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u on Sachſen. 178. 

Blafer, X zähluugen und Rovellen. 69€ 
— Galiteo Galilei. 174. 

— Gedichte des Theaters zu Brauns 


ſhweig. 129. 

Gleisberg, 3. P., Inſtiuct und freier Wille 
oder das Seelenieben der Thiere und des 
Menſchen. 328. 

Globus. Illuſtrirte Chronif der Reifen und, 
geographifche Zeitung. 

Goltz, A. Freih. von ber, Thomas Wizen- 
mann, ber freund Beiehri Heinrich Ja: 
cobi's u. f. w. 106 

rer he ge: ee dramatifirter 

enfpiele zur n Unterhattuung 
in Stadt und Rank —* Jahrgang. 


— u 620. 

Goethe's Hermann and Dorothea. Trans- 
lated into English verse. 887. 

Gocthe's „Geipräcdhe mit Edermann” m 
Frankreich. 958. 

Ooethe-Stubien in England. 886. 

Grabowski, S. Graf, Bilter ans dem Sols 


datenleben. 415. 
—— Siftorifche Bilder. Erfter bie viers 
286. 
236. 


ter Band. 

— Ein leibenfchaftliches Herz. 

Gracian’s, B., Hand» Orakel und Kunſt 
der Weitkin ugbei, Aus deſſen Werfen ge⸗ 
zogen von Don V. J. de Laftanofa, und 


aus dem jpanifchen Originaltren und fo 04 

fältig überfe — — 
en ., Geſchichte der Stadt Rom 

im Mittelalt er. bis dritter Baud. 


Erſter Artikel. 7. Zweiter Artikel. 117. 
Dritter Artifel. 429. 

Grey, H., An Bord der Lady. Aus dem 
Englifchen überfept von Ottilie Meyero⸗ 
ai. Bevorwortet von Fauny Lewald. 


Gicfnger, T., Miyilerien des Vaticans 
ober die geheimen und offenen Sünden 
Des —— — Zweite. unveränderte 

Ausgabe. 

Grimme, 8. W., Schwanke und Gedichte 
in fayerländifcher Mundart. Zweite Auf: 
lage. 271... , 

e, 3., Rovellen. Erſter Baud. 598. 
Großmann, Julie von, Sommer: und Wins 
j in Gedichten. 29%. 

‚ 8., Bertelln. Zweiter Band. 269. 

Brotle .W., Aus dem KRomöbiantenleben. 

957. 

— Jaczko, oder: Herz und Volk. 172. 

Grün, R., Jtalien i im Frũhjahr 1861. 215. 

Brünn en, C., Zwei Demagogen im 


Dienfte Grete) 8 des Großen. 390. 
Gruppe, D. F., Reinhold Lenz, Leben und 
Werte. 


481. 
Gubitz, F. W., Des Nachbars Rojentage. 
Zweite Auflage. 921. 
Guſeck, 3. von, Der erfie Raub au Deutfch: 


land. 628 

Gutzkow —— — — Erſtes 
bis ſecholes Bändchen. 1. 

Sinner, W., Arthur — aus 
perfönlichem” Umgange dargeftellt. 153. 

—— F. W., Humoriſtiſche Schrif⸗ 


—— Der Wechſel des Lebens. 718. 

Hageby, A. L. von, Reiſebilder und Skiz⸗ 
zen aus Indien und dem legten indifchen 
Kriege 1857 — 59. Aus dem Schwedi⸗ 
ſchen. 925. 

Hahn, L., Kurfürſt Friedrich der Erſte von 
Brandenbur, Burggraf zu Nürnberg, der 
Ahnherr ——— Königehaufes. 40. 

—- D., Recht und Licht. 600. 

Hahn : Hahn, Ida Gräfin, Doralice. 732. 

“ Regina. 732. 

Marie oder durch Leiden zu 


Haltaus, 
— 4 

Hammer, J., Die Pſalmen der heiligen 
Schrift. 940. 

Hamerling, R., Ein Schwanenlieb der Ro⸗ 


mantit, 528. 
W., Südvoͤſtliche Steppen und 
666. 

Handbuch, allgemeines, der Freimaurerei. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning's Encyklopädie ber Freimaurerei. 
58. 


Harms, %., Johann Gottlieb Fichte. 954 


Sarzo Sarting, Die Dynaftie. 175. 
Hartmann, %., Junker Hans Jakob vom 
Staal. 110. 


— Martin Diſteli. 500. 


Heydrich, 


IV 


| 
Hartmann, M., Bilber und Bäften. 164, 
—— Bon Frühling ; u Frühling. 762. 
Hartwig, .G., Die fein —9 Großen 
Oceans im Ratur s und Bölferleben. 810. 
Hase, Histoire de l’eglise; traduit par 
A. Flobert. % 
— K. a Propheten. Zweite Auf⸗ 


lage. s 

sn. G., Lieverfirauß. 532. 

Haͤuſſer, — Zur Beurtheilung Friedrich's 
des Großen. 369. 

Hebbel, F., Die — 
ſches Trauerfpiel, 412. 

Hegel und Schopenhauer. 546. 

Heiberg, 3. L., Eine Seele nad) dem Tode, 
Ueberſetzt von 8. A. Leu. 823. 

Heim, — der Kriege in Algier. 162. 

Heine's, ſaäͤmmtliche Werke. Dritter 
Bank: Fugtifce Fragmente und Shafs 
fpeare's Mädchen uud Frauen. 232, 

—— Briefe von Heinric) Heine an feinen 
Freund Mofes Mofer. 622. 

— B,, Japan und feine Bewohner. 445. 

-—— ine Sommerreife nach Tripolis. 445. 

Heine: Mofer’ BA Briefwechfel, zu dem⸗ 

ſelben 


— og L Shaffpeare. 

Heinrich, der "arme. Ein Drama bearbeitet 
nach der poetifchen Grzählung gleichen 
Namens von Hartmann von ber Aue, 
von der Verfaflerin der „Johanna ober 
der Lebensweg einer Verlaſſenen“. 859. 

Heinzen, Karl, und die uordamerifanifche 
Prefie. 557. 

Heifler, K. von, Nashrichten über Gott 
fried Ghriftoph Beireis. 13. 

Heitz, F. C., Notes sur la vie et les 
ecrits d’Euloge Schneider. 810. 

Helbig, F., Kuniguade von Drlamünde. 
8. 


Helfferich, A., Die Analogien in der Philos 
ſophie. 952. 

Heller, R., Hohe Freunde. 2583. 

Hensler, H., Abendftunden. 496. 

—— - Der graue Thum. 61. 

Herbert, a Aus Franfseih. 957. 

—— 1830. Roman uad Geichichte. 494. 

—— 1831 ober Polens legte Tage. 829. 

Herder. — Dun und an Herder. Unge⸗ 
drudte Briefe aus Herder's Nachlaß. N 
ausgegeben von H. Dünger und F, G 
von Herder. Zweiter Band. 801. 

Harp, H., Scheif Haffan. Aus dem Dis 
nifchen überfegt von Graf U. von Baus 

23. 


sur. , 
, Marie die Büßerin. 562. 


Herzog, 
Fe ‚ Bis nady Hohen: Zierig. 352. 
352, 


_—— Lux ei umbra. 

— Schmal gewedt. 

Heßling, M. von. Eine Bofle per Dampf 
oder Narrenitreiche am Himmel und auf 
der Erde. 621. 

Heuer, 9, Gefahr und Hülfe. 830. 

Heufinger, E., Geſchichte der ——— 
ſtadt — direig von 1806—31 : 
Heyder, 8 fabemifche Beftrede zur — 
des hunvertjä rigen Geburtstage I. G 
dichte's r tlangen). 84. 

„Prinz Lieschen. 617. 


&in deut⸗ 


Heyſe, P., Italieniſches Liederbuch. 578. 
—— Ludwig der Baier. 866. 
diller, f. Dampfwagenbibliothef. 
, Stimmen vom Kranfenlager. 529. 
— 3 Herausgegeben von 
. von Raumer. Vierte Folge, Zweiter 
Pe 9. 
Hobem, ® —B un Blemeu ut from⸗ 
- den &orben. 
Hodann, J., und = Meyer, Der Traum 
des Meviciners. 589. 
Hoefer, &., Aus der weiten Well, 80 
—— Die Alten von Rhuneck. 941. 
—— Die Honoratiorentodyter. 941. 
—— Lorelei. 9. 
Hoffmann, F., Atademijche Feſtrede zur 
Feier des bundertjährigen Behuristags 


3. G. Fichte's (zu Würzburg). 964. 
Hofmann, Georg Im von, Eine bios 
auhifche Skizze. 573. 


Holland, E 
521. 
Holtei’s, 8. von, Erzaͤhlende Schriften. 

Bolfsausgabe. 331. 

Holgenborff » Vietmannadorf, von, "Gupab 
Adolf, vaterlaͤndiſch-dramatiſches Kebens- 
bild. 859. 

Holtzhey. G., Die Sprüche ver Rasur. 291. 

sen, MR, Aus goldener Kinder zeit. 689. 
ar . D. von, Das Schloß: NRobbele. 


—— Der Admiral de Ruyter. 921. 
—— Hans Eonred Eſcher von der Linth. 921. 
—- Hualına, die Peruanerin. 921. 
—— Olaf Thorladien. 921. 

Huber, 3., Johannes Scotus Grigena. 20. 

—— Ueber die — “ 401. 

Hugo, K., ſ. Ambe 

— vV., Die * und Ele uden. Dguiſch 
von 4. Diegmann. Erſte Abthei 
Fautine. — und zweiter Baud. 4%. 

Humbert, E., Dans la for&t de Thu- 
ringe. 262. 

Hundelurus im Mittelalter. 680. 

Hutterus, J. M. Harmlofe Geſchichteu. 61. 

—— Rovellen. 867. 

Hüttner, L., Robinfon Cruſoe des Meltern 
wunderbare Abenteuer und Erlebnifle. Ren 
bearbeite. ingeführt durch eine Bes 
fehichte der Robinfonaden u. f. w. von 
©. F. Lauckhard. 920. 


.G., —E and other poems 


Iphigeneia in Aulis. Tragödie. 377. 
fing, W. von, Michael Kohlhaas. 783. 


Jaede, H., Die Thiere im Leben des Haus 
fchen. Erſte Reihe. 327. 

Jahns, M., Ein Jahr der Jugend. 487. 

Jahrbuch deutſcher Bühnenſpiele. Heraus⸗ 
gegeben von F. Gubitz. Vierzigſter 
und einunbvierzigfler Jahrgang - 1861 und 
1862. en 


Jocoſus, B., Scherz uud Ernſt. 590. 
Johanna — ber Lebensweg einer Verlaſ⸗ 
fenen. 887. 

Jonas, B. T., Erzählungen und Bilder 
aus dem Bafelbiet. IE 


Jordan, E.. Gedichte. 


% 





Servos, ei f De Korigtham Georg's von 


Sodẽbrad 

Joͤſila, R., u Rätögi II. u bes 
breiter won Julie 3 Schta. 289 

Jugend: und Hausbibliotget, 920, 


Kämpf, S. 3., Suleiman. 378. 
Kaxip, — us von, Aus dem beutfihen 
Solba 608. 


Be —* 309 . — Militaͤ⸗ 
ann Erſter Vand. 850. 
— J., Bank⸗Ban. Aus dem Ungas 
rifchen met Be von A. Dur. 
Kauffer, &., Am heimifchen Herd. 658. P 
— &roichte. Zweite Auflage. 288. 
Kaufmanı, A., Ducllenangaben und Be 
werlungen zu u Karl Simnod's Rheinfagen 
= — Kaufmann's Mainſagen. 


— W., Das ſpeculative Syſtem des 
— Scotus Erigena. 20. 

Kayſerling, M., Moſes ar re Sein 
Leben und feine Werte. 

Keil, R., ſ. Rehbein. — 

Rem, %., Wmbrofius Blarer, der ſchwaͤ⸗ 
biſche Reformator. 109. 

Kelchner, „Drei frankfurter Schügen- 
‚tele 1582, "1671, 1707. 825. 

Kempuer, Brienke, Novellen. Ba 


Kettenburg, K. von der, Triumph der Huff: 
nung. 437 

— *. Imara. 782. 

Kiedaiſch, ©. und 2 Dramatifche Ber: 
Erſter 8 860. 

Kind, f. Anthologi ig 

Kittl, Maria Gabriella, Die Züdin in Je⸗ 
—8 839. 


„J. L., Strafford. 784. 
Ka. 9. von, politifche Schriften und 
andere Nachiräge zu feinen Werken. Mit 
einer Ginleitung zum erflen male heraus: 


— * R. Köpfe. . 
Bey. ® Klenan, an u — 27. 
warzenberg 9. 
Alopp, Offener Brief an den Herrn 


ae Haͤuſſer in Heidelberg. 369. 
—— Rachtrag zu dem offenen — an 
Herru Brofefjor Haͤuſſer in Heidelberg 
betreffend die Aufichten über den König 
Friedrich II. von Preufen. 371. 

Klopstock, F. A., Il Messia. Poema 
epico fatto italiano da Sebastiano Ba- 
rozzi. 708. 

—— La Messiade. Versione di G. B. Ce- 
reseto. 708. 

—— 0Odes choisies, traduites pour la 
prenliere fois en frangais, Accom- 
Pagnees d’argumenis et de notes. Par 
C. Diez. 111. 

— Hrtifel über ihn im „Lexikon ham⸗ 

iſcher Schriftſtellerr“. 702. 

— eine Driginalmittheitung des „Els 
fäffkichen 2 Beten “über ihn. 850, 

Koͤbner, a A aldenfer. 378. 

Kohl, ſchichte der Entdecung 
re von ee umbus bis Yranflin. 
808. 


Koenig, H., Befammelte Schriften. 331. 
Rnig, x aan —X 


V 


Kopp, J. E., Dramiatifche Gedichte. Zwel⸗ 
tes und drittes Bändchen. 381 


Korew, J., Haman der große Zudenfreifer. | 


mn r) —— zu derſel⸗ 

en 

Kortüm, F. und Reichlin-Meldegg, K. A. 
Freih. von, Geſchichte Europas im — 
gauge vom Mittelalter zur RE h 

Kofaden, die, in ihrer gefchichtlichen Ent⸗ 
widelung und —— Zuſtaͤnden 
von A. v. 

Köfter, H., Ben nn der Cherusker. 882. 

—— Lieben und Leiden. 658. 

Köftlin, K., Fichte. Ein Lebensbild. 954. 

Krais, F., Zunus. 69. 

Kranz, L., Deutfche Treue. 855. 

Kreisler, 5, Schottiſche Reiſebilder. 558. 

gen H. von, Franz Schubert. 275. 


Kreufer, J., Die Malerbrüder. 366. 
Kreuz, ®,, Der Wichererwerkte. 413. 
Kreuzhage, E., Gedichte. 28. 

—— Die Zochter Jephtha's. 786, 


Kriegk, ©. Li, Frankfurter Bürger ene 
und guñande im Mittelalter. 

Kritiſche SEN. 794. 

Krohn, A. C. F., Lütt plattdütſch Ge: 
dichte. Pr 

Krüger, 3., Hamburg, wie es weint und 
lacht. Srfter bis achter Band. 570. 

—— Neue Sololufipiele. Erſter und zwei: 
ter Theil. 620. 

Scarabaeus magnus. 

N W., Immanuel — 

9 


Sander 
‚ gefammelte Schriften. Exfter 


Kühne's, G 
Band: —2 289. Erſter und zwei⸗ 
ter Band 

Kuniſch, R., Bukareſt und Stambul. 415. 

Kunftyflege, Offentliche, in Belgien. 131. 

Kurz, H., Deutſche Bibliothef. 777. 


Zagerlieder. 290. 

u: K., Die Kinder des Lichts. 736. 
Lang, 9., Religiöfe Gharaftere. 8863. 

Laſaulx, E. von, PhHilofophie ber fehönen 
Künfte, Ar iteftur, ©:ulptur, Malerei, 
Muſik, Poeſie „ Brofa. 803. 

Laffalle, F., Die Philofophie Fichte's und 
en Bedeutung des deutfchen Volfsgeiftes. 
9 


- -— Franz von Sickingen. 177. 

—— Herr Julian Schmidt der Literar⸗ 
hiftorifer mit Setzer⸗ Scholien. 404. 

Latendorf, ſ. Agricola. 

Lau, H., Vier Jahre in Auſtralien. 445. 

dechier, R. ‚ Acht Vorträge über China. 445. 

Lembfe, 5, Standinavifche Reifebilder in 
Berfen. 

Lemde, K., Lieder und Gedichte. 581. 

Lenz, . Gruppe. 

Le ngiana. 721. 

Levitſchnigg — Ritter von, Der Diebe: 
fänger. 


—— A., — dem katholiſchen Leben 


der Gegenwart, 568. 
— un Meine Lebensgefchichte. Erſte 
Abtheilung. 768. 


Liebe mit Hinderniſſen. Lokalpoffe te 
„Dammſchdaͤtta Mundahr“ und zwei Ac⸗ 
ten. Allen Freunden harmloſen Scherzes 

ewidmet von dem Verfaſſer. 621. 

Liebes: und Klagelieder des — 

Volks überſegt von A. — 

Lieder, geiſtliche, der evangeliſchen Kirche 
aus dem 17. und der er Hälfte des 
18. Jahrhunderts u. |. w.; herausgegeben 
von 3. Mügell. 195. 

Lionnet, A., Kreuz und Halbuond. 104. 

eißt, $, Die Zigeuner mb ihre Mufif m 

— Deutſch bearbeitet von B. Cot⸗ 
nelius. 567. 

Literariſches aus England. 407. - 
Löffler, K., Berlin im fchwarzen Rahmen. 
Erſtes bie viertes Heft. 957. 
Lohmann, P., Ein Sieg der Liebe. 379, 

Balmoda. 860. 

Löhn, Anna, Novelletten. 592. 

—— Verkennen und Erkennen. 538. 

Rott, F. C., Feſtrede zur Saͤcularfeier Fich⸗ 
te's. 954. 

Loewe, F. H., Rede zur Feier des hundert⸗ 
jahrigen Serurietass Fichte's. 954 

Löwenthal, E., Die foriale und geiftige = 
—— des 19. Jahrhunderts u. f. w. 


Lübfe, 
gefchichte. 604. 

Lübker, ri Lebensbilder aus dem lebtvers - 
flofienen Jahrhundert deutfcher Wiſſen⸗ 
fehaft und Literatur. - 610. 

Lubojapfy, $., Der Untergang ber Prote⸗ 
ftanten in Dberöferreic, 627. 

Luther, ©. A., Luſtige —— aus 
Thüringen. 195. 

—— Die ewig Proferibirten. 570. 

Luther's Leben, Sterben und vollfländige 
Geſchichte der Reformation u. f. w. Zu⸗ 
fammengeftellt von Mehreren. Fünfte ver: 
mehrte und verbeflerte Auflage. 7M. 


— Die Frauen in der Kunſt⸗ 


MacKay, A., Die weſtliche Welt. Aus 
dem Englifchen überſetzt von Marie Heine, 
Nebft einer Einleitung und vier Illuſtra⸗ 
tionen von W. Heine. 705 

Maguire, I. F., Rom und fein Beherr⸗ 
fcher, feine Stanteeinrichtungen und öfz 
fentlichen Anſtalten. Mit RR 
des Verfaſſers überfest von G. A. Rofe 
Zweite ſtark vermehrte Auflage. 732. 

Mahler, H., Arabesten und Fresken. 682. 

— Militärifches Bilderbuch. 61. 

—— 3wölf Sonette für den „verlaflenen 
an, “ 4. 

Maifang, M Rofen und Dornen. 581. 

ee ©. E. von, Koͤnig Ernſt Auguſt. 


Maltitz, A. von, Auna Boleyn. 172. 

Maltzahn, W. von, Wallenflein von Schiller. 
Nach den Handfchriften und Veraͤnderun⸗ 
gen des Berfaflers vom Jahre 1799. 987. 

Maerder, F. A., Karl ber Große. 785. 

Marggraff. H., — 222. 

Maflus, H., Die Thierwelt. 329. 

Meerheim, N. von, Das Bud für Evel⸗ 
frauen und edle Frauen. 673. 


Megeaberg,, R. — Due B — 
ie ehe Naturgeſchichte In her 


Grace. Danger von ®. She fer. | 


561. 
N ., Sharattermasten. 407. 
—R ’8 deutſcher Name. 443. 
Welena, Elpis, Blick auf Gatabrien und 
die Siparifchen Anfeln im Jahre 1860. 


2361. 
Mendelsfohn’ s, Welir, „Reiſebriefe“ in 
— 599. 


—* 
J. B. Graf von, Die e 
Raben ‚She on Thin 
Mergenthe m, 3. von, Ein Freihe —— 
in Böhmer ( (1881). 628 
Miton, L., Auch eine Tante. 6%. 
— Schlau muß man fein. 620. 
dorf, Geſchichte der Freimaurerbrüder⸗ 
fchaft in Schottland, nach Laurie's Hi- 


story = free masonry etc. 58. 
— ‚ Reue Beiträge zur Feſiſtellung, 
rbefferung und Bermehrung bes Sa. 


ler’fchen ——— 937. 

— R, Blattveutfher Hebel. Eine freie 
Weberfepung ber {hen alemanni⸗ 
ſchen Gedichte. 

—— 138, eranten. über eine zeitgem Gern 
Entnicelung ber deutfchen Univer 


— * Idee der Seeleuwanderung 
— weber Fichte's Reben an bie Gr 


Ratlon. 0. 
— T:., Arnold von Winkebried. 
174. 


— Maxreili oder das Bettelmaͤdchen auf 
dem Letthofe. 
Meyer ur — Luiſe, Der Knabe 
vom 845 
ame; E "Raifer Joſeph I. 899. 
Hexzog Albrecht. 173. 


vu... e Ergahlum, aus dem Ries. 217. 
Michelet, J., — eer. Deutſch von F. 
Spieihagen 


— Ddie en Ueberjept von 8. Sſpiel⸗ 

hagen. 516. 

— Die Liebe. Ueberſetzt von F. Spiel⸗ 

hagen. 515. 

a ch A., Grazyna, die ſchoͤne Für⸗ 

ine iitaniſc⸗ Sage. Parys, ein 

ass Gericht puhara, eine 
Ballade. Ueberſetzt von A. I. Bolek. 580. 

Mind, &., Der Kapen-Rafael. Nebft einer 
furzen Sebensffige Mind's und der No⸗ 
vellette „Der —— von 8. 
Freih. von Gaudy 

Mindermann, Marie, —— Ge⸗ 
dichte in bremiſcher Mundart. 271. 

Mitteldeutfih. 8LA. 

— literariſche, aus Eagland. 


— J. G., Dorfgeſchichten aus dem 
badiſchen Umrlande 280. 

Moͤllhauſen, B., Der Flücdktling. 777. 

Moraft, A., Rarl Friedrich Wilhelm Caten⸗ 
huſen, weil. Superintendent des Herzogs 
thums Lauenburg. 798. 

Morell, K., Struenfee. 383. 

Mofcherofg, Eliza von, Ein Sommer auf 
Falkenſtein. 845. 


VI 


— — S. H., Dawele. 173 
u W., —8 Romane und Ro: 


——*—— ., Maria Therefia und ber 
age Trend. Erſte Abtheilung. 


— — Bilderbuch. 848. 
Muhlfeld, J., Allerlei — Ranch. 776. 
ui Zweite vermehete Auflage. 


ZTIheodor Körner. 

Mülgaufe, E., Die en des deut⸗ 
ſchen Bolts i in heiffihen Sitten, Sagm, | — 
——— Sprichwortern —* Namen. 


Müller, A., Ein’ fefte Burg iſt unfer 
Gott. 884. 

— r W., Dr. Martin Luther un® fein 
Stammort Währa, 790. 

— J. B., In freien Stunden. 27. 486. 

— 8 5., Gedichte. 289. 

_— 9, Aus Petrarca’6 . Tagen. 460. 

— vom Königswinter, W., Mfreb Rethel. 

Ko Theodor, eine — an ihn. 


— * l. Roman. 
— Karl — Philipp 


Migell, "fe Lieber. 


— F. von, Unter den Ruinen, 


Darin ww Urtheil über Gervinus — 
te 


es — Aufſtandes“. 836 
Per Pe 291. 
—— ‚ Dftafietifche Geſchichee 
fchen Krieg bis zu ben 
ei : ae (1840—60). 925. 
Me ‚ Medlenburgs Bolfsfagen. 


ai, er — — — En & 

ann Gottli chte na 

—* — Lehren und Wirken. 949. 

Nordenſlycht, Schwediſche Lieder. 822. 
Novellen, zwei, im Schulrode. 867. 


Opel, I. und Cohn, A., Der Dreißigjäh: 
rige Krieg. 89. 

Oppel, R., das alte Wunderland der Py⸗ 
ramiden. 921. 

Oppermann, A., Zur Geſchichte des Kö⸗ 
nigreichs Hannover von 1832—60. 933. 

Drianda. Eine Novelle. Bon ber Ber: 
fafferin von „Johanna oder ber Lebens: 
weg un Berlaffenen‘‘. 598. 

Orlich, 2. N Indien und feine Regie 
tung. 925. 

Otte, — Aus dem Elſaſſe. 291. 

Dettinger, E. M., Ein Dolch, oder Robes: 
pierre und feine Zeit. Dritte Aufla e. 987. 

Otto, Luife, Die Mifflon der Kunft. 508. 


Pabſt, R. K 
leben in Srolttenburs und — (bis zum 
Jahre 1815). 108. 144 


„Theodor Müller’s Jugend⸗ 


u, ©. A., Meilderianeriingen: und 
benteuer aus der Neuen Welt. Mit 
» einem Borwort von F. Ruperii. 617. 
Balm, H., Martin Opitz von Boberfekb. 417. 
Pallava. — lätter an Yehamn 
ar BR: Herausgegeben von feiner 


Paffow, f Bin: und Klagelieder. 

Baulus, E., Bald: um Jagybilbder. Zweite 
Rart vermehrte Auflage. 484. 

ar rn €. R. von, Franz Nakoezy. 


von Habeburg. 
Fe 8. * NR 1b. 


—— * * e aus Böhmen. 

Pevlenkranz ſp un 
3. 2. Echmitz 

— H. a im Orient. 


678. - 
e. Weberfegt von 


205. 
Ba ‚ Gefhläjte der Deutſchen von 
den — Zeiten bis auf unſere Tage. 
Erſtet Ban. "688. 


Pfeiffe Kr enben 
— — nd Bildung ver 


an Ehre * — BE 


— ar Rafe nach enter. Web 
einer Biographie der Berfofferin. 517. 
—X $., na vor Troeznow. 838. 
Hilippfon, 8., Ueber bie Hefultate in ver 

Beltgeichihe 148. 
rg er den Tirolerbergen. WI. 
Blate, ‚ Dietrk and Meta. 271. 
Ba 5 &, Karl — Frei⸗ 
herr von Ganflein. 
Ploennies, Luife von, an 677. 
Pocci, F., Der Landokneche 28. 
Poet, the, of ıhe age. 683. 
Bolenz, f. "Reife, j 
—— G. von, — Lo. der erſte 


evan gehife 
Bolko, Gehe f . Wildermuth. 
Bo ‚ Klänge aus ber Besperzeit. 216. 


Polska na Parnasie. Ansgewählte Ge⸗ 
dichte ber Polen. Jus Deutiche überfegt 
son H. NRitfchmann. Zweite fehr ver 
mehrte Auflage. 581. 


‚| Pommier, — La Benjamine, roman 


idealiste. 

Bresber, H., Ein ei er 258. 

Preyer, ©. und Intel, & DER nach 36: 
land im Gommer 1860. 

Probſt, P. v., Kaifer Fri 1. 881. 

Bro en 501. 

Bröhle, H., Erzählungen. aus dem Harz⸗ 
gebirge. 0. 

—— Unfer Vaterland. 89%. 


Bulvermadher, Gedichte. 30. 

Puſchkin. — Der ruſſiſche Dichter Puſch⸗ 
kin und das ihm zugedachte Denkmal in 
Petersburg. 


Quandt, J. G. von, Wiſſen und Sein. 396. 


Naabe, W. (Jakob Corvinus), Nach dem 
großen Kriege. 186. 





Anabe, W. Unſeres BSegotie Aa 8. 
—— die ———— — 
eiben. — 


Cornæillo, Racine et Mo- 
dere. — esurs aur In poseie dra 
mu krangaisp au XVIIma — 


— 3., Ein Dorfbrutxe. 670. 
Raute, €, Gaglüde Geſchichte vornehm⸗ 
en im 16. m 17. Zahrhundert. Deite 


* @., „dee bis zur Abdria. Zweitet 
and. 
8. —ã 798. 
— Beige 
’ ’ L 
— E. R., Wiſſen — 


Reformmtioussrinneran * in Florenz. 788 


nn H., und Keil, R., Eruf Nerif 

endt 

Reichenbach, . Ratie Gräfin von, Arndt 
unb Follen 


Rcdline Meib von, f. Kortum. 
— — eu 16 Eine 954. > 
"Fran im — Be 


e feſtliche Jahr. 

Reife der Serreichiſchen — Naovara 
um die Erde, in den Jahren 1857, 1658, 
1859 , unter den Befehlen bes Goumo: 
dore 8. von Biüllerferfliebair. 

Reife einer Fürfin und en wie Per! pläu- 
Bigen Dieners son Norddeutſchland nach 
Tirol. Von letzterm ſelbſt beſchrieben 
weh ohne feine Veranlaſſung aber min 
feine Erlaubnig herausgegeben. Mit 
einen Vorwort von &. von Bolenz. 462. 

Reifewig, G., Bosporus und Attika. 472° 

— Gontoaren. 867. 

Reißmann, A, Das deutſche a . feiner 
een Entwidekung . 88. 

Weiterleben, ein bentichee. — 
eines alten —— aus den Jah⸗ 
= 1802 — 15. von Wickrde. 


eines Honved. 291. 
2, Aus meinem Leben. 74. 


— — Schriften. Nene Ans: 
Aodertsire dee — gg für 
große und Fleine 


ni A. von, Fi Gin oo von Albany. 


—— ãñ., — un Riemels. Neue 
—— De — 269. 

—— Hamm Räte un derlütte Pudel, 269. 
Rheiner, he Der — 64. 


"409. 


* , Befchite ber Rei und der 
he Herausgegeben von 5.4. 


Rittweger , König ri 171. 
—— Pr ur “ fünf — 
es atiſchen G 
dichts Par ne ade —— 


vn 


Rochholz, €. 2., Rat 6%. 
Robiano, 8. von, Der * t oder die ge⸗ 
Baus, 7B6. 


mifähte Age, Ürfter 

Rocholl, M., Das Beben Philipp Meolai's 
weil. Biercheren zu Wildungen, Unna 

PR Denn M 66. 
odenberga eutſches zin. 1 

— To um Rad in —** Zweiter 
nnveräinbester Abbrud. 915. 

Rom am Rhein. Roman aus dex Begen⸗ 
wart von einem Gläubigen. 732. 

Romang, 3. P., Ueber — Bie 
tiemua eb au Miffenfahaft 

Rembeng, 3.9. $., Die ie Berioben 
Par tirche ramtiichen Lebens u. ſ. w. 


TB. 
Roquette, ©. , Rene Sryätlmgen. 867. 
Refen, 2., Bier 889. 
Roſenheyn, M., Reifeffigen and Of: und 
Weſtpreußen. 338. 
woka, Marie von, Für eine mäßige 
sen. — 
Moflesfi, An allen Orten. 674. 
Roth, q, oe Bilder. Nach bes 
— Branz Suchfer Reiſeſtkizzen aus⸗ 
rt 


Rothenfels, Emmi von, Schloß Ellersheim 
ober ein Frauenherz. 
Netiner, A. ‚ Heiß eine Stern bed Bach 


Handels. 

Rückblick auf das Literaturjahr 1861. (Bon 
Hermann Marggraff.) 1. 

Rüfer, E., Die —— 


— — i. 
au, — 877. 
Runde, 9. 3 itnerer Ernk, Humor und 
— ga 


‚ Dee Brairieteufel. 8. 
— — Gingeleitet und her⸗ 
— von F. VBodenſtedt. 801. 
Nußwurm, G., Sagen ans —— der 

Wiek, Defel "und Rund. 
Bufige, H., Kaifer erhoks ba Baier 855. 
w, W, Erinnerungen aus dem ita⸗ 
—— heir zuge von 1860. 337. 
Rutenberg, Agathe, Novellen. 61. 


Gabler, C., Die geiftige Hinterlafienfchaft 
Beter’s 1. als dr — für deffen Be⸗ 
eg: I — und Menſch. 898. 

Same. Beau Bäche = 

Salma, B. von, — Mocenigo. 812. 

Sammlung von clafüfihen Werken ver — 
Peg Literatur Englands in deut⸗ 

Veberfeßung. Swölfter und acht 
5 Sr f. — 

Schaubach, F., Zur Charakteriſtik der heu⸗ 
tigen Bolfsliteratux. 716. 

Schauenburg, C., Zur Sittengeſchichte deut⸗ 
ſcher Hochfihulen. Zweite — Vor⸗ 
wort — —— 146. 

—— 6. $., Alademiſche Zufände. 

Schebeft, * Rede und Geberde. 506. 
Nach Haufe. 580. 

‚Eine — — Lande 

—* und 

— — E. O., ae he Bir jr 

Anerang “ ben bunden! e⸗ 
burtstag I. G. Fichte's. I. * 


⁊ 


Schellwien, R., — Feier su Yun 
a Geburtatage I. G. Figte'e. 


ASerbanut. 834. 
ne A Ein⸗ Oſterreiſe ins — 
er in Bridfen an dvenude. 
Seherr le —— ehr Is Be 


Scheufele, Se de fieben — ‚601. 

Schiller, The Picoslomiei. Trunslated 
trom the Gern by W.R. Walking- 

— be compfeto di Schill 

FVFsatro to or, u» 
duzione ‘dell Car. A. Meflbi. 208. 


—* griegiger Weber: 


PN: — Dat. 2. uplag. 71. 
— Das — 5 Wifford oder die 
Falſchen und die Echten. 606. 
Schlemm, T., Karl der Fünfte. 87 
Schlichtkrull, im von, Lateenasmagica. 


842. 
Schlicben, E., Theodor, König von Gor- 
617. 


fica. 

Schloenbarh, A., Ulrich von Hutten. 298. 

— Was fi ver Wein ergäht. 6%. 

Schmettau, H. von, Friedrich Wilhelm IV. 
König von Preußen. 

Schmid, H., Das Schwalberl. 17. 

—2 F., MNuſtkaliſche Sonette. Aus 
ui herausgegeben von A. 
eucer. 

Schmidt⸗ ds, E., Fichte und das 
— Volk. — 

Schmitz f. Perlenfran 

Schöler, &., Lieber * Liebe, nebſt einem 
Anhange bermiſchter Gedichte. Heraus 
chen von O. von der Ludwigeburg. 485. 

S — Edda· Sagen. 746. 

505 Die Burgen, Kloſter, Kir⸗ 
chen —9 Kavellen Badens anv der Pfalz 
u. ſ. w. 241. 

— Arthur, eine Erinnerung an 


—— und bie „Edinburgh review. 502. 

Schöpf, B.I.®., Johannes Rafus, Iran 
eiscaner und BWeihbilhef von Briren. 38. 

Schottiſche Lieder der Vorzeit. 

maß des u übertragen von Rofa 
Warrens 

Schtiftfteflerei, Mr ale Lebensberuf. 801. 

Schröder, J. F., Der Graf Zinzendotf und 

errahut, oder Geſchichte der Bruder 

wnität bis auf die neuefte Zeit und Schil⸗ 
derung ihrer Inſtitute und Gebräuche. 190 

Schubeler, F. E., Die Eulturpflanzen Ror: 
wegene. . 

Schücking, ©. „Annette von Drofte, 461. 

—— Die Gefchworenen und ihr Richter. 


449. 
— L., Norddütſche Stippſorlen 
un *g Tweite Rege. 269. 
Schulz, A. T. Die Unferblichfeit des en ⸗ 
ſchen im Lichte des Denkens und des re: 
ligiöfen Betwnftfeine. Zweite ganz um⸗ 
— und vermehrtete Auflage. 1. 
lze, €., Die non Rofe. Illu⸗ 
— Bractauegabe 
Blaͤtter umb Som. 2%. 





va 


macher, 3., Die Wege des Gläde. eo. — * Buͤſte? 221. 


Schu 
Schuriät, R., Auszug aus dein Tagebuch 
eines Materialien. 39. 
& üge, K., Deutſchlands Dichter nud 
iftfteller von den ältefien Zeiten bis 
auf die Gegenwart. 281. 
Schwarg, Marie Sophie, Die Arbeit adelt. 
Aus dem Schwediſchen von A. Kretzſch⸗ 
‘“ mar. 556. 
— Der Mann von Geburt und das 
-, Beib aus dem Bolfe. Aus bem Schwer 
diſchen * A. a ar 86 
Schwarz, Meue Novellen. 694. 
— — der Neuzeit. Cine Samm⸗ 
lung Gedichte von Geijer, Stagnelins, 
Runeberg, von — und Strandberg. 
Deutſch von —— Freiherrn von Rore 
denſtycht. 
Schwerin, J., — Altmaͤrker. 271. 
— Vogge· Epro⸗ un Snack. 271. 
et T. de, Spartafus. 170. 
Sechzig Jahre des — uf. — 
RE url ruſſiſchen Originalen deutſch be 
— von G. Baumgarten. 258. 
See, Guſtav vom (®. von Struenfee), 


a8 


Zwei Y 6 rauen. 199. 
—— ——— und Bilder aus 
— aa 28. 


Seifert, K., Altdeutſche Geicichten. 5170. 

Seismos, der Gott, im „Bau. 958 

Sempronius, Nena "Sahib. 669. 

Shaffpeare, — Caͤſar. neberſetzt 
von A. Kolb. 171. 

Shakſpeare' ſche Dramen überſetzt von C. 
Heinichen. Fünftes Heft: Macbeth. 171. 

— ee die neuefte Literatur über 


Siebe, K., Nrabesten. 527. 
Eitberkein, de ‚ Dorfichwalben aus Deſter⸗ 


— J. von, Cuba, die Perle der An⸗ 
tilfen. 472. 

—— lieber Madeira und die Antillen nach 
Mittelamerika. ; 

Sloman, H., Lofe Blätter geheftet in 
Frankreich. 395, 

Smidt, $., Meereshille und hohe See. 471. 

— Sodann, Briefe von und an denſel⸗ 


en. a 

Smitt, F. de, Frederic ll, Catharine et 
le Partage "de la Pologne. 41. 

Soft, 3. von, Neue Weiſen. 488. 

Soſtmann, Wilheimine Das Haus War 
Kpfa oder Bilder aus Ungarn. 426. 

Souchay, E. F., Geſchichte der deutſchen 
Monarchie von ihrer Erhebung bis zu 
— Verfall. Erſter und zweiter Band, 


— R., Garibaldi, das Haupt des 
jungen I Stalien. . 

Spohr, L. F., Friedrich Wilhelm, Herzog 
von Braunfchwei —— Her⸗ 
ausgegeben von Jorges. 

Stahl, H., An und auf en — 
Auflage. 921. 

Stahr, A., Fichte, der Held unter ben 
deutfchen "Dentern. 

Start, K. J. Die Schlacht bei Boltama. 379. 


‚Clara, Emma. 889. 

Stein, %. Hansiwert und Induftrie. 

— Johannes Öntenderg. 288. 

= — Gemaͤlde aus Stadt und 

and. 

Steinau, 5 "An der Jugendzeit. Freub' 
und Leid. 526. 

Steinebach, $., Salonbilder aus der vor- 
nehmen Welt. 582. 

Stelter, R., Gerichte, Zweite, gang ers 
neuerte Auflage. 

Stern, ber, von Year ober Vozu — 
alte drenndſchafren denn. Eine & 
lung in vier Bädern von **., 7 

Sternberg, 9. von, Künftlerbilder. EM. 

—— Beer Baul Bubens. 7. 

Stenb, 2., Wanderungen im barifähen Ge⸗ 

—— 
teyrer, * rren inſicht. 17. 

Sg Dat 


ling, G. T., Die ter ber Erne⸗ 
— 185 
⸗EGtifft, ‚ Dramatifche —— Erfer 
bis dritter Band 


Storm, — Drei — 658. 

Strad, R., Beindieligfeiten der Franzoſen 
gegen — — 222. 

— Reformationsgeſchichte in vergleichen⸗ 
der Lebensbefchreibung ber vier Haupt⸗ 
reformatoren Luther, Melanchthon, 
Zwingli und Calvin. 

Strauß, D. F., Hermann Samuel Reima- 
rus und feine en für ax vers 
nünftigen Berehrer Gottes 

—— Keine Schriften —Aã — lite⸗ 
Ban und funftgefchichtlichen Inbatte. 

—— bie, zwiſchen Materialiomus 

d Spiritualismus in Frankreich. 

Stüder, Sitten» und Gharakterbifver 
aus der Türkei und Ticherfeffien. 689. 

Stubie, eine Eritifche, über Gugfom's „Bau: 
berer von Rom”. 798 

Studien, bemofratiſche 1861. Unter Mit- 
wirtung von L. Bamberger, M. Hart⸗ 
mann, F. Kapp, 3. Laſſalle, H. B. Op⸗ 
penheim, N. Ruge, W. Nüflow, L. Si⸗ 
mon u. a., herausgegeben von 2. Was 
lesrobe. 45. 

Sturm, 3., Für das Haus. 18. 

Sudow, R. von, Ans meinem Soldaten: 
leben. 696. 

Sutermeifter, O., Schweizerifche Hans: 
frühe. 754 

Spybel, 
voyen. 

Sydow, Wilhelmine von, Die Belagerung 
von Stralfund. 415. 

Zafrathehofer, 3. B., Blüten am Lebens: 
wege. 5830. 

Taillandier über  Balimerapr 905. 

‚ Bas da kriecht und 


Tauer, ſ. Gieeihaufen 

Taylor, B ‚ Reifen in Griechenland, nebft 
einem Ausflug nah Kreta. Aus dem 
en von Marie Hanfen: Taylor. 


©. von, Prinz Engen von &a: 


Tegrmeier , Emilie, Die Raiferbrüder. 828 
Zerle, 9.; Der Engel von Sarenburg. 628. 
eemar, 8. 9. J., Gedichte. 
tele, 6. Jeruſaiem feine Rage, ſekne 
heiligen —* und feine Bewohner. 104. 
menlacher, &., Augiacwindtoſe. 590. 
uem, $. vom, "Dios no quiso. Dritter 
bie fünfter Theil. 4. 
—— er 8. 580. 
taeger, A., Gebichte. Zweite darchgeſehene 
und vielvermehrte Auflage. Pe 
Trench, Mrs., Journal kept during a visit 
to Germany, in 1799. 319. 
Trenbelenburg, A., Zur @rinnerung an Jos 
hann — — 
Treunert, , Mein Bärtchen an der 
an — 
a de. äblungen von roſiger 
Farbe. Aus dem Spaniſchen. 366. 
Tſchabuſchnig A. Ritter von, Grafen⸗ 
pfalz. 


Meber den Drean! Drama in fünf Helen 
u —— — Geſchichte. Bon *,*. 


er — Selbfibefprecjungen. 220. 
Meber — 78. 

"he Ki . von, Der Bruder der Braut 
ttliche 2öfung ohne rechtliche Suͤhne. 


— G., La Santa scrittura in vol- 
gare, riscontrata nuovamente con gli 
originali ed illustrata con breve co- 


mento. Vecchio testamento. Vrſter 
* Band. .406. 
ulrici, H., Gott und die Natur. 600. 


Unger, F., Wiſſenſchaftliche Ergebniffe einer 
eife in —— ß Joni⸗ 
ſchen Inſeln. 


Vacano, C., Myſterien des Welt⸗ und 
Bühnenl: ebene. 688. 

Balentiner, Aus dem Tagebuche eines chriſt⸗ 
lichen Blatonifers. 

Baterlandsbuch. Herausgegeben unter Mit 
wirkung von &. Bogel und F. Körner. 921. 

nn von nf, K. A., ——— 

und vierter Band. 205. 
ter und fechster Band. 878. 

—— fiber diefelben. 354. 

Barnhagen umd — 

—— zur Gharakteriſt beffelben. 22. 

Beneden, J., Benjamin Franklin. u 

Berfing: ‚Sauptmann, Anna, Gedichte. 290 

Vielleicht Später, Dietrid, Wilhelm Braf 
vom Haflenflein. 

Vogel von Vogelſtein, C., Die Haupt: 
momente von Goethes Faui Dante's 
Divina commedis und Pirgil'e Aeneis. 
151. 


Boldhaufen, Adeline, Sara. 318. 
v: umb Naturleben, bas große, phy⸗ 
—— Züge aue fernen Der eis 


— aus Thüringen. 762. 

Von Herzen. Lieder vom Verfaffer des 
„Holy“. 

Bormbaum, R., Joachim Meander's Reben 
und dieder 416. 





Wagner, 9 , Mn greifen im Wald 
x an der ö 
— und Iſolde. 373. 
— 3 — ein Rand für dentſche 
Auswanderung, 


Ba ®.. Rom. ang, Fortga 
— und Ar . s Bande 
r Römer. Zweiter Ba 

Baba ‚ Böhmifches Märdenbug, 241. 
tan 
Waldeck, H., Die Egoifen. 61. 

Beldmäller, R. (@. Dubor), Novellen. 165. 

Walesrode, f. Studien 

Walhalla deutfcher Materialifen. 289. 

‚®., Cisatlautiſch. 670. 

Barren, ſ. Echortifche Lieder. 

Wartenburg, R., An trüben Tagen. 299. 

— Neu Propheten. 318. 

*1 H., 

Weber, X. von, Aus vier Jahrhunderten. 
Reue Fu 675. 

— RR, a Gedichte. 528. 

Weder, &., Die Tarquinier. 170. 

Bett, E., "Allerweltsgefehichten. 280. 

Beidamr, M. %., Gedichte. Herausgegeben 
von feinen Söhnen. 

Weigelt, G., Du Belagerung von Sebas 
Rovol 1854— 


Bun: — Darin Meg von Bobers 
— N, Adtundvierzig Brisfe von I. G. 
Fichte und feinen Derwandten. 946. 

Weib, A., Ranfen und Reben. 291. 

Weiße, C. H., Rede zum Andenfen I. G. 
Zichte’e. 958. 

——— die reformirende, oder die 
Rn nach — ausgelegt. Don 

Berne, =, — zur Kunde des Innern 
von A 

— — Das Leben J. H. von Weſ⸗ 
fenberg’6, — Bisthumsverweſers 
in Konfanz. Nach mündlichen und fchrift- 
lichen Rittheilungen herausgegeben von 
einem Freunde und Verehrer bes Verſtor⸗ 


benen. 107. 
Weſtfaͤliſches Bilderbuch. Erſter Band. 280. 


Der Burggraf von Nürnberg. 
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IX 


Wichert, E., -. und Schatten. 

Dihmann, R. Die ee ker 
gion 185557. 882. 

Wickede, 3. von, f. Reiterleben. 
ibmann, A., Dramatiſch⸗ Werlke. 376. 
iegenlieder, Aumenreime und Kinder⸗ 
Rubenfäerge in plattdeutfcher Mundart. 


— das belagerte. Wine Reimchronif. 670. 
ilden, ılder aud dem beutfchen 
Flottenleben 1849. 471. 
Wildaner, T., Rede zu 3. ©. Fichte's huns 
bertjährigem Geburtstag. 954. 
BWildermuth, u „Eonntag⸗Nachmit⸗ 
1 


tage daheim 
— Bere. Erſte Gefammtausgabe. 331. 
— Polko, Elife und & wife, Er⸗ 


— für den Sylve erabend. 844. 
Wilhelmi, A., Luftfpiele. Zweiter, britter 
und vierter Band. 619. 

Wilkens, ©. A., Tileman Heßhufus, ein 
Streittheolog der Geheime We 37. 
Wilſon, Sir Geſchichte des 
Feldzugs von a in Rußland. Aus 
dem En — von J. Seybt. 888. 
Be In Negnpten. Erſtes Bänds 


then. 
Binfler, ” G., Jsland. 786. 
Winterield, A. von, Humvriftifche a 
novellen für Sofa und Wachtftube. II. 
Winterfelbzug, ver, des ak 
in Sieben ürgen in den Jahren 1848 und 
1849. Bon einem öfterreihifchen Vete⸗ 


rauen. 
Bike. , Das deutfche Theater. 506. 
Bird, M., Deutſche Geſchichte von der 


— 685. 
eu _ A von Johann Jafob 
irz. 


Wiſſenſchaften, die, in 19. Jahrhundert, ihr 
Standpunkt und bie Refultate ihrer For⸗ 
ſungen. Neue Folge. Erſter Band. 779. 

Witte, C., La divina commedia di Dante 
Alligbieri ricorretta sopra quattro dei 

jü — testi a penna. 147. 

Witting, T., Dichtungen. 526. 

Wipeben, ii. von, Bein; — Joſfias 
von Roburg: Saalfeld. 


Trud von 3. A. Erochhaus in Beinzig. 


go, f. Eleutheria. 
BAR: W., dramatifche Werke. Drits 
ter Band: Die Ofternadht. 380. 

—— Nuffiiche Revue. Erfter Baud. Erſtes 
Set. 586. 

Woͤrle, — Gedichte. 437. 

worner 8 „Luſt und Leid, 680. 

Bonde, q, Sitten» und Gharafterbilder 
aus Volen und Litauen. 218. 

— Dichter. 462. 
Wurzbach, C. von, Hiſtoriſche Wörter, 
Gpridywärter und Redensarten. 460. 

Wuttke, A., Der deutiche Volfsaberglaube 
der Gegenwart. 750. 

Buper, C. W., Reife in ben Orient Eu: 
_ und einen Theil Weftafiens u. f. w. 
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Vort, B., London⸗Stizzen. 915. 


Zacher, J., Die gm von ber Bfalz- 
gräfln Genovef fa. 
Ba 3.3, Grräpfanen, Erfler Band. 


Zeife, H.. Aus meiner Liedermappe. 288. 
Zeitungspreffe. die deutfche und die aus: 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1861. 

Seit einer Reihe von Jahren haben wir jeden neuen 
Jahrgang d. Bl., ohne dabei auf Vollſtändigkeit Anſpruch 
machen zu fönnen oder zu wollen, mit einem Rückblick 
auf die berporragendern, nit in dad Bereich der reinen 
Fachwiſſenſchaften fallenden Literaturerzeugniffe des Vor⸗ 
jahres eingeleitet, und wir wollen aud diesmal dieſem 
Gebrauche treu bleiben. Wir hoffen, ja wir haben bie 
Beweife dafür, daß eine folde Recapitulation manchen 
unferer Lejer nit unwillfommen ift, und wir meinen, 
daß «8 von Intereile ift, auf viefen Wege von benjeni- 
gen Literaturgattungen Kenntniß zu erhalten, nad) denen 
auf dem buchhändleriſchen Markte zur Zeit gerade die 
meifte Nachfrage herrſcht. Vorkommen kann ed dabei 
immerhin, daß dieſe Nachfrage nicht immer auf einem 
naturgemäßen Bedürfniß beruht, ſondern bisweilen durch 
die vereinten Beſtrebungen der Verleger und Autoren mehr 
künſtlich hervorgerufen iſt, wie dies auf dem Waaren⸗ 
markte mit Modeartikeln ja zuweilen wol auch geſchieht. 

Vorherrſchend war nun in den letzten Jahren in dem 
Rayon der uns hier zunächſt angehenden Literatur die 
Vroduction auf dem Gebiete der Biographien, Auto: 
biographien, Memeiren, der Herausgabe nachgelaffener 
Briefſchaften, Tagebücher und fonftiger Schriftflüde be- 
rühmter Männer und Frauen, befonderd Schriftfteller und 
Dichter ver fogenannten clajlifhen, aber auch der nächſt⸗ 
folgenden nachclaſſiſchen Periode. Diefe Dichter und Schrift: 
ſteller Haben alfo auch infofern nicht umjonft gelebt, da 
Ne Autoren und Verlegern infolge folder Ausnugung 
einen ganz beträchtlichen Gewinn abwerfen, und fo mag 
Rh auch vielleicht mander zeitgendflifhe Autor, der eigent⸗ 
ES nit recht weiß, warum er eriftirt und jich abmüht, 
mit dem Gedanken tröften dürfen, daß er wenigftend 
Eünftigen Autoren eine Duelle des Erwerbs und Gewinns 
wird, fei es nun, daß man in möglichft indiscreter Weiſe 
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— denn Indiscretion gehört vorzugsweiſe zu dieſem lite: 
rariſchen Gewerbe — ſeinen handſchriftlichen Nachlaß her⸗ 
ausgibt, oder daß man ihn in ergiebigen Kapiteln einer 
Literaturgeſchichte, in Biographien, Monographien, oder 
in Romanen und Novellen verarbeitet. Denn im An— 
ſchluß an jene bivgraphifche und Nachlaßliteratur hat ſich 
auch ein gewaltiged Heer von biographiſchen, hiftorifchen 
und literatur= und culturbiftorifhen Nomanen und No: 
vellen erzeugt, in denen die Schickſale irgendeiner berühm- 
ten PBerfönlichkeit, welche fih als Regent, Staatömann, 
Feldherr, Nevolutionschef, Maler, Bildhauer, Tonfünft: 
ler, Dichter u. |. mw. hervorgethan Hat, vialogifh, mono= 
logiſch, erzählend und ſchildernd zu jo und fo viel Noman- 
bänden audgefponnen und nit den nothmendigen Liebed- 
verhältniffen und erotiſchen Fictionen geſpickt werben. 
Bequemer und luſtiger Art iſt dieſe Romanproduction 
fiherlih, denn ſie beruht zu einem großen Theile auf 
Abſchreiben und Nachdrucken, wenn aud nicht geleugnet 
werben darf, daß auf viefen Wege unter den Gebildeten 
mande hiſtoriſche, ſitten-, literatur= und Funfthiftorifche, 
oft ganze Verioden betreffende Kenntniffe verbreitet wer⸗ 
den, die ihnen jonft entgehen würden. 

Zaffen wir Hier nun zuvörderſt eine gebrängte Ueber: 
fiht der etwa im Laufe eined Jahres erſchienenen Schrif⸗ 
ten folgen, welde es fpeciell mit ven Koryphäen ber 
Sturm= und Drangperiode und der weimariſchen Epoche 
zu thun haben. Ginen der Stürmer und Dränger, eins 
jener unglüdlihen Genie, welde mit ihren Leichen bie 
Gräber füllten, über die dann glücklichere Geifter ſiegend 
und erobernd hinwegſchritten, ven unglücklichen, zulegt in 
der Nacht des Irrfinns dem Tode entgegenfiechenven Dich⸗ 
ter Lenz, ven Jugendfreund Goethe's, behandelte D. F. 
Gruppe in feiner Schrift: „Reinhold Lenz’ Leben und 
Werke.” Aus dem überaus reichhaltigen und umfangreichen 
Briefnahlaß Herder's, welcher dieſen al3 einen wahren 
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Gentralliterator des damaligen literariſch thätigen Deutfch- 
land erfcheinen läßt, gab neuerbings, in Gemeinfhaft 
mit Herver’8 Enkel, 5. ©. von Herder, Heinrich Dünger 
eine auf drei Bände berechnete Sammlung heraus unter 
dem Titel: „Voun und an Herder.” Der erfle in Nr. 44 
d. BI. beſprochene Band umfaßt den Briefwechfel Herder's 
und feiner Gattin mit Oleim und denjenigen Herder's mit 
Nicolai, und ift vielfach wichtig fowol in Bezug auf die 
Stellung der damaligen literarifchen Perſönlichkeiten zuein- 
ander, als au in Bezug auf allgemeine literarifhe und 
humanitäre ragen. Der zweite Band enthaͤlt vie Cor⸗ 


tefpondenz ‚Herber’8 mit Hartknoch, Henne u. a., Briefe. 


von X. von Einfievel u. |. m. 

An Forfhungen und Aufflärungen über Goethe hat 
man ed in legter Zeit nicht fehlen laffen, und fie wurden 
zumeift auch in der Abficht und zu dem Zwecke angeftellt, 
die noch Über ihn umlaufenden falfhen Anſichten und 
Misurtheile zu berichtigen und zu widerlegen. Zwar jo 
fhamlos wie früher geht jene abjihtlie, bornirte und 
neidiſche Bosheit nicht mehr zu Werfe, womit man felbft 
fein Genie zu dem niedrigen Niveau des blos virtuoſen⸗ 
baften Talents herabzuprüden und ihn jogar ald einen 
herzlofen und egoiftiihen Menſchen darzuſtellen ſuchte, 
während doch, mas nachdrücklich hervorgehoben zu haben 
nanıentlih au ein Verdienſt des Engländers Lewes ift, 
fein Wirfen und Leben ein durchaus humanes war und 
feine Schriften und Dichtungen die reinfle Humanität 
widerſpiegeln. Aber jene falfhen Anfichten haben fid 
doch in meiten Kreifen feflgefeßt; eine gewiſſe Partei, 
welde Literaturgrößen nur mit dem Maßſtabe der po= 
litiſchen Tendenz zu meſſen gewohnt ift, fährt fort, 
ihn zu ignoriven, ald ob er niemals exiflirt babe, 
und auch die Hiftorifer aus der Schloſſer'ſchen Schule 
verfleinern ihn, weil er fein Bolitifer in ihrem Sinne 
war. Letztern Punkt hebt gelegentlih auch B. R. Abeken 
in feinem umfangreihen Bude „Goethe in den Jahren 
1771—75" hervor, in welhem ein reiches Material ver⸗ 
arbeitet und der jugendliche Goethe von dem hochbetagten 
Berfaffer mit glühenpfter Begeifterung aufgefaßt und dar- 
geftellt if. Für die Kenntniß Goethe's in einer Tpätern 
Periode forgte Heinrich Dünger, der aud „Neue Goethe: 
Studien” und eine „Würdigung des Goethe'ſchen Fauſt“ 
erfcheinen ließ, im jeiner jorgfältig gearbeiteten, daten⸗ 
reihen Schrift: „Goethe und Karl Auguft mährend der 
erften funfzehn Jahre ihrer Verbindung.” Seine „Barben: 
lehre“ vertheidigte Graevell in der Schrift: „Die zu jüh: 
nende Schuld gegen Goethe; feine Verdienſte ald Natur: 
forſcher beleuchteten Rudolf Virchow in der Schrift: „Goethe 
als Naturforfcher mit befonderer Beziehung auf Schiller”, 
und K. 9. Meding in dem Schriftchen; „Goethe ald 
Naturforſcher in Beziehung zur Gegenwart‘; feine Kunft 
als Erzähler würdigte in einer Reihe feiner Andeutungen 
Berthold Auerbah in der Schrift: „Gorthe und die Er: 
zählungskunſt“; feine Bedeutung für das geiftige Leben 
der deutſchen Nation in allgemeinen F. Piper in ber 
Särift: „Goethes nationale Stellung und die Errid- 
tung feiner Statue in Berlin” und Chr. Schudarbt 


feine Runftanfhauungen in der Brofhüre: „Die Goethe: 
Stiftung und die Goethe'ſchen Preisaufgaben.” Auch gab 
der unermüdlich im volfäthümlihen Sinne für eine unbe— 
fangenere Auffaffung Goethe's wirkende Morig Müller in 
Pforzheim ein neues „Gedenkblättchen“ heraus unfer dem 
Titel: „Zu Opethed Geburtötag.“ Ueber alle dieſe und 
noch einige andere Schriften «ds den Jahren 1860 und 
1861 find wir unſern Lefern noch einen ausführlichen 
Bericht ſchuldig, was in dem maffenhaften Zuftrömen von 
Material auf allen literarifhen Gebieten feine Entſchul⸗ 
digung oder wenigſtens feine Erklärung finden mag. Die 
Sihreibjeligfeit ift, wie man weiß, in Deutſchland un= 
gemein groß. Raum hat man drei oder vier Schriften 
über irgendeinen intereffanten Gegenſtand beiſammen, und 
faum bat man die Feder angejegt, um über dieſe zu 
referiren, als fih meiſt auch wieder jo und fo viel neue 
Säriften hinzudrängen und Einhalt und Auffhub gebie⸗ 
tm. Ginsm Kritifer, und gerade einem gewiſſenhaften 
Kritiker, wird dadurch jein Leben und Arbeiten fauer 
genug gemacht, fauerer als fi die ‚betreffenden Verfaſſer 
einbilden mögen, von denen jeder meint, daß jein Pro: 
duct es fei, welches zuerſt vorgenommen werden müfle 
Die Autoren vergefien nur zu leicht, einem Kritiker bie 
Rückſicht zu ſchenken, die jie unbedingt und bisweilen 
flürmifch für ih in Anfprud nehmen. ine nur irgend 
gründlihe Kritik erfordert aber meift mehr Mühe, 
als irgendeine jener im Fluge Hingemorfenen Schriften, 
die man deshalb auch Klugichriften heißt. ‘Und an folden 
Dichtungen, Dramen und Romanen, die man aus gleihem 
Grunde Flugdichtungen, Flugdramen und Flugromane 
nennen könnte, fehlt es wahrlich heutzutage auch nmicht.“) 


Bei Gelegenheit der Säcularfeier Schiller's war Deutſch⸗ 
land mit Schiller-Literatur förmlich überſchwemmt wor: 
den; jeder, der in Deutſchland die Feder führen kKonnte, 
glaubte feinen literarifchen Beitrag zur Verherrlihumg des 
Feſtes beifteuern zu müſſen; faft jeder Feſtredner hielt es 
für eine NRothwendigkeit, feinen Vortrag zu veröffentlichen. 
Man fcheint fih auf längere Zeit ausgegeben zu Haben; 
wenigftend hat die Literatur über Schiller währenn bed 
legten Literaturjahred nur geringen Zuwachs erhalten, 
und zwar find die banfenswertheften unter den jeine 
Werke betreffenden neueften Schriften diejenigen, welche 
fi mit der Reinigung des Schiller'ſchen Textes beſchäf⸗ 
tigen, wie Joachim Meyers „Neue Beiträge zur Bell: 
ftellung, Verbeſſerung und Vermehrung des Schiller'ſchen 
Terted und Wendelin von Maltzahn's „Wallenftein von 
Schiller. Nah den Hanpfhriften und Meränderungen 
des Verfaſſers vom Jahre 1799.” In der erftern Schrift 
bat Meyer, der auch die Ausgabe von 1860 ver fämmt- 
lihen Werke Schiller’8 beforgte und dem man bald auch 
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*) Das ſchoͤne literarifch = artifiifde linternehmen ber „Goethe⸗- 
Galerie”, eines Seitenftüds zu ter mit allgemeinem Beifall aufgenom⸗ 
menen „Schiller: Galerie”, haben wir bereits in Nr. 50 d. Bl. f. 1861 
mit einigen Worten angezeigt. Die von dem einen ber beiden aus: 
führenven Künftler, Friedrich Pecht, dazu gefchriebenen Grläuterungen 
haben ubrigeus auch einen ſelbſtäͤndigen literarifchen Werth. 





eine philologif$ genaue Tertausgabe vervanfen wird, in 
auögebehnterer Weiſe als in feinen 1858 erfchienenen ‚Bet: 
trägen zur Beftftellung, Verbeſſerung u. |. w. des Schil⸗ 
ler'ſchen Textes" mehrere Bartien behandelt, „welde für 
die jegigen und die fünftigen Ausgaben des Lieblings: 
ſchriftellers der deutſchen Nation von Intereffe jein dürf⸗ 
ten”, und ed haben fi dabei, dank dem Scharffinn und 
dem unermũdlichen Fleiße Meyer's, hoͤchſt beträchtlihe und 
zum Theil überraſchende Berichtigungen herausgeſtellt. 
Näheres hierüber, wie über Maltzahn's obenerwähnte 
Schrift, über die in Xondon aufgefundenen Handſchriften 
von „Wallenſtein's Tod“ und den „Piccolomini“, über 
melge Freiligrath im „Athenaeum“ berichtet bat, über 
Runo Fiſcher's Schrift „Schiller ald Komiker”, über dad 
zum Beiten ver Schiller= und Tiedge- Stiftungen heraus⸗ 
gegebene, neben Driginalbeiträgen lebender Dichter auch 
ungedrudte intereflante Briefe Schiller's enthaltende 
„Stiller - Album’ u. f. w. müflen wir einem befonbern 
Auffag vorbehalten. 

Für dad Verſtändniß eines dritten großen Dichters, 
William Shaffpeare, iſt feit Jahr und Tag wieder 
manches gethan worden; doch müffen wir auf den betref- 
fenden Auffag „Neueſte Shaffpeare -Literatur” in Nr. 47 
d. DB. f. 1861 verweifen, in welchem, außer einigen 
englifgen Schriften, F. Kreyßig's vreibändiges Werk Über 
Shakſpeare, die Schriften von K. Rohrbach, D. 2. 
Storfftich, A. Gerth über „Hamlet“, D. B. Barnſtorff's 


- „Sclüffel zu Shakſpeare's Sonetten u. f. w. befprochen 


worden jind. Die geiftreih-mwunderlihe Deutung ver 
Shakſpeare ſchen Sonette von Barnflorff fand ihre Wider: 
legung außer durch D. Afher (in Nr. 40 ded „Magazin 
für die Literatur des Auslandes“) ausführlid durch 
8. Bodenſtedt im Anbange zu feiner Ueberſetzung dieſer 
Sonette, die neuerdings faft gleichzeitig au von W. 
Jordan ind Deutſche übertragen worden find. Gin an- 
derer großer Dichter der chriſtlichen Aera, der nächft 
Shaffpeare und Goethe die Federn ber Interpretatoren 
und Gommentatoren gegenwärtig am meiften in Bewe— 
gung jegt, Dante Alighieri, wurde von Friedrich Notter 
in einer befondern Schrift: „Seh Vorträge über Dante‘ 
u. ſ. w. behandelt. 

Auf biographiihem Gebiete nennen wir ferner zu⸗ 
wählt fummariih folgende Werke und Schriften: Her: 
mau Grimm's „Leben Michelangelo's“, wovon der erfte 
Band erſchienen ift, und W. Lang's Schrift „Michel 
Angelo Buonarotti ald Dichter’; C. Brodhaus’ „Gregor 
son Heimburg“; D. F. Strauß’, der auch gefammelte 
„Kleine Schriften berausgab, „Hermann Samuel Rei- 

RK. Morell’d ‚Karl von Bonſtetten“; Lübker's 
„Eebensbilder aus dem legtverflofienen Jahrhundert deut⸗ 
ſcher Wiſſenſchaft und Literatur‘, Biographien berühmter 
dentſcher Autoren von vorwiegend chriſtlicher Grund⸗ 
enfgauung enthaltend; %. Paldamus' „Deutfche Dichter 
was Brojaiften‘‘, zweiter Band, der unter anderm auch 
die biographiſchen Skizzen Herder's, Hamann's, Goethe's, 
ESqiller's, Kant's u. |. io. enthält (die Fortſetzung dieſes 
Bes wird Heinrih Kurz in Aarau beforgen); Bene: 


dey's „Georg Waſhington“; Wolfgang Müllers Bio— 
graphie des Malers Rethel und vie Schrift von A. Hart: 
mann. über den Maler Difteli; das Volksbuch von H. 
Rehbein und Robert Keil über Arndt; W. Rintel's Schrift 
über Zelter (nah autobiographifchen Mittheilungen) u. f. w. 
Eine kurze Biographie und Charafteriftit Arthur Scho⸗ 
penhauer's gab Julius Frauenftädt als Einleitung zu 
der Schrift: „Arthur Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus 
feinen Werken‘; K. Münkel ſchrieb eine Viographie des 
frommen Liederdichters Spitta, Kevin Schüding ein Lebens⸗ 
bild der ausgezeichneten Dichterin Annette von Drofte- 
Hülshoff, und G. Gervinus eine Gharakteriftit feines 
Lehrerd und Freundes, des Geſchichtſchreibers Schloſſer. 
Zegtere iſt ald eine Arbeit der Pietät und wegen mander 
von dem berühmten DVerfafler hervorgehobener intereffan- 
ter Gefihtöpunfte, wie wegen ber darin hervortretenden 
Geſinnungsverwandtſchaft gewiß fehr dankenswerth; nur 
möchten wir gleich Hier bemerken, daß des Verfaflerd ber 
kannte Vorliebe für Parallelen ihn aud diesmal ver- 
führt, einen Vergleich anzuftellen, der wol mandem ziem⸗ 
lich wunderlich erfheinen dürfte. Gervinus nennt nämlich 
Schloſſer den Dante des 19. Jahrhunderts und will ſo⸗ 
gar Uebereinſtimmungen der phyſiſchen Natur und in der 
Geſichtsbildung bei beiden finden. Zwiſchen dem in Bil: 
dern und Allegorien ſchwelgenden, phantajievollen und 
phantaftifchen, mittelalterlih Fatholifhen Dichter des „In- 
ferno”, und dem mit nüchternen ſchneidenden Verſtande 
vom Standpunkte des Proteſtantismus und der ſpecifiſch 
modernen Meltanfhauung die Perfonen und Situationen 
des Weltdramas Fritifivenden heidelberger Gefchichtichreis 
ber möchten ſich aber bei näherer Betrachtung wol mehr 
Unterſchiede als Vergleichspunkte ergeben. 

G. M. Thomas, bekannt durch eine Gedächtnißrede 
auf Friedrich Thierſch, hat die geſammelten Werke Fall⸗ 
merayer's herauszugeben angefangen und dem erſchienenen 
erſten Bande derſelben eine gelungene Charakteriſtik des 
Verſtorbenen beigegeben. Der neueften Campe'ſchen Aus⸗ 
gabe von H. Heine's geſammelten Werfen fehlt eine bio- 
graphifhe Einleitung; doch ift fie mit einigen Aufflärun= 
gen aud der Feder N. Strodtmann's über den Nachlaß 
Heine's, über die Stellung des Verlegerd zu dieſem Nach⸗ 
laß, über die Anordnung diefer Geſammtausgabe und 
über die berüchtigten Steinmann’shen Publicationen ein- 
geleitet. Was dieſe Steinmann’jhen Publicationen an⸗ 
geblicher Heine'ſcher Dichtungen betrifft, fo ift das Herbft- 
märden „Berlin, in welchem Steinmann feine eigenen 
perfönlihen und Titerarifhen Animofitäten verarbeitet und 
feinem Univerjitätsgenoffen Heine untergefhoben hat, eine 
fo ffandalöfe Myftification, wie nur je eine erlebt wor: 
den; in bie „Dichtungen“ mögen fi ein paar Heine'ſche 
Broufllons aus fyäterer und namentlich früherer Zeit ver- 
laufen haben; das Meifte ift aber des Drucks nicht werth 
und zum größten Theil wol aud uneht, und was bie 
von demfelben Steinmann herausgegebenen Briefe Heine's 
betrifft, fo find dieſe bis auf ein paar charakteriſtiſche 
gänzlich unbedeutend. Die ungebobelte, ſchmuzige Streit- 
frift Steinmann’s: „Der Froſchmäuſekrieg wider Heine's 
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Dichtungen”, hat den allgemeinen Unmillen.über den dreis 
ſten Misbrauch, welchen Steinmann mit Heine's Namen 
zu treiben fi) geſtattet hat, nur verſtärken und ſchärfen 
können. Dagegen darf man den beiden, legten Bänden 
der Campe'ſchen rechtmäßigen Geſammtausgabe, dem fieb- 
zehnten und achtzehnten, welche Briefe Heine's und nament- 
li die mit Immermann und Laube enthalten werben, 
wol mit Intereffe entgegenfehen. Faſt gleichzeitig begann 
die Campe'ſche DVerlagshandlung cine Geſammtausgabe 
der Schriften Börne’d von zwölf Bänden, deren legter 
eine Biographie Börne’8 aus der Weber feines Freundes 
Reinganum bringen wird. 

Intereffante und gehaltreihe Briefwechlel und Tage— 
bücher aus den Nadläffen bedeutender Männer förderte 
dad vergangene Kiteraturjahr viele zu Tage; wir nennen 
beſonders den „Briefwechſel zwifhen Rahel und David 
Veit“, die „Briefe des jungen Börne an Henriette Herz“, 
die im dritten Bande des Werks „Aus Schleiermacher's 
Leben” enthaltenen Briefe Schleiermacher's, namentlich 
pie mit den Gebrüdern Schlegel, des Tonkünſtlers Felix 
Mendelsſohn Bartholdy „Neitebriefe aus den Jahren 
1830— 32°, die von Varnhagen bevor- und henadj- 
worteten „Tagebücher von F. von Gentz“, welde zwei 
gegen Varnhagen's Nachwort gerichtete, übrigens wenig 
bedeutende Gegenichriften von 3. Geng herovrriefen. Wie 
in ven erften Monaten des vorigen Jahres Die Briefe 
A. von Humboldt's an Varnhagen nebft ven Auszügen 
aus des legtern Tagebüchern diejenige literarifche Erſchei— 
nung waren, welde das allgemeinfte und tiefgreifendfte 
Intereſſe erregten, jo waren es während der. beiden legten 
Monate die beiden Bände Varnhagen'ſcher „Tagebücher“ 
aus den Jahren 1835—44, welche durch ihre aufrich- 
tigen und freimüthigen Mittheilungen und Enthüllungen 
über preußifhe und jpeciell berliner Zuftände in ven 
Vordergrund traten. 

- Bon Memoiren aus der Vergangenheit ift namentlich 
das von C. ©. W. Schiller aud dem Nachlaß des be- 
rühmten, auch durch feine Freundſchaft mit Goethe be 
Tannten Malers J. 9. 
zweibändige Werk: „Aus meinem Leben‘, und Ludwig 
Spohr’3 Selbflbiographie zu nennen. Die renommirten 
Männer unjerer Tage jhrinen mehr Eile ald die der 
Vergangenheit zu haben, mit ihren Aufzeichnungen herz 
vorzutreten und ihre Lebenderinnerungen und felbft Brief- 
wechſel zu verwerthen. Warum follten jie auch dad Ho: 
norar dafür ihren Erben und literariihen Teſtaments⸗ 
volftredern überlaiten, da fie es ja jelbft recht gut brau⸗ 
hen koͤnnen? Indeß mögen bei einzelnen jolder Ver⸗ 
Öffentlihungen ficherlih auch edlere Motive als die ber 
bloßen Buchmacherei vorwalten, wie dies unter andern 
in Betreff ver unter dem Titel „Lebenderinnerungen und 
Briefwechſel“ eridienenen Memoiren F. von Raumer's 
gewiß anzunehmen ift; nicht minder bei 5. Koenig's 
Aufzeihnungen: „Ein Stillleben” und „Auch eine Jugend“. 
Die Luft fh mitzutheilen wird auch wol vorzugsweiſe 
Fanny Lewald, Gaflelli und Rellftab, ver noch vor dem 
dritten Bande feined Werts wegftarb, zur Abfaſſung 


W. Tifchbein Heransgegebene | 


ihrer Memoiren bewogen Gaben. Corvin-MWiersbitzky, der 
allerdings wanderlei,. ihm bis an ben Kragen gehende 
abenteuerlige Fahrten erlebt Hat, gab gleich. vier Bände 
Lebensderinnerungen unter dem Titel „Ans dem Leben 
eines Volkskämpfers“ heraus. Ohne unferm Bericht— 
erftatter über dieſes Werk vorgreifen zu wollen, mödten 
wir hier vorläufig nur bemerken, daß wir bei dem Durch⸗ 
blättern Ddeffelben auf Mittheilungen aus Corvin's leip⸗ 
ziger Litevatenleben fließen, die und durch ihren gemöhn- 
lien Kiteratenflatih in unerfreulihftier Weiſe in eine 
tet traurige literarifche Periode zurüdverjegten, wo bie 


.nomabifirenden Literaten in Grmangelung eined Beflern 


nichts weiter zu thun hatten, als Faffeeichwefterlic = leicht= 
finnig und gemüthlich-boshaft perſönliche Gedichten uno 
Sfandalofa aus den Privatleben der Schriftfteller und 
Shhriftftellergenoflen auf den Markt zu bringen. Jemand, 


| der fih wie Corvin herausnahm, in die Geſchichte der 


Nationen thatig mit einzugreifen, follte doch endlich folge 
läppifhe Dinge vergeffen haben. Wir würden aufrichtig 
bedauern, wenn dad Publikum diefem Kram feinen Bei— 
fall zollen und dadurch von neuen einem verwerflidhen 
Kiteraturgenre Vorſchub leiften jollte, weldes wir ſchon 
längft ver Verachtung oder dem Ueberdruß anheim— 
gefallen glaubten. *) Indeß ſind es beiletriftifirende Lite— 
raten nicht allein, welche in biefen ffandalöfen Ton ver= 
fallen; auch bodgeftellte und hochgeborene Perſonen ge= 
fallen jih darin, ihrem politiichen Aerger in klatſchhaften 
Mittheilungen und Verdächtigungen Luft zu maden, wie 
der Prinz Friedrich von Schleswig-Holſtein-Noer in 
feinen „Aufzeihnungen aus den Jahren 1848 — 50, 
ber darin, wie cd in einem fonft gewille Vorzüge 
des Buchs hernorhebennen Bericht der augdburger „Als 


‚ gemeinen Zeitung‘ hieß, „aus allen Eden und Win- 


fein ven Kleinen Klatſch herbeifuchte, den vie Bewegung 
der Zeit ſchon in den Koth getreten”. Es iſt leiver nicht 


I zu leugnen, daß der Deutſche in jolden Aufzeichnungen, 








in denen er feiner perfünliden Rancune fröhnt, des An 
ſtandes und des richtigen Takts nur zu leicht vergißt und 
grob, hämiſch und boshaft wird, ohne zu mierfen, daß 
feine eigene Sadhe in dem von ihm aufgewühlten Schmuze 
ftedfen bleibt. Solde prinzlihe Aufzeihnungen haben in 
moralifger Hinſicht gar nichts voraus vor den Aufzeich⸗ 
nungen folder Radicalen, die eine Zeit lang von dem Er⸗ 
berzog von Braunſchweig jeined bejondern Vertrauens ges 
würbigt wurben. 

Ginen bei meitem veinern und behaglidern Genuß ale 
Eorvin’d und anderer Erinnerungen gewähren Kertbeny’s 
„Silhouetten und Reliquien”, wovon der erfte Band er— 
ſchienen ift, unter deſſen Mittheilungen beſonders vie über 
*) Aus der betreffenden Partie des Corvin'ſchen Buchs jühren 
wir bier einen Ausfpruh an, der uns bemerfenswerth fchien. 
Corvin geſteht nimlih, daß er ſich während feines Leipziger Aufent- 
halte immer nur wie ein „Meßfremder” vorgelonmen ſei. Wir haben 
mehr als einen Schriftfieller von außerhalb kennen gelernt, welcher 
geftand, daß er ſelbſt nach Langjährigem Aufenthalte in Leipjig das 
Gefühl, ein Gafl, eine Art Meßfremder zu fein, niemals gänzlich habe 
loswerden können. Der Gründe hierzu mag es mande geben; ihre 
Aufzeichnung gehört jedoch nicht hierher. 
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Beranger und Heine und die Briefe Bettina's einen her- Immermann ale Mittelpunkt, um den ſich dann Grabbe, 
vorragenden Plag einnehmen. Auch auf der Bühne der Felix Mendelsjohn, Norbert Burgmüller u. |. w. grup- 


Zeitgeihihte noch wirkende Perſönlichkeiten, beſonders 
der Kaiſet von Frankreich und Garibaldi, ſind vielfach 
geſchildert und jelbft in Romanen verarbeitet worden; 
namentlih hat jih um ben le&tern eine ganze umfang: 
reiche Literatur gebildet. Die auffallenve Parallele, melde 
fid zwiſchen Garibaldi's fiegreihem Zug gegen Sicilien 
und Neapel und dem linternehmen Dion's gegen ven 
Tyrannen von Syrafus, Dionyjius II., zeigt, veranlaßt 
und, bier no Thaddäus Lau's gefrönte treffliche Preis— 
frift „Der Syrafufaner Dion“ zu erwähnen. Die Ge: 
ſchichte lehrt auch durch dieſe Parallele, daß dieſelben Ur— 
ſachen auch immer und zu jeder Zeit faſt genau dieſelben 
Folgen haben und daß fih in ſolchen Parallelfällen auch 
die Mittelglieder zwiſchen beiden faſt ebenſo genau wieder⸗ 
holen. Die Logik der Geſchichte iſt unerbittlich; ihre Leh⸗ 
ren liegen zu jedermanns Kenntniß bereit; aber man 
beachtet fie nicht, weder die eine noch die andere Partei. 

Eine traurige aber lehrreiche Parallele mit Zuſtänden 
der römiſchen Kaiſerzeit bietet ſich auch in dem modernen 
Spionenweſen, das eine förmliche Denunciantenliteratur, 
darunter vor Jahren das „Schwarze Buch“ berüchtigten 
Andenkens hervorgerufen hat. Dieſen Denunciantengeiſt, 
gepaart mit Skandalluſt, verräth auch die bösartige, gegen 
den Herzog von Koburg-Gotha gerichtete Schrift: „Der 
Herzog von Koburg und mein Austritt aus feinen Dien- 
flen”, von Karl Bollmann, ehemaligem Gabinetöfecretär 
des Herzogs Ernſt. Der Geſellſchaftskörper muß doch 
moraliſch ſehr faul und die Indiscretionen aller Art müſſen 
„wohlfeil wie Brombeeren” ſein, wenn ſolche Erſcheinun⸗ 
gen, die nicht ſelten einen empoͤrenden Vertrauensbruch 
zur Vorausſetzung haben, immer häufiger werden, weil 
fie darauf rechnen dürfen, doch einem Theile des Publi— 
kums Vergnügen zu machen. Der Fürſt kann ſich freilich 
über ſolche Verdächtigungen und Verleumdungen tröſten 
mit der Zuſtimmung, die feine freimüthigen, der raſch hinter⸗ 
einander in fünf Auflagen erſchienenen Schrift von Schmidts 
Weißenfels ‚Der Herzog von Gotha und jein Volk“ 
angehängten pokitiichen Bekenntniſſe in weiten Kreifen 
gefunden haben. Nur im Vorübergehen erwähnen mir 
der in Magdeburg erfhienenen und aus dem „Magdebur⸗ 
ger Gorrefponventen” abgedrudten Gegenſchrift: „Der 
Herzog von Koburg= Gotha”, deren Verfaffer ald reuiger 
Sander befennt, 1817 Wünſche in einer lateinifchen Ode 
anbgeiproden zu haben, „die Johannes Ronge 1846 
durch einen Brief a la Marquis Poſa verwirflihen wollte”. 
So hätten wir nun aud) eine „Herzog: Ernft - Literatur“, 
fo gut mie wir eine Goethe-Literatur und eine Schiller: 
Literatur haben. 

Bon den mmähnten Schriften bietet ſich der Ueber— 
gang zu dem fogenannten Memoirenroman und weiter 
dem hiſtoriſchen von jelbfl. "Wenden mir uns zuvörberft 
m dem Dichter und Künftlerroman, io treffen wir da 
zenächſt auf Wolfgang Müller's „Erzählungen eines rhei- 
niſchen Chroniſten“, deren erfter Band novelliftiih und 
referirend den büffelvorfer Dichter- und Künftlerfreis (mit 


piren), deren zweiter den pempelforter Literaturkreis unter 
dem Titel „Aus Jacobi's Garten” und die an inter 
effanten Momenten reihe Jugend- und Bildungsgeſchichte 
Immermann’d behandelt. GErbliden wir in Müller's No= 
velle „Aus Jacobi's Garten” den jungen Goethe in all 
feiner kecken, liebenswürdigen jugendlichen Genialität, 
fo fehen wir ihn im der Novelle „Hohe Freunde” von 
Nobert Heller zur Seite jeines herzoglichen Freundes ſei⸗ 
ner höhern Vollendung und erhabenen Zielen entgegen= 
reifen. Es ift fomit in viefem Heller'ichen Buche vafjelbe 
berrlihe Freundſchaftsbündniß mehr novelliftiih behandelt, 
welches H. Dünger in einer weiter oben angeführten 
Schrift als literar-hiſtoriſcher Forſcher in fortlaufenden 
Daten gejhilvert hat. F. Brunold, der auch einen hiſto⸗ 
riſchen Roman „Bei der Knallhütte“ Tieferte, machte 
den beliebten ſchwediſchen Volksdichter Bellmann zum Hel⸗ 
ven eined Romans: „Michael Bellmann oder die Zeit 
des luſtigen Schweden‘, im welchem auch vie gleichzeiti- 
gen politifhen Ereigniſſe, des Könige Guftav Tod u. ſ. w. 
hineinverwebt jind; H. Rau verarbeitete die Lebens: und 
Schriftſtellerſchickſale Jaan Paul's, und Amely Bölte vie 
Schickſale Windelmann’3 zu jogenannten culturhiftorifchen 
Romanen; H. von Maltig jchrieb einen Künftlerroman 
„Lukas Cranach“ und I. Gundling benußte vie angeb- 
lihe Jugendfreundſchaft zwiſchen ver Sängerin Sontag, 
jpätern Gräfin Rofii, und dem in Leipzig verftorbenen 
Scriftfteller Karl Herloßjohn zu einem Roman: „Hen— 
riette Sontag. Künftlerlebens Anfänge in Federzeich— 
nungen.‘ 

Der hier am zweckmäßigſten anzuſchließende Hiftorifche 
Roman behandelt entweder das gejchichtlihe Material als 
Hauptſache, ſodaß der jih hindurchſchlingende novellifiifche 
Baden nur dann und wann als bunter Einſchlag ſichtbar 
wird und im Grunde ganz gut vermißt werden fünnte, oder 
er benugt den geſchichtlichen Stoff ſelbſt nur ald Faden 
und als ſecundäres Mittel, um mit feiner Hülfe eine 
mehr oder meniger fpannende Intrigue durchzuführen, 
in melde er dann den Schwerpunft verlegt. Zur erflern 
Gattung gehören in hervorragender Weiſe die hiſtoriſchen 
Romane oder Geihihtäbilder Theodor Mundt's, ver 
früher in „Mirabeau” und „Danton“ ein in politifcher, 
wie ſocial- und culturgeſchichtlicher Beziehung intereſſan⸗ 
tes Rundgemälde ver Branzöjifchen Revolution aufftellte 
und in feinem letzten, in feinem Todesjahre erfchienenen 
Roman „Czar Paul” in ähnlicher Weife eine der merk: 
würdigſten Epijoden der neuern ruſſiſchen Hofgeſchichte be— 
handelte. Verwandter Art, doch begreiflicherweiſe in der 
Ausmalung des Einzelnen, wie in der Anſchauung des 
Ganzen mehr die weibliche Feder verrathend, ſind die 
Romane feiner überaus fleißigen Gattin, Luiſe Mühl— 
bad, die neuerdings die Geſchichtsromane „Friedrich ber 
Große”, „Erzherzog Iohann und jeine Zeit‘ und „The 
refia und der Pandurenoberſt Trend’ erjcheinen ließ. Wir 
nennen noch auf dem Gebiete des Hiftoriihen Romans: 
„Elifabeth Charlotte‘, von A. von Sternberg; „Rofen= 





freuzer und Illuminaten“ (aus der Zeit Friedrich MWil- 
helm's 1), von Mar Ring; „Die Marketenderin von 
Koͤln“, von Levin Schücking; „Krummenſee“, von George 
Sefekiel, veffen unermüdliche Feder Epiſoden bald der fran⸗ 
zoͤſiſchen, bald der preußifchen Geſchichte im loyal-chevale⸗ 
teöfen Sinne verarbeitet; „Der Prophet” (Epiſode aus 
dem Bauernfriege), von dem verftorbenen Th. Mügge. 
Einer patriotifhen, beutjch = vaterländifchen Tendenz hul⸗ 
digten E. Willlomm in feinem Roman „Männer ver 
That” (aus der Zeit Arndt's) und M. Meyr in dem 
Roman „Bier Deutihe. Zeitgeſchichtlichen Charakters 
iſt der Roman von Franz von Nemmersdorf „Unter den 
Ruinen“, der durch lebendige Schilderungen aus Italien 
und die Vorführung berühmter PBerfönlichkeiten anzieht 
und durd die Behandlung Firhliher Eonflicte und in ver 
Structur entfernt an Gutzkow's „Zauberer von Rom‘ 
erinnert, aber weniger groß und umfaflenb in der An- 
lage ift. Inwieweit der Roman „ODoralice“ von der Gräfin 
Hahn-Hahn vom ultraniontanen Standpunkt, auf den 
die Berfafferin ihre gräflihe Seele aus dem blajirt- 
fafhionabeln Salonleben gerettet hat, in die Firchlichen 
Wirren eingreift, können wir nicht genau fagen, da wir, 
außer Stande alled zu leſen, den Roman durd Selbſt⸗ 
lectüre no nicht kennen gelernt Haben. Sociale Con⸗ 
flicte, Conflicte ver innern Welt mit ſich und niit der 
äußern Welt, Conflicte der Stände untereinander behan⸗ 
delten E. Willfomm in ‚Moderne Sünden” (aus ber 
Kaufmanndwelt), F. Spielhagen in dem vierbändigen 
Roman „Problematiihe Naturen“, von dem bereitö eine 
zweite ‚Auflage in Audit ſteht, A. Stein in bem 
Roman „Bis zum Abgrund‘, O. Müller in „Roderich“, 
einer von ihm felbft jo genannten „Huf: und Räuber: 
gefchichte. Die neuere Zeit bat auch einen ethno= 
graphifchen Roman entftehen ſehen, ver, nad Cooper's 
Vorgang, vorzugsweiſe auf amerifanifchen Boden und 
namentlich unter ven Rothhäuten, ven Trappern u. f. w. 
fpielt und in deutſcher Sprache befonderd von Sealsfield 
und weiter von Gerftäder angebaut wurde. Dahin ge= 
hört aus dem legten Literaturjahre B. Möllhauſen's 
Roman „Der Halbindianer“ und vielleicht auch des be= 
liebten Erzählers Philipp Galen Roman „Die Infulaner. 
Rügianiſches Charafterbilo”, währenn, wie wir wol anz 
nehmen dürfen, im deffelben Roman „Der Sohn de3 
Gärtners“, in Gerſtäcker's Noman „Der Kunftreiter”, 
in F. Hadländer'8 Noman ‚Der Wechfel des Lebens“ 
und in den neueften Roman E. Brachvogel's „Der Tröpler” 
mehr jenes in fpannender objectiver Erzählung und nicht⸗ 
tendenziöfer Charafteriftif ih genügende Interefle vor- 
walten mag, wie e8 dem Altern Roman eigen war und 
ſicherlich auch zu Recht beſteht. 

Die Dorfgeſchichte, die in gewiſſem Sinne auch dem 
ethnographiſchen Genre beizuzählen iſt, iſt im letzten 
Literaturjahre im Verhältniſſe zu früher weniger ange: 
baut worden. Die Bauern felbit, vie ji in dieſen Dar: 
ftellungen auch faum wiebererfannt haben würden, bes 
fümmerten ſich um fie natürli nit, und bie Gebildeten, 
überfättigt von den vielen Schilderungen aus der faſhio⸗ 


nabeln Welt, laſen fie vorzugsweife der Abwechſelung 
wegen, die Bornehmen, von allen Schauftellungen des 
Luxus und des Comforts umgeben und vor jeder Be⸗ 
rüßrung mit dem Volke zurückſcheuend, des pifanten 
Gontrafted wegen. Man lernte fo und fo viel Yusprüde 
aus dem ſchwäbiſchen, bairiſchen, oͤſterreichiſchen, thürin⸗ 
giſchen und plattdeutſchen Idiotikon, und dieſe natur⸗ 
wüchſigen Ausdrücke thaten wohl auf das engliſch-fran⸗ 
zöfiſch-deutſche Rothwelſch der Salonliteratur. Aus ähn⸗ 
lichen Gründen las man im vorigen Jahrhundert in den 
vornehmen Cirkeln Geßner's Hirten- und Bronner's 
Fiſcheridyllen, die wir übrigens keineswegs zu ihrem Vor⸗ 
theil mit den heutigen Dorfgejhichten vergleichen moͤchten, 
und führte man an ven üppigen Höfen Deutſchlands 
fhäferlihe Masferaden auf. Im Gefühl feiner Sünden⸗ 
blüte bat man in raffinirten Zeiten, und ſchon in Theo— 
krit's Tagen, alle Tugend, Sitteneinfalt, Uneigennügig- 
feit und Rechtſchaffenheit beim Landvolk geſucht, ohne 
ihm deshalb näher zu treten ober es ei zu behandeln, 
und wunderbar genug pflegen die Verfaffer ſolcher Idyllen 
und Dorfgefhihten ih oft foweit als möglih von 
ven Kreifen zu halten, aus denen fie ihren Stoff ent— 
lehnen; foviel wir wiffen, war ja ſchon Theokrit ein 
Höfling. Jedenfalls war aber die durch tüchtige Talente 
in Wirfung gefegte realiftiihe Reaction der Dorfgeſchichten⸗ 
literatur heilfam und nothwendig; ihre naiven Täuſchun— 
gen waren jevenfalld ein wirkſames @egenmittel gegen 
die raffinirten Lügen der Salonromantif. Nur gefhah 
auch in biefem Falle, was in Deutichland imnter geſchieht: 
unbernfene Leberproduction verdarb immer mehr den 
Geſchmack daran. Glücklicherweiſe erblicten wir aud im 
legten Jahre den belichteften Erzähler in viefem Wade, 
Berthold Auerbach, ven Mann der glüdlihen Büchertitel, 
wieder auf diefem Gebiete thätig mit feiner Erzählung 
„Edelweiß“; 3. Rank, der übrigens unferd Wiſſens fon 
vor Auerbach diefed Genre mit böhmifchen Geſchichten echt 
dorfgeihichtlihen Charakters angebaut hat, fihrieb einen 
„Dorfbrutus”, G. Pfarrius feine Erzählungen „Zwiſchen 
Soonwald und Weflrih”, E. Kauffer „volksthümliche Er⸗ 
zaͤhlungen“ unter dem Titel: „Am heimiſchen Herd“, ©. 
Schmid und E. Steyrer die oberbairifhen Erzählungen „Das 
Schwalberl“ und „Dur Irren zur Einſicht“ (I. unten ben 
Aufſatz „Oberbairiſche Bauernerzäßlungen‘‘). 3. Friedrich 
fuchte Dagegen in feinen Erzählungen „Deutiches Leben“ mit 
Bewußtfein und Abſicht für die Vorzüge des deutſchen ſtädti— 
ſchen Lebens und ded deutſchen Bürgerthums gegen die aus⸗ 
ſchließlich dorfgeſchichtliche Richtung Oppolition zu machen. ALS 
Motto hätten wir ihm aus einem ſchon 1621 gebrudten, ſehr 
nierfwürbigen Buche „Nova nova antiqua continuafionis 
der neuen Zeitungen von unterfchleblihen Orten“ folgende 
Stellen in Vorſchlag bringen können: „Daß was man 
in großen Regierungen Tyrannen Heißt, das heißt man 
auf dem Lande Schulrheiß und Schöffen; „daß niemand 
weniger zu ſchaffen und weniger auszurichten hat, als ein 
Bauer, der in feinem Dorfe ein Aemtlein befommt‘'; 
„daß nichts Stolzeres ift, ald ein Bauer auf feinen Mi— 
fien” ; „daß, wann ein Bauer Schultheiß wird, fo meint 


er, des Meiched Laſt liege auf ihm“; „Daß eined Bauern 


Höflichkeit und Gurtefia nicht cher gefehen wird, ald wenn: 


er ein beicheißen oder fonft einen Gewinn von einem 
gaben will” u. ſ. w. Auch Gryphius Fannte dad Bauern- 
volE beffer, al® unjere Dorfgeſchichtenſchreiber es kennen, 
wie fein jogenannte® Scherzfpiel „Die geliebte Dornroſe“ 
beweiſt. Da holt euch euern Realismus, ihr, die ihr 
immer nad) Realismus fhreit! . 

Wir find Hiermit bei den Erzählungen, Novellen, 
Genrebildern aus dem wirflihen Leben u. j. w. ange: 
langt, und wir nennen auf diefem Gebiete, ohne und auf 
weitere Bemerfungen' über die einzelnen Erfheinungen ein- 
zulaffen und mit Ausſchluß ver fpäter noch zu berüd- 
ſichtigenden Erzählungen rein bumoriftifcher Gattung fol- 
gende: „Im Tagesliht. Bilder aus der Wirklichkeit‘, 
von Ditilie Wildermuth, einer für den Augenblick in jehr 
weiten Kreiſen beliebten Grzählerin; „Aus der alten Zeit‘, 
von Luife Otto; „Bilder und Skizzen aus dem Leben‘, 
von Luife Ernefti; „Un trüben Tagen”, von K. War: 
tenburg; „Neue Novellen”, von life Polko; „Aller 
weltögeidichten"‘, von F. Wehl; „Aus der weiten Welt“, 
von €. Goefer, der auch eine Erzählung „Die Honora⸗ 
tiorentochter” erſcheinen ließ; „Drei Novellen“ von T. 
Storm; „Novellen“ von Ferdinand Kürnberger u. |. w. 
Karl Holtei Hat jeine „Erzählenden Schriften” und Fanny 
Zewald ihre „Novellen zu jammeln angefangen. Ein 
Depot für Novellen, Erzählungen und Eleine Romane 
ift jeit einer Neihe von Jahren Kober's ‚Album‘, welches 
ſogar bei ver franzoͤſiſchen Kritik Berückfichtigung gefun= 
den hat. Mande der jetzt erſcheinenden Erzählungen wer: 
ben freilich, wie wir gejehen Haben, mol noch Novellen 
genannt, aber wir möchten behaupten, daß die Kunft, 
eine echte Novelle zu ſchreiben, jegt ziemlich verloren 
gegangen ift und daß ald ver letzte große Novellift 
der Deutſchen der Freiherr A. von Sternberg, welcher 
jüngft auch „Künſtlerbilder“ herausgab, betrachtet werben 
darf. Es ift Hier nit der Ort, über tie Eigenſchaften 
zu ſprechen, wodurch fich die Novelle als Höhere Kunft- 
Torm von der, Erzäßlung unterſcheidet; auch läßt fi das 
Wehen der Novelle, wie fo vieled Aeſthetiſch-Schoͤne, In 
der That mehr fühlen ald definiren. Aber fo viel fheint 
und richtig zu fein, daß unfere Generation zu wenig 
naiv, einfah und anmuthbefeelt, dagegen zu tendenziöß, 
decirend und photographiſch copirend ift, um der fo leicht 
ſcheinenden und Doch jo ſchwierigen Kunſt, eine gute Novelle 
zu ſchreiben, gewachſen zu fein. Bon ven Neuern hat wol 
Pant Heyſe ſich ald Novellift am meiften hervorgethan, aber 
un ſerer Ueberzeugung nad) erreicht er Sternberg nicht. 

Die Romanproduction, an der fih auch in immer 
größerer Zahl weibliche Federn betheiligen, hat jih in 

icher Weiſe gefteigert und überwudert die Litera⸗ 
tar und den buchhändlerifhen Markt mit wahrhaft tro- 
yilger Fruchtbarkeit, die um jo väthfelhafter erfiheint, 
da der Roman in Deutſchland doch zumeift nur auf den 
Abfay in den Leihbibliotheken angewieſen iſt. Selbſt fehr 
namhafte Luriker und folhe dramatiſche Dichter, die ſich 
ermunternder Bühnenerfolge rühmen koͤnnen, merfen ſich 
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| mit größten Gifer auf die Romanprobuction, ein Beweis, 
daß ſie entweder nicht geborene Dramatiker waren, wie 
Shafjpeare oder Schiller, Moliere oder Holberg, ober 
daß es mit der Laufbahn eines Bühnendichters, falls er 
dad Geſchäft nit rein geihäftsmäßig betreibt, wie die 
Frau Bird- Pfeiffer, doch feinen Hafen haben muß. Wir 
miffen nidt, ob dieſe Fülle und Maffe ver Romanpro- 
duction mit dem Bedürfniß im richtigen Verhältniß fleht; 
ift dies aber nit der Kal, jo wird auch ver Rückſchlag 
nicht ausbleiben und nicht lange auf fi warten Iaffen. 
Durch befondere Originalität und Neuheit hervorragen⸗ 


| den Erfheinungen begegnet man auf diefem Gebiete kaum 








nod oder nur höchſt felten, dagegen auch nicht fo vielen 
verwerflihen und abfolut ſchlechten, wie fie früher dieſe 
Literaturgattung felbft unter den Augen unferer Glaifiker 
verunftalteten. in gewiſſer folider Sinn, eine fittlihe 
Richtung oder doch ein Gefühl für Anſtand macht ſich 
in erfreulicher Weiſe auf dieſem Felde bemerkbar. Auch 
an der Fähigkeit, gut, friſch und zum Theil ſelbſt brillant 
zu ſchreiben mangelt es nicht, aber der Correctheit und 
der Durchfeilung des Stils, wie der Durcharbeitang des 
Plans im allgemeinen ſchadet nur zu oft die Flüchtigkeit 
ded Producirens, zu der man aus Erwerbsrüdiihten ge- 
nöthigt ift, da man in Deutfchland, um als Roman: 
ſchriftſteller zu exiftiren, jährlid, viele Bände vom Etapel 
laufen Taffen muß. Auch geht dem chrenwerthen Stre= 
ben, die Wirklichkeit mit vealiftifher Treue darzuftellen, 
niht immer die dazu nöthige Beobachtungsgabe, Erfah: 
rung und Lebenöfenntnip zur Geite. 


Hermann Marggraff. 
(Der Beſchluß folgt in der nächften Lieferung.) s 


Gregorovius' Gefchichte Roms im Mittelalter. 
Sefchichte der Stadt Rom im Mittelalter. Vom 5. bis zum 
16. Jahrhundert. Bon Ferdinand Bregorovius. Erfter 
bis dritter Band. Stuttgart, Cotta. 1859—60. Gr. 8. 


6 Thlr. 4 Nur. 
Erſter Artikel. 


Die Geſchichte Roms im Mittelalter ift ein Thema, 
deſſen Behandlung unferer Zeit vorbehalten geblieben ift, 
Bon Jahrhundert zu Jahrhundert Hat das Material ſich 
maſſenhaft gehäuft, in Chroniken, in Diarien, in Bes 
fhreibungen, in Monographien, Abhandlungen, Docu= 
menten jever Art — eine umfaſſende Geſchichtsdarſtellung 
ward nit unternommen. Gibbon beſchloß fein unſterb⸗ 
liches Werk über den Verfall und Untergang des römi— 
hen Reichs mit einem Kapitel, dad eine flüchtige Skizze 
von Roms Stadtgeſchichte in der bezeichneten Epoche ent⸗ 
hält. Carlo Bra begleitete Die italienische Uebertragung 
von Winckelmann's „Geſchichte der alten Kunft” mit einer 
Ueberſicht der Geſchicke ver Stadt als folder in ihren 
antifen Baumonumenten. John Cam Hobhouje gab in 
den „Hiftorifhen Erläuterungen” zum vierten Geſang des 
„Childe Harold’ jrines Freundes und Reifegefährten eine 
Reihe ſchätzbarer Unterfuhungen über dieſe nämlichen 
Monumente und ihre Erfebniffe in Verbindung mit Nad: 
richten über die politifhen Zuftände der Stadt. Einzelne 
Eviſoden, wie die des Grescentius, des Arnold von Brescia, 


namentlih ded Cola Rienzi, wurden gelegentlih, meift 
aus dem Zufammenhange geriffen, behandelt. Eugene 
de la Gournerie's „Rome chretienne”, zuerſt 1843, dann 
in dritter, vielfach erweiterter Ausgabe 1859 erſchienen 
und aud ind Deutfche überfegt, befchäftigte fih, wie ſchon 
der Titel andeutet, mehr mit den chriſtlichen Monumen- 
ten und den daran fich heftenden Geſchichten und Erin- 
nerungen, als mit ver politifch= bürgerlihen Geſchichte, 
während John Miley's umfangreihe „History of the 


Papal States“, zu London 1850 erfhienen, und Sugen- 


heim's überfichtlichere, im Jahre 1854 gedruckte „Gedichte 
der Entftehung und Ausbildung des Kirchenſtaats“ vie 
Stadtgefchichte nur ald Theil der Geſchichte des Staats 
behandeln. Karl Hegel, C. Höfler, W. Gieſebrecht, 
R. Wilmans u. a. hatten dieſe Stadtgeſchichte, zu welcher 
Jaffe's muſterhafte „Regesta Pontificum Romanorum“ 
zahlreiche Fingerzeige bringen, in einzelnen Partien na= 
mentlih mit Rüchſicht auf die Verfaflung zu erläutern 
unternommen. Den Gedanken, die Geſchichte Roms im 
Mittelalter ſelbſtändig zu ſchreiben, faßte ein junger 
Weſtfale, Felix Pavencordt. Durch längere Studien, als 
deren Frücht feine gekrönte Preisſchrift über die Vandalen⸗ 
herrſchaft in Afrika vor uns liegt, vorbereitet, ging er 
im Herbſte 1836 unter günſtigen äußern, Verhältniſſen 
an die Arbeit, und als er im Frühling 1840 von der 
Tiber in die Heimat zurückkehrte, war die Forſchung ziemlich 
abgeſchloſſen, der Rohbau der Darſtellung von der Zeit des 
Gothenreichs bis auf Sixtus IV. beendigt. Als Papen⸗ 
cordt, der unterdeß die ſchätzbare, nicht lange nad) ihrem 
Erſcheinen vom Referenten in d. Bl. (Nr. 184 f. 1841) 
beſprochene Monographie über Gola Rienzi, gleichſam als 
Probe herausgegeben hatte, ih an die Vollendung be= 
geben wollte, rief ihn ein frühzeitiger Tod ab, und erſt 
16 Jahre fpäter wurde feine Handſchrift, Hier und da 
durch Anmerfungen ergänzt, mit einer Ginleitung über 
Rom in der Vebergangszeit vom Alterthum zum Mittel: 
alter verfehen, von Profeffor Konftantin Höfler zum Drud 
befördert. Ein Werk fleißiger und gewiffenhafter For⸗ 
fung, aber nicht zum Abſchluß gebracht, weder nach ſei⸗ 
nen äußern Grenzen in Bezug auf Anfang und Aus: 
gang, inden Sixtus IV. feinen Endpunkt bildet, noch 
hinſichtlich urkundlicher Begründung und ftilifiiher Dar: 
ftellung; mangelhaft in Rückſicht auf jenen Theil der Auf: 
gabe, ohne deſſen audreihende Behandlung der Gegen: 
fland unendlich viel von feinem Intereffe nicht nur, ſon⸗ 
dern von feiner harakteriftifhen Eigenthümlichkeit verliert, 
die Gefhichte nämlich der Stadt als folhe in ihren Mo— 
numenten: Mängel, denen der Herandgeber, welcher ſich 
einer ſchwierigen Aufgabe jo aus Vorliebe für ven Gegen⸗ 
fland, mit dem er fih in einzelnen Theilen, 3. B. in ber 
Geſchichte ver deutſchen Päpſte, befhäftigt hatte, wie aus 
Beweggründen freunvfchaftlicher Beziehungen zu dem treff⸗ 
lihen Verfaffer unterzog, ungendtet mander Mühewal: 
tung nit abzuhelfen vermochte, ſodaß dad Bud, obgleich 
eine wefentlihe Bereiherung unferer biftorifchen Literatur, 
den Charakter der Nihtvollendung mehr oder minder an 
ſich trägt. 


In weiterm Umfange bat fid Ferdinand Gregorovius 
feine Aufgabe geſtellt. Er wollte, wie er in der Erläu- 
terung jeines Plans fagt, nicht ausſchließlich die politi- 
ſchen Ereigniſſe beſchreiben, die innerhalb der Mauern 
Roms geſchehen ſind, ſondern das Geſammtbild der Stadt 
und ded Volts und aller merkwürdigen Dinge In ihr 
in dem großen Zeitraume von mehr als elf Jahrhunder⸗ 
ten zufanmenhängend wiedergeben. Die allmählihe Ge: 
flaltung der Kirche innerhalb Noms, die Form, welde 
der chriſtliche Eultus, ja der Geift de Mittelalters ſelbſt 
in der Stadt annahın, das Verhalten der Päpfte zu den 
Römern, veren Kämpfe mit jenen, mit ben deutſchen 
Kaifern und untereinander, ihre wiederholten Auftrengun- 
gen, die republifanifche Breiheit zu erringen, welche vie 
großen Vorfahren einft beſeſſen hatten, ihre bürgerlichen 
Eonftitutionen zu verfihiedener Zeit, die Gebräuche des 
Volks, die fagenhafte Geftalt des alten Römerthums in 
Nom, die Dichtungen der römiſchen Legende, die Gultur 
der Wiffenfhaften und Kirche während der barbarifchen 
Sahrhunderte, wie unter den Päpften, welche vie rebel- 
liſche Stadt bändigten, der Einfluß Roms auf die Givi: 
liſation des Abendlandes — alles dad wollte er zu einem 
Ganzen fünftlih zufammenftellen, unter fortwährender 
Beziehung des Krifllihen auf das heidniſche Nom, ber 
Geſchichte der Ruinen der Stadt und des Volks, und ber 
äußern wie innern Umgeflaltungen diefer merfwürbigiten 
aller Städte ver Menfhheit. So aufgefaßt und fo be: 
handelt, wird die Geſchichte Noms zu einem der wichtig: 
ften Glieder in der Geſchichte Italiens nicht nur, fondern 
in jener der Welt. Denn wenn fie vie Geſchichte ver 
Stadt ift, fo ift es diejenige Stadt, in welcher die Welt 
fih fpiegelt. Die Gefhichte von Florenz, als Gegenftüd 
zu der athenifhen, zeigt und den Mittelpunft ver neuen 
Gultur in ihren verjhiedenen Strahlen von Wiſſenſchaft, 
Kunft, Politik; die Geſchichte Roms, feiner andern ver: 
gleihbar, zeigt den Mittelpunft des Lebens der abend: 
ländifhen Völker in Bezug auf den Glauben, worin 
endlich alles Uebrige, Willenfhait, Kunft, Politik, con: 
vergirten. Sehen wir nun, wie ber Verfaffer in ven bei: 
ven erften Bänden ſeines Werfs, die von dem ſchwachen 
Solme des großen Theodoſius bid auf Karl ven Tranfen: 
fünig gehen, viefen fo ſchoͤnen wie fchon feines Umfangs 
wegen fhwierigen Plan ausgeführt Hat 

Es ift eine traurige Gejchichte, die der legten Zeiten 
des weftrömifchen Kaiferreihe. Don Tode Konftantin's 
an neue Theilungen und neue Kämpfe, und der retro: 
grade Verſuch Julian's, welder den Sturz des Heiden: 
thums auch äußerlich nur bejchleunigte, bis Theodoſius, 
aus einem glücklichen Feldherrn erſt Gebieter des Oſtreichs 
geworben, noch einmal- dad ganze, ſchon öſtlich wie 
nörblih bedrohte Reich vereinte, um ed dann nochmals 
und dauernd im zwei Hälften zu ſcheiden. Das Jahr 
395, in welchem ver legte große Kaijer farb, war wie 
der Grenzftein der Alten Welt und ver Majeftät des 
Römernamens. Denn nun überfluteten von allen Sei: 
ten, eine die andere drängend, die nordiſchen und öftlichen 
Bölkerfhaften die alten Marken und gründeten wandernd 











neue Staaten oder vielmehr Miederlaffungen, in ftetem 
Wechſel, während das Weftreih nach dem Erloͤſchen des 
Theodoſianiſchen Mannäftammes (455) unter blutigen 
Ufurpationen und zerfleifhenden Kämpfen tiefer und tiefer 
fant, um eine Beute ber Fremden zu werben, deren 
Waffen ſchon längere Zeit hindurch feine Kriege gefochten 
hatten. Wenn Alarih bei Verona, Rhadagais bei Flo⸗ 
renz von Flavius Stiliho gefchlagen) wurden, fo fonnte 
Rom doch endlich dem Geſchick nicht entgehen, und gerade 
acht Jahrhunderte nah Brennus betrat der Fuß milder 
Eroberer zum erſten male wieder die Herrfherin der Welt. 
Sicilien, Griehenland, Paläftina, Afrika füllten ji mit 
roͤmiſchen Flüchtlingen, großentheild aus den vornehmiten 
Geſchlechtern, manche in Heiligengeſchichte und Legende he: 
rühmt. „‚Orbis terrarum ruit“, rief St.: Hieronymus aus, 
„mulla est regio quae exules Romanos non habeat.‘ Und 
auf die erſte Eurze Plünderung durch die Weſtgothen 
Alarich's, auf Attila’ dur den größten der Päpfte der 
erftien Jahrhunderte abgewendete Drohung, folgte die zweite 
Blünderung, die furdtbarfte, durch Die Vandalen, und 
die dritte, im Bürgerkriege des ſinkenden Reichs, durch 
diejed Reiches eigenen Feldherrn, ven Sueven Ricimer, 
Zweiund ſechzig Jahre (401—462) lagen zwiſchen dieſen 
drei Ueberfällen: noch vier Jahre, und an der Stelle des 
ohnmächtigen Knaben, der dem Namen nach eine Krone 
trug, ſchaltete ein Führer fremder Soldſcharen über das 
der Würde des Imperiums entkleidete Italien. 

Inmitten dieſer Kämpfe und diefer Leiden hatte ſich, 
neben der Eaiferlihen Macht, eine andere Mat in Rom 
gebilbet, im Auffteigen, wie tiefe im Abfteigen war. Unter 
Konftantin den Großen war diefe Macht in überrafchen- 
der Geftalt plöglich Hervorgetreten aus dem nur durch 
Verfolgungen ſchauerlich erhellten Dunkel, in welchem fie 
unbefiegbare Kraft gewonnen hatte. Sie war anfang 
neben dem Kaifertfum ſtill einhergefchritten, bi8 zum 
Moment, wo mit dem Erlöfchen der letzten Kaiferfanilie 
die in derjelben wiedererneute Legitimität tumultuarifchen 
Thronwechſeln den Plag räunte, und in Leo den Großen 
(440—461) das Papſtthum feine vorforgende, ſchutzreiche, 
politifhe Rolle begann. Am Süpoftende der Stadt, auf 
dem äußerften Abhange des Gälifhen Hügeld, wo bie 
großen Wohnungen ver Lateranifhen Familie fanden, 
hatte Konftantin dem Erlöfer die erfte öffentliche Kirche 
gneidmet und dem Bifchofe Syivefter jeinen Sig ange- 
wien: Urfprung jener vielgeflaltigen Bauten, die all 
mãhlich das großartige Patriarhium bildeten, von beffen 
Geſtaltung Kirche und Palaſt, wie fie mit Baptifterium 
und Kapella, Dratorien und Spitälern feit den Neubau: 
tm des 16. bis 18. Jahrhunderts neben den malerischen 
Reſten der Neroniſchen Wafferleitung bei dem nicht min= 
der malerifhen Aſinariſchen Thore beflehen, feinen Begriff 
mehr zu geben vermögen. Meift die Formen der alten 
Gerigtöbanlifen nachahmend, war in kurzer Zeit eine 
Kirge neben der andern entflanden, in der Stadt, vor 
ver Stadt, neben den mehr und mehr verwaiften Tem: 
Yen, in entlegenen Regionen. Den beiden großen Apo- 
ſtela waren diefe Kirchen gewidmet, der Jungfrau Maria, 
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dene Märtyrer Laurentius, andern Heiligen. “Inmitten 
bed allgemein unaufhaltfamen Sinfens ver ſchoͤnen Kuͤnſte, 
hatte die Architeftur noch Leben bewahrt, und wenn fie 
in der Wahl des Matertald nicht wählerifh war, fo find 
ifre zu neuen Sweden eingeführten Modificationen ver 
alten Normen, namentlih im Bafllifenftil, keineswegs 
alle zu verwerfen. Bon Konftantin ſchon Hochgeftellt, 
durd die Erinnerungen von dritthalb Jahrhunderten ver 
Kämpfe, Gefahren, Duldungen, Siege mit leuchtendem 
Heiligenfjein umgeben, hatte der roͤmiſche Bifhof immer 
mehr an Anſehen, an Würde, an Unabhängigfeit ge= 
wonnen. Wenn es für den Aufenthalt des heiligen Pe⸗ 
trus in Rom an folgen ftet8 und völlig unbeftrittenen 
biftorifchen Zeugniffen fehlt, wie fie für feinen Mitapoftel 
vorliegen, jo bat nie vielleicht eine hiſtoriſche Tradition 
folhe Stetigkeit und Authentleität erlangt und fon von 
der Mitte des 2. Sahrhunderts an mit den Lofalitäten 
fih zu einem unlößbaren Ganzen verbunden, das zu allen 
Zeiten feine Beveutung geltend gemacht und den größten 
Einfluß auf die Gemüther geübt Hat. Und auf die fefte 
und conflante Tradition vom Bistum Petri flüßte ih 
die Anfiht von Primat feiner Nachfolger, die mit den 
Jahrhunderten ſtets ausgedehntere Geltung erlangte. Se 
verworrener, trüber, troftlofer die Zeiten waren, um fo 
mehr wandten fih die Gemüther der veligidfen Betrad= 
tung zu, um fo mehr ward das Kreuz zur Spes unica. 
Je ſchwankender, verfommener, unſittlicher vie weltliche 
Macht, je vorübergehendere Phantome ihre Träger, um 
fo mehr Hob fih das Anfehen viefer aus den Dunkel 
und der Enge der Kapelle der Katakomben, aus den 
Feldmauern der Kerker, aus den Marterräumen des Circus 
und Amphitheaterd zu fliller und doch allbemerkter Wah⸗ 
tung ihrer geiftlihen Pflichten aufgeftiegenen Vrieſter, 
zwiefach ehrwürdig im Vergleich mit denen, bie auf dem 
Throne faßen. Nur Lehren, Mahnungen, Fürſprache, 
Wohlthaten, Veifpiele erhielt und erfaunte von ihnen das 
Bol, das feinen weltlihen Herrfchern immer mehr ent= 
fremdet warb, von denen die meiften im dem junpf- 
umfchloffenen Ravenna lebten, andere bloße Schattenfönige, 
Glieverpuppen an der Schnur von Feldherren aus meift 
barbarifhen Stämmen waren. Der erfte aber unter die⸗ 
fen Bifchöfen, welder in Rom eine Stellung einnahm, 
die ihm gemiffermaßen über das: Unterthanenverhältnig 
erhob, die in der allgemeinen freubigen Zuftimmung und 
Danfharen Verehrung der Stadt gegen ihren Erretter aus 
Attila's Händen den Keim pflanzte zu der nahmaligen 
Autorität und Herrihaft ver Päpfte, war Leo der Große. 
Während er flegreih für die namentlih von Morgen: 
lande ber durch manichäiſche und andere Irrlehren ge- 
fährdete Orthodoxie Fänıpfte, verhalf er, im Beſtreben 
den täglich ſchwächer werdenden politiſchen Reichsverband 
durch geiſtliches Zuſammenhalten zu unterſtützen, dem 
roͤmiſchen Stuhl zu dem nicht mehr beſtrittenen Primat 
über das Abendland. Zu gleicher Zeit benutzte er weiſe die 
großen, der Kirche durch Schenkungen und Vermächtniſſe in 
den meiſten italieniſchen Provinzen anheimgefallenen Pa— 
trimonien zum Grundſtein jener politiſchen Macht, bie 
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drei Jahrhunderte nah ihm plöglih aus ven wildeſten 
Wirren ver Zeiten hervorgehen follte. 

Das Rom der legten Kaiſerepoche bot einen immer 
noch glänzenden Anblid dar. Innerhalb des weiten Aure⸗ 
lianifhen Mauerfreifes, melder, ein Werk der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts nach Chriſtus, heute noch die 
vielgeſtaltige Umſchließung der Stadt mit Ausnahme ber 
Baticanifhen Vorſtadt bildet; von einer Ebene umgeben, 
deren Beroohnerzahl immer geringer geworben war, welche 
aber das Neg der alten Straßen, wie dad noch groß⸗ 
artigere der Wafferleitungen noch überfpannte; dehnte ſich, 
das Gapitol ald Centrum, die mächtige Stadt über bie 
fieben Hügel aus, in deren Kreis no der Bartenhügel 
(Binclo) und die Höhe des Janiculum bineingezogen 
waren, mit ihren zahllofen, dem Eultus wie der Ber: 
waltung und dem Öffentlihen Leben gewidmeten Pracht: 
bauten und Monumenten aller Art, neben denen, feit 
Konſtantin's Tagen, einzelne chriſtliche Kirchen fi erho⸗ 
ben. Nicht die Gothenplünverung, ungeachtet des zwiſchen 
dem Salarifhen und Pincianifhen Thore am äußerfien 
Nordoſtende entſtandenen Brandes, ſelbſt nicht die duch 
Genferih und Ricimer, hatte die Bebäube zerflört oder 
auch nur planmäßig verwüftet: dieſe Plünderungen hatten 
bauptfählih die Wegnahme der Schäge und Kunflwerfe 
zum Zwecke. Aber die Vandalenplünkerung hatte doch 
den rafchern Untergang einzelner Gebäude zur Bolge, 
und wenn, wie unfer Verfaſſer zu berichten nit unter= 
Käßt, duch die nadt emporftarrenden Gebälfe des jeiner 
goldbronzenen Dachziegel beraubten capitoliniſchen Jupiter: 
tempels die Sonne in die wüſten Räume drang, jo find 
wir wahrlich nicht weit von eigentlicher Zerſtoͤrung. Man 
hat einft jenen barbarifchen Groberungen zu großen @influß 
auf die Vernichtung ver Bauwerke zugefhrieben: man läuft 
heute Gefahr, dieſen Einfluß zu fehr zu verringern. Andere 
Dauerndere Anläffe wirkten mit. Die Tempel verfielen 
langjam, jeit die dem öffentlichen Gottesdienſte beflimmten 
Summen eine andere Verwendung gefunden; als der heid⸗ 
niſche Gultus aus einer Staatsanftalt Privatſache gewor⸗ 
den, feit, zu Ende des 4. Jahrhunderts, die bronzene 
lorberfpendende Victoria zum Leidweſen vieler Anhänger 
der alten Religion, namentlich unter den Patriciern, gegen 
welche Aurelius Pruventius fein Gedicht vom Seelen: 
kampf richtete, auf immer aus dem Genatöhaufe entfernt 
worden war. Die Thermen, ja die Cirken veröbeten, 
ſeitdem die alte Lebensweiſe fih, aud infolge ver über: 
handnehmenden Verarmung, geändert Hatte, und ein kai— 
ſerliches Decret, aus des großen Leo Zeit, mußte der 
Zerftörung der Monumente durch die Roͤmer ſelbſt, der 
MWegräumung ihrer koſtbaren Materialien zu Privat⸗ 
zweden Einhalt thun. Das Chriſtenthum, auf bie ab- 
flerbende antife Givilifation gepfropft, während «8 ven 
fortfhreitenden Verfall diefer ihm heterogenen und wider⸗ 
ſtrebenden Givilifation nicht nur nit aufzuhalten ver: 
modte, fondern in feinem unvermeidlichen @egenfag zu 
dem Lebensprincip des heidniſchen Staats dieſen Verfall 
nur beſchleunigte, fand ih in der alten Hauptflabt jelbft 
einer Verweltlichung ausgeſetzt, welcher vielleicht nur ver 
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Sieg neuer Elemente Einhalt thun Fonnte. Die aus: 
gezeichnetſten fogar unter den chriſtlichen Autoren ver Theo- 
bofianifhen und nach-Theodoſianiſchen Epoche, während 
fie jih von antiken Vorftellungen nicht freizumachen vers 
mögen, find nit ohne eine gewiſſe Hinneigung zur Ver: 
gröberung des Chriſtenthums, melde bei folder Vermen- 
gung doppelt unangenehm berührt, aber doch einen von 
der Paganifirung chriſtlicher Dinge durch die Dichter des 
Jahrhunderts Leo's X. verſchiedenen Eindruck Hervorbringt, 
weil in erſterm Falle noch die reellen Nachklänge per alten 
Bötterlehre und die Spuren ihred Culturbodens vorhan: 
den find, in letzterm nur poetiſch-künſtleriſche Reminiſcen⸗ 
zen auftauchen. 

Dies ift der Gegenfland, dies der Zeitraun, welden 
daß erſte Buch des vor und Tiegenden Werks behandelt, 
indem es vom Anfang des 5. Jahrhunderts bis zum 
Untergange des weftlihen Reichs ſich erſtreckt. Blicken 
wir auf die Schilderung der Kaiſerſtadt dieſer fpätern 
Zeiten in ihrer fortſchreitenden Umwandelung, auf vie 
Belebung des Geſchichtlichen durch Anknüpfung an das 
Xofale, auf die allgemeine Charafteriftif des antiken und 
des mittelalterlihen Rom, auf die Anfchaulichkeit der 
Erzählung felbft, fo hätte die Aufgabe nicht fehöner noch 
berebter gelöft werben fönnen. Vollſtändig ift jedoch vie 
Schilderung nit. Denn es fehlt ein Hauptmoment, dad 
Moment des Urjprungd und des Wahsthums der chriſt⸗ 
lihen Kirche, der Kirche der Katafomben und ver Mär: 
tsrer. Der Zeit nad ſcheint diefer Gegenſtand freilich 
außerhalb der Grenzen der Darftellung zu liegen: aber 
das beginnende Mittelalter Noms ift ohne die Kenntniß 
des Verhältniffes der chriſtlichen Gemeinſchaft zu Staat 
und Stadt vor Konftantin nit gut zu verftehen, und 
die Geſchichte des letzten Kampfes des Polytheismus mit 
dem ſchon zur Staatöreligion gewordenen neuen Glauben 
ermangelt des Anfangspunftes, was man aud der Dar⸗ 
flellung anmerft. Die Detail über den Zuſtand ber 
heidniſchen und der Kriflihen Gejellichaft Noms, wie der 
fon erwähnten frühen Verweltlihung des Chriſtenthums, 
um die Zeit der erften Angriffe der Weſtgothen, würden 
weit mehr an ihrem Plabe fein als jeßt, wären dieſe 
Verhältniffe, denen unter den Neuern, abgefehen von ben 
eigentlihen Kirchenhiſtorikern, Beugnot („Histoire de la 
destruction du paganisme en occident”), Burckhardt 
(„Zeitalter Konftantin’8 des Großen’), Laſaulx („Unter= 
gang des Hellehismus‘) treffliche Unterfuhungen gewidmet 
haben, von unferm Derfaffer genauer und zuſammen⸗ 
bängenver betrachtet, wäre das religidfe und ethifche Ele: 
ment fhärfer ind Auge gefaßt, wäre er zur Duelle hin 
aufgefiegen, ſtatt erſt an den ſchon getrübten Strom zu 
treten. Hierin liegt wol der Hauptmangel des fonft tref- 
fenden, theilmeife glänzenden Gemäldes: ein Mangel, ber 
das Werk in einer feiner intereffanteften und ergreifend- 
ſten Partien unvollftändig läßt. Hiermit hängt andere? 
zufammen, was an der Beurthellung des Charakters des 
Pontificatd auszufegen fein dürfte. Wenn felbft bei ber 
Erwähnung des Kampfes Leo's des Großen gegen ben 
Manihäismus von „religidfen Fanatismus“ vie Rede 





it, fo koͤnnte dies leicht eine unrichtige Auffaffung ber 
Aufgabe der Orthodoxie vorausfegen Laffen. 

Das Intereffe mindert jih nit, mo wir im zweiten 
Buche, welches vom Beginn der Herrſchaft König Odoacer's 
bis zur Ginrihtung des Cparchats reicht, die nachhaltige 
Feſtſetzung des Germanenthums in Stalien, fomit vie 
urfprünglige Duelle der fpätern vielfahen Zerwürfniffe 
der Halbinfel, und ven legten Kampf der nur dem Na- 
men nach römifh gebliebenen Kaiſergewalt mit demfelben 
betrachten. Ein weltbiftorifched Ereigniß, das Audgehen 
des weftlihen Imperiums, hatte in den Augen der Mit⸗ 
welt nicht viel mehr als die Bedeutung einer Staatd- 
action. Denn ſeit Konftantin dem Großen, namentlich 
aber feit dem Ausſterben des Theodoſianiſchen Manns: 
flammes, unterlag dad Verhältniß Noms ald Hauptſtadt 
unaufhörlihen Shwanfungen, und das in feinen Abthei⸗ 
lungen und Unterabtheilungen fünftlih und geſchickt com- 
binirte Diocletianijche Regierungsfuften, welches zuerft 
eine adminiſtrative Gintheilung des unermeßlichen Reiche 
als Tetrarchie nach forgfältig abgewogenem Machtverhält⸗ 
niß planmäßig durchgeführt hatte, war, nach mehrfachen 
Störungen, in einen rohen und völlig zufälligen Mecha—⸗ 
nismus audgeartet. Das Aufhoͤren over vielmehr Die 
Uebertragung des ſchon beveutungslod gewordenen Faifer: 
ligen Titels bei der Erhebung Odoacer's und nad ihm, 
wie im Gegenfag zu ihm, König Theodorich's des Oft: 
gothen zum römifchen Patricius, battle für momentane 
Zuſtände um fo geringere Beveutung, als Theodoric dem 
Namen nad unter der Hoheit des Reichs fland, ald Rom 
und Italien nad den herkömmlichen Formen regiert wur- 
den, mährend ſchon ver Sohn des großen Theodoſius 
meiſt in Ravenna veflvirt hatte, wo die fremden Könige 
ihren dauernden Wohnilg nahmen. Rom, darin ſchon 
glücklich, daß der große Kampf zwiſchen Odoacer und 
Theodorich, ein nad feinem Princip wie in feinen Kolgen 
verberbliher Kampf, nicht hier, ſondern jenfeit der Apen= 
ninen ausgefochten wurde, hatte feit lange keine fo ruhig 
glüdlie Zeit erlebt, wie die dreißig erften Regierungs⸗ 
jahre Theodorich's ſie ihm bradten: eine frievlihe Zeit, 
während in Obrritalien und felbft in Tuscien und in 
den Provinzen zwiſchen dem Apennin und dem Adriati⸗ 
Ihen Meer, vie man die Aemilia nannte, die biutigften 
Fehden Land und Volk zu Grunde richteten. Theodorich's 
Syſtem und Regierung waren, wie feine eigene Bildung, 
ein eigenthümliches Gemiſch von Römer: und Germanen: 
tbam; ein beſtändiges Beſtreben, mehr ald der Abfindung 
mit exflerm, der Wieverbelebung feiner abflerbenden For⸗ 
men durch friſchen Geift, und die Vermittelung zwiſchen 
viefem Geiſte und der alten Gultur. Ein Unternehmen, 
welches die Kräfte des Königs und feiner Rathgeber aus 
beiden Nationen überjtieg, aber ald ein höchſt merkwür⸗ 
diges, politiſches wie culturgefchichtlihed Moment vafteht. 
Usb während der König Ravenna, wo die Kinder Theo: 
vous’, fo Honorius wie Balla Placivia, viel gebaut 
Betten, mit großartigen Werken ſchmückte, welche eine 
Ygeignung des Stild der fpätrömifchen Zeit unter fort: 
feueltenver Vergröberung des Detaild an den Tag legen, 
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forgte er für die Erhaltung und theifweife ſelbſt für die 
Herftellumg der roͤmiſchen Monumente, vie er dur be= 
fondere Wächter gegen die Zerflörungdfucht des roͤmiſchen 
Volks ſchützen mußte, gegen welche ſchon vor dem Untergange 
des Weſtreichs harte Strafen ankämpften: jener Monu- 
mente, auf welche fih mande der Edicte beziehen, durch 
die des Gothenkoͤnigs roͤmiſcher Minifter M. Aurelius 
Gaffiovorus gleihfam einen legten Sonnenblid auf eine 
in Nacht verfinfenne Melt leuchten ließ. 

Dad Rom der Zeit Theodorichs bot feltiame Con— 
trafte dar. Zweiſpaltige Papftmahlen mit Schiema und 
mwüften Parteifämpfen neben zähem Befthalten an heidni⸗ 
ſchen Traditionen im Streite um die Lupercaliſchen Feſte 
und Teidenfhaftlihem Antheil an ven erlöfgenven Circen⸗ 
ſiſchen Spielen; Breigebigkeit des arianiſchen Herrſchers 
gegen die katholiſche Kirche und Ausbrüche der Volks⸗ 
wuth wider die Juden; hohes Anſehen des Senats, in 
welchen, nach der Verminderung der vornehmen Samilien 
durch die voraudgegangenen Unglücksfälle und Kriege, 
mande neuere aufgenommen worden waren, und factife 
Theilnahmlofigkeit deſſelben am politifhen Regiment, 
welches eine unter römiſchen Formen verftedte Milttär- 
berrfhaft war. Nebenbei die alte Eitelkeit, Unthätigfeit, 
Nuhelofigkeit des Volks, deſſen Verarmung die alther- 
koͤmmlichen Lebendmittelvertheilungen zu Hülfe kamen, 
ein neued Kapitel in der Geſchichte jenes auf falichen 
öfonomifchen und Gumanitätöprincipien beruhenden Ber- 
pflegungsſyſtems, das ſich in veränderter Geſtalt bis auf 
die neuefte Zeit fortgefchleppt hat. Nom trug die Spu⸗ 
ven bes Alters an ſich. Schon waren, abgefehen von 
den verlaffenen Tempeln, mande der Bauten ver Stadt 
in ſchlechtem Zuſtande. Schon manfte das PBompejud- 
theater, ſchon veröbete die zu umfangreiche Palatinifche 
Kaiferburg, in welder der Gothenkönig einkehrte, ſchon 
verfiel der Circus Marimus, obgleih er nody zu Spielen 
diente. Seit Alarich's Erſtürmung war der Nincianifhe 
Palaft bei den Salluflifihen Gärten eine Ruine. Andere 
Werke waren unverfehrt. Im Flaviſchen Amphitheater 
fanden Thierfämpfe flatt, und das Trajanifhe Forum, 
das fhönfte der Statt, prangte in vollem Glanze. Zu 
den großen Bafilifen, deren Zahl auf fieben ftteg, hatten 
fih 28 Pfarrfichen gefellt, von benen der Cardinalstitel 
fih herſchreibt, anderer Kirchen und Kapellen nicht zu 
gedenken. So mar ed um das Jahr 500, als Theodorich 
Rom befucte. 

Die 30 Jahre guter, verfländiger, gerechter Herrſchaft, 
ver beften, welde, unter Berüdfihtigung der veränderten 
Umftände, ver Stadt feit den Zeiten ver großen Kalfer 
des 2. Jahrhunderts zu THeil geworden, vermochten den⸗ 
noch die tiefliegende Antipathie zwiſchen Römer- und 
Germanenthum nicht zu befiegen. Der erfle unter den 
patrtotifhen Gefhichtfchreibern Italiens unferer Zeit, Ge: 
fare Balbo, ſpricht es aus, fhon in Theodorich's letzten 
Jahren habe dem prädtigen Gothenreih, außer Italien 
einen Theil Südfrankreichs, Süddeutſchland und Ungarn 
umfaffend, Sturz gedroht „wegen der unzeitigen Erinne⸗ 
rungen und der unverfländigen Anhänglichkeit ver Ita= 
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liener an den Namen und den Reſt des Reihe, an wel- 
chem doch fehr wenig übrig geblieben war von Italiſch- 
römiſchem“. Manche Jahre nad) Theodorich konnte König 
Totila den Römern mit vollem Rechte vorhalten, wie 
ganz anderd als vie Griechen feine Nation und feine 
Vorfahren mit Rom und Römern verfahren fein. Aber 
es waren innere nicht zu bewältigende Gontrafte. Der 
Unterſchied der Abhängigkeit von einem barbarifchen, d. h. 
fremden König, und von dem Kalfer, wie er, in ber 
Idee des römischen Volks beſtehend, mande der damali⸗ 
gen wie nachmaligen Erſcheinungen erflärt, ift nirgends 
Fürzer und ſchärfer bezeichnet worden, als in einem Send: 
ſchreiben Gregor's des Großen: „Hoc namque inter reges 
gentium et reipublicae imperatores dictat, quod reges 
gentium domini servorum sunt, imperatores vero rei- 
publicae domini liberorum, Und um diefer Idee willen 
waren die Nöner geneigt, fih unter dad byzantiniſche 
Joch zu begeben, d. h. unter ein jogenannt roͤmiſches 
Imperium, in welchem der altrömiihe Staatöbegriff vom 
orientalifhen Despotismus überwudert war. Auf beiden 
Seiten ein verhängnißvoller Irrthum. 
welchem die Gothen in Italien jcpeiterten, ift von unferm 
Berfaffer glücklich charakteriſirt worden, wo er bemerkt, 
wie ſie, die politiſchen Traditionen des Reichs mit zu 
großer Ehrfurcht achtend, in einer Zeit, wo es unmöglid 
war, ven Staat anderd zu begreifen als unter den römi- 
ſchen @inrihtungen, mit den audgelebten Formen des alten 
Stantöwefend, mit der Nationalität und Religion ber 
Staliener in verderblichen Widerſpruch geriethen und unter: 
gingen, weil fie dad Altertfum nit burd eine neue 
Lebensform zu bewältigen vermochten. 

Theodorich's letzte traurige Jahre laſteten ſchwer auf 
Rom, fo politiſch wie religiös, fo wegen der byzantini⸗ 
ſchen Gelüſte des Senats wie wegen des von Konſtan⸗ 
tinopel aus angeregten Conflicts des Katholiciomus mit 
dem Arianismus. Es war vergebend, daß der Sterbenve 
(526), dad kommende Unglück vorausfehend, vie Verſöh⸗ 
nung zwifchen Nömern und Gothen anftrebte: der Wider: 
flreit unter ven letztern felbft, zwiſchen den romanijirten 
und den nationalen Bothen, beſchleunigte ven Ball des 
Reihe. Innere Streitigkeiten und Thronkampf erleichter⸗ 
ten das Linternehmen Beliſar's, des großen Feldherrn 
Kaifer Juſtinian's, der 10 Jahre nady Theodorich's Tode 
daß von den Gothen in unerklärliher Verblendung auf: 
gegebene Rom nahm. In der langwierigen fruchtlofen 
Belagerung der Stadt durch Vetigas (537 —38) erſchoͤpfte 
fi) die wiederbelebte Kraft des im Lager vereinten gothi= 
Then Volks, dad zum britten male ſich erhob, als die 
byzantiniſche Herrſchaft ſchwer auf den eingeborenen Italienern 
laftete. Vor Belifar’d Augen nahm Totila Rom (546), 
unter ſchlimmſter Beſchädigung der Stadt an ihren Mauern 
und an ven zweimal durchbrochenen Linien der Wafler: 
leitungen, nicht aber anderer Gebäude, und unter ärgfter 
Verödung und Verarmung. Und von den Gothen ald 
halbe Einoͤde zurüdgelaffen, gleichſam als lohnte es ſich nicht 
mehr ein Trũmmerfeld zu vertheidigen, von Beliſar wie⸗ 
der beſetzt und nothbärftig befeſtigt, nad) feiner Abberufung 
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nochmals durch Totila genommen, ſah die Stadt einen 
Theil ihrer Bewohner zurüdfehren, fah vie legten Spiele 
im alterögrauen Circus, bevor fie, in den legten Käm— 
pfen zwiſchen Bothen und Griechen, neue Wechſel und 
neued Elend erlebte. Gegen Beliſar's Nahfolger Narſes 
unterlag Totila (552). Seiner hohen Tapferkeit un— 
geachtet, iſt er nicht, wie unfer Verfaffer mödte, mit 
Theodorich zu vergleichen, weil nit Gründer und Re— 
gierer eined Reichs, fonvern kaum anderes als der un= 
erfchrodene Führer eines für feine Griftenz kämpfenden 
Kriegerſtamms in fremdem Lande. Ind Tejas, der letzte 
König dieſes tapfern Volks, verlor, nicht lange vor fei= 
nem Untergange in blutiger Schlaht auf den Feldern am 
Buße des Veſuv, Rom nohmald an die Griechen: die 
fünfte Belagerung in menigen Jahren, bei welder, an= 
derer Verheerungen nit zu erwähnen, der Statuen= 
ſchmuck des zur Burg umgefchaffenen Hadrianiſchen Mau- 
foleumd in Trümmer ging, nidt von ven Gothen zer= 
Ihlagen, fondern von den Griechen. Eine Zeit von 17 
Jahren, von 536—553, von Beliſar's Einzug bis zu 
Tejas' Falle, die furdtbarfle, melde die Stadt je erlebt 
hatte und erleben follte. Bine Zeit, In welder dad Un— 
glück Schlag auf Schlag fih über Rom entlud, Krieg, 
Hunger, Seuche, Feuer um die Wette wütheten — eine 
Zeit, in welder alle von Theodorich gefchonten oder her— 


geftellten Ginrihtungen der von Eaffiodor ein Wunder . 


im großen und ganzen genannten Stadt untergingen, der 


Senat factifh erloſch, die Mehrzahl der patricifhen Fa— 


milien verarmten oder außftarhen ober in die Fremde ver— 
ſchlagen wurden, bie Gebäude größtentheils verfielen, Rom 
rinmal von Einwohnern entblößt fland und die Gampagna 
eine von Trümmerlinien durchzogene, menfchenleere Wüfte 
war. Für den römischen Biſchofſtuhl, flatt der Toleranz 
eined arianifhen Herrſchers, welche das engere Anſchließen 
ver Fatholifhen Bevölkerung an ihr kirchliches Oberhaupt 
förderte, gefahrvolle Gonflicte und ebenfo gefahrvolle Ein= 
mifhungen durch Wahlzwang, Abfegungen, Berufungen 
nah Byzanz; Uebelftände, durch melde einzelne günſtige 
Derfügungen, namentlih in Bezug auf ausgebehntere 
Jurisdiction in ſtädtiſchen Dingen, wie auf erimirten 
Gerichtsſtand, wol aufgewogen wurden. Endlich, nach 
vollenveter Wiebereroberung Italiens, drohende Abhängig= 
feit von einer in theologifhe Fragen gern fi einmiſchen— 
den, der Pontiferwärbe zu fehr ſich erinnernden Kaifer= 
gewalt, welche nur durch den fernern Verlauf der italie= 
niſchen Geſchichte gehindert ward, die abendländiſche Kirche 
gleich jener des Morgenlandes zur Staatöfirche zu machen. 
Das Beſtätigungsrecht der Wahl des römifhen Biſchofs, 
welches Odoacer im Jahre 483 zuerft in Anſpruch ge= 
nommen, ging auf den byzantinifhen Kaifer über. 
Solderart waren, beim Ausgange des furdtbaren 
gothifhen Kriegs, die Zuftände Ron, in denen ſich die 
Zuftände des größten Theils von Italien fpiegelten, daß, 
getäuſcht in der Hoffnung auf Wiederherftellung des abend⸗ 
länvifhen Impertums, byzantinifhe Provinz war und 
blieb, während das enttäufchte Volk Elagte, unter ben 
Gothen fei ihm weit wohler geweſen als unter den Grie— 





den. Anfangs fand diefe Provinz unter dem Beſieger 
der Gothen, Narjes, als Statthalter in Nom, welder 
Stadt ein Edict Kaijer Juſtinian's vom Jahre 554 mandıe, 
zum Theil wirflihe, zum Theil aber wol illuſoriſche Vers 
günftigungen gewährte. Dann, nad Abberufung und 
Top (564) des Breifed, regierte ein Statthalter, Eparch, 
in dem für vie Verbindung mit dem Orient bequemer 
gelegenen Ravenna. Bon diefem hing der Präfert von 
Rom ab, ald Haupt der Eaiferlihen Civilbehörde; warn 
der Militärchef, ald Dur eined Ducatus Romanus, auf: 
getreten, ift vor dem Anfang des 8. Jahrhunderts nicht 
zu ermitteln. Die rechte Bedeutung des Ducatus ftellt 
fh ft dann heraus, nachdem der Binfall und die ort: 
ſchritte der Longobarden die hei dem Untergange der 
Gothen noch beſtehende Faijerlihe Provinzialeintheilung 
factiſch umgeſtoßen hatten. 

Blicken wir nun noch auf die bauliche Thätigkeit in 
Rom in ver gothiſchen Epoche, fo tritt und in ven ruhi⸗ 
gern Jahren manches entgegen, abgefehen von ber ſchon 
erwähnten Vorſorge des großen Könige. Die merfwür: 
dige Rundkirche des Heiligen Stephan, vielleicht einft Tempel 
des Claudius, Santa:Bibiana, fern auf dem öftlichen 
Esquilin, waren zur Zeit Bapft Simplicius’ (467—483) 
entflanden; Dratorien, Maufoleen, Xenodochien, Brunnen 
und andere Bauten bei St.= Peter, vielleicht vie erfte 
Anlage des vaticantihen Palaſtes, unter Symmachus 
(498—514), zugleih mit der Kirde St.-Martin’d bei 
den Trajanifhen Thermen, über einem unterirvifchen, dem 
heiligen Sylveſter zugefchriebenen Oratorium, und mit 
jener des heiligen Pancratius vor dem Janiculenfifchen 
Thore. Die intereffante Kirche ver Helligen Cosmas und 
Damian, von Felir IV. (526—530), war nidt nur bie 
erſte auf dem Forum Romanum, fondern überhaupt bie 
erfte Kirche, wozu antife Tempelbauten verwandt wurden; 
mit ihrem prädtigen Muſiv, deſſen majeftätifche Geftal: 
ten, nit von Goldgrund, fondern von rofigen Woͤlkchen 
auf dunkelblauem Aether umjloffen, eins der jchönften 
Beifpiele der SHinübertragung der Traditionen ber alten 
in die chriſtliche Kunft find. Nach beendigtem Gothen⸗ 
fampf, unter Belagind und Johann IM. (6555 —574), ent⸗ 
fand die heute den Apofteln gewidmete, gänzlih ums 
gebaute Kirhe an der Via Lata. 

Mit ver Einrichtung des Eparchats, mit dem bauern= 
den Scheiden der Reichsherrſchaft von der veröbeten Haupt: 
ſtadt, fhließt die zweite Abtheilung von Roms mittel: 
alterliger Befchihte, wie der erfte Band des vor und 
liegenden Werks. Es ift ein großartig tragiſches Gemälde, 
welches daſſelbe vor und aufrollt: es würde unfaglich 
traurig fein, bliebe nicht, abgefehen von dem zeitweiligen 
Wiederaufleben Roms unter der Regierung des Stiftere 
ve GBothenreihd, inmitten der bunfelften Partien das 
nicht ſchwindende Licht, die Verheißung der Entwidelung, 
mit der Kirche und durch diefelbe, einer neuen Givilijation 
au8 und auf den Trümmern derjenigen, mit welder Theo⸗ 
dorich vergebens ein Abkommen ſuchte und deren Ohn⸗ 
met Die buzantinifche Herrſchaft beſiegelte. Ob dies in 
der Darflellung immer gehörig hervorgehoben worden, 
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fteht in Frage; was berfelben in Bezug auf die Charak⸗ 
terifirung der Einwirkung des religißß = Firchlichen Elements 
abgeht, ift ſchon angebentet worden. Sonſt ift dieſe Dar⸗ 
ftellung beredt, lebendig, anregend, nicht felten ergreifend, 
beſonders glücklich in der Verknüpfung des Hifioriſchen 
mit dem Lofalen, wie der Gegenftand ed an die Hand 
gab und wodurch die Erzählung wefentlih an Anſchau— 
liteit, das Golorit an Wahrheit und Friſche gewinnt. 
In den Partien namentlich, wo die, wie man weiß, theil⸗ 
meife noch immer jehr dunkle Topographie der Stadt in 
ihrem Uebergange ind Mittelalter in Betracht kommt, 
begegnen wir den Ergebniſſen fleipiger Korihung in an= 
ſprechender Form, wovon nur die etwas unorganifh hin⸗ 
geftellte Unterfuhung über die alten Titelfirchen der Stadt 
eine Ausnahme bildet. Die nothwendige Umgrenzung 
einer Stadtgefhichte bringt infofern einige Ungleihheit in 
die Darftellung, ald Dinge, welde ſich nicht fpeciell auf 
Rom beziehen, aber zum Zufanmenhange nothmwendig 
find, nur in der Kürze berührt werden konnten, fodaß 
man 3. B. bei den letzten Kaiferzeiten jene harmonifche 
Ausführung vermißt, melde, von Albert de Broglie's 
großen Werke nit zu reden, Amedee Thierry's nit 
tadelfreie, aber intereffante und anfhaulihe Gemälde aus 
dem 4. bis 5. Jahrhundert haben, während man um die Go⸗ 
thenzeit gehörig zu verftehen wohl thun wird, in Manfo's 
tüchtige, von Verfafjer nicht erwähnte Arbeit und in die be= 
treffenden Theile von Gefare Cantu's „Storia degli Italiani‘ 
einen Blick zu werfen. Alfred von Reumont, 
Gottfried Chriſtoph Beireis. 


Nachrichten ũber Gottfried Chriſtoph Beireis, Profeſſor zu Helm⸗ 
ſtedt von 1759—1809. Geſammelt buch Karl von Heiſter. 
m — Berlin, Nicolai. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 
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In dem Eharalter dieſes berühmten Mannes haben ſich zwei 
ganz verfchiebene Naturen Geltung verfchafft. Die eine erfirebte 
das Edle, Wahre und Schöne mit einer lodernden Begeifterung, 
während bie anbere fih im phantaflifchen Webertreiben und ver: 
fchmigten Bemänteln der Wahrheit gefiel. Er war ein Gelehr: 
ter von ebenfo umfangreichem als gebiegenem Wiſſen, ein Arzt 
von genialer Begabung in ber Beurtheilung und Behandlung 
der Kranfpeiten. Aber er war auch ein Aufichneider, ein Wind» 
beutel, ein &harlatan erfter Größe. Es ift ein vſychologiſches 
Problem, wie ber Geiſt bes Menichen zwei fo heterogene Seiten 
haben fönne und für ihre Ausbildung ein halbes Jahrhundert 
hindurch ganz — ſtark gewirkt habe. Findet man nun 
auch in der uͤbergroßen Gitelfeit des Mannes den Hauptſchlüſſel 
zur Löſung des Räthfels, fo bleibt es doch fehr intereffant, aus 
zuverläffiger Quelle zu erfahren, wie ein fo wunderlicher Cha⸗ 
after ſich hat bilden und fo lange erhalten fünnen. Und gerade 
in dieſem Buntte fefielt das vorliegende Buch feine Lefer. Es 
legt mit Recht das meifte Gewicht auf den erften Gharafterzug, 
ſtellt aber auch den zweiten nirgends unter den Scheffel. 

Beireis’ Leben ıft ſchon oft befchrieben, aber auch zugleich 
fehr verfchieden beurtheilt worden. Der eine geht fogar fo weit, 
ihn mit Thales zu vergleichen, weil er es vorgezogen habe, fein 
reiches Willen nur durch das unmittelbare lebendige Wort zur 
Mittheilung zu bringen; ber andere erfennt in ihm einen zweiten 
Bararelfus; der dritte wirft ihm in die Klaſſe der verſchrobe⸗ 
nen und verrufenen Zopfhelden Athanaſius Kircher, Mesmer, 
Caglioſtro. Sie haben alle nicht ganz unrecht, indeß leiden 
doch diefe Urtheile an zu einfeitiger Auffafung des ganzen 
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Menſchen. Darum läßt es fi nur mit Danf anerkennen, 
daß unfer Biograph mit feinem Urtheil fehr zurüdhält und 
überall bemüht ift, objertive Thatſachen aufzuflellen, wor 
nach ſich ver Leſer das richtige Lebensbild ſelbſt zuſammenſtellen 
kann. Dadurch iſt nun eine ganz vortreffliche Würdigung des 
Mannes entflanden, der in der That große Berdienfte Hat. Bine 
folche Auffaffung und Vorführung that beſonders in unferer Zeit 
noth, wo Teichtfertige Romanfchreiber ſchon Jagb darauf gemacht 
haben, die übertriebenen Sagen auszubeuten und in ud übers 
triebenerm Maße zur Anfchauung zu bringen. 

Beireis iſt am 28. Februar 1730 zu Mühlhauſen geboren. 
Heifter weift dies aus dem Kirchenbuche von St. Blaflus diefer 
ehemaligen Freien Reichsſtadt nach, wo niebergefchrieben fleht, 
dag dem Kammerfchreiber Johann Chriſtian Beireis am 2. März 
ein Sohn Gottfried Chriſtoph getauft ſei. Man habe in Mühls 
haufen den altherfümmlichen Gebrauch gehabt, die Kinder anı 
zweiten Tage nach der Geburt taufen zu laſſen. Es werben 
auch Nordhauſen und Goslar als Geburtsorte angegeben, man 
iR fogar im Geburtsjahre und in den Taufnamen verfchiebener 
Anficht,, indeg möchte die Heiſter'ſche Angabe doch wol am meiften 
Glauben verdienen. 

Die fpeciellere Zamiliengefchichte verfolgen wir nicht weiter 
und bemerfen nur, daß Beireis fich ſchon als Kind und Knabe 
vor feinen Gefchwiftern und Geſpielen auszeichnete. Er beſaß 
ein rafches Faffungsvermögen und ein ee Ge⸗ 
dächtniß, fein Denfen war voll Leben und feine Empfindung 
beftändig bis zur Neizbarfeit gefpannt. Dabei zeigte er aber 
doch ein ernftes, viel mit fich felbft befchäftigtes üußeres Ver: 
halten. Er entwidelte fchon früh eine a im Wollen und 
im Derfolgen eines beſtimmt vorgeftedten Ziele. Sein Wahl: 
ſpruch blieb durchs ganze Leben hindurch, daß dem Menfchen 
alles zu erreichen möglich fei, was er vernunftgemäß wolle. 
Im Jahre 1738 ward er auf das Gymnafium zu Mühlhaufen 
geſchickt, auf dem er in zwölf Jahren von der Octava an alle 
Klaffen durchmachte. Er war der Liebling der Lehrer und ver: 
danft fein vortreffliches Latein dem Rector Bötger diefer Anftalt. 
Der Drang nad Wiſſen beherrfchte ihn fchon in feiner Jugend 
und hat ihn fpäter nie verlaffen. In einem Gedicht zum Ju⸗ 
bil&um heißt es im Hinblid auf die Minerva: 


Noch ein Knabe, folgt' er ihren Spuren, 
Sie vor allem lag ihm fletd im Sinn, 

Suchte fie in Wäldern, auf den Sluren, 
Gab für fie der Kinpheit Spiele Bin. 


Die Neigung zu ben Naturwifienfchaften und beſonders zu 
der Mebdicin gewann bie Oberhand, obgleich der Vater es Lieber 
gefehen hätte, wenn er Richter geworben wäre. Man erzählt, 
daß Beireis in feiner Jugend Blut gefpien und einft bei einem 
Duell eine heftig bfutende Armwunde erhalten habe, daß er fih 
aber in beiden Fällen felbft curirt habe, mit Hülfe eines von 
ihm erfundenen Spiritus und bintflillenden Bulvere. Im Jahre 
1750 bezog er die Univerfität Jena. Hier fuchte er feinen Geift 
recht vielfeitig auszubilden, trieb viel Chemie und war vielleicht 
im ſtillen damit be aurigt) das Goldmachen zu erfinden. Nach 
drei Jahren begab fich Beireis auf Reifen. Diefer Punft des 
Lebens iſt in ein eigenthümliches Dunkel gehüllt. „Das erfte 
Jahr““, fagt der Berfafler, „foll er mit einem Hru. von Brei: 
tenbach gereift fein, dann allein und auf eigene Koflen. Spa- 
nien, Sranfreih, Holland, Italien werden als beſucht genannt, 
felbR Aegypten, wo auch Caglioſtro die Gcheimniffe feiner ägyp- 
tifchen Maurerei von Pyramidenprieſtern erhalten haben wollte. 
Zür die Reifen wird geltend gemacht, daß er eine fo genaue 
Lokal⸗ und Berfonalfenntnig nicht buch Bücher habe erlangen 
koͤnnen; bagegen, bie geringe Kenntniß lebender Sprachen. Vom 
Stalienifchen verftand er fein Wort, das Branzöflfche fprach er 
fehr fchlecht. Nach der Decupation verwaltete ber humane 
Mortial Daru (der Züngere) das Braunfchweigifche. Als er mit 
feiner Gattin und einigen franzoͤfiſchen Herren Beireis einen 
Befuch machte, fegte die Sprachungewandtheit des letztern in 


Verlegenheit. Uebrigens ſchrieb biefer das Branzöflfche correct 
wie der handſchriftliche Nachlaß ergibt." Im September 1736 
traf zu Müslhaufen von Langenfalza eine Eftafette ein und mels 
bete die Ankunft bes von Meifen zurüdfehtenden Beireis. Die 
Schwefter hat noch [lebenden Verwandten erzählt, daß fie ihren 
berühmten Bruder eine Kifte habe öffnen fehen, welche mit |cyö« 
ner vother Barbe gefüllt gewefen fei; auch habe fie Golbbarren 
bei ihn zen Er wandte fi jept nach Helmftebt, um feine 
unterbrodyenen Studien der Mebicin fortzufeßen. Hier warb 
ihm der berühmte Lorenz Helfer Lehrer und eifriger Gönner. 
As 1759 der Lehrſtuhl der Phyſik dur den Tod des Profeſſors 
Krüger erledigt war, wurbe Beireis zur Wiederbeſetzung aus: 
erfehen. Er war weder Privatdocent noch Ertraordinariug ge: 
weien und war noch nicht einmal zum Doctor promovirt. Dies 
letztere wurde acht Wochen nach feiner Ernennung no nach⸗ 
eholt. Zwei Jahre fpäter warb Beireis vom Herzog Karl zum 
Brofeifor der Medicin ernannt, wobei er auch einige Wochen 
fpäter erft den Doctor machen mußte. So wurbe er in rafcher 
Folge auch Profeſſor der Chirurgie, der Botanik, Chemie u. f. w. 
‚ Der Berfafler malt uns nun das fleife, pebantifche Bild 
eines Profeflors einer deutſchen Univerfität des 18. Jahrhunderts 
und bemerft dann, daß Beireis gerabe das Gegentheil war. Er 
läßt ihn ale Neuerer, als Revolutionär auftreten. „Er ift 
hübſch, vermögend, von eleganter Meltmanier. Ihn hebt bie 
Gunſt des Fürften, ihn ftügen glänzende Kenntniffe und zwar 
in dem wenig bearbeiteten Fache der Naturwiſſenſchaft. Da er: 
hebt er die fühne Hand gegen das Symbol des Magifterthums, 
gegen die Perrüfe. Die eigenen Haare im Toupet, den Haar: 
eutel im Naden, fo wagt er das Katheder zu befleigen. Die 
Schere, welche Kopf und Zopf trennte, made einen Riefen- 
ſchritt in die Culturgeſchichte. Mit der Alonge wurde ein Jahr⸗ 
hundert zu Grabe getragen.” Beireis ging aber noch weiter, 
er hielt ganz freie Vorträge, welches ebenfo ſcharf gegen bie 
berfömmliche Würde eines Profeflors verſtieß. Er ſchlief nur 
drei Stunden von 12—3 Uhr, aß ſehr mäßig, um einen ver⸗ 
langfaınten Stoffwechfel zu erzielen, wonach fich zugleich der 
Bedarf nach Schlaf verminderte. Bon den 21 Stunden, welche 
er täglich lebte, verwendete er 13 zu Vorlefungen von 5 Uhr 
morgens bis 12, und nachmittag von 1—7 Uhr. Wahr: 
ſcheinlich liegt in biefer von ihm felbft angegebenen riefenhaften 
Amtsthätigfeit eine große Portion Uebertreibung. Die Wirk: 
famfeit Beireis’ ala -Profeffor der Naturwiffenfchaft war ency⸗ 
klopädiſch. Er mußte noch das Ganze ber Natur zur Anfchauung 
feiner "Zuhörer bringen. Er war begeiftert für fein Fach und 
verfland es, den Enthufiasmus ber Studenten zu erweden. Für 
das Ausarbeiten von fteifen Gollegienheften verbrauchte er gar 
feine Zeit. Er trug alles im Kopfe, felbft das, was er feinen 
Zuhörern in bie Feder zu bietiren hatte. So fam es denn auch, 
daß er viel Fremdartiges mit in feine Vorträge at „Er 
kam vom Hundertſten in das Tanfendfte, oft auf Allotria, vers 
ſchmähte weber Wiß noch Satire, weder Anefdote noch Schnurre, 
fodaß das Auditorium oft vom homerifchen Gelächter der Stus 
denten fchütterte. Ein Beweis des ungeheuern Gedächtniſſes 
war, dab man zwar im Laufe der Zeit diefelbe Gefchichte zwei⸗ 
mal zu hören bekam, daß fi) aber Beireis nie in einem Se— 
mefter mit irgendwelcher Anführung oder Bemerkung wieberholte. 
Er citirte aus dem Kopfe bis auf die Seitenzahl griechifche Au⸗ 
toren wörtlich. Er war höchſt Iebendig und fonnte ſelbſt heftig 
werden, wenn es ber Belämpfung einer irrigen Lehre galt.“ 
Zuweilen wurde er fi aber auch feiner Ausfchweifungen bewußt, 
dann fuchte er fich damit zu tedtfertigen, daß er bem Uebers 
fprubeln ber Bülle feines Wiſſens nicht immer ganz Herr bleiben 
könne, daß er aber durch bas präcife Anfangen feiner Collegien, 
buch das Wegfallen des Ränsperns, des Schnupfens u. |. w. 
feinen Herren Zuhörern einen nicht unbebentenden Zeitgewinn 
bringe, von bem es ihm wol erlambt fein bürfte, eine Fleine 
geiftige Extravaganz zu machen. Die Anfiht der Stubenten 
war, baß fie recht viel bei Beireis lernten, aber wenig von bem, 
wofür fle das Honorar gezahlt hatten. Er war immer jugend 
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a und begriff und nährte den freien Sinn der Studenten, 
e blieben fie ihm auch befändig treu mit ihrem Beifall. 
Sein Eollegium der Phyſik und Chemie war immer das beſuch⸗ 
tele auf der ganzen Univerfität. 

As praftifcher Arzt war er weit und breit fehr gefchägt unb ge: 
ſucht. Der ganze Mann in feiner unabänderlichen Beftändigfeit, mit 
ven geiftvollen menfchenfreunblichen Blick, mit feiner immer auf 

hrheit geftügten innern Zufriebenheit und Heiterkeit fei, bemerkt 
der Berfafler, ein Arzt gewefen, wie man ihn Babe nur wünſchen 
fonnen. Sein Geituerfahren hatte fich frei gemacht von allen 
beengenden Schranfen, von allen fleifen Regeln. Er mußte bei 
dem Kranfen Vertrauen auf feine Kunft zu erweden und fors 
derte dann unbebingten Gehorfam im Gebrauch ber verorbneten 
Mittel, vor allem in der Diät. So fonnte er die Wiedergene⸗ 
fung des Patienten fogar anf den Tag vorher angeben, was 
dann wieder pfychifch heilfam auf den Leibenden zurüdwirfte, 
Wir wollen nun aus ber ärztlichen fehr glücklichen Thätigkeit 
Beireis’ nur eine näher zur Darftellung bringen, bie vollfoms 
men ausreichen wird, das rechte Licht auf den Mann zu werfen. 
Der berühmte Rechtsgelehrte Franz Dominicus Häberlin zu 
Helmftebt, ein entichiedener Gegner Beireis’, weil dieſer ohne 
Doctor zu fein eine Profeſſur erhalten Habe, war einft fehr ges 

lich krank. Als Beireig davon hörte, fagte er: „Es ift ges 
wis, daß Häberlin flerben muß, er wird ganz falfch behandelt, 
die Herren fennen weder bie Krankheit noch feine Natur; ich 
jarantire fein Leben, wenn ich ihn Heute noch zur Behandlung 

omme. Gin Freund Häberlin’s, ber diefe Aeußerung gehört 

e, fragte Beireis, ob er wol geneigt fei den Kranfen zu bes 

uchen, worauf diefer antwortete, daß dies feine Pflicht fei, er 
müffe zu jedem gehen, der feine ärztliche Hülfe verlange. Der 
Freund bewirft, daß Beireis gerufen wird. Diefer beginnt bie 
Eur und führt fle in fehr furzer Zeit glüdlich zu Ende. „Der 
Berleger zu Häberlin’s Reichsgeſchichte war auch angefommen, 
in großer Roth, daß das * unvollendet bliebe. «Der wird 
Ihnen noch mehr ſchreiben als Ihnen lieb fein wirbn, ſagte 
Beireis im prophetifchen Geiſte; denn das Werk enthält einige 
dreißig Bände. Der nachſte Band nach der Krankheit wurde 
Beireis mit vieler Dankbarkeit wegen Lebensrettung bedieirt, und 
blieb Häberlin bis zum Tode, ber in den achtziger Jahren ers 
folgte, der Freund und PVerehrer von Beireis.“ 

Beireis befaß einen unmwiderfiehlichen Hang zu Sammlungen 
aller Art. Er hatte in diefer Hinficht Außerorbentliches erreicht. 
Die Samnrlungen waren für den Arzt, Naturforfcher, Kunſt⸗ 
freund und für jeden Gebildeten anziehend und belehrend und 
Hatten einen europäifchen Ruf. Der Berfaffer befpricht dieſen 
Gegenftand mit befonderer Ausführlicheit, weil darin die eigent: 
liche Duelle je Beireis! Chorlatanerie Liegt. Er läßt Augens 
zeugen urtheilen. Aus dem Tagebuche des Hofraths Vöttiger, 
der Beireis 1793, 1794 und 1799 befuchte, gibt er fehr intereflante 
Rittheilungen. Wir wollen einiges davon PBlag finden laſſen. 
„Rie hatte ein Mann weniger —5997 ein Charlatan zu ſein, 
und nie es einen größern Gharlatan bei fo vielem reellen 
—— t außerordentliche Reichthümer, theils in baarem 

, theils in vortrefflichen Sammlungen. Das Unbegreif⸗ 

Uche bleibt immer, woher er, der Sohn eines nicht allzu be⸗ 
mittelten Bürgermeifters de Mühlhaufen, diefe — genommen 
babe. Die ra rabition war vordem, er fei ein Adept 
und Fonne Gold machen. Es iſt auch nicht zu leugnen, baß er 
allerlei chemiſche Arcana befigt und befonders für eine von ihm 
erfandene Iubereitung des Zinnobers von den Holländern große 
Sammen erhalten Haben foll. Bleibt nun gleich diefe Hypotheſe 
ußstihaft, jo if man doch nicht im Stande, eine beflere an 
Ne Etelle zu fegen. Man müßte denn annehmen, was aud 
Wen einige behauptet haben, ba er in heimlichem Zuſammen⸗ 
mit den Sefuiten flehe und einen großen Theil feiner 
aut als Fideicommiß befige. Ex iſt nie verheirathet ges 

wein, hat Rets auch nur einen einzigen Bedienten um fich ges 
und lebt für feine Perfon fehr Feugal, daß er auch jept, 
kinem zmeiunbfiebzigften Jahre, felten mittags etwas anderes 


als ein paar Zwiebeln (wahrſcheinlich Zwieback) genießt, bie er 
auf der Straße während der Kranfenbefuhe ißt. Er lief als 
ein wahrer Banfophus nicht allein alle Collegia feiner Facultät, 
fondern auch noch Logik und Metaphyfik und was ſonſt noch bie 
Studenten yon ihm verlangen mögen, ſodaß er täglich acht bie 
zehn Gollegien Tief. Er Hat bie größte Praris in und um 
Ddelmſtedt und kommt zu jeder Stunde bei Tag und bei Nadıt. 
Da fein firer Gehalt vom Herzog gegen 1000 Thaler beträgt, 
er auch alle Gollegia in der Regel bezahlt nimmt und eine fo 
ausgedehnte Praris und für fid) gar feine Bebürfniffe hat, fo 
würde fich daraus vielleicht vieles in Betreff feiner Reichthümer 
erklären laffen. Auch weiß man, bag wer nur einmal zu fams 
meln anfängt, oft umfonft ober durch Umtaufd eine Menge 
Dinge erhält, die einem andern fehr theuer zu ſtehen kommen.” 
Dann wird darauf aufmerffam gemacht, daß Beireis nichts wer 
niger als geizig geweſen fei, er habe den franfen Armen fogar 
noch Geſchenke in Bold gemacht und fei ein ſehr liebenswärbiger 
gaffzchr Wirth min Habe es fih um ben Anlauf eines 

egenflandes für jeine Sammlung gehandelt, fo Habe er meiſtens 
ganz ungemefjene Gommiffion gegeben. Dadurch erhielte indeß 
das Problem eine immer größere Schwierigkeit zur Löfung, 
nämlich das Problem, woher Beireis das viele Gelb erhalten 
babe. „Da ich ſchon früher und auch jept ee in Braunfchweig 
und Helmflebt fo viel von der abfcheulichen Großſprecherei bes 
Mannes gehört hatte‘, fährt Böttiger in feinem Tagebuche fort, 
„fo ging ich mit ber vollen Erwartung zu ihm, einen heftig 
derlamirenden und vordemonſtrirendeu Ghaclatan zu finden. Wie 
fehr fand ich mid) getäufcht, als ich in fein Gaſtzimmer geführt 
worden war und nun einen langen hagern Mann, fehr einfach 
und antik gefleidet, mit einem weißgepuberten Perrüfchen auf 
dem Kopfe zu mir herantreten und ohne alles Geraͤuſch und 
Anmaßung Fr mir gegenüber an ein Kaffeetifchchen ſeten ſah, 
wo er mir bie für jeden Fremden fogleich bereite Chocolade eins 
ſchenkte, während er eine Tafie Kräuterthee tranf, Sein ſchma⸗ 
les, in den Wangen eingefallenes blutlofes Geſicht verdient noch 
eine eigene Schilderung in Lavater's Phyfiognomif, Mir war 
es der wahre Abdrud eines Roſenkreuzers. Da ich ihm einen 
Brief von der Demoifelle Reſewitz zu übergeben hatte, welche, 
wie ich nun hörte, mit ihm wegen Juwelen in Unterhanblung 
Rand, die eine ihrer magbeburger Breundinnen bei ihm hatte 
tariren lafien, fo gab dies die nächſte Veranlaffung zu unferer 
Unterhaltung, mobei fi der Mann fo fanft, gelaſſen und be⸗ 
ſcheiden ausbrüdte, daß ich ſchon im Geiſte anfing, ihm den 
Verdacht abzubitten, den ich aus fo vielen Erzählungen sen 
hatte.“ Er warb aber bald eines Andern belehrt. Böttiger 
wünfchte die Sammlung des merkwürdigen Mannes zu fehen, 
Darauf warb ihm bemerkt, daß dies einen großen Aufwand von 
Zeit in Anfprud — würde, er mußte ſich daher wol mit 
einer kleinen Auswahl begnügen. Böttiger beichränfte ſich alfo 
auf bie Münzfammlung und auf die Baucanfon’fcgen Automaten 
und erlaubte fi dabei die Nachfrage, ob Beireis nicht einen 
catalogue raisonne über feine berühmten Sammlungen abgefaßt 
habe. Dazu’, erwiberte er, „habe ich biejegt feine Zeit ges 
habt, weil ich allein alle Gollegien lefen muß, alfo von früh 
Morgens bis zum fpäten Mbend. Nehmen Sie hierzu meine 
übrigen Berufsgefchäfte, meinen Briefwechfel, und was mir biefe 
Sammlungen für befländige Gefchäfte machen, und Sie werben 
leicht einfehen, daß ich feinen Mugenblid Zeit zu fo etwas bes 
halte. Ich habe immer gehofft, daß ich mir einen Schäler zur 
Sand ziehen wuͤrde, ber mich wenigſtens im Collegienleſen ver⸗ 
treten fünnte, aber vergebens, Da war mein College, der Berg⸗ 
rath Grell, einft ein fleißiger Schüler von mir, von dem id 
ſchon etwas hoffen konnte. Was gefchieht? Als er den Curſus 
bei mir gemacht hatte, fällt ihm ein, eine Reife nach England 
w machen. Unterwegs verliert er mein Heft. Weg war alle 

eisheit und er ergab ſich dem Wind neuer Lehre. Diefer 
Grell Hatte einen Sohn, der auch viel verſprach. Sch las ihm 
noch zulegt Privatiffima auch über die Chemie. Er sing von 
hier nad) Göttingen. Dort iR es, wie Sie wiflen, mit ber 


mebicinifchen Bacultät ganz aus. Sie haben das vorleßte mal 
nicht einmal ben ansgefegten Preis jemand ertheilen können. 
Mein Crell ſetzt ſich Hin und fhreibt aus dem, was er bei mir 
gehört bat, etwas zufammen und gewinnt ben Preis. Nun 
dachte ich, ber wird dich einmal hier ablöfen können. Vergeb⸗ 
lich — jetzt kommt er zu Haus und ſtirbt an der Schwind⸗ 
ſucht.“ Damit war nun Böttiger's Urteil raſch wieder mit 
dem übereinflimmend, welches ſchon lange über Beireis feftgeftellt 
war. Bei dem Borzeigen der vom Baflor Hahn angefertigten 
Nechenmafchine begnügte man fi mit einem Additions⸗ und 
Qultiplicationderempel, welche die Mafchine raſch und recht zu 
Stande brachte. Als nun Böttiger darüber eine freudige Ueber: 
raſchung an den Tag legt, fo zuft Veireis ganz entzüdt aus: 
„In Hahn war ein großer Mechanifer und biefer verdient Ach⸗ 
tung. Da hat aber die Ganaille, der Leibniz, au fo etwas 
erfinden wollen, Diefes hat er nur andern abgeſtohlen.“ Das 
wirkte wie ein Fauſtſchlag auf Böttiger's Ohr, der fidh deshalb 
anfchickte, den von Gitelfeit aufgeh) 

miften augenblidlich zu verlaffen. Als Beirels dies merkte, 
lenkte er augenblidlich wieder ein und zeigte wie im Anfange 
die ruhige Befonnenheit eines vielfeitig gebildeten Gelehrten. 
Nach dem Durchgehen ter wirklich feltenen Schäge des Münz- 
cabinets fam auch die Reihe an die Baucanfon’fchen Automaten. 
Sie beitanden aus einem Flötenbläfer und einer Ente, die in 
Nürnberg für eine Schuld von mehreren taufend Thalern verſetzt 
geweſen waren und von Beireis für 6000 Thaler eingelöft wurben. 
Er brachte fich die beiden Gebrüder Dolner von Nürnberg mit, 
welche die in Unordnung gerathenen Räderwerke zu repariren 
batten, wofür fle auch 2000 Thaler erhielten. Böttiger hat den 
Ztlötenfpieler noch felbit in Thätigfeit gefehen. Er äußert fich 
darüber fo: „Dieſe Wundermafchine fah — jetzt noch zum Be⸗ 
ſchluß. Nachdem die Walzen, die mich Beireis ſehen ließ, auf⸗ 
gezogen waren, begann die auf einem hohen viereckigen Piedeſtal 
ſtehende Maſchine ihr Zauberſpiel, das dadurch von allen ſo⸗ 
genannten Flötenuhren und ähnlichen Inſtrumenten unendlich 
verſchieden iſt, daß die Toͤne wirklich durch den Hauch des Mun⸗ 
des in bie von den Fingern beider Hände kunſtmäßig regierte 
Zlöte Hervorgebracht werden. Man hat dies immer nur für 
eine Täufchung halten wollen. Aber fo wie es fich mir darſtellte, 
fchien die Manipulation mit dem Haudye des Mundes und der 
Flöte felbft ihre vollfommene Richtigkeit zu haben.” Die Ente 
fah Böttiger au. Sie beftand aus einem mit Federn übers 
deckten Drahtgerippe, welches ganz das Aeußere einer Ente befaß 
und alle Bewegungen des Schnabels und tes Halfes nachahmte, 
auch fehnatterte, fchrie und fraß tie eine lebende Ente. „Bor: 
dem fraß diefe Ente fogar auf dem Wafler ſchwimmend. Dies 
ſcheint fle aber doch jegt verlernt zu haben. Denn davon war 
bier feine Spur zu ſehen. Ueberdaupt it die Sage wol nicht 
ungegründet, daß beide Automaten doch nicht völlig haben her⸗ 
geftellt werben fönnen.” 

Die Hauptrolle in den Beireis’fchen Auffchneidereien fpielt 
unftreitig der große Diamant. Bei dem Befuche von Goethe 
wurden biefem zunächft die Abbildungen von Evelfteinen gezeigt, 
welche fi in dem Reiſewerk von Tourhefort befinden. Hierauf 
nahm aber der Hofrath feinen vielbefprochenen Diamant ohne 
alle Geremonie aus der rechten Hofentafche. Er foll die Größe 
eines mäßigen Gänfeeies gehabt haben, foll vollkommen Har und 
durchfichtig gewefen fein und jeitlich nierenformige Höder befefien 
haben, lauter Bigenfchaften, welche die Vermuthung an einen 
echten Stein vollfommen rechtfertigten. Von Schliff war keine 
Spur vorhanden. Die Webereinflimmungen nit jenen Abbil⸗ 
dungen mögen wahrfcheinlich Beireis urfprünglic glauben ge: 
macht haben, daß er einen echten Diamant befige, und fpüter 
lebte er fich fo in die Idee hinein, daß er gar nicht mehr baran 
weifelte, daß das blos Mögliche wirklich wahr fei. Weber die 

age, wie der Stein zu ihm gekommen fei, gibt Beireis na⸗ 
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fafenen plumpen SRenom: 
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Hausarzt war. Der Berfaffer glaubt indeß, daß hierbei eine 
Verwechſelung mit einem andern Edelſteine flattfinde, den Beis 
reis. von dem Kriegsrath von Culemann zu Halberftabt für bie 
glückliche Eur an deſſen ——— erkrankter Gattin 1796 
um Geſchenk erhalten Habe. Daß Beireis fchon viel früher fm 
efip des fogenannten großen Diamanten gewefen, fei befannt. 
Er vermuthet darin einen emmerftebtfchen Kiefel, den Beireis 
feloft gefunden habe. Es ift nun höchſt intereflant, Beireis 
feloft reden zu hören über: diefen eingebildeten Be In einem 
Briefe an den Superintendenten Helmuth zu Galvörbe fprach 
ſich Beireis 1809 fo darüber aus: „Bisher hatte’ man noch 
immer den Diamant als eine Unterart des Kiefels angefehen, 
wie Em. Hochwürden. Es ift nun aber gänzlich erwiefen, daß 
er gar nicht unter die Steine, fondern unter die verbrennlichen 
Stoffe gehört, denn er läßt fi im Beuer gänzlich verdampfen, 
fodap Feine Spur davon übrigbleibt, und er brennt mit dem 
fchönften und hellſten Lichte... Die brafilifhen Diamanten 
fehen alle rund wie Kiefelfteine aus, auch bie aftatiichen, befons 
ders mein größter in der Welt, aus Sumfulpur oder Sumelpur 
in Bengalen, der aber fünfmal ſchwerer al6 der des Könige von 
Bortugal, deffen Schwere in Nr. 108 des «Hamburger Cor⸗ 
tefpondenten » Atgeten if. Dieſer mein Stein hat die wun- 
derbarfte Kryftallifation, die fonft fein anderer Stein bat, und 
wovon nur ber König von Frankreich Ludwig XIV. zwei, aber nicht 
den dreißigften Theil fo groß, einem bengalifchen Diamant ähn- 
lich, befaß, die auch in Kupfer geflochen find. Diefer mein 
Stein ift viel härter als die brafilifchen Steine. Kleinere 
bengalifche Diamanten, welche nie unter 10 Karat, das Karat 
zu 4 Gran gerechnet, wiegen, flellen zwei vieredige Pyramiden 
vor, welche mit ihren Bafen zufammengefept find, wovon in 
dem befannten Diamantringe in Harbke ein natürlicher ſolcher 
Kryſtall zu fehen iſt. Bon meinen größten Diamanten fagt der 
jegt in Holland noch Iebende Herr von Meermann, Baron van 
Dalen und Yngern in feinem holländifch gefchriebenen, von 
Herrn Hofrath und Profefor Lüders in Braunfchweig in Die 
beutfche Sprache überfepten Buche ©. 89, daß er nicht viel 
größer als ein Ei; nein — wahrlich, er ift viel größer und noch 
einmal fo groß, Er hat faft alles Unglaublide, was er in 
meinem Haufe gefchen, nur halb fo groß befchrieben, damit es 
nicht fo fehr unglaublich fheinen möchte. So hat er auch feine 
Schwere nur halb fo groß angefegt, als fie von ihm geſehen 
worben, Selbft von dem beften Lieberfühn'fchen Bergrößerunges 
glafe fagt er, es a 36000 Millionen mal. Nein, es ift 
von mir in meiner Differtation «De debilitate corporis hu- 
mani » mathematifch erwiefen, daß es 64000 Millionen mal ver- 
größert. Bon diefen meinem Diamant ift e8 völlig wahr, daß 
er nach der befannten Beflimmungsart von allen Monarchen 
Europas zufammengenommen nicht bezahlt werben fönne. Diefen 
Diamant hat feiner in Helmftebt von meinen Collegen ober den 
Profefioren gefehen ale Herr Abt Henfe zu der Zeit, als ihn 
der verftorbene Herzog und mit ihm Prinz Heinrich aus Berlin 
fahen nebft dem Herrn Hofrath Sein, als welche mit im Zim⸗ 
mer waren.” Damit fennen wir nun Beireis' Anficht über feinen 
größten Diamanten. Im Jahre 1808 fragte Lichtenftein danady 
und Beireis entgegnete, daß er ihn vernichtet habe, da man 
ihn fonft zu einer unerfchwinglichen Bermögensfteuer heranziehen 
würde; der König von Weftfalen fei nicht fo freundlich gegen 
ihn gefinnt wie das Haus Braunfchweig, Cine ähnliche Ausrede 
gab er auch einem Neffen von ihm. Nach Beireis' Tote hat 
man in der That nichts von dem Steine auffinden können. 
Goethe, ber den Stein auch gefehen, vermuthet, daß er vielleicht 
ein Bergfryftall fei, den man in jene Form gebracht habe. Als 
Be Stein hätte er einen Werth von 704 Millionen Thaler 
gehabt. 
Beireis' legte Lebensjahre waren vielfach getrübt. Er hatte, 
wie viele hervorragende Deutfche, die Franzöſiſche Revolution voll 


türlich eine ausführliche wunderbare Gefchichte; dagegen erzählt | freudiger Hoffnung begrüßt, war aber fchmerzlich enttäufcht durch 
der Berghauptmann Graf von Veltheim, der Stein fei ein Ges | bie daraus hervorgegangenen entfeglichen Fruͤchte. Dann war er 
ſchenk von einer Familie im Magdeburgifchen, bei der Beireis ! wieder für Napoleon hoch kegeiftert, der jene Hydra wieder 


nieberfchmetterte, aber auch dies verkehrte fich in bittere Weh⸗ 

muth, ale die Wranzofenherrfchaft über Deutichland einbrach. 

Der geliebte Landesherr Braunfchweigs war von Land und Leuten 

vertrieben. Das neue Königreic) Weſtfalen war unvermögend, 

es mußte überall auf Erfparung bedacht fein und fo fam es 
denn, daß man daran dachte, die Univerfität Helmſtedt aufzu⸗ 
heben. In den Wiflenfchaften gab es auch viele MRevolutionen, 
welche Beireis unangenehm berührten.: So fand er als Greis 
in der Welt, welche plöglich eine ganz andere geworben war, 
die er nicht begreifen, nicht mehr lieben fonnte Nur einmal 
blidte die Senne mit freudigen Strahl auf den befümnierten 

Alten. „Er hatte die Jubiläumefeier zum Herbſt 1809 am 

Schluſſe des neunundneunzigiten Semeſters erwartet. Sie fand 

mit der allgemeinften und freudigiien Betheiligung jchon am 

9. Mai Ratt und galt jowol der halbhundertjähtigen Doctor: 

würde als der Profefiur von gleicher Dauer. Um 10 Uhr hols 

ten ihn die Defane nah der Eonfiftorialftube ab, wo fich bie 
alademiichen Lehrer und Beamten, dann die angeichenften Cin⸗ 
wohner verfammelt hatten. Der feſtliche Zug bewegte ſich nad 
dem großen Auditorium im Juleum, wo er mit Muſik em⸗ 
pfangen wurde. Hier waren alle Räume von Danfbaren gefüllt, 
die fernher herbeigeeilt waren. Brojefior Wideburg hielt bie 

Feſtrede und huldigte, ohne alle Gelegenheitsſchmeichelei, fo recht 

von Herzen dem wahren Verdienſte.“ Die Beier war groß und 

glängend, aber nicht frei von erniter Wehmuth. Der Abt Henfe, 
der eifrigfe Rämpfer gegen die Feinde ber Univerfität Helmitedt, 
wear fürzlicy gefterben: das war ein harter Verluſt, Helmſtedts 

Sıidfal fah man jet für entfchieden an. 

Im September 1809 brach eine epidemifche Gallenruhr über 
Helmfedt herein und forderte in kurzer Zeit zahllofe Opfer. 
Der achtzigjährige Beireis bewährte auch hierbei feinen menichen- 
freundlichen Amtseifer. Er war Nacht und Tag auf den Beinen. 
Blöglih warb er aber ſelbſt von der peflartigen Krankheit übers 
fallen. In der Apothefe erfchrat man über die „riefigen, faft 
widerfinnigen Mittel”, welche er fich ſelbſt verfchrieben hatte. 
Am 16. September war er feines nahen Todes gewiß. Er ver: 
fachte es eigenhändig, ein Teflament aufzufegen, mußte aber 
zulegt die Hülfe des Tribunalrarhs Topp in Anſpruch nehmen, 
weil ihn die Kräfte verliegen. „Bon feinem Tode überzeugt, 
wies der Kranke jeden Beiſtand zurüd, auch befondere Pflege, 
Nachtwachen, Beluche. Ohne Schmerzen, nur mit Gott und 
ch ſelbſt befchäfiigt, erwartete er heiter (?) und in höchfter 
— den Tod, welcher am Morgen des 18. September 

olgte 

Das Wert iſt auch noch mit zwei Porträts von Beireis 
und einer Abbildung der Wohnung bes berühmten Mannes ge 
ſchmückt. Der Berfafler hat überhaupt dahin geftrebt, feine 
Biographie fo vollftändig imie nur möglich zu machen, wofür 
ibm gewiß recht viele Leſer Danf wiflen werben. 

Heinrich Birnbaum. 
Dberbairifche Bauernromane. 

1. Durch Irren zur Einfiht. Ein Sittenbild aus dem ſüd⸗ 
bairifchen Bolfsleben unferer I von Glemens Steyrer. 
Zwei Bände. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1861. 8. 2 Thlr. 

2. Das Schwalberl. Gin Banernroman aus dem oberbairifchen 
Gebirg von Hermann Schmid. Münden, Bleifchmann. 
1861. 8. 2 Thlr. 71, Ngr. 


Das wunderbare, uns faum noch begreifliche Pathos, das 
in unferer großen laſſiſchen Zeit alle Schichten des Volks be⸗ 
— und erwärmte, iſt längſt verſchwunden. Nur wo das 

igniß unfere matte Phantafie galvanifirt, wo das Sonders 
bare fie kigelt, wo die Zuthat philofopbirender Unterfuchung ihr 
den grübelnden Verſtand zu Hülfe bringt, oder endlich, wo bie 
Lieblichkeit des leicht überichbaren, einzelnen Moments, die une 
mittelbar und deshalb unwiderſtehlich wirkende Schönheit ber 
Zorm im einzelnen auf fie wirft, wirb fie noch erregt. Nach 
Dielen Geſichtspunften yrummiren fich bie maſſenhaft entftehenden 

1862. ı. 
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und maſſenhaft verfchlungenen Erzeugnifie der neueflen Zeit. Da 
haben wir jene bändereichen, fogenannten hiſtoriſchen Romane 
voller Figuren mit ausgerenften ——— dann — wenn 
auch in minderer Zahl — die Jean⸗Paulifſirenden Wunderlich⸗ 
keiten wohlmeinender Märchenerzähler für große Kinder, dann 
die Culturſtudien, Gulturffigzen, literarhiftorifchen Gtubien, 
furzum Studien aller Art, und enblih.... Ja, wohin hat das 
Zarte, Gemüthlide, Anmuthige, Liebliche fich gerettet? In 
Frankreich meift in die Manfarden von Paris zwifchen Lafer 
und Unglück — bie Schönheit im Schofe des Grauſens —, bei 
uns in einige noch höhere und Iuftigere, aber deſto befier be⸗ 
rufene Dachfamınern des großen, jeßt im Neubau begriffenen 
Haufes Deutfchland: Schwarzwald, Speflart, Tirol, Oberbaiern. 

Weſentlich dabei if das Abgelegene. Die Phantafle wird 
da nicht beirrt durch den ungeheuern Vorrat} von Vernunft und 
Erfahrung, die jedermann bei fi) führt und wie ein Alfoholos 
meter in den dargebotenen Spiritus eintaucht. Treu einem fill: 
fchweigenden Compromiß geben wir ein für allemal zu, daß 
dort alles ganz andere fei ale bei uns und treten.bann, wie bie 
unſchuldigen Kinder, an den Weihnachtsbaum und freuen uns 
der heitern Lichter, der großen Blumen, ber rothbädigen Aepfel, 
furzum bes ganzen einigen und untheilbaren Weihnachtobaums, 
ohne daran zu drehen und zu beuteln. 

Das Empfindfame und Schönfeelifche fonnen wir zu Haufe 
nur noch mit Ironie verjegt vertragen, auf ben Höhen ber 
gerse, bei den Lieblichen Bauerdirnen dagegen entzüdt es une. 
Selbſt im Aeußerlichſten und Einzelflen werden wir empfänglicher ; 
ein frember Dialeft madıt uns aufmerffam auf Sprachform und 
Sprachſchoͤnheit; wir befonmen wieder Sinn für feine Wenduns 

en, Unterſchiede und Schattirungen in der Sprache; alles ift 
friſch, Far und traulich, und wir felbft werben badurdy frifcher, 
zarter, gemüthlicher. So ift es denn gefommen, daß der Bauerns 
roman, die Dorfgefhichte, jo vielfach angebaut und daß bie 
demfelben günftigen Schaupläge einer nach dem andern benußt 
worden find. Jetzt ſcheint Oberbaiern der bevorzugte, parabies 
fiſche Winfel zu fein. 

Die Klippen des Bauernromans liegen auf der Hand. Es 
find Unmwahrheit in der Gefühls⸗ und nrafterfihilberung auf 
ber einen, langweilige Unbedeutendheit auf der andern Seite; 
incidit in Scyllam, qui vult etc. Den legtern Fehler verzeiht 
das Publilum nie, den erflern Dagegen überficht es um fo leichter. 
Heine’s „Fräulein am Meere“ wäre den meiften Leferinnen ale 
„Hirtin auf der Alm’ ganz plaufibel. Wir freuen uns, fagen 
zu_fönnen, daß die beiden vorliegenden Werfe beide Klippen 
glücklich umſchifft Haben und dag wir fie daher der Lefewelt nur 
empfehlen Fonnen. Die gewählten Titel, Sittenbild für das 
erfte und Bauernroman für bas zweite, deuten den zwifchen 
ihnen beftehenden Unterfchied ganz richtig an. 

Elenmens Steyrer's Durch Irren zur Einficht‘‘ (Mr. 1) 
iſt einfach) und keineswegs romanhaft angelegt. In ein abges 
fhiedenes, aber wohlhabendes, von gefunden und Fräftigen Men- 
ſchen bewohntes Gebirgsborf bringt mit einer Gifenbahnanlage 
ber Geiſt des Schwindels und bemädhtigt ſich bald einiger em⸗ 
pfänglihen Gemüther. Ein achtbares Bauernhaus geräth an 
Ehre, Leib und Gut ins DVerderben, kommt erſt zur @inficht, 
nachdem die Träger jener neuen, umflürzenden Ideen als Schwind⸗ 
ler entlarot find, und wird dann burch eigene Beſſerung, durch 
die werfthätige Gülfe eines aus Erbarmen im Haufe aufgezoges 
nen biebern Knete und — durch Glüdszufall gerettet. Die 
Abtrünnigfeit von der mit der Wucht religidfen Kaftengeiftes 
auftretenden alten Bauernregel, das Heraustreten aus bem ans 
geborenen Stande, die Bermefienheit, etwas DBornehmeres fein 
du wollen als die Väter waren, das iſt es, was ale die ei ents 
ihe Schuld erfcheint. Der Berfafler macht es fich dabei ins 
fofern leicht, als er dem biebern Bauer nur den lächerlichen 
und den verworfenen Städter gegenüberflellt, wie ſich denn über: 
haupt eine gewifle Parteilichfeit für ben Bauernfland nicht ver» 
fennen läßt. Der einzige ehrliche „„Herrifche muß ſchließlich 
auch noch Bauer merden. 
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" Wie aber ber Berfafler in der Vorrede ſelbſt fagt, hat er 
die romanhafte infleidung nur — um dem ſittenſchildern⸗ 
den Inhalte feines Buchs bie Eigenſchaft eines allzu trodenen 
Berichts zu nehmen, und fo wollen wir gern von ber Einfeitig- 
feit der Anlage abfehen, um Die gelungene, in einzefnen Bartien 
vortreffliche Ausführung hervorzuheben. In dem einfachen Gange 
ber Gefchichte treten eine große Anzahl charaftervolfer Figuren 
mit Leichtigfeit auf. ine feltene Bat a a ein feines 
Heraugfühlen des Schönen in der einfachften altung menſch⸗ 
licher Sitte und in der gänzlich ungefchuften Entwirfelung bes 
menfchlihen Geiſtes und Gemüths, eiu feiner Taft, das Lieb⸗ 
liche im den jngendlichen Geftalten in feiner ganzen Ratürlicjfeit 
vorzuführen, ohne ſich je in das Gebiet des Gemeinen und Rechen 
zu verirren — alles verräth den Künftler, oder wenigftens das 
Holz, aus dem man ihm fdmeidet. j 

Der Dialeft ift mit übergroßer Treue veproducirt. Wir 
halten bie fonft übliche Andeutung des Dialefts für hinteichend 
zur Herftellung des Lokaltons, und im Intereſſe des Verſtaͤnd⸗ 
niffes, namentlich norbdentfcher Leer, für empfehlenswerther. 
Wenigſtens dürfte zu unterſcheiden fein: bei längern Reden ımd 
Erzählungen, wie beifpielsweife I, 222, wirft eine fo genane 
Nahahmung nur ermüdend. Mber der Dialekt ift fo fehr bes 
Verfaſſers zweite — oder erſte — Natur, daß er fogar in feine 
eigene hochdeutſche Erzaͤhlung Hinüberfpielt, wie & ‚B. dort 
üben, feßte er bei (fatt hinzu), anbeifchleppt (ftatt herbeifchleppt), 
dann und wieder, fich aufhören n. f. w. 

Wir fcheiden von den Berfafler mit dein Wunfche, daß 
dieſem feinen erfien Werke bald weitere folgen mögen und wen: 
ben ung zum zweiten der in ber Meberfchrift genannten Werke. 

„Das Schwalberl“ von Hermann Schmid (Mr. 2) führt 
uns diefelbe Scene, diefelben Lente und biefelbe Sprache vor — 
und ift duch fo ganz anders als das eben befprochene Werf. Es 
erinnert ıms lebhaft an eine Aeußerung George Sand's. „Ich 
habe an mir felbft gefehen umd gefühlt‘‘, fagt ſie, „daß das pris 
mitive Leben der Traum, das Ideal aller Menfchen und aller 
Zeiten it, und habe oft gewünfcht, unter dem Titel Histoire 
des bergeries ein belehrendes und fritifivennes Buch zu fchreis 
den, in welchem ich alle biefe verfchiedenen r&ves champttres 
burchgenommen hätte, mit benen fi die höhern Klaſſen mit 
Leidenſchaft genährt haben. Ich wäre babei ihren flets im um⸗ 
gefehrten Berhältnig zur Sittenverberbnig flehenden ‚Handlungen 
gefolgt.’ Seitdem George Sud dies gefchrieben, ift eine Fint 
mobernfter Bergeries über uns gefommen, die alle mehr ober 
weniger das Gepräge ihrer Zeit in dem — Sinne 
tragen. Die realiſtiſche, — photographifche Naturwahrs 
heit derfelben, auf welche ihre Verfaſſer meift fo ftolz find, waͤh⸗ 
rend fle die gepuderten Schäferinnen im Reifrock von ehedem 
beläcyeln, flimmt mit ber realiftifchen "Richtung unferer gegen: 
wärtigen Kunftperiode überein und ift im Grunde nur eine Sache 
des Stils, während der eigentliche Inhalt immer wieber der 
reve champt£tre ift, geträumt von einem vielbelefenen Stäbter 
und gefchrieben in plattdeutfcher, ſchwar wälber oder oberbai⸗ 
rifcher Mundart. An bie Stelle der Schä chfeit, der’ Galan⸗ 
terie und des Esprit bes vorigen Jahrhunderts ifl in gegemmwär- 
tigen der Gefhmad an ftarfem Gewürz und die Befühlsanatomie 

etreten, und bie neueften Bergeries — unter ihnen „Das 
Epmarbert” — find demgemäß voll von Mord, Raub, Wahn: 
finn, Romangefühlen u. |. w. Diefe Verbindung hat aber wer 
nigftens im „Schwalberl”" einer warmen Natur und Menfchen- 
ſchilderung feinen @intrag gethan. , 

Die Heldin des Romans, das Schwalberl ſelbſt, ift fo 
lieblich und roſig, wie je ein Maler ein Bebirgsfind gemalt 
oder ein Dichter es geträumt, und wie wol faum ein ſuchender 
Beobachter es je entdedt hat. Daß das muntere Maͤdchen ſchon 
bei der erſten Bege a mit ihrem Leonhard, der nach vielen 
Leiden natürlich ihr atte wird, fl von ihm den Horaz 
erpliciren läßt, muß wol jeden Kenner des Horaz und ber 
Bauernmäbchen ein leifes Lächeln entlocken. Der Held, eben dieſer 
Leonhard, ift nämlich ein junger Profeſſor ber claffifchen Phi: 
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lologie, der plöglich inne wirb, daß feine Wiſſenſchaft doch zu 
gar nichts nüge ſei; es iſt eine droilige Figur die den Leuten 
von Tinte und Feder wol den Stolz vertreiben fünnte, wenn er 
nur einige Haltung hätte. Die Verwickelung im ganzen und 
mehrere Situationen im einzelnen find außerorbentlich fpannend, 
fönnen aber ebenfo wie einige mit greflen Farben gemalte Ber: 
brechercharaktere nicht wohl für naturwüchfige Erfcheinungen des 
Bauernlebens gelten. In jeber Bezichung vortrefflich gezeichnet 
find dagegen bie beiben biedern Charaftere des Moosbrunner unb 
der alten Nothburg, und meifterhaft ift bie Ausführung ber 
Idee, wie in der profaifchen Nlltäglichkeit eines arbeitfamen Le- 
bens der Drud fchmerzlicher Grinnerungen immer leifer und 
leifer wirb und endlich dem Leben feinen beſten Gehalt geben 
bilft. Die Sprache endlich ift gewandt, Mar und Iebhaft und 
in der Rebe der Landleute ift der Dialeft eſchickt und ohne 
Pedanterie angedeutet. Beſonders gelungen And einzelne Lokal⸗ 
und Naturfchilberungen. 54. 


ET a a Ta — 
Eine neue Kiedergabe von Julius Sturm. 
Für das Haus. Liedergabe von Julius Sturm. Leipzig, 

Brodhaus. 1862. 8. 1 Thlr, 

Seit der Zeit, wo ich zum erflen mal in d. Bl. auf Zulius 
Sturm als einen unferer wirklich hoffnungsreichen Lyriker hin⸗ 
wies, ift eine Reihe von Jahren verüoſſen und jebes Jahr Bat 
bie Dichtungen Sturm’s bei dem Publifum "mehr eingebürgext. 
Es liegt darin ein gutes Zeichen für bie Richtung der Seit. 
Denn in ben Liedern diefes Dichters iſt nichts Gekünfteltes, feine 
falfche Sentimentalität, feine fabe Weltſchmerzelei: das Gefunde 
und Solide iſt es, was an ihm anzieht. Gin frifcher Blick ins 
Leben und in die Menſchenwelt, ein flarfes und Hares nationales 
Gefühl, Begeifterung für das Vaterlaud und die hochfien Güter 
eines Bolks, und dabei wieder liebevolles Eingehen und Ber 
weilen bei den Fleinen Einzelheiten der Natur und des Lebens, 
alles verflärt durch einen lebendigen evangelifchen Glauben und 
bargeftellt durch ein echt poetifches Gemüth: bas find ja wol 
die Vorzüge, welche Julius Sturm fo viele Freunde gewonnen 

ben 


jaben. 
: Auch in bem vorliegenden Buche, 
fend unſerm Ludwig Nichte, dem finnigen Verflärer beutfchen 
Bamilienlebeus, gewidmet hat, findet ſich wieder viel des Anz 
fprecgenden und Schönen. Bor allem aber möchte ich Bier ein- 
mal auf bie erzählenden Gedichte hinweifen, welche ver Verfaffer 
unter bem Titel „Aus der weiten Welt‘‘ dem Buche einverleibt bat. 
Sturm bat feinen Ruf wefentlich als Lieberdichter gewonnen, aber 
ein einmaliges Einbliden in diefe Sammlung wird zeigen, ba& 
er auch ale poetifcher Erzähler Bedeutendes Jeiftet. Und zwar 
ſcheint Ernſtes und Heiteres gleich leicht von ihm geſtaltet zu wer⸗ 
ben. So ſtehe ich nicht an, die nachſtehende kleine Idylle „Bin 
glückliches Haus“ (S. 185) für ein Gabinetsftüd zu erflären. 
Ein glüdlihes Haus, 

Der Tiſch, die Stühle, das Geſchirr im Schrank, 

Das weiße Bett, die Dielen felbft, wie blank 

Bligt in dem Stübchen alles dir entgegen; 

Und durch das grünumwachsne Fenfterlein 

Huſcht freundlich hell der Abendſonne Schein, 

Und langſam pidt die Uhr mit leifen Schlägen. 

Still an der Meinen Wiege figt ein reis, 

Sein dünnes Lodenhaar if ſilberweiß 

Und mattes Zittern geht burd feine Glieder; 

Doc laͤchelnd wiegt er fanft fein Enkelkind, 

Um regt es fi, neigt er fein Haupt geſchwind 

Und lauſcht zum Meinen Schläfer forglich nieder. 

Jegt öffnet fi die Thür und auf den Zehn 

Naht fich ein Weis, eilt nach dem Kind zu fehn 

Und ſchürt die Kohlen im Kamin zufammen; 

Summt leiſe fih ein Lieb mit frohem Muth 

Und rüdt ven Keffel näher an vie Glut 

Und blidt dann traumend in wie golbnen Flammen. 


welches ber Dichter pafe 
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Da ballt ein Tritt; fie flisgt zur Thür geſchwind 

Uns flüßert: „Leife, Mann, ein ſchlafend Kind 

Erweckt ja ſchen das Summen einer Fliege.” 

Und Seiter laͤchelnd reicht ex ihr die Hand 

Und hängt fein braunes Schurzfell an vie Wand, 

Begrüßt den Greis und tritt zur Meinen Wiege. 

„Wie fanft er ruht! MBie Jange ſchlaft der Wit?" — 

„Kaum eine Stunde! komm, uns flör' ihn nicht, 

Man darf ein ſchlummernd Kind nicht fo betrachten. 

Ag ſieh'! da regt ex ſich; fort if der Schlaf! 

Sott, wie er laͤchelt! — Ah, er if fo brav! 

Der Keſſel kocht, du foll nicht lauge ſchmachten.“ 

Und fröhlich aimmt auf feinen braunen Arm 

Der Mann das Kinn! Die Suppe ift zu warm, 

Die Mutter bläß: „Nun komm, gib mir den Jungen! 

Mert’ auf, wie er fon nach dem Löffel faßt!“ 

Um forgfam füttert fie in froher Haft 

Den Kleinen, bis das große Werk gelungen. 

„Da, nimm thn wieder; pfeif ihm etwas vor! 

Das hört er gern, er fpigt bereits das Ofr 

Bei unfrer alten Wandubr hellem Gchlage.' 

Und vfeifend mit tem Kleinen tanzt der Mann 

Um jubelt laut, 2 ihn das Schelmchen an 

Und venft nicht an Mb Tages Laft und Plage. 

Do fleh Schon Hat die flinle Frau gewandt 

Den Tiſch gedeckt und führt mit weicher Hand 

Den Breiß zum Eßrenplag am obern Ende. 

Die Shüffel dampft, der Vater legt das Kind 

Sanft in vie Wiege, und das Mahl beginnt; 

Drei fromme Peter falten Nil die Hände. 

Und fragt ihr, was dies ſchlichte Bild gewollt? 

Vielleicht, daß eine Thräne euch entrollt 

Und ihr euch fehnt nadı dieſes Hauſes Zrieben. 

Bielleiht audy Leuchten eure Augen mild, 

Beil ihr erkannt im Haren Spiegelbild, 

Welch reichen Segen euch ber Herr beichieden. 
Wenn wir die Mutter eintreten fehen, gehen wir nicht mit 


ihr auf ven Zehen, um bas Rind nicht zu weden? Und lächelt 
uns nicht aus dem ganzen Bilde des Haufes Briede entgegen ? 
Bon ganz anderer Art, aber in feiner Art gleich vortrefflich if 
die Allegorie: 

Der Maler und der Schmetterling. 

Gin fhulgerechter Maler fing 

Einſt einen bunten Schmetterling 

Und ſprach: „An Farben reich bedacht 

Gehlt dir's zwar nicht an heller Pracht, 

Doch dem verworrnen Farbenſpiel 

Zeblt alle Zeichnung, aller Etil. 

Halt Kill! Dir fol geholfen fein, 

Ih will vir beſſern Schmud verleihn.“ 

Er ſpricht's und wiſcht und gibt zum Raub 

Dem Wind den bunten Farbenſtaub, 

Und malt Figur dann an Bigur 

So kunſitgerecht, wie die Ratur 

Eie nun und nimmer malen dann. 

Daun lädelt der zufried’ne Mann, 

Rimmt jeinen Schmetterling und geht 

Und trägt ihn auf ein Blumenbeet. 

Doch ach! Der Schmetterling hängt matt 

Am thaubeperlten Blütenblatt, 

Kriecht langſam fort mit Müh und Noth 

Und ſtirbt noch vor dem Abendroth. 

Doch Hilft ſich leicht ver kluge Mann, 

Er fpießt ven tobten Falter an, 

Stedt ihn dann forgfam in ven Schrein 

Uns ſchwoͤrt noch heute Stein und Bein, 

Dies aufgepugte tote Ding 

Sei erfi der wahre Schmetterling. 


Die Allegorie iſt wahr und fchlagenb, doch das find viele 
Allegorien; fie ift aber zu gleicher Zeit durchaus poetifch, weil 
fie, auch abgefehen von ber verborgenen Moral, ein in ſich ab- 

efchloffenes anfprechendes Bild bietet, welches ums auch an nnd 
ür ſich fchon interefficen würde. Und nun baneben wieder koͤſt⸗ 
liche humoriſtiſche Bilder, wie die höchſt gelungene Bearbeitung 
des „Warm muß ich werben“ in 
Ein deutſcher Bofillon. 

Es fuhr der Kerr von Zavelftein 

Gar lufiig in vie Welt hinein, 

Und vor ihm auf dem Kutſcherthron 

Saß Michel hoch als Voſtillon, 

Gin Kerl als wie ein Rieſe. 


Und fort ging's durch ven Boͤhmerwald, 
Da plögli tönt ein donnernd: Halt! 

Zwei Räuber nahn; hoch fämpft voll Muth 
Der edle Herr, fhon fließt fein Blut 

Aus mandyer tiefen Wunde. 


Der Poſtillon ſchaut ruhig drein; 

Da ruft der Herr von Zavelflein: 
„Nehmt alles, nur gerbt mir dem Hund 
Dort auf vem Bock das Fell erſt wund, 
Der mi fo feig verlaffen.” 


Ein Ruck und Michel flürzt vom Bock, 
Auf feinem Rüden tanzt der Gtod, 

Es teiffe ihn maͤchtig Streih auf Streich, 
Boch flets bleibt feine Ruh’ ſich gleich, 
Als müßt er’s eben Iciden. 

Auf einmal aber redt er fih 

Un» immer höher ſrreckt er ſich, 

Und jest ein Schlag un? nor ein Schlag, 
Und bintend auf dem Boden lag 

Bor ihm das Ranbgefinkel. 

„Bas !” rief der Here von Zavelſtein, 
„Du toller Narr, mas ſiel dir ein? 


ER laßt du mich in Noth, vu Wicht, 
Dann hät du Rill und wehrft dich nicht, 
Und daun erſchlaͤgſt du beibe.” 


„Herr!“ ſprach der Michel voller Kuh', 
„Grſt ſchau' ich dem Speetakel zu; 
Doch ale mir's ſelbſt ans Leber ging 
Un das mich an zu juden fing, 

Da bin ich warm geworden. 

„Uns feht, bin ich erft einmal warm, 
Dann juckt's gewaltig mir im Arm, 
Dann werd' ich voller Gall’ um Gift 
Und wohin meine Kauft dann trifft, 
Da wähft kein Grashalm wieder.” 


Und ebenfo gut trifft der Dichter wieder ben Ton für die 


ernſte Romanze und Ballade und verjteht es, dem Inhalt Form 
und Darftellung anzupaflen. Aush Hierfür noch eine Probe: 


Bfammenit und Kambyſes.]) 
Geſtürzt war durch Kambyfes’ Macht 
Der Thron des Pſammenit, 

Der im Palaſt, vom Feind bewacht, 
Die Hallen truͤb' durchſchritt. 
Still an ein Fenfler trat er bleich, 
Bo trauernd um ihr Lan, 
Gefangen ihrem König glei, 
Ein Zrupp Aegyptier fland. 
Da zog vorbei, des Schmude beraubt, 
Bon Iungfraun eine Schar, 
Mit Wafferkrügen auf dem Haupt, 
Sefefielt Paar um Paar; 
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Uns in der erfien Reihe fehritt 
In ſchamhaft feuer Haft 

Das Töchterlein des Pfammenit, 
Gebeugt von ſchweter Lafl. 


Aufichrien die Aegyptier wild, 
‘Ob unerbörter Schmach; 

Nur Pfammenit, ein fleinern Bilo, 

Sah flumm dem Zuge nad. 

Don neuem jegt — o bittrer Hohn! 

Kam eine Juͤnglingeſchar, 

Boran des Königs einz'ger Sohn 

Mit abgefgnittnem Haar; 


Gedrückt von ſchwerer Ketten Laft, 
Bon Geifelfhlägen wund, 

Zum Richtplatz fortgefhleppt in Haft 
Mit Zügeln in vem Mund. 
Auffcgrien wie Aegyptier wild, 

Ob unerhörter Schmach; 

Nur Pfammenit, ein ſteinern Bild, 
Sah ſtumm wem Zuge nad. 


Da fah ver königliche Helv 

Des treuen Dieners Noth, 

Sah ihn durchbetteln Zelt um Zelt 
Nur um ein Stüdlein Brot. 


Erf fland er tief das Haupt gebeugt, 
Wie er den Freund erfchaut; 

Dann wurden ihm vie Augen feucht, 
Dann ſchrie und weint‘ er laut. 


Und zu Kambyfes' Ohre brang 
Die Mär, wie Pſammenit 

Erſt dann geweinet laut und lang, 
Als Noth fein Diener litt. 


Er fit zu ihm und fragt: „Barum 
Brachſt du in Weinen aus i 
Um einen Knecht und trugf dog ſtumm 
Die Schmach von deinem Haus?" 


Und ſtolz ſprach Pfammenit: „Es if 
Für Tränen viel zu groß 
Der Gram, der mir das Herz zerfrißt 
Um meines Haufes 206.“ 

Nur ungern enthalte ich mich, auch auf bie Iprifchen Partien 
des Buchs einzugehen. Diefe Bilder ftehen an Sinnigfeit und 
Melodie den faibern in Feiner Weife nach, weldye dem Verfaſſer 
fo viele Freunde erworben haben. 

Und fo ſcheiden wir von dem Bude mit dem aufrichtigen 
Wunſche, recht bald wieder dem 2 zu begegnen und viel⸗ 
leicht auch einmal denſelben feine fchöne Begabung an einem 
weitern Stoff meſſen zu fehen. Auguft Genneberger. 


Scotus Erigena. 


1. Johannes Scotus Crigena. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Philoſophie und Theologie im Mittelalter. Bon Johannes 
Huber. Münden, Lentner. 1861. 8. 3 Thlr. 

2. Leben und Lehre des Johannes Scotus Erigena in ihrem 
Zuſammenhang mit der vorhergehenden und unter Angabe 
ihrer Berührungspunfte mit der neuern Philoſophie und 
Theologie dargeftellt von Theodor Ehriftlieb. Mit Vors 
wort von Landerer. Gotha, Beier. 1860. Gr. 8. 
2 Thlr. 12 Ngr. 

3. Das fveculative Syſtem des Johannes Scotus Erigena bar: 
gerad von Wilhelm Kaulich. Brag. 1860. Er. 4. 

gr. 
Drei Schriften gleidyzeitig und unabhängig voneinander über 
einen Denker des Farolingifhen Jahrhunderts — das wäre ein 
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wunderliches Zufammentreffen, wenn nicht der Mann, dem fe 
gewidmet find, eine Bedeutung für die Gegenwart Hätte. Und 
die hat er. Denn er bringt einerfeits die Philofophie der Kir: 
henväter zum Abflug, und eröffnet andererfeits Das neue Gei⸗ 
ſtesleben, welches der Eintritt des Chriftenthums bei den Kelten 
und Germanen hervorruft; die Gegenſätze, welche das Mittel- 
alter in feiner Scholaſtik und Myfif Kervortreibt, liegen bei ihm 
noch ungefchieden ba, und die Unterfchiede der theiftifchen und 
pantheiftifchen Lebensanficht erhält er noch im Keime beichlofien, 
hat er in großartigem Totalblid überwunden. Geht nun das 
Streben und die Aufgabe der Gegenwart wirklich auf eine Ber: 
föhnung beider Richtungen, die das Wahre einer jeden bewahrt 
und das @infeitige durch das Recht der andern ergänzt, dann 
liegt es nahe, dag das Studium ſich folchen Denfern zumenbet, 
die wie Giordano Bruno, wie Jakob Böhme * feine dialefs 
tifhe Auflöfung des Gegenſatzes, wol aber in phantaflevoller 
und gemüthstiefer Darftellung eine Auſchauung der Einheit und 
Harmonie gewähren; und ein Borläufer von ihnen ift Grigena. 

So hat ihn indeß Kaulich nicht genommen, fonbern fih 
mit einer Zufammenftellung feiner bauptfächlichften Lehrfäge bes 
gnügt, die gegenüber den frühen Darftellungen in der Geſchichte 
der Philoſophie verbienftlich if; der Standpunkt des Verfaflers 
ſelbſt erfcheint als der herfommlich dogmatiſch⸗katholiſche; MyRik, 
Rationalismus, Scholaftif ficht er il Erigena noch ungefonbert 
zum Ganzen geeint; er vergleicht ihn bald mit Spinoza, bald 
mit Fichte, aber ohne ihn fchärfer zu Fritifiren, ohne die fchein- 
baren Widerfprüche zu entwideln ober auszugleichen. Seine 
Schrift iſt auch von ben dreien bie minder umfangreichſte. 
Chriſtlieb sr tiefer ein; aber wie er findet, da bei Eri⸗ 
gena ber bie Baſis bildende fpeculative Pantheismus von einem 
Firchlichen Theismus durthkreuzt werde, fo zieht fich durch fein 
ganzes Buch eine hierauf gründende Kritik, als ob bei @rigena 
zwei unvereinbare Blemente ohne Bolgerichtigfeit des Denkens 
verwoben feien. Daß Gott durch alles hindurchgehe, in ber 
Welt ſich offenbare und doch bei fich ſelbſt bleibe, ale ſelbſtbe⸗ 
wußte Einheit in und über allem walte, das fiheint Ghriflieb 
eine Unmöglichfeit ; und doch Hätte ihn ein Blick auf ſich felbſt 
belehren fönnen, wie fein Geift im Körper lebt, ſich äußert, in 
der Fülle von Gedanfen ſich offenbart, und doch fie alle in ſei⸗ 
ner Einheit umfaßt Hält und Ic if. Theismus und Pantheis⸗ 
mus find ja nicht zwei Sachen, bie wir vereinigen wollen, fon 
dern zwei Anfichten einer und berfelben Wirklichfeit, um fie zu 
erflären; jete dieſer Anfichten fieht von einem beſondern Stand: 
punft aus eine Seite des Wirklichen, oder bildet in Bezug auf 
daffelbe eine Idee, welche Wahrheit Hat, nur nicht die ganze 
Wahrheit if; die Grgängung folher Anfichten und Ideen wird 
erſt ver Sache, der Wirklichfeit ganz — es verſteht fi, 
dag man die Gedanfen nicht äußerlich blos zufammenftellen bart, 
fondern daß fie aus dem Princip entwidelt und dialektiſch ver: 
mittelt werden müffen. 

Weil Chriſtlieb dies nicht erfennt, hat er fich felbft das 
volle Berftändnig Erigena’s unmöglich gemacht. Die Einheit 
Gottes und der Greatur meint er, „troß ber vielen auf bas Ge⸗ 
entheil hinweiſenden Stellen“, im Sinne einer pantheiſtiſchen 
inerleiheit deuten zu müſſen; er citirt ſelbſt die Stelle, in 
welcher Erigena den Menſchen einen Gedanken des göttlichen 
Geiſtes nennt, ohne einzufehen, daß dadurch der Menſch mit 
Gott nicht einerlei ift, aber in Bott fein Weſen bat, daß ber 
dttliche Geiſt nichts Pantheififches if, Feine allgemeine Sub⸗ 
anz, fondern Gelbflbewußtfein und Wille. Daß feither Erigena 
bald als Theiſt, bald als Pantheiſt charakterifirt worden, erklärt 
Ehriftlieb mit Recht aus der Doppelfeitigfeit feiner Lehre; aber 
er erkennt nicht, dag Erigena bie Ginbeit feſthaͤlt, und zwar 
noch nicht in wiflenfchaftlicher Klarheit, aber in ber Fülle feines 
Herzens, in der Ueberzeugung feines Gewiffens, in bem Streben 
feines Denkens, die Gegenfäge nicht als Widerſprüche, fonbern 
als einander ergänzende Entwickelung begreift. Dabei aber ver: 
dient Ehriftlieb vollen Beifall für die Obfectivität, mit welchet 
er fi feinem Gegenſtand Hingegeben, und ohne nad} vorgefaßten 





VReinungen ihn nach der einen oder andern Richtung hin au 
drehen und zu wenden, bie Doppelfeitigfeit Erigena's ins volle 
Licht gefept Hat. 

Huber hat dieſe Doppelfeitigfeit auch gefehen, aber er hat 
fie zugleich begriffen. Seine Darſtellung ift darum diejenige, 
Bike und zum Verſtändniß des @rigena führt, welche den 
Denker aus ihm ſelbſt erflärt und vieles, das er noch flam« 
melnd in der Sprache feiner Zeit äußert, zugleich in die phi⸗ 
Kofophifche Ausprucdsweife unferer Tage überfegt. Huber ift 
ebeufo treu in ber quellenmäßigen Zufammenordnung von Cri⸗ 
gena's bedentendſten Ausſprüchen wie Kaulich, er weiß biefelben 
ebenfo gelehrt mit Stellen ber Kirchenväter oder neuerer Philos 
ſophen in Bezug zu feßen wie Ghriftlieb, was ihn über beide 
erhebt, das a fein dem Grigena congenialer Standpunft, das 
iſt feine eigene Einficht in das Weſen Gottes und das Derhält: 
niß Gottes zur Welt, die den Pantheismus und Theismus in 
der Idee eines wahrhaft unendlichen, bie Welt aus ſich geftals 
tenden und in ſich hegenden, alles aus fich ſelbſt erfaflenden, in 
Ratur und Gefchichte fich offenbarenden, felbitbewußt wollenden 
Gottes überwindet und verfühnt. Dadurch wird das Abſolute 
als Subject aufgefaßt. 

Es iR hier nicht der Ort, die Lehre Erigena's von Bott, 
Vet, Erlöfung, dem Kreislauf des Lebens als einen ewigen 

ng und Wiebereingang im befonbern darzulegen; der Lefer 
findet bei Huber bie originale Saflung des Altmeifters und zu⸗ 
* finnige Winke zur Fortbildung im eigenen Denken. Das 
iR dabei gut gefchrieben und fchließt die Philoſophie der 
Kirchenväter würdig ab, welche der Verfaſſer zur Grundlegung des 
egenwärtigen Werks verfaßt hat; wir haben fie in Nr. 52 d. Bl. 
? 1860 näher charafterifirt. Hier mögen nur noch die Worte eine 
Stelle Äinden, mit welchen Huber die Darftellung von Erigena's 
Syſtem abſchließt: „Für Erigena ift die. Bhilofophie daſſelbe, 
was ſie für Platon war, eine Auferſtehung aus der Nacht des 
Irdiſchen in den Tag der Wahrheit, eine 
ſtes und eine Rüdfehr zu der idealen Welt, aus welcher er durch 
die Zrübung feines Erfennens in die materielle, vergängliche 
und trügerifche herabgefallen war. Wie jede Philofophie, die 
die Welt begreift, in diefem Erkennen auch mit ber Anerfennung 
ihrer Ordnung emdigt, ſodaß nicht nur das Denfen, fondern 
auch das Bemüth feine Berföhnung mit ihr feiert, fo finden wir 
es auch bei @rigena. Alle Schreien des Dafeins, alle Mies: 
Hänge des Lebens werben ihm zu dienenden Momenten in bem 
berrliden Bilde und in ber entzüdenden Symphonie des Unis 
verfums, in deren Erfafiung ber Geiſt fich von allem Schmerz 
der Enplichfeit befreit, und fich felbft in ihrer Harmonie felig 
aufgenommen fühlt.” ‚ 
Moriß Garriere. 


Baribaldi als Romanfigur. 

Garibaldi, das Haupt des jungen Italien; fein Leben, feine 
Abenteuer und Heldenthaten. Hiftorifchepolitifcher Roman aus 
der ueueflen italienischen Gefchichte von Robert Springer. 
Drei Bände. Berlin, Lindow. 1861. Gr. 8. 3 Thlr. 


Bir haben bereits bei frühern Gelegenheiten daran erinnert, 
wie unpaflend, wie wenig zu rechtfertigen es ift, noch Ichende, 
je no& in voller Thätigfeit begriffene Perfönlichfeiten zu Ro: 
man zu benugen. Schon der fo verarbeiteten Berfönlich- 
keit felbR gegenüber if ein folches Verfahren zum mindeften eine 
Iudiscretion, zumal wenn der in folcher Weife angegriffene — 
wir wollten eigentlich nur fagen, der in folcher Beile behandelte 

‚ aber das erſtere Wort floß beinahe unwillfürlich aus der 

mnd es ift in der That das paſſendere — zumal, fagen 

wir, wenn der Held ſich bereits felber die Mühe genommen hat, 
ine intereffante Autobiographie zu beginnen, und vorausfichtlich 
wg Kraft und Zeit genug übrig hat, diefelbe zu vollenden. 
Ca fo verfländiger, ernſter Mann wie Garibaldi muß es ſich 
de gefallen laſſen, fich in einer Menge oft alberner Situationen 
t zu fehen, in denen ex fich nie befand und bie feiner 





immelfahrt des Gei⸗ 
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nicht würbig find. Edle Männer, die fi einem großen Zwede 
widmen und dafür aufopfern, dem Volke in würdigen Schilder 
zungen gleichfam näher zu rüden, vertrauter zu maden, na⸗ 
mentlich aber fie dem Volke als Gegenſtand wo nicht der Nach⸗ 
eiferung, doch der Dankbarfeit und Pietät vorzuführen, möchte 
ein verbienftlihes Werk fein. Aber was thun biefe angeblichen 
Romanfchreiber? Statt eine gute Sache zu fürbern, handeln fte 
ihr entgegen, flatt den Mann wahrhaft zu fehildern, laſſen fle 
ip im elendeſten Romödiantenhabit auf die Bühne treten; den 

ann, ben ein wahrer Roman nicht entflellen, wol aber ibeas 
lifiren würde, degradiren diefe Schilderungen; fie fälfchen die 
Greigniffe und deren Bedeutung, alles was daran edel, groß 
und ehrenwerth if, läftern fie im Grunde nur, indem fie es 
unwillfürlich lächerlich machen und verhunzen. Während wir da 
faft niemald — und auch im gegenwärtigen Falle nicht — das 
Kunftwerk eines Romans erhalten, finden wir nur bie Geſchichte 
gefälfcht und den Patriotismus beleidigt. Diejenigen, die Ga- 
tibaldi einen Räuberhauptmann ſchalten, beleidigten ihn noch 
bei weitem nicht fo ehr wie die Leute, die ihn ſolchergeſtalt zum 
Romanhelden misbrauchen. Könnte fih ein folder Berfaffer 
nur vorftellen, Garibaldi läfe das Zeug und jener, der Ver⸗ 
fafler, hätte es vor dem Helden zu verantworten! 

In der Einleitung des bier vorliegenden Buchs (defien erſter 
Band fi der Würde einer „dritten Auflage‘ rühmt) fagt ber 
Verfafler (S..21): „Das Leben diefes Mannes, weldes wir 
zum leitenden Baden unfers Romans nehmen, ift an ſich ſchon 
ein Roman voll Helvenmuth, der an das Fabelhafte und an bie 
Wirklichfeit, wie fie die Politik Europas in ber legten Zeit 
bietet, zu gleicher Zeit reicht.” Wenn denn nun ber Roman, 
der an das Fabelhafte reichende Roman ſchon vorhanden ifl, 
warum fi) nicht daran genügen laflen? Warum den Roman 
noch zu übertreiben fuchen d. h. verpfufchen, warum das „Kabels 
hafte“ noch fabelhafter machen wollen ? B 

Garibaldi's Leben, in edler Einfachheit erzählt (ſo wie er 
es felber zu erzählen begonnen hat), ift in der That fo anziehend, 
daß es durch feinen falfchen Schmud gewinnen kann. Goethe 
fand paflend, daß ein Autobiograph, der feine außerorbentlichen 
änßerlichen Erlebniffe von ſich zu berichten hat, feiner Lebens⸗ 
geihichte Ducch poetiſche Darflellung ein Relief gebe, d. b. „Wahr: 
heit und Dichtung“ fchreibe, und er machte es daher Jean Paul 
zum Vorwurf, ale diefer im Gegenſatze zu Goethe's Verfahren 
mit einiger Oftentation blos „Wahrheit aus feinem Leben 
brachte. Goethe's Anſicht mochte ganz richtig fein; wo aber 
des Außerordentlichen genug vorhanden, ba ift es übel, es noch 
außerordentlicher machen zu wollen, bas heißt die Würze zu wür⸗ 
zen fuchen, was ein unfinniges und widerliches Unternehmen ift. 

Der Berfafler legt feinem Buche in der That Garibaldi's 
Leben zum Grunde und verfolgt (wir bitten letzteres Wort bop- 
pelfinnig zu verftehen) diefes Leben von der Kindheit des Helden 
bis zur @innahme von Neapel und Garibaldi’s Abgang nad 
Eaprera. Aber auch Garibaldi's Leben felbft (abgefehen von 
den mancherlei Zuthaten des Verfaſſers) verliert bier unendlich: 
wir finden nur eine verwäflernde Paraphrafe deſſelben, es er: 
fcheinen da fozufagen die gehaltreichen Tropfen der Garibaldi'⸗ 
ſchen Selbitbiographie im Eimer Waſſer bis zum Verſchwinden 
verbünnt. Und bann bie zarten oder vielmehr unzarten Aben⸗ 
teuer, die Liebſchaften, die der Held erleben muß! Die Faxen 
und Narrenspoflen, die er mitmachen muß! Webrigens aber iſt 
das Ganze auch ber Form nad fein Roman, es befteht eben 
nur aus einer Menge aneinander gereihter Skizzen, benen das 
Leben Garibaldi’s ale „Leitfaden dient. Aber Garibaldi ift 
noch nicht todt, es fann uoch mancherlei gefchehen, und daher 
fagt der Verfaſſer, der als fchlauer literarifcher Haushalter han⸗ 
delt, am Ende: „Hiermit fehliegen wir vorläufig den lebens: 
geſchichtlichen Roman dieſes erhabenen, charakterſtarken Genie, 
in der Vorausſetzung, daß ſich ſpäter Stoff und Gelegenheit zu 
einem — finden werde.“ Nun wiſſen wir 
doch, woran wir mit dem Verfaſſer ſind! 53. 
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Rotizen. 

Salomon Gegner und Rogebue ale europäiſche Dichter. 

Unfere Generation lieh wol Salomon Geßner's Idyllen 
kaum noch, ja die wenigften werden feine Schriften wol au 
nur ben Titeln nad) richtig kennen. Und dennoch iſt kaum ein 
deutſcher Autor fo vielfach in andere Sprachen überfegt worben, 
kaum hat fich einer eines fo weitverbreiteten europäiichen Rufs 
erfreut, als feinerzeit der Idyllendichter Geßner. Er hat mit 
feinen jeßt fo misachteten oder nur als literarhiftorifche Kurios 
fität betrachteten Schaͤferidyllen größere Erfolge erzielt als Auer: 


bach mit feinen modernen Dorfgefchichten, ja faft einen größern | 


als irgendeiner unferer claffifchen Dichter. Das ift doch ſicher⸗ 
lich eine Ichrreiche Mahnung an die Unftetigfeit des Geſchmacks, 
an die Dergänglichfeit literariſchen Ruhms und Nachruhms, 
Ben feinen „Idyllen“, feinem „Tod Abel's“ erfchienen in den 
fechziger und fiebziger Jahren etwa ein halbes Dugend an 
fiſche Ueberſetzungen; ins Italienische überfegte feine Idyllen 
Bertola (Neapel 1777), Soave (1778), Eappelli (1778), Eli: 
fabetH Saminer Turra (Livornv 1780 und in weiterer Auflage 
1787), Matteo Procopio; außerdem wurden fie ing Engliſche 
(London 1762 und 1776), ins Portugiefiſche (Liffabon 1780), 
ins Dänifche (Kopenhagen 1781), ins Holläudifche (Haag 1762 
und Amfterdam 1786), ins Ungarifche von Kasciusky (Kaſchau 
1788), ins Ruffifche und Schwediſche überfegt. Erin „Tob 
Abel's“, feinerzeit nicht minder beliebt ale die „Zöyllen’‘, wurde, 
außer mehrfach ins Franzöſiſche, von Kollyer (1762) und von 
Newcomb (1763) ins Englifche, ins Italienifche von Bertola 
(Siena 1776), von Teffalo Caffalonia (Benedig 1776) und von 
Mugnozzi (Paris 1782); ins Dänifche von Charlotte Dorothea 
Biehl (Kopenhagen 1764), ins Schwedische von Eckebom (Stock⸗ 
holm 1789), ins PVortugiefiiche (Liſſabon 1780) und fpäter von 
P. I. de Silva (Porto 1785), ins Spunifche von P. Lejeusne 
(Madrid 1785), ins Holländifhe von E. B. I. Schonf (Nims 
wegen 1784), ins Bolnifche von Naruscewicz, und zwar in 
Verſen, ins Ruffiicde von I. Zacharow (Betersburg 1781), ine 
Böhmische von Negedly (Prag 1800) überfegt. Auch beftchen 
von feinen Werken in fremden Sprachen Gejanmtausgaben, im 
Tranzöfifchen mehrere, im Italienifchen von Eliſabeth Caminer 
Turra (Livorno 1780 und ebendafelbft 1787), in Dänifchen und 
Hollaͤndiſchen. Vielfach wurden feine Joyllen im Auslande nach⸗ 
eahmt, oder fie wurden zu Bühnenitüden und Opern, felbft 

alleten benutzt. So wurde fein „Erſter Schiffer‘ von Wer 
nouillet de Yalbaire für die Große Oper in einen Operntert 
verwandelt und von Philidor in Muſik geſetzt, von Gardel aber 
u einem Ballet verarbeitet und in diefer Geſtalt mit größtem 

tfolge gegeben. Die Joylle „Die Eiferfucht” legte Chabanon 
einer Oper, Demouſtier die Idyllen „Myrtill“ und „Das höls 
zerne Bein‘ einem Melopram „Les amours suisses’‘ zu Grunde 
u. ſ. w. So hoch Hand Geßner's Ruhm, daB Diderot ihn um 
die Erlaubniß erfuchen ließ, ein paar von ihm verfaßte Erzäh⸗ 
lungen zugleich mit einer Sammlung Geßner’fcher Idyllen her⸗ 
auszugeben, und diefe Sammlung erſchien dann zu Zürich 1773 
‚unter dem Titel: „Contes moraux et nouvelles idylles de 
D.... et Salomon Gessner.“ Wir gedenfen hierbei der eigen- 
thümlichen Erfcheinung, daß auch der in den Schlammbädern 
der deutjchen Kritik fo übel behandelte Kogebue mehr als irgend⸗ 
ein beurfcher dramatifcher Autor überſetzt morben ift und mehr 
als Schiller oder Goethe auf den europäifchen Bühnen einheis 
mifch war und zum Theil, namentlich in Bortugal und Italien, 
jest noch if. Diefer „most renowned Kotzebue”, biefes 
„Phenomene dramatique‘ wurde in der That zu Anfang un: 
er6 Iahrhunderts_im Auslande den DVerfafler der „Räuber“, 
die von Schiller's Stüden faſt das einzige waren, welches damals 
einen eutopäifchen Namen hatte, gleich oder über ihn gefellt. 
Er galt ale ber Hauptrepräfentant der beutfchen dramatiichen 
Mufe und übte leider auf bie fittlichen Begriffe und ben @e- 
ſchmack feines Zeitalterg einen größern Einfug als irgendeiner 
unferer claffifchen Autoren, die ſich nur nach und nach ein immer 


nur aus Ausgewählten beflchendes Publikum eroberten. (ben 
exit lafen wir mit einigem rftaunen, daß felbft der Prinz⸗ 
Gemahl Albert mehrere Stücke Kotzebue's, darunter bas E 
Deutfchland für ziemlich unfittlich geltende Lufifpiel „Der Rebe 
bod‘, für das Haustheater in Windfor ins Engliſche überfegte 
und daß namentlich der genannte „Rehbock“ in der prinzlichen 
Bearbeitung mehrmals mit größtem Erfolge wiederholt wurde, 





. 

Zur Charafterifiif Baruhagen’s, 
In unferm Bericht über Barnhagen’6 Tagebücher” in 
Ne. 50 d. Bl. j. 1861 hatten wir * —E re, 
„In der Fülle des Reichthums und der Macht und in Armuth 
und Bedraugniß, in beiden —5 entwickelt ſich Großes 
und Herrliches weit öfter und leichter als im elenden Willel. 
Rande“, unter anderm bemerkt, es fei ſchwer aus dieſen Tages 
büchern zu erjehen, wann und wo der nur mit ber vornehmen 
Welt verfehrende Varnhagen je Gelegenheit genommen hätte, 
ber Armuth und ar näher zu treten. Später lafen 
wir in einem berliner Briefe der „Weferzeitung‘“ mit Ders 
gnügen folgende Mittheilung: „Die Tiefe is Gemütye aus 
ßerte ſich beſonders, wenn ein Unglück oder eine Krankheit ſeine 
naͤchſte Umgebung traf. Als feine alte treue Dienerin Dore ſchwer 
erfranfte, wich er weder bei Tag noch bei Nacht von ihrem 


Lager; er felbit u fie_ mit weiblier Geduld und Hin— 


ebung; fniend an ihrem Sterbelager vergoß er heiße Thran 

Aber den Berluft der Dienerin, tweldge Br or Be —— 
betrauerte. So war er im eigentlichflen Sinne eine durch und 
dur) humane Natur, voll Achtung für Menfchenwürde, aber 
auch mit einem ſcharfen Sinn für menſchliche Schwächen bee 
gabt, Seine Humanität bethätigte ſich befondere im Umgange 
mit Niedern, während er den Üebernuth, die Anmafung und 
die innere Gemeinheit, wo fie ſich in den höhern Ständen zeig⸗ 
ten, mit jonveräner Verachtung behandelte. Jedes Saht bes 
ſchenkte er am Weihnachtsabend eine Anzahl armer Kinder in 
feinem Bezirk und freute fih an ihrer Freude. Still und ge 
raͤuſchlos übte er Wohlthaten aus, auch feine Umgebung durfte 
nicht darum wiſſen. Selbſt eine gewiſſe Sentimentalität vers 
rieth ſich oft in ſolchen heimlichen Zügen, eine fat an Schwäde 
grenzende Gutmüthigkeit.“ Als einen Beweis feiner urfpräng« 
lichen Weichheit haben wir in unferm Bericht das ſchoͤne, die 
taubſtumme Blinde, Laura Bridgeman, betreffende Tagebuchblatt 
hervorgehoben; ſonſt aber laſſen ſich allerdings aus feinen Tage⸗ 
bũchern Charalkterzůge wie der eben aus ber „Weſerzeitumg“ 
mitgetheilte nicht erkennen; fie zeigen ihn nur in feinem Ver—⸗ 
fehr mit Hoch= und Höcjfigeftellten, abgefehen von feinen Yors 
übergehenden, ſpaͤter wie es fcheint von ihm felbft berauerten 
Verbindungen mit verfolgten Literaten. Einen „entichiedenen 
Demofraten‘‘, welcher cr zuletzt geweſen fein foll, vermögen 
wir trog jener gemüthlichen Züge auch jegt noch in Varnhagen 
nicht zu erfennen. Wenigftene war und blieb fein Demokratie: 
mus mit ariftofratifchen Neigungen wunderlich gemifcht, wie ſich 
auch feiner Weichheit — und dies gibt ſelbſt ber beireffende bere 
liner Corteſpondent der Weſen zeitung“ zu — in gleich wunbers 
licher Miſchung Heftigfeit und Leidenſchafilichkeit gejellten, „welche 
freilich‘, bemerkt der berliner Freund Barnhagen’s weiter, „nur in 
ben jeltenften Sällen und im vertranteften Umgang zum Bor- 
fhein Fam“. 9. MM. 
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Diefes bedeutende Werk, durch welches nach dem Ausſpruche 
von Autoritäten eine ganz neue Epoche der Rechts wiſ⸗ 
fenfhaft eröffnet wird, verdient nicht nur die Beachtung 
der gefammten juriftifhen und philofophifcdhen, fondern ebenfo 
der politifhen Kreife und bes größern gebildeten 
Publikums, indem der Berfafler darin die wiſſenſchaft⸗ 
liche Löſung des bisher ungelöften Konflicte zwis 
ſchen dem bemofratifhen Brinrip und dem Recht und 
der Recdtsidee zu geben ſucht. Das Werf verfolgt fomit neben 
dem wiffenfchaftlichen auch einen praftifch:politifchen Swed. 
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der Roman, Der pi vermittelnd mie ein Faden buch das 
Ganze zieht, ift größtentheils auf Wahrheit begründet. Der 
Berfaffer bietet dem Lefer ein getrenes Bilb der Urfachen und 
des Anfangs bes letzten Spanifchen Erbfolgekriegs und fucht 
in lebensvollen, höchſt anziehenden Schilderungen bes fpanifchen 
Volkscharakters und bes häuslichen und öffentlichen Lebens in 
Spanien bie vielfach beftehenden irrigen Anſchauungen über 
bortige Berhältniffe zu berichtigen, obmol er auch manches an 
ben Zufländen Spaniens rügt. 
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Lyrifche Dichtungen. 

Die wahre Grundlage aller Kunft ift die Natur; nur 
der Dichter iſt bedeutend, der der Mutter Natur alles zu 
danken hat. In die Natur hinein trägt der poetifch ge= 
fimmte Menſch das Reich feiner Gedanken, ſetzt beide in 
Wechſelwirkung und erweitert die eine durch das andere. 
Die Natur, einfah und natürlich erfannt, wirkt auf den 
feiner empfindenden Menſchen, indem ſie zunädft feine 
Stimmung erhöht und fein Gefühl veredelt. Er lernt 
Die Uebereinftimmung des innen Menfchen mit ven äußern 
Erfgeinungen verftehen, er ſucht ſie fih klar zu machen 
im Geſange und bald entlehnt er der Natur Bilder, um 
den Werth ſeiner Poeſien zu erhöhen. Sobald er ſich dieſes 
Fortſchritts bewußt wird, erkennt er nach Goethe's Worten, 
„daß alle Poeſie den Menſchen aufmerkſam machen ſoll, 
wovon fie zu belehren werth wären; er muß dann bie 
Lehre jelbft daraus ziehen, wie aud dem Leben”, Der 
Kreis der Ideen und Reflerionen erweitert fih, die Natur 
erſcheint nicht mehr als die Grundlage, fie iſt das Lebens⸗ 
element geworden, in dem die Poefle ſich bewegt; fie wird 
ibealifirt, ftatt daß fie Ideal fein follte. Die volksthüm- 
lie Dichtung widerſtrebt diefer Sättigung mit Ioren und 
Reflerionen; fie kann und will dad Wagniß nicht unter: 
nehmen, das die gefährlichfte Spige in der Geſchichte ver 
Kunft ausdrückt. Wir fehen Hier ſchon ven Gegenfag 
Ratur und Kunſt. Die ideale Dichtfunft fucht eine Ver: 
mittelung mit der volfsthümlihen; die Religion ſcheint 
der natürlichften Anfnüpfungspunft zu geben. Die Natur 
wird belebt durch Bötter, die der gewöhnliche Menſch zu⸗ 
nähft anbetet als fichtbare oder unſichtbare Naturfräfte, 
bis die Kunft ihm dafür Biloniffe fhafft, vie nun Gegen- 
Rand feiner Verehrung werden. Den Bildern werben 
Eigenfhaftn und Fähigkeiten angedichtet, die, zunädft 
wieder der Natur entnommen, ihnen das Gemachte und 
nklih Nahgeahmte nehmen und fie einfah, natürlich 
und volfsthümlih machen. Aber bald überfättigt auch 
hier wieder die maßloſe Phantaſie die einfache Idee mit 
Reſſterionen, das Widerſpruchsvolle kommt zur Entſchei⸗ 
Dany, die Kunſt, Die durch die Uebereinſtimmung mit der 

Rear den Höhepunkt ihrer Entwickelung erreicht zu haben 
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fheint, jinft zur Unnatur herab. Das Chriſtenthum 
bringt neue Kraft und Fähigkeit, fi zu erheben; aber 
die Kirche, entgegengefegt den Haren Lehren der Religion, 
fegt fih mit der Natur in Widerſpruch. 

Es geſchieht dies dur das. übrigens begründete Stre⸗ 
ben, bie Natur zu entgöttern; aber in diefem Kampfe 
fgüttet die Kirche das Kind mit dem Babe aus, fie flellt 
und die Natur als etwas Kaltes, Nüchterned var, fie 
raubt den Genuß verjelben, jie verführt ſtreng, deöpotifch, 
fie verwehrt die Anſchauung der Schönheit, die allein das 
Schöne erzeugt, fie nimmt die Freiheit und damit eine 
ber erften Urſachen, die wir ald Bedingung einer glüd- 
lihen Entwidelung ver Kunft anfehen. Die Kunft und 
Wiſſenſchaft aber erheben fih gegen dieſe einfeitige Auf⸗ 
faffung des Chriſtenthums und benugen ihren endlichen 
Sieg, um aud die Kirche von ihrer Schroffheit zu einer 
einfahen und natürliern Anfhauung zu befehren. Die 
entgötterte Natur wird belebt durd den lebendigen Geift 
Gottes, das hoͤchſte Ideal ift gewonnen, die Schönheit 
und Freiheit wieder erobert. Es ift jegt ein für alle 
mal das Einfahe und Natürliche ald Grundlage der 
Kunft erfannt; ein Fortſchritt in der Grfenntniß der 
Natur bedingt aud eine Ermeitergng der Kunſt. War 
zunächſt vie Aeußerung der Iegtern in einem ſolchen Grabe 
einfah, daß wir bie daraus heroorgegangenen Kunft- 
ſchoͤpfungen als „naiv“ kennzeichnen, fo erhebt fie fi 
doch bald zu einer Höhe, die auch Ausfchreitungen und 
Ueberfchreitungen der natürlichen Grenzen der Kunft zu 
Tage fördern. Aber Hier zeigt fih eben, wie unumftöß- 
lich der Lehrfag ift; denn, wenn auch das Außergemöhn- 
lie, "Raffinirte und Unnatürlice auf kurze Zeit die Herr⸗ 
ſchaft wieder gewonnen zu haben fdheint, wenn fi bie 
Kunft aud immer wieder, fei es in übertriebene Specu= 
lation oder in einen verberblihen Realismus, in eine 


-Einfeitigfeit der Aufklärung oder in eine Sturm: und 


Drangperiode verliert — immer wieber erfcheint zur rech⸗ 

ten Zeit die Reaction gegen bie Unnatur und das ewig 

Schöne und Wahre behält nad) wie vor feine Berechti⸗ 

gung. Ideelle und reelle Tendenz, fie treten beide — wie 

in Goethe und Schiller — um abermald mit Goethe zu 
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ſprechen, „in ’einem lebendigen Sinne zufammen, weil 
beide vereinzelt doch nicht zu ihrem Ziele gelangen“. 

Forfhen wir nah, was jede Nation an ihren großen 
Männern bewundert und worin fie das Schöne ſucht, 
fo finden wir überall die Natur;. dort ift ein Vereini— 
gungspunkt gewonnen, verſtändlich fiir alle; jene Otegel. 
der Kunſt finvet Hier ihre: Begründung. Denn in. ber 
Natur ift Freiheit, Großartigkeit, Tiefe, Vollendung, bei 
aller Fülle ver Erfheinung und der Geftaltung Maß und 
Ruhe und. ftille Größe. In der Natur ift alles gut, 
wahr und fhön, nichts überflüffig, alles berechtigt, in 
ihr ift die vollfommenfte Harmonie. Goethe, ver felbk 
einen klaren Menſchen „eine Natur” nannte und damit 
gleihfam. andeutete, daß das Gharafteriftifche aller Boll 
endung die Natur fei: Goethe if und bleibt für alle 
Zeiten ein lebendiges Beifpiel dafür, wie weit die ruhige, 
barmonifge Natur Einfluß bat auf die Vollendung der 
Kunft. Was Homer für die Griechen, ift und Goethe, 
und nidt allein und, denn aud er, wie Homer und 
Shakfpeare, gehört der Menfchheit; er, wie überhaupt 
jeder große Mann, der an den Riefenbau ver Vergeiftigung 
mitgearbeitet Hat, gehört nicht allein einer einzelnen 
Nation, einem abgefonderten Volksſtamme, fondern ver 
Allgemeinheit, allen überhaupt, die Verſtändniß haben 
für das Große, Schöne und ewig Wahre. 

Gerade die Kunft Hat den Vorzug, etwas allen Voͤl⸗ 
tern Gemeinſames zu fein, fie und die Wiſſenſchaft bil⸗ 
den in dem religiöfen und politifchen Zwieſpalte das ver- 
bindende, verföhnende, gemeinfame Clement. Der be: 
deutende Fortſchritt in ber Naturwiſſenſchaft, die erhöhte 
und erweiterte Kenntniß der Natur kommt auch der Kunft, 
fommt der Poefie, mit der wir e8 hier zu thun haben, ganz 
befonberd zugute. Denn während früher dad Natur- 
gefühl fih nur in der Kunftforn des Idylls, des Schä- 
ferromand und des Lehrgedichts offenbarte, während eine 
kurze Zeit eine wenig dichteriſche beſchreibende Poeſie und 
Landſchaftsdichtung auftrat, erfreuen ſich jet — um mit 
den Worten Nlerander von Humboldt’ in „Kosmos“ 
fortzufahren — „alle Theile des weiten Schöpfungskreiſes, 
vom Aequator bis zum Falten Zone, überall, wo ver 
Frühling eine Knospe entfaltet, einer begeifternden Kraft 
auf dad Gemüth“. Das, maß eben die neuere Gultur 
und gebracht hat, die unausgefegt fortfchreitende Ermei- 
teung unſers Gefihtöfreifes, Die wachſende Fülle von 
Heen und Gefühlen, die Wechſelwirkung beider, mem 
koucnit fie in ſolchem Grade zugute wie ver Kunft? 
EHRE Einfluß hat das erhöhte Naturgefühl auf auf 
Sprachs /Stil und Reichthum der Bilder; wie führt die 
ine Antegang, indem fie das Gefühl für das Schöne 
RP yeawer Vollendung in der Form! Jedenfalls 
Er die Baͤbachrung der Natur, mag fie nun in Beob⸗ 
aling net Heinen Pflanze oder in. einem Hinaufblicken 

a demndninedanvelburen Gang der Sterne beftehen, 

iiniiter dein 0brhoͤttesnuGFefühl, immer iſt und bleibt die 

Fur? Nhaſenio Beate. und in ihrem Wechfel ein 

Bbrbitv aa Are Anregung, vollendet zu wer⸗ 

Den WR Re Hit Mehwerdetoiniim- großen; immer leitet fie 
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und von ber poeflelofen Wirklichkeit ab und führt unfere 
Gedanken und Sinne von dem anmaßlichen Ueberheben 


zu dem Gefühle einer Abhängigkeit von einem hoͤchſten 


Weſen, deſſen unbekannter Weltplan wieder unfer Denen 
anregt, vergrößert und erweitert. 
1. Aus goldenen n. Nee Etdichte von Robert Pra 
Prag, Kober. “kr. 16. 1 Thlr. 18 Ngr. — 
Neue Dichtungen von Robert Prutz, einem Manne, der 
einen in der Literatur fo bekannten Namen führt, find immer 
einer ng bes. Publikums Bir 
bier zunaͤchſt wieder, was ben Dichter immer auszeichnete: Bein: 
heit der Gebanfen, flaren Stil, Gewandtheit bes Auédrude, 
Eleganz der Sprache und feltenen Reichthum bes Reims, übers 
haupt vollendete Technik; wir begrüßen ferner die durchgängig 
äftgetifche Anfchauung und ihre plaftifche Geftaltung. le 
wir bürfen nicht verfhweigen, daß in biefen neuen Bebichten bie 
Leidenſchaft oft größer ift als ber Ausbrud, während es auf der 
andern Seite uns erfcheinen will, als fei bies überfchwengliche 
Gefühl fein wahres und aufrichtiges, als fei der gefeierte Gegen: 
ftand ein wefenlofes Ideal, als fei es Prug nur darum zu thun, 
ſich durch feine Gedichte innerlich jung zu erhalten, als wünſche 
er befunders dieſes Jungfein im Herzen zu beweiſen. Nicht bie 
Liebe ſelbſt if ihm der höchfte Genuß, fondern die durch bie 
Liebe neu geftärfte Dichterfraft, wie er das auch ſelbſt ©. 89 in 
„Wandelung“ ausfpricht. Diefes geiftig Srifchbleiben, dies Fühlen« 
fünnen wie ein nn das jugendlich begeifterte Herz auch 
im Alter hat etwas Füftlich Bezauberndes; aber verlegend wirki 
der Grinnerungston an frühern Jugenbübermuth, die Hoffnung, 
auch er wäre wieber zu gewinnen durch den Genuß der Liebe, 
dies finnliche Lieben, das n zu fittlichen Anfchauungen verleitet, 
nach denen er 3. B. ein Mäbdhen, das Mutter geworben fift, 
noch eine — nennt. Dies alles und der Widerſpruch 
feines herbſtlichen Lebens mit der künſtlichen Frühlingszier feiner 
Gedichte, diefes Umvermittelte, der Harmonie Entbehrende, bes 
einträchtigt den im ganzen fo großartigen Eindrud. Aber, wo 
biefer Widerſpruch nicht hervortritt, da entdecken wir auch fo 
viel Bedeutendes, daß dies allein ung diefe neuen Gedichte zu einer 
fchägbaren und werthvollen Gabe madjen müßte. Wir werben 
entzückt durch ben melodiſchen Ausbrud eines einfachen Gedau⸗ 
tens, das Gefühlsleben erſcheint dann tiefer, das innerlich 
Empfundene wird vorzüglich ausgeſprochen. Wir geben als 
Probe das nachfiehende Gedicht „Erſie Blüte” (©. 189: 
Was foll die perlende Thräne mir 
In den mählidy verbunfelten Blicken ? 
Wovon erzittert die Seele mir, 
Iſt's Sammer ober Entzüden? 
IH Tann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Warum aus dem Auge tie Thräne mir bricht, 
Kommft du daher gegangen 
Mit Rofen auf den Wangen. 


Du blühen fo Tieblih in Jugendgeſtalt, 
Die leuchten die Augen, bie hellen, 
Und die Welt iR fo falfh und das Leben fo Falt, 
Das macht die Thräne mir quellen. 
Ich kann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Die Rofen in deinem Angeficht, 
SE find mir wie ein Zeichen 
Als müßten fie erbleichen. 


O wantele und blühe in Bottes Hut, 
Sch fegne dich unter Schmerzen! 
Und das Leben ift ſchoͤn und die Welt iſt gut, 
Sind wir felbft es im eigenen Herzen. 
Ih kann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Doch feh' ich dein lachendes Angefiht, 
Mir ift, als müßte eben 
Sich alles, alles geben! 








Ein ſolches Gedicht, und es gibt viele dergleichen in biefer 
Sammlung, if denn freifich mehr werth als taufend Gefühles 
änferungen unjerer modernen Dichter. Als ganz befonders her: 
vorzubeben nennen wir noch ‚‚Sommernadht”‘, „Regenwetter“, 
„Größter Schmerz‘, „Nichts vergeffen, nichts vergangen“, „Er⸗ 
neute Wonne”. Ueberall finden wir nene, anregende Gebanfen, 
felten eine Reminifcenz, wie in „Zweierlei Thränen”. In den 
„Ver ſuchen“ wie in den „Balladen“ ift bee volfsthämliche Ton oft 
recht gut getroffen; bie Behandlung der letztern erinnert an die 
der alteuglifchen Balladen. Zum Schluß gibt Prutz in Terzis 
nen noch einige politifche Gebanfen und damit eine Herzſtaͤr⸗ 
Tang nach der vielen Liebesichwelgerei; hervorzuheben ift nament⸗ 
lich, was er geoen bie vermittelnden Parteien fagt. Etwas Wun⸗ 
derbares, in Berädfichtigung des Inhalts der ganzen Sammlung, 
hat die Strophe, welche die neuen Gedichte fchließt: „Der Dedipus 
der Zukunft if die That.” Prutz fpricht damit eine Art Selbſt⸗ 
fritif aus, indem er das Verſenken in clafflfche Gedanken u. |. w. 
— mit größerm Rechte denn doch wol auch das Schweigen im 
Liebesgenuß — verdammt, ber Zeitrichtung gegemüber, die That: 
fraft und Männlichkeit verlangt. 


2. Die Jahreszeiten. Lyrifches Gedicht in vier Befängen von 
3. C. Klenau. Berlin, Hayn. 1861. 2er.s8. 1 Thlr. 


Die vorliegende Dichtung gehört zu jenen Mittelgefchöpfen 

zwiſchen Poefie und Rhetorik, zu der didaktifchen, die der Form 
nach den drei andern Dichtarten gleich fein fann und nur dem 
Inhalte nad) von ihnen zu untericheiden if. Den Werth dieſer 
Gedichte Hat Goethe in feiner Mbhandlung über das Lehrgedicht 
trefflich carakteriſirt; befonders ſchätzbar hält er fie um ihrer 
Bopularität willen, aber das Endrefultat bleibt immer, baß es 
ſchwer if, zwei entgegengefeßte Elemente — Wiflen und Ein- 
bildungsfraft — in einem lebendigen Körper zu verbinden; ber 
Humor wird hier immer ben beften Bermittler abgeben. Die 
Frage aber, ob überhaupt die Ratur in ihren wechjelnden Er⸗ 
feinungen Gegenftand einer poetifchen Darftellung fein fönne, 
diefe Frage, welche Klenau in feinem Vorworte aufmwirft, ſcheint 
uns nach dem Ericheinen der ‚‚Anfichten der Natur‘ und bes 
Koémos“ eine fehr unnöthige zu fein. Ueber die Art ber poetis 
fen Darflellung aber kann man allerdings fehr verfchieden 
urtheilen; wie Humboldt im „Kosmos das vollendete Beifpiel 
von den Wirkungen des erhöhten Naturgefühls gegeben hat, fo 
gibt er auch ausdrücklich die Grenze an, wie weit bie befchreis 
bende Poeſie berechtigt iſt. Dichterifche Befchreibungen von 
Naturerzeugniffen find ihm bei allem Aufwande verfeinerter 
Spra und Metrit niemals Naturbichtungen im höhern 
Einne, es erfcheinen ihm biefe vielmehr nüchtern und Balt, als 
eine Erweiterung bes Kunſtgebiets, durch welche für bie Aeſthetik 
Im großen und ganzen nichts gewonnen iſt. Berechtigt erfcheinen 
wur die Naturbichtungen, die „die Mefultate ber neuern inhalt: 
reichen Weltbetrachtung“ durch die Sprache uns anſchaulich 
machen; deren Birkung eine begeifternde Kraft auf das Gemüth 
iR oder die endlich, wie A. von Humboldt mir in mein Gedenk⸗ 
bach frieb, „den frommen Sinn ber Menſchen anregen, 
abaumgenoll ihn auf bes Ewigen unerfannten Weltplan, auf 
no wnergründete — hinleiten“. Bat die Naturdich⸗ 
tung dieſeũ — und Weg eingeſchlagen, ſo erweitert 
ſich mit dem Naturgefühl auch die Kunfiform. 

Die hohern Bedingungen, die man jeßt an eine Naturdich⸗ 
tung zu Rellen berechtigt ift, hat ber Dichter de „Sahreszeiten‘‘ 
wicht erfüllt. Es fehlt Tiefe und Mannichfaltigkeit, es erſcheint 
alles nüchtern und falt. In der Dichtung {ft weniger eine groß- 
axtige als eine gemüthliche und gutmüthige Weltbetrachtung p 

; die dichteriſche Form ift dem Inhalte nad) vollſtaͤndig 
mmgerehtfertigt. Es bezeichnet z. B. ben Geiſt ber Dichtung, 
wenn des Dichters „heiteres, friedliches Gemüth“ durch die Jagd 
im Herbſt „betrubt‘‘ wird, die poetifche Auffaflung iſt ihm hier 
wie faR überall verfagt, ftatt beffen führt ihn fein Ideengang 
af Vie Näplichkeit des Beſchuſſes der Jagd, weiterhin auf eine 

ung ber Frage über die Jagdgerechtigkeit auf fremdem 
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Grund und Boden. So drangt fih ihm überall beim ' Ans 
Thanen bet Natur Berfchiedenartiges, Praktiſches, aber nichts 
Bebentendes auf; feine Bemerkungen find pebantifh und im 
verwegenften Sinne des Wortes profaifch, das Raturgefühl geht 
ihm faſt gänzlich ab. Oft verfällt Klenau vollſtändig in ben 
ſchulmeiſterlichen Ton, 3. B. wenn er berichtet (S. 114): 
Das Streben, ven Geſtirnen fi zu nähern, 
Veranlaft Galilei, nach Geſetzen 
Der Optik einen Tubus fich zu bilden — 
Den Kepler in ein Fernrohr umgewandelt, 
Das Dolond’s Geiſt erweitet und verbeffert, 
Das Herfchel's feltene Beharrlichkeit 
Und Frauenhofer's Kunſt und Fleiß veredelt; — 
ja, das Philifterium erhält öfters feinen vollendeten Ausbrud, 
3. B. in jener Betrachtung über das Bier (S. 145): 
Doch wenn des Stoffes Fülle vie Gemüther 
Sntzündet und das Blut in Wallung bringt, 
Dann weicht nicht felten tie Gemüthlichkeit u. f. w. 

Im ganzen vermiffen wir bie tieffühlende, energifche Natur, 
ben inmern Gehalt, die hoͤhern Naturbetrachtumgen; die Aus⸗ 
führung — und dies fei auch in Bezug auf Sprache und Rhyth⸗ 
mus gefagt — blieb weit hinter der Abſicht des Dichters zus 
rüd. Sein Wille war gut, aber in feiner Weile hat er bie 
Bedingungen erfüllt, durch welche der Lefer in mehrfacher Weiſe 
fich angeregt, erhoben unb befriedigt fühlen könnte, 


3. In freien Stunden. Gedichte von Johann Baptiſt Müls 
ler. Stuttgart, Gebr. Sceitlin. 1861. 16. 1 Täler. 


Wieder ein SUN aus ber Schweiz, der fi} dem in 
Nr. 19 d. BL. f. 1861 befprochenen würdig anfchließt. Müller 
ift ein Freund von Placid Platiner, defien Dichtungen „Aus den 
Rhätifchen Alpen‘ wir in dem gedachten Artikel befonders lobend 
erwähnten. Der Dichter ſtellt ſich uns als ein tüchtiger, prak⸗ 
tifcher Fabrikant vor; er ift einfach, ruhig, überlegt, das Uns 
geftüm vermeidend, für ihn haben nur die menschlichen Schöpfuns 
I Werth, die auf Ordnung und Natürlichkeit gebaut find. 

ie kühne That und das rafche Unternehmen ftehen ihm ferner, 
er erwägt und führt dann alles mit Ruhe und Ordnung ans. 
So weit der Dann, wie er fi) uns in feinen @ebichten zeigt. 
Diefe praktifche Weltanfchauung hat aber einen innern Zuſammen⸗ 
bang mit feiner ibeellen Auffafjung des Lebens. Man fann ein 
tüächtiger Inpnftrieller fein und doch für bie höhern Bezüge ber 
Menſchheit ein ebenfo warmes Interefie zeigen, als bie großen 
Geifter und die Gelehrten; dag das wahr fei, will Müller mit 
feinen Gedichten beweifen und gern geftehen wir, daß ihm das 
recht gut gelungen ifl. Nach der Arbeit des Tags fehnt er ſich 
nad) geiftiger Erholung, fein Beftreben ift, fich auf einen Stanbs 
punft zu fehwingen, von dem aus eine Flare Umfchau mög⸗ 
lich if. Das Empfundene und Gedachte Hat er zum Ges 
u. gefaltet und wenn wir auch hier und da den äftherifchen 
Lafonismns vermiffen, wenn auch der Rhythmus öfters nicht 
ganz correct iſt, jo bleibt doch diefen Gedichten fo viel Gutes, 
daß wir fie immerhin als eine fchägenswerthe ‚Gabe befonders 
denen empfehlen können, vie fich für Individualpoeſie intereffiren. 
Aber auch jeder ohne Ausnahme wird fich erfreuen koͤnnen an 
der Menge ber urfprünglichen Gebanfen, die hier nicht als das 
Reſultat philofophifcher Durchbildung, fondern als etwas durch 
eigenes Denken Gewonnenes auftreten. Auch fein Glauben ift 
durch Denken gekräftigt, er Fennt bie Argumente feiner Gegner 
unb achtet fie nicht gering; die Ueberzeugung, daß ber Strom 
des Guten nie aufhört zu fließen und daß bie ewige Liebe fill 
waltend die Welt erhält, ift fein Trof und auch feine Waffe 
egen den Unmuth des Lebens; ohne Uebermuth tritt er dem 

chickſal entgegen. Befonders gelungen iſt ber einfache Aus⸗ 
drud der PBamilienliebe in den „@rinnerungeblättern an eine 
theuere Heimgegangene“ und in ben Gedichten „‚Zieb um Liebe‘ in 
der neuen Folge. Ganz anfprechend find ferner die Landſchafts⸗ 
malereien und die Eindrüde, die er auf Reifen erhalten, mit 
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oft überrafchenb guten Beziehungen. Zu erwähnen bleiben noch 
die bihlifchen Gonette, befonbers wieber diejenigen, die Zeugniß 
eben von ber lebendigen Wirkung des Wotteswortes auf das 

ividuum. Der einfache Sinn ber Bibel ohne weitere Deus 
tung wird hier oft recht gen in eine poetifche Form ges 
bracht; man vergleiche z.B. Römer 12, T—13 und das vier⸗ 
zehnte Sonett. 


4. Gedichte von Friedrich Seeger. Stuttgart, Schweizer: 
bart. 1861. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Die Dichtungen. beginnen mit ber etwas feltiamen Frage, 
welchen Weg man wandeln folle, den bes Schönen ober den des 
Bahren? Nicht erſt „am Altare des Schönen und Wahren tref: 
fen fie zufammen‘‘, wie ber Dichter uns fagt; fie haben ſchon 
einen Ausgangspunft und ber eine kann nicht betreten werben 
ohne den andern. Wir fanden die aufgeworfene Frage um fo 
feltfamer, da Seeger in der Praris über die Wege, bie zum 
Ziele führen können, nicht zweifelhaft ift; jedes einzelne feiner 
Gedichte enthält den Eultus des Schönen und Wahren: 

Deut und hanvele nur flets wie das Gute gebent una das Schöne, 
Dann wir fein Ideal nimmer fo ferne bir ſtehn — 
fingt der Dichter in „Der Weg zum Ideal“ (S. 121). 

Seeger gehört zu ber neuen Richtung ber Idealen; er ſteht 
mitten in der MWirklichfeit, er nimmt teil an dem Streben, 
Handeln und Denfen der Zeit. Die rauchenden Schlote, das 
Handeln und Wandeln verlegt nicht fein poetifches Gefühl; im 
Gegentheil, diefe Thätigkeit ift ihm ein Beweis von ber innern 
Geſundheit des Volks, und der Sieg der Menfchen über die Kräfte 
der Natur ift ihm ein würbiger Stoff zu feinen Geſängen. 
Selbſt in den poeflelofeften Tagen werden — das ift fein Troft — 
die Frauen treue Hüterinnen des Schönen fein. Es find das 
Gedanken, die der Dichter fehr gelungen in „SIubuflrie und 
Poeſie“ ausfpricht. Mitten in der — vergißt er nicht 
fein höheres Ziel, er glaubt feſt an bie — des Ideals, 
fein Auge ſieht und fein Herz erſehnt das fernliegende Ufer, 
und daß er es nicht fihneller erreicht, baran ift nicht allein uns 
fere Zeit fchuld, fondern Leben und Jugend find die Stürme, 
die ihm das Landen erfchweren. Mit ſolchen @efinnungen ver⸗ 
Härt er ſich felbft die Fleinen Vorkommniſſe des Lebens, und 
recht oft zeigen feine Bemerkungen, wie er verficht das Reich 
feiner Ideen zu erweitern und in baflelbe auch das ſcheinbar 
Unbebeutende hineinzuziehen; durch dieſe Ipeafifirung aber wird 
das Leben an und für fich genußreicher und für den innern 
Menfchen erfpriegliher. Mit all diefen Anfchauumgen wendet 
er fih ab von jenem Spealismus, der umfonft eine unterges 
angene Welt ver Schönheit zurüdfehnt; befonders klar tritt die 

erichiedenheit zwifchen feinem und dem antifen Idealismus in 

der Dichtung „‚Die Gotter Griechenlands‘ auf. So gewagt 
auch diefes Thema erfcheint und fo viele Anfprüche der :Bergleich 
mit der berühmten Schiller’fchen Dichtung hervorruft, fo Tönnen 
wir uns mit der Behandlung doch nur einverflanden erflären. 
Der Vorzug bes Chriſtenthums ift unferer Anficht nach vorzügs 
lich gefchilbert: 

Wohin fih auch das Auge wendet, 

Da breitet fi ein Himmel aus; 

Ss iſt ein Glanz, ber nimmer endet 

Die Welt ein großes Gotteshaus. 

Und uns ift in die Bruſt gegeben 

Des eignen Goͤtterfunkens Licht, 

Der Bürge für ein höh’res Leben, 

Wenn einft das Aug’ im Tode bricht. 

Dean nicht zu düſtern Scattenlanden 

Entweichet dann ein trüber Geift, 

Bo ihn mit fiebenfagen Banden 

Der neidiſche Kocyt umkreiſt. 

Frot fühlt vie Seele das Vollbringen, 

Ahnt ihrer Kämpfe hohen Lohn 

Und eilet auf des Lichtes Schwingen 

Hin zu ver Gottheit ew'gem Thron. 


Drum fieh nicht klagend auf bie Träume 
Des frühen Alters mehr zurüd! \ 
Das Schöne wid wie Wellenſchaume, 
Es wid vor einem hoͤhern läd; 
Denn göttergleih im Strahlenkranze 
Teint nun die Wahrheit Kill hervor 
Und führt, umfpielt vom Gonnenglanze 
Zum Urquell alles Lichts empor. 

SIebes einzelne der kleinern @edichte repräfentirt eine oft 
ganz artige Idee, und bie Art und Weife, mie das fittlih Dis 
daftifche vorgetragen und zunachſt als Refultat des Gedachten 

ewonnen wird, ift wohlgefällig genug. Dann unb wann er 
ingt ein einfaches, volfsthümliches Lied, das vecht gefchict deu 
naiven Ton trifft. Die Bene Geſinnung Seeger's zeigt 
= ne in dem Gedichte „Das deutſche Volf‘ mit dem 
ufle: 
Ber fih mit Geiſt und Adel weiß zu faflen, 
Dringt endlich durch die tieffte Nacht zum Licht, 
Nur wer fi felbR verläßt, if gottverlaſſen; 
Das deutfche Volk verläßt ſich felber nicht! 

Die „Gedanken“ enthalten viel Neues, Förderndes und zum 
Denten Anregendes; die Diftichen könnten freilich beffer fein, 
wie denn überhaupt das Formelle nicht immer mit ber gehörigen 
Aufmerkfamfeit behandelt if. Namentlich find die erzählenben 
Gedichte in der Borm vernachläffigt, wie fie denn außerdem 
nicht die Borzüge haben, die wir an ben übrigen Dichtungen 
Seeger's zu rühmen hatten. 


5. Gedichte von E. Kreuzhage. Münfter, Goppenrath. 
1861. 16. 1 Thlr. ‚des * 


Jeder, der nur einen flüchtigen Blick auf dieſe Gedichte 
woirft, wird ebenfo durch bie vorzügliche technische Ausführung 
wie durch Die Klarheit der Gedanken und die Tiefe des Gefühle 
angezogen und befriedigt werben. Die rein fittliche, religidſe 
Weltanſchauung und ber innere Frieden, bie ſich in biefen Ges 
dichten ausſprechen, geben ihnen einen anfprechenden, behaglichen 
Charakter. Ausgezeichnet iſt befonders die poetifche Malerei, 
die tiefe Naturanſchauung, das erhöhte Naturgefühl, die begeis 
fternde Kraft der Natur auf das Gemüth, die in den Dichtungen 
lebendig zur Erſcheinung fommen. In ihnen fpricht ſich ein 
bewußtes Schwelgen in der Natur aus, bewußt infofern, als 
der Dichter, fich frei ben unmittelbaren Eindrücken hingebend, 
nur durch das Gedicht fich diefelben Far macht und bas immer 
lich Empfundene gleihfam in demfelben noch einmal durchlebt, 
wodurch denn — dieſen Gedichten der Stempel des Natürlichen 
und Wahren aufgebrüdt if. Diefer Einfluß der Schönheit und 
Großartigkeit der Natur auf den innern Menfchen findet auch 
feinen Ausbrud in den religiöfen Liedern, 3. DB. im „Palm: 
fonntag‘‘, wo der Zufammenhang bes Frühlings mit dem Neu: 
eborenwerben im Innern fehr anfprechend behandelt ift; ferner 
n den Sonetten, endlich auch bei dem Betrachten der Kunſt⸗ 
fhöpfungen, wie denn den Dichter am Fölner Dom bie Rad: 
ahmung der folofjalifchen Größe der Natur durch bie Kunſt zus 
nächſt und — no 

Eine Kritik Hat zhage mit Redwitz verglichen (ſtutt⸗ 
arter „Erheiterungen“); bie einsige Aehnlichkeit, die wir zwi⸗ 
— beiden Dichtern haben entd koͤnnen, iſt, daß fie beide 
die Natur unter dem Einfluſſe ihrer religiöſen Eindrüce ſchil⸗ 
bern. Mber bei Kreuzhage ift alles natürlich, ungefucht, frei vom 
Symbolifiren, die Natur iR ihm gleichfam eine zweite O 
barung, eine Beftätigung ber erften, dann wieder ein Prieſter, 
der ihm flets neu bie ewige Nähe bes höchften Weſens und ben 
Zufammenhang des Indivibuums mit dem Univerfum, des Ein: 
zelnen mit bem Ganzen verfünbet. Es wirb dadurch auch in 
biefen Gedichten jene zauberifche Wirfung erzielt, bie, wie Goethe 
in ber Beurtheilung ber Iprifchen Gedichte von Voß fo ſchoͤn 
ausfpricht, tieffühlende, energifche Naturen hervorbringen durch 
treues Anfchauen, Tiebevolles Beharren, durch Abſonderung ber 
Zuftänbe, durch Behandlung eines jeden Zuflandes in ſich als 
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eines Sanzen. Die größern Stoffe: „Der Komet”, „Columbus“, | 8. Stillleben. Lyriſche Dichtungen in neuer Auswahl von 


„Soriolan”, ‚Nero, „Napoleon auf St.sHelena”, find ent: 
ſprechend bearbeitet nnd zeichnen ſich durch ſchönen freien Stil 
und wohlflingende Eprade aus. 


6. Der Landefneht von Franz Pocci. Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 1861. 16. 12 Nor. 


Der immer frifche Sänger der alten Lanbeknechte gibt uns 
in diefer Sammlung eine feht anfprechende Gabe. Die tiefe unb 
poetiſche Auffaflung biefes alten Inflituts, das Hineindenfen und 
Hineinleben in fein Weſen ift Pocci gar wohl gelungen; er ver⸗ 
flieht es meifterhaft, die naive Anſchauungsweiſe der Landsknechte 
tunfvoll auszuſprechen und uns mit wenigen Worten ihr Treiben 
und Denfen zu fchildern, ihren — Leichtſinn. ihre Treue, 
Tobesverachtung u. |. w. Das Einfache wird durch die Behand: 
lung Bocci’6 bemerfenswerth, wie es ja eben von bem Dichter 
Zeugniß gibt, wenn er fchon ba, wo der gewöhnliche Menſch 
zur Gewöhnliches gewahrt, fei es in der Natur, in ber Kunft 
ober im Leben, mit geiftigem Auge und poetifcher Stimmung 
die höhern Bezüge entdeckt, das zerftreute Einzelne mit ben 
großen Ganzen verbintet und zu etwas Fertigem geftaltet. Jedes 
einzelne Lied gibt Zeugniß von dem großen Talente des Dichters, 
son feiner herzgewinnenden Gemüthlichkeit; überall trifft er den 
rich Ton; mit Scherz und Ernſt, mit tiefer und naiver 
Auffaffung abwechſelnd, bleibt er immer gefällig. Gin köſtliches 
Intermezzo bilden die „Liebeslieder bes Fräulein von Künfftetten‘‘. 
Würdig if der Schluß der Sammlung, die wir hiermit ber 
Beachtaung aller Freunde der Literatur warm empfehlen. Er 

im „Nachklang“ den Gebanfen aus, daß wenn auch bie 
Zeit ver alten Landsfgechte längft vorüber fei, boch bie Treue 
für das Baterland nift geringer ward, daß unfere Jugend fich 
auch ſcharen wird um ben Adler auf goldenem Grunde, wenn 
es die Ehre und Stärke Deutfchlands gilt: 


Bohlauf, ihr Landsknecht' der neuen Zeit! 

Ihr Landölnecht’, ſeid alle zum Kampf bereit! 

Ber weiß wann es gilt; denn es kommt über Nacht 
Der Erzfeind, drum auf! daß ihr alle wacht! 


Daß ihr wachet und ſtehet ven Rhein entlang 
Und vort auf den Alpenhoͤhn, Hang an Hang, 
Eine Ringkette, Mann an Dann gepaart, 
Die eifenfeft treu deutſche Lande wahrt! 


Benn fo aber bie Laudeéknecht' beifammen ſtehn, 
Bo werben fie dann ihren Frondeberg fchn? 
&inen Helden, wie er, ber fie weifet die Bahn? 
Unfer Herrgott ſchwinget wol felber vie Kahn’! 


7. Lieder von Peter Cornelius. Peſth, Hedenafl, 1861. 
Gr. 16. 15 Nor. 


Die vorliegenden Lieder zeigen einen bedeutenden Fortſchritt 
des Dichters; fo wenig wir den „Sonettenfranz für Frau Rofa 
von Ride“ (Weimar 1859) loben konnten, fo anerfennend müflen 
wir uns über diefe neue Sammlung ausſprechen. Die Lieber 

durchgängig ein tůchtiges Stubium ber Goethe'ſchen Poefie: 

‚ Bewegung , Kraft und Maß kommen in jedem einzelnen 

ur inung. Der Dichter, ein Neffe des großen Malers 
und, we wir erfahren, ein Mufifer von Fach, der jept in Wien 
mit der Compoſition einer Oper befchäftigt ift, Hat fich auch in 
dem vorfiegenden Dichtungen auf einfache Stoffe befchränft; aber 
wir finden hier eine Tiefe der Behandlung und babei eine fo 
kur Ausführung, namentlich aud) eine fo wohlflingende mufl- 
Sprache, daß jene Lieder ſchon dadurch vor vielen an⸗ 

dern Iyrifchen Dichtungen den Vorzug verdienen. Gomponiften 
werben in der Sammlung viel Braucbares finden, z. B. bie 
©. 3, 38, 53, 61, 88, 108 u. dgl. Sehr gelungen find 

Heinen Lieder: „Ich verſtecke meine Liebe‘ und „Wandrer, 

das Bäumlein ſtehn“; von tieferm Gehalte das Gedicht: 
„Die Königin war geftorben.‘' 


ae Bed. München, Bleifchmann. 


Den lyriſchen Dichtungen von Friedrich Bed fönnen wir 
nur ein bebingtes Lob ertheilen. Wir wollen von vorns 
herein das rühmliche Streben, den fittlichen Ernft und die Liebe 
anerfennen, mit denen der Dichter es verfucht, feine Gedanken 
in feinen Gedichten klar niederzulegen. Aber mit biefer Aners 
fennung müffen wir auch zugleich bemerfen, daß ihm bie Klar: 
heit und plaftifche Geftaltung nicht immer gelingt und daß biefer 
Mangel naturgemäß die an und für fich hübfchen Gedanken we⸗ 
— beeinträchtigt. Der Dichter geſteht das ſelbſt zu, wenn 
er fingt: 


1861. 16. 


Ach wie meches hell im Lichte 
Sah ich, wenn der Geiſt mich trieb, 
Was, ſobald ich's niederſchrieb, 
Dunkel wurbe im Gedichte. 

Der Mangel an Klarheit verfchulvet denn auch bie übrigen 
Fehler diefer Dichtungen; fo find namentlich die Beziehungen 
öfters nicht logifch ausgedrückt (f. z. B. in „Herz und Gedanfe”). 
Dft fehlt dem Dichter geradezu der paflende Ausdrud und in 
dem Suchen danach mangelt auch bie rechte VBegeifterung, ber 
nöthige Schwung, der Ausfpruch erfcheint lahm und ber Lefer 
bleibt unbefriedigt, wie Bed es felbft im Moment bes Schaffens 
gewejen fein mag. Andere, auch mit ber Unflarheit zufammen- 
hängende Behler find mehrfach narhzuweifen; es finden fich ſelt⸗ 
fame Bilder, die wol nur zu Ehren des Reims angewendet wur⸗ 
ben; weiter profaifche oder ungenügende Ausprüde und Wendun⸗ 
gen wie z. B. „Nicht in der Stadt als man fie ſucht“ und 

ehnlihes, wovon auch die übrigens gelungenfte Dichtung ber 

neuen Auswahl „Das Thränenkrüglein‘‘ nicht vollfommen frei 
it. Hier und da begegnen wir gar feltfamen, wunbderlichen 
Gedanken, wie denn der Dichter die Frage aufwirft in Bezug 
auf die flarren Felfen am Eibſee (S. 20): 

Und follte nicht auch ihnen noch Empfindung 

In ihrer Starrbeit dumpfes Bangen hauen 

Einft neuen Himmels, neuer Erbe Gründung? 

Die Balladen, in denen er meiftens Wunder ber fatholifchen 
Kirche befingt, find nicht gerade die bedeutendſten Dichtungen der 
ga Sammlung; dagegen zeigt Bed hier und da entfchiedene 

egabung für das Humoriftifche, wie wir das namentlich in den 
Weinliedern — mit Ausnahme der nicht fehr werthvollen Trinf: 
ſprüche —, dann in einzelnen Zeitgebichten „Präventiv oder re⸗ 
preffiv‘ und in „Wurzelmann‘‘ erfennen. Ueber die Zeitgedichte, 
die unter bem Titel „Zeitklänge“ auch als befondere Schrift er⸗ 
ſchienen find, ift bereits in Nr. 21 d. BI. f. 1861 ein im ganzen 
wohlwollendes Urtheil gefällt worden; wir vermifien in den uns 
hier vorliegenden bie gehörige Kraft und wiederum in. Ziel und 
Gedanken bisweilen die nöthige Klarheit. Seiner politifchen Rich⸗ 
tung nad gehört Bed zu den Großdeutſchen; er ſchwaͤrmt für 
einen beutfchen Kaifer, „der tief in dem Gemüthe Deutſchlands 
ruht“, aber vor einem ‘Preußenfaifer entfegt er fi und die 
Glocken der Paulsfirhe, die ben 28. März 1849 die Wahl 
Friedrich Wilhelm’s IV. verfündeten, „läuteten“, nach feiner 
Anficht, „Deutſchlande Hoffnungen zur Gruft”; in ber Dreis 
theilung Deutfchlands fieht er das Heil (S. 237): 

Zwei Lager find's, bie flreitend dich zerfpalten, 
Drum rüſte deines dritten Mittlermacht. 

Deutſchland foll nicht preußiſch, auch nicht öfterreichifch fein, 
dreigeglievert foll es einig tagen und „aus der Lenkertrias foll 
das Scepter Oeſterreichs hervorragen“,. womit benn eben Bed 
bes Pudels Kern gefunden haben will. Neu ift der Gedanke 
nicht, aber ebenfo wenig Far und praftifch. 


9. Nacht und Morgen. Dichtungen von Albert Brüning. 
Berlin, Huber. 1861. Gr. 16. 221, Ngr. 


Es ift zunächfi gar nicht leicht, über den Flittertand in den 
Brüning’fchen Gedichten bis zu deren Kern, ven Gedanken, zu 
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elangen; Hat man fich aber durch verwirrenbe Bilder und nichtes 
ügende PBhrafen glüdlich burchgearbeitet, fo gelangen wir zu 
Ausfprüchen, die zwar auf Originalität, aber faum anf Wahr⸗ 
heit Anſpruch machen fünnen oder wir finden den Inhalt durch⸗ 
aus übereinfimmend mit der Umhüllung. Vorherrſchend ift ein 
Büderreichtfum, der die Gedanfen anflar und zerfahren macht; 
bei nur flüchtiger Betrachtung erweift fih benn auch diefer Reichs 
thum ale ein — — verſchwenderiſcher, am unrechten Orte ausge⸗ 
ebener. Faſt immer ſagt Brüning in dem Wunſche, etwas 
eues fagen zu wollen, zu viel, Dazu fehlt ihm bie poetifche 
Stimmung, die Fähigfeit, das Empfundene zu geſtalten; hin⸗ 
ſichtlich des Technifchen leiftet er wahrhaft Ungeheuerliches, feine 
Keime find abgenugt oder unrein, in ber Wortbildung (lieb: 
heimlich, Gezeug, ein Lieb heifern u. f. w.) iſt er höchk uns 
glüdlih. Im ganzen zeigt fih Mangel an geordneten Ideen, 
wir finden weder eine ) 
Naturgefühl (gerade zu ber Naturbeobachtung zeigt fi Brüning 
nicht fehr befähigt), — die —S—— in ihrer ganzen 
Schwäche. Bemerken wir noch, daß des Dichters Stoffe oft 
unebel find, daß ber Eindlich naive Ton, den er anfchlägt, ihm 
vollftändig mislingt (3. B. „Der Engel‘), daß felbft ein in ber 
Anlage ganz hübſches Gedicht oft fo ausgearbeitet wird, daß 
darüber bie Kraft des Dichters felbit ermübet und er mit einer 
Blattheit endet, 3. B. in dem Gedichte „Das Spiel. Nach 
all dem Gefagten acceptiren wir bes Dichters Anfiht (S. 121): 
AG! ſchwer ift zu ertragen 
’ Ein mwäffriges Gericht. 
Was mußten wir ertragen, als wir auf nahe 400 Seiten 
nur ähnliche Gedichte fanden wie 


Die Glut. 
Wie eine Witwe des heidniſchen Brahma 
Aus Liebe — farb ihr ver geliebte Breund — 
Sich flürzt in bie Flammen, erzählt uns die Fama, 
Damit ein Grab fie beide vereint. 


&o flürz ih, mir meinen Simmel zu retten, 
In einer Augen glühenden Schlot, 

Mein Herz in das beine ewig zu betten, 
Bereint mit die im Leben und Top. 


Doch ah, dein Herz war für mid; nicht offen, 
&o blieb mir allein nur vie praffelnde @lut: 
Drin ſchmacht' ih, wie die drei Männer im Ofen, 
Und finge wie jene — doch koſtet's mein Blut. 


10. Gedichte von Bulvermader. Breslau, Kohn u. Haucke. 
1860. 16. 1 Thlr. 


Bulvermacher zeigt fich uns in diefen Gedichten in zweierlei 
Geftalt; in der erften Mbtheilung läßt er meiftens feinen ſpru⸗ 
delnden Humor ausftrömen, während cr in ben Albumblättern 
fein Geficht in ernfte Falten legt, um uns eine große Wahrheit 
zu verfündigen. Unbedingt geben wir den heitern Gedichten ben 
Vorzug, obgleich wir auch hier in einigen mehr Maß, andere 
gen Duegefhlofen ewüntcht hätten, 3. B. „Die echte Lehre‘. 

agegen find „Bürft Frühling“, „Die vier Zreier‘‘, „Gemiſchte 
Ehe‘, „Immer und nimmer“ Dichtungen, bie das humoriftifche 
Talent des Dichters unbebingt beweiſen. Das ernfte Geſicht 
Pulvermacher's hat weniger unfern Beifall; Bebeutendes und 
Anregendes vermiffen wir in alle ben Albumblättern, hier und 
da find fogar Geranfen in Reime gebracht, die bei der Befähi- 
gung des Dichters entfchieden ausgemerzt hätten werden müflen, 
3 B. „So Keiner” mit der Phrafe von dem „erbenmüben Her: 
zen‘; andere dagegen erfreuen durch ihren einfachen, gemüth- 
reichen Inhalt, 3. B. „Alle gleich“ und ähnliche. Im allge 
meinen teitt ung mit diefen Dichtungen ein Dilettant entgegen, 
ber namentlich fein Talent nach der humcriftifchen Seite hin 
ausbilden follte; größere Bertiefung und Erweiterung feiner 
Ideen auch nach diefer Richtung hin wäre erforderlich, damit 
der Dichter etwas Tüchtiges, Ganzes und Großes liefern fünnte. 


ilofophifche Ausbildung noch ein regeres 


„Das Bild würde befier gemalt fein, wenn der Maler mehr 
gefchwigt hätte‘, fagt der Kunſtkenner in Goldſmith's „Vicar 
of Wakefield‘; auch diefe Gedichte würden vorzüglicher fein, 
wenn ber Fleiß und das Streben nad) einem bedeutenden Erfolge 
bier fichtbarer zur Erfcheinung fämen. 


11. Ernſte Stimmen. Gedichte von Adam Mer. Kaffe, 
Fiſcher. 1861. 12, 1 Thlr. 
12. Das Evangelium der That. Cine Feſtgabe in Sonetten 
— Conard. Berlin, Lafſar. 1860. Gr. 16. 
gr. 


Beide hier zuſammengeſtellte literariſche Erſcheinungen ge⸗ 
hören in die Reihe der in Nr. 18 d. Bl. f. 1861 beſprochenen reli⸗ 
giöfen und didaktiſchen Dichtungen. Die erfte verfenft ſich durchaus 
in das innerliche Leben, die zweite will das Empfundene durch 
die That a fehen ; die „Ernſten Stimmen‘ betonen 
befonders den Glauben — „Glaube, Hoffnung, Liebe, biefe 
drei‘ —, während dem „Evangelium ber That” bie Liebe, a 
die größte unter diefen, zur Brundlage dient. After ift ein 


‚Strenggläubiger; alle Grfcheinungen des Lebens betrachtet er 


im Geifte Gottes und Jeſu Chriſti; feine Ueberzeugung gibt ihm 
einen Frieden, der fehr wohltguend in diefen Gedichten zur Er⸗ 
fcheinung fommt. Seine Demuth, diefe rechte Verbindung zivis 
fchen dem Gemüth und dem Himmel, ift eine tief le in 
ihrem Ausbrud if fie frei von jedem Schein und jeder Heuchelei. 
Jedes a der 124 geifllichen Lieber bat einen biblifchen 
Spruch ale Motto, die Erklärung bes legtern bildet ihren Ju⸗ 
halt. Ein Symbolifiren, ein Ueberheben gegen Anbersdenfenbe, 
eine Unbuldfamfeit, ein Pharifierthum ift nirgendwo zu ents 
deden. Die Sprache ift einfach, natürlich und des Begenflandes 
würdig; Neim und Form find mit viekm Geſchick behanbelt; 
nichts flört den im ganzen fo durchaus günfligen Eindruck dieſer 
Dichtungen, bie wir um fo mehr gern empfehlen, ba au in 
diefer Richtung bie neuere Zeit nicht viel Borzüglihes hat ers 
feinen laſſen. ; 

‚Die zweite Dichtung: „Das Evangelium der TIhat’‘, vers 
tritt die Humanität und den Humanismus in mehr gutmüthiger 
als philofophifcher und großartiger Anfchauung. Der Dichter 
fingt, daß die Liebe die Welt regiert, ermahnt une zu lieben, 
die @igenliebe zu befchränten, wohlzuthun und mitzutheilen ofne 
Oftentation, endlich zu Fämpfen gegen Heuchelei und für bie 
Erfenntnig. Die Liebe foll in der That zur Erfcheinung fommen; 
gegen Eigennug, Heuchelei, Habgier, gegen äußere Unglück 
hilft nur die That. Der Dichter if jegt mit viel Anftrengung 
und, verfchweigen wir es nicht, mit mancher Phrafe zu einer 
Erfenntniß gelangt, die, foweit fie in Wahrheit begründet iſt, 
das Beer Kapitel des erſten Briefs an bie Korinther und 
ber vierzehnte Vers des fechzehnten Kapitels: „Alle eure Dinge 
laſſet in der Liebe gefchehen‘‘, ſchon längſt verkündigte. Wenn 
jenes Gebot allgemein befolgt würde, hätten wir bie Sumanität, 
in ihrer fehönften und vollendetfien Entwidelung. Unferer Ans 
fiht nady betont ber Dichter zu wenig ein ganz befonbere 
— die Liebe geſchaffenes und getragenes Moment, bie 
Freiheit; er betrachtet fie wenigſtens einfettig und nimmt fie nur 
für diejenigen in Anſpruch, die feiner Anficht find, die alfo in 
einem (hier übrigens fehr allgemein und oberflächlich behandelten) 
allgemeinen Menſchenthum pen Sieg der Wahrheit erkennen. 
So wünfcht Conard, daß aller Parteihaß vermieden werde, er 
beflagt mit Recht bie Männer, die um ihrer „Meinung‘ 
willen in ber Verbannung leben, aber feine allgemeine Meuſchen⸗ 
liebe donnert den Sonberläftigen zu: „Hinweg aus unfern Lans 
ben”, und ſchickt fomit diejenigen, die nicht unbedingt das 
„Evangelium der That” Conard's als Glaubensartifel annehmen- 
würden, in bas Eril. Die Freiheit aber treibt erft dann ihre 
fhönften Blüten, wenn die verichiedenen Parteien one Haß und 
Leidenfchaft, vor allem ohne perfünliches Interefle deufen und 
handeln, wenn fle, fo verfchieden fie in ihren Anfichten auch 
fein mögen, in der Abficht übereinftimmen. das wahre Wohl 
der Menſchheit zu befördern und zu deren Vergeiſtigung beizus 


tragen, wenn fie eben alle Dinge in ber Liebe gefchehen laſſen; 
bier ift Ginigfeit, aber nicht Einheit die allein berechtigte For⸗ 
derung. Den hier vorliegenden Gegenſtand in Sonetten zu be⸗ 
fingen, if, unferer Anficht nad, eine Verirrung, ein ehler 
fon deshalb, weil der Gedanke in jedem einzelnen Sonett nicht 
abgeichlofen erjcheint; die Form iſt übrigens felten rein, auch 
an ben Keimen find mancherlei begründete ———— zu 
machen. . 


Nückblick auf das Literaturjahr 1861. 
(Beſchluß aus Ne. 1.) 

An die zulegt erwähnte Gattung von Novellen 
und Erzählungen fließt fih wol am bequemften die 
Neifeliteratur an, foweit fie ven Charakter ver vor: 
zugöweile auf Unterhaltung abzwedenden fogenann= 
ten Zouriftenliteratur trägt. In ben breißiger Iahren 
verlief fih dieſe Gattung der Heifeliteratur bekanntlich 
geradezu in die Novelliftit, indem fie mit Vorliebe in 
der Form fogenannter meift humorififirender ,, Reife- 
novellen“ auftrat, was jegt nit mehr oder nur nod 
felten der Fall if. Diefe Zwittergattung ift durch den 
heutigen, mehr dem Nealen zugewandten Geihmad fo 
gut wie befeitigt. Hackländer's „Tagebuchblätter“, Die es 
namentlih mit feinen Seftreifen in Ungarn, nad Vene⸗ 
dig, nad Petersburg und mit feinen Ausflügen nad 
Paris und London zu thun haben, Thienen-Adlerflycht's 
unter dem Titel „In dad Land voll Sonnenſchein!“ er: 
ſchienene Reife durch Spanien und nah Mallorca und 
Robert Waldmüller's „‚Wander-Studien‘‘, welche übrigens 
mande ſehr inftructive Mittheilungen aus und über 
Stalien enthalten, H. K. Brandes’ „Ausflug nad Griechen⸗ 
land” und B. Matthes’ ‚Bilder aus Texas“ gehören 
ganz beionders hierher. Wenn mir diefe und andere 
Werte wie M. Buſch's „Eine Wallfahrt nah Ierufalem‘', 
J. von Siverd’ „Ueber Madeira und die Antillen nad 
Mittelamerika”, die Schrift der Schwerin Frederike Bre: 
mer „Leben in der Alten Welt” u. f. w. der Touriſten⸗ 
literatur beizählen, jo gefchieht dies nicht in der Abſicht, 


3 


das vielfah Belehrende, was fie enthalten, ihnen in’ 


Abrede ftellen zu wollen, ſondern weil fie Died Belehrende 
in unterhaltender Form und gewillermaßen abſichtslos ge- 
ben, ohne eigentlich wiſſenſchaftliche Methode, ohne ſchweres 
Metrrial von Nachweiſungen, immer nur die augenblid- 
lichen Eindrüde, wie fie unmittelbar auf die Reljenven wirk⸗ 
tem, lebendig und anfhaulich im bunteften Scenenwechfel 
wiedergebend. Schwerer ſchon fallen durch ihr Material Gre⸗ 
gorevind’ „Siciliana. Wanderungen durch Neapel und Sici⸗ 
lien” und Möllhaufen’8 „Reifen in vie Kelfengebirge Nord⸗ 
amerifad” ind Gewicht. Dankenswerthe Sammlungen 
von Reifen find K. Andree's „Forſchungsreiſen in Arabien 
une Oſtafrika“ und H. Petermann's „Reifen im Orient“. 
Kriegd- und Friedensabenteuer ſchilderten Rüſtow in feinen 
„Erinnerungen aus dem italieniichen Feldzuge von 1861‘ 
xud Franz vom Thurm in dem fünfbändigen Werke „Dios no 
quiso. Spanifche Kriegs: und Friedensſcenen.“ Das Zeit: 
teſchichtliche verſchmilzt Hier mit der Schilverung von nam: 
haften Perfönlichkeiten, bon Volks-, Landes- und Sitten: 

zufäaden, und fomit gehen auch dieſe Schriften, troß des 


vorwiegend militärifchen Hintergrundes, in bie Touriflen- 
literatur Über. . 
Einzelne Erinnerungen aus feiner Militärzeit verwob 
auch Heinrich Mahler, veffen früher erfhienene Soldaten: 
geſchichten lebhaften Beifall gefunden haben, in feine 
Sfizzenfammlung „Picta et scripta”, und ba biefelben, 
wie auch die andern in dieſem Buche enthaltenen Feder⸗ 
zeichnungen Humoriftiihen "Gepräges find, fo haben wir 
damit einen bequemen Uebergang zur humoriſtiſchen Lite⸗ 
ratur gefunden. Diefe hat ſchon feit drei oder vier Jah⸗ 
ren die Spuren ihres Dafeind meift nur in Heinen Biffen 
und Lederbifien zu erfennen gegeben, in fliegenden Blät- 
tern ober Skizzen, die irgendeine Einzelheit humoriftifch, 
ironiſch oder fatirifh=polemifh beleuchten, flatt in um: 
fangreigern, durchgearbeiteten Gompofitionen allgemeine 
Buftände, große fociale Conflicte oder die an poſſirlichen 
Wechſelfällen reihen Lebensläufe eined modernen Don 
Duixote oder Hieronymus Jobs zu behandeln. Die aus: 
geführteften Compofitionen, weiche das legte Jahr auf 
dieſem Gebiete entfichen ſah, war C. 2. Werther’ hu⸗ 
moriftifher Roman „Kleindeutſchland“ und U. Zeiſing's 
finneeih durchgeführte Novelle „Die Reife nah dem Lor- 
berkranze“; doc) hat ed der erftere Roman ebenfalld nur 
mit einer fehr beſtimmten politifhen Zeitfrage und die 
Zeifing’fhe Novelle mit ven Leiden und Freuden eines 
Tonfünftlers und mit modernen Mujikzuftänden zu ſchaf⸗ 
fen. Gin in feiner Art fehr ergögliches und recht wigi- 
ges Bud ift das von dem pſeudonymen Polykarpus Gaft- 
fenger (dem Verfaſſer des „Strummelpeter‘‘): „Der Bade⸗ 
ort Salzloch“; aber der Titel allein ſchon verräth, daß 
es fih darin um einen fehr fpeciellen Gegenftand, um 
den mit der Anpreifung von Babeorten getriebenen Hum⸗ 
bug handelt. Zeitgefchichtlihe Satire in dramatiſcher 
Form verarbeiteten 3. 2. Hoffmann in „Michel und 
feine Kinder”, ver pſeudonyme Vielleicht Später in 
„Manoco’8 Ende“ u. ſ. w., während jih Ernſt Thränen- 
lacher's „Xenien in Proſa“ und andere Schriften mehr 
gegen literarifche Erſcheinungen und Perſoͤnlichkeiten rich⸗ 
ten. Wir wollen jedoch, um uns nicht zu wiederholen, 
auf unfere eberjichten über diefe und andere ſatiriſche und 
humoriſtiſche Schriften in Nr. 23 und’ 46 d. Bl. f. 1861 
zurückverweiſen. Dankenswerth war bei der ziemlichen 
Dürre, die auf dieſem Gebiete herrſcht, obfhon es an 
Talenten dafür doch in der That nicht fehlt, die Bearbei⸗ 
tung einer ältern komiſchen Dichtung, des Nollenhagen’- 
fhen „Froſchmäusler“ von F. Seidel, ebenfo die Bear: 
beitung der die Hof= und Volksnarren betreffenden Par⸗ 
tien in Floͤgel's Schriften durd Nil. Auch hat F. W. 
Ebeling Floͤgel's „Geſchichte des Grotesk-Komiſchen“ in 
neuer und erweiterter Bearbeitung herausgegeben. Es 
ſollte uns freuen, wenn unſere Hinweiſungen darauf, daß 
auf dieſem von den neuern Literaturforſchern mit gänz- 
liher Verkennung feiner culturhiftorifhen Bedeutung fo 
fehr vernadläffigten Felde noch fehr vieles zu thun fei, 
zu dieſer Wieberaufnahme der Floͤgel'ſchen Studien bei- 
getragen hätten, vorausgefegt, daß die Arbeit in die 
tehten Hände gefallen tft. Ganz befonderd wollen wir 
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bei diefer Gelegenheit no einmal auf die höchſt inftrucs 
tiven Unterfuhungen über den deutſchen Volkshumor 
zurüdverweifen, vie im erften Bande von W. Wachs⸗ 
muth's, Geſchichte deutſcher Nationalität” enthalten finv. *) 

Bei unfern neueften Lyrikern zeigt ſich nur felten noch 
eine fatirifhe oder komiſche Ader; vergebens fehen wir und 
unter ihnen nad einem Heine, Gaudy, Hoffmann, Ko⸗— 
piſch, Reinick um; hoͤchſtens wäre aus dem legten Jahre 
das von 8. Löffler illuftrirte und bereits mehrfach auf: 
gelegte Büchlein von A. von Winterfelot zu nennen, das 
in einem Cyklus Teichtgefügter Lieder bald launig, bald 
gemüthlih die Freuden und Leiden des Garnifonlebend 
in einer kleinen Stadt ſchildert. Sonſt ergeben fich unfere 
Lyriker in ihren Grgüffen wieder mehr als je ber fub: 
jestiven Betrachtung; fie feufzen ihre eigenen Schmerzen 
aus, je befingen die Liebe, fie feiern tie Natur, dieſe 
meift in ber Richtung eined pantheiftifhen Cultus, ter 
ihnen die Religion und die Kirchlichkeit erfegt, oder fie 
eultiviven das Gebiet des Erbaulihen und Beſchaulichen 
und bringen mehr oder weniger befannte ſolide Lebens⸗ 
weisheit in‘ Reimſprüche. Man huldigt dabei entweder 
‚mehr der orientalifhen Lebens: und Gottesanſchauung 
und dem daraus entfpringenden Quietismus oder greift 
in den Troſtſchatz der chriſtlichen oder doch dhriftianifiren- 
den Moral zurück, wie der beliebte Dichter 3. Sturm in 
feiner neuen Lievergabe „Für dad Haus’, in der menig- 
ſtens die chriſtlichen Grundlagen alles Familienlebens ge= 
mahrt find, oder noch enſchiedener Spitta in den aus 
feinem Nachlaß herausgegebenen „Chriſtlichen Liedern“. 
Aber obfhon es auch an patriotifhen Liedern nicht fehlt, 
unter denen bejonders die „Zeitflänge” von %. Bed, der 
zugleich aud eine achtungswerthe Auswahl aus feinen übri- 
gen Gedichten unter dem Titel „Stillleben. Lyriſche Dich⸗ 
tungen‘ (ſ. oben) herausgab, und die in H. Zeiſe's, eines 
Lyrikers von entſchiedenem Talent, reihhaltiger Samm: 
lung „Aus meiner Lievermappe‘ enthaltenen patriotifchen 
Gedichte zu nennen fein möchten, fo ift doch wahrzuneh⸗ 
men, daß fi die Lyrif, wie auch R. Gottſchall in feiner 
„Geſchichte der neuern deutſchen Literatur” hervorhebt, 
immer mehr auf bie Theilnahme weibliher und jugenplicher 
Freunde eingefhränft flieht. Wenn daher die gereiften 
Männer über ben zunehmenden Mangel an mannhaftem 
EhHarafter in der Poejie und namentlih der Lyrik Klage 
führen, fo find fie hieran in bebeutendem Grabe mit- 
ſchuldig, indem fie die Poeterei überhaupt für eitel Spiel: 
werk zu erflären lieben und auf ihre Iheilnahme mithin 
wenig mehr zu reinen iſt. Wüßten unjere Poeten, daß 
fie auch für Männer no dichteten, fo würden jie auch 
mannhafter bichten; ja, es tft bereitö jo weit gelommen, 
daß es für den Abſatz einer Gedichtſammlung ein ſchlech— 


*) Diefes eulturhiſtoriſch intereffante Werk iſt jegt mit dem dritten 
Bande oder dem britten Theil ber zweiten Hälfte gefchloffen. Die 
beiden legten Bänpe enthalten eine Geſchichte und Charakteriſtik ver 
»erfchiebenen beutfchen Vollsftämme und unter anderm auch reichhal: 
tiges Material zu einer Geſchichte der deutichen Literatur und Wiffen: 

ſchaft vom topographiſchen Stanppunfte. Wir kommen noch darauf 
zurück. 





tes Vorzeichen iſt, wenn die Kritik ihrem Verfaſſer das 
Prädicat eines weſentlich „männlichen“ Dichters ertheilt. 
Sicherlich wird jeder Lyriker, dem ein ſolches Lob zu 
Theil wird, unwillkürlich erſchrecken und anfangen, für 
ben Erfolg feines Buchs beſorgt zu werben, und es ift 
dies ein Umftand, der mehr beſagt als alles, was man 
in dieſer Hinfiht noch anführen koͤnnte. 

Daher find auch die Gedichtſammlungen mehr und 
mehr Lurusartifel und Schmudfahen für den Nipptiſch 
und das zierlihe Bücherbret geworben, das feine corpu= 
Ienten Bände verträgt. Alle Spöttereien über die „Lyri⸗ 
fer mit Goldſchnitt“ Haben zu nichts geholfen und konn⸗ 
ten zu nichts helfen; denn alle Kritif zeigt fih einem 
wirfligen oder vermeintlichen Uebel gegenüber als ohn⸗ 
mädtig, folange jie die Wurzel dieſes Uebels nicht aus- 
zurotten vermag. Die fogenannten Miniaturausgaben 
dienten doch dazu, manden Dichtererzeugniffen Abfap und 
Ausbreitung zu verfchaffen. Seitvem hat dieſes Uebel, 
wenn es eins ift, troß aller Einreden der Kritif nur 
nody weitere Ausbehnung gewonnen, indem jegt in der 
That Gedichtſammlungen erfheinen, bei denen ver Ein— 
band fo mweit die Hauptſache ift, daß er allein zu einem 
Feſtgeſchenk hinreichen würde und daß es fehr wenig mehr 
auf den Werth und Inhalt ver Blätter anfommt, die in 
ihn eingebeftet find. Wenn nichts dabei gewonnen hat, 
fo Hat dabei doch die Buchhinderfunft als Kunſthandwerk 
etwas gewonnen, und ba in unferer realiftifchen Zeit das 
Techniſche und Materielle vorzugsweiſe protegirt und ge 
ſchätzt wird, fo follte man eigentlich erwarten bürfen, 
daß die Lyrik in der Achtung unferer Nationaldfonomen, 
bie ja jedes Loth Kaffee und Tabad in ihre flatiflifchen 
Tabellen eintragen, als ein Mithebel ver Nativnals 
wohlfahrt und als ein indirectes Befoͤrderungsmittel des 
Handwerks mefentlih fi heben müfle. Diefes Segens 
der Buchbinderarbeit erfreuen fih aud namentlich bie 
Anthologien, Iyriihen Albums u. |. w. und wir gerathen 
damit wieder auf einen literarifchen Handelsartikel, gegen 
den die Kritik umfonft eifert und der fi troß aller 
Protefte und Spöttereien in einem blühenden Zuſtande 
befindet. So prangen denn auch in der Lifle der fo- 
genannten Blumenleöler ganz geadptete Namen: G. Schwab 
(Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte”), R. Prug 
(.Deutſche Dichter der Gegenwart”), R. Gottſchall („Blü= 
tenfranz neuer deutfher Dichtung“, fünfte Auflage, 1861), 
D. 8. Gruppe („Lyriſches Schapfäftlein“), Karl Goedeke 
(„Ef Bücher deutſcher Dichttung“ u. f. w.), 3. Hammer 
(„Leben und Heimat in Gott‘), 3. Hub (auf dem Felde ' 
ber Balladendichtung in feiner fhon 1853 in dritter Auf⸗ 
lage erſchienenen, auch mit höchſt fhägbaren Biographien 
und Charafteriftifen verfehenen Sammlung „Deutfchlanbs 
Balladen= und Romanzendichter“), A. Glafbrenner (im 
humoriſtiſchen Bade), A. Vöttger, K. Stelter u. f. w.; 
unter den Namen der Blumenledlerinnen die Namen einer 
Julie Burow, Elife Polko u. a. Neuerdings erfchienen 
von ©. Hejefiel „Fünf Bücher deutſcher Gerichte‘, und 
von F. Dörr eine zierlie, auch mit lithographirten Bil— 
bern ausgeflattete Anthologie unter dem Titel „Das 
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Shine aus Deutfhlands Dichtern“, während R. Be: 
noir „Deutiche Epigramme‘ ſammelte, und Rudolf Marg- 
graff eine chronologiſch geordnete Auswahl vaterländiſcher 
und politifcher Gedichte feit der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts bis jegt unter dem Titel „Das ganze Deutſch⸗ 
land fol es fein!’ herausgab. Zu nennen tft Hier auch 
das in Lieferungen erſcheinende „Album ſchwäbiſcher Dich⸗ 
ter; es iſt dies ein Product und Zeugniß eines lyriſchen 
Provinzialpatriotismus, wie es in dieſer Art hoͤchſtens 
noch in Defterreih und vielleiht Schlefien vorkommen 
koͤnnte; denn nur in den genannten Gebieten befteht unter 
den Dichtern und Schriftftelleen der Geift landsmann⸗ 
ſchaftlicher Zufammengehörigfeit. *) 

Wir führen von den im vorigen Jahre erfchienenen 
Gedichtſammlungen außer den ſchon oben genannten nur 
no einige wenige an. Wenn fi} diefer ober jener Lyri⸗ 
fer dabei mit Unrecht übergangen glauben follte, fo möd:- 
ten wir ihm zu bebenfen geben, daß wir von allen lyri⸗ 
fen Jahreserſcheinungen, felbft nur allen beflern, Kennt: 
niß zu nehmen ganz außer Stande find, und daß wir es 
den betrefſenden Berichterflattern in d. Bl. überlaffen 
müflen, ven Productenreihthum auf dieſem Gebiete poe- 
tifger Production in ihren Ueberfihten näher ind Auge 
zu faffen und dabei das Gute von dem minder Guten zu 
fondeın. R. Prug, ein ebenſo feuriger als probuctiwer 
Lyriker, gab zur DVerherrlihung fhönerer Tage und ver 
Jugendzeit überhaupt eine Sammlung Iyrifher Gedichte 
unter dem Titel „Aus goldenen Tagen”, F. Seeger eine 
Sanımlung „Gedichte, A. E. Brachvogel, der Verfaſſer 
des „Narciß“ m. f. w. „Lieder und lyriſche Dichtungen‘, 
R. Sende einen Cyklus von Dichtungen unter dem Titel 
„Große und Fleine Welt” heraus, und R. Hamerling 
fang „Ein Schwanenlied der Romantif”. Mit einem 
Bändchen lyriſcher Gedichte eröffnete Guſtav Kühne eine 
Gefammtausgabe feiner Schriften. Auf epifhen Ge: 
biete that jih Julius Große mit feinen „Epifhen Dich⸗ 
tungen‘, worunter beſonders das idylliſche Epos „Das 
Mäpden von Gapri” von der Kritik audgezeichnet wurde, 
fodann Th. Fontane mit feinen „Ballaven“, 2. A. Frankl 
mit ver Sammlung „Helden- und Liederbuch“ und der 
Ditung „Der Primator” und Julius Rodenberg mit 
feiner „Harfe von Erin” hervor. Mehrere Sammlungen 
erlebten eine neue vermehrte Auflage, man möchte jagen 
eine Erneuerung an Leib und Seele, fo die „Gedichte“ 
von Albert Traeger, einem Dichter von wahrhaft lyri⸗ 
fer Empfindung, die „Gerichte von E. Kauffer, die 


=) In envern europäifchen Ländern ericheinen nicht entfernt fo viele 
Anthologien wie in Deutſchland, ober fie find nach einem geofartigern 
Blanc orgaaifit. Go die von G. Grepet vebigirte und von Saintes 
Benze eingeleitete. franzöfifhe Anthologie „Les poötes frangais, Re- 
«weil des chefs- d’oeurre de la poéësie francaise depuis les origines 
Desaa’ü nes jours”, wovon zwei umfangreiche Bände erfchienen, zwei 
204 ja erwarten find. Die Auswahl ans jedem Dichter und die be⸗ 
teffenn Biographie und Gharakterifit find verfchiebenen Literatoren 
amvertraut. Trépet führt nur bie Oberleitung. Es fcheint uns auch 
dee fein richtige Weg, eine literarhiftorifche Anthologie von bleiben: 
den Werth Herzuftellen, wenn jeder Dichter von einem Autor behan: 
DER wir), veſſen Lieblingeſtudium er bilvete. 
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unter anderm auch viele bemerkenswerthe Balladen von 
kräftiger Faſſung und Zeichnung enthalten, die „Gedichte 
von RK. Stelter, in denen fi eine reine fittlihe und 
humane Gefinnung in wohlthuender Weile ausſpricht, und 
die „Cyanen“ von Julius Mühlfeld. Die beiden erſt⸗ 
genannten Sammlungen, veren erfte Auflagen in d. BI. 
zufällig unbelproden geblieben find, Haben noch einer 
fpeciellen Berudfigtigung in d. BI. entgegenzufehen. 

Haben wir oben gejagt und auch beklagt, daß das 
humoriſtiſche Element bei unfern Lyrifern neueften Da⸗ 
tumd faft ganz und gar in den Hintergrund tritt, fo 
zeigt ſich doch nad) einer andern Seite Hin ein Kortichritt 
zum Beſſern. Die ironifhe Spottluft, die nichts Wür- 
diged und Heiliges unangetaftet ließ, und die Indifferenz 
gegen alles Sittlihe find ebenfalls mehr und mehr aus 
der Lyrik verſchwunden; unfere Dichter wenden jih mit 
einem Worte wieder mehr dem pofitiv Sittlihen zu, ohne 
doch dabei in eine bausbadene Moral zu verfallen. 
Namentlich ift das Familienleben wieder mehr in ben 
Vordergrund getreten und oft in fhönen lieblidhen Lie- 
dern verherrlicht worden, fo befonderd von dem zu früh 
verftorbenen A. Schults, von I. Sturm, namentlih in 
deffen ſchon oben angeführter neuefter Gedichtſammlung, 
von E. Rittershaus, K. Stelter, H. Zeife in der legten 
Abtheilung feiner ſchon oben genannten neuen Samm⸗ 
lung feiner Gedichte, die unter dem Titel „Mein Fried⸗ 
hof“ rührende Klänge an ven Gräbern geliebter Perſonen 
enthält; ferner zum Theil von den Dichtern, melde all: 
jährlih %. Hofmann’ „Weihnachtsbaum für arme Kin: 
der” mit Igrifchen Beiträgen verfehen. Und in ber That 
ſtellt fih im deutſchen Familienleben fat noch die einzige 
gemüthliche und portifche Dafe dar innerhalb der nur von 
Geſchäftskaravanen und Beduinen bevölferten Wüfte menſch⸗ 
lichen Lebens und Treibend. Doch auch der Gultus der 
Freundſchaft, welhem unter andern Heinrich Pfeil in 
feiner Sentenzenfanmlung „Album der Freundſchaft“ ein 
Denkmal ftiftete, ſcheint allmählich wieder zu größerer 
Geltung zu gelangen. So forgen unfere Lyriker wenig⸗ 
ſtens dafür, „daß dod nicht alle Zweige am Baume des 
deutſchen Gemüthslebens verdorren und abfterben. Das 
ift freilich nur die eine Aufgabe der Poeite, und es liegt 
diefer Richtung, ganz abgefehen davon, daß aud im 
modernen deutfhen Yamilienleben nit immer alles fo 
beftellt ift wie es fein follte, doch immer die Gefahr 
nahe, in eine zu weichliche Gefühlsfeligkeit zu verſchwim⸗ 
men, die dann unausbleiblih früher oder fpäter abermald 
eine Reaction nad der extremen Seite hin zur Bolge 
haben würde. Wir verlangen von der Poeſie aud ſtarke 
Gedanken, kräftige Geftaltungen, ein Vertieſen in die 
Räthſel der Welt, ver Geſchichte, ein Erfaſſen bämoni- 
ſcher Leidenſchaften, die Mitbetheiligung am Kampfe ges 
gen Lüge, Heudelei, Selbſtſucht, gegen das böfe Prin- 
cip überhaupt, gefhähe dies nun in ernfler ober humo⸗ 
riſtiſcher Form. 

Noch moͤchten wir uns eine Bemerkung über den Ab⸗— 
und Umſatz Iyrifger Dichtungen geftatten. Die meifte 
Ausfiht auf genügenden Abſatz Haben zur Zeit freilid 
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aur bie dünnen Bändchen in tollettenmäßigem Einbande, 
zumal wenn fie „Erbauliches und Beſchauliches“ enthal- 
ten, einer beflimmten Richtung buldigen und Empfinpun- 
gen und Anfhauungen ausdrücken, welde denjenigen voll: 
tommen entiprehen, die im" einem fpeciellen Bruchtheil 
des Publikums die vorherrfhenden find. Eine ausgeprägte 
Individualität und ein beſtimmter literarifcher Charakter 
des Verfaſſers, wie ſich dieſer überhaupt in feinem lite 
rariſchen Geſammtwirken ausdrückt, fommen babei wenig 
oder gar nicht in Betracht. ES ift im Publikum wenig 
Bedürfniß vorhanden, das Inrifhe Supplement eines 
ſolchen Autors Fennen zu lernen; man will in Gedichten 
nur fh, nur feine eigenen Gefühle und Herzenszuſtände 
in gefälligem Ausdruck wiederfinden. Für gemiſchte 
Sammlungen, in denen ſich der Productionstrieb eines 
Dichters vielgeſtaltig ausfächert und in verſchiedenen Dich- 
tungsgattungen manifeſtirt, find vie Ausfichten zur Zeit 
Im allgemeinen ſehr ungünftig, zumal da folhe Samm⸗ 
lungen in der Regel etwad umfangreih und daher nit 
fo wohlfeil find als man jet verlangt. Selbft von fonft 
nambaften Autoren herrührende Sammlungen diefer Art 
werben fo wenig gekauft, daß man darüber oft erfchreden 
köonnte. Die enttäufchten Mienen aller derjenigen, und 
namentlich aller Iyrifher Tironen, melde ihre Gedichte 
anf eigene Koſten bruden ließen, bei der Rechnungs⸗ 
ablage zu fehen, müßte ein wahrhaft herzbrechendes Schau= 
fiel fein. Wenn fih aber unfere Lyrifer über die Ins 
Differenz und Kaufunluft des Publifums beflagen, jo Toll 
ten fie nicht vergeffen, daß gerade fie die allerfihlechteften 
Käufer find, ſodaß in ihrer Bibliothek, wenn fie eine 
haben, vie zeitgendffifhe Lyrik oft nur durch die eigene 
Gedichtſammlung vertreten iſt. Zwar find fie dev Mehr- 
zahl nad meift wol arme Poeten, wie ſie ſchon das 
Sprichwort fennt; aber doch haben gar nicht wenige von 
ihnen ein paarhundert Thaler übrig, um ihre Gedichte 
auf eigene Koften drucken zu laſſen, nur nicht einen 
einzigen, um fi ein Exemplar von der Gedichtſamm⸗ 
lung eines zeitgenoͤſſiſchen Lyrikers anzuſchaffen. 

Für gedruckte Dramen, falls fie nicht auf der Bühne 
ganz beſonderes Glück gemacht haben, ift vie Ausfidt 
zur Zeit womöglid noch getinger al8 im allgemeinen für 
Gedichtſammlungen. Hier wäre nun allerdings der Ort, und 
ausführlich über den gegenwärtigen Zuftand der Bühne und 
daß Verhältniß des dramatiſchen Dichters zu ihr auszulaflen, 
aber hierzu wird uns die Befpredhung des letzterſchienenen 
vierten Vandes von Eduard Devrient's „Geſchichte der 
deutſchen Schaufpielfunft‘ geeignetere Gelegenheit geben, 
zumal ber Berfafler das Verhältniß zwifchen der drama: 
tiſchen Literatur und der Bühne in einem befondern Ab⸗ 
ſchnitt ganz ſpeciell beleuchtet. Wir möchten hier nur 
vor= und beiläufig bemerken, daß man von verſchiedenen 
Seiten fortfährt, die deutſchen Bühnenzuftände als fo 
arg im Verfall begriffen darzuſtellen, daß nun eine weitere 
Verſchlechterung gar nicht mehr möglich und denkbar fel; 
ganz daſſelbe hat man aber fon vor 30, ja nor 40 
Jahren behauptet. Wie fommt es nun, daß innerhalb 
ver letzten drei bis vier Decennien dieſer Zuſtand fein 


befferer geworben iſt und daß man ganz biefelben Klagen 
aus den übrigen Ländern auch vernehmen würde, falls 
man fih außerhalb Deutſchlands ebenfo viel mit Theater⸗ 
kritik beichäftigte und überhaupt abſprechendes und oft 
unfruchtbares Raifonnement dort ebenjo jehr liebte wie 
bei und? Daß es aber mit den Bühnenzuſtänden und 
noch mehr mit der dramatiſchen Poefie in ben Geburts⸗ 
ländern Shakſpeare's, Calderon's und Racine's nad viel 
fhlinmer beflellt ift als in Deutfchland, wird jedem Har 
fein, der fih mit den Bühnenverhältniffen jener Länder 
nur bis zu einem gewifien Grade beſchäftigt und die ein⸗ 
zelnen von da zu und gelangenven Nachrichten berück⸗ 
fitigt hat. Von den größten und einflußreicften Bühne 
Londons ift Shakſpeare faft gänzlih verbannt; fle find 
der italienifhen Oper unb dem Ballet gewinmet, und 
auf den Fleinern wird vorzugsimeife die nationale Burledfe 
gepflegt; Paris aber ſchickt und Feine großen Dramen, 
fondern die Demi-monde-Stücke, Fleine Bluetten u. f. w. 
Kein einziges europäiſches Land hat gegenwärtig einen 
dramatifgen Dichter in großem Stil, ja nidt einmal 
einen Theaterbichter von dem Range eines Scribe. Wir 
aber fahren fort, den Grund des Verfalla der deutſchen 
Bühne bald in der Jämmerlihfeit der Bühnenleitungen, 
bald in der Talentlofigfeit der dramatiſchen Dichter, bald 
fogar in dem Treiben der armen Tiheaterrecenfenten zu 
ſuchen, dabei aber meift Se. Majefät das Publikum jehr 
vorfichtig und refpectöuoll zu fchonen, als beftänve biefed 
aus lauter Kennern und Wefthetifern, deren Sinn nut 
für dad Neinfte, Edelſte und Erhabenfte, nur für das 
eigentlich Claſſiſche erſchloſſen ſei. Wunderbar, daß ſich, 
wenn ſich dies wirklich ſo verhielte, aus dieſem hochgeſinn⸗ 
ten, alles Große in ſich ſchließenden Publikum nicht endlich 
jemand erhebt, der den ganzen Wuſt über den Haufen 
wirft und unſterbliche Tragoͤdien ſchreibt wie Shakſpeare, 
Goethe und Schiller und Luſtſpiele wie Ariſtophanes und 
Moliere! Uns ſcheint das Uebel vielmehr ein ſehr com⸗ 
plicirtes, weit verzweigtes und aus gemeinſamer Wurzel 
hervorkeimendes europaiſches zu fein. 

Die gegenwärtigen Bühnenverhältniſſe ſcheinen und 
ſogar der Entwickelung der deutſchen Muſe in Deutſch⸗ 
land günſtiger zu ſein, als fie es ein paar Decemmien 
lang früher waren. Einmal ift das Monopol, veflen ih 
gewifje Bühnendichfer an einzelnen Bühnen, 5. B. Rau: 
pach an ver berliner, zu erfreuen hatten, gebrochen, fo: 
dann haben von Staats wegen die allzu ängftlichen Theater⸗ 
rüdjihten und die Bevormunbung feitend ber Genfur auf: 
gehört; ja wir haben jegt kaum noch eine andere Genfur 
als die, welde dad Publifum ausübt oder doch ausüben 
follte; denn leider läßt es oft das fittlich oder äſthetiſch 
Verwerflichſte nicht nur paffiren, fondern fpendet ihm auch 
nod feinen Beifall. Gutzkow bat in der Einleitung zu 
der Gefammtausgabe feiner „Dramatiſchen Werke” darauf 
bingewiefen, wie fhwer ver Drud der Theatercenfur und 
anderer Rüdfihten früher auf dem Bühnendichter fafteten, 
und wie unrecht es fei, die bramatifhen Producte aus 
jenen Tagen zu beurtheilen, ohne diefen beengenven Cin⸗ 
fluß der Genjur dabei in Rechnung zu bringen. Freillich 





35 


werbanfte auch fo manded Stüd, namentli in den vier⸗ 
iger Jahren, feinen Erfolg zum großen Theil dem Reiz⸗ 
mittel verftedter Tendenzen und Beitanfpielungen, die 
natürlich jegt gar nicht oder doch nicht mehr in bemfel- 
ben Grade wirken wie damals. Statt diefer Hug und 
ſchlau angebrachten oppofitionellen Finten bebient man fi 
jest namentlid) patriotifcher und anderer pathetiicher Tira- 
ken, die wir im allgemeinen nit misbilligen wollen, 
die wir aber fehr übel placirt finden, wenn fie, wie dies 
meift gefhieht, nur um einen augenblidlihen Applaus 
zu erzielen, blos äußerlih angebracht find und mit dem 
Geiſte der Zeit, in welchem das betreffende Stüd fpielt, 
uns wit dem Gharafter der Berfonen, denen fie in den 
Mund eingezwängt find, im Widerfpruch fiehen. Ueber⸗ 
Haupt müflen wir und gegen allzu willkürliche Verunftal- 
tungen ber Geſchichte zu bloßen Tenvenzweden nochmals 
ausdrücklich erflären; wir für unfere Perfon Haben vor 
dem Ernft und der firengen Wahrheit ver Geſchichte 
geößere Ehrfurdt, ald vor der beliebigen fubjectiven Tens 
denz eined Bühnendichters, deſſen eigentliche Tendenz dabei 
doch immer nur die ift, Belfall zu erhalten. Die Zeiten 
andern bie Tendenzen, und wenn jest ein geſchichtlicher 
Stoff zur Geltendmachung einer gerade zur Zeit beliebten 
Tendenz gemisbraudt wird, fo koͤnnte derſelbe Stoff ja 
nach fo und fo viel Jahren mit demjelben Recht zur Aus⸗ 
beutung einer ganz entgegengefegten Tendenz gemisbraucht 
werden; und wohin jollte das endlich führen? Freilich 
beherrſcht die Tendenz die Stimmung unferer Zeit in 
folgen Grade, de eine mittelmäßige Dichtung mit einer 
folgen eher Ausfiht Hat beachtet zu werden und zu ge= 
fallen als die befle, die ein ſolches Zugmittel verfhmäht. 
Sm übrigen verfennen wir nicht, daß jene patriotifchen 
Accente auf einen Umfhmung bed Dramas, zu dem man 
ſich nur Glück wünſchen Tann, zurüdzuführen find. In 
Juhalt wie Form tft man nämlich wieder miehr zu der rein 
deutfchen Art und Richtung des Dramas zurüdgefehrt. 
Au beim Iheaterpublifun wollen, wie und fcheint, neu⸗ 
ftanzoͤſiſche Dramen nicht mehr die gleihe Zuftimmung 
finden, wie beſonders in ven vierziger Jahren, wo Seribe 
und feine Helferöhelfer auch die deutſchen Bühnen beherrſch⸗ 
ten. Diefelbe erfreuliche Wendung feheint bei einem großen 
Theile des Publitums der Geſchmack auch dem franzd- 
ſichen Romane gegenüber genommen zu haben. Es ift 
in Wahrheit auch befier, daß ein Veit wie bei feinen 
Bergen jo auch bei feinen landesüblichen Fehlern be⸗ 
Harıt, als daß es fi zu diefen noch die Fehler anderer 
aneignet. 

Einen übermäßigen Segen ſcheint und die Dramen: 
zrebuchion im vorigen Jahre nicht abgeworfen zu haben; 
ed war, wie wir glauben, eine Ernte, bie unter dem 
gewðhnlichen Jahresdurchſchnitt blieb. Indeß machen wir, 
Die wir auf fo viele Productionszweige unſere Aufmerk⸗ 
fenkit richten müflen, auf eine erfchöpfende Kenntniß 
Ber dramatiſchen Literatur auch feinen Anſpruch. Antike 
Safe behandelten. O. Marbad in feinem Dramencyklus 
Ma Beltuntergang“, M. Heydrich in „Tiberius Gracchus“, 
eime ſhon früherer Zeit angehoͤrende Tragdbie, und 


A. von Maltig in dem Xrauerfpiel „Spartacus”. Einen 
ſchon unzähligemal, aber von feinem mit genialerer 
Hand und größerer politiſcher Einfiht ald von H. von 
Kleift dramatifirten Stoff behandelte Koefter in dem Drama 
„Hermann der Cherudker““. An geſchichtlichen Dramen, 
die aus dem mittelalterlichen Heroenkreis oder aus ber 
Uebergangzeit vom Mittelalter zur neuen ihre Stoffe 
fhöpften, nennen wie ferner: „Die Dithmarfen“, hiſto⸗ 
riſches DVolköjchaufptel von 2. Köhler; „Arnold vw 
Winkelried“, von Th. Meyer- Merian; „Herzog Albrecht“, 
von M. Meyr; „Ulrich von Hutten“, von C. Riſſel; 
„Brunswicks Leu, ſtark und treu!” ein von Karl Schulz 
tes zur taufendjährigen Beier der Stadt Braunſchweig 
verfaßtes Hiftorifches Schaufpiel. Ein merkwürdiges Pros 
duct iR das Hiftorifche Schaufpiel „Schwarzenberg‘‘, von 
W. Klenze, das in iambifher Sprade ven legten unge: 
riſchen Infurrectiondfrieg behandelt und unter deſſen dra⸗ 
matifchen PBerfonen kaum eine ber vielgenannten in ven 
Öfterreichifh - ungariſch-ſlawiſchen Conflict verwidelten Ber- 
fönlichkeiten vermißt wird. Gin in Elberfeld mit Beifall 
aufgeführte Drama von Fr. Roeber: „König Droffel- 
bart’’, nennen wir beſonders deshalb, weil ed im Gegen⸗ 
fag zu allen ven genannten fein Interefle im eine rein 
poetiihe Sphäre verlegt und einen Märchenſtoff dichteriſch 
und menſchlich anſprechend behandelt. Unter den Luſtſpie⸗ 
len mögen bier „Prinz Lieschen“, von M. Heydrich, und 
„Voltaire“, von 3.2. Klein, genannt fein. Seine kieinern 
Zuftfpiele fammelte R. Benedir unter dem Titel „Haus: 
theater”, und K. Gutzkow ließ von der ſchon oben ge⸗ 
legentlih erwähnten Gefanmtausgabe feiner dramatifchen 
Schöpfungen, von denen mehrere mit Recht zu ven be— 
liebteften der Gegenwart gehören, die drei erſten Bändchen 
erfcheinen. 

Auf dem Gebiete der Literaturgefgichte, Aeſthetik und 
Dramaturgie find unter den Grzeugniffen des vorigen 
Jahres zu nennen: „Geſchichte des griechiſchen Schaufpiels 
vom Standpunkte der dramatifhen Kunſt“ umd „Dad 
golvene Alter ver deutſchen Poeſie“, von M. Rapp; 
„Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutſchland von Leibniz 
bis auf Leſſing's Tod‘, von Julian Schmidt, wovon biäher 
jeboc nur der Anfang erfchien, ver, beilänfig bemerkt, von 
Gutzkow in feinem Blatte fofort gehörig verarbeitet wurbe; 
„Lefling-Studien”, von C. Hebler; „Der deutſche Stil in 
feiner Entwickelung von den älteften Zeiten bis auf Schiller 
und Goethe”, von A. von Berger; „Die Mifiton ver Kunſt“, 
von Luiſe Dtto, ein Buch, welches allen Künften die Auf- 
gaben, die fie in Bezug auf die Gegenwart zu Idfen haben, 
zu bezeichnen ſucht; „Das Verhältniß des Staats zu ben 
bildenden Künſten“, von Wolfgang Müller; „rauen: 
franz”, von R. Gene, feine Analyfen mehrerer der her⸗ 
vorragenpften meiblihen Gharaktere des deutſchen clafft- 
ſchen Dramas (mit Einfhluß des H. von Kleiſt'ſchen) 
enthaltend; „Das veutiche Luftfpiel in Vergangenheit uns 
Gegenwart, von E. Kneſchke; „Geſchichte ver deutſchen 
Schauſpielkunft“, von Eduard Devrient, wovon nad zwölf⸗ 
jähriger Unterbrechung ber vierte Band erſchien; „Gefchichte 
des Theaters zu Braunſchweig“, von A. Hafer; „Rebe 
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und Geberde (mit 30 Abbildungen), von der ehemals 
gefeierten Sängerin Agnefe Schebeft; „Geſchichte der Tanz⸗ 
kunſt“, von A. Gzerwindfi; „Ueber bie dramatlſche Dich⸗ 
tung mit Mufif“, von PB. Lohmann und „Befhichte der 
Mufik“, erfler Band, von W. Ambros. Bon den hier 
genannten literarifhen Erzeugniffen, die zum Theil erſt 
in den legten Wochen bed vorigen Jahres erſchienen, find 
Bisher in d. Bl. nur die Schrift von Wolfgang Müller 
und das Werk von Kneſchke beſprochen worden; über die 
übrigen müffen wir und ausführlicere Berichte vor- 
behalten. Hermann Marggraff. 


Eine neue ſchwediſche Romanfchriftftellerin. 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. Ein 

Bild aus der Wirklichkeit von Marie Sophie Schwarp. 

Aus dem Schwediſchen von Auguft Kregihmar. Leip: 

ig, Brockhaus. 1861. 8. 2 Thlr. 

“ Unter den ſchwediſchen Schriftfiellerinnen bat ung 
Frederike Bremer an den Anblick fhöner Weiblichkeit in 
den Höhern Geſellſchaftskreiſen, die Flygare-Carlen an 
kernige Geftalten in plaftifher Darflellung gewöhnt: 
Sophie Schwark fihlägt einen andern Weg ein. Sie 
fleigt in das thatſächliche Volksleben hinab und mählt in 
diefem ihre Verwidelungen und ihre Geftalten aus. Sie 
nähert fih damit der deutfchen Novellifiif. Die Schwe⸗ 
den find unfere nahen Vettern, aber Schweden ift damit 
noch nicht Deutſchland. Wir erfennen dies an vielen 
Dingen: an dem flarren proteſtantiſchen Kirchenthum die⸗ 
fer unferer Vettern, an den eigenfinnigen Ständeunter: 
ſchieden und andern Eigenthümlichkeiten einer Nationalität, 
die fih in einer Mifhung von deutſcher Pietät und 
Gemüthlichkeit mit franzöflfcher Leichtigkeit, ſanfter elegi⸗ 
ſcher Gemüthsſtimmung, Nachgiebigkeit, großer Höflichkeit 
und vielen Complimenten erkennbar genug aueſpricht. 
Der ſchwediſche Geiſt iſt in ſeinen halbdeutſchen und halb⸗ 
franzöfifhen Miſchungsverhaltniſſen ein eigenthümlicher 
und ein ſolcher, daß er uns Deutſche von vornherein 
eben nicht angenehm berührt. Es fehlt ihm im allgemei⸗ 
nen an männlicher Sicherheit, an Kritif; da, wo der 
Deutſche feftfteht, Taflen die Schweden gern, wie man 
fagt, fünf gerade fein; ihre Gefühlsweiſe ift etwas weich⸗ 
üch; fie haben nichts von unferer Streitfuht, und bie 
„Querelle allemande” ift am Mälar fo verhaßt wie 
an der Seine. Aus dieſen Geſichtspunkten fließt ed ab, 
Daß wir in der fhönen Literatur Schwedens, troß unſerer 
nahen Verwandtſchaft, ftetd etwas Fremdes, ja Fremd⸗ 
artiges entdecken, dad wir nicht näher zu harafterifiren 
wiſſen denn als ein unmännliches Buhlen um Bunft, ale 
eine weibliche Gefalljucht, die uns aus allen Producten 
des ſchwedifchen Geiſtes von Bellmann bis Tegner, Atter- 
bom und Geijer, von Dalin und Kellgren bis Sophie 
Schwartz anhaucht. Gerade diefer Geiſt aber iſt der 
&rund, warum und die friftftellernden Srauen in Echwe⸗ 
den mehr zufagen als die Männer, indem biefe Art von 
Koketterie den Frauen ungleich befier fleht und ihnen eher 
verziehen wird, als dies bei Männern geſchieht. 

Auch die Verfafferin des vorliegenden Romans nimmt 


an dieſem Geifte ihren Theil; Gezierted und Affectirtes 
fpielt auch bei ihr eine größere Rolle, als wir wünfchten; 
im ganzen aber hat fie die Menſchen gut beobachtet und 
treu gefhilvert. Die Erfindung in biefem Gemälde aus 
ber Wirklichkeit ift gut, die Tendenz iſt zu loben, die 
Berwidelung und ihre Löfung if anſprechend und gefällig. 
Dad Grundthema: zu zeigen, daß aud ver adelftolzefte 
Ariſtokrat fih ſtolz und glüclich fühlen kann, eine Tochter 
bes Volks zur Gattin zu haben, wenn dieſe fi durch 
wahre Tugend geabelt bat, iſt gut durchgeführt und ben 
Standedvorurtheilen, wie fie in Schweden nod fo müchtig 
zu fein feinen, hiermit wirkſam begegnet. Die Ver— 
fafferin überzeugt uns, und das ift viel, fie unterhält und 
aber auch auf die angenehmfte Weife durch eine Erzäh— 
lung, rei an fpannenden Verwidelungen und voll von 
Situationen, neu, eigenthümlih, oft wirklich poetiſch. 
Ihre Eurze, aber feſſelnde Geſprächsform ift voll Reiz; 
wir empfinden mit der Sprechenden und treffen nirgends 
auf Längen, da alles raſch und thatfählih zugeht und 
der blos erzählende Autor faft nie zu Worte kommt. 
Diefe Stilart deutet immer auf reihen Fonds, reift ben 
Leſer mit jih fort, ſpinnt ihn in die Empfindungen ber 
Handelnden ein und erhält fein Interef[e für jie lebenvig. 


Für dieſe Stilart flellt die Verfafferin ein Mufter auf, 


glänzend genug, um ihre Eleinen „Minauderien“ zu be= 
[hatten und zu verbeden. 

Den Verſuch, von den Vorgängen in diefem Romane 
Rechenſchaft zu geben, müflen wir völlig aufgeben, nicht 
blos, weil die Fäden ver Erzählung überhaupt im hohen 
Grade verwidelt jind, fondern befonderd au, weil das 
Intereffe derſelben auf ven mannicdfaltigften Wandelungen 
und Durdgängen in ven Seelenftimmungen beruht, vie 
mir do nicht würden deutlih machen koͤnnen. Die bei⸗ 
den Hauptideen der Berfafferin find: „Noblesse oblige“ 
und „Tugend und Arbeit adelt“. Mit viefen tritt fie, 
mie fie erflärt, einem ſpeciell-ſchwediſchen Nationalvor- 
urtheile entgegen, nad welchem bie veihern Bürgerflaflen 
nicht eher einen Werth zu befigen glauben, als bis jie 
ihren Reichthum mit einem hochklingenden Namen ver= 
fhmolzen haben, ein Umſtand, ver dem Lande unenblid 
geihabet und Misbräuche erzeugt habe, vie fiherlih noch 
mehrere Menſchenalter fortvauern würden. Mit diefen 
Misbraäuchen Hat es bie Erzählung zu thun: die phantafle= 
volle Dichterin kämpft dagegen und wir wünfgen ihr 
natürlih allen Sieg. Bon jenen Vorurtheilen lebt in 
Deutſchland jedoch nur noch wenig und unfere Theilnahme 
an ihrem Gemälde ift daher eine mehr Eünftlerifche, weni= 
ger von dem Gonflicte felbft als von feiner Darftelung 
befriedigte: biefe aber ift phantaflevoll, naturgetreu und 
durchweg anziehend. 5 

Sophie Schwarg nimmt fhon jegt unter den Schrifts 
ftelferinnen und Dichterinnen ihrer Heimat einen Platz 
neben Frederike Bremer und Gmilie Barlen ein; jie wird 
aller Vorausſicht nad beiden bald ebenbürtig fein, denn 
ihr neueſtes Werk: „Arbeit adelt“, gewinnt ihr eine ſtets 
wachſende Popularität. ine kurze biographifge Notiz 
über fie wird daher Hier am Drte fein. Marie Sophie 
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Biratd ift in Boras (Weſtgothland) 1819 geboren und 
mit 1%, Jahr verwaift. Schon als Kind ſchrieb fie 
Verſe voll Wohlklang und malte; ihre Bilder gelangten 
bis ins Föniglihe Schloß. Cine nie ruhende Phantaſie 
hielt anfangs ihre humaniſtiſche Bildung zurüd; als ſieb⸗ 
zehniahriges Mädchen holte fie jedoch das Fehlende nad), 
bie eine ſchwere Krankheit fie nieberwarf und zur Träu⸗ 
merin mächte. Diefer Zufland wid allmählih und im 
Jahre 1839 vermählte fie ſich mit Profeflor Schwark in 
Stockholm, einem Manne, der trog vielfeitiger Bildung 


die ſchoͤnen Künfte verachtete. Nur anonyın oder pfeubonym . 


(Zamor) durfte die Dichterin feit 1851, erft in kürzern, 
dann in längern Erzählungen, ald Feuilletoniſtin des 
„Aftonblad“ und der ſchwediſchen Zeitung, ihrem Triebe 
huldigen, bis fie, feit 1858 Witwe, mit größern Arbei: 
ten in Buchform bervortreten konnte. Sie erfreute fi von 
nun an eine ſtets zunehmenden Beifalls, ver durch den 
feinen innern Organismus ihrer Arbeiten, welder an 
Bulwer erinnert, und durch bie treffliche Wahl ihrer Stoffe 
gar wohl verdient wird. Was ihr unſers Erachtens nod) 
fehlt, if Die genügenve und mäßigenve Beherrſchung einer 
allzu unruhigen Phantafle, der es oft an Stoff zu man⸗ 
geln ſcheint, und hierzu märe für Died auögezeichnete Ta⸗ 
lent nichts mehr zu wünſchen als — eine große Reife, 
die ihre Seele mit Erinnerungen an Natur und Men 
Then, mit ſchoͤnen und wechſelnden Geftalten füllen und 
das allzu lebhafte Spiel ihrer Phantaſie gewiß mäßigen 
würde. Wir würden hoffen, ihr alsdann mit noch größerer 
Befriedigung von neuem zu begegnen. Die Ueberfegung 
läßt nichts zu wünſchen übrig. 4. 


Zur biographifchen Literatur. 
Schriftfleller lefen bekanntlich anders, als andere Leute. 
Gine Lectüre behufs literarifcher Zwecke ift immer nur mit ges 
wifien Einfchränfungen eine freiwillige: Wahl und Neigung weis 
hen dem Auftrage und der Pflicht. Der Verleger oder bie 
Redaction hat diefe Arbeiten eingefandt; folglich müflen dieſe 
Arbeiten durchgeleiem werden. Durchmuflert der Kritifer den 
Vorrath auf feinem Büchertifch, fo pflegt es ihm nicht felten 
2 geichehen, daß Neigung und Pflicht in Gollifion gerathen. 
itel und Inhalt mancher Werke üben eine größere Anziehungs⸗ 
kraft auf ihn aus, als Inhalt und Titel anderer Leiftungen. 
Den Büchern der erfien Kategorie wird der Vorzug ber frühern 
Beiprehung eingeräumt; neue Sendungen kommen hinzu nnd 
wehren die alten Schulden. Man weiß faum, wie es In ges 
macht, aber die Thatfache fteht feft: die Zahl der Bücher, welche 
bereits eine ziemlich lange Duarantäne durchgemacht, will fagen 
der ofentlichen Beſprechung ziemlich lange geharrt haben, if 
bedenilihh angewachſen; man muß ſich beeilen die Schuld zu 
iahlen. Ein Uebelftand freilich fpringt alsdann mit Evidenz in 
das Auge: die Rebaction des Blattes, ber bie Kritiken geliefert 
werben follen, mahnt zur möglichften Raumbefchränfung, muß 
eine folde Mahnung angefihte der immer mehr und höher 
arfchwe Sündflut der literariſchen Production erlaſſen. 
Dabei handeln die zu befprechenden Werfe vielleicht über 
fee mannichfache, ſehr verjchiedene Gegenflände, die nicht 
das Allermindefle miteinander gemein haben. Es wäre eine 
verkehrte, als vergebliche Mühe, da gewaltjamerweife 
einen Zufammenhang hineinbringen zu wollen, wo abfolut fein 
Zufammenhang vorhanden ifl; wir abflrahiren daher 
arch in dem nachfolgenden Artifel durchaus von einem derarti⸗ 
gen vergeblichen Verſuche; wir laden, wenn wir überhaupt eins 
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laden bürfen, zu fehr heterogenen Schüffeln, zu einer Lanx 
satura. 


1. Tileman Heßhuflus, ein Streittheolog der Lutherskirche. Bon 
C. 9. Wilkens. Bornehmlih nad handſchriftlichen Quel⸗ 
In Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1860. 8. 1 Thlr. 

ar. 


In feinen „Mitteilungen zur Gefchichte des Don Carlos“ 

bat Manfe, der große Meifter der Beichichte, den Kanon aufs 
eftellt: „Die ufgabe des Hiſtorikers iR über dem Streite zu 

Kin. ihn y begreifen, die Kämpfenden jeden in feiner Natur 
und feiner bficht zu faflen, danach feine Thaten zu mwägen, 
dann fie zu fchreiben; jedem die Gerechtigkeit wiberfahren zu 
laflen, deren er für fich felber werth ift, das geziemt fich.” & 
einfach die Forderung ilingt, fie ift oft unendlich ſchwer zu ere 
füllen. Das Naßvolle und Würdige läßt fidh leicht würdig und 
mit Maß darfellen, aber wenn der Gegenfland oder bie Per⸗ 
fönlichkeit der Darftellung eine folche en. daß fie in jedem 
Augenblid aufregen und bie Leidenfchaft herausfordern, ba iſt 
es in ber That fchwierig, die geforderte Objectivität feſtzuhal⸗ 
ten, Um fo lebhafter if, wenn wir dieſes Umflandes eingebenf 
find, unfere, Anerkennung für die würdige und gebiegene Art und 
Weife, in der ſich Wilfens feiner Aufgabe a ns Unter 
den Repräfentanten des Genefislutherthums flieht Tileman Heß⸗ 
huſius in erfler Reihe, den Genoſſen ein Iutherifcher Kirchen⸗ 
vater, ein Gigant an Kampfesmuth und Kraft, ber bei dem 
Thurmbau des Glaubens Hab und Gut, Leib und Leben wagt. 
Ihm iſt der liebe Lutherus mit feiner Lehre und feinem Geiſte 
Schatz und Herz; fein Streitleben zeigt und das genefiolntherifche 
Kirchenthum mit vollem Licht und Schatten: ernſte Frömmig⸗ 
feit neben maßlofer theologifcher Verbitterung, Luthers Kühn- 
heit, alles für die Wahrheit einzufegen neben frommer Engher⸗ 
zigfeit und Firchlicher Gewaltthätigfeit. Heßhuſius' Name ift 
fpeichwörtlich geworben für Haderfucht, fanatiiche Befchränfts 
heit, proteftantifches Papſtthum oder gar Heuchelei. Es hat 
wenig Erquickliches, das Leben eines ſolchen Mannes zu erzähs 
len; der Unwille und ber Zorn des Erzählers erhalten in dies 
fein Lebenslaufe fo reiche Nahrung, bag es nicht befremden 
fünnte, wenn ber Biograph auch wider feinen Willen mitunter 
fortgeriffen würde, die Borberung Ranke's zu vergeflen. Wil- 
tens indeß hat durchweg an jenem Kanon Tegehalten. er hat 
mit einer achtbaren Kunft Licht und Schatten in bem Bilde mit 
gerechter Hand zu vertheilen gewußt. Er verfchweigt und bes 
ſchönigt nichts, aber er malt nicht blos grau in Schwarz, er 
vertieft ſich mit umermüblihem Fleiße und einer fcharffichtigen 
Kritif in die Materie, er ift gerecht nach allen Seiten hin. 
Er verfennt durchaus nicht, daß Heßhuſius einfeitig, ſtarr, lei⸗ 
Baden „ aber nad) ihm erfchöpfen dieſe Epitheta ſchwerlich 
ben Charakter eines Mannes, ber für feine theologiiche Webers 
eugung, was man auch von ihr halten mag, voll Aufrichtigs 

eit, Begeifternng, Treue fein ganzes Leben einſetzt. Ausgegangen 
von Melanchthon, Hineingerifien in die hochlutheriſche Strömung, 
gibt er fich ihr aus innerm Vedürfniß unbedingt hin. Er fennt 
die geiflige wie politifche Weberlegenheit der @egner, er empfindet 
ben Widerwillen der Bürften, faft Die ganze evangelifche Kirche 
fieht er eins im Haffe gegen ſich; ehemalige Genoſſen, Säulen 
bes Iutherifchen Heiligthums, wenden ſich wider ihn, immer 
mehr lichten ſich die Reiben der Seinen, er bleibt treu. Ge⸗ 
tragen von ber Meberzeugung feines göttlichen Berufs, Luther’s 
Buchſtaben zu ſchirmen, wirft er flebenmal bie hoͤchſten Kir⸗ 
Genämter Hin. Ale ein Wort ihn retten fann, wählt er das 
Eril, denn mit diefem einen Worte werde er Chriſtum verleug- 
nen. „Zur Arbeit geboren, wie ber Bogel zum liegen‘, 
läßt er Tag und Nacht bis zum legten Athemzug die Weder 
nicht ruhen, um durch Predigten, Briefe, Boltelheiften, The⸗ 
ſen, wiſſenſchaftliche und erbauliche Werke, Folianten und Bro⸗ 
ſchüren ſeinem Großfürſten Chriſtus und dem dritten Elias Her⸗ 
zen zu erobern. Mit Gelehrſamkeit, Scharffiun, Beredſamkeit 
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ht er unermübet aus gegen die Rotten bes Satans: Liberas 
iften, Adiaphoriften, Epifuräer, Neutraliften, Zwinglianer, Cou⸗ 
eorbiften, Flacianer, Wigandianer, Amelungiten,: Ubiquitiften 
u. ſ. w. Und dann, nachdem er fo Iebenslang keinen Augens 
blid ſich das Waffenkleid gelöft hat, fleht ex flerbend um Ber- 
gebung zum Herrn ber Kirche, er habe in feinem Amte viel zu 
wenig gethan, die Sünder hätte er noch härter ſtrafen und die 
Rottengeifter noch eifriger widerlegen follen. 

Bon diefem Standpunfe aus hat Wilkens in der Gefchichte 
des Heßhufius die Entwickelung des Genefislutherthums bis zur 
beginnenden Herrſchaft der Goncorbienformel dargeſtellt. Es bes 
darf wol kaum der Bemerkung, daß ber Berfafier fein hoͤchſt 
empfehlungsmwerthes Werk nach den umfaſſendſten und gründs 
lichſten Quellenfiudien gefchrieben Hat. Gompofition und Dars 
ſtellung find troß des fpröden dogmatifchen Materials von einer 
anziehenden Friſche; der Verfafler liebt es, mit den Worten 
und Gedanfen der Zeit zu erzählen, von welcher er fpricht, und 
er trifft dieſen Tom äußerft glücklich. Wie gelungen erfjeint 
3 B. ©. 17 die Schilderung der Unbulbfamfeit ber ortho= 

. doren Lutheraner und der tranrigen DBerhältniffe, welche durch 
diefe pfaͤffiſche nen erzeugt waren: „Man rühmt fich den 
Mord der Ketzer zu misbilligen, fehilbert fie aber fo, daß es 
faſt Pflicht gegen die Menfchheit geweſen wäre, fle auszurotten. 
Gemieden ward der dogmatifche Gegner, als vergifte er die Ats 
mofphäre, auch bei Familienfeſten hätte man den polemifchen 
Banzer nicht abgelegt, benn ber rechte Glaube duldet Feine Rück⸗ 
ficht, wo ein Sforpion ift, muß man ihn zertreten; hörte ich 
Bater, Mutter oder Zwillingsbruder etwas fagen, fo gegen 
Chriſtum ift, ich würde ihm das läfterliche Maul zerreißen, wie 
einen tollen Hund Haute ih ihn nieder, meine Hand wäre 
zuerſt gegen ihn. Es heißt, fein bereit zur Verantwortung ges 
gen jedermann. Freunde bier und dort Fr nur die, welche an 
den Öfumenifchen Symbolen, ber in feinem Buchſtaben veräns 
derten Augufana und allen Schriften Lutheri fefthalten, die 
draußen nd, wird Gott richten und thut's ſchon hier; ‚trat 
Mistrauen ein, fo ward auch, was man guten, arglofen Sinne 
gear leben, zu Gefchofien gebreht, einander zu würgen. Der 

ufel möge ihnen jeden unlutherifchen Blutstropfen aus dem 
Leibe reißen” a. ſ. w. Dieſe ultraorthobore Richtung lehrte Be⸗ 
kehrungẽegebete, wie dieſes: „Gott vergebe und — euch, ihr 
Eber, me, Eſel, Narren, Tollhaͤusler, Wahnſinnige, euch 
Fleiſchliche, Sichere, Feiſte, Schmuzige, Stinkende, euch ver⸗ 
fluchte Chaniter, Räuber, Kananiter und Epilurder.“ Und 
ſolche Gebete, faͤhrt Wilkens fort, galten für erhörbar; alle 
Peſt, ſagt Matheſtus, habe ich einem Feinde Chriſti ange⸗ 
wünſcht und ſiehe, Gott hat mich erhört. „Die lutheriſchen 
Haberfappen, urtheilen bie Freiern, überboten Luther in feiner 
heftigſten Epoche, beffer fei's einem Bären zu begegnen, bem 
feine Jungen geraubt feien, ale ihnen. Die ganze Moheit der 
Zeit, die ganze Kleinlichfeit des by tritt uns ent⸗ 
egen, ale töne aus den Klofterhallen wieder das betäubende 
i von Franciscanern und Dominicanern. Bu al: 
deburg verfündigte ein heßhuſiſcher Diakon von der Kanzel: 
„Kraft meiner Gewalt übergebe ich folgende falfche Brüder in 
den Bann und haue fie als faule, flinfende lieber ab von 
der Kirche Chriſti, damit nicht der ganze Leib durch fle vers 
giftet unb verberbt werbe, ich fehließe ihnen ben Himmel zu, 
ich thue ihnen die Hölle weit auf, ich übergebe fle dem leidigen 
Satan, am Leibe fie zu martern, zu quälen, zu plagen, zum 
Verderben des Fleifches, ich gebiete euch, den Umgang mit ben 
Gebannten zu meiden, nicht mit ihnen zu eflen, zu trinken, 
Gemeinſchaft zu Haben, fie nicht zur Hochzeit noch ehrlicher Ge⸗ 
fellfchaft zu bitten, begrabt feinen Tobten mit ihnen, grüßt fie 
nicht auf der Straße.” Unfere heutigen Hengflenbergianer, welche 
von ber „„Schlüflelgeivalt ber proteftantifchen Kirche‘ phantar 
firen, mögen dergleichen beherzigen. 

Auf bie ſpeclellen Einzelheiten in dem Lebenslaufe des Heß⸗ 

huſtus hier näher einzugehen, därfte fü 


ir und um fo weniger 
Beranlaffung vorliegen, ale wir bei nnferer Befprechung bes 


Buchs von Helmolt (vgl. Nr. 30 0. BI. f. 1860) ausführlicher 
auf die Biographie des Mannes eingegangen find. Nebenbei 
fei bemerft, daß die abfällige Kritif, welche wir für die Arbeit 
von Helmolt Haben mußten, noch milde und verföhnlich gegen 
das Urtheil ausgefallen ift, mit weldem fih Willens in En 
Vortede über dieſes unerlaubt und firäflich leichtfinnig zuſam⸗ 
mengefchriebene Buch auslaͤßt. 


2. Johannes Nafus, Franciscaner und Weihbifchof von Briren 
(1534 — 90). Bon P. J. B. Schöpf. Bogen. 180. 
Ler.:8. 16 RNgr. 


Wenn man will, bietet Johannes Naſus ein Seitenſtüd 
zu Tileman Hefhufius. Wie biefer mit rafllofem Eifer und 
unter Einſatz von Mitteln, welche von ernflen und human ge: 
bildeten Männern nicht gebilligt werden können, für die Der: 
theibigung und Ansbreitung einer einfeitigen Richtung des Pros 
teftantismns Ieidenfchaftlich Fämpfte, fo war Johannes Nafus 
in äbnlicger verwerflicher Weiſe als ein Rüſtzeug ber katholiſchen 
Kirche gegen die Bortichritte des Lutherthums thätig. Während 
fi fomit eine gewiſſe Analogie der beiden Bücher in Bezug auf 
ihren materiellen Inhalt ergibt, beſteht Hinfichtlich der for: 
mellen Behandlung zwischen den beiden Biographien ber größte 
Unterfchied. Während Wilfens eine Arbeit geliefert, die im jeder 
Beziehung eine werthuolle Bereicherung der Hiftorifchen Literatur 
genannt werden muß, bringt Schöpf nichts zu Markte als einen 
fritiflos angefertigten Panegyrikus feines Helden; die Kompofition 
in der Heinen Monographie entbehrt der Fünftlerifchen Anord⸗ 
nung und bie Darftellung erfcheint fchwerfällig und ſchleppend. 
Der Verfaſſer ftellt fih unbedingt und völlig auf ben höhk 
einfeitigen Standpunft des Mannes, deſſen Leben er beſchreibt; 
nur eine ausſchließlich Fatholifche Auffaflung läßt er gelten, jede 
andere wird von ihm als unberechtigt zurüdgemwiefen. Er möchte 
den Weihbifchof von Brixen zu einem Heros ber Kirche herauf: 
ſchrauben, wie diefe Tendenz ſchon das gewählte Motto „Lau- 
demus viros gloriosos‘‘ verräth, und in der That war Ier 
annes Nafus doch nichts weiter ale ein fanatifcher Zelot, ſtark 
im Unflat, den er gegen bie Gegner feiner Confeſſion ſchleuderte. 
Daß die'Biographie überhaupt gefchrieben, wollen wir nidt 
misbilligen. In feinem „Literaturblatt” meint W. Menzel: „Das 
Jahrhundert der Reformation war das rohefte und unflätigfe, 
beffen fi das deutſche Volk zu fchämen bat. Nie, zu feiner 
andern Zeit redete, fchrieb und handelte man fo umfauber und 
tob. Die Gelehrten, weit entfernt, dem Volk ein gutes Vei⸗ 
Abiet zu geben, gaben das allerböſeſte. Alle Univerfitäten waren 
Pfuhle der Gemeinheit und bie proteflantifchen thaten es hierin 
den Eatholifchen noch zuvor. Mit wahrhaft viehiſcher Gittenver- 
wilberung ging die bümmfle Superftition Hand in Hand, und 
zwar gerade im Jahrhundert der Kirchenverbeflerung, bes frei« 
ewworbenen Geiſtes und ber vielgerühmten Wiedererweckung claſ⸗ 
fher Studien. Es if hier nicht der Drt, zu unterjucen, 
was und wieviel an dem citirten Bus auf tendenzidſer 
Öyperbel beruht, ein Bild, das allein die Schattenpartien cos 
lorirt, muß nothwendig falfch und verkehrt werben; leugnen läßt 
fich jedoch nicht, daß der eifige Sturmwind der GSlaubensſpal⸗ 
tung für geranme Zeit alle Blüten echter Boefle und Kunſt ers 
ſtarren machte, daß eine gewiſſe Roheit und Verwilderung der 
Geiſter einzig und fich insbefondere in ber Literatur bemerfbar 
machte; eine Anzahl von rohen Satiren und Schmaͤhſe 
von Schandbbildern und andern Erzeugniſſen biefer Art übere 
fchwemmte in _ber Epoche ganz Deutfchland. Tür die cultur⸗ 
geſchichtliche Würdigung der Periode muß es feinen Werth haben, 
wenn das Leben berjenigen Männer, bie unter ben GStreitern 
jener Tage eine hervorragende Rolle fpielten, genaner durchforſcht 
wird, und in biefem Sinne möchte es auch zu verfichen fein, 
wenn fchon vor längerer Zeit ein Literarhiftorifer, defien Namen 
einen befleen Klang hat als der vorhin eltirte, wenn Goͤdeke in 
feinem Grundriß zur Geſchichte ber beutfchen Dichtung“ es 
eine auffallende Vernachlaͤſſigung nennt, wenn bisher von katho⸗ 
liſcher Seite dieſem Polemiker Feine Aufmerkſamkeit geſchenkt war. 
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Das rein Thatfächliche in dem Kebenslauf bes Nafus, for 
‚ie die Nomenclatur feiner Schriften ift in ber Monographie 
derartig behandelt, dag man fich auf bie Angaben ziemlich vers 
laſſen has Der Berfafier Hat nach Duellen gearbeitet. Bei 
feinen Urteilen und Reflerionen jedoch hat man befien eingebenf 
zu fein, was wir foeben über des Berfaflers_tendenziöfen Stande 
punft bemerften. Hält man eben dieſen Standpunft feſt, To 
wird man nicht weiter an Widerfprücen Anſtoß nehmen, bie 
font defremden müßten. So verfichert 3. B. der Berfafler, 
Rafus Hätte ſich in feiner Polemik faft immer ber beleivigenden 
Supertiven enthalten, er fet ungleich mafvoller ale die Gegner 
und andere Seitgenofjen geweſen, und doch theilt ber nämliche 
Nund, ber diefes Urtheil ausfpricht, S. 19 ein Wort des Naſus 
mit: „@r wolle, wenn feine Feinde mit ihren maßlofen In⸗ 
vectiven — fie alle zuſammen in eine Fauſt faſſen wie 
einen Naſenſaft, und wider den Voden ſchmitzen.“ Soll das 
etwa der geniale Witz und Humor fein, von welchem Schöpf 
glauben machen will, Rafus hätte ihn im hohen Grade befeflen? 


3, Das Leben des würtembergifchen Pfarrers Johannes Dens 
ner, — Schüler des Falk'ſchen Juſtituts zu Weimar. 
Bon ihm ſelbſt befchrieben. Herausgegeben von H. Merz. 
Hamburg, Agentur des Haufen Haufes. 1860. 12. 15Ngr. 


Wer entfänne fih nicht mit Vergnügen der Lectüre ber 
erſten Bünde der Mutobiographie von Jung⸗Stilling? Die Aufe 
zeichnungen bes Paſtors Denner haben uns lebhaft an jenes 
Duch gemahnt. Es gibt eine fo glaubensfrohe, fo glaubens⸗ 
friſche Frommigkeit. die fin ihrer integren Lanterfeit, in ihrer 
vertrauungsvollen Raivetät fehr achtbar, ja beneidenswerth er- 
ſcheint. Die aufrichtige und innige Tiefe dieſer veligidfen Rich- 
tung unterſcheidet fich allerdings gewaltig von jener vulgären 
Srömmigfeit, von jenem officiellen Kirchenthum, welches in uns 
fern Tagen an verjchiedenen Drten mit ber Prätenflon auftritt, 
nur den chriſtlichen Electoralfchafen, welche pietiftifch gezeichnet, 
gehdre das Salz der Erbe und bes Himmels. Bon diefer mo⸗ 
denen Frommigkeit, welche in bünfelhafter Meberhebung und 
Anmaßung das Ihre fucht und mit den himmelwaͤrts gefchlagenen 
Mugen nach fetten Pfründen und Remunerationen, nad) Orbenss 
derorationen und andern weltlichen Vortheilen ſchielt, von dieſer 
Frommigkeit, deren Lippen Liebe und Frieden triefen, deren 
Herzen aber das Gift der DBerfolgungsfucht und Intoleranz 
—— iR die Iroͤmmigkeit Denner’s — —— 

eine Frommigkeit iſt jene naive und urſprüngliche, jene lautere 
und anfridtige, welche wir beneibenswerth genannt haben, unb 
eben beshalb find wir mit Befriedigung der Lertüre dieſer Auf: 
mungen gefolgt, deren Reiz eine ſchmuckloſe, einfache Dars 
dem Inhalte ganz angemeflen, erhöht. i 
der Lebenslauf des würtemberger Paftors iſt in Kürze dies 
fr. Der Sohn unvermögender Lanblente, wurde Johannes 
Deuner im Jahre 1806 den 29. November in dem Dorfe Brun- 
, unweit —— geboren. Seine Jugend verfloß 
wster Outbehrun infachheit. Das Ideal des Knaben, 
das Ziel feiner Sehmfucht war, bereinft Schulmeiſter zu werben. 
Der Aeltern "fehlte e8 aber an allen Mitteln, zumal in ber 
großen Thewerung und Hungersnoth der Jahre 1816 und 1817 
war bern Roth fehr groß. „War oft war Fein Biffen Brot und 
kein Stibchen Behl im Haufe, und die einzige Nahrung war 
Grünes ans Feld und Wald in Mil und Ki efocht; bie: 
weilen ſchwammen einige Brotfchnitte in ber Schüffel herum, 
weiche als feltene Zifche aufgefifcht wurden: auch Kleienbrot 
werde nicht verfchmäht, wiewol es einem im Halfe fiecken blieb.‘ 
Die Berwendung feines Dorfpfarrers brachte Denner im Mai 
MER acc Weimar in das Suftitut des ationsraths Falk. 
Umpe, uabemittelte Knaben wurben dort won Beiträgen privater 
it erzogen. Gine rührende, wohlthuende Pietät für 
Beil Sonazeilguet die Bewoiren. Für die weitere wiſſenſchaftliche 
Denner’s geſchah in dem Iuflitute fo gut wie nichte, 
für We Herzensblldung dagegen fehr viel. @r war bald ber 
ing Fall's geworben und wurde von biefem zu wies 


berholten malen auf Reifen ausgefandt; ber Jüngling follte, mit 
Empfehlungebriefen Falt's ansgerüftet, in die weite Melt bins 
—— und Beiträge für das Juſtitut ſammeln. Auf dieſe 
Weiſe beſuchte Denner den Meten Theil von Deutſchland und 
Holland; Erfolg Frönte meiſtens feine Unternehmungen. Der 
Briefmechfel, den er unterwegs mit Falf unterhielt, bildet eine 
ber intereffanteften Partien des Buchs; Balk’s Briefe ehren den 
reiber und bie Briefe Denner's find unübertrefflih in ihrer 
ehrlichen, finnigen Naivetät. Die Herzensreinheit, die in ihnen 
weht, nimmt ung gan für den Autor gefangen. Nach dem 
Tode als ermöglichten Freunde, die er ſich anf ben Reifen 
erworben, dem einunbzwanzigjährigen Sünglinge bas erfehnte 
Studium zu beginnen. Mit eifernem Bleiß begann er Latein 
u treiben. Schon 1829 fonnte er bie Univerfität beziehen. Die 
andidatenjahre verlebte er als Erzieher in der Schweiz. Gegen 
Ende des Jahres 1885 erhielt er zu Kirchheim fein erfles Ps 
Kan an. a 7 — in — „get 
en Aemtern thätig, all ho tet und a e ⸗ 
liebt, ſtarb er im Fruͤhjahr 1859. * — 


4. Immanuel Friedrich Sander, Eine Prophetengeſtalt aus ber 
Begenwart, gezeichnet von 5. W. Krummader. Mit 
einem Titelfupfer. Elberfeld, Haflel. 1860. Gr. 12, 
28 Nor. 

Der Athener dankte den @öttern ent, baß er als ein 
freier Mann geboren, ſodann bafür, daß Athen fein Vaterland fei, 
und bie eingeleifehten Stodathener behaupteten, der Mond leuchte 
in Attifa fchöner als anderswo. Das Treiben und Gebaren 
unferer „ſpeciſiſch Frommen“ ruft die Reminifcenz wach. Die 
mobernen Pietiten und bie Sippe heftifcher Brauenzimmer und 
feniler Schwächlinge, die in deren Horn floßen, behaupten auch, 
dag ihnen eine ganz befondere Gnade zu Theil geworben, daß 
ihnen Gottes Sonne beffer und glänzender leuchte als ben an« 
dern, bie von dem Heiligen Beifte nicht „erweckt“ worden. Ein 
folhes Treiben und Gebaren ift fattfam widerwärtig und uns 
erquidlich, aber was kümmert es bie „Brommen”, daß fie Aer⸗ 
gerniß geben, obſchon e6 heißt: „Wehe benen, durch die Aerger⸗ 
niß in die Welt kommt!“ Was kümmert es fie? Das Treiben 
und Gebaren wird fortgefegt, Das Bud Krummacher's ge 
währt wieder einmal gleich tiefe, gleich unerfreuliche Einblicke 
in bas Treiben und Gebaren ber Partei des Bietismus und 
der Orthoborie. Angewidert in 5* Grade wendet man ſich 
von einer ſolchen Lectüre. Don Sander ſelbſt iſt es hinreichend 
befannt, daß er als ein rocher de bronze ber Pietiflen in bem 
Bupperthale feinen Ruhm begründet; fpäter erhielt er eine veich 
botirte Pfarre zu Wittenberg. Auch in dieſer Stellung hat ber 
Mann fi) ale ein ee ran Rüſtzeug der hierarchiſchen 
Tendenzen ausgewieſen. Üeber die Aufrichtigkeit feiner Webers 
eugungen wollen wir uns in feine Unterfuchung einlaflen; wir 
eſcheiden uns einfach, hier zw conflatiren, daß uns für berartige 
Tendenzen nicht die mindeften Sympathien beieelen. Was une 
font obliegt, if die Abgabe eines Urtheils über die literariſche 
Leitung Krummacher's. Wir können uns mit der Leiflung in 
feiner WBeife befreunden, fo wenig wie etwa mit Mrtifeln des 
Hengftenberg’fchen a In formeller Hinficht iR 
das Buch wenig geniefbar für einen geläuterten Geſchmack, weil 
der Berfafler alle möglichen Stilarten wirr und bunt durcheinan⸗ 
der würfelt, ſodaß man bald einen Roman, bald eine Predigt, 
bald wieder eine — aus dem 16. Jahrhundert vor ſich 
en glaubt; in materieller Hinficht koͤnnen wir uns mit ber 

iftung nicht einverftanden erflären, weil wir fowol bie phari⸗ 
fäifche Heberhebung und Anmaßung, mit welcher der Autor feine 
theologifchen Parteiibeale vertritt, als diefe theologifchen Partei⸗ 
ideale felbft entfchieden verwerfen. Gleich die erften Eroͤffnungs⸗ 
worte der Monographie find für Inhalt und Richtung des Buchs. 
bezeichnend und charakteriſtiſch; der komoͤdienhafte, theatralifche 

Erguß mag beshalb hier eine Stelle finden: „Zu Wittenberg, 

der ehrwürbigen Wiegenflabt ber gefegneten Reformation, rufen 

eben vom hohen Thurme der alten Stadtkirche Hinab mit tief 
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eruften Klängen bie en Glocken zum Sonntagsmorgen⸗ 
gottesdienſte, dieſelben Glocken, welche einſt zu den Flammen⸗ 
predigten Luther's und ben geſalbten (!) Zeugniſſen eines Bugen⸗ 
bagen, eines Paul Eber und wie mancher andern ihnen ebens 
bürtigen Herolde Gottes Tuben, und auf den Schwingen ihrer 
feierlichen Pulfe eine glänzende Reihe der erhebenbften Brinnes 
zungsbilber ung entgegentragen. Der Kirche gegenüber, und nur 
durch einen von Bufchwerf und Bäumen überfchatteten Platz 
von ihr getrennt, liegt die Superintendentur, ein fanges, alters 
thũmliches, faſt Hlofterartiges Gebäude. Könnten bie Kammer: 
wände dieſes Haufes erzählen, was feit drei Jahrhunderten fie 
gefehen und belaufcht, wir würden meinen, ein neues Pfalterium 
vol inbrunftvoller Fürbitten und himmelflürmender Angft- und 
Nothgebote, aber auch zugleich voll jubelnder Lob⸗ und Preis» 
efänge vor uns aufgerollt zu fehen. Aus ber Pforte diefes 
Yaufes tritt, wie das Glodengebraufe zu verhallen beginnt, 
langfamen und feierlichen Ganges der Kirche fih nähernd, aus 
der die Accorde ber Orgel bereits herübertünen, eine hohe, prie= 
flerliche Geftalt, etwas zur Bruft herabgeienften Hauptes, das 
lange, ſchneeweiße Haar über den Kragen bes Talars herunter: 
fallend, und in dem bleichen, farf durchfurchten, aber in großen 
Zügen edel zugefchnittenen Antlig die unzweideutigen Spuren 
ſchwerer, aber fiegreich beftandener innerer Lebensfämpfe. Nies 
mand flreift auch nur flüchtig an biefer Geftalt vorüber, ohne 
fofort beim erften Blick an einen ber alten Seher oder Märtyrer 
erinnert zu werben. Die Liturgie im Gotteshaufe ift beendigt, 
und ber letzte Vers des ——— wird eben — 
da durchſchreitet der ehrwürdige Mann die verſammelte Gemeinde 
und erſcheint alsdann, von jener ſtill, aber ſichtlich mit Andacht 
und Spannung begrüßt, auf feiner Kanzel. Nachdem er Fniend 
fein Rilles Gebet zu feinem Herrn hinaufgefandt, verlieft er mit 
ebämpfter Stimme feinen Tert“ u. f. w. Mit diefer romans 
aften Schilderung find zahllofe andere Stellen in einen Topf 
zu werfen, in denen Krummacher über das fpecielle „Charisma“ 
beclamirt, mit welchem Sander begnadigt gewejen, über bie 
„Bectoraltheofogie”, welche durch eine feichte Kathedraltheologie 
nicht habe vernichtet werben fönnen (foll heißen, Sander blieb 
auf der Univerfität der pietififchen Richtung treu, obfchon er 
Borlefungen bei freier gebildeten Profefloren hörte), von der 
Liebe und Thatfraft, mit welcher er fi) von dem „unmittel- 
baren” Miffionsdienfte dem „mittelbaren‘‘ zugewandt u. bgl. m. 


5. Kurfürft Friedrich der Grfte von an), Burggraf au 
Nürnberg, der u des preußifchen Königshaufes. Bin 
beutfches Fürftenbild von Ludwig Hahn. Berlin, Herk. 
1859. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Der Berfafier des vorliegenden Lebensbildes des erften Hohen ⸗ 
zollernſchen Kurfürften tHeilt daſſelbe als ein Bruchſtück aus 
einer umfaffendern Geſchichte des Hohenzollernfchen Fürſtenhau⸗ 
fes mit, welche er zu fchreiben gebenft. Es erfchien ihm als 
eine Pflicht patriotifcher Gefchichtfhreibung, die Fräftige und eble 
Perfönlichkeit, mit welcher das Gefchlecht ber Hohenzollern zu⸗ 
erſt in die Geſchichte Norddeutſchlands Hereintritt, in einem bes 
fondern Bild und Rahmen bem Interefle des preußifchen und 
deutfchen Volks vorzuführen. Die feltenen Eigenfchaften und 
Borzüge, welche das brandenburgifch. preußifche Haus in einer 
feit vier Jahrhunderten faft ununterbrochenen Reihenfolge treffs 
licher Fuͤrſten auszeichnen, finden ſich nach Hahn gleichfam vor: 
bildlich in jenem ihrem Ahnheren vereinigt; jede Seite und Rich- 
tung fürſtlichen Wirfens, die zur Größe Preußens beigetragen 
bat, ift ſchon an dem erften Kurfürften glänzend bethätigt wors 
den, „gleich am Beginn ber glorreichen —28 meint der Ver⸗ 
faſſer, „gleichſam ein Snbegrif der geiftlichen und füttlichen Be⸗ 
gabung und der edeln Beſtrebungen des zu hohen Geſchicken be: 
rufenen Geſchlechts“. 

Das Geſagie kennzeichnet hinreichend Inhalt und Richtung 
der Monographie. Das Gebiet wifienfchaftlich «Hiftorifcher For⸗ 
fung zu erweitern, eigene, ſelbſtändige Forſchungen und Stu: 
bien zu geben, liegt Hahn bei feiner Schrift fern, Fritifche 


Erwägungen und Urtheile find nicht feine Sache; er will vom 
patriotifchen Standpunkte aus dem gebildeten Volksſchichten eine 
anregende Darfiellung geben. Die Aufgabe ift nicht unbefries 
Digend von ihm gelöß worden. Zwar läßt die Anorbnung und 
Bertheilung bes Stoffs in Bezug auf die Fünftlerifche Compo⸗ 
fition mandjes zu wünfchen übrig, indem namentlich mehrfache 
Wiederholungen ftörend bemerkt werben, zwar muß eine unbes 
fangene Kritif an dem thatfächlichen Inhalte mitunter gerechten 
Anfioß nehmen, ba der Verfaſſer fi unbedingt an Riedel und 
Droyſen anfchließt, auch da, wo die Forfchungen und Urtheile 
ber legtern minbeftens und gelinde ausgedruͤckt fraglich erfcheinen ; 
indeg wenn man bie urfprünglichen Intentionen Hahn's feſthaͤlt, 
nad; welchen er nicht für die biftorifche Wiflenfchaft, fondern 
für die Mafle des Publitums fchreiben wollte, fo fann man ber 
Leiftung Beifall und Anerkennung nicht verfagen. Seine Schrift 
iſt im guten Sinne populäg gehalten; die Flare überfichtliche 
Darftellung lieſt fich frifh und unterhaltend. Mehr Selbfläns 
digfeit und Unbefangenheit des Urtheils, wir wiederholen es, 
hätten wir allerdings gewünfcht; für Hahn, welcher, foviel 
wir wiflen, unter der Verwaltung Mantenffel: Weitphalen in der 
minifteriellen Preſſe Dienfte leiftete und für biefelben zum @e: 
heimen Regierungsrathe avaneirte, fcheinen die Begriffe Batrios 
tismus und Bureaufratie identifche Begriffe. Eine wirklich con« 
fervative Auffaffung gefchichtlicher und politifcher Berhältnifle 
fann mit dem —— Patriotismus Hahn's wenig ein⸗ 
verſtanden fein. Am ſignificanteſten tritt dieſe bedenkliche poli⸗ 
tiſche Anſchauung und Richtung des Verfaſſers bei der Erzaͤh⸗ 
lung des Kampfes zwiichen dem SKurfürften und den Ständen 
der Mark in die Erfcheinung; eben jener Stanbpunft geftattet 
Hahn nicht eine objective Würdigung dieſes Kampfes, ex fleht, 
obfhon er die einfchlagenden trefflichen Unterfuchungen Raus 
mer's über ben Gegenhand fennt, durchaus auf. Seite derer, 
— über die Oppoſition der Stände ohne weiteres den Stab 
rechen. 

Sonſt können wir der Monographie im Hinblick auf ihren 
Zweck nur die Verbreitung wünfchen, welche der Berfafler er⸗ 
firebt. Friedrich I. würde als eine ber merfwürbigften Erſchei⸗ 
nungen feiner Zeit und als einer ber bedeutendften Männer bes 
Mittelalters überhaupt gelten müffen, auch wenn er nicht ber 
Gründer der Hohenzollerndynaftie in‘ Brandenburg geworden 
wäre; ja vielleicht würbe feine Bedeutung in allgemein ea 
Beziehung von jeher mehr hervorgehoben worben fein, wenn fich 
nicht das Hauptinterefie zumal der preußifchen Gefchichtfchreis 
bung nach und nach an die Gründung feiner Herrfchaft in ber 
Mark und die begleitenden Vorgänge, befonders an die Kämpfe 
mit ber Duigomw'fchen Partei, geknüpft hätte und hierüber fein 
übriges großartiges Streben und Wirken in ben Hintergrund 
gedrängt worden wäre. And doch muß gerade das preußifche 
patriotifhe Gefühl eine befondere Genugthuung darin finden, 
daß ber Ahnherr des —— Königshaufes vor allem eine 
hoch bebeutfame Wirffamfeit in den allgemeinen beutfchen Ans 
ele enheiten entwidelte, durch deren volle Kenntnig allein feine 
—E in das volle Licht geſtellt wird. Selbſt der Ur⸗ 
ſprung der Hohenzollernſchen Herrſchaft in der Mark fann in 
feinem wahren Charafter nicht ohne die richtige Würdigung ber 
ganzen Thätigfeit Friebrich's für Kaifer und Reich erfannt wer⸗ 
den, deren wohlerworbener Dank eben feine Berufung zur bran⸗ 
benburgifchen Marfgrafichaft war. Droyſen hat in feiner „Ge⸗ 
ſchichte der preußifchen Politik’ Friedrich nach diefer Seite hin 
volftändig gewürdigt, und Hahn ift, wie gefagt, Droyſen's 
Spuren nachgegangen. 


6. Gedenkblaͤtter an Johann Karl Paffavant. Herausgegeben 
von feiner Witwe. — 9. u. d. %.: Briefe von 1 re 
Michael Sailer, Melchior Diepenbrock und 3. K. Baflas 
vant, nebft einigen Anffägen aus Paſſavant's Nachlaß. Frank⸗ 
furt a. M., Heyber und Zimmer. 1860. ®r. 8. 20 Nor. 


In Nr. 40 d. Bl. f. 1860 haben wir das fchöne Buch bes 
ſprochen, in welchem ber Fürſtbiſchof Dr: Förfter in Breslau 


das Leben feines unmittelbaren et auf eine fo ans 
ziehende Weiſe mas Man wußte wirklich nicht bei der Lectüre 
jener trelichen Biographie, follte man dem Leben bes Biſchofs 
feloR, ſollte man ber farbenreichen Darftellung eben diefes Le: 
bens den Borzug geben. Melchior von Diepenbrod mar ganz 
wie Sailer der Richtung, die in dem Goncordatsfatholicisnus 
ihren prägnanten Ausdruck erhalten hat, entfchieven abgeneigt; 
jene Brälaten und ihre gleichgefinnten Freunde waren nicht mins 
der ben bierarchiichen Belüften abgeneigt, wie fie innerhalb bes 
sroteflantifchen Ultramontanismus in die Erfcheinung traten, fie 
ſtellten den allgemeinen Gonfenjus der Chriftenheit höher ale 
den Diffenfus ber verfchiedenen Bekenntniſſe. Reich an Liebe, 
Milde und Berföhnlichkeit, felten reich ferner an allen geifligen 
Borzügen, durch welche bie Gemüther und Herzen der Menfchen 
gewonnen werben, war insbefondere Diepenbrod der Mittelpunft 
eines Austaufches und Verkehrs nach biefer Seite hin. Der 
vorfehende Briefwechfel, größtentheild von Foͤrſter noch nicht 
für feine Arbeit benußt, gewährt uns in jenen geifligen Ber: 
kehr mannichfache Einblide, und wir Fonnen binzufügen, er: 
hebende Einblide. Wie bezeichnend und charafteriftiich iſt 3. 2. 
der Brief, den Paflavant beim Schluß des Jahres 1845 an 
Diepenbrod fchreibt: „Hätten Beſtrebungen, wie ſie in Sailer 
und feinen Freunden Vertreter fanden, einen dauernden Einfluß 
in der katholiſchen Kirche ausgeübt; hätten namentlich diefe Be: 
Rrebungen, bie aber nn zum Theil zu vag waren und 
a eine Annäherung der 
Tolge hatten, beſtimmtere Form und Baflung erhalten, fo wäre 
eine foldye Annäherung, wie ich glaube, zum Vortheil ber gans 
zen Ghriftenheit, möglich, ja waßefeinlich geweien. Allein eine 
andere Richtung ift ſeiidem unter den Katholifen, wenn nicht 
berrichend, doch mächtig geworden, ober hat wenigflens die lau⸗ 
teften und einflußreichiten Organe gefunden. Die münchener 
Schale mit ihren politifchen Blättern, die große Macht ber 
Sefuiten, bie Begebenheiten in der Schweiz, bie Zerwürfniffe 
and Gehäffigfeiten, die bei gemifchten Ehen entflanden, die Art, 
wie der trierer Zug behandelt wurde, und Aehnliches haben viele 
Proteſtanten abgeſchreckt, und eine größere Abneigung, nicht gegen 
die unterfcheidenden Lehren ber Fatholifchen Kirche, fondern gegen 
die Hierarchie und ihre unbedingten Anhänger erzeugt, und das 
durch jene heilſame Annäherung wenigflens verſchoben.“ Wie 
bezeichnend und charafteriflifch ferner für ben humanen, für den 

iegenen und hochachtbaren Geiſt in jenem Freundeskreiſe find 
die Forfhungen, welche Diepenbrock über die beiden Naturen in 
der Berfon Erf und über die Taufe anflellt, und die er feis 
mem Freunde Paſſavant auf deflen Anfragen mittheilt. Paſſa⸗ 
vant hatte bei Diepenbrod um Aufflärung darüber gebeten, ob 
es begründet, was bie Mehrzahl der Fatholifchen Theologen be: 
haupte, daß die ungetauft flerbenden Kinder ber feligen An: 
ſchauung Gottes verluftig gehen. Diepenbrod ſtellt eine fehr 

undlie Unterfuchung der Frage an und gelangt zu dem Re: 
Aare. daß, flreng genommen, dieſe Lehre in den dogmatiſchen 
Unsiprüchen der Fire feineswegs zu finden fei. 

Die ganze Sammlung fann einem benfenden Lefer in ber 
ya zum Trofte gereichen. Sie eröffnet unferer fo viefach zer» 
riffenn Zeit lichte Blicke in chriftliche Gemüther, deren gefamms 
tes Tiäten und Trachten auf Berfländigung, Verfühnung, Frie⸗ 
den geriet war. Ausgehend von dem runde einer chrifl- 
Ugen Beltaufchauung, die nur fegnet und nicht flucht, haben 
Sailer, Diepenbrock, Paſſavant redlidy geſtrebt, der Chriſtus⸗ 
Pe burh Wort und That, nah und fern, Eingang zu vers 

und foweit es in ihren Kräften fand, an der Zufunft 
Ye Rirche zu arbeiten, bis die Liebe alle Gegenfäge ausgeglichen, 
sten und Eine Heerde hergeftellt haben wird. 

Dem Inhalte nach bringt die Schrift 14 Briefe Sailer’s 
en Bafayant, einen Brief des letztern an Sailer, 15 Briefe Die: 
wirds an Baflavant und einen Brief Paflavant’s an Diepens 
Wk. Diefer Eorrefpondenz folgt ein Anhang, ber ſich „Theos 
—— überfchreibt und der einen Schriftwechſei theils 
=: rock an Pafjavant, theils von diefem an jenen ent= 

1862. 2. 





emüther auf beiden Seiten zur | 
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hält. Ein zweiter Anhang, „Philoſophiſche Gedanken” benannt, 
fept fh aus fünf Abhandlungen Paflavanı's über verſchiedene 
aterialien, meiftens religidfen Inhalte, zufammen. Den Preis 
unter biefen Artikeln möchten wir dem Auffage über bie doppelte 
Seite der Reformation, bie reformatorifhe und die negative, 

gefchrieben im Jahre 1844, zuerfennen. Thaddäus Kan. 
(Der Beſchluß in einer der nächffolgenden Lieferungen.) 


Zur Gefchichte der Theilung Polens. 


Frederic II, Catharine et le partage de la Pologne. D’apres 
des documents authentiques par Frederic de Smitt. 
Paris, Frank. 1861. ®r. 8 2 Thlr. 10 Nr. 


Auffallen muß es dem publiciftifchen Beobachter, mit wels 
chem Eifer in den legten Jahren eine Reihe politifch-hiftorifcher 
Schriften, wenigftens in franzöfifcher Sprache, bemüht gewefen 
ift, die äußere Bolitif Ruplandse von alle den Borwürfen freis 
zubisputiren, welche ihrem gefammten Geiſt und ihren Tendenzen, 
wie ihren Berhalten in beflimmten Faͤllen und bei concreten 
Gelegenheiten gemacht zu werben pflegen. Wer fi} um die Lis 
teratur über Rußland einigermaßen fümmert, wird ſich der vielen 
Journalartifel und Brofchüren erinnern, welche in ben erften 
Jahren der Herrfchaft Alexander's II. das fogenannte Teftament 
Peter's I. als ein lächerliches Hirngeſpinſt europäifcher Ruſſo⸗ 
phobie Hinflellten. Wer einige davon aufmerffam und unbes 
fangen durchgeleſen, dem wird es auch nicht entgangen fein, daß 
bie Ableugnung der Eriftenz biefes Documents mit beflo wärs 
merer Beeiferung und deſto mehr biafeftifcher Gewandtheit ins 
Werk gefept war, je fehivächer die dafür Ren Gründe 
und je zweifelhaiter die Beweiſe. Aber es galt eben, ben Mo: 
ment ber von Aleranber’s innern Reformen günftig geflimmten 
öffentlichen Meinung zu benugen, um auch bie mistrauifche Bes 
argwöhnung ber weitern Stellungnahme ber petersburger Politif 
zu ben europäifchen, den fpeciell fogenannten orientalifchen und 
den mittel= wie oftaflatifchen Berwidelungen auszulöfchen. Wie 
weit dies gelang oder nicht‘ ift Hier nicht zu erörtern; Deutfchs 
land und Wefteuropa waren von den Ereigniſſen in ihrem un⸗ 
mittelbarften Gebiete zu fehr in Anſpruch genommen, um fich 
hiugebend mit folchen fritifchen Studien zu befaflen. Aber uns 
erwähnt darf man es eben nicht laſſen, daß fein Fleiner Theil 
jener Tagespolitifer, welche angebliche gefhichtliche Rejultate, - 
die namentlich in frappanter Weile bieher unbe;weifelte Annah⸗ 
men als Irrthũmer hinflellen, wenn fie ihnen geichictt zugebracht 
werden, gern als a eigener Studien handhaben, feit 
jenem Momente das Teflament Peter's mit derfelben Zuverficht 
als politiſch⸗hiſtoriſchen Humbug behandeln, wie fie es früher 
als ein hiſtoriſches — aufgefaßt hatten. Würde man 
die ruſſiſchen Nichtigfeitsbeweife etwas näher beachtet haben, fo 
hätte man mindeſtens ſchwerlich überfehen können, wie felbft ihre 
Entwidelung nirgends ber allgemeinen Faͤrbung moberner_ruffls 
ſcher Publicifif entbehrte, die mit den überhebendften Selbſt⸗ 
beichmeichelungen der vuffifchen Zufunft das ganze nn: 
Lehen Europas wie einen abfterbenden Begetationsproceß betrach⸗ 
tet, grrabe gut genug, um ber Zufunft ruſſiſch-ſlawiſcher Herr⸗ 
lichfeit zu dienen. Doch dies nur beiläufig, 

Die Teflamentsfrage if übrigens feit etiwa einem Jahre 
wieder mehr in den Hintergrund getreten, wogegen die polniſche, 
oder richtiger — die ſarmatiſch⸗ruſſiſche durch eine Menge 
kleinerer publiciftifcher Arbeiten ſich hervordrängte. Man Tann 
bies als einen beiläufigen Ausflug der Verhandlung des Natio⸗ 
nalitätenprincips hinnehmen, und wir wollen ihm fein befonteres 
Gewicht beilegen. Allein sebenfo wenig darf man body wol das 
gegen blind Kin, mit welcher confequenten Uebereinflimmung 
alle diefe — großentheils ebenfalls in franzöfifcher Sprache ges 
fehriebenen — Skizzen, Artifel, Broſchüren u. dgl. ihre Spike 
fortwährend gegen die Wechfelbeziehungen zwifchen bem weltlichen 
wie ſüdweſtlichen Slawenthum und dem Deutfchthum wenden, 
welches * erſter Reihe Deſterreich, in zweiter Preußen ger 
nannt wird. 
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Im gegenwärtigen BRoment ift die polnifche Frage über 
tafchendertweife gerade für Rußland am brennenbften geworben. 
Wie dies gefommen, werden foätere Zeiten wahrſcheinlich au- 
thentifch aufhellen, wenn auch die Unbefangenen unferer Gegen: 
wart bereits jegt faum zweifelhaft darüber find. Daß man fi 
in Petersburg bezüglich der nationalen Stellung Polens zu dem 
reformirenden Rußland Illuſtonen Hingegeben Hatte, bie 45 nun 
als vollkommen irrig erweiſen, darüber laſſen die Erſcheinungen 
auf poluiſcher wie ruſſiſcher Seite keinen Zweifel. Die pan⸗ 
flomifch-farmatifche Stimmung hatte man iu Polen für mächtiger, 
die zum Pacifeiren mit Rufland geneigte Partei für einflußs 
reicher erachtet, als fe fi nun bewähren. Inu biefen faljchen 
Berechnungen mochte auch der Grund bafür gelegen fein, daß 
die ruſſiſche und fpeciell moskauer Preffe während des italienifchen 
und fünflawifchen Nationalitätenfpiels fo leichtfinnig mit ſym⸗ 
pathifchen Begeifterungsrafeten um fih warf, ale feien die far- 

atifchen Pulvertonnen im eigenen Haufe mit Waſſer übergoflen. 
Stan applaudirte Italien, Kroaten, Slowenen, Magyaren und 
- felbft die polnifchen Seceifionsgelüfte von der Abſenkung ber 
Karpaten bis zur Weichfelniederung, foweit fie Preußen] und 
Defterreich betreffen. Erſt im legten Moment erfannte man bie 
gefährliche Selbfttäufhung, und nun war die Literatur merk: 
würdig gefryäftig, den Polen einzufchärfen, wie Rußland an 
ihrem nationalen Unglüd die geringfte Echuld trage, Dagegen 
Defterreich und Breufen deſſen intellectuelle Urheber feien. 

Das Buch, deſſen Titel wir dieſen Zeilen vorgefegt haben, 
mag nicht in unmittelbarer Bi zu den hiftorifch-politifchen 
Mandvern diefer modernften de Publiciſtik ſtehen; das 
lauben wir gern. Aber ebenſo gut, wie man ſich bei ſeinem 

tfcheinen daran erinnert, daß der Verfaſſer ge unter Kaifer 
Nikolaus über Polens frühere Geſchicke und Geſchichten gonvers 
nementale Hiftoriographie trieb, darf man doch wol auch daran 
denfen, daß das vorliegende Buch außerorbentlih a tempo er 
ſcheint, um die Schuld an der Zerflörung des polnifchen Vaters 
landes von Rußland weg auf die deutfchen Staaten, und zwar 
diesmal fogar in erfter Reihe auf Preußen, erfl in zweiter auf 
Defterreich zu wälzgen. Denn das ift der Zwed und Inhalt des 
Bachs, welches der Berfaffer fchon 1852 vollendet, dann im 
Schrank aufbewahrt, jegt aber deshalb veröffentlicht zu haben 
verfichert, „weil, wie eine Gortfegung früherer Beftrebungen, die 
Welt über die Gefchichte der Theilung Polens abfihtlih zu 
täufchen, ein neues Werk «Friedrich und Katharine» (Berl 
1859) erſchien, worin, wie in den vorhergehenden, nur Bruch 
ſtücke von Documenten beigebracht waren, welche abermals ein 
falfches Licht auf die ſchon an verbächtigte Gefchichte werfen 
mußten“, trogdem daß deffen Berfafler das Archiv der preu⸗ 
rg ——— in Petersburg zu feiner Diepoſition ges 
abt habe. 

Jedenfalls würde man Hrn. von Smitt nur dankbar fein fönuen, 
wenn er zur vollen Auftl über die Urheberfhaft der Theis 
lung Bolens mit hiftorifcher Treue und kritiſcher Unbefangenheit 
die ihm noch ımter Nifolaus, auf Antrag des Staatsfanzlers 
Reſſelrode, —— Reichsarchive zn Moskau benupt hätte. 
Aber das & liefert für folche Unparteilichfeit nur äußerfl 
geringe Belege. Sollte es ſich blos gegen das obengenannte 
erliner Werk richten, wohl, fo war biefes in ben Borberaruns 
u flellen. Man fucht umfonf danach. Alfo eine regelmäßige 
Beiisichte ber erſten Theilung? Anftatt jedoch bie Eutfichunges 
gefchichte diefer erften Theilung Polens auf Grund der Documente 
zuerſt klar vorzulegen, beginnt die Arbeit mit der kritiſchen Be⸗ 
Bun: alle bisherigen Darftellungen berfelben feien großens 
theils „table convenue”, weldye auf die drei Hanptquellen: 
Friedrich's des Großen Schriften, Aeußerungen des Brinzen Hein: 
rich (in Segur, Viomenil uud Ferrand reprodurirt) und diplo⸗ 
matifche Depefchen zurüdzuführen fein. Gerade diefe Quellen 
benußt jedoch ber Berfaffer, indem er Fragmente derſelben her⸗ 
ausreißt, um dieſe mit fpöttifchen und aan nifchen Anmer⸗ 
kungen zn garniren, Heine, unbebentende Abweichungen in Re: 
bendingen wie abftchtlidye Faͤlſchungen der entfcheidenden That: 
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ſachen zu behandeln. Dann, nachdem dhies rabnliſtiſch⸗dialektiſche, 
—8 nicht Hiforifchsfritifche Spiel auf 65 Em doch — 
„sehr wahrfcheinlich gemacht hat, daß fein anderer als der König 
(Briedrich der Große) der wirktiche Urheber und Anreger biefer 
ganzen Angelegenheit war”, genügen dem Berfafler einige ganz 
ebentungslofe Phrafen, um, ohne weitere authentifche 84 

beigebracht zu haben, anf eine vom Grafen Solms in Beterss 
burg 1767 — Rote hin den Ausſpruch zu thun, „daß 
der Urgrund von allem, was gegen Polen Drädenbes und Ber 
— Prag nd geſchah, ausichließlih im feiner (des Könige) 
iftung zu fuchen ift und daß er geſchickt, bald durch Ueber: 
redung und Schmeicyelei, bald durch Aufſtachelung ber Leiden: 
{haften oder Anreizung der Eigeninterefien Rußland für fene 

geheimen Abfichten und Wünfche zu gewinnen wußte". - 

Rußland alfo ik unfchuldig, dies if Die Hauptfache. Dean 
mit Polens erfler Theilung felber iſt Hr. von Smitt ganz ein: 
verftanden. Ja, er vergleicht das ihm dadurch gewährte Giäd 
mit bem burd; ben Frieden von GamposFormio für Deutſchland 
gegebenen, „ber ihm bie nöthige Kraft gewährte, um fpäter das 
Verlorene wiederzugewinnen“. Gharakteriftifch ift auch diefe Ans 
ſchauung jebenfalle. 

Damit endet die Hiftorifche Arbeit von 1852, an melde 
ſich als recht intereffante Actenſtücke ein ang" des (Bisher 
nicht veröffentlichten) ruſſiſch⸗ preußiſchen Allianzvertrags vom 
8. Iunt 1762 fchließt, welcher indeffen befanntlich uiemals zum 
formellen Vollzug fam — fowie „Abriffe‘ von 80 Depeſchen 
und Briefen ala des Großen an Solms, des Grafen an 
den ar das ruffifhe Miuifterium u. f. w., welche die Thei⸗ 
lung Bolms (von 1769—79) betreffen. Aber twohlbemerkt, 
blos Auszüge, Abriffe, Analyfen, welche doch Hr. von Smitt 
wenn fle nichtenffifchen Archiven entnommen find, ale authen- 
tifche Beweisſtuͤcke nicht anerkennt! 

Zuletzt fommt noch ein Tanges „Supplement“, bie eigent- 
liche Arbeit des Jahres 1860, weldyes gegen bie neneften 
Unterfuchungen über Polens Theilung in Herrmann's „Geſchichte 
Rußlands“ (Band 5) und K. von Schlözer's „Geſchichte der 
diplomatifchen Berhandfungen zwifchen Rußland und Preußen 
vom Tode der Raiterin Anna bie zur Theilung Polens‘ wendet. 
Daß auch die Mebereinflimmung, womit diefe beiden Yorfcher 
Rußland Für Polens Theilung verantwortlic; machen, die Uebers 
eugung des Verfaſſers nicht zu aͤndern vermag, ift felbfiver« 
—X . Nut ſtreten ihm jeßt neben Fried auch Kaunitz 
und — Heinrich noch entſchiedener als Mitanſtifter hervor, 
in Petersburg höchſtens die Partei der Tſchernitſchev — aber 
beileibe nicht die rufſtſche Staatspolitik ale folche, nicht Rußland! 
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Notizen. 
Deutſche Tonfünflerzufände. 

Bir hatten bisher geglaubt, daß es feine fo in fi uneinige, 
halt: und bobenlofe und chaotiſche Republik von Berufsgenoffen 
geben fönne ale die der Schriftfteller, und Brendel’ s „Anregungen“ 
hatten uns durch einige Auffäge über das Leben und ben 
fehr der Schriftfieller unter 74 in diefer Meinung beflätigt. 
Run erfahren wir aber aus derfelben Monateſchrift, daß es im 
diefer Hinficht unter den Mufifern noch viel übler beflellt zu 
fein fcheint, umb zwar aus einigen längern Auszägen, weiche 
bie genannte Zeitfchrift aus dem 1861 erfchienenen anonyrasem 
Roman „Kunft und Handwerk” mittheilte. Da heißt es denn: 
„Nun follte man vielleicht denfen, daß bei biefer großen Maffe 
von Muflfern doch ein gewifler Gemeingeiſt anzutreffen fei, nicht 
etwa bie hohe Weihe, die gegenfeitige Aneiferung, die einfl unter 
den großen Meiftern der bildenden Kunft herrfchte und die noch 
in unfern Tagen bier und ba bei ben Gleichſtrebenden der ver⸗ 
fchledenen Dichter⸗ und Malerfchulen zu finden iR; fondern jener 
esprit de corps, nad) ber mobernern Bedeutung des Worte, 
wo der einzelne durch eiferfüchtiges Wahren ber Prärogatine 
feines Standes, vor allem dem eigenen Stolge und bem Sceibf=- 
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bewußtfein fchmeichelt, ober auch nur der Zunftgeift, wo jehes 
Glied der Zuuft die einmal in — gebrachte Waare im 
Sreife zu Halten oder zu Heben ſucht. Nach allem dem ſucht 
man vergebens beim beutfchen Muſiker. Was den Geilt der 
Weihe, der gegenfeitigen Anerfennung unb Erhebung betrifft, 
mäflen wir die traurige Wahrheit erfennen, bag er in der Ton: 
Funk weniger als in jeder andern zu finden ifl, daß wir fein 
Beifpiel eines geiftigen Bündnifles aufzuweifen haben, wie «6 
wifchen Goethe und Schiller, Byron und Shelten, zwiſchen 
Rubens und Ban Dyd, wie es in den zwanziger Jahren unter 
Sen Romantifern in Deutſchland, fowie in der neuen Malers 
faule in Frankreich befanden bat. Es ſcheint, daß das rein 
fubjective Weſen der Mufif, wo jeder nur durch und fozufagen 
für ſich Schafft, ſolchen innigen Annäherungen zwifchen ben 
Individuen nicht günftig fei. Nur fo laſſen ich die unglaub- 
lichen Urtheile bedeutender Tonfünftler über andere, gleich ober 
hößerfichende exflären, Webers Satiren auf Beethoven's Sym⸗ 
»honten, Eherubini's fehroffer Ausfpruch über dieſelben“ u. f. w. 
Der Berfaffer des Romans bemerkt dann weiter: „Soll ich 
nun über den Mangel felbft des Zunftgeifles unter deutſchen 
reben Das traurige Bild ihrer eollegialen Beziehun⸗ 
gen, ihrer mehr unverftänbigen als wirklich böswilligen Jutri⸗ 
entrollen? von ihrer Verkleinerungsſucht reden, von ihrem 
; Goteriewefen, von ihrer Klatfchhaferei über die Pris 
vatverhältniffe eines jeden, von ben ewigen Klagen ber Lehwer 
itglieder über fümmerliche Exiftenz, bie fich jedoch 
fogleich in Angriff gegen ben verwandeln, ber es durch Talent 
uud Fleiß zu einer beffern Stellung gebracht hat? Wahrlich, es 
iR veſſer, anf die Zukunft vertrauen, als bie jegigen 
Zuftände und das Gebaren unferer Muflfer nad) diefer Seite 
einer zu genauen Prüfung zu unterwerfen; fie find mehr be 
als tadelnowerth, denn fie v e I ihren 
Bortheil.“ Er Hagt ein andermal über die Titelfucht der Mu: 
Mer und Tonfünfller und bemerft: „Während ben Branzofen 
He Bezeidyaung artiste distingus, cölebre composileur, ober 
den Statieneın das fe grande er I — als 
Ber Ehrentitel gilt, erfahren wir in Deutſchland, daß dem 
* jenem Herrn auf fein unterthaͤnigſtes Anſuchen der Titel 
als Muffdirector verliehen wurde, oder daß feine So-und>&o 
hätten, den Herrn So⸗ und⸗ So zum Kammermuflfer 
wer Hofmuftfer zu ernennen, daß ber Kapelfmeifter 2. ferne 
eingereicht habe, weil ihm der Titel eines Generals 
ivectom6 verweigert worden war. Dergleichen Miſeren 
falten noch täglich vor, und es iſt nur zu verwundern, baf 
deutſche Regierungen nodk wicht auf die Idee gelommen find, 
Componiften und Birtuofen der Titel Muſikrath zu verleihen, 
de fie doc Bankier zu Commerzienräthen ernennen. Obige 
Würde fönnte ebenfalls in dene Kategorien eingetheilt 
werden; es fönute wirklide, geheime und endlich wirkliche ges 
heime Mufiträthe geben © ER 
Diefer ironifch gemeiate Borfchlag dünft uns recht bitter 
wigig zu ſein. Könnte mun nicht "auch ebenfo gut Literatur⸗, 
Yuami-, itunge=, Guzettenr the u. ſ. w. mit den Grad⸗ 
warerfägieden von „Geheime, Eeheime Ober‘ und „wirkliche 
Geheine“ u. f. w. creiven 


Die angeblichen Hundert Sonette Rafael's. 
. Bon einem Leſer d. BI. in Berlin, der uns ſchon mehrfach 
Yun freiwillige Einſendungen erfreute, erhielten wir ein Blatt 
ber Voſſiſchen Zeitung mit folgendem Begleitſchreiben: „Die 
im Beilage 1 der Boftfchen Zeitung, Nr 288, enthaltene Rach⸗ 


richt von 5. Grimm, wonach es ftatt cento Sonettidi Raf- 
faello urfprünglich hieß: cento disegni di Raffaelle, ſcheint uns 
wichtig genug, um ba6 betreffende Blatt Ihnen beifommend zur 
geneigten weitern Benußung zu überfenden.” German Grimm's 
Notiz, „Das Buch mit den hundert Sonetten Rafael's“ übers 
ſchrieben, lautet vollftäubig: „In einer der Januarsnummern 
diefer Zeitung wurde mit Hinweis auf eine Stelle in den Der 
cennalen Balbinucci’s bie Wieberauffindung eines Buchs als moͤg⸗ 
lich bargeflellt, in welchem ſich hundert Sonette von ber Haub 
Rafael's befänden, und das aus dem Nachlafie Guido Reni’e 
geftohlen und ſeitdem verſchwunden fei. Die Stelle lautet: 
«Persesi perö con una collonna d’oro ed alcune argen- 
terie il famoso Libro de cento Sonetti di mano di Raffaello, 
che Guido aveva comperato im Roma, e ciö non senza 
qualche susurro, quantanque noco föndato, che il tutto 
fosse stato rapito da un suo domestico etc.» Allerdings 
heißt es fo in Baldinncci's befanntem Werk, allein was wir hier 
über Guido leſen, ift nichts als ein Auszug aus —X 
«Felsina Pittrice», in deren zweitem Theile (1678) die Erb⸗ 
ſchaft des berühmten bolognefifchen Malers weitläufig befprochen 
und ber Habfucht feines Dieners gedacht wird, gegen ben 

Signorini, der Haupterbe, tropbem fehr anftändig benommen 
babe. S. 58 fleht bort wie folgt: «In si bella ed onorata 


‚ guisa contento costui ancora cogli altri, restarono non- 


dimeno al Signorini molte centinaia di scudi, che sariane 
anche stali piü assai, se tanto facile e puntuale non si 
dimostrava a tutti: Se si trovavano il libro famoso de’ 
cento disegni di mano tutti di Raffaele, che 
compro Guido in Roma: le due sottocoppe, i duo 
candeliere d’argento e la terza collana d’oro, etc.» 
Daß Baldinucci diefe Stelle benupte, fcheint mir außer Zweifel, 
Die Berwechfelung ber Hundert Zeichnungen mit hundert Sonet- 
ten fällt ihm fetöh übrigens faum zur Laſt, da fein Werk erſt 
nach feinem Tobe gebrudt worden iſt.“ H. Grimm's Berichs 
tigung verdient ohne Zweifel in weitern Rreifen befannt zu wer 
den und iſt von uns ihrem Wortlaute nach mitgefheilt worben, 
weil ihre factiſche Form nicht wol eine Kürzung gefleftete, 
irgendeine auf den Fall bezůgliche Hinzufügung aber unwöthfg 
fen würbe. 3. M. 
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Aus dem demokratiſchen Heerlager. 


Demofratifche Studien. 1861. Unter Mitwirfung von &. Bambers 
ger, Morig Hartmann, Friedrich Kapp, 8. Lafjalle, 9. B. 
Oppenheim, Arnold Ruge, W. Rüſtow, Ludwig Simon u. a., 
herausgegeben von Ludwig Walesrode. Hamburg, D. 
‚Meiner. 1861. Gr. 8. 2 Tl. 

Der zweite Jahrgang der „‚Demofratifchen Studien” 
liegt vor und, das Unternehmen hat fih in Jahresfrift 
fogar etwas gemäftet, ift dicklelbiger geworden. Es wird 
dieſer zweite Band wol diefelbe Anzahl Lefer finden wie 
der vorjährige, der nad der Ginleitung Walesrode's in 
„Rarker Auflage” vergriffen wurde. Und wir mödten 
an den zweiten Band dieſelbe Frage richten, die wir 
ſchon einmal vergeblih an ven erſten richteten: Wo ift 
dein Brogramm, d. 5. die formulirte Nothwendigkeit 
deines Erſcheinens? Denn felbft das Vergnügen, weldes 
wir bei der Lefung mander Artikel empfunden haben, 
überhebt uns der Frage nit: meshalb „vdemofratifche ” 
Studien, weshalb nit „politifhe” Studien? Was hat 
die „Demokratie vor der vorurtheilsfteien, unabhaͤn⸗ 
gigen Kritif unferer Zuftände voraus? Oder gibt «8 
keine freie, unabhängige Kritit außerhalb ver „Demo: 
kratie“? Dann aber iſt es um fo nothwendiger bad 
Recept der „ Demokratie” zu haben, um ſich zugleid von 
allen „Borurtheilen‘ zu reinigen und fi den Bart der 
Unabhängigkeit‘ wachſen zu laflen. 

Walesrode ſcheint auch unfere vorjährige Duerele im 
Ange zu haben, wenn er von denjenigen Kritiken fpricht, 
die en Programm vermißt hätten. Aber er ertheilt 
und ven Tategorifchen Befcheid: rin Programm fei nicht 
vonnoͤthen, das ganze Unternehmen beruhe auf dem 
Brineip: „Alles für das Volt und alles durch daB 
Beil.” Dies Princip fei fortwährend Richtmaß der 
„Studien“ geweſen. Das iſt nun gerade, als wollte 
man die Theorie des Turnend in dem Wahlfprucd finden: 
Friſch, frei, fröhlih, fromm!” Und jenes „Princip“ 
8 nißt einmal unbedenflih, denn wenn In legter In⸗ 
Yanz alles „für’‘ das Volk geſchieht, fintemal das Volt 
Me ganze Inhalt der Politik iſt, fo liegt doch eine arge 
Pee principii darin, daß alles „durch“ das Wolf 
182. 3, 


geſchehen ſolle. Dies fegt nämlih voraus, daß das Volk 
bereit8 auf der Höhe der politifhen Bildung angefom- 
men fel, was wir ſchlechwweg leugnen. Es find in der 
jüngften Zeit fo viele Dinge „durch“ dad Volk geſchehen, 
vor denen man ein Kreuz fchlagen muß! Das „Princip“ 
müßte jedenfall dahin varlirt werden: „So viel für das 
Volt thun, daß das Volk ſelbſt für fih forgen kann.” 

Bier Mitarbeiter des erften Jahrgangs fehlen im 
weiten: bie Herren Vogt, Karl Grün, Micelet und Adolf 
Stahr. Neu Eintretenve find Arnold Ruge und Wilhelm 
Rüſtow. Die Anonymen können wir natürlid nicht con= 
troliren. Walesrode fagt und, feiner der Alten fei un= 
treu geworben, folglich hat fi die Mannfchaft ver ge⸗ 
panzerten Fregatte vermehrt. 

Der Ton des Werks ift hin und wieder etwas leichter 
geworben, was wir in Deutſchland nit groß beflagen 
mollen; bei manden Abſchnitten koͤnnte e8 eher heißen: 
„Memoiren“ als „Studien“. Au dabei ift nichts zu 
erinnern. Der diesjährige Band lieft fi wie ein „poli= 
tifch=Hiftorifches Taſchenbuch“, felbft ver Theoretiker par 
excellence, Oppenheim, erzählt und er erzählt nicht fchlecht, 
wahrlid. So mag es gekommen fein, daß die weniger 
eigentlich lehrhaften Artikel eben nit die hervorragendſten 
des Buch find: „Der aflatiiche Geiſt in feiner Herrfchaft 
über Europa” von Arnold Ruge und „Der preußifce 
Eonftitutionalismuß” von Ludwig Simon. Arnold 
Ruge ſchreibt eine etwas wilde inleitung zu neuen 
„Deutſchen Jahrbüchern“, worin der „Despotismus“ ein= 
mal zur Abwechſelung „Allatismus‘ heißt und weſent⸗ 
lich gegen die Juden polemifirt wird, in dem Sinne, daß fie 
als die „Erfinder des Chriſtenthums“ aufgefaßt werden, 
„und der Wechſel“, wie Keine hinzufügte, aber nicht 
Nuge. Es iſt eine Revindication der „freien Forſchung“ 
und der „Geiſtesfreiheit“, in der wir ſpecifiſch „Demo⸗— 
kratiſches“ nicht entdecken. 2. Simon ſchreibt eine Kritik 
der preufifhen Verfaſſung nad Inhalt und Ausführung, 
alfo eine Polemik wider den Scheinconftitutionalismus, 
mit der alle echt Gonftitutionellen herzlich einverſtanden 
fein werben, ohne fich deshalb Demokraten‘ zu nennen. 
Dder wäre etwa jede Gonftitution Schein, ver ſich der 
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Praxis ſtets als folder ergeben müßte? Wozu dann dad 
Lob Englands, Hollands, Belgiens, Schwedens und 


Norwegens, wo „bie legte entſcheidende Kraft im Volke 


und deſſen Vertretung fig”? Und zwar merkwürdiger- 
weife trogdem, daß in jenen Ländern „die kluge Xehre 
von der Thellung der Gewalten‘ angewandt wird, die 
dem Verfaſſer „eitel Theorie“ ifl. Die „Theilung der 
Gewalten“ ift nämlih die einzig denkbare höchſte und 
fiherfte Garantie der Freiheit und fo weit davon entfernt 
ein Manöver zu fein, daß vielmehr im Scheinconftitutio- 
nalismud die „Gewalten“ nod gar nicht getrennt find, 
daß eben alle® noch in der angeflammten Executive ruht, 
während die Legislative redet und der Richterſtand Dienfte 
leiftet.. Die Frage nah der „Iheilung der Gewalten‘ 
Hat daher auch mit „Koͤnigthum“ und „Republik“ gar 
nichts zu thun; denn nur in fehmwierigen Zeiten ertheilt 
ſelbſt die Republik die zeitweilige Dictatur, mie fie Italien 
feinem Könige für die Dauer ded Kriegs ertheilte. Wenn 
hier ein wichtiger theoretifcher Begriff ganz falſch auf: 
gefaßt worden, fo. findet fich weiterhin ein praftifher gro⸗ 
ber Irrtfum. Der preußifhen Verfaffung kann man 
genug am Zeuge fliden, ohne ihr Mängel anzubichten, 
wie es Simon thut. Er meint nämlid, der berufene 
Detroyirungsparagraph 63 gebiete auch unbedingt über 
die Binanzen, was nicht der Fall if. Artikel 109 ift 
zwar uncpnflitutionell genug: „Die beftehenden Steuern 
werden forterhoben‘, d. h. das laufende Budget ift zur 

oth unabhängig vom Votum der Kammern, und Ar: 
tifel 63 geftattet „in Abmefenheit der Kammern” „Ber: 
ordnungen“ zu erlafien, aber doch nur folde, die „ber 
Berfaffung nit zuwiderlaufen“. Nun aber läuft e8 
der Verfaffung ſchnurſtracks zumider, andere als die be⸗ 
flehenvden Steuern zu erheben, und eine Anleihe per 
octroi auf Grund des Artifel 63 wäre vollkommen un= 
verfaffungdmäßig, ganz abgefehen davon, daß weber Kerr 
von Manteuffel noh Herr von Gerlah fie je verfuchen 
würden, weil der Glaube ver Bankierss dazu nicht robuſt 
genug wäre. 

Eine dritte Bemerkung gilt der optimiflifhen Auf: 
faffung der franzöſiſchen Zuftände, deren martialifches 
Aeußeres fogar einen fo fanftherzigen Demokraten ver- 
blenden konnte. „Die Taufgnade“, verfündigt und etwas 
bombaſtiſch Simon, „ift ver Legitimität zu Gunften 
eines ſelbſtbewußten Staatsbürgerthums vollftändig ab⸗ 
gewaſchen.“ „Selbſtbewußtes Staatsbürgerthum“ beim 
Prinzen von Morny und dem Herzog von Perſigny— 
Charamande! 

Da ziehen wir den trefflichen Aufſatz von H. B. 
Oppenheim: „Leber die Kunſt mit einer Verfafſung 
zu regieren. Ein Vademecum für conftitutionelle Mi⸗ 
nifter und folde, die e8 werben wollen‘, bei weitem vor. 
Das iſt Kritit der Scheinconftitution, Geifel bis aufs 
Blut, unter dem fröhlichen Geläute der Schellenfappe; 
das ift wahrer Humor und humoriſtiſche Wahrheit, das 
it aus den Gouliffen des armfeligen deutſchen Bundes⸗ 
tagslebens geplaubert, den Cadaver auf den Tifch gelegt 
und die Krankheit bis im ihren letzten Sig hinein ver- 
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folgt. Ein Qundrötagsgefandter fhreibt an feinen Sohn, 
der eben feine Studien abfolvirt hat, um ihn in die 
f were Kunft einzuweihen durch den liberalen Zeitgeift 
glücklich hindurchzuſteuern, Garriere zu maden troß ber 
Barlamenterei, und fih zur Säule ver allmächtigen Bu- 
reaufratie zu erheben. Hter if das Eingeftänpniß zu 
leſen, daß es fi) weit mehr um bie „erblide Bureaufra- 
tie” ald um dad „erbliche Koͤnigthum“ handelt, wie au 
der Abel in Deutſchland das Junkerthum längft über die 
Krone erhoben hat. „Das Princip der Autorität hat 
gleih einer Religion feine Priefterfafte und feine Sefuis 
ten.“ Und von diefer wahrhaften Herrſcherin in beut- 
fhen Landen, von diefer gebildeten, anſtändigen, belefenen, 
hochwohlweiſen Kaſte wirb die fürftlihe Autorität ‚nur 
„vorausgeſetzt“, diefe ift ihr lediglich Deckmantel und Vor⸗ 
wand. Jener verbortrinirte Sohn des Herrn Bunded- 
tagsgefandten war der Schul- und Studienfreund des 
Verfaſſers, der die väterlihe Epiftel felbft gelefen bat, 
die er heute zu einem fo artigen Cabinetſtuckchen von 
Seelengemälve zu dem Iebenswahrften Bilde von anftän- 
diger Schufterei verarbeitet. Und bier liegt der Knoten 
für unfer ganzes conflitutionelled Leben, bier trennen fi 
ein für allemal der Schein und die Wahrheit. Ein 
dem Kronpringen von Preußen naheſtehender Mann hat 
befanntlih gejagt: „Die Gonftitution ift nit möglich, 
wenn die Bureaukratie ihre Stellung behauptet!” Und 
Oppenheim zieht im ,„Gpilog” folgenden Schluß aus 
feiner eigenen Schilderung: „Wer mit feinen Leidenſchaf⸗ 
ten und Sympathien vem ummittelbaren Leben angehört, 
dem fleht es wol an zu beklagen, daß bie naturgemäße 
Entwickelung von denen felbft, welche an der Gonferwi= 
rung des Beſtehenden das directeſte perfönliche Intereffe 
haben, durch eine Reihe offener und vervedter Gewalt- 
thaten abgelenkt worben ift, und daß, wie es ſcheint, Die 
Studienjahre des Selfgovernment nun nit mehr ohne 
eine gewiffe Lockerung der faatlihen Bande durchzumachen 
ind.” Derfelben Anſicht find viele ehrliche Leute und ver 
„Demokratismus“ ſcheint hier blos darin zu beſtehen, 
daß man ſolche Dinge herausſagt. 

Mit Oppenheim ſind wir bereits auf das Feld der 
Memoirenliteratur getreten, die wir nunmehr in objectiv—⸗ 
hiſtoriſche und perfönli=politifche theilen wollen. Zur 
erftern Gattung zählen wir: „Die beiden Welfen Ernſt 
Auguft und Georg V. und das Land Hannover”, von 
"+, „Zur Geſchichte eines Kleinen Staats‘, gleich— 
falls anonym; „Die Sranzöfelet am Rhein, wie fie kam 
und wie fie ging (1790 bi8 heute)‘, von Ludwig Bamı= 
berger; „Die Achtundvierziger in den Vereinigten Staa= 
ten“, von Friedrich Kapp. Auf der Grenze beider Gat— 
tungen ſteht „Die Brigade Milano”, von Wilhelm 
Rüſtow; ganz perfdnlih find die „Bruchſtücke revolutio- 
närer Erinnerungen”, von Morig Hartmann. 

Die Geſchichte Hannovers unter feinen beiven legten 
Königen füllt in dem vorliegenden Jahrgange ganz die 
Stelle aus, melde voriged Jahr „Kurhefſen unter dem 
Bater, dem Sohn und dem Enkel“ einnahm. Doch war 
legtgenannter Aufſatz lebendiger, pointirter gefchrieben, 








t 
ı 
E 
t 








hatte mehr Farbe, mehr Licht und Schatten, ob auf 
Srund des Inhalts, der Compoſttion, ob na Natur: 
anlage des Verfafſſers, mollen wir bahingeflellt fein laſ⸗ 
fen. Gewiß iſt, daß der Welfenartikel in der Norb: 
weſtecke des deutſchen DBaterlandes dem Buche zahlreiche 
Käufer und noch viel mehr Leſer verſchaffen wird; wir 
fehen fogar einem organifirten Schmuggel in das „an- 
geſtammte Land” entgegen, da ſich die befannte „Schleu: 
ßenpolitik“ natürli dem „Freihandel“ widerſetzen wird. 
Bir beſcheiden und vie Liebhaber von Fach auf das 
aumerirte Sünvenregifter der jegigen Megierung, auf bie 
elf Kapitalfünden des Grafen von Borried aufmerkfam 
zu machen, fowie auf bie vetaillixte Nanglifte der minifte: 
vielen Abgeordneten. Die Ruhe der Erzählung, das 
Sammergerichtöaffefforliche Referat hat im vorliegenden Falle 
iicher fein Verdienſt, ift aber eine Brobe von großer Ent: 
Saltfamteit, 100 „Kladderadatſch“ ſchon fo dichte Xorbern 
gepflüdt hatte. 

Recht intereffant und gewiß neu für 40 Millionen 
Deutſcher ift die „Geſchichte eines Kleinen Staats“, wels 
der Rippe Detmold heißt nnd welden der ungenannte 
Verfaſſer förmlich entvedt hat. Bas Stücklein von Lippe- 
Detmold vor 1848, im tollen Jahre ſelbſt und nachher, 
lieſt ih wie eine große Introduction zu einem Strauß'⸗ 
fhen „Kebraus‘, den der Berfaffer mit den drei Noten 
angibt: „Einverleibung in Preußen!“ Es liegt ein folder 
„Æehraus“ offenbar [hen im Intereffe unferer ſtudirenden 
Jugend, deren geſchichtlich-geographiſche Eramina zu ver 
einfachen find. In Preußen klagt man ohnehin genug 


über die Erſchwerung des fogenannten „Militärexamen“ 


behufs Zulaffung zum einjährigen Dienſt. Es fehlte 
noch, daß einer den Hald über Kippe Detmold bräde! 
Eine jehr vervienftvolle Arbeit ift wieder die von Lud⸗ 
wig Bamberger, der voriges Jahr das intricate Duo 
zwiſchen „Michel Pro und Thomas Contra“ abfpielte: 
„Die Sranzöfelei am Rhein“, vargeftellt an ver Ge: 
ſchichte der Stadt Mainz, des Verfaſſers Vaterſtadt. Die 
Franzöjelei zur Zeit der neufränfifhen Republik wird 
trefilih erklärt aus der vorhergegangenen Kleinſtaaterei, 
die ih in specie mit der mwiberwärtigften Pfafferei ver: 
quite; jelbft die lächerlihe Gallomanie der Forſter und 
Benofien in Ton und Stil wird zu begreifen geſucht, 
wicht verhoͤhnt. Seit 1816 erhielt die heſſiſche Regie— 
rang die Franzoͤſelei am Leben, fie drehte wie abſichtlich 
 Hälje nach Welten. Das Jahr 1848, fagt der Ver- 
faffer, Hat die Branzöfelei ein für allemal begraben, 
weil fe nur dem Gedanken des großen gemeinfamn Va⸗ 
terlandes erliegen konnte, viefem Gedanken aber auch un⸗ 
fehlbar erlegen mußte. Wir miffen nicht, inwiefern ſich 
der warme Patriot, der feit 1849 Deutfchland meiden 
muß, in der jegigen Stimmung irrt oder nicht; täuſcht 
et ſich aber au, fo macht ihm felbft dieſe Täufhung 
ge. Wir wenigftens kennen Imköcheinifhe Striche, 
ws die Franzoͤſelei 1848 ging, 1849 wiererfam und 
WER den December 1851 überbauerte! Aber die da 
—— haben ſollten, um zu Hören, wollen fie nicht 
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Wahrſcheinlich gehört auch dieſe Ehrenrettung des 
Jahres 1848 zu den beſondern Kennzeichen der „De— 
mofratie”. Nun, dann wollen wir frei befennen, daß 
wir gleichfalls zur ‚Demokratie‘ gehören; denn nie 
bat die patriotifche Idee Heller und reiner geleuchtet als 
damald. Dem Stile Bamberger’8 warfen wir voriges 
Jahr eilihe Superfötationen und ein ungerrgelted Aus⸗ 
fhlagen der Epitheta vor. Wir conftatiren dieſes Jahr 
mit Freuden einen großen Fortſchritt; nächſtes Jahr hof⸗ 
fen wir auch Stellen nicht mehr zu begegnen, wie fol— 
gender, wo ed von der Einfeltigkeit des Menſchen alfo 
beißt: „Das Schwergewicht feiner Selbſtliebe und feines 
Nuhebevürfniffes drängt ihn aus der ſchwebenden Unpar= 
teilichfeit in die fetgepfählte Beſchränktheit hinein‘, eine 
PHrafe, die neben elf andern Fehlern den zwölften Haupt⸗ 
fehler hat, daß fie abfolut unverſtändlich ift, und baher 
zur Erklärung der mainzer Stimmung ganz und gar 
nichts beiträgt, 

Friedrich Kapp liefert uns in den „Achtundvier— 
zigern in ven Vereinigten Staaten‘ den Beweis, daß 
die legte große Emigration in Norbamerifa zum bebeu= 
tungsoollen Gulturefement geworben iſt. Die Wahl Lin⸗ 
coln's ſelbſt wäre ohne das deutſche Contingent nicht zu 
Stande gekommen, und fo verdankt die Republik des 
Sternenbanners den „gründlichen“ Deutſchen die Probe, 
welche ſie der Welt längſt ſchuldete, die Probe einer 
Kriſis nämlich. Die Kapp'ſchen Behauptungen werden 
durch Zahlen erwieſen, die vom höchſten Intereſſe ſind. 
Bon den fünf nordweſtlichen Staaten, welche vorzugs⸗ 
weiſe von der jüngeren deusfchen Ginwanderung aufgefucht 
find, gaben Indiana 23000, Illinois 12000, Iowa 
15000, Wisconſin 21000 und Minefota 10000, alfo- 
im Ganzen etwa 80000 Stimmen Majorität für die 
republifanifhen Candidaten, währenn ohne bie mehr als 
100000 veutfhen Stimmgeber der ganze Nordweſten ge= 
gen fein Intereffe und gegen feine Beſtimmung fih für 
die Sklavenhalter ausgeiprogen Haben würde. Auch 
deutſche Perfönlichfeiten famen mehr als je zur Geltung; 
unter den 183 Präſidentſchaftswählern der freien Staaten 
befanden ſich 12 Deutſche, und unter ihnen allein brei 
aud dem Staate Neuyork, während früher nur aus- 
nahmsweiſe ein deutſcher Glector gefunden wurde. Ir 
Sklavenſtaaten hatte man früher nie gewagt, rine republi= 
kaniſche Lifte aufzuftellen; die Deutſchen ſetzten dies wurd: 
1856 gab die Fleine Winzerſtadt Hermann in Mifjourt 
einzig vor allen 65 Stimmen für Fremont; 1860 kamen 
in Miffouri über 17000 Stimmen auf Lincoln, davon 
mehr als zwei Drittel Deutſche. St.-Louis gab 10000 
republikaniſche Stimmen ab, die Deutfchen find bier vie 
Träger der ganzen freiheitlihen Bewegung, wie benn 
auch Senator Seward zu St.-Louis Sffentlih fagte: 
„Es war nur ver deutfhe Genius, welder Überall auf 
dem ganzen Erdenrunde zur Freiheit ermuthigt Hat.’ 
Zugegeben, beſonders da es uns fhmeldelt; wir Deutſche 
machen gern in „Geiſt“, aber Kapp ſpricht am Ende 
feines Memoire felbft die Befürätung aus, die Genera⸗ 
tion der Achtundvierziger möchte Ach jetzt in Amerifa 
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erfhöpft haben, ed fei nöthig, daß neuer Succurs komme. 
Wenn dem fo ift, fo bat die Republik eine ſtarke Con⸗ 
fumtionsfraft, jo muß fie vorher ihren Magen durch 
ſtrengſte Diät auf den Großverzehr breffirt haben. Und 
das iſt die Wahrheit, die eigentlih humane Eultur ging 
ven frühern Einwandererſchichten faft gänzlih ab; die 
Deutſchen in Norvamerifa hinkten zwei ober drei Bene: 
rationen hinter und ber und brapirten fih dann noth⸗ 
dürftig in unfere abgetragenen Kleider. Das geht auch 
wieder aufs deutlihfle aus der kurzen Geſchichte des Nach⸗ 
drucks hervor, die unſer Verfaſſer mittheilt. 

Der älteſte deutſche Nachdruck wurde veranftaltet von 
Chriſtoph Sauer zu Germantown (Philadelphia); er 
galt ver Iutherifhen Bibel, die wir damals ſchon poetifh 
audzubeuten begannen. Drei Auflagen zu 1200 Exem: 
plaren a 18 Schillinge hielten bis in den Revolutions⸗ 
Erieg vor, als wir den jungen Goethe befaßen und eben 
auf Schiller warteten. Die Solvaten der Freiheit mach⸗ 
ten Patronen aus der Bibel. Dann, fpäter no, fam 
Arndt's„Wahres Chriſtenthum“ an die Reihe, auch 
Stark's „Gebetbuch“. So weit brachte e8 das 18. Jahr⸗ 
hundert! Bis faft zur Mitte des 19. Jahrhunderts be⸗ 
ſchäftigte fi der Nachdruck mit deutfchen Volksbüchern, 
Kalendern und fogenannter Unterhaltungsliteratur, die 
alles unterhält, nur nit die Bildung. „Tyll Eulen⸗ 
fpiegel”, „Schinderhannes“, die „Oeheimniffe Alberti 
Magni”, Traumbücher, die „Geſchichte der Pfalzgräfin 
Genoveva”, die „Haimonskinder“, nebft praftifchen Anz 
hängen mit Recepten gegen „Würmer und Berftopfung‘; 
dad war alles, was die deutſchen Handwerker und Bauern 
jenſeit des Oceans gebrauchen Tonnten. In den dreißi⸗ 
ger und vierziger Jahren kamen dazu Zfchoffe und Hauff, 
leiver auch MUeberfegungen von Sue und Dumas, Erft 
im legten Jahrzehnd fertigte man zu Philavelphia mohl- 
feile Ausgaben von Schiller, Lefling, Goethe und Hum⸗ 
Boldt an, die zuerft in einem Löfchpapier- Feuilleton er⸗ 
ſchienen, dann in Buchform umgebroden mwurben. Die: 
fer Nachdruck zwang nebenbei Herrn von Gotta zur 
Herausgabe wohlfeilerer Ausgaben für die DBereinigten 
Staaten. So koſten Humboldt's „Anſichten der Natur’ in 
ber Originalausgabe 21/, Ngr., jener Band bed „Kos⸗ 
mod" einen Dollar; man reerportirt fogar mit Profit! 
Heine's fämmtlihe Werke erfienen feit 1854 in fünf 
Auflagen; weniger gut ging Börne, der nur 'zwei erlebte, 
man fand feinen rechten Geſchmack au feiner Verbitte— 
rung. Freiligrath beforgte 1858 ſelbſt feine erſte Ori⸗ 
ginalausgabe in ſechs Bänden bei Gerhard in Neuyorf. 
Rellſtab's „Drei Jahre von Dreißigen“ ſetzte 1500 
Exemplare ab. Scherr's „Schiller und feine Zeit’ Hatte 
bei der ganz allgemein gehaltenen Schiller: Beier, für 
welche die Altäre biß in ven hinterſten Urwald erſtanden, 
ganz beifpiellofen Erfolg. 

Wilhelm Rüſtow bringt in den „Demofratifhen Stu⸗ 
dien’ die erfte tagebuchähnliche Aufzeihnung feiner Erlebniſſe 
von Genua nad Marfala und von Marfala nad Capua, 
wie wir fie, kriegswiſſenſchaftlicher auögeführt, als „Feld⸗ 
zug der italieniſchen Sübarmee” in „Unfere Zeit“ gelefen 
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haben. Iſt nun die genannte Eucyklopädie deshalb ein 
Organ der „Demokratie“? Moritz Hartmann, der 
Fahrende Schüler ver Partei, bringt ſehr pikante Auf: 
zeihnungen aus ben Jahren 1848—49. Keiner ber 
Zeitgenoffen Hat fo viel epifhe Kenntniß der damaligen 
Perfönlicgkeiten und Ginzelzuftände; Hartmann war überall 
„mit dabei und er betont das mit einer gewiſſen arti- 
gen Seldftgefälligfeit. Von feinen brei Abfcpnitten in= 
terejjirt und beſonders der erfle, der Prag, dad Czechen⸗ 
thum und den ungleihen Kampf des Deutſchthums wider 
das Gzehenthum zum Gegenflande hat. Wenn wir ven 
Abſchnitt gelefen, fo ift es uns, als ob wir einen Bericht 
aus dem Jahre 1861 gehört hätten. Sept wie damals 
dieſelbe Großmauligkeit, derſelbe excluſive Haß wider Juden 
und Deutſche, die auch in dem Lande Polen ſtets zuſammen 
in einen Topf geworfen werden. Hartmann ſelbſt ſtand 
wacker auf Seite der Unterdrückten. Die „Frankfurter 
Septembertage“ ſind die Fortſetzung der deutſchen Miſere, 
nur daß hier Großdeutſchland Kleindeutſchland kartätſchte 
und in Belagerungszuſtand verſetzte. Die „Wiener Octo⸗ 
bertage‘ bilden ven richtigen Schluß der ganzen Farce; 
denn bier kartätſchte und füfllirte der Kroat ganz Groß: 
deutſchland. Uno fo Hatte denn die habsburgiſche Politik 
für einflweilen die ganze Welt befiegt. Bon „Demo: 
kratie“ verfpüren wir hier allerdinge einen Hauch, denn 
der Verfaſſer Hat feine Bedauerns kein Hehl, daß da⸗ 
mals nicht durchgefahren wurde, ein Bedauern, das jedoch 
conftitutionelle Einheitöpolitifer mit ihm theilen; denn 
daraus, daß die Menfchheit unter gewiffen Dynaftien 
nit leben und gedeihen kann, folgt noch lange nicht, 
daß ein gefrönter Präſident der Nationalbewegung durch⸗ 
auf undenkbar fei — cf. Victor Emanuel! Das ſchnöde 
und im Grunde ſtets reactionäre Perhorrefciten von 1848 
ift auch vielen fehr befonnenen Männern ein Greuel, und 
auf der legten Generalverfammlung des Nationalvereind 
zu Heidelberg warb ed auf der Tribune nicht gebulvet. 
Man weiß jegt binlänglih, daß Hinter ven Phrafen von 
„Mebereilung”, „Weberflürzung” u. f. w. der Mans 
teuffel'ſche Pferdefuß Tauert. 

Mas bleibt und noch übrig? Eine Necenflon von 
Stahr's Leſſing“ — Recenfioneh follten billig von einem 
Jahrbuche ausgefchloffen fein — von F. Laffalle und „Zwei 
offene Briefe an den Grafen Schwerin”, „vom enthüll- 
ten Bolizeiftaate”, duch einen Oftpreußen an der Elbe. 
Der bewegliche bligende Stil, forwie der Umſtand, daß 
ber Heraudgeber felbft fonft nirgends im Bude auftritt, 
legen uns den Gedanken nahe, daß mir Walesrode hier 
vor und haben. Die neue Aera läuft Spießruthen, es 
wird behauptet, unter ber liberalen Oberfläche regiere 
das alte Syſtem in Preußen weiter, und die Polizeiffan= 
dale Stieber-Papfe haben allerdings erwiefen, daß ‚so- 
mething is rotten in'the state of Denmark”. Nur hät= 
ten wir gerade bei diefem Thema mehr Ruhe erwartet, 
beflimmte Formulirung der Anklage, flatt ver emphati— 
fen Invective, mehr Ihatfahen und weniger Esprit, 
wenn wir glei ven ariftophanifchen Wig beſtens gou= 
tiven: „Unter Manteuffel wurde das Böje verübt aus 








49 


miniferielleer Willkür, unter Schwerin dad Gute aus 
miniterielem Gutdünkel.“ Oppenheim deutet hier richtig 
das Richtige an: „Es ſcheint, daß die Etubienjahre des 
Selfgovernment nun nicht mehr ohne eine gewiſſe Locke⸗ 
rung der ſtaatlichen Bande durchzumachen ſind.“ 

Summa Summarum, was haben wir vor und? 
Eine Geſellſchaft von ehrlichen, meiſt talentvollen Leuten, 
Epigonen von 1848, denen man hin und wieder das 
Epigonentfum noch etwas ſtark anſchmeckt, die ihr freies 
Bort frei in die Strömung der Zeit werfen, intereſſelos 
dad Intereffe der Wahrheit und Freiheit verfolgen, und 
die zum Zeiten dad Wort „Demofratie” in ihre 
Sahne gewebt haben. Sie werben und ſtets willfonnmen 
fein, fie werden ſtets Lefer finden und fie mwürben und 
vollends verpflichten, wenn fie und dad nächſte mal pofitiv 
ſagen wollten, wohin fie fleuern, was ihr befinitives 


Ziel if. 51. 





Gerd Eilers über die Regierungszeit Friedrich 
Wilhelm's IV. 

Meine Wande durchs Leben. Ein Beitrag zur innern Ges 
ſchichte der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Gerd 
Eilers. Sechster Theil. Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 
1 &htr. 20 Nor. 

Den hier vorliegenden Schlußband feiner Denkwürdig⸗ 
Zeiten, deren reicher Inhalt und hohe Bedeutung in d. Bl. 
gelegentlih der fünf erften Theile mehrfah gewürdigt 
worden ift, beginnt der Verfaffer mit den Worten: 

- Meine Studien über die Jugendjahre und die erften zehn 
Regirrungeiahre des nun in Bott ruhenden Königs Friedrich 
Wuͤhelm IV., deren Ergebniſſe ich dem Publikum mit biefem 
legten Theil meiner „Wanderung durchs Leben‘ vorlege, wer⸗ 
den von zwei Momenten a von denen bas ‘eine mich mit 
den freudi Hoffnungen für Preußens und Deutſchlands Zus 
tuuft erfüllte, das andere biefe Hoffnungen nieberfchlug. 

Bir fürchten nicht, zu vielzu fagen, wenn wir behaup- 
ten, daß der mit diefen gewichtvollen Worten eingeleitete legte 
Theil ſich den frühen Abſchnitten viefer inhaltreihen Bekennt⸗ 
niſſe eines Gelehrten und Staatömanned vollkommen wür⸗ 
Dig und ebenbürtig anreihe. Ließ fi) über fo vielbefpro- 
Gene Erſcheinungen, wie fie König Friedrich Wilhelm’s IV. 
Leben varbietet, Hier nicht immer Neues bringen, fo 
Weibt dem Verfaſſer doch jedenfall® der Ruhm klarer und 

wuperteiifcher Auffaffung und Würdigung, und damit ift 
fer viel gefagt. Unverfennbar Hat die Epoche des hoch⸗ 
begabten Königs, bis zum envlihen Erloͤſchen feiner Gei- 
fleöfräfte, eine Meihe ver bedeutendſten Thatſachen und 

en in Staat und Kirche, ſowie in der Willen: 
ſchaft, aufzumeifen, welde auf Jahrhunderte Hinaus fort- 
mwirfen beflimmt find. Aus dieſem Grunde find wir 
jedem zu Danf verpflichtet, der ung Wahrheit über jene 


Treigniſſe bietet, deren Nachklänge noch jegt von allen. 


Seiten und umgeben, und jene Berfönlicfeiten, die fie 

hervorriefen und förverten, in ihrer eigentlichen Geſtalt 
ws vorfuhrt. 

Betrachten wir denn furz den Inhalt des vorliegenden 

, den wie eine accordenreihe Duvertüre ein treff- 


li gefchriebened Vorwort, vom 10. Februar 1861 da= 
tirt, einleitet. Es gedenkt zuerft jener im dritten Theile 
der „Wanderung“ von Eilers bereits gefchilverten Reife 
des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1833) 
durch die Rheinlande, welche überall begeifterte Liebe und 
Hoffnung ins Leben rief, und wahrlid auf beiden Seiten. 
Auch Eilerd, damals Rath hei der Eoblenzer Megierung, 
empfing einen tiefen Eindruck von dem geiftreihen und 
menſchenfreundlichen Weſen des Prinzen, ber ein Gerz 
für dad Volk im Bufen trug. Und dies Herz iſt unter 
allen Stürmen der Zeit vaffelbe geblieben, ob es auch 
oftmald dem Kummer fa erlag, Auf die furdtbaren 
Greigniffe des Jahres 1848 hindeutend, ſprach Eilers 
damals die Welffagung aus: „Es werben die unglüd: 
lihen Nachkommen der verblenveten geitgenoffen zu fels 
nem Grabe wallfahrten.” Er gibt felbft jenem viel: 
befprodenen und beklagten Worte des Königs in der 
Proclamation vom 21. März 1848: ‚Preußen geht fortan 
in Deutfhland auf‘, einen tiefern Sinn und eine welt- 
geihichtlihe Deutung In der ſeitdem fo völlig geänderten 
Stellung Preußens zu Deutfhland, deren Geſchicke ficht⸗ 
bar unauflöslih aneinander geknüpft find. Wer es ver 
Geſchichte der frühern Jahre nicht glauben wollte, dürfte 
doch feine Augen nicht verfähließen vor dem, was bie 
Gegenwart und bradte: dem moralifhen Sigge, ven 
1860 des Königs Bruder als Prinz Regent bei der 
badener Zufammenkunft errang, und neuerdingd dem un⸗ 
geheuern Einprude, den im Juli 1861 das ruchloſe 


‚ Attentat gegen König Wilhelm in allen Ländern und 


Ländchen Deutſchlands durch alle Schichten der Bevölke— 
rung machte. Vor dieſem Gewichte der Thatſachen gehen 
in Rauch auf die Klügeleien der Kurzſichtigen und Wider⸗ 
ſtrebenden. Der Tag der Gefahr wird beweiſen, daß 
Preußen und Deutſchland eins ſind, und Europa wird 
abermals ſtaunen vor dem tiefen Blicke Friedrich Wil⸗ 
helm's IV., der 1848 im ernſteſten Augenblicke es aus= 
prach: 

ß — iſt von innerer Gaͤrung ergriffen und kann 
durch aͤußere Gefahr von mehr als einer Seite bedroht werden. 
Rettung aus biefer doppelten dringenden Er fann nur aus 
der innigſten Bereinigung der beutichen Fürften und Völker 
unter Einer Leitung hervorgehen u. f. w. 

„Dieſe Leitung für die Zeiten der Gefahr” übernahm 
Friedrich Wilhelm IV. und zeigte Damit allen feinen Nach⸗ 
folgern die. Bahn, melde fie einzufhlagen haben. Dies 
ift nur eine der folgenreihen Ihatfahen aus dem Leben 
des Könige. Aber es find nocd andere vorhanden, welde 
der Gegenwart mehr oder minder in Nebel gehüllt, von 
der Bolgezeit in ihrer wahren Geftalt und Bedeutung er= 
fannt werden follen. Auf dieſe Nebel und Gefahren 
deutet der Schluß des Vorworts, indem er ald ven fidher- 
ſten Wegweifer zwiſchen den Klüften und Abgründen ber 
Parteien, die Preußen nah innen und nad außen jept 
bedrohen, und ald den beiten Führer zur inigfeit und 
Sicherheit Deutſchlands das bewaffnete Hohenzollern'ſche 
Suum cuique bezeihnet, worin ihm denn alle Verſtän— 
digen unter den Zeitgenoffen, Staatsmänner oder nicht, 
von ‚Herzen beipfligten werden. ° 
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Nach einem gediegenen Rückblick auf früher bereits 


‚ Befprochenes, um die Zeit, in welcher Friedrich Wilhelm IV. 


hervortrat, zu ſchildern, beginnt der Verfaſſer das Bild 
feiner Regierung und der gewaltigen Gegner, mit melden 
fie zu ringen batte, Ueber die Jugendjahre des Königs 
wird aus Stein's Leben und andern Duellen manded 
Wichtige mitgetheilt, und dabei auf die Stellung der deut⸗ 
ſchen Fürften vor und nad den Kreiheitäfämpfen wieder⸗ 
holt hingewiefen. Der Wiener Gongreß mit feinen ver- 
kehrten Mafregeln, jener Ausjaat künftiger Stürme, der 
ſchwere Drud der Ventarchie auf alle Verhältniſſe in 
Guropa, die bis zur Iulirevolution von Jahr zu Jahr 
fih fleigernne Spannung und Unzufriedenheit bilden den 
bunfeln Gintergrund, aus dem das jugendlich flrebende 
Gemüth Friedrich Wilhelm's IV., von dem tiefdenfenden 
Geſchichtskenner Niebuhr in den Grundſätzen edlerer Po- 
litik unterwieſen, ſich boffnungsreih erhebt. In Bezug 
auf den Adel und feine alten Vorrechte wird richtig ge= 
fagt, daß Niebuhr im Grunde fein Feind des Adels war, 
daß er aber jene Vorrechte durch Gerechtigkeit für alle 
beſchränkt wünſchte. Hinſichtlich der Religion ehrte Nies 
buhr das Chriſtenthum über alles und zog es der After 
weisheit des 18. Jahrhunderts freudig vor: eine Geſin⸗ 
nung, welde in bein Eraftvollen Freiherrn vom Stein mit 
hoͤchſter Entfchienenheit hervortrat. Nah ſchwerer Prü⸗ 
fung erwachte die Welt aufs neue zu tief religioͤſem Be: 
dürfniß. Es ift nach menſchlicher Welle fpäter viel Ein- 
feitigkeit und Irrthum hineingeflofien. Doch urfprüng- 
lich war die Duelle rein und lauter, aus ber des zu⸗ 
künftigen Herrſchers junge Seele ſich erfriſchte. Als ein 
Ereigniß größter Bedeutung ſchildert dann Eilers des 
Kronprinzen Theilnahme an der Jubelfeier der leipziger 
Schlacht am 18. und 19. October 1814. Hier wurde 
in Berlin ein von Goethe gedichtetes und von Zelter 
componirtes Loblied zu Ehren des greiſen Helden, der 
den Deutſchen zuerſt ſein „Vorwärts!“ zurief, geſungen, 
das hier mitgetheilt iſt. Es erregte Die größte Begei— 
ſterung, und gewiß mit Recht. Hören wir den Anfang 
des Chors: 

Brüder, auf! die Welt zu befreien! 

Ehre winkt, die Zeit iſt groß! 
Alle Gewebe der Tyranneien 
Haut entzwei und reißt euch los! 
Hinan! Vorwärts — hinan! 
Und das Werk, es werde gethan. 


So erfchallet Gottes Stimme, 
Denn des Volkes Stimm’ erſchallt, 
Und entflammt vor heil'gem Grimme 
Bolgt des Blitzes Schnellgewalt. 
Hinan! Vorwärts — hinan! 
Und das große Werk wird gethan, 
Und fo fhreiten alle Kühnen 
Eine halbe Welt entlang; 
Die Verwüftung, die Ruinen, 
Nichts verhindert ihren Bang. 
Hinan! Vorwärts — hinan! 
Und das große, das Werk fei gethan. 
Am allgemeinften und lebhafteſten waren jedoch bie 
Kundgebungen nationaler Begeifterung am linken Rhein⸗ 


ufer, das 20 lange Jahre franzoͤſiſcher Herrſchaft dem 
alten DBaterlande nicht entfremdet hatten. Es werden 
aus Baharah, vom Donneröberg, vom Schloſſe Ham⸗ 
bach bei Neuftadt a. d. Hardt (übeln Andenkens vurd 
fpätere Volföverfammlungen), endlich von Kreuznad die 
ſchlagendſten Beweiſe mitgetheilt, wie deutſches Hochgefühl 
damals überall auflebte, und die glänzenden Feſte der 
Univerſitäten Göttingen und Jena bilden dazu den wohl⸗ 
thuendſten Widerhall. Warum mußte dieſe Kundgebung 
des echtdeutſchen Sinnes ſo bald verſtummen vor dem 
ſchlimmen Treiben, das gleich darauf bei dem Wiener 
Congreß begann! Auch in der Kaiſerſtadt feierte man mit 
kriegeriſchenm Glanz den Sieg von Leipzig zu derſelben 
Stunde, ald die Beſtrebungen, das erwachte deutſche 
Nationalgefühl wieder zu unterbrüden, dort ihren An= 
fang nahmen, die fo viel Unheil gebraht haben. Von 
dem verworrenen, vielfach verberblihen Thun der Fürſten 
und Gefandten bein Gongreß hat die Welt feitvem fo 
manded erfahren, und noch immer find die Quellen nit 
verfiegt. Durch folde Schriften, wie die neuerdings be- 
kannt geworbenen „Tageblier von Gentz, erfennt man 
zur Genüge, aus welchem Gefihtöpunfte die hohe Diplo- 
matie in Wien die Sache ver Wölfer, die Ehre und 
Sicherheit Deutſchlands behandelte, und zwar mit nur 
wenigen Ausnahmen. Blücher's Wort, daß die Feder 
wieber verloren, was das Schwert Klutig gewonnen, 
drängt ſich erfchredend auf, und bie bitterſten Früchte 
davon mußte Preußen ernten. Es mar die Wieder: 
erwedung des alten Fluchs, der feit 300 Jahren auf 
Deutfchland Iaftete, der confefitonellen Zwietracht. Von 
Friedrich I. war der große Grundfaß der Duldung aus 
gefproden und durch die That Fräftig gehandhabt wor- 
den, den Zeitalter und den Nachfolgern zum Vorbild und 
zur Lehre, wie fehr die Kraft der Staaten durch religiäfe 
Eintracht wachſe. Die Idee der „Helligen Allianz”, eine 
Brut der erhobenen Stimmung der verbündeten Fürften 
nah dem ſchwer erfämpften Siege wurzelte auf dieſem 
Boden. Eilers fagt treffend: 

Die Monarchen meinten es gewiß redlich mit der „Heilig 
Allianz‘‘, aber ihre Minifter machten fie zu einer fehr unheilis 
gen, indem fie ſich berfelben zur Gründung und Erhaltung ihrer 
Herrfchaft bedienten. Nicht die Monarchen regierten die Welt, 
fondern ihre unter fich verbundenen Miniſter. Da fah bie 
Belt eine monarchiſche Allgewalt über ganz Europa in dem 
Händen der Minifter, wobei bie ruffifhen ſich ben vorherrſchen⸗ 
ben Einfluß zu fihern wußten. So trat das dhriftliche Priucip 
bes Heiligen Bundes gleich anfangs in ben grellen Gegenſe 
einer undriffichen Regierungsweife. Die Dötler wurben er 
äußern Verhältnifien unter die Fürſten vertheilt; man nahm 
nicht die mindefte Rüdficht auf kirchliche und confeffionele Zu⸗ 
famnmengehörigfeit und fanctionirte fomit thatfächlih die Napo= 
leoniſchen Geſetze über das Berhältniß der Gonfeffionen zu eins 
ander und zum Staate. : 

Am meiften litt Preußen unter ven Kämpfen, melde 
aus dieſen Veftrebungen entflanden. Die Gründung, des 
Deutfhen Bundes hatten jo mande Wünſche ver Patrio— 
ten unerfüllt gelaffen, daß Unzufriedenheit und Verſtim— 
mung mit jedem Jahre fliegen. Die Streitigkeiten auf 
dem religidjen, auf dem wiffenfchaftlichen Gebiete fleigerten 
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dieſen Teivigen Zuftand faft bis zum Unerträglichen. Dem 
Beftehenden, von den Herrſchern mit Starrfinn Feſt⸗ 
gehaltenen gegenüber trat immer kecker der Liberalismus 
hervor, der in Wiffenfchaft, Kirche und Staat den Fort⸗ 
ſchritt ins Grenzenlofe prebigte und in taufend Blättern 
und Blaͤttchen allerorten feine Grundſätze vortrug. Mit ihm 
ging Hand in Hand alle, mad nod von ben Nachwirkun⸗ 
gen jener großen philoſophiſchen Talente bewegt wurde, die 
um den Anfang des neuen Jahrhunderts mehr als je zuvor 
die Welt erfhütterten. In dem fünften Abſchnitte dieſes 
Theils zeigt Eilers die Verirrungen und Uebertreibungen 
in der pädagogifhen Welt unter der Herrfchaft der Huma⸗ 
nitätsideen während ber Negierung Friedrich Wilhelm's III. 
Gr beruft ih auf die vielfahen Erfahrungen feines 
eigenen Lebens gerade auf diefem Gebiete. Friedrich Wil- 
helm IM. und feine edle Gemahlin, die Königin Luife, 
waren beide begeiftert für die Sache der Volksbildung. 
Es war eben die Zeit der von dem Schweizer Peftalozzi 
ausgehenden Richtung auf dad Naturgemäße, Urfprüng- 
Eiche, welche unter anderm von Fichte in den „Reben an 
die deutſche Nation” als das einzige Heilmittel des ges 
ſchwächten Vaterlandes empfohlen wurde. Von ähnliden 
Erwartungen war E. M. Arndt erfüllt in feinen 1805 
erſchienenen „Sragmenten über Menſchenbildung“. Beide 
ũberſahen hierbei das bibliſche Wort: „Einen andern 
Grund kann niemand legen, als der gelegt iſt: Jeſus 
Chriſtus.“ Die Humanitätsivee, fo vortrefflih fie be 
gründet fein mag, bleibt immer zurüd hinter ver Wahr: 
heit und Einfalt hriftliher Lehre, in ihrer Reinheit aufs 
gefaßt und vorgetragen, und am wenigften ift fie ſicher 
vor gewiffen Ausfchreitungen, die höchſt bedenkliche Fol⸗ 
gen haben. An Diefterweg’3 Beifpiel und der von ihm 
gefoͤrderten Bildung der Volköfhullehrer, melde fo ſehr 
zu den fegtern Erſchütterungen der Welt beigetragen hat, 
deren Ehrgeiz und Verſchrobenheit jo vieles Unheil unter 
die Baneın gebracht haben, wie Riehl gezeigt, wird dar⸗ 
gethan, daß die wahre Humanität einzig umb allein in 
dem Ghriftentfum ihre Grfüllung finde. Dies war bie 
Uebergeugung, von welder der Minifter Eichhorn geleitet 
wurde. Er befand fih Hier in vollem Ginflange mit 
feinem königlichen Herrn Friedrich Wilhelm IV. Aus 
einer akademiſchen Rede des Heidelberger Theologen Karl 
Berufard Hundeshagen, gehalten 1853: „Ueber vie Natur 
us die gefchichtliche Entwidelung der Gumanitätsivee in 
ihrem Berhältnig zu Kirche und Staat”, theilt @ilers 
mehrere vortrefflihe Stellen über die alle Nationalität 
überflügeiude, allein die echte Menſchlichkeit entwickelnde 
Kraft der Lehre Chriſti, melde in ſich aud die Bedin⸗ 
gungen trägt, ven Kumanitätögebanfen vollflänbig zu 
verwirklichen. Den vielfahen Verirrungen ver falfchen 
Zumanitätslehre gegenüber ifl dieſe echt chriſtliche Huma⸗ 
tät, melde auch Friedrich Wilhelm IV. aus allen Kräf- 
ar foͤrderte, vom höchflen Werth. Nicht minder bebeu= 
wnb aber erfiheint die neuerdings von Karl Schnaafe in 
wem geiftvollen Vortrage über „Bildung und Chriſten⸗ 
Me“ (Berlin 1861) aufgeftellte Nachmelfung des noth- 
wegen Zuſammenhangs unferer chriſtlichen Bildung 


mit den neuefleh Fortſchritten der Philofophie und be: 
fonder8 der Naturwiſſenſchaft. 7 

Im festen Abſchnitte ſchildert Eilerd den Regierungs— 
antritt des Königs, welcher in eine Zeit größter Auf: 
vegung und brohender Stürme fiel. Staat und Kirche 
fieberhaft bewegt und infolge des fölner Greigniffes im 
offenen Kampfe. Hier wird die Frage aufgeworfen: 
ob Briedrih Wilhelm IV. der kraftbegabte Steuermann gewefen 
den die ſturmbewegte Zeit heifchte, um bas gerade auf den ger 
fährlichften Brandungen umbhergetriebene preußifche Staatsſchiff 
und die baranhängenden ber übrigen deutfchen Staaten in eim 
ruhiges Bahrwafler zu lenfen. 

Und die Antwort lautet: 

Wenn irgendein deutfcher Fürft, fo war er es! Denn es 
iR in ber Wahrheit begründet, was ich zur Zeit, als eben jene 
Stürme den preußifchen Thron umzuftürzen drohten, im Jahre 
1848, den wilden Umfturzparteien vorhalten zu müflen glaubte: 
daß bie deutſche Befchichte feinen Bürften anfzuweifen babe, der 
mit einem vollern und reinern Herzfchlage für Preußens und 
Deutfchlande Wohlfahrt das Scepter getragen und dabel bie 
hiſtoriſchen Rechte ber übrigen beutfchen Fürften fo uneigens 
mügig berüdfichtigt hätte. Es war in den Wind gerebet. Die 
Sturmfluten fpotteten aller Steuermannsfraft und trieben das 
Schiff unaufhaltfam zwifchen die gefährlichften Klippen. 

Hier folgt eine treffende Bemerkung über ven perfüns 
lihen Charakter des Königs: 

Es if feinem Porträtmaler gelungen, bem Bilde des Könige 
einen entiprechenden Ausdruc feines Üperafters zu geben. ds 
geht über die Malerkraft hinaus, den Abglanz einer fo reichen 
Seele, wie die des Königs, in Linien und Farben barzuftellen. 
Lebhaftigfeit des Geiftes, Reichthum der Phantafie, theilneh: 
menbe Empfänglichfeit für alle Aenferungen eines humanen und 
Hriftlichen Lebens, große Schärfe des Verflandes bei aller Er⸗ 
regbarfeit bes Gemuͤths, Wahrheitsliebe verbunden mit Finger 
Zurückhaltung. Diefe Gigenfchaften feines Charakters traten 
allen entgegen, bie perfönlich mit ihm verfehrten, Rabowig, 
Bunfen, Eichhorn fo gut als Alerander von Humbolbt. 

Im Verfolge werden dann bie Schritte beſprochen, 
welde der König that, um feinen Anfihten, namentlich 
feinen riftliden und politiſchen Ideen in der Leitung des 
preußifhen Staats Geltung zu verfhaffen. Hegel war 
dahingefhieden, aber die Gottes- und Weltanfhauungen 
feiner PHilofophie herrſchten noch überall im Amt, auf 
Schulen und Univerfitäten, Kirde und Staat mit Auf- 
löfung bedrohend. Der König aber wollte, wie Joſua, 
„dem Herrn dienen” und nicht dem Nebelgotte der Hegel'⸗ 
fhen Philoſophie. Cr Hegte die Abfiht, die zerfallene 
evangelifhe Kirche fih aus ihrem urſprünglichen Geifte 
wieder erbauen zu laffen. Darum berief er den zu Wert: 
beim am Main 1779 geborenen preußifhen Staatörath 
Albrecht Friedrich Eichhorn, einen durch vie Verhältniffe 
vielfah geprüften Freund Stein's und Schleiermader's, 
deſſen Einſicht und Thatkraft man ganz befonderd den 
Abſchluß des Zollverein zu verdanken Hatte, fowie feine 
religiöfe Gefinnung* befannt war, 1840 zum Minifter 
der geiftlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten, 
defien Wirkfamkeit naturgemäß in alle Zmeige des preu= 
Bifhen Staatslebens eingreift. Im gefahrvollen Zeiten 
hatte Eihhorn mande Proben eines feften, unabhängigen 
Charakter gegeben. An einen folden Beweis, feine 
Audienz bei dem Fürſten Primad Karl von Dalkerg, um 


für Stein bei Napoleon Zurüdnahme feiner Güterberau- 
bung zu erwirfen, wird (nad) Berg’ „Leben Stein's“, 11,340) 
paſſend erinnert. Freundlich aber kalt antwortete Dalberg: 

Zuerſt bin ich Fürft Primas, und als ſolcher Habe ich Pflich- 
ten, bie mir bie heiligften find. Kommen dieſe in Gollifion, fo 
gi mir ber Freund (Stein) das Höchfte. Ich werbe thun, was 
ch Tann. Leicht flellen Sie fich vor, was ich Ihnen ſchon mehrs 
mals gefagt. daß ich fehr wenig thun fann. Man muß zufehen 
und den ſchicklichen Zeitpunkt abwarten. 

Er that gar nichts. Stein blieb geächtet. Aber nad 
wenig Jahren erfolgte Napoleon's Sturz, durch Stein's 
Mitwirfung, und auch Dalberg hörte auf, Fürſt Primas 
zu fein. Eichhorn, ver fih unter den Befämpfern Napo- 
leon’3 befand, leitete alsdann unter Stein die Central: 
verwaltung der eroberten Lande (eine bornenvolle Stel: 
lung) und bradte 1815 aus Paris die von den Frans 
zofen geraubten Kunftfhäge zurüd. Dies war der Mann, 
dem Friedrich Wilhelm IV. die wichtigſte Stelle mit Ber: 
trauen übertrug. Das Vertrauen des Königs warb nicht 
getäufht, aber Eihhorn übernahm die fhwierigfte Auf: 
gabe. Das Hegelthum und die firhlihe Zerfahrenheit 
waren nit leicht zu bewältigen. An den Univerfitäten 
in Bonn und Berlin war von Theologen öffentlich vie 
Unphaltbarfeit des Chriftenthums gelehrt morden, und die 
durch Strauß’ „Leben Jeſu“, weldher einen Mythus an 
die Stelle der heiligen Geſchichte fette, entſtandene Be: 
mwegung, hatte ſich noch lange nicht gelegt. Herwegh 
fang: „Reißt die Kreuze aus der Erden! Alle follen 
Schwerter werben!” Strauß wagte ji in der ſcheinbar 
hiſtoriſchen Schrift über Julian: „Der Romantifer auf 
dem Throne der Cäſaren“, felbft an den König Friedrich 
Wilhelm IV. und feine politifhen und kirchlichen Abfichten. 
Adolf Schmidt, Profeffor der Geſchichte an der Univer⸗ 
fität Berlin, ftellte in feiner „Geſchichte der Denk: und 
Blaubensfreiheit im erften Jahrhundert der Kaiferherrichaft 
und des Chriftenthums” (Berlin 1847) ein Zerrbild 
der ſechs erften Regierungsjahre Friedrich Wilhelm's IV. 
auf, das, fo ungeſchichtlich als moͤglich, überall ſchlilmmer 
Deutung Raum gab, die denn auch nicht ausblieb. 
Manches Auffallende und Verletzende dieſer Art wird von 
Eilers aus dieſem Buche ausgehoben, das nun längft 
vergeſſen iſt. Ebenſo ruht das bei Gelegenheit des Ju⸗ 
biläums der koͤnigsberger Univerſität (1845) fo rück⸗ 
ſichtslos hervortretende Treiben der Lichtfreunde und der 
jämmerlihe NRonge=Spectafel, den damald mehr ald ein 
namhafter Mann, unter anderm auch Gervinus, für 
den Anfang großer Dinge erklärte. Shaffpeare behält 
Recht: „Die Erd’ Hat Blafen wie dad Waſſer.“ Wer 
es nicht glauben will, ver blicke einmal vorurtheils- 
frei auf die Ereigniffe vor und nad 1848, und er wird 
über fo mandes, das feit 1858 wieder alle Köpfe und 
Gemüther in Europa bewegt, zu ruhigern Anſichten ge- 
langen. Ohne Ruhe, ohne Befonnenheit aber ift ein 
gerechteö Urtheil über Könige und Völker nicht möglid. 

Bon befonderer Wichtigkeit und Anziehung ift ver 
jiebente Abſchnitt, welcher die Männer des Föniglichen 
Vertrauens varftellt: Alexander von Humboldt, Radowitz, 
Bunfen und Senfit von Pilfah, da der Verfaſſer bier 
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meift aus eigener Bekanntſchaft ſpricht. Er fagt es un- 
verhohlen, daß nicht die Männer felbft, von melden man 
glaubte, daß fie dad Vertrauen des Königs in vorzüg- 
lihem Maße genoffen, dem Könige ſchadeten, wol aber 
ber Argwohn, der diefe Meinung in hoben und niedern 
Sphären hervorrief, der Einfluß, den man ihnen zu 
traute, dad überall ſich kundgebende Protectionsbedürfniß, 
eine Krankheit unferer Zeit, genährt durch die übergroße 
Zahl der Jahr auf Jahr durch Schulen und Univerfitäten 
für die in der Megel mehr als befehten Staatsämter 
fih heranbildenden Jugend, welche dann die Scharen ver 
Unbefriedigten und Miövergnügten mehrt. Won ven vier 
in der Ueberſchrift genannten Freunden des Könige, zu⸗ 
erſt über Alerander von Humboldt, folgt dann eine Reihe 
anziehender Aeußerungen. Namentlih darüber, daß ber 
im Innerften dem Ghriftentfum zugewendete Herrſcher, 
der die Reſtauration der evangelifhen Kirche mit großem 
Ernſt unternommen, mit einem Ungläubigen, wie Sum: 
boldt, fo viel und innig verkehrte. Vergleicht man die 
Werke des berühmten Kosmologen mit den neuerdings 
(1861) erſt durch ven berliner Geheimen Rath Richter bes 
fannt gewordenen Anſichten des Königs Friedrich Wil- 
beim IV. „über bie Berfaffung der evangelifchen Kirche“, 
welche derfelbe feit 1845 (mol anflingend an Bunſen's 
„Verfaſſung der Kirche der Zufunft” [Hamburg 1825]) 
in mehreren längern und kürzern Aufzeihnungen nieder: 
gelegt hat (vgl. die Beilagen zur augsburger ‚Allgemeinen 
Zeitung”, Nr. 180 und 181 vom 29. und 30. Juni 
1861), jo wird man fi geftehen müſſen, daß ein 
größerer Gegenſatz kaum denkbar jei. Bei dem Natur: 
forſcher ift Feine Ahnung von der tiefen Chriſtlichkeit, 
dem Glaubensbebürfniß, das bie ganze Seele des Kö: 
nigs durchglüht, und ihn eine Verfaſſung fuchen heißt, 
welche der Kirche neben feſter Ordnung zugleich die größte 
Breiheit der Entwidelung gewährt, ein Ideal, dem er fein 
Leben lang nahgerungen bat, freilih ohne jede Hoffnung 
ber Verwirflihung auf Erden. Uebrigens bemerkt Eilerd 
ganz richtig, daß der König in feinem Glauben hoch über 
ven Parteien fland, daß er das Wahre der einen zu 
ſchätzen wußte, ohne das Gute der andern zu verfennen, 
und Humboldt war ein zu vollfommener Hofmann, um 
die religiöfe Saite im Gemüthe des Königs je empfind- 
lid) zu berühren. Im Verfolge diefer Betrachtungen fommt 
Eilers auch auf Humboldt's Verhältnig zu Varnhagen und 
die vor einem Jahre fo vielen Anſtoß erregende Veroͤffent⸗ 
lichung des Briefwechſels beider nebft Auszügen aus Varn⸗ 
hagen's Tagebühern. Gr weift dur Citate das nicht 
blos Unzarte, fondern auch Unlogiſche, die entſchiedenen 
Widherſprüche dieſer Varnhagen'ſchen Aufzeichnungen nach, 
und kommt zu dem Ergebniß, daß nach ſeiner geſamm⸗ 
ten Art und Weiſe Humboldt unmöglich die Bekannt⸗ 
machung diefer Schriften gutgeheißen haben würde. Bon 
Barnhagen’8 Leben und Charakter liefert Eilers ein an— 
ziehendes Bild, welches ihm in der neuern Literatur: 
entwickelung die gebührende Stellung anweift, ohne fein 
Talent weder zu verachten nod zu überfhägen. Aus 
allem geht hervor, daß unter Friedrich Wilhelm IV. und 
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> Eichhorn für Varnhagen nichts zu thun fein 
onnte. 

Don ganz anderm Schrot und Korn war Sofeph von 
Rabowig, der Vermittler Fatholifher und proteftantifcher 
Interefien, ver Bekämpfer der Revolution und Gründer 
des „Politifhen Wochenblatt”, das in bie damaligen 
Zuflände Preußens jo vielfach eingriff. Er hatte es ab: 
geſehen auf eine Bundesgenoſſenſchaft treuer Katholiken 
und gläubiger Proteftanten im Kampfe gegen die auf- 
löfenden Bewegungen der Zeit, ſowol auf dem religidjen, 
als auf dem politifhen Gebiete; darauf find feine „Ge: 
ſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche” 
(1846) gegründet, und felbft die mehr dem Conſtitutio⸗ 
nalismus jich zuneigenden „Neuen Geſpräche“, bie er nach 
1850, da er vom Öffentlihen Schauplag abgetreten war, 
erfeinen ließ, ruhen auf derſelben Idee. Gewiß bilde: 
ten folge Gedanken und Ausſichten den Hauptgegenſtand 
der vertraulihen Unterrevungen des Königs mit diefem 
immer ehrenwerthen Manne, ver freilih feiner Natur 
na feiner Partei gefallen fonnte, ven weder Eichhorn 
noch Giler8 ohne Midtrauen zu betrachten vermochten, 
dem ſowol die jpecififhen Preußen ald die Großdeutſchen 
eine Stelle unter den Ihrigen weigerten. Unterbefien 
bielt Ravowig feft an feiner Meberzeugung. Er fagte: 

Ich gehöre der fatholifchen Kirche an mit Leib und Seele, 
aber wicht der großdeutſchen Bolitif; ich darf beides nicht ver: 
mengen und fann nicht von der Ueberzengung laſſen, daß der 
Bundesfoat die durch Recht und Bernunft gebotene Geſtalt für 
Deutſchland if, und daß biefer nicht anders als durch ein preu- 
Fifches Primat zu gründen if. 

Nicht mit Unrecht ſchreibt Eilers diefe Anfichten, melde 
mit denen des Königs im beften Einklang flehen mußten, 
Radowitz zu, und trägt fein Bedenken zu fagen, daß 
berjelbe den König wahrhaft liebte und verehrte, ohne 
je daran zu denken, ihn zur katholiſchen Kirche herüber: 
äuziehen, daß er wirklih und wahrhaftig den preußiichen 
Primat in Deutſchland für nöthig hielt, ohne jedoch die 
Rechte der deutſchen Fürſten als Glieder des Bundes 
anzutaften. Dies maren biefelben Gedanken, welde Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. im Srühling 1849 den Abgeorbneten 
des franffurter Reichstags, welche ihm die Kaiſerwürde 
antrugen, ausſprach, ohne daß jedoch nachzuweiſen wäre, 
inwiefern Rabowig zu diefer Antwort gerathen habe. 

Ich würde Ihr Vertrauen nicht rechtfertigen — ſprach ber 

ig — ich würde Deutichlands Einheit nicht aufrichten, wollte 
4 wit Berlegung heiliger Rechte und meiner frühern ausdrück⸗ 
liches Berficherungen, ohne das freie Einverſtändniß der gefrön- 
tem Sänpter, Fürften und ber Freien Städte Deutfchlands eine 

faffen, welche für fie und für die von ihnen regier- 
ten beufihen Stämme die entfcheidendften Folgen haben müßte. 

Bir fehr diefe Ermägungen und Gevanfen das Ge: 
müth des Königs im tiefften aufregten, gebt aus dem 
aenlich erſt bekannt gewordenen Briefe veffelben an E. M. 
Urust vom 18. März 1849 hervor, welder für bie 
Gereßtigkeit de8 Monarchen das unwiderleglichſte Zeugniß 

und beiden Theilen zur größten Ehre gereiäht. 

Ganz anders war das Verhältnig, in welchem ber König 

en fand. Eilers lernte dieſen merkwürdigen Charakter 
8 Student in Göttingen kennen, und gemahrte in ihm 
1m. >. 


fhon damals die Talente und ven Ehrgeiz, die er im Laufe 
feines Lebens fo vielfach darlegte. Er erzählt dann, wie 
Bunfen nah Rom zu Niebuhr kam und 1822 dem 
Könige Friedrich Wilhelm III. bekannt wurde, der ihn zu 
theologiſch⸗ liturgiſchen Studien veranlaßte. So entfland, 
neben dem großen, von Niebuhr angeregten Werke ver 
„Beihreibung der Stadt Rom’, die freilih nur theil- 
meife von Bunfen herrührt, deſſen „Allgemeines Befang- 
buch“ (1846) mit einem „Gebetbuch“ verbunven, welde 
großes Lob erlangten, jedoch ohne den Verfaffer vor dem 
Verdachte des Pantheismus und religiöfer Neuerung zu 
fihern, welde ſowol fein Bibelmerf, als andermeitige 
Unterfuhungen, die er-in der Folge herausgab, vielfach 
auf fi Inden. Aber abgefehen von diefem Doppelfinne 
des Lebens mar In Bunfen etwas, das Friedrich Wil: 
helm's IV. Aufmerffamkeit fefleln mußte: Geiſt und 
Kenntniffe feltener Art. Der König, mit dem Wieder⸗ 
aufbau der Verfaffung der evangelifhen Kirche ernftlich 
befchäftigt, zog auch ihn zu Rathe, und namentlich geſchah 
dies bei Gelegenheit der Errihtung des Bisthums zu 
Serujalem, im Einverſtändniß mit der anglifanifchen Kirche, 
vbgleih der König nicht daran dachte, die Verfaſſung der 
englifhen Hochkirche auf die deutfche zu übertragen. Wie 
wenig vortheilhaft Bunſen's Ginmifhung in den ver= 
hängnißvollen Streit des Minifteriums Altenftein mit dem 
päpftlihen Stuhle (1834) binfichtlih der gemifhten Ehen 
den preußifhen Intereifen war, ift von Eilerd, ver in 
frühen! Abfchnitten feiner ‚Wanderung‘ viefed Kampfes 
gedacht hat, Hier nur angebeutet worden. 

Nicht minder leſenswerth find des Verfaſſers Mitthei- 
lungen über den Freiherrn Senfft von Pilſach, jet Ober⸗ 
präfidenten dev Provinz Pommern, die wir inbeß über- 
gehen, um dem adten Abſchnitt, ver vie Megierung des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. befpriht, noch einige Be⸗ 
merfungen zu winmen. Hier ftößt und zunächſt die rich⸗ 
tige Bemerkung auf, daß fein großartiged und ebel- 
müthiges Wollen und Handeln nit vergeblich gemwefen, 
vielmehr die ſegensreichſten Früchte für die Entwicke— 
lung des deutjhen Volks in politifher und religiöfer Be— 
ziehung getragen babe: eine Wahrheit, vie jedes Jahr 
und beutliher macht. Friedrich Wilhelm IV. war in 
mancher Beziehung, troß aller Reichthümer des Geiſtes 
und des Herzens, Fein glücliher Menfh und König. 
Es fehlte viel, daß ihm alles, mad er beabfihtigte, ge= 
ungen wäre. Mit thränenmwerthen Erlebniffen und Er⸗ 
fahrungen Hat er gefämpft bis zulegt, bis zu der ſchreck⸗ 
lichen Krankheit, die fein edles Wefen brach. Aber beffen- 
ungeadtet und troß aller Hemmungen, die nah und fern 
ihm bie Wege verlegten, bat er Großes, Unvergeßliches 
gethan und gefürbert, nicht blos durch den Schuß der 
Künfte und Wiffenfhaften, die fein preußifher König je 
in dieſem Grade geliebt und gechrt hat, nicht blos durch 
herrliche Bauwerke, vor allem ven Ausbau jened Wun⸗ 
ders bed gothifhen Stils, des Doms zu Köln, den er 
als ein Zeichen frommer Vereinigung aller deutfchen Für- _ 
fin und Stämme betrachtete, fondern mehr noch durch 
dad von ihm geweckte Bemußtjein der deutſchen Einigkeit 
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und des Zuſammenhaltens der Fürſten und Völker im Augen⸗ 
blicke ver Gefahr. Bon viefen Gegenfländen, da fie all- 
befannt find, finvet fi bei Eilers freifi nicht viel. Gr 
befchräntt fi auf eine nähere Betrachtung kirchlicher Ver: 
anftaltungen des Königs, wie die Errichtung eines evan⸗ 
geliſchen Bisthums in Jeruſalem, die breslauer kirchlichen 
Berhältniffe, die Lehrmethode auf ven preußiſchen Univer⸗ 
fitäten, die Verfaflung vom 3. Februar 1847 und den 
Vereinigten Landtag, das Vorfpiel der Erfhütterung von 
1848, der die neuern Zuftände entfprangen, welche über 
des Königs urfprünglie Worftellungen und Abſichten 
bald weit hinausgingen, und erft allmähli in der Ver: 
faffung, welde der König beſchwor, zu einem Abſchluß 
gelangten. Jene Erſchütterung befeitigte natürlich zuerſt 
‚Eichhorn und mit ihm fein Syſtem, und viejenigen, bie 
es auszuführen geftrebt, alfo auch unfern Verfaſſer, der 
in einem Schlußworte einige neuere Fälſchungen ver Ne= 
gierungsgeſchichte König Friedrich Wilhelm’s IV. wider: 
legt, die fi in mehreren Artikeln ver Kreuzzeitung von 
1860 bezüglih Eichhorn's und feiner Nachfolger, nament⸗ 
lich des Hrn. von Raumer, vorfinden. Man wird ohne 
Zweifel ver guten Abfiht, vie ſich auch hierin offenbart, 
gerecht werben, und die Körner vielfacher Belehrung für 
den zukünftigen Geſchichtſchreiber Friedrich Wilhelm's IV. 
und feiner Zeit, der ganz gewiß erfiheinen wird, ſobald 
Die Welt wieder zu einiger Ruhe gelangt, mit gebühren- 
dem Danke in Empfang nehmen. 

Mir drüden am Schluß des Werfs mit Erfenntlid- 
keit und Verehrung die treue Hand, die in dieſen ſechs 
heilen fo lehrreih und anziehen durch das verworrene 
Labyrinth der legten funfzig Jahre und geleitete und 
mwünfchen dem Verfaſſer noch recht viele Heitere Ausblicke 
in die Ferne von der erreihten Höhe. 27. 


Binmenlefe aus dem neuporker „Pionier“. 
In dem Auffape „Zur Literatur über die Frauen” (Mr. 40 
d. Bl. f. 1861) hatten wir auch ein bei Weilshäufer in Neu⸗ 
ſtadt O/S. erfchienenes anonymes Schriftchen „Ueber die Rechte 
und Stellung der Frauen” von einem Deutfchamerifaner bes 
fprochen, das, wie wir nun aus dem „Pionier“ (Nr. 37) er: 
fahren, Karl Heinzen zum Berfafler bat. Derfelbe bemerft näms 
lid in der gedachten Nummer feines Blattes: „Der Heraus 
geber dieſes Schriftchens, das bie Lefer des «Pionier» kennen, 
fragte vor einigen Monaten bei mir um bie Erlaubniß an, dafs 
felbe in Deutichland verlegen zu bürfen und zwar mit Wegs 
vaffung meines Namens und unter Streichung ober Menderung 
derjenigen Stellen, die der beutfchen Polizei anſtößig fein Fönn- 
ten, 35 verweigerte bie Erlaubniß, erſtens weil ich ber Boligei 
zu Liebe nicht meinen Namen unterbrüden, zweitens weil ich 
nicht aus den nämlichen Rüdfichten meine Schrift verftümmeln 
laffen und brittens weil ich die, vor vielen or gefchriebene 
Broſchüre, die mich literarifch nicht mehr befriebigte, in einer 
größern Schrift verarbeiten wollte. Ich ſehe jeht aus den 
«Blättern für literarifche Unterhaltung», in weldyen bie vorlies 
enbe reactionäre (!) Befprechung enthalten ift, daß Hr. Weile: 
Däufer trog meiner Weigerung über das Schriftchen bisponirt 
bat. Indem ich dies Verfahren defielben als unehrenhaft, ſcham⸗ 
los und.räuberifch denuncire, erfläre ich zugleich ben Inhalt der 
von bemfelben gebrudten Schrift für gefälfcht, ſodaß die Kritif 
Fein Recht hat, den aDeutfchamerifanern für das Ganze, wie 
es vorliegt, verantwortlich zu machen.‘ 
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Diefe Heinzen ſche Erklärung findet ſich als Anmerkung 
einem faf ganz — mit unferm Namen unten 
neten Abdruck unfers obenerwähnten Artikels, ben er feis 
nem Blatte einzuverleiben für werth gehalten Hat. Auf 
biefe Bequeme Weiſe bat Heinzen einen hübichen Raum in meh 
reren Nummern feines Blattes gefüllt, auch in diefem Falle von 
bemfelben Syſtem Gebrauch machend, momit er den gangen 
Schillers Körnerfhen Briefwechfel, anje Schriften von Bogumil 
Golg, fämmtlihe Novellen von Paul Heyfe, Otto Roguette 
u. f. w., fo viele er davon anftreiben kann, nach und nad in 
den Spalten feines Journals zum Wieberabbrud bringt, ohne 
bei ben betreffenden Berlegern und Berfaffern um Crlaubnig 
dazu —— Das literariſche Gewiſſen eines nordameri⸗ 
kaniſchen Radicalen und journaliſtiſchen Freibeuters hat einmal 
einen ſehr weiten Umfang. Obſchon er uns nun bafür, daß wir 
ihm —— gaben, fein hungriges Blatt mit fo und fo viel 
Spalten Nachdruck zu füttern, eigentlich Danf und im Grunde 
auch Honorar fhuldig wäre, und obſchon wir fein Berfahren, 
um uns feiner eigenen Worte zu bedienen, als ‚‚unehrenhaft, 
ſchamlos und räuberifch”' benunciren könnten, fo greift er uns doch 
tn einem befondern Aufſaͤtzchen, welches ex dem Abbruck folgen läßt: 
‚Die Weiberemancipation und die beutfche Kritik”, in befannter 
Heinzen'ſcher Weife an. Undank iſt einmal der Welt Lohn! 

Aber freilich), dag wir die in feiner anonymen Schrift 
ausgefprochenen Anfichten von unferm Standpunkt nicht gute 
heißen konnten, daß wir es als ,‚haarfträubenden Unfinn” be 
zeichneten, wenn er dem griechifchen Schönheitsibenl den Krieg 
erklärt, wenn ihm unfere Zeit fchönere Männer „als jenen kurz⸗ 
ſtirnigen, taillelofen Apoll“, und fchönere Weiber, als jene 
„‚Rirnlofe Venus mit dem geiftlofen Geficht und ber furzleib en 
ſchwungloſen Geftalt‘’ hervorzubringen ſcheint, das gilt Ihm na⸗ 
tuͤrlich als ein Majeſtaͤtsverbrechen, für welches er die Schale 
feines Zorns über uns entleert. Nun wahrlich, wir benelden 
ihn nicht um fein animalifches Princip, wonach man das menſch⸗ 
liche Geſchlecht fo gut wie ein Geftüt durch Raſſenkreuzung zu 
verebeln habe (wonach alfo auch die Mulatten, Meftizen, Qua⸗ 
bronen u. |. w. zu ben ibealsfchönften Menfchen gehören müßten), 
und wir überlaflen es ihm mit DBergnügen, das Ideal feines 
Apollo unter beu neuyorfer Commis und fein Ideal einer Venus 
unter den fehmächtigen fafhionabeln Bewohnerinnen des Broad: 
way zu ſuchen. Doch unfere Anfichten über das griechiſche Ideal 
entipringen ja wol nur aus dem geographifchen Uebelftande, daß 
wie „beutfcher Unterthan“ find; denn Karl Heinzen bemerkt ſehr 
poſſirlich: „Wie fann ein Unterthan ertragen, was bie Bolizei 
nicht erträgt? Ein Unterthan, namentlich ein deutſcher, if bie 
perſoniſicitie Proflitution. Alles was er iſt und hat, fein Kir 
per wie feine Seele, fein Inneres wie fein Aeußeres gehbrt 
nicht ihm und if nicht feiner wegen ba, fonbern gehört ‚St. 
Majeſtaͤt und wächft und geht zu Grunde für Se. Majekät. Er 
denkt, fühlt, foricht, handeli, exiſtirt in erfler Reihe nur für 
ben —— Dem König gegenüber erlaubt er auch bie «free 
Lieben. Die «Liebe zum Könign, die edelſte der Megungen, fann 
keine Uebertreibung entweihen, fowenig wie die «Xicbe zu Gott. 
Was ift die hoͤchſte Liebe eines echten deutfchen Unterthans? Viel⸗ 
leicht die zum Bierkrug. Aber was iſt feine allerhochſte? 3x 
Sr. Majeftät dem König. Mithin, wenn wir dem „reactios 
nären‘ geieihifägen Idealitaͤtebegriff Huldigen, fo geſchieht bies 
aus ber Liebe zum Bierfrug ober zu „Sr. Draienät dem König‘, 
ober weil bie deutfche Polizei bie Begriffe Karl Heinzen's vom 
Ideal „nicht erträgt‘‘! Wunderliche Inconfequenz! Während Karl 
Heinzen, der das Chriſtenthum unb mit ihm de e abgeſchafft 
wiſſen will, ſein Ideal in der chriſtlichen Welt fucht, ſuchen 
wir, die wir das Chriſtenthum nicht abgeſchafft wiſſen wollen, 
unſer Ideal noch immer unter den alten Heiden! 

Im übrigen wetten wir hundert gegen eins, daß wir vor 
einer braven Mutter, die ihren Kindern die Tage und wenn es 
fein muß die Nächte mit einer dent Manne fait unbegreiflichen 
Geduld opfert, vor einer liebenden Schwehler, vor einer guten 
Tochter, vor jedem Weibe, das fein ihm von der Natur ver: 
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lichenes Talent gut anwendet, mehr wahre Ehrfurcht hegen ale 
alle Rabicalen der Welt. Mag auch der Heinzen'ſche Radicalis⸗ 
uns in unter excentrifchen Weiberlöpfen einigen Anhang zäh⸗ 
len, fo glauben wir doch, Karl Heinzen und ae chen vers 
ſichern zu föuuen, daß die deutfche Frauenwelt in ihrer Allge⸗ 
meinheit nichts von der „freien Liebe‘ wiflen will; benn bie 
Frauen wien mit ihrem angeborenen fingen Inftinct ſehr wohl, 
daß bie durch die Ehe gewährten Garantien noch mehr in dem 
Zutereffe des weiblichen Befchlechte als in bem bes männlichen 
legen. Bir laſſen uns auch nicht dadurch täufchen, daß Heinzen 
feine Antifritit mit „Sulie vom Berg‘, andere ähnlicher Tendenz 
mit „KRathinta vom Thal’ unterzeichnet; wir müßten uns fchlecht 
auf den Stil verfichen, wenn wir nicht einfehen wollten, daß 
viefe „Sulie vom Berg” und biefe „KRathinfa vom Thal’ nies 
mand anders find als unfer alter lieber Bekannter Karl Heinzen. 

Jene myfleridfe Julie vom Berg wirft uns unter anderm 
auch vor, daß wir Karl — nicht einmal ſeine eigenen 
Aeußerungen gönnten, indem wir B. feine Bemerkung, daß 
die des Weibes dieſem allein angehörten, feine Fehler 
aber auf Rechnung des Mannes kämen, einem franzöflfchen 

ller Rati bem „Pionier““ zugefchrieben Hätten. Man lieſt 
aber auf der Schlußfeite der Schrift von Emile Deschanel: „Le 
mal qu’on a dit des femmes”, und ber 1855 bei-Wengler in 
Leipzig erfchienenen beutfchen Ueberſezung „Was man den Frauen 
Böfes nachgefagt hat” (©. 120 der beutfchen Ueberſetzung): 
„Die find im allgemeinen viel beffer als die Männer‘, 
fagt Montgeillard, „und in ber That, unfere Lafler bewirken 
die Fehler der Frauen; fat alle ihre Lafer gehören une an, 
während ihre Tugenden und ihre guten Eigenfchaften ihnen und 
nur ihnen allein gehören.” Wer nun den Diebflahl begangen 
het, ob Emil Deschanel, defien Schrift übrigens fchon fünf ober 
fechs Jahre vor der Schrift Karl Heinzen’s erfchlen, biefen oder 
Karl Heinzen jenen, ober ob beide einen dritten um ben Ges 
banfen bien haben, das zu unterfuchen ift nicht unfere 
Sorge. Uebrigens ift die Behauptung nicht einmal viel werth 
und combenfirt ſich gegen bie andere, auch oft aufgeftellte, dag 
wir erſt dann wieber ar Männer haben werden, wenn es 

eben wirb. s 

Im übrigen haben wir uns mit Karl Heingen, ber einmal 
im „Anzeiger bes Weſtens“ von D. Ruppius als ein Hauptr 
zepräfentant bes „Literarifchen Knotenthums“ hingeftellt wurde 
uns ver wegen feiner Zank⸗ uud Schmaͤhſucht allgemein berüch⸗ 
tigt iR. ſchon viel zn viel befchäftigt; „dieſer Menſch' ſucht in 
Klopffeistereien fein Vergnügen, während wir ihnen gern aus 
Dem Wege gehen oder doch eine uns anfgebrungene Discufflon 
in minder — und perſonlicher Art zu führen gewohnt 
find. Inbeß it er immerhin als ein fittengefchichtliches Symptom 
Beachtenswerth;; feine Mittheilungen und Ralfonnements enthal⸗ 
ten bisweilen eine gewifie pifante — auch fehlt es ihm in 
der That nicht an gewiſſen loͤblichen Eigenſchaften, wie er denn 
arch jept wieder für die von feiner eigenen Partei, ber Kriegs⸗ 
war Antifflavereipartei, geknebelte Prebfreiheit, wenn auch fehr 
Beitfou, in bie Schranken tritt. Schade nur, daß Heinzen, 
vom er in Wuth geräth, was eigentlich fein permanenter Zus 
Een 4, bisweilen kaum noch zuredynungsfähig erfcheint und 
Daun mehr Mitleid als Entrüflung verbient, 

Da wir nun aber einmal bei ihm ftehen, fo wollen wir, 
vielleicht um auf immer von ihm Abſchied zu nehmen, noch ben 
—— Schluß feiner Antikritik hier anführen. Er läßt 
R wom Berg’’ fchreiben: „Webrigens, Herr Mebacteur, habe 
ich wid, beim Lefen der «Blätter für literariſche Unterhaltung» 
amfo uene gefreut, daß ich in Amerika leben kann und nicht in 
Deutihland. Die principielle Dürftigfeit, womit biefe deutfche 

um menſchliche Fragen herumfellfcht und bettelt, biefe 
Mäfelet, diefe dreffirte Schen, diefe Fleinliche Maß⸗ 

‚ biefe vor Rückſichten fchwigende Polizeilichkeit, dieſe 

e Befangenheit, diefe durch ihren Dünfel nur um fo 

gere Unterthanenweisheit könnie einem Menfchen, ber 

an bie freie Bewegung in Amerifa gewöhnt ift, vollfländig den 


Garaus machen, wenn er wieder in bie Unterthanenatmofphäre 
verfept würde. Mögen bie Erfahrungen, bie man hier naments 
lich im der deutſchen Preſſe zu * hat, mitunter noch ſo 
aͤrgerlich und abſchreckend fein, fo viel betrachte ich als ans⸗ 
gemasit, daß die deutfchsamerifanifche Preſſe einen ganzen Chim⸗ 

rafjo höher ſteht als die deutſche da drüben, benn ſie ſpricht 
nicht blos eine menfchlicy freie Sprache, während man brüben 
jebem Buchflaben die Rüdficht auf den Büttel anfieht, ſondern 
fie nimmt auch geiftig einen höhern Standpunkt ein, weil fie 
über allerlei ragen, bie ber Untertkanenverfiand vielleicht nach 
Decennien wirb zu erörtern beginnen, längft im Klaren if. Sollte 
ein hiefiger Ionrnalift, und wäre er ber ſtupideſte und gemeinfte, 
die taufend Lächerlichen Antiquitäten und efelhaften Nichtigfeiten 
abhandeln, womit fi ba drüben ber Unterthanenverfland in 
fchweißtriefendem Eifer — er würde am erſten Tage 
davonlanfen und lieber Steine klopfen.“ Es mag allerdings 
richtig fein, daß wir europälfche Jonrnaliſten zumeilen in den 
Ball kommen, gewiſſe NAnfichten in bezweifelnder, fragender, 
ſcheinbar abweifender Form auszufprecden, um fie wenigſtens 
zur Debatte zw bringen, aber wahrlich nicht aus Unters 
thanenfurdt vor „Sr. Majeftät dem König‘, wie Heinzen 
annimmt, fondern aus billiger Rüdfiht auf Se. Majeftät 
das Bublifun, weldyes für die betreffenden Anfichten noch nicht 
reif iſt. Aber welchen Zwang dieſe letztere Majeflät gerade in 
Norbamerifa ausübt, wird Karl Heinzen am beften zu willen 
im Stande fein. Im übrigen haben wir im beutfchen Mutters 
Iande wahrlich feinen Grund, die Deutfchen in Nordamerika um 
ihre Bildungszuflände zu beneiden, folauge fie uns auch wine 
einen jener großen ——— Geiſter aufweiſen können, wie fie 
Deutſchland trop Polizei und Königtfum im Laufe der Zeiten 
wir möchten fagen fcharenweife hervorgebracht hat. 

Und audy um ihre Jonrnalifif, auf die fich der Redacteur 
des „Pionier“ fo viel zugute thut, wollen und follen wir fie 
nicht beneiden. Man mag in Nordamerika fagen bürfen, wie 
dies ber „Pionier in Betreff eines verftorbenen Monarchen 
thut: „Nachdem er dem Herrn gebient, bis ber legtgenannte 
die Nafe zuhalten mußte u. f. w.; uns beutfchen Journaliſten 
aber gereicht es nur zur Ehre, daß wir uns nicht in fo efels 
erregender Weife ausfprechen wollen, auch wenn wir es bürften. 
Karl Heinzen echauffirt ſich für die Befreiung ber Schwarzen, 
aber feine eigeuen Landsleute tritt er mit Fuͤßen und bewirft fie 
mit Schmuz; fo nennt er einmal den allerdings wie es fcheint 
ziemlich eiteln Heder einen „verrüdten Renommiften und Poͤbel⸗ 
demagogen‘‘, einen „Hochmuthepinfel, ber wie ein wahnfinniger 
Irrwiſch in der Welt umhberfährt, um die Senfation eines Hands 
wurfts zu machen‘. Ueber den fonderbündifchen General ober ben 
„Räuberhauptmann” MacCulloch macht er die fpaßhafte Mittheis 
lung, daß berfelbe von Geburt ein Deutfcher ober Schweizer fei und 
eigentlich „Kuhloch“ heiße, und über ben in feßter Zeit in eine 
— Situation gerathenen Blenker bemerkt ex: „Der Herr 

eneral Bienfer ne mit der Zeit General Kriecher nennen. 
Kaum hat er ſich und feine Landsleute durch feine abgefchmadte 
Schmeichelei und Bebientenhaftigkeit in dem Briefe an ben Ge⸗ 
neral Scott herabgewürbigt, fo geht er dazu über, fich bei deſſen 
Nachfolger durch einen Fackelzug der unter ihm ftehenden bent- 
ſchen Regimenter zu infinuiren. Natürlich find die deutfchen 
„Breiheitöfämpfer” darauf eingegangen, denn auf eine fervile 
Windbeutelei mit Fackeln verzichten fie nirgends. So wird denn 
das Berbienft des Herrn Blenker auch mit Fackeln beleuchtet 
werben. Es wird Zeit, daß diefem Helden heimgeleuchtet wird‘ 
u. ſ. w. Bon dem Buchhändler Julius Campe ragt Heinzen unter 
anderm, biefer fiheine „einer der fchmuzigften Gefellen zu fein, 
welche ber deutſche Buchhandel aufzuweifen hat, und bas will 
viel ſagen“. Agenten feines „Pionier“, von denen er fich übers 
vortheilt glaubt, flellt ex ohne weiteres unter einer Rubrik 
„Schuftige Agenten” mit ihren Namen an ben Pranger. Er 
raſt gegen die Turnfefte: „Unter ben genannten «Bolfsfeften» 
bat das «allgemeine deutſche Turnfeft» in Berlin, an welchem 
einige taufend Bauchfchwinger theilnahmen, den meiften Lärm 
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verurfacht. (Man gäbe jeßt ſchon gegen 100000 Turner in 
Deutfchland — ein is, wie unfchuldig jegt ben Regierungen 
diefe Spielerei erfcheint.) Was der hohle Teutonismus nur an 
lächerlicher Renommage, fchwarzsrothsgoldenen Bombaft, Jahn⸗ 
Arndt’fcher Biederbigkeit, bufolifcher «Sau» shaftigfeit, gut= und 
bfutiger Ungefaͤhrlichkeit und ferviler Patriotifterei leiſten kann, 
das if bei jenem Feſt — worden. Wozu braucht man 
Freiheit und Maͤnnlichkeit, Ehre und Charakter, Verſtand und 
Denkvermögen, wenn man ſolche Feſte feiern, «Gut Heil» rufen, 
den Bauchſchwung ausführen, «Hand auf Vordermanns Schulter 
legen» kann mit Allerhöchfter Erlaubniß? Bon den Deutichen 
im allgemeinen fagt er einmal: „In ber That, ohne Tyrannen 
würden ſich die Deutfchen verlaffen und verwaift fühlen wie ber 
Hund ohne feinen Herrn. Nicht mehr gehorchen, nicht mehr 
dienen, nicht mehr ſpeichellecken, nicht mehr chuldigen», nicht 
mehr «an den Stufen bes Throns» betteln, nicht mehr unters 
thänigf «erfterbenn und niedertraͤchtigſt fterben zu fünnen — das 
hieße für die Deutfchen aller Lebensfreude, alles Lebenszwecks, 
aller Lebensluſt, alles Strebensziels und alles Selbſtbewußtſeins 
mit einem mal verluftig gehen.” Doc, wie viel Stellen biefer 
Art könnten wir allein aus ben paar uns vorliegenden Nummern 
des „Pionier“ ausziehen. 

Wir wollen wünfchen, es möge feine bloße Renommiſterei 
fein, was ein beutfcher Führer zu dem Times⸗Correſpondenten 
fagte: „Schon haben wir die eingeborene amerifanifche Partei 
erbrüdt und über die Klinge ſpringen laffen. Iſt erſt der Krieg 
beendigt, wollen wir uns nicht mehr mit einer negativen Stels 
Jung begnügen; uns muß ein billiger Antheil in dem Lande ges 

eben werben, für das wir gefämpft und das wir gerettet haben.” 
er wir fürchten, e6 werde damit nicht viel fein, folange die 
deutfche Bevölkerung ſolche abgefchmadte Ausfälle gegen bie Ehe, 
gegen das Chriſtenthum, gegen das eigene Bein und Blut. des 
dentfchen Volfs, wie fie im „Pionier“ u. f. w. vorkommen, 
duldet, folange Champagnerfchlemmereien das beutfche Haupt⸗ 
guartier verunzieren und den — Verdacht von Unter⸗ 
ſchleifen rege machen, ſolange Windmacherei, Großſprecherei und 
Renommiſterei, die Heinzen nicht mit Unrecht an den deutſchen 
Führern rügt, die Stelle der ruhigen mannhaften That vertre⸗ 
ten, und ſolange verdorbene Kaffeewirthe und Schauſpieler die 
Rolle von „‚Regimentepfaffen‘‘ ſpielen und in gottesläfterlicher 
Weiſe das Dogma aufftellen, „gut Eſſen und Trinken fei bie 
wahre Seligfeit“, alle Religion aber „eitel nn 
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Novelliſtiſches und Biographiſches von Karl Frenzel. 
1. 


Vanitas. Ein Roman in ſechs Büchern von Karl Fren⸗ 

zel. Drei Theile. Hannover, C. Rümpler. 1860-61. 8. 
4 Thlr. 15 Rgr. 

2. Novellen von Karl Frenzel. Frankfurt a. M., Meidin⸗ 
er Sohn u. Comp. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

3. Dichter und Frauen. Studien von Karl Frenzel. Zweite 
Sammlung. Hannover, C. Rümpler. 1860. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Die erfte diefer Schriften kann, je nachdem man fich ihre 
Entſtehung benft, als ein mit feltenem Geſchick ausgeführtes 
Kunftwerk oder als das Product einer Frankhaften, überreizten 
Phantafle angefehen werben. Als Kunftwerf muß es gelten, 
wenn anzunehmen ift, daß der Verfaſſer das Leben nicht fowol 
wie es ift ober wie es ſich dem einfachen, gefunden Sinn dar⸗ 
ſtellt, fondern vielmehr wie es fich in einer ebenfo ange 
lich verzweifelnden, wie überſchwenglich hoffenden Phantajie ab- 
fpiegelt, hat ſchildern wollen und dem zufolge mit Abficht alles 
diefer Anfchauung gemäß gefaltet und ausgemalt hat; bagegen 
als unmittelbares Erzeugniß einer felbit kranken Weltanfchauung 
muß es genommen werden, wenn ber Verfafler glaubt, darin 
ein wirklich reines, unverfälfchtes Bild des Lebens in feinem 
objeetiven Beftande oder im Refler eines die Realität verklären- 
ben Dichtergemüths geliefert zu haben. Bür bie erfle Annahme 


ſpricht, daß der Autor felbft feinem Buche den Titel, Vanitas 
gegehen und außerdem es noch mit dem Motto: „Eitelkeit der 

itelfeiten — und alles ift eitel!“ aus dem Prediger Salomonis 
ausgeftattet Kat; zur zweiten Annahme a drängt bie gange 
Haltung und innerfte Seele des Buche. Es finden ſich nämlich 
darin faum irgendwelche Momente, welche verriethen, daß ber 
Autor mit feiner eigenen Weltanfhauung über ber Anfckauung 
fände, in deren Geifte die Welt Hier geichilbert wird; vielmehr 
iR in ihm alles von der Art, daß das darfiellende Subject 
nicht minder als die bargeflellten Objecte eine verfchäumende, 
erftiebende Welle im allgemeinen Meer der Eitelfeiten zu fein 
Ügeinen. Mit ziemlich Maren Worten gefteht dies der Autor in 
einem an Julius Rodenberg gerichteten Borwort ſelbſt. „Du 
kennſt“, fagt er bier, „die Stätten, auf benen fie entflanben; 
noch bis in deinen Traum hinein müffen bie alten, bichtbelaub: 
ten Bäume rauſchen, in deren Schatten meine Geflalten wan⸗ 
dein. Und dieſe Beftalten felbft find dir nicht fremd, fonbern 
lieb und vertraut, durch tagtäglichen Umgang, durch Hoffnung, 
die wir in bie einen ſetzten, durch Taäͤuſchungen, bie wir von 
den anbern erfuhren. Nicht ganz, du weißt es, beflimmte bie 
BWillfür meiner Laune und Empfindung ihr Wefen, ihr Schwans 
fen hinüber und herüber in des Lebens unb ber Leidenfchaften 
Wechſel; fo fanden wir die Menfchen, irrend und wanfelmäthig 
in ihren Entfchlüffen, zumeift in ihrer Liebe, immer ſtraucheind 
auf der Bahn des Guten und nie ganz in Bosheit und Sünde 
verloren... ſchwankendes, wmettergepeitfchtes Rohr im Winde 
des Schickſals. Waren, find wir felbf denn befier? Um uns 
eine Trümmerflätte von aufgegebenen Planen, umgeflürzten Sie 
Ien.... wie vielfternige Augen glühten uns an und verglühten 
für uns!” Der Autor befennt alt ‚ uns in diefem Romane ein 
Bild des Lebens felbf bieten gewollt zu haben, wenigftens eine 
Zeichnung ber Menfchen und ihrer Verhältniffe, wie er fie ge 
funden — nicht blos bei einer Beobachtung dieſer oder jener Kreife, 
nicht blos von gewifien Stimmungen aus, fondern überhaupt 
und foger auf Grund ber Selbſtbeobachtung, der eigenen un: 
mittelbaren Erfahrung. 

Unter foldden Umftänden fordert natürlich das Buch eine 
gan; andere Beurtheilung, als wenn es der Autor nur für bie 
poetifche Reproduction einer allerdings weitverbreiteten und unter 
gewiſſen Umftänden leicht fich einftellenden, aber boch keineswege 
abfolut gültigen und allein wahren Weltanfchauung Dia 5 
hätte: denn es fragt fich jept nicht blos, ob ihm die Schilde⸗ 
rung biefer Weltanſchauung nad den Geſetzen ber Schönheit 
und Kunft gelungen, fondern es brängt ſich vor biefer äſtheti⸗ 
fehen Frage zunächfl und vor allem bie Frage von allgemeiner 
Wichtigkeit auf, ob die Anfchauung, die er als bie wahre, min 
deftens als feine eigene bietet, wirklich die wahre und bie als 
wahr hinzunehmenbe ift. 

Wir unfererfeits glauben diefe Trage mit Nein beantworten 
zu müflen und meinen bamit das Urtheil aller aus 5 — 
welche das Leben nicht blos in einzelnen fieberhaften Buls läs 
gen, fondern in feiner großen Gefammtentwidelung betrachten 
und fi bei ber Betrachtung nicht von ben Empfindungen über- 
fpannter Hoffnungen und herzzerreißender Enttäufchungen, fon- 
dern von ruhigen @rwägungen beflimmen laffen. Benig 6 
wäre es fehr traurig, fehr trofllos, wenn die Welt wirklich fo 
wäre, wie fie fich in biefem Romane barflellt. Wie etwa ers 
ſcheint fie in bemfelben? Wenig befler als die Pontinifchen Sumpfe, 
bie und im Frühling ein Bild der üppigften, faftgrünften Vege⸗ 
tation unb einen Monat fpäter ein Bild der traurigften Faͤulniß 
und Berwefung bieten. Der Autor führt uns in ihm eine Reihe 
von Geftalten vor, bie durch geiftige oder förperliche Eigenſchaf⸗ 
ten zu den außerorbentlihften Erfcheinungen gehören, bie uns 
auf Erden zu imponiren, ‘Bewunderung oder Sympathie ab» 
jugewinnen vermögen, und er fegt diefelben mit allem Aufwande 
eines raffinirten Dramatifers und effectvollen Decorationsmalers 
in Scene. Aber zu welchem Zwed? Nur um zu zeigen, daß 
hinter allem Edeln und Großen, hinter allem Schön und Rei: 
zenden nur Verbrechen und Lüge, nur Schlechtigkeit ober Thorheit 
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Imen, dag die heiligfien Gefühle Unſinn, die höchſten Be: 
frebungen Selbſttäuſchungen find, daß das ganze Leben eine 
naurige Bofle, ein Iächerliches Trauerfpiel ift, furz, daß zulegt 
les, das Höchfte wie das Niedrigfle, das Seltenſte und das 
Gemeinſte, auf die vanitas vanitatum Hinaugläuft. 

Dichtungen und Doctrinen, welche diefe trofllofe Wahrheit 
predigen, hat es zu allen Zeiten gegeben und niemand kann leig 
nen, daß die Welt der Erfahrungen, bie dazu Anlaß geben, in 
Hille und Fülle bietet. Trotz alledem geht die Welt fe und 
ruhig ihren Gang weiter. Das Einzelne fommt und geht, er: 
feint und verfchwindet, aber das Ganze bfeibt und dauert, ja 
es bleibt nicht nur, ſondern fchreitet fort, vervollfommnet fi) und 
rüdt dem Ideale, dem alfes nachringt, mit jedem Wechfel, jedem 
Umftoung mehr oder minder erfennbar näher. Was uns in 
vorübergehenden Momenten als Tod und Vernichtung erfcheint, 
iR, gründliche betrachtet, flets eine Pofition neuen Seins, neuen 
Lebens, in welcher nur das von vornherein Nichtige untergeht, 
dagegen das Echte und Wahre fich erhält, ja zu ir erer, ers 
—— Entfaltung gelangt. Alle Troſtloſigkeit, bie in ber 

rgänglichfeit des Einzelnen liegt, verfchwindet, fobald das Ein» 

ne als ein wefentliches Moment des Allgemeinen, bes großen 

aufgefaßt wird; denn ale folches ift es nicht wirklich 

glih. Als Moment des Ganzen ift es uniterblich, ewig, 

ie dieſes ſelbſt; wenn es zu verſchwinden fcheint, tritt es nur 

in andere Berhätniffe und Beziehungen; und daß es dies kann, 

dies muß, ift fein Grund der Ver DerTLung: fondern des höche 

Ren Trofles; denn Bewegung, Wechfel ift Leben, und nur Still 
Hand, Stagnation iſt Tob. 

Unbewußt und unwillfürlich legt der vorliegende Roman 
ſelbſt für die hier — Wahrheit Zeugniß ab. Das 
ſcheinbar Große und Schöne, was in demſelben der Fäulniß 
anheinfällt, Hat von vornherein gar nicht eriflirt, ja es iſt fo, 
wie e8 hier gefchilbert ift, geradezu eriftenzunfähig. Wenn ber 
Berfaſſer glaubt, in den von ihm gezeichneten Gehalten wahre, 
wirflihe Menſchen poetifch reproducirt zu haben, täufcht er fich 
ſelbſt. Daß es zu jedem einzelnen berfelben analoge Erfcheis 
nungen im Leben gibt, wer Fönnte das leugnen, ber in einem 
folgen Iufammenhange, fo ein planmäßig verfchlungenes Ganz 
zes bildend und in fo ausgefuchten blendenden Beleuchtungs⸗ 
dem, wie in diefem Buche, erifliren fie nicht, vielmehr machen 

innerhalb des Gemäldes, zu dem fie hier zufanmengefegt 
Üb, varchaus nur den Eindruck von Figuren, wie fie ſich eine 

genblige, noch im Gärungsproceß befindliche Phantafie als 
jant nnd poetifch auszulachen liebt, und die Art und 
Beife, wie fie miteinander verfehren und burcheinander wogen, 
entſpricht mehr den Bhantasmagorien eines üppigen, von Opium 
oder Fieberglut erhipten Traums, als ben realen Wechſelfällen 
des virkli Lebens. Solche Gebilde haben in ſich freilich 
keinen Halt und Beſtand, fie müſſen zuletzt nothwendig wie 
mmernve Seifenblafen zerplagen, weil fie von vornherein 
wm Producte eines erregten Bluts, eines erhigten Gehirns ges 
ſind, und auf fie leidet allerdings eine Weltanfchauung 

Ve des Berfaffers Anwendung. Die vom Autor ung vors 
geflikie Welt ift wirklich eine vanitas vanitatum; aber daß 
Dife Welt ein Bild ber wirklichen Welt wäre, vermögen wir 
dem nicht zugugeben. i 

das Prädicat der Wahrheit hat alfo die vorliegende 
Eesspoftion jedenfalls Keinen Anfpruch; zufolge defien vermag 
det andy die Hülle des Schönen, das in ihr enthalten fit, zu 
kiner tiefer eindringenden und nachhaltigen Wirkung zu gelans 
gm; denn wie wichtig auch das Scheinen für das Schöne ift, 
ber Ueſe Schein ohne ein ihn tragendes und ſtützendes Sein 
wermng es nicht herzuſtellen. So fehr daher die Perfonen dieſes 
Bruns nady dem Mufter der vorzugsweife für intereffant gels 
Kahn Berfönlichkeiten zugefchnitten And, ein wirflich lebendiges 
warmes Intereffe vermögen fle dennoch nicht für fich zu 

; und welche außerordentliche Schieffale, welche felt: 
Butwielungsprocefe fie auch durchzumachen haben, man 

fh weder mit ihnen zu freuen, wenn es ihnen wohl 
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ergeht, noch mit ihnen zu leiden, wenn fie in tragiiche Konflicte 
verwieelt werben. Es herrſcht in dem Ganzen der buntıfte 
Wechſel von reizenden unb peinigenden Partien; aber wirklich 
erheitert oder tiefer ergriffen fühlt man fich von Feiner, weil 
man es in Freud und Leid innmer nur mit Schaum: und Traum: 
ebilden, nicht mit Menfchen von Fleiſch und Bein zu thun zu 
Baben glaubt. 

Es thut uns leid, bies Urtheil fällen zu müflen; denn dem 
Talent des Autors muß man troß alledem aufrichtige Anerfen- 
nung zollen. Er befigt unftreitig eine fprühenbe, fprubelnde 
Phantaſie und eine feltene Begabung, finnlich s effectvolle Ans 
ſchauungen zu concipiren und mit glühenden Yarben wieberzu- 
geben, Fäden anzufpinnen und Funftvoll zu verflechten, geh: 
reiche Gedanken über alles N aus dem Aermel zu fhüt- 
teln und pifant einzukleiden. Es fehlt ihm alfo feineswegs an 
Eigenfchaften, die an einem Romanfchriftfteller ſchwer in bie 
Wagſchale fallen, und man darf daher hoffen, daß er auf bie 
fem Gebiete fpäter, wenn bie ruhige Beobachtung die maßlos 
ausſchweifende Phantafie mehr gezügelt haben wird, noch Vor: 
treffliches zu leiften im Stande if. Selbſt wenn bie Phantafle 
in ihm ein gewifles Uebergewicht behaupten follte, würbe er der 
Fortentwicelung bes Romans nützlich werden fönnen; denn ber 
vorherrſchend realiftifchen Richtung gegenüber, welche jet in ber 
Romanliteratur bominirt, thut ein Talent von entgegengefeßter 
Richtung noth. Aber jo, wie es in diefer „Vanitas“ geſchehen, 
darf er fein Talent nicht fortwuchern laſſen, fonft hat er fih 
darauf gefaßt zu machen, daß fich der Salomoniſche Spruch 
bald auch an ihm bewahrheiten wird. 

Das hier abgegebene Urtheil erleidet im Durchfchnitt auch 
auf das zweite der oben verzeichneten Bücher Anwendung. Die 
darin enthaltenen Novellen‘ zeigen uns im allgemeinen dieſel⸗ 
ben Lichts und Schattenfeiten, fo jeboch, dag in ihnen bas 
Ueberſchwengliche und Hyperphantaftiiche noch fühlbarer hervors 
tritt und eim folider, realer Kern noch fihmerzlicher vermißt 
wird. Die Sammlung enthält im ganzen fieben Erzählungen, 
fämmtlih von büflerm Eolorit oder wenigftens fehr fentimenta- 
lem Grundton. Ob es zur Zeit Leſerinnen gibt, bie für die bes 
fonders. zahlreich darin vertretenen Monpfcheinfcenen und Mond: 
ler ga zu fhwärmen vermögen, laffen wir bahingeftellt. 

on entfchieden höherm Werth ift das dritte der Hier zur 
Anzeige fommenden Bücher. Eg enthält im ganzen acht Stu: 
bien, in welchen Firdufi, Madonna Laura, Mackhiavelli, Miguel 
de Gervantes, Moliere, Affe, Voltaire's Trauerfpiele und bie 
Dichter der Freiheitsfriege charafterifirt werden. Die Art und 
Weife, in der dies gefchieht, iſt im allgemeinen biefelbe, wie 
die in ber erflen Sammlung feiner „Dichter und rauen‘; 
wir können daher hier von einer befondern Charafteriftif derſel⸗ 
ben abfehen und uns auf das beziehen, was über fie in Nr. 8 
d. BI. f. 1860 gejagt worden ifl. Nur das müflen wir bemer- 
fen, daß die Darftellung im ganzen ruhiger und objectiver ge: 
worben ift, hier und da fogar ins Trodene und Nefrologiiche 
verfällt, was um fo fühlbarer wird, als ber Autor gewöhnlich, 
wie 3.3. bei Cervantes und Moliere, durch einen pifanten Anz 
lauf andere Erwartungen erwedt. Die Neigung zu geiftreicher 
Darftellung und das Streben, auch dem Stoffe als ſolchem ges 
recht zu werben, haben fich bei ihm noch nicht zu einer wirf- 
lichen Einheit durchdrungen. 11. 


Zur freimaurerifchen Literatur. 

Die Freimaurerei hat aud in Deutfchland feit ihrem Be: 
ſtehen eine umfangreichere culturhiftorifche Miffion ausgeübt, als 
die Nichtmaurer wiffen und glauben; ift ihr Einfluß gegen- 
wärtig weniger intenflo als in der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, wo fie mit der allgemeinen weltbürgerlichen Hu⸗ 
manitäts = und Aufflärungstendenz aufs innigfte Hand in Hand 
ging und viele der größten Männer (Briebrich der Große, Wieland, 

effing, Goethe u. f. w.) eifrige und arbeitfame Brüder waren, 
fo ift fie jegt infolge der größern Zahl der Logen und der vers 


mehrten Zahl ihrer Mitglieder um fo extenſiver. Wie alle 
menschlichen SInftitute iſt auch die Freimaurerei trog aller in 
Vollzug gefepten Reformen von Schwächen und Mängeln nicht 
frei; aber den humanifirenden, den Geiſt der Brüberlichfeit und 
Toleranz im Menfchen förbernden, die Sitten mildernden Ein: 
fing des Ordens wird — auch derjenige für ſein ganzes 
Leben verſpüren, der nur eine Zeit lang Logenbeſucher war und 
ſpaͤter vielleicht, weil er in nicht: freimaureriſche Lokalitaͤten 
verfchlagen wurde, leiblih, wenn auch nicht geiflig dem Orden 
entfrembet wurde; ja vielleicht find gerabe bei ihm bie Ein⸗ 
drüde am reinften und ungetrübteften. Der Menſch läßt fi 
ja fogar zur Menfchlichkeit erziehen, was überhaupt in ausger 
breiteterm Maße geichehen würde, wenn unfere Staaten und 
die gefellfchaftlichen Einrichtungen mehr als wirflid ber Fall 
auf den Grundſätzen wahrer Humanität beruhten. Börne fagt 
von der Maurerei mit etwas überfchwenglichen Worten: „Sie 
ft das Aſyl der geängfleten Treue, die DVerfühnerin ber beleis 
*— Unſchuld, die Pergelterin der unbezahlten Liebe. Sie 
ſturzt die Scheidewand ein, die das DVorurtheil zwifchen Mens 
fchen und Menſchen aufrichtet“ u. |. w. Aber doch fagte er 
auch wieder als entfchiebener Gegner der maurerifchen Syfteme 
und der Hochgrade: „Syfteme füämpfen gegen Syfleme, Logen 
egen Logen, Brüder gegen Brüder. Ja, wunderbar iſt es zu 

Ken, alle wollen fle die ——— ſuchen, doch jeder will allein 
fie finden. Alle wollen die gefundene Wahrheit mit allen thei⸗ 
Ten, doch jeder will allein fie fuchen Wann wird erſcheinen 
der Tag, ben alle Maurer mit Einem Herzen begrüßen?‘ u. f. w. 
ir fanden diefe Worte gelegentlich des Artifels „Börne‘ 

in der kuͤrzlich erfchlenenen erften Lieferung bes encyklopaͤdiſchen 
Werks: „Allgemeines Handbuch ber Preimaurerei. Zweite 
völlig umgearbeitete Auflage von Lenning’s Encyklopaͤdie ber 
Freimaurerei‘‘ (Leipzig, Brodhaus, 1861). Die nun vielfach 
veraltete Lenning’fche Enchflopädie erichien in drei Bänden von 
1822 —28; die vorliegende Umarbeitung und Bortfegung ber» 
felben ift als ein völlig neues und felbftändiges Werk zu bes 
trachten und bezwedt, ein Gelammtbild von dem Welen und 
der Gefchichte, der Derfaflung, den Zufländen und der Wirk⸗ 
famfeit der Freimaurerei in allen Ländern der Erbe zu werben, 
u welchem Zwed ſich die Herausgeber mit anerkannten und 

Dewährten Männern der freimaurerifhen Wiſſenſchaft in der 
Schweiz, Belgien, Holland, Dänemark, Norbamerifa, England 
und Schweden in Verbindung geießt haben, um durch beren 
Unterflügung und Mitarbeit das umfänglihe und umfaflende 
Werk womöglich im Laufe von brei Jahren zu vollenden. Die 
Auffaffung wird unparteiifch fein, „ohne Se und Gin- 
genommenheit für oder gegen irgendeine maurerifche Arbeits: 
weife (Syftem), jedoch vom Standpunft ber verbeflerten Brei 
maurerei, wie fie in Deutfchland bei weitem vorherrfchen aufs 
efaßt und bearbeitet wird”. Wir Fönnten fchon aus ber vor⸗ 

liegenden erſten Lieferung eine gute Anzahl von Artifeln nam- 
haft machen zum Beweife, daß das Publifum nur Gebdiegenes 
zu erwarten bat und das Unternehmen in den beften Haͤnden 
ruht. Die Darflellung if, was man nur Iobend hervorheben 
Tann, auch für das Berfländnig ber nichtmaurerifchen Welt bes 
rechnet, und für diefe dürften unter anderm namentlich auch bie 
Biographien allgemein befannter Männer von Interefie fein, die 
ugleich auch Maurer waren; wir nennen aus diefer erflen mit 

Beaftlien (wo gegenwärtig, beiläufig benerft, gegen 70 active 
Logen beftehen) fchließenden Lieferung z. B. Joh. Bapt. Als 
zinger, Berthold Auerbach, Ba K. F. Bahrdt, Bechflein, 
Rud. Zach. Becker, Bertuch, Bieſter, Feldmarſchall Blücher, 
Blumauer, Blumenhagen, Bobrik (Philoſoph, Aeſthetiker und 
ſelbſt Schriftſteller auf freimaureriſchem Gebiete), Bode (der 
Ueberſetzer), Böhmer (berühmter Rechtsgelehrter), Börne, K. A. 
Böttiger u. ſ. w., wobei wir nicht unerwähnt laſſen wollen, daß 
in den Buchftaben A überhaupt nur eine verhältnigmäßig geringe 
Anzahl deutfcher Perfonennamen fällt. Da diefe Biographien 
die betreffenden Männer auch von feiten ihrer oft fehr hervortre⸗ 
tenden maurerifchen Wirffamfeit beleuchten, fo findet man barin 
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Daten, bie man in ‘andern Biographien nicht findet und bie 
do zum Theil in fehr intereffanter Weife die Charakteriftif des 
Betreffenben ergänzen. 

Schließlich bemerfen wir, daß fi faſt gleichzeitig bie ohne⸗ 
bin fehr anfehnliche freimaurerifche Literatur in letzter Zeit noch 
am einige weitgre beachtenswerthe und verbienftvolle Publicationen 
vermehrt hat, unter benen wir die von 3. G. Findel, Herangs 
geber ber maurerifchen Zeitſchrift: „Die Bauhütte”, begonnene 
„ Gefäichte ber Freimaurerei von ber Zeit ihres Entſtehens bis auf 
die Gegeumwart“ (erfter Band, Leipzig, Luppe, 1861) und die nach 
Zaurie 8 „History of free — and the grand lodge 
of Scotland“ frei von Merzborf bearbeitete „Wefchichte der 
Breimaurerbrüderfchaft in Schottland‘ (Kaffel, — 1861) 
nennen. Eine nähere Beleuchtung dieſer Werke Tann begreif⸗ 
licherweiſe nur bie Aufgabe eigentlich freimaureriſcher Beit- 
ſchriften fein. . A. 





; Notiz. 
Die Streitfrage gwifchen Materialismus und Spiris 
tualismus in Frankreich. 

N. Boehner's Werk „Naturforfchung und Eulturleben“ und 
Hafe’s „Kirchengeſchichte“ find, jenes unter bem Titel: „Du 
materialisme au point de vue des sciences naturelles et 
des progres de l’esprit humain‘, dieſes als „Histoire de 
leglise”, das erflere von D. Bourrit, das leptere von A. los 
bert ins Franzoͤſiſche überfept worden. Ein Berichterftatter über 
das erftere leitet in der genfer „Bibliotheque universelle“ feine 
Anzeige mit folgenden Worten ein: „Es gibt nichts Neues uns 
ter der Sonne! Dies fehon fo alte Sprichwort fiel uns wieber- 
holt ein, fo oft wir die Schriften ber Hauptvertreter des mo⸗ 
dernen Materialismus lafen. ber ift nicht alles, was fie fas 

en, ſchon von den Buddhiſten, von Leufippos, von Epifur und 
Us Schülern und Nachfolgern gefagt worden?” Der Bes 
richterflatter bemerkt dann: „, Infole von Urfachen, welde aufs 
a ählen zu weit führen würde und die im Grunde die näm⸗ 
Fo find, welche dem Demeftit, dem Suidas, dem Lurian, 
dem Karneades und ihren Nachfolgern Anhang erwarben, haben 
fih aud die Declamationen der Mhetoren unferer Zeit eine 
roße Zahl von Freunden erworben, und diefe haben die Bes 
— jener, deren hauptſächlichſtes Verdienſt fie in den 
darin enthaltenen Angriffen auf das Chriſtenthum erblicdten, ale 
unbeftreitbare Wahrheiten angenommen.‘ Segen bie Roheit 
diefer fogenannten Philofophie, welche fit darin gefalle, ben 
Menſchen auf den Stanbpunft der Beftialität herabzudrücken, 
hätten fi) nun, bemerft der Berichterflatter weiter, auch eine 
Menge Kämpen erhoben, um das Banner des Spiritualismus 
u vertheibigen; bie einen, 5. B. Fabri, Frohſchammer, I. Schals 
er, I. D. Morelf, . Fichte, Naville u. a., hätten ihre 
Waffen aus dem Zeug: und Rüſthaus ber Vernunft, der Pfy⸗ 
hologie, der philofophifchen Analyfe, die andern, wie Tittmann, 
Oerſtedt, Wagner, Pfaff, A. Weber u. a,, dem Studium der 
Natur und der Schöpfung entnommen. Aber unter allen dahin 
gerichteten Werfen gebe es feine, welches auf fo vollfländiger und 
umfangreicher Bafis Dagegen ankämpfe als dasjenige des züricher 
Dostors Bochner; diefer habe zugleich die Philofophie, die Ges 
ſchichte und alle Zweige der Naturwiflenfchaft und Phyflf im 
Eontribution gefegt, um bie Gegner mit ihren eigenen Waffen 
u fchlagen und zu zeigen, „daß die Thatfachen felbft, auf welche 
he fih r fügen vorgeben, das Gegentheil von dem beweifen, 
was fie behaupten““. Es ſei Bochner's Streben gewefen, jeden Uns 
befangenen in Stand zu fegen, „mit eigenen Augen das Falſche 
der materialiftifchen Doctrinen einzufehen, und zu erfennen, eine 
wie große Zahl der neueften Errungenfchaften der Wiſſenſchaft 
auf die ſchlagendſte Weife die Grundwahrheiten des Ghriftens 
thums beftätigen”. Daß auch in Frankreich der große Kampf 
goinden Materialiomus und Spiritualismus, Realismus und 
dealismus die Geiſter in hohem Grabe befchäftigt und heivegt, 
zeigen ſelbſt poetiſche Erfcheinungen wie die Sammlung Iyrifcher 
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Gebichte, welche Luiſe Bader unter dem Titel „Ideal et röalite'‘ 
in Baris erfcheinen ließ, oder der ebendafelbft erfchienene Roman 
„La Benjamine, roman idealiste “. von Armand Ponmier. 
die Heldin diefes Romans ift eine italienifche Bäuerin, welche 
kei ihrer Tante in einem favoyifchen Dorfe deutiche Bücher zu 
leſen befommt und dadurch in bie Metaphufif eingeweiht wird. 
Iufolge merfwürbiger Schidfalsereigniffe wird fie endlich unter 
dem Romen Benjamine eine große Sängerin am Theater bella 
Scala, lebt aber einzig der Kunſt, bleibt dem bie Grundlage 
igres Staubens bitbenben flttlichen Ibeal treu, und —*8* 
ſo allen — en lombardiſcher Edelleute u. |. w. Merkwür⸗ 
— iR, daß, während iu Deutſchland ſelbſt die literari⸗ 
Kueichwigungen des — — und * ar ſogar unter 
— wie es ſcheint, Zeit faſt mehr Beifall finden als 
die Schriften der Gegenfelte, ein franzöftfcher Romanſchriftſteller 
das tugendhafte Leben einer itafientiäjen Sängerin durch bie 
Zectüre deutſcher ibealiftifcher Schriften motivirt, welche fih nad 
einem fernen favoyifchen Dorfe verirrt haben. g M 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Kurzgefasste Forst-Eneyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Winkelmesser 

und Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forst- 

wirthe, sowie Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, 
Landwirthe, Auseinandersetizungsbeamte, Geometer etc. 


Von Alfred Püschel. 
8. Geheftet 2 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 

Püschel's „Forst-Encyklopädie‘ bietet in der gedräng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verhältniss- und Ertragszahlen, Mass-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forst- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaften. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schaftlichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructives 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde, sowie ein brauchbares Nachschlagebuch 
für den Waldbesitzer, Nationalökonomen, Bautechniker, 
Geometer etc. sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Preis 
erleichtert seine Anschaffung. 

In Betreff des wissenschafllichen Werthes und der 
Brauchbarkeit des Buchs verweisen wir auf die günsti- 
gen Beurtheilungen, die dasselbe namentlich in der 
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung von Heyer, im Jahr- 
buth von Tharand (vom Oberforstrath von Berg), in Pfeil’s 
Kritischen Blättern (vom Oberförster Professor Dr. Nörd- 
linger) und in andern Blättern gefunden hat, 





Alle Buchhandlungen des Ins und Nuslandes nehmen 
Subfeription an auf: 


Geſchichte 
der deutſchen National⸗Literatur. 


Von 
A. F. € Bilmar, 


Profeſſor in Marburg. 
Neunte vermehrte Auflage. 
ME Suhferiptionspreis nur 1 Thlr. 21 Sgr.; fpäterer 
Ladenpreis 2 Thlr. 15 Sgr. 


In E. A. kehren Buchhandlung (A. Rohſold) 
in 5 — iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Italien im Srühjahr 1861 


von Karl Grün. 
Preis 3 Fl. 20 Kr., oder 2 Thlr. 

Diefes Werk ift die Feucht einer fechsmonatlichen Reife 
jenfeit der Alpen. Es bringt lauter frifche Eindrücke und ſpie⸗ 
gelt Begebenheiten wie Zufände Italiens von ber Eröffnung 
des erflen Nationalparlaments zu Turin bis zum Anfange der 
neapolitanifchen ‚Wirren getreulih ab. Obgleidy der Idee der 
Breiheit und der nationalen Einheit warm zugethan, bewahrt es 
doch allenthalben das unabhängige Urtheil und befonders bie 
Liebe zum eigenen Vaterlanbe. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der nene Pitaval, 


Herauögegeben von Dr. 3. €. Hihig und Dr. W. Häring 
(W. Alexis). 
Dreißigfter Theil. Dritte Folge. Sechster Theil. 
12. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: 1. Die Sidles:Tragövie in Wafhington. (1859,) 2. Der 
Doctor Jahn. (Giftmord. Herzogthum Anhalt: Deffau-Köthen. 186061.) 
3. Pauline Gottſchalk und Eduard Röhner. (Jena. Giftmord. 1860.) 
4. Eine Biftmifherin aus dem Königreich Sachſen. (1761 fg.) 5. Gin 
Baunerleben: Andreas Tanzwohl. (1748.) 6. Johann Nepomud Wun⸗ 
ſcher's Bekenntniß, wie er in Schlefien vor faft 100 Jahren vrei Franens: 
perfonen an einem Tage ermordet hat. 7. Gin Raub im prinzlichen 
Schloſſe Kühnau bei Deffau. (1811.) 8. Der Proceß Nolte, ein Morb 
an den Ufern ves Rhein. (1859.) 

@in neuer Theil diefer befannten Sammlung ber inters 
effanteften Griminalgefhichten aller Länder ans 
älterer und neuerer Zeit, bie ſich unausgefegt in feltenem 
Mafe ber Theilnahme des beutfchen Publifums erfreut und 
igren Ruf buch fortwährende Vorführung des Interefanteften 
aus ber Criminalgefhichte der Bergangenheit wie ber Gegens 
wart rechtfertigt. 

Die Erfte und Zweite Folge find in einer neuen Aus⸗ 
gabe zu dem ermäßigten Preiſe von 1 Thlr. für jeden Theil 
zu beziehen. 


mE. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (A. Robfold) 
in 5. — iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Seodor Iwanowitfch Tiutfchew’s 
lyriſche Gedichte. 


In den Versmaaßen des Originals dem Ruſſiſchen nach⸗ 
gebildet von 


SHeinrich Roéë. 
Elegant broſchirt. Preis 16 Sgr. 


Derfag von 5. A. Brockhhaus im Leipzig. 


Hiftorifhes Taſchenbuch. 


Herauögegeben von Friedrich von Raumer. 
Dierte Solge. Sweiter Iahrgang. 8. Geh. 2 Thfr. 15 Ngr. 
Inhalt: I. Deutihlands Schriftſiellerinnen bis vor bundert Jabren. 
Bon Talvj. — II. Daniel Manin, als —D — des motaliſchen Widerſtandes 
gegen Metternich, als Lenker der venetianiihen Revolution und Dictator 
während der Belagerung, und als Stifter des Italieniſchen Rationalvereins. 
Bon Hermann Rend In. — III. Stizzen des häuslichen und oͤffentlichen 
Leben? der Römerinnen im Altertbum. Bon Heinrih Asmus. — IV. Deut. 
ee FE Age a und Gtammedgefühl im Mittelalter. Bon Heine 
Vorftehenbes Inhaltsverzeichniß zeigt, daß biefer neue Jahr⸗ 
gang bes beliebten Sammelwerfs fid, feinen Vorgängern würdig 
anreiht und befonders auch für das größere gebildete Bublifum 

viel ee Dreisicfte Jahr © 
er erfte bis dreißig gang bes Hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buch (1830—59, 68 Thir. 5 Nor.) Eoflen zufammengenommen 
im ermäßigten Breife 25 Thlr., jede der drei Folgen (& 10 
Sahrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nar. 

Der erſte Jahrgang der vierten Folge koſtet 2 Thle. 15 Nor. 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druf und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Inpeit: Zur Roman: und Novellenliteratur. Von Albert Traeger. 
Bor Karl Bullen von Berne. — Lurwig NReliſtab's Autobiographie. — Metigen. (Die „deutihe Glorie am Potomak“; 
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literatur. 
1. ee Bart aelreengt! Bon Edmund Mbont. Leipzig, 


2. Die er — Heinei Walded. Leipzig, Lord. 
1861 07 1 Thlr. 4 ns 

8. Dee graue <hurm. @in Novellenkranz von — — 
Fer Zwei Bände, Leipzig, Haendel. 1861. 8. 


2 Sr. 
: Harmlofe Geſchichten. Rebſt einem lyriſchen Anhang, Bon 
JR. Hutterus. Trier, Ling. 1861. Br. 24.09 r. 
. Novellen. Bon Agathe —— — Baͤnde. aß 
‚Hübner. 1861. 8. 1 The. Nor. 
© itärifches Bilderbadh. a und Zeichnungen 
zn ee 8.8. Mahler. Glogau, Flemming. 1860. 
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Bei jeder Art und jedem Gegenſtande ber Beurthei⸗ 
Inng bat, wer gerecht erfheinen well, vor nichts fich mehr 
va hüten, ald vor allgemeinen, im voraus aufgeftellten 
Sägen. Zugeflänbniffe Änd nirgends zu umgehen, und 
fiper koſtet es geringere Ueberwindung, den fremden 
Standpunkt anzuerkennen, als den eigenen aufzugeben. 
Die erſte und urſprünglichſte Berechtigung iſt die der 
Individnalität, und wenn das Vorhandene ſchon darum 
Geltung beanſpruchen darf, weil es if, fo muß es auch 
genommen werden, wie ed iſt. Kein Vernünftiger wird 
daraus zu dem Schluffe gelangen, daß alles vortrefflich, 
aber der Billige die Ueberzeugung gewinnen, daß nichts 
anders entwidelt und erflärt werden kann, ald aus ſich 
WR Heraus. Jeder Menſch Hat feinen eigenen Maßſtab, 
ne vom er zu bemeffen, der in feiner Wiege liegt und 
wieder mit ihm in den Sarg gelegt wird; man fann 
zwei Menfchen miteinanver vergleihen, aber feinen aus 
dem andern beurtbeilen. Bon allen menſchlichen Schöpfun- 
gen iſt De künſtleriſche diejenige, welche die meiſte Indi: 
Abualität offenbart: die Ihres Schöpfers, ſoweit er mit 
Bennißtiein geſchaffen, zugleich aber auch eine felbftändige, 
weil Sei ven geheimnigvollen, unenträthfelbaren Vorgän⸗ 
en des Schaffens viel Unbewußtes und Unberechnetes aus 
RS ſelbſt entficht. 

Darum wird der Kritiker, ver an alles, was in feine Hände 
Tamsat, mit einem feften, längft fertigen Apparate herangeht, 
3 beinem vollfländigern Refultate gelangen, als einer, ver 
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einen Gegenſtand durch ein gefärbtes Glas ober nur von einer 
Seite betrachtet. Unbeſchadet ver Richtigkeit ſaͤnmtlicher längft 
anerkannten und bewieſenen Regeln und Brundfäge muß doch 
behauptet werden, daß jedes Kunſtwerk feine eigene Aeſthetik 
in ſich felber hat. Jenes leidige Kritificen, das eigenfiunig 
flet3 auf einer beſtimmten Stelle außerhalb des zu beurthei⸗ 
lenden Gegenſtandes verharrt, anſtatt fh mitten in ben= 
ſelben hineinzubegeben, hat eine Unfitte landläufig gemacht, 
die glei ſchwer an der Kunft wie an ven Künftlern fi 
verfünbigt. Zur vielverbreiteten Gewohnheit iſt es ge- 
worden, unter nlfen Umſtänden einen abfoluten Maßſtab 
anzulegen und zwar fo immer ben hoͤchſten, von oben nad 
unten zu meffen. Alle Tage kann man es lejen, wie 
die berliner Lofalpofje von dem ibealen Fluge und ber 
ſittlichen Würde Schiller's aus verdammt wird. Der 
Gedankenloſe flimmt zu, obgleich er ſelbſt ſich wohl hüten 
würde, eine Barallele zu ziehen zwiſchen einem Bekannten, 
der Staaisdienſte nimmt eines jihern Einkommens von 
jährlih 500 Ihalern wegen, und Mareus Gurtius, der, 
fein Baterland zu retten, fih in ben gähnenven Abgrund _ 
Rürzte, was aud beide gewiß nachdrücklich ſich verbitten 
würden. Dies Verfahren überficht die Gleichberechtigung 
der einzelnen Kunflformen nebeneinander und verkennt 
bie verfchiedenen Zwecke der Schöpfungen und Abſichten 
ber Schaffennen. Wenn auch das wahre Kunſtwerk ſich 
ſelbſt erfter und letzter Zweck, fo bleibt dadurch nicht aus⸗ 
gefhloffen, daß mit künftlerifhen Wirken außerhalb lie⸗ 
gende Ziele verfolgt werden bürfen, nah der heutigen 
Lage der Dinge jogar verfolgt werden müſſen. Es zeugt 
vielleicht für die Verfeinerung unferer Sitten, zuverläſſig 
aber nicht für die Gefundheit unferer Zuftände im allge- 
meinen, daß für ein endloſes Heer von Gonfumenten ge= 
wiffe Artikel künſtleriſcher Production ein ebenfo unab- 
weisbares tägliches Bedürfniß geworden als Kaffee und 
Taback. Eine abermalige Entziehung unferer fogenannten 
Preßfreiheit würde ſicher nicht fo viel Unzufrievene machen 
als eine plöglihe Schließung aller Theater, und mande 
Frau wird ihrem Manne weit eher eine Treulofigkeit ver⸗ 
zeihen als die Zumuthung, nie wieder einen Roman zu Iefen. 

Daß unter folgen Verhältniflen, die alljährlich über 
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Hundert neue Bühnenſtücke und weit über taufend Erzäh- 
lungen nit nur erflärlid, nein nothiwendig maden, der 
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nationaloͤkonomiſche Principien durch breltangelegte Ro: 
mane veranſchaulicht. Wenn er dabei ſtets fremde Ginfäge 


claffiſche Maßſtab wenig Anwendung finden kann, liegbiljausgefvielt, fo hat er diesmal die Bank mit eigenen 


zu fehr in der Natur der Sade, um Verwunderung oder 


gar Misflimmung zu erregen. Mit dem bloßen Geſchrei 


uͤber dou Werfall ver Kauft amd ned Aeſcnach⸗ ol | 


uh Pavicen sh aichss gebeſſert. Längst iin Get 
eine ganz beſondere Gattung der Literatur felbftändig ſich 
berausgebilvet, welcher biejenigen, die nun einmal alles 
terraffenfdrmig conftruiren wollen, vielleiht die unterfle 


Stufe anweiſen mögen: die Unterhaltungsliteratur. "BL" 


man ihr :aber gerecht werden, fo muß man auch fiedfo. 

Aehmen wie ſie iſt, mb -märe es nur ald Alaſe Noth:. 

wendigkeit, and Darf, wenn man ‚einmal auf ihrem Zelbe , 

Ah befindet, nicht auf .fremae, fernliegende Webicte ab⸗ 

ſchweifen. Kein Verfländiger wird aus Gertheg Wahl⸗ 
tie 


verwandtfchaften · -bie Seftchtspunkte fich zufenmenfinchen, - 
Fehl er fein Urtheil über das Erzeugniß einer ‚unferer 
tReihbikliothebenfhriätftcher ‚abgeben. -Wir konnen die⸗ 
‚jenigen nie genug bewundern ‚und ehren, "Wie ‘für (bie 
ESwigkeit ſchaffen und veren Segnungen bie fpäteſten Gnbel, 
noch mit uns theilen; wer mächte Darum aber undaukbar 
-fein gegen ſolche, die uns den kürzern Genuß einer flüch⸗ 
tigen Stunde gewähsen? ‚ 
Dieſer Linterhaltungßtiteratur gehören .alle bie ſechs 
Mücher an, welche ber Bufall.auf meinen Tiſche zuſammen⸗ 
geführt. Die Abſicht mancher Verfaſſer mag weiter ge: 
geugen fein, Die Wirkung ift für diesmal Hinter Dem 
Willen zuxückgeblieben ‚und nur fo viel bei einigen er⸗ 
ſichtlich daß ein newer Aufſchwung zu einem weitern 
Diele führen Tann. 


Der Urſprung des Bud: „Die Bank geſprengt!“ 
(Nr. 1), von Grmund About, fewie der Name 
ndes Wexfaſſers koͤnnten eine ganz praͤchtige Gelegenheit 
gr einigen Tiraden gegen unſere alten Nachbarn im 
allgemeinen und das neue Kaiferreich insbeſondere dar⸗ 

‚bieten, wenn auch nur dent Verdruſſe darüber, daß der 
fremden Maare diesmal unbedingt der Vorrang vor der 
reinheimiſchen gebũhrt. Sie auszubenten wäre jedoch gegen 
meine Ueberzeugung, die dahin geht, daß unſere ſchlimm⸗ 
fen Feinde nicht jenſeit, vielmehr dieſſeit des Rhein zu 
fuchen, und daß die Franzoſenfrefferei nom einer Seite 
aus angeregt und genahrt wird, der fein dem Vater⸗ 
lande und dem Fortſchritie ehrlich Befinnter in bie Kände 
:arkeiten darf. Auch bäuft es mir Mflicht, jenen Vorzug 
-anyserfeanen, wo ſich derfelbe finden mag, umb es würfte, 
umbeftreitbar fein, daß Die Sranzofen in ver Kunft bloßer 
Unterhaltung, ob mänplid ober fihriftlih, uns übertreffen. 
Die Entwickelung der lirfahen würde zweifellos :eime 
Ueberlegenheit für und beiveifen, Die das geringe Unter- 
liegen leicht verſchmerzen läßt. Enmund Mbout, einer 
ıder bekannteſten Litenarifchen Peätorianer des fchlauen 
Käfer, hat feinem Herrn auf den verſchiedenartigſten 
Selvern mit der eber gedient, in dem Banyer des Leit⸗ 
artilels geraffelt, vie Beandfadel der Broſchüre in die 
Melt gefiglensert und wirderum Coloniſationsideen und 







„Mitteln gefprengt. Kein politiſches Geheimniß Liegt in 
den — dicſes ae verborgen, fein Plan ver mo: 
dernen ar läßt zwiſchen ·ſe en ih en 
und unggri@igt — eh u Fan J 
Venedigs Schickſal oder die Zukunft Polens Aufſchluß 
daraus hoffte. Im Gegentheil, bei der angenehmen und 
fpannenden Unterhaltung, die e8 gewährt, laſſen ſich all 
die zahllos "brennenden und glimmenden ragen des Tags 
‚Än paar Stunden lang recht griblich wergiffen, ‚und 
ad if her mitzunehmen. . . 

Sean Pierre Bitterlin ıhat ‚alle ,‚Belnzüge des mohemen 
Branfreih wmitgematpt, in der Suhladht bei Beipzie, An 
EKind noch, wie Trommel gefihlagen und im "Jahre 1847 
ven Abfchted ald Maptten erhalten. ‚Bon vder 
offenſte, ehrlichſte und Meriiſch, aber zugleich 
‚ner verbitlertſte, seiferfüdtigfie und boͤſsartigſte von ber 
Welt“, ift er mit 60 Jahren ein Driginal, wie 8 durh 
folde Anlagen bedingt war und durch feine Mitglied⸗ 
‚haft der großen Armee, deren geringfier Tpeil den nä- 
dten Anfprug auf die Weltherrſchaft zu Haben vermeinte, 
wie in feiner Stellung als invaliver Soldat, ver ſich 
zurüdgefogt und ſein Verbienft midachtet waͤhnt, noth⸗ 
wendig ausgebildet und vollendet werben mußte. Keine 
Grau hat er durch unabläſſige grundloſe Beargvöhnung 
ihrer ehelichen Treue in Das Grab gebracht, nachdem a 
vorher noch das Leben eines Freundes diefer krankhaften 
Einbildung geopfert, und ſich nach und nach von der 
ganzen Welt, die er ‚anf das grimdlichſte verachtet, wie 
durch ‚eine rhinefifche Mauer abgeflloflen. Daf.ein jun: 
ges und fehr hübſches Mäbdchen in der ausſchließlichen 
Geſellſchaft und unter dem Drucke ‚eines ſolchen "Waters 
fi nicht allzu wohl befinden baun, erklärt ſich lrbcht. 
Gmma Bitterlin wird eines Tags vor zudringlichen Gr: 
zoͤglingen durch einen äußerſt intereſſanten Fremden ge⸗ 
ſchůͤtzt, und es iſt gleichfalbs nicht befremdend, vdaß beide 
auf der Stelle ineinander Ach verlisben. Unter dem be: 
ſcheidenen Ramen Bartolomeo Narni und in ven neh 
beſcheidenern Berhältniffen sines Govrectouß bei Der - fe: 
zöflfcheitalteniiigen Druckerei verbirgt ſich im Paris ber 
Graf von Miranda, ver bei ber Befegung Roms mit 
den Wafen in der Hand ergröffen, nom Kriogsgericht 
zwar freigeforschen ward, aber feiner Güter werluftig in 
die Verbannung wanberte. Mit echt fÄrnkicher Unbefan⸗ 
genheit loſt ver edle Römer all feine bioherigen Werbin⸗ 
dungen, um ausſchließlich feiner Liebe zu leben, Baum dab 
ec fo ziel Vorſicht Hat, ‚feine ftugalen Bedürfniſſe für we 
nächſte Zeit durch einen äußerft unvortheilhaften Berkauf 
feiner Familiengemälde, von denen er ſich noch in keiner 
Lage des Lebens getrennt, ſicher zu ſtellen. Das nit 
gehörig oder auch nur allzu fehr vorbereitete Mädchen 
läßt blindlings auf den Roman fih ein, corveſpondirt 
‚mit dem Geliebten durch die Anſchlagezettel an den Strafen: 
ecken, und nachdem fle in ver Bibliothek ihrrs Waters den 
Code civil entbeift und daraus Über die "Grenzen wer 





mapwiırı 





\ 


68 


Merten Grwall und ihre Befügniffe‘ hinfichtmih inter 
Bafon und ihres Vrrmbdens PM unterrichtet, wagt fle 
ei Geſtandniß ihrer Lebe. Die Folgen fit ſo lebens⸗ 
id, daß der Arzt auf eine Grotte vtingt! 
rein benutzt eine Extrafahrt nad; der Schwelz, an 


welcher auch ter unterrichtete Geliebte theitnimmt.Etne 


Eiefne Gefeliſchaft, die ſich um vle Hauptperſonen auf bie 
ſem Ausfluge gruppiit, M' Über das Benehmen ves alten’ 
Sonderlingẽ gegem den Stalienrr empört, der, natürlkh' 
ſeiner“ Berfon und feitten Befondern Beztehungen nach 
itznr unbekannt, auf jede Weiſe die Gunſt des immer ab: 
offenen Greiſes zu erlangen fucht. Ein Bel der end⸗ 
iichen Trennung verabredetes Rendezvous In Baden-Baven 
gibt dem gereizten Eiſenfreſſer ——— grgm bie 
Heichtswůrvigkeit des Spield zu wettern und einem Schwur 
— auch ver lockendſten Verſuchung gegenüber feine 
Ängligen Grundſätze zu behaupten. As er ven 
Spielſaat Ketritt, trifft er die Meifegekihrten zum Theil 
f&on außer Thaͤtigkett gefegr, theilz noch mitten barin. 
Me Kunde feiner Ankunft wird zum Ereigniß, denn: bie 
gefahınte Satſon ift bereits von ven Abſonderlichkeiten 
des Kapftän®, ſeinem Berhältniffe zu Wartolomeo und 
fettnkir Eifer gegen das Spiel unterriitet. Der Italiener 
en Mieht, als er des Unerbittlichen anſichtig wird und läßt 
ſchien kezten Louisdor im Stich, der eben auf Schwarz 
beim trente et quarante ſteht. Dem Alten iſt das nicht 
entgangen, er hofft, feine Schadenfreude an dem Sthick⸗ 
fale diefes Golbſicke zu meiden und nimmt daher dem 
leeren Plaß ein. Daß Taunenhafte Glück erffärt ſich mit 
einem male für. die döfterfte aller Farben, und vie glän⸗ 
zende Münze hat bald fo viele Genoffen, daß ver geftat: 
icie e Sag überſchritten iſt. Nach großen Kämpfen, 
en Bitterlin auf wiederholtes Draͤngen des Crou⸗ 
endtich, das Uebermaß einzuziehen. Er fährt 

darin fort, und als ploͤtzlich ein Umſchlag erfolgt und er 
fig man dem Biſiter des Lonisvor ob feiner Einmiſchung 
veranhborttich vorkommt, laͤßt er ſich hinreißen, ſelbſt zu 
ſehen. Seine Leidenſchaftlichkelt wird nur von feinem 
Glück übertroffen — binnen kurzem hat er die Bank ge: 
ſpreugt. Dem Aufſehen, dad er erregt, den Beläftigun: 
gen, die von alles Seiten auf ihn einflürmen, Tann, 
er entfliehen, nicht aber fih felbft; vor feinem Gewiſ⸗ 
ſen bat er eine vollſtändige Niederlage erittten und mit 
eigräfuniger Sophiftif Flammert er fl an ven Schein⸗ 
troßk fR, daß er nicht für ſich ſelbſt geipielt, fonbern 
nur. fomted Spiel überwacht habe. Seine einzige Sorge 
if, bed unfeligen Gewinns fih zu entlebigen. Dies wird 
ihm fdioerer als er geglaubt. Bartolomeo, dem eihe 
frühere Geliebte, die er in Baden wieder getroffen, über 
den Gharafter Bitterlin's und die Mittel zu feiner Bän⸗ 
endlich die Augen geöffnet, ift nah Paris ent- 

a und Täßt erſt fpät ſich finden. Auf das entſchie⸗ 

8 vertveigert er die Annahme des Geldes, und um 

ein Duell beizulegen, wird ihm auf dem Kampfplatze die 
von dem Vater faft mit Gewalt aufgenäthigt. 

h men die Liebenden endlich zuſammen, die Ahnen 
und Güter der Bamilie Miranda werden zurückgekauft, 





der alte Vilterlin aber ſtirbt ſtchließtich am Schlagftäffe, 
ale er zufaͤllig erfährt, daß er kireswege ſeinen eigenen 
Willen gegen‘ den: der andern vurchgefetze Hat. 

Der Shwerpimft drs Buͤchs Tirgt' nicht in der In⸗ 
trigue, obſchon diefe geſchickt angelegt, lebthaft gefleigert:' 
und mit nicht minderet Leichtigkeit aufgeldſt Due 
fühl angeregter Behaglichkeit, welches vom Anfang Big: 
zu Ende in dem Lefer andauert, würde unter dem Ein=’ 
fluffe einer zuſammengeſetztern und ſpannendern Baht“ 
ſichere Einbuße erleiden, und fo iſt denn das Erzählte 
nur der nothwendige Rahmen für eine Menge: wunder- 
huͤbſcher Einzelheiten. Ger Vorzug dieſes ei: weitem‘ art‘ 
Inhalt als an Umfang reichern Werkchens beruft auf: 
ben Figuren, die oft nur in den nothbürftigften Um— 
riffen, aber flets mit greifßarer Vollſtändigkeit gezeichnet 
find. Im der Mitte ſteht der alte Btterlim, Kapitäm erfler 
Kaffe, Ritter der Ehrenlegion u. f. m. Diefer außer 
gemöhnlihe und doch nichts weniger als unmoͤgliche Cha⸗ 
rakter iſt bis auf feine geheimften Faſern bloßgelegt, und: 
die Art und Wiiſe, wie das am Schluffe über ihn ges 
fällte Urthell, daß er, „eine Tugendtaricatur und bi 
artig“, durch dns Vorhergehende entwickekt wird, iſt ein 
Mreifterfiii von Pſychvlogie und Schilberurg. Alte üͤbri⸗ 
gen Perſonen bilden ein Gompiot grgen ven Kaupthelden; 
dies ift aber audy das einzige, was ſte unter flch gemein 
baten, im übrigen find es lauter felbftänbige, verfchiedene 
Typen, und das nicht nur in menfiäliher Hinſicht. Die 
drei Itallener, Bartolonreo Narni, vie Sängern Arrelte- 
und der Director der frangdilfh=itafienifihen Druckerei, 
Sitivargo, verleugnen aud in ver unſcheinbatſten Gering- 
fügigfeit Ihre Nationalität fowenig, als die Benoffen der 
zuſammengewürfelten Reiſegeſellſchaft ihren vaterlaͤndiſchen 
Urſprung in Fracturſchrift an der Stitne tragen. Der 
blafirte Patiſer Arthur Le Roy, drr berkiner Rentier 
Ftiedtich Möring mit ſeiner „herzallerliebſten“ Chriſtine, 
ein in ſeligſter Flitterwochenzaͤrttichkett ſchwelgendes junges 
Ehepaar, und die unabläffg in eiferfüchtigem Wetteifer 
begrifferren Thomas Blum aus London und George Wreck 
and Reuyork vertreten nicht mur die beſondern @igen- 
thũmlichkeiten ihres Charakters, nein, auch die allgemet- 
nern der Abſtammung. Gewiß mit einzig zu feiner 
Erlelchterung hat der Merfaffer im dieſet Bestehung bie 
komiſchen Eigenthuͤmlichkeiten, als vie augenföfligften, mit 
beſonderer Vorliebe erfaßt; vutch das ganze Bud geht 
eine feine Ironie, die, ob auch geſchickt verſteckt, — 
rend über altes ft brekuſtigt. Der unfmerffante. Leſer 
gelangt ſehr bald zur der Ginficht, daß dem Erzähler feine 
der von ihn aufgeführten Perſonen befonders am Herzen 
liegt, daß er in feiner einzigen aufgeht, vielmehr mit 
alfen ein überfegenes Spiel treibt. Man glaubt, mit 
About vorzüglich binirt zu Haben, und nun bei Kaffee 
und Liqueur läßt ver vielbefchäftigte, von ven europäis 
ſchen Wirren unaufhörlich in Anſpruch genommene Staate- 
mann mit liebenswuͤrdiger Freundlichkeit fich herab, eine 
ergoͤtzliche Geſchichte zum beſten zu geben, die er einſt als 
unbetheiligter Zuſchauer Beobachtet; dabei ſchildert er die 
ſonderbaren Menſchen und Berhaͤltniſſe zwar mit größtem 
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Behagen, zugleih aber mit all der feinen Leutſeligkeit, 
Die der wahrhaft. Vornehme auch weit unter ihm Liegen- 
den gegenüber niemals verleugnet. Ohne jeden Anſpruch 
plaudert er, nidt minder zu feiner eigenen Zerſtreuung 
und Unterhaltung als zu ver des Hörer. Daß der geifts 
reihen Bemerkungen viele mit unterlaufen, braudt nit 
beſonders verfihert zu werden. Deutfe Leferinnen wird 
es angenehm berühren, wenn ber — die Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Heldin mit den Worten erdffnet: „Doppelt 
Weib, weil ſie blond war.“ Daß das Buch auch in unſerer 
Sprache den vollen Genuß des Originals gewährt, iſt das 
große Verdienſt des allzu beſcheidenen Ueberſetzers, an deſſen 
unbekannte Adreſſe hiermit der wärmſte Dank gerichtet ſei. 


„Die Egoiſten“ von Heinrich Waldeck (Ar. 2) 
treten bei weitem anſpruchsvoller auf: ſie wollen einen 
fittliden Conflict loͤſen und Moral predigen. Rubolf 
Müller hat ſich aus den untergeordnetſten Verhältniſſen 
und vom Bäckerlehrling zum geſchickten Maler empor⸗ 
gearbeitet. In fortwährendem Kampfe mit ven Mislichkeiten 
des Lebens, ift ihm deilen Genuß bisher verfagt geblieben, 
und namentlich Hat er bis zu feinen breißigften Jahre noch 
teine Zeit gefunden ſich zu verlieben; geliebt warb er gleich⸗ 
falls noch nit, da ihm des Schickſals Ungunft mit vielem 
andern auch die äußere und innere Liebenswürdigkeit ver- 
fagt Hat. Auf der erflen Kunft- und Erholungsreife, vie 
er fi ermöglicht, geräth er zufällig in einen Kreis fein- 
gebilbeter, in jeder Hinſicht gutgeftellter junger Leute durch 
ein Citat, deſſen Urheber er ben vergeblih Suchenden zu 
nennen vermag, und das vorbedeutungsſchwer vom Ster- 
ben handelt. Der behaglihe Kreis mit feiner von Bil⸗ 
dung und Genuß durchzogenen Atmofphäre hält ven grol: 
lenden Menjchenfeind und Weltverächter in ver fühbeut- 
fen Univerſitätsſtadt fe; er beginnt zum erflen male 
ih wohl zu fühlen: da ſchlägt dem eifigen Herzen bie 
verhängnißvolle Stunde, er nerliebt ſich in ein ſchlichtes 
Bürgerkind. Anfänglih if ihm das nur unbequem, weil 
er ih in feiner Ruhe geftört und fein Syſtem beharr⸗ 
licher Abweifung jedes fremden Ginfluffes erfgüttert findet, 
bald aber wird es fein Verhängniß, als er nicht länger 
zweifeln darf, daß feine Liebe unerwidert. Marie liebt 
mit aller Innigkeit einer erften und nod dazu verſchwie⸗ 
genen Neigung den Abmiether ihrer Xeltern Adolf von 
Benzach, venfelben, der jenes unheilftiftende Citat hin⸗ 
geworfen. Nach Beendigung jeiner Stubien bemüht er 
fich noch um Erlangung der juriflifhen Doctorwürbe, 
gegen den Willen feined Vaters. Der Landrath reis 
berr Friedrich von und zu Benzah iſt eingefleifchter 
Geburtd= und Feudalariſtokrat. Nah einer wüſt aber 
völlig flandeögemäß bei der Garde verſchwärmten Jugend 
‚ bat er die Bewirthſchaftung feiner Güter übernommen, 
ift das Mufter aller Schafzühter geworden und läßt es 
fi angelegen fein, in feinem Kreife bie Kreuzzeitung 
und gute Gefinnung zu verbreiten. Dem Genufle aud 
jetzt noch nicht abhold, weiß er fletd die äußere Würde 
zu wahren; ein eingefleiſchter Egoift, deſſen Treue gegen 
das angeflammte Herrſcherhaus mit feinen eigenften Inter- 


effen zufammenfällt, verachtet er die Menſchen gränslig 

und benugt fie mit alter Berechnung; in feiner Umge⸗ 

bung feinen andern Willen ald ben eigenen anerkennen» 

ſteht er zu feiner Frau in einem freundfgaftlid kühlen 

Verhältniß und trägt den Eleinen Reſt warmen Gefüßls, 

über den er no zu verfügen Bat, auf feinen einzigen 

Sohn über, ohne ſich jedoch zu dem geringflen Zugeflän- 

niffe an deſſen den feinigen zuwiderlaufende Anſchauungen 

und Neigungen zu bequemen. Gr hält es eines Ariſto⸗ 

Eraten für durchaus unwürdig, ſich näher mit einer Fach⸗ 

wiſſenſchaft einzulaflen und gar feine Lebensftellung ihr 

verdanken zu wollen. Seinen. Sohn von biefem Vor—⸗ 

baben abzubringen und ihn den ſchadlichen Einflüffen bür⸗ 

gerlicher und freidenkender Genoſſenſchaft zu entziehen, if 

er mit feiner Familie angelommen, ihn zu einer größern 

Zuftreife abzuholen, nad deren Beendigung fein Stamm: 

balter auf dem väterlihen Grundbeſitze zu dem fünftigen 

Zebensberufe fi vorbereiten foll. Die Nichte Antonie, 

eine blendende, abet etwas kokette Schoͤnheit ſoll ven Vet⸗ 

ter diefem Plane geneigt machen. Adolf von Benzach 

erglüht für fie, während das Iaunige Mädchen eine Leis 

denſchaft für den Maler faßt, den auch der Freiherr mit 

Wohlwollen betrachtet, weil er in diefer felbftändigen, 

rüdjigtölofen Natur Anknüpfungen mit der eigenen zu ' 
finden meint. Adolf wird dadurch dem Maler feindlich 

gefinnt, und diefer benugt die Erregtheit Antoniend, um 

ſich an feinem glücklichen Nebenbuhler bei Marie zu rächen, 

er verführt fie, ohne mehr für fie zu empfinden, als ein 
flüchtiges ſinnliches Begehren, mit Ealter Berechnung. Bon 
Adolf entdeckt, erihießt er diefen im Duell. Die Frei⸗ 

frau wird vom Schreck getödtet, und ber Freiherr, ver 
fih 6i8 dahin leidlich confervirt Hatte, altert jäh zum 
reife. Die Schlußkataſtrophe fpielt in Baden-Vaden, 
der erflen Meifeftation, wohin die übrige Geſellſchaft die 
Benzach'ſche Familie begleitet Hatte. 

In einem Briefe, den ber Maler nad der Tödtung 
Adolf's an deſſen Vater fehreibt und der zuglei das er- 
läuternde Schlußwort des Verfaſſers vorftellen fol, fagt 
Müller von ſich ſelbſt: f 

Ih glaubte mich fo zur Welt flellen zu dürfen, wie fie ſich 
egen mich geftellt Hatte. Ich glaubte, weil andere fein Herz 
hie mich befeflen Hatten, felber keins für andere befigen zu 
müflen. Ich glaubte, bei meinem Eintritt in die Welt hundert⸗ 
fach zurüdgeflogen und unter bie Füße getreten, ein Recht zu 
haben, ale i endlich alle Gefahren Regreid beftanden, mid von 
allen abzufchließen und nur der Pflege meines eigenen Dafeins 
zu leben. Es war das ein Irrthum nicht nur: es war eine 
Schuld. Sie rächte fi und mußte gefühnt werben, wie das 
Hleinfte, dem allgemeinen * der Menſchheit Zuwiderlaufende. 
Gott ſprach: deine Strafe ſoll ſein, was andern ein Geſchenk 
des Himmels dünkt. Sch verliebte mich. 

Aus feiner unglücklichen Liebe zu Marie leitet ev nun 
al die traurigen Folgen ab. Das mag allerdings den 
eraffeften Egoismus Fennzeihnen, aber es fehlt jede nur 
annähernde Logik darin, die einzelnen Säge und Schlüffe 
find phrafenhafte Zügen, die nichts vermögen, am aller- 
wenigften eine nicht fortzuleugnende @emeinheit zu ent⸗ 
ſchuldigen over gar poetifh zu verföhnen. Der Maler 


iſt ein Egoift, zugleih aber, und eins bedingt keineswegs 
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ws andere, eine durch und burd gemeine Natur, deren 
Srundton Sinnlikeit iſt. Er Hat fih aus den Hefen 
ver Geſellſchaft und über alle Wiverwärtigkeiten hinaus 
in vie Höhe gebragt, und dazu gehört, wie zu jedem 
tüßtigen, einheitlichen Wollen, eine gute Bortion von Egois- 
mud. Der Egoismus Müller's iſt aber von der unevelften 
Art, benn ex dient keinem loͤblichen Streben, nit einmal dem 
Tünflerifchen. Anftatt der überwundenen Mühen ji zu 
freuen und auf dem Grrungenen weiter zu bauen mit 
vorwärt® gerichteten Bliden, [haut der Maler zurüd und 
bebauert, daß er während der in Noth und Arbeit ver- 
braten Jahre ver Jugend alle Lebenögenuffes verloren 
gegangen. Mit ſchlechtverhehltem Neide bewegt er fih 
in dem behäbigen Kreife der neugewonnenen jungen 
Freunde, fhlürft ihre feinen Weine, raucht ihre importir- 
ten Gigarıen und lernt ihre Beziehungen zu dem andern 
Geſchlechte kennen. Cine widerliche Garicatur ded Kauft, 
wird ihm dad Weib zur Zauberformel alles Begehrens, 
und fein Ingrimm darüber," daß er zur Libertinage weber 
Arußerlichleit noch Anlage genug befige, vollendet fein uner⸗ 
quickliches Bild auch nad dieſer Richtung hin. Daß er mit 
folder Brunft im Leibe in daß erfle ihm begegnende Weib 
RG verlieben muß, ift ebenfo natürlich, als daß ihre Ab⸗ 
weifung in wahrhaft thierifhe Wuth ihn verfeht. Er 
weiß, daß Adolf Mariend Liebe nicht erwidert und noch 
weniger in unebler Weife fie benugt; allein der bloße 
Umſtand, dab jener von ihr, die ihn verfhmäht, geliebt 
wird, if ihm genügender Grund zum unauslöoͤſchlichen 
Baſſe und zu einer Rache, die erſt das Lebensglüd und 
Bann das Leben des ſchuldloſen, ja ganz unbemwußten 
Widerſachers zerſtoͤrt. Unter ſolchen Verhältniffen macht 
es einen mehr peinlichen als lächerlichen ECindruck, wenn 
dieſer Abſchaum nichtswürdiger Ruchloſigkeit in dem Schluß⸗ 
briefe Dem alten Freiherrn gegenüber als eine Art rächen⸗ 
den Verhängniſſes fi breit macht. Der Landrath von 
hat weder eine beſondere Verſchuldung gegen ven 
Maler, nod überhaupt eine allgemeine, die der Strafe be- 
dürfte; fein Egoismus ift weniger fhädlih und berechtigter 
als ver Müller’8, es ift der erklärliche Cgoiſsmus aller ver 
Zeute, die mit bevorzugten Verhältniſſen verwachſen den 
natürligen Trieben ver Vertheidigung alles Gegebenen fol- 
gen, feine Genußſucht aber verhält fi zu der Bier des 
Malers wie ein Champagnerraufh zu dem Delirium bes 
Brauntweinſäufers. Das Berhalten gegen den Sohn 
eutfpringt weit mehr der väterlichen Zuneigung als einem 
andern tavelndwerthen Beweggrunde, und ift ſchon des⸗ 
Halb niät ganz ungeredtfertigt, weil Abolf von Benzach 
als ein zwar liebendmwürdiger aber ſchwankender und un= 
tertiger Gharakter ſich darſtellt. Obſchon ed ber Ber: 
faffer uns glauben machen will, exiſtirt in Wirklichkeit 
nirgends ein Conflict zwiſchen dem Freiherrn und dem 
Maler, ihr beiderfeitiger Egoismus trifft niemals feindlich 
auf einem Gebiete zufammen, undo daß des erflern Sohn | 
als Opfer fällt, ift ein ſchließlicher Zufall, den nichts des 
Borhergehenden rechtfertigt. Mit fo fcharfer Abfichtlichkeit 
wird der Landrath ſtets als Ariftokrat betont, daß viel: 
leicht Die Bermuthung entftehen dürfte, der Maler fei ver | 


wandlung unerfennbar zu erfcheinen. 


Räder des Liberaliomus und des Fortſfchritis an dieſem 
verbleudeten Finſterling. Sollte dem Verfaſſer wirklich 
eine derartige Geſchmackloſigkeit zuzutrauen fein, um kei— 
nen härtern Ausdruck zu gebrauden, fo müßte ih im 
Namen aller Liberalen gegen einen folgen Vertreter un= 
ferer Principien energifhen Binfprud erheben. Auch der 
abgefagtefte Feind der Herrenhäusler wird menſchlich mehr 
Sympathie für diefe pappernen Ritter empfinden, als für 
eine bösartige Beftie, deren Zufammenhang mit vem Volke 
als ein ganz willfürlicher erfcheint. 

Der Gefanmteinprud des Buchs ift ein hoͤchſt un- 
erquidliger. Der Tendenz nah foll es fittlih wirken 
und ift dabei durch und burg unfittlid. Auch die fünft- 
leriſche Ausführung hilft darüber nicht hinweg. Die 
Situationen find gefhraubt und die Figuren, mit Aus: 
nahme des Malers, der originell erfheint, weil er durch⸗ 
weg auf die Spige geftellt if, Romanſchablonen, wie fie 


fon zu Dugenden vorhanden find. Der Stil if glatt, 


nur drängt ſich zuweilen die PHrafe und namentli In , 


der Gonverfation das geſuchte Beftreben, um jeden Preis 
geiftreih zu fein, etwas flörend hervor. Ob das Bud 
ein Erfilingswerk, vermag ih nicht zu beurteilen, darin 
glaube ih aber nicht zu irren, daß der Verfaſſer ein 
wahrhaft tüchtiges Streben befigt, ‚dem nur nod eine 
ausreichendere Kenntniß des Lebend und der Menfchen 
zu Hülfe kommen muß, um Gutes zu leiſten. 


„Der graue Thurm“, ein Novellenkranz von Heinrich 
Hendler (Nr. 3) erinnert, was die Form betrifft, an eine 
Zeit, als die literarifchen Kränzchen und äſthetiſchen Vereine 
nod in Leben blüßten und es auch an der Tagesordnung war, 
in bie Bücher fie zu übertragen und dem Lefer durch Mitteld- 
perfonen erzählen zu laffen. Diefe gegenwärtig bei weitem 
nicht mehr fo beliebte Art der Einkleidung erleidtert das 
Geſchäft des Autors in eben dem Maße, ald fie gleichzeitig 
es erſchwert. Zu flatten kommt es ihm, daß er fein 
eigener Beurtheiler und @rflärer fein darf, au auf 
manches, was flüchtigen Bliden vielleigt entgehen koͤnnte, 
im voraus oder nachträglich aufmerffam zu machen ver- 
mag; vergrößert wird feine Aufgabe aber durd die dra= 
matiſchen Anfprüde, welde an ihn erhoben werden müf- 
fen. 
lung bevingt einen verfchiebenen Bortrag, fie muß au 
aus der Seele und in dem Munde deſſen, der fie mit- 
theilt, noch beſonders indivipualijirt werden, und während 
fonft die Eigenthümlichkeiten des Verfaſſers die geftaltende 
gemeinfame Grundlage bilden, hat er darauf bedacht zu 
fein, Hinter den felbftgefhaffenen Dofmetfhern völlig zu 
verſchwinden und proteusartig in jeder einzelnen Der: 
Nur fo ſtellt fi 
diefe Form künſtleriſch gerechtfertigt und vollendet dar, 
und von dieſem Geſichtspunkte aus ift der Aufbau des 
„Grauen Thurms“ ein mangelhafter, faft verfehlte. Ab- 
gefehen davon, daß die Geſchichte, melde in den Kreife 
der jugendlichen Erzähler ſelbſt fpielt, nur einen fehr 
lofen Mörtel und mit ihrer Fomddienhaften Ver: und 
Entmumnerei einen wenig glänzenden Schlußſtein des 
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Nicht nur der Gegenftand jeder einzelnen Erzäh—⸗ 
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Ganzen Uldet, dat Heinrich Hendler bei Gelegenheit jeder 
Novelle gewifermaßen blos feinen Namen gewechſelt und 
tie Herren „Sullus von Goler“, „Eduatd Mellthal”, 
„Graf von Bochberg“ u. ſ. w, Iediglih mit ſich iven; 
tifieirt, nicht aber fh mit ihnen. Die verfchiedenen Cha— 
raftere biefer von ıhm in Grene geſehten Perſonen offen: 
baren id nur in den bürftigen und wenig bebeuffanten 
Siwiihenfpielen, fozujagen in den Eßpauſen, feineswegd 
aber bri den Haupfaufgaben, deren fie ſich zu entledigen 
haben, und in der Weife, wie fie das thun. Diefer Vor: 
wurf beicränft jich aber lediglich auf die ſtets und im 
vorliegenden alle ‚doppelt millfürlihe Ginführung des 
eigentlihen Inhalts dieſet beiden Bände. Die einzelnen 
GSrjählungen, die größtenthells dem Weſen der Novelle 
entjpreden,, find faſt durdgängig vortreflih. Sie führen 
in, bie, verjihiebenartigfien Berbältniffe und Beziehungen 
ed Lebens und der GEeſellſchaft ein, und der Leſer fühlt 
ſich und den Verfaffer überall Deinifh. Die patriarcha— 
he Abgeſchloſſenheit der Bevölkerung Helgolande, der 
Lager und Schlachtentumult der Krinarniee, die Gau— 
nerei in Varis über und Unter der Erbe, die naiven 
Tugenden und feffellofen Leidenfhaften ruſſiſchet Natur— 
menſchen und all die wechfelnden Bilder, bie auf jo ver: 
fhiebenartigem Hintergrumde ſich entwerfen Taffen, ‚ziehen 
mit gleicher Treue und, Sicherheit der Geſtaltung dem 
Auge vorüber, Der Verfaller befigt nicht nur die nafür= 
liche Fertigkeit, gut und feſſelnd zu erzählen, feine Er— 
zählungen, find aud Fünftleriih abgerundet und befriedi— 
gen Höhere Anfpruhe und. Vorausfegungen. Gleich bie 
erfte Novelle: „Auf Helgoland’, die fih mit den Kluct: 


verſuchen eined durch Heirathöverfpregungen auf der Inſel 


fellgehaltenen Gngländers befhäftigt, verräth in ihrer 
Färbung einen jehr hübſchen Humor, zu deſſen weiterer 
@utfaltung ſich in der Kolge, leider Feine Gelegenheit mehr 
findet. Dagegen tritt überall ein bedeutendes Talent zu 
nafurgetreuer und charakteriſtiſcher Landſchafts zeichnung ber: 
‚vor. Der Stil iſt ſtets dem Gegenſtande angemeſſen, 
auszuſezen bleibt daran nur eine bier und Da zu unmil: 
telbare Aufeinanderfolge derſelben Wörter. Diefe Flüch— 
tigkeit mag ſich mu dem leichten und raftlofen Schaffen 
bed Autors entfhuldigen lajjen. 


Der Titel von 3. M. Hutterus’ „Harmlofe Ge: 


ihihten, Nebſt einem Iyrifhen Anhange” (Mr. 4) 
verwahrt von vornherein gegen jeden Anfpruh im 
Auftreten wie in ‚der Aufnahme. Drei Gefhihten find 
barin enthalten von gleiher Einfachheit der Ereigniffe 
wie bed Mortrags, „Ein Liebesfrühling“ behandelt das 
ebenfo alte als ſtets ſich wiederholende Vorkommniß einer 
erfüllunaslofen Jugendneigung, deren Untergang daß ge: 
ſammte übrige Leben mit dem Schimmer der Erinnerung 
verflärt; ,‚Die Schweſtern“ finden Ihren Schwerpunft in 
der endlichen Verſöhnung eined Zwieſpalts, ver nicht 
minder häufig in der verfähloffenen Bruft des einzelnen 
wie im verborgenen Schoſe ver Familie ih ausfämpft 
und rahmen dieſe innern Borgänge in das belufligenve 
Treiben eines kleinſtädtiſchen meriatljirten Fůrſtenſihes ein; 


„Der Armenarzt‘ enfroitelt die Abſondetllchkeiten eine 
gutherzigen und dabei M der Geſtaltung feiner Verhält: 
niffe außerorventlich — onderlings, der ſchließ⸗ 
lich durch die Liebe eines tüchtigen Binde und eine 
unerwartete Erbſchaſt in das richtige Fahrwaſſer einge: 
fenft wird. Spannende Anläufe und große Verwidelun- 
gen fommen dabei nit zu Tage, ebenfo menig Bietet ji 
Veranlaffung zu überrafhender Decorationsmalerei, denn 
fo ætwas trägt ſich überall und ohne Aufwand zu, au 
mit der Charakterzeichnung Tann nicht geglänzt werden, 
da ſolche Alltäglifeiten auch den gewöhnlichſt gearteten 
Leuten begegnen, und jeber unferer Nachbarn in deratii- 
gen Geſchichten eine Rolle Übernehmen kann. Die Haupt: 
ſache ift die Stimmung, in welde der Lefer verfeht wird, 
und dieſe ift bei allen drei Erzählungen eine gleichmaͤßige, 
einheitliche und befrievigte. Es wird Ihm mei) und ivarm 
umd Herz, und fein Behagen wird nicht gemindert durch 
einen leifen Anflug von Wehmuth, der ihn überſchleicht. 
Der Erzähler fleht nit mehr mitten in ber Handlung 
und auf dem Standpunkte der Handelnden felbft, er Hat 
ihn vielmehr überwunden, und dadurch erfcheinen die Far⸗ 


«ben wie dur Zeit und Entfernung aßgeblaßter, zugleich 


aber auch durcfichtiger und dem Ange wohltäuender. Es 
jind in der That „harmloſe“ Geſchichten, auch dadurch, 
daß jie felber ihren Harm los werden und alles, was 
Trübes und Trauriges darin, nicht blos durch die ſchließ⸗ 
lihe Auflöfung, fondern ſchon mitteld der augenblicklichen 
Anfhauung und Darftellung überwinden. In folder 
Verflärung des Alltäglichen, die das, was und umgibt 
und als geringfügig oder werthlos außer Acht von uns 
gelaffen wird, in eineni neuen Lichte unferm Blicke zeigt 
und zu liebevoller Beachtung wie lehrreiher Betrachlung 
antegend und empflehlt; in fol marmer Hingebung an 
alles noch fo befheiden und Dargebotene und ftilllädeln- 
der Verſchmerzung des Mangelnden und Widerwärtigen; 
in biefer endlichen Meberwindung und Verſchmelzung von 
Leid und Luft zu wehmüthigem Lädeln und lächelnder 
MWehmuth beruht ver wahre Humor, und diefer ift dem 
Verfaffer eigen, der fi nur noch befleißigen möge, bie 
glückliche Naturanlage fünftlerifder auszubilden. 

Daß das Bug) von einem Lyriker gefchrieben, offenbart 
ſich auch nicht allzu ſcharfen Blicken, da durchgängig bie 
Individualität des Schreibenden durchblickt und überwiegt.. 
Der lyriſche Anhang überrafht daher vielleiht nur info= 
weit, ald er nicht ganz die günfligen Erwartungen recht⸗ 
fertigt, mit denen er empfangen wird. Ich babe fon 
weit beffere Gedichte von Hutterus gelefen, als die Hier 
gebotenen. Bemerkenswerth find nur „Ein Beſuch“ der 
tiefen, rein menſchlichen Grundſtimmung wegen, zu welcher 
jedoch Reimworte wie „Najade” und „Gensdarm“ ſchlech— 
terdings nicht paſſen, und „Still gehalten“ durch die 
fernige Geſinnung, die ſich in den beiden ſchönen Schluß— 
ſtrophen gipfelt: 

GSetheilier Schmerz IR halber Schmerz, 
Ein Wahrſpruch iſt's für ſchwache Seelen, 
Gin edler Geiſt, ein flarkes Herz, 

Sie werden nie ſich felber fehlen. 


’ 
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Namhafte Erzieher (und Sinenlehrer halten es für 
ungemein geführlich, Romane in die Hände der Jugend ges 
langen zu laffen. Unter ven mannichfachen Gründen duͤrſte 
einer der flichhaltigfien fein, daß in unerfahrenen Ges 
mülhern leicht eine ganz irrige Anſchaunng des Lebens 
und ver Menſchen dadutch begrůndet ‚wird. Man ſpricht 
naicht ohne Veranlaſſung von einer Romanwelt, in der 
ſich -Verhältniffe und Charaktere finden, deren Urbilder in 


Fk un, 


—* vn un runde. 


der Wirftigfeit vergeblich geſucht würden. Leider iſt Die 
große · Mehrzahl unferer iftſteller in dieſer nebelhaften 
kwftſchicht heimiſcher ale auf wem feſten Erdboden, une 


nicht nur ver große Haufen gedankenloſer Beer, auch eine 
nit minder beträchtliche Schar von Autoren fhöpfen ihre 
Melt: und Menfchentenninik nicht aus dem einzigen Buche, 
das jedem Haren Blicke aufgeſchlagen ft, fendern aus 
Büßern, pie mit geteirhten Augen gefiprieben find. Agathe 
Rutenberg ſcheint darunter zu zählen. Auch einer 
Gervortagend begabten Frau fällt es verhältnißmaͤßig 
ſchwer, über ihren: nächſten Gefiheöfreis hinaus ſcharf 
aufpufaflen und ſicher zu geſtalten, weil die überwiegend 
gemlithliche Richtung des Geſchlechts in die Ferne hinaus 
over Vie Höhe hinauf ‚mehr träumt als ſtrebt; die Jdeale 
fetöft-einer George Sand und Hahn⸗Hahn verlienen fehr bald 
alten Zufammenhang mit den Nusgangspuntten. Ginen fol: 
Gen Vergleich Hält nun aber die Berfafferin ver vorliegenden 
beiden Bänke ‚„ Novellen” (Nr. 5) nicht im -allerentfernteften 
ans. Sie Hat nur ein hübſches Talent, das nach umfaſſenden 
und gemifienhaften Vorarbeiten, namentlich auch in Bezug 
auf Stil und Sagbau, innerhalb fehr enggezogener Gren⸗ 
zen wech ganz Anerkennungewerthes leiſten kann. Auf: 
gaben aber, wie fie in „Corinna““ und „WBaldröschen 
3 löfen verfuct, werden jederzeit ihre Kräfte überſteigen. 


Handelt ſich dabei um große Leidenſchaften, umfaſſende 


erentwickelungen und fehr ſchlüpfrige - Stellen der 
Serzenstiefe und Geſellſchaftsoberfläche, Klippen, an denen 
das ſchwach ausgerüfiete Fahrzeug ver Verfafferin fo 
grũndlich gefcheitert, Daß fie in dem feihteften, abgeſpül⸗ 
teen Romanwafler untergegangen. Die beiden ‚andern 
Erjöhlungen verhalten ſich befcheidener in der Sphäre 
Bürgerlicden Lebens und Treibens, die der angeborenen 
Begabung jeder Frau, das Kleine, ja anfdeinend Klein- 
Hde zu beobachten und in ſich aufzunehmen, einen bank: 
baren Spielraum gewährt; fie find darum aud bei weis 
tem gelungener, feifcher und äußerfich wie innerlich wahrer. 
‚Mad den Memoiren eines Paar Handſchuhe“ berichtet Die 
Snuferft einfache Seſchichte eines liebenswürdigen Mädchens, 
das durch die gegenſtandsloſe Eiferſucht eined grämlichen 
Brautigams endlich einer anderweiten Neigung überliefert, 
Wlüdfiherweife aber von den verhaßten Feſſeln befreit und 
in erwünſchte geſchmiedet wird. Zu tadeln iſt nur Die 
Ceffeidung, die in diefer Weiſe ſtets mislich, wenn fie 
In feinem Innern Zufammenhange mit dem Gegenſtande 


ſtohht, ober aus. tũnſtlariſchan iekfipiin weieihtkndägt a: 
ſcheint. Außerdem x. zur Belebung dis Frklofen eig 
gern Aufwaud vom Geiſt und Dihteukvaft rrfnnblerkichl 
ale hier vorhanden, ung fo tragen Henn dieſe Kandſchuhe 
denfelben Fabrikſtempel wie die bekannte Kinpruisbente: 
„Erlebniſſe eines Wleiſoldaten“ ober „Aus dem 

einer Buppe’. ‚Eine Reife durch Thüringen" it 6 
weitem vie beſte unter allen vier Grzäßkengen. Die Schalt· 
haftigkeit, mit welcher darin geſcaldert wird, wie ‚geil 
Regeögeroiffe Herzenobretcher ausziehen, ‚um einen Freunb 
ber vermeinten Treuloſigkeit ſeiner Geliebten wegen an 
dem ganzen Geſchlechte zu rächen und dabei von der un: 
bekaunten Treugebliebenen und einigen andern weiblichen 
Kobolden weidlich genarrt werben, iſt ſtellenweiſe aller— 
liebſt. Schade, daß die Berfafferin das ihr zu ‚Gebote 
firhende reihe landſchaftliche Matertal nicht beffer zu vers 
werthen verflanden, als nad Art der handwerkamcßigen 
‚Begweifer und ‚Srambenführer durth ven hüringerweio⸗ 


Was Heinrich G. F. Mahler' „Milltaͤriſchre 
Bilderbuch. Crinnerungen und Zeichnungen“ (Rr. 83 
betrifft, fo möchte ich faſt bedauern, daß das Werkchen 
feinen andern Veurtheiler gefunden bat; denn meine un⸗ 
überwindlihe Voreingenommenheit wider den Gegenſtand 
raubt mir bei jeder Behandlung deſſelben und bei ale, 
was nur immer bamit zufammenbängt, ‚bie fo nochwen⸗ 
dige Unbefangenheit. Man lieh gewiß gen sin Fuftiges 
Stüdlein von denen Landeknechten, die ‚heute unter dem 
Frirdländer ſich bezechten und morgen bei Guſtav Adolf 
beteten, überall mordeten, plündesten, fangten und anderr 
Unthat verbbten, als leidiges Handwerk eben, und. bie 
von dem braven Bürger wie eine Landplage und Heim⸗ 
fuhung des Himmels hingenommen wurden gleich ‚dem 
Kriege ſelbſt, ver fe in feinem Gefelge führte. Poeſtr 
und Stoff zu künſtleriſcher Behandlung liegt auch darik, 
wenn ein Beteran der großen Armed ein blondes heut: 
ſches Kind auf feinem Knie ſchaukelt und von den Heinen 
Händen den mächtigen Schnurrbart, den das Pulver 
ber Pyramiden geſchwaͤrzt, willig zerzaufen läßt, ober 
wenn ein ſtrammer Rurmärfer, den des Vaterlandes Irgte 
Noth vom Pfluge fortgetrieben, alle Picarden ohrfeigt, 
weil ainſt rin-Deltigeur feiner „Radline'‘ stmas yufgnit 
die Baden berührt. Ganz anders aber fteht es gegen: 
wärtig mit unfern heimifhen Militärverhältniffen. Der, 
Bott fei es gebankt! fo lange Frieden, noch mehr aher 
einige verunglückte kriegeriſche Verfuche haben uns ven 
Zuſammenhang zwiſchen Volt und Armee, die deſſen 
Schutz und Wehr fein foll, faft ganz aus dem Bewußt⸗ 
fein gebracht, und die Stellung und Haltung, melde die 
legtere den übrigen bei weitem größern und wichtigern 
Theilen der Bendlferung, aus der fie hervorgegangen, 
gegenüber einnimmt, bat eine immer jäher fih abreißende 
Kluft zwiſchen beiden geſchaffen. Das Volk arbeitet und 
darbt im Schweiße feines Angeſichts, und alles faſt, was 
ed errungen und was ihm entzogen, bient dazu, die 
Zahl von Soldaten zu vermehren, die jeden Augenblick 
zu volkbofeindlichen ZIwecken vertvandt werden fönnen. 


fehler Thatſechen zu leſen, wie ber allüberall 

befeitigte Zopf in der Armee täglih noch in er: 

Länge gebreht wird, wie Revne und Parade⸗ 

warſch als lehte Zwecke fo ungeheuerer Anftrengungen 
beiradgtet werben, wie Leute von Bildung als Opfer mis: 
werflondener oder gar misdeuteter Disciplin ben haar- 
Rräubendften Willfürligkeiten einer den Betroffenen in 
jeder Hinfiht tief unterlegenen und nur durch Pie augen- 
blickliche Stellung gehaltenen Roheit preiägegeben find, 
wie Borgefegte von Ginfiht, Menſchenfreundlichkeit und 
liebreichem Entgegenkommen als ganz vereinzelt ſtrahlende 
Lichtpunkte geprieſen werden — wo bleibt da der Humor?! 
Man mag fid vieleicht zum Troſte ſagen, daß an ober- 
flex maßgebenver Stelle, mo das wahre Beſte redlich ge: 
wollt und erfirebt wird, all diefe, in ben enblofen Zmwi- 
ſchen⸗ und Abflufungen immer greller fih aufhäufenden 
Miaſtände unbekannt find, oder auch, daß derartige Schil⸗ 
derungen ber größern Wirkung wegen bier und da mol 
eiwad übertreiben mögen; über Behagen an einem ber= 
artigen Buche wird gewiß ſchwerlich jemand finden, der von 
dem Ernfle und der Wichtigkeit unferer Tageöfragen durch⸗ 
deungen if. Wollen wir und erholen, dann gibt es 
anmuthigere Stoffe ald vie Schuhriegelung unferer Söhne 
und Brüder durch eine Kaſte, bie ſich hier wie Hinter ein 
leytes Bollwerk zu verſchanzen fucht, oder plumpe Späße 
von Commißunteroffizieren und Leuten, bie an Bildung 
und Geſinnung ſolchen gleichſtehen. Dergleihen Schilde 
zungen helfen und beſſern aud nit, denn eine fo ernfte 
Sache erheiſcht vor allem auch eine ernſte Behandlung, 
uns ſollten fie irgendeine tenbenziöfe Bedeutung beanſpru⸗ 
Gen, fo wäre ihnen vorzuwerfen, daß fle aufreizen, wo 
doch im Intereſſe des allgemeinen Beſten eine Verſoͤh⸗ 
nung und friedliche Ausgleichung angeſtrebt werben muß. 
Wer das eben Angedeutete gänzlid zu vergeffen vermag, 
oder wen dieſer Zwielpalt nicht berührt, ver wird ſich 
durch Mahler’ Buch in hohem Brave befrievigt finden, 
Es ift mit fo großer Lebendigkeit, Friſche und Treue 
geſchrieben, daß ih mich aufrichtig freuen würde, dem 
Zalente des Berfaflerd einmal auf erquicklicherm Felde zu 
begegnen. 


Koburg · Saalfeld. 

Prinz Friedrich Joſias von Koburg- Saalfeld, Herzog zu Sad: 
fen, k. f. und des Heiligen Römifchen Reiches Feldmarſchall. 
Bon A. von Wigleden. Drei Theile. Mit dem Bruſt⸗ 
bilde des Prinzen, einer Anficht von Ehotin und 17 Karten 
— Berlin, Decker. 1859. Lex.⸗8. 13 Thlr. 
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Es gab eine Zeit, wo der Name Koburg das Schrecken 
des revolutionären Frankreich war, wo franzoͤſiſche Muͤt⸗ 
ter, wie Carlyle ſagt, mit dem Namen Koburg, gleich 
den Römerinnen mit dem Hannibal's, ihre Kinder zum 
Gehorſam brachten, und hätte die Diplomatie nicht den 
Siegeslauf Koburgs gehemmt, nicht der FSluch aller 
Gonlitionsheere, die Uneinigkeit, feine Operationen ge: 
lähmt, die Revolution in Frankreich wäre niedergewor⸗ 


fen, die Weltgeſchichte eine andere geworben, denn daun 
hätte es feinen Napoleon I., folglich aud keinen britten 
gegeben. ‘In Gottes Rath war es jedoch anders be⸗ 
ſchloſſen und der edle Fürſt und Feldherr, welcher im 
Jahre 1793 durch ſeine Siege den Weg nach Paris ge⸗ 
öffnet, ſah ſich nicht allein durch Einflüſſe, die zu Aber- 
winden nicht in ſeiner Macht ſtand, um die Früchte ſeiner 
Lorbern, ſondern auch durch unverdiente Anſchuldigungen, 
weil die Welt die bedingenden Urſachen nicht kannte, um 
einen Theil ſeines Ruhms gebracht. Wir begrüßen daher 
ein Werk mit Freuden, das in unparteiiſcher Weiſe nach 
bisher unzugänglichen Quellen vie Geſchichte des Prinzen 
Friedrich Joſias von Koburg treu und wahr, ohne zu 
ſchmeicheln, aber nad ver ihm gebührenden @erechttgfeit 
darftellt, und danken dem Hohen Haufe Koburg für bie 
Bereitwilligkeit, welde bem Verfaſſer die Archive ffnete, 
wie für bie Munificenz, welde es möglih made, das 
Werk wit fo vortrefflihen Karten und Plänen auszuſtatten. 
Der Berfaffer hat als Geſchichtſchreiber die Aufgabe, vie 
er fi fielen mußte, wärbig erreicht und in der hiflori= 
fen Kritik fowol, wie in ber Form und Darftellung,. 
die Kriegsgeſchichte um ein Werk bereichert, das einen 
EhHrenplag in der neuern Militärliteratur verbient; er 
hat den geachteten Namen, ven er ſich bereitd in ver letz⸗ 
tern erworben, mit neuer Auszeihnung befeftigt. Leider 
verbietet der Raum d. Bl., fo tief in das treffliche Werk 
einzugehen, als unfer Wunſch wäre, wir müffen und mit 
einer gebrängten Analyje deſſelben begnügen und unfere 
Lefer vom Bach ſowol als die Breunde geſchichtlicher 
Lectüre auf dad Werk felbft verweilen. Sie werben darin 
neben ven. ernften Thatſachen auch viele charafterifiiche 
Züge und intereffante Aufzeichnungen finden, welde dazu 
beitragen, dem Ganzen ein frifches Golorit zu geben. 
Prinz Friedrich Joſias, der jüngfle Sohn des Herzogs 
Branz Joſias, wurde am 26. December 1737 auf der 
EHrendburg zu Koburg geboren und vortreffli erzogen. 
Er trat im Jahre 1756 in öſterreichiſchen Dienft, wo 
ihm eine Nittmeifterftelle im Kürafiierregimente Ansbach 
verliehen murde. Das Tagebuh, dad er von da an bis 
zu feinem Tode 1815 vegelmäßig geführt hat, gibt für 
feine äußern Erlebniffe ven genauen Anhalt. Wir lefen 
bier mande intereflante Mittheilung über die Sitten ber 
Zeit, ver Verfaſſer weiß auch heitere Saiten in dem ern— 
fen Werke anzufchlagen, wofür ihm bie Lefer nur banks 
bar fein werben. Prinz Friedrich wohnte ven Feldzügen 
des Siebenjährigen Kriegs ruhmvoll bei, eine Zeit long 
als Oberſt und Kommandant ded für die Dauer des Feld⸗ 
zugs aud den zufammengezogenen Garabiniercompagnien 
der Küraffiere gebildeten Corps, ſeit 1762 ald Comman⸗ 
dant des Regiments Ansbach. Während des Waflenftill- 
ftande8 bejuchte er Dresden viel und wol nur ver Neue 
gier halber auch die Gräfin Coſel auf der Bergfeſte 
Stolpen, wo bie ehemalige Geliebte Auguſt's ded Starten 
nun ſchon 40 Jahre in Haft fa. Sie empfing ihn in 
dem Zimmer, wo bie Tapeten mit den leichten Münzen, 
den fogenannten Ephraimiten, in melden fie während ver 
Beſetzung Sachſens durch Friedrich ten Großen - ihre 








Venſion ausgezahlt erhalten Hatte, benagelt waren. Nah 
dem Frieden und einem kurzen Beſuche in der Heimat 
führte der Brinz fein Regiment nad Ungarn, von wo 
er bald eine Reife zu feiner Schweſter nad) Mecklenburg 
und mit den ſchweriner Herrſchaften nad Hamburg unter: 
nahm. Die Schilderung der Luftbarfeiten dort und fpä= 
ter bei andern Gelegenheiten iſt reih an intereffantem 
SHetail. Zumeilen waren viefelben fehr unſchuldiger Art: 
fo fuhr man einmal abends nah dem Thor, „um das 
Laufen und Rennen ber Menfchen zu fehen, die vor Thor: 
ſchluß noch die Stadt zu ereilen ſuchten“. Befonderd von 
langer Dauer waren die Bälle; fo tanzte man einmal 
im Vorzimmer der Herzogin nad der Komoͤdie noch bis 
3 Ubr, obgleih nur drei Damen und ſechs ‚Herren theil⸗ 
nahmen. Defto glänzender waren aber bie Feſte in 
Bin, wo der Prinz von Ungarn aus mehrmald ven 
Carneval befuchte. Hier intereffirten ihn vorzüglih bie 
Garroufeld, melde Kaifer Joſeph ſelbſt arrangirte: ein- 
mal war fogar ein Garroufelreiten von 16 der ſchoͤn⸗ 
ſten und vornehmften Damen der miener Gefellfhaft. 
Lebtere führt und der Verfaſſer mit vielen Namen vor. 
Ueber den gefelligen Freuden vernadläffigte Roburg aber 
den Dienst nicht, fondern übte fein Regiment, wie jpäter 
feine Brigade fleißig. Im Jahre 1770 wohnte er in 
Wien ven Vermählungsfeierlichkeiten der Erzherzogin 
Marie Antoinette und dabei dem berühmten Maskenballe 
im Belvedere bei. Konnte er ahnen, daß er einſt als 
Felbmarſchall aufgerufen werben follte, mit feinem Degen 
Die jehige Dauphine vom Blutgerüſte zu retten und daß 
es ihm nicht gelingen werde? Wir folgen Koburg zu ber 
Bufammenkunft feines Kaiferd mit Friedrich dem Großen, 
wobei biefer feinen gefährlichften Gegner aus dem Sieben- 
jäßrigen Kriege, Laudon, „lieber an feiner Seite als 
ſich gegenüberſah“; wir lefen von feiner raſchen Befoͤrde⸗ 
rung und vom Bairifhen Grbfolgefriege, für welchen in 
feinen Tagebüchern nur jede Schilderung politiſcher und 
militärifher Verhältniffe oder hervorragender Perſönlich⸗ 
keiten ſchmerzlich vermißt wird. Im Herbſt 1780 fah 
er feine hohe Beſchützerin Maria Thereſia zum legten 
male: 

Sie war in Trauerfleidern, welche fie feit dem Tode ihres 
Gemahls (1765) nicht abgelegt hatte, ihr fonft fo reiches Haar 
tung fie furz, ihr Geficht war durch die Blattern entftellt, bie 
% am Sterbebette ihrer Schwiegertochter, der bairifchen 
—* geholt hatte und trug beutlich bie Spuren ihres förper= 
lichen Leidens. Die fonft voll Liebreiz ſtrahlende Kaiferin war 
in ihr wicht mehr zu erfeunen und dennoch war ihr ber Zauber 
geblichen, ſich alle die Herzen zu erhalten, welche fie fich im &lanze 
der and Schönheit gewonnen Hatte. Als fich Friedrich 
Yofias far; vor ihrer Abreiſe bei ihr beurlaubte, wollte er ihre 
Hand fühlen; die Kaiferin entzog fie ihm anfänglich, reichte fie 
—8* jedoch endlich, indem ſie ook: „Nur als eine alte gute 

will ich es Ihnen geitatten.‘ 

Raum nad Wien zurücgekehrt, ſtarb Maria Therefla. 

Der Brinz verlor bald darauf auf feine betagte Mutter. 
Er eommandirte jet eine Diviſion in Ungarn, mo er 
Gelegenheit Hatte, zu beobachten, wie wenig Kaiſer Jo⸗ 
ferh in feiner überflürzenden Haft der Reformen es ver⸗ 


Raw, die Herzen feiner Unterthanen zu gewinnen, feine | 
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Partei fühlte fi zufriedengeftellt. Das Leben bes Adels 
in Ungarn, von dem man fi jegt kaum einen Begriff 
maden fann, wird vortrefflic geſchildert, freilich floß da⸗ 
bei der Tokayer und rollten die Fremniger Dukaten, aber 
es war auch durch Sinn für Kunft und Aeſthetik geho- 
ben. Bor allem glänzte dad Schloß Eſterhaͤzy, von 
welchem Koburg mit wahrem Entzüicken erzählt. Zuerft 
309 die Leibwache des Fürſten, 450 Mann flark, feine 
Aufmerkfamkeit auf fih, mitten in Defterreich gekleidet 
und erereirt wie die Garde Friedrich's des Großen. Die 
Bildergalerie enthielt nur Meiſterwerke, ein befondereß 
Theater, mit Eorinthifhen Säulen verziert, zeigte im 
Innern Marmorwände mit koſtbaren Spiegeln. Hier 
dirigiete Jofepb Haydn die Kapelle. Wir heben dieſe 
Schilderungen hervor, um zu zeigen, daß der Lefer in 
dem Werfe mehr findet ald einfahe Biographie und 
Kriegsgeihichte, wie hohen Werth wir auch auf dieſe 
legtere legen. Ebenſo ſehr werden die perfönlihen Ver: 
hältniffe des Prinzen und feiner Verwandten interefjiren. 
Eine feiner Schweftern war an den letzten Markgrafen 
von Ansbah und Baireuth vermäßlt, der mit Lady Era- 
ven, einer der emancipirten und geiftreichften Frauen des 
18. Jahrhunderts im feltfamften Verhältnis fland. Da 
fle jeder unehrenhaften Verbindung widerſtrebte, fo Hatte 
er fie als Schweſter adoptirt, als welde fie auch von be⸗ 
freundeten Höfen, namentlid von dem preußiſchen, ans 
erkannt wurbe. Nah dem Tode feiner Gemahlin ließ er 
ſich mit ihr trauen und trat feine Befigungen, die frän- 
fifhen Erblande der Hohenzollern, an die Krone Preußen 
ab. Wir Haben im verwihenen Sommer im romanti- 
fen Aleranderbade, das von ihm den Namen bat und 
nad ihm durd das preußiſche Königdpaar befonderd 1805 
eine Zeit des Glanzes erlebte, die funfzigiährige Annerion 
an Baiern feiern fehen. Koburg erhielt im Jahre 1786 
das Generalcommando in Galizien und Lodomerien. Der 
Verfaſſer ſchildert die dortigen BVerhältniffe treffend und 
ſcharf, und was dr über ven ſelbſtverſchuldeten Untergang 
Polens fagt, ift nur zu wahr. Prinz Koburg war durch 
feine fürftlihe Geburt, And mehr noch durd feine überall 
durchgreifende Nectlickeit und feine Ruhe wol zu dem 
Poſten geeignet, der ihm hier übertragen war. Bon bie: 
fem Zeitpunfte an begann ein fehr reichhaltiger Brief- 
wechſel des Kaijerd mit dem Prinzen, aus weldem der 
Verfaſſer viel intereffante Mittheilungen macht. 

Der Türfenkrieg von 1788—90 bildet das zweite 
Buch im erften Theile und deſſen Hauptſtück aud dem 
Umfange nad. Nachdem die allgemeinen politifhen Ver: 
hältniffe beſprochen, wird für jeden einzelnen Feldzug erft 
deffen Einleitung und dann der Feldzug felbft dargeftellt 
und mit überzeugend Flarer Kritik beurtheilt. Daß fl 
ber Verfaſſer dabei vorzüglich mit dem galiziihen Armee- 
corpd unter dem Prinzen von Koburg beihäftigt, ver= 
ftebt fih von ſelbſt; der Kriegsſchauplatz, auf dem er 
fämpfte, wie die DVerhältniffe zur ruflifhen Armee, find 
trefflich geſchildert; auch die Schwierigkeiten, mit welchen 
Koburg zu kämpfen hatte. Dod machte ihm die Erobe- 
rung von Chotin und die Befrgung von Jaſſy bereitö 
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einen Namen, befien Rlang über bie Grenzen ber Öfler- 
reichiſchen Monarchie binausprang. Im meitern Berlaufe 
der RKriegdereignifle wurde Suworow, ben ber Verfaffer 
mit Recht den glänzendſten General, ven bie ruſſiſche 
Kriegsgeſchichte aufzumeifen hat, nennt, ber treue Waffen- 
gefährte des Prinzen, und die innige Freundſchaft, die er 
für venfelben faßte, blieb bis zu feinem Tode unverändert, 
wie die zahlreichen Briefe, die fih in des Verfaſſers 
‚Händen befunden haben, bezeugen. Der Berfafler bemerkt: 

Suworow war fieben Jahre älter als Koburg. Wie biefer 
hatte er feine militärifche Laufbahn im Siebenjäßrigen Kriege 
gegen Briedrich ben — begonnen und war nun mit ihm 
zugleich berufen, fein kriegeriſches Talent im Türkenkriege zu 
entfalten, um zufeßt, wie Koburg, durch die politifchen Intri⸗ 
guen Thugut's in feinem Siegeslauf gegen bie kangafiice Re 
ppublik gehemmt und von feinen Kaiferhofe mit Undank belohnt zu 
werben. Wie ähnlich aber die Gefchicte beider Männer waren und 
wie feſt fih das auf dem Schlachtfelde gefnüpfte Band ber innigften 
Fteundſchaft um beide ſchloß, fo bilbeten fe doch ihrem Charak⸗ 
ter und ihrem @eifte nach zwei vollflommene Gegenfäge. 

Die Barallele, melde ver Verfaſſer dann gibt, ift 
vortrefflih und flellt den ruſſiſchen Feldherrn an Benia- 
Htät zwar höher, gibt aber dem deutſchen Fürſten in 
feiner ſchlichten Treue, ohne hervorragenden Ehrgeiz, in 
feiner Elaren Verſtändigkeit und heitern Ruhe, wie dem 
ſich ſtets gleichbleibenden Wohlmollen doch den Vorzug. 
Militäriſche Leſer werden dem Laufe der Operationen mit 
Aufmerkſamkeit folgen; wir müflen und, wie ſchon be— 
merkt, ein tieferes Cingehen dem Zmede d. BI. gemäß 
verfagen. Für ben Sieg von Fokſchan erhielt Koburg 
von feinem franfen Kaifer dad Großkreuz des Maria 
Thereſia⸗Ordens, es war reich mit Brillanten, Smarag⸗ 
den und Rubinen, im Werthe von 40000 Fl. beſetzt 
und befindet fi jegt in ben wiener Sammlungen. Der 
Sieg von Martineftje brachte ihm das Feldmarſchallpatent, 
fein Name wurde weit und breit gefeiert. Mit Unmillen 
weift der Verfaſſer die falfche und ungerechte Darftellung 
Schloſſer's zurück, ber diefe beiden Schlachten allerdings 
wie — ein gelehrter Geheimrath beurtheilt. Die Beſetzung 
der walachiſchen Hauptſtadt bildete den Schlußftein des 
Feldzugs von 1789, Koburg hielt feinen Einzug in 
Bukareſt auf einem koſtbar ausgerüfteten arabifhen Hengſte, 
ten ihm die walachiſche Nation zum Geſchenke dargebracht; 
die Bojaren hatten ihn faft- gemaltfam Hinaufgehoben 
und führten das Roß trog des tiefen Koths beim GEin= 
zuge am Zügel. So glänzend aber auch die Erfolge der 
Taiferlihden Waffen waren, venn auch die andern Heer⸗ 
theife Laudon's hatten folde erfämpft, fo düſter geftaltes 
ten fih die Innern und äußern Verhältniſſe des öfter: 
reichiſchen Staats. In Belgien war die Revolution jieg: 
teih, in Ungarn und Böhmen, felbft in ven Erblanden 
dumpfe Gärung ober LUinzufrievenheit. Die drohende 
Stellung Preußens und Yeffen Vertrag mit der Pforte 
bewog den Kaiſer, Laudon von Kriegefhauplage abzuru= 
fen, um ihn Truppen in Böhmen und Mähren aufftellen 
zu laffen. Koburg übernahm das Obercommando in ber 
Walachei und im Banat und wurde zugleih mit ber 
Zeitung der angefnüpften Kriedendunterhandlungen betraut. 


Dazu beigegeben war ihm der Minifter Freiherr von Thu= 
gut, eined Schiffmeiſters Sohn aus Tirol, Namens Tu— 
nicotta (woraus die Landsleute Thunichtgut gemacht), der 
fih ſchnell zu den hoͤchſten Reichswürden emporgearbeitet 
hatte. Die Unterhandlungen gebiehen aber ſchlecht und 
der Prinz vergli in einem Schreiben an Kaunig ben 
Feind einem böfen Hunde, der nur durch Schläge fügfam 
werbe. Sein neuer Kriegäherr Leopold war damit eins 
verftanden, ſuchte ih aber gleichzeitig mit Preußen zu 
verfländigen und Rußland Feine Eiferfucht zu geben, wo⸗ 
durch alle Kraft der Kriegführung gebrochen wurde. Für 
Koburg war es eine ſchwere Aufgabe, den rechten Weg 
in diefem Labyrinth zu finden, er verlor aber den Klaren 
Bid nicht, und mie er jene Aufgabe gelöft, wird der 
Leſer in der unbefangenen Würdigung ber Thatſachen 
finden. Gine Schilverung des Kriegsſchauplatzes und ber 
Armee leitet die Geſchichte des Feldzugs von 1790 ein, 
Diefer wurde glücklich durch die Einnahme von Orfowa 
eröffnet, die Belagerung von Giurgewo mußte dagegen 
aufgegeben werben: es war das erſte Unglüd, das dem 
Prinzen in ſeiner Feldherrnlaufbahn widerfuhr, das aber 
einigermaßen durch Clerfayt's Sieg bei Kalafat aufgewo⸗ 
gen wurde. Die politiſchen Verhaltniſſe hemmten übri⸗ 
gens von beiden Seiten das energiſche Vorgehen: der 
Vezier wollte zwar die Oeſterreicher angreifen, gab aber 
ven Plan auf, als er Koburgs Bereinigung mit Sn: 
worow erfuhr, Der Abfchluß ver reichenbacher Verhand⸗ 
lungen, wonach Defterreidh alle Broberungen herauszuge⸗ 
ben ſich verpflichtete, beftimmte Potemtin, Suworow ab⸗ 
zurufen: ber Abſchied vom Prinzen war ergreifend, beide 
ahnten, daß fie fi im Leben nie wieverjehen mürben. 
Was der Berfaffer von Suworow's Briefen währenn bed 
Kriegs mittheilt, trägt zur Charakteriſtik des wunder: 
baren Mannes bei, ver oft poetifh, ſtets aber originell 
ſchrieb. So verlangte er: Widdin folle eingefchloffen 
werden, „comme une rose en hiver”; fo fihrieb er, 
als Koburg vergebens feine Ernennung zum öfterreichifchen 
Feldmarſchall auszuwirfen gejucht: „Prince, j'ai assez de 
titres, pierreries j’en ai plus qu’il me faut immedia- 
tement, j’ai le superflu des espöces pour le payer. 
Marie Therese obstacle.... Ainsi quoi, seul titre de 
e. f. Mar&chal qui ne compte rien.’ Der Frieden, 
ber mit Opfern erfauft wurde, um den Krieg mit 
Preußen zu vermeiden, kam endlich zu Stande, der Prinz 
legte jeinen Poſten nieder und fehrte, nachdem ex der 
Krönung Leopolv’8 zum Könige von Ungarn beigewohnt 
batte, nad feiner Heimat zurüd, wo er, wie in ben 
kaiſerlichen Landen, mit vielen Feftlichfeiten geehrt wurbe. 
Bon den Gedichten, die den Helden feierten, theilt ver 
Verfaffer einige, beffer gemeint ald gelungen, mit. Dex 
Prinz nahm alle wohlwollend auf: „Je holperiger ver 
Ders, defto mehr Mühe hat er gemacht.“ Die Beilagen 
des erſten Theils dienen zur Gharakteriftit der damaligen 
Taktik. Unter den Facſimiles find mehrere von Suwo— 
vom, aud ein Furzes Schreiben des Inhalts: „Bender 
à nous! Ruban large a moi... je fonds en larmes... 
le reste pour demain.” 
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Der zweite Theil umfaßt die Zeit von 1790—94. 
Zwiſchen dem Türkenkriege und ven nieberländifchen Feld⸗ 
waren dem Prinzen zwei Jahre Ruhe gegönnt, 
welde er ſchaffend und arbeitend an der Spitze des 
Generalcommandos in Ungarn zubrachte. Seiner Energie 
und feinem maßvollen Taktgefühl gelang es, vie noch 
immer herrſchende Aufregung zu beſchwichtigen und foweit 
es moͤglich, den Uebelſtääͤnden im Heerweſen abzubelien. 
Da rief ihn der Krieg gegen die Franzoͤſiſche Revolution 
wieder an die Spige einer Armee. Der DBerfaffer gibt 
in der Einleitung zu dem Feldzuge von 1793 eine Ueber: 
fit ver pofitifchen Verhältniffe; er flellt dabei dar, wie 
locker das Band war, weldhes Preußen und Defterreih 
zu gemeinfamem Handeln vereinigte. Nach der unglück⸗ 
lichen Schlacht von Jemappes wurde der Prinz von Ko— 
Burg, nachdem auch Lacy, der Cinzige noch aus der Gene⸗ 
ration des Siebenjährigen Kriegs, ſich für ihn erklaͤrt 
hatte, zum Generaliſſimus ernannt. „Hätte Laudon noch 
gelebt, man würde nach ihm gegriffen haben und hätte 
man ihn auf einem Tragſeſſel dem Heere nachführen ſol⸗ 
len, denn der Träger eines glücklichen Namens wird bis 
zum letzten Athemzuge verbraucht.“ Der Prinz in ſeiner 
Beſcheidenheit lehnte anfangs die ihm gebotene Chre ab, 
Der Kaiſer beſtand jedoch auf feinem Entſchluß und fo 
fügte ih Koburg dem Befehle. Mad wurde auf feinen 
Wunſch zum Generalquartiermeifter der Armee ernannt; 
Der Berfaffer beurtheilt viefen erſt überfchägten, dann aber 
aud maßlos getabelten Mann fehr richtig. Ebenſo unter: 
wirft ec den Operationsplan, der in Frankfurt feft- 
geflellt wurde, einer einfihtigen Kritil. Wir ftimmen 
vollfommen bei, mwenn er fagt: „Die Heerführung zu 
Anfang der Revolutionskriege foll hier keinen Vertheidi⸗ 
ger finden, die fpätern Napoleoniſchen Feldzüge haben Tängft 
den Stab über fle gebrochen; allein um nicht ungerecht zu 
werden, muß man die Perfonen in ihrer Zeit und nicht 
außerhalb verfelben beurtheilen.“ Diefen allein richtigen 
Standpunkt verfhämäht aber unfere junge, abfprechente, 
burſchikoſe Kriegsgeſchichtſchreibung nur zu fehr, ja fie 
trägt oft nit einmal den bewegenden Urſachen und Ver⸗ 
Häftniffen Rechnung, vie fie allerbingd jelten Eennt. Des 
Verfaffers Schilberung ber fi gegenüberflehenven Armeen 
gibt zugleich ein treues Bild der damaligen taktifhen Ber: 
wendung und Fechtart. „Die Öfterreihifchen Truppen 
waren zum Theil ausgezeichnet, was man nicht von ihren 
Fährern jagen konnte.” 

As preußifher Bevollmächtigten verweilte der Major 
Graf Tauengien im oͤſterreichiſchen Hauptquartier — in 
ven Brfreiungäkriegen commanbirender General —, feine 
Beriäte an den König find für den DBerfaffer eine der 
vorzügliäften Duellen gewefen. Ueber die Hülfdtruppen 
f@rieb der Chef des Öfterreihifchen Generalquartiermeifter- 
Rabes, Kürft Hohenlohe, an feinen Bruder: „Die Hol: 
länder müffen von unfern Leuten gleihfam an der Hand 
geführt werben, wenn fie nicht verfehrted Zeug anftellen 
fellen,, fo auch die Hannoveraner und zum Theil die Eng- 
Uber.” Vom Felddienſte wußten leßtere fo wenig, daß 
man anfänglih jener englifcken Vedette einen preußifhen 


Hufaren und jeder Feldwache einen preußifchen Unter- 
offizier beigab, um Ihnen den Dienft zu lehren. Die 
Angaben über die franzoͤſtſche Armee find ſämmtlich aus 
dem Kriegsarchiv in Paris gefhöpft und widerlegen viele 
landläufige Phrafen über jene „‚begeifterten Freiheits⸗ 
kämpfer“. An der Darftellung des Feldzugs rühmen wir 
die Klarheit und Unparteilickeit, wie die trefflihe Schil⸗ 
berung der einzelnen Kriegshandlungen. Der Prinz von 
Koburg tritt und als felbftänniger Charakter entgegen, 
und wir fehen aus Tauengien’8 Berichten, daß er keines⸗ 
wegs, wie Schloffer fagt, nur die Früchte von dem ge= 
erntet, was Clerfayt gefäet hatte, fondern im Gegentheil 
aus der Langfamkfeit und Unfchlüffigfeit, welche dieſer 
bewiefen, fogleih die Armee zu entſchloſſenem Vorgehen 
brachte. Die Siege von Aldenhoven, mo bie Taiferliche 
Reiterei Wunder der Tapferkeit verrichtete, von Neerwin- 
den und Famars frönten ihn mit neuen Lorbern. Aber 
die Unterhanvlungen mit Dumouriez, die bei glüdlichem 
Erfolge von den wichtigſten Erfolgen fein mußten, nod 
mehr die verfähnliche Proclamation, welche Koburg erließ, 
zogen ihm die Misbilligung des wiener Gabinet3, an 
deflen Spige nun Thugut fland, und ein fehr ungnädi— 
ged Schreiben des jungen Kaiferd Franz zu, in welchem 
man die fonft gerühmte Herzendgüte ded Monarchen ver- 
mißt. Das politifhe Syſtem in Wien war eben ein 
andered geworben, man dachte nit an die Mieberher- 
ſtellung des Königthums in Frankreich und die damit 
verbundene Schonung des Landes, fondern nur an Er— 
oberung, wozu die Republik, gegen welde man feine 
Rüdfihten zu nehmen hatte, ganz erwünſcht fihien. „Wenn 
es noch eines Beweiſes von der unbegrenzten Singebung 
des Prinzen für das Kaiferhaus bedürfte“, fagt der Ber: 
faffer, „man würde feinen überzeugenvern finden fünnen, 
als daß er nad einem folden Schreiben das Commando 
weiter fortführte.“ Und er führte ed ruhmvoll weiter. 
Valenciennes fiel. Bei den Sranzofen war alle Dis⸗ 
ciplin aufgelöft; die Soldaten riefen bei ver Uebergabe 
den Herzog von Mork zum Könige von Frankreich aus, 
traten die Nationalcocarde mit Füßen und bradten dem 
Prinzen von Koburg wie dem Kaifer Lebehohd. So. 
berichtet felbft der franzdfifche Repräfentant Cochon. Eufline 
erhielt nun den Oberbefehl über die Norbarmee; feine 
Beſtrebungen, ven demokratiſchen Wühlereien in berfelben 
ein Ende zu machen und Mannszucht Herzuftellen, führ- 
ten ihn jedoch auf die Builfotine. Wären die Verbün⸗ 
beten jegt energifch draufgegangen, fie hätten bie Fran⸗ 
zofen wie Spreu zerftreut. Aber die unheilvolle Politik 
hemmte wieberum die Kriegführung; England mollte vor 
allem Dünkirchen Haben; Koburg fuchte zwar durch bie 
Billigung des Königs von Preußen einen neuen Feld⸗ 
zugsplan zur Wievereroberung des verlorenen Reichslan⸗ 
des auf dem linken Rheinufer durchzufegen, aber Thugut 
vereitelte denfelben, „weil der Kaiſer jeve Gemeinfhaft 
ber Operationen wie der Truppen vermieden toiffen wolle” 
und fam mit England über anfehnlihen Ländereigewinn 
für Defterreih auf Koſten Frankreichs ins Neine. Die 
Antwort ded Kaiſers auf den vorgelegten Operationsplan 
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war daher, trog der Einnahme von Valenciennes, eine 
fehr ungnädig ablehnende. Der Verfaſſer fagt: 

. Die aller Sittlichfeit Hohn fprechenden Intriguen Thugut's 
wagten nie, fi; dem rechtfchaffenen, offenen Charakter Koburgs 
gegenüber zu entfalten umd ungerechterweiſe verfolgte man ihn 
mit ungezügeltem Haſſe, wenn er, ohne Kenntniß von den ges 
Heimen Abfichten feines Hofs zu haben, Schritte that, welche 
die feingefponnenen Plane zu durchkreuzen brohten. 

Der Prinz forderte auf jenes Schreiben feine Ent- 
laffung, welche der Raifer jedod ablehnte. Es blieb da⸗ 
her bei der Trennung des Heers, welde den Prinzen hin: 
derte, ven Feind, der zur Räumung bes Gäfarlagerd ge: 
zwungen worden war, energiſch zu verfolgen. Zugleich 
wurde ihm auch das preußifhe Corps unter Knobelsdorff 
entzogen, das biäher fo gute Dienfte geleiftet hatte. In 
biefem forgenvollen Zuftande, voll Schmerz, jeine Siege 
nit benugen zu Eönnen, beunruhigt durd die Drohung 
Hollands, feine Truppen, weil ihm auf eine Anfrage nad 
den ihm zugedachten Entſchädigungen eine ſchroffe Ant- 
wort geworben war, ganz vom Kriegsſchauplatze zurück⸗ 
äuziehen, traf den Prinzen die Nachricht, daß die Königin 
Marie Antoinette dem Mevolutiondgeriht übergeben fei. 
Ein kühner Marfh auf Paris wäre vielleiht ein mög: 
liches Rettungemittel gemefen und Graf Mercy d'Argen⸗ 
teau rief ihm dazu auf, aber eine folde Idee lag ven 
Gabineten wie ven Feldherren jo fern, wie ja noch Ende 
1813, und Koburg konnte es nicht wagen, eine fo 
ritterlihe That, deren Ausführung fein Lebensglück aus- 
gemacht haben würde, auf eigene Verantwortung zu unter: 
nehmen. Er wandte fih, dem feflgeftellten Operationd- 
plane gemäß, gegen Xe Quesnoy, eroberte dies, ſchlug 
den Angriff der Franzoſen zurüd, wobei dad glänzende 
Neitergefeht von Aveöned=le=fec vorfiel, eind der ſchoͤn⸗ 
flen in der Kriegögefchichte, mußte aber infolge ver Schlacht 
von Wattignied die Belagerung von Maubeuge aufheben. 

Wie Iourdan das Gefecht anfangs anſah, beweift jein 
erſter Bericht, in welchem er ed nur erwähnt, ohne von 
errungenen Vortheilen zu ſprechen, ber zweite Bericht 
erzählt ſchon die Eroberung von Wattignies und Dour- 
lers, der dritte beginnt mit den Worten: „Les troupes 
de la r&publique viennent de remporter une victoire 
signalde sur les satellites des tyrans coalises.“ Die 
Holländer Hatten Koburg entfchieven allen Beiftand ver: 
weigert, und von feinen detachirten Corps, welche glückliche 
Gefechte geliefert Hatten, waren ihm feine Meldungen 
rechtzeitig zugegangen. Der Verfaſſer weift ven Tadlern 
des Prinzen nach, daß ſie dieſe wichtigen Umſtände nicht 
gekannt und feine nachweislich nur 28000 Mann ſtarken 
Streitkräfte auf 65000 berechnet haben; fo ſchreibt man 
Kriegsgeſchichte. Der Rückzug ging ohne den geringften 
Berluft von flatten! Don beiden Seiten wurden noch 
Angriffsbewegungen gemacht, faft in allen kleinern Ge: 
festen vie Franzoſen geſchlagen, zu einer entſcheidenden 
Schlacht kam es in viefem Feldzuge jedoch nicht mehr. 
Wie ver König von Preußen über die Lage des Ober: 
feloheren dachte, zeigt fi in einem Schreiben an Tauengien: 
„Ich bebauere den Prinzen Koburg, der ſtets den Launen, 
Capricen und Kabalen feiner Feinde ausgefegt if.” Eine 


12 


kurze, treffende Ueberſicht des Feldzugs fließt ven zweiten 
Band. Die ververbliche Politik hatte auch die Operationen 
des verbündeten Rheinheers gelähm. Was halfen bier 
die Siege von Pirmafend und Kaiferdlautern? Wir aber 
wollen wenigftend für deutſche Waffenehre das Zeugnik 
der Kriegsgeſchichte aufrufen, das auch ver Verfaffer aus- 
ſpricht: „Wo deutſche Truppen ven Franzoſen gegenüber: 
geftanden, hatten jene ihre volle Ueberlegenheit herrlich 
bewiefen.” Die Beilagen diefes Theils enthalten engliihe und 
holländische Papiere, von denen die letzten, beſonders werth- 
voll, für vie vollfländige VBenugung zu fpät eingetroffen, 
jedoch unverfürzt im Anhange abgedruckt find, fie enthalten 
einige Aufihlüffe über die Weigerung des Bringen von 
Oranien, vor Maubeuge Beiftand zu leiften. 

In dritten Theile wird ver Feldzug von 1794, ber 
Rücktritt Koburgd und fein Leben in der Heimat dar- 
geftellt. Auch bier gehen wieder allgemeine Betrachtun⸗ 
gen über die politifhe Lage voraus, denen eine Schilde: 
rung der beiverfeitigen Streitkräfte folgt. Wir lefen im 
Auszuge die vortreffliche Inſtruction, welche Koburg ſei— 
nen Truppen gab; fie ift bisher Mad zugefihrieben wor⸗ 
den, noch in Bianchi's Biograpbie (vgl. Nr. 8 d. BL. 
f. 1858); hier wirb aber gezeigt, daß der Prinz felbft 
fie entworfen. An Tauentzien's Stelle war in Koburgs 
Hauptquartier Graf Dönhoff getreten; jeine Berichte, 
welde der Verfaſſer wittheilt, zeugen von nicht geringer 
militärifher Auffaffungsgabe und fiharfem viplomatifhen 
Bid. Koburgd Lage war eine troſtloſe. „Ohne hin 
reichende Streitmittel einem doppelt überlegenen Feinde 
preiögegeben und einem Gabinete gegenüber, dad alle 
feine Plane durchkreuzte, war fein Fall leicht vorauszu- 
ſehen.“ Vergebens mühte ex fi, der unfeligen Politik 
gegen Breußen, deren Folgen er in ergreifenden, wahr: 
baft prophetifchen Worten vem Kaifer fhilverte, zum 
Guten zu wenden; Thugut wußte den Kaiſer felbft nad) 
Brüffel zu führen und ven Prinzen dadurch in den Hinter: 
grund zu drängen. Den Gang des Feldzugs von 1794 
fegen wir im allgemeinen ald befannt voraus. DBeibe 
Gegner wollten angriffäweife verfahren; Pichegru, jegt 
franzoͤſiſcher Oberfeldherr, war anfangs entihieden im 
Nachtheile und vie Feſtung Landrecies fiel nad verlorener 
Schlacht, aber alle Siege blieben erfolglos, weil man fie 
nicht zu benugen verſtand und im £aiferlichen Hauptquar⸗ 
tier Thugut und feine Genoſſen, dem Prinzen Koburg 
feinvfellg, gang andere Ziele verfolgten ald die Erhal⸗ 
tung Belgiens. Cine verlorene Schlacht, die von Tour: 
coing, bildete denn bald ven Wendepunkt des Feldzugs, 
weniger durch die materiellen Verluſte, ald durd ihren 
moralifhen Eindruck. Nur Koburg behielt Vertrauen, 
er flimmte für erneuten Angriff, aber weder der Kaifer 
noh Mat glaubten mehr an ein glückliches Ende des 
Kriegd und der folgende Sieg bei Tournai, wie bie vier 
abgefchlagenen Angriffe an ver Sambre Eonnten die herab: 
gedrüdte Stimmung nicht wieder heben. Sie fpridt fi 
fon in dem Bulletin extraordinaire aus: 

Aber mitten durch den Siegesjubel hindurch tönt der Klage: 
laut der Verwundeten und macht es bem Kaifer unmöglich, ben 





Gig feiner Hauptſtadt und feinem Lande in der jonft gebraͤuch⸗ 
lien Weife befannt zu maden, bean ber Tag, an weldem 
23000 tapfere Soldaten ihr Leben verloren, Tann für einen ger 
fühlvoflen Monarchen fein Tag des vollen Triumphes fein. 


Gewiß ein felten fentimentaled Siegeöbulletin! Einen 
tiefen Blid in die Herabgeſtimmtheit der obern Heeres⸗ 
leitung gewährt das Bulletin particulier: 

Wohl iſt der Feind gefchlagen und zurüdgeworfen, er hat 
feinen Kückzug nach Courtrai angetreten und if auch an ber 
Sambre zurüdgebrüdt worben; allein alle biefe Gefechte fchwäs 
chen unfere Streitkräfte auf eine beforgnißerregende Weile. Der 
Feind verliert Menfchen, wir verlieren Soldaten. Er fieht an 
den Thoren Frankreichs, wir find 300 Lieues von unfern Hülfss 
quellen entfernt. Der Zend hat eine unerfchöpfliche Referve an 
der gungen Bevälterung des Landes, während wir feins feiner 
Rittel Anwendung bringen dürfen, bie fchredenerregenben 
!äden zu füllen, welche der Krieg in unfere Reihen geriffen hat. 

Dazu kam die Lockerung ber Disciplin in den höhern 
SHiäten ver Armee, dad Mistrauen der verbündeten 
Heerführer gegen Defterreih, melde fhon anfingen, ven 
Gehorſam zu verfagen. Thugut veranlaßte ven Kaifer 
jegt, die Armee wieder zu verlaflen und den unbeding- 
tm Oberbefehl an Koburg zurüdzugeben; mit ihm ging 
auch Mad. Koburg, von dem allein richtigen Gedanken 
geleitet, daß Die Enticheidung nicht in Flandern, fondern 
an wer Sambıre liege, zog mit ber Hauptarmee borthin. 
Die Schlacht von Fleurus wird nad den beſten Quellen 
geſchildert und vom Verfaſſer nad dem Urtheil der Zeit: 
genoffen und was er fonft an Documenten aufzufinden 
vermocht, kritiſch beleuchtet. Der unerklärbare Entſchluß 
des Bringen, die Schlacht abzubrehen und den Rüdzug 
anzutreten, bleibt deshalb doch in Dunkel gehültt. Man 
bat ven Prinzen von Walde, der an Mack's Stelle ge- 
treten, fogar des Verraths beſchuldigt. Möglih, daß er 
im Sinne Thugur’d ven Befehl zum Rückzuge erwirkt 
bat, da ver Sieg fehr zweifelhaft erſchien und Gharleroi, 
das Ehrenobject der Schlacht, nicht mehr zu retten war. 
Der Rückzug vom Schlachtfelde bis Hinter die Maas mit 
einer Armee, in welcher bereitd die Zudt und Ordnung 
in faR unglaublider Weiſe aufgelöft war, wurde zwar 
ohne Berluft ausgeführt, aber damit war auch Belgien 
auf immer geräumt. 

Der Berfafler Hat ſich im Interefie der Wahrheit be- 
wäh, die Urſachen zu ermitteln, welde diefen unglüd- 
Km Schluß des Feldzugs herbeiführten. Er fagt: 

Je Härter ber Tadel if, welcher den Prinzen wegen ber 
ſchnetien Räumung Belgiens getroffen, um fo eifriger haben 
wir in Liche zu umferm Helden gefucht, eine flichhaltige Andens 

zu Ändern, welche ihn der Berantwortung entziehen Fönnte: 

vergebens. E6 wäre zwar nicht ſchwer geweſen, ben Rüds 
zug einzig und allein als ein Werk der politifchen Suteige und 
des Berrathe barzuflellen, man braudjte dazu nur bie berühm- 
teten Geſchichtswerke zu benupen; aber wir hätten dann am 
Sqiae unferer Arbeit zum erflen male der Wahrheit untren 
werben und uns fo jelbft verleugnen müflen. 


Diefe Unparteilikeit ehrt den Verfaſſer in feiner 
8 zu dem regierenden Herzoge von Sachſen-Ko⸗— 

bung, und dieſer hochherzige Fuͤrſt wir fie ihm um fo 
mehr Dank willen, als dadurch fein berühmter Verwandter 
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| gerade deshalb in jeder andern Beziehung nad jeinen 
Bervienften gerechte Anerkennung finden wird. Das Re: 
fultat ver Forſchungen ift, daß Koburg zur Räumung 
des Landes keinen offenen und feinen geheimen Befehl 
batte und daß er für feine Berfon fern von jeder politi- 
fen Intrigue einzig und allein den militäriſchen Ver⸗ 
bältniffen Rechnung trug. Immerhin aber fonnte ihn 
nicht entgehen, daß man mit ihm ein falfhes Spiel 
getrieben Hatte. Wir Iefen aus Moͤllendorff's und 
Doͤnhoff's Depeſchen mande intereffante Mittheilung, 
welche einiges Licht in dad Dunkel wirft. Die ger: 
würfniffe mit den Merbündeten waren unbeilbar ge: 
worben, die Armee blieb ohne Nachſchub, man gab fie 
dem Mangel preis und gebraudte das Elend ald Waffe 
gegen ven Feldherrn. Zu diefen Sorgen kamen au 
törperliche Leiden, die ihn an dad Zimmer feflelten. Er 
mollte daher feinen Feinden den Triumph nicht laffen, 
ven legten Stoß gegen ihn zu führen und fam ihnen 
zuvor, indem er dem Kaifer fein Abſchiedsgeſuch, diesmal 
feſt entſchloſſen, einreihte. In demſelben, das von der 
Hand ded Prinzen abgefaßt in dem koburger Archive auf- 
bewahrt ift, fpiegelt fih feine treue Seele wieder, fein 
Vorwurf entihlüpft dem tiefgefränften Feldherrn. Der 
Kalfer genehmigte dad Geſuch in gnädigen Ausbrüden 
und ber Prinz fhled von dem Heere, das wahrhaft um 
ihn trauert. Auch Glerfayt, ver nad ihm den Ober: 
befehl übernahm, konnte dad nun erſt voll hereinbrechende 
Unglück nicht wenden; erft am Schluffe des Feldzugs von 
1795 fühnte er dur eine glänzende Waffenthat feine 
frühern Fehler, aber au er wurde mit Undank belohnt 
und nahm Anfang 1796 grollend feinen Abſchied. 

Die legten Lebensjahre des Prinzen in Koburg ſchil⸗ 
dert der Verfaſſer nah dem Tagebuche deſſelben und die 
len mündlichen Ueberlieferungen. Es war ein einfaches, 
ſtreng geregeltes Leben, nicht ohne neue Prüfungen wäh⸗ 
rend der Napoleoniſchen Zeit. Doch erlebte der edle Fürft 
noch die Zeit der Befreiung Deutſchlands. Als er am 
26. Detober 1813 die erſten Koſacken wieberfah, erwach⸗ 
ten alle Erinnerungen an feine Helventage von Fokſchan 
und Martineflie, und ald am 11. April 1814 die Po: 
ſtillone mit hellem Hörnerflange den Einzug der Berbün- 
beten in Paris verfünbigten, ald er dann zur Jahreßfeier 
der Schlacht von Leipzig mit den Einwohnern Koburgs 
auf offenem Markte das von Luther auf der koburger 
Feſte gebichtete Lied: „Eine fehle Burg ift unfer Gott“, 
anftimmte, war fein Herz von Hochgefühlen bewegt. „Nun 
will ich ruhig ſterben“, fagte er oft und am 28. Februar 
1815 nah kurzem Kranfenlager nahte ihm die Todes: 
flunde, melde der fromme Fürft, geſtärkt durch Gebet 
und heiliges Mahl in hriftliher Ergebung erwartete. 

Wir empfehlen das wichtige und inhaltreihe Werk, 
dad von ber Verlagshanplung glänzend ausgeflattet ift, 
aus voller Ueberzeugung und maden noch beſonders auf 
die trefflihen Karten und Pläne aufmerkfam, melde zum 
Verſtändniß der Kriegshandlungen beigefügt find. 

Karl Guſtav von Vernch,. 
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Ludwig Rellſtab's Autobiographie. 
Aus meinem Leben. Bon 2. Rellfiab. Zwei Bände. Berlin, 
Guttentag. 1861. 8. 2 hlr. 15 Apr. 


In Deutſchland ſollte man nie ein Bedauern daräker auss 
ſprechen, daß in irgendeiner Gattung literarifcker Production 
u wenig hervorgebracht würbe, wie dies z. B., hauptfächlich von 
Karabegen dazu angeregt, vor zwei ober brei Jahrzehnden in 
Betreff der Memoirenliteratur gefchehen ifl, Seitdem Haben bie 
Deutfchen ſich beeifert zu zeigen, was fie auch auf diefem Ges 
biete an fchriftftellerifcher Feuchtöarteit zu leiften vermögen. Es 
wimmelt jest in ber Literatur von Aufzeichnungen, ürs 
bigfeiten, Zebengerinnerungen, Autobiographien; man weiß fi 
davor faum zu retten. Es war vorauszufehen, daß es einmal 
dahin kommen würde, fobald nur bei freierer, durch die Genfur 
nicht beengter Prefbewegung ber Titerarifche Geſchmack dieſe 
Richtung genommen haben und es gelungen fein würbe, „bie 
Schranfen der Berfönlichfeit zu durchbrechen‘, wie früher bie 
Nedensart hieß. Denn an Eitelleit und an der Sucht, feine 
— Erlebniſſe und was drum⸗ und dranhaͤngt fuͤr ſehr 
wichtig zu nehmen und an die große Glocke der Oeffentlichkeit 
zu hängen, fehlt es in Deutfchland wahrlich nicht, obfchon es 
auch —*— gut denkbar iſt, daß gerade ein beſonders ſtolzer Geiſt 
ea verſchmaͤhen wird, fein Privatleben der Deffentlichkeit preis⸗ 
angeben. Es Hat wol felten einen flolzern und felbfibewußtern 

eift gegeben als Arthur "Schopenhauer; biefer aber, der 
die in unferer Zeit immer mehr einreißende Indiscretion fehr 
abſchreckend und Rouffeau’s Eonfeffionen nicht nachahmenswürbig 
fand, wies‘, wie W. Gwinner in feiner eben erfchienenen jehr 
interefianten Biographie Schopenhauer's erzählt, das ihm in 
den legten Jahren von verfchiebenen Seiten gemachte Anerbieten, 
feine Memoiren zu fihreiben, aufs entichiebenfte zurüd. 

Jedermann, auch der Geringfte, kann jallerdings dies und 
jenes erleben, was von eigenthümlichem Interefie ift, und auch 
der verftorbene Rellftab, defien unvollenbete und durch den Tod 
unterbrochene Autobiographie wir bier zu befprechen haben, bat 
dergleichen erlebt. Mir wollen die Stellung, die er als Schrift« 
ſteller, namentlih für Berlin einnahm, nicht unterfchäßen. 
Diefe lokale Bedeutung Rellſtab's wußte ſelbſt Radowitz zu wür- 
digen; denn ale im Jahre 1830 nach ber franzöfifchen Julirevos 
Iution und ben Bewegungen, die ſich auch in Deutichland daran» 
ſchloſſen, Rellſtab zum Dienft ausgehoben werben follte, wider⸗ 
feßte fi, wie er erzählt, Radowitz biefer Mafregel mit ben 

orten: „Den Mann fönnen wir hier nicht entbehren; wir 
wollen ihn ungeftört Taflen, bie ir Umftände es erfors 
dern, ihn in Anfpruch zu nehmen.’ Radowitz, ber niemals zu 
den engberzigen Bureaufraten gehört hat, hielt alfo ven Lofal: 
teferenten der Voß'ſchen Zeitung für Berlin geradezu für uns 
entbehrlich. Und das war Rellſtab in feinem Fache auch; ale 
Xofalreferent über bie mufikalifchen, theatralifchen, artiftifchen 
und Br Öffentlichen Vorgänge in Berlin war Reilftab feiner 
zeit geradezu nicht zu erfegen. Journaliſtiſche Talente feiner Art 
waren bazunal noch felten. Mit diefer Schreib: und Urtheilsfertige 
feit verband _er eine gewifle Unabhängigkeit von allen hoͤſiſchen und 
bureaufratifchen Nüdfichten und einen gemäßigten Liberalismus, 
die, in Verbindung mit feiner popnlären Schreibweife, ihn in Bers 
lin zu einer Autorität in Gejchmadsfachen und allen öffentlichen 
Angelegenheiten machten. Er fämpfte unausgefept für die Ein- 
führung der Eifenbahnen, die damals noch bei Hofe und in den 
böchften Kreifen mit fehr fchelen Augen angefehen wurben; er 
wagte die muflfalifche NAutofratie des Generalmufifdirectors 
Spontini anzugreifen, und er erlaubte fi in feiner Schrift 
„Henriette, die fhöne Sängerin‘ allerlei pikante Tagesgefchichs 
ten aufjudeden; ja, er wurde fogar ein Märtyrer feiner jour 
naliftifchen A indem fie ihm mehrmals Gefängnißs 
ftrafe —7— Man intereffirte ſich nun für ihn als einen un⸗ 
gerecht Berfolgten, und fein Anfehen hob ſich maͤchtig. Er 
vertrat in allem die Jatereffen der mittlern Klaſſen und er vers 
band mit feiner gelind oppofltionellen Richtung wieder fo viele 


angel auch fagen würde, wenn er bie 


gerade in den Kreiſen, für bie er vorzugsweife ſchrieb, ger 
gelehene, etwas geft Gemürhlichket, und mit feiner fris 
tifchen Schärfe fo viel Bonkomie, daß der berliner Bourgeois 
auf das Urtheil feines Mellkab Stein und Bein ſchwor. Es war 


ja alles fo verftändlich, fo plauflbel gefagt, gerade wie es ber 
ähigfelt Hätte zu 


urtheilen und zu ſchreiben; ba er aber biefe nicht Bat, fo le 
er natürlich einen andern, feinen Rellſtab, für ſich urtheilen 
unb fehreiben. Abends, nachdem er ein Goncert angehört ober 
einer XTheatervorftellung beigewohnt hatte, war ber Bourgeois 
noch ein Dunmfopf, und am andern Morgen, nachdem er das 


Theile des Publifums und an einer gehn 
e 


und dem zuleßt jeber Runfgenuß gleithgältig und abfeymedens 


Spaß, Berliner, ein Jahr Ing Tag und Nacht Schildwacht 
zu fiehen, immer im feitiichen Waffenrod, ftets 
gen bereit, um nach flatterndem MWig zu fchießen, ber ſich noch 
ſchwerer trifft wie Walbfchnepfen (bie mir, beiläufig, über den 
beften Wig gehen): ober unaufhörlich die Hand am Schwert: 
gift fhlagfertig gegen Angriffe der Thorheit und Weisheit, des 
uths und Uebermuths. Immer im Dienft, tags anf ber 
Hetze, nachts auf dem Anſtand! Berliner! Gtedtet ir nur 
vier Wochen in meiner Haut, ihr hättet laͤngſt das Kuder weit 
weggeworfen?“ Aus biefer Stelle, die übrigens, beiläufig bes 
merkt, ben ——— Witz nicht gerade im glänzendflen Lichte 
zeigt, geht fo deutlich als möglich hervor, wie geplagt, wie 
ehegt, wie wenig von feinen guten Berlinern belohnt Kellſtab 
de ‚damals fühlte. Breili war feine eigentliche Glanzzeit ale 
berliner Tagesreferent um bie Mitte der dreißiger Jahre fon 
vorbei; feine Autorität war infolge von mancherlei Bloͤßen, bie 
er dd gegeben, und infolge der Gegenfirömung einer jün 
feitifchen Richtung damals Apon flarf untergraben. Sein „Ber 





Hin und Athen“ fellte fein erfchüttertee — Anſehen wieder 
herſtellen, weshalb er auch hochangeſehene Mitarbeiter zu ges 
winnen fuchte; aber der wenig ermunternde Erfolg, den das 
Blatt hatte, mußte ihm ein Beweis fein, daß gerade in jenen Kreis 
fen, auf die es —— berechnet war, ſein Name wenig 
t mehr Hatte. Sein ihm augemeſſener Tummelplatz war 
und blieb das Tagesreferat in ber Voß'ſchen Zeitung; ein eigents 
lich kritiſches Blatt zu leiten war nicht feine Aufgabe, ba es 
Fe an jenen höhern und allgemeinern Gefihtspunften in 
der Kunft und Literatur fehlte, die ein ſolches Blatt 
erfordert. Selbſt auf dem Felde der mufifaliſchen Kritik, auf 
dem er noch am meiſten zu Haufe war, ſchadeten feinem Urs 
teil gewiſſe Gapricen, infeitigfeiten und Bareingenommenheis 
ten, wad obfchon er den Beethovens GEultus bis zum Exceß trieb, 
fo trug er body wefentlich dazu bei, dem Virtuoſenthum und der 
bloßen Finger s und Kehlenfertigfeit in jenen Tagen zur Obers 
Ken zu verhelfen unb bie eigentlich ſchaffenden Künſte und 
Aler in ihrem Berhältniß zu den blos ausführenden in bie 
an dienender unb fecundärer Factoren herabzubrüden. 
Bir haben hier uur von Rellftab’s fpecifiich berliner Lokal⸗ 
bedeutung geſprochen; denn als Novelliſt und Romanfchriftfteller 
befaß er zwar allerdings ein fehr glückliches Erzählertalent, ein 
grö als manche von denen, bie mit ihm auf diefem Felde 
concurrirten und vielleicht vornehm auf ihm herabfahen; aber es 
fehlte ihm zu fehr an Originalität und Tiefe der Ideen wie an 
Ideen —28 und an charakteriſtiſchen Eigenſchaften in der 
————— Schreibart, als daß wir behaupten möchten‘, er 
habe ale Erzaͤhler für Deutfchland biefelbe Bebeutung gehabt, 
die ev als Lofalfritifer und Zeitungsreferent längere Jahre für 
Berlin gehabt hat. ebenfalls aber gehörten und gehören feine 
Romane zu den vielgelefenften der Zeit, ja fein Roman „1812' 
hatte ſich eines Erfolgs zu erfreuen, wie bie dahin wol fein 
anderer beutf—her Roman. Diefe Erfolge mögen wol bazu beis 
getragen haben, jenes Selbftgefühl in im zu Sagen, welches 
meißt bei der Abfaffung und Beröffentlihung autobiographifcher 
Mitteilungen mitwirkend iſt. 
efehen von dem Titel, der in zu herausforbernber ober 
fagen wir lieber in zu naiver Weife an ben gleichnamigen ber 
beräßmten G@oethe’fchen Autobiographie „Aus meinem Leben‘ 
erinnert, möchten wir Dein an ben beiden vorliegenden Baͤn⸗ 
den der Rellſtab'ſchen Memoiren bedauern. Zuvörberfi, daß er 
Re in fo tagebuchartiger Weiſe > are fortgeführt hat, 
ers foR ganze Bogen mit höchft unbebeutenden, mit Rells 
"cher Blauberbaft gkeit erzählten Details gefüllt find, ſtatt 
nur einzelne, die bebeutendern und charakteriftifchern Momente feis 
nes Le und Wirfens hervorhebende und zur Anſchauun 
dringende Bilder zu geben. Sobann da, woran er —* 
wicht ſchuld iſt, ihn der Tod in feiner Arbeit unterbrach, ſodaß 
wir dadurch um die Kenntniß mehrerer der bebeutfamern Mo: 
mente aus feinem fpätern Leben gefommen find. Die vorlies 
beiden Bänbe reichen nur Bis zum Jahre 1825. Biel: 
‚und wir glauben davon gelefen zu haben, findet fi im 
’6 Racılas Material genug, um eine Bortfegung erfcheis 
men zu lafien, und erwünfcht wäre es dann, wenn ber künftige 
Anetdarı und Herausgeber nur ſolche Abfchnitte daraus ver⸗ 
5 wollte, die für jedermann und für die Dauer Ins 
terefle Rellſtab felbft bemerkt in der Vorrede: „Dieſer 
erſte Band umfaßt meine Jugend mit wenigen Vorausbliden in 
bie fpätere Zeit. Im zweiten wirb biefelbe fortgefeßt, und es 
treten bie höhern Derbindungen, bie ich auf meinen Reiſen eins 
—— färker hervor, wie z. B. mit Tieck, Sean Paul, 
„Beethoven. Im dritten und vielleicht vierten werde 
ich meine nähern Lebensverhältnifie mit andern bedeutenden Pers 
fomen (3. B. Liſzt, Meperbeer) und meine Haltung zu wich: 
Ugen Fitverhältmiflen bezeichnen wie hier. Doch ſchwebt mir 
ver legte Theil der Darftellungen fo vor, daß ich ihn vielleicht 
wagebradt lafje bis zum Tode.’ Uns felbft ſchrieb er, offenbar 
Men Todesahnungen im Herzen, bei Weberfendung ber vorlie⸗ 
genhen, beiden Bände und ber „„Sruchtlüde”: „Sebenfalls if 
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es eine lange, lange Zeit ber, daß wir uns nicht begräßt, und 
für mich möchte * es einen Abſchiedegruß nennen. Jedenfalls 
freut mich diefe Berührung nach fo langer Seit. Ich überfende 
Ihnen hiermit zwei Bücher, Erzählungen einerfeits, mein Leben 
anbererfeite für Ihr Journal. Daß ich die Bitte einer freundlichen 
Aufnahme damit verbinde, verſteht fich von ſelbſt. Mein Leben 
wird (wenn mir fo viel Kraft bleibt) noch einen britten Band 
bringen, vielleicht in einen halben oder ganzen Jahr. Erlebe 
ich ihn noch — denn ich bin ſchon bei ee Kräften — 
fo erfreut mich dann noch ein erneuter Gruß an Sie” u. f. w. 
Diefer Brief, an unfere alte perfönliche Befanntfchaft aus den 
dreißiger Jahren anfnüpfend, trägt das Datum vom 12. Ros 
vember 1860, ift alfo 14 Tage vor feinem Tode gefchrieben. 
Die Bemerkung, daß ber dritte Band in einem halben ober 
ganzen Jahre erfcheinen werde, beweiſt, daß Rellſiab in ber 

usarbeitung befielben ober boch in ber Anorbnung des bazu 
nöthigen und vorhandenen Materials ſchon weit fortgefchritten 
geweſen fein müffe. Vielleicht war es ihm befonders um biefe 
Fortſetzung zu thun, um fich über manche Punkte, die ihm 
verbadht worben waren, 3. B. über das oben genannte ffanbas 
löfe und pasquillartige Buch: „Henriette, die ſchöne Sängerin‘, 
und über manche Gonflicte, in die er ſich infolge feiner — 
ſiven journaliſtiſchen Thaͤtigkeit verwickelt ſah, zu rechtfertigen 
und die tiefern Motive und Impulſe, die ihn dazu veranlaßt 
hatten, näher auseinanderzuſetzen. Zur Kenntniß der damals 
in allen Richtungen herrſchenden Demoraliſation würde man in 
Rellſtab's hinterlaſſenen, für die Fortſetzung ſeiner Autobiogra⸗ 
gie beflimmt gewefenen Papieren ficherlich manchen Beitrag 

nden, 

Auf den Inhalt diefer beiven Bände übergehend, wollen 
wir uns bei der Kinbheitsgefchichte des Werfaffers nicht lange 
aufhalten, obſchon fie, wie die Entwidelungsgefchichte jebes zu 
einer gewiſſen öffentlichen Wirffamfeit und zu individueller Aus⸗ 
bildung gelangten Menfchen ohne Zweifel manche harafteriftifche 
Momente bietet. Ja, wenn man will, ift die @efchichte feiner 
Kindheit, äußerlich genommen, reicher an bedeutfamen Belannts 
ſchaften und indrüden als diejenige Goethe’. Im Haufe 
gu Vaters gingen namentlich viele hervorragende muflfalifche 

otabilitäten, z. DB. Righini, Neicharbt, Himmel, Bernhard 
Anfelm Weber u. f. w. aus und ein, Männer berühmten Namens 
wirkten an den Gymnaſien, bie er’ befuchte, und wichtige Bor» 
gänge, wie ber Binzug der Franzoſen in Berlin und die Fol⸗ 
gen, die fi für bie Hauptſtadt und das eigene väterliche Haus 
daran Fnüpften, fonnten nicht ohne lebhafte Gindrüde auf den 
Knaben bleiben. Aber es fommt nicht fowol daranf an, was 
man in ber Jugend, fondern wie man es erlebt, wie man es 
innerlich verarbeitet und andern zur Anfchauung zu bringen 
weiß. 

Sehr umftändlih, ja zu ausführlich befchäftigt fich der 
Verfaſſer mit feinen Schuls und Gymnaflalleiden, wobei er 
übrigens mit rühmlicher Aufrichtigfeit fich über feine eigenen 
Mnarten, feine Unluft am Lernen und feine mangelhaften Forts 
ſchritte ausſpricht. Seine Lehrer waren meift von der Sorte, 
wie man fle fo Häufig teifft; fie betrieben ihr Geſchaͤft ohne 
eigentliche Liebe zur Jugend, rein hanbwertsmäßig, beſchraͤnkten 
fih auf blos mechanifches Eintrichtern elementarer Kenntniffe 
und auf eine äußere harte Disciplin und thaten nichts für eine 
-ethifche und wahrhaft gemüthlihe Ausbildung ber Zöglinge, 
weil es ihnen daran meiſt felbft fehlte. Daher gab es keinerlei 
moralifches Band zwifchen Lehrern und Schülern, und wie bie 
Lehrer ihren Zöglingen, fo fuchten biefe wieder jenen bas Leben 
fauer zu machen; zwifchen beiden Theilen ging ein [yftematifcher 
Krieg Hin und her. Einige Lehrer am Werberfchen Gymnaflum 
machten jeboch eine rühmliche Ausnahme, fo namentlich außer 
Tweſten ber rühmlich befannte Latinift Zumpt; von en fönne 
man fagen, bemerft Rellſtab, „daß feinem das befürchtende 
Wort Schiller’s ferner lag ale ihm: 

Wohl denen, die 
Des Wiffens Gut nicht mit den Herzen zahlen! 
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Denn ein offeneres, reblicheres Herz bei ſolchem Umfang ber 
Kenntniffe als die feinigen mochte felten gefunden. werden.‘ 

An den Einzug ber Franzoſen bemahrte Rellftab Iebhafte Erin» 
nerungen, benen man einige ber maleriſchſten Schilverungen in 
feiner Autobiographie verdankt. Die Vortruppen der Franzofen, 
Chafjeurs von einem a ee machten vo ihrer 
kleinen ſchmaͤchtigen Geſtalten auf die berliner Knaben keinen ſehr 
vortheilhaften Eindruck, einen um ſo — — aber die Garde, 
als dieſe abends beim Scheine hochlodernder Bivouakfeuer im Luſt⸗ 

arten lagerte. Dieſe Schilderung gehört zu ben pittoreskeſten 

Partien des Buchs, es ift ein echtes Nachtſtũck à la Schalden: 
‚Weber den rothen Flammen erhob ſich der dunfle, in Gewölk 
ziehende Rauch. Die flattlihen Krieger bewegten fich in dem 
unfihern, röthlichen Lichte ber Blammen, das hell von den 
Waffen der Gewehrpyramiben widerblitzte. Auch dieſe waren 
ung eine neue Erſcheinung, von der die alte Kriegefitte nichts 
wußte. Hier nun glaubte ich die Franzoſen zu ſehen, deren 
perfönliche Kraft und Kühnheit die wunderbaren Siege des Kai⸗ 
fers erfocht. Lauter hochgewachſene Leute, ſchwarze Bärte, 
bligende Augen! Dazu die fehr fchöne Uniform, die hohen Bä⸗ 
tenmüßen, die weißen Beinfleiver. Aber ganz befonders wun⸗ 
derbar, als faft der Fabelwelt angehörige Geftalten erfchienen 
uns die Sappeurs mit ihren bis auf den Gürtel reichenden 
Bärten, dem Schurzfell und ber blinfenden Art..... Die 
Krieger verrichteten ihre Gefchäfte ruhig, fill; man hörte fein 
leichtes Geſchwaͤtz in franzöfifcher Weife. Sie pupten ihre Waf- 
fen, ſchürten im Feuer, ann nach den Kochgeſchirren und thaten 
andere Lagerarbeit mehr. it ftillem, halb furdtfamem Staus 
nen betrachtete ich dies alles; die Geſammtheit dieſer ernſten, 
faft flummen Scharen machte einen tiefen Eindrud auf mid.“ 
Ueberhaupt gelangen, wie es uns fcheint, dem Verfaſſer Schilderun- 
gen aus bem Kriegsleben mit am beften, und bei feinem Roman 
„1812, zu dem vielleicht feine im erften Bande der Autobiographie 
lebendig gefchilderten &rinnerungen an bie Franzoſenflucht im 
Jahre 1812 die erfle Anregung gaben, ift ihm biefe Fähigkeit 
wefentlich zu flatten gefommen. 

Wie übrigens der Verfaſſer verfichert, hätten bie franzöfl: 
fchen Soldaten, fo viele davon 1806 und fpäterhin im väter: 
lichen Haufe einquartiert worden, gar feine fehr äufriebene Stim⸗ 
— gezeigt, im Gegentheil, fie hätten über bie ewige Mühfal 
des Kriegs geflagt und gefeufzt und durchaus nicht bie mindefte 
Luft fund gegeben, ihre Kräfte und ihr Leben fortwährend ben 
ehrfüchtigen Zwecken des Kaifers zu widmen. „Noch mehr‘, 
fährt er fort, „entwidelte fi biefe Stimmung bei den Offizier 
ren, wenn fie Eingang in unfere Familie fanden, deren in allen 
übrigen Beziehungen beglüdenden Verhältnifle fie mit Rührung 
und begreiflichem Beneiden betrachteten.‘ Dies ift fehr erklär- 
lich; höchſt feltfam dagegen erfcheint die grenzenlofe Furcht, 
welche die fo tapfern Krieger Napoleon’s nad der Flucht aus 
Rußland vor den Kofaden fund gaben, bie doch befanntlich gar 
nicht fo furchtbar waren als fie ausfahen und höchftens im Auf: 
fcheuchen von Flüchtigen und Marodeurs Muth und Geſchicklich⸗ 
keit bewiefen. Es war eine wahrhaft gefpenftifche Furcht, bie 
fi der franzöfifchen Soldaten vor dieſen ungethümen Mefen 
bemächtigt hatte. ‚Nur fo war es zu erklären“, bemerft Rell⸗ 
ſtab, „daß diefe fleggewohnte Armee, mit faft lauter Leuten, bie 
in 20 Schlachten dem Tode ins Auge gefehen hatten, fo ges 
bannt war von Eutfeßen. Berlin war mindeftens von 15—20000, 
wahrfcheinlich mehr Franzoſen befegt, und nicht 200, nach anz 
bern fogar nur etiwa 80 Kofaden, bie wirklich in die Stadt ge: 
derungen waren, hielten alles von toͤdlichem Schreden gelähmt. 
Man erzählte ſich Fabelhaftes davon in ben nächften Tagen. 
Ganze Wachtmannfchaften hatten nicht gewagt, auf einen ein⸗ 
Korn Mann zu feuern! Und Aehnliches mehr!‘ Der junge 

ellſtab fah felbft, wie ein Trupp von mindeftens 30 Reitern, 
würtembergifche Chaffeurs, vor zwei ihnen mit eingelegter Lanze 
nachjagenden Kofaden in mwildefter Haft flüchteten. 

Inzwifchen war unter der preußifchen Jugend der Fran⸗ 
zofenhaß zu lichter Flamme aufgefchlagen und namentlich auch 


unter den Turnern fyftematifch genährt worden. Wer auf dem 
Turnplage ein Stüd Kuchen kaufte oder aß, „ben wurde es — 
es war ein Turnerrecht — ohne weiteres von bem erften beten 
Mitturner aus der Hand gefchlagen mit dem einfachen Worte: 
Franzoſe!“ Auch Rellſtab befuchte ben Turnplag gern, aber biefe 
und andere Uebertreibungen waren ihm zumwiber. ‚Es läßt fi 
nicht leugnen”, bemerft Rellſtab, „daß die flrengen Turner eine 
gewiſſe Tyrannei zum Princip erhoben, daß fie, flatt ben Uebun⸗ 
gen den Charakter eg zwangloſer Freude und Friſche zu 
erhalten, ſie zu dem ſt, der Strenge, ja gewiſſermaßen dem 
Joch einer Art gymnaſtiſcher Drdensregel umgeſtalten wollten. 
Es bildete fi gewiſſermaßen die Garicatur eines Deutſch⸗Spar⸗ 
tanerthbums heraus“ u. f. w. 

Dem zweiten Bande verleihen namentlich feine Befuche, 
die er auf aa Rundreifen großen Dichtern und Gomponiften 
abftattete, das meifte Interefle. Er befuchte Jean Paul, Tied, 
Goethe, A. W. Schlegel in Bonn, F. Schlegel in Wien, Hebel, 
Beethoven u. |. w. Trotz feiner Jugend und bamaligen Un: 
berühmtheit hatte er doch den Muth, fich bei diefen berühmten 
Männern meift durch Gedichte, die er ihnen zufanbte, bei ben 
Gomponiften aber namentlich durch Entwürfe zu Dpernterten 
einzuführen. Man fönnte dies für Unbefcheidenheit halten, werrn 
nicht eine wirklich liebenswürbige Pietät gegen Männer, die er 
verehrte, ihm den Muth eingeflößt Hätte, der dazu gehört, um 
unbefcheiden und zubringlich zu fein. Ex felbfl bemerkt Aber die: 
fen Bunft: „Im jugendlichen Alter gleicht die Berehrung eines 
hohen Geiſtes der Liebe; fie ift von derfelben Unruhe, dem pet: 
nigenden Wechſel von Luft und Schmerz begleitet, ja es gefellt 

Fi eine Art von @iferfuht dazu. Man geht an dem Haufe 
des großen Mannes vorüber, wie vor dem der Geliebten, in der 
Hoffnung, ihn am Fenſter zu erblicten oder ihm gar vielleicht 
in ber Nähe der Wohnung zu begegnen.” Der heutigen künft- 
lerifchen Jugend dagegen wirft er vor, daß ihr „zwei bie Bruſt 
zum Heiligen erhebende- Empfindungen faft ganz fehlen, De: 
muth vor und Begeifterung an großen Männern.‘ 3 

ur wenige charakteriftifche Punfte aus biefen Berichten 
mögen"hier angeführt fein. Sean Paul fagte ihm unter anderm: 
„Meine liebften Momente habe ich im Winter, in ber Dämmers 
ftunde, wo ich die Sonne aus meinen Fenftern über dem Schnee 
untergehen fehen kann. Alsdann liege ich auf dem Sofa, fpiele 
mit den Vögeln und dem Hunde, und (eigene Worte) hede da⸗ 
bei allerlei wunderliche Gebanfen aus, worüber die Welt nach⸗ 
ber lacht ober, wie es fällt, fih daran begeiftert.” Jean Paul 
geſtand ihm auch, daß er befonders des Biere wegen in Baireuth 
wohne, da er es nirgends anders feinem Körper und Geiſt fo 
zufagend ‚finde. Es fann wol auch nur in Deutfchland fich 
exeignen, baß ein berühmter Autor alle Bortheile, die ihm größere, 
intereffantere und geiftig bewegtere Stäbte bieten, von der Hand 
weit und es vorzieht, in einer Kleinbürgerlichen Stabt zu woh⸗ 
nen, blos weil ihm ba das Bier vorzüglich munbet. 

Einen fehr intereffanten Abend, an weldem ver Knabe 
Felix Mendelsfohn vor Goethe fpielte und auch Zelter gegen- 
wärtig war, fchilbert er in einem befondern Kapitel, auf das 
wir namentlich die Verehrer Mendelsſohn's verweifen. An dem- 
felben ober einem andern Gefellfchaftsabend — Rellſtab wußte 
dies fpäter felbft nicht mehr techt genau — ließ fich auch Bettina, 
die gerade auf einer Durchreife in Weimar eingetroffen war, 
melden, worauf eine „Feine Unruhe“ entftand und Goethe hin— 
ausgerufen wurde. Er fei offenbar ungern gegangen, bemerkt 
Rellſtab weiter, habe ſich auch mit ihr, bie nur „ſehr obenhin“ 
ber Geſellſchaft vorgeftellt worden, nur wenig unterhalten, und 
er fährt dann fort: „Was ich nachmals durch dritte Hand von 
ben geheimen Unterhandlungen hörte, die beim Hinausgehen 
Goethe's gepflogen wurden, war feltfamer Art. ran von 
Arnim war in der ernftelten Spannung mit Goethe; fie Hatte 
ihn durch biefen Befuch nur verföhnen wollen; er Dagegen mochte 
fie gar nicht in feinem Haufe fehen, und die Inlaffung war nur 
in einem Augenblick erwirft worden, wo fie ihn überrafcht hatte. 
Erft einige Jahre nach Goethe's Tode erfchienen die Briefe eines 





Kindes, die das Verhaͤltniß zwifcgen beiden allerbings ganz an⸗ 
ders hinſtellten!“ Mit feiner Pietät gegen Goethe reimt es ſich 
übrigens fehr wenig, wenn Rellſtab geisgentlih mittheilt, daß 
Boethe'6 Frau mit dem Schaufpielee Deny, der dann unter 
Rellftab's Augen wahnfinnig wurde und bald darauf ftarb, ein 
BDerhältniß unterhalten habe, weldyes Goethe, „ber fich längſt 
von ihr losgefagt‘(?), fill geduldet, fich aber feinerfeits, wenn 
er (ReliRab) ben Aeußerungen einiger Grauen Glauben ſchenken 
dürfe, bei den jungen Künftlerinnen, bie er für bie Bühne unters 
richtete, entſchaͤdigt Habe. Auf folgen Weiberklatſch, worin 
Beimar überhaupt ercellirte, ift nicht viel zu geben; das Urtheil 
ber Frau von Knebel (vgl. Nr. 24 und 25 bes „Weimarer Sonn: 
tagsblatt“ für 1857) lautet in dieſer Hinficht ganz andere, und 
Frau von Kuebel urtheilte ebenfo unbefangen, als fie Goethe's 
weliche Verhältniffe genau kannte. Jedenfalls follte ein Autor 

n ber Beröffentlichung folder Klatſchgeſchichten vorfichtiger fein 
als boshafte unb neidiſche Weiber. Indeß Discretion gehört 
gerabe nicht zu Rellſtab's Tugenden. So nennt er einmal einen 
nicht ganz unbefannten noch lebenden Literaten, bei deſſen bes 
rühmtem Oheim er die mwohlwollendfte Aufnahme gefunden, mit 
Namen, bein er einmal „etwas“ Geld geliehen, und als ob es 
ſich dabei um Hunderte oder Taufende gehandelt, ruft er dann 
‚mit Gmphaje aus: „Er if fie mir ſchuldig geblieben!” Auch 
andere beutiche Mempoirenfchreiber, z.B. Helmina von Chezy, 
erzählen mit wibriger Geſchwaͤtzigkeit fol gänınid unliterarifche, 
dem Bublifum höchſt gleichgültige Lappalien. Von allgemeinerm 
Interefie dagegen if, was der Berfafier über das von dem weis 
marifchen eingeführte und fireug beobachtete Abfperrungs- 
ſyſten erzählt: „Diefe Abiperrung des Adels wurde fo fireng in 


dem damals für liberal geltenden Weimar gehalten, daß es, wie 


ich fpäterbin erfuhr, großes Auffehen erregte, wenn ich von 
meinem Plage aus gegenüber in den 2ogen einige Befuche 
madıte bei Frau von Goethe oder andern Bekannten diefer vors 
nehmen und abgefchlofienen Sphäre. Man ſprach bavon wie 
yon einem Greigniß!‘ 
Mit großer Verehrung fpricht er, 1823, von A. W. Schle⸗ 
l, der fich fo theilnehmend und väterlich gegen ihn benommen 
babe, wie e6 nur irgend zu erwarten und zu wuͤnſchen geweſen 
fei. „Darüber liegen fih‘‘, fährt Nellftab fort, „feine freilich 
nicht geringen Lächerlichkeiten wol vergeflen, bie ex in Toilette, 
im gerelichaftlichen Leben und felbft im Geſpraͤch entfaltete; aber 
nur im Gefpräche mit mehreren. Sobald man ihm allein gegen⸗ 
über war, verlor ſich ber eitle Anftrich, und er ſprach mit einer 
Sacıfenutnig und Bildung ohnegleichen.“ Später, in Berlin, 
Yabe er in Geſellſchaft des Dirertors Ribbeck ein Geſpraͤch Schle⸗ 
gels über Ariftoteles mit angehört, welches den beiden Zuhös 
rera „flaunenswürbige Momente der Belehrung” bot. Rellſtab 
bemerkt dann über den fo arg Verleumdeten gewiß mit Recht: 
„Leider iſt Schlegel fait vergeflen,; wenn man aber in feinen 
Berken lieſt und genau darauf achtet, welche Maſſe von Bils 
dung und Studien er oft in ein gleichgültig gefprochenes Wort 
infammendrängt, fo muß man immer nur über ihn erflaunen.‘ 
Die ‚aahllofen kleinen Klippen des Lächerlichen, auf benen ihn 
feine Citelfeit ſtranden lieg‘, würden, meint Rellſtab weiter, 
mit ven Jahren verfchwinden; „aber fein Ruf“, fährt er fort, 
„wird a einer Zeit, wo DVorurtheile finfen und man auf die 
Echtheit und Duellen zurücgeht, wieder auf ven Glanz ber alten 
Höhe fleigen, und man wird und barf ihn citiren wie Leffing.‘ 
Bon einem Dichter ganz andern Gharaftere, von Hebel, 
den er fpäter in Karlsruhe befuchte, bemerkt Rellftab: „Er bot 
mir die Erfcheinung eines Mannes, ber ganz in feiner religid- 
fen Richtung feft, auch dieſe großartigen Dichtergefchäfte rein 
wie eine Babe Gottes behandelte, die ihm geworben fei, und 
wopon er ſich nichts zum Verdienſt anrechnete, als daß er nie 
mals einen Misbrauch davon gemacht. Es war ein Mann ber 
tiefen Herzenseinfalt‘ u. f. w. 
Im legten Kapitel des Buchs fchildert der Verfafler feinen 
Aufenigalt in Wien (1825), feine Bekanntſchaften mit Karoline 


1862. 4. 


77 


Pichler, Hammer: Burgfiall, F. Schlegel, deſſen Gattin, bie 
fih im Geſpraͤch gar nit geltend machte und eher zurückhal⸗ 
tend genannt werben konnte, Gafelli u. a., feine Aufnahme in 
bie wärrifche Geſellſchaft ber Lublamshöhle unter dem Namen 
„Spreefprung der Kühne, Ludlams Gonftabler’‘, und in befonbere 
ausführlicher und meiſt intereflanter enthufiaſtiſcher Weife feinen 
perfünlichen Verlehr mit Beethoven Diefer wohnte nicht, wie 
jest felbft die Künftler aller Art zu wohnen pflegen, wohnen 
müffen, um etwas in der Welt zu gelten. In feinem Zimmer 
war nichts zu entdecken, was irgend Behaglichkeit, Del 
feit, vollends Glanz oder Lurus verrieth. Ein Fortepiano, 
Schreibſchrauk, einige Stühle und Tiſche, weiße Wände mit 
alten, verſtaubten Tapeten — bas war Beethovens Gemach. 
Auch fcheute er den Beſuch ariftokratifcher Perfonen, „Bornehme 
Leute! Dazu tauge ich nicht!” ſagte er zu Mellitab, Beethoven 
geftand, daß er Dyern wie „Don Auan’’ und „Rigaro‘ nicht 
componiren Eönne; ſolche Stoffe feien ihm zu „‚leichtfertig‘‘. Aber 
wer möchte neben Beethoven's ſchwerem trüben Gruft Mozart'e 
öttliche „Leichtfertigkeit“, wenn man feine fich im anmuthigiten 
elobienftrome bewegende naive Heiterkeit fo nennen darf, milfen 
wollen? Freilich war Beethoven's Los ein höchſt tragifches; ein 
Tonfünftler, dem das Gehör bis zur Taubheit ſtumpf wird, ift 
eine nicht minder tragifche Erſcheinung, als ein genialer Maler, 
ber in ber Fülle feines Kraft erblinden follte- Dies gern zur 
egeben, Fönnen wir doch Rellſtab's huchliegende Phraſe: „Auf 
olcher Höhe wird die Kunftgefchichte zur Weltgefchichte", nur als 
«ine verfehlte bezeichnen. 9. M. 


Notizen. 
Die „deutſche Gloörie am Potomak“. 


Zwar Hätten wir mehr als einen Grund, Katl Heinzen's 
„Pionier“ in d. BI. fortan unerwähnt zn laſſen; aber die Sache 
gilt uns Höher als die Perfon, und fo wollen wir aus der uns 
eben zugegangenen Nr. 51 des genannten Blattes eine Mittheis 
lung hervorheben, welche bie, wie es feheint, ziemlich ſchmuzige 
Blenker’fche Angelegenheit betrifft. Wenn wir aud) in fehr vies 
len Punkten mit ber journaliftifchen Taftif Heinzen's ie eins 
verftanden find und allen blos perfünlichen Skandal, alle Rohei⸗ 
ten und Gynismen von ber Prefie ansgefchloffen wiflen wollen, 
fo find wir doc darin um fo mehr mit ihm einverflanden, daß 
die Prefle das Hecht, a die Pflicht Habe, gemeinſchädliche Hands 
lungen, welche ber Oeffentlichfeit zu entilüpfen ſuchen, ans 
Licht zu ziehen. Statt daß bie Deutichen in Norbamerifa, bie 
alle Uebelftände im Mutterlande immer auf das Königthum, 
die — u. ſ. w. zu ſchieben pflegen, nun in einem freien 
Lande alles Ernſtes zeigen ſollten, was fie, fo auf ſich geſtellt, 
in moralifcher, geifliger und politifcher Beziehung Großes und 
Jutegres zu leiften vermögen, gibt es unter ihnen nur zu viele, 
welche dem deutfchen Namen Schande ftatt Ehre machen. General 
Blenker ift, wie wenigftens der „Pionier“ wiffen will, deshalb 
in eine Unterfuchung verwicelt, weil er unter anderm von ben 
Marketendern (Sutlers) feiner Divifion eine monatliche. Steuer 
von 100 Dollars erhoben hat, „welche natürlich aus ber Tafche 
ber Soldaten, für die Herr Blenker fo väterlich forgt, wieder erſetzt 
wurbe‘‘. Diefe 100 Dollars werben vielleicht gerade hingereicht 
haben, um ben Champagner zu bezahlen, der, wie norbamerifas 
aifche Gorrefpondenten ın deutſchen Blättern mittheilten, im 
beutfchen Hauptquartier in Strömen fließt. Blenker hat nun 
war eine Commiſſion zur Unterfuchung der Verwaltung feiner 
Divifion beorbert, aber es fei barauf, meint ber „Pionier“, fein 
Gewicht zu legen, ba fie aus Untergebenen Blenker's beftehe, 
within nicht unabhängig fei. Heinzen erzählt noch andere ein⸗ 
pörende Fälle. Wafhingtoner Blätter veröffentlichen unter an- 
derm die Zeugniffe einer Unterfuhung, welche ben Herrn „Gos 
lonel“ Bethge von den Gameron Rifles geradezu als Pferdedieb 
und gemeinen Spigbuben an ben Pranger flellt. Der Quar⸗ 
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tiermeiſter Simon befindet fih ebenfalls in Griminalunterfuchung, 
weil er das Regiment, das beinahe barfuß ging, am 400 Baar 
Schuhe beireg und fie, wie er behauptet, mit Wiſſen bes ge 
nannten Berhae verfaufte, Much der bekannte Dr. Schütte bes 
findet fi, wie aud in beuifchen Blaͤttern berichtet wurbe, 
wegen Unterfchlagungen in Unterfuchung. Der „ Pionier‘ 
ruft in Bezug auf alle biefe unfaubern Geſchichten ans: 
„Das ift alfo bie beutfche Blorie am Potomaf, daß große 
Krieger, «Helden ber Revolution», als ganz gemeine Humbnger, 
Gauner und Spigbuben decouvrirt werden, welche von dem ges 
Rohlenen Gelde bes Volks und ihrer Eoldaten Champagner ſau⸗ 
fen und PBaraben machen. Das find die «Patrioten», die für 
Rreiheit» und «Materlanb» ins Weld ziehen, um ſech nicht bios 
an einem unverblenten Gehalt zu erholen, fondern auch no 
dazu zu fehlen und dann die Großen zu ſpielen.“ Das Blatt 
beinerft bann weiter: „Es fcheint der Flach und die Herrfchende 
Leidenfchaft biefes ganzen vulgären Deutſchthums zu fein, daß 
e9 fich Durch Chrloftgfeit muß verächtlich machen laflen, wo es 
feine Gelegenheit bat, fich durch Verſtandlofigkeit Tächerlich mas 
chen zu laſſen.“ Heinzen fehiebt bie Hauptſchulb auf die liebe: 
Dienerifche deutſche Prefe; er fagt: „Bin Gorps literarifcher 
Hungerleiber, den Werfafler der «Meltgefgichten (Struve) an ber 
Spige, verforgt bie harafterlofe Preſſe täglich mit dem nöthis 
gen Weihrauch und fo wird bie ganze Bienker'fche Diviflon zu 
einer förmliden Puff: und Barabieranftalt für einige ehrgeizige 
Epauletträger herabgewürbigt.” Ja, Heinzen läßt fich fogar 
durch biefe ſchmuzigen Gedichten zu Berfen infpiriren; es find 
die folgenden, bie wir als ein Curioſnm Hier mittheilen 


Deutfhes Schicſal. 
Heut’ muß der Heder fie blamiren 
Und morgen muß es thun ber Blenker. 
Wtets geht, was fie entzepreniren, 
Purch ihr Großmaͤnnerthuum zum Henker. 
Doc Hört man immer renommiren, 
Sie fein die Nation der Denker, 
Kannft du fol Denken nicht goutiren, 
So biR du ein verfluchter „Stänler”. 


Man verbenfe 26 uns nicht, wenn wir diefen beutfchsameris 
Tanifchen Zuftänden unfere befondere Aufmerkſamkeit fchenfen; 
die Nichtigkeit der Heinzen’fchen ar natürlich voransgefent 
und bie möglicden oder wahrfcheinlichen Webertreibungen im 
norbamerifanifchen Zeitungeftil abgerechnet, erbliden wir barin 
die betrübenden Symptome einer moralifchen Yäulnig und Auf⸗ 
Töfung, welche von ber Preſſe im beutfchen Mutterlande viel 
zu wenig beachtet und befprechen werben. 


Ueber Selbſtkritiken. 


In der „Novellenzeitung“ begegneten wir vor einiger Zeit 
folgender Bemerfung: „Viele moderne Schriftfieller haben bie 
wahrhaft moderne Speculation entdeckt, ihre Richtungen, ja 
mit Refpect zu fagen, fogar ihre eigenen Gchriften, dadurch 
am beften zu fügen, daß fie ſelbſt Kritifen darüber fchreiben.‘ 
Es if dies jedoch keineswegs eine eigentlich moderne Specu⸗ 
lation; vielmehr ſcheint die Sitte, irgendein Erzeugniß feiner 
Feder ſelbſt anzuzeigen, früher fogar faſt mehr im Schwun 
geweſen zu fein ale heutzutage, und wenn man will, find felb 
jene fo gebräuchlichen Vorreden, in denen ber Berfafler die 
Eigenfchaften herausftreicht, durch Die fich bas betreffende Werk 
nach bes Autors Meinung überhaupt oder doch vor den frühern 
gleicher Art auszeichnet, um nichts anftändiger als Selbft- 
beſprechungen, die man mit feinem Namen unterzeichnet. Bes 
kannt iſt namentlich Schiller's anonyme Mecenfion feiner „Räus 
ber”, die er im „‚Würtembergifchen Repertorium ber Literas 
tur‘ druden ließ. Weberhaupt haben Goethe und Schiller bie 
Reclame ganz gut verftanden; fie benugten zu diefem Zweck 
bald die „Allgemeine Zeitung‘, bald bie ‚‚Jenaifche Literatur⸗ 
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zeitung”; ja wir glauben annehmen zu dürfen, daß diefe bei⸗ 
den großen — erſten in —E — wei he 
diefes Hülfsmittels in u Weiſe bebienten. Da über 
gemifle nd aften, 3. 9. bie "Gutflehungsgefchichte, bie vers 
orgenen - ten und perfonlichen Beziehungen und audere 
Geheimniffe feines Products in ber That nur der Autor die 
beſte Auskunft gm fann, fo waͤre fogar zu wünfden, dag 
unfere großen Dichter öfter als gefchchen de felbR darũber 
ausgefprochen Hätten; es würde dadurch das Verſtändniß berfels 
ben -bebeutenb erleichtert und ben Interpretatoren mande uns 
mötbige ‚Mühe und irrige Deutung erfpart worden fein, immer 
benfelben @eift ber Strenge, Aufrichtigfeit und Gelbfeuntg 
bei ſolchen Selbſtbeſprechungen vorausgeſetzt, welcher Schillerẽ 
Necenfion der „Räuber“ a Heutzutage werben übris 
gene Selb ſtrerenſionen und Se ——— noch genug ge 
fegrteben, nur daß hoͤchſtens derjenige, welcher der luͤerariſchen 
Verbindungen und Kameradſchaften genan kundig iR, an bem 
hyperenthufiaſtiſchen Tone, der Echreibart u. f. w. den eigents 
lichen Zufammenhang und Urfprung erräth, Das Bandver iR 
fehr einfach. Man beauftragt — Vertrauten mit der 
Sbfaſſung der Kritik, indem man ihn, damit fie in gewüͤnſchter 
Weiſe ausfalle, mit ben Hierzu nöthigen Vorſchrifien, wenn 
nicht vielleicht gar mit dem gangen Entwurf der Becenfion vers 
fieht, den er dann nyr ins Reine zu ſchreiben bat, und biefer 
Vertrauensmann, ber dafür natürlich Gegendienfte erwarten 
barf ober fehon von früher dem betreffenden Autor verpflichtet 
iR, ſchickkt die Kritik unter feinem Namen an eine ifm vom 
Verfaffer näher bezeichnete, dem letztern befreundete Zeitſchrift 
oder Zeitung. U ſolche Manöver ließen ſich — 
— Mittheilungen machen, und Karl Egon ⸗ 

pruch: 

Sie ſtehlen, da nun Freiheit gilt, 
Fremde Chiffren für die Selbſtkritiken — 


bezieht ſich auf ſolche literariſche Unterſchleife, die wahrlich viel 
unanſtaͤndigerer Natur find als Selbſtbeſprechungen, welche der 
Autor mit feinem vollen Namen unterzeichnet; —* jene von ans 
derer Hand munbirten und en elbſtkritiken er⸗ 
ſcheinen geradezu dolos und unehtenhaft, dieſe . A 


naiv. 
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Eine deutſche Antwort auf die Bilngfchrift Preußen vor * 
Wahlen von — Leipzig, DO. Voigt. 1861. Gr. 7 N 

Biſchoff, T. L. W., Gedaͤchtnißrede auf Friedrich Tele 
mann. ——— — in der Öffentlichen Sitzung der föniglichen 
ger der Wi are am 28. Nodember 1861. München. 

Duboc, —* — bes Kauhen Hauſes und das 
— "In Berlin. @ine Leipzig, Barth. 


agerung von Kopen⸗ 


hagen 1658 — 59 und in ber —* Fehrbellin 1675, 
Berlin, Decker. ir &.8 7 
Drüller, Dliver ash, Hroteftor von England, 


Ein Bortrag. an in einer Bürger » Berfammlung in 
Plonheim. Tarlsruhe. Er. 8. 4 RNgr. 

Blath, I. H., Ueber die lange Dauer und die Entwides 
lung des — "Reiches. Rebe & ehalten in ber öffentlichen 
Sitzung ber fönigl. Akabemie der Mengen am 28. No⸗ 
vember 1861. Münden. 1861. Gr. 4 Nor. 

Rundfhau. Kampf und Baden 7— Kirche in unſern 
Tagen. ai Neujahrögruß an en — Deutſchlands. 
Freiburg im Br., ae 12. 

chramm, R., Die — rammatiſten und die 
Ideen der ee und des deutfchen Bolfsthums. Als Com⸗ 
mentar zu or en Wahlreden. Berlin, Bogel u. Comp. 
1 8. 

Wiarda, Bedenken 9 gegen das Schwurgericht. 
C. Rümpler. Sr. 8. 10 Nor. 


Hannover, 


an von Hermann Merggrefl, 


80 


Unzeigen. 


— — 


verlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Arthur Schopenhauer 
aus persönlichem Umgange dargestellt, 


Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seine 


Mit dem Porträt Schopenhauer's und einer vergleihenden Syifenan- 
fiht feines Schädels. 
8 Geh. 1 Tbir. 15 Ngr. j 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer- 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlässige 
Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 
‚dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's letz- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. c 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgende 
Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — Wie 
gr aussah. — Wie er sprach. — Was er trieb. — Wer 
er war. — Was er lehrte. — Quoad politica. — Wie er 
lebte. — Wie er endete. — Sein Schädel. 
* Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate auf 
chinesischem Papier, Preis 10 Nge.) zu haben. 


Derfag von A. Chariſins (Lüderig'fhe Buchhandlung) in Berfin. 


Aus dem Ludwig Tiech'ſchen Nachlaſſe find foeben dur 
den Drud veröffentlicht: & — 


Beinrich non Rleist's 


Politiſche Schriften 


und andere Nachträge zu feinen Werten. 
Mit einer Einleitung 
zam ersten Mal heransgegeben 
von Audo {f Köp ke (Beofeffor in Brlin). 
8 Geh. 1 Thlr. 

Bisher unbefannte Beiträge zu unferer natiomalen 
Kiteratur liegen bier vor, welche nicht nur um ihres zeitgemäßen 
patriotifchen Inhalte willen gerade jegt neuen Weiz n, fons 
bern als legter Fund zur Vervolifländigung ber Werke bes 
gefeierten Dichters höchft wichtig und aufflärend find. 


In unferm Berlage ift foeben erfchienen und duch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: ° 


Geſchichte 
deutſchen „Kaiſ erzeit. 


on 
Wilhelm Gieſebrecht. 
tter Band. 
Erſte Abtheilung. 
Erhebung des Papſtthums. 
Gr. 8. 25%, Bogen. Geh. Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 


Braunfhweig. 
C. A. Schwetfchte und Sohn. 
(M. Bruh 


ruhn.) 


Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Lied Mofes 


Deut. 32, 1—43. 
Erklaͤrt von 
Adolf Hermann Heinrich Kamphauſen, 


Lic, theol., Privatsocent in Bonn. 
8. Geh. 2 Thir. 

Gine theologifche Monographie des durch feine Mitarbeiter: 
ſchaft an Bunſen's „Bibeiwert“ bereits in meitern Kreiſen 
‚befannten Gelehrten, Die eins ber ſchwierigſten und wichtigflen 
Lieder des Alten Bunbes auf möglich gründliche Weife zu er⸗ 
klaͤren ſucht. Wird fchon in dem 14 Bogen flarten Kommensaue 
bes reichſte - zur —— und ſachlichen Erklaͤrung des 
Liedes geboten, ſo gi die weitere 5 Bogen einnehmende „‚Schluß- 
abhandlung zur Auslegung‘ eine eingehende Beleuchtung ber 
— Fragen, —4 fg an das behandelte Schri 
anknüpfen und wegen ihrer weitreichenden Bebeutung für jeden 
Freund biblifcher Studien von hohem Intereſſe find. Eine, nütz⸗ 
lie Zugabe bilden die drei Anfänge, welche die exegetifce 
Literatur, ben hergeſtellten Text der Ueberſetzung des Hieronymus 
und eine bebräifche Boncordanz von dem Liede enthalten. 

Diefe a Monographie kann fomit als eine Frucht 
beutfchen Flelßes und deuticher Wiflenfchaft auf dem Gebiete 
der altteflamentlichen Exegeſe und Kritik beflens empfohlen wer- 
den. Namentlich wird fle ihrer Ausführlichfeit wegen auch für 
Studirende vom größten Nutzen fein. 


In der Hurter’jchen Buchhandlung in Schaffhaufen 
erfchien forben: \ g 


ef Mi chte 
achtzehnten Jahrhunderts 


sr. A. Ifrörer. 
Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegebene 
von 


Dr. 3. 8. Weig, 


Profeſſor der Geſchichte an der k. k. Univerfität Gratz. 
—1 


Ludwig XIV. Wilhelm der Oranier. Prinz Eugen. 
Karl XI. Peter der Große. Die Kaifer Leopold I. 
und Joſeph 1. - 

„ leg. geh. 3 Fl., oder 1 Thlr. 22 Nor. 

„Mögen bie politifchen Wahrheiten, welche biefes Buch 
enthält, um fo mehr eine gerechte Würbigung finden“, fagt ber 
Herausgeber in ber Vorrebe, „als die Sophiften bes Tages wies 
ber eifrig bemüht find, der Welt vorzupredigen, Deutſchland 
werde groß, wenn man es Flein mache.‘ 


Verſag von S. A. Brockdaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ern Schulze, Die bezauberte Roſe. R i 
u 4 ; Garten 12 Nor, Pre 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U, Brodfans in Leipzig. 
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. Det- riftliche Zdeal, veffen Berwirklichung fit Chaiſn 
irſhreen auf · Orden was Biel. der Menſchheit geworden 
R ums veſſen dereinſtige Verwirklicheng uns verheißen 
wird, iſt das Meich der Himmel, wie Chrißus es mennt, 
VH. wer Zuſtand vor Menſchheit: auf ram, ber: dem 
Buflande der Kinber Gottes in feligern Welten entfpeickt, 


wie Chriſtus ihn anſchaute: und wie ſeine Gläubigen ihn. 


ahnen, ner Zußand, mo: der Gegenſatz zwifchen Ganmel 
mb Erde: aufgehörs Hat; wo: auf Erden nur Gotted Mille 
teſchicht, wie im ven Himmeln, wo ‚ale Denfchen ch als 
Kinder: Goctes fühlen nnd «ls: Vrüder ich. Heben, wo 
ſelbſt der Ion feine Schrecken verlsem bat, weil er nun 
der U g vom einer::unvollfonmenern. Welt zu einer 
ſeligern if. Dieſes Himmelreich iſt ſchon aufi Erden, ſeit 
Chriſtus den Samen ſalnes Eoangellums in. Menſchen⸗ 
gefreut hat, in: denen au. aufgegangen iſt und 
qhte getragen hat; aber es herrfht noch nicht auf Grben; 
Inn noch immer iſt die Triebfeber der Mehrzahl. der 
Rufen nicht der Wille Gottes, fonvern die Selbſtſucht; 
no immer iſt das Craugelium vom Himmelvelche nicht 
einmal allen Menſchen verkuͤndet, und auch bie, denen 
es vertũadigt if, haben es nicht allerim Geiſt un im 
ver Bahırfeitnufgenommm. Und doc. haben jo viele 
Milionen:von Gäriften: pas Gebet des, Here. gebetet, 
defleniwefentlicher Inhait: nidt® auderes iſt, als das Flehen 
zum Vater aller Denfden; daß · er ſein Meich auf Erben 
verwitüßen: .EMenn aut der taufendſte Theib: von 
allen, ve je viefee: Gebet aller Oebete geſprochen Haben, 
feinen GSiun verflanden ; ed auß. dem Kerzen heraus ge⸗ 
betet und wirklid den innigen Wunſch * Hätte, da 
es in Erfüllung 'gehen ‚möge: ‚wie: ganz ander?. müßte «8 
auf der Eide ansicht. :'; 

Das "jebem..Dimfchen. vom Chriſtus geſteckte Ziel iſt 
“an zuerſt, das Himmelreich in fi ſelbſt aufzunehmen, 
web. vann, es nach feinen Kräften. auch andern witzu⸗ 
VBeires aber. Tann innr geſchehen bundy den. @lau> 
Bew, zumäht durch ben: Glauben an Chriſtͤm. „Nie: 

1862. >. 


man kommt zom: Water, denn durch mich“, fogt. Chri⸗ 
ins, und wenn wir auch dieſes Wort nicht hätten, fo 
müßte und doch ſchon der einfache Verſtand ſagen, daß 
ber. Slaube an Chriſtus und feine Sendung die Deus 
bedingung alled Glaubens if. Wie kann id Bott als 
den Bater aller Menſchen und als meinen Vater erten: 
ner, wenn ich. deffen Wort nit anwehme, der zuerſt 
feinen. Brüdern dieſe weltumbildende Anſchauung von dem 
Berhältniffe ver: Menfihen zu Bott brachte? Und wie fann 
ich In mir und audern das chriſtliche Ideal verwirklichen, 
wenn ich nicht in wir. die freudige Zuverſicht fühle, vie 
innige Bebergeugung ; : daß Ghriſtus und wirklich den 
Mathſchluß Gstted, die ewige Wahrheit verkündet hat, 
daũ Chriſti Idenl wirklich das ber Menſchheit von Bott 
beſtimnte. Ziel AR? So iſt alſo der Blaube an vie Wahns 
heit der Lehre Jeſu, welcher wieder zur Borausfrgung 
ven Glauben an Chriſti göttliche Sendung hat, die Grund 
bediagung des Fortfchreitend der Menſchheit zu ihrem höoch⸗ 
Am Idrale, und die Ausbreitung dieſes Glaubent muß 
das Streben jedes Menſchen fein, der in. Mehrheit Cheiſu 
Jünger ſein will. 

Aber gerade: bad Wort „Glaube“ iſt oft auf die vet= 
hangnißvollſte Weiſe misverſtanden worden, und bie 
Schuld davon traägt zumeiſt eine Unvollfommtenheit der 
menſchlichen Sprache, die fo oft verſchiedene Dinge mit 
demſelben Worte bezeichnet. Dad griehifhe Wort, das 
wir daucc das dentſche „glauben“ wiedergeben, bedeutet 
eigenilich „vertrauen, ſeine Zuverſicht auf jemand ſetzen, 
fich ihm herzlich hingeben“, ann aber auch das bedeuten, 
was unſer Wort „glauben“ eigentlich bedeutet, nämlich 
„etwas. für wahr halten⸗“; es ergibt ſich aber immer leicht 
and dentlich and dem Zuſammenhange und ber Con⸗ 
firuction, weiche ‚von: beiden Bebentungen dad Wort. im 
jedem einzelnen’ Sale hat. Run ift aber wohl zu beach⸗ 
ten, daß in ablen Fällen, wo Chriftus Glauben verlangt 
ale die Grundbedingung. des Heils, vom Glauben in 

jenem höhern Sinne: die Rebe ifl, er verlangt Bertrauen, 
hetzliche Hingebung. Glauben an Chriſtum iſt Vertrauen 
auf Chriſtum, Glauben an Gert iſt lindliche Hingebung an 
12 


—J—— 


Gott. Nun koͤnnte man vielleicht ſagen, dieſe Unter⸗ 
ſcheidung ſei überflüſſig, weil doch der Glaube in dem 
Sinne, wie Chriſtus ihn verlangt, auch das Fürwahrt 
halten feiner Lehre in fih fließt. Das iſt ganz richtig, 
aber die Unterſcheidung „zwifchen jenuem Glauben im Höherg 
Sy mb in ben ie feiner Wgegwchien We: 
dupteng iß gun fir wihtig, ja nuhängligmethe 
wenbig, um einem doppelten Irgthume zu begegnen. Eines⸗ 
theild nämlih könnte die Bebeutung des veutfchen Wortes 
„glauben“ zu der Meinung verführen, als genüge ſchon 
er 5 ’ Or 
prüfungs= mb gebanfenlofes Annehmen deſſen, was ung 
von andern als Jeſu Lehre mitgetheilt wird; anderntheils, 
und das ift vielleicht noch bedenkliher, m, 


ben: abhängig, und zwar vom Glauben an ihre Dogmen, 
und beruft ji dabei auf Ghriftus, ohne ſenen inter: 


Lennen.2 „DR »ei 


macht, weniaftens .]. 
vie katholiſche Kirche die Seligkeit ebenfalls vom Baus: 


fie aus Gott find‘, und er gibt und auf Merkmale, an 
denen wir den wahren Glauben erkennen können in zwei 
Sägen ; der eine lautet: „Dabei wird jedermann erfennen, 
daß ihr meine Zünger feid, fo ihr Liebe untereinander 
Habt‘; das anpere:.,‚An, ihren Früchten follt ihr ſie F 


Meihe von a A %: 


trachten, die t erg Pe Weltgefhichte, theild dem Seelen⸗ 
leben einzelner angehören. 


2 ee Bropteren. "Drei Iſtoriſch⸗ poltrifche Rirdfenhiteer von 
„Karl Hafe Zweite —3 Leipzig, Besjtlont nd, otrtel. 


"1861. 8. 2 Thlr. 
 Diefes Werk, fe 7 —7 185i aus # 
und danigls ſchon eine kurze Beſprechu Bl. Mr. 3F. 
1862) gefunden hat, verdient eine ee Beipzeung 


"wegen der Hohen Vorzüge, die es zu einem Mufter Hiftori-- 
Sarſtell ung machen 


SGiauben und Glauben gu beachten. Nun / fiber 


cheer potter 
Soma aber ein Menfch ſich mit gemjem Herzen an Ghri— 
Yun und feinen bimmiliihen Bater hingehen, mit bem 
Auuigen Berlangen, daß Ghriftus: ihn in das Himmelreich 
und zur ewigen Geligfeit führe, er kann alſo ben law: 
Sen in feinem unfpränglidhen, höhern Sinne, wie Ehriſtus 
ihn verlangt, in wollen Maße haben und gleichwel Be 
Raben tungen, die Lehre. feiner Kirche in allen Bunkten 
ais Lehre Chriſti anzuerkennen, er faan Zweifel haben, 
oh ‚eine Lehre, die man aus Chriſti eigenen Morten a 
leitet, wirklich in biefen Merten enthalten jet, ja er faun 
in einen oder dem andern Punkte wielleiht gar entſchie⸗ 
den im: if er num deshalb unfähig zur Beligkeit? 
Rah der Anuſchanung derer, welche feinen Unterſchied zwi- 
fen Blauben und Gtauben machen, allerdings; Aumm 
wir aber. auf die Bedeutung bed Woried Glauben . in 
ECEhriſti Sinne zuwücdgehen, fo werben wir jagen: . Chri⸗ 
ſtugq vorlangt von "feinen Sängern und von allen, vie 
Hilfe amd Heil von ihm begehrten, nur eins, Bertrauen, 
herzliche Hingebung; er verlangt nicht, daß fie fhan im 
Mefige der vollen Erkenntniß fein ſollen, er verheißt ihnen 
aber den Geift, der fie in alle Wahrheit Iekten wird. 
Wer nun jenen hoͤhern Blauben, jenes glänbige. Ver- 
trauen befigt, ber ift ein Jünger, ein Bouber Ehriſti 
und rin Kind Gottes, und wenn er irgenbeiner Wlau⸗ 
bemötehre nidgt auf den Grund fommen fann, maht er 
Ad. feinen Scerupel, denn rd ift ein weſenllicher Theil 
jenes Vertraueus auf Gott: uns auf Ehriſtum, daß ihm 
bei feinen vedlichen Willen, ſich vom Ehriſtus belehren 
zu. Inffen, fo ziel Erkenntniß gegeben werben wich, did 
ihm nothwendig ift, um ein Bürger des Himmelreichs 
und ein Mitarbeiter Chriſti am Himmelreiche zu fein. 
Aber dieſer Glaube ift nicht erkennbar durch das dußere 
Bekenntuiß, denn man weiß ja nidt, db das änßerr 
Bekenntniß ner Sache ber Lippen, vielleidt des Gedatht⸗ 
niſſes, vielleicht nur ein gebankenlojed Munchmen eines 
von außen ber Gebrachten iſt, was. alles a lange kei⸗ 
ven Chriſten macht; dieſer Glaube iſt eine Stellung tes 
Herzens zu Bott und zu Chriſtus woran ſollen wir ihn 
erkennen? Ehriftus aber fugt: „Prüfer Die Belfler, ob 





. Borgüge beſtehen guerſt 
in der gewiſſenhaften Beiakıng. unv Eritik aller Quellen 
und ber frühern Bearbeitungen, role fie nur einem Manne 
moͤglich war, der tur &thiete rer. Ricchengeflpidite und den 
verwaudten Vareichen vwollfommen beindßt if; Denn ta 
ber höchſten Tugen ed Ötflogifers, jener Objectivitet, 
bie: es vermag, ben eigenen Standpunkt ia Gelbſtverbeng⸗ 
nung zu verlaffen und füh lickcvoll in ihren Seoff uns 
in die Seele: veffen zu verfenken, ven fie. darftellt; eig 
hei aller Gründlichkeit in jener einfachen, feinem Mlegang 
ber. Dnrfteliung, ie dem Werke einen ganz wuuderbaren 
Buuber verleiht. Dieſes letztere mar nur daburch ußgfich, 
daß alle geirfeten Croͤrterungen und literariſchen Nachweiſe 
aus der Erzaͤllung entferne und in ausfuͤhrliche Rach— 
träge zum Schluffe :jedeB: der drti Abtheilungen des Terz 
zufonmengeflelt fine. . Uns fall Hier mehr nur ker ftoff: 
liche Iahalt beihäftigen, zumel. anf dieſen in jenem -frhr 
heru Artikel. nicht eingegangen if. : 

‚Der Merfaſſern verſteht unten. ——— 
Buaup, welder. mung nen Bletıben. entfleht, daß 
Gottheit oder doch jenſeltige Mädse unmittelbar Ba 
einen Menichen reden, der, durch ſalche .Cingebung icher 
menſchliche MWehgräufung. hinquageſtellt, je nad . feiner 
Tendenz iu und Öffentlide Leben eingurift, auch insgemein 
vie Beihräntung menſchlichen Wiſſens burg bie Zeit weifs 
ſagend durchbricht/. Im. viefem..Ginne wechnet tr unter 
bie Pronheten nächft: die Zungfrau son Qrléans, Jene 
wunderbare welthiſtoriſche Erſcheinung, bit, als Frank⸗ 
reich an ben. Eonig ven Englend verloren ſchien, sine 
junge Bauetia von. ver lechringiſchen Ormze mit ver 
gotclichen Miſſton Fraukreich zur reden hervortrat, alles 
mit fi fextriß und Srankreich wiedert auf die Mahn des 
Siegs führte. 

Jeanne dv’ Az ward. geboren um 1412 im Dörihen 
Domremy in der Champagne nahe der lothtingiſchen 
Grenze. Sie wuchs auf wie andere Bauermänchen, ohne 
leſen und ſchreiben zu. lernen, und wenn au das 
Chriſtenthum/ im dem ihre Mutter fie unterrichtete, in 
nichte beſtaud ala im Herſagen des Vaterunſers, des Cug⸗ 


liſchen Graßeh und des Glaubens, fo geigte fie doch ſchon 
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ränbfelins- Beihen:- igrer — Genteing gibt, dee: 
König ihr ner Ge Gulſcheidung der Unlasrfieie 
me dem Barkansente‘ ie. Bier ſchlãgt auq hier alle 
Zweifel nieder, tritt, ein Mäbchen ine. achtzähnten Jahre, 
ars Wr. Späge ned: Üaknen Uimiglihen Hoerrs use ihre⸗ 
Heßpenlaufsche bradunt. SDrikene, feit 1728. von ben 
Gnglänbern "hart belugest, witd ned gewaltigen Räurpfed 
befreit au B. Mai 172%, fie ſordert vom: Könige: den 
Aultesingögug marhı Rheima, die Brände auf dent MBege 
dehhin werten in raſchan Bingeöfllge: dnedert, . Dir: Gigt 
i (äaber in riner Fetoſchlacht geſchlagen, ige Felrherr Artist 
gefangen, mut: 17. Julinder Mlnig in: Rheims gefränt: ° 
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ve: Ciegedßofieungy bie infolge; ved- Alaubens 
am Sie Zungfrau vie nationaie Bavtei der Franzoſen ber 
feelie, und aus ter: Furcht der Englänter vor der ‚Here 
ertidenʒ es fehlt ·innd ihrer: Veſchichie nicha an Büigen, die 
die Babe: eins: flaren / Meruuoeckonneus · dee Incũnftigen 
bewsifen:, und: e8: iſt ja auch Fein: Grund; die Wahrhaftig⸗ 
tet · Ueſer Berichte gurbegiveifiie, nachdem fo: viele ähn⸗ 
liche etpatiſche Zuſtůnve beobachtee merken. ſtad. Daß 
Glaulam in A war anı ihre göttliche Sendung, etwas 
vom issue: Glauben, der VBorge verſetzen: kaun, iſt uu⸗ 
ſtreitig. ir —* gidt A zahfleft Stufen; vom. 
—— Rinde Bi zu in hinauf, dem Anfänger unv 
Bellender des Glaubens. Und was war egs mehr ale 
—— Der in dem noch nicht zur Jungfrau 
aͤdchen maͤchtig war, der nicht: BE zu dem 
ZJugottfoine' ſich aufſchwingen konnte, ſondern 
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(ug; geggm: 
gen, und man Iane aidtı fagpır; ve Ah dies allein aus 
freudigen 


tab Seltagifuhb AR uUntſchob an die Sirte os ginder⸗ 
ghamben&t- EörWR: win chi butmlted- GeFÄhR,, Dal Wir: iin: 


ju:ber He iauße audceichte, erfuͤllt ſet, wenn fie zuun 
Ttzbchhor won Nheins ſoricht: „Ich Sehe erfühkt, vom 
der Herr. mir aufgetragen bat, Orlinne zu entjegem- und⸗ 
den ebeln Aig nach Rheine zu führen Möchte Gert, 
meinem. Sqhoͤpfer, gefallen, daß ich num zurüeckkehrte gi 
meisten Vater mb zw. meiner Wintter, ihnen zu diemen. 
ua: ihre Gerrde zu weiden.“ Abir vie Mahn das: Sirgte 


:| und: re Nuhme wer: betreten, und nichts iſtt berauſchea⸗ 


bes: als der Auhm, und dieſer Rauſch Bante wol auf: 
den GSlauben eines Mannes übertäuben. Johanncu war 


f Franzoͤſta, als fe einual verwundet wurde, fügte: tee 
QSEe HE nit Bin; 


was auß ber. Wande quiilt eb tk. 
Ruhm’ fie Uebte ſchöe Waffen und ſhöne Pferde, fa: 


war Beinahe vewgdttere, won ihrem Könige ſeibt hoch⸗ 
ſten gehalten und: vedehrt, er erhob Fler una ihr ganzes Ges 

ſchlecht unter den Adel Fraukrriche und umgab fe mit 
einem glaͤnzenden Gauöflagee: 


füllte fe jegt wirklich in: 
ige Dorf girheffefiten; und Sonne fie es, va ſich an ven; 
Glauben an fe das Hk ver franzöffgen Waffen knlifte? 
Ein Seiner Umſtand iſt bemerbenswerth, der für amd 
nicht mehr ift alß ein charaktetiſtiſches Zeichen, Daß: ſte 
jet nicht mehr dub demüthige Kind von Domtemy war, 
in ihre Serle aber leidet ten Zwelfel werfen. fonnte, daß 
ihre Seabung. befdjloffen fei. Sir hatte bei Antritt ihrer 
Sendung sim: Sthwert and ver Katharinenkirche zu Biers 
beats holen lafpn, als zu ihrer Sendung gehörig. Dit. 
dieſemn ſchlug ſie In Et. ⸗Menis nad einer Dirne, die fie- 
unverſoͤhnlich Hefte; und: vom ſtuchen Schlage 3 ebrac das; 
heilige Schwertt Daß dien Umſtand auf he tiofen-Sine: 
brunk: murhte, ſehen wir vaxamd, daß je fpäter vor Ger 
richt ſtety verweigert Int; ausqufügen, wohl iht Schwert: 
gekommen fe: Bie.batte noch immer bie Erfhelnungen 
ihrer Helligen, aber der Sturm auf Baxid wisienig; und 
wenn fie. auch fpäter verſichrete, daß fie vhne vie Stime: 
men ihren Heiligen von bem Bühreen des Heers gemöthigt: 
worden: ſci, an: den Sturme thrilzunehmen, jo erlitt doch 
dadurd: der Glaube: am fie ven erflen Stoß, wider ihren 
Willen wird ver Mückzug beihloffen und das Heer Idk. 
ſich Her Snbınd. des Winterd auf; nur fle ſetzt den Kampf 
wägtenn nes Winters anf eigene Fauſt fort. In dieſer 
Zeit erließ fie auch einen‘ Drohbrief an die Hufſiten; ver 
klingt aber auch nicht mie eine goͤttliche Cingebnug, ſone 
dern nur nie die Eingrbang. des beſchränkten Glaubens— 
eifers emes Tatholifchen Madchens gegen: Ketzer; fie er 
nach Beendigung des Kriegs gegen: dir Gngländer net 
ſtrafendem Arm fie heimzuſuuchen und ihnen ihre Ketzerei 
oder das Leben zu nehmen. Sie denkt andy an einen 
Zug Über: das Meer zur. Befreiung bes Gerzogs wm: 


"Orleans andı engliſcher Gefangenſchaft; aber in der Oſter⸗ 


woche bri der Veriheidigung der Stadt Melun gegen die 
Engtkäver wird ihr ofeabert, daß fle noch vor dem 
Sohannisfele gefangen werden würde, wie jle finkter aus⸗ 


"I fat, uns dies geſchah am 23. Mai 1480 bei einem 


Ausfalle aus weit von den. burgundiiden Säarn ler. 


:1 gerien Gumplämer 


12° 


R 0 


- Mur ra Babel sim: Bayer‘. der- Feinde. Rcih etnem⸗ 


wißkangenen diachtnerfuthe Wiad a ſte in einem hohen fefbenn |: Gate zine füßnnide, heifere Stimme; ı jet; 


Thurme verwahrt, von dieſen fides fir:fiß) hinab und 
wird fchioer. verwundet und bemwußtlos auf Dem Walie 

den. 
eye zu richten, und die Willkürlichkeiten dieſes 
Peocefjed beweilen, daß es von vornherein Darauf abe: 
gefehen war, nit nur fe, ſondern auch den Blauben 


an fie: zu vernichten. Beides gelang; im. Angefiäte des 


Schheiterhaufens wird je durch die Autorität der Kirche, 
als: deren Glied ſie ſich doch betrachtet, zum Widerruf deſſen 
gebracht, was ſie geglaubt und gethan, und darauf zu 


der in große Wuth verfetzte, weil ſie um das. Schau⸗ 
ſpiel kamen, die Hexe brennen zu ſehen. 
bigen Manner der Kirche Hatten ja auch ihr Werk erſt 
Halb gethan, fit hatten ſie bisjetzt nur moraliſch vernichtet. 
Sie Hatte beim Widerruf verſprechen müflen, nie wieder 


Waffen und männlihe Kleidung zu tragen; aber im Ger. 


faͤngniß ließ man ihr die männfichen Kleider zur Hand, 
fie bleibt von Männerh bewacht, fie klagt fogar ihrem. 
Beichtvater, daß ein engliſcher Lord ihre Gewalt anthun 


wollte und fie gemißhambelt habe, man hält Ihr das Ver- 
ſprechen nicht, daß fie zur Meffe und zum heiligen Abend⸗ 


mahl geben durfte: alles, als ob man fie auf jede Weiſe 
zum Bruch ihres Verſprechens reigen wollte, 
dritten Tage legt ſie wieder. die Männerkleidung an und 
behanptet aufs neue die Erſcheinung ihrer Heiligen, uns 
nun war ed um fie geſchehen, am 30. Mai 1431 wurde 
fie verbrannt. Diefes Tovesurtheil war das Werk eines 


Glaubensgerichts; ging es denn aber au aus jenem. 


Glauben hervor, deſſen Wefen innige, Hingebung des Her⸗ 
zens an Bott. und Chriftum und deſſen Kennzeichen die. 
Liebe iſt? „An ihren Früchten follt ihr fie erkennen“ 

des Glaubens zeigt und. auch dad Reben des 
floventinifchen Propheten Savonarola. Savonarola, aus 
einem angejehenen Haufe flammend, entflicht ald Jüng- 
ling aus dem glänzennen Ferrara und begiet fi in rin 
Dominicanerflofer in Bologna, um dem Verderben der 
Welt una insbeſondere Italiens zu entrinnen und in hei⸗ 
Ber ‚Liebe nur das Ewige zu erfaflen. . Gier verlebt er 
14- Jahre, bis ihn in feinem fiebenunsbreißigften Jahre 
1490 feine. Obern in das Kloſter San-Marco in Klo: 
renz fenden, wo er als Lefemeifter die Novizen unter⸗ 
richten ſoll. Gier mehrte ſich aber bald die Zahl ſeiner 
Zubörer, und am 1. Auguſt begann er in der Kloſter⸗ 
kitche die Offenbarung Johannis auszulegen, und feine 
Grundgedanken waren: „Die Kiche Gottes muß erneuert 
werden; vorher wird Gott mit schwerer Geiſel Italien 
züͤchtigen; beides wird bald geſchehen.“ So murbe'er ein 


Prophet der Reformation. (Gr denkt zwar nicht daran, . 


an ben Sagungen der Kirche etwas zu änbern; er: mehlt 
aber doch hin auf die Heilige Schrift, die und zu Chri— 
ſtus ‚Hinführt, nicht zu den Heiligen noch zu Mutia; er. 


lehrt, daß nicht aus Den ÄAußerligen Werken das Heil: | 
kommt, . ſondern and: ber Hingabe des Herzens an. den“ 
Erldfer, aud dem Glauben in der tiefften- Bebgntulzg des 


ar 


‚Kin geiſtliches Tribunal tritt zufammen, um: 


.| Almofentaffe ves 
{ebenölänglicjem Gefängniß veruriheilt, was bie. Engler. 


ber vie glän=. 


Und am: 


Worts. See. war Er wenig vVenchat· als Mucvigen, wi: 
wei Bel: 
ihn 'erhrrift, Abt er eine hiureißende Made; ner wirft ia 

bie Seelen der Florentiner hun: feine: Vußpredigzten dad, 
Geßichl der. Dede und Nichtigkeit Ihres weltlichen Ares: 
tens, und immer größer wird Die Zahl feiner Zuhbrer 
und fein Einfluß. Ein Jahr nach feiner Ankunft wire 
er zum Prior des Koſters gewählt. Seiue Bußprevig⸗ 
ten richten ſich and. auf vag Huus Lorenzo's won Medici, 

als den Duell ver Weltluſt und: Gottentfremdung; 2e= 
vengo ſucht ihn zu gewinnen. durch reiche Guben in die 
Kloſtets, Savonarola läßt dieſes Gel: 
ven Almoſenpflegern der. Stadt ſaibergeben, unb als Lo⸗ 
renzo ihn durch angeſehene Bünger zu. einer Aemerung 
feiner Predigtweiſe zu veranlaffen ſucht, kindigt er ihm 
Gottes Strafe an, wenn er nicht Buße thue; er, "wer: 
arme Moͤnch, werde bleiben, wenn Lorenzo, der. Füͤrſt, 

werde davongehen muſſen. "Berenzo verzehrt fi ſchnell 
an einem ſchleichenden Fieber unb fit in der Todes⸗ 
angfk nnd dem kühnen Mönd. - Der verlangt von ihm 
als eine der Bedingungen, unter benen er Vergebung 
feiner: Sünden erlangen könne, Wiederherſtellung der Frei⸗ 
heit von Florenz, und ba der Fürſt fi ohne Antwort 
abwendet; werläßt ihn Sawnarvla. 

Lorenzo ſtirbt, fer Sohn Pietro wird fein Nachfol⸗ 
ger. Gavonntola verfündigt als Prophet, daß tin guoßer - 
König mit dem Schwerte des Heren über die Alpen‘ kom. 
men werde, um bie Tyrannen Italiens zu sg und 
die Arche "mit dem Degen zu teformixen. Im Jahre 
1494 kommt Kart VEIL von Fraukreich, um Neapel gu 
erobern, und wird von ben Unzufriedenen Italiens am 
Freuden begrüßt. Pietro muß fich. dazu verfichen, ihm 
nit nur ven Durchzug durch Totcana zu geflatten, br 
been ihm auch alle feine feften Rlaͤtze zu übergeben.. Die 
Signoria aber ſendet eine eigene. Geſandtfchaft an ven. 
jungen König von Srankreih ab, an ihrer Spitze Gako- 
narela, . der ihn als Bottgefanbten begrüßt, um Italien : 
und. die Kirche zu. erneuern und ein Bundniß ſchließt, das 
den: Bürgern ſelbſt die Drbuumg des Staats cherläßt 
Pietro wird unterbeß von dem :enipärten. Welke aus Flo— 
renz vertrieben, uub Savonarola durchkreuzt die Medi: 
netionen der im Baflge aller Aemter Gefinniihen Bieutrei- 
Ten Partei, die den Staat in ihre. Hände bringen wilt, 
durch Berufung einer Vollsverſammlung in ten Dom - 
und gibt durch dieſe Florenz eine neue Verfaſſung, in⸗ 
dem er eine itheokratiſche Republik aufrichtet, deren König 
Jeſns Chriſtus if, fein Stellsertreter freilich — 
Savonarola. Aber dieſes Staateideal des Moͤnchs, bie 
Verbannung aller weltlichen Luſt und Pracht und Bil⸗ 
bung, wer sticht mach aller Sinn, die Folge wer ein Ber=. 
fallen ‘des Staats in zwei große Barteien, die des Mönche, 
Piagnoni, Wimmerer genannt, und die ber Arrabinti, 
der über das Regiment des Moͤnchs Wüthensen, am 
bexen Spige bie. vornahme una veige Jugend/ſtand. Zu 
biefen innern Feinden gefellte fi .ein mächtiger äußerer; 
bie$ war der fittenlefe Pepfl: Akeranver VL, der: die 
bratfadge' ·Kroue erkauft hatte. 1. Mae Florrnz foue wadp: . 








— 
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Gusenueeiaid Weinung. vie. Reformation "ausächen :: und 
regen woher das cabaciete Brisfkerifjium trafen 
wu den Bapſt. Diefer wi, wie 26 *— 
den Tardinalthhat uns das Erzbtothum Florenz bes 
ee en — Saponarola abet begehrt 
Teimen anbdern votben Mut, did ten des Maͤrtyrerthums; 
wor Dapft ladet ihn zur Befprrchun g namentlich über feine 
nad Kom ein, der "Beh von Florenz 
— —— da "wird Unterfuchung Kher t ihn verhängt 
nud ihm bei — ver Creonmunication bis zu deren 
Ausgemg das Vredigen verboten. Nur eine Zelt lang 
gehercht er; daun aber, als er bemerkt, daß feine Limmer 
wicher in dem u. Wölfe gerathen, erhebt ex wie⸗ 


m Herzen wie Feuer, mean er es 
—* wäre es ihm Mark und Gebeine 
verboennen. 

Uaterdeß wurde ber junge Kbnig von Frankreich durch 
Die Dereinigung ‚von. faſt ganz Italien gegen ihn geade⸗ 
tpigt, Italien zu — und dies untergrub das An: 
ber if als Gotigeſandten angelün- 


Zloven ber — franzoͤſtſchen Bünbniffe wurde in * 


Iealien verhaßt. Dazu kamen Hungerönoth.umd Beil, und 
das Bell wa mite fi) von Savonarola immer mehr ab. 
SER Saar Bapft und verhängt über ihn bie Ge⸗ 
commaumicaiion. Savonarola erflärt dieſe fier nichtig, 


verdigt nach wie vor und Hält das Yeilige Abendmahl, 
freiit Briefe an die chriſtlichen Fürſten mit dem Bar 
langen. eimed freien Gonciliums, das den wamlrbigen 
Dass abfegen und zu einer Reformation ber Kirche in 
Subıpt und. Gtiedern ſchreiten fol. Run brot ver Papſt 
voB Yaterbicd über Florenz andzufpvehen, wenn. bie 
Heyatlil ven Gebannten nit aufgäbe. Savonarola ficht 
feinen lintergang Fler voraus; „aber, fagt er in einer 
„Rom wird viefes euer nicht loͤſchen, und wirh 
gelboſche, fo wir Gott ein andedes anzimben, und 
fen angezündet aller Orten, nur aß fie es nicht 


Nuter feinen Feinden waren befonders die Wrancid- 
camer tbätig, bie alten Gegner ber Dominicaner. Gin 
falger erbidtet fi, Dad Gottesgericht der Feuerprobe gegen 
Sesenszola zu beſtehen. Diefer nennt das Bott vers 
fanden, aber. alte. feine Wände und wiele rauen und 
Dräniyen erbieten ſich zur Feuerprobe für ihn, und dem 
eligemehren Drangen gibt er nad. . Am 7. April mit 
tage foll Das Gotteögericht gehalten werben, auf dem 
Markipiage find zwei Scheiterhaufen, 40 Juß lang und 
mit Oel und Beh getzänkt; zwiſchen beiden ein enger 
Veg, durch ven ein Dominicaner und ein Franciscaner 
when :[chen. . Aber: wie. der. Scheiterhaufen loht, ſcheint 
niemand rechte Luft zur Brobe zu haben, ed. entflchen 

eiben, ſodaß der: Abend und ein Platzregen dem 


jet 


Oubeigeridtscien Ende mathen, "che es begonnen hat. Aber. 


dar Sudert: ver Branchöcanee war doch erreicht, dad Beil. 


* ihm die Signoria 


—** Aare Era . Demmico ne Aa Silveſtro 
verhaften. Ran beginnt gegen ihn ein⸗Proceß, nachdem 
feine Anhänger aus dem⸗Dathe geſtoßen, verhaftes, ver⸗ 
bannt find. Innerhalb ver Charwoche wird er: ſiebenmal 
auf die Folter gefpannt, damit er geſtehen ſoll, daß et 
„feine Weiſſagungen wicht aus Offenbarung, ſondern aus 
Gründen ber. Vernunft und ber Heiligen Schrift geſchöpft, 
daß Ruhm vor der Welt und Herrſchermacht fein. einzigen 

Zweck geweien fei‘. Ob er dies wirklich unter age na 
ter geftanden, ift nicht ſicher ermittelt; unglaublih iſt ec 


„Und wenn. er Johannes der Täufer wäre, ſterben muß 
er.“ Am 23. Mai 1698 wurde ex in der Mitte feiner: 
beiden treuen. Mönde an einem kreuzfoͤrmigen Galgen, 
ber über einen Scheiterhaufen emporratte, aufgebant 
und die Leichname zu Aſche verbraunt. 

Dies iſt in kurzen Bügen die Geſchichte Saronarolae, 
wie ſie bie zweite. Abtheilung der. „‚Meuen Propheten“ un® 
verführt. Wir Haben dabei die Gabe ver Weiſſagung, 
Sie Sawonarola ſich zuſchrieb, nur wenig berihrt: denn 
gerade bei dieſem Propheten If vie Frage, ob er dieſe 
Babe beſaß ober nur zu beſthen glaubte oder zar nur zu 
befigen vorgab, ſchwierig zu entfifeiden. Las wenn a 
nun nad feinem Glauben fragen, alfo nad der Stellung 
feines Herzens zu Gott und gu Chriſtus, nach feinem 
— Goes Reich auf Erden mitzagruͤuden, fo können 
wir jene Frage ganz beifeite laſſen; deun hie Babe ver 
Weiflagang iR sine allgemein mexwſchliche, die fi aicht 
nur bei den C findet, und gerade in Beziehung 
auf die, die ſich für Propheten ausgeben, ſpricht Chriſtue 

das Wort: „An Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, 
ar feloft die, die. in ſeinem Namen. weiſſagen une große 
Thaten thun, verwirft er, fo fie nicht sen Willen Feines 
Vaters im Himmel. thun.: 

Savonarola dringt auf den Slauben au ven alleini- 
gen Grund des Heils, .alfe muß er doch wol auch Blaue 
ben in ſich gefühlt haben, und begeiſtertes Wirken für 
fein Ziel Tann: matı ihm nicht abſprechen. Dennoch ſcheint 
ed, ald ob feinem Glauben: gerade wie entſcheidende Gigen- 
fgaft gefehlt Habe, die Kidbe. . Er wirkt erſchütternd als 
Bußprediger, er verſteht es, dad Gefühl der Michtigken 
des irdiſchen Treibens in die Geelen: zu werfen; aber was 
hilit Dad, wenn nicht an die leere Stelle bie. Freudigkeit 
der Kinder Bette Mitt, welhe aus dem wahren Blaws 
ben entipringt?. Sanenarula. serwanbelt das. febendluflige 
Floceng in ein. großes. Klofter, alle Weltluſt wich bass 
baust, weltlicher Schmuck, Gemälde, Lauten, Bretfpiele,. 
Karten, Bücher wersen- verkramnt:. aber das in 
Nisbe und .deahnld. nicht Giaube, es If Zelotiomus. - Die: 


: de 


Bisbe: velangt, "nal „wit ve Menfigen. nik nehmen, 
ame ihm. etragd; nach ſtiner eigenen: Ucberzeagueng Brffard 
vafie zu- geben. Mu Inne zwar ter Bürger des Him⸗ 
weehsicht: ixhifche Suſt entbehrea, weil ee. nuneußfierechlidg 
Höhere Bremen: init, gegen die dieſe irdiſchen Freuden 
miqtig. exſcheinen; aber wer num die Faͤhigkeit zu jener 
ihren Freude nicht im’ fig wägt, wer. no nicht zur 


zen, dea Minzige; waß feinem. Lehen noch einem 

varleiht, und follen. fir ihm. mit. Gewalt entriſſen werben? 
Die wahre Liche gönnt auch gan dem, der no 
wicht für höhere empfänglich if, fle fucht zur dahin zu 
wine, = ex fie — Ieent. Die Liebe zeigt es 
deloſam, © aber zuft ben ſtrafenden Arm bev 
weltlichen —* über die an, bie in feinem Gottesſtaate 
ibr Gluck nicht Anden, er verlangt die. Tortur für Felde, 

ihr 


wendig im euch Und fa bat a; deſſen Blauben bie 
rechte Liebe und: das Verſtändniß des chriſtlichen Ideals 
ſhile, im. feinem. ſiocentiniſchen Jefusreiche eim widers 
natürliches Zerrbild wies. chriſtlichen Staats geliefert, vum 
Die -Bchensfähigkeis fehle, weil er nicht bie Menſchen duld⸗ 
fanı nahm, wie fie And, und aurdi.Weitge und. Gewalt 
erzwingen wollte, wad nur imnerlid, im Herzen als Ge⸗ 
ſchenk der. göttlichen Gnade wachſen und reifen. kann und 
niemals. in allen zu voller Reife gedelhen wird. 

Aber, ein no viel maaturlicheres, ja ein abſcheu— 
lacs Zerrbild eines Wottroreichs zeigt und das Wieber⸗ 
täuferschh in Mänfern, in das uns die dritte Abtheilung 
der,Meuen Prapheten verſetzt. Aber je tolker und wider⸗ 
maͤrtiger das Schaucpiel iR, das ſich uns hier darbietet, 
um ſo wohlihuender trifk die Objectivität, die Gerechtig⸗ 
ket des Geſchichtſchetibers ‚ der auch im Bloͤdſtun 
noch nad, was vernünftig und berechtigt iſt, als. folches 
in das Licht ſtellt. 

Nachdem der Verfaſſer die Wahrne hmung ausgeſpro⸗ 
chen, daß in allen Volkern dausſchen Stammes, bie die 
Beformetion annehmen, Wiedertäufer aufgetzeten, “md 
zwar ohne nahmeisbaren Zuſammenhang miteinander and 
in fo massichlaltiger Geſtalt, daß von einer individuellen 
Satiftang nicht. die Wede fein: koͤnne, zeigt ex, wie aus den 
Gedanken der Mefermatien ſelbſt hie Lehre der Wieder⸗ 
täufer Wernergegangen.. Zunuthſt ihr Verwerfen ver Kin: 
bextauft and: dem Gruudgedanken her Reforınatien: „Der 
Glaube allein macht felig’'; infoferw der Blaube-nicht im 
neugeborenen Kinde vorauszuſehen fei, erſchien ihnen bie 
Taufe als einr Entweihung bed Sakraments. Doc if 
die Wiedertaufe nur das äußere Merkmal ver Sekte; ihr 
eigentliches Weſen lag — an dies iſt eine: allzu Bühne 
Weiterbildumg ver Lehre des Preteſtantismus von. ber 
Freiheit der Gläubigen, die Ihn: in Glaubensfachen mer 
anf: ſein eigened Gewiffen ſtellt und ihn nur an Chriflus 


me fein Bert im der: Heiligen Schrift bindet. Aber die 


Unfiberheit. den menſchlichen Auslegung der Geiligen Schrift 


beſett, die andern, er 


— — ER, Des ameiltete 
baten Mittuag des Geilägenn Weiße ::iar ragt zeiigelasen 
—— die Pos — Me merſthlichen Fohle uad Bien 
mit ücbrr allen ng: mienfihlichen: Wentgefägem 
hiuamäftcke:: uf —— trugen: fie DaB: Tall 
Peinrty im vai preteſtantiſche herein, nur mit den Mr 
geheuern Steigerung, baß: jeher einzelne: @läuhipe wit dann 
—28 Privilegium ber Entholifchen Kirche belleinet wuruen 
Und manche gingen noch weiter: dm Vertrauen auf: nei 
unmittelbaren Eingebungen Gottes, deren fie fich: ühme 
tan, ſehyten ſie ihre eigenen Käffenkarungen oft noch Then 
bie Geige Schrift hinaus, und fo wuchs der Auiahepe. 
tiamus zu jenem. Ungeheuer von Blaͤnſtun, Frechheit une 
Glaubenswuth heran, vor dem wir heute ˖ auch. ſchauberw 
und das ber Reformation unberechenbaten Scheiben: zer. 
gefügt hat. 
Der Verfaſſer führt: und nach der Unterfuchung üßer 
das Entflehen des Anabaptismus, aus der wir nz ige 


der smefontlichfien Gedauben heramägeiioben,, wu: bie 


: Gehehichte Thomas Mumnzer's und bei tharingiſchen: Bauern⸗ 


kriegs amd durch hie Geſchichte von ven. Berfolgungem. 
die über. vie Wiedertäufer verhängt wurden ur reich ſiad 
an Beiſpielen janatiſcher Todeöverahtung, nach Aünſter 
und es ·entrollt ſich da das großartig: ſchauerliche Gemälter 
des Wiedertãuferreichs von feinem Anfaug bisn zu — 


— Cube, bie zu den drel eiſernen Ahfigen, in 


denen noch Heute: + ur Sande für bie Gegenwert wie: 

zum. Schande für jeme: Zeit, deren MBarkerei Sabwrdd:in. 
— friſhem Gedächtniß erhalten wird — die ebeine 
ber unter den graufigſten Martern hingerichteten Hämistex- 
bed Miedertänferreichd an bene Thurme ber Bambeeiue 
fire in Münfer aufgehängt find. @ if fihwer,. nam 
dieſem flgurns und ſcenrnreichen Gemaͤlde eite hacze 
Skizze zu geben, und wir foͤnnen und deſſen un farben: 
entſchlagen, al& im wefentlichen: viefe Goſthichte in Deuter 
land allbekanut if. När- sine gelegentliche Braeluug 
müflen: wie und doch erlauben. : Die Berichte über: bie 
Gefangennehenung des Königäptophrten Johann von Beye 
den ſtimmen ſcheinbar darin nicht äberein, daß der eine 
erzählt, ver König: habe bei der Eroberung der Suubt 
mit einem Theile der Kämpfenden dad St.-Tilgenthur 
fei unter dam Dachſtuhl des ©t.- 
Ggidienthors verſteckt aufgefunden werben. Des. Berfaffen- 
dentt fi drohalb (axiterariſcher Machtragr, &. 178 fg.) Ben 
Borgang fo, daß ver. König, da er wordusfah . af man 
von ber‘ Beſatzung des zu. feine Aubliefnung 
verlangen würde, fi davongeſchlichen md: mund: eine 


"Simserthär feines. Balaftea * Egidienthor erreicht dla: 


ein Verſteck unter wen Dachſtuhl gefucht habe. Abup: 
Tugemthor und Sk - Ggivinttkor find wol identiſch, Yeanı 
Tilgen iſt ner wolfömäßige Verſtiemmelung für St. :Egis- 
dien; wir haben ſelbſt in Sachſen ein Dorf, das Bt:=' 
Eginten Hi, aber im Volksmunde allgenwin Rlgen 
genannt wird 

Die Geml ves Mie dertaͤuferreichs mb auch orate 
eines Glaubens; were and nicht des Glaubens, deſſen 
Zul wir ohi. gezeichnet: haben, der vie Menſchen zur 
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nern Wotied' Anaitıt — burqh hie Liebe 
nn — ve für ein“ Ele es venn, 

er "Jolie en e VYkuchte irigen Es rote jener 
— ver I ber —* —2* Hat, dir Ber: 
zwanft, die wir fuffen ds die dom Gott’ vem Menfchen 
Un groͤßerm Oder klelnerm Maße vettichene Kraft, das Ueber⸗ 


ſinnliche zu vernehmen, d. h. als Wahrheit zu erkennen 


and vom Irrthum zu unterfchelden. Ohne dieſe Ver⸗ 
numft iſt es nicht moͤglich, daß der Menſch irgendeink Über 
vas Bereich der Sime hinansgehende Wahtheit, alſo auch 
vie in ver göttlichen Offenbarung dargebotene nicht als 


t erfenmen kann; ver Menſch, der ſich der Ver⸗ 


nunft entlußert Hat, beharrt entweder geiſtesblind ih dem 
Eluuben, Abergiauben vver Unglauben, in dem er mıf: 
enden iſt, oder er gibt fich blindlings der Leitung 
— andern hin, der ihm imponirt, auf die Gefahr 
‚daB dieſer ihn in Irrthum und Verbrechen fortreißt. 
efe Art Glaube iſt es, der, ſeit es Religion gibt, alle 
vie entfegfichen: Sreuel verübt Hat, die unter dem Namen 
des Aaubens die Menſchen beſudelt Haben; dieſer Glaube 
MR es, ver Chriſtum gekrenzigt Hat, dieſer Glaube iſt 
en, ver die € Bekenner ves Chriſtenthums den 
wilgen Thieren vorwarf, anf das Schaffot und ven 
Scheiterhaufen führte; dieſer Glaube iſt es der im Mittel⸗ 
after vie Inquifition und vie Greuel ver Hexenproceffe 
Hernorrief; diefer Glanbe iſt es au, der die Wiener: 
täisfergreuel verfägulvet Hat. Es kommt nithts datauf an, 
vuß jme, vie Chriſtum kreuzigten und feine Bekenner 
möärterten und töbteten, Juden nnd Heiden waren; 'fie 
Hatten doch auch ihre Religion, und ihre Priefter Hatten 
ihre Bermunft gefangen gmommen, indem fie für ihre 
Religion eben auch unbebingte Geltung in Anſpruch nah: 
mem, und verurfuchten dadurch, daß vie non ihnen @e: 
Viteter die im Chriſtenthume gehotene Höhere Wahrheit 
nut als folge: erkannten. Die Greuel de& chriſtlichen 
Mirtelalters hatten darin ihren Grund, duß die durch ein 
ne Briefterthum herbeigeführte oder wenigſtens 
nit Gefeitigte Verdunkelung der Vernunft die Erfenntniß 
uam machte, daß jener Compiler von Dogmen, der 
eUntägti an’ die Stelle der Religion Jeſu untergefihoben 
worsen war, gar nicht Die Lehre Jeſu ſei umd die Bien: 
-Anuter weiter vom chriſtlichen Speale entfernte, ſtatt 
thm immer näher zu dringen, daß etwas ganz ande⸗ 
1%, was jekt den Namen Glauben trug,‘ den wahren 
Glauben in Chriſti Sinn ganz und gar verdrängt Hatte. 
Und inbent man gleichwol das Dogma vom afeinfelig- 
machenden Gfauben  fefthtelt, mußte man bie dieſem unter 
geſchvbenen Slauben Widerſtrebenden als’ ſolche brtrach⸗ 
tem, die andrte Menſchen um die ewige Seligkelt betrü⸗ 
5 mwolfen, wenn auch vielleicht ihr Glaube dem Glau⸗ 
Im Simne Chtiſti näher ſtand als der hetrſchende. 
Daß vie Hexenproceſſe ebenfalls eine Folge allgemeiner 
Sivunkelung der Bernunft waren, die die —**— 
wföhig zum wahren Glauben machte und deshalb in 
Mexghauven ſtuͤrzte, bedarf wol feiner weitern Ausfüh: 
rung: und wieder eine andere Art von Verdurckelung ver 
Brit 


war 18, die die Wirdertäufer in ihr Verhäng⸗ 


nilß otriet Die Aefsenlätoren Hader uaR Harldge Wott 
wirder in fein Met eingelegt Als Alleinige Dltelle db 
Hrits und ülfeinige Notm des Bebchd. ber dad gölt: 
Te Wort if tief und ceih, und bie Mehriapl, veren 
Vernunft‘ To lange gefangen gelegen und In der Sefänäen- 
ſchaft ſich nicht Harte entwickeln können, Forte niit Ger 
audfinden, melde num der eigentliche Inhalt fei, in dem 
NH das ganze göttliche Wort eoncentrire, Nim fagt jrdar 
Ehriftus (Matth. 22, 37—40): „In dirfen zwei Ge— 
boten Hanget das ganze Gefek und die Prooheren”, und 
damit wat durch eine Autorität, der Th nice wiherfpre- 
en Täßt, ver weſentliche hiſhe Spalt des Allen Tefta- 
inents gegeben, und der Sinn des Neuen Teftaments war 
teicht zu finden, wenn man mur erkannte, wag eigentlich 
ver Glaube fei, den Ghriftus ald die Worbeningung bed 
Himmelreichs hinſtellte das er verkünbigte, Lelder aber 
war bee irrthümliche Begriff des Glaubens, daß er nichts 
fei ald ein Kürwahrhaften deſſen, was die Kirche Iehre, 
in ver alten Kirche fo feſtgewurzelt; daß er auch Im ber 
neuen berrfhend wurde, nur mit der Mobiftcation, bafı 
Glaube dad Fürwahrhalten deffen ſel, mad aus ber Hei: 
ligen Schrift als Lehre refultire. Umd nun War bie 
Heilige Schrift vie einzige Waffe ver Meformatoren gegen 
die alte Kirche, und die Reformaldren Betirfen fh Auf 
bag Alte Teſtantent ebenjo wie auf Das Neue. Dies 
erzeugte in der urtheilslofen Menge ven ſehr verbängniß: 
vollen Irrthum, daß das Mlte Teftamerit ala Oielle der 
Menbarung dem neuen Hollfonmen gleichſtehe, einen 
Irrthum, der eine Höhere Beglaubigung zu erhalten ſchien 
durch die Worte CHrijli Matib. 5, 17 fg.: „Sur folt 
nicht waͤhnen, daß th gekommen bin, das Gefr und Die 
Propheten aufzuloͤſen“ u. f. wm, Aber gerade aus ben 
Worten, daß er nicht gekommen fel, aufzulöfen, fondern 
zu erfülfen, geht hervor, vahß Chriſtus way Aite Teſta⸗ 
ment ald das Unvoftfländige, Uwollkmmene dein Neuer 
als dein Vollkommenen entgegmfegt, und gerade dieſe 
Stelle, bie doch eben dm Buchſtaben betraf (V. 18), tft 
beſonders lehrrelth, tell‘ fle zeigt, wie Ghriftus nicht 
mechaniſch nach dem Buchſtaben, fonderh aus ſeinem eigenen 
Beifte Heraus verſtanven fein will; denn in dem folgen- 
den Thelle der Werghtebigt erklärt er, wie das zu ver: 
ſtehen ift, daß nicht ver Fleinfte Buchſtabe noch Titel vont 
Gefetz zergehen fol, indem er immet an die Stelle des 
Gebots des Alten Teſtaments ein — Gebot fetzt, 
welthes das erſtete mit in ſich ſchließt, ſodaß utfo im ver 
That das Alte dem Geiſte nah und mad dem Zwecke, 
der dadurch erreicht werden fol, im Neuen vollitändig 
enthalten if. Aber die durch das neue Licht dr& nö: 
lichen Worts geblendete und dadurch verbunfelte Vernunft, 
die den Geift wicht zu erkennen vermochte, hielt fih an 
den Buchſtaben; der Glaube an’ ven Buchſtaben des Alten 
Teftaments war ed, der die Steuel des Wledertäuferrelche 
verutſacht; und der Buchſtabe Hat bier auf furchtbare 
Weiſe feine tödtende Kraft bewieſen. Auf das Alte Te- 
ſtament bertefen fell Die Mievertäufer; aus dem Prophe: 
ten Joel und felnen Worten: „Und nad biefen will ih 
meinen Griſt ausgießen Uber alles Fleiſch und eure Söhtte 
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und Tochter ſollen tweiffagen; eure Aelteſten ſollen Träume 
haben und eure Jünglinge ſollen Geſſchle ſchen“, nahmen 
Sie die Beglaubigung für Ihre phantaftifheg Entzückun⸗ 
‚gen, die ‚fie als. göttliche Offenbarungen berrachtet willen 
wollten; aud dem Beijpiele der Erzväler leiteten fie für 
ſich das Recht ab, viele Weiber zu haben;. auß den greu⸗ 
lien Bernihtungäftiegen ber im langen Wüftenzuge und 
durch den Krieg felbft verwilverten Jfraeliten nahmen fie 
für fh die Aufforberung, ‚die Heiden, d.b. alfe, bie fi 
nicht wiebertaufen ließen, auszurotten. Und das alles 
follte göttliche Offenbarung fein, und der grelle Gontraft 
biefer Anfhauungen mit ber Lehre Chriſti vom Himmel: 
reih.fam ihnen nicht In ven Sinn. Die Früchte dieſes 
Glauhens legen zu Tage, und an ihren Früchten ſollt 
ihr fie ‚erfennen. ; ; 


Ein freundlicheres, ein recht herzerquidendes Bild aus 
der Neformationdgeit tritt und in dem Fleinen Büchlein 
2, Georg von Polenp, der erfte evangeliche Biſchof, Von 

®. von Polenz. Halle, Fride, 1858. 8.12 Na. 
entgegen. ,. Da ſchen wir auch eine Frucht des Glaubens, 
eine Frucht, die Millionen zur Erquickung reifte. ‚Das 
Büdjlein_ifl. von. einem. Namens- und Stammedverwand- 
ten des Viſchofs Georg von Polentz geſchrieben, ohne 
Anſpruch auf Gelehrſamkeit und eigene Forſchungen, aber 
mit Fleiß und Liebe aud den dem Verfaffer. zugangliden 
gedruckten Werken zufammengetragen, eine, Frucht der 
Pietät für den Stammesverwandten und der ‚Verehrung 
für. dad Gotteöwerf der Neformation, und bröhalb ver: 
bienftlih, weil deu Begründer, der Reformation in Oft: 
preußen noch nicht binreichend ‚bie verdiente MWürbigung 
gefunden bat. 

Georg von Poleng, 1478 in Sachſen geboren, ‚fu: 
biete in Dlalien die Rechte und war fpäter. Geheimſchrei⸗ 
ber am Hofe des Papſtes Julius IL, nahm aber darauf 
Kriegädienfte unter Koifer Marimilian I, in deſſen Heer⸗ 
lager vor, Padua er 1509 den ‚damals. neunzehnjäßrigen 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg kennen „lernte, 
weldher 1511 zum Hochmeiſter bed Deutſchen Ordens ge: 
mählt wurde, mad Georg von Polentz bewog, ſich im den 
Deutſchen Ritterorven aufnehmen, zu. laffen. . Die, Gunft 
des Hochmeiſters und feine. eigene Perjdnlickeit verſchaff⸗ 
ten Ihn bald hohes Anſehen, im Sabre. 1519 wurde. er 
zum Biſchof von Samland gewählt, und ‚als der Hochs 
nieifter 1522 nah Deutfhland reifte, um. vom nürnbers 
ger. Reihhötage, Hülfe wider Polen, zu, erlangen, , mit, dem 
der Diben wegen der von Albrecht vermeigerten Anerkens 
nung der Lehnspflicht des Orbend im Kriege lebte, ser: 
nannte er den Biihof von Samlaud zum Negenten, ber 
DOrpenslande in feiner Abweſenhelt. Nun waren ſchon 
1518 nad, Danzig..und einigen ‚andern Orten Preußens 
evangelifhe Breviger ‚gekommen, der Biſchof von. Boleng 
murbe durch Puther'd Schriften. für dad Evaugellum ges 
monnen, und feine Negentenmwirde that ber Sache ber 
Reformation. gewaltigen Vorſchub. Schon 1523 trat.ein 
Domherr Georg Schmidt in ber, Domkirche zu Königäberg 
als Verkündiger beö wiederhergeſtellten Gnangeliums auf, 





‚ver Hochmeiſter mar. namentlich. in, Nürnberg .vurd Ofisg- 
ber’6 Prebigten. gewonnen. worden unb wagte zwar, wegen 
feiner ſchwierigen Lage Bolen gegenüber und weil er die 
Hülfe bes Kalſers brauchte, nicht, ſich offen. für bie Re 
formation zu erklären, fügte aber den Biſchof und legte 
ber Reformation in feinem Lande wenigſtens nichts in 
den Weg. Luther, der natürlih das Cindringen ver 
Reformation in das. Orbensland Preußen mit Freuden 
‚begrüßte und dur ein Sendſchreiben an bie ODrdentritter 
für fie zu wirken fuchte, fendete auf Bitten eines ver 
Begleiter des Hochmeiſters feinen Freund Johann Bris- 
mann. nah Königäberg, und der Bifhof von Samland 
ließ fih von biefem in ber Heiligen, Schrift und in der 
hebräifchen Sprache unterrichten und hielt ſelbſt am Weih⸗ 
nachtstage 1523 feine arſte evangelifche Predigt. Diele 
Predigt, die als. Anhang dem Bü in beigefügt if, legt 
in ſchlichter, einfacher, kerniger Weiſe, anknüpfend an die 
Worte des Evangeliums: „Siehe, ih verfündige. euhh 
große Freude“, ‚vie Lehren ber Reformation feinen. Zu: 
hören an dad Herz, und jedem Werte merkt. man 18 
an, mie eö aus ber Innerflen Ueberzeugung hervorquillt. 
Er bekennt, wie er auch zuvor im Irethum befangen ger 
wefen, aber er fühlt fih als einen. Wächter. oder Hirten 
von Bott veroraner und. findet fih ſchuldig, nachdem er 
den Irrthum, ‚ver die äußerlichen Werke über den Glau⸗ 
ben flellt, erkannt. bat, vor ſolchen lügenhaften Lehren 
und Menſchentand zu warnen und auf das lautere Wort 
Gottes und auf den Glauben ald den Grund des Heild 
binzuweifen.. Wenn er die Wahrheit verſchwiege und bie 
Bottlofen in ihren böfen, falſchen Wegen nicht warnte, 
fo werde Gott das Blut ihrer Seelen von. ſeinen Hän⸗ 
den fordern. . . — » 

Nach diefer Predigt erließ er ein Edict, welches ven 
Predigern gebietet, deutſch, beziehendlich polniſch und litauiſch 
zu taufen und ihnen Luther's Schriften. empfiehlt, und 
die Reformation hatte fiegreigen Fortgang. Auflehuuse 
gen der Wiverfaher und Ausfcreitungen des Volks mußte 
der Biſchof durch Beftigkeit zu beſeitigen. Auch die Mehr: 
zahl der Orbensritter wurde für die Reformation gewon⸗ 
nen, der zweite Biſchof des Landes, Erhard von Duck, 
Biſchof von Pomefanien, folgte Boleng’ Beifbiel. Endlich 
aber glaubte. der Papſt einſchreiten zu müſſen; er.lieh 
burd feinen Legaten ven Gochmeiſter Albrecht, der noch 
immer in Deutſchland war, aufforveru, den Bifchof zum 
Widerruf zu nöthigen und im Weigerungsfalle. feines 
Amts zu entjegen.. Der Großmeiſter erläßt ein Schrei: 
ben an dieſen, wie es dem Regaten vet war, aber an 
demfelben Tage läßt er, ein zweites geheimes.. Schreiben 
folgen, ‚in deng, er alles billigt, was, Poleng. gethan und 
feinen Schutz verheißt. Ebenſo wenig Erfolg. hatte ein 
bald darauf dem Hodmeifler überfendetes päpflicyea Breve 
wiber den Biſchof von, Samlaud, und bald geſchah ber 
entſcheidende Schritt, durch ben bie ganze Rage ber preus 
ßiſchen Raude-umgeflaltet wurde. . . era gie 
Die. Lage des Ordens war eine. ‚verzweifelte, ver⸗ 
gebens bemühte fih der Gochmeiſter Hülfe wider Polen 
zu ‚erlangen, her Orden ſelbſt war tief perfallen, . feine 
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Gerrſchaft allueshaßt und foger verachiet, ſodaß längſt 
die Ordendritter nicht mehr wagten, Me Ordenskleidung 
zu tragen, allgemein war der Wunſch des Volks nach 
Frieden mit Polen und nach einem erblichen Fürſten, und 
auf den jetzigen Hochmeiſter waren die Blicke gerichtet. 
Die Bergältniffe drängten zur Entſcheidung, ein Waffen⸗ 
FKiliftand mir Polen ging zu Ende, und es gab-ein Mittel, 
den Krieg und die Umzufrievenheit des Bolts auf einmal 
und zwar in einer Weife zu beendigen, daß alle dabei 
gewangen. Am 8. April 1525 wurde zwifchen ber Krone 
Bolen, den Abgeſandten ber, Ritter und benen ber Land⸗ 
ſtände und Gtvte ein ewiger Frieden und Vertrag voll⸗ 
zogen, durch welchen das preußifhe Land dem Orden 
wegen feiner Treulofigfeit und Yelonie auf ewige Zeiten 
abgefprogen, in ein erbliches Herzogthum verwandelt und 
sem Markgrafen Albrecht unter polniſcher Lehnshoheit 
erblich verliehen wurde. 2 
‚ Die beiden Bifchdfe von Samland und Pomefanien 
entfagten ihrer weltligen Herrſchaft, weil es einem Bis 
ſchof wicht gezieme, fo wiel Herrlichkeit zu haben, und baten 
zuı um eine ſtandesgemaͤße Berforgung, wie ſie auch die 
andern Ritter erhielten. Poleng befam einige Güter theils 
zu lebenslänglicher Nutznießung, theils zu Lehn und zu 
Teiner bifhöflihen Würde noch das Amt des oberſten 
Kanzlers. Nur. wenige Ritter verweigerten den. Huldi⸗ 
gungseiv und begaben Ti nach Mergentheim in Branfen, 
welches nım die Reflbenz des Hochmeiſters wurde; bie 
meiflen aber waren der neuen Ordnung der Dinge froh 
und verheiratheten ſich, wozu ſich jept auch Poleng: ent: 
lo, der, als er feine Bemahlin im erſten Wochenbette 
verlor, fich darauf auch zum zweiten male vermäßlte. Mönche 
und Nonnen thaten das Gleiche. Nun erft fpra ſich 
in einem Goicte vom 6. Juli 1525 aud der Herzog offen 
für vie neue Lehre aus, und damit war dad alte Ordens⸗ 
band für immer ver alten Kirche verloren. Aber viele 
gab es nit fogkih auf. Im Jahre 1530 ertheilte der 
Kasfer dem In. Mergentheim reſidirenden neuen Großmei- 
fler des Deutfhen Ordens die Belehnung mit "Preußen 
und erlieh an Albrecht den Befehl, vie preußiſchen Lande 
vom Orden zurũckzugeben. Sigismund's von Polen Schutz 
machte bies und auch die kaiſerliche Achtserklärung, die 
Abbrecht als Glied des" Schmalkaldifgen Bundes 1547 
ksoh, ‚wirfungslog.. Poleng finden. wir in feinem fernern 
Lehen thätig in ‚der: Organifatien ber preußifchen Kirche, 
ta feinem Höhern Alter aber zog er fi immer mehr von 
den Seſchäften zurüd; dennoch wurbe er 1544 vom Her⸗ 
zog, der ihm bis an fein Enbe Freundſchaft bewahrte, 
mit ber Dheranfficht über die eben begründete Liniverfität 
in. Rönigöberg betraut... Er ſtarb am 28. April 1550 
md Hiegt im Dom zu Koͤnigkberg begraben. 
— — Suflan Moſen. 
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Der Dreißigjährige Krieg. ine Sammlung von Hiftorifchen 
Gedi Nik rofaberfteffun en herau — — len 
Opel und Adolf Cohn. Halle, Buchhandlung des Wais 
fenhaufes. 1862. 8 2 Thlr. 


In ber Borrebe zu dieſer hoͤchſt fchägbaren Sammlung non 
Schriftſtucken aus dem Dreißigjährigen Kriege iſt glei zu Ans 
fang bemerkt, daß fidy der eritgenannte ber beiben Herausgeber 
mit der. politischen und religiöfen Tagesprefle. in Deutſchland 
während der Zeit dieſes traurigſten und verberblichien aller 
Kriege bereits feit längerer Zeit befchäftigt habe, und es Heißt 
dann ‚weiter: „Die ungehewere. m der hiexher. gehörigen 
ScriftRüde ift wol hauptfächlich der Grund, Daß noch niemand 
diefe dem Inhalt nach fo wichtige populäre Literatur zufammens 
geheilt und mit dem betreffenden Greignifien in Bezichung ger 
racht hat. Nur einem Heinen Theile derſelben, den hiftorifchen 
Liedern und Gebichten aus biefer Zeit, iſt es beſſer ergangen, 
E. Weller in Zürich hat fchon 1855 einen Band derfelben heraus⸗ 
geasten. und die Sammlungen von Wolff, Soltau, Körner, 

. Bechſtein, Scheible, Hildebrand, fowie einzelne periodiſche 
Beitichriften enthalten ebenfalls mandyes hierher Gehoͤrige. Trops 
dem aber fand ſich bei näherer Kenntnißnahme ber Flugſchriften 
aus jener Zeit noch fo viel Neues aber wenig Belanntes in ges 
bundener Rede, daß der Wunſch berechtigt erfehien, auch dieſes 
zu ſammeln und bem ſchon bekannten Material anzureihen. Erf 
als der andre ber beiden Herausgeber ben Gedaufen zu bem 
feinigen machte, gedich der Plan zur Ausführung: und fo finp 
wir deun im Stande, bie vorliegende Sammlung als eine Bereiches 
rung des bisher befonnten Materials dem deutſchen Publikum 
zu uͤbergeben.“ 

Daß die Hera ‚ wird weiter bemerkt, neben den Lies 
dern und den Darſtellungen in: gehundener Rede auch ber eigene 
thümlichen Art politifcher Satire, welche fchen damals in die 
Worte der Heiligen Schrift gekleibet wurde, Raum vergönnt 
und. weiter drei: in ſpruchartiger Proſa abgefepte Stüde aufge: 
uommen, werde man ihnen als eine Abweichung von ihrem Plane 
um fo meniger allzu hoch anrechnen, als alle diefe Stüde wenige 
fiens des Form nach eigenthümlich ſeien und eins berjelben. dem 
Inhalte nach zu den werthpollſten Erzeugniſſen unferer Literatur 
im 17. Jahrhundert gehöre. Die beiden Borrebner fchließen ihr 
Borwort mit der Bemerfung: . ‚Wenn. wir nın hiermit, das 
erfchütternde Trauerfpiel des Dreißigjährigen Kriegs dem beut« 
ſchen Bolke im Spiegel diefer damaligen. Togesliteratur vops 
führen, fo dürfte. dies ein um fo zeitgemäßeres Unternehmen 
fein, je mehr gerade jegt wieder eine fehtere Geſtaltung unferer 
voterländifchen Verhaͤliniſſe bie Herzen aller guten Patrioten bes 
wegt. Möchte denn das abſchreckende Bild der innern Zetklüf⸗ 
tung unfers Baterlandre, ches wir in diefem Buche entrol« 
len, auch dazu beitragen, das Epreben nad) einer dauernden 
Einigung ber deutfchen Staaten, wie fie ſchon damals Guſtav 
Adolf's genialer Sinn ahnte, zu Eräftigen und zu fördern! - 

Die beiden Herausgeber feinen überhaupt von ber polis 
tifchen Uneigenmügigfeit und ber guten deutſchen Befinnung bes 
Schwebenfünigs eine fehr hohe Meinung zu haben. Daß es frei 
lich zu Deutichlends größtem -Bortheil hätte gereichen können, 
wenn bem König ein IAugeres Leben befchieben geweſen und es 
ihm gelungen. wäre, fih zum Kaifer Deutfchlands aufzuwerfen 
und es mit — Hand wahrhaft zu einigen, iſt immerhin 
möglid. Zwar ein auslänkifcher ar. war er doch ein pros 
teftantifcher, und eher läßt. fi erwarten, daß im ‚Laufe ber 
Zeit das ſchwaͤchere Schweden eine Dependenz von Deutſchland 
geworben fein würde, als umgefehrt das geeinigte Deutſchland 
eine Dependenz won Schweden. . 

Die vorliegende Sammlung, welche bie Herausgeber in fies 
ben Bücher getheilt und. mit den nöthigen Einfeitungen (jedem 
Buche geht eine. folche veran),. Anmerkungen und einem Wortz 
verzeichniß verſehen haben, ift in politifcher wie culturhiſtoriſcher 

13 


erh wie. . Mm: ficht varaus dan: nad, Gap: bie 
fogenannte poluifege Woche aicht uf way gelem Aummt, daß bie 
Deutſchen immer gern gereimt und gejungen, ‚aber auch ... 
gern gezaukt und 7 einer über des andern Unglüd und Miss 
ik gefrent haben. Die Eutheraner jubelten fo gut wie bie 
atholifen über bie Niederlage und den Sturz Sriebrich's von 
der Pfalz, blos weil diefer dem Galvinismus anhing, und fan: 
ya Gyottlieder auf Ihn; die Proteftanten hatten nichts als ihre 
ewifſensfreiheit im Kopfe, mochte darüber auch der Reſt deut⸗ 
—* — * * — —— ie nf. w. 
t er die aus dem Rei orge 
Leidenſchaft, man verſank in 4 Stumpheit = in * 
„kalte, philiſterhafte detivitaͤt, mit bee man fon damals 
die GSeſchicke des ganzen Saterlandes und bie Politik der einhei⸗ 
miſchen und auswär Fürften, welche ihr freventliches Spiel 
mit der Nation trieben, zu betrachten rn Damit vers 
ſtummen auch die politiſchen Kieser und Gedichte, welche zur 
Seit des Böhmifchen Kriegs fo zahlreich uud mannichfaltig ers 
Hungen warm. Dagegen mehren fig die Spottlieber anf bie 
sure die Hababungifhe 


— eingefchleppten Spanier, 


die man damals als die eigentlichen Verderber der einheimiſchen 
Site betrachtete wie Später bie Wrangofen, anf die Rachahmer 
der fremden Sitte uud Tracht, auf die Windbeutel, Stutzer uud 
die „Alamodes Mewfeurs‘. Inden bedurfte Das deutſche Bolt 
bee Zuchtruthe eines folgen Kriegs; es war ſchon vorher in Ueppig⸗ 
Fett, Schlemmerei, Trunffucht und abfchenliche Roheit verfunken, 
und erſt infolge der Trübfale, welche biefer Krieg über die Nation 
verhängte, lernte fie in fly geben; wenigſtens vaffte ſich der beffere 
Bekandtheil des Bürgerthums wieder zu haͤuslicher Zucht zus 
fammen, ſuchte bei fliller Ergebung und — in geiftigen 
thůmern Entſchadigung für erlittene Einbußen und fo bil⸗ 
deten fih im ſtillen, von ben Großen und den fremden Mas 
tionen unbeachtet, fa wegen ber philiſtroſen Hülle, in die fie 
fi verbargen, misachtet, jene Lebensfeime aus, die nur etwa 
100 Jahre beburftn, wm zu veifen und Deurſchland in einen 
wahren Fruchthain weltbefruchtenber Ideen zu verwanbeln. 

Ber nun bie Hier mitgetheilten hiſtoriſchen Gedichte vom 
rein aͤſthetiſchen, flatt vom politifen und culturhiftorifchen 
Standpunkte leſen wollte, ber wurde freilich davon wenig Ge⸗ 
aß haben. Die rein hiſtoriſchen Gedichte find wol geeignet, 


fie ſind, wie 5 mit gleichem — bemerkt, meiſt „roden 
and wmlebendig in ihrer dorm und Denfangsart”, bloße ges 
teimte Relationen; die Spottgedichte aber find meiſtens plump, 
— geſchmacklos, ohne Humor und feinere Wendungen 
des W det, und zeigen Das deutſche Bemäth mehrentheils von einer 
hochſt barbariſchen Seite. Mur die Zerſtörung Magbeburgs gibt 
biefem oder jenem Dichter gehobenere Worte des Schmerzes ein, 
wie dem Verfaffer des „Trauerliebs über die Mägliche Zerſtörung 
der loͤblichen und nealten Stadt Magdeburg‘, wenn derfelbe fingt: 

Ihr Bürger aber al, ihr Männer und ihr Frauen, 

Ihr Kinder, Knabelein, ihr. Jüngling uns Jungftauen, 

Du kecke Kriegesſchar, und du, o edler Held, 

Der du ihr wareſt gleich als Herzog fürgeſtellt, 

Glanz aller Tapferkeit und Sonne des Verſtandes! 

Ruht, ruhet in ver Aſch Hier eures Waterlanpes! 

Ja ruhet füß und fanft, Fein Ton iſt ewer Top, 

Win Leben iR er eu, ein Sehen auch in Gott, 

Gin Leben voller Ohr, ein Leben vollee Beben 

Ihr überwunden habt; ihr werbet euch erheben 

Hoch über das Geſtirn, es wird nach unſrer Zeit 

* werben euer Lob en (dlldert ein Rider 

och um wie vieles energifcher dert ein zeitgend 
Dichter, Andreas Gryphius, vn gerrätteten — Deutſch⸗ 
lands in dem Sonett „Thränen des Vaterlaude‘: 


Die Thaeme Age in Bu, Die Ateıh' IR umgelilke. 2 
. DaB Rathſſaus Legt tm Greus, Hin Giwelen fe berkaat, 


ats fänmtliche eiate Std 
die —* — Ye den ſprach⸗ 


deudte Schrift „Nova nova sp — hg 
rien. : Di 


8 —X R, in fein ae 
B —* 

$ i — = 

abe, on Ries 

Blättern aus jener deit 

feiue amgezogen wie bi ach Miebuhe vürfte „der vers 

Umge Theobald, der Verfaffer des Guffteufriege“, diehe Bing 

arift verfaßt Haben; nad ben — nuſerer Sean 

b — bitten, 

urg zu füchen 

Wallen⸗ 


buhr „von den ung Ye 
Derfa 


in le 
benen uud 1627 gebrudten „Buflig und leſensiourdige Hihorien 
Weoffenden 


aus Narren wigige Leut made. — Daß ein Sofmung 
d gar 
nichte. — Daß fo bald zween wollen, fo iſt der dritt ihr Narr. 
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SATZ ERTErR 


1 


Kien ‚einen Eſtl, dem wire 
{mb Gemein diejentgen Un⸗ 
igßen gehalten werden, am 

—7 fen, — De ber 
gi fein ihr Yeimlicder Reid 
lies, Uneinigteit mb Bantfucht, — 


wahr waͤren, fo wären 
Nonnen mehr auf der Welt. — 
ndern je Einer auf ben Audern flieht. 
durchaus aufgemuntert werde es 
— Daß unfſer Leben iR wie ein Fußſtapf in einem 
® Daß warn wir thäten, was wir follten, 
and was wir wollten. — Das Gewult 
fein Gewalt mehr hat. — Daß kleine Bahır, 
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jeten iſt in ſich ſelbſt lugen. — Das es 
eim ganzen unserlegten Gewiſſen, dann in einer 
—————— 
‚nie + , a im n und 
Saß der beit Schlafgefell iR ein gut — ohn ein 
Schlafgefellen. — Daß ein Frau ein halb ‚gebadener Nann fei. 
_ “wer zuvlel denkt, der thut gemeiniglich zu wenig. — 
Daß Hein nit nein fei anf eines eis Jung. — Daß mir 
ihrer Biel rathen, aber all 
menb nichts zu gefallen thut ala am fein felhft willen. — Daß 
eia Freund beſſer fei als zehen Verwandten. — Daß mich ein 
Freund am meiſten berrägen konne, weil ichs ihm am wenigſten 
attaue, — Daß wer Jedermann will thun, der muß 

ann gefallen, wer Jebermann gefallen will, muß Jeder⸗ 
unns Rucht fein. — Daß es gut fet Union machen, beſſer 
viefelbige helten/ das allerbeſt keiner bebdrfen. — Baf fein Aen⸗ 

der Zahrzeiten ohne groß Sewitter mid Fein Aenderung 
bed Segimentö ohne große Zerrüttäng und Gonfuflon vorgehe. — 
Dep wann Mancher feine Titul verlöre, behlelte er gar nichts 
übrig. — Daß es beffer fei von einem ja beraubt, als 
von einem Fremben gar verfanft werben. — Saß es beſſer fei 
einem Landsmann bie Schah pugen, bann einem Wusländer 
vie Faß käſſen. — Daß ein Herr ohne Land fei ein großer 
Zitat ode Bad. — Daß die Andländifchen von Anfang hero 
die Deutſchen durch Deutſchen zu vertilgen vflegen. — Daß bie 
Neine Männfein anflommen- wie etwan bie große Hufen. — 
Daß wann das Baterland brennt, fo Hat ein Jeder Matt 
Zeurio zu rufen. — Daß alle Menſchen begleriger fen Krieg 
dezufangen ale auszuführen — Das Biel vor die Religion 
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‚aber doch alle ums Geld. — Daß Bott gemeinlich 
Tyrannei mit Rebellion ſtrafe. — Daß Pergamen ein ſchlechte 
Meter ſei gegen einen: Prinzen, ber mache ein Boch dardurch, 
werner wol. — Daß was gewonnen if durch ber Deurfihen 

und Bapier, wär Schand 
wur Popirt. — Das im end herumzlehen weit erbärmlicher 
al vor Has Vaterland flerben , und vor baffelbe Werben viel ebler 
ft dis vor daffelbe leben. — 


fein Hilfe, konnte Niemand bie Bibel 6 
eufel. — Daß der Teufel einem Chriſten Alles nachthun kann 
berg rs Iteben und glauben. — Daß wann die böfen En⸗ 
ge Menſchen fahren koͤnnen, fo Fönnen:es and bie 
geh Engel. — Daß die Religionsſtrit jeicht zu vertragen wären, 
wem wur die Eent ju vertragen wären. — 
vo. fucht, der ihm nicht im Himmel glaube. — 
und die Erfahrung weit anderſt von der Sachen 
die bioße aufgeblaſene nſchaft.“ 
Franfreich wird in der erſtern Drudjchrift bemerkt, 


| 


«ls 
„NE wm daſelbſt viel Wirth, aber wenig Freunde finde”, von 


ben Btanzofen, „daß Ihre Freundſchaften ſich mit ihrem Wein 


in ihren Sad. — Daß mir Ries‘ 


verlieren durch Faulheit 


ß Rancher Goti 


ver die liebli am wenizſten; bie 
niſchen Hungerleider > ——— ae — 
Ren Tupfer zu zeheen und anf fein eigen Koften ſchmale 


a eſſen“ für die „‚allexhefle und geſuudeſte Diät’‘ haften, 


werben bansit werfpottet, daß ihnen „ein ‚ Retti 
ein Zahnſtorer ein risiertich Eſſen ſei““; von Italien heißt er. 
„daß em rbmifche Wahrheit fei ein deutſche Fügen“ und „sa 


geldgierigen 


akten Freihe it ebelt, gleidgwwie dan Kindern Iſrael wor dem Manna 
in der Waſten“; den Reutralitätepolitifern wieb zugerufen: „af 
wer #8 wit feiner unter gween Baxteiem hält, ber wirb endlich 
beiden zur Bent‘, zub „aß welcher nur halb unfers Herr Gottes. 
fein will, Der iſt gar bes Teufels’, und bie Bolitil der Jefniten 
wird aͤußerſt treffend in folgenden Zügen charafterifirt: „daß man: 
auch des Teufels Hütf zu einem guten End gebrandhen könne“, „daß. 
‚wenn man en Band rech dren will, muß man es an ber’ 
Jugend mit ihm anfangen‘, „dab ber Weltlichen Verhetzung 
wider einander ber Geiſtlichen Acker und P fei, uns „ba 
der Teufel, die Jeſuiten md Spanier mit einer Schlang fi 
vergleichen, wo die den Kopf durchbringt, ta zencht fie das 
ganze Corpus nah“. 

So folgen in dieſen Schriftftüden bie ſchlagendſten Wahrheiten 
und treffen Auoſprüche anfeimınder, und wenn der Berfaffer, 
ber leider To gut wie der Berfaher des berühmten Buchs en 
deutfch Theologia“ ımgenannt und unbefannt geblieben ift, mitz 
unter auch alte Weishen und Sprichwortliches in flets charafs : 
teriſtiſcher Sufammenfichung verarbeitet, fo -gehört doch bas: 
meiſte ficderlich ihm an, wie fi Dies aus ber genauen Bezug⸗ 
nahme der meiften Sentenzen auf die damaligen Zeitzuſtaͤnde ergibt. 
Jedenfalls wird man zugeben, daß ber anonyme Verfaſſer ein 
Mann von’ ganz befonderer Weits und Lebenskenntniß und ganz. 
befondenn Beift und. Schearffinn gewefen fein müſſe. Wenn ſich 
unfere biteraturforſcher nicht blos an bie officiell gewordene, bee 
reits in fräßern Literaturgefchichten unter Dach und Fach ges 
brachte Literatur halten, fondern auch den verborgenen Literatur⸗ 
—5 namentlich denen des deutſchen Volkshumors nachſpüren 

‚ ſo würden ſie manchen nach ihren Darſtellungen voll⸗ 
kommen dbe und exlich erſcheinenden Perioden des beutfchen 
Literatur⸗ und Geiſteelebens doch nicht bloße Armuths⸗ und 
Bettelzengniffe wuszuftellen nöthig haben. GM. 


Eine Leidensgeſchichte Italiens. 

Frei bis zur Adria. Leivensgefchichte Italiens unter öfterreichis 
ſcher, päpftlicher und bourboniſcher Herrſchaft. Von Guſtav 
Raſch. Zweiter Band. Venetien. Modena. Rom. Neapel. 
Sieilien, Berlin, Vogel u. Comp. 1861. 8, 1 Thlr. 


EGaſtavb Mai iſt ein entſchiedener Freuid von Schauers 
gefchtehten. m diefer Beziehung fchenft er ums nichts von 
dem, was ihm dutch Parteifchriften, Gerichte und Erfindungen 
gegen das: Misregiment der Deſterreicher, des Papſtes und des 

nige Iran U. irgend befannt geworben. if, und wir föunen 
ihn unfererfeite als gewiſſenhaften Hifterifer nur verpflichten, 
nachdem ex hiermit Fertig geworben if, nunmehr auch bie 
Schauers und renefeenen wahrheitsgetten zu berichten, weldje 
das yplemontefifche Regiment und Cialdini in den beglüdten Pros - 
vinzen Suditaliens zur Erbauung ſympathetiſcher Seelen aufs 
efäßet haben. Er wird Hoffentlich dann finden, daß die Wevo⸗ 
‚Iution nicht mit Glacchandſchuhen anzufaflen iR und baf es gar 
leicht iR ſanftmuͤthige Leſer durch guenliche Geſchichten zu empö- 
ven, wenn man es mit ber Wahrheit des Vortrags nicht eben 
enax nimmt. ®r beruft fi auf Actenſtücke, Broclamationen, 
Belkknenn u. dgl. m.; glaubt er aber, daß es an dergleichen 
Urkunden bei der Erzählung ber 'piemonteflfchen: Begläzfungs- 
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geſchichte Italiens etwa fehlt, fo wollen wir ihm biefelben gern 
fuppebitiren. a j Fe 

- Der Herr Dr. juris utr. — benn ein folder it Kaſch — if; 
um gleich in medias. res einzutreten, innerlich. empört darüber, 
daß es im römifchen Staate Gerichte gibt, bie nicht ganz ans 

ſten, fondern theilweife ans Geifllichen gebildet werben. 
Bas würde er erſt fagen, wenn er wüßte, daß in England, dem 
gepriefenen England, Fein Berichtöhof befteht, der mehr als feir 
nen Borfigenden aus dem Juriftenftande nimmt?. ober daß faſt 
in der halben Welt vermalen zwölf Berfonen aus den ungelehr⸗ 
ten Bolfefländen über Leben und Tod der Angefcdyuldigten ent 
ſcheiden? Er ift empört, daß es in- ben päpſtlichen Staaten noch 
immer zu feiner tigen Eobificatiou gefommen 'ift, fein auf 
alles pafiendes Geſetzbuch beftcht, ja, daß nad, alten und neuen 

Geſetzen barcheinander Recht geſprochen wirb. Was würbe er erfl 
fagen, wenn er wüßte, daß in England, bem gepriefenen Eng⸗ 
land, ein Chaos von Befegen zum Rechtſprechen bient, das von 
Eduard dem. Bekenner bis zur Königin Victoria berabreicht und 
daß fi die ‚Engländer. dabei doch fo leidlich wohl befinden? 
Raſch ift empört darüber, daß der Herzog von Modena 80 po⸗ 
Kitifche Gefangene aus dem Lande mit fi nahm; was fagt er 
denn aber zu den 8000 politifchen Verbrechern, die Gialdini aus 
Eicilien und Neapel in die piemontefifchen Feſtungen abführen 
Ing! Der Lefer fieht aus diefen wenigen Beifpielen, was übler 
Bille und Unmwiffenheit vermögen, wenn fie zu einem gewiſſen 
Ziele angeftrengt werden und zu welcher Art von Darflellung 
man eben gelangen fann, wenn man jebe Auflehnung gegen bie 
Obrigkeit für berechtigt, jeben Kampf gegen bie Empörung aber 
von vornherein für umberechtigt erfennt. Wir haben längft zus 
gegeben, daß in Rom und Neapel nicht alles fo eſen ſei, 
wie es ſein ſollte, wo wäre denn das der Fall? Aber daß das 
Girl eines Volks in einem Gober beſteht, das glauben wir dem 
Herrn Dr. juris utr. nun einmal uicht. Eins iſt uns ‚hierbei, 
wir geftehben es, ganz unbegreiflih, das nämlich, wie dieſe 
Männer des unbebingten Rechtsſtaats überall und aller Orten, 
immer und immer jeben offenbarften Rechtsbruch in Schup 
negmen mögen, bandle es fidh nun um die Beraubung eines 
Staats, eines Standes oder einer Perfon! Dies an kann 
wol felbk Oedipus nicht befriedigend erflären. Es ift eben 
das Heutige Welträthfel. 

Doch fehren wir vom großen zu unſerm Heinen Rechtes 
freund zurück! Alſo zuvörbeift  Defterreih! Was von ben. 
Greneln des öſterreichiſchen "Regiments in Italien zu fagen iſt, 
glaubten wir in dem erſten Bande diefer vortrefflichen Schrift *) 

ereit® erfchöpfenb genoſſen zu haben, wir täufchten uns unb: 
müffen den natürlid von ber Negierung verfchuldeten Verfall 
Denebigs noch befonders genießen. Daß der rührige Aufſchwung 
Triefts und ber alle Wahre Induſtrie, alle Thatfraft lähmende 
politifche Parteigeift Denebigs an biefem Verfall der Stadt den 
allerweſentlichſten Antheil haben, davon weiß der Verfaſſer natuͤr⸗ 
lich fein Wort; denn Parteiſchwindel ift ihm ja eben das Grund» 
element alles Bolfswohls! Wie mufterhaft unparteiifch der Ber- 
faffer feine Geſchichte fchreibt, erfehen wir daraus, daß er dem 
Herzog Franz von Modena zum Berbrechen anredmet, wenn er 
ſchreibt: „Ich werde in keiner Weiſe nachgeben, ich werde mich 
mit allen Mitteln vertheidigen wie der Commandant einer Feſtung 
fich gegen den Feind vertheidigt“, und daß er, in Parma in das 
Zimmer geführt, wo ber Herzog einem mohlgezielten Dolchſtoß 
fein Leben aushauchte, ausruft: „Mein Gerz freute fich unfag- 
li!“ Für einen Doctor juris utriusque boch jedenfalls eine 
etwas bebenfliche Aeußerung, wobei benn nach zu bemerken if, 
daß ber Verfaſſer es empörend findet, daß das modenefiſche 
Strafgeſeß ſogar Strafen für die Schmähung der Religion ent: 
hält. Doch die römifchen Zuftände find denn freilich noch ent- 
feglicher als die in Oberitalien. Hier heißt es gleich zum Ein⸗ 
gang: „Die Juden find bie Parias unter den unglücklichen 
Unterthanen des Papſtes. Das Schredliche in dieſem Wort 


*) Bel. Nr. 10 9. BI. f. 1981. 





"wahren Pauegyrikus auf Ferdinand II. 


vereht nur der, ‚der ‚bie 4 des Statthalters Petri 
kennt!“ Run, wir innen den Berfafler- berwpigen; die Ghelto⸗ 
beichränfungen find ſchon 1847 von Pins IX. aufgehoben wor⸗ 
den und die Juden befanden ſich in Rom fo ziemlich wohl; ſie 
fammelten Schäge, gerade fo wie überall! Doch was-follte ein 
Mann nit alles (eben, ber ganz erufhaft fagen kann: „az 
weiß im übrigen Europa gar nicht, daß bes mittelalterliche In⸗ 
ftitut der heiligen Imquifltion noch heute in Rom erifirt.“ Aus 
ja, mit demſelben Recht konnte man ‚fagen, daß bie Carolina 
noch heute in Deutſchlaud gilt, weil es moch Criminalgerichte 
— Daß der Soldat des Papſtes, Lamoriciere, bei dem Bers 
aſſer ſchlecht wegkommt, verfteht fih von felbft; es iR eben 
neu, dab bem commandirenden General zum MBerbrecgen ange 
rechnet wird, wenn er bas aufrührifcge Bacerata in 
tungszufland zu verfegen befichlt. Nachdem diefe dunkeln Nacht⸗ 
bilber durch. die fentimentale Gefchichte ver Annita Garibaldi, der 
treuen Lebensgefährtin (auch Gattin?) Garibaldi's geſchmackvoll 
unterbrochen worben find, fommt der Autor zu feinem Haupt: 
thema Neapel und an Bomba. Und hier iR er denn wirk⸗ 
lich. intereffant. . Seine Darftellung begiunt nämlich mit einem 
. „König Werbinand“, 
heißt es Hier, „war ein Maun von Beift, Energie, großer per⸗ 
fönlicher Lichenswürbigfeit und großer Jovialität. Es find Fälle 
vorgekommen, wo er exbitterte Feinde fo bezauberte, daß fie ale 
feine Freunde fortgingen. Der Arzt, der ihn im feiner legte 
Krankheit behandelte, ein Republikaner uud fein politifcher Tod⸗ 
feind, liebte und beflagte ihn wie einen Bruder. war fers 
ner ein Mann von großen geifligen Anlagen, bedeutendem Wiſ⸗ 
fen, großem -Drganifationstalente und feltener Energie. Cr 
orbnete bie zerrütteten Yinanzen, baute Schloͤſſer, erſchuf para⸗ 
dieſiſche Bärten, yuf eine Armee von 137000 Dann und eine 
Flotte von 149 Schiffen, und alles dies ohne bas Land zu bes 
laſten. Er flarb an der Schwindſucht, welche Mangel an Scho⸗ 
nung zur galopirenden machte. Seine legten Worte zu feinen 
Söhnen waren: «Bleibt einig, wo nicht, dann Holt euch alle ber 
Teufel!» Man follte nun glauben, einem fo feltenen Maune, 
den nichts ſchredte und ber den Droßungen Englande und 
Frankreicho zulammen bie völligke Muhe entgegenfegte, fei doch 
einige Auerkeunung zu zollen. Aber nein, weil er der Empös 
rung nicht weichen wollte, war er ‚einer ber furchtbarflen Ty⸗ 
rannen, bie je auf einem Thron gefeflen haben“! Und das auch 
heute noch, nachdem die @efchichte „Boerio“ officiell für ein 
Märchen erklärt worben iſt. 

Man hat von ihm die beiden Worte: „Machen Sie aus 
Palermo einen Garten, wenn-es fi nicht unterwirft“, unb 
„Die Berfchwärer find in meiner Hand, ſchicken Sie mir den 
Henker!“ Beide Säge, wenn fie richtig find, zeugen aller⸗ 
Dinge wenig von Abel und GSeelengröße und befunden einen uns 
beugfamen Eharafter; aber reicht denn das Recht der Empörung 
fo weit, daß es auch Straflofigfeit in fich fchließt? Auch dann, 
wenn, wie ber Verfaſſer felbfi zugeſtehen mug, Wohlfland, 
Ordnung und gute Jufiz im Lande herrſchen und nur die Pos 
ligei der Willfür bezüchtigt werden Eonnte? Schlimmer noch 
wie dem Bater ergeht «6 dem Sohne bei unferm Doctor. 
„Franz' II.“, fagt er, „iſt in frühefter Jugenb geiſtig und kör⸗ 
peslich grundfäglich zerflört worden. Sein Leib ift ſiech und 
trank, während dem Geiſte bie Bähigfeit genommen ifl, bie 
Kraft des Denkens auf einen beftimmten Punkt zu richten.‘ 
Köflih! Und dieſer unglückliche Jüngling war in Gatta ein 
Held, der halb Buropa in Staunen fegte! Doc wir wenden 
uns von dem jammervollen Bilde, das ber Berfafler in es 
Ausführlichkeit von dem jungen König entwirft, wiberwillig ab 
um mit noch größerer Entrüflung das lange Kapitel über bie An⸗ 
wendung ber Folter in Neapel zu burchbliden und babei zu bewunzs 
dern, daß der Berfaffer auch nicht einmal in feinem * Referate 
irre wird, vielmehr ganz gemuͤthlich alle jene unglaublichen Ge⸗ 
ſchichten wieber — 5 welche Varenne und andere erhißte Res 


publikaner uns aufgetiicht Haben und welche ſelbſt Die Befangenheit 


englifeher Staatsmänner für unbeglaubigt Hat erflären müflen. 
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en follen wir weiter" don dieſem — Buche fagen, 
das zugleich im ungeorbneter und durch Wiederholungen verwirr: 
ter ans feineggleichen ſucht, als daß wir ben Autor bes 
dauern, Auf, Effect ünd Gewinn burch ſo widerwärtige Arbei- 
ten fuchen zu mäflen. Bill er weiter auf Beachtung von uns 
ferer Seite rechnen, nun fo möge er ſich für feine politifchen 
Zeiftungen einen fachlichen Standpunft auffuchen, der bem uns 
befangenen Hiftorifer entfprechender ift als derjenige, ben er hier 
eingenommen bat, und der mindeftens bie Abficht Haß und 
Schauder zu erregen, nicht fo offen an der Stirn trägt tie 
Dies Bad. 4. 


Zur Cparakterifit bohmiſcher Nationalferift- 
ftellerei. 


Gefciäte des Söhmifdgen Nationaktenzese. Gultuefludie von 
&lirer — m —28 1861. Gr. 16. 


34 Nor. . 

Der Serante, Böhmens Sitten, Leben, Dichten und felbft 
fein Tanzen für dentfche Leſer zu ſchildern, war feineswegs 
obne ge Wi In vieler Beziehung, zu Sunſten wie zu Un- 

unflen der Böhmen, herrſchen in Deutſchland die verfchrteflen 
—2— über dieſelben und die Bedeutung der Redensart von 
Der —— san — es Fe * 
Aangiger en te” einmal die beutfche Gelehr⸗ 
Geaweit mit der meubelebten czechiſchen Poeſie, namentlich mit 
den Liedern der Königinhofer Handſchrift; aber bald verlor ſich 
dies Iuterefie, da es Doch für deutfches Culturweſen in nichts bes 
fruchtend fein konnte. Dann kamen die häbfchen böhmifchen 
Sitten ſchilderungen von Joſef Rank und Uffo Hom, deren 
originale Stoffe am meiſten zum — — und in dern 
ne ſich wirklich bohmiſches Leben abfpiegelte. Huch 
einige vollswirthfchaftliche Schriften von Theophil Pisling find 
nit zu eben; fie machten befonbers bie Inbuftriegweige 
uud das Volksleben im böhmifchen Erzgebirge befannter. 

Alfred Baldau glaubte nun, es fei eine Nothwenbigfeit 
oder von beſonderſtem Sntereffe, über Böhmen nach allen Geis 
ten bin fvecielle Schilderungen für die Deutfchen zu machen. 
Er pwblicirte in rafcher Folge geaifge Boltsliever, Schilderun⸗ 

böämifcher men: öhmifche Märchen, Stubten über 
Feymife Naturbichter, altböhmifhe Minnepoefle, eine noch⸗ 
— Seſchichte des böhmiſchen Nationaltanzes‘'; und zugleich 
tan er an, daß er noch eine Gefchichte von Böhmen, sine 
—2 der böhmifchen Frauen, hiſtoriſche Volkslieber im 
„Biographien, Spruͤche und Räthfel der Böhmen publi⸗ 
werde. Das iſt eine gewaltige VProductivität, die fich von 
magern Stoffe nährt. Wie fchon and den Titeln 
Schriften erſichtlich, Tann es Dabei an Wiederholungen Ar 

Variationen müfjen die Originalität etſetzen. WB 
nicht leugnen, daß in ale dieſen Schriften manches Ins 
e enthalten iſt; der Verfaſſer ſchreibt unterhaltend, hat 
kr und tüchtige Kenntniffe von der Sache, bie er fo mannich⸗ 
behandelt, wie ein Glaeſchleifer eine böhmifche Granate, 
fehen wie die Berechtigung, die innere Mothwenbigfeit 

Publicationen nicht ein und die Bariation bes Stoffe 
* ihnen den — rg ei I Die en 

lt dem affer; er weiß fehr ge u compili⸗ 
ven, — was Böhmen noch Gigenthärnfices Bat und was 
wäre, geſchildert zu fehen, weiß er weber zu finden, noch 
auch, wire er es finden, zu beleuchten. Er will die Deutfchen 
Wer Botznen belehren, das ift fein Zweck. Aber er erzielt 
zn er Schriften gerade Has Begentheil, denn er bringt 
ven tſchen noch —* dunkle Begriffe über die jepigen Bes 
wehntr des frühern czechifchen Reiche bei und läßt fie in dem 
irrigen Gtauben, es fei in Böhmen alles ganz anders wie fonfle 
doch gerabe die von Waldau national: poetifirten 
Böhmen ziemlich fo find wie in Sachſen und Deſter⸗ 
Kurheffen. "Bieten fie wirflih igenthümlichfeiten 
bar, wie in der Poefle, fo find diefe laͤngſt von ben Deutſchen 
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gekannt und gerwürbigt fe weit, als fle bas Imtereffe eines Vour 
überhaupt berähren. Die Kieintgleiten und Details, welche 
BWaldan noch herbeiſchleypt, änderh in biefer Hinſicht gar nichts. 
Das iR eben das Beichen eines Mangels an großem nationalen 
Leben, wenn man, wie die cechiſchen Geiſter es thun, aus jeder 
nationalen Maus einen nationalen Elefanten machen will und 
eine Wuth entwidelt, um überall Spuren eigenthümlichen Belfe« 
lebens aufzuweifen. Wer bie Verkältniffe Fennt, bee weiß ſolche 
nationalen Schwächen zu entſchulbigen; aber wer fie nicht kennt, 
der. Bekommt bie duͤmmſten SE über ein Land ober em 
Volt. Wozu alfo eigen Selbfitäufgungen, die zu gar 
nichts Poſttivem führen . 
Bir könnten das Geſagte leicht belegen, wenn wir uns 
der Mühe unterziehen wollten, die verjchiebenen Schriften 
Waldan's, derem feuilletoniflifchen Reiz wir recht gern anerken⸗ 
nen, zerlegen wollten. Der Ranm gebietet uns, de Sache nicht 
weiter zu verfolgen, Aber wenn irgendwo, fo zeigt fih an 
dem vorliegenden Buche: „Die Geſchichte des bohmiſchen Nas 
tionaltanzes“, das Krankhafte, Ergwungene, Unberechtigte der 
—* Nationalſchriftſtellerei zum Zweck der Verball⸗ 
hornung deutſcher Anſchauungen. Nicht allein, daß der Ver⸗ 
faſſer ein Buch über böhmifche Nationaltänze geſchrieben hat; 
er ſchreibt noch eins über die Geſchichte derſelben, die natürtich 
far alles wiederholt und eitirt, was im erften Buche ſteht. Und 
weshalb gefchicht es? Um trop aller art bie fich zum 
Ueberbruß wiederholen, beweifen, bag in men bie natios 
nalen Tänze ganz den Modecharakter anderer Nationaltänze Habs 
ten, daß die böhmifchen Mädchen walzten, Menuetts und Françai⸗ 
fen tanzten, fo ſchön wie die deutſchen, oft auch fo frivol, wie 
diefe nicht. Der Tanz, wie er überall in ben Geſellſchaften 
Mode war, wurde auch, das beweift Waldau in feiner „Ges 
ſchichte des böhmifchen Nationaltanzes‘‘, in Böhmen ausgeführt, 
böchftene, daß die Polka ihren Urtprung hier gefunden. Dem 
folche „Nationaltänge“, wie bei ben alten G@ötterfelten oder wie 
der „Kalibardi” (Garibaldi) hat jedes beutfche Land und jebes 
Dorf aufzuweiſen; darin Liegt gar nichts Nationales. Im diefer 
Beziehung brachte der von Baron Beinebergs Däringefeld herausge⸗ 
ebene „Zeftfalender aus Böhmen“! vielgebiegemeres und reichlichere® 
aterial, während Waldau immer Hagt, daß er nirgends Quellen 
finde, aus denen er Stoff zur Darftellung feiner „Geſchichte des 
böhmifchen Nationaltanzes“ fchöpfen fürme. Das ganze Buch 
iſt nichts anderes als eine fenilletoniflifch gehaltene ige der 
Geſchichte Böhmens mit ganz intereffanten Streiflichtern auf 
bie Culturzuſtaͤnde. Dazwifchen quält fich ber DVerfafler ermäs 
dend ab, nationalen Tänzen vergeblich nachzuſpüren. Herr Dr. 
Ladislaw Rieger, ber beredte Partelführer ber Czechen, hat 
gewiß für die Widmung biefes Werks dem neuen Nationale 
ſchriftſteller Böhmens feinen Dank pflichtſchuldigſt entboten. 
Aber da Rieger ein geſcheidter Mann iſt und noch dazu Inten⸗ 
dant bes jungen, Hügge zu machenden böhmifchen Rationalthenters, 
bürfte er nach der Lretüre des Waldau'ſchen Buche wel zu der 
Weberzeugung gefommen fein, daß, wenn die bößmifche Oper 
und das böhmilche Schaufpiel nicht befier fundirt feten ale das 
bößmifche Ballet nach diefer Geſchichte des böhmifchen National⸗ 
tanzes, es räthlicher wäre, wie bisher fich von den Dentichen 
vorfpielen, — und vortanzen zu laſſen. Die Geſchichte 
iſt ja doch ganz dieſelbe. Eduard Schmidt ⸗ Weißenfels. 


Novelliſtiſches. x 
1. Der Prairieteufel. Roman aus dem amerikanifchen Leben 
von Dtto Ruppius. Berlin, Befler. 1861. Br. 16. 


16 Ngr. 

2. Humoriſtiſche ' Soldatennovellen für Sofa und Wachtſtube 
von A. von Winterfeld I. Berlin, Behr. 1860. 
Gr. 16. 15 Nr. 

"Der Roman von Ruppius: „Der Prairieteufel“ (Mr. 1), 
fließt ich den frühern Arbeiten des Verfaffers würdig an; 
auch er ift ein Roman aus dem amerifanifchen Leben, auch in 





Mar ſpielt ein Deutfcher Die Gauptrolle. Was wir von. Mup- 
yins' Roman „Geld und Geiſt“ (vgl, Nr. 8 d. BL. f. 1861) 
en fonuten, gilt au vom „Prairietenfel”. Intereſſante 
ndung, fpaunende Erzählung, farbeareicke, lehensvolle Schit: 
derungen, vor allem aber die wackere deuiſche Geſinnung, das 
landemannſchaftliche Herz, find fletd in den Arbeiten von Otto 
MNuppius zu finben. 

Man hat gerade dem „Prairieteufel‘' vorgeworfen, daß er, 
als eine Beth ber Gooper’fchen Romane, zu den übers 
wundenen Stanbpunften zähle, man hat das mit demielben 
Reichtfinn gethan, ber von einer Ilias post Homerum mit Adyjels 
zuden fpricht. Zugegeben, daß fogenannte Rachahmungen treff⸗ 
licher Mufler einen ſchweren Stand haben, jo vermögen wir 
immer noch nicht einzufehen, warum bann gleich von vornherein 
bas Damnatur ausgeſprochen wird. 

Schon lange liegt uns ber in Rebe flehende Roman vor 
und leider waren wir bisher immer durch Krankheit behindert, 
an bie Beſprechung zu geben. Wol aber lafen wir im biefer 
Zeit mand)e andere Decenflon darüber und fünnen über die etwas 
hochmüthige Manier, mit welcher man ven „Brairieteufel” abzus 
fertigen ſucht, unmöglich ein Lächeln unterbrüden. Auf die 
frühern Nomane bes Berfaffere: „Der Pedlar“, „Das Bers 
mädhtnif bes Pedlars“, „Geld und Geiſt“, fam man mit einer 
gewiffen Genugthuung zurüd, bebauerte, daß Ruppius zu coope⸗ 
riiren anfange, warnte ben Berfaffer und wie die fritifchen 
Manöver font alle heigen mögen. Man hat wahrfcheinlich ges 
glaubt, daß es gegen bie Ghre des Recenjententhums ſei, den⸗ 
felben Berfaffer immer lobend anzuerfennen, man müſſe fein 
abwechjeln mit Lob und Tadel, wie ja Tag und Nacht, Süd 
und Unglück auch abwechſeln. 

Mir aber nehmen feinen Anftand, unſere oben ausgeſprochene 
Anerfennung aufrecht zu halten. Es ift ein amerifanifcher Nos 
man, ein Roman ber Prairie, den Nuppius gefchrieben; Ins 
bianerfämpfe, Entführungen u. f, w. fommen ba heute noch vor, 
und Ruppius kann nichts bafür, daß fie auch zu Cooper's Zei⸗ 
ten vorgefommen und von leßterm befdjrieben worden find. 

Der „Brairietenfel“ ift nach ben „Geſetzen bed Lebens und 
ber Dichtfunft’ erfunden und ausgeführt; wir fagen dem Ders 
faffer Danf für feine Arbeit und forbern den Leſer auf, ſich 
durch ben Augenſchein zu überzeugen, ob unſer Urtheil über den 
lefenswerthen Roman ein, berechtigtes ift, 

Schließlich noch einige Worte über Die zweite Serie der 
Winterfeld' ſchen „Humorififchen Soldatennovellen für Sofa 
und Warhtitube” (Nr. 2). Das Büchlein enthält drei Gefchichten : 
„Herr von Ströning“, „Bine gemifchte Ehe’, „Der Mapadar”, 
Die drei Erzählungen find wieber allerliebit erfunden und betätigen, 
was wir in unferer frübern Befprechung (vgl. Ar, 41 f. 1861) 
gelegenheitlich ber Parallele zwifchen den beiden Militaͤr⸗Humo— 
riſten Winterfelb und Graf Grabowefi fagten, Es muß etwas 
KRomifches um den Soldatenjtand fein, ba troß ber Legion heiterer 
Soldatenliteratur immer neue und beachtenswerthe Erfcheinungen 
& Tage treten, immer neue theils barode, theils gemüthliche 

haraftere gegeichnet werden, bie babei das unbeitreitbare Ders 
bienft haben, genau und getreu nach dem Leben gezeichnet zu fein, 

Am beften wollte ung die zweite Gefchichte, „Eine gemifchte 
Ehe”, gefallen, ale Genrebild ein Heines Meijterwerf, ein Gas 
binetitäd, was Golorit und Zeichnung betrifft, Die alte Ge— 
fchichte, daß ein Liebhaber in ben Schrank geſteckt wirb und 
durch fein geſundes Nieſen ſich verraäth, iſt von ben fomifchen 
Situationen die komiſchſte und bier auf eine fo liebenswürdige 
Manier reproducirt, baf wir momentan das Buch ans der Hand 
legen mußten: das Lachen zwang und bazü. 

Sei auch diefes Büchlein unfern Ben freundlich empfoh⸗ 


len. Wir haben in unferm heutigen Anffape viel berechtigtes 


Lob auszufprechen gehabt und wuͤnſchten wol, daß und das 
- immer beichieben fein möge. . j 
Heinrich Mahter. 





Motizen. Pr Pr 
Aus ben nordamerikaniſchen Südſtaaten. 

Ein Engländer, der ia barüber ärgerte, daß die englifchen 
Blätter ihre Berichte über die Vorgänge auf dem norbamerifas 
niſchen Kriegstheater faft ausichlieplich nur aus den unioniftiſchen 
Beitungen zu ſchoͤpfen pflegen, beſchloß, an Ort und Gtelle nach⸗ 

fehen, wie es benn eigentlich in ben Sübflaaten fände, ſchob 
ka buch die Vorpoſten durch und gelangte bis Eharlefton, von 
wo er wieder nach Reuyork zurüdfchrte, um ſich aufs neue über 
die Illuſionen, die irrigen Anſichten und ben Hochm— bes 


Danfees & ärgern. Er Hat feinen Spaziergang in „Black- 
wood's ine‘ unter bem Titel „A month with the 
rebeis‘ geſchildert, und kann nicht gemm Hähmens mitchen 


von der einmüthigen DBegeifterung und der Entfchlofienheit, von 
weicher ſich die Bevölterung der Sübſtaaten erfüllt zeige; bie 
conföderaliftifige Armee zählte nicht nur Pllanger, Äbvocaten, 
Kaufleute u. f. w., fondern felbft Geiſtliche in ihren Reiben, 
and die Weiber aller Klaflen zeigten fi von demſelben kri 
riſchen Geiſte befeelt. „Alle ſchwächern Gefühle, die ihresn 
ſchlechte eigen fein‘, bemerkt er, „ſcheinen bei ihnen unters 
brädt oder verbannt, und die Ueberzeuguug, baß jede ein Opfer 
für eine heilige Sache zu bringen habe, war auf jedem Antlg 
ausgeprägt.” Mamentlich zeigte man fich beflifien, dem Briten 
die feit Jahren von der Begenfeite begaugenen Fehler heran 
forbernden Hochmuths vorzureihnen, durch Die wol ſchwerlich ohne 
Mitwirkung europäifcher — —— wie wir glauben, Unabhängig- 
keitserflärung und Krieg den Sübflaaten aufgebrungen worden feier. 
Bon Interefie ift namentlich auch die Schilderung der Generale 
Johnſton, Guſtavus Smith und Beauregard. Don Hi 

fagt er, er fähe zwei ober drei Jahre jünger aus ale der Ober⸗ 
bejehlshaber Johnſton, und trage in feinem Antlig ſtarke Spuren 
franzöftfcher Abftammung, obſchon er im allgemeinen wie ein 
louifianifcder Gentleman ausfähe; er fei Elein, beiveglich und mus 
fulös, und mache den Eindrud eines Maunes, welcher fähig fei, 
„much hard work” zu thun und große Beichwerben zu ertragen. 
Johuſton geige in feinem Auftreten jene feſte Entfchlofienfeit, Die 
ihn immer ausgezeichnet habe; General Smith, größer als bie 
beiden andern, breitfchulterig und zur Wohlbeleibigeit geneigt, 
habe ein fo shrliches and aufrichtiges Beficht, wie man mur eins 
feßen könne u. f. w. Der Brite befuchte auch das Schlachtfelb 
von Manaflas (Bulle Run) und fand hier ein Denkmal aufe 


erichtet zu Ehren des Generals Barton, auf demſelben 
* er FR Fa legten Worte, bie er ſprach: „They 've — 
me, boys; but don't give up the fight”, find dem einem eine 


fachen Meilengeiger gleichenden Pfeiler eingegraben. Die Skles 
von will er auf den Pflanzungen, die er befuchte, wohlgekleidet, 
wohlgenäßrt und gauz zufrieden („happy and cheenfal” 

den haben; viele hätten 600 oder 700 Dollars erſpart und im 
ben Banfen angelegt und befäßen goldene Uhren, ein Bes, 
um welchen fehr viele freie Männer in Curopa fie zu beneiden: 
haben. Nach diefer Darftellung würde es mit dem Plane, Pie 
Schwarzen zum Aufſtand zu verleiten, freilich ſehr übel aus⸗ 
fehen ; denn befanntlich fordern namentlich die beurfchen Mabivalen, 
welche überhaupt den Gewaltmitteln, wie fie die Reaction auzus 
wenden liebt, vor allen übrigen den Vorzug geben und dadurch 
and; meift ben Zweden der Reaction und des militärifchen Despos 
tismus tüchtig in die Hände arbeiten, daß man- die EHaven 
gegen die Meißen bewafine, was natürlich einee Maſſennieder⸗ 
megelung ber feptern gleichfommen würbe, einer Xusrottung von. 
fo und Ay viel Zehntanfenden und Hunderttanfenden von ⸗ 
ſchen, Maͤnnern, Weibern und Kindern, namens der Menſch⸗ 
lichkeit! Bor einem fo monſtröſen Gedanten ſchrecken ſelbſt die 
energiſchſten Staatsmaͤnner Norbamerifas zuräd, weil fie bie 
möglichen haarfiräubenden Folgen bedenfen ind die Verantwor⸗ 
tung dafür nicht übernehmen en; aber die Theorie eines ge⸗ 
mütbuolien deutfchen Radicalen ſchout bekanntlich ver dem Um 
geheuerſten nicht zurück, folange er nur ruhig in feinem Re⸗ 
dactionszimmer fipen und in Strömen zwar nicht Blut aber 
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Tinte Wagießen kanu. Wenn es — H r ift,.was be⸗ 
x e Chat 


— haben. h fünnen wir niit umbie, mit einem 
feine — eik fampfenhen Volke von 10 Millionen 
im fympathlfiren, indem wir glauben, daß bie Lage der Schwarzen 
wicht lange fo bleiben Tann wie fie ift, fondern dag, wen 
Sölferrehtlihe Verkehr mit ber Gonföderstion hergeftellt und 
diefe in die Kamilie ber Nationen zugelaflen fein wirb, der ſtets 
ver Freiheit fo günftige Handel allmählich aber ſicher Reſul⸗ 
tate aut Bolge Haben wird, welche humanerer Art fein werben 
diejenigen, welche bie aufrichtigſten Abolitioniflen nur im⸗ 
erwarten fönnen,' Im — ſollte man nie vergeffen, 
üe: jemehr ein Staatslörver, und nun gar ein repubfifanifcher, 
"ME ZSerhältniß ränmlich anfchwillt, die innern Derbände auch 
Ronıgemig um fo loderer und — ——— der mehr gleich⸗ 
artigen Theile vielleicht zur Nothwendigkeit werben. 





Der englifchs Frangöfifde Schaufpieler resp 
Ber fran Schauſpieler Fechter macht durch feine Gaſt⸗ 
£ ge * ee Fr es wol 
it wmaugemeffen iſt, feiner auch in d. BL. mit einigen Wor⸗ 
ten zu gebenfen, zumal er durch feine Abſtammung uns Deuts 
R K HM nämlich der Sohn eines deutſchen Bas 
ters, aber im London geboren und, tie es ſcheint in Paris er⸗ 
ogen, fovaß eigentlich drei Nationen an ihn ein Anrecht haben. 

* Hat in London 


intereinander gefpielt, was ihm ae wol fein dentſcher 
all fonimen wird. 


R - 
ichen Artitd. Der Verfaſſes, ſicher⸗ 
Lg ein alter Theaterliebhaber, findet, das Sechter als damlet 
we Berlöxperung ber vor Goethe im, Wilhelm Meißer‘ aui⸗ 
geßeliten Seer, Daß auf Hamle's Seele eine Laß liege, die ihm 

tragen zum [dewer fei, am naͤchſten komme. Dagegen erkiänt 
ver Berfaffer des UAuffades mit Fechter's Darkellyug des 
nicht einverflanden. „Rath meiner Anficht“, ſagt er, 

A Feihter's Hamlet einer der allerbeſten, umd fein Othello einer 
Der allerichiechteften, die sch fah, umd ich Babe ale guten und 
iele von den fehlechten Schauſpielern von Kean bis feht ge⸗ 
Sehen. Als i — nach dem xamleta nerlies. fühlte 
ich erh vet, welqh ein großes Stüd es ki trog all feinen 
Fehlern, uud fie find hart und zahlreih. Wis id; bas Theater 
dem «Dihellor verließ, Fam «6 mir vor, als jei meine alte 
für dieſes bachſte Meigerſtiidd bes Nunſt eine 
Uchergeei uf. w. Kurz er räth Fechter als Bi „sincere 
admiver”, t auf ſeine Schmeichler zuhören und:foldge hochtra⸗ 
giſche Partien wie Dthello nicht mehr zu fpielen, wenn er nicht 

. 9 fo. An — Pay 5 men 
welle (t auderm, ba! hter Kunftmittel an e, 
£ — orte en — — a⸗ 
bs ein moͤchten, hie aber : [\ Aucitellung 
— — Gharaftere anwendbar ſeien; er vͤgt. daß Geh: 


ec zu „viel Geſticulchibysluxus aufwende und zu fehr die eins 

nen Detail ausmde uud hHervorhebe, ftatt die Aufmerkfams 
eit auf die allgemeine Wirkung zu comcentriren; auch findet er, 
daß Fechter das Englifche mit franzöfifchem Accent Aa 
was doch, wenn er wirklich in London geboren fei, unverzelhlich 
fein würde. Hiernach zu urtheilen wäre! Fechter eine Art’ Das 
wiſon; denn auch diefer hat in feiner Manier etwas Franzöſiſch⸗ 
Reiche auch Dawifon liebt die Details auf Koften deu Bes 
ammtcharafters zu genreartig auszumalen, und in ber Auss 
ſprache des Deutichen verräth er ebenfo gut den flawifchen Ar⸗ 
cent, wie Zechter in ber Ausſprache des @uglifchen den frans 
zoͤſiſchen. . M. 
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Bandorf, ©., Die unausbleiblidde Wiederkehr einer Erds 
revolution. Offenes Senbfchreiben an Phyſtker, Geologen und 
Afronomen ꝛc. Megensbirg, Man. Cr. 8. 3 Mar. 

Caſſel, P. — Urfprünge, Bräuche und Mber: 
eye Ein Beitrag zur Geſchichte der chriſtlichen Kirche und 
es beutfchen Volles Berlin, Raub. 8. 1Thlr. 15 Mar. 

Grüne Blätter. Aus dem Engliſchen des „Green Ieaves‘ 
uͤberſetzt. Madı ber Gien Muflage des Driginale. Bremen, 
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Labenborf, A., Sechs Jahre Gefangenſchaft unter den 
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„neuen Aera“. Gin Beitrag zur geſchichtlichen Charakteriſtik 
der Reaction und deren Handianger. Leipzig O. Wigand. 
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Sie Männer vom Leber. Gocialer Roman in ſechs Baͤn⸗ 
den. Bom Berfaffer ber Romane: „Die Ritter der Induftrie.'” 
— „Die Leute der Amteftube ıc.” Lelpzig, Kollmann. Ge: 16. 
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Mühlfeld, J., Syanen. Gedichte in bunter Reihe. 2te 

vermehrte Aufiage, Anclam, Diepe. 16. 20 Rgr. 
in Weg zum Throne. Aus den Papieren einer 
alten Hofdame. Hofnovelle. Anclam, Dietze. Br. 8. 24 Ngr. 
Allerhand Dart für n, dei plattbütich Fann. 
— we Stückſchen von F. 8. Anclam, Diebe. 
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861. 16 Near. 

NRuperti, % = A. Laun, Fremde — im beuts 
ſchen Gewande. Bremen, Henke. 8. 1 Thle. 15 Rgr. 

Stoll, C., Die Brüder. ine Alprn⸗Scene. Mann: 
heim, Löffler. 1861. Gr. 8. 7, Nor. 

— — Religipn und Theater im Geiſte Schillers. Zwei 
Vorträge bei ber diesjährigen Schillerfeier der fretreligidſen Ge⸗ 
meinde zu Maunheiu.. Mannheim, Löffler. 1861. 8. 6 Ngr. 

Waherhufen, H., Die bleihe Gräfin. Gin Romans 
ans ber Befellichaft. Zwei Bände. Berlin, Verlags⸗Comptoir. 
Br. 8. 2 Täler. 15 Nor. 


Tagesliteratur.- 


Andlaw, H. v., Offenes Sendichreiben über politifche und 
religiöfe Sreiheit an ben Grafen Theodor von Scherer. Brels 
burg im Br., Herder. 1861. Gr. 8. 2 Agr. 

Rofen, 2., Das große Examen das iſt wahrhaftige und 
abenthewerliche Hißorie, wie man in der Königlichen Neftung 
Berlin einige Candidatos zum dritten Male enanılnando es 
prüfet und torquiret bat ıc. Herausgegeben von E. von #; 
diger: Berlin 8. 5 Rar. = 

Tholnd, A., Zufheih, an Heren Pfarrer Hirzel anf defs 
N La die Ferne“. Wintertgur, Steiner. 1861. Gr. 8. 
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Gerausgegeben von Hermann Mearggvefl. 
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Neue italienische Lehrbücher . 


zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wild, H., Lehrgang zur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen. 8. 16 Ngr. 


——, Nourelle Methode pratique et facile pour apprendre 
la langue italienne. 8: 16 Neger. . 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem gleichmässig 
durchgearbeiteten Plane verfasst und gewähren in ihrer 
genau gegliederten Anordnung treflliche Hülfsmittel zur 
leichten und schnellen Erlernung, der italienischen Sprache, 
Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die Basis 
der Sprache bildenden etymologischen und syntaktischen 
Regeln empfehlen sich diese Lehrbiicher noch besonders 
für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig ge- 
botene mannichfache Anleitung zum Lesen und Uebersetzen 
in beide Sprachen, wodurch die Anwendung jedes weitern 
Lese- und Vocabelbuchs für das Anfangsstudium ganz ent- 
behrlich gemacht wird. Die günstige Aufnahme, welche 
beide Werke in Deutschland wie in Frankreich sogleich 
nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt dieselben der 
allgemeinsten Beachtung. 


Zur Unterhaltungs » Eiteratur. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau erſchien focben 
und if in allen Buchhandlungen zu haben: 


Herz und Welt. 


Roman in drei Bänden 
* von 
Guſtav vom See. 
“dB. v. Gtenenfee) 
Ditav. 64 Bogen. leg, broſchirt. Preis 4%, Thlr. 
Guſtav vom See, 'unftreitig einer ber beliebteflen Ro» 
mandichter der Gegenwart, fchilbert in biefem neuen Werke, wie 
der Titel andeutet, in der Geſchichte zweier junger Männer and 
zweier junger Mädchen den Conflict der Neigungen des Herzens 
mit den äußern Berhältnifien des Lebens. — Des Berfaflers 
leichte und anmuthige Borm zu erzählen, wie auf ben Fortgan 
der Handlung zu fpannen, bewährt ſich aud in dieſem interef 
fanten Romane, ber ſich fowie feine Vorgänger gewiß eines 
großen Leſerkreiſes erfreuen wird. 


Bon demfelben Verfaſſer erfgienen im gleichen Berlage: 
Bor fünfzig Jahren. Roman. Drei Bände. 8. 
Eleg. De. 4 Thlr. 
Zwei gnädige Frauen. Roman. 
Eleg. broſch. 3%, Thlir. 
Erzäplungen eines alten Herrn. 8. Eleg. broſch, 
1 4 Thlr. 


Drei Bände. 8. 


Ve ge a 


Destag von S5. A. Brodifsas- m Grips. 
Bibliothek "claffiicher Schriften des Anslandes 
in gediegenen deutſchen Heberfeßungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 Nar. 


. Unter vorſtehendem Gefammttitel veröffentlicht die Verlage: 
handlung eine Bibliothef der ausgezeichnetfien Erſchei⸗ 
nungen ber Literatur des Auslandes in gediegenen 
rm Ueberſetzungen gu dem außerorbentlich billigen 
Preife von 10 Ngr. für das Banden. : 
Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrifen: 
italienifche, ſpaniſche, portugiefifhe, franzöſiſche, 
Are fhmwebdifde, daͤniſche, orientalifche, flas 
wiſche und ungarifche Literatur. Die Berfafler ver 
Werke find: 

Dante, Boscolo, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Meli, 
Petrarca,. Rofini, Tafo, Tafloni. — Galderon de la Barca, 
Gervantes Saavedra, Quevedo Billegas, Rojas. — Camoens 
Gomes, Herculauo. — Cazotte, Delavigne, Leſage, Prevoſ 
b’Exiles, Stael, Sue, Töpffer, Voltaire. — Alliſton, Bauim, 
Fielding, Goldſmith, Jerrold. — Bremer, Guſtav IN. (König 
von Schweden), Palmblad, Siöberg, — Hauch, Holberg, 
DOehlenſchlaͤger. — Dſchami, Sadi, Somadeva. — Ezayfoweh, 

* Mickiewicz, :Petöfl. 

Ein Brofpect mit Angabe ber in der Bibliothek enthaltenen 
Schriften ift in allen Buchhandlungen gratis. zu haben, 

Sebes Bändchen wird au einzeln geliefert, auf jchs 
Bändchen ein fiebentes gratis. . 





i ; Derfag von 5. X. Broelheu⸗ in Bra. 
Eontral-Inzeiger für Freunde der Fiteraber, 


Der Gentral⸗Anzeiger für Freunde ber Literatw will für bas 
Bern ‚bücherfaufende Publllum die Renntniß der neuen 
efheinungen der deutſchen Literarur vermitteln. Er 
biete zu biefem Zweck neben fürzern literariſchen Notizen ein 
fuftematifch georbnetes bibliographtiches Verzeichniß fämmtlicher 
Neuigkeiten des deutfchen Buchhandels, und außerdem eine obs 
jectiv —— ſachlich erlänternbe Ueberſicht ber wichtigern 
neuen Erſcheinungen. Das Blatt macht es jebem Bächerfreuute 
leicht, ſich auf den ihn intereſſirenden Gebieten zu orientiren 
und im fleten Zufammenhange mit der Literatsrentwidelung 
ſelbſt “ bleiben. ; 
15. und 80. jeden Monats erfcheint eine Nummer vor 
ni za Der Preis. beträgt nur 5 Mer. für das 
uartal. J 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bel Entzhoto’s Bramatische Werke. 


Neue Ausgabe in 20 Bänden a 10 Neugroſchen. 


. Erſchienen And: - 
I. Bas Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage. 
ID. Zopf und Schwert. Zünfte Auflage. 
IH. Werner oder Gerz und Welt. Bierte Auflage. 
IV. Ber Königsleutenant. Zweite Auflage. 


Verantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Breife von 12 Thlrn. jährfih, 6 Thlru. 
Salbjährlic, 3 Thlru. vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Auslandes nehmen Beftelungen an. 


—— ——— 
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kiſcheint wöchentlich. 











Inhalt: Der neueſte Jahrgang des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. Bon Karl Btmmer. — Die heiligen Stätten. — Zur biographiſchen Literatur. 
Bon Thaddäns Lau. (Beſchluß) — „Silas Marner” von Beorge Gliot. — Klopftod in Srankreih und Deutſchland. — Nene Romane. 
(Eyriſche Gaben für Schleswig: Holftein; Die Farben „ſchwarz, roth, gelb“ als Barben der Teufel.) 


Bon Friedrich Voigto. — Notizen. 


— Bibliographie. — Anzeigen. 





Der neueſte Jahrgang des „SHiftorifchen 
Taſchenbuch“. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 


Raumer. Vierte Folge. Zweiter Jahrgang. Lelpzig, Brock⸗ 


hans. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Man kann gegen das vegungdvolle, ja in einigen 
Beziehungen fogar haflige Treiben auf den weiten Wel- 
dern der Literatur und Kunft in unferer Zeit einen dop⸗ 
pelten Vorwurf erheben: den Schaffenden kann man vor= 
werfen, daß jie ihre Kräfte nicht nur vielfach zeriplittern, 
fondern auch das alte ehrwürbige und wahrhaftig nicht 


unerproßte „nonum prematur in annum“ ganz beifeite 


ſchieben; die Leſenden dagegen flagen nicht, ohne ſich ſelbſt 
damit einen Vorwurf zu machen, daß ſie ihre Zeit außer⸗ 


Menſchenalter treffliche Dienſte auf dem Gebiete der 
Geſchichtswiſſenſchaft geleiſtet hat. Der uns vorliegende 
neueſte Jahrgang, der zweiunddreißigſte der ganzen Reihe, 
bietet ſeinen Leſern folgende vier Abhandlungen: 

1. Deutſchlands Schriftſtellerinnen bis vor hundert Jahren 
Don Talvj. 

2. Daniel Manin, als Führer des moraliſchen Widerſtandes, 
gegen Metternich, als Lenker der venetianiſchen Revolution 
und Dictator während der Belagerung, und als Stifter des 
italienifchen Nationalvereins. Bon Hermann Reudlin. 

3. Skizzen des häuslichen und öffentlichen Lebens der Rome: 
einnen im Alterthum. Bon Heinrich Asmus. 

4. Deutfches Nationalbewußtfein und Stammesgefühl im Mit: 
telalter. Von Heinrich Nüdert. 

Die Berfafferin ver Abhandlung: „Deutſchlands Schrift: 
ftellerinnen 6i8 vor Hundert Jahren‘ (Mr. 1), der mir 


2 : R 

u ordentlich zu zerfplittern genöthigt wären durd die große | fhon öfters auch in diefem Taſchenbuche auf unferm 
u Aufmerkiamfeit, welche fie den unzählbaren Organen zu wiſſenſchaftlichen Lebenswege begegnet jind, hat ihrem 
18 widmen hätten, die das geiftige Leben der Gegenwart, Geſchlechte ein ebenfo ehrenvolles als intereffantes Denk: 





gleihfam vie Pulsfhläge deflelben beurfunden wollen. 
Und dennod muß man beiten aus Gründen unrecht ges 
ben, die für durchſchlagend erachtet werben dürfen. Die 
Volkskreiſe, die aus Verlangen nad; Unterricht und Bes 
lehrung ihre Blicke auf die Wiffenfhaft richten, jind immer 
zahlreicher geworben; das praftifche Leben, raſtlos, faft 
fieberhaft thätig, erwartet Anweifung oder auch Löſung 
mandes Problematiſchen von wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Wollte nun die Wiſſenſchaft den Verlangen jener Kreiſe 
Genüge leiſten over ihren als Nothwendigkeit erkannten, 
mit dem praftifhen Leben zu fließenden Bund befeſti— 
gen, fo bevurfte fie ebenfo raſch ald allgemein vernehm= 
barer und verfländliger Organe, Zeitungen, Zeitſchriften 
und periodiſche Schriftwerke genannt; fie find die Tele 
graphen des geiftigen Lebend, und bilben ebenfo noth⸗ 
wendig einen Theil des Organismus der geifligen Jet: 
wit als die Drähte des Elektromagnetismus. 

In die Reihe jener Organe gehört unbeftreitbar auch 
vs „Hiftorifche Taſchenbuch“, daB nahezu einem ganzen 

1862. 6 i 


mal gefegt. Ehrenvoll ift es: fie hat mehr al8 eine 
PVerfönlichkeit ihres Gefchlechts vor der Melt zu Ehren 
gebracht und den Beweis geliefert, daß auch der Geift 
des Weibes eine Leuchte für die Menfchheit zu fein ver- 
möge; intereffant ift es: ſie hat Gruppen und Leiſtun⸗ 
gen weiblicher Inbividualitäten zufanmengeftellt, wie man 
fie gar felten auf dem Gebiete der Entwidelung des gei= 
fligen Lebens der Völker zu beobachten Gelegenheit Bat. 
Unermähnt darf aud nicht bleiben, daß die verehrte Ver: 
fafferin, obfhon den Werth und die Bedeutung ihres 
Geſchlechts wahrend, doch meit von einer Ueberhebung 
entfernt iſt, welche dem Manne feine Superiorität ftreitig 
zu machen den Muth oder vielmehr die Kedheit Hat. 
Gerade um diefer Befcheivenheit willen — die Verfafferin 
dürfte ſich in der That auf ihr Willen etwas zugute 
thun — folgt man ihrer ganzen Daritellung, abgefehen 
von dem wiffenidhaftlihen Werthe, mit um fo größerm 
Vergnügen. Nah dieſer Erklärung wird es und bie 
gelehrte Dame gewiß nicht für Mangel an Galanterie 
14 
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außzulegen geneigt fein, wenn wir und zuwörberft die eine 
und andere Bemerkung erlauben. | , 

Das Mittelalter *), deſſen Erfcheinungen viel ſchwerer 
zu verftehen und völlig Mar darzuftellen find ald vie des 
Alterthums, theild weil ‚nie Verbindung des Chriften- 
thums mit dem deutſchen Wefen einen. gewiffen geheimniß: 
volfen oder myſtiſchen Zug in dem Ganzen bes mittel- 
alterlihen Xebend erzeugt Hat, theild weil der Umkreis 
der Begebenheiten viel größer ift und fie felbft viel ver- 
wickelter find, bietet in merfwürbiger Weiſe die ſchroff⸗ 
ſten Gegenfäge var; und jie haben auch Urtheile über 
das Mittelalter zu Tage gefördert, die in gleicher Schroff 
heit ih entgegenjtehen. Das Mittelalter, lautet das eine 
Urtheil, war Die Zeit ver tiefften Erniedrigung der Menfd: 
heit, im welder die ärgſte Roheit und die fheußlichfte 
Barbarei herrfhte. Im Staate, in der Grundlage und 
Bedingung aller Bildung, bewegt ſich nur eine lodere, 
geftaltlofe Menjdyenmaffe, beftehend aus einem übermüthi: 
gen, verwilderten Herrenthum und einer jammervollen 
Knehtichaft ohne Ordnung, ohne Recht und feine andere 
Sicherheit gewährend als durd die Fauſt oder durch das 
Briefterkleiv. Die Religion, ihrer urſprünglichen Einfach: 
heit. und Reinheit beraubt, war zur Dienerin der Kirche 
herabgewürdigt; die Kirche war eine in arglifiiges Pfaf⸗ 
fenthum entartete Prieflerihaft, die mit dem jinnlofeften 
Aberglauben die Beifter umſtrickte und mit zeitlichen und 
ewigen Strafen die Seelen ängftigte, auf daß feiner es 
wage, fi gegen ihren Stolz aufzulehnen oder ihre Laſter 
zu entlarven, während die Klöfter nur eine ſchmuzige und 
jammervolle, Zugabe dieſer Kirhe waren. Die Wiſſen⸗ 
[haften lagen in einem tiefen Schlafe; die fhönen Künfte 
waren in großer Gejhmadlofigkeit untergegangen zugleich 
mit der alten Regſamkeit und Beinheit der Gewerbe; ver 
Aderbau konnte die menigen Menſchen felten ausdauerid 
nähren, weldhe in den veröbeten Ländern Europas erzeugt 
‚wurden. Das gejellige Leben endlich war ein widerliches 
Gemiſch von roher Pracht und ſchmuziger Armuth, von 
arger DVöllerei, welche für Genuß galt, und von ängſt⸗ 
liher Zucht, die man für Tugend hielt. 

Mol rechtfertigen einzelne Erfcheinungen und Vorkomm⸗ 
niſſe diefe Harte Ausfage über das Mittelalter, aber das 
wahre Wefen veflelben wird von einem jolden Urtheile 
nicht getroffen. Denn das Mittelalter war eine geit ge: 
funder Kräfte und wahrhaft menſchlicher Beftrebungen, 
in welder alle Verhältniffe naturgemäß in freiefter Ent- 
faltung geftaltet waren. Im Staate galt ein jeder nad) 
feinem Werthe; der Dann erhielt den Preis feiner Ihaten 
und folgte feinem eigenen Willen, wenn ber gemeine 
Wille von demjelben abwih, um die Ehre zu retten, für 
welde er lebte, Die Verſchiedenheit der Stände ging 
aus der naturgemäßen GEntwidelung hervor und brachte 
Mannidfaltigkeit in das Leben und in die Bildung; ber 


*) DBgl. Luden, „Allgemeine Gedichte ber Volker und Staaten“, 
2b. 2 in der Einleitung. Wir Lennen nichts Beſſeres, ale was dort 
ausführlich gefagt iR. Der Widerſpruch, den unfere Berfafferin in 
der Hroßwitha zwiſchen ber weiblichen Natur uns ihren Schriften 
findet, Märt fi) auf dieſe Weiſe auf. 


Stolz der Stände zeugte von dem Gefühle ihres Werths 
und trieb fie gegeneinander und dadurd zugleich vorwärts 
in der Uebung ihrer Kräfte; Unterdrückung kam nur über 
den, der fie verdiente durch Geiftlofigfeit, Trägheit oder 
Schwãche. Das Chriſtenthum feierte feinen Sieg, erfüllte 
die Serlen dev Menſchen mit himmliſcher Seligkeit und 
machte fie gleihzeitig zu Helden und zu Dultern, fühig 
jegliher That und jeder Ertragung. Die wiffenfhaft- 
lihen Beftrebungen, no nicht Iosgeriffen von dem Glau— 
ben, den man befannte, waren auf das Höchſte und Hei— 
Ugſte gerichtet und erhielten dadurch eine eigenthümliche 
Würde. In den Werken der Kunſt wurde das Kühnfte 
und Gewaltigfte nılt dem Weihften und Zarteften wunder= 
bar verfhlungen, und durd die Religion, melde allen 
künſtleriſchen Verfuhen zum Grunde lag, ward überall 
das Unendliche fühlbar mit dem Endlichen verfmüpft. 
Alles ftävtifhe Gewerbe war im raſchen Schwunge und 
wurde durch ſehr wichtige Erfindungen ſtaunenswerth ge= 
fördert. Das gejellige Leben endlich in gefunder Fräfti- 
ger Fülle fi bewegend wurde geziert durch ritterlichen 
Sinn und adeliche Sitte, durch zarte Liebe, holde Scham, 
Keuſchheit, Sittſamkeit, Gaftfreundligfelt und überhaupt 
durch jede menſchliche und bürgerliche Tugend. 

Mag nun aud hier wie fo oft die Wahrheit im all- 
gemeinen wenigftend in der Mitte liegen, fo viel bleibt 
denn dod unter jever Bedingung gewiß, daß, ba jebes 
geiftige Product, verdanke es feinen Urfprung einem Manne 
oder einem Weibe, ſtets charakteriſtiſche Züge frines Zeitz 
alterd an ih trägt und ohne richtiges Verſtändniß des 


legtern eine Auffaffung des erflern in feinem mahren. 


Lichte nicht wohl möglich ift, die DVerfafferin namentlich 
im Intereffe der Lejerinnen ihres eigenen Geſchlechts, auf 
die fie zu rechnen vollfommen beredtigt iſt, nicht un— 
zweckmäßig gehandelt Haben würde, wenn fie eine in 
allgemeinen aber fharfen Zügen gehaltene Einleitung über 
dad ganze Mittelalter hätte vorausgehen laſſen. So 
richtig über die Stellung der griechiſchen Frauen geurtheilt 
wird, jo wenig ifl die Verfafferin doch den tömifchen 
Damen völlig gereht geworben. Diefe legtern haben 
den griechiſchen Frauen gegenüber ſowol auf dem Gebiete 
der Geſellſchaft als ver PVolitif einen ungleich größern 
Schritt vorwärts gethan, als die Verfaflerin anzunehmen 
ſcheint; wir erinnern beifpielöweife an bie leidenſchaftliche 
Oppojition der römifhen rauen gegen die lex Oppia, 
an bie politifhe Intriguantin Fulvia, die Gemahlin des 
Antonius, an bie trefflihe Octavia, das Opfer einer 
politifden Heirath, der nichtswürdigen Rollen von Kaiſe— 
tinnen nicht zu gedenken. Wenn bie gelehrte Verfaflerin 
fagt: „Die eigentliche Geſchichte der Frauenwürde beginnt 
erft mit dem Chriſtenthume“, fo iſt diefer Ausfprud den 
alten Germanen gegenüber nicht ganz gerecht. -Diefe leg- 
ten ben Frauen befanntlih eine prophetifhe Gabe bei 
und verachteten deren Rath felbft in ven ernfleften An⸗ 
gelegenheiten nicht, wie wir beſonders aus Taritus wilfen. 
Ueberhaupt erregte die Rolle, welche die deutſchen Frauen 
neben ihren Männern namentlih in der Schiacht ſpiel⸗ 
ten, bie Aufmerkſamkeit der Römer. Wenn e8 aber deſſen⸗ 
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ungeachtet eine Wahrheit bleibt, daß das Chriſtenthum 
das Weib erft wahrhaft zu den verdienten Ehren erhoben 
babe, fo hat daran der Mariencultus, worauf die Vers 
fafferin aufmerkjam zu machen vergeffen hat, einen nit 
geringen Antheil. Wie Eonnte das Geſchlecht der Gottes⸗ 
mutter ein verachtetes fein oder vielmehr bleiben? Was 
vie berühmte Nonne von Gandersheim, gewoͤhnlich Hros⸗ 
witha genannt, betrifft — ſie felbft ſchrieb ſich Hrots⸗ 
vith —, deren Schriften die Verfaſſerin eine verdiente 
Aufmerkſamkeit gewidmet hat, gepaart mit einer über die 
gewoͤhnliche gebildete Damenwelt weit hinausreichenden 
Gelehrſamkeit, ſo moͤge zur Erklärung des Erſcheinens 
jener Individualität im 10. Jahrhundert folgende Bemer⸗ 
kung einen Platz finden. 

In dem frühern Mittelalter fand man bei den Frauen 

weit eher als bei den Männern aus dem Laienſtande die 
Anfänge einer gelehrten Bildung, die ſchwierige Kunſt 
des Leſens und Schreibens nebſt einer Kenntniß der all⸗ 
gemeinen Schriftſprache, welche zum Verſtändniß des Pſal⸗ 
ters ausreichte. Leicht knüpfte fich zumal bei Talentvollen, 
zu denen jedenfalls die Nonne von Gandersheim gezählt 
werden muß, mehr daran, und aud ver Einfluß, ven 
Geiftlihe jo leicht über weiblihe Gemüther erlangen, be: 
günftigte ihre Beihäftigung mit dem befondern Erbtheile 
Diefes Standes, den Büchern. Die Kaiferin Adelheid 
burgundiſchen Stammes und Theophano, die Griechin, 
zeichneten jih im 10. Jahrhundert durd eine in Deutſch⸗ 
land feltene Bildung aus, die fih aud in der forgfamen 
Erziehung ihrer Kinder erkennen läßt. Ganz befonders 
wird und auch die hohe Bildung der fhönen Herzogin 
Hedwig von Schwaben gerühmt, der Tochter von Otto 
des Großen Bruder Heinrih von Baiern. Ihr größtes 
Vergnügen befand darin, mit dem fanctgallener Mönde 
Eckehard die alten Iateinifhen Diäten zu Iefen. Den 
jungen Burchard, den fpätern Abt, lehrte fie jelbft griechiſch 
und beſchenkte ihn zum Abſchied mit einem Horaz. Ihre 
Schweſter Gerberga, die Aebtiffin von Gandersheim, war, 
jagt Hrosmitha felbft, „von höherer wiſſenſchaftlicher Bit: 
dung und untermwied mi in den Autoren, melde zuvor 
die gelehrteften Meifter mit ihr gelefen Hatten‘. Und in 
der That betrachtete man fpäter die feine Bildung der 
vornehmen rauen ald einen befondern Vorzug des Zeit: 
alterd der Ottonen; Griehenland, wenn jegt aud nur 
vorübergehend, und Italien hatten unleugbar einen ge: 
meinſchaftlichen Antheil an diefer Erfpeinung. *) 

Recht ergögliche Proben von der anafreontifchen Voeſie, 

Die bereits im 17. Jahrhundert ihre Anfänge gehabt und ih 
im 18. Jahrhundert auch mehr als einer poetifhen Dame 
empfahl, hat vie DVerfafferin um fo verdienftliher mit- 
geiheilt, weil die Gegenwart außerorventlih wenig davon 
weiß; im 17. Jahrhundert erflärt fih die Sache durch 
die große Verwilderung der Sitten und im 18. Jahr⸗ 
hundert durch Die Laseivität, melde ſich auch der Frauen⸗ 
welt in ven böhern Ständen bemächtigt hatte. Wir thei⸗ 
len zur Kurzweil für unſere Leſer eine ſolche anakreon⸗ 
Bol. abrigens Wattenbach's „Deutſchlande Geſchichtequellen im 
S. 164. 





tiſche Herzensergießung, wie fie Charlotte Unzer (geb. 1724, 
geft. 1782) an den Aftronomen Krüger von ſich au: 
gehen ließ, bier mit: 

Freund, daß du weife bift, if allen Leuten Eund, 

Das haft du der Natur zu danken; , 

Die gab dir einen Geiſt zu wichtigen Gedanken, 

Doch mir gab die Natur nur einen Heinen Mund, 

Und gleichwol fann id) mich damit zu Bobenitrinfen. 


— — — — — — — — — 


Wer einſtens dieſe Lieder lieſt, 

Wird mir gewiß das Zeugniß geben: 

Das Mädchen wußte fich zu leben 

Und war weit mehr al Krüger ifl! 

Und gleichwol wird auf meinem Leichenfein . 
Das Wort nur ſtehn, das fich auf feinen Leichenſtein 1 
Ein Bacchusbruder einft mit Recht hat laſſen gehen; 

Es wird das eine Wort nur fein: 

Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Mein! Wein! Wein! 
Das foll auf meinem Leichenftein 

So vielmal ſtehn, als Plag dazu wird fein! 

Indem wir fchließlih nod bemerken, daß und der 
ausführlicke Abſchnitt über Gottſched und über feine ebenſo 
gelehrte als gepeinigte Gattin fehr gefallen hat, nehmen 
wir vor der Hand von der gelehrten Verfafferin mit dent 
Wunſche Abſchied, daß fie und recht bald wiederum Ge: 
fegenheit geben möge, zu beobachten, was für einen 
Mann, der die Frauen unbedingt für Menſchen hält *), 
allemal von Intereffe ift, wie wiffenfhaftlige Dinge ſich 
unter der ever einer geiftvollen Dame geftalten. 

Was die Monographie „Daniel Manin“ (Mr. 2) 
betrifft, jo fönnen wir, ohne dem hauptſächlich literari⸗ 
fen Zwede d. BI. zu nabe zu treten, auf das Ginzelne 
derſelben nicht eingehen, wir müffen uns vielmehr auf 
Folgendes befchränfen. Das Ganze ift ein möglichſt er— 
fchöpfender Beitrag, wie ihn nur der auf alle italieni= 
ſchen Erfheinungen der neueften Zeit aufmerkjame DVer- 
faffer zu liefern im Stande war, zu der Geſchichte ver 
italienifen Halbinſel unter Karl Albert's Kampf gegen 
DOrfterreih und die Parteien, in deren Mitte nur wenig 
Männer waren, die ih an Einfiht und mwahrem Pa 
triotismus mit Manin, dem jüdifh =venetiantfhen Ab⸗ 
tönmling, meffen Fonnten. Die gefhichtlihen Duelien 
find mit erfhöpfenner Vollſtändigkeit angegeben, befon: 
ders die, welde die berühmte Vertheivigung Venedigs 
(1848—49) betreffen. Des Verfaſſers Geſchichte Ita: 
liens hat eine weſentliche Vervollfländigung, ja mol auch 
Beriätigung erhalten, wie aus der Bemerkung hervor: 
geht, daß er ſich vielleicht etwas zu fehr durch die im den 
Blaubühern abgedrudten Berichte Clinton Dawkin's habe 
leiten lafien. Auch deshalb darf man dem Verfaſſer um 
der gefhichtlihen Wahrheit willen dankbar fein, daß er 
dem Veteranen Schönhals ein entſchiedenes audiatur et 
altera pars zugerufen bat. 

Ueber Nr. 3: „Skizzen des häuslichen und Öffentlichen 
Lebens der Nömerinnen im Alterthum“, mit der furzen Be: 
merfung hinweggehend, daß diefe Monographie für diejenigen 


*) Die Berfafferin hat nämlich zu Uinfange ihrer Monograpbie in 
tiefe Beziehung eine Lanze für ihr Geſchlecht eingelegt gegenüber ges 
wiflen Kirnlofen Schriften, die fie zum Glück nit alle zu konnen ſcheint. 
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beſonders belehrend ift, melde K. A. Boͤttiger's „Sabina“ 
und W. U. Beder’s „Gallus“ zu gelehrt finden, richten 
wir unſere Aufmerkſamkeit auf die legte Abhandlung: „Deut⸗ 
ſches Nationalbewußtſein und Stammedgefühl im Mittel: 
alter (Nr. 4), die ein Thema fperiell behandelt, das ge⸗ 
woͤhnlich felbft in größern Geſchichtswerken nur einen Kleinen 
Raum einnimmt, für die Gegenwart aber, um es furz 
zu fagen, eine praftifhe Bedeutung hat. Reihen die Wur— 
zeln jeder Gegenwart nit weit und tief in die Vergan- 
genheit zurüd? Und wirft oft der nicht leihtiinnig ober 
gevanfenlos den Schlüffel weg, welder die Räthſel ver 
Gegenwart löſt, der dad Wefen und bie Grfheinungen 
der Vergangenheit nicht erforfcht, nicht kennt? 

Fürwahr, jeder neue Tag, um im Sinne des Ver: 
faffer8 zu fhreiben, in unferer unmittelbaren Gegenwart 
bringt immer unzweibeutigere Beweife, wie mädtig in 
allen Völkern Europas dad Streben anſchwillt, die zu⸗ 
fammengehörenden Maffen auch in äußern feften Formen 
miteinander zu verbinden und die Hinderniſſe zu bewäl- 
tigen, bie einem ſolchen Einigungdtriebe entgegenftehen. Mag 
man immerhin den Ginfluß unlauterer Elemente dabei 
zugeben, jo erflärt ſich doch daraus bie ganze Erſcheinung 
fo wenig, wie fie dadurch als unberedtigt oder erfolglos 
verurtheilt wird. Ohne es zu wiffen und zu wollen, 
müffen fi jene in die Rolle dienender Kräfte fügen, bie 
von der an die allgemeinen Gefege der Vernunft gebun= 
dene Macht ver Geſchichte nach ihrem Bedürfniſſe verwen⸗ 
det werden, während fie ſich dem Wahne hingeben, als 
ſeien ſie es, die die Zügel der Ereigniſſe in ihrer Hand 
hielten. Daß auch unfer Vaterland von venjelben Kräf- 
ten aufs tieffte bewegt und aufgeregt wird, daß aud Hier 
die Bewegung in fortwährenden Anſchwellen begriffen 
ift, wenn auch mandmal ihre Energie durch eine momen= 
tane Stodung etwas zurüdzutreten ſcheint, bedarf feiner 
weitern Bemerkung. Denn ift Folgendes nicht eine Wahr: 
heit? Die erflen Schwingungen der Anfänge eines Volks 
geben durch alle Zeiten jeines Dafeins hindurch und trogen 
zulegt alfen Lähmungs- ober Unterbrüdungsverfuhen; 
die einzelnen Völker beſitzen durch das Zufammenwirfen 
der Natur und Geſchichte eine mehr oder minder ſcharf 
hervortretende und entwickelungsfähige Individualität, an 
welchem ihnen für heilig geltenden Gute ſich die einzelnen 
Glieder erkennen und im Bewußtſein deſſelben ſich ſtark 
fühlen, deſſen Verluſt aber politiſche Auflöfung und ſelbſt 
phyſiſche Entartung zur Folge hat. Uebrigens haben alle 
Culturvölker und Zeitalter eine beſtimmte Aufgabe zu 
löſen, alle werden mehr oder minder von einer gewiſſen 
Summe von Ueberzeugungen und Ideen geleitet ober be: 
herrſcht; alle bewegen fi in gemiffen Schranfen, über 
die fie nicht hinauszufommen vermögen; denn während 
die Entwidelungsfette ver Menſchheit auß einer unend⸗ 
lien Gliederung befteht, trägt die der einzelnen Voͤlker 
den Charakter ver Abgefchloffenheit eined einzelnen Ringes 
an fi, do immer ſowol mit der Befähigung als mit 
der Beflimmung ausgeftattet, in das große Ganze ber 
Kette einzugreifen. Daher, um fofort die Anwendung 
dieſes Bildes zu madhen, auf ber einen Beite bad Be⸗ 


D 


wußtfein de8 germanifihen Volks als eines großen Gan— 
zen von feiner Weltbeflimmung und jeinem Ruhme, anf 
der andern Seite aber auch das mehr ober minder ſcharf 
ausgeprägte Selbfigefühl der einzelnen Stämme, das, ob⸗ 
fon faft inflinetmäßig erfennend, e8 dürften gewiſſe $ü= 
den des Zufammenhangs mit dem großen Ganzen, na= 
mentlid wegen Gefahren von außen, nicht zerriffen wer- 
den, dennoch nit ohne gefährlichen Trotz oder Stolz die 
Stammesindividualität zu fihern ſuchte. Als Beleg fir 
das foeben Befagte koͤnnen wir füglid eine Stelle unjer® 
Verfaſſers anführen: 

Nichts erfcheint ehrenvoller als die Ehre bes eigenen Bolfe 
zu erhöhen. Wenn der korveier Moͤnch Widnkind dies zunächſt 
von feinem fächfifchen Volke oder Stamme meint, wenn er mit 
einfachen Worten geradezu fogt, niemand möge fich wundern, 
daß er, ber zuerft die Thaten der Kämpfer bes Herrn verherr⸗ 
licht habe, nun die Thaten feiner Fuͤrſten verherrlichen wolle, 
weil er in jenem Werfe feiner Standespflicht Genüge gethan, 
jest aber feinem Stamme und Volle feine liebevolle Derchrung 
zeigen wolle; wenn er mit einem euer, das bei einem Möndye 
nad) unfern Begriffen fremdartig erfcheint, die Großthaten feines 
Stammes im Kampfe gegen hüringen und Franken darſtellt 
und bier und da unwillkuͤrlich faſt 
fo mag man darin nody immer das Walten des befondern füdhs 
ſiſchen Stammesgefühls in feiner ganzen Kraft fehen. Aber 
überall da, wo ein Brüherer, ber baflelbe darzufiellen gehabt 
hätte, deu Gegenſatz zu den andern deutfchen Bruberflämnen 
als das eigentliche Lebenselenent des heimifchen fo ſchroff als 
möglich hätte herausfehren müflen, da läßt dieſer Zeitgenoſſe 
der größten deutfchen Helden des Mittelalters, feiner fächftfchen 
Fürſten und beutichen Kaifer, die Ghre, die Kraft, die Macht 
der andern ganz ale gleichberechtigt neben dem fächfifchen Sons 
dergefühl gelten. Er verhält fich zu den andern Stämmen gerade 
fo, wie fi das fraͤnkiſche Sondergefühl in Otfrid's Auffaſſung 
zu dem allgemein deutfhen Bewußtſein verhält. Cine ift uns 
trennbar mit dem andern verwachfen und lebt und webt in dem 
andern. Dafür gehen aber die Wogen feines Stolzes deſto 
höher, wenn er den Gefamngegenfaß ber deutfchen Art gegen 
alles Fremde, es mag heißen wie es will, empfindet. an 
höre nur, wie_er die Rebefertigfeit feines großen Zeitgenoffen 
Otto's I. in fremden Sprachen erwähnt: „Dttv verfieht in 
flawifcher und romanifcher Sprache zu reden, aber es gefchieht 
felten, daß er fie des Gebrauchs würdigt.‘ 

Wodurch ift denn aber. eigentlich vie mittelalterliche 
Herrlichkeit ded Deutſchen Reichs, die Kraft des National: 


um epifchen Dichter wird, 


; bemußtfeind, was doch in den Einzelnen wie in dem Gan- 


zen lebte, gebrochen worden? Unfer Verfaſſer antwortet 


‚auf diefe Frage in folgenden Worten: 


Das Reich ift gefallen durch den Kampf der Kirche gegen 
die weltliche Macht, der Päpfte gegen bie Kaifer und durch das 
Hervorbrechen der lofalen Individualitäten, des Barticularismus 
der Bürften, bald auch der andern faatlichen Gebilde der Zeit, 
der Städte, des niedern Adels, die ſich alle auf Koſten der 
Gentralgewalt ihre abgeichloffene Eriftenz erfämpften und be— 
baupteten. Das Reich zerfiel in eine Anzahl atomiſtiſcher Ge= 
bilde, die mit den Stammeswefen — nichts zu thun hat⸗ 
ten. Den Kaiſern trat der hundertköpfige Barkirulariennd der 
fürftlichen Selbftänbigfeit entgegen und biefen vermodhten fie 


nicht mehr zu befiegen. 


Wer wird dieſe disjecta membra wiederum zu einem 
neuen lebensfähigen und der Ahnen würdigen Ganzen 
vereinigen? Das liegt im Schoſe der Goͤtter! 
B Karl Zimmer. 


. 
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Die heiligen Stätten. 
1. Eine Ofterreiſe ins Heilige Land in Briefen an Freunde, 

von $. Scherer. Franffurt a. M., Brönner. 1860. Gr. 8. 

1 Thlr. 

Gin Sultan in der guten alten Zeit türfifher Herr: 
ſchergroͤze war eines Tags von Launen geplagt, welde 
aus der Erkenntniß kamen, daß die Schwächen menfhlicher 
Naturen auch Se. Majeſtät befhleichen können. Der 
Zufall wollte, daß in demſelben Nugenblide ein berühm⸗ 
ter Juwelier vorgelaffen wurde, um einen foftbaren 
Schmuck zu überreihen. Der Beherrfher ver Gläubigen 
fagte: 

. Gut, fehr gut; allein ich erwartete, du Fönnteft noch Groö⸗ 
Beres leiten. Mache mir einen Ring, bei beflen Anblick alle 
traurigen Gedaufen von mir weichen und der mich von allem 
Uebermaß in das rechte Gleichgewicht des Denkens und Empfin: 
dene verfeßt. Ich gebe dir vier Wochen Friſt und du wirft fie 
benugen, fo wahr dir dein Kopf lieb iſt. Friede fei mit bir! 

Der arme Juwelier! Umſonſt durchſtöberte er fein 
ganzes Schagfäftlein, combinirte alle ervenflihen Zeich⸗ 
nungen und flellte die Steine in den herrlichſten Ver⸗ 
fdlingungen zuſammen; es wollte ihm nicht gelingen, 
auch nur etwas Verſtändliches in der gewünſchten Art 
zu Stande zu bringen. Je mehr er grübelte, deſto mehr 
lieg feine Grfindungsgabe nah. Er war in Verzweif⸗ 
lung und feine Familie mit ihm. - Da fragte der Sohn 
eined Abends nad der Urſache feined Kummers. „Wiſſe, 
mein Sohn, daß dein Vater ein verlorener Mann iſt“, 
ſprach der Aermfte und entdeckte fih ihm. Der Sohn 
aber hatte faum die Entvedung gemacht, als er ein pfif: 
figes Geſicht zog und fagte: „Ei, lieber Vater, darum 
fo unruhig? Lat mich ſchaffen, ich helfe Euch aus aller 
Berlegenheit.” Natürlich, daß der Alte ungläubig blieb; 
indeß ließ er den Sohn gewähren. Der junge Juwelier 
aber machte jih and Werk und am Tage, da die Zeit 
um war, hatte er ven Ring fertig. Es war ein ein: 
facher Reif in Email, auf dem mit Diamantfhrift die 
Worte ftanden: „Alles vergeht! Zur beſtimmten Stunde 
erſcheint der Alte zitternd vor dem Gultan. 

Bravo, du haft den Ring? Zeig her! „Alles vergeht‘? 
Wie, mas if das? „Alles vergeht — wenn ich gebeugt bin und‘ 
an der Welt verzweifle — „Alles vergeht“, wenn ich im Sturm 
der Freude und der Allgewalt mich zum Höchſten beflimmt glaube 
und vermeine, daß mir nichts wiberfiehen fünne? Alles Be 
Babrhaftig, Mefallah, du haft recht; die Freude, die Weh— 
muth, der Stolz, bie Größe, das Unglüd, die Erniedrigung — 

alles vergeht! Sag an, haft du diefen Ring gemadjt und feinen 
Iauberjprach gefunden? — „Nein, Großmaͤchtiger, e8 war mein 
Sohn!“ — Gut, ſchicke ihm fofort: er ift von heute an mein 
Gropgier! — 

Dieſe treffliche Legende des Orients erzählt der Ver⸗ 
faſſer S. 150 ſeiner Reiſe im Orient. Und in der That, 
auf welchen Oegenſtand des Völkerlebens paßte der Wahr⸗ 
ſpruch: „Alles vergeht“, wol beſſer und voller, als auf 
den Orient? Was iſt aus der Pracht von Babylon und 
Ninive, von Verſepolis und Epheſus, von Tyrus und 
Bagdad, von Damadcus und Jeruſalem, was aus ber 
Cultur, die Hier ihren Sig hatte, als Finfterniß und 
Roheit noch den ganzen Erdkreis bedeckten, was ift aus 
Salomo und Alerander, der diefe Eultur nieverwarf, oder 


aus den Kreuzfahrern und Salavin, and ven KRhalifen, 
and Bruſſa und ihren ftolzen. Beherrfhern geworben, 
die hier Werke für die Ewigkeit zu ‚gründen meinten, 
von welden nichts geblieben ift, als der Nachruf und ein 
heiliges Bud! " 

Es ift unabweisbar, daß diefer Gedanke ber rothe 
Laden fei, der und auf einer Reife buch das Heilige, 
Land geleitet; der Verfaffer Hält dieſen Faden feft und am. 
der Hand dieſes verdienftvollen Führers vollenden wir Bes. 
friedigt dieſe anmuthige und lehrreiche Reife. An Fülle 
des Inhalts, guter Auswahl des Wiſſenswerthen, belebter 
und feffelnder Darftelung können wenige von den uns 
befannten Berichten über dieſen Theil des Orients mit dem 
vorliegenden in die Schranfe treten, indem fie, die Mitte 
zwifchen fo gelehrten Berichten wie die Petermann’3 und ven 
gewoͤhnlichen Touriftenreferaten haltend, gerade das, was 
den gebildeten Leſer, der nicht Fachmann ift, bedeutend 
und erwünfcht fein muß, Flar, burdfichtig und_in uns 
gefuchter Darftellung vorträgt. 

Dad trefflihe Buch theilt fih in 40 Briefe an Freunde 
ab, welde fänmtlih Furz und faft rhapfodifh an Wahr: 
nehmungen und Bemerkungen dankbaren Inhalts fo reich 
find, daß wir fie am liebften ohne Ausnahme dem Leſer 
durch Auszüge vermittelten und in Wahrheit bedauern, 
nur in großen Zügen von dem Neichthum biefer neuen 
und geiftvolfen Anfhauungen über den Orient Zeugniß. 
geben zu fönnen. Der Berfafler fieht dies Land zum 
zweiten male und bemerkt hierüber: 

Die erften Bindrüde, welche eine vom Oceident fo ganz 
verfchiedene Welt bei ben meiften Touriften hervorbringt und 
welche fei es im der Weberfchwenglichkeit oder in der Ernüchtes 
rung ihrer Artifel Hervortreten, gewinnen erft durch Wieders 
bolung feitern Grund und hellere Umriffe. Man lernt dann 
erft unterfcheiden, die Dinge in ihren Weſen Begreifen und den⸗ 
noch ber Einbildungsfraft die ihr gebührende sn. in einem 
Lande, defien Größe und Ruhm fo mwefentlih in der Bergangens 
beit wurzelt, gewähren. 

Im März 1859 in Trieft den Schnelldampfer Bulcan 
beſteigend, durchſchifft der Neijende das Joniſche Meer, 
ſieht oder berührt die meiſten der griechiſchen Inſeln und 
landet nach zehn Tagen in Attika. Die zehn dieſer Reiſe 
gewidmeten Briefe geben über Korfu und Ithaka, Syra, 
den Archipel, Pyräus und Athen, das alte und das heu— 
tige Griechenland eine Reihe ver wiffenswertheften Roti- 
zen, die und an jede diefer 80 Seiten ſeines Berichts 
feffeln. Er lobt den Seedienſt des Lloyd; allein die Ge⸗ 
ſellſchaft hat fi zu ſehr ausgerehnt und kämpft nur 
mühfam gegen die franzöſiſch-ruſſiſche Concurrenz mit 
ihren 68 Dampfern. Das Aufgehen der Türfen in An= 
dacht macht auf dem Schiffe felbft wieder einen tiefen 
Eindruf auf ihn und doch waren diefe Mohammedaner 
urſprünglich meift Bosnier, alfo Slawen; wahre Modelle 
männliher Schönheit, wie fie eine fo excentrifhe Schön- 
heitäfreundin, iwie die befannte Lady Ellenborough — vie 
jebt in dem gelte eined Beduinenbegs lebt — nur immer 
wünfderi mag. Man hat in neuerer Zeit mehrfad bie 
Behauptung audgefproden, und auch Petermann betont 
fie, daß der Mohammedanismus fich felbft überlebt Habe. 
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Wir möhten wol wiflen, worauf eine folde Behauptung 
eigentlich zu fügen iſt? Solange ver Mohammedanismus 
70—80 Millionen fo gläubiger und fo andächtiger Be- 
tenner zählt, wie allen Berichten nach Stadt und Wüſte 
des Drients überall zeigen, folange er ein fo feſtes Bru⸗ 
verband um dieſe ganze Bevölkerung ſchlingt, wie er thut, 
folange ver Abfall von ihm fo feltn, das Eindringen 
amverer Gonfeflionen fo machtlos gegen ihn ſich eriweift, 
wie es der Ball ift, dächten wir, koͤnne von einer Ab: 
gelebtheit hei ihm nicht die Rebe fein. Ja, im Gegen: 
theil, es will uns faſt foheinen, als ſei Mohammed's 
Lehre mit ihrer Halb ſinnlichen, halb myſtiſchen Doctrin, 
mit ihrer Adcefe und ihrem Fatalismus, der der Ruhe 
des Leibe und des Geiftes fo günftig ift, gerade bie 
für ven Drient paſſende Glaubensform und werde fid 
gegen den Gedanken- und Forſchungstrieb des Ghriften- 
thums — vielleicht für alle Zeit — behaupten koͤnnen! 
Auch die Trachten empfiehlt der Verfaſſer dann den 
Malern anſtatt der Mantillen und Fiſchernetze zum 
Borbild, nur müßten ſie den — Schmuz weglaſſen, ver 
fie zumeiſt bedeckt. Korfu mit der Burg des Alkinous, 
in der jegt der Lorbeommiffar refivirt, und dem Bad ber 
Rauffaa, die englifhe Apminiftration, die aus dieſen 
Wüſteneien doc einen Gulturftaat herausgebildet hat, vie 
Unvernunft der griedifchen Quarantäne, die England als 
eine Frucht des GSelfgovernment dulden muß, das male: 
riſche Leukadia mit ven Sapphofelfen, Ithaka ſchroff und 
fteil, aber jegt von 10000 fleißigen Colonen bewohnt, 
mit feinem blühenden Hafenort Bathy, rein griechiſch und 
noch im Bells der Nachkommen des göttlihen Hirten 
Kumäus und feiner molaffifchen Hunde, feinem Odyſſeus⸗ 
floffe und ver Arethuſaquelle, Zante mit feinen zarten 
Umriſſen, Lepanto mit der prächtigen Pinpusfette, Cap 
« Matapan, deſſen einziger Bewohner jet verfehwunden 
ift, der Taygetus, die Cykladen, Cerigo, Andros, Paros, 
Tinos, Naxos und die heilige Delos, ehemals Wüſten, 
in denen nun aber doch einiged Leben erwacht; dann das 
blühende Syra mit der von 30000 Ginwohnern bevöl⸗ 
ferten Hauptſtadt Hermopolis, wo junge Mädchen die 
Philippiken des Demofthenes in den Schulen leſen (ed 
geſchieht im dieſer Richtung nur zu viel in Hellas), 
enblih die Landung im Pyräus, deſſen Einfahrt noch 
Themiſtokles Ihorpfeiler begrenzen: alles dies verleiht 
viefen Briefen Hohen Reiz. Der Verfaſſer jagt: 

Der Grieche ift ein geborener Seemann: es iſt unbegreif- 
lich, was er mit feinen ärmlichen Fahrzeugen, die meiftens von 
einer Familie bemannt jeder See tropen, leiftet; man zählte 
1857 nicht weniger als 4834 griechifche Schiffe, die durch die 
ihrer Srachtpreife jede Concurrenz der Dampfer aus: 

tegen. 

In ben folgenden Briefen gelangt der Verfaffer auf 
flaubiger Straße, in gebrechlicher Kutſche, von zivei Klep⸗ 
peen dahingezogen, nad) Athen, wo er neben den Denf- 
mälern des Perikleg auch der modernen Auferſtehung ge⸗ 
denkt, obwol, wie er ſagt, ed der Feder faft wideſt rebt, 
neben Berifles und Aspajia zugleich Otto und Amalie 
auf einem Blatt zu nennen. Die Stabt währt und zählt 
ſchon 36000 Bewohner, hat -wiele aber theuere und 
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ſchlechte Gaſthäuſer, in denen außer Lamm und Hammel 
nichts gut iſt. Von ſeinem Lohndiener Ariſtides geführt 
— es iſt ein Vergnügen, einmal einen Diener ſolchen 
Namens zu haben —, beſucht er Stadt und Umgegend. 
Die Induſtrie ift in der Kinpheit; außer Schiffsbau und 
Seidenfpinnerei hat der Grieche nur für den Handel Sinn; 
dad Sprihwort fagt, daß zwei Juden einen Griechen 
maden, vier aber erft einen Armenier! Gegen die Land⸗ 
wirthſchaft herrſcht entſchiedener Widerwille, trog ber 
Muſterwirthſchaften, welche die Königin ſelbſt eifrigſt be⸗ 
treibt. Del, Seide, Korinthen, das ſind die Boden— 
producte, Milch fehlt gänzlich; nirgends Straßen und 
daher auch feine Waldcultur, denn wit Saumthieren find 
die Waldproducte nicht zu fördern. Auch die Südfrüchte 
muß Ajien liefern. Groß iſt der Foriſchritt, ven bie 
Geiſtescultur macht; das Unterrichtämefen ift der befte 
Theil ner jeßigen Verwaltung; es geſchieht im Verhältniß 
zu den materiellen Intereffen wol eher zu viel ald zu 
wenig dafür. Der Grieche ift ein leidenſchaftlicher Poli— 
tifer: in Athen erſcheinen 20 Zeitſchriften und alles lief. 
Mit der Kicche ftellt er fi gern gut und ver Klerus iR 
populär, aber fchleht dotirt; der Biſchof empfängt vom 
Staate etma 1000—1200 Thaler; die Popen nur frei= 
willige Gaben von der Gemeinde. Man zählt mit den 
Sonntagen 114 Beiertage im Jahre, an welden nichts 
gefhieht. Die neue Stadt nimmt den Raun der Stadt 
Hadrian's ein und bildet ſich auß zwei Gauptflraßen, ver des 
Hermes und ded Aeolus, wo allerdings dieſer Gott faft 
beftändig in einer Staubwolke thront. Das alte Athen 
liegt unter der Erde, tief unter Türfenquartier und Bazar, 
aus tem fich bie drei Monumente, Hadriansbogen, Agora⸗ 
thor und die Rotunde des Lyſikrates herausheben; weiter 
ab die 15 Säulen ded Olympiums und der Thejeud- 
tempel. Unendlich erhaben ift der Eindruck der Akropolis, 
der Verfaſſer gefteht, hier bei jevem Beſuch feinem Grund- 
fag „nil admirari” vollfommen untreu geworden zu fein. 
Er beſchreibt diefen Eindruck, in den verſchiedenſten Be— 
leuchtungen, ungemein gut und ſteht feinen Augenblid 
an, die Betrachtung Athens für meit erhebenver zu er- 
klären als die Roms, obwol hier ungleih mehr zu ſehen 
if. Er fagt: 

Aber die Pracht des Mittelalters und der Hierarchie wirft 
in Rom flörend auf das Altertfum; in Athen aber liegen zwi⸗ 
fchen dem Altertbum und dem Heute 2300 Jahre völliger Nacht 
und tieffter Barbarei, fodaß das wenige, was die Zeit bewahrt 
bat, als der vollfommenjte Ausdrud der Idee der Schönheit 
und ber Erhabenheit erfcheint, die noch jet die Kunft beherrfcht. 

Dem Beweife, daß die Griechen feine Slawen feien, 
wie Fallmerayer gegenüber phyſiſch und geiflig nachgewie— 
fen wird, widmet der Verfafler einen ganzen Brief. Die 
Sache ift längſt erledigt, fie war eine echt deutſche Schrulle. 
Ungleihheit der Geburt gibt ed in Griechenland nicht und 
wer fih etwa im Auslande auf feiner Viiitenfarte „Mr. 
le prince Isidor Kallimachi’ nennt, ſchreibt ih in ver 
Heimat beicheiventlih „Mr. I. Kallimachi". Nur pie 
Perſoͤnlichkeit gilt und ihr Gefühl beſeelt ſelbſt den Bett- 
ler. Auch eigentlihen Reichthum gibt es beinahe nicht; 
reihe Griechen gibt e8 nur in London, Wien und Paris; 


wo. 


103 


dagegen ſteht die Ariflofratie des Geiſtes in hoher Gel: 
tung. Das deutſche Element iſt Hoch geachtet, obwol nur 
wenige Deurihe in Athen leben. Im ganzen Orient 
zählt der Berfaffer — mol etwas hech — fieben Millionen 
Griechen. Er Sagt: 
Die gegenwärtige Dynaftie ift nicht gerade beliebt. Der 
Maig gilt für charafterfchwach; die Königin firopt von Geſund⸗ 
keit, leitet alles, tanzt und beforgt ihre Mußerioictifehafte und 
zeigt noch Spuren ber Schünheit, mit der fie ehedem alle Köpfe 
verdrehte.. Das Ausbleiben eines Thronerben hat zu den Ins 
triguen Anlaß gegeben, welche ben König mit feiner Familie in 
München verfeindet haben, indem er der Königin in ihrem Wir: 
im für das Hans Oldenburg nachgab. Der Huf, mit einer 
Civilliße von nur 240000 Thalern, iſt höchſt einfach und bie 
Gefellfchaft in Athen überaus monoton; Kaffeehausleben und das 
„dolce far niente‘’ find vie Leidenfchaft der Griechen; aber das 
Land iR im ganzen nicht ſchlecht regiert und die Bevölkerung 
wäck, da 12 Kinder in einer Familie eben nichts Seltenes find. 
Wir übergehen vie weitern Excurfionen ımferd Rei⸗ 
fenden neh Eleuſis, Pıylä u. f. w., da wir und ſchon 
länger als billig in Hellas aufgelülten haben. Dies 
Verweilen ſcheint uns jedoch nicht blos gerechtfertigt, weil 
und der Reiſende in ver That bier mit feinem Berichte 
die größte Vefriedigung gewährt, fondern auch, weil- er 
und weit mehr in der Stimmung für eine Reife in Hel⸗ 
lad als für eine Pilgerfahrt in das Heilige Land zu jein 
fheint. Zwar fagt er uns: „Es kam plöglich über mid, 
mie über ven Apoſtel Paulus, und viele, die ihr Da- 
mascus der Reue, Einfiht und Beſſerung finden: es trieb 
mid, im Jordan andädtig den alten Adam abzuwaſchen“; 
allein ver Leſer erkennt bald, daß es mit feiner Bekeh⸗ 
rung nit eben weit ber ift, und daß er aud Im Ge⸗ 
lobten Lande der Schalt bleibt, der er war. Bei folder 
Denkart iſt auf eine jentimentale ober erbaulihe Pilger: 
fahrt a la Chaͤteaubriand nicht eben zu rechnen, und wir 
haben daher auch befchloffen, über diefen Theil feiner Reife 
verhãlmißmäßig Furz zu fein. Er fhildert und zunächſt 
Smyrna, wo der Drient mit feiner Ausftellung aller Men⸗ 
ſchenraſſen zuerft beginnt. Das Gemälde ift äußerſt anzie⸗ 
hend, aber entfchieven zum Vortheil der Türken, vie in 
ihrer ehrbaren Würde, Brömmigfeit und Ehrlichkeit zu 
den Gaunern aller Völker einen fiharfen fitrlihen Gon- 
traft bilden. Dem gegenüber dringt die griechiſche Bil- 
dung überall im Orient mädtig vor, da die Türken ihr 
nichts entgegenfehen, ſodaß der Verfaſſer zu dem Aus- 
tra kommt, die orientaliſche Frage werde ſich ohne 
fremdes Zuthun aus ſich ſelbſt loſen und Kleinafien ſei 
zweifeläohne beſtimmt griechiſch zu werden. Zu dev anti- 
quarifgen Durchforſchung Kleinaſiens, meint er, fei faum 
ein Anfang gemacht, wie die Entdeckung des großen 
Sefoftrisbildes im neuefter Zeit beweife, das doch nur 
fünf Stunden von Smyrna entfernt ifl. Bon Prokeſch's 
Arbeiten fagt er, daß fie nur dilettantiſch aufzufaflen 
feien, über Epheſus, Tharſus, Halikarnaß blos Mer: 
einzeltes bekannt, Phrygien, Pergamus, Laodicäa, Ko- 
lofſã aber faſt ganz unbekannt feien. Endlich, nachdem 
no Cypern beſucht und geſchildert iſt, erreicht er Joppe 
um die Pilgerfahrt „zur heiligen Woche“ beginnt. 
Salben Wegs nad Jeruſalem, das nur 12 Stun: 





ben entfernt ift, raflet er in Ramlah (Arimathia), ſihil⸗ 
bert ben Frieden der Natur, der hier waltet, bie Klöfter, 
die Berge von Jubäa, den MWaflermangel, daB There 
bintenthal, den erfien Anblid von Jerufalem, den Einzug 
am Palmfonntage. Der Eritifhe und weltlich gefinnte 
Beſchauer tritt überall hervor; er nimmt die Traditionen 
ald Traditionen, aber er hat einen fcharfen Blick für 
dad Gegenwärtige. Das alte Jerufalem verſchwand nad 
ver Eroberung; es blieb 50 Jahre lang eine Wüſte, erft 
Habrian gründete feine Aelia Capitolina, das heutige 
Jeruſalem, eine ſtarke Befte, 2000 Fuß über dem Meere, 
auf unebenem Felsboden; erft zu Konftantin’s Zeit fing 
man an, bie alte Topographie des Orts auf pie chriſt⸗ 
lien Neberlieferungen zurückzuführen; daher venn bie 
Unficherheiten, die Zweifel, der Streit über dieſe. Selbſt 
der Rahmen der Stadt, ihre Mauern und Thore ſtam⸗ 
men meift aus Kriftliher Zeit; die Sarazenen haben faft 
nichts Hinterlaffen. Zion, David's Grab, jetzt eine Mo: 
ſchee mit ſchwarzer Kuppel, bildet den hervorragendſten 
Augenpunft der Stadt; ein Saal darin foll daß einzige 
reelle Alterthum Serufalems fein, der Ort, wo ber Hei⸗ 
land das Abendmahl einfepte; Kaiphas' Palaft wird einige 
Hundert Schritte davon in einem Magazin gezeigt; ja 
ſelbſt das Gefängniß und der Ort, wo ber frähende 
Hahn geftanden, werden und bezeichnet! Die Gräber der 
Könige, das Thal Iofaphat, jept eine bloße Schlucht, 
a8 Grab der Madonna, Gethfemane, das Todtenfeld, 
den Delberg in feiner unendlichen Schwernuth: das alles 
zeigt und der Verfaſſer in feiner nicht fehr gläubigen 
Weife und weiſt am Grabe Abfalom’d nah, daß PhS- 
nizier die Baumelfter des alten Serufalem waren. Dann 
hört er eine Beethoven'ſche Sonate auf gutem Blügel fpielen! 

Trotz der völligen Zerftörung ver Stadt ſind die hei⸗ 
ligen Stätten felbft doch wenig zweifelhaft; nur bat man 
fih dle Raumverhältniſſe jehr Fein zu venfen. Zwar ift 
der Bogen, von dem Pilatus fein „‚Ecce homo!” dem 
Volke zugerufen haben foll, offenbar neu; allein gewiß 
ift, daß Hier die römische Präfectur fland, daß auf Afra, 
dem nädften Hügel von Moria, der Palaſt des Herodes 
war, und unmittelbar daneben auf Moria felbft ver 
Tempel Salomo’d; der ganze Schauplag umfaßt kaum 
einen Umkreis von 10 Minuten Wegs und man fann 
daher nicht viel fehlen. Von bier ftelgt die Via dole- 
rosa ſtets aufwärts zum @olgatha, der damals außer⸗ 
halb der Stadt, aber dit an ihrer Mauer, jebt jedoch 
innerhalb derfelben liegt, ein Weg von etwa einer halben 
Stunde. Bethlehem zwifhen Baumgruppen und grünen- 
ben Feldern ift ein liebliches Idyll; es hat jekt 7000 
Bewohner, faft alle Chriften, theilmeife altbiblifhe Pro- 
teftanten, die rauen wahre Heiligenbilder Giotto's and 
Cimabue's, vielleicht Abfömmlinge der Kreuzfahrer. Drei 
Kiöfter und die Geburtskirche bedecken hier bie heiligen 
Stellen, wo, mie der Verfaſſer jagt, das größte und 
folgenreiäfte der MWeltereigniffe vorging. Die übrige Um- 
gebung Jeruſalems ſtellt vürre :Stammblätter des Todes 
und der Zerſtoͤrung dar; hier athmet Leben und Freude 
in hellen Xbmen; «9 ift zugleih der große Markt für 
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Rofenkränge, Amulete und Reliquien, die in großen Ki- 
‚fen auögeführt werden. Im höchſten Anfehen fliehen hier 
die Ruſſen ald Boll. Der BVerfajler fagt: 

Ueberall in Iudäa findet der Deutfche als Binzelner Wohl: 
wollen und Börderung; als Volfsindividuum gilt er nichts und 
Ba allen nad. Das ift die Schuld der Widerſprüche in ber 
eutichen Natur. Bei großer Bielfeitigfeit doch nicht mindere 
Einfeitigfeit, bei aller Erhebung des Geiſtes doch die größte 
Unentfchloffenheit zur That, bei allbeherrfchendem Wiſſen ein 
"widerliches Kramen in Kleinigkeiten und Nebenfachen, bei aller 
Schniegfamfeit für fremdes Weſen doch untereinander Unver⸗ 
träglichfeit und eigenfinniges Vorurtheil. 

Wie wahr und wie Elar ift dies Urtheil! 

Doch wir gerathen in Gefahr, ven Berfafler abzu- 
fhreiben, eine Gefahr, vie bei, dem ganz ungewöhnlichen, 
Intereffe feines Berichts wirklich ſchwer zu vermeiden iſt. 
Wir wollen daher nur noch feines Zugs nady dem Jordan 
thale und dem Todten Meere, mit einer Escorte von 
100 Dann Nizam, wofür 150 Gulden zu bezahlen 
waren, und feines Beſuchs von Hebron, Abraham’s 
Reſidenz und Grab, gevenfen. Serufalem liegt 2255 Buß 
über dem Meere, ver Jordan und das Todte Meer 2000 
Fuß unter dem Meeresfpiegel. Diefer Fall ift fo anomal, 
daß man dabei nothmwendig an eine verfunfene Welt den⸗ 
fen muß, denn die Entfernung. beträgt faum fünf Weg: 
ftunden voll wilden Anwuchſes über Steingerölle. Merk: 
mürbig ift das gänzliche Verſchwinden Jerihos von ber 
Erde und aus der Geſchichte; denn felbft St. = Hierony- 
mus, der doch 20 Jahre in Bethlehem lebte, gedenkt ſei⸗ 
ner nicht mehr. Die ganze Gegend nah dem Jordan 
zu ift voll von Anomalien ter Natur. Der heilige Strom 
felbft, ein Bergſtrom gleih Nedar oper Mofel, ſtürzt in 
wilden, mäandriſchen Windungen und fiefen Erdſpalten 
gegen das Todte Meer hinab; ein dichter Lirwald um— 
fäumt beide Ufer, die je näher am Meere immer tiefer 
verfumpfen; an feiner Ausmündung aber kämpft dies 
Gebirgsfind gegen das Salzwafler einen fhweren Kampf. 
Die Stelle, an der Johannes taufte, ift nicht zweifelhaft; 
ed iſt die einzige Bucht an der ganzen rechten Uferſeite, 
wo man mit einiger Sicherheit in den Fluß zu treten 
vermag, der fonft überall 10 Fuß tief abflürzt. Dies 
it die Stelle, wo zu Oſtern Taufende von Milgern 
das Bad des Neuen Bundes nehmen, um dann im Walde 
auf Teppichen oder vor den überall errichteten Altären 
von der Pilgerreife auszuruhen und das Badehemd als 
Todtenhemd mit beimzunehmen. Mancher aber ertrinft 
dabei in dem auch bier noch gefährlihen Strome. Die 
Umgebungen ded Todten Meers, dad gegen Süden und 
Dften von wilden Bergen eingerahmt erſcheint, find von 
troftlofer Dede; aber ein blauer Himmel lacht darüber, 
10 Stunden meit, und die Salzatmofphäre, welde die 
Vegetation tödtet, hemmt das animalifche Leben nicht; 
es gibt Vögel aller Art, wenn aud) vielleicht Feine Fiſche 
in demfelben. Weber Sodom und Gomorra ſchaukelt Fein 
einziger Nachen. Zum Rückweg nah Ierufalem wählt 
der Verfaſſer ven ungewöhnlichen und befchwerlihen Weg 
über Hebron, den Stammfig Abraham’, das von hier 
nur zwei Stunden entfernt liegt. Gin unförmlider Stein- 
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block ſperrt ven Weg, es iſt die Lotſaͤule mit Sal: 
kryſtallen überzogen; alfo völlig eine helleniſche Mythe! 
Hebron, wol die Altefte Stadt, deren die Völtkergeſchichte 
gebenft und wohin man Adam's Grab verlegt, ja fogar 
den Aderthon zeigt, aus dem ver erfle Menſch gefchaffen 
wurde, wo SIfrael entfland und Abraham im Mamte: 
walde fein Anwefen und feine Speicher hatte, liegt zwiſchen 
tiefigen Del= und Aprifofenbäumen lieblich verſteckt und 
bat 10000 Einwohner, die meift von der Glasinduſtrie 
leben und zahlrei ein Judendeutſch ſprechen, wie zu 
Bredlau und Lemberg. Abner's und Nathan's Grab find 
nahebei, dann folgt der Frankenberg, einft Herodes' be: 
rühmter Valaft, die legte Burg der Kreuzfahrer, und 
bald ift Jeruſalem wieder erreicht. 

Hier nehmen wir Abſchied von dem ideenreichen und 
geiftvolfen Pilger. Er ift Fein „Srönmler‘, aber bie tief: 
ernfte Bedeutung der von ihm beichriebenen heiligen Orte 
verleugnet er feinen Augenblif, und als Reiſewerk be: 
trachtet, ift fein Buch eind der geſchmackvollſten, inhalt: 
teihften und anziehenpften Büder, die uns feit langem 
vorgekommen find. Wir haben dies durch ein tiefered 
Eingehen in daſſelbe daher aud befunden zu müſſen 
geglaubt. 





Diefem Werke gegenüber gedenken wir nur furz ber 
dem gleihen Gegenſtande gewidmeten Schriften zweier 
Theologen: 

2. Ierufalem, feine Lage, feine Heiligen Stätten und feine 
Dewohner, nach eigener Anfchauung bargeftellt von Hein: 
rich Thiele. Halle, Mühlmann. 1861. Gr. 8. 24 Ngr. 

3. Kreuz und Halbmond. Pilgerblicke aus einer Reije durch 
das — von A. Lionnet. Berlin, F. Schneider. 
1861. Br. 8. 20 Nar. 

Es ſcheint den Herren Theologen nit möglich zu fein, 
Serufalems zu erwähnen, ohne fofort in den Kanzelton 
zu verfallen, der doch nur einen Fleinen Theil ihrer Le— 
fer befriedigen Tann, melde der Mehrzahl nah Xhat: 
fahen und unbefangenes Urtheil verlangen. Nr. 2 der 
eben angeführten Schriften von H. Ihiele befonderd 
feiftet in diefem Fehler Ungewöhnliches. Es beißt bier: 

Da erfhien die Heilfame Gnade Gottes; da ift bezeugt 
tworben die Wahrheit; da hat gewandelt die ewige Liebe in Men: 
fhengeftalt; da ift das vollfommene Opfer gebracht; da iſt bie 
Salbe bereitet all unferer Gebrechen; da ift wiedergefunden das 
Land menfchlicher Schnfucht; da ift die Botfchaft ausgegangen — 
und fo fort in mächtigen Tiraben. 

In diefem Sinne bemüht fih denn der Verfaffer auch, 
die Kirche im Heiligen Lande überall in ihrer Knechts- 
geftalt zu zeigen, über den Mangel an Glocken und Kreu- 
zen zu Hagen, alles Dinge, aud melden für und nichts 
zu lernen ift und die nicht einmal wahr iind, denn in 
der That ift Doch eigentlich das ganze Heutige Judäa im 
Beſitz der Kirche und Klöfter! Die wenigen Gedanken, 
welche ſich fonft in dem Buche finden, befchränfen ih auf 
den finnreihen Nahweid, daß die Natur diefed Landes 
von Gott gerade fo geftaltet worden fei, um vie Hebräer 
von dem Verkehr mit den übrigen Völkern abzufchliehen, 
damit fie feine Offenbarung treu bewahrten, und daß es 
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war herabgekommen fei, weil es wicht erfannt babe bie 
Zen der Heimſuchung. Nun, Uber folge Zurechtmachung 
der Geſchichte iſt nicht zu ſtreiten; die Zeit geht ihren 
Meg! Im übrigen ſchildert der Verfaſſer die heilige Stadt 
un m —— in der bekaunten Weiſe: 

d. h. die Hütte des Friebens, iſt eine uralte 
Si. denn ſchon ‚Meldifebel, Abraham's Beitgenoffe, wird 
ein König von Salem genannt, Auf dem Moriah, wo jener 
den Sohn opfern wollte, baute Salomo feinen Tempel und ſeit⸗ 
dem Ichte es unter „Ballen and Bieberauferfchen‘‘ bis hente 
fort. In ber Sanbesfpracke: - el Kudée, die Heilige 
genießt fie die Verehrung aller monosheißifchen Bölfer * Belt, 
der Juden als ihres verlorenen Paradiefes, der Mohanımebaner 
als Sammelplap ber Propheten, vun weldem Mohammed auf 
Moriah zu Gort auffuhr, der Chriſten als Dyferſtatte der Der: 


fögnung mit Gott. 
Ueber die Heiligen Stätten erfaßeen wir nur das Ger 


wöhnliche, die Zweifel über vie Stelle des Heiligen Gra- 
bes widerlegen ji leicht und find ſchon oft miberlegt; 
alles Uebrige ift, wenn man die Legenden der Via dolo- 
rosa abrechnet, wenig zweifelhaft und bedarf des wieber- 
holten Beweifes nit. Der Beifende, welcher Bethlehem 
und den Jordan kaum berührt, ergeht fih dann in 
Detailſchilderungen des Firchlichen Lebens ber verſchiedenen 
Sekten, aus welchen nichts Erwähnendwerthes hervorgeht, 
und nicht bebeutender ſind feine. Excurſe über das häus⸗ 
liche Leben der Mohammedaner. Ueberall vielmehr zeigt 
ſich fein Urtheil ſchwach und theologiſch befangen, ſodaß 
die vier panoramiſchen Anſichten, die er von Ierufalem 
entwirft, wol noch das Befte in feinem Bude find. Und 
fo fließt denn daſſelbe mit einer Kanzelrede über bie 
Berpflihtungen, welche mir gegen die heilige Stabt haben. 
Beſſer und den Anforderungen entfpredjenver, welche 
wir nah Robinſon's, Williams’, Schulg’, Krafft's und 
Tobler's Werfen an. ein Reifereferat aus Judäa billiger⸗ 
weile echeben fünnen, ift „Kreuz und Halbnond“ von 
Lionnet (Mr. 3). Hier mentgftens iſt auf bie Bedürf⸗ 
niffe eined gebilveten Leſers, der ſich zu belehren wünſcht, 
Rüdjiht genommen, ja manches darin ift fogar. neu und 
ſehr gut. Das mächtige hiſtoriſche Interejfe iſt überall 
vorangeftellt und der Theolog tritt Hinter den Meifenben 
and den Forſcher gebührend zurück. Die Völkerſtämme 
Änd wohl gegliedert und feharf voneinander gefondert, det 
Deient niit feinen 15 Millionen Chriflen unter 20 Mil: 
Genm Mohammenanern gut harakterilirt und bie Ein— 
Haffe, welche bier Herrſchaft haben, wohl auseinander ger 
Halten. Das türkifche Reich, fagt der Verfaffer, wird 
mitielt des „Backſchiſch““ regiert. Es ift ein merfwür- 
diges Wort: es bezeichnet das kleinſte Trinfgelv, das wir 
dem Knaben, der und das Pferb halt, geben und zu= 
glei das Gefihent von Millionen‘ Piaſter an einen 
Machthaber, Bferbe,” Teppihe, Waffen und alles funft 
noch Denfbare; ein Wort nur und doch der Abgrund des 
Berverdend im Drient, wie ver Verfafler weiter gut aus: 
fügt. Er gelangt aus Aegypten nach Jaffa und Judäa, 
ves er landſchaftlich vortrefflih zeichnet. Das einft fo 
We Land, von beflen hoher Kultur die überall in Ter: 
zuflen auögelegten. ‚Berge unleugbares Zeugniß geben, ift 
meartlidh um Jeruſalem vwüft. und öde; beſſer iſt das 
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genaunt,. 


fo fruchtbare Samaria angebaut: bier gedeihen wenig⸗ 
ſtens Dei und Feigen; Galiläa aber iſt noch jetzt ſchön 
und reich, vol Wälder und voll üppiger Vegetation. 
Das ganze Jordanthal ift fruchtbar, felbft Zuckerrohr 
gebeiht hier, das Land öſtlich vom Jordan aber ift eife 
Wüſte im Beſitz der Beduinen; es ift ein Strich Landes, 
etwa fo groß mie die Mark Brandenburg, in dem bie 
Ifraeliten 40 Jahre lang umbherzogen - und kämpften. 
Jeruſalem ſelbſt hat 32 Kriegsſtürme erfahren und über- 
lebt; .zur geit. des Zitus fann es höchſtens 60 — 70000 
Einwohner — nicht 600000. — gehabt haben; das Heer 
des Eroberers beſtand höchſtens aus 30—35000 Krie⸗ 
gern. Hadrian und Konſtantin ſtellten vie zerſtoͤrte Stadt 
ſo wieder her wie ſie heute beſteht, der alte Straßenzug 
wurde im ganzen beißehalten, nur Golgatha in die Stadt 
einverleibt. 


bei der fie Die Mauer Füflen und .mit den Nägeln zer= 
fragen. Auf der Daniväburg Zion haben nun die Pros 
teſtanten ihren Biſchofsſitz, ihr Diafoniffenhaus, - Hospital 
und Buchhandlung; fürlih davon erhebt ſich das große 
Klofter der Armenier; auf Moriah prangt vie große 
Omarmoſchee an Stelle des Salomotenpeld, und die drei 


Grabeskirchen haben die Stelle von Hadrian’d Venus⸗ 
"tenipel eingenommen, ohne befanntlih den Unfug der 


heiligen Nacht von hier. verdrängen zu Eösnen. 
Dod alles dies iſt befannt und wir folgen den Ver⸗ 
faſſer vaher ‚ferner .auf feiner Reife durch den Morten 


Unfern von diefer Stelle. halten die Juden: 
am Breitage feit Jahrhunderten ihre rührende Klage ab, 


des ‚Helligen Landes nach Damascus,. Bethlehem, Hebron 


und St.-⸗Saba mit dem Todten Meere zur Ceite laſſend, 
deſſen Wafler ver Reiſende nod weit bitterer als das 
Meerwafler fand. Die Reife führt durch Samaria über 
Nabi Samwil, Samuel „des: Propheten Sig, Gibeon 
(el Dſchib), Saul's Geburtsort, Geba, durch David's 
Sieg verherrlicht, Gophna, Silo, Lebonah (Lubban) durch 
ein wohlbebautes Land, das die alte Römerſtraße durd- 
zieht, nach Sichem (Nablus, vie Flavia Neapolis), wo 
Jakob fen Anweſen Hatte. Leber Gilbva -und Dſchanin 
wird dann Galiläa erreiht und der Karmel, daneben 
Akko mit 12000 Einwohnern; Jefrael (Zerin) berührt; 
Nain, Endor und der Thabor, von jhönen Wäldern ge= 
frönt; ber See Tiberiad, drei Meilen lang. und 1/, Meile 
breit zwifcgen fahlen Bergen; Safed mit 8000 Bewoh⸗ 
ner und das Gebirge Raphthali, gut bebaut; Kades (Kä⸗ 
daſch) und der Hermon unizogen und fo Damascus 
(Dimaſchk oder EI Scham) erreicht, welches Mohammed 
das Paradies der Erde und die heutigen Araber das 
Halsband der Schönheit, den farbigen Kragen der Ringel⸗ 
traube nennen. Bier. Slüffe. und unzählige Kanäle be— 
wäflern die ſchöne @uphratfieppe, in deren Mitte die 
Verle der Orients liegt, und gute Landſtraßen, veinliche 
Dörfer zeigen ein im. Morgenlande ganz ungewohntes 
Bil. Damascus zählte damals - 200000 Ginmwohner, 
unter ihnen Abdzel: Kader, ven Freund der Ehriften in 
ihrer Noth. Die weitere Reiſe führte durch den Antis 
libanon (5500 Fuß Hoc) nad Baalbeck (Heliopolis), 
wo, die altkorinthiſchen Bauwerke bewundert werben, 
15 
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zwiſchen teren Ruinen fih 2000 Menſchen nievergelaffen 
Haben. Auf halber Höhe zum Makmel, der höchſten 9000 
Sup hohen Kuppe des Libanon, raftet ver Verfaffer in 
An Aha, wo ein erhabened Panotama auf das Meer 
ufd ven Antilibanon ſich öffnet, in tieffter und ließlide 
fer Walveinfamfeit,; voll Narurfhönheiten if weiterhin 
die Kadiſchahſchlucht mit ihren KHöften und Dörfern, 
Do nun war der ſchon in Damascus drohende Druſen⸗ 
aufftand ausgebrochen und nöthigte ven Meifenden, fo 
ſchtell als möglih an das Meer, nad) Juneh, am Lisfns, 
und nach Beirut (Beerot) Hinabgufteigen, das am fünften 
Tage vom Cedernwalde aus erreicht wurde. Die Stadt 
mit 40000 Einwohnern ift faft ſchon europäiſch. Das 


ſchoͤne Cypern mit 120000 Ehriften unter femen 140000 


Bewohnern, Milet, Ephefus, Ehios und Gmyrna wers 
ven eben nur berührt und die Dardanellen und Stambul 
ſtizzirt, worauf der Verfaſſer dem Lefer Lebewohl jagt. 
Er flieht noch den Sultan, den ex für einen fehr un- 
glücklichen Mam von edeln Grunpfägen und ſanftem 

zen hält, der den Zufammenflurz der türkifchen Bew: 
fihaft erfennt, ohne ihn abwenden zu fünnen. 

Die Schäden des Morgenlanves Hat der Verfafler gut 
erkannt, feine Liebe für den Drient haben fie aber nicht 
erſticken können. So binterläßt er un feinen werthvollen 
Reifebericht, als eine Probe ſowol feiner Einſicht als ſei⸗ 
ner Vorliebe und mir haben alle Urſache, ihm dafür 


dankbar zu fein; denn, fteht derſelbe auch in eleganter | 


und feffelnder Darftellung den zuerſt genannten Reiſe⸗ 
briefen nach, fo vermeidet er doch die Fehler ver Thiele’= 
fen Schrift und umfaßt ein weit größeres Reifegebiet 
als beide. ‚4. 


Zur biograppifchen Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 2.) 

7. Thomas Wizenmann, ber Freund Friedrich Heinrich Jacobi’, 
in Mittheilungen aus feinem Briefwechſel und handſchriftlichen 
Naclafle, wie nach Jeuguifien von Zeitgenoffen. Bin Vei⸗ 
trag zur Gefchichte des innern Glaubenekampfes chriſtlicher 
Gemüther in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Von A. Freiherrn von der Goltz. Zwei Bände Mit der 
Silhouette und dem Facſimile Wizenmann’s. Gotha, 3. N. 
Berthes. 1859, Cr. 8. 3 Thle. 14 Ngr. 


Zwei Bände Spreu, reinfte Spreu! Macaulay erzählt in 
einem feiner Effays von dem Podefld einer italienifgen Stabt, 
ex habe einem Verbrecher die Wahl gelaflen, ob er es vorzöge, 
am die Baleren zeitlebens gefchmiebet zu werden oder täglich bie 
Verſe eines Lokaldichters zu lefen. Der Berurtheilte entfchieb ſich 
für bie erftere Alternative. Das Buch über Wizenmann macht und 
bie Wahl des Schächers begreiflich. Papier ift geduldig, und Tinte 
und Druckerſchwärze find wohlfeil, gewiß; aber es follte auch in ben 
literarifchen Sünden ein Maß geben. Wir für unfere Perfon And 
außer Stande gewefen, irgendetwas in biefen beiben Bänden 
u entdecken, was unfer Intereſſe erregen ober unfere Aners 

Sr beanfpruchen dürfte, dagegen haben wir faft anf jeber 
Seite Anfichten und Urtheife atıgetroffen, die uns gerabeju an⸗ 
— haben. Thomas Wizenmann war ein Candidat ber 

eologie, der, von Heinrich Jacobi und befien Freunden eine 
Zeit lang protegirt, ein überfirchliches Echauffement affectirte 
ober audy wirklich befaß, der fchöngeiftigen Dilertantismus trieb, 
angeblich Verſe dichtete und angeblich ReligionspHilofophie ſtu⸗ 
dirte, ber fi in den Briefen an feine Freunde „moͤglichſt bald 





‚eine fette Pfründe“ wänfchte und, der au einem: Brnftübel früch 
verſtaxrb. Das if in Summa alles, was wir aus den beider 
Bänden herausjulefen. vermodt. Der — bewundert die⸗ 
fen Thomas Wizenmann enthuflaftifch; das ungelunde, pietiſtiſche 
Kuffinement des bedauernswerthen fangen es iſt ihm 

Nektar und Ambrofie. Rum, das ifi Geſchmackfache. Cr 
B., baß bie dichteriſchen Ergügfe Wizenmann's „fc ebenfo 

pr duch. Wahrheit und Innigkeit, wie durch ihre Kraft und 

Tiefe auszeidnen”. Sm dieſem Wahn befangen, verbraucht 

ber Berfaffer ganze. Bogen zur Mittheilung des verſchiebenen 

Reimgeklingels, mit dem fein: Held einſt Papier verborben. 

Ser die nächtibefle Probe. als Beleg für unfer Urtheil Aufı 

©&, 88 des erſten Bundes findet ſich ein „Troft im einer 

Trauerſtunde“, der alfe: beginnt: i 

Bang: uns traurig ift 

\ Diefe Stunde!: 

Lieber Vater im Himmel! 

Bang!’ — Wie bang mein Herz fiflägt! 
Aha’ ig Toxauen ? - 
Thraͤnen des Trauertags? 

Der vom Herjen herauf 

Jammer preßt? 

Haugt wine Domnerivofte — 
Sangt fie ſchon uber dem Scheitel 
Gines meiner Geliebten? 

‚ Und — o Bater! 

Wenn die jammernde Thräne — 
&ieh! hier zittert fie herunter 
Die gluhem⸗ Wange, — 

Um Grbarmung 

Ruft und fleht, 

Ad! ihm nicht zu verberben, 

Meinen Geliebten; 

Wird dein Mitleidéblick 

Dater! Liebe! 

Bird ex die Mole zerſtreun, 
Helfen ven Himmel? 

Dem Werthe folder poetifchen Ergüſſe, denen wenigſtens 
wir feinen Geſchmack abgewinnen können, entfpriht durchans 
und volltommen der Inhalt und Werth dev profai Gegöfe 
Wizenmann's, die bis auf ben unbedeutendſten huipel 
herab der Berfafier abdrucken läßt. So freilich fann man «6. 
auch nur erflärlich finden, wie es ihm möglich geworden, mit 
ne Bände anzufüllen. 

j iv wiederholen, nur mit Wiberwillen erfüllt uns Die Bes 
kanntſchaft mit diefem halbgebilveten, arroganten Schwaͤrmer, 
des es mit feiner Frommigkeit ganz gut vereinbar fand, fi 
felbR eine fette Pfründe zu wünfchen, über andere Männer, 
welche feine Zeitgenofien waren und die unfere Nation wegen 
ihrer ewigen und großen Leiftungen hoch verehrt, die abfpredjends 
fen Urtheile zu Hille, und über andere auf das gehäffigfte 
und liebloſeſte Mediſance zu treiben. Man lefe unter andern 
ben Brief I, 112. Ueber Herder wagt biefer Wi —— 

6 


3. B. ein Bengel 
Es fann alfo einer ein großer fogenannter 
Bhilofoph fein, ein großer Gelehrter, der d bel aus Aras 
bismen und Syriasmen erHlärt und body: fo handeln!“ Und über 
Goethe, dem er — werth, die Schuhriemen zu löfen, erfrecht 
fich der naͤmliche Menſch zu nen: —e gehört wol zu 
ben garftigen Menfchen, die in der Schrift Hunde und Schweine 
genannt werben, und er if der Gefellfchafter ober wol gar Er⸗ 
zieher eines Zürken und dem Gerber nicht- zum tel! 

Vergeuden wir nicht weitern Raum mit. weitern ixcerpten. 
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sm . Minen einzigen: nützlichen ck kann Bi 

nen einer folgen Arbeit haben; ee —— 

* geleſen, * men vor der —— er m — 
Nichts ee Worte von | i 

ug vi erhalten Haben. r Rn * * 


8. Das Leben I. H. von Weſſenberg's, ehemaligen Bisthums⸗ 
vertoefers in Ronftanz. ad; mündlichen und fehriftlicen 
len herausgegeben von einem Freunde und Ber: 
esrer des Berftorbenen. Breiburg im Br., Wagner. 1860. 
Gr. 8. 14 Net. 


Ignaz Seimich von Wehenberg, Sohn des lurſoͤchſiſchen 
Dberhofmeifters Johaun Karl Bhikpp, von: Wefieuberg und-eiuer 
— Gtafin Thurn⸗ Valhafina. warde, zu Dresden am 
Novecaber 1774 geboren, ſchon in einem verkältuiämähig 
sehr jugendlichen Alter Domhert und Generalvitar des Fürſten 
‚Brimas son Delberg (im Jahre 1801). Die hohe 3 
und die ücgere Geſchaͤftagewaudtheit, weiche ben jungen Prieker 
‚auszeichueten, Empfehlungen ferner bes damaligen Mrofeiors und 
nachmaligen Biſchofs Sailer, der Weſſenberg einer bleibenden 
Freundſchaft wärdigte, hatten die Wahl des Fürſten Primas 
‚anf ihn gelenkt. Nach dem Tode Marl Theodor's wählte bas 
‚Bumfapitel von ——— gi feinem Biſchof; in 
Nom verfagte man bie gung. Die Cuarie gab dem Ka⸗ 
Yirel eine neue Wahl auf uud wandte ſich gleichzeitig in einem 
Schreiben vom 21. Mai 1817 am bie. großherzogliche Staats⸗ 
‚zegiermig, anch dieſe möge ihre Zuflimmang der Wahl ned 
Bräfentation des Generaleicars van Meffenberg wermeigern. Aber 
beibe, ſewol das Domfapitel als bie Staatsregierung traten 
eunergiſch für deu in Rom mialiebigen Candidaten In bie Schran⸗ 
‚ten; der Großherzog lies ſogar der Curie ſein lebhaftes Be: 
fremden darüber ausbrüden, daß deren Berwerfungsderret ihm 
aicht zut vorläufigen Acnntuiß gebracht, daß daſſelbe ferner ge⸗ 
gen ein Mann gerichtet worden, den man gegen die Concor⸗ 
Date in Rom gar nicht gehört: Gabe, wechalb er, der Großherzog, 
es für feine Bilicht eradte, „ich dem. Vollzuge jeues apoſto⸗ 
liſchen Briefe mit dem ganzen Anjehen feiner Autorität zu tiber: 
:tegen”. Darauf Hin beanemte man fidy in Rom, Bei 
u har. Im JZuli 1817 erfchien der legtere in ber Hanpi⸗ 
Ian der ketheltfchen Welt. Er forderte bei dem Stantsierserär 
eine Axbienz bei-Sr. Heiligkeit, um: Aufflävungen über bie wi: 
Mer ibe erhobenen Anſchuldigungen. geben zu fünıten. Die Au⸗ 
‚bien; ward verweigert; Gonfalo übenfondte ımter dem 2. Sep: 
ı eine Rote an den Angefangen, welche bie wiber ihn ge: 
machten Beſchuldigungen euthielt. Am 12. September über 
iite Weifenberg dem Staatoſecretät feine Bertheidigung. ‚Die: 
widerlegte ft für Bunft die Anklageſcheift, es unzwei⸗ 
felhaft nachweiſend, daß die Anſchuldigungen theils wöllig un⸗ 
wahre und aus der Duft gegriffene Derleumimagen, theils auf 
verſtder Entſtellung der wirflichen Thatſachen deruhten. Die 
vehige, wůrdige und grünkliche nes Weflenberg's hatte 
Aubeh einen erwänfdten Erfolg wicht... einer zweiten oe 
ellärte ihm der Siaatoſecretaͤr, daß nicht eine Vetcheidigun 
fondern eine unbebingte Unterwerfung van ſeiten W Ye 
und erwartet werde. Bu einer folchen mochte ſich die⸗ 
mit chen; mit ehrendem Freimuth bemerfte er in feiner 
Antwert vom 18. November, bab ein derartiger Schritt ihm 
acc die beſondern Verpflichtungen uuterfagt.fel, die er gegen 
das Domkapitel und die Geiſtlichkeit des 6. Ronflaag 
‚ durch die befondern Verpflichtungen ferner feinen 
nad gegen Deutfihland endlich im allgemeinen. 


Gen u 
weiner findlichen Unterwärßgfeit vor Mugen: 
ar papſtliche Zufriebenflellung niet ertwirken Lounten. fo 


aiß zu geben und deſſen weisere Entſchließzungen abzuwarien. 
Conſalvi male er die fchriftliche Anzeige ns biafen feinem 
Borhaben, Hinzufügend, daß er zu jedem verſonlichen Opfer bes 
zeit fei, weiches dir ertwünfchte Berichtigung der Angelegenheit 
zur Qufriebenbeit aller dabei Intereſſirten berbeifüßen Foantr, 
und wirklich bethätigte ex auch feine Opferwilligfeit durch feine 

ätere —5* und willige Uebergahe feines Amts an ben 
erhen Erzbiſchof won Freiburg im October 1827. Dex ano⸗ 
uyme Berfaffer vermuthet, daß die feindſelige Haltung der Curie 
gegen Meffenberg. nieht fowol ihren Grund in einzelnen abwels 
enden theologiſchen Anfichten gehabt, baf vielmehr feine Nicht⸗ 
beRähigung fich aus feinem Urtheil über das Principat des römis 
ſchen Biſchofs erkläre: „Den eigentligen Cardinalgrund, warum 
von Weſſen in Rom verworfen wurde, werden wir anders⸗ 
we ſuchen en, und wir glauben uns nicht zu täufihen, wenn 
wir ihn in der Befuͤrchtung fuchen, daß er durch feine ſchon 
euf dem Wiener Gongreß offen bargelegte Abficht, den beutfchen 
Euiecopat zu einigen, bad Anfehen des vomiſchen Stuhls ges 


— möchte.“ Seit der Abdication lebte Weſſenberg großten⸗ 


beils fchrifttelleriichen und parlamentarifheu Arbeiten hingege- 
ben. Namentlich durch die legtere Thätigfeit — der Präfat war 
gr ber erſten babenihen Kammer — vermehrte er bie 
Zahl feinen Freunde und die hohe Achtung, die er bereits geuof. 
Die liberale, echt humane Urbanitaͤt feines Weſens übte ikpe 
Anziehungafraft auf die Gemüther aller, die mit ihm in Bes 


rũhrung traten. Seine politifche Parteiñellung fennzeicgnet bie 


intime Yreundichaft mit Rotteck. „Aus allen feinen Schriften 
und Werfen”, fagte her Trauerrebner an feinem Grabe, „meht 


Der veinfe chriftliche Geiſt ber Demuth, der chrifllichen Grund» - 


tugend, bis hinauf gur göttlichen Liebe eines Jüngere Johannes. 
Mad er ſelbſt war durch und durch chriſtlich und ein treuer Sohn 
ſeiner Kirche, von deren göttlichen Urſprung und Einſetzung er 
sollfommen ubergeugt war. Geiſt, Gemäth und Willen war 
bei ihm in ſchönem Ginklang. Die chriftliche Erkenntniß durch⸗ 
leuchtete feinen Verſtand; chriſtliche Liehe Durchglühte fein Herz 
amd chrifiliche Kusft durchfeuerte feinen Willen, und aus diefem 
Einklang entwickelte Sch fein für alles Gute glühender und uns 
erſchũtterlicher Charakter. Freund bes reinen chriffathelifiken 
Glaubens .befümpfte er mit tiefer Menichenerkenntniß jede 
Schwärmerei, allen: Abers mb Unglauben, was feine Schrift 


‚über Schwärmerei unwibderleglich beurkundet.“ Ihrem Inhalte 


nach enthält die Biographie manchen Intereflante, dagegen jſt 


fie als fchriftftellerifche Leiftung betrachtet jehr unbedeutend. Es 


gibt Stoffe, die in feiner Bearbeitung abſotut zn ruiniren find; 
das Leben Weſſenberg's bürfte ein derartiger Stoff fein. Wäre 
diefer Stoff in eine gefchicftere Hand gefallen, wir hätten mit 
der Arbeit eine werthvolle Bereicherung der Hiftorifchen Literatur 
erfahren, was jept keineswegs der Fall iſt. Namentlich erfcheint 
3 Buch in feinen eriten Partien von einer abfchredenden 


9. Karl Hildebrand Freiherr von Ganfteln. Zum Theil nad 
handſchriftlichen Quellen. Verſuch eines Beitrags zur Ges 
fehichte des Speneriſch-Francke'ſchen Pietismus von K. 9. 
CH. Plath. Mit Porträt umd Facſimile. Halle, Bud; 

handlung des Waifenhaufes. 1861. Gr. 8. 20 Ngr. 


Gin Hiforifer von Ruf, 3. W. Barthold, hat es unters 
nommen (in Maumer’s Hiſtoriſchem Taſchenbuch““, Jahrgang 
1852 und 1858), „die Verbreitung des fogenaunten Pietismus 
fowie verwanbter agebarungen im vorigen Jahrhundert 
zur unter genz eigenthümlicd, bedingten und geſchiedenen Gefell- 
fchaften nachzuweifen“. Die Bemerkung iß ganz zutreffend; 
der Adel lieferte dem. damaligen Pietiomus bie hernorragendſten 
Vertreter. Der Verfaſſer der varliegenden Biographie fan ſich 
— Erkenntniß der Thatjſache nicht verſchließen, ok⸗ 
hen fein Staxbpunft ein völlig anderer ala derjenige bes 
‚aufgeflärten und freifinnigen Warthold iſt; nur will Plath, 

ee und Oberlehrer zu Glaucha, nicht bie, Grafen Neuß, 
Hentel, Lynar, Zinzendorf als bie eigentlichen Repräfententen 
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ves Spener : Brande’fchen Pietismus, ſondern Den Preiheren von 
Sanftein als diefen Hauptvertreter angefehen wien. Mit ver 
Auffaſſung des Verfaffers überhaupt, mit ben Brimbfägen, welche 
er als die feinigen aboptirt und, auf bie geftügt, er feine Urs 
eile abgibt, Fönnen wir uns in feiner Weiſe einverflanden er- 
ären. Gewiß gehören religiöfe Erfeheinungeformen ebenfo gut 
der Geſchichte an, wie Erfcheinungen anf andern Gulturgebieten, 
und die hiſtoriſche Unterſuchung und Behandlung * Erſchei⸗ 
nungen hat ihre volle Berechtigung. Kein Berflänbiger. wird 
die Literatur, welche fih mit dem Pietismus und den Pietiſten 
befchäftigt, an fi verwerfen, mag feine individuelle Sympathie 
jener Richtung auch noch fo wenig angehören. Das aber for- 
den wir, baß eine ſolche hiſtoriſche Unterfuchung mit wirk⸗ 
lich hiſtoriſchem Geifte, d. h. mit Objestivität und Unbefangens 
heit der Kritik geführt werde; die Arbeit iR durchaus nußlos 
und entfchieden zu verwerfen, wenn der Darftellende ſich felber 
von vornherein der Freiheit des Urtheils begibt, wenn er 
als ein willenlofer Gefangener der Richtung ſchreibt, bie er doch 
ohne Parteinahme in den Kreis feiner Erörterungen ziehen follte. 
Was wir befonders an vorliegender Schrift tadeln möchten, wäre 
dies, daß Plath, um ein vulgäres, aber bezeichnendes Wort zu ges 
brauchen, mit den Pietiſten burch did und dünn geht. Ihm war die 
CEutdeckung vorbehalten, daß jene franfhafte, ungefunde Zeit des 
Spener : Brande’ichen Bietismus „eine große Zeit‘‘ geweſen; ihm 
iſt der Pietiſt Canſtein ein Heros der Weltgefchichte, würbig jebes 
Kranzes und jedes Lorbers. Dergleichen Arbeiten mögen in (Sons 
ventifeln der orthodoren Separatiften willfommen fein, bexen 
Lippen von der Berficherung ihres „, gläubigem Chriſtenthums 
trieſen, deren Herz aber von ber. erſten Grundvorſchrift des 
Meifias, von der Fundamentallehre des Chriſtenthums, in wel: 
her das Geſetz und die Propheten bangen, von ber Bruder: 
liebe des Nächften nichts weiß; bie Literatur aber hat für folche 
Arbeiten feinen Platz. Die Biographie if übrigens wenig wif⸗ 
fenfchaftlich gearbeitet; was am auffälligen hervortritt, dürfte 
die kaum glaubliche Ungleichartigfeit fein, mit welcher die einzel- 
nen Bartien in dem Leben des Freiheren bearbeitet fin. Waͤh⸗ 
rend 3 3. das fechste Kapitel: „Der Dienft an der Heiligen 
Schrift”, eine Monographie für ſich — beſteht das zweite 
Kapitel, welches einen Zeitraum von mehr als 20 Jahren umfaßt, 
aus faum drei Seiten. Freilich war Herr von Canflein in jener 
Periode noch nicht „erweckt und erleuchtet”; er gehörte nody der 
fündhaften Welt an, Grumd genug für bie lafonifche Kürze. 


10. Theodor Müller's Iugendleben in Medlenburg und Jena. 
Ein culturgefchichtliches Lebensbild aus ber Zeit der deut⸗ 
ſchen Knechtung und Befreiung mit befonderer Rüdficht auf 
das jenuifche Studentenleben bis vs Jahre 1815, von Karl 
Mobert Pabſt. Mit Th. üller'8 Bildniß. Aarau, 
Sauerländer. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 


Monographien, wie fie Pabſt in feiner Arbeit vorlegt, 
können nicht sinne) genug gejchrieben werden. Der Mann, 
defien Lebensbild vor uns aufgerollt wird, hat fich nicht durch 
Öffentliche Thaten, weder als Staatsmann ober als Kriegsheld 
noch als Schriftſteller, weder als Erfinder culturgefchichtlich 
wichtiger Mafchinen, noch als Begründer großartiger und dank⸗ 
barer Gewerba⸗ ober Handelsunternehmungen hervorgethan. Bern 
son dem lauten Getümmel des volitifchen, literarifchen und ins 
dußtriellen Marktes, meiftens in ber tieffien ans” Por 
des Privatlebens, bat er fein Leben einem nach ber Schaͤtzung 
anferer materiellen Zeit jedenfalls undanfbaren Berufe, ber geiftis 

en Bildung und Grziefung der Jugend gewidmet; manche 

leden, manche Schatten finden fich in biefem Leben, wie einer 
feiner Freunde meint, der nach Müller’s Tode eine Reihe ins 
tereflanter Mitteilungen aus befien Leben in ber ‚Allgemeinen 
beutfchen Lehrerzeitung “ veröffentlichte: „Theodor Müller war 
ein fonderbarer aber beventender Menſch. Sein Leben Hingt 
theilweife nicht erbaulich, unb iſt doch, wie jedes Menfchenleben, 
ein Gegenſtand der Erbauung. Steine liegen genug am Wege; 
es bedarf nur eines leichten Meigens, um fie wider den Schwa⸗ 


u anfzuheben. Ber ſich dazu berufen t, ber es. 
—* el fagen: Gott fei mis Sind Pal um = 
Ein Medienburger von Geburt, vertaufchte Aheober Müller, 
durch feinerlei äußere Mötkigung ober Rüdficht, fonbern lediglich 
durch die Ausficht auf eine freiere und wirkſamere Ausübung 
feines Berufs getrieben, feine Heimat mit der Schweiz Im 
Jahre 1815 an bie Hofmyler Erziehungsanftalt berufen, deren 
Grundfäge und eg mit den feinen weſentlich üßereins 
ſtimmten, harrte er daſelbſt, nur mit wenigen Unterbrechungen 
duch Fortſetzung feiner Studien in Heidelberg, fowie durch 
vorübergehende Webernahme öffentlicher Lehraͤmter zu Bafel und 
Murten, in ber begeiflerten Auokbung feines Berufs aus bis zw 
Auen Inſtitute 1848. Bon 
au feinem am28. Juli 1857 —— 
ach' ſchen 


ihre 83 an fich gefettet, mit ihrer Achtung zugleich — 
‚sigke nhä usbeſt 
Sinn, durch welchen er noch als Greis unter jüngern Männern 


Arbeit in vertraul el i be te. Mani 
fahe Gegenfäpe waren in fern Meint vereint Gr erfäcnt 


aͤckigſte Cife⸗ 
ver oder Spötter und zugleich der milbeſie, ah Ban 


— oler ae geil — — — 
ren und Mei r keit 
— efinnung, Regeltofigkei 


f 
ausgeprägter Charakter, inni d ein lbſt, in 
fh —— — Se Mei "oides &ise, ei 
folder Charakter bebarf der Sufflärung, ja wohl. 


ſchafrigt fich fhlieplich mit dem Gandicher in Medienburg, bem 
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der berifchende Ton in = hochadelichen Familie, deren Sproͤß⸗ des Herzoge in das Land feiner VBater abe Mefor- 


tzt wurde; das 
ial war au ſich ein intereſſantes und lohnendes. 


waͤbiſche Reformator. 


11. Ambrofius Blarer, der 
— a Keim. Stutt: 


Quellen ae, J 
gart, Belſer. 


Ambrofins Be m — Weiſe an. die 
Thatſache, daß die Reformation fehr aus ben Kreifen 
der Bildung und ber alten Gef ‚ wie bee Handwerker 
unb Bürger, der Bergleute und Waffenſchmiede ihre — 


Wer kzeu auserlefen hat. Blarer's Bater war Rathéherr in 
= Te jebh in jener Stadt am 4. April 1492 geboren. 
Schaoͤn tagt ein älterer Schriftſteller: »„ Diefelbe Stabt, bie uns 


Hut raubie, fchenkte uns Blarer.“ Ueber bie Zugendgefchichte 
des Mann geht die vorliegende Biographie fehr — weg. 
Im Herbſte 1514 war Blarer zu einem Veſuch nach dem ae 
mebictiwerflefler Alpißbach auf dem Schwarzwald gefommen; er 
füßlte fich dort von dem Moͤnchsleben in feiner frommen Stille 
und fofbaren Muße fo wunderfam angefprochen, fo erbaut durch 
das Beilpiel der Vaͤter des Kloſters, daß es fein Wunſch wurbe, 
fein Beben hier zu ubein en. Die Mutter verfchrieb 400 Gul⸗ 
den für das — Pam! einigen Jahren war Blarer 
vom Abt und zn Gone! zum Prior gewählt. Seine umfafiende 
dam Bildung, die Eleganz oe kateinifchen Stils, vor 
allem jein mildes ia * — Weſen, — * * 
Cinfegmeichelnde feines aralters erwarben ihm zahlreiche 
Freunde weit über die Mauern des Kloflers hinaus. Mit Mes 
nn — brieflichen Verkehr bekannt geworben, erhielt er 
Luther's und andere reformatorifige Gfärifien; er 
—X ſie mit en und nun war feines Bleibens nicht mehr 
in ven Kofter. Dem neuen Evangeliuın gewonnen, begab er 
üd —* — Baterflabt und bier durch Predigten uud 
Benugung feiner Bamilienverbindungen Propaganda 
tür —* Reformation. Obſchon ohne Amt, wurde feine Eins 
in Konflauz bald — ; der Rath berief nur * 
Yiger auf feine Empfehlu Auch durch Drudichriften u 
Diepsiationen war Blarer für bie Ausbreitung ber —— 
in feiner Heimat thaͤtig; feinen —— mit —— 


war es hauptſaͤchlich reiben, 
*5* ri — En. "and Trutz⸗ 
bund Der Verbrüderung mit ie folgte eine Ver⸗ 


ni mit Strasburg; von bem leptern Orte aus bereiſte 
Blarer aben, — hier der reg Anhänger gewins 
un. unkt aber Tätigkeit bezeichnet bie 
Miſſion in Birendeng “, weldye Keim im fünften Äbſchnitt 
erzaͤhit. Blarer wurbe im Jahre 1684 nad) ber Wie dereinſetung 


) Die Hier beſprochene Schrift enthält übrigens aber das jenaiſche 
Sorichenleben und Berbintungsweien mauche neue, aus Muller's und 
fkines Freunde Aufzeichnungen gefäpfte interefjante Mittbeilungen, 
wf die wir, wie anf vie haralteriſtiſchen Details über vie früher in 
Bedieasurg herrſchende Schulviseiplin demmachſt no beſonders zu: 

werben. : D. Red. 





Aus den 


mator berufen. Gleichzeitig mis ihm hatte fich ber —* den 
orthodoxen Lutherauer 2. berufen, während 3 zumal 
in ber Abenpmahlsichre, mehr zu ben — —**— 
Aus dieſem Verhaͤltniß ergaben ſich für Blarer mannichfache 
convenienzen. Die Lutherauer verſcheien ihn als einen refor⸗ 
mirten Ketzer, wuhrend wieder die Keformirten ihn anklagten, 
er verrathe durch feine Zugeſtaͤndniſſe an die Lutheraner. Um 
dem ew ite ein Ende zu machen, beſchloß ber Herzog 
die ilung ber Gebiete unter bie zwei Reformatoren. Blarer 
wurde das Land ob der Steig, ber fübliche oberländifche Theil 
mit dem Sig in Tübingen, schnenf Dagegen das Unterland wit 
dem Sig in Stattgart zur Meformation überlafen. Der Ders 
fafler der Biographie verfolgt bie amtliche Thaͤtigkeit Blarex's 
in biefer Thaͤtigkeit fehr genau Fe — die id namentlich vers 
weilt er = bei den unerqui mit ber Unis 
verfität Tübingen. Nach vier lien —— er t exhielt Blarer 
einen „„unguäbigen Abſchied“; Das Geſchrei gegen den Zwing⸗ 
lianer war zu arg geivorben. ” Die trüben Grfahrungen, welche 
er — Würtemberg gemacht, hielten Blarer nicht ab, für feine 

a rn auch ferner mit aller Entfchiebenheit ein, nzuſtehen; 

ieg Kaiſer Karl’s über bie ſchmalfaldiſchen Verbuͤndeten 

ee ihn tief. Gegen Konflanz war * Reichsacht aus⸗ 
gelprodien ; Blarer mußte ans ber Baterftadt flüchten, Heimats 
06 wanderte ex durch Deutſchland herum; bie „Wanderungen 
bes Verbannten‘ leſen fi wie ein Drama. „Man nennt es 
Regel in der Welt‘, ſchließt Keim feine fleipig gearbeitete, in 
ber Darftellung zecht befeiedigende Monographie, daß Söhne 
und Enfel großer Männer ausarten. Mber nicht allein bie * 
milie, die ganze Kirche dürfte Blarer als einen Unerſetzten und 
Richtiwiederfommenden beflagen. Talente und Gaben, Gelehr⸗ 
tenthum, Urtheif, Tiefeun, Berebfamkeit und Künfte der Kite 
henzegierung mochten im Ablauf der Gefchlechter oft und glaͤnzen⸗ 
der ale in ber Perfon Blarer’s wiederkehren; aber keuſche Prieſter 
der Wahrheit und fanftmüthige Jünger bes Friedens, wie Blarer, 
find wenige wiebergefommen, und Krsh die Kirche des 19. Jahres 
hunderte dürfte fc mit großem Segen bereichern, wenn bie 
Blarer. auferkänden.‘ 


12. Franz Sanchez. in Beitrag zur — der philo⸗ 
ge Bewegungen der neuern Zeit. Bon 8. Gerk⸗ 
Bien, —S 1860. Gr. 8. 20 Ngr. 


— und Lebendigkeit find dem Bilde na 
men, welches der bonner ie Gerkrath in biefer Bach 
von ber Besfünlichfeit fowol, ale von ben Schriften und bem 
Syſtem ‘des Portugiefen Franz Sanchez entwirft. Eine Summe 
hoͤchſt achtbaren Fleißes iſt auf bie heine Monographia vers 
mwaubt worden; daß fich die Lectüre berfelben nur auf befchränfs 
tere, auf exeluſive Kreife berechnet, fann dem Verdienſt ber 
Leitung en ſich keinem Abbruch ihun. Der chriflliche Theil ber 
Sprmäiihen Halbinfel nahm im Mittelalter an den wiflenfchafts - 
lichen Bewegungen des Abendlandes, auf die feine arabiſchen Nach⸗ 
barn —— bedeutenden Einfluß ausübte, nur wenig Antheil. 
&s ift erflärlih, daß man fi} dort gerade gegen eine Ehen 
fophie engel die von. ben Arabern herkam. Erſt al 
Scholafif in dem übrigen Europa zerfiel, erlebte fie ar E 
Byrenäifchen aba! e Nachblũte. Aber wenig Bebeutendes 
und Driginelles ging daraus beroor. Und von ber neuen Gtrbs 
mung. ber Wiffenfchaften, bie im 15. unb 16. Jahrhundert in 
Italien, Frankreich und Dentfchland entfland, wurde die Halbs 
infel faft gar nicht ergriffen. Männer wie ber Spanier Ludwig 
Bives und ber Portngiefe Franz Sandıe;, bie in diefen Bewe⸗ 
gungen eine Rolle fpielten, find — te ERBEN. und 
fie waren nicht in ihrem Baterlande ſelbſt thätig. Vives brachte 
ben größten Theil feines Lebens außerhalb Spaniens zu und 
Sanchez verließ fchon in früher Jugend feine Heimat. Meber 
fein @eburtsvatum bat Gerkrat! an in einem Erxcurſe eine beſon⸗ 
bere Unterſuchung angefiellt; Samilie verließ Braga, die 
Hauptſtadt der Provinz Ente Minho e Bm weil fie bes 
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‚Judentums verbächtig auf den MWrefcriptionsliften ber Ju⸗ 
quiſition ‚flend. Die Flüchtigen ſtedelten ſich im füblichen 
Frankreich, in Borbeaur, an. Antewino, der Vater des Sanchez, 
‚war ein ausgezeichneter Arzt. Neigung zog ben Sohn zu dem 

Berufe. Nach beendigten Univ toſtudien unternahm 


Geſchlechto im 15. Jahrhundert; . wach Frankreich zu a , 
ward er zu Möntpellier, der berühmten Pilanzftätte ver Medicin, 
erft 24 Sabre alt, zum Profeſſor ernamıt. e Intoleranz der 
‚Reformisten, von welther Themas Budle in feiner geiſtvollen Ge⸗ 
ſchichte der Civiliſation in England“ eine fo abſchreckende Schil⸗ 
derung entworfen hat, trieb den jungen Profeſſor nach Toulouſe, 
wo ſich der damals ungleich tolerantere Katholieismus tm ent⸗ 
ſchiedenen Befige ber Herrſchaft befand. Toulouſe blieb der 
danetude Wohnſtz des Sanchez bis an fein Ende, Hier lebte 
und wirkte er als praktifcyer Art und Vorſteher eines Hospitals 
‚und als ufabemifeher Lehrer. Zuerſt ſcheint er 1ä * Zeit 
ohne Lehramt nur .der Ausübung feiner mediciniſchen Kunſt ge⸗ 
dedt zu haben; fpüter wurde er Brofefior der Philoſophie und 
ndlih der Medicin an der teuloufer Univerfität. Diefe per: 
-fonlichen Verhältniffe des Sanchez erörtert der Verfaſſer in dem 
erſten, Fürzern Theil feier Schrift; in dem ziweiten, umfang- 
teichern, der fi in vier Mbfchnitte zerlegt, beſchaͤftigt er ſich 
wit der philoſophiſchen Weltenfchanung des Mannes. Er ber 
Spricht zunächft die Richtung bes Sanchez im allgemeinen (ber 
‚Mutoritätsglaube der Schulwiſſenſchaft, Forderung freier, ſelb⸗ 
Rändigez Forſchung, der Zweifel. und feine Bebentung :bei San: 
chez, die Naturforfchung, die Offenbarung und -ber Glaube); 
$obann wird in einem zweiten Kapitel auf bie kritiſchen Ueber⸗ 
legungen des Sanchez eingegangen; bas dritte Kapitel u 
von feinen Kämpfen wiber den Aberglauben, und bas vierte 
— reſumirt eine Ueberſicht ber pofktiven Anſchauungen bes 
anchez. 


13. Junker Hans Jakob vom Staal. Ein Lebensbild aus dem 
17. Jahrhundert. Von Alfred Hartmann. Solothurn, 
Stcherer. 1861. 8. 24 Ngr. : 


Urfprünglih als ein SJournalartifel in dem Gotta'fchen 
„Morgenblatt“ veröffentlicht, werben ung in dem Büchelchen von 
Hartmann die Memoiren des Junfers Hans Jakob vom Staal 
als befonderer Abdruck vorgelegt. Der Werth der Arbeit recht: 
fertigt den Wiederabdrud. ine natärliche Einfachheit, mituns 
ter durch foͤſtlichen Humor gehoben, bildet den Grundzug in bes 
Junkers Aufzeichnungen; man glaubt nicht felten, Herodot zu 
defen. Für die unmittelbare Gegenwart hat die Erinnerung an 
jene Seit ihre .innern Bezüge; vor zweihunbert und einigen 
Jahren fah «6 bezüglich ber politifchen Conſtellationen in Europa 
nicht viel anders aus ale jet. Damals wie heute war Europa 
in zwei große Heerlager gefehieben, wie heute fanden füh zwei 
Brineipien in Waffen gegenüber, wie heute unterſtüßte Frank⸗ 
reichs Herrjcher, im eigenen Lande ein Despot, außerhalb ſei⸗ 
6 Reichs die. Sache ber Freiheit, wie heute Fämpfte er für eine 
„Idee. Damals freute fich faſt einzig unter allen andern Län⸗ 
Bern die Schweiz des Friebens und blähte; aber wie heute fuchte 
Sranfreich fein ‚natürliches Webergewicht‘ über feine Nachbarn gel⸗ 
tend zu machen and die Fleine Mpenrepublif in feinem Schlepptan 
in ben allgemeinen Kriegstanz hineinzureißgen. Wie heute gab +6 
jedoch auch damals Maͤnner, welche mit zäher Energie den frangöfis 
ſchen Iumuthüngen fi widerſetzten. Junker Gans Jafob vom 
Staal, Stadtfchreiber und ſchließlich Schultheig ven Solothurn, 
‚gehörte zu ben verfländigften und thatkräftigfien Häuptern der an- 
tifranzöfifchen Partei; das Material feines Lebensbildes, von 
Hartmaua einem von bem Junker vom Staal eigenhändig ‘ges 
Sprichenen Tagebuch eninoımmen, gewährt bie tiefen. @mblide 
indie Vorgänge und Iufände wicht allein: ber damaligen poli⸗ 
tifchen und diplomatiſchen Action, ſondern auch in die geſell⸗ 
ſchaftlichen und Eulturverhättniffe ber Epoche, Die Schärfe der 
Beobachtung, die humoriſtiſche Einfachheit der Darftellung, welche 
dem Tagebuch eigen, hat. uns lebhaft an die früher.von uns bes 





forochene Autobiographie des ftralfunher Bürgermeißees Gaflren 
erinnert. Ale —— ber Darſtellung bes Junkers ſei bie Stelle 
mitgetheilt, in welcher er feine Werlebtung mit feiner dritten Getikn 


«Gans Jafob, wer weiß, ob dau nicht etwa jetzt einen argen 
Narrenſiteich ausführek, da du dich um einer Jungfrau Haud 
bewichfi, fo deu Jahren nad) beine Tochter fein dürfte?» Ba 
nua aber des langen Befinnens nicht mehr. war, fo machte iche 
wie einer, der ein Faltes Bad nehmen: fell, ein kurzer Entfchluf 
unb ein behender Sprung, und ber Schreck iſt ei. Mochte 
wol vermerken, daß meines Beſuchs geharret worden war: ben 
wurde gleich in das Staats» und Bifitenyimmer- eingeführt, imo 
die ganze Wamilie im beften ‘Pub verfammelt war amd mid 
freundlih willfommen hieß. Da bradte dann dem PBräulein 
meine — in zierlich geſetzter Rede noch einmal ſelber 
vor, wobei ſeldiges züchtig die Blicke niederſchlug und vor ſich 
auf den Schos fchauete, darnach aber erwiderte, wenn die 
lieben Aeltern nichts bawider hätten, fo fei fe deſſen, was 
ih von ihr wünfſtche und begehre, wohl :zufrieden. Nach 
dieſem hat mein alter Freuab Hartenfteiner ſich vernehmen laſſen 
es wäre ihm eine bejombere Freud und Chr, einen. Toch⸗ 
termann zu bekommen, hat mich umarmt, ſowie dieſes nicht 
minder von meiner Hochgeitevin Frau Mutter geſchah. Hierauf 
bin ich bann zu meiner lichen Maria iofta herangetzeien, 
habe diefelbe mit mögliäfter Zierlichfeit umſangen unb ihr den 
erſten Brautfug auf die Lippen gebrüdt, was felbige nicht ohne 
jangfräuliche Grubefeenz gefchehen lief, Gleich baramf habe ich 
der Hochzeiterin ven Haftpfennig gegeben, naͤmlich einen güls 
denen Ghrenpfennig, fo mir fürkbifehöftiche Gnaden aparte zu 
biefem Zweck ertheilet Hatten; item einen. Ring nebft Armband, 
item eine gũldene Kette, fowie nah andese Kleinod mehr, was 
alles nicht minder denn 300 Gulden an Wert; hatte. Dafür 
bat mih“ u. f. wm. Mn folgen und ähnlichen mnterhaltenden 
Detailfehilderungen .iR das Bach, fo Elein fein auferer Um⸗ 
fang fein mag, fehr rei. Wer die Schrift Heft, wird nicht 
ohne das lebhaftefte Interefie von ihr fcheiden ‚können. 
" Tpadbä 





„Silas Marner” von George Efiot. 


„Silas Marner“, das neueſte Werk der Berfaflerin von „‚Akam 
Bede“ und ber „Mühle am Bloß‘ (gleich diefen in dentſcher 
Weberfegimg von Julius Freſe erfchiemen) ift nicht Dazu angetbem, 
den Ruhm diefer :Schriftftelleriu de erhöhen, wol aber ihn zu 
erhalten. Der Hauptfehler des Buche liegt darin, baf es gm 
ftizzenhaft ift, und viele Charaktere und Vorgänge, von welchen 
wir mehr zu hören: berechtigt waren, nur mit einzelnen Strichen 
und im Vorübergehen angedeutet find. Souſt iſt es wieder ſehr 
inhalteeih und vor anmuthiger Form. Wir. haben wiederum 
ein Bild des abgeſchloſſenen engliichen Landlebens ver vorigen 
Generation ver uns, und werden durch bie Wahrheit der Schil⸗ 
derung nnd ben jchalfhaften Humor ber Berjaflerin unwiber⸗ 
ſtehtich angezogen. . George Eliot "macht uns nicht, wie andere 
Dorfgefcgichtenerzeuger, das Leben der Bauern dadurch isters 
eflant, daß fie bie Unwiffenheit, die Schwachheiten und Alberm- 
heiten der Leute verheimlicht ; fie verleiht ihrem Leben feine falſche 
Golorirung, trägt Feine bembafiiche Befühlefafelei, feine um 
gewöhnlichen Ereigniſſe hinein, fondern zieht uns gerade badurch 
om, das. fie nichts abſchwaͤcht und michtẽ übertreibt. ‚Die Leute 
erfcheinen une ganz wie fie find: arm, dumm, :elend,:fuft were 
achtlich, in ihrer Roheit, Unwiſſenheit und ‚ihren Bururtheiles. 
Der Hauſtrer wird nicht als ein Poet dargeſtellt, der nar durch 
einen unglücklichen Zufall niemals: etwas won Veromaßen ge⸗ 
hört hat noch der Bauer als ein Genie, weldes nur darch eim 
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otales Iufammentreffen vor — unter Hafer und Maſi⸗ 


— Velden· 


vollen ein des — Lebens verbunden iR, verleiht 
ihren Schilderungen — dummer Bauem einen mausſpre 
lien Reiz. Wenn wir, auftatt durch fie abgeſtoßen zu werben, 
über Die Leute san: fo find wir aud nicht mehr weit davon 
— uns für fie zu intereſſinen und mit ihnen zu ſympa⸗ 
Sias Marner — En ziemlich unflarer. Mes 
thodiſt, deſſen Leben Heu > Ungläd. yerbittert 
wird, ber aber en er u feiner Milanthropie — 
wird und das Walten einer Gerechtigkeit anerkennt. in 
Adam VBede“ und der — am Bloß’ mußte es une wun⸗ 


aͤchtiges en u ei 
auflälliger, beun Silas Garner £ "oh (dm 
nen Sailer unterworfen. Was kann men in dee natur⸗ 
—— Folge der — son einem Individnum erwarten, beflen 
a 38 


gewiſſen Zeiten ein weißes Blast und auch fonf 


Cbaraltere von großer Wichti 


eit für die Durchfuͤhrung 
—— fo concentrirt 


Ei, an Rd den 
übe p eweſen waͤ⸗ 
— a Frauen ben "Def, er inne gehabi 
— bavon Ehe Geo u ke —3 
eſchickt u nene 
isen re * —* bei ihr überall bie Charaltere 
welche unfere Sanpianfmerffondeit in Anſpruch nehmen; Das, 
ſchieht, kommt erſt in — Linie zur Beachtung und 
Uns Marner num i 


Sucerpeit und Werufiongket verels welcher lnger ale € 
X wu tv welcher laͤnger a 

—— und anfangs für ben Tab gehalten wurde. As 
er nun einf in ber Nacht am Sterbebette eines alten Diakonus 
‚ tomımt einer biefer Anfälle über ihn, während deſſen ber 
Diefonus Rirbt und ein falſcher Freund des Silas das im Ber 
ige des 2 efnbliche Geld ſtiehlt. Der Verdacht fällt 
natürlich anf Silas, und bie Methodifiengemeinde beſchließt, 
nicht durch eine Unterſuchung, ſondern durch das Bus den Schul⸗ 
digen ausfindig zu machen, Des Los weiſt auf Silas als ben 
Bin; ex wird watürlich Durch biefes Gottesurtheil 
aut wird ihm abwenbig gemacht und — 
reund, er muß feine Heimat verlaſſen und 


Predigen * 
übrigen Dorfbew wenig, wi 
Zen den feiner rn Mn — Met es — 


in Rawelen as bes Romane: als alle au⸗ 
Selen, Die Die Welt dem finfenden Denia _— 
ans 


dern 

tan, t ein Kind Hoffnung und vorwärtebli 
“tritt jetzt in fein Recht ein Wie Silas Merner 

tnleptifchen Auſall alles, feine Freunde, feine- 

en guten Ramen und feine Braut verlosen hat, fo 


& 
ẽ 
— 
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Heime, feinen 


* —2 gewöhnlich iR} Es gibt Romane, in — 


gewinnt er in einem audern Paroryomus alles wieder; als et 
einſt aus. feinem bewußtloſen Zuſtande erwacht, ficht er ein eis: 
nes, goldhaariges Mädchen: an feinem Herde ſchlafen. Din 
Kind, weiches feine Mutter in ſchrecklicher Weife verleven an» 
| a a se 2a Ser 

e am „VCEo gibt jeht.a s t mi UHR 
mit weißen an. Die = 


geweihten Stebt herauszuführen; aber * 
d in die i in ein ieb⸗ 
ie — Sa nie 


Kind fich zu ihm gefunden hat,‘ gibt «6. feinen (al me in 
feinem — ba an wu ei Ar und 15 * 
ae En a —— ik, Thule. 
an 

Verſtand uub einer beſſern geſell —— telleug. Wie aber 
biefer Proceß vor fi geht, wird in — nur angeben⸗ 
tet, und wir finden Gilas Marner am UAnfang ber zweiten Ab⸗ 
theilung bes Buchs einem — von 16 Jahren 
ala rs z neuen 


Ei des Kind 
den — en Be ya an iſt —— — si — 
man wärbe ſich irren, po man George Eliot' darum, weil 
Ku ei Sog 
en wi ür 

wollte. Wie jebes wahre Kunſtwerk eine moraliſche Bedeutung 
* fo muß auch dieſe einfache Geſchichte uns zu tiefem Nach⸗ 
fen - anregen, unb wollen wir mar unfer Bebauern — 

—ã en — — Kraft nicht 
ilderung i egenlandes augewa 
Be ae ie bee Shut mar ine Mile Rene 6 nn 


Klopfiod in Frankreich und Deutſchland. 
MWahrend in Deutſchtand ſelbſt Klopſtocks Dichtungen heut⸗ 
5* im allgemeinen für ziemlich langweilig gelten. und wis 
es ſcheint w mehr geleſen werben, fcheint man in Italien 
und Frankreich nicht ganz derſelben Anficht zu fein. Ktlopflod's: 
„Meffins‘‘, vom dem, beiläuflg bemerkt, ein franzöſiſcher Wohl, 
welchen Theodor Mundt in Baris fennen lernte, immer ein Eremplar 
in feiner Taſche mit fich führte, wurde er während ber Ichten 
a he zweimal, von Penfa und Gefarotto, wir wiſſen jeboch 
‚ob von beiden a. ins Italienifche überfegt, und 
je gab @. Diez, Profelor ber deutſchen Sprache und Liter 
ratur am Lycenm von Gens, ber auch einen „Essai sur Klop- 
stock‘ unb eine Schrift „De lunité et du plan du Messie“ 
veröffentlicht Hat, eine Auswahl Klopftod’icder Oben in — 
zoͤſiſcher Profaüberfegung unter dem Titel heraus: 


Odes choisies de Klo —5 traduites pour la première 
fois en francais. ccompagnees d’arguments et de 
notes. Par C. Dies. Paris, Hachette. 1861. 


Man würde doc Mlopflos „Mefflas” und feine Oben 
nicht wagen in fremde Sprachen zu überfegen, wenn man nidjt 
ar A bag fein Ruf in den betreffenden Ländern ein wohl⸗ 
begründeter fei unb daß va für dieſe Ueberfegungen auch ein 
Kreis von Lejern finden werde befonders war Dieg in 
der age, bei den jungen Brangofen, bie er im Deutfchen — 
richtete Empfaͤnglichkeit für Klopflod’s Oden wahrzun 
und in der That en dieſe im Sinne wie im Ausdruck * 
—— — dazu gemacht ſcheinen, gerade dem Franzoſen 


ni 

; "Für Dies if, laut der Vorrede, Klopſtock fogar plus 
grand, sinon le plus cölebre des poötes yriques de l’Alle- 
magne‘', und er führt zum Bemeife,bafür mehrere I Ausſprũche über 
Kopftod von Schiller, Herder, Gervinus und Bilmar am. 
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Den Grund zu bem ebeufo allgemeinen wie bauernden Einſluß, 
welchen Klopftod auf die dentiche Proſa ausübte, erblidt Diez 
einmal in dem Zuflende, in welchem fi bie Boefle bei bem 
Anftreten Klopſtock's befand, fobann in dem Charakter 
des Dichters und feiner Schöpfungen ſelbſt. Er fchilbert nun, 
wie trofllos jener Zuftand der beutfchen Literatur vor Klopflod 
war: „Während ber frühern zwei Jahrhunderte mar bie deutſche 
Dichtkunſt, früher fon einmal fo glänzend, unter der Mies 
achtung der Mächtigen und der großen ‚Herren, beten Erholung 
und Ruhm fie ehemals: gewefen, beinahe in ein Nichts geſchwun⸗ 
den. Die wenigen Poefien, denen man in jener Zeit begegnet, 
find nichts als froſtige umd fleife Nahahmungen alter Meiſter⸗ 
were, von benen fie weder das Leben noch wie Bewegung fich 
anzueignen vermochten. Kein dichteriſcher Funke, fein edles 
hochherziges Gefühl, nichts Großes war in dieſen ſeelenloſen Er⸗ 
zeugniſſen, bie aber doch leider als ein nur zu wahrer Wieder⸗ 
abdtuck der damaligen beutichen Geſellſchaft gelten dürfen.“ 
Bleichzeitig mit dem Giebenjährigen Kriege babe jedoch zugleich 
mit dem politifchen Leben auch das. intellectuelle ſich zu ent: 
wideln begonnen ; durch Bodmer und anderer redliche Beſtrebun⸗ 
n fei einer beffern Zeit vorgenrbeitet worden; der Boden ſei 
Fr guten Samen empfänglich gewefen; es babe nur ber vechte 
Säemann gefehlt, und dieſer Säemann habe fi in Klopftod. ges 
fanden. „Er beſaß“, fährt Diez fort, „in einem ſehr hohen 
Grade jene Eigenfchaften, welche nothwendig erfchienen, um. base 
Heilige Fener der Poeſie und bie Liebe zu allem Schönen und 
Guten in den Hergen feiner Landsleute zu entzunden. Bin wah⸗ 
ver Iyrifcher Dichter im vollſten Sinne des Wortes, glähte fein 
Herz für alles, was edel und geoßfinnig ift. Nur im Namen 
des Baterlandes, der Religion, der Freunbichaft und Liebe fchlug 
ihm das Herz in feiner bewegten Bruſt. Schon auf ber Schuls 
banf (wie C. I. Sramer ia feiner 1780 erfchienenen Schrift über 
Klopſtock erzägit) vergoß.er Thränen bei bem Gedanken an bie 
niedrige Stufe, welche fein Vaterland in Betzeff der Erzeugniffe bes 
Geiſtes einnahm. .. Diefen Patriotismus, dem ſchon ber zwan⸗ 
igjaͤhrige junge Mann Worte lieh, hat Klopftod während feiner 
enden "und edeln Laufbahn treu bewahrt. Nichte, was fein 
Baterland anging, war ihm gleichgültig, und alle Ruhmes⸗ 
thaten feiner Nation hat er im Liebe gefeiert.“ Diez kommt 
dann auf Klopſtock's Verhältniß zur Neligion und zur Natur 
zu ſprechen und er bemerkt: „Das Univerfum if für ihn fein 
verſchloſſenes Buch; es ift ihm ein Zeugniß ber Güte, ber 
Macht und der Größe Gottes; in unauslöfchlichen Lettern ere 
blidt er darin das Dogma von der Unfterblichkeit und einem 
zufünftigen Leben aufgezeichnet.“ 

Diez fährt dann fort: „In den Denfmalen, welche er ber 
Freundſchaft widmet, findet man bie rührendfte und abelichfte 
Zärtligfeit in Verbindung mit einer gewiffen Melancholie, vers 
urfacht durch den Gedanken an die Trennung, womit in jebem 
Angenblid der Tob die Freunde hienieden bedroht. Aber Diele 
Melancholie verleiht feiner Poeſte einen neuen Reiz, denn durch 
die Hoffnung, fich bald wieder im Himmel zu finden, ift fie 

eınilbert. rz, wie Gervinus fagt, niemand bat bie Freude 
A Gefellfchaft der Traurigfeit fo energifch auszudrürfen gemußt. 
Außer dem Bewußtjein erfüllter Pflicht ift die Freundſchaft und 
mit ihr bie Liebe das größte Glück des Menjchen auf Erben. 
Aber auch hier, welche Erhebung, welche Reinheit in der Liebe, 
wie Klopftod fie auffaßt und befingt! Es iſt die chriftliche 
Liebe, es ift die Seelenverwandtſchaft zweier tugenphaften Herzen, 
welche fi in dem Berlangen begegnen, einander ‚in der Aus: 
übung der Tugend behülflich zu fein. Die wahre Tugend fann 
nur von tugendhaften Herzen gefühlt und geübt werden. Man 
findet in Dielen Liebesgefängen, nad) Bilmar, etwas von ber alten 
Weife ber Minnefänger, fowerig auch der Dichter die letztern ges 
kannt hat. Auf diefem Wege find ihm benn auch, zum Be 
Bortheil für die erotiſche Roefie, bie newern —R ichter 
gefolgt. Mit diefem glühenden Patriotismus, biefem lebhaften 

aturgefühl, dieſem ungeheuchelten umd tiefen chriklichen Glau⸗ 
ben, verband Klopſtock die höchſte Bewunderung für bie claffifche 


Literatur. Er zuerft wußte in Deutfhland die Meiſterwerke des 
riechiſchen und romiſchen Geiftes wärbig aufzufaflen und zu 
Anbiren: er zuerfi wußte dem gründlichen, aber bie dahin uns 
fruchtbarem dium der alten Sprachen eine geſunde und 
fruchtbare Richtung zu geben. Alles in allem, Klopſtock ver⸗ 
einigte in ſich alle jene verſchiedenen Elemente, aus denen ſich 
der drutſche Geiſt zuſammenſetzt: Vaterlandsliebe, Weligtofttät, 
Gefühl für die Natur, ſüße Tränmerei, wahrhafte Kenuiniß der 
alten Literatur. Wir, bie wir das Leben dieſes großen Dichters 
bis in die kleinſten Details ergründet Haben, wir fönnen nur 
fagen, daß er ale Menſch ſelbſt alle biefe Eigenfchaften beſaß und 
daß er alles, was er war, nur ſich felbfl verdanfte..... Er 

immer nur — was er glaubte and tief empfand; er gab ſich 
felbft in feinen Dichtungen, ohne Oftentation und ohne Hinteralt.“‘ 

In der That fann man fagen, daß niemamb weniger 
als Klopſtock ſich mit ben modernen Toilettenpoeten " vergleis 
chen läßt, daß niemand weniger als. er den Modegelüſten Zus 
geftändniffe machte; dem Publifum gegenüber war und blieb 
er, wie fih au der Geſchmack ändern mochte, individuell bie 
zum Gigenfinn; er wurde, fe mollnsfenartiger ſich der Seſchmad 
— nur immer knochiger. Noch mehr als Schiller und 

be lebte er im Reiche der reinen Ideen, aber in dem ab⸗ 
gegeemgten der chriftlich germanifchen Ideen und bes beutichen 

aterlandsgefühls, als deſſen eigentlicher Schöpfer er zu be: 
trachten tft, obſchon es ihm an echt weltbürgerlicher Gefinnung 
doch auch nicht fehlte. Bedrückung, mo ER erblickte, ob fie 
auf dem chriftlichen Landmann, ob fle auf bem Juden laftete, 
fand in ihm einen -entfchlebenen Gegner. Die Eigenfeaften, 
durch die fih feine glüdlichern Mitbewerber um bichterifchen 
Nachruhm, Schiller und Goethe, ihm überlegen zeigten, braus 
chen wir hier wol nicht näher zu fpecifleiren. . 

Der frangöflfche Nieberfeger der Klopſtock'ſchen Oben ver 
Eennt nicht, daß ihnen gemwille ns anhaften; er geftet, daß 
fie in Beziehung auf Stil und Kunſt ‚nicht tadellos feten: man 
finde in 'vielen_berjenigen Oben, die er mährenb ber zweiten 
Hälfte feines Lebens verfaßte (1771— 1808), Dunkelheit und 
Schwulſt, und aud) einige der frähern feien ‚für den Ausländer, 
der von dem Charakter des Dichters und ben politiſchen und 
literariſchen Zuftänden Deutfchlandes : in jener Zeit nicht ger 
nügende Kenntniß habe, ſchwer verftändlih. Diez hat daher 
nur eine Auswahl getroffen und jeder Dbe ein paar erflärende 
Worte vorangeftellt. Er tHeilt die Weherfegungen in drei Rubrie 
fen: „Chants d’amour‘, ‚‚Chants philosophiques‘ und 
„Chants patriotiques“. Die legtere Abtheilung iſt beionders 
reichhaltig ausgefallen und dürfte fuͤr Franzdfifche Leſer von mehr 
als gewöhnlichem Intereſſe fein, ba fie auch viele der durch die 
Branzöftfche Revolution hervorgerufenen Klopſtock ſchen Oden ent⸗ 
haͤlt. Die Auswahl ſcheint uns im ganzen eine recht gläckliche 
und die franzöfiſche Proſa, Die ber Verfaſſer mit Recht zur 
Wiedergabe wählte, eine ausdrucksvolle zu fein. Wir Tafen Hier 
eine Probe folgen, und zwar bie Uebertragung der fihönen Ode 
„Hermann und Ihnsnelda” vom Jahre 1752, von welcher der 
Ueberſetzer mit Recht bemerkt, fie fei von einer „forme tout- 
a-fsit dramatique‘: j 


Hermann et Thusnelda. 

Ah! il vient, couvert 'de sueur, du sang des Romains, 
de la poussiere de la bataille. Jamais Hermann ne fut si 
beau! Jamais son osil si enflammöt n k 

Viens! (Je tremble de bonheur!) presente- moi l'aigle, 
et Pepee degoultante de sang!. viens! respire! Repose-toi 
ici, dans mes bras, des faligues de la terrible bataille. 

- + Repose-toi ici, que je’ puisse essuyer la sueur de ton 
front et le sang de tes joues. Comme brillent tes joues! 
Hermann! Hermann! Thusnelda ne ta jarnsis tant alme! 

Pas meme quand, pour la premisre fois, à l'ombre 
des: chönes, tu me saisis doucement de ‘ton .bras brani. 
Je demeurai tout en cherchent. & fuir et japergus döja 
en toi l’immortalite. . : 
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Que tu possedes meintenant. Raooniez, Ö bardes, à 
toutes les for&ts qu’Auguste, dans sa tristesse, s'abreuve 
maintenant de nectar avec ses dieux, que Hermann, Her- 
mann est immortel! 

«Pourquoi boucles-tu ma chevelure? Ton pere mort 
ne git-il pas sans vie devant nous? Oh! si Auguste avait 
conduit son armee! il serait ötendu la, plus sanglant en- 
core!» 

Laisse-moi relever ta chevelure tombante, ö Her- 
mann, afin qu'elle s’eleve en boucles au-dessus .de la 
couronne. Siegmar est chez les dieux. Imite-le, et ne 
le pleure point! 


Dieje franzöfifche Ueberſezung Klopflod'fcher Oden gibt 
uns Gelegenheit, noch einmal auf Heinrich Düntzer's „Erläns 
terungen zu Klopftod’6 Werken‘ *) mit einigen Worten zurüds 

ommen. In dem Auffab „Nenefte Literatur über Klopſtock“ 

Nr. 22 d. BI. f. 1861 haben wir bald nach dem Erſcheinen 

bes erfien Hefts auf bie ſich nicht auf die bloße Erklärung bes 
"fchen Textes befchräntenden Verdienſte des mit größtem 

Fleiße gearbeiteten Werfs und namentlich. auch auf die —— 
einleitende Abhandlung „Klopſtock als lyriſcher Dichter“, die 
zugleich ein interefjantes Supplement zu den vorhandenen Bios 
aphbien bes Dichters bildet, mit einigen empfehlenden Worten 

i en. Jest liegt der Düntzer'ſche Commentar zu ben 
Oden“, ſechs Bändchen im Ganzen umfaſſend, vollſtändig vor 
uns. Der Verfaffer bemerkt In einer Nachſchrift, daß er ſich 
zur vollſtaͤndigen Angabe ber verfchiebenen Lesarten durch bereit» 
willige Güte werther Freunde in Stand gefeßt gefehen habe, 
umd jchlieft dann: „Ueber manches Einzelne wirb freilich das 
Urteil noch ſchwanken fönnen, aber einen feſten Grund zu 
ichmäßiger, überall eindringender, alle Schwierigkeiten forgs 
am ermwägender, auf vertri er Kenntnig Klopkod’scyer Sprache 
amd Anfhaunng rubender Erklärung hoffe ich hier gelegt und 
an sehr vielen Stellen zuerft die richtige Deutung gegeben zu 


Im ganzen kann man fagen, daß bie neuere nachromau⸗ 
tische Literaturforfchung, foweit fie wirklich unbefangen und 
wahrhaft hiſtoriſcher Art if, Mich fortdauernd beflifien zeigt, 
Kiopfod’s unermeßliche Berdienfte um bie beutfche Literatur, 
wm die Musbildung der deutſchen Sprache und ber poetifchen 
Sormen und um die Ermwedung bed deutſchen Rationalgefühls 
zw würdigen nnd ans Licht zu ftellen. Zu einem großen Theil 
ft es den Kritifern der- romantifchen Schule, die ihn ignorirten 
ober ſich über ihn luflig machten, zuzufchreiben, wenn Die gegen⸗ 
wärtige Generation Klopſtock's fe, die freilich mehr geeigs 
met find, ein Gegenſtand erufthaften Stubiums ale der nad 

licklicher Unterhaltung haſchenden Lertüre zu fein, ver 
ifmäpig wenig lieft ober ſtudirt. Aber man vernacdjläffigt 
Liefen Srundpfeiler deutſcher Literatur und Gefinnung zu eiges 
nem großen Schaden. Namentlih die Jugend follte nicht uns 
zei? isn von Zeit zu Zeit zu lefen, um Abel ber Gefühle 
ans vaterlänbifche Gefinnung ans ihm zu lernen. Mit Recht 
fagt Dünger in ber Einleitung zu oben genanntem Commentar 
von Klopflod: „Mit inniger eindringender Liebe, ohne auf⸗ 
ſpradelade Schwärmerei ergriffen und bem Berftändnig nahe 
gebragt, dürfte es kaum einen ben Geiſt mehr bildenden und warm 
erfüllenden deutfchen Dichter geben, als unfern für die heiligften 
Gefühle fenrig begeifterten, ihnen feine Töne leihenden Dichter, 
aus welchem das reinfte, edelſte, mächtig fich aufichwingende 
Herz ſpricht, mag er ſich audy manchmal in myflifche Tiefen 
verlieren oder ganz profaifche Gedanken mit bichterifchem Ges 
Warbe befleiden.”‘ HG. M. 


9 Erlaͤuterungen zu den vdeutſchen Claſſikern. Vierundzwanzigſtes 
bis aennundzwanzigſtes Bänschen, Fünfte Abtheilung: Grläuterungen 
a Æopſtod's Werten von Heinrich Dünger. I—V. Oden. Be 
ugs: Iena, Sochhauſen. 18600—61. Gr. 16. Jedes Bandchen 4 Ngr. 
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Reue Romane. 
1. Napoleon I. in Wien. Hiftorifcher Roman von Braun 
von Braunthal. Zwei Bände Wien, Typographifchs 
Üiterarifcheartiftifche Anflalt. 1860. Gr. 8. 1Thlr. 15 Rgr. 


Rapoleou refibirt in Schönbrunn; bie Schlacht von Aspern 
und Goling ift eine für ihn nur fcheinbar verlorene; nach ber 
Schlacht von Wagram dictirt er den Frieden; er führt Die Kais 
fertochter heim und damit feinen untergehenden Stern. Das if 
der Rahmen für die Bilder, die der Verfaſſer aus ber Zeit von 
1809 —10 von Wiens Leid und LuR vorführt. An einen fünfs 
leriſch gegliederten und durchgeführten Roman bürfen wir jedoch 
nicht beufen, denn Rreng genommen geben die 47 Kapitel des 
ganzen Buchs ebenfo viele oft anefbotenhaft vorgeführte Scenen, 
die allerdings aus dem wiener Leben echt aufſproſſen, theile 
jedoch für jede andere Zeit beufbar find, theils mit dem Gange 
ber Begebenheiten nichts zu thun haben. Freilich ift eine tras 
gifch verlaufende Siebesgefihichte eingelegt, jedoch fo loder, fo 
verloren, daß ber Leſer, durch tanfend andere Dinge zerfrent, 
nit daran denkt, ihre tiefe Bedeutung, welche ihr nicht abs 
geiprochen werben fann, fich Flar zu machen. Wenn wir übris 
gens auf Befriedigung, die ein organiſch geregeltes Kunſtwerk 
gewährt, verzichten müflen, wenn ferner die Sprache des Verfaflers 
nicht bie burchgebilbete des Schrififtellers iR, indem fie zwiſchen 
biefee und ber wienerifchen fchwanft, fo bietet das Buch, zus 
nach den guten Wienern, doch eine Fülle Stoff zu —— 
Unterhaltung. Es iſt anzuerfennen, daß der Berfafler fleißig 
im Anfammeln des Materiald aus einer Zeit war, deren eins 
zelne Lebenserſcheinungen im Laufe eines halben Jahrhunderts 
als vergefien und verloren zu betrachten find, nun aber ältern 
Per ſonen abgeblaßte Bilder wieder auffriſchen und anregen. Auch 
weiß der Verfaſſer fie mit manchen neuern Zügen weiter auszu⸗ 
malen, wo dann, namentlich den Wienern, komiſche Perſonen 
und Scenen, bie, beiläufig bemerkt, dem Verfaſſer oft gut ger 
lungen find, beſonders willfommen fein werben. Dorzugsweife 
find audy manche dialogifche Partien durch Ironie und ſchla⸗ 
gr Kürze ansprechend, und fo mag das Buch wol viele 

efer finden, felbft da, wo man mit Wien und feinen Bors 
ſtaͤdten wenig oder gar nicht befannt ift. 


2. Maria Therefla und der Bandurenoberft Trend. Hiflorifcher 
Roman von 2. Mühlbach. Erſte Abtheilung. Zwei 
Bände. Brünn, Karafiat. 1861. 8. 8 Thlr. 


Ein Recenfent wird es fo leicht nicht erleben, dem Verſaſſer 
eines Werks oder dem Publiftum zu Danf referirt zu haben, und 
es ift nicht unwahrfcheinlich, daß er zu Schriftftellerinnen in dem 
beflagenswertheflen Misverhältnig fleht, denn auch bas wäre 
ein Misverhältnig, wenn er, bie Schriftftellerin über der Dame 
vergeflend, auch das Verhältniß ihres Werks zur Literatur vers 
geilen wollte. Referent weiß fich jedoch mit folhen Betrachtungen 
abzufinden, indem er fich ihmen nicht weiter überläßt und hier nur 
hervorhebt, daß über ein ihm noch nicht vollfländig vorliegendes 
Werk auch nichts Vollfländiges zu fagen ift, denn offenbar Fann jede 
nod) fo begründet fcheinende Anficht, die das Bruchſtück erweckte, 
durch ein einziges Blatt, ja, ſchon durch ein Wort des folgens 
den noch zu erwartenden Bandes über den Haufen geworfen 
werben, chichtlich ſteht das Verhältniß der Kaiferin 7 dem 
Bandurenoberft feſt und überhaupt unterliegt die Schließung 
eines Plans zu dem J— Romane feinen nennenswerthen 
Schwierigkeiten. Rüdfichtlih der Kaiferin fehlt es nicht an 
Material und Trends Leben, Thaten und Ende, fowie feine 
Stellung zur Kaiferin gibt eine befondere Biographie berfelben, 
welche in einer neuen Bearbeitung (Gelle, Schulze, 1861) 
vorliegt. Die Berfaflerin hat nichts unbenupt gelaffen, und das 
Verhaͤltniß der beiden Titelperfonen — genug angefnüpft, 
wenn auch Trend’s Gehaben und feine Erzählung in ber ers 
teogten Aubienz das Maß und bie Zeit einer folchen überfchrei- 
ten mag. Wir erfahren nun, daß die Kaiferin ihm ald Mas 
donna erfcheint, unter deren Aegide er fümpft und wüthet, denn 


16 


x 


114 


das Chevaleresle in diccar Natur ſichweift fort und fort ins 
Barbarifhe hinaus, ber Art, baf, wenn fein Kämpfen und 


Morden als Krieger auch in der Zeit und dem Lande und, 


deſſen Verhältnifien einigermaßen entſchuldigt erſcheint, doch 
feine meiſt ertrotzte Steüung zu ben Frauen zum Theil wahr: 
haft emporend ums entgegenteitt. Einzelheiten Hier anzuführen, 
wäre nicht am Plage, da uͤberdem die obengenaunte neue Anss 
gabe von Trend’s Biographie jedermann zugänglich iſt. Dage⸗ 
&e brängt fi bie Brage auf: ob überhaupt die Kaiferin und 
er Pandur fo nahe zufammengeflellt werden bürfen, wie es 
der Titel verheißt, in ber Wirklichkeit jedoch nicht eigentlich ber 
Fall war. r haben darauf nur bie eine Antwort: es fam 
darauf an, dem Publkum und zunächft den Deflerreichern zwei 
Berfönlichfeiten wieder vorzuführen, die verehrungewärbig und 
intereſſant erfcheinen. Das iſt denn auch in einer das Bublis 
tum überhaupt anfprechenden Weife geſchehen und fomit bie 
Wahl des Begenflandes eine glüdliche zu nennen. 


3. Vincenz Fettmilch. ine Hiftorifche Grsählung aus der 
Befsicte ber Freien Stadt Frankfurt a. M. (1612 —16.) 
Bon Rudolf Krank. Leipzig, Dehme. 1861. 8. 28 Nor. 


Der ewige Kampf ber Ariſtokratie, fofern fie nur recht 
Gaben will, und ver Demokratie, welcher nur Pflichten oblies 
n follen, if der Gegenfland vorliegender Erzaͤhlung. Dem 
Bine Fettmilch foll ein Kleines Beſitzthum vom Zunfer Uffe 
flein abgebrungen fein. Der Groll darüber und eine fchimpfs 
lie Behandlung vor Gericht fpinnt Faden an Baden zu Ber 
fGwerden gegen bas Regiment in Frankfurt, und da fie beim 
eben gefrönten Kaiſer Matthias, auch beim Rath kein Gehör 
finden, fo fchlagen fie immer tiefere Wurzeln im Bolfe. Bett: 
mil wird als Anflifter von Unruhen auf unbeftimmte Zeit aus 
dem Weichbilde der Stadt verwieſen. Damit ift der Duell bes 
Uebels nicht verftopft, nicht abgeleitet, vielmehr bricht ex in fo 
bebenflicher Weite hervor, daß ber Rath fi zu Gonceffionen vers 
ſteht, Die das Gepräge der Nichterfüllung an der Stimm tragen. 
Kaum athmet die Reaction wieder freier auf, als auch Fett: 
mild) und einige andere durch herbeigezogene darmftäbtifche Sol⸗ 
daten fe gemacht und nad) zweijährigem Griminalverfahren, 
nicht vor dem zufänbigen, fondern vor einem fremden Gerichte, 
fchmählich hingerichtet werben. Das ift eine Gefchichte, wie fie 
taufendfältig in allen Ländern vorgefommen ift, und wie der Ber» 
fafler fie behandelt, bietet fie überall ig was den Lefer in 
irgendeiner Weife fefleln fünnte Nur im allgemeinen fcheint 
gezeigt werden 
Unrecht if im Auflehnen gegen die Macht; daß biefe jedoch 
flets fliegen wird, weil fie einen Hug gegliederten Körber bilbet, 
wogegen jene nur fo lange zufammenbält, als die vielföpfig 
— und ebenſo vielföpfig articulirten Leidenſchaften 
nicht verpufft find. Man kann dies füglich als eine Wahrheit 
auoſprechen; allein dem Verfaſſer fehlt es an gar vielen Mitteln, 
fle zur Anichauung zu bringen. Er läßt feine Volksfiguren 
ſich gehaben und reben, als wären fie Gelehrte, und wenn ein 
paar Juben ſich etwas anders barftellen, fo gefchicht es doc 
nur, um zu zeigen, daß dem Berfafler ihr rothwelfcher Jargon 
nit fremd fei. Don dem eigentlichen Gegenftande des Buche 
iR nur beiläufig die Rede, und wenn einmal irgendetwas 
davon gefagt ift, fo wird es mit benfelben Worten mehrere 
male wieberholt, ale fürchte ber Verfaſſer ſich davor, weiter 
barauf einzugehen, und darum in vielfältige Beſchreibungen von 
Sommer: und Winterwetter, von Sonnenſchein, Blüten und 
Früchten fich verliere. Am auffälligſten if, daß der Verfaſſer 
nicht einmal alles gelefen hat, was auf Fettmilch — bat, 
wenigfens fagt er auf ber legten Seite: „Sein (Fetimlichs) 
Vroceß fol fh in Ludolfs «Schaubähne der Welt», I, 581, 
befchrieben finden.“ Damit iſt dem durch das ganze Buch fchon 
verdrießlich en Lefer zugemuthet, zum Ueberfluß no 
nach einem alten Buche umberzuforfchen. Das fonnte der Bers 
faſſer ſelbſt — um intereſſanten ei gehörig zu verarbeiten, 
denn bekanntlich find Griminalgeſchichten in mehrfacher Beziehung 


v follen, daß die Demofratie nicht immer im - 


we — Intereffe und für bie Rechte: und Tulturgeſchichte 


4. König und Königin. Romantiſch-hiſtoriſche Er ählung uns 
der Mitte des 10. Sahrhunderts von Rubolt Behrle 
Freiburg im Br., Herder. 186L 8, 1 Thlr. 


f * — 666 — die * — 
und jede der fün eilungen 3 t in fünf Kapitel. In 
dieſem weiten Rahmen erbliden wir bie vielfältigen Kämpfe des 
Kaifers Otto I., ber wol tapfer war, twie fein Bater Heiurich 1., 
doch nicht mit gleichem Geſchick und GHüd bie Stände am RE 
feffeln konnte und nur nach fhweren Kämpfen Sieger blick. 
Doch handelt es fich in biefer Erzählung weniger darum, alle 
diefe Kämpfe auszumalen, abs barum, bem ug, die Ge 
walt ber Kirche —— indem überall die Beobachtung 
ihrer Gebraͤuche, die Ausſchmückung von Altären u. dgl. in den 
Borgrund treten. Das geht fo weit, daß in Momenten, wo 
Noth und Tod auf einer Mabelfpige fehweben, ber Debrängte 
en ee — — ——— damit wie mit einem Baun⸗ 
o pruch das ſchon zum Tobesfireich ausholende Schwert 
bes Feindes in der Luft fefthält, wo dann natürlich Zeit geivon⸗ 
nen if, Hülfe und Erlöfung herbeizuführen. Dennod erman- 
36 dergleigen Scenen eines wohlthuenden Einfluffes auf dem 
er; er benft une an bie Unmöglichkeit einer ſolchen Situna⸗ 
tion, und. wenn er auch dem Glauben des 10. Jahr hunderts 
alle — widerfahren laſſen möchte, fo if dieſer bo 
u fehr an Neußerlichfeiten, an Thentealifches gebannt, um dem⸗ 
Iben bie Kraft des Wunders zuzugehehen. Es liegt allerbings 
Kindliches in einem ſolchen Glauben. Gott und bie Heiligen 
wiſſen ja recht gut, daß wir armen Erbenföhne ihnen kaum ans 
ders uns verfländlich machen fönnen, und barım verlangen fie 
nicht mehr. Wo es fich jedoch, wie in biefer Erzählung, um 
Darfellung folcher Gegenflände Handelt, da ergibt fi gar leicht 
bie Schwierigkeit, den Glauben daran bem Eefer nicht an! 
nöthigen, fonbern ihn ben Glauben ſogleich mitbringen zu Br 
fen. Wir würben diefe Ausſagen ganz zurüdgelaffen haben, 
wenn das Buch nicht fo fichtlih die Tendenz zu Tage legte, 
dem Lefer begreiflich zu machen, es gebe nur ba irdiſhes anb 
ewiged Heil, wo man die Bedingungen erfülle, die eine Kirche 
barangefnüpft hat, und gegenwärtig, wo es ih nad} mehreren Sels 
ten bin um eine triumphirende Kirche handeit, mag ein Roman- 
fchriftleller e8 immerhin zweckmaͤßig finden, auch einmal in bie 
Reihe ber Kämpfer zu treten. Was nun den Roman als fel- 


“hen betrifft, fo fommt es darauf an, Otto I. und Adelheid, bie 


Witwe Lothar’s, zu verbinden. Berengar II. wollte bie ſchone 
Witwe nöthigen, —* Sohn zu heirathen und bedient Ah bei 
ihrer ftandhaften Weigerung endlich eines Verrufenen, ber als 
böfes Brincip durch den Roman Läuft, zn bem Zwed, fie durch 
enges Gefangniß zu erweichen. Sie hatte noch Gelegenheit Ot⸗ 
to's Hülfe anguflehen. Er erſcheint 951 in Stalien, beflegt Be⸗ 
vengar, erlöft die fchmählich ingekerferte nnd bas Ende ergibt 
fih von ſelbſt. ‚Die Menge ber auftretenden Perſonen und ber 
Ereignifle ift nicht ohne Geſchick vorgeführt, die dem Buche 
Leſerinnen zuführen werden. Eines nachhaltigen Eindruds mag es 
fich wol nur in einzelnen Punkten erfreuen und and damit zus 
frieben fein fönnen, da e6 gewiß befcheiden genug ifl, fein Kunf- 
werk fein zu wollen. Sriedrich Doigts. *) 


Notizen. 
Lyrifche Gaben für Schleswig⸗Holſtein. 
Heinrich Mahler, Dichter des Liedercyklus „Unfer Schil⸗ 
ler“, bes „Xenion“ u.f. mw. gab heraus: „Zwölf Sonette für deu 
«verlaflenen Bruberflamm»” (Berlin, Bogel u. Bomp., 1862). 


®) Vorſtehender Romanbericht war bie legte literariſche Arbeit des 

Berfaffers. Frievrich Boigts, langjähriger Mitarbeiter an d. MI. 

und in weitern Nreifen namentlich durch feinen Roman „Hölty“ 

befannt, ſtarb im am 2. Monentber 1961 hochbetagt zu Kannever. 
O. Rev 
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Der Titel bes Schriftchens deutet ben peotriotiſchen Inhalt und 
die Tendenz biefes Sounettencyklus genügend = a zwei 
Proben zum Beweiſe, daß bie Sonette dichteriſch empfunden 
u wohlgefägt find: 

Herzog Graf. 


Berfenkt in Schweigen und in tiefes Sinnen, 
Stans ish allein wor Koburgs ſtolzer Feſte . 
Und fah erfreut die Tönen Ueberreſte 

Aus jener Zeit des Ritterfinns, des Minnen. 


Und als ich aus dem Borhof kam nad innen " 
Und fragte: Gaftellan, wo iſt pas Beſte 

Gier oben wol in Enerm Ablerneſte7 

Da fagte er: „Dort, uuter jenen Binnen, 


Das Lutherzimmer, und im Erdgeſchoſſe 

Das Sallionbite vom «Ührifian der Adten, 
Das Befe, lieber Herr, im ganzen Schloſſe. 
Sirwahr ein herrlich Zeichen, und es brachte 
Sich's unfer hoher Herr aus Schleswig mit — 
Der einz'ge Fuͤrſt, der für bie Brüder Reit.” 





Dy ewig ungebeelt. 
Bas ohne Leben iſt magft du zerreißen 
Uns ruhig beine Theile liegen Iaflen, 
Bas willenlos magſt bu zufammenpaffen 
Und es, wie Gifenflüde, feſt verfchweißen. 


Nie aber trennft du die, fo Brüber Beißen, 
Zuſammen beingfi da nie, wie wild ſich haſſen 
Wie Beuerbrände und wie Waflermaffen. — 
Mag noch fo ſchoͤn der Fluß der Rede gleißen, 


Und magft da noch fo fchön bie Zukunft malen, 
Da trennt zwei Brüber nicht, bie ſich umfchlingen, 
Und wende Zwang und Folter an und Qualen, 


Dp ewig ungedeelt! börf du's erklingen! — 
D fülle nicht zu voll! Die flärflen Schalen 
Sie könnten leicht zur Unzeit dir zerfpringen. 


Bir wiffen aus Erfahrung, denn auch wir haben fchon vor 
Jahren unfer poetifches Scherflein für den „verlaffenenen Brus 
verkamm“ in die Armenbüchfe beutfcher Nation geworfen, bag 
mit folgen Liedern nicht gerade viel Dank zu erwerben und auch 
für den Augenblick wenig damit ausgerichtet if. Dennoch Heigen 
wir ſolche vaterländifche Stoffeufzer unferer Lyrifer immerhin 
willommen und empfehlen fie der Beachtung des Publifums, 
falls fie wie die vorliegenden überhaupt poetischen Werth haben, 
Uufere Lyriker Haben von Klopfiod an bis auf Körmer, Arndt 
u. ſ. w., weil fie durch begeifterte Gmpfindung unmittelbar auf 
das Gefühl und Durch chythmifchen Klang auf das Ohr wirken, 
für die Erweckung und die Bortpflanzung des Vaterlandsgefühle 
ohne Widerrebe mehr geleiftet als irgendein Profaift, ber in 
dilielhigen Büchern oder Zeitungsartifeln politifche Gombinationen 
vorkälägt, durdp die feiner Anficht nach Deutſchland gerettet 
werden fönnte. Der Dichter fagt einfach: feib arg! helft! 
rettet! und das wirft am Ende mehr als Debuctionen im großs 
deutfchen, kleindeutſchen oder mitteldeutfchen Sinne, von denen 
jebe die andere ad absurdum zu führen ſucht. Wie gering 
man auch von der vaterländifchen Seufzerlyrif denken mag, fo 
wäre es doch vielleicht ein bebenkliches Zeichen, wenn fie plöß- 
Ü gan; und gar verflummen wollte. 

Do das wird wol auch nicht geichehen; ja, in bem Augen⸗ 
blik, wo wir diefe Notiz bereits abgefchlofien glaubten, Fam une 
no} eine Fleine Sammlung von Gebichten für Schleswig s Hols 
fein vom Hermann Weiß: „Löwen und Nefiel. Zehn fchless 
wig⸗ holſtemiſche Bebihte” (Hamburg und Leipzig, Bald, 1861) 
in die Hände. in eigenthümliches Zufammentreffen if es, 
daß auch Hermann Peiſt das „‚Anf ewig ungetheilt einem Liede 
zum runde gelegt und ebenfalls ber In Koburg aufbewahrten 


änifchen Trophäe ein Wonett gewidmet hat. „Sei du“, apoſtro⸗ 
irt er darin ben Tag von Eckernforde, 

Sei du ein Vorbild uns zu Fünft'gen Siegen, 

Daß einf wie Enkel rühmend von uns fingen: 

„Gewalt'ger als ver Väter war ihr Kriegen!” 

HG. M. 
Die Farben „ſchwarz, roth, gelb” als Farben der 
Teufel. 

Die Sitte, einer jeden Farbe eine beſondere Deutung und 
einen ſymboliſchen Inhalt zu geben, finden wir faft bei allen 
Dölfern, fie ift uralt und hat fich bis in bie newefte Zeit lebens 
dig erhalten. In gile Weiſe haben Farbenzufammenftelluns 
zu Deutungen Anlaß gegeben; fo ſpielen unter anderm bie 

ärungen ber Landesfarben namentlich in der früher poli— 
tifchen und Gelegenheitspociic Feine unanfehnliche Nolle. In 
neuerer Zeit find es vor allen die deutfchen Karben „Schwarz, 
roth, gold (gelb in ber Flagge)‘, welche ohne Mücficht auf 
ihre heraldiſche Entflefung und Bebentung zu ſymboliſchen Dei: 
tungen verwendet werben, wie fle in Liedern, Neben umb Sinn- 
fprüchen noch jeben Tag ihren Ausdruck finden. Antereffant 
war es uns zu erfahren, bafı gerade biefe Karben, bie uns fo 
fehr am Herzen liegen und die auch äußerlich unſerm Auge 
wohlgefaͤllig erſcheinen, in ber mittelalterlichen Anſchauung als 
Fatben der Teufel und der Hölle galten und demgemiß gedentet 
wurden. In dem letzten Hefte ber von Franz Pfeiffer heraus: 
gegebenen „Germania. Bierteljahrsfchrift für deutſches Alters 
thum‘‘ teilt I. V. Zingerle ein culturgefchichtlich micht unwich⸗ 
tiges Gedicht mit unter dem Titel „Der Helle (d. h. Hölle) 
Krieg”, welches dem fagenhaften Sänger Klingfor zugefchries 
ben wird. Der Höllenfürft ucifer verfammelt bie Nitterfchaft der 
Hölle, um Heerſchau zu halten, Die ganze Schar ift in brei 
Haufen getheilt. Lucifer fühet ben Oberbefehl: 

Ein jedleich (jeglich) fürst besunder was (war). der steckt auf 
sein paniere. i 

eins was schwarz, das ander gel (gelb), 

das dritte rot. ir merkt, ob ich daran nicht fel (fehle). 

Mit Lucipers panier so warn ir (ihrer) viere. 


Aiso halbiert sich ihr gezelt 

in dreierlei varb schwarz, rot und gel, als ich es meld. 
die rote varb die ist gar ungeheure. 

Schwarz bedeutet uns den tot. 

gel bedeutet gar ain engestleiche (üngstliche) not. 

rot bedeutet uns der helle feure. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


. 272 
Die Psalmen der heiligen Schrift, 
.. In Dichtungen von 
Iulins Hammer. 
Rebſt Einleitung und Erläuterangen. 

8. Geheftet 2 Ihle, Gebunden 2 Thlr. 20 Nor. 

Ein neues poetiſches Werk von Julius Hammer (defien 
Dichtungen „Schau um dich und Schau in dich“ bereits in elf 
Auflagen erichienen find) und zwar ein größeres Werk, das 
ſchon feines Gegenſtandes wegen befondere Beachtung finden 
wirb: eine vollſtändige poetiſche und zugleich dem Urtext treu 
ſich anfcliefende Nachdichtung der Pſalmen. In ber 
„Guropa’ heift es darüber: „Da Jullus Hammer die Pfalmen 
wieder in ihr altes Necht, den geittlichen Liederfchag ber frommen 
Gemeinde zu bilden, einfegen wollte, fo mußte er bie in ihnen 
vorwaltende Form bes beelamatoriichen Ariofo verlaffen. Er hat 
den hebräifchen Rhythmus mit Recht durch dem gereimten Vers 
erjegt, Wie von ihm zu erwarten war, if ihm ber Ausbrud 
ber Gottergebenheit und der Klage ebenfo gelungen wie jener bes 
heiligen Zorns gegen Gottes Feinde Seine Umdichtung ift 
eine wahrhaft ſchöne poetifhe Babe.“ 

Die frühbern Gedichtſammlungen Julius Ham; 


mer’s erichienen in demjelben Verlage unter folgenden Titeln 
in Miniatur » Ausgaben: 


Shan um dih und Schau in did. ‚Elite Anflage. Geh. 
Nor. Geb. 1 Thlr. 
Zu allen guten Stunden. Zweite Auflage. Geh. 24 Nar. 
Geb. 1 Thlr. . 


Zefter Grund. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. . 
Anf ftilen Wegen. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Unter dem Halbmond. Ein osmanifches Liederbuch. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Ihr. 





Neuer Verlag dr H. Laupp'ſchen Buchhandlung 
(Taupp & Sieberk) in Tübingen. 
In allen Buchhandlungen zu haben: 
N Prof. Dr. Moriz, Das goldene Alter der d en 
ehe Amel Bands. @r Ei AL dzzugen 
oder 2 Thlr. 22%, Nor. 

—— Geidichte des griechiſchen Schaufpield vom Standpunft 
= Sranatfen Kunf. Gr. 8. Broſch. 3 Fl., oder 1 Thlr. 

gr. 

Kratz, Joſeph, Primmlaceen. Befchreibung ber in unfern Gaͤr⸗ 
ten eingebürgerten Sattungen Primula, Auricula und Cycla- 
men. Ein Handbudy für Sreunde diefer lieblichen Zierpflanzen. 
Mit vier Tafeln Abbildungen in Farbendrud. Ler-:8. Broſch. 
1 81. 30 Kr., oder 26 Agr. 

Quenftedt, Prof. Dr. Fr. Aug., Epschen der Natur. Mit zahls 
en BriginatsHöljfänitten. een in 1 Band. —* 
Lex.⸗8. Ladenpreis I Fl. 30 Kr., oder 5 Thlr. 20 Ngr. 

Roth non Schredenftein, Dr. K. 5. Freiherr, Geſchichte der 
— freien Reichsritteriche in Schwaben, Franken 
En — — Seit — Sweet ee 

e Abtheilung. Gr. 8. Broſch. Preis für ben campleten 
2. Band 6 Fri ober 3 Thlr. 20 Nor. 
Der 1. Band koſtet ebenfalls 6 Fl., ober 3 Thlr. 20 Mer. | 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus — 


‚Derfag von 'S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lloyd, H. E. English and German Dialogue. A 
Guide to Conversation in both Languages. With 
a Collection of Idioms. — Englische und deutsche 
Gespräche. Ein Erleichterungsmittel für Anfänger. 
Nebst einer Sammlung besonderer Redensarten. 
Dreizehnte verbesserte und vermehrte Auflage. 
8. Geh. 20 Ngr. 


Der Beifall, den Lords Sammlung englischer und 
deutscher Gespräche seit langer Zeit gefunden, ist gewiss 
der beste Beweis für deren zweckmäsgige Anordnung, wo- 
durch dem Anfänger die Fortschritte in der Sprache in 
praktischer Weise erleichtert werden. Das Werk ist ganz 
vorzüglich ‚geeignet, neben der Grammatik gebraucht zu 
werden und so das trockene Studium in eine angenehme 
Unterhaltung zu verwandeln. Die gegenwärtige 13. Auf- 
lage ist mannichfach verbessert und durch Gespräche über 
neuere Themata vermehrt worden. j 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unter den Ruinen. 


Ein Roman aus Roms Gegenwart 


von 
Franz von Nemmersdorf. 
Dier Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Nachdem fich der geiftvolle Verfaſſer diefes Romans bereits 
in den namhafteflen beutichen Zeitichriften, vorzugsweiſe in 
Gutzkow's „Unterhaltungen am häuslichen Herd“, durch feine 
meift in Venedig fpielenden Iebenswahren Novellen die Theils 
nahme der gebildeten Leſewelt erworben hat, ift in diefem Werfe 
derfelbe jegt zum erſten mal mit einer umfaflenden Schöpfung 
aufgetreten. „Unter den Ruinen“ fchildert römifhe Zu⸗ 
Rände der neueſten Zeit im Gewande eines durchgehende 
höchſt fpannend erzählten Erbfchaftsprocefies. Der Verfafler vers 
räth die genauefte Kenntniß der gefellfchaftlichen, Firchlichen und 
politifchen Zuflände Italiens. Die Situationen feffeln durch die 
Originalität der Erfindung wie bie Charaktere durch eine eigens 
thümlihe Schärfe der Zeichnung. 


- Derfag von 5. A. Brockfans im Leipzig. 


Das Spstem der erboorbenen Rechte. 
Eine Berföhnung bed pofitinen Rechts und ber Rechtöphilofophie 


von 
Ferdinand Laffalle. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Täler. 

Diefes bedeutende Werk, durch welches nad dem Ausfpruche 
von Autoritäten eine ganz neue Epoche der Rechtswif⸗ 
fenfhaft eröffnet wird, verbient nicht nur die Beachtung 
der gefammten juriftifhen und philofophifchen, fondern ebenfo 
ber politifhen Kreiſe unb bes größern gebildete 
Publikums, indem der Verjafler darin die witfenfdaft- 
lie Löfung bes bisher ungelöften Gonflicts zwi 
fen dem bemofratifchen Princip und dem Recht un DO 
der Rechtoidee zu geben ſucht. Das Werf verfolgt ſomit nebes ⸗ 
dem wiffenfchaftlichen auch einen praftifchepolitifchen Zweck. 


Drud und Verlag von 8. A. Wrodfens in Leipzig. 


— — 


wer 


17 





Blätter 


fär 


‚ titerarifhe Unterhaltung. 












"Inhalt: Gregorosins’ GSeſchichte Roms im Mittelalter. 

Men Uuguß Yetert. — Zur Dramaturgie nud Ihsetergefchiähte, 

306 Iyrifher Seallptfanmlungen; Gnglifes Urtheil über bie Buben Voltalaleader Defientlige Runfipflege in Belgien.) — Bibliographie. 
— Unzeigen. 


13. — — 


Bon Alfred von Reumont. Zweiter Artikel. — VDorfgelſchichtliche Literatur. 
Don Emil Mäler:-Gambwegen. — Btetigen. (Bobenficht über va⸗ 





Gregorevins’ Geſchichte Noms im Mittelalter. 
Zweiter Artikel." 

Als Narfes nah Bernihtung der Oſtgothen und 
Surüdmweifung alemanniſcher und fränfifher Scharen von 
Kom abberufen ward, fol er, zur @rfüllung der gegen 
die ihn Höhnende Kaiſerin ausgefprodenen Drohung: er 
werde ihr einen nicht zu entwirrenden Baden auffpinnen, 
bie Longobarven nad Italien gezogen haben, die ihm 
Während des Gothenfriegs ats Hülfsnöfter in dem bunte: 
len Heere gepient Hatten, wie denn diefe norbiichen 
Stämme einer den andern aufzureiben gewohnt waren. 
Wie immer es fi mit dieſer unverblrgten Sage verbal: 


ten mag, im Jahre 568, 15 Jahre nad Tejad’ Tode, | 


Rieg Aiboin, aus Bannonien fommend, Aber die Karni— 
Fchen Alpen in die bis auf den heutigen Tag nad feinem 
Bolte benannte Ebene herab. 

Die gothiſche Bedraͤngniß Hatte Rom arg zugefegt; 
He en griechiffen Kämpfe hatten Rom um die 

Wette verwüftet, und fo hat fich an den Namen der 
Gothen eine Grinnerung gebeftet, melde die Haltung 
ihrer Könige in viefem Mape zu verdienen weit ent= 
ſerut war: 

Hd Mens Sarnen, Ede mes and Fire 
n © se venhi s pr 
> („Childe RA IV, 80.) 

Gef trauriger mod, wenngleich weit weniger rei 
an furchabaren Greignifien, wer die Longobardenzeit. 
&r war es, weil die Longobarven, für welde, neben- 
bet geſagt, einige der neneften- ttalienifihen Hifloriker 
ee poſthum⸗e, im Grunde nur vermöge ver Ab⸗ 
Weigung gegen das Papſtthum angebänftelee Zärthichkeit 
ws ven Iag legen, im Beziehung auf Zahl, auf gei⸗ 
We und materielle Kraft den Gothen weit nahhſtehend, 
geriagere Elemente Raatliher Ordnung in fih , 
augen; weil Theilung fie bald ſchwächte und eine voll 
Windie Aussehammg und Bilsung eines großen Ganım 
Nunefe; we weil ihre Yerzogthümer tm mittlern und fie 


"TEL ap gem Keks in Di. Au Bl. 
1862. 7. 


Due Theil der Halbinfel eine gewiſſe Zähigfeit an ven 
Tag legten, vie einer Neugeftaltung Widerfland leiſtete, 
ohne felbft befruchtende Keime in fi zu tragen, Diefe Zeit 
war um fo trauriger, weil dad römifche oder abenvlän= 
difhe Element, im Byzantinerthum untergegangen, einem 
Amalgam von morgenländifefem Despotismus und griechi⸗ 
fer Subtilität Plag gemacht hatte, weldes den äußern 
Zufammenhang zwifgen Orient und Occident zu einer 
für legtern äußerft drückenden Zeffel machte. Eine wohl: 
thätige Einwirfung des Orients war unmöglid, und der 
byzantinifhe Hochmuth wies jeden Einfluß des Occidents 
zurück. 
Mit den Begnn dieſer Zeit hebt die Erzählung im 
britten Bud ver Befchichte Roms an. König Alboin, 
auf der Südſeite des Gebirgs angelangt, überzog Venetien 
und Injubrien, lagerte drei Jahre vor Pavia, bis er bie 
Stadt, die einzige von den Griechen vertheinigte, nahm, 
die er zur Hanpıfladt feines Reichs machte. Er drang 
nun in Tuscien und in Umbrien und weiter fübli vor, 
während der Eparch in Ravenna audhielt, und Rom, von . 
ven Longoberden zu Zeiten bebrängt, von ven Griechen 
geihügt, im jener eigenthümlichen Stellung werblieb, die 
ein paar Jahrhunderte mährte, der Yore nad Hauptſtadt 
des Reichs, deſſen Elägliche Refte in Italien geblieben, von 
den Kaifern nur dann bedacht, wenn es jih um die Aus- 
übung irgendeines ihnen Vortheil bringenken Rechts hau⸗ 
belte. Bald nah dem Jahre 570 begannen die Streif⸗ 
züge longobarvifcer Haufen bis unter bie Mauern ber 
Stadt: wahrſcheinlich wurden ſie anfangs abgefunden. 
Die Spaltung des Reichs in zahlreiche Herzogthümer nad) 
dem Tode Klef's, den die Ermordung Alboin’8 auf den 
Thron gehoben, fledte den Groberungen ein Ziel, ver 
wehrte jedoch die Verwirrung in den bloßgeflellten Grenz⸗ 
firihen, während fie den Branfen, damals fihon fremde 
} Werkzeuge zur Abwehr von Fremden und von den byzan- 
; inifigen Kaifern in diefem Sinne betrachtet, Muth marhte 
| zu wiederholten Einfaͤllen. Diefe Verwirrung fleigerie 
die Not Roms in ſolchem Maße, daß im Jahre 579 
eine Geſandtſchaft Hülfe von Konftantinopel erflehen 
17 
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mußte; eine karge Hülfe, welde zeitweiligen Waffenftill= 
fand herbeiführte, feinen Frieden. Flavius Authari, der 
dritte König, welder, ohne die griehifhen Beſitzungen 
längs dem Adriatiſchen Meere zu nehmen, die Grenze 


feined Reihe bis zum Far von Meſſina aushehnte und 


mähr vorm einmal bie Franben Butig zurünfuies, Jchonte 


- gar Rom infolge eines Wlemment mit dom Heiler: 


reich; aber erft unter der Regierung feiner Gemahlin, 
der Agilolfingin Theodolinde und ihres zweiten Gatten 
Agilulf, ſtellte ſich ein erträglicheres Verhältnig her. Daß 
es gefhah, war weſentlich das Verdienſt eines der größten 
Männer, vie auf dem Stuhle Petri gefeflen haben, Gre⸗ 
gor'8 des Graßen. 

An der nordweſtlichen Abdachung des Gäliusd ober 


Clivus Scauri, nur durch ein fhmales tiefed Thal vom 


Säalatin ‚getrennt, erhebt ſich vie Kirche S.⸗ Gregorio 


mit dem anſtoßenden Camaldulenſerkloſter auf der Stelle, 


wo eine der Wohnungen des großen Aniciſchen GSefſtchlechts 
Sand, welchem Gregor angehörte, deſſen Großvater 
Felix IN. römifcher Biſchof geworden mar, deſſen Mutter 
Sylvia, die auf ber ſüdlichen Höhe des zweigetheilten 
Aventin, mo heute die einſame Kirche S.⸗ Sabba inmit⸗ 
‘ten von Vignen ſteht, gewohnt hatte, ſich durch ihre 
Frommigkeit bemerklich machte. In ſtädtiſchen Aemtern 
und als päpſtlicher Abgeſandter in Konſtantinopel thaͤtig, 
wurde Gregor, ein Funfzigiähriger, am 3. September 
590 auf den Stuhl Petri erhoben. Der Moment war 


en Moment tieffler Entmuthigung wie der fchweriten 


Leiden. Denn ber Ueberſchwemmung des vorhergehenden 
Jahres, ein Unglüd, das fi Häufig wiederholte, da vie 
Bermahrlofung der Tiberufer die alte Meigung bed Fluſſes 
zum Ueberfluten fleigerte, war bie furdtbare Peſt gefolgt, 
an welche heute noch die große Proceffion vom St.⸗ 
Marcustage und der ſchwerteinſteckende bronzene Engel 
auf der Spige des Hadrianiſchen Mawfoleund erinnern. 
Während der Berheerungen dur die Krankheit begann 
Gregor's Pontificat, ein für die Chriſtenheit im großen 
wie für die Stadt Nom im befondern bedeutungsvolles 
und thatenreiches Pontificat. Für die Chriſtenheit, durch 
die Wahrung der kirchlichen Unabhaͤngigkeit, gegenüber der 
Kaifergewalt; durch die Mehrung der kirchlichen Autorität 
im gefammten Abendlande, wie denn z. B. in Spanien 
päpfllihe Sendboten kirchliche Gerichtsbarkeit ausühten; 
durch die in Kent begommene Bekehrung ver Angelſachſen 
zum Chriſtenthum; durch die Erweckung bed qriſtlichen 
Sinnes mittels zahlreicher Schriften; durch die Gründung 
der biſchoͤflichen Säulen, durch die mehr als erne Form⸗ 
frage entſcheidende Feſtſtellung des Meßkanons, wie durch 
die gehobene Feier des Gottesdienſtes mittels jenes Ge⸗ 
fangs, der den Namen des Gregorianiſchen bewahrt hat. 
Für die Stadt, durch Vergrößerung der Zahl ihrer Kirchen⸗ 


bauten, namentlid mitteld Verwendung ſchon beſtehender 


Bauwerke, wofür wir, grundlofen Beſchuldigungen gegen= 
über, in Gregor’d Verfahren in England einen fichern 
Anbaltpunkt Haben, duch Mehrung des Beſihes der 
Rice, welcher, über alle Theile Italiens fi erſtreckend 
und fortmährend durch Schenkungen anwachſend, ebenfb 





der Stadt im allgemeinen und der bürftigen Klafle zugute 
kam, indem nur der Kirchenbeſtt wirkliche Sicherheit genoß 
in diefer allgemeinen Verſtoͤrung; durch die Hebung bes 
tiefgefunfenen Anfehens ver Stadt, Grundlage der Un= 
‚abhängigfeit, melde die Stadt mit dem Vapftthum theilde 
So ward daB Montiſicat Grigors des ragen die Zt, 
«in welcher vie Nömet, nach valdiger Lockeruig ves Rhıma- 
hen Verbandes mit dem oͤſtlichen Reiche und nah all⸗ 
mählihem lintergange der politifgen Inſtitutionen ber 
Alten Welt, auf die Päpfte als ihre natürliden Schirm⸗ 
herren und Dberhäupter zu bliden begannen, ehe no 
von einer factifhen weltlichen Herrſchaft Die Rede war. 

Der der Stadt und ihrer hatte 
fh durch die Gothenkriege und feit denſelben raſch uub 
beveutend geändert. Nicht nur bie Infiktutienen, auch Be 
Traditionen ver Römerzeit ſchwanden immer mehr. Die 
Tempel, Bafiliten, Fora, Thermen waren zerfallen; ber 
unerſchöpfliche Waflerreihthum, ver die Stadt belebte, 
war feit der Durchbrethung der Aquaducte verfio. Die 
Trümmer der alten Bauten lieferten Material für neue, 
dem Gotteödienft gemidmese. Mit blos wie in ven Zei⸗ 
ten der chriſtlichen Kaifer echoben fih große Baitliken; 
andere Bauwerke entflanden, neuen Bedürfniſſen dienen. 
Noch ein auderes wichtiges Moment machte fi geltend. 
Das morgenländifhe Moͤnchaweſen war ins Abendland 
eingebrungen, ohne, bei dem in ihm vorwaltenben Geiſte 
ascetiſcher Abtödtung, befruchtend wirken gu £önnen, und 
im Grunde nur zur Anregung dienend. Aus Umbrien, 
von wo ſieben Jahrhunderte fpäter die Exneuerung des 
Klofterlebend im Sinne der evangelifigen Armuth aus 
gehen follte, war der Stifter der großen’ Klofterregel Des 
Decidents gefommuen, bie, unter dem Ginfluffe der alten 
Gultur mildernd auftretend, bem Drange ber Zeit nad 
Entfagung weltlicher Intereffen eine wie Tendenzen ned - 
Anachoretenthums zum Beften weitreichen der moraliſirenden 
und vergeiſtigenden Einwirkung modificirende Befriebi- 
gung gewährte und allen ſpätern derartigen Inflitueen 
Vorbild blieb. Es war Benedict von Nurfia. 

Rom füllte ſich mit Klöftern, namentlid feit Die Longe- 
barden im Jahre, 580 Monte: Gafjino zerflört Hatten, 
St. Benedict'8 großartige Stiftung, auf jmer, Höhe, im 
Thal des Lirid, wohin er von den Felsſchluchten Sublaros 
fih gewandt, web won wo auß er 

Die Oxte 6 bekehtte in der Bunde 
Dem at Dienf, der ein bie Welt verfügte. 
(„Barsdies", KIH, 443 

Bei der Lateranifhen Baſilika warb die erſte Nirkes- 
laffung der Benedictiner gegründet; nach Gt.- Baul, 
ihreaa gegenwärtigen: Haupikloſter, gogen ſie ck nach 
ver anignemifhen Zeit. Aber weit früher ſchon hatte 
das Kloſterweſen fig in Rom ausgebreitet Das entfeße 
Ude Ungluͤck, welches Stadt und Land überflutete, mehnte 
ven Hang zur contemplativen Abſchließung, web fleigsute 
eine ſchwaͤrmeriſche Begeilerung, nammetlih mnter den 
Frauen. Neben ven meiften Kirchen entſtanden Rlöfen 
Weder Unbilden der Menſchen noch Schredniffe ver Natur, 
weder Kriege no Neberſchwemmungen ner Per tonnten_ 


dieſe Bauten hemmen. Die Inäheift ned Triumph⸗ 
begenb in wer Baflife des Heiligen Laurentius, von 
Geeger'a Borgänger Belagius Ik über dem Grabe des 
Seiligen, auf dem Ager Veranng eine Mitte außerhalb 
des nad ihm benaunten Thort, der alten Borta Tis 
Inertina, erbaut, gedentt der nicht wankenden Zuverſicht des 
, weiber inmitten der feindlichen Schwerter 

dem Heiligen den glänzenden Tempel gewidmet habe. 
Wenn Sregor’s Vontificet in Nom wenige neue bau⸗ 
liche Dentmale Ginterieh, ſo war feine Ihätigkei: ſouft 
von mahriekem Ginfluß auf vie Stadt. Denn während 
er den Alterthum im der Weiſe entgegen war, daß er 
Die. Tinwickung des noch mächtigen heibnifhen Literatur 
ums Phileſevhie auf das Chriftenthum zu verhindern 
feste (worauf wel feine Angriffe auf die clafkien Mo⸗ 


TH 


rTeiı” 


ax 


* 
“re 


ausıente und dir Ungriffe fpäterer Zeiten auf ihn felbf 


zu beſchränken find), Bemühte er fi, Die geſchwundenen 
oder fdawinsdenben Inflitationen viefe Altertum durch newe 
zw erſegen, De vom chrifikihen Geiſte erfüllt waren. 
Kementli in Bezug auf vie Hffentlihe Wohlthätigkrit 
erwarb er der Kirche den Ruhm, das Merk ver Kaiſet 
in edlem Sinne wieder aufgenemmen und reformirend 
fentgefept zu haben, nicht zur Craunterung des Müßig⸗ 
gengs immer der Sinnenluſt, ſendern zur Abhülſe ver 
Matth, welche fo buch das habſüchtige Syſtem der Der: 


mealtung wie durch die longobardiſchen Angriffe mehr | 
Deu einmal zur Öuugerönoth gefleigert ward. Die ſchon 
erwähnten Befigungen ber Kirthe, die ſiciliſchen, die 
enten im Ager Memanus, wo große Latifun-⸗ 
dien, unter verfhiedenen Titeln erworben, als fundi, massas, 
paarimonia beflanden, wie demn Beute noch das einzige 
Kapitel son St.:Beter einen Flächenraum son etwa 48000 | 


Diergen in ver Campagna bi Roma beßtzt, machten es 

vom Bayfe möglich, für verfiegte frühere Hälfsaquellen CErſat 
zu Gieten. In einer der Kapellen neben ber ſchon genannten, 
>» jeimen Ramen tragenden Kirche auf dem Cälius bezeichnet 
rime Tradition noch eine Marmorplatte ald Die Tafel, an 
welcher der Engel unter den Armen erſchien, vie er täglich 
zu fyelien pflegte. 

Gregor der Große Hinterkieh die päpfätiche Macht nice 
als eine wnabhängige Autoriht. Denn es hatte noch, 
wie ande feiner Nachfolger, Die Beſtätigung feiner 
BWörde vom Kaiſer von Byzanz empfangen, und er ver: 


hambelte mit ven Laiferlichen Beamten und erwies dem 


Abhile jenes Uſurpators, deſſen Namen bie durch eine 
feltfame Laune des Gefchicks auf dem Yorum Romanum 
allein anfrecht gebliebene Yolasfänle trägt, die herfömm: 
liche Saiferlihe Ehre. Aber er unterhandelte mit kongo- 
barriſchen Rönigen und Gergogen, namentlich mit jener 
Werdelinde, deren Andenken umzettrenmlih iſt von ber 
Geſchichte des Siegs des katholiſchen Glaubens über den 
Acienienus, worin fie den Vapfl aufs thaͤtigſte unter⸗ 
ige. Und des Förderer der chriſtlichen Elviliſation 
Ouplands war umermäblider Sadmelter und Beſchützer 
Reis uns des romiſch⸗italieniſchen Volks, deſſen Leiden, 
vicccher Art, pathetiſch geſchildert ſind im feinen beredten 
Osihen. 5 





Ein Jahrhundert hindurch währen die Merkältnifie 
| Roms un wr6 Depfshunre: zum: Shen Heide giemid- 
| unverändert fort. Wen ber mouoiheletiſche Streit, d. h. 
ber ‚Streit in Betreff der einen Willensäußerung in dr» 
| vorher von den Monophyſiten geleugneten zwei Nature: 
Chriſti, lange Zerwürfniffe veranlaßte, fe zwiſchen ber 
römifßen Kirche und dem fonfantinopolitanifgen Pas 
triarchat, wie zwifchen erflerer und der Kaiſermacht; west 
deffen Folgen einen Bay, Muvtin J. im Sabre 49 nik 
Gefangenen in Cherſon ſterben lichen; fo dauerte darum 
doch die Sinwirfung der Kaifer auf die Vayſtwahl mittels 
des BeRätigungsrehtd fort, weiches au die Gparchen in: 
Ravenna als kalſerliche Statthalter In Italien üßerging.. 
Wemnn ver Verband zwiſchen Nom und dem Kaiſerchum 
mehr ober mmder loſe mar und es zu Zeiten den Ans 
ihem gewinnen mochte, als wäre das im Patriarchium 

des Lateran aufgeftellte Bildniß Des Imperators das ein⸗ 
| zige Merkmal feiner Autorität; fo fam ein Kalfır, Kon 
ſtans IE, im Jahre 663 wieder nach Mom, welches ſeit 








| beinahe zwei Jahrhunderten Heinm Träger der höchſten 


Gewalt mehr gefohen hatte. Aber wenn Konſtans' Zug 
| durch Italien dem Reiche durch WWievereroberung ſüdlicher 
Provinzen zugute kam, fo ermudd aus feinem Aufſent⸗ 

halte in der Hanptſtadt dieſer kein Bewinn. Dean mähs 
ı rend bie Epardien den Kirchenſchatz plünderten, fo plin= 
derte der eberſte Gebieter, Genſerich nachahmend, bie med 
‚ übrig gebliebenen erzenen Monumente und ſelbſt wie 
; Kuppribelleisung bed Bantdeon. Wenn die Longobarden 
ſich der ummittelbarn Umgebung Roms immer mehr 
| näherten, fo firitten ih in der Stadt ſalbſt die kaiſer⸗ 
lihen Beamten, fei es, daß Eparchen vort zeitweilig ihren 
Sth nahmen, fei es, daß Bei byzantiniſchen Palaſtreve⸗ 
lutionen zwieſpaltige Beamtenwahlen tn Rom erfolgten, 

oder aber bei Auffinden wider Eparchen und Duces die 
| Paͤpfte als Friedentvermittler auftreten mußten.“ Wenn 

ein fpäterer Kaifer, Juſtinian il. es wagte, einen ‘Bapfl, 
| Sergiud, wegen vermeigester Anerkennung Eonflantinoe 
| politanifger Goncilbeidglüffe, ver fogenammten Trullanifigen 
ı Artifel von 692 im Betreff ver bindenden Kraft ver 
Rechtsgewohnheiten der griechiſchen Kirche, in Mom pers 
ſoͤnlich zu bedrohen; fo erhob ſich nicht nur die gefammte 
roͤmiſche Miliz zw deſſen Schutze, ſondern die von Ra⸗ 
venna und dem adriatiſchen Fünfſtädteverein (Pentapolis) 
zog herbei, gegen die kaiferlichen Befehle Die roͤmiſche 
kirchliche Unabhängigkets in der Perſon des Oberhaupts 
zw ſchüten: rin Beweisd, wie bie Idee des Papſtthums 
fſich bereits mit jener der italleniſchen Natonalität im 
Gegenſatz zum Griechenthum verbunden hatte. Wenn bie 
Beziehungen zum Parrarchat in Kouſtantinodel je nad 
: den Perfönlicfeiten von Batsiarden und Kaifern wech⸗ 
! felnd waren, fo erfannte das Abendland mehr und mehr 
| den Primat des roͤmiſchen Bisthums an, welſchem fid 
au der erzbiſchoͤfliche Stuhl von Ravenna unterwarf 


und von wo bie katholiſche Orthodoxie dur Gonrilten 
und Synoden eifrig gewahrt wurde. 
Bährend des Jahrhunderts, deffen allgemeine Cha⸗ 
rakteriſtrung hier verſucht worden, oder genauer während 
17° 
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ver 114 Jahre vom Tode Gregor's des Großen zur | gang bed Senats heißelführten, Hatten Berfaffung um 
Bat Gregor's H. (604-715), faßen 23 BVäpfle in | Verwaltung der Stabt größtenthell® verändern müſen 
Rom, darunter Sicilianer, Griechen, felbft Orientalen, | Der Präfret blieb, wie gefegt, ‚Haupt ver Civilbehomen; 
aber alle, mit mehr oder minder Gaben und Glück, Ber: | der militäriſche Oberbefehl lag meift in ver Hand eines 
theidiger deſſelben Princips ver kirchlichen Unabhängigkeit Magister militum. Die Stadt bewahrte drei Klaſſen ver 
und der Vorrechte ihres Stuhls. Und ſelbſt in bebräng- ! Bevoölklerung: Klerus, Heer (Exeroitus), Volk. Das 
ten Zelten mehrten fie den kirchlichen Glanz der Stadt. Heer, neben welchem die eigentlichen kaiſerlichen Sold⸗ 
Das Pantheon Agrippa's, der großartigſte Bau im Mars⸗ : truppen, ſeit längerer Zeit meiſt Fremde aus dem ver⸗ 
felde, ward durch Bonifaz IV. im Jahre 610 der Jung⸗ | ſchiedenſten Stämmen, beflanden, ſcheint eine aus ven 
frau Maria und den Märtyrern geweiht. Das Forum | begüterten Bürgern zufammengefegte Miliz geweſen zu 
Romanum, dte einft fumpfige Nieverung des Belabrum | fein, deren Anführer, Primates exereitias, mit ben Ju- 
am Fuße des Palatiniſchen Hügel, die Via Appia, der | dices eine Ariftofratie bildeten. Will man nun nicht eine 
Caͤlius und andere Dertlickeiten fahen Kirche an Kirche ſtändiſche Biertheilung wie in Neapel annehmen, fo Hegt 
entfichen. Sta. Anaftafla, wo heute unter dem Boden | wol ver Schluß am nädften, daß ber Exercitus dat 
des neuern Gotteshanfes ein großartiger Bau entdeckt | ariftofratifhe Element oder ven Ordo Überhaupt repwäs 
ward; G.:Teodoro, einem qchriſtlichen Mitter auf ber | fentirte, ver Populus vie eigentlide Mafle des Meike, 
Stelle alter Anlagen geweiht, die man von manden, | Doch find dieſe Zuftände fehr unklar. Bei ven Mapſt⸗ 
wol mit Unrecht, für den von dem zweiten Könige ges | wahlen betheiligten ſich die drei Stände oder Korperſchaf⸗ 
gründeten Veſtatempel, von andern für den des Romulus | ten. Wenn den Keifern ober deren Beamten wod bie 
ausgeben hört; S.⸗Giorgio in Velabro in derfelben | Beftätigung zuftand, fo ſcheint dieſelbe kaum viel anderes 
Stadtgegend; S.-Quattro Coronati, vier pannoniſchen als eine Form geweien zu fein, ba fle oft erſt längere 
Steinmetzen gewidmet, welche Bötterbiluniffe zu arbeiten | Zeit nah ver Wahl und nad der factiihen Beſthergrei⸗ 
verweigert hatten, auf der fündfllihen Höhe des Cälius; fung erfolgte. Unter Konftantin I. war die Ordinatien 
Sta.-Agnefe an der Romentanifden Strafe zum Anven= | einmal freigegeben, doch nur zeitweilig, ſodaß die Gut 
fen ver jungen Märtyrerin, veren Legende ven Stoff zu | beifung des Eparchen dann doch wieder eingeholt werben 
einem ver fchönften Gefänge des Prubentius geltefert hat; | mußte. An der Spige der Interimöregierung ber Kirde 
andere Kirhen außerhalb des Mauerkreifes, mie die bei | flanden ber Preobyter, ber erſte Diakon und ber Wor⸗ 
den Aquä Salviä vor dem Dftienfifchen Thore, no Bau- ſteher, Primicerius, des Gollegiums ver Motare ver 
lus enthauptet ward; Sta.:@uphemia an der Bia Appia: | fieben Regionen Roms, welche die päpftlie Kanzlei 
alle dieſe und andere entflanden entweder neu oder wur⸗ | bilveten. : 
den gänzlid umgebaut. Und die Bafllifa des Apoſtel⸗ Der Rongobarven Mat blieb während dieſes Zeit⸗ 
fürften firahlte in immer koſtbarerm metallifchen und | raums, feit Theodolinde nnd Agilulf, ziemlich ftariende 
muſtviſchen Schmud, wozu namentlih die Gonfeffton, wie | unter Häufig wechſelnden, nicht felten miteinander fireiten- 
die unter dem Namen des Schweißtuchs der Veronica | den, meift ſchwächlichen Königen, bei deren Wahl man 
bekannte Neliquie den Anlaß boten. Die Kunft hatte den | fo Tange ald möglich bei den Abkämmlingen der Agilol⸗ 
feinern Formenfinn verloren, aber in der Architektur eine | fingen verblieb. Nur um bie Mitte des (7.) Jahrhuu⸗ 
gewiffe Würde gerettet, die fi mit dem großen Reid: derts zeigte Rothari, derfelbe, von welchem die widtige 
thum des Ornaments fehr gut vertrug. Die zahlreihen | Sammlung der unter dem Namen Edieta Regum Longo- 
Kirchen, vor allen die vaticaniſche, welcher, während fie | bardorum befannten Geſetze ſich herſchreibt, größere Kraft, 
der lateranifhen al8 caput et mater den Vorrang und | und veveinigte bie genuefifchen Rivieren und anderes mit 
den Vorzug der päpftlihen Reſidenz ließ, doch megen ded | dem Meiche, während Grimoald bei Benevent ven Kaifer 
Apoftelgrabe® die größere und volksthümlichere Verehrung | Konſtans, bri Aſti einen Einfall der Franken zurückwies, 
za Theil ward; die großen Anftalten, vie fi bei diefen | aber zur Dämpfang innerer Unruhen vie Adaten herbei⸗ 
Kirchen erhoben; die Erinnerung an die Taufende von | rief und dann Die Gerufenen zu bekämpfen Hatte. Als 
Märtyrern, die hier die Glaubendtrene mit ihrem Blute | dies Jahrhundert, welches mit Gregor dem Großen für 
beflegelt hatten, Todten befonders jeit dem Ende des | Rom, wenn nicht materiell glücklich, doch glorreich im 
7. Iahrhunderts ganze Pilgerzüge nah Rom und nah religiöſen Fortſchritt, unter Theodolinde für das Longo— 
ven Gräbern Petri und Pauli, als ver Blaubendeifer ver | bardenreich ruhmvoll begonnen Hatte, zu Ente ging, 
Bewohner Britannind den Nahfolgern Gregor's die Er: | hinterließ es dem zweiten Decennium es folgenen das 
oberung der Heptardie für Chriſtenthum und Givilifation | Bedürfniß wie den Anfang. der Schlichtung gewaltiger 
durch opferfreudig dankbare Hingebung von Fürften und | Gontrafte. Diefe waren ber legte Verſuch des oflrömes 
Volkern lohnte. ſchen Reichs, auch in kirchlichen Dingen ſeine Suprematie 

Das Erloͤſchen des Weſtrrichs, der jaͤhe Umſturz der im Abendlande zu behaupten; der Anlauf der Longobar⸗ 
gothiſchen Macht, die Cinrichtung der byzantiniſchen Statt- | ven, Itallen zu einer Gefammtmonardte zu vereinigen; 
balterfhaft, deren Sig wenigftens nicht gemöhnlig in | das große Merk ver Päpfte, Nom von dem byzantini- 
Rom war, die Herrſchaft neuer Fremden im größten ſchen Einfluß zu befreien und vor ber Iongebarbiidgen 
Theile Italiens: alte dieſe Umftände, wie fie den Unter | Obergemwalt zu bewahren, fomit zu der weltlichen Herrfchaft 
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ber Bäpfle im Imterefle ver geiſtlichen Unabhangigkeit 
zen Grundſtein gu legen. 

Kaifer Leo IH., nach feiner Heimat gewöhnlich ver 
Iſaurier geheißen, Siutprand, König der Longobarzen und 
Bapk Gregor I. And vie Hauptfiguren In dieſem welt 
geſchichtlichen Kampfe. Der erfle fam 717, ber zweite 
712 zur Herrſchaft; zwiſchen Beiden nahm 715 Gregor 
den Stuhl des Heiligen Petrus ein. Der beveutendfte 
unter den lengobarbifhen Herrfhern mar nahe daran, 
Stalien unfer feinem Scepter zu vereinigen, nachdem die 
byzantiniſche Macht fo geſchwächt war, daß Ravenna ſelbſt 
fi$ wider fie erhob und ein adrlatiſcher Städtebund das 
erſte Beifplel der Conföderationen des Mittelalterd gab. Es 
war eim entfiheivender Moment, nit nur für das Ver⸗ 
Sähmif des germaniſchen zum vomanifihen Element, fon: 
dern auch für jened der Kirche zur abendländiſchen Welt. 

Die Eigenthämlichkeit ver Lage ſpricht ſich am Flarften 
in dem lmflande aus, daß derjenige, welcher ver Aus- 
breitung üßer Die ganze Halbinſel Schranken ſetzte, die 
mgen der italieniſchen Bevölkerung zu den Frem⸗ 

den weſentlich befierte; daß derjenige, welcher dem legten 
Berfuche von Byzanz, auf Das Dogma einzuwirken, ent⸗ 
ſhloſſen die Spihe bot, dem oftrömifchen Reiche den Meft 
feiner Beflgungen in Italien zeitweilig reiten half. (ine 
merkwürdige Conjunctur, deren Enprefultet der Urfprung 
Des Kirchenſtaats war, gleichſam eine’ prowinentielle Fü⸗ 
gung zur Wahrung »er Unabhängigkeit der chriſtlichen 
Kirche, welche zugleich die civilifirende und die befreiende 
Macht des Mittelalters war. Die Schilderung diefer Zeit 
und diefer Unternehmungen, von den erflen Spuren ita⸗ 
lieuiſcher Selbſtaͤndigkeit an bis zum Untergange ber longo⸗ 
bardiſchen Herrſchaft, ift der Gegenſtand des vierten Buche 
des vorliegenden Werks. Es if ein in verſchiedenem 
Sinne oft brhandelter Stoff, unter deſſen zahlreichen Be— 
en bier nur die neuefte italienifche genannt wer⸗ 

den foll, welche unter dem Titel „‚Origini della sovra- 
nita temporale dei Papi‘ in ber befannten roͤmiſchen 
Zeitſchrift „Civilta Cattolica“ (vom Februar 1860 an, 
Serie 4, Bo. 5 fg.) erſchienen und ber grünblihen 
Unterfuchung wegen beachtenswerth iſt, wenn man aud 
auf anderm Standpunkte ſtehend ihre Reſultate mehr oder 

minder zu beſtreiten geneigt fein ſollte. 

Nach mehreren Paͤpſten morgenländiſcher Abkunft war 
in @regor II. wieder ein Römer zum Pontificat gelangt. 
Er kannte KRonflantinopel und pelitifche Gefchäfte in dem⸗ 
felben Maße wie geiftlihe Dinge. Er verhandelte mit 
GSriechen und Longobarden nit nur in Angelegenheiten 
der Kirche, ſondern ald Berater und Schiedsrichter, wie 
als Barkei in Streitigkeiten. Als von den Longobarven 
Gefahr drohte, verflächte er die Vefefligungen Noms, als 
wäre er Gebieter ver Stadt. Als Kalfer Leo, wahr: 
fieinfih von Oriental umter dem Einfluffe des in die⸗ 
fer Beziehung dem Judvaismus fih anſchließenden Islam 
angeregt, von dem urjprängli richtigen Gefühl altchriſt⸗ 
Wer Abneigung gegen dad Sinnliche beim Gotteddienſt 
angehen, in eine der von dem religiäfen Charakter des 
Meorgenianded ſchwer trennbaren, im vorliegenden Falle 
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wegen Vermengung verfchiedener Clemente beſonders ge⸗ 
fährlichen Uebertzeibungen verfiel und jenen Vernichtungs⸗ 
kampf wider bie Heiligen Bilder begann, der ihm und 
feinen zuftimmenden Nachfolgern den Namen ver Ikono⸗ 
Flaften gegeben und nicht nur Morgenland wie Abenpland 
aufs entfeglifle erregt und zerriffen, fondern den Bruch 
zwiſchen beiden vollendet hat, trat Gregor II. dem dogma⸗ 
tifttenden Herrſcher entgegen, umb ber religidfe Streit nahm . 
bald eine politifhe Färbung an. Denn abgefehen von 
dem durch die HonoMaflifhen Wirren für vie katholiſche 
Kirche Har gewordenen Bedürfniß, ſich nad einem neuen 
Befhiger umzufehen, traten in Italien an bie Stelle ver 
bisherigen neue politiſche Factoren. Als der Kaifer ven 
Bapft bebrohte, erhoben fih zum Schuß des Papſtes die 
bis dahin mehr oder minder mit Konflantinopel verbun⸗ 
denen Städte der Dftfeite Italiens, Venedig und die Pen- 
tapolie — Ancona, Umana, Befaro, Fano, Rimini — 
und der römifhe Ducat verweigerte vem Kalfer den 
üblichen Tribut, und als ver Kaifer gegen den Papſt in 
Nom ſelbſt durch Gewalt und Lift handeln wollte, wur⸗ 
ben feine Beamten und Mannſchaft zurüdgefglagen, und 
die Gärung ward offene Empörung, ſodaß im ganzen’ 
griechiſchen Italien ver Beſchluß gefaßt ward, dem häre- 
tiſchen Kaiſer einen orthodoxen entgegenzuftellen, was von 
Oregor felbft verhindert wurde. Wenngleih der kaiſer⸗ 
fihe Dur damals aus Rom vertrieben ward, die Römer 
fih zum Schutz Gregor's eidlich verpflichteten, die Stabt: 
regierung wahrfheinlih einen municipalen Gharafter an= 
nahm, ließ der Papſt doc das kaiſerliche Recht dem Na- 
men nad) beſtehen. Es mag fein, daß der Hauptbeweg⸗ 
grund war, in demſelben einen etwaigen Anhalt gegen 
die longobardiſche Macht zu haben. 

Diefe Macht war für die Unabhängigkeit des heiligen 
Stuhls (mir können jegt den Ausdruck brauchen, obgleich 
es fih noch um feine Territorialmaht Im elgentlidjen 
Sinne handelt) unendlih gefährliher ald das mehr und 
mehr zerfallende Neid. Die Berfiörung in den griechi⸗ 
fhen Provinzen mar für König Liutprand, den auß- 
gezeichnetſten der longobardiſchen Fürſten, ein willkomme⸗ 
ner Anlaß zum Verſuch der Ausdehnung der ſeit lange 
flattonären Grenzen feines Staats. Inmitten der durch 
den Bilderſturm hervorgerufenen Aufflände nahm er Ra⸗ 
venna, die feſte Hauptſtadt des byzantiniſchen Italien, 
worauf die Pentapolis und andere Orte der nachmallgen 
Merken, wie der Emilia oder fpätern Romagna, ihm 
ohne große Mühe zufielen, und er durch Umbrien vor: 
rüũckend bis zur Südſeite der Berggruppe von Viterbo, 
folglich 6i8 an den Saum der heutigen römifhen Cam⸗ 
pagna fam. Gregor bewog den König, von mweiterm Vor: 
tirden abzuſtehen. Ja er veranlafte ihn, die eroberte 
Stadt Sutri, zwiſchen dem See von Biro und dem von 
Bracciano nicht fern von dem gedachten Monte: Gimino 
gelegen, im Jahre 727 den Apofleln Petrus und Paulus, 
d. h. der roͤmiſchen Kirche, zu ſchenken — mit weldem 
Recht, da der Ort des Raiters mar, mag bahingeftelft 
bleiben. Es ift der erſte eigentliche Anfang des Kirchen⸗ 
ſtaats als folder, da eine frühere Schenkung König 
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Arcibers, Länberrien in den Gotlifchen Alpen, von Jahre 
705, in bie Reihe der kirchlichen Patrimanien zu flellen 
if. Dann verhandelte Gregor fo geſchickt mit dem Herzog 
oder Dogen von Venevig und mit den aufſtändiſchen longoe 
bardiſchen Herzogen von Spoleto und von DBenevent, wie 
während einer Empörung im xömifhen Tuscien, daß er 
ven Fortſchritten der Longobarden ein Ziel fegte und einen 
Schatten der Kaiſermacht fortbeftehen ließ, während er, 
der Papſt, in der That ſchon Herr von Rom war. Und 
wenn Öregor II. von mandgen, und aud von unſerm Ver⸗ 
faffer, zweideutiger Politik angeflagf wird, fo mag das, was 
er für das Papftthun, für Italien, für Rom wirkte, zu feis 
ner Rechtfertigung vienen, Ein fon genannter Hiſtoriker, 
Gefare Balbo, macht dieſe Verbienfte geltend. Als großer 
Papſt, fagt er von Gregor U., widerſtand er Fatholifh einem 
häretiſchen Kaifer; ala aroßer Biſchof und großer Bürger, 
ſammelte ev um ſich die römifchen Nömer; als großer Ita: 
liener fammelte er die italienifhen Bewohner Mittel: 
italiend zu gegenfeitinem Schug wider faiferlihe Gewalt⸗ 
herrſchaft. Gleich allen, die nicht aus perſönlichem Chr⸗ 
geiz, jondern zu gemeinjamer rechtmäßiger Vertheidigung 
eine Volkserhebung veranlaſſen, verleugnete er nicht Titel 
und Recht des Iegitimen Herrn, fondern verweigerte ihm 
den Gehorfam nur darin, was fein eigened und feined 
Volkes Recht war, befchränkte die Auflehnung auf gerech— 
ten Widerſtand, pPaßte ſie den Richtungen und Berürf- 
niffen der Zeit an. Wenn er die Städtebünpniffe nicht 
fhuf, io benutzte, entwidelte, kräftigte er ſie zum Siege, 
verftändigte ſich mit den Longobarden, war ber erfte 
Papſt, welcher factiſch weltlihe Herefhaft ausübte. Gin 
Urtheil, dad mit dem Muratori's übereinftimmt, welcher, 
indem er den Ausſpruch griechiſcher Autoren und ihrer 
Nachbeter, Gregorius II. habe der Obedienz des oͤſtlichen 
Reihe Rom, Italien und dad Abendland entzogen, be= 
kämpft, zugleich erklärt, es babe nur an bem Papſte ge: 
legen, ver griechiſchen Macht in Italien ein Ende zu 
machen. Uber es habe ihm genügt, das Recht ver Kirche 
und jeine eigene Sicherheit zu vertheidigen, während die 
völlige Loſreißung der empörten Völfer durch ihn ver- 
hindert worden fei. Für die päpftliche Herrſchaft ift es 
übrigend ein ruhmvoller Anfang. Nicht vehtlofe Gewalt, 
nicht ehrgeizige Kämpfe und Selbſtſucht legten den Grund 
zu dieſer Herrſchaft, jonbern Die freiwillige Zuſtimmung 
der Völker in Anerkennung wirkſamen Schutzes, ftand- 
after Plichterfüllung, ungebeugten Muths, heiligen Wanz 
deld, Wenn man enplid die durch den Bilderſturm in 
Stalien hervorgerufenen Kämpfe und wüften Keinpfhaften, 
Nachſtellungen, Aufftände, Blutſcenen und den nachhalti— 
gen Gontraft zwiſchen Griehen und Longobarden betrachtet 
und bie Gefahren Nomd in den legten Jahren Gregor's I. 
in Anfdlag bringt, jo bewundert man um fo mehr bie 
geiftlihe Thätigfeit dieſes Papſtes, unter welhem St.⸗ 
Bonifacius dad Evangelium im Deutſchland predigte. 
Noh war ver Kampf mit Byzanz und feiner Irrlehre 
lange nit ausgekämpft, ald Gregor II. im Jahre 781 
farb. Sein Nachfolger und Namensgenoffe fegte diefen 
Kampf fort, indem er nit lange nad. feiner Wahl ein 








Concil wider die Bilderſtürmer verfammaelte, deſſen Decrste 
gegen die von dem Kaifer perfönlid beichügte Gchze ge 
richtet waren. Obgleich Biefes ſich unter auderm durch 
Beſchlagnahme ver großen im Menpelitanifchen und in 
Sisilien beiegenen Kirchenpatrimonien rächte, brach Gre⸗ 
gor III. feine ſtaatlichen Beziehungen zum oͤſtlichen Reiche 
keineswegs ab, wie denn ſeit 733 eine Art faciiſcher 
Waffenruhe ſtattfand, und blieb in gutem Vernehmen mit 
dem Gparchen, ber wiederum von Ravenna aus die zum 
Gehorſam zurüdgekehrten griechiſchen Provinzen regierte. 
Wie die Stellung Gregor's ſich geſtaltet hatte, zeigen am 
beſten die Worte, die er an Leo den Iſaurier ſchrieb: 
„Die Päpſte find dire Vermittler und Schiedsrichter Ds 
Friedens zwifhen Orient und Oecident.“ Verbindungen 
mit den gegen König Liutpraud auffälligen Herzogen von 
Spoleto und Benevent — Verbindungen, wie wir jie fen 
unter Gregor II. ſehen und wie fie ſich durch Die geogra⸗ 
phifhen Berhältuiffe dieſer beiden Lehuſtaaten leicht erfläs 
ren — führten neue Verroidelungen mit dem Könige her- 
bei und, infolge der von den Nongobarden drohenden 
Sefahr, ein Hülfegefuh des Papſtes an die Franken. &- 
war im Jahre 738, als Liutprand den Plan, den wir 
ihn ſchon einmal aufgeben ſehen, d. 5. bie Vereinigung: 
der griedifchen Provinzen und des römiſchen Ducats mit 
feinem Staate, wieder aufnahm. Im Sommer 739 war. 
er in Spoleto, von wo aus er die Beligungen der Kirche 
verwüften ließ. Daß ber König vor Rom feihft erkhienen 
fei, auf ten, Reronifhen Wieſen am Vatican gelagert, 
die Peterskirche geplündert, viele Römer zu Gefangenen 
gemacht habe, wird ven mehreren Annaliſten und von 
der Mehrzahl der Hiftorifer, Baronins unser ihnen und 
von den Neuern Papencordt und der Berfafler der „Ori- 
giei della sovranita tenaporale’‘, angenommen, von un⸗ 
form Autor mit Muratori wegen ber chronologiſchen Un⸗ 
fiherheit in Abrede geftellt. Wie dem immer fein möge, 
fo ift ver Zeitpunft des zwiefachen Gülfegefuhe an Karl 
Martell, den merovingiſchen Hausmeier des Fraukenreichs, 
außer Zweifel, 

Die Beziehungen ber Franken zu Rom waren viele 
fader Art geweien. Im 3. Jahrhundert hatte Kaiſer 
Maximian die Salifhen- Franken, denen er Wohnjide am 
Rhein anwies, unter die römiſchen Hülfsnälter aufgenome= 
men und die lateinifche Civiliſation war bei ihnen ein= 
gedrungen, und in ben fpäten Zeiten des Kaiſerreichs 
hatten Franken große Rollen gefpielt. Nach ven Siege über 
die Römer bei Soiffons Haste dann Chlodwig das galle» 
fränkiſche Reich gefliftet und, um bie Zeit, we bie Oſtgothen 
ih in Oberitalien feſtſetzten, von St.:Remigius Hän- 
den die Taufe empfangen, inmitten der unter den nordi— 


fen Böllerfhaften auf Anlaß von Byzanz her weitver= 


breiteten Arianiſchen Irrlehre der erſte katholiſche König, 
und als ſolcher in mannichfacher Verbindung mit Nom. 
Und zu Gregor's U. Zeit Hatte Die Evangeliirung Ger— 
maniend, vom Rhein bis ind Sadfen- und Ihüringer= 


land, welde an Braneian ihren eigentlien Nüdhalt win 


dafelbft ihre Wurzel hatte, die Bande zwiſchen letter 


und pem Heiligen Stuhl ned: feher gezogen. Daneben 


ort 
el 


Po 2a 


iu ma kg Nm ar m 


anryeu TUT 


BRUTTO nad 


128 


geb es noch andere Beziehungen. Son Im Jahre 577 
hatte Kalſer Juſtin M., im Bewußtſein eigener Ohnmacht, 
auf ein Hiffegefuch ber von den Longobatden bedraͤngten 
Aömer dem Abgefendten ber Stadt zur Antwort gegeben: 
man folle entweder irgendeinen ber kongobarbifihen Her⸗ 
zoge zu gewinnen finden, ober, wenn dies mislinge, bie 
Sranfen zu einem Kriegszuge in Italien, zum med 
einer Diverfion, veranlaffen. Und Kaifer Mauritius Hatte 
ſich perſoͤnſich dieſes Mitteld bedient, und vom Jahre 584 
an hatte König Chikbdebert, dur Aufforderung und Geld 
von Byzanz bewogen, vier Züge wiber die Longobarden 
unternommen. Aber einem ſtaͤrkern Geflecht uld das 
feinige, mar e& vorbehalten, an ver Spige des auß Deut: 
ſchen, Salliern und Römern gemifäten Volks den Longo⸗ 
barden ein Ziel zu fegen und auf ihren Trümmern bie 
neuere italieniſche Bevölkerung fih bilden und erwachſen 


gu laſſen. Diefes Rathe und Beiſpiels mag Gregor UL 


Kb erinnert haben. Das Mei Chlodwig's war, trotz 
‚ser Schwäche feiner meiſten Nachfolger, zu großer Macht 
Gerangeblüßt. Karl Martell hatte im Jahre 732 bei 
Zours dem Vorbringen der Araber gegen ven Norben 
auf immer ein Ende gemacht. Die fränkiſche Macht dehnte 
fh in Deutſchland aus, von wo ihre Hauptkraft gefom= 
men war. Gregor's Schreiben mochte dem mächtigen Ber⸗ 
treter eined ohmmädhtigen Königs eine glänzende Ausficht 
großer künftiger Thätigfeit eröffnen. Doch ging er ba: 
wald nicht in der vom Papfle gewünfgten Weile darauf 
ein, fei ed, daß hefreundete Beziehungen zu Liutpraud, 
fei es, daß Ahnung nahen Endes oder Ruͤckfichten auf 
innere Berhättniffe ihn zurückhielten. Wahrfcheinli aber 
war er nit ohne Einfluß auf des Longobardenfönige 
freiwilliges Aufgeben des Unternehmens gegen Nom. 
Darüber ſtarb Papſt Breger am 27. November 741. 
So Karl Martell, wie 2eo ver Iſaurier, waren kurz vor⸗ 
Ver aus dem Leben gefhieben. Ihre Nahfolger fahen 
die Untwidelung des zweifachen, mit fo verſchiedenartigen 
Waffen geführten Kampfes. Alfsed von Reumont. 


Dorfgeſchichliche Literatur. 
Gewiß Hat die Dorfgeſchichte ihre Bexechtigung. Da 


mals, ald vie beutihe Roman- und Movellenliteratur . 


einer franzöfifgen Küche glih, aus welder ſich die über: 
feinerte, Guflerifhe, blaſirte Salonwelt mit überwürzten 
äpitteln für ihre in toͤdlicher Langeweile dahinſchmach⸗ 
tenden Seiſter verforgte, waren die Dorfgeſchichten von 
Bertheid Auerbach eine heilfame Reaction, ein erfrifthen: 
des Geiſtebad, in welchem ſich mande verſchmachtende 
Gere Rärtte und erquickte. Sie waren eine Art Antäus⸗ 
that, eine Rückkehr zur Natur, von ver man ſich weitab 
weiert hatte: eine Verirrung, vie fi ſtets durch Ver⸗ 
rang und Siechthum rächt. i 
Wenn die Dorfgeſchichte eben wirklich eine ſolche Rüd- 
uhr zur Natur iſt, wenn fie ſtatt des Raffinememts 
weite Cmpfiaduug, wirkliche Leiden und Freuben der 
VNuuſqen, fett gefuchter, amfittiicher Intriguen natur: 
gemife Gonfliete der Leidenſchaften over Intereffen, flatt 


phantaſtifcher Marionetten Präflige Geſtalten von Fleifth 
und Blut ſchildert, dies alles aber künſtleriſch beherrſcht 
und das Natkrtliche immer als Trüger des Idealen er- 
feinen läßt, dann bat ſie ihre Berechtigung und wird 
fie immer behalten. Wenn aber der Dorfgeſchichtenſchrek⸗ 
ber, flatt wie Antäud nur die Erbe zu berühren, um 
dur diefe Berührung fih zu ſtärken, zum Schleufen⸗ 
räumer, Miftbreiter u. dgl. wird, der allen möglichen 
landlichen Unrath aufwühlt und mit ſichtbarem Behagen 
vor dem Publitum ausbreitet, um einige Körner hauo⸗ 
badener Moral Hineinziefäen, wenn er fi dabei auch 
im vollkommen unliterariſchen Schleufenräumerjargon ge- 
fällt, dann Haben wir es mit einer Vertrrung zu thun, 
die womdgli noch ſchädlicher iſt als die entgegengefeite 
der Salonliteratur. 

inige mehr ober weniger flarke Beifpiele ſolcher Ber: 
irrung baden wir bier vor ums. 
1. Erzähl und Bilder aus bem Bafelbiet von ®. 

— Schweighauſer. 1860. 8. 1 Tr. s 

Der ziemlich dickleibige Band enthält vier Erzählun⸗ 
gen in Jerenijas Gotthelf'ſcher Manier, aber ofme den 
Beift des orthoboren Vollsnovelliſten: 1) „Die Geſchichte 
vom Storzefrier und vom Häfeltbähl‘; 3) „Der herbſt⸗ 
mowet in Lieflal” ; 3) „Die Bafefahrt” ; 4) „Der Better 
Hansheiri im Mätteli. Schon dieſe Zitel deuten am, 
daß wir es wit einem Kauderweiſch zu than haben, 
welches fi alt voltsthündtih in vie hochdeutſche Literatur 
eiaſchmuggeln wi. Es wird die hoͤchſte Zeit, daß fich 
die Kritik mit aller Strenge gegen diefen Unfug erhebt. 
Ste hat nur zu Tange Nachſficht dagegen geübt, fobaf Das 
Unkraut recht üppig emporwuchern fonnte. Das vorlie- 
gende Buch iſt eine der häßlichſten Pflanzen viefes Une 
krauts, wennſchon Eeine der gefährlichen. Die Geſchich— 
ten von Jeremias Gotthelf find gefährkither, weil geift- 
reicher und kLorniger; aber die Geſchmacksverderbniß Bat in 
vorliegenden: Buche ihren Gipfel eckigen. Wir Haben un- 
tern Gel bezwungen und bie erfte @eihichte „Bon Storze⸗ 
fitev und vom Häfelibäbi” ganz gelefen. Im erflen 
Kapitel fiht das Haͤſellbabt, ein altes Mütterchen, am 
Spimrade, und es wird in der breiteſten Altewelberweiße 
erzäft, wie fie es beim Spinnen treibt. Zum Schluß 
erfahren wir, daß „das Bäbi nit Zeitlebent in dieſem 
Stüblein am Seidenrade, fa nicht einmal immer in ſeir 
nem Dörflein geweſen iſt“; et „Hat auch einen Mann und 
ein Trupplein Kinder gehabt, es iſt auch an audere Orte 
bingefomnen und bat ein Stück von ber Melt gefehen, 
und anf mander Irrfahrt des Lebens iſt es müde gewor— 
den, bis es in dieſem Stüblein Ruhe und Frieden ge⸗ 
funden Hat, fo gut man namlich auf dieſer Welt Ruhe 
mb Frieden haben kunn. Sein Damm war ja der Stotze⸗ 
fried gemefen, und wer den Storzefried gekannt hat, ber 
weiß ed, wie gut er zu dem Bäbi, dad eigentlih dat 
Häfelibäbi hieß, gepaßt Hat.” Die folgenden Kapitel er- 
zählen nun in verfelben breiten und bretigen Manier: 
2) „Wie der Storzefried (ein Poſamenter) und das Yäfeli- 
babi zufammengefommen”; 3) „Die Hodzeit. Kurze 
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äffiren, Fr Sat eine fehle und zent Mare Beh: 
‚Nr wg, ein warmes Herz und geſümden Huinor. Wir 
fer bar. er werde, wenn er ſich geeignebe —— 
"Geeignet Vorwürfen wahlt, liuf ben novelliſtiſchen Felbe 
> Anal vet Wackeres leiſten. Bon ſolchen Stil: 
Thlern, wie fie z. B. gleich auf ven vrflen "Sekten des 
'zmweilen Vandes vieſer ,‚Luftigen Geſchichten“ vorkommen, 
"mag er ſtch freiltch auch "Frei muchen. So lautet der Ein⸗ 
gang der Erzaͤhlung: „Ber Senfitlve“, wie folgt: Wind⸗ 
Heim iſt ein freundliche Landftaͤvtlhen, romantifih an einem 
yfqhinnken, rechts und tinks von mit rauſchenden, gruͤnen 
Buchenwaldern bepflanzten Baſaltrüchen eingefaßten Thal 
gelegen.“ Eine ſoiche Periode verbaut ſelbſt in Magen 
nicht, der Kieſelſteine verarbeiten könnte. Gin ähnlicher 
Sap finder ſich anf der nachſtfolgenden Gelte, wo es heißt: 
„Er nahm feine Richtung fiber einen MWiefenpfud und 
den Über den init Erlen eimgefaßlen Forellenbach Wire 
führenden kunfſtloſen Steg” u. ſ. w. Das if Sutiften- 
deutſch, aber fein Deutſch für Schriftfleller, die auf den 
Säultern von Reifing, Stiller und Goethe flfßen. “Er: 
freufth iſt es Dagegen, daß ver Berfaffer nicht der 'ge= 
ſch nadtloſen Marotte anderer Dorfgefchichtenſchteiber, wie 
‚die Nachtreter ber Jeremlas Gotthelf und Berthold NAuer⸗ 
bach, huldigt, ver Marotte nämlich, vie fehlerhafte Rede⸗ 
weiſe des rohen Haufens nachzuahmen und fie reiht ge⸗ 
Miffentlih mit underſtändlichen Brovinziaflönen oder Lo⸗ 
falismen ünd allen möglichen ungehobelten Ausdrücken 
aufzupagen, Möge ber WVerfaffer Helm ſchaͤtzbares "Talent 
techt bald an einer recht würdigen Alfgabe zur Geltung 
bringrn. Aunguſt Peters. 
Zur Dramaturgie und Theatergefchichte. 
1. Stadien über ttagiſche Kult. Von Philipp Joſeph 
‚Wener.. I. Die ariſteteliſche Kacharſis, erllaͤrt und auf 
— und Sophokles angewandt. II. Die ariſtoteliſche 
Theorie der Kunſt überhaupt und ber tragiſchen insbefondere. 
Leipzig, T. O. Weigel. 1860—61. 8. 21 Ror. 
‚.. Beide Hefte find mit vielem philologiſchen Scharffüun ge: 
— beide Hefte tragen um deswillen einen fiart polemi⸗ 
n Charakter an ſich. ie koͤnnte das auch anders fein, da 
8 ſich der fharfitihtige Beorfaffer zur Aufgabe ſtellte, Die Welt 
tvop Leffing und vielen andern, die, fi an die Erklärung der 
arikoteliichen Poetif wagten, zum erflen male ordentlich über 
ie Vebdentung eben. biefer Woetif aufgehen: Cr hat es fi 
he und Weberrebungsfunft koſten laflen, die ariftotelifihen 
Añufichten über das Mefen der tragiſchen Kunſt als einen unabs 
suberligen Kanon der Wahrheit hinzuſtellen, bae iſt zunächft 
wühmenb hervorzuheben. Mir für unſere Perfon haben babei 
nur de bedauern, daß, foviel Plag wir uns aud) in d. Bl. 
zur Beſprechung der el einräumen, wir gehalten find, auf 
eine bie ins einzelne gehende Beiprechung zu verzichten, ja dag 
wir unfer Urtheil über des Verfaſſers Anſichten mehr ober we⸗ 
ex vom Zaun bredien müſſen, ba eine ftrenge Prüfung ber 
tiften mit allen Für und Wider ein mehrwöchentliches Stu: 
dium nicht nur des Ariſtoteles, fonbern auch aller herbeigezoges 
nen und vieler nicht herbeigezogenen Schriftfteller nöthig machte. 
tefe Zeit können wir aber felbftrevend für die mehr — 
Beſpre an dieſem Orte nicht anfwenden. Als zweites Be: 
dauern ſchließt fich daran die Erfenumig, daß es der Verfaſſer 
bei all feinem ldbͤlichen Willen mit der Aufgabe denn doch zu 
leicht nahm. Es wurbe ihm die glänzende Rechifertigung des 





beriſtoielés zu Seiner rein Lerſontichen Sache. Er glaubte Rah 
felbR einem id der Srfiüttung der fireitige Sielle in vir 
ariftotelifchen Boetit über bie , Reini ung bes Müleibe und der 
% dt — nicht daß 2. 

es 


t verleitete, 

hrte ihn mehrfach, ir ans ausbrüden, gu einem 
faR tomilchen. Ge um de — art. Nicht — es in 
I gegen, eift u einer reinen 
Silbenſtecherei tie, und fi j 


ng und Andere artet 

ich meiſt um Im, 
-als er. ſich an bie Erklätung des Kriſtoretes wechte, du 
nicht. Ihm lonnte es daher auch nicht auf eine Verherrli 
des Mriftoteles um jeden Preis, fondern nitr auf ein 
der ariftotelifchen Anfichten den dramatiſchen Ibtderungen ſaner, 
Mämlich: Leſſtug's Zeit ankommen. Leſſtug fleifte ſich vemnach 
ad viele nach Leſſing thaten bieg mit ihm, eine weit größere 
und jchwerere Aufgabe als Geyer, der des Arifloteles drama⸗ 
tiſche Regeln als ben wahrfien Kanon annimmt und damit bie 
dramaturgiſchen Forderungen der Neuzeit, nicht minder die 
funmte bramatifche Brobuctiön Ver Meugeit bagatellmäßig beife 
wirft, Bagatellmäßlg? Damit wie bem 


hat zuvor von bem oft 
bie bewirkt dur 


ae 


wisupuı" —, feine alleinige nnd unfehlbar “richtige Erflärang 
gegeben, — Erkflaͤru ” e — 


„ auf die wir weiter unten noch eine 
# en müffen. Daun fährt er fort: „Ich will bas 
ogleich durch ein Beifpiel beleuchten, wozu ich aus guten ã 
chte veralbert (sic!), if ee Sache, 


Tragodie richtig — 
—* 


vergeſſen habe, daß auch ihr Tod gewiſſermaßen als eine Rei⸗ 
tung zu betrachten ſei, fo bin ich troſtlos darüber und erinnere 
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fr} in meinem Unwillen nur wühjgm an das, was ich nies 
male ‚nergefien buzfte. Shalipeare hat nämlich bie teagiice 
Gurt verfehlt, weil er fie in die Seſorgnid und Gpannung 
um dis wirkliche, leibliche Rettung her beiden feht, biefe aber 
gleicwol wicht eintzefen läßt. ein Fraueripiel ift eine dra⸗ 
matiſirte Grzäßlung, aber kein Tyayefpiel..... Ge if über 
—* zu bemerken, daß Shalſpeare wie groß aus immer feine 
nf ju ber wahren und gewaltvollen Zeichnumg der mannich⸗ 
er Charaktere und Bituatipnen fin mag, dieſem ehein 
tin feiner Dramen nicht immer biejenige Faffung zu geben 
43. non welcher das reine Licht deſſelben und ber aͤßheliſche 
ndrud des Ganzen abhängt, Ai⸗ Luft: und Schauſpieldichter 
iR Shakſpeare unenblich grofi, ala Tragifer nicht cbenſo.“ 
Daoas nenut ber geehrte Perfaſſer „die ariſtoteliſche 
Kathatůs erklaärt und auf Shalſpeare angewandt“: eing @rs 
Härung uud Anwendung, bei ber ſchließlich mur Gppkafleg mit 
feinen Reben Tragödien ale einziger Tragifer übrig bleibt, wie 
denn auch bie legten Seiten des erilen Heften dies ſattſam aus: 
een. Wenn es nun aber mit ber Aumwenbung ber ariftos 
teil Katharſis auf Shakſpeare nach des Berfaflers Der 
ductton fein ſeltſames Aber has, Hätte er da nicht, flatt die 
6 zur auf ben Heros ber neuern bramatiichen Kunſt zu 
' „ befler gethan, auch etwas an her alleinigen und uns 
{ Wahrheit eben jener ariſtoteliſchen Katharfis zu zwei⸗ 
feln! War deun nicht Shafipeare ein Genie gleich Ariftoteles 
oder Sophofles? Warum alfo, weil man mit Arifigteles' 
Docttis umd Sopholles’ Dramatik hei Shalſpeare fich nicht zus 
recht finden faun, biefem eine anhängen? — Ober merkt der Ber: 
jager gar wicht, daß er damit in Betreff des Fünitlerifchen 
die gefammte neuere Dramatif verwirft? Das if allers 
dinge bequem, und wenn man mit Shaffpeare fchon fo ſchuell 
fertig wisd, des man all fe Tragödien für fhwächer denn 
Des fles Txägödien erklären Faun, dann braucht man eines 


ibm . noch weiter belehren laflen. Die richtige Erklärung 
der Katharſis foll der Schlüfel zum ganzen Verflänbnip her 
ariſtoteliſchen eln über die Dramatik fein. Alfo: „Die Tra⸗ 


Leiing erklaͤrte ſich hiergegen. | 
„aller übrigen Beidenfehuften “nichts wiſſen, weil auch Ariſto⸗ 
seles eabar von allen übrigen Leidenſchaften nicht ſpricht, ſon⸗ 
dern er die Reinigung nur auf die Heinliche Furcht und 
das Fleinlige Mitleiven des (ſchauenden) Individuums. Leifin 


konnte midt unbedingt ben franzöfijchen bramaturgifchen Moral: | 
predigern deitimmen und nicht allen denen, bie die Bedeutung , 


and das Beien der Tragödie nur in die moraliiche Wirkung 
ſezten; aber den moralijhen Zweck der Tragödie ganz unb gar 
zu befireiten, dazu war er zu tiefer Menfchenfenner und zu ers 
lahsener Dramatiker. Dies if für Geyer ein Stein des An- 
Boßes. Gr beichuldigt Leffing, und irren wir nicht, fo iſt ge⸗ 
an Leſſing zu felber Zeit auch noch von anderer Seite der 
zimlidee Borwurf erhoben, die Erklärung der ariftotelifhen De: 
Aullion. der Tragödie verfehlt zu haben, er wirft ihm vor, die 
ur zu einer Art „praftitcher Lebensphilofophie‘ erniedrigt 
au .Nach Leſſing beruhe „‚die durch bie Trugüdie bewirkte 


Reinigung her Leidenſchaften in nichts anbyrın; alg in her Per⸗ 
wanbhung der Leibenfchaften in _tugenbhafte Fertigkeiten‘: diefe 
Auslegung der ariflotelifchen Dehniticn weit Beyer mit ſicht⸗ 
licher ntrüfung zurüd. — — 

Nun werden wir wol mit dem Verfaſſer fragen müſſen, 
mas denn eigentlich unter „Neinigung ’ (Katharſig) zu ber: 
eben ſei. Denn im diefer Katharſis wire wol das ganze Ber: 
ändaig der ariitotelijchen Definition liegen: Der einfache Mer: 
kand kann in „Meinigung‘‘ nichts anderes als Yäuferung, Wr: 
jebung des innern Menfchen, ſeeliſche Berreiung finden, und ba 
ie rfis, der. Tragödie nicht auf den außern Menſchen, fons 
bern auf bem inneru Bezug Hat, ‚To wird in ber Katharfig eine 
mpraliiche, eine freimachende Wirkung auf das zuſchauende Ju: 
dividuum ganz von ſelbſt eingeichloßien Liegen. Da Geyer gegen 
Leffing proteflirt, fo barf er diefe Auslegung nicht gelteu laffen. 

as eben beſtreilet er, daß Arifioteleg ber Katharfis bie mora= 
liſche Beveutung im Leſſing ſchen Sinne beigelegt habe. Und 
Geyer kommt mit einem Bewelſe, der jcheinbar viel für fich hat 
Diefer Beweis findet fi) im zweiten Hefte in dem Abichnitte ; 
„Anwenbung bes Begriffs der Katharſis auf den Unterfchie ber 
Tragödie von der Komödie.” Es heißt dort: „Indem wir nun 
unterfuchen, bei welchen Dichtungsarten Ariſtoteles die Ratbarfis 
nennt oder nicht nennt, bei weldyen dagegen nad) unferm hypo— 
thetiſchen Begriffe, der Reinigung dieſe Nattfinden ober „wicht 
Ratiänden kann, jo wird eine genane Uebereinflimmung ber bels 
derfeitigen Ergebniſſe für bie Richtigfeit diefes Begriffs eimen 
ebenfo unumſtoßlichen Beweis abgeben, als ambererjeits etwa 
aufſtoßende Wiberiprüche Die Verwerfung deſſelben zur unabıweide 
lien Folge haben würden. Was num zunächſt bie Komödie ' 
anbelangt. jo findet man mirgends eine Spur davon, daß ihr 
Ariſtoteles die Katharſis zugeichrieben babe. «Die Komödie», 
fügt er, wilt eine Nachahmung laterhafter Handlungen; ſedoch 
nicht aller Laſter überhaupt, fondern nur berjenigen, bie eitmap 
Lächerlicyes mit ſich verknünfe haben.» Hier geſchieht einer, Nel 
nigung mit feiner Silbe Erwähnung, und ebenfo wenig {ft 
en in ber ariftotelifchen Poetilk dergleichen anzutreffen: ein 
Umftaud, ber allein ſchon hinreichend iſt, jeben Sebanfen an eine 
moralifche Nuffaflung ber Katharſig von jeiten des NAriftoteles 
zuruͤckzuweiſen. Hätte nämlich Ariſtoteleg unter der Reinigung 
die Reiniguug ber, Leidenſchaften verftanden, jo wäre gar nicht 
abzufehen, warun er biefe Reinigung bei der Komöbie nicht 
viel nachbrüdlicher noch erwähnte, als bei der Tragödie; denn 
jene bat unſtreitig viel offenbarer die Moral zur Grundlage und 
jum Zwei als dieje, in Betreff welcher ich ſchon in der vorl— 
gen Abhandlung bie Dorausfegung einer moraliidhen Wirfung 
als eine Illuſion, um nicht zu ſagen als einen Unſinn nach— 
gewielen habe, Kurz, eine ſolche Auffaflung der Katharfid liegt 
der Tragoͤbie viel ferner als der Komöbie; war fie bort von 
Uriftoteles genannt worben, jo mußte er fie bier noch viel tadje 
drüdlicher ermähnt-haben; war fie dort eine Reinigung des Mil: 
leids und der Furcht durch Mitleid und Fuccht, jo it fie bier 
eine Reinigung bes Lächerlichen durch das Pücherlihe. Nun hat 
aber Ariftoteles ihrer mit ‚feiner Silbe Erwähnung gethbau, ſobaß 
er nothwendig entweder andere als_moralifche Begriffe davon 
SR ober neue mmverzeihliche Fehler in feiner Theorie bei 

ichtfunft begangen haben muß.‘ 

Diefe Beweisführung ſcheint ſchlagend. Sie iſt jedoch nicht 
alleingültig. Wir wollen ihr gleich ein ebenſo gültiges Ralfon- 
uement entgegenjegen.. Das, was wir nicht wiffen, find bie 
eigenthümlidyen Beziehungen zu Anfchauungen ber ariftotelifchen 
Zeit, denen gerade wir bie Poetik des Ariftoteles in der uuß 
vorliegenden Weife verdaufen. Vielen feiner Definitionen wirb 
Ariftoteles die beflimmte Faſung gegeben haben, nicht weil er 
glaubte damit die allein gültige Wahrheit zu geben, fonderu 
unähft um damit Meinungen, Anfchauungen, Urtheile feiner 
eit eutweber zu berichtigen oder nur zu ergänzen; Wir jagen 
ausdrüdlih, damit man ung nicht misverſtehe, vielen feige 
Definitionen, wir fagen nicht, allen feiner Definitionen. Mögs 
licherweife hütete er fich in feiner Poetik auch fehr wohl, etmge 
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u fagen, was fich eigentlich ganz von felbft verſtand. @in 
olches fich von felbft Verſtehendes wirb aber bie moraliſche 
Wirkung der Komödie geweſen fein. Hätte er bei ber Komddie 
der Kalbarfie gedenken wollen, fo hätten ihm vielleicht alle 
Menſchen in Griechenland geantwortet: „Lieber Ariſtoteles, du 
juoß da etwas, was eigentlich jede blinde Frau mit dem Krüds 
Rode greifen kann.” Bei der Tragödie, ja ba ift es etwas gan 
anderes. Wahrfcheinlich gab es in dem na Griechenlan 
auch genug Givaiter Schuſter und Gevatter Schneider und an⸗ 
dere Gevaltern, vielleicht ſelbſt unter des Ariſtoteles nächſten 
Freunden, bie aus der Tragöodie nicht mit claſſiſcher Katheder⸗ 
begeifterung herausfamen, fundern achſelzuckend mit dem etwas 
gewöhnlichen aber geredhtfertigten Gerede: „Was fieht man num 
an ſo einer Tragödie; was für Werth fürs Leben hat fie; gibt's 
nicht im Leben alle Tage Tragdbien; da if’s denn doch mit 
einer Komödie etwas ganz anderes, ba weiß man doch, wozu 
man bie ſieht!“ Diefes Gerede lag aber dem griechifchen Publi⸗ 
fum ober unfertwegen dem griechiſchen Philifterium um fo 
näher, je fehneller die Darftellung einer Komddie auf bie einer 
Tragddie zu folgen pflegte. Da hatte Ariftoteles vielleicht bes 
fondern Grund, bei der Tragödie über bie Katharfis recht aus⸗ 
führlich zu fprechen. Und fein Menfch foll fagen fönnen, ob er 
die Katharfis in ber Tragödie niit doch am Ende in die mos 
ralifche Wirfung geiegt habe. Ober aber mit welchem Rechte 
überträgt Geyer den durch die Katharfis angebeuteten Gegenſatz 
der Komöbie zur Tragödie auf Ariftoteles Anfchauungen? Ver⸗ 
folgt Die Tragödie einen ganz andern Zwed als bie Komöbie, 
fo, das liegt auf der Hand, muß die eine von beiden bie ans 
dere im Werthe und in der fünfllerifchen Bedeutung wir wol: 
len nicht jagen ausfchließen, aber bebeutend überwiegen. Befitzt 
die Tragödie vermöge ihrer Katharfis die moralifhe Wirkung 
nicht, Die Komödie Hingegen gerade wegen ber mangelnden 
Katharfis vie moralifge Wirfung, fo kann es nicht fehlen, daß 
ber Komödie von allm durch bie bittere Schule der Erfahrung 
gegangenen Mepfchen der Vorzug vor der Tragöbie augefeoden 
wird. Dies muß and) Ariftoteles eingefehen Paben. r mußte, 
ſprach er der Tragödie bie moralifche Wirkung ab, fie der Kos 
möbie in gleichem Grade abfprechen, überhaupt beide, Tragödie 
wie Komödie ald Dinge anfehen, bie dem Bubliftum, wie man das 
jest nennt, nur Amufement bereiten follten. Wie ſtellt ſich denn 
nun aber Geyer bie Reinigung in der Tragödie eigentlich vor? Kas 
tharfis fei gleichbebeutend mit dovi. Die Annehmlichfeit der 
Tragödie beftehe in einer „mit Luft verbundenen @rleichterung‘‘ und 
war „unferer Empfindungen”. Denn nur von unfern „Empfin: 
ungen“ und nicht von unſern „Leidenſchaften“ — hiermit wird 
alfo die zu Anfan gegebene Deberfegung ber fraglichen Stelle cor⸗ 
rigirt — erlaube ha riftoteles zu ſprechen. „Aus Mitleid und 
Furcht müfle der Dichter durch Nachahmung ein füßes Gefühl zu 
Wege bringen‘, oder noch beſſer, ba das füße Gefühl durch Anblid 
eines „Fürchterlichen‘“ erzeugt werbe, „ein fchmerzlich «füßes Ges 
fühl“. Der Berfafer fteht alfo, wie man fieht, mit bem 
Zwede der Tragdbie ganz auf der Höhe der berühmten „Röticher’ 
{hen Gänfehaut‘, die uns überläuft, wenn uns „grufelt“. 
Die Reinigung *) befteht alfo kurz gefagt in nichts anderm ale: 
wir fehen in der Tragödie etwas Fürchterliches und Mitleid Er⸗ 
weckendes gefchehen, und dadurch, daß wir Furcht und Mitleid 
empfinden oder „die tragifche Furcht empfinden‘, erzeugt fih in 
ums eben jenes „fchmerzlichsfüge Gefühl”. Weber ben Begriff 
der „tragifchen Furcht“ erklärt fi der Verfaſſer felbft dahin, 
fie fei „die Furcht vor dem, was in der Tragödie geichehen 
würde, wenn das nicht gefchähe, mas gefchieht, oder worüber 
wir Mitleid empfinden“. ’ 
Im zweiten Hefte findet fich hierzu eine Ergänzung: „Das 
Angenehme in ber Tragöbie if infofern merfwürdig, ale es 
*) Berfechten wir mit Bolgendem die wahre Anficht des Verfaſſers, 
fo möge er das mit tem @oethefgen: „Mit Worten laßt fi treff- 
U fireiten, mit Worten ein Syſtem bereiten” u. f. w., entſchnl⸗ 
digen. 


durch eine zweifache unangenehme Empfindung, nämlich ber 
die doppelte Furcht zu Stande fommt. Ich fürchte in bes Tras 
göbie das Unglüd, welches wirklich gefchieht, und ein auderes 
Unglüd, weldjes gefchehen würbe, wenn dieſes nicht gefchähe 
Jenes will ich das mähere, biefes das entferntere Uriglüd hei⸗ 
en, fobaß alfo in «Romeo und Julia» das nähere ihr Tob, das 
entferntere ihre Trennung wäre. Bon beiden fließt eines das 
anbere aus, fobaß die Annehmlichkeit baraus entflcht, daß, for 
balb das eine Fürchterliche heranzunahen fcheint, das anbere 
zurüdweidht, mit andern Worten: in ber Tragödie erfällt fi 
immer ber eine Wunſch, wenn der andere vertoeigert wird, und 
hierauf beruht bie Annehmlichfeit derſelben.“ 
Im erften Hefte ſteht dann zur vollen Erklärung noch Bols 

endes: „Es iſt alfo dieſe (die tragiiche) Furcht nicht die 

ür uns felbft, nicht bie Bar für den tragifchen Helden, ober 
dieſen wenigftens nicht im allgemeinen, fondern Furcht überhaupt, 
wie es gemäß dem Wortlaut der ariftotelifchen Definiton fein 
mug. Und mit Recht Heißt diefe Furcht tragifche Furcht, weil 
wir, was wir fürchten, nicht deshalb fürchten, weil es au ſich 
furchtbar if, fondern weil es erſt burch die Tragödie, durch die 
Darftellung, Schilderung und die ganze Entwidelung der Hands 
lung furchterregend wird, und zwar in dem Grade furchterre⸗ 
end, in welchem wir es in ber Tragöbie wirklich fir 
welches Spiel mit Worten!); während es außerhalb , 
an und für fi, diefe Empfindung hervorzubringen vielleicht viel 
weniger, vielleicht ganz und gar nicht im Stande wäre. Id 
fage «biefe Empfindung»; benn wie man flieht, if dieſe tras 
aih e Furcht eine Leidenschaft, fondern eine Empfindung, und 
da rdinma beides bedeutet, die Kunft aber in Wahrheit mit 
unfern Empfindungen und nicht mit unfern Leidenfchaften zu 
thun hat, fo werben wir gut thun, wenn wir in Zufunft ben 
Ariftoteles in feiner Definition ber Tragödie nicht von Reinigung 
der Leidenſchaften, fondern von ber Reinigung der Empfinduns 
pe ſprechen laffen. Gemäß dem gegebenen Begriffe der tragis 
hen Furcht gefchieht aber die Reinigung folgendermaßen: Durch 
Furcht: — weil wir in der Tragödie ben Eintritt eines Ereigniſſes 
fürchten — und durch Mitleid — weil das Leiden, weldjes wir 
bemitleiden, ein foldjes iR, welches jene Furcht widerlegt — wird 
gereinigt oder verfüßt: das Mitleid — denn weil wir fürchten, iR 
es jüß, ein ſolches Leid zu fehen — und die Furcht — denn weil 
es füß ift ein folches Leid zu fehen, vermindert, erleichtert, ver: 
ſüßt fich Die Furcht vor diefem Leid — und umgefehrt.“ 

Bir haben wahrlich nichts dagegen, daß eine Definition 

wie bie ber Tragdbie einmal fo erläutert werde. Glaubt ber 
eehrte Verfaſſer indeß, damit fei das Weſen der Tragödie er: 
Bst. vollſtaͤndig erfaßt, fo mag er fidh vor einer Täufchlung 
hüten. Mag er die. ariflotelifche Definition, jenes „die Tras 
gödie bewirft durch Mitleid und Furcht eine — dieſet 
und dergleichen Leidenſchaften“ einzig [und allein richtig aus⸗ 
gelegt haben, wir befcheiden uns nicht daran zu zweifeln, es 
könnte ja fein, Ariftoteles habe das Weſen der Tragödie und die 
Bedeutung bes Mitleids nnd der Furcht für diefelbe fo und nur 
fo verfanden, wie fie Geyer eben auslegt: dann aber bünft uns 
die ariftotelifche Dramatif vom Standpunkte der Jetztzeit gerichs 
tet. Ich ſchaue mir, das if wol bie Duinteflenz der Geyer'⸗ 
fchen Auslegung, eine Tragödie an, um mir aus dem „‚fürdhs 
terlichen Leide eines Helden einen äfthetifchen Genuß zu berei⸗ 
ten. Da muß ich doch an dem fürchterlichen Leide — In⸗ 
tereſſe zu nehmen im Stande fein. Naive Menfchen, Kinder, 
Jünglinge, an: unerfahrene, überhaupt alle nicht durch 
die Schule des Lebens geprüfte Perfonen find freilich im Staupe, 
ohne weiteres an ſolchem fürchterlichen Leide Interefle zu neh⸗ 
men. Dann wäre aber die Tragödie eigentlich nur für naive 
Menfchen. Dem durch die oft fehr bittere Schule des Leben 
dee Manne indeß, was ift dem Hefuba! Und wenn es ei 
önig ift, der feines verlorenen Reichs wegen auf den Bretern 
lamentirt, ich kann an bem papierbedlen Helden, eben dieſer 
feiner sat bes papierdedien ‘Helden wegen, nicht ohrre 
weiteres Äntereffe nehmen, wenn ich mir fagen muß: was ich 
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Im Leben an Leid erfahren, geht weit: über ben Jammer dieſes 
Könige. Mag ſich Geyer noch fo fehr dagegen fräuben und den 
Ariſtoteles gegen eine Auffaffung der Katharfis im mtoralifi 
reinigenden Gimme in Schutz nehmen, dad was mir zunäd 
Intereie an ber Handlung und den Perſdulichkeiten der Tragödie 
enflößt, iſt ein oft gamz leifer, immer aber wol vorhandener 
moraliſcher Bezug auf meine Perfon, das heißt auf mich, ben 
Schauenden. Bei dem einen kann biefer moralifche Bezug in 
dem Beionftfein des Freiſeins von dem dargeftelften Leibe, bei 
dem andern in der Erkenntniß liegen, daß uns allzumal ſchwe⸗ 
ses Leid treffen fünme unb wir uns deshalb im der Unterord⸗ 
wung unſerer Perfon unter bie vernünftige Weltorbnung zu üben 
haben. Es kann auch noch im vielen andern Punkten liegen, 
die wir bier wicht berühren wollen. ine dargeftellte Handlung 
ſteht zu fehr mit unferm alltäglichen Leben in Wechfelbeziehung, 
als bag ch bei ee — — ein — 
reinigender, erhebender Bezug nicht ganz von ergeben follte, 
GR aber Beyer mit — uffaffun —* —888 lediglich 
und allein im Rechte, hat er den Ariſtoteles verſtanden, wie 
Diefer verfianden fein wollte, fo hat Arifloteles nur bewiefen, 
daß er trog alles philofophifchen Scjarffinns, den wir dem 
Manne zu beflteiten uns nicht im mindeften erfühnen, 
nicht allwiſſend war um erkennen zu fönnen, daß die Tragdbie 
des 13. und 19. Jahrhunderts eine andere und nicht etwa nie 
drigere Bintpabe als die Tragödie feiner claffifch-griechifchen Zeit 
zu löfen ha Unter biefer Boransfegung dürfen wir das, was 
wir oben fagten, nod einmal betonen: Geyer machte es ſich mit 
der Auf weit leichter, als er c6 glauben mag. Und am 
allerwenigfien treffen feine Vorwuͤrfe gegen Leffing ins Schwarze, 
dem es allerdings nicht in ben Sinn kommen fonnte, das an 
Arifioteles’ Boetif unvergänglich zu finden, was durch die Ents 
widelung des Dramas in den legten Jahrhunderten auf ein bes 
ſchraͤnktes Maß der Wahrheit —— — iſt. Leſſing ſuchte 
indeß gleicherzeit die Ehre des modernen Dramas und bie Ehre 
Der arifotelifhen Poetif zu retten: ba konnte es ihm fchon bes 
eguen etwas zu fchreiben, mas den Beifall eines unbebingten 
nbängers des Ariftoteles nicht finden möchte. 

Ueber den fonfligen Inhalt des zweiten Heftes koͤnnen wir nur 
überfidtlicy berichten. Die verfchiedenen Abfchnitte handeln: ‚Bon 
der — — „Dom Schönen, Verhaͤltniß ber Definition zur 
Wißfenfchaft, rer „Heuriſtik bes Schönen‘; „Kunſt⸗ 
lehrte” ; ‚‚Aeflhetif oder Bejchmadslehre” ; „Ueber die Schönheit 
der Merelunft ' ; „Anwendung des Begriffs der Ratharfie auf den 

ed ber Tragödie ‚von der Komödie”; „Anwendung bes 
Begriffe der Katharfls auf den Unterfchieb der Tragdbie von 
dem Heldengebicht‘‘ und von noch einigen bramaturgiichen Fra⸗ 
gen. Alles dies hat der Berfafier als Anhänger des Ariftoteles 
mit großem Aufgebote von Scharffinn beleuchtet. Seine Schrif: 
ten And aͤußerſt anregend, wenn auch nicht in ber Form prägs 
nant genug gefchrieben. Wer über hohe Aufgaben ber geifligen 
Forſchung mit dem Selbfigefühle des Verfaflere uabe will, 
der ſoll es in zum wenigſten annähernd claſſiſcher Sprache ver⸗ 
mögen, Doch gleichviel, die Schriften verdienen geleſen zu 
werden, es läßt ſich aus ihnen nach mancher Seite hin: Beleh⸗ 
zung oder wenigſtens Anregung fchöpfen. Der Verfaſſer indeß 
wagt er mit einer dritten Schrift hervor, fein übers 

großes Gelbfigefühl etwas herabflimmen. Die zu Anfang bes 
aweiten Hefte eingeflochtene Polemif gegen einen befannten 
weuern Reßhetifer gefällt uns ganz und gar nicht. Warum nicht? 

, Geyer wirft es dem Nefihetifer als eine Unfählgfeit vor, 

daß er zum Beginne feiner Aeftpetif feine Definition des Schö- 
ner Sake geben moͤgen. Run ra es aber Geyer felbit einer 
Definttion, ei der ariftotellfchen von der Tragödie wegen, 
- bis zu zwei Brofchüren gebracht. Da durfte jener Achkee 
wol mit vollem Net fagen: „Definitionen find übers 
precären Gharaftere. ine Definition ift die erſte Aufs 
eines wiſſenſchaftlichen Namens in einen Sag. Dieter 

&sh fordert eine weitere Auflöfung u. f. w., bis bie Wiflen- 
fHaft durchgeführt if, und nur dieſe felbft iR bie Definition 


Namens. Die fogenannte Definition hat daher nur deu 
einer Mbbreviatur, welche für denjenigen brandhbar if, 
der fie ale Keim des fich entwickelnden ober als zufammenfaf> 
fenden Schluß des entwidelten Syſtems begreift.“ 
Hierzu bemerkt Beyer: „O der feinen Logif! o bes wuns 
berbaren Scharffinns, der fo etwas fchreiben kann!“ Wollte 
id) Beyer doch nur erinnern, baß er einer Definition wegen, 
eben jener ariftotelifchen von der Tragodie wegen, zwei Hefte 
ee — —— en dann würde er 
ie Wahrheit jenes en ruchs bes hewbei en 
Aeſthetikers ſchon verftehen können. — 


2. Geſchichte des Theaters zu — Eine iunſtgeſchicht⸗ 
ra 


liche Skizze von Adolf Blafer. unſchweig, N 
u. — 1861. 8. 15 Nar. —— 


Dieſe Schrift verdankt ihr Erſcheinen wol zumeiſt der tau- 


ſendjaͤhrigen Jubelfeier der Stadt Braunſchweig. „Beine Abe 
ficht war nicht”, ſagt der Verfaſſer im Nachwort, „eine Ans 
haͤufung von Vorgaͤngen, bie nur rein lokale und temporäre 
Bebeutung haben, nieberzufchreiben; es durfte daher nur bass 
jenige berüdfichtigt werben, was mit der Entwidelung ber Ges 
ſchichte des deutichen Theaters überhaupt in Verbindung fand 
und fomit von allgemeinem unb bleibendem Intereffe war.” Go: 
mit gab er uns beun eine theatergefchichtliche Skizze, die für 
die — Theatergeſchichte mehr — enthält, als es dem 
mãß ” Buche nach fcheinen könnte. lafer wollte feinen 
Stoff völlig objectiv behandeln, ohne fein dramaturgiſches Rails 
Tonnement und feine dramaturgiſche Weisheit darin burchaus an 
den Mann zu bringen: brum Tieferte er uns auch ein Büchlein, 
das jeder gern leſen und mit danfbarer Stimmung aus ber 
Hand legen wird. Im erſten Abfehnitte Handelt es am die 
bramatifchen Berfuche von Einführung bes Chriſtenthume bis 
iu Reformation. Renee — uns der Berfaffer darin eigent⸗ 
ich nicht, er hat aber ein Mecht, ganz befonders ber durch ihre 
dramatifchen Stüde berühmten Nonne Roswitha zu. gedenken, 
ba fie in einem Kloſter, dem zu Gandersheim, lebte und fchrieb, 
das von einer mit der Sraunfz weigiſchen Geſchichte verknüpften 
Jürſtin Oda geſtiftet war. eiterhin laſſen wir die Geftalt 
des — Heinrich Julius an uns vorbeiziehen, deſſen Ein⸗ 
fluß auf die Dramatik als ganz bedeutend zu nennen iR. Der 
weite Abfchnitt bringt uns die Zeit vom Dreißigjährigen Kriege 
is zur erften Entwidelung ber Gelbfländigfeit in der barfiels 
lenden bramatifchen Kunft. Hier fehen wir ben Einfluß bes 
Ballets und der Oper, über die im dritten Abfchnitte: „Die 
erfte italienifche Oper und bie Gefellfchaft der Neuberin in 
—— —— bes Aneführlichern — wird. Wir ſehen 
das welſche Clement faft ganz die Oberhand gewinnen, frewen 
une aber um fo mehr, wenn wir hören, dag man 1719 auch einer 
durchaus beuffchen Oper von dem verfchrienen bresdener Hof⸗ 
poeten Ulrich; König und dem braunfchweigifchen Kapellmeifter 
Schürmann, bem „Heinrich der Vogler, die glänzendfle Auf⸗ 
nahme bereiten konnte. Da man jenem Hofpoeten faſt nur 
Schlimmes nachredet, fo geben wir aus dem in ber Oper vor⸗ 
fommenben Liebe bes Hanswurſt ale Beweis eine Strophe, daß 
es Ulrich König mit unfern heutigen Eonpletdichtern gern und 
gut aufnehmen fünnte. Stoße man Rich nicht am Niederdeutſch: 


Brönfewif, du leife Stadt 
D Bor vel duſend Stäbten, 
Dei fau ſchoͤne Mumme Hat * 
Da id Work kann freten, 
Mumme ſchmedt nochmal fau fien 
Aß Tokey- und Mosler Wien, 
Sladckworſt füllt ven Maagen, 
Mumme fettet Neiren  Talg, 
Kann hei Winne uht den Balg, 
Aß ven Schnaps verjagen. 


Im vierten Abſchnitt lernen wir bie Mandertruppen und 
ben Impreffario Ricolini fennen, der Die äußerlich glänzendfle 
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uoche des braunſchweiger Theaters herbeifthrte. Im fünften 
Abfcwitte handelt es Ach um Leffing’s Thaͤtigkeit in Wolfen⸗ 
büttel und um die Theatergeſchichte bis zum Schluſſe des Matior 
naltheaters unter Klingemanu's Reitang am 19. März 1826. 
Schon nach zwei Monaten wurde das Theater wieder eröffnet, 
aber als theater. Ueber dieſes berichtet Glaſer im legten 
Kapitel eigentlich ſehr aphoriſtiſch, aber aus vieleicht zu bulis 
genden und naheliegenden Gründen. Sein Bud} ſoll eben feine 
eigentliche Kritik bieten, fondern dem Literaturfreund und Dra- 
meturgen ein müpliches Büchlein, Das nur einen bejcheidenen 
Plap in der Reihe der Literaturiserle einnehmen will. Nie 
foldyes verdient e8 Empfehlung. 
Die draunſchweiger en hat 1861 zweimal große Fefte 
feiern dürfen, einmal im October zut Cröffnumg es neuen 
Theatergebäubes und ſchon vorher am 20. und 24. Auguft zur 
eier der tauſendjaͤhrigen Gründung ber Stadt Saale Di 
FM, das mit einem ſehr — [bei Bieweg u. Sohn 
im Drud erfhienenen) Prologe Robert Sriepenferl's würdig eins 
geleitet wurde, Emil Müller Semswegen. 





Notizen. 
Bodenſtedt über das Los Iyrifher Gedichtſamm⸗ 
lungen. i 

In unferm „Mückblick auf das Literaturjahr 1861 (Nr, 1 
und 2 d. Bl.) hatten wir Gelegenheit genommen, auch über ben 
Abſatz deutſcher Sedichtfammlungen einige Bemerkungen zu mas 
sen, Denſelben Punft beſprach gleichzeitig F. Bobenitent in 
Mr. 1 des „Bremer Sonntagsblatt” in cinem  Literatwrbriefe 
aus München, worin er unter anderm verlichert, daß telbit den 
wenigen lyriſchen Gerichtjammlungen, die in Deutfchland Glück 
machten, gewöhnlich Doch, nur jene befdjeibene Art des Glüds 
zu Theil werbe, die man jenfeit bes Rheins „un bonheur 
allemand’ zu nennen pflege. Er fährt bann fort: „Unter ben 
bentfchen Poeten ‚gelten ſchon Diejenigen für glücklich, welche bei 
der Kritik mit einem blauen Auge davonfommen und beim 
Publikum jo viel Anklaug finden, daß fie wirflid ein vaar neue 
Auflagen erleben. Selbſt die gefeiertſten unferer Dichter ber 
Gegenwart, deren Ruf ſich ſchon durch eine Neihe von Jahren 
bewährt hat unb deren Werfe eine immer wachſende Verbreitung 
finden, fönnen fich much nicht entfernt eines ſolchen Erfolgs 
rühmen wie ähnliche Talente in Frankreich oder England; nicht 
ſowol deshalb, weil fie jenen in Begabung nachſtehen, fondern 
weil in Deutfchland äuferft wenig Bücher ‚gefauft werben, Sch 
bin feſt überzeugt, daß die Gedichte eines, Hermann. Lingg ober 
CEduard Mörike füglich mit denen eines Nifred Tennyſon fich 
meſſen fönnen, und doch find von jenem kaum fo viel taufend 
Eremplare verbreitet als von biefem hunderttaufende. Das ers 
Elärt ſich einerfeits daher, ‚Daß in England der geld», und zahls 
reiche Adel durchgaͤngig eine gewählte Bibliothek zu ıden Ber 
dürfniffen des Haufes zählt, während unter dem, deutjchen Abel 


geiſtige Bebürfniffe zu ben feltenften Ausnahmsfällen gebören; 


anbererfeits ift aber audy nicht zu ‚leugnen, daß es unjerm leſen⸗ 
den Publifum, welches hauptſächlich dem gebildeten Mittelftande 
angehört, entſetzlich ſchwer gemacht wird, das Gute unter dem 
vielen Schlechten ‚herauszufinden. Denn, obwol Bulwer die 
Dentfchen weine Nation von Denfern und Kritifern» genannt 
bat, fo fehlt ibmen doch zum Auedruck ihres Denfens und Kris 
tifirens in der Literatur ebenſo ein gemeinfamer Mittelpunkt, 
wie in der Politik. Die Strahlen fallen auseinander in hundert 
fleine Kreife, ftatt fich in Einen Brennpunkt zu fammeln und 
folchergeftalt zündend und fenchtend zu wirken. ‘' 
ter, die im Derborgenen leben und fingen und von denen erſt 
nah ihrem Tode in weitern Reifen etwas verlautet, vergleicht 
VBodenftebt mit gewiffen Imfehten, ‚die dem gewöhnlichen Auge 
unfichtbar leben umd erſt bemerkt werden, wenn fie fterben, weil 
fie dann einen merkwürdigen Glanz um ſich verbreiten‘; auch 
erinnert er an das Beifpiel Hermann Lingg's, „der über ein 
Jahrzehnd vergebens firebte, fein. Gedichte am bie Defientlichkeit 


Soldre Dich⸗ 


su bringen, dis ihm endlich ein ea i ufall und Wibel 
u Hülfe kamen“. Im Berlaufe Keiner An beflagt & 

auch über die Herausgeber von ſolchen Antho ogien, die 
anter den Titel „Blüten“, ee Edelſteine u. ſ. m. 
erſcheinen und — Webichte bes Herausgebers und feiner 
ge Freunde zu en pflegten. — richtig! Aber biefes 
oterietreibens machen fich nicht allein die Herausgeber folder 
Anthologien ſchuldig; überall in Deutſchland ſitzen berar ir 
Cliquen beifammen, deren Mitglieber gesenkt ihre Prod 
in jeder Weife gu bouffizen und je empfehlen —*5 die Pro⸗ 
ducte anderer Dichter aber, die nicht zu dieſer Clique RR: Öten, 
vornehm ignoriten, fich gegen deren elwaige Vorzüge abſiqhtlich 
je verbienden oder fie durch kurze, Ichuöbe, ſummariſch aburtkeie 
ende Bemerfungen in ihrem Kreife in Miscredit zu bringen 
und ihnen den Weg zu verlegen fuchen. 





Engliſches Urtheil überdie deutſchen Bolfafafenber. 
Wie alljährlich Hat auch diesmal „Bentley's Miscellany“ 
die „beutichen Volkskalender“ einer Durchſicht er [13 
einem Auffag „The German. almanacs for 1862, deſſen 
Derfaffer im Eingange bemerkt, daß die deutſchen Gärifffteller 
gegenwärtig ihr Moͤglichſtes thäten, der Ginigung Deutſchlande 
unter Preußens BVortritt das Wort zu reden unb in eine 
„healthy detestalion of France‘ das einzige Rettungsmittd 
für ihr Vaterlaud zu erbliden. Der Berickterflatter gibt zn 
veritehen, daß tiefe martialifche Haltung ber beutfchen Prefie jegt, 
wo es mit ben Finangen Frankreichs Bar übel ausfähe, um fp 
mehr am Orte fei, ba bie Geſchichte Ichre, daß fih die Franzeſen 
in feinem Augenblide fo tapfer und verzweifelt ſchlügen, als wenu 
der Hunger an ihre Thüre Fopfe. Der Brite findet nun, daf 
auch die beutfchen Volfsfalender den Patriotismus der Deutfchen 
zu Hülfe zu fommen fuchten, indem bariu charakteriſtiſche Aueldoten 
aus dem Leben Friedrich's des Großen oder aus den Befreiungss 
friegen witgetheilt würden, z. B. in Treweundt's Bolfstalender, 
ber unter anderm bie interefante Erzählung von einer jungen 
Dame enthalte, welche im Jahre 1883. da fie nichts anderes 
gu fpenden — ihr fchönes Haar zum Opfer brachte und die 
dafür bezahlten zwei Dufaten auf dem Altar des Baterlandes 
nieberlegte. Auch eine auf den General Seyblik bezüglije Er⸗ 
zaͤhlung in ber „„Spinnflube‘ und Mar Ring's Geihichte „Briebs 
rich der Große als Eheftifter” in Steffeus’ Volfsfalender wers 
den erwähnt und zum Theil ausgezogen. Aus dem legtern 
wird noch Joſef Rauf's Mittgeilung EB ofteproceffe” als eines 
der „most valuable papers in the almanacs‘ hervorgehoben, 
und in Bezug auf Weber's Bolfsfalender die Anfiht ausge: 
fprochen, daß er hate feines Itterarifchen Inhalts als feiner 
ausgezeichneten Illuſtrationen und überhaupt feiner gefälligen Aus⸗ 
Rattung wegen auch in England ein „Savorit” zu fein verbiene, 
wogegen der „Komiſche Volkskalender““ dem Berichterſtatter 
Anlap gibt, oft gehörte abfällige Bemerfungen über den deut⸗ 
ſchen = a machen. Gr fließt dann mit den Worten: „Im 
übrigen find wir ber Meinung, daB die beutichen Kalender im 
allgemeinen als Nahrung für den Geift nicht zu empfehlen find, 
and wir ziehen baraus den Schluß, daß die Annahme von ber 
Allgemeinverbreitung beutfcher Bildung auf flarfer Uebertreibung 
beruße. Die Deutichen rühmen ſich, daß es unter ihnen feinen 
Mann, keine Brau, fein Kind gebe, weldyes nicht lefen Fünne : 
aber ihre Kalender, welche für Millionen bas ganze Jahr lang 
die einzige Lectüre bilden, beweifen leider keineswegs, daß ihnen 
ihre Gejhidlichfeit im Lefen viel nutze; ja nach des Abb Do⸗ 
menedy „Livre des sauvages“ zu, urtheilen, follte der Ge— 
brauch ber Feder oder bes Nöthele unter ihnen fogar eher be= 
fchränft werden.” Wir fehen nicht ein, wie biefes abfällige 
Urtheil mit der Thatſache, daß „Bentley's Miscellany ‘' die 
deutſche Bolfsfalenderprefie einer jährlichen Betrachtung und 
Meberficht würdigt, in Uebereiaftimmung zu bringen if. Viel⸗ 
leicht verſtimmten den Berichterſtaiter einige Caricaturen feiner 
Landsleute, wie fle z. B. in einer Erzählung von Edmund 
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Hoefer in Trewendt's Volkskalender und in eines andern in er 

— * enthaltenen vorkommen. Er meint, def ee dei 

gen Stande ber Dinge ſehr — A fei, wenn deut⸗ 
Chic das nun befeitigte üble Einvernehmen 


— zu beleben ſuchten; die Katie 
2 um Die — entſchirden ‚genug a 


Zenit —— in Belgien. 
ae ht — keit fetner Stellung und frines Urtheils 
in der deutichen Io it einen — mende und 
Blatt: „Merenfloneun und Mittheilungen über 
» MR us bildende Kunft“‘ Piss mit Anfang bes 
& An ‚Rnecick —— een Sulius 
wenba, im eigene ie i re 
überargangen — 34 een ee — 
nick Gr in erweitert, welche das erfle 
Art in Deferreih if und in dem 
Kuuft das auſtre ws fol, was bie „‚Recenfio 
Be febenjähriger ne verfolgt haben. 
ie 
Ber Pirna —— fpnbers job und u ii ven 
— * nie „die raute Heimat thätiger Kuuſtfoͤr 
* * fen, fi — weniger als irgendwo; aber fie fühlt 
ve ung el — von übten ne A 
der Beitpunkt, der Ich meh 
folche ng = —* charakteniſire, gerade der zu 
vn ‚m in weldhem für bie und ihpe Bebeytung von jeuem, 
ie hä vazu berufen fühlen, das Wort ergriffen werden muß”. 
diefer Monatbeil tage war uns namentlid) 
Kun und Dis Budget” vun Ymtereike. 
in bem Budget des ee en für 1860 


— 


das 
m Bear der il \ 
“auf 


n Zeiten nir⸗ 


föge vor: ‚Zur Unserflügung, Künfler.in. 
Ftancs; —— e Künſtle 
10000 "1.5 für Tmrefiigung dee S0000 Sr 
Mar Genen "Bon —R5 Re — ae: 
Art 66364 Ir.; ir Förderung von hiſtovi Wandgemäls , 
* in verfgiedenen öffentficjen Bauten 30000 %r.; für den 
en. Ahrtereiht in wen Preinrörichuler „als "Uns 


Teig fer emälbe zum Zwed bes aan Unterrichts” 
3000 Fr.; — ss Berigtung * onumenten für aus⸗ 

gezeſchneie Mä Ir.; für Erhaltung und MWieders 
— alter —— —— 56000 Ir. u. ſ. w. So viel 
mb noch anderes thut der Staat; mehr aber noch als dieſer 
than die Bomsumnp. Die Gtabt Bent z. B. intervenirt bei 
den Festen I} er Uniperfität mit einer Cine von 80000 Ir., 
aler Leys Ye bie ur von 


ar 
I m —— F m. ——— zehn Jahre Eee Eu 


re re illigt hat; bie Commun derſelben Stab 
” von ben Fresken Me die antwerpener Georgskirche, bie auf 


mehr als 123000 Fr. veranfchlagt find, den vierten Theil 


eit anführt, für 

das Modell eines öffentlichen Brunnens Gulden öfter. W., 
— g Bulben! Aber jene Unterſtügungen kommen 
en nur der en Kun zugute, fie — auch zur ma⸗ 
Um We — des Landes bei. usfuht von Bil- 

— —— z. B. im Jahre 1860 den Werth 

oe — — auf Bilder belgiſchen Urſpruugs 

2.030506 Br. fallen. Unfere befcgräuften deutſchen National: 


üomwmen [deinen noch immer nichts bavon zu willen, daß auch 

Runh und Eiteratur, legtere als: Ernäßrerin des Buchhandels, ber 
rein. ſ. w., hochſt beträchtliche — ber nationalen 

Arbet und des nationalen Wohlkandes find 8m. 
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Ernſter Aufruf an Deutſchlauds Fürſten in einer ernflen 
Zeit oder Vorſchlaͤge zur Be gas eines beutfchen Reiche. 
Samburg, Perthes⸗Beſſer u. Mauke. 1861. Gr. 8. 6 Rar. 
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Verwerthung der 76 Auswanderung im nationalen Sinne. 
Berlin, Nicolai. Gr. 8. 10 Nor. 


Herautgegeben von Germenn 





132 


Anzeigen. 





Derfag von S. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Mani, seine Lehre m und seine Schriften, 


Ein Beitrag sur Geschichte des Hanichälsmus. 
Aus dem Fihrist des Ab&’lfaradsch Muhammad ben 
Ishak al-Warräk, bekannt unter dem Namen Ibn Abi 
Jakob an-Nadim, 


im Text nebst Uebersetzung, Commentar und Index zum 
ersten mal herausgegeben von 


Gustav Flügel. 
8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Eia zunächst zwar die Orientalisten berührendes, 
aber. vorzugsweise für Theologen, Philosaphen und 
Historiker insofern wichtiges Werk von hohem wissen- 
schaftlichen Interesse, als der Herausgeber, eine Autorität 
auf diesem Gebiet, dieselben hier zum ersten mal mit einer 
völlig neuen Quelle über einen der schwierig- 
sten Abschnitte der Kirchen- und Dogmenge- 
schichte bekannt macht. Der Manichäismus und 
dessen Begründer, Mani oder Manes, ermangelten bisher 
einer genügenden Aufklärung. Das vorliegende Werk un- 
terwirft die Geschichte dieser gefährlichsten aller Sekten 
des dritten und vierten christlichen Jahrhunderts und ihres 
Urhebers einer gründlichen In estaltung. Die Hauptab- 
sicht des Herausgebers ging dahin, deu schweren zum 
ersten mal veröffentlichten Ei durch eine treue Ueber- 
setzung und einen erläuternden Commentar allgemein 
verständlich und so den Nichtorientalisten vollkommen 
zugänglich zu machen. Zu diesem Zwecke benuizte er 
abermals bisher mehrfach unbekannte oder nicht befragte 
Urkunden und schuf auf diesem Wege durchaus neue 
stoffliche Unterlagen, auf denen nun die Forschung fest 
fortzubauen vermag. 





Derfag von 5. 4. Brockfaus in Leipzig. 


Aus dem Nachlaſſe Darnhagen’s von Enfe. 


Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Veit. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Ganz im Begenfag zu den bereits ans Barnhagen’s Nach 
laß erfchienenen Werfen, die mehr ober weniger von politifcher 
ggg find, ge diefer Briefwechſel Zeugniß von dem inni⸗ 
— nd tiefen Gemüths⸗ und @eiflesleben zweier gleich hoch⸗ 

abter Perſoönlichkelten. Rahel Levin, die fpätere . Gattin 
Barnhagen' 6, ift hinlaͤnglich befannt. Ihr Iugendfreund Davib 
Veit vereinigte in fi die ausgezeihnetfien Kräfte und Gaben, 
welche er nad allen Seiten, wohin es die Möglichkeit nur zus 
ließ, vollſtaͤndig entwidelt und zur höchften Reife gebracht hat. 
Gin Briefwechſel zwifchen zwei ch fo bevorzugten Weſen 
fann daher, wie Barndager in dem Borwort bervorhebt, nur 
einzig in feiner Art fein. Er ift ein fchönes Denkmal edeln 
Umgangs zwifchen einem zweiundzwanzigjährigen Madchen und 
einem ungefähr ebenſo alten Jünglinge. „Hier iſt“, fagt Varn⸗ 
hagen, „keine Neigung als die der Freundſchaft und des geiftigen 
Zutrauens, Fein — als ber der gegenſeitigen Verſtaͤndiguug, 
Ausbildung, Unterhaltung.” 








Neuefle Anterhaftungs - Literatur. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau find ſoeben 
erichienen in allen Buchhandlungen zu haben: 


Komane von Theodor Mügge 


deitte (legte) Folge. 
Erfter bis dritter Band. 8. Eleg. broſch. Preis 
4 Ile. 15 Ger. 
Inhalt: Romana. — Eofimo Binci. — Der Propft vn 
Ulenfwang. Pater und Som. 
Die legten Zengniffe der literarifihen Thätigfeit eines ber 
beliebteften Erzaͤhler unferer neuern Literatur, welche in verſchie⸗ 
denen Zeitſchriften zerſtreut waren, bringt bie obige Sammlung, 
bie fih in Format und Ausflattung ben 1857 und 1868 im 
Janke'ſchen Berlage erſchienenen Baͤnden anſchließt, ver⸗ 
einigt. — Binnen kurzem folgen noch drei Bände, welche dieſen 
literarifchen Nachlaß Ferse Mügge’s fließen. 
In demfelben Verlage erfchienen kuͤrzlich: 
Feodor Wehl, ——— Gin Novellen⸗ 
buch. 8. 1Thlr. 7/, Ser. 


— — Bier Freunde. Roman. 3 Bänke. 


——— ve Salma, Graf Mocenige. Social⸗ 

politifher Roman. 3 Bände. 8. 4 Thlr. 15 Ser. 
Guſtav vom See (©. von Struenſee), Herz und Welt. 
oman. 3 Bände. 8. 4 Thlr. 15 Sgr. 





Derlag von 5. = Brockfans in Leipsig. 


Dichtungen von Inlius Sturm. 


Sir 27 a. Liedergabe. 8. Ge 8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 


ni. "Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Täler. 
Neue Gebiete. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 
er Lieder. Vierte Auflage. 8. Geh. * Ar. "an, 


Reue omme Lieder und Gedi 8. Geh. 1 Thlr. 10 Rar. 
ne — te. eh. 13% gt 


Zwei Nofen oder 30 bohe Lieb der Liebe, Miniatur: Aus: 
gabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Nor. 


Wol felten hat ein Dichter fo Be und dauernden Beifall 
efunden wie Julins Sturm. Geine Lieber find der Ten bee 

zens, der reinen — Empfind Klarheit der Gedau⸗ 
fen, Reinheit und Adel der Gefinnung, Felihe Unmittelbarfeit un» 
fchöne Innigfeit des Gefühle, * mildehrißliche Srömmigfeit . 
reine Glaubenszuverficht nud fefle Hoffnung, kindliche Freunde amı 
ber Natur, Wohlklang ber Sprache und —— der Gore 
zeichnen ihn vor andern Dichtern aus. „Dieſe Lieddr“, ſagt 
re Kritiker zur Sharakterifirung von Sturm’s Eprit, „eine Kor 
rallenfchnur echter fchöner Lieder, die aus der reinen Empfindung 
quellen, tragen keine Schmerzen ; ur ea fondern im @egen- 
theil ein in fich felbft vollberahigies Sein, ein Dafein, das mit 
ganzer: Seele an der ſchoͤnen Erde hängt, aber dem der Wufbliet 
zum Simmel, der über ihr, feinen Augenblick mangelt. Diefer Dich⸗ 
ter verſteht es, ſeine Welt durch ſeinen Himmel mel zu ver verklaͤren.“ 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodb Brocbaus. — 6. — Orud uns Verlag von 8. U. Drockhaus in 8ei Seipsig. 
En 


’ Blätter 


für . 


literarifche —— 








li wöchentlich. 








za: Gin ethifcher Roman von Friedrich von Uechtriz. Bon Abolf Beifing. 

— Zur Kenntniß deutſchen Schul= und Univerfitätslebens. — Witte's Ausgabe ver „Diviaa commedia’ Daute's. 

— un über Gefcichtswifienfchaft. Bon Karl Zimmer. — Gottfrieb Menken. — Motizen. (Ueber gegenfeitige Beziehungen eng- 
lüſcher und deutſcher Gedichte; Literarifch =artiftifher Kommentar zu Dichtwerken.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


— ‚Briefe über ven Vulkanieomns. Bon Seiurich Wirn- 


Bon 2, ®. Blaue. 





Ein ethifher Roman von Friedrich von Uechtritz. 
Der Bruder der Braut ober fittliche Löfung ohne —— re 
Ein Roman von Friedrich von Ta ia) 

Stuttgart, Gotta. 1860. 8. 5 Thlr. 15 Nor. 

Einen fo ernſt gemeinten, tief empfunbenen und jchwer 
im das Gewicht fallenden Roman, wie ber vorliegende 
iR, erinnern wir und feit lange nicht gelefen zu haben, 
und vielleiht ift ein folder feit dem von demfelben Autor 
herrührenden „Albrecht Holm auch nicht geſchrieben wor: 
den. Die Gott- und Weltanfhauung, aus welder er 
hervorgegangen, ift eine weſentlich andere als diejenige, 
von welcher gegenwärtig die romanſchreibenden Schrift 
fleller beherrſcht zu werben pflegen; fie gehört ihrem inner- 
Ren Ken und Weſen nah entſchieden denjenigen Decen- 
nien unſers Jahrhunderts an, in welden bie Kiteratur 
noch vorzugsweiſe von ben Intereflen des Geiftes- und 
Seelenlebend bewegt wurde und die Erledigung religiöfer 
und philofophifcher Fragen noch als die hoͤchſte Aufgabe 
in Kunft und Wiſſenſchaft galt, und macht daher in 
unfern Tagen, die vor allem ver empirifhen Erforſchung 
und inbuftriellen Ausnutzung der materiellen und that: 
fählih gegebenen Dinge zugewandt find, einen faft be: 
fremdenden, jedoch keineswegs beleidigenden, , vielmehr 
wohlthuenden Eindruck. 

Im großen und ganzen fällt daher dieſer Roman 
mit dem frühern Roman des Verfaſſers in eine und 
dieſtlbe Kategorie. Er ift wie dieſer vorherrſchend didak⸗ 
tiſchen, contemplativen Charakters und gleicht ihm noch 
ſpeciellet darin, daß er fi nicht minder ernſt und ge⸗ 
wiſſenhaft als diefer mit der Loͤſung eines ethifh=religid- 
jen Problems befchäftigt. Im einzelnen und bejondern 
unterfheivet er fich jedoch. von vemfelben dadurch, daß bie 
ts ihm behandelte Frage von weit unmittelbarerm, all- 
gemein menſchlicherm und praftifh bedeutfamerm Intereffe 
«ld die in „Albreht Holm“ erörterte ift. Während es 
#6 aänlid in biejer „Geſchichte aus der Reformations⸗ 

um eine poetiiſch eingefleibete Debattirung der be: 

theologiſchen en handelt, ob eine Recht⸗ 
18, 8. 


fertigung des Menſchen vor Gott lediglich durd den Glau⸗ 
ben oder umgekehrt durch fromme Werke zu erreichen ſei, 
macht es ji der vorliegende Roman zur Aufgabe, zu 
ermitteln und fezuftellen, ob eine zu einem wirklichen, 
thatfächlihen Vergehen geworvene Schuld blos auf recht⸗ 
lihem Wege durch Erleivung der von Staats wegen dar⸗ 
über verhängten Strafen, oder auch auf rein ſittlichem 
Wege duch Abbüßung ver Schuld vor dem Richterftuhl 
bed eigenen Gewiſſens und der göttlichen Gerechtigkeit ge- 
fühnt werben könne. Offenbar aber ift diefe Frage von 
weit allgemeinerer Wichtigkeit ald jene: denn wie tief aud) 
jene in alle Glaubens- und Lebenöverhältniffe eingreift, 
dergeftalt, daß ihre verſchiedene Beantwortung einen ber 
Hauptdifferenzpunkte des Proteftantismus und Katholicid: 
mus ausmadt, fo bietet fie doc in der Form, wie fie 
gemeinhin gefaßt und behandelt wird, weit mehr Intereffe 
für den Theologen und Gelehrten, ala für den Menfchen 
überhaupt, ver, abgefehen von einzelnen Naturen, bie 
Discuſſion diefer tiefer liegenden Subtilitäten in der Regel 
den Geiftlihen over Philoſophen überläßt oder fie auch 
wol, weil im Dogma feiner Confeſſion befangen, gar nit 
mehr für nothwendig Halt. Die in unferm Roman be= 
handelte Frage dagegen liegt eigentlich jenem Menſchen, 
weß Glaubens und Bildungsflanded er auch jein möge, 
gleih nahe, weil fi fein Menſch der Schuld ganz und 
gar zu enthalten vermag und jeder Verſchuldete dad un: 
abweislihe Bebürfnig fühlt, feine Schuld auf irgenbeine 
fein Gewiffen wirklich befriedigende Weife zu fühnen. 
Außerdem aber ift fie zugleich nidt minder wichtig für 
die menſchliche Gefellfhaft in ihren größern ober kleinern 
Compleren, namentlich für ven Staat und die Familie, 
weil durch eine zur wirflihen That gewordene Schuld 
ſtets auch die allgemeinen Verhältniffe eine Verlegung 
oder Störung erfahren, die fie nit ohne Rüdwirkung 
dinnehmen dürfen. Demzufolge ift die Bedeutſamkeit 
diefer Frage auch nit an eine beflimmte Zeit geknüpft. 
Sie beſteht für die Gegenwart und Zufunft in gleichem 
Maße, wie für die Vergangenheit. Bon der Rechtferti— 
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gungsfrage läßt ſich daſſelbe nicht behaupten, wenigſtens 
nicht in der Form, in welcher ſie eigentlich nur dieſen 
Namen führt. Als ſolche hängt ſie weſentlich mit dem 
Conflict des Katholicismus und Proteſtantismus zuſam⸗ 
men und ſie wird daher auch nur für ſolche Zeiten von 
beſorderd lebendigem Intereſſe fein, in welchen gerabe auch 
Wer Conflict vieſer beiden Coufeſſionen mit befonderer 
Lebhaftigkeit geführt wird. Es war daher ein in jedem 
Betracht richtiger Griff vom Autor, daß er den dieſer 
Frage gewidmeten Roman in das Zeitalter der Refor⸗ 
mation ſelbſt verlegte, weil fie vorzugsweiſe hier eine fo 
brennende Frage war, daß fie auch in die allgemeinen 

! ä üd als ſonſt eingriff. Genen 
nenen, die Suͤhnungsfrage eroͤrternden Roman Dagegen 
konnte er, wenn er wollte, im jebe Zeit verlegen, und 
"nur infofern verbiente bie Wahl eimer ver Gegenwart 
möglihft nahe liegenden Zeit den Vorzug, als eine Frage, 
die für alle Zeiten eine Frage der Gegenwart if, jeder 
Zeit am paffenvften in ihrem Sinne vorgeführt wird. 
Dengemäß läßt denn auch der Autor feinen neueflen 
Roman mit gleich richtigem Takte in einer Zeit fpielen, 
veren Eonflicte mit den gegenwärtigen: Gonflicten im innig⸗ 
flen und unmittelbarften Zufanmenhange ftehen und die 
auf fonft für das zu behandelnde Thema befonverd ges 
eignet erſchelnt, nämlich zur Zeit ver Napoleonifehen Herr 
ſchaft und der gegen fie geführten Freiheitskriege; zum 
Schauplatz feiner Geſchichte wählt er Deutſchland, vor: 
zugöwelfe Preußen, und es bevarf Feiner Erwähnung, 
wie fehr auch diefe Umſtände dazu beitragen, den vorlle⸗ 
genden Roman‘ ven jegigen Intereſſen näher zu rücken, 
als ed Hei feinem im 16. Jahrhundert und groͤßtentheils 
in Stalien fpielenden „Albrecht Holm‘ moͤglich war. 

Das allgemeine Thema und der hiſtoriſche Hinter: 
grund unferd Romans alfo haben trogvem, daß er fonft 
dem heutigen Geſchmack ſehr wenig entgegenfommt, auf 
die wärmfte und allgemeinfte Theilnahme Anfprud. Es 
fragt ſich nun: befriedigt er auch buch die Art und 
Weiſe, wie er feine Aufgabe gelöft Hat? Um Hierauf zu 
antworten, müflen wir uns zumnächft die Art und Weife 
der Löfung felbft vergegenwärtigen. Selbſtverſtändlich iſt 
viefelbe der Form des Romans gemäß nicht Direct durch 
abftracte Erörterungen, fondern indirect durch Vorführung 
eines concreten Falls gegeben, und wir haben uns daher 
zunächſt mit der Anlage und Abwidelung der Geſchichte 
als folder befannt zu machen. Diefe ift in den Grund⸗ 
zügen folgende. 

Ferdinand von Melwig, Sohn eines nur mäßig be: 
güterten Edelmanns der Kurmarf, macht nad abfolvirter 
Studienzeit auf Grund eines Stipendiums eine größere 
Reife. Im Theater einer ſüddeutſchen Reſidenz trifft er 
mit Emmeline, einer reizenden jungen Dame, zufanmen, 
vie auf ihn, wie er auf fie, einen bezaubernden Eindruck 
macht. Am folgenden Tage wird er von einer Akten, ber 
Dienerin Emmelinens, mit den Berhältnifien verfelben 
Befannt gemacht und dringend gebeten, fie aus ihrer un- 
gluͤcklichen Lage zu erretten. Sie fei die Tochter eines 
achtbaren Beamten einer cheinifhen Stadt. Im Kaufe 
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deffelden Habe fie ein dort im Quartier liegender Graf 


‚ yon Lande kennen gelernt und ihre Neigung zu gewin- 





nen gewußt. Der Bater fei dem Verhältniß nicht ent 
gegen geweien, babe aber vom Grafen eine beilimmte ' 
Erflärung verlangt und, als diefer damit gezoͤgert, ihm 
ven fernetm Amgang. mi feiner Tochtes verboten. IE 
folge deſſen habe Ach Emmeline vurch vie Vetheuerungen 
des Grafen und ihre, der Alten, Zuredungen beſtimmen 
laſſen, heimlich mit dem Grafen in dieſe Stadt zu ent⸗ 
fliehen. Hier werde ſie nun von ihm in glänzender Weiſe 
unterhalten, aber es babe ſich ihnen zugleich mit Gewiß⸗ 
Heit heraudgeftellt, daß er aus Adelsſtolz an eine wirkliche 
Verheirathung mit ihr. nicht denke. Hierdurch - fühle fie 
fih entehrt, ihre Liche zu ihm fei erloſchen und fie wünfde 
fih um jo mehr dieſem unfeligen Berhätenig zu entreißem, 
als fe auch von der leidenſchaftlichen Giferfucht des Gra⸗ 
fen viel zu leiden habe. Aber eben dieſe made ihr ein 


Entweichen höchſt ſchwierig, und außerdem wifle fie nidt, 


wohm fie entfliehen folle, va inzwiſchen ihre eltern vor 
Sram geftorben ſeien und fie ſonſt nicgends einen Anhalt 
babe. Im dieſer Noth blicke fie vertrauensvoll auf Ihn 
und hoffe, daß er ihr feine Hllfe nicht verfagen werke. 
Ferdinand laͤßt fih durch dieſe Erzählung rühren und 
beſtimmen, felbft zu Emmeline zu eilen, um mit ie 
während einer längern Abweſenheit des Grafen einen 
Rettungsplan ausfindig zu machen. Hier muß er ihr 
leider befennen, daß feine Mittel durchaus nicht ausreichen 
würden, ihr einen Unterhalt zu verfchaffen, ja daß ihm 
überhaupt die Unfretheit feiner eigenen Rage ſchlechterdingẽ 
verbiete, etwas Erſprießliches für fie zu thun. Sogar 
ber Ausführung des von Ihr gemachten Vorſchlags, fle 
in maͤnnlicher Kleidung anf feinen Reifen als Diener mit 
fih zu nehmen, fteffen fih unüberſteigliche Schwierigkeiten: 
enigegen. Ferdinand befommt bet dieſem Zuſammenfein 
wol eine Ahnung, daß Emmeline nit mehr die engel: 
reine Unſchuld ift, für welche er fie anfangs gehalten; 
aber glelchwol nimmt er an Ihe einen innigen Antheil, 
fie dankt ihm dafürr mit einem warmen Hänbebrud, und 
aus dieſem Händebrud entwideln fih alsbald intimere 
Beziehungen, melde weitere und öftere Bufammenkinfte 
zur Folge Haben. Nah mehreren, wie im Taumel ver= 
lebten Tagen rückt jedoch der Tag heran, an welchem ver: 
Graf von feiner Reife zurückkehren foll. Ferdinand will 
wenigftens die letzte Nacht noch mit ihr verleben, findet 
fie aber, ald er zu ihr kommt, in troftlofer Berfaffung. 
Die ſchon vorher erkrankte Alte iſt ploöͤtzlich geftorben, 
Emmeline fühlt AG nun ganz verlaffen, und beſchwört 
Berbinand aufs neue, fie aus ven Händen des Grafen zu 
befreien. Während fie noch beiſammen find, werben fie 
piöglih vom Grafen überrafht. Diefer verlangt zorn— 
funkelnd die Entfernung Ferdinand's und behantelt ihn 
in ehrenrühriger Weiſe. Ferdinand bezeichnet feinerfeite 
den Grafen als einen bübiſchen Verführer. Der Graf 
flürzt mit gezogenem Schwert auf ihr los, er ergreift zu 
feiner Vertheidigung eime Dfenzange, im Handgemenge 
wird der Tifh mit Der Lampe umgeworfen, Berdinand 
ſchlägt im Finſtern zur Abwehr des wüthend auf ihn 
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eindringenden Gegners wild um fh, plaͤglich geſchieht ein 
Gall, es folgt ein Stähnen, dann eine. lautlofe Stille. 
As Emmeline Licht ſchafft, findet men den Grafen. kon 
am Boden; Ferdinand hat ihn erkhlagen, er muß, menu 
ec wiht als Todiſchläger ergriffen und gerichtet werben 
fol, die Flucht ergreifen. Gmmeline, wie ihn, den wirf- 
lg Gelichten, um jeven Preis gevettet wünfcht, drängt 
ihn ſelbſt dazu und übernimmt es, ſich wegen des Ge⸗ 
ſchehenen allein mit den Gerichten abzufinden. 

Hiermit ſchließt der erſie Abſchnitt des Romans, wel⸗ 
ger paſſend den Titel „Die Blutthat“ führt. Er if vom 
Berfofler friih und lebendig erzählt, die Berfonen fing 
Ua und harakteriſtiſch gezeichnet, man gewinnt für fie, 
insbeſondere für Ferdinand, der trog, ja zum ‚Theil in= 
folge feiner ebeln Richtung in diefe unjeligen Verhältniſſe 
verſtrickt wird, bie wärmfte Sympathie, kurz man empfängt 
von diefem Gingang gang den Gindiud, wie im Drama 
von einer gejhidt angelegten, fpannenhen Erpojition, und 
fühlt jüch daran erinnext, daß ber Autor früher auch als 
Dramatiker Tüchtiges geleiſtet Hat. 

Emmeline wird verhaftet, aber es gelingt ihr, nicht 
nur von füh, jondern auch von Ferdinand jenen Verdacht 
abzulenfen. Der Ihäter bleiht unentdeckt, Emmeline lebt, 
folenge es ausreicht, vom Nachlaß des Grafen, den ihr 
die ſtolze Mutter deffelben aus Beratung überläßt, und 
verſchwindet jobenz auf längere Zeit vom Gchauplag. 
Ferdinand entkommt glücklich nad Italien, iſt aber unter 
dem Drud des Schuldbewußtſeins jedes Genuſſes unfähig, 
und kehrt, als. ihm obenein ver Tod feined Vaters gemel- 
bet wird, mit ſchwerbeladenem Herzen auf fein väter 
lied But zurũck. Er ift nahe daran, ſich den Gerichten 
als Thäter der von ber Mutter ded Grafen beharrlich 
verfolgten Blutthat anzuzeigen; aber als er in ber. Zei⸗ 
tang lieft, daß Emmeline, um ihn zu vetten, einen Meineid 
geſchworen, glaubt er, biefen Liebesbeweis nicht mit Un⸗ 
dank lohnen zu dürfen und verharrt in feinem Schwei- 
gen. Er führt von jegt ab als Landwirth .ein einſames, 
zurüdgezegenes Leben. und findet ven einzigen Troſt in 
einer forgrältigen Verwaltung und Verbeflerung jeiner 
Befigung, wodurch er zugleih ven Wünſchen feines Va⸗ 
ters entgegenfommt. Auch andere kümmern ſich wenig 
um ihn. Erſt als er durch eine Erbſchaft eines größern 
Gute} in der Nähe von Berlin zu einem wohlhabenden 
Wanne wird, wachen die Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft 
Berfuhe, ihn für eine Verbindung mit ihren Töchtern 
38 gewinnen, jedoch vergeblih, Inzwiſchen macht ihn ber 
Aufeuihalt auf der ererbten Befigung mit einem alten 
Pfarrer befannt, der durch feine tüchtige Perſoöͤnlichkeit 
und Glaubensſtärke einen vertrauenerweckenden Cindruck 
auf ihn macht und ihn von feiner vorzugẽweiſe aus Schiller 
gersonnenen äfthetifhen Weltanfhauung für hie Heils- 
wahrheiten des Chriſtenthums gewinnt, Diefem fühlt er 
Rp gedrungen, feine Schuld zu bekennen, und ex empfängt 
von Desifelben die troͤſtüche Grflärung, daß nach ven Leh⸗ 
vum bes Chriſtenthums die Suͤhnung bexfelben nicht durch 
ven Ausfprud eines menſchlichen Nichtera bedingt fei, ſon⸗ 
Ban daß er fi vor allem durch aufrictige Reue und 


Verieauen auf: Chriſti Shhmenfer Die Verſohnung mit, 
Bott gewinnen wurde. Dieſer „Spruch des Pfarren 
erfüllt ihn mit neuem Lehensmuthe und es beginnt Das 
mit für ihn ein newer Lebendabſchnitt, in welchem ex ſich 
wieder mehr der Welt und ihren JIntereſſen zummbet, 
— Feſthaltung an der eben gewonnenen veligide 


Drang nach geifliger Mahrung lockt Ferdinand nad 
Berlin. Gier wird fein Inctereſſe vor allen durch Die 
politiſchen Verhältniffe angezogen. Es iR die Zeit, welche 
der Schlacht von Jena vorausging, und Ferdinand ſtadet 
Gelegenheit, die unheiieollen Ridsungen, an denen das 
mals Preußen im Adel wie im Bürgerihum, im Militär 
wie unter ben Civilbeamten frankte, kennen zu lernen. 
Diefe Erfahrungen erfüllen ihn mit ernfen Beforgeiffen 
für das Schickſal des preußifhen Staats; daneben macht 
ex aber au eine erfreuliche Belanntſchaft in der Perſon 
des Ganpidaten Wilmwb, der in ver „Geſellichaft beim 
Geheimrath“, txog feiner perfönlicden Schuͤchternhelt gegen 
die Derlamationen eines flachen Nationalismus und Koa⸗ 
mopolitismus mit Wärme und Gaergie für eine Ausſoͤh- 
nung der Wiſſenſchaft mit ven poſitiven Wahrbriten ve& 
Chriſtenthums in die Schranken tritt. 

Mit disfem „Candidat Wilmuth“ beſchäftigt ſich vor⸗ 
zugäweije der folgende Abſchnitt. Derſelbe iſt von einem 
ver Kant'ſchen PVhilofophie zugethanen Pfarrer erzogen, 
ex ſelbſt aber wendet ſich mehr der Serder'ſchen Auffaf« 
fung des GHriflentgums zu. Nah Kämpfen mit mates- 
riellen Sergen ‚wird er Hauslehrer beim Grafen Schlo⸗ 
ben. Hier kommt er in Gefahr, mit Auguſte, der. geifte 
reich übermüthigen Toter deſſelben, in ein Liebesverhält⸗ 
niß verwidelt zu werben, dad um ſo bedrohlicher erſcheint, 
als Augufte bereitt mit einem Herrn von Lammſchütz 
verheixathet iſt und diefe Che um des anfangs ziemlich 
hochmüthig nen ihr behandelen Wilmuth millen gelöft 
wiffen will. Wilmuth's Herz iſt durch ihre Reize eben⸗ 
falls im Aufregung verſetzt; glaichwol beherrſcht er ſich 
und tritt ſogar der jungen Graͤfin mit fo imponirender 
Kraft und Würbe entgegen, daß fle fttlich geläutert zu 
ihrem Wanne zurüdfehet. 

Inzwiſchen hat ſich zwiſchen Yerdinand und Wihmuth 
ein Freundſchaftsverhältniß entſponnen. Der furchtſame 


Wilmuth findet an Ferdinand einen Beſchützer gegen äußere 


Unbil und nah Aufgebung feinex bisherigen Stellung 
freunblicge Aufnahme in defien Haufe. Ferdinand dagegen 
gewinnt buch den Umgang mit Wilmuth eine wohltäuende 
Förberung feiner geiſtigen und gemüthlichen Bildung, in⸗ 
dem ihm namentlih durch ihn Die „Lehre Schiller's und 
das Chriſtenthum“ in ihrem gegenfeitigen Verhältniß zu 
größerer Klarheit gebracht wird. 

Mährend dieſes Zuſammenlebens auf Ferdinand's 
neuem Gute lernen ih auch Wilmuth und ver alte Pfarrer 
tennen, und beine finden Gelegenheit, ihre verſchiedenen 
Anũchten über Glaubenszwang und Glaubensfrriheit, über: 
die Freiheit der theologiſchen und philoſophiſchen Forſchung. 
über die Eingebung der bibliſchen Bücher durch den Hei— 
ligen Geiſt u. ſ. w. gegeneinander zu verfechten. Dazwiſchen 
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aber fpielt zugleih in anmuthiger Weiſe eine „Imylle 
anf dem Lande“, indem ſich zwiſchen Wilmuth und Glär- 
Gen, des Pfarrers Enkelin, eine ftille Liebe entwidelt, 
Die zulegt mit einer Verlobung enbigt. 

Infolge verfelben geht Wilmuth nad Königsberg und 
Babilitirt fi dort ald Docent der Univerfität; Ferdinand 


Dagegen wirb durch ven nieberfchmetternden Ginprud, ven. 


die Nachricht von ber unglüdlihen Schlacht bei Jena auf 
ihn mat, nad Berlin getrieben. Hier lernt er einer⸗ 
ſeits die allgemeine Beftürzung und die falſchen Maß⸗ 
regeln der Beamten, andererſeits aber auch die erſten Re⸗ 
gungen eines beflern Geiftes in Militär und Bürgerifum 
kennen. Vorzugsweiſe aber findet er Troſt und geiflige 
Erhebung durch „Fichte und Schleiermacher“, über deren 
Reden und Predigten er ſich ausführlich in Briefen an 
Wilmuth ausſpricht. 

Während dieſes Aufenthalts wird er auch mit einer 
Gräfin Burgfels und deren Tochter Marie bekannt. An⸗ 
fangs feſſelt ihn nur die erſtere, eine Frau von imponi⸗ 
renden Eigenſchaften, eifrige Patriotin und Ariſtokratin, 
entſchloſſen und energiſch, aber zugleich hart, ſchroff und 
herrſchſuͤchtig. Die unter dem Despotismus ihrer Mutter 
“ eingefhüchterte Marie überſteht er anfangs; als fie aber 
im fortgefegten Verkehr mit ihm ſich zu größerer Selb⸗ 
ſtändigkeit und Schönheit entwidelt, beginnt fie anziehend 
auf ihn zu wirken, und als fie einſt in einer Geſellſchaft 
mit Wärme für Schill dad Wort ergreift, macht fie einen 
fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er darin eine neu auf- 
tauchende Liebe nicht verfennen kann. Warie theilt dieſe 
Empfindung, die Mutter hat Ferdinand ebenfalld achten 
und lieben gelernt und fo wurden beide miteinander 
verlobt. 

Inzwifchen hat Defterreih aufs neue den Krieg be= 
gonnen und Napoleon bei Aspern gefchlagen. Dies er: 
weckt in den preußifhen Patrioten ven Drang, fih an 
dem Kampfe gegen Frankreich zu betheiligen, und aud 
Ferdinand wird von demfelben ergriffen. Aber che er ihn 
audzuführen vermag, wird er plöglid durch ein Zwiſchen⸗ 
ereigniß in biefem Eifer wie in feinem Liebeöglüd ge: 
lähmt. Denn „vie Vergangenheit lebt auf". Nachdem 
ec fih ſchon vorher mit dem Gedanken gemartert, ob es 
nicht feine Pflicht fei, Marien mit feiner Schuld bekannt 
zu maden, tritt ihm in Berlin plöglih Emmeline wieder 
entgegen in einem Zuſtande, welcher beweift, daß fie alle 
Stadien der in Leihtfinn von ihr begonnenen Laufbahn 
durdlaufen hat. Es fommt zwiſchen ihnen zu einer erz 
fhütternden Scene, melde damit endigt, daß Emmeline 
durch einen leivenfchaftlihen Kuß auf immer von ihm 
Abſchied nimmt und ihm verſpricht, ihn für alle Zeit von 
ihr zu befreien. Andern Tags wird ihr Leichnam in ver 
Spree gefunden. Ferdinand finft in das Gefühl der tief: 
ſten Zerknirſchung zurüd; Liebe und Pflihtgefühl kämpfen 
in ihm den Heißeften Kampf. Darf er, der aufs neue 
durch die Berührung mit einer gefunfenen Dirne Befledte, 
die engelreine Marie au fi feſſeln? Darf er es, ohne 
fih ihr vorher mit aller Difenheit entbedt und aus ihrem 
Munde Verzeihung erhalten zu Haben? Und darf er 
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andererſeits die Reinheit und Ruhe der Geliebten durch 
ſolche Mittheilungen beunruhigen und verunreinigen? 
Endlich ſiegt vie Anſicht, er müffe, was ihn martere, 
allein tragen, Mariens Seelenreinheit und Vertrauen zu 
ihm dürfe nicht geträbt werden, und vemgemäß handelt er. 

Ein Brief Mariens von wohlthuendſter Herzlichkeit 
ladet ihn zu einem Beſuch bei ihrer Mutter. ein, melde 
jegt auf ihren Gütern in Schleften lebt. Er folgt ber 
Einladung und verlebt hier troß ver gebrüdten politifchen 
Stimmung, welche der unglüdlihen Schlaht von Wagram 
gefolgt ift, überaus glüdliche Tage. Im Innerſten erquickt 
reift ex wieder ab in Gefellfchaft eines nachbarlichen Guts⸗ 
beſitzers, dem er einen Beſuch verfproden. Die Unter: 
haltung mit demſelben richtet fih auf die Familienverhaͤlt⸗ 
niffe der Gräfin, und bei diefer Gelegenheit gelangt Ber: 
dinand plöglih zu ber ſchrecklichen Entdeckung, daß vie 
Mutter feiner Braut „vie Butter des Erſchlagenen“ iſt. 
Er ift mie niedergeſchmettert. Aufs neue hat er vie hef— 
tigften Kämpfe mit fi durchzumachen. Endlich aber flegt 
die Erkenntniß, daß er ji entdecken müfle, und er be- 
fölteßt, auf der Stelle umzulehren und ſich ver Gräfin 
felbft ald den Moͤrder ihres Sohnes zu befennen. Es 
gefieht in einer geheimen Unterredung. Die Gräfin iſt 
entfegt. Trotzdem daß fie feiner Aufrichtigkeit ihre Ach⸗ 
tung zollen muß, wendet fle fih mit Schaubern und 
Abſcheu von ihm ab, erklärt eine Verbindung zwiſchen 
ihm und Marie für unmöglih und bringt auf eine fo- 
fortige und gänzliche Auflöfung des Verhältniſſes. Ma: 
tiend Schmerz Über dieſe unglüdfelige Wendung iſt unfag- 
lich; aber auch fie Hält unter folden Umſtänden eine 
Refignation für geboten. Die Geliebten fehen jih nicht 
wießer. Während dieſes Herzensbündniß in fo tragiſcher 
Weife zerriffen wird, reift das zwiſchen Wilmuth und 
Claärchen einer dauernden Berbindung entgegen. Als vie 
Hochzeit zwiſchen ihnen gefeiert wird, findet Ferdinand, 
nachdem er eine Zeit lang auf Reifen Vergeſſenheit ge— 
ſucht, darin eine Erleihterung, daß er alles Weh, was 
an ihm nagt, in die Freundesbruft Wilmuth’s aus⸗ 
ſchüttet. 

Es vergehen hierüber Jahre. Ferdinand lebt wie 
früher, einſam und zurückgezogen, Wilmuth in glücklicher 
Ehe. Da wird der letztere durch die Kataſtrophe der 
politiſchen Ereigniffe, die mit dem Brande von Moskau 
begann, ebenfalls in den Strom des öͤffentlichen Lebens 
geriffen. Als alles zu ven Waffen eilt, ergreift ihn das 
Pfliätgefühl, daB auch er nicht zurückbleiben dürfe. Seine 
urfprünglihe Natur iſt dagegen, er hat mit ihr, wie mit 
ben Bitten feiner jungen Frau ſchmerzliche Kämpfe durdh= 
zumaden; endlich aber flegt das Pflichtgebot, er tritt im 
da8 Corps der Freiwilligen unter Dorf ein und „wer 
Furchtſame wird ein Helv“. 

Auch Ferdinand wird aus feinem Trübfinn aufgerüt- 
telt und nimmt Dienfte unter ven Dragonern Blücher's. 
Es werben die zwar unglüdlichen, aber ehrenvollen Schlach⸗ 
ten bei Rügen und Baugen gekämpft, und beide Freunde 
finden Gelegenheit, fi durch Entſchloſſenheit und Aud⸗ 
dauer auszuzeichnen. Nachdem ſich beide noch einmal als 
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Freunde und Kameraden geſchen, fällt Wilmuth in ver 
leztgenaunten Schlacht und findet ein „Grab in ver 
Sartenerke”” eines Landmanns, von dem Ferdinand nad 
Jahren die nähern Auffchläffe und eine hinterlaffene Brief⸗ 
taſche mit Briefen für Clärchen empfängt. , 

Ferdinand rückt nah der Schlächt bei Baupen mit 
dem preußifchen Heer in Schleſien ein und fommt babel 
ven Sütern der Gräfin nahe. Er benupt dies, Hiervon 
in einem Briefe der Gräfin Mittheilung zu maden, in 
welchen er fie verföhnlicher zu flimmen fucht und zugleich 
um ein Zeichen der Verzeihung von ver Hand Mariend 
Sitte. Sie beantwortet ven Brief mit Anerkennung und 
Adtung, will aber von einer gegenfeitigen Annäherung 
nichts wiſſen und verbirgt Ferdinand's llebeathmenden 
Srief fergfältig vor Marien in einer Chatoulle. Ein 
zufällige Zufammentreffen . beider fuͤrchtend, ſchickt fie 
Marie eine Zeit lang von fih und reift ihr dann felbft 
nah. Während diefer Zeit findet bei ihr ein Einbruch 
Ratt, und Hierbei wird auf die eben genannte Chatoulle 
Nach ihrer Rückkehr wird viefelbe nebft ben 
jerfirent umberliegenden Briefen von Marie gefunden. 
An den einen erkennt fie die Hanpſchrift des Geliebten, 
fe fie ihn, und an feinem Inhalt lodern au in ihr 
Die Empfindungen der Liebe mähhtiger wieder auf. Bald 
darauf wird in unmittelbarer Nähe des gräflien Schlofſes 
Die Sqhlacht an der Katzbach gefchlagen und Ferdinand 
tämpft in derſelben tapfer mit. Nach dem Siege gelangt 
ex mit den Verwundeten in das Schloß. Die Gräfin ver- 
weigert feine Aufnahme nicht, ſucht aber ängſtlich Marien 
von ihm abzufperren. Diefe ertäth jedoch gerade hieraus 
die Anweſenheit des Geliebten und handelt mit CEntſchloſ⸗ 
fenheit gegen die Anordmungen der Mutter. Die beiden 
Liebenden genießen zweimal ein „Wiedsefehen”, in dem 
le ihrer gegenfeltigen Liebe gewiß werben. Die Gräfin 
tritt beidemal wie eine Loͤwin dazwiſchen und reißt fie 
anseinander ; gegen die Empfindungen als ſolche wagt jie 
nidt anzutämpfen. 

Inzwiſchen bat der Krieg feinen Fortgang. Die 
Säladten von Kulm und Leipzig werben gefälagen; 
Ropoleon wird über den Rhein getrieben, Paris ein= 
genommen, der Friede gefchloffen. Ferdinand, von ſei⸗ 
men Wunden geheilt, nimmt fortdauernd mit Veuer am 
Kampfe theil, empfängt das Giferne Kreuz und zeichnet 
ſich namentlich bei der Einnahme von Paris rühmlihft 
ans. Dies ſtimmt die Gräfin allmählih immer milder 
gegen ihn, und als mit der legten Siegesnachricht auch 
die ehrenvollſten Zeugniffe über ihn einlaufen, gibt fie 
enblid zur Verbindung beider ihre Einwilligung. Fer⸗ 
dinand gelangt hierdurch nicht blos zu dem Glück, das 
ihm aus Mariend Beſitz erwächſt, fondern aud zu einer 
Beruhigung feiner Gewiflendferupel. Seit ihm Mutter 
und Schweſter des von ihm Erſchlagenen verziehen, glaubt 
er fh auch mit Bott verfähnt. Ohne alle und jebe 
Störung foll er jedoch dieſe Ruhe auch jegt noch nicht 
genkefen. Die Herrſqhſucht der Gräfin erlaubt ſich vielfache 
Csgriffe in feine hausherrlichen Rechte. Im. @efühl der 
Berfgutvung gegen fie erlaubt er ſich anfangs feinen 
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ernfttiihen Widerſtand; dies macht fie immer übermüthiger 
und er läuft Gefahr, ganz und gar ein Sklave ihrer 
Zaunen zu wecken. Rab und nah erfennt er jedoch, 
daß Died nicht fo bleiben darf; er ermannt Ach, tritt der 
Gräfin mit Energie entgegen und nad einigen harten 
Kämpfen gelingt‘ es ihm, fle gu einer Anerkennung des 
rechten Verhältniffes zu nöthigen und forann bis zu ihrem 
Tode zufrieden mit ihr zu leben. Wilmuth's Gattin mit 
dem nachgeborenen Söhnen deſſelben nimmt er zu ſich, 
und die innige Freundſchaft der Heinen Frauen und ihrer 
Kinder trägt nit wenig dazu bei, ihm das ſchwer er 
rungene, endlich aber durch Religion und fittliche Kraft 
doch erkaͤmpfte Lebensglück noch zu erhöhen. 

Dies die Grundzüge der den Roman ausmachenden 
Geſchichte als ſolcher. Da dieſe Geſchichte vom Verfafſer 
ſelbſt ausdrücklich als Beantwortung einer ethiſchen Frage, 
naͤmlich als conctete Darlegung der Idee, daß die fittliche 
LEbſung einer Schuld auch ohne rechtliche Sühne moͤglich 
ſei, geboten wird, fo drängt ſich ihr gegenüber dem Kri— 
tiker zunächſt die Frage auf, ob fie geeignet iſt, von ber 
Wahrheit des Sages, den fie bemeifen fol, wirklich zu 
überzeugen. Welde Antwort haben wir nun darauf zu 
geben? Nach unferm Gefühl darf viefelbe im allgemeinen 
bejahend ausfallen. Allerdings maden fi dem Gage 
gegenüber, um deſſen Durchführung es dem Autor zu hun 
it, ſehr ernftlihe Bedenken geltend, insbeſondere vom 
juriſtiſchen und ſocialen Standpunkte. Man kann fra= 
gen: wozu exiftiren Öffentliches Befep und Recht, wenn 
es geflattet fein foll, fih in mehr oder minder fräflidger 
Weiſe an demfelben zu vergehen, ohne verpflichtet zu fein, 
denen genug zu thun, an denen man ſich verfünbigt, und 
ohne die Strafe zu erleiden, welche Geſetz und Recht ver⸗ 
langen? Wird damit nicht dem einzelnen vie Freiheit ein⸗ 
geräumt, fih die Buße, wenn ex überhaupt nach einer 


‚folgen ein Bedürfniß fühlt, nah eigenem Belleben auf- 


zulegen, flatt- fie ven Mächten zu überlaffen, welde durch 
Sitte und Orbnung dazu berufen find, die Heilighal- 


‚tung ber Gefege zu überwaden und die Sühnung ber 


Nechtöverlegungen zu beflimmen? Dem Vergehen entfpre= 
hend fol die Strafe fein. Trete ich mit demfelben nicht 
über die Grenzen ber rein moralifhen Berantwortlickeit 
hinaus, d. 5. verlege ich damit fein äußerlich und öffent: 
lich fefgeftelltes Recht, fo darf ih auch vie Beftrafung 
beffelben Tebigli dem Vordammungsurtheil meines eigenen 
Gewifſens und dem Walten ver göttliden Gerechtigkeit 
überlaffen. Trete ich aber damit anerkannten, beftehenpen 
Gefegen gegenüber, dann kann die Befugniß, das bes 
gangene Unrecht zu fühnen, nicht mehr mir ſelbſt zu= 
fiehen. Mit welcher Strenge auch mein Gewiffen mid 
felbft verbammen mag und wie bart ich auch vielleicht 
unter feinem Sprud und den Verfügungen des göttlichen 
Gerichts leiden mag, ed wird immer das Gefühl im mir 
zurückbleiben, daß die von mir verlegten Mächte noch ein 
Recht an mid haben, daß mithin meine Schuld noch nicht 
vollftändig gefühnt iſt. , 

Hiernach fiheint für die vom Verfaſſer vertretene Anz 
fit fein Raum übrig zu bleiben; bei näherer Vetrachtung 
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aber zeigt fig dieſelde dennoch berechtigt. Die Epen⸗ 
yon zmifhen Moral: uns Recht ige wicht fo ſicher und 
fe zu ziehen, daß man vie Mergehen ohne waiteres da⸗ 
vach klaſſiſiciren koͤnnte. Vielmehr pibt es «eine große 
Anzahl son Faͤllen, von denen ſich ſchwer beſtimmen laͤßt, 
eb das eigentlich Strafbaxe in ihnen vor den Richterſtuhl 
des Gewiſſens oder ber Juſtiz gehoͤrt, und der vom Autor 
behandelte Fall iſt von dieſer Art. Von ſeiten ſeines 
efertiven Thatbeſtandes iſt derſelbe allerdings ein Todt⸗ 
ſchlag und ſchließt als ſolcher eine Verletzung der ſtaatlich 
ſauctionixten Rechte in ſich, gegen melde der Staat reagt⸗ 
zen muß. ber biefer effective Thatbeſtand des Vergehens 
fieht mit dem, mad die eigentlihe Schuld Ferdinand's 
ausmast, in gar zu grellem Misverhältuig und in einem 
mehr zufälligen ald nethiwendigen Zufammenhange. Fer⸗ 
dinand hat den Grafen nicht erſchlagen wollen, er if 
dazu nur duch Umſtände gekommen, bie er allerdings 
wit herbeigeführt Bat, jedoch ohne im entiernteften eine 
fo ſchreckliche Folge zu beabſichtigen, ja ohne auch nur 
über die Moͤglichkeit derſelben zu einem binlänglig klaren 
Bersußtfein zu gelangen. @8 if alfo die Nechtöverlehung 
“An feinem Bergeben wicht eigemtlih feine That, ſondern 
ein Factum zufällig zuſammenwirkender Sartoren, unter 
denen ex nur bie Rolle eined faſt willenlofen Vollſtreckers 
führt... Unterfudt man, morin eigentlich feine Schuld be⸗ 
Rebt, fo findet man, daß fie eigentlich nur auf den jugend⸗ 
lichen Leichtſinn binausläuft, mit dem er fi in das Ver⸗ 
haltniß zu Emmeline bineinreißen läßt und daß ſich dazu 
hoͤchſtens nad eine ver ruhigen Lieberlegung ermangelnde 
Beinenfchaftlichkeit im Verhalten gegen den Grafen gejellt. 
Diefe Schuld iſt aber jedenfalls an ſich keine rechtliche, 
ſondern nur eine moraliſche, und würde mithin, wenn 
fich nicht zufällig fo blutige Folgen an fie gekettet hätten, 
euch nur vor das Forum eines moraliſchen Gerichte ge- 
hören. Bei näherer Betrachtung ift alſo Ferdinand's 
Vergehen ein ſolches, bei dem es fraglich ift, ob die Be: 
ſteafung und Sühnung deſſelben der Moral oder der 
Yftiz gebührt. Ermägt man aber, daß ſelbſt die Juſtiz 
bei. ihren Strafbeſtimmungen nit blos den äußern That⸗ 
beftand ind Ange faffen darf, fordern mehr noch den hei 
der That obwaltenden Intentionen bes Thäters Rechnung 
zu tragen bat, fo wird man dem Autor nur beiftimmen 
fönnen, daß er im viefem befondern all, bei dem bie 
Intention gar Feine Rechtsverlegung im fich flieht, den 
moralifhen Mächten ven höhern Anſpruch auf die Süß: 
nung der Schuld ald ven meltlichen Gerichten eingeräumt 
Bat. Tiefer angefehen lag für Ferdinand in dem binti- 
gen Ausgang feiner Jugendverirrung nit ſowol eine 
nese Schule, ald vielmehr ſchon eine vom Schidfal über 
ihn verhängte Strafe feined Leichtſinns. Sollte er num 
für etwas auch noch von Rechts wegen beflraft werden 
müfen, was für ihn fon eine nur allzu harte Strafe 
war? 

Eine anvere Frage ift, ob nice ber Autor gerade 
dadurch, daß er Ferdinand der rechtlichen Sühne entzieht, 
eine viel härtere Strafe über ihn verhängt hat, als die 
Beſtrafung durch die Juſtiz geweſen fein würde. Im 


gewiſſem Beirat muß man dies bejahen; aber trogzem 
muß man hie vom Vorfaſſer gewählte Suͤhnung als die 
dem Vergehen angemeffenere erkennen. Wie fireng eder 
müßte auch immer die gerichiiiche Beftrafung für ihn aus- 
gefallen fein möchte, He dürfte ſchwerlich auf die Ent⸗ 
widelung feines Charakters von je veredelndem, vertie⸗ 
feudem und kräftigenden Einfluß geweſen fein, als bie 
Kämpfe, die ex mit feinem Gewiſſen und ber moraliſchen 
Weltordnung durchzumachen gehabt Bat. Möglicherweiſe 
hätte eine von meurnſchlichen Richtern übes ihn verhängte 
Abbüpung eine verbitternde Wirkung gehabt; vielleicht 
auch hätte jie das bedenkliche Bemußtjein in ihm erzeugt, 
damit alle Schuld abgetragen zu haben und hiermit hab 
Bebürfniß einer gründlichen Ummanbelung feines Weſens 
allzu früh erftickt. Jedenfalls wäre vie Wirkung eine 
mehr äußerliche, oberfläßliche geblieben. 

Eher läßt fih mit dem Verfafler über ven Charakter 
und Berlauf ver von ihm für nöthig befundenen Güßn- 
mittel reiten. Ramentlih werden monde fein, bie ihm 
in feinen veligioͤſen Ueberzeugungen, ſowie in feinen Anz 
fihten über Kunft, Wiſſenſchaft und Lebendoraris aicht 
durchweg zw folgen vermögen. Auch wir finden und im 
dieſen Beziehungen nicht überall mit ihm im Ginflange, 
unterlaffen es aber, .niefe Differenzen naͤher hervorgihe⸗ 
ben, einerfeitö weil jeder Autor das Mecht Hat, Hier: von 
feiner eigenen Weltanfhauung anszugehen, -anberereitg 
weil die Weltonfhauumg bed Berfaflers, wenn auch nad 
unferm Dafürhalten ein wenig zu ſtark theologifirend, 
doch ohne alle Frage eine ſehr gebiegene, dem 
und Gbelften zuſtrebende ift, die nicht nur daq Recht bat, 
fi ‚audgufprechen, ſondern auch verbient, ‚gehört und be⸗ 
berzigt zu werden. Worin er fierlih auf vie allfeltigite 
Aurrkennung wird rechnen fünnen, das iſt Die Bedeutung, 
welche er dem Kampf für Freiheit und Vaterlaud ale 
dem legten und entſcheidenden ber von ihm in Scene 
gefegten Sühnmittel beigelegt hat. Dagegen dürften feine 
Anfihten über den Werth einer vorherrſchend äſthetiſchen 
Weltanſchauung und das Verhältnig derfelben zu Religion 
und Sitte am erfien Widerſpruch ju‘ erweden geeignet 
fein. 

Wir Haben uns biöjegt nur mit dem ideellen Gehalt 
des Romans beſchäftigt als derjenigen Seite deſſelben, auf 
welche der Verfaſſer ſelbſt das meiſte Gewicht gelegt hat 

und vermoͤge welcher er auch wirklich ungewoͤhnlich fer 
in die —** fällt. Nicht in demſelben Maße bedeu— 
tend iſt er von ſeiten ſeiner künſtleriſchen Form. Zwar 
die Anlage deſſelben müſſen wir in ihren Kaupt- und 
Orundzügen als teefflich bezeichnen. Die Lebensgefchichte 
Ferdinand's iſt eine ſolche, an welcher man von Anfang 
hie zu Ende ven wärmflen Antheil nimmt. Sie fpaunt 
und fefjelt, bewegt fih auf einem ebenfo hiſtoriſch wie 
praktiſch intereflanten Hintergrunde, entwidelt ſich zugleich 
correct und in zum Theil überrafchenden Wendungen, ver: 
einigt mit Conſequenz aan Ginheit Wechſel un Mannich⸗ 
faltigkeit, una macht am Schluß einen durchaus hefsisbi= 
genden Gindrud. Die Ausführung dagegen verdient nicht 
ein gleig unbedingkes Lob. Meben Partien, welche bie 
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solle Frifche und Lebendigkeit, Anfchaulichkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit eines poetiſchen Kunſtwerks befitzen — wir rechnen 
dahin außer ver Expoſition befonders vie Abichnitte „Die 
Vergangenheit lebt auf“, „Die Mutter des Erſchlagenen“ 
md einzelnes in den Wilmuch gewidmeten Kapiteln —, 
finden fich auch ſolche, in denen der Durchſprechung all⸗ 
gemeiner Fragen ein viel zu weiter Spieltaum geſtattet 
iR, ind ſolche, in welchen allgemein bekannte Zeitverhält- 
niſſe Sreiter und ausführlicher in Erinnerung gebracht 
werden, als es fire ven beſondern Zweck noͤthig und für 
vie Kunftform eines Romans erſprießlich war. Die Er- 
zählung erfährt hierdurch allzu häufig ſtörende Unter 
vrechungen: abſtracte Auseinanderſetzungen überwuchern 
die toncreten Gebilde und die Aufmerkſamkeit des Leſers 
wird für zu viele und zn verſchiedene Intereſſen in An⸗ 
fprud genommen, denen er vielleicht gerade bei Lefung 
des Romans nicht bie volle Empfänglichkeit entgegenbringt. 
Wir gehören zwar keineswegs zu denn, welde bie Gr: 
dtterung allgemeiner Fragen vom Roman ausgeſchloſſen 
wien wollen; aber an ber Forderung müflen wir ſtreng 
feſthalten, Daß es mit Maß und Guhaltſamkeit gefchehen 
muß und daß der Autor jih vor allem Hüte, der Er⸗ 
oͤrterungen und Reflexionen mehr zu bieten, als es ſich 
mit ver erfien und legten Aufgabe jedes Kunſtwerks, das 
Ideale in ſinnlich⸗ anſchaulicher Form zu bieten, verträgt. 
Diefer Forderung Hat aber Der Verfaffer des vorliegenben 
Romans nicht in dem Maße, wie es die äſthetiſchen Ge⸗ 
fege verlangen, Genüge gethan, fondern öfter, als für 
manden Lefer erträglich jein mag, den artiſtiſchen Zweck 
über feinen philoſophiſchen une theologifhen Tendenzen 
and dem Auge verloren. Auch tm Gedankenausdruck und 
Stil gibt fi die doetrinäre Richtung des Autors oft mehr 
old wünfgenswerth zu erkennen. Nicht felten erfcheinen 
die Ausdrücke geſucht oder erinnern an bie juriſtiſche 
Sehhäftöiprache; beſonders aber zeigt der Satzbau Spuren 
einer mehr dem Gelehrten als Poeten eigenthümlichen Dar⸗ 
ſtellungsweiſe. Daneben fehlt es jedoch auch nicht an fehr 
friſch und markig geſchriebenen Partien, und jedenfalls 
treten bie formellen Mängel des Buchs nicht fo bedreu⸗ 
tend hervor, daß fie einem Lefer, der Überhaupt für das 
Gewichtvolle und Beventende einen empfänglihen Sinn 
befigt, den Genuß am Gehalt des Romans vereinen 
unten. Adolf Beifing. 


— 


Briefe über den Bulkanismus. 

Briefe über Alerander von Humboldt's Kosmos. Ein Gommens 
tar zu dieſem Werke für gebtlvete Laien. rausgegeben von 
3. von Cotta, 3. Schaller, W. C. Wittwer und‘ H. 
Strard. Mit — olzſchnitten, Karten und litho⸗ 
— ungen. Vierter Theil. Zweite Abtheilung. 

tet von Heinti Girard. Leipgig‘, T. D. Weigel. 
1860, Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Borliegendes Werk darf ven Verehrern des „Kos 
08” mit gang befonderer Wärme empfohlen werden. 
E behandelt feinen Gegenſtand mit ganzer Hingebung 
uuh retwicelt eine Fülle von Wiſſen im Betreff von 

‚ für die ſich jeder gebeldete Leſer lebhaft 


interrfftet. Eine ſolche Auffaffınıg imo Durchfützrung des 
großen Themas iſt ein hoher Gewinn für die Wiſſent 
ſchaft überhaupt, zuglelch aber and ein werthvoller Ger 
nu für den großen Kreis aller Geblweten. — 

Alexander von Humboldt Hat ben hier behandelten 
Zweig der Naturgefchichte unferer Gebe fen ganzes Reben 
hindurch mit ganz befonberer Vorliebe im Auge behalten, 
und man kann fogar fagen, daß er gerade hletdurch feine 
hiſtoriſche Größe errungen dat. Schon im Jahre 1790, 
als er mit dem geninlen Georg Forſter die denkwürdige 
Reife durch die Rheingegenden, durch Brabant, Flandern, 
Holfand, England und Frankreich mußte und den erſten 
Grund legte zu feiner erdkandlichen Beruͤhmtheit, erregte 
bie wahrſcheinlich gemachte vnlkaniſche Bildung der durch⸗ 
wanderten Gegenden feine ganze Aufmerkſamkeit. Und 
man begreift das Bedeutungsvolle dieſer erſten Studien 
unfers großen Meiſters, wenn man hört, duß ſchon va⸗ 
mals Forſter ausfprechen konnte: „Alles, was ich hier 
von unfern vermeintlichen Vulkanen am Rhein mit weni⸗ 
gen Worten berühre, findet ſich in den belben Quartun— 
ten des Dr. Noſe und in den zuſanmengedrängten Be— 
obachtungen unſers fcharffinnigen Freundes Alexander von 
Humboldt betätigt.” Er war damals erſt 21 Jahre alt und 
ſtand in Begriff nah Freiberg zu gehen, um Bier unter 
Werner die Bergwiffenfgaften zu ſtubtten. In Freibetg 
traf er mit Leopold von Buch zufammen, der durch mb 
dur von demſelben geologiihen Intereſſe befeelt mar. 
Und dieſer fpecielle Sinn für die Erdkunde fand immer 
neue und neue Nahrung bet feinen Weltreifen durch Ame⸗ 
rika und Gentralaflen. Daher fam es denn au, vaß 
in allen feinen Schriften, in den großen Reiſewerken, it 
ven „Anfiten der Natur”, im „Kosmos“ und im ben 
kleinern Schriften die Naar der Vulkane den belebenden 
Grundgedanken aller Forſchungen ausmachte. Die ganze 
Welt weiß, daß Alexander von Humboldt ein großer Mann 
geworben ift auf dem Geſammtgebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften; aber alles, was er erreicht Kat, ſtützt fi doch 
immer wieder auf feine Erfahrung, auf fein Wiffen und 
Denken über bie vulkaniſche Natur unferer Erde. Hier 
bat er Berbienfte, welche ihm von niemand flreitig ge⸗ 
mat werben konnen und ihn auf inmer: zu einem 
Gelehrten des bödften Ranges geftempelt haben. Das 
ift es nun auf, was der Berfafler ver vorliegenden Briefe 
fharf ins Ange gefaßt Bat, mas ihm begeiftert und mo: 
mit er au andere Denker begeiſtern kann. Er hat in 
dem edeln Ruhme unfers größten deutſchen Naturforfchers 
fi felbft ein ehrendes Denkmal gefept. 

Heinrich Girard iſt ein Mann von Fach in der Minere- 
logie und Geologie, der fih ſchon lange einen fehr beachte: 
ten Ramen unter fginen Fachgenoſſen errungen hat. Der 
perfönliche Verkehr mit Alexander von Humboldt und Leo⸗ 
polo von Buch Kat feine erfte Bildungsrichtung beſtimmt. 
Die vulkanlſchen Erſcheinungen unfers Erdkoͤrperd zu er= 
forſchen war auch fein Streben, das, wie die Wahl 
feiner Vorbilder und feine Schriften beweiſen, ein fei= 
ner großen Lehrer würdiges if. Daher Tann man es 
nur mit Freude begräßen, daß er fig dazu verſtanden 
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Hat, den vielen Verehrern bed „Kosmos“ einen ers 
weiterten Anſchauungakreis zu bieten und fie zu einer 
ſpeciellern Unterhaltungslectüre auf dem Gefammtgebiete 
des Bulfanismus einzulavden. Man fühlt ed dem ganzen 
Bude an, daß es aus einer würdigen Feder geflofien ift. 
- &8 zeigt überall fahverfländige Gründlichkeit und wird 
doch nirgends läftig durch ſpecifiſche Gelehrſamkeit. Der 
gefaͤllige leichte Ton der Briefform gefällt dem Leſer, und 
er wird dadurch unvermerkt eingeführt in die große Werk⸗ 
ſtatt der unterirdiſchen Kräfte, wo ihn denn vielmehr die 
Sache als die Form intereſſirt. Da gibt es nun viel zu 
denken, viel zu beherzigen! Das Buch bringt viele eigene 
Erfahrungen und Anſichten, aber es tritt damit nirgends 
aufdringend hervor, auch halt es ſich fern von der in 
unſern Tagen Mode gewordenen hochmüthigen Zuverſicht⸗ 
lichkeit, womit nur eine Theorie als die allein wahre 
hingeſtellt und bis aufs Blut verfohten wird. Es über: 
fieht nie, daß bier das Meifte noch auf Anſichten beruht, 
worüber man freiten kann, wenn man will; daß es aber 
viel edler und ber Wiſſenſchaft heiljamer und würdiger 
if, wenn man in unbefangener Ruhe zunächſt erſt die 
Thatfahen vorführt und dann ebenfo ruhig darüber mit: 
denkt, wie andere darüber gedacht haben. Dadurch waltet 
im ganzen Buche eine jehr verfländige Kritit, welche nie: 
mand verlegt, au felbft dann nicht, wenn der Beweis 
des Unhaltbaren mit -fharfen Gründen durchgeführt wird. 
Ein folder Stanppunft ift eine ſchwere Aufgabe bed Ge⸗ 
Iehrten, um deren Löſung man fi noch lange nicht fo 
allgemein bemüht hat, wie es nöthig ift, damit ber Flein- 
lie Hader und Streit aufhöre, wovon die Wiſſenſchaft 
feinen Gewinn Hat. Dod nun zum Inhalte des Werks 
ſelbſt. 

Von den 36 Briefen, welche neben der Vorrede das 
Ganze ausmachen, beziehen ſich die erſten 14 auf das 
Erdbeben, vie nächſtfolgenden 5 auf die Quellenbil⸗ 
dung und auf Quellengehalt an Wärme, WMineralien 
und Gafe; alle übrigen beziehen fi auf die Erſcheinun⸗ 
gen der eigentlichen DBulfane. 

Auf eine ausführligere Schilderung , und Durchſpre⸗ 
hung bed Erdbebens glaubt der Verfaſſer beſonders fein 
Augenmerk, richten zu müfen, da in ven frühen Briefen 
aur furze Undeutungen davon gegeben jind und zugleih 
darauf hingewieſen ˖ if, daß eine eingehendere Behandlung 
noch nachfolgen würde. Das wird den Lejern fehr will 
kommen fein. . Dan befommt bier einen befrievigenven 
Aufihluß über die mechaniſchen Gigenfchaiten viefer mit 
Recht vielgefürdteten Naturerfcheinung, über die Rid- 
tung, Stärke und Art der Bewegung, über die Größe, 
Geſchwindigkeit und Dauer der Ausbreitung und Port: 
pflanzung. Es wird unterfucht, ob die Urſache in ber 
Beziehung der Erde zu den andern Geſtirnen gefucht wer: 
den koͤnne, ob atmofphärifche Verhältniffe dabei mitwir- 
ende Factoren find, ob vie Elektricität oder der Magnes 
tismus dabei ind Spiel kommen, aber entfdhieven durch 
Thatſachen nachgewieſen, dab alle viefe Fragen verneint 
werben müffen. Dann wird gezeigt, welden ändernden 
Einfluß die Erdbeben auf die Erdoberfläche durd Hebung 


und Genfung ausgeht haben. Schließlich werben bie 
beiden hiſtoriſch gewordenen Grobeben von Galabrien 
und Liſſabon noch fpeciell beſchrieben, damit man has 
ganze Phänomen einmal im Zufammenhange überbliden 
koͤnne. Nachdem nun die Schilderung der Erſcheinung 
vollendet, wird auch nad den wahrſcheinlichen Urſachen 
gefragt. Die Antwort fällt nicht fehr befriedigend aus, 
aber dies if feine Schuld des Verfaſſers und überhaupt 
eine Schuld der Naturforfher; es ift nichts weiter als 
ein Beweis, daß noch gar vieles in ver Natur vorkommt, 
wofür wir wol Öypothefen, aber feine befriedigende Er: 
klärung befigen. 

Um eine Probe von der Behandlung des Stoffs zu 
geben, jo wählen wir zunädft einen Abſchnitt aus ver 
Beichreibung des Erdbebens zu Liſſabon. Am 1. No: 
vember 1755 um 9 Uhr 40 Minuten erfolgte ver erſte 
Stoß, dem ein rollendes Getöfe voranging. ° 

Die erfte Crfchütterung bauerte 6 Secunden, und durch 
diefe wurben gleich die erften und größten Bebäube in Liffabon 
zerträmmert. Ihr folgten fehr fchnell ein zweiter und dritter 
Stoß. Eolares litt weniger ale Liſſabon, Oporto faſt gar nicht, 
aber Faro, Setuval und Cascanz, alles kleine Oriſchaften an 
ber Küfte, litten gar fehr. Die Wände der Gebäude beivegten 
fih von Oft nach Welt, ein Zeichen, daß der Stoß in umges 
fehrter Richtung fortging. Die merfwürbigfte ——— in 
enen Gegenden iſt bei dieſem Erdbeben wol das Verſinken des 

uai in Liffabon geweſen. Die Tiefe wurde nachher an’ ber 
Stelle gegen 100 Baden (600 Fuß) gefunden. Es wurben aber 
audy Erhebungen bes Bodens an einigen Stellen wahrgenoms 
men. Bei Colares fonnten die Rüfenthife zwiſchen dem Feſt⸗ 
lande und gewiſſen wohlbekannten Klippen auch bei niedrigem 
Waſſer darchfahren werden, jetzt kann man bei gleichen Waſſer⸗ 
ſtande trockenen Fußes zu jenen Felſen gehen. Im einem Sumpfe 
ober See, ber im Winter eine betraͤchtliche Menge Waſſer aufs 
nahm, war der Boden fo gehoben, daß man feine Spur mehr 
von jener Senfung ſah, wo bo fonft eine Vertiefung von 
4—5 Fuß gewefen war. Sept ift dort alles mit dem Koden 
in gleicher Höhe. An andern Punkten ficht man an ber vers 
änderten Säumung bes Fluſſes, daß .einige Stellen bes Gran 
bes höher, andere tiefer geworben find. 

Ju Hinſicht der Verbreitung der Kataſtrophe gibt der 
Verfaſſer eine ebenfo genaue Nachweiſung., In Tanger 
flürzte ein Vorgebirge ind Meer und ein großer Theil 
der Gebäude zerfiel in Trümmer. Aehnliches ereignete 
ih in Bez, und in der Nähe von Marokko öffnete ſich 
die Erde und verfdlang ein ganzes Dorf. Vor dem 
Hafen von Mogador lag eine feibe von Klippen unter 
dem Wafferfpiegel, ſodaß nur Fleine Bahrzeuge in den 
Hafen fommen fonnten; dieſe Beljen ſanken während des 


Erdbebens plöglih zu 120 Buß größerer Tiefe hinab, 


fodaß der Hafen jet zum @inlaufen der größten Kriegs— 
fihiffe paßt. Der Bergzug Diebel-Sarjon foll fo gemal- 
tige Zerftörungen erlitten haben, daß ein großer Hügel 
völlig gefpalten wurde und die beiden einflürzenden Hälf- 
ten jede einen Ort mit feinen Ginwohnern begrub. In 
Maveira hörte man auch bit vor den vernichtenden 
Stoße ein rollendes Getöfe, das ähnlic; wie der Donner 
bed Gewitters bald zu= bald abnafın, dann erfolgte eine 
fhwingende Bewegung. ber Erde, die eine Minute lang 
in ungleiher Stärke andauerte. In Madrid hatten einige 
Tage vor dem Creigniſſe Die Brunnen kaum Waffer, nad 
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dem Stoße, welcher Hier mehrere Gebaͤude beſchädigte und 
zwei eiſerne Kreuze umſtürzte, ſtieg das Waſſer in den 
Brunnen wieder. Aus Frankreich Tiefen Nachrichten ein, 
deß beſonders im Süden das Erdbeben noch viele ver: 
heerende Wirkungen hervorgebracht habe, währen man 
in Baris kaum eine Spur davon bemerkt hatte. Zu Air 
in Sapoyen wurbe eine warme Schwefelquelle getrübt 
uns brachte eine auffallense Menge Sand mit aus ber 
Ziefe herauf; nicht weit davon erlitt eine Alaunquelle nit 
Die geringfte Veränderung. In Mailand bemerkte man 
ein leichtes Beben, die Kronleuchter in ven Kirchen ge: 
nethen in Schwingungen. Das übrige Italien hat wenig 
oder gar nichts non der Erſchütterung verfpürt; der Veſuv 
hatte vorher ſtark geraucht, während ver Kataſtrophe zog 
fich dagegen die Raußfäule ganz in ven Krater zurüd. 
In der Schweiz will man beobachtet haben, daß ſich ber 
Genferjee am feinem meRlichen Cude auf einige Augenblide zus 
ridguogen babe, fowie daß bie Duellen an ber öflüchen Seite 
von Montreur, Villeneuve und Aigle plöplich mehr oder weniger 
träbe wurben. 
irdiſches Getöſe und der Fluß ſchien eine kurze Zeit hindurch 
mehr augefchwollen. In einer der unterichifchen Mühlen in ber 
Räte von Locle, bie fat 300 Fuß tief liegt, hörte man ein 
erſchteckendes Betöfe. Bei Neufchatel wurde das Wafler einiger 
Baͤche, vie fonft Mar fliegen, gang ſchlammig und der See flieg 
während einiger Stunden 2 Fuß über feinen gewöhnlichen Stand. 
Eine Duelle in Boudry, nicht weit von Neufchatel, blieb einen 
Angenhlid aus und ergoß ſich darauf flärfer als gewöhnlich mit 
trübem Bafler. Der —2 wallte auf und zog ſich darauf 
zurüd, noch mehr that dies ber Brienzerſee. Der Lauf der Aar 
wurde einen Augenblid — Am Züricherfee will man in 
der Macht vor dem Erdbeben ein fonderbares Murmeln gehört 
haben und am Tage defielben bemerkte man an feinem ſſer 
an eben ſolches Zurückziehen wie bei ben vorgenannten Seen. 
Auch der Bierwaldflätterfee flieg und fchien von Nord nah Süb 
bemegt zu werden, obgleich Oftwind wehte. Der Bodenſee bei 
Grein und der Rhein bei feinem Ausfluffe aus dem See fliegen 
während einiger — um etliche Fuß. Nur bei Brieg 
in Wallis und in Baſel empfand man eine eigentliche Erd⸗ 
erfdjätterung „ diefe beiden Drte find aber — welche 
in ber Schweiz am häufigfien won Erdbeben heimgeſucht werben. 
In dieſer Weife theilt der Verfaffer noch fehr viele 
intereffante Erfahrungen über dieſes denkwürdige Natur: 
ereignig wit, von denen wir nur herauäheben, daß man 
auch an vielen Punkten Deutſchlands, Holland, Eng: 
lanbs, Skandinaviens und felbft in Weftindien Spuren 
Diefed Erobebens beobadıtet hat. In Donauwörth wur⸗ 
ven Maucen erſchüttert, in Ingolftadt blieben Quellen 
ans und gaben darauf trübes Waller; in Teplig warf 
die Sauptquelle plöglih eine ſolche Menge Waſſer aus, 
Daß in Zeit einer halben Stunde alle Bäner- überfloflen. 
Dann wird noch das ganze Gebiet ver Wirkung diefes 
Erbbebens zufammengefaßt, es erſtreckt ſich über einen 
Naum von 700000 Quadratmeilen, alfo iſt faſt der zwoͤlfte 
Th ver ganzen Erdoberfläche davon ergriffen worden. 
Eine folge Darftellung und ausführlide Beiprehung einer 
ſpeciellen Erſchũtterung führt fo recht ſchlagend zu der 
ng, daß wir e8 bier mit einem Hauptfactor 
ver Gntwidelungsgeichichte des ganzen Erbförpers zu thun 


Rachdem nun das Erdbeben in feinen Erſcheinungen 
1862. 8. 


Bei der Duelle der Orbe hoͤrte man ein unters ! 


zu einer genauen Darftellung gebracht worden ift, wird 
dann au nah den Urſachen deſſelben geforfht. Der 
Berfaffer macht zumähft darauf aufmerkfam, daß es Bier 
nit möglich fel, Direct zum Ziele zu kommen. Wir 
! müßten nur das Bactum gewiß, daß die Erde zuweilen 
durchbebt werde. Die Alten hätten fih damit begnügt, 
anzunehmen, daß dies dur ein unterirdiſches Gewitter 
veranlaßt werde. Für und reiche eine ſolche Erklärung 
nicht mehr aus. Faſſe man alle Umſtände zuſammen, ſo ließe 
| fih annehmen, daß die Erdbeben die Aeußerungen einer 
| tief in der Erbe gelegenen Kraft feien, welche nah außen 
ſtoßend wirke; daß fle mit der vulkaniſchen Thätigkeit ver 
Erde in Verbindung ftehe, ſei fehr wahrſcheinlich, ob⸗ 
gleich fi Dagegen auch noch flreiten laſſe. In neuefler 
Zeit wolle man die Sache als eine mechaniſche Erſchei⸗ 
nung barftellen, welche durch großartige Einſtürze im Erd⸗ 
| innern vermlaßt würden. Diefe Anſicht iſt zuerft von 
Bouffingault aufgeftellt und dann fpäter von Dario, 
Necker, Volger n. a. weiter verfochten. Unſer Verfaſſer fagt: 


In neuefter Zeit hat Volger in einer größern Bufammen- 
Rellung über die ſchweizer Erdbeben den Zufammenhang der Erd⸗ 
beben und Vulkane vollſtändig eleugnet. Er fleflte der alten 
' Hppothefe, deren Schöpfer und Vertheibiger er auf eine für ihn 
ı nicht ganz würdige Weite behandelt, eine nene — indem 

er behauptet, daß alle Erdbeben eine Folge von Auswaſchungen 
feien, wobei er zugleich viele der bisher angenommenen Grund⸗ 
lehren der Geologie in Frage flellt. Seine Beftrebungen gehen 
bauptfächlich dahin, die Unhaltbarfeit der bisher angenommenen 
Anfichten darzuthun und die feinige als viel glaublicher hinzu⸗ 
ftelfen. Wie es fiheint, fo ift es ıhm bisher damit nicht geglückt. 
Denn directe Beweife für Erdbeben als Folge von Ausnal s 
gen und Einſtürzen laflen fich nicht aufführen, und fo wird wol die 
ältere Anficht doch neben der jüngern Auffaffung der Thatfachen 
ihre wenig befchränfte Geltung behalten. Sch habe in biefer 
wichtigen Angelegenheit ſchon durch die früher angeführten Thats 
ſachen die aan De Leſers zu Teiten geſucht und habe bes 
fonders deshalb die Beobachtung ber Holzhauer im Walde von 
Botha mitgeteilt und die Betrachtungen, welche von Hoff flar 
und einfach daran Fnüpft, um darauf hinzumeilen, welche der⸗ 
—— Urſachen ihren Urſprung verdanken. Ich bin z. B. der 

einung, daß die Erſchütterungen der Inſel Meleba fir ſolche 
durch Einſtürze hervorgebrachte Bewegungen nehmen ſiud. 
uub zweifle nicht, daß auch wol für audere Lofalitäten derglei⸗ 
hen Entftehungen wahrfcheinlich gemacht werben fünnen. ber 
ich bin fehr weit davon entfernt, großen Erobeben, wie 3. B. 
denen von Liffabon oder Jamaica einen ſolchen Urfprung zuzu⸗ 
muthen. Wenn es nach dem Angeführten einerfeits wahrfcheins 
lich gemacht werden fann, daß Erdbeben mitunter die Folge von 
Einſtuͤrzen und en feien, fo feht es anbererfeits 
unzweifelhaft feR, daß Erdbeben bei wulfaniichen Ausbrüchen 
vorkommen, ja diefelben faft immer begleiten. Wenig begründet 
erfcheint daher die Anflcht, welche die Erdbeben allein der erſten 
Urfache zuweiſen will, wenn fle nicht zugleich die ganze Theorie 
der Vulkaue umzumwerfen und in fi aufzunehmen vermag. Dog, 
was foll ich Sie hier, gebuldiger Lefer, noch am Cude eines 
langen Abfchnitts mit der Frage nach Berechtigung verſchiedener 
Anfläten behelligen, da Sie doch über diejenige, welche ih 
glaube vertreten zu müflen, nicht in Zweifel fein werben. Laſſen 
Sie — nur die eine Annahme noch einfach vorführen, in ber 
bie verſchiedenen Anflchten, welche die Erſcheinuug ber Erdbeben 
zu erklären verfuchen, zufammentreffen, das if bie Annahme, 
daß anfehnliche Höhlungen im Innern unferer fehlen @rbrinde 
vorhanden fein müffen. An diefe Borftellung wollen wir fpäter 
weiter anfnüpfen. 
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Die hierauf folgende. Theorie der Quellenbildung 
ſchließt ch als Bortfegung an die Cotta'ſchen Briefe zum 
erßen Bande des „Kosmos. ES finden dabei die vor⸗ 
trefflichen Darkellungen aller DVerhältniffe. ver Quellen, 


wie fie Biſchof in feiner chemiſchen und phyſikaliſchen 


Geologie gegeben hat, ganz vorzugsweiſe ihre Berück⸗ 
fitigung. Der Berfafler fommt dann zur Beiprehung 
der Gasquellen und Salfen, welches ihm zugleich Belegen: 
beit gibt, abermals auf ven Zufammenhang zwiſchen Erd⸗ 
beben und Bullanen hinzudeuten. Er macht darauf aufs 
merkſam, daß Leopold von Buch und Alerander von Hume 
boldt auf ganz verfihiedenen ſelbſtändigen Wegen zu der 
Ueberzeugung gelangt feien, dieſen Zuſammenhang für 
eine Nothwendigkeit annehmen zu müffen, obgleich Werner, 
ihr großer Lehrer, gar nichts Davon wiffen wollte, weil 
dieſer dad Waſſer als den ausſchließlichen Träger der geo- 
logiſchen Vorgänge anſah, womit fie ihre Erfahrungen 
nicht in Einklang bringen konnten. Es werden dann in 
kurzer Veberfiht die Gründe vorgeführt, welche ven Ber: 
faffer noch jeßt beflimmen, vie Anfiht des Zuſammen⸗ 
hangs für rictig zu halten. Zunächſt fei «8 eine un- 
leugbare Thatſache, dag alle vulkaniſchen Ausbrüche immer 
mit Erdbeben begleitet zu fein pflegen. 

Es möge daher hier nur erwähnt werben, baß es in Neas 
pel, in Meſſina und Gatania eine allgemein vom Volke aners 
kannte Regel if, daß man von ben Beforgnifien vor ben Wirs 
fangen ber Erdbeben befreit fei, fobald fi) der Veſuv oder der 
Aetna im Zuflande des Auswerfens befindet, ja beibe Erfcheis 
nungen ſtehen dort felbft in einem fo ins einzelne gehenden Zus 
fammenhange, daß man auf biefen Bergen vor jedem einzelnen 
Lavaerguß, feibſt vor jeder hervorſchießenden Dampfblafe wähs 
rend eines Ausbruchs, eine Erfchütterung in ben nächften Ums 

ebungen des Kraters empfindet. Ganz ebenfo ift es auch nach 
umboldt's6 Derichten bei ven Dulfanen Amerifas. Niemals — 
fo bemerft er — fürdjtet man fi) am Fuße bes Tunguragua und 
bes Gotopari mehr vor dem Erbbeben, al6 wenn man lange feine 
Danpfentwidelung auf ihren Gipfeln gefehen Hat, und die Reihe⸗ 
folge von Unglüdsfällen, welche das Hochthal von Duito durch 
furchtbare Erpbeben mehrfach erlitten bat, wird nad) der allge: 
meinen Meinung ber dortigen Bewohner aufhören, wenn einft 
bie Kuppel bes GChimboraffo ſich wieder öffnen und auswerfen 
follte, wie es vor Zeiten ber Fall war. 

Do nicht blos “in der nächſten Nähe der feuerfpeien- 
den Berge zeigt fi die Beſtätigung des Zufammenhangs, 
fondern auf in großer Entfernung, wobei denn die ver: 
heerende Wirkung um fo furdtbarer auftxeten muß. Als 
Beifpiele hierfür wird auf die Erdbeben von Liffabon, 
Galabrien, Caracas u. a. hingewiefen. Nah Darwin 
herrſcht in Südamerika ganz allgemein ver Glaube an 
den Zufammenhang zwiſchen Erobeben und vulfanifcher 
Tätigkeit. Die untern Klaffen der Einwohner von Tal: 
cahuano find der Meinung, daß das Erobeben von 1835 
darum fo furdtbar geworden fei, daß einige Indianer 

‚ weiber den Vulkan Antuco beleivigt hätten durch Ber: 
Hopfen feines Kraters. Darwin fährt fort: 

Diefer thörichte Glaube it darum bemerkenswerth, weil ex 
zeigt, dab die Erfahrung fie gelehrt hat, das beflänbige Wechſel⸗ 
verhaltniß zwifchen der unterbrüdten Thätigfeit der Vulkane und 
dem Zittern des Bodens zu beobachten. Es war ziemlich natürs 
Ud, an dem Punkte, wo bas Wiſſen aufhörte, bie Hexerei wal⸗ 
ten zu laffen, und diefe war hier das Schließen der vulkaniſchen 


— Der Glaube iſt um fo merkwürdiger in dieſem bes 
fondern Falle, weil Kapitän Fitzroy's Unterſuchung ergab, daß 
der Antuco durchaus nicht afficirt war, mag dies auch mit ben 
weiter ndrblich gelegenen Bulfanen der Fall geiefen fein. 

Es wird auch noch das von Humboldt aud Peru mit- 
getheilte Beiſpiel des Zufammenhangs angeführt. Dre 
nördli von Quito gelegene Vulkan Paoto hatte im An- 
fange des Jahres 1797 eine vide Rauchſäule ununter 
brochen über feinem Krater erhalten; ploͤtzlich am 4. Bes 
bruar ſoll dieſelbe ganz verſchwunden fein, und genau um 
biefelbe Zeit erfolgte 40 Meilen weiter ſüblich das furcht⸗ 
bare Erdbeben von Riobamba, eine der ſchrecklichſien 
Kataſtrophen dieſer Art, welche das Hochland von Quito 
je erlitten hat. Bald darauf wurden auch die Bewohner 
der oͤſtlichen Antillen durch Heftige Erdbeben beunruhigt, 
welche acht Monate lang ſich bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher 
wiederholten und erſt ganz aufhoͤrten, als der Vulkan 
Guadeloupe am 27. September wieder aufbrach. Kaum 
ſchwieg aber der Ausbruch wieder, ſo vernahm man aufs 
neue die erſchütternden Exbftöge, bis das ganze Drama 
am 14. December mit ber Zerfidrung Gumanas endigu. 

An diefe Beratung Enüpft der DVerfafler dann eine 
Beiprehung der Infelbildung im Meere und der Berge 
bildung auf dem Feſtlande. Er vertritt Bier wieder wie 
überall die Anſichten von Leopold von Buch und Alexander 
von Humboldt und erzählt: 

Buch Hatte ih lange Zeit mit den vulfanifchen Erſchei⸗ 
nungen befchäftigt. Als eifriger Schüler Werner's, der zu Ende 
bes vorigen Jahrhunderts faft ganz Europa zu ber Lehre von 
ber wäflerigen Entflehung aller Geſteine bekehrt hatte, war er 
mit diefen Anfichten als junger Mann zum Befuv und auch ix 
das ſüdliche Frankreich gefommen, wo zahlreidye erlofchene Bnls 
fane die Spuren ihrer großartigen Thätigfeit zurückgelaffen haben. 
Die Macht der Erfcheinungen übertwältigte ihn, bie vorgefaßten 
Anfichten fingen an zu weichen. „Go Beben wir beflärzt und 
verlegen’, jagt er am Ende feiner claffiichen Briefe aus ber 
Auvergne, „über die Reſultate, zu benen uns die Anficht bes 
Mont sd’Or nöthigt.” Aus dem treuen Anhänger des Nepiunis⸗ 
mus war der Vater des neuern Dalfanismus geworden. Im 
Jahre 1805 befuchte er mit dem füngft von Amerika zurack⸗ 
gelehrten Jugendfreunde Humboldt und dem berühmten Vhyfiker 
und Ghemifer Gays Luffac abermals ben Veſuv, wobei fie vom 
Glück begünftigt waren, daß der bis dahin ruhige Veſuv eines 
Tags, als fie auf dem Balcon Ihres Hanfes in Neapel handen, 
einen glänzenden Ausbruch begann, befien Erfcheimungen fie in 
ihrer vollftändigen Reihenfolge zu beobachten vermochten. 

Diefe Erfahrungen und die weitere Durchſprechung 
des Gegenftandes mit feinen Freunden legten dann den 
erſten fichern Grund zu jeiner neuen Theorie. Es ent: 
fland in ihm der Wunfh, nad den Ganarijgen Infeln 
zu reifen, um bier dad Stubium bed Vulkanismus noch 
weiter fortfegen zu koͤnnen. Die Reife wurde 1815 bes 
gonnen. Nachdem Teneriffa und Gran: Canaria unters 
ſucht waren, zeiten fie auch nah Palma und der großen 
Caldera. Der Verfaſſer läßt da den großen Naturforjcher 
erzählen: 

Den folgenden Tag waren wir auf dem Wege nach Galdera, 
Ein tiefes ſenkrecht umfchlofienes Thal, der Barano de las 
Angufias, dffnete fi dorthin, mehr einer großen Spalte als 
einem Thale ähnlich. Im Gintergrunde weit in ber Ferne {af 
man fenfrechte Felſen völlig in ben wunderbaren zerriffenen For⸗ 
men einer alpiniſchen Ausfiht. Das Thal felhit zertheilte die 
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denen feine Geiten beſtanden, uub man fah fle 
et fich äßig gegen das Innere erheben. 
ge... u im erſten Herabſteigen won dem 
al gegen bes Boben bes Baranco fehten uns 
wenig in Erflaunen, ba wir vom ihrem ein bis⸗ 
Spur geſehen hatten, nicht auf Gran» a, 
eriffe una Mabeira. Es waren Maſſen von fris 
IbMfpat unb gemeiner Hornublende, mit Glimmer und 
mit Granaten umb Schwefelkies bagwifchen, ein Ge⸗ 
ie es am Ste⸗Gotthard ned in fihlefichen Gebirgen 
immerfchiefer untergeorbnet vo . Diefe Blöde 
bem obern Theile des Thale oder ber Galbera hiers 
ührt, denn in ber Nähe ſtand nur Bafalt an. Er war 
ſchwer mit glänzenden Kryflallen von Augit und Kor⸗ 
erfäkt; ein Bafalt wie aus den Bergen bes 

in Böhmen. Much biefer Anblid war ans new, 

folcher Bafalt if anf biefen Inſeln eine große Geltenheit. 
lagen Schichten von @eröll und auch bazunter mwechfelten 

in großer Zahl Gerölllagen von 10-15 Fuß Höhe mit dichten 
Schichten, zum Theil mit Monvelflein.... Die Spalte hebt fü 
aun feimeller gegen bie Galsera hinauf. Man fleigt wicher zu 
über gefehenen Schichten in die Höhe, und wo man endlich 
ben Boden ber Keffelumgebung betritt, 2164 Buß über dem 


| 
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her Schichten, weldge vom Meer aus mit ber Steigung der äufern 
Fläche herouffleigen, ſodaß man die Calbera als eine Art bes 
Kegels anfehen fann, ven die Inſel ſelbſt bilde. Hin und wies 
der bringen auch noch hier die Bänge bis zum Gipfel herauf, 
durchſchneiden die Zelfen und flehen nicht felten wie ungeheuere 
Wände hervor. Auf dem Bob zieht.ein flaches Thai gegen 
Sabweſten hin von flachen Hügeln umgeben. \ 
Hier zeigten ſich feine Lavafiröme, feine Schladen, 
Teine Algen. Bon fo großem Umfange iſt noch nie der 
Krater eined Vulkans gejehen werden. Etwas fpäter fliegen 
die Meifenden von Sta.-Cruz zu dem Pico dei Gero 
6156 Bus Ho, und zu dem Pico dei Muchachos, welcher 
her Höhe Punkt der Infel ift und eine Höhe von 7160 
Fuß beſitzt. Auch auf dieſen Höhen war nichts von 
Savaftıömen, Schladen u. |. w. zu jehen. Man über: 
zengte fih nur, daß dies alles die Umfäumung eines ges 
weitigen Keffels von 4800 Buß Tiefe war. Da hier 
durchaus feine Spur von Eruption aufzufinden war, fo 
gab man dem Keffel den Namen Erhebungsfrater. Es 
wer hier offenbar nur „eine vulfanifche Aufblähung mit 
einigen Durhbrechungen ver Maffe wahrzunehmen. Nix: 
gends war aber ein offener Schlot, ein Eruptiondfrater 
entſtanden. Das war nun die meltberühmte Beobachtung, 
worand ih dann Die neue Theorie der Bebirgsbildung 
entroidelt bat! Diefe Anfchauungsmeife blieb nicht ohne 
i ruch; man glaubte, es fehle dazu noch an hin⸗ 
veichender Wahrſcheinlichkeit. Buch und ſeine Anhänger 
nun darauf bedacht, Beiſpiele aufzuſammeln, bei 
deren fi bie vermuthete Hebung wirklich gezeigt hatte 
—— er ee war. ’ — 
trag eine. Reiſe, welche mit ſei⸗ 
en — ———— ann nn Pe Sahee 
1880 nach Italien and Siellien machte, veichliche Früchte. Er 
Tab um MontesMuooo, wie es ihm und Dufrenoy erſchien, ein 
———— Beifpiel von der Bildung eines Erhebungekra⸗ 
freilich nur im Heinen Naßſtabe, umd überzeugie ſich auch 


wm Beſuv. daß deſſen mantelfdentige Um, onte⸗So 
welche im Halbkreiſe und in faſt ——— nach end 
ſteiler, nach außen fanft abfallender Bergwall den Kegel des 
Veſuv umgibt, als eln Erhebungskrater anzufehen fei. 

Es werben dann auch einige hiſtoriſche Beweiſe für 
dieſe Anfiht mitgetheilt, aber auch vorzugäweife noch bie 
Refultate der Forſchungen Beaumont's zur Sprade ge⸗ 
bradt, wodurch den Gegnern die Gauptgrundlage ihrer 
Einrede fehr ſchwankend gemacht wird. Diefer außgezeig: 
nete, in der Schule der eracten Wiſſenſchaften großge- 
zogene Gelehrte erkannte bald, daß es ji in dieſem Streite 
bauptfählih um bie Frage handle, ob man annehmen 
fönne, daß die bafaltifchen Gefteine, welde offenbar 
einft gefloffen jind und nun die Wände ver Erhebungs⸗ 
Erater bilden, in der Lage, in welder fie fi jegt befln- 
ben, aud gefloffen fein Eönnen oder nicht. Da lehrte 
nun der Augenfhein am Veſuv und auch am Aetna, daß 
Lavaftröme nie auf ſtark geneigtem Boden ftehen bleiben, 
daß fie n9 erſt da anhäufen, wo die Unterlage zu einer 
KHorizontalebene wird. Beaumont machte ji dann daran, 
die Abdachung genau zu meflen, auf denen die Lavaftröme 
aufhören zu fließen und anfangen in compacten Maffen 
fü}: aufzulagern. i 

Das Refultat war einfach. Kein Lavaſtrom bleibt flehen 
auf einer Flaͤche, welche mehr ald 6-8 Grad Neigung hat. 
Der Rückſchluß ift ebenfo einfah. Da die Schichten der 
feine, welche in Palma und in der Somma anftehen, einen 
viel größern Winfel, oft bis Y 30 Grad, in ihrer Reigung ji 
gen, fo können fie in biefer Lage nicht gebildet fein. Das räu⸗ 
men jetzt auch alle Gegner ber Erhebungskrater ein, allein fle 
nehmen an, daß jene alten Ströme zwar nut auf flacdjgeneigs 
tem Boden ſich erhärtet hätten, daß fle aber durch bie dreh 
Zahl von Gängen, welche fie burchfegten, in ihrer Mafle fo ver: 
tößert worden feien, baf fie ſich nach und nad} bei der Erfüls 
ung bieler zn bätten erheben müflen, und daß dann fpäter, 
nad) ber allmählichen Emportreibung ber fogenannte Erhebunges 
krater durch einen Einfturz fich gebilbet babe. Das heißt an die 
Stelle einer einfachern, auf beobachtete Analogie geftüpten Er⸗ 
lärung eine viel verwideltere fegen. Denn obgleich das Auf⸗ 
fteigen der ganzen Maffe zugegeben wir, fo foll doch die Urſa 
dafür nicht eine einzige Erbebung fein, fondern es fol ein 
wieberholtes, an ſich ganz unbebeutendes Aufprängen burd bie 

ülfenden Gänge fattgefunden haben. Da man aber feine 
Beifpiele für Hebungen durch Spaltenerfüllung fennt, fo nimmt 
man an, baf eine andere Erklärung für diefe Erfcheinung nicht 
zuläffig fei. Eine fo feichte Art der Argumentation hält aber 
gar nit Stih. Wir haben Beobachtungen, welche das beweifen, 

Und nun fommt der Verfaffer auf die in dieſer Hin- 
fiht fehr belehrenden Arbeitm Krug's von Nidda über 
Island, wobei wir ihm aber nicht mehr folgen Fönnen, 
wenn wir nit in die Lage kommen wollen, unferer 
Beiprehung zu viel Plag eingeräumt zu haben. Die 
ganze Darftellung des Bus legt indeß unverkennbar an 
den Tag, daß man hier wie in vielen andern geologifchen 
Unterſuchungen noch nicht bis zum legten unbeftreitbaren 
Abſchiuß gekommen fe. Gin fo offenes freimüthiges 
Geſtaͤnvniß erweckt Vertrauen und iſt viel mehr dazu ge⸗ 
eignet, die Leſer für ſich zu gewinnen als eine gar zu zu⸗ 
verſichtliche Sprache, welche kein Ohr haben will fuͤr die 
Moͤglichkeit von Zweifel. 

Der nun noch übrige Abſchnitt der Briefe iſt den 
208% _ 
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eigentlichen Vulkanen gewinmet, wobei bie unterirdiſche 
Gewalt ſich wirklich Bahn gebroden bat und mit dem 
Luftkreiſe in unmittelbarer Verbindung ſteht. Died bes 
trifft die fogenannten feuerfpeienden Berge, movon uns 
Humboldt ihon in feinem erftn Bande bes „Kosmoo“ 
ein anſchauliches Bild gegeben hat. Nach dieſer Begriffd- 
feftftellung ift alfo weder die Infel im Bufen von San 
torin noch der Monte-Nuovo ein Vulkan, fondern nur 
Verſuche dazu. Das Ganze wird dann mit befriedigen- 
der Ausfuͤhrlichkeit und Gruündlichkeit durchſprochen. Man 
gewinnt dadurch die Ueberzeugung, daß alle dieſe Natur: 
erfcheinungen anzujehen find als eine nothwendige Folge 
der Gegenwirkung einer innern großen Hitze unferer Erde 
und. einer äußern Bedeckung des Planeten durch Gewäfler, 
daß der Kampf zwifchen dieſen beiden Elementen ſich auf 
eine verhältnigmäßig Feine Erdrinde bezieht. „Die alten 
Mythen fhmwinden und die Dereinzelung in den Natur⸗ 
erſcheinungen gebt auch Hier wieder in ber Einſicht unter, 
daß einige wenige große Naturgefege die ganze Mannich⸗ 
faltigkeit des Weltalls binden und regieren.” 2 
N Heinrich Birnbaum. 


Zur Kenntniß deutfchen Schul- und Univerfitäts- 
lebens. 


Zu der in Rr. 6 d. Bl. enthaltenen Beſprechung ber Schrift 
über das Jugendleben des 1857 in Hofwyl verflorbenen verdienft- 
vollen Pädagogen und pädagogischen Schriftflellers Theodor Muͤl⸗ 
ler („Theodor Müller's Sugendleben in Mecklenburg und Jena‘, 
von Karl Robert Babf) hatten wir in einer Note bemerft, daß 
diefes intereffante und von unferm Mitarbeiter Thaddaͤus Lau mit 
Recht empfohlene Buch über die frühere Schuldisciplin in Mecklen⸗ 
burg und das Stubentenleben und Verbindungeweſen in Jena mans 
he neue, aus Briefen Muͤller's und feiner Frennde, aus Stamm- 
buchblättern u. f. w. gefchöpfte charakteriſtiſche Mittheilungen 
enthalte, anf die wir demnächſt noch zurüdzufommen gebächten. 
Bir —— uns, zum Theil durch andere uns vorliegende 
Schriften über deutſches Univerſitätsweſen noch beſonders dazu 
angeregt, ſchon heute unſers Verſprechens, dem wir jedoch nur 
er in einigermaßen —— Weiſe Genüge leiſten 

ils der Jugendperiode Müller's 
etwas näher eingehen. 


Theodor Müller wurde zu Altſtrelitz, wo fein Bater feit 
einer Reihe von Sahren mühfam durch Unterricht im Leſen, 
Schreiben und Rechnen feinen Lebensunterhalt erworben hatte, 
am 12. November 1790 geboren. Wenige Jahre nach Theos 
dor's Geburt verlegte ber Bater feinen Wohnfig nad; Neuftrelig, 
wo er Motariatsgefchäfte trieb und zugleich bie Stelle eines 
Gopiften in der Kanzlei des Gonflftoriums verfah. Er war ein 
durchaus fleifiger und gewifjenhafter Arbeiter, ein wegen feines 
biebern und rechtſchaffenen Gharafters allgemein geachteter Mann, 
der aber zugleich ein Pebant deutfchen Schlage und duch Ars 
beiten und Sorgen um feine Eriftenz zu Rark in Anſpruch ges 
aommen war, um anf bie Grziehung feines Sohns viel Auf⸗ 
merffamfeit verwenden zu fünnen. Zudem Hatte Theodor das 
Unglüf, feine Mutter Non früh zu verlieren und bald hinter 
einander zwei böfe Stiefmütter, die Schweflern gewefen waren, 
y erhalten, welche ihm, namentlich die zweite, Kleidung und 

ahrung fehr kaͤrglich, aber Scheltworte, Büffe, Stöße und 
Schläge um fo reichlicher zumaßen. Dies war fo Radtfundig, 
baß es ihm fogar, wie dies zu gehen pet, den Spott feiner 
Schulkameraden zuzog. Um feine Jugen Br einer gequälten 
zu machen, war auch die Disciplin in den Schulen, die er be: 
fuchte, eine harte und graufame. Das zur Zeit des Siebenjäh- 
rigen Kriegs in Preußen zur vollien Blüte entwidelte Fuchtei⸗ 

Bi i 


Tönnen, wenn wir in bie Deta: 


ſyſtem Batte fich auch in Medleaburg im bürgerlichen wie im 
militäriichen Leben feigefegt. Hatte Theodor feinen Katedhies 
mus nicht wörtlich erlernt, fo mußte ex auf Erbſen oder Stein 
chen, welche lebtern er an ben Geſtaden bes mahen 

bruchs zu fammeln genöthigt wurde, an ber Pforte bes 
zimmers nieberfnien unb eine große, mit metallenen ä 
und Klammern verfehene Bibel über bem Kopie halten. 

nicht genng; es wurde ihm hierauf noch „mit Hülfe eines fräfs 
tigen Goumilitonen die Weſte gefträmmt, und er mußte feinen 
Budel einer genau beflimmten Anzahl von Mutkenhieben barbieten, 
und bamit er ſich eine rechte Berbiffenheit augewöhnte, lichſt 
der Drohung Gehör geben: wenn er. feine Sch 
Iafle, fo werde er die Zahl der Hiebe noch vermehrt fühlen. 
Die Ruten Hatte überdies ber Steäfling eigenhändig in einem 
berzoglichen Behölz, der Schloßfoppel, vorher zu ſchneiden und 
— Bir erinnern uns aus den traurigen Tagen unſers 

n Wirkens als „, Parochial⸗ Giementarhülfekgullcheer, def 

* m Anfang der dreißiger Jahre dieſe aus ber „‚glorreidien” 

Griebrid's des Großen ſtammende, mehr für ein Boll vor 
Kannibalen als gebildeten Menfchen paflende Dieciplin in einigen 
berliner Volksſchulen eingeführt war umb unter anderm von 
einem Schulhalter geübt wurde, ber urſprünglich Schneider ges 
wefen war und noch im Jahre 1888 ober 1834 den Schullin⸗ 
dern deutſche Vaterlandskunde nach einem im Jahre 1806 er» 
ſchienenen geographifchen Lehrbuche beibrachte unb zwar unter 
Anwendung ganz ähnlicher und womöglich noch härterer gefunds 
hettsichäblicher Strafarten, gegen die wir umſonſt unfere Stimme 

oben. Natürlich wurbe auch das bischen Meligiousiehre ben 
Kindern von einem Schullehrer, ber ebenfo wenig von Gott 
etwas wußte als wahrfcheinlih Gott von ihm, in aͤhnlicher 
Weiſe eingeprügelt. Solches gefchah in der Metropole der In⸗ 
telfigenz noch zur Zeit ber Ältenſtein⸗ Hegel ſchen Aufflärung, 
die freilich überhaupt nichts mit dem Gemüth zu thun hatte. 
An ſolchen Lehrern lag es nicht ober es lag gerade an ihnen, 
wenn bie Jugend aus” ihren Schulen nicht ale Spartawer, 
fondern als abgeprügelte, an Geiſt, Geinüth und Körper vers 
früppelte, aber babei verbiffene, heimtüdifche, verlogene, bd6s 
artige und nur Böles mwollende Menfchen hervorging. Was 
unfern Theodor betrifft, fo fam er, der fich dur) erfännlichen 
Lern⸗, Leſens⸗ und Wiſſenstrieb hervorthat, im zwölften Lebens⸗ 
jaßre aus der fogenannten Klippſchule in bie fogenannte große 
Schule, und wenn hier auch die Lehrmethode bei weitem beſſer war, 
fo wurde doch auch hier oft genug adj „preußifcher Manier”, 
d. 5. mit dem Röhrchen, nachdruͤdlich gezüchtigt. 

Eine böfe Stiefmutter, ein zwar rechtſchaffener aber pebans 
tiſcher, bes lieben Hausfriedens wegen gegen feine dritte Fran 
allzu nacıgiebiger Vater, meift lieblofe Lehrer, ſpottluſtige Mit 
fgüler, Roth und Sorgen zu Haufe, ſchmale Koft, —28 
Kleidung: wie konnte das alles anders als verbitternd auf das 
Gemüth bes Knaben wirken! Aber er erlag dem Drucke nicht; 
Big und Humor halfen ihm barüber hinweg. Seine amges 
borene Anlage zur farfaflifchen Satire fand bann weitere Nabs 
zung in ben Heinlichen Berhältniffen einer Reſidenz in Sedez, 
bie uns ber Derfafler ber Biographie Müller’s in recht charakte⸗ 
eiftifher Weiſe fhildert: „Was irgend bei Hofe gethan oder 
geierogen wurde, verbreitete fi, meiſt en horchende Dienſt⸗ 

oten, wie ein Lauffeuer durch die Reben, fämmtlic nach bem 
Markte - anslaufenden Straßen der Sternrefidenz, made bie 
Runde in Gaſthöfen und Kneipen, in gefelligen Thee⸗ und 
Kaffeecirfeln und warb mit oder ohne Wiß burchgehechelt. Dem 
Interefie des Hofs diente, um den Hof drehte fl allee, oft in 
der lächerlichften und abgefchmadteften Weiſe, fei es im Schau⸗ 
fpielhaufe oder an andern öffentlichen Orten, und nicht lei 

verging ein Tag ohne Bericht von irgendeinem pifanten Auf—⸗ 
teitte. Die üppige Hofluft drang aber auch in die Wohnungen 
der_höhern und niedern Bürgerihaft. deren nur zu viele mit 
ihren erfünftelten und ungeſchickt * ten Manieren ein: 
poffenhafte Caricatur des oftebene darſtellten.“ Das alles bet 
nun unferm Theodor reichen Stoff zu feinen und grobern Witen 
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und nn komiſchen Wortfpielen in Berfen unb „umgeben. 

Man kann fi deufen, wie ihm zu Muthe war, als im 
Frühjahr 1810 endlich die Erlöfı fam, indem ein Gtipans 
bium des ü 


Herzogs Karl und eine jährlige U ung, zu 
ſich ein wohlhabender Better, Amtmann in G., vers 
—— —— Jüngling in den Staud fepten, 


mit Heldenfraft zu bur 
echtem Schrot und Korn wo 
beliebt 


ſicherlich der ſtudiren 
ei ober ein ſtutzerhaftes, zur Blafirtheit führendes, 
patentserslufives Wefen; aber biefes fuRematifche, ge heits⸗ 
mäßige Wetttrinken, dieſer beflialifche „Samfeomment‘, ber 
leider eine rein deutſche Erfindung zu fein fcheint, hat ſicherlich 
mande an ſich edle und reicäbegabte Natur, bie den Baters 
lande und der Menfchheit gute Dienfte hätte leiften Eönnem, 
vor ber Zeit korperlich und geiflig, nicht felten leider auch 
wol moralifch zu Grunde gerichtet. Es gehürte gemiß, wie bei 
unjerm Theobor, eine ganz beſonders Fräftige geikige und leib- 
liche Organifation dazu, um aus foldem Saus und Brans bie 
Seele in möglichft geilen Zuflande zu retten. Unter dem Theil 
ber afabemifahen Jugend, welcher ſich biefer organifirten Lieber 
kiäfeit fyRemsatifch Hingab, war denn auch eine ſchreckliche Verwil⸗ 
derung der Sitten, namentlich auch eine beflagenswerthe Zuchtloflg- 
feit dem weiblichen Geſchlecht gegenüber eingeriſſen. Dan glaubte 
an nichts; man hatte vor nichts mehr Reſpect und Pietät; man 
ſprach über das Hochſte und Heilige frivol und brutal ab; man 
gehel ſich in cyniſchen, an bie Fuhrmannefneipe eriunernben Re: 
densarten; man verhöhnte die Profeſſoren; man mishandelte bie 
Bhiliker, die freilich in Deutfchland und namentlich in Heinen Unis 
verfitätsfläbten eine fehr traurige Menfchenklafie bilden, aber auch 
die ehrfamften Bürgerslente und deren Brauen. Man behandelte 
bie Bürgerstöchter wie feile Dirnen, was häufig blutige „„Ruotens 
—— zur Folge hatte, unter denen diejenige, welche in 
der Nenjahrs racht von 1810 auf 1811 auf der Delmäple ſtattfand, 
eine der großartigfien war. Der fogenannte Ulk giug mitunter 
Ar ialität, * — = in — et 
in gewaltiger , Ramens elle, dem feinen 
—— M. mal auf dem Burgfeller heimlich ein Bündel 
Tröfge in die hintere Rodtafche und zündete die Wenerförper 
mit einem Schwefelfaden an. Gin allgemeines Geſchrei erhebt 
#5: „M.... bat Raketen im $...... “ und nun läuft der 
igte N., wie der Derfafjer erzählt, „wie ein rafenbes 
den Markt nach dem Brunnen, * * — yo 
fer ihn zwar von bem heißen atorio, nicht aber von ben 
Seandmalen in Rod a den — Erzaͤhlt der Vers 
feier biefen Spaß, bei dem aller Spaß aufhört, fo drollig, 
um bes vielgerühmte deutſche Gemüth zu illuftiren? 
‚Mehrere fehr löblihe Zwerte wurden allerdings innefhalb 
Ser gr ei Pig erreicht: Mannhaftigfeit und perſonliches 
Gegeſahl, GEeprit de Corps, Bruberfinn und Freundſchafis⸗ 


gefühl, Freilich verbanden Gch auch hiermit manche Uebelſtaͤnde 
über bie der Verfaſſer der Biographie, K. R. Pabft, bemerkt: 
„Renommiftifche Kränkungen und Gerausforberungen waren zwar 
verboten; body verlieh and) jegt noch die Ausfechtung einer gros 
fen Anzahl von Zweilimpfen ein gewifles Anfehen. Cbenfo 
blieb die Wahrung ber afabemifchen Freiheit, des Anfegens nach 


- außen einer der Sauptzwede, unb hiermit befonbers pflanzte fi 


gleich das Hauptübel ber Orden, die Beeinträchtigung ber 
ndividuellen Freiheit, fort“ u. f. w. Ueberhaupt gehört wol 
die Redensart von der indivibuellen Freiheit zu ben vielen nicht 
flihhaltigen Phrafen, mit denen fi die Deutfchen brüften, um 
fich über ben wahren Sachverhalt zu täufchen. Dem „Zwang“ 
begeguen wir überall in Deutichland. Der Zunftzwang und ber 
Preßzwang waren er vor furzem nirgends größer als in Deutſch⸗ 
land und erſterer beflcht zum Theil no. Der Militärs und 
Bolfignang find bier noch ebenjo groß wie irgendwo. Weber 


England nad Frankreich fennen den oft aufs empfinlichfle in 
' die Bamilien! reiheit und das Yamilienwohl eingreifeuden Schule 
nd beſteht. Wo 


wang in ber Ausbehnung, wie er in Deutfi 
N bei uns Bereine bilden, welche wefentlidh auf dem Grund⸗ 
ſat entfchiedenfter individueller Wreiheit beruhen follten, wird 
auch ſofort den andern von einigen „Chargirten” und Bevor: 
vechteten Zwang angethan, fo in fehr vielen, wenn nicht den 
meißen Turngemeinden. Selbſt bei Vereinen, welche ausfchließ- 
lich Zwecke der fogenaunten Geſelligkeit und Unterhaltung pfles 
gen, wird oft ein Zwang geübt, ber für den einzelnen äußerk 
drückend ift und bem man nicht anders entgehen fann als durch 
die Erklaͤrung des Austritts, bie aber in der — eine Menge 
Be allen zur Folge hat. So kann man in Deutichland 
mit Recht auch von einem Gefellfchaftss und Bergnügungss 
äwang fprechen. In ber neueflen Zeit if hierzu der Bars 
teizwang und wir fürchten noch mancher andere bamit zufam« 
menhängende Zwang getreten. 

Nirgends hat aber biefer Zwang, biefer echt deutſche 
Zwang, tyrannijchere Formen angenommen als bei ſtudentiſchen 
Berbindungen; wer fi) ihm durch ben Austritt entziehen wollte, 
war und blieb verfolgt und verfemt und allen Mishandlungen 
preiögegeben. Mit Bezug auf —— Verbindungsweſen be⸗ 
merkt der Biograph Muller's: „Allen Mitgliedern warb bei der 
unter feierlichen Formen flattfindenden Aufnahme ber ſtrengſte 
Gehorſam gegen die Berorbnungen des Seniors und der übeis 
gen Chargirten, welche die ee und bie richterliche Ges 
walt befagen, fowie bie firengfie Beobachtung des «Gommente» 
auferlegt, und die «Wilden» waren von der Ausübung einzels 
ner Rechte ausgeſchloſſen. So durften fie z. B. zwar an allges 
meinen Stubentenfeften theilnehmen, aber nur im en. an 
eine Landsmannſchaft; bie Anordnung aller eierlichkeiten bes 
hielten ſich diefe allein vor’ u. ſ. w. Leider diente biefer despo⸗ 
tische Zwang nicht nur zur Förderung löblicher, fondern leiber 
and oft fehr. unlöblicher Iwede. 

Denu wenn es allerdings richtig iR, daß, wie ſchon bemerkt, 
mandje preiswürdige Bigenfchaften innerhalb und vermittelft diefer 
Stubentenverbindungen geuährt wurben, fo gefchah dies doch nur 
zu Sehr auf Koften eines alle Studenten verbindenden deutſch⸗ 
nationalen Gefammigeiftes. Die Laudsmannfchaften befehdeten 
ch —I wie bie Angehörigen fremder Nationen, es kam 
paiigen ihuen zu maffenkahen Zweifämpfen und leider auch zu 

n zoheften Prügeleien oder „Holzereien". Namentlich wurbe 
die Vandalia, deren Mutterverein und Vorbild eine feit einiger 
Zeit in Berlin beftehende Verbindung gleichen Namens war und 
deren Kern zunächft Medienburger und Kurländer bildeten, von 
den übrigen Landemannichaften angefeindet, und vielleicht gerade 
darum, weil in ihr von Anfang an eine höhere nationale 
Idee regte. Obſchon diefe Verbindung von einer Beimifchung 
unlauterer landsmannfchaftlicher Beſtandtheile nicht frei war 
umb längere Zeit gefährdet zu fein ſchien, über ber pebantifchen 
Wahrung fiudentifchen Bormenframs ihr urfprünglicyes Ziel aus 
ben Augen zu verlieren, fo. veinigte unb veredelte fie ſich doch 
immer mehr und wurbe fo in ber That bie Vorgängerin und 
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ſchaft. Man kann von ihr fomit 


Altenburgere Senioren durch Meifterflöße fo zurecht, 
„bluttriefend, beſchaänt und ingrimmig‘ den Kampfplatz vers 
laffen mußten, worauf ihm von feinen Bundesbrübern Arm und 
Schwert mit Immortellen umtwunden wurben. Die ganze Thu⸗ 
ringia verſchwor ſich nun gegen ihn: „Sie müflen es alle mit 
Blut bezahten, bie Berfchwörer erhalten Bruſt⸗ und Bands 
fpeife quantum satis.” Der Senior der Weſtfalen erhielt von 
Zeller fünf Stöße, und einem Herrn von Trebra aus Rudol⸗ 
ſtadt durchbohrte er feiner Vorausfage getreu den langen Ohr⸗ 
lappen. Um tofiften ging es am 11. März 1811 her, wo im 
Rauthal nit weni ale 40— 50 Duelle abzukhun waren. 
In einem fpätern Duell rannte ſich der Vandale Schmidt in 
blinder Wuth den vorgehaltenen Schläger feines Gegners, 
Wachenhuſen, in den Leib und gab ſich fo felbft dem Todesſtoß. 
Inzwiſchen Belebte ſich unter dem Drud der Rapoleonifchen 
Herrſchaft der patriotifche Sinn in Deutfchland immer mehr und 
theilte fich anch den Studenten mit, namentlich aber den Van⸗ 
dalen, welche die eiftigfen Zuhörer Luben’s waren, ber vor 
ihnen die Jahrbücher der deutfchen @efchichte entrollte und feine 
flillhorchenden Jünger durch die „bei aller Borficht, Gemeflen- 
Yeit und Würde feine Vorträge durchdringende Breimüthigkeit 
und Wärme ber Geſinnung“ begeifterte und hinriß. Zu dem 
eiftigen und politifhen Drud kamen noch die Finanzudthe, bie 
elderpreffungen, die Schädigungen an Beſitz und Eigenthum 
feitens bes Feindes und die dadurch herbeigeführte anne ‚fh 
aufs fnappfle einzurichten und feine Genüſſe aufs einfachſte 
zu befchränfen; wer aber wollte leugnen, daß dieſes mehr ma⸗ 
tertelle Motiv wefentlich dazu beigetragen habe, den Haß gegen 
die. Franzoſen und befonders Napoleon zur änferftien Wuth zu 
entflammen? Wurben doch ſelbſt die Stubirenden von biefen 
Zuftänden hart betroffen, mund in der Fortfegung ihrer Stu⸗ 
dien gerabezu gehemmt. „Die Vandalenwechſel“, bemerft Pabſt, 
„wurden immer fnapper und liefen immer unregelmäßiger ein. 
Der Beldmangel daheim ward fo groß, daß bie Rentämter den 
meiften Beamten auf halbe, £ ganze Jahre Feine Gehalte mehr 
auszahlen Ponnten, daß felbft der Herzog (von Mecklenburg) 
ebenfo lange feinen Thaler befam und ein allgemeiner Indult 
auf fünf Jahre verfündet werden mußte.” Unter all biefen Ein« 
wwirfungen ging ber landemannſchaftliche Geiſt in ben burſchen⸗ 
f&haftlihen über, und in der Nacht vom 5. auf den 6. Sep⸗ 
tember, alfo einen Tag vor ber mörberifchen Schlacht an ber 
Moskwa und zehn Tage vor dem Einzug Napoleon’s in ben 
Kreml, der für ihn fo verhängnißvoll werben follte, feierten 
die Bandalen anf der Kunitzburg das erfle beutfcdh=patriotifche 
Stupdentenfeft unters Sahrhunberts, das Vorbild der fpätern 
Burfchenfetern. Auch machten faft alle Vandalen den Krieg gegen 
Rapoleon mit, darunter ber fhon oben bei anderer weniger löbs 
licher Veranlaffung genannte Georg Schnelle aus Schwerin, 
„eine gewaltige, bald durch feltene Willenskraft die geſammte 
Stubentenwelt Jenas beherrfchende Natur‘, der als preußiſcher 
Lieutenant in der Schlacht von Ligny fiel, ale er eben nach bem 
Adler einer fliehenden Feindesſchar griff. Schnelle hatte ſich 
bereite in der Lügom’fchen Freiſchar durch Tapferkeit fo aus: 
gezeichnet, daß feine Waffengefährten fpäter fein Schwert neben 
demjenigen Körner's an der Grabeseiche zu Wobbelin ale Wahr⸗ 
zeichen befefligten. Selbft unter dem Drud der franzöflfchen 
Serrfchaft Hatten fich bie Vandalen bereits durch -grimmigen 
Franzoſenhaß ausgezeichnet; zwei derfelben, Claußen und Holſtein, 
lieferten bereits im Jahre 1810 einen Beweis davon, ale fe 
ben franzdfifchen Imtendanten anf Piſtolen forderten, weshalb 
fle flüchtig werben mußten und ſteckbrieflich verfolgt wurden. 
Den Bandalen wenigftens fann man nadjrähmen, daß fle ihre 


vdhen Rubdentifchen Musfehreitungen, deven . m 

zu Schulden kommen ließen, meik in —— Ber —* 
iend gutgemacht haben. In dieſen wilbkra hen ſteckte 
ein meift eblex Kern and fie bankten es ber Seilekraft ber ihnen 
ſtets mehr oder weniger klar / vorſchwebenden vaterlänbifchen und. 
fittlicden Ideen, wenn fie im Strudel roh⸗materieller ſtudentiſchet 
Genüſſe wıb Paukereien, bie wenigfiens ihren, Arm und Ruth 
ſtaͤhlten, nicht untergingen. 


Wir brechen von ber Schrift Aber Theodor Müller, beten 
Übrige Partien nicht in ben Kreis biefer Betrachtung gehören, 
bier ab, um nod einige im dem lehten Jahren erfchienene Schrif ⸗ 
ten über deutſchet Univerfktätsweien ir Be Anzeige zu bein 
gen. Es find dies bie Scheiften: „‚Gebanfen über eme zeit 

emäße Entwickelung der dentſchen Mniverfitäten‘, von Jürgen 

ona Meyer (Hamburg, Meißner, 1860); „Zar Gitten 
geſchichte deutſcher Hochſchulen“ (zweite mit einen Vorwort 
vermehrte Auflage, Lahr, rg u. Gemp., 1860) 
und „Afedemifche Aukände“‘, von Hermanı Schanenburg 
(Lahr, nn Gomp., 1860) und „Ueber ben 
wahren Geift bee entiichen Lebens und Studiums. Diebe 
um Antritt bes Bestorats ber. Eubiwig- Marimiliang s Univer⸗ 

t gehalten am 28. November 1861", von Hubert Beders 
(Münden 1861). 

«Bas die erſtere Schrift über eine zeitgemäße Entwickelung 
der deutfchen Mniverfitäten von 3. B. Sie betrifft, fo bemer⸗ 
fen wir, baß biefelbe, eine Menge dahin einfehlagender Punkte 
berahrend, fich mit innern Fragen ber Lehre und des Lebens 
auf beu deutſchen Univerfitäten beſchäftigt und bag fle mamext: 
lich lefenswerih iſt wegen einer großen Anzahl darin aus 
— Auoſprũche beräfmter und ſachkundiger Männer, wie 

A. Wolf, Fichte Schleiermader, W. von Humbeikt, Sa; 
viguy, Gchelling, Thierſch, J. Grimm, Gervinus, Erimann, 
Dieſterweg, Scheidler Zeller, Tittmann n. a. Zum Schlaf 
ſchlaͤgt der Berfaſſer die Stiftung von Verbindungshaäͤuſern ver, 
unb vg auf folgender Grundlage: „Die Pausen můß · 
ten ſich zu ſolchem Bufaımenleben entwideln, fie müßten fh 
E Sründung von Verbinbungshäufern vereinen, in bemen bie 

itglieder freundlich nebeneinander wohnten, ſich zu gemein 
famen Tiſch vereinen Fönnten, fidh eine gemeinfame Biblio 
und andere Hälfemsttel zur Arbeit verfchafften aud an bie 
dann mit ber Zeit eine wahre Geſchichte kuupfen wärbe.” Auch 
erinnert ber Verfaffer an den angeblichen Spott Wolf’s auf die 
„Brots und Batterfindenten‘ uad an ein merhoärdiges Wort 
Schleiermader's: „Achtunddreißig Univerfitäten zu mag 
wol ein großes Unglüd fein.“ Die Bemerkungen, die der Ser⸗ 
fafler hieran knüpft und alles Webrige möge man in ber jebens 
falls beachtenswerthen Schrift ſelbſt nachlefen, 

Die beiden Schriften von Hermann Schauenburg, prafti- 
ſchem Arzte zu Godesberg bei Bonn, verbanfen ihre —E 
zunächft und zumeiſt einer perfünlichen Angelegenheit, indem ber 
Berfafter vor mehreren Jahren feines afabemtichen Lehramts im 

Berfafler angibt, 
äffigen Eifer, „einen geach⸗ 


r Wir fönnen uns auf eine 
Brüfung diefer Angelegenheit und bex beiden vorliegenden Schrif⸗ 
€ Appellation an das Babliftum zu betrachten 
find, nicht eingehender einlaffen, fondern wollen uns nar darauf 
befhränfen, aus ber zweiten Schrift ‚Afabemifge Buftänpe‘' 
folgende, feinen verſonlichen Standpunkt gegenüber den wiffen⸗ 
ſchaftlichen Corporationen im allgemeinen brrihmnde Gtelle 
——— „Das Wiſſen iſt nicht blos um feiner ſelbſt willen 
— — pr u — —5 lativ des debens wer⸗ 

n; in le er wahre und Geltung. 

irft man aber einen FBli auf bie ——— Cotpora⸗ 
tionen der Gegenwart, fo haben biefelben ſich dem deben fo 
fehr entfeember, daß Me bem Fortſchritte eher feindlich als 
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Iete genoen ya 
— — an 
25* Halbgebilbete fe 
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und realiſti Tendenzen die Gel befirebungen ale 

—— — — Sr ber —* 
t.“ 

—* der en ft — den wahren Geiſt des — 


x 


Hochſchulen nichte 
ien der Humanität, daß wit der wiſſenſchaftlichen und der philos 
ſophiſchen Bildung auch die fittliche Hand in Hand gehen und 
die Liebe zum ewig Wahren, zum Guten und zum Schönen 
Stubirenden befeelen müůſſe. 


die Er klagt, es ſei Thatſache, daß 
die unſerer Zeit eine arg vr realiſtiſche uud mas 
terialiſtiſche geworben, wub baf biefe Richtung nachgerade auch 


auf den Geiſt umferer Hochſchulen gurädgewirft bat. 
„Bon nah und fern ertönen bexeits bie en und werden im⸗ 
mer Tamttr über Bee rd I gr — und 
namentlich der ‚ ür iſt fogar in 
— Bammert vos Beine: dus Wadberdante (Mkrien 
Pa HMentliy das tiefe Bedauern barüber und ber nachdruds 
famde Wunuſch rs worben, biefer traurigen Erſchei⸗ 
nung entgegenzuwirken.“ 
Beders fordert mit Recht, daß die flubirende Jugend auch 
von der Liebe zum Schönen erfällt fein folle, aber gerade für 
Die Lehre und GErkenntniß des Schönen und Kunſtſchoͤnen wird 
auf unfern —— Hei wenig — ee den un: 
verfitäten gr: [ te, zahlreiche Kunftfammluns 
en . der Kunſt und des Kunftfleiges find. 
ð MR ein Jammer und kaum zu glauben, wie groß gerade 
unter den auf eig — rg — * — 
enigen iR, welche für b nR und m e idea⸗ 
l — ungen vollkommen unzugaͤnglich und erſtorben find, 
wãhrrend fie als echte Barbaren vielleicht gerade ben geſchmackloſeſten, 
Hadken oder innerlich unſittl ftergebilben der Kunft und 
Borfie um fo größere Theilnahme fchenfen. 4.3. 


Bitte's Ausgabe der „Divina commedia” 
Dante's. 


La divina commedia di Dante Allighieri ricorretia sopra 
— dei piü autorevoli testi a penna da Carlo Witte. 


vhotographirtem Porträt. Berlin, Decker. 1862. 4. 


12 Allt. 


len des Bweifeis und des endloſen Streites werben durch bie 
—— Aieſenarbeit Witte's wenigſtens größtentheile vers 
und entfernt. Ich fage: größtentheils, denn das — 

fein Bernünftiger fordern, nämlich die Wiederherſtel⸗ 


‚ wie ex aus ber Feder des Dichters geflofien. 
eine Zeile von feiner Hand und das Gedicht 


ift Aber 150 Jahre lang nur in Hanbiehriften verbreitet gewefen. 
Es iR alfo Hier derſelbe Ball wie bei den Schriften der Alten, 
wo ebenfalls die ganze Macht ber Kritif wur darauf gericitet 
fein fann, einen Text wieberherzuftellen, wie er in den älteflen, 
dem Berfaffer naͤchſten Zeiten vorhauben war. Und ſelbſt auch 
nur bies für ben Dante zu erreichen, unterliegt größern Schwies 
rigkeiten abs die, mit welchen bie Bhilofophie zu kaͤmpfen bat, 
Deun abgefehen davon, daß bie Handſchriften des Dante in 
unendlich größerer Zahl vorhanden find, als wir fie von bem 
meißten Werfen ber Alten beftgen, ſodaß ein ganzes daranf allein 
gerichtetes Menfchenleben kaum ansreichen würde, fie alle genau 
zw unterfuchen, zu vergleichen und womoͤglich fle auf getviffe 
Klaflen uns Familien zurüdzuführen, waren boc die Abfchreis 
ber ber Werke ber Alten, namentlich ber Griechen, nicht fo ganz 
mmgebilbete und unwiſſende Menſchen als bie meiflen ganz hands 
werlömäßig zu Werke gehenden Abfchreiber des Dante. Wiſ⸗ 
fen wir ja doch, daß viele berfelben in unglaublich Furzer Zeit 
viele folcher Abſchriften anfertigten mund aus dem Erlös ihren 
Lebendunterhalt zogen; weshalb es denn gar fein Wunder if, wenn 
ſchon im 14. Jahrhundert über bie Schwierigkeit geflagt wurde, 
fi) einen correcten Text der „Divina commedia‘ zu verfchaffen, 
Bedenfen wir ferner, wie leicht bei einem foldyen Handwerfamäfi» 
gen Betrieb des Abſchreibens es gefchehen konute und mußte, da 
der Copiſt, wenn er einen Ders in einer a uten Hand⸗ 
ſchrift gelefen hatte und ihn nur aus bem tniß niebers 
trieb, unwilifürlich burch feine eigene Munbart verführt wurde, 
feine Ausſprache, feine Wortformen in ben Tert einfließen zu 
laflen. Und wie ähligemal Hat die Unwiſſenheit ben Ab⸗ 
ſchreiber veranlaßt, eiuen ihm unbefaunten Namen grämlich zu 
verkümmeln (wie Lepte für Septa), ober and) wol ein ihm 
unbelanntes Wort mit einem ihm befanntern von ähnlichen 
Klange, mochte es in den Zufammenhang paſſen ober nicht, 
vertaufhen. Wie oft hat die Plüchtigfeit das ihr Unver⸗ 
Manbliche ſich durch leichte Veränderungen Begreiflich zu —— 
ſucht; wozu dann ſpaͤter auch bie gelehrte Anmaßung fich 
genommen, ben Dichter nach ihrem Sinn zu verbeflern 

und zu verichönern. 

Nehmen wir das alles zufammen, fo wird man gefles 
hen müllen, daß es wirklich eine hexculiſche Arbeit zu nens 
nen if, biefen Augiasſtall zu reinigen und foviel ale mögs 
Hd die urfı lichen Lesarten wieberherzuftellen. Der großen 
Schwierigkeit diefer Arbeit iſt es dann auch wol zugufchreiben, 
daß Be welche ih bisher mit ber angeblidien Reinis 
gung und — des Textes beſchaͤftigt haben, mit ſehr 
wenigen rühmlichen Wusnehosen Sach oberflächlich,“ unfritifeh 
und inconfeqnent babei zu Werke gegangen find. Hiervon wird 
ſich jeder vollfommen überzeugen, der ‚vie Vorrede unfers Bers 
faſſers ließ, welche wir allen, denen es um eine genauere Kennt⸗ 
niß der bisherigen Ausgaben des Dichters zu thun if, auf bas 
angelegentlichfie empfehlen. Es werben hier alle nur irgend bebeus 
tenden Ausgaben ber „Divina commedia“, von ben vier dlteflen bie 
auf die neneſten, gründlich beſprochen, und man kann wahrlich bie 
Beharrlichkeit und den gründlichen Fleiß nicht gemug bewundern, 
womit ber Verfaſſer das Berfahren jedes diefer Herausgeber bes 

tet und bis ins Kleinfte auf ben Grund geht. Das Mefuls 
tat ift freilich fein troſtliches. Die aͤlteſten Ausgaben ruhen felten 
auf guten Handſchriften, etwa Vendelia de Spira und Nivobeat 


"ausgenommen, unb nicht felten flimmt ber Gommentar nicht 


einmal mit dem Texte. Den mädı 

enden Ansgaben hat die Albina 1 gehabt, obgleich ber 
Kent derfelben nur nach einer Abſchrift bes Bembo, ober viel» 
mehr von Aldus ſelbſt und einigen gelehrten Freunden feflgeftellt 
worden if. Auch die Grusca 1595 ruht auf biefer — 
und gibt im Grunde nur einige abweichende Lesarten, Feine 
neue ecenfion. Ihre hoͤchſt unfritifhe Arbeit dient dennoch 
unzähligen fpätern — *— zur Baſis, während andere Heraus⸗ 
geber theils ganz willkürlich und aus fubjertiven Gründen ans 
dere Ausgaben (tie namentlich Lombardi bie Nidobeatina) zu: 
benutzen vorgaben, theils irgendein Manufeript, welches ihnen 


Ren Einfluß auf alle fols 
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eben in die Hände gefommen, ohne Kritik, und was noch ſchlim⸗ 
mer if, nicht einmal genau und confequent haben abdruden 
laſſen. Die einzigen rühmlichen Ausnahmen find die Ausgabe 
des Dionivi (Parına 1795), wobei er zuerfi das fhöne Manu: 
feript von Sta.» Groce —— und ber Abdruck des Vati⸗ 
canıs 8199 vor Fantoni ( ta 1820). - 

Was hat nun Bitte gethan, um in biefen Wuſt Licht und 
Ordnung zu bringen? Seine Abficht war, wie ſchon gefagt, nicht 
den urfprünglichen Tert des Dichters, was unmöglich wieberhers 
zuſtellen, fonbern nur mit Abweiſung fpäterer, zum bizarrer 
and willfürlicher Aenderungen, bie älteften und genaueſten Lesarten 
wiederzugeben; wobei es uns aber leider an einen ſichern Krite⸗ 
rium —* zu entſcheiben, was eben das aͤlteſte und genaueſte fei. 
Welchen Weg in er nun babei eingefhlagmt ine genaue 
Vergieichung aller vorhandenen Handfehriften war nım einmal 
ein Ding ber Unmoglichkeit. Soilte er ſich vielleicht anf bie 
- älteften befcränfen und nad) diefen feinen Tert conftituiren? 
Allein erſtens ift es ſchon nicht ganz leicht, das Alter ber Hand⸗ 
ſchriften bis auf ein halbes Jahrhundert, genau zu befimmen, 
und dann, wer fleht uns bafür, daß nicht ſchon der erfte Abs 
fehreiber grobe Fehler begangen bat, wie denn auch wirklich bie 
unfinnigften Lesarten ſich oft in ſehr alten Hanbfchriften befins 
den. &s blieb nichts übrig, als einige durch allgemeine Cor⸗ 
rectheit und Abweſenheit grober Fehler andgezeichnete Hand: 
fchriften zu wählen und diefen, wo fie übereinflimmten, unbes 
dingt zu —— zuweißen auch wol der einen vor ben übrigen 
den Vorzug zu geben, wo Ginn and Verſtand ganz entfihieden 
für diefe eine fpradhen. Das ift es, was Witte en bat. 
Schon vor mehr als 85 Jahren ließ er ben dritten ang bes 
„Inferno“ als fliegendes Blatt in ber gewöhnlichen Kecenſion 
abbruden und versheilte in an fehr viele Befiger und Bewahrer 
von Handſchriften, mit der Bitte, die Abweichungen igrer Codices 
am Rande zu bemerken, unb erhielt fo 449 Gollationen. Außers 
dem bat er es weder an Mühe noch an Koften fehlen laſſen, 
alle nur irgend befannten ausgezeichneten Handſchriften theils 
felbft zu collationiren, theils von andern collationiren zu laſſen, 
wobei es ihm nicht an Verdruß und an getäufchten Hoffnungen 
gefehlt Hat, da fich nicht felten fpäter zeigte, wie wenig genau 
die ihm zugefchichten Collationen gewefen. Mit ungebrochenem 
Muthe und feltener Beharrlichteit hat er dann aus ber Unzahl 
der Sandfehriften vier als die vorzäglichiten ausgewählt und 
biefe zur Baſis feiner Ausgabe gemacht. @6 find dies — 
wie billig, der Coder Sta.⸗Croce, angeblich von Filippo Villani 

hrieben, auf welchen zwar Manni und Mehus ſchon aufmerks 
am geweſen, der aber doch erfl durch Dionivi recht zur Geltung 
gefommen if, und welcher leicht alle übrigen aufwöge, wenn 
er nicht von raschiature entſtellt, d. 5. an vielen Stellen 
das urſpüngliche und wahrſcheinlich genaue Wort ausgefragt 
und ein anderes an bie Stelle gefegt worben wäre, fobaß 
es fehr oft ſchwer if, das urſprüngliche zu erfennen. Die 
weite von ihm benußte Handſchrift ift der fogenannte Baticanus 
199, angeblich von Boccaccio gefchrieben und mit Anmerfuns 
en von Petranca begleitet, welchen Bantoni (Roveta 1820) 
Febr treu hat abbruden laffen. Die Angabe, Borcaccio habe ihn 
efchrieben und Petrarca ihm commentist, bedarf feiner Wibers 
aa: allein auch abgefehen hiervon hätte ich Bedenken ge: 
tragen, ihm ein ſolches Gewicht beiqulsgen, da ich ihn ſehr oft 
als Zeuge für entſchieden faljche Kesarten angeführt gefunden 
habe, und auch Witte ſcheint foäter (S. LXXX) zu ber Einficht 
getommen zu fein, daß er feinen Werth etwas zu hoch ange 
Ditngen. die dritte benußte Handfchrift gehört der königlichen 
erg in Berlin (bei Batines 5621, 523), über 
er 
exften male hervorgehoben finde. Die vierte endlich if der Coder 
GSaetani (bei Batines 875), bei deſſen Gollationirung der arme 
Bitte aber fo Abel bedient worden if, baß er feiner Ausgabe 
eine Menge Bf er aus diefem Gober hat Singufügen 
müffen. Vieber die Verwendung biefer Sabfivien und den baraus 
hervorgegangenen Tert diefer Ausgabe ift bier nicht der Ort zu 


deren 


durchaus fein Urtheil habe, da ich ihn Hier zum: 


reden. Nur jahrelang forigefehte —* dieſer Arbeit unb 
forgfältige Bergleichung t den Hand then und außerdem 
noch zu Hülfe genommene Ausgaben könnte jemand berechtigen, 
ein gründliche Urtheil darüber zu fäßen; indeß läßt ſich von 
ber unendlichen Sorgfalt des Herausgebers auch bie gewiſſen⸗ 
baftefte und confequentefte Bearbeitung vorausfehen. 

Die Einrichtung ber Ausgabe ik nun biefe. Auf deu ſehe 
breiten Rändern des Quartanten befinden fich rechts, durch 
A. B. C. D. bezeichnet, bie Augaben ber Lesarten ber oben 
erwähnten Handle; en. Lints, mit 1. 2. 3. b et, bie 
Barianten ber Alina 1502, ber Grusceas Ausgabe 1696 und der 
von %. Becchi und andern 1837 beforgten Ausgabe, welches 
allerbings die drei wichtigſten bier in Betracht Tammenden 
Ausgaben find. Unter dem Tert werden Varianten aus andern 
alten Ausgaben und kritiſchen Arbeiten ührt. Denen, 
wen nur finnzeiche Gonjecturen ohne Unte g von Hanb: 
ſchriften darbieten, iR ein % beigefügt. Solche endlich find mit 
einem Afterist bezeichnet, welche dem Herausgeber vorzüglicher 
feinen als die von ihm aus feinen vier Handſchriften aufges 
nommenen Lesarten. Die änfere Musflattung entipricht ga 
dem Werth biefer Ausgabe: Großquart, ſchoͤnes Papier, fplen- 
dider Drud, wenngleich bie Dlagerkeit ber Schrift für meine 
achtzigjährigen Augen etwas ermüdend if; eine vortreffliche Bos 
tographie Dante's, von der Todtenmaske genommen, bient dies 
fem Werke zum würdi Schmuck, von welchen ber Heraus⸗ 
geber mit gutem Gewiſſen fagen kaun: 

Si quid novisti rectims istis 
Candidus imperti. si non his utere meoum, 

Eine Eleine Orctavausgabe (2 Thlr.) enthält blos den Tert, 

ohne Eritifche Harginalien. C 6. Blauc. 


Vorleſungen über Geſchichtswiſſenſchaft. 
Ueber die Refultate in der Weltgeſchichte. Sechs — 
von re Hilippfon. Leipzig, Baumgärtner. 1860. 
Gr. 8. 224, Ngr. 


Jede Wiffenſchaft Hat eine Geſchichte, fowie biefe lettere 
ſelbſt, Da alles, was ai Entwidelunges und Bildungerhaſen 
bei den verfchiedenen Eulturvölfern und in den verſchiedenen Zeit⸗ 
altern der Menfchheit durchlaufen hat, eben in das Bereich der 
Geſchichte und ihrer Wiflenfchaft fällt. Gin wahrhaft wiſſen⸗ 
fchaftliches Werk, welches die Wufgabe einer „Geſchichte ber 
Geſchichtswiſſenſchaft“ loſte, befigen wir unſers Wiſſens noch 
nicht. Recht anregende Elemente zu einem ſolchen Werke finden 
fih allerdings in Ulrici's Schrift „Gharakteriſtik ber antiken 
Siforiograpbie", boh hat der Berfafier fi von dem tiefern 
Studium der nationalen Val Pa des Mittelalters und 
der Neuzeit zu fern gehalten, als daß fein Werk als Anhalter 
punft für die Löfung einer Aufgabe, wie wir fie im Sinne 
haben, angefehen werben koͤnnte. Wir bedürfen namentlich fols 
her Werke, wie Wattenbach z. B. über „Deutſchlands Geſchichts⸗ 
quellen‘, ober auch Stenzel in feiner „Kritik der Quel⸗ 
len ver ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Kaiferzeit” und neunbings Gieſebrecht 
in feiner „Kaiſergeſchichte“ zu gefördert haben. Daß der 
individuelle @eift der neuern Gulturwdlfer und der Genius Des 
Chriſtenthums bie Scheidewand zwifchen ber antiken unb mo⸗— 
bernen Hiftoriographie aufgeführt und ihr ingbeſondere eine 
ganz neue Auffaffungss und Anfchauungsweile fowie eines uns 
gleich größern Umfang, eine ungleich größere Mannichfaltigteit 
verliehen haben, darf und kann nicht im geringften bezweifelt wer⸗ 
den.“) So konnten benn auch bie Alten Feine wahre Univerfal- 
gefchichte fchreiben: fie hatten wom Menfchen und feinem Lebex 
viel zu national segoififche, At und finnlicge Anſichten. 
GSie erhoben ſich nicht über den Anblick der äußern Verſchieden⸗ 
beit im 2eben und Denten ber Mewfchen zu dem darmater ver⸗ 


*) Werke, z. B. wie fie uns Richt in ber neueſten Beit gefchrichen 
over au Schmidt: „Die bürgerliche Geſellſchaft in ner altrömiichen 
Belt‘, waren für das Alterthum geradezu eine Unmsglichkeit 
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twußten fie deu Gedanken der Einheit 
6 Reuſchengeſchlechts, wenn er auch hier und de um Gprifli 
far Ikabigen (hafenden Ihr zu erheen, Die Daft der Der 
jur u em. e Maffe der Bes 
—— hatte für fie noch kin Mittelpunkt, feine Einheit, 

Licht, ſie vermochten es infolge deſſen wicht, bie Menge ber 
Einzelheiten zu einem lebendigen, organffchen Ganzen zu vers 
binden. Darum darf es aber auch t wunder nehmen, baß 
die Alten feine Philoſophie der Geſchichte kannten: in ihrer 

zen Literatur fucht man vergebens nach einem Merle, bas 
Ir auch nur im entfernteflen mit bem in Vergleich ftellen ließe, 
was Arnold, BRüller und namentlich Hegel auf biefem Gebiet 
geleitet Haben. Ja, wir behaupten, Borlefungen über die Welt⸗ 
eidgichte, wie fie eben von Philippfon vor uns liegen, waren 
kr das Alterthum geradezu eine Unmöglichkeit. In ihnen ſpie⸗ 
ſich fo Elar die chriftliche Weltanfchauung ab, fowie die ſitt⸗ 
iche and volitifche Verbindung ber Völler untereinander, durch 
den alles durchdringenden Geiſt des Ghriftenthums herbeigeführt, 
dag es in der That als ein Verdienſt des Derfaflers angefehen 
werben muß, diefes Moment zu recht lebendiger Anſchauung ger 
bracht zu haben. Wollen wir damit nun auch nicht gefagt ha⸗ 
ben, daß der Verfaſſer dem benfenden Geſchichtsforſcher überall 
Renes und von einem noch nicht erfannten Gefichtspuntte aus 
efchautes vorgetragen habe, fo getrauen wir ung boch bie 
Behauptung als eine gerechtferfigte aufzuftellen, daß er theils 
dem —— — gebildeten Laien, theils den Zöglingen höherer 
Wiſſenſchaftsanſtalten hiſtoriſche Gefichtspunfte erdffnet habe, von 
wo aus ihnen die Weltgefchichte anzufchauen nicht immer oder nicht 
überall gelehrt wird. Und Werke wie bas unter bem Titel „‚Apoftel: , 
geſchichte bes Geiſtes“ erfchienene begegnen weder ben Laien noch 
den Zöglingen der genannten Wnftalten häufig auf dem Wege 
ihrer hinoriſchen Studien. Der Hauptinhalt der feche, bas Re⸗ 
fultat der Weltgefcyichte enthaltenden Vorleſungen ift folgender: 
1) „Die Tendenz unferer Zeit. Was ift die ciwilifirte Welt? 
Die Gefammtverbindung bes Menfchengefchlechte. Handel und 
Induſtrie.“ 2) „Die politifche Verbindung der Staaten und Völ⸗ 
fer.” 3) „Das Berfaffungsleben.‘ 4) „Die fittliche und fociale 
Gatwidelung.“ 5) „Kunſi und Wiffenfchaft.” 6) „Geſchichte. 
Philoſophie und Religion.‘ . 
&6 verfteht ſich nun von ſelbſt, daß wir Stellen gefunden 
‚ bie den ungetheilteften Beifall verdienen, während andere 
entmeber Widerſpruch zu erregen geeignet find oder wenigſtens 
ale minder gelungen bezeichnet werben fünnen. Diefe Wahr: 
nehmung fließt aber infofern durchaus keinen eigentlichen Tadel 
in ih, als diefelbe auch auf die ausgezeichnetfien und ale claſ⸗ 
Eich zu bezeichnenden Werke ihre Anwendung leidet. Folgen wir 
jedt dem Berfafler auf feinem Bange durch die Weltgefchichte 
bis auf diefen u 

Aus Heinen Anfängen entſteht nad) und nad) eine Geſammt⸗ 
verbindung des Menfchengefchlechte, über alle Erdfernen fich 
amsbreitend,, Die getragen von immer reinern und ber Givilifation 
immer mehr günfligen Motiven dereinft alle Glieder der Menſch⸗ 
Heit zw einer äußern Einheit zu vereinigen die gewifle Ausſicht ges 
währt. Xs das erſte Moment erhoben fich aus diefem Boden der 
Handel us die Induſtrie, welche ans geringem Lofalaustaufch iu 
einem Welthandel und einer Weltinduftrie ſich ausdehnen, die alle 
Erzeugniſſe und alle Bebürfnifie, alle Länders und Menfchens 
Rämme zn unbefchränftem Berfehr zu umfaflen anftreben und 
daher in der unbedingten Hanbelsfreiheit ihr nächfles Ziel zu 
erreichen haben, um durch Verallgemeinerung, Berwohlfeilung und 

aller Producte ebenfo wol alle Bebürfniffe zu be: 
friedigen wie alle erzeugenden materiellen Kräfte, bie vorhanden, 
ya weden und zu eg ftigen, und jenen unfeligen Schwankun⸗ 
gen und Rrifen ein zu machen, denen Handel und Induſtrie 
immer unterworfen find. Das zweite Moment, bie po⸗ 
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'tifche Leben vor Augen: ber 


litiſche Verbindung unter den Staater nid Bolkern zeigt ber 
Vortſchritt aus dem Streben bes Alterthums nad Weltreichen 
unb ber Degeinbiung felbfländiger Staaten, nebeneinander im 
Mittelalter, zu politifchem Gleichgewicht der neuern Zeit, welches 
a einer höhern Organilation, zu einem gewiſſen Staatenbunbe 

hren muß, bie in den europäilchen Gongreffen und Gonferenzen 
einen Anfang hat. Im Nebergange ftellt fi das innere polis 
— —— N — —— wie 
er zuerſt vom ganzen Staate, dann von einem chenden 
Volfsſtamme, dann von einer Stadtgemeinde geübt wird *), findet 
endlich in dem Despotismus @ines Individuums feine Aufldfung; 
dann bifdet durch die Lehnsverfaſſung hindurch, na der 
Adel dem Bolte und darauf der Monarch dem Adel die ſtaat⸗ 
liche Wirkſamkeit entzogen, ber Abfolutismus, der in unferm 
Zeitalter dem Gonflitutionalismus gewichen if, welcher dem Ge⸗ 
fammtvolfe einen Antheil an der Geſetzgebung und ein Forum 
für abminiftrative Verantwortlichkeit durch freigewäßlte Abge⸗ 
ordnete gewährt. Als das erſte innerliche Moment gewahrt mar 
hierauf die Menfchheit, begriffen in dem Aufbau einer wahrhaft 
fittlichen und ſocialen Gefellfchaft, als deren Grund⸗ und Eck⸗ 
fleine die perfönliche Freiheit, wie fie aus dem Sklaventhume 
und der Lelbeigenfchaft fich zu freiem Arbeiterſtande und zur 
Habeas⸗Corpus⸗Acte herausgebildet, die Glaubens: und Ger 
wiflensfreiheit,, die Rechtsgleichheit, die Humanität und Men: 
fhenliebe aufgerichtet werden, und die von einer fittlichen Soli⸗ 
darität der — Menſchheit gefrönt wird. Hieran ſchließt 
fich eng verbrübert das Reich der Seteigen an, wo eine geis 
flige Geſammtverbindung und zwar über Raum und Zeit hin= 
weg bergeflelft wird, die fleigende Vollebildung unb die Bopu- 
larifirung der Kunft und Wiſſenſchaft in Wort und Schrift zu 
einem angeftrengten Ans und Ausbau veranlafien, wo die Kunft, 
wenn fle auch in ihren großen Epochen immer in ber vorhans 
denen Richtung das Höchſte leiftet, dennoch von der Plaflif der 
Alten und beren Ruhe und Vormſchönheit zu ber religiöfen 
Malerei des Mittelalters mit ihrer Berflärung und zu der Ge⸗ 
fehichtsmalerei der Renzeit mit der Reprobucirung der Geiſtes⸗ 
und Seelenbewegungen eine immer tiefere Abfpiegelung der ents 
widelten Weltanfchauungen erftrebt; ebenſo in ber Poefie, der 
Architektonik und Muſik diefelbe Ausprägung aller Kämpfe und 
Stürme der Pſyche zum Inhalt Hat; wo endlich die Wiffenfchaft 


" in den Naturwiffenfchaften unermüdlich die Ausdehnung, Berich⸗ 


gung und das Verſtaͤndniß der Beobachtungen verfolgt, in ber 
Geſchlchte ein gefchichtliches Bewußtſein fchafft und allem Wiſſen 
eine fichere Unterlage bereitet, und in ber Philofophie, vermittelft 
immer erneuerter Doafen der Forſchung und Erfenntmiß, der 


. Vernunft eine immer mehr vertiefte Entfaltung, ein immer kla⸗ 


reres Bewußtſein über ſich felbft, ihre Geſeze und Grenzen ers 
langt. Weber alle biefe Erfcheinungen webt aber fort und fort 
die Religion, bie als zwei große Ideen, die Heibnifche und bie 
chriſtliche Idee, im großen tkampfe erfcheint; die letztere in 
ihrem ex⸗ und intenks anfteigenben Siege über die erftere zeigt, 
indem fie das Heidenthum an fich und bie heibnifchen Elemente 
in dem concreten chriftlichsreligidfen Geſtaltungen zu überwinden 
anftrebt, fchon jept aber ein gefchichtlich Gegebenes und, Begrüns 
detes, allen Gemeinſames, vorzugsweife in ihrem fittlichen Theile, 
ſchafft und den ganzen Menichen in Anfpruh nimmt. Auf 
Grund biefer Refultate in der Weltgefchichte aber möchten auch 
wir mit dem Verfaſſer ausrufen: „Heil den Enfeln, denn fie 
haben des Großen und Herrlichen viel zu vollenden, was ihre 
Wäter im harten Streite begonnen. Glorreiches liegt Hinter 
uns, noch Glorreicheres liegt vor une.’ ‚ 
Karl Zimmer. 





*) Bir machen unfere Lefer zur Bergleihung aufmerkſam auf Hin⸗ 
richs merhwärbiges Werk „Die Könige‘ (Leipzig 1859). 
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Leben und Wirken bes Dr. Gottfried Menten, welland Baftor 

" Primarins zu ©t.s» Martini_in Bremen. Bon &. $. Gilde: 
meifter. Bei Theile. Mit zwei Bilbniffen ©, Menken's. 
Aremen, Müller. 1861. Cr. 8. 2 Täle. 20 Nor. 


Es iR ein ſchoͤnes reiches Leben, das uns hier in einer 
forgfältigen und fleißigen Darftellung aufgerollt wird. Unter 
Yen biographifchen Arbeiten ber Ichten Jahre nimmt biefe ent 
ſchieden eine hervorragende Stellung ein; und je unerquidlicher 
manches uns berühtte, was auf dieſem Felde geleiftet wurde, 
je wiberwärtiger man das Leben unferer chaffifchen Dichter vor 
allen ausbentete, bis in die Meinften, oft nicht einmal erfrens 
lichſien Schlupfwintel daſſelbe durchflöberte, um fo wohlthuender 
— u Art = — auf ya mit — or a — pebantis 

, oft au, man fann es fagen, in eten Deta ungen 
der Berfafler uns feinen Helden vorführt. Gilvemeifler hat ge⸗ 
wußt, worauf es in einer Biographie anfomme, was ber höhere 
Sweck der ſelben fein mräffe, das beweiſt fchon feine Borreve. In 
biefeım Sinne hat er das Ganze angelegt, hat er das reiche ihm 
zu Gebote ſtehende Material benugt. 

Der Held feiner Biographie, Dr. Gottfried Menfen, if 
Geifliger, und * ausſchließlich Prediger. Im Praktiſchen 
bewegt ſich fein Leben, Liegt feine Bedeutung. Er weiß ben 
Werth der Wiffenfchaft wohl zu würdigen, ohne daß er felbfl, außer 
im einigen Abhandlungen, in berfelben thätig war, aber um fo mehr 
leitet er eben als Prediger und ——— Auf dieſem Felde iſt 
er ein Mann, wie es wenige gibt. Eine echt fromme und milde 
Natur, ein feſter Charalter, voll reicher Empfänglichkeit für alle 
Heuperungen des geiftigen Lebens, friſch bis an fein Ende, 
offen für Freundſchaft und Liebe, eine jener erquidenden, edeln 
@eRalten, die, ohne durch große Schickfale hindurchzugehen, ſich 
aus ſich felbR ausbilden, in harmonifcher Uebereinftimmung ihrer 
Kräfte und Neigungen nach einem Ziele fireben, durch Kämpfe 
und inner Zwieſpalt nicht zerfplittert werben. Menken's Streben 

eht allein auf das Imnere; Wünfche und Begierden nach außen 
ie ihm fern, und das gibt feinem ganzen Weien jene Ges 
fihlofienheit, jene Ruhe, die wir fo felten Anden, und Die doch 
vor allem auf die eigene Empfindung, wie auf die anderer ber 
glädend wirft. 

Der Berfafier Hat Sorge getragen, feinen Helden mögs 
lichſt viel ſelbſt reden Ri laflen, wozu ihm zahlreiche Briefe 
und Meuferungen des Mannes Gelegenheit geben. Um fo ums 

mittelbarer tritt uns fein Inneres dadurch entgegen in feiner 

Wärme und Friſche, aber ebenfo wenig fehlt es an manchem 

treffenden Urtheile, manchem beherzigenswerthen Winfe, ber auch 

unfern heutigen Kanzeltebnern von Nuten fein Fonnte. Go if 
ein Brief, den er am 27. Derember 1792 an feine Aeltern 
ſchrieb, ein fehlagendes Zeugnig dafür. Er äußert ſich darin 
über eime gewiſſe Art von Theologen (I, 60): „Sie find alles, 
nur keine Prediger; Juriſten, Defonomen, Belletriflen, Päda- 
gogen, are aux feine Prediger, mur feine Menfchen, bie 
je eine angfivolle Stunde und eine Ichlaflofe Nacht über Wahr: 
beit und Irrthum gehabt haben, und jept mit Wärme und In⸗ 
nigfeit Wahrheit mittkeilen, beren wohltkätigen Einfluß auf 

Herz und Leben fie felbft erfuhren. Ein Saufter ſchläägt mit 

mehr Theilnahme an feiner Hände Werk einen Schuh über 

einen Leiften, als fie eine Predigt fchreiben, auswendig lernen 
und im wibrigen Kanzeltone berwürgen. Sie find feelenlofe 

Echos, man hört nie fle felbft, immer nur ben Profeſſor, ber 

fie gelehrt und verfehrt hat“ u. |. w. Ganz biefen Urtheilen 

gemäß ichnen fich deshalb auch feine Predigten durch bie größte 

infachheit und Herzlichkeit aus, fowie durch eine ſolche Prä- 
eiſien und Kürze, daß oft die Gemeinde verwundert war, daß 
er ſchon gefchloffen. 

Sein Einfluß auf feine Umgebung muß ein ganz außer- 
ordentlicher geweſen fein; viele ng te Züge encın das 
fattfam. Unter anderm war es in Weplar, wo er eine flarfe 
Oppofition gegen ſich und feine Predigtweiſe hatte. Das Haupt 


s 


dieſer Oppoßtich war ein Echufler. Diefes Halte Menke: inf 
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ruhig auoſprechen lafien ei. ihm dann eis a gen ig 


then 
und feine Beine, ſchwache Geſtalt groß und ber 
erfcheinen Inffen: Mie mild und — er übri⸗ 
—* die Meinungen Anderodenkender, ja ſeloͤſt An, uf. 
ine Anficgten und Lehren ertrug, zeigt ein Brief, den er 
gelegentlich einer Recenſton P etlichen Kirchengei⸗ 
fung“ über feine „” Blicke in das Leben des Apoſtels Bautıs“ 
an feinen Neffen Trieb. Ee fpricht ſich offen aus, daß er den 
Puls diefer — ſchon kenne, daß es in ihr mehr auf Kies 
Genthum, als auf Chriſtenthum, mehr auf @rneuenmg nah 
Berbreitung des tobten Calvinismus, als bes ewig friſchen, lich⸗ 
ten unb Iehendigen EHrifianismus des Evangeliume abgefehen 
fei. Dennoch Habe er fi vorgenommen, ber Wahrheit, wenn 
er fie barin enthalten ſinde, ohne Rechthaberei Gehör zu geben, 
umd nicht in einer aus gelränftem Gelbfgefühl und ans Stolz 
— en ie Wiberfpruch und Zurechtweiſung 
eine Schmach zu halten. Aber er habe ſich getäufcht ges 
fühlt, ſowol vie firenge extreme Präbeftinationsiehte, die in dem 
atte enthalten ſei, wie die Art und Weiſe, mit ber ed eiten alten 
verbienten Geifllichen al Sünder behandle, von dem man nicht 
wiſſen koͤnne, ob er nicht Gnade erlangen werde, habe ine 
nerlihR abgeſtoßen und beweife nur, daß dies Blatt ia aus 
dem Heiligen Geiſte ſei, der friedſamen, unparteliſchen Welseit 
ar Mr y — mit * er ſich gm die 
calvin e Bräbeftination: ert, it um fo ® 
fehäpen, gi ni vn — war. * ß ! 
r a darauf verzichten, aus reichen Fülle des 
Gegebenen noch mehr Einzelheiten hier te ; * das 
von uns Mit van wol genügt haben wird, einige Umriffe 
biefer ungewöhnlichen Natur zu geben. Da Menken ſelbſi Bre⸗ 
menfer von Geburt war und Bremen auch ber Hanptfchanpla® fekner 
Wirkfamkeit wurde, fo ift das Buch auch zunachte von Tofalem 
Iutereffe, dennoch aber wirb es auch in weitern Kreiſen Aners 
fennung finden und befonbers für Geiſtliche Nuhen bringen. 
Kbunte bie Darſtellung auch mitunter etwas Gedrängter unb 
kürzer fein, fo ift fie doch tren und lebendig, die Sache einfach 
— end, ohne be — — = Ralfonniren eins 
zulaflen. arin unen biefes Werks 
vor ähnlichen Büchern. dge der gute Ton, de Sr ange 
ſchlagen, feine Racheiferer finden. 44, 








Notizen, 


Ueber gegenfeitige Beziehungen englifche b 
beutfdher Beviäte. ai 
Die Einwirkungen, welche zwifchen der engli und deut 
ſchen Literatur jept flatthaben, find fo lan, daß * 
oft ſchwer haͤlt, zu unterſcheiden, was ber einen ober ber 
angehört. In einzelnen ift es jedoch möglich, und auch bitlig 
das etwas verwiſchte oder verfannte Cigenihumsrecht ⸗ 
-. dem en — — poetiſchen A 
as weitwerbreitete, von Friedr alm (Münch Bell 
aeg ch Halm (Mänd:Bellingpanfen) 
Mein Herz, ich will dich fragen, 
Was iſt denn Bieße, ſag'? — 
Zmei Seelen und ein Eedanke, 
Zwei Herzen und ein Schlag, u. ſ. w. — 


tößt beſtreithar auf Shaff rüdführen, bei 

dem —— faſt — MAR haben in —— 
night's Dream” (Mc 2, Scene 3). Pyfander und Hermic, 
ermübet von ber Wanderung im Walde, fuchen einen Rufeplap: 





151 


Lysander. 
One ıurf ahall serve as pillow for ug boih, 
One heart, one, bed, two bosoms, and one troih. 
Hermia. 
Nay, good Lrsander ; for my sake, my dear, 
Lie further off yet, do not Me sd near. 
Lysander. 
O iade ihre sense, zwent, of my Ifnusenoe: 
Love take she meaning in love's conference. 
1 mean, Ihas my heart unte yours Is knik, 
So that but one heart we can make of it; 
Pwo bosems iInterchained' wih an oath, 
So sen, two bosoms, and a siegie troth. 

Wed) Hier iR der große Dichter Urquell der zarteften und 
innigfien Gefühlsäußerungen. Solche finden fich auch bei ihm 
iter Wi und Gewalt der Mufif und möge Hier das (wie 
«6 ſcheint von beut Nachbildern noch nicht gehörig beach⸗ 
tete) auvergleichliche Sonett 128 erwähnt werben, worin ex bes 
Äingt, wie feine Lippen die Taften des Klaviers beneiden, melde 
von den ſchoͤnen Händen feiner Geliebten berührt werben. 

In dieſer Hinfiht nimmt auch Thomas Moore eine bebeus 
tmde Stelle ein, befien Poeflen von wahrhaft muflfalifchen 
Rhytheuns überfliegen (obgleich ex gefleht, in der „Prefatory 
leiter upon music” zur dritten Serie ber „Irish melodies‘’, 
daß er bei feinen eigenen, Verfuchen in ber Gompofition, einen 
ganz abſonderlichen Gefallen an „verbotenen Quinten“ [„consecu- 
üve —— babe). Auch iſt er ber urfprüngliche Ver⸗ 
faſſer des ichts, welches vor einigen Jahren als von ber 
jegt verflorbenen Herzogin von Orleand, über den wohlthätigen 

, Einfing der Mufif, Herrührend, befannt gemacht und auch mufl: 
kaliſch componirt wurde, oz jedoch En a en 
gelungene Weberfegung if. Ganz eigenthümlich verhält es 
i£ mit bein fchönen eo! auf das Begräbniß bes in Spas 
nien gefallenen Generals 3. Moore, welches mit den Worten 
beginnt: „Not a drum was heard nor a funerel note, As 
his corse to the ramparts we hurried etc.”, und welches 
zer unter dem Namen des Lorb Byron erfchien (es fleht noch 
anter defien „Miscellaneous poems“ in ber zu Branffurt 1829 
+ bei Brönner erfihienenen Ausgabe), welches aber fpäter als von 
einem andern jüngern Dichter verfaßt erfannt und vielfach, 
. wenn auch mät geringem Geſchick, fo neulich nach von Perg 
im „Deutffchen Auferm“ überfegt wurde. Don biefem nun 
ward vor einigen Monaten in der Zeitfchrift „Europa“ eine 
franzöffge, aber auch eine fehr ſchoͤne deutſche Verfion mit: 
getheilt und von dieſer angegeben, baß fie das eigentliche Drigis 
malgedicht fei, welches in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
anf einen bei Danzig erlegenen Kriegehelden wäre verfaßt wor⸗ 
den. in weiterer Nachweis über ben Urfprung biefer fo 
werfwürbigen literarifchen Notiz wird am ber angezeigten Stelle 
wit gegeben, und verlohnte es gewiß ber Mühe, darüber weis 
tere drfanbigungen einzuziehen. °) 69. 


Literarifhzartiflifher Gommentar zu Dichtwerken. 

Die Beiprechung von Bilderwerfen gehört zwar nicht eigents 
Lid in ken Kreis d. Bl. aber mit folchen, die buch Asa: 
liche Auffaffung und fritifch eingehenden Text einzelne Dichter 
und ihre Echöpfungen von einer neuen Seite auffaflen, dürs 
fen wir mel eine Ausnahme machen. Dahin a außer ber 
Schiller⸗Gale rie“ und „Boethe-Galerie” von F. Pecht und. von 
Ramberg, die wir fchon früher erwähnten, auch das dem regie⸗ 
veaben Könige von Sachſen gewidmete Kupferwerk von C. Vo⸗ 
gelvon Bogelfiein „Die Hauptmomente von Goethe's Fauſt, 


2) &o viel wir uns erinnern, war bie lehtermähnte Verſion des 
Sole auf 3. Moore's Top von fo ausgeprägt moderner Sprache 
or Germ, das wir uns'unmöglih vorftellen können, fie fei um bie 
Wüte des vorigen Iahrhunderts von einem Deutfchen verfaßt und daB 


agatie Originalgetiät. D. Rev. 


Dante’s Divioa comiıedia und Virgil's Hencis. Bildlich und 
neh ihrem inneren Zuſadmenhang erläutert” (München, Fleiſch⸗ 
mann, 1861). Wir erwähnen in Bezug auf die malerifche Ans 
ordnung ber drei Kupfertafeln, dag um ein Hauptbild in ber 
Mitte die bezeichnendflen Momente der betreffenden Dichtungen 


' gruppirt find, und ſerner, daß bie beiben Gemälde nach Goethe'« 


„Kauft und Dante'a „Divina commedia’ ſich in gleicher Größe 
im größherzoglichen Palaſt delle Grocciette zu Florenz befinden, Bon 
befondern Interefje waren uns bie geiftreichen Serpteichungen, 
welche ber Künftler im erläuternben Tert zwifchen dem Goethe's 
fchen „Baufl“ und der, Dante'fcyen Dichtung anflelit, und feine 
Bemerfungen über das ebenfo wol Berwandte ald Gegenſätzliche 
beider Schöpfungen Die im Text nievergelegten Aufhanungen 
hat ber Künſtlet auf feine Bilder überttagen; er fagt: „Bei 
einer nähern Vergleihung ber Fauſtbilder mit des Künſtlers 
Bildern zu Dante's «Divina commedia» wirb es dem Befchauer 
nicht entgehen, wie diefelben innerlih und zum Theil auch 
äußerlich in einer gegenfäßlichen Beziehung zueinander flehen; 
er wird insbeſondere finden, daß die geiflige Selbftüberhebung 
des Fauf auf dem einen Hauptbilde in dem angegebenen Sinne 
genau ber reulgen Selbflerfenninif bes Dante auf dem Grabe 
der Beatrice entſpricht, To jebocdh, daß jene ſich äußerlich in der 
anmaßlichen Beihwörung bes Erpgeiftes, diefe in dem Ausorud 
bes durch Neue bewirften erhebenden Entfchluffes der Befferung 
erweiſt.“ Der Künfller und Gommentator fmüpft bieran fol 
gende Bernerfung: „Die in beiden Epopden zu Tage tretenden 
geilligen Gegenfüge entſürechen gewiffermagen ben Grundelemen- 
ten bes innerm Weſens ber beiben Rationalitäten, bes romani⸗ 
ſchen unb germanifchen Stammes, in erſterm nämlich dem Trieb 
zur Gentralifation, ber ſich im pofitiven @lanben fund gibt, im 
andern dem Geltendmachen des Jubioisusllsmus, dem das Bes 
meinweſen untergeordnet erfcheint, wie bereits Taritus biefes im 
mehrexen Stellen vou ben manen tabelnb bemerkt.“ Ange⸗ 
hängt if dem motivirenden Terte ein Gutachten des 1842 zw 
Dresden verfiorbenen katholiſchen Geiſtlichen Pater Grahl über 
drei Stellen ber „Goöttlichen Komödie“, „durch melche Daste!s 
Orthodoxie bewieſen wirb”, . M 
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Derfag u S. A. Brodfeus im Leipgig. 
. ebenserimmerungen und Briefwechsel 


von 
Friedrich von Ranmer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thle. 10 Nar, 

Diefe Memoiren des berühmten Gefchichtsforfchers umfaſſen 
beinahe brei Menfchenalter, Ihre Berechtigung und Bedeutung 
beruht barauf, daß fie feineswegs nur eine perfönliche Lebens— 
gefchichte des Berfaffers find, fondern zugleich die intereffanteften 
Aufſchlüſſe über Die wichtigſten Seitangelegenbeiten innerhalb 
biefer langen Periode geben. Bon beſonderm Intereſſe iſt des⸗ 


halb auch ber mit ben eigenen Aufzeichnungen abwechſelnde 
Briefwechfel mit hervorragenden Zeitgenoffen, wie Geeren, Solger, 
Hardenberg, Stein, Wilhelm und Mlerander von Humboldt, 
Tief, Jean Paul, Steffens u. a. 








Bon dem Berfafler eridien in demfelben Verlage: 


iſtoriſch⸗ politifche Briefe über die gefelligen Ber- 
$ ältnille der — 8. 2 Thlr. 

Diefes Werk erörtert nicht in trodener Gompendienform, 
fondern in ber für die populäre Darftelungsmeife fo geeigneten 
und in neuerer Zeit fo beliebten Briefform alle auf Geſchichte, 
Staatswiſſenſchaft, überhaupt auf die ſtaatlichen und gefelligen 
Berhältnifie ber Menfchen fich beziehenden Gegenſtände auf eine 
für jeden Gebildeten verfändliche und intereffante Weile. Uebri⸗ 

6 ift diefe Form bes Werks feine fingirte, fonbern die Briefe 
In im Laufe mehrerer Jahre auf Grund fehr ‚beachtungswerther 
Fra YA w aa! eſchrieben worden. j 
Ueber bie geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Politil. Dritte, verbefferte und 

vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Das Erfcheinen einer dritten Auflage diefer befannten 
Schrift fpricht gewiß für ihren Werth und ihre VBrauchbarfeit. 
Sie ift nicht für das wiſſenſchaftliche Publifum, fondern für 

ebilvete Männer aller Kreife gefchrieben und fucht ihnen eine 
—* verſtaͤndliche Ueberſicht aller auf Recht, Staat und Politik 


benden Verhaͤltniſſe zu geben. 
Gefdihte der Hohenftaufen uub iprer Zeit. Dritte, 


verbefferte umd vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 

Der Preis diefer dritten Auflage des berühmten Werks 
iſt in dieſer wohlfeilen Volfsausgabe gegen früher um 
bie Hälfte ermäßigt worden, um bas Werk — eins ber 
wenigen deutfchen Geſchichtswerke, die in das Dolf — — 
als ER Bereicherung jeder Haus⸗ und Yamilienbibliothef immer 
weitern Rreifen zugänglich zu machen. Ein dazu gehöriger Atlas 
von Kupfern und Karten foftet 2 Thlr. 





Halle im Pfeffer'schen Verlage ist erschienen: 
Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Yilgenfeld. 5ter Jahr- 
gang. (4862.) 4stes Hefl. à Jahrgang von 4 Heften 
2” Thir. 
Zeitſchrift für Philoſophie und philofophifche Kritik, 
Fee von Bet Dr. Fichte, Prof. Dr. Ulrici, 
‚ Dr. Wirth. Neue Folge. 40ſten Bandes Iſtes Heft. 
. (1862, 1.) Jahrlich 2 Bände (4 Hefte). 3%, Thlr. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Lripgig. 


Kleineres Brockhaus’sches 


Converfations -Lerikon. 


Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
In 4 Bänden oder 40 Heften. 8. Jedes Heft 5 Ngr. 
Erster Band, A—Chor. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 
Geb. 1,Thir. 27% Ngr. 


Dieses Werk hatte sich schon in seiner ersten Auflage 
einer ungemein günstigen Aufnahme zu erfreuen und er- 
scheint gegenwärtig in einer zweiten vielfach vermehrten 
und verbesserten Auflage. Es ist ein Nachschlagebuch 
für den augenblicklichen Gebrauch, eine kurzgefasste aber 
—— Realencyklopädie, zugleich Fremdwörter- 
buch und Zeitungs-Lexikon, und so ein Universal- 
Lexikon, das, bisauf die neueste Zeit fortgeführt, 
jedermann dringend empfohlen werden kann. 

Die Verlagshandlung garantirt den Umfang von 
40 Heften und macht sich verbindlich mehr erschei- 
nende Hefte gratis zu liefern. Monatlich werden ein 
bis zwei Hefte ausgegeben,. das ganze Werk also wird 
rasch vollendet werden. 

Der erste Band oder die ersten zehn Hefte ' 
sind nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen 


.zur Ansicht zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen 


angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


Kurzgefasste Forst-Encyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Winkelmesser 

und Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forst- 

wirthe, sowie Waldbesilzer, Staatswirthe, Bautechniker, 
Landwirthe, Auseinandersetzungsbeamte, Geometer etc. 


Von Alfred Püschel. 
8. Geheftet 2 Thir. 10 Ngr. Gebunden 8 Thlr. 


Püschel's „Forst-Encyklopädie‘‘ bietet in der gedräng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verhältniss- und Ertragszahlen, Mass-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forst- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaften. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schafllichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructives 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde, sowie ein brauchbares Nachschlagebuch 
für den Waldbesitzer, Nationalökonomen, Bautechniker, 
Geometer etc. sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Preis 
erleichtert seine Anschaffung. 

In Betreff des wissenschaftllichen Werthes und der 
Brauchbarkeit des Buchs verweisen wir auf die günsti- 
gen Beurtheilungen, die dasselbe namentlich in der 
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung von Heyer, im Jahr- 
buch von Tharand (vom Oberforstrath von Berg), in Pfeil's 
Kritischen Blättern (vom Oberförster Professor Dr. Nörd- 
linger) und in andern Blättern gefunden hat. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud uns Berlag von B. A. Brockbaus in Leip ie. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfheint wöchentüch 


: Lehen und Lehre Arthur Schopenhauer’s. 








Inhalt 
— Zur Geſchichte der Rofaden. — Reife: und Gharakterffiggen von Morig Hartmann. — Zur Movellenliteratur. — Notiz. (Fulius Roden⸗ 
. berg’6 „Deutfhes Magazin”) — Bibliographie. — Unzeigen. : 





Leben und Lehre Arthur Schopenhauer’s. 

1. Arthur Schopenhauer aus perfönlichem Umgange bargeftellt. 
Ein Bli auf fein Leben, feinen Charakter und feine Lehre 
von Wilhelm Gwinner Mit dem Porträt Schopens 
hauer's und einer vergleichenden Seitenanfiht feines Schaͤ⸗ 
del. Leipzig, Brodhaus. 1862. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

2%. Arthur Schopenhauer. Lichtfirahlen aus feinen Werken. 
Mit einer Biographie und Charakteriſtik Schopenhauer's. 

. Don Julius Frauenflädt. Leipzig, Brockhaus. : 1862. 
8 1 Thlr. 10 Nor. 

Der Derfaffer der erſtern Schrift „Arthur Schopen- 
Hauer aus perfönlihem Umgange dargeſtellt“, Wil: 
helm winner, bemerkt an einer Stelle (S. 145): 

Er (Schopenhauer) war defien gewiß, nicht vergeffen zu 
werben, und wahrhaft vrophetiſch fchrieb er gerade in der Zeit, 
als er völlig vergeſſen zu fein fchien: er dürfe hoffen, „Daß bie 
Morgenfonne feines Ruhms mit ihren erften Strahlen den Abend 
feines Lebens vergolden und ihm bie Düfterfeit benehmen werbe”. 
Und als er diefes Ziel wirklich erreicht hatte, fagte er lächelnd: 
„Beun man fo ein langes Leben in Unbedeutenpheit und Gering- 
ſchaͤzung zugebracht hat, da Fommen fie am Schluß mit Pauken 
und Trompeten und meinen es fei etwa,‘ 

Diefe Prophezeiung iſt in der That in ihrem ganzen 
Umfange eingetroffen. Kaum Hat ber Philofoph von 
Frankfurt feinen Eoloffalen Schädel, der felbft den Kant's, 
Talleyrand's, Schiller's und Napoleon’3 an Vorderhaupt⸗ 
Breite übertraf und auf einer dem Gminner'fhen Bude 
beigegebenen Zeichnung abgebildet iſt, zur Ruhe gelegt, 
fo kommen feine Biographen „mit Pauken und Trompeten” 
und verfünden der Welt fein Xob, feinen Ruhm, feine 
Anrede auf Unſterblichkeit. Für mande Autoren, die 
einen vielverheigenven genialen Anlauf nehmen, dann aber 
bald erlahmen und erichlaffen, ift es ein Glück, jung zu 
erben, um ihren Ruhm nicht zu überleben; für andere, 
und zu ihnen gehört Schopenhauer, ift es ein Glüd, zu 

h Jahren zu gelangen, um fih nah langem Ber: 
Tanntfein noch bei Lebzeiten der Anerkennung einer fpäter 
besangemahfenen Generation zu erfreuen und mit dem 
Berouftfein zu ſcheiden, daß ſie nicht ohne Lohn, Dank 
wid Frucht gedacht, gearbeitet und fich abgemüht Haben. 
An ismen bewährt fih der Spruh: was man im der 
Jugend wünſcht, Hat man im Alter die Fülle! Es gibt 
1862. >. 


Ideen, welde ver Zeit, in.ver fie zuerft ausgefprochen 
wurden, vorgreifen und erſt in fpäterer einen empfäng⸗ 
lihen Boden finden; zu ihnen gehören die Schopenhauer’- 
fen, die auch jegt noch viele abſtoßen, bei einer Kleinen 
Gemeinde Gleihgefinnter und Gleichgeſtimmter aber um 
fo tiefen Anklang finden, und. zwar nicht bei den Phi: 
lofophen und Philofophengenofien von Fach, fondern 
unter praktiſch und zugleich wiſſenſchaftlich gebilveten Laien, 
Juriſten, Aerzten, Geſchäftsmännern u. |. w., die dem 
jegt im ganzen vormaltenden eudämoniſtiſchen Optimig- 
mus abhold find. Zu eigentliher Popularität wirb 
Schopenhauer’ Lehre freilih wol niemald gelangen, und 
in gewiffer Hinſicht ift diefed nur ein Glück zu nennen; 
denn mit der fogenannten, Popularität ift es häufig eine 
bevenflihe Sache. Popularität wird oft nur durch Phra⸗ 
fen und Sophiömen erobert, die wie die Schelle an jeber- 
mannd Ohr Flingen und feinen Metallwerth haben, und 
ein großes, allzu gemifchtes, ungleich geftimmtes Publikum 
ift frivoler, unzuverläffiger, treulofer und verrätherifcher, 
als eine Eleine gefchloffene Gemeinde vollkommen @leich- 
geflimmter. Man kann populär fein wie Sofrates in 
Athen und doch den Giftbecher trinken müflen. 

Klein zwar im Verhältniß zu dem Publitum, welches 
andere Philoſophen um fi verfammelten, ift die Scho— 
penbauer’fhe Jüngerfhaft, aber fie ift außerordentlich 
thätig und betriebfam für die Ausbreitung feines Ruhms 
und feiner Ideen; file erfegt durch Energie ihren Mangel 


“an Bahl. Goethe und Schiller haben‘ lange warten müf: 


fen, che über fie wirklich gebiegene Biographien an die 
Oeffentlichkeit traten; über Schopenhauer ift aber bald 
nad feinem Tode eine Biographie, die Gwinner'ſche, ge⸗ 
Trieben worben, wie fie alle® in allem genommen und 
von einzelnen ſchwächern, fpäter vielleicht zu berichtigenden 
Punkten abgefehen, wol ſchwerlich in fünftiger Zeit beffer 
und ausführlicher geſchrieben werden wird; es ift dies eine 
Biographie, in der man wenige Seiten finden wird, welche 
nicht irgendeine beachtenswerthe Bemerkung Schoyenhauer's 
oder feines Biographen über ihn enthielten. Man fönnte 
in diefer Haft, womit fih forwol Gwinner ald Frauen⸗ 
ftäpt beeilt haben, die Ideen und das Leben Schopen- 
22 
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hauer's and Licht zu flellen, aud ein in mander Hin⸗ 
fiht bedenkliches Motiv erbliden: vie Abfiht, das einmal 
für Schopenhauer in gemwiffen Kreifen durd die Thätig⸗ 
keit feiner Anhänger angeregte Intereffe für den Augen- 
blick mwenigftens warm zu halten und einen feiner Lehre 
vielleicht nicht ungänfligen Moment nit mmbenugt vor⸗ 
übergehen zu laſſen; die Befürhtung ſogar, daß eine 
fpätere Zeit ihn ebenfo gut wieder vergeflen könne, wie 
ex eine ‚Zeit lang von feinen Zeitgenoſſen vergeflen war. 
Aber diefe Annahme Tann ja durchaus nicht Stich Halten 
gegenüber der ausgeſprochenen Annahme feiner Anhänger, 
daß Schopenhauer's Lehre Säge von ewiger Dauer ent: 
alte, gegenüber ver Verfiherung Gwinner's, daß Scho⸗ 
penhauer's Verdienſte „unſterblich“ feien. 

Schopenhauer hat ſelbſt keine Aufzeichnungen über ſein 
Leben hinterlaſſen. Gwinner bemerkt in dieſer Hinfſicht: 

Er wies das ihm in den fegten Jahren von vielen Seiten 
gemachte Anerbieten, feine Memoiren zu fehreiben, entichiesen 
urüd; denn er wollte fich nicht zur Schau flellen, noch dem 

ide und ber Gemeinheit willfommenen Anhalt, ihn Berabzu« 
ziehen, bieten. Rouſſeau's Confeffionen fand er nit nach: 
«hmungswärdig. Noch bis vor feinem Ende hatte ihm die crafle 
Indisrretion unfexer bie zur Zügelloflgleit demofratifirten Lite: 
ratur abfchredende Warnungen entgegengehalten. Er bereute 
es deshalb immer, wenn er einem Literaten gegenüber einmal 
mittheilfam über feine Vergangenheit gewefen war, und ſprach 
ſich heftig über bie ſtets mehr einreigende Unfitte der Deutfchen 
aus, in rmangelung eines wirklichen öffentlichen Lebens das 
Privatleben in die Deffentlichfeit zu ziehen. 

Wir bürfen aber, nach vorliegender Biographie zu 
urtheilen, doch vielleiht annehmen, daß Schopenhauer in 
Gwinner feinen Eünftigen Biographen ahnte, vorausjah 
und wünſchte, und daß er ihm mithin mande Mitthei- 
lungen und Geſtändniſſe gemacht habe und ihm mit man⸗ 
Gen Fingerzeigen zu Hülfe gekommen jei, vie ihn in 
Stand jehten, das Bild Schopenhauer's fo abgerundet 
und zwar fo im Sinne des Gefhllnerten zu geben, wie 
ed nun vor und lebt. Sa, feit Jahren ſcheint Owinner 
bei feinem genauen perfönlichen Verkehr mit Schopmhauer 
dieſem jede Miene, jeden Blick, jede Geberde, jedes Wort 
abgelauſcht und in das Merkbuch feined Gedaächtniſſes zu dem 
Zwecke ſpäterer biographifcher Benupung eingetragen zu 
haben, Er Hat feinen Philofophen fo genau bis auf jeden 
Athemzug und Pulsihlag beobachtet, wie nur ein erperimen- 
tirender Arzt feinen Kranken beobachten kaun; und fo madıt 


feine Biographie in ver That nit felten den Cindruck 


einer forgfältig ausgeführten Kranfengefhichte, wie dies 
freilih Die meiften Biographien neuefter Zeit thun. Der 
Zweck ner Biographie ald eines fhönen Kunſtwerks ver- 
ſchwindet allerving® bei dieſer echt modernen und echt deut⸗ 
fen Art der Lebensbeidreibung, aber das pſychologiſche 
Intereffe und der Wahrheitözmed werden um fo mehr er- 
reiht. Gwinner flellt Schopenhauer ald geiflige Capa⸗ 
eisät fo hoch als man ihr nur ſtellen kann, aber er theilt 
auch genug Züge von ihm mit, bie bazu dienen, aud 
die ——— dieſes ſtarken Geiſtes und Charakters ans 
Licht zu flellen. Gwinner ſelbſt ſpricht ſich über die Ab: 
ſicht feiner Schrift in der Vorrede mit folgenden Worten 
aus: 


\ 


Dies Buch wird nichts dazu thun, ihn der Menge ua 
zu bringen, noch ihn in ben Mugen derer zu heben, —8 ch 


: geiftig Brot mit Thränen gegefien haben, noch auch nur ihm 


die Gunſt der Anhänger zu wahren, die neben dem Denfer den 
Heiligen ſuchen, Natur und Gnade zumal begehrten; vi 
gs nur — Beleg. ve — fein, dag‘ bi 
elt im afbgenseinen, und bie beu nders, night eingerichtũ 
iR für Gens u. ſ. w. e ee 


Legtere Bemerfung, infoweit fie namentlih auf Deutſch⸗ 
land gemünzt iſt, ſcheint und nur zu richtig zu fein. An 
Genies hat es in Deutſchland zu Feiner Zeit gefehlt, aber 
no weniger am folder, vie Es Abm Bei Lebzeiten 
verfannt, ihm fein Leben, Dichten und Denken fauer ge: 
macht, e8 zu ifoliren oder in eine gemeine Sphäre nieter- 
zuziehen gefucht haben. Ueber feinem Grabe tanzen fe 


‚dann, jubiliren und befränzen jeine Büſte unter tumule 


tuariſchem Freudengeſchrei, und vielleicht haben fie ihn 
ſelbſt ind Grab befordern Helfen, 

Gehen wir nun zu einigen der bedeutſamern Mo: 
mente aus Schopenhauer's Leben über. Wir erfahren, 
daß auch fein Vater, Heinrich Floris Schopenhauer, ein 
„ungewöhnlicher Menſch“ geweſen. Gwinner jagt von ihm: 

Sein Körperbau war n unb unter der miitlern 
Größe, fein Geficht breit wie das feines Sohnes; auch war er 
von Ingend auf harthörig wie biefer, nur in höherm Gerade, 
Stark vortretende lebhafte Augen, eine kurze, aufwärts ſtrebende 
Nafe und ein großer Mund gereichten ikm fo wenig zur Zierde, 
daß, als er am 22. Februar 1788 nachmittags mit erhißten 
Kopfe in fein Eomptoir trat und dem verfammelten Berfonal 
die Worte an enflammelte: „Ein Sohm geboren!” der humo⸗ 
sißifche Buchhalter, im Vertramen auf“ bie Taubheit bes Prin⸗ 
cipals, fich feierlich erhob und mit der Aarede gratulirte: „Wem 
er bem Papa ähnlich wird, muß er ein fchöner Pavian werben!“ 

Er mar von meltmännifcger, meift im Auslande er= 
worbener Bildung, gemanbter Geſchäftsmann, Patricier 
und entſchiedener Ariftofrat, ein Bewunderer des englifchen 
Staats- und Bamilienlebend, dabei ein flarrer Freiſtädter 
von altvanziger Schlage. Der Verfafler vorliegender. Bio- 
graphie erzählt folgenden Zug von ihm, ver für feinen 
trogig freiftäbtifhen Sinn bezeichnend if: 

Friedrich ber Große hatte bie feit der erſten Theilung Bo- 
lens zur Bente Preußens anserfehene Hanfeatifche Repubtif, um 
ihr jebe Zufuhr von ber Landfeite abzuſchneiden, mit einem 
Armeecorps eingeihloflen. Der Commandeur biefer Exrpebition 
war auf dem Schopenhauer’fchen Gute in Ohra einguartiert, 
wo Johann — Schopenhauer in ſtiller Zurüdgegogenheit 
von einem arbeitsvollen Leben ausruhte. Um dem ie Serru 
feinen Dank für die erzwungene, aber gaſtfreundliche Kufnafyıme 
zu bezeigen, ließ der General dem in ber Stabt 
Sohne deſſelben, welcher ausgezeichnet fchöne Pferde hielt und 
für diefelben eine faft ſprichwoͤrtlich gewordene Vorliebe Begte, 
freie Einfuhr der Fourrage anbieten. Heinrich Floris aber ſchrier 
darauf: er danke dem prenßiichen General für feinen guten 
Willen ; fein Stall ſei jetzt noch verfehen, und wenn ber Worr 
rath verzehrt fei, laſſe er feine Pferde tobt Rechen. Diefen feis 
nen glühenden, während jahrelanger Drangfale feiner Vaterſtadt 
—— Preußenhaß bethaͤtigte er nicht nur mit Worten, 
ondern er opferte ihm, als Danzigs Schickſal 1793 ent- 
ſchied, nad) einem längft gefaßten Entichlufe, Vaterland 
Dermögen, indem er, vierundziwanzig Stunden nachdem Ber 
Gewißheit der preußifchen Herrſchaft erlangt hatte, mit bem ber 
beutenbften Verluſten nach Hamburg überflebelte. 

Diefer Unabhängigkeitsfinn und diefe Unbeugfamteit 
fallen bei ihm um fo mehr ind Gewicht, da es arı 
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Berfugeengen, ihn für Parupen gu gewinnen, nicht fehlte. 
HS er unter andern einmal, von langen Welien im Aus: 
lande heimkehrend, einer Barabe in Borsbam beimohnte, 
fil ex dem großen Friedrich, ver ſich fo leicht Feine neue 
Grkeinung entgehen ließ, durch feine Phyſtognomie, Hal⸗ 
tung mb elegante Kleidung fe auf, daß er für ben fol: 
genben Morgen in das Gabinet des Königs beſchieden 
wurbe und währens eine faft zwelſtündigen Aubienz 
tnirberholt vie in faft dringende Worte gekleldete Auffor- 
verung erhielt, fich in Preußen nieserzulaflen. Auch eine 
Gchinetöornre vom 9. Mai 1773, vie ihm um» feinen 
Rahlommen wichtige Privilegien zufiherte, vermochte nicht, 
ihn nachgiebiger zu ſtimmen. Wir erinäfnen gleich bier, 
daß wiefer willensſtarke Mann, von welchem Arthur manche 
Gharafter: und Geiſtedeigenſchaften erblich überkommen 
zu haben ſcheint, im Jahre 1806 ſtarb, und daß die 
Art ſeines Todes, die damals in Hamburg Aufſehen er: 
regte, zweifelhaft erſcheinen Täßt, ob er durch Zufall um 
fein Leben fam ober ob er freimillig feinem Leben ein 
Ende machte. Auf letzteres ließe ver Umſtand ſchließen, 
daß er in den legten 2ebensjahren, wenn nit an Ges 
můthaſtörungen, doch an krankhaften Beängfigungen, 
namentlich wie es ſcheint in Betreff feiner Vermoͤgens⸗ 
verhaͤltniſſe litt und bei zunehmender Taubheit nur immer 

reizbarer und midstrauiſcher wurde. Für einen 
Zufall dagegen ſpräche der Umſtand, daß der alte Herr 
als „echter Hauskater“ (nach ſeines Biographen hier 
wenig paſſendem Ausdruck) nach allem ſelbſt zu ſehen 
Pflegte und bei einer ſolchen Vifltation leicht verunglüden 
konnte. Jedenfalls gehörte die Plögligfeit feines Todes 
zu ven mancherlei Ereigniffen, welche dazu beitrugen, des 
Sohnes Gemüth zu verbüflern und über Menſchenleben 
und Menſchenſchickſale düſtere Borflellungen in feinem 
Gehe zu erweden. Es war gleih im — Jahre, 
als ſeine Mutter nach der Plünderung Weimars ihrem 
Sohne ſchrieb, fie könne ihm Dinge erzählen, bei denen 
ihen das Haar emporflräuben würde, aber ſte wolle es 
nicht thun, weil fie wiſſe, wie gern er über pas Elend 
der Menſchen brute. 

Dieſe Mutter, die bekannte und ehemals ſehr be— 
liebte Schriftſtellerin, Johanna Schopenhauer, eine ge⸗ 
borene Trofiener, war ganz anderer Gemüthsart als 
SAamid Floris, heiter, lebendlufig, freigebig und mit 
cinen großen Geſelligkeitstrieb behaftet. Sie war 20 
Jathhu jünger als ihr Batte und flanb noch auf ber le: 
zen Stufe der Kindheit, ald fie ihm ihr Jawort gab. Sie 
felbſt geßeht in ihren Memoiren, daß fle ihrem Gatten 
eben ſo wenig glühende Liebe geheuchelt, ald biejer An⸗ 
fvund) darauf gemacht Habe. Arthur's Abneigung gegen 
wie Ehe mag fih zum Theil aus dem Umſtande herſchrei⸗ 
bem, daß er feine Entflehung einer She verdankt, die Leine 
eigene Neigungsehe war; dad Bild einer wirklich zärt: 
Eigen Battenliebe Hat er nicht vor füh gehabt. Hierzu 
Tem, dab feine Aeltern, beſonders feit jie aus ihrer 
Beterfant nad) Hamburg übergefiebeit waren und damit 
Dem Mirbten KHeimatöbeden unter ihrem Füßen verloren 
Gaston, ſich in ihrer Haͤuslichkett nicht wohl zu befinden 


- 
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fchienen, ſondern wiederholt größere und kleinere Reifen 
durch Belgien, England, Frankreich, die Schweiz und 
Deutfhland machten, über die dann Johanna fpäter viel: 
gelefene Beſchreibungen gegeben hat. Früh, fat zu früh 
wurde feine Intelligenz buch Die anf dieſen Reifen ge⸗ 
wonnenen Eindrücke befruchtet, aber für die Ausbildung 
feines Gemüthslebens konnte bei einem fo zerflreuenven 
Leben wenig gethban werden. Seinem Gemüthe fehlte die 
mütterlihe Fürforge. Johanna, Weltdame und Literetin 
zugleich, nach der Bekanntſchaft mit Notabilitäten begterig, 
hatte etwas anderes zu thun, als fih mit vem Knaben 
ernſtlich und hingebend zu beſchäftigen. Am liebflen würde 
fie ihn wol zu einem Weltmanne ausgebildet gefehen haben, 
mit dem fie und der mit ihr in der Geſellſchaft glänzen 
tonnte; aber dem widerſtrebte fein ernſt angelegter Sinn. 
Arthur war mehr nah feinem Vater als nad fehner 
Mutter geartet. . 
Der erwähnte Tod feines Vaters gab der Witine un 
dem Sohne eine Freiheit, welche beine zu benugen nicht 
ſäumten. Johanna fievelte mit ihrem Töchterchen Adele 
nad Weimar über, wo fie, wie man weiß, fortan den 
Mittelpunkt eines glänzenden Iiterarifhen Salons bildete. 
Arthur Hatte ſich, feine glühenne Liebe zur Wiſſenſchaft 
nieperfämpfend, auf den Wunſch jeines Vaters vem Taufe 
männifchen Berufe gewidmet; denn feinem Bater war der 
Gedanke an den Gelehrtenfland von dem der Dürftigbeit 


unzertrennlich. Zwar fegie ver Sohn auch nad feines: 


Vaters Tode aus !Bietät gegen ven jo plöglih ihm Ente 
riffenen die verhaßte Laufbahn noch fort, aber unter be: 
ſtaͤndigen Innern Anfehtungen, die allmählich ven Cha⸗ 
after einer tiefen Melancholie annahmen, und nur ben 
Seine nah. „In Wahrheit”, berichtet fein Biegraph, 
„verfäuntte er feine Gomptoirarbeiten und hinterging ben 
Principal auf alle Weife, ſei's, daß er ven Umgang mit 
den Muſen unter dem Schreibtifche verbarg, ſei's, daß er, 
ftatt auf dem Speicher, in Gall's phrenologifhen Vor⸗ 
fefungen ſaß.“ 

Seine Mutter — und hierfür hätte er ihr dankbarer 


fein follen ald er ihr war — kam Ihm in feiner Neth 


und Verzweiflung zu Hülfe; fie teilte einen feiner Klage⸗ 


briefe ihrem Freunde Fernow mit und dieſer fhrieb ſo⸗ 


fort, ex koͤnne umfehren, es ſei noch keineswegs zu ſpät. 
Schopenhauer hat vielleicht in feinem Leben nicht viel 
geweint, aber diesmal brad ein Strom von Thränen aus 
den Augen ded Jünglings. Er ging nun nah Gotha, 
um den Unterriht Döring’ und Jacobe' zu genießen, 
und von hier nah Weimar, wo er fih unter Paſſow's 
Leitung zur Univerfität auszubilden beabſichtigte. Aber 
in die Wohnung feiner Mutter z0g er nit und zwar 
nach deren ausgefprohenem Willen. Folgende Stelle aus 
einem Briefe feiner Mutter an ihn ift für das unglück- 
liche Verhältniß zwiſchen Mutter und Sohn und die tie 


fern Motive dazu zu dharakteriftifh, als daB mir uns 


enthaften Fönnten, fie bier mitzuteilen. Vor dem lieber: 
zuge nad Weimar ſchrieb fie ihm: 
Es zu meinem @lüde nothwendig, zu wiſſen, daß du 
glücklich biſt, aber nicht ein Zeuge davon zu fein. Ich habe 
22° 
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dir immer gejagt, es wäre fehr ſchwer mit bir zu leben, umb 
je näher ich dich betrachte, deſto mehr fcheint diefe Schwierig: 


ı 
Fr 


Feit, für mich wenigftens, zuzunehmen. Ich verhehle es bir nicht, ' 
‚ folange du bit, ‘wie du biſt, würde ich jedes Opfer cher brin- 


gen, als mid; dazu entfchließen. Ich verfenne bein Butes nicht, 
auch liegt bas, was mich von dir zurüdfcheucht, nicht in deinem 
Gemüth, nicht in deinem innern, aber in beinem äußern Wefen, 
beinen Anfichten, beinen Urteilen, deinen Gewohnheiten, Furz 
ich kann mit dir in nichts, was bie Außenwelt angeht, übereins 
Rimmen; auch dein Mismuth, define Klagen über unvermeibli 

Dinge, deine finftern Befichter, deine bizarren Urtheile, die wie 
Oralelſprüche von bir ausgefprochen werden, ohne daß man 
etwas dagegen einwenden dürfte, brüden mid und verfiimmen 
meinen heitern Humor, ohne baß es bir etwas hilft. Dein lei⸗ 
diges Disputiren, beine Lamentationen über die dumme Welt 
er das menfchliche Blend machen mir fchlechte Nacht und üble 

räume. 


Seinem ‚Spraßgenie , jeinem raſtloſen Tag⸗' und 
Nachtfleiße und der forgjamen Ueberwachung und Leitung 


feiner Studien durch Paſſow, in vefien Haufe er wohnte, 


verdankte er ed, daß er in kürzeſter Zeit die verfäumte 
gelehrte Vorbildung erfegt, fi. in das feinem Geiſte 
wahlverwandte claffifche Alterthum eingelebt hatte und bie 
Univerfität Goͤttingen beziehen konnte, wo er ſich in ver 
mediciniſchen Bacultät einfchreiben ließ und außer medici⸗ 
nifhen Borlefungen auch naturmiffenfhaftlihe und ge= 
fchichtliche hörte. Unter ver Leitung ©. E. Schulge’3, des 
Verfaſſers des „Aeneſidem“, ging er aber bald zu ven 
philoſophiſchen Studien über, in benen ex feine geiftige 
Heimat fand. Während feines göttinger Bienniums fam 
er mit dem theologiſch-philoſophiſchen Kreiſe, weldem 
Bunfen, Lüde, der Dichter Ernſt Schulze u. f. mw. ans 
gehörten, in Berührung, namentlich trat ihm Bunfen 
näher; doch hinderte ihn dad Anvenfen an viele innige 
Jugendbekanntſchaft nit, fpäter In feiner. farfaftifhen 
Weife zu bemerken, „Bott in der Geſchichte“ fei doch 
nur Bunſen in ver Geſchichte. Bin Ferienausflug nach 
Weimar führte ihn auch nah Erfurt, wo damald gerade 
«der Gongreß verfammelt war, und er ffanvalifirte ſich 
bier namentlich über die Hofbanıen, melde Napoleon vor 
dem Theater für ein Monſtrum, nad vemfelben für ven 
liebenswürdigfien Mann ver Welt erklärten. 

Im Herbfte 1811 ging er nad Berlin, hefonderd in 
der Abfiht, bei Fichte zu hören, durd ven er ſich aber 
fehr enttäufcht fand. Gwinner berichtet: j 

Als fchlagender Beweis der Unmwifienheit Fichte's war ihm 
gleich in der erſten Stunde die Behauptung aufgefallen: Genie 
und Wahnfinn feien fo wenig verwandt, daß fie vielmehr an 
den entgegengefegten Enden lägen. Auch Fichte's verfönliche 
Erſcheinung, die Art feines Kathedervortrags wiberfirebte ihm 
gänzlih. Den Meinen Mann mit dem borftigen Haarwuchs, 
rothen Geſicht und flechenden Blick, wie er vom Katheder herab 
durch hohles Pathos den Studenten imponirt habe mit Phraſen 
wie: „Es if, weil es fo iſt, wie es if’, wußte er nachahmend 
noch in fpätern Jahren aufs wirffamfte zu verfpotten. 

Ueber andere Univerſitätslehrer lautete fein Urtheil 
faum minder abfällig. Dem Philoſophen und Aefihetiker 
Solger ſprach er den Geiſt ab und nannte ihn einen 
„ſüßen Heren, in deſſen Dialogen nur Eine, künſtlich ge: 
theilte Perſon fpiele'‘; Schleiermacher nannte er einen 
Pfaffen, weil viefer behauptet Hatte, Philofophie und 


> 


Religion Eönnten nit ohneeinander beſtehen und Feiner 
inne Philoſoph fein, ohne religiös zu fein. Damals 


"begann jeine Abneigung gegen die „Bhilofophieprofefloren" 


‚ oder wie er fie au wol nannte „Spafphilofopher“, 


: geehrt zu haben. 


| Dagegen ſchenkte er dem Philologen &. A. Wolf, veſſen 


Borlefungen er faft alle hörte, feine hohe Verehrung. 

Bor dem Kriegsgetümmel von 1813 zog’ er fih in 
die Abgeſchiedenheit des friedlich- romantiſchen rubolfäbter 
Thals zurüd und ven Winter über brachte er in Weimar 
im Haufe feiner Mutter zu. Die Entfremdung zwiſchen 
beiden machte aber gerade bei diefem nahen Beieinander- 
fein die reißendſten Fortſchritte. Schopenhauer verachtete 
diefe mit bloßem Almanahesprit prunkende Theetiſch 
geielligkeit; er warf feiner Mutter vor, das Andenken 
feine® Vaters, für den er zeitlebens voll Pietät mar, nicht 
„SG und du find zwei!” pflegte er 
mandmal, aus tieffter Berftiimmung heraus, ihr zu fügen, 
Gwinner erzählt: 

Als er ihr „Die vierfache Wurzel' überreichte, fcher 


ke: 
das fei wol etwas für Apotheker. „Man wird es noch Ha ante 


eguete er, „wann von beinen Schriften Faum mehr ein Exemplar 

in einer Rumpelfammer ſtecken wird!“ Sie gab ihm den Epott 
rl Von den beinigen wird Die ganze Auflage noch zu haben 
ein.‘ Füuͤrs erfte follte fie recht — die erſten Auflagen ber 
„Vierfachen Wurzel’ und ber „Welt als Wille und Borfellung“ 
wurben größtentheild Mafulatur; während Johanna's Schriften 
den beften Abfag fanden. Den Sohn aber reizte biejer Hüchtige 
Schritt über fein ernfles Beginnen. Damals ſchon fprad er 
die Mbfiht aus, der Philofoph des 19. Jahrhunderts zu wer⸗ 
den; in feinem dreiundſiebzigſten Jahre erinnnerte ihn Dttilie 
von Goethe daran, indem fe ihm zur dritten Auflage feines 
Hauptwerfs gratulire, 

Er Hatte aber nod einen andern, etwas felbftfüchtigen 
Grund zu feiner Verſtimmung gegen die eigene Mutter; 
er fürdtete, daß das väterliche Vermögen in ihren frei⸗ 
gebigen Händen noch ganz zuſammenſchwinden moͤhte, 
und dieſe Befürchtung „ſteigerte fein Mistrauen zur Angſt 
und führte zu fo heftigen Auftritten zwiſchen beiden, daß 
He ferner nit zufammen leben konnten“. Leider ver 
ſchonte er feitven auch jeine trefflid gebildete Schweſter 
Adele, deren Urtheilöfraft felbft Borthe hochſchätzte, nicht 
mit feiner Mifanthropie, obfhon er fie, wenn er fie in 
dem einen Augenblide verdammt hatte, in dem andern 
wieder zum Himmel erhob. Mag er fih auch fpäter 
über diefe böfen Erinnerungen als „großer Geift‘‘ thunlichſt 
hinweggeſetzt haben, jo liegt es doch im menſchlichen 
Weſen, daß eine fo unnatürlihe Entfremdung büftere 
Schatten bis in bie fpäteflen Jahre nad fi zieht. 

Dagegen Hatte er dem Salon feiner Mutter, der 
„Hofräthin“, eine nähere Bekanntſchaft zu danken, bie 
für ihn von größtem Ginflußg mar. „Außer Schiller 
wüßte ich feinen zu nennen”, bemerft Schopenhauer's 
Biograph, „an dem Goethe's Genius in biefem Grabe 
fruchtbar geworben wäre.“ Wenn Goethe den Salon 
der Hofräthin betrat, dann hatte Arthur weder Auge 
nod Ohr für die andern. Das Berhältniß zwifchen bei⸗ 
den wurde ein fo vertrauted, als es ber große Inter 
ſchied der Jahre und, fagen wir es, auch die große Ueber⸗ 
legenheit des Goethe'ſchen Geuie nur immer zuließ. 
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ODaß Schopenhauer ein „bedeutender Kopf” war, erkannte 


Goethe bald und er bat dies auch im ſeinen Schriften. 


ausgeſprochen. Es iſt bekannt, daß beide namentlich in 
der darbenlehre einen Mittelpunkt ihrer Berührungen 
fanden; nur ließ es Schopenhauer's Stolz nicht zu, ſich 
unbedingt für Goethe's Theorie zu erklaͤren; er ſuchte 
vielmehr auch hier ſeinen eigenen Weg zu gehen, und 
wenn er es auch als ein Hauptverdienſt ſeines Lehrers 
bezeichnete, den alten Wahn der Newton'ſchen Irrlehre 
gebrochen und in feinem Werke wichtige Daten und reiche 
Daterialien zu einer Fünftigen Theorie ver Farben gelie: 
fert zu haben, fo ſchrieb er doch das Verdienſt, biefe 
Theotie jelbft geliefert zu haben, feinen andern als ſich 
ſelbſt zu Goethe beklagte es ſehr (vgl. „Briefwechſel 
mit Staatsrath Schulz“, S. 149), daß dieſer junge 
Dann, von feinem Standpunkte ausgehend, nun fein 
Gegner geworben fei. 

Bon Weimar begab fih Schopenhauer nad Dreöven, 
mo er mehrere Jahre weilte, merfwärbigermeife mit den 
drei Romanfriftftelleen F. Laun, H. Clauren, ver 
fd gerade damals in Dresden aufhielt, und Guftav 
Schilling am vertrauteften umging, und fein berühmtes 
Bert „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ ausarbei- 

‚tete. Che dieſes Wert noch vollfländig genrudt war, 
trat er feine erfte Reife nach Stalien an, diefem claſſiſchen 
Boden, zu deffem Genuſſe ex die gebiegenfte Vorbereitung 
mitbrachte. Hier fehen wir den mifanthropifchen Weis 
fen", fegt fein Biograph, „in einer andern Geftalt, als 
der landläuſigen ver deutſchen Stubengelehrten. Welch 
ein Brgenfag gegen die Jugend Hegel's“ u. f. w. Er 
verkehrte nämlich in Rom und Neapel beſonders viel mit 
jungen Engländern und nahm als erregended Centrum 
eined bald größern bald Pleinern Kreifed theil an allen 
Ecentricitãäten veffelben. In Venedig ließ er fi fogar 
lange von den „Zauberarmen der Liebe‘ umflriden, und 
nod im fpäten Alter überfam ihn eine weiche Stimmung, 
wenn er von Venedig ſprach. Aber mitten In dieſe forg- 
Iofe Heiterfeit feiner erſten italienifhen Reiſe fiel die Un 
glädßpoft von dem Bankrott des banziger Handelshauſes, 
aus dem Mutter und Schwefter faft verarmt hervorgin⸗ 
gen; ihn ſelbſt bewahrte zeitiged Mistrauen und energi- 
jqes Auftreten vor empfindliherm Verluſte. 

Er beabſichtigte, fih an einer deutſchen Univerfität zu 
habilitiren, und da ihm feine Schwefter von der Wahl 
Heldelßergd wegen ber dortigen „unerquicklichen gefelligen 
Verhältniffe” abrieth, ging er nad) Berlin. Den Umgang 
mit Profefforen mied er;‘ „vie Pedanterie des deutſchen 
Gelehrtenthums ekelte ihn an“. Beſſer kam er mit Welt- 
leuten zurecht, „vie er überall nad ariftofratiihen Mari- 
mm wählte”, Mit Hegel, dem er in feiner abſprechen⸗ 
den Weiſe fogar eigentlichen Geiſt nicht zuerfennen wollte, 
IGeint er ſich ſchon bei feiner „Disputatio pro venia le- 
gendi’ überworfen zu haben; auch in Alexander von 
dumboldt fand er „nur ein großes Talent, wo er Geiſt 
wumuthet hatte, nur scientia, wo er sapientia gefucht 
hatte‘, Mac der Rückkehr von einer zweiten Itallenifchen 
Reife nahm er, 1825, einen erneuerten Anlauf in Berlin 


zu leſen; ver Erfolg war aber nicht ter Art, um ihn 
zur Bortfegung diefer Laufbahn zu ermuthigen. 

Es ift zwar auffallend, daß Schopenhauer dem Syſteme 
Hegel's ald einem immerhin großartigen architektoniſchen 
Kunftwerke alle und jede Anerkennung verfagte und ihm 
nit einmal Geift zuerfennen wolfte; aber wir fönnen und 
denken, daß das viele unnüge Wortgeſchnoͤrkel, womit die⸗ 
fer Bau ausgepugt war, einen realen Denker, wie Scho- 
penhauer flatt zu befrienigen nur abfloßen konnte. Wir 
felbft erinnern uns aus einer logifhen Vorlefung Hegel's 
der Phrafe: „Wenn ih it fage, ift igt nicht mehr igt, 
fondern ein andered itzt.“ Dergleichen Wortſchnitzel, im: 
echt ſchwaͤbiſchem Dialekt mit einer befondern Betonung 
ausgeſprochen, ald ob es fi dabei um daß tieffle Welt: 
geheimniß und eine ganz neue Entvedung handele, fonn= 
ten, wie Fichte's oben angeführte Phrafe, bei Schopen- 
bauer nur Mitleid und Spott hervorrufen. 

Hegel und die Eholera maren die beiden gefürdhteten 
und verhaften Feinde, welche Schopenhauer aus Berlin 
vertrieben. Er mählte nun zu feinem Aufenthalte die 
Stadt Frankfurt a. M., einzig und aflein um des in 
Berlin vermißten Gomfortd und der gefunden cholera⸗ 
feften Lage willen; denn die Frankfurter felbſt fchienen 
ihm mit einem gewiffen foliven Charakter doch auch viel 
Suffiſance und Steifheit zu verbinden. Auch warnte ihn 
feine Mutter vor Frankfurt als einem „Klatſchnefl“; in⸗ 
deß ift Frankfurt fein größeres „Klatſchneſt“ als irgend⸗ 
eine andere deutſche Stadt von gleicher Einwohnerzahl, 
ja in dieſer Hinfiht vielleicht nicht einmal fo ſchlimm als 
mande andere. Hier, in ber Stadt der „Shopfeepers 
und Moneymakers“, Iebte er faft ein Menfchenalter hin⸗ 
duch bis zu feinem Tode, und er brachte es endlich doch 
fo weit, daß man ihn nit nur als „Sohn der berühm- 
ten Johanna Schopenhauer” over megen feined Pubdels 
fannte; nein, man zeigte ihn in den letzten Jahren fogar 
ald eine „Sehenswürdigkeit der Stadt, nad welcher 
Reifende aus allen Welttheilen fih erfundigten‘. Daß 
Kapitel „Wie er lebte“ zeigt uns ihn als einen Anadyo- 
reten mitten in einer bewegten, glänzenden, reihen Stadt; 
faft nur bei der Wirthötafel fam er mit den Menfchen 
in lebhaftern Verkehr. Gr, der in ver Jugend faſt immer 
auf Reifen und zum Theil meiten Reifen gemefen, unter- 
nahm während feines franffurter Aufenthalts nur kleinere 
Ausflüge, ohne je Über Nacht mwegzubleiben, z. B. nah 
Mainz over in den Taunus. Auf feinen Fußtouren be= 
gleitete ihn ftet8 fein mit ihm berühmt gemordener Pubel, 
der ihm die Geſellſchaft des „bipes“ entbehrlich machte. 
Reiſen hielt er, wie ſein Biograph bemerkt, im ſpätern 
Lebensalter für unndthig, ja unvaſſend, und derb ver⸗ 
ſpottete er die moderne zweckloſe Reiſeſucht der vermoͤgenden 
Stänve, das maſſenhafte „Hin- und Herrutſchen zur Er— 
holung“. Schon die beſtändigen Hudeleien, denen der 
Reiſende ausgeſetzt ſei, müßten, meinte er, jeden ver— 
Rändigen Alten davon abhalten. . 

Sein einfteblerifches Leben hing mit feiner ganzen 
pefftmiftifhen Weltanfhauung, mit feiner Menfchenverach- 
tung und feinem immerhin veredelten Egoismus zufammen. 
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Er. war freiiih nit ſelbſtſüchtiger ak taufend andere, 
aber fein Egoismus, den er buch eine Menge fhein- 
barer Gründe zu flügen wußte, fland do im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Ipealbilde, dad wir uns von einem Den- 
fer und Weltweifen maden; denn wir werden und einen 
ſolchen auf feiner hoͤchſten Höfe auch immer nur al8 einen 
Mann von umfaſſendſter und zugleich werkthätiger Mens 
ſchenliebe vorſtellen können. Es iſt zwar erfreulich 
zu leſen, daß Schopenhauer, wie wenigſtens Gwin⸗ 
ner verſichert, Mildthätigkeit in einem für feine Ver⸗ 
hältniſſe ungewoͤhnlichen Grade geübt, verarmte Anver⸗ 


wandte unterſtützt und namentlich bei öffentlichen Unglüds- . 


fällen Hülfe geſpendet habe. Wenn er son feinem Ber: 
mögen mitunter einen jo guten Gebrauch machte, fo 
mollen wir es ihm gern vergeben, wenn er Verſchwen⸗ 
dung für ein größered Lafter erklärte ald den Geiz, ob⸗ 
fon jene ein wenigitend liebenswürdigeres Lafter ift und 
ein Verſchwender in einer dramatiſchen Dichtung ober 
einem Roman flet? eine poetiſchere Figur abgeben wirb 
als der Geizige, ver als Held einer Dichtung, und kaum 
minder im Leben, immer nur eine wibrige abſtoßende 
Rolle. fpielen wird und’ von jeher gefpielt ‚hat. Kurz, 
wenn wir auch der Sparſamkeit und praftifchen- Umfigt, 
womit Schopenhauer, um unabhängig leben zu Eönnen, 
fein Vermögen zufammenhielt und mehrte, alfe Gerechtig⸗ 
feit widerfahren laffen und darin ben Beweis erkennen, 
daß er feine faufmännifhen Jugendſtudien doc nicht ohne 
Erfolg gemadt bat, fo glauben wir doch fagen zu bür- 
fen, die wahre Menfchenliebe bethätige ſich nicht allein 
dadurch, daß man in einzelnen außerordeuilichen Fällen 
die Hand aufthue und ein Almofen fpende, das mean 
entbehren kann. Dies ift lobenswerth und jebenfalls 
lobenswerther, als wenn es nicht geidieht. Aber ver 
wahre Freund ber Menfchen uud der Menjchheit hat noch 
eine höhere Mifjion zu erfüllen; er muß mit den Men: 
fen und für fie leben und fih dem Verkehr mit ihnen 
nicht entziehen, wenigſtens nicht in der Weife und zu dem 
Zwede wie Schopenhauer, deſſen Streben einzig dahin 
gerichtet war, alle unangenehmen Berührungen mit ber 
Menſchheit, die ihn in feinem Stolze und feinem philo⸗ 
ſophiſchen Comfort ſtoͤren konnten, von fi fern zu hal⸗ 
ten. Schopenhauer hatte überflüffig viel Muße, aber von 
viefer etwas zu opfern, wäre ihm nicht eingefallen; denn 
Muße hielt ex für das „höchſte Ervdengut‘‘, dem man vor 
allem nachtrachten müfle; etwas anderes wäre es geworfen, 
hätte er feine Zeit für feine Griflenz zuſammenhalten 
müſſen. Wo er in feiner geifligen Selbftgenügfanifeit 
geftört, wo ihm widerſprochen wurde, da trat er jhroff, 
ja lieblos und verlegend auf, wie er dies ſelbſt feiner Mut: 
ter gegenüber that. Er predigte zwar das Mitleid gegen 
die Menfchheit, aber es war dies das Mitleid eines ftol- 
zen Geiſtes, das mit feiner Menfchenveradtung genau zus 
ſammenhing; es war das Mitleiv, wie man es wol au 
mit einem bis zum Aeußerſten geängftigten leidenden 
Thiere Hat; es war nicht jene Liebe, von der ein an- 
derer von ihm geringgefägter Philoſoph Schelling jagt: 
„Auch der Weift ift noch nicht das Höchſte, er ift nur 


der Geiſt ober der Hauch der Liebe; die Liebe EA Am 


Gwinner erzäplt von Schopenhauer folgenden Garal- 
teriſtiſchen Zug: 

Die rüdichtslofe Heftigkeit, mit ber er dem, was ihm rech 
bünfte, in jeder Lage Geltung zu verfChnffen ſuchte, das gäuy 
liche Unvermögen ſich feiner Natur widerfirebenden Perfonen uud 
Berhältnifien anzubequemen, vermwidelte ihn nicht felten in Wider: 
wärtigfeiten. So hatte eine Bekannte feiner Hauswirthin 1821 
— — yon * Sg — — die Ge⸗ 
wo t, in em simmer efu empfangen. 
Diefe Berfon warf er einft unfanft zur Türe Fr wobei 
fie auf den rechten Arm fiel und arheitsunfählg geworden fein 
wollte. Es Fam zum Proceß, der für ihn ungünftig endete, deun 
er mußte die Alte lebenslaͤnglich alimentiren. Sie befaß leider 
eine zähe Gonftitution: felbit der Würgengel ber Gholera zang 
vergebens mit ihr und er trug bie Laft über zwanzig Zahre, bis 
— endlich auf ihren Todesfchein ſchreiben fonute: obit amus 

it onus! ; 


Schopenhauer Hatte es alfo, wenigſtens zu jener 
Zeit, mit all feiner Philofophie nicht zu jenem fleis 
fen Gleichmuth gebracht, melden die alten griechi⸗ 
fen PhHilofophen als das letzte und hödfle Ziel aller 
Welt: und Lebendweisheit erfanntn. Möglih, ja wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er fpäter dieſem Ziele näher kam, aber bob 
immer nur infolge der von ihm confequent verfolgten 
Lebenspolitik, die Menſchen mehr zu meiten, als fle auf: 
zuſuchen. Dabei verfennen wir nicht, daß einem pefll- 
uiftifgen Denker wie Schopenhauer allerdings gerade ie 
unferer Zeit die Verſuchung nahe tritt, fidy von dem ver: 
wirrenden, anfpruhsvollen Welttreiben auf fig ſelbſ zu⸗ 
rüdzuziehen und fein eigener Bott zu fein. 

Der gerade in Deutihland fo Häufig anzutreffende 
geiftige Stolz, die Einbildung, allen übrigen Menfhen 


“an Wiffen und Erkenntniß überlegen zu fein und den 


Kern der Dinge erfaßt zu haben, waren bei ihm bis zu 
einem felbft in Deutſchland ungewöhnlihen Grabe ent 
twidelt. Wir geben ihm nicht unrecht, wenn er einmal 
fagt: „Daß einer ein großer Geiſt fein könne, ohne etwas 
davon zu merken, ift sine Abfurbität, welche nur Die trofi= 
loſe Unfähigkeit ſich einreden kann, damit fie das Gefühl 
der eigenen Nichtigkeit auch für Beſcheidenheit halten koͤnne 
Wir glauben auch, daß man vollkommen berechtigt ſei, 
feine eigenen Verdienſte, falls dieſe abſichtlich verkaunt 
werben ober falls andere fie ſich anzueignen ſucen, mit 
aller Macht geltend zu maden. Das ift einfach Noth⸗ 
wehr; und nur in ber Defenitoftellung darf das Bewußt: 
fein wirklichen Verdienſtes auch aggreifto verfahren. Aber 
den weiter von Schopenhauer angeführten befaunten 
Spruch Goethe's, daß nur die Lumpe beſcheiden freien, 
follte ein Mann, der wie Schopenhauer fein Lump war, 
niemal® in den Mund nehmen; denn biefer Spruch ſcheint 
leider zumeift nur für diejenigen erfunden zu fein ober von 
ihnen angewendet zu werben, welde ihre Zumperei unter Der 
verblüffenden Larve der Unbeſcheidenheit verbergen und ben 
Sag dahin audlegen, daß man, um etwas zu gelten mb. 
etwas vor fidh zu bringen, möglihf arrogant auftreten mäfle. 
Im übrigen bat au Der größte, gemaltigfie Geiſt Urſach⸗ 
genug, beſcheiden zu fein. Selbft Gorthe, ven man Yes 





GStotzes beſchuldigt und der Doch mit allen Recht nur 
Mölte und wußte, was er war, Bat es wiederholt und 
wit größtem Nachdruck ausgeſprochen, daß er fehr wenig 
geweſen fen würde, wenn man dad von Ihm abzoͤge, 
was er von andern, von feinen Borgängerh gelernt Habe. 
Ye Hinger man lebt, deſto mehr follte man mit Sokrates 
und Goethe einfehen, wie wenig man weiß im Verhaͤltniß 
zu dem, was man vwiffen könnte und follte und was zum 
Igel auch von andern gemußt wird. An der Erfenntnif 
des Abfoluten, des Urgrunds der Welt, iſt ohnehin bis⸗ 
jegt noch jedermann geſcheitert. Andererfeits muß man 
fteillch fagen, daß Schopenhauer, abermals aus Stolz, lange 
Jahre ſelbſi die erlandteflen Mittel verfhmähte, fich zur 
Gelmng zu bringen. Er glaubte, feine Zelt würbe ſchon 
kommen, und fie kam. In feinen legten Jahren ließ ex 
fan und, wie es ſcheint, nicht ohne Wohlgefallen, bie 
von feinen Berehrern zur Verbreitung feines Ruhms. und 
feiner Lehre angefeßten Hebel arbeiten. 

Schopenhauer blieb unverheirathet; ein Anachoxet ver⸗ 
irathet fh nicht. Er verwarf für feine Berfon eben 
wol die Heiraten aus Liebe wie die aus Gonvenienz 

und faufmännifcer Berehnung. In Betreff der erflern 
berief er fih auf das fpanifhe Sprihwort: „Wer aus 
Liebe heirathet, hat unter Schmerzen zu leben.” Seine 
Anſicht war, daß das gewoͤhnliche Ziel der fogenannten 
Carriere junger Männer doch nur fei, das Laſtthier eines 
Weibes zu werben, und daß neben den Beffern unter 
ihnen die Frau in der Regel nur bergehe ‚mie eine 
Jagendfünde”. Ban werde finden, daß faft alle echten 
Beilofophen levig geblieben fein: fo Gartefins, Leibniz, 
Malebranche, Spinoza und Kant. Die großen Dichter da⸗ 
gegen jeien alle verheiratet geweſen, und zwar alle un= 
glůͤcklich; Shakſpeare habe fegar doppelte Hörner getra⸗ 
gen. Jedenfallo wird man aber fagen bürfen, daß ber 
Sötehitär vie Welt nur Halb fennt; ex weiß nichts von 
dem Berhältniß eines Mannes zu feiner rau, nichts von 
dem Berhältniß eines Vaters zu feinen Kindern und ber 
Kinder zu ihrem Vater, nichts von ben complicitten Ver: 
Hältniffen, im die der Mann als Familienvater zur Welt 
gefegt wird; kann man doc fagen, daß fi ein Familien⸗ 
vater mit jedem Kinde mehr auch in eine neue Gombi- 
nation, in ein neues Verhältniß zur Welt verflochten flieht. 
Der Gölebitär, namentlich wenn er fo abgefchloffen von der 
dt lebt wie Schopenhauer, wei ferner nichts oder wenig 
von ver allmählichen pfochifgen und phyfifchen Entmwidelung 
des Jndividuums, wovon doch gerade der Bhilofoph fehr viel 
wiffen fellte, kurz, es werben ſich in feiner Kenntniß des 
Seelenlebens und der menſchlichen Verhältniſſe die empfind- 
lichſten Lüden offenbaren. Freilich ift anzunehmen, daß 
bei Schopenhauer, wenn er für eine Bamilie zu forgen 
ums zu arbeiten gendthigt gewefen wäre, ber Peſſimis⸗ 
zams in Berzweiflung auögeartet fein moͤchte. Jedenfalls 
wũrde diefer bei ihm nur neue Nahrung erhalten haben; 
ven die gemeinere Menfhenforte pflegt gegen ben brav: 
Wen Familienvater unnachſichtlicher und rückſichtsloſer zu 
verfahren ald gegen ven iockerſten Sunggefellen. 

der Peſſimisſmus iſt, wie man weiß, bie Grund: 
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anſchauung der Schopenhauer'ſchen Philoſophie, und wenn 
dieſer Peſſimismus auch an ſich nicht neu iſt, ſo muß 
man doch ſagen, daß Schopenhauer neu und unerſchöpf- 
lich erfinderiſch darin war, Gründe für ihn aufzufinden. 
Waͤhrend andere vom Standpunkte der Perfectibilität ben 
Veffimismus als etwas zu Ueberwindendes und zu über- 
winden Mögliche hinftellten, war er für Schopenhauer, 
der im Zufammenhange mit diefer Anſchauung aud die Liebe 
faft ausſchließlich auf das bloße Geſchlechtsbedüͤrfniß zurüd- 
führte, möchte man fagen abſolutes Geſetz, und darin iſt Scho⸗ 
penhauer neu. Was die Menſchen zuſammenbringe und zu⸗ 
ſammenhalte, äußerte er, ſei ihre Gemeinhelt, Kleinheit, 
Plattheit, Geiſtesſchwäche und Erbärmlichkeit. Daher ſei 
fein Gruß an alle Bipedes: „Pax vobiscum, nihil am- 
plius!“ Der Menſch eblerer Art glaube in feiner Jugend, 
die wefentlißen und entſcheidenden Verhäftniffe und daraus 
entflehenden Verbindungen zwifhen Menſchen feien vie 
Doeellen, die auf Nebnlickeit der Gefinnung, der Den⸗ 
kungsart, des Geſchmacks, der Geiſteskraͤfte beruhenden; 
allein er werde fpäter inne, daß ed die reellen ſind, d. 6. 
die, welche fi auf irgenveln materielled Intereffe fügen. 
Diefe lägen faft allen Verbindungen zum Grunde; fogar 
babe die Mehrzahl ver Menſchen feinen Begriff von an- 
vern VBerhältniffen. Died offen und redlich eingeftehen, 
iſt nit fo ſchlimm und gefährlich, als die Heuchelel auf 
ber, Gegenfette, womit man fo häufig flh den Anſchein 
gibt, ideelle Tendenzen zu verfolgen, während man doch 
etwas ſehr Materielled im Sinne bat. Daher die Ver: 
logenheit fo vieler Verhältniffe und Perfonen, daher der 
betrügerifche Gefellfhaftsfirnis, um den Innern Wurmfraß 
zu verkleben. Auch ift dieſer Peſſimismus mol ein noth= 
wendiges Eorrectiv und Regulativ gegen jenen neueſten 
verberdlihen, blos mercantilen und nationaldkonomiſchen 
Optimismus und Eudämonismus, ber dad vorhandene 
ungehenere fittliche Deflcit gar nicht in Rechnung bringt 
und nicht Worte genug finden fann, un, wie Gminner 
mit Recht bemerkt, „ven glänzenden Stand des Geſchäfts 
zu verherrlichen“. Und mas wäre jegt nicht Geſchäft? 
Man fpricht mit Recht von „Staatsgeſchäften“; denn auch 
fie feinen nur zu dem Zweck dazufein, mit ihnen ein 
gutes Gefhäft zu machen. Man weiß jet faft nur noch 
etwas von Finanzminiſtern und höchſtens Kriegsminiftern; 
jedes Kind kennt den Finanzminifter Fould, wie es feinen 
Knecht Ruprecht kennt; aber diejenigen, welde wiſſen, 
wie ber gegenwärtige franzöfifhe Gultusminifter heißt, 
wird man mahrhaftig zählen können. 

In allem diefen war Schopenhauer, weldyer geftand, 
ſich immer furdtbar einjam gefühlt und den Auf: gib 
mir einen Menfhen! immer umfonft ausgefloßen zu has 
ben, durchaus wahr und confequent; fein Leben und feine 
Lehre, infofern diefe auf ein Fakirthum innerhalb einer 
moraliſch zerfprengten und nur durch materielle Inter: 
effen zufammengehaltenm Geſellſchaft hinauslief, ſtanden 
in vollſtem Einklange. Ueberhaupt war ſeine Wahrheits⸗ 
liebe über allem Zweifel erhaben; ſie beſonders iſt es, 
die feiner Philoſophie einen ſittlichen Charakter aufprägt. 
Seine Mutter felbft bekannte: „Wahrheitsliebe ift feine 
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größte Tugend; nie habe ich eine Lüge aus feinem Munde 
gehen hören." Aus Liebe zur Wahrheit ging er auf 
lange Jahre hindurch Geſprächen mögliäft aus dem Wege, 
bis zufegt, wo ſich doch einzelne zu ihm fanden, bie ihm 
gleihe Stimmungen und Gefühle entgegenbrachten. „Unter 
balte ex fih mit den Menſchen“, fagte er, „jo empfange 
er ihre Meinungen, die meiftens falſch, flach ober erlogen 
feien und in ver armfeligen Sprache ihres Geiſtes.“ Da— 
gegen fteht mit jeiner halbindiſchen Lehre, daß es als 
das größte Glück des Menſchen betrachtet werden müſſe, 
zum abfoluten Nichts zu gelangen, feine Todesfurcht in 
merfwürdigem Widerfprud. Bon ihr und feinen übri⸗ 
gen Beängftigungen, zum Theil wirklich firen Ideen, er: 
zählt und Gwinner munderlihe Dinge. Auch glaubte 
Schopenhauer an Tiſchrücken, ar die Bhrenologie, an die 
VPhyſiognomik. Wie aber kommt ed denn, daß wir nicht 
im Stande find, und das Geſicht eined und perjönlid 
unbekannten Menfhen nah ven Eigenfchaften, die uns 
von ihm befannt find, zu conftruiren? Wie kommt es, 
daß das Antlig eines namhaften Mannes, von dem wir 


noch fein Porträt fahen, bei perfönliher Bekanntſchaft 


niemals unfern Vorftellungen entſprechen wird? Big zu 
einem gewiflen Grave mag etwas Wahres an der Phy⸗ 
flognomif fein, indem Leidenfchaften und Gemüthsbewe⸗ 
gungen zwar nicht in den Gefihtöformen verkörpert find, 
aber jih doch im Geſichtsausdruck abprägen; vergefle man 
jedoch nicht, daß ein theologifher, aber in dieſer Hinſicht 
fehr untheologifcher, vielleicht aud etwas renommeefüdhti- 
ger Schmwärner fie erfunden oder doch zum Syſtem aus: 
gebildet umd einer der geiftreichfien und verftändigften 
Köpfe Deutſchlands, Lichtenberg, fie durch den beißenbften 
und ſchlagendſten Wi der Lächerlichkeit preisgegeben hat. 
Wir ermähnen dies beiläufig, weil dieſe auf feſte Geſetze 
gar nicht zurückzuführende, jedenfalls hoͤchſt trügliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft oder vielmehr dieſe Ausgeburt eines etwas ver⸗ 
ſchrobenen Kopfs, den tauſend andere verſchrobene Köpfe 
gedankenlos nachbeten, fortdauernd viel Uebles anrichtet 
und ſogar dazu beigetragen zu haben ſcheint, Schopen- 
bauer’3 Xeben zu verbüftern und ihn zu ifoliren. Er 
fand höchſt felten ein Menſchengeſicht, in dem er etwas 
Gutes und Edles las; faft alle Phyflognonien widerten 
iin an, und das Geſicht feine Pudels gefiel ihn viel 
beſſer ald jedes Menfchenantlig. 

Sein Peſſimismus hätte ihn eigentlich zur Demofratie 
hindrängen follen, aber Pleb8 war ihm Diebe, eine auf 
ewig verworfene, unvernünftige Menfchenmaffe, mit der 
man hoͤchſtens wegen ihrer Unzurehnungsfähigkeit Mitleid 


haben fünne. Daher fegte er auch im feinem Teſtament 


die preußiſchen Soldaten, welche im Kampfe gegen das 
ſogenannte „Volk“ invalid geworden, zu Miterben ein. 
Sohn eines Patriciers und in einer Zeit geboren und 
groß geworden, wo der ſocialen Umſturzpartei gegenüber 
neben der Ariſtokratie des Geiſtes auch die Geldariſtokratie 
immer mehr zur Herrſchaft zu gelangen ſtrebte und wußte, 
blieb er immer und in jeder Hinſicht Ariſtokrat vom rein⸗ 
ſten Waſſer. Auch ſcheint er nur Zeitungen und Zeit 
friften ultraconfervativen oder fogenannt reactionären 


Charakters gelefen zu haben; in den übrigen glaubte er 
nur „Zeitvienerei‘, wie er es nannte, zu finden, und 
dieſe haßte er gründlid. Was feine philoſophiſche und 
poetifhe Xectüre betrifft, fo las er immer noch viel lieber 
bie jegt für weraltet geltenden anfprudslofen Schriften 
eines Neimarus, Garve, Platner, Feder u. f. w., als die 
Schriften ver „drei berühmten nach-Kantiſchen Soppiften", 
geſchweige denn, die „unerträglihen Schreibereien ihrer 
Aferten und Epigonen”. Dort begegne man, meinte er, 
felöft Hei geringem Talente überall „jener in ver reinen 
Liebe zur Wahrheit wurzelnden Keuſchheit des philofo: 
phiſchen Denkens“, Hier dagegen nur „leeren, buakeln, 
prätentiöfen, in Hyperbeln und Gontradietionen ſchwelgen⸗ 
den Wortgerveben”. Die deutſchen Myſtiker ſtudirte er 
eifrig, und Angelus Sileſius und ver Verfaſſer der „Deut⸗ 
ſchen Theologie” gehörten zu feinen Lieblingen. Gwinner 
bemerft weiter: 

Für die großen Dichter aller Jahrhunderte bewahrte er 
ſich zeitichens einen wachen Ginn: am meiflen las er Shak⸗ 
fpeare und Goethe, in zweiter Linie Kalderon und Lord Byron, 
deffen peffimiftifcher „Rain ihn natürlich am meiſten entzädte. 
Unter ben Lyrifern hielt er neben Petrarca Burns und Bürger 
in hohen Chren. Denn legterm war er geneigt, we feiner 
Unmittelbarfeit und hohen Kraft im lyriſchen Ausprud den näds 
ſten Plag neben ‚Goethe zuzugeftehen, obwol er Schiffer Feines 
wege gering adhtete, wie dies unter ben romantifchen Statt: 
geiftern feiner Jugend Mode geworben war. Doch ſah er in den 
Vebertreibungen des Schiller⸗Feſtes ‚eine ſtarke Verſuchmg zur 
Ungerechtigfeit‘‘ gegen den großen Dichter. “= 

Ueber Echopenhauer’s Philofophie zu ſprechen und fie 
gegen ihre neueflen Anfläger in Schug zu nehmen, müffen 
wir feinen Anhängern Frauenſtädt, D. Aſher u. f. w. 
überlaffen.. Gwinner bringt über jie ein lefen&werthes 
Kapitel, in welden er, nachdem er dad „punctum sa- 
liens“ dieſer Philofophie als „unſterbliches Verdienſt“ 
Schopenhauer's hervorgehoben, auch ihre Gebrechen nicht 
verſchweigt. Unter anderm bemerkt er: „Das Gefühl, 
dieſe große Thatſache des Bewußtſeins, ſehen wir in die⸗ 
ſem Syſteme auf eine gewaltſame, ja leichtfertige Weiſe 
elimitirt und vertuſcht: denn es paßt nicht hinein.“ Nun 
ja, das Gefühl befteht für die moderne deutſche Bhilo- 
fophie überhaupt nicht; fie ift, fo weit jie ih in Syſte— 
men entwidelt bat, bei aller Großartigkeit der Combina⸗ 
tion und Tiefe der Speculation vielleicht das gemüthlofefte 
Product des menfhlihen Verſtandes, das «8 je gegeben 
bat, und das menſchliche Herz friert in ihrer Falten Be⸗ 
greiffsatmofphäre vollfommen ein; was ihr eifiger Hauch 
berührt, welkt und verdorrt oder verwandelt fih in bie 
Eisblumen abflracter Begriffe. Selbft der gute, aber 
troden rationaliftifhe Krug lehrte die ſtudirende Jugend, 
daß das Gefühl in die philoſophiſche Erkenntniß nicht mit 
breinzureden habe, daß man ihm die Thür weiſen müſſe. 
Als ob dad Gefühlsvermögen die Erkenntniß nidt oft 
viel richtiger leite als das Begriffövermögen! Daß aber 
folhe Lehren die Gemüther ver Jugend Hinlänglih ver- 
wüftet und audgebörrt haben, das hat man ſeitdem zu 
erfahren wol genügend Anlaf gehabt. Bei Schopenhauer 
kommt aber doch das Gefühl oder, fagen wir befler, das 
Gemüth wenigftens indirect im Peſſimismus und im 
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girieid zum Unadruck. Cigentlich atheiſtiſch möchten wir feine 
Philofophie nicht nennen. Wenn Schopenhauer von einem 
„Ucheber der Welt, nämlich dem „Willen zum Leben“ 
ſpricht, fo iſt Died im Grunde doch nur eine andere, 
wenn auch ziemlich willfürliche Wormel, eine Umſchrei⸗ 
bang für Gott; jedenfalls aber war es eine Sinnloſig⸗ 
tet, wenn Schopenhauer in der „Revue des deux mon- 
des” einmal mit 2. Büchner zufammengeftellt wurde. Im 
übrigen will es uns faft bepünfen, als ob «8 am beſten 
fei, Bei Schopenhauer den Begriff eines „Syſtems“ fallen 
zu laſſen; es mar vielleicht fein Fehler, daß er den An- 
ſpruch darauf machte, ein neues Syſtem zu ſchaffen und 
ed den übrigen Syſtemen als ein diefe ablöfendes gegen: 
überzufiellen. Ex war ein origineller und geiſwoller, 
aber, aufer daß er den Beifimismus in eine Art Syſtem 
gebracht bat, Fein foftematifcher Denker; das Beſte an 
ihm find die vielen! infektenartig hin- und herfliegenven, 
zum Theil mit ſcharfen Stechwerkzeugen ausgeſtatteten 
wbhoriftiſchen Gedanken, die geiſtreichen Maximen und 
Aphorismen, die aus realer Lebens= und Menſchen⸗ 
beobachtung Hervorgegangen find und ihn, wie die „Revue 
eontemporaine” gelegentlich mit Recht bemerkte, als einen 
Bhllofophen ausweifen, welcher Die Welt geſehen hat. 

Daher ift die Sammlung folder „Lichtſtrahlen“ aus 
feinen Werten, wie fir Julius Frauenſtädt in feinem 
Bude (Mr. 2) zufammengeftellt Bat, gar fehr willkom⸗ 
men zu heißen und dem Laienpublitum, welches fi über 
Schopenhauer und aus ihm belehren will, als ein Wer 
zu empfehlen, das feinen Anjprüden vollkommen genügen 
wird. In der Einleitung bemerft Zrauenftäbt, daß er 
in unferer „lebensluſtigen und genußfüdtigen, bis über 
die Ohren im Materialismud ſteckenden“ Zeit vie Scho⸗ 
penbauer’fche Lehre gerade wegen ihres tief fittlihen Kerns 
für ſehr zeitgemäß Halte; denn fte Bilde „einen heilſamen 
Dimpfer auf die Lebensgier und auf dad Rennen nad 
irdiſcher Glückſeligkeit, das unfere Zeit Harakterifirt”. Er 
fagt weiter: 

Man kann von Teinem fo viel lernen, ale von ihm, und 
teiwer bringt fo viel Licht und Klarhelt in unfere Gedanfen und 
drängt unfer eigenes Uriheil fo fehr zur Entfcheldung, ale er. 
Ueberbies finden ſich and ſchon in — eigenen Serten bie 


feine Ginfeitigfeiten und Schhroffheiten milbernden Gtellen, und 


ich war in nachfolgender Auswahl bemüht, dieſelben heran⸗ 
zuyaıen. ö 


Nach einer gebrängten Biographie Schopenhauer's 
amd einer kurzen, aber Klaren und für ein Laienpublikum 
genügenden Charakteriſtik feiner Lehre läßt der Verfaſſer 
die „Lichtſtrahlen““ folgen, welde in die Rubriken „Er⸗ 
tenntmig", „Geiftesthätigleit und Geiflesproduction”, 
„ARatur”, „Aeſthetiſche Anſchauung und Kunfl”, „Ge⸗ 
[Site und Staat”, „Tugend und Heiligkeit, „Lebens⸗ 
weiöheit und Lebenökunde” abgetheilt find. Wir erlauben 
uns zur Ergänzung unferer Charakteriſtik Schopenhauer's 
no eine Feine Anzahl dieſer Sentenzen bier mitzuthellen, 
We uns für feine Lebendanfhauung beſonders bezeldänend 

. 38 fein Seinen: _ 

Die glänzenben Blätter ver Literaturgefchichte Rad, beinahe 

durdpgingig, zugläich die tragiſchen. In allen Bädern bringen 
1862. ». 


fie uR9 vor Augen, wie in der BRogel das Berbient hat wats 
ten mäflen, bis bie Narren ausgenarrt hatten, das Gelag zu 
Ende und alles zu Bette ge were van ah hi 
wie ein Geſpenſt ans tiefer ‚ um feinen ihzm vorenthal⸗ 
tenen Ehrenplag doch eublich noch ala Schatten einzunehmen. — 

Das Leben jedes Einzelnen il, wenn man «6 im ganzen 
und aflgemeinen überfieht und nur die bedeutfamften Züge her⸗ 
aushebt, eigentlich immer ein Trauerſpiel; aber im einzelnen 
ducchgegangen, hat es ben des Luſtſviels. Denn bas 
Treiben und die Plage des Tags, bie rafllofe Neckerei bes 
UN das Wünfchen und Yürchten der Woche, bie Uns 
fälle jeder Stunde, mittels des flet6 auf Schabernad bedachten 
Zufalis, And lauter Komüpienfeenen. Aber die nie erfüllten 
Wuͤnſche, das vereitelte ‚bie vom Schickſal unbarmher⸗ 
ig zertreteuen Hoffnungen, die unſeligen Irrthümer des san 

bens, mit dem — Leiden und Tode am Schluſſe, g 
immer ein Trauerfpiel. So muß, ale ob das Schidjal zum 
Sammer unfers Dafeins noch den Spott fügen gewollt, unfer 
Leben alte Wehen des Trauerfpield enthalten, und wir babei doch 
nicht einmal die Würde tragiſcher Perfonen behaupten fhunen, 
fonbern, im breiten Detail bes Lebens, unumgänglich läppifche 
Luſtſpielcharaktere fein. — . 

Daß das Weib, feiner Natur nach, zum Gehorchen beflimmt 
fei, gibt fi daran zu erfenuen, daß eine jebe, welche In bie 
ihr naturwidrige Lage gänzlicher Unabhängigkeit verfegt wird, 
alebald fich irgendeinem Manne anfcyließt, von dem fie ſich lem 
fen und beherrſchen läßt, weil fie eines Herrm bedarf. IR fie 
jung, fo if es ein Liebhaber; ift fle alt, ein Beichtvater. — 

Wenn es überhaupt mit aller Geſchichte viel auf ſich haben 
follte, müßte unfer Geflecht nicht ein fo erzlägenhaftes fein, 
wie es leider if. — 

&r: tofes Mitleid mit allen lebenden Weſen ift der fefiefte 
unb Adern Bürge für das flttlihe Wohlverhalten und bebarf 
feiner Caſuiſtik. Wer davon erfüllt iR, wird zuverläffig feinen 
verlegen, feinen beeinträchtigen, feinem wehe than, vielmehr 
mit jevem Nachſicht haben, jebem verzeihen, jedem helfen, fo 
viel ex nermag, und alle feine Haudlungen werben das Bepräge 
der Gerechtigkeit und Menichenliebe tragen. — 

Einen ſehr edeln Sharafter denken wir und immer mit 
einem gewiſſen Anſtrich fliller Trauer, die nichts weniger if, 
ale beländige Berbrieglichteit über bie täglichen Widerwärtigs 
keiten (eime foldye wäre ein unebler Ing und ließe böfe Gefin⸗ 
nung fürchten); fondern ein aus ber Erkenntniß hervorgeganges 
nes Bewußtfein der Nichtigkeit aller Güter und des Leidens 
alles Lebens, nicht des eigenen allein. — 

Wenn man jebem bie entfeglichen Schmerzen und Dualen, 
denen fein Beben beſtaͤndig offen fleht, vor die Augen bringen 
wollte, fo würde ihn Grauſen ergreifen: und wenn man ben vers 
ſtockteſten Optimiften durch bie Krantenhospitäler, L * und 
chirurgiſchen Narterkammern, durch die Sefängnife, olters 
fammern und Stlavenflälle, über Schlachtfelber und Gerichts⸗ 
Rätten führen, dann alle die finftern Behaufungen bes Blende, 
wo es ich vor ven Bliden kalter Neugier verkriecht, ihm öffnen 
anb zum Schluß ihn in ben Hungerihurm bes Ugolino bliden 
taffen wollte; fo würde ſicherlich auch er zuletzt en welcher 
Art diefer meilleur des mondes possibles if. Woher denn 
anders hat Dante den Gtoff p feiner Hölle genommen, «als aus 
‚biefer unferer wirflicgen Melt? Un» doch iſt es eine recht ordent⸗ 
‘liche Hölle geworben. Hingegen als er an bie Aufgabe Fam, 
ben Himmel unb feine Freuden zu fchildern, ba hatte er eine 
unüberwindliche Schwierigkeit vor fi, weil eben unfere Welt 
gar Feine Materialien zu fo etwas darbietet. — 

Es iſt wirklich die größte Berfehrtheit, dieſen Schanplag 
des Jammers in einen Luſtort verwandeln zu wollen und, flatt 
der möglichen Schmeczloſigkeit, Genüffe und Freuden fih zum 
Ziele zu fleden; wie doch fo viele thun. Biel weniger irrt wer, 
mit zu finſterm Blide, diefe Welt als eine Art Hölle anſieht 
und demnach nur baranf bebacht if, fich in derſelben eine feners 
feſte Stube gu verfchaffen. Der Thor läuft deu Genüſſen des 
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Bebena na$ ‚und firht Mich -beisogen: der Weiſe vermeibet die 


‚Zum Schluß bemerfen wir noch, baß schen in dem⸗ 
felben Verlage wie vie obigen Schriften ‚ine vor Scho⸗ 
penhauer 1831 verfaßte und von Frauenftänt aus, deffen 
Nachlaß herausgegebene Ueberfegung von Balfhazar Gra⸗ 
xian's „Oracmlo manyal, y arte de Prydencia’ unter 
dem : Titel, Balthazar Grecian’d Hana = Drafel ‚und Kunft 
‚ver :Wehtkiugheit" erihienen if. Wir werden auf den 
Jnhalt ner Schrift bei einer andern Gelegenheit zu ſprechen 
‚tommen, da derſelbe mit ber eigentlichen Aufgabe gegen: 
würtiger Betrachtung direct nichts zu thun hat, wiewol 
fich ans ihm die Vorliebe, melde Schopenhauer für das 
‘in friner Art treffliche Buch des Spanierd Hegte, fehr 
wohl erflärt und Rückſchlüſſe auch auf Schopenhauer's 

Lebengdanſchauung und Lebenspraktik ſich daraus ableiten 


laffen. ermann Marggraff. 


Die Kriege in Algier. 
Geſchichte der Kriege in Algier von Heim. Zwei Bände. Mit 
: en und 1 Plane. Königsberg, Theile. 1861. Gr. 8. 
r. 


Es iſt gewiß erfreulich, wenn fi junge Offiziere in ber 
Muße, weiche Ihnen der Dienſt gewährt, ernſten Gtubien wid⸗ 
men, wab wir nehmen die Früͤchte derſelben, ſobald fie, reif ges 
‚worden, an das Licht der Oeffentlichkett treten, gern mit An⸗ 
erkennung auf. Der leider kürzlich noch Jung verſtorbene 
talentvolle Berfaſſer ſagt in der Vorrede, daß ihm eine Epi⸗ 
ſode des franzoſiſchen Kriegs, bie er zur Behandlung im einem 
Bortvage beſtimmt habe, unter den Händen über die Grenzen 
ziwes ſolchen — ewachſen ſei, daß er aber bie Mushente 
dieſer Beichäftigung für ſich felbft behalten haben würde, wenn 
wicht gerabe in lehter Zeit Frankreichs ſende Militaͤrmacht 
in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes getreten waͤre; 
dies allein habe ihn beſtimmt, mit ſeiner Arbeit, die er einen 
unvollkommenen Verſuch neunt, in ber Deffentlichkeit zu erſchei⸗ 
nen. Diefe Beſcheidenheit, die ſich auch im dem aus Goethe's 
„Zafle‘ vntlehnten Motto ausſpricht, macht ihm Ehre. Mir 
wollen bean feinen Stutien folgen und unſern Lefern zeigen, 
wie er die Kriege, welche die Kampffchule der Franzoſen gewe⸗ 
fen find, dargeftellt hat. 

Der erfte Band gibt als Binfeitung zu dem Hauptthema 
eine Veberficht der Schickſale jenes Laudſtrichs, der heute Algier 
heißt, von ber Schlacht von Zama an, und kommt: fchnell zu 
ber Entſtehung des Raubflaats, welchem Karl V., Zubiwig XIV. 
and später bie Spanier v ens ein Ende zu machen ſuchten. 

" Diefe verfchiebenen rpebitionen werben furz gefehildert, Lord 
Exmouth'se Bombardement und die legten Jahre ber algierifcgen 
Umabhängigfeit. Ein Urberblick der geographiſchen mad politi⸗ 

Berhältniffe Des: Landes unter den beiden legten Regenten 
geht der Erzählung der folgenden Thatſachen voraus; wir finden 
diefen flar und anfchaufich, auch die Sittenfchilderungen find 
gelungen. : Dann lefen wir die allındhlidh wachfende ides 
tungen der Verhältniſſe, welche endlich zum Bruch mit Frauk⸗ 
reich führte und die Borkereitangen zur Grpebition, ‚welche mit 
großer Vorſicht und einer allerdings laͤcherlichen Aengklickkeit 

- betrieben wurben. So nahmen — eine. e Zahl 
von Hunden mit, welche das Waffer ber Brunnen Foften- follten, 
ob es vielleicht vergifter fei, und außerdem große Puppen in 
Uniform, um ben Feind zu — Die Darſtellung der 
Kriogsereigniffe nach der Landung iſt nach verſchiedenen Quellen, 
welche dem Verfaſſer zugänglich waren, gearbeitet; dieſe Quel⸗ 
len find genannt, nur Nettement's Werk vermiſſen wir darunter. 

Huffein⸗Paſcha, der letzte Dei, hatte fein Schickſal mit 

Wurbe getragen; auf die Grcberung ſollte nun die Befeſtigung 





des Daflpas Folgen. Mer die fire 
— m — getfraͤnkt: Imei Lu rege 0b 
außer der Ernennung bes sommandirenden. Generals Bourmont 
zum Narſchall und das Abmirals Duperrt zum Pair Feine eins 
se Belöwerung! Die folgenden Grpebitionen gegen Dreh, 
a und Mlibatı beſchüfigten fie: jehoch, Hann famsm ‚die Rute 
xichten won .ber Julirevolutiqu, welche -alle :Gemäther in Ar⸗ 
fpruch nahmen. Bourmont wollte anfangs wit ber Armee ia 
das —— und dort bie weiße Zahue wieder 
—52 die meiften Offiziere waren dazu geneigt; aber 
die Ausführung fheiterte an dem Ülderfprud ber rin welche 
* — Ha — en * — 
ar ſchon der Na erngnut und der (Broßerer von. Algier 
folgte feinem Könige By Verbaunung. 


wurde dut h die ‚genigge 


Elanzel, der neue Obergeneral, ging an die Orgasifation 
der Urmee wie der Verwaltung des Landes. Bei erfierer hätte 
ber Berfefler, feiner in ber Vorrede ansgefpruchenen Tee. 
etwas ausführlicher fein, namentlich die Errichiung der befankapı 
afrilaniſchen Truppen genauer jchilpern Töguen. Die ⸗ 
fung über die Chaſſeurs d'Afrique ift ſogar etwas unverfländihh, 
tvenn es barin heißt, man habe ihre Bewaffnung ganz ber 
afrilaniſchen Jäger gleich gemacht — foll wol heißen ber lei 
wen Gavaleris, Dagagen werden. die Erpeditionen, bush imeldje 
Die Groberung ‚von Migier. nach und nach crmeitert ‚und beſchigt 
wurde, flar und gut, mit taftiihem Detail, welches wir immer 
beſonders willfommen heißen, bargeftellt. Den Anfang machte die 
Expedition gegen ven von Titteri, der den Franzoſen ben Krieg 
erklärt Hatte. Bei der Ürfiärmung des Engpaſſes, weiten der 
Dei befept hatte, leſen mir zuerſt einen heute berühmten Mamen: 
MacMahon, welcher, damals Adjutant des Geyerals 
der erſte im Paſſe war. Vielleicht hätte der Verfaffer bei bi 
wie anderer — den Leſer durch eine Note aufmerkſam 
machen fönnen: es iſt gewiß von Intereſſe, die Saufbahn be: 
zäßmser Zeitgenoflen von ihren Anfängen an 

Elanzel’s Misverköltnifie mit dem damaligen Miriſter des 
wärtigen, Sebaſtiani, führten halb zu feiner Abberufang; Mene: 
tal Berthezene erfepte ihn. eine verunglücte Erpedition nach 
Medeah wirft ein Interefiantes Streiflicht auf das, was aus frans 
söflfhen Trappen, wenn ihre „@lan‘‘, diefe todtgehetzie 
parple, einmal einen Rüdfchlag bekommt, werden Tann. - Muf 
dem Rackzuge, gedeckt burc ein foR ganz in Schützen aufge 
lößes Bataillon, riß eine ſoiche Berwirung ein, daß bie 
plöglih von einem panijchen Schreden ergriffen wilb durch⸗ 
einander flächtete und Franzoſen wie gelähmt von wine 
Hand voll Kabylen vernichtet worden wären, wenn wicht -Bie 
Tapferfeit Duvivier's mit dem nen errishteten zweiten Suaven: 
bataillon, dem.fich niele parifer Freiwillige anfchlofen, fie ge 


rettet hätte. 

Che der Verſaſſer zu den folgenden Ereigniſſen t, 
eibt er sehr zwedwaͤßig eine gelangene Beſchreibung — 
vinz Quan, welche von ba an faſt ausſchließlich den Schaupfes 
bes Kriege bildet; er ſchildert dann Savary's üble Verwaltung 
Page Eingeboxenen vielfach aufgereizt wurden. &o war 
fen die Franzoſen bei ihren Straßenbautn, wenn dieſe manri⸗ 
ſche Grabſtätten berührten, die Leichen rückſichtslos auf die Fel⸗ 
der, ſchloſſen Moſcheen amd verwendeten fle A ten ‚aber 
richteten fie gu Zathelifchen ‚Kirchen ‚ein. un aber gab .sie 
unmenfrliche Miermepelung eines Stammes, obenein ‚Mir gipıe 
That, die er gar nicht einmal begangen hatte, das Signal zum 
Vernichtungsfampfe, welchen die Marabuts mit fanatifchem jet 
anfhärten. Savary's Treulofigkeit gegen zwei ihm verbächttgte 
Hänptlinge, Die er umter freiem Gelelt nad Algier lockte mub 
dort hiuzichten ließ, entrüſtete felö-Die rigene Memee, ums er 
verließ Algjer, von dem Bluche der Einwohner begleitet. Seine 
militärischen Maßregeln der Kriegführung waren zweckmaͤßig ges 
wefen, fie wurden von feinen Nachfolgern zu wer gewürdigt. 
Nun trat in ber Provinz Oran AbdzelsKader's wachſende Madıt 
immer drohender hervor, feit er zum Gmit von Maslara erwälslt 
worben war. Wir. fünnen ben Gange. ber ‚Ereigniffe, wie ar 
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ty an unbebeutenben: Gefechten · und din jelnen Golomiengägen zu 
imamere gib Bern Dim enſtonvrn eutwicketer welter ahıgebend fol 
; — bemeriennur, daß der = nt es zen su fie übers 
gu grisppiven, und wenn auch von den n in Algier, wie 
a won deu Pauiſchen, geſagt werden muß, * mir Ph eher 
Seite, ae partetiſch befihrichen worden And, fo iR doch hier 
and den franzöflfchen Berichten Wahrheit und Beichbnigung: for 
weit ale möglich gefichtet werben. Wir ſehen bie ſpatern Be⸗ 
nöhmtgeiten, Juſſuf in Vona, Lamoriciere als erſten Chef ber 
eingerichteten arabiſchen Bureaur, Bliffer, ver ihm in dieſer 
feier, allmaͤhllch hervortreten Abb⸗el⸗ Kader ſtrebte 
nr ig danach, vie arabiſchen Streitkraſte unter feiner 
Führung m vereinigen. Die Sranzofen hatten Vudſchia zerkön, 
Roftaganem uuterworfen und ficherten ihre Poſttionen überali 
derch Blochaͤuſer, welche in Ftankteich gezimmert, in Afrika 
nur ee: wurden und ihnen, da ihre Gegner feine 
defaßen, ſehr weſentliche Dienfte leifteten. Mus letzterm 
Grnitde misglüdte auch Abdsel-Rader’s Angriff auf Moftaganem. 
Doch führten die Berhältniffe einen Friedensfchluß herbei, welchen 
Miwenftaber ſelbſt wunſcher. Geit Schreiben: on General Des⸗ 
mihel®, der die erften Schritte dazu gethan, ift höchft charak: 
.  @ine Empörung vieler — welche ihn ſeiner 
Rachi zu berauben drehte, wurde von ihn ſiegreich niedergeſchla⸗ 
en und fein Ehrgeiz nahm jet einen immer höhern Schwung. 
Jude, Durand, murbe fein Agent in: Algter und mußte 
— — das Feige: 2 —— * — kn 
‚ weldyer dadur n die i age 
* - &bbzels Kader konme nun, um die Stamme von — 
und Titteri auch feines Hetrſchaft Pr verbinden, den Schelif 
überfgrelten, den ihm der vorige Statthalter als Rubicon ges 
pt hatte, und Erlon ließ es geſchehen, otdnete ihm foger einen 
Wgefanbten zu, der nur gefommen zu fein fchien, ein Zeuge 
feiner Triumpbe zu fen. Durch Treézel's Energie fam es aber 
FA gam Bruch and Abd⸗el⸗Kader Ki num A zum 
en Keiege. Diefer, mit abwechſelndem efühet — 
benn auch Die —* ofen erlitten manche Niederlage a brachte 
ana den General Eu i 


Der 


a 
and weil dann ya durch welche militärifchen 
Schar die Expedition Elauzel’s ſcheitetn mußte. Changarnier 
wit feinen Bataillon deckte ben verhaͤngnißvollgen Rückzug. Bon 
allen Seiten angegriffen, rief er feinem Quarré zu: „Allons, 
ei —— Gehen wir den Leuten ins Geſicht, es find 


nedg bein Berichte eines 
Die zweite Expedition 
ießt den erſten Band des Werde. 
a zweiten Be in — — — — 
"trag maucher we ne im Princip conſequenter 
Yeincktung; ie en ben Emir feine Rüftungen für dem neuen 
betretben; eine Schilderung feiner Armee iR hier ganz an 


? 


* den Frieden herbeifäßrte, 


Igeem Play‘, nar harte vielleicht vie Freitart der Araber, befede 
vers ihr Einzelgefrcht zu Pferde mit ser „‚Bamafla“, dem Garke 
eoliven, das auch von ganzen Truppe. wich, frühes 
eine Stelle finden können, da-fie nicht jegt erſt hervortrat. Der 
Derjog von. Orlkans war mittlerweile nad) Migier. gekommen 
um» hatte alles, beſonders die militaͤriſchen Anſtalten, genau beſich⸗ 
tigt: Er erkaunte die Nothwendigkeit, den Avabern gute Schägen 
entgegenguftellen; dies führte: zur Dxrganifatiom eines Jagen 
batalilons in Vincennes, zu welchem bald noch neun andere: az 
ridytet wurden, welche nun. dem Herzoge “ ers: 
dOltano hießen, Ginzelne Kämpfe in ber —** gingen: dem 
Kriege voran, welchen Abdsel-Kader enblich erflärte. Der Ber⸗ 
faher erzaͤhlt die einzelnen Gefechte deſſelben möglich nach Bes 
richten von: Mugenzengen und weiß bie getrennten Kriegsbege⸗ 
benheiten in den verſchiedenen Provinzen gut zu grappiren, = 
daß die Heberficht und der Bufammenhang erhalten bleiben. "Wir 
begegnen dann betuillirten Schilderungen einzelner Borfälle, 
welche ihrerzeit großes Jutereſſe erregten., fo der Vertheidigun 
von Mazagran durch Colievre mit 128 Mann gegen Arab 
fen u. f. w. Changarnier, Cavaignac, Bebean, Lamoriciere 
treten immer bedeutender hervor; Ludwig Mapofeon hat Re ſpaͤter 
bei feinem Staatsftreiche zu befeitigen gewußt. Ende 1840 wurbe 
eaud Beneralgouverneur. Seine Kriegführung bildet das 
Hanptflüd des zweiten Bandes, in welchem nun dargeſtellt wirk, 
wie allmählich der Stern des Emits zu erbleichen anfing, ob⸗ 
leich er unermüdlich gegen die Uebermacht rang ımb einen 
uerrillakrieg organifirte, der den. Franzoſen noch laͤſtig genug 
fit. Darin kamen die feltfamftm Dinge vor: franzöflfche Gas 
valeris von feindlichen Reitermaflen.umichwärmt, figt ab, fot ⸗ 
mirt Onared, die Pferde in der Mitte und vertheidigt fich zeit 
dent Earabiner. Dan — davon: viel Aufhebens gemacht, es 
iſt aber doch nur ein ſtändniß ihrer Schwäche als Gavas 
lerie. Dem Herzog von Anmale — in nnfern Tagen befammt 
genug geisorden durch feine Schrift gegen bie Navoleoniben — 
war e6 vorbehalten, der Macht des mir durch bie Aufhebung 
feiner Smala den_erflen empfludlichen Schlag zu ver Dies 
fer 309 nun den Raifer von Maroflo in fein Intereſſe, und es 
gelang ihm, die Franzoſen zu einer Gebietsverletzung zu reizen, 
welche zum Kriege mit Narokko führte. In bemfelben erfcheimt 
au der Herzog von Jeinville an der Bpige eiher Esradre, 
bombardirt Tanger and erobert Mogador. ie Ertſcheidungs⸗ 
acht von Joty, welche Bugeaud mo. titel verſchaffte 
Ma eoe tar ufjage vor Blefiom 
in ihren intereffanten taßtifchen Details gefhilvert. Meder bie 
Dernichtung des Stammes Ulabd⸗Niatz durch Peliſſier, der ihn 
befannilich in feinen Höhlen durch Feuer und Rauch vertilgen 
lieg, gibt der Verſaſſer eine militäriſche Erflärang der grau⸗ 
fomen That, welche ihrerzeit in gang Europa Gntjepen wedite. 
Die Kataftrophe endlich unter dem Herzog von Aumale, Abbe 


| As KRader's Gefangennehmung, bildet den: eigentlichen Schluß bes 


fangen blutigen Dramas. Was noch folgt, die Greigniſſe der 
Jahre feit deu Bebruarrevolution von 1848 und bie gänztüche 
Unteriverfung ber großen Kabylia darch Ruadon im Jahre 1867 
iR nach dem Borangegangenen nur von untergeorbuetem Ins 
tereſſe. Dem Werfe, das etwas kurz abbridht, find zwei gut 
gezeichnete Karten, nach den Aufnahmen des franzöftichen Krieges 
depots, beigegeben,, welche dem Lefer das Verſtaäͤndniß der 
Kriegszüge und Razzias weſentlich erleichtern werden. - 
Kori Guflau von Bernsh. 
Zur Geſchichte der Kofacken. 
Die Koſacken in ihrer gefchichtlichen Entwidelung und gegens 
veärtigen Zufänben a Av. rn Berlin, Regel. 1860. 
Gr. 8. 1 Thle. 10 Ngr. 


Das vorliegende Buch iſt ein Anfang ober eine Einleitung am 
einer recht verdlenſtlichen Arbeit, aber wicht deren Vollendung. 
jex ſelbſt erfennt dies gewiſſermaßen an, indem er fegt, 


Der Berfafl 
daß ſich Has Werk über Die Koſacken bei feinen allgemeinen Stubien 
y 23° 
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über Mititäreolomieh herausentwickelt Habe und daß er deſſen 
Veroͤffentlichnug gerade jegt für deſto intereffanter erachte, je 
großartigere Beränderungen ſich in Rußland vorbereiten. Da- 
mit fann man fi vollfommen einverfianden erklären, menn bie 
fomit gegebene Aufgabe ſich genau präcifict barflellt, wenn die 
rbeit über die Koſacken ſich nicht blos um diefelben herum⸗ 
bewegt, und ein hiflorifches Bild, feine bloßen allgemeinen Bilder 
anfrebt, welche beiläufig auch auf die Kofaden kommen. Um 
legtere zw geben und charakteriflifch zu geflalten, iR unbebingt 
eine unmittelbaye Befanntfchaft mit den Kofaden der verſchie⸗ 
denen Bohnpläge amd Linien nothwendig, um das Gemeinſame 
aller feRzuftellen und bie Beſonderheiten im einzelnen nachzu⸗ 
mweifen. Dan würde daun finden, daß ein großer Theil des 
erſtern, wenigſtens heute, nicht aus dem Vollsgeiſt, fondern 
aus den unter verfchiedenen ruſſiſchen Herrfchern octroyirten 
Inſtitutionen — man würde weiter erkennen, daß ein 
noch größerer Theil der Beſonderheiten ſich nicht erhielt, ſon⸗ 
dern durch bie Berhältniffe bedingt wurbe, unter bie man die 
‚Kofaden, oft nur fogenannte Kofaden verſetzte. Je verwors 
rener bie eigentliche Geſchichte der Kofaden ericheint, deſto be> 
ſtimmtere Geſichtspunle ihrer Darfiellung mußten feſtgehalten 
und zu Befammtrefultaten durchgeführt werben. Ob gerade ber 
Geihtepuntt ver Militärcolonien im weſteuropäiſchen Sinne 
ver entfcheidende, lafien wir unberührt; der Verfaſſer fcheint es 
zw glauben, aber feſtgehalten hat ex auch dieſen Gefichtspunkt 
nicht, oder mindeſtens unterlafen, in feinen Darftellungen die 
fh Tür demfelben ergebenden Mefultate auszuführen, obgleich 
Yafür iu Pinol’s vergleichender Darfellung der ruffiichen und 
oͤſterreichiſchen Militärgrenzen gerade vom militärifchen Stand⸗ 
punkt aus eine fehr Pnägenswerthe Borarbeit exiſtirt. Mit 
einem berartigen Ausgangspunkt hätte fi) auch die jetzt fehr 
breite und ihren Gegenfland, die Kofaden, oft vollfommen ans 
dem Geficht verlierende Hiftorifche Expofition motivirt, welche die 
fpeciellen Angaben über die einzelnen Fofadifchen Gruppen einleitet. 
-  Diefe felbft find offenbar mit großem Fleiße gearbeitet und 
vie ſtatiſtiſchen Angaben fiellen fi öfters ale gute Durchſchnitts⸗ 
berechnungen nach den verfchiebenen Quellen dar. Aber auch 
bier entbehren wir der refultatoriichen Bufammenfaflungen und 
namentlich des Hinweifes barauf, welchen militärpolitifchen Grfolg 
jede der in Frage ſtehenden Abiheilungen ober Gruppen hatte. 
Darauf aber twäre es unfere Erachtens vorzugsweiſe augekom⸗ 
men, um dem Leer ein Sefammturtheil zu ermöglichen, wenn 
der Verfaſſer felber diefes als offene Frage liegen laſſen wollte. 
Refumiren wir unfern Eindrud von dem beſprochenen Werte, 

fo erſcheint dafelbe ale Sammlung eines mannichfach verfireus 
tem Materials, obme doch auf Bollfländigfeit einen berechtigten 
Anfpruch machen zu fünnen. Die Sichtung, Ausfcheibung und 
beziehendliche Ergänzung deſſelben, um der Bearbeitung bes 
Stoffe nach der hiſtoriſchen, oder ethnographiſchen, oder milie 
tärifchen, oder auch culturpolitifchen Richtung zu dienen, wird 
eine ueue Aufgabe bleiben; und wenn man bem vorliegenden 
Buch den Werth einer Vorarbeit dafür nicht abzufprechen vers 
mag, fo vermißt man darin ebenbeshalb eine nur einigermaßen 
regelmäßige und vollfländige Angabe der Duellenfchriften deſto 
ſchnierzlicher. Soweit und ber an befannt ift, ſcheint 
der Verfaffer blos aus deutfchen Büchern gefchöpft, die nicht 
geringe hHierhergehörige ruffifche und polniſche Literatur gar 
nicht gefannt, die englifhe allzu wenig beachtet zu haben. 
Daraus ergibt fich weiter ber geiflig unvollendete Charafter des 
Werks. Der Verfaſſer fagt einleitend ausbrädlich, wegen ber 
großen DBerändernugen, weldie Rußlauds Leben foeben durch⸗ 
mache, werde das Buch von zeitgemäßem Intereſſe fein. Ganz 
recht; aber dann hätte das Buch auch hiſtoriſch wenigftens einis 
germaßen auf die frühern und modernen ſocialen Wechfelbeziehuns 
gen zwifchen den Kofadten, Polen und Ruflen eingehen, nicht blos 
bie befamnten politifchen, beziehungsmweife Eriegerifcgen und auffläns 
difchen Begegunngen mit den Staaten und Herrfchern in der ges 
wohnten Form iren dürfen. Es wäre darauf angelommen, 
die Einflüfe ver Koſacken als Benölferungstbeil rückwärts auf 





— er eg tr bone Iran 
r nicht unterworfenen (fa aflatifchen 
berühren. Namentlich in lepterer ing —* 


Bei hätten fich in Bei 
befchreibungen, etöusgraphifchen Werten und beſonders ben Auf⸗ 
ungen ber fogenannten wiſſenſchaftlichen Expebitionen, 
dußland gewohnheitägemäß in die aunerionsreifen Länder (endet, 
viele Notigen auffinden laffen. Ferner wäre aus ben krie 
—— — und Werken * die Türken⸗ Sram 
ufa u. f. w., namentlich über die leptern 
viel, freulich zerſtreutes und für den befkimmten zung je = 
arbeitendes Material aufzufinden geweſen, um bie Bedeutung 
ber Kofaden auch ale Axmeetheil zu würbigen. Aber wie das 
Buch gegenwärtig gefaltet iR, Bietet es bemjenigen, welcher 
ernftere eihnographiſche Studien über Rußland gemadt hat, faſt 
gar nichte Neues und das Belannte unvollländig; berfenige aber, 
welcher das Thema noch nicht kennt, vermißt bie —— — 
den Gegenſtand beherrſchende Zuſammenfafſung des Materials. 
67. 
Reiſe · und Charakterſkizzen von Moritz Harturann. 
Bilder und Büſten von Moritz Hartmann. Zwei Theile. 
ae a. M., Meibinger Sohn u. Comp. —* 8 
r. 

Morig Hartmann gehoͤrt zu demjenigen Deutſchen, weiche 
fh in der Verbannung bie liebenewärbigen Seiten feanzöffı 
—A und Darſtellung mit Glüd angeeignet haben, 
darüber die ehrenhaften Seiten bes _beutfchen Weſens einz 
oder gar den vaterländifchen Befinnungen untren zu werben. 
Er iſt daher vor vielen andern geeiguet, mit Erfolg bie Mole 
eines Bermittlere zwifchen beiden Nationen zu fpielen uud bes 
zur Beindfeligkeit geneigte Verhältniß beider auf politifckem Ges 
biete , welches ohnehin weniger zwiſchen den Böltern ſeibſt als 
zwifchen ihren Rachthabern beheht, wenigſtens im Kreiſe ber 
Literatur und Kunſt freundlicher und milder gu gefalten. Das 
vorliegende Buch fcheint zum größeren Theil in biefer Ab 
gefchrieben, und wer fi nicht in eine unfberwinbliche A 
vathie verbiflen hat, wird fich der verfühnenden Grunbflimmung 
defielben kaum zu entziehen: vermögen. 

Dorzugsweife eutiprechen dieſer Intention die drei erſten 
Gaben des erſten Tpeils und die „Wanderungen durch parifer 
Ateliers‘' des zweiten Theile. Im jenen gibt er une drei forg⸗ 
fältiger ausgeführte, in biefen mehr flüchtig hingeworfene Bil: 
der von mehr oder minder berüßmten Repräfententen der frass 
zöflfchen Kunft: „Kunſt“ im weitern Sinne des Worts genoms 
men, fobaß fi darunter ein Dichter, zwei Bildhauer un eif 
Maler befinden. Der Dichter iR’ Beranger, und bie beiden 
Bildhauer find Brangois Rude und der vorzugsweile als Thiers 
bifoner berühmte Antoine Louis Barye. Dielen dreien find die 
mehr ausgeführten Gharafteriftifen gewidmet, und Re mag ber 
Autor hauptſaͤchlich im Auge gehabt haben, als er fih verans 
laßt fühlte, im Titel nicht blos „Bilder“, fondern auch „Bühen“ 
r verſprechen. Mit biefer Bezeichnung darf man es jeboch nicht 

tenger nehmen, ale es bei Taufacten von Büchern, die ihre 
Entſtehung mehr einer lodern Aneinanderreihung fertiger Bros 
ducte, als eimer einheitlichen Grundidee verbanfen, genommen 
zu werben pflegt; benn von ber plaſtiſchen Ruhe und im fich 
gefchlofienen Gedrungenheit, welche die charalteriſtiſchen Eigen⸗ 
Ian ve Büften find, kann auch bei den ausgeführteiten 
biefer t faum bie Rebe fein, vielmehr machen fie Höchkens 
ben Eindruck von Barbenfkiggen, welche mehr die Stimmung bee- 
auffaflenden Subjects als den realen Beſtaud des darzuſtellenden 
Objects wiedergeben. Wir müflen bies um fo r bervors 
heben, als gerade hierin das Meizende und Pifente biefer Cha⸗ 
rakterzeichnungen liegt. Sucht ober erwartet man in ihnen etwas 
anderes ale Reflere von Eindrüden, die mehr aus zufälligen 
Begegnungen als ans gründlichen Studien hervorgegangen find, 
fo wird man fie leicht zu ephorikifch una lücke A uab tro 

der genialen Beleudptung einzelner Gharafterzäge boch wicht “4 





ingehend, nit harmoniſch genug ausgeführt finden. 
Kaber viert Beihtigteit ver Darhelangeform i 
auch der Nutor in jeber derfelben 
verzugsweife darauf ausgeht, uns bie betreffenden Perfönlichkeis 
von als treffliche, ehrenwerthe Menichen zum zeichnen und babux 
itgerbreiteten Borurtgeil enigegenzuarbeiten, ale ob fi 
nicht die eigenthümliche Natur des franzofiichen Vollscharalters 
mit den bemunberungswürbigften Zügen fittlicher Tüchtigfeit ver⸗ 
trage, oder als ob nicht inmitten des Strubels leichtfinuiger 
un) friveler Elemente auch Beifpiele von Beiltesgröße und Gees 
lemabel vortämen, fo großartig, wie fe nur irgendeine anbere 
ion anfzeweifen hat. Wie unerhört in unferer Zeit bes 
indels und des Materialiemue find z. B. bie Züge, welche 
er von Bäeranger's Uneigennägigfeit erzählt. ine Aufla 
feiner Gerichte brachte dem bie dahin armen Chanſonnier 
Fraucs ein. Im Perlegenheit, was bamit zu beginnen, übers 
gibt er bieje Summe einem befreundeten Banfier. Diefer zahlt 
ia einige Jahre regelmäßig bie Zinfen; bann aber bringt er 
ige, das Kapital. zurüd, um ee nicht in den ihm bevor: 


€ ott zu verwideln. auger aber, als er bie 
fen Beweggrund durchſchaut, nimmt es nicht an, denn er will 
sicht, daß der Bankier aus Rüdficht für ihn etwas gegen feine 
Sſlicht thue, und mag andy ſelbſt nichts gegen bie feinige thun. 
e Tage barauf war er im Goncurs und erhielt von feinem 
ganzen Kapital nicht mehr ven zehnten Theil. Gin andermal 
wird er vom einem Freunde gemahut, fein Vermögen aus einem 
Geſchaͤft zurüdzugichen. „Und warum?“ fragt er. „Weißt 
du wicht, daß Rs Befchäfte fehr fchlecht gehen?“ — „Wenn 
vos ih“, antwortet Biranger, „ſo fehe ich nicht ein, wie fle 
beſſer gehen follen, wenn ich mein Gelb zurüdziehe.” Er vers 
lor es demzufolge bis auf den legten Sou. Jfaaf Pereyre 
ſchidt ihm bei der Gründung des Credit mobilier eine große 
Anzahl von Actien zu unb zwar al pari. Der Dichter hätte in 
wenigen Tagen zum reichen Manne werben fünnen. Gr aber, 
als ex dies erfährt, eilt erſchrocken zu Herrn Pereyre und bittet 
ie, hoch ja biefe Papiere, die ihn aus feinem gewohnten Gleiſe 
bri würden, gütigſt zurückzunehmen. Woher dieſer Phoͤnir 
im Frankreich? fragt der Erzähler, fügt aber — die 
VBerſicherung Hinzu, daß — —— fein Phönix fei und daß es 
in dem Lande der „„Gorruptiow” noch viele fo reine, mehr ale 
ſpartaniſche Charaktere gebe, Männer, von denen man fagen 
une, fie fein Spartaner, die ſich lange in Athen — 
„Bir haben“, fährt er fort, „im erſten Artikel von Fraucois 
Aube , wir fprechen bier von Beranger und werben 
ferner von einem Künftler (Barye) ſprechen, ber es verdient, 
als im Bunde ber dritte aufzutreten. lind dieſe drei fichen 
wicht allein. Die Rube und Beranger, fowie bie Garral, bie 
Geoffeoy Cavaignac, die Dupont haben ihre Nachfolger. Die 
große Tradition ift in Frankreich nicht ausgeflorben. Ge gibt 
weben Biranger noch viele, die Ach durch ben Schmuz, den bie 
Che mach fo vielen Fluten am Strande zurüdgelaflen, rein und 
unbeflectt durchgearbeitet haben.“ . 

Diefe Gerechtigkeit gegen die franzöfiche Nation macht ben 
Unter nicht blind gegen bas Verwerfliche, und am wenigflen 
Risamt Re ihn freundlich für den Imperialismus. Am Ende 
feiner „Wanderungen durch parifer Ateliers“ ſpricht er ſich 

gegen bie imperialiſtiſche Epoche und Ber bie Kries 

„weiche fie bezeichne, ans. „Mit biefen äden “, fagt 
©, ‚baden wir nichts zu thun; im Gegenteil haben wir uns, 
wm fie zu vergefien, zu Rünflern geflüchtet.” In den ebenge⸗ 
nannten „Banderungen‘ führt er uns burch die Kunſtwerkſtät⸗ 
nu von elf parifer Malern: Robert Fleury, Jerome, Hamon, 
Ay Scheffer, Guſtave Ricard, Hebert, Heilbuth, Brendel, 
Iumer , Kenneberg und Knaus. Auch hier ſucht er uns durch 
mehe aber minder trefiende Weberfiriche zugleich ein Bild non 
der .Berfönlichkeit der Künſtler zu entwerfen; den eigentlichen 
Aum biefer Aufzeichnungen bildet jeboch eine furze Schilderung 
zus Reitil der älde, die er von ihnen geſehen; es haben 
daher biefe A⸗fſaͤge mehr einen aͤſthetiſchen als biographiſchen 
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Ebarakter. Am ausführlichen hat gr darin ben Portratmaler 
Guſtave Ricard behandelt, der in ber Ausitchluug dea Winterg 
1860 — 51 vurd fein Porträt der Madame Sabatier plögli 
a einer — ee — ihm haben — 

eury, He e theilweiſe oder ganz aus Deutſ 
Rammenden Maler Ary Sheet, Heilbup, Henneberg und 
Knaus eingehende Charakteriſtiken erhalten. 

Außer den oben genannten drei biographifchen Skizzen bietet 
und ber erſte Theil noch drei andere obilder, das des ſchot⸗ 
tiſchen Schriftſiellers Thomas Carlyle, das des ungarilche 
deutfchen Birtuafen uud Componiſten Stephen Heller und das 
der unter Ludwig XIV. den fpanifchen Hof beherrfchenden Fürſtin 
Drfini. Das erſte berfelben iR wenig mehr als die Schilberung 
eines Beſuchs, den der Autor Sei Garlyle gemacht; das ziweite 
beſchaͤftigt ſich vorzugsmeife mit ber — 5—— chichte 
Heller'6 und einer Erzählung der Schwierigkeiten, bie er. zw 
überwinden gehabt bat, che ex zu der ihm gebührenden Anerfen- 
unng zu gelangen vermochte; das dritte endlich, durch feinen 
Inhalt von allen übrigen weſentlich verfchieden, gibt ung ein 
fehr lebendiges und pilantes Bemälde der Madhinationen und 
Intriguen, durch welche es der fchlauen und ftaatsflugen Ober: 
bhofmeißerin der Königin von Spanien gelang, in einem Alter 
von 60 — 80 Jahren am Hofe Bhilipp's V. eine fah unbe⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft zu führen, bis fie endlich durch einen brutas 
len @ewaltfreih ver zweiten Gemahlin des Könige, der pass 
mefanifchen Brinzeffin Eliſabeth, gehen wurde. So frembartig 
biefes Bild unter den übrigen Bildern biefes Buchs erfcheint, 
wird man es doch willlommen heißen, da es mehr ale bie übris 
gen von ſtofflichem, cealem Jutereſſe ift. . 

Auch die zweite Babe bes zweiten Theile: ‚Bilder ans 
Dänemark‘, reiht fig den übrigen nicht ungejwungen an; bei 
ihr aber fann man nicht jagen, daß die Anziehungsfraft ihres 
Inhalts die Fremdartigkeit ihrer Erſcheinung vergeflen. mache. 
Im. Gegentheil, fie ift dieſenige, die won allen am weni 
iu feſſela vermag. Sie if eine ganz gg Befchreibu 
einer Fleinen Reife durch Holkein und Seeland, bietet aber b ⸗ 
im ganzen wenig Neues und gefällt ſich zum großen Theil in 
einer Ausmalung von Stimmungen, bie nicht frei find vom 
einer kraͤnklichen Kofetterie. Gelegentliche Beziehungen auf die 
— sbänifehen Gonfliete gewähren ihr noch das Bi 
ereſſe. 


Zur Novellenliteratur. 
Novellen von Robert Waldmäller (Eduard Duboe). Berlin, 
Springer. 1860. 8. 1 Thle. 32%, Ngr. 


Die ſechs Novellen, die der vorliegende Band enthält, werben 
Lefer von verfchiedenem Geſchmack gewiß befriedigen ; denn obgleich 
ihr abfoluter Gehalt ein ungleicher ift, fo ift doch feine ganz ohne 
einen folhen. Nr. 1: „Es ift nicht gut daß ber Menſch allein 
fei‘‘, erzählt uns, wie Herr Florian Habermus, wohlbeftallter 
Küfter zu St.⸗Gertruden im Heinen Städtchen Hedeper nad 
langen Anftänden fi endlich noch eine Frau genommen: ein 
kleines ganz gelungenes Stillebensbild, das uns jedoch zu einer län: 
gern Beſprechung feinen Anreiz gibt. Anders ift es mit Nr.2: „Ins 
Kloſter.“ Hier führt uns der Verfaſſer nah Valladolid an 
den Hof der Donna Juana d'Auſtria, Regentin von Spanien, 
zur Zeit, wo ihr Pater, der ehemalige Weltbeherrfcher Karl V., 
auf bem traurigen Felſenneſte Dufte freiwillig feine Tage mit 
fcommen Bußübungen, unterbrochen von gaftrifchen Leihen, bie 
ihm feine krankhafte Eßluſt bereitete, laugſam bahinfchleppte. 

6 beginnt und entwidelt fich Hier fofort vor unfern Augen ein 
muthwilliges Intrigueufpiel hochſt ergöglicher Art. Die afcetis 
fe Juana, befrebt kloöſterliche Sitie und Stille um fich zu 
verbreiten, hat bereits zwei Fraͤulein ihres Hofe, die gegen bie 
angeordnete Zucht gefündigt, gezwungen im Klofler Gaudia den 
Schleier zu nehmen, während die lebensluſtigen jungen Gavaliere 
Balladolide ihre Freude darin fanden, den liebebedürjtigen fchönen 


Oiumen des Hofs durch Hulbigungen und Medeteien aller rt 
ver ſtrengen Gebieterin gegenüber Berlegenheiten und Gefahren 
gu bereiten; denn noch hat Juana wicht gewagt ober ‘au 
Auer den Derfuch gemacht, gegen ben freien, vornehmen männs 
Achen Adel mit gleicher Strenge zu verfahren. Ba wird ihr 
Böen durch einen neuen Frevel, inmitten ihres Palaſtes verübt, in 
Flammen gejent, und fie befhließt, Tonfur nnd Kutte auch gegen 
die übermüthigen Eavaliere zu verhängen. ins ihrer Hoffraͤu⸗ 
lein, vie ſchoͤne Antuca de Zuniga, if nämlich nad) einem Vor⸗ 
gange, den wir des bemeflenen Raums wegen überfpringen, ber 
gefährlichen Berſuchung erlegen, fi an einem jungen Gavalier, 
der bar Hohn und Spott ihren Stolz verlegte, dadurch 
rächen, daß fle ihn zu Schritten verlockt, die ihm moͤglicherweiſe 
daffribe Los bereiten, dem fie ſelbſt verfallen follte. Diefer junge 
Savalier iR Den Hernandez de Navagiero, einem der reinften 
altcaſtiliſchen Geſchlechter entiproiien und Gouverneur der Ganas 
riſchen Infeln. Sie weiß ihn zu einer öffentlichen Audienz, bie 
einem Großen bes Meiche bewilligt iR, zu locken wo Hernandez 
in leckem Vebermuthe, angeſichts des verfammelten Gofs, Ans 

tuca feine Hand anträgt, die fie — ganz gegen feine Erwar⸗ 
tang — ale ihr im Ernſt geboten, annimmt Jetzt iſt Her 
nandez in dem ihm — Netze. Seine, tags darauf der 
Regentin gegebene Erflärung, er habe nur einen Madfenf 
gefpielt und denfe nicht daran, feinen reinen Stammbaum bur 
eme Ehe mit Antnen, deren Großvater mütterliherfeits ein 
Goldſchmied gewefen, zu ſchaͤnden, bllft ihm nichts, denn fie 
Ilegt gerade im Plane Iuana’s, war von ihr erwartet und bewirft, 
8 Antuca's Haß zm wilder Rache anflobert. Diefe erflärt der 
Regentin, daß fie fofort den Schleier nehmen wolle, wenn mur 
feichzeitig über Hernandez die Wönchsfutte geworfen werbe. 
Da wird hierauf ——— und ihm von der Regen» 
fin eine dein zur Wahl geflellt, das Antuca gegebene Wort zu 
Halten ober weiterer Gefangenfchaft gewärtig zu fein. Anfangs 
Mottet Hernandez der ihm geflellten Alternative, auf ben Schutz 
ner ihm befreundeten mächtigen Körperfchaft, bes Staateraths, 
bauend; er erfährt aber bald, daß feine Lage eine gefährlichere 
fi, ale er gewaͤhnt; denn zu berfelben Zeit begannen bie blutigen 
Kekerverfolgungen der Inquffition, hervorgerufen durch die neue 
Lehre, die ans Deutichland über Frankreich durch das Heine 
hügenottifche Königreich Bearn eingeſchmuggelt wurde, und ein 
Freund Hernandez“ hatte in Erfahrung gebracht, daß Juana bas 
mit umgehe, ſelbſt feine Rechtgläubigfeit in Zweifel und zur 
Unterſuchung ziehen zu laflen, a Schuß des Staates: 
raths völlig befeitigt werben wärbe. er auch jetzt noch läßt 
ſich  Hernander durch verfappte Emiſſare bes Beichtvaters der 
Regentin in feinem Troge beſtärken und es naht die legte Stunde 
ver Reit. Da bewirkt das plögliche Erfcheinen Antuca's bei 

° Hetnandez eine friedliche und den Leſer fehr befriedigende Löſung 
dee ganzen Gonflirte, Antuca nämlich, gequält durch bittige 
Träume, gepeinigt durch Gewiffensbiſſe, befennt ſich ale Haupts 
fchuldige am ber Page des flolzen Cavaliers, liefert Beweiſe von 
ber Gefährlichfeit der Teptern, befchwört ihn, ber Regentin nicht 
fätger zu trogen ımd Re, die Bittende ſelbſt, als einziges Opfer 
fallen zu laſſen. Nur auf eine Biertellunde will fie feine Gattin 
fein und vom Trawaltar fofort ihre Jugend in einem Kfofler 
begraben. Solcher Grogmuth vermag ber flolge Gaflilier nicht 
zu wiberfiehen. Gerührt umſchlingt er Antnca mit feinen Armen 
und beftätigt fo ben non der Regentin abgefandten Gerichtsper⸗ 
ſonen die Wahl, bie er in letzter Minute getroffen. 

Wir haben fo lange bei diefer Novelle verweilt, um zu 
zeigen, welch reicher Gtof für ein ztveinctiged Intriguenfüd 
einer gewandten Seber in ihr geboten if. Es wäre ſchade, wenn 
er unferer Bühne verloren ginge. 

Hat biefe zweite Gabe des Buchs ſicherlich den Beifall ber 
Leſer davongetragen, fo wird dies in vielleidht noch höherm 
Grabe beim Genuß der dritten: „Bei Pio nono”, der Ball fein, 
teop ihtes geringen Umfangs von nur 30 Seiten. Es if dies, 
*— unſerm Gefühl, ein wahrhaft koſtliches kleines Genrebild, 
voll einfachen gefunden Humors, vom erſten bis zum legten 


Pliifirige. Um den’ Werch Meſer Arbeit ganz zu würdigen 
muß man übrigens bie Bewohner ber Betee pR kathollfchen 
Schweiz in ihrem Lunde beobachtet haben, — fromm⸗digolen, 
dumm⸗verſchmidten, hartnädigen Naturen. Da wird es einem 
erſt klar, wie der Schlappi⸗Paͤpſtli anf den Gedanken kommen 
kann, mit feiner goldbraunen achtzehnfaͤhrigen Babl dem „bel 
ligen Herrgott in Rom“ eine Viſſie abzuſtätten. Und zwar im 
Staatsangelegenheiten; denn es handelt ſich um nichte is 
ringeres ale bie Allmacht bes obgenamnten heiligen Herrgolis 
nm Wiederherſtellung ber 1798 zu Gumften des Cantons Schwyz 
eonfiscirten, 1%, Quadratſtunde großen, mit 1600 Kopfen bes 
volfkerten Republik Gerſau anzurufen. Schon ver Srohatli unk 
ber Bater nuſers Schlappi-Paͤpſtli gingen mir gleichem Mae 
— 9— — on PR ae en Bet 
mädytnig auf unfern en. ie ſpaß dieſe #5 
verläuft, Farm fich ber Lefer denken. — 
Auch die vierte Rovelle,„Verſchmaͤht, dverworfen!“ iR vor⸗ 
trefflich angelegt, voll warmen Lebens, Gemuthotiefe und ums 
gewöhnlicher, anziehender Sitnationen. Der Gharafter des 
Malyrs Hildebrand, einee Mannes mit reichem firtlichen Yonde, 
iſt meiſterhaft durchgeführt, nicht weniger ber ber brillanten 
Fürftin Demiflesfa. Ungemein befriedigend und verföhnend if 
endlich der Schluß des Ganzen. Mr. 5: „Die taufenbjärige 
Eiche im Elſaß“, erzählt, was ein alter Chroniſt, wenn and 
mit großen 2üden, von dem Geſchicke des einen und ambern 


Befitzers eines weit und breit berühmten Semmereidibaums 


berichtet, und endet mit einem längern Verweilen bei Gottfrieb 
Konrad Bfeftel, unſerm 1809 geftorbenen würdigen Fabeldiqhter. 
So leicht und gewandt behandelt wie hier, wird auch tiefer 
Stoff ein banfbarer und legt Sy ab vom großen Talent 
des Verfaffers. Nr. 6: „Ein paar Stunden in der Kaffeemühle”, 
endlich iſt die, welche uns die Mühe des Lefene am wenig⸗ 
ſten en hat, denn weder das Hiſtoriſche, Fundamentale 
der Ginleitung noch die in geheimnißvolles Duntel gehüllten 
Mitteilungen des fräppelbaften Borleſers und feiner Zuhörer 
haben uns irgend zu feſſeln vermocht. Daß übrigens auch bier 
alle ſtiliſtiſchen Borzüge des Verfaſſers ans Licht treten, verfieht 
fi von ſelbſt. 68. 





Notiz. 

Juliue Rodenberg’6 „Deutihes Magazin”. 

Das londoner „Atlienasum‘' wibınet der von Inlins Mi 
denberg herausgegebenen Zeitichrift „Deurfches Magazin“ einen 
kurzen Artikel, in welchem dieſe periobifche Schrift a ganden 
ſehr empfohlen wird; fie ſtehe nicht im Dienfte irgendeiner ats 
fchlieglichen volitifchen oder religiöfen Kichtung; fie firebe wie 
ihre gleichartigen englifhen Vorbilder nur danach, zu umters 
halten und im Unterhalten auch ein wenig zu belehren. Iutine 
Robenberg, „himself a poet of no mean celebrity in his 
Fatherland‘‘, habe einen ‚‚choice staff of national writess‘ 
nm fi, welche dann uid wann Skizzen beutjcher Scenerien 
und 2ofaltrabifionen von wahrhaft Meiſffonnier'ſcher Naturtreue 
lieferten, die den ausländifchen Lefer mit den Boltefitten beffer 
befannt machten ala die ftattliden Schriften von Gervinus unb 
Raumer. Cine in London fpjelende Erzählung Julius Robens 
berg's ſelbſt gibt dem Berichterſtatter zwar Anlaß zu der loben⸗ 
den Bemerkung, daß darin der Gegenſatz zwiſchen dem traͤnme⸗ 
riſchen Deutſchland und dem praktiſchen Alltagsleben Englaude 
„excellentiy‘ geſchildert und hervorgehoben ſei; aber auch au 
dem Tadel, daß ſich darin eine gewifle ‚„‚unrenlity‘ bemerklich 
mache, welche davon herrũhre, daß der Verfaſſer auf Koſten Der 
Wahrheit nach ben melobramatifchen Wirfungen ber franzöffchen 
Schule hinarbeite, was überhaupt jegt im bemtfchen — 
der Fall ſei. Indeß fingen die dentſchen Leſer am, dieſer Gchuie 
überdrüßig zn werden, wie Dies unter auderm ans ber Thatſache 
heroorgebe, daß Dickens, wie ber Berichterftatter genau toiffen 
will, in Leipzig, Berlin und Wien nie fo populär geweien als 
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gerade jept. Im — 
richt eis in London feit längerer Zeit lebiuben, bei den 
Aihenaeum“ für bas deutfche Departement beichäftigten Deuts 
berrühte, denn er verräth eine gewiſſe Kenntnig der Deuts 
fen Jonrnaliſtik, wie wir fie einem Nationalbriten nicht zu: 
tum. Es ‚werben im Derlaufe das Artikels nicht mas bie 
Axbeten“. die „Martenlaube‘‘, die uropa“, das „„Deutiche 
Muben“ und uuere „Blätter für literariſche Unterhaltung‘ 
augfüht; «6 wirb auch erwähnt, daß bie Mitarbeiter au her 
Bebenberg'igen Zeitſchrift really”, wenn.guch wicht „liberally‘ 
‚nüxben; denn im allgemeinen, fügt der Herichterſtatier 
Kine, fei das Honorar: bes Deuifchen Autors eine halbe Krone, 
0 ber englifche einen Saversign erziele. Die Honorarunge⸗ 
ee beuticher Schzifiverfeiler liegen aber dam Writen wol 
sehe fern. Weberhaupt hefümmert fh ber gebildete Ratignaf- 
engländer uur um hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtungen und 
um ſolche poetifche Schöpfungen der Deutſcheu, welche einmal 
‚als clafüfhe ‚„master-pieces‘' anerkannt find; von der deutichen 
Sourualißif, obſchon er auch aus ihr mandjes lernen Könnte, 
weiß er nichts, weniger fagor als der aber jener Franzoſe, der 
fi mit deutfcher Literatur befchäftigt. s. M. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tagebüder 


von 
%. A. Varnhagen von Ense. 
Drrtter und vierter Band. 
8 Geh ever Band 3 Thlr. 


Diefe Fortſetzung von Varnhagen's Tagebüchern wird vors 
ausſichtlich noch größeres Auffehen erregen als die beiden erflen 
Bände, indem die der Gegenwart näher Hegenden Jahre 1845—48 
darin vorgeführt werben. Don befonderm Intereſſe ift bie Schils 
derung ber berliner Märztage von 1848, 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Kürzlich iſt erfehienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Karl von Holtei's Gedichte. 


fünfte vermehrte Auflage. - 
Mintatur-Format. 39 Bogen. In elegantem Umſchlag. 
{ Broſch. Preis 1 Thlr. 


Diefe -wohlfeile fünfte Auflage von Holtei's Gedichten, 
durch mehrere Beiträge erweitert, welche neuerdings vor großen 
Hörerfreifen Anklang fanden (Abeudlied. — Infere Schwalben. 
— Gäfte md Kinder. — Der Kadet im Vollögarten. — Der 
reis, — Deutſche Sprachforſchung. — Deutihe Einigkeit. — 
Mozartfeit. — Mozart und die Zulunftsmuſil. — Fünf Paare, 
— Des Prenfen Gruß. — Schillerlied, — Nettelbed in Lifſa⸗ 
bon), foll, wie der Didyter in feiner befcheivenen Wette felbft 
fagt, nur ben Volls-Ausgaben feiner Schriften ſich anfchließen, 
foll ein Supplement zu den „Bierzig Jahren‘ fen. — In 
Gelegenheitsgedichten, Prologen, Epilogen, Theaterreben, Stamm: 
buchblättern, Infchriften, Unterfchriften, Epitaphen ic. ac. werden 
ung alle die zahlreichen perfönlichen Beziehungen des Dichtere 
in Berfen vorgeführt. Gemüthvolle Annigfeit, eine oft Heitere, 
oft ſinnige Lebensauffaflung charafterifiren bie übrigen Gedichte. 
Was bie „Lieder betrifft, fo gehört ohne Frage Holtei zu 
unfern beiten und volfsthümlichften Liederdichtern. 








Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Das Lied Mofes 


Deut. 32, 1 =: 43. 
Erflärt von 
Adolf Hermann Heinrich Kamphauſen, 


Lic. theol.. Privatbocent in Bonn. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Eine theologifche Monographie bes durch feine Mitarbeiter: 
ſchaft an Bunfen’s ,„‚Bibelwerf‘ bereits in weitern Kreifen 
befannten Gelehrten, bie eins ber ſchwierigſten und wichtigften 
Lieder des Alten Bundes auf möglihft gründliche Weiſe zu 
erklären ſucht. Wird ſchon in dem 14 Bogen flarfen Commen⸗ 
tare der reichfle Stoff zur ſprachlichen und fachlichen Erklärung 
bes Liebes geboten, ſo gibt die weitere 5 Bogen einnehnende 





Schlußabhandlung zur Waslegung‘ eine eingehende Beleuchtung 
der allgemeinern Pragen, welche ſich an das behandelte Gehrif; 
ſtück anfnüpfen und wegen ihrer weitreichenden Bedeutung fkt 
jeben Freund bibliſcher Siudien von hohem Interefie And. (Gin 
nägliche Zugabe bilden die brei Anhänge, weiche bie e 
Literatur, ben hergeſtellten Text ber Meberfegung bes ⸗ 
mus und eine hebraͤiſche Concordanz von dem Liede enthalten. 

Diefe eregetifche Monographie fann fomit als eine Frucht 
deutfchen Fleißes und deutſcher Wiſſenſchaft auf dem Geber der 
afttefamentlichen Eregefe und Kritik beſtens empfohlen werben. 
Namentlich wird_fie ihrer Musführlichfeit wegen auch für Etu- 
birende vom größten Nupen fein. 





Desfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gregor von Heimburg. 


Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts 
5 von 


Clemens Brodhaus, 
Doctor des Philofophie und Katechet an der Peteröfirche in Leiyjig. 


8 Geh. 2 The. 


Eine geſchichtliche Monographie, bie nicht blos für Hiſtoriler, 
fondern für das gebildete deutfche Publifum überhaupt manches 
Intereffe bieten wird. In Gregor von Heimburg’s Erben um 
Wirken fpiegeln fich getreu jene Kämpfe, welche bie Zeit uw 
mittelbar vor ber Reformation bewegten, und unter ben vielen 
unreinen @lementen ragt feine ehrliche, gen Berfönlichkeit 
hell und klar hervor. Unermüblih im Kampfe gegen Rom, 
vertritt er das neuerwachende felbfändige Leben in Kirche und 
Staat, und die deutſch⸗nationale Sache hat nach außen wie nad 
innen vielleicht felten einen treuern Vertheidiger gefunden. 
er bie Früchte feiner Anſtrengungen nicht pflüdte, fo bat er der 
befieen Zeit doch vorgearbeitet, mancher Gedanke, ben fpätere 
Tage gehegt und verwirklicht, iſt von ihm ſchon ausgefprocdgen 
worben, und der vielgeprüfte Dulder hat fomit ein Beiliges 
Recht auf die Anerfennung der Nachiwelt. 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Dios no quiso. 
Spaniſche Kriegs: und Friedensfcenen 


von 
Franz vom Thurm. - 
Fünf Theile. 8 Geh. 7 Thlr. 15 Nor. 


Diefes jet vollftändig vorliegende intereffante Werk ent- 
hält Schilberungen geſchichtlich⸗ biographifchen Inhalte; ſelbſt 
ber Roman, ber fi vermittelnb wie ein Faden durch das 
Ganze zieht, ift größtentheils auf Wahrheit begründet. Der 
Berfaffer bietet beim Leſer ein getreues Bilb ber Urfachen und 
bes Anfangs bes letzten Spanifchen Erbfolgekriegs und fucht 
in lebensvollen, höchſt anziehenben Schilberungen des fpanifchen 
Bolkscharakters und bes häuslichen und Bffentlichen Lebens in 
Spanien bie vielfah beſtehenden irrigen Anfhauungen äber 
bortige BVerhältniffe zu berichtigen, obmol er auch manches an 
ben Zuftänden Spaniens vägt. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuard Beodband. — Drud und Verlag von J. U. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





6. Mär; 18862. 





Ye Blätter 
bafbjährlid, 3 Iplrn. vierteljährlih. Wie Buchhandlungen und Bofämter det In- und Aublaudes uchmen Beſtelungen an. 





Inhalt: 


Revue Hiforifger Dramen. Bon mil Müller - Gamöwegen. — Frederike Bremer's Reiſeſchilderung aus ber Alten 


Be. — 

Iwel deutſche Natursichter. — Dorothea Maria von Anhalt, die Stammutter der Erneſtiner. Bon Karl Dimmer. — Cine neue a 

mn Jakob Gersinus. — Notizen. (Zur Blteraturgefchichtichreibung; Enthällungen Danmer's über ben Freimaurerorken ; Bine neue engliifiie 
Ueberfegung des „Bauft”.) — Bibliographie. — Unzeigen. . 





Revue hiſtoriſcher Dramen. 
Ein gut Theil der nachfolgenden, von und zu be= 
ſprechenden Dramen find echte, rechte Büchervramen, die 
nach Feiner andern Rückſicht denn mit zugedrüd- 
tm Auge befproden werben bürften. 
Bũhnenerfolg erheben fie freilich faft alle; «8 find aber 
tum ſechs bis fieben biäher ver Aufführung werth bes 
finden. Die bühnenpraftifhflen unter allen möchten 
Ofeke's Moritz von Sachſen““, Moſenthal's „Düwele“ 
md Meyr’s „Herzog Albrecht“ fein, und ſich ihnen viel⸗ 
lit Glaſer's „Galilei“, Dunker's „Herr des Könige”, 
Niffel's Ulrich von Hutten“ anreihen, Biedermann's 
Kaiſer Heinrich IV.“ nicht zu vergeſſen, welches Drama 
ſon einen verdienten Chrenerfolg davontrug. Bon den 
24 vorliegenden Dramen find 21 ganz ober faſt ganz in 
gebundener Sprache verfaßt. Nur Giſcke's „Morig”, 
Mofenthal’s Duweke“ und Wecker's „Tarquinier“ geben 
Re ſchlichweg im Profa. Hinfihtlih ihrer Verſe möchten 
wir ven meiften Berfaffern einmal gehörig die Ohren 
zauſen, denn die Lieverlickeit in der Versbildung greift 
immer mehr um fih, je mehr nad allgemeiner Anfict 
de Sprache für ung dichtet. Die meiften Verfaſſer können 
Te in formeller Hinficht, von einem etwaigen Schwunge 
der gebundenen Rebe ganz zu fihmeigen, auf nichts weiter 
als auf eine verdmäßig klingende, unnatürlihe Diction 
etwas einbilden, wie fie jeder Primaner in fünffüßige 
JZauiben umjegen kann. Da if Giſeke's Verdienſt wahr: 
BB groß, daß er der Verfuhung, ſchlechte oder mittel: 
mäßige Berfe zu Schreiben, durchaus widerſtand und fein 
einfach und ſchlicht in wirklich guter Profa nieder: 
Zreilih ein großer Theil unferer eingebildeten 
dramatiſchen Zünglinge fieht auf einen in Profa ſchrei⸗ 
benden Collegen verädtli hinab, und jener dieſer Jüng- 
Knge glaubt feiner genialen Unfehlbarkeit die Willkür im 
des Versmaßes a. |. w. zugute halten zu dür: 
fen. Meiftentheild iſt die gebundene Rede diefer Herren 
1862. ı0. 


Anfprüde auf 


um fein Saar beffer als Weder's Brofa in ven „ar 
quiniern‘‘, eine Profe, der wir natürlich als Profa auf 
kein fonderliches Lob ſpenden können. Gin augenſchein⸗ 
liches Beifpiel wird unfere bittere Klage beflätigen. Wil⸗ 
beim Dunter, ein übrigens begabter Autor, ſchreibt auf 
©. 4 folgende Berfe: 

Ic ſehe, ber Empfang hat zwei Gefichter; 

Welches Maske if, laßt mich ergründen. — 

Hätt' ein Bote mir — mein treufter Diener — 

Ins Lager diefes fchriftlich überbracht u. f. w. 

Die Willkür in den hervorgehobenen Verſen ift denn 
doch wirklich zu arg, und leider fleht fie im Bude nit 
etwa vereinzelt da. Dagegen nun eine Periode aus 
Wecker's, Tarquiniern“: 

Da ich für den verirrten Brutus ein beſonder Mitleid fühle, 
fo mag er meinem Sohn auf diefer Wallfahrt beigegeben fein; 
viefeicht da ihm der Strablengott Apoll bie düſtern Nebel von 
dem Geiſte zieht und ihm die Dinge biefer Exde in altgewohnter 
Weiſe zu betrachten gönnt. Auf nad dem Capitol! deu Gegen 
Jupiter's für die Geſandten zu erfichen. Kommt! 

Ohne ein Wort daran zu ändern, läßt fi diefer Satz 
vom erftien Komma an in folgende Verſe abtheilen: 

22000. Se mag er meinem Golm 
Auf diefer Wallfahrt beigegeben fein; 
Bielleicht daß ihm der Strahlengott Apoll, 
Die düſtern Nebel von dem Geiſte zieht 
Und ihm die Dinge biefer Erde 

In altgewohnter Weife zu betrachten gönnt. 
Auf nach dem Capitol! den Segen Jupiter's 
Für die Sefandten zu erflehen. Kommt? 

Dper nehmen wir folgende Stelle: 

Nur öffentlich neigt fich der Föniglichen Laune der Senat, 
doch im Verborgnen und in nädtliger PVerfammlung währt 
einer gift'geu Pflanze gleich der Haß, durch jebe neue Schands 
that fräftiger gedüngt. Das euer glimmt, ein Windſtoß nur, 
und alles fteht in Zlammen. 

Die leiht find fie in die Verſe abgetheilt: 

— Se De la —— 
rgnen und in m es m 
Wachſt einer gift'gen Planze glei der Haß, 
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Durch jede neue Schandihat fräjtiger 
Gedüngt. Das Feuer glimmt, ein Windſtoß nur 
Und alles fteht in Blammn . . . 2... 

Einen wirklich außerorventlichen Fleiß hat auf das For⸗ 
melle nur Fetzer in feinem „Karl ver Fünfte” gerichtet. Wenn 
man vor Jahren Tampeltey feines Fermztalents wegen auf 
den Warhaif hob, fo ift es Migereift, daſſelbe bei Feher deB 
„Sort der Fünfte wegen nit thun zu wollen. Feher hat 
fih an das antife Drama angeſchloſſen, jeine Verſe be: 
fiehen aus ſechsfüßigen Jamben und ſchließen vemgemäß 
ame She Nãchſchlagoſilbe. Um Die vielen Apoſtrophe zu 
vermeiden, vie noͤthig ſind, um Worte wie „mächtiger“, 
ſäenden“, „roͤmiſchen“ und viele andere in den iambi- 
fen Vers gut einzufügen, hat er die Worte unapoftro: 
phirt gebraudt und dann zuweilen in ven iambiſchen 
Bers einen Daktylus oder Anapäft geſetzt. Diefe Brei: 
heit wiegt aber nicht ſchwer, da jedweder z. B. auß 
„mäßiger durch Zufammenziehung in „mächtger“ ſtatt 
eines Daktylus einen für ben lambifchen Vers verwend- 
baren Trochäus leichthin finden Mann. Fetzer iſt denn 
auch ver einzige, ber bie ver Einheit von Ort 
und Zeit eined dramatiſchen Talents werth gehalten hat. 
Bir wollen die Cinheit von Drt und Zeit für all ums 
jedes Drama durchaus nicht fordern; es macht aber doch 
einen guten Cindruck, ſtoͤßt man auf einen Dramatiker, 
ver jih im Kormellen die firengfien Regeln fegt und mit 
Beachtung ver Einheit des Orts fein Stud nicht ſchlechter 
gibt als andere, vie ihr großes Genie in der tollen An⸗ 
häufung verſchiedener Scenen glauben bekunden zu mäffen. 
Mögen faft alle übrigen Autoren in unfern Worten ein 
Härchen finden; wir ertheilen ihnen die kritiſchen Wiſcher 
a; vollem Rechte und mit gutem Grunde, fintemal bie 

ühnenmwirffamfeit durch zwei=, dreimalige Verwandelun⸗ 
gen in einem Acte und durch Zeitfprünge von zehn, funf: 
zehn Jahren ganz und gar wicht befördert wirt. 


Bei der fpeciellen Beſprechung laffen wir ben beiden 
Dramm ans ver römifden Geſchichte den Vortritt. 


1. Die Tarquinier. Trauerfpiel in fünf Möthellungen. Bon 
. Georg Weder. Branffurt aM., Küchler. 1858. Gr. 8. 

Eine Studie, die allenthalben ben noch wenig gereiften 
dramatifchen Sinn des Verfaflers fund gibt. Sie ift Feine gerade 
ſchlechte, aber auch feine tiefer feflelnde, in deu humoriftifchen 
Bartien eine mehr, in den pathetijchen eine weniger anfprechende 
Arbeit. Das Stüd if fehr kurz, darin befteht feine Güte; man 
{Hläft darüber wenigftens nicht ein, und das ift ſchon etwas 
recht Gutes. Der ſſer mag Talent beſitzen, das wird ſich 
aber erſt dutchurbeiten, wenn er die Charaliere nicht mehr fo 
auf die Spige ſtellt als in diefen „Tarquiniem‘. Der Stoff iſt 
die befannte Brutuss und Lucretiagefchichte; ex if mol etwas 
u aphoriftifch behandelt. Unter ben Berfonen feflelt der Wicht 
Lo am meiften, auch der Brutus darf fich hören laſſen; der 
Eacius Tarquinius dagegen gibt ih als Schwachmaticus erfler 
Größe und fein Sohn Sertus ale elender Prahlhans. Das 
edle Bild Lucretia iſt ſehr, ſeht verdaͤchtig; der Berfafler wußte 
offenbar nicht recht, wie er die Schänbung der Lucretia motivi⸗ 
ren follte, oder wollte fie ſeht intereffant motivizen, da begegnete 
es ihm, daß er Die Keuichheit ber Lucretia nos aller entgegen: 
gefegten Rebensarten von ber Smweibeutigfeit Lüſternhelt an: 
gefräntelt fein Tief. Der Selbſtiord der Lacretia in Gegen⸗ 


1. ae | 
wart ihres Gatten bünft uns auch nicht gerabe herrlich. Und 
ber weitere Abfall des Stüde dem Enbe zu — * ſouſt 
is Bublifum auch nicht gerade begeiftern. Die 
prache des Verfaſſers ringt im allgemeinen nach Schaͤrfe u 
Kraft, zuweilen ift fie aber doch viel zu draflifch und unfeln, 
ftellenweife auch zu nüsgtern. Laffen wir den Wicht Gäfo- ein⸗ 

mal ein Mobeſtͤck bieten; — „Bo dr Fri 
bleibt? Es iſt ein Tollfaudftreich, fo sein in Be x 
hinauszuwaßen. Wangen werben ihn die Feinde freilich nicht, 
ehe liebe er fih in Stüde baden. Die Lampe ift beinah' auss 
ebrannt, und ber MWeinfchlauc geht zur Neige. Eine hunde: 
fie — das Soldatenleben; ſchlagen fich ber Chre 
alber die S und plßt ihnen aufs 

Ken Tragen um einige Obolen Tagelohn ihre Haut 
arkte und lafien fi} weis machen, fie fechten fürs — 
pfe! Wenn ihre Rüden tüchtig ausgegerdt find, werden 


äbel ein, faulen unb ber 


fie nad) Haufe geſchickt, an den Pflug gefpannt, in die Werk 
flätte gefledt, und fahren mit rauhen Sande und leeren Magen 
ins Senfeits” u. ſ. w. 


2. Spartafus. Tramerfpiel in fünf Acten. Vou T. de Sk 
Helles. Nebſt einer Ueberficht über Die drei Werte: Bels 
tifche, gerichtliche und religiöfe Tyrannei in Frankreich. Frei⸗ 
burg im Br., Mayer, 1861. Gr. 8. 9 Near. 


Sonft gelten nur bie beutfchen Koͤpyfe für ſehr vharteſtiſche 
unb von wunderlichen Ideen befeffene,. Hier thut's aber an Seli⸗ 
fomfeit einmal ein überrheinifcher den beutfchen gleich. Sichel⸗ 
leg — wir benfen wenigftens, daß er dem deutfchen Stamme 
nicht angehött; oder hat er fidh den fremden Mamen nur bb 
gelegt? — beabfidhtigt nämlich, eine Geſchichte der Haubigevel⸗ 
ten, ber politifchen, religiöfen und gerichtlichen Tyramsei 
fhreiben. Jedes Werk foll in drei Theile zerfallen: ber 
fol die Gejchichte behandeln; der zweite ein Gharaftergemäße 
in ber Form bes Dramas bieten; der dritte bie Misbrändge und 
die Reformen unter ber Benennung Defonomie entwideln. Das 
game aeuntheilige Wert wird demnach brei Dramen eutheften. 

6 Drama der gerichtlichen Tyrannei ſoll die Gerechtigkeit 
der Menfchen fchildern und als eine wejentlich wahre 
lung aus ber neueften Zeit, als Drama in fünf Acten, zur 
—— der Magiſtratur in der erſten Hälfte unſers 
hunderts dienen; daneben folgt die Wibdmung des Dramas 
nem Selten, welder O ateanwalt war nm. f. w. Das 
Drama der religiöfen Tyraunei foll (man höre und Ran) 
„Mohammed behandeln, und das Drama ber politifchen Tyrannei, 
nun das liegt uns als erfle Frucht diefee nenen dramatiſchen 
Autors zur Prüfung vor. Hätte und der Verfaſſer in ber Bor 
tebe nicht mit faft beflagenswerther Offenherzigkeit über ſeine 
großartigen Projecte aufgeflärt, wir würden feinem „Spartetwe” 
ſchwerlich eine_tiefgreifende Bedeutung zugemefien haben. Er⸗ 
ſtens ift das Städ viel zu kurz, um als ein bas Thema er: 
fchöpfendes Drama gelten je tönnen, und dann zeigt A der 
Verfaſſer viel zu fehr im feiner Idee befangen, als daß er eine 
charalteriſtiſche Behaltung bes Stoffe bewirten fünnte. Wahr 
ſcheinlich wird fh das Stüd bei einer etwaigen Auffährusg 
wie die Recitation eines fließend gefchriebenen Gperntertes ans 
nehmen. Uebrigens läßt fih’6 der Verfaſſer Geld Foften; er. hat 
erſt jüngſthin Preife von 100 Gulden für die beften muffelis 
fen Gompofitionen zweier liebartiger Stellen ansgefegt, won 
benen das Gebet der germanifcgen Frauen im fünften Arte werth 
wäre, in ben erſten beflen Operntert aufgenommen zu merben. 
Die zweite liebartige Stelle, der Schwur ber Germanen im 


zweiten Acte, Hingegen zeichnet ſich fo durch ihre Kürze aus, 
daß wir imbiäcret genng find, diefen Schwur Ti veröffent 
lichen. Er Inte em * = 


Iuebto, der bu uns erſchaffen, 

Doin, o Herr im Weltenall, 

Um Thor, du Gott der Donnermwalfen, 
Hört ums, ihr heh ren Götter a! 





—— 


Rt 


Dramen, vie Stoffe aus der alten Zeit behandeln, 
liegen uns nicht weiter vor, bie nachfolgende Ueberfetzung 
des „Julius Cäfar“ einzig audgenommen. Wir wenden 
und demnach dem Mittelalter und vornehmlich ber neuern 
Zeit zu. Uns liegt es natürli daran, die Dramen ber 
poliiſchen deutſchen Geſchichte nebeneinander zu beſprechen. 
Bir ſchieben deshalb in etwas bunter Folge vorauf, was 
id an Stoffen aus anderer Herren Länder und aud ver: 
ſchiedenen Zeitaltern fonft nod vorfindet. Mögen die 
neuen Ueberfegungen zweier Shaffpeare'fher Dramen vor: 

ben. 


3. Shaffpeare’fche Dramen überfegt von C. Heinihen. Fünf⸗ 
tes Heft: Macbeth. Bonn, Marcus. 1861. 12. 7% Nr. 


Bon demſelben Verfafler find bereits, Cymbeline“, „Corio⸗ 
konus“‘, „Wintermärchen“, ‚Antonius und Kleopatra“ erſchienen. 
De u ungen Shaffpeare'fcher Dramen gibt es bereits zahl: 
reiche. Ss iſt daher nichts Leichtes, in neuen Meberfeßungen eine 
gewiffe SelbRändigfeit zu bewahren, um fo mehr, ale die Schles 
gel⸗Tleck ſchen Ueberfegungen noch immer das Vorrecht behaup⸗ 
ten. Der Berfaffer der vorliegenden Ueberſetzung gibt fich nicht 
als Mann der Feder, er bietet uns hiermit alſo wahrfcheinlich 
mur Früchte der Mußeflunden. Indeß tollen wir ben freunbs 
lichen Eindrud, den die Weberfegung auf uns gemacht hat, nicht 
verhehlen. Der Berfafler — er ift Major in der preußifchen Ca⸗ 
valerie — fcheint fein Augenmerf auf die möglichft einfache und 
doch getrene Weberfegung gerichtet zu haben. Wir finden feine 
— — vielleicht weniger pathetiſch als manche andere, da⸗ 
für ſtellenweiſe Mlarer und verſtändlicher. Auf eine weitere Ver⸗ 

ihung feiner mit andern Arbeiten bürfen wir une nicht eins 
aflen. Als Probe geben wir dafür bie erſte Herenfcene: 

Erfe Here. Wann fommen wir brei uns wieber entgegen, 
Im Donner und Blig, oder im Regen? 
Wenn der Lärm ber Naht verklang 
In Geheul und Giegesfang. 
Noch vor Sonnenuntergang. 


Zweite Here. 


Dritte Hexe. 


Erſte Here. Aber wo? 

Zmeite Here. Im Heidegrund. 

Deitte Hexe. Dort thun wir es Macbeth kund. 
Erſte Here. I komme, Granmiezchen! 


Die Kröte ruft. 
Gleich, gleich 
Schoͤn iſt haßlich und haßlich ſchoͤn! 
Guſch, huſch durch Nebel und Wolkenhoͤhn! 
4. Jaelius Caͤſar. Cine hiſtoriſche Tragödie von William 
Shakſpeare. —— von Adolf Kolb. Stuttgart, 
Göäaber. 1861. 16. 10 Nar. 
Das über den „Macheth'' Sefagte findet auch bei diefer Ueber» 
im — feine Beſtatigung. Wo ſchon fo viele 
ngen Shak ſpeare ſcher Stüde per wäre es fchlimm, 
dürfte mar von jeder neuen nicht rühmen, daß fie mit Fleiß 
gearbeitet ſei. Das wollen mir dahingeſtellt fein laffen, wie 
viel in deu frühern Ueberfegungen des „Julius Gäfar” weniger 
gegeben ſei als in diefer neuen. Uns dimft auch Kolb's 
"auf bie größtmögliche Einfachheit und Klarheit der 
Diction gerichtet eweſen zu fein, und das it loͤblich. Statt weis 
terer Kritik zur Berglei ung den Anfang der berühmten Rebe 
Ws Antonius: 
Mitbürger! Bremse! Römer! hört mid an. 
3 vweill Caſar beſtatten, nicht ihn preifen; 


Zweite Here. 
Dritte Here. 
Alle vcei.. 


Se laßt'e mit Cafar fein; der eble Brutus 
Het en gefagt, baf er voll Chegeiz war, 
Una wenn er's war, fo wmer’s ein fer Bergehen, 


’ 


Uns fsöner hat Gäfer auch dafür gehäßt. 

Hier, mit Erlaubniß Beatus' uud ber andern, 
(Deus Drutus iR ein chrenweriger Man, 

Das fine fe alle, alle ehrenwertth) 

Korim id zu Halten Gäfar’s Leichenrede 

Er war mein Freund, txen und gerecht an mir; 
Doch Bratus fagt, daß er voll Etzrgeiz war, 
Und Brutus if ein ehrenwerther Maun u. f. w. 


5. Der Herr bes Könige, Trauerfpiel in fünf Acten. Don 
Wilhelm Dunfer. Stettin, Genpenfohn. 1860. Br. 8. 


Das Stück fpielt auf fpamiichem Boden, zu Burgos 1458. 
Der Stoff iR außerordentlich banfbar; der Erfolg des Stäls 
möchte aber wie bei fo vielen andern Dramen durch ben m 
klaͤglich traurigen al6 tragiſch ergreifenden Schluß beeinträ 
tigt werden. Bunker hat fih mit gutem Willen an bie Auf⸗ 
abe gemalt ; er hat denn auch die im Stüde gegeneinander 

itenden Gewalten fehr klar anseinandergefept. Aber wie es 
bei Sewalten immer ber Fall ift, die eine jagt bie andeze und 
bie eine ſchaͤgt Die andere nieder: fo laun man auch in dem vor- 
liegenden Stüde eigentlich nicht jagen, auf weilen Seite des 
moraliſche Recht fein follte. Jedenfalls enibehrt fein tragiſcher 
elb, mag er im übrigen ein verdienſtvoller Mann fein, zu 
des Strebens über feine eigenen perfonlichen Jutereſſen binaus, 
als dag er als Vertreter eines großen Princips gelten konnte. 
Der Herr bes Könige if der Gonnetable von Caſtilien Alvato 
de Luna. Wie er. ich dem fehr ſchwachen Könige Juan II. burg 
feine Rriegsthaten umentbehrlich gemacht und zu großem Dante 
verpflichtet Hat, fo fucht er dieſe feine Macht uicht nur in Der 
vollftändigen Herrſchaft über deu König geltend zu machen, fans 
dern fie auch noch wamentlich gegen bie Eleinern Herren bes 
Reichs zu richten. Hierüber empört und in ihrer Sicherheit und 
Freiheit bebroht, verfchwören fich einige dieſer Eleinen Herzen gegen 
den Eonnetable, wohl wiſſend, baf fie die Sympathie der Königie 
Iſabella für fi haben. Bei einem Turniere foll der Gonnetabfe 
binterrüdls ermordet werben. Zufällig bat er aber'mit feinem 
Sohne Pedro bie Farben gewechfekt, und fo fällt denn dieſer am 
feiner Statt. Der Gonnelable erfährt, daß ber Mord auf An⸗ 
Riften bes Perez de Bivero geichehen fei, deſſen Tochter inrike 
mit feinem ermordeten Sohne Pedro eine geheime Liebichaft 
unterhielt. Der Eonnetable beſcheidet den Perez de Vivero zu 
fih und läßt ihn, von feiner Schuld feſt überzeugt, aus Rade 
leichfalls Hinterrüds ermorben, Die Blutſchuld it jetzt auf 
eiden Seiten gleich. Nach vielem Hin: und Herſchwanken gibt 
endlich der König den Connetable preis, dieſet wird hingerichtet, 
und ber König gewinnt bie Ueberzeugung, daß er ſich durch feine 
Schwäche flatt des einen Herrn beren viele aufgebürbet habe. 
Die Fabel it in der That intereffant gemug, ſchade eben, daß 
ber Ausgang des Stüde feinen erhebenden Gindruck hinterlaffen 
kann. Sicherlich wird ter Derfaifer da, wo bie Form zu win 


ſchen übrig läßt, in der Folge nachzuhelſen nicht ermüben. 


6. König Erich. Trauerſpiel in fünf Acten. Ben Franz 
— — Frauffurt a. M., Hermann. 1860. 12. 
gr. 


Noch zuweilen an einem Winterſonntage gibt bie eine und 
die andere Theaterdirertion das alte Gtüf Joͤhann von Finn: 
land‘ zum befteu. Jetzt fönnte man Rittiveger's Stüd, bas ben» 
felben Stoff behandelt, dafür einfchleben, vorausgelegt, daß es 
in der Bühnenwirkfamfeit dem ältern Stüde gleichlame, Das 
bezweifeln wir indeß in der Meinung, daß ber Verfaffer, noch 
mancherlei in ber Geftaltung eines tragiichen Stoffe, in ber 
Zeichnung der Charaktere und in ber Behandlung der patheti— 
fhen Sprache zu erlernen habe. Der erſte, abwechſelnd in Stod- 
holm und Wilna fpielende Act if in ber EFrpofition ebenfo ges 
dehnt wie matt, doch aber verräth cı im gamzen bad teblidhe 
Streben des Verfaſſers. Faſt das nämliche, mas Mattigfeit 
unb Gebehntheit betrifft, laͤßt ſich Über den dritten Act jagen, 
ex if ganz beſtimmt zu wenig. dramatifch. Beller macht ſich 
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Dagegen ber vierte Met, er zeigt bramatiiche Belebtheit, er fällt 
aber durch den nicht einmal großartig böfen, ſondern mur ganz 
gewöhnlich nieberträchtigen Gharakter des Könige Eric, eutſchie⸗ 
den ab. Nele mies auch das — den Augen bes 
blifums ziemli et; denn e ng vom vierten 
* fünften Acte if zu unvermittelt, das Eid fpielt fich zu 
feinem Rachtheile in dem langen Zeitraume von 16 Jahren ab, 
und der Sieg des Herzogs Johann von Finnland über feinen 
Bruder, den König Erich, bringt zu wenig poetifche Gerechti 
keit mit ſich, fleht doch der Zufchauer voraus, * dem feind⸗ 
ſeligen Verhältniffe Johann's von Finnland zu ſeinem Bruder 
Bra ein eben ſolches zwifchen Johann und feinem andern Bruder 
Karl von Sübermaunland folgen werde. Alle dieſe mancherlei 
Mängel werben obenein durch ben etwas nüchternen Ton bes 
Dialogs Teineswegs verhällt. 


7. Anna Boleyn. Trauerfpiel in feche Aufzügen. Bon 9. von 
Maltig. Weimar, Tang. 1860. Gr. 8. 12%, Nar. 


Gin Trauerfpiel in ſechs Aufzügen! Welche Seltenheit! 
Benn ſich dieſe Geltenheit indeß mit dem vollen Fleiße eines 
Dichters paart, fo dürfen wir fie ſchon paſſiren laflen. Wir 
wollen nicht behaupten, daß in biefem Trauerfpiele etwas In⸗ 
commenfurables, etwas Unabgefchlofenes läge, venn man kaun 
die Tragödie für ganz gut abgeſchloſſen erachten, und doch haben 
wir in etwas das Gefühl, als müßte fle eine Fortfegung finden. 
Die größten volitifchen und religidfen Fragen find in der „Anna 
Boleyn“ angeregt, fie find aber noch nicht zum Abſchluß gebracht. 
Uns ift fo, als müßte noch ein Cyklus von Tragdbien folgen, 
der ſtofflich bie in die Zeit eines Grommell reichte. Den zu 
liefern mag gar nicht in der Abficht bes Verfaſſers liegen, es 
fol ihm unfere Meinung indeß den Beweis liefern, daß er das 
Sentimental⸗ Undramatiiche, das in dem Tode ber Anna liegen 
taun, durch den Bene auf den großen religidss politifchen Hinter⸗ 
gu mit einem Anflug von Tragif — hat. Anna 

oleyn if unſchuldig und nach gewiſſer Seite hin doch auch 
nicht unſchuldig; fie iſt unſchuldig und zugleich ſchuldig wie das 
Kind, das glaubt, in das Rad eines großen Trlebwerks ein: 
ie zu dürfen und das fi) dabei zermalmt. Weber den 

punft in Anna's Leben geben folgende Berfe Ansfunft: 

Das Kampffpiel (zu Greenwich) ward mit aller Pracht gefeiert. 
Die Königin der Siegesgoͤttin gleich, 
Nach deren Lächeln alle Helden ſchmachten, 
Schien alle Blide ver Bewunderung 
Den ritterlihen Kämpfern zu entzichn, 
Ia, ihre Augen ſelbſt an fi zu fefleln, 
ME wäre fie nur Englands Frühlingsfefl. 
= Der König, der gebankenvoll allein 
Erſchien, verfolgte mit dem Rennerblid 
Den Wettſtreit, der oft Heldenblut vergieft. 
Graf Rocheford brach mit Norris eine Lanze. 
Da flog, vielleicht von Windeshaud entführt, 
Sin weißes Tuch aus unfeer Kön'gin Hand, 
Ben Norris aufgefaßt, der, ſchwer verwundet, 
Das Tuch an feine blut'ge Schlafe drückte, 
Unwiſſend mein’ ich, wen es angehörte, 
In feine Bruſt verbarg und feuriger 
Zum Angriff ſich erhob — als ob ein Zauber 
Mit neuen Helpenkräften ihn begabe. 
Nun, wie bei einer Gonnenfinfternis 
Berbreitete ſich Bangen durch bie Herzen, 
Eir vumpf Gemurmel lief: „Der König gürnt.” 


Bas der Rönig ſprach 
Und’ was von Taufenden vernommen ward, 
Bars ſchnell Geheimnig wieder, das nur leiſe 
Geflüftert ward: „Es fei dies Tuch gefallen, 
Als Lofung eines Aufruhre!“ 

Um über die Wirkfamfeit der Tragödie ein klares Urtheil zu 





haben, beduͤrfte es Prüfung durch dine Aufführung. Sie 
iR im Aufbau — zuſammengeſetzt; men gewinst aus 
Stüd indeg um fo lieber, je fleißiger man fi —XR 
leichtem Tone iſt es gerade nicht geſchrieben; wir finden faR 
überall gebiegene Sprache und teeffilähe Berfe, klare Anſchanu—⸗ 
gen und manche ſentenzreiche Stelle. Nur ſtoßen wir zu oft 
anf gereimte Verſe. ir ſelbſt And einigen wenigen Kinn 
am Schluſſe eines Acts nicht fo ganz entgegen, inmitten des 
Dialogs aber werben Re durch Störung der gleichmäßigen Berss 
fiinmung geradezu, und das im Stücke mehr als einmal, un 
angenehm. 


8. Charlotte Corday. Trauerfpiel in fünf Hufzügen. Bor 
Karl von Appen. Kiel, Schröder und Gomp. 1861. 
Gr. 16. 25 Nor. 


Wie einer fehreibt, wenn er in ſich den Drang zum Ita 
Öbieufchreiben trägt und doch noch in ben bear zig © 
et, fo hat Appen feine „Charlotte Corday“, gefchrie 

möchten beinahe wähnen, der Berfafler fei eine Dame, weil er 
die Frauengeſtalten erträglich, die Männer dagegen, und eisen 
Robespierre nicht ausgenommen, — ſchwachſelig zeichnet 
Und doch kann ber Verfaſſer Feine Dame fein, bie wenigen ha⸗ 
moriftifhen Scenen mit ihrer Sucht zu Thakfpearificem bekäts 
gen Das. @s ift freilich fein genialer Humor, ber fich in den 
onologen des Jean, Marat's Dieners, ausfpricht, es iR doqh 

aber das verhältnigmäßig Brifchefle, was uns ber 1 
eben weiß. Boll Leben iR auch die Scene, in ber ih 
otte Eorday nach Marat’s Ermordung, von einer Anzahl Di 
ger aus ben Händen ihrer Häfcher für furze Zeit befreit, as 

das Volk wendet: 

Hört mid, Barifer! Höret mid, Branzofen! 

Ihr wißt, ich habe Marat's Blut vergoflen. 

That ich's für mich? Bür euch hab' ich's gethan! 

Das ihr nicht länger euern Namen fhännet, 

Grſchlug ich heut ven ſchlimmſten der Berführer! 

Dies ſei das legte Bürgerblut, das fliept! 

Den Top verbiente er wie keiner noch; 

Mit dem gerechtſten Opfer laßt uns fAhließen! 


Der dramatifche gute Wille des Verfaſſers waͤchſt in dieſer 
Scene ganz beträchtlich, und bie Gegenrede des Danton mit 
ihren fonhikifegen Bendungen fleigert das bramatifche Leben fo 
weit, daß man aus der Gleichgültigkeit gegen die Handlung auf⸗ 
gerüttelt wird. 

Danton. 
Die Moͤrderin wagt's Morder euch zu ſchelten? 
Bon Freiheit redet, bie den Volkamann ſchlug? 
Ihr hoͤrt das und zerreißt fie nicht dafür? 
Wo bleibt die Liebe, die ihr ihm bezeigtet? 
Und, wenn denn Gtechen ein Verbrechen iR 
Und Todte nicht Grinnrung mehr verdienen — 
Geht ihr Denn nicht, ihr Thoren von Paris: 
Die gröbfte Falle wird euch da geftellt, 
Gin gleiger Dolch droht allen Freiheitsmaännern: 
Und beoht er wen’ger, weil ihn Liſt verhüllt, 
Weil glattgezängte Reden ihn Gebeden ? 


9. Jaczko, oder: Herz und Volk. Dramatifches Gedicht in fünf 
Acten. Bon Wilhelm Grothe. Berlin, Sandrog mb 
Eomy. 1861. 16. 0 Nar. 


Der Verfuch eines jugendlichen und ſtürmiſchen Berfaflers, 
der moͤglicherweiſe dereinft reifere dramatiſche Werke nad ſich 
zieht. Ödglicherweife! Das Heißt, wenn ſich der Derfafler um 
alles in der Welt vor dem Gelbfitruge hütet, als habe er ſchon 
die Binnen der Vollfommenpeit ern mehr noch, wenn et 
mit Ruhe und Selbſtkritik von ber leichten und blos äußerlich 
gefäligen Darftellungsweife ab auf die tiefern pfychelogifchen 

onflicte fein Augenmerk richtet. Weit entfernt, die ide 
@lätte feines Werte und das Savoirvivre feiner Weber bemaͤn⸗ 
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an zu wollen, verlangen wir doch von einem Mutor, der gleich 
the bereite in berliner Blättern unter ber Rubrik „@ingefandt‘ 
oder ſonſtwo als ein gewakiges Genie gefeiert worben, daß er 
uns mehr als eine blos gefällige Darfeklung zu bieten vermag. 
verl lei Grothe in der Vor⸗ 
Hoftheaterintenbanz 
den dehdehandſchuh Hinwirft, daß er uns ein annäherungsmweife 
iges Werk liefere. Im der Form mag dieſer, Jaczko 
immerhin für die Bühne taugen, In der Idee und Handhabung 
des Stoffs nur in ſehr bedingter Weile. Der Wendenherzog Jaczko 
hat über die Ghriftenfcharen in Breunabor gefiegt, er hat aber 
au 


f die Bitte feiner Gemahlin Wanda den - Heidnifchen Göttern 


die Gefangenen als Opfer vorenthalten. Darüber zürnen bie 
iſchen Priefler. Sie halten die Wanda für eine heimliche 
des Chriſtenthums und verlangen von Jacjko nicht 
206 Blut der Gefangenen, fondern auch das feiner Gattin. 
verweigert Jaczko, vielmehr er fagt fich nad) einer heftigen 
mit den Druiden von feinem Bote los. Nun bejällt 
ein böfer Geiſt des Unmuthe. Der Wanda wirb’6 verrathen, 
zur ihr Blut die Gotter verföhnen könne. Sie bietet ſich 
Opfer bar. Jaczko erſcheint zu fpät, um fie zu retten; 
er von einem Druiden erſtochen. Bei dieſer Hand⸗ 
mag es einem naiven Publifum grufeln, uns gewiß nicht. 
fo mag man auch nur einem in den naiven Schuhen 
vr Dramatif ſteckenden Verfaſſer die Wahl diefes Stoffs zugute 
—— Was ie — — wir Ni 
ie : mag vor je rhebung hüten. 
Die alas feiner Borrede: ‚Die Geſchichte a und if 
mir bei dieſem Seelengemälde fo große Nebenfache, daß ich bie 
Meinung ige, nur auf einen Paͤdanten fönnten ſolche Falſa 
ſtörend wirken‘, rechtfertigen unfern Wunſch. 


10. Gtanisfaw ber Bolenfönig. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon 
Heinrich Bech. Breslau, E. Trewendt. 1861. 8. 
221%, Nor. 

Leider iR der Held dieſes Tranerfpiels ein Schwädling 
fi ichen, daher iſt das Stück auch ohne alles tiefere Inters 
eſſe für den gebildeten Lefer, es müßte denn fein, daß man dar- 


ET 
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Raturen. 
ten des zufiichen Gefanbten Sievers ganz in ber Drbnung. Gin 
Belf, das ſich jo in ſich zerflüftet umd fo fi wegwirft. wie bie 
belnifche Ration in diefem Stüde, if werth, eine Beute für 
andere Nationen abzugeben. Alle dieje Borwürfe treffen zunächft 
aatũerlich nicht das dramatiſche Geſchick des Verfaſſers; denn bad 
Umte vielleicht zu Beſſerm berufen fein, fie treffen aber um fo 
mehr das Undramatiiche des Stoffe. Ob da hiſtoriſche Ramen 
wie König Stanislaw, Potocki, Brinz Poniatomefi u. |. w. 
eingeführt werden: eine Anzahl renommirender und fh mit 
&imkrifchen Brojecten tragender Stubenten böten für dies Trauers 
fiel daſelbe Intereſſe wie diefe polnifchen Herren. Der König oben: 
i mt nicht nur unflug, er erſcheint wie zuerſt leichtfertig, 
lie ‚, fe Hinterdrein einfältig, dumm. Dazu gehörte eine 
weit grbßere dramatifche Kraft, als Re ber Verfaſſer vor der 
Hanb aufeenden kann, um ans der berüdktigten polnifchen Birth: 
ſchaft Heraus ein feſſelndes Txranerfpiel zu fchaffen; vor allem 
müßten wir einen Helden fehen, ber mit eiferner Gewalt nadı 
tote wie linfs aufträte uud bie elemden Katzbalgereien der con: 

— Gefinuten und der Anhänger des alten u. rünb- 
7% . Ein folder Held if aber ſelbſt der edle Kofciufzfo 
it; was den Wahn über die Berhältnifie des eigenen Vaters 
laubes betrifit, fo ſcheint er mit den übrigen polnifchen Schwägern 
Slajche der Selbſttäuſchung getrunten zu haben. 
biefem etwas abfälligen Urtheile wollen wir übrigens, das 

wir, den Berfafler vor weitern dramatiichen Ver⸗ 
chüchtern. 


—— — 


"Bearbeitungen ab. Vergleichen wir aber beide 


Obſchon das erfle der beiden nadhfolgenden Dramen 
M. Meyr's „Herzog Albrecht”, der fpeciellen deutſchen 
Geſchichte angehört, reihen wir es doch niht in die Schar 
der eigentlien politifhen Dramen der deutſchen Geſchichte 
ein, fondern finden und getrieben, es mitfammt dem 
ändern, ver „Düweke“, an diefer Stelle gleihfam zwiſchen 
Angel und Thür zu flellen. Warum?! Sind fie doch nur 
Dramen der unglüdlicen Liebe; dient dod in ihnen das 
hiſtoriſche Element nur als Interefjanter Bintergrund, nicht 


aber als Mittelpunkt der politifgen Handlung.‘ 


11. Herzog Albrecht. Dramatifche Dichtung in fünf Acten. 
Don — Meyr. Stuttgart, Gehe, Mäntler. 1862. 


8 24 Nor. 
12. Dümele. Drama in fünf Aufzügen. Bon ©. H. Mofen- 
thal. Leipzig, Veit und Gump. 1860. Gr. 16. 1 i 
Jenes behandelt die ungfüdliche Liebe des Herzogs Albrecht 
zur fchönen Agnes Bernauer, viefes die bes König Chriſtiern 
u Magbalis, der Tochter der Sigbrit Willume. © 
An bereite wiederholt bearbeitet, jener am öfterfien und meiſt unter 
dem Titel der Helbin, dieſes von Marggraff unter dem Titel 
„Das Tiubchen von Amfterdam‘‘, und wie Mofenthal ſelbſt ans 
gibt, auch von Riekhoff. Ans Gründen, bie in ber Ratur diefer 
Blätter liegen, : fehen wir von einer — mit frühern 
tüde mitein⸗ 
ander, fo möchten wir erflerm ben tiefern portifchen Gehalt, 
legterm mehr das, was man bie Mache nennt, zufchreiben. 
wir eben biefer Mache wegen mit Mofenthal zufrieden fein ſoll⸗ 
ten, wagen wir nicht zu behaupten. Diefe Mache iR hier keines⸗ 


‚wege ale Bee anzuerkennen. Zwar ging „Düwefe’’ über bie 


wiener Hofburg mit großem Eclat, das hätte aber nicht den 
Salben Erfolg auf andern Bühnen gehindert, felb wenn din 
nachträgliches Genfurverbot in Wien nicht über das Stüd ein 
Berbict gefprochen Hätte. Uns gefällt zunächſt die Motivirung 
der Handlumg nicht fehr. Chriflieen ericheint durch fie in einem 
zu unvortheilhaften Lichte. Er fehleicht ſich unter fremdem Ras 
men in Düweke's Herz. Düwele liebt and geht mit ihm auf 
und davon, weil fie fi, fie, die den Ghriftiern ale Königsſohn 
von Angeficht nicht fennt, vor den Nachſtellungen des Chriftiern 
retten will. Sobald fie erfährt, daß ihr Gelichter Chriſtiern 
fei, beginnt fie ihn zu verabfchenen. Das Charakteriſtiſche in 
diefer Motivirung iſt der Uebergang von Liebe zum Widerwillen. 
Diefen mit alten leifen Bezügen wahr zu fchildern, möchte wol 
nur ber erzählenden Poefte vergdnnt fein. Sicherlich wird ſich 
diefe Meinung bei der Darftellung ber Düwele ziemlich vom felbſi 
berausftellen. Räumen wir nun auch willig die vollffändige 
Bühnenmäßigfeit der „Düweke“ ein, noch mehr bie Schlagfertig⸗ 
keit einzelner Worte, das Herausfordernde der Situationen unb 
das Badende einzelner Effecte: fo bleiben uns doch faſt fämmts 
liche Berfonen, das „Täubchen‘‘ vielleicht nicht ausgenommen, zu 
grob gefchnigt. Die Mutter der Dümele iſt eine gewöhnliche 
Kupplerin, iRiern ein Wütherich, ber Schreiber Faborp en 
jämmerlicher Liebhaber und nur Axel Torben, der Sch 
von Bergen, eine ehrenwerthe, anfländige Berfon. Einem Stüde, 
in dem die Liebe verherrlicht werben foll, darf, ſelbſt auch im 
Dialog, der ſchwärmeriſche, verflärende Hauch ber Poeſie nicht 
fehlen; ein foldges Stud will mit bem Slanze einer hinreißen⸗ 
den Diction, mit dem Zauber einer einfchmeichelnden Innigkelt 
ausgefchmädt fein. Und das fehlt hier in etwas. Wo es, wie 
an der wiener Hofburg, zuerft mit großem @eräufche — 
men, da mag wol die Sucht des Publikums nach handgreiflichen 
Schlag⸗ und tenbenziöfen Stichwörtern, wie fie durch die Natur 
des Stoffe ne lagen, ihr gut Theil dazu beigetragen haben. 
Jene einſchmeichelnde Innigfeit, jenen verflärenden Hauch 
finden wir in nicht geringem Grade dagegen in Meyr's „Herzog 
Albrecht”. Wie das Stüd jept gebrudt vor uns liegt, fo 


| war e6 nicht von Aufang an. Das Sth@ erwarb Ach durch 
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bie —— am berliner Hoftheater yor mehreren Jahren 
ziemliche Berühmtheit. Wir haben dies Stüd bisjept leider 
nicht gefehen. Wir Fönnen baher über bie Veränderungen bes 
Grüds nicht avodiktifch aburtheilen, namentfich nicht über den 
legten &ct, der dem Gtüde in der jegigen Geſtalt erſt einen 
wahrbaft befriedigenden Schluß bieten fol. Wir glauben indeß 
dem Berfaffer aut Wort, daß ber — fünfte Art vor dem 
frühern weſentliche Vortheile enthält. Ob damit ein Misver⸗ 
hältni im Städe gehoben, das zo wir nicht fofort zu Gun⸗ 
ſten bes Berfaflers zu entſcheiden. Gewiß werden auch Eat no 
bie beiben legten Acte dem brei erflen naqhſtehen. Liegt da etwa 
ein Fehler in der dramatiſchen Geflaltung zu Grunde? Mir 
meinen ja. Dit bürren Worten: die Agnes Bernauer flirt 
u früh, Dit ihrem Tode am Schluſſe des britten Acts fällt 
as Städ ab und muß abfallen. Run hat Meyr zwar nicht 
die age, vielmehr den Herzog Albrecht, wie ja auch fchon 
der Titel des Stücks fagt, zum Helden der Tragödie erforen, 
doch aber bildet bie Agnes ben eigemtlichen Mittelpunkt derfelben. 
Gobald biefer mit dem Schluſſe bes britten Acts ſchwindet, be⸗ 
giamt der Held Albrecht ind Weite zu fehweifen. Mit dem größ: 
ten Aufgebote von Scharffinn führte der DVerfafler die enbliche 
Berföhnung zwiſchen Albrecht und feinem Bater, dem ſtarr⸗ 
flunigen Herzog Ernſt herbei; er zog als Grundlage diefer Ver⸗ 
fühnung bie fehr fchöwe Motivirung herbei, daß bie ertränfte 
Agnes vom ihrem Gatten Albrecht gewiß wünfchen würde, er 
verzeihe all feinen und ihren Feinden; aber bei dieſer endlichen 
Ausföhnung fragen wir uns da nicht etwas zerflreut, wovon 
gen wir denn eigentlich aus? Wichtig, richtig, und ba liegt 
nun bie Liebesgefchichte und der Fun der Agnes wie eine längft 
abgeihane Geſchichte hinter uns, bie eigentlich buch das Mo⸗ 
ment bes Abgethanſeins ein Beilegen bes Streits zwifchen Vater 
und Sohn fon ganz vor felbft mit ſich führen müßte. Gut, 
wenn bie Darftellung bes Städs dieſem unfern Bebenfen nicht 
Kaum gibt. Der Berfafier hat nach allen Richtungen hin, Bas 
darf er ſich mit Mecht fagen, für fein Stüd gethan, was fi 
thun Tieß, unb er mag ® feiner Arbeit freuen, fowie jeder dad 
Gtäd mit großer Ihellnahme ans der Hand legen wird, wenn 
auch nicht jeder bie bedenklichen Ort⸗ und Beitfprünge innerhafb 
einiger Acte gutheißen möchte. 


Den beiten Uebergang zu den Dramen der fpeciellen 
ventfgen Geſchichte machen mir noch mit drei Städen, 
vie ſchon ziemlich ſcharf in unfere felbfleigenen politifchen 
und religiöfen Rämpfe Hineingreifen. Das find zwei 
Bearbeitungen des „Balilei”’ und ein „Arnold von Win- 
Telrteb“. 


13. Galileo Galilei. Tiauerfpiel in fünf Acten. ‚Bon adolf 
rt. 


Glaſer. Berlin, Riegel. 1361. 16. 20 
14. Galilei. Trauerpiel in fünf ten. Bon Heinrich 
Bolze. Eottbus, Heine. 1861. 12. 15 Nr. 


Galilei, auch ein Held, der dramatiſcher erſcheint als er 
es in der That iR. Das „Und fie bewegt fich boch’‘, wenn es 
gum Schluſſe eines Acts mit ganzer Stimmkraft ins Publikum hin⸗ 

tembert wird, ift allerdings eine Pointe, bie einen Hervortuf 
zu Gtanbe bringen fann; bas iſt aber auch fo ziemlich ber ein 
vn dramatifche Druder, der fi) dem Stoffe abgewinnen läßt. 


d biefer Druder obenein ſchon am Schluſſe des vorletzten 


Aets verbraucht, dann geht bie Handlung wie in bem Bolze'⸗ 
ſchen Stüde vollkändig im Sande unter. Bei Bolze Richt 
Galilei an Altereſchwäche ober fon etwas mit den gutgemein- 
ten Worten an feine üler: 

Un nun lebt wohl! Bleibt eine Brüteriger 

Und wandelt anf der MBeisheit lichten Spuren! 

Uvſterblich iſt der Stamm, ven ich gerflangt 

Und vos Geſchlecht, deß ihr bie erſten Gproflen. 

Ihe müßt im Sturme ſichn, dm wurzelt feR 

Und um Samen ſtreut in alle Welt! 
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Reicht mir die Hand! ; 
Das find gewiß ſchoͤne Worte. Fordert denn nicht 
jebex ſterbende Vater, wenn er nur ein Fünkchen Gefühl 
Söhne und die Nächten auf, vom Wege der Tagenb 
Wahrheit nicht zu weihen? Was iſt's nım mit Galilenes 
. es en Tragd die or —— 
n fo troſtloſes e; ganz überzeugt uns aber 
nicht, daß Galilei zum —e— Gelben tauge. 
liche, daß nämlich Galilei jetzt feine Meinung abfı 
im nachſten Augenblicke den Schwur wiberruft, 
einem Theile des Publifums noch fo ſehr beklatfcht 
nimmt dem Galilei die wahre tragiſche Hoheit. Galilei beſtht 
feinen dramatifchen Gharafter. Drum fann ihn ein Dramatiter 
bie zum pointenteichen Schluſſe Hin nie und nimmermehr kan: 
delnd auftreten laſſen; und könnte man eben nicht der Inu 
fition das große Uebel wachreden, daß fie dem Galilei gegen: 
über beileibe nicht tyranniſch, wein nur ganz erbaͤrmlich eimfältig 
gehandelt habe, dann fähe es mit dem Helbenthume Galttsi's 
noch fchlimmer aus. In der Zeitſirͤmung liegt num aber einmal 
die Vorliebe für Menſchen wie Galilei, und das Rublikum bes 
klatſcht auch gern einen ſolchen Meineid, weſſen fi, ſtreng 
uommen, Galilei ſchuldig macht, wenn es dabei aur mit —* 
gern auf Menſchen weifen kann, die das Gute unterdrücken. wie 
Wahrheit verfälichen, ben Wortfcheitt hemmen. Diefes feihl- 
gefällige Pharifäertfum graffirt in ber modernen Dramatik lei: 
der auf bebenflihe Weife. Wer fragt fig vom Publitum un 
au von den Dramatifern danach, ob z. B. Galilei wirklich 
der wahre, große, eble Menfch geweſen iſt? Ex Founte ber 
größte Geizhals, der Fleinlichfte Egoiſt, der erbärmlichfte Pedant 
geweſen fein, unb er würbe von unſern Dramatilern won allen 
Flecken weiß getvafchen werben. Er ift Märtyrer für eine , 
heilige Sache, heißt es da, er ift für ben Fortſchritt der 
heit eingeſtanden, preift man dba! Ob er aber einen Yunlın 
wahrer Sumanität in fi getragen, das gilt als Nebenſoche 
Wir betonen bies gerade bei dem Stoffe der beiden gemaumten 
Dramen fehr fcharf, weil auch die Tage wieberfommen werben, 
wo ſich das Publitum von Helden wie Galilei eutichieben ab⸗ 
Unpid, das fie btrift, mit 1eioliQ auf (hichte rnkten, 
n ‚das fie t, nicht lediglich au ‚ 
auf Dunfelmänner, auf Reactionäre und wie man dieſe Stunden 
böde fonft nennen mag, zu fchieben bereit find, fondern auf die 
eigene Schwaͤche, auf die eigene Schuld, auf bie eigene Uaves⸗ 
tommenheit; wo es ſich im Bar 
regt, wenn es Dramen gilt, die gleich den Gutzkowſſchen auf 
die pfocholegifche Bes und Brgründung der Berfonen das Haut 


— 


et 
hs: 


i 


"gewicht legen und bann eben ein begabter Autor wie Glafır 


über bie Wetterwenbigfeit des Bublitums verftimmt fein Lömute, 
das Dramen gleich Galileo Galilei nicht mehr goutiren möchte. 

Bas nun das Glaſer'ſche Stück insbeſonbdere betrifft, ie 
bat dafür bereits eine mehrfache Bühnendarkellung 





quet ganz emtfgieben wieder 


An Bolze's Tragbbie findet ſich zwar das Loͤbliche N es ſich 


fern hält von allen nutzloſen Epiſoden und Liebesintrignen, fon 
aber ſteht es dem Glaſer'ſchen wol in mehrfacher Hinficyt nad. 
Diefes iſt mit vielem Fleiße ausgearbeitet und bietet eine erfreus 


liche Leetüre, jenes, das Bolze'iche, * den Effect noch zu 


ſehr in dem Gegenſatze burſchikos aufgefaßter und tragtſch eruſter 
Scenen. 


15. Arnold von Winkelrieb. Trauerſpiel in fünf Acten. Don 
Theodor Meyers Merian, Wintertfur, Lüde. 1861. 

8. 15 Nr. 
fünften Act abgerechuet verdient das Gtüd viel Bob. 


® 
‚| Zwar — fich bie erſten Acte nicht durch ſehr ſpannenden 
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Wing ver Handlung aus, dafür glänzt aber ber vierte, bie 
PR bei Sempach verfinnlichende Act. Winkelried if nicht 
os ein Klinder Hitzkopf aufgefaßt, er billigt nicht den Kr 
en Leopold von Deſterteich um jeben Preis, er tabelt ſogar 
n etwas die Marime, Gewaltthaten des Feindes durch Gewalt 
thaten wett zu machen. Als es nun aber den Kampf gegen ben 
gemeinfamen Feind zur Ehre des ganzen Vaterlaudes gilt, und 
ale ſich in bie —— zu Zürich die Zwietracht zu 
ag In flehe, da tritt er als ganzer Mann mit ben fhönen 
anf: 


IR das die Kraft des jungen Schweizerbundes, 
Daß bei dem erſten Nahen der Gefahr 

Er auseinander bricht? O Eidgenoffen! 

Bergeßt des Eibes nicht! Ge gilt wicht Züri 
Uns nicht vie Länder jet: den Bund der Breiheit 
@ilt 6, ver beid' umfaßt und ewig eint. 
bHiaweg von euern Farben biidt, ihr Brüder 
Bon Uri und von Schwyz und Unterwalben, 
386 friſche Grün des einen Vaterlande! 

Senkt eure Banner, Zürcher umb Luzerner, 

Bor jener Fahne, bie der Väter Blut 

Geweiht, und die mit unflhtbarer Hand 

Sie vor uns tragen heut’ zum heil'gen Kampfe, 
Und vanz ſchaut Fühnen Auges na dem Beind! 


Die Sprache if, wie men fchon Hieraus erfennen kann, 
verigängig einfach und wahr, freilich auch oft ohne Schwung 
aud *i Meiz, ber namentlich da, wo fi die Haudlung 
wie im fünften Acie in die Länge zieht, etwas fehr vermißt 
wird. Das Winfelried fchon im vierten Mcte Rirbt, bünft une 
nicht zum Bortheil bes Stacks; ber fünfte Act gleicht daher r 
Rart einem Rachſpiele. Doch wird das Interefie zum Schluſſe 
"noch durch den Trauerzug mit der Leiche Winfelried's wieder 
gehoben and niemanb wird ben Schlußworten feine Zuſtimmung 

lagen: 

Väter, prägt es in bes Knaben Herz: 
Daß au tem Schwachen iR der Sieg vergännt, 
Senn ex mit Gott fen Heiligfet beigüst. 
BVies bleibet ewig wahr umb feine Beit 
Pier je vie Wahrheit bleichen, wie bie Weit 
Sich wandeln mag; and allem Zweifel wird 
Sie Leuchtend immer wieder neu erflehn, 
Bo Männer willig in ven Ton zu gehn! 
Do weh ver Zeit, vie dran nicht Glauben bat, 
Denn nie gebieret fie den Muth zur That! 





Bor und liegt nun noch ein Häuflein Dramen aus 
Sie alle drehen jih um 


eſter Weiſe in zwei Dramen von rein bürger- 

Fre ae Sie beide müffen wir wol er 

kefprechen; obſchon mit feiner Faſer in hiſtoriſchem Boden 

wurzeind, fuchen fie doc jene Tendenz in Spiegelbildern 
an ver Gegenwart in möglichft draſtiſcher Weiſe zu bes 

Das eine diefer Dramen nennt fi: 

“ lita. Gine moderne Tragödie in drei Acten. Don 
BWligelm Augelkern. Zweite verbeflerte Auflage. Bres 
men, Geisler. 1860. 8. 20 Nor. 

Biele drende der Verfaſſer an ſeinem Producte bisher 
wit ir’ liegt indeß bereits im zweiter Auflage 
en 


fer, wir wagen bies zu bes 


hanvten, au diefem felnem Grbamfenwerfe hangen, wie der Vater 
wol das weniger — Kind am liebſten hat. Und wir 
wollen ihm biete be — nicht verlüummern. Denn aus 
der Gegenwart heraus bie kirchlichen Gonflicte in einem Drama 
beifäflig zu behandeln, tft eine unendlich fehwere Aufgabe. Was 
wunder alfo, daß wir im ber Angelika alles, was ſich auf bie 
Handlung bezieht, in ae ſtalt vorfinden; die Tendenz 
läßt eben eine reichere Entwidelung einer ſpannenden Babel nicht, 
m. Rım liegt freilich auch beim Drama In ber Einfachheit ber 
Banblung ein fehr großer Vorzug. Bin Publifum und auch 
ein Lefer von Heute nimmt dieſe Einfachheit indeß nur dann hin, 
wenn fle ſich auf eine fehr intereffante hiftorifche Staffage Hüpt, 
ober bei einem bürgerlichen Stoffe durch bie pifantefte und geift: 
reichfte Ausführung und Wendung gedeckt wird. Fehlt bas wie 
jenes, fo bleibt es immer noch Nühmliches genug, wenn man 
dem Stoffe die Verwendung fiir die novelliftiiche Form zufpricht. 
Dies möchte denn auch das erfte fein, wadman ber ‚„‚Angelifa‘ 
nachreden Fünnte; fie mäßte bie erzählende Norm an fich tragen, 
Der Berfaffer bat freilich für jein Drama alles Mögliche gethan, 
es als ſolches erfcheinen zu Iafien, er hat ed fogar in Berfen 
gefchrieben, allein gerade durch die gebundene Sprache wirb ber 
Widerfpruch eher vergrößert denn verringert. Die Rabel läßt 
fich fehr leicht ar urn Sie behandelt die Eonflicte einer ge: 
mifchten Ehe igiemunt Graf von Detmaringen gehört ber 
katholiſchen, Angelifa, feine Gemahlin, ber proteftantifchen Kirche 
an. Die Meltern des Grafen wünfchen als liebe qute Leute 
nichts als das Glück ihres Sohnes. Sie hätten gegen bie Ehe 
nichts einzawenben, wenn nicht ber Weltprieiter Molina bagegen 
auf alle mögliche Weife fchürte. Er wünfcht die Trennung der 
Ehe oder Angelifa’s Webertritt zur katholiſchen Kirche. Das 
Süd der jungen Ehegatten ft ungetrübt, bis plöglich ein ver» 
ſchollener Jugendfreund der Angelifa erfcheint, ber dem Sigies 
mund das Leben rettet und fich diefen zum Danfe verpflichtet. 
Da erwacht in Sigismund bie eiferfüchtige Leidenſchaft, er vers 
langt die Abreife Walter’s, jenes Jugendfrenndes feiner Gattin 
unb von diefer endlich ale Zeichen ihrer Liebe den Mebertritt zur 
fatholifchen Kirche. Angelita fieht das Glüd der Ehe gekört, 
fie vergiftet ſich. Graf Sigismund aber erfchleßt Walter. Mo: 
lina, der Weltpriefter, fehließt die Handlung mit folgenden, 
dem unglüdlichen Sigismund geltenden Worten: 

Nicht Ihre That, nur Ihren landen ſtraft 

Die Kirche. Wenn entfeglih auch die That, 

Ihr Haube hat die Hand dazu geführt. 

Und er war rein; brum Tann ich Gnade fidhern. 

Sie ſind ale Opfer diefer Zeit gefallen. 

An meiner Seite mögen Sie Hinfort, 

Durch Reue groß, den Weg der Buße wallen, 

Möge es ſich der Berfafler an der Berficherung genügen lafien, 
dag wir feine Arbeit zu fchägen wiffen und daß wir in einzelnem 
nachfühlen fönnen, wie fehr er es mit der reinſten Begeifterung 
und aus voller Seele gedichte hat. 

Das andere der beiven Dramen betitelt ih: 


17. Die Dynaſtie. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon Harro⸗ 
Harring. London, Trübner. 1859. 8. 25 Rear. 


Ein feltiames Stück mit greller Ausfügeung. Der Der: 
faſſer geifelt auf bie derbſte e das Treiben der Garen, deren 
einzige Sorge auf die Sicherung ber Dynaflie und bie Yorts 
pflanzung bes Geſchlechts gerichtet if. So feltfam bie Form 
behandelt ift — wir begegnen in der Bersbilbung Frelheiten wie: 

Id werd’ das Schriftliche erwarten. pfehl' mid Ihnen — 
oder Platituden wie: 

Sein Sie willommm. Wie befinden Sie fig? — 
fo feltfam verbreht iR der dram e Heilige dieſes Trauerſpiele 
ein breinndgwanzigjähriger, — Hamlet Icibenber 
gi — — * en in Rummel 
nglingen ober o in einem grundehrlichen 
* zu demen haben. IR dies Stück nicht fchon 1886 im 
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Rovember im Canton Bern laut eigener Angabe bes Berfaflere 
gehn und hätte es daher im Jahre 1859 nicht in jeder 

ife gefeilt und abgerundet fein fönnen! Daran läßt es aber 
der Berfaller ganz ſicher fehlen. Das Meifte von der miferabel 
Heinlichen Denkweife vieler Fürften ift vollſtaͤndig wahr, es if 
aber in der Garicatur gegeben. Der Berfafler übertreibt nad 
mehr als einer Seite; mag das auch in ber Tendenzpoefle nicht 
immer zu vermeiben fein, jo ſchadet es doch bem dramatifchen 
Gehalte einer Tragödie ganz emtfchieden. Der Berfaffer möchte 
die Zuflände zugleich objectiv darſtellen und perfifliven, eine 
Geflaltungsweije, die ihn nie zur wahren Freude an Fänflleris 
ſcher Geftaltung wird gelangen laflen. Welche Idee an und für 
ſich ſchon, einen bramatifchen Cyklus „Das Volk’ von mehr denn 
zwölf Stüden zu fihreiben, Und wie fann man wol das Gute 
zu fördern glauben, wenn man ben Prinzen Max als reinen 
Tollhäusler reden läßt: 

G# eb’ der Proletir — in ihm des Menſchen Recht! 

Es gibt auf Erben nur ein meuſchliches Geſchlecht! 

Weh dem, ber ſich erfrecht, ein Throngeſchlecht zu zeugen! 

Der wahre Proletär verflucht die Pfufcherei! 

Der lepte Prinz wirb einft fi vor dem Menfchen beugen 

Und wünſchen, daß er nicht ald Prinz geboren fei! 

Nicht weniger grell erfcheinen auch des Verfaſſers meiſte 
politische Discuffionen. An erbittertflen zeigt ſich Harro-Harring 
babei gegen das conftitutionele Regime. fagt dreiſt und fcharf.: 

Die conftitutionelle Monardie 
IR nur der abſolute Iefuitismus! 
Gin Bolt, das mit Verfaſſung ſich begnügt, 
Auf Unfinn und auf Widerfpruch begründet, 
Indem ein jeder Sag im voraus lügt; — 
Gin Bolt, das gar fein Heil in einer Lüge findet, 
Geht rüfwärts raſchen Schrittes, Zug vor Zug, 
Und liegt bald dort, wo'e einft vor hundert Jahren lag. 
Zwei Elemente ſtellt vie Monardie 
Einander ewig feindlich gegenüber: 
Das Worrecht der Geburt und — bie Nation: das Bolt, 
Der Thron durch Vorrecht der Geburt befegt, 
Geftattet nie das Dafein der Nation, 
Denn, würd' er's, fo würb’ ein vernünftig Volk 
Den Thron befeit’gen und fich ſelbſt regieren. 
Iſt doch in England alles „koͤniglich“; 
Nichts „national” als nur allein — die Schule. 

Man darf fi an biefen Proben greller Darftellungsweife 
wol genügen lafien. Denn weitere Proben würden des Vers 
fafler® radicale, zerfegende Tendenz nur noch unvortheilhafter 
charakterifiren. 


Glücklicherweiſe begegnen wir in den nachfolgenden 
Dramen deutſcher Geſchichte dieſer eben gekennzeichneten 
übertreibenden Tendenz nicht. Nicht? Wirklich nicht? Ja 
das heißt mit einer einzigen Ausnahme. Und dieſe eine 
einzige, herausfordernd auftretende Ausnahme iſt: 


18. Huß. Sein Tod in Konſtanz. Geſchichtliches Trauerſpiel 
- in fünf Aufzügen. Bon C. 3. Die penbrock. Biweite 
Auflage. Darmfladt, Küchler. 1861. 8. 15 Ngr. 


' „Der Inhalt diejes Trauerſpiels“, meint Berfafler, „beflen 
Kraftweite ich ahne, nicht berechnen fann, enthebt mich jedem 
weitern Worte. Kürze iſt die Würze bes Stils. Ich ſcheide 
drum, erfehnter Leſer, und lege bir bie vor mehr denn vier Jahr⸗ 
Hunderten in ben Rhein verjenkte, leider faſt vergefiene Aſche 
eines der größten und edelſten Menichen, bie je gelehrt, bafür 

elitten und die Wahrheit ihrer Meberzeugung mit dem Tode 

Befsgelt haben, in die Thränenurne — deines Herzens. Zu 
diefer ſchoͤnen Anpreifung gefellt fih das Motto: „” lauten 

art mag Momus unterhalten, ein ebler Sinn liebt eblere 
Geſtalten.“ Nun beftreiten wir dem Berfafler ben edeln Sinn 


die er felbft fäete. 


freilich gar nicht; weun ſich dieſer edle Sinn sa des 
dritten Acts aber fo weit verirri, daß er —— ie Rufe 
der Tragdbie, erſcheinen und das ob des Anblicks verbläffte Pu 
blikum [a endermaßen haranguiren läßt: 
t über Helden blutiger Geſilde, 

Heroen mit dem Gcepter ober Schwert, 

Biſt zu als Glaubenskaͤmpfer beiner Wahrheit, 

Bor allen Helven glorreih mir und werth! 

In ferner Zeit, wenn Klio, meine Schwefter, 

Mit echtem Griffel ſchrieb, was du gewollt, 

Will einen deutſchen Sänger ich begeiftern 

Zum Breit, ven auch bie Poeſie bir zollt. 

Mit ihrem Ruhme wird er dich erheben, 

Und deinem Bild werd' ich ven Rahmen leihn. 

Unferblig wird fein Name mit bir leben, 

Denn fein Gedicht wird wahr und ewig fen! — 
fo wird das fein Sterblicher anders als verivegenes Selbſtlob 
beißen. Der Verfafler wird es nicht glauben, aber die unendlich 
hohe Meinung von feiner eigenen Unfehlbarfeit erfheint zuweilen 
wahrhaft fomifh. So befunders in den zahlreichen Anmerkun: 
gen, deren frappantefte die über das Wort Dummerjan fein 
möchte. „Dummerjan“, fagte er, „nicht Dummrian, wie viele 
fhreiben, denn bas Wort flammt aus dem Niederdeutſchen 
Domme Jan.” Das ift eine gelehrte Weisheit! Sie findet ihren 
Bendant in ber carikirenden Charakteriftif der Verfonen, wovon 
es im Gtüde wimmelt. Der Bapft Sohannes XXI. wer all: 
befannterweife ein fehr gewöhnlicher Menih. Wenn ibn indeß 
ein Dramatifer, der über den Parteien flehen foll, mit felgen 
den Worten monologifiren läßt: 

Ber hätte auch beim Teufel denken können, 

Daß viefe Livla gar Cornelia fet, 

Die ich in Rom dem Schickſal überließ, 

As ihre Schwangerfchaft mir laſtig wurde, 

Bean ih bie Mäpchen all’ verforgen wollte, 

Die mir den Bater in vie Schuhe ſchieben, 

Und dann die Kinder auch noch obenprein, 

Ich hätte Betri PBatrimonium 

An einen Iuven laugſt verpfänden müflen — 
dann wird ſich diefer Dramatifer fange in Buße und i 
üben müflen, ehe er Meiſter des tragifchen Tone und ber bra- 
matifchen Charakteriſtik wird. Gtatt alles Uebrigen if bies 
unfere gutgemeinte Anficht, bamit fich ber Verfaſſer mir feiner 
burfchifos perfiflivenden Tragik nicht felbft das Leben verbittere. 

Wie gemefienen Tone tritt dagegen auf: 


19. Kaifer Heinrich IV. Trauerfviel in fünf Acten. Bon 
— Weimar, Böhlau. 1861. Er. 8. 
1 


Diefer Stoff hat für eine Tragödie an unb für fich feime ber 
benflichen Seiten. Es handelt ſich Hier nicht um jenen Heinrid, 
ber in jugendlichem Trotze und Stolze mit einem einzigen Schwert: 
Kreiche glaubt die Macht Roms brechen zu fünnen, auch nit 
um jenen, der dann zu Canoſſa im Büßergewand auf den Knien 
liegt; bier ift es fchon der — mit dem Verrathe des 
eigenen Sohnes kaͤmpfende Heinrich. Sollte dieſer Heinrich benz 
nicht en ber würdigſte Held einer Tragdbie fein? Man fans 
darauf mit ja antworten, wenn man bie Handlung fo vortreff⸗ 
lich zu Ende geführt flieht, wie es vom DVerfafler gefchehen, und 
doch auch wieder mit nein, weil der Ausgang, wie and ſchon 
der ganze Berlauf der Geſchichte, durchaus nach einer rein epie 
ſchen Behandlung firebt. In dem Abfalle feines Sohnes, des 
nachmaligen Heiurich V., erntet Kaifer Heinrich TV. nur die Saat, 
Das Interefie und die tiefere Theilnahme 
für den Helden ſchwankt daher von biefem zu jenem Heinrich 
und wieder von jenem zu diefem, ohne daß man für einen von 
beiden durchaus erwärmt würde. Dies zur Andeutung, weshalb 
das Stüd bei der Aufführung vielleicht nicht den durchaus durch⸗ 
—— davontragen moͤchte, den man eigentlich in 
ihm fuchen ſollte. Dies aber nicht zugleich ale eine Bemängelung 
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ir Verdienſte des ‚ bie wie Hiermit im Gegentheil 

auerfeunen. Die Anlage und die Motisizung iR 

Yurhaus Far, Fnapp und anfchaulih, die Sprache eine ge⸗ 

weffene, die Form eine der ſceniſchen inrichtung entgegenfoms 

made. Die Tendenz, wenn wir von einer ſolchen reben dürfen, 

ergibt fach aus der Natur bes Stoffs ſeldſt: fie zelgt die grenzenlofen 

Gefahren, die dem bentfchen Reiche durch die Herrichfucht der 

Pipe erwachſen ind. Wer it es denn nun aber, ber dieſe 

Serefchfadgt fortwährend heraußgeforbert hat? Gerade folche 
Kıifer wie Heinrich IV. find es geweien. Wir, Kinder bes 
19. , ſchieben dieſen Kaifern aus patriotifchen Rüd: 
Ästen für ihre Handlungen wer weiß welche ebeln unb großen 
Motive unter, in ber Wirflichfeit aber haben fie um feines 
Haares Breite edler und größer, fondern nur aus bemfelben oder 
glei perfönlichen Rückfichten gehandelt wie die Bayfle. Nicht 
Bir, die wir mit ber Tendenz eines diefer Stücke aus mittel: 
alterlich deuticher Geſchichte patriotifch belebend und erkebend 
wirken möchten, wohl aber gerade die Naiven und Unbefangenen 
untır dem Bublifum fühlen dies nur zu fehr berans uub, mo 
mau von der Grfcheinung eines Hohenſtaufen ober funk eines 


Helden des Mittelalters von ber Bühne herab für das 
Rationalge Bunderdinge erwarten follte, da werden wol bie 
patrietifchen Bezüge auf die Gegenwart beflatfsht, im übrigen 


aber wird ber eine wie ber andere diefer Helden mit dem Motte: 
„Der eine wie der andere‘‘, beifeite geworfen. In des auf ans 
dern Gebieten laͤngſt ruhmpoll bekaunden Verſaſſers Darftellungs: 
weiſe Regen bie beiden Heinriche faſt einzig und allein im Vorder⸗ 

ade; die Frauen, des Kaiſers Gemahlin und Tochter, ſind 


ehr vaſſio gehalten, das hehle Junkerthum iſt ſehr vraͤeis in 
Graf Sieghard, Junker Theobald u. ſ. ve. vertreten und bie ehr⸗ 
liche dentäche Natur fehr fchön im Kanzler Erlolf und im Herzog 


Heinrich son Lothringen gezeichnet. Bei dem vielen Guten nnd 
Bedeutenden, das dieſes Stüd bietet, bleibt es zw bedauern, daß 
es ſich bisjegt uur einige wenige Bühnen erobern fonnte. 


X. Uri von Hntten. Traueripiel in fünf Acten. Von Karl 
Niffel. Leipzig, Brockhaus. 1861. 8. 20 Nar. 
Qutten ſpricht im vierten Aete zu Sickingen: 

Wet wollen wir, o Branz! Nicht eiteln Kuhm, 
Der von der Schwertesſpide uns gefallen, 
dt außre Bitter und nicht Grdenfchäge! 

Gin Rei der Einigkeit und Herrlichkeit, 

Gin Reich ver Liebe und ein Reich der Kraft, 
in Reich des Rechtes und ein Reich ver Treue, 
Das wollen wir erbauen! Doch der Bau 

IR zu gewaltig, da zu tief Binab 

Wir graben mäffen, um ihn fell zu gründen, 
Daß Gtärmen er und Wettern trogen fünne, 
Und merden allzu früh dabei geſtört. j 


Bie Hutten felbR in feine löblicge Apficht das Eingefländnig 

feine Schwaͤche hüllt, fo mag aud der Berfafler je näher dem 

wu deſto mehr ft haben, daß ihm der Stoff etwas 

über den Kopf wachſe. Das Stüd ift gefährieben, wie man es 

eben am won einem nach bem dramatifchen Lorber eruftlich Stre⸗ 

beuben eimarten fann, ohne daß es fi darum ans der Zahl 

vieler anderer Dramen wefentlih hervorhöbe. Die Berfonen 

Ans fammt und fonders maßvoll und fchlicht gezeichnet, fie reden, 

wie Hatten and Sicdingen, Arnold Blauberg. und Pfarrer Hans 

wegg.. Durhaus Gutes und Berfländiges, der Magier Cobau 

Veingr ar durch humoriftifche Verſe erheiternde Abwech⸗ 

in die Handlung, und doch nimmt ſich das Stüd nicht 

ergreifend ober erhebend, wohl aber über ein fies 

feifelmd aus. Es fehlt da etwas, was ſich der Verfaſſer 

er mit der Zeit noch größerer bramatifcher Reife gebeu 

taun,. jenes Ewas, die dramatifche Nothwendigfeit, vermöge 

dere. wir ben vollen Glauben an das im Drama Befrhehende 

erheden. Dicker den Berfaffer vielleicht herb dünkende Tadel 

geht-imssnegt aus einer Berfeunung feiner überall erſichtlichen 
1862. 10. . 


biebern Beflasung uns feiner dramatiſchen Faͤhigkeit hewmar; vr 
iR aber mngertreunlich von all den Dramen, bie einer beſtimm⸗ 
ten Tendenz wegen ba find und mag bie T no fo natienels 
deutſch fein. it jenen vorhin angeführten, Hutten’s Gelbfs 
erfenntniß trefflich zeichnenden Worten iſt eigentlich das Urtheil 
über das ganze Stüd geſprochen; unfere Dramatiker legen fich 
Tantalusgualen auf, um bie goldene Zeit des nationalen Dramas 
herbeizufähren, und die reifen Fruüͤchte, die fie fchon in Händen 
u halten meinen , entfchlüpfen ihnen unter den Händen. Das 
täct enthält nicht wenige wirkungsvolle Scenen, fie wollen aber 
von guten Spielern gefvielt fein, bei mittelmäßiger Darſtellung 
müßte das ganze Stück, ven fünften ins Rährende ſchlagenden 
Act nicht ausgenommen, etwas matt unb blaß erfcheinen. Der 
gebundenen de wünſchten wir ſtellenweiſe nn 
Schwung, und vor allem, daß der Verfaffer in ber erfien Belle 
feines Städe: \ 
Niemand varf hier paffiren, welchem ih ..... 
nicht mit einer profodifchen Incorrectheit begönne. 


21. Sickingen. Ei iſto Tr in fünf 
a) on —— — ee an Befer. 


1859. Gr. 8. 1 Täler. 10 Nor. 
Der en ift faſt gang derſelbe wie in „Ulrid von 
Hutten“, Lafqfle's Stück tritt aber anfpruchsvoller auf. 


„Was ich feit lange für bie höchſte Mufgabe der hHiftori- 
{hen Tragödie und fomit der Tragöbie überhaupt halte”, 
meint Laffalle im Vorworte, „if, bie großen culturbiftorifchen 
Proceſſe der Zeiten und Voͤlker, zumal des eigenen, zum eigent— 
lien Subjecte der Tragddie, zur bramatifch zu geflaltenben 
Seele derfelden zu machen, die größen Eulturgevanfen foldyer 
Wendeepochen und ihren ringenden Kanıpf zu dem eigentlichen 
zu dramatifirenden Gegenſtand zu nehmen... Die Klippe 
eines folchen hiftorifchen Dramas entging mir nicht, Zumal 
da ich das Hiforlfche durchaus nicht in ben hiſtoriſchen Stoff, 
die Begebenheiten und Perfonen, fondern weſentlich dahinein fege, 
dag der innerfle welthiſtoriſche Bedanfe und Gevanfencpnflict 
einer folgen Wendeepoche in vollftändiger Alarheit bramarifch 
entfaltet und gefaltet wird, konnte bie Gefahr nahe liegen, in 
das Unding einer abitracten und gelehrten Poeſie zu verfallen.” 
Alles reiht gut und fchön, fo wie jeder Anfänger glaubt, den 
Nagel auf den Kopf zu treffen. Nicht lange Borreven, ſondern 
ein gutes Stück zu fehreiben, das war Laflalle's Aufgabe. Und 
die hat der durch feine wiffenfchaftlichen Werke rühmlichft befannte 
Berfaffer leider nicht fehr günflig geldſt. Bor aller didaftifcher 
und tendenziofer Abficht gelangt er gar nicht zu wirflich drama⸗ 
tiſcher Chatakteriſtif. Seine Helden find Worthelden, Hebner, 
bie nicht müde werben, ſich felbft zu hören, doch nicht viel mehr. 
Zwar find die beiden Iepten Acte noch ziemlich gut dramatiſch 
ehalten, fobaß fle einigen Eindrud auf den Zufchauer hinter: 
affen würben, dafür find aber auch bie drei erflen grenzenlos 
ermübend. Die Helden reden in dieſen drei erflen Acten, und 
teben und werben nicht fertig. Da darf man ſich gar nicht wun⸗ 
dern, wenn im lieben deutſchen Lande alles confus geht. Am 
ſchlimmſten fleht es in diefer Beziehung mit Ulrich von Hutten. 
Er ſchließt den erften Act mit folgenden Berfen: ; 

Wie unterm warmen Liebesblid der Sonnen 

Das Saatlorn fi zur reifen Brucht entfaltet, 

Fügl’ ich in dieſes Augenblides Wonunen, 

Wie reife Kraft mich ploͤtzlich neu durchwaltet. 

Es firömen in mir friſche Lebensbronnen, 

Zur Klarheit wird das Dunkle mir geſtaltet. 

Hier find' ich erſt des Wortes Glutgewalten, 

Und was ich bin — werd' ich erſt hier entfalten! 


Und ſolche Ausdrücke eines ſentimentalen, verſchwommenen 
Gefuͤhls, wie ſie ſich im Munde hundert anderer, ſchoͤnredender, 
dramatiſchet Helden finden, ſollen den Willen zur ſelbſtbewußten 
und fiegbringenden That in ſich ſchliegen! Erkennen wir bei die⸗ 


fem „Franz von Sickingen“ ben ernſten Willen des Verfaſſers 
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‚To nealfen wi euifigieren 
a en apa —— — der — — 


Werabau bedeutend zu wänfgen übrig iaſe 


22. Karl der Fünfte. Tragödie in drei Acten. Bon Karl 
Auguf Fetzer. Gtuttgart, Böpel. 1861. 8. 24 Nor. 

233. Rorig von Sadjfen. Baterländifches Trauerfpiel in fünf 
.n Bon Robert Giſeke. Leipzig, Keil. 1860. 16. 
1 gr. 


„Die Tragoͤdie“ (nämlich „Karl der Fünfte”), „in der Form 
ſich au das antile Drama anſchließend“, heißt es in einer Anfünbis 
gang, „nimmt als Stoff den lepten Verſuch bes deutſchen Kais 
fertbume, geflüpt auf bie Idee einer dem Kaiſer gebührenden 
abfolnten Herrſchaft die Fürſten des Reiche nuter die Macht bes 
Kaifers zu beugen, und das tragifche Scheitern biefes mit dem 
Drang und ben Forberungen der Zeit ſich in Widerfp ſeten⸗ 

rſuchs. Die Beziehungen und Parallelen zu den Kämpfen 
unferer Tage ergeben ſich dabei ungefucht von ſelbſt. Für fle, in 
-denen wie damals eine ausgelebte Form des flantlichen Lebens 
um bie Erhaltung ihres Dafeins ringt, bat der Dichter nach 
einem Bilde gefucht und daſſelbe aus dem reichen Schatze ber 
vaterlänbifchen @efchichte berausgegriffen.” Was bei Aufündis 
quugen felten der Fall, diefe darf aud) die fehärffte Kritik unter: 
fchreiben. Gleichwie die fchärfite Kritik den gefammten formellen 
Theil diefer Tragödie — wir thaten das ſchon oben — nur mit dem 
reichften Lobe bebenfen kann, fo darf fie ben muſterhaften Fleiß 
bes Merfaffers faft allen Dramatifern als löbliches Beiſpiel aufs 
ftellen. Der Stoff der Tragödie ift befannt genug, er behandelt 
wie auch in dem Giſeke'ſchen Stüde den Kampf Morig' von 
Sadjfen mit dem Kaifer Karl, Da Fetzer die 5 des Orts 
fireng feſthielt, jo Eonnte er, was ja natürlich iſt, viele von 
den Shaten nicht wirflic vorführen, fondern mußte fie durch 
Erzählung recapituliren Taffen. Dem heutigen Bühnengefchmade 
nach, ber da nur fort und fort auf pifante Gituationen, rapide 
Verwanblungen u. ſ. w. berechnet if, erjcheint Beper's „Karl der 
Fünfte‘ gerade in feiner Einfachheit und gedankenvollen Klarheit 
vieleicht zu dürftig und monoton, und was bie Lions unferer 
Bühnen und die refivenzlichen Ladirten Theaternarren zu der 
feftftehenden einen Scene, der beſcheldenen Decoration, der „weis 
ten Säulenhalle vor der Faiferlichen Pfalz, nach der einen Seite 
mit Gingängen in biefe, nach der andern und nad) dem Hinters 
grunde gegen ben Marktylag offen“, jagen würden, läßt je 
leicht denfen. Und doch muß man flaunen, daß der Berfaller 
die Handlung des Dramas an einer Stelle fehalten Eonnte, 
ohne wirflich in Monvfonie zu verfallen Er führte die Hands 
lung bis zur Entſagung Karl's V. auf die Krone oder bis zum 
Entichluffe diefer Entfaqung fort. Erhebend fließt daher auch 
biefes Drama nicht. Wenn der Kaifer mit den Worten abgeht: 
Uns wie ih ein Lebend'ger sodl bin, will im Sarg 
Ih ale Lebend'ger einziehn in bie dunkle Gruft — 
fo fühlt jeber, diefer Kaifer habe ſich felbf gerichtet, aber auch 
inbirect den ewig fehnfüchtigen Kosmopolitismus bes beutfchen 
Volks heraus, der durch das Streben des eigenen Volks die 
politifche Größe der Nation nicht herbeiführen mag, fondern 
dieſe Größe als ein Gnadengeſchenk aus fürftlicher Hand erwartet. 
Mit der Einführung einer Art antiken Chors möchte Fetzer wol 
etwas zu weit gegangen fein. Dit beiden Dietrich und Wolfram, 
welche ihn tepräfentiren, möchten fich bei einer etwaigen Auf⸗ 
führung etwas geziert ausnehmen, Wozu das Versmaß nicht 
wenig beitragen würde. Doch aber Haben bie beiden etwas für 
fi, weil fie eine Mannichfaltigfeit der Anfchauungen begünſti⸗ 
gen und uns in die Sphäre bes hohen Pathos einführen. Höre 
man nur den Schlufchor: 
Dietrid. 

Steigſt du hinauf? 

Gern erfalle mich, zitternd erblid' ich 

Die ver Omnung alte Säulen zerberſten, 

Wie der Gewohnheit ehrfurchttheiſchendes Net P: 

In ven Fugen zerreißt, ein unenträthfeltes Los 


Ars vor 'Ungereißheit Schoſe ſich ringt. ; 

Uber ich weiche dem großen Weſchice und deuge das eupt. 
Bolfram. 

@ iR erfü. 

Er ift geſchieden, er iR gebieten 

Aus her Schenbigen Kreis. Es ſtürzet die alte 

Dronung vahin. Die nengegrünsete Macht 

Bird vergeffen des Freiheitcrurſtes der ihr des Giege 

Soffuung errang, bis auch ihr wie Stuude ih maht 

Und vernichtend die Lüge ber Wahrkeit Sonne ſich beit. 


Eine zum anbere bramatifche Art und Weiſe tritt ums in. 
Giſeke's „Morig von Gachfen‘ entgegen. Das’ gilt eiſt 
von der Form. Giſeke wollte ein lebenvolles, durchaus Kent 


bares Bühnenftüd liefern. Und das iſt ihm zum Teile 
ſehr wohl gelungen. Mit Recht betitelte er fein Stüd „Meriz 
von Sachfen”, während Fetzer das feine „Ratl der Künfte‘’ namte. 
In „Karl dem Fuünften“ fpielt Morig von Sachſen nur eine unter: 
georbnete Rolle, in Giſekes Trauerſpiel it er dagegen ber wirt 
liche Held des Stücks. Morig von Sachfen if bei @ifele der 
in fyanifiher Hofart —— mit ſpaniſcher Herrſcherweife 
— mit Nacchiavelliis Künften vertraute ſtaatsmaͤmniſche 
Kopf. Er iſt derjenige, ber den Kaiſer mit ben eigenen Waffen 
rl im ben eigenen Regen fangen, Intzweg den Koiſer 
überfaifern und mit benfelben am FTaiferlichen Hofe 
Gteatsküuften und Gtantefniffen mattfegen will. Die biedern 
deutfchen Fürken wolle natürlich von einem feinen ſtaatoman⸗ 
nifchen Gpiele mit dem Kaifer nichts wiflen. Ihnen iſt bie 
Staatsfunft des Mackhinvelli ein Sreuel, db Morig ihnen 
mit einer gewiffen innern Befriedigung von einem Keiche erzüh: 
len kann, das weder das des Seren, noch bas des Satane fei, 
fondern zwifchen beiden ſchwebe. „Freilich ift dieſes Reich lange 
unbefannt gewefen, und man mödhte glauben, daß es bisher 
überhanpt wicht erikirt Habe, wenn nicht der Umſtand, daß in 
ihm Gutes vom Böfen ‚nicht unterfchieden wird, es unzweifel⸗ 
haft machte, daß es bereits vor dem Gündenfalle —— 
muß. Dieſes Reich iſt das große Reich der Mitte, ber Unfcgul 
— Fre — — en ein En ‚ in bem 
ie Derrnchtheit aufhört uchtgeit, und bie db Tu 
zu fein. Der Doch wirb —— Zeichen — — 
und Aufrichtigkeit gehört zu ben gebrandmarkten Laſtern. Tram 
Aur dem Freunde nicht und beweile niemand ben Dank, ben du 
ihm ſchuldig, heißt es hier; die erſte Regel aber iR: fcheine das 

egentheil flets von dem, was bu bit, 
daß man bir nicht tue, das füge flets dem andern zu...”. 
Dieſes Reich iſt das Reich der Diplomatie, und der e6 zuerft 
wieder entdeckt Kat, es war ber heilige Macchiavelli. Könige, 
Kaifer und Päpſte, Cardinäle und Minifer find feine ange: 
fehenften und frommften Priefter, doch fein größter Prophet if 
unfer Kaifer Karl.“ 

Ungwelfelhaft faßte Gifele ven Eharakter des Morig ſehr 

gut anf; fern von allem äußern Pathos läßt er feinen 
gemäß ber eben berührten faatsmännifchen Marime vier Acte 
hindurch Handeln. it rühmenswertber MI hat er die 
Handlung und das Getriebe der verfchiedenen Handlungsweiſen 
—— Dazwiſchen ſorgte er durch ſchwäbiſche und 
niederfächfifche im Dialekt ſprechende Perſonen für humoriſtiſche 
Abwechſelung. Ob man dem Etiüde vielleicht eine gewiſſe NRüch⸗ 
ternbeit nachrechnen fünnte, das wagen wir nicht beſtimmt ane: 
zufprechen, und ebenfo wenig, ob Morig fi bis zum Schluſſe 
des vierten Acts die volle Sympathie des Publikums zu 
und zu bewahren weiß. Wenn das Publifum bei einem 
wie Galilei klatſcht, wo eigentlich gar nicht fo viel zu beffat: 
ſchen if, fo kann bei M von Sachſen der umgefehrte Fat 
eintreten; das Publifum fühlt fi ob bdiefes Helden etwas be; 
treten, wo es eigentlich über den anf das Edle gerichteten Kerr. 
feiner Hanblungsweife Hoch erfreut fein follte, Es iR namtih 
um jenes gefchilverte große Reich der Mitte ein eigen Bing. 
Das beſtand vielleicht Früher nur in ber flaatem Belt, 





und wovon bu will, 
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Wh Are Die in die Geſcha Gr | tem; Maturlich a ne —— zu Cube; "wel 
“ wrrnt iſt. da⸗ nifihe Sanbeln, komma einer | für ein dram indeß im — — ungarie 
behaupte, den Geu : will on nicht ober. his | fehen Heerſichrer eigentlich —— u. neh vecht fer: 

Inte Licht gefüßgt fein, nun. fo laß dich eg ge fei:nicht geworden —— — Bemamwegen. . 

a rn * 

! Gin vor ann r 
ung des „Morig vor Gackfen“ bie tiefe Zragik wicht mehr bes | Brederite Bremer's Reiſeſchilderungen aus der 
Ri hochſtens an bem Jetriguenfpiele befielben ergügen; Alten Welt, 


Fo 


F 1 


aber die Augen ſchließt. Daun dieſe Tragif pr und 
anderes ale bie Runf, dem — Hiebe 

ertheilen ober die Schuld an dem Berfalle dent⸗ 
Gertli blos auf bie Großen dieſer Weit zu ſchieben. 
führte Giſele das Trauerſpiel mit Be Oaud 
wen auch mit dem Menchelmorde des Morit ber 
der Haundlung a abreißt ale wirflih abläuft. 


ze 
® 


kr IN 


gilt es noch einer Xragöbie, oder wie fie ber 
— men hiſtoriſchen Schauſpiele““ aus 
brũhwarmen nenen Geſchichtr. 


rifches Schamfpiel. in fünf Auf, 
Fe Ar Pre , Breslau, Maruſchle un 
send. 1861. 16. 1 Kai. 6%, Ngr. 


Da gefgniegeltes und gebügeltes mit Strippen (unter ben 
Beinfleiign) ve r schen henes Barden“, empfing der Oberlehrer 
von a re hüle leg Fer ihn wegen 
einiger. Duinsanertugenden mit. — wohlapplicisten Diks 
‚sit venia verbo. Das fiel uns unwilltürlich ein, ale 
wiz einen Blid auf diefen, „Schwarzenberg‘‘ warfen. Gaben 
wiz.ch doch äußerlich mit einem gebügelten und gefchniegelten 
beamatijchen Buͤr ſchhen zu thun. Da fehlt weder Galicot, noch 
‚ weder feiner Drud noch feines Papier, fogar a 
buntes Familienwappen iR dem Buche aufgeklebt. Alfo, du 
fü gr gebügeltes Bürfchchen, und wir heben bie fr is 
"Be wir Dem Mürfäuhen zugrbaih Daten, geht es nic 
wir dem ten, ge n 
k —*— Das Stück iſt beſſer ale wir dachten. Damit ſprechen 


F3 


IR, . Hi li deutet er damit an, daß 
in — ſchen Bolitif zu 


me dee ———— taats in einen Brenu⸗ 
im pie Kanzlei des Kaiſers zuſammenzuführen und am 
„ae verſchiedenen Feinde ben Staats durch einander gegen 
Diefe letztere Politif bildet bemgemäß bie 
im des Kämpfen ber Kroaten gegen bie Ungarn u. ſ. w. 
= Verſonen wie Börgei, Kohuth fehr (dar gezeich⸗ 
wie in Schwarzenberg ſelbſt etwas marionet« 

Pr der : Detoitfähe des Stoffe, die man beliebig ans 
ſchoͤpfen kann, durfte der Verfafler fein Stüd 
X son 270 Seiten anſchwellen laſſen 
ine dramatiſch⸗ Peſchraͤnkuag nicht weiter gebun⸗ 








Fr 


Halt, Halt, mit den kritiſchen Ohr⸗ 


Leben in ber * Belt. Tagebud) während eines vierjährigen 
Aufenthalte im Süden und im imt. Bon Srederife 
Bremer. Bierter bie fechster Theil. Leipzig, Brodhane. 


1861. 8. Jeder Theil 10 Nogr. R 

Die Erwartung, ei wir am Schluß unfers früher. 
Artikels (in Nr. 8 d. Bl. f. 1861) über dies Buch ante 
Sprechen Tannten, die ie wämkch, daß auch Die weiters 
Theile deſſelben uns des Erwaͤhnenswerthen viel bringen wirben,. 
hat was nicht getäufcht; kenn auch hier treffen wir wieder = 
eine Fülle neuer umd un Anſchauungen über die. wicht 
geißigen Daher der Menfchennatur, über den — 
hennis der Welt, die confeſſionellen Vehürfwiffe der 
Sudens und bes Nerbens, über Gefellichaft und in 
Staat und Kirche in Italien, — mit reichen ——— — 

gen au Naturbilder, en anziehende Menſchen, Runfgefühle und 
——ã Betrachtungen und alles biea in anſprechendſter 
Form und Darlegung. 

Der vierte — umfaßt zuvörderſt den roͤmiſchen Winter⸗ 
aufenthalt von 1858 zu 185. „Es ik ſouderbar, {peace 
Jenny's — a * mein erſt 
h nichts ebnlicher 


3 — mei nit; vielmehr iſt ihr en im Ken ein 


ae 
nn, wie — Pre 


konnen. Iugwilchen = fie Stalin, a. man dies Land 
nießen muß; menſchlich, takwoll, mit kindlicher Seele! Sie 
ihre Freude — Kunfihägen, feinen Kirchenfeften, 

an ben hiſtoriſchen @ ungen Roms; aber auch an dem Car⸗ 
neval, an der Fre: ihrer Ziehtochter Jensy an diefem. Sie 
befucht und ſchildert und, von Visconti und De Roffi geführt, 
die Katakomben, malt uns die Gellihaft ‚ bie Theater, Ala⸗ 
bemien, improviſirende Dichterinnen, die Kinberpredigten in- 


‚Ara Geli, und mährend fie den Glauben an eine — Kon 


hrißlichen Kirchen zu einem einzigen Gottecreich feRHält, 

fie ung die feltfamen Auswüchſe der yäpftlichen au in 
ganzen gögenbienftähnlichen Wunberlichfeit. Ja, fie er 

eine lange Aubienz beim Papfl, und da es gewiß ein un! 
von unveriennbarem —— iR, die ſtarre ſchwediſche Proteſtan⸗ 


ir welche ihren Möbler doch wit — Zweifel ſtudirt 
hat, dem heiligen Bater felbR gegenüber zu fehen, fo bitten. wir 
wm Erlaubniß, bei dieſer Scene * verweilen zu Dürfen. 


Die * berichtet: „Schlag 4 Uhr nachmittaͤge —* 
ich mid) in den Räumen des icans, in die ih yen- — 
jugendlichen Pagen in rothſeidenem Anzug eingeführt wunder: 

25° 
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Yecın werkam dem Eosmnag Badmitıg sahetı ber Bapf 

wa denn tag g tder 

den Frauen beſondere Mubilegen. 

ven bie Martenden in Gruppen von zwei, brei Perfonen ein 

geführt. Ich wurde, wie ich gekommen war, allein hinein⸗ 

gerufen. Bor dem intritt bei dem Papft mugte ich noch in 

einer heilen Galerie verweilen, wo zwei Garbinäle ſich fehr artig 
mit mir befchäftigten. Der: ältere, ein noch junger, fchöner, 

. blonder Herz, fehr weltlichen Ausfchens, Monfignore de Merode, 
ſprach von meinen Schriften, die er mol nur aus frangöflfchen 
Recenſionen Fannte, und vermuthete, daß ich Katholikin ſei. Ich 
verneinte dies. «Mb, dann müflen Sie es werden, Sie dürfen nicht 


* auf halbem Wege fliehen bleiben», fagte er. Ich wurde hineins 


* 


gerufen, trat, begleitet von Herrn de Rerode, der an ber Thür 
das Knie beugte und mid mit Sr. Heiligkeit allein ließ, ein. 
In der Tiefe eines — hellen, äußert einfachen Ge⸗ 
machs Rand am Gchreibtifch gelehnt ein Mann von voller ſcho⸗ 
ner Geſtalt in einem langen, weißen Tuchtock mit rothem Bruſt⸗ 
lag unb Galotte. Ich verneigte mich tief an der Thür, noch 
einmal in ber Mitte des Zimmers und zum dritten mal, ale 
ich, dem Winke gehorchend, dicht in feiner Nähe und auf den⸗ 
felben fleinen Fußteppich trat, auf dem der Papft fland. Die 
Vortraͤts Pins IX. find im allgemeinen ähnlicy, indeß Bat fein 
volles, ſtarkes und gebrungenes Geſicht in der Nähe weniger 
den Anedrud der Guimüthigkeit, als den eigenen Willens und 
Eharafters. Seine blauen Augen find lebhaft, aber fie entbehs 
ren der Tiefe md des Ernſtes. Fleiſch und Barbe deuten auf 
bie beſte Geſundheit und guten Appetit bei guter Küche. Der 
Papft blickte auf ein befchriebenes Papier in feiner Hand, Kar 
nach meinem Baterlande und Wolmort und fagte dann: «Sie 
haben geſchrieben ? ) — «Ja, Ew. Helligkeit, Yamilienromane, 
Schilderungen des Lebens!» — «Aber Sie find Ratholitint» — 
«Nein, Heiliger Bater, wenigftens nicht römifch s Eatholifch.» — 
«Dann müſſen Sie es werben. Es gibt feine Bollendung außer 
in der kathofifchen Kirche.» — u@rlauben Ew. Heiligfeit mir 
eine Fragetn — « Wohl, fprechen Sie!» — «Ich liebe von 
ganzent Herzen unfern Herrn und Meifter, Jeſus Chriſtus; ich 
glaube an feine Goͤttlichkeit und feine Crlöfung für mich und 
die Welt; ich will ihm allein dienen und gehorchen. Rollen 
@w. —— mich. nicht als eine Chriſtin anerfennn?» — 
«Wo eine Gpriftin, gewiß; aber...n — «Ms ein Mitglieb ber 

Kirche Ehriki?» — «Ja, in gewiſſem Sinne au; aber man 
muß dann alles, was die Kirche lehrt und barbietet, als wahr 
anerkennen... .» 

Im weitern Verlauf des Geipräcds erklärt der Papſt es für 
unrecht zu behaupten, man fönne außer der Kirche wicht felig 
werben; verlangt aber doch, dag man an die Stiftung Cärifli, 
die Kirche und am den Papſt als feinen Stellvertreter glaube. 
Der Richtglaube, tag: er, rühre nur vom Hochmuth her, biefer 

ſei ver Boden der Staatslirchen, die Königin Birtoria wolle 
feleR Papftin fein und fo überall. Ordnung aber verlange ein 
Dberhaupt und das fei ber Nachfolger Betri u. f. w. dlich 
ſchließt er: ,. Sontroverfen Helfen zu nichts, Ich will Ihnen 
einen andern Weg iegen. Dein Sie, beten Sie um Erleuch⸗ 
tung, das einzige Mittel um zur Erkenntniß der Wahrheit zu 
langen, beit Demuth! Und nun eg: Sie Bott für Beit und 
Ewigkeit DDieſe wahrhaft: vriekerliche Ermahnung war fo- 
ſchön und innig gefprohen‘, fagt bie Berfaflerin, „dab ich 
demüthig bie mir bargebotene Hand küßte, ja fie war fo wahr 
uns evangelifch,, daß ich mit weit bemüthigerm Sinne von ihm 
ſchied, ale ich Bene war.” Pius FX. hatte franzöſiſch 


leicht und natürlich geſprochen. 

Nach diefer Mittheilung können wir für die übrigen Ber 
merfungen ber Berfaflerin über Rom, fo anziehend fie auch find, 
feinen Raum mehr in Anſpruch nehmen. Ihr Aufenthalt im 
Koſter, mit dem der je Theit-beginnt, flieht, wie ſchon 
gefagt, wir ihrer Befefkgung im — — Betenutniß, 
nicht jedoch ohne die Erkenntaiß, daß anch diefe unfichtbare 
Kirche nicht vermocht habe, den Blick immer- feſt auf Das 


Nach etwa einer Stunde wur⸗ 


Melt Velten gerichtet zu alten. Auch fe verbot, av bamit 


begann ihr Unrecht! 

als ein ſelbſtaͤ * Weſen in Gemeiufihaft a 

” und fein nicht als etwas, das nur fenfeit 
nr zu verfünben, fondern als etwas, das auf Erben 
cht vergehen.‘ 

richt Über bie 
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ſagt ſie unter anderm: „Daß die Auffaſſung der Gri von ir 
Böttlicgfeit für das höchke Benkrfnig pe Dreafhen — ae 
gereicht habe, fehe ich. eben an ihren Götterbildern ſelbſt. her 
falten Schönheiten gewähren dem Berlangen wach fittlicker Stca: 
lität abfolut nichts.” Der Gebanke iR nicht ganz richtig; aber 
ein Geiſt wie der der. Berfaflerin kann kaum anders empfinden, 
er faun das Idealſchoͤne ohne Tugend nicht beufen! Sie befuht 
ferner die Kirchen, die Anflalten für Bolkserziehung.und Reli 
gionsunterricht, und referirt, wie bei dem legtern ber Haupt: 
nachdruck meiſt auf die Litanei u Ehren der Jungfrau Raria 
gelegt wird, welche babei 40 —50 poetifche Beinamen empfängt, 
wie: Speculum justitiee, Sedes gapientiae, Rosa myslica, 
Turris eburnea, Domus aurea, Foederis arca, Janua ooeli, 
Stella matutina, Regina angelorum u. f. w. “Bei biefer deu 


den Kindererziehung exfcheint es wie ein Wunder, baf ber Cha⸗ 
tafter des Volks im ganzen mild unb trengefinut bleibt, 3u 
gleich fchließt fie in: Nom ihren ‚Roman „„Bater und Zedter” 


fi 

Die Sirenen fingen noch immer an der Küſte der Sirene 
und fo verweilt fie fange in Sorrent, obgleich ihr innerer Bey 
weifer nach dem zeigt. Wer fünnte einem ſo lieblichen 
Aufenthalt, wie der ift, den fie im der Billa Trecafſi zubringt, 
fich audy fo bald entziehen? Gehen ihre Schilberung davon fi. 
felt und bezaubert. Kirchen und Volksfeſte, die fie malt, Ant 

flüge nad; Capri, Amalſi und Salerno uf. w. verlängern 
Billeggiatır bis zu den Siroccoſtärmen des September, worasf 
noch Paͤſtum und Pompeji Befucht und wenigftens gut I 

werben. Mach Neapel zurädgefchrt, iſt ber Detober dem 
ſuch der Mufeen und ber len gewibmet, 
von welchen fie einige, wie Gafafanta bei’ Anmunziata und das 
Albergo de’ Poveri in vorzüglicher Berfaffung: findet. Wach bie 
Meurabili und die berähmte Irrenanftalt werden gelobt, und bit 
Berfaflerin zeigt tadelnd und lobend überall ein verſtänbiges un 
— — das ſelbſt von ihren befannten —* 
angenheiten nur noch ſelten getrübt erſcheint. Bon den 
ſchoͤnen Kloſter am Dercato, wo ſchöne Frauen in gelbgelben 
Schleiern vornehme Mädchen erziehen, obgleich nidgt reiht j8 
erkennen iR, worin und wozu fe erzogen werben, fagt fie, Mi 
es das allerfüßehe Aſyl ber Welt für Lebensgenuß und glad⸗ 

liche Rahe fei, und die-frommen Brüder von emaldeli 
fie, ob fie ihr ſchoͤnes Fleiſch von Gebeten, Wetrachtungen eh! 








von ben Geföfyeinigungen in ihren Bouboirs empfingen. Sie 
beingt dann noch emen Tag ganz einſam in Pompeji zu, wo 
ungemein treffende Bemerkungen zu machen finder. Baren 
Frauen im Alterthum glücklich, beneidenswerth, fragt fle 
f uud antwortet: eit ber flillen Seufzer ift vorüber; 

Forum der Menfchlichkeit if jeder benfenden Seele ngäng: 
HG geworden. Das Haus ift nicht mehr einem Scan nig 
a freie Bahnen für Arbeit, Talent und Men: 

Reben allen offen. Im Alterthum waren nur einzelne 
Branen geehrt, hente ift das Leben für die große Menge edler, 
freier, glädlicher, Dank dem, der das Geſeh ber Liebe Gottes 
verfünbete und durch fein Leben vollendete.” Und fie fchließt: 
„Ale ih am Abend nach Reapel zurüdfehrte, war mir zu 
Rue, ale Hätte ich ein reinigendes Bad in ernflen Gedanken 
genommen!“ Run wohl, wer fo fieht, ficht fehön! 

Unterieß hat ber obenerwähnte fleine Roman fi dahin 
entwickl, daß der edle Walbo die auſcheinend untreue Braut 
efgit und nach Sicilien flieht, worauf Prinzen Ilſe in ſich 
m ihm nachzureiſen verlangt, da fie nicht ohne ihn 

fönne. So gelangt man denn fchleunigft nach Palermo, 
wo Walro erfranft if, doch unter Ilſe's Pflege bald wieder ges 
. „Was foll ich aber von Palermo fagen‘‘, ruft die Ber: 
faferin aus, „von der Stadt, bie in ihrer Conca d’oro (got: 
deren Schale) daliegt wie eine orientalifche Prinzeſſin? Man 
fegt, Be fei eine große Sünderin, aber fie ift ſchoͤn mit ihrem 
sermännifhsorientatfifch s faragenifchen Charakter und ihrer Luft, 
Ne fo rein iR, daß Neapel dagegen einer Cloake gleicht. Hier 
erpadt denn anch bie neue Dichtfunft, die romantifäje” u, ſ. w. 
ei aber iliuſtrirt die gelehrte Berfaflerin denn auch das 

id der beiden Verlobten mit Stellen aus Zenophon's 
„Deconomia‘, welche das Ideal einer glüdlichen Ehe in fols 
genden Gefpräch darſtellen: „Liebe Frau, weißt du, warum ich 
Did genommen Habe? Wenn du mein Hauswefen beforgk und 
bie überwacht, daß ich ben ganzen Tag forglos anf 
dem Foram zubringen fan, wenn bn mir in allen Stüden zu 
gefallen — und mir das Haus angenehm machſt, fo will ich 
der erfie deiner Eflaven fein.” Dies Ideal weicht denn allers 
gi bebeutenb von ber Berbindung zweier Seelen ab, 
bie R& in der Che vereinigen, um „in gemeinfhaftlicher Arbeit 
we Erreihung der liebevollen Zwecke eines gemeinfamen Vaters 
zu Rärfen und zu erfreuen‘. Nachdem die Berfafferiu 

u Palermo und feine Herrliche Ungebung flüchtig geſchiidert, 
Re mit einem Banegyrifus auf das Volk, dem wir um 

feber eine Stelle er ale er im ganzen genommen 
Eigenen Weberzeugungen ausſpricht: „Und deſſenungeach⸗ 

tet“, ſegi fie, „ſcheint mir Dies Wolf eine eigenthümliche Güte 
ud ichkeit zu befipen, die allzu wenig anerfannt wird. 
d, ich weiß nicht wer, hat die Bemerkung gemacht, 

‚wenn der Italiener gut und brav ift, er dies auch in einem 

und vollendetern Maße ift, als Männer anderer Nationen. 

Wie von der Weintraube bei einem gewiflen Grade ihrer 

e gefagt wird, fie fei ebelreif, fo fann man von bem zur 

te gereiften Menfchen Italiens fagen, daß er edelreif 

kt; —— — Edelmuth, Ernſt, Sinn für alle Tugens 

der de den Menfchen zieren, find Blüte und Duft der italie⸗ 

"Individualität, die von Freiheit, Schönheit und Ans 

Rulfaın eine höhere,” brennendere Yarbe empfangen und 

ee Harmonie erlangen. Wird diefe ſchoͤne Individua⸗ 

füdt ei ale Diele zerftrenten Menfıhen fammeln, ihre Sitten 

weg, Die Bölter verbrübern, dann wird Italien in menſch⸗ 

a Hk feit und Liebenswürdigfeit ein Mufler und allen 
ver Erde ein gemeinfames Baterland fein!‘ 

f ar haben ſchon öfters 'befannt, dag wir von Stalien 

ae 'rädtehrende Wendung ber europälfchen Geſellſchaft zu den 

der Schönheit, der Kunft und der Idealitaͤt gegens 

der vordringenden Macht der materiellen Intereſſen im 

Ünropa erwarten und hoffen, und wünfchen daher dem 

Ne Trauine der Verfaflerin alle Verwirklichung. Ihr ſelbſt 

Vederholen wir gern unfere volle Anerfennung und unfern 
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Dank für ihr lehrreiches, gebanfenvofles und Tiebendwürdiges 
„Tagebuch aus der Alten Welt“, mit der Crwartung, hr 
eheftens in Hellas und im Drient, wohin der Zug ihres Her- 
ie 3 einmaf gebt, vwieber zu begegnen, wie wir fie hier vers 
en. * 4. 


Zwei deutfche Raturbichter. 

Das Wort „Raturbichter ’ iR zwar Feineswegs ſehr glüdli 
gebildet, indem es im Grunde ea ganz anderes bebeutet, a 
es bebeuten fol. Wenn man von einem Liebespichter, einem 
Brhtlingedihter , einem Baterlandsvichter foricht, fo verſteht man " 
darunter Dichter, welche bie Liebe, ben Frühling, bas Waters 
land befingen, und biefelbe Analogie feRhaltend, wärbe man 
unter einem Raturbichter eigentlich einen ſolchen Poeten zu ver 
Reben haben, der bie Natur befingt. Indeß nimmt man es in 
Deutſchland bei zwfanmengefegten. Worten überhaupt mit ber 
Logik der Sprache nicht immer fehr genau;®ber Gebrauch ents 
ſcheidet zumeilt, und fo hat fi das Wort ‚‚Naturbiditer 
ale Terminus technicus feflgefegt, um im Gegenfag zu ben 
geſchulten oder den Kumfvichtern ſolche Dichter zu bezeichnen, 
die autodibaftiich gebilbet, vorzugeweiſe aber folche, die ans Dem 
Brotetariat orgegangen find und feinen oder nur ben allers 
därftighen —— genoſſen haben, welche dichteten, waͤh⸗ 
rend fie die Heerde Hüteten, Lehmfeine fertigten, Tußmatten 
flochten, in einem Kramladen Waaren verabreichten, anf einer 
— Stodfnöpfe und nebenbei auch Verſe drech⸗ 
elten u. ſ. w. 

Wenn wir nun die poetifche nungskraft nuſers Bolte 
nach den dichteriſchen Pier. folger Naturdichter bes 
urtheilen wollten, fo müßten wir freilich fagen, daß fle ziemlich 
erloſchen fein müſſe. Vielleicht war es mit ihr überhaupt ims 
mer dürftig beftellt; denn es iſt zu vermutben, daß felbR bie 
beſſern und zartern unferer fogenannten Boltsliever von In⸗ 
dividuen herräßren, welche darch Unterricht umb Lectüre eine 

Öhere Kuuſtbilduug erhalten hatten, wenigfiens eine höhere, als 
e, namentli in frähern Jahrhunderten, Individnen aus ber 
oben bezeichneten Beltsfcgicht zu Theil werden Ionnte. Dann 
gibt es freilich noch eine Menge von deutlichen Vollsballaben 
und VWolksliedern im — jene von abſchreckend 
blutigem Inhalt, indem darin irgendeine graͤßliche Ianbläuflg 
gewordene Griminalgeſchichte verarbeitet iR, dieſe zotenhaften 
lasciven und lieberlichen Charakters, die volksmaͤßigen Urſprungo 
fein mögen. Aber man ſollte Anſtand nehmen, ſich für dieſe 
geſchmackloſen, fittlicher und aͤſthetiſcher Verwilderung entforuns 
genen Producte blos deshalb zu begeiſtern, weil ihnen die unver⸗ 
diente Ehre zu ei geworben iR, in unfern Bolkslieverigmms 
lungen eine Stelle zu erhalten; denn bie fie gufammengereimt 
haben, waren vielleicht ſehr liederliche Strolche fehr herunter⸗ 
gekommene vagabundirende Handwerfsgefellen und Detielſtuden⸗ 
ten, ſehr verfofene Drehorgelmäuner und Morithatenfänger, bie 
fih damit producirten, um auf Jahrmärkten ober in einer wäflen 
Herberge ein paar Kreuzer zu verdienen. Wir ſelbſt haben frei- 
lich einmal in jüngern Jahren, wo man fich in feden und oft 
auch ſchaͤdlichen Nusfprüchen gefällt, einmal die Bhrafe bruden 
laffen: unter allen Dichtern fei body das Volk der größte. Und 
in gewifler Hinficht mag bies auch ganz richtig fein; zarte und 
noch mehr leidenſchaftlich fürmifche, poetiſche Empfindungen 
find dem Volke ficherlich nicht fremd und fie find ſogar gemeins 
bin darum poetifcher ale die ber Gebildeten, weil fie naiver, 
wahrer und urfpränglicher find; aber von ber unmittelbaren 


*) Die Schilderung des Orients beginnt mit vem inzwiſchen bereits 
erfihlenenen fiebenten Theile. Im ſchwediſchen Original wird damit eine 
zweite Abtheilung bes ganzen Werke unter dem Mebeltitel „Balakina une 
de Turkei“ eröffnet, währen» eine dritte Wöthellung „Griechenland“ 
Behandeln fol. Wir werden auf viefe Wortfogung bes Derke ſpater 
zurucktommen. VD. NMed. 
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Gmpfindung bie em entſprechenden fünftlerifehen Ausdruck ders 
felben iR ein weiter Weg, und um dieſen zu ‚ maß man 
in die Geheimniffe der Kunft eingeweiht fein. Thatſache iſt es 
jedenfalls, daß wir Deutfche wenigſiens feinen Raturbichter haben, 
der fo hervorragend wäre wie der Schotte Burns. Yudep if 
Burns in neuern Zeiten und unter ben gebildeten Bölfern wol 
auch der einzige Raturbichter, befien ichte auch von ben 
höher Gebildeten mit w je gelefen werden fönnen; 
dann kommt auch bei der Abſchaͤtung deſſelben gegenüber den beut- 
ſchen Naturbishtern noch in Betracht, daß die engliſche Ballade 
and das ſchottiſche Volkslied fich ſtets auf einer höhern Kunf« 
Ainfe befunden als das dentſche Bollslied, und daß über« 
haupt die Kluft zwilden dem Belt und ben höher gebildeten 
Klaſſen in England, wie beträchtlich auch die Gontrafle in äußerer 
fosialer Hinficgt fein mögen, doch in Bezug auf Gharafter, Ge⸗ 
Annung, Empfindung und Anſchauung bei weitem feine fo große 
iR als in Den . Daher ſpricht auch Shakfpeare. zum 
Bolfe in einer allgemeinen meuſchlichen Sprache, die bei alles 
außererbentligen Seinheiten, weldge nur ber Kenner zu wür⸗ 
digen weiß, aud dem Nichtgebildeten vollfommen verſtändlich 
iR, weährend ber Deutſche zum innigen und wirklich fruchtbrin⸗ 
Berftänbniß feines Schiller und Goethe, und gerade ihrer 
flerwerle, einer gewiſſen nicht unbeträchtlichen Summe lite: 
rariſcher, biferifcher and philofophifcher Borfeuntniffe bebari. 
Soriel wir wien, iſt daa Wort „Naturbichtee” in Deutſch⸗ 
land zuerſt ober doch hauptſachlich in Aufnahme und Gebrauch 
men, als man in dem, Proletarier Gottlieb Hiller ein 


und der Kreis feiner Bay a 


Hiller felbR in feiner Autobiographie wurbe. Gin 
zweites Bericht „Auf den Tod eines hoffnungsvellen Sünglinge‘ 
erlebte zwei, ein Drittes „Die Verſohnnng“ fogar Drei Auflagen; 
legtexes bradite ihm, „da bie Büren von Anhalt und andere 

fenfreunde es über Gebühr pergüteten‘‘, nicht weniger als 
500 Thaler ein, Wenn je ein Honorar etwas Rüpliches gewirkt 


hat, fo war es hier; denn Hiller zeigte ſich als ein guter Gap 
und gab die ganze Summe feinen gänzlich verihuldeien Metern, 
fodaß er nicht einmal fo viel übrig ehe, um ſich einen anfäzs 
digen Rod kaufen zꝛ Tonnen. Aber fein Ruf. in Köthen und um⸗ 
gegend war nun begründet; man machte ihn zum Mitgliede des 
roßen 2efevereins aller Gebildeten der Stadt und bes Landes; 
En Fürft ließ ihn rufen und befchenfte ihn anfehnlich, ja ein 
Landgeiſtlicher nahm ihn fogar zum Gegenſtand feiner Land: 
rede und flellte ihn feiner Gemeinde als ein Beifpiel der hefons 
dern Gnade Gottes vor! 

Hiller begab fih nun auf Gaflreifen, um moͤglichſt viel 
Ehre und Geld einzuftzeihen, und man wird ihm bies nicht ver: 
benfen wollen, da unfere berühmieften Schaufpieler und Ehen: 

ielerinnen unter dem Deckmantel des Kunftintereies bafelde 
thun. Für feine Reife verfah er fid) „mit einem Taſchentuch voll 
Gedichte“, damit cs ihm nicht an „„Zehrung‘‘ mangele, In 
Halberftadt, wo er auch Gleim befuchte, wurde er von Klamer 
Schmidt eines Abends zu Bafte geladen und mährend des Eflens 
von Schmidt's neunjähriger Tochter mit einem Blumenfrane 
gefhmüdt, bie in dadurch „im Namen der Muſen“ feierlich 
um Dichter weihte, was bie anwefenden Männer mit dem 
Bruberfufe beftätigten. Auch der Reichsgraf von Stolberg: 
Wernigerode z0g ihn in Gefellfchaft des gerade anweſenden 
Friedrich — von Stolberg zur Tafel. „Als ich ein wenig 
im Speifefaal gewartet, öfinere fi) Die Thür und ein heilige 
Schauer überlief mich”, erzählt Hiller, „rings der Tafel herr 
ein fanjtes fröhliches Gelispel und mir beuchte, nn fo nur 
an der fünftigen Paradiefestafel fpeifen werde“ (1). In Mag 
deburg angefonımen, ward er ſogleich in ben großen Kaufmann: 
verein eingeführt, was für ihn von fo eriprie ichen Folgen war, 
daß cr einen „ilboten um Seriptureu‘ nach Köthen abſenden 
mußte. „Es iſt nicht übertrieben“, verfichert Hiller, „wenn 
ich fage, daß ich ganz Magdeburg in Bewegung feßte.” Ben 
feinem Beſuch bei dem Prinzen Ludwig Ferdinand auf ide 
erzählt Hiller: „Ich traf hier den berühmten Kapellmeifter Hin: 
mel, der mich in einem muntern Tanzcirfel beiläufig fragte, 
wieviel ich wol bei einer Tünftigen Ausgabe meiner Gedichte zu 
ewinnen benfe? Ich antwortete, daß ein Buchhändler meine 

offnungen auf 3— 400 Thaler gefleigert Habe. «Das vertriaf' 
ich in acht Tagen!» war Himmel’s lafonifche* Begenantwort.” 

Unter dem Schutze eines „Lieblings der Camodnen und eins 
Königefohne‘, des genannten Prinzen Ludwig Ferdinand, trat 
Hiller feine „Dichterreiſe“ nad) den preußifchen Refidenzhäbten 
Porevam und Berlin an. In erflerer Stadt mwurbe er fefeıt 
dur ben Major von Kneſebeck auf dem Wachtplage dem Gew: 
ral Rüchel vorgeflellt, der ihn nach feinem Palaſt führte und 
zur Banilientafel zog. Durch Rüdel’s Verwendung erhielt et 
dann aud eine Audienz bei bem König und der Königin, bei 
benen er in feiner gewöhnlichen Kleivung, in Oberrod usb 
Stiefeln erfchien und welche die Geduld hatten, fich vom ihn 
mehrere feiner Gedichte, darunter das 200 Zeilen enthaltene 
lange Gedicht. „Die Verſohnung“, vortragen zu laſſen, und 
ihm bie Erlaubniß gaben, daß er ihre Namen feiner nachſtkünf⸗ 
tigen Gedichtſammlung vorbruden dürfe. ar Eomifch Kingt 
ed, wenn Hiller berichtet: „Auch mußte ich erflären, was Tau: 
bennefter fein“, ale ob dergleichen über das natürliche Faſſunge⸗ 
— föniglicher Perfonen hinausgehe. Er erbot fich auch 
ur Ueberſendung eines ſolchen Taubenneftes, welcher „‚freimüthige” 

atrag fehr huldvoll — wurde. Das Willkommenſie 
für Hiller waren jebenfalls die zehn Stück Friedrichsdor, welde 
die Majeftäten bem Dichter einhänbigen ließen. 

In Berlin angekommen, nahm er Wohn in bem Gab 
Saufe „Zum fliegenden Roß‘‘, und da „nun Dickes zum Sinn⸗ 
zeichen ber Dichter“ gehört, erblidte er darin ein gutes Omen; 
auch unterfehrieb er ia anj ben Meldezettel als „Dichter Hil⸗ 
ler aus Köthen”, und er bemerkt: „Weil ſich num mit bier 
Benennung niemand unterſchrieb, erregte dies mein erſtes ul: 
fehen in ber a: m Hatte doch ber Fürft von Deflan 
ſchon früher ein teiben on ihn mit ber Abreſſe: „Un ben 


183 


in Adthen“, verſchen laſſen. In Vertin geſchah 
A tc. um ihn ee Mann des Zu zu 
Der Oberrechuungsrath Tismar lud den Dichter, mm 

In Vie Männer der Preſſe geweigt zu machen, in Gefellichaft ver 
hervorragendſten Zeitungsrebacteure zu Tiſche; Iffland gewährte 
freien Theatereintritt; auch mit Merkel, Biefter, Fichte, 


l , 4 bee „D 
ge, neiger Seflen Dn. 


füernef ftellte ihn unter feinen — — 
u welcher 


legentlich das Wort „Honorar ſehr gut mit „Schriftlohn“ 
viedergibt. Hiller begab ſich nun über Magdeburg nach feiner 
Heimat zuräd. Er erzählt: „Bin augerlefenes gleichfarbiges 
Biergefpann, meinem vaterländifchen Mäcen, dem Gefammtrath 
von Krofigt gehörig, brachte mich von Hohenerrleben nach Rd: 
then. Deine Rückkehr glich einem fürmlichen Siegeszuge. Und 
war fe das nicht auch? Hatte ich alles Geſchehene einzig nur 
dem Zufall zu danfen? Mit nichten. Ich Yatte mir meinen 
unter einem eifernen Verhaͤngniß errungen — ich Fonnte 
als ein gutes Beifpiel se net werben, von bem, 

was des Renſch Tann, wenn er frühzeitig fich felbft ergreift.” 
s „Dichterreifen‘‘, die er in feiner Seibſtbiographie 
zu feinen, 1805 erfchienenen Gedichten) nnd in feiner 
durch Sachfen, Böhmen und Ungarn” (Köthen 1808) 
hat, und die Umftände, die fih an fie Fnüpften, find 
son culturhiſtoriſchem Interefle. Wir geben gern zn, 
Ku Auffchen, welches der föthener Natnrbichter erregte, 
au WE blöße Mode und die bloße müßiggängerifche gebanfens 
Ide Auger einen großen, wenn nicht den größten Antheil hat: 
tn; aber wir erbliden darin zugleich in der That auch eine dem 
Vertag der Voecfle abgekattete Yulbigung, ein Symptom und 
dan Ausfinf des eig erg en tvealen Gultus, von wel: 
Ge ia jener tieferregten Zeit felbft martiafifche Haudegen fich 
zeigten. Diefer der Humanität und der Poefie zugleich 
te nalve Geniecultus glich auch bie font fo Önroffen 
tede bis zu einem gewiſſen gar nicht umbeträchts 
x aus. Im unferer, ben äfthetifchen und rein menſch⸗ 
Sutereflen id immer mehr abwendenden, materialiſtiſchen 
er wie ans einer Menge der anffältigften Symptome nad}: 
Wunten, nur fcheinbar demofcatifchen, vornehmer Oſten⸗ 


tation fh defleißigenven, ſuſſifanten Zeit waͤre eine ſolche Erſchei⸗ 
nung gar nice denſbar. Bin Lehmſteintnetet, imo —* er Be 
mal mehr poetifiges Talent ats Hiller, wärbe in feinem groben 
Bauernkittel und in feinen Banernfliefein heutzutage nicht ein- 
mat in einen bärgerlidien Salon, geiätweige zu fürfllichen Ta⸗ 
feln gezogen werben; er würde mit feinem „Tafentuh voll 
Gedichte‘‘, mit feiner Die „An eine grüne Schote u. f. w. ans 
ferer Generation mehr ein Begenftand des Mitleid ober des 
Spotts und Hohmgelächtere als der Begeifterimmg ober auch nur 
der naiven Neugierde fein. 

Im übrigen erwies ſich auch an Hiller's Schickfalen, daß 
mem den Tag nicht vor dem Abend loben dürfe, daß bie wetter⸗ 
wendiſche Gefellichaft einen Gegenſtand ihres Interefies ebenſo 
raſch fallen läßt, als fie ihn erheben hat, und daß Hoffart 
amd Dünfel zu nichte gut feier. Hiller, dem fen Ruhm 
mehr und mehr zu Kopfe flieg, dehnte feine Vichterreifen 
bis Wien und Prag aus, durchftrich Schleften, erlebte bie Uns’ 
trene einer Geliebten, Ramens Marnfchle, erlitt eine ſchwere 
Krankheit und wurde dann nach Ofipreußen Serfihlagen, wo er 
in feiner konigsberger Anna endlich ein trenes Weib fand. Der 
Verfaſſer der von und benußten Mittheilung bemerft bann noch: 
„In welchem oftpreußifihen Reſte er begraben Liegt, oder ob er 
feinen Stab tweiterfepte und anderswo endete — weiß Bott. Ich 
konnte es nicht in Erfahrung bringen.‘ Der Berfafler hätte aber 
nur im Brockhaus ſchen „Eonverfationss Lerkkon" nadıfchlagen 
können, nn zu erfahren, daß Hiller in Bernau bei Berlin 1808 

orben iR, allerdings in „gänzlicher Bergefienheit”. War 
biefem Naturdichter in befränktern und gröbern, babei aber 
{hm angemeffenern Verhältniffen doch wohler als im Treiben ber 
großen Welt? Oper war er fo Mug einzufehen, daß er, wie 
ein römifcher Proconſul feine vinz, bie literariſchen Provin⸗ 
zen Deutfchlands zu fehr im Gontribution gefept habe, um noch 
einmal fie auf einer Runbreife brandfchagen zu dürfen? War 
infolge feinbfeliger Urteile feine Probuctionsfraft uber fein Der: 
trauen barauf gebrochen? Ohnehin war mit bem Sturze ber 
preußifchen Monarchie und ihrer uefaugung durch Napoleon’s 
Legionen das Weich der alten Harmloſigkeit und ber poetijchen 
Tafelrunden Ende; fpäter aber der Seſchmack eine 
immer Era Richtung, und Hiller mit feiner Schoten⸗ 
poefle blieb vergeſſen. Da Hiller ſich fonft gegen feine Aeltern 
keineswegs unbanfbar und Enauferig m gig pflegte, fo Teint 
wenigfiens ber Umftand, daB fi fe tiefoater im werf⸗ 
lang das Leben nahm, auf Familienzerrüktung und trlibe Schice⸗ 
fate hinzubeuten. 


Die Belanntfchaft eines andern, nur neun Jahre nad 
Hiller geborenen und erſt vor wenigen Jahren geflorbenen 
Raturbichtere machen wir erfl jeßt, und zwar durch eine nad 
feinem Tod von bem jenaer Univerfitätspebel Gtanert heraus 
gegebene Sammlung feiner Gedichte: „Mein Gärten an 
der Saale’ (drei Hefte, Jena, Frommann, 1862), deren drit⸗ 
tes Heft auch biographiſche Notizen ber ihn enthält. @s ik 
dies Johann Wilhelm Trennert, in Jena den 27. Samtar 
1797 geboren, der Sohn eines jenaer Stubenten, ber ſich nie⸗ 
mals um ihn Befimmert Hat, befien Namen (wahrſcheinllch 
wurbe der Knabe nad) der Mutter getauft) der Welt verſchwie⸗ 
gen wurde, vielleicht um die Cartidre des hoffnungsvollen Jüng⸗ 
lings wicht zu flören. Diefer edle Mufenjohn, der Treunerl’s 
Rabenvater war, bat vielleicht fräter als Geiſtlicher mit feier: 
licher Geberde und in frommen falbungsvoffen Worten auf bie 
Unfittlichteit feiner Gemeinde den Zorn des Himmels herab⸗ 
gerufen, ober als Ingendlehrer Moral geprebigt nnd Verſtöße 
dagegen gezüchtigt, oder als Jurift in Alimentenflagen mehr ale 
einmal gegen ben fäumigen oder proteflivenden männlichen Theil 
erfannt, ober in einem hohen Staatéamt an ber Geſetzgebung 
des Landes und an der Aufrechthaltung ber Gittenpolizei theil« 
genommen, und ale er flarb, haben vielleicht beſoldete Nekrolo⸗ 
— den Ruhm des Ehrenmannes nach allen vier Winden 
verkundet! 








OH 


Geine Mutter, bie jenem wadern Wuſenſohne aufgewartet 
hatte, fcheint Übrigens ihrem Sohne eine gute Mutter geweſen 
u fein und was e Eonnte gethan zu haben, um ihn zu einem 
raven Jungen zu machen und ihm Kenntniffe beizubringen. 
Im Lejen und Schreiben unterrichtete fie ihn felbft bis in fein 
ehntes Jahr, auch verforgte fie ihn mit allerlei Büchern zu 
—* Unterhaltung. Etwas beſſer erging es dem armen Kna⸗ 
ben, als ber Buchdrucker Joch feine Mutter als Haushaͤlterin 
zu fi nahm und bald darauf ehelichte. Joch hatte eine Leih⸗ 
bliothef, welche in Treunert ihren eifrigſten Benittzer fund, und 
brachte ihn 1807 in die ſtädtiſche Schule, wo der Knabe durch 
fein poetifches Talent die Aufmerkſamkeit des Dr. Klein, nachmali— 
gen Genfiftorialraths in Eifenberg, auf fi zug, Er nahm ihn 
als Diener in fein Haus, ald Schüler in feine Brivaterziehungss 
anftalt, und als er 1813 ald Profeffor des Gymnaſiums nach 
Hilbburghanfen berufen wurde, auch hierher mit ſich and ließ 
ihn um Gymnaflalumterricht theilnehmen. Als Klein’s Familie 
fi) mehrte, lonnte er Treunert nicht mehr bei fich behalten, und 
fo famı biefer wieder. nad) Jena, um bei feinem Stiefvater Buch⸗ 
druderlehrling zu werden, Doch vernachläffigte er fein poetiſches 


Talent nicht; er verfaßte auf Beftellung mancherlei Gedichte, 


welche beifällig aufgenommen und gern gelefen wurden. 
Jahre 1815 melbete er ſich als Freiwilliger in Jena und machte 
als foldyer mit dem erften Bataillon Weimar den zweiten Feld⸗ 
zug. in Branfreih mit. Nach beendigter Gampagne nahm er 
feinen Abjchieb und trat wieder ald Buchprudergebülfe ein, meiſt 
in Iena, eine Zeit lang auch in Weimar bei feinem Freunde 
Holzapfel. Dabei bichtere er fort und fort, theils aus eigenem 
Antriebe, theils aufgefordert bei Hochzeiten, Geburten, @efells 
fcyaftefeften und GSterbefällen. Im Jahre 1845 meldete fi 
Treumert zu ber Stelle eines Hädtifchen Nathswachtmeifterd, wit 
welcher das Gefchäft eines Marktmeiſters verbunden war, und 
erhielt fie. Es iſt faum alaublich, daß es hierüber in ben bürs 
gerlichen Kreifen Jenas fait zu Parteiſpaltungen fam; er fehrieb 
darüber am 6. September: „Das find fauere Tage, Die Stadt 
betrachtet meine Wahl als ein Ereigniß; alte Gejellichaften theis 
len fid) darüber in Parteien; es wird mir von vielen verdacht, 
mich gleichſam zum Polizeiviener gemacht zu haben. Sa, wenn 
bie guten Beute nur wüßten, wie ſchlecht pie Ausfichten eines 
armen Bucorudergehülfen jegt find, Dies hat auch Frommanu 
im der Rathéſitzung erklärt und dadurch den Ausfchlag für mich 
gegeben. Ich denke, man kennt mich, ſchlecht werde ich nicht, 
und fo wird es mir gelingen, aud) in biefem Amte die Uchtung 
bes Publikums mir zu erhalten. Wenn nur erft ein paar Mos 
nate vorüber wären. Boshafte Menſchen machen mich fortwähs 
rend darauf aufmerffam, daß ich auf dem Marfte die Butter 
wiegen, ben Wein ausrufen, in den Schenfen Feierabend bies 
ten u. |. w. muß.‘ i 

Kurz, die deutiche Fleinbürgerliche Gemüthlichkeit zeigte ſich 
bei diefem Vorfall wieder in ihrem fchönften Lichte. Namentlich 
fuchte ihm der Stadtrichter, der deu Poflen mit einem andern 
Individuum zu befepen gedachte, die Annahme auszureden, rief 
ihm zu: „Nur feine Porfie! Nur die Sadıe gan profaifch bes 
trachtet!“ bediente ich aber felbi zu feinen Abmahnungen der 
„poetifchften Floskeln““, was Treunert mit Recht fehr drollig 
fand. Bald indes fah man Treunert „mit feiner Kriegsmebaille 
am Stod, mit der Butterwage in der Hand und feiner großen 
Brille auf der Nafe” auf dem Markte jeinem neuen Geſchaͤfte 
obliegen. Auf feinem legten Kranfenlager machte ihm noch eine 
goldene Uhr, welche der Herzog von Altenburg ihm hatte übers 
reichen laflen, viel Vergnügen. Am 1. Juli 2860 flarb Treus 
nert, gepflegt von feiner Pflegetochter und feinem Schwieger⸗ 
fohne, Univerfitätspedeli Heinrich Auguft Grünert, der, wie fhon 
bemerft, feinen poetifchen Nachlaß er und mit einer 
biographiſchen Einleitung verfehen hat. Seine Freunde fepten 
ihm auf dem Kirchhofe, an ber Ditfeite der St.» Johannigficche, 
ein fchönes Denkmal mit einer Infchrift in Herametern, in wel 
her er ale Jenas „ebelfter Sohn’ gepriefen wird. 

Seine Gedichte, obfchon fehr ungleich an Werth und mit mans 


dem Triviaken gemiſcht. bezeugen all rbing poeliſches ales 
wie es Inbiefer en — —— feinem Stam 
und feiner Erziehung nur ſelten gefunden wird. Die einfedghen 
find die anſprechendſſen. Wir theilen als Probe folgendes mi: 


I 
Nachtwächterlied. 
Nachtlich Gafſen ab und auf 

Halt des Wachters ſchwerer Tritt; 

Stil, in unhörbarem Lauf 

Geht der Mond am Himmel mit. 


Beive Wächter, wohlbeſtellt, ij 
Berven nicht im Wandeln matt, 
Diefer hoch am Sternenzelt, 
Iener unten in der Stadt. 


Manchmal ſchauen fie ih an, : 
Uns ver Wächter unten fpricht: 
Gabe Dank, denn meiner Bahn 
P Eeuchteſt du mit milden Licht! 
1 


DO ben der erwibert drauf: 
Leuchte nicht mehr lange bir! 
Deine Wacht hört naͤchſtens auf, 
Meine dauert ewig hier. 


Nun, fo halte treue Wacht, ; I 
Wie dir Gott befohlen Bat, r j " 
Und befdirme jede Nacht 
Diefe gute, liebe Stadt! ' in 
Mit einer witzig foielenden Bointe ſchließt folgendes: 
Wie fih die Blüten küffen. 
GEs küffen fi die Blüten, 
Wenn fie der Wind bewegt, 
Hollunder füßt mis Wuthen, 
Bon Leidenſchaft erregt. 
Sie flürzen fi im Schwarme : 
Einander an die Bruſt; ‘ 
Sie liegen fih im Arme, : 
Uns herzen fi mit Luſt. 


Raftanienbläten freili, 

Die kuſſen anders fi; 

Nicht glühend, heftig, eilig, 

Rein, Tangfam, feierlich; y 5 
le neigen fich gar zierlih ! 
Und vrüden fi} die Hand, 

Und küffen fig manierlich — 

Das macht ver höh're Stand. . 


Auch bei biefem Naturbichter, wenn man ihn fo nennen will, 
Bi man faft ausfchließlich nur den Fſormen der Kunfpoefe, die 
er oft ganz virtuos zu handhaben weiß. An Befchmad fegeint er 
uns überhaupt bem föthener Naturdichter überlegen; — 
ex eine umfangreichere Scala lyriſcher Stimmungen. as Wein 
des Raturbichters zeigt fich bei ihm zumeift in einer gewißen 
Schlichtheit der Empfindung, in einer löblichen Anfp 
keit, Bravheit und Lauterfeit der Gefinuung, wie man fie, em 
Himmel fei Dank, bei Leuten feines Standes felbft heutzutage 
uoch häufig trifft, und nameutlich in der Wahl ber Begenfände. 
Richtete Hiller eine Ode an eine grüne Schote, fo befang 3. 2- 
Treunert ein Gericht „Stockſiſch mit grünen Erbfen und jungen 
Möhren‘, ven Stadtthurmfnopf, eine Fledermaus, einen Stuben 
ofen (in dem Gedichte „Mein alter Freund‘) u. f. w.; namentlich 
aber eine Menge fehlicher Gelegenheiten und ſtädtiſcher Borkomms 
niſſe. Preisgefänge auf bie ftudentilchen Herrlichkeiten Jenas haben 
wir, wenigſtens in dem uns vorliegenden dritten Heft, nicht aus 
getwoffen; um fo eiftiger befang er bie feflichen Bufammenfünfte 
ürgerlicher Vereine. Das läßt fih aus dem oben über feinen 
herzlofen Studentenvater Mitgetheilten wohl erflären. 
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Dorothea Maria von Anhalt, die Stammutter 

der Erneſtiner. 

Die Nutter der Erneftiner, Bin Lebensbild von der Grenzſcheide 
des 16. und 17. Jahrhunderts von Gottfried Theodor 
Stichling. Mit einem Bildniß. Weimar, Böhlau. 1860. 
&. 8. 1 hr. 7 Rgr. 

Diefe Heine Monographie, die dem cufturhiftorifchen Vers 
eine zu Beimar gewidmet if, fieht äußerlich unfcheinbarer aus 
als & ihrem innern Gehalte nad; if: das aus den Archiven zu 
Beimar, Gotha, Deffau, Köthen und Darmſtadt geſchöpfte 
Material hat die geſchickte und die Myfgabe mit ſichtlicher Liebe 
vlegende Hand bes Verfaſſers zu einem Lebensbilde verarbeitet, 
veien Cefichtsgüge nicht blos eine edle Perfönlichfeit verratgen, 
fondern auch Merkmale, die das Zeitalter charakterifiren, — 
ausgeprägt und unverkennbar enthalten. Daher wird ebenſo wo 
der en Gefchichtfchreiber der Ernefiner ale der Bultur: 
Käoriter, wenn er feinen Stoff dem Frauenleben höherer Stände 
des 16. und 17. Jahrhunderts zu entlehnen hat, des Verfaflers 
Rousgraphie nicht ohne Ausbeute oder Belehrung benupen küns 
nn. Uebrigens empfiehlt fich diefelbe noch dadurch, daß bie 
atchivaliſchen Mitteilungen in — Urſprünglichkeit ge⸗ 
gegeben iud und daß bie ganze Darktellung ohne alle Abſichtlich⸗ 
fit und Praͤtenſion iſt. Im Intereſſe namentlich derjenigen un⸗ 
ſeret deſer, die dergleichen Schriften befonders für ihre Studien 
bedürſen, geben wir die Kapitel an, in welche der Derfafler feis 
nen geſchichtlichen Stoff eingetgeilt hat: 1) „Gin Blid auf die 
u” 2) „Ein Witwer und eine Witwe. 3) „Die Verlobung 
md die erden Jahre der Ehe.” 4) „Die ag des Landes; 
das Ede des Batere.” 5) „Der Streit um die Bormundfchaft 
und der altenburger Präcedenzſtreit.“ 6) „Die Prinzen in Jena.” 
7) „Vetgebliche Mühen.” ö) „Der altenburger Praͤcedenzſtreit 
vor Kaiſer und a 9) „Die Kaiferwahl in Branffurt.” 
10) „Die große Reife. 11) „Der uaumburger rn 
— Ende der Vormundſchaft.“ 13) „Die legten Le⸗ 

(Add 


die Stabtfirde zu Weimar befucht Hat, wird wiflen, 

deß in der Nähe des Altare ein betendes Welternpaar mit elf 
Sehnen und einer Tochter in Lebensgröße aus thüringifchem 
Rormor gebildet fich befindet. Das Ab die nächften Stamms 
ältern aller jegt uuch blühenden Zweige des Erneſtiniſchen Haufes 
Guten mit ihren Kindern. Der betende Bater if der Herzog 
Johann zu Sachſen, ber Enfel Johann Friedrich's des Große 
müthigen und Sohn Johann Wilhelm’s zu Sachſen, bes zweiten 
Schurs jenes unglüdlichen Kurfürften. Bon jenen elf Söhnen 
it belanuilich Bernhard (geb. 1604, geft. 1639) bei weitem ber 
werfwärdighe geworben. Die Mutter aber, welche bem Herzog 
eine ſolche Fülle von Söhnen gebar”), war Dorothea 

Baia von Anhalt (geb. 1574); unb eben biefe if es, deren 
bie der Berfafler in feiner Schrift gefchildert hat, eine fürſt⸗ 
n , die nach des Vaters Frühjeitigem Tode die Er⸗ 
Bildung ihrer Kinder — acht Söhne; drei derſelben 
ter farben ganz jung — mit ber ganzen Tiefe müts 
iebe, aber auch mit ber Einfiht, Kraft und Lebenes 
männlichen Geiſtes fo leitete, daß man die nach⸗ 

utung und ben Heldenmuth von vier ihrer Söhne 
Begabung und ihrem Einſluſſe zufchreiben barf: 

ſche Erſcheinung, bie bekanntlich fehr oft vorfommt. 
lang vertrat fe mit ebenfo viel Klugheit als Kraft 

vw ſchwierigſten Berhältnifien theils überhaupt der Zeit, 
WEtellung und Bolitif der Wettiner inshefondere die 
‚res Haufes und ihrer Söhne; mit dem furfürfllich 
Hofe namentlich gab es mehr als eine empfindliche 
und Verhandlung. Man denke nur an bie Händel 
der ee) mit Johann Georg I., wor: 
bei unferm Berfaffer S. 225 eine lange, aus ber erſten 


en : 
em Rammte aus einem Kteife son 15 Geſchwiſtern. 
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Duelle gegogeme Note findet. Auch mar die Freube über has 
Gude der Vormundſchaft groß und allgemein. Und das officielle 
Protofoll ſchließt mit den Worten: „Darauf iſt's zus Tafel 
augen, bei ber fi die Herten Kommiflarien fröhli und gute 

eſprechs erzeigt haben bis ufn Abend wohl angehalten und 
alle gute Kaufe darvon bracht.“ 

Ueber ben Ausgang Dorothea Maria’s Folgendes. Sie ritt 
am 30. Juni 1617 nach Oberweimar. „As fie — fo erzählt 
ben Borgeng ihr Hofperbiger Kromeyer und fpäter der Annalis 
Müller — wieder zuräd nach Weimar fich begeben will uns an 
der fogenannten Kalten Küche au der Ilme vorbeikommt, ver⸗ 
meint fie, es fige ein Bettelmann oder eine Bettelfrau am Wafler 
und greift eben nad dem Beutel, um ein Almofen zu reichen. 
Da wird das Pferd mie vor einem Gegenſtande fchen, kehrt ſich 
um, und weil es wegen der flrads nachfolgenden andern reitens 
den Perfonen nicht wohl zurüd kann, wendet fie wieberum 
urüd and fürzt auf einmal in den Ilmenfluß, die Fürftin aber 
* in die 50 Schritte lang bei an ſich gehaltenem Odem 
ort, che ſie durch bie Ihrigen, die nach ihr ins Waſſer fpringen, 
errettet wird. Den vermeinten Bettler hat man nachgehends 
weiter nicht geſehen.“ Die aberglänbifche Zeit, ſelbſt noch der 
100 Jahre fpäter lebende Annalift machte aus ihm ein Geſpenſt, 
während es doch näher lag, natürliche Erklaͤrungsgründe aufzus 
finden. So viel fleht indeß feft, daß dieſer Zufall dem Leben 
der ohnehin zarten und leidenden Fuͤrſtin ein an Ziel Tente. 
Doch erft am zwölften Tage nach dem Unfall traten plöglich 
— ein, und fofort Spricht Dorothea Marla mit Bes 
fimmtheit von ihrem nahen Ende. Da biefe Zufälle ſich wies 
derholen, läßt Fe ihren Beidhtvater rufen und legt ihm in Ger 
genwart der Söhne ausführlich ihr Glaubensbefenntnig ab. Unter 
wechfelnden Angſt⸗ und Ruheſtunden fleht die Fürſtin ihr Ende 
nahen, und wenn fie anf den Kreis ihrer Söhne blidt, fehlen 
zwei, PBriedrih und Wilhelm, der künftige Stammvater des 
weimarifchen Haufes, die am 28. Mai eine Reife unternommen 
hatten, um „eine und ander vornehme Städte im Reiche und 
denen Niederlanden d befehen‘‘. Sie bleiben über bie beftimmte 
es ans und mit Sehnfucht werben fle erwartet. Am 18. Juli 
nd die Kräfte der Mutter fchon fo erfhäpft, dag ihr Ende mit 
rafchen Schritten beramaht. Da tritt nachmittags 3 Uhr der 
ältefte der Söhne, Herzog Johann Ernft, ans Zenfler, um zu 
fehen, ob fie nicht kommen, und flehe, foeben fahren fie über die 
Hinterbrüde dem Schloffe zu und Johann Ernſt will ihnen zus 
rufen. Da verwandelt fi fein Willtommen in einen Schreckens⸗ 
ausbrud; denn plöglic füllt das eine ber drei nebeneinander 
girmme: Pferde auf ber einen Seite der Zugbräde, weil ber 

lag aufanig nicht vorgelegt war, Hinunter in ben FSluß. 
„Aber durch Gottes fonberbare Fügung reifen Kette, Stride, 
Riemen und alles andere, daran das Pferd befeſtigt ift, entzwei, 
fodaß bie Bringen mit den beiden andern Pferden unverfehrt und 
unaufgehalten ins Schloß fahren können” — an bas Sterbebettb er 
theuern Mutter. Sie war noch im Stande ifmen die Hand zu 
reichen und fagen zu Fonnen: „Ich erfreue mich, daß “ euch 
frifch und gefand wiederum fehe.” „Rad einer Heinen Weile”, 
erzählt der Annalift weiter, „da fie inzwifchen etwas fill ges 
legen, hat man felbige gefragt, ob fie ihren beiden Herren Eähr 
nen, welche jeßo aus ber Fremde fommen wären, und noch ba 
vor bem Bette Ränden, noch etwas befehlen wolle, hat diefelbe 
Be großer Mattigkeit ein mehreres nicht reben Fönnen ale: 
«Wenn Brig fih fürfich hält, fo wird er wohl bleiben.» Und ba 
man gegen die Fürſtin noch einmal gefagt, daß auch ber andere, 
Prinz Wilhelm, noch daſtände, hat fich dieſelbe noch einft ers 
muntert fagende: «Wilhelm wirb’s auch wohl maden.» Mit 
den legten Worten: «Gott, ich befehle dir allen, ift fie in Ges 
genwart ber Söhne, der Räthe, vieler von Adel und anderer 
Männer und Frauen, welche ab und je gingen, vier Stunden 
fpäter unter herzlichem Gebet ihrer felbft und der Anweſenden, 
die zulegt alle vor ihrem Lager fnieten, ein Biertel nah 7 Uhr 


abends ſchmerzlos und fanft entfchlafen.” Unleugbar ging in ihr 
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eine ber beſten und charaftervollfien Frauener ſcheinungen ihrer 

Seit zur ewigen Rufe ein. Uebrigens ward fie mit kurfürſt⸗ 

lichen Geremonien’’ an ber Seite ihres Gemahls beigefept. 
Karl Zimmer. 


Eine neue Erzählung von Jakob Corvinus. 

Mach dem großen Kriege. Bine Geſchichte in zwölf Briefen 
von Wilhelm Raabe (Jakob Gorvinus). Berlin, Schotte 
und Comp. 1861. Gr. 16. 25 Nor. 


Wir haben Erzählungen von 1806, 1809, 1812 und 1813 

— von 1816 ift uns außer dem vorliegenden noch fein Buch 
vorgefommmen. Doch müſſen wir geflehen, daß der Derfafler 
gerade biefe Zeit trefflic auszubeuten verſtanden hat. Brig 
Molfenjäger fchreibt diefe zwölf Briefe an einen Freund, mit 
dem er als Freiwilliger den Krieg mitgemacht hat und in Paris 
gewefen; nun ift er Lehrer an einem Gymnafium in Sachſen⸗ 
hagen geworben und ſchildert den neuen Wohnort. „Die jungen 
Pente jind meift alle braufen gemwefen und haben den Kehraus 
in Deutfchland und den Sturm nad Branfreih mitgemacht.‘ 
„Allerorts ftellt ſich bas deutſche Volk wieder bei feiner gewohn- 
ten Arbeit ein.” „Es gibt noch viel ſchwarzgekleidete bleiche 
Mütter und Bräaute, viel trauernde Väter in der Stadt und in 
ben Dörfern, doch aud) viel, viel fröhliche Kinder und felige 
Brautpaare.” Lauter rinnerungen gehen durch bie Briefe 
bindurdı: an Ernſt Schulze, THeodor Körner, Briefen, ben 
Herzog Wilhelm von Braunſchweig, Erinnerungen an Spanien, 
das Schlachtfeld bei Talavera de la Reyna, an Sulingen, Was 
terloo u. ſ. w. Meberall finden fich alte Kriegsfameraden zu: 
jammen, überall fpielt alte Romantif, Sage und Hiflorie in 
ein neues, auch in ber Nüchternheit einer feinen Stadt poe⸗ 
tifches Dafein. Mitunter allerdings ift doch die Romantik auf 
die Spige getrieben, und für ein fritifches Auge finden fich Uns 
wahrfcheinlichfeiten und Gewaltſamkeiten, aber wir haben es 
eben weniger mit einer Erzählung, als mit einer poetifchen 
Darftellung zu thun, Hiervon eine Probe: „Tief, tief, tief 
im Walde habe ich die Löfung gefunden, wie ich das Aennchen 
wiedergefunden habe. Ja, fcharfäugiger, Fühläugiger Freund, 
ich liebe! Tiefftes Schweigen umher, Fein Lufthauch in dem 
Sezweig, feine Vogelſtimme, und doch welcher Aufruhr in ber 
Stile! Mein Herz pocht, und jeder Schlag macht das Weltall 
erzittern. Ich, fchlief, und ich erwachte. Als ich die Augen 
ſchloß, deckte Finfternig das Erdreich, die Völfer und die Könige; 
nun die Augen mir wieber geöffnet find, ficht «alles Volk ein 
roßes Licht». Es ſtrahlt das Firmament gleich dem goldenen 
immel eines altdeutſchen Heiligenbildes, und ein Bild ift auf 
das goldene Firmament gemalt, ein holdläcyelnd Geficht blickt 
aus der Strahlenglorie..... Anna! Anna! Ama! — — O 
Sever, weshalb Haft du mich doch gezwungen, dieſe ganze Zeit 
hindurch mit zürnendenı Herzen den Frummen Wegen des Herrn 
von Metternich uachzugehen, dem falſchen nächtlichen Schafals 
eben! um bie Lagerftätten des beutfchen Volks zu horchen? O 
—2 — ich liebe und weiß, daß das Vaterland ewig iſt. Ich 
liebe und weiß, daß jene Bettlerin im Dorſe Ratfch in Schles 
fien, weldhe ihr einigen Bettuch zerfchnitt und die Hälfte davon 
zu Derbindzeug bergab, ein größeres Gewicht in die eine Schale 
des Geſchicks unferer Nation geworfen hat, ale ber gefammte 
Wiener Congreß nit allen feinen Actenbündeln in die andere. 
Ih liebe, und ich weiß, dag alle Fürſten- und Diplomaten: 
ſcheren Rumpf werden müffen an den blutigen Binden, die aus 


dem Bettuch ber Bettlerin entflanden find und die das Vaters | 


land zuſammenhalten.“ So gebt durch das gange Büchlein die 
poetifhe Anfhauung mit der tüctigften Geſinuung Hand 
in Hand. 50. 








Rotizen. 
Zur Litexaturgeſchichtſchreibung. 


Die Lectüre der weiter oben erwähnten Mittheilungen über ber 
Raturbichter Hiller erinnerte uns abermals an einen in unfern Lite: 
raturgeſchichten empfindlich Kervortretenden Mangel. Wenn wir 
eine — auf culturgeſchichtlicher Grundlage hätten, 
fo würde auch der Rundreifen Hiller's nnd feines Lebenslaufe ges 
dacht werben müflen; benn fie enthalten viel culturhiſtoriſches 
Material. Man halte es für feine bloße Grille, wenn wir auf 
den Gebaufen einer ſolchen Literaturgefchichte auf vorwiegend 
eulturhiftorifcher VBafls wiederholt zurüdfommen. Wir ſchließen 
von folchen vorzugsweiſe culturhiftoriichen Literaturgefchichten den 
äfthetifchen Stanbpunft ebenfo renig aus, als wir überhaupt 
die vom äfthetifchen Stanbpunft kritiſch und vom literarhißeris 
fchen Standpunft pragmatiſch vorſchreitende Literaturgeſchichte 
verwerfen möchten. Himmel bewahre uns davor, daß die 
Manie einreiße, Deutſchland fortan mit Literaturgeſchichten zu 
ũuberſchwemmen, bie ausfchließlich vom einſeitig enlturhiftorifcen 
Standpunkte gefchrieben wären unb ben äfthetifchen Sefichts⸗ 
punft ganz beifeite ließen; das hieße die Literaturgefchichte ma: 
terialifiren. Nachdem aber die Kiteraturhiftorie bereite von ben 
verſchiedenſten Tendenzen fo inficirt ift, daß man faum ven 
einer ber vielen Literaturgefchiähten fagen fann, fie hielte den rein 
aͤſthetifchen Stanpunft mit unerfchüttlicher Comfequenz feft, würde, 
wie uns dünkt, eine Literaturgefchichte, in ber bie Gntwidelung 
der Literatur mehr als bisher mit der Entwickelung der allge: 
meinen Sitten in Zufammenhang gebracht und die daher ben 
bisjegt vorhandenen als nothwendiges Supplement ſich anreihen 
würde, wie an fi felb von fpeciellem Intereſſe, fo aud da- 
durch von großem Mugen fein, daß durch fie, wie wir nit 
zweifeln, einer objectivern Literaturbetrachtung mit Erfolg vor 
gearbeitet werben würde. Es gibt eine Menge von überfehenen 
oder geringfchägig behandelten Autoren und Iiterarifchen Erzeng⸗ 
niffen, die, eben vom cufturhiftorifchen Standpunkt, größere 
Bedeutung haben als eine Menge ber in unfern Literaturgeſchich⸗ 
ten ſich wie eine ewige Krankheit forterbenden Autoren, die für 
ihre Zeit feine culturhiftorifche Bebentung Hatten und für uns 
feine äfthetifche mehr haben. In den Probucten vieler jener 
vergeffenen oder geringfhägig behandelten Autoren fpiegelt fi 
wenigflens bie Zeit, in ber fie ledten und für die fie fchrieben, 
in vielen ber jegt in ben Borbergrund geftellten nur eine fat 
jective äſthetiſche Lichhaberei, die es auf dem Wege der Nach⸗ 
ahmung nur zu bilettantifhen Berfuchen oder auf dem Wege 
eigenfinniger Originalität zu gänzlich ifolirt baflehenden mon« 
ftröfen Ausgeburten brachte. Fingerzeige für die Methode, in der 
eine Literaturgefchichte, wie wir fie uns benfen, zu ſchreiben 
fein würde und auch ein danfenswerthes Material dazu ent: 
hielt unter andern die Reihe von Auffägen, welche A. Geme: 
berger unter dem Titel „Deutfche Literaturbilber des 18. Jahr: 
hunderts‘ in der werthvollen, leider aus Mangel an genügender 
Theilnahme eingegangenen ,„,Zeitfchrift für veutfche € - 
ſchichte“ (1858) nen lieg. In einer Literaturgefchichte 
diefes Charakters würbe auch der Betheiligung ber verſchiedenen 
deutfchen Stämme an ber Gntwidelung bes geiftigen Lebens une 
der Wechfelwirfungen zwifchen Deutſchland und dem Wnslanh 
eingehender — edenfen fein. Zu jenem Zweck liefert Wachs⸗ 
muth’e We "‚Gefchichte ber beutfchen Rationalität“ fehr veich- 
liches Material; über den letztern Gegenſtand enthält Hettner’s 

oßes Literaturwerf Handhaben genug, unb noch mehr Aus: 
unft darf man von den beiden noch auefichenden Bänden er: 
warten, welche die beutfche Literatur im vorigen Jahrhundert 
behandeln werden. 


Enthüllungen Daumer’s über den Freimanrerorben. 

Aus einem neueflen Hefte der „,Hiftorifch = politifchen Blät⸗ 
ter’ enden wir in Erfahrung, daß fi Beorg Daumer in 
einer 1861 erſchienenen Zortfegung feiner in zwaugloſen HOeſten 
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herauctommenden Zeitfchrift „Aus der Manfarke‘ aus beſon⸗ 
ders mit ber „Breimanrerei‘ el ur Zu wegen Est: 
vedungen der Berfafler, der iu ber Deutung von Myſterien im: 
mer merfwürbig ſtark war, auf diefem Gebiete gelangt, kann 
man ſich denken. Er überrafcht die Welt namentlich mit ganz 
unerwarteten Euthällungen über Goethe, Mozart und Leifing - 
als Orbensbrüder. Doc wir führen am beften die Worte ans 
den Bericht in der münchener Zeitfchrift hier an: „Alle drei gins 
gen damit um, den Geheimbünden einen edlern und befiern Ins 
halt zu geben; Mozart and Leffing fanden dafür ihren tragifchen 
Untergang und zwar, wie Herr Daumer andentet, durch Gift 
ans der «fürdhterlichen Orbensapothefe» (!); Goethe war zwar 
von Leibe nach glüdlicher, feine fchönen Träume aber fah 
auch er in mifanthropifcher Deiperation untergehen.’ Goethe 
foll and nach Danmer in dem von ihm verfaßten zweiten Theil 
ver „Zauberflöte (Wragment) eine „Icharje vernichtende und 
eher zu @unften ber vom Orden befämpften religiöfen uud Firchs 
lihen Dinge ald zu ihrem Nachtheil ausfallende Kritik bes er⸗ 
ſen⸗ 55 — oder beabſichtigt haben. Was nun die graͤßliche 
g betrifft, daß nämlich Leſſing und Mozart durch ein 
ihnen aus der, Ordensapotheke“ verabreichtes Biftpulver ober 
Gifttränfchen ums Leben gebracht worben feien, fo meint ber 
Berkhterkatter, diefe Annahme beruhe bei Leffing auf gar feis 
wem, bei Mozart nur auf einem höchft ſchwachen Inpicienbeweis. 
Ufo doch immerhin ein „Iudicienbeweis‘, wenn auch nur ein 
‚hehR ſchwacher“. Dann fährt der Berichteritatter fort: „Das 
it wahr, daß die beiden geiftigen Heroen im Leben von ihren 
Drbensgenofien verlaflen und im Tode die Gräber beider ver: 
loren wurden, das Mozart's für immer. ‘Wenn bas in jener 
Zeit der hräftigften Logenblüte gefchehen Fonnte, wo ber Frei⸗ 
maurerbund wirklich der Brennpunkt aller bewegenden Elemente 
wer, was für ein banaufifches Philifterium mag dann der Dr: 
den erſt heutzutage beherbergen, wo er nicht mehr bie autonome 
ende Kraft if, ſondern als Werkzeug der Freimaure⸗ 
tei auferhalb der Loge dient” u. ſ. w. Es wundert uns nur, 
daß der Berichterftatter nicht behauptet, der Orben habe Leffing 
und Mozart zwar nicht durch Gift umgebracht, aber er habe 
ihnen michte zu eſſen gegeben, um fie verhungern zu laſſen. 
Ueber Georg Daumer ſelbſt enthält der Bericht übrigens folgende 
bedawerliche Dittheilung: „Ball ganz erblindet und am ben 
rtremitäten gelähmt, aus den gefellichaftlichen Beziehungen bes 
Lchens hinausgeworfen, nicht nur für feine Perfon, ſonderu mit 
Weib und Kind verurtheilt, den Kelch widrigſter Geſchicke bis 
auf den legten Tropfen zu leeren — hat ber Breis doch nichts 
von feiner geiftigen Brifche verloren.” 


Eine neue englifche Ueberfepung des „FJauſt“. 
Zu den zahlreichen englifchen Ueberfegungen bes „auf“ 
bat ih eine neue Bearbeitung gefellt: „Faust. Translated 
feom the German by von Beresford“ (Kaſſel, Bigand; 
den, Williams und Norgate). Das „Athenaeum” er: 
lennt gewiſſe Borzüge diefer Arbeit an, aber aus manchen 
** Stellen will es erfennen, daß der Weberfeger, 
Rame allerdings trop des von Ban englifch aus: 
fühe, dech nicht fo ganz Meilter des Englifchen fei, um eines 
Mentors entbehren zu fünnen; er gebe das Deutiche hisweilen 
mit engliihen Worten wieder, die nicht an das ausdrückten, 
mas das beutfchhe Wort bedeute. ‚Mit Hülfe eines tädhtigen 
englifchen Rathgebers indeß“, fehließt der Berichterſtatter, „würde 
von Beresford ein ausgezeichnetes Buch geliefert haben; unb 
WÄR jept, top all ihrer Umbehülflihfeit, iR feine Ueberfepung 
der Anfmerffamkfeit derjenigen werth, welche «Bauft» im Origi⸗ 
al zu Audiren fich anſchicken.“ Die Ueberfegung des Geiſter⸗ 
qotẽ, „which must have puzzled many a reader“, betrach- 
wer der Berichterfatter als einen „triumph of good intentions‘‘ 
we eilt Fe vollfländig mit. Als Probe geben wir hier nur 
den Anfang: . 


‚Vaaisb re gloomy 
Cloud-piled vaultings! 
Fairer be gleaming, 
Friendly. blue beaming 
Eihber o’erhead! 

Oh! where the darkling, 
Clouds disappearing. 
Tioy stars sparkling, 
Nilder suns, peering. 
Shining instead! 
Bemuy eiberiel 

Of (fe sons aerial 
Hovering, waring 
Flosteth away: 

Deep yearning craving 
Follows their way etc. 


&s fei hierbei bemerft, daß bie 1859 erfchienene bibliogra- 


phiſche Jubelfeitgabe von K. G. Wenzel „Aus Weimars gelbes 


nen Tagen‘ nicht weniger ale über 30 bie dahin erfchienene 
englifche Ueberfegungen des Goethe'ſchen, Fauſt“ aufführt, 
barunter die PBrojaüberfegung von A. Hayward, welche in bie 
fem Berzeichniß bereite mit fechs Auflagen paradirt. Diefe 
Saymwarb’fche Webertragung ift wol hauptiächlich für diejenigen 
beftimmt, die ber —— Sprache noch nicht vollſtaͤndig — 
ſter find und zum Verſtaͤndniß des Fauſt“ einer moͤglichſt wort⸗ 
getreuen Ueberſetzung bedürfen. Ueberhaupt iſt Goethe's Fauſt“ 
zum Weltbuch geworden, aus und in dem die fremden Nationen 
den deutſchen Geiſt am eifrigſten ſtudiren; das bezeugen bie in 
allen gebildeten europäifchen Sprachen befichenden zahlreichen 
Ueberfegungen, denen fich immer wieder neue Verſuche dieſer 
Art anreihen. \ . M. 
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Verſag von 5. X. Breckhaus in Leipzig. 


Vollſtaͤndiges Handbuch der feinern Angelkunſt. 
Nach den beſten Quellen und eigenen Erfahrungen bearbeitet 


von Franz Tudwig Hermann d'Alquen. 
Mit 122 Signren in Holzfhnitt und einer lithographirten Tafel. 
8 Geh. 1Thlr. 10 Ngr. Cart. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Diefes Handbuch bietet in furzer, doch inftructiver und ers 
fhöpfender Darftellung eine vollftändige — zur Er⸗ 
lernung der Angelfiſcherei. Daneben iſt auch das Natur: 
geſchichtliche berüdfichtigt, indem von jedem Fiſch eine genaue 
wifienfchaftliche Gharafteriftif gegeben iſt. 

Das Buch iſt durch zahlreiche in ben Tert gebructe, mit 
großer Sorgfalt ausgeführte Holzfchnitte illufrirt, wodurch 
das Verſtaͤndniß und der Werth beffelben weientlich gefördert 
und erhöht wird. Die beigefügte Tafel künſtlicher Fliegen, 
nach englifchen Originalen angefertigt, wird allen Freunden der 
Angelfunft eine befonders erwünfchte Beigabe fein. 


In demfelben Verlage erſchien: 
Die künſtliche Fiſchzucht. Don Carl Vogt. 
bungen in Holjichnitt. 8. 1-Thlr. 10 Ner. 
Bogt's „Künftliche Fiſchzucht“, mit trefflicgen Holzfchnitten 
geziert, bietet nächſt überzeugenden Hinweifungen auf die große 
volfewirthichaftlice Bedeutung einer geiteigerten Yifcherzeugung 
eine gebrängte, nad) jeber Richtung hin vortreffliche Darftellung 
ber Maturgefchichte, Befruchtung, Entwickelung und Zucht der 
Fiſche. Das Werk iſt dadurch, ſowie durch praftifcde Notizen 
und Anweiſungen ein unentbehrliches und um ſo ——— 
Handbuch für ben praftifchen Fiſchzüchter geworden, als durch 
dieſe Arbeit eines hervorragenden Mannes der Wiſſenſchaft bie 
Refultate einer auf ftrenger Wiffenfchaftlichfeit baflrten, gründs ' 
lich erprobten Prarie veröffentlicht werden. 


Mit 59 Abbil⸗ 





erlag von 5. A. Brodaus in Leipzig. 


Arthur Schopenhauer 
aus persönlichem Umgange dargestellt. 


Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seine 
3 Lehre von 
Wilhelm Gwinner. 
Mit dem Porträt Schopenfaner's und eines vergleichenden Seitenan- 
fit feines Schädels. 
8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer- 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlässige 
Nachricht von dem- Leben und der Persönlichkeit 
dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's letz- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgende 
Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — Wie 
er aussah. — Wie er sprach. — Was er trieb. — Wer 
er war. — Was er lebrie. — Quoad politica.. — Wie er 
lebte. — Wie er endete. — Sein Schödel. 

Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate auf 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. | 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bibliothek claſſiſcher Schriften des Auslandes 
in gediegenen deutfchen Meberfehungen. 
MWohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Rgı. 


Unter vorftehendem Gefammttitel veröffegtlicht Die Verlage 
handlung eine Bibliothek der ausgezeichneten Erſchel⸗ 
— der Literatur des Auslandes in gediegenen 
deutſchen Ueberſetzungen zu dem außerordenilich billigen 
Preiſe von 10 Ngr. für das Bändchen. 

Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrilen: 
ttalienifche, fpanifche, portugiefifche, frauzöſiſche, 
englifche, ſchwediſche, bänifche, orientalifche, flas 
withe und ungariihe Literatur. Die Berfafler ver 
Werfe find: 
Dante, Boscolo, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Rei, 
Petrarca, Rofini, Taflo, Taſſoni. — Galderon de Ia Barca, 
Cervantes Saaverra, Duevedo Billegas, Rojas. — Camoen 
Comes, Herculano. — Cazotte, Delavigne, Lefage, Prevefl 
d’Eriles, Stael, Sue, Töpfer, Boltaire. — Allfton, Barnim, 
Fielding, Goldfmith, Ierrold. — Bremer, Guſtav III. (Künig 
von Schweden), Palmblad, En — Sau, Holden, 
Ochlenfchläger. — Dihami, Sadi, Somabeva. — Ezayfo 

Mickiewicz, Petöfl. 

Ein Brofpect mit Angabe der in der Bibliothek enthaltenen 
Schriften ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird aud einzeln geliefert, auf ſecht 
Bändchen ein ſiebentes gratis, Pu, 





Verlag von. 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Pllege bei Aranken und Gesunden, 


Kurze Winfe, ven Frauen aller Stände gewidmet von 
Florence Nightingale. 
Von der Verfaſſerin autoriſirte deutſche Ausgabe, nach der zweiten 
Auflage ihrer „Notes on Nursing“ bearbeitet. 
Mit einem Bormwort . 
ded Geh. Sanitäts : Rath Dr. Wolff in Bonn. 
8. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Rgr. 


‚ Ein treffliche Heine Schrift der berühmten, feit dem Krims 
friege in ganz Europa befannten Rranfenpflegerin, die feinfe 
Beobachtungsgabe befundend und einen Schag ter nüglichken 
Bemerkungen enthaltend, wie es im Vorwort heißt. Die 
Schrift hat in England das größte Auffehen erregt und wirb 
fi in Deutſchland gewiß ebenfalls raſch einbürgern. 





Verſlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben; 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8 In einem Bande. Gebunden 2 Tplr. 


Eruft Schulze, Die bezauberte Roſe. Romantiſches 
Gedicht. 8. artomnirt 12 Ngr. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eddard Brodfaus. — Drad und Verlag von ®. U. Brockbaus in Reipzig. 
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Früchte des Glaubens, 
Zweiter Artitel.*) 

&8 if eine alte Erfahrung, daß gerade das Klarfte 
und Einfahfte felten verſtanden wird. Wer ohne alle 
worgefaßte Meinung, rein nur in dem Gedanken, jih 
von Chriſtus belehren zu laſſen, an die Heilige Schrift 
geht, vem muß doch das Ipeal, zu deſſen Verwirklihung 
Chriſtus auf die Erde gekommen ift, für das er wirkte 
und farb, Elar im die Augen fpringen. Die Lehre vom 
Himmelreih ift ja fo einfach, der fehlichtefte Verſtand kann 
fie faſſen: Bott unſer Vater, Chriſtus fein Sohn, wir 
alle Eprifti Brüder und durch ihn Gottes Söhne, das 
iſt die Grundanſchauung aller chriſtlichen Glaubenölehre, 
die aus jedem Worte des Herrn hervorſpringt, und das 
Reſultat dieſer durch Chriſtus neu in die Welt getretenen 
Anſchauungen iſt dies: Dieſe Erde ſoll ein Wohnſitz von 
lauter Gotteslindern werben, und fie iſt es, ſobald jene 
Anfdanungen in den Menfchen zur Herrſchaft gelangt find. 
Sie Hört dann auf ein Brgenfag zum Simmel zu fein, 
fe if, wie alle andern Welten, nur ein Theil des Sim: 
melreichs, in welchem nur Gottes Wille gefchieht. Aber 

eben weil dies dem einfachften Menfchen verſtändlich ift 
und der einfachfte Menſch, ſobald er viefe Lehre vom 
Himmelreih begriffen und in fi aufgenommen bat, als 
Kind Gottes vollfommen ebenbürtig dem Gelehrteſten und 
&rifreihften wird, der ja auch nichts anderes herausleſen 
kann, ald was auch jener verfieht, fo hat wie dünkelhafte 
h und die hochmüthige Selbſtſucht fih von 
je gegen dieſe Lehre empört, und weil das Himmelreich 
niemand in Pacht nehmen und zu Geld machen Tonnte, 
da es ein Gemeingut aller iſt, die e8 angenommen, fo 
hat die Habſucht verſtanden, dieſe Lehre vom Himmel 
reich zu unterbrüdm und an ihre Gtelle ein nur ben 
Gelehrten — und nicht einmal diefen — verftändfiches 
Syſtem von allerlei dogmatiſchen Sägen zum Gpriften: 
thum zu Rempeln und fogar dem Begriff des Glaubens 
nen ganz andern unterzufcieben, ber wenig mit dem 
Gunben in Chriſti Sinne gemein hat. 


*) OL den erfen Acitel in Mr. 5». BL. 
1862, 11. 


Solde Leute gab es ſchon zu Chriſti Zeiten, und 
auch den. Schriftgelehrten und Phariſäern der Gegen— 
wart gilt Chriſti zorniges Wort: „Wehe euch Schrift: 
gelehrten und Phariſäern, ihre Heuchler, die ihr das, 


Himmelreich zufhließet vor den Menfhen. Ihr Tommt 
nit hinein, und die hineinwollen, laßt ihr nicht Hin- 
eingehen.” Und Chriſtus rechnete aud nicht darauf, daß 
bie Hohmüthige und felbftfühtige Gelehrſamkeit fein Evan: 
gelium annehmen würde; deshalb lautete das erfle Wort, 
das er bei feinem erften oͤffentlichen Auftreten zum Bolfe 
ſprach: ‚Selig find, die da geiſtlich arm jind, denn das 
Himmelreich iſt ihr.“ Damit meint der Herr gewiß nicht, 
baß die im Geifte Reigen, vie Gelehrten und Denker, 
nit in dad Himmelreich gelangen können, wenn fie wol: 
len; fie können es, wenn fie fih nur des Hochmuths 
auf ihr Wiſſen zu entfglagen vermögen und feine vor⸗ 
gefaßte Meinung, feine Dogmatik, ver fih Chriſti Lehre 
fügen müßte, zum Gvangelium vom Himmelreiche mit: 
bringen, fonkern jih eben Chriſto und feinem Worte 
ganz hingeben und es auf jih wirken laſſen. Daffelbe 
meint auch Paulus, wenn er vom Befangennehmen jedes 
Gedankens in das Hören auf Chriſtum fpridt. Diefe 
Stelle aber (2 Kor. 10, 5) hat Luther überfegt: ges 
fangen nehmen alle Vernunft unter ven Behorfam Chriſti, 
und ebenfo Haben es vor ihm und auch nad ihm hie 
katholiſchen Ueberſetzer der Heiligen Schrift gefaßt. Aber 
das griechiſche Wort Heißt gar nicht „Vernunft“, auch 
nit „Verſtand“, wie Leander van Eß uͤberſetzt, es kann 
feiner Bildung nad nur etwas bezeichnen, das aus dem 
Verſtande hervorgeht, wie „Gedanke“ oder allenfalls 
„Grübelei“. Und gleihwol haben Tatholifhe und katho⸗ 
liſirende Theologen gerade aus diefer Stelle die Pflicht 
des Chriſten ableiten wollen, ver Vernunft fih zu ent: 
ſchlagen und ihre Lehren ohne Prüfung anzunehmen. So 
wollten fie dem Menſchen dad Mittel rauben, das ihm 
Bott gegeben, die Offenbarung in innerlicher Ueberzeu⸗ 
gung ald göttlihe Wahrheit zu erkennen und die Lehre 
vom Gimmelreih herauszufchälen aus dem Wuſte von 
allerlei Menjhenfagungen, durch den fie verborgen 
wurde. So gelang es im Mittelalter, Chriſti Lehre 
27 
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zu verbergen und dad Volk zu einer twillen= und ge: 
danfenlofen Heerde zu machen, bie fi von ihren felbft 
blinden Hirten flatt in das Gottedreih, wo Licht und 
Liebe Herrfht, in das Reich des craffeften Aberglaubens 
und des Haſſes führen ließ. Da: erwedte Gott die Hels 
den der Reformation, und wieder ſtrahlte das reine Wort 


Gottes. Die von Chriſtus erleuchtete Bermunft der Mes. 


formatoren war es, die die Xehre der Kirche mit den 
Urkunden der Religion, mit dem Worte Gottes verglich 
und dadurch den alten Irrthum erkannte; hätten jie ihre 
Vernunft gefangen genommen unter den Kirchenglauben, 
wir hätten feine Reformation, dad Wort Gottes wäre 
im Duntel begraben i 
Aber auch jegt follte ver Brunnen, aus dem das Wafler 
des ewigen Lebens quillt, noch nicht ungetrübt rinnen. Die 
Reformation mußte harte Kämpfe beftehen, denn es iſt einmal 
Gottes Ordnung, daß der Menſch Hohe Suter nur durch har⸗ 
ten Kampf, durch Mühen und Opfer erringt, und das hoͤchſte 
Get, der. Glaube, das Himmelreih, bat auch vie größten 
Kämpfe erfordert und wird fie au ferner nod erfordern. 
. 6 entbrannte zuerft ver Rieſenkampf gegen Die alte 
‚Kirche; bald Fam dazu no der Kampf gegen die Mefor- 
mirten und gegen allerkei Sekten, und wir wiſſen, mit 
welder Erbitterung diefe Kämpfe geführt worden find. 
Da war ed kein Wunder, da der Kampf doch im An- 
griffe auf die Lehren der andern Kirchen und Sekten und 
in der Bertheibigung der eigenen Kehren beſtand, daß das 
ganz aus dem Bereiche des Kampfes blieb, was niemand 
von den freitenden Parteien leugnete, und das mar eben 
Shriftt Evangelium vom Himmelreich, dad man zwar 
verſchweigen, aber nit leugnen Eonnte, ohne fih in 
geraden Widerſpruch mit Chriſtus ſelbſt, mit mit Einer 
Bibelftelle, deren Sinn vielleicht eine andere Erklärung 
zuließ, fondern mit dem gefammten Inhalt der Heiligen 
Schrift, am meiften mit dem Vaterunſer zu fegen, das 
ja auch in der Tatholifgen Kirche im höchſten Anfehen 
fand. Aller Kampf bewegte ih um bie Unterſcheidungs⸗ 
lehren der verfhievenen Kirchen, und indem man viefe 
angriff und vertheidigte, und leider mit Grimm und Br- 
bitterung, ließ man jenen großen Gebanfen, der ver 
Menſchheit das Ziel ſteckt, nad dem fie ewig zu ringen 
haben wird, aus den Augen, und mir ihm ven einzigen 
‚möglichen Vereinigungäpunft, in’ dem alle Ehriften trog 
aller abweichenden Meinungen im einzelnen fi die Bru⸗ 
verband reihen können und follen. Und mas in den 
fahrhundertelangen Kämpfen in den Hintergrund getreten 
war, das blieb auh im Hintergrunde, da ja die Kämpfe 
nie ein deſinitives Enve erreicht haben; denn wie bie 
Heftigkeit ded Kampfes nad außen abnahm, entbrannte 
er um fo heftiger im Innern der proteftantifchen Kirche 
oder vielmehr unter den Theologen. Da murden die 
Ranzeln die Stätten des Streits, der Berbammung foldyer, 
die in trgendemem Punkte eine andere Meinung Hatten; 
vom Himmelreich mar feine Rebe, und menn man auf 
Glauben drang, fo war dad do nur ein Annehnten ber 
Dogmen, nicht ver Glaube in Chriſti Stan, obgleich die 
Augsburgiſche Gonfeffion Art. XX mit Berufung auf 


Auguftinus lehrt, daß in der Heiligen Schrift das Wort 
„Glaube“ nit eine Kenntniß (notitia), wie fie aud bie 
Gottlofen Haben tönnten, fonvern „Vertrauen“ bedeute, 
welches die erſchreckten Gemüther tröfte und aufrichte 
Aber ein hoͤhenr Wille Hat doch immer dafür geſotg, 
daß dann, were die Flaume des Rlaubens und ber ik 
in der Menſchheit ganz erlofpen fihien, doch unter ver 
Aſche der Same des Feuerd gerettet wurbe, Daß es wie 
der in erwärmenden und leuchtenden Flammen empor: 
ſchlagen konnte, fobald ein ſcharfer Luftzug bie Aſche zer- 
freute, und es fanden ſich dann auch Menſchenherzen, die 
die Flamme aufnahmen und weiter trugen. in fother 
Mann war in den trautigfien- Zeiten ver 
Kirche Johann Arnd, wer Verfaſſer ver „Bier Bücher vom 
wahren Chriſtenthum“ und des „Paradiesgaͤrtlein“ (1555 
— 1621); nad ihm nahm Spener fein Werk der Wie 
derbelebung der Herzen zu veligiöfer Innigkelt und zu 
thätigem Glauben auf (1635 — 1705); deſſen Schület 
mar Hermann Frande, und Spener's und Francke's Geiſt 
erzag den Grafen von Zinzenborf, über ben uns folgen 
des Werk fpecielle Auskunft gibt: 

8. Der Graf Zinzendorf und Herrnhut, ober Befchichte der Bruder: 
unität bis auf bie neuefle Zeit und Schilderung ihrer Ju 
flitute und Gebräuche. Für Gebildete aller Stände bearbeitet 
von J. J. Schröder. Norbhaufen, Bücjting. 1857. Gr. 8 
1 Thlr. 15 Nor. . 

‚ Das Buch, eine nit mehr neue, aber im Zufam- 
menhange dieſer Betrachtung nicht wol zu übergehende 
Erſcheinung, zerfällt in zwei Theile, von welchen ber 
exfle der Biographie des Grafen, der zweite der Geſchichte 
Herrnhuts und feiner Colonien und Miffionen nebft der 
Schüberung feiner Berfaffung gewidmet if. Leiver hat 
der Verfaſſer es vorgezogen, in ben hiſtoriſchen Theilen 
feines Buchs die T einfach chronologiſch anein⸗ 
ander zu reiben, aus Furcht, durch Gruppirung und Zu: 
ſammenfaſſung unter größern Geſichtspunkten die That 
ſachen in einem ſchiefen Lichte zu zeigen. Gr kommt uns 
da vor wie ein Maler, der, wenn er eine Landſchaft 
getreu nad der Natur zeichnen will, Bedenken trägt, die 
Perfpective und Liht und Schatten anzuwenden, weil 
dann wider die Wirklichkeit das eine größer und mehr 
beleuchtet wird als das andere, ver ed alfo, ber Unpartei⸗ 
lichkeit zu Ehren, vorziebt, jebed einzelne Haus, jeden 
Baum und Felſen in verhältuißmäßiger Größe einfach in 
ihren Umtiffen nebeneinanber zu zeichnen; ed wird dann 
eben feine Landſchaft, fondern es find nur Clemente zu 
einer Landſchaft, die ein Geſchickterer vieleiht zu einer 
Landſchaft zufammenzufegen verfieht. Auch ein hiftorifches 
Berk fol ein Kunfiwerk fein, und men kann feinem 
Gegenſtande keinen größern Schaden thun, ald wenn man 
feine Darſtellung einförmig und langweilig macht; bie 
allerparteilichſte Darftellung, die allerfieffte Auffaffung 
ift dann immer noch beffer, fie gibt doch wenigſtens dem 
Gegenftand Intereffe, und bie meiften Lefer find ſchon 
Flug genug, ſich nicht ohne weiteres das Urtheil des Ber 
foflerd aufprängen zu laffen. Es gehört in ter That 
einige Ueberwindung bazu, bad .Ba namentlich Die Das 
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Leben des Grafen betreffenden Bartierl, durchzuleſen. Denn 
ju dem ermübenben Aneinanderreihen von lauter einzelnen 
trodenen, meift nur äußerlihen Thatfachen: wohin er im 
biefem Jahre reiſte, mit wem er ba zuſammentraf, welche 
Sqthrift er hrrausgab, kommt noch ver viel größere Uebel 
Rand, daß es fo ſehr an rechtem Eingehen auf das innere 
Leben bed Grafen, auf feine geiflige Entwidrlung, auf 
die Ausblldung feiner Auſichten und ihren Zufammen- 
bang mit feinem äußern Leben fehlt; von feinen Schrif⸗ 
im wird eßen nur gefagt, im weichem Jahre ex fie ſchrieb, 
jelten und nur oberflählih if vom Juhalt vie Rede, 
kurz, es fehlt die Berarbeitung, vie geiſtige Durchbrin⸗ 
gung des Stoffe. Am menigften find dieſe Fehler be⸗ 
merkbar in der Darſtellung ver Kinder⸗, Schul= und 
Unteerfiättjahre des Grafen; da fleht doch wenigſtens 
inerres Leben ift mehr berädhichtigt. 

Bingenborf werke am 26. Mai 1700 in Dreäben 
geberen, wo fein Bater Geheimrr Rath und Coufereuz⸗ 
minifer war. Der Bater ſtarb ſechs Wochen nad ber 
Geburt des Sohnes, und als dieſer vier Jahre alt mar, 
verheirathete ſich die Mutter wieder, und der Knabe wuchs 
im Hauſe ſeiner Großmutter auf, der Geheimrathin von 
Gntdorf, wo Spener, ver auch Pathe des jungen Hinzendorf 
wer, Sramfe, Canſtein unb andere fromme Männer ver⸗ 
lehrten, wo täglich Betſtunden gehalten und erbanliche 
Shchriften geleſen wurden. Auch fein Hofmeiſter Edeling 
gehörte derſelben Richtung an, und fo wurke in dem 
Kaaben jene ſchwärmerifche Mebe zu Chriſtus gepflegt, 
: bie die Grundlage feined ganzen Weſens wurde. Im 
Alter von 10 Jahren wurde er auf das Pädagogium 
in Kalle geſchickt und Francke's Leitung anvertraut, und 
obglehh fein gauzes Sehnen und Streben fih nur auf 
Ghriftem richtete und er alles das, was nur ven Ber- 
Rand befchäftigt und dad Bebähtnig erfüllt, nicht mit 
Liebe trieb, fo machte er doch dank feiner ungewöhnliden 
netürligen Begabung bebemtende Fortſchritte, namentlich 
erlangte ec große Gewandtheit im Lateiniſchen und Fran⸗ 
zoͤſifthen und in voetiſcher Darſtellung. Schon hier ſtiftete 
et unter feinen Mitfgülern Gebetsverfammlungen und 
den Orden zum Senflern, deſſen Stegen unvrrrücktes 
Feſthalten an ge Lehre Jeſu und einen berielben wärs 


digen Wandel, Ausübeng ver Üebe zum Mädften und, 


Veſſerung effelben , insbeſondere aber Belehrung ver 
Jaden und Heiden verlangten. Die Mitglieder dieſes 
Diens gehörten nicht alle derſelben Eonfeffion an; denn 
dab iR ein weſentlicher Charakterzug Zinzendorfs, daß er 
in dem, worüber die Chriſten getheilter Meinung fein 
fönnen, nit das Weſen des Chriſtenthums fand, 
— Hinzendorf mit tiefſter Gemthabewegung 
pan erſten male das Abendmahl genoffen, bezog 
er 1716 die Univerſität Wittenberg, nach dem Willen 
feined Wormundes, des Beldzeugmeiflerd von Bingenvorf, 
ber ber pietiſtiſchen Richteng in Galle abgenrigt war 
und feinen Mündel zu einem prektiihen Staatsmann 
wögebilpet zu chen wuͤnſchte. Zwiſchen den wittenber- 
Ft und halleſchen Theologen aber war offener Krieg, 


den dort: Gerrfühte ebenfo hie Orthodoxie, wie hier der 


Bierlömus. In viefem Gtreite nahm der junge Man 
eine vermittelnbe Stellung ein und benußte feine Verbin⸗ 
„dungen und fein.Anfehen, um eine Beilegung des Gtreit® 

en, was auch nicht ohne Grfolg blieb. Hier 
bildete fh immer mehr feine Neigung für den geiſtlichen 
Grand ans, .er machte fich aber keinen hoͤhern Plan, als 
etwa mit der Zeit ein glüdliger Dorfpfarrer zu werben. 
„Will mich Gott in feinem Reiche zu etwas brauchen, 
fo biete ic der ganzen Welt Trotz, daß ich's ohne ihren 
Dank werden müſſe“, fo ſchrieb er in biefer Zeit im 
einem Briefe, 

Im Frühling 1719 ging er auf Befehl feines Vor⸗ 
mundes auf Reiſen, und zwar durch die Niederlande nach 
Barid und duch die Schweiz zurück. Er ſelbſt hat dieſe 
Reife unter dem Titel „Attici Wallfahrt duch Die Welt” 
befoprieben. Sein Zweck bei dieſer Reiſe war, ven Zu⸗ 
ſtand ver chriſtlichen Religion in audern Ländern und die 
Männer keunen zu lernen, denen bie Beförderung des 
wahren Chriſtenthums am Herzen lag, und überall kuüpfte 
er in. vielem Sinne Verbindungen an, aud mit dem 
Cardinal Noailles, der vergebens verfuchte, ihn für den 
Katholicismus zu geivinnen. 

Nach feiner Rückkehr gedachte ˖er ih mit feiner Cou⸗ 
fine, ver Gräͤfin Theodora von Caſtell zu vermählen; 
als er indeß erfuhr, daß jein Freund Heinrich von Neuß: 
Cbersdorf vieſelbe Abficht hegte, fo trat ex ſofort zurück. 
Dbgkih er num. in Galle an bie Sitelle des verſtorbenen 
Barons von Canſtein, des Stifters der berühmten Bibel- 
anftalt, zu treten wünſchte, fo mußte er doch, obſchon er 
indeß mänbig geworben war, nach dem Willen ver Sei⸗ 
nigen ſich dem Staatsdienſte widmen und wurde 1721 
zum Hof⸗- und Juſtizrath in Dresden ernaunt; indeſſen 
widmete ex auch in dieſer Stellung ſich faſt ausſchließlich 
ber Innern Miſſion. Im Jahre 1722 kaufte er das Gut 
Bertheisdorf von ſeiner Großmutter und vermählte ſich 
mit ber Schweſter ſeines Freundes, der Tochter des Gra— 
fen Heinrich X. von Reuß-ECEbersborf, der er, um ſich 
von aller Welteitelkrit loszumachen, wor ber Trauung jein 
ganzes Vermögen ſchenkte. In demſelben Jahre kamen 
die erften Erulanten aus Mähren nach Berthelsdorf, und 
am 17. Iumi 1722 wurde der erſte Baum zum erften 
Haufe in Herrnhut gefällt. Diefe Colonie, die ſich bald 
durch Zuzug anderer ihrer Religion wegen bedrücktet 
Mahrifcher Brüder, Reformirter und “Broteflanten vers. 
größerte, wurde nun ber eigentliche Mittelpunkt aller 
Ihärigkeit des Grafen, und bald Fand das vollendete 
Abbild einer Urchriftengemeinde inmitten der proteflantiz 
ſchen Kirche. Um feinem Werke ſich frei von allen Rüd- 
ſtchten widmen zu koͤnnen, trat er 1731 ganz aus dem 
Staatsdienſte, nachdem er ſchon längſt keine Geſchäfte 
mehr beſorgt hatte. Wir ſehen ihn vunermüplich thaͤtig 
als Organifator feiner kleinen epublik, als Schrift⸗ 
ſteller, in Gemeinveämtern, auf Reifen, als Befoͤrderer 
der Miſſton unter den Heiden; wir ſehen ihn felbft als 
Miſſionar unter den Regerfllauen in St.⸗Thomas me ' 
unter den Indianern Amerikas; wir fehen. ihn im Verkeht 
mit ven höchſten uns niedrigſten Kreifen der menfhligen 

27° 


192 
Gefeliſchaft, überall bemüht, Chriſten zu ſuchen und zu | Verbindung vorgetragen; auf biefe Weiſe wird alle un: 


fammeln; in ber Schweiz, ben Niederlanden, Dänemarf, 


nüge Speculation, alles unfruchtbare Dogmatiiten ab⸗ 


England, Nordamerika, in Livland und in Deutigland.| gefchnitten. Die äußerliche Gottesverehrung halten fle 


{ft er bald hier, bald da; wir fehen ihn des Landes ver⸗ 
wiefen und mit Ehren wieder zurüdgerufen; wir fehen 
ihn unter fremdem Namen als Haußlehrer in dem Kaufe 
eines Raufmanns in Stralfund, wir jehen ihn dann ald 
examinirten Gandidaten der Theologie, ald Prediger, ald 
Biſchof der Mähriſchen Brüder, Eurz, wir fehen ihn eine 
unermeßlich reiche Thätigkeit entfalten. Und Herrnhuts 
Golonien und Miffionen vehnten jih in großen Erfolgen 
und großen Trübſalen immer mehr und mehr aus, und 
als Zinzenvorf am 9. Mai 1760 flarb, konnte ex fi 

fagen, daß Gott fein Werk überreich gefegnet hatte, un 

feine Grabſchrift fpricht wahr: „Er mar gefegt, Frucht 
zu dringen, und eine Frucht, bie da bleibet.“ 

Die Gründung und Ausbreitung der Brübergemeinen 
iſt unflreitig die größte Thatſache der chriſtlichen Kirche 
feit der Reformation. Schon im Jahre 1732 belief ſich 
Die Zahl der Bewohner Herrnguts auf 600; um biefe 
Zeit hörte die Einwanderung aus Böhmen und Mähren 
auf, und die Volkszahl hob ſich langſamer; 1740 belief 
fie ih auf 723, 1760 auf 1200, vie legte Volkszäh⸗ 
fung weift aber nur eine Zahl von 1081 nad. Doch 
wie breitete fi der in Herrnhut gepflegte Geiſt in nahe 
und ferne Segenven aus! Bedeutendere Brüdergemeinen 
beftehen in Deutſchland 14, in’ der Schweiz eine, in ven 
Niederlanden vier, in Großbritannien und Irland 27, in 
Dänemark eine, in Rußland vier, viele au in Nord⸗ 
amerifa. Im Jahre 1855 hatten fie 69 Miffionspläge in 
13 Mifjiondprovinzen, in welchen 296 Mifftionare 70612 
Seelen pflegten, in allen Welttheilen, im hoͤchſten Nor: 
den Amerikas wie im. fernen Süden Afrikas. 

Am ausführlihften fchildert und ver MWerfaffer bie 
Einrichtungen und die Verfafjung der Brüdergemeinen, 
und dies ift in der That der werthvollſte Theil des Buche, 
der son ben oben berührten Uebelſtänden der Darflellung 
frei iſt. Wir geben für unfern Zwed nur einige Haupt: 
punkte in kurzen Worten. 

Die „erneuerte evangelifche Bruderunität augsburgi⸗ 
ſcher Confeſſion“ iſt, wie oben erwähnt, durch Leute ge⸗ 
gründet, die theils ven Maͤhriſchen Brüdern, theils ber 
lutheriſchen, theils ver reformirten Kirche angehörten; 
doch leben dieſe verſchiedenen Clemente in vollkommen 
brüderlicher Cintracht, fie enipfangen bie Sakramente von 
dem Prediger der Gemeinde, ohne Unterſchied, ob dieſer 
der maͤhriſchen, lutheriſchen oder reformirten Kirche an⸗ 
gehoͤrt. Jeſum von Herzen lieb haben und in ihm die 
Seligkeit zu ſuchen, dies iſt die Hauptſacht; über ab⸗ 
weichende Meinungen in ſolchen Dingen, über vie fich bie 
Heilige Schrift nicht deutlich erklärt hat, reiten ſie nicht; 
doch find fie als augsburgiſche Confeſſiondverwandte an- 
erkannt und dulden nicht, daß eine von diefer Bekenntuiß⸗ 
ſchrift abweichende Lehre vorgetragen werde. Der Lehr: 
vortrag iſt höchſt einfach, die Predigten find mehr herz⸗ 
liche Unterredungen; @laubend= und Sittenlehre werben 
nit voneinander getrennt, ſondern in befländiger inniger 


zwar nit für mefentlih, ba ein wahrbaftiger Anbeter 
Gott im Geiſt und in der Wahrheit umd durch ein heifiged 
Leben verehren joll; dennoch verfäumen fie Die gemeinſchaft⸗ 
lichen Gotteßdienfte nicht, die nit nur an Sonn- um 
Feſttagen, ſondern täglich gehalten werben. Die Stille 
und Andacht in biefen Berfammlungen, ber Geſang und 
das Orgelſpiel, bei dem ale Drganiftenfünfte verbannt 
fine, werben fehr gerühmt. . 

Mufterhaft iR auch ihre Kirchenzucht. Bitten, Er⸗ 
mahnungen, Ausfhluß von Genuſſe des heiligen Abend⸗ 
mahls und, wenn dies alles nicht hilft, Abſonderung vom 
der Gemeinde find die Mittel zur Aufrechthaltung chriſt⸗ 
licher Zucht. Die Taufen finden in den gottesdienſtlichen 
Verſammlungen der ganzen Gemeinde flatt. Das Heilige 
Abendmahl wird alle Monate abends in der achten oder 
neunten Stunde von der ganzen Gemeinde gefeiert, unb 
zwar in abweichender aber fehr anfpreiiender Weiſt. 
Gtatt der Beichte dient dad fogenannte „Sprechen“, wo 
bie einzelnen Mitgliener “eines Chors ihrem Ghorkelfe 
von ihrem Herzenszuſtande ſprechen und von ihm bruͤder⸗ 
liche Ermahnung erhalten. Außer dem Heiligen Abens- 
mahl haben fie auch die Agapen oder Liebesmahle der 
erften chriſtlichen Kirche bei fi eingeführt, die im fehr 
fhöner Weife abgehalten werben. Jährlich finvet am 
Tage vor Gründonnerdtag eine Fußwaſchung flatt, bie 
unter geiftlihen Gefängen Brüder an Brüdern und Schwe⸗ 
flern an Schweſtern verrichten. 

Die Heirathen werden nur mit Bewilligung und Bei: 
zath der Semeinveälteften geſchloſſen, und wenn ſich fein 
Bedenken findet, wird Ghrifus durch das Los um feim 
Einwilligung gefragt; heiraihen dürfen nur ſolche, die 
eine Familie zu ernähren und ihre Kinder gut zu erziehen 
im Stande find. Die Trauung iſt höchſt prunklos und 
einfach; nad derſelben wohnt das junge Baar einige 
Tage bei dem Chorhelfer, der fie zu einer hrifttichen Füh⸗ 
rung des Gheflanded anleitet. Die Beerbigungen erfol⸗ 
gen unter Betheiligung ber ganzen Gemeinde, die KG 
dazu auf dem Betſaale verfanimelt, wo ein kurzer Vor⸗ 
trag über die Tageslofung — das iſt ein Bibelſpruch, der 
für jeden Tag des Jahres vorausbeflimmt iſt und über 
den in der täglien Verſammlung gefproden wird — 
gehalten und ber Lebenslauf, die Vorgänge in ven letzten 
Lebensſtunden des Verftorbenen und feine legten Aeuße⸗ 
rungen mitgetheilt werben. Der Begräbnißplag gleicht 
einem Garten, die Gräber der Männer auf ber einen, 
bie ver Frauen auf ber andern Seite; alle Verſtorbenen 
werden ohne Rüdfiht auf ihren Stand in ber Meihe be: 
graben, die Grabflätten ſind flach geebnet und jede trägt 
einen Stein, der nur den Mamen, ven Geburts- und 
den Todestag enthält Trauerkleider werden nicht getra: 
gen, und die Begräbniffe find nicht koſtſpielig. 

Das kirchliche Miniſterium bilden vie Bilchöfe, Aelte⸗ 
fin, Prebiger, Presbyter und Diafonen. Die Zahl ver 
Biſchoͤfe iſt nicht beſtimmt, fie haben auch keine befondern 
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Oibceſen. Sie werden von der Synode gewählt und von 
wa nern Bifhöfen ordinirt. Die Prediger brauchen 
wit ſtudirt zu haben, die unftubirten werden aber meift 
zu Heldenmiffionen verwendet. Die Geiſtlichen, auch die 
Biädfe Haben keine beſondere Amtötracht, fondern ver: 
richten ihte Amtöhanslungen in ihrem gemöhnligen An: 
zuge, ver in der Regel in einem braunen Tuchrocke bes 
Reht. Nur bei ver Austheilung des Heiligen Abendmahls 
ach bei der Ordination, die den Biſchöfen vorbehalten 
M, tragen fie weiße Talare. Die Beſoldungen jind 
mäßig, Pfründen gibt es nicht. 

Die Synoden haben alles das fefizufegen, was ſich 
auf Lehre und Werfafiung bezieht; eine Zeit zu Abhals 
tung ber Synode iſt nicht feſtgeſetzt, es entſcheidet dar⸗ 
über nur das Beduͤrfniß. Von der Synode wird jedes⸗ 
mal die Direction der Unität ober die Aelteſtenconferenz 
gewählt, welhe im Namen und in Vollmacht der Synode 
de Aufiht über die Bruͤdergemeinen bis zur nächften 
Synode führt und aus vier Departements befleht, von 
denen dad eine Dad innere Leben ver Gemeinde, das 
porite Verfaſſung und Disciplin, das dritte die bkonomi⸗ 
füen und das vierte die Mifftonsangelegenheiten in feine 
Obhut zu nehmen Hat. Die Nelteftenconferenz ſteht mit 
allen Brädergemeinen in Verbindung unb erhält von 
allen monstlihe Berichte, ſendet auch von Zeit zu Zeit 
Abgeordnete an alle Gemeinden; dennoch bat fie feine 
Gewalt über die Gemeinden, denn in der Brübernnität 
follen nur Brincipien, nicht Berfonen bereichen. 

Ruferhaft find die Säul= und Erziehungsanftalten. 
Baifen und andere Kinder, die von ihren Aeltern nicht 
erzogen werben können, werben in @emeinveergiehungd- 
anfalten erzogen; die Oberaufiht über das Grziehungs- 
weien führt die Aelteftenconferenz. Die Kinder der Mif- 
Ronare und anderer Diener der Unität, bie — feſten 
Aufenthaltsort haben, werden im allgemeinen Erziehungs- 
anflalten verpflegt und erzogen. Für höhere Studien 
berritet das Päragpgium in Niesky vor. Im theologi⸗ 
fürn Seminar zu Gnadenfeld wird Philofophie und Theo: 
logie gelehrt. Die Erziehung ift nit für die große 
Belt berechnet, die Kinder follen zu nüglihen, frommen 
Ormeindeglienern, die Stubtrenden zu frommen Predigern 
und Lehrern erzogen werden. In Herrnhut beſteht auch 
eine Penfionsanflalt für Mädchen, veren Aeltern nicht 
der Gemeinde angehören und ihre Kinder nit für vie 

erzogen baden wollen, und ähnliche Erziehungs: 
anfaltn gibt es für Söhne begüterter Aeltern in Gu⸗ 
ropa 13. 


Die Knaben, die Mädchen, die ledigen Brüder, vie 
Icigen Schweſtern und die Witwen bilden die fünf Chöre, 
De in cbenſo viel Chorhäufern beifammen mohnen. Für 
je Chor gibt es zwei Aelteſte oder Aelteſtinnen, melde 
Chorheiſer heißen und die Serlenpflege, die Arbeit u. f. w. 
zu überwachen haben. Jeder Chor hat jährlich ein Chor⸗ 
feR und jede Woche eine Ghorverfammlung; doch müffen 
wgt nothwendig alle zu einem Chore Gehörigen im Haufe 
FÜR wohnen, viele wohnen auch bei den Aeltern oder 

oder ſtehen in Dienften. Diefe Ehre flehen 


unter der Gemeindebirertion des Drto, melde aus dem 
Bemeinvehelfer, dem Prediger, ven Ghorhelfern, den Chor⸗ 
dienern und Gemeindevorftehern zufanmengefegt iſt. 

Eine eigenthümliche Sitte iſt der Gebrauch des Loſes 
in der Brüdergemeine. Wenn nämlid in’ einer wichti⸗ 
gen Angelegenheit die Aelteften ihrer eigenen Cinſicht nicht 
vertrauen und zweifelhaft iind über das Kür oder Wider, 
gleihwol einen Entſchluß faſſen müſſen, z. B. bei Be⸗ 
ſetzung der Aemter, bei Einrichtung neuer Gemeinde- oder 
Miffionsanftalten, bei Aufnahmen in vie Brüdergemeine, 
bei beabfihtigten Chebündniſſen, fo wird Chriſtus felbft 
gefragt, und dies gefchieht durch dad Los. Das Recht 
der Anwendung des Loſes hat aber nur die Synode, die 
Unitätsälteftenconferenz und die Gemeindedirection. Das 
208 macht au nur diejenigen verbindlich, welde lofen, 
nit diejenigen, über welche geloft wird. Es wird z. B. 
geloft, ob man dem N. das zu befeßende Amt anträgen 
folle, ob man dem Bruber A., der feine Abſicht zu er= 
Eennen gegeben hat, ſich zu verehelichen, die Schwefter B. 
antragen folle; es ift aber weder N. verbunden, das Amt 
anzunehmen, noch A. die Schwefter B. zu heirathen oder 
umgefehrt. Das Los wurde zuerft im Jahre 1727 an⸗ 
gewendet, wo nah dem Beiſpiel der alten Böhmifchen 
Brüder, die ihre Aelteften durch das Los wählten, bei 
einer Aelteftenwahl aus den zwölf von ver Gemeinde Vor: 
gefchlagenen vier dur das Los gewählt murben. Auf 
der Synode von 1848, wo diefer Gegenſtand zur Ver: 
handlung fam, wurde von vielen Gemeinden die Beiz 
behaltung dieſes Gebrauchs angelegentlid "empfohlen, und 
die Synode ermahnt in dem Synodalverlaſſe nur zu 
vorfihtiger und gewiffenhafter Behandlung biefer Anz 
gelegenheit. ⸗ 

Und wie iſt nun die Gemeinde unter einer ſolchen 
Verfaſſung gediehen? Frohberger, einer von den Schrift⸗ 
ſtellern, die Über die Brübergemeine geſchrieben, charak⸗ 
teriſtrt fie mit den Worten: „Es iſt eine Geſellſchaft reli⸗ 
giöfer, gefitteter, fleißiger, geſchickter, froher und ruhiger 
Menſchen.“ Herzliche Hingebung an Chriſtum, Liebe zu 
Gott und allen ſeinen Kindern iſt das Grundprincip ihrer 
Bereinigung, Heiligung iſt ihr hoͤchſtes Ziel, deshalb wer⸗ 
den Werke des Fleiſches nicht unter ihnen geduldet, Ir: 
rende und Schwache ſucht man in Liebe auf den rechten 
Weg zurüdzubringen. Kartenfpiele, Tänze, Irinkgefell: 
ſchaften und Schauſpiele find verboten, weil fie der Würde 
eined Chriſten zumiderlaufen und leicht Gelegenheit zur 
Sünde bieten tönnen; dagegen lieben fie Spaziergänge, 
Auftreifen zu Wagen und zu Fuß, Muſik und Goncerte; 
in Familien finden auch Baftmähler ſtatt. Aber auch 
bei den Spaziergängen find hie jungen unverheiratheten 
Leute voneinander getrennt, ba jeder Chor jeinen Spa⸗ 
ziergang für fih macht; nur bei Familienzuſammenkünf⸗ 
ten und in Geſellſchaft der eltern können junge Leute 
verſchiedenen Geſchlechts fi fehen und ſprechen. Fleiß 
und Geſchicklichkeit der Brüder und ihre gewiſſenhafte 
Treue in ihrer Arbeit werden gerühmt; die Induſtrie iſt 
blühend und ebenſo iſt ihre Landwirthſchaft muſterhaft. 
Auffällig fir jeden Fremden iſt die, Reinlichkeit und 
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Ordnung, bie in den Brübergemeinen herrſcht; man ſieht 
keine Müßiggänger, keine Bettler, feine Straßenjugend. 
Die Kleivung ift hoͤchſt einfach und prunflos; die Frauen 
teagen alle einfade weiße Hauben ohne Spigenbefag, die 
mit einem feidenen Bande gebunden werben, dad bei ven 
Witwen weiß, bei ven Ehefrauen blau, hei den Jung⸗ 
frauen vofenroth, bei den Kindern bunfelcoth if. Da 
die Mitglieder der Brübergemeine ohne Unterfhieb des 
Standed und Vermögens ſich als Brüder betrachten, fo 
gibt e8 Keinen Pöbel; die niedere Klaffe wird durch ein 
folches Berhältnig gehoben. Die Dienfiboten betrachten 
das Dienen ald ihren göttlihen Beruf, und die Gerr⸗ 
ſchaft behandelt fie als Brüber und Schweſtern, die «8 
nur etwas weniger gut haben als fie ſelbſt. 

So fehen wir alfo in ven Brüdergemeinen ein Ge: 
meinweſen vor und, bad ganz und gar durchdrungen und 
getiagen ift vom Geiſte des Chriſtenthums, ein Gemein- 
weſen, wie e8 Savonarols in Florenz erftrebte und eine 
Zeit lang durchſetzte; jene florentinifhe Gottesrepublik zer⸗ 
fiel aber bald und hinterließ feine Spur, die Brüber- 


gemeinen beflehen nun feit 140 Jahren und haben ſich 


mähtig ausgebreitet. Der Grund liegt darin, daß Sa⸗ 
vonarola duch Zwang durhchfetzen mollte, mad hier durch 
Uebereinfiimmung der Herzen fih von ſelbſt geflaltete. 
Und wenn wir nun nach dem Glauben, nad der Stel: 
lung der Herrnhuter und ihres Stifterd zum Himmelreich 
fragen und wieder unjern Kanon anwenden: ‚Dabei wirb 
jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger fein, jo ihr 
Liebe untereinander habt”, und das Wort: „An ihren 
Früchten follt ihr fie erkennen, jo müflen wir wol zu= 
geben, daß wir es Hier mit wahren Glauben zu thun 
haberr Was kann ein ſolches Gemeinweſen anders zu- 
ſammenhalten als Liebe zu den Brüdern? Und was ift 
eB anders als Liebe zu wen Menſchenbrüdern, was fie 
die Mittel für ihre Miffionen’ fihaffen Heißt, was bie 
Miſſionadre hinandtreibt unter die Heiden und was ihren 
Miffionen folhen Erfolg gibt? Die Miffionare bekom⸗ 
men feinen eigentlichen Gehalt, fondern ſuchen fi durch 
ihre eigene Thätigfeit zu nähren, fie legen Gärten und 
Pflanzungen an, treiben PBrofeffionen, in Labrabor banen 
fie Boote und verfertigen für die Eskimos Pfeile zum 
Balfifhfang, und fo tragen fie mit dem Chriſtenthum 
zugleidh die Anfänge des Gewerbfleißes in vie Länder der 
‚Heiben. Und wie Früchte des Wirkens Zinzendorf's und 
ſeiner Gemeinde ſind groß; das Gedeihen dieſer Gemeinden 
ſelbſt, das Gedeihen ihrer Mifſionen, ber fegendreicdhe 
Einfluß, den die Brüdergemeine durch ihr Beiſpiel auf 
die proteſtantiſche Kirche geübt bat, das alles find gute 
Früchte, wie fie nur ein guter Baum tragen kann. 
Nun, fo wollen wir denn alle hingehen und Mit- 
glieder der Brünergemeine werben? Nein, dennoch nein! 
Eo ift wahr, mir haben e8 hier mit mahrem Glauben 
zw hun, ber zur Liebe führt; aber dieſe Form ift nicht 
Sie einzige, die nothwendige Form, in der der Glaube 
fih zeigen kann, und fie ifk nicht geeigner alle Kinder 
Gottes zu umfaffen. In der That, könnten wir es für 
moͤglich und wuͤnſchenswerth Halten, daß einft alle Be⸗ 


wohner ber Erbe eine einzige große Herruthutergemeinn 
bilden, ſodaß alfo in diefer Form das Himmelreich auf 
Erden verwirklicht wäre? Gewiß nicht, denn ſelbſi von 
den guten Menſchen würden Taufende fi nicht in biefe 
engen Lebenoformen einpreſſen laſſen, fle würden es nidt 
tönnen und bürfen, ohne ihr eigened Weſen aufzugebtn. 
Könnten wir uns denken, daß ver Charakter eines Luther 
fi in einer Herrnhutergemeinde eutwideln koͤnute? Daß 
ein Leffing, ein Gorthe, ein Schiller, ein Kant, oder wie 
fie alle heißen mögen bie großen Männer, die ber Stohz 
des deutichen Volks find, daß gar ein großer Feloherr 
aus herrnhutiſcher Zucht und Lebensanfhanung heraus 
füh bilden könnte? Märe es wünſchenswerth, daß in ker 
großen Meltgemeinve, wie bei den Brüdern, aller Lurus 
verbannt wäre? Mit ihm wäre ja ber maͤchtigſte Hebel 
der Induſtrie, mit ihm wären zugleich die Künſte, z. B. 
die dramatiſche Poeſte, die Malerei, die Plaſtik verbannt, 
die Doch auch zur Hebung und Vevedlung der Menfhen 
natur und des Menfchenlebens beitragen. Mit einen 
Borte: nad Leben in den Herrnhutergemeinden iſt zu eng, 
zu abgeſchloſſen, es gibt dem Charakter des einzelnen m 
wenig Spieltaun, ed kann und jell nit bie allgemeine 
Form fein, in der das chriſtliche Ideal des Gottesrricht 
feine Verwirklichung findet. 

Gleichwol finden wir in Zinzendorf und den Bräbers 
gemeinen wahren Glauben und Brücke des Gtanbeni. 
Der Blaube in dem Sinne, wie wir ihn eben angegchen, 
ift Die geiflige Nahrung der Menſchheit, vie Grundbedin⸗ 
gung ihser Fortentwickelung ihrem ewigen Ziele zur; wie 
nun der leiblihe Rahrungsftoff im Fleiſch, im Bros, kurz 
in allem, was wir eſſen oder trinfen, vorhanden tft, nur 
in dem einen mehr, in dem ambern weniger, in manchem 
fogar mit nadhtheiligen Stoffen gemiſcht, und wie er wie⸗ 
ber in vielen Dingen, die wir ebendedhalb wicht: effen, 
gar nicht enthalten tft: fo if es aud mit dem Gtanben. 
Wie wir nun nit reinen Nabrungsftoff eſſen, und wie 
wir, wenn er fih chemiſch in hinreichenden Wengen rein 
darſtellen ließe, doch feinen Genuß, ſondern bald Wibder⸗ 
willen bei dem ewigen Ginerlei des Genießens reines 
Nahrungäftoffs finden würden, jo erzieht Gott bie Menfch⸗ 
beit auch nicht mit dem reinen Nahrungsfleff des Glau⸗ 
bend. Wenn der Kern unferer Glaubens: und Sitim- 
lehre fi im drei oder vier kurze Säge faflen läßt, fe iR 
damit nicht gefagt, daß immer und ewig nur biefe Säge 
gelehrt werben follen, es würde das erwliben und wider 
wärtig werben. Die Lehre jeder Gomfefiion und bie 
Glaubensrichtung jedes einzelnen enthält alfo noch viel 
mehr ald diefe Sätze, und wir mäflen dies als noth- 
wendig anerdennen, nur müffen wir bamuf beftehen, daß 
in jeder Lehre, bie Äh als qhriſtliche hinſtellt, dieſer gei⸗ 
fige Nahrungsftoff enthalten iſt. Dieſen  geiftigen Rebe 
tungaftoff enthält nun die Lehre der VBrübergemeise 
ungefähr fo, mie vie Milth na den Unterfitihungen ver 
Ghemiter alles enthält, was der Körper zur Grnährung 
braucht. Wäre es aber dedhalb jenem Menſchen vorzu⸗ 
fchreiben, ohne Rückſicht auf Die fpeciellen Snimmife 
feines Koͤrperd nur Milch zu genießen? line würde men, 
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wenn bie Milch auch hinreicht, einen Menfchen zu ernäh⸗ 
ten, auch einen ſtarken, Eräftigen Menſchen mit ihr aufs 
zichen? Und würbe fie jedem in jedem Alter gleichmäßig 
zufagen? Wol ſchwerlich. Vielleicht zöge man mit Mil, 
lauter ſchoͤne, zarte und fanfte Menſchen auf; aber koͤnnen 
wir wollen, daß alle Menfhen nur ſchoͤn und zert und 
fanft werben, wollen wir nicht auch ſtarke, kühne, charak⸗ 
vervolle Menſchen haben? Menſchen von jener Art haben 
wir lieb und werth, und fo lieben wir die Brüdergemei⸗ 
am und fegnen die Fruͤchte ihres Glaubens, die auch der 
vroteſtantiſchen Kirche außer ihr zum Segen gereiden. 
Die Berfaffung ver Gerrnhutergemeinden iſt ein Muſter, 
das auch die proteftantifcke Kirche benutzen kann, term 
auch nicht alles, was durchführbar für einen Fleinern 
Kreis Gleichgeſinater if, für einen größern Kreid, der 
aus ven verſchiede 
weimäßig if. Doch diefe Vetrachtung würde und auf 
tm anderes Feld führen; wir unterlaſſen deshalb ein 
Iniperes Gingehen auf ihre Verfaffung ebenfo, wie wir 
eine Kritik ihrer Dogmatik vermiesen haben. 


Wir haben oben gefagt, dab In den Kämpfen nad 
ber Reformation die Kunde vom Himmelreich ald dem 
qriſtlichen Ideal, deſſen Verwirklichung das Ziel der hrifl- 
tigen Gefammtheit ift, faſt ganz verloren gegangen, und 
daß es auch in der Folgezeit im Gintergrunde geblieben. 
Eine Beſtätigung für viefe Behauptung finden wir in 
dem Merle: j 
4. Geiftliche Lieder der evangelischen Kirche aus dem 17. und ber 

erften Hälfte des 18. Jahrhunderts, von Dichtern ans Schle⸗ 

fen und den umliegenden Lanbfchaften verfaßt, zufammens 
en und nad) den älteften Druden Heransgegeben von 

ulins Müpell. Mit Bemerfungen über die Geſchichte 
der Lieder, literargefchichtlichen Beigaben und Regiftern. Exfter 

Band. Braunſchweig, Shwetfähte und Sohn, 1856. Er. 

Ler.8. 2 Thlr. DO Rear. ö 

Der Heraußgeber, deſſen rühmlige Thätigkeit im Ge: 
biete der Himnologie ja belannt und anerkannt if, hat 


Hier im Auſchluß an fein 1855 in drei Bänden erſchie- 


nenes Wert „Geiklie Lieder ver evangeliſchen Kirche aus 
sem 16. Jahrhundert” eine gleihe Sammlung geiſtlicher 
Lieder aud den folgenden 150 Jahren zufammengefelft, 
AG aber Hier auf die Dichter Schleſiens und der umlie- 
geunden Landſchaften beiränkt, weil gerade dieſe in der 
Wezchämeten Periode die einflußreichſten und bedeutendſten 
waren. Valerius Herberger und Johann Geermann find 
für das gejammte deutſche Kirchenlied epochemachend, und 
deshalb beginnt mit dieſen vorzugoweiſe bie Sammlung, 
die weit vom Abfchluß der großen ſchleſtſchen Geſangbücher 
um 1750 ihr Ziel ſindet. Die ganze Sammlung um⸗ 
faßt etwa 1200 Xeber, von denen in dem vorliegenden 
efen Banse 348 in zwei Büchern enthalten find, deren 
erſtes zum größten Theil Johann Heermann gemihmet 
M, denn von biefem allein find über 120 Lieder und 

eine große Menge kurzer Reimgebetlein, Troſt- 
Wehige, Lehrſprüche über die Sonntagsevamgella u. f. w. 
witgtheilt. Der Grundſatz des Herausgebers war, alle 
Eicher aufzunchmen, wehche in kirchlichen Gebrauch ge 


nften Elementen beſteht, moͤglich und 


kommen find, und es find bei jebem Eiede außer dar 
Angabe der erften Duelle, fomeit fie zu ermitteln war, 
mit großer Genauigkeit alle Geſangbücher u, ſ. w. an= 
gegeben, in welche jie Aufnahme gefunden haben, und 
unter dem Texte flehen die Barianten ver Lesarten. Aber 
biefer Grunpfag hinderte den Herausgeber nicht, doch auch 
ſehr vieled aufzunehmen, was nie in eigentlichen kirch— 
lihen Gebraud gekommen tft, ja er bat fi nicht einmal 
auf Lieder beſchränkt; denn nicht nur diefe vielen Hun- 
berte von Reimgebetlein u. dgl., von denen einmal unter 
einer Nummer 84 fiehen, find nie für den Gefang be: 
rechnet geweſen, und ber Begriff „geiſtliches Lied“ ſetzt 
doch wol Gefang voraus, fondern es find auch fonft noch 


‘viele Gedichte in der Sammlung enthalteg, die feine Lie- 


der, nicht einmal ſtrophiſch geglievert find, wie z. B. bie 
drei Sterbegebete Iohann Heermann's 117, 118, 121, 
die Bearbeitungen des einundneungigften Pſalms von Chris 
ſtian Cunrad und Chriſtoph Goler unter 180 und 181, 
Abraham von Frankenberg's Lehrgedicht, Metamorphoſis, 
Nr. 307, in welchem die Aſtrologie, bie Lehre von ber 
Herrſchaft der Sterne über dad menſchliche Leben, mit 
dem Dogma von ber Erbfünde in Verbindung gebracht 
if. Wir für unjern Zweck, nachzuweiſen, wie ſehr in 
jener Zeit dad Evangelium vom Himmelreich abhanden 
gekommen war, koͤnnen ihm für diefe weite Ausdehnung 
des Begriffs „geiſtliches Lied‘ nur dankbar fein, da fih 
nun um fo reicher das gefammte religidfe Leben jener 
Beit vor und entfaltet. 

Man follte doch meinen, daß es vorzugsweiſe bie 
Aufgabe des religiöfen Dichterd fei, die Herzen für das 
Himmelreich zu erwärmen, zu entzünden; man follte mei⸗ 
nen, daß gerade in ben trüben Zeiten des Dreißigjähri- 
gen Kriegs, in denen der größte Theil der Hier vorliegen= 
den Lieber entflanden ift, Die Menfchen von felbft ſchon 
durd den traurigen Gontraft, in dem die Wirklichkeit mit 
dem chriſtlichen Ideale fand, auf den Weg zu dieſem 
Ideal Hätten hingedrängt werden müflen, daß fie fi 
hätten jagen müſſen: Chriſtus hat uns zu Kindern Got: 
te8 gemacht und bad Himmelreich auf Erden begonnen, 
in dem nichts ald Frieden und Liebe bereichen foll; herrſcht 
denn Frieden und Liebe? Und find wir denn alle Kinder 
Gottes? Und woran Tiegt ed, daß dem nicht fo iR? Dann 
wäre man aber freili auch zu der Unterſuchung gedrängt 
morben, ob der Glaube, an dem jene Zeit fo rei war, 
wirflih der Glaube fei, von dem Ghrifus ſpricht und 
ber die Orunbbebingung der Verwirklichung des Himmel- 
reichs auf Erden iſt. Ja, reich an Glauben war dieſe 
Zeit, wir finden in dem vorliegenden Bande faſt ebenſo 
viel „Zeugnifſe“ als Lieder; aber wenn wir genau zu⸗ 
eben, fo finden wit, daß hieß doch immer nur jener 
Glaube ift, der fi auf ein Fürwahrhalten ober vielmehr 
auf ein prüfungslofes Annehmen der äußerlichen That— 
ſachen des Chriſtenthums und der an biefe Thatſachen 
gefnüpften Lehren der Kirche befchränkt, nicht jener höhere 
Glaube, der in dem heildbegierigen Hingeben des Herzens 
und ded ganzem Seins an Chriftum und den himmliſchen 
Bater befleht und es als feine hoͤchſte irdiſche Aufgabe 
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erkennt, das Ideal Chriſti auf ver Erbe mit zu verwirk⸗ 
Then. 8 ift jener Blaube, der fi 3. B. einfach dar⸗ 
auf beihränft, nit daran zu zweifeln, daß Ghriftus 
Durch feinen Tod die Welt mit Gott verföhnt habe, mie 
Heermann fingt (S. 22): 

Dein Blut, der edle Saft, Hat ſolche Staͤrk' und Kraft, 

Das auch ein Tröpflein Kleine Die ganze Welt faun reine, 

Ja gar aus Teufels Rachen Brei, los und ledig madıen — 
und nit danach fragt, unter melden Bebingungen bem 
einzelnen dieſe Verföhnung zugute komme, ſondern einfady 
überzeugt ift: 

Sept Fann ich nicht verderben, Dein Reich muß ich ererben. 
GE ift jener Blaube, der die Vernunft, das Mittel 
zum Glauben, »als feine ärgfte Feindin erfennt, mie Jo- 
hann Peter Tige fingt (&. 393): 

O geheimnißvolle Sachen! Weg, Bernunft, und mude nicht! 

Willſt du auch an den dich machen, Der ja fann, was er nur 

fpriht? — 
oder David von Schweinig (5. 252): 
Steur’ der Vernunft, die allzeit will Dein Stund’ und Rath 
ausrehen — 
wobei aber wohl zu beachten if, daß ber Dichter wol 
ſchwerlich jih die Vernunft definirt haben wird als bie 
dem Menfhen von Bott verliehene Fähigkeit, auch das, 
was über die finnlihe Anfhauung und den aus jinnliden 
Anſchauungen feine Begriffe bildenden Verſtand hinaus- 
geht, zu vernehmen, d. h. ald Wahrheit zu erfennen und 
vom Irrthum zu unterfheiden; denn Gottes Stund’ und 
Rath auszurehnen würde ein Unterfangen des grübeln: 
den Berftandes fein, der feine Grenzen nicht erkennt, 
und der Dichter meint alfo mit Vernunft wieder etwas 
anderes ald Luther, der die Vernunft mit einem gar gar- 
figen Namen bezeichnet, aber, da er die Worte immer 
in der Bedeutung nimmt, die fie in ber Volkgsſprache 
haben, mit diefem Worte nichts anderes meint, als was 
das Volk Vernunft nennt, den Verſtand nämlich, der 
geneigt ift, alles zu leugnen, was man nit mit den 
Sinnen mwahrnehmen und ohne weitere begreifen und 
beweiſen kann, alfo gerade den Gegenfah von dem, mad 
wir Vernunft nennen der urfprüngligen Bebeutung des 
Wortes nah. Daß Luther das Wort nicht in unferm 
Sinne genommen hat, läßt fih damit bemeifen, daß an 
feiner einzigen Stelle des Neuen Teſtaments, wo Luther 
dad Wort Vernunft hat, im Griechiſchen ein Wort flebt, 
das wirflih bie Vernunft bezeichnet. 

Aber wir mürben ven Verfaffern der Lieber zu viel 
thun, wenn wir fagen wollten, daß fie feine Ahnung 
gehabt hätten von jenem böhern Glauben, der den Ghri- 
fen erft zum wahren Chriſten macht; es finden ſich in 
ver Sammlung viele fhöne, echt chriſtliche Gedanken und 
Gefuͤhle, nur will diefer Glaube nit vet zum Durch⸗ 
bruch fommen; denn vom hriftlihen Ideale, dem Himmel- 
reich, finden fi eben nur Spuren, und ſelbſt wo man 
ein Gingehen auf dieſen Gedanken beſtimmt erwarten 
tönnte, wie 3. B. in David von Schweinitz' Umſchrei⸗ 
bung des Vaterunfers, oder in Abraham's von Franken⸗ 
berg „Lehrgeſang, in welchem vie ganze Kraft und Her: 


jend-Theolegia kurzlich verfaſſet if", ſucht man vergeben 
eine Kunde vom Himmelreich. Dort heißt es zwar in 
der Umſchreibung der Worte „Dein Reich komme": „D 
großer König, ſtarker Held! Laß dein Reid wiederlom⸗ 
men Zu und, das in der argen Welt Bisher hat ab: 
genommen. Ab komm', und richt' es bei und auf; 
Dein Regiment fo führe, Daß man fpüre, Gott unter 
feinem Hauf Auf Erden wohl regiere.” Aber offenber 
iſt Hier nur an ein fehr enges Himmelreich gedacht; e# 
ift eben nur die Gemeinſchaft ver gläubigen Proteftanten, 
nit ein Ideal, deffen allgemeine Verwirklichung zu er: 
ſtreben if. Wir wollten ſchon zufrieden fein, wenn ber 
glüdlihe Zuflann des Menſchengeſchlechts, ver eintıim 
würbe, wenn dad chriſtliche Ideal in der Mehrzahl ver: 
wirfliht wäre, nur fo oft und fo eindringlich geſchildert 
wäre, wie bie Hölle mit ihren Qualen geſchildert if, 
4. DB. von Heermann, ober dad Elend des menfdlihen 
Lebens, oder wenn nur ber zehnte Theil der Seuffer, 
die der Krieg auspreßt, ober ber Gebete um alle wdg-' 
lien Güter der Verwirklichung des Himmelreichs gält. 
Bragen wir nun nah den Früchten dieſes Glaubens, 
um zu erkennen, ob es ber rechte Blaube war. Bir 
meinen in dem vorliegenden Buche ein Geſammtbild ved 
Glaubenszuſtandes im 17. Jahrhundert vor und zu he 
ben, und fo mag und der Geſammtzuſtand des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf diefe Frage antworten. Es bat kaum eine 
Zeit gegeben, wo der Zuſtand der Menſchheit trauriger 
war. Wo war in jenen Zeiten die Liebe? Ach, ſie war 
im Glauben untergegangen, und ver Glaube, der fih 
nit mit der Liebe verträgt, ift von Chriſtus in unferm 
Kanon gerichtet. Es ift auffällig, wie felten in tiefem 
ganzen flarfen Bande, der vor und liegt, felbft vie Worte 
der Liebe find, und Worte find Doch noch lange Feine Thaten, 
und die Predigt ver Liebe follte man doch wenigftens in 
der Kirche, im Kirchenlieve erwarten, wenn draußen in 
ver Welt ver Haß feine entjeglihen Drgien feierte. Wie 
viele Gehete an Gott finden wir in biefem Bude um 
Abwendung feined Zornd, um Verſchonung von allerlei 
Uebeln, um geiſtliche und leibliche Güter; aber ver Beter 
betet immer nur für fih, wenn es hoch kommt, für 
feine Glaubenögenofien ; dem Anderöglaubenden gönnt 
man felbft die ewige Verdammniß. So fingt Heermann 
(S. 55): „Wenn du am jüngflen Tage, Der fon iR 
angeflellt, Mit deinem Donnerfhlage Anzünden wirft bie 
Welt, Sp fired’ aus beine Hand Und zeuch uns, die 
wir gleuben An did und treu verbleiben, Hinauf ins 
Vaterland.” Und verfelbe jagt (S. 17) von den Welt 
Tindern, die Bott wird „flürzen in das Schwefelfeur zu 
allen Teufen ungeheur“, weil fie mit Ueppigkeit dem 
Satan gedient und nit an Buße und an ihren Tob 
gedacht Haben: „So iſt's auch recht, daß fie zugleich Dort 
leiden Qual ind Teufeld Reid. Wenn aber ſelbſt in 
der Dichtung, im Meiche des Idealen, fo ſehr die Liebe 
fehlt, wo follen dann im Leben felbft die Früchte ber 
Liebe herfommen? Aber doch, es gab ſolche Früchte auch 
in jener trüben Zeit, aber wer brachte diefe? Eo waren 
Leute, bie mit ber hertſchenden Glaubensrichtung in 
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Rönisrug ſtauden, die mit Ben und Gifer verfolgt 
wurden, es warm Arnd, Spener, Francke und ihre 


Gefinnangsgenoffen. 


8 in in unfern Tagen befiex geworben. Sene hei: 

Uge Glaubenswuth, die die entjeglichflen Leinen über bie 

Menſchheit gebracht Hat, Hat fich gelegt, bat wenigftend 

ihre Herrfhaft über die Gemüther verloren; aber ber 

zedte Blaube, der bie thätige Liebe erzeugt, iſt noch nicht 
verloren gegangen. In Feiner Zeit noch war bie Theil⸗ 
nahme am Geſchlcke der Brüder größer als in der unfe- 
tigen; wo große Roth in ver Nähe oder in ver Ferne 
hereinbricht, reihen Miltionen ihr Scherflein, mb mehr 

Werih als dad Scherflein hat bie Liebe, die es gibt; in 

feiner Zeit waren bie Anftalten zu wohlthätigen Sieden 

zahlreicher als in der unfern; Bibelvereine geben ven 

Armen die beſte Gabe, die Heilige Schrift; Miffions- 

wereine ſuchen opferfreubig bie Heiden für das Himmel⸗ 

reich heranzuziehen; niemals ift mehr für die Schulen 
uud durch fie für die Bildung und Gefittung gethan 
worden, und biefer hoͤhern Bildung verbanfen wir ben 

Auffäwung der Kunſt und Wiſſenſchaft und ver Induſtrie, 

md der Induſtrie verdanken wir jene engere Verbindung 

aller Völfer in friedlichem Verkehr, im Austauſch deſſen, was 

vie einen im Ueberfluß haben gegen den Ueberfluß der andern: 
kurz, es iR im Verhältniß zu früher wol eine große Freude, 
jegt auf der Erde zu leben, und wir dürfen wol fagen, daß 
wir der Berwirflihung des hriftlichen Ideals näher gefommen 
find. Aber dieſe ſtolze Freude Über unfere Zeit darf und 
nicht übermütbig machen; denn es hat ſchon früher Zeiten 
gegeben, vie einer hoͤhern Gefittung fih rühmten, und 
dech brach wieder die Barbarei herein. Und fehlen denn 
bi uns alle Elemente der Barbarei? O, es gibt noch 
unglauslih viel Mittelafter und mittelalterliches Chriſten⸗ 
thum, ja e8 gibt noch eine Menge des craſſeſten Heiden⸗ 
thums mitten unter und, und wenn die Liebe aud in 
unferer Zeit viel Großes und Gutes gewirkt bat, fo ift 
dech Die Selbſtſucht keineswegs erſtorben, und die, melde 
nit klarem Bewußtſein ober im bunfeln Drange der Ver⸗ 
nirklichung des chrifllichen Ideals nachftreben, bilden immer 
ng mur ein kleines Häuflein gegen die unermeßlichen 

Sharen derer, deren Triebfeder die Selbſtſucht ift, und 

dieſe alle find Streiter gegen das Himmelreih. Und zu 

ihnen gefelkt fi der vernunftlofe Glaube, der Aberglaube, 
defſen Gerrichaft größer if, ald man glaubt, wenn man 
nicht is die Tiefen der menſchlichen Geſellſchaft blick. 

Solche Wide aber find fehr Ichrreich, denn fie lehren nnd 

den Feind kennen, den wir bekämpfen müſſen, follen wir 

nicht alles, was unfere Zeit mit Gottes Hülfe errungen 
dat, gefährden laſſen. Solch einen Blick in einen recht 
grauenvellen Abgrund läßt und folgendes Buch thun: 

5. Die Getrenzigte ober das Paffionsipiel von Wildiobuch. Don 
Johannes Scherr. St.s@allen, Scheitlin und Zollis 
fofer. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Mer. 

. Wir erzählen nur mit wenigen Worten die Geſchichte, 
die ven Stoff dieſes Buchs bildet. Im Dorfe Wildisbuch 


im Ganton Zürich wurde zur Weihnacht 1794 Margaz. 


1862. u, 


retha Peter geboren, das -jängfe. Kinv ihred Haufen 
Dieſes Mädchen am, als fe herangewachfen war, mit 
ven ſchaffhaufer Vietiſten in Verbindung und begann 1817' 
bie Rolle einer Erweckten, einer Hetligen und Prophetin- 
zu fplelen. Sie bekehrte ihre Famille und machte -balb- 
bei allen Frommen im Lande das größte Auffehen; ſelbſt 
die Frau von Krüdener verſchmähte es auf einer ihrer 
Miffionsfahrten in vie Schweiz nit, das Heilige Mar- 
gethli einer dreiſtündigen Unterredung zu würbigen; 
die Heilige von Wildtebuh war bald das Wunder bed: 
ganzen Landes, und ihr Haus mwurbe nie leer von ers 
weckungsdurſtigen Seelen aus der Nähe wie aus weiter 
Berne. Bom Jahre 1820 an machte fle, von frommen 
Freunden eingeladen, oft Miffionsreifen, und auf: einer- 
biefer Reifen kam fie in Berbindung mit dem Säufter 
Jakob Morf von Illnau, der in feinen religiäfen Srübe⸗ 
teten Über die Gnadenwahl und die Zornwahl ven Frie⸗ 
ben im Schoſe eines herrnhutiſchen Gonventifeld gefucht, 
aber noch nit gefunden hatte. Zwiſchen dem heiligen 
Margethli und dem gläubigen Schuſter entſpann fi 
nun balb ein fehr inniges Verhältniß, ſodaß bie beiden - 
zum großen Verdruß der wackern Ehefrau Morf's bald 
gar nicht mehr ohneeinander Ieben konnten, und im Zult 
1821 quartierte fih Margeth Hei den Morffihen Che⸗ 
leuten ein, auf 14 Tage, wie fie fagte, e8 wurden aber- 
anderthalb Jahre daraus. Sie Iehte dort vor aller Welt. 
verborgen, gab fi nie mit gemeiner Arbeit ab und war 
entweder in Gott verfenkt over kämpfte mit dem Satan, -- 
legte andy ihrem geliebten Jakob und feiner Ehefrau die 
Bibel, befonvers die Apokalypſe and. Mach einigen 
Wochen eröffnete fie ihrem Geelenfreunde, daß fie mit- 
ihm gen Himmel fahren werbe, und nachdem fie zu bie 
fem merke noch einige Wohen mit dem Satan gekämpft - 
hätte und nun ber Tag erſchienen war, erwarteten fie in 
ihren Feſttagskleidern die Auffahrt; aber fie blieben figen, - 
wo fie faßen und warteten Tag für Tag vergeblich, ja 
es ereignete ſich ſogar flatt der Himmelfahrt ein recht 
tiefer Sündenfall, ein Chebruch, und im Januar 1823 
gebar die Heilige zu allſeitiger größter Ueberraſchung ein 
Mägdlein. Morf's gutwillige Ehefrau, Die von der Hei⸗ 
ligen arg gequält worden war, gab fi gleihmol zu dem 
Betruge Her, eine Entbindung zu heudeln und das Kind 
als das ihre zu erziehen; aber Margreth's Aufenthalt ging 
zu Ende, fie Eehrte in ihr väterliches Haus zurüd, wo- 
niemand ahnte, was gefchehen war. Die Heilige: Hatte 
Thon längft fi His zu dem Frevel oder Wahnfinn hin⸗ 
aufgefhraubt, daß in ihr Chriſtus wieder verkörpert, daß 
fie eigentlich Gottes Sohn und beftimmt fei, den Teufel - 
zu feffeln und viele Tauſende zu erlöfen, und au ihr 
Sündenfall machte fie darin nicht irre, ihr Wahnflnn 
gipfelte fi immer mehr in dad Ueberſchwengliche. Fort-⸗ 
mährend Fämpfte fie mit dem Satan, und nachdem fie. 
ihren geltebten Jakob Morf zu fih berufen Hatte, hielt 
fie mit all ihren Hausgenoſſen am 13. März 1823 eine 
große Schlacht gegen den böfen Feind, die in ihrer gro= 
teöfen Tragikomik fih nicht mit wenig Worten ſchildern 
läßt; es wurbe fo beillofer Unfug getrieben, daß bie 
28 
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Rpfigpi. nal die Me deg verſchloſenen Hauſes er⸗ 
Rnang und: ae. Mahnſtunigen feſtnahm. Die Unter⸗ 
{gung führte. aber zu nichts, als daß Zakob Morf und 


die übrigen Auswärtigen in ihre Heimat gewieſen und 


der Vor für das Werhalten feinen Angehörigen verant⸗ 
martlich gemacht wurde. Damit war nicht viel geholfen 
Schan am 15. März ließ fie die in ber Nähe mohnen- 
ten Freunde wieder herbeirnfen, und es begann die aller⸗ 
graͤßlichſte Orgie des religidſen Wahnſiuns. Die Halige 


Iaun von Kampf nicht beſtehen, ohne daß Blut vergoſſen 


wird; auf ihren Veſehl mishandeln ſich nie Anweſenden 
ſalbſt mit Fauſtſchläägen, die Heilige in ihren Teufels⸗ 
sifionen fhlägt auf ihren Bruder mit einem Gtfengeväth 
les, bis diefer blutend ımb einer Ohrmacht nahe ins 
Bett geſchafft werden muß. Unterdeſſen wird bes Heilis 
gen gaeffenbart, daß ihre Schweſter Elifabeth ſich opfern 
foll, und hiefe, vie gern ihr Leben für Chriſtus laſſen 
will, wird nievergemegelt. Seht verlangt Me Wahn: 
witzige ſelbſt gemartert und gekreuzigt zu werden und 
zwingt ihre Lieblingojüngerin, Urſula Kündig, die ihr 
blindüngs ergeben iſt, ihr Die Hände und Füße auf Holz⸗ 
bike aufzunageln. Darauf verheißt fie, daß fie die Gli- 
ſabeth wleder aufermeden und nah rei Tagen felbft 
mieder aufftehen werde, und befiehlt, daß ihr durch jebe 


Bruſt ein Nagel getrieben und auch Bas rechte Cinbogen⸗ 


gelenk an das Holz genagelt werde. Diefe Qualen alle 
hält fie ohne Zuden, ohne Schmerzensänßerung and, zu= 


‚legt aßer verlangt fie, daß ihr Urſula einen Nagel oder 


ein Meſſer bush den Kopf in das Herz ſchlagen fell, 
und als das Meffer unter den Hammetſchlägen ſich krumm⸗ 
biegt, fagt ie: „Schlage mir den Schädel ein!“ Dies wear 
ihr leztes Wort, mit Hammer und Stemmeifen zerſchmet⸗ 
terten fie ihr den Schaͤdel. 

Das find auch Früchte eines Glaubens, Gott behüte 
uns aber, daß ſolcher Glaube nicht überhaud nimmt 

Johannes Schert Hat dieſe Geſchichte nad) den Unter: 
ſuchungẽacten, die im Staatsarchiv ver Republik Zürich 
fi@ befinden, un» nad den Erzählungen von Leuten, wie 
die. Berheiligten kannten und zum Theil Augenzeugen 
mazen, mit den fpeciellfien Detaild und mit genauer Schil⸗ 
derung der Lokalitäten und der handelnden Perfonen in fo 
geiftveiger Weile ausgeführt, daß man das Bud mit 
dem hoͤchſten Intereſſe lieſt. Es ift nicht mehr eine Dorf: 
geſchichte, «8 if ein Sthd Weltgeſchichte, die nur zufällig 
auf dem Dorfe fpielt, indem der Verfaſſer pie Verirrum 
gen jenes unfeligen ſchweizer Bauermändhene aus ber 


allgemeinen Situation jener Jahre ableitet; es if ein - 


Stuͤck Religionsgefgite, das in Zufammenhang gebracht 
wird mit den urälteften Religionsanfhauungen ber Semiten. 
Er zählt auch die Geſchichte nicht um der Geſchichte wil⸗ 
len; diefe iſt ihm nur eine Waffe zum leidenſchaftlichen, 
zum fhonungslofen Kampfe gegen bie, die in Chriftus 
mehr ſehen alö den großen Propheten der Huntanität. 
Und damit fommen wir auf die Schattenſeite des Buchs: 
es reißt nur ein und baut nicht auf; es fhlägt tiefe Munden 
und heilt feine; e® will jo wielen Taufenden, deren Glauben 
auf Chriſtus als ihrem Mittler und Berfögner beruft, dieſes 
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ige einziges But rauben und gibt· ihnen: niche dafir. Bas 
iſt aber nicht Liebe, es iR Zebottämus, es AR nur der 
negative Bol veflelben Zelotismus, deffen pofltiver Bel 
die Scheiterhaufen anzündete, auf denen hie Heiden bie 
Chriſten und vie Gäriflen die Keger verbrannten. Die 
Liebe verlangt, daß wir wen Menſchen nichts nehmen, 
ohne ihm etwas Beffered vafkr'zu geben, und zwar etwas 
nad) feiner eigenen Ueberzeugung Beffeves. Das haben 
wir {don früher Savonarola gegenüber gefagt und mäffen 
e& hier wiederholen. Weiß num Jeohannes Scherr etwas 
Beffexed, mad dem feligten Glauben, für ven eine Hope 
Humanitätdichre ein unfaßbares Nichts if, als Crfag 
dienen Tann? Wohlen, fo tehre er es und warte «8, 
ob ed das Glaubenabedürfniß des Vollbs befriedigt; mit 
bloßer Berneinung aber ift nichte gethan. 

Auch fon ſchadet fich ver Berfaffer durch zu große Lei⸗ 
denſchaftlichkeit und Excentricität. Dies gilt namentlich von 
dem Abfchnitt, der überfihriehen ift „El Echabbai” m 
deſſen Gedaukengang ungefähr folgender M. Jeſus Chri⸗ 
ſtus iſt der Sohn des hebräiſchen Nationalgottes Sabre, 
ven erſt das Chriſtenthum zum Gott des Uniserfums und 
zum Bater ver Menſchheit erhoben bat, aber ohne ihn 
feiner urfprünglien Weſenheit zu entkleiden. Seiner ur: 
ſprünglichen Wefenheit na aber war Jahve Fein ande 
ald der Moloch ver Gemiten, dem Menſchenopfer gebracht 
wurben, was an ben Menſchenopfern und Menſchenfhlaͤq⸗ 
tereien des Alten Teſtamente nachgewieſen werden fol. 
Das Volk hing dieſem I Schaddai, wie er bei den He: 
bräen hieß, Immer an; nur eine Reformpartei, die Pro: 
pheten an ver Spige, wollte dieſen graufamen Gulms 
durch eine humanere Religion verdrängen. So ſteht alſo 
der Gott der Chriſten in Verbindung mit dem Moloqh 
der Semiten, und in dem Bewußtſein vieler iR er moch 
immer der alte el Schabeai ober Moloch, der Menfchen⸗ 
opfer verlangt, daher die Lehre vom Opfertod Jeſu zur 
Derföhnung der Menſchen. Die täglide Wiederholung 
biefed Opfertodes in der katholiſchen Diefle, vie Menſchen⸗ 
opfer, die angeblich no Katfer Maximillan gebracht und 
die erft Karl V. abgeben, die Autos da BE ver In- 
quiſttion, vie Hexenbrände, die Hinrichtung des Miguel 
Servede und bed Kanzlers Crell: alles das waren Opfer, 
die dem Moloch-Schaddai dargebracht wurden, und ſo 
auch die Heilige von Wildisbuch und ihre Schweſter. 

Iſt das nicht excentriſch? Gleichwol liegt darin eine 
gewifſe Wahrheit, was aber davon wahr iſt, ließ fich im 
einfacher und natuürlicher Weiſe fo ſagen, daß fich and 
der Glaäubigſte nicht daran ärgern Bnnte. Aber dem 
Verfaffer war wol gerade daran gelegen, gewiſſe keute 
zu ärgern. Gott iſt doch wol vom Anfange ver Zeiten 
an derſelbe geweſen, ver er Heute iſt; Bett hat fig nie 
geändert, fo fehr ſich auch die Namen, mit denen wie 
Menſchen ihn nannten, und ihre Vorflellungen von ihm 
geändert haben. Der DBerfaffer ſelbſt hat den Sag: „In 
feinen Goͤttern malt fih der Menſch“, und das ift gewiß 
wahr, wie der Menſch if, fo find feine Verflellungen won 
Bott: der böfe Menſch Hat auch einen böfen Bott, der 
Selbſtſuͤchtige Anm felbftfüchtigen, der Liebevolle fhellt 
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Ü4 Bott als den Alllichensen wer, und fo kann nur 
der Vollkonnmenfle die vollkommenſte Vorſtellung von 
Gr haben. So waren im Slauben der alten Volker, 
die ſelbſt wild und grauſam waren, auch bie Wötter 
graufam und böfe, mit Der höhern Calturentwickelung 
baben ſich dieſe Borftelungen geläutert, mit dem Zurück⸗ 
finten in Barbarei wurde auch das Bild von Gott wie: 
da veruuſtaitet. Mum fine in jevem Höher entwidckten 
Solke Elemente zurickgeblieben, die ven niedrigſten Cul⸗ 
angehören; Dean ber Menſch wird ſelbſtſüchtig 
geboren und erſt durch Die Erziehung wird er ber hoͤhern 
Tulturentwiclelung theilhaftig; wenn er nit durch Lehre 
und Belfpiel erzogen wird, fleht er auf Feiner höhern 
Stufe als die roheſten Völker, und fo kommt es, daß 
auch noch Zeitgenoffen von uns feine hoͤhern Vorſtellun⸗ 
gen von Gott haben, als einſt 3. ®. die Phoͤnizier ober 
no rohere Völker, und ihr religidſes Gefühl wird ſich 
dann auch in ebenfo roher Welfe äußern wie bei jenen. 
Das ſcheint und ungefähr vaffelbe, als was her Ver⸗ 
faffer fagen will, und niemand kann es leugnen, benn 
es IR cin Grfahrungefag. 
Aber au ein anderer Sag iſt wahr, der lautet: 
Der Menſch bildet ſich na feinen Idealen. Nun ift für 


jenen Menfchen Gott das Ideal, in dem fich fein eigened 


oder überhaupt des Menſchen Weſen auf die hoͤchſte Po⸗ 
tenz entwickelt hat, die feinem Vorſtellungsvermögen zu= 
gaͤnglich ik. Wenn man nun dem Menfhen ein höheres 
real von Gott gibt, wird fi dann nicht der Menſch 
nach dieſem feinem Ideal bilden? Das hat Chriſtus ges 
thau, ver und Gert als unſern Bater anſchauen lehrte, 
und dieſer höchſten und ſchönſten Vorftellung von Gott 
verdanken wir alle Blüten und Früchte, die eine höhere 
Geñittung in der Menſchheit hervorgebracht hat, und wenn 
ca in glaubensvoller Hingebung an Chriſtum und fein 
Wort alle Menſchen dieſe Anfhanung fich zu eigen ge: 
madt haben werden, dann iſt au das chriſtliche Ideal 
auf Erben verwirkliht, das Himmelreich. 
Gufan Moſan. 


Ein Roman aus ber Zeit des Siebenfährigen Kriegs. 

Zwei gürige Frauen. Roman in drei Bänden von Guftav 
vom See (9. von Struenſee). Breslau, E. Trewendt. 
1860. 8. 3 Ihe. 2% Mar. i 


Seiten die Kunf der Erzählung faR zu einem Gemeingut 
jehes gebildeten Dentichen geworden if, ber fie üben will, bes 
‚6 dem Referenten zur felten, fich für eine romantifche 

wehr als für eine andere zu begeiſtern; ber Berfaffer 

der „zwei Gnädigen Frauen“ hat bies aber erreicht. Denn galt er. 
ſchon vorher für einen unferer geſchmackvollſten Rovelliften, für 
anen Man von jeltener Lebenstenutwiß und geiftvoller Bes 
‚ fo hat er zu diefen — mit der vorliegen⸗ 


den AÆaovelle noch die Probe tiefer Charakteriſtik und ernſter 


orſchung hinzugefügt. Das Stück Zeit⸗ und Sitten⸗ 
ichte, das er uns hier in anmuthigſter Faͤrbung vorführt, 
zu den durchaus erfreulichen n biefer Art, die den 


if des Leſers auf würdige Weiſe deſchaͤftigen und unterhalten. 
Der Butrourf feiner Babel ik ſehr weu und etwas fühn, aber 
© Bist wu mit feiner Kühnheit aus und gibt bem barin eins 
Lebensbilde fo viel Anziehung, Wirklichkeit und Ber 

deutung, daß der Leſer ihm feine volle Zuſtimmung entgegenzu⸗ 





iagen wird. Dazı miſcht er bean kım no Ulſtori⸗ 
und webt bi 
—— —— 


einem überaus an il Cha 
—— und Zeitgeſchichte gleichmäßig ihre wirkſamſie Brei 


und eine jüngere Gattin nehmen, um dem vote, das 
font an Ei Reh: Seitenlinie fallen — Er⸗ 


das Sat umb läßt ihre Tochter, Lori, bei dem Water zurück. 
Der Krieg wüthet rings umher, Koſacken oder Panburen plün« 
dem das Schloß mb Heiden «6 in Brand, und in den Flammen 
kommt Leonie, weil fe noch einen Schmuck retten will, ums 
Leben. Dazwiſchen führt uns ber Verfaſſer in die Herzenege⸗ 
ſchichte Lori's und des Candidaten Alfred Felbmann, Sohn des 
Predigers im Oxte, ein, ber von ber Univerfität relegirt, heim⸗ 
kehrt und fi unter Friebrich's Fahne anwerben laͤßt, er 
offigier bes Könige wird und in eine glänzende Laufbahn teikt. 
Au diefe Laufbahn knüpfen ſich einerfeits die vortseffliägen 


Kriegsfcenen und wer allen das ganz aus nete Gemälde 


der lacht von Kuunersborf, die einen hei Schmuck bier 
fer ung bilden, andererfeits die befannte Epifobe von 
der Derrätherei ’6, der, ein Agent jener ö 


Agnaten des Haufes, den König gu verderben und die Güter 
der Wildenfels an die andere Linie zu bringen ſucht, im vechten 
— er aber den Muth verliert und fliegen muß. Inzwifchen 
MR Chriſtine zu ihrem rath⸗ und hülfioſen vormaligen Gatten 
zurüdgefchet, vegiert von neuem das Haus und wird ihm ewbl 
——— mal angetraut, nachdem durch bes befannten Ka 
(Wolff) Bekenntniſſe entdeckt worden iR, daß der vermeintliche 
Predigerſohn der wahre Majoratserbe von Wildenfels if. 
iefe Skizze des Plans der trefflichen Erzahlung, fo uns 

volſfommen fe iſt, weiſt ſchon zur Genäge na, wie ſtoffreich 
ſie auftritt, und it auch ihr Entwurf von vornherein von fa 
ſchreckhafter Kuͤhnheit, und Hätten wir ihr auch eine andere Lö⸗ 

‚ale durch das allzu oft verwendete Mittel des , Rinders 
raubes“ gewünfcht, fo weiß uns ber Autor doch ben erſten Bunft 
almahlih eingängig zu machen, ben andern aber ausreichend 
zu motiviren, indem er zuglei in dem Genfliet der Charaktere 
ein fortdauernd feſſelndes Bild vor uns entfaltet. Die Kraft 
und die Hohe Selbfiverlengunung der Breifrau, die liebenswürbige 
Schwaͤche des guten Barons, Felbmann's hingebende Treue, bie 
Würde und die fittliche Strenge feines Pflegevaters, die Ver⸗ 
Worfenheit des alten Wildenfels, Friedrich's Todfeindes, des elens 
den Warkotſch verrätherifche Feigheit: alles dies, mit Menata's 
Trop amd. Lori's ſanfier Schwärmerei und Alfreb's muthigem 
Kampf für fie verbunden und von den kriegeriſchen Vorgängen 
erhoben und geiragen, gewährt im der funfllofen, faR naiven 
Darlelung, in welcher der Verfaſſet Meifter iR, ein unterhal⸗ 
temdes und anmuthiges Gemälde. 
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em Bilde fehlt es nicht an ausgezeichneten Bartien ; 
wir ee dem —— ſolche nur A näher bezeichnen. 
Der Charakter der Freifrau iR mit tiefer pinchologifcher Ans 
ſchanung meiſterhaft entworfen. Wir fehen biefe Yrau, ganz in 
dem Gedanken ihrer Selbflaufopferung verloren, mit einem 
gewiffen erlaubten Stolz auf fich felbft und ihr Opfer bliden: 
»a fie mit ihrem Freunde, bem medien zufammen, theilt 
ihm mit, was fle gethan und erwartet fein Lob, feine Billigung. 
Sie findet aber das Begentheil; in hohem fittlichen Ernſt hält 
Feldmann ihr das Frevelhafte ihrer vermeinten Tugend entgegen 
und macht ihr zu ihrem Schreden Har, wie ihr anjcheinender 
Zeroiemus nichts if als verfchleierte Selbſtſucht und Aufleh⸗ 
nung gegen ben Willen bes Höchfen; eine Scene von äußerfter 
Würde und Kraft, die der Leſer gern zweimal durchlief. Es 
wird ihm, deutlich, in wie falfche Baker die Energie des Cha⸗ 
alters uns zu leiten geeignet iſt. : 
Bon anderer, aber von ebenfo ausgezeichneter Wirkung iſt 
das Gemälde, das der Berfafler von der großen fie haften Nies 
derlage des Königs bei Kunuersdorf entwirft: es ift ein wahr⸗ 
it erfchütternber Effect in biefem Schlachtgemäle. Diefer 
utigfe Kampf der nenern Gefchichte — nur die Schlacht von 
Aspern übertraf ihn in ber —— der Opfer — 
war - befanntlic, Regseich beendet und Friedrich ſandte Sieges: 
boten nach allen Richtungen ab, als fein Haß gegen bie Ruf: 
fen, die ex vernichten wollte, den traurigften Umfchwung her 
beiführte. Die Niederlage ber in ſechzehuſtündigem Kampf er: 


en in ein treffliches Licht zu Rellen. 

Cudlich erfolgt denn der Friede, und die mit fo großer 
Sorgfalt angelegte Eharafteriflif unferer Heldin, der Freifrau, 
findet ihren pfochologifchen Abfchluß im dritten Bande. War 
ariRokratifcher Stolz und Ueberjchägung des Zeitlichen, wie ihr 
der Prediger vorwirft, wirflih das Motiv ihrer Selbſtaufopfe⸗ 
"rung, fo fühnt fie diefe Schuld dadurch, daß fle ihrer Tochter 
Renata, welche mit dem Sohn ihres Gegners einen ihr verhaß⸗ 
ten Bund gefchlofien hat, vergibt und Lori mit Alfred vermählt, 
ale er ihr noch für den Sohn Zeldmann’s gelten muß. Dann 
erſt geht durch die Entdeckung feiner Herkunft ihr Lebenswunfd; 
voll und ganz in Erfüllung, als jede Schuld gefühnt if und 


Ret gegenüber.“ @s ift dies gewiß einer ber girls 
n a ol⸗ 


Wildenfels einen Erben hat. Dem Nutor aber gebührt für. 


diefe Führung feiner Fabel unfere volle Anerkennung, denn fie 
igt, daß es ihm mit dem fittlichen Princip feiner Erzählun 
vechte Ernſt iR und daß er nicht blos darin feine Ehre ſetzt 
eine aumuthige und unterhaltenbe Gefchichte zu erzählen, ſon⸗ 
dern aud) darin, uns über Zeit und Sitte zu belehren und vor 
allem eine ergebende moralifche Wirkang auf den Lefer hervor⸗ 
zubringen. Boltten doch viele oder befer noch alle unjere No⸗ 
velliften diefen Zielpunften nachringen, unb fo ein Gegengewicht 
berftellen gegen bie engliſchen Fadaiſen umd bie franzöfifchen 


e . 
2-3 


NRichtewärbigfeiten in biefem Gebiete ber fogenannten ſchoͤuen 
Literatur! 5 «6 hierzu wahrlich am der Zeit ſei, wirb nicht 
leicht jemand verfennen, und daß hiermit zugleich eine überaus 
toße Wirkung zu erlangen fei, niemand leugnen, ber beobachtet 
dat, welchen äberrafchenden Beifall in neuefler Zeit die Romane 
Fernan Cabalkero’s, bie im fireng ethiſche Färbımg ihren Cha 
after feben, überall unter uns gefunden haben. 4 


due Rambert’6 Vorlef über / das 
Dome. 


Wenn wir der umfangreichen, in Laufanıte 1861 erſchienenen⸗ 
beachtenswerthen Schrift von Eugèene Rembert, gegenwaͤrtig 
Profeſſor an der eidgenoͤſſiſchen polytechniſchen Schule zu Zürich? 
„Corneille, Racine et Molière. Deux cours sur la po6sie 
dramatique frangaise au XVIIme siecle‘, hier gebenfen, fo ge 
ſchieht dies beſonders deshalb, weil der Berfafier im 

Bus, wie namentlich in der Vortede Häufig auf Deutſchland 
und auf deutfche Kritif Bezug nimmt, ja wie es fcheint, es zum 
Theil in der Abficht gefchrieben hat, gewiſſe zu abfi un 
einfeitige Ausfprüde der im übrigen von ihm hochgeſchähten 
deutjchen Kritik zu berichtigen. Ex felbit gibt in einem „Aver- 
tissement” an, daß, als er noch Profeſſor an der Mfabemie 
zu Laufanne geweien, ihm ber geringe Gifer ber franzöflids 
fchweizerifchen Jugend Tür das Studium ber claſſiſchen frax 
zoͤſiſchen Literatur bes 17. Jahrhunderte, diefer „grande littera- 
ture”, nicht wenig aufgefallen fei. Er babe daher, um das 
Intereſſe dafür zu beieben, eine Reihe von en, unter: 
nommen, von denen der eine Cyklus den profaifchen Schrifts 
ftellern, die andern beiden der dramatifchen Poeſie gewibmet 
wefen ſeien. Diefe letztern feien in biefem Bande n 
Befonders empfiehlt er fein Buch den Individuen, welche an den 
Öffentlichen Schulen der franzöfifchen und deutſchen Schweiz mit 
dem Unterricht der franzöflfchen Literatur beauftragt find, denn, 
bemerft er, wenn bie Schweiz, biefes Zwiſchenland von Frankreich 
und Deutfchland, eine Mifflon in ber inteleetuellen Entwidelung 
Europas zu erfüllen habe, fo müfle fie — darin beflchen, 
eine Bermittlerrolle zwifchen ben beiden Völkern zu fielen. 
Diefem „Avertissement“, das etwa das ifl, was wir ein 
Borwort ober eine PVorbemerfung nennen würden, folgt eine 
ziemlich umfangreiche, geiftreich gefchriebene „Preface ”, oder 
nach deutfchen Begriffen Einleitung. Der Verfaſſer bemerkt 
darin unter anderm: „Es ift ungetteißafs richtig und ſehr ers 
klaͤrlich, daß die franzöftfche Krltit des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts die Schöpfungen des Anslandes wenig zu würdigen wußte, 
daß fe diefelben leichthin und von oben herab beurtheilte, und 
dag Boileau dem Taffo und Boltaire dem Shaffpeare Unrecht 
ethan. Alle Bölfer, die in irgendeinen A lit ben audern 
in den Künften der Eivilifation um einen ritt vorauskom⸗ 
men, nehmen dem letztern gegenüber die Miene von Ueberlegen- 
heit an..... Daher iſt die deutſche Kritik gleichfalls zu ents 
fhuldigen, wenn fe die franzöfliche Literatur nicht gebührend 
gewürbigt bat. Als fie ihre härteften und am ruchbarften 
rakelſprũche ertheilte, alfo in den Zeiten ber 

und Schlegel, befand ſich Deutſchland in der vollen Strömung 
der Saafenstuf; es arbeitete daran eine Poefle zu erzeugen; 
es lag dem Künftlerberufe ob, und man weiß, baß ſich bie 
Künftler untereinander immer miegünßig beurtheilen.“ 

Der Berfafler ift num ber Anſicht, daß es 

land wie für Frankreich gleich vortheilhaft fei, wenn ſich Beide 
verftehen lernten; die Gelegenheit hierzu fei günftig; von beiden 
Seiten benfe man daran und arbeite man baren; aber es werde 
bis zum Gelingen des Werks wol noch der Zeit und bes guten 
Willens bedürfen. Er fährt dann fort: „Das franzöfifche Genie 
und das deutſche Genie vertreten zwei Brincipien, welche alles 
zu verlieren haben, wenn fie ſich befämpfen, und alles zu 
gewinnen, wenn fie fih einigen. Das erflere thut ſich beſou⸗ 
ders durch fein Bormengefühl hervor. Kein neueres Volk ber 
fist diefes in gleich hohem Grade. Was die ernfle und herdi ſche 
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Dichtkunſt betrifft, fo find andere Bölter auf dieſem Gebiete 
ebenfo reich und noch reicher. In Frankreich Hat bie Helden⸗ 
Yihtung nie recht gedeihen wollen und bie auf den beutigen 

(heint ſich Frankreich ar auf die lyriſche Poefle ziemlich 
verſtanden zu Baben. a6 bie Tragöbie anlangt, fo iſt 
die Zeit vorbei, wo man die Racine’fche Tragödie ale eine Bers 
vofommnung der griechifchen betrachtete. Diefer blasphemififche 
Nusfpruch, den Racine zurückgewieſen haben würde, gehört glüd- 
licherweiſe zu denen, welche außer Gebrauch gelommen Ar 
Bo nun muß man im Bereich des Schriftenfhums die Werke 
fadgen, in welden ſich der franzöftfche Geiſt mit einer unbe: 
Ueberlegenheit entwidelt bat? In der komiſchen und 
der leichten Poeſie und in ber Proſa.“ Der Berfafler meint 


das Bormg 
zeige ſich bei den 866 überall, in der Literatur, den 
Staatseinrichtungen, den Sitten, dem Geſchmack, ber Geſchichte; 
beſonders aber in der Gonverfation. „Ein gebildeter Franzoſe“, 
bemerkt ber Derfafler, „braucht nicht nothwendig fehr viele oder 
fehr tiefe Ideen zu haben, aber diejenigen, welche er hat, wie 
oder fchlecht fle feien, weiß er mit Beftimmtheit und Klar: 
t euszubräden Ein franzöftfcher u zweiten Ran⸗ 
ges vermag oft gegen einen auslänbifchen Gelehrten erften Rans 
mit Erfolg anzufämpfen.” Selbſt bis auf bie — 
Giprufihaften. durch welche fi die Franzoſen auszeichneten, 
ſich, meint Rambert, etwas von dieſem Geiſte zn ers 
Anberwärts gebe es fchönere Frauen, aber nirgends 
fo niedliche. Die Männer feien weber jehr groß noch ſehr fräftig, 
aber feßt beiveglich; fie hätten das Talent, alle ihre — 
Mittel geltend zu machen. Diefelben Eigenſchaften, durch welche 
der Pranzofe im Salon glänze, entwidele er auch auf dem 
Schlachtfelde; er ſei lebhaft im Angriff und Hurtig im Gegen⸗ 
Rs; ex verfäume felten eine Gelegenheit und verliere nie bie 
des Geiles. Daher rühre es auch, daß in Frank: 
reich die Gentralifation am weiteften — und daß die⸗ 
ſelbe, merkwuͤrdig genug, unter dem Regime der Freiheit ebenſo 
en fei als unter der Herrſchaft des Despotismus; 
denn egelmaͤßigleit gehdre zu den Erforderniſſen der Form. 
So habe es auch in —** wirklich — — mit Be⸗ 
wußtfein rationelle Revolutionen gegeben. Selbſt die Eroberungs⸗ 
If Der Franzoſen will der Berfäſſer aus dieſer Eigenſchaft ab: 
leiten; denn die Jorm ſei Ur Natur nach erobernd. 

„Das beutfche Genie“, fährt der Derfafler dann fort, „ſcheint 
zu amdern Functionen beftimmt. Die literarifchen Gattungen, 
auf deren Gebiete es ſich zum feinem größten Vortheil zeigt, find 
anberer Art. Deutſchiand iR zu contemplativ für bie Komoͤdie, 
zu ernfhoft für bie tänbelnde und leichte Poefte, zu gelehrt für 
die wiſſenſchaftliche Proſa“, womit Rambert wol elta fagen 
will, daß die dentfchen Gelehrten felten einen guten und im 
beffern Sinne fließenden Stil zu fchreiben wüßten und daß es 
ihaen eben zumelft darauf ankomme, gelehrtes Material anzus 
Gänfen, nicht aber darauf, ein allgemein lesbares, neben der 
Belehrung auch Genuß gewährendes Buch zu liefern. 
‚ meint er, bürfe zu den Ausnahmen ent wer⸗ 
ben und fi in dieſer Hinficht ein Phänomen. 
fährt er fort, „auf andern @ebieten nach den Specialitäten des 

Seiſtes. Auf dem poetifchen iſt darunter ber Zug nach 
bes i der hervortretendfte. Wenn es eine Poefle gibt, 
welchhe Deutfchland eigenthümlich ift, fo ift dies, um den beuts 
ſchen Auntud au brauchen, da es im Branzöflichen feinen entfpres 
Genen bafür gibt, das Lieb (aLe lied»). Wie für Frankreich 
ber haufen, fo ift für Deutfchland das Lieb die eigentlich volfe- 
äwslicdhhe Bocfie; aber —— iſt es ein Genre, welches 
arnuterð rochen ſelvn von den größten Dichtern angebaut wird, un⸗ 
ter Deren Händen es ſich oft zu dem erhabenften und _glädlichiten 
Aubbruek alles deſſen geftaltet, was in dem nationalen Charakter an 
Voecſte vorhanden iR.’ ine weitere Specialität dee beutfchen 
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„Suden wir ‘‘; 


Geiſtes erblickt Rambert in jener großen philoſophiſchen Arbeit, 
„welche Deutſchland, angefichts des erſtaunten Europa, feit einem 
oder zwei Jahrhunderten vollbringt. Diefe umanterbrochene Reihe 
großer Metaphpflfer, Leibniz, Kant, Fichte, Hegel und Schefling, 
welche die Fackel der Philofophie aus einer Hand in bie andere 
wandern ließen, bietet uns ein der großartigften Schauſpiele, wel⸗ 
hen je die Welt beigewohnt hat. Der menfchliche Sei, der 
ans: fich felbft und ans feiner eigenen Subſtanz die ewigen Ges 
fepe des Univerfums zieht und ſich bemüht, dieſes von nenem 
u gebären: das ift das unerhörte Trachten, die erhabene Kühns 
! dei deren A! ber deutſche Geiſt berähmen kann.“ Wenn and, 
meint der aſſer weiter, dieſer Verſuch denen zum Troß, 
| die ihm ihre Zeit und Kräfte wibmeten, nicht gelungen fei, 2 
| bewiefen doch bie Kühnheit eines ſolchen Unternehmens und bie 
! @nergie, womit es ausgeführt worden, die Macht einer philes 
| fophitchen Schöpfung, „qui n’a 616 depassee par aucun autre 
peuple, ni dans les temps modernes, ni dans l’antiquits!” 
Hier hätte der DVerfafler, der fich ja in feinem Buche mit dem 
Drama beſchaͤftigt, wol auch hervorheben follen, daß in Dentfchs 
land das metaphyfiſche Drama erichaffen worden, und zwar durch 
Goethe's, Fauſt“. Indeß finden wir in der Einleitung Goethe 
überhaupt nicht erwähnt, aber wol Schiller mit feinem „Lied 
von der Glocke“, von welchem Rambert fagt, daß feine ber 
großen Werte Schillers fein Genie beſſer ans Licht ftelle, feine 
eine fo hohe Borftellung von ihm erwede; dabei fei diefes reinſte, 
edelſte der Gedichte Schillers zugleich das populärfte und un⸗ 
überfegbarfte, mit einem Worte dentſcheſte. Indeß ift “eh 
i 





„Fauſt“ in anderer Hinficht ſicherlich ebenſo deutſch als Schil⸗ 
lev’s „Lied von der Glocke““; vielen Ausländern und namentlich 
den Briten gilt er fogar als der trenefte Spiegel und ber cons 
centeirtefte Ausbru bes deutſchen Geiſtes; end # ift der „Fauſt“ 
gewiß nicht leichter zu uͤberſehen als die Schilier ſche Dichtu 

und infolge der mohlfeilern Ausgaben und ber wieberholten Aut 
fährungen im Laufe ber legten Sahre wol ebenfo populär gewor⸗ 


t 

t 
den. Watürlich beziehen wir une hier nur auf den erflen Theil 
bes „Bauft‘. 


Wenn nun Deutfchland, meint der Verfaſſer weiter, den 
Bewegungen auf dem Gebiete des fecialen Lebens nicht gerade 
günftig fei, fo fei es um fo mehr das Baterland ber einfamen und 
originellen Betrachtungen, und wenn bas beutfche Genie nicht 
alle formellen Eigenſchaften befige, auf welche der franzäftfche 
Geiſt mit Recht Rolz fei, fo habe er dafür, und zwar im ir 
ſten Grade, einige „de ces qualites de fond‘, einige „de 
‚ces el&ments de vigueur“, welche den menfchlichen Seif in 
Stand fegen, fi zu erneuern unb ohne welche das Schoͤpfungs⸗ 
vermögen verfiegen würde. Der Berfafler gibt fogar zu, daß 
Deutfhland aus feinem Blute die ausbanerndften und beften 
unter den neuern Nationalitäten hervorgebracht habe und daß 
bie franzöffche Nationalität felbft ſich nicht gebildet haben würbe 
ohne die Beimifchung germanifchen Blutes, die fie im frühen Mit⸗ 
telalter empfing. 

Rambert Fhildert mın bie Gefahren, die es für beide Vol⸗ 
fer haben würde, wenn fie jedes fih vom andern ifoliren wollten. 
Der deutfche Geiſt würbe da in luftige Tiefen verlieren, wo das 
Ideal nur wie ein Dunftgebilve u Umtiffe, ohne Bewegung, 
ohne Licht und ind Brenzenlofe verſchwimmend erjcheinen wuͤrde; 
der franzöflfche Geiſt feinerfeits wärbe im Reellen, in den niebrigen 
Erdregionen verfümmern, fern von den Höhen, von denen 16 
die großen Zernfichten eröffnen. Er erblidt daher in der geiflis 

en Berbrüberung Frankreichs und Deutfchlanbs eine Lebens: 
zage für bie neuere Givilifation, und er befennt ſich überhaupt 
zu dem Grunbfag: „Die Abfonderung und Vereinzelung wurbe 
das — für die gebildeten Geſellſchaften in der alten 
Welt. Die neuern Geſellſchaften beſinden ſich in einer unver⸗ 
gleichlich beſſern Lage. Wenn fie hiervon Nutzen zu ziehen 
wiſſen, fo fönnen fie auf eine lange Zukunft rechnen.“ 

Men fieht, daß biefer franzöflihe Autor einen vors 
urtheilsfofen Standpunft einnimmt, wie er überhaupt in lites 
rarifchen Dingen eingenommen werden follte. nerfeite will 
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ec mit feinem Buch ber übertriebenen lag. a ng entgegen: 
arbeiten, in welche bie fogenannte claſſiſche Iren — 
zoſen verfiel infolge einer Reaction, „welche in Deutſchland bes 
ann und begünfligt von bem neuen Glanze, womit die deutfche 
Ba: ſtrahlte, und gefördert von einigen Kritifern von gros 
Gem Wiſſen und überlegenem Geifte bis zu bem äußerften em 
fortfcheitt‘. Andererſeus iſt er aber auch frei von jener Uebers 
ſchätzung, womit man im vorigen Jahrhundert bis auf Leffing 
auch in Deutfchland die Gorneilles Racine’fche Tragöbie dem alte 
griechiſchen Drama ges oder höher als biefes ſtellte und darin 
das muftergültige Vorbild für die neuere Tragddie erbliden 
wollte. Man wirb daher auch bei uns dieſes Buch nicht ohne 
Bortheil und Gewinn lefen und aus bemfelben, ba es in bem 
der franzöfifchen Profa gemeingin eigenen befimmten und Has 
ren Stil geichrieben ift, auch für die Rilififche Behandlung 
literarifcger Fragen manches lernen können. AM. 


Aus der neuern Geſchichte Braunſchweigs. 


ichte der Reſidenzſtadt Brannſchweig von 1806-31. Mit 
— nderer —2 der weſtfaͤliſchen Hof: und Staats⸗ 
sechältniffe. Bon E. Henfinger. Braunfchweig, Bol u. 
Comp. 1861. 8. 1 Thle. 


Das vorliegende Buch gewährt uns etwas ganz anderes 
als fein Titel verfpricht; es Tann mit Recht eine größere Bes 
deutung als die lofale einer bloßen Stadtgefchichte fin einem 
bazu noch vergleichungsweiſe kurzen Beitraume in Anſpruch neh⸗ 
men. Während nämlid den flädtifcken Verhaͤltniſſen Braun- 
ſchweigs, feinem Schulwefen und feinem Bewerbsleben (im Jahre 
1861) nur ein paar epifobifche Kapitel gewidmet werben, ers 
halten wir. im übrigen ziemlid gut, nur etwas zu ffigzenhaft 
geſchriebene Schilderungen ber ganzen Reihe von Begebeneiten, 
welche am braunfchweiger Lande und feiner ebenfalls zum Kö 
nigreich Weftfalen gefchlagenen Nachbarfchaft in den Tagen ber 
großen Umwälzung von 1806— 16 vorübergingen. Es wirb 
uns mithin ein gang verbienftliches und dem Hiftorifer des gro: 
fen Ganzen willlommenes Spiegelbild der Wirkungen geboten, 
welche durch die mächtigfien Weltbegebenheiten im einzelnen Fleis 
nen Kreiſe Gervorgerufen wurden; folder Aufzeichnungen und 
— haben wir im allgemeinen noch viel zu wenig 
und fo wollen wir insbeſondere dieſe über Brauuſchweigs Schids 
fale in der Sturmzeit banfbar aufnehmen, weil gerade hier fo 
manches Element auftauchte, das einen ſehr charakteriflifchen und 
marfanten Zug in unferer Rationalgefchichte trägt. Der Ber» 
faffer beginnt mit der Krifis im Herbſt 1806, geht dann auf 
die franzöfifche Organifation über, zeigt uns den König Seröme 
in Braunfchweig, Albert den Dörnberg’fchen Aufitand und dann 
bie Greigniffe der folgenden Jahre. bis zum Erwachen bes beut: 
ſchen Bolksgeiftes 1813 und bis zur endlichen Rüdfehr des alten 
Herrfcherhaufes. Die fpätern Begebenheiten, die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung und die Erziehung des minderjährigen Herzogs 
Karl, die dann folgende grauenhafte Misregierung biefes Fürs 
ſten unb feine Vertreibung hätten wir gern etwas weniger ſtiz⸗ 
zenhaft behandelt gewünſcht. Gewiß wären hier fowie aud; über 
die franzöfifche Zeit vom Derfaffer noch mehr bisher unbekannte 
Duellen und Traditionen zu benugen gewejen, und über des 
Herzogs Karl Charakter, Liebhabereien und Verfahren Hätten 
wir unumwunbenere Mittheilungen und Urtheile zu finden ges 
wünfcht. Der Berfafier nennt den Herzog Karl einen „raͤthſel⸗ 
haften Gharafter‘‘ und ftellt ihn ale folchen bar: das ift er jes 
doch unfers Erachtens durchaus nicht! Er war ein leibenfchaft- 
licher Tyranı in des Worte verwegenfler Bedeutung. 

In einem Nachtrag zu unferm Buche iſt eine Erzählung 
von tapfern Leiftungen gegeben, welche das herzoglich brauns 
a he Truppencorpe auf ber fpanifchen Halbinfel unter 
dem Befehle Wellington’s ausführte an den Schlachttagen von 
Dilla- Bella und Villas Sranca de Banadez, an denen der Ver⸗ 
faffer felbft als Dffigier des Hufarenregiments theilnahm, das 
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mit feinem ſymboliſchen Zobtentoyf am Tſchako fo berühmt 
worben ". Bang zulegt exhalten wir baun nod eine Ru 
über einen ehemaligen braunſchweigiſchen Poetenbund, ber glei 
itig mit bem göttinger Hainbund von aus Leipzig Kerü 
ten „chönen Geißler” gegründet und der Argomanteahu 
Dana wurde. Unter feinen Mitgliedern werben auch ber ber 
annte Serufalem, Ebert, Schmidt, ng, 2eifewig und Eigen 


burg aufgeführt, Während ver —— a ae | 


Bund feine Zufammenfünfte im waldumgrünten 

er wegen einer fchönen alten Kirche unb feiner roman 
tiſchen Lage an einem See noch heute ein belichter Sielpunk 
von Ausflügen. Die Berfammlungen fanben im bortigen alten 
Amthauſe flatt, wo der Droß Schrader ber gelehrten Geſellſchaft 
gaftlich die Honneurs machte. Don ben Iubigen Gonbelfahrtes 
auf dem See, nad der fogenaunten , Muſikanteninſel“ſcheint 
der Name „‚Argonautenbund‘ veranlaßt zu fein. Noch bis um 
Sabre 1806 foll er, wenn auch durch den Tob vieler Mitglied 
gelichtet, beftanden haben. 9. 


-  Rotigen. 
Zur Literatur des Buchhandels. 
Da die literarifche Production bie Nührmutter bes dud 
fe groß, reich und blühend gewordenen Buchhandels, ber 
Buchdruckerei und anderer Nebenzweige bes Buchhandels iR, 
fo wollen wir nicht verfehlen, auf folgende fleißig zuſam⸗ 
mengeftellte Schrift: „Abriß einer Literatur des Buchhandels“ 
(Leipzig 1862), aufmerffam zu machen. Diefer Abrig ik eis 
Separatabdrud aus der zweiten Auflage von Albert Rottner's 
„Lehrbuch der Gontorwiffenfchaft‘‘ und auf Grundlage ber betrek 
fenden, von Albrecht Kirchhoff für die erfte Auflage verfaßten 
Zufammenflellung mit dem feit Erfcheinen ber —* Auflage 
ans Licht Betretenen bereichert. Es follten bamit unter anderm, 
fagt Rottner im Vorwort, „bei dem immer nody fehr fühlberen, 
wol nicht fobald zu befeitigenden Mangel einer eingehenden Ge: 
ſchichte des Buchdandels denjenigen Berufsgenoſſen, welche für 
die Geſchicke, die dem Buchhandel von feiner Wiege an beſchie⸗ 
den gemein, und für den Eutwidelungsgang, auf welchem er 
im Laufe der Zeit feine gegenwärtige Ausbildung, befonbers in 
Deutſchland gewonnen, ein näheres und lebhafteres Intereife 
tragen, wen —* die Quellen und Documente regiſtrirt werden, 
aus benen fich eine wenn auch wur fragmentariſche Kenntn 
der vergangenen wie gegenwärtigen Zuftände des Buchhand 
fhöpfen läßt”. Dem Plane und Zwede bes Abriſſes gemaäf 
wurbe eine vollftändige und alljeitig erfchöpfenbe Literatur bed 
Buchhandels und feiner Nebens und Hülfsquellen „nur in dem 
erften, dem Buchhandel gewibmeten Abſchnitte angeſtrebt; im 
greiten Mbfimite, welcher Bücer über bie @efiche der Bud: 
ruckerkunſt verzeichnet, iſt Die Verbreitungss (Lokal⸗) ichte 
derfelben ausführlich behandelt, wogegen bie Erfindung ichte 
nur in ben Hauptwerfen, bie reinen Jubelfchriften (ohne Hilo: 
tifchen Suhalt) aber gar Feine Berüdfihtigung fanden. Gin 
ähnliches Verfahren iſt bei dem britten Abſchnitt maßgebend ge: 
wefen; die ältern Schriiten wurben mit moͤglichſter VBolltänbig: 
feit verzeichnet, weil fe die jahrhunbertlangen Rämpfe exläus 
tern, welche ber Buchhandel, zunächft in Deutichland, mit 
Staatsgewalt, Kirche und Polizei um feine eigene Exiſtenz 
wie u den Nachdruck und andere innere Feinde zu bes 
fliehen hatte, ehe er zu feiner gegenwärtigen Entwidelung ge: 
langte; von neuern Schriften dagegen find nur biejemigen, 
welche die Geſetzgebung und das pofitive Net bes Bud 
handels, wie des geiftigen Eigenthums und der Preſſe be: 
handeln, ihren Titeln nady angegeben worben...... In dem 
vierten Abfchnitte, welcher der Literatur ber technifchen Hülfs⸗ 
gebiete des Buchhandels gewidmet if, wurde nur das reim 
praftifche Beduͤrfniß des Buchhändlere berüdfichtigt, chenfo wie 
im fünften und legten Abfchnitte, welcher eine rficht der: 
jenigen bibliographifchen Handbücher, Beitfchtiften u. ſ. w. bietet, 
die auf feinem Comptoir eines Buchhaͤndiers, namentlih eines 
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Gertimentere oder Antiquars, fehlen folltew‘“, — einen Rubrit 

Vermiſchtes““ im erſten Abſchnitt erſehen wir, daß Simationen 

0:6 dem Buchhändlerleben und Buchhändlertreiben mehrfach 

aovelliſtiſch oder humoriſtiſch verarbeitet worben find, fo vor 

a u H. Pfeil) in der Ders : weiter Kuflage — 
u 


tographifchen SH; g eines 
Im"; in —* le ” ing Notizen, —5 — 
Gras . m. ans dem Buchhändierieben und Buchhäntl er: 


a. d 
— D Bläfing’s „Aus dem vlelbewegten Leben eines lite⸗ 
eh "Sandwerfshur dien; ; humoriftifche Schilderung aus einem 
wanigjährig en Buchhandlungsgehülfenleben ; in A. ©. 
ahnt wir a Thaten und Fahrten eines jungen Buch⸗ 
— u. ſ. w. Pr ee aus dem 


Zu — Satiten hat der —355. 


Es gibt au 
nbel gleichfalls 


Kar erfchien in Bra 90 ein Luftipiel 
in ni a rn fünf Aufzügen a * va " So rachen 
ſich lern“; im Jahre 
1791 (( 


— in hia) ein in zwei en 
i oder die ; 1807 eine Bofe mit 
Übören: „Der Buchhaͤndler zwiſt ". = diefer Rubrik be egnen 
nis euch einer in Berlin 1846 erfchienenen Sceift von Kreis 
ib: „Der Buchhändler, wie er als Befärberer ber —— 
da armer Teufel wird, und fpäter als Vefoͤrderer der Char⸗ 
Iatanerie fein Glück madit. *" Nun, mit der Beförderung ber 
Gharlatanerie pflegt man auch auf anbern Gebieten unb ſelbſt 
fon auf dem ber Literatur größeres Süd zu machen als mit 
der Beibederung ber Sumanität 


Eine italieuiiche Bolksbiblinthek. 


Bon Maſfei's Ueberſetzung der Schiller ſchen Dramen 
sten dem „Teatro completo Schiller, ee dell 
Cav. a, Maffei‘' erſchien eine neue — en 


Geſchichte alles‘ 
erde), von Schillers PR 


in deu ,‚Geibel 
bücgern‘‘ in * neueſten — aus Ita⸗ 
Im auführt, ey dazu: „Wenn man bebenft, daß im biefen 


‚bei weitem nicht p viele Schulen gibt, 

ne weit höhern Gtufe der Eivtlifation u Reben wähs 
R — t mans über Die Menge ber 2 welche Bucher 
und kann nur eine flärung darin finden, 
dert die eher Klaſſen der Geſellſchaft ein beſſeres Beifpiel 
nicht blos mit Ausgaben für a ee 
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nen Hof und die österreichische Politik 1671—1674. Nach 
einer Handschrift herausgegeben und — ven RK. G. 
Helbig. Leipzig, Teuboer. Gr. 8. Her: 

Scheerer,'T., Eine Thäringsfahrt 2 * der — 
ri 9 —— Braunfchweig, Vieweg u. 

Ga 3., Durch Kampf zum Sieg. Lieder, Ber 
in. 8. 


er mt — he es ten rn TER Zweite 
mmlum; ipzig, Bro r. 
Zürd Zürder Ta — auf Su Sahr 1 


von S. 85 5* Zter Jah Fee ‚ "Otrell, Fußli m. 
Comp. Gr. 2. 1 Ihr. 10 Bar ® 


Tagesliteratur. 
Baltifche namentlich livlaͤndiſche Bauernzuflände. Leipzi 
ode 5, 8m * 
Berndt, Der — u pe u Bedeutung: 


Aachen, Benrath n. 6 Ng 
— —2 — an ai Ein Den a Aufklaͤrung. 


Pr Heffe. — 
Die an der ohne wahre Dpfer für bie 
Shah des deutichen — u das Endziel ber deutſchen 


olitit. es eiuem — Diplomaten. Rauchen, Fleiſch⸗ 
mann. Gr. 
Jungck, €, Perufene Aufgabe. Predigt am — 


tage Deiober 1861 gehalten. Sigmaringen. 1861. 


Bode Nur, H. Breig. v., Die kunſt⸗ und fittengefchichtliche 
— ber Heralbit. Vortrag. gehalten am 18. Februar 
1861 im Berliner Hülfs « Berein fi bus a Mu ag 
zu Nürnberg. nn Hidethier. 

Linderer, ‚ Biefte, wie er ck = ——— 
—532 PB Berlin, Lindow. 1861. Gr. 8 

2 

Ren, €. H., Herr Brofeffor ftenberg! Keine „Barce”, 
fondern — ein ort für — er hoͤr'n und ſehen kann. 
Bee, Bredt. Br. 8. 3 Mar. 
Nölide auf der — in — oder: Ber 
weis, daß man unter den Frankfurter Linden vorn heraus 
wohnen und doch nichts fehen Tann. Ben Kundelmüller. Bers 
lin, Humburg u. Comp. 8. 214 Mar. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 





204 


Anze 


, — ——— 


Verſag won 5. A. Brochhaus in Leipzig 
Friedrid von Raumer's 
Borlefungen über die alte Geſchichte. 


Dritte, nochmals wefentlich verbefferte und vermehrte Auflage, 
Zwei Bände. 8. Geh. A Thlr. 


Wenn ein derartiges, vor 54 Jahren verfaßtes Wert 
fortbanuernb in ber Gunſt des Publikums erhält, fobaß davon 
abernrals eine neue dritte Auflage erfheinen muß, fo if 
bad gewiß; bie befte Empfehlung für daffelbe. Das Werk bietet 
im ber Form. bon A etanger eine volftändige Darftellung 
ber alten Geſchichte und beftrebt fi „das wahrhaft Dent- 
milrbige, Geiſt ımb Gemüth Anfprechende aus der ungeheuern 
Menge von Thatſachen und Anfichten un Es if 
recht eigentlich fir das große gebilbete Publitum gefchrieben 
und verbient die allgemeinfle Verbreitung, bie jest auch durch 
ben woblfeilen Preis beffelben erleichtert. wird. ; 


Son dem Verfaſſer erſchien ebendaſtlbſt: 


Geſchichte der Hohenftanfen und ihrer Zeit. Dritte, 
verbefjerte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 


Der Preis diefer britten Auflage bes berühmten Werte 
if in biefer wohlfeilen Bollsansgabe gegen früher um 
die Hälfte ermäßigt worden, um bas Wert — eins ber 
wenigen bentfchen Gedihtewerke, die in das Volk gebrungen — 
als eine Bereicherung jeber Haus- und Familienbibliothek 
immer weitern Kreifen zugänglich zu machen. Ein bazu ge 
böriger Atlas von Kupfern und Karten foftet 2 Thlr. . 


Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Politil. Dritte, verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 


Das Erfheinen einer britten Auflage diefer belannten 
Schrift fpricht gewiß für ihren Werth und ihre Brauchbarfeit. 
Sie iſt nicht fr das miffenfchaftliche Publikum, fondern für 
ge änner aller Kreife geſchrieben und fucht ihnen eine 

rze verfländliche Ueberficht aller auf Recht, Staat und Politik 
Bezug habenden Berhältniffe zu geben. 


iftorifch= politifhe Briefe über die geſelligen Ber- 
5 Fa —2 8 2 The. 


Diefes erfi vor Kurzem erfchienene Werk erörtert nicht in 
trodener Compenbienforn, fondern in ber für bie populäre 
Darftellungsweife jo geeigneten Briefform alle auf Geſchichte, 
Staatswiſſeuſchaft, überhaupt auf bie ſtaatlichen und geleligen 
Berhältniffe ber Menfchen ſich beziehenden Gegenflänbe auf 
eine für jeben Gebilbeten verftänbliche und interefjante Weife. 
Uebrigens ift biefe Form bes Werks feine fingirte, ſondern 
die Briefe find im Laufe mehrerer Jahre auf Grund fehr beach⸗ 
tungswerther Aufforberungen wirklich gefchrieben worden. 


Lebenserinnerungen und Briefwechſel von Friedrich 
von Raumer. Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nar. 
Diefe jüngſt erſt infolge vielfacher Aufforberungen veröffent- 

lichten Memoiren bes berühmten Geſchichteforſchers umfaſſen 

beinahe brei Menfchenalter. Ihre Berechtigung unb Bebeutung 


beruht baranf, daß fie feineswege nur eine perſonliche Lebens, 
geſchichte des Verfafiers find, fondern zugleich bie interefian- 
teften Auffchläffe über bie wichtigften Zeitangelegenheiten inner 
halb biefer langen Peribe geben. Bon beſonderm I ch 
deshalb auch ber mit dem eigenen Aufzeichnungen abweghſelnde 
Briefwechfel mit hervorragenden Zeitgenoffen, wie Heeren, 
Solger, Hardenberg, Stein, Wilhelm und Alexander v. Hum- 
bofdt, Ziel, Jean Paul, Steffens u. a. 





Dertag von 5. A. Broddans in Leipgig. 


Balthazar Gracians 
Band -Orahel und Aunst der Seltkinghett, 


Aus deſſen Werken gezogen von Bon Bincencis Yuan de 
Taftanofa, und aus dem fpanifhen Original treu un 
forgfältig überfegt von 


Arthur Schopenhauer. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 


Diefe aus dem Nachlaſſe Arthur Schopenhauer's 
erfcheinenbe Ueberfegimg bes weltbelannten fpanifhen Bude 
wird zunächſt bie zahlreichen Freunde bes erfiern lebhaſt in- 
texeffiren, da er ſelbſt befondern — darauf legte. Das 
Heine Werk ift aber nicht blos für diefe, fondern als ein 
Handbuch der Lebensklug heit ausbrädiih für Das 
Publikum beſtimmt. Schopenhaner ſagt baräber: „, elbe 
lehrt bie Kunſt, deren alle ſich befleißigen und iR daher für 
jedermann. Beſonders aber iſt e8 geeignet, das Hanbiad 
aller derer zu werden, bie in ber großen Welt leben, gam 
vorzüglich aber junger Leute, bie ihr Glück darin zu machen 
bemüht find, nnd denen es mit einem mal unb zum woraut 
die Belehrumg gibt, die fie fonft erft durch un Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durchleſen ift offenbar durchaus 
unzulängli, vielmehr iſt das Buch zu anbaltenbenz, ge 
legentlichem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Gefährte 
für das Leben: daher wird, wer es gelefen, ober auch nur 
darin geblättert hat, es befigen wollen. 








Bei Albert Bach in Berlin iſt erfchienen und durch jede 
Buchhandlung zu beziehen: 


Deutichlands 
Dichter und Schriftfteller 


von den älteften Zeiten biß auf die Gegenwart. 
Für Fremde der Literatur und zum Gebraud beim Un— 
terricht in höheren Lehranftalten nad) den beften Hülfe- 
mitteln in alphabetiſcher Folge forgfältig zufammen- 

geftellt. (33 enggebrudte Bogen.) 
Bon 
Br. Karl Schüge. 
Ladenpreis 1 Thlr. 15 Sgr. 

Ein ähnliches Buch fehlte bisjetzt. Die Arbeit iſt voll⸗ 
fländig und correct durchgeführt, die einzelnen Urtheile gebiegen 
und unparteiifch. 


Verantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von &. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren 
1845 — 48, 


Tagebüder von K. A. Varnhagen von Enfe Aus dem 
Rachlaß Barnhagen’s von Enfe. Dritter und vierter Band. 
Leipzig, Brodhans. 1862. 8. Ieder Band 3 Thir. 

Der Erplofion ver beiden erflen (von uns in Nr. 50 
mv 51 0. Bf: f. 1861 befprocdenen) Bände des großen 
Tagebuchwerks von Varnhagen iſt ſchneller, als mander 
geglaubt und gewunſcht Haben mag, die Erpiofion des 
britten und vierten Bandes gefolgt, deren Inhalt fehr 
geeignet fein dürfte, noch größern Lärmen und in ge: 
wiffen Kreifen noch größeres Aergerniß zu erregen. Auch 
Ihnen bat man, weiſe genug, in Preußen den Freipaß 
darchs Band gegeben, und es war auch das befle Mittel, 
bie Wirkung diefer Enthüllungen dadurch wenigftens ab⸗ 
zuſchwächen und zu mäßigen, indem man fidh anftelite, 
als ob man vor ihnen keine Furt Habe und au die 
ſchlinnuſten Ausplaubereien mit philofophifchem Gleihmuth 
ju ertragen wiſſen werde. 

Lehrrei für alle — denn nad unferer Ueberzeugung 
ind biefe Bände wichtige Beiträge zur Krankheitsgeſchichte 
inferer Zeit überhaupt und nicht blos dieſer und jener 
Bartei oder diefer und jener Berfonen — und in hohem 
Grade intereffant ift diefe Lectüre ſicherlich, aber fie ift, 
wenigſtens für den aufriätigen Freund höherer Huma⸗ 
nität, nit in gleihem Grade erfreulih. Wenn es fo 
wirklich ſtand oder, da zehn oder zwölf Jahre in ver Ent: 
twidelangsgefäichte der Menfchheit oder eines Volks keinen 
großen Tinterfihten machen, wirklich fo flieht, wie Varn⸗ 
hagen Hier ſchildert, dann muß man fagen, daß es mit 
unſerer Civiljſation doch fehr übel beftellt ik, daß unter 
dem blendenden Geſellſchaftsſirnis Die garfligften Leiden⸗ 
ſchaften wühlen und arbeiten, daß wir uns in einem 
Kriege aller gegen alle befinden, in einem allgemeinen 


worafifchen Gemegel, In welchem der Kämpfer vor dem heim: | 


idiſchen Kolben ober Dolchſtoß felbft feines Nebenmanns 

N engebfihen Mitkãmpfero nicht ſicher if, daß Religion 

web Samanttät nur buntgemalte Tapeten find, um da= 

hinter ein materielles egoiſtiſches Intereffe veſio ſicherer 
1862. 12 


zu betreiben, daß Kunſt, Literatur, Poefie und Wiflen- 
ſchaft für unfer Öffentliches Leben nicht viel mehr ſind, 
als für ein vornehmes Haus eine Reihe von Bub: und 
‚Roilettenzimmern, in denen man die Eoftbarften Möbel 
und Kunſtſachen zufammenhäuft, die man aber nicht be= 
wohnt, nicht betritt und hoͤchſtens nur bei befondern 
Selegenheiten öffnet, um einer Anzahl von Feſtbeſuchern 
feinen Luxus, feinen Reichthum, vielleicht auch im beften 
Falle feinen Geſchmack vor Augen zu ſtellen. Wie viele 
ker Männer, weldhe in dem non Varnhagen uns vor: 
geführten Drama eine Rolle fpielen, galten uns für her⸗ 
vorragend an wiſſenſchaftlicher, Lünftlerifcher, gefelliger 
und humaner Bildung! Und mad thun, was fpreden 
fie? Die ‚hohen geifligen und humanen Intereffen, für 
bie mir ſie begeiftert glaubten, feinen ihnen gänzlich 
fern zu liegen, und bodhafter, ſchadenfroher Klatſch und 
ewige Mäfelei una Häfelei an dem, was andere fpreden, 
denfen oder thun, ift ihr Hauptgenuß, ihre einzige Keiz 
denſchaft. Von Toleranz und Billigkeit des Urtheils, 
von irgendwelder Berückfichtigung eigenthümlicher Lagen 
iſt da gar nicht die Rede, und die größten Verdienſte in 
irgendeiner Richtung, das größte Talent und das größte 
Wiſſen fhügen nicht davor, wegen einer abweichenden 
politifchen oder literariſchen Meinung als ein Dummkopf, 
ein Lump, ein Schwädling, ein Schuft gebranpmarkt zu 
werben. Zwei, bie einander gegenüberfigen und ihre 
' ®alle ausfütten, find dann immer die einzigen, melde 
wiffen, wie Deutſchland und die Menfchheit gerettet wer: 
den können, und an wen, d. h. an allen Uebrigen, bie 
Schuld des allgemeinen Bankrotts eigentlich liegt; wenn 
| fie fih aber trennen unb einander deutſch bieder bie 
| Hände gefüttelt haben, fo geht jeder mit dem .flofgen 
| Bewußtfein von bannen, ber klügſte Menſch Deutſchlands 
zu fein und fi erlauben zu dürfen, nad näherer Prü- 
fung der beiderſeitigen Perſoͤnlichkeiten den andern doch 
für einen Schwächling ober Schelm oder Einfaltspinfel 
zu halten. Unter dieſen Eindrücken wird man und ge- 
flatten, die traditionelle Mythe, von der deutfhen Bemüth: 
lichkeit, wenigſtens in den betrefienden Kreifen, für das 
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zu halten, was fie if. Das, was Varnhagen in 
dieſen Tagebuchblättern berichtet, die Xebensanfchauungen 
und Lebensregeln Schopenhauer'8, Heine's und Anderer 
Cynismen, gewiffe roh materialiftifh = atheiftifhe Schrif⸗ 
ten, die ultraconfeffiowelle, ultrareactionäre ‚und ultra= 
radleale Breffe (Iegtere in Morvamerkla) und fo welch, 
ed man fonft noch leſen oder im Leben hören und be= 
obachten kann — dad alles deutet auf einen Zufland 
bin, von dem ſich unfere Humanitätsapoftel Goethe, Her: 
ber, Schiller, Leſſing u. a. nichts träumen ließen. 

Sreilih kommt bier in Betracht, daB ed Warn: 
hagen ift, deſſen Aufzeihnungen folge Eindrücke un 
i in beim Wir haben 
uud über die Verbiffenheiz, ver er in den lehten Jah⸗ 
ren immer mehr anheinfel, über feine Neigung, die 
"Leute auszuhorchen, das Gefprä in das Fahrwaſſer zu 
lenken, das ihm das liebfle war, und namentlich das Thun 
und Raffen von Perfonen in dad Berelch der Bonver- 
fatton zu ziehen und beſtend durchzuhecheln, ſchon in un⸗ 
ferer Betrachtung über die beiden erflen Bände ausführ⸗ 
iger außgefproden. Aber wir mollen hier zur Ergän⸗ 
gung unferer Gharakteriſtik feines Weſens noch einiges 
anführen, mas Gutzkow, meiſt in Uebereinſtimmung mit 
unfern eigenen Wahrnehmungen auf Anlaß diefer „Tage: 
bũcher“ in feinen ‚Unterhaltungen am häuslien Herb’ 
Über Varnhagen bemerkt. Gutzkow, der mit Barnhagen 
Üiregere oder Fängere Zeit in genauerm Verkehr ſtand, ge- 
fteht, daß ihn die Lectüre Der vorliegenden Baͤnde mehr 
verlegt babe als Die ver beiden erſten, daß aber vieler 
„grauenhafte Spuk eined Berftorbenen, fo wenig ad: 
tungswerth die dabei mitfpielenden pſychologiſchen Motive 
fein mögen‘, doch wie ein „Gottesgericht“ wirken könne. 
Dann fährt er fort: h 
; Der Verſtorbene fiend weniger unter dem Eindruck feines 
Naturells — dies wer im Goethe'fcher Schule wohlerzogen und 
der weiſeſten Selbftbeherrfchung fähig — ale unter bem ber ein⸗ 
feitigften und franfhafteken Gemüthsverflimmung. Cs kann nicht 
geleugnet werben, diefe Blätter würden nicht fo gehäffig aufs 
gezeichnet worden fein, wenn Barnhagen nicht in feiner diplo⸗ 
matiſchen Earriere das Opfer der nach Kotzebue's Tod sea: 
renden Megierungsipfteme geworden wäre. Sein Ehrgeiz litt 
unter dem befchämenden Gefühl, bei friiher Mannesfraft in 
"Inactivität gejegt worben zu fein. Er fah fih, während Stüm⸗ 
per und Routiniers ihre Glüd machten, an mafigebender Stelle 
micht vermißt, nicht befragt, in entfcheidenden Krifen nicht be: 
ıufen. Die durchgehende Polemik gegen Friedrich Wilhelm IV. 
und gegen defien Nachfolger, ben Prinzen von Preußen, bies- 
mal fogar gegen eine Frau, die Gemahlin des leptern, verräth 
in zuweilen Yleinlichfter WBeife den Mismuth, den er empfand, 
weil die ihm ertiefenen Hulbbezeigungen nur zufällige, nur vor: 
übergehende, feine recht vom Herzen fommenben, feine Die Uns 
vermeiblöchkeit feines Ramens vorauoſ chienen. Eine 
einzige Berufung uach Sansfouci, eine einzige vertrauliche Auf: 
for des Königs: „Sie fennen die Zeit! Ich fchäge Sie 
"aus Ihren Schriften! Was ratden Sie über meine gegenwärtige 
Lage!" würde Inhali und Ton biefer Notirungen geändert haben 
_ — auf einige Zeit; denn Barnhagen gewann feine 
unfreirwillige Duiefseng zuleht lieb, cachirte wab motivirte fie 
durch ein fletes Kraukſcheinen und ein tagelanges Bettliegen ; bie 
Rolle des ewigen Seitwärtsfiehens und Gloffirens geflel ihm 
allmaͤhlich — als die geregelte Thätigfeit mit abhängig 
machenden Berpflichtingen. 
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Gr bemerkt dann weiter: 


Varnhagen war eine weibliche Natur; auflodernd und heftig 
im Moment, doch bald beruhigt und unausgefegt fogar nad 
bemjenigen Beifall firebend, der felbft die fchöme Seele reizen 
darf. Er fuchte Ausgleichungen, Bermittelungen, gab ſich ener: 
gifchen Eindrüden gefangen ‚.mehrte mit Leidenſchaft ſein Mile, 
wie und wo und von wem er nur Fetmte, fransigiete, fange 
es ging, ſelbſt mit Fremdartigſtem und war zuteßt and keint 
nachhaltigen Feindſchaft fähig. Es wird überraichen, ihn im 
dritten Bande bei Schlofler in Heidelberg eintreten und biefem, 
mit dem er böfe Rämpfe hatte, die Haud reichen zu fehen. Frei⸗ 
wit aus. Die Weiblichkeit Varnhagen's zeigt fi in dem Bes 
dürfniß energifch Demonftrativer Liebe. Maw mus flannen, wie 
er über b exße Geiſter wegwerfend ſpricht und wie mild 
fein Urtheil über jeden iſt, der ihn beſucht, ihm von wetther 
Hand einen Gmpfehlungsbrief bringt, ihm ein fleiiger um 
gefälliger Correſpondent if. 

Gutzkow verliert zwar, daß Varnhagen „keiner nah: 
haltigen Feindfchaft· fühig geweſen, aber mir 
daß er, wo er wirklich Hate, au recht gründli und 
conſequent haffen konnte, namentlich wenn ihm ein Ja 
dividuum aud in feiner förperlihen Erſcheinung oder nur 
durch Geſprächsformen, die zu den feinigen nicht paflen 
wollten, zuwider war. Dh er einer nahhaltigen Freund⸗ 
ſchaft fähig gemefen, moͤchte ſchwer zu beantworten fein. 
Wer vie Salougefelligkeit liebt und in dee Auffuhung 
von Bekanntſchaften fein Map und Ziel feunt, wird nit 
leicht jemandes ausſchließlicher und ausdauernder Freund 
fein koͤnuen. Auch wit Humboldt verband ihn keine 
eigentliche tiefere Sympathie der Seele und des Herzent, 
und an einen geifligen Bund, wie ber zwifhen Goethe 
und Schiller war, ift Hierbei ſicherlich nit zu beufen. 
Freilich wurden in ber Periode, in der Barnhagen lebte 
und wirkte, folde Freundſchaften, die auf gegenfeitige 
perfönlihe Opfer und, um fo zu fagen, auf Auswehhſe⸗ 
lung ber Geden gegründet ſind und daher aud bie 
ſchärfſte Probe befichen, überhaupt immer feltener. Da: 
gegen unterhielt Barnhagen eine gute Anzahl von zejpec: 
tabein Achtungsverhaͤltniſſen, die um fo dauerhafter zu 
fein pflegen, je weniger die betheiligten Berjonen auf dem: 
felben Specialgebiete geiftiger Thätigfeit miteinander con: 
curriren. 
keinen feiner Bekannten Äh ungetheilt und ganz rüdjihts: 
lo8 gab und mit den meiflen biplomatifirte, jo wollen 
wir doch damit nicht fagen, daß er für bie wenigen, 
welde er wirklich achtete, nie aud eine gewifle Som: 
pathie und Auhänglichkeit bewahrt Habe, foweit dies eben 
bei einem fat in lauter perſoͤnliche Belanntfhaften zer: 
fahrenden Leben und Streben möglich war, 
früh dahingeſchiedene Jugendbekannte, ferner über bie 
Generale Tettenborn und Rühle bei der Kunde von ihrem 
Tode fpriht er fih in der Ihat in anerfeunenven und 
zum Theil ſelbſt rührenden Worten aus, uud wenn et 
über die lange Gräberreihe ver Todten, bie ihm einf im 
Leben nahe geflanven hatten, einen Blick ftreifen läßt, jo 
kann feine Stimmung felbft in elegiſche Weichheit über: 
gehen. Seiner Rahel widmete er fogar einen fhmwärme: 
riſchen, fait fanatiſchen Cultus wie einer Heiligen. Warn: 





Denn aber auch Varnhagen vielleicht gegm 


Ueber mande 


‘ 
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hegen hatte ja auch nen Haus auf ein weithes Gerz nah 
ws humanfle Streben, aber bie zu einfeitige Vecheili⸗ 
yeag an ver Politik, fein durch vermeintliche ober wirlliche 
Zrudiegungen gekränktes Ghrgefühl umb der Aublick jo 
side Dummheiten und Grbärmlichleiten verbitterten und 
wrhärteten ihn im einem Grade, daß dieſer Zoͤgling bed 
Rats naßvollen Goethe zuletzt ſeine Tagebuchblätter in 
verilben Richtung und demfelben Stile ſchrieb, wie Karl 
Sagen feinen „Pionier“. Go geſchah es denn auch, 
daß er um 1848 gerade bie radicalſten Schriften, wie 
De von Struve, Dronfe und tem ebengenennsen Heinzen 
wit dem größten Mergwügen las und „tiefe Wahrheiten” 
in ihnen erblicken wollte, daß er die ſchlechteſten und fabe- 
flen berliner Witze mie etwas Koßbares in feinen Tages 
büdern aufpeignete und aufbewahrte ımd daß Barri⸗ 
favenfämpfer wie der Literat Eichler van ihm mie Helven 
verehrt wurden. In einem Tagebuchblatt vom 1. Octo⸗ 
ber 1845 macht Varnhagen einen Mecenfenten ſehr ſchlecht, 
weil derfelbe mit der Art, mie Varnhagen auftrat, fi 
niht zufrieden zeigte und von ihm verlangte, er folle 
offener, nachdrücklicher und rüdfihtslofer zu Werke gehen; 
ja in der bekannten rohen Weile, wie gefräntte Autoren 
mit ihren Recenjenten umzugehen pflegen, verweiſt er ihn 
anf Pinen eigentlichen Beruf, auf vas „Gaflenlaßren“ 
uns ‚Stieielmugen‘', tesgbem er zugibt, daß fein Mecenfent 
ikea „gree Lobſprüche“ ertheilt habe. Leider hat aber 
Barahagen ven: Zabel. feines Öecenfenten dadurch redt 
gegeben, daß er jenen Rath: ja felbft ſpäter befolgte und 
in feinen Ingebuchblättern Wenfgen und Berhältniffe awfs 
tödjiätäiejete und fhonungsiofefte benrtheikte. 

E iſt von mehr als einer Seite und auch von ‚und 
gegen Varnhagen der Vorwurf erhoben worden — und 
an dieſe Weinen neueſten Bänbe enthalten fi dieſen Bor- 
war neue Stichh⸗ und Auhaltapunkte genug — daß er 
in fm aͤußenn Verhalten zweidentig und: wenig ehrlich 
geweſen. daß er weit der ariſtokratiſchen Geſellſchaft ges 
liebãugelt, dorgugaweiſe den Umgang mit hoͤchſtvornehmen 
Berfonen geſucht, und im ‚Herzen dieſe Gefellſchaft Doc 
tehtet, ihr Den Untergang gewünſcht ober fie doch va⸗ 
für reif gehalten -habe, daß er dagegen den Demokraten 
alles Gluͤẽ gewünſcht habe, ihnen aber möglihft aus 
vem Wege gegangen ſei und: jede perfönlihe Berührung 
mit ihnen mögfihft gemieden habe. Es Könnte in der 
That jo jheinen, ais Habe Varnhagen den Sieg ber 
demokrciſchen Partei gewünfcht, aber feinen feften Glau⸗ 
ben daran gehabt, daß er daher bemüht gewefen jei, c8 
weder mi der Ariſekratie noch.mit- der Vollkopartei zu ver⸗ 
derhen und ſich für jedan Fall den Mückzug offen zu halten. 
, : Gegen dirſen Vorwurf fuchte ihn eine anonyme Binz 
(mung aus Wexlin in der „Guropa in- Schuß gu neh⸗ 
mm eher doch fein vapwelpimglges Verhalten zu .enfläzen 
and zu- mativizen, Dev. Einſender iR der Meinung, 

‚Habe fich, der Ant. Hingegeben, daß er fich 
dartz ſcnen Verkehr mit der vornehmen Welt die Mög- 
Khleit zer Bertixeiung für freiene Auffaffungen erhalten 
ie” Dann feet er fort: e 
VBadenlen wit ,.nap-e6- Beine: falkdyetnitanb zugleisanmapen: 
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bern Fraunde gibt ale das Bürgertfum und bie Demokratir, fo 
wird fi noch eine nene Betrachtungsweile für bie Hapblungee, 
weife Barnhagen’g herausſtellen. Die Nriftofratie und das 
Königthum gaben ihm doch zu eflen, die vornehme Welt zeigte 
ihm doch nicht immer eine ladirte Außenfeite, fondern je ein 
Her, wie Helene von Rußland, fie verlangte von ihm nicht 
einmal Dienfle, fe irug und ertrug ihm mie einen Frernd, bem 
man feine Launen verzeiht. Wie handelt dagegen bie Demos 
fratie? Sie ln N ewige Opfer, ewiges Abnugen, ewiges 
Mühen... . Ohne Zweifel find die demokratiſchen Principien die 
richtigen; aber bie Demoftatie und das Bürgerthum ſind Ian, 
weilig unb unzuverläffig. Bon chriſtlicher Liebe iſt fehr men 
bei ihnen. Geien wir gerecht und fuchen wir überall gu 
Urſache und Rechtfertigung — nicht aber ben leichten Tadel und 
befonders über Formen, die niemand gefchabet haben. j 


Es iſt allerbings richtig, daß Die Parteien in Deutje 
lan», bie ſich vorzugaweiſe auf der Bourgeoiſie refrutisen, 
wenig dankbar, ſehr unzuverläſſig, fehr rechthaberiſch und 
eigemfinnig find und ſelbſt eine kleine Abweichung in einem 
Nebenpunkte nicht wohl vertragen können. Sie find nun 
zu geneigt, ins Falle eines Miggeſchicks dirjenigen - nifß, 
gewiffenlofefte preiäzugeben und den Intereffen ihres 
Seckels zu opfern, die ihnen jahrelang Dienfte, geleiftet 
und ihre Erifteng für fie aufs Spiel gefegt haben. Die 
geiftigen Kräfte, die für fle arbeiten, find ihnen nur 
Zahlen, mit venen fie reinen, leibliche Exiftenzen find 
ihnen nur Kanonenfutter und bloße Werkzeuge, die man 
megwirft, wenn man fie nicht mehr braucht. Der des⸗ 
potifchſte Herrſcher kann gegen Menſchen und Menfchen- 
ſchickſale ſchwerlich gleichguͤltiger ſein, gegen die Diener 
feines Willens ſchwerlich viel liebloſer danken und han- 
dein. Auch Barnhagen hat ji, in nur zu übertriebemen 
und flarfen Ausorüden, wiederholt gegen bie von ihm 
„elend“ genannten Mittelklafjen erklärt, und er war mit- 
Hin wenigſtens darin conjequent, daß, als er vie Ariflo- 
fratie wegen innerer Gebrechen unrettbar dem Untergange 
verfallen glauben mußte, trog feiner ariſtokratiſchen Le⸗ 
bensgemohnheiten über jene von ihm gehaßten Mittel: 
flaffen hinweg ben Barrifadenfänpfern heimlich die Hand, 
reichte und in der gegen Ariftofratie und Bourgeoifie, zus 

leich Fronte machenden Volkspartei die einzige Möglig- 
keit gründlicher moralifher Wieberherftellung erblickte, 
Diefe Anfiht glaubte er durh das, mad er im März 
ſah, Hörte und erlebte, beflätigt. Die Ariftofratie betrug 
fih übermüthig und herausfordernd gegen das Volk und 
dad „Bürgerpack“; die Bourgeoifie, bie bei einigem ener⸗ 
giſchen Auftreten den Kampf vom 18. März hindern Tonnte, 
eigte ſich ſchwach, Haltlos und zweibeutig; die Vor— 
ämpfer ver Volkspartei dagegen warfen ihr Leben muthig 
in die Schanze und bewahrten an jenem Tage auch eimt 
gewiſſe äußere Würde, eine noble Haltung: kurz, Eigen» 
haften, durch die fie felbft Warnhagen imponirten. ‚Die 
jungen Leute ‚zeigten einen Heldenmuth, ver mich ie Er⸗ 
ſtaunen ſehte“, bemerkt er in rinem feiner Tagebuch⸗ 
berichte über den nachtlichen Kampf, ja in einem Briefe 
an Amely Bbite verfihert er, daß er jelbft in ven Ge⸗ 
fechten und Schlachten, denen er beigewohnt, nicht Angen⸗ 
zeuge einer ſolchen Todesverachtung geweſen ſei. BR. nun 
freilich der Eiafender in der, Gurepa Varn hagen g immerhin 
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zweiveutige Haltung dur das Motiv, daß Ariftofratie 
und Königihum ihm do .,zu effen‘ gegeben, fehr 
glüdlih erflärt und vertheivigt Habe, wollen wir hier 
dabingeftellt fein laſſen. 

Der Hauptgrund feines Rüdzugs von den Staats- 
gefhäften, in bie wieder einzutreten ihm leicht geweſen 
fein würde und ihm mehrmals Gelegenheit geboten wurde, 
wie zu feinem ganzen zweiveutigen Verhalten Tag aber, 
wie wir ſchon in dem Berichte über die erften beiden 
Bände bemerften, in der eigenen Unklarheit, in dem nicht 
offen eingeflanvenen, aber fiherlich im geheimen gefühl- 
ten Bemwußtfein, daß es ihm bei einem Gintritt in ein 
höheres Staatdamt nicht möglich fein würde, ein beſtimm⸗ 
tes Programm aufzuflellen und fi genau darüber zu 
erfläcen, was nun zu thun fe. Wir Iefen im dritten 
Bande dieſer Tagebuchblätter, daß er noch im Jahre 1845 
die Einführung von Reichsſtänden für gefährlich hielt, 
daß er, aus lauter Bevenklichkeit, reactionärer war als 
König und Minifter. Am 6. Januar 1845 fchreibt er: 

Es if ein gefahrvolles Unternehmen, Preußen eine Gons 
fitution zu geben, es fordert eine feſte Hand, einen von Vor⸗ 
urfbeilen und Liebhabereien freien Kopf, eine folgereshte Auss 
führung. Wenn ich mir Perfonen und Umflände überlege, fo 
bin i& feineswegs fiher, daß alles den richtigen ang ein⸗ 
Hält u. f. w. 

Und am 1. Februar: 

Ich fehe nicht ein, wie der König feine Reichsſtaͤnde zu 
Stande bringen, und noch weniger, wie er künftig mit ihnen 
fertig werben will. Wir haben zu große Extreme, die fih über 
dem zu langen Warten ausgebildet haben; die Parteien, die 
nacheinander entſtehen follten, find nebeneinander da. Gleich⸗ 
wol kann dem großherzigen ſtarken Willen viel gelingen; aber 
iſt der Wille ſtark? Wird er es bleiben? Wird er mit Verſtaud 
und Strenge biefelbe Richtung halten? Die Adelichen haben hier 
mehr Zufammenhang ale ie dachte, fie fürchten den vollen 
Sieg des KRönigthums, fie wenden alles an, um bad Borhaben 
des Königs zu vereiteln, zu befämpfen. 


Als in demfelben Monat Februar ein Mitglied des 
Lokalvereins für die arbeitenden Klaffen äußerte: „Nur 
feine Gonflitution! Wir gehen jegt auf zwei geraben 
Beinen und wollen ſchon weiter kommen, mit Gonftitution 
werden wir aber auf zwanzig Jahre hinken“, fo findet er, 
daß dad „fein dummes Wort‘ fei. Noch entſchiedener 
ſpricht er fih am 23. December veflelben Jahres gegen 
die Reichsſtände aus: 

Ih will, daß das Rechte geidiehe, und wenn dies burch 
einen König bewirkt wirb, fo foll mir fein Thun lieb und ges 
‚peiefen fein. Drum lieb’ ich Friedrich ben Großen, barum 
fürcht' ich unfere verheißenen Reichsſtände. Noch zögern fie zu 
- Iommen, aber fie fommen gewiß, und leider, je mehr id} von 


nen höre, defto mehr finfen meine Erwartungen. Wir werben 
eine Misgeburt fehen. 


Mit folhen Befürchtungen und Bedenklichkeiten war 
Barnhagen wahrlid der Mann nicht, um als Stants- 
monn die Geſchicke Preußens im Sinne ded von dem 
Volke und von ihm felbft gewünſchten politifchen Fort⸗ 
ſchritis zu leiten. 

Kein Wunder, wenn bie meiften um jene Beit nidt 
berüber klar werden fonnten, mas Barnhagen wolle, 
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was fein politisches Programm fr. Cm Fräulein von 
K. ſagte ihm am 8. November 1846, wie er in vem 
Tagebuchblatt vom 9. November ſchreibt, etwas, was ihn 
„verſtutzte“. Ste fei, bemerkte fle, darüber nicht Mar 
geworben, wohin er ziele, was er beabſichtige, ſeine Schrif⸗ 
ten gäben darüber nit genügende Auskunft: er habe, 
fragte fie weiter, do ohne Zweifel geheime, ganz be 
Rimmte Zwede? Varnhagen ſcheint durch folde beftimmt 
formulirte Kragen immer in einige Verlegenheit gerathen 
zu fein; fo auch diesmal. Zuer hatte ex Feine Antwort, 
wie er ſelbſt geſteht, dann mußte ex lachen und ſuchte fi 
dur einige allgemeine Redendarten über das von ihm 
gewollte „Gute, Schöne und Menſchliche“ zu helfen. Die 
Dame war hiervon nit befriedigt, fondern drang nähe 
auf ihn ein und verlangte zu wiflen, mas er ſich al 
politifches Ziel dächte? j 

Nichts Beſtimmtes — erwiderte er darauf — überall aber 
das Menfchliche, die Bildung, bie Freifeit; wo diefe fein, da 
ſchließ' ih mich gern an, unter Friedrich dem Großen wie unter 
Lafayette und Wafhington, ich liebte Königthum und Mepublil, 
Parlament und Miniflervirtuofltät, Bolfsverfammlung nad 
Machtgebot, immer nur käme es darauf an, welchen Inhalt gr 
dormen hätten, wiewol die Formen der Freiheit auch ſchon 
Formen mir hößer ſtaͤnden. 

Fräulein von K. gab fi endlich zufrieden, „obigen 
ihre Unfiherheit nicht gehoben war”. Dies wollen wir 
gern glauben; das Fräulein mochte und mußte fühlen, 
daß dies ein Kranz ſchoͤner, aur etwas verwirrter Bhra: 
fen, aber kein politifcges Programm war. Ihm gab 
aber dieſe „feltfame”’ Erörterung viel zu denken; ich ſehe 
darin“, bemerkt er, „wie ich den Leuten ungefähr vor⸗ 
komme, fie wiffen nidt, was fie aus mir machen fellen. 
Bräulein von K. hatte nur die Meinung gefprodgen.“ 
Er ruft dann aus: „Bloͤdſichtige, thoͤrichte Meinungen! 
Aber diefe Meinungen waren doch nicht fo bloͤdfichtig und 
thöriht; denn von einem politiſchen Panne wie Sarn⸗ 
hagen verlangt man mit Recht nicht blos, daß ihm ewas 
vorſchwebt, nicht blos, daß er im allgemeinen angibt, 
mas er will, fordern durch welche Mittel er es unter 
den gegebenen BVerhältniffen zu erreichen denkt. Gr Fährt 
dann fort: 

In einer Beit wie bie unſerige, wo alles durcheinander gärt 
und ineinander verfchwimmt, fol jemand einer Geflaktung ans 
gie oder fie wünfchen, für die Fein Boben vorhanden if! 

eutſch bin ich und preußifch gefinnt; aber kann ich Bier eis 

N ER 
$ ? on bie Ramen ! 

bier feine Parteien" — vr 

Varnhagen war alfo in Einem Athen Royaliſt und 
Republikaner, Monarchiſt und Conſtituttoneller; preußiſch 
und deutſch gefinnt. Was aber ven letzten Pant betift, 
fo fdeint er entfhieben der Anſicht gehuldigt zu haben, 
daß nicht Breußen in Deutſchland, ſondern umgekehrrt 
Deutſchland in Preußen aufzugeben habe, un wenn er 
auch mit diefem Programm fierli die Mehrzahl ver 
Preußen auf jeiner Seite gehabt haben würde, fo werde 
er dagegen die Mehrzahl der Übrigen Deutſchen ebenfo 
entſchieden gegen fih gehabt Haben. Wenn ein Staats: 
mann eine folde Politik durchführen wollte, fo würde 
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er mit den gewöhnlichen diplomatiſchen Mitteln und Yin: 
ten, mit Noten, Separatbündniſſen mit Meinen Fürſten⸗ 
thuͤmern u. f. w. nit ausreigen; er würde Volitik und 
Miktäxpolitit im großartigfien und kühnſten Stile treiben 
und in einem fo veriwegenen Sazarbfpiel, in dem es gilt, 
die Bank zu fprengen oder ſelbſt zu Grunde zu geben, 
eben alles aufs Spiel fegen müflen, und die bazu ge- 
Hörige Charakterſtaͤrke und Gntfcloffenheit, ja fagen wir 
auch Dad Talent, trauen wir gerade einem Varnhagen, 
falls er an die Spige ver Gefchäfte berufen morben wäre, 
durchaus nicht zu. Varnhagen fühlte wol auch im ſtil⸗ 
len und inftinetmäßig am beften ſelbſt, daß ex der kriti⸗ 
ſchen Lage nicht gemahlen war, und darum z0g er «8 
vor, was freilih das Bequemfle ift, die Schritte der an⸗ 
dern im Sinne des extremften; Politikers aufs fhärffte zu 
Beurteilen und zu verurtheilen, nad der Weife jo man⸗ 
Ger Kritiker, die, felbft zu probuciren unfähig und in 
vie Geheimniffe des Selbſtſchaffens nicht eingeweiht, ihre 
Luft daran haben, die Hervorbringungen der Schaffenden 
und Scaffendmuthigen nur in ihren Schwächen zu be: 
leuchten und kurzweg als misrathen zu verwerfen. Gie 
mögen im einzelnen oft ſehr recht haben, nur wiſſen fie 
nicht anzugeben, was und mie gefchaffen werben foll. 
Schließlich führt dieſe blos negirende und abweiſende, aber 
nicht ven richtigen Weg melfende Richtung zu offenbaren 
Beſchimpfungen oder zu dem trofllofen Poflulat, daß es 
am beften fei, gar nichts zu ſchaffen, wobei ja aber bie- 
fen Kritikern endlich der Stoff ausgehen würde, an dem 
fie fi ärgern und ihren kritiſchen Scharffinn üben und 
darlegen können. An ſolchem unfrudtbaren Raifonne: 
ment ift Deutſchland auf allen Bebileten reicher als irgend: 
ein andered Land, und wir können and Barnhagen in 
Bezug auf die Politik, dann aber aud auf Die Literatur 


durchaus nicht gänzlih davon freifprehen. Und vo 


kamnte er gründlich, gründlicher als die meiften, vie 
Schwierigkeiten der Lage, und in dieſer CErkenntniß war 
er fogar fehr pofltiv. Wenn er auf dieſe Schwierigkei⸗ 
ten zu fprechen fommt, fo-mwerben wir ihm faft immer 
recht geben umd diejenigen, welche aus dieſen widerſpen⸗ 
fligen und ziemlich unorganifchen Elementen eine orga⸗ 
niſche Schöpfung bervorbringen follten, mehr bedauern, 
als ſcharf tadeln müſſen. Uebel und Schäden, melde 
Hunderte von Jahren brauchten, um fih einzuniften, 
brauchen vielleicht auch Hunderte von Jahren, um gründ- 
US entfernt zu werben. Es gebt hier nicht immer ‚fo 
zaf wie bei einer chirurgiſchen Gewaltoperation, bei der 
je aber au oft Leben und Geſundheit auf dem Spiele 
ſtehen, jedenfalls aber ſtets eine lange biätetifhe, in poli⸗ 

Dingn moralifhe Cur erforberlih if. Varn⸗ 
Sagen felbft ſcheint dies, von einem richtigen, ſowol pſycho⸗ 
Isgifigen als hiſtoriſchen Standpunkt zu Zeiten auch recht 
‚gut eingeſehen zu haben, denn er ſchreibt einmal, am 
236. Jannar 1847: 


Ob es wol lich iſt, ohne Macht und Stellung auf die 

ei Betr Re von zchrheiten abzuhalten, fe Eins 
” führe? Rein, es ift nicht möglich; man muß bergleis 
aufgeben, die Großen haben ihr Schidfal, fie eilen dem: 


ſelben unrettbar zu, fie mrüffen mit ihren Verhaäͤltniſſen, Vor⸗ 
urtheilen, Einbildungen, Befan iten und Leidenfchaften ihr 
Weſen treiben, bis es zu einer Wendung kommt, fie felbft fön- 
nen nicht anders. Welcher andere Menich läßt fich denn durch 
Borfellungen amändern, buch Warnungen abhalten? Wie follte 
u — Für, dem jeder ſchmeichelt, dem jeder fagt, er habe 
q # * 

Und er fügt dann hinzu: 

Mich dauert doch dabei recht innig ber arme König, der 
fo guten Willen hat und nun das Opfer der Vorflellungen wich, 
die man in feiner Jugend ihm eingepflanzt hat und bie er nun 
ausführen will. Welch glüdlihe ruhmvolle Regierung könnte 
er haben! Deutſchland könnte er zu Preußen machen, er hätte 
ein 208 in Händen, dem bes Kaifers Karl bes Großen vergleiche 
bar, nur müßte er bie Ideen der Zeit annehmen, deren Herr⸗ 
ſchaft doch unwiderruflich gedeihen wird, ohne ihn, gegen ihn! 
Man erkennt ſchon hieraus, daß Varnhagen ein 

koniglich, ja ſpecifiſch hohenzollernſch Geſinnter war und 
blieb, wenn er ſich auch das Friedrich Wilhelm IV. hier 
1 
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zugewiefene Penfum, ver moderne Karl der Große für 
Deutſchland zu werden, ſicherlich etwas leichter dachte 
als e8 war. Um dieſelbe Zeit, wo er dies ſchrieb, ver- 
forgte er die augsburger „Allgemeine Zeltung“ mit Mit- 
theilungen zu dem Zweck, Sympathien für ven König 
bhervorzurufen und ihm feine Aufgabe dadurch zu erleih- 
tern. Selbſt nod nah dem Kaiferritt des Könige — 
welder Umritt übrigens, nad feiner DVerfiherung, em 
„elendes, lächerliches“ Anfehen gehabt und nur dem unter- 
ſten Volle gefallen haben foll — bemerft er (21. März 
1848): \ 

Indeß wie es immer fein mag, man muß den König fos 
viel als möglich bei feinen Worten fefthalten und ihn in feiner 
Stellung mit feinen Cigenfchaften und Fehlern foviel als mög- 
: li zum Heil der Vaterlandsfache benusen. Unser. allen if er 
doch der ſchicklichſte und wüglicgfte Träger berfelben, 

* Wie kam ed nun, daß er, wie auf der einen Geite 
bis zu einem gewiffen Srade mit dem Könige, auf ver 
andern wieder mit den Revolutionären und ben Barri- 
kadenkämpfern ſympathifirte? Wir erklären uns dies ein: 
fah daraus, daß er in ihren wie im Könige nur „Trä⸗ 
ger” der Vaterlandsidee, nur Werkzeuge zur Hervorbrin⸗ 
gung eines neuen Zuſtandes erblickte, daß ihm bie be- 
ſtehenden Einrichtungen, Die politifcden und namentlich 
auch die ſocialen und religköfen, durchaus unhaltbar und 
verrottet zu fein fihienen, und daß er fein Ideal des Ou⸗ 
ten, Schönen und Menfchligen, welches er durch ben 
Staat realifirt wünfchte, ind Leben zu rufen für unmög- 
lich erkannte, folange die Dinge fo blieben, wie fie waren. 
Die Revolution erſchien ihm ſchon längft als eine hiſto⸗ 
riſche Nothwendigkeit, und darum erjchraf er vor ihr nicht, 
als fie fam, darum acceptirte er fie. Auch mochte es 
feinem Stolze ſchmeicheln, daß nun eintraf, mas er fon 
längft voraudgefehen und vorausgefagt hatte. Sehr för 
| ſchreibt er fhon am 29. Mai 1845: 
| Die Langfamfeit der —— bie Unfcheinbatfeit des 

Wechſels in der leiſen Zolge der Wellen können über das Stei⸗ 

gen und bie Richtung der Flut nicht täufchen, bie uns allmähs 

ich hebt umd entführt. Jeder Tag, fo ähnlich er dem andern 
andfehen mag, zeigt mir ben unaufhaltfamen Fortgang, und 
fihtbar wird der. Strom breiter und beeiter, alles führt ins 
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weite offene Meer, in ungemeſſene Fernen und Größen hinaus. 
Wie die äußern Berbind ittel wachlen auch die innern; 
jeder Winfelort tritt in den Weltverkehr und ebenſo ieber Geiſtes⸗ 
hauch; was ehemals in abgefchietener Bersinzelung wirkte und 
erſtarb. wird jegt in eine Gemeinfamfeit gezogen uud aufgelöß. 
Die Belt geht ungebeuern Entwickelungen entgegen, in benen 
das bisher Feſteſte, Religion, Staat, Sitten, Volkheit fürerſt 
flüffig wird, um fpäter wer weiß welche neue Geſtalten zu bil: 
den. Ueberall geht diefe Schmelzung vor, vielleicht aber nir⸗ 
gende wirb fo eifrig, unermüdlich, folgereht und ficher daran 
gearbeiter als in Preußen, und das mit niemandes Willen, durch 
das blinde Thun berer, die thun fünnen. Jeder Tag bringt neue 
Beifpiele! = 
Faſt bis zur peſſimiſtiſchen Verzweiflung fteigern ſich 
feine Betrachtungen, wenn er am 3. October 1847 be⸗ 
merkt: 
Die Welt erfiheint mir in der That ein zerrüttetes Weſen, 
ein Wu, der erſt ſich geſtalten ſoll, aue dem das Veſſere unter 
und Schmach ſich herauefarbeiten foll, mit Granfamfeit 
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und ®reueln aller Art. Wir ftehen noch in den erften Anfün- 
gen. Die Menſchen jammern mid und Die Thiere, Und doch 
find es die Meufchen, die anı meiſten Böſes und Verkehrtes 





haben, am meiſten der Zucht bedürfen 

Hierzu kam fein Ingrimm über die Verſunkenheit 
Deutſchlands und ſpeciell Preußens. Cr befindet jih im 
Juli 1846 in Meinäberg in einer Gejellfhaft, in der man 
auf den Geſammtzuſtand Deutſchlands zu ſprechen fam. 
Er ſchreibt: 


Wir mußten uns bekennen, daß wir als Nation erbärm⸗ 
lich daſtänden, im nichte vereint als in Einbildungen und elen⸗ 
der Geduld, in allem Dingen gehemmt, betrogen, gefoppt, im 
nichts gefördert oder geſtützt, für alle Saunen bes Schickſals 


bereit gehalten. Preußen hat alles Bertrauen verloren, man 
verachtet unfer Treiben und verfpottet es. 

Daher wollte ser lieber ein Ende mit Schreden, als 
ein Schreden ohne Ende, lieber rine lebensfähige Unord⸗ 
nung, als eine lebensunfähige Ordnung. Was freilid 
auf das revolutionäre Chaos folgen folle und werde, ob 
ein parlamentariſches Königthum, ob Die Mepublif,. ob 


gar der St.-⸗Simoniſtiſche Staat, der ihm allerdings |. 


ver liebfte geweſen jein würde, das freilich wußte er ſelbſt 
nit, darüber ft er ſich ſchwerlich wol je ganz klar ge⸗ 
weſen. Selbſt über Die Einheit, die er den Deutfchen 
wünſchte, hatte er etwas verwirtte Anfihten. Gr ſpricht 
aa 241. November 1845 die Ueberzeugung aus, daß vie 
Geſchichte auf Revolution eimlenfe, aber er erklärt zu= 
gleich, in Betreff des nationglen Geſichtspunktes mit Ger⸗ 
sinus nicht einverflanden fein ‚zu Bönnen, Gr ſchreibt: 
Die Deutfchen zu einem politiihen Volfe machen zu wol: 
Ion, ift ganz löbli, aber e4 darf nicht auf Koften ber Eigen: 
fchaften 52 in denen fie bisher tüchtig waren. Ich will 
meine Deutfchen behaften, wie fie find! Dabei fann mädytige 
@inheit fehr wohl befchen. ber was fell uns eine politifcye 
Entwidelung, wobei wir nach außen geböten, wie bie Franzoſen 
unter Napoleon, Handel und Gewerbe führten, wie jetzt bie 
Engländer? Wir bedauerten damals bie Franzofen, wir bedauern 
jegt die Engländer, troß aller Macht und Anſehens, beide find 
u theuer erfauft. Ein deutſches Parlament wünſch' ich, und 
ich bin überzeugt, wir werben es befommen — auf welchen 
Wegen, das weiß Gott —, aber nur wenn unfere Mannich—⸗ 
faltigfeit dabei beüeht, ja ſich in neuer Fülle zeigt, kann ich 
ſalche Einheit preijen. : 
Alſo Varnhagen mill ein anderes Deutfhland, aber 
"die Deutichen ſollen duch jo "bleiben „wie fie find"; er 





will ein machtiges Deutſchland, aber doch im rung 
| ohnmächtig, unwirkſam und indolent gegen außen, ohre 

Handel und Gewerbe; er will ein einheitliches Deutg- 
| land, aber jo mmarmichfaltig pie bishex und womoͤgiih 
noch mannidhfaltiger! 

An Material für die Zeitgeſchichte jinb bie vorliegen⸗ 
den Bände, wie wir wol‘ kaum nöthig haben ausorud: 
lich zu veriihern, ungemein reich. Varnhagen, an ſich 
ein ſcharfer, ſorgfältiger Beobachter, war durch feine poli⸗ 
tiſchen Agenten, die er im großer Zahl in den vorneh⸗ 
men Kreiſen zählte, ſehr gut bedient und er wußt ſich 
die in jenen Regionen herrſchende Neigung zum indik - 
ereten und klatſchhaften Geplauder fehr gefhidt zu Nupe 
ı zu maden. ı Zahlteige pifante Unekvoten würzen feine 
Darſtellung. Nicht alle und namentlich mande Aeufe 
‚zungen, die unter vier Mugen zwiſchen koͤnigiichen und 
fürftlihen Verfonen gefallen fein follen und denen doch 
ſchwerlich ein Ohrenzeuge beigewohnt bat, mögen beglau- 
bigt, ſondern die Erfindungen mwigiger und zum Theil 
boöpafter Köpfe fein, aber immerhin ſiud fie charakie⸗ 
riftifh und bezeichnend für die vormaltende Stimmung. 
Der König ſelbſt liebte klatſchhafte Mittheilungen, ür. 
won Hänlein erzählte Varnhagen, daß der König zu ihm 
| gefagt habe: „Häulein, Ihre Berichte ſind meine mahre 
| Wonne, Sie nehmen aud den Klati in jie auf, dad 
amuſirt mich.“ Dabei hatte er auch, wenn man, Bara- 
bagen glauben will, eine Lirbhaberei für Zoten, durch 
bie er einmal CI, 297) ſelbſt vie Königin in Ver 
legenheit brachte, und für ftarke Ausdrücke, weshalb ein 
mal ein Arbeiter, der im Schloſſe zu thun hatte, geäufert 
baben fol: „Der kann's ja noch beſſer als unſereiner.“ 
Ueberhaupt ſcheint man in jenen Regionen, wenn mar 
unter fih ift, in der Wahl der Ausdrücke gar nicht ſeht 
penibel zu fein, und wir thaten dem Verfaſſer des Luft: 
ſpiels „Gute Naht, Hansen‘! Arthur Müller, vielleicht 
Unrecht, wenn wir ihm jüngft in einem Iheaterberite 
vorwarfen, daß er den fürſtlichen Verfonen und nen hol: 
eavalieren zu derbe Worte in den Mund lege, Und wie 
ſprachen ſich Männer, bie im Vertrauen des koͤniglichen 
HBauſes ſtanden, über ven Monarchen aus! Der Für 
yon Wittgenftein äußerte zu Küflner über ihn: 

Diefer Herr ik immer wie im Nebel, ſteht und Hört wiht 
recht, thut was der naͤchſte Augenblid ihm aingibt uud deaft 
nicht an den Zyfammenhang. Seine Umgebung nennt das geiß⸗ 
ec und genial, ich aber fage Ihnen, es ift nur Zerflreuthei, 
alles geſchieht wie im Nebel, und morgen das Gegentheil vom 
dem heute Befohlenen. — 


Dabei faun man aber doch dieſem romantiſchen, mo: 





; dern eflektifhen, die widerſprechendſten Neigungen und 


Anſchauungen in ſich vereinigenden Monarchen nicht ernſt⸗ 


Lg böfe werden; Varnhagen erzählt auch viele liebmb: 


würbige Züge, Züge wirflier Liberalität von ihm, und 
man Tann fagen, daß Friedrich Wilhelm in mander Be 
ziehung auf einem für einen König nur zu freien, 
ironiſch Humortflifhen Stanppunfte fand, auf einem 


freiern jedenfalls als feine Rathgeber. Zwar ” 
A 


einmal bei Tafel auf Anlaß von Laube's Karls 
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ten unbebachten Autſprach: „Im Grunde bat ie der 
Geller es verdient, auf ben Asperg gejeht zu werden, 
dat wäre ganz recht gewefen”‘, zu dem General Mühle 
die Worte hinzufügend: „Aber fagen Sie dad nicht weis 
tee!" (es wurde aber natürlich weiter gejagt); doch ift 
dergleichen bei einem Monarchen, der ald echtes berliner 
Kind feinen Einfall auf ver Zunge behalten Eonnte und 
mit Wilhelm dem Schweigfamen ſowenig als möglich 
Verwandtes Hatte, nicht ſeht ernſtlich zu nehmen. Merk⸗ 
wärbig if die Aeußerung des engliſchen Gelehrten Grote 
gegen Varnhagen in Kiffingen im Augufi 1845: „Der 
König hat den ganzen Staat aufgewühlt, das ganze Volk 
unruhig gemacht, Das iſt ein Agitater, gegen ven kein ans 
derer auffommt. O' Connell felbft muß ihm nachſtehen.“ 
Kaum minder intereflant dünft und, was die preußifchen 
Arifofraten 1845 über den König äußerten: er folle nur 
daran denfen, ſich zu amuflren; warum er auch Geſetz⸗ 
geber fein wolle? „I finira par devenir melancholique.” 
Das if denn auch leiber ziemlich buchſtaͤblich eingetroffen. 
Zu den intereſſanteſten Mittheilungen politiſchen In⸗ 
halts gehören die Geſtändniſſe des Miniſters Bülow über 
das egoiſtiſch⸗ perfĩde Verhalten der übrigen veutfchen Stans 
im und Deſterreichs gegen Vreußen, über die conflitus- 
tionellen Abficytern des Königs, der den Ehrgeiz habe, 
„eine große für ganz Deutfhland muſterhafte Schöpfung 
anfsußellen", und über dad Verhalten ded Prinzen von 
Breußen gegen dieſe Projecte im Jannar 1845; dann 
bie Betraßtungen,, welche Varnhagen über die Einziehung 
bes Freiſtaats Krakau anſtellt. Damals wandte fih Varn⸗ 
dagen entſchieden von Metteruih ab. „Der alte Fürſt 
offenbart immer mehr feine Gebrechlichkeit“, ſchreibt er am 
2. Detember 1846; „ih will nun auch nichts mehr mit 
ihm zu thun n.“ Auch ſchon früher, im Mai 1845, 
git ihm Der Slückwunſch, welchen Metternih an bie 
jeſaitifche Regierung von Luzern richtete, zu dem Ausruf 
Anlaf: „Pfui, Herr Fürſt! Pfui, Gert Fürſt!“ Die 
Geppraͤche mit Beinzeffinnen fangen nun auch an, ihm 
Mm wisfallen. War er früher einmal von der Großfürſtin 
Helene mit dem befeligenden Eindruck gefhieven, als ob 
Rh zwei Ordensbrüber“ trennten, fo geſteht er nad 
Amer fpätern Zufammenkunft mit ihr in Berlin im Auguſt 
1847: „So herzlih und vertranlih wie das exſte mal 
in Kiffingen war denn doch heute das Geſpräch nicht! 
Bol zum Theil meine Schuld, id war fharf und wollte 
ſcharf fein.” Ueberhaupt bemerft er über folde Ge: 
foräße mit Rrinzeſſinuen: „Dialektiſche eingelernte Saden, 
zum hundertſten male abgefpielt, find ſolche Geſpräche.“ 
ab num feine Ausdrücke über ihm befonders unlieb- 
ſame Berfonen betrifft, fo find viefe blöwellen ziemlich plebeji- 
er Natur, und Varnhagen fällt Hier oft ganz aud dem 
urbanen Ton, ver ihm fonft eigen war. Sein Lieblings⸗ 
wort, aber auch dad gelinvefle, das er in folgen Fällen 
anwendet, IM „elenb”; Huber iſt „elend“, Florencourt 
if „elend“’, Guizot iſt „elend”, Ludwig Philipp iſt „elend“; 
von Hennings“ Sqhrift „Zur Verſtaäͤndigung über bie 
drentſche Berfaffungsfrage gibt ihm zu ber Bemerlung 
Anlas: , Hol' ihn der Teufel mit feinem etbarmlichen 


Gewãäfch, Eeinlih und philiſterhaft ud waıt und, arte 
feig. Wie fo exir⸗etht er ſich, Mir den Wiſch: zu ſchicken ?“ 
Ueber den Obermarſchall von Werther bemerkt er, daß 
er mit ihm in ein politiſches Gefpräch gerathen, „daß 
ihn als den elendeſten, geſinnungsloſeſten und dümmſten 
Staatemenn aufdeckte! Das Vieh ärgerte mich” u. ſ. m. 
Minifter Eichhorn wird ebenfalld wie der Obermarſchall 
von Werther ein „Vieh“ genannt. Witziger äußerte ji 
doch Anculon über Alexander von Humboldt, inben er 
ihn eine „encyklopädiſche Rage’ nannte. Auch ſolche Kleine 
und kleinſte Züge gehören zur Signatur der Zeit: 

Den wichtigſten Belirag zur Zeitgeſchichte bilden jedoch, 
ihre von und bier nicht näher zu unterſuchende und ins 
einzelnen wol auch Zweifel und Berichtigung zulaſſende 
Wahrhaftigkeit vorausgefegt, Varnhagen's Mittheilungen 
über die Märzs und Aprilbemegungen in Berlin, nament-, 
li über vie Emeuten, die dem Kampie am 18. März 
vorhergingen, über dieſen felbft, über die unmittelharen 
Folgen deſſelben, über des Königs Verhalten, ber wäh: 
rend dieſer furchtbaren Zeit ſicherlich erlitten bat, mas 
nur ein Menſch von feiner Gemüthsart und fagen wir 
auch feinem guten Willen erleiven kann, über die Stel: 
lung ber beiden Brüder, des Könige und des Prinzen 
von Preußen zueinander, worüber wir mande ſeltſamen 
Enthüllungen erhalten, über die mit eigenthlimlichen Ume 
ſtänden verfnüpfte Flucht des Prinzen, welcher Flucht in 
einem fpätern Tagebuchblatt gewiſſermaßen als tragifomi- 
ſches Seitenftüd die Flucht drs Fürſten von Metternich 
von Wien in betaiflirter Erzählung angereiht wird. Well 
fein eigentlihes moralifches Band vorhanden war, darum 
brach in Paris wie in Wien und Berlin die ganze Herr- 
lichkeit über Naht Knall und Fall in Aſche und Schutt 
grauenhaft zufammen. Der König war von allen Sei- 
ten wie verratben und verfauft. Schrecklich waren die 
Buflände im Koͤnigsſchloß: 

Alles lief durcheinander, jeder that, was er wollte, et⸗ 
fchöpfte Bürger warfen fih aufs Sofa, Fremde fepten ſich 
ungeladen an die königliche Tafel, aller Rang, alle — 
war — .Zehnmal wollten König und Königin 
fliehen, die Wagen Handen bereit, der alte Prinz Wilhelm, als 

„ wollte fle fahren, immer fehrten fie wieder um, Wer⸗ 
zweiflung, Händeringen, Weinen, Flehen. Diele Koftbarfeiten 
wurben auf Kähne gebracht, die zum Theil noch in der Nacht 
abfuhren. Einmal fiel der König rüdlings in ben Lehnſtuhl, 
ob Augen und Hände zum Himmel und rief weinend: „O 
Bor, o Gott, haft du mich denn ganz verlaſſen?“ D 
‚mar er einige Minuten wie betäubt, bis eine neue Bo 
ihn wieder: auftrieb. 

Die Gardeoffiziere hatten eö ji immer jo hübſch gedacht, 
einmal aufs Volk „recht mit Luft einzubauen‘; nun hatten 
fie erfahren, weld eine Luft dad war. Die vornehmen Hof- 
barbaren fuchten fih damit zu tröflen, daß es nun. wenig- 
ſtens mit dem „Kunſtduſel“ ein Ende haben werde. 
Manche fpielten eine ſcheußlich zweideutige Rolle, jo der 
Fürft Lichnowsky: „Unten bei dem Volke ſchimpfte ex auf 
den Gef, ermahnte zum Trog, ermunterte zu Barrikaden, 
oben beim Könige ſprach er vom Niederſchießen des Pöbelg, 
vom Zufammendauen der Hunde.” Daß es eine Nemefis 
gibt, zeigt Lichnowsky's fpätered trauriges Ende. Aug 
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Minutoli benahm fi in ven Märztagen fo zweiveutig, daß, 
nachdem man ihm einen Fackelzug gebracht, der Gomman- 
dant, General von Ditfurth, zu ihm fagte: „Run, Sie find 
wahrlich ein ausgezeichneter Polizeipräfldent! Anderwärts 
kommen Beamte Ihrer Art kaum mit dem Leben davon, 
Sie hingegen bekommen einen Fackelzug! Wahrlih, Sie 
find der erfle, dem dies begegnet!’ Alles war rathlos; 
Vritwitz ſuchte fih damit zu entſchuldigen, daß ihm vie 
Truppen „aus der Hand gekommen feien“. Man hatte 
fie in der That aus Berlin nur binausescamotirt durch 
Befehle, von denen man nidt mußte, wer fie gegeben 
bat; da bie Truppen, wenn auch nicht moralifh, doch 
taktiſch Sieger waren, fo fand ja nichts im Wege, daß 
man fie in ihre Kafernen zurüdzog, was Bei ber Lage 
ver Dinge doch fierlih das Natürlihfte und Nächſte ge- 
wefen wäre; aber es ſcheint fo, als hätten unfidhtbare 
Hände daran gearbeitet, dad Schloß und die königliche 
Bamilie wehrlos zu machen. Nur täuſchten fid vie guten 
Berliner, wenn fie glaubten, ohne vie hübſchen und viel 
confumirenden Garden leben zu koͤnnen, an denen doch 
ihr ganzes Herz hängt und hing. Zu der reactionären 
Stimmung, die, nad) Varnhagen's Beobachtung, fi) fehr 
bald wieder einſchlich, trug die Abweſenheit der Truppen 
wefentlih bei. Namentlih die Berlinerinnen vermißten 
ſchmerzlich ihre wilitärifhen Cour⸗ und Barademader. 
Barnhagen erzählt: 

Gedankenloſe Fraͤnlein aus dem Bürgerftande jammern über 
den erlofchenen Blanz des Hofes und der Gefellichaft, an dem 
fie doch nie theilnehmen durften, bei dem fie höchſtens das Zus 
fehen Hatten; fie vermiflen die Weberbufchoffiziere, denen fie zu 
fhlecht waren; fie Hagen, daß bie Kaufleute ihre theuern Waas 


ren nicht abfeßen, die doch nur von den Vornehmen gefauft 
wurden! 


Er fügt dann hinzu: 

Dies niebriggefinnte, bettelftolze Geſchmeiß muß verfchwins 
den, oder fo ach Maul gefchlagen werben, daß 
Winkel fh verfriecht. 

Hätte Varnhagen feine „Tagebücher“ zum med ber 
Veroͤffentlichung felbft redigirt, fo würde er fiherli wenig: 
ſtens folge Exclamationen unterbrüdt haben. Varnhagen 
erzählt, daß die Gardefüfiliere fih fpäter in Potsdam 
gerühmt Hätten, viel Bürgerblut vergoffen zu haben, und 
daß fie den Bürgern mit dem Rufe: „Da, riecht Bürger: 
blut!“ ihre ſchmuzigen Hände hingereiht hätten. Das 
war vermuthlih Revanche für bie Zurufe des berliner 
Volks bei ven Märzemeuten: „Bauerjungen, gebt zu 
Haufe und freßt Commißbrot!“ Die deutſche Demokratie 
von damals zeigte fih in der Wahl der Mittel, Die Sol: 
daten für fih zu gewinnen, ſehr ungeſchickt; Hätten bie 
Pariſer den Truppen folde Ausrufe ober das Präbicat 
„Verthierte Soöͤldlinge!“ ins Geſicht gefchleubert, fo moͤch⸗ 
ten weder die Julirevolution noch die Februarrevolution 
einen fo raſchen ober überhaupt erfolgreichen Berlauf 
gehabt Haben. 

Kiterarifchen, äſthetiſchen und philoſophiſchen Betradye 
tungen von nur einigem Umfange begegnet man in bie- 
fen beiden Bänden nicht; doch finden ſich intereffante, va= 
hin einflagenve Bemerkungen überalfhin zerſtreut. Mit- 
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es in feinem | 


tem in bem Tumult des, politififen Bafıhingötreibend Ichet 
Barnhagen, wenn auch fehr felten, zu feinem Gerike 
zurüd. Gr lieft 1845 die Goethe'ſchen Belefe an Frau 
von Gtein, und er gibt vie Eindrücke, die er baren 
empfangen, in ven Worten wieser: 


Seine menfhliche Begabımg — flieht man aus biefen Brks 2 
fen anf neue — war der Grund und bie Wurzel feiner Hat I: 
lerifchen, und überragie diefe weit. Das Menſchliche un Eis 
liche erfüllen fein Semüth, fein Herz hegt bie reinfe, bie 
wärmfte Liebe, er ift gotterfüllt, echt fromm und heilig in fer ; 
nem tiefflen Befen. Er macht feine Worte von Chriſus m 7 

prahlt nicht mit feinem Bekenntniß auf ihn, aber Jeius hätt 

ihn zum theuerften Freunde gehabt, wäre er ihm begeguet! Sir 

die Kenntniß von Goethe's Innerm find dieſe Briefe ganz um 
ſchätzbar, fie brüden beflimmt aus, was mir freilid, ſchon auf 
anberwärts hinlänglich angebeutet war, daß ber größte Dichter 
auch der edelfte, der menfchlichfte Menfch geweſen. 

Ueber die „Natürliche Tochter‘ bemerkt er am 10. Sep⸗ 
tember 1847: 

Ih las, um mich zu erquiden, Goethe's Eugenia in Cinen 
Inge dur, und mit Wunder und Staunen! Dies Geiht 
wollte man falt finden bei verfengender Glut, die nur inner⸗ 
halb der firengen Form gebannt bleibt, aber ſelbſt dieſe glühen 
macht! Han verftand das Werk nicht und verficht es noch nikk, 
weil man es nicht gehörig lieh. Nach Lamartine's „Bironk“ 
traf mich hier noch gewaltig ber Gehalt bex evolution, je 
ftärker, weil in höherm Gebilde, Der arme fünffüßige Jambt 
fogar ift Hier gehoben, er wirkt, als ob er zum Trimeter ! 
worden wäre. Ich war fehr zufrieden mit diefer Leſewahl. 
Ueberbleibſel des Schemas ber beiden folgenden Theile lad ih }, 
au. Ins Ungeheuere Reigt die Aufgabe! Was wäre das für 
eine Trilogie geworden! Schade, daf fie uns entgangen if! 

Wer fih mir Goethe verfeindete, verfeinnete fih and 
mit Varnhagen. Er lieſt Hillebrand's Kiteraturgeiäiätt, \ 
tabelt daran zwar bie „ſchlechte, ungleiche Schreibart‘ um ; 
den Mangel an Wärme, findet aber das Urtheil tuͤchtig 
und bemerft: „Das Buch ift doch willkommen, wegen 
eines ernften Fleißes, und weil e8 dem bornicten Ger 
vinuß (dem er aber doch fpäter in Heidelberg beſuchte um |, 
mit dem er dort freundlich verkehrte) offen und vereft 
entgegenwirkt. Gerechtigkeit if fein Hauptvorzug.“ Gr ; 
gefteht foäter, daß Hillebrand ihm, je meiter er femme, | 
defto beffer gefalle; aber die Partien im zmeiten Baude, 
welche über Goethe handeln, wollen ihm nicht behagen; 
Da werde die alte Leier aufgefpielt, Über vas Grihſen⸗ 
alter, fiber die fombolifge und gelehrte Dichtung u. 1.w 
Er fährt dann fort: 

Niemand will das natürlich und einfach anfchanen, jeder 
bringt einfeitige Borberungen. Dan will den Dante erkläre, 
aber Goethe nicht. Manche Stücke des zweiten Theils glän: 
zen fo heil von reinfler, Icbensfrifcher Bochte, wie nur bie been 
bes erſten Theils, manche haben diefelbe Herzenewärme, ja dam 
men fogar aus derſelben Zeit, was die Leute wiffen, aber immer 
nicht beachten. Und was bie clafflfhe Walpurgisnacht betrifft, 
fo if fie bas Gryeupmiß eines Mannes, ber, von allem jmm| 
Anfchauungen und Kenntnifien erfüllt, auch feine Dichter⸗ 
ode widmet, widmen muß, und babei — ſo herrlich 
inzelheiten bringt, wie nur irgendein Dichter. 

Wunderbar wur, daß von der wilden, humanen, ob⸗ 
jestiven Betrachtungsweiſe Goethe's fo menig auf fein 
eigenen Üteflexionen über des Welttrama umb bie bar 
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agirenden Perſonen übergegangen iR! Wir geben Varn⸗ 
hagen ſehr recht, wenn er einmal bemerkt, daß keine Ne: 
ligion folge Entartungen, ſolch entichievene Abweichung 
son ben Lehren des Stifters aufzuweiſen babe als bie 
chriſtliche; aber von ber Lehre Goethe's, als deren Ans 
Hänger er fi befannte, iſt Barnhagen vielfach gerade 
ebenfo abgewichen als diejenigen, vie ſich nah Chriſtus 
nennen, von der GStiftungsurfunde der Kriftlihen Reli— 
gion. Das alte Wort von dem Splitter und Ballen 
bewährt fi au bier. Gerade der Humanfte Standpunkt 
ſcheint mir in unfern Tagen zugleich der entſchieden oppo⸗ 
ſitionellſte zu fein, da er die Gebrechen in Geſellſchaft 
und Staat bei ihrer Wurzel, dem egoiflifh inhumanen 
Brinetp und Trieb angreift. Das radical Ueble läft ſich 
mar dur das rabical Gute, feinen eigentlichen, gefähr- 
lichſten umd gefürchtetſten Todfeind, überwinden, allerdings 
vieleicht in langfamem Fortfäritt, aber fiher und dauernd. 
Die Förderer der Inhumanttät können nur froh fein, zus 
meift folde Gegner zu haben, welde ſich namens der 
Sumanität felbft inhumaner Mittel bedienen. 

Auch Goethe's Schoskind, wie fle fih wenigſtens ſelbſt 
in ihrem bekannten Buche darſtellt, Bettina, taucht wie⸗ 
derholt in dieſen beiden Bänden auf. Am 283. Februar 
ſpricht fie „Herrlihe Saden über Armuth, über ein- 
faches, geregeltes Leben, über die Erbarmlichkeit unfers 
Reichthums, unferer Lebensart und Künfte..... Bet: 
tina’8 edelſter Kern. kam an ven Tag.” Am 6. Mat 
1845 ſtellt Barnhagen fogar eine hoͤchſt merfwürbige, faft 
ins Läderliche umſchlagende Parallele zwifchen Bettina und 
Boltaire an, indem er zwifihen beiden bie ‚‚größte Aehn⸗ 
Uchkeit“ entdeckt Haben will, während es doch feine ver⸗ 
ſchiebener gearteten Raturen geben kann als Voltaire, die⸗ 
fen correcteſten Repräfentanten des ſcharf geſchliffenen 
franzðſiſchen Coprit, und Bettina‘, dieſen zügelloſen Aus⸗ 
bund von zerfahrener modern deutſcher Romantik. Bet: 
tina fprudelte ſicherlich von Geiſt, aber dieſer Geiſt war 
ein SGaukler, der feine Vorſtellungen mit Phantasmago⸗ 
rien, dissolving views und bengalifchem Feuerwerk fchließt. 
Die Strafe folgte jener Parallele auch auf dem Buße; 
denn fon am 9. Mai empfing er von ihr einen Brief, 
in welchem alles, was er barin las, ganz neu war: 
„Gingeflandener Argwohn, Zweifel, Misdeutungen der 
Tünftlicäften Art, alled ohne den geringftien Grund, mir 
fo völlig fremd, daß id es kaum recht verfiche! Merk: 
würbig zur Gharafteriftif Bettinens. Das Ganze macht 
mid tieftraurig, veißt ganze Klüfte von Unfiderheit auf.“ 
Ba kam, wie wir fhon im Bericht über hie bei- 
den Bände bemerkt, ihrer Unwahrheit öfter auf 
die Spur, glaubte aber ihren Zuträgereien immer wies 

der. So hatte fie fih dad Verdienſt angeeignet, Schlöf- 
fe?8 Wreilaffung ausgewirft zu haben, und Barnhagen 
hatte nicht unterlaffen, dieſes Verdienſt in feinen Kreifen 
gebührend hervorzuheben; aber am 3. Eeptember 1845 
fieht fie Ti veranlaßt, ihm zu feiner Verwunderung den 
unerwarteten Auffhluß zu geben, daß nit ihr Bemü- 
her Keim König, fondern das Kammergeriht felber ſich 
Dazu veranlaft geſehen. Zuletzt fchied man in ges 
1862. 22. 


genfeitiger Verflimmung. 
März 1848: ö 

Endlich ließ auch Bettina von Arnim fi) wieder bliden; 
fie las mir eine Stunde lang ihre legten Briefe an den König 
vor, mir zur peinlichen Ungebuld. Ich war Falt und warf ihr 
vor, daß fie mistrauiſch fei, daß fie mich verlenmbe; fie war 
betroffen und meinte, wir. wollten. die Zeit, die wir noch zu 
leben hätten, in Frieden miteinander binbringen unb dies Gew 
ſpraͤch vergeflen, ich folle einer alten Freundin ein paar Fehler 
verzeihen. Zulegt wollte fie noch was von mir, und deshalb 
nur war fie gefommen! 

Am 23. September 1847 beſucht ihn Grillparzer in 
Berlin, auf feiner Rückreiſe von Hamburg; Barnhagen 
ſchreibt: 
Wie alt und vergrämt fieht er aus! Aber fein edler Charakter 
ift unerfchüttert, feine Gefinnung rein, fein Gefühl warm und 
ſtark. Er fchildert mir feine Verhältniffe, den Drud und die 
@infamkeit, in denen er lebt. Der Fürft von Metternich vers 
gibt ihm nicht, daß er fih nicht um feine Gunft beworben, die 
angebotene vernachläffigt hat. Ueber Defterreich flieht er fehr 
Hat. Ueber Deutschland hat Grillparzer ſehr eigenthümliche Ans 
fihten, er behauptet, Deutfchland fei im 18. Jahrhundert grös 
Ber, Fräftiger, einiger geweſen, als es im 19. if. Weber bie 

Bon ber Literatur ift er troſtlos, er ficht mit Recht gro⸗ 
ßes Unheil in dem Mangel an Ehrfurcht, der hier eingeriffen 
if, ex verwirft bie Schreier, tadelt aber auch. Gervinus, rim 
u Tieck wegen trüber, unerſprießlicher, ‚nachtheiliger Beſtre⸗ 
ungen. j 

Died bringt und auf ein Urtheil Varnhagen's über 
die Wiener, dad heißt die alten Wiener, unter benen 
Grillparzer durch feinen trüben Ernſt eine fo auffallenve 
Ausnahme bildete. Varnhagen macht über fie folgende 
Bemerkung, die jedoch Hauptfählih auf die weibliche 
Nriftofratie gemünzt ift: 

Ein Uebermaß gefelliger Albernheiten, übereinlömmlicher 
Scherze, deren Wiederholung den langwierigen Stunden einige 
‚Belebung geben foll und deren Inhaltlofigfeit durch Nachbrüd- 
lichkeit = lichen wird. Diefes faft kindiſche, weichliche Täns 
deln und den iſt in Wien faft allgemein und kann einen 
Fremden Leicht täufchen, inden er es für Ernſt nimmt, ber 
Ernſt aber ſieckt dahinter, und die ſelbſtſüchtigſte Ariftofratie, 
ber graufamfte Stolz; und die härtefle @leichgültigfeit treten 
darans oft unerwartet hervor. 

Ueber Spontini macht er am 22. December 1845 
folgende Mittheilung: derfelbe habe an ven König ge= 
fhrieben, er könne nirgends leben als in Berlin, er wolle - 
dahin zurüdkehren, der König folle ihm fein Amt wies. 
dergeben, ihn feine Opern birigiren laflen, mit Meyer: 
beer fei es doch nichts; „croyez moi, Sire, tächez de 
vous debarrasser de ce juif errant!“ Don Seine er- 
zahlt er gelegentlich die hübſche Anekdote, daß berfelbe, 
nachdem einmal Deblenfchläger bei Koreffd mit feiner 
deutichen Sprachverderberei eins feiner neueften Trauer⸗ 
fpiele vorgelefen, zum Schluß flatt des erwarteten Lobes 

| nur gefagt habe: „Ich Hätte mir doch nie vorgeflellt, daß 
| ich fo gut däniſch verſtände!“ 

Ueber Thiers' Geſchichtswerk lautet Varnhagen's Ur⸗ 

theil ſehr abfällig; er ſchreibt am 23. October 1845: 

In Thiers gelefen, mit vielem Unmwillen und Bebauern, 
ber Mann ift zum Schmeichler und Zurechtmacher hinabgeſunken; 
in großen Umriffen verträgt man allenfalls noch folche abfichte 
liche infeitigfeit, aber bis ins kleinſte Einzelne verfolgt, bei 

30 


Varnhagen ſchreibt am 15. 
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er Aus it, wird ber Fehler ci of und gar mi 
a Te eteifägrit en — * pe 
nit! Und alles fo fühl, fo berechnet, fo Har, und fo offenbar 
anreblich und gleißneriſch! 

Ohne daß er es merkte, wie ſehr er ſelbſt an Liebens⸗ 
würdigkeit eingebüßt Hatte, ſeit die Politik die faſt aus⸗ 
ſchließliche Beſchäͤftigung ſeines Lebens geworben, ſpricht 
Varnhagen am 5. October 1847 die Klage aus: 

Wie die — ihren Charakter ſehr geändert haben, 
dadurch daß ſie polltiſch geworden find, mit Einbuße vieler Lies 
benswürbigfeit, jo fleht auch den Deutfchen eine Umwandlung 
Bevor, wobei RE bei ihren bisherigen fchäpbaren Eigenſchaften 
viel verlieren müſſen. Hierzu Rimmt das merfwürdige Wort 
von Karl Rohr: In der Hauptftabt merft man das noch nicht 
fo, aber in ben Handels» und Provinzialftäbten ein Ge⸗ 
fehlecht heran, das aller idealen Beitrebungen vergefend, oder 
gar ihnen feinblich, dreift und roh auf das cope Wirkliche bins 
fürmt und bald nichts wird gelten laffen, ald was die äußern 
Prebürfniffe und Genüffe betrifft! ‘’ : 

In der That if faſt zu fürchten, daß wir Deutiche, die 
wir aus Mangel an harmoniſcher Durchbildung fo leicht 
das Gleichgewicht verlieren und aus dem idealſten Transſcen⸗ 
dentalismus in den roheflen Materialismus und in unfere 
alte Börenuatur zurüdfallen, einer ähnligen Gemüths⸗ 
barbarei entgegengehen, wie diejenige war, welche um bie 
Wende des großen Kirchenſtreits ziemlich alle feinern 
geiftigen Regungen nieberhielt und Deutſchland dem Aus⸗ 
land als ein barbariſches Land erſcheinen ließ. Diefe Ge= 
müthsbarbarei flarrt uns ja auch aus den Zuftänven, 
welche Varnhagen Hier ſchildert und aus der Art, wie er 
ſte ſchildert, bevenklicy genug entgegen. Vielleicht werfen 
fih auch viele außer auf ihren Erwerb, ven ſie natürlid 
nicht darüber vergeflen, ſchon deshalb mit fo ausſchließ⸗ 
lichem Eifer auf die Politik, weil fie ſich ihrer ganzen 
Natur nah In dem groben Elemente des politifchen fr 
ders beſonders wohl befinden. Ueberhaupt hat die deutſche 
Geſellſchaft wol nur wenige Decennien lang, hauptſäch⸗ 
lich aber während der Decennien kurz vor der Revolution 
von 1789 ein wahrhaft auf Humanität baſirtes Leben 
geführt. Varnhagen fah dies auch ein; er Flagt einmal, 
am 4. December 1846: 

Souſt gab es wenigfens Freiflätten, wohin man ſich ret⸗ 
ten fonnte, @efelligfeit zum Beifpiel, und auch das Gegens 
theil, @infamfeit, man überließ den Staat und feine Anliegen 
denen, die fih damit befaflen wollten, es gab ein reich bedach⸗ 
tes Privatleben; das iſt jeßt nicht mehr erlaubt umd kaum mdgs 
lich, alles iſt politifch ober Has doch foldgen Beiſchmack 

Unfere Bolitifer find und daher baldmoͤglichſt große 
Refultate ſchuldig, um uns bie koſtbaren Güter, um bie 
wir gefommen find, zu erfegen und uns ihren Verluft 
weniger fühlbar zu machen. Auch klagt Barnhagen über 
die. Neigung ber Deutfgen zu renommiren; er ſchreibt 
am 8. März 1848: 

Dies Prahlen und Drohen findet ſich auch befonders bei 
uns Preußen, von ganz oben angefangen. eine deutſchen 
Landelente fommen mir gang Eläglih vor! In ihrem Thun ift 
wol einige Kraft, aber wie zeriplittert und umgeorbnet, und 
einzig infolge der großen Kraft, die in ben Franzoſen aufgetres 
ten iR. Traurig {ft diefer Zuſtand, widerwärtig! 


Klagt Varnhagen fo über die deutſchen Männer, fo 


klagt er nicht weniger über eine gewiffe Sorte Frauzbſia⸗ 
nen, welchen er in Homburg im Auguft 1847 begegneie 
und bie er ſehr draſtiſch mit folgenwen Worten fihildet: 

Eine Mt ofinnen fielen mir diesmal befonbers 
wie man fie hier Häufig fieht, heute jedoch waren fie ungewöhel 
ausezlefen und zahlzeich: loloſſale Glieder, dick anfgefchwent, 
ebenjo die —2 erdbraune Farbe, maſſenhafte Züge, faum 
menſchlich angeordnet, graͤßliche Schnurrbartmäuler, breite 
Flatſchnaſen, — Augen, ein Geruch von gemeiner Wirt 
ſchaft und dabei doch elegaut und. kokett; wenn ein ſo 

chtlicher Stimme „Mon mari“ e 
Haut, daß es zu ſolchem Kerl von Weib 
ausdrücklich auch noch einen Mann geben ſoll. 

Wie man auch über dieſes merkwürdige Werk und die 
Motive feiner Abfaſſung oder- Veroͤffentlihung denlen 
möge, jedenfalls wird man zugeben müſſen, daß bie ehht 
deutſche Ausdauer, womit Varnhagen in tägliger Arbeit 
fo viele Maſſen von Thatſachen und Beobachtungen ver⸗ 
zeichnet, Bewunderung verbient und daß das Bud reich⸗ 
haltiges Material enthält, werthvoll für ſolche künftige 
Schilderer unſerer Cpoche, die Geſchichte im ernſten Sinne 
ſchreiben und das Glaubwürdige vom Unglaubwürdigen, 
tendenzioͤſen Hof⸗ wie Pobelklatſch von authentiſchen 
Mittheilungen und das durch perfönligen Aerger ſuhjectis 
Gefärbte vom objectiven Thatbeſtand kritiſch zu fichten 
willen. In der Hand eines künftigen Vehſe oder Arthur 
Müller freilich dürfte ſich daraus eine ſehr bösartige 
Skandalchronik oder eine ſehr derbe tragikomiſche Hof⸗ 
poſſe kneten lafſen. Wir ſehen den weitern Bänden 
wit großer Spannung, wir moͤchten aber für umfere 
Perfon kaum jagen, mit ebenfo großem Vergnügen ent 
gegen; venn haben wir und in den biöherigen Bänden 
wie in einer felbft in ihren Zolterungen und Qualen 
noch intereffanten Hölfe befunden, fo haben wir fei 
Ausfht darauf, in ben übrigen in ein Paradies 
verfegt zu werben, felbjt wenn ver Name Manteuffel 
nit ein Wortfpiel erlaubie, welches mit feinem anbern 
Parabiefe etwas zu thun Hat als mit dem verlorenen, 

Hermann Marggisff. 


Zur Senntniß bed neuen Italien. 

Die alte teen bat ben „unermeßlichen Zauber⸗ 
ſchlaf“, in welchen fie Platen verfenkt fand, gebrochen und fi 
zu einer neuen Gntwidelun — Noch kocht und gaͤrt 
alles wie in dem Hollenkeſſel des Seſuv, boch laͤßt fi in dem 
Chaos ſchon manche Geſtalt in feſten Umriſſen erfennen, ja es 
gibt ſogar Leute, welche zu behaupten wagen, daß ſelbſt wir ches 
baren wohlgefchulten Deutfchen etwas von ben biejept verachteien 
Welſchen Ternen könnten, es gibt Leute, welche troß ber „Cor- 
rispondenza borbonica’‘ und ber Blätter, die daraus fchöpfen, 
der Hoffnung find, daß endlich Die Freiheit im fchönen 
fiegen werde! Die itelienifche Frage ift für Deutſchland vor uns 
ermeßliher Wichtigfeit, denn wie bie Dinge jept liegen, fanz 
Italien, das einft von unfern Raifern fchwer heim had und 
oft gefnechtete, nie mit Deutfchland rivaliftren, jedod fein befter, 
fagen wir, fein natürlicher Bundesgenoſſe werben. Bir ken⸗ 
* — zwei — rs en u. —— * 
aufein ander augew in jeder Beziehung nen 
als Deutſchland und Stalien. Daher A wir ir Bat 
hochwillkommen heißen, das ung über bie Zuflände ber Halbinfel 
und bie @reigniffe, wodurch fle herbeigeführt wurden einigen 
Auſſchluß gibt. Es liegt uns eine Kb von Schriften ver, 
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welche in dieſer Beziehung mehr ober minder Beadytung vers 
vn Bir an zuerſt: 


1. Denlwürbigkeiten vom Grafen Giovauni Arrivabene. 


Has dem Italieniſchen von. Eduard Burckhardt. Gotha, 
8 18 Rer. 


Sp. 1861. 


Bir erfahren aus biefem Buche über ben befannten Procef 
von Goufalonieri und Genoſſen nicht viel mehr, als wir bereite 
ans den Schriften Silvio Pellico’s und Maroncelli's, 

1821 im bie gleiche Unt nung, wegen angeblichen 5 
raths verwidelt waren, wiſſen. rfaſſer, ein ſehr ehren» 
verther Patriot und gegenwärtig Senator bes Koͤnigreichs Ita⸗ 
In, entgiug dem Scchickſale, mit jenen anf ben Spielberg ges 
fit und dort von den Schergen Metternich's mishanbelt 
werben, duich die Flucht in das Ausland. Nach unferer Kupdı 
bitte es vollfommen genügt, wenn man, anflatt das Buch 
ja überfegen, in einem geleienen Journale einen Artifel barüber 
ge hätte. Freunde Pellico's finden im Anhauge einige 
Briefe, welche für die Italiener von Interefie fein mögen. 


2. Einiges aus meinem Leben ober Pius IX., Napoleon III., 
die Zefuiten, Stalien und Defterreih. Bon H. G. Ardwort. 
Berlin, Befter. 1861. Br. 8. 24 Nor. 


Cine Biographie, deren Angaben wir auf Treu und Glau⸗ 
den hinnehmen wollen, wenn wir fie auch nicht überall verbürs 
gen möchten. Der Held, zwar kein König wie Odyſſeus, fons 
dern ein ſchlichter Baͤ edle mit der den Dentfchen manchmal 
angeborenen Luft zum Abenteuer, comvertirte und Bummelte ba 
and dort in Mlöflern herum, wobei er Beobachtungen machen 
tonnte, deren pe den! betreffenden Mönchen gewiß 

ig Freude verurfacht. bat hier allerdings mit dicken 
Strichen, jedoch fehr wahr gezeichnet, wie dies jeber beflätigen 
wird, dem es gelungen, in den Schmuz mancher fatholifcher 
Höfer einen Blick zu werfen. Später trat der Verfaſſer bei 
der Schweizergarde in Rom ein und wurde fchließlih Buchs 
Händler zu Ancona, wo er, weil er aus alter Gewohnheit noch 
lets den Umgang des Klerus fuchte, Gelegenheit genug hatte, 
die Boffemmoirtöfaft, der gewiß jeder nicht blos im Intereſſe 
Stalins, fondern der Menjchheit ein Ende wünfcht, wenn er 
nit dar Vorurtheil ober Privatvorthell daran gebunden ift, 
ia ber gangen Wülle ihrer Abfchenlichkeit und Ungerechtigkeit 
kennen zu lernen. Hören wir darüber auch noch das charaktes 
riftifche Urtheil des berühmten und frommen Mifflonare Knob- 
lecher, mit welchem Ardwort zufammentraf. Diefer erzählt: 
„IE beflagte mich einft gegen ihn auf einem ni 
über die ſcheußliche Wirthſchaft im Kirchenſtaate und fügte Hinzu: 
Gewiß wird jeder, der daher fommt, fünf gejunde Sinne hat unb 
und vas mit anfleht, feinen Glauben in die Wahrheit ber allein- 
ſelignachenden Kirche) verlieren, wenn er bei feinem Herkom⸗ 
men auch noch fo gläubig geweſen. Er anttwortete mir: «Wie 
t Eie urfheilen! RN nicht eben biefe Wirthichaft ein Bes 


wei für die Wahrheit der Kiche? Gehen Sie, in der Staats: 
m iR wirklich alles faul, wie] Sie fagen. Noch mehr! 
Alles Rhelnt darauf beredjnet, das Ganze zu zertrümmern. Ein 
Rad gegen das andere. Wenn aber der Staat bei alles 
ben 


fortdeeht, müſſen Sie da nicht zur Ueberzeugung gelans 
PR | Rn heilige Petrus alle ar ein — ndes 

wirke, um das Ganze zu erhalten?» Es war in ber 

at der Mühe werth, daß fich der Heilige Petrus durch Wan: 
ber für die Erhaltung folder Zuftände bemühte: Endlich brach 
vas Gtrafgericht herein.“ Nachdem der Berfaffer manches über 
Ba3- Treiben der Defterreicher,- mit benen er jeboch im ganzen 
Toshyetkifirt, mitgetheilt, was nebft der Unterflügung, bie fie 
Wem Lotterregiment jenſeit des Po angebeihen liegen, den Haß 
des Molleier gegen fle erlitt, fommt er zu dem Augenblide, 
wo We nach der Schlacht von Magenta Ancona räumen muß: 
ten. Nach für ihn, war es richt mehr gehener bort zu blei⸗ 
ben, und er folgte ihnen bald nad. Wir treffen ihm wieder bei 


Kritik anzuwenden verfland. Auf einen Höhern Stan 


ber Schlacht von Solferino, von ber er eine Epiſobe, Die er 
auf einem dichtbelaubter Baum fihenb angefchaut Haben will, 
erzaͤhlt. Später wandte er ſich nach Wien und beſchließt feine au 
intereſſanten Detaile reiche Erzäflung mit einer klpoſtrophe an 
ben Kaifer Franz Iofeph, zu dem wir gern Amen fagen. Arck 
wort fteht überall mitten im Volke; was in biefen Kreifen 
fehen und zu hören war, feine Kufläten und Meinun t 
er treulich wieder; dadurch macht er ben Eindruck der Ye 
tigleit, wenn er auch vielleicht nicht immer bie Leuchte — 
ft a 
auf den gewöhnlichen Raiſonnements bt er fi freific 
nicht, und daher darf man fi au ir wundern, Er 


ihm ber —— Blick für die Berechtigung ſowol mans 

aa — als Werdens, die Einſicht in Urſache und Wirkung 

abgeht. 

3. Erinnerun eines Rothhembes Vier Monate Feldzug 
unter Garlbalbi in Sicilien und Neapel. Bon Durand⸗ 
Brager. Deatih von. E. Burdharbt. 


Mit fleben 
Ilnftrationm. Gotha, Opeb. 1861. 8. 20 Rgr. 

‚ Die Umtifle der Begebenheiten von ber Landung Baribalbi's 
bis zu feinem Einzug in die Königeftabt Neapel find gewiß jedem 
Zeitungslefer noch im Gedaͤchtniß Im ganzen erfährt man aus 
den Aufzeichnungen Durand : Brager's nichts Meues_ darüber, 
doch fchildert er die Ereigniſſe, an bemen er thellnahm, mit 
feifgem Humor und ergänzt das große Gemälde durch manchen 
feden Strich. Sehr harafterififä für das Verhaͤltniß des 
italienifchen Klerus zur Revolution iſt folgende Anekoote: ‚‚@in 
junger Sranciscaner von verftänbigem und begeillertem Ausjehen 
fprang zu Gatalafimi auf Garibaldi zu, umarmt ihn feierlich 
und fpricht ungefähr fo zu ihm: aMruber, du bift der Metter 
Staliens und ber Meffias ber Freiheit, aber biefe Kreiheit bringſt 
bu uns gebrandmarft mit einer Ercommunication. Du bilt 
Chriſt, wir find Chriſten; du beflehlit ung; warum bleiben wir 
unter ber Einwirkung dieſer Bulle! Wart' einen Augenblick 
ich gehe in die Kirche, ich will das Nöthige vorbereiten und hier 
vor Bott und den Menfchen werbe ich dich. diefes unpaffenden 
Fluchs entheben und Gott wiedergeben, was Gottes ilt.n Ge— 
Ing geifon. Pater Pautaleone, fo hieß er, geht in die Kirche; 
Garibaldi fegt feinen Weg fort, bald aber wird ex wieder von 
jeuem eingeholt, er läßt ihn gewähren und ber Teufel, ber ihm 
im Naden faß, wird von dem Franciscaner erorcifirt.‘ Die 
ber deutfchen Ueberfegung Beißtgehenen Holzfchnitte entziehen fi 
unferer Kritik; fon würben wir fagen, daß fie, wie bie vielen 
Drudfehler, das Buch eher verunftalten als zieren. 


4. Italien im Frühjahr 1861. Don Karl Grün. 
Fleiſchmann. 1861. 8. 2 Thlr. 


Ein in verfchledenen Beziehungen beachtenswerthes Buch; 
Bruchflüde daraus waren bereite im Feuilleton der Sübdeurfchen 
Zeitung“ mitgetheilt und farben verdiente Anerfennung. Der 
geiftreiche Berfaffer, ehemals Mitglied der beutfchen National: 
verfammlung, reifte über Frankrelch, wo er bie Polizei bes 
2. December fennen lernte, nach Turin und fam dort gerade 
recht zur Eröffnung bes italienifchen Parlaments am 18. Februar, 
bie er in lebendigen Farben nicht ohne Anfpielungen auf beutfche 
Zuſtaͤnde beſchreibt. Später beſucht er Tavour und Ratazzt. 
Wenn er bei jenem „auffaͤhrt“: „Ich gehe nad) Rom, wann 
kommen Sie mir nach?’ fo können wir nicht umhin, biefe Frage 
fehr naiv im Stile Atta Trollis zu finden, wollen jedoch davon 
abfehen, ba uns Grün etwas fpäter eine gelungene Biographie 
des großen Staatsmanns liefert. Ebenſo banfbar find wir ifm 
für die Silhonette des Könige von Italien, Ricaſoli's und Dol⸗ 
ſt's. Beachtenswerth für das Verhaltniß Denfchlande zu Ita⸗ 
lien {fl die Antwort Ratazzi's auf die Frage: „Gehe bie Sache 
aber auch in der wünfchenswertheften Weiſe zu, beutfches Bes 
biet darf unter feinen Umfländen verlegt werben. Wosu follen 
die Anfpielungen auf Trieft führen, wozu die Schrift ded Signor 
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Münden, 
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Gazzoletti: «La questione del Trentino.» Trieſt iR nicht 
Habeburgifch, fonbern deutſch und würde mit einer Million 
deutfcher Krieger (?) vertheidigt werden. Was! Trient gehörte 
den Stalienern, weil es zwiſchen ber Lombardei und Venetien 
fiegt? Don Trient if es nicht weit nach Botzen oder Bolzano, 


Stilfe heißt wahrfcheinlich in der Urfprache Stelvio, wie Sauers 


kraut San» Claudeo, Meran heißt Merano, Brixen Breflanore. 
Machen Sie aus dem Brenner il Brennero und pflanzen Sie 
gleich dort ihre Fahne auf! Und iſt nicht auch ſchon bamit ges 
droht worden? Hat man nicht diefe flupide Impertinenz bem 
Garibaldi felb in die Schuhe geſchoben?“ Ratazzi erwidert 
natürlich abwehreud: „Falſch, Bin ‚ Garibaldi it zu viel 
Refpect vor der Schweiz und vor Deutfchland (!), fein Haupts 
augenmerf war flets Neapel und Rom. Man hat ihn auf Des 
netien hegen wollen, die parifer Volitik dachte ihn nüplich zu 
verwenden. Er ift aber fo dumm nicht. Willen Sie nicht, daß 
daß der Beneral ſich mehr als einmal wider die Umtriebe im 
Canton Teffin und in Südtirol audgefprochen hat?“ Wir haben 
bier nur zu tecenfiren, nicht politifche ragen zu biscutiren, 
fonft würben wir erörtern, baß Trient nach dem Iuft Benes 
bigs kaum zu behaupten if, wir würden fagen, daß es die Jtas 
liener nehmen müffen, weil es ein Dffenfopunft gegen Bene: 
tien und die Rombarbei ifl; wir würden beifügen, daß Garibaldi 
vor nnlanger Zeit ein Schreiben an bie Welichtiroler erließ, 
worin ihnen baldige Erlöfung verkündet wird. Wir nnterlaffen es 
um fo mehr, ba es bisjegt noch mit Venedig gefäjweige denn 
mit Trient gute Wege Hat und Grün gewiß nicht fo einfältig 
iſt, die bahn bezüglichen Aeußerungen ber Italiener als baare 
Münze zu nehmen. Bon Turin reift er nah Mailand, Genua, 
Modena, wo er die abgelanfene Wirthichaft fehr braftiich nach 
authentifchen Documenten befchreibt, Pifa und Florenz. 

Wir begleiten ihn nach Rom, benn von diefer Stadt haͤn⸗ 
gen gegenwärtig nicht blos bie Geſchicke Italiens, fondern auch 
zum Theil Europas ab. Das fühlt Grün fehr wohl, die Un⸗ 
ruhe der Gegenwart ſcheucht ihn überall fort von ber Betrach⸗ 
tumg ber Pergangenheit nnd ihrer erhabenen Reſte, ex weift mehr 
flüchtig mit den ——2— auf die Kunſtwerke, als daß er ſie be⸗ 
ſpräche. Das Papſithum verendet! Das iſt der Schluß eines 
welthiſtorlſchen Dramas und die Ouvertüre eines neuen! Das 
Papfttbum? Ja, das Papſtthum; es fällt mit ber weltlichen 
Macht, weil e6 fich verweltlicht, und mag aus ber Afche ale 
fheinbare Fortfegung berfelben was immer entſtehen, es ift nicht 
mehr das Papftihum ber Gregore und Innocenz. Grün hebt 
nad Auszügen Liverani’6 und eigenen Anfchauungen das Detail 
des Kampfes ober beffer gefagt ber Berwefung überall fharf 
und beftimmt hervor und wir empfehlen bie einfählägigen Stets 
len alfen denen, welche bisher noch immer ben Kopf unter bie 
Decke fteden, um die Donner des Weltgerichts bequem zu übers 
dren. Was Italien betrifft, heißt es wörtlih: „Alle Feinde 

taliens find in Rom zufammengebrängt, der Kopf ber Reaction 
iR an der Tiber, nur ber Arm ift jenfeit des Bo. Es handelt 
fi nicht um den eben Landes von Viterbo bis, Terracina und 
von Givitavechia bie ins Gebirge. Diefer fällt von ſelbſt ans 
Reich, fobald die Branzofen Gewehr bei Fuß machen. Es 
Handelt fi für die Italiener fortan um Sicherheit gegen Rom, 
um. Garantie wider die Kabalen des Vatican und Duirinal. 
Der Pap darf feinen Zoll breit Landes mehr haben, weil auf 
dem fleinften Raum ein Werbebureau der Reaction anfgefchlagen 
wird!” So fpridt Grün über, das Berhältnig von Papſtthum 
und Italien; das unendlich wichtigere Verhaͤltniß bes Papft- 
thums nach dem Berlufte ver weltlichen Macht zum Katholicies 
mus verbiente wol von einem Proteflanten, ber ben Geiſt und 
das Wiſſen bes Fatholifchen Döllinger beſaͤße, ausführlich be: 
Prochen zu werden. Wahrhaftig im brafiichen Stile eines 
Garavaggio if das Bildniß des Cardinals Antonelli, des Bet- 
ters der Mäuber von Sonnino entworfen, das fcheint uns bie 
Glanzpartie des Buchs zu fein. Nicht unintereffant if die 
Skizze des Papfles Pius und die Gharakteriftif Garibaldi's. 
Don Rom reifte Grün nach Meapel. Hier trat er in bie 


Spuren zweier Olympier: Goethe's und Platen's; doch bleikt 
er nicht auf ihrem äfthetifchen Standpunkte, fondern ſchilder 
mit der Kraft edeln deutfchen Unwillens eine Bevölferung, bie, 
nur aus Bettlern, Gaunern und — zu — 
jedes fittliche Gefuhl verloren gu haben ſcheint. Begrei 
weiſe berührt er auch die politiſchen Zuftäude Neapels. „Benle 
nur niemand, bie Unpopularität der Biemontefen fchlage zu Guns 
ften der Bourbonen aus, man fehne ſich in Neapel nach der Rs 
ſtauration. Nicht Sranz Il. vermißt man, fondern den „König“; 
nicht den Sohn Yerbinand’s II. begehrt man zurüd, fondern 
bie Majeflät, irgendeinen König, irgendeinen Kaubenfod mit 
der Krone. Was man ja, ift die neue Gonfceription; was 
man fürchtet, das ift bie höhere Beflenerung, Drbuung im 
ı Staatshaushalt, Abfchaffumg der Gunſt und Gnade, des bezakls 
ten Müßi ange: Neapel ift eine laͤrmende, tobende Diebets 
höhle voller Spipbuben und Bentelfchneiver. Ja man fm 
«Neapel fehen und flerben» — nämlich vor Trauer, Clel uns 
Zorn.“ Später gs Grün auch in das berühmte 
Feſtuugsviereck. Da fcheinen ihm jeboch Wi uud Beobachtunge⸗ 
gabe zwifchen den Bajonneten und fchwarzgelben Bahnen gam 
eingefroren zu fein; der-Brief, den er wol nur ber Vollkändigs 
feit wegen abbruden läßt, if ein hoͤchſt mittelmäßiger Fenilleton⸗ 
artitel. Dafür unterzeichnen wir fehr gern, was er über bie 
Greigniffe in Italien jagt: „Die Befreiung umb Ginigung Ites 
liens ift noch viel mehr ein moralifcher Act ale ein politilge." 
Wir unterzeichnen diefe Worte, weil wir ums von ihrer Wales 
heit durch vielfältigen Umgang mit Stalienern, durch einige 
Kenntnig bes Landes felbft überzeugt haben. 

‚Bezüglich ber ———— bes Verfaſſers ſeien uns 
ſchließlich noch einige kurze erkungen verflattet. Er vers 
ſteht es überall, die Eigentgümlichkeiten, der Landſchaft und der 
Kunftwerke anmuthig zu fchildern, bisweilen ewinnert feine pie 
kante Manier an die Weife von Heine's „Reifebülbern”, wenn ee 
au gerade in Deus auf jene Dinge nicht viel Neues —* 
Das thut jedoch dem Buche bei der zahlreichen Klaſſe von Le 
auf welche es berechnet if, wenig Eintrag: wer über Stalin 
Studien machen will, bedarf ohnehin ganz anderer ae 





Dorfgefchichtenliteratur. 


Nene Erzählungen aus dem Mies von Relchior Meyı. Ber: 
lin, Springer. 1860. Gr. 8. 1 THlr. 6 Rgr. 


Wenn der Berichterflatter über bie erfle Sammlung ber 
„Erzählungen aus dem Ries“ (Nr. 4 d. BI. f. 1857) vom 
Berfafer derfelben fagt: „„ Melchior Meyr beſitzt eine reiche Bälle 
von Lebenserfahrung, tüchtige Kenntnif des Menfchengemüths 
und des Menfchenlebens, eine feine und fcharfe Beobachtunge⸗ 
gabe, ein warmes Gemüth für feine Heimat und ihre Bewoßs 
ner unb if in feinem Stoffe ganz und mit Iiebevoller Hias 
gebung zu Haufe; deshalb ſprechen feine Erzählungen ebenſo 
warm und wahr zum Herzen, wie fie dem Freunde der Ethno⸗ 
raphie ein treues und lebensvolles Bild des riefer Menſchen⸗ 
Plage ‚ feiner ka und Sitten geben‘, fo find wir jeßt, mo 
wir über eine zweite Sammlung riefer Erzählungen zu beriäter 
haben, in der Lage, uns biefem Urtheil in jeder Beziehung eins 
fach anzufchliegen: denn fie befigen im — dieſelben 
Vorzüge, durch welche ſich feine frühern Erzählungen aus 
zeichnen, ohne daß ihnen darum im beſondern Elemente und 
Eigenfchaften chpingen welche geeignet ſind, uns das Talent 
des Autors im Anſchlagen neuer Tonarten und Stimmungen zu 
zeigen. Bewegen ſich die drei Erzählungen der erſten — 
vorzugsweife im Gebiet des Reins Schönen, indem fie dem Le 
und der Luft, dem Schmerz und dem Echerz nur infoweit Raum 
geben, als es zur Erhöhung der Spannung unb des Reid 
nothwendig ift; fo find dagegen die beiden Erzählungen ber vor: 
liegenden Sammlung entſchieden der Darftellung trauererzeugens 
ber und lachenerwedender Erlebniſſe gewidmet, dergeftalt, baf 
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men bie erſte geradezu als eine tragiiche, bie zweite als eine 
lomiſche Dorfgeickichte bezeichnen kann. Im beiden beweiſt ung 
ver Verfaſſer, daß er auch im dieſen Begionen, welde uns das 
Shine zwar minder rein, aber bafür einerfeite vertieft und ges 
j anbererfeite übergipfelt und zugelpigt erſcheinen laffen, 
volllommen zu Haufe it und daß bie einfachen Verhaͤltniſſe des 
Dorflebens auch den — zu Liebestragodien und Liebesfomös 


‚ beim Nachmittagsk de 
Diem * ihrer En Es en "u in ihm * 


Regung für ſie; aber ber Tod feines Vaters und ber 

feiner Mutter und er befimmen ihn zur Berheirathuug 

mit eimer reichen Wirthstochter, che biefe Neigung bem von ihm 

neh halb als Kind betrachteten Mäbdyen gegenüber zu klarer 
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* beherrſcht fie ſich und gi, um ihre Gefäße noch befier 
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feſſeln. 
i ab und kehrt zufolge deſſen wieder in ihr Dorf 
uräd. Hier iR indeſſen die den des Meiers, mit ber fh ber 
Geier auch nicht wirflich glücklich gefühlt Hatte, im britten 
Wodjenbett geſtorben, und nun vermag ihn nichts an der Ver⸗ 
bindung mit Regine zu verhindern. So gelangt fie nun doch 
noch zu dem erfehnten Gluͤck und fle genießen es beide mit fols 
er Eerigteit. daß ihre Ehe im Dorfe allgemein ein Himmel 
anf Erden genannt wird, Die Ausmalung biejes flillen, gebies 
denen —X — ni arten, er — 
ausfüllenden laͤnd tigungen, ge zu den beſtaus⸗ 
Bartien der Erzählung, obſchon Re vielleicht manchen 
fern zu lan Ale erfcheinen mag. Aber wie alles 
Schöne auf Grden RR diefes ungetrübte Süd nur von kurzer 
Dauer. Das ihnen nach Jahr und Tag geſchenkte Kind, an 
bem beide mit zaͤrtlichſter Liebe hängen, wird ihnen "nach eini« 
ger Zeit durch den Tob wieder entriffen. Den —— hierüber 
vermag der Meier nicht wieder zu verwinben. verfällt erſt 
im eine fraufhafte Reizbarkeit und Melancholie, dann in ein 
Fieber, und feine Kunft und Pflege vermag ihn vom 
Tode zu erretten. Nun hat bas Leben auch für Begine feinen 
Bert mehr. Cine Warnung des Arztes bringt ihr zum Bes 
wußtfein, daß ein längeres Verweilen bei ber Leiche auch ihr 
berg A werben fann. Statt biefer Warnung zu folgen, 
ficht Me in ihr nur die Andeutung des Wege, auf dem fie fih 
mit dem Gelichten wieder zu vereinigen vermag. Sie feht fich 
in ber Ledenſchaftlichkeit bes erflen Schmerzes geflifientlich ber 
Gefahr au und erreicht, was fie will. Sie wird von berfels 
ben Krantheit ergriffen und in furzem ruhte fie neben ben ihr 
voramgegamgenen Lieben, nachdem fie durch ein reniges Bekennt⸗ 
nis ihrer Schuld vorher ihr Gewiſſen erleichtert. 
Richt wenigen wirb biefer Ausgang verletzend erfcheiuen: 
«6 wird ihnen vorfommen, als müfle der fafl gefucht erſchei⸗ 
meude Selbſtmord Reginens bie innige —— die man 
bis babin für fie empfunden, beträchtlich verringern; und ganz 
werlemguen läßt fih eine gewifle Herbigkeit bes Schlußeindrude 
nidgt. Aber abgefehen davon, baß ber Autor feine Gefchichte 
jeveufwüls nicht wilfärlich erfunden, fondern bem Leben nach⸗ 
erzählt hat, mithin fi dem Vorwurf der Unwahrfcheinlichkeit 
gegenüber auf die hiftorifche Wahrkeit berufen fann, iR gegen 


den Schluß auch vom aͤſthetiſchen Gianbyunfte wi Weſeni⸗ 
liches zu erinnern; denn ke der ine —— an 
net, konnte fie unter gleichen Umfländen nicht mol anders 
andein. Ihr Weſen und Dafein ging eben vom vornherein 
ganz in ber Idee der Bereinigung mit bem geliebten Maune 
auf; fie würbe daher, getrennt von ihm, doch Feine des Dafeins . 
würbige Grifenz mehr gehabt haben, eine ſolche wäre aber für 
einen geißesflaren unb willensfzäftigen Gharalter, wie ihn. Res 
gine befaß, umerträglich. geweſen. Gin foldher Gharakter vermag 
eben das, was ihm allein zweckentſprechend erfcheint, nicht von 
dem ungewiſſen Geſchick u erwarten, fondern er bereitet es ſich, 
foviel in feinen Kräftge liegt, ſelbſt und fchent, wenn bie Leis 
denfchaft nn efühle Hinzutritt, auch vor einer Schulb 
nicht zurüd. Wedenklicher if es, daß ſich Diefe Schuld mehr 
ans äußern Erlebniffen, als aus innern Vorbebingungen ents 
widelt. Ohne bie über das Paar hg ln Kranfheites 
und ZTobesfälle würde das Paar feinen Gigenfchaften gemäß 
glädlih fortgelebt haben, und was mehr —* wir empfinden 
auf das beftimmteke, daß es in jebem Betracht folchen dauern⸗ 
ben Glücks würdig iR, weil es bafielbe zwar mit aller Junig⸗ 
feit,. aber doch ohne jede Maßüberfchreitung und Selbflübers 
hebung genießt. Dafür, daß es nun dennoch fo bald damit au 
(Eude geht, fehen wir ſomit faum einen andern rund, als (M 
der allgemeinen Hinfälligleit aller irdiſchen Blüdfeligkeit, wir 
vermiflen eine klarere Hervorhebung des ethifchen Motive ber 
Beripetie, und dadurch fommt in die Entwidelung mehr Fatas 
liflifches hinein, als mit dem ethifchen Grundton, der fonft bie 
Erzaͤhlung durchwaltet, verträglih if. Die tiefrührende Wirs 
fung des Ganzen wird jeboch durch dieſe mehr in der Tiefe fich 
bergenbe Berfihuldung nicht beeinträchtigt; auch liegt biefelbe 
— blos im tragifchen Schluß, ſondern weht uns ans 
allen Abichnitten der Erzählung an, befonders aus allen beus 
jenigen Stellen, in denen die beiden Liebenden miteinander in 
Wechſelbeziehung treten. Der Autor erreicht Dies ohne Auwen⸗ 
dung irgendwelcher fünftlicher Rührmittel; im Gegentheil, es iR 
gerade bie feltene Einfachheit und Gchlichtheit der Darflellung, 
welche fo — — auf bie Mitempfindung bes Leſers wi 
freilich nur eines folgen, ber dafür die ausreichende Empfängs 
lichkeit befißt. Wem nur duch Daumfchrauben Gefühle abzus 
preſſen find, von bem begreifen wir, baß er die Darfielung fos 
en —* Der Sieg des Schwachen”, iR, 
e zweite ung: „Der Sieg wachen‘, if, 
wie wir Bereits —— Charalters. Be Held ders 
felben iſt ein Schneiber, und zwar mit allen denjenigen guten 
und fchlimmen Eigenſchaften ig rg welche den Schneiber 
feit lange zu einem banfbaren Object der komiſchen Muſe ges 
macht Haben: Er ift fein und zierlih, verflänbig und fittfam 
und babei von unerjchütterlicher Gutmüthigkeit; aber er thut 
fig and etwas darauf zugute, ift eitel und Ielbfigefällig, leicht 
embfindlich und gereizt, und, was das Echlimmfle ift, es fehlt 
ihm an ber gehörigen Männlichkeit und Courage. Dies reicht ans, 
um ihn im Dorfe zu einem — Gegen theils gutmüs 
thiger theils ſchadenfroher Nedereien zu machen, und ſeine Lage iſt 
um fo bedauernswerther, als er auch im eigenen Haufe viele Demüs 
thigungen erbulden muß, benn fein Bater, obwol ſeibſt Schneiber, 
if von ungewöhnlicher Staͤrke und Rauhigfeit und glaubt den 
aus der Art gefchlagenen Burfchen immer noch wie einen, Bus 
ben behandeln zu dürfen. Er gebenft ihn daher auch lediglich 
nach feiner väterlichen Wahl mit der zwar vermöglichen, aber 
wenig reizenden Bachweberstochter zu verheirathen; aber Tobias 
bat fs in bie hübfche Pfarreremagb Bäbe verliebt, findet Gegen⸗ 
liebe, und geräth nun barüber mit feinem bärbeißigen Bater 
und — eigenen Feigherzigkeit in für ihn ſehr ernſte und 
ärgerliche, aber für ben Leer hoͤchſt ergögliche Gonflicte. Die 
kluge und curagdfe Bäbe Hilft ihm r durch Rath und That 
über verfchiebene gefährliche Situationen hinweg; aber endlich 
zieht er ſich durch feine Hafenherzigkeit auch ihren Unwillen zu. 
Sie will von einem Manne, ber nicht den Muth hat, um file 
auch etwas zu wagen, michts mehr wiſſen. Das vermag er 
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rthehaufe i 
ausbruch mit feinen Bierkruge ben Spbttern bie Köpfe — 
n 


Bewußtſetn geſteigerten Raſerei alle 
fen vom Kantenbret wirſt, den Spie und 
ſeloſt die Töpfe mit —— Mid wicht verſchont, fobaß 
Diefe in der ganzen Stube umbherfliegt. ermit .imponirt er 
Sem Alten dergeflalt, daß derſelbe wirklich Befpert vor ihm bes 
kommt, zugleich ſein Unrecht einfieht und num in alles eimwilligt. 
So erringt der Schwache über die Verhoͤhnungen bee Starten 
nlegt einen’ vollſtänbigen Sieg. Er befommt feine Bäbe, bie 
—* formlich ſtol auf ihm iR, und im gangen Dorf beg 

man {hm feht mit einer Wet faheuer — Trobbem 

es das Paar für gerathen, ben Schauplatz einer fo verzweifel⸗ 
ten Helbenthat zu verlaffen und ihr Glück in Amerika zu fuchen, 
wo es ihnen denn andy, ungetrübt von befchämenden Erinne⸗ 
rungen, geworben if. Die Ausmalung ber verfchiebenen Situu⸗ 
tionen, in denen fich bie Geſchichte entwicelt, und bie pſycho⸗ 
logiſche Durchführung der Charaktere ift dem Verfaſſer trefflich 
gelungen: Wer irgend Ginn für eine derbe und drafifche Kos 
mit hat und Hinter dem Derben zugleich das Beine — 
verſteht, wird dieſe Dorfgeſchichte nicht ohne imneres gben 
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und agen leſen. 


Sitten- und Lebenöbilder. 


1. Lebensbilder aus der baltifchen Heimat. Bon Johanna 
Eonzadi. Mitau, Lucas. 1861. 8. 1 Thlr. 


Wer no) daran — möchte, ob die baltiſchen Provin⸗ 
zen Rußlauds, in welchen notoriſch ein viel reineres Deutſch 
gefchrieben. und gefprochen wird, als irgendwo an ber Donau, 
auch dem Geift nach deutfch finb, ber kann ſich aus biefen 
„Lebensbildern“ davon über . Der Heine liebliche Roman, 
ven fie enthalten, ift fo durchans von dentſcher Empfindung ber 
lebt und ſtellt deutſchen Beil fo rein und vollfländig bar, daß 
ee in allen feinem Zügen ebenfo gut an ber Saale und ber 
Donan, wie am Kuriſchen Haff ver; fönnte, Auch in ber 
Darkellung ſelbſt erinnert bie Verfaflerin lebhaft an eine dentſche 
Schriftſtelierin, der wir vielfach in b. BI. lobend zu gebenfen 
Ketten und bie jept ſchweigt: wir meinen Julie Burow; nur 
daß Ale noch tiefere Blicke in den Berfehr ber Menfchen unters 
einander geworfen zu Haben fcheint wie dieſe. An Gedanlken⸗ 
reichthum flieht Frau Pfannenſchmidt ber Verfaſſerin nad: am 
poetifcher Grfindung unb ergreifenber Darkellung übertrifft fie 
Wefelbe; bie eine if eben mehr Denferin, die audere mehr 
Diterin; in der Auffefiung bes Lebens ſelbſt und feiner Mufs 
gaben aber begegnen fid beide. Es if ein liebliches und zu⸗ 
gleich natutwahres Gemälde, das die Berfaflerin in dem Rah⸗ 
men bes Lebens auf einem Paflorate und einem Edelhof ents 
feltet; das Stadtleben bleibt gan aus dem Spiele. Der Bors 

ſelbſt iR fehr einfach. Clara, Die Tochter des würdigen 
% or Mrnolb und einer frommen Mutter — beib ihren 
einzigen Sohn eben begraben — lebt befrenndet mit ben Bes 
— des Edelhofs und neigt fich in Liebe gu dem Erben 
des Hauſes, Friedrich von Hanau. Die Verſchiedenheit ber 
Standesverhälmiffe bildet die fanften Gonflicte, auf welchen bie 
Erzahlung berußt. Gin junger Arzt, beiden Häuſern befreuns 
bet, Mode, liebt Clara, fange Beit von ihr unverſtanden, da die 
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jugeubliche Mei für Friedrich fie verblendet. Endlich ii 
bas Dunkel, erfennt Babes Liebe aud wird — 
Sriedrich erfranft vor Schmerz, wirk aber van Rode gereiih 
erfenxt, — — ihn nicht gluͤcklich — —— 
rt 
biefem einfachen Rahmen, ber ben bes „Vicar of W. 
— Me Fülle vo Sat die kn, * 
geſellſchaftliche Stellung, inner i aͤu 
derfireit m. f. w. — die ung — 
Ideenreichthum ber Derfafferin mit großer Mchtung erfült, Bis: 


ihrer Axiome find von frappamter Wah 


derung, bus ein; ten und mit Sorgfalt ildern, 
Bir — ne nur einz — 
anfũ „Waifenfinber‘, fügt Arnold, „find nicht glädlig, 


ne Hält ih we 
Geiftesfrhmung 


enigſtens hätte nie ß 
i et 


Gaben erwarten. 


2. Sitten: und Charafterbilder aus Polen und Litauen. Ber 
Auguft Woyde Mit — Notizen, Zwei Baͤnde 
Berlin, Nicolai. 1862. 8. 1Thlr. 10 Nor. 


Ba ſehr ie für das polnifche National: 
weſen kann eat Ara en die br 
wguifle der polmifhen Literatur ein veges Intereffe bemahet 


at. Der Grunb hiervon ifi der, daf ihm biefe Literatur ned 


viel Unmittelbayes und Ratu zu bieten und von dem 
Hauche ber wefteuropäifcgen Weberrultur, d. h. von ihrer Cat: 
fittlichung und Gel feit gegen Kraft und Gitte, noch 
bei weitem ferner zu ſtehen —* ale dien bei der franzoſiſchen 
englifchen und leider auch bei unferer eigenen Literatar der dal 
— — ei — bes — Simes in — 
maſſen ſo große uld tragen. swelſe t 

in ben Gittens und Gharafirgemäkten | — Au 
beiten ber Polen, die in ber That noch eine relative Unſchuld, 
— und Natvetaͤt zur Schau ſtellen, welche im Wehe 
Europas längft abhanden gekommen find. Alle dieſe Arbeiten 


— [7] ber Bes 
—5* * Tun —— — in Rußland hetr« 
Umſturzideen wunderbar frei, 


— — wi nen metionaler Sitten und, 
Bu = gift uns bie * e Samm⸗ 


ebener vol⸗ 
uch 


unters 
© —* denn, ſeib 
won den —— wer m Roklıen ——— T 
nern er Ba eniowfli, Kraf; Ryewcefti, und dem 
Schar Gelichten ou ne * elube — and wärs 
Die Die Grnkklmng ans Gh us See „Die gr 
a „ 
‚ser Tacke, bietet wenig 


a: 


Kay 
HR 
Hi 


a 
H 
3 
8 
— 
17 
ist, 
3 
5 
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Bil bie Welt ven Getle 
—— 52. * 


2 
8 


23 
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0 viel zu thun — finden wir in dem ‚‚Priefter Markus” 
von Kzewceffi das Bild eines echten polniſchen Geiſtlichen wie⸗ 
der, der im Keinen gro Dinge hut. La und hoͤchſt 
falfgaft it Die ung bes Gatiriters Wiltonffi: ‚Uns dem 
Lchen meines Großſvaters, der feinen Widerſacher getöbtet zu 
— unb war beim Berrüh erebert hat ——— 
Mictheitungen find an 


fyfiepen zu 15 ‚ als indem wie aus bem — Aus 
hange ei wilffommene Roten abe die uns bier wre 
ton fubenben polnifchen Dichtesrelebeitäten mittheilen. Ign 


m wa iR cin w habenber Gntsbefiger, —8 
erwarb die Univerfitätsgrabe und trat daun in den Beſit feiner 
väterlichen Dicker machte ihn der Umgang mit 


einem Lei Albanien a ui — 
reiche n halten en, Lawrino nen as 
rife * "u „Litanifchen Bier“, bie feit 
un —* erſchienen. Seit 1868 ſchweigt er jedoch. 
Jofeph; Acczeniowſli, darch mehr große und kleine Dra⸗ 
Bbetaan, «ie Vieberfeper Schiller's —— und durch glaͤn⸗ 
Ericige in ver Novelliſtik hervorragend, wurde 1797 ges 
ren, me "ach Oynnfobinee in Warſchau und wirft ſeit 1841 
als Univerfltätsfchrer in Tharkow. gift für den erften 
fisRämbigen, nur von Shakſpeare und Schiller geleiteten Tra⸗ 
gißer der Polen, iR aber auch in ber Komddie und in der Grs 
ein Vorbild, und bes erfle, ber Die beutfchen ungereim⸗ 
e Seltung brachte. Das Salonleben if gleich⸗ 

(ati fein *5 Niemand übertrifft aber an Bopularität Ignaz 
‚ ber von Schiller das erhabene Wort gejagt at 
„@ ® der Dichter ber Ideale und zugleich das — eines 
Seit 80 Jahren machen feine Romane Epoche und 
zeigen fin als Gelehrten und Dichter gleich auszeichnet. Seine 


men 


n Die Sphinr‘‘ (1847), u Welten” on, 

ie"plängenhfen Arbeiten in biefem Zweige der Bites 

—* & wurde 1812 in Marſchau eboren, ſtudiete 
wurde 1854 Leetor in Kiew umb —— 


af 
we ein entiiebener Yreund ber — ten 
—— der ga Age wa 
ein‘ beſtes Wert iſt der po) wi Theophrafl ; gegen 
nenern Arbeiten * man ee iger, Auch er in ein Or 
ender Gutob ve jängft verſtorbenen Au, 
ilkonffi als * Masuren —* und praktiſ⸗ 
Humoriſten hier zu gebenfen, deſſen Kunſt ben Bolen einen 
Spiegel — Notionalfgwächen — — hat und in deffen 
— e gemuͤthvollſte Lyrik 4 lt. Sein Hauptwerk 
„viterariſchen — und bie ‚Schmieralien”, von 
— Vie Gamarlu drei Bruchſtücke enthält. et Au 


. Die beiten elle „Ritters. 

“, wie ex ſich nanııte, ber zwar — 
ber bie Leiden feiner Opfer flets iebhaſt mitfählte, 

einer großen wub wohlverbienten Popularität; er if > Börme 

der Polen. Hiermit werlaffen wir biefe twillfommene Babe, uns 

forn Leſern dieſe Heitere und anregende Sammlung behens ons 

pfehlend und ber von dem Verfaſſer verheißenen Fortfu 


R in 
lyrifchen und epifjen Proben der neueſten polnifcgen 


gern gewaͤrtig! 


Charakteriftiken hiſtoriſcher Frauen. 

Die Frauen in der Geſchichte. Ein hiſtoriſcher Verſuch. Von 
Franz Sreiherrn von Audlaw, Bmei Bände. Mainz, 
Kupferberg. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nr. 

Un et obiger enftand von iftſtellern 
neueſter GE om oft euren ——— ——— 
vorhauden, denſelben immer wieder aufzunehmen. ebenfalls iſt 
une ber Verfaffer ſehr willlommen, und wir werben ihn um fe 
freubiger begräßen, wenn wir ihn in feinem Werke weber — 
Extrem — einer Gerakterlofen Mitte huldigen fehen, dami 
er - al en leg Wege ben ge eg ui: 

ung . Wir in unfern — ie em 

H bliche Geſchlecht, über feinen Beruf, übe x feine 

Anlagen und Verdienſte fich fo — fie find fo greil ” 

Henperfte herüber = und hinübergefpiekt werden, bann wieder fo im 

Baden der Mittelmägigfeit — — daß das Urtheil über 

die Frauen bei nicht wenigen faſt — geworben iſt. Und 

das iR ein großer Uebelſtand. Oder haben wir es nicht erlebt, 
daß ber wildeſten Emancipatiouswuth, bie ſich aflen Eenſtes aus 
fgidte, die Religion nur noch ale Cultus anzuerkennen, ber 
ben rauen dargebracht wärbe, alsbald. jene — auch 
durchaus unwahre wie unwurdige Behanbtung folgte, das weib⸗ 
liche Geſchlecht ſei nur eine Neben⸗ und Abart des männlichen, 
es ſei — unvollendete Menſchenformation, daher and von 
geringe enz! Ratürli mußte der heutige Materialias 
mus ine au Urin Erbaͤrmlichkeit Beifall Hntfchen, nur 
mern — sr fi männlicherfeits über den Applaus freu⸗ 

daß es ihnen um nichts de 

3. degradirten Frauen, benn ob ber Löwe herwerragt 

die Lowin, koͤrperlich nämlich, im beiden ns ja doch 
nur — nach jenen materialiſtiſchen Starkgeiſtern — die Thier⸗ 
feele, erg a aller — iſt es auch im gleich Rull. 


aber iR ‚es wird ben Mann immer charaftexris 
Kan Er er vom 2; € denkt, er wird damit das Urtheil über 
c felbft fpvedjen, und andı bin, — „wer andere ehrt, be 


nn ſich ſeibſt, und wer andere beihimpft, der befcgimpft fein 
eigenes Weſen. Schon das Motto, welches ber Verfaſſer von 
unferm Egiller wählte, beweift, daß er wicht „auf ber Bank der 


220°‘ 


Spoͤtter“ mit fo vielen Hentigen fiht, und auch bem Weitern 
entnehmen wir, daß er bie michti Probleme der Menschheit 
nicht in nichts auflöft, fondern ihrer wahrhaften Loͤſung gläub 
entgegenſieht. Diefer ſitiliche, edle Geiſt erfüllt das ganze Werk, 
and wenn ber Verfaſſer auch nicht — außer in ber Winleitung 
aphoriſtiſch — auf den Beruf des weiblichen Geſchlechts erdrs 
ternb eingeht, fo erhellt doch aus feiner einfachen Geſchichte ver 
Frauen, daß er ihnen mit den Männern diefelben Pflichten zus 
weiſt, baß er ihnen das gleiche geifige Dermögen zugefteht, 
daß er mit Recht nicht wenig von ihren intellectuglien Verdien⸗ 
Ren zu rühmen weiß, aber auch unerbittlih ift in feinem rs 
teil, ohne Unterfchien des Ranges ober der Gonfelfion, wo fie 
an Recht und Beleg vergingen, ober wo fie wol gar ben 
Ramen ihres Geſchlechts durch. Verbrechen brandmarkten. Daß 
der Berfafler im Bortgange feines Unternehmens fi von jedem 
der oben angebeuteten Extreme fern Hält, verſteht fich von ſelbſt, 
dennoch Fünnen wir ihn nicht ganz davon freifprechen, daß er 
mit feinem Urtheil aus dem geſchichtlich Gegebenen zu wenig 
felbftändig hervortritt, daß er das Weberlieferte zu wenig vers 
arbeitet, daß feine Geflalten daher auch zu wenig Fleiſch und 
Blut haben, zu wenig biftorifche Lebendigkeit, weil ihte Eigen⸗ 
tgämlichfeit nicht fcharf genug erfaßt worden if. Der Reſpect 
vor bem Gegebenen ift an einem Hifloriker gewiß im hohen 
Grade zu fhäpen. Bir fchägen ihn Hinlänglih an unferm 
Antor. Seine Befcheidenheit in ber ganzen Tonart, fein offenes 
Geſtaͤndniß, mehr als Dilettant zu verfahren, feine Anſpruchs⸗ 
loſigkeit, feine Arbeit nur einen hiſtoriſchen Verſuch“ zu nens 
nen, gereichen ihm zur Sierbe. Dennoch mußte er ſich bei ſei⸗ 
ner Liebe zur Befchichte bis zur Reproduction feines Gegenſtan⸗ 
des erheben. — der Hiſtoriker darf nicht ganz der Phantaſie 
entbehren; fie darf freilich nie verfaͤlſchen, nie auch nur eutſtel⸗ 
len, aber fie ſoll vergegenwärtigen, fie fol die Einzelnen zu 
einem Ganzen verbinden, fie fol fie in Scene fegen, in eine 
Scene, bie der Hiftorifchen Wirflichfeit entfpricht, Hier nun 
vermiflen wir viel bei dem Verfaſſer, wührend er uns durch bie 
infachheit feines Berfahrens, durch bie unerfchütterliche Wahr⸗ 
heitsliebe, Gerechtigkeit nach allen Seiten hin feflelt, immer 
wieder fefjelt, und wir uns fagen müſſen, daß bie Lectüre feines 
Werts ſehr nüslich fei, um ſich Licht zu verfchaffen über ben 
hiſtoriſchen Sachſtand der beiden Geſchlechter, über Die Gleich⸗ 
bevechtigung ber Frauen, über bie unansweichlichen Bolgen, 
welche das Gute und das Böfe immerbar haben. Auch baf 
unfer Autor, währen er doch eigentlich eine Geſchichte der 
Franen gibt, nicht felten auf bie Männer eingeht, bie ihnen 
als Beirath zur Seite ftehen, beweift einen feinen Takt für bas 
fianvolle Selen, nach welchem die Frau flets auf den Mann 
ewiefen ift, wie es fich in Kirche und Staat immer bewährt 
at, ohne daß einem von ihnen ein Boraus vor dem andern 
damit gegeben wurde. Dennoch hätten wir auch für bas Ganze 
bei dem Berfafler mehr künſtleriſchen Pragmatismus gewünfcht. 
Der erfte Band geht bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, 
der zweite bringt die vier legten Jahrhunderte. Auch bie Eins 
theilung nad) „„Hauptflüden‘‘ will ung hier nicht zufagen. Die 
alte und die neuefte Zeit find etwas fpärlich bedacht. Wber auch 
im Mittelalter iſt manches wol zu kurz behandelt. Wir glaur 
ben, der Verfaſſer hätte beifer gethan, manche GSeſtalt in feiner 
Darftellung wegzulafien, ale daß er uns jegt bisweilen faum 
mehr als den Namen gibt, wogegen er wieber andere hätte aufs 
nehmen und intenfiv bei ihnen verweilen müflen. Auch bie Bes 
beutenbften werben oft übermäßig kurz behanbelt. 
. B. nicht über Monica, bie treffliche, beizubringen gewefen, 
chon nach den Schriften des heiligen Auguſtinus, nach ben 
herrlichen @efprächen mit feiner Mutter, die jener uns mittheilt! 
Doch wir dürfen uns hier in derartige Details nicht verlieren. 
Am meiften gelingen dem Verfaſſer die Charalteriſtiken folder 
Berfonen, die aus ber Geſchichte vielfach bekannt find (nur daß 
er doch überrafchende Züge geltend zu machen weiß), zumal 
ſolche, bie eine gewifje hiftorifche Breite beherrichen. Auch für 
die Zeitalter Ludwig's XIV. und XV. wird man, was bie Frauen 


Mas wäre ! 


betrifft, manche Ausbeute finden. Zu ben geli en 
bes Werks ‚gehören: Eliſabeth von England und 
Chriſtine von Schweden, Maria. 

Sofeph II., Katharina II, 


H, 267: „ein wol unnöthiges Verbrechen“. 
(und der Berfaffer bei feiner ‘ moralifchen, wahrhaft reli⸗ 
gtöfen Gefinuung mit ums), jedes fei unubthig, um 
guet unter allen Umftänden, und wenn &. 270, wo Herr von 
amartine citiet wird, berfelbe unter anderm fagt: „, — in Ver⸗ 
brechen und Laſtern“, fo mag das immerhin ein fchimmernber, 
Antithefen und Barden fchiffernder Ausdruck fein, aber es if 
auch ein unmwahrer, denn der Menfch, fei er wer er wolle, iR 
im Berbrechen ſtets klein und erbärmlih. Wir Deutfche wollen 
das Geiftreiche nicht, wir wollen keine brillante Mebewenkung, 
wenn dadurch das Schwarze weiß gemadkt wird und unferm 
ethifchen Urteil Abbruch gefchieht. Auch andere kleine Cilfer⸗ 
tigfeiten find dem Verfaſſer der „Frauen in der Gefchichte“ ix 
ber Darftellung Hier und ba begegnet, ba mas an ſolches Gtel⸗ 
len doch nicht überall Drudfehler annehmen Tann. So, wen 
es 11, 80 Heißt: „Es erdffneten fich für Re nie Die Thoren won 
Fotheriughay.“ Dahin gehört auch: „ihr, wenngleich größten 
theils ſich ſelbſt zugezogenes, Unglüd’ (il, 80). Wie wir be 
reits anbenteten, find manche Frauengeſtalten von weitreichender 
Bedeutung dennoch mit großer Dürftigkeit behandelt. Wir 
II, 374 ‚George Sand‘ andy bie „alle überragende’ genannt, 
fo find Doch die wenigen Zeilen, die daran ei werben, fo 
übereilt im Urtheil, daß bie geniale Schrififtelerin beffer ax: 
erwähnt geblieben wäre. Die Frauen aus den Kreifen Wieland's, 
Goethe’s, Sciller's, Jean Paul's mußten in aller Lebendigkeit 
der Gharafteriftif in einem Werke, wie es der Verfafler muters 
nahm, aufgeführt werben. Daflelbe gilt von ber neueſten Zeit 
in Dentſchland; trog alter Berfihrobenheit, bie ſich in unfern 
Tagen nicht felten gezeigt hat, find hervorragende Frauengeſtal⸗ 
ten nicht geringer Zahl in die Erſcheinnug getreten, mit beuen 
die Nation befannt gemacht werben mußte. Wie viele beufen 
noch an Karoline von Woltmayn, und doch war fle eine ke 
Ausgezeichnetften ihres Geſchlechts, und lebte und wirkte bis in 
unfere Tage hinein, flets wader, tüchtig an Gefinnung, reih 
au Geiſt, andt im Ausdruck. Und wie viele und reiche 
Duellen fliegen für das alles dem Forſcher! Ich nenne nur um 
fere gehaltvolle Briefliteratur, wie fämmtlicge Schriften Varn⸗ 
hagen's von Enſe. Jeder Billigdenkende wirb zugeben, bef 
Lüden in einem berartigen Werke wie das vorliegende zw ent: 
f&huldigen, aber nicht wünfchenswertg find. Nod) bemerfin wir, 
daß die hier beurtheilte Schrift vun Lehrern und Lehrerinuen 
an Töchterfegulen wol zu — waͤre, da fie vielen Stoff und 
viele Anregungen bietet, ben Sinn für geſchichtliche Wahrheit 
belebt; daß fie aber nicht „Kindern“, nicht „jungen Mädchen “ 
in bie Hand zu geben ik, wie ber Berfafler mit lobenswerther 
Gewiflenhaftigfeit ſelbſt zur Sprache bringt. Denunoch if das 
Bert em Sittenfpiegel, wie er unferer Zeit noth ihnt, vor ben 
zu treten, in ben bineinzubliden fi reichlich lohnt. Wir 
wünſchen dem Verfaſſer eine zweite Auflage, in ber er manches 
tilgen, manches weiter ausführen, aber auch vieles new brin⸗ 
gen wird, obwol es auch hier nicht auf die Mafle, fondern auf 
die firengfte Auswahl ankommt. Alexander Jung. 





Ueber literarifhe Selbftbefprechungen. 

Die Frag Sure Bemerkungen „Ueber Selbſtkritiken“ in 
Nr. 4 d. DI. ſprechen es unnerhohlen aus, daß die Recenfionen, 
welche Schriftiteller anonym über ihre eigenen Erzeugniſſe fchreis 
ben oder unter fremder Chiffre in ihrem Sinne ſchreiben laſſen, 
meift als „Selbſtbelobungen“ erſcheinen. Dadurch aber kann 
ihnen der Name „Selbftkritifen‘ nur uneigentlich zufommen, 
denn die Kritik erfordert eine andere Begründung als das eigene 
Bewußtfein einer guten und beachtenswerthen Leitung. Jene 
Anzeigen, wie fehr fie auch als offene Geheimniſſe gelten Fönnen, 











kopen gevabe Dusch die fjeiufellige mab tegeifhene © 
En 

an ur von 
Ken on —— en, welche durch eigene 


Kreiſen beacht „Göts 
tinger gelehrten Anzeigen”, in’ bem Organe ber göttinger Ala⸗ 
denie der Wiſſenſchaften. Die Ordnung bringt es dort mit 
Äh, dep die Mitglieder der Gorlerät oder auch nur ber Unis 
verfitaͤt über ihre Werke ſelbſt referiren, fle ‚anzeigen‘, wie 
der techuiſche und zugleich kr Aushrud diefe Art 
ker fiterari 


fchen — . Eine folche Einrichtung, wie 
fie ſich Her in einem ges offenen Kreife von Mitarbeitern und 
in ausſchließlicher Beziehung auf gelehrte Erzeugniſſe . eine 
f von Jahren bewährt hat, verdiente aber mit ges 


lauge 

willen Einſchtänkungen fuͤr das allgemeine literariſche Leben zum 

Borbide genommen und nußbar gemacht, mit andern orten 
Titerarifchen Sitte erhoben zu werden. Es ſel geitattet bie: 

h Gebanken mit einigen Worten über feine Zweckmaͤßigkeit zu 

% . 


Jeder Schriftſteller, das ift eine nicht zu wiberlegende That: 
ſache, weiß iinmer felbft am beflen, was er mit feinem Buche beabs 
nichtigte und weldyes die Kräfte, Außere und innere, waren, über 

ex bei der Abfaſſung verfügen fonnte. Er wird eher ale 

ein Fremder, der erft muͤhſam und nicht immer ficher feinen 
Spuren folgen muß, dem £efer ein Bild feines Borhabens und 
feiner Leiſtung entwerfen können. Bei Büchern, bie nicht bios 
der lelchten Unterhaltung dienen follen, fondern die eine auf 
merffame und bebädjtige Lectüre erfordern, wird er bie Bunte 
hervorheben, die er hauptfächlich beachtet wirnfcht, für ſchwächere 
Theile, welche einem gewiffenhaften und nicht verblenbeten Autor 
niemals verborgen bleiben, wird er um Nachficht bitten, neu 
etvonnene Forſchungen und @rgebniffe wirb er ale ergänzende 
Rachträge mittheilen können, ex wird überhaupt am eheflen im 
Stande fein, das Verlangen bes Leſers nach der genauern 
Kenutniß des betreffenden Werks rege zu machen. Wie anzie⸗ 
hend, wenn wir unter anberm in b. Bl. hervorragende Schrift: 
fieller als ihre eigenen Referenten erblicten! Wie Ichrreich wuͤr⸗ 
den vie Einblide in N ‚geifigs ae Tanke fr und 
orſchenden Thätigkeit fen! Banz abgefehen von bem Nugen, 
= einem * er eine foldhe Mitarbeiterichaft bedeutender 
Mamen machfen fonnte, wäre auch im anderer Beziehung bie 
Errichtung der Selbfibefprechungen nicht wenig gewinnbringend für 
was Fiterarifche Interefie, fie würde dem leiden, oft handwerfes 
mäßigen Referiren, bas fi) nur zu gern mit Abfchreiben ber Eins 
i und der Rittheilung von Stellen genügen läßt, eine 
Schraute fegen: man würbe, da unmöglich. bie Referate aus fremder 
Feber abzufchaffen find, ans ben (vorausgeſetzt guten) Selbſtbeſpre⸗ 
&yangen lernen, wie man anzeigen folle und wie man es nicht 
foßle. Denn mar eines Blicks bebarf es in die aͤltern Literatur⸗ 
‚um fogleich zu erfennen, daß wir in der Kunſt, den 
—— ifiſteller gerecht zu werden, keineswegs uns 
eines dortſchritts zu erfreuen haben. Run wird ſreilich bei 
einer &hfibefprechung von Kritit nicht die Rebe fein können, 
Demm wern jene Thatfache beſteht, daß jeder Schriftfieller fein 
befter Aqfercut ift, fo gilt die andere nicht minder ala ficher, 
Daß er «6 in der Regel am wenigften fein wirb, ber fein Wert 
auch zu benrtheilen vermag. Kritik fordern wir, und dennoch 
müffen wir uns geflehen, daß wir bie wahre, echte Kritif nur 
fettew in den Literaturzeitungen antreffen, und ziwar deshalb, weil 
die Amjeigen unſicher —8— Referat und Recenſton hin⸗ und 
berfchgwanfen und weil die Begrünbung von Lob und Tadel meiſt 
eine wnbegihlte Schulb bleibt. Wir müfen uns freuen, daß ber 
Zom wiferer Zeitfhriften ein befferer und anfländi geworben 


ann nit gelenguet werben, daß wir im ganzen auf 


iR; t 

—— * der Iiterarifhen Keitit ruckwarts gegangen find. 

Gerade Ye Selbſibeſprechungen ſchließen nicht nur Beurtheilun⸗ 
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gen vom auderer Seite nicht aus, ſondern machen fe ie man⸗ 
hhen Fällen erſt recht wänfenewert, Bier wird es nicht im 
Daunſche der Leſer liegen, ein jebes Werk dfter 

fegen, und in ber Praris bdnunte Sei dem ma ſich auf⸗ 
tharmenden Stoffe ſelbſt die a teſte Zeltfchrift einer ſol⸗ 
chen Maßregel nic B sa bei wirklich hervorragenden 
— — tb ſogar nach oeiner durch den Autor ges 
gebenen 


nzeige das Berlangen erwachen, mın auch von coms 
petenter Seite befäript et r 

Urtheil fich zu entfcheiben ut 
Aufgabe het, als unpartelift uud Mängel 
elbftreferate des: 


> w berumg, 
aber auch welche Waffe ift ihm darch jene Gelbfibefbregiung 
geboten! *) 68, 





Notizen. 
Statue oder Büfter 

Als zuerſt das Project auftauchte dem Dichter Platen ein 
Denkmal zu errichten, wurde vielfach hin⸗ und hergeſtritten, ob 
Platen auf eine ſolche Auszeichnung Auſpruch habe md ob ee 
überhaupt zuläffg fei, Dichtern und Denkern Statuen zu er⸗ 
richten, welche ſie in ganzer Leibesgeftalt darſtellen. Schopen⸗ 
Hauer Hat fi dagegen erffärt, und feine Anficyt in eigenthüns 
lich geiftreicher Weile motiviert. winner in. feiner B 
Schopenhauer’ erzählt: „Im Jahre 1837 Hatte fi In Goethe's 
Vaterſtadt ein Comité gebildet, dem le Dichter der Nation 
ein Denkmal zu errichten. ’ In diefer Angelegenheit wollte Schos 
penhauer feinen Theil dazu beitragen, daß das Rechte getroffen 
werde und übergab dem Ausfchug ein Brivatgutachten, worin: er 
ansführte, daß gane Bigaren (statuae equesres et pedestres) 
m Öffentlichen Denfmälern, die nur durch Erhabenheit und Ein⸗ 
Ir wirfen fönnten, ausjchließlich ſolchen Perſonen angemeflen 
feien, die mit ihrer garen Berfönlichfeit, mit Herz und Kopf, 
ja wol and noch mit Arm und Bein für die Renſchheit thätig 
geweien, alfo Kriegshelden, Herrfchern, Staatemännern, Bolker 
rednern, Religionsfliftern, Reformatoren und Heiligen; daß ba= 
ge en Männern von Genie, alfo Dichtern, Philofophen und Ger 
arten, die nur mit dem Kopfe der Menfchheit gedient hätten, 
blos eine Büfte gebühre, weil fie feine heroifche Stellung ver⸗ 
trügen, jede andere aber dem Spotte von irgendeiner Seite zur 
Zielfcheibe diene. Er berief ſich dabei auf das Beifpiel der fer 
fühlenden Alten, welche biefe Regel bergeftalt befolgt hätten, 
daß die wenigen Ausnahmen, wie bie figenden ganzen Figuren 
des Menander und Philemon im Batican und der überdies 
zweifelhafte Arifoteles im Palaſt Spada wahrfcheinlich nit ale 
öffentliche Monumente gebient Hätten. Die abweichenden Grils 
len der Nenern kaͤmen dagegen nicht in Betracht.“ Schopen⸗ 
bauer hätte noch zwei Bedenken geltend machen fbnnen: Dichter 
und überhaupt riftſteller h oft nur für ihre Zeit und 
nur für die Ration, ber fie angehören, Werth und Bebeutung; 
nicht felten verbanfen fie ihren Ruhm ſogar einem fehlerhaften 
und vorübergehenden Zeitgeſchmack. Beeilt man fi, umnittelbar 
nach ihrem Tobe fie durch ein Standbild zu verewigen, fo ver⸗ 
ewigt man in getiffen Fällen vielleicht nur eben dieſen verwerf⸗ 


>9) Der Borfihleg dos DBerfafiers wird fih freitich wol immer nur 
innerhalb einer gefchloffenen gelehrten Societet wie diejenige, welche 
fi$ um bie „Göttinger gelehrten Anzeigen” geſchart hat, ober in 
einer vorzugömelfe zu einem ſolchen Zwecke gegründeten ımb eingeridh- 
teten Zeitſchrift realifiten laffen. Gin Plteraturblatt wie das unferige 
wird fich wol nur ſehr ausnahmsweiſe zu der Aufnatzme ſolcher ein- 
gehenden Selbſtbeſprechungen verſtehen können, ſelbſt wenn deren Ver⸗ 
faffee alle dazu erforderlichen Garantien und Bedingungen (Nantens: 
nenmung u. f. v0.) erfüllt Hätte. Immerhin if es aber intereffawt wurd 
nuͤtzlich, Fragen dieſer Art zur öffentlichen Discuffion zu beingen. 
: D. Rev. 
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lichen Zeitgeſchmack und gibt ſich dadurch dem Spotte aber ber 
rei künftiger Saychunderte preis. Wäre man ſchon 
Lohenſtein's Zeiten von der Gtatuenmanie fo wie heute bes 
effen gewefen, jo würde man wahrfcheinlich diefem bombaftiichen 
Poeten ein Standbild in Lebensgröße errichtet haben und uns, 
den Nachlebenden, würde dadurch nur ein Anlaß geboten geweſen 
fein, an ben foloffalen Dimenfionen diefer Statue die koloſſalen 
Dimenſionen des damaligen Zeitungeſchmacks zu ermeſſen. Yer- 
ner erfcheint gerade in Deutfhlaud manches Dichters und Ges 
Iehrtenftandbild als ein ewiger Bormurf für die Deutfchen felbf, 
indem es in einem zu ſchneidenden Widerfpruch flieht mit ber 
tümmerlicden Griftenz, welche der betreffende Dichter oder Ge⸗ 
lehrte up er Sowol Windelmann ale Platen mieben und vers 
en Dentichland, und zwar Blaten, was auch der mit Glücks⸗ 
güteen geſegneie Felix Mendelsfohn in feinen Briefen über Pla⸗ 
ten’® Deutichenhaß fagen mag, aus yerfönlich ——— 
Gründen, über die fein Tagebuch und feine Briefe Aufſchluͤſſe 
enug enthalten. Sept fliehen fie da in ber berausforbernben 
Serat foloffaler Erzbilder! Dadurch wird das an ihnen begans 
gene Unrecht nicht gefühnt, fondern nur das fchmachvolle Ange: 
benfen baran verewigt. Beiläufig erwähnen wir bier, daß 
Schopenhauer anch an ber unter dem Brontifpice ber franffurter 
Stadtbibliothek befindlichen Inſchrift: „„Studiis libertati reddita 
civitas‘‘, begründete Ausfellungen machte; er meinte, biefe Ins 
ſchrift enthalte in vier Worten drei Fehler, fodaß Gicero deren 
Sinn: — recuperata libertate civitas“, wol ſchwerlich 
ben würbe, 


@ine Balladenfammlung. 

Der Herausgeber d. BI. hält es für eine Pflicht der Artig⸗ 
keit, den Lefern d. BL, die er ja hoffentlich auch ale feine per⸗ 
fönlichen Freunde betrachten darf, feine foeben im Brockhaus ſchen 
Verlage erfchienene „Balladenchronif. Erzaͤhlende Gedichte 
ernſter und humoriſtiſcher Gattung“ mit wenigen geilen zur 
Sinzeige zu bringen. Veranlaßt wurde ich zu biefer Herausgabe 
einmal durch einen von Sulius Hammer im Yenilleton ber 
fächfifchen ‚„Bonftitutionellen Zeitung‘ auf Anlaß meiner „Ges 
dichte” (Leipzig 1859) ausgefprochenen Wunſch, daß es mir 
gefallen haben möge, bie Balladen von meinen übrigen — 
ten abzutrennen und als beſonderes Bändchen erfcheinen zu laſ⸗ 
fen, fobann durch einen in ber Borbemerfung mit folgenden 
Worten angebeuteten Umfland: „Einem Dichter fann e6 wol 

efchehen, daß ihn in einem gewiflen Beitmoment das Gefühl 
Überratet, ale habe er nun mit biefer ober jener Gattung feis 
nes bichterifchen Schaffens abgefchloffen, und in den meiften Faͤl⸗ 
len wird dieſes ſich plöplich aufbrängende Gefühl ein richtiges 
fein. So ift es mir in Betreff der Ballabenproduction ergans 
gen, und ich glaube, mit vorliegenden Baͤndchen, das ich meis 
nen Sreunden und Liebhabern erzaͤhlender, namentlich auch humo⸗ 
riſtiſcher Dichtungen hiermit empfehle, mein Schaffen ale Bal⸗ 
ladendichter zum Abfchluß gebracht zu haben und dem Publikum 
einen Heinen Kranz enifder Dichtungen zu bieten, bem ſich 
ſchwerlich noch eine neue Blüte und Nachbläte anreihen dürfte.’ 
Es find demnady in dieſes Baͤndchen fämmtliche bereits im ber 
obenerwähnten Sammlung meiner Gedichte enthaltenen epiſchen 
Gedichte ernfer und humoriſtiſcher Gattung vollftändig über: 
gegangen und bie feit 1857 neu entflandenen Balladen und 
omifchen — inzugefügt worden, wodurch fi der 
frühere Balladenvorr etwa um ein Drittheil vermehrt 
bat. Diefes ethnographiſche, bald Hiforifch ober mythiſch ges 
ebene, bald erfundene Stoffe behanbelnde, bald in ernſt 
ifchen, bald in ſatiriſch launigen Farben fit} bewegende 
Kaleidoſtop von Beichichten aus dem alten Rom, aus Ins 
dien, Arabien, England, Irland, Schottland, Frankreich, Nor⸗ 
wegen, Siebenbürgen, ber Schweiz und verichiedenen beuts. 
fen Baterländern, die namentlih der Satire und Laune fehr 
artig und ergiebig zu Hülfe kamen, Iann man zu einem bil 
ligen Breife Haben; denn in der That möchte diefe Sammlung 


ben im Verhältnis zu ihrem Umſange wohlfeitſten Geiäte 
—— des beugen Tage gehören. — die Leſer eini⸗ 
˖ges Vertrauen zu ber kritifchen Thaͤtigkeit des Herauegeben 
d. Bl. gewonnen, fo mögen ſie nun auch einiges Vertraven x 
feiner eig ale poetl ähler gewinnen. Die Di 
einer Periode waren meift auch mit vielem Eifer auf 
———— rad —— — ſollten die liege 
abe in unfern Tagen geforderte 
gar feindfelige le Fin? ! ei 3. 


Zur Kenntniß der Hebergriffe Fraukreichs. 
Nachfolgende unter dem Titel „‚Beindfeligleiten der Frau⸗ 
zoſen gegen Deutſchland. Ein Warnungsruf aus ber Dergans 
genheit an bie Gegenwart und Zukunft. Bon Karl Strad“ 
(keipzig, Schlide, 1862) erfchienene Schrift hat die anerken⸗ 
nungswerthe patriotifche Tendenz, durch Spiegelbilder der Bers 
gangenbeit die beutfchen Machthaber und Bölfer zu warnen vor 
hrem alten Erbfehler, der Uneinigkeit unter ſich, bie gerade 
jene wieber in ben peinlichften Spaltungen unter ben do 
ittels und Kleinflaaten offen hervorzubrechen droht, ungesditet 
der bei ber allgemeinen problematifhen Weltlage von anfen, 
zunächft immer von jenfeit des Rhein her möglich werdenden 
und pin feften Iufammenhalten mahnenden Gefahren. Zu dies 
fem Zwede bietet der Verfafler eine gedrängte Darftelung folgen: 
ber Befchichtsperioben: wen gnabaie der Bietgämer Mep, Tonl 
und Berbun‘; ,‚Dreißigjähriger Krieg‘; „roberungen Luds 
wig's XIV.“; „Oeſterreichiſcher Exbfolgefieg und Siebenjähriger 
Krieg ; „Revolutionskrieg” ; „Auflöfung bes Deutichen Reids”; 
„Preußens Erniebrigung“ ; „Deferreiche Erhebung“; „Deutſch⸗ 
lands Befreiung‘. Leider hält fi die Darftellung im ale 
meinen zu fehr auf ber Oberfläche und geht in ihrer fperie 
Aufgabe, das Unglück und bie Schmach Dentfchlands in den 
betreffenden Geſchichtsmomenten aus beflen Uneinigfeit nadyus 
weifen, nicht genug auf den rund. Gie befchäftigt ſich mehr 
mit den Wirkungen als mit den Urfachen und macht, wol vor 
zugsweiſe mit aus biefem Grunde, ſchließlich zu fehr den Eins 
drud einer Dilettantenarbeit. Einer forgfamen Reviflon ſcheint 
ber Verfaſſer feine Arbeit nicht unterzogen zu haben; denn 
©. 16 gefchieht Heinrich's IV. Ueber zum Katholiciemus 
„1698° fatt 1593, ©. 17 zieht ver daͤuiſche König „‚Ghriftian ID.“ 
ſtatt Ghrifian IV. gegen Tilly und Wallenflein zu Belde, ©. 18 
wird das Reftitutionsebict „1529 flatt 1629 veröffentlicht u. f. w. 
Möglicherweife find dieſe falfchen el mer Druckfehler. 
die zu berichtigen man aber nicht einem Berichterſtatter zu 
überlafen follen. 


Ein Handwerfsroman. 

In einem — Roman: „Handwerk und Indufrie‘‘ 
(Leipzig, Grunow, 1860), führt uns defien Berfafler, Paul 
Stein, in bie fleinen Berhältnifie des Lebens im Haudwerker⸗ 
flande ein; er fihildert uns in der Familie Großheimer die Re 
präfentanten bes alten zunftmäßigen Hanbiverfs, das feinen gol⸗ 
denen Boben hatte und zugleich auch namentlich in ben Söhnen 
das Streben der neuern Zeit, das Handwerk aus feinen engen 
Schranken zu mehr induſtriellem kaufmännifchen Weſen empors 
zubeben. Zugleich zeigt er an ben Söhnen bes in Amerifa 
duch feine Taufmännifchen Unternehmungen reich geworde⸗ 
nen Strehlen, wie gefährlich die Bahn allzu gewagter ©pes 
eulatiouen if und wie biefelbe oft in ein Lehen voller Schul⸗ 
den oder in Bankrott verwidecht. Die Familie Großheimer 
vollführt troß bes entſchieden am Alten hängenden Baters 
diefen MWebergang zur — neuer Verhaͤltniſſe in ben 
Berfonen Karl und Ludwig zu ihrem Bortheile, währenb bie 
Söhne bes Kaufmanns Gtrehlen in ihren Unternehmungen ſchei⸗ 
tern. Das Thema if gewiß ein zeitgemäßes, aber bie Behaud⸗ 
lung iR zu breit umd läßt auch fonft manches zu wünfchen übrig. 
Es find, wie gejagt, doch immer nur bie gewöhnlichen Berhälts 
niſſe des bürgerlichen Lebens, die er vor unfern Bliden aufrollt; 
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Hl und langſam "ocheh wir dem Ziele zu und gewinnen nur 
felten einen Höhepunkt, von dem ans man einen weltern freien 
Bid in das Treiben des menſchlichen Lebens werfen Fönnte. 
> ſtiliſtiſcher Hinficht wäre zn tabeln, daß bie große a attris 

betiver Beiwörter, von beuen der Berfafler ein großer Liebhaber 
zu fein ſcheint, der Schreibweiſe einen etwas gejlerten arakter 
verleiht, — der Verfaſſer andererſeits es mit dem Sprach⸗ 

&t fehr genau nimmt, und ;. 


2. „wegen“ forts 
& ge ag v ie "und von einer hartg af 
ten Sand’ u. f. w. 
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Herausgegeben von German Mergerafl. 


zu 
Unzeigen. 


— — 


berlag von S. A. Btochhaus in keipzig 


German Samutl Veimarns 
und feine Schutzſchrift en bie vernünftigen Verehrer 
tes 


Bon David Friedrid Strauß. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nr. 


Kleine Schriften biographiſchen, literar- und kımf- 
N ta ihen Inhalts 


von David Friedrig Stranf. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Diefe beiven neuen Schriften des berühmten Schriftflellere 
haben raſch die allgemeinfte Mufmerffamfeit auf fich gezogen. 

Die erfiere führt den DBerfafler der von Leſſing herausgege⸗ 
beuen „MWolfenbüttelfhen Fragmente” dem — 
Publifum vor und gibt zum erſten male eine Darſtellung bes 
vollftändigen Werfs, aus bem jene Fragmente entnommen find 
und welches er „eins ber merfwürbigften und gediegenſten Er⸗ 
jeugnilfe des vorigen Jahrhunderts nennt. . 

Die zweite Schrift enthält eine Sammlung Hleinerer 
Schriften bes Verfaſſers vom mannichfaltigften und intereflans 
teften Inhalte, die allen feinen Verehrern willfommen fein wird 
und geeignet iſt, „das abftracte Gefpenft einer einfeitigen Vor⸗ 
ftellung von ihm, das ihm machgerabe unbequem geworden, zu 
verfcheuchen “. 


Bon dem Verfaffer erfchien ebendafelbft: 
Ulrich von Hutten. Drei Theile. 8. 6 Thlt. 
Der dritte Teil auch einzeln (2 Thle.) unter dem Titel: 

Geſpräche von Ulrich don Hutten. 


Dieſes Werk hat ale bie erſte ihre ſchwier ge Aufgabe meiſter⸗ 


baft loſende Blographie des ritterlichen Borfämpfers ber Refors 
mation, zugleich als umfaffendes Lebensbilb jener gamzen mit 
der unferigen fo verwanbten unb doch ewig vorbilblichen Zeit, 
längR in den weiteften Kreifen Anerfennung gefunden. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Taschen- lürterbuch 


italienifhen und deutſchen Sprage. 


Bon Dr. Francesco Balentini. 
Vierte Originals Auflage. 8wei Theile. 

8. Sch. 2 Thle. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Ngr. 
Itafienifh-Dentfher heit geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Agr. 
Deuiſch · Italieniſcher Cheil geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. LThlr. 15 Nr. 

Diefes fich ſchon feit 30 Jahren bes beiten Mufs erfrenende 
Wörterbuch iſt vor furzem in einer britten Auflage gänzlich 
umgearbeitet ſowie viel vermehrt worden unb liegt jeßt 
bereite in vierter Auflage vor. Balentini’s italleniſch⸗ 
deutſches Wörterbuch darf fomit in feiner neuen Bearbeitung 
u ngt ale das beofle ber vorhandenen bezeichnet werben. 
Ein ſehr Billiger Preis erleichtert die Aafchaffung, namentfich 
auch in Schulen. 


Zur Dante- und Goethe-Literatur. 


Von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiguarium in Leipzig 
sind zu Preisen zu beziehen: 
Abeken, L. R., Beiträge für das Studium der göttliches 

—— Dante Alighieri's. Berlin 1826. 8. (1% Thir) 


25 Ngr. 

Bähr, J. K., Dante's göttliche Comödie in ihrer An- 
ordnung nach Raum und Zeit mit einer übersichtlichen 
Darstellung des Inhalts. . Nebst lithographisten Plänen 
der drei Reiche und 13 astronomischen Zeichnungen in 
Holzeehnitt. Dresden 1852. 8. (1% Thlr.) 25 ; 

Blanc, L. G., Vocabolario Dantesco ou Dictionnaire 
critique et raisonne de la Divine Comedie de Dante 
Alligheri. Leipzig 1852. (2%, Thlr.) 1 Thir. 15 Ngr. 

Dantis AHigherii Divina Comoedia hezametris ktinis 
reddita ab Abbate dalla Piazza. Praefatus est &t 
vitam Piazzae_ adjecit C. Witte. Lipsiae 1848. 8. 
(2%, Thir) 1 Thir. 

Nordmaun, J., Dante's Zeitalter. Literar-historische 
Studien. Dresden 1862. 8. (24 Ngr.) 10 Ngr. 

Huth, E., Studien über Dante Alighieri, ein Beitrag zum 
Verständniss der Göttlichea Komödie. Tübingen 1883. 
-8 (1 Thir) 15 Ngr. — 

Wegele, F. X., Dante's Leben und Werke. Kulturge- 
eh dargestellt. Jena 1852. 8. (2 Thir. 8 Ner. 

nr 








Abeken, B. R., Ein Stück aus Goethe’s Leben, zum 
Verständniss einzelner Werke desselben. Berlin 1845. 
8. (15 Ngr.) 10 Ngr. 

Briefe von und an Goethe. Desgleichen Aphorismen 
und Brocardica. HOTAUSESE een von F. W. Riemer. 
Leipzig 1846. 12. (2 Thlr) 1 Thir. 

Briefe von Goethe und dessen Mutter an Friedrich Frei- 
herrn von Stein. Nebst einigen Beilagen. Herausgege- 
“ben von J. J. H. Ebers und A. Kahlert. Leipzig 
1846. 12. (24 Ner.) 12 Ngr. 

Briefe Schillers und Goethes an A. W. Schlegel, aus 
den Jahren 1795 bis 1801 und 1797 bis 1894 nebst 
einem Briefe Schlegels an Schiller. Leipzig 1846. 8. 
(10 Ngr.) 5 Ngr. 

Briefwechsel zwischen Goethe und F.H. Jacobi. Ber- 
ausgegeben vonM. Jacobi. Leipzig1846. 12. (1%, Thir.] 


22), Ner. . 
Briefwechsel, Kurzer, zwischen Klopstock und Goethe 
im Jahre 1776. Leipzig 1833. 8. (5 Ner.) 2”, Ner. 
Briefwechsel zwischen Goethe und Knebel. (1774— 
1832.) Herausgegeben von G. E. Guhrauer. Zwei 
Theile. Leipzig 1851. 8. (4%, Thlr) 2 Thir. 
Goethe in den Zeugnissen der Mitlebenden. Beilage zu 
allen Ausgaben von Goethe’s Werken. Erste Sammlung. 
Zum 28. August 1823. Berlin 1823. 8 Thir.) 12 Ner. 
Lancizolle, L. v., Uebersicht der wichtigsten 8 n 
von und über Goethe. Mit Rücksicht auf sein Leben. 
Tabellarisch geordnet. Berlin 1857. 8. (10Ngr.) & Ner. 


Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig 
Eine Thüringsfahrt 
im Lande der Wahrheit und Dichtung 


von Theodor Scheerer. 
8. Bein Velinpapies. Geh. Preis 10 Sgr. 
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Zur Literatur über Glauben und Wiffen. 


Es gibt Fragen, für deren Beantwortung man weit 
beſſer thut, ſich am die Geſchichte als an die Gelehrten 
zu wenden. Die Gelehrten verwirren und nur allzu oft 
duch ihre Wider ſprüche; die Antworten ber Geſchichte hin⸗ 
gegen auf die ihr geftellten Fragen find einfah und Elar, 
wie die der Natur. ' 

Bragen wir nun die Gefchichte, wie es ſich mit dem 
Gegenſatz des Glaubens und Willens und deſſen Ver: 
föhnbarkeit oder Unverſöhnbarkeit verhält, fo ift ihre 
Antwort einfach diefe: in dem Maße, als der Glaube 
in einer Zeit vorherrſchend ift, tritt die Wiſſenſchaft zurück 
und finkt fa auf Null. Umgekehrt, in dem Maße, als 
die Wiſſenſchaft fi einer Zeit bemädtigt, ſchwindet ber 
Glaube und wird fat unfihtbar. Man vergleiche nur 
dad Mittelalter mit der Neuzeit in dieſer Beziehung. 

Somit bewahrheitet die Geſchichte, mas Schopenhauer 
fo trefend jagt: 

Die, weldye wähnen, daß die Wiflenfchaften immer weiter 
fortfepreiten und immer mehr ſich verbreiten Tönnen, ohne daß 
dies die Religion hindere, immer fortzubeftehen und zu floriren, 
find in einem großen Irrthum hefangen. Phnflt und Metar 
vphyfik find bie natürlichen Feinde der Religion, und baher biefe 
die Feindin jener, welche — ſtrebt, fie zu unterdrücken, wie 
jene fie zu unterminiren. Von Friede und Uebereinſtimmun— 
beider reden zu wollen iſt hoͤchſt laͤcherlich; es iſt ein bellum a 
internecionem. Religionen find Kinder der Unwiſſenheit, bie 
ifte Nutter nicht Iange überleben. Omar, Dmar hat es vers 

‚ ale ex die alerundrinifche Bibliothek verbrannte: fein 
Gran dazu, dag der Inhalt der Bücher entweder im Koran 
entalten, oder aber überflüffig wäre, gilt für albern, tft aber 
ſehr geſcheidt, wenn nur cum grano salis verflanden, wo er als⸗ 
dann befagt, daß bie Wifienfchaften, wenn fie über den Koran 
Dinausgehen, Feinde der Religionen unb daher nicht zu bulben 
kien. &6 fände viel beffer nm das Ghriftenthum, wenn die 
Öriftlichen Herrſcher fo flug geweſen wären, wie Omar. Jetzt 
aber ih es etwas fpät, alle Bücher zu verbrennen, bie Made: 
mien aufgubeben, den Univerfitäten bas pro ratione voluntas 
durch Mark und Bein dringen zu laffen, um die Menfchheit 
dahin zuräczuführen, wo fe im Mittelalter fland. Und mit 
Sue Sand voll Obfenranten ift da nichts Br man 
dieſe heutzutage an, wie Leute, die das Licht auslöfchen 
— um zu ſtehhlen. Sp iſt es denn augenſcheinlich, daß 
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nachgerade die Völfer ſchon damit umgehen, das Joch des Glau⸗ 
bens abzuſchütteln; bie Symptome davon zeigen fi überall, 
wiewol in jedem Lande anders mobificirt. Die Urſache IR das _ 
zu viele Wiſſen, welches unter fie gefommen ifl. Die fich täglich 
vermehrenden- und nach allen Richtungen fich immer weiter vers 
breitenden Kenutniffe jeder Art erweitern den Horizont eines 
jeden je nach feiner Sphäre fo ſehr, daß er endlich eine Größe 
erlangen muß, gegen welche die Mythen, welche das Sfelet 
des Chriſtenthumẽ ausmachen, dermaßen einfchrumpfen, daß der 
Haube nicht mehr daran haften fanı. Die Menichheit wählt 
die Religion aus, wie ein Kinberfleid; und da ift Fein Halten, 
es vlagt. Glauben und Wiſſen vertragen fich nicht wohl im 
felben Kopfe; fie find darin wie Wolf und Schaf in einem 
Käfig; und zwar ift das Wiffen der Wolf, der den Nachbar 
aufzufreflen droht. („Parerga und Paralipomena“, zweite Aufs 
lage, $. 182.) ; 

Zwar hat man in unferer Zeit flaunensweriher Er— 
findungen auch ein Mittel erfunden, ven Wolf und das 
Schaf in einem Käfig zu beherbergen, ohne daß vieles 
von jenem gefreffen wird. Rudolf Wagner if ed, dem 
dad Verdienſt dieſer bewundernswerthen Erfindung ges 
bührt. Er hat es nämlich mittels der „doppelten Buch— 
haltung“ bei ſich dahin gebracht, ven „ſchlichten, einfachen 
Koͤhlerglauben“ (das Schaf) mit der „größten Skepſis“ 
(dem Wolf) zu paaren. Schade nur, daß dieſes Kunſt⸗ 
ſtück noch feinem andern hat gelingen wollen, als feinem 
Erfinder, dem göttinger Phyſiologen! Mir wenigftend 
bat es, fo oft und fo revlih ih mich aud darum be⸗ 
müht habe, nie gelingen wollen; ver Wolf hat immer 
in mir das Schaf aufgefreflen; und ich bin a priori über: 
zeugt, daß es jedem andern meiner Zeitgenoſſen ebenfo 
gegangen fein wird, ja daß es Rudolf Wagner felöft jo 
gegangen ifl. Denn der Geift des Menfchen ift einmal 
feine Sammlung von Schubladen, in deren einer „Köhlers 
glaube”, in der andern „Skepſis“ ftedt, und bald dieſe, 
bald jene nad Belieben ſich hervorziehen läßt; fondern 
der Geiſt ift ein lebendiger Organiömus, ber fih nur 
das feinem Weſen und feiner Entwidelung jedesmal Ge⸗ 
mäße afjimiliren Fann, alles Fremdartige aber ausftoßen 
muß, wenn er nit zu Grunde gehen fol. 

Doch, was nit in einem und vemfelben Geifte bei⸗ 
fammen beftehen fann, kann doc ſehr wohl in getrenn- 
ten Geiftern nebeneinander beſtehen. Jede Zeit bat, 
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obgleih nur eins der Grundcharalter derfelben fein kann, 
entweder ber Glaube oder dad Wiffen, doch Gläubige 
und Wiffende zugleid nebeneinander aufzuweifen, und 
in Bezug auf diefe entſteht alfo vie Trage, ob fi denn 
dieſelben ebenfo ausfhliegend und feindfelig gegeneinander 
verhalten müflen, wie ver Glaube und dad Wiſſen an fih? 

In frühern Zeiten freilich iſt das wnverträglihe Ver⸗ 
hältniß zwifchen Glauben und Wiffen in gegenfeitige Feind⸗ 
feligkeit der Bläubigen und Wiſſenden gegeneinander aus⸗ 
geartet. Die Gläubigen haben fih gegen vie ketzeriſchen 
Freigeifter der Scheiterhaufen bebient; dieſe ihrerſeits 
haben die Gläubigen ob ihres albernen Glaubens mit 
Boltaire'fchem Spott und Hohn übergofien. 

Aber unfere Zeit, in der ji Doch der Gegenfag zwi⸗ 
fen Glauben und Wiffen am fhärfften zugefpigt hat, 
ift enplih zu der Erkenntniß gekommen, daß das per- 
ſoͤnliche Verhäliniß der Gläubigen und Wiffenden zu= 
einander von jenen fachlichen Gegenfage zu ſondern tft; 
daß, wenngleih der Glaube das Willen oder dad Wiſſen 
ven Glauben auffrißt, doch darum Gläubige und Wil: 
fende einander nicht verfpeifen bürfen. Können doch in 

. einem gefellihaftlihen Cirkel Menſchen von ven verfihie- 
denſten Anſichten und Stanbpunften einander, troß der 
Unvereinbarfeit ihrer Anſichten und Stanvpunfte, human 
begegnen, können einander gegenfeitig achten und fehonen: 
warum foll alfo nicht bafjelbe friedliche Verhältniß zwi⸗ 
fen Gläubigen und Wiſſenden im Staate beſtehen kön⸗ 
nen? Es bedarf dazu nur der Anerkennung der Gewiſ—⸗ 
ſensfreiheit als des gemeinfamen Bodens, auf dem alle, 
fie mögen fi zu den Gläubigen oder zu der Männern 
ver Wiffenfhaft halten, zu fliehen haben; und dieſer 
Boden ift ja jegt wol allgemein anerfannt. Die Stahl’fche 
Behauptung, daß „die Sarbinaltugend des Ghriftenthums 
ein Andered und Gntgegengefeptes iſt ald die Toleranz‘, 
ift als ein Guriofum vereinzelt geblieben. Es Haben fi 
ihr nur die Ultwamontanen, wie Glemens Graf zu Bran- 
dis u. a., angefäloffen. (Bgl. unfern Artikel in Nr. 24 
d. BI. f. 1861 über „Tendenzidfe und tenvenzlofe Po⸗ 
litik“.) Dagegen darf man es mol ald vie allgemeine 
Anſicht unferer Zeit betrachten, daß, mie Baumgarten in 
feinem am 31. Januar 1859 in der Tonhalle zu Ham= 
burg gehaltenen Bortrag über „Glaube und Gewiffens- 
freiheit“ fagt, „jede andere Art der Berbreitung bed 
Glaubens, als die, welche durch geiftige Einwirkung auf 
die gewiſſenhafte Ueberzeugung gefhieht‘‘, un= und wider⸗ 
chriſtlich ſei. Und ebenfo darf man es ald die allgemeine 
Anfiht unferer Zeit anfehen, daß den aufrihtig Gläubi- 
gen von feiten ber Wiffenfchaftsmänner, moͤgen fie ben 
Stauden jener auch immerhin als falfh und ungereimt 
erfennen, doch anders zu begegnen fei, als mit frivolem 
Spott und Hohn; weil jeder aufrichtige Glaube Schonung 
verdient und nur jene Tartufes ſchonungslos zu geijeln 
find, Die das „Herr Herr” auf den Lippen führen, im 
Herzen aber Schelme find. 

Somit kann ji unfere Zeit rühmen, ven Gegenſatz 
zwiſchen Glauben und Wiſſen zwar fpärfer zum Bewußt⸗ 
fein gebracht zu haben als frühere Zeiten, dabei aber 


doch das Verhältnig zwifhen Gläubigen und Wiſſenden 
humaner geftaltei zu haben, als es früher war. 


Nah diefen allgemeinen Bemerkungen gebe ich nun 
Dazu über, au& der Menge ver in den letzten Jahren 
über Glauben und Wiſſen — Schriften, zwei 
der beahtumgäwerthern hervorzuheben: 


1. Wiflen und Glauben, ihr Zwiefpalt zu unferer Zeit und ber 
Weg ihrer Ausföhnung. Ein Vortrag im wiſſenſchaftlichen 
Derein — Nordhauſen gehalten am 8. Februar 1860 von 
Ernft Rudolf Redepenning. Nordhauſen, Hörftemann, 

1860. Gr. 8. 3 Ngr. 

2. Weber Unglauben, Pietismus und Wiſſenſchaft. Ein Beitrag 
zum Verſtaͤndniß unferer Zeit und ihrer Aufgaben, von 
ee Züri, Schultheß. 1859. Br. 8. 1 Tl. 


Redepenning’s Weg zur Ausföhnung zwiſchen Blau: 
ben und Wiffen in ver erflen ver angeführten Schriften 
ift folgenber: 

Gebet dem Kaifer, was des Kaifere if, und Gott, was 
Gottes iR! Scheiben wir aus der Glaubenslehre das aus, tat 
in da6 Gebiet bes Wiens gehört, unterſuchen wir es, wiefern 
e6 denn wirklich ein Gewiffes ift oder wo nicht. in welchen 
Grade es als wiſſenſchaftliche Hypothefe dem obwaltenden Zwecke 
genügt. Dabei vergefle man nicht, daß auch in jedem Irrtigen 
immer noch irgendein Reſt von Wahrheit vorhanden fein waf, 
Par pe A menſchlicher Ausdruck je die ganze göttliche Wahr⸗ 

it er t. 

Der Glaube Fann die Wiffenfchaft nicht entbehren, wenn 
er nicht ins Unbeftimmte verfchwimmen oder in taufend Schwärs 
mereien entarten und verfommen foll, die Wiſſenſchaft aber bes 
barf des Aufflugs über die eigenen Grenzen Hinansı fie muf 
ihn wagen, will fle nicht mit bem traurigen Endergebniſſe abs 
fließen, daB was fie nicht mit ihren Mitteln zu finden im 
Stande ift, auch überhaupt nicht fein könne, nicht fei; wie es 
die Weidheit jenes Bogels der Wüſte ift, der das alles hinweg⸗ 
wähnt, was er nicht fieht, wenn er den Kopf unter bie eigenen 
Flügel verſteckt. Selb das, was die Wiflenfchaft weiß, will 
nit nur gewußt, es will auch geglaubt fein. Das Willen 
weilt in der hoben, fonnenhelfen, aber von feinem Strahle des 
Lichte burchwärmten Megion des Gedankens: aus biefer muß 
daſſelbe in die Welt des geißigen BVollempfindens und Lebens 
hinein; mit dem Glauben fchließt unfer Willen. Wollen wir 
aber da glauben, wo es bas Wiſſen gilt, bie redliche Arbeit 
bes forfchenden Gedankens und die prüfende, immer wieder offeme 
und freie Unterfuchung, verlafien wir gar babei das gefunde 
vollwichtige Denken und die wahrhaft wifienfchaftliche Betrach⸗ 
tung, um für Rachtſprüche vermeintlicher Glaubensflärke eine 
wabebingte Unterwerfung zu fordern, fo wagen wir ben Flag 
des Ikarus mit den ſchwach angelitteten Flügeln und flürgen 
früher oder fpäter getäufcht aus ber jähen Höhe hinab. Glaͤck 
genug, wenn e6 nicht & eine Fahrt des Bhakton war, welcher 
die Erde mit feinem Blutgefpann verfengte, ehe er in die Tiefe 
hinabgeſchleudert wurde. Bin Glaube, welcher glaubt, was ger 
nicht geglaubt werben foll, was überhaupt nicht wahr iſt ober, 
wenn es das if, gewußt wird, if gemeinhin ein hochfahrender. 
unduldfamer Glaube, ein fanatifcher Hochmuth; das iR fein 
ln fein Gall, und verdient wol ſolche Thorheit Glaube 
zu heißen 

68 Handelt fi, wie man ficht, nad) Revepenning dar⸗ 
um, die Gebietögrenzen zwiſchen Glauben und Wiſſenſchaft 
feftzuftellen; einerfeit® aus der Glaubenslehre alled das 
außzufcheiven, was in das Gebiet des Wiffend gehört, 
wie etwa Aſtronomie, Geologie, Phyſik, Geographie, 
Geſchichte; andererfeitd aber au ven Wiflenfchaften das 
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ya entziehen, wad in bad Gebiet des Glaubens gehört, 
d. i. alles über das Endliche, Empiriſche Hinausgehende, 
wie beſondersd noch aus folgender Stelle hervorgeht: 

Der gottentfammte Glaube und das menſchliche Wiſſen, 
fe follen immer völliger eins werben miteinander in wechſelſei⸗ 
tiger Handreichung, immer durcheinander wachſend an Klarheit 
und Tiefe, bis einft an dem Punkte, wo fie gänzlich zuſammen⸗ 
trefien, beite miteinander im Schauen jenfeits fi vollenden. 
Dis dahin wird einer jeden Zeit fo viel Erfenntnig und Licht, 
als eben Re zu faflen im Stande und, durch die Redlichkeit ihrer 
Vemühung darum, werth if. Verlange nur Feine mehr als eben 
dies; wolle feine für Wiftenfchaft ausgeben, was jenfeit bes 
Iufammenhangs der Sthlußfolgen von Endlicem auf Endliches, 
oder gar jenfeite alles gefunden folgerichtigen Denkens liegt, 
und and) der Glaube hefchränfe ſich auf das ihm eigene @ebiet. 
Rur dur) die Uebergriffe auf der einen oder andern Seite, wenn 
die Viſenſchaft gläubelt und der Glaube fich mit der Lehr: 
fegung und Formel für ein und daſſelbe hält, entſtehen die 
manderki Zerrbilder, welche fo viel eben jegt in Kirche und 
Bifenfhaft uns umgaufeln, gefvenftifche Geftalten, bie ſich 
nicht fo geſchwind wollen verſcheuchen laffen. 

Dad Heißt nun eben gefprochen, wie ein moderner, 

von der Zeitcultur beledter Kirchenrath fprehen ann! 
Einerfeits macht er noch den alten Gegenfag zwiſchen 
„gottentſtammtem Glauben“ und „menſchlicher Wiſſen⸗ 
ſchafr, und doch ſoll ſich der „gottentſtammte“ Glaube 
andererſeits gefallen laſſen, daß das „menſchliche“ Wiſſen 
ihn In denjenigen Dingen, die nicht in fein Gebiet ge: 
hören, wie Raturfunde und Gefhichte, berichtige. Halb: 
beit, nihte als Halbheit! Ein folder ungläubiger Glaube, 
der zwar no Das Wort „gottentftammt” im Gegenfag 
zu „menſchlich⸗ im Munde führt, aber doch eigentlich 
nicht mehr am übernatürliche Offenbarung und Infpira 
tion, denen doch allein das Präpicat „gottentftammt‘ im 
engern Sinne zufommt, glaubt: ein folder vationalifti= 
ſcher Glaube, ein folder von der Wiſſenſchaft infleirter 
Glaube läpt ſich freilih mit dem Wiflen leicht verföhnen. 
Aber von folhem ungläubigen Glauben, ber fih anmaßt, 
zwiſchen dem, was in das Gebiet der Offenbarung Hin: 
eingehört und was nicht, zu unterfcheiden, iſt auch gar 
niht die Rede, wenn es fih um bie Frage handelt, ob 
Glauben und Wiffen verfähnbar oder unverfähnbar feien. 
Sontern da meint man ven unbebingten, ven „Kühler: 
glauben”, dem die bibliſche Aſtronomie, Geologie, Bo: 
tanif und Zoologie und Geſchichte gleih fehr „gott- 
entkammt‘” iſt, wie bie bibliſche Moral, kurz den Glau⸗ 
ben, der feinen Unterſchied macht zwiſchen Wefentlihem 
und Umreſentlichem, Zeitlihem und Ewigem, fondern dem 
alled Geoffenbarte, eben weil es geoffenbart ift, gleiche 
Dignität hat. Diefen alten, echten, von des Gedankens 
Baͤſſe noch nicht angefränkelten -Blauben werden aber 
hunderttauſend Kirchenräͤthe wicht im Stande fein, mit der 
Diſſenſchaft zu verföhnen. Gerade dies, daß men ein 
Rationalift — ich gebrauche dies Wort Hier im weiteften 
Einne, wonach es jeben denfend Gläubigen bedeutet — 
kin muß, um einen mit ber Wiſſenſchaſt verfähnbaren 
Glauben zu Haben, if ver ſchlagenvſte Beweis, daß der 
Mentlige Glaube, berienige Glaube, von dem überhaupt 
die Ride iR, wenn mar Glauben und Wiffen einamber 
entgegenſedi, mit ber Wiſſenſchaft unvereinbar iſt. 


Wahrlich, es iſt Hohe Zeit, endlich einmal das vage, 
abftracte Gerede von Glauben und Wiffen aufzugeben und 
jevedmal heutlih und ungweibentig zu fagen, welden 
Glauben man meint, ob den alten ſupranaturaliſtiſchen 
oder den modernen rationaliftifchen, im weiteften Sinne 
genommen, d. h. den philoſophiſchen Glauben. Daß lege 
terer mit der Wiffenfhaft vereinbar fei, verftcht fih von 
ſelbſt, denn ver philoſophiſche Blaube, ſich feines fubjee- 
tiven Urfprungs bewußt, wird jederzeit bereit fein, ſich 
nad den objectiven Ausſagen der Wiſſenſchaft zu modi⸗ 
fieiren und zu rectiſiciren; er wird mit ber Wiſſenſchaft 
fortfgreiten. Dagegen verfteht es ſich ebenfo von ſelbſt, 
daß der fupranaturelififche, fih von übernatärlicher goͤti⸗ 
liher Offenbarung ableitende Glaube nun und nimmer- 
mehr mit ver Wiſſenſchaft verföhnbar ift; denn er ordnet 
fih als außerordentlich „gottentflammt” dem „menfchr 
lichen“ Willen nit unter, fonbern über; er will ſich 
nit nah den Fortſchritten der Wiſſenſchaften richten, 
fondern dieſe follen ſich nad ihm richten. 

Möchte der fupranaturaliftifche Glaube auch immerhin 
in feinem ethifchen Theile tiefe Wahrheit enthalten, wie 
der chriſtliche Gegenſatz zwifshen Natur und Gnade in der 
That enthält (vgl. meine „Briefe über natürliche Reli— 
gion“, Keipzig 1858, flebzehnter Brief), fo iſt doch 
feine ganze Grundlage, feine Weltanfgauung eine von ber 
Wiſſenſchaft fo verfiedene, daß nun und nimmermehr an 
eine Ausſohnung beider zu denken ifl. Der fupranatura- 
liſtiſche Glaube nämlich kann ſich nicht dazu verſtehen, die 
Mythen, in welche ſeine ethiſche Wahrheit eingekleidet iſt, 
für bloße Einkleidung, die einer mythenbildenden Zeit ent⸗ 
fprungen, zu halten, wie der philofophifche Glaube thut; 
fondern ihm jind die alt= und neuteflamentliden Mythen 
sensu proprio wahr, haben faktifche, Hiftorifche Wahrheit, 
gehören ihm Folglich nicht zum Unweſentlichen, Aeußer⸗ 
fihen des Glaubens, fonvern bilden deſſen Weſen und 
Kern. Hinc illae lacrimae! Daher die Unverföhnbarkeit 
zwiſchen Bibelglauben und Wiffenfhaft. Denn, mo bie 
ganze Grundlage eine unmiffenfchaftlihe ift, va muß auch 
das Ende Feindſchaft gegen die Wiſſenſchaft fein, und es 
ift Daher nicht zu verwundern, daß bis in die neuefte 
Zeit herein ver hieb- und ftichfefte Bibelglaube, der 
„Koͤhlerglaube“, nichts von den philofophifhen Deutun- 
gen bat wiffen wollen, melde die wifienfhaftlid Gebil- 
beten feinen Mythen und Wundern gegeben; er hat fih 
in ihnen nicht wiebererfannt. 

Das unleugbare Endergebniß diefer Betrachtungen ift, 
daß nur derjenige Glaube mit der Wiſſenſchaft verfähn- 
bar ift, der fih von Haus aus fhon eine miffenfhaft- 
lihe Grundlage gibt, ver‘philojophifche Glaube ober der 
tationaliftifche im weiteflen Sinne genommen, Nur bie 
fer ift perfectibel, nur dieſer daher mit den fortſchreiten⸗ 
den ſſenſchaften vereinbar. Dagegen ift der fupra= 
naturaliftifche Köhlerglaube ftabil und muß folglid fi In 
beſtändiger Feindſchaft gegen die fortfchreitende, auf feine 
Dogmen feine Rüdfiht nehmende Wiffenfchaft befinden. 





Die zweite der angeführten Schriften „Ueber Unglauben, 
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Bietismus und Wiflenfhaft‘, von 3. B. Romang, geht 
ausführlier und tiefer in den Gegenſtand ein, als der Rede⸗ 
penning’fhe Vortrag. Doc auch flehat und nurin der Ueber⸗ 
zeugung beftärten können, daß nur derjenige Glaube mit 
der Wiſſenſchaft und mit wiffenfhafrliher Bildung ver- 
einbar ift, der, dad alte Privilegtum übernatürlider Ab⸗ 
ſtammung anfgebend, feines menſchlichen Urfprungs ſich 
bewußt und daher für die Einflüſſe und Gorrecturen der 
Wiſſenſchaft empfänglih if. Es weht ein milder, befon= 
nener, vermittelnder Geiſt durch die Romang'ſche Schrift. 
Er ſpricht von den krankhaften Auswüchfen und Ent⸗ 
artungen ſowol des Glaubens als der Wiſſenſchaft und 
macht die Reinigung von denſelben zur Bedingung ihrer 
gegenſeitigen Verſoͤhnung. 
Die Wiſſenſchaft, die verſtändige Bildung iſt, das 
will Romang nicht in Abrede ſtellen, eine Macht gewor⸗ 
den im Geiſtesleben des Zeitalters. Der religidfe Glaube 
jedoch fei nicht nur ehedem eine Macht geweien, fonvern 
er fei e8 noch immerfort. Beide beflehen nebeneinander, 
beiden komme eine Bebeutung und Berechtigung zu. Bel 
ſchroffer Entgegenfegung verſchiedener mächtiger Elemente 
des Bewußtſeins könne dieſes weder in theoretifcher Hin- 
figt zur Nude kommen, noch in 'praftifcger zu wahrhaft 
gefunder Kraft. 


Wiffen ift nah Romang theoretifhe Ihätigkeit des 


Geiftes, in welcher diefer die Erkenntniß feines Gegen⸗ 
flandes gewinnt, wie er if. Im Blauben ift ebenfalls 
Bewußtfein und, wenn er nit Wahnglaube ift, richtiges 
Bewußtfein, Befig der Wahrheit. Der Glaube iſt ihm 
aber mehr ald nur theoretiſche Thätigkeit. Er gehöre 
ebenfo fehr dem praktifhen Vermögen ver Seele an, jet, 
wie das GSittlihe überhaupt, Leben, reales Wefen. 

Inwiefern er eine ungleich realere, inhaltsvollere ethifche 

Lebensgeftaltung iſt, als das Wiflen, fommt dem Glauben eine 
: höhere Bebeutung zu. Und | wer eine beflimmte Glaubens⸗ 
erfahrung nicht gemacht hat, foll fich wohl bedenken, ob es ihm 
anftehe, die Möglichkeit zu beftreiten, = durch göttliche Mit- 
theilung zu der aflgemeinen natürlichen Wahrheitebefähigung der 
enunft eine andere höhere hinzufommen koͤnnte. Die Macht, 
durch welche der Menſch geworden, was er in feinem natürlich 
heigenden Buflande if, möchte wol im Stande fein, nicht nur 
anz andere Wefen hervorzubringen, fondern aud das meuſch⸗ 
iche auf eine Höhere Potenz zu erheben. 

Der mit folden Anfprüden auftretende Glaube Hätte 
ih aber nah Romang's eigenem Zugeſtändniß nit nur 
auf dem religidfen Gebiete als wirklich höher potenzirtes 
Geiftesteben zu bewähren. Uebrigens werde der Glaube 
auch bei feinen größten Anfprüden ver natürlichen Wahr⸗ 
beitöbefähigung nicht alle von Ihm unabhängige Bedeu: 
tung abſprechen. Zwar verlauge der Blaube vom Willen 
unbedingte Unterordnung und ebenfo dad Wiflen vom 

- Glauben; aber: 

Wie es dem Glauben nicht geziemt, fih das Wigen yanz 
unterwerfen zu wollen, wenn er ſich nicht auch in theoretiicher 
Beziehung ale hoͤchſtes Geiſtesprincip, alfo, inwiefern er and 
Beiwußtſein des Wahren ift, als hoͤchſtes Wien zu bewähren 
—— ebenfo würde es dem ausſchließlich nur auf bie natür⸗ 
liche Erfenntnißbefähigung ſich fügenden Wiſſen nur zufommen, 
dem Glauben jene unbedingt untergeorbnete Stellung anzuweis 

fen, wenn es im Stande wäre, unbeflreitbar darzuthun, baf 


eine höhere Potenz geiigen Lebens, als bie in ihm wirkfeme, 
nie und nirgends eintreten fönne. Der bisherige Gegenſaß von 
Glauben und Wiflen würbe nur dann durch Die Cutwi 

des Wiflens gehoben fein, wenn das Wiſſen entweder die Ridhtig- 
keit alles von ihm vetfchiebenen gläubigen Kütwahrhaftens ng. 
zumeifen, oder dem Glauben nicht nur eine Deutung, nach md: 
her fein abftract gefaßter Inhalt mit ihm zufammenftimmte, za 
geben, fondern ihn nach feinem ganzen Weſen fo in ih aufın 
nehmen vermöchte, daß es auch feine befonberften und einzeln 
Thatfachen in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen, fie je an ihrer 
Stelle als nothwendige Momente in der Totalität des Geirnden 
nachzuweiſen, nad dem Ausdrud der Schule fle zu conftrniren 
im Stande wäre. Beides aber würde, wenn es je geſchehen 
Fönnte, nur in der alffeitigen Vollendung des Willens eintreten 
fönnen, bie etwas ganz anderes fein würde, ale was fie cin 
Zeit lang abfolutes Bihen genannt haben. 


Die unbebingte Unterordnung des Glaubens unter das 
Wiſſen in ver Weife, wie fie verſucht worden, if nah 
Romang nicht Heilfam gewefen. Ja ver Anfprud Kinn, 
wenigftend für das erſt nod in feiner Entwickelung ke: 
griffene Wiſſen' nicht als berechtigt anerkannt werben. 
Diefed Unternehmen werde auch fernerhin nicht gelingen. 
Der Glaube, d. h. eine von dem verfiandesmäßigen Wil: 
fen verſchiedene Religiofität, fet ein bleibendes Berürfaif 
ber Menſchen im Ganzen, fei ein weit allgemeinerrs Be: 
dürfniß als das MWiffen, nicht nur ein Bedürfniß gar 
Beruhigung, fondern ein weſeniliches Moment, eine äuferk 
wichtige Geftaltung des fittlihen Lebens. 

Kurz, Romang erkennt weder die unbedingte Unter: 
ordnung bed Glaubens unter dad Wiffen, noch vie um 
bedingte Unterordnung des MWiffend unter den Glaube 
ald eine berechtigte Forderung an, fondern hält ed, da 
beide Weifen der geifligen Entwicelung nebeneinander be | 
ſtehen müffen, für eine der wichtigſten Aufgaben ver Zeit, 
beide fo zu leiten, daß ihr Gegenfag nicht verderbliqh 
werde. Er fagt: 

Beritigungen von mandherlei Einfeitigfeiten,, fowol ber 
gläubigen ale = en Richtung ® wären — ſeht 
wünſchenswerth. Sie find aber ſchwerlich zu erwarten von | 
denen, welche ſich die ruͤckſichtsloſeſſe Durchführung einerfeite 
der gewöhnlichen @laubensanfichten, andererfeits ber vom CEthi⸗ 
er ſich ablöfenden Wiflensentwidelung angelegen fein laflen. 

ahrfcheinlich würden fie eher zu hoffen jein, wenn allgeme 
eingefehen würbe, daß ben Anlichten fowol des Glaubens als 
des Wiffens, wie fie ſich auf Standpunkten einer noch weit von 
der Vollendung entfernten Entwidelung bilden, nicht eine abs 
folute Gültigkeit zufommen kann, und demnach, in Wnerfenuung 
—T ſowel 

ch erzen 





in 

der Schranken aller menſchlichen Wahrheitsbefäh 

ber natürlichen, als der in ber Weife des Glaubens Ä 

enden und in nachbrädlicherer Geltendmachung ber unzwelfel⸗ 

Iaften ſittlichen Momente, eine wahre Geſundheit des Benıft 
feins fich erzeugen mödte. 

Doch Romang begnügt ſich nicht Damit, nur in vieler 
allgemeinen Weiſe von den wünfgensiwerthen Berti: 
gungen ver infeltigfeiten fowol des Blanbens als dei 
Wiſſens zu reden, fonbern er geht auch in zwei beſondern 
Kapiteln auf die „münfhenswertin Berichtigungen ur 
echter Wiſſenſchaftlichkeit und die „winfchensmerthen De 
tihtigungen allzu beſchraͤnkter Frömmigkeit” näher ein. 
Er weift in diefen wichtigen Kapiteln ebenfo vie Ueber: 
hebangen ungefunder und unfittlider Wiſſenſchaftelei, die 
den tiefen ethiſchen Gehalt ver Glaubensvorſtellungen 
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verlennt, zurũck, wie die jener ungefunten Froͤmmigkeit, 
die alle, welche nicht ihre beſchränkten Glaubensvorſtel⸗ 
lungen theilen, ohne weiteres als unchriſtlich verdammte. 

Gewiß, der einzig moͤgliche Weg zur. Ausföhnung 
zwiſchen Glauben und Wiſſen ift, daß fowol vie Gläubi⸗ 
gen als die Wiſſenſchafttreibenden ſich aller Ueberhebung 
enthalten. Aber eben daraus geht auch hervor, welche 
Art des Glaubens und welche Art des Wiſſens nicht ver⸗ 
föhnbar find. Jener „‚Köhlerglaube”, der ben alten 
Gegenſa zwiſchen göttliher Offenbarung und menſchlicher 
Bernunft im fupranaturaliftifhen Sinne aufrecht Hält 
und demnach in der menfhlihen Vernunft nur Irrthum, 
in vem „geoffenbarten Wort Gottes” allein Wahrheit 
fieht, folglich blinde Unterwerfung ber Vernunft unter 
298 Joch des Glaubens fordert, ihr hoͤchſtens die Stel: 
lung einer Magd des Glaubens (ancilta fidei) zugeſtehend: 
jener fh überhebenne Glaube iſt mit der Wiflenfhaft 
unverſoͤhnbar. Und anvererfeits jene flache materialiſtiſche 
Biffenfhaftlicgkeit, Die dem, was über den Tiegel und bie 
Ketorte Hinaußgeht, alle Realität abſpricht und mit ben 
religiöfen Mythen auch den tiefen ethifhen Kern berfelben 
verwirft, in ben Glaubensvorſtellungen alſo nichts als 
eitle „Behirnfeeretionen” fieht; jenes ſich überhebende 
Wiſſen ift mit dem Glauben unverſbhnbar. ‘ 

Das Medium der Verföhnung zwiſchen Glauben und 
Biffen wird nad allem diefen nur in der Philofophie 
gefunden werden koͤnnen. Denn bie Philofophie iR jener 
über alle beſchränkten, einfeitigen Standpunkte fih er= 
hebende allgemeine Standpunkt, ver jeder Arußerung bed 
menſchlichen Weſens und ver menſchlichen Thätigkeit ge: 
regt wird, bie Wahrheit einer jeden Bewußtſeinsweiſe 
und Bewußtfeindftufe zu ermitteln ſucht und daher jede 
vor Ueberfchreitung ihrer Grenzen und vor Weberhebung 


Die einzelnen Wiſſenſchaften, ohne philoſophiſchen Geift 
betrieben und ohne fih in einer philofophifgen Welt: 
anfhauung zufammenzufaflen und zu gipfeln, führen leicht 
zum completen, alles Ueberfinnlide Teugnenden und bie 
religiöfen Borftellungen als bloßen Wahn verfpottenden 
Unglauben. Andererfeits der religidfe Glaube, ohne ſich 
vhiloſophiſch zu läutern und zu corrigiven, , führt leicht 
zum Gegentheil des Unglaubens, dem Aberglauben, dem 
Kohlerglauben“, ver alle Wiſſenſchaft verachtet und 
Die abfurdeſten Märchen für geoffenbarte göttliche Wahr: 
heit haͤli. 

* beiden Extremen rettet nur der philoſophiſche 
Glaube. Dieſer nämlich iſt kein bloßes Product der ein⸗ 
ſeitigen Sinnes⸗ und Verſtandesthätigkeit, wie die empi⸗ 
riſchen Wifſenſchaften, noch auch ein bloßes Product der 
einfeitigen Gemüths⸗ und Phantafiethätigkeit, wie bie 
religiöfen Glaubensvorſtellungen, fondern er ift die Frucht 
der harmoniſch zufammenmwirkenden Thätigfeit aller menſch⸗ 
lien Geifted: und Gemüthökräfte. Alfo: ihr Gläubi⸗ 
gen werdet philofophifh wiſſend, und ihr Wiflenden, 
werdet philoſophiſch gläubig! Julius Srauenflädt. 





Amerikaniſche Zuftäude, 


1. Transatlantiſche Studien von F. Fenner von Fennes 
berg. Stuttgart, Sonnewald. 1861. Br. 8. 27 Mor. 

2. Zuftände in Amerika illuſtrirt von Graf A. ——— 
Altona, Mentzel. 1862. Gr. 8. 1 Thir. 224, Mer. 


In den vorliegenden Werfen bieten uns zwei beutfche Ebel 
leute die Früchte ihres Aufenthaltes in Amerika dar. Merkwuͤrdi⸗ 
gar ſteht jedem von ihnen eine zehmjährige @rfahrung zur 
Seite; nach ber Analogie von Börne’6 flebenjährigem Deutfchen 
in Neapel find fie beide sehnfährige Deutſche in Amerika. ein 
der Aufenthalt an und für fi bedingt noch Fein Verſtaͤndniß 
eines Landes und Volks. Um biefes zu gewinnen bebarf es 
vor allen Dingen richtiger PBrincipien, pofltiver Kenntniſſe und 
Studien und einer Haren und vorurtheilsfreien Beobachtungs⸗ 
gabe. Sehen wir zu, was die genannten Schriften nach biefer 
Beziehungen leiften. 

Fenner von Fenneberg's „Transatlantifche Stubien’” 
(Nr. 1) find eine ganz lofe, zufammengewürfelte Maffe, die wir 
nur deshalb an die Spige unſers Berichts ftellen, um fie ſchnell 
zu befeitigen und uns dann ungeflört mit dem Grafen Baubiffin 
befchäftigen zu Eönnen. Was ber Berfafler Bringt, iſt weder neu noch 
geiftreich aufgefaßt, noch in anziehendem Gewande vargeftellt, 
und der Titel „Studien“, ben er feinem Buche gegeben hat, 
erinnert und unangenehm an bie befannte Etymologie des lateis 
nifgen Lucus. Er hat allerlei aufgezeichnet, ober vielmehr 
excerpirt, was ihm gerabe zur Hand geweſen oder intereflant 
erſchienen iſt und glaubt mit feinen aphoriſtiſchen Aufzeichnun⸗ 
gen namentlich den Muswanderern nützen zu fönnen. üllein 
biefe werben an Heydefuß' und Fernau’s Amerifa, an Bleifch- 
mann’s bekannten Schriften und ähnlichen’ Werken viel umfafs 
fendere und fpflematifchere Fuͤhrer und Rathgeber finden. Was 
ſollen Re auch mit folgen lang ——— pecialitaͤten anfans 
gen wie der Auszug aus dem amerifanifchen Cherechte (S. 4567) 
— bie beutfchen Auswanderer pflegen ſich in der Regel mit Landes 
männinnen Ei verfehen —, oder mit ber noch längern tabels 
larifchen Weberficht über die fämmtlichen befolbeten Beamten der 
Stadt Neuyork (S. 107—140)? Ebenfo wenig Nugen und Ans 
ziehungsfraft befißen die, ihrerfeits wieder zu bürftigen Bemer⸗ 
ungen über die Militärafademie zu Wehpoint und bie‘ Akade⸗ 
mie der Mebicin zu Neuyork. Das auffallendfte Beifpiel von 
der Zufammenhangslofigfeit des Verfaſſers findet fich im legten 
Abſchnitt. Er nt dort von der Zifcherei im Pugetſund, 
von Stodffchen, Lachen und Hellbutten. Worauf glaubt nun 
der geneigte Leſer wird ber Berfafler von den Hellbutten zu 
fprecyen fommen? Der Leer erräth es nicht und wäre er auch 
hochfürſtlich — —— Geheimerath oder flände der Haupt⸗ 
5 der Schiller⸗Lotterie auf der Auflöfung bes Raͤthſels. 

uf das Privatleben bes Geſchichtſchreibers Prescott! Der 
Webergang {ft zu merkwürdig, als dag wir ihn nicht zum Velten 
Karen Miepnid’s hierherſetzen follten. Heringe“, fo heißt 
es wörtlich, „find im Pugetfund und ben anliegenden Gewäls 
fern zu finden. Sie find weder fo groß noch fo fett und von fo 
feiner Dualität, als wie die des Atlantifchen Dceans. Der 
Berfaffer ſchließt diefe Blätter mit einer Mitteilung über einen 
der ausgezeichnetfien Befchichtfchreiber des 19. Jahrhunderte, 
William Henry (muß heißen Hidling!) Brescott. ir entneh⸗ 

j men diefelbe der Veröffentlichung eines feiner Secretäre und 
eben diefelbe wörtlich.” Und nun folgt eine faſt 20 Seiten 
ange, für die Freunde der amerifanifchen Literatur allerdings 
anz anzlehende Schilderung Prescott's, mit der das Buch ſchließt. 
ür welche Auswanderer 4 nun dieſe Epiſode beſtimmi? Zum 
[ dürfen wir ie verfchweigen, daß der Verfafler, obs 
leich er nach feiner e en Ausfage in Amerifa Journaliſt, 
hrer und dffentlicher Beamter geroefen if, weber die beutfche 
noch bie engliſche Sprache fehlerfrei ſchreibt. Das leptere erhellt 
aus der englifchen Widmung des Buchs an den Dichter Bryant. 
| Das Werk des Grafen Baudiffin „Zuflände in Amerika‘ 
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Mr. 2) Recht auf einem ganz andern, ohne Brage höhern Stands 
punfte. Dem Berfafler fein es keineswege an genauer und 
vielfeitiger Kenntniß des gefchilderten Landes nnd Volfs, befon- 
ders in den wefllihen Staaten, deſto mehr aber am Princiy. 
Er fchwanft hinüber und herüber, verwickelt fih in Widerſprüche 
und, um es mit einem Worte zu fagen, er iſt aus Principlofigs 
feit dem Beffimismus anheimgefallen. Er vertritt in biefer 
Hinficht eine zahlreiche Klaffe von gebildeten, wohlmeinenden 
Köpfen, denen e6 aber nicht vergönnt. gewefen iſt, für ihre 
Dentweife und Bildung eine fefte principielle Grundlage zu ges 
winnen. — den Anfichten und Urtheilen über Ame⸗ 
rifa gehört diefer Mangel zu den alltäglichen Erfcheinungen. 
Wer bier nicht das bewegende politifche Princip erfaßt hat, wer 
Land und Volk nach ben oberflächlichen Erſcheinungen und Aus 
fern Symptomen beurtheilt, kann nimmermehr zu einer wahren 
und gründlichen Erkenntniß gelangen. Die praftifhe Durch 
führung biefes Principe Hat freilich zu Unzuträgligkeiten und 
Auswüchfen geführt, die derjenige, welcher den Segen befielben 
genießen will, mit in den Kauf nehmen muß. Darin aber vers 
fehen es biefe principlofen Köpfe; fle ſtoßen fih an ben Auss 
wüchfen und fehütten bann fofort das Kind mit bem Bade aus. 
Weil ihnen das Lynchgeſet nicht gefällt, taugt gleich ganz 
Amerika nichte.” Da aber jedes politifche Princip, das monardjis 
ſche nicht minder als dae republikaniſche, dergleichen Uebelſtaͤnde 
im Gefolge Hat, fo find fie mit feinem Lande zufrieden, ſondern 

werben zu Uiopiſten. Was fie nicht wollen, ſprechen fie Deutlich 
genug aus, aber was fie eigentlich wollen, if ſehr ſchwer, wo 
nicht unmöglich zu fagen; wiſſen fie es doch oft ſelbſt nicht. 

So if es auch dem Grafen Baudiſſin ergangen, und er ift 
bierin geradezu repräfentativ. Wir wiflen nicht, ob eigentli 
Amerifa oder Deutfchland fchlechter bei igm wegkommt. Au 
jeden Hieb, den er den Amerifanern verfept, biegt er fofort ein 
Baroli durch einen noch fräftigern, den er gegen bie Deutſchen 
führt. Was er Amerifa mit der cinen Haub-nimmt, gibt er 
ihm durch biefen Tadel Deutfchlande mit der, andern reichlich 
wieber. So zieht er beifpielsweile auf ©. 84 gegen die befanns 
ten Betrügereien bes Bürgermeifters Wood von Neuyork los 
amd will dafür bürgen, daß in Deutfchlaud feine Betrüger und 
Diebe zu hohen Wemtern berufen werden würden. unters 
bricht ka aber felbfd mit dem Ausruf: „Halt Kurbefie! denk 
an Greifewalde und Hannover!’ So iſt er zwar mit ben zweds 
mäßigen und bequemen Wageneinrichtungen ber amerifanifchen 
Gifenbahnen ganz einverfanden, aber deſto unzufriedener mit ber 
gemifchten Geſellſchaft, mit dem Verkauf falicher Billete und 
noch mehr mit den, Accidents““! Alles dies hat er in Deutfchs 
land nicht zu befürdyten; aber hier misjällt ihm wieder bie 
Grobheit der Echaffuer, das ängftlicde Nachwiegen des Gepäds 
u. dgl. m. In Amerika haft er bie Sklaverei, in Deutſch⸗ 
land die „Bürftenei“. Er ergeht fi in den ſtärkſten Ausdrücken 
gegen bie Selbilüberhebung der Amerikaner, die alles Amerikas 
niſche, fchon weil es amerifanifch if, für das Beſte und Größte 
in der Welt halten. Auf der andern Seite if ihm die Selb: 
erniebrigung ber Deutichen veraͤchtlich, die fi in der Fremde 
fo oft ihrer Mutterſprache fhämen, nnd er Flellt ein deutſches 
Mädchen an dem Pranger, die ihren Bater in Gincimmati auf 
offener Straße verleugnete, weil ex fie deutſch anredete. Ce iR 
im fchrediich, das alle Barrooms und Barleepers, alle Koch: 
dfen, Aerte, Tabadepfeiien, Pilüge, Thürklopfer, Tafchenmeller 
und Tintenfäfler in ben Berrinigten Staaten ſich fo ähnlich fehen 
wie ein Gi dem andern; in Deutfchland, das er ein Gonglome- 
zat von Länberlappen nennt, deren jeder etwas Apartes haben 
will, it ihm das Gegentheil fürchterlich. In Amerika ſchimpft 
er auf den Böhel, von dem jeder einzelne ich als Sonveraͤn ges 
bexbet, in Deutichland ärgert er ſich über die Regierungerütke, 
Kanzleiraͤthe und Geheimen Eecretaͤre. 

Wie gefagt, was er micht will, fehen wir fee deutlich. | 
ber was will er denn eigentlich? Die goldene Mitte, wird er 
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ten, wo biefe Mitte zu finden iR; wir flsdhten nur in Ütopi 
Oder bildet denn nicht Deutſchland, Ara ſo een 
ein ſolches Land der Mitte zwifchen dem ruffiichen — 
und bem amerikaniſchen Republifanismus? Und wenn der Ber: 
fafler damit nicht einverfianden fein und Deutichland als ein 
Aeußerſtes betrachten follte, fo wollen wir England wählen, vas 
er Zweifel wiederum zwiſchen Deutſchland und Amerila We 
itte hält, und wo die Miſchungsverhältniſſe günfiger find 
als irgendwo andere. Wird aber barum ber Verfaffer mit Eug⸗ 
land zufrieden fein? Wir zweifeln fehr. Die felbftfüchtige Pos 
litit der Engländer, ihr Rationalbünfel, ihre uͤberreiche Arikes 
kratie und Hochtirche im — zum Proletariat der dabril⸗ 
— — en * — rund zum Mievergnügen ger 
en, als die Bolfsherrfchaft Amerikas und die Beamtenherr 
Deutfhlande. Er äft eben ein Ntopiſt. —— 
Auch in einer andern Beziehung thut der Verfaſſer Amerila 
entfchieden unrecht, und wir müflen baranf um fo mehr auf⸗ 
merffam macen, ale er auch darin als Repräfentant einer gro 
fen Zahl von Schriftſtellern und Leſern gelten kann. Gr ber 
urtheilt nämlich das amerifanifche Volksthum nach dem Leben 
und Treiben im fernen Wehen, das wir mit einem Worte als 


feine Berbitterun en 
r, ſein 

Sin Hauptvorwurf, den der Verfaſſer bei j elegenheit 

gegen die Amerifaner ee — —* 

tung, wit welcher fie bie Deutichen verfolgen. Der Einfij der 

Deutſchen iR gegenwärtig zu einer anferortentlicken Höfe ge⸗ 
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Kiegen, obgleich wir nicht umhin fönnen, den Berfafler wiederum 
der Uebertreibung anzuflagen, wenn er benfelben &. 99 mit 
folgenden, dem jebigen Gtaateferretär Seward in den Mund 
—* Worten ſchilbert: „Wem verdanken wir das raſche Auf⸗ 
lühen unferes Vaterlandes? Den Fremden, und namentlich ben 

en! Wer baut unfere Kanäle, unſere Eiſenbahnen? Wer 

tichtet umfere Urwaͤlder? Wer errichtet unfere Städte? Wer 
pilanzt unfere Weinberge? Die Deutichen thun es! Bor 20 
ze war diefe Stadt (St.⸗Louis) ein unbedeutender Marfts 
fl mit fleinen hölzernen Loghäufern. Jetzt nennt St.⸗Louis 
Üd mit Recht die Königin des Weſtens. Die Deutfchen haben 
Si.⸗Louis zur Königin des Weſtens gemacht. Geht hinaus 
ins Land, auf die Brärie, in ben Urwald, in die Bottoms. 
Bo vor wenig Jahren noch der Indianer den Büffel verfolgte, 
la euch blühende Yarmen entgegen; ladet euch ein wohl⸗ 
habender Hausvater an feinen Tifch, es ift ein Deutſcher! — 
die Künfte und Gewerbe, wie fie gedeihen und blüͤhen, horcht 
anf die Muſik, die ſchmetternd durch die Straßen zieht, ergöpt 
euch bein Mahle an einem Glaſe Wein — Deutfche verſchafften 
euch diefe Genüſſe. Erinnert euch des Kriegs in Merico, wo 
wir nur ein Hänflein waren und tropbem ben zahlreichen Feind 
ans feinen Verſchanzungen trieben — Deutfche waren es, bie für 
esch fümpften und fiegten. Wer baut eure Schulen und Kirs 

? Deutſche, Dentiche, Deutſche!“ 

Und diefe Wohlthaͤter des Landes werden nach dem Verfaſ⸗ 
fer von den Amerifanern überall ale „damned Dutchmen” 
mit Fügen getretn. Ja, er fennt ko bes Gongrefles, 
Die in geheimen Zufammenfünften ihre Mitbürger aufflacheln, 
alle verdammten Deutfchen bis auf den legten Mann zu ermor« 
den. Die allgemeine Anfiht über die Stellung der Deutfchen 

dem gegenwärtigen Kriege ifl nach ihm: „We will let the 
Dutch 10 the fighting, but we will have the command of 
ihem.” Der Berfaffer denkt nicht au die Generale Sigel und 
Dienfer und die zahlreichen deutfchen Stabsoffiziere. „Die 
dentſchen Soldaten“, fo fährt er fort, „werben die Union retten, 
wenn ihre amerifanifchen Generale und Politiker ihre Tapferkeit 
nicht zu Schanden maden. Nie und nimmer werben aber bie 
Amerifaner den Deutfchen verzeihen, daß fie ihre Kraft und 
Bedentung gezeigt haben, und wenn bie beiden Parteien fi 
wieder geeinigt haben, werden fie gemeinfchaftliche Sache gegen 
» die etter der Union machen.” Sollte das wirklich der Fall 
fein, follten die Dentfchen nach errungenem Siege und nad Wie: 

Unng der zerrifienen Union fi wiederum zu einer Paria⸗ 
laſte berabbrüden lafien, fo gefchehe ihnen ganz recht, denn es 
wäre ihre Schuld. Wer fi mishandeln läßt, if nicht minder 
ſchuldig als der Mishanbelnde. Uebrigens find, nad) dem Urtheite 
der meiften und glaubwürdigften Zeugen, die Deutfchen im Ge: 
gentheil in der Achtung und Zuneigung ber Amerikaner bedeu⸗ 
tenb geftiegen. Breilich bürfen wir nicht überfehen, daß fie feine 
bevorrechte ie Sonberftellung im politifchen Lchen Amerifas bean⸗ 

dürfen, fo wenig als eine ſolche einer amerifanifchen 
Bartet tn Deutſchland oder Frankreich zugeftannen werben würde. 
Sie whflen fi früher oder fpäter bo amerifanifiren, obfchon 
ihre ummerifche und moraliſche Geltung zu bedeutend if, ale 
daß wie ihre Berfchmelzung und Durchdringuug zum Segen 
beider Theile eine gegenfeitige fein müßte. 

Unmwillfärlich umd öfters im offenen Widerfpruche mit fich 
ſelbſt kann der Berfaffer den Amerifanern Hin und wieder feine 
Anerkennung doc nicht verfagen. Nachdem er Amerifa bee 
Langen und Breiten als das Land der a rar und bes 
Schwindels par excellence gefhildert hat, gibt er S. 108 kr 
uribeil bezügli der Auswanderung dahin ab, daß nur geiäie die 
und ehrliche Leute Ausficht Haben in Amerika fortzufommen. 
&r erkennt an, daß „der wohlhabende Amerikaner nobel if, wo 
es ſich um Gelb handelt. Er — feine Clerks anſtaͤndig, 
Hüft einenn armen Teufel auf die Beine, unterſchreibt anfländige 

für Berunglüdte und Hülfsbebärftige — unfere Deutſchen 
ud im allgemeinen das gerade Gegentheil. Wenn ich mein 


Urtheil über die Bewohner ber Mainfiraßt (in ©t. Louis) ab⸗ 
geben follte, würbe ich bon : 2iebenswürbiger, gebildeter, freir 
gebiger und großmüthiger ſind die Amerikaner; fleißiger, thätiger, 
ehrlicher find bie Deutſchen. Ein einziger Amerifaner, Buls 
lanphy, hat fanfzigmal mehr für die Deuiſchen geihan, als alie 
Deurfchen von St.⸗Louis zufammengenommen.’ Bei einer Dolfes 
verfammlung freut er fi, daß ſich weder Militär noch Polizei 
einfanb, und daß trop ihrer Abwefenheit der Staat nicht zu 
Grunde ging- Selbſt dem amerikaniſchen Spottvogel läßt er 
Gerechtigkeit wiberfahren; „wer biefen :Bogel nicht hat fingen 
hören‘, fagt er, „weiß nit, was Vogelgeſang ifl.” 
Ueberhaupt fat der Berfaffer, ohne es zu ahnen und zu 
wollen, eine flarfe amerifanifche Bärbung angenommen, im us 
ten wie im Schlimmen, Wo anders als in Amerika hat er 
feine brafifche Darftellungsweife gelernt? Wo anders feine (fat 
übermäßige Rebefreiheit in politifien und religiöfen Dingen? 
Er gießt in_ber n über Staat und Kirche eine Lauge aus, 
die ihn in Deutſch and leicht in Verlegenheiten bringen könnte. 
Würde er nicht auch in biefer Beziehung Amerika ben Vor, 
geben müffen, wenn er etwa im lieben Vaterlande wegen die 
jeRätsbeleibigung, — Aufreizung zum Miss 
vergnügen, SHerabfegung der Religion u. dgl. angeflagt wer: 
den follte: alles Vergehen, bie reichlich in feinem Buche zu 
finden find. ber auch feine burſchikoſe und oft niedrige Aus⸗ 
drudsweife verbankt er dem amerifanifchen Beitungsflile. Sein 
Humor if nicht wählerifch in den Worten; Feilen, verbuften, 
bie Krepanze friegen, reichen Sie mir bie Pfote, ich falle um 
und bin hin, auf den Hund fommen, gröhlen, ulfen, Geſoff 
u. dgl. find wahrlich nichts weniger als gräfliche Redensarten. 
Aber mit diefem Tune bat ihn Amerika unmillfürlich angeſteckt 
und durch fein böfes Beifpiel feine guten Gitten verborben. 
Was die gegenwärtige Kriſis betrifft, fo zeigt der Ders 
fafler-ein eindringendes Verſtaͤndniß derfelben. bat es recht 
wohl eingefehen, daß es fi nicht blos um die Sklaverei handelt, 
fondern daß der Angelpunft der Frage in der parlamentarifchen 
Unfügfamfeit des Südens liegt. Der Süben, voller ariftofras 
tifcher Gelüſte, hat bisjept das Heft der Regierung in Händen 
gehabt und kann es nicht ertragen, daß er fi nun in ber Mis 
norität befindet, und dag ein Candidat der republifanifchen Partei 
auf den Praͤfidentenſtuhl erhoben worden if. Der Berfaffer 
hat dies auf S. 140 in feiner Weiſe außerordentlich braftifch 
geſchildert. Dazu fommen die faſt unvereinbaren Elimatifchen, 
ethnologifchen und volfswirthfchaftlichen Unterfchiede zwifchen 
Norden und Süden, welche nunmehr eine Wiederherftellung ber 
alten Union fehr uumwahrfcheinlich machen. Der Berfafler ji ih 
fein Buch mit folgendem Prognoſtikon. „Es iſt meine feſte 
Mebergeugung“, fagt er, „daß die Sübflaaten ſich raſch einer 
Monarchie nähern, und daß bie nörblien Staaten unter 
ſich und in fi zerfallen werben. Der Riß ift unhellbar ges 
worben; bie Interefien ber verfchiebenen Staaten gehen zu weit 
auseinander, bie politifhen Fuͤhrer der Nation find zu corrupt, 
das ganze Volk ift troß feiner vielen großen und edeln Eigen: 
fehaften K einfeitig unb engherzig, bie Speculationswuth iſt zu 
tief ins Fleiſch gewachſen, ale daß an eine Wiederkehr der guten 
alten Zeiten zu benfen wäre. Das Experiment der Selbftregies 
rung ift misglüdt; bie Gchreden bes auraesteiege haben bem 
Bolfe die Augen geöffnet, es ſteht am @rabe feiner Republik. 
Ich trauere über den Verfall des großen Staatenbundes nicht. 
Geregeltere Verhaͤltniſſe, eine Fräftige Regierung werben Amerifa 
zu einem as für viele Millionen Menfchen machen, denen ein 
raufames Schilfal in der Heimat einen eigenen — "a 
agte.“ 
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Die Frauen in der Poefle und im Sprichwort. 


1. Frauenkranz. Weibliche Charaktere aus deutfhen brama- 
tifchen Dichtungen. Bon Rudolf Genée. Berlin, Gaert⸗ 
ner. 1862. 8. 25 Nor. , 

2. Heinrich Heine's fämmtliche Werke. Dritter Band: 
Englifche Fragmente und Ghaffpeare's Mädchen und Brauen. 
Hamburg, Hoffyann u. Gampe. 1861. 8. 22 Nor. 

3. Die Fran im Sprihwort. Bon D. Freiherr von Reinsbergs 
Düringefeld. Leipzig, Fries. 1862. 8. 15 Nur. 


Einen größern und intereffantern Gontraft Tann es gar nicht 
eben ale denjenigen zwifchen ber Art, wie die Leute .aus dem 
Bor. infofern die oft fo geiftreich gedachten und gen 
Sprichwörter wirflih nur von Leuten aus dem Volk her⸗ 
- zühren follten, und bie Poeten aller Völker das Weib aufs 
zufaffen pflegen. Die Berfaffer der Sprichwörter willen von 
den Frauen meiſt nur Mebles auszufagen, bie Dichter dages 
gen nicht Gomplimente genug an fie zu verfchwenden. "Mus 
mentlich geſchieht dies von den Lyrifern aller Nationen und 
Zeiten. Diefe erbliden freilich alles und fogar oft ihr eigenes 
Selbit, welches gerade nicht Immer das Schönfte im Bereich der 
Schöpfung if, in ihealem Lichte; fie verherrlichen das Meib 
faſt ausfchlielich Im vorübergehenden Stadium küßlicher Schöns 
beit, wie fle im herfömmlicher Weife die Roſe befingen, die 
boch fo bald Duft und Farbe verliert, oder den Wein, der doch 
fo leicht Kopfſchmerzen macht, oder den Frühling, der doch auch 
feine ſehr garſtigen Tage und unleiblichen Saunen hat. Anders 
freilich die bramatifchen Dichter. Zwar find auch bei dieſen die 
ibealifirten weiblichen Gharaftere überwiegend, beſonders in uns 
fern Zeiten, wo die Rrauenrollen nur von weiblichen Perſonen 
gegeben werden und namentlich Mädchen bösartigen Gharafters 
auf der Bühne volltommen unzuläffig find. Wie dürfte man 
je jungen Scaufpielerinnen, die immer nur veizenk und 
liebenswürdig erfcheinen follen und oft nur wahre Badfijchnatus 
zen find, Heftige und dämoniiche Xeidenfchaften oder gar böfe 
„oder verbrecherifche Gelüfte zu Grunde legen! Aber ſelbſt Schil⸗ 
ler, der fo gern und namentlich die Frauen idealifirte, hat nicht 
gan ohne Weiber dämonifchen oder ... GCharafters aus: 
ommen fönnen. Er fchilderte intriguante Kofetten in der Grä- 
fin Imperiali und in der Prinzeffin Eboli und Weiber harten 
jelbftfüchtigen Charakters in der Königin Clifabeth und in ber 
Königin Iſabeau. Es find freilich Königinnen! 

n feinem „Srauenfranz” (Mr. 1) hat Rudolf Gerte 
feine und finnige Analyfen hervorragender, von beutfchen drama⸗ 
aiſchen Dichtern gefchaffener weiblicher Charaftere gegeben. Ueber 
die Bedeutung und den Einfluß bes Weibes bemerft der Ver: 
faſſer im allgemeinen in der Einleitung: „Eine genaue Ge: 
Ichichte des Weibes würbe beweifen, in welcher —— Bezie⸗ 
Hung daſſelbe zur ganzen Culturgeſchichte dev Menſchheit fleht, 
wie wefentlich fein Einfluß auf Kunſt und Wiffenfchaft, wie auf 
Die gefellfchaftlichen und politifchen BVerhältniffe it. Wir wür: 
den bei einiger Prüfung biefen Einfluß des Weibes und feine 
hohe Bedeutung aus der Gefchichte des Alterthums wie aus ber 
Romantik des Mittelalters erkennen, und es brauchte nicht erfl 
Jange bewiefen zu werben, wie bie (ntfittlihung des Weibes 
im 18. Jahrhundert ein bedeutender Hebel für den letzten ge⸗ 
waltigen Zeitabfchnitt in der Weltgefhichte, für bie große fran⸗ 
zöftfche Revolution wurde.” , 

In den nachfolgenden Gharafterbilbern lehne er fi, be: 
merkt er weiter, allerdings nur an poetifche Schöpfungen an, 
aber eben an ſolche Schöpfungen, „in denen wir bie hohe Aufs 
gabe der Poeſie gelöft finden: die nadte Wahrheit des Lebens 
zu abfirahiren und in fhönen Farben und deutlichen Zügen bem 
Menfchen widerzufpiegeln”. 

Nachdem er gefragt und die Brage beantwortet hat, woher 
«6 fomme, daß uns dieſer ober jener dramatifche ober poetifche 
Gharafter, falls er richtig gefchilvert fei, fo lebhaft intereffire, 
fährt der Berfafler fort: „In dem «Brauenfranz», d. h. in dem 
hier vorgeführten Cyklus weiblicher Gharafterbilder beutfcher 


dramatifcher Dichter, follen nicht allein die hervorragend 
Schöpfungen der letztern ihre Vertretung finden und n im 
ausgeprägten @igenthümlichfeiten geſchildert werben, fondern fe 
follen auch in der ganzen Gruppe, alle fich gegenfeiti ergäns 
zend, das Weſen des Weibes überhaupt und feine erh Ye 
deutung veranfchaulichen. Wenn alfo das poetifche Bild einer 
jeden Brauengeftalt ſchon durch den Dichter ung gegeben war, 
wenn auch verwebt in einem größern Ganzen, fo fam es im 
gegenwärtigem Werte vorzugsweife darauf an, bei der Borfüh: 
rung jeder diefer Geftalten das allgemein Menschliche zu berüd⸗ 
fihtigen und wiederum bie Wahl fo zu treffen, daß aus ben 
Individuen ein fertiger Rreis geſchloſſen werde, der die Pſycho⸗ 
logie des Weibes zum Mittelpunkt hat.“ . 

Wenn er fich bei der Aufgabe, bie er ſich mit feiner Schrift 

ge ausfchließlich an die Schöpfungen beutfcher dramatiſcher 
ichter gehalten hat, fo motiviert er dies mit den Worten: 
„Den alles vermögenden britifhen Zauberer ausgenommen, 
liegt e6 in der Sinnesart des Deutfchen mehr ale irgend: 
einer andern Nation, en in bie Gemüthstiefen des Bei: 
bes zu blicken. Deshalb follte nun auch der beutfche Dichter 
ganz allein in dieſem Cyklus feine Vertretung finden, weil es 
ganz natürlich if, daß feine Brauengeflalten unferer ganzen Ge⸗ 
fühle und Denfweife am nächften liegen. Kein Dichter aber 
befaß für das Herz des Weibes einen fo tiefen Blick, und ki 
ner vermochte es fo vollendet zu fchilbern, wie Goethe, der 
denn auch in diefem Buche am reichiten vertreten if. Möge 
man fein Claͤrchen, feine Leonore, feine Marie und endlih 
Gretchen betrachten, bei aller ſcharfen und beftimmten Iubivi- 
dualifirung find doch wiederum alle durch den gemeinfamen Jug 
treu und wahr gefchilberter echter Weiblichkeit verbunden.” 

In der That hat es noch feinen Meiſter Frauenlob gegeben, 
der das weibliche Geſchlecht in einer fo großen Anzahl der ans 
muthigften und zarteften oder ibealften und erhabeniten Frauen 
haraftere verherrlicht und ihm fo wenig Mafel angehängt hät: 
ten ald Goethe. Nehmen wir die ränfevolle Adelheid in „Eis 
von Berlichingen’ aus, die aber nicht aus Luft zum Böſen oder 
aus egoiftifcher Berechnung, fondern aus ungezügelter Aufwal⸗ 


lung ihres ſinnlichen Naturells zur Verbrecherin wird, ſo hat 


Goethe in feinen Dramen faſt nur Repräfentantinnen der zarteſten 
Weiblichkeit, der fich hingebendſten Opferfähigfeit ober des ade 
lichſten Gemüths aufgeftellt. Seine Naivetät, durch bie er an 
ter allen dramatifchen Dichtern feit Shaffpeare am meilten her 


vorragt, und fein ihm angeborener Sinn für natürliche Aumuh 


fam ihm Hierbei zu Hülfe, Und es find echt beutfche Befen, 
biefe Elifabeth, Marie, Clärchen, Gretchen, und felbft bie ideale 





Höhe, in welcher Iphigenia und die Prinzeffin Lernore vor 


uns erfcheinen, Tann, wenn bas auch in MWirkfichteit nur im 
hohen Grabe felten der Fall fein mag, doch nur von dem deut- 
ſchen Weibe ebelfter Gefittung und Bildung erreicht werden. 
Diefes deutſche Element ift freilich auch für feine männlichen 
Charaftere bezeichnend: ber biverbe, fauftfräftige, grundehrtliche 
Goͤtz wie der ſchwachmüthige, hin⸗ und herſchwankende Weislingen 
oder ber träumerifche Bradenburg, der nach der Erkenntniß des 
Abſoluten ringende metaphyſiſche Bauft, wie fogar, ber alles 
negirende, alles befpöttelnde cynifche Mephiftopheles, in melden 
fid) eine andere Seite des deuiſchen Weſens und ber Rüd: 
fchlag jenes titanifchen Strebens repräfentirt, find echt nationale 
Gharaftertypen. Oder follen wir noch an das fo burd und 
durch beutfche Gedicht „Hermann und Dorothea” erinnern! 
Wir heben dies ausbrücdlich hervor, weil der Vorwurf der Um: 
deutſchheit von unverfländigen Leuten noch oft gegen Goeihe 
erhoben wird. 

Ueber Schiller's weibliche Charaktere bemerkt ber Berfahe: 
„Schiller hat es nicht wie ger vermocht, feine Subjectivität 
fünftlerifch zu objectiviren, am fchwächften iſt die Gharafterikif 
feiner Srauengeflalten. Was aber von ihm Hier aufgenommen 
if, erſchien mir in mehrfacher Hiuſicht bedeutungsvoll genug 
Ar —— Galerie der Eharaftere ſehr weſentlich zu vervol⸗ 

ndigen.“ 
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Die von dem Verfaffer analyfirten Charaltere And Leſſtag'e 
Emilie, Goethe's Marie (in „WBög von Berlichingen‘‘), ⸗ 
„Leonore von Eſte und Greichen, Schillers Prinze 
li und Thekla und Heinrich von Kleiſt's Thusnelda. Bon 
ver Iehtern bemerkt .der Berfaffer: „Dieſe Thusnelda if Feine 
anf dem Kothurn ſtolz einherfchreitende und pomphaft über das 
dentſche Baterland beclamirende Heldin, wie wir fie aus andern 
Dichtungen kennen, fondern ein ſchlichtes, derbes, beutfches 
Weib, und wer den barin herrſchenden flarfen Realismus 
figen fähig iR, wirb dieſe Geflalt auch dem Schönften beis 
jäblen müſſen, was bie beutihe Poefie geichaffen hat.’ 

Gerade deshalb aber, weil hier nicht eine declamatoriſche 
Hein, fondern ein Weib gefhildert if, mußte dem Berfafler, 
wie er in der @inleitung bemerkt, biefe Geflalt „um fo wills 
fommener fein‘; er Hat fie denn auch vorzugsweife mit eins 
gehender Liebe und Sorgfalt behandelt, . 

Bir verzichten, uns auf Einzelheiten in biefen a 
einzulafen ; wollen im Ganzen gelefen fein und gewähren 

dann yielen Genuß; wir zählen fie dem Beſten bei, was wir 
von dieſer Gattung literarifcher Analyfe im Deutfchen befigen. 
Der Berfafter Rellt nicht Betrachtungen über die Charaktere an, 
fondern er entwidelt fie von innen heraus. Zugleich wirb das 
duch auch Licht über die betreffenden Dramen ſelbſt verbreitet, 
denn der Verfaffer hat, wie er ſelbſt in der Einleitung bemerft, 
überall die ganze Handlung im Auge „und zwar in der Weife, 
ale ob beim Lefer feine Kenntnig des Dramas vorausgefebt 
werben dürfe. Nur dadurch konnte es erreicht werben, fertige 
und in ſich abgefchloffene Bilder zu geben‘; es fchien ihm mit 
Recht fehr wenig angemefien, „mit literarhiftoriichen Erläu⸗ 
terungen bie poetifchen Gebilde vollzupacken und ihr Leben gleiche 
fam barnnter zu erſticken“; in biehr Hinficht wird ja, wie er 
weiter bemerft, „viel häufiger zu viel als zu wenig gethan‘. 
Auch den Stil, in welchem dieſe Analyſen gefchrieben find, 
Tonnen wir in ber That nur loben; er iſt ebenfo fein ale 
Far, frei non jeber — prätentiöfen Wendung, wie 
von jeber Härte und Trodenheit, und er beweift uns zu unferer 
großen Genugthuung, daß ſich bie beutfche Sprache auch in 
anferer Zeit, in ber fie fo fehr mishandelt wird, noch fähig ift, 
ſich in den Linien volllommener Anmuth und natürlicher Schön: 
beit zu bewegen. ’ 

Nur eine Bemerkung des Verfaſſers über bie Bedeutung 
des Balentin im „Fauſt' wollen wir hier anführen, weil er 
Be mit andern Gommentatoren in Widerfpruch tritt, naments 
ih mit benjenigen, welche in ber Valentinfcene nichts weiter 
ünden wollen, als bie Schilderung ber Schande, welche Gret⸗ 

burch ihre Schuld über die ganze Bamilie gebracht — 

Verfaſſer bemerkt: „Dieſe fo Eräftig realiſtiſch — rte 
Gehalt des Valentin bat gleichfalls ihre tiefe Symbolit. Bas 
Ientin iſt für Gretchen's umfeliges Geſchick der eigentliche Re⸗ 
prafentant ber prahleriichen bürgerlichen Ehre. tatt feiner 
som Bewußtſein ihrer Schuld ſchon ganz zermalmten Schwefler 
GH voll Liebe anzunehmen, verdammt er fie herzlos, nicht weil 
Re ſich ſelbit unglüdlic machte, fondern weil feine eigene prah⸗ 
lerife‘ Gitelfeit verlegt if. Mit wenig ſcharfen Strichen nur 
gezeichnet, fpielt diefer Valentin dennoch in ber engern bürgers 
lidyen Handiung des Dramas eine bedeutende Rolle. Er fällt, 
weil ex, in richtiger Conſequenz der völligen Berkehrtheit feines 

eins, mit dem Teufel nicht fechten fonnte, indem er den 

el in Gretchen verdammte.‘ 

Daß ber Berfafler einen „Brauenfranz‘ und nicht einen 
„Männerfranz” gejchrieben, davon iſt ber Grund vielleicht ebenfo 
ſehr in feinem individuellen, dem Zarten und Anmuthigen zus 
ewandien Geſchmack zu fuchen, wie überhaupt in einer gewils 

weiblichen Geſchmadsrichtung, die in Deutfchland in äfthes 
i Dingen eingeriſſen iſt, womit übrigens leider die Lieb⸗ 
haberei für allerlei Rohes und Naturwidriges ſich ſehr wohl ver⸗ 
tragen zu Fönnen ſcheint. Hervorragende Darſtellerinnen bürfen 
jest bei unierm Theaterpublikum im allgemeinen auf größere 
Sympathie rechnen als hervorragende Darfleller. Der Gründe 


1862. ı3. 


ierzu gibt es mancherlei; es wärbe jeboch zu mweitläufig fein, 
— bier zu nennen. Diefe Richt if En fofern . er 
gen, als babei gerade bie von bramatiichen Dichtern am tiefflen 
angelegten Gharaftere für, viele in den Hintergrund treten und 
unverftanden bleiben. Die große geſchichtliche That und bie 
eigentliche Denfarbeit, melde mit energiicher Gonfequenz ben 
— auf den Grund geht, waren bisher und find wol noch 
bie Bunctionen des Mannes. Einen weiblichen. Hamlet und 
einen weibligen Fauſt fönnen wir uns nicht denken. Auf bem 
Gebiete der Politik und ber Kriegführung fehen wir gleichfalls 
das Weib nicht gern. Schiller bat zwar in feiner Inngfrau 
die weibliche Vaterlaudeliebe bis zum martialifchen Heroenikuge 
erhoben, aber wir glauben faum, baf bie Mittel, wodurch er 
bies erreicht hat, fehr zur Nachahmung zu empiehlen wären. 
Obſchon von der Muttergottes ſelbſt protegist, tritt uns biefe 
Geſtalt body nicht menfchlich nahe. Mit dem fein Kriegshand⸗ 
werk unb feine politifchen Pläne ale Deufer betreibenden Wal: 
lenftein und felbft dem Naturfohne Wilhelm Tell kann ſich dieſe 
martialifche Jungfrau weder an Tiefe noch an Wahrheit meffen. 
ende hat daher auch die Jeanne d'Arc für feinen Zweck nicht 
brauchen können. 

Sehr gern würden wir aus bes Berfaflere Händen einen 
——— aus Shaffpeare's Dramen entgegennehmen, 
benn bier, im biefer Galerie der unendlich manuichfaltigſten 
weiblihen Charaktere würbe feine feine analyfirende Feder ein 
nod fruchtbareres Feld finden als im den Dramen beutfcher 
Dichter, welche — bei der Be weiblicher Berfonen 
durch bie Rüdficht auf die ſtereotypen Bigenfchaften deutſcher 
Schaufpieleriunen und ben conventionellen Gejchmad des deutfchen 
Publikums nicht wenig befchränft waren und find. Inzwifchen müfe 
fen wir une mit bem Heine'ſchen Gommentar begnügen, ber 
1839 als Erläuterung zu ben bekannten Stahlſtichen peare⸗ 
ſcher Frauengeſtalten erſchien und jetzt unter dem Titel Shakſpea⸗ 
re's Mädchen und Frauen‘ (Mr. 2) den größten Theil des dritten 
Bandes ber neuen Geſammtausgabe Heine ſcher Schriften bildet. 
Heine's Art und Weiſe ift begreiflich eine ganz andere; ihm 
fam es bier wie überall nur darauf an, ſtatt das Weſen bes 
Gegenſtandes feine eigene sriginelle Gubjectivität geltend zu 
machen und. in ben Vorbergrund zu ſtellen. Was kümmerte 
ihn das traurige Schickſal der füßen Ophelia und der holden 
Desdemona? Was lag ihm daran, das Publifum in die Werks 
flätte ihres Schöpfers einzuweihen? Ihm war nur darum zu 
tun, feinen Wig vor dem Publifum, mit dem er nur feinen 
Schabernack trieb und nichts Erufliches im Sinn hatte, in ber 
Form von lauter fprügenden Pewerkörperchen leuchten zu laſſen. 
Mit diefem drolligen , oft geiftreichen, vom Hundertſten auf das 
Taufendfte fpringenden, immer fpecififch Heine ſchen Wig begnügte 
er fi, bisweilen auch mit bloßen Bajazzofpäßen ober mit 
lyriſch⸗ phantaſtiſcher Janitfcharenmufif, in ber er alle Inſtru⸗ 
mente harmoniſch, bald diffonirend toll und wild zufam- 
menklingen lieg. Oft fprach er von allem andern als von bem 
u erflärenden Charakter, den er bisweilen nur aus bunfler 

imnerung — zu haben ſcheint, vielleicht nur von einer 
berliner Aufführung ber, der er vor langen Jahren einmal beis 
gewohat hatte; daß er zum Zwed ber. zu lieferaden Erflärung 
nod einmal das Stüd lefen und gründlich durchſtudiren follte, 
das war von Heine nicht zu verlangen. Aber er if amufant, 
unterhaltend, oft pikant und brollig und niemals weilig, 
auch wo er inhaltelos if, und mehr wollte er nicht. Ganz 
feinem Bahrwafler befindet er fich, wenn er es mir einem 
üppigen, leichtlebenken, heipblütigen @efchopf, z. B. Kleopatra, 
zu thun bat; ba wird feine Frivolitat wirklich ſpaßig und ori- 
ginell und er entbedt dann auch wol Heine charakteriftiiche Züge 
und Geheimnifie, die ſich gravitätifche Erklaͤrer entgehen ließen. 
Kleppatra war feine Heldin wie die röntfchen Kaifer feine Hels 
den waren; er preift leßtere in der Gharafteriftif der Portia, 
Brutus' Gemahlin, „ale weltliche Heilande, Die erniebrigend bie 
Hohen und erhöhend die Niesrigen, eine bürgerliche Gleichheit 
einführten und den Volle fein erſtes Recht gewährten, inbem 
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Me’ es fütterten’‘; "der Patricier“ Tacltus hat fie nur vers 
ieumdet und mit „poetffejem: @tfte“ befchriebenz bie beſte Des 
mokratie fei biefenige, „wo ein — als Incarnation des 
Boltswillene an der Spitze ſteht wie Gott an ber Spitze der 
‚Weltregierung” u. f: w. Dennoch Fonnte Heine, dem biefer 
Theorie zufolge Napoleon III. als der eigentliche Volfsgefalbte 
gelten mußte, lange Jahre bei dem beutfchen Bolle und den 
deutfchen Regierungen im gefürchteten Rufe eines Demokraten 
ſtehen. 


Betrachten wir nun, wie das Volk im Gegenfatz zu ben 
Dichtern von den Frauen fhricht und benft. Statt Bolf folkten 
‚wie eigentlich fagen das Männervolf; denn bie bisherige Webers 
legenheit bes männlichen Geſchlechts zeigt ſich auch darin, baf 
die Sprichwörter wol vornehmlich oder ausſchtießlich von Män- 
‚nern erfunden worden find und daß die Frauen nicht den Muth 
oder den Geiſt hatten, fih für die — Witze und 
Sticheleien, welche die Männer age e aufbrachten, in ges 
Bührender und gleich reichlicher Were zu rächen. 

Bir benngen Bier die von O. von Reinsbergs Düringe- 
feld fleißig zuſammengeſtellte intereflante Schrift ‚Die Frau im 
"Spritwort” (Nr. 8), über deren Entſtehung der Berfafler in ber 
‚Borrebe bemerkt, daß diefelbe feiner Benutzung der Bibliothek bes 
Briyatgelehrten Dr. 5. Zope in einaig verdanft werbe. Diefe 
"Bibliothet, „eine der feltenfien, bie in Deutfchland zu finden 
fein dürfte‘, ſei meiſt linguiſtiſchen Inhalts und umfaſſe gegen 
10000 Baͤnde. Durch ſie ſei er bewogen worden, in Leipzig 

u bleiben, um feine Sammlung der ſogenannten Banernregeln 
bei ben verfchiebenen Bolteflämmen Europas zu vervollſtaͤndigen. 
Er fei nun bei Benupung diefer Bibliothek auf fo viele charakte⸗ 
riſtifche Sprichwörter Aber die Frauen geflogen, daß er es für 
intereffant gehalten habe, fie zufammenzuftellen und durch ähns 
liche ans nichteuropaiſchen Sprachen zu vervollſtaͤndigen. Es 
And über 60 verſchiedene Sprachen und Mundarten von bem 
BVerfaffer in Kontribution gefept worden unb es begegnet an 

ers prägs 


and oft recht bösartige. ; 
Unfere lyriſchen Dichter felern die Schönheit des Weibes 

on fi, 

Matte au 


wogegen ein vers 
polnifihes bemerkt: er > i Ri — was 


i 
ache und do 


gerbe: Schönheit 
ft wie ein ſchalgewordener 
ner die Schönheit bes Weibes? Er fagt: Ein ſchön Gefäß macht 
fi& unfere deutfählen Byri- 
Aufle fagt: „Schön wie 
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Scüffel‘‘, und knanſerig wie er ift, meint er: „Ein Hapli 
Beib ift eine gute Hanshälterin‘ oder „Gäßliche —X * 
das Haus wohl.” Die Liebe wird zwar im Sprichwoͤriern oft 
in zartefter Welfe gefeiert, 3: DB. in dem beuffchen: „Die 
find der Liebe Thür’, oder in dem czechlichen: „Liebe t 
gleich den Thraͤnen in den Angen und fällt ins Herz“, aber 
über die Ehe lauten die meiften Sprichwoͤrter fehr u . 
Der Deutſche ſagt: aha, MWeheftand‘‘, oder: „Selten 

und alfweg wehe, f lich Brot wol in der Ehe“; der Rufe: 
„Selbſt eine gute Ehe ik eine Bußzeit““; der Mailänder: „Die 
2. if eine Heimfuchung“ ; der Bergamaske: „Der verheitathete 
"Mann bat immer vier ewige Plagen: Unruhe, Mangel, Reue 
und Sorgen’; der Spanier: „Hochzeits« und Unglü tag, bels 
bes an einem a ; der Briaule: Es kann keine Ehe fein, mo 
nicht fahre der Teufel hinein”; der Litaner: „Keine Heirath 
wird gemacht, bie nicht Klatſch hervorgebracht.“ Der 

maske fagt: „Als Mädchen if fie brav, als Frau nicht em 
"NRübe werth”; der Benetianer: „Bor der Heirath Tehrt das 
-Mäbdyen felbft die Tenme ab, und mac der Heirath fegt fe 
kaum bas Haus”, oder: „Wenn ein Mädchen heirathen will, 
bat fie eine Zunge und fieben Arme, nach einem Monate Ehe 
abeu zur einen Arm und fliehen Satanszungen‘‘; ber Eerk: 
„Solange fie bei der Matter if, frievlicher ale ein Schaͤfchen, 
und ſobald fie einen Mann hat, ſteckt fie eine ellenlange Zunge 
herans““; ber Finne: „Bränte lispeln, Weiber kreiſchen“, oder: 
„Die ale Mäbchen zanft, fehlägt als Frau. Der Rufe fragt 
mit Recht verwundert; „Die Mädchen find fon, lieb und fall. 
Woher kommen die böfen Weiber?” Man tünnte dies and in 
Berug auf unfere Schaufpiele fragen, in benen es von boſen 
Müttern, Tanten, Stiefs und Schwiegermüttern wimmelt, wit: 
tend die Mädchen darin immer fiebenswärbig, füß und vorttef: 
li erſcheinen. Der beutfihe Mann aus dem Volke venft inmer 
an feinen Sedel; für * iſt die Fran nur dazu da, zufaumen⸗ 
uſcharren; er fagt: „Der Mann kann nicht 5 viel zum The 
Üinernbrin en, als die Frau zum Hinterpförtchen ge 
oder: „Die Frau kann mit der Schürze mehr aus bem Hanle 
teagen, als ber Mann mit dem Erntewagen einfährt“, vier: 
„Bine Frau kann mit dem Fingerhut mehr verfchätten, ale der 
"Mann mit dem Eimer fchöpfen Tann.” Die Heirathelnit der 
Mädchen („Wenn die Dirne auf das Flachsfeld kommt, bet 
Er ihr Brauthemb”, fagt ber Rufle), die Unarten bösg 

iber: @itelfeit, Geſchwaͤtzigkeit, Puhſucht, Klatſchſuchi, Zaul⸗ 

und Ränfefucht, Neid, Bioeheit werben mehr oder weniger wißig, 
‚oft fehr derb und nicht immer in fehr anflänbigen Worten ver⸗ 
fpottet, und beſonders zeichnet fi der Italiener, wmertmärdig 
genug, durch Erbarmungslofigfeit und Schonungslofigkeit in fei- 
nen Ausſprũchen über die Weiber aus; aber auch bie Tugenden 
guter Hauss und Ehefrauen werben gepriefen. na @ 
die Mutterfiche. „Niemand liebt wie eine Mutter“, fagt der 
Mailänder; „Mutterfchos it arm, aber warn‘, der Dertidei 
„‚Mutterhand, auch wenn fie fchlägt, ift weich“, ber Cjeche sn 
Lette; „Das Gebet der Mutter holt aus dem Meeresgrund her⸗ 
aus‘‘, der Muffe. Unter den enropälfchen Bölfern ftellt um der 
Spanier, bezeichnend genug, bie Liebe des Baters höher, den 
er fagt, daß jebe andere Liebe als die des Daters Wind fe. 
Auch in Perfien fcheint es feinen Ueberfing an guten Mttern u 
geben, denn wenn ber Perfer auch bie Liebe einer guten Rutter in 
den Worten preift: „Der Himmel ift in den Fügen ber Mutter“, 
fo fagt er au: „Die Wärterin iſt liebevoller als bie 
und: „Die Mutter ift unter bem Borwande, es fei zum Beten 
des Kindes.” Wie die Schwiegermütter in ben Sprichwoͤrtern 
aller Völker wegfommen, ift befannt; nur im Hinboftan, wo ft 
wahrſcheinlich durch religtöfe — zu Liebespflichten geger 
ihre Schwiegertöchter verbunden ift, wird der Echmiegermuttet 
and im Sprichwort Achtung geſchenkt. 1 A. 
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Es wird wol nicht zu viel gejagt fein, wenn wir in ben 
Berichten des Verfaſſers aus dem Orient das bebeutendfle Reife 
wert, welches in jüngerer Zeit in bentfcher Sprache über ben 
Orient erichienen if, anerfennen. Es If eine von —— 
Touriſtenberichten ſehr verſchiedene, vollkommen wiſſenſchaftlich 
gehaltene Arbeit, zu ber der Autor durch eruſte Studien lange 
vorbereitet, durch Vorliebe und ein altes Verlangen befeuert, 
buch Muße und ausreichende Unterflügung vorzugsweife bes 
fühigt war und die den Satz von neuem belegt, „daß wir nur 
gut fehen, was zw ſehen wiıl ange vorbereitet waren”. Sm 
reifen Wlter von 50 Jahren, von allen Autoritäten thätig ge: 
fördert, mit Foniglicher Munificenz ausgeflattet, erſtreckte fh die 
Wanderung des Verfaſſers über Baläfina und Syrien, über 
Meſopotamien und den Oſten von Perfien und wenn ihm leider 
das vielerfehnie Armenien durch den Krieg verfchloffen blieb, fo 
entihäbigte dafür ein fiebenmonatlicher — in Damascus 
und im d der Drufen, und erlaubte über dieſe Sekte, welche 
bald darauf eine fo gewaltige Krife im Orient Gervorrufen follte, 
ansführlichere Nachrichten mitzutheilen, als je we mög: 
id war. So befand ſich der Autor in der günfligften Lage, 
Nenes und Werthvolles über den Orient beizubringen, und in 
der That verbanfen wir ihm über einen Theil ber Räthfel, welche 
das Morgenland birgt, weſentliche, fichere und anerkennens: 
wertbe Auffchläfie. 

Wir können hierbei zwar, wie wir gleich hier bemerfen 
wollen, feinen Anfichten und Urtheilen nicht überall und un⸗ 
bebingt zufimmen, allein wir beicheiden uns gern, daß die 
Schals hiervon ebenfo wohl an uns, wie an ihm liegen kann. 
Nur in einem feiner Hauptfäge glauben wir ihn entichieven im 
Sırtyum, Ges if dies ber oft wiederholte Gedanke, daß ber 
jegige religiöfe Raflenfampf im Orient ale bas legte Auffladera 
des moslemitifchen Fanatismus anzufehen fei, „welcher feine ſich 
fen überlebt habende (?) Religion noch zu erhalten verfucht‘. 
So übel wie diefer Sap ausgedrückt * fo unrichtig iſt 
auch der darin enthaltene Gedanke, ba wir entſchieden der An⸗ 
fügt Sud, daß der Eee Coder Mohammed's vielmehr noch 
viele Jahrhunderte der Zukunft vor ſich hat als die dem Weſen 
bes Dxients eben am meiſten entiprechende Form der Religion, 
Bir gründen diefe unfere Auficht ‘auf. die von allen Reiſenden 
ansstgunte hohe religiöfe Vertiefung ber Türken, auf ben im 
ganzen und großen genommen regen fittlichen Ernſt des Volks 
usb anf den Umſtaud, daß moslemitifche Renegaten höchſt felten, 
aß gar nicht vorzufommen pflegen. Ja, biefe große Gewifien« 

igkeit des Türken aller Stände in Erfüllung feiner religiöfen 
i , vom ber nichts. ihn abzuhalten vermag, wirb für und 


faR u einem Räthſel, 
ir Zwang, Baun oder Strafgewalt der Kirche bes 
Dingk, je daß fie niet einmal durch irgendeinen Parochialverband 
verwittelg. wird, indem ber gläubige Moslem feine kirchlichen 
Pflicyten., da erfüllt, wo e6 ihm gerade beliebt und von einer 
wingenien Worſchrift hierbei nirgends die Rebe iſt. So zeigt 
kun: dm weeierlei, einmal daß eine Kirche herrſchen kann 
auch oßue alle äußern Mittel der Macht oder Herrſchaft, und 
jweiten®, daß ber Orient, von dem man behayptet, daß ihm 
dez Begriff der Breiheit abhanden gefommen fei, gerade auf bem 
Gebiete, wo jede Beſchränkung am fühlbarſten wird, im Befitz 
allergrößten Freiheit fteht, und zwar einer foldgen, die ihm 
füs ſeine politiige Unfreiheit völlig ausreichenhen Erſatz zu ges 
währen Für diefe Ausuahmaftellung der Kirche Mo⸗ 
bammeb’s fcheint der —— der richtigen Diagnoſe zu ent⸗ 
behren, wenn er fie als in ihrem letzten Todesfampf begriffen be 
trachtes; umb wenn Herder recht hat, daß Religion. Bas zur 
Ipas werbende Mihäugigfeitegefühl van Get fei, ober wenn 


wenn man eriwägt, daß fie weder durch 


Gugkow recht hat, daß fein Gottesdienſt, Beine Prehigt Die Seele 
fo. Ref :gu_ exregen ala die Aumme Andacht unter Stums 
mem. ſo befigt fein Bolf mehr-Religion, als bie Türken, welche 
eben dies Mbhängigfeitsgefähl befanntlich . fo in jeber ihrer 
Aeußerungen kund geben. Bür dergleichen aber. iR-nicht jeber- 
mann ber rechte Blick gegeben. Unſer Autor har ich bie Schil⸗ 
derung ber-zahllofen veligiöfen Sekten im Orient zur befonbern 
Aufgabe geheilt und wir verdanken ihm in biefer. Richtung. viel 
werchwolle und neue. Noti Alkein, er hat. mehr das Aeußer⸗ 
lie und in die Augen. dallende umfaßt; er iſt eben ein Gere. 
leßtter von Fach, Mrchäglog. und. Spracgfenner von ſeltenem 
Wiſſen; pſychologiſcher Blick aber iſt nicht das Hervorragende in 
feiner Begabung. - 

Im erften Kapitel ſeines Buchs berichtet er num über ſeine 
Neife von Berlin nach Konſtantinopel, die, Donau hinab und 
durch ben Bosporus. Da dies unb ber folgenhe zmülftägige 
Aufenthalt in ber Hauptſtadt meift nur Berfönliches und außer 
dem Varkehr mit einigen liebenswürbigen und gebildeten Türken 
wenig Neues enthält, fo gehen wir ie air zu ber weitern Reife 
von Stambul nach Damaccas über, freilich. mit dem Beleunte 
niß, daß es und unmöglich ift, der Mafle von ſchaͤtzharen Wahr⸗ 
nehmungen und Bemerkungen, bie ‚ver Berfafler hier: auskreut, 
au ‚nur von fern zu folgen. Er beſucht Tenebos und feht bie 
Troas, geht in Lesbos aus Laub und. beiucht das anumuthige 
Mitylene, wo das Damvfſchiff wechſelt, erreit Smyrna, bas 
er fluchtig ſchildert, Cos (Stanfo), Rhodus und endlich Cyopern, 
deſſen Reigen ein kurzer Aufenthalt gewidmet wird, und Beirut, 
von wo bie Reife durch das breite Libanonthal (Eölefyrien) ber. 

iunt, unb bag in ber Länge von 24 und ber Byeite von Dt. 
tunben ziwifchen ben Abhäugen der beiden Gebirgstheile, Liba⸗ 
non und Antilibanon, fi hinzieht. Mit dem Austritt and bem 
fhönen und quellenseicgen Thale beginnen lahle Bergrüden, bie 
ii einer Hochebene aufwärts führen, bin und wieder mit Dörs 
ern befept, die ben fähigen äbmeln, wie Häme, und vom 
Kanälen bewäflert werben, bis endlich Damascus ſichtbar und 
im feierlichen Zuge Betreten wird. Hierauf folgt dann eine aus⸗ 
führliche ilderung biefer „Perle des Oriento. Das eigen⸗ 
thümlichſte Verdienß dieſer Reife beſteht indeß in der grüudlichen 
Unterſuchung und Schildernug der zahlreichen Selten in dieſem 
Tpeil des Orients, deren Urſprung, Leben und Geſtaltung une 
der Verfaſſer volllommen deutlich macht. In dieſer Beziehung 
iſt ihm namentlich für die Darſtellung zu danken, bie er ber 
Sekte dex Drufen wibmet, jenea geheimnifvollen Bolteftammes, 
ber ſelbſt nah Silveſtre de Sucy's ausführlicher Unterfuchung 
noch fo viel Räthfelhaftes und Unerklärtes darbot. Die Drufen 
folgen bekauntlich einer Geheimlehre, über welche feinem Gins 
geweihten bie minbefte Mittheilung geßatter it. Der Varfaſſer 
aber hat das Süd, von einem ehemaligen drußfchen Wiſſenden, 
der nun Proteſtant if, in diefe Lehre vollfemmen eingeweiht zu 
werben und entwidelt uns biefelbe in Form einer langen Abs 
handlung , bie er ald Anhang feinem Buche beifügt. Dem Ins 
halte, diefer die eigentliche. Doctrin ber Druſen barflellenden Ab⸗ 
handlung vermögen wir zwar bier nicht zu folgen, um fo mehr 
aber haben mir Anlaß, wenigftens die allgemeinen Bemerkungen 
— mitzutheilen, bie er über die Druſen in Damascus 
eibringt. 

Die, Drufen bilben bekanntlich. einen religidfen Geheimbund, 
wollen jedoch äußerlich für Moslemim gehalten fein. Ihr Er⸗ 
Eennungszeichen it ein beflimmter Händehrud und eine Begrüs 
Bungsformel, welche das Wort Chlidetsch, Balſamſtaude, ent⸗ 
hält. Sie haben feine eigentlichen. Gotteshaͤuſer und feiern ihren 
Enltus im Breien, an einem einfamen Ort (Chalwe), wobei. 
die Heine Erzſigur eines Kalbes auf einen Tiſch ansgeftellt wird, 
auch den Rütren göttliche Uhren erwiefen werden. Sie nens 
nen fih Unitarier, weil fig an einen Gott glauben, bekennen 
eine Seelenwanberung, aber nur in ihrem Bunde, entlehnen aus 
der Lehre Ghriſti und Mohammed's, mas ihnen zufagk und nennen. 
Hama, ihren Nekigionsftifter, ee bez Brophaten, der mit, 
Zn (Iefus) und Mohammed lebte und fie-lehrte, und halten 
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ſich für das zar Herrfchaft über Die Welt berufene Bolt. Nur 
wenige -unter ihnen And jedoch im Befip ihrer Myferin mad 
die Biffenten ſelbſt zerfallen. in 8—4 Grade, welche nach und 
noch erworben ‚werben mäffen; ein Weiler, Agil, leitet jeden 
Donnerstag ihren Gultus. Sie kennen weber ein Cheverbot, 
noch die Bielweiderei oder die Befchneidung, auch rauchen. fie 
fämmtlich nicht. In ihren fieben Glaubensartikeln nehmen fie an, 
daß für den Glauben jedes Mittel erlaubt, auch die Lüge ges 
ſtattet if; zum Grade eines Weifen können and Frauen gelans 
en, während bei den Moslemim die Frau fo niedrig ſteht, daß 
e nicht ſelbſtaͤndig, ſoudern nur durch den Mann felig werben 
Tann. Die Sekte der Drufen erhob fi unter Mohammed eb 
Derefi, dem Schneiber, 34 Ende bes dritten Jahrhunderts der 
Hedſchra; aber erft mit Ban Ion Ali, dem fer, 408 
d. 9., gewann fie fefte Geftalt. Bon biefem Hamza ſtammen 
ihre Glaubensſchriften, in denen fid) die Lehre der Magier mit 
ibel und Koran wunderlich vermifchen und Myfif und Alles 
orie eine große Rolle fpielen. Wie diefe Mifchung zu Stande 
Im. darüber gibt die Abhandlung des Verfaſſers ſelbſt fo auss 
führlichen Beriiht, daß wir dies Thema nunmehr als erſchöpft 
anfehen fönnen. 

In Damascus leben bei einer Beröfferung von 150000 
Seelm etwa 6000 Drufen, neben vielen andern raͤthſelhaften 
Sekten, wie die Gyrianer, die Ssmaeliten, die Noſairier, 
welchen der Autor feine Unterfuchung in gleicher Art wie 
jenen zuwendet und bie fich durch Tracht und Geftalt von ben 
Moslemim unterfcheiden. Nicht minder geht der- Verfafler auf 
Gebraͤuche, Sitten und Spiele der Bevolkerung ein. Das 
Schachſpiei — Schachmatt iſt das perflihe: Schah mät, ber 
König if tobt — das Damenfpiel von Dhama, das Puffipiel, 
verfchiedene Kartenfpiele, das Skembil, eine Art Piquet, das 
Mangale, unfer Tercadille, werben umſtaͤndlich gefchildert, und 
ebenfo werden Gruß und Mebeform, bei welchen man zwiſchen 
Gläubigen und Ungläubigen ſtreng unterfcheibet, Küche und Ge: 
tränfe, die Kaffeehansfreuben, Sitten umb Gebräuche im Haufe 
und außerhalb deſſelben eingehend beleuchtet. Da fich felbft 
Kinder mit „D Herr” anreden, fo kann man leicht denfen, wie 
höflich der Araber feine Anrede an Fremde einrichte. Das alte 
„du iſt ganz verſchwunden; in einem Höhern fagt man „Eure 
Gluͤckſeligkeit“ zu einem Geiftlihen: „Eure Heiligkeit”, zu 
einem Europäer: „Eure Seite‘, „Eure Gegenwart‘, oder man 
fängt mit „O Bey, Effendina, Sidi“ u. f. w. bie Rede an; 
nie fagt der Araber „IH“ (ana) ſondern fpricht von fich 
nur ale) „der Arme‘ (el fagir) m. f. w. Die chriftlichen 
Sekten, die Drbensbrüber, Jeſniten, Raymziner in Damascus, 
die Franen, Haltımg, Bug und Schönheitsmittel (das Bemalen 
der Hände mit Blumen und Wiguren ift hier befonders im 
Schwunge), PVergnüägangen und —— — ber Frauen, 
Erziehung und Unterricht: über alles dies laͤßt ihn fein langer 
Aufenthalt in Damasens werthuolle und an; Details mits 
theilen, ohne daß Berwaitung, Stenern und Gonfulate, Behörs 
den und Militärwefen vom ihm verabfäumt würden. 

Nach dieſem vollkänvigen Bilde der ſyriſchen Hauptflabt 
feßt ver Autor feine Reife nach Jerufalem im Monat März 
und nach beenbeter Regenzeit fort, feine Begleitung bildet eine 
armenifche Pilgerfaravane von 100 Pferden und 60 Perfonen, 
ur Hälfte völlig bewaffnet. Der Landſtrich Hasbaya, ziemlich 

Plert und gut angebaut, ſteht unter der Bamilie Schehab, 
dürſten von ‚Bay. veren Mitglieder zum Theil en, 
theils zum Islam fich befennen, t wie Emir Beſchir Deus 
fen find. Somie hier die Konfeflonen, fo vermifchen fi im 


Drient auch die Profeffionen; Dr. Hanna iu Hasbaya war zus 


grig Arzt, Geiftlicher und Richter im Orte und hatte eine 
alteferin zur Frau. Der See Merom, ber Berg Tabor, das 
Dorf Kana, wo Jeſus fein erfles Wunder that, werben beſucht, 
Serufalem in Sturm und Regen erreicht und in 
Kofler für acht Biafter täglich Quartier genommen. Die Topos 
— Jeruſalems iſt uns jetzt zur Genuͤge bekannt und wir 
fen daher auch dieſen Theil bes Reiſeberichts nnerörtert; da⸗ 


einem beutfchen 


gegen machen wir auf die Darfiellueg befonbers erkſan, 
welche die Stellung der chriſtlichen Confeſſionen, Ihre Geſchichte 
und ihre Stiftungen zum Gegenftand Hat. Im Paſchalik Jern⸗ 
falem wohnen unter 127000 Mohammebanern 12468 Ehrißen 
und 1079 Juden, welche ihre großen Feſte in Samaria (Rabkus) 
begehen. Den Anblid des Tobten Meeres nennt der Verfaſſer 
im Widerſpruch zu andern Reifenden „malerifh ſchoͤn“, top 
der fahlen Bergumwallung. 

Soviel es nun auch weiter mitzutheilen gäbe, fo fünum 
wir dem gelehrten Berfafler doch bei * Unterſuchungen über 
bie Samaritaner, über Nablns und das Karmelgebirge, Affe 
und Tyrus fo wenig wie bei feiner gründlichen an 
des Libanon, der Ruinen von Baalbef, auf der Keife bee: 
Cilicien und Eypern, die von biefen Ländern ein vollfländiges 
und anziehendes Bild gibt, oder nach Bagdad, Schiras, Jspahen, 
zurüd nad Beirut u. f. w. folgen, fondern Haben uns bamit 
zu begnügen, zu wiederholen, daß an Gründlichkeit und archäolo⸗ 
gifcher wie hiftarifcher Gelehrſamkeit Petermann's Bericht von kei⸗ 
nem ber ältern Reiſenden übertroffen wird. Freilich fand er bie 
Bahnen geebneter als die meiften feiner Vorgänger; allem er 
fieht auch meift tiefer und fchärfer, ale jene. Und fo if denn 
ein Buch entflanden, bas fich erniten Studien durch ſich ſelbſt 
empfiehlt und unferer Anpreifung nicht erft bebürfen wird, 4. 
— — — 
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m leichtem fließenden Stile find vorſtehende Werke deſſel⸗ 
ben Verfaffers zwar alle gefchrieben, aber wie leicht er auch bie 
Aufgabe fih Rellt, wird man am beften fehen, wenn wir von 
Nr. 1 den „Hiflorifchen Bildern”, das eine, „Gavour und 
Garibaldi“, herausgreifen und daſſelbe näher betrachten. ad 
einer kurzen Einleitung, welche an bie Bewegung anfnüpft, die 
auf ber italienifchen Halbinfel feit 1860, eingetreten war, ab 
welche auch nur in ganz allgemeinen Umriffen bie Begeifteruug 
des Volfs für die Neugeftaltung Italiens fehildert, geht ex m 
den biographifchen Skigzen Garibaldi’s und Gavonr’s über. - 
Wir erfahren da aus dem Jugendleben beider Männer, was 
wir eigentlich bereits längft wiflen, und verfolgen nun das Les 
ben berfelben bis zu dem Punkte, wo fie berufen find, mächtige 
Hebel der italienifchen Bewegung zu werben. Bis dahin if die 
Selbfländigfeit des Verfaſſers, was den Stoff anlangt, eine 
höchſt ——— indem er nur bekannte Verhaͤltniſſe zuſam⸗ 
menſtellt. Eine Einſicht in dieſe Lage ſcheint den Verfaſſet auch 
bei der Ausarbeitung überfommen zu haben, indem er bie Ges 
ſchichte einer Liebe dazmwifchenfchiebt, welche in ihrer Entwicke⸗ 
lung durch die verfihiedenen Auffaffungen ber italieniſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe und beren Loſſung ihren Conflict erhält. Der Bräutis 
gam Antonio gehört zu den Offizieren Garibaldi's, der bie ita⸗ 
lienifche Frage mit dem Schwerte zu föfen fucht, währenb der 
Bater der Brant, Pallini, entfchiedener Anhänger Cavout's if, 
und mehr eine biplomatifche Löfung erfirebt. Breite Männer 
gerathen in folche Heftigfeit gegeneinander, daß Pallini bie 
Hand feiner Tochter Livia dem jungen Manne verfagt. Diefer 
laßt ſich jedoch dadurch nicht abfchreifen, fondern macht ber Zug 
Garibaldi's nach Sieilien und Unteritalien mit. Mit diefem Bunte 
beginnt nun wieber ber Berfaffer ſolche Verhältniſſe auseinanberzus 
feßen, welcheburdh bie —— Barlamentönerhandlungen, divlo⸗ 
matiſche Noten —— befannt ſind. Manche der wichtigeren 
Proclamationen und Briefe werben noch einmal ganz abgedruckt, bis 
endlich Unteritafien erobert iR und ber Schwerpunft ber Frage ſech 
wiederum nad dem Parlamente m Turin verlegt, wo es Fi 
um die 2öfung ber beiden zur Beit noch ſchwebenden Burmkte, 
„Venetien und Rom“, handelt und wo die Politik Cavour's 
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und Garibaldi's in entgeg ter Richtung noch ſcharfer auß⸗fchichte an. Anna if die Tochter der Kaiſetin Eliſabeth und 
Bwiſchen ———— dieſer Berhältniffe | Sumftlings, des —— orſangers der ae —— 
hat num auch der Verfaſſer den Baden feiner Liebesepiſode etwwas nachherigen Feldmarſchalis und Oberjägermeiſters Sregorowitfch 
weiter geſponnen. Antonio ik mit anf die Schlachtfelder, Rafumoroffi. Unter ber erung der Kaiſerin Katharina I., 
gezogen, indeß die Braut, Livia, von ihrem Vater ben Händen welche Peter IT. von dem Throne geflogen hatte, ſplelt diefe Ges 
eines M übe iR, damit diefer fie von ihrer Liebe | ſchichte. Anna, als Enkelin Peter's des Großen, iſt der Bes 
abbringe. Der Mönch verfucht alle feine Künfte vergeblich, denm | genſtand ber Eiferfuht und Beunruhigung Katharina's, morin 
als Yiyia Hört, daß ihr Bräutigam in Unteritalien verwundet | fie ihre Günſtlinge, die Orlow noch beftärfen, von denen einer 
um frank banieberliegt, entfchließt fie Ach bemfelben zu Hülfe | es übernahm, die leichtgläubige Anna unter der Maske, fle zur 
fommen und entflieht. Der Bater fendet den Geiflichen der | Kaiferin von Rußland zu machen, nachdem er eine falfche Ehe 
nach, derfelbe findet in Neapel fie auf; als er aber | mit berfelben gefchloffen hatte, ber Kafferin Katharina auszns 
im Begriffe iR, fle mit: Gewalt ihrem Vater zurädzuführen, | liefern, welche nun die Unglückſelige in einem Gefängniß bie zu 
iommen bie beiden Brautleute dutch eine Heirath diefem Schritte | ihrem Tode 1776 hielt. Inwiefern bei biefen Jen Blls 
er. Der Pater Gavazzi fegnet ben neuen band und der | bern mit hiflorifcher Treue verfahren iſt, wollen wir bier nicht 
Bat erkaunt über die Erfolge Garibaldi's und über die | näher umterf . 3 
Tapferkeit feines erfohus, verzeiht den Schritt * Selbſtaͤndiger zeigt ſich Die Arbeit des Verfaſſers in dem Ko⸗ 
Tochter, nimmt das junge Baar in Gnaden auf und der böfe Bater | mane „Ein leidenſchaftliches Herz‘' (Nr. 2); aber auch hier will es 
zieht ſich grollend nach Rom in ein Klofer — Damit iR | uns bebänfen, daß ber Verfaſſer allzu ſchnell an Plan und Aus⸗ 
‚der Faden der Epifobe zu Ende und die Schilderung wendet führung feiner Werke gehe und die Entwidelung und Berwidelung 
mehr deu öffentlichen Verhaͤltniſſen zu. Wir machen nun mn der Saar mehr anf äußere Zufaͤlligkeiten gründe, als fle 
dumal die fiärmifchen Parlamentefigungen mit, worin Gazie | aus innerer Rochwendigfeit nach wahren Sefepen des menfchlichen 
batdi umd Gavom fo heftig gegeneinander ſtreiten; wir erhalten | Herzens fich geftalten laffe. Die Darftellung ber Liebesverhaͤlt⸗ 
nochmals dt Die ‚ welche in der Kammer gehals | niffe beruht mehr auf —— und Wiflfür, als daß fie aus einer 
tm worden ; wir leſen da noch einmal ben Brief Gialdint’s | wahren menfchlichen Leibenfchaft erwüchſen. Daher iſt in ber 
und Garibaldi's Antwort, wir wohnen der Verſohnung ee Zuſammenſchließung der einzelnen Charaktere zu einem Ganzen 
Cavour und Garibaldi bei dem König und der Anegleihung | aud; bie Verbindung oftmals eine fo mechaniſcqh äufßerliche nnd 
wifchen Gialbini aud Garibaldi im Haufe Pallavieino’s bei, wir | eine fo loſe, daß nur mühſam ber Baden hält, an welchem ber . 
Saribaldi auf fein Gaprera und flehen mit dem Ders | Berfafler bie Geſchichte weiter führt. Außerdem leidet bie Dar⸗ 
jafer am Tobtenbette Cavour's. Was wir vor einigen Donas | flellung an großer Breite; mit vieler Weitläufigfeit ſchildert ber 
ten in ben Beitungen gelefen, das finden wir noch einmal hier in | Berfafter erit das Haus, worin die handelnden Perſonen woh⸗ 
Rorifchen Bildes. Der Stoff iſt ein geger | nen, bann bie Umigegend und zulegt die Perſonen; jede neu eins 
bener, die Bearbeitung nur, und auch biefe theilweiſe fehon vors aefatete Berfon wird faſt poltzeilich peinlich porträtixt; Alter, 
: ſi mau röße, Haare, Geflchtszüge, Kling, Kleidung, das alles wird 
auf ein wie Eeines Maß die ſchriftſtelleriſche SelbRändigkeit, | auf das genanefte geſchildert; dadurch ſchleppt ſich der Gang 
die literarifge Production zu rednciren if. der &rzählung mühenoll und langfam weiter, und die Epifoben, 
Diefes Buch, defien Inhalt wir ſoeben näher betradgtet haben, | wie bie Gefchichte mit dem verſchuldeten Major, find oft von- fo 
macht ben vierten Band der Hiſtoriſchen Bilder” aus. Don ben | unbedeutendem Intereffe, daß man biefelben füglich entbehren 
deri andern Bänden enthält der erſte Band „Holanbs Freuden⸗ könnte. Große tiefe Leidenfchaften famen nicht zur Darflels 
feuer”, eine Schilderung Wilhelm's von Oranien in London and | fung, das macht fich alles fo — latt und obenher ab; die 
ber Bertreibung ber Stuarts, den Titel entlehnt dieſe Erzaͤhlung Darfiellung des Gharafters Selma's, im offenen Ehebruche macht 
dem Liede des holländifchen Dichters I. van Vondel, wel für das fittliche Gefühl einen um fo widerwärtigern Eindrud, a 
die Weberfchrift „ Hollande_Freudenfener anf ber Tgemfe“ führt. | nichts da if, was poetifch biefelbe nothwendig erfcheinen ließe 
An diefe Erzählung reiht fich fobann „Der König von Gorfica”, | oder zu rechtfertigen im Stande wäre. 2. 


lichen Hofe zur Zeit Ludwig's XV. einen Edelmann im Duelle 
erftac; und beshalb nach Spanien flüchtete, dann einen afrika, Streitige hiſtoriſch e J acta. 


mit einer ſchoͤnen Spanierin endlich Gemahl einer Verwand⸗ Die öflerreichiiche Geſchichtſchreibung iſt neuerdinge — und 
ten bes Herzogs von Ormond wurde. Er verließ jedoch feine | es iR als ob fie damit auch dem bisher confervativen politifchen 
Gattin, weil er erfuhr, daß biefefbe ſich ſtdrend in feine erfle Liebe | Gefichtopunlt bes Staats eine andere Bahn antweilen wollte — 
eingemifcht habe und wir finden ihn im Jahre 1730 in Gorfica ivie> | eine vorzugswelſe feitifch snegative geweſen. Von öſterreichifcher 
Ser, das ſich damals von Benna freizumachen fuchte. Neuhof | Seite Her iſt in bie bisher übliche Auffaflang der Urfache ber 
unterfiäpt bas Volk, wirb König von Corn. kann ſich aber auf | Gefangenfchaft des Richard Löwenherz Breſche geichoflen, und 
Die Lage der Zeit nicht Halten und flirbt fpäter in England. von biefer Seite ber ift auch, nachdem vg u nr — 

em Hauſe urg 





Syer weite Band enthält zwei Erzählungen: „Der Bahnen: | verhältnifie ber drei Waldcantone ber 
eib“ un „Emmy Harte”. Die erſte Erzählung ſpielt zur Zeit | nen unterſucht hatte, laͤngſt der Apfelſchuß Zelle in das Gebiet 
bes —— en Kriegs, wo Friebrich die Sachſen in feine | ber Sage verwwiefen war, ber Vetſuch gemacht, eine der — 
Regimenter Rechte und viele derfelben den Fahneuneid brachen | fen Heldenthaten ber Vorzeit aus bem Buche der Geſchichte zu 
und bavonliefen; bie zweite iſt der englifchen Gefchichte entiehnt | ſtreichen. Wer Kat nicht ſchon vor einem Bilde Arnolb_von 
und feyilvert wie dad Schenfmähchen Emmy Harte unter den | Winkelried's geftanden, wer nicht das praͤchtige Siegeslied Halb⸗ 


manuiczfachften Schidfalen und Abenteuern zuleßt als Lady Has | futer's von der ſempacher Echlacht mit Begeiſterung gelefen? 
alten in ein eigenes Verhältniß zu Lord Relſon trat; diefelbe | Gerade dagegen aber wandte fi die Kritif von Ditohar Lorenz, 
Rarh 1815 zu Calaie. Beide Erzählungen gehören mehr ber | und in einer Eleinen Schrift über „Leopold III. und die Schwel⸗ 
Stemoirenliteratur ans ben Kreifen des Privatlebens an. zerbünbe‘‘ (Wien 1860) fuchte er den Beweis Ai führen, daß das 
"Sie erfle Erzählumg des dritten Bandes fällt wieder der allge | ebengenamnte Lieb, bie einzige Dwelle, fein Brwcis ſei, weil es 

i „Jan van Werth" erhalten wir einen | nicht Erzählung eines Augenzeugen ſei, ſondern Dichtung eines 

‚gen Ausıug and ber Seſchichte des berühmten Reitergenes | fpätern Sängers, daß bamit denn auch die That feine Beglans 

Gen Kriege bis zu feinem Tode; bie en Ers | bigung mehr verdiene, fei fe aber gefchehen, fle doch für ben 


„Yana owna Tarrafanoff” gehört ber ruſſtfchen Ges | Erfolg der Schlacht bedentangelos geweſen fi. Die Unter 
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fuchung, if lichtvoll geführt, ruhig, nicht leidenſchaftlich; um fo. 
maehr —— und um ſo — * das Reſultat für 
den PBatrioten, ber fchmerzlich eine. der ſchoͤnſten Blumen, deren 
Duft. fo manches Herz ‚begeiftert hat, gelnickt ſicht. Judeß zus 
—— für diejenigen, denen. Arnold von Winkelried nicht 
eine bloße hiftorifche Berfönlichkeit, denen er ein begeiſterndes Ideal 
iR, zur Genugthuung, fönnen wir hinzufegen, für ben Dichter 
des „Tell‘‘, der feinen Namen zu feiern in feinem nationalften- 
Gedichte nicht umhin fonnte, if Winfelried noch nicht aus ber 
Gefchichte gefrichen, ift feine That noch feine Fabel gewors 
den. Ein fcweizerifcher Gelehrter, Rudolf Raudjenflein, ein 
rühmlichft befannter Bbitolog, Sat in: dem biesjährigen Pro: 
gramm ber aargauiſchen Gantonichule in ber Abhandlung: 
Winkelried's That bei Sempach iſt feine Babel”, gegen ben 
Öfterreichifchen Geſchichtſchreiber die Feder ergriffen und feine 


e glücklich durchgeführt. 
—— Opfertod — wird uns allerdings zuerſt bes 
richtet in dem Sempacherlied, das dem Dichter Zalbſuter zu⸗ 


geſchrieben wird und in Aegidius Tſchudi's Chronik in 66 Stro⸗ 
phen —— iſt; aber es findet fi ſchon 30 —40 Jahre 
früger, als Tſchudi feine Chronik fchrieb, aufgezeicguet in Werns 
ber Steiner's handfchriftlich. erhaltenem Liederbuch (um 1540). 
Außerdem findet fich bie acht von Sempad erwähnt, aber 
nit Winkelried's That in einem Gedicht von. 1b Strophen bei 
dem Inzerner Ghroniften Melchior Rus. Dies legte furze Ges 
dicht fcheint gleich nach der Schlacht gefungen, genügte aber, 
da es nur Allegorien enthaͤlt, nicht lange; fo führte ein He 
terer Dichter den Stoff mit bedeutendern Zügen, aber ber k⸗ 
lichleit gemäß, aus, und als Verfaſſer dieſes größern Gedichts 
wird am Schluffe Halbfuter von Luzern genannt, und ba ein 
folger Hans Halbfuter um 1450 als ange 
ern lebte, fo if jene Nachricht nicht anzuziweifeln. Aus ſprach⸗ 
len Gründen aber ergibt ſich, baß feiner ber beiden genannten 
Texte voneinander abgefchrieben. Wolglih wurde Halbſuter's 
Lied jahrelang gefungen und fpäter, als fi) bie Abweichungen 
fon gefaltet hatten, aus dem Munde ber Sänger an zwei 
verfchiebenen Orten niebergefchrieben. Daraus ergeben ſich bie 
Aufäge, daraus aber auch Die Berechtigung, das, was beide 
Recenſionen im Inhalt wenn auch mit kleinen Verſchiedenhei⸗ 
ten des Ausdrucks Gemeinſames haben, für echt und urfprüngs 
lich zu erklären, wie gerabe bie Strophen über Winfelried. 
Halbinter iſt alfo zwar nicht unmittelbar Augenzeuge getvefen, 
aber-er fonnte in feiner Jugend noch manchen Zug von Augen» 
zeugen vernommen haben. Wenn in bem Liebe von D. Lorenz 
eine Reihe von Unmöglicjfeiten und verbächtigen Umſtaͤnden ges 
funden wird, fo iſt es Rauchenſtein gelungen, die Grundloſig⸗ 
keit der Anfech zu zeigen; das Gebet vor ber Schladt 
war. Sitte, das im Liede herportrutende Bewußtſein eines Ranspfes 


der Bauern gegen den Adel hatte fich ſchon im 14. Jahrhundert. 
entwickelt, das Mbfleigen ber Ritter von ben Pferden. zum Fuß⸗ 


fawmpfe kam in jener Zeit öfter vor. mach ift aud fi 
Grund, das Alter der Strophen 27780, die Winkelried betref⸗ 
fen, anyuweifeln, und wenu ältere Chroniſten bavom ſchweigen 


fo iR der Umſtand baraus leicht zu erflären, daß fie theils- 


überhaupt Einzelheiten übergehen, theils ihnen ala fpäten Leben 
den bie Thatfache des Siege, demnach die Nachweiſung ber- 
Niederlage bes Feindes als das Wichtigſte galt. Winkelried's 
Sat wibenfirebt durchaus wicht ber Natur umb den hiſtoriſchen 
Umfänbem; opferfseubige Helden: hat es überall gegeben und 
Binferieb vwonfte, daß feine Unterwaldner ihm folgen: würben, 
Urfundlich find zwei Winfelriede aus Unterwalten 19 Jahre vos 
der Schlacht ——— die That zu erklaͤren aus einer beab⸗ 
ſichtigten Berherzlichung der Bamilie Winlelried iſt nicht halts 
bar, wie follte dazı ein luzerner Dichter kammen? Endlich 
ſpricht auch der Hergang bes Kampfes felb ‚für eine That, wie 
fie von Winkelried t wird; nur d dom, Ducchbruch der 
b rten Ritter war bie Reitung möglich. Diefe That un⸗ 
tesuahm Winkelried. Ws er fi auf bie Speere ſtürzte, Fonnte 
er nur von ben Nächſten geſehen werben, bie fein Anbeufen be⸗ 


ehener Mann zu Lu⸗ 


wehrten ag gl Uebuigen: andy genug. zu thun fanden uns 
baber we ig Rebens u. —— Por trene DVollelie, 
it geübt und feine er Bewunderung, 

und Berehrung der N Seit erhalten. 
Eine nicht minder berühmte hiſtoriſche Scene wie die That 
BDinfelvied's, ift ebenfalls und, wie es ſcheint, mit mehr Mecht 


gabe ber Belagerung gumengen. fel ihm dann 


Ebenſo berichten andere morbbentiche Um, 


o alle gleichzeitigen Du 
diges Ereigniß gar nid erwähnen, ext fpätene 
weichen voneinander in fagenhafter Weiſe davon 'zu- erzählen 
wien, fo iſt allerdings die Folgerung durchaus gerechtfertigt, 
daß bie in alle nenern hiſtoriſchen Bücher übergegangene Exzühs 
lung von ber Zufammenkunft des Kaiſers Friedrich mit Heinrich 
am erfee und dem Yußfalle des Kaiſers vor dem Vaſallen 
ans ber Geſchichte zu ſtreichen umd in das Gebiet ber Dichtung 
zu verweifen if. 42. 


Notiz. 
Literarifche Mittheilungen aus Englant. 


Die „Westminster review‘ brachte im ihrem lepten Vier⸗ 
teljahrsgeft in der Rubrif „Contemporary literature’‘ wieber 
u über einige deutſche Bücher, z. B. über Auerbach'e 
Schrift „Goethe und die Erzählungslunf‘‘. Der Berichterflat: 
ter .bemerft bei biefem Anlap über Goethe's „Werther wmter 
anderm: „Somwol in Englanb als in Deutfchland gibt ſich die 
Neigung Fund, Goethes «Werther» nicht nur zu — 
ſondern zu verwerfen. Allerdings findet. ſich darin viele s 
hafte Sentimentalität und nicht wenig leexes Geplauder; aber 
ea find darin. unzählige Stellen von unglaublicher Schonheit. 
Es iR eins der koͤſtlichſt gefchriebenen deutichen Bücher, umb im 
feiner Art faun es von feinem in ber europäifchen Literatur 
erreicht werben. Auerbach rathe, fügt der i tter 
hinzu, Goethe's Meifterwerke vom Zeit zu Zeit wieder zu lefen, 
und wenn feine Vorleſung einige von feinen Landslenten u 
anregen follte, dies zu thun, fo werbe er nicht umfonft gefchries 
ben haben. Auf Aula des Romans von Melhior Mey „Bier 
Deutſche“ Hagt ber Berichterflatter über die langweilige Breite 
deutfcher Romane; er fagt: „Die Ausdauer, womit manche 
beutfche Autoren fortfahren, Romane zu ſchreiben, wärbe Lob 
verdienen, wenn bie von. ihnen gefchriebenen Bücher von größerm 


Werthe wären. Es gibt fein patriotifcheres Voll ale das 
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de !), und doc ignorirt keins fo behamlich ſefue va 
Hate, Homane, or Ki fo ſehr * en entre 
Englands vor. ‚Der Grund davon liegt darin, daß bentfche 
— ſelten lesbar find, infolge ihrer ü emäßizen ermůden⸗ 
den Breite. Nehmen wir * B. einen neu erſchienenen Roman, 
Nelchior Meyr’s «Vier Veutſchey, und man wird finden, daß 
Vie drei Winde deffelben im gangen rn — Eeien 
enthaltes. Mine ſolche Stoffmaſſe — ‚als be gewähe- 
liche Gterbflche ſich durch fie hindurcharbeiten "Tonnten, wäre die 
@rjäplung auch noch fo lebendig und intereſſant.“ Einmal ift 
es aber mit der Bleihgüttigfeit der Deutſchen gegen bie beffern 
Broducte — Romanfchriftfteller erade Bi wol nicht fo 
ug Wirlt, als der englifche "Bericterhatter annimmt; fobann 
* die Node der drei⸗ und mehrbaͤ Romane haupt⸗ 
fühlih in England 5— und von ans ‚weiter vers 
beeket werben. u —“ iſche Romans 
bei der Sache be und fi mi 


Fartiker mehr fo oft wie der 
Dacſche in abſeits Hegende Materien verliert, die mit dem Faden 
‘er Ooäkleng wenig ober nichts zu than haben; auch hat 


er im allgemeinen mehr Lebenskenniniß und mehr Ginn: für 
SEHE und Raturwahrheit, wenn er auch an en weniger 


A beurſolben 
minster review“* auch die beiden neueften Romane je zwei zur 
Zeit — — Romanfchreiber ſehr übel En on 
reat expectations‘ wird 3. B. gefagt, 
—* ——* * Bei weuen ſſer ſei, als ſeine Tegterfchienenen 
Romane, daß aber doch nur der Zauber, den der Name ihres 
Verfaſers ansübe, das große Publifum verführen fönne, ben 


Rau —2*2 u le u datin zahlreiche Pro⸗ 
hen jenet grofeßfen uns übern —— we 
Rh Didens immer mehr zu — ie länger er lebe. 
Didens habe fih eine Shraße — — den Ohren 
auch feiner waͤrmſten Bewunderet miofaͤllig fet. ie es ſcheine, 
halte er feinen — r und denle nun wer daran 
fine Bait auszufüllen uud feine Ropfen. Die nähfe 


er 

aderay’6 „Lovel ihe widower“; wäre 

ay ber DBerfafler, jo würbe er, ber Berichterftatter, 

leint Rotiz van — ven enommen und das leſende Publikum dafs 

— — doch, daß alle 

— fein * un an den 

Bette von — expechtione" — an. ben Berfafler 

von „Lovel the widower“ richten. Großes Gi dagegen 

maqht in England eine ganz Fleine Erzählung, die auch von uns 

uch Grund der deutfchen Ueberſetzung warm befürmwortete, 

rühreeb "einfache Gefchichte von Sohn Brown: „Rab and- his 

friends“, wovon bereits vor einiger Zeit 22000 "Eremplare vers 
giffen waren; auch iR jept eine ifluftrirte Aucgabe biefer ſchö⸗ 

nen an mit Bilbern von G. Harvey, J. Noel Paton 

men. In Dentfchland würde eine aus fo we⸗ 

* beſtehende were gs ſchon beskalb wenig 


auft werden, weil‘ fie .n wenig ind Gewicht unb in — Augen 
bibli R if, be 7 Biefe if jeder deutfche Roman faf 
am ungerdleien. Au Ueerfegungen aus dam Deutfchen 


finden *55 angezeigt: „Felix Mendelssohn’s letters 
from Italy and Switzeeland. Tramsiated by Lady Wallace“; 
„Ihe Campaner Thal; or, discourses on the immortality 
of the soul. By Jean Paul Friedrich Richter. Translated 
from the German’by Juliette Gowa” (bereits in zweiter Auf- 
Tage ) und „Poems from the German. By Richard 
Garne”, dem-Berfafler von „To in Egypt“. gm. 


Bibliographie. 
Alsleben, J., Abriss der Geschichte der Musik für 
Musiker und Dilettanten. 12 Vorlesungen tiber die Ent- 
wickelung der Geschichte der heutigen Musik von ihren 
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— P. Ritter v., Carl von Zierotin und jene 

66486 Brhun, Nitſch. Lex.⸗8. 2 Thlr. 20 

"Both, G., — Joanneum in Gratz, 6 a 
Belt zur @rinnerung an Em Gründung vor 50 Jahren. Gratz. 
1861. Lex.⸗8. 1 

Hadländer’ 7ER =; ‚Gumorißifge Fa Sechs 


Hidber, L., Die — im uk — ihrem Heer⸗ 
führer Nikolaus von Muͤlinen. Der BVeltlinermorb und deſſen 
Bedeutung. rus und Zürichs Hülfezug für Graubünden zur 
Wieberernberung I Beltlins. . Bern, Blom. Gr. 4. 16 a 

Korew, 3., Haman ber große Jubenfrefier. Humoriſtiſch⸗ 
fatyrifches Purimfpiel mit Gefang in fünf Alten. Breslau, 
Schleiter. 8. 10 Nar. 

Locmaria, Graf, Naria Igerefla in Ungarn. Aus dem 
Sranzöfife en Be us Mathilde Seebalb. Regenss 


Melville, G. 3. Der Dolmetſcher. Bine Krieges 
geieiae, Aus dem Englifchen von Marie gun: 1Rer 
Reipgig, Beigt u. Günther. 8. 20- 
— gr Arbeit. Ale und Erzaͤh⸗ 
lungen für das d. Largenſalza, Schubbych⸗ 
handlung des Thüringer Lehrer⸗Pereins. 8. 18 Nor. 
Sämwar,, Marie sl Die Ardeit adelt. Gin 
Bild aus ber: Minktichleit. Ans dau Schwediſchen von - U. 
Kre gm Drei Theile, Leipzig, Brodhane. 8. "2 hir. 


10 
ener; M., Regesten zur Geschichte der Juden in 
Deutschland während des Mittelalters. 1ster Theil. Han- 


- Bände. Giutigert, 


burg, 


— Hahn. Lex. ar "geilen 26 (eh — 

r' nun 2 enlehre mit unferer 

"fee Bm aM, Cafaih. Gr. 8. 17% pr 
Tagesliteratur. 


Beleuchtung ber Paritaͤt in Preußen auf bem Gebiete bes 
u. KR Unterrichts. Freiburg im Br., Gerber. 
r. 8. ur 
Bernhard Die evangelifche Kirche und: ihre Mits 
Eine Borlfung. Kaflel, Freyſchmidt 8. 5 Ngr. 
Garpentier, ©., Herr Forcade-und die zömifche Brage. 
Eine Appellation an das unparteiifche en — leber Civi⸗ 
lifation. Dresden, am Ende. Gr. 8. 
Friedrich Wilhelm TII. Tine Bei, en 12. Rovember 
1861. Bresiau, Aland, 1861. - Ngr 
aß Harms über bie a ae — Menhzel. 


Gr. 8. 2 Rgr. 
— K. H. v. P. Thorn, 


Der NRationalverein. 
eg Die Mutlonchtkt und ihre ſtaatorechlich 

olith, M ana Fe e Raatsrechtliche 
Bearinkung: Wien, Leo, 8 10 R 

Reife des Pfarrers Elias Eonnnakn, eines gebornen 

PR zum — in Oberammergau im Juli 1800. 
aber 6. 3, Mm * onmortgiſch/ ſatyriſche Kr 

unbo, arrhalla. mo «fai e Kreuz⸗ 
und Querfaheten. Nr. Mentier Knetſchke aus Berlin 
en. zum en date. Großen a. O., Ehrlich 
u. Comp. 8. 
Wie wirkt das Zunftweſen auf das. Cinkommen bes Gands 
werters? Ein — zus Beurtheilung von F. H. Hülbburgs 
hauſen, Keſſelring. 5 Ngr. 


Herausgegeben von -Germann Margaraff. 


MO 
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Deutsche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
Mit dem 1. April beginnt ein nenes Kbonnement auf bie Deutfche Mllgemeine Zeitung; bie Befellungen ſind 


fofort zu erneuern, bamit Feine Unterbrechung in ber — Rattände. 
und bes 

lagen von je einen halben Bogen gegeben, welche zur (Ergänzung des 

Hauptblatts dienen und außerdem belehrende und unterhaltende itthelungen, Reifebriefe u. ? In 


und wirb von allen Boftämtern Deutſchlands Defterre 
Auger dem Hauptblatt werben wöchentlich drei 


as Abonnement betvigt vierteljährlich 2 hr. 
uslandes angenommen. 


w. fowie ein 


euilleton entpalten. 


Die Richtung der Dentfchen Allgemeinen a unverändert biefelbe wie bisher: ale ein im wahren Sinne libe: 


rales und nach allen Seiten unabhängiges 


rgan wird fie ai 


ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſeß“ mit 


Entfchiedenheit und Beſonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. , 
Inferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung die weileſte und zwedmäßigfe Verbreitung. 





Neue italienische Lehrbücher 


zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wild, H., Lehrgang sur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen. 8, 16 Ngr. 


——, Nenrelle Beibode pratique ei facile pour apprendre 
ia langue itallenne. 8. 16 Ngr. 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem gleichmässig 
durchgearbeiteten Plane verfasst und gewähren in ihrer 
genau gegliederten Anordoung treffliche Hülfsmittel zur 
leichten und schnellen Erlernung der italienischen Spra- 
che. Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die 
Basis der Sprache bildenden etymologischen und syntakti- 
schen Regeln empfehlen sich diese Lehrbücher noch beson- 
ders für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig 
gebotene mannichfache Anleitung zum Lesen und Ueber- 
setzen in beide Sprachen, wodurch die Anwendung jedes 
weitern Lese- und Vocabelbuchs für das Aufangsstudium 
ganz entbehrlich gemacht wird. Die günstige Aufnahme, 
welche beide Werke in Deutschland wie in Frankreich 
sogleich nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt die- 
selben der allgemeinsten Beachtung. 





Derfag. von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Jahrbuch 


für 
romanische und englische Jiteratur. 
Herausgegeben von Adelf Ebert. 
Vierter Band. 8°. In 4 Heften. 4 Thlr. Erstes Heft. 
Dieses wichtige Organ für die Geschichte der romani- 
schen und englischen Literatur, das einzige jetzt beste- 
bende, ist von dem vierten Bande an in obigen Verlag 
übergegangen, und wird unter Mitwirkung der aus- 
gezeichnetsten Forscher auf dem betreffenden Gebiete in 
unveränderter Weise forterscheinen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zagebüder 


von 
&. A. Varndagen von Ense. 
Dritter umb vierter Band. 
8. Geh. Jever Ban 3 Thlr. 


Dieſe Fortſezung von Varnhagen's Tagebüchern wird vor: 
ausfichtlich noch größeres Aufſehen erregen als die beiden erſten 
Bände, indem bie der Gegenwart näher liegenden Jahre 184548 
darin vorgeführt werben. Don befonderm Intereffe if die Schil⸗ 
derung ber berliner Märztage von 1848, 





Bei W. Opeb in Gotha erſchien ſoeben: 


Chriſtenthum oder Kekenntniß? 
-Quell- oder Röhrenwaffer? 


Zu 
Nutz und Frommen des evangelifhen Volkes. 


Stimme eined Weimar'ſchen Beiflligen gegen bie Schrift des 
Superintendenten Dr. Gabler in Dornburg: „Bekenntaif 
und Befenntnißtreue.” 

9 Bogen. 8. reis 10 Ger. 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von F. A. Brockhhaus in Leipzig. 


” en Brofpect über biefe Werke: 
dub 8= u — Unſere — Bi _ 
Kleinereö Converjations- * See Be 
Familien⸗ Lexilon — Etaatd = Leriten, 
iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Diefe Werke find bafelb rraͤthig; Unterzei 
zu alfmäblicher —E ren — —— 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Vrockbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockdaus in Leipzig. 
ö— — — — — — — 


Sans: u) | 
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Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





ktſcheint wöchentlich. 


— Ar 14. — 


— 


I. April 1862. 











Br Blätter für literariſche Unterhaltung erfgeinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlru. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlich. Ale Buchhandlungen und Voſtaͤmter de In- und Aublandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt; Aus dem Vollsichen. — ine Biographie Gregor von Heimburg's. Bon Karl Zimmer. — Dichter: und Schriftſtellerromane. 
Bar Hermann Marggraff. — Die Kriegführung im Kaufafus und vor Schaftopol. Bon Karl Buftav von Berned. — Zur Touriftenliteratur. 
— Rotijen. (Aus und über Thüringen; Gin Branzofe über Deutſchland; Aus freimaurerifchen Kreifen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Aus dem Volksleben. 
Närchen, Sagen, Geſchichten und Bilder. 


1. Die Burgen, Kloſter, Kirchen und Kapellen Babens und 
der Bfalg, mit ihren Geſchichten, Sagen und Märchen. 
Sa Verbindung mit vielen Schriftſtellern, bie Illuſtratio⸗ 
zen unter Leitung von A. von Bayer, herausgegeben von 
Ditmar Schönhuth. Lahr, Geiger. 1861. 12. Jede 
&eferung 3 Rgr. 

2. Eine Sammlung von Rheinfagen gegeben von A. Her: 
mann Bernard. Mainz, Halenza. 8. 1 Thlr. 

3. Ans der Borzeit Hohenzollerns. Sagen und Erzählungen. 

en Egler. gmaringen, Tappen. 1861. 8. 


gr 

4 Volksthümliches aus Schwaben. —— von Ans 
ton — — A. u. d. T.: Sagen, Maͤrchen, 
Boltsaberglanben. Geſammelt und herausgegeben von A. 
Birlinger und M. R. Bud. Freiburg im Br., Hers 
der. 1861. Gr. 8. Jede Lieferung 12 Nr. 

5. Böhmifches Marchenbuch. Deutſch von Alfred Walban. 
Prog, Gerjabek. 1860. Er. 16. 1 Thir. 10 Ngr. 

6. Geſchichten und Bilder aus dem wendifehen Volteleben an 
der Niederelbe von Eduard Ziehen. Erſter Band. 
Imiden, Berlagsbuchhandlung des Volkeſchriftenvereins. 
189. 8. 6 Nor. 

J. Auf Kindesbeinen. Märchen aus Schleswig von Fried: 
th Dörr. Mit einem Titelbilde. Mitona, Schlüter. 
180. Gr. 16. 18 Nor. 

8. Reclenburgs Bolfsfagen. Gefammelt und heransgegeben 
von A Niederhöffer. Bier Bände. Leipzig, Hübner, 
1857-60. Br. 8. 3 Thle. 22%, Nor. 

9. Medlenburg. in nieberbeutfches Landess und BVolfebild. 
Bon 2. Fromm. Schwerin, Bärenfprung. 1860. 8. 
22% Rgr. 

10. Sagen aus Hapfal, der Wiel, Defel und Rund. Gelam: 
nelt kurz erlaͤntert von 6. Rußwurm. Reval, 

Gr. 8. 1 Thlr. 


Das Volksleben gelangt, wie nad feinen unmittel⸗ 
baren Erſcheinungen in Sitten und Gebräußen, religid- 
fer, volitifcher und foctaler Entfaltung, fo nit minder 

1862. 1. e 


durch die ihm eigenthümlihen geiftigen Probuctionen, 
durch die Volkspoeſie, Märchen und Sagen, in glei 
charakteriſtiſchen Zügen zur Anfhauung. Wir konnten 
daher unbedenklich die obigen Schriften zu gemeinfhaft- 
licher Beſprechung aneinander reihen, und beginnen, da fle 
uns theild in den Norden und Oſten, theils in ven 
Süden führen, mit dem Iegtern, und zwar mit dem Süd⸗ 
weiten, aus dem und ein Werk vorliegt, das anfcheinend 
auf fehr große Dimenfionen beredinet if, wenn man dad 
Namendverzeihniß des Profpeets mit dem, was die zur 
Beiprehung an und gelangten vier erflen Lieferungen 
enthalten, vergleiät. 

Diefes Werk, „Die Burgen, Klöfter, Kirchen und Kapel- 
len Badens und der Pfalz” (Nr. 1) von A. von Bayer und 
Dttmar Shönhuth foll zunächſt eine vollftännige Ge: 
ſchichte und Beſchreibung der behandelten Pläge und im 
Anflug Hieran die in den Bereich der geſchilderten Ge— 
biete fallenden Märchen und Sagen enthalten, mithin ber 
Geſchichte und Sage zu gleicher Zeit Rechnung tragen. 
Diele in den Text gedrudten Illuſtrationen ftellen theils 
Scenen aus den Erzählungen, theils Anflten und Grund⸗ 
tiffe von Burgen, Klöftern und Kichen dar. Die Com: 
pofitionen rühren vom Mitherausgeber, Landesconſervator 
und Hofmaler von Bayer und andern Künſtlern, von 
denen der Profpect Die Namen Vollweider, Verhaas, 
Julius Schnorr und ©. Kühn nennt, Her, und bilden 
in forgfältiger und gefälliger Ausführung eine angenehme 
Zugabe des Werks. Die und vorliegenden vier erften 
Lieferungen behandeln die Burgen Hohenkrähen im Höh: 
gau an dem Bodenſee, die Feſte Mildenftein an der 
Donau, die Johanniterkiche zu Wöldingen, die Ruine 
Schopfeln auf der Infel Reihenau, das Schloß Staufen- 
berg, das Schloß Nefenberg bei Altbreifah, Altfalken⸗ 
fein im Höllenthale und Burg Werthein am Main. 
Nah dem dent Profpecte beigefügten alphabetifhen Regi— 
ſter, wozu noch Ergänzungen in Ausſicht geftellt find, 
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follen 172 Burgen u. |. mw. befchrieben werden, und 
nimmt man an, daß die Beſchreibungen durchſchnittlich 
einen gleichen mit den biäherigen befommen, fo 
hat man bis nahe an hundert Lieferungen zu je drei 
Bogen entgegenzufehen. Wir fürdten, daß dabei bie 
Geduld ſelbſt derjenigen Leſer, welche ven befihriebenen 
2pfalitäten näher ſtehen, und für welche ſie daher an ſich 
fhon ein doppeltes Intereſſe haben, zu ſehr in Anſpruch 
genommen werben möchte, und find ver Meinung, daß 
‚eine etwaß ' gebrängtere Behandlungsweiſe dem Werke 
gewiß Seinen Abbruch thun wide. Die gefehichtlichen 
Beigaben enthalten neben einigem, was allenfalls zur 
Specialgefihichte der betreffenden Diftricte gerechnet werben 
Tann, viel chronikaliſches Matertal, deſſen Intereffe kaum 
über den engen Kreis der Geſchlechter, welde auf den 
befchriebenen Burgen hauſten, hinausreicht. Hier follte 
moͤglichſt gekürzt und, was das Beizubehaltende anlangt, 
ver an ſich fon etwas unerquickliche Stoff durch leben⸗ 
digere Darfleflung geniefbarer gemacht werben. Die 
meiftentheild nonellenartig ausgeführten Sagen uns Mär: 
hen Iefen ſich ungleih beſſer, obſchon aud hier anzu: 
rathen fein dürfte, der der Sage eigenthümlichen kurzen 
und einfahen Einkleivungsweife einen größern Spielraum 
zu laffen. Wir machen auf biefe unferer Anſicht nad 
wünſchenswerthen Berbefferungen um fo lieber aufmerfz 
fon, als uns vie Anlage des Ganzen fehr angeſprochen 
bat. Denn durch die gefhichtlihe und topographiſche Cin⸗ 
führung, welde letztere durch die netten Jlluftrationen 
tgefflih unterftügt wird, iſt man, nod ehe man an Bie 
Sage felbft gelangt, auf dem Schauplage derſelben ſchon 
heimiſch geworden und man hat eine Menge Anhaltes 
punfte gewonnen, mit deren Külfe man pie von ber 
Sage gegebenen Einprüde zu einer deutlihern Geſtaltung 
in ſich bringen und bleibender firiren kann. 

Der topographiſche Theil erfhließt und faſt durchweg 
relzende Gegenden und geſegnete Landſchaften, Gemälde, 
die mit kraͤftigen und friſchen Vinſelſtrichen geſchildert, 
die Wanderluſt rege machen und zum eigenen Auſchauen 
einladen; lieft man aber unmittelbar darauf die Hiftori- 
fen Notizen und die meiſt auch geſchichtlichen Sagen: 
tunden, dann wird man einmal über das andere an die 
erfihütternde Wahrheit des Schiller'ſchen Wortes: „Die 
Welt ift volllommen überall, wo der Menſch nit Hin- 
kommt mit feiner Dual!” auf.vie empfinvlichfte Weile 
erinnert. Wie viel Beratung menſchlichen Rechts und 
menfhliher Würde, mie viel rohe Gewaltthat, wie viel 
taffinirte Graufamfeit, wie viel ſtumpfe Gleichgültigkeit 
bei menſchlichem Elend Haben dieſe Burgen und Scälöffer 
mit angefehen! Und wo die alten Pergamente und Ueber: 
lieferungen ſchweigen, da reden die Steine ber BVerliefe 
mit ihren Kettenringen und mobernden Gebeinen, veren 
Schrecken regelmäßig nur erſt dann vom hellen Tages- 
lite beleuchtet wurben, wenn bie Sonne, flatt über ven 
Sinnen der Burg, über Trümmer und Ruinen beraufzog. 
Man wendet von dieſen büflern Partien gern den Blid 
ab und fieht ſich nad heitern um, mas freilih, aufer 
in ver Gegend, nur fparfam vertreten if, daher wir 


denn hiervon unfern Lefern hoͤchſtens ein paar Guriof- 
täten, wie z. B. daß der Graf Gottfried von Zimmern 
(um 1550) auf der Feſte Wildenſtein die alten Per: 
gamente ſeines Archivs zum Leimfleven verwandte, oder 
etwa die Ehepakten bei der Vermählung der Gräfin Au; 
thilde von Wertheim (um 1489), Exaft Deren vaffke, daj 
die Braut weder „Hufhelz“ (hüftenlahm), nochHoffrath. 
(budelig), fondern an allen „Lidmas“ gerecht ſei, gewaͤhr⸗ 
leiftet werben mußte, zum beften geben koͤnnen. 
Culturgeſchichtlich intereffant ift ein Ehrenhandel wi: 
fhen dem Grafen Asmns von Wertheim und bem Mitte 
@eorg von Rofenberg zu Boksberg, ver im Jahre 1602 
fpielt. Der Graf lebte mit feiner Gemahlin in unglüd: 
licher Ehe und Hielt ven Ritter, ven Mathgeber ver Gräfin, 
für den Friedensſtörer. Der Graf nannte daher den 
Ritter vor vielen Leuten einen Böfewicht und ſchrieb ihm 
eine Herausforderung, in welder er erklärte, er werte 
ihn ferner fo nennen, und wiewol er feiner Geburt ua 
nit ſchuldig fei, fig wait ihm zu ſchlagen, fo fei er ed 
doch des Jorgen That nach ſchuldig und Hiermit erhäig, 
ſolch Boͤſewichtſtück mit der Hülfe Gottes mit feiner Ham 
auf Jörgend Leib zu beweiſen. Wolle er nun m 
Kampf mit ihm- annehmen, fo babe ex den Kurfuͤrſen 
von der Pfalz, Philipp, oder den Markgrafen Friend 
von Brandenburg, welder von beiden ihm geliebe, um 
förberlihe Tagfagung, auch Plag, Wat und Wehr ge 
beten, und fo wolle er auf feine erhaltene Antwort auf 
thun und ihm, ob @ott will, beweifen, ex fei ver, für 
den er ihn halte. Der Ritter Jörg antwortet darauſ, 
der Graf thue ihm unrecht, er habe ſich fein Lebtage als 
ein Biedermann gehalten, und niemand ehrbaren Etam 
des maße ihm anders zu; er fei auch nicht gemeint, fi 
um feine Ehre zu ſchlagen und einen Kampf zu thun, 
fondern feine Ehre, wie einem frommen Ritter gebührt, 
mit Recht zu verantworten, und fei erbötig, vor dem Kur: 
fürften dem Grafen Ehren und Rechts zu fein u. ſ. m. 
Der Kurfürf nahm fih der Sache an. Es werden 
mehrere Schriften zwifcgen ven fireiienden Theilen geisch- 
felt und auf den 11. März 1502 ein Tag zu Unmberg 
anberaumt, an weldem die Sache gütlich ausgegfiäen 
werden follte. Der Graf erfhien nicht, fondern brang 
fgriftlih wiederholt auf ein Kampfgericht. Ritter Yrg 
vertheinigte ih, wies feine Unſchuld nach und erlangte 
vom Kurfürften und deſſen Beiligern den Entſcheid, man 
finde Jörgen’8 Erbieten ftatthaft, feine Antwort zu biefer 
Zeit genügend, und daß er feine Ehre mit der Unfgul 
und nit mit dem Kampfe, wie ihm zugemuthet wor: 
ben, verantworten möge. Der Fall if nicht unintereffent, 
als ein Zeichen verfelben Zeit, in welcher vie öffentl 
Meinung das Zuſtandekommen des Reichslandfriedent⸗ 
geſetzes nach vielfachen vorangegangenen vergeblichen Ber: 
ſuchen endlich möglich gemacht hatte. Doch bemerkt man 
auch an dieſem Beiſpiele, daß ſelbſt bei den eingetretenen 
friedlichern Dispofitionen ſelbſtgewaählte Auswrägalgerichte 
dem eingefegten Öffentlichen ichsgerichte vorgejonm 
wurben. Ginen fpätern Grafen son W ara 
wir zur Zeit des Bauernkriegs mit unter dem Heer It 
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Bauern bei ver Belagerung von Würzburg. Br zog ſich 
jo bald anf feine Herrſchaft zurüd und blieb nach 
hidergeivorfenem Anfflande vollig unbehelligt, während 
gegen feine frühern Kampfgenoſſen mit der größten Bar- 
barei gewütbet wurde. 

Bir wünſchen dem Werke den beften Fortgang. Man 
braucht au nur aus dem —— der noch zu be⸗ 
handelnden zahlreichen Stoffe Namen, wie Alteberſtein, 
Baden, Konſtanz, Heibelberg, Hohentwiel, Neckarſteinach, 
trag, Weinheim, Windeck, Zähringen, Zwingenburg 
u. ſ. w. herauszugreifen, um ſeinem fernern Erſcheinen 
mit Intereffe entgegenzuſehen. 


Bon Wertheim ehren wir mit dem weiter zu bes 
ſprechenden Werke: „Eine Sammlung von Rheinfagen” 
(Rr. 3), von. Hermann Bernard, an den Oberrhein 
prld. ud diefe Sagen find gleih denen im vorher- 
wehennen Werke novelfenartig ausgeführt, indeß iſt dies 
mit Geſchmack geſchehen, und fie haben fomit nit ver: 
Iren. Die kleinen Erzählungen, zu denen vie urfprüng- 
ligen Traditionen, mie fie im Munde des Volks gehen, 
ausgefponnen werben, entfprechen in ihrer einfachen und 
ungeſchminkten Darftellungsweife durchgehende dem Cha⸗ 
ralier der Sage. Auch die Auswahl ift gut getroffen. 
Reben allgemein bekannten, von denen natürlich die wid- 
tigſten nit ausgefchloffen werden Eonnten, finden fi 
monde minder befannte, wie bie von der Gvelftau zu 
Sqchwanau, die im Sinne der Weinsbergerinnen handeit, 
von Anolfsek und Imagina, der Geliebten des Kaiſers 
Adolf von Naffau, von der Teufeldleiter bei Lorch, vom 
Burgvogt zu Gammerflein, der durch den Anblid des 
flüchtigen Kaiſers Yeinrih IV. von feinem Leidweſen bar- 
über, Daß ihm nur ein Toͤchterlein flatt eined Sohnes 
und Leibeserben in feiner Ehe befihert ward, gründlich 
geheilt wird, und andere, bie wir mit vielem Intereſſe 
geleſen haben. Beſonders anſprechend jinb and die ziem- 
lich zahlreich vertretenen geſchichtlichen Sagen, von benen 
wir nur Arnold von Walpoden zu Mainz, die Templer 
zu Lahneck, ven letzten Grafen von Altenſee, ven Loͤwen⸗ 
beſieger, Bürgermeiſter Gryn zu Köln hervorheben wol⸗ 
Im. Sämmtlichr hier benannte gleich andern im Ber: 
narb’fen Werke behandelten Stoffe zeugen im wohl- 
thuenden Gegenfage zu mander romantiſch- ritterlidhen 
Scäeingröße von echtem Heldenthum und mannhaft evelm 
Bürgerünn, ſodaß wir auch von biefem Geſichtspunkte 
aus das Werk empfehlen koͤnnen. 

Abweichend von der gewoͤhnlichen Auffaſſung finden 
ſich Wie Sagen von ber juͤdiſchen Colonie zu Worms, vie 
ein Hr. von Dalberg als roͤmiſcher Centurio nach der Zer⸗ 
ſtörung Zeruſalems als Beuteantheil mit in ſeine Heimat 
gensutmen, und bie heldelberger Jetta-⸗Sage. Die Seherin 
Jetta erſcheint hier ald Jungfrau von wunderbarer Schoͤn⸗ 
beit, ver fi ein hoher: Heinenjüngling naht, um ſich fen 
Schickſal in ven Runen leſen gu lafſen. Das Paat findet 
NS in Liche zufammen, Setla weigert fh aber, dem Ge⸗ 
lichen als Gattin in fein Haus zu folgen, und ihr 


ſtilles Afgl foll der fünffach getheilte Quell Hleiben, in 
deſſen Waſſern die Jungftau die Gaben der Hertha welht. 
AS der Jüngling am folgenden Abende wiederkehrt, findet 
er Jetta von einem grimmigen Wolfe zerriffen, Hertha 
hatte die ungetreue Vrieſterin beſtraft. Der Jüngling 
töbtet daß Unthter, ob er fi aber ſelbſt auch den Tod 
gegeben, darüber ſchweigt der Bericht, und fo haben wir 
bier ſchon wenigftend einen Theil der deutſchen Byramus- 
und Thiöbefage, der wir fpäter unter den medienburgi: 
{hen Sagen vollftändig nod einmal begegnen werben. 





"Wir verweilen indeſſen vor der Hand noch im Süden 
und reihen zunaͤchſt zwei ſchwaͤbiſche Sagenwerke ein. 

Die Sagen umd Erzählungen „Aus der Vorzeit Hohen: 
zollerns“ (Nr. 3), von Louis @gler, befcyäftigen fi nur 
mit der Enclave Hohenzollern. Sie And verfifeirt utib 
charakteriſtren fih durch eine begeifterte Verhetrlichung vet 
alten Zeiten, blühende Diction und glänzende Verſe, in 
denen wit unter anderm bie Klöfter gefeiert finden, bie 


Dom Hügelrande 
Wie Engel lächeln in die Blütenaun. 


Trotz der metrifhen Formenſchoͤnheit können wir aber 


doch in dieſen Sagen keine echt poetifhen Probuctionen, 


erkennen. Es ift überhaupt etwas ſehr Schwierige um 
Sagen in gebundener Form. Die Sage ift ihrem Weſen 
nad rein objectiv; alles Subjertive ift ihr fremb. So— 
bald das lyriſche Moment in den Vordergrund tritt, if 
e8 eine Ipee, eine Empfindung, die das Lieb in harmo⸗ 
nifger Abrundung einheitlich entwidelt hinſtellt; dagegen 
enthält die Sage, epiſch erfaßt, in ber reinen Einfachheit, 
in ber fie vorliegt, nicht genug Momente, an venen bie 
darin vorkommenden Charaktere fih entfalten und epiſch 
beraudgebildet werden könnten. Thut die ber Dichter, 
indem er dieſe Momente nad eigener Invention hinzu⸗ 
bringt, fo hat er eben ein epiſches Gebicht geſchaffen, aber 
der Charakter der Sage geht dabei mehr oder weniger 
verloren. Wir würden letzteres, auch für vorliegendes 
Werk, nicht beflagt Haben, menn es uns dergleichen enifche 
Dichtungen dargeboten Hätte; anftatt deſſen finden wir 
die Sage eben nur verfifteirt und die fchlichte Piofa in 
phtaſenreiche gebundene Rede übertragen: eine Verwäſſe—⸗ 
rung des Stoffs, der in feiner urfprüngliden einfachen 
und naiven Darftellung weit anregender gewirkt haben 
würde als in ſolchem mettifen Gewande. Häufig find 
bloße chronikaliſche Notizen zu Gedichten verarbeitet. So 
erfahren mir im „Eifernen Ritter” mittels eines Liebe 
von 20 vierzeiligen Stropfen, daß ein in der Stifts⸗ 


kirche zu Hechingen ſtehendes Grabmal, ein Nitter und 


eine Edelfrau, den @itel Friedrich von Sollern, einen 


Rath des Kaiſers Mar, und feine Gemahlin vorftellen 


fo, wovon ber erſtere fi durch gute Amtöführung und 
ritterliche Tugend, die letztere dur; Frömmigkeit und Häus- 
lichkeit ausgezeichnet habe. Damit ift der Inhalt volle 
fländig erföhhft Bei einiger Selbſtkritit würbe diefes 
Stuͤck nik in die Sammlung anfgenomiten oder anders 
behandelt worden fein. - 
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Aehnlich iſt Die Introduction zu dem Gedichte: „Der | herausgegeben von A. Birlinger uns M. R. Bud“, 


Bänfefuß im Stadtwappen zu. Hechingen‘: 
Es hat ſchon frühe wunder mich genommen, 
Wie in das altehrwürb’ge Wappenſchild 
Der Zollernftadt ein Gaͤnſefuß gefommen, 
Was wohl darin das wunderliche Bild 
Bedeuten möge, was es follte frommen, 
Stets war es in Geheimnig mir gehüllt; 
Und wie ich forfchen mochte oder fragen — 

; Es fonnte niemand mir die Antwort fagen. 

Hier haben wir adt Zeilen, die weiter nichts befagen, 
als. daß Hechingen einen Gänfefug im Wappen führt. 
Auch der übrige Inhalt des Gedichts Bietet keinen Erſatz 
dar. Zu den beſſern gehören „Das Kreuz unter "ver 
Linde am Hohenzollern” und „Sängerholp”. Intereffant 
find die Beigaben in Brofa, „Die hohenzollernſche Hoch⸗ 
zeit‘, ein Auszug aus dem gereimten Werke Friſchlin's 
unter gleihem Titel, und „Die Volksbeluſtigungen in 
Hohenzollern. Aus der „Hochzeit entnehmen wir bie 
Beihreibung des Beilagers. 

Der Rheingraf Otto beſchloß mit der graͤflichen Braut den 
Tanz und hatte die Ehre, dieſelbe in ihr Schlafgemach zu füh⸗ 
ren, wo die Feierlichkeit des Beilagers ganz nach mittelalterlicher 
Sitte vor ſich ging. Als nun der hohe Bräutigam ebenfalls 
in das Schlafzimmer gelommen, Iegte er Mantel und Kranz, 
womit er zum Trauungsacte geſchmuͤckt war, von ſich und übers 

ab folche feinem Hofmeifter. Es erſchienen nun auch die hohen 
Seen und Frauen, Zeugen bes Beilagers zu fein. Die beiden 
Beautführer traten vor und legten die weißgekleideten jungen 
Eheleute nebeneinander auf das von Goldblumen und Wappen 
prangende Bett und fchlugen bie Deren darüber. Hierauf ers 
hoben ” die Brautleute wieder und nahmen von ben Anwefen- 
den bie Glückwünſche in den heiligen Eheſtand entgegen. 

Daß bei der Hochzeit viel aufging, verfteht fih von 
ſelbſt. An dem einen Tage wurde das Feſt zum Theil 
im Rathhauſe gegeben. Man hatte dort in den untern 
Räumen 70, In den obern 24 Tifhe aufgeftellt, und 
dem Weine, lauter elfäffer, wurbe gewaltig zugefproden: 

Es half dazu gar mancher Bruder, 

Bis trunden über dreißig Fuder. 

Zum theyl zu Hoff: auf dem Rathhaus ‚ 
Tranf man allein zwölf Fuder aus. 

Unter ben Volksbeluſtigungen fpielen befonderd das 
aus der Peftzeit herrührende und damals zur Aufheite⸗ 
zung eingeführte „Narrengeriht zu Groffelfingen” und 
dad „Bräutlen“, ein Faſtnachtsſpiel zu Sigmaringen, 
eine vorzügliche Rolle. 

Wir innen und indeg dabei nicht aufhalten und 
gehen zu bem zweiten vorgedachten Sagenwerke: „Volks⸗ 
thümlihes aus Schwaben” (Nr. 4), von Anton 
Birlinger, über, das eine bedeutende Stellung in 
ber Sagenliteratur einzunehmen verfpridt. Das Wert 
fol in zwei Bänden, jeder zu vier Lieferungen und 
jede Lieferung zu act Bogen erſcheinen, und im erften 
Bande Volksſagen und Schwänfe, im zweiten Sitten und 
Gebräuche, Gaunerfitten und Rechtsalterthümer enthalten. 
Als Duelle der Sammlung wird für den bei weitem 
größten Theil mündliche Weberlieferung bezeichnet, das 
Uebrige rühre aus feltenen Büchern ber. An ten all- 
gemeinen Titel des Werks ſchließt ſich der befondere an: 


und wir fehen aus, der, Zueignung an Uhland un) Reg 
bolz, daß beide Herausgeber fowol der Geburt ald den 
Berufe nach — der eine ift Seelforger, der andere Ar — 
dem Volke nahe ſtehen, und daß beide es ſich zur Pike 
gemadt haben, alles, mas fie aus dem Volksmunde ge- 
bört, fplitternadt fo wieberzugeben, wie fie es gehört, 
damit der Inhalt des Buchs der unverfälfcte Ausbrud 
der Tradition werde und der Culturhiſtoriker, wie ber 
Sprah= und Mythenforſcher wirkliche Denkmäler aus dem 
Leben des ſchwäbiſchen Volksſtammes zur Würdigung erhalte, 

Zur Zeit liegen und die drei erften Lieferungen 
des Werks zur Beſprechung vor, und es läßt fih na 
Inhalt derſelben das Urtheil fällen, daß die Ausführung 
des Unternehmens das Programm bemwahrheitet. Die 
Sagen jind furz ‘und bündig, ohne allen frembartigen 
Ausſchmuck wiedergegeben und charakteriſtren ſich ihrer gan: 
zen Darſtellung nah als unmittelbar dem Volksmunde 
entnommen. Bei dieſer gedrängten Behandlungeweiſe muf 


natürlich ein Werk von einigen fehzig Bogen fehr reich 


baltig werben: eine Stofffülle, wofür vie und vorliegender 
drei erften Lieferungen ſchon genugfam Zeugniß ablegen. 
&o dankbar nun aud die Wiſſenſchaft für das ihr bier 
dargebotene Material fein wird, fo follte doch von den 
Sammlern nit außer Acht gelaflen werben, daß ein 
gewiffe, um jo zu fagen grobe Sichtung veffelben fihen 
von ihrer Seite vorgenommen werben muß, wenn niät 
des angehäuften Ballaftes zu viel werden fol. Der Samm⸗ 
ler muß fid allerdings nicht blos aus eines, fondern aus 
einer Menge Zeugen Mund vergeiwiffern, daß das, wet 
er berichtet, nit die Erfindung eines einzigen Kaubte 
if, als auf welchem Wege in phantafiereihen Köpfen 
genug Sagen wenn niht ganz entfliehen, doch, jei es 
nun abfihtlih oder unabfigtlih, eine ſehr inbivibuelle 
@eftaltung gewinnen mögen; aber es iſt nicht nöthig, 
alle Unterlagen der Korfgung in die Sammlung anfyu: 
nehmen, und es genügt, die duch mannichfache glech⸗ 
lautende Zeugniffe für einen gewiffen Ort ober Difriet 
feftgeftellte Sage durch eine einzige muftergültige Berfien 
berfelben dem Gedächtniß aufzubewahren. 

Die Heraußgeber bemerken, was die Anorbnung an 
langt, daß fie fi einer ſtreng ſyſtematiſchen Gintheilung 
bes Stoffe ebenjo wie jeder Deutung deſſelben enthalten 
hätten, um nicht in den Fehler zu verfallen, ven fie an 
andern. gerligt, infofern man nämlid in ber vieldeutigſten 
Sage over Märe fofort eine beftimmte Göttergeflalt zu 
erkennen glaube und nun buch kühne Grklärungsverſuche 
weit ab vom Ziele fhieße. Finden fih nun aber uf 
die Abſchnitte des Werks nicht mit beſondern Ueberſchtiß 
ten verfehen, fo find doch diefe Abſchnitte mit roͤmiſchen 
Ziffern gngebentet. N 

. Der erfte Abfchnitt enthält Sagen von Zauberfrauen, 
verzauberten und gefpenftigen Wefen, befonders umgehen: 
den Gelftern, mit Einfluß der wilden Jäger und bei 
wilben Heers, ferner von Zwergen und Erdmaͤnnlein, Se 
bolden und Hausgeiftern, verwünfgten Fräulein, Schägen, 


„Sagen, Märden, Volksaberglauben. Befammelt und | Schlangen und Schlangenfönigen, ſowie mancherlei Sagen 
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von gefpenfligen Thieren und all den prophetifchen und 
fnnboltfgen Zeihen, vie man aus’ einzelnen Lebensͤuße⸗ 
rungen ober Erſcheinungen in ber Thierwelt Gerauslieht. 

Im goeiten Abſchnitt kommen die Waffergeifter an vie 
Rede, ſammt den Kinderbrunnen, Hungerbrunnen mid 
verſunlenen Glocken, woran fi Sagen von Glocken über: 
haupt und von Wahrzeichen, befonver an Kirchen, auf 
Kirägäfen und Begräbnißplätzen anfchließen. 

Der dritte Abfchnitt gibt Zeichen vom Ende der Welt, 
Vrophezeiungen von andern wichtigen Weltereigniflen, Sa⸗ 
gen von Sonne, Mond und Sterne, Wind und Wetter, 
Regen, Schnee, Thau und Feuer, Feuerſagen, Fieber⸗ 
fagen; außerdem einige geſchichtliche, deren Zufammenhang 
mit den vorherigen nicht recht ſichtbar iſt, ſowie Sagen 
von verfuntenen Blägen und Gebäuden, Beft und Schwar: 
zen Tod, Flüchen und Berwünfhungen, Entrüdungen. 

der vierte Abfchnitt behandelt das weitläufige Kapitel 
son Hölle ımd Teufel fammt allem, was damit zuſam⸗ 
menhängt, wobei natürlich die Hexen die wichligſte Rolle 
frifen, und im fünften Abſchnitt finden ſich Märden und 
Legenden, womit die vorliegenden drei Lieferungen bes 

endigen. 

Schon dieſe drei Lieferungen enthalten 613 Num⸗ 
mern mad neben vielen, mas in ben meiſten Sagenwer⸗ 
tem in ähnlicher oder gleicher Weife vortommt, viel Eigen: 
thämlihes und Intereſſantes. Wir wollen, der Reihen⸗ 
folge des Buchs uns anfchließend, nur einiges davon her⸗ 
vorheben. Bemerkenswerth iſt der Name Duttfer“ oder 
Dupfe für drei Zauberfrauen im Heiligenthale zwiſchen 
Rehringen und Tuttlingen, die drei wunderſchoͤne Schim⸗ 
mel weideten und für alles Uebel etwas Heilſames be⸗ 
faßen. Der Name Bee weift auf celtiſchen Urſprung Hin, 
wie denn auch celtifhe Berg, Flur-, Wald: und Waffer- 
namen auf celtifche Bewohner der Gegend ſchließen laſſen. 
Die Seransgeber, die hierauf aufmerffam machen, ftellen 
dem jedoch entgegen, daß die Umgebungen von Tutt⸗ 
Iingen ganz von Alemannen bewohnt geweſen. Wir bes 
räßten die Frage, ohne fie entſcheiden zu wollen, geben: 
in jedech, daß die Wohnfige um fo weniger flabil ge⸗ 

werden, je weiter man in bie Borzeit zurückgeht, 
und daß es ja eben die Sage if, die mit ihren Namen 
und Runden oft weit über die Anfänge ver früheften 
geſchichtlichen Momente hinausgeht. 

Die Nomenclatur der ſchwäbiſchen Sage ſcheint übri- 
gms durchweg aufßerorbentlih reichhaltig zu fein. Als 
umgebende Höfe Geiſter fommen der Breithut, Langhut, 
Lapphut, Schlapphut, Trallare, Hoſenflecker vor; der 
wilde Jäger heißt Grünmantel, Raplaneimann, Kapheira, 
Brandfodele, Hollojäger, Hurexdex, Wuchter, während 
es auch an den Schimmelreitern nicht fehlt, die nebenbei 
unter dem Namen Burgſtallreiter und Hardtreiter vor⸗ 
kommen; ganz beſonders zahlteich aber find die Benen⸗ 
nungen für das Kobold- und Zwerggeſchlecht, als: Kiſten⸗ 
männlein, Kellermännlein, Erdmänniein, Erdluitle, Grin⸗ 
denandle, Sraumännlein, Rothmaäntele, Nidel, Bobbele, 
Einſühle, Klopferle, Hoienmännlein, Hächtenmännlein, 
Schlurkerle, Klaubauf, Dfenmännlein, Teilerlestrapper, 


Scherremändle, Kautenweiblein, Kratenweiblein, Berg⸗ 
weible, Burrenweible, Wald- und Holzweiblein, Mauer⸗ 
holzweiblein, Hardtweible, neben denen noch viele andere 
von ben Gegenden, wo ſte geſehen werden, entlehnt iind: 
Eigenthümlich bei den Sagen vom wilden Heer iſt ber 
Zug, daß diejenigen, welche im Rauſche fterben, mit dem 
Muotisheer fahren müffen, und zwar auf einem Roffe 
mit eifernem Sattel von eifernen Staheln. Weniger vem 
Gebiete ver Sage als dem der launigen Einfälle gehört 
hie Antwort des Bobbele, eines Hauskobolds in Offingen, 
an, ber fieben Jahre weggeblieben war und feinem Bauer 
auf die Frage, wo ex fo lange geweſen, antwortet: „Hab 
helfen den Bonapatle übers Meer tragen.” 

« Ueberreich iſt die Sage von Schägen und Schagheben 
vertreten, bei welcher alle fonft befannten Züge wieder: 
kehren. Als eigenthümlihen Zufag finden wir bei dem 
ſchatzhütenden Weiblein auf dem Spigberg, daß es tag- 
täglich zum Nedar herabgeht und ſich badet; daſſelbe thut 
der Schlangenkönig auf dem Spitzberg. Wenn vie Schlan⸗ 
gen baden, fpeien fie ihr Gift inzwiſchen auf einen Stein. 
Kehrt jemand den Stein um, während die Schlange babet 
und findet biefelbe naher ihr Gift nicht wieder, fo flößt 
fie fo lange mit dem Kopfe an ven Stein, bis ſie tobt 
ift, denn ohne Gift darf fi die Schlange vor dem König 
nicht ſehen laflen. 

An indiſch-mythologiſche Anſchauungen erinnert der 
große Ochſe in Oberſchwaben, ver den Bodenſee austrinft 
und deſſen Hörner fo weit voneinander abflehen, daß ein 
Adler zwei Stunden braudt, um fih von einem Horn 
aufs andere zu ſetzen. Ganz naiv aber ift bie Imtro= 
buction ber Sage, wonach die Bauern in Oberſchwaben 
die Ochſen 518 zu dieſer Größe fütterten, auch Ställe für 
dieſelben hatten, denn dem befagten Ochſen hatte es ein= 
mal in feinem Stalle nit mehr behagt, und er war 
ausgebrochen und fortgelaufen, bis er an den Bobenfee 
kam. Don gefpenflign und nicht gefpenftigen Thieren 
weiß die Sage viel zu berihten.- Hunde, Katzen, Spin- 
nen, Ratten und Mäufe, Pferde, Raben und Elſtern 
prophezeien und geben Anzeichen, ber Anzeichen des 
Wachtelſchlags und der vielbefannten des Kukuksrufs nit 
zu gebenken. Daß Beſuch kommt, wenn die Kage ſich 
pußt, weiß jedes Kind in Deutfchland, vie Sage ift fo 
univerfell, daß fie gewiß an keinem Plägchen, wo ger: 
maniſches Element zu finden ift, fehlt; bier Hören wir 
aber auch, daß, wer die Katzen gern mag, die Mädchen 
gern mag, daß, wenn die Kapen gar zu traurig miauen, 
ober wenn die Maus ein zugeftopfte® Loch wieder aufs 
fhiebt, oder wenn der Maulwurf im Hausboden, in Scheuer 
oder Schopf herausſchiebt, bald jemand im Haufe flirbt, 
daß, wenn die Hunde heulen, es bald brennen wird, 
wenn das Pferd beim Antritt ver Reife zu viel wiehert, 
es nichts Gutes bedeutet. Bemerkenswerth ift, mad vom 
Schweine aus Ertingen berichtet wird: „Die Sau hat 
unter den «Hochrucken⸗ im Genick ein Wirbelbein, das 
da ausfieht, als fige ein Mädchen im Zuber. Dies nennt 
man die «Saujüngfer». Wer biefe beim Eſſen bekommt, 
wird ausgelaht, denn es ift eine Juͤdin.“ 
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Wir überlaſſen es dem Scharfſinn unferer Leſer, zu 
dem Raͤthſel dieſer Volkslogik ven Schlüflel aufzufinden, 
und erwähnen aus dieſem Kapitel nur noch eins, nämlich 
ein boppeltes Mittel, fich eine fhöne Stimme zu erwerben. 
Man befommt fie, „wenn man ein Lerchenei austrinkt 
ober dichtes Sehnenfleiſch ißt““. Ein Mittel für die Stimme 
finden wir au unter den zahlreichen Sagen son Glocken. 
Wer heifer geworben ober feine Stimme verloxen Hat, 
wird geheilt, wenn er feinen Namen an die größere Glocke 
in Degerloch ſchreibt. Imtereflant unter den gefchichtlicken 
Sagen ift die vom Schwedenkönig in Ulm, ver flüchtig 
oder „als Spion’ fünf Tage in dieſer Stadt gewefen 
und nqchdem Gefahr des Erkennend eingetreten, unter 
Bermittelung einer Kellerjungfer, die einm Schreiner zum 
Kiebften gebabt, von den Schreinergefellen, als folder vers 
Fleivet und, mit dem Ranzen auf dem Buckel, glücklich 
dur das Thor hinausgebracht wurde, feit welchem Er: 
eigniß denn auch die Schreinerzunft den Schwerenfönig 
in Holz fnigen laffen und in ihrer Herberge aufgeftellt hat. 
Zu den mythologifchen Sagen gehört die Sage vom 
Weltfifh aus Ertingen. Die Erde ruht auf einem fehr 
großen Fiſche, den Heißt man ven Zitterfifh. Er ſchläft bis 
. and Ende der Welt. Wenn er aber einmal erwacht, 
ſchießt er im Weltmeer dahin; die Erde fällt von feinem 
- Nüden und gebt in den Meerfluten unter. Rührt ſich 

der Fiſch von Zeit zu Zeit, oder wendet er fi im Schlafe 
von einer Seite auf die andere, fo entfteht ein „Aidbiſam“ 
(bidmen, zittern). Aud die ſchwäbiſche Sage kennt das 
fterd vorkommende Bild zur Bezeihnung der Ewigkeit, 
die fo Tange dauert, ald ein Vöglein, dad alle taufend 
Jahre blos einmal fommt und fein Schnäbelhen an einem 
Berge weht, Zeit braucht, bis es den ganzen Berg weg⸗ 
gewegt hat. Gegen das Ende der Welt wird es übrigens 
fo geſcheidte Leute geben, daß fle auf ven Dächern herum⸗ 
laufen fönnen, ohne herabzufallen; und das MWeltenve ift 
dann nahe, wenn alles in gläferuen Schuhen läuft. Der 
Mann mit dem Neisbündel im Monde ift uns. für hie 
ſchwäbiſche Sage fhon aus Hebel bekannt, Während 
einer Sounenfinfternig fallt Gift auf vie Erde. Man 
ſoll da nichts fäen, mähen, kein Obſt breden oder eſſen 
und einen brennenden Wacheſtock auf vie Ofenbölle flel- 
len und um GErlöfung von der Gefahr bitten. Die Sterne 
find filberne Nägel, die das Himmeldgemölbe zufammen- 
halten; die Sternfhnuppen Dochtbutzen, die von ven En- 
geln an ven Himmeldlihtern abgezwidt werden. Wer 
einen findet, wirb ein fleinreiher Mann, denn ber Bupen 
iR lauter Gold und Silber. Auch in Schwaben wie in 
der Oberpfalz ſtreut man dem Winde Mehl auf das 
Dach, um ded Windes Kindern zu effen zu geben, denn 
fie Heulen, weil fie hungern. Wenn ver Regen zu lange 
dauert, geht man ind Feld und lieſt dad erfle Kapitel 
des Johannesevangeliums, daun hört er auf; und Hagel: 
wetter kannt man dadurch, daß man ein Grucifix ins 
Freie legt, denn unfer Herrgott wird fein eigenes Bild 
nit mit Hagel werfen. Im Herbfeuer find Hausgeifter; 
nad andern Engel, welde. nem Kinde den Brei kochen 
helfen und dem Feuer wehren, daß es nit wild wird 


und dad Haus anzindet. Wenn am gluͤhenden Licr 
bugen gegen bie Seite zu, wo jemand ſitzt, ein helm 
Funken leuchtet, fo blüht ihm ein Nöslein, und des ker 
deutet ihm läd. Un das amerikaniſche Lynchverſahren 
erinnert dig Sage, wie bie Wallenburg zu Grunde ging: 

Einfkens in einer Nacht wollten die von der Walleriun 
eine große Maslerade und eine Saufnacht anſtellen. Ste ie 
ſtrichen fih alle mit Pech und Harz, wälgten ſich in deden 
bin und her; ebenfo machten fie es mit einem Bode. Mähren) 
fie wilb thun und gefoffen Haben, befam much ber Feberbod 
femlich viel zu trinken und eiwen Raufdj; fie ritten auf im 


m, und auf einmal fprang er auf das Kamin, fing fan . 


und alles verbrannte. , 

Mangerlei Sagen knüpfen fi an die große Pe 
oder den Schwarzen Ton. Darunter findet ſich gus Mare 
tall's Chronik die Notiz: „A. 1438 war eine fo große 
Hungerönot, daß Diele Kinder ſchlachteten, mit Salı 
eintieben und verzehrten.” Zu Grtingen flachen alle 
Leute bis auf ein altes Weib. Zu Hunderſingen war 
aber nur noch ein Knabe übrig geblieben. Sie heiss 
theten fih und von dieſem Paare flammen bie Bewohaer 
des Donauthals ab. 

Wir übergehen andere ſich hier anſchließende, zun 
Theil gefchichtlihe Sagen, und geben noch einige auf 
dem Abſchnitt zum beflen, der der Hölfe und dem Leufel 
gewidmet ifl. Die Hölle ift eine unterirdiſche Welt wi 
Berg und Thal, Aeckern und Wiefen, Seen und Leichen, 
mit Häufern und Hausrat. Denn in ver Hölle gibl 
e8 einen Badofen, eine Küche, Keſſel und Häfen; wi 
Teufel hat eine Stube, ja er muß fogar einen Stark 
haben, wozu hätte er einen „Mäherbuben“? Ja mit 
Gunſt zu fagen, bat er fogar einen Abtritt, der iR vor 
dem Höllentbor, und man fagt etwas, das der Teufel 
bier mit ofen Mäulern thue. Wie man es an der Stu⸗ 


benthür nit felten bildlich dargeſtellt findet, — 


breite Straße der Hölle zu, Fidler und Schwebelpfeifer 
voraus, hinterbrein hüpft Paar und Baar nach bem 
Spruch des Kapuziners: „D' Schub rab, ver Höll' zu!“ 
Denn barfuß tanzt man dem Teufel zu, nach dem Lie: 
lein: „Zum ai, zum Bapfel, zum Hennenlech nein, 





alle® muß verfoffen fein, Strümpf und Schub, lauft um 


Teufel barfuß zu! Tractirt ver Teufel feine Unterthanen 
auch mit der „Schürgabel“, fo iſt e8 doch zu Zeiten get 
luftig in der Hölle, denn nah dem Volkswitz, kommen 
alle ſchoͤnen Mädchen in vie Hölle” und. laufen ihnen bie 
Buben Halt nad. Der Teufel if gewiffermaffen ein Gentl: 
man, denn es gibt Kerld, vie er um feinen Preis in 
feine Sippe aufnimmt — die dem Teufel zu ſchlecht ji. 
Dex Teufel iſt dumm, unflätig, hat blos Mutter und 
Naher, „denn ex gehört dem Iedigen Pad. Gr ik ein 
Käufer — „der läuft dem Teufel ein Ohr weg!“ — ob: 
fon ungeſchickt mit den Beinen: „Und wenn ber Teufel 


auf Stelzen käm'!“ Er läßt fih als Affe Gottes „ind 
drei Teufeld Namen‘ anrufen; iſt Meifter von allen Haud⸗ 


werfen; ift rot$ von Haaren, hat Heine Augen, übe 
Gebühr große Nafe und Maul, sermag die Bunge „hie 
über den Bauchnabel“ herauszuſtocken, verſteht ſich auf 


Krähen und hat Pferdes oder Bockafutß. Er hat eine 


D 
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Rap Beinamen, old: der Mäckeler (Bol), Maunkeler | dert. Können dach au die eiivigfien Czechen fich mit- 


(dennlichtthuer), Bugenmädeer, GHollenmäcteler, Buthen⸗ 
wu, Bupennäher, Guckigau, Deixel, Hollemann. Er 
fuht auf alle Weiſe im die Leute hineinzukeumen, mit 
einer Sämelle, vie man als Zahnſiocher benutzt, mit 
einen Blätihen, das man in dm Mund nimmt, wit 
ebnen Trunk Waſſer, den man im Freien nach dem Bet: 
Iänim fhöpft; over er hafcht, was zum Fenſter eins und 
anspeffrt, denn Das iſt ihm unterthan; auch hat er Ge: 
melt über bie Spiegel, ſobald es dunkel geworden. 

Auf Die allgemeine Charakteriſtik des Teufels folgen 
sine Maffe Zeufeld- und Herenhifterien, vie wir über⸗ 
gegen wollen, um noch einige ganz kurze Notizen aus 
dem fünften Abſchnitte zu entnehmen. Er handelt von 
Märden und Legenden, unter lehtern manche humorifliſche, 
wie bie vom faulen Knecht una fleißigen Mädchen, die 
Gäriäed uniteinander verheirathet, weil He gut zufammen 
paſſen, währen» wir aus legendenartigen Sagen erfahren, 
deß bie wilden Mofenheden -fo gut riechen, weil die Mut⸗ 
tergotted am ihnen die Windeln aufgehangen hatte, daß 
der fliegende Sommer das Diutisrgotteögarn ift, was bie 
heilige Marie für ihr Kindlein gefpennen und daß vie 
Muttergetted weinen muß, wenn die Mäbhen pfeifen. 
Das Leere“ im Gt, die kleine Luſtſchicht an ver flumpfen 
Spige, nmunt men Dad Muttergotteogrüble, weil bie Mut⸗ 
tergeites darinfige, ober den Himmel, weil das Jeſus⸗ 
finblein varinfige; andere fügen, daß bie Muttergottes 
daraus getrunken habe. Bon Maͤrchen finden fich nur 
wenige, da das Werk mitten in dieſem Abſchnitte, foweit 
es und verliegt, abbriht. Es verſpricht, nad dem bis⸗ 
der Gebotenen, genug, um ber Bortiegung mit großem 
Intereffe entgegenfeßen zu laſſen. 


Inzwiſchen nehmen wir von ven ſchwäbiſchen Märden 





den Uebergang zu dem „Böhmifchen Märchenbuch“ (Nr. 5) . 


von Alfred Waldau. Daſſelbe enthält, wie ver Ueber⸗ 
feger und Herausgeber und berichtet, das Gchönfte und 
Befe and den Märhenfammiungen von K. I. Erben, 
Jakeb Melij, Bojma, Nemcowaͤ, I. Kodjaz Radoſtowa 
u. a., die für Die czechiſche Maͤrchenliteratur daſſelbe fein 
ſollen, was Grimm und Bechſtein für die deutſche oder Wut 

Karadſchitſch für die ſerbiſche ſeien. Es 
veiirtigt jedenfalls die große Anerkennung, bie der 
Herautgzeber den „bohmiſchen“, d. h. bei ihm ben czechi⸗ 
ſchen Märchenſammlungen zollt; wir geben dies zu, ohne 
daß wir jedoch hiermit die obige Parallele ohne weiteres 
unterfdgeeiben ober die Bechſtein'ſchen Märdenfammlungen 
irgendwie anf ein Niveau mit der der Gebrüder Grimm 
fleflen mödten. Auch können wir nicht umbin, von der in 
neuefirz Zeit fo beliebt gewordenen Identiſication der Worte 
„boͤhmiſch⸗ und „czechiſch“ Notiz zu nehmen und Dagegen, 


daß Bätmiihe im Czechiſchen aufgehen ſolle, Vroteſt 
einznlegen, va ſich anerkannt die überwiegende Summe 
der in Böhmen bei dem deutſchen Glemente 


Defmbet, und die deutſche Intelligenz es tft, melde dem 
4 @ ver czechiſchen Literatur die Bahn bereitet 


hat um ihre wachſende Blüte fortdauernd weſentlich für: 


unter noch beffer im Deutſchen ale im Gzechifihen zurecht 
finden, un tft erſt vor kurzem der Ball vorgekommen, daß 
ein folder Vertreter des Czechenthums ſich zuerſt in län- 
gerer parlamentarifher Rede czechiſch Hören ließ, fofort 
aber, nachdem die Verhaudlung in das Stadium der 
Diseuffion Übergegangen war, fi der deutſchen Sprache 
bediente. Auch der Verſuch, die WVollksſchulen zu ezechi⸗ 
firen, bat bewieſen, wie überwiegen ſelbſt unter den 
Czechen das Verlangen nach deutſcher Bildung vorherrſcht, 
da die Reduetion der dentſchen Schulen in ver urſprüng⸗ 
ligen Weiſe wegen Bubrangs von Gehen zu denfelben 
nicht ansführbar war. Indeß wir wollen bei viefem 
Thema nit länger verweilen und fönnen die bedeutende 
Stellung, die der Herausgeber der czechiſchen Märchen⸗ 
literatur anweift, um fo mehr gelten laſſen, als ſich die⸗ 
felbe wirklich in ber vorliegenden Sammlung auf die vor⸗ 
theilhaftefte Weife zeigt. 

Es find dies anmuthige Märden, friſch und lebendig 
erzäbtt; die Darflellung iſt einfach, aber durchweg von 
poetiſchem Anhaud getragen. Wir begegnen all der bun= 
ten Phantadmagorie, die in der Märchenwelt das Füll⸗ 
born ihrer Wunder ausgießt; mir flogen Schritt für 
SHritt auf Verwandlungen, Wienerbelebungen, gläferne 
und goldene Schlöffer, die fih mit all ihrem Inhalt in 
einen Apfel ober eine Nuß hineinzaubern laſſen; vie 
unerſchoͤpflichen Breitäpfe, mit ihrer Sänpflut von Brei, 
wenn dad Bannwort nit gefunden werben fann; bie 
Otädstafhen und Glüͤcksſecket, die unſichtbar machenden 
Schleier, die Siebenmellenſtiefel und die im Nu von Ort 
zu Ort hinſauſenden Roſſe und Adler fpielen ihre Rolle. 
Aber fo bunt auch die Aufeinanderhäufung dieſer Bhantafle= 
gebilde iſt, und ſowenig die vorliegenden Märchen hierin 
der großen Mafſe ver andern etwas nachgeben, fo fehr 
befrienigen fie au, was anderdwo nit Immer ver Falk 
if, dadurch, daß Überall ein leitender Gedanke zu Grunde 
liegt, und daß bie fittlihen Anfhauungen, die hierdurch 
zur Oeltung gelangen, durchaus gefunde find. 

Nur in wenigen Fällen koͤnnen wir und mit ben letztern 
nicht einverflanden erflären, und namentlich wurden wir 
dur die Loͤſung der Kataftrophe in dem Märden „Ma= 
vista“ uberraſcht. Mariska kommt unter die Obhut einer 
verzauberten Brinzeffin. Sie beſindet fi in ver Mitte 
eines ſchoͤnen runden Gartens unweit eines prachtvollen 
runden Schlofſes. Rundherum erheben fih Säulen aus 
weißem Marmor, ummunden mit Rofen, Kreſſen und 
Epheu. Aus der Meinen Fur kann man in ſechs Thüren 
eintreten; fünf find aus weißem @Pfenbein, mit goldenen. 
Sälöffern verfehen, die feste if aus ſchwarzem Eben⸗ 
holz. Mariska erhält die Schläffel zu allen fechs Türen, 
darf aber nur die Herrlichkeiten von fünf Gemädern 
fhauen und genießen, das ſechste ift ihr zu betreten ver- 
boten. Sie Tann natürli der Verſuchung endlich nicht 
mehr widerſtehen, dfinet das feste Zimmer, findet ein 
Grippe, das befländig mit dem Kopfe nickt, eilt angfl- 
voll zuräd, berent und verſchwoͤrt ſich beim lebendigen 
Gotte, ihres Fehltritts mit keinem Sterbenswörtlein zw 
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erwähnen, damit fie dem Broßmütterden (ber vergauber- 
ten Prinzefin) fein ſchweres Gerz made. Diele Tennt 
natürlih die Schuld Mariaka's, fragt, wird mit Unwahr- 
heit berichtet und verhängt, nachdem fie dem Mädchen 
Vedenkzeit gegeben, eim großes Unglück über Mariska. 
Diefe aber bleibt beim Leugnen: „Machet mit mir, was 
ihr wollt, ih war nit im legten Zimmer.” Die Si: 
tuation wiederholt ſich in fleten Steigerungen; immer neue 
Anermahnung zum Eingeſtändniß der Wahrheit, mit neuen 
Drohungen. und gröferm Unglüd, aber Marisfa bleibt 
beim Leugnen. Zuletzt finden wir fie auf dem Sceiter- 
haufen. Die Alte erſcheint wieder und verſpricht Glück 
und Rettung, wenn fie die Wahrheit jage; umſonſt. Sie 
dringt no einmal in fie: „Sprich, es wird alle gut, 
du Hilfft dir und mir.” Mber Marika antwortet wie 
ftets: „Ich war nit dort.” Und nun ift der Zauber 
geloͤſt. Die fchöne Prinzeffin ſteht vor ihr und fpridt: 
„Ich bin das Altmütterhen, ich bin das Gerippe. Hätteft 
du eingeflanden, fo würdeſt du mich nie erläft Haben und 
ewig unglüdlih geblieben fein.” Das Glück, weldes 
ihr nunmehr zu Iheil wird, war die Belohnung für 
das gehaltene Gelübde, d. h. in gegenwärtigem Falle 
für ‚eine äußerſt confequent durchgeführte Lüge. Jeder 
Bernünftige erkennt fofort, daß eine ſchlechte Handlung 
dadurch, daß man ſich durch feierlihes Gelübde dazu ver⸗ 
pflichtet, doppelt ſchlecht wird und Beharren in ſolchem 
Gelübde iſt Verlängerung des Unrechts. Dieſes Märchen 
zeigt daher von keinem geſunden Volksſinne. Indeß ge⸗ 
hören dergleichen falſche Anſchauungen zu ven ſeltenen 
Ausnahmen in dieſem Märchenbuche, und ed Tann bei 
den vorhin geſchilderten wefentlichen Vorzügen vie Lectüre 
veffelben allen, die ih für Märden intereffiren, warm 
empfohlen werden. Es eignet fid) überdies gleich fehr für 
alt und jung, weil es bei all feinem bunten Karben: 
ſchmucke nichts enthält, was die Reinheit eines jugend⸗ 
lichen Herzens nerlegen koͤnnte. 


Das fechdte Heute zu befprechende Werk gehört eben- 
fall8 dem Slawenthum an, führt uns aber dem Norden 
zu. 6. Ziehen's Büdlein: „Geſchichten und Bilder aus 
dem wendifhen Volksleben an der Niederelbe“, enthält. 
intereffante Beiträge zur Charakteriſtik der wendiſchen länd⸗ 
lichen Bevölkerung an der Nieberelbe in gefälliger und 
anfprechender Ginfleivung. Die Geſchichten und Bilder 
find jedenfalld zu ven befiern und werthuollern Erſchei⸗ 
nungen auf biefem Gpbiete zu zählen; die Darftellung 
hält das richtige Maß in nicht zu fehr ins Breite gehen⸗ 
der Beihreibung inne, die Anlage ift den Verhältniſſen 
entſprechend einfach, aber dod fpannend genug, um bad 
Intereffe wach zu erhalten. Nur mandhmal wird dem 
Leſer zu viel vorgedacht und er zu fehr auf das hinge⸗ 
wiefen, was er felbft finden foll, ohne daß e8. gefagt 
wird. Unter ven einzelnen Sittenfhilderungen heben wir 
einiges aus den Feierlichkeiten bei der Taufe hervor, unter 
denen wir mehrere und noch neue, nit unintereffante 
Züge angetroffen haben. 





"| ter, „zur Abwehr gegen vie Unterirdiſchen“, vor beum 


Es war eine Haustaufe. Im Nebenzimmer bei ber 
Wiege brannten trotz des hellen Sonnenfdeins zwei fig: 


das Kind nicht eher ficher ift, als bis bie Taufe voll⸗ 
zogen worden. Die Gäſte treten flumm in das Zimme, 
begrüßen niemand, ſchreiten geraveömegs zur , 
heben dad weiße Tuch auf, womit das Gefſicht des Kind 
bevedt iſt und ſprechen feierlich: „Bott ſegn's!“ Gr 
dann erfolgen die übrigen Begrüßungen. Die Gevattem 
erſcheinen mit flaubigen und ſchmuzigen Stiefeln. Soll 
der neue Weltbürger während feiner Le einer 
reinen Haut fi erfreuen, fo darf feiner ver Gevattern 
am Tage der Taufe feine Stiefeln ſchmieren. Die, duffen 
Stiefeln gehören daher zur guten Sitte, reinliche wuͤrden 
dagegen verfloßen. Sobald ber Pfarrer das Gebr ge 
ſprochen, fängt vie Mutter des Täuflings an, eifrig in 
der Bibel zu leſen, die Pathen aber ſprechen jene Bihel- 
flelle in ver Rede des Pfarrers leiſe nah, ſuchm anf 
dem Pfarrer in die Agende zu fehen, um einige Worte 
„ũberkopf“ herauszubuchftabiren — alles unfehlbare Dit 
tel, dem Täufling die Anwartfchaft. auf ſchulmeiſterliche 
Gelehrſamkeit zu erwirten. Dad Schreien des Zäuflins 
während der Taufe verfpricht ihm ein langes gefunbed 
Leben. Nah Beendigung der Taufe verlaffen bie Bathel 
ſchnell das Zimmer; der eine fährt mit der Striegel den 
Pferden ein paarmal über ven Rüden, ver ambere wirft 
den Kühen einen Arm voll Heu hin, ver dritte ſpaltet 
ein Sceit Holz. Died verbürgt dem Täufling das ki 
perlihe Gedeihen, wie dad Bibellefen das geiftige, mm 
fihert ihm damit Kraft, Gewandtheit und Ausbauer. In 
gleicher Weife wirken die @evatterinnen, wenn daß Kud 
ein Mädchen ift, für dieſes durch Spinnen, Scheuern 
und andere ähnliche Verrihtungen. - Wenn bei Kiren: 
taufen Kinder verſchiedenen Geſchlechts getauft werben, 
fo fehen es vie eltern ungern, wenn bei allen daſ⸗ 
felbe Waſſer angewendet wird, denn wird das Mir 
Gen nah dem Knaben getauft, fo bekommt es einen 
Bart, wird der Knabe nad dem Mädchen getauft, ſo 
bleibt ex bartlos. Auch beim Taufeffen endlich haben 
die Pathen nod eine beſondere Pflicht zu verrichten, näm: 
ih der Mutter des Täuflinge von allen Speifen vorzu 
legen, was deshalb gefchieht, damit der Mutter das FR 
nit ſchade und das Kind nit „Fürifh, wählerifh im 
Eſſen werbe. Für legtereö forgt die Mutter eben baburd, 
daß fle von allen Speifen etwas genießt. ; 

Neben den Sitten und Gebräuden fpielt, wie ſchon 
obige Auszüge zum Theil an die Hand geben, auf der 
Volksglaube eine wichtige Rolle. Nicht unintereffant 
wird es unfern Lefern fein, zu erfahren, daß bie Heil: 
kraft der Elſtern, melde vor kurzem felbft parlamentari⸗ 
fen Ruhm erlangt hat, au bei den Wenden an der 
Nieverelpe anerkannt if. Dort helfen fie gegen das Bir: 
ber. Man muß in den Zwölften eine Gifter ſchleben 
viefe zu Pulver verbrennen und dem Kranken davon ein | 
geben, fo vergeht das Fieber. Der Glaube von ven 
Ofterfewern erinnert lebhaft daran, daß dieſe Feuer einf 
Opferfeuer waren, denn foweit fi der Schein ber Feuer 
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über die Dörfer ringeum verbreitet, fo weit ſchützt er 
de Käufer während des ganzen Jahres vor Feuersbrün⸗ 
ſten. Alles aber, mas man zum Anlegen und Unter⸗ 
halten der Oſterfeuer benutzt, muß nad uraltem Brauch 
ven einzelnen Hofbeſitzern heimlich entwendet werden, ein 
Diebſtahl, der indeß den jungen Burſchen, die für bie 
Sen zu forgen haben, in Betracht des wohlthätigen 
Erfolgs, allenthalben mehr erleichtert als erſchwert wird. 
Des Büchlein, das Licht- und Schattenfeiten im Volks⸗ 
leben mit richtigem Takte wiedergibt und ald Spiegelbild 
für das Volk Hinftellt, ift eine ſchätzenswerthe Gabe des 
nunmehr feit faſt zwanzig Jahren unermüdet und fegens: 


reich forwirkenden zwidauer Vereins zu Berbreitung 


guter und mohlfeiler Volksſchriften. 5 


Das folgende Werk führt uns über die Elbe herüber, 
nad dent äußerſten deutſchen Norden zu, nad Schleswig. 
Die Märchen aus Schleswig von Friedrich Dörr, die 
den Zitel führen „Auf Kindesbeinen” (Nr. 7), tragen 
infofern einen indivinuellen Charakter an fih, als fie ſich 
auf einem durchweg fubjectiven Hintergrunde bewegen und 
fi geviffermaßen als Erzeugnijje des Seelenlebens eines 
mpfänglihen und phantajlereichen Kindes darftellen, mel: 
eb einen lebendigen Verkehr mit Blunen und DBögeln 
und dem an ber engen Grenze feines Bereichs vorüber: 
fließennen Bächlein unterhält und fih von biefem wie 
von jenen viel ſchoͤne Dinge erzählen läßt. Diefe fub- 
jectise Darftellung, die wir, wenn bei dem Werke die 
Märden vie Hauptfahe wären, nicht billigen Tönnten, 
erhält dadurch ihre Bebeutung und Berechtigung, daß 
und der Berfaffer nicht fo fehr für die Märchen als für 
dad Kind, das fie erlebt und berichtet, zu intereſſiren 
weiß und uns in eine feffelnde Kinveswelt voll einfacher 
aber origineller Scenerie und charakteriſtiſcher Züge ein- 
führt. Wir lernen das Aelternhaus und die frühe Jugend⸗ 
beimat des Verfaffers kennen, während fih der Märchen⸗ 
aufpug wie ein poetifher Schmuck hindurchzieht; doch 
ſcheint und das Bud faft mehr für die Großen wie für 
die Kleinen gefchrieben, da es mehr Schilderung ald Hand⸗ 
lung enthält. Auch find die vielfahen Perfonificationen 
von Naturgegenſtänden und die häufigen allegorifchen und 
fombolifhden Durchführungen in ihren feinen Beziehun: 
gem mitunter wol nur dent reifern Geiſte verſtändlich. 
Diefem aber wird es Vergnügen machen, ji unter der 
Leitung des Verfaſſers in ein idylliſches Kleinleben und 
in eine helle Kindesſeele hineinzuverfegen und er wird 
ficd bei ver Lectüre des Buchs durch die mancherlei treff: 
ligen piohologifhen Bemerkungen und ſcharfen Beobach⸗ 
tungen, die am rechten Orte in den erzählenden Theil 
verflochten find, belohnt finden. Zu den intereffanteften 
Bartien des letztern gehört einzelnes aus dem Abſchnitte: 
‚Bas ver Hahn auf dem Kirchthurme in Haddebye er= 
zahlt.” Die haddebyer Kirche Liegt unweit des Friedrichs⸗ 
bergs, des ſüdlichſten Theils der alten Stadt Schledwig, 
in reizender Gegend, die der Verfafler durch Höhft lebendige 
Seilverung in liebliher Weife vor unfern Blicken auf⸗ 
tot, und der Hahn auf dem alten Kirchthurme, der 

1862. u. 


friedliche Hütte. Auch 


manch Jahrhundert an ſich vorüberziehen geſehen, berichtet 
dem lauſchenden Knaben aus alter und neuer Zei. Cin 
Geſchichtchen aus letzterer laſſen wir mit bes BVerfaflers 
eigenen Worten folgen, da wir ihn unfern Lefern fo am 
beften näher bringen können: 


Drüben im Dorfe Buftorf lebte eine alte tugendfame Witwe. 
Eine kleine niebere Hütte war ihre Wohnung, ein Eräftiger jun⸗ 
ger Mann, das einzige ihr erhaltene Kind, ihre Stüge. Uns 

efümmert um bas Treiben der Welt, ohne Neid über das Glück 
und ben Reichthum feiner Nachbarn, ging er täglich mit Sonnens 
aufgang an fein faneres Tageswerk, verzehrte er mit Zufrieden« 
Heit das einfache Mittagbrot, das feine Mutter ihm bereitete. 
Beide lebten in zufriedener Zurücgezogenheit. Da kam bas 
Jahr 1848. Der Ruf: „Zu den Waffen!” drang auch in die 
ben jungen Mann padte der Ruf. Er 
flellte den Spaten beifeite und nahm bie Muskete. Die Alte 
widerſprach nicht, fie weinte nicht, fie fegnete feinen Entſchluß. 
Die Schlacht bei Bau war gefchlagen. Das Heine Heer kam 
urüd, es paſſirte Buflorf. Die Mutter fpähte nach ihrem 

ohne. Er war unverfehrt. Ein fchneller Händebrud, ein herz- 
licher Ruß fagte beiden, daß fie in Liebe einander noch immer 
angehörten. it trübem Auge fah die Mutter ihren Sohn weis 
ter dem Süden zuziehen. Sie weinte nit. So rüdte das 
Ofterfeft heran und mit ihm fehrten die Truppen zurüd. Am 
Morgen des erſten Oſtertags war die Schlacht bei Schleswig. 
Die Dänen wichen. Die Leihen wurden nad dem nächften 
Kirchhofe gebracht; auch Hierher trugen fte viele. Ein großes 
Grab wurde gegraben. Ohne Sarg, in ber Kleidung, in wels 
her man fie gefunden hatte, trug man fie in die Gruft. ine 
große Menge Zufcgauer Hatte ſich eingefunden. Da drängte ſich 
eine alte Frau durch die Menge. Sch fah es von hier oben, 
wie fie mit einer für ihr Alter übernatürlichen Kraft fih Plag 
machte. Sie eilte auf die Leichname zu, fle fuchte, fle fuchte 
ängfllich, lange. Endlich Hatte fie gefunden! Sie warf fi über 
die Leiche eines großen Fräftigen Jünglinge, bem eine Kugel 
die Bruſt durchbohrt hatte. Sie küßte die Leiche, fie umklam⸗ 
merte fie fo fell, daß man fie fait losreißen mußte, als der 
Leichnam zu feinen Kameraden in die Gruft follte. Sie weinte 
nicht. Als die Menfchenmenge ſich verlief, fuchte mein Auge 
fie vergebens. Sie war chwunden. — Der Hahn ſchwieg. 
„Und wo ift fie geblieben?" fragte ich leiſe. — Dort! ſprach der, 
Hahn und zeigte über die Schlei nach einer Reihe flattlicher 
Häufer, die oberhalb der Stadt auf einem Hügel lagen. Id 
DB: Es waren bie Häufer der großen berühmten Irren⸗ 
anflalt. 

(Der Beſchlus folgt in einer ver naͤchſten Lieferungen.) 





Eine Biographie Gregor von Heimburg’s. 

Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur Geſchichte des 15. Jahr⸗ 
hunderte von Glemens Brodhaus. Leipzig, Brodhaus. 
1861. 8. 2 Thlr. 

Kaum hatten wir unfere Beiprehung von Jordan'es 
„Podiebrad“ beendigt und bei vieler Gelegenheit die Be: 
merkung audgefproden, daß es und freue, bed von ber 
deutſchen Geſchichtſchreibung faft ganz vergeffenen Gregor 
von Heimburg in würdiger Welfe in jener Biographie 
nit nur erwähnt, fondern auch in verdienter Anerfen- 
nung zu finden, als uns obiged Werk zukam. Und 
wir gingen um fo freubiger an die Lectüre deſſelben, als 
uns der Name des Verfaſſers zeigte, ‘daß abermals für 
die Geſchichtswiſſenſchaft nit nur eine jugendliche, friſche 
Kraft gewonnen worden fei, ſondern auch eine folde, vie 
gleich in ihrer erften Aeußerung fi gegen den Vorwurf 
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oder Verdacht zu wahren wiffe, als ob fie auf dem Ge⸗ 
biete der geſchichtlichen Wiſſenſchaft nur den wohlfellen 
Genuß eines dolce far niente ſuche. Denn wer nur 
einigermaßen vie Schwierigkeit des Themas Tennt, dad 
fih der Verfaſſer gewählt hat, ber wird ihm zugeben 
mäüffen, daß das Sporadifche der ganzen Thätigfeit Heim⸗ 
burg’, das Angefchloffenfein feines Thuns und Leidens 
an die Schiefale glänzenderer Nerfönlihkeiten die Behand⸗ 
lung ſchwierig und den Stoff oft vürftig und fpröbe made. 
Unter ſolchen Verhältniffen erklärt es ſich auch, wie gewiß 
noch manderlei, in Privatarchiven befonberd, vorhanden 

,‚ was einem fpätern Biographen Heimburg's auszu⸗ 
beuten hoffentlih vergönnt fein wird, melde Hoffnung 
um fo mehr Ausſicht auf Verwirklichung haben dürfte, 
da es unferm Verfaffer gelungen ift, die Aufmerkſamkeit 
Ber geſchichtlichen Forſchung auf den treuen und verbienft= 
vollen Freund und Vertheidiger des utraquiftifhen Boͤh⸗ 
menkönigs in einer Weife zu Ienfen, die nicht unbeachtet 
bleiben kann und wird. Uebrigens erkennt es ber Ver⸗ 
faffer dankbar an, daß er niht nur von den neueften 
rolffenfchaftlihen DVerdffentlihungen des böhmifhen Hiſto⸗ 
tlographen Palacky, fondern auch von deſſen perfönlicher 
Gefälligkeit weſentlich unterſtützt worden ſei. Auch Jor⸗ 
dan, der ſich fo einheimiſch in der Geſchichte der utraqui⸗ 
flifchen Zeiten Boͤhmens gezeigt hat, fand dem Berfaffer 
mit Nath und That verbienfllih zur Seite. Durch dieſe 
Unterftlügungen und durch den Fleiß eines felbftthätigen 
Studiums der vorhandenen zugänglichen Hülfsquellen ift 
es dem Derfaffer möglih geworden, dem Gregor von 
Heimburg ein ehrenvolles biographifches Denkmal zu fegen, 
einem Manne, vor dem die beutfche proteftantifche Hiſto⸗ 
riographie künftighin ebenfo wenig gleihgültig vorüber: 
gehen darf, mie vor den DVorläufern der Reformation, 
denen Flathe, Meier, Rudelbach u. a. ihre verbienten 
Denfmäler errichtet Haben. 

Schen wir uns jegt zuvoͤrderſt die äußere Geſtal⸗ 
tung dieſes monumentalen Schriftwerfs etwas näher 
an. Der ganze Hiftorifhe Stoff ift in 11 Abſchnitte 
geteilt, die fih am die einzelnen mehr ober minder 
bemerkenswerthen Lebensepohen Heimburg's, der wahr⸗ 
feinlih am Anfange des 15. Jahrhunderts zu MWürz- 
burg geboren war und 1472 in Dresden ſtarb, an⸗ 
fließen. Selbftverkänplih werden die damaligen Ber: 
hältniffe und Zuftände des Deutfchen Reichs vielfach in 
Betracht gezogen und beurtheilt. Zwietracht und Kämpfe 
überall: den blutigen Fehden zwiſchen den Stäbten und 
Fürſten fah der Katjer Friedrich IM. mit ſchlechtverhehlter 
Schadenfreude zu, während er fih von ber roͤmiſchen 
Curie gebrauchen ließ, um bie durch das kirchliche Schisma, 
dur das fogenannte babylonifhe Exil in Avignon, durd 
dad Concil zu Koftnig und dur die fanatiſche Oppo⸗ 
fitton des Huſſitlsmus verlorene Pofition, die durch Das 
Bafeler Concil noch ferner bedroht warb, wiederzugewin⸗ 
nen. In der Mitte diefer Parteien, theils vermittelnd, 
theils entfchloffenen Mderſtand leiſtend, ſteht Podiebrad 
von Böhmen, den unſer Verfaſſer im Sinne Jordan's 
ungleich Höher ſtellt, als mir in der deutſchen Geſchicht⸗ 


föpreibung wahrzunehmen gewohnt find, viele Jahre treu 
and einfihtövoll mit den Waffen des Juriſten und Diplo⸗ 
maten, wozu ihn alferdings nicht äußere Gewandtheit und 
Berftelungstunft, mol aber feine Einſicht in ftaatlides 
Leben machten, vor allem aber des aufgeflärten Manned, 
anterflügt. Der Tod des königlichen Freundes machte 
Heimburg's Stellung in Böhmen bald unhaltbar. Der 
Gebannte fand ein Afyl bei ven Wettinern, die ihn 
nit minder aus Dankbarkeit ald vermöge ihrer Würdi⸗ 
gung feiner Tüchtigfeit ehrten. 

Sehen wir die innere Geflaltung und wenn wir fo 
fagen follen, die geiflige Begabung des Werks an, fo 
koͤnnen wir nur ein fehr vortheifhaftes Urtheil ausſpre⸗ 
hen. Die fpradlihe Haltung trägt den Charakter des 
Würdigen und wie wir befonderd hervorheben zu müffen 
glauben, den ver jagendlichen Friſche an fi; das Urtheil 
ift beſonnen und legt Zengniß dafür ab, daß der Ber: 
faffer ven hiſtoriſchen Stoff, deſſen Verarbeitung ihm ob: 
lag, nicht nur zu beherefchen und zu orbnen fähig ge 
weſen ift, fondern aud im Stande, dasjenige Licht über 
denfelben zu verbreiten, deflen man zu feinen richtigen 
Verſtändnifſſe bevarf. Sollten wir irgendeinen Tadel aus: 
ſprechen müſſen, fo wäre e8 der, daß ber Verfaffer den 
Theologen an manden Stellen etwas zu ſichtbar im den 
Vordergrund treten läßt. Indeß lag etwas Verführeri- 
ſches darin, daß der Verfaſſer mit Jordan übereinftim- 
mend in dem Huſſitismus und in der Perſoͤnlichkeit Heim: 
burg’8 in hoͤherm Grade die Reformation anbahnende 
Elemente findet, als felbft die deutſch-proteſtantiſche Hi⸗ 
ſtoriographie gewoͤhnlich annimmt. Wir wollen darüber 
nicht weiter mit dem Verfaſſer rechten, vielmehr ſchlleß⸗ 
ih unfere Ueberzeugung dahin ausſprechen, daß, indem 
in ihm ein junger Hiftorifer fih der Klio zum erſten 
male vorgeftellt Hat — man geftatte uns dieſe Redewen—⸗ 
dung —, er gewiß nicht ohne die freundliche Aufforde⸗ 
rung zu baldiger Wiederkehr von ihr entlaſſen worven iſt 

Um nun unfere Leſer theild von dem Geiſte, der in 
dem vorliegenden Werke herrſcht, zu unterrichten, Theile 
um fie über Heimburg's Urfprung, Wirken und Aus: 
gang in Kürze zu belehren, was um fo zwedimäßiger 
zu fein ſcheint, da die Geſchichtſchreibung den Mann in 
unverbientem Dunfel ftehen ließ, jo geftatten wir uns 
bier Folgendes mitzutheilen. 

Unter die Männer, die von einem Geiſte beſeelt find, 
in denen das Gute ihrer Zeit am vielfältigften ſich ſpie⸗ 
gelt, die der Neformation wol am würdigſten und ebel- 
ften vorgearbeitet Haben, gehört Gregor von Heimburf. 
Er lebt mitten In der Zeit des Ringens und Kämpfens, 
des Hoffens und Megend und Nenfhaffens, er hat fie 
mit bervorgerufen und ihr in wahrhaft fittliden unb 
religißfen Fundamenten Kraft und Rechtfertigung gegeben: 
mir gleicher Kühnbeit fteht er in ber Oppofition gegen 
ven Papft, die für ihn fo verhängnigvoll ward; verficht 
er das nationale Element gegen Rom und ſucht es kräftig 
zu fügen; kämpft er für die politiſche Selbſtändigkeit des 
StaatE der Kirche gegenüber, indem er oft mahnend ſich 
erhebt für räftige Handhabung der Kaifergemwalt, für 
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einigen Juſammenſchluß des Vaterlandes; teitt er für das 
bürgerliche Clement ein und fegügt es gegen die Anmaßun⸗ 
gen deß Feudalismus, ein Vollsmann im edelſten Sinne des 
Worts. Baterlandsliebe, Freiheitsgefühl und innige Re⸗ 
Kigiofttät Tennzeichnen ihn als echt germaniſche Natur. Er 
unterliegt -zulegt, aber nichts von dem gibt er auf, was 
er vertheidigt. Man Hat ihn wol den bürgerlichen Luther 
genannt, eine Name, den er gewiß verbient; ber Kampf, 
den Luther's Sieg über Mom endet, nennt ihn unter 
feinen erften Helden. Mußte Heimburg auch in der Er⸗ 
ſchlaffung, die nach dem Baſeler Concil eintrat, von ſei⸗ 
nen Freunden vexlaffen, von feinen Feinden verfolgt, als 
Opfer fallen, mußte ec feine Arbeit unvollenvet fehen: 
er duldete das Los aller Propheten; die theilmeife Platz 
ergrifende Reaction war dad Zurückſtroͤmen ver Mailer, 
De dann mit um fo größerer Wucht fi vorwärts ſtürz⸗ 
tn, und in dem Werke des erfurter Moͤnchs hat auch 
heinburg's Kämpfen und Mühen Vollendung und Sieg 
erfahren; zeitlich getrennt find fie doch geiflig verwandt. 
Sie haben für dieſelben Güter, für das Heiligfte und 
Theuerſte, für geläuterte Erfenntniß Gottes und ver Wahr: 
heit, für Freiheit von Menſchenſatzung und Geiftedzwang 
geritten, und das ift der mädtigfte Berührungspunft 
gotterfüllter Seelen zu alfen Zeiten gewefen. Das ik 
bie Stellung, die dem Gregor von Heimburg nach des 
Verfaſſers Anficht in der Gefchichte gebührt. 

Ueber Heimburg's Urfprung, Gharafter und Bildung 
möge Folgendes bier einen Platz finden. Er flammt 
unftreitig aus einem alten fränkifgen Adelsgeſchlechte, ob- 
ſchon er ich felbft nie von Heimburg fehreibt, das wahr: 
ſcheinlich in Würzburg anfäflig war und über ganz 
Deutihland verzweigt mand wadern Mann im Frieden 
und im Kriege hervorgebracht hatte. Das Beburtsjahr 
unierd Heimburg iſt nicht bekannt; felbft der Ort feiner 
Geburt — gemöhnlih wird Würzburg angenommen — 
iſt nicht ganz ſicher. Ueber feine Kinderjahre ift nichts 
befanzt. Dem Stusium der Rechtswiſſenſchaft widmete 
er ſich wahrſcheinlich in Würzburg. Aber aud) den philo⸗ 
ſophiſchen und humaniſtiſchen Studien gab er ſich hin, 
die damals aus Italien fo reich und lebensvoll heruͤber⸗ 
ſtroͤmend in Deutſchland heimiſch zu werden anfingen. 
Und unter ven Geifiern, die fie aufnahmen, fie in ihrer 
ganzen Bedeutung erkannten, den Boden ihnen zu ebnen, 
fie gegen Hinderniſſe zu vertheidigen, im Baterlande emflg 
zu verbreiten ſuchten, war Heimburg einer ber erften. 
Danım ſtrahlt er ald einer der Beften und Epelften feiner 
Reit, fo recht ald Repräfentant der mädtigften Bewegun⸗ 
gen, bie damals pulſirten. Sein fcharfer Geiſt, die heroiſche 
Kühnheit feines Charakters, feine eiferne Treue, das 
tiefe Verſtändniß der vaterländifhen Verhältniſſe, feine 
ſeltene, an claſſiſchen Muftern herangezogene Bildung — 
ſelbſt Aeneas Sylvius erkannte viefelbe an — Iaffen ihn 

gen vor feinen Umgebungen, heben ihn vollkom⸗ 
mer auf die Höhe feines Jahrhunderts. Etwas Impo⸗ 
siumdes, Gewaltiges liegt in ihm, ein geiſtiges, fittliches 
Uebergewicht, Das felbft feine Feinde anerkennen mußten. 
Sqeint doch feine äußere Grſcheinung dieſen Stempel an 


fih getragen zu haben. Denn Aeneas Sylvius nennt 
ihn ſchoͤn, von mädtiger Geftalt, freien, heitern Geflätös 
zügen, ſtrahlenden Augen, die Stim durch das fahle 
Haupt größer und gewaltiger erfcheinend. Diefem Aeu⸗ 
Fern entſprach auch fein inneres Weſen, daß, wenn e8 
zu Tage trat, eine Heldennatur verrieth, die lieber unter- 
lag, als ihrer Ehre und ihren Ueberzeugungen nur das 
Allergeringfle vergab. Die größte Hingebung an fein 
Vaterland, Heiliger Ernf in fittlihen Dingen, eine nit 
zu bändigende Freiheitsliebe waren hervorſtechende Cha⸗ 
rafterzüge.. Das Ganze aber ward zuſammengehalten 
und geftählt von innigfter, Eräftigfter und freiefter Reli— 
giofität, die fein Weſen an einen goͤttlichen Mittelpunkt 
tettet, belebt und veredelt, aus ver heraus es ihm auf 
möglid war, die Anmaßungen der römifchen Kirchlichkelt 
am richtigſten zu beurtheilen. 

Bor allem aber war er gewaltig durch feine an fo 
vielen Drten fiegreih bemährte Beredſamkeit, mit der 
ex alle Zeitgenoffen verdunkelte; braufend und ungeflüm, 
durch feine Donnerftimme unterflügt, entzündete und übers 
wältigte fle in feurigem Anlauf, doch Fonnte ſie auch 
gewandt und fein fi bewegen, athmete Wig und Laune, 
und in der Replik, wenn feine heftige Natur von feinen 
Gegnern gereizt wurde, kam es oft zu komiſch poflen- 
haften Einfällen. Auch in dieſer Beziehung ſtellt ihm 
Aeneas Sylvius das fchmeichelhaftefte Zeugnit aus. Denn 
ald Gregor eine Disputation über die Studia humani- 
tatis auf dem Schloſſe zu Wienerifh-Neuftadt gehalten 
batte, gratulivte ihm der damalige Biſchof von Trieſt 
mit folgenden Worten: 

Als ber junge Gicero zum erften male feine‘ Berebfamfeit 
vor den Grie gezeigt, dabe einer derfelben geweint, daß, 
nachdem alle Künfte nach Latium aus Hellas ausgewanbert nub 
die Rebefunft allein noch übrig neblieben fei, Gicero biefe num 
auch mitnehme. Im ähnlicher Weife fei es mit Gregor von 
Heimburg; auch er habe die Humanitätsfludien, bisher der Ita⸗ 
liener ausfchliefliches Eigenthum, nach Deutfchland verpflanzt 
und habe fie nun fogar mit italienifcher Wohlrebenheit vers 
theibigt. 

Ueberhaupt ſcheint es, als Habe ihn Aeneas Sylvius 
ald Schöpfer der veutihen Rhetorik betrachtet. Bine 
Gigenfaft aber verdient noch befonderd an Gregor von 
Heimburg hervorgehoben zu werben: er war ein beutfcher 
Mann in des Wortes eigenfler Bedeutung, eine jener, 
ehrlichen, knorrigen, unbeugfamen und trogigen Naturen, 
mie Luther, die unter rauher Außenfeite, unter rudjichts- 
lofem Heftigen Wefen eine zart und ernft empfindende 
Seele, einen freien und tiefen Geiſt bergen. Kür Gre⸗ 
gor's deutſche Befinnung wie für feine nad den verſchie⸗ 
denſten Richtungen hinaudgreifende Regſamkeit dürfte auf 
der Umſtand zeugen, daß er den Verſuch machte, die 
deutſche Sprache zu reformiren, durch Nachbildung der 
lateiniſchen; nach roͤmiſchen Normen, Sagbau und Pe⸗ 
riodenverhältniſſen ſollte dieſelbe ſich bilden: ein Princip, 
dem auch Aeneas Sylvius u. a. in dieſem Zeitalter zu⸗ 
gethan waren. Daß dieſes Princip, dem ſelbſt noch in 
den neuern Zeiten Anhänger nicht gefehlt haben, nicht 
zum Vortheile unſerer Mutterſprache zur Anwendung 
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gelangt fei, wiſſen alle, vie mit ver geſchichtlichen Ent: 
widelung verfelben bekannt find und die radicale Der: 
ſchledenheit des lateiniſchen und deutſchen Sprachidioms 
hinlänglich verſtehen. 

In Heimburg's Zeitalter traten kirchlich- religioͤſe und 
kirchenrechtliche Tragen, letztere namentlich ber heranwach⸗ 
fenden Zürftengewalt gegenüber, immer zahlreicher in ven 
Vordergrund. Auch auf dieſem Gebiete war Heimburg 
zu Haufe. In den Kirchenvätern, fowie in ber Heiligen 
Schrift ſelbſt befaß er eine bewundernswerthe Beleſenheit, 
was ihm im Streite mit den römifchen Hierarchien meifter- 
lich zu flatten fam; beſonders groß ift feine Geſchicklich⸗ 
keit, ſchlagende Stellen fatt langer Auseinanderfegungen 
als Gruͤnde fprehen zu laffen und damit ven Papft in bie 
Enge zu treiben. Mit diefem Wiſſen audgerüftet erſchien er 
auf den verfchiedenften Rampfplägen der bewegungdvollen 
Seit, um ſich einen Namen zu erwerben, der ihn einer 
ausgezeichneten Stelle in ver Reihe der hervorragenpften 
Zeitgenoffen als würbig erfceinen läßt. War ihm bis⸗ 
jegt die verdiente Anerkennung von der Geſchichtſchreibung 
no nicht zu Theil geworben, fo ſucht dad vorliegende 
Werk fih dieſer Aufgabe gewiflermaßen als einer Pflicht 
mit ebenfo warmem Cifer als Umfiht zu entledigen: dies 
bildet, wie natürlih, den Kernpunkt veffelben; die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft wird ermünfchten Nutzen aus bed Ver- 
faffer8 Arbeit zu ziehen wiſſen. ’ 

Werfen wir jetzt noch einen Blid auf den endlichen 
Ausgang des rüfligen Kämpferd für Recht und Wahr: 
beit, des unbeilegbaren Feindes der wieder emporfirebenden 
Hierardie, um fo mehr, als wir dadurch in das Bereich 
der fählifhen Befchichte geführt werden. Mit dem Tode 
Georg's von Böhmen war dem treuen, aber verfegerten 
und gebannten Rathgeber — obſchon er niemals von ver 
Kirche getrennt oder Utraquift geworben war —, Gregor 
von Heimburg, zumal da er ein Deutſcher war, ber 
Halt genommen, feine Stüge geraubt. Sein Widerſtand 
war gebrochen, feine Kraft erſchoͤpft; zwar blieb er noch 
eine Zeit lang in Prag, doch wurde er daſelbſt fo an- 
gefeindet unter dem Vorwande, er habe ven König be⸗ 
leidigt, daß er fih auf feine ihm vom Könige Georg 
gefchenkte Befigung zurüdziehen wollte. Allein auch dort 
verfolgten ihn Hof und Kirche, ſodaß ihm der. Aufenthalt 
ebenfo unerträglih als gefährlih ward. Alt und krank 
wandte fi Heimburg endlich nad Sachſen und fand dort 
eine Zuflucht in Dresden, um fo leichter, als ſich Heim- 
burg und die damals in Thüringen und Meißen regie⸗ 
renden Wettiner nicht nur gegenfeitig achten gelernt, fon: 
dern auch Gefälligkeiten erwieien hatten. Aber fo groß 
war die Erbitterung des Klerus gegen ven ketzeriſchen 
Flüchtling, daß nah einem Briefe, den Herzog Albrecht 
der Beherzte an feinen Bruder Ernſt am 11. Auguft 
1471 geichrieben Hatte, die Pfaffen, als fie Heimburg's 
Ankunft zu Dresden inne wurden, etlihe Tage weder 
fingen noch lefen wollten, und ver Herzog fogar genöthigt 
geweien war, Heimburg heimlih nad Tharandt zu brin⸗ 
gen, bis er Dispenfatton erlangt Hätte. Er verwendet 
ſich bringend bei feinem Bruder, die Losſprechung Heim: 


burg’8 vom Bann auszuwirten. Zuletzt wandte ſich Heim 
burg ſelbſt, als er ſah, wie neue Kämpfe auch in Sach⸗ 
fen von feiten des Klerus ihm bevorftanzen, ſchriftlich an 
ben Papft Sirtus IV., der ein milderes Regiment führte 
als fein Vorgänger Baul I. Der neue Papſt gab den 
Bitten des alten Heimburg um fo bereitwilliger nad, als 
er perfönlih Feine gereizte Stimmung gegen ihn hegte, 
fowie der Fürſprache Albrecht's von Sachſen, und ertheilte 
dem Biſchof von Meißen die Vollmacht zur Abfelution. 
Der Biſchof begnügte ſich jedoch mit dieſer Vollmacht 
nicht, ſondern holte ſich erſt bei einem Rechtsgelehrten 
Rath, ob nicht eine Abſchwoͤrung der Ketzerei von Greger 
gefordert werben müfle. Er ließ fogar ein Actenfüd 
darüber ausarbeiten, welcheo mit pedantiſcher Weitſchweiſig⸗ 
keit fi über alle Cinzelheiten dieſes Losſprechungkactes 
erging, von dem bereits gebrochenen alten Heimburg eine 
Öffentliche Abſchwoͤrung feiner Kegerei verlangte, aufers 
dem von ihm ein frommes Werk zur Ehre der Jungfrau 
Maria und zum Preife der Dreieinigfeit, beſtehe es in 
einem Hospital, in einer Kapelle oder auch nur in W 
Bulden Rheiniſch, forderte; jede feiner Sünden als Günter 
gegen Bott und gegen die Menſchen klaſſtficirte, die For: 
meln verabfaßte, in denen er abſchwoͤren, ebenfo vie For: 
mel, mit der ihn der Biſchof freifprehen ſollte. Do& 
kam die Sache in diejer peinligen Art nit zur Ausfüh: 
tung: ber Biſchof abfolvirte den Franken Greis wahr: 
Igeinlih auf Verwenden oder Befehl des Kurfürfen. 
Die feierliche Losſprechung erfolgte am Donnerstage vor 
Palmarum 1472 in Gegenwart des Kurfürften, Herzog 
Albrecht's und mehrerer Kanoniter von Meißen. Doqh 
nit lange genoß Heimburg die Ruhe, vie ihm dadurh 
geworben; er befudte no ven ihm befreundeten Niko: 
laus von Köderig auf Wehlen an der Elbe, wurde da: 
ſelbſt bettlägerig und farb im Auguſt des genannten 
Jahres in Dresven. In der Sophienkirche, damals Bar: 
füßerfirhe genannt, wurde er beftatte. Das mar ber 
Ausgang eined Mannes, der in einem ebenfo thatfräfti- 
gen ald muthigen und verbienftvollen Kreife von Käm- 
pfern fland, in benen das Bewußtſein von einem neuen 
Geiſte ver Zeit ih mächtig regte. Mehr ald einer zeg 
fi entweder muthlos, wie Gerfon, oder Flug berechnend, 
wie Aeneas Sylvlus und Nikolaus von Cuſa, aus biefem 
Kreife allmählich zurück, aber Heimburg hat den Ruhm 
bavongetragen, bis and Ende audgeharrt zu haben. Doch 
erſt über feinem Grabe, um mit dem Verfaſſer zu reden, 
blüht die Zeit, die er geahnt und gehofft hatte. Aber 
biefe Ahnungen und diefe Hoffnungen find feine Beden⸗ 
tung und fein Unglüd, wie fie es bei ven Gpelften aller 
Zeiten geweſen find. \ 

Zum Scäluffe möge und noch Folgendes geflattet fein. 
Der Berfaffer fpriht in feinem Werke in einem befon- 
dern Abſchnitte über die ebenfo ſchwächliche als perfive 
Neutralität der Kurfürften dem Bafeler Goncil gegenüber. 
Ueber dieſes Hiftorifche Then befigen wir von einem 
Schüler Droyſen's eine jehr gute Schrift unter dem Titel: 
„Die Eurfürftlicde Neutralität während des Bafeler Gon- 
eilt. Bin Beitrag zur deutſchen Geſchichte von 143848": 
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(Reipjig 1858). Sie ſcheint dem DBerjaffer unbekannt 
geblieben zu fein. Bir wollen hiermit feine Aufmerk⸗ 
famteit auf diefelbe gelenkt haben. Das Bafeler Concil 
iR jedenfalls ein merkwürdiges Zeichen der Zeit, eine 
intereffente Thatſache; an Materialien, theils veroͤffentlich⸗ 
tm, theils noch ungedruckt liegenden, mangelt es nidt. 
Aber eine wahre Geſchichte deſſelben harrt noch eines 
Paolo Sarpi. Wir halten die Aufgabe allerdings weber 
für lit noch für loͤsbar innerhalb eines kurzen Zeit 
raum. Die Löfung diefer Aufgabe bedarf firhlih: und 
politiſch⸗ hiſtoriſcher Studien; fie bedarf ferner aber auch 
einer auf längere Dauer noch rechnenden Arbeitskraft. 
Wie wäre es, wenn der Verfaſſer fi diefe Aufgabe 
felltet Die Befähigung dazu hat derfelbe, wie wir und 
für überzeugt halten, durch fein vorliegendes Erſtlings⸗ 
werk bewährt. Karl Simmer. 


Dichter « und Schriftftellerromane. 

1. Hohe Freunde. Movelle ans ber Jugendzeit bes clafflichen 
Beimar. Bon Robert Heller. Leipzig, Thomas. 1862. 
8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2%. Richael Bellmann ober die Zeit bes Iufligen Schweden. 
. Fed 5. Brunold. Norbhaufen, Büchting. 1862. 

. 13 

3. Ein Anempfindler. Novelle von Hermann Presber. 
keipig, Thomas. 1862. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

4 Hal. Eine Skizze aus Blandern. Bon Ida von Düs 
tingsfeld. Leipzig, Bergfon-Sonenberg. 1862. 8. 10 Nor. 


Bon den deutſchen Romanen ift und perfönlih zur 
Beſprechung diejenige Speclalität zugefallen, welche es mit 
Säriftfiellern und literarifchen Bragen zu thun hat. Die 
Orände hierzu liegen nahe und brauden nicht erft ange: 
führt zu werden. Bon diefer Romangattung, zu der auch 
die fpäter beſonders zu befprechenden größern Compoſitio⸗ 


nen oder fogenannten „culturhiftortfhen Romane” von’ 


Heribert Rau „‚Zean Paul“ und „Goͤlderlin“ gehören, liegen 
und wieder einige Specimina vor, zunächſt zwei Romane 
oder Novellen, in denen Dichter: und Dichtergenoſſen auf: 
treten, welche wirklich exiftirt haben und bie mit ihrer gan⸗ 
zen Berfönligkeit und vem Gewicht ihres Namend mitten 
in die Erzählung Hineingepflanzt find. Diefe Romane 
liefern und neuerdings den Beweis, daß die Kritik, in⸗ 
fofern fie den probueirenden Talenten vorfchreiben will, 
was fie ſchaffen follen oder nicht, fi vollfommen ohn⸗ 
mähtig erweiſt. Man hat in neuefter Zeit in Deutſch⸗ 
land zehnmal und hundertmal dad Dogma aufgeftellt 
ud wieerholt, daß es nicht erlaubt fei, dad Leben ynd 
Birken von Dichtern, Künftlern und Schriftſtellern no= 
velliſtiſch oder dramatiſch zu behandeln, und zehnmal 
und bundertmal ift von ven Producirenden gegen dieſes 
Dogma gefünbigt worden und wird täglich gefüubigt. 
Die deutfche Kritik gleicht nur zu oft jenen grämliden, 
hefmeifterlih pedantifchen Gouvernantinnen, die ihren 
Zöglinginnen jedes Spiel, jede Freude, jede freie Bes 
megung verbieten möchten und denen dann von ben 
muthwilligen Geſchoͤpfen alle Augenblide ein Schnippchen 
geſchlagen wird. Es if aud in der That durchaus nit 


einzufehen, warum nicht ein bereit der Literatur= oder 
Kunſtgeſchichte angehörender Dichter oder Künfller in 
einer Dichtung eine ebenfo intereffante Rolle fpielen ſollte, 
ald irgendein fader tütendrehender Handlungscommis oder 
ein roher Dienſtknecht auf einem Bauerngute. - 

Die Heiden erften Romane bieten, zwar nicht in Bes 
zug auf die novelliftifhe Behandlung und ven Bang der 
Greigniffe, aber wol in Bezug auf den Inhalt interefjante 
und überraſchende Barallelen. In dem Romane Heller’s 
wird und eine Epiſode aus der „Luftigen Zeit’ Weimars, 
in dem von Brunold eine Epifode aus ver Zeit des 
„luſtigen Schweden“ vorgeführt, und in einem ähnlichen 
Berhältnig wie dort Goethe zu Karl Auguft ſteht Hier 
ber Dichter Michael Bellmann zu dem König Guſtav IN. 
Im vorigen Jahrhundert war ein wirkliches Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß zwiſchen einem Fürften und einem Dichter . 
noch möglih, heutzutage aber leider nicht mehr. Die 
Fürſten wie die Dichter, von den Völkern gar nicht zu 
ſprechen, haben fi} weſentlich geändert; gebeflert möchten 
wir keineswegs fagen. 


Die beiden Freunde, die und Robert Heller in 
feinem Romane „Hohe Freunde” (Mr. 1) vorführt, find 
nun feine andern ald Goethe und der Herzog Karl Auguſt. 
Das Banze, und wir können zu diefem Gedanken dem 
Berfaffer nur gratulicen, ſcheint und auf eine Rechtferti⸗ 
gung und Nehabilitation Goethe's abgefehen zu fein, auf 
eine Darftellung des wohlthätigen Einfluffes, ven Goethe 
auf feinen fürftlihen Zreund, auf feine Umgebungen, auf 
das weimarifche Ländchen überhaupt gehabt hat. Bekann⸗ 
lich beftehen gerade in Bezug auf die fogenannte „luſtige 
Zeit" Weimars viele Borurtheile, die ſich namentlich 
gegen Goethe wenden und ſchon in jener Zeit felbft von 
neidifhen adelsſtolzen Ariftofraten, engherzigen Bureau⸗ 
traten und klatſchhaften Weibern aufgebracht wurden. 
Dieſe Borurtheile beabfihtigt nun Heller zu widerlegen. 
Einen jener misgünftigen Ariftofraten führt und der Ver: 
faffer in der Perfon des Grafen Goͤrz vor. Diefer Elagt 
gegen den Freiherrn von Hartleben darüber, „was für 
einen Umfturz der Herr Doctor Goethe Hier (in Weimar) 
vom erften Augenblid feines Erſcheinens an hervorgebracht 
bat und wie viefig ber Unfug gewachſen ift, feit der Her⸗ 
30g ihn, den Fremden, den Bürgerlihen, den Schöngeift 
ald Geheimen Legationsrath in fein oberfted Collegium 
berief. Goͤrz klagt ein andermal: 

Die Genialen von Weimar kennen feine Gtifette bei ihren 
Luftdarfeiten, und ihnen wird alles zur Luflbarfeit. Was im 
befondern die Theateraufführungen anlangt, fo herrfcht dabei 
einzig bie Klingel des Regiffeurs, und bas über die fürfllichen 
Hänpter ebenfo Rreng, wie über bie unglüdlichen Lückenbüßer, 
die Goethe, wenn alle Stränge reißen, aus dem Lehrerperfonal 
der Stadtfchule aushebt. Oder er verichreibt Romödianten von 
Profefion aus Botha und bie von eipaig her. Das fipt dann, 
wenn bas Stüd vorüber if, in bunter Reihe bei Tafel, und bei 
feinem Studentengelage Tönnte e6 vergnügter hergeben ale bei 
uns an ſolchen Abenden. Der Ruf if aber auch fein genug, . 
in den wir dadurch im Reiche draußen gerathen find. 

Heller fängt e8 nun, mie ed und ſcheint, fehr ge⸗ 
ſcheidt und praktiſch an, um Goethe in Bezug auf fein 
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damalige Wirken bei dem nichtwiſſenden Publitum in 
befiern Geruch zu bringen. Gr weiß, daß unfere Zeit 
fg im allgemeinen fehr wenig um voetiſche und ideale 
Intereffen kümmert; er flellt daher nicht den Dichter in 
den Borbergrund, fondern den praftifchen Geſchäftsmann, 
den auch in Bezug auf Berwaltungsangelegenheiten über- 
legenen Geiſt, und es iſt ein feiner Zug des Novelliften, 
wenn er den gegen Goethe eingenemmenen hödft realifti: 
fyen Freiherrn von Hartleben dadurch für den Dichter 
gewonnen werben läßt, daß Goethe auch von Schäfereien 
Elug zu ſprechen weiß, ſich um die Baumzudt küm⸗ 
mert und dem Freiherrn in einer ftreitigen öfonomifchen 
Angelegenheit einen jo praktiſchen Rath ertheilt, daß der 
Freiherr zu ihm fagt: - j 

Die hochgelahrten Herren, die ich bisjegt ſprach, verſtanden 
entweder meinen Fall nicht ober ich begriff dann bas Kaubers 
welfch ihres Gutachtens nit. In Ihren Worten ift dagegen 
ein Sinn, ber ſich Kar erfaflen und nad dem ſich eine Mech: 
nung aufftellen läßt. Das ift praftifh, Herr Geheimrath, und 
dafür bin ich Ihnen dankbar. 

Bon Goethe's Tätigkeit ald Beamter bemerkt Heller 
ferner: 

Er war der gewiſſenhafteſte Beamtete, der feinem Fleiße 
das Aeußerſte zumuthete, wenn es galt, einen neu eintretenden 
ober befremdend verwidelten Gegenſtand in feiner ganzen Trags 
weite zu erfaflen: von unverbrüchlicher Pünktlichkeit in der Er⸗ 
lebigung der ihm übertragenen Sachen; den bidfften Actenbänden 

nahen und übrigens jeden Augenblick bereit, zur geiftigen 

nfirenguna aud) noch die körperliche einer befchwerlichen Unters 
fuchungsreife, einer mühjamen Erörterung an Ort und Stelle, 
den Verkehr mit dem gemeinen Volfe zu übernehmen. Wobei 
er gerade für die niebrigfle Menfchenflaffe den ausdauerndſten 
Eifer, als für die zahlreiche Volksſchicht, entfaltete, die vor der 
Gottheit durchaus nicht die geringfle fei, und Feine Gelegenheit 
worübergehen ließ, feinen Herzog zu berfelben Liebe für den ger 
meinen Mann und zu einer wirffamen Theilnahme an befen 
Bedraͤngniß zu begeifern. 

Unfer Rovellift fährt fort: 

Es mußte uns mit einer Bewunderung von grenzenlofer 
Dankbarfeit gegen Goethe erfüllen, wenn wir aus feinen Brie⸗ 
fen und Billeten erfehen, mit welchen Opfern er nicht felten die 
Muße erkaufte, in beren künſtleriſchen Grgebniffen wir jetzt bie 
Kleinodien unſers literariſchen Nationalihages verehrten. Wie 
ex nach den Strapazen feiner Tagemärfche au Pferde, nach dem 
ermüdendften Einerlei der Verhandlungen mit Bauern und Dorfs 
ſchulzen, mit Hegereitern, Magiftraten und Bergleuten in ber 
elenden Dorffchente am Abend feine Mappe mit dem Egmont: 
entwurfe ausbreitete, ober eine Inrifche Perle improviſirte, wozu” 

‚ ihm die von der ungewohnten Ginfehr eines Gaſtes auf dem 
einfamen Waldfchloffe aufgeregten Hunde ven Chor bellten. 

Dann mifht er menſchlich liebenswürbige Züge von 
Goethe ein: 

Die Kinder erfennen ihre Freunde fo inflinctmäßig, wie 
die Thiere unter den Menfchen bie Liebhaber ihrer Gattung zu 
entdecken vwiffen. Goethe war alläberall, wo er ſich nahte, ein 
wahrer Mattenfänger von Hameln für das große Volk der klei⸗ 
nem Leute. Das hing fofort an feinen Rockſchoͤßen, das hafchte 
nad feinen Händen, das kletterte Inn. ſowie er fi ſetzte, auf 
bie Rule empor. Nicht allein weil er häufig die Tafchen voll 
Rafchwerts und immer eine freundliche Miene für fie Hatte, fon: 
dern vielmehr, weil er die liebevolle Duldung und jenes Vers 
ſtaͤndniß ihrer Melt für fie befaß, das ben Kindern die Erwach⸗ 
fenen erft ganz zu Vertrauten macht. 


Aber am erfolgreiiften übte ex das Geſchäft eines | gefaßt Kat. 


Kinzerfängerd, wenn er aus dem unerfhäpfligen Fill⸗ 
born feiner Phantafle ſelbſterfundene und improriſcu 
Märden in den Schos der Kleinen ſchüttelte. 

Um das übermüthige Treiben in Welmar wäh 
der Flitterwochen ver Freundſchaft zwiſchen Goethe um 
Karl Auguft niet falſch una unbillig zu heurtheilm, , 
muß man au nicht vergeflen, daß mon bamald über: 
haupt noch in naivſter Weife der Freude und wer Gunf 
des Augenblids zu huldigen umd einander das Leben zu 
erheitern und leicht zu machen wußte, dabei aber doch in 
ber Art dieſer Erheiterungen und Geſellſchaftsgenüſſe lange 
nit fo raffinirt und prunffühtig war, mie man heut: 
zutage ift. Seller bemerkt: 

Unfern genügfamen Borältern floß, fo ſcheint es, ein fis 
ſcheres Blut durch die Adern und ihre Bruft athmete- von einem 
fhwungvollern Muth, als dem nachgeborenen Geſchlecht geblie⸗ 
ben, das über nichte mehr außer ſich geräth, wenigftens nit 
in einem ibealen Entzücken. Die Fünftlerifchen Gemüther waren 
noch nicht durch die faule Bewunderung des Virtuofenthums bis 
zum Mangel jever Selbftthätigfeit im Der mügen ‚erichlafft. Die 
ganze Generation des jungen Goethe und feines Karl Auguſt 
war eine Generation der Gugend. In ihrer Hingebung unbe⸗ 
bingt, aufrichtig und laut wie bie Jugend in den Aeußerungen 
ihres Gefühle, \ 

Indeß die Heller'ſche Novelle würde nicht ven rein 
Abſchluß Haben ohne eine Ind Werk gerichtete ſittliche 
Ein= und Umkehr. Dies erreicht Heller, indem er ben 
Herzog auf etwas abſchüſſigem Wege begriffen darſtellt, 
wie died namentlih in einer won ihm etwas leichtfertig 
angezettelten Liebedintrigue zu Tage tritt. Da rebet ihm 
Goethe ind Gewiffen und fagt: 

Ich bin entfchlofien, einen ernflern Stil in dies gefanmte 
Leben und Treiben zu bringen, in das wir bier miteinander 
gerathen find. Wir haben uns in gar vielem zu ändern, wenn 
unfer Dafein ben rechten Werth für uns felbit gewinnen und 
wenn es den Aufgaben von Mugen fein foll, zu denen uns has 
Schickſal, jeden an feinem Orte, berufen... .. Aus einem Vale 
von Ricdhtigfeiten, in die wir une verftridt haben, aus dem uns 
Flaren Zerftreutfein und tappenden Weſen, das viel jünger IR 
ale es unfere Jahre entfchuldigen, aus diefer Schalheit dee vers 
lorenen Einerlei müflen wir uns zu einem feflen bins 
durchriugen. 

Hierüber kommt es freilich zu einem kleinen Zerwürf: 
niß, aber beide hohen Freunde verföhnen fi bald wieder 
und treten am Schluſſe der Novelle ihre gemeinfame 
Reife nad der Schweiz an, gewiflermaßen ihre fittlige 
NReinigungsreife; denn dieſe Reife geflaltete fi „in Wahr: 
heit zu einem ber Meifterftüde jener hoben Freundſchaft, 
die den beften Fürſten mit dem größten Dichter Deutſch⸗ 
lands bis zum legten Athemzuge ihrer edeln Herzen 
verband”. 

In der mit der vornehmen Delicatefie eines Mieris 
oder Netſcher ausgeführten Novelle Heller's wachen wir 
die Bekanntſchaft auch vieler anderer intereflanten weima⸗ 
riſchen Perſoͤnlichkeiten, eines Herder und Wieland, einer 
Herzogin Amalie und Luiſe, des ſarkaſtiſchen Fräuleins 
von Goͤchhauſen u. ſ. w. Ganz beſonders find wir vem 
Derfafler dafür dankbar, daß er Herver, unbeirrt durch 
bie Animofitäten, die in legter Zeit gegen benfelben wach 
gerufen worden find, in fo durchaus wärbiger Weife auf: 





a —— — —— — —— — — — 





8255 


Auf eine gewiſſe Verwandtſchaft zwifden den Tagen 
des hafligen Weimar unter Karl Auguft und den Tagen 
v8 luſtigen Schweden unter Guſtav III., zwiſchen dem 
Berhältnig Goethe's zu jenem und dem Verhaͤltniß des 
Dichters Michael Bellmann zu Buftav Haben wir oben 
ſchon hingedentet. Auch Guſtav IM. war eined Dichters 
Freund, des ebengenannten Bellmann, den er Schwedens 
Ansfreon nannte, er machte ihn zwar nicht zum Gehei⸗ 
men Legationsrath, aber er ernannte ihn zum Secretär 
hei der GStaatslotterie mit 600 Reichsthalern Gehalt. 
Jedoch Bellmann fürdhtete, daß er nun eine Rechenmaſchine 
werden und damit aufhören würde ein Dichter zu fein; 
a trat das Amt für die Hälfte an Karl Cruſſel ab, der 
beffer ſchreiben und reinen koͤnne als er. So erzählt 
werigftend F. Brunold in feinem Roman „Michael 
Belmann (Nr. 2), in weldem das poetiſche Inter⸗ 
regaum Guſtav's IH. in leicht aber lebendig hingeworfenen 
Eigen dargeſtellt if. Man hatte damals in Stodholm 
fo gut feine geniale Zeit wie faft zu derſelben Zeit in 
Beimar. Die fhwebifchen Dichter, der liebendwürdige, 
joviale, lebens⸗ und trinfluftige, menſchenfreundliche Bell: 
mann an ihrer Spige, führten zwar mehr ein geniales 
Kueipenleben, durch welches fie jih von der vornehmen 
Geſellfchaft ausſchloſſen. Sie verkehrten und becherten 
in der Wirthſchaft zu den Drei Lilim, darunter Adam, 
der damals Kerühmtefte Schanfpieler Schwedens, die Dich: 
ter Hallmann, Lidner, Kellgren; denn auch legterer ge⸗ 
hörte dem von Bellmann geflifteten jocofen Barbara⸗ 
Orden an, von dem fonft die fogenannten Afabemi- 
fer ausgeſchloſſen waren; Kelfgren aber, der die von 
Guſtav IIL in Profa ſtizzirten Dramen, darunter bad 
Stud „Guſtav Adolf und Ebba Brahe“ verfificirte, mar 
Akademiker, der eigentliche Hofpoet. In jener Kneipe 
fang man dann Bellmann’d Lieber, z. B. das noch jegt 
soltsthümliche mit dem Anfang „So leben mir in Luft 
vereint und dem Refrain: 

Nimm bein Glas, trink' es aus, 
Trink nody eins, dito eins, dito zwei, dito brei, 
Alles gehet bald vorbei. 

Do hatte Bellmann trog feines nicht ſehr vegel- 
mäßigen, wenig vornehmen Lebens Zutritt zu den Ge⸗ 
mädgern und felbft der Theaterloge des Königs, und ald 
er eimft infolge eines ſatiriſchen Masfenfcherzes in Ungndve 
gefallen und von dem Angeſicht des Königs verbannt 
worden war, begab ſich folgende luſtige Scene, die wir 
mit %. VBrunold's Worten mittheilen: 

Es war früh am Tage. Die Sonne Hatte nicht längft erfl 
ven Strafen Gtodholms Fi Morgenbeſuch gemacht, ale in 
der Drottningsgafan, der Straße, in welcher Bellmann's Wohs 
xuns: Arbeiter befchäftigt waren, eine Leiter von ber Gtraße 
ab bis zu deu Fenſtern bes oben Stodwerfe, wo Bellmann 
wohnte, anzulehnen. Die Paſſage wurde dadurch für Wagen 
und Reiter geflört, während Bußgänger unbehindert ihren Bang 

vermocdten. Eine enge Volls verfammelte fidy 

bald vor dem Haufe. Sept nahte ſich eine Kutiche 

vom Schloſſe her die Straße herauf. Ein Mann fletterte pfeils 
ſchnell die Leiter hinan; es war Envallfon, der befanntefte Bar: 


bier der Stadt; oben angefommen, ſteckte Bellmann feinen Kopf 


fo weit als möglich zum Fenſter hinaus — und Envallſon ber 


x 


gann mit allem Eifer das Rinn des Dichters einzufelfen. @s 
war ein drollig komiſcher Anblid. In biefem —* nahte 
ber Wagen ber Stelle — und war gezwu zu halten, da bie 
aufgeflellte Leiter das erde hinderte. Der König, der 
im Wagen faß, fledte den Kopf hinaus, fah die Volkomenge, 
ſah den Barbier auf ber Leiter, ber ſoeben fein Schermeſſer eiftig 
wegte, fah ben bi eingefeiften Kopf des Dichters meit zum 
Benfter hinausgelehnt — und rief, unmwillfürlich laut lachend: 
„He! Bellmann! was treibt Ihr wieber hier für Narretei? Was 
foll der Wißz!“ — „Majeſtät“, rief der Dichter und Fletterte 
halb zum Fenſter Hinans, „halten zu Gnaden; der Schelm, ber 
Envallfon iſt bei mir in Ungnade gefallen, er darf mein Haus 
nicht mehr betreten — aber ich kann ohne ben Kerl nicht fertig 
werben — und da foll er mir auf diefe Weife ben Bart a 
men. — Der König late: „Ha! Du Erztaugenichts; bu denkſt, 
weil ich dir Arbeit ins Haus gefendet, könne iM nicht ohne bich 
fertig werden — doch ſchaff nur die Leiter fort — und komme 
wieder wie gemöhnlich zum Schloß. Wir wollen Gnade für Recht 
ergehen laſſen.“ 

An ſolchen Benieftreihen Hatten damals aud die Nes 
genten, die vor allem auch Menfchen waren, ihre rende; 
aber es bleibt immerhin bemerkenswerth, daß mit der " 
Zeit des Iuftigen England, des luſtigen Schweden und 
des luſtigen Weimar auch die glänzenpflen Literatur: 
perioden der betreffenden Völker zufammenfallen; in Schwe⸗ 
den wurde menigftens die befte Zeit der Poeſie durch das 
Genietreiben unter Guftav II. vorbereitet, und mährend 


"wir am Schluffe des F. Brunold'ſchen Romans an pas 


Todtenbett Bellmann’8 geführt werben, fehen wir bereits 
einen Mepräfentanten der neuen poetifhen Aera Schwe⸗ 
dend, den jungen Sranzen, in den Vordergrund treten. 
Freilich find folde Iuflige Momente im Leben ver Völker 
meift von fo kurzer Dauer ald im Leben ber Individuen. 
Mit dem Schuß, der inmitten toller Masfenluft vem 
König Guſtav das Leben raubte, war die Zeit des luſti⸗ 
gen Schweden zu Ende. Dieſes Greigniß, die Hinrich⸗ 
tung Ankarſtroͤmiss, tie Verbannung Horn's, Ribbing’s 
und Liljehorn’s, die Vormundſchaft des finftern Karl von 
Südermannland über Guftav IV., die Broceffirung und 
Berurtheilung Armfelt’8 und feiner Geliebten Margarethe 
Rudenſtjoͤld werfen dunkle Nachtſchatten über &. Brumold’s 
Grzählung; wir wohnen ven Schidfalen einer altberühm⸗ 
ten Rönigöfamilie bei, die fih allmählich felbft das Grab 
gräbt und dem Untergange verfallen ift. 


Es Tiegen uns noch zwei Erzählungen vor, in benen 
Schriftſteller auftreten, melde keine hiſtoriſche Exiſtenz 
gehabt haben, ſondern Phantaſiegebilde ſind, zu denen 
allerdings einzelne Züge aus der Wirklichkeit entiehnt fein 
mögen. Hier wird fih unfer Blick mehr auf die ſub⸗ 
jective Auffaflung und die Bigenartigkeit der betreffenden 
Autoren richten müffen, namentlih wenn ſich diefe fub- 
jective @igenartigkeit fo ſtark geltend macht, mie in ber 
Rovelle „Ein Anempfindler” (Mr. 3). Der Berfafler 
derfelben, Hermann Presber, befigt ein friſches, keck 
zugreifendes Talent, namentlih auch für den Humor, und 
auf dieſem Gebiete trägt es fogar, was heutzutage ſelten 
genug ift, eine originelle Phyſtognomie. Dieſes humo⸗ 
riſtiſche Talent zeigt ih oft in recht anſprechender Weiſe, 
beſonders in der erflen Hälfte des Buchs. Aber ber 
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Verfaſſer gleicht gewiffermaßen einem Feldherrn, ver über 
tüchtige Streitkräfte commandirt und ſelbſt geniale Ein⸗ 
fälle hat, feine Truppen jedoch nicht recht zuſammenzuhal⸗ 
ten weiß und daher zumeilen In Situationen geräth, für 
die er fi etwa nur fo entſchuldigen Eönnte, wie General 
Prittmig am 19. März gegen ven verflorbenen König 
von Preußen: „Ich habe nichts befohlen; bie Truppen 
find mir aus der Hund gefommen.” Das Bud nimmt 
einen trefflihen Anlauf zu einem echt komiſchen Romane; 
aber ver DVerfaffer weiß feinem Humor nicht zu befehlen, 
er kommt ihm „aus der Hand“ und die Novelle geht 
endlich in einen tragifchen, zerriffenen, düſtern Ton über 
und endet auch fo, und zwar darum wider Erwarten bes 
Leſers, weil der eigentlihe Held des Romans, der felbft: 
erzählend auftritt, anfangs felbft einen guten Humor 
fpüren läßt und, was das Kennzeichen echten Humors ifl, 
mit fih und über fich ſelbſt zu fherzen weiß. in folder 
Charakter verliert nicht leicht feine Contenance fo, wie fie 
diefer Edmund Müller perliert. Im ganzen will ver 
Berfaffer allerdings einen Menſchen ſchildern, deſſen Stärfe 
oder vielmehr Schwäche im Anempfinvden beftcht, welches 
Wort, wie Karl Leyer, eine originelle Figur des Romans, 
in einem Briefe, bemerkt, nur einmall?) in ber deutſchen 
Xiteratur vorkommt, und zwar im „Wilhelm Meiſter“; 
aber der Humorift, ald welcher Müller doch anfangs jeden⸗ 
falls erſcheint, empfindet ſich nichts an, er figt in ber 
Empfindung mitten drin und ſchwebt zugleidh über ihr. 

Nehmen wir den Helden des Romans oder der Auto⸗ 
biographie fo, wie er namentlich in der zweiten Hälfte ver No⸗ 
velle erfcheint, fo.ift er allerdings jener in unferer Zeit nur 
zu reichlich vertretenen Klaſſe von Individuen beizuzählen, 
welche ven Trieb etwas zu leiften und zu fchaffen in fid 
verfpüren, denen aber bie urſprüngliche Schaffenskraft 
abgeht und die ſich nun Fünftlih in allerlei Beftrebungen 
und Empfindungen verfegen ober wie bied Karl Leyer 
ausprüdt, ih „hineinſchwindeln“. Der Held Hat die 
Univerjität Heidelberg befucht und hier den gewöhnlichen 
Stuventenulf als Gorpsburfhe mitgemadt, d. h. nichts 
gelernt, vielmehr von dem auf der Schule Erlernten ver: 
geffen. Müller bemerkt in diefer Beziehung: 

Anftatt uns im Gymnaſium allmählich an größere Freiheit 
zu gewöhnen und ben Trieb zum Nrbeiten aus freien Stüden 
und um der Wiffenfchaft felbft willen Hervorzurufen und zu 
pflegen, hatte man uns bis zum legten Augenblid mit Schul: 
arbeiten überhäuft und mit äußerfler Strenge behandelt. Ins 
folge befien glaubten alle, das erfle halbe Jahr müſſe der Ers 
holung gewibmet fein und biefer Glauben aller war auch in mir 
fehr lebendig. 

Indeß diefe „Erholung von den Anftrengungen ber 
Gymnaſialzeit“ dehnte ſich fo ziemlih auf die 12 Jahre 
feines Aufenthalts in Heibelberg aus. Hierauf begab er 
ſich zur Kortfegung feiner Studien nad Berlin. Er er- 
zählt: 

Schon auf der Fahrt nach der Stabt der Intelligenz wurde 
es mir Mar, daß ich dort mich fammeln und nur der Wiſſen⸗ 
fchaft leben würde. Wenigftens Fonnten die Reize der Natur 
mich nicht von dem Studlum abziehen, das fah ich ſchon in 
Jüterbogk, ale ich vor und Hinter mir, zur linken und zur rech⸗ 
ten Hand nur „Jegend“ und nichts ale „Jegend“ erblickte 


und ale die ganze Landſchaft allmäßlicg die einfürmige Schoͤn⸗ 
heit des barmfädter Exercierplages annahm; das (ah 16 ferner, 
ale ich, in der Stadt ber Intelligenz angefommen, bie wie 
— ———— dahinfließende Spree erblickte und als man mir 
auf meine Frage, wohin die Blätter an den Bäumen gefommen 
feien, ermwiberte: „Die Raupen hätten fie abgefreſſen.“ 


Das zugleih als Probe von des Verfaſſers Humer, 

Edmund wird dann Gollaborator an einem Gymna- 
fium in feinem Heimatländchen, irgendeinem deutſchen 
Fürſtenthume, verdirbt es aber mit feinen Vorgeſetzten 
und feiner Regierung, weil er eine Sammlung „Sfizen 
aud der Heimat” mit feinem Namen im Druck erfcheinen 
ließ; denn Gollaborator und zugleih belletriſtiſtrender 
Schriftjteller fein, das verträgt fi in Deutſchland, we 
fih überhaupt fo wenig verträgt, nicht miteinander. Und 
doch war der Director ſelbſt eine Art Schriftfteller; dem 
ex hatte „Glockenklänge“, „Harfentöne”, „Erbauliches und 
Beihaulies u. f. w. herausgegeben, und fogar in eine 
philologiſchen Zeitfchrift den „Fauſt“ commentirt, dabei 
aber die ganze Kraft feiner Erklärung auf die Stelle: 
„Mein Grethen, ieh, du biſt noch jung, bift gar neh 
nicht geſcheidt genung““, geworfen. Aber „feine Silbe Hatte 
er für die Schönheit, Gewalt und Bedeutung der Scene“, 
erzählt Eomund, „nur das Wort «genungs' beſchäftigte 
feinen Scharfiinn, und war aud das Einzige, was id 
von dem Gommentar im Gedächtniß behielt und ald Motto 
auf alle meine Verhandlungen mit dem Herrn Directot 
fegen fonnte. Schon ald wir und zum erften male vor: 
geftellt wurden, hatten wir gegenfeitig genung. Bon Xag 
zu Tag befamen wir und genunger, bi8 es enblich am 
genungften wurde und der von ihm mit allen Kräften er: 
ftxebte Conflict da mar.” 

Edmund Müller beſchließt nun, ſich ausſchließlich der 
Schriftſtellerei zuzuwenden, welches unglüdlihe Geſchäft 
er jedoch mit groͤßerer Ruhe betreiben kann als andere, 
da er durch eine Erbſchaft in eine genügend behagliche 
und unabhängige Lage verjegt ift. Aber er bringt es, 
wie ihm auch Karl Leyer in derben und von allen 
„Anempfindlern“ beftens zu beherzigenden Worten voraud⸗ 
gefagt hat, in der Schriftftellerei zu nichts, er empfindet 
fie fi nur an, wie er ſich auch alle Leidenſchaften, vie 
Liebe felbft nur anempfindet. Auf einer Reiſe durch bie 
‚Schweiz verliebt er fih aufs fehnellfte in eine Reifebeglei- 
terin, die fi ſpaͤter als eine Sängerin ausweiſt und mit 
der er fi verlobt; nicht fehr zur Erbauung ihres Bru⸗ 
ders, der mit nüchternem Blick das Leben nur von ber 
praftifhen Seite betrachtet und in Edmund fehr ba 
einen Gemüthsſchwindler erfennt, der feine Schwefter nicht 
glüdlih machen koͤnne. Wie fehr viefer Praktiker recht 
bat, erfahren mir bald. Obſchon Bräutigam, unterläßt 
Edmund nicht, fi fehr bald für eine verheirathete vor- 
nehme &rau von üppiger Geftalt, vie er fhon früher 
eliebt hat, eine glühenve Leidenſchaft anzuempfinden, ja 
ch eine Schäferftunve mit ihr zu erfhwindeln. Der 
Taumel dieſer verbrecheriſchen Leivenfchaft, dad Ungenüge 
an feiner trofllofen Schriftftellerei und Dichterei, Die fein 
Weſen nit ausfüllen kann, weil fie nit ald urfprüng: 





liche Kraft aus der Tiefe feines Wefens hervorbrach, und 
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vie in ifere Sandınitt Otnfagheit wirkuich rlihren- 
ven Briefe feiner unglüdlichen Mutter verfegen ihn mehr 
und mehr in einen fieberhaften Zuſtand, ver erſt Tob⸗ 
fuht und dann fehr bald feinen Ton zur Folge Hat. 


Anh diefe zweite Hälfte enthält einzelne gut und. 


Jebendig geſchriebene Partien, vie des Verfaſſers Talent 
bezeugen; aber ſie ſteht in zu grellem Contraſt gegen die 
mehr humoriſtiſche erſte; der Held iſt, wie ebenfalls ſchon 
bemerkt, nicht conſequent genug gezeichnet und verliert 
im Verlaufe ver Handlung zu ſehr unſere Achtung, ale 
daß wir an feinem immerhin traurigen Endſchickſale inni⸗ 
gen Anteil nehmen Fönnten. Dies dem Verfaſſer zu 
fagen, bat die Kritik nicht blos das Recht, ſondern auch 
die Pflicht, und indem wir ihm dies fagen, bezeugen wir 
feinem fhönen und friſchen Talente, das ſich aber noch 
immer in etwas zu burfchikoſer Weiſe gehen läßt, mehr 
Achtung, ald wenn wir ihm das, was und an feiner 
Romandihtung mangelhaft erjhien, hätten verſchweigen 
wollen. Doc mögen wir von dem Bude nicht Abſchied 
nehmen, ohne no folgende Anekdote ald eine weitere 
Probe des Presber'ſchen Humord angeführt zu haben. 
Der Freund des Helden, Karl Leyer, erzählt, daß er mit 
vom „Sarakterlofen Charakterſpieler und „unfchulsigen Ins 
triguanien”, Auguft Wallenvorf, der den Mercutio und 
Alba fo ſpielte, „daß er tüchtig Heilgymnaſtik Nummer 3 
verdient hätte”, folgendes Mencontre gehabt habe: 


Wenlich komm' ich, freilich etwas beftaubt, von der Reife, 
in L... an und eile zu ihm, um Neuigfeiten zu erfahren. Gr 


ſteht, furchtbar aufgebonnert, im Zimmer, reicht mir faum bie. 


beglackte Hand, geht zögernb mit mir auf bie Straße, bleibt 
jeden Augenblick ſtehen, muftert feinen feinen und meinen bes 
Handten Anzug und fagt eublih, ale wir zu den zablreich bes 
jachten Anlagen gelangten, indem er fi auf feinen Stod fügt 
and mich von oben bis unten betrachtet: „Willſt du denn auch 
hier noch mit mir fpazieren gehen?’ — Der Blig ſoll dich trefs 
m! — denke ich und fchreibe denfelben Abend noch eine ver 
nichtende Kritik über feine Leiftung als Alba. Kaum iſt biefe 
gebrudt, jo fommt er zu.mir, als ob nichts vorgefallen und 
zuft mich ab zum „Raturbummeln“. Ich gehe mit, fchlage 
denſelben Weg ein, ben wir neulich gemadt, bleibe dicht an ben 
Anlagen auf derfelben Stelle fiehen, ftüge mich auf meinen Stod 
— : „Willſt du denn auch hier noch mit mir ſpazieren 





In der Novelle „Hendrib“ von Ida von Dürings— 
feld (Nr. 4), welche das dreiunvierzigſte Bändchen der 
Bergfon⸗ Sonenbergſchen „‚Eifenbahnbüder“ bildet, ſpielt 
ein autwervener Journaliſt, Namens Hendrik van Loon, 
die Hauptrolle, und wenn auch fein Name und feine 
Liebſchafien mit Gefarine und dann mit dem deutſchen 
Maͤdchen, Helene Hermann, feiner jpätern Braut, ohne 
Zweifel erfunden find, fo mag dod Ihre Bekanntſchaft 
mit beigifhen Schriftftellern und beſonders Journaliften 
der Verfaſſerin manche veelle Züge zugeführt Haben. Hen⸗ 
dit iſt ein im ganzen gutmüthiger, unfchuldiger und nicht 
fehe anſpruchsvoller Burſche, ein literatiſches Exemplar, 
wie man es unter den deutſchen Journaliſten zur Belt 
wel felten antreffen dürfte. Auch fheint die Verfaſ⸗ 
ferien ihren Hendrik eigens zu dem Zwecke erfunden zu 
haben, um dieſen Gegenſatz ans Licht zu fielen; denn 
1862. 14. 
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font will fo, ober Helene, durtch beten Mur fie ſpeicht, 
Literaten und Rünfdler noch nirgenbs fo wie andere Men⸗ 
fen gefunden Haben, „ſo harmlos, fo einfach, fo ganz 
ohne außerorbentlide Anſprüche“. Die Verfaſſerin bes 
merkt dann weiter: 

Nicht, daß es in Antwerpen gar keine „Genies“ gegeben 
hätte, für welche. die Erde zu ſchlecht war, ja, es waren welche 
vorhanden; wollte ich das nicht eingeftehen, fo Tönnte mau mie 
mit Recht vorwerfen, baß ich flatt Äntwerpen, d. 5. einer 
Stadt mit Häufern und Menſchen wie eben andere Stäbte auch, 
ein literariſches Paradies male, wie es auf Erben feins geben 
faun. Aber bie unbequemen außerordentlichen Tamen gegen bie 
Schar ber gefunden orbentlichen Kräfte und Talente gar nicht 
in Betracht. Sie verdarben nichts, ſondern machten höchſtens 
fich felbft unangenehm. Die Freiheit konnte man ihnen geſtat⸗ 
ten; Helene äußerte auch: „Wenn es den und den Herren Ders 
gnägen macht, anmaßend und abgefchmadt zu fein, fo fanz 
man fie ja laſſen.“ 

Aber Über drei Viertel von der antwerpener Künftler-. 
und Literatenwelt rechnet fie zu den „„Angenehmen”, und 
das will viel fagen; drei Viertel wirklich Angenehme gibt 
es ja wol unter feinem Gtande, und vielleicht ſelbſt nicht 
unter den Frauen. Die Berfafferin ſcheint übrigens an 
deutſchen Journaliften ſchlimme Züge beobachtet zu Haben. 
Sie erzählt von einem dresdener Kunflfritifer: 

Er Hatte es ihr (Helenen) erſt zu verſtehen gegeben, daß 
er die Bilder einer Schwiegermutter mit andern Augen anfchen 
werde, al6 bie ber Hofräthin Hermann, dann ganz gerabeheraus 
ein Entweber — Ober geſetzt. Helene follte ihn Heben, ober er 
würde aufhören, zu loben. Daß er fo gut wie verheiratet 
war, betradjtete er als fein Hindernig bei feiner Bewerbung, 
denn fein Bruder war geneigt, ihm die Frau abzunehmen, wel 
bisjegt als feine Gattin gegelten hatte. 

IM dies erfunden, fo wäre es eine etwas ftarke 
Fistion, um den Stand der Kritifer herabzufegen; beruht 
das Erzäplte auf Wahrheit, dann freilich Hört alle Kımfl- 
kritik auf! Im übrigen finden wir die Novelle der Ver— 
fafferin recht grazidß und zum Theil mit dem durchſchim⸗ 
mernden Anfluge eines ſchalkhaften Humord erzählt, wie 
er bei weiblichen Autoren nur felten angetroffen wird. 
An feinen Beobachtungen fehlt e8 nit, und die vielen, 
in die Übrigens nit übermäßig fpannende Handlung ein= 
gewebten Schilderungen belgifcher, fpeciell. antwerpener 
Sitten und Gebräude, die freilih zum Theil etwas, um 
fo zu jagen, auf vie Erzählung Aufgeklebtes haben. ver- 
leiden dem Ganzen eine’ anziehende Tofale und realiſtiſche 
1 Auch die Berfonen Haben faft alle etwas 
Geſund-Realiſtiſches und nur Helene ſcheint uns aus zu 
feinem unbeſtimmbaren Stoff gewebt, weshalb die Nos 
velle au in den letzten Drittel, wo Helene mehr in ven 
Vordergrund tritt, an plaftifgem Gehalt und realem In⸗ 
tereife verliert. Die Frauen find Heutzutage nit um ein 
Saar breit minder egoiftifch und ſelbſtbewußt ald die Män⸗ 
ner „und fo betreiben bie modernen Romanſchriftſtellerinnen 
in ver Regel die Tendenz, den Dann in einer geiwiffen 
Richtung als linkifch, beſchränkt, unbeholfen varzuftellen und 
ihn von einem Ihn in verfelben Richtung überragenben 
weiblichen Weſen poliren zu laſſen. So verrichtet auch 
Helene dieſen Bildungs⸗ und Abhobelungeproceß an dem 
Journaliſten Hendrik van Loon. Ueberhaupt fine die 

36 





288 


Romane aus weiblicher Geber ſchon dechalb ifteueffent: zu 
iaſen. wei fie erkennen laſſen, was und wie bie Frauu 
von den Männern denken, und in welchem Lichte ſte 
ihaen eiſheinen. Freilich kann das Weih ken Mann im⸗ 
mer nur halb kennen, denn gerade auf die Hauptplätz⸗ 
feines Xhätigkeit, die leider, was Die Frauen fa leicht 
Überfehen, wicht immer ſehr erhebender ums erheiternder 
Art AM, kann eB dem Wanne nicht folgen; aber in der 
Geſeliſthaft herrſcht die Frau, und wenn fie den Mann 
in Romanen aufrichtig ſchildert, wie er ihr hier erſcheint, 
fo iR das immerhin daukruswerth und lehrreich. Im 
Arigen uͤbertreibt unfere Berfafferin die Schwächen dr 
Männer nit. ie iſt fogar in feiner Art ganz 
Urbenswürbig, während die rauen, die fi In der Fi⸗ 
gur Ceſarinens mitporträtirt finden ſollten, ſich keines⸗ 
wegs ſehr geſchmeichelt fühlen werben. 

Hermonu Marggrafſ. 


"Die Seirgfüßrung im Beufafus und 
ee aa 
1. 





Sechtig Jahre des TInmkafifchen Kriege, mit 
südl des Felbzugs —— Dagheſtan im Jahre 
1889. Pa ufflfchen Originalen beutfch bearbeitet von 
&. Baumgarten. Mit zwei Ucberfichtsfarten und fünf 
Plänen. Leipzig, Säfike. 1861. Ber.rs. 3 Thlr. 


Die Kämpfe im Kaufafus haben befonders im ber legten 
Zeit die Aufmerffamfeit nicht blos der politifcyen, ſondern auch 
im allgemeinen der gebildeten Welt auf fid) gezogen und ein 
natürliches Intereffe wandte ſich den Berguölfern zu, welche für 
ihre Freiheit firitten. Die Frage nad) den eigentlichen Urſachen 
des Kriegs, mach der Berechtigung Ruflands, nad den Vor⸗ 
theilen, welche deſſen Beendigung für die Givilifation und bie 
Handelsverbindungen Europas bringen werde, trat babei faft in 
den Hintergrund, ine Geſchichte des kaufaſiſchen Kriege im 
Zuſammenhange fehlte bisjegt, um fu banfenswerther iR das 
vorliegende Werk, das nach ruſſiſchen Originalen beazbeitet iR 
und eine gute Meberficht des Ganzen gibt, Der Verfaſſer hat 
fich bereite durch mehrere gelungene Weberfepnngen ruſſtſcher 
Werfe, namentlich Friegsgefchichtlicher Werke, bekannt gemacht, 
er iſt ein Kenner der ruffiichen Zufänbe und barmm feiner Aufe 
abe volltommen gewachfen. In dem Vorwort nennt er bie 
tja welche er feiner Bearbeitung zum Grunde gelegt Bat: 
ed find bie Werke von Rabejew, Miljutin und Selosnew, Weber 
die Krieaführung felbit fagt er: „Nach Zweck und Ausführung 
find die einzelnen Krlegserbehitionen von dem Augenblide an, 
ala General Knorring im Jahre 1801 Beſitz von Gruſuen nahm 
bis zu ber Zeit, wo Fürſt Woronzow 1856 durch den Fürfſen 
Batfätinſtij im Obercommando der kaukaſiſchen Armee erſe, 
wurde, einander ſehr ähnlich. Dem Fürſten Barjätinsfij allein 
blieb e# vorbehalten, binnen drei Jahren das zu erreichen, was 
im Raufe von 56 Jahren mit verhältnifmäßig wiel zahlreichern 
Streitfräften feinem einzigen ruffifchen Heerführer mn & 
gründete fein neues Kriegeſpftem darauf: um ben Kaulafus zu 
— muß man g — al in ar *— nur 

omeit, ale es zur Aus ng diefes Syſtems uöthig ifl.' 

Eine allgemeine —— — dad Werk. der Ber 
füfer weiſt nach, welche Wict dee Beh des Kaufafas für 
hg hat, weil bie Herrſchaft über dns Schwarze und Kaa⸗ 
piſche Meer für Süprußlaud. mehr und mehr eine Lebensfra 
wird und von dort ber eigentliche Lebensnerv des Kalferreiche 
ausgeht. Der Kaufafus ift die natürliche Brüde nach Afien, 
er iR die Bormauer dieſes Erdtheils und der Welt des Mohams 
mebaniemus: bei den großen Fragen unb Aınpfen, melde Im 
Drient brvorſtehen, für Muhland der Veſig des Kaukaſne 


befonberer Ber 


‚‚Methmegbigfeis, Dane besiast bit Merfellung mil 
—X Gruſiens im Dahre 1801. Der — 
war damals ein Sklavenmarkt. Die NRamlufen und bagdab⸗ 
ſchen Kurden, Mann für Mann, vie erſten Janitſcharen or 
weißen Sklaven Petfiend und bet Tärkei waven kauaſiſchen Des 
ſprungs, die tſeckiſchen Harems beväfßert mit kaulaſiſchen Frauen, 
worin ber veraͤnderte Typus ber jepigen türliſchen Horden gegu 
die alten o6manifchen zu fuchen iſt. Hecht umd Ordnurg area 
Rn: die Yorfigen Bölfer betrieben ven Steg 
mb R — untereinander — Mittel der 
und te Diefen traurigen a Ruf, | 
aber nur allmählich, ein Bande. Deun Türken mad ſoni 
bittere Feinde, vereinigten. ſich, um bie Rufen aus Transtar 
kaſien zu verbrängen unb biefe mußten ſich auf bie Berfolgung 
der rä erifäjen im Innern des Landes befchränfen. Pie 
einzige größere Anternehmung tn ben erſten 15 Jahren war Ye 
— und Einnahme von Pori, welthes dus Heupldedel 
für den Sklavenhandel in bie Herems war. rk im Se 
1816 mit ber Ernenuung Jermolow's zum Oberbefehlehaber des 
Kaufafus begann der Angriffstrieg gegen die Bergbemohner. 

Der Berfafler gibt eine tteffliche ——— der verſchie: 
denen Volkerſchaften, welche nach Sprache, Geſtalt und geiſtiga 
@nttwißelung nichts Gemetſames be &x firllt dabei ein 
Vergleich mit ben Kabylen an, welche wie franzfihe Sp 
fprecherei in fürsgterliche Gegner vermandelt hat. „Die Kabhla 
geben niemals, ob fie auch noch fo flark an Zahl waren, eu 

lockhaus erobern fünne und wenn dies auch nur von % El 
daten vor 


Bafifches Bataillon be 
den legten Mann fi 
Feftung in die Lu 


interne 


chung, ſtã 

t hiell, weiches eatſchloſſen war, bis em 

zu vertheibigen und im Moshfalle ie 
gu fprengen; weder die Kartaͤtſchen md 
Bafonnete der Auffen konnten fie im ihrem Borbringen auſhel⸗ 
ten; fie füllten ben Graben mit ihren Leichen aus und bei 
die Bruſtwehr damit; fie flogen gleichzeitig mit ihren Gegam 
durch das in Brand geſteckte Pulvermagagin in bie Enft — ar 
fie eroberten die Feſtung.“ Bis zu ben erften zwanzig Jahren 
des 19. Jahrhunderts befand gzwiſchen ben Bergubltern ſen 
politifcher Vertrag und keine gegenfeitige Unterftäpung bei ie 
henden Gefahren, ber mohammedaniſche Yanatiemus eriiitt 
noch nicht, wie überhaupt Feine Religion. Sie kämpften au 
fire ige Benterecht in den niedern Gegenden. De brah fh 
auf einmal eine „religiöfe Berfhwörung“, wie ſie der 
nennt, im Kaufafus Bahn, geflaltete ben hier verkonsenes 
Jolam von neuem und riß bie gange Mewölerung ber Berge 
ohne Ausnahme in ben ſchonungslofen Kampf gegen bes Ehriken: 
thum mit ſich fort. Das if der fogenannte Muridiemns, die 
legte hiſtoriſche Erſcheinung diefer Art; ee fol feinen rung 
in ben Sekten der Ismaeliten und Hafchifchim (Mffaffinen) haben 
und aus der Bucharei nach dem Kaufafus gefommen fein. ! 
Er — wird Nulla Mohammed angefehen, der in 





cinti 
ule, mitten im ruſſiſchen Gebiete, bie Idee des heiligen 
iegs in ſich ausbilbete, deren Ausführung aber feinen Eh 
lern überlieh. Einer berfelben, Kafimulla, begeifterte dazu dad 
ganze dagheftanifche Küfengebiet, diesmal wurde aber die Klammt 
ker ſcheinbar unterdrückt ıumb der Muriviemus war anf einig 
Jake — * wirkte ex im ſtillen "as 
zugäugli ergen um fo thätiger und vereimi 
nach alle Gebirgsvälter unter eine geißige FT ; 
Der Verfafler gibt eine jcharfe Charakteriſtik derſelben. wit 
fle ſich zur unbebingten Herricaft und übe die berpbwliden 
Verhältnile, ja das ganze Leben ber 
Dolllonrmene Steichgeit 


berhaupt des Muribismug 
Lehre beherrichte dag ganze Gebirge und ale er durch Menäel; 
a A ee den Rampf von ‚neuem aufstk 
mer, Die Ruffen hatten is tif, als fie den Aufl 


ve eu a te die — ber Aahte 
Er —— über bie rießg a 
nadtene Gewalt bismns rege veraalaßten fie, bie 
seRligen Ka Any rise ern wieber nach dem odali 
> fe —* 8 A — — — ſollen, zu — 
n Dagheſtan, 
—— ——— 
an Bon wur — 


geht voraus. un folgt 

he defien Darftellung wir mit bem größten 
x fol bition gegen Taſchaw⸗Chabdſchi, bez 

in — au —— endigte mit de re 

a auf einige Zeit die Faufafliche Linie vor den Eins 

Muriden und machte es nun bem General Grabbe 

mögli, die Offenflve im nördlichen Dagheſtan en Schamil 

u ergreifen, weil er in feinem Rüden ms mehr zu fürchten 


Zum Berfländniß bes en n eine gut — 
Ast 44 Lriegeſchauplatzes eben, auch Bläne für die 
bebrutenhften — t — für die von Achmet⸗ 
Lala uud Sajaſan geg Pr? chi, für den Sturm 
vet Derles Arghuan uud bie erung von Achul' Gho, bee 
geläielichiten gg in 3 agheſtan, wo Schamil ua 
zwei Rüsberlagen feinen t gefunden. Die Opes 
reihe ggäingrederresehi gr And Has und anuſchaulich ges 


flbert, fie * das richtige Bild won der Kriegführung beis 


fahren. 

Ob den ruffüfchen Berichten überall wrbebingter Glaube 
Are ob ——* bie Angaben ihrer Verluſte ſtets richtig 
‚ lüt eg nicht ee — ee 
me beffelbers folgte * Sturm anf Aal! Gho, welcher 
ibigern — viele Yrauen in Männertradft ui 

— kebenmüthig abgeſchlagen wurde. Mur einen 
Rufen den ee u Thalrant erkiegen Gare, 
Bu „welche buch ihre Zayferfeit un und ihren 
färfe ber Befagung bildeten, im Berwirs 
lucht ergueifen, ba aber warfen ſtich bie 
ern anf deu Armen, den Weichenden ent⸗ 
wieder zum Stehen. Schamil war in 
ſchwieriger Dage, aber er Fonnte feine 
SeRändig — ſplange er in Vecbiubumg mit 
r blieb. Diefe mußte daher unterbrochen 
etwas’ on gegen Achul' Gho 
tenngearbeiten eifrig ſort⸗ 
wel — iegen, aber mit guößter 
war im Deſtung Kin Haus mehr 
en ſicher, fü en and Kinder gab 
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doch das merafiiche 


wehhe am bie Möglichfelt 
Karte Fr — 


a. ieſer Ariag 


* een —— fein Bieh erreichen wollte. Dis 
en , i 
Natur 8 — — wu feiner ch ” 


ten waub licgen Anis oder 
Per Perg u ———— dev Seen 
* — führen fonnte. Ss galt Swraßen, zu jeher 
— die —— — —2 


dem n zu ra Freilich wäre ee 
eine —— — — geweſen, dieſe Arbeit bes Vorruckens vor 
außen nach innen von allen 


r — ſtratogiſchen 
fie aufjufiaden und pr 
benugen. Diefer fehlte vorerſt — Die Erpeditienen dev 
Rufen Batten nur immer ein und daſſelbe Mefuftat: fie drangen 
oft weit in das Innere vor, aber einige niedergebranute Süden 
koſteten ihnen mehrere Hundert, dfter6 fogar mehrere taufenb 
Soldaten. Diefer unanterbrocdgene Krieg war für bie Berguöllee 
kun nafgäblih und Po ihren —* fo, daß fie nirgends 
me = dem Hinterhalt mit ber größten Uehermacht 
ara mit dem Cinrüden ber Ruſſen ih 
5* San ch einen *. deren Gebiet unternahmen. 
laugſam aber —— — und 
brängte tt aus dom Ofllichen Kau⸗ 
kafus hinaus. Obgleich nun 1882 ber Kriegeminifler Tſcher⸗ 
nach dem Raufafus gefeudet wurbe und 1844 noch 40000 
Dann dahin abrädten, die Operationen nicht me 
Heinen Golounen, fondern mit ganzen Corps g n, fo blleb 
ewicht anf fen” ber Bgeöfer, 
Die ruffiſchen Feldherren — fich zw nichts entfchließen, weit 
fie von deu Nuriven jeden Augenblick ein unerwartetes und ges 
fahehringendes Mawbver —* ſteten. Unter biefen ſchwierigen 
Berhältuifen wurde die laukaſiſche Kegierung 1846 dem Fürfien 
Woronzow, von bekaunter Energie man Mas Beſte —5 — 
mit rantter llmacht; arvertraut. Uber fein erſtes Ins 
ternehmen, der lesghiſche Feldzug, nach dem bloeherigen Syſtem 
—**8 — endete mit einem Verluſte 
geringfe Nefultat. Geltvem trat 
— ein, eine Aebergaugeveriode ber 
— welche dae mer abfchloß und den Siegen 
wie der Ausdehnuug bes Muriviemns ein Ziel fehte. Hierin 
beftumb das große Derbienk Morongow's. Gegen Ende feiner Re⸗ 
wurben uur auf der — — Ebene, wo ber 
Fürſt Barjatinſtij commaudirte, Krieges‘ 
overationen aus gehiänt. Dort drangen bie Auffen vor, indem 
fie die Wälder gisten, dort wurde ber erſte Anfang zu einer 
— Reglerung der einheimiſchen Volketſchaften er 
fanden die Truppen auf ber ganzen fe 
u mit Gewehr beim Juß, um es gab * noch — 
einer Wuriiiemns 
Kampf zu dem Weiuftate 
duß Ruplany ———— war, eine — Armee an 
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* BIETE rn ser ing 


Krie 
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Bon den 270000 Mean, welche wärend beffelber gleichſam uns 
beweglich an ben Kaufefus gebannt waren, konnien zur Vers 
theid defielben gegen aͤußere Feinde, inclufive Gars 
uifonen ber a taum 70000 Maun verfügbar ge⸗ 
njacht werben. Nach folden — durfte über bie aun 
u ergreifenden — kein Zweifel mehr fein. Rußlaub 
te dem Kankaſas nicht entfagen, es mußte den Frieden bes 
nugen, um Die Bergvöller fobald als nur möglidy zu unters 
jochen. Fürſt Barfätinff, welcher durch einen mehrjährigen 
Dienft im Kaufafus mit den dortigen ſcharf ausgeprägten Ver⸗ 
hältniffen vertraut war, erhielt den Oberbefehl, und es gelang 
ihm, wie unfern Leſern noch im friſchen Audeuken fein wird, 
feine Aufgabe zu erfüllen. Seine Ernennung, befannt wie fein 
Name fhon war, machte in der Taufaflfchen Armee, bei ber 
Nation und dem freien Wölferfchaften den tiefften Eindrud. Zum 
erften male feit Beginn des Gebirgskriegs ließ der Imam Schar 
mil öffentlich befannt machen, daß jetzt jeder gnte Moglem fein 
Leben für den Glauben laffen müfle, fonfl würden bie Ruffen 
in zwei Jahren Herren des Kaukaſus fein. In welcher Weile 
Fürft Barjätinffij feinen DOperationsplan entwarf, nach welchem 
allein richtigen Princip er ihn durchführt, hat ber Verfaffer 
biefer Darftellung bereits im Vorwort und weiter im Verlauf 
ber vorhergehenden Benebenheiten angedeutet. Wir lefen nun 
bie Geſchichte, welche ung die Zeitungen bruchſtückweiſe “geliefert 
haben, im Zufammenhange Im Verlauf dreier Jahre wurde 
ein Kampf entjchieven, der bereits ein halbes Jahrhundert Zeit 
erforbert hatte und an deſſen fo fohnelles Ende weber das kau⸗ 
fafifche Heer noch Rußland jemals geglaubt. Wir fo ber 
intereffanten Schilderung bie zu ihrer Kataflrophe: amil’e 
Gefangennehmung. Gr hatte Fine ge Poſition mit nur 400 
Mann und drei Kanonen auf dem & Gpunib genommen, 
welchen die Soldaten jehr bezeichnend die Riefenguitarre nannten. 
Wenn bas Plateau beffelben hinreichend mit Schügen befegt 
werben kann, fo ift bie Eroberung des Ghunib eine Uumöglicye 
keit. Aber bazır gehören mindeſtens anderthalbtaufend und 
biefe beſaß Schamil nicht mehr, darum Tnüpfte er Unterhanbs 
langen an. Offenbar fhmanfte der Imam zmwifchen ben Pflich⸗ 
ten feiner Stellung, bie ihm Kampf bis zum legten Athemzuge 
vorfchrieben, und der Anhänglichkeit an feine zahlreiche Bamilie, bie 
bei ihm auf dem Ghunib war. Doc rag er noch einmal bie 
Unter einge ab: „Der Ghunib it ein hoher Berg‘, waren 
feine legten Worte. „Ich fie auf demſelben; über mir, noch weit 
höher, if Bott. Die Ruſſen fliehen unten. Mögen fie flürs 
men. Der Ghunib wurde dann von zwei Seiten erfliegen. 
In dem Heinen Aul, der von 14 Bataillonen umfellt war, 
befanden fi mit Schamil vielleicht nur noch 100- Muriben. 
Türk Barjaͤtinſkij forderte nun von Schamil unverzügliche Uns 
terwerfung: nad) zwei Stunden Zögerns trat der Imam endlich 
. aus dem Aul und gab fich gefangen. Der öflliche Kaufafus war 
für immer unterworfen. 
Ein Schlußwort "betrachtet die gegenwärtige Lage der Dinge 
im Kaufafus und was ber ruffiichen Regierung noch zu thun 
bleibt, nämlich die weltlichen Berge ſobald wie möglich ebenfalls 
u unterwerfen und dann eime transkaufafifche Eifenbahn zu 
wen, wichtig in ſtrategiſcher wie in allgemeiner Beziehung. 
Es wird noch darauf lern marht, wie die Tanfafike 
Armee buch * 


an welcher Rußland Kofacken zur Verth igung — — 
. Unter bi 


Recht die Gebirgevoller, denen angenoune ⸗ 
nen Eyſtem eine Debeniende Macht —* — lann, ‚ven 
trefflich im jeder Beziehung. Weller als das bagheftanifge Reis 


iment unb bie anapanstifche Schwahron kann feine 
der Melt fein. — ng 


» Einige Documente als Beilagen fchliehen das Wet, du 
nicht blos für militärifche Lefer —e und Werth bat, (m 
den R r fh über bie für bie Zukunft fo wichtige 
Entwickelung der Dinge im Orient belehren wii, eine willen 
mene-Lectüre fein wird. 


2. Die Belagerung von Sebaſtopol 1854—56. Mit beſon⸗ 
derer Beruͤckſichtigung ber Thätigfeit der Artillerie bei derſel⸗ 
ben nach den offlciellen Feanzöffigen und engliichen Duchen 
bearbeitet von ©. Weigelt. Mit einem Plane der Um 
gegend und einem Plane ber Angriffsarbeiten vor Sehaflopel. 

erlin, Springer. 1861. Ler.-8. 3 Thlr. 15 Rgr. 


Wir möäffen es den Blättern für die Fachwiſſenſchaſt über 
laflen, das vorliegende Werk, das für Militärs von Iaterefle 
fein wird, eingehend zu beiprechen und begnügen uns fie, ben 
gm Kreis uuferer Lefer im Auge haltend, einige allgemeine 

utungen über ben Inhalt and bie Behandlung zu geben. 

ein Bert de nic, 


—— flde 


krieg ein — Werk, zu welchem General Todleben, der be 
rühmte 1 


nen, deren erſter von ber Formation ber Orientarmet 
inn 
1866) 





enge lehrreichen Detaile. Die 
Operationen im freien Felde find nur furz behanbelt, auch der 
Mineufrieg, weldger außerhalb ber für das Werk ungenommenes 
Srengen lag und allerdings, wenn er erſchoͤpfend 

werben follte, baflelbe ir einem bedeutenden lmfange hätte au 
wachien laſſen. Ein Anhang: ‚Allgemeine Bemerkungen übt 
die Belagerung, das Material und Berfonal ber Metilierie‘‘, wi? 
Leſern won dach befondere willlommen fein. ‚Der Bertafler 
nennt bie Belagerung feine ſolche n 
vielmehr ben Angriff einer feindlichen 
die Mittel aus ber Bela nk entletza 
Pläne find dem Werke beigefügt: ber erſte gibt eine gute Acher 
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. 


fit des Terrainabichtrifte im Säben von Sebaſtopol, wo der 
Angriff ſtattfand, der zweite ſtellt die Belagerungsarbeiten bar 
und iR feiner Vorzüge wegen bereits in militärifhen Journalen 
— eds — — * — Sa Wir 
Er e ieß⸗ un efchverfu n ie 

ofartigen Keſultate der gezogenen — bein Belagerungss 
Fee darſtellend) feinen Ramen fchon rähmlich befannt gemacht 
hat, ein Werk geliefert, welches dem größern militärifchen 
Vublikum warm empfohlen zw werben ala. 

Karl Guſtav von Bernch. 


Zur Tonriftenliteratur. 
Blick auf Calabrien und die Liparifchen Infeln im Jahre 1860. 
Ven Elpis Melena. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
1861 8. 1 Thlr. 


Bir And dem erften Bericht der Verfaſſerin, der unter dem 
Wiel „Hundertunden Tag auf meinem Pferde‘ erfchien, 
mit —— Theilnahme gefolgt, wie der hierüber referirende 
Artilel in Ar. 10 d. BL. f.1861 beweiſt. Die vorliegende Schrift Hat 
anf diefe Theilnahme pen geringern Anfpruch, da fie an Neus 
We und Gigemthümlichkeit der erftern bei weitem nadhfleht. 
Aichtodeſtoweniger verbient auch fie unfere Beachtung, weil fie 
uns in einen Landestheil Italiens einführt, der bisjeßt von ben 
Zouriſten in auffallender Art vernachläfflgt iR, jd Ei Ben 
fehen werben if, wir meinen bie barifäien Inſeln Stroms 
bin: |. w., B leih aber auch Blicke in das Bolfsleben Ca⸗ 
labriend thun A welche bei der jegigen politifchen Haltung 

6 nur wenig befannten Provinz Italiens von 
großem Intereffe find und ie empfangen werben. 

Die Berfafferin verweilt zunächkt in Neapel, das zwar bes 
freit iR, am beffen Befitz aber noch am Boltumo und Garigliano 
gefampft wird. Eo verfeht ſich bann von ſelbſt, daß über bie 
antife-Heldengröße ihres Lieblings Garibaldi und über den Enthus 
Hasuıns der freiheitsburftigen Meapolitaner und feine ber hers 
fonmlicgen Rebeusarten von ber Berfaflerin erfpart und bie 
Freiheiteohymnen zwifchen Ranonendonner und Füflles 

fender angefttiinmt werben, daß die Bourbons ber 
Abkgenm ver Menſchheit, Saribaldi ein Cincinnatus und die 
Pirmontefen die Retter Staliens find. ‚Ave Parthenope”, 
Weit +6 Bier, „du unvergleichlidhe Jungfrau, die bu befangen 
errdcherd im Saubergläc neugefchenfter Freiheit es kaum mwagft 
beinen jvchgebeugten Nacken zu erheben. Heil dir, du Erloͤfie! 
würdevollem Selbſtgefuͤhl und wife 
echte zu behaupten, bie ein gottgefanbter 


g 


of 


Indefien iR 
aber vorher in Galabrien. Sie fieht Pizzo, 
ſchlimmen Abenteuern gezwungen in dem Nefle Tropen 


ubringen, bis ſich enblich eine Schiffegelegenheit 
SI in Geftalt einer Barfe mit einer Bioiehelladung 


5 
& 


t 


fahrt, ab landet Icht geringer N dem faft finfens 
den Glienicke Sat Bier wid In einen) Rfinen 
ns Sotmihenmagazin des Kröfns diefer Infeln, Guſt. Coſta, 


Duartiey. de und an bet Hand des bürftigen Führers du 

Ya ke Sehr durchſtreift. Won Stromboli, welhes bie 

Gruppe der Liparen nach Norden ſchließt, zieht ih nach Süden 

lang vergoldet, di sn — Teile Hin 

‚ nie unver en n m ⸗ 

anaria, Lipari, — im 

Fuß hohe Felicudi, Alicundi 

een race a Echänhel. Dice 
nheit. 

lien aooline, an ber — vie Alten nennen nur fieben 

ti 


—* u d t meiftens ⸗ 
Haben — *X* en — ee komm. re 


meift unfrüchtbär unb- wenig bevälfert, werden von ber Berfafs 
ferin in ſehr dankenswerther Welfe geſchildert. Zuerſt Gtroms 
boli, das drei Contrade, darunter den Hauptort San⸗Vincenzo 
mit etwa 450 Einwohnern enthält, vom Wein⸗ und Baumwollen⸗ 
bau febt und mit feinen vielen weißen Häuschen anf ben aſchen⸗ 
— * Hügeln, and ohne allen Baumwuchs einen freund⸗ 
lichen Anblick gewährt. Der Bulkan ſelbſt, der eine 3000 Fuß 
hohe Klippe unmittelbar aus dem Meere auffteigenb bildet, 
macht mit feinem abfallenden Rüden bie ganze Snfel aus. Die 
Neifende verſucht, — wie fie iſt, feine — ung, muß 
aber, von Sturm und Aſche befiegt, das letzte Ziel aufgeben. 
Stromboli heißt noch heute bei feinen Bewohnern, mie bei ben 
Alten Strongyle; die übrigen Infeln hießen bei: den Alten: 
Liparis, Yulcania ober, Thermife, Enonimos (Life bianca), 
Dybdyma,(Galina), Pheniendes (Felicudi), Ericufa (Alicudi). 
Bon dem außer feinen — nur mit Stachelgewaͤchſen 
Ge) bedeckten Stromboli geht bie Reife nach Vanaria, an 

uppen Fleinerer Infeln vorüber: Baflluszo iſt nnbewohnt, aber 
von buch phantaftiicher Form; Lifla bianca glänzt wie eine 
Berle, ift aber gleichfalls, wie Le Formiche und Dattolo ohne 
Bewohner; Banaria dagegen If eine flache Aſchenebene. Schön 
iR die Iſola delle Salini, 16 Miglien im Umfang und von 
5000 Renſchen bewohnt, welche in Amalfa und Eapella ihre 
Hanptfige Haben. Die drei alten Bulfane ber Inſel And ii 
erlofchen, die Salinen an der Oftküfte aber in vollem Betrieb; 
der Weins uud Korinthenbau verbreitet Wohlftand und Zufrie⸗ 
denheit über bie forglofe glückliche Bevölkerung biefer Eleinen 
fruchtbaren Inſel, wie fie fi in dem ſtillen, weltverlorenen 
Stromboli fo charakteriſtiſch ausſprach. Eine entzüdende Sees 
fahrt führte von hier nach Lipari, der Hauptflabt der Aeoliſchen 
Infeln hinüber; aber troß ihrer 12000 Bewohner hat bie Reis 
fende in dieſer Hauptflabt Entbehrungen zu beflehen, bie man, 
wie fle fagt, in ber Wüfle nicht kennt, ohne die Reize 
Stromboli, Banarias und der Galine dafür entichäbigt zu 
werden. Die Infel hat 20 Miglien im Umfang, if Sig eines 
Biſchofs und ber Örden, Hat aber weder einen Hafen, noch 
eine gute Rhede. n leerer Raum mußte erſt durch Nachbarn 
möbliert werben, um zur Wohnung für die Beifende zu dienen 
und Lebensmittel waren ſchwer zu befchaffen. Die Stabt bes 
figt Refte eines Dianentempele und einer alten Burg, dem Bardo 
in Tunis ähnlich. Lipari ift das unerfchöpfliche Magazin, wel⸗ 
Ges ganz Europa mit Bimsflein verforgt, deſſen Export unges 
mein groß if. Die ganze Infel feheint aus diefer fonderbaren 
Subflanz zu beftehen, bie weder ber Aetna nach der Veſuv pro⸗ 
ducirt und bie hier und in Vultano ausfchließlich gefunden wird. 
Beſonders iſt es der Berg Gratere della Cattagna am Nordende 
der Infel, der ganz aus Bimeflein beficht und ber von fern wie 
ein Kreidefeld erglänzt. Bine andere Merfwürbigfeit find die 
Dampfgrotten mit Reſten antiker Baͤder. 

Die Inſel Vulcano, 12 Miglien im Umfang, deren Feuer⸗ 
berg 550 nach Roms Erbauung Sicilien und Ilalien furchtbar 
erfchütterte, iſt fchwer zugänglih und faſt ganz unbewohnt. 
Der Balkan ift fortwährend thätig, wirb jedoch von der Ber 
fafferin erfliegen, feine legte bedeutende Ernption erfolgte 1780, 
eine anfehnliche Alaunhütte bildet das ga Etabliſſement ber 
Infel. Da das Poſtſchiff von Lipati nach Nilazzo in Sicilien uns 
fere Reifende treulos im Stich läßt, mußte bie ehrt nad Sicilien 
in einer Heinen vierruberigen Barfe unternommen werden, fie 
wurde von einem Unmetter erfaßt und Melena befand bie 
änßerfte — —— Sie ſagt davon: „Es gibt Dinge, von 
denen man nur weiß, daß man fie erlebt hat: das Wie bleibt 
uns ein Räthfel.” Zu ſolchen Räthfeln zählt fie ihre nächtliche 
Landang an Bulcanos dem Gtrande und fagt, daß es ihr un» 
möglich fel, jene entfepliche Cpiſode näher zu beichreiben, weil 
jene Augenblide der Todesangft nur verworrene Bilder in ihrem 
Gedaͤchtniß zurückgelaſſen Hätten. Die Fortſeßung der Fahrt nad 
Milazzo am folgenden Tage war nicht minder finnvertvirrend und 
gefaßrvoll, nur fonnte man fehen nnd gelangte doch enblich im 


ganz mit Waſſer gefüllten Boote an den Olivenhain des Gap 
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von Milazzo, gerettet wie hdurch ein Mundex, an 

— nie uvor Garibaldi, wie durch ein Wun⸗ 
ber, mit 250 Sann 7000 Peapolitaner befizgt hatte und Gicir 
liens Schickſal entſchied. Auf einem Karren gelangt Melena 
nun nach Barcellona und von hier nach Meffina,, das fie jedoch 
Balb wieder verläßt, um ung nach Neapel und von hier in bas 
Hauptquartier ihres Helben zu Gaferta zu führen. 

Der Schluß gehört ber nun ſchon fo üppig wucdhernben „Gari: 
baldisfiteratur” an. Hieraus iſt nichts weiter zu berichten, als daß 
ihre der Heros beim Miederfehen beide Hände küßt unb ihr ein Zim⸗ 
mer im Schloß anbietet, das fie jedoch ablehnt, und fie fragt, ob 
fie nicht meine, daß es Zeit ſei, feine Tochter Terefa zu ver 
heirathen! Dann. nimmt fie Abſchied von ihm und vom &efer, 
indem fie fließt: „Mur die Erinnerung bleibt: 
Paradies, wie Sean Paul fagt, aus bem wir nicht vertrieben 
werben fünnen.“ Uns aber iſt bie feltene Frau, bie an Muth 
und Belefenbeit unleugbar alle ihre Schweſtern überragt, bie 
mit Gitaten aus den Aiten, Griechen und Römern, aus Shaf: 
fpeare, Byron, Goethe und Sean Paul, Arabern und Frans 
zofen gleich gewandt um fich wirft und dabei die reellen Dinge 
wie ein Maun angreift, noch immer ein unbefanntes Räthfel, 
wie es bie Sprache iſt, im ber fie eigentlich ihre Bücher ver: 
faßt: ein Räthſel, um beffen gelegentliche Loſung wir ihren 
Herausgeber doch erfuchen möchten, 4. 


Notizen, 
Aus und über Thüringen. 

Unter dem Titel „Eine Thüringsfahrt im Lande der Wahr: 
beit und Dichtung‘ erfchten bei Vieweg und Sohn in Brauns 
ſchweig (1861) eine lyriſche Nhapfobie von Theodor Schee 
rer, Profeſſor in Freiberg, worin eine Wanderung durch Thür 
ringen in theils gut fließenden, theild aber auch etwas falop 
burjchifofen, meift aber frifchen Verſen gefchilbert it. Mir füh— 
ren bier als Probe folgende Stelle, vielleicht bie ſchönſte des 
Büchleins au: 

Selbſt wenn ein treuer Freund der Schweiz du KiR, 
Berfgmähe nicht Thuringla's veutſche Küffe. 
Zwar finde bu Hier nicht den ew'gan Bien, 
Den zack'gen Gletſcherfſtrom von darr'ndem Gife, 
Des Belstolofjed wettergraue Stirn, 

Der Alpengipfel weite Ausfichtskreife; 

Kein tiefer See erfüllt des Tales Schos, 

Kein Schneeberg roͤthet fi in Abendgluten, 
Kein Waflerfall ſtürzt donnernd über Moss 
Und Felſen feine ewig ſchaͤum nden Biuten; 
Nicht zeigt Natur ſich hier als Rieſengeiſt, 
Nicht redet fie dich au mit Donnerworten: 

In heil'ger Stille fie den Schöpfer preif, 

Der groß und hehr iſt aller Zeit uns Orten. 
Wenn in der Schweiz bein ſchwelgend Auge flannt, 
So if ihm Hier Bemüthlichleit extoren; 

Aus jedem Baum, aus jeder Blume zaunt 

Fin Alf dir muntre Lieber in die Ohren. 

Du fühle Di an jebem Ort zu Haus; 

Es breitet fi des Buchenwaldes Schatten 

MWie ſchlrmend über deine Seele aus; 

Ss winken fonnig grüne Wieſenmatten 

Di lockend in ned Thales trauten Schos, 

Der Dusllenuymphe ſchaueichelnd füßes Raufchen 
Läuft dein gefangen Herz nicht wieder los. 

Der Verfaſſer, welcher, ſehr wahrfcheinlih zum Schred 
feiner Titelgenofien, als Profeflor Bocfie zu machen wagt, bleibt 
übrigens nicht. in Thüringen, fondern macht auch einen Abſtecher 
wach Fraunkreich. Gr hatte fig Hier alles ſehr Ichlimm gebacht; 
indeſſen fährt ex fort: 

Doch weiß id nicht, war's ſchoͤne Meiter. 
Bar hate ſonſt was daran ſchuld, 
Nach nie fand ich die Menſchen netter 

. Umn gegen Framve mehr well Huld. 


bad einzige 30968, 


Nies (ch ich als ge Leute 

Gi fröhlih ihrer Webeit weihn, 

Sah keinen, der fig ſtlaviſch ſcheute, 

Der ſchnellen Zung' das Wort zu leihn. 

That ich nach ihrem Kaiſes fragen, 

Ward ihr Geſicht nicht roth, noch blau: 

Sie ſtrichen heiter AG den Magen 

Und lachelten frauzoͤſiſch ſchlau. 
Zuletzt ruft er humoriſtiſch aus: 

Laßt den Franzoſen ans die Hande geben — 

Wir rauchon beide ja fo gern Taback! 
Dann werden. auch. pie Borzkgn der Briten in Betraht ges 

und’ es heißt dann: . 

Laßt auch mit Miblons Gahn und Brick fliegen — 
Bir trinken beide gerne ſtarkes Bier! 
Vermittelſt Bier und Tabad fol alfo ein „Friasbunh‘‘ 
ben drei Bölfern hergeftellt werden; das wäre freilich; ein Dim 
mittel, welches ſich in einer Tabagie jebenfalls als probchelfi 
erweifen würbe. ; 


führlicge Tert beweiſt, daß der De 
Y’Alle: 


„berceau de verdure‘ nennt, mit den in deutſcher Sprach 
upt mit dertſchu 
N Wartb d bliche ——** event * 
amens Wartburg von dem a ichen rt 
rünbers: Watte, Berg, du fol mir eine "Burg werden”, 
finden wir auch bier. Dies erinnert au den angeblichen Aus 
ruf eines ſaͤchſiſchen Landecherrn: „D S 1% wovon bei 
Städtchen Oſchatz feinen Namen haben fol. Ableitung nud Be 
deutung _bes Namens Wartburg liegen aber fo — un 
nicht erft nach ſolchen fünfllichen Traditionen greifen basf. 


Ein Sranzofe über Deutſchland. 


a u ae A el ee ae Be 
nimmt, erg a ige erga (3 
Cbarlottenburg, Gansfonci und Bon bieten I yet 
Anblid. An Anbetracht der ſuefmatterlichen Matur, meim der 
Merfafter weiter, erlenne man in dieſen Schorfungen. mm 
menihlige Hand und menfchlicer Wille vermäshten, die Nat 
bauer des Haufes Wraudenburg habe die „lies de pie“ 
eſchaffen, die mit Marly und Nerfailles: wetteiferten, Ws 

t bes modernen Geiles habe Preußen für fein ref ia 
Bewegung gelegt. Mod jept fri Die berliner Uminerftät, ob 


ſchon fie einige ihrer größten Namen nerloren habe, «is Kal 
intellectusller und moralifcher Thätiefeit „plus andent qm 
tous ceux des auires universites allemandes “. Dale 


1810 gefiftet und imnitgen ber Gewiebrigungen Bus 
fens und ben Drofungen ber Bulnmft zum reg, habe i 
fich von Anfang an dem nationalen — baden 


5 
diefe große Schule Habe nicht det. ein taxents de⸗ 
dentſchen Geiſtes und beſonders bek preußifehen mb cheafn 
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— und en — — a wb —— zu ſein. 

— ee 

und en tg wie — ne Body und Bopp, Ges 

fHitfchreiber wie Raumer und Raufe und freifinnige Politiker 

nie Gueiſ Virchow und Dropfen, „qui ne dissimulent pas 

une combitiom volentiers eacesaive Javenir de leur 

Auch eine allgemeine Betrachtung — uͤber den 

after ber Dentſchen dünkt uns von — Dor — —— 
Up v, wie feinem fin 


it Weltb t tl 
sub Familtewonter befindet et fich —* —— 
—————— In der aft, Phi 
> — gehen tieben weinfthictigen Theutien, ** 
RB, 


tiefen 
liden und Betrachtumgen, meben einer «Weltliteratur auf) 
die —— ————— die — pen: uns 


ſtiſche Anſchauungen, 
Fr eier Voefie, die a is is 5 


— a s er feine 
ng im eigentli inne ober eine B 

* der er ei 7 

dad 


—— 


Bunen wir 
men Fein — —ã— er ge vielmehr ben 
faaten Ranges, „qui reprösentemt si fideloment 
cötss le veritable esprit germanique”, in Dies 
* ee — — e zu, aber er be⸗ 
gehrt um ſo uniforme des — a? 
—— — 


Aufmertiemtei ; 
fer zub Retenliteratur Deutſchlanuds zeigt — übrigen 
ünfe 1 * uunterrichtet, und es fragt ſich, an j : 
Deutſchen finden würde, der mit derfelben 1 Orinb- 
it — die politiſchen Zuſtaͤnde Fraukreichs zu ſchreiben 
—— dieſer Franzoſe über die politiſchen Zußände —— 
vichon über lehtere zu ſchreiben doch ein ſauedes S 


Aus freimaureriſchen Kreiſen. 
——— * —5 bemerkt einmal in einer ſeiner 


— — an muß ſich in der heutigen Welt = 
ig vie — Ioffen. Der Seil des Ausfpähens und 
ER * wird täglich allgemeine; unter dem Schute 


nimmt man ſich bas edit, 

Schritt zu — ——— den ein Mann in feinen vier Wan⸗ 

2 Burg jeden rivatbrief und jedes Wort, das er in dem 
ig reunde di pricht, drucken zu lafien, jede Feine 

‚ beren er fi ſchuldig mad öffentlich zu 2. 


cu Verantwortung tbern; namenlofe Men 
5 Gen Krnntniß ber Eu Endmfgelle in sine 
Sa, mon in — n“ u x.) * m wärbe Knigge 
€ en t gefagt und geflagt haben, wenn, die 
—* damals en * t gehabt hätte, den fe 
in neseſter Zeit erre hat? Fa sel ene Stelle in Morig 
Ice, —e— einem durch meh⸗ 
rere Beilagen der — File gehenden intereffanten 
über Knigge von an er auch namentlich feine 
uud Aodtern ürfniffe mit. dem IAuminatenorden 
—* u. berfelten * * ren — die 
r genni- 
aus Deutſchlaud und teils 


Wberfetungen von Kufligen: * Reden in der Bauhatte“ 


ber +, Freipaurergeitäing“ und eine Ueberiegung des vierten 
6 vom Leſfing's a“ bringt, Wir führen dies als Bes 
a an, daß au "die Freimaurerei das Ihrige dazu beiträgt, 
Verftaͤndniß zwiſchen den verſchiedenen Nationen 
eng Da die ohnehin jept — franzoͤfiſche Frei⸗ 
maurerei an m bımıten Kußenwert beider, ſo wird es ihr 
thun auf base —* Weſen der ee uruͤckzugehen. 
ir erfahren ferner ans ver * Beitfhrife, daß frans 
Pas Freimaurer, welthe ſich dem neum '„Rite de N: 
eom‘ alt a wollen, 06 vorgiehen uwandera 
nicht etwa über acht nach Ganenne zu verfchwinden; fo * 
tard, vorfitzender Meiſter der Loge Athanée frangais, der 
nach London flüchtig wırde Dies ein Beitrag zur a ber 
jegigen franzöffegen Bufktabe. 9. M. 


* 
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fen, u — —— Zwei Bände. Got⸗ 


—— 

* 9 ac I Sei "te Fride in ber Armee!“ 
Ein Salut n —ã feines 150jährigen Geburtstages 
am 24. Januar 1862 in 101 militärifeh saphorififchen Charak⸗ 
ehe nebſt einer Lebensſtizze. Magdeburg, Baenſch. 8. 


€ —— . T., Das Sg Eine hiſtoriſche 
Betrachtung. Leip ig, Hirzel. &. 8. 7% Roer. 

e, gehalten von einem Berein afabemi: 
fer Lehrer zu Marburg. IRe Abtheilung. 
Stutigart, Frank. &. 8. à 1 Ile. 10 


Tagesliteratur. 

Chevallerie, DO. be la, Die ſchwebende Militairfrage. 
Ein Beitrag zur Loͤſun en im — — des 
—— — Berlin, © 8. * 

Enthüll zn - ee und Dinge im Kinigeeiche 
Velen. Ben I. A., vormaligem geheimen Agenten 608 Gras 
fen Gavour. Aus dem Yranzöfifchen. — Mechithariſten⸗ 
Congregations⸗Buchhandlung. GEr. 8. 6 Ngr. 





Serautgegeben von Hermann Margsraff. 
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Verſag vom 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Balladendronik. 


Erzaͤhlende Gedichte ernfter und humoriſtiſcher Gattung 
von 


Hermann Marggraff. 
8 Geh. 16 Nor. art. 20 Ngr. 

In einer Befprechung der in demfelben Verlag erfchienenen 
„Gedichte von Hermann Marggraff” (geb. 1 Thlr. 15 Ngr., 
geb. 1 Thlr, 25 Ngr.) in der augabneger Allgemeinen Zeitung‘, 
twurben beſonders auch bie Balladen hervorgehoben und ‚dem 
Beften, was feit Uhland und Schwab für dic Ballabenpoefle 
gelhan iſt“, beigezählt; „mehrere ber bumoriftifchen hätten An⸗ 
ſpruch und Anmwartfchaft zu allgemein verbreiteten Vollsgedichten 
zu werden”, Hieronymus Lorm bemerkte in der „Wiener Zei⸗ 
tung‘, daß in ben ernften Balladen das Schauerliche wie das 
Ruͤhrende ungekünſtelt zu feiner Wirkung gelange; bie humoriſti— 
ſchen Grzäblungen feien von nicht genug anzuerkennendem Werth 
und hätten auf „wahre Popularität” Anſpruch. 

Diefe und andere anerfennende Urtheile und bie von Julius 
Sammer in ber „Conſtitutionellen Zeitung‘ ausgeiprochene Aus 
ficht, daß der Dichter qut daran gethan haben würte, von feinen 
boetifchen Erzählungen eine befondere Sammlung zu veranflals 
ten, haben ben Verfaſſer bewogen, feine zum Theil bereits ine 
Englifche überfeßten und fid) meift auch ganz vorzugeweije zu 
Derlamationsjtüden eignenden Balladen und humorififchen Er: 
ählungen in einer eigenen Sammlung erfcheinen zu laſſen, bie 
auch alle diejenigen enthält, welche feit der Herausgabe feiner 
Gedichtfammlung entſtanden find und mit benen ber Verfaſſer 
überhaupt feine Production auf biefem Gebiet der Dichtung abs 
gefchloffen zu haben glaubt, 





Dertag von S. A. Brockhaus in Leipsig. 


Heinrith ,oenig's Selbstbisgraphie. 


Auch eine Jugend. Erinnerungen und Bekenntniſſe. 
Zweite, verbeſſerte Auflage. 8. Geh. 1Thlr. 15 Ngr. 


Ein Stillleben. Erinnerungen und Bekenntniſſe. Zwei 
Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Agr. 


Das in zweiter Auflage erfcheinende Wert „Auch eine 
Jugend” bildet zufammen mit bem neuen Werfe „Cin 
Stillleben“ eine mit Zeitz. und Sittenfchilderungen vers 
webte Selöfibiographie des Verfaſſers, die allen Freunden feiner 
Romane willfommen fein wird. 

Diefe beiden Schriften bilden ugleich ben 14. bie 16. Band 
der Befammelten Schriften — Koenig's, deren 
erſter bis dreizehnter Band Folgendbes enthalten: 

1. Regina. Eine Rovelle. Zweite, verbeſſerte Auflage. 1 Thlr. 
— König Jerdme's Carneval. Geſchichtlicher Roman. Drei Theile, 
r 


V. VI Hedwis, bie Welbenferin. Eine Novelle. Bweite, durchaus ver 
änderte Auflage des Romans „Die Waldenjer”. Zwei Theile. 2 Xhlr. 
er. 


— en in Mainz. Ein Roman. Zweite Auflage. Drei 
e. r. 
X. XI. Ger — * ans und Belt. Zweite, fi ri 
Auflage. Sad elle. 3 an Rgr. BER, bert verseden· 
XI 


xn. xi. ir itt 
—8 ZAien Sbalſpeare. Ein Roman. Dritte Auflage. Zwel 


Derfag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. 


Die Spmbolik des Traumes. 
Bon Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Mit einem Anhang: „Wie Sprache des Wachens. Ein Fragment.“ 
Bierte Auflage. Mad; dem Tode des. Berfaflers 5 
von Dr. Friedrich Geinrich Hanke, Conſiſtorialrath in Uxsing. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Es ift eine ber früheften Schriften bes vereivigten Bers 
faſſers, die Hiermit in vierter Auflage vorliegt. Wenn 
berfelbe in diefer Schrift, die im Fruhjahr 1814 zum erfen 
mal erfchienen iſt, von der Beichenfprache des Traumes ju ber 
Beichenfprache der fichtbaren Werfe unb von biefer iu einer 
noch höhern fortfchritt, fo zeigte ſich ſchon damals, wie innig 
bei ihm das Studium ber ſichtbaren Welt mit dem ber höhern 
Belt des Geiftes verbunden war; eine Verbindung, auf welder, 
wie in der einleitenden Vorrede a wird, bie anziehende 
Kraft feiner Schriften vorzüglich beruhen dürfte. Der neuen 
Auflage ift eine Borrede von bem Schwiegerfohn bes Berfaffers, 
Eonfittorialrath Dr. Ranke, beigegeben, die als eine @inleitung 
zu biefer und in gewiffem Sinne auch zu ben fpätern Schriftm 
des verewigten Verfaſſers gelten fann. ; 


—rr*— SPEER EG ——— — ——— 
Im Verlage von J. M. ——— in Köln erſchienen ſoeben 
Pa alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Br. Aler. Kaufmann (fürftt. Löwenſteiu' ſcher Archivrath) 
Cäjarins von Heifterbad. Ein Beitrag zur Eultur 
geſchichte des 12. und 13. Jahrhunderts. Zweite, mit 
einem Bruchſtück ans des Cäfarius VII libri miracı- 
lorum vermehrte Auflage. XI und 212 Seiten. Broſch. 
Preis 22%, Sr. 


Br. 3. ®. 3. Braun (Profefior zu Bonn), Das Mine 
ritenklofter und das neue Mufenm zu Köln, Eine 
hiſtoriſche Denkſchrift. 176 Seiten mit Porträt des 
Stifters des Muſeums (I. H. Richartz) und 1 fithogr. 

Plan. Gr. 8. Broſch. Preis 1 Thlr. 


J. 3 Merlo, Die Familie Jabach zu Köln uns 
ihre Kunſtliebe. Mit 2 Abbildungen. Gr. 8. Broſch 
Preis 29%, Sr. 


Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Neneftes und vollſtändigſtes Fremdwörterbuch 
zur Crflärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter 
und Ausprüde, welde in den Künften und Wiſſenſchaften, 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebſt einem Anhange 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache bearbeitet 

von 9. Y. Kaltſchmidt. 
Zünfte Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Rar. 
Ein für d kti Geſchãfts 
Grembwärterbud, Des nd Sonhänbigkit — —* 


swedhnäßige Einrichtung vor vielen Ähnlichen Werken an et 
und bereits in Fünfter Auflage et — 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drudk un Verlag von 8. ©. Brockbaus in Leipzig. 
— — — — —— 
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— Gervinus über ven Aufſtand und bie Wiedergeburt Griechenlande. Bon Aurelio Buddens. 


Selchrig Dorr. — Zwei dentſche Componiſten. 


— Platweutſche Literatur. Bon 


— Karl Ritters Vorlefungen über Geſchichte der Erbkunde. — Zur Romanliteratur. — 


in neues dentſcheo Echrifteflerskeriton. — Zur Kenntuiß Tirols. — Rotizen. (lieber die Urſachen des Lachens; Varnhagen und — 
Johannes Gutenberg als Held eines Romans.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Grrvinnd über den Aufftand und die Wieder⸗ 
geburt Griechenlands. 
ha ns des * Jahthunderts ſeit den — —— 
Son O. G. Gervinns. Bü : Geſchichte des 
Aufſtandes und der Wiedergeburt von Griechenlaud. Erſter 
Theil. Leipzig, Engelmann. 1861. Gr. 8. 2 Thle. 5 Ngr. 
Indem wir ven vorliegenden Band des Gervinus’- 
[hen Werts anzeigen, tragen wir eine Schuld ab, welche 
wol früher gelöft worden wäre, wenn wir nicht gehofft 
bätten, in dem noch außftehenden zweiten Theile ven Ab: 
ſchluß der Geſchichte des griechiſchen Freiheitskampfes zu 
empfangen. Dieſe Abſicht erſchien um ſo gerechtfertigter, 
als die Geſchichte des Aufſtandes und der Wiedergeburt 
son Griechenland innerhalb des Gervinus'ſchen Geſammt⸗ 
werks nach ihrer ganzen Anlage und Darſtellung eine 
felbfändig umrahmte Gruppe bildet. Died deutet ſchon 
die Ginleitung an, welche von ven fieghaften Anfängen 
des Dämanenreihd in Europa anhebt, um und durch 
drei Jahrhunderte hinzuführen bis zu dem Momente, da 
Griehenland ſich envlih zum Freiheitskampfe ermannt. 
Es würde in der That überflüſſig ſein, dieſe einleitende 
Geſchichte von den Schickſalen des griechiſchen Volks unter 
der Oamanenherrſchaft als Muſter einer ebenſo ſtoff⸗ als 
geiſtreichen, gründlich orientirenden und pragmatiſch glie⸗ 
dernden Ueberſicht zu bezeichnen. 
Der verwoͤhnte Geſchmack mag freilich auch hier viel⸗ 
leicht mitunter die novelliſtiſchen Zierden vermiſſen, welche 
neuerdiags häufig von denen als Nothwendigkeit betrachtet 
werben, welde jih an Macaulay anſchließen, ebenfo wie 
die glatte Politur der Ranke'ſchen Schule hier ſchwerlich 
angewendet wäre. Gervinus hat angeblich, wie man ſich 
züugſt an einer andern Stelle ausdrückte, „von Denker 
vielleicht zu viel, vom Künftler jedenfall® zu wenig“. 
Bir unfers Iheils können mit dieſem Urtheile nicht über⸗ 
euflimmen, fondern finden in feiner Darftellungsweife, 
dem Exnſte feines Themas angemefien, auch formell eine 
ſtraffe Vermittelung zwifgen einer Geſchichte und Philo⸗ 
fophhe der Geſchichte, während fi allerdings ein Mittel: 
dipg zwiſchen SiRodie und Roman flüffiger und bequemer 
1862. ı5. - 


lefen mag. Aber jevenfalld bleiben auch die von legterm 
empfangenen Gindrüde, wenngleich vielleicht farbenreicher 
und glänzender, nicht in gleich fharfen Gontouren abgegrenzt 
und in gleihermaßen beftimmie Gruppen vertheilt. Selbft 
die Gharakterbilder einzelner Perfönlijkeiten, von benen 
in den Vorbereitungen und Entfaltungen des griechiſchen 
Dramas ſo zahlreiche Gruppen an uns vorübergeführt 
werben, mögen in ber novelliſtiſchen Behandlung äußerlich 
anmuthiger daftehen, werden aber dem Lefer ſchwerlich 
gleihen Maßes fih als nothwendige Verkoͤrperungen be= 
ſtimmter Zeitrichtungen, Nationalideen und Thatendran⸗ 
ges erſcheinen, wie in der Gervinus'ſchen Auffaſſung und 
Behandlung. 

Es find namentlich großartige Linien und ſchwung⸗ 
volle Pinſelſtriche, mit denen er den Parallelismus zeichnet, 
welcher zwiſchen der Geſchichte der katholiſchen und isla⸗ 
mitiſchen Staatswelt von der Zeit an ſich hinzieht, da 
Spanien in erſter Linie berufen ſchien, der türkiſchen 
Ueberſchwemmung Stillſtand zu gebieten, bis zu denjeni⸗ 
gen Creigniſſen, durch welche ver osmaniſchen Eroberung 
ein Theil jener europäiſchen Gebiete wieder entwunden 
wurde und an denen die Gulturwelt mit ihren theuerjten 
Erinnerungen hängt. Auf allen Stufen gleichzeitigen 
Steigend und Sinfens des türfifhen und ſpaniſchen Reichs 
macht es fih anfhaulih, „daß biefelbe Kraft der welt⸗ 
biftorifhen Verhältniffe, auf denen bie Aufnahme der 
osmanifhen Macht beruhte, auch die ber fpanifchen be= 
dingte und daß jene Berhältniffe ſich nicht ändern ober 
aufhören Fonnten, ohne eine Reihe entſprechender und 
gleihartiger Wandelungen in den Schickſalen beider Reiche 
zu veranlaſſen“. 

Wir müflen e8 der Leetüre überlaflen, den Beweifen 
dieſes Saped in dem Werke felber nachzugehen. Wir 
befhränfen uns hier darauf, nur flüchtig anzudeuten, wie 
fih im Osmanenreiche die Zerrüttungen bedingten, aus 
denen nad) langen Wehen vie Wiedergeburt Griechenlands 
hervorging. In den Genüffen des Serails ging die 
politifhe Kraft des osmaniſchen Reichs unter, welche auf 
ber Kriegätüchtigleit des Großherrn beruht hatte. Seit⸗ 
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dem im 16. Jahrhundert der zum Brauch gewordene 


Stellenkauf jedes Rechts- und Ehrgefühl in den Statt⸗ 


haltern erſtickt Hatte, hoͤrte die verhältnißmäßige Milde 
der Herrſchaft über die in die unzähligen Nationen und 
Nationchen gefpaltsten chriſtlichen Unterthanen auf, Die 
reletiv gertngen Steuertz unb Abgaben ber Najahs ſtelger⸗ 
ren fi unten der Wittkün der Steucreintrriber zur uns 
erträglicften Höhe. Bon gemeinnützigen Einrichtungen, 
Pflege der Wiſſenſchaften und Künfte und felbft nur der 
nothdürftigſten Volksbildung war feine Rede. Da aber 
der ärifllide Unterthan ſchhuzlos war und blieb und 
keineriei Cultar ihn innerlih daran Hinderte, fo waren 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts, namentlich auf ben 
Infeln die Uebertritte zum Islam fo wmaflenhaft gewor⸗ 
den, daß mar in der That einen allgemeinen Abfall ver 
grtechiſchen Ehriſten in ber Türkei zu Gefhräten anfing. 
Allein juft mit dem Pafſarowitzer Frieden 1699 began- 
nen fh die Blicke der Briefen um To höoffnungsreicher 
auf der Zaren zu richten, je bentlicher jener Friede den 
Verfall des Osmanenreichs offenbart hatte. Gleichzeikig 
hörten bie Mebertritte zum Islam auf und wurde in 
Doeffa jene griechiſche Colonie gegründet, melde unter 
rufflicher Flagge in kürzeſter Zeit fo außerordentliche 
KReichthümer ſammelte. Außerdem war au die Krieger⸗ 
kaſte der Janitſcharen dadurch, daß fie fi bürgerlich an⸗ 
fiedeln durfte, in eine widerſpenſtige und untaugliche 
Miliz ausgeartet. Aeußetlich wurde ver Verfall des Reichs 
vurch die Erfolge rebelliſcher Vaſallen fihtbar. Paßwan 
Oglu, Ali Paſcha von Janina, Mehemed Ali in Aegyp⸗ 
ten — deren Charakteriſtik zu den meiſterhafteſten des 
Gervinus'ſchen Werks gehört — treten als Repräſentan⸗ 
ten dieſer Souveränetätsgelüſte auf und in Serbien ſiegte 
bereits ein chriſtlicher Volkoſtamm. Ausländiſche und 
hellenifche Dichter begannen die Palikaren im Hinweis 
auf die Klephtenkämpfe für einen Unabhängigkeitskrieg 
zu begeiſtern und bie Familie Maurokordatos errtichtete 
Schulen, in denen bie wiederbelebte helleniſche Sprache 
das Nattomalgefühl zu erwecken begann. Im griechiſchen 
Volke ſelber entwickelte ſtch allmähllch wieder der Sinn 
für Politik und Geſchichte, und ganz beſonders war es 
der Neifefteom der’ Engländer, welcher in ben gebildeten 
Schichten zum Nachdenken über die Zuflände anregte. 
Indem Gervinus ber lebhaften europäifgen Sympa⸗ 
thien für die ſich vorbereitende griechiſche Befreiung ge⸗ 
denft, kommt er naturgemäß anf vie Abflammung der 
heutigen Griechen zu ſprechen. Er beſtreitet die Richtig⸗ 
keit der Unterfuchungen Fallmerayer's nicht, wonach das 
reine Hellenenblut durch vie mittelalterlichen Einwanderun- 
gen der Slawen bis auf ein ſehr geringes Ueberbleibſel 
eingeſchmolzen fein ſollte. Man mag nun zweifelhaft 
ſein, ob dieſes Bruchtheil noch immer ausgereicht hatte, 
alle eingedrungenen @lentente wirklich zu graͤcifiren. Be⸗ 
merkenswerth aber bleibt es jedenfalls, daß die Fähigkeit 
ber helleniſchen Sprache zu einem Rückleben in die Stam⸗ 
mesſpruche fih fo außerorbentfily raſch ausgebildet Hat, 
daß die im frühern Volldjargon von Kolokotronis victirre 
Belbſtbiographie Heute nicht einmal mehr von dem ge 





| den ſehr unheiligen Mann mit einem Märtyrerfſchein. 
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meinen Mann verftanden wird. Sei auch Kalimerayer's 
Anfiht aus der trüben Stimmung gefloflen: vie $er- 
fajt der Welt fei im Begriffe von Xateinern und Ger: 
manen an bie Slawen überzugeben, und bie befreiten 
Griechen, deren eigentliche Nationalität ihr Glaubens: 
befenntumfB, bern Lebenkherd in Stamduk und 
ſei, würeen ſich zu diefen Tentralpuutten ihres 
fofort zurüdntigen, fo habe doch gerade dieſe für die 
Griechen fo ärgerlihe Anſicht mehr „einen Stadel ab: 
egeben für den hellenifhen Ehrgeiz, der wirkjamer war, 
ihrer politifhen Slawiſirung entgegenzuarbeiten, aß alle 
Kobhudeleien ver Philhellenen“. Außetvem abet legt Ber: 
vinus ber auch in ber Knechtſchaft gewahrten Relakit 
des Familienlebene eine weſentlich befruchtende Bebauung 
in dem Gange der Berjüngung des helleniſchen Volid ba 
Der wiffenſchaftlichen Nationalbewegung in Guiqhen⸗ 
fand ſtellte ſich um 1814 eine politiſche Hetärie zur Seite, 
wehe urfpeingtteh tn Opeffa, dem glängermoften tn: 
punkte griechiſchen Reichchums und Mationalfinns entflanb. 
Aber fie war um verufessin bon Aberſionen und bewuß⸗ 
ten Taäuſchnngen durchflochten. Ihre Mitglieder, in ge 
heimen Rogen und Graben vereint, fingirten eine oberſte 
Regierung ihrer Angelegenheiten, als deren Haupt Re 
Kapodiſtrias oder gar den Kaiſer Alexander ſelber ahnen 
lteß. Erſterer ſchwankte zwiſchen dem Dienſte feines Herta 
und ſeiner Vaterlanddliebe, Iegterer geſtel fi in halben 
und unklaren Aeußerungen, welche heute zurücknahmen 
was file geſtern gegeben. An Kapodiſtrias drängte fh 
Alexander Ypfilmtis und wurde von diefem in vem Mahn 
einer Zuverficht auf ruſſtſche Unterflügung befeftigt, wäh 
rend bie Hetärie zum Ausbruch und der Ueberrumpelang 
drangte, ohne auf die unterveffen fehr veränderten poli⸗ 
tiſchen Gonftellationen Rüdkficht zu nehmen. Denn uıtter 
dem Eindrucke der fpanifhen und italleniſchen Aufflänte, 
tote der Laibacher Congreßbeſchlüfſe der Heiligen Alliem 
ſchleuderte Kaiſer Alerander vas unzweifelhafteſte Der 
dammunpsurtheil gegen vie Hetärie. Denndch bMeb dies 
byzantiniſche Zwiſchenſpiel nicht ohne Folgen. Gegen dee 
Aufſtaͤnve in allen griechifchen Landen, melde dem and 
den Donaufürſtenthümern kommenden Signale folgten, 
Hütten die türfifhe Nepterung und der mohammedeniſche 
Fanatismus mit einem Blutbade gemhfhet, in welchen 
dieſer Schuldige und Unſchulbige wahllos erfänfte. Der 
Patriarchen von Konftantinopel hängte man am Ofter⸗ 
tage an den Galgen und ber ſchimpfliche Tod verflänk 
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Die ruſſtſche Diplomatie begimftigte, gewiſſermaßen im 
Widerfpruche mit dem Worte ded Zaren, ven Hetäriämus 
in felnem Unglücke in jeder Weife, nnd das Zarencabinrt 
felher reelamirte endlich die eingeferferten Hetäriſten vor 
der Pforte unter did dahin unethörten Formen. Kape⸗ 
diſtrias und Pozzo di Borgo, unterfügt vom Büren 
Stroganow, fuchten unterbefien den Kalfer Alexander gem 
Kriege Gegen die Türkei zu drängen, waͤhrend die GHelärte 
unter Doflieni’ einhelllicher Führnng trop aller Barfok 
gungen immer mehr an Ardorhnung and Orginkfeten 
gewann. So war das Jahr 1821 herangekommen, mb 
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ne Diante Hatte, indan fe enklidh hie allgemeine Gefahr 
atsnıte, die entſetzlichſten Berfolgmugen über alte Chriſten 
ihres Reichs verhängt. Diplomatifige Verhandlungen | 
(melge Serpinus zum exften male in ihrem genquern 
Aufammenhalte mittheilt) waren fruchtlos geblieben. Der | 
Beriaffer berichtet: 


— aber die Pforte alte bie entſtaudenen | 
wer einem kleinlichen Privaiſtreite mit dem Geſandten — 
jubriden ſuchte, wozu ihr bie zweidoeutige — des —— 
ders einer zweideutigen Politik nicht wenigen Aulaß bet, hatte 
Kalfer Mlerander (wozn Die unmenfchlide Borktt des Buarbareu« 
eate doc zu — Bar gab) den ganz ie bee 

fein Bwifle über alle 

nalien und iR über I a — der Pforte 

— ihrer weiteſten Ailgemeinh 
——— ſchen Meligionseifer einen ee — 
zuſtellen, ber alten türkiſchen Barbarei mit dem Gruud⸗ 
e sines neuen Humanismus zu antworten, den Streitpunften 
He größte Verbreitung zu geben und fie zu einer europäifchen : 
zu erilären. Er hatte begonnen ſich an feine Ver⸗ 

bůndeten zu 


wenden, um auch diefe griechifche Frage vor das 
Forum ber 2” Heiligen Allianz Tanz zu geben, ws und vorgreifend fünbigte 
er bies der Pforte in einem atum an. 

Imi 3821.) 





(Rote vom 16./28. | 


Die Note begaun mit ben BVerwaenungen am bie Pforte: 
daß fe, vie wohlwollenden Rathſchläge und Mitwirkungen 
Rußlaude zur Unterdrũcknug ver Revolution verſchmuͤhend, 
um Begriffe ſei, dem Aufſtande ven Charakter eines ges 
ſetlichen Winerianved gegen bie Vernichtung der ganzen 
griechiſchen Nation uns Religion aufjzunräden und zu 
Genen rer Anführer Gefühle aufzuregen, auf die alle 
Bölles Stolz Feien, vie. Gerhhle ber Religion, der Menfhs | 
lichleit des Bateriandes, des Mitleida mit Berzweifekten. | 


He babe wie Bforte früher in ihrem Reiche gegen vie fo 


Güufigen Aufſtaͤnde ie Maſſe ver Nation im Mamen 
ber gefaͤhrdeten Religion in Die Waffen gerufen; nie habe 
Curcha zuver dem thhriſtlichen Cultus den Krieg evklart | 
gefeen darch eine fo ſchimpfliche Hinrichtung der geiſt- 
lichen und weltlichen Häupter eines chriſtlichen Votke, 
derch bie Gatweihung ihrer Leichen, bie Verbannung 
ihrer Familien, die Zerſtbrung der Tempel, vie Beſchim⸗ 
Yung Der :heillgen Symbole. Ob unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den Ddie ferneve Coexiſtenz“ der Aürket neben den andern 
asopkifigen Staaten eine Moͤglichkeit ſei, werde von drei 
Bedingungen abhängen: daß nie Pforte die Griftliche Re⸗ 
laglon richt mit Keieg und Veſchimpfung bedrohe; dei 
fie mie die Abficht der Vernichtung eines ganzen Bells 
argwößnen laſſe, daß He die Befeſtigung der frenndſchaſt⸗ 
Uhren Deziehungen zwiſchen den Regierungen Giropas 
begümfiige arm den Frieden nicht ſtorr ven der Welithell 
mit :fo hauern Opfern erkauft babe. Die türkiſche Re: 
giernng wife aus der Ginmäthigfeit in ven Borflellun- 
gen aller Mächte :cıitnommen haben, daß sie Sache, vie 
Rußlano vertrete, eine europaͤlſche Sache fei; Die Verthei⸗ 
wigung dieſes allgemeinen Jntereſſes Aberncehmend, habe 
© Siöjegt vermieden, die befondern Titel, bie Berträge, 
76 erwähnen, auf bie es ſeine Forderungen gründen 
Same; -Die Maßregeln ber forte Einnten ar angejchen 
werdeu. al die Miulung eines fusion Willens und Syſtens, 
odrr: eines durch ven Fanatiamus Achledkter Rathgeber auf: 


erlegen Zwonga. In vieſem letziern, Hoffentlich allain 
vihigen Tolle, Tolle die Vforte hie zerſtärten Kirchen 
herſtellan, der qchriſtlichen Religion den frͤhern Schutz ge⸗ 
währen, eine Unaerſcheidungslinie zwiſchen Schuldigen und 
Unſchuldigen ziehen; usb zum Veweiſe her Deränperung 
ihres Verhaltens ſolle fie bie fruͤher ruhohenen Forde⸗ 
rungen is Bezug auf bie Fürſtenthümer (Oexſtellung der 
ordentlichen Vermaltung, Ernennung ber Hosopodare und 
Entfernung ber tůrliſchen Truppen) avnehmen. In dem 
erern Kalle, den ber Kaiſer nicht porausſetze, wirke ſich 
Die Pforte in einen Zuſtand erflärter Feindſchaft gegen 
die chriftliche Aelt Rellen, vie Bertheidigung ver Griechen 


rechtfertigen un Rußland nocigen, ihnen Zuflucht und 


Beiſtand zu gewähren. 

Daß ein ſolches Ackenküd Ruflauds in der sürfifcgen 
Wet, wie in ven der Heiligen Mlionz Die 
tiefe Aufregung beryorxufen mußte, iſt ſelhſtverſtändlich. 
Dogegen, daß Rußland auch im Mamen ver lehtern ge⸗ 
ſprohen, vexwahrte man ſich namentlich von London und 
Wien ans, während deanoch die Geſandten Oeſtexreicha 
uns Englands in Kanſtautinopel wit allem Mitteln zur 
Nahgiebigkeit und Beantwortung der Note zu bewegen 
ſuchten. Allein erſt en dem letzten naw vuſſiſchen Ulti⸗ 
manun bewilligten Tage fertigte der Divan die Autwort 
aus, welche nunmehr nidt augenommen wurde. Vielmehr 
reiſte der ruſſiſche Geſandte von Kenfiautinoprl ab und 
danurch wurde dem fih überall erhebenden grichifchen 
Arfftand imfofeen eine unermeßliche Unterſtüůtzung, aid die 
Türkei fortwährend befahrn mußte, daß Rußland ihr 
den Krieg erklärte. 

88 wlrbe zu ‚weit führen, wenn wir hier ben Dar: 
ſtellungen der einzelnen Rämpfe folgen moͤchten, wehche 
Gexvinus vorzugoweiſe nad Tritupis ſchildert. Das erſte 
Kriegajahr mar für Die Griechen beſonders im Ofen ſei⸗ 
ned geographifhen Bereichs vielfach günſtig geweſen, wäh⸗ 
vend das zweite ihnen im Weſten zwar ſchwexe Kämpfe, 
dech endlich mach der rühmlichen exſten Vertheidigung 
Maſſolonghis das Uebergewicht verſchaffte. Für das Spechal⸗ 
ſtudium ber diplomatiſchen Schachzüge der euronäiſchen 
Maͤchte bringt Gervinus' Darſtellung eine große Menge 
ganz neuer Auffläruugen, nalche bisher in den Archiven 
verborgen gemeſen waren. Im ganzem und großen ändern 
fich damit freilich die Anſchanuungen nicht, melde unter 
ven Geſchichtakundigen wel bisher ſchon feſiſtanden; da⸗ 
gegen iſt es von weſentlichem Intereſie, hier zum arſten 
male recht klar die Einſicht zu gewinnen, von welchem 
großen Einfluffe die gleichzeitigen freipeitlihen Bewegun⸗ 
gen im europäifden Südweſten auf bie laue Zähigkeit 
waren, womit bie Märhte die griechiſche Nationalſache ſich 
ſelbſt überliegen. Namentlih waren es Metternih und 
Neſſelrode, walche in ven Griechen nichts als Mevolutionäre, 
in der Pforte dagegen die Vertheibigerin bed Legitimitäts- 
prineip® ſahen. Frantreich, mit ber fpanifgen Nevolution 
befchäftigt, verhielt ſich ganz indifferent, Preußen fuchte 
feine Aufgabe in wilfenlofer ? Dienftöelffengeit egen Ruß⸗ 
land, und England beſtrebte fih nur, eine —— 


tung HRußlando gegen Die Türkei zu ‚hintertveiben, damit 
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fein „orientalifger Krieg” entſtehe. Kaifer Alexander 
ſchwankte während dieſer ganzen: Zeit zwifden ver von 
Kapodiſtrias und Pozzo di Borgo genähtten Griechenllebe 
und der durch die Zuſtände feines eigenen Reichs vielfach 
erweckten Revolutionsangft. Da es nun vorzugsweiſe die 
altruffifhe Partei war, welche zur Kriegderflärung drängte, 
fo wurde allerdings der Wunſch Englands und Oeſter⸗ 
reichs, daß der ruſſiſche Befandte nah Konftantinopel 
zurückkehre, nicht erfüllt, aber auch keine beflimmte Stel: 
lung gegen Griechenland genommen. Ja, als die Pforte, 
von England und Deflerreih berathen, ſich foeben auf 
‚Erfüllung der urſpruͤnglichen ruſſiſchen Forderungen ein- 
zugehen geneigt zeigte, wurbe von Petersburg ploͤtzlich 
eine Pacification Griechenlands durch die europäiſchen 
Großmächte gefordert. Dem ſchloß ſich die wiener Politik 
mit Lebhaftigkeit an und trennte fich dadurch von der 
engliſchen. Auf den Gongreilen von Wien und Verona, 
wohin Kapodiſtrias den Kaifer nicht begleitete, ließ letz⸗ 
terex jene Idee wieder mehr in den Hintergrund treten, 
um von der Pforte nur eine Reihe von Ihatfachen zu 
verlangen, welde über das Geſchick der orientalifchen 
Chriſten beruhigen könnten. 

Erft als Canning das auswärtige Amt in London 
übernommen, trat Englands Unterflügung ver Griechen 
energiſcher auf und brachte die ruffifche Politik zugleich zu 
der Nothwendigkeit, fi ihrer gleihfalls einigermaßen leb⸗ 
bafter anzunehmen. Ein Gongreß in Petersburg follte 
die helleniſche Angelegenheit regeln, und im Sanuar 1824 
flellte fih Heraus, daß Rußland aus dem Peloponnes 
mit Kreta, fowie aus dem weftlihen und öſtlichen Thetle 
des griechiſchen Continents drei fouzeräne Fürftenthümer 
nad der Analogie Serbiens zu bilden beabſichtige. Da⸗ 
durch wäre natürlich deren Selbſtaͤndigkeit ebenfo imaginär 
geworben wie bie türkifche Lehnäherrlicleit, und Rußland 
der eigentlihe Herr. i 

Die Türkei konnte, Deflerrei$ und England wollt 
den Griechen nicht fo viel zugeftehen. Nach welcher Hülfe 
aber Hatten die verlaffenen Griechen auszufehen, vie an= 
flatt eines chriſtlichen Kreuzzugs nur eine zweideutige 
Neutralität gefunden Hatten, weldye fie ihren eigenen An⸗ 
firengungen überließ? Glücklicherweiſe wurbe die Anarchie 
ihrer eigenen Kämpfer, die rohe Gewalt räuberifcher 
Solvatenhäuptlinge und Parteihäupter von ber Ordnung, 
der Intelligenz und dem Nationalgewiffen unſchaͤdlich 
gemadt. Der Verfaſſer bemerkt hierüber: 

Dadurch warb es möglich, dag fi ein Band nicht blos 
von vagen Sympathien, fondern von greifbaren Interefien knüpfte 
zwifehen dem Abendlande und dem neuen Emporfömmling in 
der europäifchen Bölferfamilie; es warb möglich, daß fich 
Griechenland eine Huͤlfsmacht gewinnen Fonnte, eben als fi 
die Pforte den ägyptifchen Bundesgenoffen warb, eine materielle 
und ibeelle Hälfe aus ben privaten @riftenzen ber freifinnigen 
und menfchenfreundli Kreife in Europa, — die 
Bforte ſich im ſchimpflicher Demuͤthigung vor einem Vaſallen 
eine orientaliſche Despotenmacht von friſchem Safte und junger 
Kraft zum Beiſtand wider ihre Rajahs rief. Die Kataſtrophe 
ber ganzen Infurrection, ber Höhepunkt des Unglüde der Griechen, 
der epunkt ihrer Rettung, zeglcig der ideale Kerns und 
Brennpunft ihrer Revolution und Wiedergeburt liegt in diefem 


| 
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boppelfeitigen neuen Derhättniffe. Die Brage, vb Btisdenian 
dem Driente (dem griechiſch⸗ chriſtlichen oder ielamiikiign 
Driente) ober ob es dem Deccibente angehören folle, fand kariz 
ur Entſcheidung. Der ägyptifche item. wenn er flörunges 
08 zum Siege geführt und dem Bicefönige Kreta und Matea 
zum Siegeslohne gegeben Hätte, würbe den Großſtaat unter vn 
afrifanifchen Barbaresfen noch zu ber aflatifchen Barberei der 
Dsmanen über das europaͤiſche a Boll der Griechen ges 
lagert, er würbe dem Orient einen neuen Triumph, der Gäri 
heit einen neuen Schimpf bereitet haben. Das war b allu 
ſehr gegen den gene Genius der Seit. Das fchächte die Eyms 
pathien im Weiten für das mit Vernichtung bedrohte Bolt u 
zog bie Bande feher zwifchen Europa und Griechenlaud an; 
das riß felbft bie Regierungen endlich mit, aus dem Sqhweigen 
zum Reben, aus bem Reben zum Kanbeln zu Formen. 

Mit diefem Gitat fliegen wir unfern Beriät über 
diefen Band des großen Gervinus'ſchen Werks, der bei 
den gegenwärtigen Verwickelungen in ver Türkei und in 
Griechenland nur ein erhöhtes Iutereffe in Anſpruch zu 


nehmen hat. Aurelio Gudien. 


Plattdeutfche Literatur. 

Der Auffhwung, welden die neuplattveutfche tere: 
tur während der legten zehn Jahre genommen, füent 
ſich bereits bedeutend feinem Ende zu nahen; die Be 
geiflerung, mit der man von allen Seiten ven plaitwut 
fhen Schriftſtellern entgegenfam und ihre Gedichte zun 
heil unbeſehen, wenigſtens vielfah umwerflanden, ab 
meiſterhaft pries, ift Heute bebenfli abgekühlt; man wir 
fGwerli wie vor zehm Jahren Urtheilsfähige, bamal 
trunfen von Groth’8 „Duidborn”, ausrufen hören, nt 
in dem Buße fei noch Poeſie, die hochdeutſche Spuk 
fei viel zu ſtarr, zu kalt, zu menig wohlklingend u. [.m. 





‚ Während man damals den einen Idioten gefchelten häue, 


welder ven „Quickborn“ mit gelefen, fragt man heut 
faſt immer vergeblih, ob jemand das jüngfte bedeutende 
Werk in plattdeutſcher Sprache, „anne Nüte” von Reuter, 
gelefen Habe, oder vielmehr, man fragt auch gar nicht mehr, 
man kümmert fi nicht mehr um die plattveutfche Literatur. 
Wie ift das möglih? Wer hätte das ahnen Bancat 
Wer? Unbefangene — Schreiber diefer Zeilen meint nicht 
ih, ex felöft gehörte damals zu den Trunkenen — haben 
fgon gleih zu Anfang die Köpfe gefchüttelt, haben vor 
Ueberſchwenglichkeit gewarnt, haben einer Sache, bie ſo 
raſch in ſchwindelnde Höhe flieg, dem ſichern und jähen 
Ball vorherverfündet; aber man ſchalt fie herz- und ge: 
fühllos, greifenhaft, widerſpruchſüchtig. Sept if die Zeit 
da, jept geht ihr Wort in Erfüllung! Zwar nicht fe 
theilnahmioß wie gegenwärtig wird man immer bleiben. 
Der Wind, welder Heuer weht, ift überall der Kunf 
und Poeſie nit günftig. Bo an das Gerz bes Patris 
ten die Mahnung fhlägt, alle Kraft daranzuſetzen, dk 
Entwidelung des deutfhen Volls 6i® zu dem erwünfäter 
Ziele fördern zu helfen, wo die Augen auf der Wacht fein 
mäflen hier und bort zum Schutze der bedrohten Grenz 
des Vaterlandes, in folder Zeit gilt mit Mecht ober Umerht 
Boefie als unniges Spielwerk, dad man für eine amere 
Zeit beifeite ſchiebt. Wenn aber die Zeit gekommen, we 
man ſich wieder der Kumfl zuwendet, dann wird mer 
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auch wieder mit Liebe bei den Blüten der plattdeuthchen 
Literatur terilen, wan wird. wieber mit Theilnahme ber 
friſchen Natur zuſehen, welche in ihr ſich entfaltet, und 
gern bösen ven herzigen Wohllaut ihrer Sprache, aber 
man win fih nicht abermals fo blind begeiſtern und vor 
allen dns feithalten, daß für den geifligen Gehalt eines 
gebieten Volls nicht eine in der Entwickelung weit zu⸗ 
tüdgebliehene, wenn auch urfprünglich wunderbar reichbe⸗ 
gable Sprache das wahre Gefäß abgeben Lönne,. fondern 
nur diejenige Sprache, weiche alle Phafen ber Entwicke⸗ 
Ing der Volksbildung mit durchgemacht Bat! Dies unfer 
Glaubenbekenntniß nach der Ernuchterung. Wir fcheuen 
— freimüthig unſere frühere Befangenheit einzu⸗ 


8 : 

Während num angebeutetermaßen bie Theilnahme ver 
Leſewelt für die plattbeutfche Literatur erkaltet iſt — je: 
dermann wird Die Richtigkeit dieſer Wahrnehmung beftä= 
tigen — fahren die Schriftſteller im plattdeutſchen Lande 
unbefümmert und luflig fort, plattdeutſch zu ſchreiben, 
nicht nur die bewährten Meifter, welche für ihre gebiege- 
sen Arbeiten immer noch eimen wenn auch geringen Le- 
ſerkteis Haben, ſondern auch nicht zu Jüngern Berufene 
halten vie plattdeutſche Muſe für hinreichend gutmüthig 
und uahfihtig, um in ihren Tempel aufgenommen zu 
werten, und erwarten, freilich vergebens, daß man ihre 
Shriften ſchͤn finde, blos weil fie plattdeutſch gefchrieben 
And. In der That bringt wol keine Literatur eine ver— 
hältnijmaͤßig fo große Zahl feichter, alberner und unreifer 
Sagen auf ven Büchermarkt als die plattveutfche. Diefe 
alle, weihe zum Theil vor und auf dem Tiſche liegen, 
im diefer Beſprechung unfern Leſern vorzuführen, liegt 
durchans außer unferer Abſicht; wir wählen nur das 
Beflere und das, weldes durch irgendeine Veſonderheit 
unfer Intereffe in Anfprud nimmt, aus und flellen in 
folgennen fieben Nummern bie bereits bewährten Schrift: 
feller, von denen uns felt unferer vorigen Veſprechung 
he 20 f. 1859) neue Werke zugegangen find, an die 


1. Bertelln. Brain: —— von Klaus Groth. 
Zweiter Band. — N. u. d. T.: Trina. Kiel, Schwere. 
1859. Er. 16. 1 Ihr. 6 Nor. 

2. Biaſchen un Riemels. Meue Folge. Platideutſche Gedichte 
heitern Inhalte in mecklenburgiſch⸗ vorpommerſcher Mundart 
von Grip Reuter. Neubrandenburg, 1859. 8. 1 Thlr. 

3, Dile Kamellen. Twei Iuflge Geſchichten von Fritz Reu⸗ 
te Bismar, Hinftorff. 1860. 8. 1 Thlr. 

4. Hame Räte un be lütte Pudel. 'Re Bagels un Minfchens 
en — Trip Reuter. Wismar, Hinſtoff. 1860. 


5, a Sp. En Doenfenbof von John Brindman. 
Süfkrow, Drig u Comp. 1859. 8. 1 Thlr. 

6. Rorbbütfche Stippflörfen un Legendchen. Bon Ludwig 

Hulmann. Tweite Rege. Hildesheim, erftenberg. 

‚189. 12. 15 Rgr. . R 

7.” Vattdentſcher rer Gine freie Weberfegung ber Gebel’fcgen 
alemannifchen Gebichte von Johann Meyer. Hamburg, 
Hoffmann nu. Gampe. 18569. 8. 1 Thlr. 


& if ein fchon dfter ausgeſprochenes und weitver- 
breitetes Urtheil über Klaus Groth, daß er in feinem 


„Daidborn” feine Kraft fait erſchoͤpft, allen Geiten feinen 
DigtergemäthE Ausdruck gegeben habe, und daß fee 
fpätern Productionen die erfle nicht erreichen, fonbems 
zum Iheil bie hohe Erwartung, welche man von ihnen 
gehegt, wenig gerechtfertigt haben. Wir müſſen uns. im 
allgemeinen dieſer Anficht anfhließen, und koͤnnen auch 
in dem vorliegenden zweiten Bande feiner plattveutächen 
Erzählungen — berfelbe enthält übrigens nur die eine 
Erzäßlung „Irina — nit jene Vielfettigkeit und In- 
nigfeit finden, die feinen „Duidborn‘ auszeichnet. Viel⸗ 
mehr leidet „Trina“, ebenfo wie die im erſten Bande 
enthaltenen Erzählungen, an ermüdenver Weitſchweiſigkeit 
neben offenbarem Mangel an Inhalt, Groth befigt bie 
Fähigkeit, weniges mit vielen Worten zu fagen und überall 
Dinge einzufieben, welche wicht zur Sache gehören und 
ben rubigeh Fortgang ber Erzählung hemmen, wohin⸗ 
gegen er bie Hauptſache und bie Hauptfiguren oft viel 
zu wenig eingehend behandelt. So ergeht es auch mit 
„Trina“. Das Interefle beim Lefen fehlt ganz; man 
lie zwar meift ohne Langeweile, aber auch ohne hie min⸗ 
deſte Spannung. Die Erzählung hätte ohne Schaden 
auf die Hälfte zufammengezogen werben fännen, bie lan: 
gen Gefpräde im Wirthöhaufe auf dem Wege nad Mel⸗ 
orf find durchaus entbehrlih; dahingegen iſt ver Baus 
meifter Wulpert, als Trina's jpäterer Gatte, viel Ju fehr 
vernagläffigt und in ben Hintergrund geflellt; ex ſpringt 
am Schluß hervor wie ein Bott aus ber Maſchine. Daß 
die Ausführung im einzelnen, befonderd in ſtiliſtiſcher 
Rückſicht, vortrefflih if, darf man bei einem Schrift⸗ 
fteller, dem es fo ernſt iſt um die Dichtkunſt und bie 
Sprade, vorausfegen. Der Stil iſt einfeh und ſchön, 
an einzelnen Stellen freilih auch affectirt und eitel, das 
Ganze eine feine Nippesarbeit, fauber und zierlih, aber 
durchaus nicht imponirend. 

Fritz Reuter iſt unermüdlich! Drei Vücher liegen 
gleichzeitig zur Beſprechung vor, und in allen dreien quillt 
unaufhörlih der Strom ſeines freilich nit an Geiſtes⸗ 
bligen reihen, aber naturwüchſigen, echt nieberbeutfchen 
Humors. Reuter ift im eigentlihflen Sinne plattdeutfcher 
Dichter. Seine Schriften erinnem am meiflen an das 
in anderer Sprache unnachahmliche Thierepos ,NReineke 
Voß“, das beveutendfte Werk der ältern plattveutichen Li- 
teratur; feine Gedichte könnten unmöglich in eine andere 
Sprade übertragen werben, während die meiften übrigen 
plattdeutſchen Schriftſteller ebenfo gut hätten hochdeutſch 
ſchreiben koͤnnen. „Läufhen und Riemels“ (Mr. 2) 
fließt fih eng an die allgemein befannte und helichte 
erſte Sammlung an, welche den Ruf des Dichters be⸗ 
gründete, und behandelt in gleih humoriſtiſcher Weiſe 
Anefooten, die freilih nicht alle neu find, aber in ber 
Form, welde Reuter ihnen zu geben verfieht, den Reiz 
ber Neuheit wiener erhalten. Ginige Läufchen find fo er— 
goͤtzlich, daß mar fie immer wieder und wieder lefen kann; 
zu diefen gehören: „De niege Pahletoh“, „Grugliche 
Geſchicht“ und „De ſokratiſche Meihod“. — „Olle Ka: 
mellen” (Nr, 3) enthält in profalfder Form zwei Gr: 
zählungen: „Woans if tau 'ne Fru kam“ und „Ut de 
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Dranzofentied“, von denen die erſtere eine etwas gewoͤhn⸗ 
vn nucht eben an Erfinvung reihe Qumonesle, die ans 
were Hingegen ein ganz vorzligiihes Zeitgemälde ift, reich 
an Situationen und Begetwillen, vie ſicher meiſtens uns 
vom Beben gegriffen find, vol ſprudelnden Gumors im 
er Darſtellung und mit vlaftiſcher Anſchaulichkeit ver Fi⸗ 
garen, under denen „Mamfel Welpfahlen” beſonders 
lebenswaht und entgegenttitt. 

Die vorzuͤgkichſte aber unter den vorliegenden Schrif⸗ 
tin Reuter's, ja die gelungenſte und gediegenſte, welche 
Ar uͤberhaupt von dem Dichter befiken, iſt das uns 
ur Mr. 4 verzeichnete a „Hanne * Die Uns 
gube, welche ber Dichter RG gefellt, war ſicher keine 
leichte, was es nothigt und daher um fo größere Be⸗ 
wunderung ab, daß ihm die Soſang derfelben dennoch 
in ſo vollenbetkr Weiſe gelungen if. Das Leben unter 
vum Ranvvoffe, welches der Natur fo viel näher ſteht, 
Bwingt auch ein weit engeres Zuſammenleben, einen in= 
mgern Verkehr zwiſchen dem Menſchen und dem Xhiere 
zu Wege; dem einfachen Naturkinde offenbart ſich das Reben 
und Treiben der Thierwelt in meit kuͤndlicherer Weiſe und 
im iſt manches verſtändlich, wofür wir Etänter Tängft 
ven Sinn verloren haben, das für uns längſt ſchon ein. 


‚Rönkfel mit fieben Siegeln geworben iſt. Jenen gemüth⸗ 


Uchen Verkehr uns in anſchaulicher Weiſe vorzuführen, 
war der Zweck des Dichters, und zu dem Ende ſchildert 
er und mn einer einfachen, an intereſſanten Epiſoden, 
welche indeß nirgends den Zuſammenhang ſtören, üͤber⸗ 
relchen Erzaͤhlung die mannichfaltigen Beziehungen, in 
wachen. die Jugend des Dorfs zu den Haus: 
thieren und ber luftigen Bewohnerſchaft der Zäune und 
Selen ſteht. „Hanne Nüte”, ein einfacher Sthmiede⸗ 
Junge, und „ve lütte Bude“, ein Bauermaͤdchen auß 
demjelben Dorfe, find die Hauptperfonen. Beide haben 
RA won Jugend auf gekannt, jind miteinander aufge 
wachſen, und aus ver Jugendfreundſchaft iſt ein Inmigeres 
Band ver Herzen hervorgegangen. Nachdem zuerſt in 
anzirhender, lebendiger Weiſe das Leben im Dorfe geſchil⸗ 
vodt worden, Folgen wir dem Schmiedejungen nad feiner 
Eonfirmation in die Werkſtatt feines Waters, der Ihn in 
ſtrenger Säule zu einem tüchtigen Geſellen heranbildet 
und Darauf auf Relſen ſchickt. Die Trennung von der 
Heimat wird ihm dopprit ſchwer, wenn feine weichherzige 
Mutter Hat ihn beim Abſchiede gar zu innig ans Herz 
georhet, und zugleich fol er ja im Dorfe zurücklaſſen, 
wus ihm das Liebſte iſt, fehne jet gleichfälls erwachſene 
Fugenvfreundin. Wehmuͤthig legt ex ſich vor dem Dorfe 
unter einen Buſch, verzehrt unter Thränen fein Butter⸗ 
brot, daB ihm Die Mutter mitgegeben, und ſchlummert ein. 
Dien im Buſche Hat ver Herr Spag fein Neſt, der über 
altz Iuftiger Geſelle des Abenbs umherflankirt und feine 
Frau allein zu Kaufe ſitzen Mt. Nachdem er jedoch 
heimgekrhrt ift und die Gurdinenpredigt mit Geduld an⸗ 
gehort, komnit die Rede auf den unter dem Buſche lie: 
genden Schmiedegeſellen; das Paͤrchen faßt den Enifchluß, 
zum Danf dal, daß „ve lütte Pudel“ die Frau Spaͤtzin 
einſt aus den Handen ihres Druders befreit hat, Te und 


ihera geliebten Hanne Mäte zu beivachen und, wo d 
nothig iſt, ihnen zu Denen. Son sent an tritt dr ge 
heimnißrolle Einduß. des Waturlebens auf den Denken 
in beutlicherer Welle dem Befer entgegen, und ohne dah 
der Wahrheit Abbrach gethan wird, fehen wir dir been 
fangen Leute unter dem boRänbigen Schutz der Disc, 
Bir khbunen vie Erzählung Her nicht weiter nerfelgn, in 
aller Kürze berichten wir mer: Hanne Müte geht atfo auf 
wie Meife, geräth unter ſchlimme Mitgeſellen, von denen 
einer einen Mord begangen und durch alterlei Kaͤnke un 
Schliche ven Verdacht ber Schuld auf Hanne zu lenben 
weiß, ber vors Gericht geſtellt umwe ſchon faſt zum Tee 
geführt witd, als noch vechtzeltig in aäͤhnlicher Weiſe wie 
die Moͤrder des Ibykos und die des Menrad auth Hier 
ber wirkliche Mörder durch Hülfe der Wögel, bie dem 
Morde zugefehen, entvecht wird. Be Iütte Pudel kommt 
in den Dienft eines Bätkers, welcher ber Tugmd dee 
Mädthens nachſtellt, von ihr aber anf das entſchiedenſte 
zudückgewieſen, fie nun zu vernichten ſucht. Gr ſchuldigt 
fie des Diebſtahls an, fie wird gefänglich eingezogen, te: 
theuert wergeben® ihre uUnſchuld, Bis gleichfalls vurch Hife 
der Mögel, welche aus einem Mintel des Baͤcerharſet 
alte Lumpen hervorzorren, vie als zu ber Ktidung fm 
Ermerbeten g erkannt werben, wer Bäder als Mit 
ſchaldiger des Schmiedegeſeklen entlarvt wird. Die bei 
den jungen Leute kehren in ihr Dorf zurück, wo ihr 
eltern, vie bei ven entſetzlichen Nachrichten von bren Rindern 
viel gelitten haben, die ſchon verloren Begebenen mit hen: 
Hier Liebe umyfungen, und as Bad ſchließt mit eine 
Inftigen Hochzeit. Man ſieht leicht, daß ber eigentliche 
Inhult der Geſchichte nicht veſonders neu iſt, aber vd 
iſt bei Reuter auch wicht bie Hanptfache, er fehfelt um 
rg durch die Born, Die er jedem —— au geben 
we 

‚Weberei Haxmlod um gemürhtich, weiß er mit ven 
feinen Talt alten Rezungen dos Mewſchenherzens zu 
felgen, er fühlt gleich warm und währ mit ber jubelas 
den Kinderfchar, wie mit den ernften Alten; überall iR 
er zu Hauſe, überall hat er fih umgeſehen. Gr kennt 
bie Schmiedebunſt, als wäre er felber Schmieb, aber aud 
mit den Sitten und Gebräuchen anf ver MBanderiaft 
und in Der Herberge iſt er vertraut. Ihm haben vie 
Bogel des Pe all ihre Geheimniſſe aubgeplaubert, 
er weiß aufs Haar die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkei⸗ 
ten jedes IhHierd zu ‚erkennen und am rechten Drte und 
in rechter Weife zu verwenden. Schön und meiftechait 
vor allem beherrſcht er ven Wohllaut feiner Sprache, und 
biefe muß fih nicht nur ungezwungen, leicht und -gragid®, 
je wie «8 erforderlich, dem Ders und Neime fügen, fon: 





En 





dern auch fofort mit dem geeigneten Raute bei der Hand 


fein, wenn es Reuter, ver in ſprachlicher Gewandheit ver 
plattveutfche Rückert if, einfällt, vie Sprache dieſes oder 
jenes a. nachzuahmen. So wenn 'die Fröͤſche Angen: 
natt, 

Sat is dat Water. 

Wat droͤgere Staͤden! 

Hir ſünd wi kaufreden, freben, freden. 

Kein Katt un kein Kaier 
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Wett uns dam begehlen, tau nuckken; 
Sri kün’ wi grälen, grälen, grälen. 


Der dis unten: 
Duk — Ba unner! Ein Königekind 


36 dir mel vor Yahren verbrumnten; 
Au'n Grm, ana Gran’ — fitt fun plant; 


gin 
fit in Lum'm, in Mün' 
Sen Eump up dein Branar 
unfre Königin wii win’ 1 
RGᷣ drieh ehr up den Mun'n 


Diefe Vielſeitigkeit, dieſer Reichthum des Dichters 
äußert ih auch in anderer Weiſe. Meuter’s Schriften 
ermübsn nie, denn fie bieten bei wer ſtrengſten Einheit 
dennoch die buntefle Abwechſelung. Haben wir eben herz⸗ 
lich gelacht, ſo wird uns kurz hinterher ſo — 
umd Gerz, aber kaum zeigt ſich die Rührung, fo fo 
wieder der Humoriſt, ber nit in farkaflifcher Meife pen den 
vorigen Ernſt verſpottet, ſondern ihn Dusch Ixgenbeine 
Iomiige Situation, eine originelle Figur leicht und raſch 
wieder verſcheucht. Noch erwähnen wir ver herrligen und 
anſchaulichen Bilder, aus dem Naturleben entnommen, 
denen Menter immer ein anbered neues und anziehendes 
Golorit zu geben verfteht. Bei unferer an wahren Dich⸗ 
tern fo armen Zeit iſt es wirklich bebauerlih, daß nicht 
aud die Hochdeutſchen ven vollen Benuß Reutex'ſcher Dicht: 
kunſt haben Lönnen, wofür ſelbſtverſtändlich lexicographi⸗ 
ſches Wiſſen nicht ausreicht. 

In „Wagel Grip“ von John Brindman und 
„Norddũtſche Stippftiirten un Legendchen“ von Zubwig 
Shulmann (Nr. 5 und 6) begeguen uns gleichfalls alte 
Bekannte, welche bereits durch ihre frühern Arbeiten fi 
ein Verdiesſt um bie platidentſche Literatur erworben 
Geben. Auch die vorlisgenden Schriften verdienen aus 
der Menge der plattaeutjigen Schriften hervorgehoben zu 
wesen. „Vagel Grip” enthält eine fehr reichhaltige 
Gasımlmg von Berichten theils lyriſchen, theils epifcher 
Inhalt‘, bei deren Abfafſung übrigens Groth’ Quick⸗ 

bora” zu fehr Vorbild geweſen zu fein ſcheint. Daher ent: 
Kr vas Bud fah alle die Fehler des Quickborn“, ohne 
and alle ſeine Vorzüge zu theilen. Bu dieſen Fehlern 
sahört unfener An ſicht nach die vorwiegend hochdeutſche, 
oft umfräftige, ja fentimentale Empfindung, ver Mangel 
an Humor, nie falle Anwendung des reimloſen fünf⸗ 
füßigen Jasebus für wie längere Erzählung und anderes. 
Denn findet ſicherlich jever Beier gleich uns viele unter 
den eimfaden Liedern, vie feinen ganzen Beifall verdier 
nen um ihm überall des ganze Buch lieb und werth 

mischen werben; wer gar neh, wie es viele gibt und 
gab, an dem „Duidbera” durchaus nichts zu tabeln meiß, 
der wird auch ber Mehrzahl der Brinckman'ſchen Gedichte 
feine Anerkennung nit verſagen kͤnnen. Hiufichtlich des 
zweiten Bandes ver „Norddüuſchen Stippftörken“ ver⸗ 
weifess wir auf unſere frühere Veſprechung des erſten 
Bandes, dem ſich vieſer würdig enjhliet. Mie Grzah⸗ 
luugem verdienen duech ihren nainen friſchen Ton, durch 
vun intereffanen Inhalt und die VWolksthianlichkeit ner 


Etoſſe den Morzug vor vielen andem platwecutſchen Gr: 
zaͤhlungen. 

Johann Meyer, ver fo rafch populär gewordem 
Dichter dr „Ditmarſcher Gedichte“, wiit uns in feine 
„NRPlandentſchen Hebel“ (Mr. 7) als entgegen. 
8 ließe ſich darüber ſtreiten, ob Ueberſeyungen ins Bletes 
deutſche gerignet und wünfhenöwerth felen; müchten wir 
dies aber auch zugeben, fo bleibt es dennoch unerlaßlich 
mur aus einem Volkedialekte zu übertragen, ba Die viel 
weiter greifenden Beziehungen des Hochdeutſchen im ein- 
fachen Platteeutſchen Teinen, wenigſtens Seinen richtigen 
Ausdruck finden. Daher iſt Hebel gerade der geeignete 
Mann, und Meyer hat für ven des Alemanniſchen Un—⸗ 
kundigen fein verdienſtloſes Werk geliefert, zumal da er 
mit großer Gewandheit Vers und Reim fowol, als au 
die Gedanken wiederzugeben verflanden Sat. Aber eins 
ſcheint und ganz ungeeignet: Der Meberjeger Hätte weni⸗ 
ger tem fein dürfen, hätte an welen Steifen umarbeiten 
müflen. Die Scenerie mußte oft som Güben nah dem 
Norden verlegt, ftatt ner oberbeutfchen mußten niederdeutſche 
Orte genannt, die fpecifiih fürdentfhen Sitten gegen 
norddeutſche vertauſcht, Furz dem Ganzen ein plattdeuiſchet 
Gewand angezogen werden. 


8. Düt un Dat. Riemels vun Adotf Schirmer. . 
Hamburg, Meyer. 1861. 16. 1 Ihle. 6 Mor. 

9. Blattveutiche Bedichte in bremifcher Mundart, nebſt einer 
Sammlung Sprichwörter und Rebeweifen von men Min . 
dermann. Bremen, Geister. 1860. 

10. * lieber, Ammenreime und Kinberfubenfäerge T platte 

beuticher ursant, Dremen, Rähtmann u. Comp. 1858. 
Lex.⸗8. 1 Thlr. 6 Mor. 

11. Niederdeutſche Sprichwörter und Retensarten, gefammelt 
und mit einem Gloffar vd * Karl Eichwald. 
Leipzig, Hühner. — — 

12. Der eihe —— plattdeutſch auf 
altmaͤrkiſche Manier —— nebſt einigen plattpentichen 
Gedichten. Von ——— Neuhaldensleben, 
Eyraud. 1859. 8 

13. Böggel» Sproaf un Fr * was bie Voͤgel Mein und 
groß im Frühjahr in der Altmark fingen und fagen. In 
plattvenifche Meimverfe gebracht non se Sſchwerin. 
Reuhaldensleben, a 1858. 8 4 

14. Dietrich un Meta, oder: Wo be — Pertummt. En 


ee Dönjen van 9. Plate. Hannover. 
15. Lütt rer Write von A. C. F. Krohn. Moflod, 
1889. 10 ae 


16. Luſtig * * ast hewu will. Eine Sammlung 
plattbeutfiger — euer Mundart, en 


Deine Erſtes Heft. Auclam, Dietze. 1860, 


17. S —* und Gedichte in ſauerlandiſcher Mundart. Zweiune 
Auflage. Mit einer Einleitung über bie mfldgbeis 
ten des fauerländifchen Dialekts. Bon F. W. Grimme. 
Paderborn, Schöuingh. 1861. Er. 12. 10 Ngr. 

In Adolf Schirmer, den Berfafler von „Diät un 
Dat” (Nr. 8) tieffen wir einen Dichter, der fi bereits 
feit einer Reife von Jahren als Verfaſſer hübſcher hoch⸗ 
veuticher Gedichte, beſonders vieler fangberer Lieder in 
Deutſchland hekannt gemacht hat. Au umter den vor⸗ 
liege uden plattdeutſchen Gedichten moͤgen ſich manche durch 
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ihren einfachen Inhalt und durch fohurudlofe Cinfalt der 
Form fehr zur Gompofition eignen, vorwiegend aber if 
bie Sammlung - humoriſtiſch und zwar fo rei an aus⸗ 
gelaflenem, oft über die Schnur weit hinausſchlagendem, 
aber bei aller Derbheit Doch immer fo gefundem Humor, 
daß wir dad Buch mit vollfier Befrievigung gelefen haben 
und es ven Freunden heiterer Lectüre aufs angelegentlichfte 
empfehlen dürfen. Zwar if manches nur den Hambur⸗ 
gern verflännli, die mit vieler Freude eine Menge ihrer 
alltäglichen Redensarten in ben einzelnen Humoresken als 
Grundgedanken oder au ald Refrain benugt finden wer: 
ben, fo unter andern ihr: „Hoͤger rop, feggt Sanner”; 
aber auch ber Nihthamburger wird fi durch die muth- 
willige Laune des Dichters erheitert und erfriſcht fühlen. 
Der Berfaffer ift Hamburger, aber bereits feit einer 
Reihe von Jahren aus der Baterftabt fort und in ber 
Nähe Wiens wohnhaft; um fo mehr hat ed und über: 
raſcht, nit nur die hamburger Denk- und Redeweiſe fo 
unverfümmert bei ihm wieberzufinnen, ſondern aud bie 
Sprache der Hamburger mit großer Gewandtheit und: in 
voller Neinheit behandelt. zu fehen. Die Feder firäubt 
fih bei dem Worte „Reinheit‘; wir bitten daſſelbe nicht 
falſch auffaffen zu wollen. Im Berhältniß zu dem nie 
derſächſiſchen Dialekt, ven die noͤrdlichſten Plattveutfchen 
reden und dem auch das Hamburgiſche urfprünglid an⸗ 
gehört, iſt die Volksſprache dieſer Weltſtadt für ven Frem⸗ 
den anfaͤnglich ein entſetzliches Kauderwelſch. Das Platt⸗ 
deutſche iſt überall nur auf den Lande in feiner Rein⸗ 
heit erhalten, in den Städten hat es allgemein unter dem 


@influffe des Hochdeutſchen gewaltig gelitten. In Ham⸗ 


burg bat nun aber auch der große Weltverkehr, der Um⸗ 
gang mit Leuten aller Nationen, der Zufammenfluß von 
Plattdeutſchen aus allen Gegenden Norddeutſchlands, vie 
in Samburg einwandern und ihren heimijchen Dialekt 
mitbringen, enplih die große Menge von Sfraeliten, 
welde ihr Jüdiſch-Deutſch ſprechen, in dem Grade feinen 
Einfluß geäußert, daß eigentlih von Plattveutih nur be- 
dingungöweife die Rede fein kann. Davon gibt auch dad 
vorliegende Bud den Beweis. Es ließen fi auf jeder 
Seite Wörter finden, die urfprünglich hochdeutſch find und 
nur durch die entfprechende Lautverſchiebung eine Klang 
färbung erhalten haben, welche einen Augenblid über 
den Urfprung der Wörter täuſchen kann. Gin echtes 
bamburger Kind freilih, das bei allem Verkehr mit der 
Welt dennoch merkwürdigerweiſe bis an fein Ende mit: 
ten im ſpecifiſch hamburgiſchen Wefen ſtecken bleibt, möchte 
es fi nicht einreden laffen, in feiner Sprache ein Ge: 
mifh von allem Möglihen, nur beileibe Fein reines Platt- 
deutſch erkennen zu müſſen. 

An den Dichter Hamburgs reiben wir füglih am 
beften eine Dichterin ver Schwefterftadt Bremen, obgleich 
die Verfaſſerin von „Plattdeutſche Gedichte in bremifcher 
Mundart”, Marie Mindermann (Mr. 9), nicht in 
dem fperiellen Sinne vaterftäntifche Dicgterin iſt wie Schir⸗ 
mer. Sie ift vielmehr bei Klaus Groth in die Schule 
gegangen, deſſen „Duidborn‘ anerfanntermaßen auch 


Der Mangel an laudſchaftlicher Färbung if aber hei 

Säriften, welche in einer Volksmundart verfaßt fin, 

gefährlih. Die Klippe liegt fo nahe, daß der Digter 

nur in der Form volksthümlich bleibt, nach Gedanken 

und Inhalt aber in das Gebiet der Sprache der Bildung 

binübergreift, und mauche unter ven plattbeutfhen Schrift 

ſtellern haben fi vor biefer Klippe nicht gehütet. Don 

einzelnen Gebiäten der Mindermann kann man auh 

fagen, daß fie hochdeutſch gedacht und nur ins Plah- 

beutfche übertragen, daß bie Empfindung in ihnen durch⸗ 

aus nicht naiv, fondern ein Refultat der Bildung iR; 

von ber größern Menge der Bebichte aber dürfen mir 

mit Recht behaupten, daß und aus ihnen ein et w- 

verborben plattbeutfhe® Gerz entgegentritt unb um 

ganz für fi eingenommen hat. Vorzüglich find bie 

Lieder der Erinneruhg an die Jugend vol inniger, aber 
reſignirter Wehmuth; jede Jahreszeit gemahnt vie Did: 

terin an die glücklich verlebte Jugendzeit, die jeht für 
immer entſchwunden Binter ihr Degt. Die Gedanken fin 
zwar nicht neu, aber wenn fie nur wahr und gefund in 
einem kleidſamen Gewande geboten werben, fo wirken fie 
dennoch erfrifchend. Auch die Erzählungen und Sagen ver: 
dienen durch intereflanten Stoff und gute Behandlung miete 
Anerkennung, nur müffen wir abermals, wie fon fü: 
ber einmal bei einem andern Schriftſteller, proteſtiren 
gegen die Verwendung bed reimlofen fünffüßigen Jambré 
für die plattdeutſche Erzählung, wie gegen vie fremblän: 
diſchen Versmaße überhaupt. Das volksthümliche Colorit 
geht dadurch total verloren und kann auf keine Weile 
erfegt werden, fei auch bie Sprache noch fo correct und 
gewandt behandelt, wie dad allerdings in ver. vorliegen: 
den Sammlung der Fall if. Angehängt ift ein dankent 
werther Beitrag zur Sammlung ſaͤmmtlicher plattveutiäkt 
Volkslieder, Sprüde und Sprichwoͤrter, wozu übrigen! 
Nr. 10 und 11 ein nod weit reihhaltigeres Material 
herbeitragen. Es bieten uns foldes, zmar zunähk im 
Form und Sprade, wie fie in und bei Bremen üblih, 
aber doch auch dem Inhalte nad überall im platttent: 
ſchen Lande, wenn aud hier und da in etwas abweichen⸗ 
der Faſſung erſcheinen, zuvoͤrderſt die „‚@Blegenlieer, Am: 
nienteime und Kinderflubenfderze” (Nr. 10), mit fauber 
ausgeführten, meift recht gelungenen SHuftrationen, em 
Sammlung, die fofort bei ihrem Erſcheinen das allgemeinfr 
Intereffe erregte. Die Schrift „Niederdeutſche Sprichwoͤrier 
und Redensarten“, von Karl Eihwald (Mr. 11), at: 
hält nit weniger ald 2096 Sprichwörter und fprigmöt: 
lihe Revendarten, von denen freilih manche wegen ihrer 
Iofalen Beziehung einer Erklärung bevürfen, bie wir gem 
daneben gefehen, aber unmöglih in allen Fällen ven 
fleißigen Sammler zumuthen möchten. 

Eine Erklärung oder Umſchreibung von Sprichwoͤr⸗ 
tern Hat ah der DVerfaffer von „Der Altmärker“, Frit 
Schwerin (Mr. 12), zur Aufgabe geftellt, der freilih 
gar zu oft in den falbadernden moralifivennen Prediger: 
ton verfällt. Weit gefälliger, zum Thetl meifterhaft hin: 
gegen iſt die Darftellung und Nachahmung ver Big: 


fein Anrecht auf den Namen ditmarſcher Gedichte bat. | flimmen in dem angehängten „Voggel-Sproack un Enat“ 
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und wenn wir aud bisweilen lädheln müflen über vie 
Auslegung des Vogelgezwitſchers, fo iſt fie doh immer 
plant, vriginell und, wir dürfen es fagen, geiftteid). 
Es iR daher fehr erwünſcht, daß ver Verfaſſer dieſen 
Anhang als Büchelchen von 28 Seiten beſonders hat 
drucken laſſen, welches wir unter Nr. 13 verzeichnet haben 
und den Freunden der plattdeutſchen Literatur angelegen⸗ 
lichſt empfehlen. 

„Dietrich un Meta, oder: Wo de Weierbarg her⸗ 
kummt“, von J. D. Plate (Nr. 14), iſt ein Epos 
romantiſch⸗ſagenhaften Inhalto, das ſich mit Recht ven 
allgemeinſten Beifall erwerben würde, wenn die Form 
einigermaßen dem hübſchen Stoffe angemeflen wäre. So 

ber, ſchlecht erzählt und in ungeheuerlihe Hexameter ge⸗ 
bracht, deren faft jeber darauf hinausgeht, vie Sprach⸗ 
werkzeuge zu zerreißen ober zu zerquetſchen und in denen 
der niederdeutſchen Sprache in unverzeihlicher Weiſe Ge⸗ 
walt angetban wird, muß ed jeden Lefer nah Durch⸗ 
leſung einiger Seiten abfpannen und ihm jeden Genuß 


verleiden. Dem Berfe zu Liebe find überall die ſchwer⸗ 


fälligften Inverfionen angewendet worden, wie jie bie 
plattveutfihe Sprache, die gerave in der Wortfügung feine 
Abweichungen duldet, nie und nimmer .geftatten Tann. 
As Brobe geben wir folgende Zeilen: 
— be eben fe ſlacht harten, 
Jam in'n Hals; fe wort" 5 böflg a dwilfch barvan as van 
rannw 

— dat Annern nich pedden ſe Faaen un Zöhn’n twei. 
Der gar: 

Streck, fliew, ſtrew, Rn: beep brüc dal do de Dracht dör 

n Duppen. 

Zu den Wort- und a von benen 

auch das erfie und dritte Beifpiel als Belege dienen, ge= 
hört auch die Verfegung des „to” vor dem Infinitiv, 
wie in „to uptehn“ flatt „uptotehn“. Wir bedauern 
aufrigtig, daB ver Berfaffer nicht lieber feinen Stoff in 
hochdeutſcher Sprache bearbeitet Hat, für welche er ſich 
überhaupt weit befier geeignet. Sicherlich würde er ſich 
dann einen großen Leſerkreis gewonnen haben, auf ben er 
Ah nun keine Rechnung mahen darf. 
-. Der Berfafler von „Lütt plattvütfh Gedichte“, U. C. 
F. Krohn (Nr. 15), Hätte wahrlih Nicht nöthig ge⸗ 
habt, auf dem Titelblatte feinem Namen das Präpicat 
„Lehrer“ beizufügen. Seine Gedichte enthalten Schul: 
meiſterpoefie vom reinflen Wafler und gehören zu denen, 
son weißen wir in der Ginleitung fpraden, die man fo 
erbärmlidy eben nur in ber plattdeutſchen Sprache antrifft. 
Hochdeutſch findet man fie fo gottlob bisher höchſtens nur 
in Traktätchen des Rauhen Haufed, oder unter ben 
„Bier neuen Liedern”, wie fie auf Jahrmärften feil- 
geboten werben. Charakteriſiren laſſen die Gedichte fi 
nit. fie haben eben feinen Charakter. Bin einziges 
unter allen: „Lütt Vägel in'n Winter”, möchte genieß- 
bar gemannt werben können. 

Biel Aufhebene Tann man in der That aud von 
„2ufig un Trurig, as't jerer hewn will” von Ber⸗— 
ling (Pr. 16) nit machen, obgleich dee Verfaſſer al 
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glied mehrerer gelehrten Geſellſchaften“ ift und, wenn wir 
niht irren, vor dem Erſcheinen des Buchs durch Pro⸗ 
fpeete zur Subfeription einlud, wodurch er auf fein Bud 
als etwas beſonders Hervorragendes die Erwartung ſpannte. 
Zum Theil ſind die Gedichte rein hochdeutſch empfunden 
und nicht einmal geſchickt ins Plattdeutſche übertragen, 
faſt alle aber gedankenarm und ſo nüchtern, daß es einem 
beim Leſen nicht warm, nein froſtig wird. Wo aber 
Gedanken ſich vorfinden, da find fie im höchſten Grabe 
trivial und in jeder Stammbuchversfammlung, aber aud 
in beſſerer Form, mieberzufinden. Wir brauchen wol nur 
auf „Brühjoahre-Tauverfigt” hinzuweiſen, nad deſſen 
Durchſicht kaum ein Lefer mehr Luft zu dem Uebrigen 
verfpüren möchte. Auch unter ven erzählenden Gedichten 
iR kaum eins originell, und wenn von einer Seite „De 
Waternir als eine herrlihe Nomanze hervorgehoben 
worden, fo muß man Goethes „Fiſcher“ vergeſſen haben, 
von dem jenes Gedicht eine verballhorniſirte Ueber⸗ 
ſetzung iſt: 
De See is deip — de See is blank, 
En Fiſcher kikt daorin u. ſ. w. 

Weit beſſer ſind die „Schwänke und Gedichte“ von 
Grimme (Nr. 17), intereſſant beſonders durch ven Dia⸗ 
lekt, in welchem ſie verfaßt ſind. Die ſauerländiſche Mund⸗ 
art ſteht ſchon ſehr auf der Grenze des Plattdeutſchen 
und hat unter dem Einfluſſe des Hochdeutſchen ſtark gelit⸗ 
ten, ſo unter anderm wieder eine Declination angenommen, 
wie die plattdeutſche Sprache fie ſonſt nicht mehr kennt 
(de Mann, des Mannes, dem Maune, ven Mann). Unter 
den einzelnen Abſchnitten des Buchs haben uns die in 
profaifher Born vorzugsweije gefallen; fie find nicht ohne 
Humor und munter und frifh in der Darftellung, was 
den Berichten nit immer nachzurühmen if. Die Ein: 
leitung, Sprachliches betreffend, tft eine dankenswerthe 
Zugabe des Bude. 


18. Derr ohle Mansfäller, wie ä leibet un läbet. Dichtungen 
in mansfelder Mundart. Bon F. Giebelhaufen und 
8. ©. Tauer. Eisleben, Reichardt. 1859. 8. 15 Ngr. 
19. Blömings un Blomen ut frömden Sorden. Demwerbragen 
vn PH Hobein. Berlin, Schotte u. Gomp. 1861. 
2. Album —3 — Herausgegeben von Sen 
mann Eſchenh — Berlin, Schotte u. Comp. 1860. 
16. 1 Thlr. 15 
Bon diefen für Heute zulegt zu beſprechenden Büchern 
enthalten Nr. 19 und 20 albumartige Sammlungen von 
Gedichten und müſſen als ſolche abgefonvert betrachtet wer⸗ 
den; Nr. 18 hingegen: „Derr ohle Mansfäaͤller, wie 
ä leibet un läbet“ von F. Giebelhauſen und F. ©. 
Tauer, enthält wie die eben beſprochenen Bücher Original⸗ 
gedichte und ſo koͤnnte es ſcheinen, als wenn das Buch 
bereits in die vorige Reihe hineingehoͤrte; aber wir tru⸗ 
gen Scheu es dahin zu ſtellen, weil der Dialekt, in wel- 
Gem es geſchrieben, nicht mehr eigentlihes Plattdeutſch 
iſt. Anfangs glaubten wir davon gar nicht Notiz nehmen zu 
dürfen, denn ver mandfelder Dialekt hat mit dem Blatt: 
deutſchen nur fehr wenig mehr gemein, aber Wörter wie 
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„dle“ (alt), „veele“ (viele), ‚man‘ (nur) deuteten zu fehr 
auf plattveutfchen Urfprung, als daß wir bad Bud von 
unferer Beiprehung Hätten ausſchließen können. Dazu 
aber Hatte ein raſcher Blick in vaflelbe unfere Neugier fo 
ſehr erregt, daß wir es magten, das Bud hier anzu= 
zeihen, zumal wir nicht wußten, unter welde Rubrik 
daffelbe fonft zu bringen fei. Freilich war ber eigent: 
liche Inhalt des Buchs für und burdaus langweilig; 
lauter Belegenheitögedichte leſen — venn nur aud folden 
befteht die ganze Sammlung —, wer mag das, beſon⸗ 
derd wenn fie fo langweilig find, wie in der vorliegen- 
den Sammlung? Aber von großem Intereffe war uns 
die Ginleitung, melde und über dad Spradliche des Buchs 
Auskunft zu geben verfprad. Und dieſe Einleitung if 
im hoͤchſten Grabe leſenswerth, nicht etwa wegen ber Bes 
lehrung, welche man aus ihr erhält, ſondern der wirk⸗ 
lich überraſchenden Naivetät halber, mit der der Verfafler 
ver Einleitung (G. T. unterzeichnet) die Lefer zu myſti⸗ 
fleiren glaubt, ſodaß wir nad Durdlefung des ſprach⸗ 
lichen Theils flarr und flumm und fragten: Meint ver 
Verfaſſer das im Ernſt, oder will der Schalf ji über 
uns luſtig machen? Hat die übergroße Liebe zur Mutter- 
ſprache ihn gegen ihre Fehler und Mängel blind gemadht, 
ihn alles matürlihen Geſchmacks total beraubt, oder ge⸗ 
Hört er zu den „Hochdeutſchen“, vie, über den niebrigen 
Volksdialekt vie Naſe rumpfend, in farkaftiiher Weiſe 
dieſelbe verhöhnen? Wir geflehen, noch jeht dieſe Fragen 
nicht ganz fiher beantworten zu koͤnnen. Man höre! 
Nachdem G. T. feine Mutterſprache auf alle mög: 
liche Weile aubgezeichnet und von „genialer Formbildung 
und WBortfügung‘ geredet, unternimmt er ed, die „ſchoͤn⸗ 
Ken und befonderften Eigenthümlichkeiten“ des mandfelver 
Dialekts aufzuzählen, die fümmtlih von hoͤchſt zweifel: 
bafter Schönheit, größtentheild aber geradezu recht garflig 
find. Unter ven „ſchönſten“ Gigenthümlikeiten iſt z. B. 
Nr. 1, daß der Mansfelder flatt „mir“ und „dir“ ſtets 
„mich“ und „dich“ (mir glaubten bisher, nicht Form⸗ 
mangel, fondern Formfülle erhöhe die Schönheit einer 
Sprache), flatt „wir“ „mir“ oder „m'r“, flatt „er“ 
entweder „ä“ ober „he ſagt. Mr. 2: der mandfel- 
ver Dialekt unterfcheidet nicht d und t, b und p, i und 
ü,e und d, äu und eu, ei und at, ſodaß flede und 
Stöde, Birne und Pirne (Pirna), der und Theer, Lie 
der und Güter (alfo & und & lauten auch gleih?) dem 
echten mansfelder Ohre ganz glei klingen. Allerdings, 
eine ganz rare und abſonderliche Schoͤnheit dieſe Ver⸗ 
miſchung und Verwiſchung der verſchiedenen Laute! Waͤh⸗ 
rend aber hier eine ſolche Vermengung gelobt wird, wird 
im Gegenſatze dazu in der Anmerkung zu Nr. 4 wieder 
als ein Vorzug hervorgehoben, daß der Mansfelder weiß 
(candidus) und weiß (scio) unterſcheide. Da nenne und 
einer den Maßſtab für die Schönheit einer Sprache! Wir 
hatten ferner immer gelefen und gelemt, daß bie Öftere 
Wiederbehr und Anhäufung des ſchwächlichen E-Lautes 
eine Sprache unmelodiſch mache, daß gerade durch die 
Abſchwaͤchung der vollern Bocallaute in e bie neuhoch⸗ 
deutſche Sprache gegenliber ver althochdeutſchen an Wohl⸗ 


laut fowiel eingebüßt Habe; G. T. rühmt von feiner 
Mutterfprache, das Anhängen eines e am Ünde eines 
Worte oder dad Eimfhieben in der Mitte „made bie 
Sprade wunderſam melodiſch und erzenge wahrhaft it- 
lienifge Klänge”, 3. B. Theere (Thür), uffen Vobdene 
(auf vem Boben), varren Fänſtere (vor dem Kerken)! 
Wir könnten noch manches Guriofe aus der Ginleitung 
mitteilen, 3. B. daß ver Berfafler das Wort „fele" 
(oft), welches ein allen plattveutjchen Dialekten eigmed, 
allgemein gebräugliches Wort ift, als „eigenften CEdelſtein 
des mandfelver Sprachſchatzes“ anführt, wir haben aber 
dem Buche fon zu viel Platz eingeräumt und müſſen 
jetzt noch ſchließlich kurz von ven beiden legten Nummern 
reden. 

„Bloͤmingo un Blomen“ von Hobein (Nr. 19) 
bietet und eine Anzahl von Gerichten, welche ins Platt: 
deutſche Übertragen worben. Im ganzen möchte man varin 
ein Armuthözeugniß erkennen bei. einer Literatur, die af 
eben wieder zu Leben angefangen, dennoch läßt man fd 
eine ſolche Ueberſetzung ſchon gefallen, folauge her Ver 
faſſer feine Wahl auf Gedichte in amnern Bolköbinieften 
befäränkt (tie wir das fon oben beim „Plattveutfäen 
Hebel” von I. Meyer bemerkten); fehr gewagt aber.will 
es und erfcheinen, wenn ber Veberfeger auch zu Wei: 
ten der modernen hochdeutſchen Literatur greift, wie dd 
Hobein gethan. Wir finden hier Lieder von Goethe, 
Arndt, Chamiſſo, und die „Handwerköburfchenlieber un 
„Die fhöne Müllerin” von W. Müller plattveutf wie 
dergegeben. 

Dad „Album plattveutfcher Gedichte“ von fen: 
bagen (Nr. 20) enthält eine wirklich vecht reichhaltige 
Sammlung der beſten Gedichte, welche vie plattdeutſche 
Kiteratur von Babſt und Bornemann bis auf bie neue 
Zeit hervorgebracht hat, und bürfen mir das nebenher 
auch fehr fauber ausgeſtattete Buch denen empfehlen, 
welche es nicht vorziehen, ſich bie Werke ver Dichter ſel⸗ 
ber anzuſchaffen. Auch vie Anordnung der Sauuling 
hat unfern Beifall; wo verfäiedener Dialekt vertuten |, 
müffen die demfelben Dialekt angehörigen Gedichte zu: 
fammengeftellt werben. Unbegreiflich aber if es und, wit 
der Sammler auf ven Ginfall gefommen, Sophie Deth 
leffö zu einer Mecklenburgerin zu mahen (fie Rammt aus 
Ditmarfchen) und dieſer Idee zu Liebe Ihre berühmte 
„Fahrt na de Iſenbahn“ aus dem holſteiniſchen in ben 
mecklenburger Dialekt zu übertragen! Referent Sat dei 
Cinleitungsgedicht hergeben müflen, mit dem er ben erfen 
Jahrgang feines plattveutihen Kalenders erbffnete, wi 
denn überhaupt die Mitarbeiter am dem Kalender ihre 
Gedichte faft fämmtlih Haben beifleuern müſſen. Het 
Eſchenhagen verſteht es meifterhaft, andere Vuͤcher zu br 
nugen! Schon früher hat der Herausgeber d. Bl. di 
Heine Brofhüre von Eſchenhagen „Zur platweuiſchen 
Sprache und deren newe Riteraturbewegung” befproden sd 
bei der Gelegenheit nadgewiefen, wie Sſchenhagen gas 
Bartien aus andern Schriften ober Auffägen ohne Angabe 
der Entlehnung, alfo als fein ſcheinbares Eigenthum habe 
drucken laffen. Es wurde zugleich vermuthet, daß vielleicht 
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auch manche Stellen aus unſern frühern Referaten in 
d. Bl. abgeſchrieben wären, und wir wollen hier die Ge⸗ 
legenheit benutzen, dieſe Vermuthung zu beſtätigen. Aus 
unſern beiden frühern Artikeln ſind ganze Beurtheilungen 
der Dichter woͤrtlich entlehnt (im ganzen gegen 10 "Seiten 
und die Schrift bat überhaupt nur 64), gleichfalls ohne 
irgendeine Andeutung eines Gitats, außerdem aber auch 
bedeutende Stüde aus Marahrens’ Grammatif und ans 
dern Büchern, ſodaß wir behaupten möhten, es gehöre 
dem Verfaſſer nichts weiter als die Verbindung der ein= 
zelnen Blagiate zu einem Ganzen! 

Wir drehen hier ab und legen die Übrigen noch vor 
uns liegenden Bücher für einen fpätern Artikel zurüd, 
in weldem wir auch mehrere grammatifche Schriften (von 
Marahrens und Wiggers), ſowie eine polemifche Schrift 
„Die plattveutfche Propaganda und ihre Apoftel” ein= 
gehend zu beſprechen die Ablicht haben. 

Sriedrich Dörr. 


Zwei deutſche Componiſten. 

1. Iran; Schubert. Eine biographiſche Skizze von Hein⸗ 
rich von Kreißle. Wien, Typographiſch-literariſch-arti⸗ 
ſtiſche Anſtalt. 1861. 8. 20 Nor. 

Das Leben des genialen Schubert, ber leider nur das 
zeriundreigigfie Jahr erreichte, hat in feinem äußerlichen Gange 
nichts —— gehabt und der Biograph flets da eine ſchwie⸗ 
zige Uufgebe, wo inneres und äuferes Leben in fo großem Ab⸗ 
Wande und faſt bezichungslos zueinander verlaufen. Der Verfaſſer 
vorliegender Efizze kann daher wol auf den Danf ber Muflfer, 
ſchwerlich aber auf den eines größern Publifums rechnen. Wir 

n im Kürze einen a der Skizze. Ms Franz Beter 
ert den 51. Ianyar 1797 geboren wurde, war fein fpäs 
tere großes Borbild, Beethoven, ber aber nur in feiner legten 

Kraufeit erfi Notiz von feinem Jünger nahm, 26 Jahre alt, 

und als Beethoven den 26. März 1827 farb, nachdem er noch 

in der legten Zeit feiner Kranfheit Schubert's Lieber fennen ges 
lernt und ihm „einen göttlichen Funken‘ — zugeſtanden 
hatte, wer auch ſchon Schubert's Lehen, der nie in naͤhere Ber 
rührung zu Beethoven trat, beinahe erfüllt, da er dem ſechsund⸗ 
funfzigjährigen Meiſter am 19. November 1828 als einunddrei⸗ 

Bigjähriger Mann folgte. Auf dem Währinger Kirchhof trennen 

ihn nur drei Gräber (bie zweier O'Donnel's und das Familien⸗ 

greb der von Schlechta⸗ Hardtmuth) von ber Ruheflätte Bee tho⸗ 
von’s.") Schuberts war Lehrer in ber Bfarre zu den 

Bierzehn Rothhelfern in der Vorſtabt Lichtenthal zu Wien und 

mit einer zahlreichen Bamilie von 19 Kindern gefegnet, von 

denen Per — — —— — — * durch — 
antun ie it im en Haufe ansgezeich- 
ne De Bater gab den Sohnen Muflfunterriitz Jranz lernte 

ige zu Klavier mit ſpielender Leichtigkeit; fein Lehrer im 

Generalbaß fand, daß er mit feinen theoretifchen Anseinanders 
fegungen meift zu fpät fam, ber Zögling befolgte bie Regeln 
ned einem in ihm geſchriebenen Gelege, fat infinetmäßig. 

Seine ſchoͤne Stimme und fonfige bedeutende Anlage, die Sa⸗ 

lieri umb Eibler präften, machten ihn mit elf Jahren zum Säns 

der Satferlichen Hoflapelle und zum Bögling bes Con⸗ 
vieis im Wien. Das Feine Orchefler der Convictinaben hatte 

-tägliche Uebungen, Schubert wurde bald Borgeiger, Eine rofige 

rien; Hatten dieſe Knaben nicht; unter andern Uebelſtaͤnden ſei 

erwäßet, daß man nach einem wmittelmäßigen Mittagsmahle 


”) Um 14. Rovember 1895 flarb auch Sean Paul, ven hoch 
verehrte und der wiederum in ſeiner Blindheit oft einen ſüßen Troſt 
aus Schubert'e Super empfing. 


814 Stunde auf ein armfeliges Nachtmahl warten mußte, wie 
Dies die Gonsictorbnung mit ſich brachte und Schubert in Bries 
fen an feinen Bruber beflagt. Durch fein erſtes Lied „Hagar's 
Klage‘ wurde er Galieri jo werth, daß biefer für genauern 
Unterricht des talentvollen elfjährigen Knaben forgte. Ber $ofs 
organift Ruzigzfa, fein Lehrer, urtbeilte aber fehr bald auch hier 
wie fein erfler Lehrmeiter im Generalbaß, indem er meinte, 
„Schubert habe es vom lieben Gott gelernt”. Im Jahre 1818 
verließ Schubert das Convict und trat, um nicht der Militärs 
pflicht nachkommen zu müflen, bei feinem Bater als Huͤlfeleh⸗ 
rer in Dienfle: ein Degaiue im Joche. Compoſitionen waren 
bisjept fchon in großer Menge vorhanden, Lieber, Gtreichquars 
tette, von Bater und Söhnen ausgeführt, Kammermuflf und ans 
deres. Lange Zeit trug aber feine flets mit Mufif erfüllte Phantafle 


das Joch eines Gchufmeifters nicht, mit 1814 fcheint er ſich, 


ohne fehle Ausficht fürs Leben, blos dem unfichern Stande eines 
— nicht oder ſchlecht bezahlten Componiſten hingegeben zu 
n. 


Bereint mit einem geiſtvollen poetiſchen Freuude, 
Mayrhofer (er ſetzte deſſen Lieder in Muſik), begann Schubert wel 
ein echt geniales Künftlerieben, in deſſen Chaos die beforgte Wits 
thin (die Tabadhändlerin Sans⸗Sonci — omen in nomine) troß 
aller erdenklichen Mühe feine Ordnung zu bringen vermochte. 
Mayrhofer fchreibt ſelbſt: „Die Dede ziemlich gefenft, das Licht 
von einem gegenüberfichenden Gebäude befchränft, ein äberfpiels 
tes Klavier, ein ſchmales Bücherbret, fo war der Raum, wel: 
der mit ben barin zugebrachten Stunden meiner Erinnerung 
nicht entſchwinden wird.” Schon waren Echubert'6 Lieder Muftts 
kennern nicht mehr unbelaunt, feitbem aber der vielbewunderte Hof⸗ 
operalinge: Bogl (Joham Michael Bogl, — 1768, geſtor⸗ 

en 


Die junge Gräfin wurde bie einz 
Schuͤlerin Schubert's, Nie ihm Gere machte und au ber kin 
wol Muſik und Neigung Hinzogen. Hier war es auch, wo er 
in einem Herrn von Schönflein einen beliebten Tenor für 
feine Lieder gewann. Der berühmte ‚@rlfönig, ber inbeffen, 
nach unferm heutigen Gefchmad, wol ſchwerlich eine dem Goes 
the’fchen Liebe entſprechende Compoſition genannt werben barf, 
iſt feit 1821 durch Vogl befannt geworden. Andere Freunde von 
Bedeutung fand Schubert im Haufe des Matthäus von Collin 
(er war @rzieher bes Herzogs von Reichsſtadt), unter andern 
3. 8. Mofel, den Philologen Hammer: Buraflall, den Grafen 
Morig Dierrichflein, die Dichterin Karoline Pichler und den als 
Dichter geachteien Batrierchen L. Pyrker. Mit K. M. von Weber, 
ber 1828 nach Wien feiner „Euryantke‘ wegen fam, bie Schu⸗ 
bert dem „Breifchüp‘‘ nachfegte, wollte ſich fein rechtes Verhaͤltniß 
bilden, wenigfens lieg Weber die Oper „Alfonfo und Eſtrella“, 
die ihm Schubert mit nach Berlin gab, unaufgeführt liegen. 
Ein Freund der Natur wanderte Schubert mit feinem Freunde 
Bogl öfter in die Berge nach Baiem (Schubert ift ſonſt nie 


. weit von feiner Heimat fortgefommen) und die Briefe aus dies 


fer Zeit an bie Seinigen zeugen für fein einfaches, gemüthvolles 
Weſen, das eigentlich nur in ber Welt feiner Ideen lebte, nicht 
ohne einen Zug von Melancholie an ſich zu haben. Hierfür 
zwei Stellen aus Briefen von ihm an feinen Bruder mıd an 
feine eltern. Letztern fchreibt ex in Bezug auf einen ben Tod 
fürdjtenben Bruder: „Er wird gewiß fon ſiebenundſiebzigmal 
frank geweſen fein und neunmal flerben zu müſſen geglaubt haben, 
ale wenn das Sterben das Schlimmſte wäre, was uns Menſchen 
begegnen könnte. Könnse er nur einmal biefe (Salzburg) göttli» 
hen Berge und Seen fchauen, deren Anblid uns zu —* und 
u verfehlingen droht, er würbe das winzige Menfdgenleben nicht 
o fehr lieben, als daß er es nicht file ein großes Glück Halten 
follte, der unbegreiflichen Kraft ber Erbe zu neuem Leben wieber 
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anvertraut zu werben.‘ In einem Briefe an feinen Bruber findet 
ich folgende Stelle über eine Schlucht, die Baiern und Tiroler 
u gegenfeitigem heimtückiſchen Mord benugt hatten und welche 
elle durch Kapelle und Kreuz re worden war: „Du 
berrlicher Chriſtus! Zu wie viel Schandthaten mußt du bein 
Bild herleihen. Du ſelbſt, das gräßlichfte Denkmal der menſch⸗ 
lichen Verworfenheit, da ftellen fle bein Bild auf, als wollten 
fle fagen: Seht! die vollendetſte Schöpfung bes großen Gottes 
baben wir mit frechen Füßen zertreten, follte es und etwa Mühe 
koſten, das übrige Ungeziefer, genannt Menfchen, mit leichtem 
Herzen zu vernichten?“ 
- Gerade aber um fi} gegen den Borwurf des Trübfinns feiner 
Familie gegenüber zu rechtfertigen, trifft man auch auf Stel⸗ 
len, bie einen Einblichen Humor zeigen, der fo oft wahren Dlufifern 
ee zu fein pflegt. Der befannte Liebercyflus, „Die Winters 
reife‘, die jenen 29 von Melandyolie ficher an fich trägt, ſtammt 
aus bem Jahr 1827. Das Jahre vorher hatte er fi umfonft 
um die Bice= Hoffapellmeifterftelle in Wien beworben, bie Weigl 
erhielt, den er felbft für würdiger erflärte. Dom September 
1828 an fränfelte er, und flarb in Wien an einer Entzündung 
im Haufe feines Bruders Ferdinand im November diefes Jahres. 
Seine Lebensweife iR oft getabelt worden, beſonders da er ohne 
eigenen Hausfland mit feinen Freunden, zu benen er nie Mufls 
fer wählte (Lob und Tadel von Gollegen war ihm gleich uner⸗ 
traͤglich), die Abende meiſt bei einem Glas in zubradhte. 
Allein gegen den Borwurf des Trunfes rechtfertigt ihn allein 
fegon die Menge feiner Schöpfungen, bie nur ein raftlofer Fleiß 
mit Benupung aller freien Zeit bervorbringen fonnte. Schu⸗ 
bert's Werke, veich an herrlidgen Gedanken, leiden dfters an dem 
Mangel einer abgerunbeien Form; wenn Schubert diefen Man⸗ 
gel durch Zeilen, freilich wicht ohne Mühen, hätte befeitigen 
wollen, fo würbe er eine Menge von muſikaliſchen Trivtalitäten 
mit befeitigt haben, die wir zu bebauern haben und benen es 
—— werden muß, wenn ſeine Werke nie in den erſten 
ng mufſikaliſcher Schöpfungen haben aufſteigen fünnen unb bie 
gar vieles von ihm zu zeitig haben der Vergeſſenheit anheimfallen 
aſſen. Schubert ift ein genialer aber nirgends zu voller Entfals 
tung gebiehener Geiſt. Weber fein Gemüc, und feinen Charafter 
ſprach fich fein Sreund Mayrhofer mit folgenden Worten aus: „Die 
Ratur liebte er und erbaute fi) an ihr, wie alle guten Menfchen. 
Er war ein zärtlicher Sohn, feinen Geſchwiſtern in Anhänglichkeit 
und Liebe zugethan, den Freunden ein wahrhafter Freund, wohls 
wollend, geoshernig, von allen, die ihm näher ftanden, gefchägt 
und geliebt; fein Privatleben war, wie es bei jebem echten 
Künfllergemüth der Fall if, ehrenvoll und wůrdig.“ Der Bere 
fafler fügt feiner Sfizge eine kurze Befprechung ber Berfe Schus 
bert’s bei. Ein — gibt 505 an und ſoll nicht 
volffändig fein. Daun folgen feine Klaviercompofitionen, Sos 
maten, Phantaften, Polonaifen, Märfche in bedentender Anzahl. 
Unter den Orchefterwerfen find allein fieben Symphonien; die 
befaunte in C if im Jahre 1828 vollendet, und ‚fieben Duver: 
türen. Seine Kammermuſik enthält Ouartette, Quintette, 
Trios, Duos, auch ein Dctett, von denen bie meiften erft feit 
den legten Decennien befannt geworben, anbere noch fo gut wie 
unbefannt find. Seine Kirchenmuflf, am mwenigften populär ge⸗ 
worden, zählt einige Mefien und fleinere Gtüde, Offertorien 
und Graduale. Opern und Singfpiele endlich, bie aber feinen 
Erfolg erringen konnten, führt ber DVerfafler acht auf und gibt 
auch den Verlauf der Handlung für die einzelnen Werfe an. 
Seibſt die enthufiaftifche Beurtheilung, die Schubert aus ber 
Feder des ihm verwandten Robert Schumann erfahren hat, für 
legtern ein Zeugniß feiner edeln Natur, ift nicht im Stande ges 
weien, das Mangelhafte an Schubert’s Werfen, bie er wie aus 
einem Fuͤllhorn über uns ausgejchüttet hat, dem wirklich Werth⸗ 
vollen derfelben gegenüber vergeflen laſſen zu fönnen. Das Motto 
des Büchleins: Er hat Töne für bie feinften Empfindungen, 
Gebanfen, ja Begebenheiten, und fo tanfenbfältig fich des Bien 
ge Dichten und Trachten bricht, fo vielfach feine Muſik“, 
te Schumann's, fchliegen. den Zuſatz nicht aus, daß Schu 


"bert es nie ber Mühe werth gehalten hat, feinen Goncehtions 
den Stempel ver Vollendung und Weihe aufzudrüden, und nır 
der Reichthum feines @eiftes macht es erklaͤrlich, daß feine Berke 
dennoch gefeflelt Haben und es zum Theil noch thun. 


2. Karl Friedrich Zelter. ine Lebensbefchreibung. Ned 
autobiographifchem Manufcripte bearbeitet von Gilkeln 
ı Rintel. lin, Janke. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Ein Enfel Zelter's Hat die lobenswerthe Abſicht gehabt, uns 
das urfräftige Bild feines Großvaters ins Gedächſniß zurich 
zuführen, und hat biefe Abficht in vorliegenden Büchlein auf 
eine doppelte Weife zu erreichen gefucht, theils durch bie Kit: 
teilung einer bis zum Jahre 1800 gehenden Selbſibiogtaphie 
Zelter’s, theils durch Fortführung der Biographie bie 1832, den 
Todesjahre deſſelben, die den zweiten Abfchnitt des Buchs bilkt 
and ein anfhaufiches Bilb auch von ber zweiten Hälfte des 
Belter'fchen Lebens gewährt. Mit großem Berguügen wird man 
befonder den erſten Abſchnitt, die autobiographiſchen Auf: 
zeichnungen Zelter's Iefen. Im Sabre 1806 ſchrieb gelter 
als Gegenmittel gegen einen boppelten Schmerz, ber feinem 
Geiſt beugte, diefe Blätter nieder. Es war dies einmal 
der Kummer über ben Berluft feiner zärtlich geliebten pueiten 
Frau. Wie tief dieſer Schmerz ihn berührt, if wol jedem in 
Erinnerung, der Zelter's Briefwechfel mit Goethe gelefen hat. 
Worte wie folgende find bezeichnend und prägen fi für imma 
ein: „Ich babe eine Arbeit vorgenommen unb kann nicht in 
Zug fummen, es will nicht gehen, überall nicht. Ich bie me 
ein zerfbaltener Baum. Die fchöne Hälfte, die Sonnenfeite if 
mir abgetrennt und gegen dieſe wirft nun alles an, was [me 
baft if. Die Freunde wollen mich aus dem Haufe haben, mid 
von mir felbft entfernen; das will ich nicht. Sch kann uar burd 
mich felber wieder zum Ganzen kommen und ich werbe übermis 
ben... Bor fünf Tagen ahnte ich noch fein Ungläd, und id 
fann fagen, es freut mich noch ein Kind und mein wie 
ber voll zu haben..... Gie glaubte wieder einen Sohn yı 
tragen, dieſer ſollte Felix heißen, und nun fommt mir das! In 
Sonnabend, dem Tage vor ihrem Tobe, war fie in bie Kirk 
gegangen, bie Probe meiner Muſik zu Hören. Ich fellte es nikt 
wiflen und mie freute ich mich fie bort zu fehen. - O mein Freum, 
warum haben Sie diefe wohlthuende, mächtige füße Stimme nich 
gehört! Aus ihrem Gefange ging ein Gefühl ber Geſundheit 
n das unbefurgte Ohr, ofär ch nur ben einen Ausbrnd femme, 
den fie mit in das Grab genommen hat. Das reine den 
frömte wie eine feige flärfende Luft aus ihrem Munke, ni 
rend erleichternd. enn fie auf ber Akademie im Chet fang 
tonnte ich ihre fanfte erquidende Stimme unter 150 erfemen, 
ohne daß fie ſich angreifen durfte.” *) Der andere Schmer, it 
auf dem fräftigen Manne damals laſtete, war der nm fein Bar 
terland, „das von langgewohnter Ehre herabgeſetzt, fih unter 
der Prüfungshand bengte, bie es verfannte“, umb die ihm felhk 
den Feind ins Trauerhaus gelegt hatte. Zelter ſchrieb 
diefen doppelten Feind bie — enden Erinnerungen aus 
nem feühern Leben (äußerlich ſchon früher angeregt durch dk 
Herzogin Amalie, die fidy bereits 1802 von ihm hatte berichten 
laflen und meinte, daß das Papier überhaupt nur erfunden Fi, 
damit jedermann fein Leben recapitulire), und wir wäfen dem 
Zufall danfhar fein, der ben Enkel in der Bodenkammer eine 
vommerfchen Gutes vor einigen Jahren die Blätter aus Zelt 
Jugend und erſtem Mannesalter hat auffinden laffen. Sie ſchlie 
fen ab mit vem Tode von Faſch beffen Nachfolger Zelter, «ld 
Bührer der berliner Singafabemie, im Jahre 1800 wurde um 
beginnen mit feiner @eburt, die am 11. December 1758 in 
Berlin erfolgte. Wir mäffen es dem ſchweren Drude, ber je 
Anfang biefes Jahrhunderts auf ihm lag, zufchreiben, wenn de 
Ton, den ber Erzähler feines eigenen 8 anfchlägt, mit bem 
fchmerzlihen Gefühle, defien ergreifende wortliche Faflung MT | 
oben angaben, etwas gar zu grell contrafirt. Man glaubt Ir 


*) So 3elter an Goethe über den Top feiner Frau. 
\ 
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einem der beflen Romane älterer Zeit zu lefen, fo lebensfriich 
fab Renſchen und Berhältuiffe gezeichnet. Ueberall eine derbe, 
ober ferngefunde Natur. Der, Arditeft und Mufifer gehen ims 
mer hart nebeneinander, aber auch immer gleich energilch, wenn 
er 4. 8. von einer alt werdenden geliebten Jeanette Rechen: 
fait fordernd, leivenfchaftlich erregt in deren Zimmer einen 
eifernen Ragel mit einem fat Berlichingenfchen Fanſtſchlag durchs 
Feunſterbret treibt, oft wieder mit einem leichten Humor bie ber 
beufliähen Geſchichten berichtet, tie die unfchuldige Nacht bei 
der fhönen Marie Eichner oder gar bie Geſchichte feiner erften 
Heitath. Referent entfinnt fi zwar noch deutlich der Nacht, 
in der er als Student mit einem Freunde auf demfelben Lager 
das erſte mal Goethes „Wahlverwandtfchaften” las, allein 
Ehakfpeare'3 „Kaufmann von Venedig“ mit einem liebenswürs 
digen, {hönen Mädchen unter Biner Dede in fpäter Nacht lefen 
aus dann gar fanft mit ihr entfchlafen, wenn auch in Gegen: 
wart von Mutter und Dienerin der Geliebten, ift minbeftens 
ebenfo bedenklich ale Lieblich. ’ , 
Zeller's erfle Frau war eine junge anmuthige Witwe; fie 
war die Tochter eines Löniglichen Forſters, Kappel, der 1761 
als Jäger Friedrich den Großen aus ber Gefahr gerettet hatte, 
von em Baron von Warkotſch an bie Deferreicher ausgeliefert 
a werden. Man glaubt in einem Luſtſpiel mitten brin zu 
I; drei Freier um eine fchöne junge Witwe. Wir geben 
Zelters Borte. Ein Freier war ein langer hagerer Uhrmacher : 
„bein langer Körper ſah aus, wie ein Bündel fenfrecht aufs 
geRellter ‚ Faum eine Ede, eine Musfel fand hervor; 
dabei hatte er ein kreideweißes Beficht, trug eine Perrüfe von 
ber nämlichen Farbe, einen gelbgrünen Mod, lederne Beinklei⸗ 
der und ſchwarze wollene Strümpfe. Der andere war ein jun 
er Bauconducteısr, plauberte unaufhaltfam fades Gewaͤſch und 
m wenn er fchwieg war ich in Sorge, weil er beflänbig 
den Raub ofen hielt.” Die Scenen find an Komik ben Bigu- 
zen gan; gleich. Zelter's zweite Frau aber war bie jüngfle 
Toter de6 Geheimen Finanzraths Papprig. Julie Karoline 
Auguſte Zelter, geborene Papprig, geboren 1767, wur 1791 
fon unter Faſch die größte Zierde der berliner Singafabemie. 
Sie fang anfänglich Mit, dann Sopran. Auf fie gehen die 
sbigen innigen Worte. Bei Gelegenheit der Erwähnung feiner 
erſen Heirath fagt Zelter: „Meine Mutter Hatte ihre Freude 
an dem fanften Bein der jungen Frau ımd fagte mir: «Gold 
eine Gäwiegertochter möcht’ ich wol um mid) ebene Um ihr 
eine Freundin und DVertraute zu A del heirathete ich fie, bie 
ich lebte, weil le von meiner Mutter geliebt wurde, und als 
meine Matter die Welt verließ (1808), war ich fehon zum 
zweiten mal verheirathet und Hatte ein rundes Duhend gefunber 
Kinder.” Die erfte fo eigenthümlich geheirathete Fran Hatte ihm 
die Baukunſt zugeführt, denn er hatte ihr Haus herflellen muͤſ⸗ 
fen; die gweite, tel eblere, verband ihm die Muff. Wir fage 
ten oben, Maurer nnd Mufifer feien immer Hand in Hand ges 
ie wir führen eine Stelle als Beleg an: „Böllig unaus⸗ 
und gemein aber war mir das DVerberben ber Hände und 
Süße durch das ewige Wühlen und Treiben unter Schutt und 
Steinen, Kalf und lauter ägenden Sachen, bie mich um fo 
emyfabliier angingen, wenn nafle Witterung ober Kälte bie 
i Reif machten. Unter ſolchen Umfländen waren mir 
Daun Arbeiten, welche dem Körper große Bewegung gaben, bie 
lichen. Wenn es etias zu graben, zu laufen, zu ſchleppen 
gab, war ich germ babei, und wohin feiner wollte, bot ich mid) 
@. Indefieu warb ich bald gewahr, daß meine Mitarbeiter in 
folgen Fällen darauf rechueten, mir auizutragen, was ſie nicht 
gern thun wollten, und ba ließ ich mich denn weniger willig fin- 
den und hatte oft die töblichfle Langeweile, wenn ich bebadjte, 
wie viel lieber und befler ich mich bei der Muſik als beim 
Maurer ansuchmen müfle. Ich fühlte hier recht tief und fchmerz- 
haft das Bläd derjenigen, welche mit einem Talent uuter bes 
y dem Umfländen in die Welt treten. Wäre mein Vater 
ein ünfler ober ich mit einem Talente zur une 
begabt geweien, fo hätte meinem @lüd bei fo trefflichen Meltern 


nichts gefehlt, da ich Hingegen ein fo trauriges Leben führte. 
Unter meinen Nirfejülern An Gymnafio oder beim Stabtpfeifer 
war ich munter aufgelegt zu freien Ausbrücen bes Geiſtes; hier 
unter dieſen Leuten war is traurig, ohne Lehen, Wig, Heiters 
feit. Oft Habe ih zu Gott gebetet, daß er mir mein muflfas 
liſches Talent in ein architeftonifches verwandeln möchte, um 
meinem geliebten Bater frei und fröhlich unter die Augen tre⸗ 
ten zu können; zuletzt glaubte ih, es müfle fo fein und ergab 
ai bie dann wieber einmal eine allmächtige Liebe zur Muflf 
mid packte und alles gewaltfam auseinander riß, was die Ne: 
fignation mühfam erbaut hatte.‘ So fchreibt Zelter von feiner 
Lehrzeit als Maurerlehrling. Geſelle wurde er den 10. Februar 
1777. Derfuche im Componiren laufen neben ber Maurerarbeit 
ſchon Fig nebenher. Er lief womöglich in alle Goncerte, fpielte 

ige, Bratſche, blies Flöte und hatte bald am Theater fi 
einen 2. als aushelfender Mufikffreund gefichert. Eine Can⸗ 
tate zur @inweihung einer Orgel in Berlin, zu der fi Zelter 
gerabegu aufgebrungen hatte, war das erftere größere Stüd von 
hm, das aufgeführt wurde, ohne baß er gründlichen — 
im Generalbaß gehabt Hatte. Faſch wurde dann fpäter fe 
Lehrer und Freund. Das Sonderbarfte war, daß ber eigene 
Dater erfi aus ber Zeitung merkte, daß fein Sohn Muſik fo 
eifrig trieb. Der Bater befland auch auf denn Maurermeifter. 
Zelter machte die Zeichnung zu einem Palafle und mußte danu 
noch ein Haus in natura bauen, an dem ein @dpfeiler, ein Rauch⸗ 
fang und ein Kreuzgewoͤlbe von feinen Händen gemauert fein 
mußten. Zelter war jept 25 Jahre alt, voller Ungebuld nad 
Italien und immer hemmten ihn folche Umflände an feinem 
muflfalifhen Fortkommen; dabei lief der energifche Züngling zu 
Fuße monatelang Freitags nach Potsdam zu Faſch iu die Ge⸗ 
neralbaßlection; Faſch wußte nicht, daß fein Schüler die Reife 
bin und ber zu Fuße in einem Tage vollbrachte und abends wie- 
der auf feinem Baue war; als er es merkte, wollte er von einem 
fo opferfähigen Schüler feine Be ablung für feinen Unterricht an» 
nehmen. Eine Trauercantate aut den Tob Friedrich's des Bros 
Ben, öffentlih 1786 mit Beifall aufgeführt, flimmte auch ben 
Bater um. Im Jahr 1787 farb Zelter's Vater, beffen je 
reiche Kundfchaft der Sohn hätte übernehmen fünnen. Allein 
es wog body die Muſik über, namentlich feit dem 1789 ſich bie 
Singafademie zufammengefunden hatte, mit deren Geſchichte Zels 
ter's ferneres Leben aufs engfle verzweigt iR. Im Auguſt bes 

hres 1800 wurbe Zelter ihr Director; bei biefem Momente 
bricht der Treffliche feine Blätter ab, fein Geiſt hatte, wie er felbft 
fagt, zurüdichanen wollen in die Tage ber Jugend, fi no 
einmal zu fagen, was er gefehen und wie ihm gemein. „SI 
ne Ne Welt nur da”, fließt das Vorwort, „infofern bu 
es biſt.“ 

Der Heransgeber hat von 1800 an namentlich ben Augel- 
punft des Zelter'ſchen Lebens, die Singafademie, im Auge behals 
ten und über deren Entwidelung unter Zelter's immer mehr 
berühmt werbendem Namen berichtet. Die Auswahl aus Briefen 
iſt geſchickt getroffen, wennfchon aus ben Briefen eines fo ausge⸗ 
zeichneten Mannes die Auswahl nur die eine Schwierigfeit hat, die 
nämlich, das Beſte unter Vortrefflichem auszuheben. . 


Karl Ritter's Vorleſungen über Geſchichte der 
Erdkunde. 

Geſchichte der Erdkunde und ber Entdeckungen. Vorleſungen 
an der Univerſitaͤt zu Berlin gehalten von Karl Ritter. 
Herausgegeben von 5 A. Daniel. Mit Karl Ritter's Bilb- 
nis. Berlin, &. Reimer. 1861. Gr. 8. 1 The. 15 Nor. 


Der Eskimo, der fein elendes Dafein am eifigen Geſtade 
bes Polarmeeres verbringt, kennt nur ben Weg zur nächflen 
Nieberlaffung, die Bucht, wo er bie Robben erſchlägt und wo 
dann und wann ein Schält Treibholz für ihn anſchwimmt, und 
vielleicht noch die Stelle, wo das Schiff ber @ngländer übers 
winterte ober zwifchen ben @ismaflen zerſchellte. Das ift bie 





gene Kunde, welde er von dem Weltförper befipt, zu deſſen 
ohnern auch er gezählt wird. Er fteht auf der allerniebrigs 
ſten Stufe geographiit er Erkenntniß. Mit welchem mitleibigen 
Stolze ſieht dagegen ein beutfcher Schulfnabe, der feinen Daniel 
und den Fleinen Stiefer als es Beſitzthum in der Mappe 
trägt, auf diefen Eskimo herab! Dem Gchulfnaben if freilich 
das glückliche Los gefallen, einem der europäifchen Gulturvöls 
fer anzugehödren, welche die Erde nach Länge und Breite, wie 
nad Höhen nnd Tiefen —“ haben, welche alle Krüm: 
mungen ber Küften, alle Biegungen ber Ströme kennen und 
felbft auf den fernften Meeren ihren Schiffen bie fihere Bahn 
vorzuzeichnen ımb die Dauer ihrer Fahrten zu berechnen vermds 
“gen. Nur vwoch verhältnißmäßig wenige Erdſtellen gibt es, 

welche felbR in ben Atlanten biefer Gulturvölfer als terrae in- 
cognitae in unfchuldsvoller Weiße glänzen. Dafür find aber 
auch Iahrtaufende erforderlich geweien, um unfere Erbfunde zu 
biefer Höhe zu erheben, und Jahrhunderte wie Völker haben 
immer eins dem andern die goldenen, fenntmißgefüllten Eimer 
weiter gereicht. Das Wort Jahrtaufende ift Hierbei nicht etwa 
als eine bichterifche Licenz, fondern im buchfläblichen Sinne zu 
nehmen, denn bie erfien Anfänge unferer Erbfunde reichen bis 
in ven Pentateuch hinauf. Die befannte Völfertafel im zehnten 
Kapitel der Genefis , ſetzt die Ausbreitung der Menfchen nad 
den drei Söhnen Noah's Sem, Ham und Japhet, auseinander 
und nennt die Länder, Infeln und Städte, welche die verſchie⸗ 
denen Geſchlechter tn Befib nahmen. Gie verbreitet fich über 
Weſtaſten, Rorboftafrifa und Südoſteuropa, ſetzt alfo ſchon bedeu⸗ 
tende geographiſche Kenntniſſe über das Centrum der Alten Welt 
voraus.“ 

Von dieſem Uranfange an führen uns die vorliegenden Vor⸗ 
leſungen Ritter's in ununterbrochenet Reihenfolge die geogra⸗ 
phiſchen Entdeckungen bis auf Columbus unb bie daraus ent⸗ 
fpringende Kenntniß ber @rboberfläche vor. Ge ift gleichfam 
ein wachfender Lichtftrom, der fich über die Erde ergießt. Ein 
Land nach dem andern tritt aus bem Dunkel an das Licht; 
Ströme, und Seen, Ebenen und Gebirge, Küflen und Meere 
tauchen aus der allgemeinen Finfterniß empor. Jedoch hat auch 
hier Humboldt's tieffinnige Bemerkung Geltung, daß ſich die 
BWeltgefchichte in Curven fortbewegt. Wieberholt tritt nämlich 
der Ball ein, daß bereits befannt gewordene Länder wiederum 
in Dunfelheit gurüdfinfen, ober bag mühfam erworbene geogra- 
phifche Kunde von fpäterer Hyperkritik in das Reich der Babel 
verwiefen und dadurch das Gebiet des geographifchen Willens 
vermindert wird. Bon ber erften Erfcheinung ift Grönland das 
befanntefte nnd fchlagendfte Beiſpiel. Nachdem es bereits 877 
von dem Seländer Gunbiorn gefehen worden fein fol, wurbe es 
etwa 100 Jahre fpäter wirklich befannt und befletelt. Es trat 
in regelmäßigen Berfehr nicht nur mit Island, fonbern auch mit 
Norwegen und flenerte fogar zu Snorre Sturlefon’s Zeit (um 
1215) bis gegen 1400 feinen Beterspfennig nad Rom. Nach 
einer Beſchreibung ans dem 13. Jahrhundert betrug bie Zahl 
feiner Höfe und Anſiedelungen 280; auf der Oftfüfte befanden 
fh 12 Kirchſprengel mit 16 Kirchen und pol Klöfern, auf 
der Weftküfte vier Kirchfprengel mit 90 — 100 Beilern. Zwei 
Städte, Gardar und Hrattalid, werben namhaft gemacht, in 
deren erflerer bes Bifchof von Grönland feinen Sig hatte. Und 
dleſes fo cultivirte Land verſchwand zu Anfang des 15. ai 
hunderts wieder gänzlich aus der Geſchichte, indem ſich mächtige 
polare Eismaffen vor die Oſtküſte deſſelben vorlagerten und allen 
WVerkehr mit Europa unmöglich machten. Die Colonifation von 
Grönland verfümmerte und Farb vermuthlich gen; aus. Drei 
Jahrhunderte vergingen, während welcher alle Anftrengungen, 
das unglüdliche Land zu erreichen, fruchtlos blieben, and erſt 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts gelang es dem ende 
nen und aufopfernden norwegifchen Prediger Hans gebe, Groͤn⸗ 
land zum zweiten male zu entbeden und eine nene Anſiedelung 
dort 4 begründen. 

‚Das die zweite Erſcheinung anbelangt, bie Verweiſung 
- richtiger geographifcher Kenntniſſe in das Wabelreih, fo macht 
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Nitter beifpielsweife bei det Fahrt der Phönigier m 

bei dem Beriplus des Recho und bei dem En — 
des Großen nach Indien nachdruͤcklich — aufmerffam 
wie die Forſchungen und Entdeckungen der letzten 3 

die fo, lange verfpotteten Berichte der Alten wieder ae 
gebracht unb fat in allen Punkten beftätigt haben. „Rang, 
ange über das Mittelalter Hinaus“, fagt Ritter, „ 
der Unglaube an die Berichte eines Rearch, Ariflobulus, Bes 
gaftgenes,, Oneflfritus und anderer Begleiter Alerander's, weil 
man im Dceident nichts Achnliches kannte. Die Reisfelder, der 
Palmwein, bie Wolle der Bäume (Bambar), der indiſche Elch 
(Wooz), mit dem man Gteine fchneiden Fännte, bie Seiden⸗ 
—F von Raupen gemacht, die indiſchen Baͤnme und folofe 
en Früchte, wie ber riefige indifche Jeigenbaum, die Bazım, 
die Mufa Pifang, der Kokos, die Gewürze, nicht weniger die 
riefigen Thiergattungen, bie Blefanten, Tiger, die indiſchen Büf: 
felarten, die Niefenfchlangen, die Heerden der Antilopens md 
Hirfcharten, die Riefenameifen u. a. m. — Hang das nicht als 
wie ein Märchen?! Auch die Menfchengattungen des Orients 
mit ihren fo eigenthümlichen andern Sitten, Kriegfülkungen, 
Religionen und PHilofophien fehten, weil noch alles ra m 
unverftändlich war, in Erflaunen, auch fie verwies man in du 
Reich der Fabeleien und Lügen. Erſt die orientaliſche Sprath⸗ 
forſchung, die Münzkunde, erſt der geographiſche Fortſchtin ber 
neueſten Zeit und die geſundere Kritik hat jene Angaben den 
rößten Theile nach gerechtfertigt. Die Wolle des Banm hat 
Fitdem die Induſtrie der Völker umgeftaltet, das Gewebe Is 
Seidenwarms Millionen erzeugt.‘ 

Trotz dieſer zweifachen rüdfchreitenden Bewegung If ka: 
noch der Fortfchritt kaum in irgendeiner andern Wiflenfchait kt 
fletig und augenfällig ale gerade in ber Erdkunde. Das fm 
fo merfwürbiger, als fi bie Erbfunde jahrhundertelang che 
eigene Selbftändigfeit im Gefolge geichichtlicher Greinife dr 
verfchiedenften Art, Stiftung und Ausbreitung neuer Religions 
wie verheerenber Eroberungszüge, ‚entwidelt hat. Erſt m it 
neuen Zeit iſt bie geographifche Forſchung und Entdeckung ın 
ihrer felbft willen betrieben und zu einer felbfländigen Lehras 
äußerung ber gebildeten Nationen erhoben worden. Befonders 
deutlich juet ia dieſer Gang in der Geographie des Ritt: 
alters (400— 1500), welche Ritter nach fieben Hanptmonr 
ten gruppirt hat, bie wir, mit Beifeltelaffung des Miterthum, 
in möglichfler Kürze durchgehen wollen. 


1. Die Einwanderung neuer Völfer auf ben alten, Aefähh 
mwordenen Boben Europas. Schon aus der gebrängtehem leber⸗ 
de diefer wenigftens 400 Jahre dauernden —E 
ergibt ſich Die Bereicherung, welche durch fie der Erdkunde zulem⸗ 
men mußte. „Ein ganz neues Licht”, heißt es S. 30, „jall 
auf die Wanderungen ber Bölfer, wenn man fie als durch die 
Bobenform bedingt und beeinflußt betrachtet.“ Leider find je 
einer folchen geographiichen Vetrachtung des großen Bälle 
wirrwarrs erft fpärliche Anfänge gemacht, und wir bürfen va 
einer grünblichen Durchforſchung biefer Seite deſſelben noch ber 
beutende lichtbringende Auffchlüfle erwarten. 


2. Die Ausbreitung des Evangeliums und der heiklige 

Kirche. „Mie heutzutage es vorzüglich Handel nad wi 

liche Intereffen find, weldye das Gebiet ber Erdkunde 
fo waren es damals Religion und Kirche.” Die Slaubensbokt 
erſchloſſen unbefannte Landſtriche, und im Wufchlnfe an Me 
eiftlicden Stiftungen entftanden Dörfer und Gtäbte. Die ri 
Baltig en Nachrichten über biefe Periode der Geographie ſuden 
fi in den fogenannten Legenbarien, namentlich den „Ad 
Sanctorum“, welche noch größerer Mnabente als biafer fühl 
find. Inden „Actis Sanctorum‘‘, weldge Aber Biogre 
phien enthalten, if der Anfang der heutigen Geographie Death: 
d ans verwanis 


En zu mn. . — —un —* 

nellen — die Elemente Gange e oh. 
Weberhaupt iſt die Geſchichte der —— — — Chriftethuv⸗ 
zum guten Theil zugleich eine Gefchichte geographiſcher Ct 





und Fortfcgritte, welche vorzüglich den Norden, Often 
—— ber Alten Welt in eleres dig fegten. 

3, Die Eroberungen der Mohammedaner dagegen bringen 
aamentlich unferer Kenutniß von Vorberafien und Nordafrika, 
bis tief nach Innerafien und Innerafrita Hinein, beträchtlicgen 
Zuwahe, Unfere heutige Kenntniß reicht im Sudan, troß 
Bart und anderer Fühner Reiſenden, faum fo weit als bie Kunde 
der arabiſchen Beographen im Mittelalter. Wie die Wiffen- 
ſchaft überhaupt, jo gebieh auch bie Geographie bei ben Aras 
bern zu hoher Blüte. Die wichtigen Geographien des Drients 
And in arabifchen Handfchriften enthalten. Denn wenn auch 
— ein Berfer, Edriſi ein Spanier, Abulfeda ein Syrer 

Leo Africanus aus Granada waren, fo haben fie doch 
alle ihre Geographien und Reifen in arabifcher Sprache gefchries 
ben. „Rufadi im 10. Jahrhundert iſt der Herodot des Orients, 
die Goldenen Wiefen fein Plinius. Als die größten Reifenden 
ber Araber find Ebn Haufal (um 950) und Ebn Batuta (um 
1380) berühmt. Bon bebeutendem Einfluſſe auf ben Meifes 
und Länderverfehr waren die jährlichen Wallfahrten nach Mekka, 

- von deren Ginrichtung und — — der Verfaſſer ein wun⸗ 
derbates Bild entrollt. Aber auch die mathematiſche Geographie 
wurbe weſentlich geförbert durch bie Errichtung von Sternwar⸗ 
ten, durch zahlreiche Ortsbeſtimmungen, durch eine Gradmeſſung, 
durch die Cintheilung in die bekannten ſieben Klimate und an⸗ 
deres. Die geographiſche Wiſſenſchaft der Araber fand ihren 

‚ Beg nad} dem Occident beſonders durch 

4. Die Kreuzzüge. Diefem Moment in ber Entwidelung 
ber Erbfunde, welches auf ©. 188 erft als das fechste der ſieben 
Sauptmsmente aufgeführt wird, hat der Berfaffer — wir wiflen 
nicht watum — Feine felbfländige Ausführu ewidmet, fons 
dern baflelbe vielmehr im Anhange an die arabifche Geographie 
far n. "Die Mittheilnng arabifchen Wiflens wurde 
nit bes mündlich, ſondern vielfältig auch durch bie Meifetage 
büder ber Ritter und Pilger vermittelt, von denen ſich unter 
dem Titel: «Peregrinatio in terram sanctam» viele Hunderte 

ewöhnlich ift ihnen als Anhang eine Art 

Veltbeſchreibnng beigefügt unter bem allgemeinen Titel «Mira- 

bilia mundi». Die wichtigken Sammlungen folder Stinerare 


find die „Gesta Dei per Francos'’ (Hannover 1611) und das 


sonlSigismund Weierabend herausgegebene „Reißbuch des hei⸗ 
ligen Landes“ (Frankfurt a. M. 158 und 1609). j 

5. Die Eeereifen und Abenteuer der Rormannen. „Wie bie 
Araber uns den Oſten und Süden erfchloflen, fo müflen wir die 
Rormauzen wegen ihrer Geefahrten und Eroberungen au ben 
Gehaben der norbifchen Meere, fowie wegen ihrer Abentener 
in weite Fernen Hin, die Entdecker des Nordens und ber Neuen 
Belt nennen. Die Normannen gründeten Reiche in Rußland 
(durch Rurit mit feinen Warägern, 862), in der Normandie 
(dach Rollo, 912) und in Gicilien (durch Roger U., 1180), 
welches legtere fie den Arabern entrifien. Sie entdedten die 
An, die Faͤrder (861) und die Shetlandinfeln (964); fie 
mochten die Orkneys und bie Hebriden befannt und wurden 863 
land verfchlagen, von wo aus, wie oben erwähnt, fpäter 


tönle, und von dort aus 500 Jahre vor Golumbus Amerika 


(Bilam) entdedtt wurbe. 

6. Das Emporblühen ber italienifchen See= und Handels: 
republilen. Die Entvedungen ber Araber‘, fagt Bitter, „ge⸗ 
langten erſt fehr fpät zur Kenntniß bes gebildeten @uropa, bie 
ber Rormannen noch viel fpäter, erft aus den Driginalmerfen 
der isländifchen Literatur im gegenwärtigen Jahrhundert. Die 
Bifenfhaft der Geographie hatte von jenen Entdedungen nicht 
eher ian, als zur Zeit bes Wieberauflebens der Wiſſen⸗ 
fhaften überhaupt.” Die Handelswelt dagegen zug weit früher 
Zorthell, namentlich von ben rot De ber Araber, und 
dieſe Handelswelt flug im Mittelalter ihren Hauptfip in ben 
werditalieniſchen Gtädterepubliten Genua, Venedig, Piſa u. f. w. 
auf, welge während der Rrenzsüge das hanptfächlichfie Berbin- 
qwifchen Abends und Morgenlanb bildeten. Kings 
um das Ehwarze Meer, in ganz Vorderafien bis tief nach Ber- 
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fien Hinein geben noch Heute zahlreiche Ruinen ber Castelli Ge- 
novesi Zeugniß von der Hteten Macht des „‚Rolzen’‘ Genua. 
Richt minder gewaltig war Venedig, wo noch Heute als große 
artige Erinnerung die Flaggen ber drei marinen Konigreiche 
Eypern, Gandia und Negroponte wehen. ‚Den Benetiauern 
ehört ber größte Sanbreifende des ganzen Mittelalters, Marco 

olo (il Millione), an; ihnen der größte Entdecker und See: 
fahrer, der den Portugiefen erft den Weg gewieſen, Aloiſo da 
Cadamoſto (um 1450); ihnen der größte Geograph und Kar: 
tenzeichner, Ira Mauro (Cosmographus incomparabilis, geftor: 
ben 1459). Diefen Helden ber entdeckenden wie der wiſſenſchaft⸗ 
* Geographie ſchloſſen ſich zahlreiche Mitarbeiter und Nach⸗ 
olger an. 

T. Die Entdedungsreifen der Bortugiefen. Der ins 
Aug der Staliener auf die Portugiefen in Bezug auf die geo- 
graphifchen Eutdeckungen iſt unverkennbar, und wir bebauern, 
bag Ritter diefen Zuſammenhang nicht ausführlicher darge 
legt hat. „Seiner Kleinheit wegen‘, fagt er S. 239, „ſchlen 
Portugal zu feiner großen Wolle in der europäifchen Ger 
fhichte berufen zu Ein, aber es war die Schwelle, bie 

forte des Ausgangs von Europa in das oceanifche Gebiet ber 

de. Und bie portugiefifche Nation erkannte ven Beruf, ber 
ihr in dem Gange der Weltgefchichte geworben war, und ergab 
fih ihm mit Treue und nicht ohme Geelengröße-" Die Namen 
bes — Heinrich des Seefahrers, bes nürnberger Patriciers 
Martin Behaim, der in vortugleſiſchen Dienſten ſtand, bes 
Bartholomäus Diaz, der zuerſt das Gap der guten Hoffaung 
umfchiffte und bes Vasco de Gama, „der die Erdkunde um 
ein Viertel des Erdglobus erweiterte", find unvergänglichen 
Ruhmes theilbaftig geworden. Bei den Portugiefen tritt ſchon 
das wiflenfchaftlihe Intereffe an der Erforfchung der Erde in 
den Vordergrund, und wir flehen hier überhaupt an der Schwelle 
ber neuen Zeit, welche leider von Kitter's Borlefungen aus- 
geſchloſſen geblieben if. . 

Haben wir fu einen gebrängten Abriß von dem Gange ber 
Ritter ſchen Borlefungen gegeben, fo haben wir eigentlich uns 
ferer Pflicht Genũge geleiftet. Ueber die Ausführung bedarf 
es bei dem Altmeifter der geographifchen Wiffenfchaft feiner wei- 
tern Bemerkungen. Oder follen wir erſt noch bie umfaſſende 
Gelehrſamkeit, die Klarheit und — — des Stoffe, die 
anregende Friſche und Gebanfenfülle ausprüdlich hervorheben? 
Wer hat je ein Werk Ritter's in der Hand gehabt, dem wir 
davon noch fprehen müßten? Cine befonders danfenswerthe 
Beigabe find die literarhiftorifchen Anmerkungen, und es erfüllt 
ung mit Bewunderung, den Verfaffer in der Literatur ber indifchen, 
arabifchen, —— chen u. ſ. w. Geographie gleich heimiſch 
zu finden. Sollten wir einen Wunſch ausſprechen, fo wäre es 
der, daß uns ber Verflorbene mehr hinterlaflen, und dag er feis 
nen Gegenfland bier und ba weiter ausgeführt und bier und 
da in eine gefälligere und abgerundetere Form gefleivet hätte. 
Allein die Darftellung if begreiflicherweife durch bie Natur der 
Vorleſung bedingt, und wir find überzeugt, daß wir Hier nicht 
allein Hinfichtlich des Stoffe, fondern au binfichtlich der Form 
eine möglihft getreue Aufzeichnung der Ritterfchen Borlefuns 
gen befipen. oft doch auch der Herausgeber, deſſen Name 
allein fchon eine Bürgſchaft für die forgfältige und liebevolle 
—— dieſes literarifchen —— in fi trägt, am 

hluffe feiner Vorrede, „daß dieſe Borlefungen in einer Ges 
ſtalt an das Licht getreten fein mögen, welche den Verehrern 
und Zuhörern Ritter's lebhaft die Zeit vergegenwärtigen wird, 
wo fie zu den Füßen bes gefeierten Lehrers faßen und feiner 
begeifterten Rede laufchten.” Für biefe Verehrer und Zuhörer 
wird auch das fprechend ähnfiche und trefflih ausgeführte Bild⸗ 
niß des Verfaflere, dem offenbar eine Photographie zu Grunde 
liegt, eine willlommene Bugabe fein. Alles in all iſt das 
Buch ein unentbehrlicher weifer und ein freundlicher Be⸗ 
gleiter für jeden Freund und Sänger ber Geographie. 54. 
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Zur Nomanliteratur. 


Eine Anzahl Werke liegt uns zur Beurtheilung vor, bie, 
ur Unterhaltung und Anregung beftimmt, an langen Win- 
erabenden in manchem trauten Kreife ein freundliches Wills 
kommen finden werden. Wie fchon feit einer Reihe von Jah⸗ 
ren das politifche — bes dentſchen Volks ſich ſtei⸗ 
gert, fo ſcheint auch gleichzeitig, wol durch gegenſeitige 
gebeihliche Foͤrderung, bie Literatur unſers Vaterlandes mehr 
und mehr ſich an das Volksleben im edelſten Sinne anzuſchlie⸗ 
gen, und auch die Momane lieben nicht mehr fo wie früher 
fremde Welten und Männer zu behandeln, die dem Bewußtſein 
der meiften Lefer faum lebendig werben konnten; aud bie Ro: 
manliteratur vertieft fi mehr und mehr in die Erfahrungsmelt 
des eigenen Volks, aus Ähm eine viel reichere Fülle des Lebens 
und Gefühle zu ernten. Diefe Freude am heimifchen Gerd, 
dieſes Wohlbehagen an der Schönheit des uns Eigenthümlichen 
iſt gewiß ein Gewinn, und es ift fein Verrat an bem großen 
Baterland, wenn auch die Intereſſen der befondern Landſchaft, 
wenn der Werth des Brovinziellen erkannt wird, und man auch 
im Gebiet der Literatur nach der Erhaltung jeder werthvollen 
Stammesbefonberheit firebt. Zum Beweis dafür Fönnten wir 
die forgfältige und liebevolle Pflege des plattveutfchen Dialekte, 
wie fie fih in den legten Jahren gezeigt hat, koͤnnten wir bie 
Reihe von Dorf und Bolfsgefchichten anführen, deren Beliebtheit 
Berthold Auerbach begründet bat, und deren Meifter er auch 
geblieben if. So fönnen wir auch die Erſcheinung hervorheben, 
daß eine nicht Feine Zahl gewandter und finniger Erzähler aufs 
getreten iſt, die in einfacher Darftellung uns Bilder aus ber 
uns umgebenden realen Welt zeichnen, und in dieſer anſpruchs⸗ 
Iofen Art doch ſich beflere Freunde erwerben, als fie vielleicht 
auf jedem andern Wege hätten erringen fönnen. 
Zu der Zahl derfelden gehört unftreitig @dmund Hoefer, ber 
in dem Bud: 


1. Aus der weiten Welt. Gefchichten von Edmund Hoefer. 
Zwei Bande. Stuttgart, Krabbe. 1861. Gr. 16. 2 Thlr. 


wiederum fein fchönes Erzählertalent befundet, und aus ber 
Mannichfaltigfeit des beutfchen Lebens eine bunte Reihe heiterer 
und ernfler Gefcichten erzählt, die bald tragifch=fpannend, bald 
mit echtem Humor gefäjrieben, bei aller Feinheit und Leichtigkeit 
der Darftellung, doch des Gehalts nicht entbehren, und deren 
Berfonen faft alle mit guter Charafteriftif dargefellt find. In 
der Erzählung „Das Burgfräulein‘ ſeg Hoefer recht treffend: 
„Man will gemeinhin darin etwas Romanhaftes finden und 
etwas, das weder bem gewöhnlichen Gang des Lebens, noch auch 
einer einfachen Geſchichte recht entfpricht, wenn ein Erzähler 
von Berbältniffen und Zufänden in irgendeinem größern ober 
Fleinern Menfchenfreife berichtet, die nicht völlig befannt gewors 
den, fondern für die Welt in eine Art Geheimniß gehüllt blie⸗ 
ben; man führt dann wol hin und wieder fe genug an, daß 
fo etwas im täglichen Leben ber menfchlichen Geſellſchaft nicht 
vorzufommen pflege und bei unfern georbneten Zuftänden auch 
nicht gut vorfommen fonne. Es iſt das eine jener hohlen und nich⸗ 
tigen Redensarten, in benen wir nicht nur die gewöhnlichen 
Kritiker, fondern auch einen großen Theil der Lefer fich ergehen 
fehen, und durch welche man weiter nichts beweifl, ale daß 
man entweber nicht fehen Fann ober will und bem Leben um 
uns her niemals die Aufmerffamfeit widmete, die es von einem 
denfenden Menfchen doch in fo hohen Grade verdient‘ — eine 
Bemerkung, die gerade durch bie vorliegende Sammlung von 
Geſchichten beflätigt wird. ’ 


2. Alerweltsgefehichten. Gin Rovellenbu von Feodor Wehl. 
Breslau, &. Trewendt. 1861. 8. 1 Thlr. 7Y, Nor. 


Wehl ift ebenfalls als ein trefflicher Erzähler befannt und 
hat auch im eben vorliegenden Buch fein Talent bewährt. Eine 
eigenthümliche Laune muß den Verfaſſer aber bei der Wahl feis 
ner Gegenftände geleitet haben. Wehl weit, wie Hoefer, mit 


Recht auf die Gegenwart und unfere Umgebungen, und vil 
beweifen,, daß Leidenfchaften und Abentener nu —* aus 
unferer Zeit entſchwunden find, daß fle im Gegentheil noch 
reich if an Romantif, wunderbaren Käthſeln und geheimuig 
vollen Herzensgefchichten. „Aber freilich”, fügt er Hin, „anf 
man das Talent he fle anfzufinden. & gibt Merſchen 
welche um bie ganze Welt gereift And, and dennoch foniel wie 
nichts zu berichten wiflen. Und_wieber andere Leute gibt ı, 
die nie dus ihrem Lande, ihrer Stadt, ihrer Strafe, ja larn 
aus Ihrem Haufe famen, und doch wer weiß was alles erfahrm 
haben. Diefe an fich richtige Bemerkung hätte aber ber Ders 
faffer wol audy mit andern Beifpielen belegen fünnen, ba rw 
jebe feiner Erzählungen ein wahres NachtRüd bilder und wie 
mit Blut gefehrichen if. Es find die mannichfaltigften Bers 
bältniffe, bie uns vorgeführt werben, bald eine Geſchichte as 
einem deutſchen Babeort, ober eine romantifche Begebenheit in 
Stalien, oder ein Blick in die Tiefen der Künfllerwelt. Rande 
Erzählung iſt nur ffigzenhaft behandelt, und wen das @raufige 
bes Inhalts nicht abſchreckt, dem iſt diefes Novellenbich wohl 
zu empfehlen. ” 


3. Sturm und Morgenröthe ober Lichts und Schatienbilber au 
dem englifchen Bolfeleben, von &. &. Bode und G. Pen | 
er . Drei Bände. Leipzig, Rollmanı. 1861. 8. 2 Ti. 

er. . 


Bir können auf diefen Roman aufmerffan machen, unicht 
als vb er ein vollendetes Werk ber Erzaͤhlungskunſt wäre, denn 
man wird mannichfache Bedenken bei ihm finden, ſondern weil 
der Ernft und der Fleiß wohlthun, mit welchem bie beiden Ber 
fafler an ihre Arbeit gegangen find. Man fleht es den drei fi 
nen Bändchen gleich an, daß fie mit Kiebe geſchrieben find. Ei 
führen uns nach England hinüber, und verfuchen das Leben bi 
uns fo nah verwandten Volks zu zeichnen. England erfreut ih 
mandyer Vorzüge vor andern Ländern, aber wo viel Licht il, 
findet ſich auch viel Schatten, der einem oberflächlichen Bid 
leicht zu fehr in die Augen fällt. Man if In Dentichland durs 
bie englifchen Romane mit jenen Zuftänden ziemlich allgemris 
befannt, doch bleibt in ben beften jener ausländilden Bert 
immer noch etwas Fremdartiges und Unverſtaͤndliches, weil de 
einheimifche Autor nur für ein Publikum fchreibt, das fein 
— Haus genau kennt. Ein Deutſcher, ber engliſche Zu⸗ 
ſtaͤnde beſchreibt, verfällt fo leicht nicht im dieſen Febler, ebwel 
auch die Gefahr nahe liegt, daß feine Beſchreibung um fo mes 
niger treffend wird. Borliegendem Roman kann mar biden 
Borwurf nicht machen; der Plan iſt gut angelegt, die Berwider 
lungen fpannend, die Verhältnifie richtig gefchilbert. Veſonders 
iR die Charakterſchilderung mancher darin auftretenden Perfonm 
gelungen, vor allen ber mit altenglifhem Humor ausgefattet 
Ben, dem Eſſen lieber it als Geld, und dem man eher I 
Kronen als ein paar Pfund Würſte anvertrauen kann. 
nun doch ber Gindrud des Ganzen ein verwifchter, unbekimms 
ter ift, und ber Lefer ſich nie recht nach England verfept fühlt, 
fo liegt das hauptfählih an einem merfwürbigen chen der 
Autoren. Sie beweifen zwar eine lobenswerthe Belefenheit un 
Liebe zu unfern beutfchen Dichtern, bringen aber ihre Aneirrükt 
oft an den ungeeignetfien Stellen an. Win englifcher Birth 
fann unmöglich, Verſe von Schiller citiren, was fo wenig vaßt 
als wenn man heute noch einen alten Römer anf der Bühne in 
ber Hoftracht Ludwig's XIV. erfcheinen laſſen wollte. Dieſes 
Derfehen ift leider fehr häufig und flört die Harmonie in MT 
fonft fo fchönen Erzählung. 

Entgegenſtehend biefem Buche ſuchen die zwei folgenden: 
4. Weſtfaͤliſches Bilderbuch. Erſter Band. Iſerlohn, Bädde. 

1860. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
5. Dorfgeſchichten aus dem babifegen Unterlande, von I 
Molitor. Pforzheim, Flammer. 1861. 8. 22% Rgt. 


‚den Blick des Lefers an engere Kreife bes Vaterlandes gu 
fnüpfen, wenn auch jedes in verſchiedener Art. Das erfie Bat 
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igt eine befonbere Liebe zur Geimat, weldyer feine begeiſterten 
geweiht And. Die rothe Erde Weftfalens if fo reich an 
Kißorifhen Erinnerungen, Sagen und wirklichen Geſchichten, 
daf man dem fleißigen Sammler nur banfen muß, wenn er bies 
fr Schah fo zu erhalten ſucht. Um fo mehr wäre ein flrengeres 
Surüdtreten der Subjectivität des Derfaflers zu wünfcdhen, ber 
feine Gapfindan, # oft 8 — ie — —— 
it. Rolitor's Do ten leiden en an 
— daß ſeine — einfache Dorffinder oft in gar 
u erhabenem und poetifchem Sochbentfch reden, wobei jebocdh 
I ubeben iR, daß bes Verfaſſers Berfuh, bie Volksſitten 
uud Gebräuche des badifchen Unterlandes zu zeigen, font im 
ganzen als nicht mislungen zu bezeichnen if. 71. 


Ein nened deutſches Schriftfieller - Keriton. 
Deutfglaude Dichter und Schriftfteller von ben älteften Seiten 
bis auf die Gegenwart. Bür Breunde der Literatur und zum 
Gebrauch beim Unterricht in höhern Lehranflalten nach den 
behen Hülfsmitteln in alphabetifcher Folge fosgfähig ynfanı 
meargelellt von Karl Shüße. Berlin, Bad. 1862. 8. 
1 Zr. 15 Rer. 


-Bir wollen nicht nachredinen, das wievielſte hundertſte 
Fer tauſendſte Buch literarhiſtoriſchen oder verwanhten Cha⸗ 
tafters das vorliegende ift, welches gewiſſermaßen dem Lebens⸗ 
and Arheitsfchweiß deutfcher Autoren bie Bebingung und Moͤg⸗ 
fihfeit feiner Griftenz verdankt, und in der That, wie viel 
Roth, Drangfal, Schwermuth und Arbeit Rarren uns aus 
den trodenen Angaben dieſes Buche an. Indeſſen müſſen bie 
dentfihen Schriftfleller, wie fehr e au von der Gefellichaft 
und dem Staate zurückgeſetzt find, doch ganz refbectable Leute 
fein, da über fie fo genaure nen geführt werben, wie über Leben, 
Birken uud Sterben der Könige. Im Vorwort bemerkt ber 
Berfaier diefes neueften SchriftfleflersLerifong: ‚Unter den euros 
päifcen Literaturen nimmt bie deutſche durch ihr Alter, ihren 
Eutwickelungsgang, ihren Reichthum eine hohe und ehrwürdige Stelle 
em. Geit den Tagen Goethe's und Schillers hat fie einen 
wgeahnten Aufſchwung genommen und bie Welt mit ihrem 
Axhme erfüllt. Die Geſchichte der deutfchen Literatur iſt die 
Geſchichte des Innern Lebens der beutfchen Nation. In der 
Literater ind wir ein großes und einiges Volk“ u. |. w. Es 
iſt man der Zweck, den der Berfafler fich mit feinem Buche ges 
Art Hat, „die Theilnahme des Volks für biefen geifligen Na- 
tienaltuhm noch mehr zu weden und zu beleben, die Kenntniß 
mb das Berfländnig unferer Riteratur zu förbern und ein Füh—⸗ 
ter zu fein auf Straßen, auf denen man unter großen Geiſtern 
mb Herzen wandelt”. Durch das Streben nach mög: 
lichſtet Bohftändigfeit entfpricht das Buch auch, wie wir glau- 
ben, einem wirklich vorhandenen Bedürfniß: neben den Schrift⸗ 
fellern und- Dichtern haben auch die Schriftfiellerinnen und 
Vißterianen, neben den weltlichen Dichtern auch die geiftlichen, 
neben Yen Heroen der Dichtfunk auch die berühmteſten Theolos 
fe Rechto⸗ and Stautelehrer, Mebiciner, Bhilofophen, Ge⸗ 
Gihipeiber, Maturforfcher, muffalife Schriftfteller u. ſ. w. 
Aufrebge gejunden. Indeß hätten wir doch einiges zu bemer- 
fen, nmid zwar im Interefie einer etwa zu erwartenden, jedenfalls 
aber zu wänfchenden zweiten Auflage. Das Streben nach mög- 
licher Belländigkeit verführt den Herausgeber dazu, doch auch 
gar zu unbedeutende, noch lebende Schriftfteller zu berückfichtigen, 
von denen ex weder Geburtsort noch Geburtsjahr anzuführen, 
fondern nur anzugeben weiß, daß fie einmal mit einem Bändchen 
Gedichte oder Rovellen bebutirten. Bedeutendere dagegeu fehlen ; 
fir nennen nur Heinrich Lindenborn (geftorben 1750, der „Kölni- 
iogenes“ genannt. en feiner Wocdenfchrift „Der bie 

{t beleuchsende Kölnifche Diogenes’), H. ©. von Bretfchneis 
der (geftorben 1810, Verfaſſer des ſatirifchen Heldengedichte Graf 
fer‘, der Romane „Hamiliengefchichte und Abenteuer bes Jun⸗ 
fers derdinand von Then“, —— Leben und Sitten“, des 
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„EAlmanach der Heili auf das Jahr 1788, der bekannten 
Barobie 5* entfepläige Geſchichte von dem jungen Werther”, 
einer „Reife nach London und Paris‘, von Goͤckigk 1817 aus 
feinem Nachlaß herausgegeben), Guftav Bacherer (veriorben), 
Rudolf Wicerhaufer oder Emanuel Raulf (verfiorhen), Ebuarb 
Devrient, 2. Eckardt, der bekannte Dichter und Aeſihetiker, 3. 
€. Beith, Dito Band, Theodor Drobiſch, Eberty, Ebeling, Rarl 
Heingen, Hermann Hettner, Lasker, W. von Lüdemann, Wolde⸗ 
mar Nürnberger (M. Solitaire) und defien Vater, Grävell, von 
Maltzahn, Auguf Boden, Thaddaͤus Lau, 3. Brendel, nam: 
hafter mufifalifcher Schriftfteller, N. Mbefen, M. Brühl, Per: 
faffer einer umfangreichen Literaturgefchichte mit Fatbolifcher 
Tendenz, R. Pohl. Gorvin, H. Presber, 5. Mahler, F. Traut: 
mann, der befanute münchener Erzähler, Häuffer, der Geſchicht⸗ 
fchreiber, U. Genueberger u, f, w. Das Buͤcherverzeichniß ift 
nicht immer vollftändig, oft finden wir gerade bie vorzůglichſten 
Schriften ber betreffenden Autoren nicht angegeben; fo fehlt bei 
I W. Schaefer fein vielleicht beſtes Buch. das bereits in zweis 
ter Auflage erfcyienene Leben Goethe's, bei Ehriſtian Schab ber 
„Deutſche Muſenalmanach“, bei I. Hub bie große Balladen: 
fammlung, namentlich auch wegen der beigegebenen Gharafterifti: 
fen und Biographien fchägenswereb, bei Adolf Zeifing fein wichtig 
ſtes Buch, die „Neühetifchen Forſchungen“'. Helmina von Ehfy 
ſoll in München verftorben fein, fie harb aber in Genf; Gäfar von 
Sengerfe ſoll noch in Neudni bei Beipzig leben u. ſ. w. Oft 
findet ſich eim mehr oder weniger ausführliches Urtheil über die 
Autoren, ofl, und gerade bei bedeutenbern, nicht. Ueberhaupt 
iſt Die Behandlung im hohen Grabe ungleich, wir möchten jagen 
prineiplos; Goethe wird auf noch nicht einer Seite abaefertigt, 
Schiller auf 12 Seiten abgehandelt; über Edmund Hoefer findet 
man nur 4, über Servinus nur 10 Zeilen, während Hermann 
Zopff, als „Begründer des Begrifis Kunftiocialismus‘‘, bei wei- 
tem ausführlider charakterifirt wird. Wie ſchwer unfere Lite: 
raturgeſchichtſchreiber daran gehen, neuerfchienene Duellenfchrif: 
ten zu lefen, fchien uns der ziemlich ausführliche Artikel über 
Era Schulze zu beweifen, für den ber Herausgeber nur bie 
Bouterwek ſche Skizze, nicht die aus Schulze's Tagebüchern und 
Briefen Jelanmengehelbe 1855 erfchienene Biographie des Dich⸗ 
ters zu Rathe gejogen zu Haben fcheint. 

it biefen Fleinen Ausſetzungen foll der Anerfennung des 
außerordentlichen Fleißes, den der Berfafler auf die Zuſammen⸗ 
tragung von oft nicht leicht zu erlangenden Notizen verwandt hat, 
und dem Berdienft feines Buchs als Nachſchlagebuch Fein Abbruch 
geichehen. Die deutsche Literatur hat ſich nach ruͤckwaͤrts in die Vers 
gangenheit, indem immer neue Ramen and Tageslicht gezogen wor: 
den find, und nad) vorwärts in die Gegenwart burch die leben⸗ 
dig und continuirlich fich fortpflangende Brodurtion fo maſſenhaft 
vermehrt, Daß gerade ein folches Buch vielleicht ein zeitgemäßes 
Bebürfniß war. Den noch vorhandenen Mängeln fann bei einer 
zweiten Auflage durch eine genaue vergleichende Ducchficht und 
Ueberarbeitung leicht abgeholten : werben, in Betreff ber zeitges 
nöffiichen Literatur zum Theil vielleicht auch dadurch, das ſich 
ber Verfaſſer vermittelft eines gedruckten Rundfchreibens mit den 
noch jeßt wirkenden Autoren in directe Verbindung ſetzt und auf 
diefem bequemen Wege von ihnen autobiographifche und biblio- 
graphiſche Mittheilungen zu erlangen fucht. 9. M. 


Zur Kenntniß Tirols. 
Aus den Tirolerbergen. Bon Adolf Pichler. 
Fleiſchmann. 1861. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Der Berfafier hat feine Heimat Tirol nad; allen Richtun: 
gen bin als Naturforfcher durchftreift und hat den beften Willen, 
diefe Streifzüge nüplich für den Touriften und angenehm für 
den Leſer zu fchildern. Allen es fehlt ihm eins — der gäte 
Geſchmack. Er wirft das Heterogenfte ſorglos Durcheinander, 
beharrt zu wenig ober haftet zu lange an einem Gegenftande 
und ergählt Dinge und Geſchichten, an welchen fein Leſer Wohl: 
gefallen finden kann. Das Erhabene und das Lächerliche trennt 
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Münden, 


‘ 
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bei hm faum ein Schritt, Ode und, Setire ſchlingen ſich bei 
ihm Hets durcheinanber und von Orbnang, Stil und Arirefeik 
in der Darſtellung iſt feine Rede. In viefer ungeorbnieten Wer 
chilbert er uns Stadt ib Land Innobruck (Sprung), She 
Hauer, Abſam, Stanie, Hall, Steinach, Sierjing, den Brenne 
imb all bie befannten genußvellen Stationen des Touriften in 
Titol; Sitten, Gebrände, Sagen, hiſtoriſche Vorgänge, ohne 
den Leſer zu redjtem Genuß fommen zu laffen, da er bie erhüs 
bene Stimmung durch tribidte Srianhingen, die Heitere aber durch 
unpaſſende Mwsführung, jener Bilder meit ſelbſt zeriört. Sein 
Birch, ale Reifegemülde kaum gu empfehlen, ift dagegen an Der 
talnachrichten, Mihfen Für ven Reifenden und Mittheilüngeh 
aus ber, Specialgejchichte Tirols reich geuug, um feinen 4 
zu Befjaupten, ugen und Wundergeſchichten nehmen frelli 
einen Hedge Raum ein, indeß finden fich bach auch Hiftorle 
fie Bilver, Charakterlſtiken beruhmter Titofer — beren jebes Thal 
einen hat — ind Natorgemälde bon Werth. Solcher Charafterts 
ftifeh verden von bem Sandwirth, von Speckbacher, von bein 
Maler Knoller, dem Dichter Senn (Merfäffer des ſchönen Volfs⸗ 
liebes: „‚Der:rorhe Abler“) von uns gern empfangen; "anderes 
Augt Fon einem minder, unbefangenen Standpunkt für die Zu⸗ 
Hände feines Landese. Mir rechnen hierher vor allem das ziem⸗ 
Uch düftere und troftlofe Bil bes religiöfen Bewußtſeins in Diefem 
fhönen Gebitgslanbe, dus ws alleroings auf einer riefern Shife 
der Entwidelung zu ſtehen ſcheint, ala bielleicht Irgendwo In ber 
türopälfcdien Staategefellfchiaft, Um cs gerabeheraus zu fagen, 
fo fihelnen uns weder Spanien noch Italien fo viel religidfe 
Verfinfterinig zu bergen, über dem trafien Priefterthim fo uns 
bedingt unterivorfen zu fein, als dies Teiber noch in Tirol der 
Fall if und der Werfäffer gibt uns Etoff genug an bie Hand, 
jeln Fand Tirol für, bie legte und rechte . des grellften 
Ultramontanismus zu halten. Es iſt wirflicher, offener Aber⸗ 
Laube, nur poetifcher Märkhenglaube, ber in biefen Thälern 
herrſchend tft, und wir behauetn von Herzen; baß dem fo rl. 

Die beften Partien für bie Naturjchilderung bringt ber 
Derfafler, In den Abſchniiſen ,„Sterzitig und der Brenner“, 
„Dirk, Schirm und Dur”, „Sonnenmwendjoh und Achenihal", 
„Der Solſteln und Lawetſch“. Das Mittelgebirge, ber Salz⸗ 
berg und Hall find gleichfalls gut harakterifirt und Fauna und 
Flora faft überall gut ins Auge gefaßt. Die Doltaftimmung 
ergidt ſich arößtentheils ans der engen Verbindung, bie hier 
zwiſchen Klerus und Bauer beſtehtz alles was in ben Megier 
rungsmäßtegeln dem Klerus zuwider ift, wird von beht Batier 
fofort ala eine Beeinträchtigung empfunden; bagegen verfleht 
ſich ber Klerus ebenfo ſchnell mit dem Bauer, wenn biefer fich 
verlegt glaubt. Diefe Art von Doppeloppofition Ift ber ſchlimmſte 
Hemmſchuh für die auf eine beffere Bildung abzweckenden Maß⸗ 
nahmen der Regierung, und bas traurige Dunkel bleibt, Fein 
Lichtſtrahl durchbringt es, folange ber beffere Bürgerftand fo 
völlig einfluflos und ohnmächtig bleibt, als er bermalen if. 

Zu Ninn Befinden wir uns In der Helma Spedbacher's. 
Hier fteht eine Feine Kapelle. „Nimm ben Hut ab, Frembling”, 
ruft der Verfaffer aus, „denn hier hat eine Jungfrau lieber ben 
Tod erlitten ale fi ber Schmach zu ergeben. Es war Wers 
ttaud, die ſchoͤne Nichte Specbacher’s, ‘die von einem wilſten 
Liebhaber Tange verfolgt, vom haller Markt heintehrend, ihm 
hier widerſtand und von ihm erjchlagen ward, während fie für 
den Mörder betete. Die "Familie tes Heiden bebaut feine 
Felder nicht. mehr; fein "Enkel if Eatferlicher Beamter in Inne: 
brud, eine Enkelin in Hall verheirathet; fein Name aber lebt 
im ganzen Thale fort.” Horaz fingt von Giegen des Drufus 
über Genaunos und Brennos, Wo biefe Brenner Ei eigent: 
lic) gewohnt haben, ift ſchwer zu fagen, denn zu Wohnpläpen 
fehlt es überall an Raum; der gene Ber gest jegt kaum 
120 Wohnungen. Waren dieſe VBewohner & ten, @ermanen 
oder, wie bie Jtaliener behaupten, Btrusfer? Man weiß es nicht; 
aber in Italien folgert man aus der lehten Annahme, daß Tirol 
ju dem neuen Königreich gehöre! 4. 


ten und 


Arvttygen. 
Ueber die Urſachen des Lachens. 

— erlegen vo — daß bie Lei⸗ 
gung, den letzten en der Dinge üren, eine 
leidenſchaft der Deutfchen ift und bei ben —— 

n, namentlich auch ben Franzoſen, am wenigſten gefunden 
wird. Dagegen iR es gang fr ſch, Unterfuchungen übe 
bie Urfachen des Lachens anzuflellen, wie dies ſoeben in ir 
Schrift: „Des oauses du rire par Leon Dumont“ (Paris, 
Durand, 1862) geſchehen if. Diefe Schrift war uns namrp 
lich auch deshalb intereffant, weil darin eine auferorbentict, 
bei einem Franzoſen wirklich erſtaunliche Kenntniß der Later 
ſuchungen beutfcher Wefthetifer und Philoſophen über dat Ro 
milche zu Tage tritt. Im dem zweiten Rapitel z. ®. „B- 
stoie &t eritigub des Adeüries u -zisihle‘ find geuk 
die Deutfchen am veihhaltigften, und zwar mit nit was 

er ale 23 Namen vertreten von Leibniz an bis anf 3 
eifing, Warriere und Schopenhauer. Das eigentlich u 
hierbei iſt freilich, dag fi unter bleſen 28 Deutfchen, waſhhe über 
das Komiſthe theoretiſirt und über die Urfachen des Ladens ger 
ſchrieben haben, etwa zwei ober drei befinden, von denen Ehkii: 


Uebri 
nden wir im Verlauſe feines Buche auch noch die 20 
mancher anderer deuntſcher Dichter und titer ; 


auer's „Di 





einen ‘dem Verfaſſer ganz geläufig zu fein, und foger die 
da Begriff und die Berertung des ‚deutfchen Wortes kom 
and dabei bemunlt: 


etre citdes parmi les meillsurs exemples de Laune." 
Tolle man fih hüten, ‚Laune mit dem fraugöſiſchen „enge 
ment’ zu ve In, denn lepteres fei weniger eine Eigen 
ſchaft des Geiſtes ais eine moralifche; Laune habe vielmehr die 
Bebeutung des franzöffchen „Tacetieux”, wovon freilich fin 
Subſtantiv beſtehe. Im einer Anmerfung finden wir erwvähnt, 
dag von Jean Paul's, Borſchule der Aefhetik“ („de cat eı- 
‘cpllent ouvrage, qu’on a proclams en Allemagne Abeth- 
daire des romantisme, et qui est - peut-ötre l’etude ka 
plus complete qui ait eis faite sur la-po6sie moderee“) 
demnaͤchſt eine franzöffche Ueberfegung erfiheinen werde. De 
mont meint zwar, baf Bean Paul's Theorie des Laͤcherlich 
ihre Mängel habe, fügt aber hinzu, daß fle von den haanit 
originellen Beobachtungen überfurubele. Jedenfal 
wird fein beuticher MeRhetifer,, den feine Forſchungen auch au 
das Gebiet des Komiſchen hinnberfähren, die Schrift des Frau 
zufen ungeleſen laflen dürfen. 


Barnhagen und Preußen. 

An einem ber jüngfien nicht wenig zahlre Berichte de 
angsburger "Allgemeinen Zeitung” br —— — 
Tagebuchwerk, deffen zeitgefhihäliche Bebentung ſchon all 
aus dieſer ihm foridauernd bewiefenen Aufmerkfamkeit gar © 
— erhellt, wird behanptet, daß auch MBarahagen ber ya 
ſchen Doctrin, wonach in Doriſchland a wo 

Wir erivähmen dies, weil wir in Rr. 19. Ml 





gehnldigt Habe. 


ziemlich das Gegentheil behauptet haben. Der geuefle Bericht⸗ 
erfatter in der „Allgemeinen Zeitung‘‘ ft fich dabei auf eine 
Tagebuckelle , worin ungefähr gefagt wird, es Fünne wol ges 

‚ daß Preußen ‘von Deutfchland feine Regeneration 
ten und daß aus dem Gemenge daun etwas hervorgehen werde, 


mas hefer fein werde aba das bisherige Preugen. Indeß an 
unvermittelt daſtehenden (infeitt und Widerfprüchen fehlt 
e6 überhaupt in den gem’ Be u ſuͤcht, und es 
erHärt Äh died aus der Wet, wie ein Tage ch unter ben wech: 

inte der ——— Hub her momenta 
Inmungen 0) opt wird, Möglich, hab ihn eine que viels 
em Wltorifihen Inflinet herrährende augenblidhiche 


vi Jh fon durch ſeine ee hindug 
reichen aubern tuch: „Bir wollen recht ſehr 
Srenfen fein, und Deutfche freitich fehr gern, infofern wir 
erhere find“, ſchreibt er einmal ala Antwort auf Erzherzog 

4 berühmte, von Varnhagen „etwas taktlus“ befundene 

über ein einiges Deutſchland. ‘a, felbft Holland ſcheint 
im für Breußen ein guter Bilten zu fein Nach feiner holläns 
vlchen Meife bemextt ex: „Hier in Holland übernimmt mich ein 
‘Gedanfe, eine Weberzeugung, die nicht rathfam wäre, laut zu 
: ih bene immer, dieſes ganze Tand muß einmal preußifch 
‚ anb wie ed für Preußen fait nothwendig, jo wirb e# 
für Holanı glücklich fein. Bildung um Mohlftand würden 
auenblih dabei gewinnen. Wir haben wirflih ven Bölfern 
araer ‚viel zu bringen, denen am meiften, die fich Flüger bünz 
Im" Mod im Dahre 1847 ſchreibt er in Betreff Friedrich 
Mikes IV.: „Welch glücliche ruhmvolle Regierung fünnte 
erhahen! Deutjchland Fünnie er zu Preufenmaden, er 
hätte cin Eos in Händen, dem bes Kaiſere Rarl des Großen 
ihr" Mir benfen, diefe Stellen find body deutlich genug, 
Ju jener ausiallenuben Weife, in welcher ex, ber früher immer bie 
frauzößfhe Urbanität und Höflichfeit den Deurfcyen zur Nachach⸗ 


tung sapiohlen hatte, N 


# 


fih fpäter immer mehr gefallen zu haben 
Rhein, wunnte er moch Im ben erften funfziger Zahren Gagern und 
feine Genoflen gegen Heinric) Laube „Halunten‘, wir glauben zur 
mei wol darum, , well thm in threm po og, P 
fen zu ſchr ins ‚deutfche Schlepptau -‚genongmen qu ſein ſchien. 
Geiner Anficht nach, die wir wenigſtens aus ſeinen Tagebüdyern 
—5 den Zeilen zu laſen ‚glauben, Al fig wei aud 
in bier als Frautfurt zum Sie eines deutſchen Parla⸗ 
ments gerignet haben. Doch find vielleicht über biefen Punft 
von ben noch ansflehenben Bänden seiner Tagebücher unzweideu⸗ 
figere Gefländniße „zu. erwarten. \ 4. M. 


Iopannes @utenheag 016 Hefd — mans. 

Im: ver Wehensgeichhhte das Grfinpers ‚ber nchdxuckerkunſt 
befinden · ſich· virle Süden, momenulich ge feiger Jugendgeſchichte 
#3 ja feinem Mnftoeten in-Mtunsburg. In .einem .bei. Brunpw 
in: iggig erjchienenen, Prei Bände Sorten sulturgefchichtlichen 
Kıman „Iohannes-ntauberg‘‘ hat ber Berjaffer oder viekmehr 
Kr Berfefierin. (Man Stein jſt ein Pſeudonynius) dieſelben im 
Gehe der won; Gintenberg. geſchichtlich hekannten Lebengmomente 
am der Ppantafie ergäugt. und fo ein ziemlich. einheitlighes „has 
tafterbih geſchaffen. Daſſelbe zeigt uns Den bewußtvollen, ern⸗ 
ten Dealer, vSer die wichti aller Zeiten nicht als 
ein muͤheloſes Geſchenk vou ber Bunft des Zufalls empfängt, 
ſondern als eine muͤhſelige Eroberung, unter Entſagung, Auf⸗ 
opferung unb Leiden aller Art dem fpröben Geſchick abringt. 
Auch die cute Ihe: &Philderung der Brit, In welche Gu⸗ 
ienderg's Lebenslauf fällt, die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts 
mit vielfachen palitiichen nad ) 
Kämpfen zwifgen den Vatriciezn und den Zünften, der Freien 
Reigehäpte, die wowentlih in Mainz, .Gutenberg’s Baterfabt, 
den färfien Ansırudt fanden, IR in einzelnen Partien des: Bio: 
mans nicht ohne Gefi 
des Ganzen -ftörend müften- wir jedoch die 


des Syielma 
tgnio 
als bet 
exhals * die Verfaſſerin ihre Arbeit um jeden Preis auf drei Bande . 
ring . 62. 


Wufeum zu Köln. 
Gr. 8. 1 Thlr 


tirchlichen Wirren, den. 


chick . verfucht worden. Als den Eindruck 


Ruro "and des venctianifchen Kaufmanns Ans 
— ‚ die fo ganz und gar einen andern Stil zeigen, 
iR, in dem fich die Hauptgefchichte Hit. Ce h ale 


en wollen. 
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‚Ein Porizag auf Beranfaltung bee enangeiiihen Dereiil für 
Eirchl e Mürde ‚gehalten. den 17. Sehrnar 1862, "Berlin. 8 

Agr. 


Herausgegeben non Hermann Margätel. 


. 
———— 
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Neurvelles Publications 

pour l’6tude des langues allemande, anglaise et 
italienne. 

En vente à la librairie de F. A. Brockhaus à Leipzig. 
Ahn, F. Mouvelle msthode pratique et facile pour 
la langue allemande. In-8. 
ecurs. i6me edition. 8 Ngr. 

Second cours. Y9me Edition. 10 Ngr. 
Troisiime cours. me Edition. 8 Ngr. 
Traduction des thömes 
Premier et second cours. 2me Edition. 

Ahn, F. Grammaire 
In-8. 1 Thlr. 

Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’scriture 
et d’instruotion allemande à l'usage de la maison et 
de l'ecole. In-8. 6 Ngr. 

Abn, F. LI. po6stique ou choix des meil- 
leures possies allemandes des deux derniers siecles, 
classees par ordre ‚chronologique et prec&dees d’un 
apergu histprique de la possie allemande depuis Haller 
jusqu’& nos jours. In-8. 1 Thlr. i 


Graeser, Ch. Nouvelle methode pratique et facile 
espprendre la langue anglaise. Composee d’apres 
5 principes de F. Aka. In-8. 
Premier coars. Gme edition, revue et corrigee. 10Ngr. 
Secend Cours. Premieres lectures anglaises. 18 Ngr. 
Graeser, Ch. Vocabulaire anglais. Contenant plus 
de 4000 mots classes par ordre de matiere, et marque 
de signes phoniques.. Prec&de de renseignements sur 
ia prononciation anglaise. In-8. 8 Ngr. 
wild, H. Nouvelle methode pratique et facile pour 
' apprendre la langue italienne. In-8. 16 Ngr. 


5 Neger. 
ire allemande theorique et pratique. 





Verlag von Friedrich Dieweg und Sohn in Braunfchweig. 
(3u beziehen durch jede Buchhandlung.) i 
Bas Bilderbuch aus meiner Anabemeit, 
Erinnerungen aus den Jahren 1786 .bis 1804. 
Von Juſtinus Kerner. 
8. Bein Belinpapier. Geh. Breis 2 Thlr. 





Derfag von S. A. Brohans in Leipzig. 


Die üsterreichischen Kmangprobleme 
bezüglich 
Bank, Baluta und Deficit. 
Bon Dr. Eu. %....n. 
8 Geh. 20 Nor. 


ine von einer hervorragenden finanziellen 
Eapacität in Oeſterreich verfagte Schrift über bie 
Begenmwärtigen finanziellen Berbältniffe Defter- 
veihs und ihre grünblihe Löfung, von befonderm 
Intereſſe bei den im Öfterreichifhen Reichsrathe bevorftehenden 
Berathungen über die Borlagen des Finanzminifters v. Plener. 
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igen. 
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Derfag von 5. X. Brochfaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Geodäſie. | 


Nach dem gegenwärtigen Zuflande der Willen 
für Feldmeſſer, Militärs und Architekten en 


von 
Dr. Jacob Heuſſi. 
Mit ungefähr 500 in den Xert eingebrudten Figuren 
in Holzfänitt. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Rgr. 


Diefes jetzt vollfländig vorliegende Werk, hervorgerufen 
durch das Bebürfniß eines georbneten und fufenmäßigen Unter: 
richte in der Geobäfte, ſchließt ſich fireng an die Praris an 
und eignet fich befonderd zum Lehr: und Hülfebud in 
land: und forftwirthfchaftligen Anflalten, Militär: 
und Baufchulen. Wegen ber durchgehends beobachteten Klar⸗ 
beit und Faßlichkeit der Darflellung wird es fich aber nidt 
weniger au beim Selbflunterrichte angehenber Felt: 
meſſer bewähren. Es behandelt feinen Gegenftand fo m: 
fafiend, daß man kaum nach ber Löfung ‘irgendeiner geohiti: 
ſchen Aufgabe vergeblich darin fuchen wird; für jüngere, in bt 
Mathematik und Boy noch weniger beiwanderte Leſer erflärt 
es bie fchwierigern, hierher gehörigen Partien biefer Hülle 
wiſſenſchaften in einem befondern Abfchnitte in durchaus ver: 
ſtaͤndlicher Weife, ſodaß der Lernende hier alles, was er zun 
Studium der Geodäfle nöthig hat, auf kleinſtem Ranme m 
in gleihmäßiger Behandlung zufammenſindet. 

Ein Proſpect über das Werf ift in allen Buchhandlunge 
gratis zu haben. 





Bei Sriedrich t in Regeneb — — 
durch alle Perth zu Par urg if erſchienes 


Marin Theresia 
in Ungarn. 


Bom Grafen FTormaria. 
Aus dem Franzöfifgen überfegt. Preis 21 Raı. 

Diefes Buch macht in Frankreich verbientes Aufſehen 
und wird wol nicht verfehlen, auch in Deutſchland eimm 
zahlreichen Leferfreis zu erwerben. Das Ganze bietet ein 
der interefjanteflen Lebensbilder, mit Meifterhanb entworfen un 
durch eine forgfältige Mebertragung in feinem vollen Reize er⸗ 
halten. Jetzt, wo Aller Mugen auf die Entwickelung ber mar 
tiſchen Frage begierig ſchauen, wird gewiß eine Braählung wik 
kommen fein, welche uns die große Kaiſerin Maria Thereſie 
in ihrem Staates und Privatleben vor Augen führt. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundi. 
8. In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 


Eruft Schulze, Die bezauberte Roſe. Romantiidet 
Gedicht. 8. Cartonnirt 12 Ner. 


Berantwortliger Rebarteur: Dr. Ghuard Brockbaus. — Drad und Berlag von ®. U. Brockbaus im Reipzig. 
see ————————————— — — 


Blätter 


für 


literariſche Anterhaltung. 





keſcheint wöchentlich. 


Ar. 16. — 


17. April 1862. 





Inpell: Der ruſſiſche Dichter Bufhlin und das ihm zugedachte Denkmal in Petersburg. Bon Jeögor won Sievers. — Lyrifche und epiſche 
ODichtungen. Bon Wilfelm Audresäs. — Die Gräfin Albany und ihr Kreis. — heling’s Supplemente zu Blögel. — Gin Roman aus 


Roms Gegenwart. — Rotiz. 


(3ur Novellenliteratur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Der rufſiſche Dichter Puſchkin umd das ihm zu- 
gedachte Denkmal iu Peteröburg. 
Ms ein lebend'ger Commentar 
Der Menſchenlaunen? Sn ver Hülle 
Harold's ein bloßer Mostewit? 


Der nur eine Baronie? 
(„Dnägiu“, 236.) 

Solange Puſchkin einer der ausgezeichnetſten und 
berühmteften Dichter Rußlando genannt wurde, folange 
man rühmte, daß feinem andern in gleihem Grabe 
old ihm die Huldigungen der Oeffentlichkeit in Rußland 
dargebracht worden feien, durfte die Kritif dagegen nichts 
tinwenden. Als aber Johannes Scherr vor einigen Jahren 
zu Homer, Sophofles, Zope be Vega, Shakfpeare, Taflo, 
Corneille, Goethe, Schiller unter die Dichterkoͤnige auch 
VPuſchtin erhob, äußerten einzelne Stimmen (unter anderm 
Gutkow) gerechtes Bedenken gegen eine Üüberfhägende Zu⸗ 
fammenflellung,, die nur einſeitige Liebhaberei oder blin⸗ 
der Batriotismud billigen konnte. 

Die Geiſteskraft dieſes großen, in feinem Innerſten 
noch jugenbfrifhen, unentmwidelten Volks wird und zwei 
feldohne über kurz oder lang durch die Thatſache bewei⸗ 
fen, daß diejenigen es zu niedrig veranſchlagen, welde 
ed für unfähig erflären, wahrhaft claffifche Dichtungen 
zu ſchaffen. Stehen doch felbft die wenn auch um vieles 
einfeitigern Gedichte Kolpow's der Natur und der wahren 
Borke ungleich näher als die eines Puſchkin, deſſen welt 
ſchmerzliche Erzeugniſſe am paſſendſten mit ven Fieber: 
ofen auf der Wange eined Kranken verglichen werben 
Könnten. In Puſchkin ging ein bebeutended Talent an 
franzofenhafter Erziehung, an Schöngeifterei und Ober: 
fläglicgkeit, an Gehalt- und Sittenlofigkeit des nordiſchen 
Refivenzlebeng — wie mande andere edle Kraft —, man 
fönnte fagen unverfhuldet zu Grunde; Puſchkin's Schwinge 
ward gelähmt, bevor fie noh zum hoͤchſten Fluge ſich 
une Hatte. Puſchkin — um mit Dupont zu reden —- *) 


*) Bel. Bodenſtedt's vortrefflihe Nachahmung Vuſchkin's, IN, 213. 
Ale Unfährungen weifen auf ben zweiten Band dieſer Berbeutichung. 
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beſaß nit jene Beftänpigkeit der Arbeit, nicht jene Inner⸗ 
lichkeit der Anfhauung, nicht jenes ausdauernde ernſte 
Streben nah einem hoben, fernen Ziele, wodurch fi 
gewöhnlih die Auserwählten der Mufe von der Menge 
unterfcheiven. 

Er ließ fih zu jehr vom Augenblid beherrſchen und 
verlor zu leichten Sinnes feine Zeit in nichtigen Ver⸗ 
gnũgungen; Onägin, ber Held des beſten Werks von 
Puſchkin, iſt in dem Grade Urbild der petersburger „Bla— 
ſirtheit/', daß man nicht genug ſich verwundern kann, 
wie ein Dichter auf den unglücklichen Gedanken verfallen 
konnte, ſolch ein Weſen dichteriſch zu verherrlichen. Dieſe 
Geſchoͤpfgattung kann nie und nimmer Gegenſtand der 
Begeiſterung werden. Einem Geſellſchaftsroman i in Proſa 
mag der Onägin immerhin ſeine traurige Figur leihen 
— fie iſt fo gut oder ſchlecht, als jie in der Stickluft eines 
moraliſchen Sumpflebens ſich zu entwickeln vermochte —, 
in einem Gedicht aber kann ſie nicht verwerthet werden. 
Dieſes ſcheint Puſchkin ſelbſt gefühlt zu haben, der den 
Reim nur noch wie eine immerhin läſtige Gewohnheit 
an fi duldete.) Wenn ver. Dichter auch berühmte, 


9) Ihr wißt, ich liebe meinen Helden 
Und kenne meine Dichterpflicht; 
Do lief’ ich jept bei reifern Jahren, 
Am liebften Vers ums Reim ganz fahren, 
Und ſchriebe Profa; fon zu lang 
Trug ich der Jamben Joch und Zwang. 
IH möchte mid des Jocht entled'gen, 
Und da ich bei gereifterm Ginn 
Auch ernfler und vernünft'ger bin, 
Guh zwanglos ernfle Dinge prev'gen, 
Bozu ver Reim fi nicht recht paßt, 
Der — wie gefagt — mir längf zur Laſt. 
(„Daägin”, 215—3216.) 
Es it mir unbelannt, was e6 mit den dennoch ©. 47 wieber aufs 
tauchenden Planen für eine Bewandtniß bat, wenn es heißt: 
Bald nehm’ ih eine audre Richtung 


Boy ig foon — Dan —— 
Die genaue Kenner ver ruſſiſchen Literatur verfichern, liegt der Schwer⸗ 
yuntt won Puſchtin's Verdienſt in feiner Proſa. Golange aber die 
40 
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glücklichere Schriftſteller als Muſter für dieſe Zwitterform 
eines Romans in Verſen aufſtellen kann, ſo iſt damit 
noch nicht erwieſen, daß dieſer Stoff einer Behandlung 
in gebundener Rede fähig iſt. 

Während ver Dichter noch fo eifrig dagegen ſich ver— 
wahrn, daß men Hin mit dent Helden des Stück verr 
wechfele, fo gibt ee doch weder an den Stellm, wo er 
fich oft unkünſtleriſch genug ſelbſtredend einführt, noch 
wo man ſeinem Leben nachſpürt, ſcharf unterſcheidende 
Kennzeichen, die ihn neben oder über den Onägin ſetzen. 
Vielmehr ſagt Puſchkin in der Widmung S. 8 von den 
Gefaͤngen dee Onägin“ ausdrücklich: F 
Als: Sräcyte msi 


meiner Schmerzensreichen 

es Jungen — — welfen Jahre 

e des Herzens sauergeichen, 
Die Afche einf’gem Eiebeobrandes, 
Kerner zum Schluß von her Heldin des Stücks (S. 297): 

Auch du mein Urbild von Tatjene, 
j ein Ideal, mein Lebensziel..... 
; Das Schickſal nahm mir viel, ja viel! 

Es ſcheint, als hätten Grlehniffe ans der Zeit ver 
Verbannung anf feinem Gute im Pleſkauſchen, wo auch 
die erften Gefänge entflanden, reihen Stoff nem Dichter 
gebvten. Irdenfalls Wahrheit und Dichtung! Die Aehn⸗ 
ſichkeit zwiſchen Puſchkin und Onaͤgin iſt fo ſprechend, 
vaß jener überglücklich erſcheint, wenn er „Unterſchtede 
zwifchen ſich und Cugen entdeckt““. Nichts Ängfiigt ihn 
mehr als Verwechſelung mit dem Helden ſeiner Dichtung, 
und doch geht er dem Leſer mit böfen Beiſpiele voran, 
indem er, trog Byron's Einſprache, den engliſchen Dichter 
tm „Childe Harold” kennzeichnet. Ich ſehe darin einen 
Fingerzeig, wie Puſchkin's Verſtcherung in Vetreff des 
Dnagin verſtanven werben muß. Daß Vuſchkin feinen 
Helden einiger der eigenen Eigenfihaften entkleidete (wie 
3. B. ver Lirbe zu Blumen und Limblufty, macht vas 
Gemälde nur umvollflänvig, nicht falſch. Austufe wie 
(9. 217): 

Du aber darfſt mir micht entfliehen, 

Begriſterung? Sollſt mit mir ziehen 

Und wohnen unter Einem Dad! 

Du hältft des Dichters Seele wa, 

Und nährft in ihen den Gotterfnulen u. ſ. w. — 
ericheinen überrafifend und in dieſem Gedichte fait un- 
gehörig, fo vereinzelt ftehen fie da! Die abgelebte Nerven⸗ 
ſchwäche des Dichters und feines Helden erfcheint fo grell 
als möglid. h 

Ich kenne außer vem „Onägin” fein Buch, in weldhem 
Ausprüde wie: Langeweile, Spleen, modern, Schwer⸗ 
muth, gähnen, fhläfern, welt, flumpf, Falt, hohl, wüſt, 
leer, überfättigt, gleihgültig, fo beängfligende Herrſchaft 
gewinnen. *) 


0 


Leſewelt bei dem Namen viefes Schriftſtellere vorzageweiſe an den 
„Dnägin“ erinnert wird, bleidt die Aufgabe ver Kritik ungeſchmälert, in 
das blendende Lichtbilb, welches man bither entworfen, bie erforder: 
lichen Schatten zu zeigen. 

*) Ich will, um bie Bamitienähnlichteit Puſchkin's und Onägin's 
zu verbeutliden, Hier eine Meine Whumenlefe aus dem „Onägin” fol: 
gen Iaffen. Puſchkin fagt von ſich S. 29: „Adie ſtumpf und kalt ich 
auch gerworden”; ©: 36: „Man langweilt ſich zu Tode“ (iſt auch 


Pa 


Das Leiden jenes ewig gelangweilten Pufhkin-Onägte 
war die Berfallenheit der Zuſtände feines Vaterlanden 


"bie er begriff und fühlte, ohne doch durch Erziehung oder 


natürliche Begabung für ihre Heilung befähigt zu fein, 
vielmehr litt fein Meſen, das edlerer Negungen fh 

war, an denſciben Udeln, Soll auch der Ducin⸗ 

Spottgedicht auf Me geſellſchaftlichen Zuſtänve Milende 
ſowol der Provinz als des petersburger Lebens ſein, der 
Dichter gewinnt nur ſelten den Sieg über das Ge— 
meine, „in welchem wir uns alle baden“, er zeigt mehr 
Usberbruß am Uebel und Ermatten, als Kraft und Be: 


:gefterung des Beflern. Wo follte aucht in: Der twwſtliſen 
——— vie ; 


‚ vie ige umgeb, ein belebender Hauch fin 
Geminh erfriſchen, feinen: Geiſt erheben Dom migel 


Dichten ſnemnpſ und bunt“, Pam Per Dichter Mad 


von Onsgin gefagt); ©. 85: „Sangweilt es dich nit höchlich ©: 
„Es fläfert uns bei der Moral”; S. 125: „Wer fängt zuiet ih 
am zu: gälfıen?” &. 10: „Dem ad ra fu ae vum” 
Er fagt von Onägin: G. 11: „Welche Langeweile beim Krasfer 
fen"; S. A: „Bio Hery ward ihne fo kalt und Koi”, „ine Urt 
moderner Schwerctuth. im Sugliſchen nennt man fie Spleen“; 6.8: 
„Nies was ihm: gefiel”; „Die Bet iſt für ihn wüſt um ler; 
©. 43: „mb: gäfinte unterwegen® fen"; S. 44: „Daß er hier ſchr 
neleimgubeilt fei; &. 56: „Er gäßnte in ven alten Hallen“; S. in 
„Ueberfättigt ohne Miet; ©. 186: „And im Grfolg ſtarb ver Geush“ 
© we: Er fucht die Frauen ohne Schwärmen, 
Derläßt fie, ohne fi zu haͤrmen, 
Gteichgultig, ob gelleht, geßipt. 
©: 179: „Derauf gähtt er wiedet“ 
© m⸗ Une vor Längerselle 
dangt er aufe neu zu gähnen an. 
Auch Diga gahnt mit einem male, 
In den frohen Hein 
Der Gafle langweilt er ſich hochlich 
Folgenve Verſe Könnten vielleicht Fük beide Geftalten ui strich 
kun vitae Geftung finden: 
Mudesalter. Das Kind war wild, doch lieb und gut. 
Monſieur (AbbE war ein Franzoſe, 
& Gielt ven Khaben ziemlidg fiei 
Und bracht ihm alles! ſpielend Bei, 
— In der Mor ein wenig lofe?... („Kite 2 
Um ernſte Studien liebt er nie, 
Doch alle Anelnoten kennt er. (A. a. OD. 15.) 
Uns meine Mufe führte ich, 
Zeigt wie fie war, auf Iaute Fefle, 
In Rrelfe übernärfiger Gaſte 
Gr’ wurd, müs fie getobt, gelacht, 
Der Schreck der Maͤchhter in der Mad; 
Bacchantiſch cafte fie und kärmte, 
Sang, jubelte bei vollem Blas.... (A. a. O. 38) 
Wir gluͤhend ſchwarmt' ich einft für Bälle. (W.aD., 2 
Hannekalter. Werd’ ich euch je, und wann vergeffei‘, 
In welcher fernen iße nur? 
Ad! Fußchen, Füßchen, wo indeſſen 
Weilt ihr, auf welcher Frühlingéfluür? ... 
Was mir das Leben 
Einſt wert gemacht: Ruhm, Baterſand, 
Ghrgeiz, un was ich ſantt empfant: 
Zch⸗ Hab’ es um ench hingegeben! (A. a. O., 20) 
Greiſenalter. Ach nein! Bald war bie Luſt verflogen, 
Das ganze Leben ihm zur Lafl. 
Das gleichſam als moral'ſcher Wermuth 
Dnaͤgin zu verbittern ſchien: 
Bar eine Art moderner Schwermuth: 
Im Engliſchen nenat men fie Spiem. (1.0. D. Mu 


©. 265: 


Flegeljahre. 
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Beröromand” feinen er auch nit” zur Veredlung 
hinreißen. Bon rein Mflpettfchem Standyhntte angefeben, 
gebriht ihm die Vollendung her innern Form, der eben: 
mäßige Ausbau des Gedichts, ein zu der duch 
einzelne, immerhin ſchoͤne, Ihwunghafte, Jiebliche, witzige 
Stellen nicht aufgemogen wird. 

Die Duelle der Stumpfheit und Alte, der Leber: 
druf, der den begabten Poeten üͤberkam, wird bei dem 
wehmüthig- bittern — offenbar: 

Laßt uns von er Bildung ſchweigen! 
Bir haben ihre Hüffe nur, — 
Bon ihrem Kerne Nine pm! * 

Bie die Sachen einmal fiehen, famı Die von ber ruffi= 
ſchen iluftrirten Zeitung mitgetheilte Beſchreibung des 
Vuſchkin geweihten Denkmals nicht mehr befremden, wel: 
hes in der Akademie zu Peterſsburg der Ausführung im 
Großen harrt. Der Berfaffer des „Dnägin“ ſteht auf 
einem Piedeftal u. |. w., „vor dem Dichter kniet bie 
Hufe mit zerbrochener Lyra“. Wenn dieſes die von 
Vuſchlin im Hnägin“ beſungene Mufe aus der Demi: 
Monde fein foll, „ver Schreck der Wächter in der Nacht“, 
deren Schilderung wir im Abſchnitt „Wlegeliahre” mit des 
Oichiers eigenen Worten gegebm haben, fo dürfte gegen 
bie Darſtellung nichts einzuwenden fein. Man molle nur 
nit diefed Frauenzimmer mit dev griechiſchen Mufe ver: 
wechſeln, weiche im mittlern und weſtlichen Buropa noch 
bis heutigen Tags wie vor Jahrtaufenden verehrt mird. 
Sicht nun ferner „ſeitwärts von Puſchkin ein Knabe 
(Lermantow), dem Buidkin eine Feder Überreiht, und 
binter demſelben noch ein zweiter Knabe mit erhobenen 
Ginden, welcher tie Liebe der Nation ausprüden foll”, 
jo überſchreitet das alle Grenzen von gutem Geſchmack 
und Berfland. Wenn auch gegen die Berherrlihung 
Lermontow's gar nichts eingemwendet werden fann, ber 
VPuichtin an Kraft und Schwung hei weitem über: 
trifft und das würdigſte Denkmal ſich felbft bereits gefegt 
hat), fo wird doch der wihigſte Kopf nicht im Stande 

ſein, aus eigenen Mitteln zu errathen, daß der zweite 
Knabe mit erhobenen Händen die Liebe der Nation aus: 
drüden joll! : 

Diefed Denkmal kann zur Ehre des ruffiihen Volks 

und der neun Mufen nit errichtet werben! 
Iegdr van Aivers. 





Eyriſche und epifche Dichtungen. : 

Unferer großen claffifchen Literaturperiode ging bie 
bahnbrechende Lyrik des göttinger Hainbundes vorauf; 
jollte unfere an Iyriihen Exzeugnifien jo unendlich reiche 
und ſich täglich mehrende Literatur der heutigen Zeit nicht 
auch vielleicht als das Morgenroth einer neuen großen 
Literaturepode, als die Borläuferin großer, claſſtſcher 
Meiſterwerke angefehen werden: können? Wir vürfen dies 
um jo eher hoffen, da unjere Zeit bereitd angefangen 
bat, boſtbare Bauſteine aud für die Brücke zu Hefern, 


% ‚et von vom Baren Iwan Waſſiljewitſch, von ſeinem jungen 
teibradditer, Dam Iühnen Kaufberen Kaloſchnikow (Bodenftedt'o Ueber⸗ 
fegung I, 5—). - i 


welche won ater® her dazn beſtimmi und nothwendig mad, 
um von der Tarifen Poefle zum Drama gelangen zu 
Eönnen: wir meinen dad Epos. Rudolf Goitſchall, au 
Arnold Schleenbach mit ſeinen Hohenſtaufen· mb ſei⸗ 
nem ‚Mirih von Hutten“, ſowie Paul Preſſel mit feinem 
„Kranz von Sickingen“ Haben ' ber piihen Tuba Eokftige 
heimatliche Klänge entlockt, von denen wir wimjgen 
und vorausfegen »ürfen, daß fie Signale zur enblichen 
Gewinnung unferer lang erfehnten vaterlänvdiſchen Dres 
men fein mögen. 

Dir brauchen nicht erfl, nie Viſcher in feiwer. „Aefigetit“ 
meint, uns eine vollfiändige politiſche Freiheit und natie⸗ 
nate Binhelt errungen zu haben, um große Dramm zu - 
fünften. Shakfpeare ſchrieb feine unerreichten Meiſter⸗ 
werfe zur Zeit des erwachenden engliſchen Nationalgefuͤhls, 
und dengemäß köonnte keine Gpoche für deutſche Oramen 
günftiger ſein al® dieſe nach politiſcher Cinheit ringende 
Beit des erwachten deutſchen Nationalbewußtſeins. Ju 
vom Streben und Ringen nad Idealen, in ber Sehne 
ſucht üsergaupt, vermag Die Mufe welt mächtiger ihre 
Flügel zu entfalten als in dem und Vollgenuß ber 
erſtrebten Büter, in ber befrebigten Sättigung. Unſere 
neuzeitige Lyrik Hat längſt einen fo nationalen Ton ans 
geſchlagen, daß der gefühluolifie und weichlichſte Dichter 
Ach ihm nicht gänzlich mehr entziehen Tann, fondern dem 
Baterlande feinen Tribut, und wäre er au) noch fo gering, 
bringen muß. Wir nehmen fahr Teinen neuen Dichter 
mehr zur Hand, dem nicht eine Klage über Deutſchlands 
Zerriffenheit entſchlüpfte und ver nicht bie freudige Zus 
verficht Hegte, daß wir trog alledem und alledem das er⸗ 
fehnte Ziel erreihen werben. Recht fo, ihr Poeten! Hoc 
Die zerſchoſſene Fahne! 

Aus den Zeiten ſind wir hoffentlich heraus, mo bie 
Kunſtrichter ein Tendenzgedicht von vornherein ſchon ver- 
dammten! Man wird doch endlih zu der Einfiht gekom⸗ 
wen fein, daß jeded Volk und jede Zeit feine Leinen und 
Freuden und Hoffnungen, feine Kämpfe, jeine Nieder— 
lagen und Siege hat, und daß es für ven Dichter nicht 
gerade ehrenvoll fein würde, den Strömungen feiner Zeit 
gleiggültig, feig und eigennügig aus dem Wege zu geben. 
68 wäre wahrli für Deutſchland beſſer geweſen, wenn 
wir in ven Zeiten unferer tiefften moralifhen und pelis 
tiſchen Verſunkenheit anflatt des Pegnitzordens und ber 
vielen andern Blumen- und Schäferorden nur einen Dich⸗ 
ter, einen „Tendenzdichter“ wie Ernſt Morig Arndt ge⸗ 
babt hätten — Straäburg wäre mol noch eine deutſche 
Gtabt! Der wenn aus ber Menge der füßlihen Scwär- 
mer nur einer feinen Zorn oder Spott ergoffen hätte 
über die Roheit und Barbarei des Zeitalterd — es hät: 
ten der Sceiterhaufen wol weniger geflammt und ver 
Juſtizmorde wären meniger zu buchen gemefen. 

Als die verhimmekten und verfgimmelten Gemüther 
in Goethe's „Werther“ ihr Spiegelbild erblidten, rief 
alles: Tendenz! Nichtswürbige Tendenz! Als einer Brand⸗ 
rakete gleich Leſſing's „Mathan“ zwiſchen die unduldſamen 
Philiſter fuhr und die religiöſen Zänfereien verſtummen 
machte, klagte man gleichfalls über die Verirrung der 
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Borfie; und was für eine ſchändliche Teudenz verfolgte 
sun gar Schiller mit feinen „‚Räubern und feinem 
or ** 

Man wird ferner auch zu der Cinficht gekommen fein, 
Daß es nicht allein ver ſchoͤnſte und erhabenfle Beruf der 
Poeſie, fondern auch die hoͤchſte Aufgabe derſelben iſt, 
eine lebenswarme Dichtung mit kämpfenden Gegenſätzen 
zu ſchaffen und jeder Partei ihr volles moraliſches und 
politiſches Recht wiverfahren zu laſſen. 

Was die und vorliegenden Dichtungen betrifft, fo 
gehören fie, außer dem vaterländiſchen Epos „Ulrich von 
Butten“, größtenthellß der Lyrif an, und wir fremen uns, 
aus ven beflern verfelben zu erkennen, daß die falſche Bes 
fuͤhloſchwelgerei, fowie auch die Heine'ſche Leichtfertigkeit 
gottlob ein überwundener Standpunkt find, wenn aber ja 
bier und da ein Dichter in jene Regionen ſich wieder verirrt, 
fo darf er auf feine Anerkennung und auf fein freundliches 
Gntgegentommen des Bublitums mehr hoffen. Es ann 
allerdings bei der gegenwärtigen Ueberfülle an poetiſchen 
Erzeugniſſen aud leicht mande gute Dichtung in Ver⸗ 
geflenbeit gerathen, doch auch nur eine Zeit lang; iſt fie 
wirklich gut, fo wird fie fierlih früher ober fpäter wie- 
der an das Licht gezogen werben, wie bereit eine Menge 
von Beifpielen lehren. Ginige der nadfolgenden Dichter 
baben bereit einen geachteten Namen und ihre jüngften 
Schöpfungen würden fih aud ohne denſelben in ver 
Gunſt des Bublitums zu erhalten wiſſen. 


1. Gedichte von Eduard Kauffer. Zweite Auflage. Leipzig, 
Burfürft. 1861. 16. 1 Thlr. 


thuerifchen Sentimentalität und Effecthaſcherei atthiffon's. 
Wie ein Landfchaftsgemälde ohne einige ordnende Spuren ber 
Menfchenhand uns Falt und unbefriebigt läßt, fo würbe auch) ber 
bloße Abklatſch der Natur in einem Bedichte, und wäre es auch 
mit den weichen Farben Matthiſſon's gemalt, feinen bleibenden 
Einvrud auf uns machen. Kauffer es verftanden, feine 
Wälder und Flüfſe und Landfchaften zu beleben und zu vergeis 
Rigen. Als Beleg unfers Uriheils finde das eine der bereits 
erwähnten Gedichte hier einen Plag. 
Landliche Stille. 

Welch laͤndlich Holder Zauber 

Fern vem Gewühl der Stadt! 

Sein Täubchen Iodt der Tauber, 

Die Biene fummt am Blatt. 


Auf buntem Wiefenpfühle 
Schwebt Falter und Libell', 
Und von dem Rab der Mühle 
Staubt ſilbern Well’ uf Weil’, 


Beim allgenagen Dimmern 
Best ſiche am Bergethaug, 

Da fallt von weißen Lammern 
Gelänt mit mürem Klang. 


Un in bas Lieb der Glocken, 

So träumerif und In, 

Webt rothe Blätenfloden 

Bom Kein ver laue Wind. 

Schon füngt es an zu thauen, 

Der Mond fleigt aus dem Ser, 

Wie aus vem Bab, dem blauen, 

Der Nis in flillem Weh. 

Die Naqhtigallen Möten 

Die ganze Nacht im Hain.... 

Die Jungfrau mit Errothen 

kauſcht dort im Kämmerlein. 

Gie lauft dem Schall ver Sicher 

Mit wunderfel'gem Schmerz, 

Schaut durch den grünen Flleder 

Am Fenſter niederwaͤrts 

Da kommt es leis gegangen 

Und ſchwingt den Hut: Geut geüß! — 

Zwei halten fi umfangen, 

Die Naht iR ger fo füß. 

‘Das erzählende Gedicht „Georg Doſa's Tod ‘' Hätten wir 

übrigens in ber Sammlung gern ai ber Begenfan iR 
zu unfhön für poetifche Behandlung. 


2. Aus meiner Liedermappe. Gedichte von Heinrich Zeiſe. 
Altona, Uflader. 1861. 16. 2 Thlr. 


Heinrich Zeife, ein altonaer Dichter, bat wie Kauffet 
bereit einen guten Klang unter ben jüngften Lyrikern. Biek 
von feinen bier und da in Mufenalmanachen umb Zeitfchriften 
zerſtreut erfchienenen Gedichten treten uns in biefer neuen Samm: 
Iung als alte liebe Belannte wieder entgegen. Selne Form iR oe 
Makel, ja oft glänzend. Leicht und anmuthig fließen bie Berk, 
deren Reime ungefucht ihm von felbft ir fommen fcheinen. & 
verherrlicht Iugendluft und Wein, Liebe und Frühling, Bock, 
Kampf und Baterland. Wir zweifeln unſers Orts nicht ım 
geringften daran, daß Zeife fowol wie Kauffer ih einen 
plag an der Seite unferer beflen nenzeitigen Gefühlsbickter ers 
tingen und ohne Frage viele überbauern werden, „bie jet ale 
Giaffifer in Maroquin und Gold prangen‘. Seine ums wor 
liegenden Gedichte prangen allerdings auch in Gold und find 
fogar mit einigen lithographirten Bisdern geſchmückt, aber fe 
verdienen es auch. 


8. Gedichte von Albert Traeger. Zweite —— — 
am Bluse Auflage. pzig, Keil. 1861. 16. 
: gr. 


Traeger, der fi in furzer Zeit einen geadhteten Namen 
gemacht wi iR ein Dieter durch und Dur. Wohin er audı 
immer feinen Blick richten mag, ob iu bie Ratur, ob in das 
Menfchenleben oder fein eigenes Herz — überall findet er reichen 
Stoff zu poetifchen Aufchauungen und Geftaltungen. Die an 
bedentenbflen Dinge, an denen ein minder begabter Dichter gleich⸗ 

tig vorüberfchreitet und die er unbeadhtet läßt: eine —* 

lume, das Klopfen eines Todtenwurms, rei hin, die 
Schwingen feiner Muſe zu entfalten. Sein Blid iſt klar un 
fein — fo warm und innig, daß jeder Ton feiner Leier, 
die er mit ficherer Hand zu führen weiß, in unfern Herzen wibers 
flingt und, bei dem leifen Hauche von Wehmuth, der mehr oder 
weniger feine Lieder durchweht, Thränen in unfer Auge lodı. 
In der That, wem z. B. bei feinen Mutterliedern, in Griame: 
tung am bie entfernte oder auch längft begrabene Butter, Das 
Herz nicht warm wich, ber ift nie ein Kind gewefen, dem bet 
nie das Herz in Liebe geglüht. 
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ag Meg An 
en an bie e ſtellen; 
—* feiner Verfe iR —ã* und der Reim malellor.. 


Bigie teinkt, und nicht wergebend! 
Yıöyli in ver Fluten Grab 
GSinkt Has Nachtſtück ihres Lebens 
Bie ein Traumgebil» hinab — 


fo beneide ich Albert Traeger um folgende Berfe, bie ;ugleich 
als Beleg unfers Urtheils dienen mögen: 


Lieb’ if ein Meer, das Stunde 

Auf Stunde Sturm befällt, 

Die Irene gleicht vem Grunde, 

Der fe ven Anker hält; 

Benn blütengleih im Schauer x 
Der Luft vie Liebe ſchwankt, 

IR Treue eine Mauer, 

Daran die Blüte rankt. 


4. Guſtav Kühne's gefammelte Schriften. Erſter Band. — 
Lu. d. T.: Gedichte. Zum erften male gefammelt. Leips 
He, Demide. 1861. 8. 1 Thlr. 


Guſtav Kühne, als Kritiker, Movellift und Dramatifer mit 
Recht geihäpt, legt als erften Band feiner gefammelten Schrif⸗ 

um erflen male feine Gedichte der Deffentlichkeit vor. 
Der Umfand, daß er mit Dichtungsarten abfchließt, mit denen 
andere Voeten Heutzutage gewöhnlich ihre Laufbahn beginnen, 
aatürlicherweiſe unſere Erwartung bedeutend, die aber 
unfers Anfprüchen, die wir an einen fo berühmten Namen zu 
machen berechtigt find, nicht gleihfommt. Cs will uns fall 
feinen, als habe er in richtiger Schägung feiner Gedichte ſich 
bislang gefchent, fie früher ans Licht treten zu laflen, und er 
beange nun diefe Belegenheit, um fie unter ben fchügenden Fit: 
tichen feiner Werke mit durchzubringen. 

Die „Romanzen und Balladen‘ bafiren auf Stoffen, 
zum Theil Sagen , die fich befler im Gewande ber Profa auss 
uchmen, Kleinigkeiten, die meiftens des Befingens gar nicht 
werih find, wenigfens * für Guſtav Kühne, der als dra⸗ 
matiſcher Dichter fich bereits manches Lorberblatt um die Schläfe 
wand, Auf den Ausprud hätte der Dichter hier und da auch 
mehr Fleig verwenden müflen, wie z. B. in „ung Reinhard“: 
„Trift den Drachen in bie 9 Daß er kaum noch jap» 
fen "So etwas gehört in bie „‚Bliegenden Blätter’‘, aber 
nicht in eine Gedichtſammiung Guſtav Kühne's. Die „Baters 
lanbelieber"' laſſen nichts zu wünfchen übrig, doch hat die neuefte 
Zeit deren mindeflens ebenfo gute hervorgebracht... Befonders 
gelnngen iR dus Rheinweinlieb, in welchem der hübfche, originelle, 
echt poetifche Gedanke burchgeführt wird, daß der in den Rhein 

Nibelungenhort von den Riren feftgehalten, von Kobol⸗ 
den und Zwergen aber geraubt und in die Berge gebracht wor⸗ 
‚ wo ihn nam die Reben einfangen und wir ihn endlich 

als fexziges Gold verzapfen und ausfchlürfen. 

Die Reimfprüche find meifterhaft und verrathen ben Denter, 
bod in „Religiöfes‘‘ vermifcht fich auf fonderbare Weife Orthos 
dorie uud Bantheismus. Der Dichter betet zu Gott und dem 
Gekrenzigten, hat „Wottgefühl‘ und dennoch glaubt er an feine 
perfönlihe Foridauer nach dem Tode! Wie reimt ſich das? 


Mit ver Aſche der Gefühle, (') 
Wenn vie Badel umgekehrt, 
Düng’ die Erde, Herz, und Kühle 
Bas vich glühend heiß verzehrt! 
Kann nichts Höheres erfireben, 
Als im ganzen groß und rein, 
Stil und wirkfam weiter Ichen: 
Eieh, das Heißt unferblig fein! 


. 


Zu ſolchem troſtloſen Materialisinus follte Fein Dichter hinab 
finfen, amt allerwenigften aber Kühne, weldyer dem flerbens 
den Gänger ber Ideale die entfinfenbe Leier aus der Hand nahm, 
um beffen letztes Lieb zu Ende zu fingen, biefelbe Leier, bie da 
einſt geflungen hatte: „Und was bie innere Stimme Spricht, 
Das täufcht die hoffende Seele nicht!" Als die beften der übrigen 
Gedichte dürften hie 22 Blegien des Liebesbuetts angefehen: wers 
ben, bei deren Schöpfung der Verfaſſer den Griffel in die Blut 
feines Herzens getaucht hat. 


5. Ulrich von Hutten. Ein vaterländifches Gedicht iu 20 Ber 
fängen von Arnold Schloenbach. Berlin, Nicolai. 
1862. Gr. 16. 1 Th. . 


Es if ein glüdlicher Gebanfe, ben in feiner hohen Bebeu- 
tung noch immer nit genug gewürbigten Ulrich von Hutten, 
den Kämpfer gegen alles yfärliiche Weſen, negen alle Unfreiheit, 
rag Zu und Heuchelei, ben unermüblicdyen Vorfämpfer beuts 
ſcher Gewifiensfreiheit und der volitiichen Größe unfers Vater— 
landes als ben Helden einer eniichen Dichtung fich auszuerwäh- 
len. Die vortrefflicde Biographie von David Strauß hat bem 
Dichter als Leitfaden gebient für feine Dichtung, bie wir um: 
639* einiger Härten und anberer Fleiner Formfehler freudig 
egrüßen und willlommen heißen. Es ift ein echt vaterlämbi- 
fhes Gedicht, und man fühlt es, daß ber Gelb feinen Dichter 
gem eingenommen hat. Unſere Zeit ift arın an guten selben: 
gebichten, und um fo größer ift Schloenbach's Verdienſt, une 
ein folches gefchaffen und ganz befonder6 denjenigen Mann ers 
wählt zu haben, der fein ganzes Leben und Lebensglüd dem 
Vaterlande geopfert hat, bei befjen Andenken einft Herwegh auss 
tief: „Wann hängt einmal in deutfchen Hütten der Hutten flatt 
des Bonaparte?‘' und von dem Strauß will, daß er ber Genius 
unſers Volks fei, mwenigftens fo lange, als diefem ein zürnens 
der, ftrafender, mahnender Schutzgeiſt noth thun würde. 
niemand leugnen wird, baß uns gegenwärtig ein folder fehr 
nöthig ift, fo wollen wir fchließlih ein Wort Platen's, welches 
er im Hinweis auf das Mibelungenlied äußert, auf biefen 
„Ulrich von Hutten“ anwenden: „Kommt, ihr Knaben, fchüttelt 
den Schulſtaub von euern Füßen und lernt flatt römifcher Vo⸗ 
cabeln dies Gedicht auswendig!“ 


6. Gedichte von Karl Hermann Müller. München, Fůleiſch⸗ 
mann. 1861. 16. 2 Thlr. 


Ro fi ver Dichter verfleigt ins Unendliche, 
Rege fein Liederbuch ſchnell ans der Hand, 
Alles gemeinem Verſtand Unverftändlidhe 
Sat feinen Urquell im Unverſtand. 


So läßt Bodenſtedt feinen Mirza Schaffy urtheilen, und nie 
haben wir die Wahrheit diefer Worte fo tief empfunden als bei 
Lefung diefer Müller'fchen Gedichte, deren eins, „Patrarca's 
Liebe'‘ überfchrieben, alfo beginnt: 


Betrarca, kenſcheſter ver Liebepriefter, 

Ihr Glutenengel ſelbſt, mit deiner Duelle, 

Wie eines Feenſees fmaragene Welle 

In Belfen eingebeicht, Heilig und bifter; 

Von bir gewählt zu veines Leine Geſchwiſter, 

Nicht neid' ich Mich, daß lets mit Winves ſchnelle 

Ein einſam praͤchtig Lieb in Sternenhelle 

Berklingen mußte deines Bunde Geflüfer. “ 


7. Walhalla deutſcher Materialiſten. Münfer, Coppenrath 
1861. Gr. 16. 18 Rgr. 


Ausſchließlich Diſtichen, die fämmtlich gegen ben Materia⸗ 
lismus gerichtet find. Die ragen der Metaphyſik find für eine 
poetifhe Behandlung nicht geeignet und werben in dieſem 
Gewande ſchwerlich Glüc machen. Nur da, wo der Berfaffer ſich 
allgemein hält und demgemäg auch allgemein verfländlich bleibt, 
find die Verſe erträglich: J 


2” 


Vormals ſuchten ang Koth Alchemiler Bald zu teexciten, 
‚Über ihr wandelt in Koth, ſchlechte Adenten, dah Gald. 


A Blätter und Bhüten. Gedichte vorn Hermann Schulze: 
- Gifhorn, Schulze. 1864. 16. 12% NRer. 
Der Verfaſſer J feine Poeſien in folgender Strophe ſehr 
richtig felbft beurtheilt: 
F Worte ſuch' ich heut' vergeben! 
Und der Dichtkunſt heil'ge Gabe 
Bent mir heut’, trop alles Gtrebens 
Wenig nur aus ihrer Habe. 


9. , Germania. Beiträge deutfcher Didier und Dichterinnen. 
Herausgegeben im Namen des Berliner Frauenvereins für 
das Germaniſche Nationalmufeum zu Nürnberg von Augufte 
Kurs. Berlin, Allgemeine deutſche Verlagsanftatt. 1861. 
Br. 8 1 The. 15 Nor. j 


Eine Sammlung von. 55 theild bekannten, theils unbefanns 
ten Dichtern, alphabetifd) geordnet, Die Sammlerin, welche 
felbft einige Gedichte Darunter hat, von denen „Das Mutterherz” 
befonders hervorgehoben zu werden verdient, verräth in ihrer 
Auswahl einen feinen Geſchmack, obſchon einige Gedichte mit 
unterlaufen, die fi kaum über bie Mittelmäßigkeir erheben. 
Die Namen ber befanntern Dichter find: A. Bube, Drärlers 
Manfred, Gruppe, Guſel, H. Kletfe, Julius Schanz, Luiſe von 
Ploennies, Scherenberg, Schloenbad), Vogl, Mar Ring und — 
Aulius Robenberg, der befanntlich in feiner Sammlung fehlt. 
An buntem Kranze wechleln Emvfindungsgedichte, patriotiſche 
Sefänge mit Momanzen, Balladen und erzählenden Gedichten 
ab, unter denen wir „Helene““ von Karl Heigel auszeichnen. 
Auch profaifche Beiträge finden wir in der Sammlung, anzies 
hende Kleinigfeiten, wie: „Bilder ber Nacht” von Dar Ring; 
„Mus dem Sofmeifterleben‘' von Buddeus; „Der fliegende 
Sommer’ von Auguſte Kurs; „Die Einwanderung der Aegypter 
in Spanien‘ von Eigismund Wolff: „Ueber das geifllihe Schau⸗ 
fpiel bes Mittelalters” von Ernft Roth; „Auguſt Graf von Hals 
lermund“ von Eugen Trautwein von Belle u. a. 


10. Gedichte von Henriette Gerhardt und von ihrem Bater 
G. A. Gerhardt. Berlin, 3. A. Wohlgemuth. 1861. 16. 
2% Nor. 


Die Gedichte des Vaters ſowol wie die ber Tochter behans 
dein meiſtens Stoffe, für die ewig die Menfchenherzen warm 
fchlagen werben: Heimat, Bamilie, Vaterland. Es find warm 
empfundene und deshalb auch bie Herzen der Lefer erwärmenbe 
Gedichte, deren Form nur wenig zu wünfchen übeig läßt. Unter 
des Baters Gedichten heben wir befonders Kückblicke“ (in der 
Form des Mignonliedes: „Kennſt du das Land?) und „Das 
Mufeum in Berlin‘ hervor. Unter ben Gedichten der Verfaflerin 
befindet fich auch das befannte Preußenlied: „Ich bin ein Preuße, 
fennft du meine Jarben?“ Es war uns bislang unbekannt, daß 
dies Gedicht, welches bei den Stockpreußen zum Volksliede ges 
worden, aus ber Feder einer Dame gefloſſen iR. Was die Bes 
fingung ber Erfönigin von Meapel übrigens betrifft, fo müflen 
wir geflehen, daß uns die Heldenthaten biefer hohen Frau nicht 
recht einleuchten wollen. Hätte fe für eine Idee gefämpft, dann 
Rand die Sache anders, aber für die Erhaltung bed eigenen 
Herbes fämpfen wir alle, und Taufende von Frauen noch weit 
heidenmüthiger, auch ohne Millionen von Ducati und ohne ben 
Schup der Mauern von Gaöte. 


11: Gedichte von Anna Berfings Hauptmann. Leipzig, 
D. BWigand. 1861. 16. 18 Ror. 


Diefe Gedichte, welche die Verfaſſerin felbft „einfach und ans 
ſpruchslos“ nennt, find nach ihren eigenen einleitenden Worten 
nur für den engen Kreis ihrer Freunde befimamt und marken 
auf Slafficität keinen Auſpruch. So find in ber That au 
nur Kinder der Muße und nicht der Mufe ver Dichtkunſt. Die 
Mufe der Verfaſſerin heißt Melpomene, in deren Dienfle fie 


au * — — durch ent. a 
innige Begeiſterung mit ben n-genannt zu ”. 
Geviähe fin in Oinbtid guf Aasn Mad Skpshepk ı 


Wü übrig, bo al a0 gibi 
Bean Ike cn les — 






u 
ha überall in ihnen ein 
werth iR der Umſtand, daß bie Berfafheriu nur ſolche Stofe fir 
ihre 55 gewählt hat, bie innerhalb bee Grenzen echter 
Weiblichkeit liegen: 
12. Somners und Winterfaat in Gedichten von Julie von 
Vroßmaun. Zweite Auflage. Dresden, az Aue. 1]: 
Br. 8. Nor. , 
Das ganje Gefühlsieben der Dichterin fpiegelt fich Far in 
diefen Gedichten wieber ab, die, da fle mit ihrem Herzblut ge 
ſchrieben zu fein fcheinen, nichte Gemachtes an fich haben m 
der Empfehlung werth find. Jedoch werben fte im ihrer ol 
großen Weichheit mehr in weiblichen als männlichen Herzen 
einen Widerhall finden. Die ausschließlich lyriſche Dichterin 
begleitet in ziemlich reinen MoHaccorden das firte Bogen ihrer 
Gefühle, den Wechſel der Freude nnd des Schmerzes, welcher 
legterer bei ihr vorherrſchend und ihr durch bie Gewohnheit ſelbſt 
lieb geworben ift. 


13. Frauenherz. Gedichte von Luife Büchner. Palin, 

Mar Hirfh. 1861. 8. 22% Nr. 

Die Anlage zu einer Dichterin kann der Verfaſſerin nie 
mand abiprechen, aber in der Borm muß fie noch viele und au 
geftvengte Studien machen. in glühendes Herz, Reichtkum 
der —— und die Liebe zu allen Schönen, Guten und Ba 
ven befigt mancher, ohne gerade Dichteg zu fein, ohne aud um 
einen erträglichen Vers machen zu fünnen. Wären bie hier zum 
Ausdrud gefommenen Gebanfen und Empfindungen in ein 
ihnen entfprechende Borm gegoflen, dann fönnten wir die Ge⸗ 
bite unbedingt loben, fo aber nur bedingungemeile und ia 
ziemlich enger Auswahl. in Iyrifches Gericht ift Leichter ges 
macht als ein ballabenartiges, weil die Norm des Stoffe, Ka 
wir ohne viel Mühe und unmittelbar aus dem eigenen Herim 
fchöpfen, ſich nicht allein leichter um den Inhalt fchmiegt, few 
bern fozufagen mit ihm zugleich geboren wird. Ja, die ans 
gefprocgenen Empfindungen und Gedanken Fünnen an fid ſchen 
poetifch fein, ohne daß fie in Verſe gebracht zu werben brand» 
ten. Anders verhält es ſich mit Balladen: und Momanzın 
Roffen, zu denen wir uns ganz objectiv verhalten. Der Ram 
iſt zu befcgränft, um über, biefen — ausführlicher zu 
reden. Die Berfaflerin wird mich aber verſtehen und wiſch 
auf welche Gebiete fie vor allem ihr Augenmerk umb ihren Fleiß 
u richten hat, wenn ich ihr erffäre, dab ihre Inrifchen Gedichte 

i weitem höher ftehen als ihre „Erzaͤhlenden und Gelegeaheites 
gedichte". An Kormfehlern if befonder® ber falfche 17] 
des g und ch, ſ und z (Zelfen und wälzen), d und t (Echwrrk 
und werde) u. f. w. zu rügen. 


14. Lagerlieder. Wien, Braumüller. 1861. 16. 8 Re. 


@infeitig öferreichifche Solbatenlieder in ſchlechten, Halver: 
gen Derfen von einem bramarbaflrenden Dichter, der es beſon⸗ 
ders liebt, Anekdoten und einzelne Geldenzüge aus dem leptrz 
italienifchen Kriege in gereimter Proſa zu befingen. Auch hat 
er die Stirn gehabt, das alte befannte Burſchenlied, welches 
bie fchwarzsrothegoldenen Jarben verherrlicht: „Wo Muth und 
Kraft in deutichen Seelen flammen“ u. ſ. w., für feine feywary 
gelben Zwecke zurechtzumachen: 

Die Fahne ſei dam Helbenſinn ein Zeichen: 

Rein wie das Gold ner Geiſt, der uns durchgläht, 

Und daß wir fels im Tone nimmer weichen, 

Sei fie auch ſchwarz, Ne flatterna vor uns zieht! u. |. w. 
15. Aus alten und neuen Zügen. Don Karlvon Alſen. 

Berlin, ©. Reiner. 1861. 16. 20 Rgr. 


Diefi aße U aus BZeitgedichten beſte henden un) 
vom clafffden ar gfongg Trennen interna Borken 
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fr, faR ohne Auonahae fo teiflii, vaß ca us ſchwer 
twinbe, einige re lobend beruorzahebtn. 
fe, dabei Auch und emfülle, verbunden mit ſeltener 
Barmpmandtfeit geben ihnen ‚einem wahegn claffidieh Munfirich. 
16. Die Syruͤche der Natur. Ben Beorg Holkhey. Kos 
burg, &. Riemann jun. 1861. 19. 12 Ngr. 


Ditſe Gerichte, beren jebes ein Motto, ein ſelbſtgemachtes 


Eprichwort an der Shen trägt, beftchen lebigli ans 
a, hunngen und Dion Betrachtungen. 
Dach von Umſtand daß jedes Gedicht von vornherein genau 


abgemeſſta, drei achtzeilige Strophen enthält, in denen nin 
ianer der zweite und vierte, ſechote und achte Ders ſich teimen, 
acen fe bei cler Correctheit, wodurch fie ſich allerbings And 
ra in eine gawiffe Eintönigfeit aus: ein Fehler, vor dem 

der Dichter beſonders zu hüten hat. Die in biefen Verfen 
nieder; en Gedanken find übrigens wahr und häufig neu und 
ital . 


17. Ranfen und Reben. Gedichte von Albert Weiß. Ru 
r. 


volfadt. 1861. 16. 1 Thle. 6 Nor. 


Zarte Gebdichte eines finkigen, gefühlvollen Poeten, ber 
allerbinge in verfchiedenen Bersmaßen ſich verſucht, aber doch 
noch keine Sicherheit in der Form erfangt hat. Im ganzen 
dürften diefe Gedichte wol ale Mittelgut bezeichnet werben. 


18. Blüten des Lenzes. Gedichte von Joſeph Faſching. 
Um, Stett in. Wi. — 18 Near. m 


Zienlich eng begremte, wenn auch —— Motive lie⸗ 
gen dieſen „Blikten bes Lenzes“ zum ve und fie koͤnnen 
wol nur für einen engern Kreis von Lefern beftimmit fein. Gie 
— Äh weber durch Gedaukenfülle noch durch beſondere 

ormſchönheit aus; voch ſins die Reime mit wenigen Ausnahmen 
tegelreht und die tion ziemlidg gewandt wid fließend. 


19. Reliquien eines Honved. Hamburg, DO. Meiner. 1861. 
16. 10 Nor. 


— ge — a on des 2 — 
o ſchmaͤhlich an den Marterpfahl miedeten t 
Äh in daui Eraaze Heike FR aus, bie — 


fen 
“be erhalten haben. Die Ausprüde ‚Hacke‘, „Rachegeiſt“, 


für eine Dieptun 
Unverflänpnig af 


X. Zeſtalbum, heransgegeben vom Literarifchen Stupentenverein 

zum fuußzig an Jubiläum der Univerfität zu Breslau 

deu 3. Auguf 1861. Bresian, E. Trewendt. 1861. 16. 
a’ RR. 

Sa dieſem „Feſtalbum“ haben 20 junge Dichter die Er⸗ 

amd, wie wir vorausfegen dürfen, die ausgewähltelten 


Erzenguifie ihrer Mufe niedergelegt. Wir Haben mit großer 


Theilnahme dies Buch aud tenord Welefen walk geflehen, 
der Geſammteindrack ein angenehmer, befriestgender war, fobe 
wir einigen ber jungen Poeten, wenn fie bie. Rich eben äffnenbe 
Blume der Poeſie je zu waheen wiſſen, daß fie von ben ımanlr 
bleiblichen Stürmeh bes Lebens nicht gefnickt wird, ein gänftiges 
Prognoſtikon flellen fünnen. Wir heben hervor bie Ramelk: 
A. —* (Gedicht „Zum 3. Auguſt 1661“ und „Meine 
Böttin‘‘), ©. Nägele mit feinen in der fchwäbiichen und alts 
bairifchen Mundart verfaßten Dichtungen, die, theild Huntorififcy, 
theils im naiven Volkston gehalten, 173 an die Hebel'ſchen Ger 
a. „Neum Schnadahüpfin’‘ find gleichfalls 


dichte anlehtten. 
recht hübfch, 3. ; 
D' Stubent'n in Münta, di Stubdent'n allhier, 
Hoben“s Geld ober fans, fie trinken Halt Bier. 


Auch Robert Röfler mit feinen in ſchwaäͤbiſcher Mundart 
.gefungenen Liedern Talent. Doch gebührt ohne Frage dem 
an fühnen, eigenthümlichen Bildern reicgen und, formgewandten 
Friedrich Rüf der Preis. Seine „S —5 be’ und 
„Das Blut der Nacht find Gedichte von beträchtliäger Urſprüng⸗ 
lichkeit und Friſche. " 

Das Blut der Naqhe. 
Ein ſchwarzet Lewe ſtreicht Bir Nacht am Himmel, 
Und unten tief verſtummt var Erdgeſchwau 
Er ſchreckt ver Sterne zitternbes Gewimmel, BR 
Durcjbridt ves Mondes made Silbernen 


Da fleigt ein Hinmelsjäger mächtig auf, 

Ztifft ihn mit tauſenb, tanfenn gelben Spichen; 

Gr ſtirbt dahin, zus Himmel feine hiuduf . 
Uns fest fein Blut am Horizonte fliehen. 


21. Felbblumen. Gedichte von A. Neuhaus. Goldig. 1801, 
8 10 Ngr. . 


Die vem Dichter mangelnde Phantafie wirb durch ein auf 
veligiöfer Grundlage ruhenbes, tiefe® Gefühl erfept, welchtso fly 
in allen Gedichten wiberfpiegeit, die, da file mit Aucaahme 
einiger unechter Reime ziemliche Jormgewandtheit und Schwirng 
befigen, nicht ohne einigen poetifchen Werth find. Bor allen 
gefiel uns das brollige „‚Deutfche Trinklied“, welches auch zur 
Tompoſition ſehr geeignet wäre. 


22. Aus dem Elſaſſe. Gedichte von Friedrich Otte. St.⸗ 
Gallen, Sceitlin und Zollitofer. 1862. 8. 1 Täler. 


Johann Georg Zetter, genannt Friedrich Otte, bat von 
Mindwig in deffen „Neuhocbeutfchem Barnag" einen en 
dienten Pla angewiefen erhalten. Diefer Kritiker fagt von 
ihm: „Romanzen und Balladen bilden den Schwerpunft feiner 
vor das Publikum getretenen Leiſtungen; doch wie fie meif in 
feiner frühen Jugend entflanden ind, verrathen fie auch noch 
eine ziemlich jugendliche Hand, theils in Anlage und Musfüh- 
rung, theils, wie es nicht anders fein fonnte, von feiten des 
Gehalte. > ohne in die Nachahmung ber «fchwäbifchen 
Schuley zu verfallen, gab er, was er aus eigener Kraft geben 
founte; daher find viele feiner Sagendarſtellungen nicht ohne 
eigenthũmliche Reize, namentlich «Die Zauberin» und das a Todten⸗ 
bemo», von weldem leßtern Gedichte zu wünfchen wäre, daß 
es, abgeichen von einer DVertaufchung des Hemdes mit einem 
aͤhnlichen, doch poetifchere Feldzeichen, den Verlauf des Rache- 
kampfes farbenreicher und Fühner gemalt hätte. An der Leichtig⸗ 
keit feines Stils läßt ſich nichts ausſezen.“ Allerdings befigen 
diefe Gedichte Fornmgewandtheit und melodifchen Bollflang, und 
um fo mehr ift es bedauern, dag noch Härten mit unters 
laufen und unechte Reime das Ohr —— wie: Berge — 
Werke; Seite — Kleide; Eichen — Zweigen. Freilich haben, 
fi} unſere größten Dichter vieles Fehlers ſchuldig gemacht, doch 
bleiben es immer Fehler, die allerdings einem ſuͤddeutſchen und 
beſonders einem elfäffifchen Dichter eher verziehen werben dürfen 
als norddeutſchen Dichtern. 5. Otte iR, ‚das. fühlt man ‚aus, 
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feinen mit mannlicher Kraft durchſtrömten Gedichten herans, 
eine Terngefunde Ratur, der ſich augenfcheinlih hauptſächlich 
gebildet bat und bie Mittel zn befigen 


Fe Ta Bedeutung feiner Laudsleute Auguſt und 
; a ner Lan uguſt un 
Wolf Gtöber erreichen : —2 


& tönnen. Als Beifbiel der 
onett heraus: 


Dtfried. 
(Benerietinermönd im Klofter WBeiffenburg um 868.) 
Der geiftigen Befreiung unfrer Ahnen 
Rang feindlich noch die Sprache Roms entgegen, 
Da wagte du's, tie deutſche Kunſt zu pflegen, 
Gin veutfhes Lieb zu fingen ven Germanen. 


Sprich, hatten bu wol ein geheimes Ahnen, 
H Daß diefe Sprache, allen überlegen, 

Berufen fei, einft in ihr Gold zu prägen 

Der Dichtkunſt Hoͤchſtes und es anzubahnen? 


Noch war die Sprache nur ein kindiſch Lallen, 
Die jept, befreit von allen läfl'gen Banden, 
Weithin erklingt, volltönig und metallen. 


Mid aber freut's, daß in Alfatiens Landen, 
Daf in den weiffenburger Klofterhallen 
Die Wiege deutſcher Poeſie geſtanden. 


23. Muſikaliſche Sonette von Friedrich Schmidt. Aus 
deſſen Nachlaß herausgegeben von A. Peucer. Weimar, 
Kühn. 1861. 16. 10 Ngr. f 


Die ſe, Muſikaliſchen Sonette“ des nunmehr verfiorbenen Dichs 
terg beziehen ſich nicht allein auf unfere berühmten Tondichter 
und beren (beſonders Beethoven's) hervorragendfle Werke, fons 
dern es wird auch Schiller's, Goethe's und einiger berühmten 
Bähnenfünfller, Gelehrten und anderer Perfonen in ihnen ges 
dacht. Berichte von allgemeinerm Interefie wechfeln mit Ge⸗ 
legenheitefonetten ab, deren Originalität und Form Anerfennung 
verdienen, aber ale falte Berfiandesprobucte ohne allen poeti⸗ 

Werth find. Wo der Humor vorwaltet, wird ber Bers 
jaſſer oft ſchwuͤlſtig und unverſtaͤndlich, 5. B.: 


An Hahnemann. 
Wenn ˖Einkomm'ſteuer ſteuern ſoll dem Auskomm'n, 
Muß noch für Auskomm'n fein die Diagnofls u. ſ. w. 


24. Gedichte von Adolf Baber. Braunfhweig, Neuhoff und 
mp. 1861. 16. 27 Nor. 


Ein gutes Drittheil diefer Gedichte befteht aus dem jüßs 
lichen Reimgefiingel von ‚Lenz und Liebe”. Neues haben wir 
wenig gefunden, im @egentheil viel Anflänge an alte befannte 
und theilweife bereits im Munde des Volks lebende Lieder. Nur 
einige fönnen Anſpruch anf wirkliche — machen, 
und unter dieſen befondere ‚Wenn ich auf ſteiler Felſenſpite“, 
welches auch Yas gelungenfte Gedicht diefer Rubrik iſt. eit 
beffer als dieſe Liebesfeufzer find bie „Reifeblätter‘' und vermifch- 
ten Gedichte, deren feder, gefunder Humor und fernige Sprache 
uns in bem Verfaſſer einen nicht unbegabten jungen Dichter erfens 
nen läßt. Sehr hübfch, wenn auch in zum Theil ſchlechten Hexame⸗ 
tern rebet er den Hercules auf der Bildelmehähe bei Kaſſel an: 

Großer, gewaltiger Held! du — träge, in forglofer Ruhe 
Blicſſt von der ſchwindelnden Hoͤh' du nieber ins liebliche Thal: 
Hört du den Sammer denn nicht, und fiehfl du die Thränen nicht fließen, 
Welche die Unſchuld Hier weint, wo bie Gewalt fie verfolgt? 
Recht und Gerechtigkeit fliehn, mit ihnen aud Treue und Glauben, 
Bo dem Geſete zum Hohn hier fipt die Gewalt zu Gericht: 
Alles v6 Haft du gefehn und flehft doch noch ruhig dort oben, 
Während die Unſchuld hier weint, haft du die Keule geſenkt? 


25. Kleine Welt von Emil Edel. Hildesheim, Gerflenberg. 
1862. 8. 1 Thlr. 


Mufe greifen wir ein 


Diefe Gedichte beruhen auf ernften und heitern Vorwürfen, 
die fämmtlich der „Kleinen Welt“, der Kinderwelt entlehnt find 


unb bei deren Bectkre Wie große Melt felbf möher in je gib 


Zeit t wird. d Spiegelbitder, bi 
— — allein ee fondern ee 


rung und Belehrung en ehalten werben und ⸗ 
lichen Stoff zu u —E geben. Sie A —* 
Berfaſſers ſchͤnem, reichem Gemüthe und von tiefen Bliden in 


das Seelenleben der Menfchen überhanpt, welches der Dicen 
in ber @igenfchaft eines ee allerdings nach allen Geiten bi 
gründlich Tennen zu lernen Gelegenheit hatte. Die Form, wilde 
diefe an Wip und Humor fo reichen und aud in eraier Be 
banfenfülle fchwellenden Gedichte einrahmt, iR rein und elagem, 
und felb die einzelnen Ueberſetzungen hierhergehoͤriger cayli 
fcher und fra öfldher Dicgtungen And fo formgewandt, 

man ihnen bie Webertraguug nicht anmerft, Diefe Gedichte gr 
Bus zu benen, die und immer wieber von neuem anzichen ab 
mmer neuen Genuß gewähren. Hier eine kleine Probe: 


Geographiſcher Unterricht. 


Der ſtrenge Vater lehrt den Sohn: 
„Verfolge doch die farb'gen Ränder, 

Die fernſten Reiche kennſt du ſchon 

Und blickſt verwirrt auf deutſche Länder!" 
Der Knabe ſtarrt vie Karte an, 

Er ficht die Lehrerſtirn in Falten 

Uns flammelt weinerlik: „Ih kann 
Die bunte Wirthſchaft nicht behalten!” 


Der Bater ſchaut fi lächelnn um: 

„Du jiepend Heimchen auf dem Herde, 

&o bitte deinen Schöpfer drum, 

Daß es den Enkeln leiter werke. 

Betrachte oft, betrachte ſtill 

Die vielen Farben und Geflalten - 

Un ſprich, wir bu ein Mann: Ih will 

Die bunte Wirtchſchaft nit behalten.“ 

Solche Reims und Merkverje in humorißifchem Tone Rad oft 
wirffamer, als alle ernfthaften noch fo feierlichen Grmahaungn. 
Wilhelm Audrrä 


wel 
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Die Gräfin Albany und ihr Kreis. 
Die Gräfin von Albany. Bon Alfred von Reument. Imi 
Bände. Berlin, Deder. 1860. 8. 4 Thlr. 15 Rot. 


Unter unfern Hiftorifern von Namen ift uns feiner bes 
fannt, dem das Talent, „ein Buch zu machen“, fo entfchieven abs 
geht, als Alfred von Reumont. Zufrieden damit ein ü 3 
oft verwirrendes Agglomerat gefchichtliher Motizen, unter web 
hen die ibeelle Verbindung, der verfmüpiende Bebanfenges ı 
gänzlich fehlt, vor uns — unbekũmmert darum, 
der angefanımelte gelehrte Apparat zu dem Gegenſtande ſeines 
Vorhabens paßt oder mit ihm in Zuſammenhang ſieht, * 
die kunſtgerechte Geſtaltung feines Materials zu einem 
fo wenig zu feinen jedesmaligen Beſtrebungen, daß dies Mair 
tial vielmehr meiftens hastif, anachroniftifch und ohne weite 
innere Verbindung vor uns liegen Bleibt und uns in Zwei 
darüber läßt, ob wir ein Buch oder eine Sammlung wi 
Excerpten aus allerhand Schriften vor uns haben. Sein Etil — 
fofern von einem folchen hierbei die Rede fein faun. — "iR dar 
der verwunderlichſte von der Welt. Wir Dürfen jeboch in dieſer 
Sans nicht allzu flreng gegen den Verfaffer fein; dem 
unferer Meinung nad foll der deutſche hiſtoriſche Stil immer 
noch erſt erfunden werben. Wir befigen dazu nichts als In: 
fänge in Heeren, in Schiller, in Raumer, adjtbare Aufange 
welche jebody der Schweizer Johannes Müller total verbecht 
hat, indem er die Abfonderlicfeit des Stile zur Hercia 
bradite, bie feitbem alle dentfchen Hiſtoriog raphen zu ihrem Hark 
geſetz gemacht haben und bemgemäß jeber feinen ayarten Gt 
zu fehreiben bemüht if. Auf diefe Art iſt es gefommen, Wi 
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«8 au einer rechden Moem für den una Vortrag unter und 
tich fehle und 3. B. Menzel, Mänte, Leo und 
jefelhe deutſche Grammatik zu beflgen fcheinen. 
gener geloſe aber typiſche Rotizens Atomismus Neumont's 
wlederholt ſich num auch wieder in ber vorliegenden zweibaͤndigen 
Biographie der Graͤſin von Albany. Der weite Umfang hiſtoriſ 
Wifens, die unermeßlicke Gelehrſamkeit in der Kunftgefchichte, 
ia der Genealogie, In den Hofgefchichten und Miniferkrifen der 
Zeit, alles dies kaun ſicher nicht hoch genug veranfchlagt were 
ven; allein eine den rg Se entfprechenbe, harmoniſche 
over gefälige Darftellung diefes Lebens ift der Verfaſſer uns 
ſchulbig geblieben. . Die Diskarmonie ber Theile, aus welchen 
Des Buch beſteht, tritt oft aufs GBrellfte Hervor, unb wenn wir, 
um war eins anzuführen, uns beifpielsweife auch die ausführ- 
liche kritiſche Kunfgefchithte Noms um 1770 noch gefallen laſſen 
möchten, fo fragen wir doch, womit der Verfaffer die umfländ- 
lie Topographie Edinburgs im erſten Kapitel, nach Bontane, 
im biefer Lebensgeſchichte zu rechtfertigen gebenft, und ob es für 
hiſtoriſchen Stil gelten kann, wenn er bann aus ben verfchles 
deuflen Gorrefpondenzen. der verſchiedenſten Berfonen verſchiede⸗ 
ner Cyochen bie chiedenſten Aeußerungen über die Stuarts 
aneinander iht folgen läßt. : 

Ja diefem pfadloſen Stil unterrichtet und der Berfafler nun 
einleitend von den Schickſalen der Regenten aus dem Haufe 
Start, bald Karl II., bald Jakob 1]., bald den Prätendenten 
ins Ange faſſend, und gelanyt dann zur Specialgefihichte bes 

und zu bem AufRandsverfuc von 1715, bei welchem 

die Takiloſigkeit des Prätendenten befanntlich alles verbarb. 
Rach dieſer derunglückten Expedition hlelt der Prätenvent, bem 
der framgöfifche und ber paͤpſtliche Hof Königliche Ehren erwiefen, 
erſt zu Nıbino, dann in St. «Germain und in Rom Hof, wo nad 
feiner — mit Marie Clementine Sobieski, fein ältefler 
Sohn Karl Ednatd (1720) und fein jüngerer Sohn Heinrich, 
der nachherige Garbinal von York (17 
Die Störungen bes ehelichen Verhältnifies, die Trennung und bie 
Biebernereinigumg der Gatten, ihre Stellung zu ben englifchen 
Parteien nehmen den zweiten Möfchnitt ein, Bis wir im dritten 
Abſchnitt endlich zu den Hoffnungen gelangen, bie ber Tod 
Georg's I. von England in der Seele des fchönen und edeln Prins 
un von Wales, Karl Eduard, entzündete. Die Erziehung bes 
i aaa ae fen früher Kriegsdienft im Heere Karl’s IN. 
von in und franzöfifhe Intriguen Hatten nächſt feinen 
verfünligen uud glänzenden Eigenſchafien die Parteien in Schott: 
land mit Hoffnungen erfüllt; der Prinz verließ Rom im Jahre 
1744, ſchiffie fi am 2. Juni 1745 zu Evreux mit fieben Ge⸗ 
führten und wenigem @elde ein, um fein Königreich zu erobern, 
erreichte Inverneß nach 28 Tagen, nam am 15. September 
im Ramen König Jakob's VIII. von Befitz, fchlug bie 
Engländer bei Brohon: Bans, nahm Edinburg und Derby, 
ſiegie noch einmal bei Falkirk und unterlag für immer am 
16. April 1746 dem Herzog von Gumberland auf dem Welde 
vor Calloden, um dann nach unfaglichen Gefahren und Mühen 
14 Renate fpäter im September die fchottifche Küfte als Flacht⸗ 
Hing zu verlaffen. Frankreichs Anerbieten, gegen Abtretung von 
Trans feine Sache wieder aufjunehmen, wies der fürſtliche 
Tängling ſtolz zurüd, der Aachener Friede aber verfchlog ihm 
felbit das Alp in Frankreich und das traurigfle Wanderleben, 
in ben Ardennen, in Pifa, endlich in Mom folgte. Ein treues 
weibliches Weſen, Marie Walkinſhaw, hielt lange bei ihm 
aus und ward Murter einer Tochter. Zwar tauchte noch eins 
mal im Jahre 1770 eine Hoffnung für ihn blikartig auf; 
allein Karl Eduard war nicht mehr derfelbe, er hatte fich felbft 
aufgegeben. Da fnüpfte eine franzöfifche Hofintrigue die Ber: 
binbwug zwifchen ihm und Luiſe Marimiliane Karoline Emas 
mude, Prinzeß von Stolbergs Gedern, unferer Graͤſin von Als 
beuy, veren Viutter, eine Prinzeß von Hornes, von Robert Bruce 
Aammmte. Luiſe war damals 20 Jahre alt, Stiftsbame von 
Mens, ohne Kusfichten, der Schein einer Rönigsfrone war daher 
verlodend. Diet he wurde am Charfreitag 1772 zu Marerata 

1862. 16. — 


dolljogen and Rei fo 


) geboren wurden. 


auglacklich ans, wie — fo fagte Luife ſpater 
oft — eine am’ Tranertage der Ehriftenheit ach Ehe we 
Immer ausfallen, fann! Maria Therela zürnte und ihr 
Jahrgehalt für Mutter und Tochter zuräd, weil ihre —*— 
ligung zu der Verbindung mit einer, Perſonnage“, wie der Bräs 
tendent fei, nicht ehe war. Frankreich aber gab 80000 
Thaler Penflon und die Prinzeß zeichnete ſich: Luiſe R(egina). 
Karl Eduard war damals 52 Jahre alt, lang, hager, vers 
fallen; Luiſe jung, lebhaft, blauäugig, von ſchduſtem Teint 
und lebhaften gebildeten Geiſtes, beſaß aber von einer Deuts 
ſchen Faum mehr als ben Namen. Die kdniglichen ren, 
welche Karl Eduard nach feines Baters Tode (1766) in Aus 
ſpruch nahm, hatte der römifche Hof ihm nicht bewilligt, bie 
Benfion aber warb fortbezahlt, und fo befland ver Hofhalt der 
Neuvermählten im Palaſt Muti zu Rom blos aus B—4 
Edelleuten und ebenfo vielen Damen, Ju den näcflen Jahren 
ging das Paar nach Ylorenz, erwarb dort den Palaft Elemente 
und bielt bier Hof, ohne der großherzoglichen Jamilie jedoch 
befaunt zu werben. Der Berfafler knupft hieran eine überfichts 
liche politifche und foriale Geſchichte von Florenz voll von In⸗ 
terefje, aber doch wenig Hierher gehörig. Unterbeffen verfiel 
Karl Eduard's Gefundhelt mehr und mehr und dies, verbunden 
mit bem Uebermaß geiſtiger Getraͤnke, dem er ſich hingab, eis 
gab die erſten Cheſtoͤrungen. 

Im Jahre 1777 machte der neunundzwanzigjaͤhrige Bits 
torio Alferi die Bekannıfhaft der Sräfln von Albany. Der 
feurige Junge Boet, der nach Iangen Reiſen durch die Macht 
feines Willens die „dichte Krufle feiner Ignoranz‘ ſoeben 
durchbrochen und die erften poetiſchen Derfuche gemacht hatte, 
entzündete fich mit ber glüßendften Leibenfhaft für die junge 
Fürſtin und entfchieb damit ihre Schickſal, wobei nur bemers 
kenswerth ift, daß er ihr glänzend [ware Augen zufchreibt, 
während wir fie bisher ale blaudugig Fannten. 
noch eben in ber Kunſt unwiſſend wie ein Vandale und fell 
des SItalienifhen unfundig, warb an biefer Glut zum erften 
deamatifchen Dichter Italiens. Er feierte die Geliebte, deren 
Leiden an der Geite eines „‚unvernünftigen, fchelfücktigen, ftets 
betrunfenen Gatten‘ die feinigen wurben, in glühenden Sonestten, 
ihr zu Ehren fchrieb er die „Maria Stuarba”, die „Virginia“, 
„Don Garzia‘, „Rosmunda‘ u. f. w., faft alle jeine Tragöbien, 
bis 1780. Indeß brach das eheliche Verhältnig am Andreactage 
1780 zufammen; die Gräfin Albany entfloh der Mishandlung ihres 
teunfenen Gemahls, erft in ein Klofler, dann nadı Rom, wo ihr 
Schwager, der Cardinal von Dorf unter Billigung bes Papftes 
fie aufnahm. Die Königin von Frankreich gewährte ein Jahr 
gehalt nnd fie bewohnte den Palaft der Eancelleria; Alfieri 
feit 1781 die Billa Strozzi auf dem Esquilin, von wo er jeden 
Abend nach dem Balaft der Geliebten wanderte. Die Gräfin 
wer auch bamals, fo wenig wie früher, regelmäßig fchön, aber 
ihr Bmgans bezauberte, fie ſprach jept italieniſch, deutfch und 
englifch, gleich vollfommen. Aifieri las hier feine Tragddien 
vor; die „Antigone” fam fogar * dramatiſchen Auffuͤhrung, als 
der Cardinal von Dorf 1788 doch nöthig fand, dies Verhaͤlt⸗ 
haͤltniß, das, wie Alfieri verfichert, die borbarfeit niemals vers 
legte und von ber italfenifchen Sitte geheiligt war, zu löfen. 
Alfieri mußte Rom verlafien; allein im Jahre 1784 vermittelte 
Guſtav von Schweben eine fürmliche Trennung der Ehe Kart 
Eduard's a thoro et mensa, und Alfleri ſah die Gräfin zu 
Colmar wieder, als fie in demfelben Jahre nach Baden ging, 
Neue Trennung, von der Alfieri fagt: „Meine Seele ift tobt 


und das Herz begraben“, worauf ber Berfafler eine lange Abs 


handlung über bie uns genugfam befannten Tugenden und die 
Mängel des Dichters folgen läßt, dem er jedoch eine ‚„‚Dante’fche 
Seele" zufchreibt. Zu Ende 1787 flebelten die Gräfin und 
Alfieri ganz nach Paris über; der Hof zahlte ihr 60000 Livres 
an Jahrgeld. Indeß farb Karl Eduard am 30. Januar 1788 
in den Armen feiner Tochter, bie er als Herzogin von Atbany 
legitimirt hatte, in Rom, feine Tochter folgte ihm 1789, indeß 
deren Mutter bis‘ 1802 als Gräfln Aberstrof in Freiburg lebte. 


41 “ 


- 


294 


t 


Dar Künfte Abſchniti, bem Dasie his 1199 
d, ſchildert uns hie fin und nes Berkält 
u. 4: *55 des * . Dies —— 


Pe » fen —— 

Ban Beih Alfıei’e doch Wntzieh * Sicherhei 

— poetiſchen en 
fügt ex — ſomdern ber 


in er Bibm ‚Mirrhe 
; Dienerfcgaft nane fe Maar", t“ 
ſellſchaft erwies ie Ach fie lebte wie eine reiche” — 
umgeben er an großen Namen —— — 
—**8 aber * noch immer von wanchen für 
rigen fgmüdt und duch Würde ums Geiſt jet 
— dm hie en auch — — 
bie ge Raikerin, Ein Stell, Necker's 
&t.: Germain amd mb Beausarheis und faſt eye die —— 
ber Siteratuchesiobe Ludwige IV., über welche der Verſaſſer 
ſich eingehend verbreitet. 
Im Jahre 1791 ward England befucht, in dem bie Graͤ⸗ 
Ha oufer ber politifcgen Freiheit nichts anerfeunenswerth findet. 
Sie wurde von der Königin Karoline and von Ge⸗org IL em⸗ 
Mengen, aber die WBefell a en ihr Höchlich, — 
Erbin der Stuarts Öffentlich in der Tönigligen 
Gunaoseraner erſchien. Schottland warb nicht befucht, ei 
26 die Ahficht war. Im Auguſt 1798 verlieh man bie mord⸗ 
onfülte „Wiefeneloafe” Bazis, wie Mifieri fagt, unter Le 
Aemsgefahr und wandte fi, um eine ‚graße hrung rei⸗ 
ei — Florenz. Die heitere friedliche Mefibenz gewäßtte, 
des fehr geichmälesten Cinkommens bis 1798 dem reizend⸗ 
* a die Gafa Alfieri an der Trinitabrücke iſt noch 
mohlbefonnt und der Dichter ſelbſt, der fich für einen gros 
Mimen hielt, fpielte Hier den Saul. Aber die Breiheite 
viſton war ihm eniſchwunden und er wandte ſuh von nun an 
wer Lyrik zu. Go nahten feine lepten Tage heran. Als die 
Senugofem 1799 den etrurifchen Thron errichteten, verlieh man 
Florenz, Tehrte aber fpätee dahin zuräd; Piademonte, Parini 
mb ‚andere traten in den Kreis ein und Heftige Kritiken ſtörten 
—— ben Srieden in ber Caſa Alſieri. Der Dichter felbR 
ränfelte mad herriſche Launen trühten bisweilen bie rugige 
Btisemung ber Oräfie. Aber fie hielt trem bei ihn aus, mäßigte 
ag Leipenfchaften uud milderte feine Schmerzen. Am 7. Detos 
1808 farb er — an —— Gicht, 55 Jahre 
= Chaͤte aubriand fah ihm und die Gräfin fehte dem 
‚Heimgegangenen durch — rg das belannte Denfmal 
in .Sta.s@roce. Bermählt waren fie nie, — dies behanp⸗ 
— und —— wurde. „La dolco metà di slesso 
chter bie Beliebte nannte, war nicht Tieaneh gehnnt; 
— haite ihren Geiſt — eg —— die fie 
erſt in von leuten Rebens teber verließ. Die Gräfin Al- 
- überlebte Alſieri um 7 Jahr, und wir fünnen ihr in dem 
Wechſel ihres Aufenthalts in Paris, Rom, Neapel und Blorenz 
and ihrer Umgebung in diefer langen Zeit nur in einzelnen Mos 
‚menten folgen, um fo mehr als die Darflellung des Berfafiers 
von num an nıche und mehr den Charalter einer Geſchichte der 
Kunſt und Literatur für Diefe ganze Eysche aunimmt. ine 
ie Fülle wiſſenswerther Motigen, faſt unkberfehbar in ihrer 
rligen Anordnung, wird - bier witgetgeilt und vers 
»Bichtet den Lefer unflreitig zu 8* em Key allein weniger, 
lauben wir, wäre bier mehr Salon der Gräfin 
as war allerdings ber —— faſt aller aamhaften 
Meifter ihrer Zeit, allein darum mar es hoch nicht noͤthig, wen 
ihnen * in F auefü — zu betichten — etwa 
olo, von 


1 mb viale andere vor 


Brignels, Dialimeli Neinhoid, 
a ek * Be tie, 


mann, — a, bie Gtadl, — ** * 
kLord a —— erg Le Int 


sei, Alerblab 
heiaten Fallen Sc Emil mhern birfas 

E | Bmgeng, und Dur 6 eine Eck Auziehenber — un om 
Gonette and VPoeſien aller Art An 

uud erläutert. Der —5 An em une zu 


der Raiferin Joſephi 
Sqchweden und ber 


— 
Et: 


nach Baris zu Iommen, dem, » Se es — g 
enſt ein 


ke * 
zenden * 
auf bie toscanifche ——— und ihre — egen 
Abſicht einer Yukon n Stelien und — 
er glaube, daß fie in ze pehere Gelegenheit finden 
ihre Reigang für bie Kunſt zu befriedigen eis in Bier. 
Fumf zhn Dienate ge ließ won fie jeboch [7 
Italien zuruckkehren, und Lamartine gibt vom dem 
non den Mei; ihres Salons, ihver Anmuth, ihrem Wien un 
ihrem ungefünfehten Meien, das bie nun verfallen 
veige sicht wermiffen lieh (1840), ein Icbhaftes Bild, has Ges 
riets Schilderung viner „ Convereazione"‘ bei der Gräfin md 
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Jahre 1820 begannen die Gt Er iger 
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Mit »e 
Gefunbheit, R bie dahin eine ungemein feile gewelen wat, 


an 
weibliche egleitung —X 
— 3 * zu der 

kaunte ihre — 2 Erſchei Ks: 
Tracht mit großem Hut uud Shawl —— die Arm 
in die Seiten geſtemmt. Zuaãgelehri umd nad) ** 
Frũhſtũck verließ fie ihr Bibliochekzimmer nicht mehr, arbeikett 
unansgeſetzt und exserpirte * hintereinander 29 groͤber 
Werke, wie Montesquien, Mosheim, Ad. Smith, Locke u. {." 


—— 


Zu Mittag fand ſich ein Heiner Kreis erwählter Freunde ca; 


abends die guößere Geſellſchaft der Künßter, Fremden Aau 
—— — zu geiſtwollſer Wonverfstien, die fie lenlte nu 
1 
Doc foniel wir auch noch aus dieſem an —— — 
Lunſtgeſchichtlichen und Literachifiorifchen Motigen — 
Duche Jntereſſantes zu berichten hätten, wir.werden ‚zum 
es Referate gebrängt und Fönnen ben aut mo —* ae 


hellen Anhaͤ a * welchen daſſelbe bercichert iR, si 
turze Nachricht an Die —— fcanzoͤſiſchet ze 
italienifäger —E "iR aben mirht ‚zahirchh, won de 


Sen Ehe en dem — Stwan aikt 


wurden biefelben — k 


" und ‚Mia cara Soverana‘'! Don Buflav von 


Squeden 


Daler Saumlung ren e 
Gran”, mei auf die perfönlichen Werhältniffe der 
Einers, Cchliefung und Tremung ber Ehe Karl Ednard's, 
ven Strei mit feinem Bruder, dem Garbinals Berzog, 
ud Arhaliches Inäglic Ein intereffanter Excure befchäftigt ſich 
zit der Ausgentieist der fogenennten Ialobitenliever, die zum 
Teil in die Jugend Walter Ecotrs verlegt und eimer Dame 
fürkeben werben. Ehepact und Zeftament Karl Ednard'e 
Ida ſich gleichfalls unter diefen Urkunden, ingleichen Nachrich⸗ 
a über —* nud Zavier Fabre, der 24 Jahre mit der 
Gräfn Ichte und angeblich mit ihr verheirathet gewefen ſein ſoll. 
ein Boeflen, in — Alfieri, Ri rn 
des „Mi — em gan; n das repnblifanifche 
Unwelen der Sranzofen den BigeL Ant 
miten und V 
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U föhießen läßt, wie in den So⸗ 
„Bor lt“, „Sreiheit der Branzofen”, „Der 
tambiitanifhhe Kalender“, und von welchen wir eine: „Galliſche 
Syrene was etruskiſches Schwein“ (1795) als charakteriſtiſch 
hier folgen (affen: 
D’apbdo tarpe verro aspro grugnho 
Omibläsnente mordemi l’orrecehio, 
Bra Pisti e San Gallo, or'je da veoshio 
Cereando il Bol passeggio inuriuaito. 
Pure, a turarına il fagellato cedito 
3 qui molto nien rotio mi appareechio, 
Di qiel ch’i# fea con vera 6 con oapecehio, 
Qundo fra i Galli stava mi assordito. 
Di atretto sari wscente un mulo uello 
M persegnia. per talle a Senna in viva, 
Laudaro udissi 0 bestemmiare Kidie ; 
Giesa © Tentro od Assimbies feriva 
Spisiamente il miglior senso mio, 
si che il di mille volte io moriwaf J 
Deh. ta d’Averno Diva 
Fammi adir. poi nel lagrimewol Orco 
Pria chö Galle Sirena, Eirusoo porco! 

«a überaus volllandiges Regiſter macht ſchließlich das 
Rodfätagen in dem reichen Inhalt biefes Vuchs leicht. Ueber 
ben Werth deſſelben als GSeſchichismaterial für Die zweite Hälfte 
— 18. md vie erſten —— v4 re * 

[7 genb ansgefpr n haben; als „Biograp) er 
Graſin —— aber fehlt ihm der Stempel und bie Form, 
welche die Kunft verlangen, Bedingungen, welchen der gelchrte 
Berfaffer gemeinhin zu wenig Mufmerffamfeit wibme. 4. 


Ebeling’d Supplemente zu Zlögel. 

Floͤgel's Geſchichte des Grotesfs Komifchen. Neu bearbeitet und 

ermeitert von Friedrich W. Ebeling. Mit 40 Abbildun⸗ 
gen. Leipzig, Werl 1862. Gr. 8. 2 Thir. 20 Nor. 


Baverholt haben wir in d. BI. bedauernd hervorgehoben, 
daß aufere Literaturgefahichte die in fittengefchichtliger Hinficht 
io wichtige amd bedeutfame Fomifche und hümoriſtiſche Literatur, 
ılfe eime ganze Halbfcheid der gefammten Literaturmafie fort⸗ 
auernd in Riefmütterlichfter Weite zu behandeln fortfahre, daß 
At Flogel zwar manches für bie Theorie des Komifchen und 
tier Untergattungen gethan worden fei, aber fo gut wie nichts 
afür, Die fomifche Literatur in ihrer gefhichtlichen Entwidelung 
atzuſtellen umd ihe die ihr gebührende Stellung innerhalb ber 
rlamımten geifigen Thätigfeit der Nation anzumweifen, endlich 
ı6 ſich im Laufe einer fo langen Beit, während welcher doch 
le übrigen Literaturgattungen weidlich burchadert wurden, nies 
ıanb faub, welcher Glögel's Studien wieber aufgenommen und 
eigeiegt Habe. Wenn man unfere Literatwrgefchichten lief, 
‚ mödyte es 








glauben. 


Taf feinen, ala Habe unfere Nation niemals eine 


komiſche Mteratur, ja auch nur eine lonchſche Mor beſeſſen, ui 
wenn ber Berfaffer a Can lũcleuhaften Literaturwerte zeit⸗ 
weilig auf ein komlſches Product zu ſprechen kommt fe woecivs 
ee darüber in fo gravitätiſcher oder ſaueridpfſcher Weiſe, als 
ob es fi dabei um das ernfhaftche Ding von der Welt hau⸗ 
dele. Solche Bücher, wie vie Abentruer des Barous Dründe 
benfen, die ſelbſt für den doch ſouf ziemlich ernfihaften Dante 
bogen lange Beit ein Liebllugebuch waren und die er in feinen 
Bentiwü feiten ‘ ein „Dei: beutfcher Satire” went 
oder Kortüm’s „„Iobflabe‘’, die erſt jüngſt ihre newmte Au 
erlebt und dadurch wenigftens ihren volksthümlichen Gehan und 
ihre fittengefchichrliche Bedeutung bewährt hat, beſtehen für un⸗ 
fere gelehrten Fiteraturgefchichtichreiber gar nicht; fie loben viel⸗ 
leicht gelegentlich den franzöfifchen Luſtfpielſchreiber Picard, aber 
fie verwerfen Furziveg die Luflfpiele Kotzebue's, obſchon dee l ! 
Kleinſtädter“ in feber Hinficht weit über des erflern tel‘ 
„La petite ville” ftehen; fie rühmen vielleicht die Rede des 
Baters in „Wallenſtein's Enger‘ als ein Reiſterſtück, aber fit’ 
Eennen feinen Abraham a Sancta Glera, dem Schiller die Gr⸗ 
banfen und Wortfpiele dazu entlehnt hat. Jeder wahrhaft volfe- 
thümlichen Erſcheinung, beionders wenn fle komiſchen Charak⸗ 
ters iſt, gehen fie fo vorfichtig aus dem Wege, ale ob fle bei 
der Berührung mit bem eigentlich) Woltsrhümlichen als einem 
plebejifhen Gegenſtande ihre Finger zu beidymuzen oder Boch 
ihrer Würde etwas zu vergeben befürchten müßten. Obſchou 
Thomas Carlyle behauptete, dag in frähern Jahrhunderten bew 
europäifchen Volkern von dem, was fle an komiſcher Litera⸗ 
tur — hätten, drei Fünfiel ans Dentfchland gekommen 
fei, fo fahren die Deutſchen ſelbſt, die nur zw oft gerabe mit dem 
renommiren, was fie nist befiten nnd worauf fie nid ſtolz 
fein fünnen, mit feltener Misacktung body fort, von ihrer fomis 
fen Literatur aufs abfäkigfle und wegwerſendfle zu en 
und dadurch den Ausländern zu gleich abſprechenden Urtheilen 
Anlaß und Borwand zu geben. 

Erſt in der lepten Zeit — und es follte uns freum, wenn 
wir darch unfere Tangjäßrigen Klagen dazu mitveranlaßt hätten — 
ſcheint man das Unrecht zu fühlen, das man durch dieſe Vernach⸗ 
laſſigung des Komiſchen und Vollsthümlichen an * hervor⸗ 
tretenden Charaftereigenſchaft ber deutſchen Nation begangen 
bat. Zeugniß davon geben namentlich die höchſt dankensw 
und mũhſamen Forfſchungen und Nachweiſe über den deutſchen 
Bolkohumor, welche ber leipziger Geſchichtsprofeſſor W. Wachs⸗ 
muth in feiner „Gefchichte der deutſchen Nationalitaͤt“ geliefert 
hat; Zeugniß davon gel . Seibel's Moderniſtrung bes Froſch⸗ 
mäufeler”, die neue, von K. Tannen beſorgte und von Klaus 
Groth eingeleitete plattbeutfche Ausgabe des Reineke Voß“ und 
Ries Bearbeitung von Flögel’s ,‚Gefdyichte der Hofnarren“; 
Zeugriß davon gibt endlich das vorliegende Ergänzungswerf zu 
Flögel’s Materialinfammlung über das Grotesl⸗Komiſche. r 
ſprechen den Wunſch aus, daß es dem ſetzigen Eigenthümer der 
fon längit vergriffenen Floͤgel'ſchen iften gefallen möge, 
auch für eime ähnliche Ergänzung und Bersoffländigung von 
Flogel's vierbändiger, bem jeßigen Standpunkt der Literaturs 
wiffenfchaft nicht mehr entfprechender ,, Gefehichte der fomifchen 
Literatur‘ Gorge zn tragen. 

Der Ergänzer von Blögel’e „Gefchichte des Grotesk⸗Ko⸗ 
mifchen”, F. W. Ebeling, fpricht fich über bie Gefldytspunfte, von 
welchen aus bie vorliegende Bearbeitung des Merfs erfolgte, im 
Vorwort mit nachftehenden Worten aus: „Meine Aufgabe, zum 
Theil — durch die Wünfche des Verlegers, war, das 
Flögel’fche Wert in Einklang mit dem Gefchmad und der Bils ' 
bungsftufe unferer Zeit zu bringen, ohne es bis zur völligen 
Unkenntlichkeit —— und den Inhalt durch das neu 
erwachſene Material zu erweitern, ingleichen durch die inzwiſchen 
fo bedeutend fortgefehrittene Kritit zu berichtigen. Mit moͤg⸗ 
lichſter Feſthaltung der Flogelſchen Darſtellung habe ich daher 
die veraltete Dietion moderniſirt, und was mit zu inbividueller 
Beziehung auf bie Zeit, in welcher Floöͤgel lebte, in bie eigente 
liche Gefchichite verwebt worden und dermalen fchlechterbinge 
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aiquirt if, wozu auch einige nunmehe unflatthafte Reflexionen 
ehören, befeitigt...... - Auch in ber Art der Erweiterung wurde 

lögel’fche Methode befolgt, das will jagen, die Duellen 
Änd, foweit thunlich und natürlich unter angemeflenen Mobifls 
eationen felbfirebenb eingeführt. Wifienfchaftlicher Bildung ers 
ſcheint vielleicht mauches Hinzugetragene überflüſſig; allein theils 
gebot ber innere Zufanımenhang davon feinen Abftand zu nehs 
men, theils Eonute nicht an erclufive Gelchrfamfeit gebadt, 
mußten bie weiten Kreife fogenannter allgemeiner Bildung im 
Yuge arg werben. ’‘ 

Freilich geſteht der Bearbeiter, daß es noch eine andere Art 
der Behandlung gebe, und er fährt bann fort: „Jede andere 
Weiſe würde fogar mit geringern Läfligleiten verbunden gewefen 
fein und vieleicht rößere Abrundung des Ganzen herbeigeführt 

Gebührt aber jegt qualitativ wie quantitativ — die Er⸗ 
weiterung bat die Vorlage ungefähr um das Vierfarhe übers 
ſchritten — Flögel nur noch zum geringften Theile ein geiftiges 
Aurecht auf das vorliegende Bud), fo würbe er bei vollfländig 
freiem Gebrauch ganz über Borb gerathen fein, was ich eben 
zu vermeiben hatte.‘ a . 

Wir theilten diefe Vorrebeftellen mit, weil es gegenüber ber 
naoch fo umfangreichen und umfafienden Bearbeitung eines ältern 

Werts an diefer Stelle Hauptfächlich nur darauf anfommt, das 
Bublitum mit denjenigen Gefichtspunften befannt zu machen, 
tie ben Bearbeiter leiteten ober leiten mußten, unb” zu biefen 
Zweck iſt es ſtets am beflen, den Verfaſſer mit ben eigenen 
Worten fprechen zu laflen. 
Für die größern era und Erweiterungen ift im vors 
liegenden Buche gedrängter Sat gewählt worben, um fie von 
. ber Borfage zu unterfcheiden. Wir erhalten dadurch zugleich 
einen intereflanten Ueberblid über das von dem Bearbeiter 
felbRändig Geleiſtete und bringen dadurch in Erfahrung, daß 
fo ziemlich alle Kapitel des Floögel'ſchen Werks durch Ebe⸗ 
ling weſentliche, den Umfang der Borlage oft ſehr beträchtlich 
überfchreitende Vermehrungen und Erweiterungen erfahren haben, 
und daß andere Kapitel ganz nen hinzugefügt find. Durchaus 
nen find 5. DB. das dritte Kapitel des erden bſchnitts, welches 
die Komödie der Spanier und Portugiefen, und das flebente 
Kapitel defielben Abſchnitts, welches die Komödie der Holländer, 
Dänen, Schweden, Rufen, Bolen, Böhmen und Ungarn bes 
handelt. Auch die meiſten übrigen Bartien biefes Wbfchnitte, 
namentlich diejenigen, welche über das Grotesk⸗Komiſche in den 
voltethümlichen Altern Komödien der Deutfchen, Engländer und 
Franzoſen handeln, können faft al6 durchweg nen gelten; fie 
gleichen, fchon dem typographifcgen Anblid nach, gewiſſermaßen 
einem Gebäude, in welches nur hier und da ein noch braudy 
barer Siegelftein aus dem früher an feiner Stelle geflandenen, 
aber abgebrochenen Haufe eingemauert if. Im zweiten Abfchnitt: 
1 Boffen hei chriſtlich⸗kirchlichen Feſten“, find —* neu die Schil⸗ 
derungen: „Myſterien und Moralitäten bei ben Italienern“, 
„Die Proceffion am Kreuzerfindungsfeft zu Löbau‘, „La pro- 
cession de renard“, „Der Rohbraffe und der Hahn im Müns 
fer zu Strasburg“, „ Sommerieier”, „Das Aderfeft”, ‚Das 
©t.sIohannisfeft” und „Das Erntefeſt“; im dritten Abſchnitt: 
„Komifche Feſte und Pollen bei weltlichen Gelegenheiten“, bie 
Kapitel: „Ritterliche Spiele mit Narreteien“, „Volksſpiele“, 
„Am — Friedenscongreß“ (betreffend die poſſenhaften 
ZJeſte und Luſtbarkeiten, welche die zum ſogenannten Executious⸗ 
Gonvent zu Nürnberg 1649 verſammelten Geſandten veranſtal⸗ 
teten), „ Romifche Vorgänge bei Familienfeſten“ und „ Närrifche 
Lehnspflicgten”. Die Zuchtlofigfeiten, Abgeſchmacktheiten. uns 
würdigen ober boshaften Neckereien oder einfältig abergläubifchen 
Gebräuche, welche in frühern Jahrhunderten mit gewifien Fa⸗ 
milienfeflen allerdings verbunden waren, > dem Verfaſſer 
Anlaß zu der Bemerkung: „Der «Bäter Sitte» iſt im Lichte 
des Bortfchritte nur zu Bänfig pure Unfitte, und au der «Väter 
Eitte» fi klammern heißt in den meiften Fällen den Fortſchritt 
nicht wollm. Wie zuchtlos und efelhaft gemein diefer Bäter 
Sitte und Geſchmack waren, beweift unter anderm das von Ebe⸗ 


‚halt des Buchs ſich anſchlieben“ 


ling im erſten Abſchaiu mitgethe 
—S Im vierten Ab 


terthumg“, „Die Lublamshöhle", „Die Faſchingenarren je 
Köln’ und „Die Rarrenafademie zu Dulken“. 
fehr anziehende und infructive Abſchnitt: „„Muft, ob 
Kunft und Coſtüm“, in dem anch bie politifchen Garicaturs, 
die Kräfwinkliaden, die illuſtririen Wipblätter des Yestign 
Tage m. f. w. zur Sprache fommen, ift von @beliug gany ma 
gearbeitet, beweift des Verfaſſers Umficht, hiſtoriſche i 
und, wo fie angebracht if, auch ſcharfe Kritik, dutch die e 
fich überhaupt von dem alten Flögel unterfcheidet, und hat ef 
alfgemeinftes Interefie Anſpruch. Im dem Kapitel über du 
Coſtum erſtreckt fich der Berfafler fogar bie auf den, laͤcherlichen 
GSylinderhut, „vom Volke nicht ganz unpafienb « Angſtröhr⸗ 
genannt‘, wie ber Verfaſſer — auf die,Genickſloher 
und den Brad, „dieſen albernen Ueberreſt alter Zeit“. De 
Verfaſſer meint: „Das Totalgepräge der Mode ber Gegamart 
if nit das des Schönen, Einfachen, Würdevolien, Häfliges 
oder Komiſchen, fondern des Stumpfen.“ SSchenfalls beweiſt 
die moderne Tracht, namentlich bie ber Männer, obigen et be⸗ 
kanntlich auch den weiblichen Moden an Gefdymarflofigkeinn ud 
Ungeheuerlichfeiten Feineswegs fehlt, daß unfere eratien 
aͤußerſt wenig Farben⸗ und Formenſinn beſitzt: dem Verſchrit⸗ 
tenen, Dürftigen, monoton Farbloſen in der Männertracht fcht 
das —2 — Prahleriſche und Buntſcheckige in der Fraren⸗ 
tracht ale greller Begeafap gegenüber. Geltfam, die neuen 
Bölker bringen es eher fertig, einen Thron und eine Dpaakie 
zu flürgen, als eine abfchemliche unb dabei nicht einmal {ck 
praftifche Mode von der Tagesorbnung zu reichen. , 
Gerade bei dieſem Buche können veir bie beigegebenen, mtl . 
colorirten 40 Abbildungen (der alte Flögel weit nur brei diürl: 
tige Kupfer auf) nicht unerwähnt lafien, da fie, wie ber Ber 
fafler im Borwort bemerkt, „‚Eeineswegs willfürlich ober unter 
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. Borwalten eines abfonberlichen Penchauts von der Derlagshan: 


lung gewählt find, fondern in möglicher Bielfeitigfeit dem Ju 
Da erbliden wir roͤmiſch 
Hiſtrionen, die Masken der altern wie ber neuern italienifden 
Komödie, den Gracioſo der Spanier und Portugiefen, den deal: 
ſchen Hanswurf, Fomifche oder grotesfe Gebilde aus Hetrcule⸗ 
num und Pompeji (darunter auch phalliſche Amulete), Gar: 
caturen von be Bry (auf den Herzog Alba), von Jacques Gab 
lot und von Tony Johannot, ein Boat vhantafles wm) geil 
veiches komiſches Notengemälde von Grandyille, mittelalterlide 
Rebus und das brüffeler Brunnenſtaudbild Mannekens Bis in 
Farbendruck, Spott: und Narrenmünzen in lithographifger Rad 
bildung, Spotibilder auf Herrens und Damenmoben aus ver 
Jahren 1811 und 1812 und vieles andere Drollige oder St 
fanıe, dabei aber fittengefchichtlich Intereflante. Als Ergän⸗ 
zungswerk Hi hat der Verleger auch einen „Hiſtoriſch-gro⸗ 
tesfen fomifchen Bilderatlas”, mit erlänterndem Tert und tim 
@inleitung von Ebeling, unternommen, ber-mit vier Lieferun 
gen, jede zu ſechs Blatt in Royalformat, abgeichloffen fein (ol. 
Die erfle Lieferung ift bereits erichienen und enthält au Mbbil: 
dungen: „Satirifche Symbolik des Papfithums” (nad dem ſel— 
tenen Driginale von Tobias Stimmer), die „Ka regel“ (ass 
Sultan Bajazet's Zeiten), „Berfpottung bes — (uech 
den ſeltenen Originalen von Lukas Cranach), „Verhöhnung Kt 
Cromwell'ſchen Dictatur” (nad dem hör ſeltenen Driginele' 
von Dirf Stoop) u. f. w. Die zweite und britte Lieferung 
find unter der Preſſe unb werben unter andern enthalten: „Gar: 
eaturen auf das Geldweſen früherer Jahrhunderte um» auf der 
Law'ſchen Actienſchwindei““ (nach gleichzeitigen feltenen Drigb 
nalen), „Traveſtie auf die Bruppe bes Laofoon““ (nad eu 
feltenen Original von Tizian), ‚‚Spottbilder auf Luther um 
die Reformatoren”, „Bildlihe Parodie anf Schi und Beh 
bezüglich des Zenienftreites” u. |. w. Mehr ale amf jedem as 
bern Gebiete ergangen und erläutern einander Literatur um 
Kunft, leptere zumeiſt in ber Jorm ber Caricatur, auf dem %' 
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Semit und Gatise, weshalb wir, auch abgeichen von ihrem 
—* ernlturthiſtoriſchen Jutereſſe, auf die dem Fibgel⸗-Ebeling'⸗ 
Werke beigegebenen Abbildungen und dieſen komiſchen Bil⸗ 
detatlas nach —e aufmerkſam machen zu müflen glaubten. 
Bir erwaͤhnen bei dieſem Aulaß, daß Ebeling gegenwärtig 
mit der Ansarbeitung einer Geſchichte ber’ deutfchen fomifchen 
viteratur feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, der fich dann 
auch wol die Geſchichte der fomifchen Literaturen ber übrigen 
ewopäifchen Polker anfchließen dürfte, befchäftigt il. Gin Haupt: 
eforderniß zu, emfigen Sammlergeifi und Orgmifations: 
delent, bat der Berfaffer in feinen eben befprockenen Ergänzun⸗ 
zu Flögel zur Genüge dargethan; wir haben auch Grund, 
Tage 3 ri ‚ daß es ihm auch niche an Eritifcher Befaͤhi⸗ 
gang und namentlich nicht an Fritifcher Lauge fehlt. Die erſte 
* wird ee — * unter — a Sur 
ganz neu haffter, bisher unbenutzt gebliebener Ma⸗ 
terialiem eine menographifche Arbeit über den Satirifer Liscow 
uud eine Einleitung bringen, in der, wie wir hören, ber Ber 
fofier gegen einige ber gemannteften beutichen Literasurgefchichts 
ſchreiber neueſter Zeit mit fchneidender Schärfe auftritt, wie er 
denn überhaupt ganz der Mann bazu ift, traditionelle oder vor⸗ 
afte Meinungen und ergebenfle Rüdfichten ohne Anfehen der 
om über Bord zu werfen. Schon in diefer Hinficht dürfte, 
wie man uns verficert hat, fein Werk geeignet fein, in literas 
riſchen Kreifen Auſſehen zu erregen. . M. 


Ein Roman ans Roms Gegenwart, 
Unter den Ruinen. Gin Roman aus. Roms Begenwart von 
Sranz von Nemmersdorf. Bier Theile. Leipzig, Brods 
haus. 1862. 8. 4 Thlr. 


Ein biejept unbekannter Autor hat fih Hier an baflelbe 
Thema gewagt, das einer unferer berühmteften und geiſtvollſten 
Schriftſteller der a erft fürzlich fo erfchöpfend und meis 
Berhaft in feinem ‚Zauberer von Rom‘ behandelte. Dazu ges 
hörte nicht weniger Muth ale Talent; denn ber — for⸗ 
derte unter allen Umſtaͤnden eine unwillfütliche Bergleihung 
mit feinem Borgänger heraus. Bon einem gefunden Tat bes 
Debutanten zeugt es daher, daß er von vornherein dem Geift 
des Borurtheils, der fi} dem Erfolg feines Erſtlingswerks ent⸗ 
ge ten konnte, dadurch die Angriffswaffe entwand, daß ex 

„Karl Gutzkow gewidmet’ hat. „Verehrter Freund!“ 
beginnt feine Widmung und zugleich Vorrede, „Sie ſchilderten 
in Ihrem «Zauberer von Rom» mit bekannter Meiſterſchaft 
oms alten und nenen Einfluß in Deutfchland. Daß wir bei 
Auffalung der eigentlich römifchen Berhältniffe uns oft begeg« 
neten, diente mir zur angenehmen Bellätigung meiner Anficht 
fowel ale zum Beweis für die wpiſche Wahrheit der Geftalten, 
die wir beide ans dem Leben griffen.‘ 

In der That müflen wir nady forgfamer Lectüre des Nems 
wersdorf’ichen Romans im — die Selbſtaͤndigkeit und 
Unabthaͤngigkeit deſſelben vom Gutzkow'ſchen Roman anerkennen, 
wenn wir auch nicht die Moͤglichkeit, mitunter ſelbſt Wahrſchein⸗ 
lichkeit mancher aus dem leBtern empfangenen und benugten 
Anregung ausichließen dürfen. Während ber „Zauberer von 
HRom‘ en Eindrad eines großen culturgefchichtlichen Epos mit 
Licblidgen Iprifchen Iluftrationen macht und im vollen Sinn 
des Wons eine erhabene Dichtung zu nennen ift, macht im Ge⸗ 
gentheil „Unter den Ruinen ” mehr den Cindruck einer ebenfalls 
unter befonderer Berüdfichtigung der eulturgefchichtlichen Mo⸗ 
mente geſchickt arrangirten Zufammenftellung eigener und frems 
ber Griebniſſe und Beobachtungen, durch das Bindemittel ber 
Fiction’ verbunden und abgerundet zu einer einheitlichen Erzaͤh⸗ 
lung anf enifchieden realillifcher Grundlage. Bei Gutzkow ift 
das Semälde ver römifchen Verhaͤltniſſe mehr im großen hiſto⸗ 
riſchen Stil gehalten, bei Nemmersdorf mehr im kleinen genres 
bildlichen. Wenn beide Autoren in den Zielen unvermetdlicdh oft 
auf eimem und demfelben Punkt zufammentreffen, fo find die 
Wege dahin bei beiden doch durchaus verfchieden und bas Gitat 


in ber Remmersborfichen Vorrede: „Duo si faciunt idem, 
non est idem“, hat feine Berechtigung. 
Wie jener Schilderer ber eöniihen Berhältnifle, hat auch 
biefer bie fogenannte „Ewige Stadt”, die aber auf den denten⸗ 
den Befucer, im figärlichen Sinne noch mehr-mwie im wörts 
lichen, den @indrud macht, ale wandelte er „unter Ruinen“, 
mit ihrem Öffentlichen und geheimen Leben und Treiben durch 
perfönliche Anſchauung kennen gelernt. Jedes Kapitel feines 
Romane gibt uns ein lebendiges, farbenreiches Bild deſſelben. 
Bald aus den Firhlichen Regionen in ben Charafteriflifen vers 
ſchiedener hoher Würbenträger, ihren Richtungen, Beftrebungen 
und Intriguen. Hier nehmen, außer dem fchon in feiner Kraft 
gebrochenen Pius IX. ſelbſt, feinem alle überfehenden Gardinals 
Staatöferrerär, dem ſtrengkirchlichen, aſcetiſchen Cardinal Los 
mellini und ber tigorofen, zur Erreichnng propagandifcher 
Zwecke jedoch oftenfibel liberal ſich gebenden Sefuitefien s Nebtiffir 
Claire de Luffignan, befondere zwei in maßlofem Ehrgeiz mit 
einander rivaliſirende und heimlich fich befampfende Erzbifchöfe, 
ber hoch⸗ und zormmüthige, frivole Gonfalvo und der fchlaue, 
leisnerifch demüthige Brutto, unfere Aufmerffamfeit in Ans 
pruch. Bald aus den höhern Geſellſchaftskreiſen, die ihre 
fittliche Hohlbeit und Faͤuiniß nur mühfam unter einem glaͤn⸗ 
gn Firnid verbergen. Da iſt die üppige Fürſtin Fluvia 
Venzoni, deren Ueberfättigung von ſtrafbaren Liebesverhältniffen 
in der plöglich neuerwachten Leidenfchaft für den einfligen Ju⸗ 
nn eine anregende Diverſion fucht; ihr greifer häß⸗ 
icher Gemahl, der ſich nur noch auf das Vergnügen befchränft 
fieht, bie verſchiedenen Bünftlinge feiner fchönen Brau aneins 
ander zu hegen; ber junge Graf Montanara, bes Erzbifchofs Con⸗ 
falvo natärlicher Sohn, den eine gänzlich verwahrlofte Erzie⸗ 
hung zum aweibentigfien Abenteurer ausbildete und ber fein nur 
aufs Wohlleben gerichtetes Streben nicht anders zu befriebigen 
weiß, als durch verzweifelte Speculationen, ji | Geſchmeide⸗ 
escamotirungen in glänzenden Soirden, Erpreſſungen und Wech⸗ 
felfälfchungen, reiche Beicathen und Denunciationen geheimer 
politifcher Verbindungen, beren Mitglied er ifl. Bald aus dem 
gebildeten Bürgerflande. Erwaͤhnen wir bier zuerfi, des Auf⸗ 
fehluffes wegen, die mit Montanara's Geſchick I eng verfnäpfte 
Advocatentochter Formoſa Savarni, bie bei allem thörichten 
Leichtſinn ihrer 16 Jahre doch wieder durch ihre arglofe Treu⸗ 
berzigfeit und aufopfernde Hingebung an den Mann ihrer Liebe 
a Mitgefühl im höhern Grade erregt als ihr Vater, ber 
aan, aber überladene Geſchäftsmann, ber bei all feiner 
outine und Kenntniß der römischen Zuſtaͤnde doch unvorfidhtig 
genug ift, feine Tochter durch die Obhut eines Klofters gefichert 
zu wähnen gegen die Anfchläge eines uuter der Aegide eines 
fo mächtigen Prälaten, wie Confalvo, handelnden gewiffenlofen 
Abenteurers. Ferner tritt uns hier einer der mönntlhen Haupt⸗ 
charaktere des Romans entgegen, ber, obwol nur paſſiv gehal⸗ 
ten, doch in ſeiner entſchieden ſittlich guten Tendenz einen wohl⸗ 
thuenden Gegenſatz zu den quantitativ in dieſem Roman prä- 
dominirenden Vertretern des römifchen Lugs und Trugs bildet. 
Dies ift der ale aflatifcher Jude geborene, aber chriftlich getaufte 
und fogar für den Prieſterſtand, dem er fich jeboch durch bie 
Flucht entzog, herangebildete naturalifirte Römer Stefano Havas, 
päpfllicher Cuſtode an der Vaticansbibliothef. Zu fehr Philofoph 
und Humaniſt, um ber natürlichen Entwidelung der Dinge vors 
zugreifen, nimmt cr an ben nationalen Freiheitsbeftrebungen . 
activ zwar feinen Antheil, bewährt aber basjenige Heldenthum, 
das auch in der Paſſivität fich geltend machen fann, bie Tapfers 
feit und Feſtigkeit im Dulden, durch bie unerfchütterliche Con⸗ 
ſequenz, mit der er, felbft in Kerfer der Inquifition, das Atha⸗ 
naflanijche Blaubensbefenntniß verweigert. Dabei ift Havas nicht 
etwa ein orbinärer Tugendheld der Dugendromane; fein Lebens⸗ 
wandel zeigt auch Nachtfeiten, er war jener ſchon eiwähnte Ju⸗ 
gendgrliebte der Yürftin Benzoni. Den Sprößling diefes uner⸗ 
laubten Berhältnifies entdecken wir in bem jungen Rechteftuden- 
ten Gäfar Brnftelone, der fih mit allem Feuer reiner Vaters 
landelicbe der italienifchen Erhebung von 1859 anfchliegt. Auch 
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Maddalena Bilcafro müfen wir ifter Lebenoſtellung und Bils 
dung nach dem bürgerlicgen Kreife anrrihen, obgleich fir,. von 
ißrem verſtorbenen, in die gleiche Schwindlerkategorie wie Mon: 
tandra: gehdrenden Gatten her, den Titel einen „Bräfln“ führt, 
ihrer Geburt nach aber aus dem Volke ſtammt. Ein bornentolles, 
mancherlei Berfuchungen umterliegendes Leben, zulegt ale fang» 
jährige Huushälterin eines alten, blinden, in Rom bomicilirten 
deutfcheri Diplomaten und in einer gewifien geheinmißvollen Abs 
hängigfeit von dem ſchon früher erwähnten Erzbiſchof Brutto, 
bat ihr von Natıre harmlofes Gemüth zu Gabfucht und rüds 
fichtetofem, nicht felten in Bosheit ausartendem Egoismus vers 
hartet. Aber das Abſtoßende diefer weiblichen Erjcheinung wird 
gemilbert durch den energifchen Humor, mit dem fle dag Leben 
anfs und anfaßt und der fie auch bei dem fleten ſchließlichen 
Miskingen Ihrer mancherlei fpeculativen Unternehmungen nicht 
verläßt. Bald gibt une ber Roman braftifche Bilder aus bem 
beivegten, bunten Volfsleben, das wir ebenjo wol in feinem ges 
werblichen Berfehr, wie in feinem lebensfrohen Dolce far niente 
kennen lernen. Hier die Baderftube des dummen, abergläubifchen 
Barbiers Balbaflare Mazza, befien hübſches und junges gefangs 
reiches Weibchen Bianchina fein Soubrettentalent nicht minder 
ats fchelmifches, im Intereſſe bes Abenteurers Montanara ins 
Eule Kammerfägchen bei einer beutfchen Gräfin, wie 
fpäter auf der Wanberbühne eines Italienifchen Theaterimpreffario 
bewährt. Dort das in einer Tempelrnine verſteckte Trödlers 
olbe des fehlauen ronvertirten jübifchen Hehlers Bantaleone 
arpi, ber mehrwiffend oft als die römifche Polizei, neben 
fein ae Wagren auch noch feine oft nicht weniger 
‘ gefährlichen Geheimniffe zu verwerthen verſteht. Hier das laͤr⸗ 
mende Straßengebränge bes Carnevals; bort der wilde Volkes 
auflauf um einen fanatifchen Bußprediger, ber, wie ber Frans 
ciscanerbruder und ehemalige Räuber Fulgentio, feine Bhantafle 
durch lange Faften bis zum Wahnftun überhigt hat. Ober wir 
ſehen abenbs in der gefüllten Ofteria bei Wein und Gefang bie 
tage in der Fabrik widerwillig feidefpinnende Bolfefchöne Adelaide 
im ausgelaffenften Humor ſich des Lebens freuen und ihres 
rohen Liebhabers Luigi, des Pleifchergefellen und Bruders jemes 
Bußprebigers, fpotten, der bei dem geringfügigften Anlaß zur 
Eiferfucht ſich mit feinem Mefier zu rächen droht. Eiferſucht 
und Rache, diefe unentbehrlichen Ingrebienzien italienifcher Les 
bensfchilderungen, finden wir überhaupt in allen Situationen 
biefes Romans, wo file nur eben motivirt erfcheinen, charakte⸗ 
riftifch betont. 
Einen Hauptfactor im römifchen Leben bilden die Fremden. 
Ein großer Theil der Bevölferung lebt von ihnen; bie Kirche 
bat an ihnen ein ergiebiges Feld für ihre propaganbiftifchen Bes 
Rrebungen und mancherlei fonftige Zwecke. Auch biefem Factor 
hat der Autor Rechnung getragen in einer Reihe imtereflanter 
Geſtalten aus verfcjiedenen Nationen, bie in ihren fcharf mars 
Hirten Gegenfägen zur italienifchen Nationalität die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ber legten nur um fo wirffamer hervortreten laſſen. 
Die bedeutendſten unter dieſen,, Fremden“ find zwei beutiche 
Stiefſchweſtern, zugleich die weiblichen Hanptcharaftere bes Ro⸗ 
mans. Die Aeltere, Iſabella von Berner, ift eine verſtaͤndig⸗ 
praftifche, kluge und mit ihrem Geift ſtets das Herz beherr⸗ 
ſchende, fühle pofitive Natur, die nichts zu bereuen hat, als 
eine voreilige Heirat) mit einem untwürbigen Manne, von dem 
fe feit längerer Zeit getiennt Icebt. Die Jüngere, eine erft 
fürzlicy verwitwete Gräfin Bertha von Aarberg, if eine pikant⸗ 
naive, fofette, thöricht=eigenfinnige, unbefonnene, unfelbfändige 
und fich gänzlich unflare, daher audy der Romantik, ja ſelbſt 
Myftit in gefährlicher Wetſe zugängliche, bei allebem aber gut⸗ 
herzige und liebenewürbige fchöne Weltdame, ein wahres Kind, 
trog eigener Kinder. In den in Rom ſich geftaltenden Schids 
falen biefer beiden Frauen concentriren fih auch die Hanpthands 
lungen bes ans, Gin von ilmen, als Inteftaterben, um 
die Hinterlaffenfchaft ihres in Rom verftorbenen Onkels gegen 
deſſen, ber Unterfchlagung verbächtige, ehemalige Haushälterin, 
oben erwähnte Gräfin Polcaſtro, anzuftrengender Proceß hat die 
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Böthy, einem blafirten und überreizten Weltmann aber ehren⸗ 
haften Charakter, entlarvt und verbrängt wird. ‘Der piglihe 
gewaltfame Tod des neuen Verlobten macht fie 
und empfänglicd für Firchliche Belchrungswerfudee. Dem 
auf fie wirkenden Meiz der Neuheit nachgebend iR fie jedeth 
faum convertirt und in das Klofer Trinita de Monti ei 
ten, um fich unter ber Leitung der Priorin, ber o 
Elaire von Luffiguan, für die Ginleivung vorzubereiten, als fe 
auch fehon die Kefignation auf die Freuden der Welt „um 
lich langweilig‘ findet und auf einer mit ber Domina 
Mailand angetretenen Mifftonsreife den zufälkig mit ihnen zu 
fammentreffenden und ihr mit ‚fleinen Cavalierdlenſten hukiiges 
ben Breipeitsfämpfer Caſar Bruflelone als gattgefamdten Wette 
begrüßt und mit kindlichem Gntzüden fig von ihm entführen 
und beld’varauf — als Gattin heimführen läßt, Leider dauert 
dies Gluͤck nicht Tange. Ihrem thörichten Eigenfinn, ver, tik 
ihrer neuen Mutterkkaft, im Strudel des Gefellichaftslchent 
ihre Geſundheit aufreibt,. fällt nur zu bald ihre junges Erben 
zum Opfer. Iſabella hat muterdefien, wicht ohne geunblägkdet 
Widerfireben und nur nach reiflichfier Weberlegung, ein I 
pathiſches Breunbfchaftsverhältnig mit dem ——— 
Stefano Havas angeknüpft und die Gediegenheit ihren Charlie 
im der ausbauernden Standhaftigkeit unb muthtgen Energie ber 
währt, mit ber fie meben ber glüdliden, in zweiter Jafan) 
endlich ‚erfolgten Erlebigung des @ebicdgaftsneocegges auch bie Orr 
freiung des ber Inquifltion verfallenen Belichten za bewide 
verfuchte. Nachdem fie ſchließlich auch noch Das ihrem ( 
entgegentretende legte Hindernig überwunden, bie von ikm 
abenteuernden, laͤngſt verfchollenen, nun plöglich in Rom ww 
ber auftauchenden Manne verweigerte Scheidung , ſieht Re ihre 
Aufgabe „unter den Ruinen’ Ft und gründet ſich und ihrem 
neuen Gatten ein friedliches Ayl am Genferkee. Nicht um 
waͤhnt bleibe noch bie exeenteifche, mehr aus bigarrer Laune, 
innerm Beruf für bie nationale Wiedergeburt Italiens agitin 
und von ben kirchlichen Machthabern nur wegen ihrer reichliden 
Wohlthätigkeitsfvenden in Mom geduldete, endlich aber bad aus 
gewiefene Miſtreß Whpte, mit ihren beiven unvermeidlichen Cr 
eisbeos, dem tauben Engländer Dir. Parker und dem controcten 
Sranzofen Armand Lefebure, einem auf dem Capitol domitilit⸗ 
ten Bankier. Auch die beiden für bie römilche Correſponder, 
„unter ben Ruinen‘ verweilenden und nebenbei „römifdge Dris 
gem ſtudirenden“ parifer Literaten Larey und Dun 
argone in ben beften Jahren, bie fi außer ihren Jones 
in — in sage auf das Her; — rei 
ochenben und wirt tenden Ouartiergeberin ca 
den Rang abzulaufen fuchen, folange deren Erbſchaftaprocch 
noch unentfchieden if, find ergößliche Cpiſoden. 62. 
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Notiz. 
ur Rovellenliterataur. 

Bon Karl Bartenburg erfchienen 1861 bei Grunow in 
Leipiig zwei Bände Novellen unter dem Titel: „An trüben 
Tagen. Der Name dieſes Autors ift nicht mehr gu mie 
-Jannt, da er bereite zwei Romane: „Die Bäter ber Stadt“ 
wud „Reue Propheten” und verſchiedene Erzählungen für Jour⸗ 
nale Hat. Dieſelben Rangel, welche bei feinen bei⸗ 
den Romanen hervortraten, eine auffallende Breitheit Ind Alts 
viterlichleit, das Fehlen jeder feinen Erfindung in ber @rzähs 

2 fterifiren and; dieſe Erzählungen. Sie find — 

1), ohne Schlecht zu fein, einfach, ohne irgendetwas Neues zu 
Ruhig, langſam Taufen fle in dem einmal eingelenften 
Gehe fort, ER nirgends tritt eim frifcher, kecker geiftiger Zug 
Auisäihen, felBR bie Leidenfchaften haben bei Wartenburg etwas 
em. Dbgleich der :Berfafler dann and wann eime ges 
wagte Unmahrfcheinlichkeit unterlaufen läßt, ‚haben feine Erzaͤh⸗ 
Pr doch nichts Ueberra . Man weiß fchon nach den 
Eeiten, wie alles kommt und endet, nicht etwa, weil es 
ber erſten Anlage fo kommen muß, fondern weil wir ver: 
dene Erzählungen fihon gelefen, welche ebenfo verlaufen. 
Dide beiten Bände enthalten fünf @rzählungen: „@erettet“, 
„Hse Sylveſternacht“, „Der Sohn der Wildniß“, „„Der Hofs 
“ „Moderne Magier”. Am meiflen hat uns „Der 
Sohn der Bildniß‘“ angefprochen, obgleich die — bedeu⸗ 
bad Haben würbe, wenn ber Berfaffer fle nicht zum großen 
in Tagebuch⸗ und Briefform gehalten hätte. Dick Art 
und Weile if veraltet, fie ift immer etwas breit und paßt des⸗ 
halb am wenigften für eine Novelle, wo der ganze Stoff mit bra- 
matiſcher Kuappheit behandelt fein muß. Am fchmüächften find 
wol die beiden letzten Erzählungen: „Der Hofmeifter‘ und 
„Moderne Ragier“. Der Inhalt des „Hofmeifters“ tft furz ber, 
daß ein junger Mann bei einem Brafen Hauslehrer wird. Die 
fange Gräfin iR eine Jugendgefpielin von ihm unb liebt 
ihn. Er widerfteht ihr, weil er deren Stieftochter licht, obs 
[don fie fi aus Verzweiflung zu erflechen verſucht. Auf feis 
en le — — * — ſeiner — in 
ausichwers. e erholt von dem Stiche, den 
fe fh beigebracht „hat und bie Leidenſchaft, welche fie früher 
alte, if von ihre gewichen. „Moderne Magier‘ ſellt die 
—— — — einem Dr ein nal 
verfehlt es ‚ In feinen Erzahlungen eine feine: Ent ung 
anzubringen, ex ſtellt feine Gharaftere fo dar, wie fie das ge» 
wohnliche Leben zu Hunderten darbietet, ohne ihnen babei eine 
fharfe und befimmte Ausprägung zu geben. Seine Erzaͤhlun⸗ 
gen ermüden deshalb leicht; trogdem muß anerkannt werben, 
deß fie durchgängig in bdurchans anfländiger Weiſe gehalten 
Wed, fie werden nirgends trivial, aber es fehlt ihnen ber 
Weaifche, duftige Hauch, der über jeber guten Novelle mie über 
une, Deinen Kunſtwerke fchweben muß. Nirgende tritt bie 
frifche des Gemuͤthe hervor, nirgends ein Ueberſpru⸗ 
38 Geiſtes, der fich keck über die Schranken hinwegfept, 
ein übermüthiges Hinterfichlafien dee gewöhnlichen All⸗ 
wie es dem Dichter geftattet iſt. Bleiß und Sorg⸗ 
Amen das alles nicht erſetzen, und fleißig find Wartenburg's 
sähluagen gearbeitet. 72. 
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Dantwarbt, H., Rationalöfonomifchsciviliftifche Studien. 
Mit einem Bormworte non W. Roſcher. Leipzig, 6. 8. 
Winter, Gr. 8. 1 Khlre. 4 Mar. : 

Der Feldzug des königlich Preussischen Generals der 
Infanterie Heinr. Aug. Baron de la Motte Fouque in Schle- 
sien 1760. Nach den besten Quellen zusammengestellt 
und bearbeitet von E. v. St. Mit 2 Plänen. Cassel, 
Freyschmidt. Gr. 8. 1 Thir. 15 Nr. 

Ficker, J., Deutsches Königthum und Kaiserthum. 
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Die deutsche Nation und das Kaiserreich. Innsbruck, 
Wagner. Gr. 8. 15 Ngr. 

Henfe, B., Ludwig der Baier. Schauſpiel in fünf Akten. 
Berlin, Herz. 8. 25 2 

Hugo, V., Die Armen und Elenden. Roman. Deutſch 
von 9. Diezmann. Autorifirte Ueberfegung. Ginzig rechts 
mäßige Driginal s Ausgabe in deurfcher Sprache. Iſte Abthei⸗ 
ne — ifter und 2ter Band. Leipzig, Steinatker. B. 

r. 

Rau, H., Hölderlin. —— ————— Ros 
man in zwei Theilen. Leipzig, Thomas. 8. 8 Thlr. 

Ritter, B., Das Leben und Wirken des Hrn. Domdekans 
von Saumann. Nach defien Tode zufammengeftellt. Schwaͤbiſch⸗ 
Gmünd, Schmid. Gr. 8. 3 Rgr. 

Wildermuth's, Dttilie, Werfe. 1fle Geſammt⸗Ans⸗ 
gabe. Mit dem Porträt der Verfafferin. Iſte Lieferung. Stutt⸗ 
gart, Krabbe. Gr. 16. 4 "5 

Der deutfche Zuſchauer. Blätter für Politik und Gedichte. 
iftes Heft. Jena, Frommann. Er. 8. 10 Nor. 


Tagesliteratur. 


Die öfterreichifchen Binanzprobleme bezüglich Banf, Baluta 
und Deficit. Bon ®&.H....n. Leipzig, Brodpaus. B. MNRgr. 

Förster, W., Joh. Keppler und die Harmonie der 
Sphären. Vortrag gehalten im wissenschaflichen Verein 
zu Berlin am 8. Februar 1862. Berlin, Dümmler. Gr. 8. 


Ngr. ; 

Serhard, D., Die Frauen in Preußens Geſchichte. in 

— gehalten am 16. Januar 1862. Siegen, Kogler. 8. 
3 gt. 

Kaeuffer, I. © R., Die findliche nes, gr 
ſchichtlich und moralifh. Vortrag den 11. März 1862 
Saale der Stabtverorbneten zu Dresden. Dresden, Kunpe. 
Gr. 8. 5 Nor. 

Kübler, T., Gedaͤchtniß⸗Predigt auf den am 14. Dezems 
ber 1861 verflorbenen — Albert, Gemahl Ihrer Majeſtaͤt 
ver ‚Königin Victoria von England, gehalten am 4. Advent, 
22. Dezember 1861, in der beutfchen evangelifch reformirten 
Kicche in Hooper Square, Whitehapel, London. Stuttgart. 


Gr. 8. 6 Ror 


gättihe u, Graf, Preußen und Oefterreich und bie Mlitaͤr⸗ 
vorlagen. Eine biftorifche Anmerkung. Berlin. Gr. 8. 8, Ngr. 

Molefhott, J., Zur Erforfhung des Lebens. Rede beim 
Antritt der Profeſſur für Phyflologie an der Hochfchule zu Tur 
rin. Gehalten am 16. Dezember 1861. Gichen, Gerber. 8. 


10 Rar. 

DL Norbfeefüfte, Deutſchlands ſchwaͤchſte Seite. Für die 
deutſche Flotte unter Prenßens Führung. Braunfchweig, 3. H. 
Meyer. 1861. Gr. 8. 8 Rgr. 


Serausgegeben von Hermann Merggraff. 
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"Werke von und über Arthur Schopenhauer. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Welt als Wille und Borftellung. 
Don Arthur Schopenhauer. 
Dritte, verbefferte und beträchtlich vermehrte Auflage. 
Zwei Bände. 8. 6 Thlr. 

Die beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in 
zwei akademiſchen Preisfäriften von Arthur Schopen- 
bauer. Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. 
8 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefe beiden wichtigften Werke des berühmten Philofophen 


liegen hiermit dem beutfchen Publifum in neuen Ausgaben legter 
Hand vor. Die zweite Auflage des leptern wurde erft wenige 


Tage vor feinem Tode beendet. 
Briefe über die Schopenhaner’iche ne Bon 
2 r. 
Die Schopenhauer’ihe Philofophie erfährt bier zum erſten 


Dr. Julius Srauenflädt. 8. 
mal eine gründliche, allfeitige Darftellung und unparteiiiche 


Beurtheilung mit Nüdficht auf ben ganzen bisherigen Entwides 
lungsgang der Geſchichte der Philoſophie. Um Schepenhauer's 
tieffinnige Nuffchlüffe über die wichtigften und ſchwierigſten Fra⸗ 
en der Welt und bes Lebens auch dem größern gebilbeten 
Bubtikum ugänglich zu machen, hat ber Berfafler bie Brief: 
form gewählt und in feinen 28 Briefen die Grundwahrheiten 
des Schopenhauer’fchen Syſtems entwidelt. 


Arthur Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus feinen Merken. 
Mit einer Biographie und Charafteriftit Schopenhauer’s. 
Bon Dr. Iulins Srauenſtädt. 8. Geheftet 1 Thlr. 
10 Nor. Gebunden 1 Thlr. 20 Nor. 


Diefe Sammlung der fhönften und N Stellen 
aus Schopenhauer’s Schriften hat den Zweck, auch dem großen 
gebildeten Bublifum die Möglichkeit au verfchaffen, diefen großen 
Geiſt näher fennen zu lernen und ſich mit ihm zu befreunden, 
in aͤhnlicher Weiſe wie es durch die in demſelben Berlag erfchie: 
nenen „Lichtitrahlen” aus Wilhelm von Humboldt's und Georg 
Forſter's Schriften gefchehen if. Schopenhauer gehört wie 
Rofenfranz fagt, „unbedingt zu unfern dehen Autoren, die man 
flets mit eineuter Anregung lieſt“, indeg hatte das größere 
Publikum, welchem feine philvfophifchen Werke unzugänglich 
find, bisher Feine fo gute Gelegenheit, fich davon ſelbſt zu über- 
zeugen, wie fie ihm durch vorliegende Schrift geboten wirb. 
Arthur Schopenhauer, aus persönlichem Um- 
gange dargestellt. Ein Blick auf sein Leben, 
seinen Charakter und seine Lehre von Wilhelm 
Gwinner. Mit dem Porträt Schopenhauer's und 
einer vergleichenden Seitenansicht seines Schädels. 
8. 1 Thir. 15 Ngr. 
Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen 
Werken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuver- 
lässige Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 


dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 


Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's leu- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 
| Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauers 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate au 
| chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 


ı Balthazar Gracian's Hand: Orafel und Kun ie 
Weltfingheit. Aus dveflen Werfen gezogen von Won 
Dincencio Juan de Kaflanofa, und aus dem fnuk 
fhen Original treu und forgfältig überfegt von Atther 
Schopenhauer. 8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe aus dem Nachlaſſe Arthur Schopenhauer's erſchei⸗ 
nenbe Ueberfegung bes weltbefannten fpanifchen Buchs wird zu⸗ 
naͤchſt bie zahlreichen Freunde bes erftern lebhaft intereffiten, da 
ec felbft befondern Werth darauf legte. Das Heine Ber ft 
aber nicht blos für diefe, fondern als ein Handbuch der Lebent⸗ 
klugheit ausdrücklich für das große Publitum beftimmt. Scho⸗ 
penhauer fagt barüber: „Daſſelbe lehrt die Kunſt, deren le fd 
befleißigen und ift daher für jedermann. Befonders aber iR es 
geeignet, das Handbuch aller derer zu werben, bie in ber grofen | 

elt leben, ganz vorzüglich aber junger Leute, bie ihr Glüch 
barin zu machen bemüht find, und denen es mit einem mal um 
um voraus die Belehrung gibt, die fie fonft erfl durch lang 
rfahrung erhalten. Das einmalige Durchlefen if 
durchaus unzulängli, vielmehr ift das Buch zu anhaltenden, 
elegentlichem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Ge 

——* für das Leben: daher wird, wer es geieſen, oder ah 

nur barin geblättert hat, es befigen wollen.‘ 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


3 9 
JZohann Gottlieb Fichtes 
Geben und literarischer Briefwechsel 
Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Zweite fehr vermehrte und verbefferte Auflagt. 
Erfter Band. Das Leben. 
Mit dem Bildniß Johann Bottfied Sichte's. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Der hunbertjährige Geburtstag Fich te'e wird am 
19. Mai d. I. in ganz Deutfchland als ein natiomaler 
gefeiert werden, weil Wichte nicht blos einer unferer 
Philoſophen ſondern auch vor allem ein politiſcher Charakter, 
einer ber ebelften deutfchen Batrioten war. Gein Leben w 
Birken if indeß ber gegenwärtigen Generation der „bentjäe 
Nation‘, an welche er vor den Befrelungsfriegen feine begeikm 
ten „Reden“ richtete, noch nicht hinreichend befannt und eo 
erfeint die zweite Auflage des Hanptwerke übe ite' 
jept gewiß zur paflendflen Zeit. Es ift dies bie von feiner 
Sohne, dem ebenfalls rühmlichſt befannten Bhilofopben, verfait: 
Biographie bes großen Mannes, bie in dem foeben anegegt 
benen erften Bande biefes Werks in vielfacy verbefferter Ui 
arbeitung vorliegt. Der in wenig Wochen folgende zwei 
Band wird den höchſt intereffanten literarifchen Brit 
wechfel Fichte's mit den hervorragendſten Männern jeiner 
und wichtige Artenftüde enthalten. S A 
Das in dem erſten Bande enthaltene Bildnis Fichte 
in Stahlſtich (nah dem Bronzemedailloen von Wichmann 
Fichte's Grabdenkmal in Berlin) ift auch einzelm a haben 
‚ vergrößertem Format auf chinefifchem Bapier zu 10 Ngr.). | 





Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Ednard Brodhaus, — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. | 
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Iohelt: Herder und feine Freunde. 


Bon Hermann Marggraff. — Aus dem Volksleben. 
Romanliteratur. — Motiz, (Reifetagebuch der Mrs. Trench aus Deutſchland.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


(Beſchluß.) — Dlympia Morata. — Zur 





Herder und feine Freunde. 

Bon und an Herder. Ungedructe Briefe aus Herder's Nachlaß. 
Herausgegeben von Heinrich Dünger und Werdinand 
Gottfried von Herder. Zweiter Baud. Herder's Briefs 
wechſel mit Hartknoch, Heyne und Eichhorn, Briefe an Gru⸗ 
pen, Herder's Gattin und 3. Müller, nebſt Briefen von Fr. 
2. W. Meyer und A. von Einſiedel. Leipzig, Dyf. 1861. 
&.8. 2 Thlr. 

Während die deutſche Journaliſtik bei dem Erſcheinen 
eined sielleiht nur ephemeren Buche, z. B. eines Mode⸗ 
tomand, und bisweilen fhon vor deſſen Erſcheinen, unter 
dem Tufhhlafen aller Trompeter und Pofauniften auffigt 
wie ein Gavalerieregiment, welches ſich eben ip Reih und 
Glied richtet und auf Commando die ganze Fronte herab 
ein einſtimmiges Vivat ertönen läßt, werben inhaltreiche, 
in cultur: und literarhiftorifher Hinſicht bedeutſame 
Buhlicationen von der Preffe oft fo gut wie gar nicht 
beachtet. Dieſes Schickſal widerfuhr auch der von $. 
Dünger und F. G. von Herder, Herder's Enkel, heraus⸗ 
gegebenen neuen Collection von Briefen aus dem hand⸗ 
ſchriftlichn Nachlaß Herder's „Von und an Herder”, 
deren erſten den Briefwechſel mit Gleim und Nicolai ent: 
daltenden Band wir in Nr. 44 d. BI. f. 1861 be: 
ſprochen haben und deren zmeiten zu beſprechen wir eben 
im Begriff ſtehen. Wir erinnern und wenigſtens nicht, 
daß fh die Blätter, unfer eigenes ausgenommen, mit 
dem erflen Bande viel beſchäftigt hätten, und mit dem 
zweiten fcheint dies bisher noch weniger der Fall gewefen 
zu fein. Das Werk ift freilich, ſchon feiner Ausflattung 
nad, fine glänzende Modeerſcheinung, und dann erfor 
dert «8 audy einige Mühe und Anflrengung, zwei Bände 
Driefe, im Ganzen etwa 800 compreß gebrudte Seiten 
in anſehnlichem Dctav umfaflend, durdzulefen und aus 
dieſem tiefen und, geftehen wir es, aud) an Schladen reihen 
Sqchacht das darin vorhandene Gold heraudzuarbeiten. 


Was nun den vorliegenden zweiten Band betrifft, - 


fo floßen wir gleih in dem vorangeftellten Briefmedhfel 

zwiſchen Herder und Hartknoch auf eine außerordentliche, 

in ihrer Art vielleicht einzige Erſcheinung, auf das innige 

Frenndſchafts verhältniß eines Schriftſtellers und feines 

Verlegers, das bis zum Tode des ietztern unerſchuͤttert 
1862, 11. 


blieb. Wäre dies heutzutage wol denkbar? Es mag noch 
genug anftändige Gefhäftöverbindungen zwiſchen Autoren 
und Buchhändlern geben, aber innige, auf Sympathie 
der Seelen beruhende Freundſchaften ſchwerlich, Freilich 
lebten Herder und Hartfnoh noch in einer Zeit, wo ber 
Freundſchaftscultus aller Orten in Deutichland blühte, 
wo fi die guten, edeln, nah Humanität und höherer 
Bildung firebenden Menſchen feſt aneinander ſchloſſen; 
denn der Bildungdtrieb war damals unter den Beſſern 
in der That ein ganz außerorbentliher, und ihn zu be: 
friedigen gewährte ihnen den höchſten Lebendgenuß. Dazu 
war das deutſche Gemüth, eben erſt aus langem Schlaf 
erwacht, damals noch nicht corrumpirt; ed fonnte dies auch 
nicht fein, denn Humanität war die Fahne, die man auf: 
geſteckt Hatte, und Humanität läßt fi ohne eine entfpre= 
ende Grundlage von Gemüth und LXiebe nicht denken. 
Wir werden fogar vielfeicht fagen nfüflen, daß, was Her⸗ 
der's und Hartknoch's Verhältniß anlangt, die größere Lie— 
benswürdigkeit und Gemüthlichkeit auf feiten des Geſchäfts— 
mannd, des Buchhändlers if. Hartknoch, freilich einer 
Zeit angehörig, wo alle tüchtigen und unternehmungd- 
luftigen Berleger jeden wirklich geiftreihen und Auffehen 
machenden Schriftfleller mie ein feltened Kleinod betrach⸗ 
ten und hüten mußten, denn eine große Auswahl hatten: 
fie nicht, bleibt fih in dieſer Richtung faft immer gleich; 
bei Herder tritt dann und wann bie Schärfe und bis: 
weilen beleidigende Bitterkeit hervor, über vie auch an⸗ 
dere feiner Freunde, 3. B. Goethe Hagten. A. von Einſiedel 
nennt ihn einmal in einem feiner hier mitgerheilten Briefe 
den „grämlichften aller Menſchen“. Died lag an Her: 
der's reizbarer und hypochondriſcher körperlicher Con⸗ 
fitution, an feiner faft nie ganz forgenlofen Lage und 
an feiner Stellung als Geiftliher und fpäter als Con— 
fiftorialrath, die ibm frembartige Geſchäfte aufbürbete, 
melde ihn in feinen Lieblingsftubien flörten und ihn 
Attitüden anzunehmen zwang, die zu feinem freien Geifte 
nicht paflen wollten. Er ſelbſt ſchrelbt einmal an Eid- 
born: „Wie gern möcht ich, ſtatt mander Prebigt, über 
Sachen diefer Art (Philofophie der Geſchichte u. f. w.) 
Öffentlih reden.“ Daher Fann man vielleiht nur 
42 
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bebauern, daß feine Berufung ald Profefior nad Goͤttin⸗ 
gen, melde zweimal im Werke war, nicht zu Stande 
Tam; Herder wäre, wie wir glauben, auf dem Kathever 
beſſer am Plage geweſen ald auf der Kanzel unb der 
Eonfiftorialftube. Wer nun von Herder's Freunden Ein- 
fit in wiefe feine Yage hatte, wer den bleibenden edeln 
® in Herder von feinen vorübergehenden hypochon⸗ 
driſchen Stimmungen zu unterfheiden wußte und ſich an 
ihm duch einzelne verlegende Worte ober Federſtriche nicht 
irre machen ließ, der ift ihm und dem iſt aud er ein treuer 
auedauernder Freund bie zum Tode geblieben. Auch hat 
keiner unſerer Autoren fo viele perfönlihe Beziehungen 
unterhalten, und man begreift kaum, wo er bie Zeit 
hernahm, einen jo unermeßlih nad allen und den ver: 
fhiedenften Seiten verzmeigten Briefwechſel zu führen. 
Selbſt wenn man auch zugibt, daß Herder, mie dies 
wirflih der Wall war, jeine Briefe meift ohne alle ftili- 
ftifhe Sorgfalt aufs Papier warf, fo wollten fie doch 
immer geſchrieben und, da er darin oft die widhtigften 
Materien behandelte, auch gedacht und menigftend in 
Bezug auf den Gegenſtand, wenn auch nicht hinſichtlich 
der Form überlegt ſein. 

Nah dieſen kurzen eiuleitenden Bemerkungen wollen 
wir nun den Briefwechſel zwiſchen Herder und Hartknoch, 
der für uns die anziehendſte Partie dieſes Bandes bildet, 
etwas näher ind Auge faſſen und vorher nur noch die 
Eigenthünnlichkeit hernorheben, daß beide Männer, nament- 
US in ven Briefen aus der erfien Zeit, fih bald mit 
Du, bald mit Sie anreven und damit oft, von Sag zu 
Sag abwechſeln. Der Briefmechfel beginnt mit einem 
Schreiben Hartknoch's aus Niga vom 26. Juni (7. Jul) 
1771 und fließt mit einem Schreiben Hartknoch's an 
Herder's Gattin vom 3. (14.) Januar 1789, feinem 
Todesjahr. Dünger bemerkt in der orientirenden Ein⸗ 
leitung zu dem Briefwechfel: ; 

Dftern 1789 follte er Herder's Schwefter Dorothea mit 
nach Leipzig bringen, aber am Tage vor der Abreiſe flarb er 
plotzlich an einem aufgebrochenen Lungengefehtwür, wie Herder's 
Gattin am 15. Mai ihrem auf der Rädreife aus Stalten bes 
findlichen Gatten meldete. Diefer erwiderte darauf: „So if 
Hartknoch auch tobt; nun ruhe wohl, guter Meuſch! au du haft 
ausgeflöhnet.”” Die herzliche Güte feines Herzens hatte niemand 
. Änniger empfunden ale Herder und fih immer, troß aller bes 

dauerlichen, durch misliche Berhältnifie bedingten Schwankungen, 
m ihm zurückgefunden. Mit Hartknoch's Sohn ward die freunds 
Gaftliche Verbindung fortgeiegt und blieb er lange Zeit Vers 
leger von Herber's neuen Schriften, der auch ihm Liebe 
= ar Plan einer in feinem Verlag erfcheinenden deiutgrift 
einging. 

Bir laffen nun zur Charakteriſtik dieſes feltenen Ver: 
hältniffes einige Briefauszüge folgen, zunächſt eine Stelle 
aus einem Schreiben Hartknoch's vom 29. September 
(11. October) 1772, welche zugleidh beweiſt, daß ſich 
auch Hartknoch gegen ſeinen Freund bisweilen etwas 
herauszunehmen wagte und feinen Geldſendungen, wenig⸗ 
ſtens damals, wo ——— Erfolge oder Stellung oder 

ter ihm noch nicht ſonderlich imponiren mochten, auch 
einigen väterlichen Rath und mitunter Tadel in Betreff 
oͤkonomiſcher Angelegenheiten als unmwillfommenen und 


mir heraus! Sch 


vielleicht auch unnoͤthigen Ballaſt mit auf ben Weg gab, 
Hartknoch ſchreibt: 

Liebſter Freund! Das denken Sie von ihrem Freunde Hatt⸗ 
knoch ja nicht, daß er Sie verlaſſen werde, wenn Sie fein 
Hülfe bebürfen, und er im Stande if, Ihnen Hülie zu ver⸗ 
feafen. Nein, werheilen Ste von meinem Herzen anders 34 

in bie $reube, die jede gute Handlung begleitet, zu (dmda 
fühig, und würkig, Ihr Freund zu jein. So Fritifch and nem 
Lage ift — in der That, ich habe mit dem Hausbau und einis 
Be zu großen Unternehmungen viel Geld verdiſtillirt —, fo 
hide ich Ihnen dennoch 10614 Rthlr. Holl. Cour. diefe geben 
etiva 140 bie 145 Riblr. im Souisbor. Eie, daß Ei 
beim Verkauf des Wechſels nicht betrogen werden. Das ik 
alles, bis auf etwa 10 Rthlr., was ich in Kaffe habe; indeſen 
wenn bie Zeiten fo bleiben, fo follen Sie um Weihnachten u 
100 Kthlr. Abus haben. Heirathen Sie nun in Gottes Ru 
men Fr Maͤdchen! Schränken Sie ſich aber immer eimas 
en! Rah dem u felgen. wie ich Sie hier Fannte, find Eie 
gar Hedi — sr nicht = pe 
men Sie mir e übel. 6 ie 
geſtehen, daß Sie kein Die find. i — 

Man reibt ſich hierbei freilich etwas verwundet die 
Stirn und fragt ſich, was es mit diefem ‚zu groß ibm" 
bei einem Schriftſteller und Theologen der. damaligen Zeit 
viel auf fih gehabt Haben Eönne. Die Hartknodhſchen 
Honorare fegten Gerber dazu ſicherlich nicht in Stand; 
aber man ſcheint in Deutſchland im allgemeinen gewohnt 
zu fein, denjenigen einen ſchlechten Wirth zu nennen, it 
feiger Bildung und feinen Verhältniſſen entſprechend ax 
ftändig leben will, leben muß, und Hierzu natürlih auf 
einigeß Geld und immer wieder Geld nöthig hat. Did: 
mal verging auch Herder die Luft, ſchoͤnen Dank zu fer 
gen, er bemerkt in feinem Antwortſchreiben: 

Weber die beiden Wechſel antworte und danke ich wät; 
bean leider habe i 





ih ſchon zu viel. jept vom Erkenntnißbaum be 
Weltſchoͤpfung geſchmeckt, als daß ich über Geldſachen voch in 
meiner erſten Unſchuld denken koͤnnte. 


Indeß von jemand, der ſich im ganzen fo mad 
und edel benimmt wie Hartknoch gegen Herder, enrägt 
man fon etwas. Hartknoch bewies feinen vortiefligen 
Willen, als er im October 1773 fehrieb: 


Run komme id) auf das, was billig das erſte fein tel, | 
nämlich Geld. Ich habe zwei Poftage gewartet, um za ſehen 
wie fich die Afperten anlaſſen würben. Aber jegt iR es unmög 
lich, aud nur 100 Thaler zu bezahlen. Kriege ich von irgeat: 
jemand Geld am Markte, fo foll das erſte davon Shre kin 
Glauben Sie mir; was ich ba fage, fo fer, als wenn.es ein 
Gvangelium wäre. Ich mache mir eine Pflicht daraus, Spar 
vor allem zu helfen, da ich weiß, daß Sie niemand, am wi 
nigften mid, ohne Noth um Geld bitten werden. Aber, wi 
gefagt, ich bin niemals in- fo großer Berte 


it geweſen, md 
das durch meine Schuld, durch allzu vieles helfe 


zuden. Gott 

en Sie mir aber doc, wächhens etwas vor 

ge Situation. Es foll wahrhaftig niemand etivas erfahre 
ie muß ſehr kümmerlich fein, wenn Sie ſchon nicht auslew⸗ 


men können. Sie bauern ai und ich will von nun an feld 
Einrichtung machen, daß hnen jährlich mit etwas Semi 


ich 
ſem helfen kann. Moch einmal! ich faun jetzt nicht, aber mi 
der Zeit will ich * redlich beiſehen, wenn erſt dieſe we 
dammie Kuifis vorbel iſt. Meine chemaligen Freuude bahrz 
ganz ihre Hand von mir abgezogen, und ich muß mich Mit 
fortzubringen fuchen. j 


Bald darauf fhite ihm Hartknoch einen Wehld, 


- 
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aber abermals in Begleitung folgender vätetlider Grmah- 
nungen: 

Hler IR ein Wechſel von 100 Thaler, mehr fans ich In 
meider gegenwärtigen Lage nicht thun. Sie mäflen ſich ſchon 
damit burhzuhelfen und einzufchränfen fuchen. Etwas mehr 
Wirlhſchaft it infonderheit fehr zu empfehlen. Das fell fünf 
tige Ofern ber vornehmſte Gegenſtand unferer Unterhaltung fein. 

Noch vor Empfang dieſes Wechſels ſchrieb Herder: 

Aber nun auch Geld! liebſter Hartkaoch! Gelb! ich weiß 
sicht, wie ich durch oder vor fol. Künftige Oſtern fehen wir 
und, wo nicht gar vorher, wenn das Blüd will, usb gewiß 
hoffentlich alsdann nicht In Trauer, Jammer und Kummer! Au 

bill und muß ich diefen Winter noch fehr, fehr fleißig fein; 

ven mich ahnn's, daß ich Fünftigen Sommer aus meiner Yaule 

herausmuß. Aber wie heraus? Geld, mein trauter Mann, 

joviel ich Cuch ſchuldig bin, foniel follt Ihr noch Haben, wenn 
Ihr Dank wollt und warten fünnt. Avrös Epa. 

Noch dringender werben Herder's Klagen und Bitten 
in einem fpütern Briefe: 

Aber nun, mein liebſter Hartknoch, verlaß mich doch jept 
auch nich. Wenn du wüßteſt, was ich auf Weihnacht bezahlen 
fen! und Weihnacht iſt vor der Thür. Weber Hartknoch, laß 
Ri nicht ſtecken, Hilf mir! Es ift jetzt erſte Einrichtung: wenn 
die iſt, bin ich mehr geborgen. Ich hoffe gewiß, mein 
Freund, du laſſeſt mid nicht ſtecken; denn du figent auf dem 
Markte und ich im Loche. Hilf! Hilf! 

Darauf antwortet Hariknoch: 

wert Thaler Albus ift alles, was ich Ihnen dies Jahr, 

and eine geraume Strede ins neue Jahr gerechnet, ſchicken kann. 
Ich Rede bis über die Ohren drin, und winde und helfe mir, 
ſeviel Ih fan; aber es will doch nicht. Sch Habe zu viel uns 
teruommen, ınuß aber aushalten, wo nicht darüber alles zu 
Grande gehen fell: aber, guter Herder, glaube nıir, ich werde 
dich nicht verlaſſen, am, was ich in der Welt kann thun, bir 
za helfen. Allein Sie mäflen dazu and) etwas beitragen, nnd 
das heißt, wirthichaften und fparen. Gedenke, was bu bei den 
legten 200 Thalern verſprachſt; damals follten es die letzten 
» fin, ich ſollte ſte nicht in Papier, ſondern baar wieder haben. 

Inzwiſchen war, wie Herder im Bebruar 1774 be⸗ 
richtet, der Mechfel eingetroffen, injofern man nicht an= 
nehmen will, daß Herder ed abjichtlih unterlaffen oder 
es verfäumt habe, den Empfang des Wechfeld fofort nah 
deſſen Ankunft zu beſcheinigen. Im April fam Hartknoch 
ſelbſt nach Büdeburg, „wo er“, wie Dünger in der Ein- 
leitung bemerkt, „mit dem feit fünf Jahren nicht mehr 
geiehenen Herder fih in innigftem Seelengenufle herzlich⸗ 
ſtet Freundſchaft labte und auch von feiner Gattin ſich 
auf das wärmfte angezogen fühlte, die ja Herder's Glück 
vurch treue Liebe und aufopferungdvolle Sorge gründete. 
Ueber Herder’ 8 Wünſche und Plane, wie über die ihn 
beſchaͤftigenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten kam es zu ben 
vertraulichſten Mittheilungen.“ Gleich am 23. April 
ſchikte ihm Herder's Gattin folgendes, von damaliger 
Gewuͤrhlichkeit überfprunelnded Schreiben nad: 

Wit müflen Ihnen gleich nachichteiben, liebſter Hartknoch, 

fo ziehen Cie uns zu fh! Sie haben uns recht als Waifen 
gelafien; ich fige wie verftummt bei meiner Arkeit, und 

weiß nid, was er ſchreiben ober leſen ober machen foll. 

Mein Herder fügte noch in dem Augenblih, ba Sie aus bort 
an der de mit ber zothen Kappe verfchwanden, bag Sie taus 
fentmat_Ieler wären ald wir und daß wir, wo wir fönnen, 
Ihren Gerhpiel folgen wollen. DO mie bank’ ich euch beiden 
ol, Wh ie wich In euer altes Yremndicheftsband fo mit eins 


efnüpft hadt! Gott wirb euch alles vergelten! Ihr ruſſtſthes 
letuch trage ich feitben beſtändig und ich hab's recht lich 
Bir haben auch heute gefungen: „Ein Gebet um neue Stärke” 
und „Sie fliehet fort", und fehen oft, oft Ihren Schatten an 
und lieben Sie ewig. Wir haben geftern auch unferer Gräfin 
von Ihnen erzählt und fie hat fi wie ein Engel mit uns ger 
freut. diem, liebfler Freund! und feid glücklich und vergeht 
uns nicht und küßt unfer Hänschen, wenn ihr zu ihm Tommt. 

Der nähfte Brief Hartknoch's ift „Leipzig, Sonntag 
nad der Mefle (den 25. Mai) 1774 Yatirt, und ent: 
Hält das Geſtändniß: „Ihre Urkunde geht recht gut, ich 
münfge mir recht viele folde Artikel” und we Mitthel- 
lung: 

Die erſte Meßwoche Hube ich gleich einen Hut für bil, 
einen für deine Frau, nebit einem feidenen Tu, einer Dei 
mit fo viel Golb, als 30 Thle. beträgt, abgefandt. Sag mir 
doch, ob du dies empfangen haft. : 

Herder dankt hierauf mit den Worten: 

Tauſend Danf, mein lieber Hartknoch, dag du fo herrlich 
an uns gedacht haft. Das Kaufen hätteft bu aber fönnen unter: 
wegens lafien, und zumal in beiner und unferer Lage, mie es 
dir genug bemonftrirt worben. Indeß, was if, iſt gut. Mein 
ſchwarzverbranutes Weibchen paradirt recht unter dem weißen 
er und die Dofe ift über alles. Dafür fegue Euch Bott au 

eele und Leib, geb’ Euch Weib und Glück und gut Wetter 
and guten Bapierverfauf! Amen! — Hier ift der Katalog. gi) 
was und wie viel,bu kannſt. Du biſt zu gut und ich muß dich 
nicht misbrauchen. Ich bin dir überhaupt zu viel fehulbig. 
Wollte Gott ich koönnt's einmal abtragen. Gerechtigfeit in der 
Welt muß fein oder alles geht unter. 

Karoline fügt dem Briefe ihres Mannes die Nad- 
ſchrift Hinzu: 

Und wie foll ich Ihnen recht banken, liebſter Freund, für 

r allzu freigebiges, gutes Herz! Sie haben uns eine rechte 
Kinderfrende gemacht, und hätten J Ihrer Vergeltung dabei 
ſein ſollen, als wir's auspackten. einem Hetderchen gefall' ich 
im weißen Hut noch einmal fo gut; das rothe Halstuch, dab 
wahrhaftig zu koſtbar it, mache ich übermorgen, weil ich eben 
viel Arbeit habe, und werbe mich alsbann recht daran ergößen 
und pflegen. Die größte Breude war aber noch der Beitrag zum 
pytmonter Brunnen, zu Herder's Geſundheit. Gott fegne Gie 
taufendfältig dafür! 

Herder iſt auch noch fpäter voll von Lobſprüchen für 
Hartknoch: „Du kannſt niemand unglücklich maden, lies 
ber Hartknoch“, ſchreibt er im Juli deſſelben Jahres, und 
„Du haft ein ehrlies, gerade gehendes Gerz, wie's Tau⸗ 
fende nicht haben” u. f. w. Noch inniger mwurbe das 
Berhältniß, als den Herder'ſchen Ehegatten ein Söhnen 
geboren und Hartknoch veffen Pathe wurde. Herder 
meldet letzterm Died am 10. September im vollen freu⸗ 
digen Vatergefühl über feinen „braven, ſchwarzkoͤpfigen, 
ſtarken, ruhigen Jungen — Herber von Haut und Haar”, 
und Hartknoch erwidert: 

Mein lieber Herder! Alſo biſt du Vater? Gott ſegne dich 
und dein Weib, und laſſe dich an deinem Kinde nichts als 
Freude erleben! Ich nehme die Vathenpflicht gerne über mic, 
und will für dein Kind forgen, wie für mein eigenes, fobald 
es nöthig if. Vorhin haft du bein Weib ſchon fehr gelicht, 
aber nunmehr wirft du ihr erſt recht anhangen, nachdem bu 
ein ſolches Pfand ber Liebe von ihr erhalten hafl. 

Anch meldet er ihm wetter ımten: „Deine Bücher 
ftehen im Laden und marten auf Schiffsgelegenheit, des⸗ 
gleichen die Schuhchen für Yelnen Sohn, ver Belz, vie 
® 
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Teppiche” u. f. w. Damals hatte au das Bathen- 

verhältniß noch eine ganz andere Bebeutung als heutzu⸗ 

tage, wo es mit allen folgen Verhaͤltniſſen irberhaupt 
. Immer mehr zur Neige geht. 

Verſtimmungen blieben aber doch nicht immer aus. 
Man hetzte bei Hartknoch gegen Gerber, namentlih Ni⸗ 
colai, der bei ihm eine Beſchwerde über Gerber einreichte, 
aus der Hartknoch diefem in einem Schreiben vom 22. No⸗ 
venber (3. December): 1774 eine Stelle mittheilt, worin 
e8 unter anderm heißt: „Unfer Freund ift jegt im trau: 
rigſten Traume; ih befürdte, die Welt wird ihn erweden, 
ehe ein paar Jahre vorüber fein werden.‘ In nicht ſehr 
gehdriger Weile nimmt fih Hartknoch heraus, feinem 
Freunde fogar VorfteHungen über feinen Stil zu machen: 
„Weber Ihre Bücher weiß ih nichts zu fagen. Gelefen 
babe ih noch nichts als die Urkunde. Wirklich follten 
Sie Ihrem Stil ändern, und andere Leute, die mit Ihnen 
diffentiren, zufrieden laſſen“ u. f. w. Nicolai gehörte 
zu jener garftigen Gattung von Schrififtellern, bie, nit 
zufrieden, oͤffentliche Kritik zu üben, zu der fie ja voll- 
kommen berechtigt find, aud im Dunkeln hetzen und in⸗ 
triguiren, Freunde miteinander zu verfeinden fuchen und 
über größere Geiſter neidiſch abſprechen, ſelbſt auf bie 
vielleicht Herbeigewünfchte und bezweckte Gefahr Hin, dem 
gehaßten oder beneideten Gollegen feinen Verleger ab⸗ 
wendig oder biefen doch in feinem Vertrauen auf feinen 
Autor wankend zu maden und letzterm dadurch vielleicht 
felöft in feiner literariſchen und pecuniären Griftenz zu 
ſchaden. Dabei aber ftellt fid Nicolai doch an, als ob 
er Herder's Freund frei, was die Sache nur ſchlimmer 
macht. Es iſt nur zu bedauern, daß Hartknoch, wenn 
auch blos für einen Augenblick, ſolchen Einflüſterungen 
Gehör gab. Herder antwortete, diesmal nicht zu ſcharf, 
in gerechter Entrüflung: 

Künftig, lieber Hartknoch, laßt uns einen Bund der Wahr⸗ 
heit und Treue machen! Haft bu mir etwas als Breund zu far 
gen, fo ſchreibe mir die Stimmen folcher elenden Kerle nicht, 
nenne fie auch nicht, aber fchreibe mir in beinen eigenen Wors 
ten den ganzen Inhalt ihres Urtheils aufs genauefle, wenn bu 
meinft, dag es gut if. Siehe, fo befierfi du mich, ohne mich 
zw fränfen und zu erbittern. Ich kann alsdann auch von meis 
nem ärgften Feinde lernen. Aber haft bu als Verleger zu reden 
oder zu fürchten, fo vebe noch mehr heraus, gerabe — 
aber in deinem eigenen Namen wiederum und nicht im Namen 
der Stimmen. Da redft du gegen mich in deinem Berufe. Und 
fo nehmen wir uns viel unangenehme Stunden. An meinem 
Stil arbeite ich, foviel ich fann; an meiner Denfart auch; 
das weiß Gott, und wird mich in feinen Traum der fihlaftruns 
fenen @hre ——— laſſen.... Lieber Hartknoch, bu haft eine 
äußerfl gute Geele; mache fie auch etwas groß und feft, und fei 
über die Reben der Narren hinweg, wenn du's als Verleger fein 
Tannfl. Kanu du's aber nicht, wicht mehr, fo fchreibe mir 
offen und mit gutem Muth; ich will dir nicht Maculatur fchreis 
ben. Gott weiß, daß ich dies nicht aus Furcht bes Tabels 
fchreibe. Table mich, wie du will, aber verſchweige mir folche 
Duelle; nichts ift heilfamer als bittere Arznei. 


Daß dieſe Verflimmung Hartknoch's gegen Herder 
nur eine fehr vorübergehende, vielleiht nur ſcheinbare 


war, beweift veffen Brief vom 28. November (3. Des 
cember) 1775, worin es Heißt: 


Das dacht' ich, daß bu mic, einen Banfelmütkigen neue 
würbefl, und ich habe nicht einmal gewanft. Nicolai kann 
nicht ändern, er, beffen eigennügige Freundſchaft ic; mehr un 
mehr verachte. Wie dir alfo mein Brief von Berlin fo einen 
Eontraft machen fonnte, begreif a nicht, aber wohl, dah ih 
anders fchreibe, wenn ich müßig ‚ und wenn id, ben Kopf 
voll Habe. Nimm's denn ja [nicht übel, wenn ich ein bieden 
verdrießlich bin, daß bu mich mit lauter Bragmenten abſpeiſck; 
das find wol Lederbifien, aber man wird nicht fatt. 

Auch aus diefer Stelle glaubt man immer no die 
Nachwirkung gewilfer Einflüfterungen herauszuhören; mar 
batte eben dem Buchhändler eingerevet, daß Herder ihn 
mit lauter „Fragmenten“ abfpeife; den Inhalt und Gehalt 
diefer Fragmente fannte er weiter nicht. Beſchwichtigen 
bemerkt Hartknoch jedoch weiterhin: „Die Nicolai! Die 
Tilinge! Nicolai zapft dich durch feine Conſorten bei jeber 
Gelegenheit an, und du kannſt noch einen Augenblid 
glauben, daß ih mit dem Kerl dir zum Nachtheil Kreund- 
ſchaft made.“ 

Ganz beſchwichtigt mar aber begreiflicherweife Herder 
durch dieſes Schreiben nicht; vielmehr leiht er feiner Ber: 
fimmung in einem Schreiben vom 13. Januar 1777 
aus Weimar, wohin er nun verfeßt war, die bitteren, 
ia die verlegenpften Worte. Nachdem er in dieſem Sqrei⸗ 
ben bemerkt, daß er in Weimar bei Hofe, Volk un 
Großen allgemein geliebt und geehrt werde, daß der Bei: 
fall 6i8 ind „Weberfpannte, Ungemeſſene“ gehe, fährt er 
fort: 

Bas du von den Borftellungen ver Geiſtlichkeit ſchrichi. 
iR nur Halb wahr. Vorftellungen ſind's nie geweien, aber bums 
mes Geträtfch unter dem Pobel, und bas blos durch mein Hi= 
flellen „da bin ich” vernichtet und in Dred getreten iR. Az 
bücken fie fih alle zur Erde. Glaube ſolchem Beihwäg nik, 
lieber Hartknoch, oder menigiens ſchreibe mir's nicht. Si 
ſchwaͤten jetzt genug von mir, von meinem Prebigen in Stil 
und Sporn, in gallonirten Kleidern u. f.w. Wer Teufel wid - 
da nur eine Feder anfepen, es zu en und zu wiberlegen. 
Ich lebe im Strudel meiner 8. e einſamer und zurk 
gener, als ich in Bückeburg nur gelebt habe, ſtehe in Dr. 
ther's Priefterrod unb Chorhembe; wie die andern fichen. Art 
dem Katalog habe ich dich greulich bepackt mit ſchwediſchen ab 


| 


ruffifchen operibus gefehen; alfo habe ich dich mit im meinie 


gen verfchont, da ich doch überhaupt nicht aus dir Flug werden 
ann, ob bu gern von mir nimmfl und wie es gehe? Mit Kiew 
ter finde dich doch ab; es iſt doch häßlich gegen einen folder 
armen Teufel zu knickern. Euch Buchdrucker, Verleget un 
Buchhändler follte überhaupt alle der leivige Teufel holen, we 
er euern erften Ahnherrn, Erfinder in Deusfchland, weiland 
Dr. Fauſt geholt Hat. Die Autoren leben von ben YBrojame, 
die von der reichen Herren Tifche fallen, wie bie Hüundlein, 
und baun wollen fe noch Mnaufern. Berbrennen follte man cut. 
wie Sarbanapal, auf euern Papierfchägen mit Weib und Kin 
bern. Leb’ wohl und ſchone dich und fcharre nicht fo, dab de 
nicht gar davonmußt. f 

Das war mehr ald herb, ed war verlegend, beleidi⸗ 
gend, wenn es vielleicht auch Halb humoriftifch fein ſollte; 
und doch verfehlte es feine Wirkung auf Hartknoch nicht. 
Herder befand ſich jeßt in einer hohen Stellung, wm 
Hartknoch mochte ihn jegt weniger gern verlieren als je 
Er ſchütiet in feinem nächften Briefe einen ganzen Sad 
der füßeflen Worte aus: „Ginziger, licher Freund! I 
freue mid unendlich, daß du endlich an mich gejchrieht 
haſt. Meine Serle lebt auf, wenn jie Hört, daß de 
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gädkh biſt, mein Rathgeber, mein Wohlthäter!” u. ſ. w. 
Auf die von Herder gegen vie Buchhändler gerichteten 
Ausfälle hat er nichts zu erwidern ald die Worte: 
„Schimpf nicht auf uns Buchhändler wegen unferer Härte 
gegen die Autoren; Ich wenigftend habe Rleufern 21, Tha⸗ 
ler per Bogen gezahlt, und das ift, für Zendaveſta, 
deucht mih, genug. Mit deinen Sachen fahre ih un⸗ 
vergleichlich“ 2%, Thaler per Bogen für eine gelehrte 
Arbeit! Vielleicht konnte Hartknoch für ein Werk, für 
das er nur auf wenige Abnehmer rechnen durfte, nicht 
mehr zahlen; aber ver Setzer hat an dem Kleuker'ſchen 
Bette vielleicht kaum weniger verdient als der Verfaſſer, 
der nad jahrelangen Vorſtudien moͤglicherweiſe jahrelang 
daran gearbeitet Hatte. 

68 folgen nun, im Jahre 1778, wieder einige ge⸗ 
müthlihe Briefe; Gerber fleht zu Bott, daß er dem da⸗ 
mals koͤrperlich leidenden Hartknoch fein Leben noch etwas 
genießen laſſe, das er bisher for wenig genoſſen, und er 
fährt dann fort: 

Segne es Gott an den Deinen, was bu in beiner erflen 
Jugendliebe mir treuherzig und freund» und brüderlich gethan 
— Du haſt mich in die Welt geſchuppt: denn durch did 
am ih nach Riga umd hatte Muth, Riga zu verlafien. Es 
waren damals beine und meine beiten Zeiten. Bott laffe uns 
davon noch Die Abenbröthe erleben u. f. w. 

Freilich Hatte Hartknoch fhon vorher gefchrieben: „Kühle 
mein Herz, wie es Mopft, wenn es bi benkt“,' und: 
„Daß ih dich gelicht Habe, weißt du, frage, ob das auf: 
hören lann?“ In mancher Hinficht intereffant iſt ein Schrei: 
ben Herder's vom 6. Mai 1779, woraus wir folgende 
Stelle Hierherfegen: 

Du Huf mir zu viel, daß du glaubft, ich ginge mit meis 
ner Untorfchaft beleidigt von bir. Nichte minder. Aus dem 

Neben fommt aber nichts anders heraus; ich glaubte 
aus manchem zu fchließen, daß bu an meiner Autorei genug 
hättefl, und wollte dich nicht in sn. fegen. Zubem dran 
Bergand, deffen ich aber auch Herzlich fatt bin, und Fehre mit 
einem, meinem legten Buch und Meiſterwerk zu dir wieder. Auf 
Nichaeli maß es erfcheinen; denn 1780 fchreibe ich nicht mehr; 
es if auf eine Zeit meine Ruhe und Abfchieb, und vielleicht gar 
mein Schwanengefang. Ich bin des Schreibens mübe, 

Im Spätfommer 1782 fendet ihm Hartknoch bie 
Summe von 100 Dufaten, mit dem Wunſche, „daß das 
alle Ihrer Verlegenheit ein Ende made”, und ber Be: 
wrrfung, daß er diefe 300 Thaler felbft von einem Hof: 
meißer auf Interefien a 6 Procent genommen, und als 
Herder feinen „lieben alten Hufter”, wie ex ihn einmal 
nenxt, waderm 14. April erſucht, Ihm zu einer Reiſe 
ins Karlsbad 20 Louisvor zu fhiden, fenbet ihm Hart: 
knoch fofert aus freien Stüden 80 Louisdor als Ab: 
ſchlagszahlung auf die „Ideen“, an benen damals ge⸗ 
druckt wurde, indem er bemerkt: „Sie reifen ins Bad 
und brauden dazu wahrſcheinlich wol mehr ald 20 Louis: 
dor.” Man muß diefen fhönen Zug zur Ehre Hartknoch's 
mit befonverm Accent hervorheben. Neben ven Konos 
raren gingen aflertei Geſchenke einher, die als Freund⸗ 
ſchafts zeugniſſe fo wohltuend auf den Empfänger wirken; 
To TE er einmal im Jahre 1786 Herder's Frau chine⸗ 
fiſches Zeug, „das man jept in Rußland liebt und gern 


trägt”, zu einem Schlafrod, und dinefifchen Thee, der 
jegt „rare Waare“ frei, weil der Handel zwifchen Ruß⸗ 
land und Ghina feit einiger Zeit gehemmt fe. Am 
31. Mai ſchreibt Hartknoch (aus Deffau): „Sollten Sie, 


welches Gott verhüte, in Verlegenheit Eommen, fo laſſen 


Sie mir unter den Perfonen, bei denen Sie Hülfe fuchen, 
den Vorrang‘; auch hat er für die „liebe Frau” wieder 
ein „kleines Andenken“ mitgebraht. Doc ſchreibt er am 
9. Mat 1788 aus Leipzig: . 

Geld kann ih Ihnen diesmal nicht fchiden. Ich bin fo 
entblößt, daß ich verichiedenen leipziger Buchhändlern fchuldig 
bleibe. Bei un if ein fchrediicher Ciogang gewefen, ber meine 
Rimeſſen nunmehr fört, fonft hätte ich Vielleicht noch etwas Gelb 
befommen. Bor Michael oder Weihnachten zählen Sie nicht 
auf meine Hülfe. Mich deucht auch, daß ich —* 4 oder 500 
Thaler vorausgezahlt Habe, welches freilich hier nicht nach⸗ 
fehen kann. 

Indeß fit er im Juni 1788 an Herder's Schwe⸗ 
fer zu deren Reife nah Weimar wieder 50 Thaler, 
fhwerlih um in die Konorarforderungen Herder's ver⸗ 
rechnet zu werden In dem letzten bier mitgetheilten, an 
Herder's Frau gerichteten Briefe aus Riga vom 3. (14.) 
Januar 1789 kommt er übrigens wieber auf feine alte 
Gaprice zurüd, daß ihn Herder immer nur mit Frag: 
menten abfpeife, ex fchreibt: $ 

Daß der vierte Teil der „Ideen“ nicht vor Ihres lieben Mans 
nes Abreife iz eworben, thut mir und dem Werte ſelbſt 
Schaden. Die dreibfeligfeit und Dieberei der Schriftfteller 
ift groß; fie ufurpiren Herder's Ideen, wenn er faum halb auss 
geredet, und dadurch find dann diefe Ideen fchon alt, wenn fie 
erfcheinen. Hätte er bafür nicht ben Band der „„Zerftreuten Bläts 
ter u. f. w. liegen lafien fönnen! Manchmal fürchte ich fogar, 
der vierte Band kommt gar nicht heraus. ch biu einmal fo 
unglüdlich, nichts als Fragmente von Ihrem Manne zu verlegen, 

Die umfangreihen, ſchon damald Bis zum britten 
Bande geviehenen, für ihre Zeit epochemacenden „SIpeen 
zur Geſchichte der Philofophie der Menſchheit“, von denen 
er fhon im Mai 1786 geftand, daß er davon bereit 
bald 2000 Exemplare abgefegt habe, ſcheint alfo Hart: 
knoch, weil Herder damit nicht raſch genug fertig wurde, 
auch zu ben „Fragmenten“ gerechnet zu haben! Man 
muß geftehen, daß Hartknoch, fo fehr er fich durch Libe⸗ 
ralität und Humanität vor andern Verlegern auszeichnete 
doch auch feine gehörigen Buchhändlerſchrullen hatte, 

Außer dem Intereffe, welches ver Anbli eines fo 
feltenen, jo einzigen Verhältniffes zwifchen einem deut⸗ 
fen Verleger und einem deutſchen Autor gewährt, und 
außer einzelnen Heinen Zügen, die für die Kenntniß des 
Gharafterd wie ber oͤlonomiſchen Vertzältniſſe Herder's 
nit unwichtig find, enthält fonft viefer Herder-Hart⸗ 
knoch'ſche Briefwechſel nur fehr wenig thatſächlich Bedeu⸗ 
tendes. Indeß wollen wir uns nicht verſagen, hier noch 
folgende Nachſchrift Herder's zu einem Briefe vom 7. Juni 
1775 mitzutheilen, als einen kleinen Beitrag zur Kennt⸗ 
niß durchlauchtigen Geiſtesreichthums: 

Geſtriges Geſpraͤch zwiſchen Sr. Durchlaucht Wil⸗ 
helm I. und mir. : 
®. J.: Herr Hartknoch iſt bei Ihnen gewefen? 

Id: Ju, Ew. Durchlaucht. 

W. J.: Aber fo bald weggereiſt. 
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Icht Ja, Ew. Durthlaucht, die tigaiſche Mes iR nah 
W. Li. Wann if er weggereiſt? j 


234; &hegeftern. 

ängt 1% Stillfegweigen an, dauert etliche Minuten.) 

B. 1.: Here Zimmermann hat an Ste gefchrieben, daß er 
Ki der Schweiz wolle. \ 

Id: Ja, wenn fein König ihm die Etlaubniß geben werbe, 

W. J.: Er klagt fehr. — 

Ich: Ja, Ew. Duichlaucht, er klagt ſehr im Briefe. 

GWolgt eine Vauſe von einigen Augenbliden, tritt ab.) 

Was die Sprade in dieſen Briefen betrifft, fo ift 
Herder in den von ihm beliebten Ausprüden öfters gar 
nit ſehr mählig, wie man dies damals überhaupt nicht 
ar; fo ſchteibt er einmal an feinen Freund aus Bücke⸗ 
burg: „IH bin Hier fo gut, Daß ich dem SHofprediger 
in Darmſtadt und dem Dekan in Riga was fd —“, und 
ein andermal: „Mein Weiblein wird nächſtens ſelbſt an 
Sie fhreiben. Sie liebt Sie Über manches, was ich ihr 
von Euch Schnackſches und Ernftlihes erzählt, gar fehr 
uns ih hoffe, Ihr werdet fie auch lieben, und Euch wo: 
möglih noch einmal die Hinterbaden reiben.” 

Diefem Briefwechfel folgt der zwiſchen Server einer: 
ſeits und Heyne und deſſen Gattin andererſeits. Nament- 
lich die Briefe ver letztern find In einer ſchwaͤrmeriſchen 
und enthuſiaſtiſchen Stimmung und Schreibweiſe geſchrie— 
ben, in der ſich unſere kalte, krittelige Generation kaum 
noch zurechtfinden kann. So ſchreibt ſie am 26. Sep⸗ 
tember 1774: 

Ich Hatte verſchiedene verdienſtvolle Männer kennen lernen, 
mein Herz fam allen voll Gefühl, voll Enthuflasmus entgegen, 
aber fir ſcheuchten mich bald zurück, ich zog mich in mich feldft 
zurück, ergriff lieber ihre Bücher und wünfchte ihr Bild ewig 
nicht geſehen zu haben, als ihre Tugend in ein Gewebe von 
Unannehmlichfeit, Rauhigkeit und Wildheit gehüllt zu finden, 
diefe fo Thöne, glänzende, reine Tochter des ewigen Weſens. 
Aber nun erfehien mir mein Gerber, und mit war, ale öffnete 
ſich ein Theil des Himmels und ein Geiſt von höherer Art, in 
einen fchönen, biegfamen Körper gewebt, durchdrang mein gans 
zes Weſen. Wie wallte Ihnen mein ganzes Herz entgegen! 
Hier fand ich Verdienſt, Tugend, zarte Dienfchenliebe, Fine 
Sitten, reizende und mit erhabenem Anftand begleitete Maͤnn⸗ 
lichkeit, und nun endlich fah ich einen Lrebenswürbigen. Meine 
Blide warn an Sie geheftet, Gebanfe auf Gedanke Rieg ia 
wir herdor, Ihr Blick, Ihre Hand, Ihre Stimme — o bie 
füge durchbringende Stimme! — alles gefiel, alles warb von mir 
bemerkt, aufgehommen und in einer treuen Bruſt verwahrt. 
Eine Minute, die mir Ihre Gegenwart entzog, fchien mir uns 
erſetzlich. 

In diefem Briefwechſel treffen wir denn auch auf 
gelegentliche Urtheile Herder's Über deutſche Autoren und 
Titerarifhe Erzeugnifſe, die nicht unintereſſant ſind und von 
denen wir zunächſt aus einem Briefe vom 24. April 
1772 folgende mittheiben: 

Was meinen Sie zu Leffing’s „Emilie? Hat das vor: 
treffliche Städ nicht immer für jede edle Empfindung einen tie: 
fen Flecken au der letzten Tagendmuthlofigkelt der Märterin ? 
Unter den Umfländen, neben bem Schuß und umer bem Dolch 
noch fo ganz und gegen einen fo groben Dämon unficher zu 
fein! Er mag's Bei den — Damen leicht, abet, mich dänft doch, 
bei jebem Sergen maͤnnlichen und weiblichen Gefchlechts, das 
noch an Tugend glaubt, ſchwerer verantworten. Sonſi ift das 
Gtüd von der Seite des Durchbachten, bümft mich, ohne feines: 
gleichen. Die einzige Maxime vom Mekſterſtücke der Ratur 


„eber He nahm ben Thon zu fein!“ (leß mir bot Rolart hp 
aus ber Hand fallen: und von — Zügen iſts voll, 

Geßner, denlen Sie dach! hat feinen „Tob Abele” ſelbſ ae 
lacherlichſte parodirt, und die Parodie foll ihm weit natürlider 
und Beffer fein als das Süd — Bi) und ſein Date 
geng ſoll nit von allen Cntpfinbiengen wirfen, bie et ſchlnen 
wub Aber die er ſelbſt lacht. Ith Halte ulchta van Marfoaten, fi 
fin mit vielniche bei guten Leuten immer verhaft, qher ich vei 
nicht, ich habe das bei biefem Manne (dein ganzen Deutihlan 
zuwider) imiier dunkel gefühlt. Die feinfte Fink — Juder⸗ 
uͤnſchulb! aber nur Kunſt, unt Buder! jedesmal no ber Öle: 
ralter ſprechen ſellte, wat ed flach oder leer. Und bei ſeinen 
Laundſchaften iſt das doch offenbar zu fehen; dem Maitne geräth 
fein Bug einer Figur, eines Lebendigen mit bey Hand, une 
follte ifm mit, dem ganzen Triebwerk des Geiftes gelingen? 
Aber Anlage det Scene, Baumfchlag, füger Schatten, Olykan 
zu fehen und zu fühlen. — vortrefflid. 

Diefes Urtheil über die künſtliche, in Biscuit gehadene 
Unſchuldswelt Geßner's if gewiß ſehr richtig und bezeugt 
den damals noch feltenen hohen und freien Stantyun 
Herber's; dagegen überraſchte und aus ver ever eine 
Literators, der fo viel Verſtändniß für das Volfstie um 
die Volksballade offenbarte und doch ſonſt jeder neuen 
kühnen Wendung in der VPoeſie feinen Beifall zoltte, ein 
ſehr wunderliches Urtheil über Bürger's „Lenore‘. Her: 
der ſchreibt Gnde November 1773 aus Büdeburg: 

Ueber „Lenore“ freut’6 ume herzlich, daß Ihre Engelfrau eher: 
fa denkt. Cramer heult's une in ber größten Sommetklge mittags 
vor, und wir ſchauderten beide erſchrecklich diskarmenifh, i 
und mein BWeiblein. Da ich's las, fuhr es mich fo durch, deh 
ich Rachmittag in der Kirche auf allen Baͤnken nackte Schaͤdel 
fahe. in Henker der Menſchheit! alfo zu quälen! wofür um 
wozu? Wohl, daß ein anderer chenfo fänge, wie den Dichtr 
der Teufel geholt! 

Au der von ihm als Epopden= und Oxvendichter io 
hochgeſtellte Klopſtock erfährt ivegen feiner ‚Gelehrten: 
republik“ Herder's bittern Tabvel und Spott. „Ich möchten 
ſchreibt er, „die «Belehrtenrepublif» von kleinen Jungen 
aufgeführt ſehen und den Erfinder in der Mitte“; dd 
werbe, fügt er hinzu, „auch das, eben als das Einige 
in feiner Art und durd feinen Mangel Gutes win”. 
Seinem Freund Goethe dagegen, zolft er im Jah 1786, 
wo das fpäter dur mancherlei Misverftändnife un I: 
rungen bedauerlich getrübte Freundſchaftsverhältniß zwi: 
ſchen Goethe und Herdet gerade feinen Culminatlonkponkt 
und einen ſeltenen Grad von Innigkeit erreicht hatt, 
ausgezeichnetes Rob; er fihreibt am 13. Jant 1786: 

Er if in feiner Naturforfchung der freleſte, gränbliäft, 
veinfte Geiſt, ben ich als Beobadyter Tennen gelernt habe, ein 
wahres exemplar humanae naturse In bizfem Wade, vet 
Umgang mein Troſt iſt und deſſen Gefprädye jebesmel meis⸗ 
Seele erweitern. i 

Sonft aber befand fi Herder, wie man weiß, ia 
den Verhältniffen Weimard keineswegs behaglich; dot 
fehnte ex ſich auch keineswegs nad) Göttingen, wohin ift 
zu ziehen Heyne immer wieder neue Berſuche mal. 
Wonaqh er ſich fehnt, it Ruhe, Stille, Abgefdieenbeit; 
er ſpricht fih darüber in einem Briefe vom 25. Auguf 
1782 mit fat rührenden Worten aus: 

Sie laffen ta Ihrem chen ankommenden Briefe was 
von Wötttngen merken; aber, liebfler Freund, dahin gehen meist 
Gevanken und Wunſche nicht. Die Kaͤbale fängt von neuen 
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on und was ich ſuche. was ih in der Melt allein ſuch⸗, wehrt |" auf bie Stelle ſotzte ober fegen half, wo He fihimmern “; 


sie auf eines Univgrfität. % id nämlich — Ruhe, Entfer⸗ 
g uom Gedräng ber Menichen, diefe mögen firh iu ber Hofs 
M oder in einer Hauptſtadt oder gar auf einer Univerfität 
draͤngen; mit feber Univerfität verldre ich immer, was ich bier 
Kir fehlt's nicht an Achtung und Liebe, noch weniger au 

: aber wag wir fehlt — habe ich ſthon gefant, und mag'e 
nicht BE ſchreiben. Könnte = eine etwas bi — geifts 
Ude Gtelle in Ihrem Lande (erhalten), etwa im Schos einer 

uten Ratur, eines Gebirge, wenn’s auch nur fo eine Generals 
— ——— in Klansthal wäre, wo ich blos Geiſtlicher fein 
Wrfte uud Kuhe für mich hätte, übrigens freilich vom Coufi⸗ 
Rocio weber durch ein Koiloquium, noch ſonſt chifanirt wände: 
wie wohl wäre €8 mir auf einige Jahre! Wie gejagt, mid 
treibt und brüdt Hier uichte als mein innerer Neuſch; der drüdt 
mil aber ſehr, macht mich wibrig gegen die Menfchen und wird’ 
ſchlechter. fehe rings um mich Perſonen wirien, die mir 
nicht gefallen, und die Sale auf bie Zukunft macht mir noch 
weniger fröhliche Ausſicht; in welchem legtern ich mid) aber 
auch irren fönnte. Kurz, lieber Heyne, entdecken Sie mir freund⸗ 
I hi Rath Ihres Herzens, und bang verbrennen Sie 
iefen Brief, 

Roch wehmüthiger klingen die in einem Schreiben 
m 11. Octoher 1790 enshaltenen Worte, in denen ſich 
fein gepreßtes Gerz gegen den göttinger Freund Luft 
mt: „D es if eine trodene Sache ums menfchlice 
deben, wenn allmählich vie fanftern Gefühle vom täg- 
lichen Sandhaufen ver Geſchäfte u. ſ. w. erdrückt werben, 
mon findet ſich im kurzer Zeit fo alt! fo alt! wie das jetzt 
beinahe mein Fall iſt.“ Das war und iſt, bei dem gebroche⸗ 
nen, verfümmersen deutſchen Nationalleben, das Schickſal 
faft aller begabten Menſchen bei und, wenigfiens derjenigen, 
denen zugleich ein zart empfindendes, reizbares Herz mit 
auf den Weg gegeben war. Und das liebe „gebildete“ 
deutſche Publikum, und namentlich das gelehrte und lite: 
tarifge, that fo wenig, Herder aus feines Verflimmung 
aufzurichten; ex ſchreibt hierüber am 9. Januar 1786: 

Gott weiß es, am Lobe ift mir nicht gelegen, aber nur an 
Intereſe, an Theilnehmung; umd hier gehet einem Deutfchen 
of ber Much wie bas Flaͤmmchen einer Lampe aus. An Pris 
votzußimmungen und Aufinunterungen fehlt «6 mir gottlob nicht; 
benn man aber das kalte, zu Eis gefrorene Element unfers 
Zublikums, zumal des gelehrten, betrachtet, in dem fich weber 
— noch baden fast. fo follte einem vie Gebuld aus⸗ 


Kaum minder Hagt Henne, der fi in dieſen Brie 
fen auch als ein zartbefaiteter, tief mitempfindender Geiſt 
zu erkennen gibt, uͤber Goͤttingen.) „Ich meines Ortes“, 
ſchreilt er am 4. Juli 1784, „fühle die Folgen 18 
heimligen Stolzes, Neives, bäfen Willens anderer, vor⸗ 
zũglich derer, vie durch mich alle ober einige ihrer Wünſche 


erlangt haben; Brofefforengefäwäg, Studentengeſchwätz 


iR ein giftiger Wind, ber enificht und weht, oft non 

item Ber, wo er gar nicht zu erwarten war.” Heyne 
maß fhlimme Züge non Undankbarkeit ericht Haben, denn 
er klagt in ähnlicher Weiſe am 16. Januar 1786 über 
die „Rolge und entſcheidende Miene und Ion’ von 
lungen Männern, „ſelbſt gegen mid) gerichtet, wie ich exrfk 


*) Cain umglülliger Schwiegerſahn. Georg Korfier, nennt ihn 
„ERen der refpeetahelfien Meniden, einen Mann, ber nicht bloß bie 
—* u der Werfland, ſondern au dag Herz von gan) Gottin⸗ 





‚ganz in feine Schale hineinziehen kann, 


und er fügt hinzu: „Ad Freund, ven ber Geite, vow 
der ich die Welt vor Augen habe, ift und bleibt fie eim 
Kinberfpiel, ein Spiel von großen ungezogenen Kindern, 
wo man fih immer fagen muß, bu mußt es ihrem Un⸗ 
verfiande zugute Halten.” Trotzdem fängt Gerber, der, 
wie wir gefehen haben, im Jahre 1782 jih frinedtwegs 
nad dem Leben und Wirken einer Uninerfitätäftant fehnte, 
fpäter do an, Heyne um fein ftilles Gelehrtenleben in 
Böttingen zu beneiden; ex bemerkt in einem Briefe vom 
23. März 1795: „Wie beneive ich Sie, daß Sie auf 
ber Univerfität leben! Zu unfern Zeiten iſt das ber glüd: 
life Ort. Die politifge Wirthſchaft aber, wie Hamlet 
fogt, the time iſt aus den Angeln. Wer wirb fie fo 
bala wieder einrücken!“ Hierauf entgeanet Heyne: „Sie 
mögen in Ihrer Lage mande Erfahrungen machen, dad 
glaube ich gern, aber auf einer Mniverjität gibt es wies 
ber andere Erfahrungen, zumal wenn man ji nicht jo 
Schwache Re- 
gierungen gibt es überall, unfere ift mod) dazu gelähmt, 
jegt ein Spielzeug des Cigenſinns“ u. ſ. w. 

Auch bei Heyne, der ſich ohnehin durch die gedrück⸗ 
teften Jugenbverhältnifle hatte hinpurchfämpfen müffen und 
daher überhaupt nit fehr heiter ind Leben blickte, häuf⸗ 


-ten ji, mie mol bei den meiften Menſchen, vie trühften 


Erfahrungen gerade in dem legten Abſchnin feines Lebens, 
Zunächſt befünmerten ihn die allgemeinen, auf das Ge: 
deihen der Univerfitäten immer wohl oder übel rückwir⸗ 
kenden politifgen und fittlihen Zuſtände Deutſchlands, 
über die er am 29. März 1795 ſchreibt: 

Das der Friebe vieles wieber in das Gleis bringen wird, 
Ban ih nicht. Aber das Sittenverderbniß, das Dusch den 

iebenjährigen Krieg ſchon fo gefliegen war, das der Luxus neuer 
Auffchößlinge Des Slias und die Verarmung anderntheils nur 
noch höher bringen muß, endlich die gänzliche Kraftlofigfeit bes 
höbern Stände in Geifligem, Beibligen und — laſſen 
Bach J 

e ten; augen! 13 
kann das Rab eu halten! — 

Weiter klagt er, im Juni 1803, daß zwar die Fran⸗ 
zoſen gegen die Univerſität einen „außerordentlichen Re⸗ 
ſpect, wie fie ſich ausdrücken“, bewieſen; „aber das Land 
wird auögefaugt und unfer treulofer Nachbar feht feine 
Nänke gegen vaffelbe fort, mährenn daß aud von @Eng- 
land aus niemand für uns forgt“. J 

Hierzu kamen gelehrte und perſoͤnliche Differenzen, 
z. DB. mit Lichtenberg und Voß (wegen der Ausſprache 
bed n!), namentlich aber mit Wolf. Ex ſchreibt über 
viefen am 10. März 1794: 

Mein Project mit dem Homer befommt jept einen ziem⸗ 
lichen Stoß durch Prof. Wolfe Ankündigung in der „Allges 
meinen Literaturzeitung”. Es iſt doch fonderbar, daß ber Mann, 
ber fo viel angekündigt, angefangen und nichts vollendet hat, 
mir nun ein Spiel aus der Hand nimmt, ehe er noch felbft 
eines gemacht hat. Das Wergfte iR, daß ich den Maun hier 
geyllegt und Ye nad Sie, daun mach Oſterode imd 
wieder durch Zedlitz mad Hal 


öf dr fi — — a en — 

rößten Gefahr ſeiner Ehre gere abe. ein ſein unbaͤn⸗ 

Niger Stolz und prah genbünfel mag wol noch einer 
anbern Echte, Die ihm miefiel, eingeben) Dim, 


308 _ 


Gr wirft Wolf ferner wor, daß es ihm gar zu fehr 
an dem „allgemeinen Blick“ fehle; 
es ·iſt überall die grammatifche Milde; drum Hätte ich fo fehr 

ewünfcht, er wäre bei feiner Wortkritik geblieben. Für Dichter 
dat ex keinen Sinn und felbfl der Versbau ift ihm fremd. In 
feinem Berfahren (gegen Herber) fehen Sie den hochfahrenden 
ſtolzen Mann..... Diefe Leutchen Haben einen Töniglichen 
Sinn; alles außer ihnen if — plebs; alle find privati, fie 
allein machen ben princeps. Und da geht es wie bei bew Hleis 
nen Fürftenhöfen; je Fleiner ihr patrimonium, beflo despotifcher 
betragen fie fidh. 

Und in der That kann man fagen, daß mit Wolf, 
wie hoch man ihn au als Philologen ftellen möge, doch 
die Losreißung der Wiſſenſchaft als ſolcher von den hoͤhern 
und allgemeinern rein ethiſchen Intereſſen der Menſchheit 
wieder begonnen und der alte deutſche Gelehrtendünkel, 
der auf alles, was nicht genau der betreffenden Special⸗ 
wiſſenſchaft angehoͤrt oder dient, mit Verachtung herab⸗ 
ſieht, wieder ſeinen Anfang genommen habe. Die nach⸗ 
theiligen Folgen davon ſowol für die Wiſſenſchaft als für 


die ethiſch-humane Entwickelung und die eigentlich ſchaf⸗ 


fende und bildende Thätigkeit der Nation, die fortan 
getrennte Kräfte find, liegen ſeitdem vor jedermanns Au⸗ 
gen. Herder fah dies voraus und fämpfte muthig da= 
gegen, aber man glaubte ihm nicht, und felbft Die Sei: 
nigen hatten ven Muth nicht, ihn Öffentlich fo zu unter- 
flügen, wie e8 ihre Pflicht gemefen wäre und ihr eigener 
Vortheil erheifcht hätte. 

Das Schlimmſte für Heyne waren aber die Kümmer: 
niffe, die ihm die Ertravaganzen feiner älteften Tochter 
bereiteten und bie ihm um fo mehr zu Herzen gingen, 
je höher er die vortrefflihen Eigenſchaften ihres erften 
Mannes, Georg Borfter, zu ſchätzen mußte Sicherlich 
iſt in diefer Beziehung folgende Stelle in einem Schrei: 
ben Heyne's vom 2. März 1794 von beveutendem 
Intereſſe: 

Haben Sie tauſendfachen Dank, daß Sie fich meiner erin⸗ 
nern, auch bei — Ihrer Schriften erinnert haben. Sehr 
trößtend und erquickend iſt mir jeder Zuſpruch von Ihnen. Er 
war mir noͤthig dieſen Winter. Die traurige Lage meiner Kin⸗ 
der ſeit einem Jahre, und endlich der Tod meines über alles 
geliebten Forſter! dieſes edelſten Mannes, über den freilich die 
jetzigen Menſchen das Verdammungeurtheil ſprechen konuten, 
viele nach ihrer Einſicht mußten — der aber von den ſchönſten 
Grundſaͤhen und mit ben beſten Geſinnungen ausging. Doch 
bier wäre des Sprechens fein Ende. Einſt hoffe ich noch münd⸗ 
lich mein Herz über ihn gegen Sie fprechen zu laffen. Sein 
Andenfen wirb mir unvergeßlich fein, immer chrwürdig; ſowie 
des ebelften Menfchen in großen Kämpfen. Nicht einmal haus: 
liches Glück ward ihm zu Theil. Welche Sorgen, Mühen, 
Schreibereien ich wegen Einer Bücher, Schriften, Sachen ger 
habt, was für Verfuche ich gemacht habe, können Sie nicht bens 
fen; bisher immer noch fruchtlos. Don einer Seite iſt ber 
Knoten zerfchnitten. Meine Tochter Tann nun Huber Heirathen. 
Aber Huber gegen Forſter und in der Lage ber Sachen! Faf: 
fung ift alfo auf allen Seiten nötig. 

Ein bedeutſamer und ſchoͤner Charakterzug jener merk: 
würdigen Zeit if ver Eifer, womit damals der Hülfe 
und Förverung bedürftige geiftvolle Männer von einer 
Stelle der Gelehrten und Schriftftellerrepublif zur an⸗ 
bern empfohlen zu werben pflegten. Sp empfiehlt Her⸗ 
der's Gattin am 19. Auguft 1782 Johannes Müller an 


L 

Heyne mit den Worten: „Wiſſen Sie für den rein ja 
Hannes Müller in Kaffel gar Teinen Ausweg? Gr kim 
oft am Nöthigen an dem theuern Drte und wünfät f4 
herzlich weg. Sorgen Sie aud für diefen und feien fein 
Bater (er if wie ein Kind)” u. ſ. w. Im Jahre 178 
empfiehlt ferner Herder den jungen Preußen Minob, ver 
„vor den Soldaten“ aus Königsberg hatte flüchten müſſen 
und im elendeften Zuftande in Jena angelangt war, un 
für deſſen Unterhalt Herder fhon in Weimar, ſoviel e 
Eonnte, zufammengebradit hatte. Am 11. März 1785 
empfiehlt er, der proteftantifche Generalſuperintendent an 
den gravitätifhen Profeffor Heyne fogar eine Romd: 
diantentruppe und deren Director Bellomo. Die bewi- 
fende Stelle hat vielleicht auch einiges Intereſſe, wedhalb 
wir jie Hier mittheilen wollen: 

j Diefe Truppe ift zwei Winter bier gewefen, und ühle it 
ten find ihr Hier nicht vorzumerfen. Ich habe diefen gungen 
Winter fein Stüd von ihnen aufführen gefehen, weil mit day 
die Zeit gemangelt hat; alle Welt Be Fr fat, daß einige far 
gute Acteurs und Sänger unter ihnen fein follen, und bie dbtis 
gen gehen fo mit: kurz es if ein Völklein, wie es In Deutfkr 
land fein muß und wol beinah überall fein wirb, wo fein Pe 
ris und London fein fann. Hier fünnen bie Leute unmöglich 
exiſtiren, weil der Ort zu Hein und der Wohlſtand zu gering 
iſt: Bellomo Hat alfo feine Zuflucht nach Göttingen nehmen 
wollen und feine Hoffnung auf Sie gefegt, ihm die Erlarbuij 
dazu zu verfchaffen. Sie werben alfo für ben armen T., be 
die Leute zuſammengebracht hat und nicht bezahlen kann, bes 
Bee than, was ſich thun läßt: denn wahrlich find bie theatre: 
liſchen Mufen Deutfchlande bevauernswürbig, 

In den Briefen von Fr. 2. W. Meyer, dem Bi: 
graphen Schroͤder's, an Herder erſchienen und namen: 
li einige beſcheidene Geſtändniſſe Meyer's bemerkenk 
werth, 3. B. das in einem Schreiben aus Göttie 
gen vom 23. September 1787 enthaltene: „Ih lat 
großen Mangel an einer Menge von Kenntniffen, wert 
täglih mehr inne, wie eingefhräntt meine Spradfunte 
ift und begehe fogar Verſtoͤße gegen vie deutſche Sprache, 
die ih endlich Zeit und Gelegenheit genug gehabt hätt 
zu erlernen.” Auch dieſe Beſcheidenheit iſt, ſelbſt in 
Geſtändniſſen unter vier Augen, wie jo manches andere 
bei der jegigen Generation felten geworven. Goehhen 
unglüdfelige®, gänzlih misverſtandenes und eigentlich mar 
den Lumpen zugute kommendes Wort: „Nur die Aumpe 
find beſcheiden!“ hat in diefer Hinfiht fehr übel gewirkt. 
Der Briefwechjel Herder's mit Gihhorn bekundet vi 
märmfte und innigfle Merehrung des letztern für Gerber, 
ben er feinen „erften Führer“, ja feinen „einzigen“ Füße 
durch die „Binfterniffe des heiligen Sohannes“ nennt usb 
deffen Schriften, eignet fih aber für ven Zweck d. BL 
nit zu längern ‚Auszügen. ber einen Brief Eighom’s 
vom 27. Mai 1800 fönnen wir doch nicht umermähnt 
laſſen. Es heißt darin unter anderm: „Die Muſen hal: 
digen Ihrem Genius mit allen, die in ihrem Dienfte ſtehen, 
wie ein Schupgeift umſchwebt und vertheidigt er ihr Heilig: 
thum. Wohin wäre es in Deutfhland ohne Sie mit ber 
ebelften Wiffenfhaften gekommen? Ihre Stimme gegen 
das kritiſche Ungeziefer hat mächtig gewirkt“ u. f. w. 

Eichhorn bezieht fich hiermit auf Herber’8 Kampf gegen 
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die Transſcendental⸗ Philoſophie, von Eichhorn der „trans: 
ſcendental⸗ kritiſce Aberwig‘ genannt. Ginen Bertreter 
diefer Rihtung zu haben, gehörte damals zu den Erfor⸗ 
derniſſen folder Univerfitäten, welche zu den geiftig fort- 
geigrittenen zählen und jih nit den Vorwurf eines 
Mangels an Genialität zuziehen wollten, wie bie Univer- 
tät Göttingen von feiten ber „Herren an der Saale”. 
Eichhorn gedenkt übrigens eine® göttinger Gollegen, aus 
deffen Munde er häufig die Klage vernommen habe: 
„Bean wir doch auch etwas Neues wie bie Eritifche Phi- 
lofopbie hier Hätten!" Eichhorn meint: „Wenn ver Glaube 
an dad Transſcendental-Kritiſche dieſes Jahr zu fallen 
fortfährt, wie er feit Jahr und Tag gefallen ift, fo fängt 
dad Jahrhundert an wie es anfangen muß.” 

Herders Briefe an den Paſtor Orupen in Sannover, 
feinen Abſchiedsbrief an die ſchaumburgiſche Geiſtlichkeit, 
drei Briefe von ihn an feine Gattin aus den Jahren 
1789 und 1790° und eine Anzahl bisher noch nicht ge: 
drudter Briefe von Herder an Johannes Müller aus den 
Jahren 1792 und 1798 übergehen wir, und gevenfen 
nur noch mit einigen Morten der Briefe Auguft von 
Einfierel’3, im denen ſich derfelbe ald ein Philofoph sui 
generis zeigt, ald einer jener originellen Käuze, beren es 
in jmer gärenden Zeit fo viele gak. Es ift verfelbe 
abentenerlihe Cinfiedel, welcher die fpäter von ihm wirf- 
lich auch geehelichte Frau des Kammerherrn von Werthern: 
Beihlingen, eine geborene Mündhaufen, nad dem Süden, 
und wahrſcheinlich bis nad Tunis entführte, währen? in 
Beimar die Nachricht vun ihrem Tode in Umlauf gefegt 
und eine Puppe feierlih an ihrer Etelle begraben murbe. 
Unter den bier mitgetheilten Briefen Einflevel’3 befinden 
Rh aus Tunis felbft mehrere mit nicht ganz unintereffan- 
ten Deteild, vom 25. Auguft 1785, 15. Februar und 
18. Februar 1786. Einſiedel war der Dinge im nörb: 
lien Deutfpland müde geworden. Aus Göttingen jchreibt 
er am 29. October — En “ r 

ig nicht, ob Euch mein Bruder gefagt, daß ich über 
wi — en mitte lichen —— 
be. Da iſt mir fo wohl dabei geworden, daß mir's in dieſem 
Bücerfig (denn Nufenfig iſt's wahrhaftig nicht) nicht anflehen 
will. Go unfaglic lieb mit's um meinetwillen wäre, wenn 
Auch damald das Schickſal hierhergeführt Hätte, fo freut mich 
dech daß es nicht geicheben if, wenn ich daran benfe. Ihr 
hieltet das falte, neibifche Betragen, das im ganzen u. regiert, 
nit aus; es ift hier alles kalte Weisheit, aus den Bibliothefe« 
fat gefammelt. Ich hab’ vor etlichen Monaten den hier 
an Scdlözer gefehen, und fo ein fatal Menfchengeficht 
hab’ id auf den langen Reifen und unter ber Menge von Men: 
ſchen Bei der franffurter Meſſe nicht aufgeſtoßen. Weil ich den 
Berfand der Juriflen gar nicht verſtehe fo mögen ſie in ihrem, 
Werth bleiben, aber me Eollegen (die's wenigſtens getvorben 
wären) find unter der Genfur: falt, platt ober niebrig interefs 
Akt, im irgembeine Rubrik paſſen fie. 

Dann erhielt Einſiedel 1780 eine Etelle als Berg: 
tath im Oberberganite zu Freiberg, wo es ihm aber auf 
nicht behagte. Er ſchreibt am 24. Mai 1780: 

Ben bier läßt fih nicht viel fagen, Die Menfchen find 
andeehend platt unb leben in Heinfäbtifeger Dumpfheit und 
Nenbegierde fo fort. Daß mir diefe ihre Engfreifigfeit unauo⸗ 
Rebtic HR, begreift Ihr Teicht ; auch laſſe ich fle wies liebe Bich 
meben mir hinlaufen, ohne irgendeine Notiz davon zu nehmen. 

1863, ır. 4 


Einſiedel's Lebensphilofophie war damals aus Lufigkeit 
und Defperation in originell wunderlicher Weiſe gemiſcht: 
„Alle Motive find mir lächerlich“, ſchreibt er, und welter: 
„Wie ic denn auf diefer Welt Feinen Zufammenhang 
begreife al den mit Steiden, und den nur halbweg; 
denn ich begreif’ nit, warum bie Theile des Stricks bei⸗ 
fammenbleiben.” Kurz, er beihloß, feinen Wanderſtab 
meiter zu fegen unb fo lange herumzuziehen, bis er einen 
Ort fände, mo ihm Menfhen und Klima gefallen wür: 


ben, „und zwar nit in unfern leibigen cultivirten Staa⸗ 


ten, fondern wo noch unbefangene, planlofe, nicht herr⸗ 
fen noch gehorchen wollende Menſchheit it”. Fürs 
erſte beſchloß er nach Aethiopien zu gehen, aber er kam 
nit "weiter als nach Tunis. Anfangs fand er aller⸗ 
dings, „daß bier alles unendlich einfacher und die Un⸗ 
gleichheit unter ven Menſchen viel geringer iſt; die Skla⸗ 
ven leben in Gegenwart des Bei ungleich ungenirter, 
als bei und die Minifler gegen ven Füuͤrſten“; aber es 
ging ihm wie „Freund Urian“; zulegt fand er in Afrika 
alles „noch ſchlimmer, hätte nicht mögen Minifter oder 
Bei werden, und bin alfo zu den Hausgoͤttern zurück⸗ 
gekehrt, ‚weiß wol, daß fie von Thon gebaden, aber die 
fremden find um fein Haar beſſer“. Urſprünglich wollte 
ex, „‚ausgerüftet mit der Uebermacht unferer Cultur“, fich 
unter irgendeinem uncivilijivten Volke „emporſchwingen 
bis zum Gott“, ih „Weihrauch bringen laflen und nur 
durch Hülle oder einen Mittler zu dem Volke reden“, dem 
er „Orakel“ wäre. An dieſem eitelen Traum ſcheint ſich 
der zwar gute und ſelbſt originelle, aber phantaftifch = ver= 
worrene Menſch berauſcht zu haben; Gkel und Schalheit 
blieben zurüd; der gleihfalls chimäriſche Plan, in Paris 
eine Stellung zu fuchen, fcheiterte begreiflicherweife gleich⸗ 
falld, und Auguft von Einfievel, mit dem jedenfalls treff: 
liche Gigenfchaften des Geiſtes und Herzens zu Grunde 
gingen, verlor ſich ſpäter unter der Maſſe, auf die er 
fo geringfhägig herabzubliden pflegte. Am häufigften 
feint er mit feinem Bruder, dem befanntern Friedrich 
Hildebrand von Einjiebel, und in Gefellfhaft Knebel's in 
Ilmenau fih aufgehalten zu haben. Am 7. Juli 1803 
verließen beide Brüder Ilmenau; „wohin ie ſich gewandt, 
miffen wir nit; aud von ihrer weitern Verbindung mit 
Herder bis zu deſſen ein halb Jahr fpäter erfolgendem 
Tode fehlen und alle Spuren‘‘, bemerkt der Herausgeber 
in der orientirenden Ginleitung zu Einflebel’8 Briefen. 
Hermann Marggraff. 


Aus dem Bolksleben. 
(Beſchluſß aus Nr. 14.) 


Die alte Sagenwelt, ver wir und nunmehr wieder zu= 
wenden, führt und in das Eibgebiet zurück, aber in daß des 
rechten Uferd. „Mecklenburgs Volksſagen“ (Nr. 8), von 
Niederhöffer, bilden eine fehr umfaflende Sammlung, 
bei der wir gewünſcht hätten, daß bie Reichhaltigkeit nicht 
auf Koften der Tüchtigkeit und des wirklichen Werihs 
des Gegebenen allzu fehr gefördert worben wäre, Die 
Sammlung enthält neben den eigentlien Sagen ſehr 
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viel Chronikaliſches, Erzählungen von Morbthaten und 
andern Verbrechen, die mol für bie unmittelbaren Um—⸗ 
gebungen der Orte, mo fie vorgefommen, nicht aber für 
weitere Kreiſe Interefie haben fönnen, aber auch viele 
Gefpenfter= und andere Geſchichten, die überhaupt feine 
haben. Der Hauptmangel aber, ver das Werk beein- 
trächtigt, ift bie menigftens ſehr häufig viel zu breite 
und moralifivende Darftellung, die ſich mit der Einfach⸗ 
heit des Stoffs nicht verträgt und um fo mehr auffällt, 
je mehr man nad ver allgemein angenommenen Behand 
lungsweiſe der Volksſage an eine Eurze, einfache, fich 
aller Reflerion enthaltende Erzählungsform gewöhnt ift. 
Der Herausgeber hat die Sagen anfGeinend nicht alle 
ſelbſt bearbeitet, fondern viele von andern in der Samm⸗ 
fung genannten Männern zugefenvet erhalten. Unter den 
fegtern befinden ſich mande, die obiger Bormurf nicht 
trifft; bei andern hätte ſich die redactionelle Thaͤtigkeit 
eltend machen follen; aber gerade unter den von dem 
Sranögehe ſelbſt erzählten befinden fidy einige, hei denen 
die Breite in der Anlage und Ausführung alles Map 
b überfhreitet, dad man nit umhin kann, den in diefer 

eziehung durch die Sammlung im allgemeinen wehen⸗ 
den Geiſt nur dem Herausgeber zur Laſt zu legen. 

Das ſtärkſte Beiſpiel davon bietet die Volksſage aus 
Altſtrelitz: „Worüber die Glocken gehen, das iſt heilig! 
Sie beginnt ſo: 

Das ſchöne Wetter — fo erzählte mir eine befreundete, liche 
Perfon — hatte Schwefter 8... und mich vor die Hansthür 
gelodt; wir freuten uns recht innig bes langentbehrten milden 
Sonnenfcheins, denn ſchon feit — Zeit war es immer 
gar unfreundliche und naffalte Witterung geweſen. Heute war 
es dafür aber auch ein gauz herrlicher, ein prächtiger Tag! Die 
liebe Sonne ſchien fo erquidend und warm; der Em ‚noch 
geſtern fo grau und trübe, wölbte fi fo blau und Mar über 
unferer lieben Stadt, fein Lüftchen regte fih u. f. w. — — 
und fo geht die Beſchreibung des ſchoͤnen Tags faft 
bis zum Ende der erften Seite fort, mo dann erzählt 
wird, daß das ſchöne Wetter auch die. alte Nachbarin, 
Frau 8...., auf die Strafe Herausgelodt habe, von 
deren Perſoͤnlichkeit, Alter, Beruf und Beziehungen zur 
Familie der Erzählerin getreulihft Bericht erflattet wird. 
Auf ein freundlih ihr zugerufened „Guten Tag!” kommt 
die Alte über die Straße herüber und beginnt in gewohn⸗ 
ter, treuherziger Weife über dies und jenes mit ber Er- 
zählerin und ihrer Schwefter zu plaudern. „So mochte 
es etwa 4 Uhr nachmittags geworben fein, ald ploͤtzlich 
das Läuten der Kirhengloden das Nahen eines Leichen: 
zugs anfündigte.” Derfelbe wird nun unter Einſchaltung 
der Straßen, durch die er jeinen Zug genommen, bed 
Weitern beſchrieben; ebenjo die Gefühle, die er in ven 
Betrachtenden erweckt, wobei die Erzählerin ‚zufällig‘ bie 
eußerung fallen läßt, daß fie eigentlih das Geläute bei 
folden Gelegenheiten nicht vecht liebe. „Ob, Fräulein“, 
verfeßt darauf eifrig die Alte, „und wenn id auch dad 
Leite Hingeben müßte, fo follen doch gewiß bei meinem 
Tode und Begräbniffe die Gloden läuten, denn morüber 
die gehen, das ift heilig! Zum Beweiſe, daß dem mirke 

lich fo if, will ih Ihnen doch glei einmal eine Ge— 


ſchichte erzählen, die fi früher hier zugetragen.“ Up 
nun folgt endlich, nachdem wir noch zu hören bekomme, 
daß die Erzählerin und ihr Schweſterchen damit eimer: 
landen geweſen und daß ſich alle drei auf eine Bunt 
vor dem Haufe hingejeßt, die wirfliche Sage; jedoch nikt, 
ohne daß wir nah dem Schiuffe derſelben aud ned vom 
Abſchiedoſtãndchen zwiſchen Frau 2... und den Schweſten 
beiwohnen müßten, welches nur dadurch etwas abgelürz 
worden zu fein ſcheint, daß die Kaffeezelt laͤngſt vorkke 
gemeien. 

Wir bemerken dazu, daß die Sage gar keiner Bin 
führung bebarf, daß über Duelle und Verichterſtatter, 
infofern dadurch eine Barantie gegeben werben foll, m 
Wort genügt, und daß Geſchichtserzählungen wie De 
obige unter allen Umfländen von Ueberfluß, namentlich 
aber dann doppelt ungerechtfertigt find, wenn bie Ges 
währsleute, fo perfönlic liebenswürdig fle immm fein 
mögen, für weitere Kreife ganz beveutungslos find. Die 
gerügte Breite macht fich aber auch noch in anderer Meike, 
namentli in Tautologien und Wiederholungen bemerkbar. 
So I, 192: 

Ein eigenthümliches Gefühl von Staunen, Ehrfardt md 
Bewunderung befällt einen beim Betrachten bdiefer alterdgraun 
Eichen, über beten Häuptern ſchon Jahrhunderte hingegungen, 
bie fchon fo manche Geſchlechter, ja ganze Stämme enthehen 
und wieder untergehen fahen, unter benen fchon fo .. 
und Schirm geſucht und gefunden, in beren Schatten ſchon 
mauche geruht haben. o viele viele Sabre, vielleidyt fcher 
ein Jahrtauſend tropten dieſe ehrwürdigen Bäume ber. alles ver: 
nichtenden Zeit u. s w. 

Aehnliches findet ſich allerwärts. Bei gebrängtet 
Darftellung und firenger Sichtung des Materials hüten 
die vier Bände auf zwei zurüdgebradt werden konnen, 
und dies würde der Sammlung keineswegs zum Rob 
tHeil gereicht haben. Diefelbe ift, wie alle Sagenbüde, 
reih an Sagen von Riefen, Ziwergen und Gnomen, den 
ganzen Kreife von Weſen, die auf mythologiſchen Urfyrang 
zurüdführen, von Teufeln, Zauberern und Her, ver⸗ 
funfenen Dörfern, Städten, Klöftern, Gloden, verzau⸗ 
berten Prinzeffintien, weißen rauen und Mädchen, Shan 
genkünigen, Draden und Nixen, wandelnden Lahm 
aufgefangenen Geiftern, Wehrwölfen und wie vie Abm 
der Sagenliteratur alle heißen mögen. Den Mangel an 
Driginalität maden wir der Sammlung nit, wie vor 
anderer Seite her gejchehen, zum Vorwurf. Die Bollk: 
fage führt nicht blos für den germanifchen, fie führt bi 
einer Menge verſchiedener Sphären ihrer Geftaltung fir 
den geſammten indogermanifchen Volfsftamm in ihres 
Urfprüngen auf ein und viefelbe Duelle zurüd; fie iR 
überbied in ben legten Jahrzehnden mit einer Vorlicbe 
und einen Sammlerjleife bearbeitet worven, ber fit 
Winkelchen ihres weiten Gebiets undurchſucht gelaffen hat: 
wie follte es da mögli fein, für ein kleines Gebiet, fit 
ein Ländchen wie Medtenburg, währen wir für di 
Gefammtgebiet, zu weldem es gehört, ſchon die zahlreid⸗ 
flen Sammlungen befigen, noch eiwas im beſondern Di: 
ginelles zu liefern? Mit demſelben Rechte müßte mus 
dann jede Particular: Sagenfammlung als etwas lebe: 
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äffigeö verwerfen. Dies möchten wir jedoch in Feiner 
Weiſe behaupten; nur darf des Guten, wie wir bereits 
ki dem Birlinger'ſchen Sagenwerfe angedeutet haben, 
nicht zu viel geſchehen und ed müſſen die Sagen ein und 
derielben Sphäre nit zu fehr gehäuft werben. Es 
genügt zu wiffen, daß dieſe oder jene Sage auch in dieſer 
oder jener beſtimmten Gegend vorkommt, aber es ift 
unndthig, fie für den engflen Raum in zehn oder zwanzig 
verfhiedenen Nuancirungen wiederholt mitzutheilen. Wer: 
vn die Particular- Sagenfammlungen nah Auswahl und 
Darkellung in dieſer gebrängten Weiſe bearbeitet, fo be: 
bauptenn jie ihren Werth, indem jie theild zur Betätigung 
"der bereits gemachten Erhebungen dienen, theild nad dem 
eigenen Golorit, das ſie im Hinblick auf den Entſtehungs⸗ 
ort uad auf Land und Leute dort erhalten, ihr beſon⸗ 
deres Intereſſe in Anfpruh nehmen. Daneben findet 
fh, namentlih auf den gefhichtlihen Boden, allenthal⸗ 
ben mancherlei Stoff, der die Aufmerkſamkeit in weitern 
Kreifen zu fefleln geeignet if. Auch die vorliegende 
Semmlung enthält nad allen genannten Richtungen Hin 
des Intereilanten genug und erſcheint daher an ſich und 
abgefehen von den gerügten Mängeln neben ihren zahl 
reihen Schwefterfammlungen völlig lebensberechtigt. 

Wir wollen aus dem. maflenhaften Material nur 
einiged wenige Specielle hervorheben. Raubritter muß 
es auch in Medienburg in Fülle gegeben haben; vie 
Sage berihtet von vielen, unter anderm von einem Elb⸗ 
zaubritter, ver auf Schloß Boigenburg hauſte, von feinem 
Barttfum aus ven Lauf der Elbe mehrere Meilen weit 
verfolgen konnte und, ſobald er ein Schiff nahen fah, 
fih aufmadte, ihm mit feinen bewaffneten Booten ven 
Weg verfperrte und es nie ohne Tribut davonziehen 
i Demi Raubritter wurde Das Handwerk gelegt, er 
begrub ſich felbft mit feinen Schägen unter ben Trüm⸗ 
mern der Burg, der Tribut wird aber, wie wir wiffen, 
nod heute forterhoben. Ob man das diedfalld geltend 
gemachte Hiftorifhe Recht bis auf Die Zeiten des Ritters 
von Boigenburg zurückführt, wiffen wir nit. Neben 
den Raubrittern floriren in der Sage ziemlich ſtark bie 
böjen ‚Herren, mitunter auch ſchändliche Frauen und bie 
ungetreuen Voͤgte, ſowie Zauberer und Hexen. Haar⸗ 
ſträubend find die Graufamfeiten, die von Henning dem 
Bretenkerl auf Schloß Ankershagen bei Penzlin und von 
der Baronefje Böden in dem Herrenhaufe zu Damekow 
bei Wismar berichtet werben; indeß finden fih aud bier 
Belege dafür, daß nad Urtel und Recht in fogenannten 
Strafen noch raffinirter verfahren wurde, als ed die 
Roheit und Bosheit des einzelnen ſich auszufinnen ver⸗ 
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chte. 

Zu der großen Blutfhuld, die der Wahn der Herens 
verfolgung auf fih geladen, hat Medlenburg das Seinige 
ebenfalls reichlich beigetragen. Intereffant nach zwei Seis 
ten bin, nämlich theild wegen des Grundes der DVerfol- 
gung, theild in Betracht der gewählten mildern Todesart 
iR Die von 2. Kreuger mitgetheilte Sage: „Die Kinder: 
kuhle kei Doͤmitz“, die wir, da fie furz und anſprechend 
erzãhlt ik, vollftänbig bier folgen laffen: 


In jener Zeit, ba noch die Herenproceſſe in Deutfchland, 
alfo auch in unferm lieben Medienburg, ihre traurige Rolle 
ſpielten, lebte in Dömig eine Jungfrau, die allgemein geaihtet 
und geehrt war. Sie befaß eine der ‚die damalige Zeit außer 
—— Geſchicklichkeit in Verfertigung allerlei Heiner Kunſt⸗ 
achen. Die Kinder hingen mit Liebe an der ſittigen, ſanften Junge 
frou und lernten wunderbar fchnell ſelbſt die Heinen Spiels und 
Putzſachen verfertigen, wenn bie Jungfrau fie darin unterrichtete, 
Das war der Dummheit unbegreiflih. Wit rechten Dingen 
fonue fo etwas nicht zugehen, meinte man. Die Jungfrau wurde 
gerichtlich eingezogen und follte befennen, daß fie mit dem Böfen 
im Bunde ftehe. Sie betheuerte, beſchwor ihre Unfchuld. Aber 
die Folter bewies ihre Kraft und erpreßte aus ber Unglüdlichen 
das Geftändnig der Zauberei. Do damit waren die Blut 
menſchen nicht zufrieden. Die Arme mußte auch befennen, daß 
aud die unfchulbigen Kinblein in die Kunft der Zauberei ein⸗ 
geweiht feien. An einem Morgen fchleppte man bie vermeintliche 
Here mit den unſchuldigen Kleinen aus der Stabt, begleitet von 
einer großen Menfchenmenge. An einem ziemlich ** Teiche 
machte der Zug halt. Der Scharfrichter trat hervor, und den 
unglücklichen erhöpfen wurden eins nad) dem andern die Adern 
oma, und ihr purpurrothes Blut tiefelte hinab in den Teich, 
is alle verblutet waren. Das ift bie „Kinderkuhle“ bei Domig, 
dicht Hinter der fogenannten neuen Schleufe. \ 

Nur jelten überließ man es dem Teufel, fih vie 
armen Hexen ſelbſt zu Holen, wie in ver von Paftor 
Günther zu Groß⸗-Methling mitgetbeilten, gut erzählten 
Sage: „Die Here von Eldena“, aus. der wir au unter 
andern Vorkehrungsmaßregeln gegen die böfe Kunft ver 
Hexen erfahren, daß dem neugeborenen Kinde mit einer 
Erbſchere der „Käkelriemen“ (dad Zungenband) gefhnit- 
ten und Teufelsdreck in die Wiege gelegt, fowie daß bie 
Nabelſchnur veffelben in einen Hemdzipfel gewidelt zur 
Kirche getragen werben muß, wenn ed nicht durch Hexerei 
am Saugen verhindert werden und ſich zu Tode hungern 
fol. In der Regel wurden die Hexen, wie überall, ver- 
brannt, nad ſchauerlich kurzem Brocefle und mit fehauer- 
lich kurzem Neferate darüber. „Den 25. September 1685 
ift Johanna Baerk wegen Hexerei mit Feuer zu Afchen ver= 
brannt“ — das genügte. Auch 1706 wurde zu Schwechow 
noch eine Here verbrannt. 

An die Herenverfolgungen reihen wir bie Judenver⸗ 
folgungen an. Im Haufe des mohlhabenden Juden 
Gleazar zu Sternberg wurde am 20. Juli. 1492 eine 
große Hochzeit gehalten, welder eine Menge Glaubens⸗ 
genofien aus vielen Städten des Landes beimohnten. Bel 
diefer Gelegenheit wurden ein paar geweihte Oblaten, 
die fih Eleazar von einem Priefler zu verſchaffen gewußt, 
nit Nadeln durchſtochen. Der MBrieher machte, von Ge: 
wiffensangft getrieben, Anzeige. Da erfhienen am 29. 
Auguft 1492 plöglih beide Landesherren, die Herzoge 
Magnus und Balthafar mit großem Gefolge, mit vielen 
Geiftliden, fürftlihen Näthen und fonftigen Würbenträs 
gern in Sternberg, um firenges Gericht zu halten. Eleazar 
war geflohen, fein Weib und alle Hauptangellagten leug⸗ 
neten. Es wurden nun plöglih zu ein ‚und berfelben 
Zeit alle inländiſchen Juden, die der Hochzeit in Eleazar's 
Haufe beigemohnt hatten, in ihren verſchiedenen Heimats⸗ 
ſtädten gefänglid eingezogen und nad Sternberg gebracht. 
Am 22. October brachte man fie auf bie Tortur. Die 
Saframentöfhändung, das Durchſtechen der Oblaten, kam 
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auf diefem Wege heraus, dad Urtel wurde fofort gefpro: 
hen, und 27 Juden, 25 Männer und 2 rauen, wur: 
den dem Feuertode preißgegeben. 

Ruhig und gefaßt gingen fämmtliche Verurtheilte den ſchwe⸗ 
ren Weg zum Eheiterhan en. We der edle Herzog Magnus, 
dem es gewiß wehe that, ein fo hartes Gtrafgericht vollfireden 
lafien zu müffen, unterwegs einen berfelben, den Inden Aaron, 
mitleidig fragte: „Warum folgft du nicht unferm Heiligen Glau⸗ 
ben, um durch bie Taufe mit ung gleicher himmlifcher Seligfeit 
zu genießen?” ba antwortete Aaron feft: „Edler Fürſt, ich 
ge an den Gott, der alles kann und alles gefchaffen hat, an 
bn, deſſen Verehrung unfere Volles Bater, Abraham, und fein 
Sohn, Iſaak, nnd unfere andern Vorfahren, welche nie von 
unferm Glauben abgefallen find, geboten haben. Ex, fo glaube 
ih, lieg mid; Menfc werben und Jude. Hätte er mic zum 
Shriften Haben wollen, fo Hätte er mich nicht meinem heiligen 
Bekenntniſſe zugewendet. Wenn es fein Wille geweien wäre, 
hätte ich Fürt ein Fönnen, wie bu!! Da ſchwieg er uub ging 
trogig weiter. Mit feſtem Muthe, ohne Sträuben nnd Thränen 
erbuldeten alle Juden den Beuertod; und heilige alttefamentliche 
Gefänge ertönten von ihren Lippen, bis die hochauflodernden 
Blammen ihre Stimmen erftidt und fomit ihrem Leben ein Enbe 
gemacht hatten. 


An diefe Execution ſchloß fi die fireng durchgeführte 
Answeifung aller Juden im Lande. Wer fih nicht tau= 
fen ließ, wurde audgewiefen. Die wenigften thaten bad 
erſtere. Alle übrigen flüchteten mit Weib und Kind, 


und die Juden verſchwanden auf 200 Jahre aus Medien 


burg. Ganz aus demfelben Grunde wie in Sternberg 
mar im Jahre 1330 in Güſtrow die gefammte vort 
mohnende Judenſchaft verbrannt worden. So ſtark die 
diſtoriſche Sage in der vorliegenden Sammlung vertreten 
ift, fo wenig troͤſtlich ift die Ausſchau, die fie Darbietet. 
Und in je grauere Zeiten fie zurüdgeht, deſto größer vie 
Misahtung gegen Menfhenreht und Menſchenleben. 

Merkwürdig if in biefer Beziehung die kurze Sage 
über die Entflehung des Goßpitald zu Stargard, mit: 
geteilt von Jacoby zu Neubrandenburg: 

Eine Prinzeffin fuhr einmal nach ber aus Stargard hins 
auf und traf zwei junge Leute, die ein Grab machten. Sie 
fragte, für wen es jein folle und befam die Antwort, fü 
babei-flehenden alten Mann, ihren Vater. Als die Prinzeffin 
verwundert fi) weiter erfundigte, warum fle denn jegt ſchon 
ein Grab machten, da der Bater ja boch noch lebe, fo erwider⸗ 
ten fie ganz kaltblütig, daß der Alte nicht mehr fein Brot vers 
dienen fünne und nad altem Herfommen und dem alten Gprichs 
wort: 

Krup unna, krup unna, 

De Welt is vi gramm! ) 
bier eingebubbelt werben folle. Da entjepte fi die Prinzeffin 
und befahl, augenblicklich davon abzuftehen; auch werde fie Sorge 
tragen, daß biefe barbarifche Eitte aufhöre. Und fie hielt Wort. 
Sie fiftete das noch heute Rehende Hospital oder Armenhaus 
der Gtabt Stargard. 

Jedenfalls feinen Hier ältere und neuere Traditionen 
durcheinander gemifcht zu fein; immerhin aber zeigen fi 
in der Gage deutliche Hinweiſe auf jene barbarifche und 
unnatürlide Gitte des Lebendigbegrabens alter und hülf- 
lofer Perſonen. Charakteriſtiſch ift übrigens die furdt: 
bare Naivetät, mit der, oft die entſetzlichſten Dinge in eine 


®) Krieche unter, krieche unter, 
Die Bel iR dir gram! 
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VPhraſe Fomifhen Humors eingelfeibet werben, mie her 
das „Krup unna, krup unna“ und „einbubveln. Ang 
hieran befigen bie guten alten Zeiten einen merkwürtigen 
Reichthum. 


Wenden wir und von dieſem traurigen zu dem Ir: - 


tern Humor, der in ber Sammlung au nicht fehlt, 
Dahin gehören beſonders die teteromfhen Gtüdien, 
Teterom ift des Schilda und Krähwinkel Medtenburge, 
Einft mollte der Landeöherr durch Teterom reifen mb 
batte fi dort ein „Refriſchemang“ beſtellen laffen. As 
er zur beflimmten Zeit anlangte und nad dem Rathhauſe 
fuhr, um dort bie beftelfte Erfriſchung einzunehmen, ſeh 
er mit Verwunderung fänmtlihe. Keuerfprigen der Steht 
auf dem Markte aufgepflanzt, die alsbald ihre gang 
Ladung Waffer über ihn ausfhütteten. Daß fdien den 
gutmeinenden Teterowern dad grimblichfte „Refrifdemeng” 
zu fein, weldes fie ihrem geliebten Landesvater darbieten 
fönnten. Andere turzwellige Unternehmungen, z. B. wie 
fie einen großen Hecht zum Koͤnigsſchuſſe aufheben well 
ten, und an der Stelle, wo er in den See gethan wur, 
eine Kerbe in das Boot fihnitten, over mie fie ihm 
Stabtbullen zur Weide auf den Thurm zogen u. Mi. 
find zum Theil minder originell. Ein guter Huot 
aber liegt in dem Wahrzeichen ver alten Thor vor 
Sternberg. . 

Ganz alte flernberger Leute wiſſen's noch recht gut, du 
in jedem ber brei Haupithore ein großer eichener Kuittel, a 
einer eifernen Kette befekigt, gehangen hat. te Gage beridet 
barüber: In alten Zeiten wurde das früher ſtark befehigte Gier 
berg einmal gar arg vom Feinde belagert und von feinen Bir 
ern auf das tapferfte vertheinigt. Als fpäter noch immer 
Finbtiche Scharen heranzogen, ſank endlich ben erſchopften Bir 
gern ie Be aan an fe * — die 
un adt aufzu . sum a ven 
Weib da eilten fie mit Stöden auf die Straßen und ine 


Weiber, 

ben die entmuthigten Männer wicber zurück ayf die Raum 
und ins Gefecht. Gar Erinnerung hieran und all ewiges Deut: 
zeichen ihrer Gewalt über die Männer follen bie bie 


Knittel in den Thoren aufgehaͤngt haben. 

Eine andere Sage berichtet von einer tapfern Ber: 
theibigung Roſtocks „gegen die Kaiſerlichen“, wobei 14 
befonders die Gilde der Träger auszeichnete, vie feittem 





befondere Vergünftigungen und Privilegien erhalten md . 


bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. 

Wir haben noch manches Beachtenswerthe angemerft, 
wie die Sage von dem Bräulein auf der Burg Kiefinte: 
mark bei Parhim, einer Parallele zur Kynaſtſage, vom 
großen Bernflein im Schofe des Mürigfees, vom ſchonen 
Hannchen, das in ihren Tränen ertrunfen, vom Kegrl: 
fpiele am Dome zu Rageburg, das von einem bäntfäen 
Kanoniere in die Mauer der Kirche geſchoſſen wurde, 
vom SJungferbrunnen bei der Burg Stargard, mo eine 


wendiſche Fürftentohter und ihr Geliebter, ein junge 
Nittersmann, Mecklenburgs Pyramus und Thisbe ſpielen; 


aber wir müffen es bei den gegebenen Auszügen bewen 
ben laſſen, da das Feine Land au in dem neunten bt 
an der Spitze unfers Artikels genannten Werke uniett 
Aufmerkfamkeit noch in Anſpruch nimmt. 
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: Die Ghilberungen: „Mecklenburg, ein niederdeutſches 
Landes⸗ und Volksbild“ (Nr, 9) son 2. Fromm, find 
merſt, wie wir qus der Borreve erſehen, in der „Medien: 
kurgiſchen Zeitung‘ veröffentlicht worden und bilden nun⸗ 
mehr in den einzelnen Abfchnitten: „Das Land und bie 
Leute”, „Des Volkes Art und die Grundzüge feines Charak⸗ 
ter8“, „Bauwerke, Volkstracht, Volköleben und Sprachliches“, 
ein Ganzes in wenig veränderter Geſtalt. Es iſt fein 
ſyſtematiſch vollendetes Werk, und wir dürfen daher weder 
über die Topographie und Statiſtik des Landes, noch über 
den Culturzuſtand und bie volkswirthſchaftlichen, ſocialen 
und politiſchen Verhältniſſe irgend erſchoͤpfende Auskunft 
erwarten. Selbſt in den Abſchnitten über Land und Leute, 
Charakter, Volkbleben finden ſich nur über das platte 
Land und deſſen Bewohner einſchlagende Notizen, wäh⸗ 
rend bie ſtädtiſche Bevölkerung fo gut wie gang außer 
Beradfitigung geblieben if. Jedenfalls iſt es aber, 
auch nach ver Anlage des Buchs, jelbft für eine Lüde zu 
halten, daß in der Darſtellung ber Zuſtände des Land- 
voll über die wichtigſte Grundlage diefer Zuſtände, über 
die Grundbefigverhältniffe, mit dem tiefſten Stillſchweigen 
dinweggegangen iſt. Wer diefe Verhältnifie nicht näher 
kennt, muß nad dem vorliegenden Werke annehmen, in 
Medienburg exiſtire, wie anderwärtd, ein unabhängiger 
Bauernfland. Allein dies if durchaus nicht der Kal. 
Es exiſtirt in Medienburg gar feine freie Bauernſchaft, 
und wenn der. Berfaffer im vierten Abſchnitte „Die Doͤr⸗ 
fer“ glei) von vornherein bemerkt: „Die echt germanifche 
Geſchloſſenheit — nicht Abgefhloffenheit — mußte ih zu⸗ 
mal in einem aderbautreibenven Staate lange In ihrem 
ganzen Umfange erhalten; fie gründete vie fäfllgen Bauer: 
haften, wie fie felbft auf dem Boden des Kamilienbefiges 
erwuchs⸗, fo hätte er hinzufügen follen, daß alles freie 
Cigenthum auf dem Lande fih in Medlenburg im ritter- 
ſchaftlichen Grundbeflge concentrirt, Daß dad, was er 
ſaͤſſige Bauerfchaften nennt, in Medienburg Erbpachtgüter 
find, und daß das gefammte landwirthſchaftliche Cultur⸗ 
leben, wenn unter folden Verhältniſſen von einer freien 
Entfaltung veffelben überhaupt die Rede fein kann, ledig⸗ 
lich som ritterfgaftlihen Grundbeſitze ausgeht. 

Der Berfafler Hat in feinen Schilderungen der medien: 
burgiſchen Zuflände die Farben viel zu fonnig aufgetra- 
gen; er Recht in den Dörfern „pie Bewahrerinnen alther- 
gebrachter Scheidungen und Sitten”, und hält es für einen 
Borzug, daß ihre Bewohner, mit jehr wenigen Ausnah⸗ 
men, was fie immer gewefen, Bauern feien (bad find fie 
eben niht), übergeht aber den Umfland, dad der Mangel 
an Friizügigkeit in Medienburg dad Land auf einer fehr 
tiefen Gulturflufe erhalten und fort und fort für die kräf- 
tigften Elemente feiner Berdlferung bie Auswanderung 
zur Nothwendigkeit gemadt bat. Nach dem „Handbuch der 
mecklenburgiſchen Wirthſchaftsführung“ (Schwerin 1855), 
deſſen Berfaffer niemand eine übelmollende Auffajlung ver 
medlenburgiigen Zuflände zur Laft legen wird, da er 
ſelbſt die Reactivirung des alten Feudal⸗Grundgeſetzes, 
des Erbvergleichs vom 18. April 1755, mit Freude be⸗ 
grüßt, gibt es im dem durch dieſe Verfaſſung geſegneten 


Lande nur drei Arten des landwirthſchaftlichen Beſtzes, 
nämlich: „a) Freies Cigenthum, was in Mecklenburg auf 
den Beftg eines ritterjchaftlichen Gutes hinausläuft; b) erb- 
licher abgeleiteten Befig, mad auf das Innehaben einer 
Erbpachtung führt, und c) zeitweiſes nupungsmäßiges 
Befigen eined Hofs, womit bad gäng und gebe Zeit 
pachtverhältniß gemeint if.” Der Erbpadter if alfo in 
Medienburg der Bauer; er lebt ‚aber in Doppelt gedrück⸗ 
ten Berhältniffen, weil der Obereigenthümer oder bie 
Grundherrſchaft dem Erbpachter nicht bloß als Partei, 
ſondern als Bartei und Behörde in Einer Perſon gegen⸗ 
überſteht, und es demnach nicht anders fein kann, als 
daß der Erbpachter in allen Differenzen fehr leicht und 
der Obereigenthümer fehr ſchwer zu belangen ift, wozu 
noch kommt, daß der legtere zugleih als Inhaber ber 
Bolizeigewalt ven flärkiten Drud auszuüben vermag. "Im 
obgedachten Handbuche heißt es: 

Bas jebody mit weit fchärferm Wehe ale dieſe Ueberwu 
tigkeit ber Rechtsverhaͤltniſſe in die Sicherheit der erbpädht: 
ſchen Verhältniffe und mithin in das Bermögen ber Erbpachter 
ſchneidet, das ift, daß fle gerade in dieſer Bra fogenanns 
ten polizeilichen @inwirfungen ausgeſetzt find. 6 Recht Hat 
wenigflens jeiwe Wege, mögen Diefelben immerhin ziemlich uns 
verfolgbar und ohne ficher zu erreichendes Ziel fein. Auf Eres 
eution läuft Recht und Polizei beides hinaus; mit biefer Aehn⸗ 
lichkeit muß Hier jedoch abgebrochen werben, denn die Unters 
ſchiede bloßzulegen, ift nicht ſchwer, wird jedoch mislich. Man 
ve fi, einen Contract zu übernehmen, in welchem eine 

enge gutöherrlicher Vorbehalte find, die, fobald ihre Stunde 
fommt, alle in Auflagen und Laften umfchlagen, ohne daß fie 
nach Zeit und Umfang ihres Hervortretens mit ae üch 
berechnen laſſen. Gier fei feiner unbeforgt und fchläfere nicht 
mit der Redensart fi) ein: Wenn ich alle Laſten und Leiftungen 
prompt erledige, mir fonft nichts zu hulden kommen lafle, was 
fann mir dann wiberfahren? Freilich weniger, als in dieſem 
Ausfpruche liegt, kann kein Meufch für Vetrieb und Sicherheit 
wünfchen. Dennoch if leider auch dies oft unerreichbar, oft 
unhaltbar. Die Gefahr, die droht, liegt nicht in der unabs 
weislich aufgeflellten Reihe von Auflagen, nicht in beren feſt⸗ 
gefegter Beträchtlichfeit, fondern in dem verfledt zur Herrfchaft 
gebrachten Orundfage, daß der Erbpachter feinem ganzen Pers 
bältuiffe nach dem @igenwillen ber Srunpherrfchaft unterworfen 
fein fol. Diefer ſchlimme Sag if natürlich in feinem Gons 
tracte offen erklärt; aus ben unendlichen Vorbehalten oberherr- 
licher Willfür und Hinftellungen unbeflimmten erbpachterifchen 
anne geht aber zumeilen faft noch Drohenderes hervor. Es 
gibt Erbpachtcontracte, angefichts welcher der Käufer wohl und 
reiflich zu prüfen hat, wie leicht das hochgemeflene Maß ders 
felben zum Ueberlanfen gebracht ift, und wohl erwägen möge, 
ob ex fein Leben einer völlig auf Schrauben gefellten Betriebes 
und DVermögensficherheit anvertrauen will, Niemand halte diefe 
Andentungen für zu trübe. Sie werben in fchmerzlicher Art von 
mei Thaiſachen bewahrheitet. Weshalb wollen die Kapitaliſten 
ein Geld in Erbpachtungen verleihen? Weshalb fieht man wohl⸗ 
habende Exrbpächter ihren Befiß verfaufen und mit ihren Kapis 
talien auswandern? 

Unter den bier geſchilderten Verhältniffen Tann es 
auch weiter nicht fehr befremden, wenn man aus glaub- 
würdigem Munde erzählen hört, daß Erbpachtherren ihre 
Grbpädterinnen nach Laune gelegentlich auspeitſchen lafjen. 
Allerdings haben fie dazu fein Recht; aber fie thun e6 
ungeftraft, weil der unterbrüdte Theil auf der einen Seite 
mit der Klage ſchwer durchkommen würde, auf der 
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andren, was ebenfo ſchlimm iſt, nicht einmal zu Flagen 
wagt. Behält man nun im Auge, daß aller ländliche 
Geumdbeflg entweder Nittergutss oder Erbpachtbeflg iſt, 
And vergegenmwärtigt man fi die Zuſtände des legtern 
nah obiger Darftellung, fu liegt e8 auf der Hand, daß 
Die volkswirthſchaftlichen und focialen Elemente in Mecklen⸗ 
Yurg noch ziemlich mittelafterlih und namentlih, mas bie 
Xandbevälferung anlangt, nichts weniger als beneidens⸗ 
werth find. Daß aber hiervon in dem Fromm'ſchen 
Werke au nit entfernt eine Anbeutung gegeben wird, 
Man vielmehr, wenn man fein Urtheil lediglich nach ihm 
Velden wollte, zu ver Annahme gelangen müßte, daß bie 
dortigen Zuflände durchweg recht gefund feien, das If 
zum mindeflen ein Verjtoß gegen die Treue der Schilde⸗ 
rung, den wir nit ungerligt hingehen laffen Eönnen, 
und zwar um fo weniger, ald dad Buch dem Großher⸗ 
309 gewidmet ift: eine Wiomung, die dem Verfafſſer eine 
söllig ungeſchminkte Darlegung des Sachverhältniſſes zur 
voppelten Pflicht machte. Im übrigen wollen wir bie 
Treue der Schilderung nicht bezweifeln. Wir Heben zuerft 
hervor, daß nad der topographifgen Ueberfiht Mecklen⸗ 
burg reicher an ſchönen Gegenden und lieplichen. Land⸗ 
ſchaftsbildern fein mag, als man fonft gewoͤhnlich anzu⸗ 
nehmen feheint; es gibt neben den Seen viel freundliches 
Hügelland, ſelbſt eine Mecklenburger Schweiz, deren 
Mittelpunkt das weftlihe Ufer des Malchinerſees iſt, und 
hier wieder die Burg Schlitz, „auf einem bedeutend hohen, 
gegen Norben von’ Wald gefhügten Hügel”, mo das 
Schloß von einem Obelisken überragt wird, der eine 
entzückende Fernſicht darbietet. 
Intereſſant iſt der Rückblick auf die wechſelnde Bevoͤl⸗ 
kerung Mecklenburgs in der vorgeſchichtlichen Zeit, nach 
dem einzigen Zeugniß, was ſich fuͤr die Gegenwart aus 
jenen grauen Jahrhunderten erhalten hat, nad dem Zeug⸗ 
niß der Gräber. Die früheften Spuren wurden in dem 
uralten Grabe von Plau und im Torfmoore bei Sülz 
gefunden, Schädel und Brudftüde der Gebeine von Men- 
fen, veren Stirn nur äußerſt wenig angedeutet ift und 
deren Schädel eine auffallende Aehnlichkeit mit ven Schä= 
deln der Karaiben und der alten Bewohner Chiles und 
Perus zeigen: eine Aehnlichkeit, welche durch die Begräb⸗ 
nißweiſe (in hockender Stellung) noch vermehrt wird. 
Doch kommen die Spuren viel zu vereinzelt vor, als daß 
Fe zu einigermaßen ſichern Schlüſſen führen koͤnnten. 
Deutlihere Beweiſe feines Dafeins Hat das Volk zurüd- 
gelafien, dad vie ungeheuern im ganzen Lande. zerftxeuten 
Srabhügel, die Hünengräber, errichtete. Die Leichen wur- 
den verbrannt, die Aſche befindet fi in roh, aber nicht 
geſchmacklos geformten Graburnen, welche an bie alten 
Urnen des Albanergebirgd erinnern follen, und die Ge: 
räthſchaften und Waffen zeigen, daß das Wulf ver Stein- 
periode mit nur alfmählichen Lebergange zur Bronze: 
periode angehörte. Die Gräber der letztern Periode find 
bie Kegelgräber. In diefen Gräbern finder man geößten- 
theils ebenfalls Aſchenurnen, in einigen Knochengerippe. 
Waffen And thells von Bronze, theils von reinem 
e. 


Zur Zeit der Völkerwanderung ſcheinen Slawen⸗ 


ſtaͤmme die frühere germaniſche Bevoͤlkerung vertricben ju 
haben. Sie ſetzten fi feßt, namentlich die beiden grejen 
Stämme der Obotriten und Lutizien (pie ſich mit einen 
ältern Namen Weleter, Weletaber, Wiltzen nannten, Sehe 
Namen, von lut oder ljut und welet abgeleitet, ſovel 
als die Tapfern, Wilden, Mädtigen, Starken), hatt 
immerwährenne Kämpfe theils unter fich, theils mit de 
weſtlicher wohnenden Sadfen zu beſtehen und werke 
endlich nach hartnädigem' Widerſtande 1164 von Hentiq 
dem Löwen bei Verchen am Cummerower Ser gehhlegen 
und unterworfen. Nunmehr begann die Cinwanderung 
der deutſchen Goloniften, denen das Flawifche Element mehr 
und mehr weichen mußte, fobaß vie gegenwärtige Be: 
vökferung mit wenig Ausnahmen als Fädfifdsbeatigen 
Stammes betrachtet werden kann. Die Charakiergruud 
züge viefe® Volksſtammes finden fig demnach, wen auch 
durch Zeit und Sitte gemilvert, wie der Verfaſſer be: 
richtet, in Mecklenburg wieder. 

Wir übergehen die diesfollfigen Schilverungen, ſowei 
fie allgemeinere ſociale Momente berühren, da wir hiern 
dem Verfaffer nach Obigem nicht mit Sicherheit folgen 
zu tönnen glauben, und heben einiges aus dem bewer, 
was berfelbe über die Entwickelung des Bokköcaraktere 
im Famillenleben mittheilt. „Strenger Bamilienfinn zeq⸗ 
net ten Mecklenburger aus; zwiſchen den einzelnen @li- 
dern bed Haufes herrſcht eine gewiſſenhafte Wefolgun 
bäuerliher Etikette. Das Recht der Erilgeburt, die hob: 
achtung und Gleichberechtigung der Frau und vie Heil: 
haltung des Befitzes find durchgehende herrſchend.“ Da 
ältefle Sohn, der nach dem Vater in den Beſit int, 
heißt der „Vicebauer“, die jüngern Kinder find „te 
Gefinde”. Diefe erben nichts, ausgenommen, wenn dt 
Bater baares Geld Hinterläßt, ein Syſtem, das dazu bimt, 
um den Beſitz ungeſchmälert in der Familie zw erhalt. 
Der Berfafler nimmt an, daß dieſes Syſtem auf tiefer ft: 
licher Grundlage ruhe, eine Anſicht, die wir -alledingl 
nicht theilen, da wir dafür halten, daß eine Familie auf 
Vater, Mutter und Kindern, nicht aus Water, Hutter, 
einem Vicebauer und fo und jo viel Knechten und Rig- 
den beftehe. Der ältefte Sohn heißt auch ver Gehon⸗ 
ecbe, nimmt nah dem Vater den Ehrenplag rin md 
führt die Oberauffiht. Die Geſchwiſter find „Grob: wd 
Kleinknechte“, „Groß: und Kleinmägde” bis zum nGink: 
jungen‘ herab und erhalten von der Zeit nad ber Gm: 
firmation an einen Lohn, der zwiſchen 14 und 24 ie 
fer für die Söhne, zwifhen 10 und 18 Thaler für di 
Töchter jährlich beträgt. Doch muß au der ältefte Sehr, 
wie bie Brüder, von ber Pike auf, und zwar zuerſt all 
Gänfejunge ‚beginmen. Wenn der Vater geftorben iR, 
oder der Meltefte die Wirthſchaft Aberaommen hat, bleik 
biefe® fogenannte Familienverhaältniß noch unverändet. 
Aber mit der Verheirathung des älteften Bruders gehen 
bie Gefchwiſter,allmaͤhlich indie Stellung bloßer Dienſt 
boten“ über, und die Angehörigen des Arlseften „ Siler 
nun die Familie“. Von Herzlichkeit und Innigkrit unit 
den Familiengliedern finden ſich wenigftens ‚Leine äufen 
Anzeigen. Es geht alles verſtaͤnbig, praktiſch und fait 
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zu, bis zum Weißnachtögefchenfe, das durch die Gitte 
iR, und in einer Welle für nie Söhne, 

einem Tuche für die Töchter, oder dem Geldwerth dafür 
beſteht. Dagegen herrſcht ein ſehr firenges Bflihtgefühl. 
„Die gegenfeitige Achtung ber Gheleute wird durch Un⸗ 
trene und häuslichen Zwift faft nie unserbroden, ber 
Frieden in ver Familie gewahrt und Außerft felten ge- 
för. Dad alles erkennt und thut man als eine Pflicht 
und Schuldigkeit; der grundehrliche und tieftreue Charakter 
dieſer Leute entzieht ſich einer anerkannten Pflicht mit 
in nie, gewiß dann nicht, wenn dieſe Pflicht 
ansrüdlih im gottlichen Worte verordnet iſt.“ Mit 
Recht bemerkt hierzu der Verfaſſer, daß, ſo lobenswerth 
dieſes ſei, ein ſolches Leben doch jener hoͤhern Weihe 
entbehre, welche die Erfüllung der Pflicht dem Menſchen 
zar Luft und Freude made. Und ebenſo mit Recht führt 
er diefen Mangel der Höhen Blüte des Familienlebens 
auf den erflen Urſprung deflelben, die Verheirathung, 
wräd. Die Berfiandesche bildet die Regel, und Gelb 
uud Stand geben allein ven Ausſchlag. Der hierin 
offenbarende reine Materialiomus ſcheint jein Schwer⸗ 
gewicht im Magen zu haben. Dabei wird nicht ſowol 
auf „nad Was und Wie“, als auf „das Wieviel“ ge⸗ 
ſehen. Reichlich muß alles vorhanden fein; unglaubliche 
Mengen ſchwerer Nahrungsmittel werden in, wenn es 
gilt, ſundenlangen Sitzungen eingenommen, wofür man 
ſelbn die Bezeichnung einpacken“ oft gebraucht. Wenn 
der Menſch vom Aiſche auffteht, follen alle Eden und 
Winkel im Magen gefüllt fein, und damit dies gelinge, 
ift man nicht gern zu bünne Speifen, auch die Suppen 
müffen von einer foldhen Beſchaffenheit fein, daß ver Loͤf⸗ 
fl in ihren aufrecht fliehen kann. Wan arbeitet mit 
großer keit auf Dickbäuchigkeit Hin, und wer biefe 
behgt, fühlt fi deppeli ld Mann von Gewicht. „De 
Bind“, jagt dad Sprichwort, „meiht wol Barg' toſa⸗ 
men, äwer teen bi’ Buk“; die wollen mühſam culti- 
virt fein. Deshalb begießt man auch die leibliche Pflanze 
gern inwendig mit einem Schnaps nad jeder Mahlzeit, 
weil man ver Meinung ifl, daß berfelbe, zu diefer Zeit 
gmoffen, eine mäſtende Wirkung habe. Wan kann fid 
daher denken, daß es an Eſſen und Trinken bei ben 
Hochzeiten, in denen jih in Medlenburg die Summe aller 
lichkeiten concentrixt, am allerwenigften fehlt. 


Die Hohhzeitsgebräuche find intereffant; bemerkenowerth, 


dag ver zur Hochzeit günftigfte Tag Hier der Freitag ift 
— mie im Fürſtenthum Waldeck —, während er font 
allgeme für ein beſonders ungünſtiger Tag gehalten 
wird. In dieſem Gebrauche ift aljo auch hier bie heid- 
niſche Anfheuung vor der chriſtlichen vorherrſchend ge⸗ 
blieben. Ebenſo in manchen andern Gebräuchen, wobei 
wir von den befanntern, namentlich ben Traditionen, bie 
ñich von dem Julfeſte in das Weihnachtofeſt hinüberge- 
tragen haben, abſehen und in Betreff der Ernteopfer⸗ 
fpenbe anf das Buch ſelbſt verweiſen wollen. Das Wert 
e noch manches Intereffante, namentlih von Ge⸗ 
bräuden und Regeln, die in Medienburg wie anderswo, 


Geſehbuch bilden würden, wenn man fie zuſammenſtellen 
mollte; wir müſſen aber bier abbrechen, um weiter: nad 
Dften hin no eine kleine Umſchau zu halten. 


Die „Sagen and Hapſal, der Wiek, Deſel und 
Rund” (Ar. 10) von Rußwurm find thrils eßhri⸗ 
fen, theils beutihen, einige auch ſchwediſchen, lettiſchen 
und islaͤndiſchen Urſprungs. Diefelben find gut erzählt 
und jfematiig zufammengefellt. Die kurzen Aumerz 
kungen über Urfprung, Parallelſagen und Ouellen⸗ 
benugung find fehr zweckmaͤßig mit dem Inhaltsverzeich⸗ 
nid verbunden. Unter den Sagenkreifen heben wir beſon⸗ 
ders bie von Kalew und Toͤll oder Tell, ale allgemein in: 
tereſſant hervor. Beide gehörten den Rieſengeſchlechtern an. 
Kalem geht nad manden rühmliden Thaten am Trage 
gegen die Gottheit unter und hängt, ein eſthniſcher Pro⸗ 
metheus, mit den Händen an bem oberfien Rahmen ber 
Höllmpforte, wo er emig hängen bleiben muß, meil er 
Die Antwort gegeben, daß Gott jelbft nicht wife, wohin 
er gehe. Toͤll war ein großer Geld, und als ex ſich end⸗ 
ih ins Grab zur Ruhe legen wollen, bat er feine 
trauernden Freunde mit ven Worten getröflet: „Wenn der 
Seine fommt, fo tretet nur zu meinem Grabe und ruft: 
Toͤll, ver Feind Kommt! fo will ich aufftehen und eu 
Helfen!” Aber er wurde muthwillig in feiner Ruhe ger 
fört und kommt nicht zum zweiten male. Neugierige Hir⸗ 
tenjungen hatten ihn ohne Noth geweckt. Dem Bar: 
barofia ging es auch fo. Die deutſche Gage hofft noch, 
die eſthniſche nicht. Die Sage fhlieft mit den Worten: 
„Längft drückt dem Eſthen des Inſellandes das Io ver 
Fremdherrſchaft, der Volksheld iſt nimmer zu Hülfe gekom⸗ 
mm.” Die Rieſen haben harte Köpfe; Toͤll zerſchlug an 


dem eined andern Rieien, feined Gegners, 700 Stud 


Breter; erſt nachdem died gefchehen, gab ver letztere nad 
und ließ fih von Toͤll in die Taſche fleden. Das Rie 
fige der Geſtalt if auf Defel no immer vertreten; es 
kommen fieben Fuß lange Leute dort vor, ein paar Ge— 
fchlechter aufwärts erinnert man jih an Leute von un⸗ 
geheuerer Groͤße, und im Beinhauſe bei der Kirche von 
Kilekon Hat man Knochen gefunden, die einem Wanne 
von ſechs Fuß von der Ferſe bis beinahe an die Hüfte 
reisten. Viele Sagen der mehr hiſtoriſchen Zeit beihäf- 
tigen fh mit See= und Stranbräubern. Den letztern 
fland die den Raub heiligende Geſetzgebung zur Seite. 

Auf dem noͤrdlich von der dagöſchen Halbinfel Köppo gele⸗ 
genen Riffe Redmannsgrund ſtranden alljährlih Schiffe, welche 
durch den Bergantheil dem Befiper von Hohenholm bedeutenden 
Gewinn bringen. Auf ber Untiefe liegt, befonders in flürmts 
fchen dunfeln Nächten, ein großer Hund, ber durch fein Bellen 
die Schiffer anlodt und wenn fie fcheitern, die Mannfchaft uns 
ters Waſſer taucht. 

Das Untertauchen werden die Strandräuber nit 
vem Kunde überlaffen haben. Auch noch viel unverhüll- 
tere Mittel wurden gebraucht, um das Stranden herbei 
zuführen. Giner der frühern Befiger von Hohenholm, 
der Äh auf diefe Weife sin unermeßliches Vermögen er- 
worben haben ſoll, taͤuſchte die Seeleute durch falſche 


4- B. in ver Oberpfalz, vielleicht auch ein umfangreies Zeuer, indem er in ziemlicher Entfernung von bes alten 
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Bake ein Luftgaus mit großen Glasfenftern erbaute ımb 
dieſes in den dunkeln Herbſtnächten Hell erleuchten oder 
den am Strande weidenden Ochſen Reifigbünvel an vie 
Hörner binden und diefe anzlinden ließ. Dad fogenannte 
Strandrecht gehört wie andere derartige Erſcheinungen 
im Gulturleben des Menſchen, z. B. Heren= und Juden⸗ 
verfolgung, Inquifitions= und Ketzergerichte, Sklaverei als 
Rechtainſtitut u. ſ. w, zu jenen unfeligen Berirrungen 
des menſchlichen Geiftes, die, weil fie nicht dem Indi⸗ 
viduum, fondern einer Mehrheit vernünftiger Weſen zur 
Zaft zu legen find, den niederſchlagendſten Eindruck machen 
und zeigen, wie tief die Stufe ift, auf der die Menſchen 
in ihrer Geſammtheit noch ſtehen. Und dabei überall 
GSrelufivität; ein Dorf, eine Stadt, ein Staat, eine kirch⸗ 
liche, eine confeffionelle, eine veligiöfe Gemeinſchaft Hält 
fih für etwas Veſſeres als alle die andern umher. Auch 
in ver vorliegenden Sagenfammlung finden fi dafür 
mancherlei Andeutungen und Nachweiſe. Auf Nudd bei: 
rathet fein Jüngling und fein Mädchen aus einer frem- 
ven Gemeinde. Denn als fih vor vielen Jahren ein 
Bräutigam "aus Paſchleb feine aus Worms gebürtige 
- Braut heimholte und den Sund faft ſchon glücklich paj- 
firt Hatte, brad das Eis und er ertranf mit‘der ganzen 
Sefellihaft in den Fluten; es ift von Gott fo beflimmt, 
daß jedes Kirchipiel für fi bleiben fol. Auf Wormd 
im Walde bei Fällana, wohin die ſchwediſche Sage ven 
Blocköberg verlegt, wird in der Xeufelöfühe für die 
Deutfhen feparat gekocht; und in ber Sage von der 
Schöpfung Schwedens und Dänemarks hören wir, daß 
die Schweden von Bott, die Dänen vom Teufel geihaffen 
worden find. ine gute Lehre gegen all dieſes exclufive 
Weſen und die nothwendigen Gonfequenzen veflelben ent⸗ 
Hält die Sage vom verlorenen Herrn. Gr war Hart, 
graufam und quälte feine Bauern auf das ſchrecklichſte. 
As er einft im Winter ſpät abends vor dem Kirchhofe 
vorbeigefahren, war er auf einmal verſchwunden. Der 
Kurier hielt an und fuhr zurüd. Bald traf er einen 
Stiefel feines Herrn auf dem Wege, dann noch einen, 
dann feinen Mantel, Rock und alle übrigen Kleivungs- 
flüde, die er aufnahm und auf den Schlitten legte. End⸗ 
‚ld fah er den Herrn ganz nadt auf einem mit Schnee 
bedeckten Grabhügel figen, bitterlich weinend, klagend und 
ihn um Hülfe anflehend. Der Kutſcher benutzt Die Ge⸗ 
legenheit und warnt und mahnt, indem er ihm die Klei⸗ 
ver zurückgibt, und der harte Herr iſt von dem Augen: 
blick an wie umgewandelt und erwirbt fi Liebe flatt 
Haß. Es wäre gut, wenn man alle Erelufiven einmal 
fo auf den Kirchhof fehiden könnte. Der größte Theil 
der Summe menfhlihen Unglüds beruht darauf, daß der 
Menſch ven Menſchen nicht für feineßgleihen anfieht. 
Jeder Todtenkopf und jever Sarg und jedes Grab Fönnte 
und zwar eined Beſſern belehren, aber wir achten nicht 
darauf. In taufend Formen prebigt und ber große Aus: 
gleiher Tag für Tag feine ernfle Predigt und läßt fie 
und prebigen; aber wir tragen ja unfere Sonvergelüfte 
mit dem ganzen Gepränge verfämwenderifgen Hochmuths 
rer auch wit allem erdenklichen Schmude verſchwende⸗ 


riſcher Liebe und Trauer felbft in Sarg und Grab mit 
binein und ſprechen damit dem gewaltigen Ausgleicher in 
feinem eigenen Reiche noch Hohn, bis er und nad Jahr 
und Tag einen Blick tiefer hinein thun läßt und zeigt, 
daß er doc recht hat. Daffelbe zeigt uns anſchaulich das 
Bild, dad uns jene kleine hübſche Sage vorführt. Bir 
wollen für heute damit fließen und zwar um fo mehr, 
als die Moral recht ſchoͤn praktiſch ift und vom Kirähef 
: die Welt, vom Herzensſtode zum Herzensleben zuräd: 
br. 18. 





Olympia Morata. 

Die wunderbare Bewegung, die in biefer Zeit Stalien durch⸗ 
zieht, die nationale Wiedergeburt diefes Landes, die Begeikerung 
für eine Idee, die von da aus fih aller Bölker Europas zu ber 
mächtigen fcheint, Ienft die Aufmerkfamfeit bes denkenden Men- 
ſchen zurüd auf jene Zeiten, da auf andern @ebieten einſt Ita⸗ 
lien ebenfalls das Borbild für die Nationen Europas wurde: 
auf die Zeit ber Wiedererweckung des claſſiſchen Wlterthums. 
Die Liebe zu den großen Alten fand nirgends fo begeifterte Pro⸗ 
pheten und Lehrer als bier, von Stalien aus aber bahute ſich 
das Studium der Antife feinen Weg nach Deutichland. Tiefer 
war aber hier der Einfluß diefer Studien. Dort wirften fle 
reinigend auf den Geſchmack, bie Kunſt nahm einen außerordent⸗ 
lichen Aufſchwung, die nationale Literatur erblähte im Anfchiuf 
an bie alten Vorbilder, die Bildung des Mittelalters wurde als 
eine unfünfllerifche verächtlich beifeite geworfen, das ererbte 
Kirchenthum aufs heftigfte erfjüttert, aber bamit zugleich der 
chriſtliche Glaube und die chriftliche Sitte, in der man eben nur 
etwas Unfünftlerifches fah, gefährdet; die Schönheit der antiken 
Form führte zur Bewunderung und Nachahmmig amtifer Kr: 
fihten, das Chrißentjum galt dem Gelehrten als allein füt des 
ungebildete Volk geeignet, bem Aberglauben ber Menge trat der 
Unglaube der Vornehmen gegenüber, die chriſtliche Moral mante 
der weltlichen Klugheit, der Breude am Sinnengenuffe Raum. 


In Deutfchland dagegen Hatte ſchon die Bildimg ihren Sig in | 


Bürgertfum aufgefchlagen, bier war zugleich eine eruſte Lebens 
auffaffung, innige Religiofltät tief gemärzelt; die Humanißes 
verweriheten bier ihre neuen Errungenſchaften fofort zum Ge 
fammtwohl, bier wurbe die gefammte Nation in den Kampf 
gegen das verrottete Kirchenthum gezogen, von ben Univerfitd: 
ten drang hier die neue Bildung in bie Schulen ein, fe ver: 
müpfte ſich mit dem religidfen Ernſte des deutfchen Boils, Re 
kämpfte gegen ben Aberglauben, aber auch gegen die Unfttlic: 
feit, fie wurbe die wärmfle Freundin der lirchlichen Kefor⸗ 
mation, 

Aber die deutſche und fehmweizerifche Reformation fand Fir 
ang in Italien, bis weit nad Neapel bin, die Boller deut: 
her Zunge brachten Italien das fchönfe Gegengeſchenk für nes 
wiebereroberte Alterthum bar. Es if eine fehr intercfante Hat 

gabe, bie weite Verzweigung ber neuen Regungen in. Italien, 
die Anflänge an verwandte, nie erftorbene Richtungen, die fr 
vorfanden, die PVerfolgungen, denen fle ausgefegt waren, ın 
unterfuchen; das Material ift reich genug, aber — us 
noch nirgends — ufamme: t; ſehr viel des Stokt 
bieten bie verfchiebenen 5 ber von Dr. Marriott in Bafel 
herausgegebenen Zeitfchtift „Der wahre Broteflant‘ dar; eint 
der anzichendften Berfönlichkeiten, Paul —— der auch ix 
die deutfchen, befonbere preußlfchen Berhältniffe fo tief eingreift, 
bat von Sirt eine trefflidge Bearbeitung erfahren (üben ker 
iR auch ſchon verfchiebentlich eine Der edelſten Frauen Italiens, 
eine wahrhaft großherzige feelenvolle Erickeinung, Olympia Mo- 
rata, erwähnt und mancher banfenswertbe Beitrag zu ihrer Bir 
raphie gegeben. @ine Monographie berfelben aber hat newerbings 
Sntes mnet beransgegeben, und feine Arbeit einen folk 
Gen Beifall gefunden, daß in kurzer Beit deei Auflagen kasca 
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verſchiedenen fchönen 

—— Aufſaͤtze in Marr enaunter Zeitſ f u 
enpichlen. ie fehr aber Olympia Morata eine gründliche 
kurzen Lebenoftigge erhellen. 


dem Funfliebenden Hofe von Berrara bei Herenles von 

Ehe fanden die neuen Lehren heimliche Aufnahme, bie treffliche 
Fürkin Renata von Frankreich fland mit Galvin, ber unter 
fremdem Ramen eine Zeit lang bort kt, fortbauernd in Brief⸗ 
wechſel und war in ihrem Herzen Proteſtantin. Sie iſt es, von 
der ihre Tochter bei Goethe im „„Tafle“ fagt: 

Bas half denn unfrer Mutter ihre Klugheit? 

Die Kenntniß jeder Art, ihr großer Ginn? 

Kount’ er fie vor dem fremden Irrthum ſchützen; 

Dan nahm uns von ihr weg; nun iſt fie tobt; 

Sie ließ uns Kindern nicht den Troft, daß fie 

Mit ihrem Gott verföhnt geftorben fei. 

Ueber diefe Verhältniffe und überhaupt die Zuflände am 
Hofe von Ferrara belehrt vor allem der gründliche Auffag von 
Jacobi in Prutz' „Taſchenbuch“, über Galvin aber die eben 

. efhienene treffliche Biographie von Stähelin. Hier weilte 
auch der gelebrte Mantuaner Fulvio — Morato, hier 
ward * 1526 feine Tochter Olympia geboren. Mit vorzug⸗ 
lichen Geiſtes⸗ und Gemüthsanlagen ausgeftattet, lernte fie früh 
an den Reden und Borträgen der gelehrten Männer fich erheben 
und warb früh in die Kenntniß aller Sprachen eingeweiht, und 
alle ihre Wünſche wurden befriedigt, als fie zur Gefellfchafterin 
der fünf Jahre jüngern älteften Tochter ber Herzogin, Anna 
von Efe, erforen wurde. Indem fie deren gelehrten Unterricht 
mitgenoß,, entwidelten fich ihre Talente fo fehr, daß fie im 
genblicyen Alter bei den gelehrten Wetifimvfen in griechifcher 
und lateiniſcher Sprache beiwunderte Vorträge hielt. Ihre Schöns 
heit trug Dazu bei, fie immer mehr zum Gegenſtande allgemeiner 
Derehrung zu machen. Die veformatorifhen Bewegungen führ⸗ 
ten Berer Martyr und Occhino nach Ferrara, dann Gurio, den 
Freund Melandithon’s, der aus Savoyen und Pavia geflüchtet 
war und in das innigfte Berhältniß zu Peregrino Morato trat; 
fo fam es, daß ſchon damals fih in Olympia bie erflen reli⸗ 
giöfen Bewegungen fund gaben, ohne daß dieſe Fragen fie noch 
dauernd beſchäftigten. Die äußern Leiden follten die erſte Periode 
ihres Lebens zum Abfchluß bringen. Ihr Vater flarb 1548. 
chzeitig wurbe fie von ihrer Freundin Anna getrennt, bie 
Äh mit Franz von Guiſe vermählte. Da traf fie, deren relis 
giöfe Aufichten bei Hofe verleumbet waren, die Ungnade bes 
, ber bie Gunft des Papfles fih erhalten zu müflen 
gi ; aber jeßt auf bie Beforgung ihres Hauswefine anges 
wieſen, dfinete fie ihren Geift dem wahren Glauben. 

Damals befand fi ein junger Deutſcher aus angefehener, 
wohlßebenver Familie in Ferrara, medicinifche und philofophifche 
Stubien treibend, Andreas Grunthler aus Schweinfurt. Ihn 
rährte tief das Schicfal der Olympia, das Mitgefühl verwan: 
Delte ſich in Liche, er vermählte ſich mit ihr 1550, fie feierte den 
Zag burd) ein griechiſches Traulieb. Die über die kleine evan- 
geliſche Bemeinde in Berrara ip PVerfolgungen bes 
Fi Stunthler zur Rückkehr nach Deutfchland; mitten im 

er mochte er feine Gemahlin nicht gleich mitnehmen. In 
Yiefer Zeit der Trennung blieb Morata eine treue Freundin, die 


= Das Leben ver Olympia Morata. Eine Gpifode aus der Zeit 
des Mederauſblühens claſſiſcher Studien und der Reformation in Ita: 
Lion, von Iules Bonnet. Ins Deutfche übertragen von Friedrich 
Merfgmann Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 1860. 
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13. | größtentheile 


Beinzefin Lavinia bi Rovera; ihre Unterhaktungen verarbeitete 
Olympia zu Blatonifchen Dialogen. Nach mehreren Monaten 
feßrte Grunthler zurüd; Olympia verließ mit ihm und einem 
achtjaͤhrigen Bruder unter merzen ihre Mutter und ihre 
Schweſtern. Sie kamen glüdlich durch Tirol durch die Faifere 
lichen Borpoften nad nu. welches bamals durch bie Bas 
mille der Fugger aufblähte, befchüpt von dem Rath Georg 
Sermann, dem Freunde der Bifeniaht. Hier erneuerte Diympia 
den Briefwechfel mit Curio, der inzwifchen ans feinem Bater- 
lande dar 1547 den Lehrſtuhl der römifchen Literatur an 
ber Univerfität zu Bafel erhalten Hatte. Bon Augsburg wandte 
ſich das Paar nach Würzburg zu Johann Sinapi, einem Freunde 
von Ferrara her, jetzt Leibarzt des Fürſtbiſchofs; von da Herbſt 
1561 nady Schweinfurt. @ine Ginladung an bie Univerfitat Linz 
ſchlug Grunthler auf feiner Gattin Antrieb aus, weil fie Störung 
igrer Slaubensfreiheit zu befürchten — Nach länger ale 
einem Jahre erhielten fie die erften Nachrichten aus Stalien, 
nicht alle erfreulicher Art; ver Proteſtant Fannio flarb in 
Verrara den Too für feinen Glauben, Olympia tagte nicht einmal 
an bie Freunde in Italien zu fchreiben, aus Furcht fie zu ge 
fährben, nur mit Lavinia di Rovera unterhielt fie einen regen 
Briefwechfel und ſchickte ihr Luther's Schriften und ihre reli⸗ 
gidfen Dialoge zu. in Deutſchland war ber religidfe 
Kampf nen entbrannt; aber die Familie Grunthler's lebte ein 
Rilles Leben, Olympia hatte Pfalmen ins Griechifche überfegt, 
Grunthler diefelben in Muſik eſetzt, fie wurden alltäglich in 
ihrem Haufe gefungen. Aber die ur Aue Belagerung 
von Schweinfurt, in, wel fich Albrecht von Brandenburg 
geworfen, durch deſſen Feinde brachte Schrecken aller Art über 
feine Bewohner, Peſt und Hungersnoth traten ein. Inmitten 
diefes Jammers behielt Olympia ihren Glaubensmuth, ihre 
Briefe find köſtliche Zeugnifle davon. Endlich zog Albrecht ab, 
aber die Feinde, nun eindringend, verheerten die Stabt mit 
euer und Plünderung. Grunthler floh mit den Seinigen, durch 
ihr Blehen rettete Olympia ihren Mann aus ben Händen ber 
Verfolger, dann legten in der Schredensnacht die Unglüdlichen 
mehr als zehn Meilen zurüd. In zerrifienen Kleidern kamen 
fie in Hamelburg an, mußten aber weiter wandern, bie fie 
endlich bei dem edein Grafen von Erbach eine Stätte fanden. 
Dlympia hatte alles, ir Haus, ihre Bücher, Handfchriften vers 
Ioren, fie fiel in eine Krankheit, aber fie fand an der Gräfin 
eine treue Breundin. Endlich erhielt Grunthler eine Stelle als 
Profeſſor der Arzneifunde an der Uninerfität — Ihre 
Einnahme war hier noch dürftig, aber dennoch fand Olympia 
Gelegenheit, die Dürftigen zu unterflügen. Belonders war ihre 
Sorge auf bad Vaterland Italien gerichtet, wo das Evange⸗ 
lium blutig verfolgt wurbe, und an ihre Jugendfreundin Anna 
von Eſte, deren Gemahl der heftigſte Gegner der Proteſtanten 
war, wandte fle ſich wiederholt um Bermittelung für die ver: ' 
folgten Öngenotten. In Heidelberg war fie der Mittelpunft bes 
gelehrten Kreifes, zu dem ber Bürgermeifter Hermann, ber Dich: 
ter Micyllus, Rath Thomas nud andere gehörten; aber die ges 
lehrten Studien ruhten jeßt. Die Leiden ber frühern Zeit hats 
ten fie tief ergriffen, fie war anhaltend franf, fie wurde mit 
jedem Tage ſchwaͤcher. So entichlummerte fie fanft, bei vollem 
Bewußtſein, freudig im Herzen, die Ihrigen fegnend, in einem 
Alter von noch nicht 29 Jahren, am 26. October 1555. Der 
Schmerz am fie war in Deutfchland bei den Gelehrten allgemein. 
Nicht zwei Monate fpäter flarb Grunthler an der Peſt in der 
Ausübung feines Berufs, und bald darauf auch der junge Gmilio. 
Alle drei wurden in einer Kapelle ber St.⸗Petrikirche in Heis 
belberg beftattet, wo man noch jegt bie Grabſchrift lefen Tann. 
Was von ihren Schriften nicht der Brand von Schweinfurt zer⸗ 
flört hatte, gab Curio heraus; bie zweite Ausgabe von 1562 
dedicirte er der Königin Eliſabeth von England. 

Dies iR das Leben der Olympia Morate. In dem vors 
liegenden Buche find mehrere Briefe in Meberfegung beigefügt, 
der Diympia an verfchiedene Freunde und Freunz 
binnen, bie zum Theil Begebenheiten aus Ihrem Beben ſchildern, 
j 44 j 
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teuen Fefthalten um Wnuben : 


zeißaus aber Ermahuuugen zum 

oder Wünfche für Verbreitung des Evangeliums enthalten, einige 
auch von Aubreas Grunthler und Curio, pe 
das Reben und Sterben ber edeln Frau. aran ſchließen ſich 
einige fchöne religioſe Sprüche der Olympia, ihre Elogien von 
Theodor Beza, Curio und den Brübern Sinapi. 

Aber die Schrift vom Bonnet fündigt ſich dem Lefer fogleich 
als die Arbeit eines Sranzofen au; der Fleiß und bie Liebe, die 
auf das Bud verwandt find, find zwar nicht zu verfennen, aber 
die pretiüfe Darkellungsweife hat fir deu beutfshen Lefer, zumal 
wenn er non ber Lectüre einer fernigen, männlichen Darſtellung 
eines beutfchen Neformationsbilbes, von Dapid Strauß’ „Ulrich 
von Hutten“ fommt, etwas Jugendliches, Weibliches, daß der Bin- 
drud troß des guten Willens des Autors nicht der der Würde 
bes Gegenſtandes entfprechende ift, Diefen Mangel hätte ber 
beutfche Ueberfeger leicht verbeflern können, wenn ex eine freie 
Bearbeitung einer Ueberfekung vorgezogen hätte Er hat fi 
aber die Sache mod) leichter gemacht, feine Meberfegung if eine 
wörtliche, eine fo wörtlihe, daß auf jeder ©eite dem Geiſte 
der beutfchen Spradje Ohrfeigen gegeben werden, baf von rein 
franzöflfchen Wendungen die Ucherfegung wimmelt, daß mau 
mitunter das Gebrudte ſich erit ins Brangöfifche zurkrüberfepen 
muß, um nur den Gebanfen genau zu verfichen. Aber interefs 
firte der Gegenſtand ben Bearbeiter recht warm, fo war es 
auch feine Schuldigleit — deun die deutſche hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
weiß vieles, was der Franzoſe nicht kenut — bie mehrfachen Irr⸗ 
thümer, welche im Driginal vorfommen, ſtillſchweigend ober in 
der Mote zu verbeffern, Das geſchieht aber nirgends, unb ber 
Ueberfeger hat bamit beiwiefen, daß ihm die nöthigen Keumnifle 
fehlten; ohne vorherige Bekanntſchaft mit dem Gange ber Mes 
formation in Italien, ohne ein inneres Bergältnig zu der Schrift 
ift er durch äußerliche Umflände auf die Meberfepung gefommen. 
Auch font überfegt er bie Irrthümer des Originals ohne das 
geringite Bebenfen, er theilt Bonner’ Irrthum über den Urs 
Iprung ber Inquiſition, er druckt gläubig bei Erwäͤhnung ber 
Mhetorit des Gornificius „Ad Herennium‘ ned, daß gegen» 
märtig biefe Schrift allgemein noch dem Wicero zugeſchrie⸗ 
ben werbe, was umgelehrt niemand thut. Dazu if auch das 
deutfche Buch überreih an Drudfehleen, in den griechiichen 
Vörtern der Art, daß man faft glauben möchte, es Habe ber 
Drud feine Correctur erfahren. 42. 


Zur Romanliteratur. 
1. Sara. Roman von Adeline Volckhauſen. Leipzig, 
Deber, 1861. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 2 


Dies Bud) hat den Gonflict zum Gegenſtande feiner Darflels 
lung, ber durch bie Liebe eines Chriſten zu einer Jübin — 
wird, alfo einen Conflict, der bereits vielfach behandelt werben iſt 
Hugo, der Sohn eines reichen chriſtlichen Kanſmanns, liebt 
Sara, die Tochter eines jüdifchen Arztes. Der chriſtliche Bater 
bietet alles auf, das Verhältnig zu löfen, und ba fein Wille an 
der Entſchiedenheit feines Sohnes Wiberſtand findet, fo nimmt 
ex zur Inteigue feine Zuflucht, indem er die Geliebte ihm ver- 
— 2 — als ob fie noch mit einem andern Maune ein Ver⸗ 
haͤliniß habe. Um biefe Borfpiegelung zu beweilen, läßt ber 
Bater einen feiner Commis die Rolle des Geliebten Sara’s ſpie⸗ 
len und bringt feinem Sohne baburch die Befätigung von ber 
Treuloſigkeit der Geliebten. Der Bund ift fo äußerlich zerriſſen, 
obgleich die Trenuung tiefe Wunden geichlagen hat; Hugo fällt 
in eine ſchwere Kraukheit, aus, welcher er nur zu fortgeſetzter 
Melancholie fi) wieder erholt. Sara zieht weg zu einer ent 
fernten Berwanbdten und bildet immer mehr ihre 3 Sanges⸗ 
ſtimme aus, bis ſie endlich pm Theater geht. Nach Verlauf 
mehrerer Jahre lernt Hugo eine ſchoͤne Witwe Sennen, mit wel⸗ 

er verlobt; als er aber nun am Sterbebette des Com⸗ 
etrug erfährt, den man mit ihm gefpielt hatte, als 
er erfährt, daß Gars unſchuldig if, da erwacht mit neser Ger 
walt bie alte Liebe, ex LöR in fchenemier Meile das Verhaͤlt⸗ 


miffe über | 


man zuge und langem Barren tröfft er fie en 
Helgoland, Die gegenfeitigen Geſtändniſſe führen ein rafkes 
Ber iß herbei, es folgt die @rweuerung des alten Bun 
und bie g; aber das Sud iſt nicht von 


t l b 

5 Sara Bittze ef i d 

Dauer, indem vom Be erſch — wird un! a m 
e 


einfacher 
Darſtellung und Auſchauungsweiſe iſt vorwaltend naiv, hier un 
da namentlich in der Schilderung der Kinberliebelei zwiſchen Sera 
und Hugo zu tänbelnd umd fpielerifch; amch die Intrigue Is 
Vaters dat nichts Wahrfcheinliches und es if ſchwer —— 
daß darauf Hin ein vernünftiger und wirklich liebender fein 
Urtheil und feine Entfcheidung allein gründe, Auch iR der io 
Sara's poetifch nicht gerechtfertigt, der Blitz iſt ber wepsctijd 
deus ex machina, und bie — fo aus dem Stegreif iR 
in diefer Form ſelbſt auf Heli unter den gegeben Ber 
haͤltniſſen unmöglich. : 
2. Neue Propheten. Roman von Karl Basen Zwei 
Bände. Leipzig, Orunow. 1861. 2 Thlr. 15 Re. 
Borftehender Roman gibt uns aus ber großen Reacioae 
periobe ber funfgiger Jahre ein Zeitbild und ſchildert in Rare 
Barben das Treiben der en und Regierungspartei on kn 
beutfchen Höfen. Die ‚neuen Propheten‘ find alle jene Miniker 
und Staatsmänner, welche mit einem male das Rab ber Zeit 
einhalten, die Menfchen befehren, frommer machen wollten, is 
Gonventifel liefen, die Augen verbrehten, indeß fortwährend bet 
Schalt ihnen im Naden ſaß. Die Farben der Schilberungn 
find übrigens allzu grell und flechend, weshalb das Bild daburl 
feicht unähnlich wird. Der Hauptvertreter diefer Richtung iR 
in dem Buche ber Akademiker Marecampus, deſſen Aufgabe wer, 
die Verfaffung des Landes umzuflürzen, fich zum erfien Mini 
des Königreichs emporzufchwingen, dann bas Land und Mr 
König unter feine flarfe Hand zu beugen, alle jene verhaßlen 
Ideen von politiſcher Freiheit und religiöſer Toleranz aus d 
Gemüthern der Menſchen, alle die Volksrechte ſchirmenden Eis 
richtungen aus dem Organismus bes Staats zu reißen und u 
die Stelle den Staat zu fepen, wie er fich ihm aufgebaut, 14 
wiffermaßen der Prophet einer neuen Aera im Stagtsleben 
ned Baterlandes zu werden. Die Mittel, deren ſich dieſer Etaats⸗ 
mann bedient, find freilich ſchlecht und verwerflich, und durch 
Uebertriebene der Schilderung fowie dadurch, daß das politiſche 
Leben, welches der Berfaffer zeichnet, zu fehr in ber Luft Narah 
wenig den realen Berhältnifien entfprechend ift, entfleht om 
ein Bild, das nach den Gefepen des Lebens und der Kuuſt als un 
wahr bezeicgnet werben muß. Ueberhaupt ift in ber Ausführen 
viel forcirte Genialität zu verfpüren. , Wenn ba z. B. einer bei ala 
Krofobilen des Nil ſchwoͤrt, und wenn ein andermal bie Ausrnfung® 
eines Betrunfenen angeführt werben, ber nur einen Tag Het! 
zu fein wünfht, um alle Schleufen des Himmels und ber Arbe af 
ureißen, sa das Menfchengefleht umkommen müßte in de 
En, „elendiglich wie die Waflerratten, groß und fein, Ram 
und Weib, Kind und Kegel‘, ober Herodes fein möchte, um di 
ganze Brut von ber Erde zu vertilgen, „bag nur Gchafe, Cd, 
Zämmer, Tiger, Löwen und Elefanten“ übrig blieben, fo wid 
e8 dem Lefer bei ſolchen Scenen unheimlich zu Muthe, und 4 
mögen ſolche Darftellungen wol gerabe wegen ihrer flarfen Beir 
hier und da Anklang finden, aber fiher find fie nicht ber But 
drud geten Gefhmads. Wenn ſchließlich der Verfaſſer Rap 
leon IH, einen romantifchen Charakter nennt und ihn mit 
tibaldi auf eine Linie Rellt, fo wollen wir darüber mit bes 
felben nicht rechten, obſchon uns bes Mann bes zweiten D 
in feiner ſchlau berechnenden Bolirik ein fehr moderner Gharafte: 
ſein ſcheint. Im übrigen fehlt es bem Verfaffer nicht an Da 
lungstalent und an ſcharfer Auffafungsgabe. ‚DB 
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Rotiz. 

Reitetagebuch der Mrs. Treuch aus Deutſchland. 
Cine von dem Dechanten von Weſtminſter herausgegebene 
Gärift: „Journal kept during a visit to Germany, in 1799— 
1800”, ver dann eine andere von F. Treuch, Kecter zu Jslip 
hera e Schrift „A few notes from past life: 1818— 
183%" zar Ergänzung dient, würde auch für Deutfchland von 

allgemeinerm Futereſſe fein, wenn fie nicht für engere Krei 
geiradt wäre. Mrs. Trend; fchildert in ber erfern ihren Auf⸗ 
eathalt in Deutſchland in den Jahren 17991800, uamentlid; 
in Hannover, Bramufchweig und Dresden. Das „Athenaeum’ 
bringt darüber einen Bericht, deſſen Berfaffer im Eingange auch 
fein Gutachten über die Berechtigung zur Hernmsgabe von bins 
teslafienen Brieſſchaften und beren Werth und Nugen abgibt. 
Or erinnert dabei an Canning's vielleicht nur fcheinbar yarabosen 
Au⸗ſpruch daß Fein Brief, der fich zur Veröffentlichung eigne, des 
Sefens werth fei. Briefe, meint der Berichterftatter des „‚Atlıo- 
nseum", hätten den Kriz eines „afler-dinner talk‘, aber es 
fi dies niit der Reiz der Wahrheit; man laſſe fi im Privat: 

briefen gehen, wie im Geplauder nach Tiſch, man ſuche bar 
Htieilung pifanter Auekdoten zu amufien, ohne dabei auf 
Genauigkeit Anfpruch zu machen oder für die Wahrheit derſel⸗ 
im enheten zu wollen, Doch läßt er auch Ausnahmen gelten, 
befonbers wenn eine unberähmte Perſon, bie gegen das Bublis 
fım feinerlei Berantwortficjkeit habe, in ihren Briefen nur obs 
fein aufzeichne, mas fie gefehew und erlebt habe. Zu biefen 
Ausnahmen rechnet er das Reifejournal von Mrs. Trench, dieſes 
wuihelie fe vieie mb Schitderungen aus ber 
Seelligeft, fo viche naive und Hicherliche hannkterififen öffent: 
lichetr Berfonen (darunter auch Nelfon's und der Lady Hamil⸗ 
ton), daß man es nue bebauern konne, daß der Dechant von 
infer es ausſchließlich für Privatfreife habe druden laſ⸗ 
fen. Das Reifejonrnel wirft namentlich ein pifantes Licht auf 
bie Hoden ariſtokratiſchen Kreife in Deutfchlaub, benen die Vers 
faferin unter anderm in ben ehelichen Berhältmiffen Lieberlichfeitund 
neben laͤcherlichen PWrätenflonen auch ferne Knickerei in klei⸗ 
wen Dingen vorwirft. Vorzuglich aber misßel ihr bie Exclufi⸗ 
vität der dentſchen vornehmen und hoͤchſt vornehmen Geſellſchaft. 
Der VDerichterſtatter bes „Athenaeum‘ bemerkt hierzu: im eis 
am in England unbekannten Grade feien in Deutſchlaud bie 
else —* es ge Kluft getrennt. In England 
en verfehre der e Peer ganz ungezwungen mit dem 
Referat, dem Gelehrten, L —S— Die Peer⸗ 
ſcaft ſei mehr ein Brad als eine Klaſſe; der Juriſt, der Ges 
Ichete izune in fie eintreten, der Sohn eines Herzogs ober eis 
ns Grafen davon ausgefchloffen werden. In Deutichland vers 
halte es fh ganz anders; alle Sohne eines Grafen ſeien Gras 
fen; dafür treffe man aud; auf Barone in Lumpen. Aber biefe 

detlampten Ari würden Wuͤrde etwas 

vergeben, wenn fie mit einem Kaufmanne ober einem Gelehrten 
an einer und berfelben Tafel fipen follten. Dagegen genöfle 
and der Baron in Berlin oder der Graf in Paris als ſolcher 
Icer Wienflichen —— in England aber ſei der Lord ſchon 
als folder, auch ohne Rüdficht auf feine perfönlichen Eigen⸗ 
Hafen, immer populär. Woher komme es, ba der Name 
eines Lorde an der Spige jedes Unternehmens, jeder wohlthä- 
ügen Stiftung, jeder Speculation in London prange? Daher, 
Weil der Engländer fühle, daß bie Peerfchaft das ſichtbare Zei⸗ 
— glanzende Belohnung für wirkliche DVerdienke, für das 
, bie Thatkraft fei, daß ſie ein Brad fei, welcher der alls 





— Stände in Deutſchland wol auch weiter⸗ 





den Nchtſtudirden, dee Krofeſſor auf den unbetitelten Gelehrten, 
der nur von feiner Feder lebt, der Geiſtliche auf den Schul⸗ 
lehrer, ber Lehrer an einer gelehrten Schule auf ben Bolles 
ſchullehrer, der profeffionelle Turner fogar auf den Richtturner 
u f. w. meiſt mit Geringfhäpung herab. Selbft junge Leute, 
die ſich Studenten nennen und noch fo gut wie gar nichte für 
die Welt geleiftet haben, bilden eine ganz erlag Klaſſe bei 
uns nud haben Brivilegium, alles um ſich ber verachten 
ums demgemäß behambeln zu dürfen. Schon Hölderlin Hagte 
in feinem „Hyperven“ über diefe beutfche Zerrifienheit, über bies 
fen engherzigen, ein eigentliches Menſchen⸗ und Bürgerthum 
nicht auffommen laflenden Ausfchliegungsgeik, und 6 ſchelut 
nicht, al ob es ſeitdem piel anders geworben wäre. ⸗ 
werthe Ausonahmen von diefer Regel gibt es; aber fie ſind 
ſicherlich zu zaͤhlen. 9. 8. 
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derlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


Goecthe-©alerie. 


Charaktere aus Goethe’s Werken 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


Friedrich Pecht. 
s In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text, 
Auf feinstem Kupferdruckpapier. 4. Geb. Subscriptionspreis jeder Lieferung 4 Thir. 40 Ngr. 
Erste — me, — 
in Rom, Saufl, &r Mephi iline; Gra mont, Aconore von Eſte, Antonio, Ceonore Sannitale, 
— echten ; — ig sd — Wilhelm von Oranien, Margarethe von Parma, 

Die „Goethe-Galerie“ soll in jeder Beziehung ein würdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlung 
herausgegebenen „Schiller-Galerie‘ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichen- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben hat. 

Die drei ersten Lieferungen sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen, wo auch ein Prospect gratis 
zu haben ist und Unterzeichnungen angenommen, werden. j 





Desfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Teben in der Alten Welt. Die Arbeit adelt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts Ein a, = Hi ae u, 
im Süven und im Orient phie Shwarg. 
don u dem — A en —— 
rei e. 8. gr. 
Frederike Bremer. Die Erwartung, daß bie deutſche Leſewelt bie von dem 
Aus dem Schwebifchen. Erſter bis achter Theil. 8. Geh. Meberfeger dieſes Romans zuerſt bei ihr eingeführte Verfaſſerin 
Jeder Theil 10 Nor. R freudig willfommen heißen würde, hat ſich erfüllt, da iht erfler 
Diefes neuefte Werk der beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin | von bemfelben auf beutfchem Boden verpflanzter Roman: 
enthält ihr Tagebuch während vierjähriger Reifen im Süden Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Dolke 
Europas und Paläfina. Die erflen ſechs Theile behandeln bie 2 (zwei Abtheilungen, 2 Thlr.) 
eaneis ind ee eat er mit Kane Delal aufgenommen wurde. Gin Gleiches * 
welcher fpäter bie von Griechenland folgen foll. Die vor⸗ a —— a —— Tr 
liegende Weberfegung if eine von ber Verfaſſerin axtorifizte. fchick und Standesvoruetheile fällben = 
Das Werk erfcheint zugleich in befonderer Ausgabe ale ge ? 
Bortfepung ber billigen deutfchen 
Geſammtansgabe von Frederile Bremer's Schriften, 
von der bisjetzt 42 Bände (A 10 Ngr.) ansgegeben wurden. 





Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lexikom vom Rotteck und Welcher. 
Dritte Auflage. 

Vollständig in 12 Bänden oder 120 Heften. Gr. 8. Geh. 
‘Jedes Heft 8 Sgr. 

Diese dritte Auflage des berühmten Werks hat sich 
trotz der wesentlich veränderten Zeitumstände einer gleich 
lebhaften Theilnahme zu erfreuen wie die frühern Auf- 
lagen. Sie bietet eine zeitgemässe Erneu und 
Umarbeitung der frühern bewährten Artikel und wird 
von den ersten Namen der deutschen Wissenschaft 
unterstützt. 

Die bisher erschienenen Hefte sind nebst einer 
ausführlichen Ankündigung in allen Buchhandlungen 
zu haben, wo fortwährend noch Unterzeichnungen 
angenommen werden. 


Berantwortlicher Bebacteur: Dr. Guard Brocbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 
ginn 





Sn € A. Sleifchmann’s Buchhandlung (9. Robfold) 
in en if foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Die deutfche Nation und das 
Kaiſerreich 


von 


Dr. X. von Wydenbrugk, 
Oroßherzegl. Saͤchſ. Geheimen Staatérathe a. D. 


Eine Entgegnung auf die unter demſelben Titel erſchienene 
Schrift von H. von Sybel. 14 Bogen. Elegant broſchirt. 
Preio: 1 Thlr. 
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Blätter 
für 


lite rariſche Unterhaltung. 





l. Mai 1862. 





halbjährlich, 3 Ihlrn. vierteljäprlih. Alt Buchhandlungen und Soflämter de In: und Auslandet nehmen Beſtelungen az. 
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nımere yepulär-zoologifche Schriften. Bon aptmilien Yerty. — Befammtausgaben neuerer deutfher Autoren. — Gin arhänlogifcher Roman. 


Ben Abdoif Seiing. — Reifeliteratur. — Nottzen. (Illuſtrirte geographifche Literatur; Briefe der Brüder Schlegel an Schiller.) — 
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Die Schriftftellerei als Lebensberuf. 


Unter ven vielen öffentlichen Vorträgen,‘ welche im 
Laufe dieſes Winters in Berlin meift zu mohlthätigen 
Zwecken gehalten wurden, gab Heinrich Pröhle aud einen 
die Titerarifche Welt befonverd angehenden wohlgemeinten 
Vortrag. Er ſprach über die Schriftftellerei als Lebens⸗ 
beruf. Einem gemifihten Publikum gegenüber hat das 
Thema feine empfehlenswerthen, aber auch ſeine bevenf- 
liden Seiten. Bedenklich infofern, ald ein großer Theil 
des Publikums gegen die Schriftflellerei von vornherein 
eingenommen iſt und nichts licher als eine Verurtheilung 
derfelben Hören will. Oder aber diefer Theil deutet wol 
bie der Wahrheit dienenden, ernftlihen Worte des Red⸗ 
ner fo, daß fie einem ungünftigen Urtheile über bie 
Schriftſtellerei gleihfommen.: In der Natur der Sade 
liegt es, daß jeder mit den Berhältniffen vertraute Redner 
die Schriftſtellerei als Lebensberuf nicht gerade empfehlen 
wird, auch eigentlich nicht empfehlen kann. Die War: 
nung vor der Schriftftellerei als Lebensberuf wird aber 
leider von dem großen, gemifchten Publikum nur zu oft 
ald eine vollftändige Verurteilung der Schriftftellerei 
aufgefaßt. Bon ihrem Geſichtspunkte aus Handelt die 
große Maſſe eigentlih ganz correct, der Schriftſtellerei 
die volle Gürgerliche Ehre zu verfagen, denn jle kann nur 
den Stand gelten laffen, der ven Lebensberuf in ſich ſelbſt 
trägt. Die große Maffe hat deshalb auch vor einem 
Maler und Mufiker, felbft wenn er weniger allgemeine 
Bildung und ein weniger edles Streben nad dem Hohen 
und Großen haben follte, mehr Refpect als vor einem 
Schriftſteller. Der Maler und Muflker wird nicht bei 
jeder Gelegenheit einräumen, eigentlich erfülle fein Stand 
feinen befondern Lebensberuf; der Schriftfteller aber geht 
nur zw oft felbft fo weit, einzugeftehen, daß feine lite: 
rarife Thätigfeit eigentlih nur die Mußeftunden aus⸗ 
füllen, feine Hauptthätigfeit aber in der Erfüllung eines 
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fruchtbaren Amtes liegen follte. Gerade aber aus jener 
Anfiht, die literariſche Thätigkeit eigne ſich am beften 
nur für die’ Mußeſtunden, entfpringt dem Schriftfteller, 
wenn er aud der Schriftftellerei einen Lebensberuf macht, 
der jchwere Vorwurf des Müfiggange. Und kommt es 
natürlich nicht in den Sinn, der Redner folle die „Schrift: 
ftellerei ald Lebensberuf“ nur im rofigften Lichte fehen, 
oder gar auf fie eine Lobrede halten (voraudgefegt, daß 
diefe Ehre der Schrifttellerei überhaupt begegnen könnte), 
ober er folle eine von ven sielen Gefahren unerwähnt 
laffen, die die Schriftftellerei mit fih führen fönne: 
aber das Titerarifhe Bebürfnig der Gegenwart fordert 
doch nun einmal (und nicht etwa blos für die Tageöpreffe) 
eine große Anzahl von Kräften, die aus der Schriftſtel⸗ 
lerei einen Lebensberuf machen müſſen! 

Doch damit man ja nicht wähne, uns triebe bei bie= 
fem Artikel eine polemiſche Abfiht, etwa gar gegen den 
allgemein geachteten Redner, lenken wir auf das uns 
intereffirende rein literarifche Gebiet ein. Der Vorwurf, 
daß ſich idealiſtiſch geſinnte Jünglinge fo gern einzig und 
allein auf die Schriftftellerei werfen, rührt bekanntlich 
nicht von heute und gefleen ber. Schon in einer 120 Jahre 
alten berühmten Zeitihrift, in der man es am wenigften 
vermuthen follte, fühlt fi ein weniger befannter Autor 
zu einem geharniſchten Artifel gegen die Dichter angetrie: 
Es kann diefer Artikel in einer Zeitfhrift wunder 
nehmen, die durch fi ſelbſt der Schriftftelleret Vorſchub 
leiftete und gerade von Kräften, wie Gottſched, Schwabe 
u. ſ. mw. beraudgegeben ward, Kräfte, bie aus der Schrift- 
ftellerei Halb und Halb einen Lebenäberuf machten. Der 
17 Seiten Tange und fehr lefenswerthe Auffag findet ſich 
in den „Beluftigungen des Verſtandes und Witzes“. Br 
redet natürlich nicht von der „Sähriftflellerei als Lebens 
beruf”, fondert führt den etwas fehr doctrinären Titel: 
„®in Armer fol die Dichtkunſt nit fein Hauptwerk 
fein laſſen.“ Ebenfo doctrinär als der Titel ift auch der 
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Eingang des Artifeld. „Der Urfprung aller Bergehuns 
gen und Lafer”, heißt ed ba, „ift der Selbflbetrug; und 
die unachtſame Unterlaffung der Erkenntniß jeiner ſelbſt 
ſtürzet den Menſchen in ein unausbleiblies Verderben. 
Die tägliche Erfahrung befräftigt dieſe; und jedermann 
wird e8 für ungerußinfäg halten, wenn won fin Unter⸗ 
nehmen nicht zuvor überloget bat.” Die Weichen laͤßt nun ver 
Berfafler ganz außer Vetracht; dieſe Fönnen natürlich fo 
viel Dichten als fie wollen, aber die Armen find ihm als 
Diäter ein Dorn im Auge. Um zu wiffen, warum e 
gesabe dem Armen „bie Dichtkunſt nit fein. % 
fein laffen will, braudt man fi nur an den traurigen 
Ausgang des unglüdlihen Dichters Günther zu erinnern 


and darım, daß um das Jahr 1740 der Kampf um die: 


Schuld oder Richtſchuld dieſes Dichters am härteſten ge⸗ 
führt ward. Die Erfahrung hat unſer Verfaſſer voll⸗ 
ſtanvig Für Mh, wenn er behanptet, vom der Dichttunſt 
konne ein Unbemittelter nicht leben, denn die Gelegen⸗ 
heitsdichterei, und nur dieſe konnte allenfalls für einträg⸗ 
lich gelten, war damals ſchon ſehr verpoͤnt, bot anderer⸗ 
ſeits auch nur eine ſehr abhängige Criſtenz. Der Ver⸗ 
faſſer belegt ſeine Behauptung ſo: 

Hat nicht der ſo berühmte italieniſche Poet Taſſo die Leute 
oft um Seld anſprechen muͤſſen? Hat er nicht in eben dem 
Meide Frankreich verlaffen, in dem er dahin gekommen? Hat 
er nicht unter amderm ein Gebicht am feine Rabe verfertigt, 
dariunen er fe bittet, fe möchte ibm doch Feuer aus ihren 
Augen leihen, damit er feine Verſe dabei fehreibe, weil er das 


Licht nicht bezahlen Fönntet Und ifl dieſes nicht an eben dem | 


Hofe —— da die obenerwähnte Freigebigkeit auf eine un: 
erhörte Weile if ansgeübet worden? Ber weiß nicht, daß Neu: 
Eich, ein großer deuiſcher Dichter, im verfchiebenen Boeflen an 
den ig in Preußen feine große Dürftigfeit vorgeflellet hat? 
Wie herr) a Guͤnther mag gelebet haben, bas wirb vermuthlich 
jedermann befannt fein. Und was ja andere Dichter Hinter: 
lafien haben, das haben fie wahrhaftig nicht mit Ihren Poefien 
erwerben. 

Der Berfaffer will indeffen nicht leugnen, daß das 
Glück auch einmal dem Dichter Holo fein Tönne Er 


meint fen voranf: 

Man will mir verfchiebene Dichter vorſtellen, bie durch ihre 
Borflen große Schäpe und großes Bermögen erworben hätten. 
Hat nicht Meliffus, faget man, ein berühmter Poet zu Heidel⸗ 
berg, einen guten Vorrath zeitlicher Güter erworben? Wurden 
nicht dem — des Portes ſeine Verſe mit zehentauſend Thaler 
jqhrlicher Einfünfte bezahlet? Hat wicht jener Kömiral de SJoyenfe 
für ein einziges Gomett eine Abtei gegeben? .... Ich möchte 
aber biefes nicht gerne zur Regel machen, was wur bei einzelnen 
Berfonen wie ein bloßes Glück anzufehen if. Es iſt wahr, Mes 
liſſus Hat fi ein Haus — Ob er das Geld mit Verſen 
verdienet hat, daran zweifle ich noch. Doch gefetzt, die Sache 
verhielte ſich alfo; faget nicht Meliffns — und ſchreibt er 
nicht an feine Freunde: „Mira mirorum! poöta emit domum?“ 

Ein Einwand der Dichter, daß die Ditkunft an und 
für ſich ſchon einen Lebendberuf ausmache, läßt der Ver: 
faſſer durchaus nicht gelten. Er bezieht fih auf St.⸗ 
&premont, der feiner Meinung zugethan fei, daß ‚nichts 
als Verfe machen, Heiße in der That nichts anders als 
mäßig sehen”. Zum Beweiſe dieſer Anficht beruft er 
ſich zunäͤchſt auf dad Urtheil der Welt. 

Es if in der andem, und ich weiß nicht, ob eben 
biefes eine verberbte Zeit oder ein übler Geſchmack mit fich bringt, 
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daß man nun wol ein gutes Gedicht bewundert, es gern lieh 
und gar hoch hält, aber gleichwol jenen Hauptpoeten ber nun 
in ber That weiter nichts gelernt Hat, als ein Gebicht maden, 
wo nicht gar veraditet, ihn dennoch emtweber wicht um ſich kis 
den will, oder ihm gewiß feine Hülfreiche Hand leitet. Da 
5 — ein anderer, der auch (vielleicht denkt ber —I * 
ch fe 


Auffages hierbei am fich ſelb laii ‚ab 
fo — — a u uchen Tann, Ges Kie 
Urſache halter bellebt ift, wenn Pe nur In efnem andern Ze 


der Gelehrſamkeit etwas gethan hat. 

Diefer Hinweld auf dad allgemeine Uxtheil mag dem 
Verfaffer felbft etwas ſchwach feinen. Drum bringt er 
Yinterdrein für den Müßiggang der Worten nod 


benfifgern Beweis. Er fHilvert den bitensen Yüngling 
folgendermaßen : J 
Man ficht ihn auf der Straße herumwandern, und erx denlet 


nach feinem Vorgeben darauf, wie er in einem neuen Gedichte 
die Natur recht volllommen aueédrücken will, Ießt denfet er auf 
eine Guntate. Er will mmtere mod Ammeiche Dinge tu We 
Arie bringen. Er läuft alle Gaſſen durch, balb Läuft, bulk 
foringt er, bald wachet er gewiffe Gie mit der Hemd, 
die eine Aufmertſamteit auf das, was er benfet, ampeigen ſollen 
A — eine a bald — Miene, endlich klommt 
alle ‚a i Hinhurh einen — 
Klang ſich vorgeftellet, der im ſchon befaunt geweien ıR. In 
ber That Bat er nichts Dabei gedacht. Diefer Wolkäflige iR 
müßig — Nun ſoll ein Schäfergedicht der Borwurf 
feiner Bei tiguug fein. Neunmal geht ex in bie Gärten (pas 
zieren; er will ein einfältiges Geſpräͤch erfingen unb nimmt ſich 
vor, den Duell des größten Bergnügens aber auch ber heftigflen 
Unruhe der Schäfer natürlich auszudrüden. Das Schäfergediät 
wirb unter einem halben Jahre nicht fertig. Unterdeffen bat der 
Dichter Kummer und Moth ausflehen trafen und auch dutch das 
Schäfengebicht hat er fidg mach nichts erworben. Diefer Bim 
fältige MR in der That müßig en! Hilf Himmel, jegt 
fol ein verliebtes Gedicht zum — kommen! Was thut 
bier unfer Dichter, daß er finen Endzwed erreichet ? Er befludet 
für gut, ſich zuvor zu verlieben, damit er ſeine eigenen Leidens 
särtlichen Ansdrud recht natü vorſteſen 
\ Inde läuft er allen Weibebildern ohne Untere 
ſchied gar forgfältig und begierig nad; er fieht und merket und 
betrachtet und nei nit, wo er zuerft binfehen foll; er feufjet 
a en vs —— — ihm zu — 
egie fo angenehmen und not en Reigungen. 
bet er nach Dreivierteljehren feine Göttin Br le Sigi 
die an zween Orten, in ber Küche und in feinen Herzen . 
einmal gefprochen; er hat gegen biejelbige alle Zärtlihfeit ans: 
giant und ihr alle — bezeuget. Nach e 
erteljahren wird vermöge dieſes Affects ein verliedles & 
zur Welt geboren. Dies iſt die ganze Befchäftigung, dies 
a ng en nn y 9— in ber That: dieſet 
erliebte i ist das nicht, it 
allem Fleiße nicht Gele yollent : — 
Es iſt wol unnoͤthig, das Richtige in dieſer draſti⸗ 
ſchen Schilderung gegen das Einſeitige derſelben abzu— 
wägen. Was damals von der Lyrik galt, daß ſie ihren 
Mann nicht nährte, das gilt auch heute noch und wird 
ſtets gelten. Ja wir können viel, ſehr viel zugeben, daß 
nämlich ſehr viele Zweige der heutigen Schriftſtellerei 
ihren Mann wenn überhaupt fo nur dürftig nähren und 
man deshalb jeden jungen Mann bedauern fann, der AG 
von der Schriftfiellerei goldene Berge verſprochen hat: 
wir geben aber den einen Vorwurf nicht zu, der auch 
noch jegt, mehr als man glaubt, in der gebildeten Belt 
herrſcht, daß der größte Theil der Jugend zur Schrift: 
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fieflerei nur aus einem — nach Mübiagang, oder 
wie man daB and mol ausdruͤckt, weil ex nidits Ordent⸗ 
fies gelernt Habe noch fernen möge, getrieben \werbe. 
Brm der Schein des Müßiggangs und der Widerwille 

gen rin geregeltes Willen und Lernen auf ven Schrift 
lea haftet, fo überfieht man ganz die ungeheuere, 
nicht mit einem Maßſtabe meßbare, fortwährenve geiftige 
Arbeit, die das täglich wachſende univerfelle Wiſſen erft 
fruchtbar maden muß. Das Wilfen in fehr vielen, ja 
den meiften Beruföfphären gleicht nur dem Waſſer, das 
man aud aHen Brunnen ſchoͤpfen kann, der Schriftfleller 
aber darf das Waſſer nicht nehmen, wo und mie er ed 
findet, er muß fich ſelbſt daraus das reine Waſſer de⸗ 
ſtilliren. 

Zum Beweiſe deſſen, wie viele Kenntniſſe ſich der 
Häter erworben haben müſſe, um etwas Treffliches zu 
läften, beziehen wir und auf einen Auffag, der ungefähr 
ebenfo ale ift ald der vorhin erwähnte aus den „Belu: 
flgungen. Diefer Auffag ſteht als Vorrede in ber 
Geſammtausgabe der Günther'ſchen Gedichte. Er will 
den fogenannten Müßiggang der Dichter um deöwillen 
rechtfertigen, weil zu diefem Müßiggange, wenn au nichts 
andered, doch immenfe pofitive Kenntniffe gehörten. Laſſen 
wit den wohlwollenden Berfaffer des Aufſatzes reden: 

& find Spötter —— welche a — 
ehr tet ir genüget aus fo wielen beliebter 
Pike = nn — — den jungen Faber 
und den Malherbe. Jener hat „De futilitate poätices’’ ges 
färieben, dieſer hingegen die Dichter in einer Republik höher 
nicht gefhägt als gute Kegelichieber. Doch gibt es in Deutſch⸗ 
land audy dergleichen Verächter. Wie mancher hält nicht davor, 
es Ründe die Poeſie und eine gründliche Gelchrfamfeit wunder 
felten zufammen! Das alles find Dinge, die unerweislich find. 
Vielmehr getraue ich mir das Gegentheil davon zu behaupten. 
Zu Iemgnen iR wol nicht, daß ich ſchon andere Hierinnen zu 
Bor ehabt. Infonderheit den Herrn Rath Weichmaun 
—* Reffen ER! rift zum zweiten Theile feiner „Boefie der Nies 
derfaäflen‘), auf defien Ausfpruch ich mich ger wol gründen mag. 
Derfelbe lautet alfo: daB, fowenig ein lebendiger Körper ohne 
einen ihn belebenden Geiſt auch jowenig die Boefie, wenn fie 
mit Recht diefen Namen verdienen foll, ohne den Grund ber 
alfermeiten Wiffenfchaften beflehen fünne. Gin anderer gehet 
noch weiter, wenn er fi) vernehmen läßt: „Posta debet omnia 
scire, et si quis omnia sciat, tamen nondum est poöta.” 

Der Berfaffer flellt nun zwei Süße auf, zuerft: daß 
alte Wiſſenſchaften einen Einfluß in vie Poeſie haben, und 
dann: daß alle andern Profeffionen des menfhlihen Le: 
bens ihren Einfluß in die Poeiie haben. Meint doch auch 
Gettien: „Es ift Feine Wifjenfhaft von feinem (des 
Dichtere) Bezirk ganz ausgeſchloſſen. Ex maß zum wenig⸗ 
fen von allem was wiflen, in allen Theilen ver unter 

uns blühenven Gelahrtheit fih ziemlihermaßen umgefehen 
und auch von Rechts wegen ein ehrliche, tugendlieben⸗ 
des Gemüth haben.” Was nun nah unferm Gewährs- 
manne die KRenntniffe insbeſondere betrifft, fo berührt er 
zunächſt die MWiffenfhaft der Sprachen, „wobei man 
NG zuvörderſt im Griehifhen und Lateiniſchen feflzufegen 
babe, zedoch ohne Berabfäumung des Deutichen, obmol 
fie unfere Mutterſprache fei”. „Wiewohlen vie Italiener, 
Irangofen, Engel: und Holländer Hier mit nichten aus: 


uſchließen, als die vor andern Nationen gar vieles zur 
erbefferung wie der Poeße an fi ſelbſt, alfo auch Ir 
herrlichſten —S beigetragen. Unter denen ſtehet 
die Grammatik obenan, fo gering fie auch manchem ſchei⸗ 
nen möchte.“ Dann ſoll ER der Dichter der Mhetorif 
befleißigen, „die ein Poet ſowenig ala ein Redner beifeite 
zu fegen habe”. Es folgt die Verskunſt, zu Deren 
Erlernung eine langwierige Hebung erforbert wird. „Bloe 
zu dem Ende, damit man die rechte Mittelftraße bier nicht 
verfehle. Das heißt mit mwenigem jo viel gefagt, daß 
man nah Beſchaffenheit der Unſtände weder zu bodtra- 
bend noch auch zu niederträchtig jchreibe. „Nach ben 
Sprachen kommt die Hifterie.e Mögen wir nun bie 
politifhe, Kirchen- oder Gelehrtengeſchichte anſehen, fo 
wird er wel in allen vreien zu Haufe fein mäffen. Iſt 
er bierinnen ein Fremdling, wie mander Poet, wird ihm 
alsdann unverftänplic bleiben, ver vergleichen Beiſpiel zwar 
anziebet, doch nur mit wenigen Worten berühret. Die 
Hiftorie allein indeg genügt nicht. Auch in ber „Geo— 
graphie” foll der Poet bewandert fein, ferner in ber 
„Ghronologie”, in der „Genealogie und Mappenkunft‘, 
dann in der „Mythologie”. „Wäre einer in der Geo: 
graphie nicht bemwandert, fo würde er von der Derter 
Lage und Zufammenhang, wie auch von der Länder Wohl 
und Berfall weder eine hinlängliche Einficht befigen, noch 
viel weniger im Stande fein, zwifchen beiden eine geſchickte 
Vergleihung anzuſtellen.“ Hat er aber die Chronologie 
„nicht fleißig genug getrieben, Lieber, was wird er nicht 
da und dort vor Schniger dawider begehen?” meint der 
Verfaſſer. Wer nun aber gar einem Helden, Fürſten 
oder Hohen Minifter zu Ehren eine gebundene Lobfchrift 
auffegen folle, wie wolle ver beftehen, wenn er nit mit 
des Helden Stammbaum, Ehrenzeichen und übrigen Me: 
riten moblbefannt fei. Und von der Mythologie vers 
fihert der Verfaſſer: „Maßen in Anfehung ver legtern 
doch unleugbar ift, daß die fchönften Zierathen und Ein- 
fälle gemeiniglih daher pflegen genommen zu werben.“ 
„Auf die Hiftorie folget vorjego die Philofophie, ohne 
die es mit einem Poeten fchlecht ſtehen dürfte, wenn er 
ſich derſelben nit auf das eifrigfte widmete.” In der 
Philoſophie Handelt es ſich zuerft um die Logik oder Ver⸗ 
nunftlehre, dann um die Metaphyfil, um die Kosmologie 
oder allgemeine Weltbetrachtung, nicht weniger aud) um die 
‚natürliche Gottesgelahrtheit“. Ebenfo gut muß ſich ber 
u aber auf in der Phyſik oder Naturlehre zu Haufe 
fühlen. 

Als legte von den theoretifh philoſophiſchen Willen: 
[haften nennt der Verfaſſer die „Wißkunſt oder Ma: 
thematif”. Sie fhärfe nicht allein den Verſtand, fon: 
dern trage au durch verſchiedene Einfälle mit dazu bei, 
„was fonft zu nöthiger Ausftaffirung eines poetifchen 
Stils nörhig” fei. Ganz und gar nit zu verfhmähen 
fei auch die Kenntniß der Muſik, weil viefelbe „Denen 
Berfen nit nur Geiſt und Leben gibt, ſondern au 
einem Dichter felbft, wenn er ein Sinngedicht fhreiben 
will, ungemein behülflih if”. Nachdem fomit das theo- 
retifche Biflen ald unumgänglich dargethan tft, gebietet 
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fih das mehr auf die Praxis des Lebens bezügliche Wiffen | Müßiggangs eins if. Diefer Schein aber, das erlauben 


ganz von ſelbſt. Der Diter muß doch nothwendig auch 
über das geſellſchaftliche Leben wie auch über den aus 
vielen Gliedern zufammengefegten Staatskoͤrper vollſtändig 
belehrt fein. „in Dichter ſoll die allgemeine Verbindlich⸗ 
feit abbilden, vermöge deren ein jeglicher das Gute zu 
thun und das Boͤſe zu laſſen hat. Wie will er aber 
das mit einem recht glüdlihen Erfolg zu Stande bringen, 
menn er nicht biefelbe aus dem Gelege ver Natur zu 
beurtheilen gelernet?” Muß demnach nicht der Dichter das 
Völkerrecht flubiren?! Und mas nützt ihm bied allein, 
wenn er es nit mit ver Ethik in Derbindung zu 
bringen weiß?! Eine fpecielle Kenntniß der faft unzähli⸗ 
gen Sprichwoͤrter, Sinnbilver, wie auch der Wahl: und 


Denkfprüde follte von ihm aud nicht verachtet werben. 


Mehr ald diefe aber nügt ihm unftreitig bie bürgerliche 
Philoſophie nah ihrem dkonomiſchen Begriffe, wenn er 
„das Verhalten zwifchen Eheleuten, Ueltern und Kinbern, 
Herrſchaften und Geſinde u. f. w. nad ben Regeln ber 
Billigkeit beſchreiben“ joll. 

Nachdem der Verfaſſer flüchtig noch der, Politit ge: 
dat, kommt er des Befondern auf den Werth der drei 
böhern Karultätn zu ſprechen. Wer mwürbe die Me: 
dien aus dem Wiſſen des Dichters ausſchließen! Der 
‚Dichter muß fpeciell in ver Anatomie, Phnfiologie, Diä- 
tetik, Vathologie und Therapeutik beſchlagen fein. Nicht 
- minder erfordert die „Rechtsgelahrtheit“ eine beſondere 
Kenntniß im römifhen Rechte, im bürgerlien Rechte, 
wie im geiftlihen und Lehnsrechte. So bliebe denn noch 
die THedlogie. Sie Tann der Dichter erſt recht nit 
entbehren. „Sind ihm die Punkte unſers Glaubens mo 
nit ganz unbefannt, dod ein bloßes Märlein, fo ift zu 
beforgen, daß er gar dfterd was fhreiben werde, das 
Bott und feinem heiligen Worte zumider fein dürfte.” 
Deshalb räth der Verfaffer den Dichtern nit nur bie 
„ſittliche Theologie” an, fondern er glaubt ihnen au 
noch die ſymboliſche, patriftiihe, polemifche und exegetifche 
Theologie anempfehlen zu müflen. Aber ‚mit all viefem 
ift die Maffe des Wiſſenswerthen noch lange nicht er- 
ſchoͤpft. Somwol der Solvaten- und Kaufmannsſtand, die 
Künfte und Handwerke bis auf den „Bauernfland” bieten 
dem Dichter ver nothwendigen Kenntniffe gar viele, 
„Kurz“, fo fließt der Verfafjer die Materie ab, „wir 
mögen nun die Sachen oder Perfonen, von denen ein 
Poet zu dichten hat, anfehen, wie wir wollen, fo werben 
gewiß der Vortheile nicht wenig fein, bie ſowol aus der 
Kenntniß dieſer Lebensarten ald aud der vorher ange: 
rühmten Wiffenfcpaften vor ihn zu erwachſen pflegen.’ 

Mutatis mutandis was auf den Dichter vor 120 Jah: 
‚ren ging, bad geht in der Gegenwart auf den Schrift: 
fteller. 
dem jener Derfaffer die Bertheidigung des Dichters unter: 
nahın, e8 liegt in Teinen Audeinanberfegungen unendlich 
viel Wahres. Und wir dürfen und mol mit Recht auf 
einen ſolchen Anwalt berufen, mo es gegen ein nod fo 
“tief wurzelndes Vorurtheil anzufämpfen gilt, mie ver 
immer noch auf der Schriftftellerei Haftende Schein des 


Mag man inmerhin über den Ernft lächeln, mit. 


wir und noch einmal zu betonen, entfpringt leider aus 
der Anfiht, es eigne ſich die Schriftſiellerei am been 
für die Mußeflunden, die dem Manne nad Erfüllung 
fonfliger Amtöpflihten übrig bleiben. Um feiner ſelbj 
willen muß der Schriftfteller dieſer Anſicht feine Zweifel 
entgegenfegen. Der aus ber Schriftftellerei einen Lebens: 
beruf machende Schriftfleller wird fidher die der Schrift: 
ftellerei drohenden Gefahren und daran haftenden Küm- 
merniffe nicht auf die leichte Achfel nehmen oder weg: 
fhergen: aber warum läßt fih duch alle Vorſtellungen 
fein Süngling von der Schriftftellerei abſchrecken, warum 
ſtellt jih denn Jahr um Jahr ein neues Gontingent ein, 
das für die Literatur leben und fterben will! Es iR 
gewiß nit billig, dem Kinde ein Stud Kuchen entgegen: 
zubalten und es dann auf die Finger zu fhlagen, wenn 
es die Finger danach ausſtreckt. Hier Kuchen, in ber 
Literatur der Nimbus der Claſſiker; Hier die Finger des 
Kinded, dort Verblendung durch jenen Nimbus; bier der 
Schlag auf die Finger, dort Abmahnung und Warnung 
aus immer nur materialifiifhen Rüdfihten. Das Kind 
weint, und dort der Jüngling? er ruft: „Euch allen zum 
Trotz, die ihr mir den clafflihen Nimbus nicht gönnt!" 
Und fo ftellt fih denn richtig Jahr um Jahr trog alle 
dem und alledem in ber Literatur ein neues Gontingent 
en.) | Emil Müller -Samsmegen. 


*) Man vergeffe übrigens nicht, daß die von unferm Mitarbeiter 
oben angeführten Gteflen aus Altern Schriftküden, fo intereffant fe 
au in focialz und literarhiſtoriſcher Hinfiht find, doch auf unfere 
Zeit kaum noch Anwendung finden. Die carilirte Grotesfzeidyuung 
in den nicht fehr belufligenten „Belufligungen des Verſtanbes uns 
Wides“, die übrigens allen ſpatern Spöttereien auf die beutfäes 
Poeten zum Vorbild gebient zu haben ſchelnt, betrifft nur irgen⸗ 
ein läcdherlihes Exemplar der damaligen Sorte von Poeten; der me: 
derne Schriftſteller bleibt davon gänzlich unberührt. Die fehriftfelle: 
riſche Arbeit ruht, wie ja auch Emil Müller: Samswegen angedeutet 
hat, heutzutage auf ganz anderer Brundlage als damals, mwenuffen 
der Dichter, der nur von feinem poetiſchen Fabrikat leben wollte, ſtatt 
AG andy andere Hülfsquellen der ſchriftſtell eriſchen Arbeit zu eröffnen, 
mit ziemlich ähnlichen Uebelftänden wie damals zu ringen haben win. 
Uebrigens iſt vie Schriftftellerei, ganz abgefehen von den Bunctiouen 
ver Redacteure politifher Zeitungen und anderer periodiſcher Unter 
nehmungen, deren Zeit meift im hohen Grave in Anfprud; genommen 
iR, keineswegs Müßiggang; wer fi in biefer trüglichen Ginbilbung 
der fchriftftellerifchen Thatigkeit wibmen wollte, würte bald zu feinem 
Schaden Flug werben. Daß bei den beutfchen Gonorarverkältniffen 
und ven fo Hoc geßeigerten Anfpriichen des mobernen Lebens jeber, 
der von ber Schriftſtellerei zu exiſtiren und noch dazu vielleicht eine 
damilie zu ernaͤhren in der Lage if, feine Arbeitstraft aufs dußerfe 
anfpannen muß, liegt auf ver Hand; und es if nur zu brbauern, daß 
man fo befangen ober fo herzlos zu fein fortfährt, unter den Bor? 
urtheilen, die in Deutſchland, aber auch nur hier auf dem Gcheift- 
ſtellerſtande Laften, auch die fleifigen Arbeiter leiten zu lafien, wei 
es In dieſer Klaffe au eine Anzabl linberufener, Liederlicher um» 
Bauler gibt. Gerade als ob es ſolche misrathene, ja nach feplimmmere 
Subjecte nicht in jedem Stande, felbf unter dem der Geiſtlichen ums 
Schullehrer gäbe! Sollte es aber folder verfommener Subjecte munter 
den Schriftſtellern in Deutſchland wirfli eine größere Zahl geben 
als in andern. Ländern, fo wärbe dies ja wieder notwendig auf irgena⸗ 
einen verlüderten, ſchad- und krankhaften Fleck im ſittlichen uud ſocia⸗ 
len Zuſtand der Nation ſelbſt zurücweiſen. Man ficht ans umfers 
Mitarbeiters Betrachtung, daß man an her Spree fo gut wie an anberz 
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Gotz son Berlichingen umb fein Geſchlecht. 
ichte des Ritters dp von Berlichingen mit ber eifernen 
— und ſeiner — Nach en iufammengeflellt 
and herausgegeben von Friedrich Wolf ang Goͤtz Graf 
von BerlihingensRoffach. Mit zehn üthographirten 

Zafeln, Leipji — Broethaus. .186L 8. 6 Zhle. 

Am 23. Juli 1862 find es 300 Jahre, feit Gdt 
von Berlifingen auf Schloß Homberg, 82 Jahre alt, 
zu den verfammelt wurde; er farb im Sahre 
1562 an jenem Tage. Wie er mit der eifernen Rechten 
dad Sqhwert feR und fidher geführt, fo führte er mit der 
Linken eine gute, wenn aud) weniger geübte Feder. Don 
feinen Meinern eigenhändigen Schriftftüden find noch meh⸗ 
tere vorhanden; die Urſchrift feiner Autobiographie jedoch, 
wenn fie je exiſtirte, findet ſich nicht darunter, er wird 
fie wol wahrſcheinlicher, nad feinen Notaten, einem 
Gäreiber in die Feder dietirt Haben. Daher hat ber 
gegenwärtige Herausgeber dieſelbe nach forgfältigfter Prü⸗ 
fung der beffern davon erhaltenen Abſchriften, mit Zus 
grundelegung der in feinem Befige beſindlichen „Neuen: 
fettener Handſchrift“ herausgegeben. Vom Jahre 1731 
—1858 waren fon fieben Ausgaben diefes Lieblings: 
bucht der deutſchen Nation erſchienen, von denen die erfle 
zumal durch fleißige Behandlung ven Anforverungen gründ: 
fiherer Forfcher am beften entfpriät. Allein durch die 
vorliegende, von dem jüngften Urenkel des Ritters, dem 
Grafen Göt von Berlihingen-Roffah, mit anerkennens⸗ 
werthem dorſcher⸗ und Sammlerfleiße veröffentlichte neuefte 
Ausgabe, welche fi durch Genauigkeit auszeichnet ſowie 
durch großen Reichthum des hiſtoriſchen Materials, das 
zu dem Bilde des Heiden ven tiefen und koſtbaren Rahmen 
bildet, wird felbft die befte jener frühern Ausgaben in 
Shatten geſtellt. Es Kann uns nicht einfallen, hier noch⸗ 
mals die an tapfern Thaten und kühnen Reiterſtücklein 
überfprubelnde Laufbahn des Ritters, wenn auch ſelbſt 
nur in Umriffen fhildern zu wollen, da faum eine andere 
hiſtoriſche Geſtalt der deutſchen Vergangenheit fi mit 
Fug und Recht einer fo allgemeinen Vdrliebe erfreut, wie 
die unſers Bög. Wir müflen und damit begnügen, eine 
Ueberficht des reihen Materials zu geben und Hier und 
da auf vie Bedeutung deſſelben aufmerffam zu machen. 
Am wentgften, follte man denken, dürfte es nöthig 
tem, das Thun und Treiben des Ritters im allgemeinen 
und einige feiner Handlungen im befondern zu rechtfertigen. 


batylonifgen Flüffen Deutſchlands gewohnt ik, den Schriftſtellern, 
deren Die voch alle Augenblide, z. B. für öffentliche Borträge, 
Tehgesiäte u. f. w. in Anſpruch genommen werten, möglihRk viel 
Böfes zu wünfden, wie dies ja leiver au mei die Schriftſteller 
anter RG zu thun pflegen, weshalb man auch dem Publifum aus 
jener gemärhlichen Bosheit gerade feinen großen Vorwurf madıen kann. 
Ba überhaupt Gemäthöfiusien an unfern Lanböleuten machen will, 
bem rashen wir angelegentlihf, auf eine Meike von Jahren „unter bie 
Gäriftkeller zu gehen”. In Eetracht aller viefer Umfände werben 
Iörififlellerifcge Talente für ihre Perfon allervings wohl tun, auf ein 
Aenitchen Jagd zu maden, um zu büuͤrgerlichen Ehren zu gelangen, 
nu fei es auch nur, um im fttlicden Gefühle ihrer Amtswuͤrde und 
Ä Mehapititirung anf ihre ehemaligen Genofien vornehm 
herakgahfiden und ihnen vor dem Publikum Moral zu lefen. — 

D. Red. 


R 


Mag auch eine Hand voll hypochondriſcher Grämler immer 


daran nergeln und mäkeln, gegen den geſunden Sinn der 


Nation kommt ihre Unkenſtimme nicht auf; die Nation 
aſſimilirt ih dad Befunde und Heilkräftige in ihrem Goͤtz, 
und läßt fi dies nicht nehmen. Inſtinctmäßig greift der 
Kranke nah den feinem Uebel entſprechenden Heilmitteln 
und läßt fi in ihrem Gebrauche nicht ſtoͤren und beirren, 
wie überläftig auch ängſtliche Seelen fi ber Anwendung 
der freilich oft etwas heroiſchen Arzneien widerſetzen mögen. 
Starke Naturen, und zu dieſen ift die deutſche Nation 
unzweifelhaft venn doch noch zu zählen, bedürfen, wenn 
fie krank find, auch kräftiger Reizmittel. Daher mußte 
feinerzeit ver junge Goethe den Schäfern und Schäfe- 
rinnen des 18. Jahrhunderts mit kühner Hand in feinem 
Goͤtz einen Zaubertrant abminiftriren, der jenes zahme 
Geſchlecht urplöglih wieder in die Fräftigen Beftalten ver= 
wandelte, die unter jenen idylliſchen Masken versorgen 
gewefen. Diefelbe Wirkung wird nun, und zwar weni⸗ 
ger verfegt mit unlautern @lementen, freier von manz 
cherlei Auswüchſen, die allgemeinere Bekanntſchaft unferer 
Zeitgenoffen mit ver ſchlichten Erzählung feiner Erlebniffe 
und Thaten auf fie hervorbringen. Wenn nämlich Goethe's 
Jahrhundert zu fehr das Aeußere ins Auge gefaßt und 
zum Vorbild genommen, fo werben wir jept die hoͤchſten 
fittlichen Cigenſchaften des Mannes, Wahrhaftigkeit, Treue, 
Tapferkeit und Beharrlichkeit zum Gegenſtand unſerer thä⸗ 
tigen Verehrung machen. Gott gebe es! 

Der Wiederabdruck der Autobiographie ſelbſt umfaßt 
nur 64 Seiten, alſo ungefähr ein Zwoͤlftel des Ganzen. 
In der Recenſion der ſämmtlichen Handſchriften und der 
bisher erfchienenen Drude — die at Seiten umfaßt — iſt 
mol der Bemerkung nit beizuftimmen, „vie Worte «Ich 
Goͤtz von Berlihingen mit der elfernen Hand» feien eine 
Zuthat des erflen Herausgebers, weil Goͤtz ſich doch ge⸗ 
wiß nicht mit feinem Beinamen vorangeftellt haben werde”, 
Die Gewohnheit, beim Auftreten auf ver Scene das 
Publikum mit feiner eigenen Perfon des Nähern befannt 
zu machen, war nit nur in der antifen Tragödie und 
den Dramen des Mittelalter8 vorhanden, fondern fozufagen 
ein harafteriftiiches Merkmal gerade jener Aufzeichnungen 
in Tagebuchform aus der Zeit ver Neige des legtern. 

Hierauf folgen „Regeften aus 180 urkundlichen 
Shriftflüden, den Zeitraum vom Jahre 1498 — 1564 
umfaflend, fammt ven Urfunden in extenso auf 218 
Seiten. Nah venfelben iſt das Facſimile „des eigen- 
bändigen Schreibens des Ritterd an den Rath von Heil: 
bronn“ eingereiht, das feinem Gehalt nach für den un= 
gebrohenen Muth des Verfaſſers, nad feinen Schrift 
zügen aber für deſſen ungeübte Hand Flärlih zeugt in 
der heutzutage florivenden und alles überwuchernden edeln 
Schreibkunſt; womit durchaus nicht gefagt fein fol, daß 
wir des Ritters Schrift nicht fehr anfprechend finden und 
dag mir fie nit den meift darakterlofen Schreibweifen 
unferer Zeiten weit vorziehen. Auf 161 Seiten folgt 
„Rechtshandel und Urtheil in Saden von Kurmainz ge⸗ 
gen Gög vom Jahre 1525”. Außer den höchft intereſ⸗ 
fanten Zeugenverhören, die zu feinen Gunſten außfielen 
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umd für die Gutmuͤthigkeit und den Blederfinn ver Ver⸗ 
nommenen fprtechen, verdient vorzuͤglich Beachtung, was 
ber Anwalt des Ritters in veſſen Namen von den An⸗ 
theil fügt, welchen er an der Fafſſung der bekannten 
„Zwoͤlf Artikel’ genommen habe. Wenn es ihm au 
nicht gelang, vie Bauern zur gänzligen Zurücknahme 
. einiger derfelden zu beivegen, was zumal beim „dritten“ 
Aufhebung ver Leibeigenfhaft) und nur natürlih und 

ig ſcheint, fo vermochte er doch durch ven Einfluß, 
ben er auf die Veſchlußnahme der Artikel 5— 9 ausüßte, 
vielen Schaden zu verhäten. Mir geben ven Herren 
Stubengelehtten, die in ihrer trandfcenventalen Weisheit 
8 ihm zum Vorwurf machen, nicht fefter auf feinen An⸗ 
ſichten geblieben, zu fein, Hiermit zu bedenken, daß, ab- 
geliehen von dem Widverſpruch, in den fie durch diefen 
Vorwurf mit ſich ſelbſt gerathen, da ite vielmehr den Rit- 
ter dafür Hätten loben müflen, wenn er die Bauern nit 
zur Beſchränkung ihrer Forderungen zu bewegen geſucht 
bätte; daß, fagen wir, abgefehen von dieſem Wiverſpruch, 
es eine ganz andere Sache ift, Conftitutionen zu Dutzen⸗ 
ben bei Havanaduft und Moffagenuß zu fabrieiren, als 
Inmitten einer durch die heftigften Leidenſchaften aufgereg- 
‚ ten Volksmenge dad Seine mannhaft zu thun, um bas 
Niederreißen aller Schranken wenigftend zu hindern. Letz⸗ 
teres hat Od redlich gethan, und es war das Stlügfte, 
ja das unter jenen Umſtaͤnden einzig Mögliche. 

Die fünfte Abtheilung gibt, auf acht Seiten, die „Ge: 
ſchichte ver eifernm Hand' felbft und die dur forgfältige 
Abbildungen verſtändlich gemachte Erklärung ihres Mecha⸗ 
nismus, der von competenten Beurtbeilern, unfer denen 
rin in chirurgiſchen Operationen audgezeichneter Lehrer 
am der Hochſchule zu Münden, als ein Meifterwerf an: 
erkannt wurde, dad von den beften Arbeiten der Art 
heutzutage nur durch größere Einfathheit Üibertroffen werde, 
ein Urteil, welches finnreich das fhönfte Lob der Ver— 
gangenheit und ver Gegenwart implicirt. Die fehöte Ab- 
theilung enthält auf 65 Seiten „Erinnerungswotte“ in 
Verſen und Profa „an die eiferne Hand“, und eine 
größere Zahl dem Andenken des Rittets von feinen Vers 
ehren geweihter Gedichte, unter denen wir dad von Graf 
Franz Porci ald vorzüglich gemüthreiih und gelungen be: 
zeichnen. Die flebente Abtheilung bringt, auf 229 Sei: 
ten, die „Geſchichte der reichsrittetlichen Kamilie von Ber⸗ 
lichingen“. Wie lieblih auch die Sage von Berengar 
von Berlichingen Elingen mag und mie volle Berechtigung 
auch die portifhe Behandlung derſelben habe, fo freuen 
wir und doch, mit Engelhard von Berlichingen den feften 
hiſtorifchen Boden, um das Jahr 1151, betreten zu koͤn⸗ 
nen, der ein Stüd des in feinem Befige befindlichen Land⸗ 
complexes zur Gründung des Kloſters Schönthal vergabte, 
unter der einzigen Bedingung, daß fortan die Glieder 
feiner Familie ihre letzte Auheflärte in dem Krenzgange 
bes zu erbauenden Stiftes finden follten, was auch wirk⸗ 
lich im Laufe ver folgenven Jahrhunderte geſchah. Die 
Geſchichte der Berlichingen enthält des Merkwürdigen, 
Guten und Edeln fo viel, daß es der Berufung auf dazu 
noch ſchwach verbürgte Sagen, wie 3. B. die „von ber 


übernen Wethnachtstrippe“, die Berengar' ats Lohn v6 
Edelmuths, nad der Einnahte Serufelems unter Grit 
ftied von Bouillon, von einer Armenietin, die er gegen 
die Mohandlung roher Kriegäfnehte gefhügt hatte, e: 
balten und aus dem Heiligen Lande zurückgebracht bahn 
fol, kaum beburft hätte, um bie Theilnahme daran y 
weden und zu erhöhen. Die Geſchichte, in ihrer en 
fachen, ernflen und reinen Erſcheinung, übt einen größe 
dichteriſchen Zauber auf das Gemüth, als aller * 
ſtaat, mit dem mir fie behängen und belaſten. 

Der Reichthum des geſchichtlichen Materials if p 
groß, um eine genauere Analyſe deſſelben hier geben ju 
fönnen; wir müflen und auf Hervorhebung einiger ne 
‚zelnen Züge deſſelben beihränfen. Schon im 13. Jahr⸗ 
—— findet ſich der Name „Goͤtz“ in dem Geſtheqte, 
den nun ſchon während fünf Jahrhunderten fo viele Glie 
ber defielben mit Ehren getragen haben. Daß mit tm 
Bifhdfen und Aebten, jowie mit adelichen Nahbam ſchon 
in jenen frübeften Zeiten oft Reibungen, Zermürfnif 
und Fehden vorfamen, war eine Folge der vamaligen 
Weltlage, in welder Klerus und Adel, unter ſich ſeibſt 
oder einander gegenüberfichenn, ſich um ven Befik ber 
Erde ftritten. Aus dem Triebe der Selbflerhaltung da⸗ 
gegen entfprangen oft jene Kämpfe des Adels mit ven 
Städten; denn diefe legtern, ſobald fie einmal durch ge 
genfeitige Unterftügung ſich flärfer fühlten, unterliegen 
nichts, um den erftern zu ſchwächen und ihn feines Yu: 
ſehens und Beſitzes zu entkleiven; fo zwar, daß ih „de 
Herren Burgemeifter und NRäthe” fo ganz an feine Stel: 
zu fegen mußten, daß dad Volk dabei nicht nur leer auk: 
ging, fondern auch mander DVortheile, deren es unter ir 
Herrſchaft des Adels bis dahin genoffen Hatte, verlulig 
ging. Dreihundert Jahre nad) diefer Umwandlung wi: 
derholte ſich das Spiel; aber diesmal handelte ad ih 
darum, den fläptifhen Gewaltherren die ufurpirten Vor: 
rechte zu nehmen und endlich dem Wolke wirklid zu fi: 
nen Rechten zu verhelfen. Wie jener exfte Vrockß ber 
„Entkleidung“ (um eines Cuphemismus mich zu bedienen!) 
des Adels durch die Städte Jahrhunderte hinduch 1 
abſpann, fo jegt derienige der Entkleidung der Städte 
duch das Voll. Oft ſcheint e8 uns freilich, bie Ent: 
wickelung im allgemeinen hätte weit harmonifcher vor id 
gehen Eöunen, wenn fi alle vier Stände, Klerus, Al, 
Bürger und Bauern, : gegenfeitig nad ihrem eigenthün: 
lichen Werthe geſchätzt und im Streben nad, immer wi; 
terer Ausbildung wnterflügt Hätten. Ganz 'gemip wir 
traf biefe Weiſe viele ſchwere Kämpfe vermieden worden 
aber, wir machen die Gedichte nicht, fie macht und! Ein 
fhöner Charafterzug, den und die Geſchichte von Kon 
und Kilian von Berligingen aufbewahrt hat, führt ml 
bier aus dem Gebiete ber Träume auf Das der Wirflik: 
fett zurüd; im Geburtsjahre nämlich unfers Goöͤt, 14. 
„nahmen fi} dieſe beiden, der legtere fein Vater, dt 
erſtere fein trefflicher Erziehet, gemeinſchaftlich der armen 
Leute 3 i. der Leibeigenen) gu Iarthaufen fürſorglih 
an“. Unter dem Aufgang eines mildern Sternes erhftitt 


alſo der Goͤz das Licht der Welt! Bekannt If, Wi 
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Konrad den größten Einfluß auf bad ganze Welen des 
jungen Bög übte; denn dieſer brachte bei jenen drei Jahre 
als Knappe zu, begleitete ihm als folder, funfzehnährig, 
auf den Reichstag nach Worms im Jahre 1495, und als 
derſelbe im Jahre 1497 zu Lindau geftorben war, gelei- 
tete er die Reiche deffelben nah der Bamiliengruft zu 
Eqhonthal. Ehon ein Jahr nach feines Vetter Konrad 
Tod ſtarb auch Killen, ver Vater unfers Goͤt und fo 
Rand der kaum achtzehnjährige Junker unter der alleini⸗ 
gen Anffigt feiner Mutter, Margaretha, geborene von 
Thüngen, bie er jo glüdlih wer fih ned elf Jahre er⸗ 
Yaltın m fehen; fie erlebte alſo die Aechtung ihres Soh⸗ 
nes nit mehr, wennſchon ihr Gerz oft mit Bangen 
In ihren letzten Lebensjahren dem jugendlich ungeftiimen 
Gebaren ihres Sohnes gefolgt fein mag. 

Bir koͤnnen nicht in das Mähere deſſen eingehen, 
wad über die rühmliche Theilnahme vieler Glieder des 
Geſchlehas an den Kriegszügen wider Branzofen und Thr- 
fen, in Frankreich, Stallen, Ungarn und aud an jenen 
Bruderkriegen, welche vom 16. Jahrhundert an bis nah 
an unfere Zeiten Deutſchland verbäfterten, von Kaifer 
Narimilian's und Karls V. Tagen an bis hinab zu 
Kater Joſeph HM. und Franz II. berichtet wird; nur 
darauf hinzuweiſen, als auf eine reihe Fundgrube ritter- 
licher Thaten, iſt ung hier vergönnt. 

Mit mußerhafter Pietät hat ſich ver Herausgeber feis 
ner Aufgabe unterzogen und entlebigt, uͤber bie er fi 
ſelbſt fo ausfpricht: „NHes, was wir in biefem Werke 
geben und durch jahrelanges unermüdliches Forſchen und 
Eugen zufansmenbrargten, ift dazu beflimmt, ber Selbſt⸗ 
biegraphie des Nitterd Gotz von Berlichingen mit ber 
eiſernen Sand als ſchmückende Beigabe zu dienen. Daß, 
wer mit ſolcher Pietät ver Altvordern gedenkt, auch der 
Rihfen mit gleicher Befinnung erwähnen werde, iſt vor- 
oudzufegen, uns fo erfauben wir uns denn ſchließlich hier 
die eigenen Worte einzureiben, mit denen der Heraus⸗ 
geber das Andenken feines Baterd und dadurch ſich felbft 
ehrt. Er fagt nämlid: ir 

6 würde ſchwer fein auch nur annäßernd bie Leiftungen 

imilian Ludwig's, des beflen Vaters und treueßen Freun⸗ 
des, fäildern zu wollen Boll für Zoll ein Ehrenmann, ein 
fehler, entfchiedener Charakter, wie fle Reis felten waren und 
immer ſeltener werben, iſt fein ganzes Leben, fein unermüd⸗ 
liches Birken meiftene nur bem Dienfe anderer gewibmet geives 
fen. Eelbſiſuch 
übte & im reichſten Maße aus. 

Dem Seraudgeber Fin, welcher unter Radetzky im 
Jahre 1848 in Italien und unter Fürſt Mindifhgräg 
in Ungarn, vom Jahre 1848 —49 in ber k. k. Gavalerie 
dimte, und im Sabre 1855 als Schwadronencomman⸗ 
dant quittirt hatte, wurbe die Auszeichnung, im Jahre 
1859 von dem Kaifer von Deftereih „in Anerkennung 
jeiner Verbienfle und Bemühungen um die bleffirten k. f. 
Soldaten” zum Major in ver Armee befördert zu wer: 
den, und in bemfelben Jahre erhob ver König von 
BWürtemberg ifm „für fi und feine Nachtkommen“ in 
den Brafenfland. 

Ermünfäte Zugaben, wie ver „vVerlichingen'ſche 


t fannte er nicht, nur Nufopferung, nud dieſe 


Stammbaum‘, das ſchoͤne und forgfältig ausgeführte 
„Bamilienmappen‘, ferner die „Geſchichte des Kieftere 
Schoͤnthal vem 12. bis 16. Jahrhundert“, Tann vie 
Abbildung ded Denkmals unferd Gbtz im Kreuzgang 
deſſelben, und zulegt „Profeffor Zoͤpfl's Darflellung ver 
Saubimannkgakt des Ritters im großen Bauernfriege 
vom Jahre 1525’, böten noch reichen Stoff zu’ eingehen⸗ 
der Befprehung. Wir müffen aber dem Raum Rechnung 
tragen, und drücken Hier ſchließlich darxüber noch unfere 
Freude aus, daß wir am Schluffe unferer Anzeige das 
Glück Hatten, einm rein menſchlichen Zug des Greimuihe 


in demjenigen ber Defcendenten unſers © zu conflatis 


ren, der ben ſchöͤnen Namen, welchem er Burty ſeine 
Verdffentlichung ein unvergänglihes Denkmal gefegt hat, 
fo würbig trägt. Monumentum aere perennius! 78, 


Einige neuere populär -zoologifche Schriften. _ 
Neben der ſyſtematiſchen Literatur der Boolpgie hat ſich 

feit längerer Zeit auch eine ziwauglofere entwidelt in melden 
bie Thiere in aͤſthetiſcher und gemüthlicher Weife betrachtet wers 
ben, Zugleie wurde ein näheres Augenmerf auf ihr Handeln 
nub Treiben gerichtet und man fuchte die eigenthämliche Ges 
floltung ihres Seelenlebens zu erkennen und defien Verhältuig 
zum menfshlichen zu ermitteln, Ferner wurden bie cultuchiftes 








riſchen Beziehungen ber Thierwelt erforfcht und — 


tragen, was in den Schriften der Vergangenheit und im 
der Bölfer von Aufichten, Mythen, Fabein die Thiere betrifft, 
Betrachtungen folcher Art find auch geeignet, mit freuudlichen 
und fchonenden Beinnungen für bie Thiere zu erfüllen, damit 
der Menfch nicht ans Unverſtand oder Roheit bie Qualen and 
die Laſt der armen Greatur unnoͤthig vermehre, welche aus der⸗ 
—* rn. — he E jelbR ee 23 — 
en in folgenden e x neneften zoologiſchen Schrifs. 
ten, welche biefe Richtungen vorzugsweiſe — 


1. Die Thiere im Leben des Menſchen. Ein Buch für afens 
und alt von Heinrich Jaede. Erſte Reihe. Leipzig, Voigt 
und Günther. 1861. Br. 16. 1 Thlr. 


Fürwahr, ein fehr artiges Buch! Der Verfaſſer führt uns 
in eine Galerie von Thierbilkern, in welchen bie mythiſche, 
culturhiſtoriſche und öfonomifche Bedeutung der Thiere in ber 
anmuthigften Weiſe dargeftellt if. 
derungen eine Mafle der intereffanteften Angaben über jene Ver⸗ 
hältniffe fo angenehm mit folchen über die Sitten und Eigen⸗ 
thũmlichkeiten der Thiere zu verweben, daß fein Buch eine ebens 
fo ‚unterhaltende als belehrende Lertüre gibt, an ber in der That, 
was viel fagen will, die Jungen und Alten ſich a 
exrheitern und im Wiffen bereichern Eönnen. Dieſes iſt nur mögs 
lid) geworben, indem ber Verfaſſer mit feinem Beobadhtungefinn 
dad Leben und Treiben der Thiere aufgefaßt und zugleich aus 
einer fehr ausgebreiteten Literatur eine Yülle der intereffanteften 
Angaben über fie gefammelt und für jebes der von ihm behan⸗ 
deiten Thiere zu einer Reihe von Genrebildern verarbeitet hat. 
Seine Kenntniß der Thierfagen und Thiermythen if ungewöhn- 
lich reich und ausgebreitet, "Betrachten wir nur gleich, weil fie 
den Reigen eröffnet, bie Ziege! Da geht der Verfaſſer vom Bes 
fannteften aus, von ihrer Zuthätigkeit und Poſſirlichkeit, ihrer 
Freiheitsliebe und Schalfhaftigkeit, und wie bie Biegen fo hübſch 
fh ausuchmen, wenn fie an der grünen Wand bes Thals 
weiden, bie Welsvorfprünge erflimmend, vom Buſchwerk nas 


ſchend, rend der Hirtenbub' in der reinen Luft der ſonnebe⸗ 
leuchteten Berge ſich ſeines Lebens freut. Die war viel⸗ 
leicht das ältehe Hausthier und ſchließt ſich, wo ſie auf unbe⸗ 


wohnten Inſeln verwildert iſt, leicht an ben Menſchen an, welcher 
dahin gelaugt. Ihre Milch und ihr Fleiſch ernaͤhrte, ihr Fell 


Er weiß in ſeinen Schil⸗ 


ð 


. 


bekleidete bereits Die Urmenſchen; aus der Haut aflatifcher Zie 
gen werben bie feinſten Leberarten bereitet, aus ihren Haaren 
die Töflichften [6 gewoben. Dann folgen bie Siegen⸗ 
zpthen und bie Ziege Aegä, bie Ziege Keibrun, das zer 
Saͤrchen von Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein, bie 
Sage vom Pan, ber die Ziegen geichaffen Hat, und vom Bac⸗ 
Aus, dem für die Babe des edeln Weins Böcklein geopfert 
wurden, das Märkten von Thor's Böden und von dem Boͤck⸗ 
kein, bas Rebekka für ihren blinden Gemahl Iſaal bereitet, um 
threm Sohn Jakob, den fie mit dem Zelle befielben rauh macht, 
ftatt ihrem ein Eſau, des Baters Segen zuzuwenden. Auch 
der Sändenbod der Juden fehlt nicht und bie Bodsweihe der 
heidniſchen Preußen, Litauer, Liv» und Kurländer, fowenig 


als der Schneiberbod und ber daͤmoniſche Bod, auf dem bie 


zen zum Blocksberg ritıen, und St. Bater’s Geiß. Die alten 

prichwörter ber Deutfchen von Bock und Ziege, die Kabeln 
von „Bock und Fuchs“, von „Wolf und eigen‘ erhalten ebens 
falls ihre zierliche Erläuterung, währen ein @ebicht: „Der 
Ziege Preis“, alles Erzählte noch einmal in poetifchem Rahmen 
zuſammenfaßt. 

Wer ſchloſſe fich beſſer an die Ziege an, als ber Vetter 
Steinbock, der mächtige Hörnerträger, welcher bie Nähe ber 
Wolfen liebt ? Aber auch vom Schwein, dem borfligen Dickhäu⸗ 
ter, dem cholerifchen, eigenfinnigen, ingrimmigen Thiere weiß 
ver Berfaffer vieles Intereffante zu berichten. Zur Widerles 
gung ber Bergebrachten Meinung von der Dummheit biefes Bes 
ſchopfes führt er die Schweine an, bie man zum Trüffelfuchen, 
ja fogar zur Hühnerjagd und zum Tanzen nach ben Tönen des 
Dubelſacks abgerichtet und nachdem er von dem vielfachen "abe 
des Thieres gefprochen und von ben Schweinehirten, wie foldhe 
Pizarro und Sirtus V. waren, während der trene Eumäos, 
„ber göttliche Sauhirt“, in Verbindung mit Telemachos feinen 
Herrn Odnffeus von den läfligen Yreiern befreite, fommt er 
zum „eitterlichen‘‘ Wildſchwein, das in Sage und Gefchichte 
eine Rolle fpielt, vom erymanthiſchen und calpbonifchen Eher 
am bis zum lydiſchen Eber, der den Tod von Kroͤſus' Sohn 
veranlaßte, und fchildert dann bie Rolle, welche das Schwein in 
der religidfen Vorſtellung der Volker gefpielt hat und wie es 
nicht nur bei den Juden, fondern bei vielen andern alten Böls 
fern, meift Semiten, aber auch bei ben Slkythen als ein unreis 
nes Thier galt. Anders bei den nordiſchen Völkern; jeden Tag 
fpeift man in Walhalla vom Gber Sährimnir und jeden Abend 
iR ex wieder Beil; vr Eher Gullinburfti zieht ben ups 
des Gottes und erhellt mit feinen Bolbborften die Nacht. Sprich⸗ 
wörter, Märchen und Babeln fehlen auch vom Schweine nidt. 
Bir haben nur ein paar Beifpiele herausgehoben, um bie an⸗ 
muthige und vielfeitige Weiſe zu zeigen, in welcher ber Ver⸗ 
faßer feihen Stoff behandelt; diefelbe verleugnet fih auch beim 
Efel und Schafe nicht, deren Schilderungen wie die des Ka⸗ 
meels, des Löwen und Elefanten vielmehr pP den gelungenften 
Be Eingeftreute Gedichte, zum Theil eigene Arbeit des 

tfaffers, bringen Abwechlelung auch in bie Form ber Gemälde 
und man fleht einer meitern Reihe berfelben mit Verlangen 
entgegen. 


2. Inſtinct und freier Wille oder das Geelenleben ber Thiere 
und des Menfchen. Eine vergleichend = pfpchologifche Stubie 
von 3. P. Gleisberg.. Leipzig, O. Wigand. 1861. 
&. 8. 20 Ngr. 


Der Berfafler hat fi im vorliegenden Heinen Buche die 
theoretifche Unterfuchung der feelifchen Beichaffenheit der Thiere 
zur Aufgabe gemacht. Es ift bei. feinen: Stanppunfte, dem jegt 
beliebteften der Aerzte und Phnfiologen, nicht zu verwundern, 
daß er eine ungemeine Schen vor dem Teleologismis, vor 
Zweden und Endurfachen an den Tag legt, welche Scheu auch 
ſchon zu Reimarus' Zeiten vorhanden war. Die Teleologie 
harte übrigens auch ihre Zeit, z. B. im 17. und der erften 

älfte des 18. Jahrhunderts, wo fie, entgegen der Anficht des 
rſaſſers, keineswegs die Fortfchritte der Naturwiſſenſchaft bins 
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berte. Es kommt darauf an, wie ber Begriff der Teleologie 
gefaßt wieb, ob wahr ober falſch; die wahre Teleologie in ber 
ift von fee großen Denkern auch —— — 


turwi 
. B. Hegel und Trendelenburg, v igt worden. Die 
bot der Teleologie und vor Pi en % — 
Verfaſſer, beim Inftinet gegen Autoritäten erflen Ranges, Je⸗ 


Sannes Müller und Lope, aufzutreten; er fucht anch Twier“ 
Hypothefe zu widerlegen, welcher befanntlich bie imflinctiven 
Handlungen ber Thiere durch angeborene Traumibeen zu Stande 
kommen Tick. Bon Bwedmäßigfeit zu veben, meint er, ſei 
fehwer, „ba wir ja bie Dinge nur in biefer einen gewiſſen Ge 
ſtalt fennen und feine Ahnung haben, wie fie uns in einer an 
bern erfcheinen mwürben“. Als wenn uns biefes überhaupt er 
was anginge! Wir beurtheilen eben das ganze Syſtem ber Ding 
in ber @e alt, in ber wir e6 vor uns haben. Durch die Ein: 
richtung bes Organismus, meint der Verfafler, habe die „Ratur" 
dad Problem gelöfl, daß bie äußern Störungen fich ſelbſt an 
den Rüdwirfungen brechen müffen, welche fie mechaniſch hervor⸗ 
ıufen. Die Weisheit Gottes bedürfe Feiner Untergöfter zur 
Ordnung des Weltgetriebes; aus ben eigenen Mitteln des de 
hanismus folge alles, was wir bewundern. Wenn dieſes ie 
ift, fo bedarf es nicht nur feiner. Untergötter, ſondern aud ber 
Gottheit ſelbſt nicht. Es bleibt dann nur unbegreiflich, wie aus 
ber Natur biefer „ Mechanismus‘ entftchen fonnte, der fo ger 
van combinirt und balancirt jſt, daß die Störungen fi an 
ihrer eigenen Rückwirkung brechen und nicht aur wie an einer 
von Menfchen ae Maſchine den Gang 

fondern unendlich oft auch Schädlichkelten aus der immanenter 
Kraft überwunden werben. Allerdings bat der ſchöpferiſche 
Geiſt die Geſchoͤpfe nicht geformt, wie der Töpfer feine Gefäße, 
aber er bat u der ganzen Entwidelung der Dinge durch feinm 
Willen den Anſtoß gegeben und ihr für alle Zeiten wnb alk 
Verhältniffe die Bahnen und Gefege beftimnit, in welchen je 
ſcheinbar mit blinder Nothwendigfeit verläuft. - 

Den ©. 35 ausgefprochenen Sag, daß bie eigentlichen 
Seelenthätigfeiten von der Merventhätigkeit nicht zu trenmen 
feien, geben ſelbſt eine Anzahl Phyfiol der Gegenwart nit 
zu, wenn auch für bie materielle Manifeftation der Seelenthä⸗ 
tigfeiten das Be er Sr In Webereinfimmung wit 

olefhott und Buͤchner fucht der DVerfafler den Satz, daß ker 
Geiſt unmittelbar abhängig vom Gehirn fei, auf alle Weite zu 
ar die Uncultivirbarkeit mancher Rafien berube auf man: 
elhafter Hirnentwickelung; im. erfranften Gehirn gebe es feine 
Dernunft, fondern nur * Begriffe und Urtheile. Inden 
für den Verfaſſer „der menſchliche Körper eine modiſicitte Thier⸗ 
eftalt, die Seele eine potenzirte Thierſeele iſt““, beſteht für ihn 
ein wefentlicher Unterfchied des Menfchen vom Thiere, die Ber: 
nunft ift kein befonderes Vermögen, fondern nur erhöhter Ber 
fand — lauter alte Anflchten, feit faft zwei Decennien oft ans 
gefprochen und discutirt. Es hängt wol mit der A 
des wefentlichen Unterfchiebes zwiſchen Menſchen und Thier gu: 
fammen , wenn ber Verfafler S. 60 erklärt, es eriflirten gar 
feine Inftincte, und im Sinn von 2eroi n. a. behauptet, die 
wunberfamen Kunftleiftungen feien das Prodnct von Ueberle: 
nung, Verfuch, Erfahrung. Freilich mobiflcirt er wieder feine 
Anfiht, wenn er hervorhebt. daß die Organifation der Thise 
die Entftehung beflimmter Borfellungsreihen und Handlungen 
veranlaffe, fommt aber dann gleich wieder darauf, die Biene 
und Spinnen u. f£ w.' feien eben doch nur Empiriker, benn eine 
Borftellung von heragonalen Zellen und von R in ihrer 
Seele anzunehmen, „würde eine Analyfe, eine Abflraction zor 
auslegen, bie ohne theoretiſche Reflerion nicht zu erzielen if”. 
Dan muß fi dann nur wundern, baß bie Bienen fogleich nad 
Berlaffung ber Nymphenhülle, die Waben zu bauen verflchen, 
daß fie beim erſten Ausfing ſchon wiſſen, was fie auf den Bin: 
men * thun haben und den Rü wiederfinden. Wenn 
ber Verfaſſer, ſich abermals modificirend, dominirende Vorſtel⸗ 
Iuugen in der Thierſeele, — nach den Arten und unaui⸗ 
löslich mit ihrer Natur verbunden annimmt, fo bat er damit 
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chen De Duelle ber Inſtiucte und Aunfttriche angegeben, welche 
mit dem Verſtand zu confunbiren ein Irrihum ik. RN 
dieſe Berhäitnifle hat vor faſt 100 ber klar denkende 


Remerss ji it ärfe und eingehender Gelehr⸗ 
ſau deit ee Epätern at ihn hierin — 


Obſchon ferner der Verfaſſer Thier und Menſch nur als 
Brobuct des Bodens und ber Umgebung auffaßt, kommt er doch 
nit dazu, bie Breigeit des Willens ganz zu leugnen, ben Gotta 
um ee „Wi der ſtaͤrkſten Motive’ anzufehen geneigt ift, 
aber er ſchraͤnkt ihn bebeutend ein, büzfte hierbei jeboch im gans 

das richtige Maß eingehalten Haben. Alle vom Berfaffer 
— Probleme und Controverſen ſind zu den verſchieden⸗ 
Ren Zeiten eröetert worden und. kommen ve jeder Phaſe der 
Bifenfgeft immer wieder zum Borfchein. Enthält auch die 
vorliegende ift kaum nene Gedanken, fo kann fie doch als 
eime gute überfichtliche Darſtellung der Anſicht gelten, welche 
bie jept herrſchende phyſiologiſche Schule von denfeiben begt. 


8. Die Thierwelt. Charakterifiifen von Hermann Mafiue. 
Sen, Baͤdeker. 1861. 2er. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfafler hat ſich in dieſem Werfe eine ſyſtematiſch 
georhuete Schilderung ierwelt zum Vorwurf gemadit, in 
weder vorzüglich die Sitten, die Lebensweife und culturhiftos 
riſche Bedeutung ber Thiere hervorgehoben werben. Rad einer 
antomifchsphyfiologifchen Einleitung, welche das Nothwendigſte 
über den Ban und die Functionen bes thierifchen Organismus 
eitält, fommt er auf die Zahl der Thiere und bie vorweltlis 
den Thlere zu ſprechen. Das hierüber Geſagte ift etwas kurz 
nud zum Theil nicht richtig, wie namentlich die Zahlenangabe 
ber Thierfpecie®, wo es heißt: „Man zählt jept im ganzen etwa 
60000 Thiergattungen, aber man wird deren auf 100000 ans 
mehmen duͤrfen“, was entfchieden viel zn za. ©. 81 Heißt 
es: „Der Dienfch ift ber endlich erfchloffene Gedanke des AL; 
mit ihm beginnt die eigentliche Befchichte der Natur und Welt.’ 
Das iR eine Phraſe aus ber alten mangeihafen Naturphilos 
fopbie; die Welt und die Natur waren lange vor bem Mens 
ſchen en, der nur das höchſte Geſchoͤpf auf dem Erd⸗ 
planeten if. S. Al werden Hund und Pierd hinfichtlich ihrer 
vihchiſchen Anlagen über den — geſtellt; „nie zeigt fein 
Than von Gombinationen, deren 5. B. Hund und Pferd in fo 
überrajgendem Grabe fühig find. In biefer Behauptung wirb 
dem Verſaſſer fchwerlid ein Thierpfycholog beiſtimmen, am wes 
nigfen in Beziehung auf das Pferd; der Drang verrichtet in 
ver Gefangenschaft Häufig Handlungen; bie von Berftand, Neber⸗ 
legmg und finnreicher Combination zeugen. Der eigenthäms 
lie Werth des vorliegenden Buchs she in einer Anzahl 
gelungener, in blüßender Sprache gefchriebener Schilberun 
einzeluer Thierformen, wie 3. B. des Bären, Wolfe, Fuchſes, 
Pferdes — sen; — — 
welchen der rinnenarti trafen t wird, we 
— des Indiſchen —2 bis hinauf an die Gipfel 
ber Bulfase austreten und in welchen oſie durch verborgene 
Eigen, an denen fie fih ben Leib auffeligen, dfters getöbtet 
werden); dann des Adlers, der Eule, des Straußes, Storchs, 
Reigere und feiner Beige u. f. w. Sehr anziehend find auch 
bie Beihreibungen des Schlangentanzes und Heringefangs. 
Die wirbelfofen Thiere werben verhältnigmäßig ſehr kurz bes 
handelt und fcheinen überhaupt dem Verſtaͤndniß des Verfaſſers 
ferner zu liegen. Kein wahrer Raturforfcher fann mit ihm über: 
einſtimmen, wenn er ©. 240 fagt, nachdem er von bem fo vers 
ſchiedenen Aufenthalt der Imfekten gefprochen: „Freilich mochte 
fh mit einer folchen Lebensweile and folchen Wohnflätten eigents 
lie Schönheit. der Geſtalt felten vereinigen laflen. Die Ins 
fetten dürfen in. diefem Betracht nur als fehr unvolllommene 
Sebilde gelten. Sie ftellen der zerfließenden Formloſigkeit ber 
Bärmer und — nur — — eg 
erippäßaliche T des farıen Geſetzes u. ſ. w.“ ©. wir 
kai den Rechten behauptet: „Von einem Seelenleben darf hier 
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fauın noch geſprochen werben.” ° Mir mödhten den Ber 
auf das verweilen, was Krauß von den Gitten der füde 
nifchen Krebfe und Greßly im Album von Gomber-Barin über 
die mittelmeerifchen berichtet Hat, um ihn zu Aberzengen, daß 
die Decapoden, namentlih Die Krabben, unter ben wirbellofen 
Thieren in pfuchifcher Hinficht einen fehr hohen Wang einnehs 
men, und daß ihr Benehmen und manche Handlungen an b 
Wirbelthiere erinnern. S. 292 heißt es, da bie echten Perlen 
wur von Meleagrinen erzeugt werben; bie Alten Hätten große 
Berfehwendung mit felben getrieben und ihre Perlen aus dem 
Rothen Meer, dem Bosporus, dem Mittelmeer erhalten; im 
Mittelmeer. leben aber feine Meleagrinen und die von da erhals 
tenen Berlen ber Alten Rammten von Arten der Befchlechter 
Murer und Strombus, bei welchen in feltenen Bällen ſehr 
ſchoͤne Perlen gefunden werden. Ueber bie Rhizopoden und 
Polycyſtinen wird Fein Wort gefest. Die Charakteriſtiken ver 
rathen vielfach Kenntniß der Literatur, des Lebens und ber Ans 
ſchauungsweiſe der Alten; bie Ausflattung des Buchs ift eine 
hübfche zu nennen. 


4. Was da friecht und fliegt! Bilder aus dem Infeftenleben mit 
befonderer u ihrer Berwanblungsgefchichte. Bon 
E. 2. Tafchenberg. Berlin, Boßelmann. 1861. Gr. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 


Der Berfafier führt uns in diefem Werke eine Reihe von 
Inſekten ber fämmtlichen Ordnungen in monographiſcher Bes 
trachtung und mit dem Buche eingedruckten Abbildungen ber 
verfchiedenen Lebensftufen vor, Er leitet biefe entomologifdhe 
Galerie mit einer „Würdigung der Inſektenkunde“ ein, weiche 
unter allen Nationen fich zahlreiche Freunde und Börderer ers 
worben unb eine ungemein reiche Literatur erzeugt hat. Wer 
jemals Entomologie getrieben, wie Referent viele Jahre hins 
durch, wird bie Schilderung ihrer Reize vom Verfafier viel eher 
zu ſchwach ale zu lebhaft finden; Naturforfcher erſten Ranges 
(au) Guvier) haben mit dem Studium ber Infektenkunde i 
Laufbahn begonnen. In Wahrheit eignen ſich bie Infelten we⸗ 
en ber feinen Unterfchiebe ihrer ungemein zahlreichen , oft fo 
Keönen und eleganten Formen und Zeichnungen befonders bazu, 
den Sinn für ie Beobachtung und Unter eidung zu weden 
unb fortwährend in Uebung zu erhalten. Verringert ſich auch 
bie Zahl der noch in Europa möglichen neuen Entbeckungen von 
Jahr zu Jahr, infolge der außerorbentlichen Thätigkeit auf 
biefem @ebiete, fo ift für die Sitten und Verwanblungen nad 
vieles zu beobachten und auch bie Auſchauung des bereits Bes 
kannten in ber Natur gewährt einen unvergleichlich größern 
Genuß als die bloße Lertäre. Nichtsdeftoweniger gibt es, wie 
der Berfaffer belagt, aus Unmiffenheit noch eine Menge Vers 
ächter. ber Inſekten und ber Entomologie, welche doch eine fo 
lohnende Beichäftigung in Gottes freier Natur bietet und auch 
in praftifchöfonomifcher Hinficht vun Wichtigfeit if. Wuͤrden 
Oekonomen die Lebensverhältnifie und Entwickelungsge⸗ 
ſchichte vieler Infekten kennen, fo vermöchten fie gar manche 
Uebel und Beichäbigungen von ihren Pflanzungen fern zu hals 
ten ober zu vermindern. j 
Eine erſte Reihe „Naturbilder“ flellen die Käfer dar: Laufe 
fäfer, Schwimmkaͤfer, den Todtengräber, Maifäfer, Mehlkaͤfer, 
das Johanniswürmchen, den Maiwurm, Hafelnußrüßler, ſchwar⸗ 
er Koruwurm, Borkenkaͤfer, bie Riefenfäfer Goliath, Hercu⸗ 
es u. a. In Rorbdeutfchland braucht ber Maikäfer vier Jahre 
zur Entwidelung, in Sübddeutſchland, ber Schweiz, Frankreich 
nur brei Jahre; abweichend in vielen Beziehungen ift die Ber» 
wanblungsgeichichte des fogenannten Maiwurms, Meloe mit 
feinen zweierlei Larvenformen; die erfien ganz Heinen Larven 
fchmarogen auf den Bienen, von welchen fie in den Blumen aufs 
elefen werben. In einem fehr anmuthigen Auffag: „Die Käs 
I in Waſſersnoth“. werben bie Berlegenheit und bas Blend 
efchilbert, welche das naffe Element, feine gewohnten Grenzen 
berſchreitend, auch über dieſe feinen Weſen bringt. Bon ben 
übrigen Orbnungen werben mehrere Biatts, Holz⸗ und Gall⸗ 
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wegen, Ichneumoniden, Mienens und Guummelarten, die Here 
niffe und andere eigentliche Wespen, die europäifge Mutille, 
weahe ihre Gier in Hummelnsfler legt, wo ihre Larven bie der 
Hummeln verjehren, die Ameifen geſchildert. Min eigener Aufs 
fag behandelt die Gaprification der eigen, ein anderer bie 
Freunde, Bälle ud Sklaven der Ameifen, bei welchen ſtaaten⸗ 
bildenden Thierchen überhaupt eine Fülle der intereſſanteſten 
Verhaltniſſe vorfommt. Bine Beihe von Bildern find den 
Schmetterlingen gewidmet, ‚namentlich fchädlichen, eine andere 
= — von —— — Br una PR: . 

n ver ausgehoben find; von era en wir 
ven Ameiſenlöwen, die Flor⸗ und Bel iege, die Skor⸗ 
yions nad Bintagsfliege, die Waperjungfern und 
Geradflüglern Ohrwurmer, Kaferlafen, Grillen und Henfchreden, 
namentlich die Wanderheuſchrecke, von Schnabelkerfen die Schaum⸗ 
und Singeicaden, den Laterntraͤger, Erd» und Waſſerwanzen, 
Blatt⸗ und Schilpläufe, unter ihnen die Cochenille. 
weine Sterpionfiege fangt andere Inſekten aus und fällt felbft 
Libellen an; die fogenannte „„Theißblüte” iſt das maflenhafte 
Auftreten einer Eintagefliege am Ufer der Theiß, die wie andere 
Hafte anberwärts durch ie erftaunliche Menge den Fiſchen 
reihe Rahrung gewährt. Atlantifchen Drean, 40—60 geos 
graphifche Meilen von der afrifanifchen Küſte treiben oft mit 
dem Winde er Heufchredenfchwärme, bie zulegt ers 
mattet in das Meer flürgen und umfommen. Sei liebliche 
Fruͤhliugsbilder machen den Schluß; das eine ſchildert das Leben 
zer Iufeften am Stamm einer Biche, das andere ihr Treiben 
anf einem blühenden Weidenſtrauch. Die Zahl eigener Beobach⸗ 
tungen in biefem Buche iR allerdings wicht groß, welche zu geben 
anch die Abſicht nicht war; deflo gelungener if bie Muswahl 
und Zufammenflellung von bereits befannten merfwürbigen Thats 
fachen. Die fehöne Anskattung und der ungemein billige Preis 
find weitere Gründe für deſſen Eräftige Gmpfehlung. 

—— Maximilian Perty. 


Geſammtausgaben neuerer deutſcher Autoren, 


Reben den Geſammtansgaben einzelner Glafſiker, denen ſich 
au eine Gefammtansgabe ber Werke Jean Paul's ans 
veigt, die noch im Gange ift und wahrfcheinlich noch im Laufe 
diefes Jahres zum Abſchluß kommen bürfte, werben jept anch 
immer häufiger die Schriften vorzugsweife beliebter, eigentlich 
moderner Autoren gefammelt. Das Publifum fanft bie eingels 
men Bächer der betreffenden Autoren vielleicht wenig; aber es 
ſchafft fi die gefammelten Werfe an, weil es Refpect vor allen 
dereichen Gricheinungen hat, weil es baranf rechnet, daß 
unter einer Mafle von Bänden doch auch mauthes Gute fein 
müfle, welches das Mittelmößige überträgt, und weil biefe Ger 
——“ meiſt auch zu ſehr wohlſeilen Preiſen geliefert 
en — 


Wenden wir uns zunachſt zu den Befammtausgaben von 
Schriften ſolcher Autoren, weldye der Tafelrunde bes Jun 
Deutſchland angehörten, fo begegnen uns da zundrberft bie Ges 
fammtausgabe der Schriften Heinrich Heine's, bern drei 
erſte Bände wir bereits früher angezeigt haben, und bie neue 
volikändige Ausgabe der „Gefammelten Schriften“ von Lud⸗ 
wig Börne (Hamburg, Hoffmann u. Campe; Frankfurt a. M., 
Literariiche Anſtalt, 1862), wovon uns ber erſte Band vorliegt, 
Man behauptet wol, dag Heine und Börne volllommen übers 
wundene Standpunfte bezeichneten; bach möchten wir bies nicht 
unbedingt zugeben. Namentlich was Börne betrifft, fo hört man 
im Pubiikum noch häufig Berufungen auf ihn, und gleich Häufig 
die Klage, daß uns jept ein Börne fehle. Ebenſo wird ein 
wigiger Spötter wie Heine troß aller Frivolität flets ein Bublis 
tum haben, oder er wird e6 wiederfinden, wenn in der Gegens 
wart Mangel an geiftreichen Spöttern eintritt und die Zuſtaͤnde 
doch ber Art find, um neuerdings zu Wig und Spott heramss 
zufordern. Die Berhättnifie haben ſich aber noch keineswegs 
canfolidixt; das Begriffschnos hat ich noch keineswegs vollfoms 


ui 


rmiten, von 


Die ges |‘ 


ber Menſchen er) 


r ſenillet 
wird man jetzt faum ua 


beſonders ‚geiftreig 
Das- Iutereffe an andern iR *— 


In: bie befeitigt find. So lange bie 


wur fo — ek „> 
‚unter 


Börne' auch fo mande van daueruden 
und wir rechnen zu Dunn erſten Bande unter anberm namen 
lich feine herrliche auf Jean Paul vom Jahre 16 


ben Auflap „Die Apoſtaten des Wiffens und die Mesphyien dei 
ubens’ u. f. w. Lepterer bringt uns auch Grinzeruugm 
aus Vorne's Kallefher Univerfitätszeit, aus jemer Zeit des dab 
ſchen Gtubentenlebens, wo biefes zwar roh und wild, aber bach 
portiſche Enpfindungen, waterländifche Gefühle und Mile 
eifer verklärt und veredelt, nicht blaflrt, ſondern yon origindie 
Friſche war. Auch Geſtalten wie Wolf, Schleiermnder, Exh 
fens, won dem Mörne mit Recht fagt: „Seine KRede war ca 
fortreißender Strom; ber Zuhörer badıte, wie er mußte, che 
Segel, ohne Steuer, ohne Muder, and erſt am Ufer fing ec 
überlegen an‘, Horfel, Reiln. f. w. taudgen vor umferr Thin 
ar a. den — — — EA wußte — * 
und deren Ang n ein .une 
zuflößen, und bie Ungrheliten verloren — aber bie des 
nung wie. Gr begaun und untermifchte feine Worträge die 
Therapie und Augenkraukheiten mit Gebochten yon Schln ad 
Goethe, und die FüRlicden Früchte feiner Forſe waren zaktt 
Blumen veredt. Wer nur ben erfien Stunden feiner halbjch⸗ 
tigen Borlefungen beigewohnt, Hätte glauben ee 


* ag ee — ber X 

or i es heutzutage noch ein, feine Vortei 
durch poetiſche Citate ans — one 
machen und gu ben Hülfsmikteln ber Aeſthetik feine Zuſtuch p 
nehmen? In biefer Hinſicht iſt unfere Zeit allerdings gan; an 
ders geworben; das Böotentfum Hat den Atticiomus vollfomme 
verdrängt; man legt fogar dem Publifum bie Cingeweide de 
fecitten Opfer ber Wiffenfchaft in aller Säßlichkelt bloß, aber 
man befrängt biefe Dpfer nicht mehr. Mit eimer liebenevit 
digen Humanitaͤt, von ber wir feitben auch 
find, ſpricht fi Börne in biefem Auflage gegen 
Sucht aus, diejenigen ſummariſch zu verbammen, weiche ihm 
philoſophiſchen ober religiöfen Meinungen im Lanfe ber Zei 
änderten ober zu ändern fchienen, während fie body vielleicht ser 
begin getrieben twurben, wohin bie Gonfequenz ihrer urfpeing 
lichen Anſchauungen im Laufe der Jahre umb umter ben mobb 
fleivenden Einflüffen der Zeit fie treiben mußte. DBörme ſpricht 
babei den fhönen Sap aus: „Die Irrthümer eines 
Geiſtes find belehrender, als die Wahrheiten eines e 
Goethe fagte fogar im nen, baß es eigentlich feine Im 
thümer feien, welche ben hen liebenswürdig menchten. Vor 
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war uns auch der VBernoe'ſche Anfſag: „Schuchter ge 
Deferreich une Preußen‘, indem er ſich 
im Jahre 1818, zu demſelben Grundfag befannte, 
Decennien fpäter ber leitende politiſche Grundſt 
großen Bartel in Deutſchland twnrde. „Preußen“, 
„iR eine deniſche Mat, und da es bie singe 


Deriſchaande Goift if in Breußen; und der if's, 


einem baudfchriftlich vorhandenen Blatte, das 
Pi rn —— einen Nitarbeiter d. 
bei aller kundgegebenen Verehrung für Borne 
ek hatte, die Meinung auszuſprechen, daß ihm die An⸗ 
ung Börne’s zu ber erſten Knsgabe feiner geſammelten 
em (1898) nicht gefallen habe; 320 Bogen zu fammeln, 
ſel zu viel beſonders da feine Heußerungen „oft nur verübers 
Erſche inu * gälten. Wie ſehr aber biefer „Herr 
— N EN TE 
an 7 on t fo mandıe Au; en ‚bie, 10 
n — doch für uns far alles Intereſſe vers 
weil fie ſich 


lche 7 andere ebenſo viel herausnehmen 
ale fe von andern. und ſel 


nar ſelten 
lichen — dieſer Gefammtausgabe, deren erſtes das Luſt⸗ 
ee Urbild des —— — (gen 
wufmerffam gema A enen w 
fAnf, nämlich „BZopf und Schwert‘ (fünfte fa): „Bers 
ner ober Gerz und Belt” (vierte Auflage); „ Königes 
lerieuan· (zweite Auflage); ‚, Pugatihem ” ra Auflage) 
mb I,@in weißes Blatt” (zweite Auflage). es berfelben 
iR zum Schluß mit Anmerkungen verfehen, auf Die wir außer 
ven ern Gutzkow's namentlich auch Theaterbirectionen 
unb Darfteller noch befonders aufmerffam machen wollen. Aus 
der Anmerkung zu ,„Sopf und Schwert“ entnehmen wir bier 
te — ., Gefchrieben wurde vorſtehendes Stüd im 
jahre 1884. Bielleicht kennt mancher der verehrten Leſer 
das enge Heine Hausgärtchen am Hötel Keichmann zu Mailand, 
anf deflen Dfeanberbälche, Springquellen und Sandfieinamoret⸗ 
Yamus ein Zimmer führt, wo vier Wochen lang bie erfien 
Ute diefer Arbeit reiften. Am Comerſee folgte der fänfte. 
dieſen ſchönen und nur die Geſete des Ideals weckenden 


ten 
vier 
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regiert Der Suriofität wegen. errmähnen’ wir nody, daß 
eu 
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moglich.“ Indeß ſcheint doch ber heitere here ‚Himmel Star 


bfungen zu einer verbunden. 
anfern realiſtiſchen Kunftrichtern 
faſſer, wie er bemerft, nichts beflimmen. „Pugatſchew“, bei 
dem der Dichter früher Genfurrüdfichten zu nehmen Batte, bie 
ihm num nicht mehr hinberlich waren, erfcheint bier in bedeute 
famen Bunften und zu 59 Vortheil des Stüdks geändert 
und vertieft. In — eſtalt verſprechen wir uns von dieſem 
Werke, welches unter den hiſtoriſchen Dramen Gutzkow's viel⸗ 
leicht bie großartigſte Schöpfung If, auch auf der Bühne eine 
mächtige Wirfung, weshalb Bühnen, auf welchen eine gute Ber 
fegung möglid iſt, nicht fäumen follten, ihe Mepertoit mit 
diefem Werke zu bereichern. Was ben ebenfalls überarbeiteten 
„Königeleutenant‘ betrifft, fo meint der Werfafler, daß beffen 
Schickſale dramatiſchen Mutoren zu mannichfacher Ermunterung 
und Beruhigung dienen fönnten; hier wenigſtens fei es geſche⸗ 
ben, „daß ein anfangs wenig beachtetes und an dem Monopol 
der Regiffeure und bee Rollenfächer feheiterndes Stück ſich dens 
noch mit der Zeit auf faft aflen Repertoires einbürgerte”. Dies 
fer Erfolg kann den Verfaſſer über gewiſſe gehaͤſſige Musfälle 
teöften, die noch in neuefler Zeit, unter anderm im „Abend⸗ 
blatt” der „Wiener Zeitung“ vom 22. Januar bei Gelegenheit 
einer Aufführung auf dem Hofburgtheater gegen bas Siüd 
gerichtet worden find. Allerdings läßt ſich gerade gegen dieſes 
Std einzelnes einwenden; im ganzen il «6 aber doch ein 
geiftreiches anmuthiges Gewebe bühnlich anfprechender Situa⸗ 
tionen. u 
Bon Gufav Kühne’s „Gefammelten Schriften“ (Leip⸗ 

ig, Denide) erfchienen bisher zwei Bünde, deren erfler feine 
Gerichte, der zweite feine ‚‚ Rloflernovellen”, vielleicht Kühne's 
befte, durch feine Charafterzeichnung und gefchmadvolle Darſtel⸗ 
lung bebeutfamer Gonfliste hervorragende novellififche Arbeit 
enthält. Bon F. W. Hadländer’s, des beliebten Romanfchrifts 
flellers, Erzaͤhlungen exiſtirt bereits eine ebene rei und 
zwar ältere und neuere Serie; hierzu kommt jept eine Geſammt⸗ 
ausgabe feiner „„ Humoriftifcden Schriften (Stuttgart, Krabbe, 
1862), von welcher uns ſechs Bände vorliegen, deren erſter die 
Exählung „Das Soldatenleben im Frieden“ (febente Kufiane), 
der zweite bis vierte die „Wacheftubenabenteuer” (vierte Auf⸗ 
lage), der fünfte „ Humoriſtiſche Erzählungen‘ (dritte Wuflage), 
der fechste die „Wilder aus dem Leben‘ (dritte Auflage) ents 
halten. Zu den beliebteſten beutfchen Graählern gehört auch 
Heinrich Koenig, ein Novellift von feinfer Bühlung und belis 
extefler Darftellung, von deſſen Romanen und @rzählungen, 
wie von benen des verfiordenen Mellftab, eine Gefammtauss 
gabe befleht, während eine ſolche jept auch von ben eszählenden 
Schriften von Ottilie Wildermuth angefündigt if. Im 
Trewendt'ſchen Verlage zu Breslau erfcheint ferner eine Ges 
fammtvolfsausgabe von Karl von Holtei’s „ Erzählenden 
Schriften” in Minlatwrformat (in demielben Bormat, in wels 
chem auch die fünfte vermehrte Auflage von Holtel’s ,, Gedichten 
und eine neue von deſſen „Schleſiſchen Gedichten“ erfchien) und 
in- 38 Bänden lieferungsweife, von ber bie erfle bie viermd⸗ 
zwanzig ſte Keks die Criminalgeſchichten“, „Noblesse 
oblige‘ und bie ‚ @felsftefier “ enthalten; ferner eine Sefammts 
ausgabe von Theodor Mügge’s „Romanen und Novellen 
in etwas größerm Format, deren drei erfle Bände ben Roman 
„Der Chevalier” (zweite Auflage) umfaflen. Die Berlages 
handlung glaubt, wie es im Brofpert heißt, mit einem fol 
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Unternehmen gleichzeitig eine Ehrenſchuld der Nation gegen bie 


Hinterbliebenen des Dichters abzutragen und rechnet daher auf 
lebhafte Theilnahme. 

In demſelben Profpectus lefen wir auch folgende Bemer⸗ 
fung von allgemeinerm Intereffe: „Es ift den Deutfchen oft mit 
Recht zum Vorwurf gemacht, daß fie felbft die Werke ihrer 

' Bieblingsfchriftfteller den Leihbibliothefen entnehmen, flatt wie 
Frangofen und Engländer Ah am eigenen behaglichen Beſitze 
derfelben zu erfreuen und ihre Hausbibliothefen mit ihnen zu 
ſchmücken. Doch fängt es auch in Deutfchland an zum guten 
Zone zu gehören, fih in Bezug auf namhafte Autoren von ber 
Leihbibliothef zu emancipiren. Was man fidh.geiflig zu eigen 
machen will, das will man auch äußerlich als Eigentum bes 
ſitzen. Diefem für die Förderung ber Literatur fo vortheilhaf⸗ 
ten Streben entgegenzufommen , bebarf es aber wohlfeiler und 
voltsthümlicher Ausgaben‘ u. f. w. Die Zeitumfläude fcheinen 
hierfür günftig zu fein. Schon die große Anzahl von Aufiagen, 
weldye Hacklander's und anderer deutfcher Romanfchriftfteller er⸗ 
zäblende Schriften erlebten, und überhaupt die ziemliche Ans 
zahl der in gegenwärtiger Ueberſicht erwähnten Befammtauss 
gaben beweifen, wie unrecht jener englifche Berichterflatter 
hatte, ber jüngſt in ber „Westminster review’ behauptete, 
ba fein Bolf ſo beharrlich feine vaterländifchen Romane iguo« 
rire und feins fo fehr diefenigen Frankreichs und Englands vors 
jiebe ala das deutſche. Diefer Vorwurf war eine Zeit lang 
leider nur zu gegründet, ift es aber gegenwärtig glüdlicherweife 
nicht mehr. Das deutſche Nationalbewußtſein iR wieder einmal 
erwacht; es ift freilich fchon fo oft erwacht, daß man fürchten 
muß, es werde ae ober fpäter von nenem wieder einjchlafen, 
um dann gelegentlich wieder einmal auf ein paar Jahre zu 
erwachen. Hat boch ber ffandalöfe parifer Jockeyclub bereits 
in Berlin eine deutſche nur etwas gröbere Weberfegung in bem 
„Skandalclub“ erlebt, warum follte nicht auch ber beutiche 
Roman wieder früher oder fpäter iu die gleiche verberbliche 
Strömung hineingeriflen werden? m. 


Ein arhäologifher Roman, 


Ein Pferd des Phidias. Plaudereien aus Athen von Victor 
Sherbuliez. Aus dem Branzöflihen von Ida Steins 
nn n Mit einer Abbildung. Jena, Maufe. 1861. Er. 8. 
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Das Driginal des vorliegenden Buchs führt den Titel: 
„A propos d'un cheval. Causeries atheniennes par Victor 
Cherbuliez‘' (Paris 1860). Es wurde durch Soret in Genf 
dem Profeſſor Göttling in Jena befannt, und infolge beflen 
iſt diefe von einer Dame feiner Belanntfchaft ausgeführte Ueber⸗ 
fegung entflanden. Böttling felbft hat dem Bude ein kurzes 
empfehlendes Borwort beigefügt, in welchem er unter anberm. 
fagt: das Ganze fei eine der anmuthigften Erſcheinungen in 
der neuern feanzöflfchen fchönen Literatur, aus welcher es wie 
eine grüne Dafe aus dem Sande poetifcher Liederlichkeit her⸗ 
“ vortrete. In ber That ik dem) fl. Es iſt trog bes wiſſen⸗ 
fchaftlichen Themas, welches darin verhandelt wird, und trog 
der Fülle ver Gelehrſamkeit, welche in ihm niedergelegt ift, mit 
einer Leichtigfeit und Grazie gefchrieben, wie man fie felbft an 
rein belletriftifchen Werfen nur felten findet, und befigt in vollem 
Maße alle die Vorzüge, in denen nicht leicht der ( chriftſteller 
einer andern Nation mit einem Franzoſen wetteifert. Ohne 
Trage hat daher das Buch Ausficht, in weiten Kreiſen Anklang 
zu Anden und felbR von ſolchen Perfonen mit Intereffe gelefen 
u werden, die fi} fonft von einer eingehenden Erörterung archäos 
Togifcher und äfthetifcher Fragen nicht fo leicht feſſeln laffen. 

Nicht fo unbedingt günftig fällt das Urtheil über daſſelbe 
aus, wenn man noch etiwas mehr als eine angenehme Mifchung 
von Unterhaltung und Belehrung von demfelben verlangt, wenn 
man 3. B. einen Befammteindrud von ihm fordert, wie ihn ein 





wirflihes Kunftwerf gewährt, ober irgendwelche bebeutendere 
wiſſenſchaftliche Refultate von ihm erwartet. Es mag vielleicht 


manchen pebantifch bünken, an ein Duch ˖ dieſer Aut * 
Anſptüche zu ſtellen; hiergegen aber müflen wir gerade zum 
des Bude bemerken, daß es felbf zur Erhebung ſoicher Aa 
ſprüche berausfordert, deun es hat einerfeits ber Uigenthefen, 
durch welche es ſich einem wirklichen Kunfmwerf nähert, u 
andererfeits der Beobachtungen und Auffchlüffe, die einem wi 
fchaftlichen Werke Werth verleipen, fo viele und anerkennnig⸗ 
werthe, daß man basjenige, was ihm in ber einen und in dr 
andern Beziehung zur Erwedung einer vollen Befriedigung ab 
geht, um h lebhafter empfindet. 

Am unmitielbarften macht fi) der Mangel einer beſiinut 
ausgeprägten äfthetiichen Borm fühlbar. Fragt man, in wege 
Kategorie der literarifchen Broducte es a. ie Si # 
fo geräth man wegen der Antwort wirklich im VDerlegerheit 
Börtling nennt es in feinem Borwort einen Kleinen „Rome“, 
und wir haben in der Ueberfchrift biefes Artikels Dielen Ramm 
aboptirt, weil jebenfalld ber Rahmen, von welchem ber eigenl⸗ 
lie Inhalt eingefaßt wird, bie Form eines Romans beit, 
Nimmt man es aber firenger, faßt man den weſentlichen Kera, 
das vormwiegende Interefie, ben Zweck des Buchs ins Mage, fo 
vermag man ihm biefen Namen nicht zu ertheilen. Wollte mer 
es, fo würbe man zugleich fagen müflen, es fei eim ſchlechter, 
weil als Roman Hör bürftiger, dagegen mit frembartigen Eis 
menten unverhältnigmäßig überladener Roman. Umpgefehrt ver 
mag man aber das Buch auch nicht eine toiffenfchaftlide Ab⸗ 
handlung ober Differtation, ja nicht einmal einen wiſſenſchaſ⸗ 
lichen Dialog zu nennen. Zwar fommen viel und lange Par 
tien darin vor, die ganz im Stil foldger Erörterungen geſchtie 
beu find, und man empfinbet durchweg bei ber Lectüre bes Budk, 
daß es dem Verfaſſer deſſelben doch eigentlich darum zu theꝛ 
gewefen,. durch daſſelbe ſich über gewiſſe archaͤologiſche und aſthe 
tifche Fragen auszuſprechen; aber im ganzen gebricht es dem 
felben doch an dem vollen wiflenfchaftlichen Ernſt. Die ſpie 
lende Form deffelben fteht zum Inhalt nicht, wie es fein fellt, 
durchweg in bienendem Berhälmiß, d. b. fie trägt nicht überal 
dazu bei, den Stoff für den Lefer anziehember zu machen, fs 
dern lenkt nicht felten auch die Aufmerkſamkeit und Theilnahm: 
von bemfelben ab und nimmt ein Snterefie für fich felbk is 
Auſpruch, das mit dem wifjenfchaftlichen Intereſſe nicht ıcht 
— Offenbar hat der Autor eine ähnliche Riiday 
von wifienihaftlihem Inhalt und poetifcher Form im Auge ge 
habt, wie Plato in feinem „Spmpoflon‘‘ ; aber indem er 6 — 
wahrſcheinlich dem modernen Geſchmack zu Liebe — für möthig 

ehalten hat, ber poetifchen Form noch mehr Conceſſionen als 
lato zu machen, hat er das rechte Verhaͤltniß, in welchen die 
beiden (Elemente eine harmonifhe Verbindung miteinasder ein 
ugehen vermögen, nicht zw treffen gewußt. Ilm Roman zu eis, 
bar das Buch zu viel von einem wiffenfchaftlichen Dialog, un 
um wiffenfchaftlicher Dialog zu fein, hat es zu viel von ja 
Roman. Die archäologifch-äfthetifhen Geſpraͤche nehmen MM 
größern Raum und das Hauptinterefie für ſich in Anfprah, 
und doch find fie nicht fo angelegt und durchgeführt, dai I 
von Anfang an in flarem, bialeftiichem Fortfchritte, wie et in 
bem genannten Platonifchen Dialog der Fall if, einem befimm 
ten wiflenfchaftlichen Ziele, einem befriedigenden, bie bisherige 
Widerfprüche und Begenfäge barmonifch löfenden Refultate zu 
führten, vielmehr reihen fie fich ziemlich willkürlich aneinande 
an, und das Schlußergebnig macht nicht den Eindrad einer am 
ben Antecedentien mit Nothwendigfeit folgenden, über 
Wahrheit, fondern höchftens einer neben andern moͤglichen Ar 
t, ja es fommt nicht einmal mit voller Klarheit und Us 
zweibeutigfeit zum Ausdrud und 'ift im gewiffem Betracht mehr 
von negativem als pofitivem Gharafter, indem es den Lefer et: 
anlaßt, auf die vorangegangenen Erörterungen mehr mit Iron 
als Anerkennung zurüdzubliden. 

‚In ſolcher Weife geboten macht auch der Inhalt als folk 
nicht einen fo befriebigenden Gindrud, als er es fonft vieleiht 
vermöchte. Den naͤchſten Gegenftand der Erörterung bildet ein 
auf ber Akropolis von Athen noc erhaltenes Stück bes innır 
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Sferde, Pferdezucht ehe überhaupt, weiterhin 
über Pferdes und 


fürzern Reden, die allerdings, wie ber Vorredner ber 
gemäß bervorhebt, eine Menge der feinften archaͤolo⸗ 
giſchen, üßgetifchen und topographifhen Bemerkungen enthalten, 
in Totalität aber doch wicht fo aufllärend und gewinn⸗ 
Pe ge find, als man nad dem dabei gemachten Aufwand an 
Geil und Gelehrſamkeit erwarten ſollte. Fragt man, was nun 
eigentlich Die Anficht des Autors über bie von ihm erörterten 
iR, fo if es ſchwer, darauf eine Antwort zu geben. 
Samitten der Unterrebungen nimmt der Verfaſſer, fofern er fi 
unter die Perſonen des Buchs ſelbſt eingeführt hat, zu einem 
Abbt, ver.hauptfächlich die höhere philofophifche Aufs 
fang vertritt, eine vorherrſchend ironiſche, mehr verwerfende 
als grtheihende Stellung ein; am Schluß aber läßt er gerade 
diefen Abbe wie einen ihm felbft Ueberlegenen, von ihm Ders 
Taunten erfcheinen, er gönnt ihm has lepte Wort und richtet 
hrt Die Sronie gegen ſich ſelbſt. Hinter welcher diefer 
iden Negationen hat man ſich num das Pofitive zu ſuchen? 
Will der Autor durch die Schlußwendung wirklich das vorher 
als poſitiv Gebotene zum bloßen Schein und Blendwerk ums 
Bempeln? Er würde bamit den größten Theil feiner Arbeit ſchließ⸗ 
lich iR die Luft fyrengen. Oder ifi bie Schlußwendung felbft 
ironiſch gemeint und will vielleicht ber Berfahler damit nur ans 
deuten, daß gerabe das Falſche zulept recht behält? Damit 
würde er ein Gonglomerat von Anfichten vertreten, bie jeder 
@inheit ermangeln und die in der That zum großen Theil ver 
dienen, äriehlich der Negation preisgegeben zu werben. Ober 
richtet fich feine Ironie vernichtend gegen beides, gegen das was 
er früßer, wie gegen das was er am Su u billigen 
ſcheint? In diefem Ball würde das Endergebni feines Buchs 
ein ſchlechthin nihiliſtiſches fein! Ober meint er bies nihilis 
Kifhe Nefultat t ernſtlich, fondern will uur fagen, daß bei 
Derartigen rörterungen, wie fie in biefem Buche geführt wers 
den, nichts heransfommt uud nur fireng wifienfcyaftliche Unter: 
ſuchnagen von pofitivem Gewinn find? In diefem Fall würde 
feine —8* nichts weiter als eine ſelbſt inhaltloſe Perſiflage 
des Dileitantismus und in gewiſſem Betracht eine Verhoͤhnung 
bes Zwecka feiner eigenen Eriftenz fein. 

Für jede diefer Anfichten laffen ch ans dem Buche felbft 
Gründe entnehmen ; aber auch ebenfo gut Gründe dagegen. Der 
Berjaffer hat damit fein Buch in gewiflem Sinne unangreifbar 
gemacht, denn es vermag jedem Angriff zu entfchlüpfen. Aber 
eben diefe Unangreifbarfeit bringt es um einen feſten, ſtichhal⸗ 
tigen, pofitiven Berts. Es vermag in hohem Grade unterhals 
teub und anregend, aber nicht eigentlich belehrend und anfklärenb 
zu wirten; ja fein Einfluß kann für manchen fogar ein verwirs 
renber und irreleitender fein. Gin nicht unmwefentlicher Teil der 

gen wendet ſich polemifch gegen ben Idealismus und 
verſicht die Anficht, daß bie Kunſt des Phidias eine realiftifche 
gewefen fei. Inwieweit damit ber Autor feine. eigene Anficht 
ausgefprochen hat ober nur herrfchende Borflellungen verfpottet 
haben will, laͤßt ſich ſchwer beflimmen. Im ganzen aber hat 
uns das, was hier über den Begenfap von Idealismus und 
Realismus gefagt wird, menig befriedigt. Die zum Theil bilbs 


liche Cinkleidung ift gefucht und ber Kern der Gedanken bietet 


atthts Neues, was von befonderer Tiefe und Gediegenheit wäre. 
Befonders ſchwach find die Stellen, in benen die älthetifche Bes 
deutung des Geſetzes der fünftlerifchen Freiheit gegenüber lächers 
lich gemadt wird. Dem Berfechter diefer Anficht Be bier 
ein Misgriff, deſſen fich fehr viele fchuldig machen. Er hat fich 


"zu Balten. 


von dem, was das .. in der Kunf zu leiſten het, eine übers 
triebene und in dieſer Uebertriebenheit alberne Borflellung ges 
macht. Er entdeckt hieranf, daß diefe Vorſtellung albern war 
und hält fi nun für berechtigt, die Meinung, welche bem Geſet 
eine hohe äfthetifche Bedentung beilegt, überhaupt für abfurb 
— iſt das bios Geſetzmaͤßige ohne die Leben, 
dividnalitat und Ausbrud verleihende Freiheit noch nichte 
Schönes; aber ebenfo wenig das blos Freie ohne die Maß, Ord⸗ 
nung und Klarheit verleihende Gefepmäßigfeit. Nur ein Geſetz, 
das innerhalb feiner Grenzen ber Breiheit Raum gibt, if ein 
erde aber ebenfo iſt im Meich des Schönen 
auch nur biejenii reiheit berechtigt, die fich innerhalb ber 
Grenzen des Getepes bewegt. Jede Theorie, welche bas eine 
biefer beiben Principien auf Koften des andern zum berrichens 
den. zu machen fucht, ift einfeitig und falfch, mit wie glänzen 
ben Scheingrünben es auch vorgetragen werben Po 
o 





Reifeliteratur. 
Reifeffizzen aus Of» und Weflpreugen. Don Mar Ros 
f u Zwei Bände. Danzig, Kafemann. 1861. 8. 
gr. 

Die vorliegende Schrift gibt eine Probe davon, wie viel 
eine geſchickte Darflellung zu leiflen vermag. Unter ber Weder 
des Verfaſſers gewinnt bie — was Natur und Kunfl angeht — 
fo gering geachtete Provinz, Of: und Wehpreugen, ben Reiz 
eines naturfchöuen und mit Kunflichägen aller Art reich ausges 
Ratteten Landes, defien Befuch dem Naturfreunde, wie dem Pers 
ehrer vaterlänbifcher Kunft und Geſchichte den größten Geuuß 
darbietet, ja ihm kaum mehr erlafien werben Tann. Es ift in 
der That zu bewundern, was Mar Rofenheyn aus einem für fo 
mager gehaltenen Stoff für ein anſprechendes und feffelndes Reifes 
bild — zu wie poetiſchem Schwunge er ſich bei ein⸗ 
zelnen Raturgemälden, zu welchen inhaltreichen Kunſtſchilderun⸗ 
gen er fich zu erheben gewußt hat, ohne von der Treue ab⸗ 
zuweichen, die doc bes Meifemalers erfte Pflicht ik. Seine 
Schilderung Danzigs, Dlivas, der Marienburg find Feine Mus 
ſterſtũcke ber touriftifchen Literatur und gereichen dem Lefer zu 
freudigftem Genuß, während für Beichlite und Landesfunde 
überall die werthvollftien Beiträge geliefert find , welche diefe beis 
den Heinen Bände Lefern der verſchiedenſten Art empfehlen werben. 

Der Berfafler beginnt feinen Beifeberiht im Thal ber 
Weichſel von Thorn bis Danzig, ein Landſtrich von dem er 
fagt, daß er an MUeppigfeit und Gegen mit dem Nildelta 
wetteifert. In dem alterthümlichen om, von Hermann 
Balk neben ber uralten Burg Thuren gegründet, und an beflen 
Pfarrkirche Kopernicus Beiflicher war, hebt ex uns eine Sons 
nenuhr von befien Hand und feine 1853 von Tieck mobellirte 
Statue hervor, und gebenkt des originellen fhiefen Thurme, ber 
alten DOrbensburg und bes Gulmer Thors als Merfwürbigfeiten. 
Die a Umgebung Brombergs, der malerifche Umblid vom 
. eichlelufer weiterhin, bie alte Blüte, der fpätere Ders 
al und das neue Emporblühen ver Landfchaft nach dem alten 
Schwez Hin; Eulm, die alte Hochfchule Preußens, bas roman 
tiſche Althaufen mit feiner Burg, Graudenz, die unbefiegte Feſte, 
Marienwerder, mit feinem architeftonifch merkwürdigen Markt: 
plag und feltenen Kirchen, Pelplin, die alte Gifterrienferabtei, 
dann vor allen das „Venedig“ Deutfchlande, das ehrwürbige 
und funftreiche Danzig mit Zoppot und Oliva, ber Riefen- 
bau ber Weichjelbrude bei Dirfchau, die Marfchländer der 
Nogat und die Herrliche Marienburg, der Herrfcherfig eines 
deutfchen Heldengefchlechts durch drei Jahrhunderte, in dem 
man, wie ber Berfafler fagt, das hiſtoriſch erinnerungss 
reichſte, architektoniſch⸗ originellfte und ſchoͤnſte Kunſtbauwerk 
der profanen Architektur aus dieſer Zeit des Mittelalters an⸗ 
zuerkennen hat, und hiernächſt das von Lübeckern gegründete 
freundliche Elbing mit dem Babe Kahlderg: alles dies ges 
winnt in ber geihmadvollen und warınen Darftellung des 
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Untere einen Reiz, dem ber Lefer fich mit wahrer Befrtebigung 
hiugiba. Das — darin thut dem Grünblichen dabei nir⸗ 
genba Eintrag und bie Schilderung der Marienburg und Dans 
6 erfüllen volfommen jede wiſſenſchaftliche Wnforberung au 
en Geſchichtſchreiber wie an den Rmnfihiforifer, waͤhrend bie 
impofante Sröße der „vollfommenfen Hitterfefte bes Nordens“, 
des marieuburger Schkofles, in der Schilderung des Autors den 
Lefer in Staunen feht. 

Der zweite Theil diefer „‚Meifeffizzen‘‘ umfaßt Oftpseußen, 
Litauen, Maſuren, Samland und eland. An Ratur und 
Runftintereffen Richt diefe Provinz zwar nidyt auf gleicher Etufe 
mit der erfigefchliderten ; indeß bieten bie fiebenhügelige, fleben« 
thorige und fiebenbrüdige Königftadt Königsberg mit ſeinem 
Schloß aus dem 14. Jahrhundert, die fchönen waldumfränzten 
Seen Mofurens, die Laubwaldberge Sndauens, die Site ber 
alten PBruthenen und bie nationellen Eigenthümlichfeiten biefes 
altes Urvolks, dem Verfaſſer doch mannichfachen Anlaß zu bedeu⸗ 
tenden und anziehenden Schilverungen und. anmnthigen Bildern. 

Die Reife nach Pillen, die einzige, welche ber große Kant 
in feinem ganzen Leben unternahm, ift jept zu einer Luſtfahrt 
geworden und die Wanderung durch bie üppigen Küflen des 
Samlandes bewegt ben Reifenden zu dem Ausruf, daß etwas 
wahrhaft „Uebermüthiges“ in diefer üppigen Uferlandfchaft liege. 
Am Dffeeflrande liegen bie Badeorte Krang und Nenfuhren, 
prächtige Seeanfichten von ihren Höhen barbietend. Frauen⸗ 
5 Dom, das ritterliche Röffel, der prächtige Wallfahrtsort 
Helligenlinde im tiefften Waldesſchatten, die Preußifche Schweiz, 
welche die Alle durchbricht, bieten im Ermeland irefflich ge⸗ 
fohilderte Punfte dar. Maſuren erfcheint freilich unwirthbar, 
wenn man aus ben äefaneten Fluren Litanens kommt; males 
riſch aber liegen &yd an feinem See, einem kleinen Trieft 
aͤhnlich, Lotzen, Nicolaiten und Rhein und Angerapp. In dies 
fer Gegend Hegt auch Seomanten , bie alte tapfer verteidigte 
Burg. der alten Preußen en zwiſchen unzugänglichen 
Sümpfen, und dem Naturreiz des Landes, feinen großen Seen, 
von welchen der Löwentin 410 Yuß über dem Meere Itegt, und 
der Hauptſee, der Spirbing, 14 Meilen im Umfang mißt. Der 
geiftige Bildungsftand der Bewohner Mafurens, an Liebern 
reich, forglos und arm, ift freilicy noch ziemlich tief, aber der 
Berfaffer weiß nus felsft für eine Fahrt darch die Sohannies 
burger Wüſte zu interefficen und malt uns Ragnit, Trafehnen, 
zitkt (Eitauen) aufı fo gefällige Art, daß wir ihn vollfommen 
Defiebigt verlaffen und ben Dank vieler Lefer ihm wol verbür⸗ 
gen fonnen. 4. 





Notizen. 
Illuſtrirte geographiſche Literatur. 
Zu den Publicationen, welche gegenwaͤrtig auf dem litera⸗ 
riſchen Rarkte am geſuchteſten find, gehören wol ohne Zweifel 
populäre, mit SNuftrationen verfehene Schriften über Erd⸗, 
Volker⸗ und Naturfunde. Es herrjcht anf diefem Gebiete in 
Deutſchland eine unglaubliche Goncurrenz, theils infolge ber 
zahlloſen Berlagsgefchäfte, die einander den Bifen vom Munde 
Iantas theils infolge der vorhandenen noch zahlreichern Federn, 
von denen bie Entrepreneurs die gefuchten Firerarifchen Artikel 
g ehr wohlfeilen Preifen beziehen fünnen. Der Werth biefer 

rtikei ift denn auch fehr verfchiebener Art; bisweilen find fie 
aber auch von ausgezeichneter Qualität, wenn es einem ums 
fihtigen und liberal Be Berleger gelingt, für feine Unters 
nehmungen unter den vorhandenen Iiterarifchen Kräften nur 
folche zu gewinnen, welche ra auf diefem Gebiete bereits bes 
währt haben und auf beren Gemwifienhaftigkeit und Tüchtigfeit 
er und das Publifum fi verlaffen können. Und eine folche 
Auswahl zu treffen ift doch wieder ſchwieriger als man benft; 
denn unter ben beutichen Fachgelehrten gibt es nur wenige, 
welche die Refultate ihrer Gelehrfamkeit dem Bublifum in ges 
wandter, gefälliger und zugleich gebrängt überfichtlicher Form 
und in faßlicher, Anntih anfchaulicher Sprache vorzutragen 
wüßten, und unter ben profeffionellen, für ben Tagesbebarf 


ſchreibenden Autoren wieber wenige, bie 
keit auch die nöthige Gruͤndlichkeit wab 


tock's Nordpolreiſen“ hervorzuheben And), Mori Wague, der 
—— 


ee — SE 
raguageblet‘‘), G. L. Kriegf, K. L. Biernatzki u. |. w. verfeht, 

Auch das im Verlage bes Bibliographifchen Inſtitus zu 
Hildburghaufen erfcheinende, von Hermann I. 


fu 


ten: „Hätte ber 


auf dem — bes zehnten Heftes hiergegen mit den Bew 
e Erfcheinen des erfien Da 
tale adtwarten mög 


öflfcgen „Le tar du 
monde“ vorfinden, bie wirflichen ginalſtocke fein, über 
deren ausſchließliche Verwendung in Ihren betreffenden Jonnoken 
zwifchen den Verlegern des „Blobus“ und ‚‚Le tour du monde" 
ein Gegenſeitigkeitsvertrag beſtehe. Allerliebſt ſind die gr 
des berühmten Malers Biard aus MiosJanetro (in Rr. 8} 
einzelne Illuſtrationen aus dem Volkerleben dagegen verreiien 
eine etwas franzofiſch wilde, dem Gntfeplichen zuneigende Bias 
tafle, 3. B. das Bild „Ibarea's achespfer“. Doch gehen 
hierin andere illuſtrirte geogtaphiſche Zeitungen — deren bereid 
vor einiger Zeit in Deutfchland allein wit weniger als firbes 
erfchienen — noch weiter; fo fuhen wir in einer derfelben beim 
Durchblaͤttern ein Gaſtmahl menſchenfteſſender Schwarzen bat 

t, wobei anf Schüſſeln gebratene Kiuber in allerlei Geſtelt 
erumgereicht werden! Das war doch einmal etwas für ben re 
ben biutigen Geſchmack und die Leichtglaͤnbigkeit einer gewißen 
Sorte von Lefern! 


Briefe der Brüder Schlegel an Schiller. 


In den von R. Heym heransgegebenen „, Prenßifchen Jahr 
bůchern“, und D= im zweiten ri des nunten Bandes, fab 
foeben bie von A. W. E$tegel an Schiller in den Jahren 17% 
— 1801 gerihteten Briefe nebft drei Briefen feines Bruders 
Friedrich mitgetheilt, nach den Driginalen, welche fi im Be 


fite von Schiller's Tochter, Beau von Gleichen: Rufwur 
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Man bat hier zum die Autworten auf bie Briefe 
——8 ‚ welde der Herausgeber der 


iefungen zwifchen beiden waren befanntlicy dadurch veranlaft, 
9 lege Beiträge gu ben „Haren‘’ und dem ——— 
lieferte; ja am 10. December 1795 forderte Schiller jenen auf, 
fkines t in Jena zu neuen, vielleicht in ber Abßtcht, 
iha bei der Mebaction ber „„Horen” zu beicäftigen, wozu Körs 
nr vg am 18. Juni 1796 rieth. Ende Mai 1796 
reiſte Schlegel über Dresven nach Jena, wo er von Schiller, 
wie in Weimar von Goethe und Herder, freundlich auftgenom⸗ 
men wurde; im Suli folgte ihm fein MBauder. Biber die Ins 
Discaetionen von U. W. Schlegel's Frau (geb. Böhmer), eine 
Recenfion des „Mufenalmanadh” von F. Setegel, der bafür 
in den „Zenien” fein THeil abbefam, und eine fharfe Befpres 
des Romans ber Frau von Wolgogen „Agnes von Lilien‘ 

und der „Horen“ in- dem Neicharbt’fchen Journal —— 
lanb ’‘ erregten Schiller’s Unwillen fo ſehr, daß er ſeine Abnei⸗ 
En gegen Friedrich auch auf Anguft Wilhelm übertrug und 
tm Billet dom 1 ig a er ar — * 

mü den perfönlichen Verkeht rach. m 
ie in einem Schreiben vom 1. Juni 170, das auch 
fdon von Böding nach dem Schlegeliſchen Goncept mitgetheilt 
und bier nach der forgfältiger ausgeführten, aber bo von @ile 
zeugenden Reinfchrift abgebrudt tft, zu rechtfertigen. Aber vers 
gedens berief MG Auguft Wilhelm darauf, daß er feine Autori⸗ 
tät über feinen Bruder beflge, daß er fi in der That fehr un« 
ges fühlen würde, wenn er für alle Schritte feines Bru⸗ 
: er Überdies erſt hinterdrein erfahre, wenn fie fon 
öffentlich geworben, verantwortlich gemacht werben follte u. |. w.; 
fuchte auch Goethe zu vermitteln, der Umgang blieb 
aufgehoben, und nad der Brüder Abreife von Jena im Jahre 
1798 Hürte allmählich auch der — und briefliche Ver⸗ 
kehr auf, den beide bis dahin mit Ernſt und Eifer fortgefegt 
ſah fih A Wilhelm durch ſeine beſondere 

Inahme für Frau Unzelmann veranlaßt, noch im Jahre 
1801 aus Berlin einen ern Brief an Schiller zw richten. 
Bas in Auguft Wilhelm's früheren Briefen Tumeik aufjallt, 
nd die Ausdrüde fur überfchwenglicher Bewunderung für 
und zamentlih auch für Schiller. Selbft über il⸗ 
lerv Tecenſion der Bürger'ſchen Gedichte, die unmöglich feinen 
Beifall finden konnte, geht er ſehr zart hinweg; doch kann man 
einen feinen Stich immerhin in den Worten erfennen: „Das 
Gewicht Ihres Anfchens hat vielleicht manchem Leſer diefen 
Dichter werleidst, deren eigenes Gefühl fo weit entfernt war, ihn 
u verwerfen, daß es vielmehr aus ihm noch vieles zu feiner 
| ng gewinnen lonnte.“ Es iſt bier befonders das Most 
„Bereblung”' zu bemerken, da Schiller vor Bürger. gerade als 
«ine Dichter gewarnt hatte, dem man fich nicht zu fehr hin⸗ 
eben dürfe, wenn man nicht Gefahr laufen wolle, feinen Ge⸗ 
* zu verberben ober doch zu vergrobern. Im October 
1735 ſqhreibt aber Auguſt Wilhehn aus Braunſchweig: „Ems 


„meinen ganz 

feltenen Genuß, den mir Ihre Gedichte (demn von wem wäre 
«Das Reih der Schatten» und «Natur und Schule» fonft?) 
gewährt haben. So oft ih vosäglig jenes feit vorgeftern fchon 
las, fo fehrt doc jedesmal der Bindrud von etwas @inzigem 
zanb, wenn es nicht vorhanden wäre, Unglaublichem bei mir 
zurüd. Ich weiß nichts bamit zu vergleichen ale die «@ötter 
Griechenlanden” ü. f. w. Und fo 2 an vielen andern Stel: 
Ien voll wirklicher oder mehr oder weniger erheuchelter Bewuns 
Serumg. Wahre Theilnahme fcheint ſich aber jedenfalls in einem 
Briefe vom 4. März 1796 auszufprechen, worin Schlegel „von 
a Seele“ ſein Bedauern darüber zu erkennen gibt, daß 

> Aa fo viel Far * A " Ba Beweife 
einer außerordentlichen Thätigfeit hatte ich die Hoffnung gegrüns 
det, Yah Sie jept einer feftern Gefundheit gendffen. Be nur 
nnidyt eben diefe mit an dem Uebel ſchuld it! Könnten Sie doch 


zuweilen alle Geſchaͤfte beifeite ſtellen, um ſich recht wieber aus⸗ 
zuruhen!“ u. ſ. w. Welch ein Gontraft zu den befannten Epis 
rammen, zu benen fi Schlegel nach ber Herausgabe bes 
riefwechſels zwifchen Schiller und Goethe veranlaft fah! Kreis 
lich litt Schiller an jener Reizbarkeit, aus ber überhaupt in 
ber beutfchen Literatur von jeher fo viele Fehden, Feindſchaften 
und Zerwürfniffe entftanden find, in befonbers hohem Grade, 
und Auguft Wilhelm Schlegel Hatte das Berlegendfle dulden 
müflen, wos überhaupt zu dulden if: man Hatte ihn für bie 
Sünden anderer bäßen Taffen. 3. M. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der nene Pitaval, 


KHerauögegeben von Dr. 3. €. Hibig und Dr. W. Häring 
(W. Alexis). Fortgeſetzt von Dr. A. Dollert. 
Einunddreißigfter Theil. Dritte Folge. Siebenter Theil, 
12. Geh. 2 Thir. 


Inhalt: 1. Danilo Petrovih Njegos, Fürſt von Montenegro,. 


ein Opfer der Blutrache. (1860.) 2. Der Held von. Gaftelfitarbo. 
«(Laval. 1861.) 3. Zwei Töbtungen aus Liebe mit Einwilligung ber 
Getösteten. (1828.) 4. Kaspar Zurflũh. (Mord im Canton Uri. 
1861.) 5. Eine Walpurgisnacht in Finnland. (1852.) 6. Ein fal- 
ſcher Ranzau. (1613.) 7. Die Entwendung der heiligen Magbalena 
von Gorreggio aus ver vresbener Bemälvegalerie. (1788.) 8. Cin 
ſachſifcher Griminalproceß vom Jahre 1697. 9. Therefe Braun. (Gift: 
morb, Staahß in Mieberöflerreih,. 1857—59.) 10. Iohanna Winter. 
(Thüringen. Morb ober Zufall? 1860.) 11. Der Doppelmörver Hans 
Jakob Künbig. (Büridh. 1859.) 12. Der Fallknecht Karl Wilhelm 
Dertel, ein zweifacher Mörder. (Großherzogthum Eadıfen- Weimar. 
18390—33,) 13. Griminalifiifhe Miscellen. (1524 fg.) 


Ein neuer Theil biefer befannten Sammlung ber inters 
eflanteften Griminalaefhicdhten aller Länder aus 
älterer und neuerer Zeit, bie fich unausgefept in feltenem 
Maße der Theilnahme des deutichen PBublifums erfreut und 
ihren Ruf durch fortwährende Vorführung des SIntereflanteften 
aus ber Griminalgefchichte der Bergangenheit wie ber Gegens 
wart rechtfertigt. 

Die Erfte und Zweite Folge erfchienen in einer neuen 
a zu dem ermäßigten Preiſe von 1 Thlr. für jeden 





In E. A. Sleiſchmann's Buchhandlung (M. Rohſold) 
in München if foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 


au haben: 
Wanderungen 
im bayeriſchen Gebirge 


von 


Ludwig Steub. 
Elegant brofdirt. 1 Thlr. 


Inhalt: Bon Münden nach Reichenhall. — Der Ehiemfee 
und Seebrnd. — Das Banerntheater in Seebrud. — Seon. — 
Andorf, Falkenſtein und ver Petersberg. — Bon Brannenbur 
über das Arzmoos nach Bayeriſch⸗Zell. — Bon Bayerifch s Be 
an ben Spikingfee. — Der Irfchenberg. — Benebiltbenern und 
die Sarmina burana. — Das landwirthfchaftliche Fer zu Starn⸗ 
berg. — Im Thal der Würm. 


Diefe „Wanderungen“ enthalten theils Auffäpe, bie in 
jüngerer Zeit in ber augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ zum 
Abdrud gelommen, hier —* weſentlich umgearbeitet find, zum 
groͤßern Theil bisher ungedruckte Abſchnitte. 

Wer das bayeriſche Hochland bereits durchwandert hat, oder 
dahin gehen will, wird dieſes Buch, welches heiterer Humor und 
geſunder Wig durchweht, freudig begrüßen. R 


Dertag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Lloyd, H. E. English and German Dialogue. A 

Guide to Conversation in both Languages. With 

a Collection of Idioms. — E und deatche 

äche. Ein Erleichterungsmittel für Anfänger. 

Nebst einer Sammlung besonderer Redensarten. 

Dreizehnte verbesserte und vermehrte Außage. 
8. Geh. 20 Ngr. 


Der Beifall, den Ba Sammlung englischer und 
deutscher Gespräche seit langer Zeit gefunden, ist gewiss 
der beste Beweis für deren zweckmüssige Anordnung, wo- 
durch dem Anfänger die Fortschritte in der Sprache in 
praktischer Weise erleichtert werden. Das Werk ist ganz 
vorzüglich geeignet, neben der Grammatik gebraucht zu 
werden und so das trockene Studium in eine angenehme 
Unterhaltung zu verwandeln. Die gegenwärtige 13. Aul- 
lage ist mannichfach verbessert und durch Gespräche über 
neuere Themata vermehrt worden. 


Verlag von Wilhelm Violet in Keipzig. 
Zu beziehen duch jene Buchhantlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbftunterridt 
in den nenern Sprachen. 
Buſch und Ikelton, Handbuch der engliſchen Umgangsſprathe. 
2. Auflage. Eleg. geb. 1 Thlr. 
The English Echo, Praftifche Anleitung zum Eugliſchſprechen. 
3. Anflage. 15 Nor. 

Fiedler und Sachs, Miflenfgaftlicge Grammatik der € 
Sprade. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Nor. — 2. Bd. 2 Thir. 
rn. Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 

gr. 
Jouis, Handbuch der englifchen Handelscorrefponbenz. 15 Ayr. 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes&amapofLondonbyDr. C. Sachs. 15Ng. 
Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 à 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 
Booch · Arkoſſy, Praftifchstheoretifcher Lehrgang ber Be eher 
Schrift⸗ und Umgangsfprache nach dem feinſten Pariſer 
2. Auflage. 1 Thlr. Schlüſſel dazu 10 Ngr. 
Echo frangeis, Bratifcye Anleitung zum Frauzöſtſchiprethen. 
3. Auflage. 15 Nor. 
L’Eoo italiano, Praftifche Anleitung zum SMaliewifgiprektt. 
2 De Beh he Anleit Spanijchſprtchen 
„Praktiſche Anleitung zum 
1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 Nor. a 


Derfag von 5. 4. Broddens in Leipzig. 


Bie Iohfiade. 


Ein grotesf-Lomifches Heldengebicht in drei Theilen 


von Dr. €. 9. Kortum. 
Zehnte Auflage. 8, Geheftet 24 Rgr. Gebunden 1 ft. 
Glaffiich im ihrer Art und echtdeutfch in ihrem Bepräg, 
ift bie „Jobſiade“ das einzige komiſche Heldengedicht nen 
Beit in Deutfchland, welches diefen Namen verbiemt und auf bit 
Dauer populär geworben ift, wie bad jenige Erfcheinen eimt 
zehnten Auflage beweifl, obwol es 1784 entſtand. Immer 
wieber fehren die Liebhaber einer naiv « humoriftifchen Lertän 
aus den Wirren des Tages zu ber „Jobſiade“ zuräd. 





Berantwortliger Redacteur: Dr. Sdnard Wrodand. — Drud uns Berlag von J. U, Brodhans in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 









8. Mai 1862. 





re hm — 
Inhalt: Rüſtow's Memoiren aus dem Feldzuge von 1860. — Briefwechſel zwiſchen Leibniz und Wolf. Bon Tbaddaͤus Lan. — Aus Nord: 


amerita. — Ein Verföhnungeverfuch zwiſchen Theismus und Pantheiemus. Bon Morig Earriere. — Zur Grzählungsliteratur. — Rotizen. 
(Maffgneiserei eines englifden Krititers; Die Barnhagen'ſchen m Deutſches Leben in novelliſtiſcher Behandlung.) — Bidliographie. 


Rũſtow's Memoiren aus dem Feldzuge von 1860. 

— ans dem italieniſchen Selbuge von 1860. Bon 
Bilhelm Räüſtow. Zwei Theile. Leipzig, Bredhaus. 
1861. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Es wird überflüfig fein, dieſem Buche eine beſondere 
Empfehlung an das bentiche Lefepublitum ausyußeklen, 
da es duch feinen Gegenſtand ſowol «ld burd feinen- 
Verfaſſer Freunde und Feinde beider gleich ſehr intereſ⸗ 
firen muß. Gin gemauerer Einblit in die Greignifle, 
melde die letzte Vertreibung ber neapelitauifhen Bour⸗ 
bonen bemirkten und die Aunerien des Koͤnigreichs Bei⸗ 
der Sicilien an den neuzitallenifihen Geſammtſtaat be- 
gleiteten, iR für alle, die an ven polkiihen Zufänden 
der Gegenwart theiinehmen, wünſcheuswerth — ob nun 
zur Unterbrüdung ober zur Verhütung oder zur Nach⸗ 
ahmung im. denkbaren ähnlichen Fällen. Den Darſteller 
jener lehrreichen Ereigniſſe kennt man als ven rinzigen 
deutſchen Militär von Ruf, welcher Garibaldi's Banner 
folgte ; Hatte mau früher nur Gelegenheit, ihn als einen 
Iheoretifex zu beurtbeilen, fo gibt er num ü 
Material,- auch feinen praktiſchen Werth oder Unwerth 
erkennen zu laffen; daß er etwad Wichtiges, das zur 
Sache gehört, verſchweigen follte, fteht nicht zu befürchten, 
denn ſein Fehler ift vie rüdfichtslofefte Offenheit, und was 
endlig feinen Parteiſtandpunkt betrifft, fo ift derſelbe ein 
derartig jhroffer und rabicaler, daß feine Gonfequenzen 
von jekermann leicht vorgefühlt und in Anfap und Ab⸗ 
ehnung gebracht werhen können. Rüſtow's „Crinne⸗ 
ungen aus dem italienifchen Feldzuge von 1860” bedür⸗ 
em peshalb , wie gefagt, Feiner von außen kommenden 
impfehlung. Das Beſte, was unter biefen Umſtänden 
ür ihre Ginführuug und Verbreitung etwa von unferer 
Seite noch gethan werben ann, ift, daß wir ihnen felbft 
iniges entnehmen, was einen Vorſchmack und einen allge: 
winen Begriff von ihrem reichen Inhalt zu geben vermag. 

en wir ed, unfere Aufgabe, Rüftow’s „Grinne⸗ 
ungen“ in d. Bl. zu beſprechen, wird und dadurch ganz 
»eſentlich erleichtert, daß wir fie als bie eines fihlichten 
1862, 19. 


Verichterſtatters auffaften dürfen. Müßten wir fie höher 
nehmen, wir wären ihr faum gewachſen. Dean vie Auf⸗ 
gabe des Kritiferd würde und im vorliegenben Falle tief 
ind Gebiet militäriſcher Fachwiſſenſchaften, noch tiefer ins 
Gebiet der Politik verleiten, und wir geriethen in doppelte 
Gefahr zu verunglüden, dort aus Unwiſſenheit, hier aus 
Unvorſichtigkeit. Der Zweck unferer Zeitfgrift, literariſche 
Unterhaltung, erfpart uns glücklicherweiſe biefe nur allzu 
nabe tiegenben Verſuchungen und Anfechtungen. Gefallen 
uns die politiſchen Anſichten des Schriftſtellers nicht, mit 
dem wir es gerade zu thun haben, fo dürfen wir das 
kurz fagen, ohne und damit zur Darlegung unferer eigenen. 
Meinung oder gar zu einem partelmüthigen Befehrungs: 
verfuche zu verpflichten, und bie bittern Ergäffe eines gals 
ligen Republikaners geben wir, wenn es fein muß, ebenfe 
undefangen wieder, als die abſchreckendſten Sophiftereien 
der Haller'ſchen Schule. Dies unfer Worwort; nun ber 
Bericht, 

Ende Mai 1860, ald Garibaldi's Fühnes Unterneh: 
men auf Gictlien bereit6 im beſten Gange war, traf ven 
fräßern preußifchen Offizier Wilhelm Rüfon, im feier 
ländtigen Zurückgezogenheit am Züricyerfee, die erfie Aufs 
forderung, ſich einer in ver Bildung befindlichen Hülfs- 
erpebition in Stelien baldmoͤglichſt anzuſchließen. Nicht 
politifde Bedenken maren ed, die Ihm die Zuſage ſchwer 
machten. Wenn er ein in dem gemeinfamen Anfturme 
Napoleon's und Victor Emanuel's gegen vie öfterreichifege 
Herrſchaft in Oberitalien die gefährlihe Abfiht erblickt 
hatte, den Germanismud vom Mittelmeer zu verbrängen 
und dieſes zu einem romanifchen Ser zu maden, wogegen 
fih alle germanischen Bölter auf Tod und Leben verbüne 
den müßten, fo ſchienen ihm jept, da bad italienifhe 
Volt unter einem Volksmanne ohne fremde Hülfe, ja 
fogar gegen die Wünſche feines franzoͤſiſchen Freundes 
die nationale Sache ber Freiheit und Einheit zu Ende 
zu führen unternahm, die Dinge für die Beurtheilung 
eined Deutſchen wejentlih anders zu liegen. Glaubte er 
fih aber als Deutſcher ohne Gewiſſenshifſe dem italieni- 
ſchen Freiheitäfampfe winmen zu dürfen, fo feflelten ihn 
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Weib und Kind und die Zufriedenheit mit feiner durch 
literarifhen Erfolg gefiherten Lage deſto fefter an die neue 
ſchweizeriſche Heimat. Endlich entſchloß er fi dennoch, 
dem Rufe zu einem thatenreichern Leben, welches den 
Soldaten von wahrem Beruf immerhin locken mußte, 
Folge. zur iſtcꝛ. An 30. Junt -— ‚gerin WM 2. 
m er zum Scharcken ſchur Yilker Hk, ofme Erlaubniß 
aus "feinem wohlbewachten Gefängniß in Voſen entfernt 
Hatte, um nicht lebenslänglih den Eſeln ein Feld der 
Thätigkeit zu überlaffen, welches ihm gehörte” — verließ 
wer tetag ver Br ker en St.· Gorthurd 
nad Italien dn. Bald in Genua angelommen, fand er 
daſelbſt zwei verſchiedene Gomites, ein mazziniftifhes und 
ein cavouriflifes vor, die Zufuhr und Zuzüge für Ga⸗ 
ribaldi betrieben. Rüſtow, der mazziniſtiſch und gari⸗ 
baldiſch für identiſch Halt, dagegen ein gluͤhender Feind 
der „Verpiemonteſelei“ Italiens iſt, konnte nicht ſchwan— 
Im, wohin er ſich gu wenden habe. Er machte bie Be⸗ 
kauntſchaft ver Leiter des „Soocorso Garibaldi”, dee 
waguinififhen Gomitds, ſuchte au ven „Wirverentveder 
. 8 Gedankens der Binheit Italiens‘, Mazzint, in feinem 
wiee Treppen hohen Verſteck perſoͤnlich auf uns wurde 
alebald mit dem Plane betraut, die Hülfäerpebition auf 
das roͤmiſche Gebiet zu lenken. 

An Leuten war durchaus fein Mangel und auch mit 
ver Außräftung, die von Cavalerie ausgenommen, ging 
ed ſchnell genug vorwärts, Ges Brigaden, Cberhard, 
Tharrena, Miland, Bappi (Bologaa), Nicotera (Toscana), 
Geucci (Abruzzen), jede zu vier Infanteriebataillonen, 
nebſt eiwas Artillerie, Guiden, Jägern und Benie follten 
in Stärke von je 12--1800 Mann gebildet werben. 
Indeſſen erreichte nur eine biefe Stärke wirkiih una nur 
die Brigade Nicotera überſchritt fie noch bebrutenn. Die 
gefemmte Artillerie beſtand, eiuſchließlich des Munitions⸗ 
trains, aus 180 Mann mit acht leichten Geſchüͤten, für 
die aber dad noͤthige Zubehör noch nicht vollſtändig und 
die Beipannung erfi am Orte ber Landung zu requiri- 
zen war. Auf wirklicher Uniformirung konnte natürlich 
nicht ſtreng beſtanden werden. Genug, wenn die Mann⸗ 
ſchaft jedes einzelnen Bataillons nur im Aeußern leidlich 
zuſammenpaßte. Bluſen, Saribaldihemden und dergtei⸗ 
chen keichtere Befleivungdarten waren hänfiger als Waſſen⸗ 
roͤcke. „Fur die große Mehrzahl der Truppen war bie 
Baubtwaffe dad alte preußiſche percuſſtonirte Bajonnets 
gewähr; einzelne Truppentheile hatten gezogene Öfterreidgifche 
GSewechre, eine Beute vom Schlachtfelde von Magenta”, 
vie Gerabinieri von Genua zur Hälfte amerikaniſche und 
zur Haͤlfte ſchweizerifche Stutzen, kurz die Bewaffnung 
war fo bunt, daß mancherlei Naththeile nicht audbleiben 
konaten. 

Die Armee Lamoriciere's, welche es zunächſt zu be⸗ 
ſtehen galt, konnte von dieſen Truppen zwar nicht „er⸗ 
drückt werden, wie fpäter von ven 40000 Piemonteſen“, 
aber zu fündten brauchte man fie trotz ihrer nominellen 
Staärke von 18000 Wann nidt. Denn 6000 baven 
gingen Schon für die Polizeibewachung des Kirchenftaatd 
ab, 5000 allermindeſtens ald ganz unzuveriäifig, und fo 
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blieb denn für den Kampf im Felde nur eine Anpl 

brauchbar, der die Sreimilligenarmee recht wohl gemadfen 
Zudem fagt Rüſtow: 

Unfere Freiwilligen waren zum größten Theil von Bat: 
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Armee Lamvriciere's, der von ber ganzen banfrotten MriRokerie 
Europas. um Anftellungen für den neuen Kreuzzug geplagt 


warb! 

flent gerüflete Freiwilligenheer ertzielt nach einigen mr: 
geblihen Anfragen bei Ausländern von militäriſchem Auf 
und andern MWeiterungen Oberſt Pianclani, als brant 
Soldat befannt aus den Jahren 1848 und 1849 un 
durch eifriges Studium auf die römifche Crpeditics wehl 
vorbereitet. Mazzini dachte über bie Frage det Die: 
befehl genau jo, wio wir, die wir nicht zu feinen VWe⸗ 
wunberern gehören, es von. ihm erivartet hätten. & 
wünſchte dad Commando einem Collegium von etwa vrel 
Berfonen anvertraut zu fehen!! Garibaldi's Gommifler, 
Bertani, obſchon feines Zeichens ein Doctor ver Meriin 
und in militäriſchen Dingen unſchuldig wie ein Kim, 
hätte, wie es ſchien, den Oberbefehl gern für ſtch behalen. 

Garibaldi fer6ft ſchien inzwiſchen mit ber Mee ein 
umſafſſenden Unternehmens auf das paͤpftliche Gebiet keinet 
wego ganz einverſtanden zu ſein, ven er war in Ski: 
lien bei weiten fo ſtatk nit, als man vermuthete un 
außfprengte, fondern bedurfte bringen? einiger Kräftigum. 
In unfern Augen kam vs ihm alfo eigentlich ſehr zugute, 
daß fi Die piemonteſtſche Regierung, als die neue Ci: 
pedition eben reif wurde, In deren Angelegenheiten ein: 
mifßte und Ihre Umterflügung und Genehmigung bay 
abhängig machte, daß einmal die Goncentration ber au 
gerüfteten Truppen auf dem Boden der Infel Garbinim, 
nicht auf irgendwelchem Punkte des Feſtlandes geihäh, 
daß andererſeits die Invaſton ins paͤpſtliche Gebiet nur 
von Sicilien aus unternommen werden vürfte. Vertani 
ging auf vieſe Bedingungen ein, um bie etwas geſchwoͤchte 
Keiegskafle durch minifterielle Subſidien zu flärken, um 
fuhr am 5. Auguft von Genua nah Sicilien bmäber, 
um mit Garibaldi über den veränberten Stand der Dinge 
perföntig Nüdfprage zu nehmen. . 

Bald darauf begann man damit, Pie Freiwillige 
von verſchiedenen Punkten aus nah dem von ber Regir 
rung angerolefenen Geblete von Terranova auf Sartintt 
überzufegen. Der Oberbefehlshaber Vianciani und Rt 
flow, der Chef feines Generalſtabs, hatten von Berten 
beſtimmte Weifung, zulegt abzugeben. Der größte Tel 
der Truppen ſchwamm daher fhon auf dem Meere, ei 
am 13. Auguft die Oberoffijiere mit den letzten Abtbei: 
lungen endlich folgen konnten. Der ſtanzöſiſche Handel: 
dampfer Byzantin brachte fie in ımgefähr 24 Stunden 
unaufgehalten an die Küfle der Infel Sardinien. Aber 
wie erflaunten fie, als fie vafelb® weder im Goh in 
Drangen noch zu Terramoda ihre Schiffe und Leute vor 
fanden! Von ven Ginwohnern unterrichtet, daß jene ümet: 
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lich nad üben weiter gefegelt wären, mußtm fie Sch 
kurz entfliehen, in der Richtung. auf Gagkari zu fplgen, 
Auf der bor Rhede erblidten fie am Nachmittag des 
15. Auguft wirfli eine Anzahl ihrer Schiffe, von. denen 
bald ein Boot auf fie. zufam, welches niemand Geringern 
als Barikaldi in eigener Perſon an Bord hatte. Gin 
betaͤubendes Jubelgeſchrei erſcholl, als man ben abgoͤttiſch 
Verehtten erkannte, als ex bei ihnen aulangte und auf 
Dei kam. Er erkundigte ſich zunaͤchſt, wie ſtark die ge⸗ 
ſammte Expedition ſei, die zugleich nach ihrem erſten 
Beſtimmungsorte und dem „neuen Lande“ Italien den 
Namen Terranova führte und auch ſpäter als Dipiſion 
der Südarmee fortwährend beibehielt. Als man ihm bie 
nicht zu hoch gegrifiene Zahl 9000 nannte, fagte er: 
„Gut, mit euerer Expevition merken wir 300009 Mann 
zuſammen haben; es füngt au, etwas aus der Sache zu 
werden." Dann ward ber trodene Befehl ertheilt, uns 
verzüglich nach Palermo weiser zu dampfen und jo ſah 
ih die römische Expedition ohme meitered der ſicili⸗ 
ſchen Hauptarmee einverleibt und angeſchloſfſen. „Es war 
ein ganz anderes Ding”, ſagt Rüſtow, „nach Sicikien zu 
gehen, weil man dort wirkliche nothwendige Diemſte lei⸗ 
fin konnte, als nah Sicilien zu gehen, weil es Cavour 
beliebte, und nicht in die römiſchen Staaten einfallen zu 
laſſen.“ -Vielleiht aber — jegen wir Hinzu — ſchaltete 
Cavour eben auch nicht aus müßigem Belieben, ſondern 
aus einer Cinſicht, die der der übrigen Patrioten weit 
vorauseilte. Doch diefer Meinung iſt Rüſtow weder Hier 
noch ſonſtwo; geben mir alſo ſchweigend mit ihm weiter 
nah Palermo. 

Am 17. Auguft früh kaum daſelbſt ausgeſchifft, erhielten 
die Anlömmlinge auch ſchon wieder Ordre nah Milqzzo 
weiter zu gehen. Garibalvi war abermals in Perfon ex- 
dienen, um der Divifion Terrangya ihre fernere Beſtim⸗ 
mung band zu thun. Bugleih übergab er hier nad 
Divkfiorkommanno an Rüfow, da Pianciani dur; das 
Aufgeben nes roͤmiſchen Plans feinen Abihied zu nehmen 
veranlaßt wurde. Gegen Abend aljo ging Rüflem mit 
ven Seinigen abermals an Bord, um die Rat hindurch 
nach Milazzo meiter zu dampfen. 

Zu Milazzo, me man am 18. Auguſt morgens an⸗ 
gefommen war und leidliche Stabtquartiere bezogen hatte, 
war 8 Rüſtow's erſte Sorge, etwas wie einen geregel⸗ 
ten Dienfigang in feinem Corps einzuführen. Died war 
um fo nöthiger, als man nis darauf rechnen burfte, 
daß ed um die neapolitaniſche Land- und Seemacht ganz 
fo fläglih beſtellt fei, ald es in der That der Fall war. 
Bei der Schwäche Garibaldi's, deſſen vier Divifionen 
incufive der neu binzugefommenen Terranona bie an⸗ 
gegebene Höhe von 30000 nicht im entfernteften erreichten, 
war eine Meberrumpelung von feiten eined nicht ganz 
verãchtlichen Feindes fehr zu beforgen. Nur drei Bris 
gaben von den urfprüngliden ſechs der Diviſion Terra⸗ 
nova waren ed, Die fih zu Milazzo um ihren Führer 
ſammelten. Der größte Theil diefer Truppen hatte noch 
gar mit exercirt und es war deshalb hohe Zeit, ihm 
die elementaren Handgriffe und Bewegungen beizubrin- 


gen. Da kam 06 bean dem Befehiehnker ſehr ungefegem, ouß 
Bertani biex wiebez erihien, um fi Exaft ſeiner Wurde 
old Vertrauter bed Dictatord und früherer Drganifeter 
der Divifion überall in Dinge einzumiſchen, die ex. mich 
verftand. Bin ſchroffes Auftreten gegen ihn und feinen 
„Hofſtaat von theatraliſch aufgepugten Schwähern war 
unmöglih. Es galt daher, im Guten mit ihm fertig zu 
werben, was denn auch — da er im Grunde ein hä 

geſcheidter Mann mar — trog aller Tribulationen mei 

gelang. Auch die Gräfin Maria della Torre, welde mit 
Gutheißung Garibaldi's beſchloſſen Hatte, eine Reſerve— 
ambulanse für die Südarmee zu errichten, fand ſich am 
20. Auguf zu Milazzo in Amazonentracht ein, von Ruͤſtow 
ebenfalls zuerſt nit gern geſehen, ſpäterhin ihm intim 
befreundet. „Die Frauen, welche ihre Männer vom Kriege 
nicht zurückhalten“, bemerkt Ruͤſtow an dieſer Stelle jehr 
richtig, „fie voͤllig verſtehen und dann ruhig. daheimblei— 
ben, das Hausweſen zu führen, alle unvermeidliche Sorge 
um den entfernten Geliebten tapfer niederkämpfend, jchetz 
nen mir im ganzen die vollfommenern Amazonen,’ 

Die kurze Muße von etwa adıt Tagen, auf welche 
Rüfow zu Milazzo zum Zwecke militäriſcher Einübung 
gerechnet hatte, ward ihm durchaus nicht ungeſtört ver— 
gönnt. Rüſtow mußte feinen ganzen Vorrath an Geduld 
zufammennehmen, um den MWiverwärtigfeiten jeiner das 
maligen Lage Trog zw bieten; wennſchon bie Mönde, bei 
denen er cinquartiert war, durch komiſche philoſophiſche 
Disputationen, aber au durch Lieferung mander Flaſche 
ſchweren Weins ihr Beſtes thaten, um ihm die Mußes 
Runden wenigftend angenehm zu machen. Auch das Volk 
von Milazzo, als reactionär verfehrien, erwies fih von 
Anfang an freundlih und zwang ihn gleih am erfen 
Abend durch Hurrahſchreien und Mützenſchwenken, eine 
Rede vom Balcon zu halten, während er kaum frit fünf 
Tagen die italienifhe Sprache praktifch übte. 

Am 26. Auguft mußte Milazzo verlaffen und ber 
Mari nad Torre di Fano angetreten werben. Rüſtow 
wählte, um dem tiefen Sande bes Kuͤſtenwegs auszu—⸗ 
weichen, den Ummeg über das Gebirge nah Meifina und 
von da erſt nad Torre bi Fano. In zwei ziemlih anz 
Rrengenden Märſchen wurde das ſchöne Meffina erreicht, 
wo man Nahrichten über Garibaldi's Landung und Vor: 
dringen in Galabrien, zugleich aber auch ſchon die drin- 
gendſten Aufforderungen Bertani's, den Marſch zu be⸗ 
ſchleunigen erhielt. Schon am 28. Anguſt rückte mar ba: 
ber weiter und erreichte nachmittags Torre di Fano. Als 
Bertant ven Verfafler ver „Erinnerungen bier mit Bor: 
würfen wegen feiner Langſamkeit empfangen wollte, wen⸗ 
dete ihm diefer den Rüden und Argerte jich über das 
unvernünftige Drängen um fo mehr, als Torre di Fano 
für die Mannſchaften feiner drei Brigaben nicht hinläng- 
He Transportſchiffe, für die Pferde, aber gar nur Kähne 
zum Veberfegen über die Meerenge vorhanden waren, fo= 
daß bie eine, die vierte Brigade, in dem hoͤchſt ungeſun⸗ 
den Terre di Fano einfiweilen zurüdbleiben, vie Pferde 
der zu Schiffe gehenden Exyepition aber Iangfam auf vem 
salabrifgen Landwege nachhinken mußten. „Am frühen 
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Morgen des 29. Auguft konnte vie Einſchiffung der 2. mb 
B. Brigade beginnen. Mit der 4. mußte der Beneral- 
abjutant, Pigozzi, zurülbleiben, um pie allgemeinen Ins 
terefien wahrzunehmen.“ 

Die Landung mußte infolge eines blinden Alarme, 
Indem man ein franzdfifges Transportihiff für einen 
neapolitaniſchen Kriegspampfer gehalten Hatte, bei dem 
armfeligen, ſchmuzigen Belfennefle Tropäa vorgenommen 
werden und ging des Tiefgangs ver Fahrzeuge wegen fehr 
langfam von flatten. Erſt fpät Abends — gegen 11 Uhr — 
tonnte der Marſch, dad Gebirge hinauf nah Monteleone 
angetreten werben, ohne daß es moͤglich geweſen wäre, 
für die Oberoffiziere Pferde oder wenigſtens Eſel zu requi⸗ 
tiren. Wie klaͤglich es um einen durch Fußmaͤrſche ab⸗ 
geſpannten Commandeur und unberittene Adjutanten be⸗ 
ſchaffen ſei, zeigte ſich gleich Beim Beginn des naͤchſten 
Tags, ale man, fih Monteleone nähernd, wieder einmal 
dur blinden Alarm geſchreckt wurde. ine friebliche 
Dhfenheerve war von den die Spige der Marfcheolonne 
bildenden Berfaglieri für neapolitanifhe Gavalerie ans 
gefehen worden und.da niemand dur flüchtigen Vorritt 
die nöthige Recognofeirung vornehmen konnte, dauerte 
e8 eine geraume Weile, bis der Irrthum erkannt wurde. 

Zu Monteleone erbielt man nachmittags Kunde von 
Garibaldi und daß am Pizzo ſchon wieder Schiffe zur 
Weiterfahrt bereit fländen. Der Marfh wurde deshalb 
ſogleich fortgefegt und um 5 Uhr Pizzo erreiht. Auch 
Bizzo lebt eng, winkelig und düſter an den fleilen Ufer: 
felfen und ſieht ganz fo aus, als ob „nur Knechte darin 
wohnen” koͤnnten. Es iſt ver Ort, wo Murat 1815 
landete, feflgenommen und erſchoſſen wurde und hat zum 
Lohne der damals bewiefenen Treue Abgabenfreiheit „auf 
alle Zeiten” und das „verunzierende” Standbild eines 
Bourbonen erhalten. 

Rüſtow mußte fih darauf gefaßt machen, Paola noch 
von den Königlichen. befegt zu finden. Doch warb ihm, 
am 31. Auguft früh auf die Höhe von San-Lucido ge⸗ 
kommen, fignaliirt, daß die Luft rein fei. Er Eonnte 
beshalb, im Triumph empfangen, ungeftört zu Paola 
landen; ganz Galabrien war bereitd frei und ſchon griff 
die Revolution au in den nörbligen Provinzen um fi. 

Im Laufe des nächſten Vormittags füllte ih Paola 
plögli mit neapolitanifhen Soldaten und Offizieren von 
ber Heeredabtheilung des Generals Ghio, die am 30. Au⸗ 
gi bei Saveria capitulirt und gleich allen frühern freien 

bzug für die Offiziere mit Pferden, Waffen und Gepäd, 
für die Soldaten ohne Waffen erhalten hatten. Rüſtow 
ließ fie anfländig einquartieren, erbot fi für ihr Fort⸗ 
kommen jede möglihe Sorge zu tragen, die Offiziere 
fogar mit über See zu nehmen; doch machten die Herren 
von dieſem letztern Anerbieten feinen Gebrauch, wie e8 
fien aus übertriebener Furcht vor möglichen Infulten. 


Bertani war ſchon tage vorher nach Coſenza hinüber: 
gereift, um bie meitern Befehle Garibaldi's einzuholen 
und Rüftow erwartete den Dictator vielleicht bald ſelbſt 
in Paola erfcheinen zu fehen. Statt feiner traf am Nach⸗ 


mittage Türe ein. Gr brachte eine bedentende, länaft 
ſehr nöthige Gelbfumme, ven Befehl, die Waſſerfahrt His 
Capri fortzufegen und zuglei die — ſonderbarerweiſe 
nicht ſchriftliche — Ordre, daß die von Rüſtow befehliz⸗ 
ten und ferner zu befehligenden Brigaden feiner Divifien 
zugetheilt feien, welde, nur noch aus einer Brigade, 
ber, mit kaum 2000 Beuergewehren beſtehend, dnz 
Verſtaͤrkung allerdings dringend beburfte. Es war Räfın 
nur angenehm, auf dieſe Weiſe Bertani's Cinwtiungen 
abfohıt 108 zu werben. 

Auch Sapıi fand man bereits frei von ben 
Gen und nur von friedlichen, italienifche Bahnen ſchwen⸗ 
tenden Nationalgarven befegt. Der Ort, deſſen Ham 
im Alterthum berühmt, jet verfandet iſt; gehört fon zum 
Prineipato citeriore amd liegt, bieffelt Pollcaſtro, nur etwa 
zwei geographiſche Meilen von Lagonegro entfernt. Da 
bier die Waſſerreiſe aufhören und der Landmarſhh begin⸗ 
nen follte, bei welchem die Riftow’fhen Brigaden, allen 
übrigen nun weit vorgefommen, die Avantgarde zu bil: 
ven hatten, fo galt es, die möthigen Transportmittel, 
nämlich Maulthiere und Karren, in ausreichender Anzahl 
zu beichaffen. Die Bewohner der Umgegend brachten anf 
den erfien Ruf willig ihre Fuhrwerke herbei und trozden 
Türr mit feinem thelfwelfe etwas überflüffigen Gefolge 
von ungarifhen Dfflzieren zu einer Fahrt nach Lagonegro 
davon nur allzu viel in Anfpruß nahm, war doch am 
Vormittage des 3. September vas Röthige zufammer 
und das Weggenommene leidlich erjekt. . 

Gegen 4 Uhr nachmittags kam Garibaldi unerwartt 
von der Seeſeite an, ließ fih Rapport erftatten und fragte, 
mit wie viel Truppen Rüſtow noch Heute Abend zu mar: 
ſchiren vermöge. Rüſtow wünſchte, die zweite Brigade, 
von der noch ein Theil zu Paola zurück war, fich er 
zu Gapri volftändig fammeln zu iaffen und erbot fh 
daher, einftweilen nur mit der Brigade Milano in ungefäh: 
ter Stärfe von 1000 Wann voraudzugehen. Die zmeite 
Brigade und fpäterhin die vierte, die zu Milatzo ver: 
laffen auch eheſter Tage in Capri eintreffen müffe, ſollten 
ihm anf der Berfe folgen. Der Dictator gab feine Zu: 
fimmung ; was den einzuflagenden Weg von Capri bis 
auf die große Conſularſtraße von Salerno und Neal 
betraf, fo wählte er infofern nicht gut, als er, um einige 
Meine Ortfchaften mit dem Anblid feiner Freiſcharen zu 
begänftigen, einen halsbrecheriſchen, für Fuhrwerke un: 
prakticabeln Gebirgspfad der gemöhnlihen über Rage: 
negeo führenden Straße vorzog, auf welcher bie requi⸗ 
rirten Fuhrwerke folgen mußten. Ruͤſtow erzähle: 

Bei diefer ee lernte ich auch Gofenz fennen, der 
in der Begleitung Garibaldl'8 war. Vieie Leute fanden, dar 
ich mit Coſenz große Aehnlichkeit habe; was bie äußere Wehe 
lichkeit betrifft, fo vebueirte fie fih wol hauptfächlich barami, 
daß wir beide Brillen trugen und auf gewifle Analogie. im da 
Bewegungen und Geſten. Ginen Pergleihungspunft zwiſchen 
uns beiden gibt es jebenfalle. Bon ben höhern Führern Sari: 
baldis find wir beide wol diejenigen, von weldyen am wenigen 
geſprochen worden if, und die Leute wollten behaupten, bef 
dies nicht darin feinen Grund habe, daß wir am 
gethan, fondern darin, daß wir es verſchmähten, uns eines 
unrepublifanifchen Hofftaat zu bilden, in welchem auch Federn“ 
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tee Onslte ſuchen, aucbracich aageſtellt, den Mukm ihrer Nei⸗ 
ir anszapofannen. 

Gegen Abend, ven 3. Geptember, trat die. Brigade 
Milano dem mehrtägigen Marſch nah Eboli au. Gart 
halni felliſt folgte ihr. Rüſtow fühlte fi auf einem ab- 
ſcherlichen alten Haritraber, den ein Kleiner Junge führte, 
nichts weniger als behaglich, beſonders da der Weg an- 
feng& über Gtod und Stein ging und weiter fleil an 
den Bergen nad Vibanate hinauflief. Gewaltige Holz⸗ 
ſtͤße waren vor der Stadt als Freudenfeuer und um 
ihnen zu leuchten angezänset. Mach kurzer Nachtruhe 
ging ed am frühen Morgen des 4. September weiter. 
sche Bergrüden und ſcharſe Felegrate mußten auf ſchua⸗ 
lem, oft an fleil abſtürzenden Klüften hinführendem Saum- 
»ebe überfihritten werben, che man gegen Mittag die 
föne bequeme Conſularſtraße hei Kortino gewann. Hier 
wurke Kalt gemadt und Rüſtow fäumte niät, feinen 
nachrũckenden Brigaden eine Warnung vor dem Gebirge: 
pfade zugehen zu laffen, vie nur leiser nicht mehr für 
alle Abtheilungen zurecht Fam. 

Aus den Rüſtow'ſchen „Grinnerungen‘‘ fpeciell über 
bie Mittageraft zu Fortino koͤnnen wir nit umbin eine 
Auekdote bier mitzutheilen, wie man zwar vielleicht ein 
wenig ſehr ſoldatiſch, darum aber gewiß nicht weniger 
ergöplich finden wird. - 

Rüfow ſah, and dem Buſchwerke von einem heim: 
lien Geſchäfte zuruͤckkehrend, Garibaldi in tiefem Sinnen 
die Conſularſtraße hinabſchreiten, die Arme auf dem 
Rüden, vie Stien in ernfte Falten gelegt. 

Worüber fann der Dietator Sübitaliens? Ueber eine große 
Gkaatsaction? Wie man es uchmen will, diefe Action iR fo 

i als eine andere. Auch er fuchte einen ſolchen Blap, 
wie ich ihn eben verlaflen hatte. Derjelbe mar aber für ihn 
viel ſchwerer zu finden, ale für mich, da die verfammelte Menge 
ae Echt und Tritt begleitete. Endlich dachte auch dieſe 

Renge daran, daß Garibaldi doch möglicgerweife auch ein ae 
fein länne wie andere. Diefe Weberzeugung fchien allm 
zu wachen; bie Menge hielt ſich endlich zurüd, und im Nu 

wand der Dictator rechts von ber Strafe in ben Büfchen, 

die ich eben verlaſſen hatte, und Fehrte nach wenigen Minuten 

erleichtert und erheitert — Die Falten waren von der Stirn 

und der Gchritt war ums boppelte lebhafter ges 

worden. Ich dachte an ben alten Blücher in London und mußte 
zeigt von Herzen lachen. 

GR ſpät abends an vemfelben Tage gelangten fie 
nach Gafaluuoso, wo bie Truppen bad Bivouak bezogen. 
Am b. September hatten fie bis Sala einen Marſch von 
ungefähr 31/, deuiſchen Meilen zu maden und trafen 
unternegs viele gemeine Soldaten von ben aufgelöften 
Eönigligen Regimentern als bungernde und lungernde 
Ranpfiteiher. Es empörte das Gefühl, zu denken, auf 
welch unverantswortliche Weile dieſe Leute von ihren Offi⸗ 
zieren ji) felbft überlaflen worden waren. Rüſtow ber 
merkt bitter: 


Mir fielen bei dieſer Gelegenheit oft genug gewiſſe beutfche 
Geeze ein, welche beſonders Rolz daranf find, Bud he das Befte, 
a6 die Franzoſen haben, ihre Art das Dffigiercorps zu er 
zem und die bei ihnen waltende Stellung des Offiziere zum Sols 
Daten, gerade nicht nachmachen, während fie mit den gezogenen 
Flimten und gezogenen Kanonen, viel gleichgäktigern Dingen, 


Sofort bei der Sand Rund, fohafo die Franzofen dergleichen etwas 
Vorbringen. 

Den Drt Pabula, den man an diefem Tage durch⸗ 
309, fans Rüſtow ned von ıumaufgelöften Königlicen 
ſtatk beſetzt, mit. denen aber Garibaldi das Abkommen 
traf, daß man ſich gegenfeltig unbeläftigt Taflen wolle. 
Mach allem, was man hernach In Gala vernahm, wurde 
es höchſt wahrſcheinlich, daß die Sidarmee bis Neapel 
keinen Widerſtand finden wütde, da die Neapolitaner au 
fon die Stellung von Salerno aufzugeben beabfichtigten. 
Die fhimepfiihe Elle, mit ver Die Königliden das Welt 
räumten, wurde nur durch die unfinnigen Gerüchte, welche 
über Saribaldi's Stärke in Umlauf waren, einigermaßen 
erklaͤrlich. 

Inzwiſchen hatte man auf dem Marſche von La Sala 
nach Auletta (6. September) vielfache Gelegenheit, fi in 
der Beringfhägung der Koͤniglichen mehr und mehr zu 
befeſtigen. Man durchſchnitt Gegenden, die Fein einiger 
maßen achtbarer Feind unbenugt gelaffen hätte, um Wider⸗ 
fand zu leiten. Das Terrain war flellenweife fo, daß 
e6 der vereinzelten Brigade Milano ſchwer gewefen wäre, 
gaͤn Vernichtung zu entgehen, wenn „die Helden 
Franz' IL’ fi richtig poſtirt Hätten. Indeſſen — der Weg 
war frei, in Dörfern und Staͤdten woͤlbten ſich Chren⸗ 
pforten für ben Durchzug der Baribaldianer, und wenn 
ihnen auch oftmals finſtere Blicke begegneten, fo doch 
nirgends ausgeſprochene Hinderniſſe. Dit vor Auletta 
empfingen fie vie erſte fichere Kunde von ber Räumung 
Salernod und der bevorflehennen Abreife Franz’ II. von 
Neapel. Noch an vemfelben Abend ging Türe nad 
Salerno, um Garibaldi nah Meapel zu folgen. Der 
Mari der Brigade Milano mußte deshalb aufs äußerſte 
beſchleunigt werben, damit ber Dietator in der Haupt: 
ſtadt nicht ohne Schuß bleibe. Am 7. September brachen 
fie fhon um 2 Uhr wmorgend auf, um die fünf guten 
deutſchen Meilen bid Eboli hinter fi zu bringen. Wa⸗ 
gen und Kanonen jeber Art wurben zu Gbeli in möge 
Üichft größter Anzahl requiriet, um die Truppen, fo gut 
e8 gehen wollte, andern Tags nah Salerno zu ſchaffen 
und von da per Gifenbahn nah Neapel, wo Garibaldi 
bexeitö heute eingezogen war. Schlecht beſchuht, abgeriſ⸗ 
fen und fehr ermüdet kam die Brigade Milano am 
8. September in aller Frühe zu Salerno an, feierlih ein- 
geholt von der fehr ſtarken Mufifbande eined neapolita⸗ 
niſchen Negimentd und von jubelnden Baflenjungen, die 
ganze Bäume audgeriffen hatten, um ihnen einen feſt⸗ 
lien Empfang zu bereiten, 

Die mangelhaften Einrihtungen der neavolitaniſchen 
Gifenbahn verurfachten ihnen den unangenehmften Auf⸗ 
enthalt. Don Vietri bis Nacena war die Bahn in einem 
folhen Zuſtande, daß höchſtens 300 Mann mit einem 
und demfelben Zuge trandportirt werden konnten. Erſt 
gegen Mitternacht ſetzte fih der Zug mit der nah und 
nad in Nacena vereinigten Brigade in Bewegung und 
erreichte Neapel am 9. September morgens um 12, Uhr. 
Offiziere der Nationalgarde empfingen daſelbſt den Be- 
fehldhaber und zeigten ihm an, daß fie Auftrag hätten, 
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ibn nad dem Wert Pizzo Faleone zu sgeliten, we für 
die Mannſchaften Quartier bereitet fei. 

Auf dem Bart aber fand N fo amt als gax midhts 
für fie in Bereitſchaft geieht, Days mar 38 auch noch yon 
einigen hundert neapolitaniſchen Soldaten mit Wehr und 
Waflen und einigen Dutzend Soldatenfamilien bewohnt, 
son denen man durchaus nicht wußte, wie man ſich gegen 
fie zu verhalten habe, Nur mit großer Roth und Müpe 
war daher ein Unterfommen für die Brigade zu ermit 
teln; die Nationalgarde mußte für diefe Nacht die Wade 
behalten und die Söniglihen Saldaten in ihres Böden 

iben. 

Für Nüſtow und feine Begleitung ſtand ein herrliches 
Duartier in Hotel Grocelle bereit, 
Unfcherheit und Ungewißheit ihrer augenblichlichen Lage 
molfte ed ihm inpeffen nicht wohl daſelbſt werden. Ueberall 
wimmelte es nad von königlichen Soldaten, die zwar 
auf ven Forts die italieniſche Fahne aufgezogen hatten, 
ohne doch aber. Durch ein rechtes Abkommen feierlich ges 
bunden zu fein, Erſt am Abend des 6. September haste 
Franz feine Hauptßadt geräumt; niemand wußte, mo bie 
Isgten Truppen, die ihm nad Caſerta geiplgt waren, ſich 
ieht befanden und mie leicht konnten fie einen nächilichen 
Usberfall wagen! 

Ruͤſtow behrte Daher in Sorgen aus dem Hotel auf 
das Fort, wo feine Leute lagen, zurück und brachte Die 
Nacht dafelbft in der Dffizierswachtſtube auf zwei Stüh- 
len zu. Am nähen Morgen infpisirte er das Fort. und 
während er noch damit beſchaͤftigt war, die noͤthigen Au⸗ 
oardnungen für bie Verpflegung feiner Soldaten zu treffen, 
tam Türr an und verfündigte, daß fie um Mittag mar- 
ſchiran müßten. 

Dies hing fo — Im Principato ulteriore war bie 
Reaction in aller Blüte. Bon ben Pfaffen aufgehept, hatte bort 
zeactionäres Gefindel fich gegen die liberale Bewegung erhoben, 
fchänbliche Greuelthaten waren verübt worden, die Liberalen 
waren zum großen Theil geflüchtet. Hauptſihe der Reaction 
waren Ariano, der Biichofeflg, dann Monte» Miletd, ein Felſen⸗ 
neſt wie jenes, und das Dorf Torre delle Naceklle am Buße von 
Montes Mileto. General Flores, Militärcommandant von Apus 
lien, hatte die Brigade Bonannos nach Ariano geworfen, um 
der Reaction einen militärifhen Stügpunft zu geben. Türr 
war unfererfeits zum Militärcommanbenten von “Prineipato 
ulteriore ernannt und hatte den Befehl, die Reaction dort niebers 
alerlagen. Eine Jury war von Garibaldi ernannt, um bie 

eartionäre zu richten. Einige taufend Nationalgarben fanden 
in jener Provinz bereit, unter anderm aus dem päpfllichen Bes 
nevent. Sie wurben fämmtlich unter Türr’s Kommando ges 
ſtellt. Bon wirklichen Truppen war auf unferer Seite nice 
verfügbar, ale eben die Brigade Milano, und fo fam cs denn, 
daß eben fe marfchiren mußte. 

So: dringend Rüſtow's Leute einiger Nuhe ‚behurft 
hätten, unter den obwaltenden Umftänden half es nichts, 
fie mußten ſich ſchleunigſt fertig maden. Die Offiziere 
wurden, um ihnen menigftens die Sorge um Eſſen und 
Trinken abzunehmen, fammt und fonderd von Türr zum 
Frühſtück geladen. Don dieſer ſplendiden Mahlzeit heim⸗ 
kehrend, empfing Rüſtow die Meldung, daß während ſei⸗ 
ner Abwefenheit auf dem Fort bedenkliche Exceſſe vor: 
- gefallen feien. Die Freiwilligen, mit ber Lieferung yon 
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Kebenomitieln von der nenpoltemiidhen ieabantur-übr 
Gebühr lange hingehalten, dur den Anblick der wohk 
genflegten, jomutäglid ‚gepugten Rüeiglichen meitie: eng, 
Satten ſich Aber vie. reichen Kleipuungte⸗ und Wale: 
wiogegine des Foris hergemacht und eine valltommme 
Pluͤnderung veranſtaltet. Es fiel indeffen dem nan Serie; 
eilenden Commandeur nicht ſchwer, vie Lente day m 
bringen, daß fie ſich der geraubten koͤniglichen Unten 
ſtückr ſchämten und wieder entledigten. Mark bie nee 
litaniſchen Gewehre, mit denen fie ſich zigenmädtig wm 
ſehen hatten, mußten fie wieder abgeben und nım We 
Berfaglieri von Mailand durften ihre alten‘ oͤſterreichiſten 
gegen neue gezugene Gewehre vertaufhen. Um 2:.U% 
war alles marſchbereit. 

Ueber die nun folgende Expedition von Axtauo ph 
wir flüchtig hinweg, obwol die Detail derſelben sicht 
ga den intereffemieften Partien bed Rüſtaw'ſchen Bulk 
gehören. Da wir und indeſſen, um nicht ein Sillge 
Maß zu überfchreiten, nurx an die allgemeinen Umriſſe da 
Erzählung halten dürfen, fo thun wir am beſten, die 
bier beſonders nahe liegende Verſuchumg zum Aufenthalt 
bei Gingelheiten. ganz zu vermeiben und von da 
Gxpedition deshalb nicht mehr, als: jie veruef giädi, 
nahm Rüſtow's Kräfte vom 9. bi6 14. September a 
Anſpruch und endete nad einigem Hinz una Germarfim 
mit der Feſtnahme der mordbrenneriſchen Häpelsfüh 
bed Aufſtandes und ber Ganitulatien.ber koͤniglichen Ip 
pen, ohne daß Näftow irgendwo mit vom Feinde Jans 
gemein geworden wäre. j 

Nach Löfung diefer Aufgabe wurde Rüfom, ohne 
vorher nach Neapel zurückkehren zu Dürfen, ſogleich zul 
Gaferta dirigiert, wo er am 15. September die Truppen 
der Brigade Milano um jih fammelte. 

Hier nun follte der Krieg für diejenigen Truppen 
welche die erflen ſiciliſchen Kämpfe Geribalni’s nik 
fon mitgemacht Hatten, erſt beginnen. Die Königliges 
eoncenhirten fi in und um Gapıa am rechten Ufer bed 
Volturno in ungefährer Stärfe von 55000 Mans. Bor 
Capua, einer regelmäßigen Vauban'ſchen Feſtung, war 
angenommen, daB es ſich in äußerſt vernachläſſigten de⸗ 
flande befinden müfle, was ſich aber ſpäter als ange 
Irrthum herausſtellte. Diefer Pojitton gegenüber bilmtn 
die erſte Linie der Garibakianer 11000 Mann ante 
Türr’d Oberbefehl. Hier fand Rüftew unter anderm v 
Brigade Puppi (Bologna) wieder, währeme die Brigade 
Spinazzi (Parna) der weiter zurückliegenden Bixio ſcha 
Divifion zugetheilt war; die alte Türr'ſche Stammbrigade 
Eber fehlte nicht. Noch am 16. September abends kau 
zu Caſerta auch die Brigave Nicotera an, die ſich, ur⸗ 
ſprünglich zu den ſechs Brigaden ber Expedition Terre 
nova zählenn, einft im Toseaniſchen geſammelt und bes 
Plan zu einem Ginfall ins Römifche auch dann nef 
nicht aufgegeben, hatte, als die übrigen Brigaden übe 
Sardinien nad Sicilien zu Garibaldi gefloßen wem. 
Bon der piemonteſtſchen Regierung mit Auflöjung br- 
droht, Hatte fie ſich zulegt wie bie andem dent Baribali: 
ſchen Süden zuwenden müffen. 
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Me thing von Ceuſeria bildete das Centrum der 
* "Linie, welche im affgemelnen "zu ſchwach war, 
gegen die Uebermacht ber Möniglichen etwas Ernſlliches 
zu unferneimen. Am 16. September gab Küſtow das 
Tonmando, welches er bidher gehabt, ab und wurde CHA 
u Gineralſtabes für Die fümmtlihen um Gaferta: ver- 
einigten Truppen. Er Ind fih ald folder feine geringe 
Hide auf, denn die Geſchäfte des Stabes Tagen durchaus 
Mm Argen. Mehrere Befehlshaber Hatten nämlich die 
dgenthuͤnliche Anſicht, daß ſich die Ordnung nicht mit 
vr Miegführungsielfe Garibalbis vertrage, und es war 
vedheltb ungemein ſchwer, ihnen die unerkaßlichen Rapporte 
une Redungen abzunoͤthigen. Man mußte die Bataillone 
ie Beigeden oft wie Stecknadeln zufantmenfugen. Neben 
den erganifatorifien Arbeiten und dem äußern Dienft 
beſchäftigte unſern Verfaſſer in ven erften Tagen zu Ga- 
its vor allem ats eine Sache von 'äußerfter Wichtigkett, 
die Anlage eined Kauptmanitiondmagazind in Gaferta, 
woran Bisher noch Fein Menſch gedacht Hatte. Bei den 
zehn in der Armee vorhandenen verſchiedenen Kalibern 
wer dies Weine einfade Sache. Aller Hinberniffe unges 
achtet · und troß des ſtarken Verbrauchs an Patronen, der 
bei jungen, im Vorpoſtendienſte unerfahrenen Truppen 
daB gewöhnliche Uebel iſt, brachte es Rüſtow doch bald 
vahin, 200000 Patronen in Reſerve zu haben, was der 
Hemer bei den Rämpfen der nächſten Zeit ſehr zu ſtatten 
Tommten follte. 

Der Aufenthalt zu Gaferta war übrigens, wie man 
fich benken kann, Bein unangenehmer. Türr fomol als 
Küſtow mit dem gefamnten Stabe hatte Quartier in 
ven berühmten Konigsſchloffe, welches 756 Fuß lang, 
576 Kuh breit und 113 Fuß hoch, wol der größte Palafl 
von Iaropa if. Da in den Wirthöhäufern ver Stabt 
beats wit mehr viel zu haben war, richtete ſich der Stab 
eine eigene Wirthſchaft mit: Koch und freiwiflig zuſammen⸗ 
gelaufener, unbeſoldeter Dienerſchaft ein; doch geſchah dies 
nitht vor Ende September, d. h. nit bevor bie neuen 
DSercrete Über die volle Beſoldung nad piemontefifchen 
Juß und über die Nachzahlung des Soldes und der Com⸗ 
yetengen vom 15. Auguft ab" die Finanzen der Offiziere 
bettäcßttich gehoben Hatten. 

Line Zerrain-Recognofeirung führte den General⸗ 
tabechef glei in den erſten Tagen feines Aufenthalts zu 
Gefeeta- nad dem nahe gelegenen San-Leucio. 6 iſt 
dies ein koͤnigliches Schloß (Belvedere) und eine koͤnig⸗ 
Nie Golenie am Abhange bed Monte Briano, mit einem 
gewaltigen Barke, alles angelegt von Ferdinand I., ges 
nennt Nasone , zu deutſch Großnaſe. Die Eolonie — dem 
Ramens nad eine &rivenmanufactur, in Wahrheit einft 
die Lamhänsfichkeit, d. h. der ländliche Harem des große 
naflgen Konigo — erfreut fi einer für Ihre fruͤhern ges 
Heimen Zwede ſehr dienlichen patriarchiſch⸗republikaniſchen 

g mb wol ihre metiſten Mitglieder koͤnnen An- 


ſeruch: auf irgendwelche Verwandtſchaft mit dem bourbo⸗ 


niffen Königspaufe machen. Natürlich iſt Franz M., 
„der ſih ſogar beim Ballet Im Theater die Augen zu⸗ 
hielt’, hieran gaͤnzlich unſchuldig. 


"Näflorv, obgleich nur gekommen, um Steklungen zu 
erkunden, wurde doch fo eingenommen von den Reizen 
Ganz Leucioß, der wundervollen Umgebung; dent herrlichen 
Bart, der Ausfigt über den -ganzen ſüdlichen Theil der 
Terra di Lavoro bis Neabel, bis zum Meere und anf 
ven Veſuv Hin, dem Meinten Palaſt, welder Eleganz und 
Einfachheit aufs fhönfte vereinigt, daß er ſich des Wun⸗ 
ſches nicht entſchlagen konnte, hier einen Ruheſitz für feine 
alten Tage zu finden. Und dieſer Wunfch war gar nichts 
Unerhoͤrtes, folange die Piemontefen noch nit In Sub⸗ 
italien erf&ienen waren und Garibaldi noch alle Ausflht 
hatte, das Generalgouvernement in Süpitalien mit un= 
umfgränkten Bollmasten zu behalten. Seine böhern 
Dffiziere konnten unter biefen Uinſtänden recht wohl anf 
außerorbentfihe Belohnungen, wie z. B. auf Lehne aus 
den Krongütern rechnen. Wäre es zu biefen Dingen ge: 
konmmen, fo hätte ſich Rüſtow San⸗-Leucio gewünſcht. 

Komiſch wer es manchmal für Rüſtow, zu beobach⸗ 
ten, wie ſchnell fi ein gewiſſes hoͤſtſches Weſen ſelbſt 
unter Revolutionaͤren und Republikanern einſchleicht, wo 
Vortheile damit zu erlangen find. So — von ben ſchon 
erräßnten theatraliſchen GHofflaaten der einzelnen Fuͤhrer 
der Sübarmee an biefer Stelle zu ſchweigen — war es 
vielen ein Hauptgeſchaͤft, fih Garibalbdi's bekannte Gut⸗ 
mirthigtett auf jeve Weile zu Nutze zu maden. Es er: 
innert an bie beften Tage von Berfailles, wenn Rüſtow 
erzählt: 

Am 16. September morgens fam Baribaldi nad Caſerta; 
wir waren zum Frühſtück zuſammen bei Türe, wo auch die 
Conteſſa (della Torre) befand, Bekanmlich trinkt Garibaldi hie 
Bein und ſchreibt dieſem Umftaude vorzugsweife bie Vewahrnug 
feiner unverwüftlien Kraft zu. Bei biefem Frühſtück machte 
ih nun die Bemerkung, daß eine Anzahl Leute, die font ganz 
gehörig zogen, bier, in Segenwart Garibaldi’s, auch feinen 

n tranfen. Bon verichiebenen Fleinen Heucheleien biefer Art 
Hatte ich öfter Gelegenheit, ettvas zu (chen. 

Leider erreichten die unbrauchbarſten Subjerte durch 
Unverſchämtheit, Zudringlichkeit und Liebedienerei bei dem 
Dictater, der über alles, was ihm als bloße Lumperei 
erſchien, gleihgältig Hinwegfah, nur allzu oft ihre dem 
Ganzen nachtheiligen Sonderzwecke. Befehle und Befoͤr⸗ 
derungen wurden "erfchlihen, die der Orbnung in der 
Sübarmee keineswegs zugute kamen. Was Räſtow 
hier und anderwärts befonder® ſcharf rügt und tabelnd 
bloßlegt, if der Schwintel, der mit dem Nationalität: 
md Legionsweſen getrieben wurde. Die Ungarn und gar 
die Gnglänver in der Armee Garibaldi's haben fi nur 
durch Reclame einen großen Namen gemacht. Und wer 
ſolche Mittel verfhmähte, wie Rüftom ſelbſt, mußte der 
Schaden davon durch die Preffe von ganz Europa erfah⸗ 
ren. Die Berichte fiber dad Gefecht von Capua, die erfte 
bedeutendere Action des Garibaldi'ſchen Feldzugo, an 
wehher Rüſtow einen hervorragenden Antheil hatte, geben. 
das treffennfte Beiſpiel dieſes Unweſens. Unſere Leſer 
werden ſich erinnern, daß wir bei Gelegenheit jenes Ge: 
fechts ven Namen unſers Landemanns eigentlich zum 
erſten male in den Zeitungen viel genannt und hervor⸗ 
gehoben fanden und zwar, wie man ſich gleichfalls 
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erinnern wird, gewoͤhnlich in tadelndem Sinne und mit 
serfänglien Worten. 

Ruͤſtow beſchreibt nun ;im fechzehnten Kapitel feiner 
„Grinnerungen‘‘ das Befeht von Capua, ſoweit es eben 
zu feinen Grinnerungen gehört, hoͤchſt umſtaͤndlich und 
ſucht, was er dabei gethan, überall zu rechtfertigen, wie 
wir denken, mit Glüd. Weswegen man ihn nun vor: 
nehmlich getabelt hat, ift, daß er bei dieſer Gelegenheit 
zu hitzig vorgegangen und dadurch mit feinen Leuten in 
eine bebenflih ausgeſetzte Lage gerathen fei. Aber in 
feiner Inftruction fand ausdrücklich, daß er bei feinem 
Scheinangriff glüdtihe Zufälle nicht unbenugt laffen folle. 
Da nun, wie fhon erwähnt, die Werfe von Capua für 


ſehr vernachläſſigt galten, fo konnte ihm, als er bie, 


Königlihen überell vor feinen losſtürmenden Truppen 
flüchtig weichen fah, mol fehr leicht die Idee kommen, 
ſich Capuas durch einen Handſtreich wirklich zu bemächti⸗ 
gen. Gr mußte dann allerdings zu feinem Schaden ſehr 
bald gewahr werden, daß die Feſtung, wenigſtens auf 
dieſer Seite, ſehr wohl armirt und durchaus nicht in 
flüchtigem Anlauf zu nehmen ſei. Seinen Irrthum er⸗ 
kennen und ſeinen Leuten einen geordneten Rückzug auf 
die nächſten Deckungen anbefehlen, war nun eins bei 
ihm. Natürlich hielten die unzuverläſſigen Veſtandtheile 
ſeiner Truppen unter dem Feuer der Feſtung die noͤthige 
Ordnung nicht ein, ſondern löften ſich in wilder Flucht 
auf, bis ſie in Hohlwegen oder hinter Mauern wieder 
zum Stehen kamen. Das ſchwierigſte Stück war es, die 
beiden weit vorgeſchobenen Geſchütze zu bergen. Die elen⸗ 
den Artilleriſten hatten ſich aus dem Staube gemacht, die 
Pferde lagen erſchoſſen über den Protzkaſten und vie 
Dffiziere waren verwundet. Die nädftftehennen Mann⸗ 
Thaften eines ſiciliſchen Bataillons verjagten, ald fie 
Rüſtow herbeirief. Unter Mithülfe weniger Braven ge⸗ 
lang es dem Gommanbeur unter heftigem Kugelregen 
endlich felb die Progfaften frei zu machen und bie Ge⸗ 
jhüge fo weit zurüdzubringen, daß fie beipannt und ab⸗ 
gefahren werden fonnten. 

Es war gegen 11 Uhr morgens, ald Rüſtow un- 
beläftigt vom Feinde feine Leute aus dem Gefechte z0g 
und unter Zurüdlafjung einer Feldwache nah Santa: Maria 
ins Bivoual zum Mittageifen führte, Nachmittags wier 
derholte er den Angriff no einmal, aber vorfidtiger 
und ohne ernfte Abſichten — nur um die auf andern 
Punkten gefchehenden Angriffe zu unterflügen — und 
brach das Gefecht erſt ab, ald er vernahm, daß der Zwed 
aller ihrer Bewegungen bereitd erreicht und Cajazzo faſt 
ohne Widerftand genommen fei. Er übernachtete darauf 
In Santa-Maria und führte andern Tags ven größten 
Tpeil feiner Truppen wieder nah Gaferta zurüd. 

Die Zeit vom 20. bis 30. September verging ihm 
nun ziemlih ruhig zu Gaferta. Seine Stellung warb 
wieberum eine etwas eingefchränftere, da dad Hauptquar⸗ 
tier in diefen Tagen nad Gaferta verlegt wurde und ex 
- infolge deſſen nur vie Geſchäfte des Generalſtabschefs der 
15. Divifion zu behalten hatte, deren Commando megen 
Türr’d Erkrankung an Medici überging, Do fah 


Ruͤſtow bie Sache, ber er diente, fehr ‚ungern anf ein 
misliche Defenfive zurüdgerrängt, welche die Königligee 
zu Angriffplänen ermutigen mußte. Als num auch wit 
lich ſchon am 21. September das unzulaͤnglich beſchu 
Cajazzo den Garibaldianern wieder enträffen wurde, an 
beitete Räftow einen Plan zu entſchiedenen Offenſivbene⸗ 
gungen aus, ber fih zwar vielfacher Billigung, aber I: 
der Feiner Befolgung zu erfreuen Hatte, Mittlerweile 
waren die Piemonteſen fhen in ben Kirchenſtaat einge 
rückt, und je weniger die Südarmee that, um fi gerade 
jegt im Anfehen zu behaupten, deſto leichter muß « 
jenen „italienifhen Preußen‘ werben, auch für ikeis 
Ausfiht ſtehende Intervention in Neapel einen gum 
Vorwand zu finden. „Am 30. September nachmittagt 
warn alles unter die Waffen gerufen, was ſich zu Caſerta 
befand; zuverläffige Spionenberichte ſprachen davon, BF 
die Neapolitaner von Capua und ber Volturnolinie and einen 
großen Schlag vorbereiteten, einen GEntfcheidungsläleg." 
Nur die erfte Linie der Garibaldianer fand jedoch ar 
diefem Tage Beihäftigung, während bie zu Caſerta va⸗ 
einigten Truppen bei ber jegigen Stellung ber Armen 
die Neferve bildeten. Rüflow übernahm für den drohe⸗ 
ben Kampf ben Poſten eines Generalſtabschefs der geſamm⸗ 
ten Reſerve. Erſt ver nächfle Tag, der 1. October, folk 
ein beißer werben. Don früh an waren bie Truppen 
confignirt und gegen 2 Uhr nachmittags fam endlich auf 
der Befehl für die noch verfügbaren Referven nad Sauter 
Maria vorzuräden. Die Koniglichen Hatten auf gm 


Punkten zugleih mit entſchiedener Uebermacht angegriffen; 


der Kanonendonner rückte Caſerta ſtündlich näher und be 
Südarmee ſchien hart bedraͤngt zu ſein. Ruͤſtow ia 
mit den Seinen in der Schlacht am Volturno — welqe 
an dieſem Tage geſchlagen wurde — fo ziemlich auf den⸗ 
ſelben Terrain wieder ins Gefecht, welches der 

der Kämpfe vom 19. September geweſen war. Bei sin 
Gavalerieattate der Neapolitaner gerieth ex in bie bein 
gendſte Gefahr gefangen genommen zu werben, zumal er 
fein gutes Schlachtroß, nachdem es ihm unter dem Leibe 
verwundet worben war, gegen einen fehr umverläfliäet 
Gaul Hatte vertauſchen müffen. Nur duch ein Wunder 
entging er den königlichen Garabinieri und ihren Pifoler 
ſchuͤſſen. Doch hatte fein Angriff einen Grfolg gehatt, 
beffen Verdienſt fih hernach freilich andere zufi 
wollten. Die Neapolitaner waren auf allen 1 
zurüdgewiefen, ald ber Kampf eingefellt wurde, DE 
Truppen Rüſtow's campirten bie Nacht über im Fran 
auf dem in feierliher Stile ruhenden Schlächtfelne un 
blieben auch die nächften vierzehn Tage in und um Sunir 
Maria flationirt und von den mancherlei Anſtrengungen 
und Beſchwerden eines unauögefegten Borpofti 

bart mitgenommen. Rüſtow verlebte dieſe Zeit — MR 
ben häufigen Alarmirungen zwar auf fortwährend beun⸗ 
ruhigt — doch angenehm genug; die jungen 
feined Stabes und die Gräfin della Torre vereinigten fd 
oft bei ihm zu luſtiger Gefellihaft, und es fehlte ihm 
auf diefe Weife nit an der beliebten Unterhaltung geiſt 
reicher Kreife. 
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Am 14. October endlich wurde feine Abteilung durch 
die Diviſion Birto und ein piemonteſiſches Regiment vom 
‚Borpoftenbienfte abgelöft und nad Gaferta zurückverlegt. 
Shen am 9. October nämlid waren die Piemontefen 
vom Kirhenflaate her in das Neapolitanifche eingerüdt 
und „der poetiſche Krieg hatte jetzt“, wie Baribaldi fagte, 
„tn Ende; ver profaifhe Krieg der Banti und Gavalli 
begann. 

Am 16. October hatte die 15. Divifton Parade vor 
dem Dictator, wobei, wie Rüſtow ſich ausdrückt, wieder 
einmal ein Eleined Stud Nationalitätenfhwindel aufge⸗ 
führt werden follte, denn die jüngft angefommene eng: 
üſche Legion unter dem „berühmten Peard paradirte 
mit und Garibalvi hielt eine Rede über die Solidarität 
der Freiheitsbeſtrebungen. Um dieje Zeit geſchah auch 
ein neuer Mordanfall auf Garibaldi, von dem wenig be⸗ 
fannt geworden if. Gin Beneralftabsoffizier ans Sicilien 
zog, da er fih mit Garibaldi allein in einem Zinmer 
befand, ploͤtzlich ein Piftol aus ver Taſche und drückte 
es mit ven Worten: „Endlich Hab’ ih dich allein; rei 
Monate hab’ ich auf dieſen Nugenblic gewartet. Stirb!” 
auf den Dictator ab. Der Schuß jedoh ging nidt los 
und Garibaldi fagte ruhig zu dem herbeieilenden Chef der 
Guiden: „Verhaften Sie diefen Mann, ven id geliebt 
Habe.” Einige Tage fpäter ſaß Garibaldi, einen Befehl 
ſchreibend, auf den Höhen bei San- Angelo. Es trat ein 
Dffigier heran und meldete: „Soeben ift X (jener Meudel: 
mörder) von einer Felsklippe hinabgeſtürzt und hat ſich 
den Hald gebrochen.“ Garibaldi richtete ih wie aus 
purer Höflichkeit auf, fagte: „So? Es ift gut!” und 
ſchrieb weiter. Die Eingeweihten wußten, was ed mit 
diefer ſcheinbaren Herzlofigfeit auf ſich hatte. 

Der 20. Detober brachte die allgemeine Abflimmung 
über ven Anflug Neapeld an Piemont, wobei. es nad 
Rüſtew's Bemerkungen nicht allzu oronungsmäßig und 
ſtreng herging. Am 24. October kam Befehl zum Vor⸗ 
marſch nach Sanz Angelo; Garibaldi wollte mit dem dis⸗ 
ponibeln Theil ver 15. Diviflon und der englifhen Legion 
über. ven Volturno gehen, um ben von Iſernia vorrüden- 
den Biemontefen, die fih wahrſcheinlich jogleih gegen ben 
Garigliano richten würden, den Rüden freizumaden. Bald 
brachte ein Offizier die Nachricht, daß Victor Emanuel 
taum noch 3000 Schritt von ihnen fei. Garibaldi über- 
gab nun das Commando fhleunigft an Rüſtow und eilte 
ſelbſt dem König entgegen. Während die Mannfdaften 
auf den Höhen ein Bivouak bezogen, Famen die piemon= 
tefifgen Golonnen die Straße von Venafro hinauf, um 
in jene nach Teano einzulenken. Bald Eonnte man aud 

Garibaldi an der Seite des Koͤnigs erkennen. 

Reiver gab es in der Gegend, in welder man ruhte, 
ſehr wenig zu eſſen, denn ſie war von den Königlichen 
Franz’ U. total ausgefaugt. Der Verfaſſer bemerkt: 

Unter folgen Umflänben fomnıt einem bie ungeheuere Mäßig- 
keit der italienifchen Soldaten unendlich zu flatten. Mit einem 
Meinen End und einem ebenfo Heinen Stüd Käfe, ba 
einem Schluck Wein oder auch nur Waſſer, wenn jener nicht 
zu haben iR, beftreiten fie, wenn es nar warm ift, ihren Lebens⸗ 
anterhalt für den ganzen Tag, und find munter und zufrieden 
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babei. Auch mußte man an unfern Golbaten ihre große Ach⸗ 
tung vor frembem Privateigentfum rühmen. Sie vergriffen ſich 
daran nicht, felbft wenn es ihnen fehlecht ging, und am aller 
wenigſten ließen fie fi Acte eines gemeinen und unfinnigen 
Bandalismus zu Schulden fommen. Leiber konnte man ein 
Gleiches nicht von ben Engländern fagen ; freßbegi — en 
ſolcher Kerl brauchte mehr als 10 Italiener —, a trie⸗ 
ben fie ſich, ohne von ihren Offizieren im geringſten im Zaume 
ehalten zu werben, in der ganzen Gegend umber, ftahlen 
Schweine und Brot und verbrannten, wie aus nachher einlau= 
fenden — af a rag — Marodeurs her⸗ 
vorging, auf u iſe, was fie nicht nd 
(one: Stroh, —2 — und Stühle. ——— 
Auf die engliſche Legion überhaupt iſt Rüſtow nicht 
gut zu ſprechen. Während er auch die gewöhnliche Be: 
wunderung für bad theatralifh einherprunfende ungarifche 
Heldenthum nicht theilen kann, fo rügt er dod an dieſem 
eigentlih nur den Unfug, ven es mit der Nationalität 
trieb, da die ungarifhe Legion zum guten Theil aus ehr: 


ligen Deutihen beftand, die wie fo oft ihren ehrlichen 


deutſchen Namen verleugneten. Aber jene Engländer er: 
fhienen ihm als ein wahrer Auswurf ihrer Nation. Und 
allerdings, wenn man lieft, was Rüſtow von ihren Hel- 
benthaten des nächſten Tags, des 27. October, erzäßlt, 
fann man ihm in feiner Beratung nur beiflimmen. Es 
ereignete jih nämlih, daß die Söhne Albiond Die Muße 
des 27. October zu allerlei Hetzjagden auf Schweine und 
anderes zahmes Vieh benugten und — einmal in die Luft 
des Jagend und Schießens gekommen — zur Abwechſe⸗ 
lung auch dem König Victor Emanuel einige Kugeln 
nachſandten, ald diefer nad Partignano ritt. Dabei war 
ihre Suborbination von fo zweifelhafter Beſchaffenheit, 
dag ihr Oberft, von Rüſtow zur Rechenſchaft gezogen, 
ſich faum getraute, mit den Leuten Ernſt zu machen. Den 
Zorn Garibaldi's, als er von diefen Geſchichten hörte, 
fann man ji denken. u 

Am 28. October ging Rüſtow mit feiner Diviſton 
wieder über die Volturnobrüde zurüd und bezog aber: 
mals die Quartiere von Gaferta. * 

Die Südarniee und ihre Thaten nahten ſich nunmehr 
ihrem Ausgange. Bereits war der Befehl ergangen, in 
jeder Diviſion Gommifftonen zu bilden zur Grmittelung 
derjenigen Offiziere erſtens, welche vollfländig die Fähig—⸗ 
keiten befaßen, um ihren Grad auszufüllen, zweitens derer, 
denen bie eine oder die andere ber nothwendigen Eigen⸗ 


ſchaften fehlte, und drittens folder, Die gar nicht in ein 


vernünftiges Dffiziercorpd gehörten. Ruſtow felbft ent⸗ 
ſchloß fi, zu geben, fobald Garibalvi ging, was täglich 
voraudzufehen war. Da unfer Landsmann inzwiſchen dad 
berrlihe Neapel feit dem flüchtigen Aufenthalte am 9. Sep- 


tember noch nicht wieder befucht hatte, fo fuhr cr am ' 


29. Detober hinüber und verlebte einen fhönen Tag da= 
ſelbſt. Neapel ſchmückte jih eben, um den König von 
Italien würdig zu empfangen. Doch wurde fo faumfelig 
an ben vielen Ehrenpforten, Triumphhogen und Statuen 
gearbeitet, daß es nothwendig jo fommen wußte, wie es 
wirflih kam, daß nämlich nichts fertig wurde. Für den 
Rückweg nah Caſerta miethete Rüſtow eine Cquipage, 
weil dieſe ſchneller befoͤrdert als die Eiſenbahn, welche 
48 
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I volle Stunden für die betreffende kleine Wegſtrecke 
raucht. 

Am 3. November erfolgte die Uebergabe von Capua. 
Drei Tage darauf begab ih Rüſtow zu Garibaldi, der 
ſich eben zu Gaferta aufhlelt, um Abſchied von ihm zu 
nehmen. Der Dictator mollte aber von einem Abſchiede 
noch nichts wiſſen und hoffte noch, daß man ihrer aller 
ferner bevürfen würde, da nach den neueſten Nachrichten 
die Defterreiher wieder im Begriff fein follten, ven Po 
und Mincto zu Überfgreiten. Yür den Mittag erwartete 
er den König zu Caſerta, ver die Südarmee —* paſ⸗ 
firen laſſen werde. Rüſtow mußte nun eilen, die 15. 


Divifion, deren Commando ihm jeit einiger Zeit wieder |. 


Interimifiifch Übertragen war, für bie Geerihan in Vereit- 
ſchaft zu ſezen. Als die Truppen jedoch um Mittag 
Stellung genommen hatten, erſchien Garibaldi allein, 
nahm die Parade ab und theilte den Offtzieren ſchließlich 
mit, daß der König nun erſt morgen früh (am 7. No— 
vember) fommen werde, um die Truppen — wie es heute 
geſchehen follte — zu muftern. Gegen Abend brach jedoch 
ein fürdterlihed Gemitter aus, die Parade murbe aber: 
mals abbeftellt und unterblieb in der Folge gänzlich, wie 
Rüftow glaubt, nicht eben ded Regens wegen, venn bie 
Nbbeftellung jri offenbar fon vor beffen Losbruch gefer- 
tigt worden, ſondern einfach, weil der König die Süd⸗ 
armee nicht fehen und jih nicht zu den Verpflichtungen 
befennen mochte, die er gegen fie —* 

Während Rüſtow am Morgen des 7. November fein 
Entlaſſungsſchreiben fehrieb, zogen Victor Emanuel und 
Garibaldi Seite an Seite im ftrömenven Regen, durch 
unvollendete Ehrenpforten und Triumphbogen, zwiſchen 
Maſſen von Reyenſchirmen in das ſonſt ſo herrliche Reapel 
ein. An Evvivas fehlte es nicht; aber am 9. November 
um 34, Uhr morgens verließ Garibaldi Neapel, und 
fteuerte nach kurzer Unterhaltung mit dem englifchen Ad⸗ 
miral Munty, dem er auf feinem Admiralſchiffe noch 
einen viertelftündigen Beſuch abftattete, nad Caprera. 

Erſt Ende Ronember formte ihm Rüftom folgen, 
um fi gleichfalls der Heimat zuzumenden. Bis dahin 
Hatte ex noch eine Reihe von trüben Tagen zu überſtehen, 
von den Gefhäften der Auflöfung und Verabſchiedung 
feiner Diviflon in Anfprud genommen. Nur die Offi⸗ 
ziere entfchloffen ſich in größerer Anzahl zum Weiterbienen 
unter den Piemontejen; die Mannſchaften zogen meift bie 
Entlaffung vor. Endlich am 25. November hatte auch 
Ruͤſtow feinen Abſchied in Händen, nachdem ſchon feit 
mehreren Tagen alle Arbeiten beendigt waren, bie feine 
Mitwirkung noch erforderten. Am 29. November abends 
beſtieg er im Hafen von Neapel das Dampfboot „Zuave 
von Paleftro”, welches ihn am 1. December glücklich nad 
Genua brachte. Am 8. December war er wieder bei 
Weib und Rind in der ſchweizeriſchen Heimat. 

Den Schluß des Rüftow’fhen Memoirenwerks machen 
Bemerkungen und Vorſchläge für die Bildung einer deut⸗ 
Ten Freiwilligenarmee, welche infofern mit dem Roon’: 
ſchen Armee = Reorganifationdplane mwürbig concurriren 
onnen, als auf bei ihnen dad Haupterforderniß Geld, 


viel Geld ift. Sehr ernftli gemeint ſcheinen und — um 
bie Wahrheit zu fagen — jene Schlußbetrachtungen R: 
ſtow's eben nicht und werden wol den dentſchen Wege: 
rungen deshalb feinen ſchweren Kummer verurſachen. 
Nun, trog des Sprichworts: Ende gut, alles gu, 
kommt e8 ja nur gar zu oft vor, daß Bäder nicht fo 
ſchließen, als es der antheilvolfe Lefer wol wünfden nd 
erwarten möchte. Wer ſich inveffen fein Urtheil nicht ek 
über ven legten Seiten zu bilden gewohnt ift, wird und 
ficherlich beifttimmen, wenn wir Ruͤſtow's „@rinnerange 
wiederholt ein intereffantes, ein äußerft leſenswerthes Yıä 
nennen, 

Bir Haben von dem Inhalte faum etwas mehr dh 
ben bloßen Baden des Zufammenhangs in d. HL. mie 
berzugeben vermocht. Und doch iſt dieſer nicht var We 
fentliche an dem Buche, fondern gerade bie Einjelheiten 
find ed. Wine wirkliche Geſchichte des Kriegs von 1860 
dat Rüſtow noch vor zu föreiben. Was er mit den 
„&rinnerungen” Sepmeäte, war etwas ganz andere. 
Schon im Vorwort heißt es: 

Die —— Kriegsgeſchichte kann in das innere Getrick 
eines Heers feinen genauen, umfafienden Blick than faflen, cher 
wol fönnen es Memoiren. Ganz Europa folgte mit Spanuuk 
den Thaten ber italienifihen Eübarmee von 1860; aber «6 rat 
die Armee niemals genau fennen, weber in ihren Schäden, 
noch in ihren Tugenden; nicht bios die Mangelhaftigkeit be 
Nachrichten, fondern auch deren böswillige Verdrehung tung I 
Schuld davon. “ 

In demfelben Sinne entſchuldigt er auch die öfter 
Weitläufigkeit feiner Erzählung (I, 236): 

Man kann darüber verfchiedener Anſicht fein, ob ig niqht 
biöweilen zu tief In Details eintrete. Ich glaube, das if noͤthig 
Gerade dieſe Details, welche in den Erinnerungen an 
liche Erlebniſſe erlaubt find, während fie in die allgemeine Ge 
ſchichte nicht paflen würden, bieten einen. lebendigen Ginhlid ia 
die wahre Natur der Berhältniffe, ben ber Leſer folhergehalt 
———— direct erhält, während er ihn von der allgenciac 

efchichte nur indirect und auf Treue und Glauben hin a m 
haften vermag. 
- Kaum dürfen wir es noch aubddräücklich hinzufehn, 
dag Ruͤſtow's Erzählung, obſchon faſt überail m dir 
ſem Bude weitläufig und eingehend, doch nitgenn 
ſchleppend und langweilig iſt. CS paſſirt ihm burdend 
eher zu derb, als platt und fade zu werden. Gem tl 
ift nit gerade rein, leidet fogar Hier und da an ent 
zu meit gehenden Umngenirtheit, fließt aber leicht und 
fräftig hin und verunglüdt an feinem Steine mes Un: 
floßes. Der Ton wechſelt öfters, ftrelft bisweilen and 
Frivole, dann wieder and Solvatifh-Derbe und wird ſtellen⸗ 
welſe gallig=bitter. Die Gelegenheit zur Polemik M pt 
weilen ein wenig mit Haaren Herbeigezogen; an „die 
Shlahten von Waghäufel und Wieſenthal“ mären mit 
beifpielätoeife in Gaferta und vor Capua lieber nicht er⸗ 
innert werben. 

Dog das ift Geſchmacksſache und mit dem Gefämal 
des DVerfaffers brauchen wir ja, mie glei anfangs be⸗ 
merkt, keineswegs überall einverflanven zu fein, um an 
biefem feinem Buche Geſchmack zu finden. 62. 
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Briefmehfel zwiſchen Beibniz und Wolf. 

ſel zwifchen Leibniz und Gärtfian Wolf. Mus den 

j der Töniglichen Bibliothek zu Hannover heraus⸗ 

egeben von &. 3. Berhardt. Mit einer Figurentafel. 
m. Schmidt. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 


dem Au⸗aſpruch jenes griedji Bhilofophen unters 
ſcheidet ih Ruhm nicht von Raud). Den erbleicht bes Mor⸗ 
gens das Geſtirn, das nachis gefunkelt. Wir alle wiſſen, wie 
of das Tagesurtgeil irrt und unredk tut. Da werden Kränze 
gwunden und man reicht ben Lorber einer Hand, bie mit ans 
Haß nad der nicht verdienten Gabe pi da wird 
ie ſummariſchen Proceß über Leitungen und Beſtrebungen abs 
geurtheilt, die ſtatt des Tadels Anerkennung verbient hätten. 
Heute noch ſchmuckt das Tagesurtheil bie nämlide Stirn mit 
Rränyn, für die man vielleicht ſchon am naͤchſten Morgen bit: 
ten Mngrifte ober Hohn oder völliges Vergeſſen hat. Ja ges 
wiß, Tagesruhm if Rauch. 

Um Illuſtrationen für ben eben vorgetragenen Satz wird 
niemand in Verlegengeit fein. Wäre es jemand, wir Eönnten 
ihn anf Leibniz hinweiſen. Während anfangs ber dag feine 
duftendben Kränge Leibniz in Fülle auf das Haupt gebrüdt, “ 
als die erſte Auioritaͤt pietätsvoll beivundert und verehrt, ihn 
mit Auszeichnuugen jeder Art reichlich überfchüttet hatte; mähs 
tead der Mann lange Zeit daſtand, hochgefürftet in der Mepublif 
der Weißer und geradezu als der erfle unter und vom den Zeit 

ofen angeflaumt, blieb ihm im bem legten Jahrzehnd feines 
nicht die nieberfchlagende Erfahrung erfpart, daß fein 

Ruben fo feft gegründet, um nicht wanfend gemacht werden zu 
Eonnen. Lebhafte Angriffe wurden auf ihn geichleudert, und bie 
weuerwendiſche Meinung nahm nur zu häufig gegeu den Ans 
pegrißenen und für bie Angreifer Partei; in ben Heimfuchungen 
und is dem Miogeſchick der mannichfachften Art, das ihn bes 
traf, wurde an ihm der Unbefland und ber Wechſel aller Ders 
haͤlmiſſe fehr deutlich offenbar. Am härteften wol traf der Schlag, 
den er am 1. Februar 1705 mit dem Tode ber geiftreichen Kös 
nigin on Preußen, Sophie Gharlotte, erlitt. Sie war für 
Leibniz mehr ale eine hohe Beichügerin geweien; fie hatte ihn 
zu ihrem väterlichen Freund unb Berather erforen. Als hans 
none Bringeffin vermittelte fie, daß an beiden Höfen, in 
Verlin uud in Hannover, der Einfluß ihres Freundes und Günſt⸗ 
Uings von hächfer Bebeutung war. Durch das unerwartete, frühe 
Dahinfgeiren der Königin wurde benn auch Leibniz, zu defien 
Ebensierürfuiß es gewiſſermaßen gehörte, fi in den Strah⸗ 
len der Höfe und ber fürſtlichen Gunſt zu fonnen, auf bas 
tiefße erigätters; er fühlte fofort, daß es um feine einjlußreiche 
Etellugg an dem preußifchen Hofe (weder vor noch nach ihm 
bat, wenn wir etwa von Alexander von Humboldt abfehen, iu 
Berlin ein Gelehrter eine ähnliche Stellung eingenommen) ges 
ſchehen fei, wo er als Nusländer von den leitenden Perſonen 
und zumal von ber nächflen Umgebung bes Königs mit einem 
unerfennbaren Mistrauen aufgenommen und behandelt worden 
wat. Richt befier erging «6 in an dem hannoverfchen Hofe, 
wohn er ſich gewandt; hier hatte er zulegt allein in ber alten 
Kurfürlie Sophie eine Gtüge, die ihm aber auch wenige Jahre 
vor feinem Tode — fie flarb den 8. Juni 1714 — entriffen 
werde, gerabe als fi ihm eine Ausfigt eröffnete, von Hans 
nover, wo ex ſich feit ange Zeit nicht mehr heimifch fühlte, 
in einen größern Wirfungefreis verfegt zu werben. Für bieſe 
großem Berufe waren die Gnabenbezeigungen, mit welchen ihn 
ber faiferliche Hof in Wien überhäufte, und die Auszeichnung, dag 
et durch den Kaiſer Karl VI. zum Reichshofrath ernannt wurde, 
zur ein ſchwacher Erſat. Dazu famen Förperliche Leiden, welde 
fine geiflige Thätigkeit theils hinberten, dann aber bie gelehr⸗ 
ten Sireitigkeiten, in welche. er nach allen Seiten hin verwidelt 
wurde umb die nicht zum Austrag gebracht werben fonnten, ba 
es dem Sielbeſchaftigien an Zeit gebrach, bem alternden Mann 
um fo bitterer empfinden ließen. Der Glanz und die Yutorität 
feines Ramens waren noch bei feinen Lebzeiten ſtark im Rieder⸗ 


i 





MT 


Angreifer gewounenes Feld. 

‚ Bir informiren uns über biefe Verhältuiffe, ‚deren Kennt- 
niß für bie Charafteriftif ber Zeit nöthig ift, im bie der Briefe 
wechfel zwifchen Leibniz und Wolf fällt, aus ber inſtructiv ges 
haltenen Einleitung, welche Gerhardt feiner Sammlung voraus: 
did. Das Verhalten der Gelehrten, die einft Leibniz als 
ihren Mittelpunft umfchwärmt hatten und durch ihn in jeber 
Hinficht gefordert werden waren, erſcheint in ber That nach feir 
nem Tode wenig würdig, Ms ber mächtige Lowe tobt war, 
beffen Reich in jeinen Grundfeſten zulept erfchüttert fchien, galt 
es für biefe Leute nur, den möglichit größten Theil von jeinen 
Errungenſchaften in der Weiſe in Sicherheit zu bringen, baß 
fie jene Grrungenfdjaften als eigenes Eigenthum in Aufpruch 
nabmen. Keiner in Deutfchland badıte daran, das Daterland 
felbit in bem großen Todten zu feiern, indem man feine von 
Ausländern augegriffene Ehre vertheinigte; vielmehr liegen alle 
die, für bie er fid) fo warm intereſſirt, fr deren geiftiges und 
leibliches Fortfommen er angelegentlichjt geforgt hatte, ibn ges 
fliffentlich der Vergeſſenheit anheimfallen, um mit feinen Federn 
befto ungeftrafter fih ſchmücken zu fünnen. So war is in ber 
Mathematik fowol ala in der Philoſophie. Es ift befanut, daß 
Molf es fehr übel vermerkte, als. bie Meinung laut wurde, daß 
er als Philoſoph fich auf die Schultern des großen Leibniz ge— 
ftellt babe; er war auf feine vermeintliche Originalität in ber 
PBhilofophie eiferfüdjtig genug, Öffentlich zu verjichern, daß et 
ganz durch ſich ſelbſt, mit Peibniz zugleich, auf dieſelben Er— 
gebniie gelangt ſei. Merkwürdigerwelſe wurde er in bieter Zur 
verficht dadurch beilärft, baß ihm gewiſſe Aeußeruugen von Leibniz 
zu Öefiht famen, die biefer in Briefen an verfchiebene Gelehrte 
in Betreff jeines Berbalinifies zu Wolf abgegeben Batte und 
bie nun der Letztere zu feinen Gunſten zu beuten verftand. 

Dan fann Gerhardt für die Herausgabe feiner Sammlung, 
welche ber berliner riebrich: Wilbelms»Univerfität zur feier 
ihres funfzigjährigen Beſtehens zugeeignet it, fehr banfbar fein, 
benn biefe bisher unebirten Briefe bieten für das verfehrte Ur: 
theil über das Verhaͤltniß zwiichen Leibniz und Wolf ein aus: 
veichendes Gorrectiv. Es erhellt aus der Gorrefpondeng nicht nur, 
daß es mit ber Anfnüpfung bes Verhältniſſes zu Leibniz anders 
fi verhält, als von feiten Wolf's entmeber abfichtlich oder ins 
folge eines Gedaͤchtnißfehlers in feiner „Eigenen Lebensbeſchrei⸗ 
bung“ (herausgegeben von H. Wuttfe, Leipzig 1841) dargeſtellt 
wird; befonders aber geht daraus hervor, wie fehr Leibniz es 
fig angelegen fein ließ, belehrend und zurechtweiſend auf bie 
Studien Wolfe einzuwirfen, was benn auch ber letztere im 
ausgebehnteften Make zu benugen und auszubeuten verſtand, 
von ihm jedoch in ber ebenerwähnten Lebensbefchreibung ganz 
mit Stillfhweigen übergangen wird. 

Unfer Rebrat muß dem Gharafter d. Bl., die Üch auf 
weitere Kreife berechnen, Rechnung tragen; wir fünnen auf die 
theils fehr fpeciellen und minutiöfen, theils aber rein fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begenflände . näher eingehen, welche Die eins 
zelnen Briefe zum Inhalte Haben, Es dürfte für unfere Zwecke 
genügen, ben Lefer nach den Angaben der Einleitung der Mos 
nographie über bie Reſuitate furz zu orientiren, welche ſich aus 
der Lectüre der Gorrefpondenz en 

Chriſtian Wolf, am 24. Januar 1679 zu Breslau geboren, 
hatte feiner entichiebenen Vorliebe für philofoppifche und mathe- 
matifche Studien urfprüngli wenig Benüge leiften fünnen, 
da es auf ben Edjulen feiner Vaterfladt, auf welchen er feine 
Borbildung erhielt, mit dem Unterricht zumal in ber letztern 
Disciplin traurig befellt war. „In Breslau“, erzäflt er ſelbſt 
in feiner Lebensbeichreibung, „hatte ich zwar große Luft, bie, 
Mathefis zu erlernen, allein feine Gelegenheit dazu, indem . 
außer dem usu globorum coelestis et terrestris und ben 
Zeichnungen der geometrifchen Figuren nichts gelehrt wurde.“ 
Um nichts befjer als auf den breslauer Schulen war es mit dem 
mathematifchen Unterricht damals auf den beutfchen Univerfitäs 
ten beftellt. In Leipzig und Halle lagen die mathematifchen 
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anhen begriffen, und vollends nach dem Tobe von Leibniz hatten 
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Stubien völlig danieder; es war kaum ein Docent vorhanden. 
Wolf begab fich deshalb, ebenfo wie früher Leibniz, nach Jena, 
wo durch Erhard Weigel, zu beffen Zuhörern Leibniz gehört 
hatte, einiger Sinn für die — geweckt worden war. 

ach Weigel's Tode hielt daſelbſt ein gewiſſer Hamberger mathe⸗ 
matiſche Vorträge, die indeß hoͤchſt unerheblich waren. Wolf 
erging es demnach in Jena ebenſo, wie wir es von Leibniz wiſ⸗ 
fen, als dieſer 30 Jahre früher die mathematiſchen Borträge 
in Leipzig hörte; beide mußten ſich über bie Schwierigkeiten 
ſelbſt — Wolf blieb bis zum Jahre 1703 in Jena; als⸗ 
dann begab er fich nach Leipzig, um hier als Docent ber Mathes 
matif aufzutreten, wozu er bereits ein Jahr vorher bie nöthigen 

Borbereitungen getroffen hatte. Bon ben beiden Differtationen, 
bie er zu dem Behufe fchrieb, dedicirte er die eine auf Mencke's 
Anrathen Leibniz; dies wurbe bie nächfte Beranlaffung zu feiner 
Gorrefpondenz mit dem legtern. Sogleich in dem eriten Briefe 
Wolf's begegnen wir einem Befenntniß, von welchem der Heraus⸗ 
geber meint, die Worte re einen tiefen @inblid in den 
wahren Gharakter von Wolfe Beftrebungen. Die Worte laffen 
allerbings die Interpretation zu, daß Wolf's Abficht dahin ging, 
die Erfindungen anderer fich zu eigen zu machen und ihnen bie 
Borm zu geben, welche bie ifen haft verlangt. Deshalb fam 
es ihm vor allen Dingen darauf an, das größtentgeil6 in Zeits 
ſchriften verſtreute Material moͤglichſt volländig zufammenzus 
bringen, was fowol in Betreff der Mathematif ale der Bhilos 
fophie mit nicht geringen Schwierigkeiten verfnüpft war. Geine 
nähen Briefe beweiten, baß er, — was die Mathe⸗ 
matik anlangt, feine Mühe ſcheute. naͤchſt aber mußte 
ſein Beſtreben darauf gerichtet ſein, uͤber die Grundbegriffe, die 
er in Ordnung zu bringen und zu verbreiten gedachte, ſich Klar⸗ 
heit zu verſchaffen, und in dieſer Hinficht fommt ihm Leibniz 
auf das willfährigfte entgegen. Nicht nur unterzieht er fich 
der Mühe, die erſten Schriften Wolf's auf das forgfältigfte 
durchzugehen umb ihm feine —— und Berichtigungen 
mitzutheilen, ſondern er gibt ihm auch, ale fi z. B. heransitellt, 
daß Wolf noch feine Kenniniß von der Lehre der präftabilirten 
Harmonie bat, die Grundzüge berfelben im Zufammenhange. 
Der Herausgeber hat ganz recht, wenn er biefe uneigennüßige 
Mühe von feiten Leibniz’ eine Aufopferung nennt, die beflen 
fo oft verdaͤchtigten Gharafter im ſchoͤnſten Lichte zeigt. Auch 
wird Dies von Hr in dem Briefe vom 13. Mai ausdrücklich 
anerfannt, eine Gonceffion, bie fhlecht zu der Angabe Wolfs 
in feiner Lebensbefchreibung S. 142 fimmt: „Der Kerr von 
Leibniz wollte haben, bag ich nach dem @rempel des Herrn Bers 
noulli mid allein auf die höhere Geometrie legen und feinen 
calculum differentialem ercoliren follte; allein ich hatte mehr 
Luft die Philofophie zum Behnfe der obern Bacultäten in befs 
fern Stand zu bringen. Daher ih mit ihm in beffen Philo- 
sophicis nicht mehr correfpondiren mochte!” Allerdings erhält 
Wolf einmal von Leibniz den Rath, tüchtig Mathematik zu ſtu⸗ 
dien, aber nur um dadurch eine gute Grundlage für feine phis 
loſophiſchen Studien zu gewinnen. Wolf, fügt Gerhardt Hinzu, 
habe ſich auch bemüht, diefer Weifung zu folgen; feine nächflen 
Briefe find angefüllt mit mothematih en Studien, aus denen 
indeß en. dag es ihm nicht gelingen wollte, fich auf bie 
Höhe der Wiſſenſchaft zu ——— 

BGegen Ende des Sapres 1706 erhielt Wolf, ebenfalls auf 
die befondere Verwendung von Leibniz, bie Profeflur der Mathe 
matit an der Univerfität Halle. Bort beichäftigte er ſich nicht 
allein mit Mathematif, fondern um es Leibniz gleich zu thun, 
auch mit Philofophie, Phyſik und Naturgeſchichte; „für die 
gitige Befähigung Wolfe zu Verſchiedenartiges“, behauptet 

erhärdt. Seine Briefe aus der Zeit bieten ein getreues Abs 
bild diefer Vielbeſchaͤftigung; fie enthalten burcheinander Mits 
thelfungen über mathematifche Unterfuchungen, phyfifaliiche Er» 
perimente, naturhiftorifche Stubien; aber in feinem vermochte 
Wolf fich zu irgendwelcher Höhe zu erheben. Konnte er mit 
einer Sache nicht zu Stande fommen, fo iſt immer feine Zus 
flucht zu Leibniz, der nicht ermüdet, mit Rath und Hülfe bei 


der Hand zu fern. Diefe große Unſelbſtaͤndigkell Wohſt ia wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Dingen zeigt ſich befoubere — be 
ihm von ber Rebaction ber „Acta eruditorum “ bie neuehen dr: 
fheinungen der mathematifchen Literatur zur Beiprehung afı 
getragen wurben, er ſtets vor dem Mbdrud feine Krititen Leibai 
zur Einficht — der nicht ſelten weitere Bemerkungen hin; 
zufügte. Durch dieſe unanegefepte, fehr lebhafte C 
unb baß Wolf eben ——— ‚Betheiligung an ben „Achs 
eruditorum ‘ über die neueften Vorgänge in ber Literatur 
mäßige Mittheilungen an Leibniz machen fonnte, erflärt 
leicht, daß er für ben letztern allmählich unentbehrlich wur. 
3 erkannte Leibniz, daß eine ſolche Hülfe, wie ie 
u jeber Zeit zu leiften bereit fi zeigte, für feine 
erhältniffe, beſonders in den Jahren 1711—14, von grehee 
Wichtigkeit war, denn er lebte, wie erwähnt, im bdiefer It 
entfernt von Hannover am Faiferlichen Hofe zn Wien. In bie 
fer für Leibniz äußerfi ungänfigen Lage geſchah es, daf der 
Streit über den erften Entbeder ber iferentialred mit 
größter Heftigkeit von neuem ausbrach; ja es fehien, m 
ven feiten ber Engländer ber legte vernichtende Streich gegen 
ihn geführt werben. Die königliche Gorietät zu London mr 
anfaltete eine Sammlung Driginaldorumente, bie fle seröftst 
lien ließ, um dadurch auf das — bie Rechte 
MRewton's als des erſten Erfinders der höhern Anakyfs, dar 
thun. Die erſte Nachricht von dem Erſcheinen dieſer Grit 
erhielt Leibniz buch Wolf. Er erkannte ſofort, daß in dicſe 
Angelegenheit von feiner Seite etwas gefchehen müfle; ab er 
war entfernt von feinen Papieren, bie ihm allein die Beweiſ⸗ 
von feinem guten Recht darbieten konnten. In dieſer Verlaſen⸗ 
heit wandte er fich zuerſt an Johann Bernoufli und bat um deſe 
Urtheil. Auf Grund befielben entwarf er eine kurze Entgegauum 
und ſandte fie an Wolf, der fle als fliegendes Blatt brada 
lieg. Ebenſo gingen auch durch Wolf's Hände alle übrigen I 
eigen, bie Lei mi, um bie Angriffe ber Engländer zuräcyuii: 
en, in den damaligen Zeitfehrifien befannt machte. 

Diefer ununterbrochene Verkehr mit Leibniz, welder I 
Befanntfchaft vieler anderer Gelehrten, mit benen Leibniz ia 
Berbindung fland, nach fi) zog, fowie die Wetheiligung an ht 
Herausgabe der „Acta eruditorum‘, für die Damaltge Fe 
gelehrte Belt ein Gentralorgan, verfchafften fehr bald Wolf ein 
ewiſſe — die er durch feine außerordentlich fracht 

re ſchriftſtelieri Thatigkeit nicht wenig zu erhöhen verhemd. 
Er a danach, alle iete des Willens nach } 
tifcher Methode zu behandeln und verlich dadurch feinen ‚ 
ten einen Schein ber Neuheit. Deshalb wurde auch Mall ma 
feinen Zeitgenofien ale praeceptor totius generis humani gt: 
feiert. Imdeß die Nachwelt hat anders gerichtet; Wolfe Ehti: 
ten werben gegenmärtig nicht mehr gelefen, dagegen bieten nf 
jetzt die phllofophifchen Speculationen von Leibniz, zw dem 
Wolf fich nicht erheben konnte, eine reiche Fülle von Problemen, 
die den menſchlichen Verſtand unausgefept befchäftigen. 

Mir find in unferm Referat durchaus ber rg 
Gerhardt gefolgt. Der Undanf und die Weberhebung Wolft 
fieht im allgemeinen nach der vorliegenden Gorrefpondenz akt 
Frage; ob aber der Herausgeber,’ eben über dieſen Undant ftt: 
lich entrüftet und von vornherein gegen Wolf eingenommen, 
biefem mit einzelnen Urtheilen, namentlich in mathematiſchen 
Specialfragen, nicht unrecht gethan, darüber werben Mathem: 
tifer von Bach am geeignetften endgültig enticheiden fünnen. 

Thaddäns fas. 





Aus Nordamerika, 

Bon Karl Heinzen’s „Pionier“ erhielten wir wieder ein 
Anzahl Nummern, welche abermals manden Gulturkof m 
beachtenswerthen Beitrag zur Geſchichte moderner Gitten 1D 
beſonders ber transatlantifchen Zuftände enthalten. Und die 
dentfche Poefie ſteht jenfeit der „großen Pfüte“ im Fler, mE 
z. B. ein im „Bionier“ mitgetheiltee Gedicht von E. Derſq: 
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„Ein Begräbnig am Botomac”, beweiſt; wir geben bavon ale 
* Probe die drei Schlußſtrophen zum 

cafſiſch idealen Aufſchwung, den das deuiſche Lieb in jenen 
Breiten genommen hat: 

Die Mugen Feldherrn unfrer Zeit 

Verfolgen keinen Schlachtenplan; 

Cie Halten es für inhuman, 

Beun ein Gewehr Verderben fpeit. 


Humaner iR’, wenn ber Rebell 

An Typhue Richt um Hungerem, 

Und unfre Truppen an ber Ruhr — 

86 tönt nicht weh uns geht nicht ſchnell. 


O Siegeslorber! dich erwirbt 

Man jego mit dem Darmkanal, 

Da Troß, Armee und General 

So tapfer auf dem Nachtſtuhl Richt! 

Ein aufprecyenderes Gedicht von bemfelben Dorf: „Auch ein 
dentſcher Held“, ſchildert, wie das beutfche Turnerregiment aus 
De, es im Treffen von Somerfet tapfer mitgefämpft, 
ein Faß mit Hepfelbranntwein findet und eben feine Flaſchen mit 
deſſen Inhalt fühlt, als jemand warnend feine Stimme erhebt 
un meint, das Getraͤnk fünne ja vergiftet fein. Keiner wagt 
= in zu thun; ba fpringt ein deutſcher Winfelrieb vor 

raft: 


„Ih, Kameraden, opfre mich”, 

So ſprach er, „tinte keiner 

Bis ich getrunken; fühle ich 

Das Bift, fo ſtirbt nur einer.” 

Und to dverachtend an den Mund 

Sept er den vollen Krug, 

Grüßt lächeln noch ber Breunde Rund 
Und trinkt mand) tiefen Zug. 


Befriedigt fegt er endlich ab 

Luft gönnend feiner Lunge, 

Denkt ferner nicht mehr an das Grab, 
Und ſchnalzet mit der Zunge, 

„AN rightn“ tönt fein Gommanbowort, 
Sin jeder loͤſt dem Pfropf 

Und Heugt, ven Mund am rechten Drt, 
Nah ruckwaͤrts feinen Kopf. B 


Des Schnapfes große Seltenheit 
Laßt lang mund tief fie faugen, 

Un» ver Grquidien Dankbarkeit 
Strahlt Mar aus ihren Augen. 
Ihn, der fein Leben hat riekirt, 
Das ihres nicht erlofch, 

Sie nennen ihn, wie ſich'e gebührt: 
„Sans peur et sans reproche.” 


Und wenn man tapfre Thaten nennt, 
Wird man and dieſe nennen, 
Ohioe Turnerregiment 
Wird ſich dazu bekennen. 
An Curtius und Winkelried 
Reiht ſich ein Mann im Brad, 
Es preift das kuͤnft'ge Helvenlied 
Den Herrn vom Appeljad. 
Daß die Deutfchen in Norbamerifa ſich in die norbamerifas 
migen Sitten ganz gut zu finden und wenigflens bie ſchlim⸗ 
mern Eigenfchaften der Natives ſich anzueignen wiffen, davon 
—* unter anderm folgende Mittheilung im „Pionier“: „Im 
ago fcheinen bie Deutichen eigenthümliche Begriffe von 
eiheit zu haben. Nachdem vor furzem Here Schläger, 
Reacenr der «Union» in einem öffentlichen Lofale von einem 
deutfgen Rowby gemishanvelt worden, hat ein beutfcher Abvocat 
den Brentano von der «Illinois 5— ſogar auf 
Straße mit einem Revolver angefallen und am Kopf 


verwundet. Solche brutale Feinde der Preßfreiheit ſollten dee 


weiſe für den | Beifpiels wegen fofort gelyncht ober niedergeſchoffen werden.” 


Karl Heinzen wundert fih mit Recht über bie eigenthüm⸗ 
lichen Begriffe, welche die Deutfchen in Chicago von ber Preß⸗ 
freigeit Haben, und wir in Deutfchland wundern uns ficherlich 
wieber über, die eigenthümlichen Rechtsbegriffe Karl Heinzen’s, 
ber gegen bie Bubenftreiche beutfcher Kowdies fein anderes Mit 
tel weiß, als nmverzügliche Lynchung oder Füfllirung ohne vor⸗ 
hergegangene Rechteprocebur, „‚des Beiſpiels wegen“. 

Es iſt erklaͤrlich, daß ſich urfpränglich rohe und materias 
liſtiſche Denfchen, deren ja der Strom ber beutfchen Auswan⸗ 
derung fo viele ale morafligen Bodenfap mit fich gefährt und 
an den Küſten Rorbamerifas ausgeladen hat, fih auf diefem- 
Boden ganz behaglich befinden zum: ebenfo gie betrüs 
gerifche Abenteurer, die fehon in Europa ihre Saunerfreiche. 
unter dem Dedmantel_der Freiheit betrichen, in Amerika zur 
Schande bes beutfchen Namens ihre. @aunerei im größten Mafs 
Rabe fortfepten und von denen manche, nachdem fie i offent⸗ 
lichen Auflägern unglaublich lange Zeit mit eiſerner Stirn Trotz 
— eben erſt in ihrer Erbaͤrmlichkeit enthülft worden find. 

agegen eble nneigennägige Landsleute, die einen idealen Preis 
heitsbegriff im Herzen trugen und dieſes Ipeal in Morbamerifa 
verkörpert Fi ſehen hofften, fanden fich mar zu bald aufs ſchmerz⸗ 
lichſte enttaͤuſcht, und zahlreich And bie Aufzeichnungen fol 
Amerifamüden,, die zurückgekehrt ihr Sammerlieb Amerika ı 
ale ein Land unheildaren Verderbniſſes anſtimmten. Uns liegen 
im Manufeript einige Poefien eines ſolchen Rüdfüdktigen, $. 
Kalliwoda's, jegt in Parie, vor, die er uns einſchickte mit dem 
Wunſche, fie in d. Bl veröffentlicht zu ſehen. Dergleichen liegt 
nit in den Functionen d. Bl.; wir wollen uns jedoch nicht 
verfagen, einige Strophen aus dem Gebicht „Amerifanifche Res 
fignation” als bezeichnenden Auedruck biefer Amerifamübdigfeit 
hier mitzutheilen. Der Verfaſſer, der ſich felof den „‚Mübeften 
afler Amerifamüden’‘ nennt, fagt darin: 

Au ih bin nah Amerika gezogen 

Ins vielverheißne Land; 

Auch ich durchkreuzt' des Meeres weite Wogen, 
Auch ih bin nach Amerika gezogen, 

Bo — ach, ich das gehoffte Gluͤck nicht fand. 


Die Freiheit, jene goldne Himmeleblüte, 

Die ich ſo heiß geliebt, 

Ob auch der Durſt nach ihr im Herzen wüthe, 
Die Republit — o ſchaudre deutſch Gemüthe, 
Iſt's nicht, die ſie dir gibt. 


Den aus tem kühlen Schatten deutſcher Bäume 
Setrieben einſt des Herzens heißer Drang 

In eines Urwalrs unbegrenzte Räume, 

Ich frage dich: iR nicht im Reich der Träume 
Die Breibeit nur, wie unfer Dichter fang? 


Und weiter heißt es in biefem Gedicht, das, wie man fieht, 
eine Bariation auf das Schiller'ſche Thema „Reflgnation“ if: 
Demokratie — fie prangt mir falfhem Namen, 

Die Bolksverführerin. 

Sie macht ver Tugend Starke ſelbſt erlahmen, 
Sie fireut des Buͤrgerkrieges gift'gen Samen, 
Der Reichen feile Buhlerin u. f. w. 

Indeß follte man in diefer Schwarzmalerei auch nicht zu 
weit gehen. Die Schriften norbamerifanifhher Autoren und 
Dichter, eines Wafhington Irving, Prescott, Everett, TH. Bars 
fer, Channing, Emerfon, Longfellow, Bryant u. f. w. beweifen, 
daß unter einer Schur Anserwählter fidy auch im Lande Frank⸗ 
lin’6 und Waſhington's die ebelften,, reinften, Humanften Grund» 
fäße noch immer fortpflangen. Im ganzen freilich fann man 
fagen, baß in Norbamerifa die Inflitutionen beffer find als bie 
Menſchen und daß es nicht an jenen liegt, wenn biefe feine 
höhere Stufe der Bildung und Humanität erreicht haben. Leis 
der feine aber gerade ein großer Theil der eingewanberten 
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Dentfcgen unter der ihnen durch diefe Juſtitutionen gegannten 
perfönliegeu Freiheit doppelt ſchiecht zu werben, wie alle Raſ⸗ 
fen, bie als Losgefhrengte Atome auf einem ihnen urſprünglich 
feeushen Boden und unter einer mächtigern und zahlreichern 
Rotienalität nur Gortune gu machen und fih zu bereichern 
ſuchen. Der Rationalamerikaner beweiſt in feinen Upterneh« 
mangen dochh Schwung, Kühnheit unb Grobartigfeit, während 
der eingewanderte Deutfche, ohnehin zu Haufe nur zu oft unter 
den bürftigften Heinftaatlichen und philiitröfeften Fleinflähtifchen 
Derhälteiften aufgewachſen, in der Regel nichts weiter fucht als 
durch Knickerei und Knauſerei zufammenzufcharren und wenn 
ihm Dies gelingt, feinen Geldſtolz zur Schau zu tragen 
und zu teuommiren. Wo foll ihm aud Schwung bes be 
ralters herlammen, da des Deutſche biefen im allgemeinen doch 
ar im Dienfle der Wiſſenſchaft, auf dem Gebiete ber theore⸗ 
tiſchen Forſchung, der Denfarbeit und Kunſt beweiſt, alſo auf 

ieten, an deren Anbau in Nordamerika noch fo wenig ges 
dacht werben kann? Die Deutſchen von St.-Louis gälten zwar, 
fagt Graf A. Baudiifin in feinen „Illuſtrationen“, für Heißiger, 
thätiger, ehrlicher, die Amerifaner dagegen für liebenswürbiger, 
großmüthiger und fogar gebilbeter. an ift aber noch vers 
zweifelt wenig, wenn man, wie ber Deutiche in St.» Louis, nur 
ehrlich und im eigenen Intereſſe thätig iſt; das iſt ja das Miudeſte, 
was man von einem ordentlichen Staatsbürger verlangen fann. 

Bir erlauben uns bier, einer briefligen Mittheilung zu ges 
deufen, bie uns jüngft von’ einem: alten Bekannten aus Cin⸗ 
eianati geworben iſt. Es ift dies der Baier C. Beyſchlag, ber, 
in die Bewegungen ber Jahre 1848 —49 verflochten, anfang 
der funfziger Jahre mit Bamilie nach Nordamerifa auswanderte, 
dort zunachſt in St.⸗Clair im fernen Michigan rine freie Ge⸗ 
meinde gründete, nach einem Jahre in Sandusky eine Schule 
errichtete, die dortige Zeitung, das „Sandusfy Intelligenzblatt”‘, 
mitrebigixte und etwas fpäter die „reie Preſſe“ in Jndiano⸗ 
polis leitete. Nach Berlauf von zwei Jahren zog Beyichlag 
nach Gincinnati, wo er erft den „Hocmwäcter” und das 
„Volksblatt“ rebigirte, fpäter feine „ Schuls und Jugendzeir 
tung” und eine Schule ' gründete, weiter ein Jahr lang 
an ber Stadt: und Freifchule unterrichtete und dann in Co— 
rington, Ciucinnati gegenüber, als freier s Gemeindeprebiger 
und Lehrer wirkte. Daß er als Journalift auch mit dem „ale 
deutſch⸗ amerifanifcher —— in ganz Amerika bekaunten“ 
Karl Heinzen feine Fehden gehabt Hat, verſteht ſich im Grunde 
von ſeibſt. Im Juni 1861 zog Beyſchlag als Chaplain oder 
Feldprediger mit in den Krieg, aber obſchon eine ſolche Stelle 
ſehr einträglich if (ein Chapiain bezieht jährlich zwiſchen 18 — 
1900 Dollars Gehalt), fo wurde er doch des Lebens und Trei⸗ 
bens im Feldlager bald müde, er legte daher feine Stelle nie 
der und lebt jeßt wieder in Gorington. 

Wir theilten diefe Lebensdaten mit zum Beweiſe, wie ruh⸗ 
und rafllos ein beutfcher flubirter Mann und Journalift auch 
in Nordamerika herumgeworfen werben kann. Beyfchlag felbft 
bemerkt in feinem an uns gerichteten Schreiben: „Du fannft 
aus diefer Kebensfligge exfehen, daß es mir an Grfahrungen, 
die ich zu machen hatte und machte, nicht fehlte. Doch bereue 
ich es nicht nach Amerifa gegangen zu fein. Bei allen Schats 
tenfeiten und Mängeln, bie das Leben und die Zuflände bahier 
haben, ift doch die Bewegung und Entwicelung bes Einzelnen 
wie des Allgemeinen frei und nicht von vornherein durch polis 
—5 Druck gebunden und gehemmt, unterbunden und von 
der Wiege bie zum Grabe beauffichtigt und bevormundet.““ Sonſt 
war und in Beyſchlag's Schreiben noch befonbers folgende Stelle 
von Intereſſe: „Db unfere Regierung mit derfeiben Entfchiebens 
beit, wie in ben legten Vochen, den Krieg betzeiben wird, wifs 
fen wir nicht. Die Brofflavereis(alte demokratiſche) Partei fucht 
fie immer noch vom entfchiedenen Handeln zurüdzuhalten, wähs 
rend die abelitioniftifchen Fractionen fie zu einem ſolchen bräns 
gen, Beinde genug, die immer noch mit ber füblichen Rebellion 
iebäugeln und ihr Vorſchub leiten möchten, And in uufern 
eigenen Meihen im Norden und Wehen, wie ‚dies befonders bie 
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legten Verhaudlungen im Senat zu Walhington bemeifeh, wor 
klax zu erfeheu ift, daß eine geheime Orgenifation in Ki * 
ndianag und Ohio und anderwaͤrts exiſtirt, bie für die Take 
Havofraten arbeitet, und wig aus ber Mobbemegung bahier in 
unferer boch fo patriotiſch und loyal gefinnten Stabt Cincinti 
wahrzunehmen iſt, die vor einigen Tagen Batıfanb, als Bea 
Philipps, jener befannte entſchiedene und fähige Nbolitioniker: 
en in Pike's Opernhaus vor einer — zahlreichen 
Verſammlung eine noch bazu ziemlich gemäbigte Rede hielt.) 
Aber. dennoch liegt die füdliche Mebellion, bie Rebellion de 
Sflavenhalter und Bevovscchteten gegen freie Vollsentwidelung 
und allgemeines Bolfewehl, ſchon im ben lebten Zügen und vin 
über furz oder lang ihr Grablied fingen müflen: Denn ber Rır 
den vertritt, wollend ober nicht wollend, in dieſem Kampfe das 
Princip der Menfchlichkeit und bes unaufhaltfamen Korticritts, 
—F der deutſche Kosmopolit kqaͤmpft dabei in ben vorderſen 
eihen.“ 

Einer andern Anſicht if freilich in Deutſchland felhR Karl 
Andree, wie feine Auffäge im „Gftobus‘ über bie nordemerila⸗ 
nifchen Berbäftniffe beiveifen. Andree geht fogar fo weit, tat 
allerdings im Dienfte einer befannten Partei einfettig vn 
vom üfbetifehen Stanbpunft durchaus zu verwerfende Tenbenwert 
der Beecher: Stowe „Onfel Tom's Hütte“ einen „unheilvollen, verd 
und durch lügenhaften, tief unflttlichen Roman’ zu nennen, En 
andermal bemerft er: „Ich meinerfeite ftehe über affer Bartri 
und habe auch feinerlei «Sympathien», am allerwenigfen fir 
bie nördlichen Staaten und deren Sache, benn diefe hat mit br 
Freiheit gar nichts zu ſchaffen, deſto mehr aber mit der Rokeit 
und Gorruption. In der That konnen einem bie jept vlt 
lih erwachten Sympathten für unfere‘‚fchtwarzen Brüder“ ehr 
verdächtig vorfommen, wenn man fie auf ihren wahren Bet 
und ihren politifchen und commerciellen Urfprung zurüdfüht. 
Jedenfalls ift der Krieg, ber gegenwärtig zwifchen den Ror: 
und Südſtaaten wüthet, ein höchſt beflagenswerther und cu 
weiterer Schritt auf der abſchuͤſſigen Bahn jener frivolen im: 
verialiſtiſch⸗ martialiſchen roberungs: und Mergewaltigunzs 
politif, welche die Vereinigten Staaten bereits mit dem Ari 
gegen Merico betraten. Be fteht nicht, wie im ſchweizer Ser 
derbunbsfriege die C ierung einer Heinen Fraction gegen 

über, fondern es ſtehen {n ganze Bevölferungen gegenüber, 
welche im brubermögbesifchen Kriege einander bie tieffen Bu: 
den fchlagen, die fo bald nicht heilen und vernarben werben 
Selbft wenn es, was bei der Uebermaht der Nordſtaaten dad 
Wahrfcheinlichere iſt, endlich gelingt, der Revolution Herr u 
werden, fo wird man eben mit militärficher It unterwor: 
fene Provinzen, nicht mehr Bundeoſtaaten haben, die mar nut 
mit äußerfter militärifcher Gewalt in Abhängigteit und in Zi⸗ 
gel wird halten fünnen; ja die eigentlichen Schwierigkeiten nd 
gefaͤhrlichſten Verwickelungen für die Eentraltegierung -werkz 
erft von dem Augenblid an beginnen, mo ber Unter 
vollzogen fein wird. Sehenfalls aber it daB, was der Braniek 
„prestige‘ nennt, von ber norbamerifanifchen Mepublif für 
immer abgeftreift, wie ber englifchen Herrſchaft in Ofindier 
feit der legten großen Inſurrection dieſes prestige ebenfalt 
— iſt. — m — 
oh wir wollen unfere heutigen Mitthailungen nicht mi 
einer fo trübfeligen Benshtung, fondern mit elneim beitrera &: 
genftande fchliegen. Wir Haben nämlich im dem Wuſte bt 
deutfch = amerifanifchen Preſſe enblih einmal ein Golbförsler 
entbedt und zwar vermittelt ber „Europa“, welche in einer ihrer 
legten Nummern aus dem neuyorfer Blatte, „, Sriminalzeiru 
und belletsitifhes Journal“, eine recht Kumorififche Recent 
von Freptag's „Soll und Haben“ mittheilt, die einen ut 
bis dahin unhefannten Autor, Reinhold Solzer, zum Berfahet 
bat. nd zur Semüthsergöbung einige Proben daraus. Tü 
Recenflon beginnt: „Unter den lehrreichſten Lebensheſchreibunget 


* Der „Bionier” nennt die Bevölkerung von Gincinati viefer & 
eeffe wegen in feiner draſtiſchen Manier „Schweinepöber”. 
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für die Jugend, welche in neuerer Zeit in Deutfihland erfchles 
nen find, bat diejenige, welche unter dem Titel «Soll und 
Haben» von Herrn Guſtav Freytag in Leipzig herausgegeben 
iR, nämlih bie Biographie des Der Kaufmanns Wohlfahrt 
in Breslau, mit Necht die Beften Befchäfte gemacht. Denn man 
kann aus diem Beifpiele dieſes Ehrenmannes, der rein mit nichts 
angefangen hat, fo recht deutlich erfehen, daß, wenn einer 
ordentlih und fleißig if, gegen_feinen vorgefegten Principal 
den ſchuldigen Refpert ſtets in Obacht nimmt, ſich mit deſſen 
damilie gut ſtellt und ſich überhaupt höflich und artig gegen 
jedermann aufführt, wie es einem jungen Menfchen galmt, dag 
er bann nicht beſorgt zu fein beaucht, fonderw’cs wird ihm ſchon 
nt gehen.” Bon dem fafhionablen Clown im Rrentag’ichen 
man, den Herrn von Fink, heißt es: „Er (Wohlfahrt) 
hatte einen Freund, ber Volontär in demfelben Geſchaäͤft, aber 
dabei ein Erzſchwitier war. Richt — daß er ein ſchlechter 
Kerl war, aber was man einen Schwitier nennt. Ulſo folgte 
er ipm? Nein, er folgte ihm nicht. Er fagte: «won Wink», 
ms « find mein Freund, aber mit Ihnen jchiwitifiren? 
!» Damit war die Sache abgemant und Fink wußte 

recht gut, dab, wenn Anton einmal gejagt hatte: «Niemals!» 
fo blieb es niemals und Seine Faxen datum blieben fie 
doch Freunde. Das muß man dem Fink lafien, darin war er 
edel: er wußte die Freundſchaft zu ſchaͤtzen und ließ fidy man: 
des von Anton gefallen, was ihm Fein ıanderer aus bem Ges 
ſchäft bieten durfte, felbft der Principal nicht. Der Principal, 
Her Trangott Schröter, hatte eine Schwehler mit Namen Sas 
bine, die hätte von Fink gern eheirathet. Fink dachte nicht 
"daran, da er, wie geſagt, kein Buͤrgerlicher war, ſondern ein 
Here von, Er hatte unterbeffen eine Liebſchaft mit einem Juden⸗ 
mäbchen, was wirklich fchleht von ihm war, da er Re natürlich 
doch nicht heirathen mollte. Anton hat es ihm auch gegeben. 
Endlich dachten alle: «Gleich und gleich gefellt ſich gern und was fich 
ſchict das paßt fich!n" Der humoriſti 17 Rerenjent fließt: „Die 
Lebensbefgreibung Anton Wohlfahrt's iſt alfo, das wird jeder zuge⸗ 
ben, nicht blos Lehrreich für Bürgerliche, fondern auch für Abelice, 
indem man daraus einmal wieder. fo vecht bie Wahrheit bes Sprich: 
worts erſieht: aSchuſter bleib bei deinem Leiften» und «Was deines 
Amis nicht iR, da laß deinen Fürwig!» Denn was fommt dabei 
Heraus, wenn ein elicher eine Zabrif anlegen will? Nichte 
a8 Sorgen, Kummer, Brebulje, Blindheit und der Beitelſtab. 
Und was wäre dabei herausgefommen, wenn Anton ſich mit 
der abelihen Wlique eingelaffen Hätte? Die Sabine hätte er 
nicht gefriegt, denn zwei rauen Eonnte er natürlich doch nicht 
heiraten, der Schröter Hätte ihm gehaßt und fo könnte er .jegt 
mit feinem hochwohlgebornen Heren Schwiegerpapa Hungers 
pfoten faugen. Und das if die Moral von der Geſchichte.“ In 
dieſer humoriſtiſch volfsthümlichen Weife, in der fih aufs 
falfhaftefle die eigentliche Wahrheit über ein Buch fagen läßt, 
Rab wol feit dem Wandsbeder Boten feine Bücherrecenfionen 


mehr gefchrieben worden, und es ift ſchade, daß dies nicht öfter 
gef Freilich gehört dazu eine Naturanlage, wie fie nicht 
jeder behpt. Diefe, wie die „Europa“ mit Recht bemerkt, 


„BER originelle und durch Ironie ausgezeichnete” Kritik dient 

übrigens er Sortfegung von „Soll und Haben“, welche 
inhold Eolzer unter dem Titel „Anton in Amerifa‘ in dem 

genannten weuyorfer Blatte gibt, zur Cinleitung. 9. M 


Ein ————— Theismus und 


Wofriſts. Ideen über Gott und Welt zur ——— des 
Theismus und Pantheismus. Don Adolf Bühler. Berlin, 
Nicolai. 1861. Gr. 8. 1 The. 10 Nor. 

„Es war der Drang: eines Innern Berufs, ber mich der 
geheimmifpoflen Sphinr entgegentreten hieß, um mir Klarheit 
zu verfgafen über die höchften Fragen des Dafeins und mich ſeibſt 
zu beftdien durch den Kampf mit dem Zweifel, Die Neberwin- 
dung des logiſchen Dilemma, an bdeffen Stenzmarfen die Philo: 


fophlen bes Thelsmus und Pantgeismus fid; aufbauen, war has 
näthfte Ziel meines Strebens, denn nur von hier aus kounnte 
fich eine Weltanfchauung geftaften, aus welcher der Gott uns 
lebendig entgegentritt, befen Sprache wir in Natur und Geſchichte 
In Religion und Sitte, in Kunft und Wiffenfihaft ahnungsvoll 
vernehmen. Was ich gefunden, übergebe ich der gebilbeten Welt 
in vorliegender Schrift als einen beſcheidenen Beitrag zur Loſung 
des großen Problems. Möge biefelbe gitig aufgenommen wers 
ben, und möge das Gute, das fle enthält, anregend auf kraf⸗ 
tigere Geiſter wirken, auf daß durch vereinte Kräfte das Ziel 
erreicht werde, bas ich anftrebte: ben Sieg ber Idee zu volls 
a den theotetiſchen und praftifchen Materialismus uns 
erer Zeit.” 

So der Verfaſſer. Ex iſt ein bairiſcher Offliger, Autos 
didaft auf philoſophiſchem @ebiete, und den Kennern dieſes leg⸗ 
tern und feiner Literatur wirb vieles geläufig fein, mas er ale 
etwas Ihm Neues 3 Tage fördert, aber fie werden auch gern 
einen fo rüfligen Mitarbeiter willkommen heißen; das größere 
Bublifum wird vielleicht durch ihn leichter als durch Fachmänner 
in bie Kreife des freien Dentens gezogen; nur hätte ihm ber 
Berfaffer durch den fremdlänbifchen und feitfamen Titel nicht 
von vornherein ein Zeichen mehr ber Abwehr als ver Einla⸗ 
dung — ſollen! 

ühler hat mannichfache naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe, 
und gerabe hier findet er durch eine benfende Betrachtung, die 
von den Thatſachen und Gefegen nach deren —— 
und Princip forſcht, den Weg zu Goit, aber nicht zu einem 
jenſeitigen, ſondern der Welt einwohnenden, fle ſchöpferifch durch⸗ 
dringenden und wiederum nicht zu einem in ihr aufs und untere 
gehenden, fondern zu einem fich felbfibewußt über fie erhebens 
den, fi in und über ihr felbft erfaflenden Gott. @erabe bie 
Entwidelung der Welt, das organifhe Werben der Einzelweſen 
wie der Weltförper führt den Berfafler auf ein ewig feiendes 
Princip, und de Abſchnitt feines Buchs iſt befonders geluns 
gen, ebenfo die Darflellung wie aus dem zwedmäßigen Zuſam⸗ 
menfimmen ber Naturerfcheinungen und Naturgefege bie Folge 
rung fi ergibt, daß jenes Princip ober die Subflanz und das 
allgemeine Wefen auch Subject und Intelligenz fein müſſe. 
Minder befriedigend dagegen find die Bemerfungen über Raum 
und Seit. Hier ficht man deutlich, daß ber Verfafler die Schwie⸗ 
rigfeit der Probleme nicht durchſchaut und die Gebanfenarbeit 
an ihnen befonders feit Kant's „Kritik der reinen Vernunft” nicht 
——— hat; er nimmt einen Raum an ale Ausdehnung, 
ehe die Materie warb, als ob eine Ausdehnung ohne ein 
Ausbehnendes möglich wäre; ebenfo fol die Zeit die Borauss 
feßung alles Dauerns und aller Bewegung fein, während fle 
doch ſelbſt beftändig erft wird durch die Entwidelung, durch die 
Thätigkeit der Natur und bes Geiſtes. Dann erkennt er, daß 
doch ein Subſtrat für Raum und Zeit vorhanden fein müffe, 
und macht fie zu @igenfchaften Gottes! Nun ift auch nach uns 
ferer Anfit dort der allen Raum und alle Zeit Segende und 
Erfüllende, und nur fo iſt er ewig, unendlich, allgegenwättig; 
aber gerade bad Segen des Raums iſt die Schöpfung der Mas 
terie, indem ber göttliche Grund der Natur in einer Fülle felb- 
fändiger Kräfte auseinandergeht, deren Attraction und Repulfion 
eben das Stoffliche hervorbringt. Raum und Zeit find Grund⸗ 
formen unferer Anſchauung, wie Kaut Ichrte, aber fie find nicht 
blos fubjectiv, fondern zugleich die Grundformen alles Realen, 
auch des Geiles, der fein Denken und Wollen nach und nad), , 
alfo in einer Zeitfolge verwirklicht, der einen beſtimmten Ort 
— mau Weſen behaupten muß, wenn er für fich ſelbſt 
ein foll. 

Es fcheint im allgemeinen richtig, wenn Bühler fagt: „Gott 
denft — und es. ift die Welt! Und wie der Gedanke eine iſt mit 
dem Geiſte, welcher ihn denkt, fo iſt auch diefes Weltenall In 
feiner unermeßlichen Groöße mit all feinen Myriaden lebender 
Gefchöpfe eins mit Im, und if doch nicht Gott ſelbſt, wie der 
Gedanke nur bedingt iſt durch ben Geiſt, ohne ber Geiſt felbft 
zu fein, Wie aber hinwieberum ber Gedanke ber ihn bebingenden 
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übertritt, fo tritt auch das Relative dem Abfoluten gegenüber 
nicht als ein an ſich anderes auf, fondern es ift nur, infofern 
das Abfolute if, if bedingt durch das Mbfolute, iſt eins mit 
ihm und doch nicht das Abfolute ſelbſt.“ Aber ber Verfaſſer 
vermengt dann das Denfen als die Thätigfeit mit dem Gedan⸗ 
ten als dem Gedachten, als dem Inhalt, Begenfand und Wert 
des Denkens, und fo wird ihm Die Weltivee zur DVorftellung 
Bottes von fi felbit, während doch auch beim Menfchen das 
Weltbewußtfein vom Selbflbewußtfein unterfchieden, und zwar 
nicht eins ohne das andere wirflich, das Selbſt aber der Grund 
und Träger aller andern Vorftellungen iſt, und das Selbfibes 
wußtfein ſich ale ſolches erfaßt, indem es fich von feinen befons 
bern Gedanken und Anfchauungen unterfcheibet. Sodann betont 
Bühler viel zu ausſchließlich das göttliche Denfen, aber bie 
Matur und ber Wille Gottes kommen gar nicht zur Sprache, 
und ich weiß nicht, wie er bie Freiheit des Menfchen auf feine 
Art begründen kann. Weberhaupt fehlt bei ihm die Nüdficht auf 
das Gittlicde; er iR von ber Naturforfchung ausgegangen und 
ba zu einem mohlmeinenden Optimismus gefommen, bie großen 
Fragen aber vom Mebel in der Welt, vom Böfen und feiner 
Macht in der Menfchheit, vom Geifte, feinem Abfall in bie 
Sünde und feiner Wieberverföhnung und Einigung mit dem 
göttlichen Willen werben nur cberflächlich berührt ober ganz übers 
aangen. Gerade aber das Bewußtſein unſers Wollens, die That« 
ſache der Freiheit und Zurechnung, das Gewiſſen ift uns die 
Bürgſchaft einer moralifhen Weltorbnung, die höher ift als bie 
phyfiſche, bie der Zweck ift, für welchen die phyfiſche das Mittel 
bietet; gerade hier if das feſte Bollwerf gegen den Materialiss 
mus. Bergebend möchte er es ii weil er es nicht 
mit Händen tajten fann; erflären fann er auch nicht, woher 
denn der Schein fomme, daß ein freies Wollen fih vom Stoff 
und feinen Kräften und feiner Nothwendigfeit unterfcheide, fich 
feine Thaten felbft zurechne und fie nicht der genofienen Erbſen⸗ 
oder KRartoffelnahrung zufcreibe, wenn eben nichts fein foll als 
Stoffwechfel und fein blindes Geſetz! 

Der Verfaſſer beginnt feine Vorrede mit dem Sag: „Schon 
Leifing ſprach es aus, daß die Ueberwindung bes Pantheismus 
und Theismus mit der Bewahrung ihres Wahrkeitsgehalts in 
einer höhern Idee die Aufgabe fei, welche der Bhilolopbie obs 
liegt. Soviel ich weiß, ift aber biefer Sag erſt 1846 in 
meinem Buch über die philofophifche Weltanfhauung der Res 
formationgzeit aufgeftellt worden. Dort wies ich nad, daß 
Giordano Bruno und Jakob Böhme noch in ber urfprünglichen 
Einheit flehen, die dann in die Gegenfäge von Spinoza und 
— von Subſtanz und Individualität, von Pantheismus 
und Theismus auseinander gingen; bie wiflenfchaftfiche Weber: 
windung biefes Gegenſatzes, feine Auflöfung in eine Harmonie, 
welche die Wahrheit bewahrt, die in beiden Richtungen liegt, 
fonnte wol erſt in ber Zeit noch Hegel ale bie Aufgabe der 
Vhiloſophie bezeichnet werden. Leffing wählte mit freiem Geiſt 
Spinoziftifche und Leibniz'ſche Ideen, er fand für ſich über dem 
Gegenſatz, aber er war viel zu wenig Spflematifer, um jene 
Forderung auch nur aufzuftellen. Daß er und Goethe aller: 
dings innerlich über den Gegenfag hinaus waren, habe ich felbft 
wiederum in ben ‚Denfreden auf beutfche Dichter‘ bargethan. 
Aber ein anderes ift das Stellen bes Problems, das fchon bie 
yalıe Auflöfung zu fein pflegt und die felbfibewußte wifienfchaft- 
iche Ueberwindung der Ginfichtigfeiten, die Erfenntniß, daß 
Theismus und Pantheismus nicht zwei Wefenheiten find, bie 
man, vermifchen oder verfnüpfen wollte, fonbern zwei Anfichten 
von einer und berfelben Wirklichkeit, aber von verfchiedenem 
Gtandpunfte; foll ich es ganz berb fagen: ber eine fleht Kopf 
und Geficht, der andere den Rüden, ber eine hat Gentrum ohne 
Peripherie, der andere Leib ohne Seele. Aber erft beides zus 
fammen entfpricht der Wahrheit des Seins. "Ev ober lieber 

Ic xal räv, oder ray aurds! Unendliche Fülle und felbftbes 
wußte Einheit, Natur und Geil, die Subſtanz als Suhject, 
ale Wille der Liebe, dies vereint, nicht eins für hs allein, gibt 





der Geſchichte aus ihr erflärt werden können. 

Ein Duell macht für ſich allein keinen Strom, fordern ct 
ber Zufammenfluß vieler Bäche; fo bildet auch die nene Welt: 
anfgauung, deren wir bebürfen gegenüber dem Dogmatismus 
und Materialismus, fi erft im Zufammenwirfen vide Kräfte. 
Es gilt, das freie Denfen und das Gemüt, bie Vernunft u) 
das Gewiſſen zugleich zu befriedigen. Jeder Beitrag Hier il 
um fo willfommener, je mehr der Trieb bes eigenen @eikı 
und Herzens ihn hervorgebracht. id Carrier, 
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Der Verfaſſer vorſtehender Schriften gehört mit zu ber 
fruchtbariten Autoren der Gegenwart; faſt jede Meſſe bringt niht 
nur ein Werk, fondern jedesmal mehrere bändereiche Roma: 
wenn ber Erfolg feiner Werke ein gleicher twäre wie bie Edwi: 
ligfeit feiner Production, fo hätte er längft alle lebenden Earit: 
fteller überflügelt. Im der Regel, wentgftens war dies bei fi- 
hen Romanen und Novellen der Ball, erfchienen diefelben zur 
in der- „Berliner Revue” und dann wurden fie befonders d- 
gebrudt; neuerdings arbeitet ber Berfafier auch am Peniletı 
ber „Kafleler Zeitung‘ mit: zwei Zeitungen, bie durd ik 
Richtung Hinfänglich auch die geiftige Mufe Heſekiel's chart: 
tifiren. Referent hat bereits twieberholt ‚in d. Bl. die frühen 
Romane Heſekiel's beſprochen; es finden fich auch in den mr: 
lie enden Bänden wiederum biefelben Borzüige und Mängel, m: 
will e6 fcheinen, daß mit ber fortfchreitenden Entwickelung ein 
noch größere Blüchtigfeit ale wie früher in der Entfaltung k: 
Handlung, ein noch loferee Iufammenhang in ber Gompoktis 
des Ganzen fich feftfege. Insbeſondere fällt in bie Augen, m 
unter den vorliegenden Bänden „Lux et umbra“ mit grekt 
a angelegt und behandelt ift, ſodaß biefe Art md 
Weife faft einer reinen Buchmarherei gleichfommt. m übrigen | 
tragen alle biefe Bücher wiederum dentelben Charakter, ben die 
Bartei auf politifchen Gebiete in der Kreuzzeitung veritt; d 
iR überall ein — mit den Zuſtänden ber Fergengake. 
ein Aufhätfcheln des Altpreußenthums gegenüber der neuer dt" 
widelung; die gute alte Kurmark Brandenburg mit ihem in: 
bern, Laͤndchen, Herrfchaften und Gebieten, der Barnim, bat 
Land Bellin, der Teltow, das Länbchen Schollähne, Kieg. di 
Herrfchaft Ruppin, Glien und Schenkenland find bie Jreale wi 
Berfaflers; ba überfommt ihn eine Weichheit, eine Sehufudt 
wenn er an alle biefe durch die moderne GSleichmdcherei p 
Grunde gegangenen Individualitäien denkt, wenn er Flagt, dij 
bie edle Junkerherrſchaft Ay Grunde zu gehen broßt, daß er fl 
dem fentimentalen Tone Matthiffon’s ſich nähert. Das iR al 
vom Uebel, was bie Neuzeit gefchaffen! „Warum bat man“, 
ruft er wehmüthig aus, „bie alten Namen nicht gelaffen iM 
alten Eurmärfifchen Scholle, find bie Leute baram befier sr 
glüdlicher geworben! Die großen, weiten Regierungsbezirk jeher 
die Eleinern, befondern Länder und Laͤndchen verzehrt, nur Mr 
und da hat ein Landrathsamt fo einen altbranbenburgiihe 
Namen feitgehalten und es hat noch immer einen voraus gu. 
Klang, wenn fo ein Märkifcher von Abel als Landrath is k 
einem alten @ebiete npt, wie ein Kneſebeck auf dem Telten 
ein Hertefeld auf dem Glien ober ein Barfuß auf bem Barnim” 
Wenn es mit diefer Darftellung dem Verfaffer nicht bitter era 
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wire, wenn er wicht felbß fagte, warum 06 ifm fo unenbli 
kib fe, biefe alten 'eiten zu runde feien, 
— — Genie Se für bittere ie zu 


„Bio nach HohensBierig‘" (Mr. 1) beginnt 
ver Schilderung der on —2 im Jahre 1800. 
Die darben, welche der aſſer Hier mitunter aufträgt, find 
gel und bie Diction läuft jo nahe au ber Brenze ber 
Da hin, daß man is Zweifel fein fünnte, 
ielelbe nicht ber überfgritten if. die 


ob ſehri Wenn er 

Banden des Landes feien durch die Teufelei revolutionaͤrer 
Toeaan Bunbeföttifcg nergiftet werben, und hinzu⸗ 
fügt, daß bie goldbeblechten Lafaien ber franzöfifchen Prato⸗ 
riarerhorden mit ihren „mugefunden Lufdirnen‘ in * 
Beinen geſchwelgt haͤtten, fo fönnen wir ſolcherlei Kraftaus⸗ 


drůcke telncamegs für guten Stil Halten. Wenn übrigens ber 
Verfaſer fo lebendig die Schmach jchildert, in welche Breußen 
bunh die Rieberlage von Jena gefommen war, wenn er fo tief 
die Erniedrigung fühlt, welche im Gefolge jener Schlacht eins 
trat, fo hätte ex doch auch einmal nad) deu Urfachen fragen 
follen, durch welche der ſchmachvolle Ausgang jener Schlacht 
zum größten Theile mit bedingt war. Die Gefchichte, freilich 
nicht die kreuzzeitungsmäßig⸗-junkerlich zugefnpte, fondern bie 
einfache Betrachtung der damaligen Zuſtaͤnde würde ihm bie 
rechte Antwort ertheilt Haben, und er würde gar bald inne wers 
den, daß gerade jene Zuflände, die er und feine Partei erſtrebt 
oder deren Nichtdaſein fie beflagt in Leid und Thränen, Mits 
ſchuld an jenem unglüdlichen Kampfe waren; aber aus ber Art 
und Belfe, wie man die Geſchichte in einen romantifchen Nebel 
einzuhüllen ſucht, wächft eine vernünftige Lehre nicht heraus. 
Wenn man Schilderungen lief, wie I, 9: „Da kam's über bie 
Monuen in den Marfen unverflanden, aber ahnungsreich, fie 
ſahen f$ an umd fie mußten es nicht, aber fühlten es alles 
ſammt, bag fe Gott der Here beſtimmt Hatte, Rache nehmen 
an der Revolution und ihrem großen gefrönten Kriegs⸗ und 
Geweltinecht, ber da Heißt Napoleon Bonaparte”, fo erinnert 
die ganze Ausdrurtsweife an den Kraftton einer Banernprebigt 
und der Inhalt verſchwimmt und verwiſcht in romantifcher 
Schwiemelei bie fcharfen harten Umriſſe des damaligen Lebens. 
Die weit übrigens die Vorliebe des Verfaſſers für bie alten Zu⸗ 
Rände geht, erfieht man ans ber Eharafterifirung eines jungen 
Adelichen, ber lieber ein altes Meſſer führen will ale ein 
neueh, wenn es auch noch fo fehön ausficht; faſt wirb biefe 
Meier zu einer Lärherlichfeit, wenn er II, 13 fagt: „Die 
Dörfer lagen da in edit Iurmärkifcher Abendſchweigſamfeit. 
Die ———— Bertheilung des Stoſſs der Erzählung if 
in aͤhniicher ife wie in ben frähern Büchern, melde 
vorzugeweiſe ber neuern Geſchichte entletzut waren, Dis ⸗ 
fsben ſucht ex frühere Zeiten wiederum in den Kreis feiner Dar⸗ 
Rellung zu ziehen, fo füllt 3. B. in dem vorliegenden Werte 
fa den ganzen exfien Theil die Geſchichte von 1791, die Flucht 
des Kẽnige und bie Darflellung ber Branzöfifchen Revolution aus; 
ein Herr von Nouvroy lieſt — und das ift Die lofe Form, uns 
ver welcher der Verfaſſer es möglich gemacht hat, bie Dars 

ing der Branzöfifchen Revolution in den Bereich feines Buchs 


Erſt im zweiten Theil kommt 
: Bird Geht und bie 






1862, ı9. 
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en t nach mehr Anſtoß daran nehmen, wie 
fer fo noch lebende Geſchlechter in bie weihre 
buftenbe U ng feiner Diction bringt um) immer na 
wer wieder won ber Örzählung abgeht auf das Gebiet der 


3 

tiſchen Doctria, ja uns fegar eine gan —— über bie 
——— liefert a Bergäitnife den 

tern ber Kreuzzeitungspaztei abzuthun fucht, „Bis nach Hohen» 
Bierig hat Bott die Königin geführt, dort war bie Bforte, 
welche fie einging zu feiner Herrlichkeit. Bis nach 
Zierig hat Bott Berufen geführt, bis nach Hohen« Zierig! 
biefe Trauerpforte will der Allmaͤchtige Boll 


Erzahlungen 
hr. 2), 
Titel entlehnt iſt und mas er eigentlich bebenten fol, enthäkt 

—— im * Teile: „Der Wilbhans“, 

er von Prenzlan‘‘, „Der befehrte Hageſtolz“; 
zw : „Die Braut aus England“, „Der blene 
Buch‘, „Der 2ertor des Königs“ und „Die Engeichriflel”. Kaum 
hun wir hier une Schritte in der Erzählung weiter, fo find 
wir fon wieber in ber Politikz wir Hören die Anklagen ger 
gen den Übel, der fich herabwürbigt, Bra 
inlegen und Produetenhandel zu treiben, oder Verſuche über bie 
tragsfühigfeit des Bodens anzuflellen; es finden ſich da Er⸗ 


curſe über das Theater und fonflige —5* die man wol in 
der Kreuzzeitung oder in Wa nev6 Wörter uch hinnehmen fann, 
die aber in dieſe Erzählungen 


erlich nicht gehören. Im ganzen 
find diefe Erzählungen nur literarifche Rippfachen, und oftmals 
z Rüchtig entworfene Skizzen, wie namentlih „Der Hager 
4 “. Gewandtheit der Darſtellung, ein gewiſſer Glanz der 
Diction, nur daß er zuweilen zu ſehr an das Pathos eines Pre⸗ 
digers ober an ben altfraͤnkifchen Jargon des Kreuzzeitungs⸗ 
fenilletons erinnert, Täßt fich auch diefen feinen Erzaͤhlungen 
nicht abfprechen, obgleich nicht zu verkennen iſt, daß bie dar⸗ 
grins Gheraftere immer nur im leichten verſchwimmenden 
riffen gezeidmet find und die Darfielung der Empfindimgen 
ſich nicht viel über die eonventionelle Gewöhnlichkeit erhebt. 
Das dreibändige Wert „Lux et umbra” (Nr. 8) bot zu 
folgen politiſchen Diatriben nun feine Veranlaffung; Licht und 
Schatten, Nacht und Morgen, fchildert die Zeit bes Liebes 
dels zwifchen dem Kaiferfohne und der fchönen Philippine Wel⸗ 
fer; e6 embet beinahe mit berfelben Scene, wie das Drama 
von Rebwip „PBhllippine Welſer“. Breit angelegt und im alten 
Chronikenftile ausgeführt, fchlenpt fi die lung ermübend 
durch ben heißen Sand dreier Bände. Der affer gibt an, 
daß er aus den hinterlaffenen Schriften des Magifter Sifolans 
Longinus und andern zuverläffigen Mittheihmgen dies Werk 
herausgegeben Habe, es wird damit bie altfränfifche — 
ſchon angedentet. Referent iſt nicht im Stande über dieſe 
Baͤnde ein anderes Urtheil zu fällen, als daß Darſtellung und 
Auffaſſung langweilig und breitgetreten find; er will darum 
Einzelgeiten gar nicht erwähnen, nur kann er nicht verſchwei⸗ 
gen, daß «6 überrafcht hat, IE, 21 den font fo ſtrengen 
gläubigen Verfaſſer auf einer recht rationalen, fah flachen Aus⸗ 
gung zu finden. Der Vogt, wie ber Berfafler fegt, „ein Dis 
mon des Grauens“, Liegt auf dem SKranlenbette, er ruft dem 
Teufel an: „Roc einmal Teufel Eonım, oder ich will Rerben!” 
Der Teufel kam freilich nicht, aber der Vogt wurde geſund, 
und nun erflärt es ber Verfaſſer ſehr einfach, daß der Vogt 
wahrfcheinlicg in eine Krifis gerathen fei, denn nach — 
Erbrechen habe ſich heftiger Schweiß und nach dieſem ein tiefer 
Schlaf eingeſtellt. Die ‚Augsburger * “Geſekiel's, 
welche früher erſchienen, tragen ganz daſſelbe Gepräge wie das 
else * Kar ber Ösrenknil min ar peut 
„Denno t arme ‚ bie Roß, daherein 
wie im Gamer ohne erreicht zu werben, nud ber Beriefer 
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fällt dann wieder aus feiner Rolle; überhampt zeigt bie ganze 
Darftellung ein faſt abfichtlicyes Abbrechen ber Erzaͤhlung, Ueber⸗ 
fpeingen zu einem andern Gegenſtande, dann wieder Anfnüpfen, 
eine Art Bertedenfpielen mit dem Lefer, ohne daß biefer, naments 
lich durch die Lait eines müßigen Beiwerks erbrüdt, zu einem 
eigentlichen Genuſſe an dem Inhalt fommen konnte. Der Bar 
ven ber Erzählung if fehr ſchwer aufzufinden, bruchſtückweiſe if 
alles Hingeworfen, fogar durch das Plaudern der Stühle und 
Seffel erfahren wir, was ſich ereignet hat. Wir haben allen 
Wefpect vor einer ſolchen Romantik! 28. 


: Notizen, 
Auffchneiderei eines englifchen Kritifere. 

Aus Süddeutſchland erhielten wir Ks Zuſchrift: „„In 
einer der legten Nummern ber «Blätter für fiterarifche Unters 
Haltung» geben Sie die Urtheile eines emglifchen Referenten 
(«Westminster review») über verfchiedene Nova der deutſchen 
Kiteratur, unter anderm auch über M. Meyr's Roman « Dier 
Deutfchen. Ueber diefen fagt der Mnonymus, bag er 12000 
Seiten lang fei und daß gewöhnliche Sterbliche einen ſolchen 
Roman nicht durchlefen fönnten, wenn er auch lebendig und 
intereffant geſchrieben wäre. Sie geben biefe Stelle wieber, 
ändern aber die 12000 in 1200 Seiten, ohne dem Englaͤnder 
fein Verſehen vorzuhalten. Und doch muß bdiefer an bie 12000 
eglaubt Haben; denn 1200 Ichendig und interefiant gefchriebene 
Seiten zu lefen — das Normalmap ber meiften auch engliſchen 
und franzdfiſchen Romane — kann nicht in dieſer Weiſe für 
eine Unmöglichkeit erflärt werden; nur bei 12000 ift bie humo⸗ 
riſtiſche Beimerkung am Plage. Dergleidyen leichtfertige Aeuße⸗ 
zungen auslaͤndiſcher Referenten find auch gewiß nach Ihrer 
Anficht alles eher als Kritif, und doch wirkt das babei ges 
brauchte Beiwort eben am nachtheiligften. Meyr's Roman iſt 
allerdings nicht blos für die Unterhaltung gefchrieben; aber auf 
zeiche und vieljeitige Lebenserfahrung gegründet, hat ber Verfafler 
ihn mit ausbauernder Liebe adgefaßt, und bie grofe Mehrzahl 
ber Eritifchen Stimmen hat fi) darüber befonvers günftig aus: 
efprochen, unter anderm auch in Ihrem Blatie Auguft Henne⸗ 
en ‚in einer mufterhaft gerechten und freundlichen Kritik, 
Dagegen könnte das Urtheil eines Ausländers nicht aufkommen, 
wenn er das Opus auch gelefen hätte. Diefes behandelt ein 
ſpeciſiſch deutſches Thema, Tür das ein Engländer fich nur ins 
tereffiven könnte, wenn er benfen und in die Darftellung ſich 
einigermaßen vertiefen wollte.‘ Wir geſtehen, daß mir allers 
dinge die Zahl 12000 noch in ber Reviſion ber betreffenden 
Nummer in 1200 verfürzt haben, weil wir aus dem engliichen 
Sontnal, das uns bei der Reviſion leider nicht mehr zur Ver⸗ 
leihung vorlag, falſch abgefchrieben zu haben glaubten; das 

wantum von 12000 Seiten bei einem breibändigen Moman, 
alfo von 4000 Seiten oder 250 Druckbogen für den Band, 
* uns doch gar zu monſtrös. Der Baron von Muͤnchhau⸗ 
en fcheint hiernach wieder in ber englifchen Kritik feine UÜuf⸗ 
erftehung erlebt zu haben. 


Die Barnhagen’fhen Tagebücher. 

Das „Athenaeum’ brachte jüngfl einen Bericht über bie 
neueften Bände der Varnhagen' ſchen Tagebücher, deſſen Berfafler 
das beutfche Werk jedoch faft ausfchließlich dazu benupt, um bie 
Lefer mit einer Menge ſchnurriger oder pifanter Anckvoten dar⸗ 
aus zu unterhalten. Ex fchließt feinen Bericht mit den Worten: 
„Wir haben natürlich noch Fein Zehntel von dem feurrilen Stoff, 
welchen Barnhagen’s dickleibige Bände enthalten, hier erwähnt. 
Auch befindet ſich darin in der That vieles Ungehörige, von 
defien Mittheilung wir gern Abftand nehmen: eins aber ergibt 
fi aus diefer Veröffentlihung aufs unzweibentigfte, daß ber 
gegenwärtige König von Preußen fich fehr gefldyert fühlen muß, 
wenn er die Veröffentlichung all biefer ffandalöfen und maliciös 
fen Mittheilungen geftattet, die nicht verfehlen fonnen, in ganz 
Deurfchland auferorbentliches Aufſehen zu erregen. Seenfalle 





aber find die henfwürbigen Folgen der Märzrevolution die bee 
Rechtfertigung des Verhaltens, weldyes der Prinz von Preußen 
während biefer ganzen unglücklichen Geſchichte inneg bat“ 
Der Berichterflatter gibt im Verlaufe feines Referats auch eine 
Anefvote aus eigener Grfahrung zum beflen; er bemerkt: „Bir 
waren überrafcht unter ben zahlreichen Anekdoten, welche Bar: 
hagen in Betreff der Märzrevolution aufgefammelt hat, eine mu 
vermiffen, für bie wir, da wir uns eine Woche nach dem Ei: 
signiffe in Berlin befanden, bürgen fönnen. Win ehrbare 
Bürger, welcher Hinter einer Barrlkade ſtand, fagte zu feinem 
Rebenmann rechter Hand, einem Schneider: «Beben Sie Agt, 
wie ich den Gardeoffizier ba drüben nieberfchießen werbe'» — elius 
Himmelswillen!» antwortete beflürzt der Schneider, a thun Ei 
es nicht; er ift mir 800 Thaler fhuldig!n" Diefe Anekoote if 
nicht übel erfunden; wie aber ber Erzähler, der, wie er fit 
gefteht, erft acht Tage nach dem Ereigniß nach Berlin fam, e 
übernehmen will, für ihre Richtigkeit einzuftchen, laͤßt ſich gicht 
wol einfehen. q. A 


Deutſches Leben in novelliſtiſcher, Behandluug 

Unter dem Titel „„Deutiches Leben“ erſchien eine Saun⸗ 
lung von Novellen von F. Briedrich in zwei Bänden (keinjig, 
Hübner, 1861), im ganzen vier Novellen enthaltend, von bener 
die erſte ben Helbentob bes Freiſcharenführers Schill bei ter Ke⸗ 
flürmung von Stralſund durch bie Franzoſen am 31. Mai 
1809 und die auf Napoleon's Befehl am 16. Geptembe in 
Weſel vollzogene Erſchießung der elf bei jener Affaire gefangean 
und als Meuterer behandelten und verurtheilten Schill'ſchen Di: 
figiere ſchildert. Die Verlobte eines biefer letztern zeigt Rd als 
begeifterte deutſche Patriotin, die an ber Seite ihres Gelichten 
nicht nur die Gefahren des Kampfes in Stralfund, fonders auf 
den Märtyrertod in Wefel theilte. Die zwei folgenden Novellu 
haben ben fo oft am beutichen Bauernſtaude hervortretenden 
felbftbewußten Stolz und Hartnädigen Trog bes ſich fühlenden 
Grunbbefigers, der fich lieber ins eigene Fleiſch ſchneibet, au 
daß er ber Macht ber Berhältnifie nachgibt, zum @egenfauk. 
Die lebte Novelle bietet ein Lebensbild aus dem beutfchen Haub⸗ 
werkerſtande. Wenn fih auch in biefen Novellen vom höher 
fritifchen Standpunkt manches ausſetzen ließe, fo barf doch Ir 
Gharafteriftif der Hauptperfonen, 321 von einiger Lebe: 
treibung bier und ba, ausbrudsvoll und confequent a 
werben. 
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Iunobrud, Wagner. Ler.sd. 1 Tl 
a kuniie Bilder von Meißen. 


r. 
oden, A., Leſſing und Goeze. Ein Beitrag zur Liter 
tur und Kirchengefchichte des 18. Jahrhunderte. 
Wiperlegung ber Röpe’fchen Schrift: „Johann Meldyior Gerz, 
eine Rettung.“ Seipiig, C. F. Winter. Gr. 8. 2 Tl. 
Bonaparte, NRaboleonstonis (Napoleon III.), 168 
und 1830. Hiforifche Fragmente. Gefchrieben in ber Feſtang 


"Ham 1841. Aus dem Sranzöfiichen. Berlin, Springe. 5. 


10 Ngr. 
rachvogel, A. E., Aus bem Mittelalter. Hikoriid 
—— Zwei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 8. 2 hr. 
gr. : 
’ Brunne rt, ©., Unter Lebendigen und Todten. GSpuit: 
änge in Deutfchland, Frankreich, England und der Shmu- 
ien, Braumüller. 8. 2 Thlr. 10 Nr. 


ugleih dt 


r. 10 Rgr. — 
Meißen: Mofär. &.8 
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DE aaa A., Rurif, Hiſtoriſches rt in fünf 

Acten. St. —*2* Haͤſſel. Ler.d. 1 — 
Slegee⸗ re, C., us der Fremde und der — 

Pe» ovellen. Nach befien Tode heraudgegeben von dal. 

" —— &r Aus * Schwediſchen von G. Fink. 


art, Frau 
eltdorß, 5 Kus * ‚erben des Faiferlich ruffis 
gen Generals Ri en Eugen von Wuͤrttem⸗ 
g, aus deſſen —* ——— ſo wie aus dem 
ſchriftlichen Nachlaß djutanlen geſammelt und heraus⸗ 
gegeben. 2ter Theil. Nebſt 2 Plänen in getreuem Facfimile 
en — Zeichuung. Berlin, Hempel. 
Hoefer, E., Die Alten von — Par Erzählung 
aus älterer Zeit. "Stuttgart, Krabbe. 8. 
— — Lorelei. Ka und —E Stutt⸗ 
gart, Krabbe. 8. AN 
Der — Mililärifcbeleteififhes Wochenblatt. Res 
. Grünfeld. ifter Jahr; Fir Aare April bie 
December. 39 Nummern, Bin, Di Imp.⸗4. Bier: 
teljaͤhrlich 1 Thlr. 


Ledderhoſe, K. F., Johannes Lemmerz. Ein ſüdafrika⸗ 
niſches Miſſionsbild aus ber Brübergemeine. Fir au Alt und Jung. 
Mit — Baſel, Spittler. 8. 5% Nor. 

———— F ee le Leben der Gegenwart. 
Scha en, Hurter. r 

kinde, A.van der, ——* eine Lehre und deren erſte 
nen in Holland. Cine philoſophiſch⸗hiſtoriſche Inau⸗ 
an — Göttingen, Vandenhoeck u, Ruprecht. Gr. 8. 

—— Ein Genrebild aus der Theaterwelt von Turin 
und Baris. m BergfonsGonenberg. 8. 1 Thlr. 
— — deutſchen Verfaſſungsfrage. Stutt⸗ 
gart, 


en eller, rn 5 Je ſchwarze Bibliothef. Cine Samms 
lung interefjanter Griminalge efchicgten mit Benützung authentis 
fer Quellen. 1fter bis dter Band. a Typographiſch⸗ 
a: Anflalt. 1861. Gr. 1 '2 Ihr. 
orififche Pillen. — (€ Tstafider Sproche.) 
Diesen. Handel. 16. ar 
Biotromwsti, Pi due elebniffe in Rußland und 
Sibirien während meinee Aufenthalte daſelbſt, meiner Gefan- 
und Slucht. 1843—46, | dem Polnifchen von 
et Zwei Bände. Poſen, Merzbach. Gr. 8. 2 Täler. 


ing, — — Roman. Drei Theile. Leipzig, 


Reinbed, €, Die Sklaverei, eine Profanation der Mens 
ı ame: Mit befonderer Beziehung auf die Neger⸗Sklaverei 
ı in Amerifa, und die Streitigkeiten über die Sflavenfrage in 
‚Kunfas, Ein a ee @emälbe. 
— — 
Ring, RM — —— = —— Zwei Baͤnde. Ber⸗ 
Jim, Zanfe. &r. 16. 1 The. 
Rodenberg, = Das —2 * Korinth. Eine Ppern⸗ 
ichtung in vier Afıen. Gomponirt von Jean Zof. Bott. Bers 
m, — 8 10 Nor 
Roquette, O., Berti te der beutfchen Literatur, von ben 
Erltehen Denfmälern bis auf bie neuefle Zeit. Ifer Band. 
tuttgart, Ebner u. Seubert. Lex.⸗8. 1 Thlr. 18 Npr. 


dacteur: C. © 


Salzkotten, 


Schelling, Clara, oder Zuſammenhang der ler. mit 
der Seifterwelt. Ein Gefpric. Seyarat: Ausgabe. Stuttgart, 
Gotta. 8. 18 Nur. 

Scherz und Ernſt. Poetiſche Spielereien von Pipin Joco⸗ 
ſus. Augsburg, v. Jeniſch u. Stage. Gr. 16. 12 Ngr 

Schlee, E., Der Streit des Daniel Hofmann a das 
Verhältniss der ' Philosophie zur Theologie. Theilweise 
[hr handschriftlichen Quellen. Marburg, Elwert. Gr. 8. 

r. 


Zhaaging, 2, Aus den Tagen ber großen Kaiſerin. 
et er "Reue Bolge. Bien, Marfgraf u. Comp. 
. 17 


Ir. 

Seemann, — Hannoverſche Sitten und Gebräude in 
ihrer Beziehung zur "Blanzenwelt, ein Beitrag zur Gulturges 
ſchichte Deurfchlande. Populäre Vorträge, gehalten in ber nas 
turforfchenden Geſellſchaft zu Hannover am 4. März 1858, 
20. April 1859, und 19. Januar 1860. Leipzig, Engelmann, 

gr. 

Sternberg, U. v., Beter Paul Rubens. sn biographi⸗ 
ſcher Roman. Leipzig, Goftenobte. 8 1 Tr. 7% Nor. 

Straß, K. F. H., Ein Steifiug nach London. Reife 
Taſchenbuch für die Befucher ber Weltſtadt zur Induſtrie ⸗Aus⸗ 
ſtellung. Mit einem Ueberfichts⸗Plan von London. Berlin, 
Algemeine dentfche an 8 20 Nor. 

Tomafde iller in feinem Berhältniffe zur er 
ee si Gefrönte —E Wien, Gerold's Sohn. Lex.⸗8 

r Ngr. 

Vonbun, F. J., Beiträge zur deutschen mythologie. 


Gesammelt in Churrhaetien. Chur, Hitz. 8. 20 Ner 
Wilden, 2. 3., Amtmann von Koſſel und feine Familie. 
Roman, Zwei Bände. Thlr. 


Leipzig, D. Wigand. 8. 8 


Tagesliteratur. 
An das he e Bolf. Bon einem Preußen. Leipzig 


Kittler. Gr. 8. 
a Auch eine — Politik. Berlin, Beſſer. Gr. 8. 
Verlepſch, A. Baron v., Die deutſchen Mittel⸗ und 
Kleinſtaaten und die preußiſche Aunexationspolitik. Dresden, 
Klemm. 12. 10 Ngr 

Friederichs, x. Winckelmann. Ein Vortrag gehal- 
ten am 22. Februar 1862 im wissenschaftlichen Verein zu 
in Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses. Gr. 8. 
Henfe, ©. 2. Th., Das Unionscolloguium zu Caſſel im 
Juli 1661. Feſtrede am 20. Auguſt 1861, dem Geburtstage 
Sr. Königl. Hoheit des — von Heflen. Marburg, El- 
wert. — — LE IN 
, Freikeit oder Autorität? Was will die 
Kirche? Reitife‘ Srrufläre auf die Schrift des Hrn. W. 
man. Freiherrn v. Ketteler, Biſchofs von Mainz: Treiheit, 
Autorität und Kirche. Darmfadt Diehl. Gr. 8. 6 Near. 

Mey, Der Rheinbund und die gefchichtliche Berecn ung 
der nationalen Bewegung. Rebe gehalten im Wolfseck zu —* 
furt a. M. am 18. Juni 1861. Coburg, Streit. 1861. Gr. 8 


1% Ngr. 

Preuß, G., Die — Eine civiliſtiſche Studie. 
Haunover, Velwing. a 8. Ngr. 

Wagner, G. P.E (Go. Garpentier), Die conftitutios 
nelle Beitung vor dem Richterfußte des verftändigen und beſon⸗ 
nenen Publifums. Anhang zu: „Herr Forcade und bie römis 
A tage. — Ueber Givilifation.” Dresden, am Ende. Gr. 8. 
3 

Gas; Politiſch und nicht⸗politiſch. Vortrag gehalten am 

20. Februar 1862 im Verein junger Kaufleute von Berlin. 
Stenographirt und an von P. Richter. Berlin, 
Molf u. Comp. Gr. 8 RR 


Herauögegeben von Hermann Marggraff. 
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Unze 


igen. 


— — 


Zu Fichte's 100jährigem Geburtstag. 


Derfag von 5. 4. Brocdans-in Leipzig. 


'  3ohann Gottlieb Fichte's 
Seben und literarischer Briefwechsel, 
Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Zweite fehr vermehrte umd verbefferte Unflage. 

Zwei Bände 8 Geh. 5 Thlr. 





Erfter Band. Das Leben. (Mit dem Bißnip I. G. Sites.) 


Zweiter Band. Wrtenftüde und literariſcher Vriefwechſel. 

Der hunbertjährige Geburtstag Fichte's wird am 
19. Mai d. 3. in ganz Dentſchland als ein nationaler Fefttag 

efeiert werben, weil Fichte nicht blos einer muferer größten 
Bällofopken, fondern auch vor allem ein politifcher Charakter, 
einer der edelſten beutfchen Patrioten war. Sein Leben und 
BWirten iſt indeß ber gegenwärtigen Beneration ber „beutfchen 
Nation“, an welche er vor ben Befreiungstriegen feine begeifters 
ten „Reden“ richtete, noch nicht hinreichend befannt nub deshalb 
erfcheint die zweite Muflage bes Hauptwerks über ihn 
jegt gewiß zur paflendflen Zeit. Es iſt bie die von feinem 
Sohne, dem ebenfalls ——— bekannten Philoſophen, verfaßte 
Biographie des großen Mannes, die in dem erſten Bande 
dieſes Werke in vielfach verbeſſerter Umarbeitung vorliegt. Der 
zweite Band enthält den hoͤchſt intereflanten literarifchen 
Briefwechfel Fichte's mit den hervorragendſten Männern 
feiner Zeit und wichtige Actenflüde. 

Das in dem erfien Bande enthaltene Bildniß Fichte’s 
in Stahlſtich (nach dem Bronzemedailloen von Wichmann auf 
Fichte's Grabdenkmal in Berlin) ift auch einzeln zu haben (in 
vergrößertem Format auf chineſiſchem Bapier zu 10 Ngr.). 
a ea En Era Er 


Neue italienische Lehrbücher 
zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wild, H., Lehrgang zur Eriernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen. 8. 16 Ngr. 


——, Nouvelle Hethede pratique ei facile pour apprendre 
ia langue itallenne. 8. 16 Ngr. 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem gleichmässig 
durchgearbeiteten Plane verfasst und gewähren in ihrer 
enau gegliederten Anordnung treffliiche Hülfsmittel zur 
feichten und schnellen Erlernung der italienischen Spra- 
che. Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die 
Basis der Sprache bildenden etymologischen und syntakti- 
schen Regeln empfehlen sich diese Lehrbücher noch beson- 
ders für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig 
gebotene mannichfache Anleitung zum Lesen und Ueber- 





setzen in beide Sprachen, wodurch die Anwendung jedes - 


weitern Lese- und Vocabelbuchs für das Anfangsstudium 
ganz entbehrlich gemacht wird. Die günstige Aufnahme, 
welche beide Werke in Deutschland wie in Frankreich 
sogleich nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt die- 
selben der allgemeinsten Beachtung. 


Berantwortlider Rebarteur: Dr. Ednard Brockhaus. — 


Orfommtausgabe von Th. Mügage’s 
Romanen und Ngvellen. 


Soeben iR erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Cheodor Mügge's Romane 


1. bis 3. Band: 
Der Chevalier, 


Ein Romen in 3 Bänden. 
2. Auflage. 8. 51 Bogen. Preis 1% Thle. 

Theodor Mäügge gehört mit Mecht zu ben belirbteſten 
Erzaͤhlern der enwart und bat fich mit jebem neun Bere 
einen wachfenden Ruf erworben. Nicht blos der Meictfem 
ner Phantafle und der Glanz feiner Darftellung — au i 
Seit echter Humanität und Breifinnigfeit, ber alle feine Werk 
befeelt, haben ihn zum Liebling unfers Leſepublikums gem 

Ein Autor, der fi durch feine Schriften ein Weltpub 
— bat, verdient gewiß, dem deutſchen Volke in einer Orr 
ammtandgabe näher gerüdt zu werben, aus welcher erſt du 
ganze, volle Bild feines Bißterifhen Schaffens Hervortritt. f 

Vie —— Berlagshaudlung glanbt mit eiren 
ſolchen Unternehmen — eine —— der NRauu 
gegen die Hinterbliebenen rd abzutragen, und 
net mit ung und 


erficht die lebhafte Unt 
— lilums. 

Ausg eint in Bänben e 15 —18 Bag 
in Octav⸗ Format Kr, en Lettern fanber ge 
u Breife von 15 Epr. * ‚und um d 

mane: 1) Der Chevalier, 8 Bbe.; 2) 

e.; 3) anbal, 4 Bbe.; 


* En 2 Bi 0) Die 
Reis 117 5 | 

13) —— 2 Bbe.; 14) Ei 
Voigt von Gift, 2 Bde. Berner: Muögemwählte Mopchez, 


Bresian, im März 1862. 
Verlogsfandfung Eduard Trewendt. 


Derlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Die Arbeit adelt. 


Ein Bild aus der Wirklichkeit von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwebifchen von Anguft Kretzichmar. 
Drei Teile, 8. Geh. 2 Thlr. 10 Rgr. 
Die Erwartung, daß die beutfche Refewelt bie von 
Ueberfeger biefes Romans zuerft bei ihr eingeführte 
freudig willfommen heißen würde, hat fi erfüllt, ba ir 
von bemfelben auf beutichem Boden perpflangter Roman: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus Dem Deiks 
(zwei Abtheilungen, 2 Thlr.) . 
mit Rhaftem Beifall aufgenommen wurde. Ein Gleiches 
von bem vorliegenden zu erwarten, welcher die 5 
erftern bilder und den fegreichen Kampf ber Arbeit gegen 
geſchick und Standesvorurtheile ſchildert. 


Drud uns Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


Erbin, 2 Be; 1) der 












Blätter 
für 


literarifche Unterhaltung. 





— Ur. 20. — 


15. Mai 1862. 








Erſcheint wöchentlich. 








Inhalt: Ichnun Gottlieb Fichte. Bon Hermann Berggraff. — Zwei kattzoliſche Schriftſteller. — Berneres in Baden Dnus Klopp 





contra Kleinventfeland. Bon MR. E. Leifing. — Metiz. (Die ee ber Deutfhen nah Junerafrila.) — MWißliogrepbie — 
; nzeigen. 





Johann Gottlieb Fichte. 


Johann Bottlieb Fichte's Leben und literarifcher Brief 
wechfel. Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Bweite, fehr vermehrte und verbeflerte Auflage. Zwei Bänte, 
Leipzig, Brockhaus. 1862. 8. 5 Thlr. ' 


Am 19. Mai wird ber hundertjährige Gehurtätag 
Fichte'is in verſchiedenen Städten Deutſchlands ald ein 
Nationalfeſttag feierlich begangen werden. Was wird man 
an ihm feiern? Geſtehen wir es nur: die Feier wird 
nicht dem Philofophen, dem tiefen Denker, dem berühm: 
ten finder des Ichs und Nichtichs, dem Verfafler ver 
„Wiffenſchaftslehre““ gelten. Seine Verdienſte und Eigen: 
ſchaften als Philoſoph werden von manden Rednern viel: 
leicht gar nit, von andern wol nur fehr flüdtig bes 
Tprogen werden. Auch dem „Gultus des Genius’ wird 
fie mit gelten. Unſere Generation kümmert ſich fehr 
wenig um den Genius, um philofophiihe Wahrheiten 
oder Nihtwahrheiten oder um poetife und äſthetiſche 
SIntereffen. Die Aera, wo folde Kragen in vem Vorder⸗ 
geunde flanden, iſt nah flühtigem Beſtehen bereitd vor⸗ 
über, und mer weiß auf wie lange. Man feht jetzt fo: 
gar einen Vorzug barein, ein wenig ober recht fehr Bar- 
bar zu fein und Kunft und Willenfhaft, „des Menſchen 
alierhöchfte Kraft‘, zu verachten. Wir haben in ven leg: 
sen Jahren Nationalfeiern genug gehabt: Leſſing-, Schil⸗ 
Ier-, Arndt:, Uhland: Feiern, aber was man an biefen 
Mämern zunähft oder ausſchließlich feierte, war die Ten⸗ 
Benz Der Eultus der Poeſie, Aefthetit und Philofophte 
Fand, gewiffermaßen als nothwendiges Uebel, immer erft 
im zweiter Reihe, obfhon man nicht umhin Eonnte, vie 
Sratisdienſte der Mufen, womoͤglich aller neun, zur Aus- 
ſmückung der Beierlihfeiten und als Zugmittel.für die 
Menge ſehr bedeutend in Anfprud zu nehmen. 

Auch vie Fichte- Feier wird vorzugsweiſe eine Tendenz⸗ 
Feber und zwar eine weientlich politifhe fein. Nicht vie 
vtzuoſophiſchen Köpfe Deutfhlands Haben die Initlative 
Dazu ergriffen, fondern die Politiker. Unter anderm wa: 
zen es die am 3. März d. 3. zu Berlin verfammelten 
Mitglieder des Deutſchen Nationalvereind, welche auf Ans 

1862. ». : 


trag Wilhelm Loewe's von Galbe, Präfiventen des fo: 
genannten fluttgarter Rumpfparlaments, den Beſchluß 
hierzu faßten, Indem fie fi dem Gedanken Hingaben, daß 
fie auf dem Boden derjenigen politifchen Ueberzeugung 
fländen, in der Fichte gelebt Habe und mit der er geflor- 
ben fei, auf dem Boden der Ueberzeugung: „daß bie 
Unabhängigkeit Deutfhlande nur erhalten werben könne 
durch die Einheit Deutſchlands, und daß die Einheit 
Deutfhlands nur erlangt werben Lönne durch bie Freiheit.” 

Es wird fi weiter unten zeigen, wie ſehr die 
deuiſche Nationalpartei hierzu berechtigt iſt; doc ſchei⸗ 
nen namentlih auch die eigentliden Demokraten aus 
Fichte bei dieſer Belegenheit einiges Parteikapital machen 
zu wollen; aud find die Auffäge, vie in letzter Zeit bald 
da bald dort Über Fichte erfhienen, faft ausſchließlich 
von entfihiedenen Demokraten und vom entſchieden beme- 
Eratifgen Standpunkte gefägrieben worden. Adolf Stahr 
bemerkt in einer Meinen, zu populärem Zwecke beredt 
und geſchickt abgefaßten, jüngft erſchienenen, empfehlens⸗ 
werthen Säcularfrift ausprüdlih: „Fichte, der « Demo⸗ 
trat», mie ihn ſchon feine Zeitgenoſſen nannten, der iſt 
e8, deſſen' Bild wir an feinem hunbertiährigen Geburts⸗ 
tage auffriſchen wollen.““) 

Bielleichs iſt aber Fichte doch nicht ſo ganz der Ih⸗ 
tige, als unſere modernen Demokraten miinen. Fichte 
war nicht nur ein antik einfacher, uneigennägiger und 
fireng fittlicger, fondern in der That auch wahrhaft reli⸗ 
idfer Charakter. „Religidſer Charakter?“ hören wir 
bier im flillen einen oder den andern unferer Lefer fra: 
gen, Fichte ein „religibſer Charakter“, er, der von den 
bekanntlich fehr gläubigen und frommen Regierungen feis 
ner Zeit, namentlih aber von der hierin ohne Zweifel 
maßgebenden kurſächſiſchen offen des Atheismus beſchul⸗ 
digt und von der jenaer Univerfität entfernt wurbe? Wir 
wollen zu unferm Zweck hier nicht auf feine VhHilofophie 
tiefer eingehen, nicht darauf ausführlier hinweiſen, daß 


®) Fichte, ver Held unter den deutſchen Denfern. Gin Lebentbllb. 
Zur Gäcularfeier feines Seburtetage (am 19. Mai 1862) von Adolf 
Stahr. Berlin, Ianfe. 1962. 8. 10 Nor. 
50 


358 


ee an eine „ewige allgemeine Bernnnft”, an einen 
„goͤttlichen Weltplan“, an ein „göttliche Leben“ in und 
glaubte oder damit vielmehr feinen Glauben an Gott 
und an Gottes Einwirkungen auf uns philofophifh um⸗ 
ſchrieb. ) Wir molleg und bier nur auf folgende Mit: 
theilung: find Some! un Biegrapken Serußen: 

Rod dürfen wir eiwe ambere häusliche Gitte nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, bie bei geregelter Hausordnung nie ansgefegt 
wurbe: e8 war eine gemeinfchaftliche Abendandacht, die den Tag 
würdig und feierlich befchloß und an der auch das @efinde theils 
zunehmen pflegte, Wenn nämlid) unter Begleitung bes Klaviere 
einige Berfe aus einem Choral gefungen worden waren, nahm 
der Hausvater bad Wort und forach über eine Stelle oder ex 
Kapitel aus bem Meuen Teftamente, befonders aus feinem Lieb- 


lingsevangeliflen Johannes, ober er rebete auch, wenn befondere. 


häusliche BVeranlafjungen dazu aufforderten, ein Wort der Ex 
bauumg vber bes Trofied, Doch waren es, ſoviel wir me 
erinnern, nie fpecielle Rutzanwendungen ober Lebensregeln, fon« 
beru mehr die Tenbenz trat hervor, von dem 

Eiteln der gemeinen Lebensbeichäftigung den Geil zu reinigen 
unb zum Unvergänglichen zu erheben — Andacht, Kräftigung 
im urfprünglichiten Sinne. 

Fichte, der Sohn, fügt hinzu: 

Melde wohlthätige Wirkung aber biefe Sitte bat, wenn fie 
nicht gänzlid; in Mechanisinus untergeht, wie fie bie Glieder 
ber Bamilie felbft mit einer tiefern —* zueinander entzündet 
uns fogar bie senden inniger und gemeinfamer zu 
verbinden weiß, das hak wol jeder erfahren, ws glũcklich war, 
in dieſer Gitte auferzogen zu fein. 

Der ode moderne Demokrat ſteht bekanntlich” auf 
einem ganz andern Standpunkte, uns wir haben daher 
gerade dieſe Mittheilung. nirgends erwähnt gefunden; benn 
im Unterfihlagen von Wahrheiten und Thatſachen, vie 
ihren Zwecken nicht dienen, find unfere Parteien alle 
gleich Kart und geübt. Jemaud, der ſich in unfern Ta⸗ 
gen: Yen Demokraten zugäblen, dabei aber häusliche Con⸗ 
ventikel Kalten, die Seinigen Strophen aus einem Choral 
fingen laſſen wollte u. f. w., würde ſich bei feinen Gens 
mingagenoſſen ſicherlich jahr bald des Verdachts zeactienärer 
Gefinnungen und pietiſtiſcher Anwandelungen ausſetzen. 

Wir wmoͤchten hierbei auch no dies erwähnen, daß 
Fichte ein demekratiſches Gemeinweſen nicht blos deshalb 
verehrte, weil es eben von feinem Fürften geleitet wurde, 
und die Fürſten nit blos deshalb verabſchote, weil jie 
nicht die Bürgermeifter eines demokratiſchen Gemwinmweiend 
waren. Zwar ſchrieb er in Zürich zwei Schriften, welche 
ihn zuerft in den Geruch des Demokratiomus brachten: 
„Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Bublifums 
über die Franzoͤſiſche Mevolution‘ und „Zurückforderung 
der Denkfreiheit von Yen Fürſten Europas, die fle bisher 
unterdrũckten“; aber in welchem Lichte ihm in viefer ver⸗ 
gleichsweiſe gebildetſten Stabt der deutſchen Schweiz, bie 
er trogpem einmal ein „Abdera“ nennt, Die republifanis 
ſchen Zuſtände der Eingenofienfaft erſchienen waren, das 


Immanuel Hermann Bichte bemerkt in der Vorrede zu feinem 
biographiſchen Werke über das Verhaltniß der Fichte ſchen Philofopbie 
sur Gottetidee: „Durch die freien Ice hindurch und im ihrer 
Treiheit wirkt er, als höchſtos Harmonifzenkes derſelben, ein ahei⸗ 
Üger. Willen, eine umereife Oranunge, melde hamit ohanfa höchker 
Duell der Freiheit als des Ummern) Nesgwennighet If." 





zeigt deutlih ein aus Iena am 21. Juli 1794 an feine 
in Züri zurüdgebliebene Gattin gerichtetes Gäreke, 
worin e8 unter anderm heißt: 

Ihr feht aus ber Entfernung durch eure züricher Brille 
die deutſchen Fürſten wunderfeltfam an. Was eure Arikofrais 
thun würden, wenn fle die * d hätten, das nani 
den unferigeg 9. weil fie die —* be Ye Witch) 
iſt nur ber, vch dis unferigen nicht vollig fer dum m And, uk 
bie eurigen. Es geht euch wie jenem Kuhhirtenjungen, melde 
fich König zu fein wünfchte, um fein Brot mit Girup au be 
ftreichen, fo dick er wollte. Gerade fo urtheilen eure 
ten, unb aubern feht durch ihre Brillen 

Wenn es aber gilt, einen Reyräfentanten echt denhqh⸗ 
vaterländifcher, charaktervoller Beflnnung zu preifen um 
zu feiern, dann freiti) müßten auch wir keinen Beflem 
Mann ats Fichte. Er ar eigentlich unſer erfter poſttt 
fger Spreder und er iſt als folder an Grhabenkeit, 
Kraft und Tiefe von keinem fpätern Kammer: over Bu: 
lamentörepner übertroffen oder aud nur erreicht worte. 
Denn es war eben ber ſittliche Idaalismus, der ihn vor 
allen Spätern auszeichnete. Seine Berfönlichtelt fümmerk 
ihn dabei gar wicht, fonbern nur die Sade; nur wr 
mittelft der reinen See, verkörpert durch dad Matt, 
wollte er wirken; einem Miniſter⸗ ober einen andem 
einflußreigen, äußere Vortheile unn Ehren harheifühn: 
ben Boften zu erlangen, oder auch nur das anerlanm 
Haupt einer durch ihn organificten und commanbirte 
Partei zu fein, daran dachte er wicht im entfernte 
So war Fihte gerade der Mann, ben man kam 
brauchte; Faͤuſte, die ſich im Grimm ballten und zum 
Zuſchlagen bereit waren, gab es genug; aber fake 
Öffentliche Sprecher, welde ver Kampfesluſt das rigüge 
Ziel Hinfkellten und zugleih hie tiefen moraliſchen Ir: 
fahen des ganzen Vaterlandsjammers der Nation zum 
Bewußtfein zu bringen wußten, gab es außer Fichte des 
mals faum einen. Und dabei war er bie Unerfärodn 
heit ſelbſt; er fürdtete weder die Franzoſen ned Me 
Preußen. Ja fagen wir, auch nicht die Preufen G 
gehörte in der That Muth dazu, im ber praßilhen 
Hauptſtadt feine „Reben an bie deutfche Nation‘ zu halten; 
es fommt in ihnen, unfers Wiffend, nicht ein einzig 
mal der Name „Preußen“ vor; es iſt darin immer aus 
von Deutſchen die Rede. Noth lehrt freilich beten, und die 
Roth lehrte auch die Preußen, fi als Deutſche zu fühle 

Namentlich ift e8 der Egoismus, die Genußſucht w 
die darauß hervorgehende Schlaffheit, dann aber auf be 
ſonders der Stammeshader, was er an den Deutiän 
ſeines Zeitalters geifelt. Im feiner breizehnten Rede [ad 
er einmal: 

Tief verächtlih machen wir uns bem Wuslande, was 
wir vor den Ohren befielben uns, einer dem andern, beatid 
Stämme, Stände, Perfonen, über unfer gemeinichafttiäd 
Ktlge Bernänemaden. SI Ten Gig kn 

m ... 
— — arg Bert ine —— Enz 
mes ober fe ung, a vorbereixi 
und haͤtten, le Slos auf * a ieh Ni enden Grixt 
angefommen wäre, ſchon vor langem uns ebenjo wol trefit 
!Banen. Hierin iR Die Schuld oder Unſchuld aller wol giid 
geoß, und bie Derachuung if nicht wol mehr mabglich. 
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te Mahnung möhhten wir unfern Landsleuten auch 
Augenblide wieder recht nachdrücklich in Ohr 
rufen; dern nicht eher kann es beffer werden 
eher Tann Deutfchland zu feiner vielerfehnten, 
wit unzureihenden Mitten erſtrebten Einheit gelan⸗ 
gen, als bis wir ablafien, von Stamm zu Stamm und 
zu beſchimpfen, Fächerlih zu machen und zu verhöhnen 
(and der Hohn iſt leider eine Liebfingsfigur, in der ſich 
beutfhe Misgunſt und deutſcher Witß gefallen), als bis 
jeber Volloſtamm, ſtatt fi über ven andern felbſtgefälltg 
pa erheben, in ben eigenen Bufen greift und im Bewußt⸗ 
ſein feiner eignen Schwächen, Gebrechen und Sünden 
ternt, mehr Nachficht gegen anvere als -gegen fi ſelbſt 
zu üben. Bir wien, welche Mittel man in den ein⸗ 
gelnen deutſchen Staaten anwendet, um im yynaſtiſchen 
Intereffe ven Partteularpatriotisinus zu nähren und an- 
zufeuern; aber dieſe Mittel würden nicht wen geringften 
Drfolg haben, ja man würde gar nicht verſuchen dürfen, 
Me anzuwenden, wenn nicht jenes baberfächtige Blement 
von uralten Zeiten her vorhanden wäre. Die Urſachen 
gu den Schickſalsſchlägen, welche Deutſchland getroffen, 
fein, bemerkt auch ſchon Fichte, „feit Jahrhunderten bei 
allen deutihen Stämmen ohne Ausnahme auf die gleiche 
Weiſe einheimiſch geweſen“. Wir bewundern den jept 
in Itafien herrſchenden Ginflang, „den“, wie jemand ber 
Frankfurter Zeitung „Die Zeit” jüngit aus Florenz fchrieb, 
„der Deutſche mit ſtillem Neid und leifem Seufzer bes 
o bachtet“. Wie viele italiemifhe Hanptſtädte auch den 
Slanz, ven Luxus ihrer ürftenhöfe und damit au fo 
manche Bereicherungsquelle verloren haben — Feine hat 
bidietzt aud nur irgendeinen nennendwerthen Neactions⸗ 
verſuch gegen vie italieniſche Reichsidee gemacht. Laſſen 
wir ab, die Italiener in dieſer Hinſicht zu bewundern, 
Tagen wir lieber ihnen nachzuahmen, thun wir von und 
jenen Ktugbünfel, womit man den eigenen Nabel zum 
Gentrum des Vaterlandokoͤrpers, ja womoͤglich des Welt: 
als macht, jene engherzige Knauſerei und Philiſterei, die 
immer auf Heller und Pfennig nachrechnet, wie ſich bie 
hochſten Interefien ver Menſchheit mit den Intereffen des 
en Seckels vereinigen laſſen! Schon allzu viel Wefen, 
und, bat man gerade in neuefler Zeit von dem 
deutſchen Individualismus ald einem befondern DBorzug 
unlerer Nation gemacht, während derſelbe doch nur zu 
oft mit ven verftodteften Cgoiomus umd ver verbohrteften 
Cigenwilligkeit und Gigenfinnigkeit zufammenfältt. 
Yiggte's „Reben an die dewtfche Nation“ leſen fi auf 
dent Bapiere bisweilen etwas trocken, es iſt nicht zu 
kugnen; mon muß ſich eben feinen mündlichen Vortrag 
bau denken, ver, nach Forberg's Bemerkung, daher⸗ 
ufhte „wie ein Gewitter, das fi ſeines Feuers In ein⸗ 
Kan Schlägen entladet“. Aber fie erheben fih auch, 
Agmentiih gegen ben Schluß, zu dem hoͤchſten oratoris 
Sin Schwunge, der überhaupt zu erreichen ift. Gr 
enbet ih an vie Befchäftemänner: 
Mit wenigen Ausnahmen wart ihr bisher bem abgezogenen 
und aller Wiſſenſchaft, die für ſich ſelbſt etwas zu fein 


—22 von Herzen feind, obwol ihr euch die Niene gabt, 


als ob ihr diefes alles nur vornehm verachteter; ihr Neltet die 
Männer, die dergleichen trieben, und ihre Sorſchiä— 


fie ins Tollhaus zu fihiden, war 
der Dank, auf ben fie bei euch am gewoͤhulichſien xechnen 


Er wendet fi} an die Denker, Gelehrte und Schrifte 
ſteller, die diefes Namens noch werth feien: 

Ihr ginget oft zu unbeforgt im Gebiete bes bloßen Dens 
kens fort, ohne euch um bie wirfliche Welt zu defümmern mb 
nathzufehen, wie jenss an biefe angelnünft werben koune; ihr 
befgriebt euch eure eigene Welt und ließt bie wirkliche ver⸗ 
achtet und verfchmäht auf der Seite Liegen... Ture 8 
über die allgemeine Seichtigfeit, Bevantenlofigfeit und Berfloflens 
beit, über ben Kiugbänfel und das unverflegbare Gefchwaͤtz, über 
die Beratung des Ernſtes und der Gründlichkeit in aflen Stan⸗ 
den mögen wahr fein, wie fie es deun find. Aber weicher Staub 
ift es denn, ber diefe Stände insgefammt erzogen bat, ber ibm 
alles Wiſſenſchaftliche in ein Gpiel verwandelt und vor ber 
frühften Jugend an zu jenem Klugdünkel und jenem Geſchwaͤtze 
fie angeführt Hat? Wer iſt es denn, der auch die der Schule 
entwachfenen Geſchlechter noch immerfort erzieht? Der in bie 
Ungen falbendſte Grund der Dimpfpelt iſt der, daß es fi - 
dumpf gelefen hat an ben Schriften, bie ihr geſchrieben habt. 
Barum laßt ihr es dennoch immerfort euch fo angelegen fein, 
diefes müßige Volk zu unterhalten, ungeachtet ihr wißt, daß 06 
nichts gelernt het und nichts lernen will; nennt es Publikum, 
figmeichelt ihm als enerm Richter, hetzt es auf gegen eure its 
beiwerber und fucht dieſen blinden und vertworrenen Haufen durch 
jedes Mittel auf eure Geite zu bringen. 

Er wendet ſich an die Fürften Deutſchlands: 

Diejenigen, die euch gegenüber fo thun, als ob man euch 
ar nichts fagen bürfte oder zu fagen hätte, find wir 

chmeichler, fie find arge Verleumder eurer ſelbſt; weilt fie . 
weit weg von euch! 

In immer höherm Schwunge fährt er fort: 

Es vereinigen ſich mit biefen Reden unb befchwören euch 
eure Borfahren. Denket, daß in meine Stimme fi mifchen 
die Stimmen eurer Ahnen aus der grauen Vorwelt, bie mit 
ihren Leibern ſich entgegengefemmt Haben der heraufrämenden 
römischen Weltherrfchaft, die mit ihrem Blute erfämpft haben 
die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Ströme, welche 
unter euch den Fremden zur Bente geworden find. Gie rufen 
en; zu: vertretet und, überliefert unfer Anbexten ebenfo ehrene 
voll und unbefcholten der Nachwelt, wie es auf euch gelommen 
if, und wie ihr euch deſſen und ber Abflammung von uns ges 
rühmt habt. Bisjetzt galt unfer Widerfland für edel und groß 
und weife, wir fchienen bie Eingeweihten zu fein und bie Bes 

eifterten des göftlihen Weltplans. Geht mit euch unfer Ges 
hlecht aus, fo verwandelt fich unſere Ehre in Schimpf und 
unfere Weisheit in Thorheit. Denn folkte ber deniſche Stamm 
einmal untergehen in dem Roͤmerthum, fo war es befier, daß 
es in dem alten gefchah, denn in einem neuen. Wir ftanden 
jenem und beftegten es; ihr ſeid verfläubt worden vor biefem. 

Weiter beſchwoͤrt er bei den Geiftern der fpätern 
Vorfahren, „vie da fielen im heiligen Kampfe für die 
Religions: und Glaubensfreiheit“, vie deutſche Nation, 
und die ungeborenen Nachkommen läßt er ihr zurufen: 

Veranlaft nicht, daß wir uns der Abfunft vor euch ſchaͤ⸗ 
men müffen, als einer niedern, barbarifchen, ſtlaviſchen, daß wir 
unfere Abflammang verbergen oder einen fremben Namen und 
eine fremde Abfunft erlügen müffen, um nicht fogleih, ohne 
weitere Prüfung, meggeworfen und zertreten gu werben. Wie 
das nächfte Geſchlecht, das von Bu wird, fein wird, 
alfo wirb euer Andenfen ausfallen m der Geſchichte, ehrennofl, 
wenn biefes ehrenwoll für euch zeugt; fogar über bie Gebühr 
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fümäßlig, wenn ihr feine lante Nachkommenſchaft habt und 
der Sieger eure Geſchichte macht. 

Aber auch ſelbſt das Ausland, fährt er fort, beſchwoͤre bie 
Deutſchen, alle jene Gemüther unter fremden Volkern be: 
ſchwoͤren fie, „die noch immer nicht glauben können, daß vie 
großen Verheißungen eines Reichs des Rechts, der Vernunft 
und der Wahrheit an dad Menſchengeſchlecht ritel und 
ein leere Traumbild ſeien“. Von den fremden Nationen 
befhwören vie einen die Deutſchen „bei dem gemeinfamen 
vaterlaͤndiſchen Boden auch ihrer Wiege”, bie andern bei 
der Bilvung, die fie „als Unterpfand eines höhern Glücks“ 
von! den Deutſchen befommen haben, „uns felbf auch 
für fie und um ihretwillen zu erhalten, fo wie wir immer 
gewefen find, aus dem Zufammenbange des neuentiprof- 


jenen Geſchlechts nicht dieſes fo wichtige Glied heraus: 


reißen zu laſſen“. — 
WBegeiſtert und im entzückten Tone eines Sehers ruft 
er dann auß: 

Alle Zeitalter, alle Beifen und Guten, die jemals auf biefer 
Erde geathmet haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines 
Höhern mifcgen fich in biefe Stimmen, und umringen euch und 
heben Rehende Hände zu euch auf; ſelbſt, wenn man fo fagen 
darf, die Vorfehung und der göttliche Weltplan bei Erſchaffung 
eines Menfchengefchlechte, der ja nur if, um von Men 
gedacht und durch Menfchen in die Wirklichkeit eingeführt zu 
werben, befchwört euch, feine Ehre und fein Dafein zu ret⸗ 
ten... Die alte Welt mit ihrer Herrlichkeit nud Größe, fowie 
mit ihren Mängeln, iſt verfunfen, u. die eigene Unwürde 
und durch bie Gewalt euerer Väter. Iſt in dem, was in biefen 
Reben bargelegt worden, Wahrheit, fo feid unter allen neuern 
Bölfern ihr es, in denen der Keim der menfchlichen Vervollkomm⸗ 
- Aung am entfchiebenften liegt, und benen ber Borjchritt in der 
Entwidelung berfelben aufgetragen ift. Geht ihr in biefer euerer 
Weſenheit zu Grunde, fo geht mit euch — alle Hoffnung 
des gelammten Menſchengeſchlechts auf Rettung aus ber Tiefe 
feiner Webel zu Grunde, : 


Wir haben viefe Stellen hier mitgetheilt, weil es 
als Pflicht eines Deutfchen erfäeint, auf jede Weife und 
an jedem Orte ſolche Befinnungen und Anfhauungen in 
immer weitern RKreifen zu verbreiten, weil in ihnen das 
einzige Abwehrmittel Tiegt gegen die Gefahren, momit bie 
deutfche Nation und bie deutſche Bildung, gegenwärtig 
vielleicht noch mehr von innen ald von außen her, auch 
jetzt noch bedroht find. Leider gehören Fichte's „Reben 


an die deutfche Nation zu denjenigen Büchern, die öfter 


genannt als gelefen werben, ober die man, meift in ber 
Jugend, vielleiht nur einmal lieft, um ſich damit einmal 
und für immer abzufinden. Der Gindrud haftet dann 
als ein allgemeiner eine Weile, aber die bunten. verwir= 
renden Erjheinungen des Tags verwifchen ihn, und es 
tommt bei den meiften eine Zeit, wo fie kaum noch 
wiffen, was dad Buch eigentlich enthielt und worauf ſich 
fein Ruf eigentlih gründet. Unſere unter den Augen 


der ältern Generation heranwachſende .emancipirte und | 


durch die bunteſte Lectlire zerftreute Jugend aber liebt das 
Glänzende, Pikante und Elegante, und davon findet ſich 
im Fichte's Schreibart nichts, die ganz Charakter ift. 
Noch weniger gelefen ſind feine im Mai des Jahres 
1813, nachdem fein Vorhaben, als Heerredner mit in 
den Kampf zu ziehen, geſcheitert, in Berlin gehaltenen 


brei Reden „Ueber den Begriff des wahrheften Krieg", 
nad Adolf Stahr (vgl. die obengenannte Schrift) du 
GrHabenfte, was jemald über die letzten Ziele eined chin 
Volkokriege, eines Kriegs nicht der Herriäerfamile um 
ihren Machtbeſitz und Vortheil, fondern eines Kriegs für 
die Freiheilt und Celbftänbigkeit einer Nation" geſaht 
worden iſt. „Kein Briebe, fein Vergleich!" ruft diche 
unter anderm darin aus, „felbft falls ver zeitige Herz 
fer fi unterwürfe und Frieden fchlöffe. Ich wenigfens”, 
fügt er hinzu, „ih babe den Krieg erklärt und bei mir 
beſchloſſen, nit für feine (des Herrſchers) Angelegenheit, 
fondern für die meinige, meine Freiheit.” Meikerhft 
if darin Die Schilderung Napoleon’s, deſſen greße Citen⸗ 
haften er im Gegenſahe zu ben Gigenſchaften ver Ieglii- 
men Monarchen vollkommen anerkannte, fo jehr er ihn 
auch ald den Erzfeind der deutſchen Nation und ber baut: 
fhen Bildung haßte und befämpfte. Gr zeigt ihn aut 
geftattet „mit jenen Beſtandtheilen der Menfhengröfe: 
ruhiger Klarheit und feftem Willen, durch bie er der 
Wohlthäter und Befreler der Menſchheit hätte werken 
tönnen, wenn aud nur eine leife Ahnung ber fittlien 
Beſtimmung des Menſchengeſchlechts in feinen Gef gr 
fallen wäre". 
—F fährt, en fort: 

n dieſer Klarheit und in dieſer Feſtigkeit ü 
Stärke. der — alle — raft Pe 
in der Welt gezeigte Schwäche muß werden feine Stärke. ®k 
der Geier ſchwebt über den niedern Lüften und umherſchaut nah 
Beute, fo fchwebt er über dem betiubten Europa, lauſchen 
auf alle falfchen Maßregeln nud alle Schwäche, um fngiäwl 
eh und fie fi zu Nuße zu machen. Ju ber Beh 
eit: die andern Pürften wollen auch wol bersfiäen; aber I 
wollen noch fo vieles andere nebenbei, und das nur, wa 
le es neben dieſem andern führen fönnen; fie wollen ihr beben 
ihre Geſundheit, ihren Herrfcherplat nicht aufopfern. Kris 
dergleichen Schwächen wanbelt ihn an: fein Leben un pK 
Bequemlicjkeiten deſſelben ſetzt er daran, der Hitze, dem Brokt, 
bem Sugelregen ſetzt er fi aus, das hat er gezeigt. Anf be 
ſchraͤnkende Berträge, dergleichen man ihm angeboten, läßt er 
ſich nicht ein, ruhiger Beherrſcher von Wrankreich, wei men 
ihm etwa bietet, will er nicht fein, fonberm ruhiger Hercidier 
der Welt will er fein, und, falls ex das nicht fann, gar wiht 
fein. So ift unfer Gegner. Er if begeiftert und hat einen 
abfoluten Willen. Er ift zu beflegen er nur durch Begei 
rung, und zwar durch die Rärfere, nicht für eine Brille, fm 
dern für die Freiheit. 


Man weiß nun etwa, was man am Säculartage u 
Fichte zu feiern haben wird; ja das @erignetfie wäre nid 
leicht, wenn die Herten Feſtredner fo genügfam und feihb 
entfagend fein wollten, fo wenig ald möglich aus ihrem Eiger 
nen Hinzuzuthun, fondern einfach einige ber beredteſten Ka⸗ 
pitel aus Fichte's Neben vorzulefen. Unbewußt und cm 
es ſich ſelbſt zu geflehen, wird man aber noch etwas ık 
Trübfeliges an dieſem Tage mitfeiern: bie Mifere deut: 
ſcher Verhaͤltniſſe. Fichte Hat die eine Hälfte feines Le— 
bens im harten Kampfe nur um. die Frage zugebredt, 
wie ev es anzufangen habe, um leiblich exifliren zu fie 
nen, und die andere Hälfte ift ihm durch Misverflänt- 
niffe und Anfeindungen verbittert worden, unter dem 
nit zu erliegen nur feinem ſtarken Geiſte moͤglich wer. 
Stahr fagt in feiner angeführten Schrift: 
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Wie bei dem Ruaben, fo wurde auch in dem fpätern Sqick⸗ 

ſal Fichte's gerade badjenige, * er aus mern —— 
‚von den enſchen wegen 

Date am meiften verfannt und mienet und bereitete 

ihm die herbften Bitterniffe feines Lebens. 

Et if gewiß ein ſchmerzlicher Gedanke, daß vie Na⸗ 
nonalfeiern unſerer Geiſtesberoen, von deren geiſtigen 
Gaben die Nachkommen zehren, zugleich auch National⸗ 
feiern der deutſchen Noth und der misgünſtigen oder 
tuͤdũchtoloſen Behandlungsweiſe find, der fie ſich meiſt 
den größten Theil ihres Lebens über ausgelegt ſahen. 


Die [hönfte und würdigſte Feflgabe, die von feiner 
andern an Bedeutung übertroffen werden Tann und wird, 
iR nun jedenfalls das und vorliegende, oben mit feinem 
Titel angeführte, ſoeben in zweiter, vermehrter und ver: 
befferter Auflage erſchienene biographiſche Werk über ihn 
aus der Feder feines Sohned? Immanuel Hermann 
Lite, welches im erften Bande das Leben des Mannes 
{Hilbert und im zweiten feinen Briefwechſel nebft einer 
Anzahl Actenſtücke enthält. Wir haben hier den immer: 
fin feltenen Fall, daß der Sohn das Leben feined Va⸗ 
ters barftellt und daß biefer Sohn zugleih unter ben 
Tenfern der Gegenwart einen hervorragenden Platz be⸗ 
hauptet, ohne Der Doctrin feines Vaters die Selbflänpig- 
feit feine Denfen® geopfert zu haben. Diefe Biographie 
IR ferner zwar mit der Pietät gefchrieben, wie jle einem 
Sohn wohl anfteht, aber doch weit entfernt davon, ein 
überſhwenglicher Panegyrikus und eine einfeitige Apolo⸗ 
getif zu fein; fie iſt vielmehr vom möglihft objectiven 
— abgefaßt, und mit Recht bemerkt ihr Ver⸗ 
aſſer: u 


Dir Haben Das in andern Biographien feitdem nad;geahmte 
Berfahren beibehalten, Fichte nl ſich felbft, durch eigenes 
Bart und That fich darfellen zu Iaffen. Was wir hinzugethan, 
behht aur darin, jene urfundlichen Büge zu gruppiren, ihre 
me Bedeutung und ihren — zeigen und an 
Re die äußern Treiguiſſe und ihren Erfolg ertläͤrend auzuknupfen, 
deren nicht wenige und nicht unwichtige fein Leben begleitet 
baben. Hier nun, wie es nicht fehlen Fann bei einfachen, aber 
Rarten Charakteren, flimmen Inneres und Aeußeres volllommen 
ineinander, Abficht und Grfolg erflären fich mechfelfeitig; aber 
«6 tritt andy feine Eigenart, das Unpraftifche oder, wie wir es 
bezeichnender nennen möchten, das Unfünflerifche Jin Natur, 
überall ihn ſelſt hemmend, zugleich mit hervor. ir begreifen 
vlg die mächtige Wirkung, welche überall, wohiu”er fam, von 
feiner Perfäntichfeit ausging, bie aber ebenſo jedesmal in Gegen⸗ 
Wirtuugen und Widerſtand üͤberſchlug, weil er in feiner Einficht, 
'n fine wohlgeprüften Entſchluͤſſen das einzig Mögliche und 
allen Richtige zu erkennen glaubte und aus einer gewiffen Un« 
Venffanfeit des Denfens Feine abweichenden Geflchtspunfte an⸗ 
3 vermochte; weil er zugleich, nicht minder feinem 
Charaner getreu, auf die Rebenpunfte und die beiläufigen”Eon- 
fequenzen denfelben Rachdruck legte wie auf bie Haupiſache. f 
Schon hiernach wiffen wir, daß wir zwar eine pietät- 
volle, aber keineswegs partelifhe Lebensbeſchreibung zu 
erwarten haben, wie denn der Verfaſſer fhon in ber 
Vorrede zu der 1830—31 in Sulzbach erſchienenen erften 
Ausgabe fehr richtig äußerte: „Fichte's Leben bedarf fei- 
ner Verſchleierung oder Beihönigung; je treuer das Bild, 
je tiefer die Kenntniß, deſto mehr wird man ihn ehren 
und lieben.” Dex Geift ver Ehrlichkeit und der Wahr: 


bheitöliebe ift wor allem von dem Vater auf den Sohn 
übergegangen. . 
Ueber das Verhaͤltuiß dieſer umgearbeitetn und auf 
Grund neu hervorgetretener literariſcher Schriftſücke 
namentlich aber auf Grund ihm durch die Güte ber Pro⸗ 
feſſoren Köpfe, Nicolovius, von Reuchlin-Meldegg und 
des Bibliothekars Klüpfel zu Theil gewordener Nachla ß⸗ 
beiträge und Notizen weſentlich vermehrten Auflage be⸗ 
merkt der Verfaſſer, daß die philofophifcken Excurſe der 
erften Ausgabe, ſowie alles Kritiſch-Polemiſche wider 
frühere Gegner, welchen Fichte felbft zu antworten unter: 
laſſen Habe, Hier getilgt feien. Statt deſſen hätte nun= 
mehr die eigentlihe Aufgabe einer Biographie reiner und 
objectiver hervortreten koͤnnen; es ſel verfuht worden, 
noch eingehender zu zeigen, wie bei ihm, anders wie bei 
andern Denkern, feine Lehre aufs allereigentlichſte nur 
Abdruck feiner Perfönlichkeit geweien, wie beide jebod, 
feine Dentweife und fein Syſtem, zufammen allmählig 
ſich erweitert und vertieft hätten, nicht En äußern @in= 
flug oder Aneignung von Fremdem, fondern durch bie 
ſtillwirkende Kraft des Lebens und ber reifern Jahre. 
Der Berfaffer ſpricht weiter die Erwartung aus, daß 
vielleicht zu Feiner Zeit paſſender als jept der Nation 
ſolche mahnende Grinnerungen entgegengebradht werben 
tönnten; denn wer wifle es nicht und befenne es ſich laut 
oder im flillen, „daß Deutfhland jegt gerade in einem 
ganz ähnlichen Zuftande rathlofer Derfumpfung liege wie” 
damals, als Fichte zu ihm redete“. Fichte's Anſicht ſei 
geweſen, daß einzig der germaniſche Volksſtamm dazu 
beſtimmt ſei, das freie Burgerthum zu erzeugen und daß 


ieder Fortſchritt des deutſchen Nationalgeiſies zugleich einen 


allgemeinen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts bezeichne. 
Für dieſe hohen Ziele werde Fichte immer als Mahner 
und Weder vor und ſtehen; dies ſei das Denkmal, welches 
er ſich ſelbſt im Geiſte ſeiner Nation errichtet habe, und 
eines andern bedürfe er nicht. 

Wir können jedoch von dieſer inhaltvollen Vorrede 
nicht ſcheiden, ohne noch eine Stelle zu citiren, in welcher 
das Grundeigene in dem Charakter und den Beſtrebun⸗ 
gen Fichte's ebenſo gedrängt als klar und treffend her⸗ 
vorgehoben if. Der Verfaſſer ſucht zu verdeutlichen, 
woher es komme, daß Fichte auf die Nation und nament⸗ 
lich auf die Jugend mit ſo eigenthümlicher Kraft gewirkt 
babe, und er fährt dann fort: 

Er war ein eigentlich dDeutfcher Denker. Der tief fittliche 
Kern unfers Volle, die Ehrlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, biedere 
Unbeftechlichkeit feines Weſens, wenn man in Urtheil und Hans 
deln ihm Geduld läßt, das Rechte zu ſinden, oder wenn es, 
durch gewaltige Erfchütterungen gewedt, auf biefen Geiſt ſich 
zurückbeſinnt und plöglich allen täufchenden Tand hinwegſchüt⸗ 
telt; alle jene einfachen und ſchmückloſen, aber ehrwürdigen 
Eigenſchaften germanifchen Wefens hatten in ihm ihren ſtaͤrkſten 
Auebrud erhalten. Und fie ruhten nicht mäßig in ihm oder 
verzehrten fich in unzufriebenem Grollen. Sie brachen mit uns 
wiberftehlichem Drange des Handelns hervor und geboten ihm 
einen unabläffigen Kampf gegen jedes Schlechte der Zeit, in 
welcher Geftalt es ihm erfheinen mochte, zuerft wider eine faljche 
eubämonififche Theologie und Religiofltät, dann wider die ers 
fchlaffende Selbkfucht in Staat und Geſellſchaft, zuieht gegen 
den Erbfeind unfere Baterlandes, in weldgen allen er nur bie 
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verſchiedenen Erſcheinungen deſſelben Grunpübels fah, des Mr 
geſtorbenſeins für bie ſittlichen Mächte des Lebens, 

Mit Reit Gebt Hier der Btegraph bei Fichte den 
unwiverfiehlihm Drang ded Sandelns 'herwer. Fichte 
ſelbſt fhreibt einmal an Heime Brant: „Den Gtand Bet 
Belehrten Senne id; ich Habe da wenig neme Entverben- 
gen zu machen. Ich fehbft Habe zu einem Gelehrten von 
metier fo wenig Gefchick als möglih. IH will nigt Bios 
Denken, ih will Handeln.” Mit viefen Anſchauungen 
und Gigerfchaften würde er, als Engländer geboren, 
ſchwerlich daran gedacht haben, ein neued philoſophiſches 
Syſtem zu erfinden, aber er würde vielleicht einer der 
größten Staattmaͤnner feiner Nation geworben fein ums 
fi als folder tüchtiger bewährt haben, als fo mande 
fpätere deutſche Profeſſoren, vie zu Miniſterpoſten gelang: 
sen und den Erwartungen keineswegs entfpraden. Denn 
Fichte wor vor allem Charakter; Died zu werden, war 
das Beftreben feiner Jugend, dies zu bleiben, das Be: 
ſtreben feines reifern Alters. Gr ſchreibt ſchon im Jahre 
1788 (oder 1789): „Der Hauptendzweck meines Lebens iſt 
der, mir jede Art von nicht wiffenſchaftlicher (ich merke 
darin viel Eitles), fondern von Charakterbildung zu ge⸗ 
ben, die mir das Schidfal nur irgend erlaubt.‘ 

Zeugniffe von der Wirkung, welde Fichte vermöge 

ver bier angegebenen Charaktereigenſchaften namentlich 
uf die Jugend ausgeübt, liegen in Menge vor, Durch 
ihn namentlih erhielt die jenaer Hochſchule einen Weltruf, 
der auch aus andern europaäiſchen Ländern, beſonders «ber 
aus Ungarn, junge Leute nach Jena 309; ſelbſt Franzo⸗ 
fen, darunter C. Berret, zählte er, der fo ganz deutſche 
Mann, zu feinen begeiftertftien Anhängern. Mit Fichte's 
Abgang fant auch fofort die Frequenz der Iniverfität 
bedeutend. Sein Schüler Korberg fagt von ihm: 

Der ESrundzug von Fichte's Eharafter ift die hoͤchſte Ehr⸗ 
lichkeit. Gin folder Charakter weiß gewöhnlich wenig von 
Delicateffe und Yeinheit. In feinen Schriften fommen auch 
sul eigentlich fchöne Stellen vor: fein Trefflichkes hat immer 
den Charakter der Größe und Stärke. Auch fpricht er eben 
nicht ſchön, aber alle feine Worte haben Gewicht und Schwere... 
Er rührt nicht wie Reinhold, aber er erhebt die Seele. Jenen 
fah man es an, bag er gute Menfchen machen wolle, dieſer 
will große Menfchen machen. 


Solger jagt, daß Fein anderer durch feinen ſtreng⸗ 
philofophifgen Vortrag die Zuhörer fo mit Gewalt an 
fih veiße als Fichte, und Steffens, der bei ihm in Jena 
hospitirte, geftand, von ihm ganz hingeriffen worden zu 
fein uno nie eine ähnliche Vorleſung gehört zu haben. 
No ein Zeugnif, und zwar ein Hauptzeugniß für ven 
mädhtigen, verebeinden und erhebenven Einfluß, den Fichte 
auf die jugendlichen Gemüther ausübte, entnehmen mir 
den „Denkwürbigfeiten” Varnhagen's. Diefer lernte, ald 
ex noch Zögling der Bepiniere war, Fichte kennen, unb 
wurde von ihm in jeine Wohnung geladen. Fichte gebot 
ihm firengen Wandel und Fleiß, wies thn auf das clafs 
fiſche Altertfum an, rieth ihm aber von dem Stubium 
der eigentlihen fpeculativen Philoſophie entiſchieden ab; 
denn dieſe hielt er mit Net nur für vie Uufgabe des 
gereiftm Mannes. Barnhagen fährt dann fort: 

Hier ſah ich einen Weiſen, defien Handlungen mit feinen 


Worten und feinen Lehren eind waren, und ber dom Lichte der 
Vedanten wie von fit e Würde ſtrahlte. Ich glaubte einen 
gu Mann vor wir zu fehen, wenn er fo ſprach. B%k 

erabheit und Redlichteit leuchteten Ihm ans ven Mugen, md 
liebevolle Güte begleitete feinen erhabenen Ernſt... SH 
von Zeit zu Zeit immer meine Buflucht zu dem herrlichen Man, 
der dann jebrsmal mit Nachſicht und Kräftigung meinen guim 
Willen beiftend. Auch Chamiſſo machte feine Vekanutſchafi um 
erfuhr gleiche Einwirkung von ihm, bie andern Freunde nich 
minder, und für uns alle Blieb fortan über allem trüben ira 
Gewoge des Lebens biefer Stern in hellem Glange leuchten 
und leitend, zu dem wir zuverfichtlich emporhlidten, um m 
zum Rechten und Wahren zu vereinigen und zu flärken. 

Wie nichtig ſerſcheint dagegen das Urtheil Atthut 
Schopenhauer's (aus dem Jahre 1811) über ven leinen 
Mann mit dem borfligen Haarwuchs“, der den Gubl: 
renden nur durch fein hohles Pathos imponirt hab. 
Doch Arthur Schopenhauer, diefer abſprechende Gef, IR 
mol niemals eigentfih jung gewefen. 

Mir verzichten darauf, bier das Leben Fire im 
Zufammenhange zu erzählen; wir wollen nur einige inter: 
effante Punkte herausgreifen, zum Theil folde, wei 
von andern weniger berückſichtigt werden. Fichte ift, wie 
man weiß, ans hoͤchſt ärmlichen Berhältniſſen hervor: 
gegangen, wie fo viele Gelftesherom in früherer Seit. 
Heutzutage, in diefer Zeit der Geldherrfchaft und m 
Selöffuht, wo dad and reihen Häuſern hervorgegangen 
Talent vor dem unbemittelten an fih einen ungeheuer 
Vorſprung voraushat und diefen auch meiſt fehr na: 
drüdlih geltend zu machen weiß, feinen fotde Erſchet 
mmgen immer feltener zu werden. Damals aber gab 
noch reihe Mäcene, welche auf Talente förmlich Ip 


machten und ihren Stolz darein fegten, fie zu foͤrden. 


Zu diefen Mäcenen gehörte auch der wackere ſächſiſche Cdel 
mann Freiherr von Miltitz, der den armen aber hof 
begabten Baubweberjungen adoptirte und ihn in GSterd 
fegte, die Fürſtenſchule Pforta und fpäter wie Univerſtit 
ju beziehen. Ueberhaupt hatte der wahrhaft gebilete 
Theil des deutſchen Adels an der Entwickelung unfert 
reichſten und glänzendſten Literatuxperiobe einen geöfern 
Antheil, ald man glaubt, aber nicht Dadurch, weh er 
etwa in eigenen fünftleriichen und Titerarifchen Hervor⸗ 
bringungen fih auszuzeihnen und mit den bürgerlichen 
Talenten felbftfhaffend zu concurrisen gefucht hätte, fer 
dern dadurch, daß er genoß, kaufte, riech, föͤrverte, auft 
großmüthigfte unterflügte. Wenn wir hierauf am Wein 
Stelle befonderd aufmerkfam machen, fo glauben wir gan 
im Geiſte Fichte's zu fprechen, welder dringend zur Ein: 
heit und Ginigkeit und zu gegenfeitiger Anertennung unse 
den dentſchen Ständen und Stämmen mahnte. Was mt 
preußlihe Abel im Jahre 1806 verihuldete, Das har 
im Sabre 1813 wieder gut gemacht, indem er mit den 
Bürger: und Banernflande an Opfern wetteiferte. Pran: 
gen doch fo manche hodigefeierte adeliche Namen am be 
Spide aller derjenigen Beftrebungen, die dem naftonalm 
Bortfchritte zubrängten! Freilich waren und find di 
Männer von echtem Adel der Junkerfrackion, vie ae 
ihrem @rbtitel nichts Adeliches befigt, ein Dorn im Ange; 
um fo tiefer wir aber dieſe ſogenannten, Jemker“ af 








368 


der Stufenleiter menſchlicher Weſen zu Reken haben, um 
pp mehr find wir jenen glänzenden Antnahmen, den 
wahrhaft Adelichen, Anerkennung zu zollen ſchuldig. 
Yaram möge auch der Name des Frelherrn von Milritz, 
dam wir es vielleiht allein verdanken, daß fein Adoptiv⸗ 
kind Fichte das werben konnte, mas er ber Nation war 
und If, bei den Deutfgen unvergeffen fein! Das Mer: 
dienſt, ein bebeutaudet, vielverheißendes Talent zu erken⸗ 
nen, was ber Menge bersoszugiehen und für feine Ent: 
wicke lang Gorge zu tuegen, iſt fo groß wie ingemvein. anderes. 

Zu dm imcreſſanteſten Partien des orſten Bandes 
vorllegender Lebenobeſchreibung reisen wir bie Briefe am 
feine in Zũeich zurüdgebliebene Braut aus dem Jahren 

1796 web 1791. Dad müflen wir und hier nad des 
SZueſammenhangso wegen ein paar Zeilen geflatien, um 
je zählen, nie dichte aus Leipzig nech Zuͤrich und aus 
Bär: wieder nad Leipzig kam. Sein MWohlihäter und 
Aaepiipvater war, während er fiubirte, gefterben; biz. 
Filtig ſchen Erben hatten von ven Merpflitungen, bie 
fi des Berflerbene feinem Adoptivſohne gegenüber auf- 
erlegt Hatte, eine Ansicht, wie Erben gewoͤhnlich fle in 
ſoichen Fallen haben; fie zogen ihre Haze non ihm. zu- 
wu, und Ficht⸗ befand. ji nun jahrelang in der größe 
ten: Roth. Ein im Jahre 1787. an ben damaligen ſaͤch⸗ 
Men Conſiſtorialpraͤſidenten gerichteies Geſuch um ein 
Stipendiam für ein halbes oder nur eim Vierteljahr fand 
keine Berũckfichigung; es kam mit Kite dahin, wie dies 
fein Sohn in Worten fhilbert: 

Zus Jahre 1788, am Abend vor feinem Geburtstage, ſchie⸗ 
wen alle Ausfichten verfchwunden und jedes ehrennolle Mittel, 
ch fortzuhelfen, erfchöpft. Die Gegenwart ließ ihm nichts mehr 
Brig, umd die Zukunft erlaubte ihm nichts zu hoffen. Gtol 
us ehüßl, die deſto verlegbarer fein mochten, als fie we 
ſchon oft in den Kampf: mit dem Leben und a. Berhältaiften 

waren, wieſen jeden Gedanben zuräd, fih einem. feiner 

in feiner ganzen Hülfloflgkeit zu entdecken. Gr. fchien 

ich völlig ———— von der Met; darum fehien auch er fle 

zu dürfen: er glaubte feinen leßten Geburtstag zu 

erfeben, inbem er fe entfehloffen war, jegt am wenigflen feiner 
Ehre, wie er: meinte, etwas am vergeben. 

Aber noch am Abend deſſelben Tags berief ihn eine Bot⸗ 
haft zu dem Dichter und Menſchenfreunde Weiße, dem 
Verfafler des „Kinderfreund“, der ihm eröffnete, daß 
we ihm einen Antrag zu einer Hauslehrerſtelle bei dem 
Bappefsbefiger Ott in Züri zu machen habe. Bis er 

anttat, waren nod drei harte Monate zu überfichen; 
aber mit Hülfe Weißes, der ihm fortan mit Rath und 
That zur Seite wer, wurden fie überfianden. In Zürich 
lernte er Fräulein Rahn, eine Schweftertochter Klopftod’s, 
kennen; dieſe wurde ſeine Braut und fpäter ſeine Gattin. 
Rad; der Auflöfung des Verhältniſſes mit der Familie 

Mt ging Fichte wieder nad Leipzig, wo er fih mit 
zuauderlei literariſchen Planen trug und nahe daran war, 
“us bloßen Eriftenzrüdfihten belletriſtiſcher Schriftfteller 
Wu werden und dies vielleidyt auch eine Zeit lang gewor⸗ 
Ben fein würde, wenn er nicht doch fehr bald eingefehen 
Hätte, daß er zu diefer Gattung literariſcher Production 
Keinen eigentlichen Beruf ober Feine innere Neigung habe. 
% (reiht. nämlih am 8. Juni 1790: 


Ich arbeite an einem Trauerfpiele — ein Fach, das unter 
allen möglichen Faͤchern am wenigſten das meinige if, und wo 
i ges made — und u RM n (Meinen 


wihte ro⸗ 
I , eine Leſerei, bi i 8 iR, «die 
mantiſchen Ergäftungen), e eſerei F au nichts * * 


bie Zeit zu tönen: aber bes würden 
und bezahlen, fagt man. 

Man. venke fi Fichte ald Trauerfpielvichter und als 
Berfaffer romantifcher Erzählungen! Und doch wird ſicher⸗ 
lich Fichte's Geſinnung, feine Menſchenkenntniß und feine 
ernſte Lebensanſchauung auch dieſen Verſuchen einen eigen 
thümlien Charakter aufgebruckt haben, weshalb wir in 
A. Stahr's Bemerkung, „es müßte intereſſant fein, dieſt 
belletriſtiſchen Anfänge und Verſuche des großen Philo⸗ 
ſophen zu kennen“, nur mit einſtimmen koͤnnen. Als 
auswärtiger, armer, für fein Brot ſchriftſtellernder Oe⸗ 
lehrter ſtand Fichte begreiflicherweife ſehr verlaffen und 
iſolirt in Leipzig, Das überhaupt — denn Koͤrner's aufs 
opferungsvolle Theilnahme für Schiller ift als eine ziemlich 
einzelnftehende Ausnahme faum zu zählen — für hervor- 
tragende Dichter und Denker, namentlih wenn fie Nicht: 
leipziger waren, niemald etwas Erhebliches geihan hat. 
Fichte ſchreibt in dieſer Hinficht an feine Braut: „In hiefige 
Familien Zutritt zu haben, if einem Gelehrten faft un 
möglich. Ich wünfchte es, nicht des DBergnügend wegen, 
das ich da hoffen koͤnnte — der ganze Ton bier ifl uns 
begreifli fade —, fondern um das thenere Leipzig nur 
auch einmal in feinem Innern kennen zu lernen.” 

In einem dieſer Teigziger Briefe aus dem Jahre 1780 
(der Brief if an eine Frau Kanzlerin von K. geridktet) 

efindet fih auch eine merfwürbige Prophezeiung, vie ſich 
erfüllt hat, wie denn überhaupt Fichte, indem er mit 
fireng logiſchem Folgerungsgeiſte aus dem Gewordenen 
und Werdenden das Zufünftige abzuleiten wußte, meiſt 
einen fehr richtigen, oft bewundernswerthen Vorausblick 
bewährte und unter anderm ſchon im Jahre 1813 ten 
Tag vorausfah, wo man eine „Reichseinheit aller Deut- 
fen”, einen „wirklih organifh durchaus verſchmolzenen 
— — wuͤrde. ee — Be lautet: 
aufcht mich nicht d end ‚ die da lieber zw 
hoffen un reiten Par ——— Zeltalter — 
Eiteratur erſt im Werden; und es wird dauerhaft fein und viel⸗ 
leicht die glaͤnzendſten Epochen aller andern Volker übertreffen. 
Was Leffing in den „Literaturbriefen‘ und in ber „Dramatur⸗ 
ge aneftxeute, fängt erſt jet an Früchte zu tragen. Seine 
nbfäge feheint man allmäglich immer mehr anerfeunen und 
zur Grundlage der Beurtheilung legen zu wollen, und für bie 
Mögligfeit ihrer Ausfühlung iR Goethes „„Sphigenie“ ber 
flärkfie Beweis. Cs iſt mir wahrfcheinfih, daß ber, welcher 
in feinem zwanzigften Jahre die „Mäuber‘ fchrieb, Aber kurz 
ober lang eben biefen Weg betreten und im pierzigflen unfer 
Gophofles fein werde. 

Ende April 1791 verließ Bichte Leipzig, „um von 
neuem in der Fremde auf ungewifen Pfaben das Glück 
und die Ruhe zu ſuchen, die fein Vaterland ihm nicht 
gewähren zu wollen ſchien“. Gr hatte nämlih ven Ans 
trag angenommen, im Haufe des Grafen Plater zu War- 
ſchau die Erziehung des einzigen Sohnes zu Haufe wie 
ſpäter anf Reifen und auf der Akademie zu übernehmen. 
Fichte hat Über feine Reife ein leider fragmentariſch ge= 
bliebenes Tagebuch Hinterlaffen, aus bem wir Bier einige 
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Stellen mitthellen zum Bewelfe, daß Fichte auch zur gegen⸗ 
ftänplihen Schilderung Beruf und daher vielleicht auch für 
die Erzählung mehr Talent Hatte, als er ſich ſelbſt in 
Retpzig einbifbete. 
Schleſien) macht Fichte folgende Bemerkung: 

Ein fchlefifcher Rumblopf von Wirth fagt mir, be ich ein 
‚Befct über fein Bier made: „O, es fchmedt doch gut; es if 
fo recht füß und ſauer untereinander!” Bin anderer fagt mir, 
da ich nach gutem Weine frage: er wolle mir ein Glas geben, 
wie ich es in meinem Leben nicht getrunfen hätte u. dgl. ” 
ganzer Charakter frei, ohne grob zu fein, zutraulich, (has , 
ohne Beleidigung. So beforgt mir die Kaufmannsfrau, ber 
ich Hier Wein trinke, eine Wäfcherin, ſchickt deshalb weit herum, 
zecommanbirt mir ein Logis u. ſ. w. Man denle bier an einen 
Polniſch⸗Deutſchen — wel ein Abſtand! Die Wirthin ſelbſt 
erzähle mir ihre ganze Belchichte, bedient mich fo ehrlich, fo 
treuherzig, iſt wohlfeil und recommanbirt mir einen wohlfeilen 
Drt in Breslau; das alles war nicht belicat, aber es war trens 
Berzig und bieder. Hat vielleicht ber Schleſier die Tugenden bes 
St und bes Polen, zwifchen denen er liegt, ohne feine 

ehler 

Am 29. Mai langt Fichte in Goſtin, der erſten be⸗ 
deutenden polniſchen Stadt an; er ſchreibt: 

Ich trat in dus erſte Wirthehaus. Kein Menſch verſtand 
ein Wort Deutſch, aber alles war ſehr höflich. Endlich kam 
ein deutſch gekleibeter, geweſener Feldſcherer unter der rufſiſchen 
Armee, ein Tdlpel und Grobian, der mir indeß zum Dolmet⸗ 
DE diente. Er begleitete mich über den Marft, der von Mens 
ſchen winmelte, und verfünbete jebem, wer ich fei. Man fah 
mid) an wie ein feltenes Thier, fchien aber Mitleid mit mir zu 
haben, al6 man hörte, daß ich um Pferde zu erhalten in Ders 
legenheit fei. Endlich fam ich in einen Gaſthof außer der Stadt, 
wo ich Deutfche erwartete. Hier zermarterte fi der Wirth, 
umarmte mich, legte feinen Kopf an meine Bruft, machte Wen: 
dungen wie eine ſchmeichelnde Rage, um mir begreiflich zu 
machen „. baß er mir nicht, was ich verlangte, Pferde, verſchaf⸗ 
fen fünne. UAlle Bolen, bie ich hier ſah, fo umflänplich höflich, 
fo tendre, fo untertwärfig gegen bie Deutſchen! Diefe dagegen 
trogig, anmaßend, wie überall die Sieger gegen bie Befiegten! 
Nur zeigt es lange Knechtfchaft und Unterbrüdfung, daß jene 
fih & rafh in Pefes Derhältniß hineingefunden haben. Am 
31. Mai kamen wir nach Pieters, wo ih das erfte polnifche 
Militaͤr fah; es war Nationalreiterei. Lange, rothe, weite Ho⸗ 
fen, an der Seite mit weißen Borten befept. Gin blaues Gollet 
mit rothem Auffchlage. Abgeſchnittene Haare, die fie fehr lang 
und fchwarz haben. Gine ſchwarzgebraͤmte Muͤtze mit vieredligem 
Deckel. Ein langer Säbel mit eijerner Echelde; fo if Kleidung 
und Bewaffnung. Sie felbit meiftens fchöne, wohlgewachfene 
Leute, mit ſchwarzen Angen; ihre Züge mit einem Anfluge von 
DVrientaliemns, und doch welch ein Unterſchied zwifchen ihren 
und den Judengefihtern! Sie flammen freilich ans dem noͤrd⸗ 
ligen Aflen, diefe ans dem ſüdlichen; aber follte nicht biefe 
— im großen durchgeführt über die Voͤlker⸗ 
origines und ihre Verwandtſchaft Licht geben fünnen? 

In Warſchau lernte er „die Grobheit der Deutfchen 
in Bolen erft ganz kennen“; er bemerkt in feinem Tages 
buche unter anderm: 

Das Hotel, wo ich abtrar, gehört einem Danziger, der 
meiſtens Breußen beherbergt. Der YAufwärter, Hier charafteriftifch 
Schenfer genannt, ſah mich faum an und antwortete mir faum 
auf meine Brage nach Zimmer und Bett. Wollte ich Thee, 
Abendeſſen u. f. w., fo mußte ich felbit in die Küche und da — 
es heransfireiten. Klagte ich, fo fagte man mir: Dad ift Hier 
fo Rode! Die Bimmer ſchlecht möbllet, fchmuzig, halb verfal« 
len; die Fenſter ohne MBorhänge! Und dies war das Hotel 
d'Allemagae, eins der guten in Warſchau. Ebenfo der Umgang: 
ba war ein elbinger Kaufmann, ein Erzgrobian; ein anderer, 


Auf dem Wege nah Neumarkt (in 


Preuße, nicht hoflicher. Ein Franzoſe, Abbẽ Chalmandri foype 
mich und wurde von mir empfohlen, borgte mir einen Delete 
ab aub war nachher noch unverfchämt, nachdem ex na 
verfosgt worden; ich beſtrafte ihn Durch verbienteßßeractug! 
Der einzige erträglihe Mann war Mr. Brun, ein Laufanır, 
———— Sofmeifter, der nach Mosfan ging. Gr hatte nichi 
ubirt und war vernünftig; ber Abbéi Hatte ſtüdirt und war iss 
tolexant, bigot, fuffifant, ein unerträglicher Nenſch. 

Mit dem Hauslehterpoften wurde es Üßrigens nicht 
Die Grafin Mutter, die er als eine franzöfftg gebile, 
flage und anfprudsvolle, immer im „Gommantirtn" 
rebende Dame von Welt in feinem Tagebuche fehr dra: 
ſtiſch ſchildert, war ihm glei Hei der erften Begegnung 
„unausſtehlich““, und Fichte mit feiner ſchlichten, aber me 
fügfamen Geradheit und feinem wenig eleganten frau: 
zöfiih entfprah ihren WBünfgen ebenfalls nit. Ku, 
das Verhaltniß Iöfte fi, ehe Fichte feine Function dgent: 
lich noch angetreten hatte, und biefer ging nun nah 
Königsberg, hauptſächlich wol in ver Abſicht, um bem 
von ihm damals hochverehrten Kant perſoͤnlich näher zu 
treten. Doch lernte er viefen in einer peinlicen An: 
gelegenheit von feiner fehr vorthellhaften Seite fear. 
Fichte, deflen Bleiben In Königsberg nicht war, befand 
ſich, wie fo oft, in pecuntärer Verlegenheit und erfußte 
Kant in einem fehr ausführliden, beinahe fünf Brut: 
feiten umfaflenden Schreiben um ein Meines Darlehen 
zur Rückrelſe. Kant fhlug es ihm aus. Der groß 
VPhiloſoph war unfers Miffens ein wohlhabender Nam 
und auferdem fiherlih in der Lage, durch feine dir 
ſprache jederzeit dem bebrängten Fichte die gewünſcie 
Feine Summe verfchaffen zu koͤnnen; aber man fann die 
erhabenften Anfhauungen über den Iransfcendentalbegrif 
von Raum und Zeit haben und dog in Bezug auf’ de 
eigentlich Räumliche und Zeitlihe fehr kleinlich denken 
wie Kant in biefem Falle. Aber die Ironie des Säid: 
ſals, die fo oft ihr wunderliches Spiel treibt, ſtrafte ihn 
fehr bald. Fichte gab bei Hartung in Königäberg feinen 
„Verſuch einer Kritit aller Offenbarung” heraus, uud 
ed mochte Kant fehr wehe thun und etwas Demäthigen: 
des für ihm haben, daß diefe Schrift eines wahrigeniih 
von ihm als Hungerleider gevinggefchägten jungen Ran: 
nes anfangs allgemein für ein Kant'ſches Erzeugniß gr 
balten und als ſolches bewundert wurde, bis Kant fiä 
veranlaßt ſah, Öffentlih, am 3. Juli 1792 zu erklären, 
daß der „Hauslehrer“ und „Candidat ber Theologie, 
Herr Fichte“ alleiniger Verfaſſer ver Schrift fe. Die 
fpätern Verhältniffe zwifchen beiden Männern md die 
nit wenig hämiſch fließende Erklärung Kant's gegen 
Bihte vom 7. Auguft 1793 übergehen wir hier wie ſo 
vieleß andere, . 

Eine wefentlihe Bereiherung und größere Ausführ: 
lihfeit in viefer zweiten Auflage iſt namentlich” auch dem 
Abſchnitt zu Theil geworden, welcher das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Fichte einerſelts und Schiller und Goethe anderet⸗ 
ſeits betrifft. Mit dem erſtern hatte Fichte zwar in der 
Art zu philoſophiren manche Beruͤhrungspunkte, aber in 
der Hauptfahe gingen fie doch weit auseinander, und fie 
thaten dies immer mehr, je mehr fi Schitler von der 


” 


Buhl abs und ber Boefie wieder zumandte. Eqrieb 
er oh um jene Zeit an Goethe: „Der Diäten iſt ver 
einzige wahre Menſch und ber beſte Philoſoph mar eine 
Garicatur gegen Ihn.” Auch war, wie dies der Biograph 
Fichtes wenigſtens noch in der erfien Auflage des Werks 
hervorhebt, Schiller keineswegs frei von „leicht erregter 
Keizbarleit und Empfinnlichkeit”. In dem Atheismus: 
ſtreit haben fih beide Männer nicht fehr edel gegen Fichte 
beaommen, ja nach des Biographen Berfiherung war e# 
fogar Goethe, welcher der ſchwankenden Regierung gegen⸗ 
über auf Fichtes Entlafſung beſtand, obſchon er hier: 
über foäter einige Reue empfunden zu Haben feheint 
und tm Jahre 1810 Fichte in Teplig gegen Zelter ven 
Mann, „vem wir alle8 verdanken”, nannte. Schiller 
jeinerjeit® aber ſchürte durch einzelne wegwerfende Bemer- 
fangen mehr, als daß er zu begütigen geſucht hätte; er 
ſchrieb unter anverm über Fichte an Goethe: „Es ift doch 
unbegreiflih, wie bei dieſem Freunde eine Unklugheit auf 
die andere folgt und wie incorrigibel er in feinen Schief⸗ 
heiten iR.” Goethe und Schiller waren fein Haar breit 
slänbiger als Fichte, aber fie warm Müger und vorfich⸗ 
tiger, und wenn fie auch die humanften Grundſätze pres 
digten und diefe Grundſäze gewiß auch gegen jedermann 
font ausühten, fo hatten doc ihre nädften Gollegen 
und Mitſtrebenden, die Dichter, Schriftſteller und Philo⸗ 
jopben, ſich dieſer Humanität viel weniger zu erfreuen; 
ja es liegen Fälle in großer Zahl vor, in denen Goethe 
und Ehiller vereint ihre Kräfte daranfegten, biefe ihre 
armen Collegen moͤglichſt inhuman zu behandeln und dad 
Hecht des Stärkern gegen den Schwaͤchern in ungroß⸗ 
müthiger Weiſe gegen fe in Anwendung zu bringen, un= 
eingeben? des fpätern Schiller'ſchen Worts, daß au dem 
Scdhwachen ijein Stachel gegeben fei. Kat Schiller viel- 
leicht hierbei an die Stechfliegenfhwärme ver Antixenien- 
dichtet genacht? 

Im übrigen darf man nicht vergeffen, daß Fichte aller: 
dings zu jenen energifchen Gharafteren gehörte, vie feinen 
Widerſtand und Widerfprud dulden und fi, wenn fie 
in ihrem Rechte gekränkt find ober ſich gefränkt glauben, 
zu übereilten trogigen Schritten hinreißen laffen. In die 
fr Hinſicht glich er vielleicht mehr Luther als Lefling, 
mit dem man ihn wol auch zufammengeftellt hat, wäh- 
rend Leſſing doch eine viel feinere, fubtilere Natur war. 
Zwar bemerkt Forberg einmal, Fichte habe, was Rein⸗ 
Hole nit verteug, Widerſpruch vertragen, und was Rein⸗ 
hold ebenſo wenig verſtand, Scherz verſtanden; gleichwol 
fügt auch Forberg hinzu: „Seine Grundſätze ſind ſtreng 
und wenig durch Humanität gemildert.“ Auch haben wir 
das ſchon oben mitgetheilte Zeugniß ſeines eigenen Sohnes 
für Fichte's „unnachgiebige Starrheit feiner Ueberzeugung“. 
dichte Hat daher auch eine Menge Fehden gehabt, unter 
denen die mit Kepler in nicht freimaurerifchen Kreifen mol 
die wenigft bekannte iſt. Seine Streitigkeiten mit Feßler 
führten bei der Johannisfeier 1799 in geöffneter Loge zu 
einer in diefen Räumen ungewohnten Scene. Das Selt: 
tamfte dabei iſt, daß jeder den andern ber Rechthaberei, 
der Gelehrteneiferſucht, des Widerfirebend, etwas zurüd- 
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junehmen, ver hierarchiſchen Grunvfäge u. ſ. w. bes 
ſchuldigte.) Sonft aber werf Fichte (in einem Briefe 
an feine Gattin vom 28. October 1799) feinem mafo- 
nifpen Gegner noch vor, daß er nie gerade‘ zum Siele 
gehe und lieber 100 Schritte auf dem Erummen Wege 
nad demfelben Ziele made, das er auf dem geraden mit 
an Schritte erreicht hätte. Letered war eben bie Art 
Fichte's. 

Andererſeits darf man aber, um Fichte's heransfor- 
derndes Benehmen im Atheismusſtreit nicht falſch zu bes 
urtheilen, auch das nicht vergeffen, daß er durch den fort⸗ 
geſetzten Widerſtand, ven feine Neuerungen bei feinen 
Gollegen und den Behörben fanden, längft ſchon gereizt, 


gekränkt, verbittert war. Als er fonntäglihe Disputirz . 


übungen eingerichtet hatte, hieß es, ex wolle die beſtehende 
Religion und Kirhenverfaffung untergraßen, und als er 
ernftlih mit dem Plane nmging, dem fittenlofen wilden 
Treiben der Ordensverbindungen unter den Stubirenden 
ein Ende zu machen und eine allgemeine Stubentenver- 
bindung auf ethiſcher, ventih=nationaler Grundlage in® 
Leben zu rufen, wurde er von Gollegen und Behoͤrden 
aufs ſchlechteſte unterftügt; man ließ, wie es feheint abs 
fichtlich, duch Verſchleppen der Angelegenheit das edle 
Feuer der ihm anhängigen Jünglinge verrauden; ja es 
kam zu einer Emeute gegen ihn, indem Buben, bie fih 
‚Mufenföhne” nannten, nädtliher Weile alle Fenſter in 
feiner Wohnung einwarfen und ſich dabei ver ärgften 
Schimpfreden bedienten. ‚Alles was im Schimpfen groß 
it, Matrofen, Fiſchweiber u. f. w.“, fchreibt Fichte, 
„reiht nicht an die Fertigkeit diefer Klaffe unter den Mu⸗ 
fenföhnen, und dem unfaubern Strome der Läfterungen, 
ber bei vergleichen Gelegenheiten aus ihrem Munde gebt, 
tft nichts zu vergleichen.” Seinem Schwiegervater, ber 
krank im Bette lag, mar ein großer Stein hart an ſei⸗ 
nem Kopfe vorbeigegangen; „um eined Haares Breite 
mar es zu thun, fo hätte ex ihm den Kopf zerſchmet⸗ 
text”. Fichte war nicht gemeint, dieſe Büberei mit ber 
unterwürfigen Gebuld hinzunehmen, mit der andere Pro: 
fefforen fi in ſolche zügellofe Exceffe fügten; er verlangte 
von der akademiſchen Obrigkeit vollflänvigen Schug, und 
da ihm dieſer nicht gleih und nicht in gemünfchter Weile 
gewährt wurbe, nahm er Urlaub und zog fi grollend 
nad Osmannſtedt zurück, weshalb ihn aud Goethe — 
man liebte vergleichen Necknamen im gemüthlichen Weimar — 
ſpoͤttiſch das „osmannftebter Ih” nannte Merkwürdig 
ift e8 Immerhin, daß der wegen feines angeblichen Atheis⸗ 
mus im Stich gelaffene, verfolgte, abgeſetzte Fichte mehr 
für die fittliche Hebung der Univerfität Jena gethan hat, 


*) Vgl. Lenning’s „Gucyllopäbie ker Breimaurerei“, I, 217 fg. J. 9. 
Fichte bemerkt in feiner Biographie in einer Note zu dem Fehler be⸗ 
treffenden Schreiben Fichte's an feine Frau, das Eingehendſte und Aus: 
führlichſte über Zichte's Anfichten von der Maurerei habe ohne Zweifel 
Barnbagen in feinen „Denkwärbigfeiten” (VI, 61—63) ans feinem eigenen 
Munde mitgetheilt. Wir Haben jeboch an ver betreffenden Stelle nichts 
Derartiges finden können ; es ift dort von Goethe Ne Rede. Bielleicht 
ift die Stelle I, 289 gemeint, wo DBarnhagen berichtet, Lichte habe 
den Orden gewiffermaßen zum Organ und Werkzeug feiner Philoſovhie 
machen wollen, 
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als alte, welche ihn des Atheiomus ziehen, und daß fie 
es waren, welche den sermeinten Atheiſten hinderten, ſeine 
anf die ſtrengſte Sittlichkeit baſtrten Reformplane voll⸗ 
fündig ind Werk zu ſetzen. 

- Do wir müflen zum Schluß «len, um unfern Auf⸗ 
fang nit ungebührlih auszudehnen, und mollen daher 
nur noch auf Fichte'd Briefe aus Berlin an feine einſt⸗ 
weilen in Jena zurüdgebliebene Gattin, wie auf die au® 
Königäberg von 1806 und aus Kopenhagen von 1807 
als intereffante Selbſtaufzeichnungen vermeifen. Nir eine 
im Leben ebel gearteter Menſchen gewiß vielfach ſich be⸗ 
wahrheitende Bemerkung aus einem Briefe vom 28. Octos 
ber 1799 moͤchten wir hervorheben; er fihreibt an feine 


Frau, die ihm, wie aus den Anfangsworten hervorgeht, 


einige gelinde Vorwürfe über feinen flogen Charakter 
gemacht Hatte: 

Es if leicht zu fagen: Fichte, du bift flolz, und dies allein 
ift die Duelle unſers Unglüds. Aber du follft mir, wenn ich 
u dir fomme, eine einzige Handlung dieſes Stolzes anführen. 

bin nur zu gutmüthig und hingebend, vertraue mich ben 
Leuten zu leicht an, halte fie mir nicht flets genug vom Leibe; 
dann nehmen fie fi Ungebuͤhrlichkeiten heraus, und ich muß fie 
wol in bie Grenzen, die fie nicht Hätten verlaſſen follen, zurücweifen. 

In einem Briefe vom 19. Rovember 1799 kommt 
‚folgende dunkle Stelle vor: 

Daß du Tieck fo lobſt, darüber bin ich verwundert. Wie 
er natürlich ift, weiß ich; daß er ſich zufammennehmen und 
etwas anders fcheinen fann, auch; aber id ſehe den Grund nicht 
ein, warum er ſich mit dir fo zuſammennimmt. 

Der Biograph erläutert diefe Stelle in der neuen 
Auflage mit folgender Note, die fi in ver erſten Auf⸗ 
lage nit fand: - 

Die befimmte Veranlaffang zu biefer Stelle ift nicht mits 
theilbar. Do darf es vielleicht vergeben werben, wenn wir 
Ratt defien ein Epigramm von A. W. Eislegel erwähnen, welches 
im engern $reundfchaftsfreife lange fich erhielt und das auf ähns 
liche Erlebniſſe mit Tieck anfpielt: 

ats ein blinder Paffagier 

Wal’ ich durch des Lebens Poften; 
Einer Reife ohne Koſten 

Rühmt fih keiner noch mit mir! 

Der zweite Band enthält zunächſt als erſte Abthei- 
"Iang „Beilagen und Actenſtücke““, darunter Actenflüde 
„Meber Fichte's Sonntagdvorleiungen‘‘ (1794), „Ueber 
die Anſchuldigung des Atheismus” (1799) und „Aus 
ber erften Zeit der berliner Hochſchule“ (1810 — 13), unter 
ben letztern ein intereffantes Gutachten über einen ihm 
1811 vorgelegten Plan zu Stubentenvereinen, für deren 
Mitglieder er den Namen „Deutſch-Jünger“ nad ver 
Analogie der Deutfhen Herren vorſchlägt. Was die fehr 
zahlreichen, die zweite Abtheilung des zweiten Bandes 
bildenden Briefe betrifft, fo mollen wir uns darauf be⸗ 
ſchränken, auf die Kauptvermehrungen aufmerfiam zu 
machen, welde dieſer Abtheilung gegenüber der entſprechen⸗ 
den in der erſten Auflage zu Theil geworden iſt. Zu⸗ 
nächſt ſind bier die feit dem Erſcheinen ver erſten Auf: 
lage anfgefundenen Briefe zwiſchen Fichte und Schiller, 
welde von J. H. Fichte 1847 bereit? ala befondere 
Schrift Herausgegeben wurden, nähft den fon in der 
erſten Auflage mitgetheilten vollftändig abgedruckt, ferner 


die Driefe von Yihte's Gattin Iohannne Maria en her: 
Istte von Schiller und ans den Briefen won Fichte m 
MW. von Wolzogen viejenigen Stellen, vie ſich auf Fit 
und fein Verhältniß zu Schiller beziehen. Wichtige Be 
reicherungen find weiter dia Briefe von und an Army 
Volkmar Reinhard, viejenigen von ve la Motte Foul, 
der Fichte mit „fehr thenerer ehrwürdiger Bater’’ anrede 
und fi ald „vein dankbarer ESohn“ unterſchreibt, de 
son und an Johann Grid von Berger, die von m 
an Henrich Steffens und endlich die von und an Bere. 
Steffens jreibt einmal aus Freiberg am 18. Mai 1800: 

In meinem Fache lebend, das ich mit Leidenfchaft ke, 
werde ih Tag für Tag mehr davon überzeugt, daß ich ki in 
Wiſſenſchaften allein Zufriedenheit und Ruhe finden werde, dah 
fie es allein vermögen werben, meinen unfleten tobenben Sin 
einzumwiegen, daß ihre Harmonie allein bie &rinnyen verbanren 
fönne, die mich verfolgen. 

Waren dieſe „Grinnyen“, von denen fi Gtefent: 
Oreſtes verfolgt glaubte, nur romantifhe Phantafiegehiik, 
blos künftlih aus der Gehirnpumpe bervorgepreite Die: 
fen vager und affectirter Genialitätäfucht, die damals un 
foäter Mode war? Oder waren es wirkliche, jehr tk 
Gewiſſensbeängſtigungen, die auf irgendeinem ihn eK 
Alp drüdenden Bactum beruhten? 

Im übrigen werden wir wol, gemäß ber Shteibt 
und Druckwuth der Deutfhen, in biefen Tagen eime nik 
wenig umfangreiche, Fichte-Literatur“ und unſere Akt 
feinexgeit einen Artikel darüber in d. Bl. zu erwarim 
baben. Außer dem großen biographifchen Werke va 
3. 9. Fichte, welches gegenwärtigem Aufſatze zum Grunde 
gelegt wurde, und ber erwähnten Schrift von U. 
liegen und bereits ein von dem fieler Brofefjor F. Harmi ım 
15. März gehaltener Vortrag über Fichte und ein „Beal: 
blatt auf Fichte'8 Grab’ von X. Helfferig ver. Außerdes 
wurbe fon ‚vor einiger Zeit dem Publikum ein größe, 
20 Drudbogen umfaffendes Werf von dem gießener Par 
feſſor Ludwig Noack: „Johann Gottlieb Fichte ned ſeinen 
Leben, Lehren und Wirken‘, durch einen Proſpect dr O. 
Wigand'ſchen Buchhandlung in Leipzig für den Diem Rai 
in Ausũcht geftellt. Diefes als ein Beitrag zur funkt: 
jährigen Geburtötagsfeier Fichte's angekündigte Bud ſel 
in einer „für jeden denkenden und gebilneten Deutiäm 
verftänvlihen Form“ gehalten fein und „das Anderim 
Fichte's des Denker nicht minder wie Fichte's bed deu: 
ſchen, Mannes“ erneuem. Welden Werth aber virkl 
oder irgendein noch zu erwartendes Werf über Bike 
aud haben möge, fo wird do das biographiſche Wat 
von 3. H. Fichte immer als die eigentliche Duellenicriit 
zu gelten haben. Hermann Harggrifl. 


Zwei katholiſche Schriftfkeller. 


1. Erzählungen von rofiger Barbe von Antonio de Trueba 
= — Spaniſchen. Augsburg, Rieger. 1861. 3 
r 


2. Die Malerbrüder. Eine neuere Künftlergefchichte vor J. 
Kreufer. Innsbruck, Wagner. 1861. 8. 28 Ngr. 


Jemand mag nun pro ober contra zu der Species „tatholik | 
Geſchichten“ ſtehen, fo if die Erfcheinung jedenfalls intereflam: 
in dem vorliegenden alle doppelt intereffant, weil jeber dr 











J 357 


obengenannten Gchräftfieller eine dem andern geradezu entgegen 
geiepte Stellung einrnimmt. Im allgemeinen will 4 —8 Ver⸗ 
qiedenheit gleich von vornherein bawmis bezeichnen, ‚daß die ee 
, don einem fpaxifchen Autor nd, gar feinen 
ap gegen bas katholiſche Leben and Weſen feunt; das 
Leben, fo ſetz dieſes Buch voraus, würde gar nicht Beben fen, 
wenn es wicht in der Borm des katholiſchen Lebens erſchlene; 
die andere Erzaͤhlung dagegen, einem beutfchen Schrift 

ü fenmt nicht bloo die Segenfäge, ſondern 
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Schon ſeit mehreren Jahren hat Schreiber dieſer Zeilen 
Reuntaig der neueſten ſpaniſchen Literatur; fehr viele franzöftiche 
Romane werben ins Spaniſche überfest; aber bie Ungeheuerlich⸗ 
feit Wer mobernen Romantik findet in Spanien eigentlich nicht 
seht Beifall. Es if Schon ſchwer, einen andern ale nur gerade 
einen haudwerkemaßigen Ueberſeger zu finden; Köpfe, welche 
jelbR vroduciren oder produciren fönnen, wollen den Eugene 
Sue uns die andern wiht,überfegen. Namentlich hat Muferent 
einige beamatifche Arbeiten von Hartzenbuſch in Mabrid ale Mas 
nufeript gedruckt geſehen, welche in ber That werthvolle Leiftuns 
ger And; auch der obemgenannte Autor Antonio be Trueba iſt 
einer jener talenteolien Männer, die mit Bacheco, Diaz, Bals 

und einigen andern Eachen gefihrieben haben, welche 

auch im Dentſchland berüdfichtigt zu werben werth find. Das 
neueRe Busch von Antonio de euch if betitelt: „, Erzählungen 
von rofiger Farbe“ (Nr. 1). Antonio be Trueba's Beruf zum 
Schhriftſteller iR ein durchaus waturgemäßer. ld 
beftinımt, brachte fein Vater, Befiger eines Heinen 

Gutes, den elfjährigen Antonio in ein Gifenwaarengefchäft im 
Madrid. — * eg ir — 
r 2) ndigun ner ung ua durfte, 

mie er Bich eiumal erzählt, 500 Eomntage, um, eingeſchloſſen 
in einen düntern Saben, bad zum erlernen, was er, frei, in ans 
derthalb Jahren erlernt haben würde. Der Banfrott des Prin- 
cipais veranlaßte ihn, den Kanfmanseftand aufzugeben und fidı 
mit litererifchen Arbeiten zu beichäftigen; dazu fand ſich für ihn 
eine. Anftellung bei der Kaffe des mabriber Stadtraths; im bier 
fer Zeit ſchrieb er fein „Buch der Lieber‘, welches in Spanien 
jomell vier rechtmäßige und ſechs bie acht betrügerifche Auf⸗ 
Lagen erlebte, ins Franzoſtſche überfegt und ſelbſt in feanzöftfchen 
Zouraalen fehr gelobt wurde. Sein neuefles Buch, die oben 
angeführten ‘,, Orzähfungen von a Farbe” nennt der Bers 
fafer fe, weil viefelben einen Gegenfap bilden ober bils 
den follen zu jener peſſimiſtiſchen Literatur, welche fich darin 

gefällt, die Welt als eine endlofe Wüfle darzuftellen,, worin nicht 

eine Blnme gebeiht, und das Leben als eine ewige Nacht, worin 

micht ein tern leuchtet. Wenn es Autoren gibt, welche fich 

Darin gefallen nur das Schlechte zu erzählen, fo will Antonio 

De Trueba nur dem Guten Geltung verſchaffen. Referent fügt 

an dieſer Stelle bei, was einmal ein Schriftſteller von Talent 

ſAgte: „‚Ich bewundere uur halb fo viel denjenigen, der gut eine 
Pxige erfindet, als den, der bie Wahrheit tren wieberzugeben 
ei. Der erſtere hat das Wahre und das Balfche für fick, 
Die Wett und die Rhantafle, während ber zweite nicht über bie 
ung der Natur hinausgehen fann, und ber, welcher 

gute Natur nachahmt, bat etwas Goͤttliches an ih.” Ein 

tpmilger Beurtheiler, der zugleich ein Freund von Antonio de 


Truobe ift, fagte über diefe „Erzählungen von rofiger Farbe“ 
„Wollt ihr fehen, wie bie regel und nieb en wie. bae 
deld Ach mit dem Fraͤhling bekleidet und wie es fich im Derbſt 
entblößt, wie man Meſſe auf dem Lande hört, wie man im 
Haus bes Landmanns arbeitet, wie man fühlt, wenn man eine 
Fiber zum Fühlen, wie man genießt, wenn man eine Seele 
zum Genießen hat, mie Mütter mit ihren Kindern fprechen, 
wie diejenigen benfen, welche nichte wiffen, und was bie willen, 
welche nicht denken, wie die Hausthiere ſich verKändlich machen, 
wie e6 in dem Herzen bes Volks zudt, aufwallt, wie es lacht 
und weint. Wollt ihr wiffen, wie die Öffentlichen Luſtbarkeiten 
und Unfälle behandelt werben, wie man vom Guten zum Bhfen‘ 
und vom Böien en Guten übergeht, wie das Leben ſich gläd» 
lich ober unglädtich gefaltet, je nacı dem Weg, den man eins 
fchlägt: wollt ige das lefen, lachend ohne zu erröthen, weinend ohne 
euch & entfegen, fo leſt die —— von rofiger Farbe». 

ne gewifle Monotonie haben dieſe Crzählungen, das if 
unleugbar ; biefelbe entfpringt ans der Vorliebe des Dichters für 
alles Heimatliche. Gin Freund machte Trueba daranf aufmerk⸗ 
ſam durch folgende Mittheilung, welche ich Hier erwähne, um 
zu zeigen, wie ſpaniſche Antoren von heute mit ihren Collegen 
umgehen: nämlih Radame Delphine Gay, bekanntlich die 
erſte Gattin Emile Girardin's, lernte den Dichter Arfene Houfs 
faye fennen. Sie bemerkte an ihm fowie in feinen Schöpfuns 
gen eine große Vorliebe für alles Heimatliche, namentlich für 
die Mähten, womit das Thal, worin er geboren war, ausge 
fattet if; beſchrieb Houſſaye eine Nacht, malte er ein fchönes 
Bauermäbcken, ſchilderte er ein länbliches Feſt — ohne Wähle 
brachte er feine- feiner Darſtellungen fertig.‘ Da fagte Madame 
Deipbine Bay einft zu ihm: „Lieber Arfene, geben Sie das 
ewige Wiederholen Ihrer Mühlen auf, nicht weil ich deren 
Beichreibung nicht ſchoͤn fände, nicht weil ich das Gefühl, wels 
ches fie Ihnen einflößen, nicht verftände, ſondern weil Ich fürchte, 
daß Sie eines Tags, Aber andere Gegenflände fchreibend, flatt 
Punkt und Komma ale orthographifche Zeichen Bunft und 
Mühle Hinfegen werden!’ 

Wenn Referent oben behauptet Hat, diefer Roman fei ein 
fatholifcher,, fo if damit gefagt, daß in demfelben das Ehriſt⸗ 
lie, Kirchliche, Katholiſche in feiner urforünglichen Matürliche 
feit in das Beben der Menfchen, in ihre Gewohnheiten und Sits 
ten, in ihre Gefchäfte, in ihre Freuden wie in ihre Bebrängniß 
verwoben erfeint; ganz ohne Mffertation thut und ſpricht in 
diefen Erzählungen der einzelne was er thut und fpricht, mie - 
es der Moment gibt, mit Religion oder aus Meliglon und 
weiß es felbft nicht, daß etwas auch auf andere Art gelagt und 
gethan werben fönnte, nnd baß das gut, recht und fchöm fei, 
wird gewiß nit nur ein Lefer finden, der zufällig Kathollk iſt. 
Es ſcheint mir dies Bach eine beffere Apologie des Katholicis⸗ 
mus zu fein ale mandges Werk, welches fich für eine Apologie 
erHlärt; es if in diefem Buche nicht die Apolegetif des Brofefs 
for 2. oder bes Geheimrath D., überhanpt nicht Die Anficht eines 
einzelnen aufgeſtellt, fondern man fühlt, wenn man überhaupt 
für fo etwas Gefühl Hat, ben fittigenden, veredelnden Einfluß 
des Chriſtenthums in der den —— ſo verhaßten Form 
des Katholiciomus. Aber ſelbſt Lutheraner fünnen aus dem 
Buche noch lernen, und da doch die modernen lutheriſchen Sekten 
Liebhaberei haben, auf katholiſche Kirchenzucht, prieſterliches An⸗ 
ſehen und prieſterliche Rechte —— fo wird für dies 
ſelben intereflant fetn zu hören, was Antonio de Trueba gleich 
auf ber erfien Seite feines Werks in einer Note erzählt: „Nanch⸗ 
mal an Feſttagen, wenn der Geiſtliche eines Dorfs oder eines 
Heinen Fledens das heilige Mebonfer gefeiert hat, tritt er auf 
bie Kanzel und fagt ungefähr Bolgendes: «MWrüber, ihr wiffet, 
daß unfer Nachbar N. N. Franf if; fein Haus if verlaffen, 
fein Feld ohne Pflege, noch einige Tage mehr und bei feiner 
Senefung findet er fih ruinirt. Mber ihr habt die ehrenhafte 
Sitte eurer Voraͤltern nicht vergeffen; ich erkläre den heu igen 
Tag zur Arbeit berechtigt und ermahne euch, daß ihr dem Bes 
bü na zur Hmfe eil.» Dann ertheilt er ihnen den Gegen, 
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alle vertauſchen das Feſtkleid mit dem Arbeiterod, nnd Männer, 
Frauen, Greife und Kinder gehen, auf dem Acker des Rraufen 

arbeiten.“ Sch meine, die Iutherifchen Pietiſten, welche 
Sonntage aus einer Miſſionsſtunde in die andere rennen, fönn« 
tem hieraus ſchon etwas lernen. 

„Die Malerbrüder von I. Kreujer (Nr. 2), 
zweite ber im Eingang erwähnten katholiſchen Grzählungen, 
verrathen in ihrer Gompofttion und Ausführung mehr es 
flexion, Abfictlichfeit; die ‚Erzählungen von rofiger Farbe“ 
find eben erzählt, wie der Verfafler erzählen mußte, Das Bad 
bes dentichen Verfaſſers Hat übrigens vor vielen beutfchen Büchern 
ſchon im allgemeinen den Vorzug, daß der Mutor, von einem 
Principe ausgehend, feinen Urtheilen, feinen Anfichten, feinen 
Darftellungen eine Haltung, einen Hintergrund, einen Zuſam⸗ 
menhang gibt; nur dadurch wird ein Buch ein Ganzes, und bas 
iR das Kreuſer'ſche Buch, felbft wenn mancher Leſer urthei 
follte, daß Entwidelung und Schluß nicht kunftgerecht feien. Der 
Berfafler beurtheilt in feinem Buch Kunft und Leben fireng nad 
katholiſchen Grundfägen und hält fi dabei durchaus nicht blos 
in der Defenfive, fondern fehr oft verfährt er aggreifiv. Es fehlt 
dem Berfafler nicht an Scharffiun und aud nicht an geflalten- 
bildendem Talent; aber dennoch mangelt ber Darkellung etwas 
Weientliches, die alten Griechen nannten es xcido; ber Ders 
faſſer hat nicht die Gewalt, den Lefer glauben zn machen an 
bie Lebendigkeit feiner Geſtalten; diefelben find nicht Fleiſch und 
Blut und 84 vor unfern Augen, und wenn die Perſonen bie: 
ſes Romans ihre Theoreme vortragen, fo glaubt man doch im⸗ 
mer nur ben Berfafier reden zu hören. 

Eine andere Bemerkung, bie fi uns bei Lefung biefes 
Buchs aufprängt, if folgende: Nichts if dem Erfolge, welchen 
ein Autor beabfichtigt, nachtheiliger, al6 bie Uebertreibung; die 
beabfichtigte Wirkung ſchlaͤgt ganz und gar ins Gegentheil um, 
fobald ein Autor übertreibt. Er führe zur Beflätigung zunaͤchſt 
ein Beifpiel an, wo ber Verfafler, von dem Grundſatze aus⸗ 
ehend, daß die materialiftifche Philoſophie ein haltloſes Ges 
äude fei, fich fo fehr von feinem Gifer Hinreigen läßt, daß er 
S. 101 Zolgendes fagt: „Was hat die Denferei der Welt 
genugt und was nußt fie noch, ale baf jeder Dammfopf, der 

ine drei — kanu, mitſpricht? Es iſt ein Boxen mit Wor⸗ 
ten ohne Stoß und Inhalt, ſeit Gott nicht mehr geduldet wird, 
und es bleibt faum mehr, als was der Iuflige rn in 
den «Wolfen» bem guten Sofrates in die Hand gibt, die Sinn⸗ 
lichfeit des Thiers. Das Gerüfte für den Weisheitstempel wird 
aufgebaut, aber hinter dem Gerüfte fehlt eben der Ban und 
die Weisheit. An Chriſtus, den ewigen Grund« und Edflein 
u denfen, wäre gar zu unaufgeflärt für einen deutichen Bros 
eſſor, der fchwerlich Weisheit treiben würde ohne Honorar. 
Man ſieht daher auch, daß die ebelften Kräfte von der Bhilos 
fophie mit 80 Jahren fich abwenden; auch der Profeffor würde 
fh von ihr abwenden, wenn fie nicht eben fein Handwerk 
wäre,‘ Solche Rodomontaden kann natürlicherweife ein vors 
urtheilslofer Lefer nur verlachen, und wenn jemand, nachdem 
er an biefe Stelle fam, das Buch in den Winfel wirft, den 
tabeln wir nicht. 

In gleicher Weife ift zu bemerfen, daß der Verfafler. in der 
Schilderung des einen Malerbrubers, »Iofeph, ganz offenbar 
ungeheuer übertreibt. Der Verfaſſer nämlich, hat da vorgenoms 
mm zwei Brüder zu ſchildern, welche beide Maler werben, ber 
eine gang im @eifte des Autors, ber andere in ber moberns ges 
nialsliederlichen Art; jept hätte aber der Verfafler feinen Zweck 
des Gontraflireng gewiß viel vollländiger erreicht, wenn er ben 
Joſeph nicht auf eine gar fo grob materielle Art hätte zu Grunde 

eben laſſen, was ohnehin in biefer Erzählung aus Wahr⸗ 
Heinlichkeitsgründen hätte wiperrathen werben müſſen; ein Autor, 
welcher in Ausmalung üttlicher Fehler und Gebredyen übertreibt, 
wird gewiß manchmal nichts fo gewiß ale Ekel erregen, und 
Ekel erregen liegt jedenfalls außerhalb des Kunſtzwecks. 

Noch eins möchte ich hinzufügen: wenn ein Autor über« 


; 
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Boftion, incanfeent 

zu werben; bier nur eim Meifpiel. Die Mutter ber 

über iſt Witwe und lebt in einer Fleinen katholiſchen Giex 
de 


nad ben extremſten Grunbfägen und — fo heißt es ©. 155 
„bedauerte le Die armen unſchuldigen Jungfrauen, die ofeaer 
ohne Arg ige Bleifch öffentlich ansbieten (auf einem Bak 
naͤmlich), fo ergrimmte fie im Herzen-über bie Rütter ja alın 
Weiber, die aus fih eine Fleifchballe machten und das ver⸗ 
* — weller Mitchfäde zur Schan Rellten”. 

x biefelbe Matrone ©. 7: ‚Eine Witwe, bie noch cm 
heirathet, if mir efelhafter als eine fogemannte Jumgfer, be 
chon —— te bat, ehe fie geficcht hat.“ Ich frage, liegt 
onfequenz in bi Ausfprügen! 

Ungeaditet alles oben Bemerkten, Hat Referent eine Urt 
— ee erſtens weil “4 eine U ix 

ie uche ibt, und zweitens wei dieſe Ueberengung 
mit Entſch ——— kund it, und zwar ve ganz natits 
liche ungezwungene, unverzierte Weiſe. 

Sebenfalls wird das Buch zwei Klafien von Leer gemin 
lefen — — 
fe in Sem Verfaffer einen ne Ir} 

andere 


mid rt wenn man fie ſchockweiſe unter ber (Erbe wieder 


Ri 
man denn? 
Kunftwerfe. 


ezogen wurde. 
Gets, der gefhämigen Keufchheit, fo möchte man weise 
vor Wuth, namentlih in Deutſchland, das einſt von Tacita 
wegen feiner Keuſchheit und Kraft gefeiert, fein Nom mer 
ummerfen wird mit feinen zwanzigiährigen Greifen, menn fx 
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don Maunenswerigen Muth haben, auf den eigenen Beinen 
Wei Biindesiwehen über bie Straße zu gehen. \öhriflentgum umd 
driſtliche Kunft ſchallt es jept aus jedem Pinſelloche. Wie 
Nodte damit vereinbar iſt, iſt unerflaͤrlich. Auf jeden 
Fall ſiad die Heiden beſſere Chriſten ale manche jetzige, bie 
und unferer Zeit gi — 

ha rxpectorationen unſers — ſchlie⸗ 
fi feine Anfichten über das Porträt. Er ſagt einmal von 
alten Maler; „Gewoöhnliche Porträts ließ er im Kunſt⸗ 
nicht gelten, und warf man ihm ein, bie Heiligenbilder. 
fein doch im Grunde auch Porträts und es liege in Weſen 
ber Liebe, von feinen Geliebten gern ein Mbbild zu haben, und 
bie erfen Chriſten hätten ebemo gefühlt und von Chriſtus, den 
Apoſteln und fonkigen Heiligen Schilbereien geliebt, fo fagte 
er: Kichtig, bringt eine ſolche Liebe mit an bie Arbeit und dies 
fet Geiß wird das befondere Bild zu einem allgemeinen Kunfts 
werte erheben. ber, da läßt der Kaufmann 3. ſich malen, 
bier ber Rat D., hier das Gaͤn Taille, dort Grau und 
Herr Canaille. Was iſt aus ſolchen Befichtern geiftig zu machen? 
Lebendig find fie vergeffen, todt fommen fie in die Numpelfams 
wer, oder auf den Tröbelmarkt, ober auch in eine Galerie. 
Dagegen die heilige Malerei hat immer Werth und erbaut noch 
in den Feten ein chriftli Gemüth.“ 

Eehr richtig fand Weferent —— Bemerkung über Bes 
——— Gibt es überhaupt eine Begeiſterung, fo iſt es eine 
eniwährende Erhebung ber Geele. Nach dem ApoRel foll der 
Renſch immer beten, und fo if der Fromme auch immer in 
der Stimmang der Begeifterung, befondere ber Jüngling, wenn 
er Äh von Schmuz fern und rein hält. Der Künfler maß 
beim Bilden jeden Hugenblid Herr des Stoffs, alſo auch feiner 
felßR fein, darf nie fein volles Bewußtfein fchwächen oder gar 
Rören and verlieren. Deut euch einen Dombaumeifter, der mit 
—— Steinmaflen zu thun hat Tag für Tag, Jahr für 

1, und er wollte fich Begeiferung antrinfen! Stellt euch 
einen Homer, Virgil oder Dante vor, bie zu ihren Werken 
Sabre gebrauchten, beim Anfang ſchon das Ende .berüdfichtigen 
aöffen, jeden Umftand begründen und alles Nebenwerk zu einem 
f&buen Gangen verfnüpfen müfen: da ift ruhige Weberlegung, 
fein Rärmifch wallendes Bint. Sophofles war ein fehr alter 
Heer, als er feinen « Dedipus auf Kolonos » dichtete, mit der heis 

Ruhe, aber gewiß mit feiner erfünflelten Stimmung. 
39 fa einen Tomfeger, der faß falt da wie ein Rechner, warf 
fein Tena nach allen Geiten, drehte es um, ſchuf Mistöne in 
verminderten Septimenaccorden, um fie in ein Meer von Wohl⸗ 
last aufjulöfen und mob ein Gewebe von Tönen, beflen wun⸗ 
Verbare Fädenverfehlingungen nur ber zuhigfte Verſtand ebenfo 
erſchafft wie erfenmt und aufloſi.“ 

‚Ueber chriſtliche Malerei fanden wir folgende durchaus 
tichtige Bemerkung: „Stalien iſt am wenigſten das Land für 
Ariklige Maler; denn in Italien zuerft, und fehon unter den 
Medici, fraß ſich Das Heidenthum ein. Sucht man alfo die echte 
alte und fromme Kun, fo muß man abfeits von der Landſtraße 
gehen, ſuchen, was in ben Winfeln liegt und verachtet wird, 
zu alten Familien gehen, namentlich zu ſolchen, die nicht fo 
tei waren, in den Lngeegeftimad und Beihfel einzugehen, kurz, 
alles auffugen, was nicht in den Reiſehandbüchern aber in 
— Bewohner von Staͤdtchen und Dorfchen aufs 
jegei 0 

Recht pikant find auch Kreuſer's Aeußerungen über Kunſt⸗ 
lademien. Einmal fagt ber Verfaſſer: „Was foll eine Schule? 
Sdräler Ichten, um FelbRändig zu werden. Was bringen aber 
afere Malerſchulen gewöhnlich hervor? Leute, die ſich ordeut⸗ 
ih vornehmen, dumme Jungen zu bleiben, d. h. Schüler und 
fen, fei es nun im tiziantichen Fleiſch oder etwas anderm.“ 
in andermal heißt es: „Es if leichter zu fagen, was 
ine Akademie nicht if, 3. B. Feine heidniſche Kunſiſchule, 
a gewiß feine chriftliche, am —— eine Tugendſchule, 
uch feine Schule für Alterthumswiſſenſchaft, heidniſche und 
rfliche Geſchichte. Wenn bei Kunfi, Malerei, Bildhauerei 
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von Alademie die Mede iR, fo iR nicht abzufehen, was bie 
Leute anders wollen als einen rn unflaren Namen; aus 
unklaren Namen aber fliegen unklare Begriffe; die größten Meis 
fler der Gegenwart Haben ihre Bildung nicht auf einer Akademie 
empjaugen; Gornelius iR fein Sohn einer Alademie, auch Fürich 
bat feinen Da ſich ſelbſt geſucht und andere bedeutende Künfller 
find trog ber Akademien, was fe find.‘ 

Berner ſpricht unfer Autor fehr fcharf gegen ben Nihilis⸗ 
mus der Genremalerei; viel fchärfer noch gegen diejenigen Kuͤnſtler, 
welche bie Kunft zur Magb der Tagesleidenſchaflen erniebrigen ; 
weil Tagesmaler und Tagesdichter Feine ewigen ſind, darum find- 
fie auch feine rechten; mit fehr bentlicher Beziehung anf einen. 
befannten Künftler heißt e6 ©. 279: „Es ift fein hohes Ger 
müth, was bie Verfechter bes alten Blaubens, vermeintlich wigig, 
bis und fettwanflig, runbbadig, kurz, niedrig, finnlich, dage⸗ 
gen einen kiteln Meuerer Huß in ölverflärter Hoheit darzufels 
len verfucht. Den Schleier über den Verfuch und den Ders 
fucher. Unfere Zeit iR auch franf an der Geſchichte und es if 
eben nicht ihre unbebeutendfte Krankheit. 

Noch muß Referent bemerken, daß unfer Verfaſſer keineswegs 
zu den Peſſimiſten gehört, die alles verbammen; er will für 
niemand Ruhmespofaunift fein, aber er will auch für niemand 
bie Armefünderglode ziehen; doch fpricht er mit voller Anerfen- 
nung von Overbeck, Veit, Cornelius, Schabow, Zürich, Steinle, 
Kuppelwiefer, welche, wie er fi ausbrädt, an Gott und feis 
ner heiligen Kirche feſthaltend, die Kunfweriflätte wieder zu - 
einem Heiligthume umzugeſtalten fih bemühen. Und darin wers 
den alle Unbefangenen übereinfimmen, baß (um eine aubere 
Autorität auf diefem Gebiete anzuführen) W. Beichenfberger 
recht hatte, wenn er vor einigen Jahren in der zweiten Kammer 
in Berlin fagte: „Ich möchte wirklich fragen, in welchem Zufams 
menhange bie griechiſchen Götter und Halbgötter an den Staates 
bauten in Berlin mit dem preußifchen Lehen, mit der preußiſchen 
Geſchichte und mit unferm Glauben fliehen, wozu unfere Mos 
numente mit.fo großen Koflen geſchmückt werben, wenn fie an 
unfere Geſchichte, an unfer nationales Leben, an unfern @laus 
ben nicht anfnüpfen, alfo auch nicht erhebend und belehrend 
wirten fonnen. Es fönnte einem faR fo vorfommen, als wenn 
die Bauafademie an den Ufern des Niſſus und nicht an den Ufern 
der Gpree erbaut wäre” u. f. w. 

Nach allem, was wir über die zwei obenerwähnten Werke 
gelagt Haben, glauben wir, jebem biefer Werke Lefer gewonnen 
zu haben, und zwar keineswegs Fatholifche allein; dem Buche 
von Antonio de Trueba Freunde ländlicher Natur und Sitten, 
bem legtern von J. Kreufer Freunde einer animirten Discuſſion 
über Kuuf, Kunftbefirebungen, Kunſtwerke und Künſtler, in der 
Worte weitefter Faſſung. 10, 


Ferneres in Saden Onno Klopp contra Klein- 
deutſchland. 

1., Offener Brief an den Herrn Profeſſor Häuſſer in Heidel⸗ 

berg, betreffend die Anfichten über den König Friedrich IL. von 

Preußen. Bon Onno Klopp. Hannover, Klindworth. 1862. 


Ler.:8. 15 Nor. 
2. Zur Beurtheilung Friedrichſs des Großen. Sendſchreiben 
an Dr. Onno Klopp von Ludwig Häuffer. Heidelberg, 


I. €. 3. Mohr. 1862. Gr. 8. 10 Nr. 


Nur fehr ungern kommen wir in d. Bl. uochmals auf die 
Beſtrebungen Onno Klopp's zurück, aus Friedrich dem Großen 
Friedrich den Kleinen und aus Preußen, Deutichlande Wiedergeburt, 
Deutfchlands Untergang zu machen. Als wir in Nr. 20 d. BL. f. 
1861 Klopp's didleibige Schmäpfchrift auf den König, der feis 
nen Zeitgenofien der Einzige hieß, beſprachen, lehnten wir es 
durchaus ab, fie nach dem geſuchten Anfchein wiſſenſchaftlichen 
Charalters zu würdigen und bezeichneten fie mit furzen Worten 
ale politifches Parteiprobuct, aus dem Lager des uͤltramonta⸗ 
nismus und Großdentſchthums gegen bie Kleindeutfchen geiälen, 
dert. Diefe unfere Meinung von dem Buche hat überall Befläs 
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tigung gefunden, directe in Jen Urtheilen ber andern literariſch⸗ 
—* Journale Deutſchlands, indirecte in den ſchauerelichen 
Lobpreiſungen der Ketzermeiſterpreſſe 


Leider glaubte fi) einer unferer geachtetfien Hiſtoriker, Bros 


feſſor Häuffer, als bewährter Kenner der friebericianifchen Zeit 
gewiffermaßen verpflichtet, den nichtwäfienfchaftlichen Chatakter 
des Klopp’ichen Buche wirklich ſtrengwiſſenſchaftlich zu erweiſen 
und ließ behufs defien in ben „Preußiſchen Jahrbücern‘ eine 
ziemlich ausführliche Kritif ergehen. Damit jaber hat er dem 
durch Friedrich's Herabfegung bereits zum Ardivar Sr. hamo⸗ 
verfhen Majekät erhöhten Klopp den größtmöglichen Gefallen 
than, d. 5. ihm bie prädhtigfte Gelegenheit zu fernern Klopfs 
htereien gegen Kleindeusfchland und zu weiterer Beförderung 
in den Dienften Großdeutſchlands bereitet. -&o hoch wir Hänffer 
fchägen, daß er fich Hier ernftlich eingelaffen, können wir ihm, 
und os er feine Klinge noch fo meltechaft führen, doch nur 
als Fehler anrechnen. 
im lieben Baterlande ſtehen, treibt der Wind das Werk ber 
Grofdeutfchen, wenn fie es halbwegs richtig flellen, nachgerabe 
fo gut um al6 das umferige. Und verbauen fünnen wir ihnen 
die Windfeite auch nicht, folange ber Wind bei une noch alle 
Augenblide umfyringt und wir feiner auch für ben morgenden 
Tag der Geſchichte nicht einmal ficher Mind, 
&o nimmt es uns denn and im mindeflen nicht wunder, 
dag Klopp vor Häuffer’s Waffen feineswegs bie Flagge Rreicht, 
vielmehr ſehr fchnell — und offenbar angenehm überrafcht, einen 


ſolch reſpectabeln Rt ine Bereich feiner Arme gelodt zu 


haben — mit einer theidigungsfchrift bei ber Hand ift, die 
das Mastenfpiel eines rein wiſſenſchaftlichen Streithandels aufe 
umſtaͤndlichſte und geſchickteſte fortführt: 

Mit einem hoͤflichen Gompliment hebt Klopp alio gegen 
Hänffer an: „Ih muß Ihnen zunächft meine Anerfennung das 
für ausfprechen, daß Sie nicht ganz In ber Weife der andern 
aus Ihrer Bartei gehandelt, die mein Bach befprochen haben. 
Nachdem nämlid meines Willens zuerft Julian Schmidt in der 
Zeitſchrift « Grenzboten », ſtatt 34 auf das Thatfächliche mei⸗ 
nee B einzulaffen,, gegen baffelbe in hohen Worten bie Tras 
dition wieder vorgebracht hat, die nach meiner bargelegten Ans 
fiht und wie ich glaube auch nach den Maren Thatfachen vor 
ber Wahrheit nicht beflehen kann, find ihm auf biefem Wege 
verfchlebene andere gefolgt und haben bie mangelnden Gründe 
durch die Kraft der Worte gegen mich zu erfegen — 

Welch wuͤrdiger, edler Ton! Wie beſchaͤmt ſollten wir uns 
nicht fühlen, eben auch nur zu dem Ghor kleiner Klaͤffer zu ger 
hören, weldye ben ,&renzboten” nachgebellt und „die mangelns 
den Gründe durch die Kraft ihrer gegen Onno Klopp gerichteten 
Worte zu erfeßen gefucht haben‘! Und doch — kaum glaublih — 
wir werden uns in ber Schamlofigfeit verftoden und auch fers 
nerweit alle Grube dafür mangeha laffen, wenn wir fortfähren, 
über Klopp’s „rein wifjenfchaftltege “ Unterfuchungen die Achfeln 
zu zuden und „pfui‘ zu rufen. 

Aber unfern Grund, d. 5. den allereinfachften und näcflen 
der taufend Brände, die wir dafür Haben, gegen Onno Klopp's 
— eben nicht mit Gründen zu Felde zu ziehen, den 
Grund wollen wir nicht verſchweigen. 

&s iſt der, daß es ſich nicht lohnt, eine Sache wie bie 
Größe Friedrich's des Großen gegen Zweifel wie die Klopp's 
ernfllich zu vertheibigen. 

Da unter den mehr als 800 Seiten, unter den vielen 
Taufenden von Zeilen, die Klopp zur Herabwärbigung Friedrich's 
efchtieben, faum eine einzige Ad} befindet, weldhe man nicht zu 
BeRreiten oder mwenigfiens irgendwie in ein anderes Verhaͤltniß 
au drängen geneigt fein möchte, fo würden zur burdhgängigen 
Widerlegung des Klopp'ſchen Pamphlets vielleicht drei folder 
Bände nöthig fein, wie cs ſelbſt einen ausmacht. Ind was 
würde in ihnen flehen müflen? Nichts. ale Wiederholung und 
Wieberberftellung des Bekannteften, man fünnte fagen : bereite vers 
alteter Wahrheiten. Und für wen ſchriebe und drudte man bas? 
Do für die nicht, die es laͤngſt wiffen! Alſo für die nur, die e6 


Wie die Sachen aber jegt einmal noch 


nicht wiſſen mögen, für Klopp und feine Vewunderer. Bine ſcte⸗ 
Aufgabe, wahrlich, . Diele Herren für den alten und ſein 
Preußen einzunehmen! Ein Geſchaͤft wie Nohren ET 

Nein, nein! Müge Klopp immerhin Band anf Cam je 
rien Preußens und zur Berherrlichung un Shen 
wie Tilly in bie Wei ‚gehen laffen, vor umfern den Ren 
ſicher. Kampf überlaſſen wir ihm die Seelen, welche u 
ihm anf diefe Weile gelingt, uns abipenfig zu machen; kan 
nur fotche fönnen das fein, an benen ber guten Sache nichu 
verloren if. 

Wie Bonaparte bein Dertrage von Leoben bie von Deha⸗ 
reich angebotene Anerfennung der franzöſtſchen Republit fie 
überflüffig erflärte, dürfen wir getroſt fagen: bie Sedße Srieheih'e 
und ber * feiner Gtaatsichöpfung wollen nicht anermt 
fein ; leugne Re, Onno Klopp, du leugnefl die Sonne am Hiand, 
gegen beren Strahl du das Auge mit der Hand beden muß. 

Das wäre wirklich ſchlimm, wern fo Weftgeflelltes, tie 
das, woran Klopp zu rütteln gefucht, nicht durch eigenes Ge⸗ 
wicht Hcher fände oder wenn bie vernünftige Welt in ver Zt 
eine Verpflichtung hätte, die anerfahnte Wahrheit jedernan 
aufs nene mathemathifch zu beweifen, der ſich eben den Eye 
machen will, die Dinge mit Worten wieder einmal anf den 
Kopf gi ſtellen. 

bat ſich nicht vor einigen Jahren ein Charlatan wart 
und auf, ber fogar ben Umlauf der Erde um die Gonm mb 
die Kugelgeflalt unfers Planeten wieder eimmal bezweifch un 
dagegen — Gott weiß was font — beweifen wollte? Es wir 
eine ganz prächtige Gelegenheit für Humboldt, Ritter, Ange 
lander und Ende gewefen, fich lächerlich zu machen, wem I 
egen jenen Hans Luft fchleunigft das ganze befammte ai 
ſtzeng bes Kopernicus, Galilei, Kepler und Newton anlı 
gefahren Hätten! 

Es gibt aber eine weit kuͤrzere und dabei vernichtenden 
Art, die Klopps zu fchlagen, als mit Tinte, Weder und Vapien 
und bie wänjchten wie im vorliegenden Falle möglichft balı jar 
Anwendung gebracht zu fehen. Nur ſchade, daß fie nicht ie 
der Madıt von Deutichlande Gelehrten und Journaliſten, few 
dern in ber umferer Fürſten und Gtaatsmänner ſteht. beh 
diefe heute das Werk vollenden, das Friedrich einf mit Rarkt 
Hand begründete, unb ber fittliche Gehalt des Beſtrebend, aus 
Faulniß und Moder des ehemaligen heiligen Weiche den md 
nicht verborbenen Stoff zwfammenzurafien und gu einem Rexbın 
— gleichviel unter weldyem Ramen und zu weldiem midi 
Zweck — zu benugen, wir benfen der fittliche Gehalt eis ſob⸗ 
chen Beſtrebens wird dann auch Klopp und den Grein ab 
gehen. Leute dieſes Schlags — ſchon Voltaire hat Bei be 
merft — zwingt nur bie brutale Gewalt des Erfolge. i 

Das if} und bleibt unfere Meinung von ben amgeblid tin 
wiſſenſchaſtlichen Streitereien Klopp's über Friebrich den I 
ßen, beſſer fiber den Nationalverein. Man ſehe ſich bie mi 
liegenden Schriftſtücke au und gebe uns alddann unrecht! 

Onno Klopp’e ‚Offener Brief‘ (Me. 1) erhält alle ehr 
faR alle die in dem Yuche über Briebrich II. verfuchten Behauyrn 
en und Beweisführungen gegen bie Kritik Hanſſer's anfırät 

atürlich flegreich, denn in —* Kämpfen flegt immer ber, 
ber eben zufhlägt; die Gegenftreiche fallen ja erft einige Wochen 


oder Monde fpäter. 
„Zur —— 


Bu 
erhalten und Knie erhaͤrtet hat, kaum darf Hinzugefügt wer 
den, auch fiegreich 

Und follte damit die Sache fchon abgethan fein? Wir 
Klopp num dem verhaßten Nationalvereinsmitgliebe nicht aber 
mals antworten? Das wäre doch wirklich ſchade, wenn er 
fchnell ermübete! Wir an feiner Stelle gaben den Rampf 
lange nit auf. Golange der Druder noch drucken mag, hiel⸗ 





371 


ten wir uns nicht für verloren und Häufler follte wol .verzweis 
feln müflen, uns die Größe eines, der nun ſchon treivierkel 
Jahrhundert in ber Garniſonkirche zu Potsdam fchlummert, 
heutzutage noch mit Worten beweifen zu wollen, wenn wir's uns 
einmal in den Kopf gefept, nicht daran zu glauben! *) 

M. E. Krssing. 





Notiz. 


Die SEISST ANBIETER NET Deutfhen na Inners 
afrika. 

Bon dem Reiſenden Alesander Ziegler, ber foeben auch 
eine eiche Bergwanderung durch Thüringen „Der Rennfleig 
des Thüringerwaldes“ herausgab, erfchien eine Brofcgüre „Die 
Erforfgungss Expeditionen nach Innerafrifa, deutſche Nationals 
Unternehmungen”, die, im ganzen in fünf Auflagen & 5000 
Grrmplaren (die fünfte ‚;vermehet unb verbeffert‘‘) mit ben 
Gewimmen der Schitler s Lotterie ausgegeben und fomit ſehr vers 
breitet iR. Mit Recht bemerkt der Verfafler: „, Unter ben muthis 

Sutvedern und Bahabrecheen in dem für bie Länder⸗ und 

wnerfchöpfligen Afrita ftehen die Deutichen in erſter 

Linie“, und im Verlaufe feiner Schrift citirt er die Worte des 
* Aifred Naury in deſſen Jahresbericht an die Geogra⸗ 
phifche Geſellſchaft iu Paris für 1860: „Deutichland liefert 
auch ſeine Bei ben Entdeckungereiſenden, und ihren FJor⸗ 
iR ebenfo wol das Gepräge des Scharffinus und ber 
Grinsliteit aufgebrüdt, wie ihren gelehrten Arbeiten. Man 
wendet fi an Die Dentfchen, wenn es darauf anfommt, irgend« 
din großes i Problem löfen und bafjelbe mit 
allen übrigen Zweigen ber Wifenfatt in Verbindung zu brins 
gen.” Nicht wenige, ja wol die Mehrzahl diefer fühnen beuts 
hen Arritaforfcher haben ihr Leben im Dienfte der Wiffenfchaft 
und bes gorſchn ngotriebes hingeopfert; Ziegler fährt folgende an: 
Homemann aus Alfeld (reifle von Kairo über bie 

Dafe Siwah, Augila und Temifa nad) Mursuk und ift im 
Jahre 1800 im Sudan verfchollen), Joh. Ludw. Burdhardt 
(Rars in Rairo im Jahre 1817), Kummer (farb am Rio Robagga 
m Jahre 1816), Dr. Hemprih und Prof.. Louis Liman (farb 
820), Dr. Overweg aus Ham urg (farb in Kufaua am Tfabfee 
im Jahre 1852), Dr. Reis (farb in Mbyffinien im Jahre 1858), 
Dr. Shönlein (farb in Liberia), Provicar Rnoblecher (Rarb im 
Gaben), von Meimanns (farb in Kairo am 15. März 1858), 
Dr. Biertgalee (farb in Äfrika), Albrecht Roſcher aus Ham⸗ 
burg (emorbet unfern bes Nyandicha am 19. März 1860), 
von Barnim (Sohn des Prinzen Abalbert von Preußen, Rarb 
am 12. Juli 1860 zu Moferes am Blauen Nil), endli Dr. 
Edard Bogel, falle die Hypothefen ſich nicht bewahrheiten folls 
ten, die man für die Möglichkeit, daß er noch lebe, geltend ger 
wacht bat unb bie * ber Verfaſſer citirt. Ziegler be⸗ 
ſchäftigt fi namentlich auch mit den Aufgaben und Peiſonlich⸗ 
teiten ber neueſten beutfhen Gxpebitionen nad Innerafrifa, 
nämlich denen von Heuglin, Munzinger und Beurmann, und 
gebenkt dabei auch ber Excurſion bed regierenden Herzogs Eruft 
von Koburg in die Bogoslaͤnder. Der Verfaſſer fpricht übris 
gens ein Wort der Vertheidigung für Heuglin, hebt befien bis⸗ 





) Gine feitvem erſchienene Schrift: „Trägt Preußen wirklich durch 
feine Entſtehung die Schuld, daß Deutſchland der politifchen Ginheit 
ermangek? Mit befonderer Rückſicht auf die Schrift: aDer König 
Srievrih von Preußen und bie veutfche Nation von Onno Klopp», 
»on X. Zimmermann (Berlin, Heymann, 1862), if weſentlich vom 
ſpecifiſch preußiſchen Standpunkt gefhrieben, während Häuffer mehr 
ten allgemein wiſſenſchaftlichen Standpunkt innehält. Uebrigens hat 
Klopp in der That den Kampf noch nicht aufgegeben, fonvern auf 
Hinfier's Sendſchreiben geantwortet mit ber Schrift: „Nachtrag zu 
dem offenen Brief an Herm Profeſſor Hauſſer in Heidelberg betref: 
fm vie Anfichten uber ben. König Friedrich Il. von Preußen. Don 
Onzo Klopp” (Hannover, Klindworth, 1862). D. Red. 


herige Verdienſte hetvor, warnt bie „ehrenhafte Preſſe“ vor 
vorſchneller Wittheilung arger Gerüchte und citirt Dito Ule's 
Wort: „Es liegt in dem beutfchen Gharafter ein philifterhafter 
Zug, hinter jebem noch fo unbegrünbeten Gerüchte einen wahr 
ren Hintergrund zu vermuthen.” In anfpornenden Worten for⸗ 
dert er bie beutfche Nation und die beutfchen Regierungen auf, 
diefe Expeditionen in aller Weife zu unterflügen, denn fle feien 
ebenfo eine Pflicht der Menichlickeit wie eine Chrenſchuld der 
Deuiſchen; er iR überzeugt, „Daß jeder, ber eine Beiflewer zur 
Durchführung derſelben geboten, in feinem Herzen ben unbeſieg ⸗ 
baren Duell der rende befigen wird: ein Scherflein zur Ehre’ 
ber beutfchen Wiſſenſchaft und zur Auffuchung eines Menfchen 
geſpendet zu Haben, ber mit Begeifterung und Wreubigfeit fein 
boffnungdreiches, jugenbliches Leben für bie Wiſſenſchaft zum 
Opfer einfegte”, Der Eharafter der Deutfchen als eines ech⸗ 
ten Gontinentalvolfs drückt fi}, beiläufig bemerkt, vielleicht auch 
darin aus, daß bie Entdeckungsreiſen deutfcher Länder- und 
Völferforfcher fafl ausfchlieglic Sontinentalreifen waren und fich 
namentlich nad fühlichen Gontinenten (Innerafrifa, Inner— 
afien, Neuhollaud, Südamerifa) richteten, obſchon auch ver 
fibirifche Gontinent durch Dentfche, die im Auftrage ber tuf- 
ſiſchen Regierung reiften, vielfach durchwandert umb durchforſcht 
worden if. An eigentlich nautiſchen Grpeditionen und nament: 
id) an Erforfhungsreifen in bie arftifchen Regionen haben bie 
Deutſchen ſich bisher wol in feiner irgend hervorragenden Weiſe 
betheiligt. 5. M. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reise nach Island | 


im Sommer 1860. 
Mit wissenschaftlichen Anhängen. 
Von William Preyer und Dr. Ferdinand Zirkel. 
Nebst Abbildungen in Holzschnitt und einer lithographirten Karte. 


8. Geh. 3-Thir. 10 Ngr. 


Bei dem wachsenden Interesse, welches man in neuerer 
Zeit der. grossartigen Natur Islands wie dem Cultur- 
leben der Bewohner dieser abgeschlossenen Insel widmet, 
hat dieselbe immer zahlreichere Besucher gefunden. Die 
Reise der Verfasser dieses Buchs erstreckte sich abwei- 
chend von denen anderer durch die verschiedensten Theile 
Islands und durch die fast nie von Fremden besuchte 
Wüste im Innern. Dieselben geben höchst anregende 
Schilderungen der imposanten Einfachheit der isländischen 
Landschaften, der Vulkane, Lavaströme, heissen Quellen, 
der öden Hügelländer, steinigen Thäler und schneebedeck- 
ten Berge mit ihren reissenden Gebirgsflüssen ; zugleich 
aber liefern sie ein höchst interessantes Bild des Lebens 
und der Sitten der Bewohner Islands, 

Die Anhänge bilden eine, fast erschöpfende Monogra- 
pbie der naturwissenschaftlichen Verhältnisse Islands, Sie 
enthalten Besgmonische Studien, Beobachtungen über die 
arktische Fauna, insbesondere die der Vögel, ein aus den 
isländischen Quellenwerken zusammengestelltes, vollstän- 
diges kritisches Verzeichniss der in historischer Zeit er- 
folgten vulkanischen Eruptionen, nebst Beschreibung — die 
erste Arbeit dieser Art —, und genaue Angabe sämmt- 
licher bekannter Gefässpflanzen. Den Schluss bilden Mit- 
theilungen über administrativ-politische und statistische 
Verhältnisse, sowie tiber die Aussprache des Isländischen. 

Eine dem Buche beigegebene, mit grosser Sorgfalt 
und Eleganz hergestellte Karte von Island (Massstab 
1==1,280000, auch einzeln zu 10 Ngr. zu beziehen) sowie 
ausgezeichnete Illustrationen in Holzschnitt, islän- 
. dische Landschaften und anderes Charakteristische des Lan- 
des darstellend, erhöhen wesentlich den Werth des Werks. 


Scaefer’s Grundriß. Neunte Auflage, 


In der Berlagshandlung von A. D. Geister in 
Bremen if foeben erſchienen und in allen namhaften Buch: 
Handlungen vorräthig: 


Schaefer, Br. Joh. Wilh., Grundriß ver Geſchicht e 
der deutfhen Literatur. Neunte verbefierte Auf: 
lage. 8. VIM, 197 Seiten. Broſch. 12°/, Sgr. 

Die Gründlichfeit und überfichtliche Darftellung dieſes Grunds 
riſſes haben längft allgemein Anerfennung gefunden und demfelben 
die weiteſte Verbreitung in den höhern Lehranflalten in und außer 

Deutfchland verſchafft. Die neue Auflage if durch zahlreiche 

Nachträge und eine für den Unterricht bequemere Periodeneins 

theilung verbefiert. Dose der Umfang des Buchs fich feit 

der erften Auflage um vier Bogen verflärft hat, ift doch, um 
die Anfchaffung in Schulen zu erleichtern, der anfängliche niebrige 

Preis beibehalten. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nuovo Metodo pratico e facile 
per imparare la lingua france 


proposto alla gioventü italiana 
dal Prof. Enrico Wild, 

Vice-Direttore dell’ Istituto speeiale di commercio a Milane, 
Corso prime. 2* edizione emendata. 8°. 12 Ne. 
Corso seconde. 8°. 16 Ner. 

In diesem Lehrbuch für Italiener zur schuelln 
Erlernung der französischen Sprache ist besenden 
auf eine wirklich praktische Erleichterung des Sprach- 
studiums Rücksicht genommen. Während in dem ersten 
Cursus der Schüler hauptsächlich durch die Uebersetzung- 
übungen nach und nach in die Eigenthümlichkeiten der 
Sprache eingeweiht wird, und sich dabei schon Vertraut- 
heit mit den Formen aneignet, gewährt der zweite Cur- 
sus eine sichere Anleitung zum Verständniss des eigea- 
lich grammatikalischen Sprachbaues. Die daran angeknüpl- 
ten mannichfachen Lese- und Gonversationsstücke erböben 
noch die praktische Vielseitigkeit des Ganzen. 








Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Spmbolik des Traumes. 
Bon Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Mit einem Anhang: „Wie Sprache des Wachens. Ein Fragt.” 


Bierte Lufoge. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegehs 
von Dr. $riedrid Heinrich Ranke, Gonfiftorialrath in Ansbef 
: 8 Geh. 1 The. 10 Rgr. 

Es if eine der früheflen Schriften des verewigten Ber 
faſſers, bie hiermit in vierter Auflage vorliegt. 
derfelbe in diefer Echrift, die im Frühjahr 1814 zum al 
mal erfchienen it, von ber Zeichenſprache bes Tranımes ja Mt 
Zeichenſprache der fichtbaren Werke und von dieſer zu er 
noch höhern fortfchritt, fo zeigte fich fchon damals, wir 
bei ihm das Studium ber Haıbaren Welt mit dem ber haha 
Belt des Geiftes verbunden war; eine Verbindung, auf wide, 
wie in ber einleitenden Vorrede angedeutet wirb, bie amichende 
Kraft feiner Schriften vorzüglich beruhen dürfte. Der wur | 
ter ift eine Vorrede von dem Schwiegerfohn bes Berfafed, 
Gonfiftorialrath Dr. Ranke, beigegeben, die als eine Einkeitu 
zu biefer unb in gewiflem Sinne auch zu ben fpätern 
des verewigten Derfaflers gelten fann. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Smanziissenschafl, 
Als Grundlage für Vorlefungen und zum Selbftubiuw. 
Bon Lorenz Stein. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Rear. 


| Ein an das „Lehrbuch der Volkswirthſchaft““ ſich auſchliefn 
des neues Werk des berühmten, gegenwärtig ale Ptofeſſor ca 
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M ; fentlichen folgende Richtungen unterſcheiden. Da haben wir 
Dramatifche Nachleſe. erſtens ben antifen Stoff in einer ber Antife wenigftens genäher: 
Die nachfolgenden Dramen ſtammen aus den Jahren | ten Behanblungsweife. Dann das Hiflorifche Drama, beifen 


— = | Stoff der neuern Zeit angehört, mit faſt allen feinen Abzwei⸗ 
1905761, Bir erlauben und, biefen Mellter eine Rab: gen in bie Haupt= und Staatsaction und in bas Romantifcje 


leſe“ zu nennen, Nicht um damit eine Geringihägung —* Dann das bürgerlihe Drama mit dem mehr ober 
gegen einzelne dramatiſche Werke auszufprehen, denn es weniger ausgeprägten Gonverfationsten. Endlich noch den 
finden fih darunter nicht alfein Werke bewährter Autoren, | Verſüch, ber fich kurzweg als „Triſtan und Iſolde, von Richard 
e3 finden ſich darunter auch fehr treffliche, mit vieler An= | Wagner‘ bezeichner. 


erfennung zu nennende Arbeiten. Da könnte fh nun | _. Am einigfen möchten bie Stimmen in Betreff .des großen 
; ” hiftorifgen Dramas fein. Das Hiftorifhe Drama, fo heißt es 
wer eine und andere Verfafler um fo mehr über eine gewöhnlich, infofern es die Stoffe * neuern Zeit behandelt, 


Bernachlãffigung feiner Arbeit beklagen; er koöͤnnte fragen: teifft recht in das Intereſſe und Bewußtſein des Volks hinein. 
warum ich gerabe erft fo ſpät? Leider liegt es aber nit | Gegen die autifen Stoffe hat man zwar feine Bebenfen, aber 
immer im guten Willen ver Redaction, aud nicht allein | man rebet doch dem Autor, wenn er ſich in der Form ber Antike 


im guten Willen des einzelnen Recenfenten, alles fo — ii — — ein al rer ale se us 
Wnell zu etiebigen, al Dieb von allen Autoren gemünfät | Aa nicte einmenben, wire 12 nicht gröftentpeits mit eine 
wire und als dies bei einer zuſammenfaſſenden Befpre- | Geringfchä bůͤrgerli D bund Diefe 
Gang zu ermöglicen ift Deren wie der Drantatifer die —— — oem en ce un Cell, wann, eh Dies 
u enartigften Stofe ohne Rückſicht auf den Kritiker | leider meiftentheils der Fall iſt, bas bürgerliche Drama, fofern 


bearbei f ; es mehr als ein bloßes Repertoire: und Bühnenftüd fein will, 
und eitet umd wie gleichwol bie verſchieden⸗ an den eigenen bramatifchen Fehlern und Gebrechen dahinflecht. 


fien ‚Stoffe und Bearbeitungen nachher bei ver Beſpre— Offen ; 0: hr 

> geflanden, wir fehen in diefem „hiftorifches Drama contra 
ung an paffender Stelle eingefügt werben follen, fo.... bürgerliches Drama“, in biefer aejenbeöbetoff, zu der das 
am kurz und gut: es braucht fein Autor über die etwas | bürgerliche Drama in mehr als einer Hinficht verurtheilt if, 
merfpätete Beiprehung Rlage zu führen, denn fein Merk das Grundübel in der Entwicelung der heutigen Dramatik. 


a ; 58 Bei dem allgemeinen Wirrwarr im Reiche der Dramatik 

= = * in ber Achtung, bie es verdient, gewiß nichts ta cs fon an ur fir f 5 nö mund 16 ek wenn A 
. ein origineller Kopf gleich Richard Wagner nicht mit einer blos 

Die allgemeinen Betradhtungen nüpfen wir an: abwartenden und lavirenden Stellung —— will, wenn er 


. j : der heutigen Dramatif gegenüber „Va banque‘' ruft, ohne zu 
1. Zißan und Iſolde. Bon Richard Wagner. Leipzig, | pepenken, daß er mit diefem Rufe den guten Ruf feiner eigenen 
Teektopf und Härtel. 1859. 8. 20 Ngr. dramatifchen Thätigfeit erfehüttert. . 


A Es it dies Buch Fein dramaturgifches. Und doch werben Etwas anderes ift es aber, ob fich die gefchichtliche Ent⸗ 
wir aus ihm für die nachfolgenden Dramen mehrfach dramatur= |. widelung der Kunft duch einen einzelnen ober einige wenige 
gi * und äſthetiſirende Bemerkungen ziehen. Schon um des⸗beſtimmen läßt, ober ob dieſe wenigen ihre poetiſchen Werke nur 
zwillen, weil, wir das Buch nach zwei Richtungen hin beiprechen | in eigenfinniger Weife ber geſchichtlichen Entwidelung in ben 
zaröffen, einmal im allgemeinen Hinfichtlich des Werths für die | Weg legen! Daß fich die gefdichtliche Entwicelung beſtimmen 
Dramatit der Gegenwart und dunn im befondern hinfichts des | laſſe, fehen wir an vielen Beifpielen; wir fehen es an Leffing, 

dramatlſch⸗ poetiſchen Kunſtwerths. Befaunt genug if es Goethe, Schiller. Damit verträgt ſich aber auch bie gegen: 
2, wie Richard Wagner felbit mit feinen Werfen eine polemifhe | theilige Meinung ſehr gut, daB fich die Kunſt in ihrer geihichte 
verbindet. Wunder nehmen kann es daher wol nicht, | lichen Entwidelung durchaus nicht durch einen einzelnen beftim- 
ir uns vor ber befondern Beſprechung zunächſt über bie | men läßt, daß fie durch ihn höchſtens ein Weilchen aufgehalten 
‚ber Palemifchen Abficht ein weniges sine ira et studie | werben Fann. - 
fen. Wagner's Prineip ift nun ein fo flarrfinniges, daß bei ihm 
era wit die vorliegenden Dramen nach den verfchiebenen | alles heißt „biegen ober brechen‘. Er darf ber Sache ‘gar nicht 
Melätungei, Ye jA ihnen vertreten find, fo Eönnen wir im wes | auf ben Grund gehen, inwiefern ſich bie Kunft nur dann durch 
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ben einzelnen beſtimmen läßt, wenn bie einzufchlagende Richtun 

aus dem Leben bes Volks und dem gefammten Stande ber Kun 
leichfam ganz von jelbft entfpringt. Er hat fi, auch wieder 
Bei dem vorliegenden Werke auf das Gebiet der 5* geflüchtet, 
da den Stimmungsfituationen feiner bramatifhen Gedichte die 
roße Gi Ay — entpricht als das Hiſtoriſch⸗Sagenhafte. 
Di Wider! ger hun — un Idhren mit mmvekbrlich-. 
Traue und gu ſeinen n Rohe aus dam Sagenſchaßze 
deutfäher Vorzeit fchöpft, wie gerade nad biefer Seite Hin in 
feinem urbeutjchen Streben fein bisjegt lange nicht genug ges 
wuͤrdigtes Derbienft liegt, wie er dann auch mit feinen Werfen 
bg in bie Ar AN aller mit ihm Sympathifirenden, 
aller derer, denen eine ähnliche Teelifche Entioldelung aus dem 
Intern heruns befchleden ift, hineinzugreifen verficht: fo liegt 
erade für die Fruchtbarkeit feiner — in dieſer Entz 

vifelüng von iüfien Heraus An gtoßes Htndernip. 

Wagner ift Autodibakt im enelften Sinne des Worte und ats ſol⸗ 

Wer Wei dem heutigen Stunde ber Boefle zur veleetirenden geiſtigen 
Thätigfeit förmlid verurtheilt. Glaube ja niemand, dag Wir den 


einem regelrochten 

werden, Bir denken anders über das Wehen und bie Bebentung 
des Autobidaftenthums, als man gewöhnlich darüber denkt. Yutos 
dibakt iſt jeder, ber ig das ganze gefellfchaftlie, wie wiflen: 
ſchaftliche und fünflerijche Leben nicht als ein Fertiges aneignet, 
ſondern auf ben legten Grund ber Dinge zurüdgeht und fd 
von diefem aus in mehr ober weniger größerer oder geringerer 
eigener philofophifcher Thätigkeit mit dem Weſen und Inhalte 
der Wiffenſchaft und Kunft wie bes Lebens abfindet. Dex wirfs 
lich wahre große Dichter muß ſtets Autodidaft fein. Gin Talent, 
das nicht zugleich autodidaktiſch gebilbet if, wirb, wie wir deren 
ß viele finden, die mühelos kommen und gehen, ſtets nur im 
'ormellen Theile Bedeutenbes leiften. Mur der Dichter und Künft: 
ler, der zugleich Autodidalt iſt, wird einerifteten Entwidelun 
“feiner Kräfte, eines fteten Fortſchritts fähig fein. —— 
heißt man nur — firedfamen Geiſter Autodidakten, bie 
es Infolge mangelhafter Schulbildung zu nichts Hervorragendem 
bringen. Dies aber iſt nur ein kleiner Theil der wirklichen Auto⸗ 
dibaften. Auch der mit der umfaſſendfien Bildung, mit dem 

rößten Schape von Kenntaiflen ausgeftattete Dichter kann als 
Yutobibatt abirren und fehl gehen. Damit der Dichter und 
Künfkler wirflich ein großer Dichter. und Künfller werde, muß 
er fich vermöge feiner autobidaktifchen Bähigfeit bis zur voll⸗ 
Rändigen Herrſchaft über die Kunflform feiner Zeit hinaufſchwin⸗ 
gen ober aber er muß glüdlicherweife in einer‘ Zeit leben, in 
der eine mehr ober weniger neue, von ihm ausgehende Kunfts 
form der gefammten Entwidelung der Kunſt entſpricht. Als 
ein großer Autodivaft (mir fagen groß im wir u den 
Autodibaften, die man gewöhnlich fo nennt) möchte Wagner 
diefes „glüͤcklicherweiſe““ auf fein Panier fchreiben. 

- Eiwas Richtiges iſt daran, daß ſich bie alte Kunſtform ausgelebt 
habe. Sie iſt aber weder fo ausgelebt, daß man nur daran zu m 
brauchte, um fle umzuwerfen, 20 auch trägt fie fo wenig Kraft in 
fi, daß fie fich nicht wieder erholen ſollte. Faſt iſt es ein Unglüd 

für Wagner, daß er Zeitlebens zwifchen Poeſie und Muflt hin⸗ 
und hergeſchwankt und gebangt hat. Die Kunflform ber Muflf 
iſt unftreitig weit verlebter als die ber Poefle. Etwas unbes 
ſchreiblich und Anziehendes liegt auch in ber Idee bes 
von Wagner beabfichtigten Mufifpramas. Ob es aber das reci⸗ 
tirende Drama verbrängen koͤnnte? Wagner behauptet feft, mit 
dem recitirenden Drama fei es vorüber. Augenblidlich, das ges 
ſtehen wir felbft, iſt dem recitirenden Drama troß der Mafiens 
production auf dieſem Gebiete wenig großer Erfolg befchieben; 
wir befigen auf bem Gebiete des Dramas eine Zahl fehr bedeu⸗ 
tender Gelfter, wir befißen einen Otto Ludwig, einen Hebbel, 
und doch geht es nicht recht und will nicht recht gehen. Ras 
— darf ſich aber ein wirklich begabter Dramatifer nur an 
einen Gtoff bürgerlicher Sphäre machen, er barf einen bürgers 
ne Delden mit felbftänbigem, geii Leben nur wählen, und 
ee kann es erleben auegeladt zu werben. Es Hegt das zum großen 


en 

Theil in _unferer focialen Entwidelung. Wir ſtreben nad einer 
ocialen Form, die mit der Idee des Mechteflants am 19 
ärt iſt. Diefe Idee bes Rechtsſtaats indeß, mie fie von den 

größten Theile des ungebildeten Theaterpublitums und der Balls 

gebildeten Maſſe he wird, ift ein Todfeind der Dramatil, 


Für diefe ſſe Meht vie Moral, das. shgeie 
bein eines Me faſ *— m Bi Bet N 
loerde das Mick Yard die Keiſtaigſtea "re 
Kriterium für den legten Werth eines Menfchen findet fe nr 
in feinem Refpect vor dem —— oder darin, daß er 
mit dem Strafgeſetzbuche nicht in Conflict gerathen if. Mi 
einen läftigen Ballaft wirft dieſe Maſſe die Kalegorien des 
an und für fi, des Schönen an und für fich über Vord, des 
„verftändig” und „nuͤtzlich“ find die einziges Mapkihe 
benen fie abfolut meflen zu bürfen glaubt. Unter biefen ın 
een ſteht es mit der Dramafif wahrliqch fehr Tchlimm, 
- fotten le Dramatifet dabei deſtehen Bor ber Hand Hd 
wenig Auoſicht zur Beſſerung, am wenigſten auf dem Gebiete 
des bürgeeliiien Dramas. r das wird fpäterhin befestlih 
erſt überwunden haben. Dann wird jene Mafle vieleiät Raw 
nend einfehen, daß ven ſtuat nicht allein bie frei 
Sefegbücher umfaflen, daß auch nicht das Kriterium w er 
ut und böfe In bem beftgefchriebenen Strafgeſeßbuch n 
en, fondern dab gerade bie Ider des Re 
tiefiten auf dem Geſede in der Bruſt jedes ein 
bafitt. Damm man, wer weiß wie vielen bramatiiie 
Vorwürfen unb Helden, die man jetzt belächelt, nicht nur wie 
der Geſchmack abgewinnen, foudern man wird dann v 
bie Schmach begreifen, als gehe man ins Theater Iediglid un 
nur lediglich um fich zu amuflten. 
Nach diefer Erdrterung haben wir una — wel 
on 


aats am 
Inen Renſu 


je ‚dab er 
ene 

ber 
Ondm, | 
ige 


hr. So fein 
‚denn Bam: einen ſteilen Felſen erflimmen, im folgen tum 
feiner. Das Muſilvrama if Wagner's Mufllprama, «6 
nur in ihm. Und es hilft wenig, wenn ex ruft: zu mi 
auf auf air Belfen, auch Hier ift ein Weg! Er ſieht 
= ai hm die gebahnte Straße ziehen Taufende und Aber 
anfende. 

Doch fehen wir nun von all den weitern Fragen ab Be 
denken ab, benfen wir gar nicht weiter daran, daß vorliegende 
dramatifche Gedicht von Wagner in Muſik gefept If, bearike 
len wir es ganz unabhängig von dem Princip, bem cs biz 
oll: nun dann fönnen wir „Teiften und Ifolbe“ die wätnk 

nerfennung nicht verfagen. Hinſichtlich bes ſceniſchen Bawt 
tm erften Acte hört faft all und jeder Tadel auf; aber 
ſtreift damit fo hart an die Orenze des Dramatifch Mögliäa 
heran, daß man ben Verfaſſer bebanern möchte, well er m 
ben barftellenden Kräften nicht abfehen fann und ihnen fa 
Böeliche Aufgaben anfbürbet. Doch aber liegt in dieſem ern WE 





fo viel Feffelndes und Anzichendes, da t, ud 
Welnd, babe erfrent werben muß. Mile —EE Bazar 
in den ie Acten, fo folgt auch bier im zweiten Wete eine 
gewiſſe Abſpannung; der dritte Act ſich dann wiedetr. 
Bon dem —E—— ven das Weriägt bei dh 
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ü madjen konnte, wagen wir gar sig 13 

’ n der Stoff unb bie sung Behanhlung And bee 

, dab Be doch wol nicht auf bie Yühne gehören. Freilich 
verl agner als Zuſchauer eigentlich nur mit ihm ganz 
ifrende Seelen, und ſolche werben weder im erſten ce 

ker plöglichen Verwandlung des Haſſes ober ber —A— 7 — 
hen Triſtan und Iſoſde in bie ſtaͤrkſte Liebesglut, noch 
an m doch etwas bebenklichen nächtlichen Scene zwiſchen 
ben Beliebten im zweiten Acte Anſtoß vehmen. Wie ein poetis 
Bemüth einen Stoß nur ducchempfinden kann, fo bis ins 
einfle hinein iſt „Triflan und Iſolde“ von Wagner durch⸗ 
empfunden. Drum Elingt wie überall bei Bagne © au hier 
Be Sehnſucht nach dem Ideale, fo tönt auch hier bie 
Klage einer Seele Hervor, die ihre Empfindung ober 
Cmpfinbjamfeit als Norm für die Empfindung aller andern 
Green aufflellen möchte. Der erſte Act fpielt auf einem Schiffe. 
De wird von Tri als Braut für König Marfe in des 
Land geführt. Ifolde geräth in Verzweiflung über 
Iron’s Gleichgültigleit gegen fie. Sie befchließt, fh und 


in durch einen Trunf ge tödten. Durch Unvorfichtigfeit ihrer 

in Bsangäne aber wird ber Todestranf wit einen Lies 
bestsanf verwechlelt, Nach dem Genuſſe befielben entbrennen 
Tri und Sfolde in gegenfeitiger Liebe, während Pa das 


iu das ganje Publikum fortreißender Moment, wie ihn Wagner 

fa fehr 150) Iſolde erfcheint auf ber Scene. Triſtan flürzt 
in Arme und finkt leblos nieder. (Dies ein außerordentli 

garpfunbener Bug, ber aber hei der Darſtellung doch oielleicht 

äh und bebeutungslos erjcheinen möchte.) Unterdeß hat 

much König Marke aufgemacht: er will entfagen und bie 

vereinen, nachdem Mn Brangäne die Wirfung des 

n Zranfs mitgetheilt hatte. Er kommt indeß zu fpät, 

um ZIrifkau noch lebend zu finden, und chen voch früh, genug, 
um Ifolde ſterben zu ſehen. Dies if ber Verlauf des Stüds. 

Je weniger wir ung über die etwaige Wirkung auf bas 


ublikum — Rechenſchaft zu geben vermögen, um fo 
x und auziehenber, eftchen wir das ofen, erſcheint 

uns So bei ruhiger Zectüre. Nicht daß wir uns mit 
ker vellauf einverflanden erflätten, nicht daß uns die Bes 
b g des Stoffs durchaus imponirte (wir halten den ganzen 
een Met im Gegentheil nicht nur äfthetifch, ſondern auch 


ſehr bedenklich), nicht daß mir bie Gharakterzeichnung 
werltig Hielten Leine Charakterzeichnung, wie fie body bei 
' en er nr a 2. Ye mit ber — 
Achtaag erfũ 8 iſt die hohe, edle Begeiſterung, aus der bie 
i ‚gefofen if. Und man fühlt ih durch die Sprache 
ver © En} eg in er Kg ih: — 
it verſetzt, wenn a e Handlung n va 
ee Boden fpielt. Hören wir xt. wie bag Chr 
8 junger Seemann fingt vom Mafte her: 
eſtwaͤrts 
ſchweift der Bid, 
ofwärts Ai 
ſtreicht das Schiß. 
ũriſch weht der Min 
der Heimat zu: 
wen iriſch Kin, 


aft Das, 


wo weile bu? 
Gind’s heiner Seufzer Mehen, 


au wilde, minnige Maid! 

Das ganze Stück if Hinfichte der Sprache in alterthümeln⸗ 
der Weiſe und für das moderne Publifum vielleicht zu viel ges 
alten. Die DVerfe find allfammt furzfüßig, ein Bortheil, ber 
im Leſen als foldger nicht erſcheint, ber aber fire die zecita« 
tiviſch⸗ melodioſe Behandlung bedentend fein moͤchte. Jedenfalls, 
wie ſehr auch die Urtheile über Wagner's Leiſtangen auseinander 
chen, auch feine Gegner werben ihm wegen „Triftan und Pose“ 
von ber mußlaliſchen Behandlung reden wir ſelbſtverſtändlich 

nicht) einige Anerkennung nicht verfagen fünnen. 


Um den Beweis vet anſchaulich zu machen, wie weit 
unjere dramatifhen Dichter in ihren poetiſchen Anſchau⸗ 
ungen und Beſtrebungen auseinander gehen, mögen gwei 
Stücke mit Stoffen aus bürgerlicher Sphäre felgen, beine 
in Brofa gehalten. 


2. Ueber ben Ocean! Drama in fünf Acten aus 
diſcher Gefchichte. Bon *,*. Weimar, Tang. 


Man weiß fehr gut, daß der Autor des Dramas eine Dame, 


——— ch⸗ in⸗ 
868. 8. 


| Srau Grans in Weimar iſt. Wüßte man es nicht, man könnte 


in ihm einen Anhänger Brachvogel's vermuthen. Das Drama 
gewann fi, wo es gegeben wurbe, bie Tebhaftefte Theilnahme 
des Publikums und es verdient fle auch in gewiſſem Grabe. . 
Das Stüd gehört in die Kategorie der pifanten, in bie Rates 
gorie derer, bie bis zum Schluffe fefieln, weil jeder auf dag 
„Wie des Schluffes geſpannt ift. Gelingt es nun bem Autor 
nicht, die Spannung bis zum Schluße in immer ae 
Stade aufrecht zu erhalten, jo wird das ein großer angel fein. 
Und über fol; einen Mangel möchten wir bei „Ueber den 
Ocean'“ Hagen. Der Stoff ift ungefähr ein ebenſo glüdlicher 
Fund, wie es Brachvogel’s „Narcig” war. Gerade ſolche Stoffe 
mit ihren grellen Gonflicten liebt die gemifchte Gefellfchaft uns 
ferer Bühnen. Denfen wir uns alio den legten großen engliſch⸗ 
indifchen Kampf. Auf’ feinem Gute unweit London lebt der 
Barouet Horace Harding. Er diente früher in Indien und ges 
wann ſich dort die Liebe der Damora, ber Tochter eines Radſcha. 
Beider Liebe war der Himmel auf Erden, bis Horace infolge eines 
Fiebers von den Aerzten — ward, des geſundern Klimas 
wegen in bie Heimat zurüdzufehten. Er ging und ließ Damora 
in Indien zurüd, weil fie fich in gelegneten Umftänden befand 
und fie eine lange Scereife fehwerlich ertragen koͤnnte. Horace 
bat nie wieder etwas von Damora gehört; daß fie einen Sohn 
eboren, Siden, der Tödter genaunt, weiß er auch nit. So 

ben die Sachen im erften Acte. Jetzt wird Horace zum Vice 
gouverneur von Lucknow ernannt, ex geht nach Indien, findet 
dort Damora wieber, zugleich auch feinen Sohn, ben Siden, 
jene als das in unveränderlicher Liebe an Horace hangende Weib 
(eine Dame hat diefe Damora gezeichnet, darum ifl der Cha⸗ 
tafterzug ber ewigen Liebe für den Mann ber Wahl wirklich 
herrlich gezeichnet), diefen als den Tobfeind der Engländer. Die 
Eonficte ergeben ſich nun von felhft, aher fie würden noch ganz 
anders und bramatifcher ausgebeutet fein, wenn bie gefchäßte 
Berfafferin mit größerer bialeftifcher Schärfe verfahren märe. 
Diefe darf man freilich von einer Dame nit verlangen. Wie 
e6 der DVerfafferin mit der Sprache ging, daß fie im zweiten 
Acte den Geſpraͤchen ber Damora und des Siden einen orien: 
taliſchen Anfrich geben fonnte, ohne ihn in den fpätern Acten 
durchgehende feſtzuhalten, fo auch mit bem ganzen Stüde. 
Während bie für ſehr gut, die Gonflicte für —— 
gelten fonnan, werfteht die Werfaßerin ſpaͤterhin aus dem Gegen⸗ 
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fage des Baters zum Sohne nicht das Rechte zu machen. Diefer 

die Rebellen. befiegende Horace, welch elender Eharafter, und bies 

fer Siven, wie einfeitig rachfüchtig! Doch aber, der Stoff iſt 

ein glüdlicher Bund, und man fönnte bie Verfaſſerin faſt darum 

beneiden, gleichwie man Charlotte Birch: Pfeiffer preifen würde, 

Fri e je ein ſolches Stüc wie dieſes „Ueber den Ocean’ ges 
eben. 


3. Lucifer oder die Demagogen. Drama in fünf Acten. Don 
Robert Giſeke. Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 20 Nor. 


Das ein ſolches Stud nicht ge Aufführung gelangt, man 
tönnte wirflich barüber feufzen. Das Stück iſt gut geichrieben 
und die — — Verhaͤltniſſe ſind wahr gezeichnet. Oder 
genügt biefe wahre Zeichnung bei einem bürgerlichen Schauſpiele 
der höhern Michtung nicht mehr? Giſeke Hat auch biscret ob: 
ſchon fellenweife mit freiem Humor gezeichnet. oran liegt es, 
wenn es „Zucifer‘ zu Feinen Bühnenerfolgen bringt? Woran, wenn 
ſich alle Regiffeure bedenklich den Kopf fragen und das Stüd 
nicht gern in Scene fegen möchten? Leben wir benn nicht gerade 
in ber Zeit der Humanitdt, in ber Zeit, wo alle Vorurtheile 
ſchwinden follen? Ja fo Heißt es und fo heißt es immerfort, 
und wir reben bamit oft bie größte Unwahrkeit. Nach unferm 
Dafürhalten fann ſich Lucifer einen großen Bühnenerfolg er« 
werben, weil der Held des Stüds Alfred die Sympathie bes 
Publikums nicht ſur Äh haben würde. Diefer Alfreb if in 
demagogiſche Verbindungen vertwidelt geweien und hat fich für 
einen Grafen Hohenflolpen feftfegen laffen. Mittellos fliehlt er 
Rh dann von ber Feſtung über die franzöfifche Grenze, er wird 
in die Prembenlegion geſteckt und nach Algerien transpottirt. 
Bei erſter Gelegenheit befertirt er zu den Beinben. —— 
genommen wird er ins Bagno nach Toulon abgeführt. Von 
dort entwiſcht er wieder und taucht ſpaͤter in Deutſchland unter 
falſchem Namen auf. Mit ſolchem Helden haben wir es zu thun. 
Ein gebildeter, intereſſanter Mann, ein Menſch von vieler Le⸗ 
benserfahrung, ein Held, ber an wahrem, geiſtigem Leben ganze 
Dupende vielbeflatfchter Birch Pfeiffer’fcher Bühnenhelden ar 
wiegt! Und doch wird ihm in ber Gunft bes Publifums jeber 
noch fo fade Grillen-Landry oder jeder noch fo tölpelhafte Herſch'⸗ 
ſche Fürſt Leopold den Rang ablaufen. Es ift nicht etwa, wie 
die Kritik bei einem bürgerlichen Stoffe gern bei der Hand ift, 
daß fich die Handlung nur für die erzählende Form eigne. Nein, 
das iſt es hier nicht zumeift. Aber dieſer Held Alfred dürfte ſich von 
den Verhaͤltniſſen nicht unterfriegen lafien, um populär zu ſpte⸗ 
en. Gr müßte entweber weit genialer oder als ein weit größerer 
Lucifer, ale ein Held ber Berfiflage auftreten. Als Lebens⸗ 
marime müßte er fortwährend „Es iſt mir ja alles Wurf’ ins 
Bublitum Hineinfchmettern, das würde imponiren. Aber nun 
unterliegt diefer Menſch! Da weiß unfer humanes Zeitalter, 
unfer über alle Borurtheile erhabenes Menfchengefchlecht nichts 
weiter zu rufen als: wer den Schaben hat, darf fr Spott nicht 
forgen! Sehen wie darauf, wie Giſeke den Stoff anzulegen und 
zu gliedern fuchte, wie er Licht und Schatten bei feinem Gemaͤlde 
richtig zu vertheilen verfland, wie er zwar mit dem tragifchen 
Ausgange eigentlich feine Befriedigung und vollftändige Löfung 
des Eonflicts heibeiführte, aber das ganze Stüd in einer durch⸗ 
ans feflelnden und dem Gonverfationstone angemeffenen Form 
hielt: fo werben wir mit dem Geufzer ſchließen bürfen, ben wir 
eingangs fchon berüßrten. 


In den und vorliegenden bramatifchen Arbeiten Wip- 
mann’s findet fih aud ein bürgerliche Drama, dad wir 
mitfammt ben andern Widmann'ſchen Dramen am füg- 
lichſten Hier anfchließen. 

4. Dramatifhe Werke von A. Widmann. Zwei Theile, 

Leipzig, Boigt und Günther. 1858. 16. 2 Thlr, 


Das bürgerliche Drama heißt ‚Sara Haßfurter“ und ift 
betitelt als „bürgerlickes Schauſpiel“. Damit wollte Widmann 


dem prpgen Publikum wol nur tin Zugeſtandniß machen, fon 
hätte er es geni „Trauerſpiel“ bezeichnet. Die „Cam 
furter” iR in Wahrheit eln Tranerfpiel, und wenn ed und in 
der erftern größern Hälfte nicht bramatifch genug weder an 
noch durchgeführt ift, fo erfcheint es uns dafür in der 

idee oder der Schlußpointe um fo bedeutender. Die 
Haßfurter {ft eine Dame von jenem Falten, flarren, ricſchta⸗ 
lofen Charakter, der den Interefien bes Haufes und der Familien 
ehre wegen alles, ſelbſt das Gluͤck der eigenen Kinder opfer 
heißt. Die Sara Haffurter ſcheut ſelbſt nicht unerlaubte Mütd, 
wenn es den Zwed zu erreichen gilt. Sie kann felsft mit 
aufräumen, wenn ihr jemand im Wege fteht. Zulett ba 
irdiſche Gerechtigkeit Miene macht, fie ale Verbrecherin zu ent 
larven, vergiftet fie fich ſelbſt und ihren Helfershelfer. Cine 
Sara Haffurter, jagt fie, wird nur von ihresgleichen gerißtet, 
von fih ſelbſt. „Macht, Protection und Zeit regieren bie 


Welt; euer Gefep hinkt hinterdrein ale Diener und Gelegenhei 


macher, und bie, welche es bewundern unb ausüben, ſud ent 
weder Schtwachköpfe oder —.“ Als ihr Hierauf ber Pallzeiherr 
antwortet: „Ich darf im dieſem Kleide nicht fo mit mie reiben 
lafien. Reizen Sie das .. nicht, Sara Haffurter iR Hein 
vor ihm“; fährt fle fort: „Diefe Wegen einer erborgten Orte 
De mir nicht. Sara Haßfurter weiß von feinem Heru 
über ihr.“ 

Eben um biefes bewußten Selbſtmords willen nennen wit 
das Stüf ein Trauerfpiel. Mag es als ſolches dem grofa 
zeit nicht recht behagen, es hat fein — Gutes, ie 

ama bas individuelle Recht einmal fo betont zu hören. Au 
ift es im bürgerlichen Drama faft nur gewöhnt, dag am 
die irbifche Gerechtigkeit die Guten belohnt mub bie Bhfen de 
flraft; da war es uns eine unendliche Genugthuung, von 
Haßfurter den ober diefer irbifchen Gerechtigfeit, das von Aa 
ſchen zufammengeftoppelte Strafgeſetzbuch(gleichviel weidel 

taats) einmal % beleuchtet zu fehen. Die Pointe biefes Grid 
paßt nicht — fie paßt am allerwenigſten der Ihre des fr 
genannten Rechteftants, fie if aber vollſtaͤndig berechtigt * 
gewiſſen — — egenüber, die bie Rahe und das Bl 
der bürgerlichen Geſe oh von ber ng en Bollfommes 
heit der die irdiſche Gerechtigkeit bildenden Gefehzbuͤcher ertwar 
ten. Ah bah, die Sara Haffurter weiß es befier: das Rede 
bewußtfein muß in — einzelnen den liegen, Bie u 
biefem moralifchen Bewußtſein bie inbivirnelle hen Tiest, 
fo and das Zugefländnig, mein eigener — fein zu bärkn. 
Die Sara Haffurter fagt dies durch die Negation ihrer MT’ 
fönlichen Freiheit, durch die Vernichtung ihres Lebens: dat zu 
ſchanende Publikum aber foll das Zugefänbnt , ber eigene Kiche 
ter über ſich zu fein, auf das Pflichtbewußtfein anwenden, das 
ans dem moraliichen Gefep in der eigenen Bruß und nicht und 
der Furcht vor dem Strafgefegbuch des Staats entfpringt. 

Auch die drei andern in ben dramatifchen Werfen 


„Kaifer und Kanzler” behandelt bie G 
rich's II. und feines Kanzlers Peter von 
ordnet und in recht lesbaren Verſen geſchrieben Hinterlik 4 
wenn auch feinen großartigen, doch einen burchans befric 
den Eindruck. Der Berfafier Hätte auch diefes Stüd wenig 
Drama bezeichnen follen, da wir nım einmal „Schaufpiel” hat 
Stüden mit nicht tragifhem Ausgange beizulegen pflegen. - 
fehr Widmann ben Stoff ohne jenes faft abgebrofchene 
behandelt hat, mit dem fi die Anfänger bei dewifchen Stofen 
fo gern brüflen, dafür nur ein Beiſpiel aus der vernünftige 
Redeweiſe des Kaiſers: 

Noch länger wird dieß Deutſchland Hoffen müſſen. 

Weißt du warum? Well jeder deutſche Narr, 

Und wäre er ein Bettler nur in Rumpen, 

Sich überhebt and mehr dankt, flieht er einen 





! 
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Deſſelben Gtansd, nur noch jeriumpier, ‚Iaurmen. 
Mugleig will jeder. fein, bau Hoͤhers haffen, 
Den Miedern liegen laffen; darum wird 

Bei ſolch verruchter Heiner Hochmuthaherrſchaft 
Die Ungleichheit Natur, die Theilung Meiſter; 
Srum mußte meiner Ahnen Abſicht ſcheitern. 


Dos hiſtoriſch⸗ romantiſche Genre iſt mit „Don Juan de 
Maronna”' vertreten. Wir fennen ben Stoff aus da Ponte's 
Bearbeitung und Mozart’s Behandlung Beim Lefen übt WBid- 
mann’6 „Don Juan“ ziemlich viel Anziehung; ob auch bei her 
Darſtellung? Die Ermordung des Gouverneurs und bie Bedeutung 
des „Relnernen Gaſtes“ hat Widmann's Dichtung mit Mozart’s 
„Don Jnan“ gemein; fonft, wie fi} das ja auch für ein Drama 
vom fahlen Operntert gegenüber fchidt, hat Widmann bie Figur 
Den Zuan’s auf einer gan andern und bebeutendern hiftorifhen 
Grundlage errichtet, ale bies da Ponte gethan. Den Lepo⸗ 
rello finden wir in der Geſtalt eines getauften Juden Joel, 
der jedoch dem berühmten Leporello den Rang nicht ablaufen 

. Mit dem abfoluten Teufelsſpuk, unter dem Mozart’s 
Sm man zur Hölle fähtt, konnte fi Wibmann natürlich nicht 
einlaffen. & doch Don Suan bei ihm nicht blos ein Rod, 
fondern anch ein politifcher Held. Als folcher fällt er, da er 
dem Föniglichen Befehle, als Berbannter Sevilla zu meiden, in 
ber fü en Friſt nit nachgefommen iſt. 

un’s „Raufllaa‘ endlich darf für einen fehr gelun- 
enen Berfuch gelten, den ziemlich, bekannten antifen Gtoff bühns 
ih brauchbar zu machen. Widmann antififirte nicht unnöthigers 
weife, feine Nauſikaa mag im plaſtiſcher Geſtalt die Würde bes 
weiblichen Geſchlechto, wie fie uns im griechiſchen Gewande flets 
vor Augen fchwebt, nicht ganz erreichen, bafür Bleiben wir aber 
auch mit langweiligen Choren nnb —525 Scenen ver⸗ 
ſchont, die, wenn anf einen bünnen Stoff, wie der ber Raus 
Han Immer if, aufgeführt werben, gar leicht ben Eindrud ber 
Unnatur hervorrufen. 

Alle vier Dramen ftellen dem Talente des Derfaflers ein 
rühmliches Zeugniß feines veblichen Gtrebens aus. Es bliche 
— daß es ſich von der Bühne herab mehr Geltung 
v e. 


Mit Anſchluß an Widmann's „Naufikaa“ laſſen wir 
hier einige Dramen antiker Stoffe ober antikliſtrender Be⸗ 
handlung folgen. 

5. Iphigeneia in Aulis. Tragdbie. Berlin, Janke. 1862. 

—— 





Ueber diefen Verſuch dürfen wir kurz fein. Wahrſcheinlich 
fah der anonyme Verfaſſer mehrfach bie Meifterleiftungen ber 
® und Köfter in Gluck's gleichnamiger Oper und faßte 
den Vntſchluß, aus der alten griechtidhen Tragödie und dem Gluck'⸗ 

terte ein Beide überragende Drama zu fehaffen. 
Diefe-nene „‚Ipdigenia’ in Aulio“ hat uns, offen geftanden, fo kalt 
geilen, dag wir nur fragen: wozu und warum? Gefchrieben 
immltfchen Trimetern läßt die Tragdbie mancherlei zu wüns 
ſchenz Bere wie: 


Uns furchtbar werd' ich ihr fein, wenn in meiner Hand — 


Des Belops Enkel Hin ich, fein Ruhm Ienft mein Thun, — 


varfen in einer antilifirenden Tragöbie, deren hoͤchſter Werth 
immer nur in ber Fern —S Reinheit Bar gar wicht 
werden. Dem VBerfaffer über feine Arbeit etwas Er⸗ 

icheres zu fagen, fühlen wir ums. leiver außer Stande, ohne 

In en entgegentveien zu wollen, bie in. biefer 
„Whigeuneia ein hochſt gelungenes Bert finden dnnten. An leben⸗ 
— wg der Verfaffer fein Talent ſchaͤffen. Dis 
= befſte, natürlich — — en 
gehaliene eina reellen 

Werth ale fo sine formell nar mittelmäßige autifiirenbe Tragöbke, 


6. Zuzurthu. En dramatiſches Semalbe in fünf Hanblungen. 
en en Auland. Gtuttgart, Schweigerbart. 1867. 


Se länger Ruland bie fünf Handlungen ausgefponnen hat, 
am fo ir dürfen wir auch hier fein. Ob ber Verfafler dras 
matifches Talent beſitze, ob nicht, weder das eine noch das andere 
wagen wir direet auszuſprechen. Fuͤr jet geht es bei noch 

aotifch drüber und brunter. In ermüdender Breite find bie 
cenen gehalten und in ‚den 
wir von 


ſehr ernflich die Finger Hopfen. 
liegt aber in dem Thun unſeret Jungen Dramatiter, bie 


Ruland aus Jugurtha nur eine Caricatur geſchaffen; feine Volkes 
feenen in Rom find ſchwache Gopien nach Ghaffpeare, ganz 
und gar troftlos bünft uns aber das Ende. Der Dialog läßt 
fih an manden Stellen erträglich Iefer. Das fortwährende 
Gemiſch von gebundener und ungebundener Rebe indeg Rört ben 
eriräglichen Eindruck Teiber zu oh. Das Nächte für den Ders 
fafler wird fein, fich erſt technifch fattelfer ge" machen, che er. 
ſich wieber aufs hohe Roß der Hiftorifchen Tragödie ſetzt, vor 
allem aber feine dramatifche Schwäche nicht mit dem ECiuwande 
bemänteln wollen, man habe ja ein bramatiiches Gemälde und 
nicht eine Tragödie verfprodden. Wenn das, warum dann das 
Gedicht nicht rein epiſch halten? 


7. Dramatiſche Dichtungen von 
Stoffe. 1860. Gr. 8. 24 


Die erfle der beiden Buchholz'ſchen Dichtungen betitelt fich 
„Herculanum, bramatifches Gebidht in fünf Acten”. Es liegt 
bie Idee fehr nahe, "den befannten Ausbruch des Ben 
79 n. Ehr. in den Gegenfag des Chriſtenthums zum abfler 
den Heidenthume Hineinzutragen. Der Untergang der drei gros 
sen italifchen Städte ward ſchon Häufig dramatiſch behandelt, 
fo in legter Zeit zweimal ale Operntert. Und zu einem Operns 
texte eignet er ſich auch am meiſten. Hätte doch Buchholz aus 
einem dramatifchen Gedichte auch einen Operntert gemacht, er 
ätte fo unrecht nicht gethan. Da fände fich bei ihm Flaccus, 

rätor von Hereulanum, eine DOpernfigur von zweifelhafter 
Haltung, ganz entſchieden ber erfle Bart; Baffus, bie Jncart 
nation ber heidniſchen Bosheit, unfehlbar ber Bariton; ber 
Athener Polydor, ein liebefeliger junger Ehrift, prächtiger erſter 
lyriſcher Tenor; ber verfappte Kaifer Titus, mittelmäßiger zwei⸗ 
ter Tenor u. ſ. w. Man kann ſich den Verlauf ber —E 
chon denken: der Prator Flaccus befigt eine — Cynthia; 
e ſoll den Baſſus heirathen, fie liebt aber den Athener Polydor 
u. ſ. w. Tugend wird belohnt, Laſter beſtraft und am Schluſſe 
wird Herculanum verſchüttet. Die Begabung des Verfaſſers 
eignet ſich, wie ung bünft, am meiſten für elegiſche Situations⸗ 
malerei, weniger für die bramatifche Geſtaltung. 

Das zweite ber le Gedichte Heißt „Der Renegat, 
Hiftorifches Drama in fünf Acten“. in Stüd ganz hiſtorifch⸗ 
romantiſcher Ratur. Graf Manfred warb auf einem Kreuzzuge 
mit vielen andern gefangen genommen. Er warb Sklave bes 
Achmet, des Fürſten von Antiochien, ſchwur auf den Koran und 
heirathete auf das Gerücht vom Tobe feiner erften Gattin, eine 
Mufelmanin. Diefer Held der traurigften Geſtalt flieg dann 
bis zum Oberanffeher der Gärten des Emirs. Seine Gemahlin 
Iſabella hatte fi unterdeß auf den Weg nach dem verfchollenen 
Gemahl gemadt. Auch fle geräih in die Gewalt bes Achmet. 
Der Renegat Manfred wird mehrmals ſchamroth über feine 
Untreue, faßt fi) aber ein Tühnes Her}, als Gottfried von 
Bouillon mit bem Kreuzheer vor Untivchien erfheint. Er 


E Buchhoh z. Klausthal, 
Rgr. 
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führt bie Ariflirien Gisniter auf geheimen Age ie die Etabt 


und :flicht, was er eigentlich kanm verdient, hen Büremi 
Helden. Auch bei biefem Stüde zeigt ſich des Besfalfers Bega⸗ 
bung in einzelnem für die elegifche Ausmalung. 


MU Anſchluß an diefen „Renegaten“ dürfen wir noch 
ein MWeilden auf dem Wege der Hiflorifh = romantiſchen 
Dramatik fortfahren: 

8. Suleiman. Dramatifches Gedicht in fünf-Abtheilungen nebſt 
einer Introduction. Don S. I. Kämpf. Prag, Bell- 
mann. 1859. Gr. 16. 20 Rat. 

Ki ungefähr ein Talent wie olg, Held Suleiman 
; eg — Renegat —— noch um ein 

eckliches confuſer und ſchmachtender. iſti 





Um feinen 5* 
uſtaud an alle Welt zu bringen, declamirt ber zur Seit h 


wwu riſchen 
Baleiman gleich 
ductie 


aft in Spanien lebende Philoſoph und Dichter 
erſten Aete, nachdem wir durch die Intros 
n rein gar nichts erfahren haben, folgendermaßen: 
Ich tin am Biel, mein Grab fei diefe Grotte! 
Da bin ich fiher vor der Buben Rotte, 
Die Teufel find, und doch ſich Menfhen nennen, 
Die nichts als nur ſich felber wollen kennen. 
Das war ein Leben, eine Gchredengzeit! 
Die Noth fo nahe und bie Hülfe weit: 
In ſchwarzen Blor der Himmel eingehüflt, 
Die Luft mit Nebelvünften angefüllt; 
Die Stimmung düſter, das Gemüth betrübt, 
Das Auge wund, im Weinen ah geübt; 
Und ein Gefühl im Herzen, fchauriglalt — 
Als wär’ ich reis, der ich kaum beeifig alt. 


Und dieſer — wird in den Rath bes Khalifen beru⸗ 
en, um gleich darauf, wie vecht und billig, der ordinärften, aber 
tt der That ber orbinärflen Intrigue, bie nur ein Menſch mit 
einem Brete vor dem Kopfe gleich biefem Suleiman, feines 
Gewerbes Bhilofoph und Dichter, nicht burchichauen fann, zum 
Opfer * fallen! Was wir wünſchen; möge Kämpf nur nicht 
diefem Suleiman gleichen; wenn wir in hiermit feierlichſt aus 
feiner Schwebelei in ben Fritifchen Sand fepen, möge er nicht 
legen bleiben. Möge er aufipringen, fich in bie Bruft werfen 
und aus Ingrimm groen und ein recht Fräftiges, mit Lob zu 
überfihüttendes Stüd ſchreiben. Wir werden nicht ber letzte fein, 
der es anerkennt. 


9. Giordano Bruno. Hiſtoriſches Txramerfpiel in fünf Aufzigen. 
— Aderholdt. Weimar, Kähn. 1859. 8. 
®. 


Ginen Lorberkranz erhält auch Aderholdt für jept nicht. 
Nicht einmal das kleinſte Zmweiglein davon. Auch Aderhulbt 
wuß noch unendlich viel Ternen. Auch ex hat fih durch ben 
Bedanfen an einen Ichmachtenden Helden zu dem fträflichen Leicht» 
finne verleiten laſſen, feine Zeit, Papier und Tinte an ein nicht 
aufführbares Trauerfpiel zu verfchwenden. Sf benn bie bö 
Gewohnheit unferer lungen Dramatiker, die lieber ein unfrucht⸗ 
bares großes Trauerfbiel, 
gehaltene, doch von einem Blicke bes Verfaſſers für das Cha⸗ 
rafteriftifche im Lrben und im Menfchen zeugende Arbeit ſchrei⸗ 
ben wollen, nicht auszurotten? Wo if bei dieſem Giordano 
Bruno nur etwas Gharakteriflifches? Oder Tiegt es etwa im 
feinen Worten den Eardinälen gegenüber: 

Ihr rothgefottuen Krebſe und ihr Eulen 
Der finftern Nat, ei faget mir bo, wer 
Sat euch hiechergefellt zur eignen Schmach? 
Gelũſtet's euch, Romörie zu fplelen? 
D allerliebſte Puppen feid is mir 
Und trefflich ſpielt ige dieſes Poſſenſpiel! 

‚ Bob ihr im großen auf der Weltenbuhne 


"| finden wir in ver Rutter diefes 


| 31. Aunigande von Drlamimde. Tragöbie in fünf er 


als eine Feine, wenn. auch realiſtiſch 





Ballaninget m ei, ihr eigt'a auf einmal mir 

Im Heinen Jehk + mehlan kenn! pic gu Minke! 
Das nennt man ihn Ichtmpfen? Wie dat 
einen edeln en — — * 
Giordano Brano! Mg: hä 
alfo der Verfaffer — beſtreben, an kleinern Sachen ve 
Wahrheit ber Charalteritik zu eryroben und ſich vor Heu 
* leiſch und Blut hüten. Es wird dann fen ke 

mmen! 


20. en —— en an * lythhen 
Kandze ngen. om Julius Köbner Hamtıq, 
Orden. 1861. 8 1 The 


Mit lyriſchen Rondzeichuungen! Wahrhaftig, des ii mm. 
‚Aber einen Lorberfra ht os deshalb Doch nicht. Dem ac 
toll if, iſt zu toll, ſagt fchen das Voik. Und ebvol 
otto des Gedichts: „Deine Gedanken find fo ſeht si. 
92, 6", — unſern, Beifall hat, To haben vo had is 
dem Gedichte dieſe Tiefe gar nicht sutheden fammen. Yang 
fin fonnten uns aber bie lyriſchen Randzeichaungen ex bit 
Stelle imponiren Sie mwürbeg an und fer ſich ſchon cum 
mäßigen Band füllen und als zeligiäfe.Liebex zur Oxhaunsg fir 
tirchiich geftimumte Gemäther gang vaſſend feim_ Gier Ada k 
fortwährend die Hanblusg und bie dramatiſche — Ei 
Kenngeichnung diefer lyriſchen Mandgloſſen ar bie © ok: 
Hergen giht es broben, dies ertragen, 
Das zu fühlen, was anendlich iſt — 
Voll Aubeiung. wunderbar gu ſchlagen, 
Mie's die kuͤtinſte Ahnung nicht ermißt! 
Stete zu folgen kem gewalt gen Deange 
Einer Liebe, vie nicht fdnmweigen kann; 
Sich ergießt mit ewigen Gefange, 
Wogen thuͤrmend wie..ein Ocean! 
Gegen dieſe billige Lyrik ſticht der epiſch⸗dramatiſche Ti 
etwas —E ab. % a Hr find die Kinpk 


u 


der fittenreinen Waldenfer gegen das Bapftıpam ſtellenweiſt em: 
lich lebhaft und feffelnd geſchildert. Ben intereffanten Kert rt 
Ganzen bildet Die Belehrung eines Edelmanns, Anthropet 
von Hautboul, und auch in pfycholo Sinficht zeichnete ber Dev 
fafler oft feiner ımb  einerer ‚ ale es in Tendenzarbeita 
E gefchehen pflegt. Einen schebemen: Emdeonck -Hunrkiit ir 

tbeit indeß faum. Die Länge unb die Breite der Anti 
beeinträchtigt ihn. Der Schluß gefällt fih auch zu fehr is £ 
wohnlichfter Enthällungsgefähichte; das: Glaͤcklichwerden Mt 
wiberftrebt der Natur des ernflen Stoffs. 


id einem 'Ratifpiele. Bon Eriebrich Helbig. 
Deiftung. 1858. 8. 15 gr. 


on der weißen Frau, die, ein weiblicher Ahasver, ſey 
ber Berfafler, „ruhelos gefpenflerheft umherwandelt sn @ 
mehreren beutfchen Höfen noch öfter Befuche abflattet, gi 
die Sage, fie fei eine Gräfin Kunigunde von Orlamäxbe gen: 
fen, bie aus Liebe zum Burggrafen Albrecht dem Schoͤren ve 
Nürnberg und im Misverflehen einer räthielhaften Erwiberust 
deſſelben Ihre beiden Kinder hingemordet. Zar Strafe und Sabe 
kann fie nicht ſterben.“ Nach dem Chroniſten Lucas in (dem 
„Grafenfaat' (1840) habe der Graf Lilbrecht auf bie Naked! 
von ber Neigung der Gräfle Kanigundbe :geinsfert: , — 
vier Augen im Wege wären, wollte & mit dieſer Witne mi 
Sagen eine Heirath — ... Weil nen Sethanes in 
r n ven 
‚ daß ſie ihre zwei jun 
re Dusche en Michel auf dem „Huupte beiten 
feis mit einen Nadel umb tobtete Fubtitermagen :iles Zeibtihen 
Diefer Stoff eignet ſich gewiß für ein Bepiisbesum- bes 
Charalterzichnung —— gehert aber reine dichucic 








HÜöt erſten Remaid. Ailgimsde varf tray ber. Frevelchat nicht 
5 ebenfo wenig Albeecht Aureaberg als 
ee i — er re Dame die Kr 


firaunfte, Hüßliche Fa tothhaarig. mit en Hbde) 
ars (mer umsnsfichlichten BORBiht ame, md Wbsedit Dan 
Cchiee Hält fi, immer Reifer anf ber Hoͤhe dritter ober vierter 


im 
tmug. 3 
Bertha. von Heuncberg gemeint. Das hnende Machipiel 
eshet wit einem a —— 

kleidet mit und 
——— zimmt De Bote auch die 
(die wanbeink ) auf und fährt mit ihr 


e Grfcheimung 
m —— ‚ber beiden Kinder in bie Höhe. Währenddeſſen 
M auf der Büpne ein blinder Eänger, Neinmar, von feinem 


i 
en und — rden! kann man 
— FR ar an I 
märbe diefe ‚„Rumigunde” freilich nicht „acceptiuen”‘, 
Mutter Bräbert im der. berühmten Borflabt (ah, in Ihrer Art 


da terin ber te 
en ahne Ccherz!) müßte biefe „Weiße Frau' fabelhaft Kaſſe 


12. Die Schlacht bei Poltawa. Dramatifiges Gedicht in fünf 
——— Kari Juline ee Petersburg. 


1859. 8. 1 Ihe. 10 Nor. 
Auch hi die ie Nebenſache, die Romantik Haup 
——— — ae Sebicht glei) il früs 
Berfaffene mit der Bemerkung: „Gedruckt zum Weſten 
im ender, hälfebebhrftiger Ausländer‘, wiederholt am 
— —* *5* En td gehalten, Den gut 

aan ge 

Da; e t b ‚anf dem Pferde d bie Steppe 
jagenbe — ge — (vou 68 Saba) erſcheini 


ß 
I 
H 
n 


= — — 
. wo 
Ba —— 


Engpeet 
* 
—A 
— 
BR 
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is 
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er gemacht und fi nicht mit dem Blicke auf bie 
Wathiiorie eine zu fchwere Aufgabe anfgehürdet. Geine 

iſt weientlich lyri Natur. Wie den Meiſter das 

En fo muß hier ben Anfänger ſchließlich der gute Zweck 


5 Die rafen oder eine Nacht auf den heibelberger Gaſ⸗ 
v7 fen. Senat 5 von Tale hrodt, Lahr, 


Geiger. 1859 Rear. 
„Wine Nacht auf den heibelberger Gaſſen.“ Wilkfonmen, 
wir Ir übfches Städ, ein luſtig Stück! Aber o wehe, 


wenig! Ri eniger Tante der Ders 
ein Man ſein, won er feine dramatiſchen 
- Grene zu ſehen v EFT, 


unbe, 
ie Des Agis⸗ (vom Yordan) 


‚din DB zu veröfuntiiden, w | 
——— 5, oft, ee 
wa ſodann zufällig Ye ariſtoeeli ſchen 
tem bes Dis, Zeit und ich glaube auch dar Haudliung 
Außerdem iR eine Art Chor norhanden, wie er zur Beit genieße 
bar fein wird, denn werben bier darch bie ber Humle« 
(genden Verſe bes alten Gaudeamus bie Betradı 


ber Reformation if der Stoff, ben es mich I m 
ntereflen, Ideen, 


mals ans dem Strudel des germani lements auf. Dars 
aus nun ein Drama zw gewinnen fihien mir eines bei 
Dichters würb ; 


nd Bi . 
5 —— ee Drama muß ein virkkiches 


gneäufit, der — hätte feine Intentionen wirklich bramas 
eben. 


te 
won ung feptbigt fir 

mi ‚fein ig wie ein Sieb. @i 

—— — he Ei Fr befer — 


14. @in Sieg der Liebe. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Dos 
Peter Sohmann. Leipzig, Luppe. 1859, Gr. 8. 8 Ngr. 


Das Städ fpielt im Jahre 1492 zu Cordova, anf Mhambre 
und in ber Vega bei Granada. Es behandelt ben Untergang 
der Abencerragen und bie Eroberung ber Alhambra durch bie 
Chriſten. Immitten ber Parteifämpfe der Mauren ſteht König 
Boabbil, Sohn ber Königin Jareſcha von Gramaba, ale einer 
jener ſchwaͤrmeriſchen Sünglinge, bie in Zeiten ſteten Friedens 
fegenfpendende Fürften fein könnten, in Zeiten des Barteifadere 
und untergehenber Meichöherrlichfeit aber ale Schwächlinge ers 
feinen, Verliebt in eine Ghriftin Zaroja ſchwankt er thatlos 

in und her, bis auf Geheiß feiner Mutter der Mord an den 
bencertagen vollzogen if. Dann flieht er entfeht, wird von 
ſpaniſchen Sölbnern gefangen an den Hof Ferdinand'e und Ifas 
bella’6 gebracht, hier ſehr freumblich aufgenommen und anfcheinend 
* ittler zwiſchen Mauren und Chriſten erſehen. Es 
auert aber Betrug im Hinterhalt. Davon benachrichtigt, Mieht 
er nach Alhambra. Doch zu fpät zur Rettung: die Ghriften 
fordern die Schlüffel zur Alhambra. Boabbil übergibt fie. Wähs 
tend des Kampfes, in ben fi) die Mauren tropbem mit ben 
Spaniern einlaſſen, entflieht er mit feiner Boraja: 
Auf unbelannten Pfaden laß uns fichn — 
Sm nahen Afrika der Brüder Schuß, 
Der treuen Manrenfürften Freundſchaft ſuchen. 

„Biele werben in biefem Werke‘, fagt der Berfaffer, „v 
Sich nach einem Helden ſuchen. Mir bleibt dann nichts zur Eut⸗ 
gi als der ziemlich Yolperige Ausweg: daß baflr viels 
= etwas — — —— ee FA 

endes, aber doch e ap! Weiterhin erge 
faſſer in etwas bitterer Sti über die Dramatiler, bie 

- entſchen Gtoffe zugute thun. 
&r mode * durch die geringe Theilnahme geführt fein, we 


Cam Lohmann zn ven kühnften und zugleich redlichſten Sc 
ern der ch 

und einigen 9 ntale Werke 
— ans dem Pr — — —* „Bleg 
in n haſtiges Wollen und Beltbringen errungen und wirbe, 


daſtehen. es 
aufgenannten bramatifchen Gemälden und Gedichten, fo liegt 
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ber Voriheil gm auf Lohmanı'a Geite; dies Drama zeigt viele 
ee u ⏑ Eee 

n; für e 
Natur des Könige Boabbil darf das edle Weſen ber Zoraja 


entſchaͤdigen, und was ben Dialog betrifft: ihn lant man erſt 


ſchaͤzen, wenn man ihn au den 
Dramen mit. 


15. Wilhelm Wolfſohn's dramatifche Werke. Dritter Band. 
Die Oſternacht. Schaufpiel in fünf Acten. Dresden, 
Kunge. 1859. 8. 20 Rar. 


Wolfſohn's Schaufpiel „Die Oſternacht“ if eine der edelſt⸗ 
wehaltenen Dramen der Neuzeit, bas wir bex der Mehrs 
un ber vorauf befprochenen bramatifcgen Gemälde getroft ale 

Mer Hinftellen dürfen. Das Hochtragiſche fcheint menge 
in Wolffohn’s Natur gu liegen. Wo er wie in ‚„‚Rur eine Seele” 


Berfen anderer, fehwächerer 


auf einen tragifcken Ausgang nur und nur hinſteuern follte, da . 


ſchließt ex hinterbrein in verſohnlicher Weiſe ab oder bringt der 
Empfindumg des Maflenpublifums ein Opfer. Bei der Auffüh« 
zung in Dresden fand „Die Ofternacht“ ſtarken Widerſpruch. 
Flüchtig betcachtet ſcheint das faft räthfelhaft; bei ruhiger Er⸗ 
wägung indeß zeigt fih an dem Städe fo etwas wie eine Ichwache 
Seite. Wolfſohn geht in feinem Streben, rein menfchlich zw 
verföhnen und iu edler Weile abzuſchließen, faft zu weit, er geht 
fo weit, daß er beinahe parteiifch erfcheint. Die Babel bes 
Stüds Berndt auf der Sage, daß die Juden bei ihren Ofters 
feſten Chriſtenblut verbrauchten. Die Handlung fpielt gegen das 
Enbe des 15. Jahrhunderts in Spanien. Niemand außer dem 

rior im Klofter Paular, Gray Fernando, weiß darum, daß 
ber erfle Rath im Schloſſe, Don Alonzo de Florez, ein getaufter 
Jude if. Don Alonzo war feinen Aeltern entflohen, da ex ſich 
dem flarren Judenthum des Vaters fremd fühlte. Diefe feine 
Heltern kommen von Amſterdam nad) Segovia zur Zeit bes 
Oſterfeſtes. Um feine Aeltern wiederzufehen, begibt fih Don 
Alonzo in das Haus eines reichen Juden. Man feiert das Ofters 
fe durch gemeinfames Mahl, Nicht lange zuwor ift der Sohn 
bes Gouverneurs von Segovia durch einen Edelmann Don Luis 
erſtochen. Um eine alte Race an dem reichen Juden Iſaal 
Abadia zu vollziehen, überredet Pascual, ber Diener des Don 
Luis, feinen Herrn, bie Leiche des ermordeten Don Gomez in 
das Haus des Iſaak zu ſchaffen und fie Dort zur Zeit des Olter- 
iron auffinden zu falfen. Bewaffnete dringen in Iſaal's Haus, 

uben bie Leiche des Don Gomez, der Beweis für die Bluts 
Schuld der Juden fcheint erwiefen; alle anwefenden Juden, mit 
ihnen auch Don ÜÄlonzo, werden gefangen. abgeführt. - Bei 
feinem Uebertritte zum Sfeiftentgume hatte Don Alonzo feierlich 
verfichert, es fei ihm um die Sache, nicht um den Namen oder 
die Ehre, ein Chriſt zu Heißen, zu En: Jetzt will er mit 
feinen eltern der Sache wegen den Scheiterhaufen befteigen, 
Die Juden feheinen verloren, ba erfcheint der Prior Fray Fer⸗ 
naudo. Er widerlegt die Sage, als gebrauchten bie Inden bei 
ihren Oſtern Ehriftenblut, er müfle das am beſten wiſſen, er 
fet früher ſelbſt Jude geweſen. Er beflätigt andy, daß Don 
Alonzo von ihm in aller Stille getauft fei. Don Luis meldet 
ſich darauf als Mörber des Don Gomez. Die Juden find ges 
rettet, unter Grfennungsfcenen endet das Stüd. Diefer rein 
menfchliche Abſchluß ift nach einer Seite hin außerordentlich fchön, 
wie denn auch nicht nur die Sprache des Stücks, fondern au 
die Mehrzahl der. Berfonen, defonbere der Brivr Gray Fernando 
edel im mwahrften Sinne bes Worts gehalten if. Das Berfängs 
liche Liegt nach unferer Anficht darin, daß auch diefer. ray Fer⸗ 
nanbo nur getaufter Jude if. Wolle mar biefes „Nur je 
wicht falfch deuten. Wolfſohn hielt es im Intereſſe bes Schlaufe 
fe6 nothwendig, den Prior einen getauften Inden ſein zu Laien, 
Bir meinen aber, das Stück würde nach allen Seiten befrie⸗ 
digend abfchließen, wäre Fray Fernando Fein getanfter Jude, 
fonsern ſchon von Geburt au. ein Chriſt. Derträte er als solcher 
die Humanität, dan wirde fi ber Schluß .noch ganz anbers 
wisnchmen. ie . E b — 


au - vor Adoel 
. Leipzig, Aion or, 1858. 8. 4 Nor, 
Mit dieſem Stüde ſchließen wir bie .Urmppe der Site 
tomantifchen Dramen. Obſchon ber „Bank Ban” mehr tn 
Reihe der rein Hiftorifchen gehört, fo. findet er doch wel kr 
am beften feinen Blog. Mit einer Movität Haben wir es him 
bei infofern nicht gu thun, als der „Banks Ban’ im feiner Heimat 
feit Jahrzehnden befanntes und bekichtes Bühnenfläd if. 
der —*2— erſcheint er i bier zum erflen male. 
(geb. am 11. Movember 1792) ſchrieb ben „Banl Bar“ 
und 1816 infolge einer Breisausfchvei 


ker 


veibung für ein 
ungarifches TIrauerfpiel. Ans undelannten Gründern 
Breis niemand zuerfannt. Katona, daburch , 
ſich auf den Rath einfihtiger Freunde zu ei 
Aber andy fo durfte es 1819 nicht zur An ng 9 
aur der Drud warb von ber Genfer geftattet. Der, 
Ban” erfchien denn audz 1821 in Peſth im Druck. Bear 
nnaͤchſt nichts weiter, fo trug das Stuͤck dem Dichter cine Has 
Hellung als Vicefiiscal, fpäter (1826) als Oberſiscal in Kec⸗ 
femet ein. Er erwarb das volle Zutrauen des Dolls, Wine 
— Dichterlaufbahn ſchien er iubep nicht, verſchuetzen 5 
dnnen.. Er flach bereits 1830 am 16. Mei, noch nick 
Jahre alt. Bon. 1837 an burfte der „Banf: Ba’ auf der 
vorher Rationalbũhne erfcheinen, Er warb Lieblingsnkt de 
Bublifams. Nach dem Jahre 1848 verfchwand er won ber Büfe, 
ext 1858 warb er wieder geflettet. Bei einer kritiſchen Be 
forechung deſſelben haben wir jedenfalls auf bie Werhältnik 
Rückſicht zu nehmen, unter benen bas. Krawerfpiel eum 
Diele von ben Situationen und Motivirungen möchten dee 
heutigen deutſchen Publikum etwas verbraucht oder zu eiafah 
erſcheinen, manche Scenen dagegen auf die Spige gefteflt, beinch 
eraß. Bedenken wir, daß wir e3 in Katona mit einem D 
zu thun haben, ber nach außernationalen Vorbildern ein unge 
riſches Drama zu fehaffen fuchte, und unfere Hocha m 
ihn wird nicht ausbleiben. Das Stück ſpielt 1213 mter 
eine Giferfuchteitint 
beftimmt. Otto, ein Sohn des Herzogo von Meran mb Br 
ig Audreas, glaubt Ih 


ji 


3 


D meine Gertrub, warum Sonnteft bu 
Mit viefen Edeln nit in Sintracht Ichen ! 


So treten wir denn tiun in ben Kreis bed groß 
hiſtoriſchen oder Hiftorkfh -pofttifchen Dramas. : Aus but: 
ſcher Geſchichte find ihrer nicht viele Dramen. Sie mögt 
aber den Vorrang haben. Indem wir von der leihten 
Waare zur ſchwerern fortfhreiten, greifen wir zuarft heran! 
17. Der Iepte Hohenſtaufen. Trauerſpiel iu fünf Weten. Ber 

Reisen Baumgärtner. Greiburg im Br., Bagıı 

859. 1 UNI. ; — 

Die kannte denn auch der etzte en ‚fehlen! 
dürfte beun wel ber um Malie —— — Gun 
Rabe finden! Goweit hie Beidirite wicht, Kein Heid It. MM 
ob troßlofer auf ihn gewachlet -Diomen fa; eft im MB 
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18. Kaifer Friedrich I. Dramatie in fünf Aufzügen. Bon 
3. An Probſt. Berlin, Bogel und Comp. 1861. 8. 


Ir. 


Die Handlung biefes „KRaifer Friedrich II.“ it ungefähr biefelbe 
wie in bem ſchon verauf beſprochenen Widmanm’fchen ‚KRaifer 
und Kanzler”. Der Rahmen des Probſt'ſchen Stücko iſt indeß 
ein weiterer. Es iſtDramatie“ genannt, was wol einfach bafjelbe 


bedenten foll wie bramatifches Gemälde, hinter welche Bezeichnung. 


ich unfere Autoren fo gern flüchten, wenn fie fich mit einem wicht 
bühmenmäsigen Gtüde an die Deffentlichkeit wagen. Während ſich 
bei Widmann bie Handlung auf Friedrich's Sohn Heinrich mit ers 
ſtreckt, fyielen bei Probft bie Söhne Enzius und Manfred nicht 
nabedentende Rollen. Große Beweglichkeit ber Phantaſie, Ger 
ſchick in der Anlage und Durchführung ber Handlung und das 
Streben nad; gebildetem Ausbrud laſſen fich bei Probſt nicht 
verfennen. Doc aber macht fi die dramatifche Kraft wur in 
Ginzelheiten geltmd. in nicht übles Talent der Situations⸗ 
malerei zeigt in mehreren Bolfsfcenen, befonders in ber vier 
ten Scene des dritten Acts. Dafür vermifien wir aber mehr 
«ls liebfam die dramatifcke Spannung und die Gonsentration 
ver Handlung. Bon einem gewiffen Höhepunkt ber Handlung, 
der jedem guten Drama in den dritten und vierten Act fallen 
auf, Kahn wir feine Spur. Der dramatifch geſpannteſte Act 
iR mod der fünfte, zum Vortheil des Stücks gerade dieſer. Wir 
Faben hier eine wirfiame Scene zwifchen Lucia und ihrem Bater, 
Daun bas Siebesduett im Kerker zwiſchen Enzius und Lucie, 
enkii die Eutlarvung des Kanzlers Peter von Vinea. Wid⸗ 
zum wagte es nicht, den Kanzler als fchuldig bes Verrathe 
am Kaiſer darzuſtellen, bei Probſt liegt die Schuld ganz auf 
Des Kanzlere Seite. Diefer läßt dem Kaifer durch ben Arzt 
einen Gifttrank zeichen. Der Kaiſer trinkt ihn zwar nicht, er 
Aberlebt den Berrash aber nicht lange. Kaiſer Friedrich loͤſt firh 
af. Einen erhebenden Eindrud hinterläßt der Schluß nicht. 


39. Dramatifche Gedichte von I. E. Kopp. Zweites und 
drittes Bändchen. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. Lus 
zern, Bertichinger. 1856-59. 8. 1 Thlr. 29 Nor. 


Das zweite Bändchen enthält „Rubolf von Habsburg‘, 
is Mramatiiches Gedicht in zwei Abtheilungen, das britte 
r und Sigrith“ und „Herzog Rarl von Burgund‘, beide 
fastige Trauerſpiele. Das Bild des Verfaflere vor dem drit⸗ 
Sun Bäntigeu bringt und als Unterfchrift auch das Geburtéjahr 
: ben 25. April 1798. Wir haben es alfo mit einem 
Monne und Dichter zu thun. Weniger vielleicht mit 
gereiften Dramatifer. Bern von bem Tagestreiben ber 
‚ in ver Schweiz lebend, burfte ber Verfafler feine Werte 
für das Bühnenbedürfnig, mehr Dagegen für bie flunige 
g eines beſchaulichen Leiers fchreiben. Mau wmerft ben 
überall en, daß der Verfafler fehr wenig Dramen ges 
bat umb fi daher mit dem dramaturgifchen Theile fo gut 

1862. aı. 


behilft ala es gehen will. Und das geht in der That nach gut 


en 
a Hae zweite Baͤndchen enthält, wie ſchon bemerkt, das 
bramatifhe Gedicht „Rudolf von Habsburg”. Es beſteht ans 
zwei Schaufpielen, beren erſtes benfelben at Fe Grillpar⸗ 
er's „Ottokar's Süd und * behandelt. Das zweite hat 
ie vielfachen fonfligen Kämpfe Rubolf’e von Habsburg zur 
Gründung feiner Hauemacht zur Grundlage. Das zweite Schans 
ſpiel ſchriob der Derfafier zuerſt; es leidet am einer gewiſſen 
Sarmoyanz, bie aus dem ab und zu etwas weinerlichen Seufteer 
ten Mubolf's entfpringen mag. An irgendwelche fcenifche Rück⸗ 
fihten hat fich der Verfafler bei biefem zweiten Schaufpiele nicht 
gie. Die Handlung fpringt darum bumt hinuber und herüber. 
ne der etwas Arafern Anlage wegen behagt uns das erfiere 
Schauſpiel beſſer. Auch find die Geg e in dem rafteren 
Aubolf’6 und Dttofar's (dev Verfaſſer fchreibt alterthümelnd 
Dtafar) recht anfchaulid durchgeführt. Mit feiner warmen 
Barteinahme für Rudolf’ Streben nad Ordnung und Geſetz⸗ 
mäßigfeit ließ rich der Verfaffer indeß namentlich im zweiten 
Theile far zu weit führen. Menu Rudolf feine Söhne, einen 
nach dem andern, mit den beſten Gauen Dentichlands belehnt, 
fo iſt der nächte Zweck ein ganz entfchieben eigennäßiger. Um 
feine Herrfchaft auf Sohn und Enkel zu vererben, mußte fidh 
Rudolf eine Hausmacht gründen. Diefes Mäffen und auch 
Wollen in Rudolf's Hanblungsweife Hätte viel bekimmter aus⸗ 
gefprochen und motivirt werben müffen. Wie uns bänkt, ver⸗ 
deckte der Verfaſſer dieſes befinmmte Motiv mit allgemeinen 
Anſchauungen von Herflellung des Rechts und Geſetges, die dem 
König Rudolf in der Wirflichfeit nur als nebenfächliche erſchei⸗ 
zen umd ihn erf in zweiter Reihe beflimmen konnten. Geſchrie⸗ 
ben wurden beide Schaufpiele 1361 und 1852. 

Im dritten Bande befinden ſich bie beiden Trauerſpiele 
„Harald und Sigrith“ und „Serzog Karl von Burgund”. Das 
keptexe zählt zu den füngften bramatifchen Arbeiten des Berfafs 
ſers. Go ift 1856 und 1857 gefchrieben. Aus dee Neuzeit ber 
figen wir unter andern auch von Melchior Meyr ein Trauer⸗ 
‚fiel deſſelben Stoffs Kopp hat auch bei feinem „Herzog Karl 
von Burgund” wenig auf die bramatifche Spannung u. 
beitet, aber unſers Bredüufend ein al ndeteres Ganzes geliefert - 
als in „König Rudolf". Wie fich im erflen Theile des ‚König 
Rudolf“ Ottokar und Mubolf, fo ungefähr ftehen fich im „Herzog 
Karl Karl von Burgund umb des Renat von —— 

über. Die ſehr romantiſche und bereits mehrfach dramatiſch 

elte Liebeswerbung des Herzogs Maximilian von Oeſter⸗ 
reich um Karl's Tochter Maria von Burgund behandelt Kopp 
mar epifobenhaft, er entwirft aber mit wenigen und charafteris 
Rifchen Zügen ein fehr anfprechendes Bild Liefer Maria. Am 
Schluſſe des Trauerfpiels vermiflen wir das Hochtragifche. Herzog 
Karl flirbt, nachdem er vor Nancy geichlagen worben, leider 
u bebeutungslos. Wie in den übrigen Stüden des Verfaſſers, 
L macht die Sprache auch Hier einen günftigen Eindruck. 

Das lehte endlich der Städe: „Harald und Sigrith‘‘, ward 
vom Berfafler bereits 1826 geſchrieben. Dies Trauerfpiel rubte 
lange im Pulte, bis es 1867 infolge ber Preisausichreibung 
nad) München wanderte. Der Berfafler verzichtete von vorn« 
herein auf Auszeichnung, er erlebte indeß bie Freude, fein Stüd 
in die engere Auswahl ber 19 Tragdbien gezpgen zu fehen, aus 
der als preisgefrönt „Die Gabinerinnen‘ und „Die Witwe des 
Agis“ Hervorgingen. Es war bem Berfafler fomit eine Aners 
fennung geioorben, wie er fie nur wänfchen fonnte Wie Kopp 
felbR befennt, verbanfte bies Etüd die erfte Anregung ber Freude 
über fein Vaterglück. Er führt uns darum den König Dlaf 
von Rormwegen, einen @ewalthaber vor, der an ber Liche feines 
Sohnes Harald zur Sigrith, einem Mädchen niebern Herfoms 
mens, feine ganze Herrſchaft fcheitern fieht. „Die angemaßte 
Gewalt rät ſich über kurz oder lang an dem Urheber; die 
Hebel, deren ſich das Schickfal, oder beſſer geſprochen, bie Bor: 
fehung zum Sturze bes Frevlers bedient’, meint der Verfaſſer, 
find: einerfeits die Gatenliebe und bie Kindesliebe, deren bie 


53 


‘ 
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eine beim Hanne, beim Weibe die andere, jegliche bis zur Ver⸗ 
weiflungsthat überwiegt; anbererfeit6 der Wiberflreit zwiſchen 
Eprifenthum und Seidenthum. Das Stück lieh fi ganz ers 


träglich 

X. Hermann ber Cherusfer. Dramatiſches Gedicht in zn 
Far Hans Köfter. Berlin, &. Reimer. 1861. 
8. r. 


Zu den Reulingen der Literatur zählt Hans Koſter nicht. 
Schon feit einer Reihe von Jahren if der Verfaffer auf dem Gebiete 
der brametifchen Production khätigs aud) find einige Opernterte 
von ihm vorhanden. Soeben ift Köfter nad) biefem „Hermann‘‘ auch 
mit einer größeren Erzaͤhlung aufgetreten, bie ir befprechen jetzt nicht 
anfers Amtes if. A m darf man nicht eigentlich fagen, er 

ört fepeciell zu unſern ‚ noch) allgemeiner zu unfern 

i ern. Bisjest wenigftens nicht. Ihn haben weder Die ins 


Verbindungen. Gein ‚„‚Broßer Rurfürk‘' Erg — dam 
amals nur 


Greift ex zw einem fehr befannten Stoffe, ſo kaun er zuvor 
alten en hin wägen unb prüfen, prüfen und wägen. Er 
braucht nicht etwa gar ber Tantieme wegen mit einem neuen 


af. w. 
vollftändig —— Mehr aber als dies wiegt die gleich⸗ 
falls abmattende Natur des Helden. Im erſten Theile tritt une 
Hermann als kraftvoller, die Verhaͤltniſſe kühn beherrſchender 
Mann entgegen, im zweiten zeigt er ſich uns faß nur von ber 
böfen Laune feines eigenen Glücks angefreflen. Der erſte Theil 
fpielt in den Jahren B und 9 n. Chr. Er behandelt die 
Niederlage des Darus und felbfiverflännlich die biefer voraufs 
gehenden Borbereitungen zur Erhebung der Germanen. Her⸗ 
mann iR hier ebenfo fein als umſichtig und bie Verhältniſſe 
beherrfchenn gefchildert. Aber nicht blos in ihm, auch in ben 
andern Führern und Häuptern der Germanen hat ber Verfaſſer 
die verfchiedenen Gharafterzüge ber Biederkeit, bes offenen Bers 
trauens, fowie entgegengeiegt der Tüde und des ränfefüchtigen 
Hinterhalts richtig vertheilt. Das Stüd läuft glatt ab; überall 
zeigt fh uns noch der frifhe Muth des Berfafers. In. der 
ildeten Diction, in der gewandten Hanbhabuug ber Bere 
det ber zweite Theil dem erften feineswegs nach. Aber ift es 
ſchon der Mangel alles wirflich erhebenden Abſchluſſes, fo brüdt 
der burchgehende graue Tom des ganzen zweiten Theile jeben 
Aufſchwung der Stimmung gnewaltiam nieder. Diefer zweite 
Theil umfaßt die Jahre I7—21 und beichäftigt ſich mit dem 
Einfalle des Germaniens und der Winerfvenfligfeit des Marbod. 
Diefe Widerfpenftigkeit wird zwar gebrochen und Sermann findet 
den Ehrentod des Sicgero. Wenn es am Schluſſe indeß heißt:, 


Stein der We 


Alle Bereincſamt Magen wir um deine Babre 
Um aus ver Bruf ringt ſtch der Schrei — 
Sänger Be — Erbe fein? — — 
bann quillt es uns nicht vom Herzen zur Lippe; dam ver⸗ 
hüllen auch wir gleich „allen das Haupt und preisen eu 
und gepreßt nach Haufe. 


Saben wir am „Hermann“ den wenig erhebenden 
Abſchluß angeftrihen, fo fließen wir aus gleichem Ref 
den Dramen deutſcher Geſchichte eins der englilden ax, 
und zwar darum, weil in ihm auch das Grau in gm 
und in nech viel Rärferm Grabe vorwaltet. 


21. Der Ufurpator. Dramatifches Gedicht in fünf Acten Lo 
5 x Brachvogel. Leipzig, Coſtenoble. 1860. 1. 
gr. 


Man kennt Brachvogel's Weltanfchauung Hinlänglih ans 
„Narciß“, „, Griedemann Bach”, „Benoni‘, „Monwans”. 
Bei allen wahrhaft ergreifenden Einzelheiten, allen padeaden 
Situationen, allen blendenden Aperçus wirb er mit feinen halb 
pefftmiftifchen, halb weinerlich nach oben umd unten fofettisenden 
Anfchauungen, De, wo es der Geſchichte gerecht zu werden gilt, 
auf ben heftigften Widerſpruch ſtoßen. Schade mın ein herrlit 
Talent, wie e6 Bradmwegel zweifellos befigt. Schade Infofer, 
als dies Talent, vielleicht durch jahrelanges vergeblich R 
bis zum Weberbruß mit bes Lebens Bitterfeit genährt, bie 
terfeit der welrfchmerzlichen Auſchauung in alle Stoffe kine 
trägt, bie das einfadye bürgerliche Beben überragen. Ms Bra: 
vogel ganz vor furzem im Drama wieder zu einem veim bürge 
Sen Stoffe Fi geiff (wir haben hier diefen ,Tröbler”, 4 
heißt das Stuck, nicht zu befprechen), da froßlodte man m 

wißer Geite, Brachvogel fei wieder zu ber niebern Sphin 
abgeftiegen, von der ex gefommen. Diefes Frohloden fm 
Bravogel durch fernere Werke Lügen Arafen. Sein Takt, 
feine wirkliche Hingabe an ben Stoff, feine felbänbige Weiz 
nung fann ſich bisjeßt im einfachen bürgerlicyen Drama nt 
beffex bewaͤhren als auf dem Kothurn ber hiſtoriſchen Tragoe 
In der Sphäre der hißoriſchen Tragödie geht es ihm gar nt 
leicht, wie es ihm nach eigenem Geftändniß bei bem „ Mfarpeter“ 
— er gibt ein Bild „Grau in grau”. Barum dar 
romiwell ben „Ufnrpator “ nennen! Schon in diefem Titel fee 
bart ſich Brachvogel's ſtete Sucht, in poetifcher Wrbeit amfkett dei 
Anwalts der Geſchichte ben Richter der Geſchichte fpielen zuwelt 
Buvor, ehe der „Ufurpatgr‘‘ gebradt erſchien, ging einen 
fürzter Geſtalt über die berliner Hofbüßne. Tieferer Ges haſte 
nicht flatt, das „Grau in grau“ ließ eben eine warme Erimmem 
nicht auffommen. „Ob auch manche Federn‘, fagt dagegen it 
Derfafler, „rote gewöhnlich es nicht an Gift umb Galle fehlen fer 
Ben, Habe ich dach große Urfache, mit dem Urtheil der wel. 
meinenben Publikums höchr zufrieden zu fein.” Im der verle 
genden Gekalt hält Brachvogel felbR den „Ufirrpator‘‘ für mw 
geeignet für die Bühne. ‚‚Dliver Gromwell“, bemerkt er aufm 
dem, „iR eine fo gigantifche, räthfelhafte Ratur, daß «€ 
großes Wagniß erfcheinen muß, ihn in feiner ganzen 1 
dern zu wollen. Wenn ich dem Reize dazu dennoch Folge leitet, 
geſchah es, weil Grommell, troh ber vielen dramatifcen Did 
tungen, welche ihn zum Inhalt haben, fowol im wie ’ 
Deutfchlanns flets nur als gemeiner Heuchler, Verbrecher nd 
Schurke ober als gewöhnlicher Familienpapa gezeichnet werk. 
Er iſt weder ein fo voliſtandiger Heuchler md volkendeter BAR 
wicht, noch etwa ein Bater im bürgeklichen Sinne bes Ent 
geweien, und da fo viele Anfchauungen diefes Gharafirt a 
dramatifcher Verkoͤrperung bereits verdffentlicht wurben, gleue 
ich, nicht eitel zu erſcheinen, wenn ich and) mein Gemälde di 
fr Samml anreihe, ohne mir einzubilden, ich habe dr 
Bellen funden. Daß ich bemüßt war, bem 9 
haften Weſen Dice Mannes wenigfiens mit einigem ak 
näher zn rien, hat mir die Rrittt mei@ zugegeben.“ rolf 
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verfuchte bemgemäß den Faben ber Gumblung von 18 
3. (von 1647 — 68) abzuſpinnen. Mu dieſer — der 
mag auch der Fehler liegen, daß dieſe Feine lebhafte 

be aunehnen will. Den Fleiß des DVerfaflers merft men 
Saahugel weih glädtig, mar De kury Bey (einr Koh ne 
wogel mei ich, nur die Luc eine uns 
danlbare Rolle) dh eniſchieden ab. Mn die Hiflsrie hielt ſich 
der Berfafler ‚foweit als möglich. Enthalten konnte er ſich aber 
Dh nicht, einen eher Coup eigmer Erfindung allers 
ohnlichfler xt himeingumerfen, das ift ein auf die Bühne 
— Sattel mit einem darin verfedten verraͤtheriſchen 

e ig Karl’, Können wir dem Stücke auch nice in 
großes Lob bieten, uns übesheupt für den Helden 
Caomwell ſehr wenig erwärmen, fo beben mir doch nur fo ber 


bandene Eysache des Gtüds hervor. 


2. Rrria Stuart, ober bie Reformation in Schottland. Drama 
m fünf Acten. Bon Julius Bamme. Halle, Anton. 
1860. 8. 1 Thlr. 


Faſt zu gleicher Zeit richteten zwei Dichter ihre Augen auf 
Raria —* in Schottland. In Karlsruhe m eins 
folge, wie man fagte, mit vielem Beifalle zur Yufführung, 
Da fie von einem Kloſterbruder berühren foll, fo wirb fie bie 
Gonfliste, denen Maria Stnart in Schoitland erlag, wahrſchein⸗ 
li vom Fatholifchen Standpunfte aus beleuchten. Daneben 
fonnte ſich bie mejche „Maria Stuart, aber die Refors 
matien in Schottland‘ ganz gut behaupten. Dean Bamme's 
Stanbyanft if die Vertheidi der Reformation in Schott⸗ 
land. Rider etwas zu eimfeirig, Einen Einblid in das Ger 
tsibe der Zeit gewinnen wir zwar, wir vermiflen aber bie rechte 
Unparteilicgleit bes Verfaſſers. Mas das Dankbare des Stoffe 
betrifft, jo gehört die Maria Stuart in Schottland entjchieben 
zu bau banfbarfien. Wenn jept gleich zwei Dichter nach dem 
Stoffe greifen, fo mag die Rüdhht auf Schillers „Maria 
Stuart” "mit vorgewaltet haben. Man bat Schiller namentlich 
auch feiner „Maria Situazxt‘' wegen eine gewiſſe Barteinahme für 
vie latholiſche Kische vorgehalten. Und ganz mit Recht. Es 
iegt isn Weſen des Schiller'ichen Idealismus — das werben bies 

en freilich, die in Schiller einen Wuhänger bes Nationals 
were und-iver weiß was font noch herausgewittest haben, mit 
Sünden und Füßen verzeinen —, mit einem Buße zum Sprunge 
ins latholiſche Lager bereit zw fein. Wir würben aber deſſen⸗ 
ungeachtet jeden Dichter tadeln, her, um bie etwaigen fathos 
liſchen Blemente in. Schillers „Maria Stuart‘ Re paralyfiren, 
Marie Stuart in Schottland mit, allen ihren Anhängern blos 
fgwarz anfrihe. Ganz fo weit ging Damme nit. weis 

Seite er ſich indefien ſtellte, das iſt Har wie bie Sonne. 

iR auch gut und lühlich, das Heil Schottlands in die Hände 
der efdrmirten Partei und der Anhänger des Knor zu legen. 
Rur hätte er diefer Partei dann noch Größeres nachreden follen, 
damit fe den Sieg auch wirklich verbiente. Mn Gewaltſtreichen 
iR ig Stüde fein Mangel. Schon im erſten Act wird ein 

* der Maria ins Jenſeits beſordert. Spaͤter folgt ber 
ſchwaqhliche Gemahl Heinrich Darnleh gleichfalls ins Jenſeits. 
Kaum wmachte ſich bie Charaktergeichnung des Verfaſſers auf dor 
Bühem brwaͤhren. Ung dünft fie viel zu ſehr nach ber Schablone 
gemacht. Auch des bios Rhetorifcgen im Stück ift entichieben 
in wii; weniger Worte und mehr Handlung, bas raten wir 
a Vinen firebfamen unb gebilbeten Geiſt erlehnen wir dem 
Merfafien gern zu. 
3. Strucenſee. Trauerfpiel in fünf Actn. Bon Karı Mo: 

sn Sanct-⸗Gallen, Scheitlin u. Zollitofer. 1860. 8. 

gr. ° 


Morell's „Struenfee' wird üch’s ſchon gefallen laſſen muͤſſen, 

ihn den beiden Dramen der engliichen Geſchichte — 

Deer, Laube, Morell — das Kleeblatt wäre nun voll. Daß 

aber zweit biefem Motel’ [chen „Struenfee” ein: Werk gewonnen fei, 


gewo 
ch 
if 

kimmtes die chaxalteriſtiſche, ungelünftelte, Inappe, gute, unges |' 


das bie Coneuxrenz ber heiben anbern belegte, wagen wir gu ber 
yorifeln. Der dramatiſche gudt MR: noch zu ſehr 
ee 
n a 

Sinfehktich der (cenifchen Weite und der Berfomengehl Hehe «6 
mitten inne, zwiſchen Veer und Laube. ine nene Seite hat 
More an enſee micht auffinden können. Dafür hat er aber 
feine Stärke in Volkoſcenen geluce, Boltsfeenen, denm ex nach 
el en —— der 

a arf man am 
—* 


Weib gehalten. Die Böfen im Stil dom 
N ei 


, diefen Diplomaten mit Auſtand und Gemeſſenheit und 

nicht wie einen Dragoner ober Haudegen ſprechen laflen. Der 

Schluß fireift etwas flarf au Ggmont. Der junge Vernſtorff 

ericheint dem Gtruenfee, wie dem Egmont Alba’s Sohnm. Darin 

Pr nicht. gerade ein Borwurf, aber ber Verfaſſer hätte dieſen 
Ing nicht zu ſehr dehnen follen. fortfallen müſſen 

aber Struenfee's Worte an den Gencralfiscal: 

3% bin bereit vor Gott zu treten, 

Verlange nicht nach euern orthoburen 

Bermittlerſeelen, die mit Goties Gnade 

Roc in der letzten Stunde Schacher treiben; 

Was ih gethan, das werb’ ich nie bereuen. 


Es gehört auch zu den Unarten der Anfänger, das Ges 
wiffen des Helden am Schlufle durd; Kraftworte, die Schimpfe⸗ 
teien gleihfommen und eine ganze Klafle von Menfchen rück⸗ 
fichtslos verleumden, zu beruhigen. 


Nach diefem altem ſpielen wir Dem Schlufſe zu noch 
zwei Meine Trimpfe aus. Große nennen mir fie nicht; 
aber kleine find fie um fo gewiffer. Zwei Dramen find’s, 
die beide im die franzoͤſiſche Geſchichte hineingreifen, 


24. Dupfeffis-Mornay. Eine Tragödie in fünf Arten. Bon 
Gottfried —— Fraukfurt a. M., Drdunet 
. &.8 1Thlr. 


Nicht viele Urtheile laſen wir bisjegt über dieſe Tragdbie, 

Die aber, die wir lafen, ſprachen fich fehr anerfennend aus, 
Bir ſchließen uns dieſen anerkenneuden vollftändig an. Ylammber; 
tet mit „Dupleffiss Moruay” einem befonders günkigen Burt. 
So großartig und — die Anlage bes Stücks, fo contentrirt 
fi doch die Handlung ziemlich ſcharf um die Hauptperſonen; 
nirgends verlieren wir ben oben der Handlung, nivgenbs wer⸗ 
den wir auch zu lange hin buch Beiwerk und Epiſoden von 
dem Kern ber gang abgelenkt, Es galt cin Bild von dem 
Leben Heinrich's von Navarra (nachher Heinrig IV.) von der 
Bluthochzeit bis zu feiner Thronbefteigung ober bis zum: Mor 
mente feines Webertritts zur Fathelifchen Kirche zu entwerfen. 
Wir behaupten nicht, der DVerfaller fei bei der nlage biefes 
Bildes, auch nicht bei der Gruppirung ber Handlung immer 
deamatifch fireng verfahren. Geine ganze Art und Weife bare 
zuftellen hat einen epifchen Zug. Aber wenn wir bei „D 
Mornay“ an die Weite yud Breite, an den Scenenwechſel bes 
von Berlichingen“ erinnert werben, fo geſchieht es nicht: 

theile des erſtern. Das Städ heiße nicht „Heinrich 
von Navara‘ oder „Heinrich IV.“, es heißt „Dupleilles 
Momay', Mit gutem Recht. Dogieich fih bie Hendl 
um Heinzig von Navarra gruppirt, fo iſt doch die eigentli 
beamatifch ireibende Kraft jener der reformirten Kirche angehörige 
Dupleſſis⸗Mornah. Mr iſt gleichſam der gute Beil, das 
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ifen biefes jungen Seinrich von Navarra. Bit einer Liebe 
und Sor eidjuete der Verfaſſer dieſe beiden Hauptfiguren 
des Stüds, die allein ſchon der vollſten Anerkennung werth if. 
Aber dem Berfafler ift weit mehr gelungen. Gr wußte (bie 
weite Anlage der Tragödie war ihm hierbei freilich gänflig) 
auch ſehr viele der audern Perſonen, fo Heinrich III., die Häupter 
der Ligue, Perfonen, die in anderer Hand zur Staffage herun⸗ 
tergefunfen wären, charaktervoll ge ſchildern. Gelungen nennen 
wir auch die Axt, mie er das Anftößige im Wandel des Hein⸗ 
rich von Navarra, die Lüfternheit ohne lüſterne Ausmalung bot: 
Auch in der Maffenentwidelnng weiß er ſich flellenweife fehr 
gut zu behaupten. Ja, die achte Scene bes britten Acts vor 
‚dem Louvre in Varis mit den Volksmaſſen, den prebigenben 
Mönden, dem fanatifshen Jakob Element (dem Mörber Heins 
rich's III.), den Proceffionen u. ſ. w. if ein Meiſterſtück. Am 
allerfefjelnpden indeg bünft uns des Verfaſſers ruhiger, klarer 
Bil, feine wahrhaft männliche Geflunung, mit ber er dee 
Stoffes Herr wird; da if nichts von Phrafengeflapper, fein 
Schelleugeläute tendenziöfer Schönfeligfeit, aber eine wirkliche 
Objectivitaͤt, die das Gute wie Boͤſe, das Erhabene wie Lächers 
liche, das Große wie das Unbedentende in feiner Nothwendig⸗ 
keit den menſchlichen Berhältniffen gegenüber erfaßt. Ob bas 
Stück gerade Tragödie heißen darf, wollen wir nicht ſtreug uns 
terfuchen. Wir meinen „nein“. Dupleffis, ver Meformirte um 
jeden Preis, fällt bei Heinrich's IV. kirchlichem Webertritte in 
Ungnabe. Dupleſſis darf fich aber am Schlufle der Gnade eben 
biefes Heinrich wieder verfihert halten. Der Held geht nicht 
unter, höchftens unterliegt eine Idee, die Idee nämlich, daß bas 
Lebensglüd Heinrichs IV. und das Wohl Frankreichs von der 
Erhebung der reformirten Kirche zur Staatsfirche abgehangen 
— ieſe Idee beſitzt aber nur bedingten Werth, Kein 
enſch kann ſagen, was geworben wäre, hätte ſich an Stelle 
jenes Webertritts Heinrich's IV. zur Fatholifchen Kirche die refor⸗ 
mirte Kirche den Gieg — Deshalb finden wir in dem 
Ber jener Idee ein tragifches Element nicht. Zu beflas 
gen bfeibt bei dieſem Stück, daß es nicht aufführbar if. Wir 
deuteten das oben fen mit dem Hinweis auf „Götz“ an. 
Höre man und flaune: das Stüd bietet nicht wen ale 81 
verfchiebene Scenen, ber britte Act allein verlangt fieben Vers 
wanblungen. Das ift des Guten zu viel und nach unferer Ans 
ficht vom Werthe und der Bebeutung des Dramas ein entfchies 
dener Mangel. Wir rechnen deshalb dem 


25. Robtöpierre. Tranerfpiel in fünf Acten. Don dem Der: 
fafler des dramatifhen Gedichte „Himmel und Erde‘. 


Kafiel, Bohne. 1859. 16. 20 Nor. 
die Möglichkeit ber — zum — an. Die Ro⸗ 
bespierre’fche Zeit ſteht der Zeit eines Heinrich IV. an Weite 


und Breite des Material doch gewiß in nichts nach. Alſo wenn 
es ch hier einigermaßen mit ber Bühnenmäßigfeit machen läßt, 
warum nicht dort? An Größe und Tiefe der hiſtoriſchen Auf- 
faffung fleht der Verfaſſer des, Robespierre“ Flammberg wol 
etwas . Aber wir sprechen beshalb von biefem ,Robess 


pierre“ no nicht ſchlecht. Vor nicht langer Zeit erwarb ſich 


ein „‚Robespierze‘ von ng auf der braunfchweiger Bühne 
viel Beifall. Ob der vorliegende „‚Mobespierre” mit dem 
Iſing'ſchen etwa verwandt if, wir wiſſen es nit. Daß aber 
der vorliegende auf der Bühne nicht ohne Beifall, vielleicht 
nicht ohne viel Beifall bliebe, das glauben wir annehmen zu 
dürfen. Dem das Stück zeigt eine gute Anlage und feflelnde 
Situationen, wenn auch wol hier und da das Streben nadı 
zu flarfem Effect. In Profa gefchrieben, gewährt es uns ein 
Hares Bild von dem Treiben und Gegentreiben der Mevolutions: 
männer. Die Diction ift meift fnapp und farz, wenn and 
nicht gerade tief, doch zumeilen dialektiſch zugeſpißt. Man 
merkt es der Art des Derfaflers an, daß er weiß, worauf ed 
im Drama ankommt und wie die Gegenſähe im Dialog im’ 
dialektiſchen Hin und Wieder abgerieben und erfchäpft werden 
müflen. Kurz und gut, der Verfaffer hat guten Fonds in fi. 


Nur wo feine Diction einen oratortſchen Schwung mehmen fo, 
da bbeibt fie ſtellenweiſe matt und dürftig. A * 
diger Techniker exponirt er die Handlung Har und durchſe 
bie große Spannung verſpart er ſich für die letzten Hirte. Eine 
Liebesidylle findet nur zwiſchen Helene de Fontenay uud Tellim 
Ratt. Die u. umfaßt einige Donate vor Robespiene's 
Sturz und endet mit dieſem. Bon NRevolutiomsgräfen ſpielen 
außer Robespierre defien Bruder Joſeph, Danton, Lallen 
Saints Juf, Ledas, Conthon, Henrlot, Barras, Badier, anf 
Gamille Desmoulins, Herault de Gerhelles, Philipeam mit, 
Die im Stücke nothwendigen Greuel ſpielen wenigſtens Feine ja 
übermäßige Rolle. Den Dantou behandelte der Verfafſer 
fichtlicher Vorliebe. Bielleicht mit um deswillen gelang die grehe 
Scene bes dritten Acts zwiſchen Kobespierre und * fr 
gt; fie if mit vielem Geſchick und eindruckovoll geſchie 
en. Das verhältnigmäßig - Größte bietet indeß erſt der vierte 
Act. Gut infcenirt und lebendig dargeſtellt muß bie Scene im 
Gonvent eine gewaltige Wirfung hinterlaffen.. Gier aber wände 
ten wir ab und zu in ben Neben ber Mitglieder einen gaöfere 
oratorifhen Schwung. Hier gilt ale naͤchſter Zwed, Ye Rafe 
durch die Gewait der Rede zu entzänden und fortzur ge 
iR, fowenig er auch fonft im Drama erforderlich, ja ſtellenweiſe 
edlaubt, ein etwas langathmiger Schwung ber Perioden in 
Säge far unbebingt nothwendig. in eigenthänlices Exp 
riment — wir bürfen wol fagen ein Experiment — verſuchte der 
Verfafſer am Schluſſe des Stücks Der in fich zuſam d 
lene Robespierre ift gewiß fein fehr erfreulicher Anblick. A 
läßt er den Robespierre ich menfchlich wieder erheben, gleiäfen 
ein Bekenntniß feiner Sünden ablegen und ihn durch feinen Brw 
der Iofeph Robespierre abjolviren. Und zwar folgenbermafen: 


„Robespierre. Könnte ich durch zehnfachen Tod bie Tori 
weder. (Tumult Hinter ver Scene) — Joſeph. Wie did Via 
Wort verfhönt! Sie mögen kommen. Dein befferer Theil # 


fehon voraus, dahin, wo man andere wägt als auf der (ik. 
Mit wunderbarer Klarheit if mein Blick begnabet. Ich Fk, 
wie die That ber Buße fchwer in des Himmels Wage fällt, id 
fehe die Opfer deines Wahns vor dem Bichter Rechen an 
Lächeln fagt mir, bag die Radye nicht in jenen Räumen bar. 
Hoffe! Ic hebe meine Hand —, ein Engel nidt mir gu 
Geſegnet fei auf deinem Bange! (Robespierre iR anf vie Kık 
geſunken und empfängt ven Gegen. Das Thor wird gefprengt. Ru 
fiegt im Hintergrunde eine erleudgtete Kirche; in dem mittlern Gesfkt 
derſelben zeichnet fi ein Kreuz ab, Barras, Tallien, Bauten 
Babier und Amar flärmen auf die Bühne u. f. w.)” 

Während das Volk ‚‚Niever mit Robespierre“ ſchreit un 
DOrgeltlänge ertöum, erhebt ſich Robespierte; abgehen) ſpricht 
er: „Zur Sähne denn!” Driginell und fühn if — Saluß. 
Wie er von der Bühne herab wirken fanu, das wagen wir niät 
für alle Faͤlle zu entfhelden. Emil Müller- 


Zur Geſchichte der komiſchen Literatur. 


Bon ünferm Grundſat, Iieferungsweife erfcheinende Brit 
erſt nach ihrer Vollendung in d. —5 Bi haben mir 
immer nur höchſt felten und nur in tigung beſondern 
Umſtaͤnde eine Ausnahme ee Für en machen wir vie 
Ansnahme mit der erften Lieferung von Friedrich W. Eher 
ling’ „Gefdichte der fomifchen Literatur in Deutſchlaud fe 
der Mitte des 18. Jahrhunderte” (Leipzig, Parfürft, 1962), 
einmal weil diefe Lieferung, außer ber Einleitung, ein ziemlih 
abgefchlofienes Ganzes bildet und fi faſt nur mit dem Ga 
tifer Liscow befhäftigt, fobann weil in diefem Werte ein Them 
abgehandelt wird, für das wir, wie uufere Leſer willen, us 
von jeher fpeciell intereffirten. Unfere in fo großer Zahl ver 
handenen Literaturgefchichten find, wie wir wiederholt hervor⸗ 
hoben, ſammt und fonders daburch mangelhaft, daß fle die Is 
miſche und humorfſtiſche Literatur entweder ganz beifeite lie 
gen laſſen oder nur aͤuſerſt flüchtig und ungenügend bei dieſen 


‚oder jenem vielgenaumten Mutor erwähnen. Gie geben font 
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ber Entwidelung. der deutſchen Diteratur ein bald unvoll⸗ 
bald Falles Bir, und die Haͤlfte der geſammten 
rin für fe fo gut wie todt und nicht verfanden. Ihnen 
t e ah, ale 0b das deutſche Ball Aberhanpt gar 
für die Komit Habe, obſchon doch allein bie Unter 
welche W. Bachemutk über ben bentfchen Bolts⸗ 
——— auf Dieke Gebt, weite 
| e dyfungen auf d ; e 
—* darauf machen fönnten, wirkliche Kunftwerte a 
in, allerdings fehr felten in Dentfchland; aber wirkliche, im 
ente find nicht nur bei 


«bgrrunbete, de — { 
Deatfegen, fondern Mr ———— VDð ltern überhaupt 


auf andern Grebieten des poetiſchen Schaffens nid gerade 
mamentlich was die Gattung bes miobernen | ns, 
Gattung betrifft, der, außer dem Lufifpiel, in neuern 
mifche Schaffen vorzugsweiſe angehört. 

find mande — Oervorbringungen ber Deut⸗ 
er Art wpiſch geworden und werden als ſolche von 
anerkaunt, fo der „NReineke Fuchs“, die  Übenteuer 
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u 
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se 
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, die Rleinfhäbtereien (daruns 
8 Luſtſpiel, Die Klein« 
Aibter"), Kortum's, Jobfiade“, die eben erſt bie zehnte Auf⸗ 
boge erlebte m. |. w. Huch was auf biefom Gebiete, von den 
ikern Fiſthart, Andreas Gryohius (,, Die geliebte Dorarofe‘‘) 
und burchaus originellen Abraham a Gancta Clara gar 
wit zu ſprechen, im einzelnen von Mabener, Clau⸗ 
„Oippel Jean Vanl, Goethe, Schiller (in 
„Balesein’e “), Kuigge, Ziel, 8. 5. Ritter von Lang, 
Herloſſohn, Kopiſch, Immermamı, Heine, E. T. A. Hoffmann, 
ſelbſt Saphir und Gaßelli geleiſtet worden, iſt feinesiwegs 
ing zu ſhäden; mauches datunter Taun fogar in feiner 
für origimeli geen. Noch lebende Humorifien Haben wir 
bier gar nicht eimmal genannt. Selbſt bie wiener und 
berliner und e en franffarter- Poſſen, obſchon fie zum 
Theil Die Bühnenfabrilation auf der tiefden Stufe der Ernie 
beigung darſtellen, emthalten body oft Situationen von fo echt 
md felbft üßermürkigem Gepräge, daß man barans 
aus ber Infligen und braftiicden Art, womit mande unferer 
Oäaufpieler und Schaufpielerinnen dergielchen darzuſtellen wifs 


fiſche Leute — die es ihrer 


lichen Gebrauche zu ſchicken“ 
ſeit Jahren von der Nothwendigkeit überzeugt, daß 
eine Schriane der Fomkfchen Literatur geſchrieben werben müffe, 


um eine hoͤchſt empfindliche Lüfte in ven vorhandenen Literatut⸗ 
gefchichten zu fupplementiren, ‘trug ich mich fe mit der Ider, 
biefer Aufgube fragen oder ſpater meine Rräfte zu wiümen. 
Ebeling iſt mir zuvorgekommen, ohne Sweifel dazu u 
durch die Studien, vie er zum Zwecke feiner in Mr. 16 d. BI. 
zur Sprache gefommenen Supplemente zu Flögel's Geſchichte 
ves Grotte Komiſchen“ zu machen hatte. Ich begrüße fein 
Unternehmen mit Freuden und ohne Reid. Es iſt mir gleich, 
ob das, was ich für nothwendig erachtete, von mir oder einem 
andern ansgeführt wirb, wenn es Überhaupt nur gut ausgeführt 
wird. Die in biefer erſten Lieferung enthaltene Monographie 
über Liseow beweiſt, daß Ebeling nicht auf die Worte anderer 
ſchwort, daß fein Urtheit auf eigenen Fuͤßen flieht und daß er, 
was er beurteilt, auch wirklich und zwar erfler Hand und 
auf friſcher Fährte gelefen hat, während wir von ben Berfafe 
fern mancher berühmten Literaturgefchichte die Bermuthung Haben, 
baf fie nicht immer an der Duslie fhöpften, ſondern fehr häufig’ 
aus jarifcher Halbvergeffener Bectüre, aus Excerpten vor 
ber Hand eines Famulus und aus den Urtheilen und Berichten 
anderer ihr Gutachten, wenn auch mit vielem Geiſt und Scharf 
finn combinirten. Was Eheling’s Anfichten über die äſthetiſche 
und namentlich bie culturäiftorifche Bedeutung der komiſchen 
Literatur betrifft, fo find dieſelben den unfe voflfommen ent 
ſprechend; auch bebient er fi zum Theil umlerer eigenen Worte, 
indem er bie von une verfaßte literarhiftorifche Einleitung zu 
Keen „Hauoſchatz der beutfchen Humoriftit” mehrfach eitirt. 
em führt er auch die treffenden Worte von Robert Pruß 
an, baf die Komik nicht fo am Wege liege, fonbern daß wir 
vielmehr jene göttliche Heiterleit, deren Tochter fie fei, als bie 
legte reiffte Frucht der ganzen Bildung, ale bie äußerfle und 
ſte Entwickelung des menfchlichen Geiſtes zu erfennen has 


ibt: „Gerrinns verſuch 
fichtspunkte (dem bes ſocialen und nationalen Lebens) ans und anf 


— Avancement nachzuweiſen ſuchte, bei 


ihn zu einer Zeit, we man foihe Bergieige liche, H 
dom ee sun, web Joͤrdens n. a. haben dieſen B 
adoptirt. Unter den Neuarn bat ihm. namentlich —— 
viel. Ehre angethan und im ihm einen Vorläufer von Leſſiug 
erbliden wollen. Ebeling führt num den Gegenbeweis, und wis 
wir farf, grümblich unb überzeugenb. Gerninus meint, 
Liscow, fei ein Bye des für Wip und Getire Damals noch 
umerapfänglicgen Volko⸗ unb Zeitgeiſtes geworben und rühmt ihm 
in feiner Verhaſtungs⸗ una Abfehungsgeichichte Muth und Männs 
licheit nach. Aber Ebeling weil nach, daß ſich Liscow gerade bei 
diefer Gelegenheit „unmännlide, exbärmlich feige und gefiununge« 
les benahm“, und er belegt feine Behauptung mit einem von 

Liscom an Brühl 1750 gexichteten, im holperigſten Fra 
fchriebenen Briefe, in welchem es unter anderm heißt: ‚Mein 

Genie verpflichtet mich, zu befennen, daß ish einige male 

mich erdreiſtet 9— über Sie rüdfichtelos und unſchicklich gm 


man, nicht allein in Betracht der Achtung, die ich Ihnen 
üperhampt ſchuldig bin, und ber unendlichen Merbinplidkfeiten, 
welche ig gegen Sie habe, fondern auch ganz meinen innerſten 


Gefühlen entgegen, welche ich für Sie hege. Dies bringt mic 
zus. — und ich ve bie Abſcheu nicht — —— 
nen, weiche ich über ein fo a As Betragen fühle. Ic, 
bitte &. E dringend, füh wit biefem allgemeinen Befenatuih 
ufrieden flellen zu wollen und mic) zu biöpenfierm vom einer 
Derantwortung wor der Gommiffien über Einzelheiten, w 
mid vor Reue und Scham — würde. ar — 
nen Proceß für beendigt und €. a! 
mich bie firengfe a leiden zu laſſen. Ge i — ⸗ 
lich. dag mich E. E. für ſchuldiger hielten, als ba m felber 
halte. Ich bin jeder Verzeihung unmwürbig.‘ 

Run wahrlich, wer in fo unmännlider und unwürbiger 
Weiſe um Berzeifung und Gnade bettelt und in feinem Gna⸗ 
dengeſuche geht, daß er „‚nauz feinen innerſten Gefühlen ent: 
gegen‘ über eine Berfon vädügpieios und unſchicklich — 
der zerſtört von vornherein jedes Vertrauen anf bie Wahrheit 
und. Bauterfeit feines literariſchen Wirlens. Und in der 
haudelt es fi in Liacow'e Schriften Ducchens um fein — 
LIerariſches, volitiſches ober allgemein menichliches Smterefle. 
Mit Ausnahme von zwei oder drei unbedentenden Stellen fiubet 
fh in feinen Schriften nichte, was ihn als einen politifch freis 
finnigen Mann auswieſe, und bei der Veröffentlichung ber Ges 
ſammtauagabe feiner Schriften (1289) erflärte er feierlich dies 
jenigen @ottesgelehtien, ‚die am meiſten wider den Miabrauch 
der Vernunft in göttlichen Dingen eifern‘, für bie „beflen und 
veraänftigfien‘‘, iubem er Kinzufept: „Ber andere — 


von mix bat, der irrt ſich.“ Das iR, wie fi aus bem 

zen Zufammenhange ergibt, nicht ieemifch gemeint, weni 
nidt dem Publifum umb ben Behörden gegemüber; biefe 3* 
au bie Lauterlkeit eimer (era glauben, welche vielleicht 
„danz feinen innerſten Gafühlen — wor, die er aber für 

in feinem Interefie geboten hielt, um ſich mit ber Orthodorie 

auf einen guten Fuß zu elle, 

Liscow geſteht ſelbſt in der Varrede zu: ber erwähnten Ge⸗ 
fammtansgabe feiner Schriften: „Es fol mir gleichviel fein, ob 
die Nachwelt ſich noch an meinen Schriften ergebek, oder ob 
man noch bei meinen Leben aufhäret, bdiefelben zu lefen. Die 
Unßerblickeit fuche ich nicht. Ich will lieber un. baffet bien 
garni pendant cent ans de vie — que mille aufels 
ma mort. Ich bin verfichert , daß man mid wit biefer Gin 
verfhonen wird. Durch meine Schriften habe ich fie zum mer 

nigſten nicht verdient. Ich Gabe in felbigen bie Bloͤße — 
LZente aufgedeclet, die fo ſchon offenbar genug war. 
teine Heldenthat, unb ich gebe es auch nicht dafür ans. "8 
* wol, daß ich keine Rieſen erleget, ſondern nur mit Zwer⸗ 

mm gelämpfet babe; und nichts in der Welt if fo geſchick, 
Eu — zu machen, alo der Sieg, bew ich: über dieſelhen 


a Schriften And weſentlich Pasquille, bie er gegen 
ig misliebige „„böfe Geribenten richtete. Auch dies kann uns 


;E 


werficht. 

—— Seien 5 
nfälle, 

. en — 


—88* a de 
e an ben ee Ars —— —** wie Ebeling fe 
an anbexer Stelle nenat wir uns biefe „bi 


benten“ etwas näher an. Da iſt — —— 
vers aus Lübeck, damals noch Caudidat des Predig w 
-Magißer, —2 Dottor ber — — daͤniſchs gr 
prediget u. ſ. w., alfo ein »icht ung er Dann, ak als 
—— für Bits und Nachwelt —** gleihgältig. 
Diefen gab er in einer Weife preis, daß Giewens, als ca wich rar 
mal gegen feinem Derfelgen vom ben Kan; L loeboumerte, ix am 
g fein Waher fahren lies und Beinkleider wie Kanzel karl 
—— worauf dann, Liocow ein plampes Ep verf 
* Seiser Muth gegen Sievers ſchein 
io zum @xunbe gelegen zu haben, "> nämlicg Lucen in 


Baer 
um fich vom deren Worticheitten zu Ben, Di — 
fiel ſchlecht ans, und Liscow erhielt Daher kin 


Zora sen Sievers, den Sohm. Weiber eg in de 
Schrift: „Der ſich jelbR entdeckende nl . Der Li 
9—-m—n B—dm—#—ra, Bey. Minist, Candidati anfı 


er Anzeige der Urſachen“ u. ſ. w, ben Caundidaten Lurd 
an Bela meiſtex an, einen mn, ſtillen, gem 
Menſchen, bir, wie Ki 
niemand ein Leib zugefügt habe, — — in alas 
Gründe griff x i68 an, weil «x, wie er offen gefteht, zu ann 
Zwecke ſchlechterdings einen befimmten Ganbibaten bes 
amis gebraucht habe. Ein anderes Opfer feiner boswillig Fi 
Satire wer Iohane Eraft Philippi, —* — Schrifien Liacca 
ſelbſt bemerkt, daß ſie im „Höchflen Grad elend“ ſaien. Liscam 
beabfichtigte aber mit feinen RPolemik gegen Philivvi rer wis 
tes, „abs einigen gusen Brenuben eine Lu zu 
wußte ex ſich duch — [273 Abiehnifien von sem 
Bhilippi’s, Die no nicht im Druck erſchienen waren, za) I0# 
halbvertückten Ouldiguugsgebishlen an eine Dame ya waigefe 
Die er ohne weiteres veröffentlichte. Naͤchſt 
Brofeflor der Aurisnrudenz Maft 
teiffer Radigaß, ein per Menſch, Binkelj 
(den u Ar nen Kolfade ga * 
de Kind an a tten, ter 
Da 5 aber obfchon dieſes Factum unferm wi 


unbefannt war, wagte den entie Hohn nieder⸗ 
32 Ben ai ————— En —3 
ſt ch ſelbſt — fa waren fie la in re 


und hätt 


me 


dienen ala Euit follte man Ze hie fe mtl Gm 
biemfte Goltſched's ve — — ven —— 


und erfolgreicher Arbeit >... 20 
— ——— ad * dt iR dns an das. Sob Bell 
Menjzel'a, ber Listew. iſter der Iegmic" 


gang 
nennt, ſehr zu befhränken 
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ſchnurrige Städlein erzählt und auf den 
Ni a u a erft 


für deutfihe Humerlfit”. 
che ficht er zwar weit 
Bra 


ei em Richt M Bosheh Lee 
—58* mis — — — 


ei 
faſſer w ‚als iten d liken der ein 
ie Ohrlihter (ter 9 Fi, un wein 19 We 


Weit ſich ſomt das andere gegenüber, daß er einen von ben 
— 53 vergeffenen Satiriker in bie Kretſe 
mblicher Leſer aufs empfehlenbſte hr 


E\ barum, 
wa die fie find oder fein follen, wenn fie diefen Aue 
t 


4. in den Fall kommen, tige Autoren aufs 
beunrcheilen zn muſſen, die dann nicht en werben, 
eben fuulls den 


denn wir Au ben, namentlich In früheren Jahre 


Füugf® ver anonyme Autor Wielleicht Später, der Verfaſſer 


FR, auch das — literariſche Urtheil muß ers 
durch die planloſe Unvernunft ber Mntoren in 
löfen Beurtheilung bes dornenvollen Berufs ver 


pucaa 


in 


„Es if 


Und dem Wefer erſten Pieferung Beigelenten Proſpeck ee⸗ 
fehen wir, daß das Ganze mit fünf elek abgeſchloſen 
werben fell. Bei von Mbeling über bew Den re 
Nothwendigkeit, gerabe in der © te dee komiſchen Literatur 
Proben und Befegftellen namentlich aus den Werken ber wenlger 
befanmten und verbreiteten Satiriker und Humoriſten zu neben, 
bezwelfeln wir die Möglihkelt eines Abſchluſſes mit fünf er. 
rungen, wenn anders der Vollſtaͤndigkeit md Sründiichfeit bie 
um Ende gleichmaßig Rechnaug getragen werden fol. Mir 
en daher von ber Werlagshandiang, daß fle den Merfafler 
nicht nöthigen werde, auf Sol jener einem Werke von daueru⸗ 
bem Werthe- fo nothwendigen Bigenfchaften fi allzuſehr zu bes 
ſchraͤnken. Dem Publikum twürde gerade bei biefem Unternehmen 
mit ya des en Kr * *— weitern Lieſernu⸗ 
en, die als ganz unnermeiblich herausſtellen en, durch⸗ 
Ans kein Gefallen. eriefen — — = M. 


Lorenzo da Pontes Denkwur 
Denkwürdigkeiten des Lorenzo da Ponte von Eeneda. Aus dem 
Italienifchen überfegt von E. Burdhardt. Gotha, Opep. 
1861. 8. 1 Thir. 10 Nr. 

Der Ueberfeger ber norliegenden Schrift führt in feiner 
Vorrede drei Gründe an, weshalb er das vor mehr als dreißig Jah⸗ 
ren erjchienene Buch dem deutschen Publikum wieder vorlege: 
den an und für fich intereffanten Inhalt, bie innige -Freunds 
ſchaft des Verfaſſers mit Mozart, endlich die Mangelhaftigkeit 
und ——— der einzigen bisher (in Spindler's „Belles 
triſtiſchen Ausland”, 1847) erichienenen beutfchen Ueber⸗ 
fegung. *) Der Berfafler ſelbſt meint in den wenigen Worten, 
die ex feiner Er — vorausſchickt, „daß die Thatfachen, bie 
er zu berichten H e, wenn fie auch fonft nicht denkwuͤrdig feien, 
dennoch busch ihre Seltfamfeit und dadurch, daß fie unerwartet 
eintzaten, feinen Leſern minbeflens ein Stündlein der Zerfireuung 
zu gewähren vermöchten”. Am Schlufle aber fügt er noch einen 
Ken Grund für bie Veröffentlichung biefer Memoiren hinzu: 
it möglich, daß man im diefen Erzählungen eine Lehre 
Ändet, wie ın den Babeln bes Aeſop, wo unter dem Schleier 
anfcheinend ge Worte bie Lehre ober die Weisheit ver- 
borgen iſt. Diele Schriftfteller behaupten, daß man bei Dur 
lefung eines Privatlebens mehr al6 in der Geſchichte eines Volks 
erlerne. Wenn ich in meiner Jugend buch die Lefung. mit 
bem Leben eines Mannes, dem meine Abenteuer zugefloßen wären, 
vertraut worben wäre, wie viel Behler, wie viel Kümmer⸗ 
niffe Hätte ich erfpart, die noch in diefem Augenblicke mein 
Greifenalter betrüben. Ich fage mit Betrarca: «Ich fenne meine, 
Fehler und ich beweine fie.» Dann fügt er eine Anzahl von 
Lehren hinzu, die ſich aus ber Geſchichte feines Lebens ergeben 
follen und ſpricht ſchließlich die Uebergeugung aus, daß, wenn 
die Leer fie barin finden und beherzigen, die Veröffentlichung 
feiner „Denfmwürdigkeiten‘' einigen Mugen bringen werde. 

Kir wollen — leugnen, daß der Leſer dieſe und 
noch manche audere gute Lehren, an die ber Verfaſſer vielleicht 
ſelbſt nicht gedacht hat, aus feinem Buche zu ziehen vermöge. 
Über es dürfte ſchwerlich die Moral der Babel fein, welche das 
beutfche Publikum zur Lectüre biefer zum größten Theile noch im 
vorigen Jahrhundert handelnden und von feinen Randsleuten felbft 
vergeffenen. Memoiren eines Privatmannes bewegen wird. Auch 
die Igrifchen, didaltiſchen und befchreibenden Gedichte da Ponte's, 
die einer felbft in Italien überwundenen Geſchmacksrichtung ans 

ehören und faum einem Deutfchen unter Hunderttaufenden bes 
annt fein mögen, fünnen uns ſchwerlich Interefie an feinen 
Schickſalen einflögen. Aber viele werden wünfchen, den Dichter 
der Textbücer zum „Don Juan’‘ und ber „So bes Figaro“, 
fowie ber „Cosa rara“, endlich den Freund Mozart's (wie er 
fih wenigſtens ſelbſt nennt) fennen zu lernen. Und fie werden 
bie gemachte Bekanntſchaft nicht bereuen. Gin bunteres, farben: 

%) Das italieniſche Original wurde feinerzeit ausfahrlicher in d. MT. 
beſprochen. — D. Rev. 


‚ 
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reicheres Lebensbild if uns Saum vorgelemmen. Es gemahnt 
ms bald an die orientaliichen Märchen der „Tauſendundeine 
Nacht“, bald Ay die ſpaniſchen Abenseurerromane. Der Berfafler 
„verichert uns, daß er nichts ale die reine Wahrheit berichte, 
und die Ginfachheit und Anfpruchelofigfeit der Form, die er ab: 
lich wäßlte, „weil er nicht die Geſchichte einer wichtigen 
.Berfönlichfeit, fondern nur die eines befcheidenen Mannes fchrieb, 
deſſen Xeben, in einen engen Girfel abgejchlofien, feinen großen 
Glanz ausſtrahle“, fcheint es zu beflätigen. Ohne Brätenfion 
‚sie ohme Uebertreibung fchreibend, verfchmähte er es, die Läden 
feines Gedaͤchtniſſes oder unzählbarer Vorfälle, wie fo manche 
weniger bedenkliche Schrififteller, mit Erfindungen auszufüllen. 
‚Dennoch wird unferm Blauben viel zugemuthet. Die wunder 
barften Liehesabenteuer im reichſten Maße, binlänglich um einem 
‚halben Dupend Romans und Novellendichtern den nötigen Stoff 
zu liefern, die feltfamften und verfchlungenften Iutriguen, Lebens» 
fahren aller Art, Begegnungen, Breundfchaften und Feind⸗ 
Paten mit, zahlloſen großen und Kleinen, berühmten und un⸗ 
berühmten Perfonen, ein fortwährendes Schwanfen zwifchen 
Reichthum und Armuth, zwifchen Ueppigfeit und Elend — alles 
das zieht in unaufhörlihem Werhfel am Auge des Lefers vors 
über. Den Hauptcharafter felbft anlangend, fo tritt er uns mit 
ı To Harmlofer Naivetät, mit fo liebenswärbiger Offenheit gegen: 
über, daß wir ihm felbft da nicht gram werden fünnen, wo feine 
Handlungsweife vor dem Richterftuhle der Sittlichfeit nicht Stich 
hält. Und dies iſt allerdings oft genug der Fall. Da PBente 
bat ein feuriges Gemüth, mit einer unglaublichen Empfänglich- 
feit für Liebe und Breundfchaft, mit glühenren Leidenfchaften, 
voll glänbigen und unüberlegten Bertrauens in die Menfchen, 
das, hundertmal betrogen, fi immer von neuem täufchen Täßt, 
Teigehts und verfchwenderifch bis zum unverantwortlichften Leicht⸗ 
nn; von einer ans Fabelhafte grenzenden Rührigkeit, Arbeiter 
Fraft und Defchäftsgewandtheit und trogdem nie im Stande, fi 


eine geficherte Lebensſtellung zu verfchaffen, weil das mühfam - 


Erworbene ihm immer unter ben Händen zerfließt; alles für bie 
Seinen zu thun bereit und fie doch durch feine Fehler und 
Schwächen dem Schlimmften ausfegend ; von ſelbſtmorddrohender 
Vetzweiflung zur Aeemuatolgßei Lebensfreude übergehend, noch 
als filberhaariger Greis voll jugendlicher Friſche und jugend⸗ 
Uchen Reichtfinns. Sein abentenerndes Leben, feine ganze An: 
ſchauungsweiſe, jelbft fein Stil gemahnen uns an eine längfl 
vergangene Zeit, und zeigen und zugleich, wenn wir ihn, ber 
als ein Typus eines großen Theile feiner Landsleute im 18. Jahr: 
hundert gelten fann, mit ber lebenden Generation vergleichen, 
welche Umwandelung mit bem italienifcgen Volke feit jener Zeit 
* vorgegangen if. 

In feiner erften Kindheit fehr vernadjläffigt, von einem 
unwiffenden Schulmeifter mishandelt, dann zum perfecten Lateis 
ner, fogar zum Poeten in der claffiichen Sprache Roms gemacht, 
che er fein mütterliches Idiom orthographiich fehreiben Fonnte, 
im zweiundzwanzigften Jahre 7 Lohn für einen — 
Ders Profeſſor der Beredſamkelt in Venedig, aber bald durch 
Kabalen, Liebesintriguen und feine Leidenfchaft für das Hazard: 
fpiel gezwungen, feinen Poſten und die Stadt ſelbſt zn verlaflen, 
fehen wir ihn nach Trevifo, ber gelehrten Stadt des venetiani: 
wa Staats, wandern, wo ihm abermals eine Brofeffur zu 

heil wird. Aber eine Rouſſeau'ſche Theſe, die er aufgeftellt, 
„od der Menfch im Naturzuftande nicht glücklicher fein würde, 
als inmitten ber focialen Inftitutionen‘‘, gab feinen und feines 
Patrons, des Bilchofs von Trevifo, we Beinden einen 
Vorwand, ihn vor den als geiſtiges Inguifltionsgericht fungi⸗ 
renden Senat von Venedig zu citiren. Ein 8 laͤcherliches 
Proceßverfahren endete mit dem Urtheil, daß da Ponte im vene⸗ 
tianifchen Gebiete nirgends mehr als Lehrer fungiren bürfe. 
Nachdem er in Pabua eine Zeit lang von Dliven, Brot und 
Waſſer gelebt, En ihm in Benebig wieder auf kurze Zeit bie 
Sonne des Güde; aber feine Unvorfichtigkeit und fein Ver⸗ 
haͤltniß zu Riccolo Bifani, dem Gracchus ber alternden Republik, 
- zwangen ihn bald, die venetianifchen Staaten zu verlaſſen und 


Dew tehland gu flͤchten 6 ‚ 
Denlihe Didier yan ben Ani ——— 


lieri empfohlen, fi Wien, i 
Eine Graka Re be re Ba 
uch der damals beräfgk 


geben, fondern obfcur und verfamnt lebte, ähnlich einen ini; 
—2 


feines Glanzes verbirgt‘. 
j N Yofpoeten, und Theaterwirthichaft in Vien 
wie von der Dichtweile des Verfaſſers und der damaligen italie 
niſchen Dichter überhampt erhaltga wir ein anſchauuches wi 
ergögliches Gemälde, So verfaßte da Ponte einft drei Dyern 
texte: „Don Juan“, den „‚Dianendrunnen“ umb „Arus“ glei 
zeitig, flundenweife bald an dem einen, bald an dem ann 
arbeitend. Aber nach dem Zope Jofeph's II., der ihm perfonlih 
fchägte und von dem er uns einige wenig befannte Züge ui 
teilt, gelang «6 feinen Feinden, wicht ganz ohne feine Cab 
ihn zu fürzen. Vergebene wandte er ſich in Trieſt an Leopol IL: 
— wurde ihm dort eine junge, liebenatwürbige 
zur Grau angetragen, mit der er, faſt von allen Mittels ar 
blößt, gen Nordweſten reifte. Durch die Flucht Lubwig's IV. 
von Paris ferngehelten, ging er nach London; nachdem es im 
ier misglüdt, nach Holland, wo er,. ale er ſchon am Ziele p 
hen und ein italienifches Theater gegründet zu haben gankt 
plöglich durch die Wechſelfälle des Kriegs alles zertört um FA 
in Gefahr des Hungertobes ſah. Da fam zur rerhten Zeit eu 
Anerbieten von dem DBefiger der italienischen Dper in Leuten, 
Taylor, dort bie Stelle des Theaterdichiers einzunehmen. S 
teifte hin und hielt ſich trog aller möglichen Intrignen von Er 
legen, Schaufpielern und Actricen eine Reihe von Jahn. Ju 
biefe Zeit fallt die ebenfo exgöpliche als rührende (iyijhe ns 
Beſuchs im väterlichen Haufe zu Ceneda, als er, um Glage | 
für das londoner Theater anzumwerben, nad) per ger 
w 





war. In bem inzwifchen unter ößerreichiſche Serrſ 
nen Venebig fanb er alles fo verändert, ba er, ber 
nie um Bolitit befünmerte und viel Reſpect vor deu Grm 
biefer Welt hatte, in bie bitterſten Klagen gegen die flerreihiilt 
Wirthſchaft auobricht. Bei ber unbefangenen Aufchaunnganik 
und offenherzigen Naivetät des Verfaßers kaun bie betrefkex 
Selle für bie Berehrer der öflerreichifchen Herrſchaft in Jialu 
hoͤchſt Ichrreich fein. j , 
ER “ — — fand er ſich bald * = 
nfe feiner Neider um er, fpwie d ine unvor 
Sefälligfeit, indem er fi Halte — Be um —* 


, ſpaͤter am 
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u) Gewiffeniofern überall geprellt und betrogen, ſcheiterte nach 
mund Unterneh ‚bie 1} 
‚Mm — Befcha — — en 


hen (uicht, wie er es 

nfaten) Lebensſahre fing er an, feine Memoiren zu ſchreiben, 

er vier Jahre nachher vollendet. Er Rarb in hohem Greiſen⸗ 

1888 in Reuyorf. 

je und trockene Skizze des reichen ee 

den andern unferer Leſer veranlaffen, ſich das Buch 

‚ fo find wir überzeugt, daß feines Ber 

befcheidener Wunſch: „Sc werbe glüdlich fein, wenn ich 

Angenblid zu intereſſſren oder menigfiene zu zerſtrenen 
vermocht habe‘, an ihm in Erfällung gehen wirb. 

Die Deberfegung ift fließend und lieſt ſich gut, doch hätten 
einige Flätigleitsichler (wie wenn es &. 243 heißt: fämmt- 
liche Huwefende nahmen das Frühſtück in meiner Mitte[?) em, 
oder wenn aus dem Aminta bes Taflo ein Brauenzimmer ge 
macht IR) Billig vermieden werden follen. 74. 


Romanliteratur. 


Bier Freunde. Moman in drei Bänden von Ludwig Rofen. 
„ Brelan, Tsewendt. 1861. 8. 5 Ahlr. ; 


Der vorliegende Roman if mehr ober minder ale eine 
Oratio pro domo zu charakteriſiren. Sein Grundgebanfe ift 
der, die Lage des Schriftftellere, des Jugendlehrers, des Ger 
lehrten und Künfllers in Deutfchlaud als eine offene Wunde 
darzuftellen, an ber das beutfche Leben krankt. Der Berfafler 

hrt dabei mit Verſtand und — Unparteilichkeit, ſeine 
Abficht iR, die Nothwendigkeit einer grünblichen Reform nach 
biefer Geite hin darzutgun. Mit diefer Tendenz geht ex über 
den bloßen Unterhaltnngszweet hinaus; aber da er ſich ſelbſt 
mit feiner Stellung in dieſen Rreifen befriebigt erflärt uhb uns 
bie Rasben nicht zeigen will, die ihm das Leben gefchlagen hat, 
fo Bunen wir Dicken Standpunkt, aus dem er nicht für ſich 
fondern für andere fpricht, wol gelten laſſen. Ja, er gewinnt 
fogar von vornherein unfte Sympathie, da er feine Objectivis 
tät zu wahren weiß und aus grünblicher Gachfenntniß fpricht. 
Er verwahrt fig daher auch mit Recht, gegen jede fnbjective 
Unstentung feiner Erzählung. 

Bas diefe felbft angeht, jo if fie wol durchdacht, beſon⸗ 
nen und obwol ein — breit, doch im ganzen — unter: 
haltend und geſchmackvoll. Bier Freunde, ein Millionär, ein 
Sudnfrieller, ein Künfler und ein Lehrer, die im Fichtelgebirge 
usb im Marienbab miteinander befannt werben, entwideln vor 
ans ihr Lehen und ihre Bildungsgefchichten. Es kommen babei 

Dinge vor, bie vielfach von vorgefaßter Meinung und von 
wenig Lebenserfagrnng Zeugniß gem, 3. B. wenn ein Regie 
tungebeamter dadurch feine Barritre macht, daß er einem höhern 
Beamten feinen Schlafrock borgt, ober wenn der Berfafler gegen 
chende Heere fich ereifert; aber im ganzen begibt fi) bo 
alles auf papliche Weile. So führt uns der Antor in dem Le: 
ben Beruparb Horn's ein Lehreridyll vor, das uns durch die 
mannichfachſten Begegnungen mit Menſchen aller Stänbe ganz 
angenehm unterhält, nachdem er an Banhulften einen Mäcen 
gefunden hat, der ihn ſelbſt mac Italien führt. Dann fommt 
in anders @eflalten das Leben des Schriftſtellers, des Künfllers 
7 ee eines Künfllers, Adams, auf den Uhland's 
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Unſtern! dieſem guten Jungen 

Kat es ſeltſam ſich geſchickt! 

NManches waͤr' ihm faſt gelungen, 

Manches wär’ ihm ſchier geglüdt! — 
vortrefflich paßt. Der gute Freund endet denn auch feine Lauf⸗ 
aha damit, daß ihm ale gleichgättig wird, Leid nnd Freude, 

und - „Ich will mich hinelnſtürzen ins Leben”, ruft 

raus, „wo es am tiefſten ift, daß die Wogen über mid 
inwegbzaufen zum niemand mic mehr entdedt.“ Zum Schluß 
1862. 21. 


weiß er ſich jedoch als ein Herr von Werneuchen und fehr reis 
der Mann aus. Berner fehen wir Hier ben glüdliden Ins 
duſtriellen im Gontraft mit dem armen Gelehrten und endlich 


den Millionär, den eine Leidenfchaft ins Verderben ſtürzt. 


Der Berfafler I Friedensfreund trop Elihn Burrit und decla⸗ 
mirt als folcher gewaltig über die Beitfrage der fiehenden a 
jener Reminifcenz des elalters! Ob er fich bei feinem Bolfsheer 
wol mehr gebacht hat als bie Phrafe? Wir wiflen es nicht, 
allein wir müſſen bei biefem Anlaß eine Eritifche Bemerfung 
machen, die unfer ganzes deutfhes Romanfchriftflellertfum ſeht 
nahe angel. Es iR ein großer Fehler ber deutſchen Ros 
manſchreider, daß fle fa immer von der Borflellung ausachen, 
in alfem competent zu fein, alles zu verflehen, und daß fie zu 

feicher Zeit unterhaltend fein und bie forialen Neformatoren 
vielen wollen. Diefer große Fehler, der jo viele Einſichtige 
von unferer fchönen Literatur abmendet, zieht ſich durch unfere 
anze Romanbichtung hin. Wir werben felten einen Engländer 
we der in einem Werke ber Dichtung eliwas angreift, was 
er nicht vollfommen verfleht. Gerabe das Gegentheil begegnet 
den beutfchen Romandichtern; Feiner glaubt ſich auf has bes 
fhränfen zu müflen, was er vollfommen burchbringt, Der 
eine eifert gegen ben Staat wie er if, ohne zu wiſſen wie es 
in dieſem Baumerfe ausfieht; der andere ergeht ſich über ben 
Bauperismus in mächtigen Tiraden, ohne auch nur bie Bedens 
tung des Worte zu fennen; der dritte Ir gegen flehende 
Heere, ohne zu ahnen, daß ein reines Volfsheer ohne eine all« 
gemeine Reutralität aller Mächte win baarer Unfinn if. Mit 
einem Wort, faft jeder Autor eines Romans in Deutſchland 
reitet fein Stedenpferd, von dem er nichts verfieht, und Feiner, 
Mann oder Frau, Tann eine Herzensgefchichte erzählen, ohne 
ugleich als ſocialer Weltverbeſſerer aufzutreten. ahrlich, dies 
Wi gewaltige Mieverſtändniß befehäbigt unfere Ichdne Literatur 
tief. Es hat die Wiflenden gegen fie argmwöhnifch gemacht: es 
wendet bie benfenden Köpfe von ihr ab, diefe Anmaßung unfrer 
jungen Schriftfiellerwelt, von ber unfere Altern Meifter und von 
der bie Meifler in England und in Frankreich nichts wiflen, 
ſchießt in ihren verberblichen Wirkungen weit über ihr Ziel 
hinaus. Sie hindert ſelbſt Im beflen Ball jede allgemeine Ans 
erfennung! Möge man barüber zur Erfenntnig fommen, wenn 
man über bie Ungunft der Lage Flagt, in welcher der beutfche 
Schriftſteller ſich befindet! *) 

Doc; genng hiervon. Zum Schluß unferer Erzählung fehrt 
Danbufften als Deus ex machina mit der entführten Corona’ 
aus Amerifa zurüd, bezahlt Bernhard's Schulden und fällt 
dann von der Hand des Auffen Garaſchin. Bon bem armer 
Schulmeifter fordern die Erben nun feine Geſchenke zurüd, unb 
der Lefer kann ſich die Noth denken, bie baraus entflcht. Bern⸗ 
hard ſelbſt flirbt darüber, aber feine. Witwe Dora weiſt fich 
ſchließlich als Tehamentserbin von 300000 Thaler aus, bie 
Adams ihr auszahlt; fie macht eine Stiftung für arme Lehrer, 
womit ber Roman endet. Es ift von biefer Erfindung eben 
nicht viel zu fagen; indeß dient fie auch nur zum Träger ber 
Gedanken des Autors über bie Stellung des Lehrflandes in 
Deutichland. Mäßigen- Anſprüchen an eine würbige Unterhals 
tung mag fle genügen! Der Stil und die Darflellung des Ver⸗ 
faſſers erinnern lebhaft an Philipp Balen und Hadlänber, laſſen 
aber einen reichern Gedankenzufluß wahrnehmen und ſteigen im 
A Element tiefer abwärts, als bei den Genannten ber 

if. 


. 


°) Uber Diens verfolgt entfliehen viefelbe auf Heilung ober Bloß: 
dedung forialer Schäden und auf Abſchaffung verrotteter Inftitutionen hin⸗ 
arbeitende Tendenz, durch vie er fi au ven allgemeinen Dank feiner 
Nation erworben hat. Befonders aber waren alle namhaftern franzöfl- 
fen Romanfriftfieller, von Ronffeau an bis auf George Sand, 
Engine Sue und Birtor Hugo, zugleich auch Socialreformer; an 
der neueſte Roman Bictor Hugo’s bewegt fi vorzugsmweife oder auk— 
ſchlleßlich in viefer Richtung. D. Rev. 
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u Notizen. 
Ein Flugblatt in der Angelegenheit bes Steinmann'⸗ 
[hen Pſeudo⸗Heine. 

Uns Kt ein gebrudtes Flugblatt wor, welches erftlich 
einen Abdrud aus Nr. 5 bes „Börfenblatt unter der Uebers 
Tchrift „Hoffmann unb Campe in Hamburg contra Gebrüder 

er in Am m’ und zweitens eine Entgegnung ber 
Gebrüder Binger gegen Hoffmann und Campe vom 30. Mär; 
1862 enthält. Die Urſache des Streits bilden die berüchtigten 
Steinmann’shen Faͤlſchungen bie von uns fon früher nad 
ihrem Erſcheinen und bei Gelegenheit des exflen Bandes ber 
neuen Gefammtausgabe Heine’6 genugſam beſprochen worben 
Ünd. Bas den Sireit zwifchen ben beiden Firmen in Amſter⸗ 
dam und Hamburg umd die von ben Gebrübern Biuger dem 
Hamburger Berleger vorgeworfenen angeblidgen ober wirklichen 
mBerunglimpfungen, Schmähungen, — und Un⸗ 
wahrheiten“ betrifft, fo geht uns dies hier im Grunde nichts 
an; das für uns unb das Literarifche Publikum eigentlich In⸗ 
tereffante iR der Umſtand, daß die Gebrüder Binger ihren Ma⸗ 
‚unferiptenfabrifanten in Münfler preisgeben, um Kre chhaͤnd⸗ 
lerehre zu reiten. Das Auftreten Steinmann’s iſt in der That 
beifpiellos. Die Gebrüder Binger verfichern, daß le ihn gebe: 
ten hätten, ihnen die eigenhändigen Manufcripte Heine's nad 
Amſterdam zu fenben, damit fie die —— zur unzweifel⸗ 
hafteſten und meinen Recognition feiner —— Bros 
fdüre „Der Froſchmaͤuſelrieg“ Hinzufügen koͤnnten. Hierzu war 
Steinmann jedoch nicht zw bewegen, bax verfprach er, wie 
dies auch unfere Lefer feinerzeit aus d. erfahren haben, bie 
Manufcripte uch Berlin an Bräulein Mffing und bie Herren 
Laſſalle und Mofer (welcher legterer aber bereite feit 23 Jahren 
Ehigeit einzufenden. Die Ges 


Rändigen, nur die alten Heiniana bringenden ‚Befammtausgabe‘ 
enigegengetreten, wurmt ihn gewaltig. Alſo Vorſicht if die Mut⸗ 
ter der Weisheit unter obwaltenden Umflänben, wo echt wie 
uneht uns bier wie dort bewiefen werben muß; bes 
halb muß ich zur Zeit Grabesſchweigen betrachten, folange wir 
wifchen dieſen zwei un fipen.»“ Als die Brüder Binyer 
Date „in der Ankündigung zu der Gefammtausgabe, auf 
© XVI— XVII, die Anmerkung Strodtmann's gelefen, 
worin laut eines von Alfred Meißner mitgetheilten in ber «Zei: 
tung für die elegante Melm vom 8. Februar 1843 aufgenoms 
menen usb Heine ſelbſt zugeichriebenen Briefe behauptet wird, 
daß ber verflorbene Dichter mit Steinmann feit 1825 nicht 
im geringen Verkehr geftanden, fing ihnen das Labyrinth im: 
mer vermwirrter zu werden an, und fie forderten Gteinmann 
auf, ſich gegen eine ſolche Auſchuldigung zu vertheibigen. 
Darauf erflärte er ihnen bie Sache folgemderweile: «Es if 
mir geftern glüdlicherweife gelungen, ein Exemplar der Num⸗ 


- 


mer ber ‚Gieganten Welt‘ zu erwiſchen, woria ber 
von Gtrobtmann eatrahirte rief Rakt: Gr 
einem ſogenaunten Briefe Heine's ohne Datum, Rayi 
Schwanz Wird mir das Ba Nas gezeigt, ae ih 
Louisdor in die Armenbüchje.. re Wiſch ſtaum au 
Jahre 1843, wo ich zum Erflaunen aller beutichen Sonmnalkiie 
einen Muſenalmanach mit Beiträgen von 150 bentiches Bert 
sufammenbrachte umb ebirte! Das war den Sehmägaken y 
wiel, noch nicht dageweſen. Und daher Oppoſilion, Jufnaie 
nen und Jutriguen alles Art von ber Kameradırie. Um 
ann heute der famoſe ‚ daß wenn ich 18 Ja — bir 
fig auf 10 der Wahrheit gemäß redueiren — ah 
in brieflichem Verkehr mit Heine gehanden, ua 1848, nı 
er ſich nach feinem Beſuche bei mir gerade ernezerte, 
in en ——— sta 
ante! genug, werde bie g 
ner (neuen) Broſchuͤre ausbenten.» Die Wrüber Binger be 
merfen dann noch in ihrer Erklärung: „Wie alle Lie 
freunde, müflen auch wir Hrn. Steinmann's neue Brofkäre 
ebuldig abwarten. Meldete er uns doch am 21 November v. 
ge nachdem wir ihn abermale beſchworen, bie Recognition vd 
nicht Länger zu verweigern, wbaßerinfsinernenen Shtift 
zu unferer und — Zufriedenhelt, bas 
ganze Käthſel ldfen wird, mit eigenh ändigen Zeilet 
des Wobtent" — Ben Aflba fagt zwar, daf 
geoden fei; aber von Steinmann's Auftreten faun wan 
ih fagen, es fei fo etwas noch nicht dageweſen. Unb ası 
ſollen wir gar noch eine neue Brofchüre nebR „eigenhändig“ 
— Helne's und bie Loſung des ganzen Räthſels anezn 
aben! 





Zwei Demagogen im Dienſte Friedrich'e bes Broken 


Fe day Phi breslauer Schuſter, foger wur 


after, 
pfiffiger Meafd, Bi 
dies häufig dei folgen Leuten findet, der nicht bei kimm 
ieb, Tondern fi uns zwar mit Erfolg iu die poll 
lſchte. einer Toten 


ſe 
“a 





g einließ. Much mit er untergeorbiieten, vielkidt 
— — — pri arbeitet die Welt 
a e Ber e in biefer n ing waren 
weift — 04 Beta ie im ee Um 
vebung wardi ihm, ber a ven mislichſten 
Derhältmifen —* und alles im Leihhauſe verſetzt hatte, @ 
Selögefihent von 2000 Thaler in Bold bewilligte; daß fra! 
bie ÖRerreihifhefatholifge Partei — umd ans der Zahl m 
Betriebfamfeit der Gegner läßt fi ja oft auf bie Bebestm 
eines Mannes fchliegen — auf ihn eine Gpottmebaille ver: 
tigen unb erbärmliche Verſe gegen ihm drucken ließ, wie folge: 
Der Held, der dieſe Stadt zegiert, o Unglac, war ein Gduke. 
Ein Gfelstopf in Buttermith und aller Schelmen Muſter u. |." 
Später, nachdem er bas Geld groͤßtentheils verjabeit ur = 
„eleganter Kleidung” vertan Gate, leiflete ex den preufühe 
Truppen Warfebenterdisufe, ipwebe bei dieſem beineswegs IR 
glänzenden @efchäft gefährlich verwundet und echöcht zur Belt 
nung und Bergätigung den Titel als königlich premier KF 
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ſchuſter und das Privilegium als Lebesausfchneiber, wogegen 
natürlich die Schuhmacherälteften, doch Biherlich erfolgles, pro⸗ 
teſtirten, weil von ber Leberausfchneidung nichts im „‚Privilegio 
Rinde. Das Ganze bildet alfo eine echt beutfche, einer Bi 
liſternation würdige Geſchichte. Der — Demagog im 
Dienſte Friedrichs des Grafen iR der nicht fehr vühmlich bes 
Tannte Gelehrte Salomon Jakob Morgenflern, dem der König 

Die Me eine⸗ Eurbſchaſters und eines für das preußiiche 
terefie thätigen Agenten in der damals (1741) noch neutralen 
Stadt Breslau zuiheilte, in welcher Eigenſchaft er fih ben 
ganzen Tag, überall herumhorchend, In der Stadt umhertrieb, 
namentlich aber unter den Gaͤſten des Barth’ichen Kaffeehaufes, 
das er — zu ſeinem Hauptquattier 5 hatte. 
—8 ſcheint Morgenſtern ein anſtelliger Menſch geweſen zu 
‚ver ſich aber als gelehrter Hoflakai für @eld zu allem 
. Dies bewies er auch dei ber — Voffe, die 
C Sater, König Sriedrih Wilhelm 1. 1737 In Franf⸗ 
Fr = D. — um die — en 

nen fen Unwillen zugezo ten, 
die von ihm verachteten —— c 


—————— erhielt den Hufteag, 


all den Köni, Pin te. 

deerch —2 Ahelm ſelbſt ermuntert, eiftig theil, und bie 
Disputation artete endlich in einen fo wüften Lärm aus, daß 
der Rector kaum den Tumult ftillen konnte.“ 


felb durch eine fo elenbe Farce vor den Augen des 
ten Europa berabwürbigte, fcheint dieſer Monarch ni 
zu haben. ehängt find der Schrift einige politifche 


te aus ben Zeiten der Schleſiſchen Kriege, Die ben dama⸗ 
Ügen Pildungszufländen in Deutſchland ebenfalls ein trauriges 
Seugniß —2 G. M. 
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alen, ®., Ger Leuchtthutm auf Cap Wrath. Roman. 
Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 8. 6 Thlr. 


Wie fehr er das | 





vom 13. Jahrhundert bis zur Eröffnung bes —— Kunf: 


. Frank⸗ 
Lexr.8. 3 The, 
Sebb el, 5., Die Nibelungen. Ein deutſches Trauerſpiel 
in drei Abtheilungen, Zwei Baͤnde. Homburg, Hoffmann u. 
Eompe. 8. 2 Thlr. 

Lieber» und Balladenbuch amerifanifcher und englifcher 
Dichter der Gegenwart. In den Versmaßen der Originale 
überfegt und von Lebenoffizzen ber Verfaſſer begleitet; mit einem 
Bueignungsbriefe au Ferdinand Freiligrath von A. Strodt⸗ 


man a ; — Tu u. — 8. Thlr. 
ahler, 9., Arabesken und Fresken. Naturgeſchichtliche 
Slhizgen. Uſtes bis Ztes Bändchen. Wriezen, — ir 


a5 Nor. 
Perg, G., Brembes und Eigened, Mit dem Porträt von 
Henry DB. Longfellow. Leipzig, E. F. Winter. 16. 1 Thle. 
Romberg, 3. 9. F., die rei Perioden meines firdyen- 
amtlichen Lebens, oder Lebensz und Amts-Erfahrungen im fyngr 
balen Rheinlande, im Weſerlaude und in der Provinz Pofen. 
Bromberg, Mittler, Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 
Schröter, W., Des Pfarre Tochter von Taubenhayn, 
Mach Bürgers Ballabe bearbeitet, Leipzig, Colditz. 8. 15 Nar. 
Steub, 8, Wanderungen im hayerifchen Gebirge. Mun- 
den, Fleiſchmaun. 8. 1 Thlr. 
Struve, 9. v., Zur Entftehung ber Seele. Cine pſhcho— 
logifche Unterfuchung. Tübingen, Laupp. Gr. 8. 18 Nar. 
Tegtmeyer, Emilie, Die Kaiferbrüber, Hiſtoriſcher 
Roman. Bier Bände, Lübeck, Asſchenfeldt. 8. 5 Thlr. 
Deutſche Volksbücher. Nach den ädhteften Ausgaben her: 
gene von 8. Simrod, Mit mehr als 100 Holzfchnitten. 
5 Anime Ausgabe. Berlin, Bereins s Buchhandlung. 12. 
er. 


Tagesliteratur. 
Gin pofltiver Beitrag zur Röfung der beutfchen Frage. 


| Düflelvorf. Gr. 8. 8 


Enthülluugen über Personen und Verhältnisse im Kö- 
nigreich Italien. Von 3. A. Aus dem Fransösischen 
übersetzt. Mühlhausen, Rode. Gr. 8. 3 Ngr. 

Erbmann, 3. E., Das Rationalitätsprincip. in Bers 
trag, gehalten im Künftlerverein zu Bremen am 9. April 1882. 
Bremen, Strad. 16. 5 Ngr. ; 

Brauer, 2, Die Reform des Zollvereind und die deutſche 
Zukunft. Zur Berföguung von Nord und Säd. Braunſchweig, 
Dieweg u. Sohn. Gr. 8. 16 Ar: 

arms, %., Johann. Bortlieb Fichte. Ein Vortrag ge- 
halten am 15. März 1862. Kiel, Homann. ®r. 8. 6 Nr 
Helfferich, A., Die Analogien in der Philosophie. 
Ein Gedenkbiatt auf Pichte's @rab. Bertin, Springer. 
Gr. 8. 6 Ngr. 


Maurer, A., Betrachtungen über bie amerikaniſche Frage 
a ihre wahrfcheinliche Löfung., Darmfadt, Lange. Gr. 8. 


gr. ” 
Meinhold, A, Das Nationalität s Princip. Neifle, 
Graveur. Gr. 8. 7’, Nor. j 

Die Parität in Preußen und bie ultsamontane Partei. 
Düffelvorf, Buddeus. Gr. 8. 10 Nor. 

Die liberalen Parteien Angeſichts der Zufunft Preußens. 
Berlin, Springer. Gr. 8. 10 Rgr. 

Petſch, W., Ludwig Uhland. Eine Jubelfchrift zum 26. 
April 1862. Ein Blatt für das deutfche Bolf. Mit einem 
BProloge von K. Weife. Berlin, Bad. Gr. 8. 3 Nar. 

Zur Grinnesung au Dr. Franz Jakob Klemens, Prof. der 
Philoſophie an der Fonigl. Academie zu Münfler. Mainz, 
Kirchheim. Gr. 8. 2% Nur. 


Herausgegeben von Sermann Marggrafl. _ 


Anz 
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Verſag von 5. X. Brockhaus in Leinzig. 


Rosmarin oder die Schule des Febens. 


Roman von Merander Jung. 


In fünf Theilen. Erſter bis britter Theil. 8. Geh, 
Jeder Theil 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefer nene Roman des geiftvollen Schriftftellers fährt uns 
vor, mie eine fo merfwürbige Zeit als die jegige hat werben 
fönnen. Erſt ift es eine Meihe ber mannichfaltigfen Stadt⸗ 
und Dorfgefchichten, bie wir erleben; doch die Kreife erweitern 
fi) und gewinnen mit jedem Abjchnite an Bedeutung, bie wir 
aulegt auf bem Gipfel der Gegenwart fliehen. Die origineltften 

haraktere begegnen uns und beweifen, daß bie Originale der 
Poefie nicht ausfterben; aber auch fo manches Porträt Täßt 
uns nicht lange rathen. Ernſt und Komif, Tragifches und 
Burlestes wechfeln in buntefler Scenerie miteinander ab. Gas 
ion und Taverne, Hotel und Dorffchenke, weltlicher Derein und 
geiftliches Gonventifel, Reſidenz und Landfig, parfamentarifche 
Perfammlung und Stilleben erfchlieien fi. 


Bon dem Verfaſſer erſchien ebendafelbkt: 
Das Geheimuiß der Lebenskunſt. Ein Wanderbuch für 
alle Freunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zwei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Eine den Freunden ernfler und finniger Lectüre zu empfeh⸗ 
lende geiftvolle Schrift, die fi mit den Leiden und Freuden 
des menfchlihen Lebens befchäftigt und eine „Lebensfunft‘ aufs 
uftellen ſucht. Der Berfarier iſt „von dem innigflen Wunfche 
hir feine Mitmenfchen erfüllt, daß dasjenige, was ihm durchs 
Leben, und zwar ein I forgen= und leivenvolles Leben, ges 
holfen hat und noch Hilft, auch andern zugute fomme, bamit 

fie das Leben und deſſen feindliche Mächte überwinden 
mögen und fi bie Feinde fogar in Freunde verwandeln‘. 
Das Buch wendet ſich fomit an baflelbe Publikum und gehört 
zu derfelben Gattung wie Wilhelm von Humbolbt’e 
„Briefe an eine Frenudin“ und Ernfi von Feuchters⸗ 
ben's „Diätetif der Seele“. 


Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geifte. 8. 20 Ngr. 


ine allen Freunden des Gutzkow'ſchen Romans zu ems 
pfehlende Schrift über die Bedeutung, bie Gharaftere und bie 
wahre Tendenz biefes Werl. 





Tübingen. Im Verlage der H. Laupp' 8 d⸗ 
lung — Kaupp & Fiebeh Br nen rei —— 
Buchhandlungen zu haben: 


SFSauſt. 


Der Tragödie dritter Theil 
in drei Acten. 
Treu im Geiſte des zweiten Theils des Goethe'ſchen 
Fauſt gedichtet 
von 
Dentobold Symbolizetti Alegoriowitſch Muyftifizinsty. 
Elegant broſch. 54 Kr. = 18 Ngr. 


Derfag von 5. X. Brechhaus in Lripgig. 


Das Staats-Lexikon vom Retteck und Welcken 
Dritte Auflage. 

Vollständig in 12 Bänden zu je 12 Heften. Gr. 8. Geh. 
Jedes Heft 8 .Sgr. 

Das Rotteck-Welcker’sche Btaats-Lexikon hat sich 
als bewährter Rathgeber und Führer in allen wichti 
Fragen der Politik einen angesehenen Namen erw 
und kein Werk der neuern Literatur hat die Grundattu 
des constitutionellen Lebens mit besserm Erfolge 
‘verfochten. Als Handbuch der Politik und Btaatswis 
senschaft, in populärer, allgemein verständlicher Weise 
abgefasst, ist das Staats-Lexikon für jeden Gebildeten, der 
sich an dem öffentlichen Leben betheiligt, vom grössten 
Nutzen und namentlich bei den politischen Kämpfer 
der Gegenwart zur Belehrung und Orientirung zu 
empfehlen. . . “ R 

Die bereits bis zum sechsten Bande vorgeschriliens 
und damit ungefähr zur Hälfte vorliegende dritte Auflage 
des berühmten Works hat ‚sich einer gleich lebhaften 
Theilnabme zu erfreuen wie die frühern Auflagen. Sie 


bietet neben einer zeitgemässen Erneu und Umar- 
beitung der früher bewährten Artikel eine grosse > 
amen 


gun neuer Arbeiten von den ersten 
eutschen Wissenschaft. , 
ie bisher erschienenen Hefte und Bände sin! 
nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen z 
haben, wo fortwährend noch Unterzeichnungen sr 
genommen werden. 


Derfag von 5. A. Brochhans in Leipzig. 


Erinnerungen rines ehemaligen Fesuilenzöglings. 
8 Geh. 2 Th. 

Obwol der Berfaffer biefes in vielfacher Hinficht merlwir 
bigen und interefianten Buche gegenwärtig ale cvangelilän 
Brediger in einer Gemeinde ehfalene wirft, find die Arme 
rungen aus feinem Sugendleben doch nicht im einjeirig palm 
ſchem Sinne gegen die Befellfehaft Jeſu und deren (Ericumad 
anftalten gefchrieben. Sie geben in unbefangener, ichliat enäle | 
Iender Weife die Bindrüde wieder, welche der danıala aldubige 
Jüngling in feinem von ben Sefuiten nmgarnten Aecltembart, 
in dem Privatinftitut eines beusfchen Iefuiten, in ber Penlan 
u — fenie während feines mehrjährigen Aufenthalts m 

ollegium Germanicum zu Rom empfing, und ſchließen mit be 
Bertreibung der Iefuiten aus Rom durch die Boltebrmeguns 
des Jahres 1848. Indem fie ein treucs, überall auf ſtrengſer 
Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den Hauprpflanzätter 
bes Jefultenordens und teren innern Ginrichtungen 
fepen fie ben Lefer in den Stand, auf Grund verbärgter Theb 
fachen fi ein eigenes Urtheil darüber zu bilden. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine freundin 
8 In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. artonnirt 12 Nor. 





Romantifie 


Berantwortlicher Rearteur: Dr. Sduard Brockhbaus. — Drud uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— UNr. 22. 


29. Mai 1862. 








Inhalt: Zur Gtreitfrage über Geiſt und Seele. 


gegen Juan Schmidt. — Eine neue italieniſche Bibelüberfegung. Don 2. G. Blanc. — Wotigen. 


Bon Karl Bortlage. — Ein Roman ans Magveburgs Vergangenheit. — Berbinand Laffalle 


(Gterarifches aus England; Neue Novellen 


von A. Meißner) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Zur Streitfrage über Geiſt und Seele. 
1. Zu — Geiſtesleben und die göttliche Offenbarun 
Berſuch dur genauere Kenntniß der menfchlichen 
Rei und Wiſſenſchaft 2“ Seiten Zwei Theile. —* 
Brockhaus. 1859. Gr. 8. 3 Thlr. 

gr weht in biefem Buche = überaus frommer, zar: 
ter und zugleich kiberaler Geiſt in Betreff ver religiöfen 
Auffafſung ber hoͤchſten wifjenichaftlihen Probleme. Da: 
gegen fehlt es manchmal an der gehörigen philoſophiſchen 
Schärfe. Auch iſt der Gedanke, bei Beurteilung ver 
Offenbarung weniger bie Thatfagen des moraliihen Bes 
wußtſeins als die Thatſachen des Somnambullsmus zum 
Waßſtabe zu nehmen, kein glücklicher zu nennen. 

Der ungenannte Berfafler geht aus von ver Behaup⸗ 
tung, daß ed ein falfger Weg fei, den Blaubensinhalt 
einer Religten in ein feftes Glaubensbekenntniß zu zwän> 
gem, daß vielmehr das individuelle Gefühl volle —2*— 
haben mirhe, feine Glaubensſätze nach eigenem Gutdünken 
zu formuliren, weil das religioͤſe Gefuhl der eigentliche 
Inhalt ver Religion, alles andere nur die äußere Erſchei⸗ 
sung fe. Er weift darauf Bin, daß jeder Verſuch, eine 
Jindende Autorität in religiöfen Dingen zu fhaffen, aus 
»em Wunſche nad weltliher Macht hervorgegangen fei, 
md daß man einem folden Miobrauche geiftiger Leber: 
egenheit immer mit den Waflen des Geifted begegnen 
müfle. . Kirhentrennungen und Sektenbildung würden von 
dem Augenblide an nit mehr nothwendig fein, in wel⸗ 
Hem fd Die chriſtliche Gemeinſchaft dazu verflände, weder 
son Geiſtlichen, noch von Laien ein formulirtes Bekenntniß 
u fordern; benn nur die flarre Satzung verhindere das 
Jufammenfhließen der Einheit aus dem mannidfaltigen 
'inzelnen. 

Ohne Zweifel bebürfen wir zur Bekämpfung von 
ierarchifcher Anmaßung und daraus hervorgehender Be⸗ 
»Tmundung der Waffen der Wiſſenſchaft; ohne Zweifel 
: der wehre und fihere Fortſchritt Hierbei nur durch eine 
Keitige Erkenntniß der Ratur und des Menſchen mög: 
H zu maden. Bis Hierher ſtimmt jeder philoſophiſch 
entende mit dem Verfaſſer überein. Aber ebenfo gewiß 
ıD Die Ausſagen der Somnambulen für die Wiſſenſchaft 
1862. =. 


die unfiherfte Grundlage, melde Überhaupt nur aufges 
funden werden fann, für bie Religion aber fogar eine 
gefährliche, weil alle Reinigung religidfer Begriffe immer 
vom Standpunkte der Moral aus erfolgt it, alle Ver⸗ 
düfterung, aller Myſticismus, Wunverthäterei, Fanatis⸗ 
mus u. f. w. hingegen immer mit einer Aufweckung ber 
fomnambulen Seite unferer Natur zufammengehangen hat. 
Die Moral if das reine Element der Religion, ber 
Magnetismus das unteine. 

Indeſſen darf dem ehrenwerthen Berfaffer auch von 
fetten feiner, Gegner in biefem Punkte no immer fo 
viel zugeflanden werben, daß ed gegen bie unreinen und 
fomnambulen Elemente, welche unfere geoffenbarte Reli- 
gionslehre noch verdüſtern, wol kein befferes Heilmittel 
geben dürfte, als die Erforfhung dieſer zweideutigen Zu= 
Bände, weil dur ihre Ergründung bie unreinen und 
wirafulöfen Zuthaten der pofitiven Religionslehre unauf⸗ 
Haltfam mit in das Gebiet der erflärharen Naturereigniffe 
gezogen werden, während es für folde unfaubere und 
das Licht des Tags fliehende Zuthaten feinen befjern 
Deckmantel gibt, als den Wahn einer wiſſenſchaftlichen 
Unerforfchlicgeit derfelben. 

Der Berfaffer unterſcheidet zwiſchen Geiſt und Seele 
des Menſchen. Der Geift ift göttliher Natur und un 
abhängig von den Einflüffen, denen tie Seele unterwor⸗ 
fen iſt. Er ift Gottes Antheil in und. Gr macht uns 
zu Gottes Chenbild, wenn wir unfere Seele ganz von 
ihm durchdringen und beherrſchen laffen. Er klopft an, 
erft ald leife Gewifjensftimme, immer lauter und ver- 
nehmlicher, und endlich offenbart er. ih durch feine In= 
fpirationen über weltliche, menſchliche und göttliche Dinge, 
und ohne foldhe Infpiration würden wir meter von un 
ferer geiftigen Befähigung, noch von Gott, noch von 
Unſterblichkeit das Geringfte willen. 

So Iehrten den unbekannten Berfaffer die Somnam- 
bulen. Ihre Ausfage flimmt allerdings auf eine gute 
Strecke Wegs mit dem überein, mas Kant als den Unter: 
ſchied zwiſchen dem Intelligibeln und empirifchen Charak⸗ 
ter des Menſchen mit fo großer Klarheit zur Geltung 
gebracht hat. Kant verfieht unter dem empiriſchen 
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Bu, 99 ; , 


u 
Charakter unfer ſinnliches Seelenweien, welches gleich ber 


Materie zur bloßen Grideinungswelt gehört; zwar nicht, . 


mie jene, zur phyſikaliſchen Erſcheinungswelt der äußern 
Sinnlichkeit, mol aber dieſer gegenüber eine elgenthüm- 
liche Erſcheinungswelt des innern Sinne ausmacht. Dar 
hingegen geht unfer intekligibter ober Meratfiher Cha 
raller nk mit zur Eiheinungöwelt, iſt daher wit m 
der Zeit, ſondern über ver Zelt, nicht zeitlich bedingt, 
fondern zeitfrei. Es ift diefer intelligihle Charakter, die⸗ 
ſes fpontane Subject zugleich daſſelbe, was gewiſſe mo- 
derm ars ſogen AIch⸗Biſpenſtꝰ mit 
Recht im Höhften Grade fuͤrchten und verabſcheuen. Cr 
iſt der Punkt, wo die empiriſche Pſychologie aufhört und 
die ſpeculative anfängt. Es ift ver Punkt, ohne welden 


wir allerdings von höherer Beftimmung, von Gott um 
Unfterbliägfeit nicht das mindefte wiffen würden, weil dieſe 
; fondern auf 1 fost behauptet 


Ueberzeugungen nit auf en emyiriſchen 
den moralifhen Brundlagen unferer Retur beruhen. 
Wie ſeltſam nun aber, mit Vorbeigehung der Theorie 
der reinen Bernunft, dieſe Fundamente unſers Heils ben 
ſchwankenden und unlautern Ausfagen ver Somnambulen 
verdanken zu wollen! Wie ſeltſam anvererfelts, auch in 
der empiriſchen Bfgholsgie die Somnambulen gerabezu 
als Autoritäten zuzulaffen, anſtatt ihre Ausfagen viel: 
mehr einer Kritik dieſer Wiſſenſchaft zu unterwerfen! Die 
nachtheiligen Folgen eines ſolchen VBerfahrens treten deun 
auch hier bald genug zu Tage. Obgleich ver Gegenſatz 
des antelligibeln als des bewußten gegen das empiriſche 
als das unbewußte Seelenprincip im aligemeinen hier mit 
richtigem Takte zu Grunde gelegt wird, indem Die Seele 
für das an ſich unbewußte Princip unſers Innenlebens 
gilt, in das Dur den Geiſt Bewußtſein einſtrahlt, fo 
iſt doch ber Verfuſſer weit davon entfernt, dieſen richtigen 
Gedanken confequent feſtzuhalten. Denn ex ſchreibt ein 
anderes mal auch wieder ver Seele dem Geiſte gegenuͤber 
ein beſonderes niederes Bewußtſein zu, welches dem gei⸗ 
Rigen Bewußtſein ats einem hoͤhern untergeordnet ſei. 
An wieder andern Stellen dreht ih ſogar das Verhaäͤltniß 
völlig um. Die Seele erſcheint dann als bie bewußte, 
der Wei .aber als eine unbemußt und blind auf fie ein⸗ 
wirkende Macht. Da traue aljo einer ven Somnambulen. 
Ob ver Verfaſſer wol felbft eine Ahnung von dieſen 
Widerfprchen gehabt hat? An einer Stelle ſcheint es fo. 
Er redet Davon, daß einigen die Seele für das unbewußte, 
ver Geiſt aber für das bewußte Princip gelte, andern 
Hingegen umgefehrt. Und er gibt feine Entfcheidung da⸗ 
bin, daß ein jeber mol auf feine.eigenthirmlide Weiſe 
recht Haben möge. Weil uns die Beweisführung dunkel 
geblieben iſt, fo ſetzen wir fie wörtlich her (S. 58): 
Einige halten das Bewußtſein für den höhern geiftigen Zus 
fand, a — in allem HE —2 — 
it des Geiſtes vermuthen zu müſſen; andere aber, die das 
nze der unbewußten, aber ihrer Meinung nach eifelgaft 
gei gen Birkungen im Auge haben, erklären das fein 
des Wachlebens für ben niebern, bei weitem unbebeutendern Zus 
Rand. Weide haben recht, fobald fie Geiſt und Seele trennen; 
benn bie Seele wird durch das Bewußtſein zum Sige nnd 
Mittelpunkte des individnellen Lebens erhoben, mit ber Faͤhig⸗ 


rer Sr 


Ein wahrhaft ſibylliniſcher Ausſpruch! Der Geiſt wirk 

a daB Höhere mid AT do Me 
dere derſelben, zugleih auf bewußte usb .auf unkemijte 
Weife. Und indem er ein höheres Wiſſen für fd ta, 
ruft er zugleih in der Seele ein nieberes Bewußtſen 
hervor. Hier flad offenkar verſchiedene Gedanlen miis 
‚einander im Streit. Iſt die Seele, wie doc hier immer 
wird, der an ſich unbewußte umsmylans 
gende Aheil umnfess Weſens, welcher durch den Geil au 
ben gebenden Theil zum Bewußtſein erweckt wird, ven 
kanun ber Geiſt nur als ſpontane und freie Thatigtin 
als ſich ſelbſi ſehendes Ih, und ſchiechterdinge nike al 
eine unbewußt wirkende Naturgewalt vorgeflellt werten, 
wenn nit Dad Freie mit dem Nothwendigen und Bin: 
ben, das Moraliſche mit dem Mhyſiſchen mertwedgiet we: 
den fol, Iſt ferner ner Geiſt, wie der Merfaffer auberie 
fagt, das A jelbft immer gleiche Lichtweſen, durd ke 
aufgenommene Strahlen die am fi unbervefte Seal eu 
Bewußtſein erweckt wird, fo kann er unmoͤglich zegih 


‚in Kuechtageſtalt“ der Seele blindwitkene Dienfle fen. 


Denn ein fi felbR inmmer glei Kleibenbes geifigeb Bi 
wefen wirkt niemals auf unbewußte Axt, und was wi 
unberpußte Art blinde Naturwirkungen verrichtet, iſt gan 
unmöglih ein ſich felhR immer und unneräuber gle 
bleibendes Lichweſen won geiftiger Art. (im feige # 
vielnehr nur als ein ewig bei ii ſelbſt bleibennes Weir 
fein oder Selbftbemußtiein vorſtellbar. Dieſes wird 106 
deutlicher, weun wir näher nad ben unbewußten Bi 
|. welche ver Geiſt in Knochtsgeſtalt wei 
ten fo 

Eine dieſer Wirkungen ift die Zeugumg. In vum Der: 
gange der Zeugung fyielt, nad) dem Verfaffer, alles dematt 
Thun eine untergeoronete Molle, aber in dem, was 
fich ereignet, wird die Thätigkeit des Gele erkannt. Dr 
allgemeine Schöpfungsgeift, der alles Leben und Get 
fiehen wirkt, bahm fih als Ginzeiftrahl oder 
in dem Bater und ver Mutter‘ und barch beide hiadurh 
ven Weg zu einer Reufhöpfung, and zwar vurth ur 
bewußte Thatigkeit in dem Yegetativen Proceſſe der dec 
pflanzung. Gier weiß man aber in der That nicht, map 
es nöthig fei, den Geiſt, das ſich ſelbſt gleiche Kiciwelen, 
in Knedtögeftelt vom Simmel herab zu bemühen. R 
doch bad, was zur Melt kommt, mit ſchon din fit 
bewußter denkender Geiſt, fonbern erſt eine unbesutt, 
träumende Seele, melde einſt durch Mitthellung Des Pe 
wußtfeind Geiſt empfangen fol. Bis dieſes gefgich, M 
fie nichts weiter ald ein Gefäß, welches erſt in Zub 
feinen Inhalt zu empfangen het. Bür vie Guru 
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des Gefößeb im vagetatisen Proceß wollen wir bie vege⸗ 
— Gefäße ſorgen, ben Geiſt aber vabel in Ruhe 


Andere Borgönge, bei venen das bewußte Weſen 
anf umbewufte Weile beteiligt fein: foll, find die Im- 
flincte der Thiers, welche ala ver unbewußte Geiſt dar 
Thierwelt bezeichnet werben, und bie unbewußten Thaͤtig⸗ 
keiten, welche das menſchliche Bewußnſein bogleiten. Denn 
auch fabR bei den bewuhten Verſtandesthaͤtigkeiten ſei 
es bemerkenſswerth, wie wenig doch eigentlich die bewußte 
Tätigkeit dabei ausrichte, wie viel dagegen durch ‚dad 
unaufhorliche Eingreifen bes Geiſtes ohne unſer Wiſſen 
und zur Ermöglihung des felbfithätigen Denk⸗ 
vro gethan werden müſſet. Im dieſen Proceffen 
bring alſo der Geiſt den bewußten Antheil auf bewußte, 
den unbewußten auf unbewußte Art hervor. Wozu dann 
aber noch Überhaupt eine Seele? Wir tragen auf Ab⸗ 
ſchaffung der Seele an. 

Denn was ſoll auch dieſe arme Seele überhaupt noch 
in einer Welt, wo ihr die Sphaͤre der Wirkſamkeit durch 
ven allgewaltigen Geiſt, dieſen Protrus, ver beliebig in allen 
Formen wirken kann, fo fehr beengt und verkümmert wird? 
Richt: einmal die Glieder ihres eigenen Leibes darf fie mehr 
berorgen. : Denn die unbewußte Uebertragung des Seelen⸗ 
zuftandes in die koͤrperliche Erſcheinung geſchieht, wie wir 
&. 115 erfehen, allein durch den Geift, welder den Inhalt 
ves Bewußtſeins ohne weiteres Zuthun der Seele „nrit ſtar⸗ 
fer Sand erfaßt“ und durd die entfprechenne Bewegung 
ver Glieder äußerlich varftellt. Der Geiſt wirkt in dieſem 
Falle ven phyſiſchen Kräften gegenüber ſelbſt gleich einer 
phyfiſchen Kraft; er erihafft im Augenblicke des Han⸗ 
ven ſelbſt phyſiſche Kräfte Und warum thut alles 
dieſes ganz aflein ver Grift, das ſich felbft immer gleiche 
Ligrwefen? Warum darf an allem dem vie arme Seele 
auch ME ein >. mit theilhaben? Die Somnambu⸗ 


Ien Tagen es fo. fo foll man fie doch zum Tempel 
a Er die garfligen Hexen! 

Es ift ſchade, daß durqh dieſe Unklarheiten in feiner 
vpfychologiſchen Grundanfiät der Verfafler gehindert wird, 
feinen ſich ſowol durch Gefühldwärme, ald durd Toleranz 
und Liberalität fo fehr empfehlenden theologifchen Stand: 
pueris mit größerer logiſcher Schärfe zu vertreten. 
gehärt offenbar zu den vielen, melde durch die ſinkenden 
Syffteme der Leptzeit an der Philofophie irre geworben 
find und, weil fie fih doch nicht entfchließen können, 
rũcktaltles in bie Arme eined blinven Glaubens zu füh- 
ten, fü nad) Surrogaten umfehen für das, was eigent 
lich Die Philoſophie leiſten follte, wofür ſie aber dad Ver⸗ 
rauen zu ihr verloren haben. Es iſt Saul, der in der 
Angit feines Herzens zur Hexe von: Endor flüchtet. Bei 
er Hexe freilich iſt Religion die Fülle, wie Waſſer im 
Deere, nämlih für ven, welchem es nichts verſchlägt, 


aß »ort bie Religion trübe und hier dad Waffer ſalzig 


R.- Das lernen wir au hier wieder vortrefflih, Alle 
Dienge wurdöringen fih wit dem alkmächtigen Schöpfungs: 
ei, wie mit Lilien: und Roſenhauch. Man glaubt 
nferg® alles in einen moralifchen Aether getaucht zu 


erblicken. übe man fih es verficht, wird inzwiſchen bie 
Sache phyſtkaliſch, dar Pferdefuß kommt hervor und es 
riecht nach Schweſel. Allernings num wol wird ame 
ſolche trübe Religion gute. Dienſte leiſten koͤnnen zum 
Begreifen der trüben: Beftanbiheile, welche an gereinigten 
Religionsfoftemen noch mit ſind kleben geblieben. Einem 
folgen Erkllärungsverſuch gibt fi der Verfaſſer im zwei⸗ 
ten. Theile feiner Schrift. Bin, worin er. die. Themata der 
Infptration, ber Schöpfung, ber Erbfünde, der Berfon 
GHrifi, der. Willensfreiheit und der. Vorherseflimmung: 
abhaudelt. Gr fieht unter anderm in den. ſechs Schäpfunge: 
tagen bie ſechs nacheinander gefolgten Berionen einer Bos=. 
miſchen Entwickelung bes Erdplaneten, deren jede mit 
einer großen Flut geendigt haben ſoll. Er nimmt an, 
daß der erſte Menſch mit hohen Vollkommenheiten, naͤm⸗ 
lich mit wachſomnambulen Gigenkhaften geboren wurde, 
daß aber dann eine koͤrperliche und geiſtige Beränverung: 
eintrat, welde in dem regelmäßigen Berlanfe des natürs 
lichen Fortpflanzungsacts begründet war, welches die Labre 
von ber Umwandelung der menſchlichen Natur durch den 
Sundeunfall zur Folge hatte. Cr Hält dafür, daß die 
Sünde die eigentliche Urſache aller Krankheit ſei; daß 
Jeſus, als wahrer Menſch, zwar fündhaft geboren ſei, 
aber durch die Kraft des Geiftes die Erbfünde mit ihren. 
Shwädhen überwunden habe; daß nit wur der Gift, 
ſondern au die Seele des Menſchen (die fonft fo wenig 
darf! nad dem Tode fortvauere, wodurch dem Menſchen 
nit nur die allgemeine, ſondern auch die individuelle 
Unſterblichbeit gefichert werne. Iſt auch im einzeluen hier 
mandes beachtungswerthe Goldkoͤrnchen zu finden, fo 
fallen doch auch Hier tm allgemeinen vie Erklärungen fo 
vag, unbeſtimmt, ausweichen und charakterlos aus, wie 
es ſich eben für die Lehrerinnen des Verfaffers, die Som: 
nambulen, geziemt. Gommnanıbule Aufſchluͤſſe find immer 
träumerif und vieldentig in demſelben Grade, als die 
Dictate der reinen Vernunft Elar und beflimmt find. Die 
Interpretation alter Sonmnambulidmen yurh neue Som⸗ 
nambulismen iſt zwar gut, aber nur ald Vorſtufe einer 
ſchwierigern Arbeit, nämlich einer wiffenfchaftliden Ber: 
gleichung beider zu einem andern Zwed; um durch wahl⸗ 
verwandte Anziehung und Verbindung beide Stoffe mit- 
und durcheinander niederzuſchlagen, damit in ber geoffen- 
barten Weligion der reine Vernunftharafter immer un⸗ 
verhälfter zu Tage tvete mit Abwerfung aller ihn noch 
anklebenden fomnamdulen Beftanptbeile. j 


2. Ueber bie Bebentung bes geiftigen Doppellebens für die Bif: 
nſchaft der Anthropologie mit Rückſicht auf die neueflen 
Hera bezüglichen Unterfuchungen von Immanuel Hermann 
ichte. Bon Hubert Beders. (Aus den Siäungeberichten 

der Föniglich bairifchen Afademie der Wiffenſchaften. 1860. 

Drittes Heft.) Münden, Franz. 1860. Gr. 8. 16 Nor. 
3. Loſe Blätter geheftet in Frankreich von H. Sloman. Kiel, 

Schwere. 1859, 8. 18 Ngr. 

Noh einmal die Somnambulen ald Zeuginnen für 
den Unterſchied von Seele und Geiſt. Imteflen Hier als 
wiſſenſchaftlich abgehörte Zeugen. Und in biefer Form 
läßt man fie ſich gefallen. Wir Mehen, wie wir aus 
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fpeculativen und moralifgen Gründen wiffen, in einem 
pſychiſchen Doppelleben, und das mögen und bie Som: 
nambulen bezeugen, als Phänomene einer höhern Welt, 
als Objecte für anthropologiſche Forſchung, nur nicht als 
Xehrerinnen auf dem Katheber und ebenſo wenig als 
Dffenbarerinnen religidfer Geheimniſſe. 

Unfer Ich ift nur zur Hälfte wach. In biefem hal: 
birten Wachſein ift es die zum Bemußtfein gelangte Seele. 
Es ann aber bis in feine Tiefen erwachen. Sobald 
dieſes geſchieht, wird es Geiſt fein. Dies iſt das richtige 
Berhättnig, wie es von Bederd hier aufgefaßt wird, 
wobei er fih namentlih auf Steffens und J. H. Fichte 
ald Gewaͤhrsmänner flügt. Wenn ver Geif vorhanden 
fein wird, fo wird er die ganze in den bemußten Zu⸗ 
fland erhobene Seele fein. Solange alfo noch ein un⸗ 
erleuchteter Seelenreft in und vorhanden If, find wir 
noch nicht Beifter, ſondern erſt Seelen, in denen ber 
Proceß der Geiſtwerdung oder Bewußtwerbung feinen 
Anfang genommen hat. 

Die Seele iR noch nicht frei, erſt der Geiſt iſt das 
freie Weſen als das Weſen, weldes, wie Beckers nad 
Schelling's Vorgange richtig definirt, ſich ſowol äußern 
als auch nicht äußern Tann, fich daher ſchlechterdings nicht 
auf gegebenen Anreiz Außen muß. Diefes Welen, ver 
Geiſt, iſt ebendaher auch niemals anders ald unter be- 
mußter Form vorftellbar, und wenn die Somnambulen 
von einem unbewußten @eifte fafeln, fo iſt das nichts 
als blühender Unfinn. 

Eben dieſes, daß man nicht ficher ift, neben reinen 
und richtigen Bebanten die Fülle der gröbften Irrthümer 
mit in den Kauf zu befommen, macht das fomnambule 
Weſen fo läftig und unbequm. Sloman fagt darüber 
mit Recht (S. Ad): 

Wie man den Böfen nicht an die Wand malen Fan, ohne 
n fürchten, — er fich ſelbſt daueben leibhaftig hiuſtelle, fo 
ann man das Wort Clairvoyance nicht ausſprechen, ohne ein 
geheimes Schaubern zu empfinden, weil ein unbeflimmtes Irgends 
en un Myfteriums gleich mit den Worten 

Dennoch erflärt auch er mit Recht fi geneigt, an 
etwas von der Art zu glauben. Ihm fcheint z. B. bie 
Fähigkeit. ver Seele, daß fie auch ohne fih gerade der 
gewöhnlihen fünf Sinne zu bevienen, fi wie mit all- 
gemeinen Fühlhärnern: duch ven Raum audbreiten und 
von andern Seelen Cindrücke empfangen könne, keines⸗ 
wegs fo unbegreiflich zu fein, als dieſes gewöhnlih an⸗ 
genommen volrd. Denn die gewöhnliche Annahme beruht 
darauf, daß man einen völlig ifolirten Zufland einer 
jeden Seele von andern Seelen ald ben urſprünglichen 
vorausfegt. Aber viele Beifpiele aus ber Natur find 
geeignet, diefe Annahme zu erfhüttern. Wie feit z. 2. 
zeigen fi nicht die Inflinete der mwandernden Schwalben 
und Störde in dad Gemeinleben der Erbe, des Klimas 
und der Jahredzeiten verwahfen, wie bleiben die Thiere 
mit dem Weſen ihrer Neugeborenen lange in einer inni- 
gen Ginheit! Die Mutter füttert in den Jungen ſich ſelbſt, 
und es iſt nicht blos bildlich, fonvern wirklich wahr, daß 
in der Brütezeit ver Mittelpunkt ihrer Criſtenz gar nicht 


in ihr allein liegt, fondern zwiſchen ihr und ihren Im: 
gen ſchwankt, bis dieſe felbftändig werden, und dann arh 
die Mutter wieder frei wird und den Mittelpunkt if 
Weſens wieder in fi Hat. Hier iſt bereitö in den An: 
fängen des pſychiſchen Dafeins eine Art von ſommanbe 
lem Rapport bemerkbar. Die Mutter iſt, mie Hegel Ab 
ausbrüdte, der Genind des Kindes. Aber fehr im In⸗ 
thum wären wir, wenn wir biefes Verhältniß dem Ge 
zufchreiben wollten. Es ift vielmehr das Brundverhäleif 
des unbewußten Stelenlebend in ver Natur. 


4 Biſſen und Sein. ine realiſtiſche Abhandlung zur Au⸗ 
gleichung des Gpirituallemus und Materialiemus * 38, 
von Duanbt. Dresden, Burbach. 1859. Gr. 8. 15 Rx. 

5. Die reformirende Weltauſchauung ober die Natur nad Ber 
— — Von D. A. B. Berlin, Springer. 1868. 


.s8. r. 

6. Die —XE ale Einheitswiſſen ſchaft. Won Leopold 
a Decken. Ratibor, Wichura. 1858. &t. 8 
Der treffliche Kunſtkenner und Freund Goethes, 3.6. 

von Quandt, befien bis in das fpäte Alter jugenblige 

Geiſt auch den philofophifhen Bewegungen ber Gegr: 

wart jene gefpannte Aufmerkfamfeit lieh, welche den im 

Arkadien eines wahren Enthuſiasmus geborenen Helen 

Garakterificen, bat kurz vor feinem Hinſcheiden bie Jr 

verfiht und die Hoffnungen feiner Seele in obiger Grit 

nieberlegt. Es drängte ihn, noch zulegt als ein freud 
ger Belenner derjenigen Philofophie aufzutreten, welk 
bie Ioentität von Wiſſen und Bein behauptet, inden 
fie alles Naturfein für eine Function niedern Grid 
hält, melde fähig ift, in das Wiſſen als eine Yundım 
höhern Grades erhoben zu werben, und zwar dieſes inur- 

Halb des einen durchaus Selenden, deſſen Sein wi 

Sein des Wiſſens if. 

Wie tief der herrliche Mann fih von ben unſere Tag 
bewegenden ungeflümen Geiſtesſtroͤmungen mit erg 
fühlte, geht fogleih auß den erflen Worten der Boreie 
hervor. Er ſchrieb: 

Eine lange Vergangenheit liegt hinter mir, und in km | 
Beitraume von 78 Jahren habe ic} feinen Sturm erlebt, mähe 


fo tief das Gemüth aufgewühlt Hätte, als bie gegenwärtige Gi 
rung ber Geißler. Die foclalen Kämpfe waren mehr Bi 
betrafen die äußern Verhältniffe, und nicht fo intenfiv, zit io 
in das innere Heiligthum bes Menichen einbohrend, als bie wid 
einander ringenden Ueberzeugungen von Materlaliomus m 
ee Die Gefahr ik um fo größer, je unbebentes 
er Te eint. 

Nicht in irgendwelchen poſitiven Glaubensbekenntniſen 
ſondern ganz allein in den in der Vernunft feſtſtehenden 
Erkenntnißgruͤnden des einen und abſoluten Seins, weldel 
das Sein des Wiſſens iſt, erkennt er ven Felſen, as 
welchem dieſe ungeſtümen Brandungen zerſcheitern ſollen 
Dieſe Erkenntnißgründe ſind es, welche fein eigenes Ge 
müth am Abende ſeines Lebens erheiterten und erfreute 
Denn aus ihnen ſah er die unmittelbare Folge Hin, 
daß unfere Seele in ihrem beengten Zuflande, worin mit 
fie jegt nur allein noch Eennen, doch auch ſchon die In 
fänge eines geifligen und erweiterten Daſeins enthält 
welches in höhern Lebensaugenbliden ſich ungeduldig tät 
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und verfuchöiweife die Schwingen entfaltet. Unſer beengs 
98 und individuelles Gerlenbewußtfein  felbft nur die 
wathſende Knoßpe eined daraus entwickelbaren univer⸗ 
ſellen Weltbewußtſeins. Wir leben zwar vorbereitungẽ⸗ 
weiſe als egoiſtiſche Inbividuen, ſtreben aber zu einer 
Audweitung unſers Weſens im Weiher des Gevdankens 
empor. Wir find zwar nur Seele, aber was uns vie 
einzige wahre Befriebigung gibt, iſt unfer Streben, und 
zu vergeiſtigen, das Streben, durch eine Auflichtung un⸗ 
fers finfern Cinzelweſens immer mehr in bie Bunctien 
des bewußten Allgemeinen einzutreten. 

Daher kommt ed, daß die höoͤchſten Seen, wie ber 
Sprachgebrauch es richtig benemut, uns einleuchten, gleich⸗ 
ſam in unfere Seele hineinleuchten; daher kommt es, 
daß wir in folgen Momenten des tiefften Denkens nicht 
nur vie Welt um uns ber, ſondern and unfer eigenes 
Indleiduum vergeffen. Man kann ſich jenen Vorgang 
wol unter dem Bilde der Sonne veranſchaulichen, welde 
verborgen hinter Morgennebeln aufging, und als fie diefe 
überfiiegen hatte, leuchten hervortrat. Etwas viefem 
Verwandtes iſt dad Gefühl der höchſten Lebensfreubigkeit, 
einer Freudigkeit, von der wir uns oft feine Rechenſchaft 
geben tönen, indem fie, im Zufammenhange mit einer 
das AU ver Dinge durchdringenden Lebenskraft, von 
äußern Berhälmiffen unabhängig iſt, und fogar öfter bei 
Neth als bei egoiſtiſcher Wohlhäbigkeit vorlommt. Durd 
Diefe rein aus dem Innern kommende Frendigkeit erwei⸗ 
tert fi unfere Criſtenz und flredt ihre Arme weit in 
das Allfein hinein durch Mitgenuß und Theilnahme am 
Leben des Univerfumd. Das Braufen des Bachs, ber 
frendefhäumenn über Felſenmaſſen ſtuͤrzt, ift dem Men⸗ 
fen eine verflännliche Lebensſprache; wir willen es, was 
vie ſtolze Fichte bewußtlos emportreißt, wir verſtehen durch 
Die Auspehnung unſers Bewußtſeins die traͤumeriſche 
Roter, welche ſich im Schlummer bewegt. Diefe Aus: 
vehnbarkeit des imbivivuellen Bewußtſeins zum Weltbe⸗ 

wußtfein, wovon es ſelbſt nur ein Moment iſt, dieſe 
Wonne ver Lebenderweiterung hat Goethe ausgeſprochen 
in den Worten feines „Fauſt“: 

Erhabner Geift, du gabfi mir, gabft mir alles, 

Barum ich bat. Du haft mir nicht umfonft 

Dein Angefiht im euer zugewenbet. 

Gabſt mir die Herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Richt 

Kalt Raunenden Beh erlaubt du nur, 

Bergdunek mir in ihre tiefe Bruſt 

Bie in den Bufen eines Freunds zu fihauen. | 

Du führft die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 

Im killen Buch, in Luft und Waſſer kennen. 

Diefe Entfeffelung vom individuellen Selbſtbewußtſein, 
dieſes ſich Bewußtwerden des Individuums im AM, diefe 
Seligkeit des Willens und Seins ift eine Annäherung an 
dad MWeltbewußtfein. Die mögliche Theilnahme an Lei⸗ 
den und Freuden der gefammten Natur zeigt eine höhere 
Lebensanlage in und. Dagegen ift ver Egoismus ber 
There, abgefehen von der Sorge für ihre eigene Brut, 

merkwürdig. Ohne Ausnahme kann man beobach⸗ 
ten, daß alle Hunde eines Drtd moͤrderiſch über einen 


vor Schmerz ſchreienden Hund herfallen. CEbenſo täbten 
die Hühner jedes Tranfe Huhn. Nur der Menſch if 
theilnehmend und einer wirklichen G@rweiterung feines 
Lebenskreiſes fähig. 

Unfer individuelles Bewußtſein iſt kein ſelbſtaͤndiges 
Ding. Denn es müßte ſonſt zu jeder Zeit aller feiner 
Gedanken mädtig fein, aller Gedanken fi erinnern köns 
nen, bie e8 aus fi Hervorgerufen hat. Aber was jept 
Wiffen if, kann im folgenden Moment ins unbewußte 
Sein zurädtreten, wie z. B. der Anfänger im Klavier- 
fptel mit vollem Bewußtſein die Finger bewegt, wogegen 
die Finger des Virtuofen fi gehörig beivegen, ohne daß 
er es weiß, wo alfo die funflmäßige Bewegung ber Fin⸗ 
ger bewußtlofe Tätigkeit geworben ifl. Auf viefe Art 
iR Wiſſen und Sein im Individuum in fletem Uebergang. 
Bald tritt das Sein eins Wiſſen ald in feine hoͤchfie 
Function, dann wächſt unfer Leben an Kraft; bald wieder 
tritt das Willen aus Schwäche ind bloße Sein zurüd. 
Dagegen kann das Bewußtſein ver allgemeinen ven Raum 
erfüllenden Lebenskraft nicht auf das Binzelne gerichtet 
und beigränft, kann alfo nur torales Wiſſen fein. Das 
benfende Individuum erweitert fein Wiſſen und nähert 
fich dem totalen Willen an, wenn es von den durch bie 
Sinne überlieferten Vorſtellungen zu den Ideen Hinauf- 
Reigt. Die immanenten Ideen der neuen Philofophen 
find, wenn man fle recht verficht, wieder ganz bie Ideen 
des Plato, nämlich das weſentlich ſeiende Göttliche im 
zufälligen und wechſelnden Sein, oder die Urbilder des 
ewigen und unvergänglien Wiſſens, wie fie zur Erſchei⸗ 
nung gelangen in ben Schattenbildern des zeitlihen und 
vergänglichen Dafeins. 

Mit befonderer Borliebe bezieht ſich dabei der Autor 
auf die Schrift von Snell: „Die Streitfrage des Mate: 
rialiomus“ (Jena 1858), melde viefe ihr hier gegebene 
Bevorzugung vor vielen andern auch im hoben Maße 
verdient. Ob die Materialiften übrigens geneigt fein 
werben, auf den ihnen quf &. 110 zum gütlichen Vergleich 
vorgeſchlagenen Briedensartikel einzugehen, ftellen wir in 
Zweifel. In dieſem Punkte hegte der trefflihe Mann 
etwas zu fanguinifhe Hoffnungen. Gin Materialift, wel- 
Ser von fpeeulativen Principien aus mit fi reden läßt, 
it ſchon feiner mehr. Der Materialismus leidet feine 
Niederlagen tagtägli, aber nicht auf dem Felde der Dis- 
putation, fondern viel einfacher dadurch, daß die Prin⸗ 
eipien der kritiſchen Philofophie, dieſes nicht mehr ent- 
ziehbaren Nationalſchatzes, von Tag zu Tag richtiger und 
unbefangener verftanben werben. Der dort zur Sprache 
gebrachte Friedensartikel befteht darin, daß man der Ma⸗ 
terie als vem allgemeinen raumerfüllenden Weſen als 
Gigenfhaft eine Kraft zufchreibe, welche alle Thätigfeiten 
und folglich aud das Denken bervorbringe, aber fo, daß 
das Denken und Wiffen ald die hoͤchſte Thätigkeit dieſer 
Kraft kein den Raum erfüllenner Stoff, fondern ein den 
einzelnen Stofftheilen vorausgehendes Weſen von allge 
meiner Art ſei. Gin folder der Gegenpartei mit einer 
gewiffen doppelfinnigen Nachgiebigkeit angebotener Frie⸗ 
densartikel könnte vielleicht feinen Nugen haben, wenn 
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es flh wm eine ſpecielle gemeinſchafcich zu naollsubenne 
Arbeit, aber auch vielleicht, wenn es fi. um ein gemeins 
fam zu: formulivenbed Bekenntnis handelte. Da aber 
weder ber eine, noch der andere Fall vorliegt, un da 
wer Gegner unfere unnoͤlhige Nachgiebigkeit jelbf: dann, 
wenn fie, mie im vorliegenden Falle, aus ver ehelften 
und uneigenmütigften Friedenaliebe entipningt, niemals 
für etwas auderes als bloße Schwäche aufzuuchnen. ger 
mahnt iſt, fo werden wir dem Materialiamus gegenüber 
immer, derjenigen Formel bei weiten den Boraug. geben, 
von welcher ed heißt, daß fie eigentlich allein die letzte 
Gonfenuenz der Identitätsphiloſophie aubsſpreche, obgleich 
Die: wenigſten den Much und die Dreiſtigkeit gehabt haben, 
Eh uaummunden zu ihr zu bekennen. Es iſt die Kormel: 
Das durchaus Seiende denkt ſich feläft, denn es hat 
Berußtfein, und »& iſt Willen und Sein zugleich. 
Der Verfaſſer der „Refarmirenden Weltanſchauung“ 
will zwar ebenfalls die in allen Ich gleicherweiſe ſich 
ſelbſt wiſſende Vernunft zum Vrincip gemacht wiſſen. 
Dies iR vortrefflich. Aber er weiß dieſen Gedanken leider 
nicht von zufälligen Zuthaten zu ſondern, welche nichts 
mit ihm zu ſchaffen haben. Er glaubt au ein unver⸗ 
Anberliches Weltall ohne alle Gntwidtelungsfähigfeit, wie 
Golbe, una hält dieſes für eine Canſequenz. jened Brin- 
eine. fowie auch des Kopernicanifgen Syſtems. Diefeh 
Vorurtheil geht bei ihm fo weit, daß er fi ſelbſt vie 
auf reinen Erfahrungsthatſachen fußenne Theorie unferer 
Geologen son den Umgeſtaltungen unfers Planeten in 
ſucceſſiven Weltperioden, wodurch eine allmähliche GEnt= 
wickelung feiner Organismen aus dem Unvollkommenen 
ins Vollkommene als Folge hervorging, nur aus einer 
ewibemifchen Anſteckung der Geiſter durch Prieſterlug und 
Trug. zu erkläxen weiß. ; 

Aber der Verfaſſer va blos auf dem Gebiete ber 
Natnrphiloſophie. Sowie er zu den fpeculativen Grund: 
fügen zurückkehrt, wird er wieder ganz canfequent ung 
und vernünftig. Insbefondere miß ex fein Grundprincip 
ver „abfeluten Ginheit und Gollectivität de&.Geiftes” mit 
gutem Geſchick in ver moralifgen Anwendung auf humane 
Geſinnung und Märhftenliebe zu verwertben. Weil zus 
folge der ſolldaxiſchen Einheit des erfennenden Geiſtes 
meine innere und allein wahre Weſenheit mit der Weſen⸗ 
heit meines Nächſten eine und dieſelbige iſt, fo iſt im 
moraliſchen Sinne mein Nächſter ein unmittelbarer Theil 
meines eigenen Selbft, und was ih ihm thue, thue ich 
wir ſelbſt. Leidet ein Glied, leiden alle; wird eines 
verherrlicht, befeligt e8 alle. Leiber und Seelen find von 
verſchieden gemiſchtem Stoff; der Geiſt Hingegen war — 
MR — wird fein! Gin und berfelbige! Im der Ueber: 
zeugung von der Einheit des Geiftes that einſt I. ©. 
Fichte ven Ausſpruch: Wer überhaupt an fih als PBerfon 
denkt, und irgendein Leben und Sein und einen Selbſt⸗ 
genuß begehrt außer in und für die Menfchheit, der ift im. 
Grund und Boden nur ein gemeiner, Feiner und unſeli⸗ 
ger Menſch. Vermittelſt dieſer Collectivität des Geiſtes 
tritt klar heraus, wie das moraliſche Leben der Menſch⸗ 
beit ein ſolidariſch wirkender Geſammtorganiomus iſt, wie 


4 B GSanimwerler sur Diener, hard deren Acheien we 

Mufe: zu geifliger Thatigkeit gewinnſt, chen hiekud 

auch Antbeil am. weinen geifkigen. Arbeiten wit eriodes, 

ãhnlich wie auch vie-fet Mxzeiten wirkſam gewefne Basig; 

heit fortwährenden Antheil vimmt au unfern gepeneio 

tigen Arbeiten vermöge der ums Binterlaffenen Frichn 

ihrer Thaͤtigkeit. Diefes follte Die Memfchheit in allen 

ihran Theilen mit, ungufhoͤrlichen Gefühlen: insiger Daul 

barkeit: unter ſich verknͤnfen, wen; thut dieſes auch unfehl 

bar, ſowie bie richtige Erkenntniß daven tm Geiſte ai: 

geht. Wenn man ſolches lieſt, aahmet man in eiret fir 

ſchen und geſunden Aut und verzeiht dem Mierfaffer frine 

namuxphilaſephifchen Gchuzer. 

Die „Naeurkunde aid Ginheitsmiſſesſchaft/ von Leo 
pold von der Decken ſchwingt ſich zwar vicht aner 
bis zu einem ſpeculativen Weltgeſetze, bleibe abe ah 

wicht in den. Miederungen des Materialiomus haften Dim 

die Megien' dea Geifes gu rühren, ſucht fie fh ihn 
Platz in dem Felde des organiſchen Seriemlebent, ka 
zwar mis möglichft engem: Auſchluß ar die Kategorim 
den Phyñk. Der Merföfler, ein Anhängen ver Waſſet 
heilmeihode, iſt beſtrobt, das orgeniſche Lehen anf ak 
gemeine Geſehe der Reaction und des Mleichgewiqhts fi 
mer Triebe und Bewegungen zuchdguflißren. (x beit 
Äh num zwar unter ven Gmmumnbbenegungen zumääft vichei 
weiter old. Molecularkewegungen eines urſprüugliher 
ven Raum erfüllenden Seins. Uber. Diefe Vewegungen 
gelten ihm nicht, wie. dem Materialien, für zafälie 
Acciventien und vorübergehenue Wargänge an materiellen 
Subſtauzen, ſondern für ſelbſtändige Lebensprinciin 
begobt mit einer für ſich ſeienden Thaͤugken der Dirt 
und Gegenwirkung. So z. M.nemt er das Ahma 
einen wirklichen Velebungkaet und das Hthmungabaik 
niß einen wirklichen Lebenohnnger, vämlich einen Ganzer 
nach; eraeuerter Ladung ver Biutſäule mit einer een: 
chenden Gigenbentgung, worin ein Strebes anerknant iR 
nah Wieverherfkelung; diefer Gigenbewegung, fat 
verfchwindet, und nach Verfhärfung: berfelben, fo ei k 
nachläßt. Das Lebensprinciy bedient ſich bei ven Aha 
vorgängen zwar phyſikaliſcher Mittel, wie der Aufnahme 
von Sauerfloff und der Ausſcheidung von Kehlenfäm, 
ohne aber mit diefen Mitteln ſelbſt verwechſelt werben p 
dürfen. Vielmehr findet von feiten des organiſchen 
Princips eine zwedimäßige Regulirung biefer ala Mittd 
dienenden Proceffe flatt. Insbeſondere ſoll es ein regel: 
mäßiger und beſtimmter Wärmeverluft fen, weder me 
fentlih zur Grhaltung der innerm Lebensthätigkeit. dien, 
indem durch denſelben eine Steigerung ber Wärme pie 
ducirenden Innern Lehensthätigfeit hervorgerufen werde, 
welche durch zu große Sättigung der Digane wit ar 
gehäufter Wärme in ihrem Gifer zu ermatten ner 
Daher biete num die Kühlungsmethode in ber Kalter 
ſercur das figerfte Mittel, fomol bie geſunkene Lebent 
thätigfeit wach zu rufen, ald auch die Fieberglut ze fe 
ſchmoͤren, weiche die freie Thätigkeit aller Tpelle und Organ 
Au erdricken drohe. Die erſte Wirkung fine befondere bei 
den chroniſchen, die letzte bei den acuten Kraukheiten ſtau. 
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Diykih nun aber a au ae 
ber Isiche als vſhthiſcher 


zu sehatiigen. Sein Arzuiches Intareffe Kift ihn viel- 
mehr immer. ur bie auf den Vegriff ver blohen Modes 
eulerhevegungen zuriulgehen. Er hält dafir daß bie 
Eundprincipien nom Licht und Wärme ihre Ehaheit has 
ben in ber Mirfirieität, welche in gewiſſer Beziehung eine 
fo diente Uberciftimmung mit dem Lichte Habe, 
men Üe ſelbſi min inneres Lichtſtroͤmen nenmwen koͤnne, 
uns in dieſen Licheroͤmen ficht sr dann aud zugleich vie 
Zehmößrime fließen. Daß er bei ſolchen Belimmungen 
Geundbegröffen ſtehen bleibt, mucht dad 
mn ſeintr wiſſeuſchaft⸗ 


d· a n. . en 


| 
Hl 


Aug feigende Schnften ‚berühren, theils wa wat 
rioliſtiſchen, theils vom —— Stenbpiufte and, 
das große Thema von Geiß und Geele: 

tion des 19. deuts 
—A—— — — alone Dallas 
en wma Eis —*— 477— Zrantfurt a. M., 


8. Mu ‘aus dem Tagebuche Ns Wiaterialiſten. Don Ri⸗ 
at. —* burg, Hoffmann and Campe. 1860. 


terialiemus vom fittlichen, wuchtlichen und 
tanb — In Garnier, Bärgburg, Etlin⸗ 
. & 

amd Geitreben in ihren neneflen Ergeb⸗ 
u. Frage der — über 


an Bil Bi 327 — Tale Dame 

nover, V. 158. Lern 1 Thle. 20 Pu 

a critt der Materialiomus in ganzer 
Nadtfeis Yerver, nike mur grifioß, funbenm auch zuglehdh 
ferieuipt. Weionders nuffellmb, nbgfeih ohne Brveifel 
mieznent, fiat bie Iehten Abſchaitte des Buchs, welche 
De Grunefäge ver Moral im Einne des Materialiomus 


Rem if die Sache niht. Gelpetius im vorigen Jahr: 
hundent und Mar Stirner im gegenwärtigen haben be⸗ 
und feined Gigen- 


9 De 
fat 


ua ng ven em te 


teriell ohne beibes. Guard Röwenthal fließt fih dem 
Iegten en. Wie Mobekyierre ein nah den vielen 
ſchwungrollen Vhraſen der den König um Tode verdam⸗ 
menden Michter lalt en „La mort sans phrase”, fo 
fagt Eamarb Sönenthal falt, aber groß: Die Materie ad 
Seile und ohne Geiß! Dem was Tan ſowol geift- als 
au feeleulofer fein als der nadte Gpolömus? Diefer 
aber wird bier zum Range des Summum Bonum erho⸗ 
WBahröheiniih werden anbere Materialien von 
* MEMntſqloſſenheit Lowenthal hierũber zurnm, ihn 
mol gar wie dia x 
wollen. Iubeffen ba st wie Gonfsqueng bed Begrifſe 


änviges Schaf aus der Schule werſen 


jedeufalls auf felker Selte hat, fo wird, wet die ſtreuge 
Logik liebt, ihn am dieſed Umſtaudes willen nie tabu; 
wenn aud vielleicht andere feiner Glaubensgneffen, welcha 
darin beſſere m Ab, Daß fle die Logtk weniger 
lieben, Hierin anderer Being fein follten, 

Alte mdralifchen Aff⸗ctionen und Grfcheinungen: Mit⸗ 
kin, Theilnahene, GOroßmuth, Wohlthütigkeit, Lmelgens 
nüpigtet, — Wahrheitsllebe, Rechteſian, Ehre 

——— ⏑ Meflietbenheit, alles finvet auf 
—— Grundlage feine volle und zuveichende Er⸗ 
Härung entweder als verkappter Egoismus ober patholo⸗ 
giſche Schwuche. So z.B. iſt Mitleid pathologiſche Schwäde. 
Denn wir lelden unwillkütkich une bedauern uns frlöſt 
im Grunde, weil wir unwillkürlich mitleiden müſſen. 
Theilnahme hingegen if Egoismus. Denn wir nehmen 
an dem Ungläck inſofern theil, ald wir uns glüdlid 
greifen, daß daſſelbe nicht un ſelbſt betroffen hat. Wohl- 
thärigkeit iſt der Wunſch, einen Ruf zu befommen, der 
vem Wohfthäter wohl thut. Uneipenntspigfelt in eine 
aus Verſehen manifeſtirte Cinfältigkeit, welche von dem 
Uneigennägigen hinterdrein ee wird. Wahrheits⸗ 
Hebe ſteht unter egeiflifgen Einfl denn der einzelne 
hält das für Wahrheit, mas — 36 am melften ent- 
ſpricht. Derſelbe Ball iſt wit dem Mechtoſinn. Dieſe 
Gonſequuengen lichen and dem Princiß des Matertaliemus 
gemäß der unter egdiſtiſchen Binkkfien ſtehenden Wahr: 
heitollebe Lswenthals. Wir Gaben Bein Wort dagegen 
einzuwenden und auch Sein Wort weiter hinzuzufügen. 

Oas Büren: „Auszug ans dem Tagebuche eines 
Materinliften”, son Kichard Schuricht, macht ven Bim- 
orud einer Moftification, obgleich es eine ſolche Doch wol 
nicht iR, ſonbern Unszüge aus einem wirklichen Tage: 
buche enthalten mag. Jedoch Könnte ver Matertalisnns 
nit oupfindliger auf wem Wege ber Ironie bloßgeftellt 
werben, als «6 Hier In allır Chrlichkeit von einem nidt 
nur europamüben, fondem au lebensfatten Schüler ves 
Edikur geſchehen ik. Ihm iſt nicht wohl In feiner Hast. 
So viel gutes Plaiitw er auch im Leben genoffen bat, To 
reicht doch Die Erinnerung daran nicht Hin, ihn glüͤcklich 

machen, da es vorbei IR. Ex kommt dadurch zu der 
richtigen Einſicht, daß eine Moral zur erträglichen Exi⸗ 
Renz der Menſchen unentbehrlich ſei, daß 08 aber auch 
ebenſo unmöglich ſei, auf der Otundlage des Matrrialis⸗ 
mus, die er gleichwol wicht aufgeben mag, eine fulde zu 
ecbonen, weil nach vieſer die Selbſtſucht das einzig mög: 
liche Brineip und lebenakluger Sianengenuß ber einzig mög⸗ 
liche Lebenszweck ſei. Unter dieſen Umſtänden frage es 
ſich nun ganz ernſtiuh, ob ein ſeiches Leben der Mühe 
werth ſei, und ob nicht in der Blauſäure und den ihr 
aͤhnlich wirkenden Giften der Menſch den eigentlichen Stein 
ber Weiſen gefunven habe. Denn das Ende der Dinge 
fet doch zuletzt: der Ton in Verzweiflung! Das allabene- 
lie Ausziehen beim Zubettegehen fei gewiß fehr unan- 
genehm; aber ber Kohn fer groß, nämlich einzußhlafen. 
Auch dad ‚Binufäuwencehmen‘‘ habe fein Unbequemes und 
einen nicht minder geoßen Lohn. Der Patient bat, wenn 
wir veiht berlchtet And, feinen Math wirktich befolgt. Der 
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vorliegende Auszug aus feinem Tagebude iſt fein Teſta⸗ 
ment and Publikum, feine moraliſche Galgenpredigt ge- 
weien. Friede feiner Afche! ; 

Bemerkenswerth und beinahe wie eine Art von Pro- 
phetenſtimme klingt ein Baffus über die weitere Entwicke⸗ 
lung und ben naturgemäßen Berlauf dieſes Uebels, mit 
welchem die Vorfehung unfer Volk zur Vorbereitung auf 
eine bevorſtehende Krifis in veligidfen und politifgen Zus 
fländen heimſucht. Gr verbient daher wol hier mitgetheilt 
zu werben (©. 113): 

Die Wortführer des Alten, des Glaubens, Tönnten fi 
möglichermweife überzeugen, daß fie bei allgemeiner Bolfebilbung 
nichts verlieren; fie fünnten es in ihrem wohlverflandenen Inters 
eſſe finden, bas eigentliche Volk an den Abgrund ber Wirklich: 
feit zu führen, bamit ein jeber eine klare Ausficht Habe auf die 
Troftlofigfeit unferer Lage. Es wäre dies ein Va banque: 
Spiel; ich wage nicht zu behaubten, baf ber Sieg bem Glau⸗ 
ben an den lebenbigmarhenben Buchitaben gewiß fei, aber ich 
lege ihm mehr Wahrfcheinlicyfeit des Erfolgs bei. Mir ers 
fcheint es wahrſcheinlich, daß ver Materialismus fich nicht wird 
geltend machen fünnen. Materialiften find bei dem vermeintlichen 
Bau der Ewigkeiten nicht gut zu verwenden. Der Materialift 
ift alt; zur Arbeit wie zum Spiel bebarf ınan aber der Zugend, 
der Lebensluſt, ber daraus reſultirenden Lebensflugheit, welche 
leßtere ber Klugheit des Materialiften gerabe entgegengefegt iſt. 

Im legten Sage liegt eine bedeutende Wahrheit aus⸗ 
geiprohen. Die engberzige Klugheit des Materialiften 
ohne Phantafie und ohne Schwung trägt ihre Siege im⸗ 
mer nur im Sumpfe ver Philifterei und ihres Klein⸗ 
krams davon; fobald die großen Kämpfe erwachen, tritt 
die weitherzige Lebendklugheit ver phantafievollen Men⸗ 
fen in ihre Rechte ein, und der Philifter veibt ſich er⸗ 
ftaunt die Augen. 

Solche moralifche Selbſtgeſtändniſſe des Materialismus 
beſtätigen allerdings im hohen Grade das, weſſen die 
Gegner ihn anſchuldigen, nämlich daß das Umfichgreifen 
dieſer Sinnegart die Moral erſchlaffe, ben gefunden 2e- 
bensmuth deprimire, die Phantaſie lähme und ven gan⸗ 
zen inwendigen Menſchen zum geiſtigen Krüppel herab⸗ 
fetze. In einer Wiſſenſchaft, wo alles in die Perſpective 
der Empire, und in einem Leben, wo alles in die Ver⸗ 
fpeetive des Geldgewinſtes gebracht wird, kann es frei- 
lich nicht anders zugehen. 

Nach der Anſchuldigung Carnier's in der Schrift 
„Der heutige Materialismus“ läßt ſich aus den Grund⸗ 
ſätzen des Materialismus Fein Zweck und keine Bedeutung 
des Lebens herleiten, keine Sitte, keine Tugend, keine 
Religion, keine Rechte und keine Pflichten, und ebenſo 
wenig eine Anforderung zum Fortſchreiten in der Cultur. 
xoͤwenthal und Schuricht find ganz einverſtanden. 

Harte Fabrikherren misbrauchen häufig nach Carnier's 
Berfiherung ihre Arbeitöfinder in den Fabriken. Es 
folfen Beifpiele vorgefommen fein, wo fie von 6 Uhr 
morgens bis zum andern Vormittag 10 Uhr unaudgefegt 
befhäftigt blieben. Um ſie nur wach zu halten, gab man 
ihnen Taback oder ließ fie von Zeit zu Zeit ihren Kopf 
in einen Waſſerkübel ſtecken. Lowenthal winmet ihnen 
die Theilnahme feines Humanismus,  infofern er ſich 
glücklich preift, daß eine folhe Behandlung nicht ihn betraf. 


Eine parlamentariſche Unterfuchung von 1841 warf 
damals ein grelies Lit auf die focialen Uebel in ten 
englifchen Kohlengruben. Nach Carnier's Vericht dienten 
in den Gruben bed Grafen Durham nur weihlige Li: 
träger: ein zwöffjäßriges Wänden machte täglih 26 — 


zu thun, als alle fünf Minuten eine Thür auf⸗ um 
zuzumachen; denn bie Erzeugung ſchädlicher Gaſe wide 
holte fi ſtellenweiſe ſo raſch, daß ſonſt eine Erleſen 
wäre zu fürchten geweſen. Zwölf Stunden taglich arber 


.teten fo vie armen Würmer im Finſtern; wenn ſie cn: 


mal einfhliefen, fo war vieler Menſchen Leben gefäprbet. 
Der unterirdiſchen Wärme halber waren vie meiſten Ar⸗ 
beiter nur mit einen Hemde befleivet, vie Dänen zum 
Theil nat, mitten unter ihnen Eleine Mädchen. Ein 
folder Materialismus ift nun freiti nichts Neues, fon: 
dern, wie der aufriätige Schuricht mit Recht behaupte, 
uralt, fleinalt. Er iſt das alte Fürſtenthum ver Naht 
und des Chaos, die vorſündflutliche Feſtung der Tytan⸗ 
nen und Gewaltigen auf Erden, in. welche mit der Zeit 
die jugenblichen und todesmuthigen Freiſcharen der Bor 
und PhHilofophie, des Hellenismus und Chriſtianismu 
mindeftens eine heilſame Breſche geſchoſſen haben, wen 
au immer noch nicht mehr als dies. (Garnier riäte 
gegen den Materialismus von diefer Seite her die Irmt- 
fäge eines rationellen Staatsrechts, was um fo mehr a: 
zuerfennen ift, als Heutzutage fo häufig von ben Br 
theidigern der politifen Ordnung und @efegliäkeit de 
Berfehrtheit begangen wird, mit Umgehung alles Rat: 
rechts die beflehende Ordnung als bloßes hiiſtoriſhel 
Factum zu nehmen und damit dem Materlalismus zwar 
nicht in feinem fpeciellen Forderungen an die Gegenwart, 
defto unbedingter aber im Princip felbft betzupflichten 

Ein gewiffer Zuſammenhaug des theoretifcen Rat: 
rialismus mit dem praktiſchen iſt hiernach wol wit In 
Abrede zu ſtellen. Go laͤcherlich es auch ſein wuͤre, die 
Hartherzigkeit und Grauſamkeit der praktiſchen Baterie: 
liſten unſerer Tage den theoretifchen mit zur La m 
legen, fo iſt doch umgekehrt die Maſſenhaftigkeit, in 
welcher der theoretiſche Materialismus tage wuchen 
das Symptem von einer maſſenhaften hrloſung 
ber ſanftern und humanern Gefühle in tauſend und aber: 
taufend Menfchenfeelen. 

Bon viefer Seite fieht A. N. Böhner die Frage 8. 
Der praktifche Waterinlismns ift nach feinem Urtheil we 
eigentlich volksfeindliche Princip, der Krebeſchaden M 
jegigen politifen Zuſtände, welder darauf hinarbein. 








den foliven Mittelſtand zu untergraben und überall die 
fhroffen Gegenfäge von Reichthum und Armuth, Glen 


und Elend, Luxus und Broletariat an die Stelle zu jeher. 
Der felbffühtige rauſchende Luxus, die flnvhafte Ver: 
wendung des Beflges, bie unerfättlide Bier nad Geh 
und Genuf erzeugen in den untern Schichten der Geil: 
ſchaft Mistrauen, Neid und Haß. Das Bleichgewidt 
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zeiſchen großen un Hehten Vermögen wire durch bie 
WMeinteligen Unternehmungen ver großen Kapitaliſten 
r gehört. ‚Die kleinern werben mehr und mehr von ben 
* gtoͤßern verſchlungen und muͤſſen ſich nad und nad, wie 
:. die Planeten und Gatelliten, ohne Schwungkraft auf die 
2 Gonw kürzen. Der maſchinenmäßige Betrieb der In- 
H dufrie wirft mit. Dad Handlangen bei ver Maſchine 
2 AR geiſtig nichtsſagend und abſtumpfend, aber leiblich 
hart, weil jie faft die ganze Zeit, ja Lebenszelt des Ar⸗ 
beiters in Anfpruh nimmt. Durch die fortwährende 
Wechſelwirkung des Menſchen mit der Maſchine entleert 
E fg fin Herz und erfriſcht ſich nicht mehr. In der 
Tiefe der Seele bildet fih ein inflinctartiger Mechaniomus 
‚und Atheismus, wie ein Schrei bed Schmerzed und ber 
r  Deavammniß. Die Bottlofigkeit iſt freilich der Menſchen⸗ 
natur ſtets zumider; ſie ift aber die Form, morin ein 
Leben voll Bitterfeit und Hoffnungslofigfeit feinen Aus- 
druck ſucht. 
viierin if nun freilich kein Wirkungefeld für die 
Wiſſenſchaft, wol aber ein deſto groͤßeres für die Kirche 
abgeſteckt. Und fo meint Böhner es auch. Die Kirche 
hat in hohem Grade ihre alte Macht über die Gemüther 
verloren. Sie hat fi zu beiinnen auf die Punkte, welche 
ı ihr die Gemüfher entfremden können. Giner unter diefen 
befteht in dem GEigenfinn, mit welchem kirchliche Parteien 
fih Häufig den Fortſchritten der Wiffenfhaft widerfept 
Haben. Der Verfaffer möchte hier mit feinem ziemlich 
;  aumfangreihen Buche nüglich eingreifen. Er mödte bie 
Ueberzeugung weden, daß gerade bie neueften Ergebniſſe 
der Naturforfhung die Grundwahrheiten des Ghriften- 
thums ſchlagend betätigen. Mit befonderer Vorliebe han⸗ 
delt er hierbei von der Cutwickelung des Planetenſyſtems 
und den Schoͤpfungsperioden des Erdballs. Er vergleicht 
ven Shöpfungsberiht mit den Ergebniſſen der Aftronomie, 
und begegnet fih Hier in manden Punkten mit dem Wer: 
faffer des „Unbewußten Geiſteslebens und der göttlichen 
Offenbarung““. Die fieben Schöpfungstage dehnen ſich 
ihm zu jahrtamfendelangen Zeiträumen aus und empian- 
gen im einzelnen folgende Deutung: Erſter Tag: CErre⸗ 
gung von Licht und Wärme nebft Kreifelbewegung der 
Gefammtmaffe von Wehen nah Oſten. Zweiter Tag: 
Scheidung des planetarifchen Fluidums in concentrifche 
Ringe und Sammlung ber äußern Ringmaffen zu roti- 
renden Kugelgeftalten. Dritter Tag: Vernichtung des 
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Erdkoͤrpers bis zu feiner jegigen Größe, Abkühlung ber 


Erbrinde, Prototypenbilvung einer ungeheuern Pflanzen: 
vegetation. Vierter Tag: DBerbihtung des Erdmondes, 
ver untern Planeten (Benus, Mard) und des Sonnenkör: 
pers. Fünfter Tag: Bildung der Meerwaſſerniederſchläge 
von der Kohlen- bid zur Molaffengruppe, Schöpfung 
von Waſſer- und Sumpfthieren, vom infuſoriſchen Ge⸗ 
würme an bis zu den riefenhaften Meerungehenern. 
Sechster Tag: Schöpfung der Landſäugethiere in plan: 
mäßiger Stufenfolge vom älteften unvollfommenften Gliede 
an bis zum Menfhen. Siehenter Tag: Stabilität ber 
Erptemperatur feit Schöpfung des Menſchen. Ruhepunkt. 
Gin directer Wiverfpruh zwiſchen religiöien Aunah— 
1862. 22. 


men uns naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſen hat allerbings 
etwas Anſtoͤßiges. Aber ebenſo ſehr fühlt doch auch 
jedermaun, daß die bloße Nachweiſung, wie ſich unter 
dem alten religiäfen Mythus von ver Weltſchöpfung auch 
wol ein mobern naturwiffenfcaftliher Sinn ohne zu 
großen Zwang nerfleden laſſe, nur eine froſtige Verthei⸗ 
digung des alten Glaubens if. Denn woher foll uns 
die Luft kommen, und im abgetragenen mythologiſchen 
Gewande Wahrheiten erft aus zweiter Hand wiebererzäh- 
len zu laſſen, melde wir befler und nolllommener aus 
erſter Sand haben Eönnen? Wer mit Preisgebung folder 
Nebenvinge ven moralifhen Kern des Chriſtenthums fei- 
ner Hüllen zu entſchälen und in feiner bißherigen Un- 
erreichtheit und wahrfheinli auch mol zufünftigen ln- 
erreichbarkeit in fee Begriffe zu faflen verflände, ber 
würde den Fleck treffen, auf welchen ed anlommt und 
welden wir bei Böhner mehr umgangen ald aufgebedt 
finden. Dabei ift jedoch zu feiner Rechtfertigung mit in 
Anſchlag zu Kringen, daß ein ganz vorzüglides Augen- 
merk bei Berfaflung der Schrift ſcheint geweſen zu fein, 
Theologen und Theologie Stubirenden eine moͤglichſt kurze 
und Mare Ueberſicht über die Ergebniffe ver neuern Natur⸗ 
forfgung in Beziehung auf ihre Wiſſenſchaft mitzuthei- 
len und ihnen fo eine Zülle von Material in die Hände 
zu liefern, von meldem fie vorkommendenfalls gegen 
materialiſtiſche Zudringlichkeiten Gebrauch machen können. 
Bon viefer Seite her If} Die Schrift wegen des darin auf- 
sgehäuften vielfachen und Intereflanten Stoffs fehr empfeh⸗ 
lungswerth. 


Die neuen Fataliſten des Materialismus, eine Streitſchrift 
wider fie und für die Freiheit, von Eduard Balger. 
Gotha, Stollberg. ° 1859. Lex.⸗8. 15 Rgr. 

Meber die Willensfreiheit von Johannes duber. Ri 
dyen, Literarifchs artiftifche Anflalt. 1858. Lex.⸗8. 10Ngr. 
Der religiöfe Glaube. ine pigcholsgifche Studie. Ne 
Beitrag nr Pſychologie und KReligionsphilofophie, von 
David Afher. Leipzig, Arnold. 1860. Gr. 8. 18 Nor. 
Meine Beruhigung. Gott. Welt. Unfterblichfeit. Ehris 
Rus. Gegen Materialiemus und Pantheismus. Berlin, 
Dünmler. 1860. Gr. 8. 10 Rgr. 

Die Unferblichfeit des Menfchen im Lichte des Denfens 
und bes religidfen Bewußtſeins. Mit Rüdfiht auf den 
heutigen Stand der Naturforfchung und auf antichriftliche 
Strebungen des Zeitalter. Wine Feine Ditergabe von 
Arnold Theodor Schulz. Zweite, ganz umgearbeitete 
and vermehrte Auflage. Gtralfund, Hingfl. 1868. Br. 8. 
12 Near. 

Eduard Balger und Johannes Huber gebrauchen 
ven moralifhen Freiheitsbegriff, um ben Geiſt gegen die 
Angriffe der Stofflehrer zu reiten. Diefes ift und bleibt 
immer der richtige Angriffspunft der Sache, die Kant’: 
fe Spontaneität. Gin, fpotanes Weſen ift ein Geiſt, 
oder vielmehr der Geift, der in alfen Seelen Geiſt feiende 
Geiſt. Balger richtet feine Angriffe zunächſt gegen had 
Bub: „Ueber die Freiheit des menſchlichen Willens von 
J. &. Fiſcher“ (Leipzig 1858). Bei Huber findet man 
gute Zufammenflellungen in Betreff der Throrte her Frei⸗ 
Seit in den Schulen ver Theologen und der Philoſophen 
von Anfang an bid in unfere Zeit hinein. Hier find 
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26 beſouders Zeller und Ghalybäus, bri deren ſich ver 
VFreihettobegriff auf eine entfhienene uns prädfe Art aus 
gelpcoden findet, denen Tih Huber Hierin anſchließt. Er 
Bedt He Schroierigkeiten, welche ver Verbindung bed Tpeib- 
mus mit dem Yreifeitdbegriff entgegenſtehen, vollkommen 
0 und hebt dioſelben hervor. Aber er Hält fie nick für 
unũberwindlich, freilich nur vermöge eines künſtlichen 
Appuraes von Mittelbegriffen. Unter andern inteveffan- 
un Cinzelheiten finvet fih Hier auch ein Meiner @ycurs 
über ven berũhmten Eſel ned Butidan, worin nadgernte- 
fen wire, daß vieles vielbelachte um doch fo treffende und 
us Nachvenken fihärfende Bild ſich mit geringen Modi⸗ 
#eationen fen anf Dante und von biefem weiter auf 
Ariſtoteles zarhdbatiren läßt. 

Den Anſprüchen, womit bie Schrift „Der religidſe 
GSlaubre von David Afher auftritt, entſpricht ihr Inhalt 
mt. Anſcheinend gruͤndliche und penible Zuräftungen zu 
‚großen Geifeserperimenten, welche Gier in Ausſicht geſtellt 
werden und wobei am Ende als Reſultat voch nichte weiter 
Brrvorgeht als vie dulgaͤren Säge, daß allem Wiſſen 
Etfahrung zu Grunde liege, daß aber überall, wo es ſich 
um Wahrheiten Handke, welche Über dieſelbe hinaudgehen, 
vor anf bloßer iawendiger CErſahrung beruhen, es am 
gerathenſten ſei, das Panier des unmittelbaren Glaubens 
rafzupflanzen und ſich an ihn zu Halter, weil hier die 
DBernunft nichts mehr leiſten koͤnne, als vie 
Yfligen, daß wir ner wiſſen können, daß wir nichts wiſſen. 

Ungefahr ſagte das Herr —** and, 
Nur mit ein wenig andern Worten. 

Auch wird das gewiß niemand bezweifeln, daß in ber 
Praxis rohen Gemüthern und verwilderten Kerzen tin 
blinder, und unmittelbarer Glaube ohne Ginfiät, und 
noch licher gegen alle Beraunft und Ginfiht, weit flär- 
ker impenirt, als as ihnen immer unfaßbar bleibende, 
obwol genau flinnmende Facit der großen Doppelrefinung 
in ven Kant'ſchen Krititen. Was fi aber für die Bar- 
baren ſchickt, daſſelbe fickt ſich nicht auch für die Helle: 
nen. Albers „Religiöfer Glaube“ if, wie die Vorrede 
fagt, no vor der Zeit geſchrieben, wo der Verfaſſer zu 
Schopenhauer übertrat. Ban muß fi aber doch wun⸗ 
dern, warum er bei der Durchſicht des Manuſcripts die 
Schnitzer flehen ließ, welche varin gegen die Schopen⸗ 
bauer’ige Metaphyſik vorfommen. Man kann Schopen⸗ 
‚bauer fqwerlich Blüd wünfgen zu Apoſteln, welche, wie 
ex bier auf S. 32 an ven Tag legt, noch nidt begriffen 
Haben, worin ein fonthetifches Urtheil a priori fih von 
einem einfagen Erfahrungsfage anterſcheidet. 

Die anonyme Schrift „Meine Beruhigung” leiſtet, was 
ihr Namte verfpriht. Sie beruhigt ſehr mit allen ihr zu Ge⸗ 
dotr ſtehenden Gemeinplägen irber Gott, Welt, Unſterblichkeit 
md Chrtiſtus. Beruhigung ift etwas Wohlfeiles, daher 
reichen zu ihr auch wohlfeile Gründe aus. Aber abenfo 
wahr ift es, daß die bloße Beruhigung uns feinen Schritt 
aus ber Stelle Bringt, und wir daher niemals vergeffen 
vdarfen, vaß die Dlaterialiften des heutigen Tage 
von wohlthaͤtigſten wiſſenſchaftlichen und religtoͤſen Trieb⸗ 
raͤdern gehören, um diejenigen aus dem Gerlenflafe zu 


Cinſicht Ge: 


rattda, waiche band, feinere Mike! nicht erwefber 
Micht ver Ruhe beduͤrfen wir, ſondern ver Unruhe. 
das Werk Gottes, zu deſſen Treibung wir 

iſt unendlich und mannichfaltig, uns auch 
Helfen mit daran treiben, wenn auch winerwillig um pe 
ihrem eigenen Schaden. Wären fie nicht, mmlhten. wi 
fie anf‘ weit ſchwierigere Art zu erfegen fucen. 


Des Menichen Thatigkeit 1 
Er liebt ga die ge 5* —— 
eſellen 


Drum geb’ i m ben u 

Der reizt ——— * muß, als Zen, ſchaffen. 

„Die Unſterblichkeit des Menſchen u. ſ. w.“ von Arnold 
Theodot Schulz enthält wenig — abe 

Empfindung; inbeflen wenn diefe ſich nur ald eine rät 
und ruͤckſichtsloſe zu geben verfteht, fo dürfen wir fir 
als „Oftergabe” immer gern empfangen. Xöne aus ber 
frügern Stimmung ver deutfchen Xeler zu den Zeiten 
Klopftof's und Tiedge's, wie fle und bier behegaen, 
Elingen heute faft fremd an unfer Ohr. Und vod fm 
fie echt und werben immer Ihre Herzen finden, in we 
fie wie Vellchenduft im erften Srühjahr beſeligend um 
berauſchend einziehen. Macht nicht ein einziger und burk 
zuckender Strahl von wirklicher Unfterbligkeitspoffuung 
alles fih anf bloße irdiſche Zwecke beziehende Strrba 
ſogleich bleih und fade ausfehenn ? Xreten wit niät, fe: 
bald dieſe Hoffnung in und einzieht, wie aus dumpfe 
Kammern in friſche Lebenstuft, aus dem Enplichen ih 
dad weniger Endliche, aus der Nacht in nen Krühmorge! 

Noch wandeln wir, wo kaum ber Aufgang tagt, 
Im erflen Frühfeheln der Unfterblicheit. 


Der Tag, Unſchuld nim irtt, 
Clin: Yinser Geibere auf! nme IR nkht weit 
Ein Menſch, Hei welchem ber Gedauke an Unſterblih⸗ 


keit in feiner Weiſe anklingt, gelangt viel ſchwieriget um 
mübevoller dazu, ſich ven Anblick ſeines Lebens in hi 
richtige moralifche Werfpective zu rüden. Daher bei 
man fi über jede De des Linfierbligfeitäglu: 
bens wur freuen, ſobald Re eine portiſche bleibt zur Be 
glüdung, und wicht eine dogmatiſche wird zur Beben: 
mung auderer. Nimmt fie Gimgegem vie legtere Den: 
dung, fo erſcheint unter dem weißen Unſe nde De 
Klopftock ſchen Engels — ber Rfervefuß. Sein de: 
flag erifft diesmal BDroßeffor Weiße in Lea 
S. 11): 
‘ Weiße hat in 4 hat der Bifeuileft eine reiht gehäiäg 
Seite abgewonnen, inbem er zur eine 
zugefleht, was dem Sinne wach darauf len, baf nut it 
jum wahren — — Miloſophen fortleben, alles ander 
aber untergehen müfle, weil eben nad} feiner Meinung bes fe 
er 
an re e 
nur exiſtirte, weil fie zum m —— was vollſtirdig 
al if. Stolger und re iger fonnte ſich wol nike We 
aaa a als fi allein die Unfterbfidykeit as“ 
Da es nochwendigerweiſe Grade und Stufen im Reit 
* Erkenmaniß muß, wie es ja verfchiedene Abſtufnaze 
bes Lebens durch die gange unendliche Gotteswelt a nn fa: 


es für die Menfchen: doch nicht derarti 
man bes Antheils am ewigen Leben — I Bor * 


größte Laͤſterung des chopfers als eines a 
rechten Weſfens, läge. 
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Der Huffchlag if gut gemeint, aber ſchlecht axvlicirt. 
Denn Arnold Theodor Schulz fährt hier vollftändig zur 
Haut feiner eigenen Logik hinaus. Da er anerkennt, 
daß «eb nothwendigerweiſe Grade und Stufen im Reiche 
ver Ortenntai geben muß, Daß es auch verſchiedene Ab⸗ 
ſtufungen des Lebens durch die ganze unendliche Gottes⸗ 
welt zeigt (ſoll wol heißen: gibt), warum erkennt er 
nicht an, daß ed au für die Unſterblichkeit folde geben 
Tann? Diver gedenkt er etwa ben Ihieren, blos meil bie 
ſelben eine Seele Haben, aud eine Unſterblichkeit zuzu⸗ 

? Will er dieſes nicht, fo muß er anerkennen, 
dag die Unſterblichkeit nit die Eigenſchaft ver Seelen 
als folger ift, ſondern die Cigenſchaft ver weiter ent: 
widelten Seelen. Dann aber werben die Grade der Ents 
widelung aud zugleich zu Graden der Unſterblichkeit. Was 
will dem Schulz nun eigentlih? Will er auch zus 
glei die Thierfeelen unfterblih machen? Oder nill er 
bloß geraufenloß träumen? Gr überlege ſich dieſes. 

Aarl Sortlage. 


Ein Roman aus Magdeburgs Bergangendeit. 

nferes Herrgotts Kanzlei. Cine Erzählung in — Theilen. 
Don Wilhelm Raabe (Jakob Eorvinus), Braunſchweig, 
Weſtermann. 1862. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Bei Dem im ganzen zi bürftigen Anbau, ben ber 
hiſtoriſche Roman im (üngter Zeit gefunden hat, verbient bie 
worliegende Arbeit, die auch ſonſt eine von Begabung ende 
k iR, eine beſondere Beachtung. Sie Ih ber —75 
Sagbedburgs entnommen und behandelt bie Belagerung, welche 
Diefe Gtabt im 16. Jahrhundert vem Herbſt 1560 bis zum 
Gerbſt 1551 durch Herzog Georg von Mediendurg und Kurfü 
Morig von Sachſen zu beſtehen hatte, weil fe fih ale befons 
ders eifrige Dorfämpferin bes Proteflantisnus den Beſtimmun⸗ 
gen bes augsburger und leipziger Interim nicht hatte fügen 
weilen und deshalb vom Kaiſer Karl in die Ach erklärt war, 
zu veren aeg ch die genannten Fürſten hergaben. 
„Unferes Herrgotts Kanztei‘' Hat ber Autor feine Grzählung 
, weil diefen Namen bamals die Stadt Magbeburg ſelbfi 
— Der Berfaſſer ſagt barüber: „Ueberall im Reiche wur⸗ 
den die Druckereien, welche wider das Juterim gewirkt hatten, 
geſperrt; überall wurde das freie Wort und der freie Gedanke 
wit aller Macht in Baun gelegt und das nme Meligionsgefeg 
mit Gewalt eingeführt. &o Hand denn wie ein leuchtendes 
iel für is Zeiten bie Stadt Magdeburg: « Unſeres 
Serrgotte Kauzleis, ba, hochhaltend das Panier deutſcher Ge⸗ 
danlenfreiheit. ‘Hier allein lagen bie Preſſen nicht in Ketten, 
bier allein fiarcıhteten die wadern Druder I Donat, Chriſtiau 
Abteinger, Michael Lotiher u. ſ. w. Kaiſer und Neich, Acht und 
Aberat nicht. Hierher unter ben grünen ſchimmernden Kranz 
der magbeburgifchen —— flüchieten die Cxules, bie Ders 
baunten, Brebiger und Kriegsleute. Hier ſchrieben Amsborf, 
Zar, Ballus, Pomarins fühner und immer fühner, je ger 
waftiger bie Gefahr war, je drohender das Berberben gegen die 
Rauera und Bälle der Stadt bes großen Kaifers Otto herans 
us. 3a, Umferes Herrgotts ei hieß mit Recht bei ben 
Ivangelifchen diefe Stadt Magdeburg, fo ſtolz, fo tapfer, fo 
ısesinathig allein im weiten Meiche nach dem 58. Pſalm aus⸗ 
ufend: Eeid ihre denn ſtumm, daß ihr nicht reden wollt, was 


i@r” 
ie von * — gebotene — — ſich 
n manmichfaches und in manchem t € üms 
Gnterefe. Der Kampf bes noch unabgeichwädten luthe⸗ 
en Blanbenteifers, wie er unter den Geifllichen und Bür⸗ 
m befand, mit dem bereits bedenklich um ſich greiſenden Ins 


Differentigmus, ber vorzugsweiſe in ber Politik der ba 
unb bem 4 einer Tünflichen Eolbatesta 

Stügen hatte, dürfte ſich kaum irgend anderswo in einen lebens⸗ 
vollern und abgerundetern Bilbe darflellen. Der Astor bat fi 
mit beurfelben gründlich vertraut gemacht nud läßt es nicht darau 
fehlen, une bie intereffanten Berfönlichfeiten, Culturzußande 
Samilien« unb gefcenen, die er aus ben (ühroniten jener 
Seit Tonnen gelernt, in moglichſt unmittelbaren Abbildern ie 
nicht felten in wortlichen Nacherzaͤhlungen vorzuführen. Wa⸗ 
ber Verfaſſer zu dieſem Stoff aus eigener Phantaße hinzuet⸗ 
fanden Bat, ſcheint nur wenig zu fein; wenigſtene zwingt bie 
Art feiner Darſtellung zu ber Munahme, daß er ſelbſt zur Bei 
nung berjenigen Berfonen, welche tie ſpeciſiſch perſeulichen 
und ‚privaten Interefien vertreten, wenn nicht alle Cinzelheites, 
doch wenigftens die wefentlichen Grundzüge aus den Du 
und Ueb — jener Tage geſchöp Yet. Auch diefe ler 
mente, bie ale ſolche die Fäden des eigentlichen Romans bilden, 
find an fich für eine yoetiicge Behandlung wei geeignet. Mar⸗ 
us Horn, Sohn des magbeburger Rathmauns Ludolf Her, 
bat fh durch ein ellofes Iugendleben ben Zorn feines Bar 
ters zugezogen und fich demzuſolge in das mäfte Bchen der Leander 
tnechte glänzt, Als er aber gegen feine Baterfindt kämpfen 
foll,, erwacht bie Reue in ihm, er nimmt mit einer Gear, bie 
er ihre zuführt, in ihr Dienfe, nad erringt fich hier durch tapfere 
Thaien und tabellofe Aufführung zuerſt die Zärtlichkeit feiner 
Mutter, dann das Herz feiner Jugendgeliebten Regina und bie 
Sympathie ihres Baters, des Buchdruckers Lotthet, und endr 
lich and) die Achtung feines flarrfinnigen, ſchwer zu verfühnens 
den Baters wieder. Diefer Stoff ift zwar in feiner Allgemeins 
beit: nicht men, aber ex gehört zu denen, welche, mit neuen Wer 
benzügen ansgeftattet, immer wieder Theilnahme und Spannung 
zu erwecken — 

Nicht in demſelben Maße, wie der Stoff an ſich, hat uns 
die poetiſch⸗ kunleriſche Berarbeitung deſſelben befriedigt. Im 
dieſer Beziehung leidet der Roman an verſchiedenen Fehlern, bie 
feiner befonders in ber erfien Hälfte vecht günftigen Wirfung is 
ſehr fühlkarer Weiſe Cintrag thun. Erſtens hat es der Autor 
verfänmt, fein. ihm von ber Geſchichte gebotenes Raterial im 
gehöriger Weife zu fichten und zu Hären. Cinerfeits briugt er 


‚ befieiben zu viel und zu Unweſentliches, anbererfeits bieret er 


-uicht wenig bavon in zu roher, waturwüchfiger Form. Daß er 
* und da beſonders — ‚Stellen geradezu im Worte 
ut feiner Duellen gibt, tabeln wir nicht; aber maßhaltender 
und wählerifchee Yätte ex jebenfalle ge) verfahren muͤſſen 
Auch daß er in feiner eigenen Darſtellung, namentlich in bes 
Meden ber Berfonen, den alten Ghronifenfil und die Sprade 
jener Seit —— fucht. michbilligen wir nicht, zumal er 
es oft mit entfehieden glüdlicken Erfolg thut; aber Rüge vers 
dient es, daß er hierbei mit ziemlicher Willfür verfährt und 
fortwährend zwiſchen einer faR " modernen uud eimer eut⸗ 
fchleben antiquirten Ausbrudaweile bins und herſchwauft: denn 
hierdurch erhält die Darfellung etwas Buntfchediges, Zerrifles 
nee; man gewinnt nicht das Gefühl, hap fie aus eisen Bufle 
it und empfängt demzufolge oft gerade von dem, was recht na⸗ 
ie fein foll, den @indru des Gefuchten und gewaltfam 
ngefügten. 

— Hauptfehler des Romans iſt die Mangelhaftig⸗ 
keit ſeinet Compoſition. Die einzelnen Beſtandtheile und Mo⸗ 
mente ſind ſämmtlich gut, aber ver Verfaßſſer het fie nicht fp 
u verfnäpfen und aneinander & zeihen veranden, daß fie im 

uſammenhange wirflich den Eindruck machen, den er mit ihnen 
beabfihtigt und ben fie madgen künnten und würben, wenn fe 
andere vorbereitet unb eingeführt wären. Borzugsweife hat er 
der a dl gefchabet, daß er zu unruhig zwilchen deu 
haͤuslichen Auftritten umb ben wüſten Kriegeſcenen hin⸗ unb here 
fpringt ober beide ganz und gar confundirt. Er mag vielleicht 
damit ein möglichft getrenes Monterfei der wirklichen Iuflände 
jewer Tage haben geben wollen; aber er Hat babei der Kückſich⸗ 
ten vergeflen, bie er auf bie Bebürfnifle des aͤſthetiſchen Gefühle 
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‚nehmen mußte. Gelbſt das Wire und Wüſte will mau in ber 
Kunft fo veprobucirt willen, daß es von ber Idee des. Künſtlers 
bewältigt erfcheint. Man will ‚davon zwar in einem gewiſſen 
Grade mitergriffen. aber zugleich darüber erhoben fein, nur 
einen Reiz, aber nicht einen wirflih unangenehmen Gindrud 
davon nn 
Einen dritten Mangel endlich müflen wir darin fehen, daß 
es zwiſchen den Gauptträgern des Intereffes zu feinen wirklichen 
Gonflicten fommt. Man vermißt diefelben um fo mehr, als der 
Eingang entſchieden ſolche in Ausſicht ftellt. Nach biefem ers 
wartet man, daß fich zwifchen Marcus Horn und feinem ſtarr⸗ 
flunigen Vater, zwitchen biefem und feiner Brau, zwiſchen Res 
. und dem ihr verlobten Adam Schwarz, ziwifchen Adam 
warz und Marcus Horn u. f. w. mehr ober minder heftige 
und hartnädi 
gehen diefe 


Kämpfe entwideln werben. Statt befien aber 
erfonen faft thatlos umeinauder herum; mehrere 


derfelben wollen zwar etwas thun, aber thun nichts und machen - 


nur allzu bald ben Eindruck auf uns, baß fie mit ihrer gebroche⸗ 
nem Thatkraft oder ihrer von vornherein zur Derföhnung geneigs 
ten Stimmung nichts, was eine wirflide Spannung zu ers 
werden vermödhte, thun können. Ganz befonders gilt dies von ben 
Figuren des Lientenants Schwarz und des Hauptmanns Sprins 
ger. Wären biefe fo gehalten, daß Marcus Horn in ihnen zwei 
wirklich energifche, verichmigte und zähe Gegner gehabt Hätte, 
fo würde in die Geſchichte ein wirklich dramatiſches Interefle 
gefommen fein. So aber finten fie nur allzu bald zu ohnmaͤch⸗ 
tigen Schattengeflalten herab, bergeftalt, daß uns weder ihre 
Schlechtigfeit zu beunruhigen, noch ihr Erliegen & erfreuen 
vermag. Die zueinander im Begenfaß flehenden Elemente ger 
langen auf bie rt zu feiner wirklich draſtiſchen Entwicke⸗ 
lung und die wüſten Kämpfe der Maſſen vermögen den Mans 
gel an perfönlichen Eonflicten nicht zu erfegen. 

Neben dieſen ea Hat jedoch der Roman andy fehr 
anerfennenswerthe Borzüge. Er befigt viele mit großer Lebens 
digfeit und Anfchanlichkeit 25 Schilderungen, das Les 
ben umb Weben jener Zeit ift mit treuen, charafteriftifchen 
Farben und genauer Kenntniß bes culturhiftorifchen Details 
ug. die meiften feiner Figuren find fernhafte und 
lebensvolle Geſtalten und das Ganze iR von einer tüchtigen 
Gefinnung und einem echt proteflantiichen Geiſte durchhaucht. 
Die gelungenften Figuren von allen find unftreitig der humo⸗ 
riſtiſch gehaltene a Ba und feine zartfinnige und 
doch zugleich muthvolle Tochter Regina. Die beiden Gcenen, 
worin der erflere, verwundet im Bette Tiegenb, vor Ungedulbd 
und Kampfesiuk in feine Hofen verlangt, und die letztere durch 
eine eindringliche Rebe den alten Lubolf von feiner Unverjöhns 
lichkeit zurüdbringt, ſind von bedeutender Wirkung. Schon um 
isretwillen glauben wir dem Publifum bie Lectüre biefes Buchs 
empfehlen zu dürfen. Es Hat aber auch wegen feines förnigen, 
biderben, urdeutſchen Grundcharafters mehr als viele andere 
Tagesproducte anf weitere Berüdfihtigung Anſpruch. 11. 


Ferdinand Laffalle gegen Julian Schmidt. . 
Herr Julian Schmidt ber Literarhiftorifer mit Seeger: Scholien 

Fr von Ferdinand Laffalle. Berlin, Janfen. 

1862. GEr. 8. 28 Rgr. 

"8. Laffalle Hat ein ganzes Buch, das auf nicht weniger als 
174 Seiten faf nur eine einzige fortlaufende literarifche Injurie 
bildet, dem ehemaligen Hauptkritifer ber „Grenzboten“ und 
jegigem Rebacteur der politifhen ‚‚DBerliner Allgemeinen Zei: 
tung”, Julian Schmidt, an den Kopf geworfen. Uns perfön- 
lich Fonnte es ſchon recht fein, wenn jener Mann, ber fein fris 
tifches Amt nach dem Grundfag: „Thu' ich den Mund auf, 
keine Maus!“ verwaltete, in feiner Anmaßlichkeit, 
Dberflächlichkeit und ſophiſtiſchen Dialektik einmal recht eingehend 
ſyſtematiſch dargeſtellt und enthüllt wird; bemn wir felbit find, 
wie fi — noch einzelne Leſer d. DI. erinnern werden, 
vor Jahren wegen einer ihn durchaus nichte angehenden und 





noch hoqhſt gemäßigten Beurtheilung von Freytags „Gel 
und Haben“ in der ihm gewöhnlichen ſuffiſanten, 
burſchifoſen, kalt berechneten und durchaus unlitetatiſcha 
Weiſe von Julian Schmidt angegriffen worden, ber dabei nad 
Art jener aufgeblafenen oder gewaltthätigen Menfchenforte ver⸗ 
fuhr, die fich gegen alle Uebrigen ebene viel ber 
gemodnt it als fie von andern wenig ober nichts vertragen kann. 
lüdlicherweife wird es auch der am beſten organificten Cliqu 

ober Coterie nie und nirgends gelingen, auf bie Dauer die Kritil 
ale Monopol und Privilegium in bie Hände eines einzelnen ya 
bringen; bie öffentliche Meinung kommt endlich einmal-zur Be 
flunung und empört fich gegen ein ſolches Beſtreben, das x 
ulegt fie ſelbſt vernichten und an ihre Stelle die kritiſche Me: 
Ele eines einzelnen fegen würde; die öffentliche Reis 
will durch die Kritit nur geleitet und orientirt, aber nicht kr 
berrfcht und bespotifirt fein. Sobald fie dieſe Abſicht wert, 
- wendet fie fi fehr bald ſelbſt von demjenigen ab, den fe früfer 
trug und bob. Und fo will es uns auch bebunten, als ob der 
Glaube an die Zufallibilität bes ehemaligen Fritifchen Papkes der 
„Grenzboten“ fchon Längft in den Reihen feiner frühen Ans 
hänger ge fehr erfchüttert fei und ale ob feine Decrete und ki⸗ 
tiſchen Bannftrablen, fo gut wie die Decrete und Banufraklen 
bes Papftes in Rom, bei weitem nicht mehr die alte Kraft un 
Wirkung hätten, ja als ob man recht gut feinen Weg in da 
Literatur machen unb ſich fein Publiftum gewinnen könne, ehe 
in Schmidt's literaturgefchichtlichen Werken auch nur ein einziges 
mal genannt worben zu fein. 

er Verfaſſer vorliegender Schrift ſcheint anderer Aufdt 
zu fein; ex fagt in ber am 22. März gefchriebenen Bortk 
von Schmidt: ‚Seine literarhiftorifche Autorität ſteht, wie ig 
oft felbR erfahren und wie viele andere mir berichten, unbehtit 
ten und faft kanoniſch fe in den zahlreichſten Kreifen des gr« 
Gen Publifums, umd vor wenigen Tagen bat ihn eine politik 
Bartei — die Grabowitm — in feiner Dualität als « 
Mann» auserwählt, ihr Parteiprogramım mit zu unterfchreiben" 
Er Hat alfo Schmidt ale ben „Webeutenbfien“ hera 
„um ihn zuc Kennzeichnung feiner ganzen Bande öͤffentlich m 
entgüllen und ihn zu deinem Nutzen, liebes Bublifum, af 
hohem Berge vor verfammelten Bolte zu ſchlachten, ficher, dej 
mir fein Engel in ven Arm fallen und das gefcywungene 
ſchwert zurüdbalten ſoll“. Nun, auch * i 
nicht fein; aber das müſſen wir geſtehen, daß unfer literariſches 
Anftandegefühl unfere Schabenfreube oder auch umfere Gym 
thie für die @erechtigkeit der Sache, welche Lafjalle vericht 
zu weit überwiegt, als daß wir die Art und Weiſe derchvtg 
billigen fönnten, wie Laſſalie ben Angegriffenen befandeit. Bir 
wünfchen, daß man umjern Feind entwaffnet, aber niät, dü 
man den Entwaffneten beſchmuzt und befudelt. Wir haben im 
mer auf literarifchen Anſtand gebrungen und wiederholt die Mag 
ausgeiprochen, daß fich ber Deutfche in Bezug auf Literariihr 
Takt nur zu fehr von allen andern Nationen Taffe, dei 
e ne mit dem Rnotenflod bes Hohne, ber Srobheit sa 
des Cynismus breinichlägt, wo 5. B. der Franzoſe ben fen 
aber ſcharfgeſchliffenen Degen ber wigigen Reproche immer uah 
mit Anftanb führen würde. Mir verlangen nicht, daß mu 
einem inhumanen Manne gegenüber befonbers urban und ball 
fein folle; aber, wir verlangen, baß man ſich wenigſtens vc 
Cynismen Hüte, die dem öffentlichen literari Auſtand ver 

Wir geben bier nur eine Probe: „Wie ein Hund wer: 
zugeweiſe gern große Monumente bepipt, fo Liebt es Kat 
Schmidt vorzugsweife an ben leuchtenbfien und mo ; 
Geſtalten, in denen ſich der dentſche Geil verfärpert hat, ſeu 
Waſſer abzufchlagen! Platen, einen ber gedaukentiefſten Diet 
der gefammten beutfchen Kiteratur, wagt diefes Waſchweib, wei 
ches in zwei dicken Bänden nichts als ben greulichſten Blörfar, 
nur erreicht von ber fabelhafteften Unwiſſenheit, probucirt, c& 
gänzliches Wehlen von Gebanfen uud Empfindungen vorzuwerfen”: 
und: ‚Blaten, großer Genius! Dein Grab kann — gm 
nur befubeln wollen, nicht wirklich befubeln!‘‘ Nein, unfern 
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bloße. —— — wie die citirte aus. Wir wollen nicht 
auf dem dffentlihen Yorum der Literatur Ansbrüde vernehmen, 
Ye fon in einer Kneipe, in ber nur —— gefittete 
Leute ans den Bolfe verfehren, Anſtoß und .. is 
unb zu Zurechtweifungen Wulaß geben würden. Durch Schimpien 


R 
citirten Worte ia frei wol die fchlimmflen bes Buchs, aber 


den 
mit Münze beim, kt. Ja, es gibt eine Nemeſis, 
Die — —* —— —— — * Schadenſtifter 
ereilt; man muß nur Geduld haben zu warten. . . 
Noch Hätten wir zweierlei an ber Laſſalle ſchen Schrift 
ausınfegen. Zunächft geht der Verfafler zu ſilbenſtecheriſch 
zu Weite and hängt fih dann und wann an einzelne Aus⸗ 
drücke, ans denen er Folgerungen zieht, bie nicht nothwen⸗ 
Dig darin liegen. Schmidt fagt einmal irgenbwo: „Der pros 
vinziele Typus hat ſich in Schwaben nicht blos auf die Lyrifer 
erfiredt. Nicht blos bei Hauff's Novellen, nicht blos bei 
Auerbad's Dorfgeſchichten, nicht blos bei Wolfgang Menzel’s 
ver Dentfhtgümelei erkennt man Anflänge an den 
—— heraus, ſondern ſelbſt in den Werken ſo 
verfchieden angelegter Naturen, wie Strauß ober Viſcher.“ 
Hieraus will Lafalle's Geper erkennen, daß Schmidt ben 
Schwabenſpiegel“ für ein „typifches, maßgebenbes Werk ber 
fdywäbiichen Poeſie“, für eine ‚Sammlung Iyrifcher Gedichte 
der ſchwaͤbiſchen Dichterfchule‘ gehalten habe, und er fügt hinzu: 
e s Bombens Wachskods Sapperment!“ Es fcheint uns 
jevoch nicht, als ob diefer Irrthum Schmidt's, der freilich ber 
Baarfkräubendfien Art wäre, mit Nothwendigkeit aus der incri⸗ 
winirten Stelle hervorgehe. Die Anführung bes „Schwaben⸗ 
ſpiegel“ ſcheint und in biefem Bnfammenhange vielmehr auf 


eine bloße geiſtreich fein follende Medensart hinauszulaufen, welche 
Schmidt ins Blaue hinwarf, ohne fih later dabei 
zw benfen. Daß aber ſolche Mebensarten, bei benen man ſich 
alles ober nichts denfen kann, oder die zu derartigen Misdeu⸗ 
tungen auch nur Anlaß geben, immer ein Gehler find, if richtig. 
Sin andermal mutzt Bafalle's Setzer aus Schmidt's Literature 
geſchichte folgende Stelle auf: „....und dadurch fich Rechte anges 
maßt haben, weldye allverfaffungsmäßig nur dem @igens 
thum zufamen‘, und er ruft dann aus: „Die Sprache, Herr 
chmidt, bie Sprache!“ Wir glauben aber, daß bier ein Druds 
fehler vorliegt, und daß es für „„allverfaflungsmäßig" „altvers 
faffungemäßig‘ heißen müfle, gegen welches Wort fich wol 
nichts. Triftiges wird einwenden lafen. 
Sodann reitet fi Laffalle mit Schmidt, flatt fi auf die 
Berichtigung wirklicher factifcher Irrtgümer unb willfürlicher 
nn und auf die Zurüdweifung fchndber und ans 
maßlicher Urtheile zu befchränfen, zu fehr über gewiſſe aͤſtheti⸗ 
ſche Anfichten herum, über bie eben fireiten läßt, und er 
nimmt davon zu Ausfällen Anlaß, für bie er felbft zurecht 
ewiefen zu werben verdient. Schmidt bemerft an einer Gtelle 
ee Literaturgefchichte: „Die ausführliche Pa des 
tatholiſchen Rituale im «Gang nach dem Gifenhammer» hat 
nicht weniger als die Gommunionfcene in ber «Maria Stuart» 
manchen wohlmeinenden Kritifer verführt, dem Dichter katho⸗ 
liſche Neigungen unterzufcgieben; betrachten wir aufs 
merffam biefe Befchreibung der Meſſe, wo Fridolin dem Prie⸗ 
ſter die Stola. und das Tingulum umgibt, bald rechts und 
bald linfe kniet und genau aufmerft, um immer zur rechten 
Zeit zu flingeln, fo wird ung ein ironifcher Zug nicht entgehen.“ 
Hierzu bemerkt Laſſalle's Seper: ,‚Wohlmeinende Kritiker? 
Nein, Herr Schmidt, große Dummföpfe müflen bas geweien 
fein.“ Es waren aber in ber That einige unferer vorzüglichs 
fen Kritifer und keine „ Dummköpfe“, wie Laſſalle's fie 
u nennen beliebt, welche geneigt waren, bei Schiller in ber 
eriode, wo er „Daria Stuart‘, „Die Jungfrau von Orleans” 
und die „Braut von Meſſina“ dichtete, eıne Hinneigung des 
Dichters zum Katholicismus zu-erfennen, ohne ihm, bem phans 
tafiebegabten Dichter, deshalb einen Vorwurf machen zu wollen, 
Noch erft jüngf fchrieb einer unferer Mitarbeiter, Emil Müllers 
Samswegen, ein fehr gerifeugeft mit fich felbft zu Mathe ges 
benber Kritiker, in d. Bl.: „Es liegt im Wefen des Sciller's 
ſchen Ipealismus, mit einem Fuße en Spruuge ins Fatholifche 
Lager bereit zu fein.“ Richtete Schiller doch in feiner mehr 
romantifchen Periode an Zelter einen Brief, worin er ſich uns 
gefähr dahin ausſprach, daß, wie es bisher Preußens a 
geweien, bie Aufflärung zu fördern, es fortan Preußens Auf⸗ 
gabe fein müfle, den bisher fo nüchternen proteftantifchen Cultus 
durch die Kunk ſchmackhaft zu mahen. Dagegen hält fi 
Laſſalle über den Ausprud „wohlmeinende Kritifer” und über 
ben angeblichen „ironifhen Zug‘ in Schillers Beſchreibung 
ber Meſſe mit Recht auf. Es hängt dergleichen zum Theil mit 
Julian Schmidts Stil zufammen, von dem der Derfafler im 
„Borbericht des Setzers“ unter anderm bemerkt: „&s ift eine 
nach den Geſetzen ber belletriftifchen Routine daleidoſtopartig 
durcheinander gerüttelte und gefchüttelte Anzahl von Worten, 
die feinen Sinn gm aber auf ein Haar fo ausfehen, als 
gäben fie einen folhen und einen erſtaunlich tiefen! Man muß 
oft ein erfahrener Seger, ein fcharf aufpaflender Seper fein, 
am mit Sicherheit zu erfehen, daß in dieſem unbefimmten belles 
triſtiſchen Wortgeflimmer auch nicht die Spur eines Gedankens 
vorhanden ift, der Autor vielmehr ganz bewußt einen Yandaugo 
auf Biern — und ſich ganz klar darüber iſt, daß er bei dem 
erſten ſoliden Schritt einbrechen und feine erſtaunliche Gedanken⸗ 
lofigkeit und Unwiſſenheit über den Gegenſtaud verrathen würde.“ 
Ueberhaupt hat Laſſalle, der ungelähr 80 anrüũchige Stellen 
aus Schmidt's Literaturgefchichte durch feinen Setzer und das 
„GSegerweib‘ oft mit einem Aufwande gelehrter Kenntnifle 
gloffiren läßt, allerdings fo manche unhaltbare dreiſte Behaup⸗ 
tung Schmidt's in ihrer Hohlheit, Anmaßlichfeit und Richtigkeit 
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aufgebedt. IM ſcheeibe dies zufällig gerade am Gäcnlartage 
Fichte's und floße dabei in Laſſalle's Gchrift anf 
empdrende Gitat aus Schmidt's Literaturgefchichte: ,, Wüchte, 
der Apofel der. gefihichtlichen Welt, iR auf bem Babiet dr 
Geſchichte nicht blos von einer erflaunliden Unwiſſenheit, 
en. 5 hat für die Wiffenfchaft der Gefchichte weber Sim 
noch Talent,‘ 


Diefe und ähnliche Behauptungen gie Laſſalle's Sepers - 


Scholiaften zu der Bemerkung Anlap: „Warum find Sie denn 
eigentlich, Herr Schmidt, Immer fo vernichtend gegen Fichte und 
erbrüden ihn befländig burch die Ueberlegenheit Ihrer pofltiven 
Kenntniffe? Ich glaube den Grund entdeckt zu haben. ine 
feiner populärphilofophifchen Schriften, Die «Grundzüge des 
enwartigen Beitaltere», Haben Sie zwar nicht geleſen, bei⸗ 
eibe nicht! aber boch in * Minuten durchblaͤttert, wie mir 
einige Stellen in Ihrem Buch gezeigt haben, auf die ich noch 
u fprechen fommen werde. Bel diefem Durchblättern ftieß Ihr 
uge auf eine Stelle, ih welcher Fichte das gegenwärtige Seite 
alter der «leeren Freiheit», wie er es nennt, alfo charakterifirt 
(VI, 22): «@s hat vor dem Zeitalter der Wiffenfchaft den 
großen Bortheil, daß es alle Dinge weiß, ohne je etwas gelernt 
an haben und über alles, was ihm vorfommt, fofort und ohne 
weitern Anftand urtheilen fann, ohne jemals ber vorhergehenden 
Brüfung zu bebürfen.n Das Haben Sie nun für eine perfün- 
liche Malice gehalten, die Fichte Ihnen habe fagen wollen, und 
rächen ſich —*8 
Dieſe Stelle gehört zu jenen feinern ironiſchen Wendun 
die man wol hier und da in dem Buche antrifft, aber nicht ſo 
häufig, als man im Intereſſe der Sache wuͤnſchen möchte. 
Der leider deutſche Grundſatz, daß man einem Grobian nar 
Immer gröber fommen mäfle, bis fih der Streit bis zum Aller⸗ 
gröbften nnd Handgreiflichtken erhigt hat, if, and abgefchen 
von dem dadurch verurfachten öffentlihen Skandal, für literari⸗ 
che Händel am wenigfien zu empfehlen. Dan muß übermüthl- 
gen Klopffechtern mit Bafın entgegentreten, an deren Gebrauch 
fie nicht gewöhnt find und deren Anblick fchon fe nicht vertras 
gen können. Am wirffamflen find, außer einigen wirklich ironis 
{hen Stellen, diejenigen vorliegender Scrih. in denen der 
Berfafler (4. B. auf S. 62) feinen moraliſchen Unwillen darüber 
ausfpricht, dab Iulian Schmidt nur durch die Beftrebungen ge: 
wiffer literarifcher Gliquen und durch den Unverftand derjenigen, 
die ſich von feiner „Unverfchämtheit‘‘, feiner „unglaublich ſuffi⸗ 
fanten Fertigkeit im Abfprechen‘‘ u. f. w. imponiren ließen, eine 
Art Autorität geworben fei; daß es feinen noch fo großen Dich⸗ 
ter, feinen noch fo gewaltigen Denker, feinen no fo vers 
ehrungswürbigen Gelehrten gebe, den Julian Schmidt nicht 
zaufe, „ale wenn er ein unreifer Bube wäre”; und daß Dies 
- alles der Grund geweſen fei, weshalb er das Zullan Schmidt’: 
{he Werk „mit immer fleigender Erbitterung, mit immer wach⸗ 
fendem Elel“ zu Ende geldien, 4 A. 


Eine neue italienifche Bibelüberfegung. 

La Santa scrittura in volgare, riscontrata nuovamente con 
gli originali ed illustrata con breve comento da Gregorio 
Ugdulena, prete termitano. Vecchio testamento. Erſter 
Band. Palermo 1859. 


@s iſt mir eine große Freude, dem deutſchen gelehrten 
Bubliftum bie wahrfcheinlich erfte Anzeige eines hoͤchſt interefs 
fanten literarifchen Phänomens machen Ry fönnen, wem ih 
auch weit bavon entfernt bin, mir ba6 echt einer gründlichen 
Beurtheilung biefer Arbeit anzumagen. Schon bie bloße Ers 
fcheinung einer aus dem Schoſe der katholiſchen Kirche hervor⸗ 
gegangenen, nicht etwa nach der DBulgata, fondern nach dem 
Grundtert gearbeiteten Weberfegung ber Heiligen Schrift, mit 
einem weitläufigen gelehrten Gommentar verfehen, verdient wol 
als eine höchſt überrafchende betrachtet zu werben, und bas um 
fo mehr, ale der Verfaſſer nicht etwa zu ben emancipationgs 


ra Prirkern feiner ‘Kirche gehört, wie fe jeph von aan 
hen Seiten auftauchen, fondern ſich vielmehr eis einen treu, 
redlich glanbenden Sohn dieſer Kirche und doch and 
einen Mann von eminentem; viel umfaflendem Min had gt, 
Wir teunen die frühern Schickſale des Mannes nur ſehr wen 
wie denn feltift fein Name auf eine wicht italieniſche 
u deuten ſcheint. Br war früher Vrofeſſer ber orientelihe 
prachentan der Univerfität von Palermo, zugleich aber un 
ein eifriger Patriot umd ass folcher Mitglieb des Iehten Raik 
{hen Parlaments 1848, was ihm bie Entfegung von fine 
Amte und .eine Berbannung nach einer .nabe nen Sail 
zuzog. Hier war es, wo er ben Plan zu Meberiegung 
entwarf, bie ihn wol —— befchäftigen wird, und wäh 
Schwierigkeiten er bei ber Auofahrung zu ü a hei, 
tann man fon aus.bem einzigen Umſtand erfehen, daß a beim 
Druck des Arabiſchen und Griechiſchen den Geger felbk made 
mußte, Seitdem war ber Beufafler anch Mitglied bes italienifden 
Parlamenis in Turin. Er felbf fpricht in ferner Vorrede zur ven 
feinem Werke und durchaus nicht von feiner Perſon. Er hrich 
darin bie Weberzengung ans, baf eine neue grämblide Ucer 
fegung ber Heiligen Schrift ein bringenbes Bebürfaif fir Iw 
lien fei, indem bie altern — von Malermi (Bew 
big 1471 fg.) und von Braccioli ( dig 1562 fg.) ala 
lich verfchoßlen, bie von Martini f Turin 1776) zwar degamt 
aber nur nach der Vulgata gemacht, alfo nur die Beim 
fehung einer Weberfe ti. Ser befannten Weberfegung ms 
Diodati (Genf 1641 fg.) laͤßt er zwar alle Gerechlägkit 
wiberfahren; jedoch fei fie im Text fowol wie in ben Ra 
von calomifcher Keberei angeſteckt Seinen exfien Plan, hi 
Heilige Schrift nach dem Uxtext gamz nen zu überfepen, hat a 
fpäter dahin mobificitt, daß er ſich fe in Borgänger vergleigen 
und berichtigend bedient, doch aber alle Hülfsmittel, welche du 
neuere Sprachforſchung an die Hand gibt, dazu benupt, m 
bies zwar in einem folchen Umfange, baß er fowol die ältche 
Subſidien, Ueberfegungen, Paraphrafen, die cyalbätfdgen, Mi 
fchen, die Siebzig u. a., als and) die neuern gelchrten Meheiks, 
aber nicht blos Michaelis, Keunicatt, Bernardo be’ Mei, mw 
bern auch Havernik, Hengſtenberg, Lachmann, Tiſchendorf 
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aber, daß er etwas in ber römiſchen Kirche bisher noch nie 
—— geleiſtet, wird man ihm ſchwerlich verſagen 
mnen 
Wie wird nun dieſe große Arbeit von ber romiſchen Kirche 
aufgenommen werben und welchen Lohn darf fih ber Verfaſſer 


ung und 
a *. er will — Bet: fhon Süd 

, wenn nur nitht eine neue Bulle Unigenitus gegen 
losgelagen wird. Bielleicht Tommt ihm bie hoͤchſt — 
‚ in weicher Rom ſich in dieſem Augenblick befindet, zus 
hat bort jegt mehr zu thun, als eine gelehrte Arbeit 
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8 dazu geeignet il, bei der großen Mafie des 
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Rotizen. 
Titerarifches aus Cugland. 


Wls Ueberſetzungen aus dem Deutſchen ober auch ſonſt durch 
Inhalt für uns Deutſche befonders intereffant And unter 
den meuern Seroorbringungen bes — Buchhandels: „Two 
lectures on the genius of Händel and the distinctive cha- 
recter of his sacred compositions. By the very Rev. 
Dean Ramsay”; „Tanuhäuser, or the battie of the bards: 
a poem. By Neville Temple and Edward Trevor‘', eiue 
Sompagniebidtung,, die ihrer mancherlei poetifchen Schönheiten 
gerhgmt wird; ber eben erſchienene dritte von 
—— 8 „History of Friedrich the second, called Fre- 
derick tbe Great‘; „Pictures of the German past in the 
Afteenth, sixteenth and seventeenth centuries. By Herr 
Froytagg, author of «Debit and credit» etc. Translated 
by Mrs. Malcolm”, eine Ueberfegung bes Brehtag'fchen Werke, 
auf dewen Zitel fich das „Herr“ vor dem falſch gelchriebenen 
Nauıen Freytag für uns Deutfche etwas ſondetbar aummimmt; 
und „‚The history of Rome. By Theodor Mommsen. Trans- 
, with the author’s sanction and additions, by the 
Rev. Wiliam P. Dickson. With a preface by Dr. Leon- 
kard Schmils". Gin Berichterſtattet Über das leptere Werk 
im „Athenaeum” fagt von Mommfen, baß er viel mehr ein 
ophiloſoph als ein bloßer Geſchichtſchreiber ſei; einem 

Leſer werde es nicht ſcheinen, als ob er an Kraft und 

2 t der Erzaͤhlung, welche gemeinhin als die haupt⸗ 
, wenn nicht die weſeutlichſten Eigenſchaften eines 

ntem Seſchichtſchreibers betrachtet würden, beſonders hervorrage. 
SiRorifge Porträts fänden ſich darin wenige, doch feien ein 
paar barunter beachtenswerthh wie namentlich die von Hannibal 
umb Fato dem Meltern. Die Kapitel über die Sitten, die 
Simanzwirtkihaft, die Kunft, die Literatur und bie Religion 
Ser alten Römer werben „admirable’ genannt unb bie Uebers 


ggens ſehr — fie laſſe ſich wie ein Originalwerk leſen. 
& = 
dentſe 


umderliches Product ſcheint folgendes von einem Dichter 
Namens zu fein: „Teuton: a poem. By Christo- 
phus James Riethmüller '‘, beftimmt für biejenigen 
... who boast the old Teutonic bluod 
And speak in divers tones the Gotbic tongue. 
. A. 


Neue Novellen von A. Meißner. 


Eine Sammlung friſch und keck gezeichneter novelliſtiſcher 
Skizzen von Alfred Meißner: „Charaktermasken“ (Leipzig, 
Grunow, 1861), befundet aufs neue bes Autors feine Beobachtung 
und geiftvolle Auffaflung von Menfchen und Zuftänden. Gin lie 
benswürdiger gefundber Humor ergeht fi bier im allgemeinen 
in barmlofer Unbefangenheit, verfagt ſich dabei aber auch keines⸗ 
wege, nach Herzenshuft die Pritſche der Satire zu fchwingen. 
So geifeln „Die Weltweifen von Schattenſtedt“ und „Die Uns 
ſchulb der Ophelia‘ die nüchterne Abftraction bes Gelehrten⸗ 
thums; „Die Babeärzte’‘ das fpeculative, reclameneiftige Ge⸗ 
baren biefer Priefter der Hygiene; „Der Club ber Stillvers 
gnügten“ ben pebantifchen Zopf des Polizeiſtaats. „Das Bes 
daͤchtniß bes Mofes Amflerdam‘, „Das Hötel Eolitude‘ und 
„Monfleur Alexis“ find intereffante Bittheilungen aus bem 
räthfelhaften Gebiet des Seelenlebens. Die leptgenannte Skizze, 
welihe die Seͤanre eines berühmten pariſer ehers ſchildert 
nimmt ſich übrigens in ihrer durchaus ernſten, faſt melaucholiſch 
düſtern Haltung, die mit dem Hamlet⸗Spruch ſchließt; „Es gibt 
Dinge zwifchen Himmel und Erde, von been fi uniere 
Schulweisheit nichts träumen läßt”, in dem heitern Reigen 
diefer Humoresfen fremdartig genug aus. 62. 
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alten heidniſchen und der alten juͤdiſchen Welt als Einlei 

eine Geſchichte der Askeſis des chriſtlichen Moͤnchthums. Mi 
einem Vorworte von I. 3. 3. v. Döllinger. Üreiburg 
im Br., Herder. Gr. 8. 1 The. 10 Nor. 

Brenzel, K., Die drei Grazien. Ein Roman in drei 
— rei Bände. Breslau, E. Trewendt. 8. 4 Thlr. 
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Keine re aus der großen Welt. Don W. v. R. 
Dresden, Meinhold u. Söhne. 8. 18 : 

Lecoq, H., Das Leben der Blumen. Aus dem Franzöfl- 
fchen übertragen von E. Hallier. Autorifirte Ausgabe. Leip⸗ 
zig, Weber. 8. 1 Thlr. 15 Net. ' 

Tischendorf, C., Aus dem heiligen Lande. Nebst 
fünf Abbildungen in Holzschnitt und einer lithographirten 
Tafel. aipuß Brockhaus. B. 2 Thir. 10 Ngr. 

Unger, F., Wissenschaftliche Ergebnisse einer Reise in 
Griechenland und in den jonischen Insela. Mit 45 Holz- 
schnitten, 27 Abbilduggea in Naturselbstdruck und einer 
u der Insel Corfu. Wien, Braumüller. Lex.-8. 2 Thir. 

r. 

olbeding, J. E., Constantin Tischendorf in seiner 
35jährigen schriftstellerischen Wirksamkeit. Literar-histo- 
rische Skizze. Leipzig, C. F. Fleischer. Gr. 8. 20 Ngr. 

Bollert, C. ®., Die Gefchichte meiner Enturlaubung. 
Ein Beitrag zu der e von der chriflichen Freiheit. Urs 
fundlich mitgethellt. Leipzig. Bredt. Gr. 8. 10 Ngr. 

Weiss, H., Kostümkunde. Geschichte der Tracht 
und des Geräthes im Mittelalter vom 4. bis zum 14. Jahr- 
hundert. Mit 360 Einzeldarsteflungen in Holzschnaitt, gezeich- 
net von F. Weiss. Ister Abschnitt. Byzanz und der Osten. 
m Ebner u. Seubert. Gr. 8. 2 Thir. 8 Ngr. 

iegler, A., Der Rennſteig des Thüri— aldes. Eine 
Bergwenderung mit einer hiſtoriſch⸗ topographiſchen Abhandlung 
über das Alter und die Beſtimmungen biefee Weges. Mir 1 
Karte. Dresden, Höcner. 8. 1 Thlr. 20 Nr. 


.Sesaußgegeben von Hermann Marggraff. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hermann Samuel Keimarus 
und ſeine Schutzſchrift De vernünftigen Verehrer 
ottes 


Von David Friebrid Stranf. 
8 Geh. 1 The. 20 Ngr. 


Bleine Schriften biographifchen, literar- und kunfl- 
gefhichtlihen Inhalts 
von David Friedrid Strauß. 
: 8. Geh. 2 Ahle. 


Dieſe beiden neuen Schriften des berühmten Schriftftellere 
Haben rafch die allgemeinfte Aufmerffamfeit auf fich gezogen. 

Die erftere führt den DVerfafler der von Leffing herausgeges 
benen „Wolfenbüttelfhen Fragmente‘ dem beutichen 
Bublifum vor und gibt zum erften male eine Darftellung des 
vollländigen Werks, aus dem jene Fragmente entnommen find 
und welches er „eins ber merfwürbigfien und gediegenften Er⸗ 
zeugniſſe des vorigen Jahrhunderts‘ nennt. ö 

Die zweite Schrift enihält eine Sammlung kleinerer 
Schriften des Verfaſſers vom mannichfaltigften und intereflans 
teften Inhalte, die allen feinen Verehrern willkommen fein wird 
und geeignet if, „das abfiracte Geſpenſt einer einfeitigen Bors 
ſtellung von ihm, das ihm nachgerade unbequem geworben, zu 
verfcheuchen “. 

Bon dem Berfafler erfchien ebendafelbfl: 
Ulridy von Hntten. Drei Theile. 8. 6 Thlr. 


Der dritte Teil auch einzeln (2 Thlr.) unter bem Titel: 


Gefprähe von Ulrich von Hutten. 


Diefes Werk hat als die erfle ihre ſchwierige Anfgabe meifter- 
haft löfende Biographie des ritterlihen Vorkaͤmpfers der Mefors 
mation, ‚jesteig als umfaſſendes Lebensbild jener ganzen mit 
der unferigen fo verwandten und body ewig vorbilblichen Zeit, 
längft in den weiteften Kreifen Anerfennung gefunden. 


v 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


—— — 

Irthur Schopenhauer. 
Lichtſtrahlen aus ſeinen Werken. 
Mit einer Biographie und Eharakteriftit Schopenhauer's. 
Bon Dr. Julius Srauenftädt. 

8. Geheftet 1 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 20 Nr. 


Diefe Sammlung ber — und geiftvollften Stellen aus Schopen⸗ 
bauer's Schriften bat ben Jwed, aud dem großen gebildeten Publikum bie 
Möglichkeit zu verſchaffen, biefen großen Geiſt näher kennen zu lernen und 
fich mit ihm zu befreunden, in Ahnlicher Weife, tvie es durch bie in demfelben 
Berlag erfhhienenen „Lichtitrahlen” aua Wilhelm von Sumbolbt’s und Geor, 
-Korfter's Schriften geichehen * Schopenhauer erg wie Rofenfranz fagt, 
„unbebingt gu unfern beften Mirtoren, bie man flets mit erneuter Ahrtegung 
Left‘, inbefi harte das größere Publikum, meldyem feine phlloſophiſchen Werke 
unzugänglid, find, bisher feine jo gute Gelegenheit, fi bavom ſelbſt zu über- 
zeugen, wie fie ihm ducch vorliegende Schrift geboten wirb, 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Druck und Berlag von ®. A. Brockhaus in Leipjig- 





; fen, Reinheit und Abel ber Gefinnung, frifche Unmittelbarfeit um 


| Ein nener Roman von Robert Prus. 
| Dertog von 5. A. Brockhaus in Leipzig. | 
| 


Oberndorf. 


Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Diefer neueſte Roman des durch die Bielfeitigfeit ud 
! Grünblichkeit feiner Leitungen als lyriſcher, dramatifder um 
erzählender Dichter, als Literarhiflorifer, Kritiker und Pablch 
rũhmlichſt befannten Berfaflers verfegt den Lefer mitten in bi 
Strömung der Gegenwart, deren fociale, politiſche und reigiäfe 
Gegenfäge uns hier in einer Reihe frappanter und fderf ge 
zeichneter Charaktere und Situationen vorgeführt werte. Ben 
idylliſchen Anfängen ausgehend, fleigert er fich raſch zur gewels 
tigſten dramatifchen Spannung, ber wir uns um fo —* 
er uͤberlaſſen, je befriedigender und verſohnender die Löfung R. 
a8 Banze zeichnet ſich ans burch Neuheit der Grad, 
Wahrheit und Lebendigkeit der Charafterifif, Adel der Gcis 
nung fowie durch Anmuth und Friſche der Darflellung, un # 
daher allen Freunden einer gebiegenen, Geiſt und Gemüch bi: 

benden und verebelnden Unterhaltungslectüre zu empfehlen. 


ad Son Robert Yrup erfäien in demfelben Werlage: 
Muſikautenthurm. Roman. Drei Theile. 8. 5 X. 
Das Engeihen. Boman. Drei er 5 Thlr. 
gelie: man. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 10 Rgr. 
8 der Heimat. Neue Gedichte. 8. Geh. 2 Thlr. Be. 
2 Thlr. 10 Ngr. 





Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Dichtungen von Iulius Sturm. 
Für dad Hand, Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Wlr. 
— Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Alt 


10 Rgr. 
Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rgr. 
— Lieder. Vierte Auflage. 8. Geh. 24 Rgr. Gch. 


r. 
Neue fromme Sicher an Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. 108g. 


Geb. 1 Thlr. 20 Nar. 
Zwei Rofen oder 38 hohe Lied der Liebe. Miniatursitus 
gabe. Beh. 12 Nor. Geb. 16 Nor. ; 





Wol felten hat ein Dichter fo rafchen und dauernden Brifel 
gefunden wie Julius Sturm. Seine Lieber find der Tem 84 
Herzens, ber reinen Iyrifchen Empfindung ; Klarheit der Gew 








fchöne Innigfeit des Gefühle, echte, mildchriſtliche Yrömmigfeat 
teine Glaubenszuverficht und fefte Hoffnung, findliche Freude æ 
der Natur, Wohlflang der Sprache und Schönheit ber Ferm 
zeichnen ihn vor andern Dichtern aus. „Dieſe Lichter”, 

ein Kritifer zur Gharafterifirung von Sturm’s Lyrif, „eine K® 
rallenfchnur echter fchöner Rieder, die aus ber reinen Empfindug 
quellen, tragen feine Schmerzen zur Schau, fondern im Ges 
theil ein in fich ſelbſt vollberuhigtes Sein, ein Dafein, bat 

ganzer Seele an der fhönen Erde hängt, aber dem ber Auftüß 
zum Himmel, ber über ihr, feinen Augenbli mangelt. Diefer Dic⸗ 
ter verfteht es, feine Welt durch feinen Himmel zu verflären.‘ 


N 
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Pie Blätter für Literarifche Unterhaltung erfheinen in mwögentligen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlru. jährlih, 6 Thirn. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Softämter de8 In⸗ und Ausiandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Zur Geſchichte und Charokteriſtik der deutſchen Arbeit. Bon Aurelis Bubbens. — Friedrich Hebbel's Dramatifrung der Nibelungenfage. 
Don Auguſt Henneberger. — Geſchichts-, Soldaten- und Reifebilser. Ben Heinrih Mahler, — Neligiöfes in Brofa und Poeſie. — Vietor 


Hugo’6 neuefler Roman. — Bilder aus dem fpanifchen Bürgerfriege. — Notizen. 


(&in Englander über vie Charakterverfchiedenheit der Sprachen; 


Eine Erinnerung an Artur Schopenhauer; Aus der ariſtokratiſchen @efellfchaft Ungarns.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Geſchichte und — — der deutſchen 
rbeit. 
Die dentſche Arbeit. Von W. H. Riehl. Stuttgart, Cotta. 1861. 
Gr. 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Faſt alle Bücher Riehl's haben das beneidenswerthe 
Schickſal, vom Publikum lebhafter geleſen und gekauft zu 
werden, als es ſonſt gewöhnlich contemplativen Schriften 
geſchieht, während die literariſche Kritik ihnen verhältniß⸗ 


mäßig ſelten mit ihren mannichfachen Bedenken energiſch 


auf den Leib rückt. Zu dem was man kritiſche Eroͤrte⸗ 
rung nennt, ſind ſie auch eigentlich nicht angethan. Ihre 
Eigentgümlichkeit beruht ſelbſt da, wo ſie zum Fehler 
wird, in einer gewiſſen Idealiſtik, die ſich dennoch an 
rein Praktiſches anklammert und daraus eine Fülle inter- 
eſſanter, friſcher und origineller Anregungen folgert, gegen 
welche man gewiß nichts einwenden kann, ſowie man ſich 
auf den Standpunkt des Verfafſers ſtellt. W. H. Riehl 
iſt ein Poet, welcher in ſich den eigenthümlichen Drang 
fühlt, feine individuellen Anſchauungen und Empfindun— 
gen als doctrinäre Reſultate zu ſyſtematiſiren. Wer ſeine 
Vorderſätze glaubt, wird feine Nachſätze vollkommen logiſch 
finden; und feine Vorderſätze haben für jeden anreg— 
baren Lefer einen angenehmen Reiz der Unmittelbarfeit. 
Er fheint fo ganz aus dem vollen Leben zu fhöpfen. 
Tas thut er auch bis zu einem gewiſſen Grabe; aber bie 
Grenzen des von ihm zur Beobachtung herangezogenen 
Lebens find dennoch meiftens ziemlich eng, und weil er 
trogdem die daraus gezogenen Nefultate fofort ald Doctrin 
generalifirt, begründen fi bei ernfler prüfenden Lefern. 
natürlicgerweife Anforderungen an feine Bücher, welche 
fie nit zu erfüllen vermögen, gerade fo wie mander 
nũchterne Denker fih durhaus zum Dichten berufen fühlt 
und es doch niemald dazu zu bringen vermag, den Aus⸗ 
ermwäßlten beigezählt zu werden. 

Auch der Titel des vorliegenden Buchs klingt wie eine 
ſyſtematiſche Erörterung über vie culturhiftorifche Ent: 

1862. 2. 


widelung der materiellen TIhätigfeit unjerer Nation und 
doch will der Berfaffer etwas ganz andered geben. Gr 
fagt dies felbft in einem einleitenden Abſchnitte, welder 
den „Inhalt des Buchs in der Gefhichte feines Titels‘ 
flizzirt. Den Titel „Die Arbeit” wählte er darum nidt, 
weil es „ein überbefinittes Wort ift, in welches man fo 
vielerlei Sinn bineingefhoben, daß es feier gar feinen 
befondern Sinn mehr hat; der Volkswirth, der Moral: 
philoſoph, der Socialiſt, jeder denkt fi etwas anderes 
unter diefem Wort, und wenn alle drei ein Bud über 
die Arbeit fchreiben, fo würden fie nicht etwa denſelben 
Gegenftand aus drei verfchievenen Geſichtspunkten, fon: 
dern drei verſchiedene Gegenftände behandeln‘. Am lieb: 
ſten hätte er trogdem biefen Furzen Ausdruck gewählt und 
nichts hielt ihn davon ab, als daß verfelbe „im volks⸗ 
geläufigften Sinne” in ver literarifhen Welt am wenig: 
fien gebraudht wird. Aus andern Gründen verwarf er 
„Die Arbeit als fittlihe That‘, „Der Geiſt ver Arbeit” und 
fo noch mandes andere, um mit der „Deutfchen Arbeit” 
feiner Abſicht wenigſtens annäherungsweife beizufommen. 


Nicht was das beutfche Volk arbeitet, ſoll erzählt werben, 
fondern wie es arbeitet, wie es fiber die Arbeit benft und wie 
es fi, felber zu einem immer reinern Ideale der Arbeit erzogen 

t. Bon ber Arbeit ſchlechtweg ging ber Berfaffer aus und 
am am Schluffe zum bdeutfchen Geifte der Arbeit. Er glaubt 
aber mit diefem Ende dennoch dem Anfang nicht untreu gewor⸗ 
den zu fein. Denn ber beutfche Arbeitsgeift zeichnet fich in zwei 
Bunften ganz befonderse aus und führt uns dadurch nahe dem 
Ideal der Arbeit, nämlich durch die fittliche Hoheit, mit welcher 
er Motiv und Ziel der Arbeit faßt und durch den Univerfaliss 
mus‘, fraft deſſen er alle Zweige ber Arbeit gleichmäßiger ale 
irgendeine andere Nation burchgebildet unb zur eigenthümlichen 
Gutwidelung geführt Hat. Darum ſchließt der fcheinbar engere 
Titel: „Die deutfche Arbeit‘, dennoch in fich die vorerwähnten 
zwei fcheinbar weitern Titel: „Die Arbeit als fittliche That’ 
und „Der Geiſt der Arbeit”; er fchließt fie darum ein, weil 
der deutfche Geiſt in der That die Arbeit in ihrer lauterfien 
fittlichen Größe und in ihrer reichſten und beftgeglieberten Stu: 
fenfülle erfaßt und verwirklicht. 
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„Arbeitsehre in alter und neuer Zeit”, nennt ſich der 
zweite Abſchnitt, welder die Natur der Ehre überhaupt, 
den Ehrgeiz des Arbeiterd, die mittelalterlihen Schranken 
‚der Arbeitsehre, den Gedanken, daß fi die Würbe der 
Arbeit nach deren Mater bemißt und envlih den Zunft 
geift und die Zunftehre behanvelt. Beſonders in tegterer 
Beziehuͤng find mande Bemerkungen von großem Inter: 
effe. Der Berfafler führt aus, wie ſelbſt unfer Jahr: 
hundert, foweit ed auch die Zunftformen von fi wirft, 
dennoch den Zunftgeift in wunderbarem Widerfpruche noch 
immer mit großer Zärtlichkeit pflegt; er bemerkt: 

i Wer fireitet eifriggr für unbedingte Gewerbefreiheit ake 
Hunderte von gelehrten Profefforen? Sie erllären es für höchſt 
unbillig, daß man von bem Handwerker den Nachweis beſtimm⸗ 
ter Lehr: und Wanderjahre fordert, machen aber ein fehr fehies 
fes Geſicht, wenn man einem Manne, ber nicht den geregelten 
Schulgang des Symnaſtums und der Hochſchute durchgemacht, 
blos um feiner autodidaktiſch errungenen Wiſſenſchaft willen 
bie volle Arbeitschre des Fachgelehrten zugeſtehen wollte. Gin 
ſolcher Mann bleibt ihnen in afle Ewigfeit ein Dilettant, gerade 
wie dem alten Zünftler der nicht ſchulgerechte Handwerker ein 
Pfuſcher blieb. Sie erklären Meiſterſtuͤcke und Meiſterprüfun⸗ 
gen für höchſt überflüſſig, würden aber in großen Zorn gerathen, 
wenn man Doctordiffertationen und Promotionen für ebenſo übers 

flüſſig trftären wollte. Und doch ift die Promotion im mwürbigs 

Ren Signe nichts weiter als das Meiſterſtück des ber Losſpre⸗ 
chung harrenden gelehrten Gefellen. @leichviel ob fich eine 
Berufsbefugnig baranfnüpft oder nicht: eine befondere Ehre bes 
Berufs Fnüpft fich fo gewiß daran wie an das zeitgemäß er⸗ 

‚theikte Meifterrecht der alten Handwerke. 

Die Idee der mittelalterlihen Zunft knüpft aber der 
Verfaſſer an die Idee der mittelalterlihen Stadtgemeinde. 
Sei der Gedanke, daß der Bürger erft mit feiner zünf: 
tigen Arbeit in ver Gemeinde ein ganzer Mann werde, 
auch zu eng für unfer moberned Bewußtfein, fo fei er 
voch ver Keimgedanke unferer Begelfterung für eine Ar- 
bet zu Ehren und Frommen ber Geſellſchaft, der Nation 
und der Menſchheit. Aber mit den modernen DVerhält- 
niffen des Verkehrs „verloren aud die Zünfte ihren idea⸗ 
ten Urgrund und mußten, fofern man die tobte Form 
eigenfinnig fefthalten wollte, zu Hegeftätten des Eigen— 
nugeß und der Beſchraͤnktheit herabſinken“. Auch vie 
geiftigen Berufe haben ihre Zünfte, die ſich aber nicht 
an das Gemeindeleben, fondern an die großen Cultur⸗ 
inftitute Kirche und Schule zunächſt, Staat in neuerer Zeit 
und endlich Literatur unter den neueften focialen Ver⸗ 
hältniſſen Binden. 

Die Literatur flellte neben ben gebundenen Brot und Fach: 
gelehrten den vogelfreien Schrififteller und rief Taufende bis 
dahin ungeahnte — der Geiſtesarbeiter ans Licht, die 
nicht mehr wie vordem bei einer beſtimmten Körperfchaft, ſon⸗ 
dern beim großen Bublifum Brot und Ehre fuchten und Brief 
und Siegel ihres Berufs blos in ihren Talenten fanden und in 
ihrem Glück. 

Democh unterfgeivet man no heute den Fachmann 
vom Dilettanten: „Dilettant ift jener, der mit der Geiftes- 
arbeit blos fpielt und ſich ergögt, ver fie nicht zum Les 
bendberufe, jondern zur Mußearbeit fi erfor, der alfo 
nicht fachgemäß durchgeſchult ift und den Ernſt und 
die Strenge der Berufsarbeit niemals ſich gewinnen wird.‘ 
Diefer firengen Definition ftellt fi aber bei den gei⸗ 
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beten dafür zahlreiche Belege. 


fligen Berufen die Ihatfahe entgegen, daß gerade hi 
den geiftigften die Schule auch am freieften geworden if. 
Die Schule unterfcheivet nicht ſchlechtweg den Dilettanten 
vom Fachmann, die Frage iſt vielmehr nad) dem Lebens: 
berufe, nämlig mg vem Berufe, im deſſen Vrftllung 
man einen Hauptzweck feine® Dafeins jicht, hide nah 
demjenigen, wie «8 bie flarren Zunftnfännet meinen, von 
welhem man lebt. Werth und Erfolg entſcheiden aller: 
dingd darüber, ob jemand in feinem geifligen Berufe 
blos dilettire oder fachmänniſch wirke; pexiodiſch „milden 
oder ſchärfen ſich jedoch dabei die Anforderungen. 

Nachdem z. B. die fachgelehrte Welt in den dreißiger un 
vierziger Jahren einigermaßen gelitten unter der Bieiiſerei 
und dem berauſchten Stil einer Halb wiſſenſchaftlichen, ba 
fhöngeifigen Literatur, heifcht fie jest doppelt ſtreng zuaft: 
gerechte Methode, zunftgerechten Stil u. f. iv. und brüdt ihrer: 
Tetrs anf eine freetere, Funftgebilvete wiſſenſchaftliche "Literatur. 
Und fo fommt es deun, daß in biefer felben Zeit, ivo ale fd 
vereint, den Zunftgeit aus ben materiellen Berufen zu ham, 
der Zunftgeiſt in den geiftigen Berufen ganz beſonders hoch in 
Ehren flieht. Da er nun foldhergeftalt anf ver einen Stchal⸗ 
ſteigt, währenb er auf der auderun fällt, fo follte wan doch rad: 
lid darüber nachſinnen, ob uns nicht ein Stüd dieſes Zunft 
geiles neben der individuellſten und Treieften Arbeit alleriwege 
unentbehrlich if. 

Nachdem Riehl in diefer Weife und bis zu einem 
gewiffen Punkte formaliftiih gewiffermaßen vie Stande: 
ehre der Arbeit feftgeftellt Hat, wendet ſich ver folgen 
Hauptabſchnitt zur „nationalen Arbeit“. Es iſt fide: 
ti ein vollfommen richtiger Gedanke, daß, mie die vor: 
zugäweife Lebensarbeit eines Menſchen durch deſſen Per: 
fönlichfeit bedingt ift, doch auch rückwirkend feiner Pe: 
föntichfeit einen Heftimmten Stempel aufprägt, fo: gleid: 
falls die Volßsperfönlickeit in engen Wechſelbedingungen 
zur nationalen Arbeit ficht. Ja die genaue Kenntnis 
der legtern iſt die fiherfte Bouffole der Ethnographie, wie 
der Volkswirthſchaft. Letztere kann aber bei ihren Belch⸗ 
rungen die Geifledarbeit und den Geiſtesbeſitz Höfen 
berühren, jie Hat nicht Raum, diefen Formen des Edel: 
fens ebenfo gereiht zu werden wie dem materiellm ©: 
werbe. Auf die Geiftesarbeit dagegen nimmt Riehl ne 
vorwiegende Rüdfiht, denn ihre Werke find ihm „uät 
eigentlich Dienfte an der Perſoͤnlichkeit der Nation um 
prägen vor allen ven Volkscharakter feſt und felöftbernußt‘. 
Laſſen fih aud Hierbei die Erfahrungsfummen nidt fati: 
ſtiſch nachweiſen, fo „ſchlummert doch in jenem Volke die 
Ahnung, daß es mit eigenartigen, ihm allein zugehören: 
den Formen und Ergebniffen der Arbeit fich als perföu: 
lich ausweifen müffe im Kreiſe der Nationen”. Die Be: 
ftrebungen gewiffer, nad natlonaler Selbftändigfeit rin: 
gender Völker, welche in unferer Zeit plöglich eine Meng: 
von fünftferifchen oder literarifigen Leiftungen ihrer Stamm: 
genoffen in vergangener und gegenmwärtiger Zeit emphatiit 
fetern und wol gar das Gultureigenthum anderer Bölle 
als ihr Werk vinbieiren, haben fidyerlih ihren ummittl: 
barften Urfprung in diefem Haren ober auch nur geahe 
ten Bewußtfein. Der Slawismus wie der Magyarismui 
Und allerdings beflätigt 
vie Lehre der Geſchichte, daß faule Völker aud cher 
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Gewaltthat allmaͤhlich verſchwinden, weil fie ihre Perſoͤn⸗ 
liöfeit nicht behaupten und von den fleißigern „hinweg⸗ 
geacheitet” werden. Im Kleinen kaͤgnen wir Aehnliches 
in herabgefommenen Stäbten noch täglih bei und jelbit 
beobachten. Die alten Yamilien „verderben, ſterben aus, 
ziehen hinweg, kurzum fie werden von den rührigern 
Anzäglern hinausgearbeitet und nad hundert Jahren find 
foß lauter neue Namen in der Stadt”. Go ſtark if 
aber- die Erhaltungskraft der Arbeit, daß fie auch das 
ergänzende Gegenbild bietet. 

Hier glänzt vorab das Volk Yirael. Die Juden verloren 
Lad und Staat und retteten dennoch ihren Bolfscharafter, weil 
fie im Glauben und in der Arkeit verfünlich, original blieben. 
Man weis nicht, was dem echten Juden tiefer eingeboren if, 
die Regelbestri ober das Geſetz Moſis; jebenfalls aber halten 
und tragen fich beide gegenfeitig. Denn menn ber Jude durch 
mehrere Geſchlechter nicht mehr hankelt, ſo wird es zulept ſcheu 
ausfehen mit dem Gefeg, und andererſeits laffen fich die Nach⸗ 
fommen eines getanften Juden gar leicht auf Geiftesarbeit und 
Gewerbe umtaufen, weil die Sippe den „Zaun des Gefeges’‘ 
durchbrochen hat. Glaube und Arbeit feitete bie Wamilie und 
den Stamm bergeflalt, daß diefe Erjap boten für den Kitt ber 
Staates und Landesgemeinfchaft. ö 

Nach ſolchen und verwandten Ausführungen wendet 
üb der Verfaſſer zur Entgegnung ver Anfiht, daß bie 
Arbeit die Nationalitäten ausgleihe und verſchmelze und 
führt ald Gegeubeweis namentlih an, daß ſich das abend⸗ 
ländiſche Mittelalter auch für den Qulturhiftorifer rein 
nad Zeitperioden zerfällen laſſe, während dies fpäter (nad) 
dem 15. Jahrhundert) unmoͤglich fei, weil nun Die nationale 
Arbeit auch die allgemeinften Zeitftufen hundertfach Treuze 
und nur auf dem biftorifhen Boden der einzelnen Natio: 
nen ſelbſt wifjenfchaftlich erfannt zu werben vermöge, Died 
zugegeben wird man bem Berfaffer auch darin beipflichten 
müflen, daß dad „Gleichgewicht der Arbeit‘ nicht blos 
die Grundlage der wirthſchaftlichen Krait Höher gefltteter 
Voͤlker bilde, fondern den Socialpolitifer auch „zugleich 
den Urgrund einer ſich raſtlos aus ſich ſelbſt verjüngen- 
den Gefittung“ abgeben müfle Dabei wird e8 freilich 
ſchwierig jein, den Beweis für pas Worhandenſein dieſes 
Arbeissgleihgemichtd bei einer Nation zu führen. Den: 
noch beruht die folgende Ausführung großentheild auf 
diefem Sage und ihr Grundthema lautet: 

Beim Bodenbau übt die Form ber Arbeit den enticheidens 
den Einfluß auf das Herausbilden des Nationalcharakters; bei 
ber @riflesarbeit, den Bewerben u. f. w. hingegen das Arbeits: 
product. Wie er arbeitet, beitinnmt die Sitte des Bauern, was 
er arbeitet, die Gefittung bes Bürgers. In beiden aber feftet 
und bewegt ſich die Bolfsperfünlichkeit, z 

Das bäuerlige Arbeissproduct kann jedoch den natio- 
nalen Geiſt nicht unmittelbar berühren, es iſt aud in 
eulturliher Beziehung zumeiſt nur DVegetationsproduct; 
in den Arheitörejultaten der bürgerlichen Berufe ward ber 
Geift der modernen Culturvölker erſt vollfommen jelbft- 

bewußt; vie reine Geiſtesarbeit, ald hie perjönlihfte von 
allen, unterliegt wiederum Ihren nit analogen, ſondern 
eigenthümlihen Gefegen. Gerade in ihr wird jedoch ber 
Zufammenhang zwilhen dem Volksgeiſt und NArbeitd- 
product am flarften. : 


Die Herrſchaft der Moden, welche ein Valk über das aus 
bere übt, ift nichts weiter als eine Herrichaft der Arbeltspros 
buete, in welden mit einem Stück Geiftesarbeit zugleich ein 
Stüd eigenthümlichen nationalen @eiftes fledt; darum if diefe 
Herrſchaft fo tiefgreifend, weil fie beim Geiſte anfängt. 

Dagegen erkennen vie Völker au das Perſoͤnliche 
ihrer Arbeit zuerft in den Werken des Geiſtes, weil fie 
die perfönlichften Thaten jmd. In diefem Sinne fondern 
die Geiftedarheiten die Völker, aber im andern Sinne ‘ 
ſtellt ih in ihnen auch am klarſten die Ginhelt ber 
Guftursölter dar. Denn während beim materiellen Ar⸗ 
beitöprobuct Die Arbeit durch die Nachfrage bedingt wird, 
bebingt fih beim geiftigen, gerade je geifliger es iſt, um 
fo entfhiedener, die Nachfrage durch die Arbeit. Die 
die großen Meifter der reinen Geiftesarbeit in unfern 
Tagen mit dem Bewußtſein ſchaffen, daß fie „in der 
Nation ſtehen“, fo muß auch allmählich jeder Arbeiter in 
dieſem Bewußtſein fchaffen fernen. Diefe Forderung klingt 
allerdings außerordentlich ideal, aber bei näherer Betrach— 
tung wird fie es vielleicht weniger. Denn allerdings 
zeugen Lied und Spruch, Sitte und Sage dafür, daß im 
Volke nirgends das Bewußtſein von der Arbeit als einer 
ſittlichen Perſönlichkeitsthat erſtorben iſt. Und dieſer Be— 
weisfuhrung durch Beifſpiele widmen fi) einige der le⸗ 
bensfriſcheften Abſchnitte des Riehl'ſchen Buchs unter ven 
Ueberſchriften: „Die Arbeit in Lied und Spruch“, „Die 
Arbeit in Sitte und Sage“, „Die Arbeit und die Bibel“, 
„Wie das Volk den Fleiß werthet“. 

"Weniger eng angeſchloſſen an den bisher bezeichneten 
Organismus des Buchs erſcheinen die fünf Schlußkapitel, 
obgleich auch ſie der intereffanten Bemerkungen, ſowie 
der anregendſten Gedankenſpiele nicht entbehren. „Erfolg, 
Gewinn und Profit” bewegen ih noch auf mehr theore⸗ 
tiſchem Gebiete, „Spigbubenarbeit” ſchildert ven Gegenfag 
des unehrligen Erwerbs zu den im übrigen Werke durd= 
geführten fittlihen Begriff der Arbeit. „Die Arbeiter”, 
eine rhetoriſche Reminiſcenz an 1848, behandelt vornehm⸗ 
li den Gevanfen, daß die Arbeit jih nit „organiſiren“ 


"Iaffe, denn fle werde dadurch dem perfönlihen Bereich 


enträdt und „mechaniſirt“. Dagegen iſt der Abſchnitt 
„Boefle der Arbeit” wol eins ver fehönften Bilder des 
geiftigen Schaffens, feiner Geburtäwehen, mie feiner fon= 
ftigen Leiden und Freuen. Die „Arbeitöfchule im großen 
Stile” deutet auf die Mittel bin, durch welche die Arbeit 
ber Nation angeregt und geförvert wird. 

Bei einer centralifirten Nation mag das Bolfeeinfommen 
aus der Arbeit ſicherer auf ven hoͤchſten Punkt gefleigert were 
den; bei einem durch Ratur und Gefchichte indieibuglifirten 
Bolfe dagegen wirb bie heftige Reibung von allerlei Geiitern 
fiherer zum höchſten Arbeitsideale führen. Darum follen wir 
Deutfche das letzte Biel unferer Arbeitsfchule großen Stils nicht 
dahin geſteckt 35 daß wir das reiche Volk werben, fondern 
dahin, daß wir am größten von der Acheit benfen und buch 
ale Volkeſchichten in freiefter Sittlichfeit arbeitsgewaltig ringen 
nad biefem ‚Ideal. 

Beeigneter als mit diefer Bemerkung bed Verfaſſens 
gleuhen wir unfern Bericht nit ſhließen zu fönnen. 

Anzpiig Guddeus. 
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Friedrich Hebbel’s ——— der Nibelum⸗ 

genſage. 

Die Nibelungen. Ein deutſches Trauerſpiel in drei Abtheilun⸗ 
gen von Friedrich Hebbel. Zwei Bände. Hamburg, 
Hoffmann und Gampe. 1862. 8. 2 Thlr. 

Keiner unferer neuern deutſchen Dramatiker ift fo oft 
und einftimmig geſcholten worden wie Friedrich Hebbel. Se 
größere Hoffnungen man auf feinen Genius für vie Er: 
neuerung und Förderung der deutjhen Bühne fepte, je 
bereitwilliger man bie immenfe dramatiſche Geſtaltungs⸗ 
Eraft und poetifche Tiefe des Dichterd anerkannte, um fo 
unwilliger wandte man fih ab, wenn man fo ziemlich 
mit "jedem neuen Stüde die alten Schrullen auftauchen 
ſah. Peſſimiſtiſche Welt- und Lebensanihauung, Bor: 
liebe für bizarre Charaktere und verzwidte Situationen, 
Neigung zum Ungeheuerlihen bis in die einzelnen Ge⸗ 
danken, Ausprüde und Worte: dad waren die Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Hebbel’fhen Dramatif, welde immer 
wieberfehrten, fo oft fie von ber Kritik befämpft worden 
waren und alfo immer aufd neue befämpft werben muß: 
ten. Aber was ebenfalld mit jedem neuen Scaufpiele 
Hebbel's wiederkehrte, das war die Genialität der Erfin- 
dung, die Kühnheit und Kraft der dramatifhen Compo— 
fition, die ergreifende Tiefe echter Poeſie. Und fo wieder: 
holte ſich lange Zeit die oben angebeutete Erſcheinung, daß 
man jevem neuen dramatifhen Propuct Hebbel’3 mit der 
größten Erwartung und begründetften Hoffnung entgegen- 
eilte, weil man wußte, mad. eine dichterifhe Kraft wie 
vie feinige leiften Eonnte, und daß man ziemlidh ebenfo 
oft enttäufcht und verfiimmt fi) abwandte, nachdem man 
wieberum erkannt, daß noch immer eine eigenjinnige äfthe: 
tifhe Theorie ven Dichter bewog, vorzugsweiſe das Selt⸗ 
fame, Verwunderliche und Ungeheuerlihe zu mollen. 

Nah und nah fheint bei Hebbel ver gefunde Sinn 
über die Schrulle zu fiegen. Wenn er früher den Sag 
aufftellte, ein Drama müfle allerdings darftellbar fein, 
aber man habe dieſe Darftellbarfeit nah der Bühne aller 
Zeiten, nicht nad dem wirklichen in der Gegenwart ges 
gebenen Theater zu‘beurtheilen, fo fcheint nadgerade der 
fo natürliche Wunſch des Dramatifers, feine Gebilde von 
der Bühne herab auf Taufende und Abertaufende wir- 
fen zu ſehen, doch bei Hebbel ven Erfolg gehabt zu ha⸗ 
ben, daß er auch im Sinne des beſtehenden Theaters 
bühnengereht zu componiren fi bemüht. Und zu biefer 
Wandelung, zu biefer Hebbel gewiß ſchwer werdenden 
Accomodation, wenn ih mich nämlih nicht etwa über- 
haupt in der Annahme einer folden täuſche, iſt nicht nur 
dem Dichter felbft, der erft auf diefem Wege zu dem 
fhönften Lohn dramatiſchen Schaffens gelangt, fondern 
mehr nod dem deutſchen Theater Glück zu wünſchen; 
denn es darf fi daſſelbe von einer poetifhen und dra= 
matifhen Kraft, wie die Hebbel's ift, wenn. ver geniale 
Dichter wirklih, wie wir hoffen, fi entfchloffen haben 
follte, ſtatt in titanenhafter Ungeheuerlichkeit alle Schran- 
fen zu überfpringen, feine Dramatif, um einen Dahl: 
mann’f&en Ausdruck auf das äſthetiſche Gebiet zu über: 
tragen, auf da Maß der gegebenen Zuftände zurüdzus 


führen, von diefem Entſchluß die Herrlichften Fruͤchte ver: 
ſprechen. 

Das dramatiſche Gemälde, weldes „Die Nibelungen" 
und vor Augen führen, ift ein großartiges, des alten 
Nationalepo8 würdiges. Der Stoff ift in eine Trilogie 
vertheilt, von der die beiden erften Theile „Der gehörte 
Siegfrien und „Siegfriev’8 Tod“ ven erflen, der dritte 
Theil: „Kriemhild's Made‘, ven zweiten Theaterabem 
audfüllen werben. Der erfle Theil enthält die geſchict ge: 
oronete Expojition; wir erfahren, wie Siegfried ven Bal- 
mung und ben Hort, die Tarnfappe und feine Haut von 
Horn fih erfämpfte, und fehen am Schluß Günther un 
Siegfried fi die Hände reihen: 

Wohlan! für Brunhild gebe ich dir Kriemhild 
Und unfre Hochzeit feiern wir zugleich. 

Die zweite Abtheilung geht von dem Kampf in Im: 
hild's Burg bis zu Siegfried's Tod und Kriemfihs 
Klage um denjelben, vie dritte Abtheilung aber fälieht 
* dem Untergang der Burgunden und dem Tod Kriem⸗ 

ild's. 
Dietrich und Etzel weinen dö began: 
si klagten innecliche beidiu mage unde man — 
find Die legten Worte unferd alten Gedichts über vie bei⸗ 
den großen Könige, vie in fo wunderbarer Weiſe von ' 
ber Sage zufammengeftellt die einzigen find, welde den 
allgemeinen Zufammenfturz überleben. Den Schluß, wel: 
Gen Hebbel hinzugedichtet Hat, finde ih wahrhaft geutal 
und von tief poetiſchem Gedankengehalt, wenn freilih auf 
theilweife von Hebbel'ſcher Wunderlichkeit im Ausbrud 
nit frei. Nachdem Hildebrant Hagen von Kriembilens 
Hand hat fallen fehen, 
dö sprach der alte Hildebrant: ja geniuzet sis niht, 
daz si in slahen torste. swaz halt mir geschiht, 
swie er mich selben brähte in angestliche nöt, 
iedoch sö wil ich rechen des kuenen Trongaerestö. 

Bei Hebbel ruft er: 

Kommt bier der Teufel doch noch vor dem Tod? 

Zurüd zur Hölle! — 
und erjhlägt mit diefen Worten die Königin. Dan 
endigen bie Scene und das Schaufpiel mit den unmittelbat 
ſich anfchließenden Worten: 

Dietrid. 
Hildebrant! 
Hildebrant. 
Ich bin’e. 
Epel 


Nun ſollt' ich richten — räden — neue Bäche 

Ins Blutmeer leiten — doch es wisert mid, 

Ich fann’s nicht meht — mir wird bie Laft zu ſchwer — 

Herr Dietrich, nehmt mir meine Kronen ab 

Und fchleppt die Welt auf Euerm Rüden weiter — 
Dietrich. 

Im Namen deflen, der am Kreuz erblich! 

Wie gefuht der Ausruf Hildebrant's gegenüber ber 
einfahen Rebe des alten Epos! Wie wunderlich der Aus: 
druck in dem vorlegten Verſe! Aber alles verſchwindet 
gegen den tiefen Sinn und poetiſchen Abſchluß der lehten 
Belle, die in lakoniſcher Kürze das germanifp= riflige 








413 


Glement zum Grben der Weltherrfhaft ausruft. Welch 
ein Ditergeift, der der alten graufen Sage einen dra⸗ 
matiſchen Abſchluß zu geben verſteht, der ven Hörer über 
nad Leid des Augenblicks hinaushebend feine Augen auf 
die proridentieflen Führungen ver Weltentwidelung lenkt 
und verföhnend über Schuld und Untergang ber einzelnen 
auf die gottgeleitete Geſchichte der Nationen hinweiſt! 

Aehnlich verhält ed fih mit dem übrigen Drama, 
And bier ſtören Uebertreibungen und Wunderlichfeiten 
im Ausdruck, obgleich ſich Hebbel, wie oben anerkannt 
wurde, fehr gemäßigt bat; aber auch die nod vorhan- 
denen werben größtentheild vergefien über ven voetiſchen 
Gedanken und Gmpfindungen, über dem tiefen Sinn, 
ben der Dichter in das Banze legt. 

Ueber manches andere ließe fih wol mit dem Dichter 
rechten. Wie follen die Bühnenwelfungen I, 179, „ſchlägt 
Dtnit den Kopf herunter”, und S. 217, „fommt mit 
Guntger's Haupt zurück“, befolgt werden? Hoffentlich doch 
nicht wörtlih? Oder wäre Hebbel wirklich der Meinung, 
daß Köpfen und des Beköpften Haupt auf ver Bühne 
Zeigen ein zweckmäßiges und empfehlenswerthed dramati⸗ 
ſches Moment ſei? Gewiß nit; aber dann hätte er doch 
glei die für die Aufführung nöthige Faffung in das 
Stüf einfegen follen. 

Ein Wisftand iſt jedenfalls das Häufige Anklingen 

des Dramas an Sagen und möythologifhe Gedanken, bie 
dem bei weitem größern Theil der Zufhauer fremd find. 
35 bin weit entfernt, die poetifhen Schönheiten zu ver: 
fennen, die in dieſem altgermanifchen und nordiſchen Volks⸗ 
glauben liegen, aber die nur fprungmeife möglihe Ent: 
widelung einzelner Züge beffelben, wie eine ſolche in der 
zum Ziele drängenden bramatifgen Form einzig moͤglich 
iſt, wird die meiften Hörer unklar laffen und verftimmen, 
fo präßtig und ſchwungvoll die Diction, fo finnig der 
Grundgerante fei. 
Wie zart, wie ergreifend in feiner even Einfachheit 
iR dagegen das Bild, welches und ver Dichter von dem 
erſten Zufammentreffen Siegfried's mit Kriemhild ent: 
wirft, Wie trifft die Strafrede, mit welder Siegfried 
dem vermeinten Treubruch und Verrath der Dänen und 
Sachſen brandmarkt, das Herz des Goͤrers, der da weiß, 
daß niht in Dänemark und Sachſen, daß in Burgund 
felßft, in der Königsburg von Worms der Verrath ge: 
Iponnen wird. Die Scenen in der Markgrafenburg von 
Vechlarn unterbrechen mit idylliſchem Zauber das Gemälde 
von Mord und Rache. Und endlich welche Kraft und 
kühnheit in der Ausmalung des Schlußbildes, weldes, 
senn es der Dichtung würdig bargeftellt werben kann, 
on erſchütternder Wirkung fein muß. 


Hie hät daz maer ein ende: ditze ist der Nibelunge nöt. 


. Ein kurzer Zeitraum hat und zwei bramatifche Bear: 
Nungen ber Nibelungenfage. gebracht, die im ebelflen 
file gefriebene, hoͤchſt würdevoll gehaltene Geibel's und 
e eben beſprochene Hebbel's: beides Schöpfungen, vie, 
verſchieden auch die Gigenheit ihrer Urheber und bie 
stellung des Ganzen fi zeigt, doch fi ebenbürtig 


find an poetifhem Gehalt und äfthetifhen Werth. Was 
mir aber noch werthvoller dünkt als dies erfreuliche Re— 
fultat, das ift die Hier nicht zum erſten male gemachte 
Beobachtung, wie die bedeutendſten Talente, vie evelften 
Geiſter unferd Volks nationalen Stoffen fih zuzuwenden 
anfangen und von der Pflege des deutſchen Volksgeiſtes 
die berrlihften Früchte auch für die deutſche Poeſie er— 
warten. Man kann in Zweifel ſein, in Zweifel trotz 
Hebbel's und Geibel's lobwürdigen Arbeiten, ob ein Cpos 
und ob inſonderbeit dieſes Epos, die Nibelungen, fo ge⸗ 
artet fei, daB ein vollfommened Drama daraus hervor⸗ 
geben könne; daß aber vorzugsweiſe deutfche Stoffe und 
nationaler Geift in der Behandlung aller Stoffe die Grund: 
bebingung eines neuen Aufſchwungs der Poeſie feien, daran 
wird, fo hoffen wir, bald niemand mehr in veutfchen 
Landen zu zweifeln wagen. Auguft Genneberger. 


Geſchichts⸗, Soldaten- und Reiſebilder. 

Bann endet ihr Poeten 

Des Singens einmal müd, 

Wann enplih ausgefungen 

SR ew'ge alte ih? — 
fang Anaflafius Grün, und fein Vers gaufelt fortgefeßt durch 
unfer Him, das ſich nicht enthalten kann, fpecielle Ruganwens 
bungen bavon zu machen. Daran aber find einige ber uns vors 
liegenden Bücher ſchuld. Wir wollen mit ihnen unfere heutige 
kritiſche Revue eröffnen: 


1. Der Wiedererweckte. Erlebtes und Erfundenes. Den Erins 
nerungen bes Wreiheitöfriege geweiht von Ludwig Kreuz. 
Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1862. Gr. 16. 25 Nr. 

2. Bei der Knallhütte. Hiftorifcher Roman von F. Brunolbd. 
Zwei Bände. Wriezen, Röder. 1862. 8. 1 Th. 


20 Nor. 

3. Das Grab bei Wöbelin ober Theodor Körner und bie 
— Von Friedrich Braſch. Schwerin, Stiller. 
1861. Gr. 8. 20 Ngr. 

Es ift etwas Eigenthümliches um eine große Zeit und nm 
den begeifterten Raufch ganzer Bölfer. Und felbft wenn bie 
ütigen Gaſtgeber, nach der biblifchen Anfchauungsweile ber 
ochzeitögäfte von Kana, fobald die Gäſte trunfen find, ben 
eringern Wein gegeben haben, wenn fie auf diefe Weiſe ben 
apenjammer provocirten, ſelbſt dann noch bebanfen ſich bie 
uten Bölfer mit aufrichtiger Freude und Herzlichkeit. Dann 
—— ſie in Eriunerung noch lange, lange, nicht nur Des 
cennien, nein Viertel⸗ und halbe, ja vielleicht ganze Säcula. 

Das die eine Betrachtung, die uns, zumal bei ben erften 
beiden von obigen Büchern, faft unbewußt Tam. Nun bie zweite. 
Die Freiheitekriege waren geichlagen unb das auch neuerdings 
fo fehr beliebte „‚„Bolf in Waffen‘ wieder Heimgefehrtt. Die 
wörtliche Unterhaltung drehte ſich um nichts ale bie gefchlagenen 
Schlachten, die fgrifefiche nicht minder. Das Lefepublifum be⸗ 
fam nichts und immer wieder nichts anderes als Romane und 
Novellen aus ber nahen glorreihen Vergangenheit, Und bas 
noch nicht genug: es ift ein halbes Jahrhundert verfirichen und 
noch Heute bringt der Büchermarft Lebensgebilde (man erlaube 
uns biefes Wort für Momane und Novellen), deren Hintergrund 
jene große Zeit if. 

ntweber ift das ein Anzeichen, baß ber Geſchmack des 

Bublitums ſich nicht daran flößt, fehon taufend mal Benofjenes 
mit gemächlicher Behaglichkeit auch zum tanfendunberflen male 
zu genießen — und das hat das Publifum mit fih abzus 
machen — ober es ift ein Beweis von ber Erfindungsarmuth 
unferer Autoren — und das wäre bedeutend bebenflicher und 
ſchlimmer. 


trompete zu ben Breiheitsfriegen ruft. 
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Unfere Bedünkens ift die fchöne Zeit, welche ben. Freiheits⸗ 
friegen folgte, noch fo gut wie gar nicht ausgebeutet worden. 
Und es iſt ein fo fhönes, herrliches Thema, über jene gute 
Reactionsperiode zu fehreiben und über jene herrlichen Thaten 
der Großen dieſer Erbe, welche unter den Rubrifen „Wiener 


Gongreß‘ und „Demagogenriecherei‘ in das Buch ber Ges 


ſchichte verzeichnet find. 

Die guten Autoren glauben vielleicht, daß bie geſchicht⸗ 
lichen inheitsbeftrebungen, ber jeßt leidenfchaftlich gewordene 
Batriotismus der Deutfchen, eine Herrliche Nahrung in Büchern 
finden, welche romantijche Gebilde aus den Zeiten der fränfifchen 
Unterdrüdung mit darauf folgender Abjchüttelung bes unwür⸗ 
digen Scches bringen. Aber die guten Autoren bedenken nicht, 
daß das politifche Bewußtſein des Volks gereift if, daß man 
weiß, was man wifl und was man wollen darf. Sie bevenfen 
nicht, daß fich ein Gefühl der Vitterfeit in die hohe Grinnerung 
an das Einf mifcht, dag man nicht ftehen bleibt bei 1813, 1814 
und 1815, fondern trog des befchränften Unterthanenveritandes 
füch die Freiheit nimmt, auf 1816 und darüber zu blicken. Sie 
bedenfen ferner nicht, daß man, wo fich fchon fo viele Kräfte 
verfucht haben, etwas ganz Vorzügliches bringen muß, um we⸗ 
nigftens das Decorum zu bewahren. j 

Gewiß, ihr Herren, es wird etwas Beſſeres werben und 
beifer gehen, wenn ihr euch auf das erwähnte noch wenig bes 
baute Feld der wundervollen Congreß⸗ und Demagogenperiode 
begebt. Glaubt nur, es ift Das ganz überaus intereflant für 
das deutfche Volf, und fein Patriotismus befommt dadurch nod) 
viel fräftigere Nahrung. Wir laboriren ja heute noch an ben 
edeln Nachwehen aus jener Zeit, an todt= und feliggeglaubten 
und doch wiebererwachten Bundestagen und bergleichen Con⸗ 
fequenzen mehr. Verſucht es, ihr Herren, und zwingt geplagte 
Rerenfentenherzen nicht, wenn fie euere Werke beiprechen follen, 
tieffinnig piychologifche und bittere Betrachtungen anzuftellen. 
—— nach dieſer Einleitung nun zu den uns vorliegenden 

üchern. 

„Der Wiedererwedte“ von Ludwig Kreuz (Xr. 1) iſt 
einer von jenen Romanen, bie nicht nur von bem gefchichtlichen 
Hintergrunde, fondern auch von großen gefchichtlichen Perſoͤn⸗ 
lichfeiten getragen fein wollen. Diefe Perfönlichkeiten fpielen 
dabei etwa nicht die Hauptrolle, fondern follen nur ale pifante 


- Seltenheit bei dem literarifchen Diner dienen. "Bir müßten fonft 


wahrlich nicht, was Theodor Körner in dem Buche andere fein 
follte. Es ift eine etwas überfchwengliche, in ihren Motiven 
etwas Hg Biebesgefhicte, Der Held ift ein Halbgott, 
dem gleich zu Anfang des Romans ein vecht menſchliches Uns 
glück paffirt und ber (natürlich iſt er ein reicher Mann) nun 
auf feinen Gütern „fern von Madrid“ in aller Beſchaulichkeit 
über diefes Dienfchenleben nachdenkt. So vergeht ihm eine phis 
lofophifche Jünglingszeit, die ihm natürlich) auch Gelegenheit 
genug gibt, ben landesüblichen Groll gegen die Franzoſen zu 
nähren. Er if ein fchon gereifter Mann, als die Schlacht: 
Natärli folgt er mit 
Rürmifcher Begeifterung dem Rufe und thut Wunder ber Tapfer⸗ 
keit, Wenn das Bud; fo weit ift, hallt einiger Kanonendonner 
durch die Zeilen, und alle Confequenzen, welche ber Kanonen⸗ 
donner mit fich bringt, werben gewiflenhaft erwähnt. Der Helb 
thut die landesüblichen Wunder ber Tapferfeit, rettet ſelbſt Sr. 
Majeftät dem hochfeligen König Brieprich Wilhelm III. von 
Preußen das Leben, enticheidet, wenn es fein muß, einige 
Schlachten und wird, getren feiner Molle als Halbgott, von 
feinen Geſchoß, das Sterbliche abfchießen, von feinem Säbel, 
den Sterbliche fchwingen, verwundet. Schließlich heirathet ber 
Held feine angebetete Beliebte und von der Trauung heißt es: 
„Gin ſchlichtes Kleid von weißer Seide umhüllte die fchöne Ge⸗ 
Ralt der Braut; auch Oewald war im einfachen Anzuge; das 
Kriegskleid und die Orden wollte er heute nicht aan uf. w. 
Wir münfchen dem uns bis dahin unbefannten Verfaſſer bei 
weitern Ausflügen in das Mufenland einen befiern Reiſeführer 
und würden uns freuen, fönnten wir feinen fpätern Arbeiten 


ein befieres Urtheil zu Theil werden Iaffen. Co mande Eike 
in feinem Buche zeigt, daß er nicht ohne Talent if, und mande 
Schilderungen find ihm fogar recht huͤbſch gelungen. Wir zählen 
durchaus nicht zu jenen ſtarren Realißen, bie bas Soah ver 
laden, wahrlid eher zu den Antipoden, aber Verehrer da 
Ueberſchwenglichen koͤnnen, werben und wollen wir nicht werten 

Das zweite Buch iſt der Brunold'ſche Roman „Bü 
ber Kuallhütte”. Ein curioſer Titel wird der geneigte iſr 
fagen, fo wie wir es thaten, als wir das Buch zur Hand nal: 
men. Bir mußten ja nicht, daß „Knallhütien ver Ran 
einer Herberge im Heſſiſchen iſt oder war. Brumolb’s Roma 
hat einen ungleich höhern Werth als der vorhin beleuchtete. Er 
frielt in dee Zeit bes neuentflandenen Königreichs Wehfals 
unter König Ieröme und entrollt ein recht Iebhaftes, in ehrigee 

Einzelheiten meifterhaft gezeichnetes Bild von ben eiſten u⸗ 
faͤngen bes beutichen Nationalbewußtfeins, von bem ern Bes 
fuchen das Daterland zu befreien. Auch Bier treten hißerilde 
Perfönlichfeiten auf, aber fie dienen nicht zur Staffage wie bei 
dem „Wiedererwedten‘‘, fondern greifen thätig mit ein in bie 
Handlung des Romans. Brunold hat fi} zum Dorkart feines 
Romans die Zeit der heſſiſchen Aufflände unter Ober Darı 
berg u. f. w. gewäßlt und wir müſſen gern geſtehen, daß die 
Zeichnung ber Charaktere ihm recht wohl gelungen if. Dim 
berg, Schill, die Schweſter des gemaßregelten berügmten pre 
ſiſchen Miniftere Freiherrn vom Stein (Brunold fhreibt vor 
Stein): das alles find gut und naturwahr geſchilderte Uharahe: 
riſtiken. Und mag es nad diefen Namen voll Kraft und Zen 
wie ein Paradoron fingen, fo ift doch auch wieder eine wer 
müthige Weichheit der Grundzug des Romans, die enttwidehe 
Gefinnungen, die Anfchauungsweifen des Schriftflellers find &: 
gießungen und Ausflüffe eines fchwärmerifchen Poetenhetzen 
&o die mit einer liebenswürbigen Begeikerung niebergefchriebem 
Erpectorationen über Deutfchlands Einigkeit, ein Thema, Is 
erh während und meift nach den Breiheitsfriegen in den Vorde 
a der Weltgefhichte trat. Auch ber „Wiebererwedt” 

togt von fehr fchönen Redensarten üher die deutfche Einki. 
Eigenthümlich ift in Brunolv’s Roman die Schilderung Any 
Jerome's, die von berjenigen anderer Werke über dem ches 
Rapoleoniden gewaltig abweicht. Jerome ift ein gurmäthigg 
Narr, wollüftiger Verſchwender und verſchweuderiſchet Bollib 
ling, ein Mann, dem man, wie es auch dem Oberſi Döruberz 
mit dem König ging, faum böfe werden fann. Es iR Brurch 
gut gelungen, den weiland König von Weftfalen in biefer Huf 

ung die Kömigsrolle durch das ganze Buch fpielen zu lafe. 
In fehr hübſcher und anſprochender Weiſe hat der Beriahr die 
englifche Sitte der poetiſchen Kapitelmottos nachgeahat, wie | 
denn überhaupt feine ganze Schaffensweife mehr auf ven dgat | 
lichen Poeten als auf ben Schriftſteller von Zach Binweil. 

Wir fommen jetzt zu bem dritten Buch unferer erfien Gerie: 
„Das Grab bei Wöhelin ober Theodor Körner ump bie Latzower“ 
von Braſch. Wir haben es unferer „erflen Serie” einwo 
leibt, weil es buch feinen Inhalt dahin gehört. Doc wirt 
nan irren, wenn man aud) hier eine romanhafte Schildern; 
vermuthete. Das vorliegende Buch ift ein gefchichtliches in I“ 
vollen Bedeutung bes Worte. Ya no mehr, es iR ein bw, 
tendes — bedeutend durch den hiſtoriſchen Merpus, ber Im 
innewohnt. 

, Der Titel zeigt ben Inhalt durchaus nicht präcis an; n 
Fingt etwas romanhaft. Wir würden für eine, bei ber Br 
trefflichfeit des Buchs gewiß zu erwartende zweite Asia 
ben Titel „Geſchichte der Lutzower“ vorfchlagen, Der Ir 
mag eine politifche Barbe haben, welche er wolle, das Bad 
wird ihm wicht Die — Gelegenheit nicht die kleinſte Hast 
habe geben, den Verfaſer zu einem Rarteigenofſen zu 
Es iſt das eiu nicht geringes Kımfflüd und bod bie erfe Bo 
dingung für ben Hiſtorifer ober fagen wir ben bißoricn 
Schriftiteller. Was Braſch berichtet und toorüber er urtfei 
mag, er hat feine Belege bei der Hand. Mit einem Bin 
Heiß Hat er gefammelt unb zufemmengetwagen, feine Dadi 








ungennpt , feine Mühe agent, deſſan iR dus ganze Buch, 
dep find befonder& die hübfchen Anmerkungen Zeuge. Auch ah 
"aflgemeinern gefchichtlichen Ereigniſſe find in einem unparteilichen 
“md augenehmern Lichte gezeichnet und mo fich ber Verfaſſer 
mötbigt fleht, dem militärifchen Feudalgeiſte mit einer bittern 
tfehiedenheit entgegenzutreten, ba unterläßt er nicht feine 
Grümbe auzuführen. Sa, die Lüßower haben viel leiden müſſen! 
Theodor Körner iR früh, viel zu früß geflorben, wer aber ver⸗ 
moͤchte mit dem Geſchick zu. zürnen und zu hadern? Hätte 
fein Feuergeiſt bie Demüthigungen erbulden Tonnen, bie ben 
Lüpowern wieberfuhren ? j 
Das war zu Anfang diefe® Jahrhunderts; aber auch wenn 
man mit hellem Blick und unbefangen auf bie Mitte blick, 
müßte man dieſes Säculum nicht das des Kommandos nennen? 
der wilitärifche Geift, oder vielmehr ber Unteroffiziergeifl, 
hat viel und ſchwer an der Menfchheit gefündigt und frheint fich 
redlich Mühe zu geben, das Gefchäft mit ungeſchwaͤchten Kräfs 
“ten fortjufeßen! 
- Bir geben unfern Lefern als Probe des Buchs einen Theil 
des Berichts über die Theilnahme der Lügower an der Schlaht bei 
Ligup: „ Wührend Diefes zweiten Angriffs war zwifchen dem beim 
Hameau von St.» Armand fechtenden und dem andern gegen das 
Platean von Grand: St. s Armand vorbringenden Schlachthau⸗ 
fen das erſte Musfetierbataillon des 25. Regiments unter dem 
Hauptmann von Machnitzki ſtehen geblieben, indem es zunachſt 
jar Dedung der erwähnten Batterie beflimmt war. Hier ge: 
* man nun in der Ferne den eiligen Marſch eines fran⸗ 
zöfiihen Grenadierbataillons, das ber Richtung gefeoige nad 
St.,Armandsle: Hameau wollte, um bie dort im Kampf begrifs 
Temen Kameraden zu verflärken. — ging man gegen die⸗ 
ſes Bataillon vor, welches in ben Bertiefungen und thebuns 
en des Terrains bald den Blicken entfhwand, bald mit den 
opfbedeckungen aus dem Getreide wieder auftauchte. Lieutenant 
Schnuelle, der bie Tirailleurs führte, war mit deufelben durch 
Das hohe Korn fo entfchloflen vorgegangen, daß er fich plöglich 
in ber unmittelbaren Nähe derjenigen feindlichen Abtheilung bes 
fand, bei welcher er die Fahne — ſah. Er war im Be⸗ 
griff, dem Fahnenträger das foftbare Kleinod zu entreißen, ale 
eine Rugel in ben Sberfchenfel ihm nieberflürzte. Der Nächite, 
ihm folgend, war ber Lieutenant Schmidt mit feinem Zuge; 
Diefer wurde fogleih auf den Tob getroffen. «@r zog mid», 
fagt Ragel, «mit Heftigkeit beifeite, und als ih ihn anfah, 
Aog eine brennende Möthe über fein Geficht und helle Thränen 
Rürzten ihm aus den Augen. Gine leije Ahnung zuckte ſchauer⸗ 
lich in mir, ich drückte ihm fehweigend die Hand und wir fchies 
den. Wengge Augenblide darauf war er nicht — eine Kugel 
war ihm mitten durchs Herz gegangen.» Förſter war durch 
einen Streifſchuß in die Sehne bes rechten] Kniegelenks und durch 


"eine zweite Kugel, die über dem rechten Knie eindrang, zu Bo⸗ 


Y 


. den geworfen. 


R reitete Nagel aus bem Getümmel.“ 


Ebenfo die Lientenants Pirner Durch einen Schnß 
ins Bein und Stargardt durch eine fchwere Wunde im inter 
leid; der Hauptmann von Machnitzki, durch zwei a bart 
begräät, wurde wie tobt auf Gewehren zurüdgetragen. Schnellen 


And was erntete das Regiment für diefe Bravour? Ber: 


Dienten. Beifall etwa? O nein; das Difiziercorps zwar, aber 


mit das Regiment habe feine Schuldigfeit gaben bieß es. 
⸗⸗Der Mohr hat feine Schuldigkeit gethan, der Mohr fann ges 
“Heißt es im „Fiesco“; bei den Lützowern wurbe nad) ges 
Arbeit nur bie zweite Hälfte diefer verbifienen Mohren⸗ 

ng in Ausübung gebradt. 
Das Budh.von Braſch ift in unferer folbatenfeligen Zeit 
recht zu richtiger Stunde gefommen, bie guten Freunde von 


: Militärbuidgets unb anderer folcher kleinen Scherze können recht 


liche Studien darin machen. Wir halten uns überzeugt, 
es einen ansgebehnten Leferkreis finden werde und wollen 
zedlich freuen, wenn unſere Ueberzeugung die richtige ifl. 
‚greffliche Buch verdient allgemeinfte Anerkennung. 
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i : 
Nach diefer Friegerifchen kommen wir nun zu ber friedlichen 
Bücherſetie, wenngleich das erfte diefer Werte —— ſol⸗ 
datiſchen Inhalts if: 


4. Bilder aus bem Soldatenleben von Stanislaus Graf 
Grabowski. Hannover, C. Rümpler. 1861. 8. 20 Rgr. 

5. Die Belagerung von Straljund. Hiftorifcher Roman von 
Wilhelmine von Sydow, genannt Iſidore Brönan. 
Berlin, Bogel u. Comp. 1861. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

6. Bukareſt und Stambul. Skizzen aus Ungarn, Rumunien 
und der Türfei von Richard Kuniſch. Berlin, Nicolai. 
1861. 8. 2 Thlr. 


Wir haben bei Gelegenheit des Erſcheinens feiner Heinen 
Soldatenbilder dem Grafen Grabowsfi ein freundliches, colle⸗ 
gialifches Willfommen zugerufen und erwähnt, wie es und mol 
bewußt wäre, daß wir Hiermit wielleicht ziemlich vereinzelt 
ftehen möchten. Du mein lieber Bott, jeder Menſch hat feine 
Neider und ein Graf, zumal ein armer Graf, ſt doch auch 
am Ende nichts anderes als ein Menfch, welches Genus nad) 
dem Ausſpruch jenes bledern Edelmanns freilich serit beim 
Baron anfangen fol. Tropdem müſſen wir auch Beute noch 
bei unferm damaligen Wriheile bleiben, Seine bei Rümplet 
erfchienenen „Bilder aus dem GSoldatenleben‘ (Mr. 4) beftär- 
fen uns darin. Es iſt ein Band harmlofer, heiterer, bin und 
wieber auch ernfler Soldatenneichichten, die von der Verlagahand 
lung auch hübſch ausgeftattet find. Wir glauben nicht, daß Gra— 
bowsfi mit feinen Fleinen Militärbluetten etwas Großes gethan zu 
haben glaubt, er will eine angenehme, unterhaltende Deflertlectüre 

eben, unb das iſt ihm ganz redlich gelungen. Ginige feiner Bilder 
nd Eleine, meifterhafte Gabinetsftüdcden, anbere haben mieber 
einigen Werth, je nun: „Mer vieles bringt wird manchem etwas 
bringen und jeder fucht fc, daun das Seine aus.‘ Zu dem Vor— 
trefflichern im Buche gehört „, Ein Gramen s Abenteuer“, „Laͤnd⸗ 
lihe Quartiere“ und „Aus dem Kartoffelftiege‘. Letztere Er⸗ 
zählung fpielt nicht etwa zur Zeit der berühmten Mobilmachung 
toährend der legten Rebensperiode Friedrichs des Großen, fondern in 
den legten polnifchen Unruhen im Jahre 1847. Das Genrebildchen 
iſt mit wahrhaft dramatifchem Gffect gefchrieben, voller Humor 
und geſchickter, uͤberraſchend durchgefuͤhrter Entwidelungen. Hin 
und wieber Flingen freilich Anflänge an Winterfeld und Hack⸗ 
länder in ber Meinen Sammlung durch, aber „Es ift alles ſchon 
dageweſen“, fagt der gute Rabbi Aida im „Uriel Acoſta“. 

Der näche Roman „Die Belagerung von Gtralfund 
von Wilhelmine von Sydow (Nr. 5) ift eine in mans 
chen Beziehungen recht beachtenswerthe Erfcheinung. in soi- 
disant Hiftorifcher Roman aus den Zeiten bes Dreißigjähs 
rigen Kriegs ift unfere Wiſſens von einer Dame noch nicht 
geichrieben worden. *) Die DVerfafferin hat reichliche Studien 
in der Hiftorie gemacht und fcheint auch mit Ernft und Eifer 
alte Familienarchive burchfludirt zu haben. Wir fagen das 
nicht etwa, weil Wilhelmine von Sydow in der Borrede zu Ih: 
tem Romane felbft davon fpricht, fondern well das Buch wiri⸗ 
lich Zeugniß davon ablegt. Freilih Hat die Verfaflerin es 
nicht fo recht verftanben, fich in die Eharaftere der damaligen 
Beit, wie fie fih in Sprade, Sitten und Anfchauungsweifen 
geben, einzuleben; Wendungen wie „fill, mangommt; compro⸗ 
mittiren wir uns nicht“ und das gan; moderne „Sie“ in ber 
perfönlichen Anrede ſtoßen dem Lee» zum öftern auf, bafür 
aber entfchädigt fle durch ihre warme und ehrliche VBegeifterung 
für die Sache der Proteftanten und durch recht hübfche und ges 
ſchickte Schilderungen von dem Yamilienleben unferer ehrenfeflen 


*) Hierin irrt fi unfer Berichterflatter. Wir fünnten eine gute 
"Anzahl von Romanen aus weiblicher Feder nennen, in benen Epiſoden 
aus bem Dreißigjährigen Kriege verarbeitet find. Am befannteften 
darunter find aus früherer Zeit etwa „Tele von Thurn“ von Bene: 
biete Naubert, deren hiſtoriſche Romane fogar Walter Scott bekannt 
waren, und „Die Schweden vor Prag” von Karoline Pichler. 
: D Rev. 
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Altvordern. Wir hätten uns gefreut, die Perſon Wallenſtein's 
mehr im Vordergrunde der Bühne und thätiger in der Action 
u fehen, doch die Berfafferin fcheint mit richtigem Taft ges 
Hupe zu haben, daß ihrer Weber noch ein wenig die Schwingen 
wachfen müßten, ehe fie an die Schilderung einer fo gewaltigen 
Berfönlichkeit gehen fünne. Daß zur Zeit der Belagerung von 
Stralfund unter Wallenftein Kaffee getrunfen wird, mag auf 

- Rechnung ber Weiblichkeit der Berfafigrin fommen, ebenfo daß 
bie Liebesverhältniffe gar fehr fehwärmerifcher und fentimentaler 
Natur find. Den Bewohnern Bommerns if der fehr hübſch 
—— und ſplendid gedruckte Roman gewidmet, und wir 
wollen ihn den Bewohnern der geſegneten Landſtriche an den 
Borden der Oſtſee hiermit beſtens empfohlen haben. 

„Bubkareſt und Stambul, Skizzen aus Ungarn, Rumunien 
und der Türfei” (Mr. 6) nennt Richard Küniſch eine ein⸗ 
bändige, ſchwungvolle Reifebefchreibung. Schon der Titel 
fennzeichnet den Inhalt aber nicht das Wie des Inhalte. 
Mit Phantafie, grazidfer Leichtigfeit und einer Glut, wie 
fie bem falten Deutfchen nicht immer innewohnt, find dieſe 
Skizzen gezeichnet, ſüdliches Feuer und morgenländifche Gut 
eurfiren darin. Das ganze Werk möchten wir ein in Profa 
verfaßtes Bebicht nennen, das unwillkärlich den Lefer Hinreißt, 
ihn zum Mitgeniefenden macht. Man wirb beraufcht von 
diefen „‚balfamifchen, weichen Lüften und Düften“, dieſen 
ſchwellenden Lippen‘, diefen „ glühenden Augen“, dieſen „wol⸗ 
lüftigen Biegungen des Körpers‘. Wer aber ift es, der fi 
daran nicht gern beranfchte? Wir geben eine Probe vom Gtil 
und der Auffajjung, die in diefem Buche walten. Auf Seite 
16 if eine Schilderung der Schönheit der Magyarin: 

„Es gibt a Arten von Schönheit: diejenige, welche auf 
der Regelmäßigfeit der Bormen und diejenige, welche auf dem 
Reiz des Ausdrucks beruht. Die Ungarinnen vereinigen beide 
Schönheiten. Ihr Wuchs iſt fchlanf und voll, grazios und 
üppig. Reiches, fchwarzes Haar, große, mandelförmige, tief: 
Schwarze Augen, feharfgezeichnete, leicht nad den Schläfen ges 
jogene Brauen, einen beflimnmt und ausdrudsvoll geformten 

und trifft man faft bei allen. ‘Der Stil ihres Geſichts ift 
rein und ebel;- ich möchte ihn als romantifch bezeichnen, um 
damit einen Gegenfag zu ber langweiligen Schönheit der Anz 
tife auszubrüdfen. Brei, heiter und ſchwungvoll ift jede Linie, 
auf jedem Zuge leuchtet ber ge Stempel der Fähigkeit, 
Glück zu empfangen und Glück zu gewähren; bas Bewußtfein 
diefer Fähigkeit fammt wie ein prächtiges Gewitter in ihren 
tiefbunfeln Mugen, leuchtet wie Sonnenichein um ihre verfüh: 
rerifchen Lippen. Und body hatte der Serbe recht. In andern 
Ländern hatte ich die Gewohnheit, jedem jchönen Weibe noch 
einmal nachzufehen; ich that das unmwillfürlich, fowie ich uns 
willfürlich laufche, wenn ich Nachtigalfen oder Lerchen fingen 
höre. In Peſih wandte ich nie mehr den Kopf nach einer 
Borübergegangenen zurüd; ich wußte, daß ich im nächften Aus 
genblide eine ebenſo fchöne Ungarin fehen würde. Und fie 
leihen ſich alle ein wenig; die Schönheit der ungarifchen 
Grace hat einen beflinunt ausgeprägten Charafter. Ich würbe 
jede Magvarin fofort herauserfennen, felbft unter Ruffinnen 


und Spanierinnen, mit denen fie nocd die meifte Achnlichkeit 
haben. Es if vielleicht nicht ſchwer eine Ungarin zu lieben, 
aber gewiß ſehk fchwer, ihr treu zu bleiben.’ 


hönheit ift es und immer wieder die Schönheit, welche 
Kuniſch auffucht und mit gewandtem Pinfel und brennenden 
Farben ausmalt, Schönheit der Natur und aller Wefen, die 
in ihr leben und weben. Und mit dem bedeutenden Talent für 
Schilderung und Malerei verbindet der Verfaſſer eine fcharfe 
und grajiöfe Beobachtungsgabe. Das Kapitel „Im Palafte des 
Sultans“ if ein köſtliches Meifterftüd und von dem vielen 
Suten unferer Anfiht nach das Vorzüglichfte. Wir empfeh: 
len jedem Freunde des Driente mit den heiß pulfirenden Leiden⸗ 
ichaften den 426 Seiten langen Band. Und wie ter Inhalt 
fo if auch die Ausflattung zu loben. Keinrid Mahler. 


Religisſes in Profa-und Poeſie. 

1. Monica, die Mutter Auguftin’s, ein Muſter chriſtlichet Beb⸗ 
lichkeit, dargeflellt von garı Barthel, De, Kühlman 
1860. 16.. 15 Rp. * 

2. Sonntag⸗Nachmittage daheim. Betrachtungen für härtliqh 

Erbauung. Nach dem Engliſchen von Ortilie Wilden: 

muth. Stuttgart, Krabbe. 1860. Gr. 16. 24 Ak. 

Bibliſche Gedichte von Jakob Freund. Breslau, Edle 

ter. 1860. 12. 10 Rear. 

. Joachim Neander’s Leben und Lieder. Don R. Bar: 

baum. Üiberfeld, Bädeker. 1860. 16. 12 Rgr. 

Klänge aus ber Besperzeit. Gedichte von Karl File. 

Barmen, Bertelemann. 1861. 16. 25 Nr. 

David⸗Lieder. In evangelifchen Kirchenmelodien nachgeayn 

von H. Giebner. Roflod, Stiller. 1860. 8. 24 Rır. 


7. Ghriftliche Gedichte einer Beprüften. Bafel, Meyri 1860. 
8 6 Nor. 
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Es ift eine — Thatſache, daß, während font auf 
jebem Gebiete geiftiger Thätigfeit die Nothwendigkeit ciner fort 
fchreitenden Entwidelung prineipiell anerfannt if, gerade af 
dem wichtigften, dem religöfen, von einer noch immer numerih 
fehr farfen und ebenfo einflußreichen Partei im fchrofften Or 
enfage zu jener allgemeinen Anfchauung das unbewegiiche Be 
kn auf einem und demfelben Stanbpunfte auch wieder pri 
eipiell und mit einer Aengfllichfeit feſtgehalten wirb, als ob ki 
dem geringften Abweichen von ber Linie alles religiöfe Heil w 
wieberbringlich verloren ſei. Am auffallendſten ift biefe Eride: 
nung, infoweit wir ihr innerhalb des Proteftantismus hegegm, 
ber feinem Grunde und feiner innerflen Natur nad) die aut: 
prägtefle Verleugnung befielben Stabilitätsprincips ifl, auf Ka 
Vergötterung jene Partei lebt und — nicht flirbt. Ungelekrm 
und ra Zieffinn und wiſſenſchaftlicher Scharffinn verdi 
gen ſich mit bequemem und felbftiichem @igenfinn, um diem 
‚gen Bormeln, vermittelt deren die Meformatoren die Untrüglit: 
feit und Unabänberlicfeit religiöfer Dogmen befämpften m 
verneinten, felbft wieber zu unträglicher und unabänberlide 
Dogmen zu ftempeln und ihnen biefelbe Beharrlichfeit zu 
aus beren beflimmter Berneinung fie hervorgegangen find. 
hält es für nothivenbig, die Geiſter durch Religiongeide ber fh: 
renden unter biefe Beharrlichfeit zu bannen, und vergikt, Ki 
jeber, ber Gottes höchſtes Gebot, das Streben nad Bel: 
fommnung, erfüllt, eine ganze Reihenfolge religiöfer PYafr ja 
durchlaufen hat, beren Inhalt nnd Endziele nad Sen Seſehe 
der indivibuellen Mannicfaltigfeit, das im Reiche der Geiſer 
ebenfo wie in ber Körpertwelt herrfcht, verſchieden fein mil 
und von feinem im voraus geahnt, gefchweige gewußt ir 
fönnen, Man madıt die kirchlichen Belenntnißfchriften, die iebtr 
ber betreffenden Kirche Angehörige als ehrwuͤrdige gefhihlikt 
Urfunde ihrer Entflehung heilig Balten würbe, dadurch, daß ma 
ihmen eine ewig forjbauernde normative Kraft beilegt, zur fehle 
ben Kette, die, anflatt zu binben, verfiimmt und entftemd. 
Wir Halten dies für den falfchen Weg, Religiofität zu fhrdm. 
und fahen ung zu obigen Bemerfungen theils durch die Hard 
teriftifche Färbung mehrerer der heute zu befpredhenden 
theils und befondere durch die eigenthümliche Erſcheinung e 
anlaft, die uns im zweiten infofern entgegentritt, ale ber @ 
lan ber fih in demfelben vielfach im erirenlide 
Weife bemerkbar macht, alsbald verfchwindet und ſich ſelbu = 
lengnet, wo er fi der angenommenen confeffioneflen Kichtut 
und den von biefer feitgehaltenen Dogmen gegenüber befint. 





Der Berfafler des erften Werfchens, ber früh verflorbene 8 al 
Barthel, durch feine „Deutfche Nationalliteratur ber Rey 
auch in weitern Kreifen befannt, gibt uns in ber i 
benen Biographie der Monica ein lebendiges und anfchaulikl 
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Bi diefer —— Frau und des engflen Kreiſen, in, 
welchem ſich ihr Sohn Auguſtinus bewegte, ehe er feine für bie 
Mliche Kirche fo bedeutend geworbene Stellung einnahm. 
& dem zu behandelnden Thema lag es allerdings nahe, ber 
Ehrift eine vorwiegend exbanliche —8 zu geben, indeß 
wuͤrde es ihren Werth durchaus nicht beeintraͤchtigt haben, wenn 
der Verfaſſer einen mehr frei hiſtoriſchen als von einer gewiſſen 
firchlich ⸗ confeſſionellen Richtung beherrſchten Standpunli einge⸗ 
nonmen hätte. Es würden dann Bemerkungen unterblieben fein, 
durch welche ſich diejenigen, bie einer unbefangenern religidfen 
Sand zugethan find, —9 berührt fühlen, wie «6 
wu S ergangen if, wo der Verfafler von der Verſoöhnlich⸗ 
feit und Friebfert gfeit der Monica fpricht und dann hinzufügt: 
„So löfchte fie durch freundliche Rebe fehr oft die —* 
aus, während der natürliche Menſch es lieber darauf anlegt, 
den Haß des andern zu fleigern, indem er nicht wur Die Worte 
des Feindes Hinterbringt, fondern fogas auch Erdichtetes dazu⸗ 
fügt.” Es if dies eine Entwärdigung bes Menfchen, die zwar 
Dogma jener Richtung gehört, die aber ihrer Gemeirſchäd⸗ 
icgfeit wegen bei jeber @elegenheit auf das ernflichhe zurück⸗ 
gewiefen werben muß. 
Da die Schwaͤchen bes Auguſtinus in. der Gegemüberfels 
lung feines Lebens vor nud nad ber Belehrung nicht unberühet 
geblieben find, verfteht ſich von ſelbſt; daß aber das in den 
doritem Abſchnitt fallende Aufgeben feiner Geliebten, auſtatt die 
einer rechtmaßigen Ehe entgegenftchenden „faſt uniberwinblichen‘‘ 
Echwierigkeiten zu befeitigen, ale ber „erſte ſchwere Schritt, um 

' mit dem alten fündigen Leben abzubrechen”, bezeichnet wird, 
finden wir nicht in der Ordnung, erbliden vielmehr hierin, fowie 
in dem Abbrechen eines |i rlöbniffes, welches ber 
Biograph damit motiviet, Daß, als Auguſtin bald widlig au Gott 
umgafehtt gewefen, ihm bie She für ſeine Perſon als ein Hin» 
derniß des Lebens in Bott erichienen fei, keineswegs beifalls⸗ 
wershe Handlungen, fondern im Gegentheil Treueverlepungen, 
die zu ben fitslichen Schwächen des großen Mannes gehören 
und widte weniger als muter bie Wrüchte feiner Vekehrung zu 
Ween geweien wären. - 


Das zweite, berfelben Richtung angehörende Werk „Sonntag« 
ittage daheim’ von Dttilie Wildermuth verdankt feine 

ug jener puritanifchen Anfchanungsweife von ber Sonns 

ta ‚ nad welcher der ganze Tag ohne Ausnahme mit 
teligi Betrachtung angefüllt werben muß, und jede andere 
igung, ſelbſt die fon vortrefflichfie Sectüre, als Ent: 
Beiligung gilt. „Wir alle haben wol fon gefühlt‘, fo beginnt 
bie rrede, „daß bie ernſten Eonntagsbefhäfigungen unters 
brochen werden müflen von Sonntagserholungen. Das Gebet, 
a8 aufmerlfame Lefen des göttligen Worts und das Aubören 
ber Predigt müflen ihre Zimihenräume haben, fo gut als welt: 
Ilcges Leruen und Studium während ber Woche eine Unterbre: 
ung nöfhig hat, wenn ber Geil frifh und lebendig bleiben 
Fi ine Tange Zeit ununterbrochener Andacht wirb mübe 
Shrifen aus und machen, ober den Sonntag zum ermüdenden 
Tage, wand das fol ber gefegnete Sabbat nimmer fein.” Alſo 
Sonuisgderholungen; und worin beſtehen diefe? In „einer ves 
ligidien te, etwas leichter als Predigtbücher". Und fo ents 
Ranben Bide Betrachtungen für häusliche Erbauung, denen wir 
bie ——— eines guten Andachtebuchs für diejenigen, welche 
 Zale Adam's„ein Sterben der ganzen Menſchheit ſehen“ 
gab ourch denfelben „die Menfchheit als ausgefchloffen und vers 
worfen von dem Angefichte ihres Schöpfers” betrachten, nicht 
Sfprechen wollen; nur befürchten wir, daß auch der frömmite 
Ehrift, wenn er nicht gerade von Jugend auf an eime puritanis 
He Scahbatefeier gewöhnt if, benn doch ermüren würde, wenn 
e von früh bie abends Gebet, Bibellefen und Prebigt mit 
icgts anderm unterbrechen wollte als mit biefen „leichtern Pre⸗ 
sten“”, ſo viele Borzüge biefelben auch im übrigen haben, 


1862. 2. 


ſprechen 
ſcharfer pſychologiſcher Beobachtung und einem vielfach ti 


Wir finden dieſe Vorzüge äußerlich in einer leben 
den Darfellungsweife, innerlig in warmer 
Derkändnifie der Heiligen Schrift, letzteres mbar, wie 


wir bereits im Gingange angebeutet haben, allenthal 


Br 
bleibt, wo fie an einem Punkte ankommt, ber gegen ein Dogina 
‘ Dies ift der Fall bei dem Dogma vor ber 
Teinität, dem Dogma von ber Erbfünde, von der @wigfeit ber 
Höllenfizafen u. |. w.: alles Dogmen, bie feine Vaſis in ver 
ae Schrift haben, mit den Ausſprüchen Jeſu ſelbſt Häufig 
im Widerſpruche fiehen und nichts weiter ale die auf fünflicher 
Interpretation beruhende Erfindung einer fpätern Theologie find, 
Findet man —— Auffaffungen in Schriften, die eben nichte 
anderes Ichren wollen als dieſe ſtarre Buchſtabentheologie, fo 
kaun bas weiter nicht beftemden; aber in einer Schrift mie bie 
vorliegende, bie won tiefer, inniger Empfindung, von eifriger 
umd erufler Forſchung in den Tiefen ber Seele zeugt, bie fo 
vieles, was die nene Zeit ans Licht gegogen, naurentlich ans 
dem Gebiete der Raturwifienfhaften, mit Liebe und Gefid im 
ben Bereich ihrer Betrachtungen ‚ berähtt das gleichzeitige 
Feſthalten an Lehren, bie bem Ührifienthume fo unenblich viel 
geſchadet Haben und feiner Fräftigen. innerligen Gutwidelmg 
und weitern Ausbreitung, namentliy dem Mohammebanismns 
gegenüber, fortdauernd fo unendlich viel ſchaden deppelt man⸗ 
nehm. Die Scheu vor der Wahrheit geht bei der Verfafferin 
o weit, daß fie die Forſchung auf diefem Bebsete als fünblihe . 
Neugier bezeiimet. Luther dachte andere, er ſcheut ſich nicht, 
einer Frage ins Geſicht zu ſehen. „Es iR aber eine laͤcherlicht 
Bredigt”, fagt er in der Note zu 1 Kor. 15, 22, „die hier St. 
Baulus thut, wo beides, Tod und ewiges Lehen herkonmen, unb 
läßt ſich anfehen für eine große ſtarke Lüge bei der großen Bers 
nunft und weltlichen Weisheit, dag das ganze menfchliche Ges 
ſchlecht foll um fremder Schuld willen eines einzigen Menſchen 
allzumal ferben. Denn es fcheint ja unbillig und ungereinit, 
daß Goit das Spiel fo abenteuerlich angreifen und fih fo thörs 
lich zu der Sace flellen ſoll mit feinem Gericht, daß, weil 
Adam in einen Apfel beißet, fell er ſo wiel ausgerichtet haben, 
daß alle Menfchen nach ihm bie vu Ende der Weir müfen bes 
Todes fein. Aber was follen wir dazu thun. Daß der Tob 
über uns gehet, das fehen wie alle wol vor Augen, aber daß er 
baher lomme, von einer geringen Sünde wegen, bus lauter zu 
feltfam und iſt ja ungleich, wenn man's folfte mit Worten aus» 
reichen und gegeneinander halten. Denn er hat ja noch keinen 
Mord noch Chebruch gethan, niemand geſtohlen oder beraubt, 
noch Gott geläftert oder dergleichen, fondern nicht mehr denn 
in einen Apfel gebiſſen, überredet umd betrogen von bem Teufel 
durch das Weib. Mußte man bean, ſpricht die Vernunft, fo 
viel von dem einigen Apfel halten, daß bie ganze Welt veflelben 
entgelten uub ſammt fo viel feinen, trefflichen, weifen Leuten, ja 
Gottes Sohn ſelbſt, ſammt allen Propheten, Vätern und Heiligen 
ſterben müflen? Ja wenn es noch ber Tod allein wäre — aber 
daß wir alle am biefer fremden Bünde willen ewige Strafe 
und Verdammnif follten verdient haben und in ber Höfe leiden, 
das geht viel weniger in eines Menfchen Herz, denn es fcheint 
zu gar unbillig geurtheilt und unbarmherzig gefanbelt von fols 
her hoher Majeſtät, welche ift die höchſte Weisheit und Güte. 
Yun müflen wir, wie gefagt, alle befennen, wie laͤcherlich es 
f&eint, daß wir Berben müflen; aber daß es von Adam herz 
fomme, das müflen wir bier lernen glauben.“ - 
Bretſchneider“), dem wir biefes Gitat entlehnen, bemerkt 
fehr richtig dazu, daß Luther, der nuch geglaubt, bag das Kies 
hendogma vom Sündenfall und ber Exrbfinde in der Bibel ges 
lehrt werde, alle Einwendumgen feiner Vernunft mit der unbes 


*) „Die Natur ver Dinge und das Kirchendogma vom Gäubenfalle 
und ver Gebfünde”, die dritte Abhaublung feines „Trifellum” (Botha 
1851) bildend. 
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Dingten göttlichen Autoritaͤt, Die er der Bibel beigemeflen, nieder⸗ 

lagen Habe; daß es aber jet, wo das @egentheil wiflen- 
Ban ich feſtſtehe, und die Erzählung 1 Mof. 2, 4 ig. ale 
fpäter und zwar erft nad dem Babyloniſchen Gril entflandenes 
Lehrgedicht nachgewieſen worden, an ber Zeit fei, ein Kirchen 
bogma fallen zu lafien, das in der Schrift nicht begründet, mit 
ſich ſelbſt, mit der Erfahrung, mit der Matur der Dinge und 
des Menfchen, mit richtigen Begriffen von Gott unb der Lehre 
Jefu in unauflösbarflem Widerfpruche und ber Sittlichfeit ber 
Griflichen Welt nachteilig fei. Wenn Luther trog feiner eige⸗ 
nen fcharfen Kritik im Glauben an diefes Dogma verhartte, fo 
iſt das bei dem Standpunkte, auf welchem bie chriſtliche Theos 
logie feiner Zeit ſich befand und bei ven feftbeftimmten Biels 
punkten, nad) denen fein reformatorifcher Kampf ihn hinwies, 


auf das Gemüth, der Teufel, der umbergeht, iu ng De 
er ein Sto 


u verderben. .... Die Art, in welcher böfe Geiſter auf uufere 
Seclen — ſuchen, iſt vielleicht ebenfo mannichfaltig ale 


nlaͤufe des Satans find —— um uns des 
müthig, wachſam und in Finblicher nn gfeit von dem Herrn 
t und Gleichgültigkeit 


Glanbens für alle, für tiefer Fühlende; 
ſolchen, die fich felbft beobachten, wird fie oft mehr eine faft 


nicht. empfehlen, da Lehren, die auf Bildung und Gittlichfeit 
nachtheilig einmoftfen, um fo gefährlicher find, je mehr fle guter 


ber Aegide der Religion auftreten und je anmuthiger das Gr 
wand ift, in das fie fich hüflen. 

Wir fließen die Beſprechung Aber diefes Wert mit der 
fehr igenswerthen Worten des Fürſten Solms-Lich, ve 
uns aus einem Briefe defielben vom 16. April 1835 in Bat: 
ſchneider's Selbſtbiographie mitgetheilt werden: „Golf da 
Chriſtenthum erhalten werben, fo wird man durch eine völlige 
Umänberung des jepigen proteftantifchen Lchrbegriffs, ſowie dur 
die Feſtſtellung derjenigen Meußerungen ber Jünger Jen, in 
welchen biefer Lehrbegriff eine fcheinbare Grundlage findet, zu 
einer der deutlich a prochenen Mbficht Jefu entfprechenven Ir: 
faffung feiner Lehre fommen, welche darum alle Bebürfnife is 
menfchlichen Geifies befriedigt, weil Iefus, ber fich ſelbſt einn 
Prop nennt, alle vermeintliche Erkenntniß von Gott mb 
feinem Berhältniffe zu den Menfchen (alfo auch bie bogmatiik) 
abweiſt mad 1) das Werhältnig des Menfchen zu Bott uch w: 
ferm wahren Selbſtbewußtſein, d. 5. mach der ſich felbh be⸗ 
ſchraͤnkenden Erkenntniß unferer Enblichfeit, als das bunfle m 
naerforſchliche Verhältnis von Kindern zu ihrem Vater erfenuen 
läßt, in welchem feine Erbfände, feine Berföhnung, feine Er⸗ 
löfung, feine Gnabenwahl, foudern nach Sefu beutliä * 
ſprochenem Willen (Matth. 4, 17. 6, 15.; Rare. 11, 
26.; Lac. 6, 8 fg.) nur freie GelbfibeRimmung und allein von 
dem eigenen Berhalten abhängige Vergeltung fattfiuben tem; 
2) aber aud in dem von ihm Eier gegebenen fo bündigen Je 
begriff feiner Lehre (Matth. 22, 1-0. Marc. 12, 9-3) 
die Regeln des Berhältnifies der Menſchen zueinander auf de 
vollfommenfte feftftellt. “ 


Eine in dem Hier angebeuteien Siune freiere Mufialın 
der altteflamentlichen Lehre und Geſchichte finden wir in ka 
Werkchen „Biblifhe Gedichte“ (Nr. 8) von Jakob Yream. 
Die Stoffe And gut gewählt und durchgehende fo lichtvol be 
handelt, daß ſich bei dem, was geboten wirb, weder das Genitl 
u empören, noch die Bermunft ſich felbit au braut 
——* ik das Werkchen nicht bloo im Hinblick anf den Gh, 
von dem es getragen wirb, fondern ganz befonbers aud ia 
Hindlid auf Form und Darftellung zn den vorzüglicern Or 
fcheinungen auf dieſem Gebiete zu zählen. Bei der poetilke 
Behandlung bibliſcher Stoffe begegnet man häufig wmiggiädte 
Verſuchen, welche die kernige Daritellung des Tertes verreäfen 
und durch Breite das zu erfeßen fi bemühen, was ber Unbil 
dung infolge des Mangels an poetiicher Reprobuctionskaft ab 
geht. Wenn wir mit 4 Befürchtungen auch die vorliegen⸗ 
den bibliſchen Gedichte in die Hand nahmen, fo wutter wir 
bei der Lectüre angenehm enttäufcht. Wir finden in dia Be 


dichten bie Erhabenheit wie bie Ginfahheit der Heiligen ER 


beibehalten, die enge) iſt kurz und Mar und ber 


fließend. Der Berfafler i 


ur 
he feinen Söglingen eins um das ambere, gleichjam yt 
Belohnung und Aufmunterung zu freiilliger Benutzung üder 
ließ. Sie wurden gern und mit Frucht ——— und fo aat: 
fland das Büchlein, zunaͤchſt für bie en; onsichule der Syn⸗⸗ 
gogengemeinde zu Breslau, aber für weitere Kreife beſtens A 
Fang Es wärde mit bemfelben Augen auch im drikliga 
Schulen gebraucht werben fünnen; denn es findet ſich wide 
darin, was bem fpecififcden Judentum angehörte oder gege 
das Ghriftenthum, foweit es anf alttefamentlicher Grundlag 
beruht, verfiieße. Um für bie Auffaſſunge⸗ und Behandlung: 
weife des Verfafſers ein Beifpiel barzubieten, laflen wir dei 
kurze Gericht „Adam“ hier folgen: 
u Adam. 

„Im Schweiße deines Angefichte 

Sollſt au dein Brot verzehren, 

Und Dorn und Difteln follen fi 

Auf deinem Felbe mehren, 

Bis du zur Erbe kehrſt zurüd 

In veinem legten Augenblid." 


Lehrer und beflimmte die Genidte 
Berwendung beim biblifhen @efchichtsunterricht, inden t 
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So ſprach ver Herz, uns Adam drauf: F 

„Wie muß ich ſchwer doch büßen, 

Das ich von der Erkenntnißfrucht 

Gexnoſſen, von der fühen! 

Ich dürſtete danach mit Gier, 

Da ſchufft den Durſt — nun lach du mir." — 


„Bee ſagt dir, daß id die gefluchtt“ 
Sprach nun der Herr in Onaden, 
„Haſft mit den Folgen deiner That 
Bon felber dich beladen; 

Haft Recht und Unrecht vu erkannt, 
So liegt bein 206 in beiner Hand. 


„G4 wird kein Paradiefesbrot 

Dir fernerhin behagen; 

Der freie Gein kann nimmermehr 

Der eignen Kraft entfagen. 

6 kennt das Thier wicht Recht und Pflicht, 
Un» kennt auch Lohn und Gtrafe nicht.” 


Drauf wandert Adam wohlgemnth 

Hinaus zum Parapiefe, 

Nahm Spieß und Spaten frifh zur Hand 
In Bald und Feld und Wieſe, 

Und fand den Schweig im Angefit 

Rum wirklich gar fo ſauer nicht. 


Der Tugend und ber Arbeit Lohn 

Den hat er drin gefunden; 

Und aud die Ruhe war fo füh 

Nah mũhevollen Stunden, 

Und der Verſuchung boͤſe Luſt 

Blieb ungewedt in feiner Bruſt. e 

Eine ähnliche lichtvolle Auffaflung zeichnet die übrigen Ge⸗ 

dichte aus, befonders „Abraham‘‘, „Zenhtha”, „Simfon”, „@lis 
jahu”, und wir glauben dem Verfaſſer gern, wenn er verſichert, 
daß der Erfolg ihm belohnt und daß er von fehr achtbarer Seite 
Anerfennung gefunden habe. 


Mit Nr. 4 zur evangelifchen veligiöfen Dichtung in ben 
uns heute vorliegenden Sammlungen übergehend, beginnen wir 
mit dem beliebten ältern Kirchenlieverbichter Joachim Neans 
der, deſſen, Bundeslieder und Denfpfalmen“ auf Grund ber 
felten gewordenen erſten Drude new gefammelt bier vorliegen, 

ihrend der Herausgeber zugleich eine gut gefehriebene Lebens⸗ 
ichte des Dichters — hat. Neander, Sohn eines 
an der lateiniſchen Schule zu Bremen, um das Jahr 

1650 geboren. gehörte in feiner Jugend zu ben Spoͤttern, wurde 
durch eine Predigt Unterepf'6 in Bremen im Jahre 1670 bes 
tehrt, ſchloß fi an Spauheim und Spener an, wurde Rector 
an der Lssteinifchen Schule der reformirten Gemeinde zu Düflels 
derf, — Gonventifel, um ein tieferes chriſtliches Leben in ber 
u weden, z0g fi vom Kirchenbeſuche und dem Ges 

nuße des Abendmahle, das er wegen Zulaffung aller Gemeinde⸗ 
ieder zu bemfelben für entheifigt hielt, nicht nur ſelbſt zurüd, 
onbera ute auch andere dayon ab, und gerieth dadurch in 
Gonflicte wit dem Kircyenregiment, die indeß Damit endeten, daß 
er ſich dem Bresbyterinm wieder unterwarf und von, biefem „in 
Unfehung feiner Jugend und verhoffentlichen Gorrigibilität oder 
Befierung” wegen des gegebenen Mergernifies Berzeihung erhielt. 
Kurz darauf fand er eine feiner Richtung entfprechendere Stels 
Lang als Beiflicger in Bremen, farb aber ſchon ein Jahr fpäs 
ter in der Blüte des jrüheflen Mannesalters im Jahre 1688. 
Reander gehört zu ben begabteiten geiſtlichen Liederbichtern des 
17. Zahrhunderts und zeichnet fich durch tiefe Innerlichkeit aus, 
die oft mit feruiger Originalität verbunden if und duch ein 
wirffames Anſchließen an Natur und Leben von der ſtarr bogs 
matifchen Behondlungsweife des religiöfen Liedes von feiten 
derjenigen theologifchen Richtung, bie er befämpfte, vortheilhaft 
abflicht. Hier and da gebraucht er allerdings Bilder, die nur 


feiner Zeit genießbar waren, wie 5. B. in dem Liebe: „Der 


nur Gott Befigende”: 
Ei was frag’ ih nah Dulaten? 
Rei genug, wer Gott nur bat. 
Ich verachte Chrenſtaaten, 
Droben iR vie Ehrenſtadt; 
O mein Schöpfer, hilf vo glauben 
Deiner blöden Turteltauben! 


Der in dem: „Der das undanfbare Ifrael Beftrafende : 
Kennet doch ein Eſel wol 
Seines Herren Gtall und Krippen; 
Ja ein dummer Ochſe foll 
Seinen Treiber wol anslippen. 
Aber ad, 
Ich beklag 
Iſraele Undankbarkeit 
Zu dieſer Zeit. 
Indeß finden wir es ganz in der Ordnung, daß der Dichter 
in feiner vollen @igenthümlicjfeit vwiebergegeben wirb, bie in 
ihrer naiv gemüthlichen Kraft mehr Erquirliches hat als eine 
moberne abſchwaͤchende Bearbeitung. 


Der Dichter der „Klänge aus der Vesperzeit“ (Nr. 5), Kart 
Pole, hat fchon früher „Klänge aus der Sonntagsfrühe und 
„Kirchhofsklänge'' herausgegeben, welche in den ihm naheſtehen⸗ 
den Kreifen augefprochen haben mögen. Daſſelbe Prognoſtikon 
können wir auch den gegenwärtigen Gedichten ſtellen. Sie fin» 
einfach und Far und haben den Vorzug, daß fie Geſchichte, 
Gage und Natur in das religiofe Gebiet hereinzichen; ohne daß 
wir jedoch behaupten fünnten, irgendetwas wahrhaft Hervorra⸗ 
gendes gefunden zu haben. Daß in den mehr en Ge⸗ 
dichten die manıchäifche Anfiht vom Sündenfall und in ben 
Baffionsliedern das jubaifirende Opferdogma vertreten wird, ſei 
bier nur vorübergehend erwähnt; die Samminng wirb fick 
fhwerlid ein anderes Publikum verfchaffen ale dasjenige, bei 
welchem dergleichen Anſchauungen bereits eingebürgert find. 

Was die Form anlangt, fo wird man durch die häufig. 
vorfommenden Inverfionen und andere Härten geftört, zu wel⸗ 
hen legtern wir 3. ®. ben Reim „und“ zählen: 

Id bin gelommen, — ſprach dein Rum — 
Ein Feuer anzuzänden, uns, 

— D dab galt bir als hochſter Lohn, — 
Was wollt id, daß es brennte fon! 

Die Klänge theilen ih in „‚Behllänge”, „Bibelflänge“, 
„Leierflänge‘, „Sagenllänge”, „Beichichteflänge” und „Raturs 
Mänge“. Den DBorng geben wir denen der brei legten Katego⸗ 
rin. Am beflen hat uns letzte Liebchen der Sammlung gefal⸗ 
len, das zur Probe hier folgen möge: 

Heiperöslein. 
Auf oͤder Heide ein Roͤclein lebt, 
Wo der Wind fo fcharf amd ſchneidend weht, 
Wo vie Gonne fengend und brennend glüht, 
Wo kein Menſch fih pflegend um Roͤelein müht. 


Die Heide wird mir des Alters Bild: 
Stürme umtoben’s fo rauh und wild; 
Aber Röslein anf oͤder Heide ſpricht: 
Dem Alter au fehlet fein Röslein nicht. 


Die ‚‚Davidskieder” von Giebner (Mr. 6) find nicht, 
wie man dem Titel nad glauben könnte, Pfalmenüberfegungen. 
Die Pfalmen bilden entweder dem Gefammtinhalte nad ober 
bergeRalt, daß der Dichter einen ober mehrere Verſe heraus⸗ 
nimmt, nur den Text En freier Bearbeitung oder zu ganz feei 
entworfenen geitlichen Liedern, bie theifweife fo neuteſtamentlich 
gehalten find, daß das Gharakteriftiiche der Davidifchen Harfe 
mehr oder weniger verfchwindet; 3. B. ©. 8: 
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Hoch halten wis das Reihepanier, will bie ſchwierigſten ſoeialen Probleme Löfen; er will der frantın 
Das Kreuz, das heil'ge Zeichen; Generation die Diät und bie Wecepte verſchrekben, durch deren 
Das iR der Kirche Schmud und Zier, Befolgung ober Gebrauch ihrem Webelbefiuden Bei Tage mi 
. 3o das weht, gilt kein Weichen, ihren ängflichen Träumen bei Wacht allein ein Ende gemadt 
Des Reihes Lönig iR werben kann. Die Entdeckungen, weiche Sictor Hugo am-ki; 
Der Herr Jeſus Chriſt, denden Körper der Menſchheit — hat, und die ihm ver 
Geſalot mit heil'gem Geiſt u. ſ. w ſchwebenden Reformen find freilich keineswegs nen: bie uehe 


In der vorgebachten Weiſe find die Pſalmen Nr. 1—66 | die er in ber Vorrebe als Grundurſachen der Kraukfeitseriäei: 
behandelt. Die Epraige it ſchlicht und edel, der Versbau flies | nungen unferer Zeit bezeichnet, find ſchon von * en 6 
Send und Harmonifh, aber etwas Hervorragende haben wir cialreformern ale ſolche bezeichnet worden. Da das Borner 
auch in biefer Sammlung nicht gefunden. Es find eben 66 reg fehr kurz unb bündig it, wollen wir es ga 
geiftliche Lieder mehr zu den Taufenden von gleichem Gehalte, | bier einfügen; «6 lautet: „Solange 6, infolge ber Beleg: m 
die wir bereits beflgen. der Sitten, eine ſociale Vernrtheilung gibt, welche fünflich, mi: 

it 4 — nn *— * Gott ee 

Daſſelbe gilt von Mr. 7, den „Chriſtlichen Gedichten einer al dur Menfheneinfluß ändert; folange bie drei Problem 
Gepruͤften“. Das Werfchen it are durch feine Kürze, in Ba — ung = Mannes * — 
es zählt nur 36 Seiten, aber font läpt ſich nicht weiter viel en ur Pan 5 — — * Berkiy 
darüber fagen. Die Vorrede beginnt mit ben Worten: „Dieſe E eat ge n eh —2 Fe S f io Fran 
Blätter, welche durchaus feinen Anſpruch auf poetiſchen nr —* —— — er ſoeia he ha 4 — 
machen wollen, find einem Gemüthe entfloſſen, das die Noth Andern | 2 u on re Re a. ehdesy 
unb den Drud des Lebens in vielfacher Welle erfahren hat, das | AUS. B in — rg — wi vs 
u. aus der ri innerer und äußerer Leiden im —— an — — ‚ werben Bücher das vorliegende nit cher 

ottes Wort immer wieder emporrang unb auf den einen : ; ; a 
Grund und Bfen des Geile Ad) fielen fonnte, ber da iR Sefus Benn Dictor Hugo hier das Proletariat, die Brofitzin 
Ghriftus. Was nun in folden Zeiten des Rambfs und des und die Unwifienheit als die Grundübel im Organisans m 
Gieges bem Herzen Kraft und Licht, Muth nnd Lrof gab, das | modernen Gefellfhaft bezeichnet — obfhon fie bod wieder mi 
iR einfach, anfprechend und wohlthwend in biefen Gedichten ang, | vielen andern im Zufammenkange ſtehen und vielleidht mehr ix 

drüdt.“ ii geben biefen” Worten des @infährenden in der hervorragenbften, zur Diagnofe dienenden Symptome einer Kralı 
acje recht, wir müflen ihm aber auch im erfen Gape | beit als die Krankheit felbR find —, fo wirb man zugeben, ki 
zocht geben und Fönnen daher nicht behaupten, daß bie „Blätter“ 5—— ee — gefagt ver: Aber — 
auf poetiſchen Werth Anſpruch zu machen haben, daher fie auch, Seha f En beha Ä a * ——— re en Me 
ireng genommen, mit ihrem Titel im Wiberfpruche fliehen. Das Pr Lone ifielle — 7— ne elbe. Hät apa 
Suchleln zeigt unverfennbar von einem lebendigen religidfen je Tal Alp au habe, biefe Au er auch fun un 
Siun und weit auf trofreiche religiöfe Wahrheiten einfach und | 9’ in rein — eilt — um — 
fglicht Hin. Aber wenn man die Anforderungen an das geiſt⸗ Kühe Roman fi 8 ti & IR —* — man von Pen 
licge Sied nicht Höher eilt, als biefe Waheheiten in gebunbener ‘| Yen erannafe “ — —— magen ih 
Beife auszuiprechen, fo iſt für ben Bebarf bereits mehr als — uf fein R ze dugo, H m lien Programm ger 
—— — und ger nene — Beitrag iſt für M auf feinen Roman Gen Bi vor beflen ee 

after, er und Leſer Danaidenarbeit. tan f h 
ir fönden bei ir Rärblid auf unfere heutige Um⸗ eivilifirten Menfhheit zn ziehen gewußt hat: folglich wird fr 
fan den Wunfch nicht unterbrüden, daß doc jeder, ber nicht Roman in alle Sprachen überfept, folglich bringen alle Jar 
durch eine ganz eminent fchöpferifche Begabung fich auszeichnet, nn = Belt nr — qh * — 
im Hinblick auf die überfießende Schale der poetifchen religiös Pr De fe 3 " - — vr 5 
fen Literatur gleich dem perſiſchen Weiſen handeln und ein Ro⸗ —* = —— * —* en wir she e ke 
fenblättgen hineinlegen, d. h. fchweigen ober wenigſtens dffent⸗ 4 iegen Br fe Silben R — I ben, ae 
lich ſchweigen möchte, wenn er dem Drang des Herzens nicht | © ben tn de e Befpreh Ar —— * 
widerfiehen kaun, fein Tröpfchen in ben Weberfluß Hineinzutras | Yun) — * FR de N A en 
gen. Es iſt ein Lethetröpfchen; warum micht felbk, —— es | au ber noch a nde, falls dieſe nich m 


von andern über fich ausgießen laſſen? h — 5 das Intereſſe an dieſem Roman nach dem Erſcheuer 


Bictor Hugo's neueſter Noman. ekommen fein, weshalb wir es vorzlehen, gleich am diefe crin 
Die Armen und Einben, Roman von Bister Inge, Deut Bene ange Memeuinnnen | BARUICN.) Sean Kine Geiger 
von A. Diezmann. Ontorifirte Meberfegung. sig rechts Die franzöffege Reitit — das mödjten wir ned} verunt 
mäßige Originalausgabe in beutfcher Sprache. Erſte Abthei⸗ f 
Tasse Santne. Che und en a Leipzig, Stein — — allſeitig, ſoweit wir von ihr Kenntniß haben 
acker. 1862. 8. 2 Thlr. 


Die einheimifche literariſche Production, namentlich die auf | Richtung angehören als ber Verfaffer. Der Franzoſe hat mt 
dem @ebiete des Romans, ift gegenwärtig von fo außerorbents | Nutoritäten und vor den berähmten Männern, welche ju der 
li üppiger Sruchtbarfeit, daß wir, wenn wir in d. DI. mit Glanze des franzöfiichen Namens etwas beitragen, 
ihr Erin halten wollen, nur ausnahmsweife daran benfen | einen großen Refbert, und er wirb fle wenigſtens nie fo deſdectit⸗ 
Eönnen, auch ausländiiche Romane zu berüdfichtigen. Den neues | lich behandeln, wie dies nicht felten bei uns geſchieht, andern 
len Bictor Hugo'ſchen Roman „Les miserables‘, von beffen | feits ihnen aber auch nit fo plump, fo übertreibend und gr 
erſten zwei Bänden uns hier bie autorifirte bentfche Meberfegung | danfenlos ungefchickt fehmeicheln, wie dies aus irgendeinem Grrud 
von A. Diezmann vorliegt, konnen wir jedoch fügiich nicht gang | bei uns mitimter wol auch geſchieht. Er verliert nie, weit 
unberüdficktigt lafſen. Diefer Roman tritt‘ mit dem — im Loben noch im Tadeln, einen gewiſſen Takt, der ihm ar ’ 
auf, etwas mehr fein zu wollen, als ein bloßer Roman; | eboren ober body durch bie allgemeine Sitte jur zum 
er will bie Grundäbel der modernen Geſellſchaft aufdecken; er Ratur geworden if. Bon bem foflematifchen „ Herunterreifen 





und cyniſchen „Schlechtmachen“ der Deutfgen — fchon bie 
Borte find begelynend — weiß der Franzofe nichts. Außerdem 
lebt Bictor Hugo in ber Verbannung, und ber Franzoſe, ſelbſt 
wenn er einer andern ann on follte, iſt feinfühlend 
und chevaleresk genug, auch bies in Rechnung zu bringen. End⸗ 
li aber, und dies if die ——— iR Victor Hugo Fran⸗ 
ofe von Kopf bis zur Sehe; er I rangöfiig bie aufs legte 
Iutfügelchen und Nervenfäferchen. Bon dem Einfluß germas 
nifher Ideen läßt Victor Hugo, obfchon man ihn den Romans 
tifern beizählt, fo gut wie nichts verfpüren. In feinen Landes 
leuten, und zumeiſt natürlich in fich felbft, erblickt er die Haupt: 
träger der mobernen Bildung, in Paris die Hauptſtadt ber 
Belt, die nur zu pfeifen Braucht, um Europa auf gut pariſiſch 
tanzen zu machen. Die übrigen Völker find nur Puppen, bie 
per dem europäifhen Bolichinelltheater fo gefticuliven müſſen, 
wie fle von den parifer Gofflten aus durch Drähte dirigirt wers 
den. Ramentlich ſcheint ihm Deutfchland, das noch jüngfl ein Eng: 
länder die „Ideenwerkſtatt Europas‘ nannte, ein gänzlich unbes 
fanntes oder verächtliches Land zu fein; er fcheint nur von Preußen 
und Deflerreichern zu wiflen, und biefe haßt er, weil fie wiebers 
holt und noch dazu ee Maflenbefuche in Paris gemacht und 
ſich fo für die ähnlichen Befuche ver Franzoſen in beutfigen Haupts 
Rlöbten revanchirt haben. Victor Hugo zählt mitunter ganze 
Heifen von Dictern, Denkern, Diplomaten und Breiheitsmäns 
nern fremder Nationen auf, darunter natürlich auch Magyaren 
and Polen, aber Deutfche (außer vielleicht Metternich, in deſ⸗ 
fen Namen fih nun einmal für bie Franzoſen das ganze Syflem 
renctionärer Politik verfürpert hat) wird man faum je einmal 
darunter antreffen. Arnold Ruge mag fich für einen fehr wichtigen 
Rann halten, aber obfchon er vielleicht mit Victor Hugo in 
einen und bemfelben Gomit? europäifcher Agitatoren mitgefeflen 
bat, für Victor Hugo beſteht er nicht. Don Goethe und 
Schiller, diefen beiden Unvermeidlichen, mag Victor Hugp etwas 
vom Hörenfagen mwiflen; daß es aber beutiche Denker gegeben 
bat, Die, wie Kant, Herder, Fichte, Schelling, Hegel u. |. w. 
das Meich der Ideen, daß unzählige andere Deutfche den Kreis 
der Wiſſenſchaft nach allen Richtungen Hin wefentlich erweitert 
oder 1mgeftaltet haben, daß bie beutiche Reformation, die engs 
liſche Revolution im 17. Jahrhundert, die nordamerifanifche Uns 
abhängigfeitserflärung der franzöflfchen Revolution vorangingen, 
weiß er nichts oder will er nichts wiflen. *) Für ihn fteht 
der feſt, daß die Franzoſen die Auserwählten Gottes’, die 
Bropfeten, Lehrer und Borkämpfer aller übrigen Nationen find 
und ba diefe ohne die Branzofen bloße Dummköpfe, Barbaren 
und Sflaven fein würden, und in diefem Glauben fchrieb er 
auch feinen neueften Roman, “Te Zweifel überzeugt‘, daß 
davon eine ganz nene Aera der focialen Ordnung in Europa 
ihren Anfang nehmen mwerbe. 

Zu jener nationalen @itelfeit und Oberflächlichfeit, wie 
man fie glüdficherweife nicht bei allen franzöfifchen Autoren, 
aber doch bei den meiften und bervorragenditen Berühmtheiten 
des Tags findet, gefellen fich aber_bei Victor Hugo auch bie 
Iiebenswürdigern Selten der franzöflfchen Nationalität. ae, 
was ver Franzofe unter „genereux” verfleht, die „tendresse 

endreuse‘, Änbet fih bei ihm in eminentem Grade. Auf dies 
fee Zartgefühl, auf eine cheualeresfe Geſinnung hält der Fran⸗ 
zofe etwas, es erfegt ihm das, was wir Deutfche „Gemüth“ 
nennen, das ſich jedoch nicht immer fehr probehaltig beweift und 
wie neulich ein wiener Blatt vielleicht ganz richtig bemerkte, in 
den meilten Fällen und den meiften Gegenden nur in einer ges 
wiffen ‚Ungenirtheit”, beftenfalls in einer gewiſſen energieloien 
SInnerlichfeit gefucht wird. Wo wir Deutfche etwa fagen wär: 
den: „D das iſt ſchoͤn! das ift menſchlich!“ da fagt der Frans 


=) Die ſchlimmen Kolgen der, wie es fheint, totalen Unbekanntſchaft 
Bictor Hugo’6 mit den Arbeiten deutſcher Denker und Aeſthetiker er⸗ 
teunt man namentlih dann, wenn er einmal den gefährlichen Boden 
Der philoſophiſchen Speculation ober der äfthetificenden Betrachtung 


‚er auch einer Partei angehören, welcher er wolle.” 
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fe: „Mais c'est sublime! c'est tout-ä-fait frangais!‘ Dies 
in Ausruf hörte Profeffor Erdmann, wie er in feiner eben ers 
ſchienenen Brofhüre „Das Nationalitätsprincip‘ erzählt, von 
einem Branzofen, dem eine ebelmüthige Handlung zu Ohren 
fam, wirflid. Gerade als ob nur ber Franzoſe einer wahrhaft 
edelmüthigen Handlung fähig fei! Allerdings liegt darin viel 
nationale Eitelfeit und Ausfchließlichkeit, aber doch auch wieder 
etwas Schönes, ein großer Anfporn für den einzelnen, ſich durch 
Edelmuth auszuzeichnen und im Sinne eines Franzofen zu hans 
dein. Wen würde bei uns die Mittheilung von einer edel⸗ 
müthigen ritterlihen Handlung fo leicht den Ausruf entloden: 
„Das ift echt deutsch!“ Eher fuchen wir den alten Nationals 
Fe ve deutſchen Grobheit aufrecht zu erhalten, und nennen fe 

rlichkeit. 

Dieſer generöfe Grundzug, dieſe ritterliche Sympathie für 
das Unglüd, dieſes innige Mitgefühl für bie Opfer geſellſchäft⸗— 
licher Verhältniffe, für materielles und moralifches Elend bis in 
die Manfarden und Bagnos hinab, diefe unverclaufulirten ebels 
mütbigen Aufwallungen des N haben bem Victor Hugo'fchen 
Roman bei der franzöftfchen Kritik große Lobſprüche eingetra= 
gen. Die „Ulustration‘ nennt ign „une oeuvre de d&voue- 
ment et de sacrifice‘ und behauptet, daß Victor Hugo noch 
nie fo bewundernswerth erfchienen fei, noch niemals einen fols 
hen Grad von Vollendung erreicht Habe. Montegut, der in 
einen: Auffage in der „Revue des deux mondes‘ auf Grund 
diefes Romans Victor Hugo von der Anklage bes Sorialismus 
freizufprechen fucht, bemerkt: „Alles, was in diefem Romane 
gefagt wird, laßt ſich mit dem ruhigſten Gewiſſen fagen; bie 
darin ausgebrücdten Empfindungen find feine andern als biejes 
nigen, welche zu befigen jeber rechtſchaffene Menſch ſtolz fein 
muß, wenn er nur ein menfchliches Herz im Bufen u: möge 

ie6 darf 
unbebenflich angegeben werben, aber bei weitem zu hoch ſtellt 
Montkgut den Berfafler, wenn er von ihm fagt: Bott fende jeder 
Generation fünf oder ſechs Menfchen mit dem Auftrage, Streit 
anzuregen und Stürme und @ewitter zu entfefleln; Victor Hugo 
fei vielleicht von allen Menfchen unferer Epoche derjenige, der 
zu diefem glorreihen, manchmal aber auch verfänglichen Amt 
vielleicht vor allen übrigen berufen fei; er könne mit Recht von 
fih fagen: er fei nicht gefommen, den Frieden zu bringen, fons 
dern ben Krieg. 

So hoch, gewiffermaßen als einen meuen Meſſias, der den 
verunreinigten Tempel der modernen Gefellfchaft reinfegt und bie 
fociale Ordnung mit ber Wucht feines Romans aus den Fugen 
hebt, ber ein neues ee ge predigt und eine neue Aera 
gründet, welche ſich nah Bictor Hugo nennen wirb, fo hoch 
vermögen wir ihn benn doch nicht zu ſtellen. Sein Roman ift 
doch höchftens nur eine neue Variation auf ein älteres ſchon öfter 
behandeltes Thema. Die „Illustration‘‘ bezeichnet bie Tendenz 
mit den Worten: „Das was Victor Hugo bezwedt, ift nicht 
die Freifprehung des Derbrechens, fondern des Verbrecher, 
Diefer ernfte Gedanke läßt das Verbrechen als folches beſtehen, 
aber er vergißt nicht, daß das Merbrechen zugleich auch ein 
Unglüd iſt. Gerechtigkeit für das Verbrechen, aber Mitleid mit 
dem Verbrecher!“ Man wird geftehen müflen, daß diefer Ge⸗ 
danfe bereits vielfach, auch in Romanen behandelt worden iſt, 
ja dag er fich bis auf Chriſtus zurüdführen läßt, der gewiß 
den Ehebruch verwarf, aber der Ehebrecherin vergab. 

Es ift offenbar: Victor Hugo macht für das moralifche 
Elend, das nach feiner Anficht aus bem materiellen hervorgeht 
und nicht umgefehrt, wie für das daraus entipringende Ver⸗ 
brechen die focialen @inrichtungen, die Belege, die unbarmher⸗ 
zige Handhabung diefer Gefege, bie durch diefe inrichtungen 
und Gefege unterflügten Vorurtheile und eigennügigen ober b06- 
haften Neigungen der Menfchen verantwortlich, von benen ſich 
der Berbrecher umgeben fieht. Nach Victor Hugo find die Ger 
fege und die Gefellfchaft daran ſchuld, wenn der Gute fällt und 
der Gefallene beim beften Willen fi nicht wieder aufrichten 
fann ober wieder mit Gewalt ins Elend zurüdgeftoßen wird. 


Es if daran etwas Wahres, wie an allen ſolchen Aufſtellungen. 
Die Geſete, Sitten und Inflitutionen einer Zeit oder eines Kane 
des find FJactoren von . mächtiger Kraft, die auf ben einzelnen 
zurückwirken und an ber Geflaltung feiner Denkartı und feines 
Schickſals mitarbeiten. Es macht ficherlich einen großen Unter: 
ſchied, ob jemand unter der bdespotifchen Regierung Rußlands 
oder unter ber freifinnigen Englands, ob er in einem unter Ba- 
trimonialgericht ftehenden medlenburgifchen Dorfe oder in einer 
Farm im fernen Wehen Nordamerikas, ob er in Konftantinopel 
oder in Paris, in Being oder Madrid, unter den Botocuden 
oder unter civilifirten Menfchen geboren if. Niemand wird bies 
in Rbrebe Rellen können. Aber foviel auch die Befege, Inſti⸗ 
tntionen und Sittenzuſtaͤnde in ben gehilveten Ländern Europas 
zu wünſchen übrig laflen mögen, fo ift es doch Heineswegs 
nothwendig, auch unter den ungünftigften Verhältniffen zum 
lafterhaften Menfchen und Verbrecher zu werden. Wenn ein ins 
Elend gerathener Yamilienvater eine Kleinigkeit fliehlt, nur um 
feinen hungernden Kindern Brot zu fehaffen, fo ift dies natür⸗ 
lich viel mehr zu entfchulbigen, als wenn ein wüftlebenber Jung: 
gelell einen Diebftahl begeht, nur um ſich und feiner Geliebten 
einen guten Tag zu mächen; aber nothwendig_ift auch jene 
Handlung nicht; die geſetzlichen Einrichtungen find wenigſtens 
nicht direct daran fchuld, wenn man auch zugeben darf, daß fie 
wol manche Uinterfchiede in focialer Hinficht, aber für die Mos 
tive eines Verbrechens und für die eigenthümlichen Verhältnifle 
des Verbrecher nur zu wenige zulafien. Man bringt ben uns 
glüdlichen Bater um feine bürgerliche Ehre, man fperrt ihn auf 
fo und fo viele Seit ein, man entzieht feinen Kindern ihren 
Ernaͤhrer und fieht = zu, wie inzwifchen diefe wild und ohne 
Zürjorge und in ihnen ſtait des einen Berbrechers vielleicht meh⸗ 
rere und noch gefährlichere Verbrecher zum Schaden ber menſch⸗ 
lichen Gefellichaft aufwachſen. Das ift freilich eine fehr un- 
kluge Griminalwirthichaft. Wir erwähnen gerade einen ſolchen 
Fall, weil das Unglück Jean Paljean’s im Victor Hugo'ſchen 
Roman damit feinen Anfang nimmt, daß er an einem Bäder: 
laden ein Benfter eingerrüdt und ein Brot für die hungernden 
Kinder feiner Schweſter entivendet hat, wofür er als für einen 
mit @inbruch ‘verbundenen Diebflahl fünf Jahre Galeren er: 
hält. Bictor Hugo ſchildert in feinem Roman das Treiben und 
das Schickſal einiger parifer Grifetten, darunter der Yantine, 
welche den erfien beiden Bänden den Namen gegeben hat. Nun 
wohl, man denke ſich ein Mädchen in dem glänzenden, alle Bes 
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harte Arbeit, Entbehrungen aller Art und dabei Beringfchäßung, 
auf der andern Wohlleben, äußere Gleichſtellung mit den Töchtern 
sornehmer Familien, Huldigungen in dem Kreife, in welchem 
ſich Griſetten zu bewegen iegen. ———— ibt 
es hier ficher genug. Das Mädchen würde vielleicht eine tuͤch⸗ 
tige Hausfrau und Bamilienmutter geworben fein, wenn fich zu 
rechter Zeit ein waderer Freier gefunden hätte. Aber ihr erfter 
Liebhaber verläßt fie und gibt fie fammt ihrem Kinde dem Elend 
preis. Sie finft nun von Stufe zu Stufe. So finft Fantine. 
Das iſt traurig; aber man ändere alle Eriminalgefege der Welt 
von Grund aus, und Fantinens Schickſal wird fi in Parle 
doch immer wieder hundertfach an ihresgleichen wiederholen. 
Wie ſchlimm es ſich aber auch mit der modernen @efells 
fchaft verhalten möge, fo muß fie doch auch zur —— von 
Tugenden und zwar wahrhaft chriſtlichen Tugenden noch Raum 
genug übrig laflen, falls es mit dem Porträt des würdigen und 
edelmüthigen Biſchofs Myriel im Bictor Hugo’fchen Roman feine 
Richtigkeit hat. Diefe Figur gibt einem Berichterftatter im 
londoner „Athenaeum’, ber den Roman begreiflicherweife viel 
fühlen beurtheilt, als dies von den Berichterflattern in franzöfls 
Shen Blättern gefchieht, zu ber richtigen Bemerfung Anlap: 
„Victor Hugo bürdet alle Uebel der Geſellſchaft auf, es ift dies 
aber doch immer eine Gefellfchaft, welche fähig if, ein folches 
Zugendmufler wie den Biſchof Myriel hervorzubringen.” Aber 
freilich iſt dieſer Biſchof bis zu einer idealifchen Höhe von 
Herzensgüte hinaufgefchraubt, bag wir far davor ſchwindeln 
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möchten; er iſt fo, wie wir uns allenfalls einen geiflices Hie: 
ten in den Urzeiten bes Chriſtenthums denfen fünuten, währeb 
uns leider in unfern Tagen alle Bedingungen für die Möglig: 
feit einer ſolchen Engelsreinheit, eines ſolchen Seelenfriebens, 
einer ſolchen faſt überirhifchen Milde zu fehlen ſcheinen. Pics 
Hngo liebt eiumal die koloſſalen Dimenfionen, auch nah da 
Seite des Guten hin. Leider iſt er uns bie Vorgeſchichte did 
„Heiligen der Neuzeit‘ fchuldig geblieben; ex entwidelt ih 
nicht pſychologiſch; er ftellt ihn von vornherein fertig hin. Rır 
einmal deutet er an, daß Myriel's Jugend nicht Ri Ein 
gewefen. ber gerade diefe Stürme hätten wir feunen Ima 
mögen, um zu erfahren, wie ’ infolge diefer Stärme und is 
folge harter Seelenfämpfe bei Myriel eine ſolche fledenloſe se 
—* entwidelt hat. Denn auch die Tugend fällt dem Ra: 
chen nicht wie ein reifer Apfel in den Schos, umd es iR uf 
gar fehr die 7— ob ber Renſch die erreichbar Höchke Stue 
menschlicher Vollkommenheit und human chriftlicher Gehuuunz Ei 
erfleigen vermöge, ohne daß er etwas zu bereuen, oßne daß er 
Sebrechlichkeit dev menfchlichen Vatur an ſich ſelbſt zu erfahren Ge⸗ 
fegenheit gehabt hat. Goethe, ehrlich und wahr wie immer, | 
von fich felbft aus: es gebe Fein Verbrechen, zu dem ex nichtdit 
lage in fich felbit verfpürt Habe. Durch dieſes Fegefener demülhigen⸗ 
den Selbſtbewußtſeins muß vielleicht jeder gehen, um ins Baradied 
fittlicher Vervollkommnun und echter Toleranz zu gelangen. 
Jedenfalls aber ift das Bild des Biſchofs Myriel ein durchau 
rũhrendes und wohlthuendes, in weldyem wir ben Berfafler feht 
lieben lernen. Victor Hugo beweiſt uns durch dieſe Schöpfung 
daß er auf einem ganz andern höhern Standpunft feht, ds 
die deutſchen Radicalen, bie mei zu giftig, gallig an 
ffeptifch find, um ein fo edles und reines Menfchenbild aus 
ihrer Bhantafle hervorgehen zu laſſen. Wenigflens würden K 
es nie unter dem Klerus, und nun gar bem roömiſch“ katholijcher 
fuchen. Bei ben deutſchen Rabicalen fheint daher auch Mm 
Bictor Hugo'ſche Roman feinen großen Anklang zu finden; jt 
werben e6 bem Verfaſſer nie vergeben, daß fein Idealbild menſch 
licher Vollkemmenheit ein katholiſcher Prieſter, ober wie Re ik 
nennen würben, ein a if. Auch das dürfte fie ettäufkt 
haben, daß biefe beiden Bände Feine eigentlichen Parteiphraie 
und politifche Brandreben, nichts Autiimperialififches enthalici 





Derartige pifante Beikoſt fcheint der Verfaſſer abſichtlich we 


mieben — um feinem Werke, und fpäter vielleicht and 
fih, den Eingang in das „ſchoͤne“ Frankreich zu verſchafen. 
Die Details im Bictor Hugo’fhen Roman find meiß ma 
roßer fefleinder Kraft ; aber der Derfafler erreicht feine immer gel 
ffecte nur j oft auf Koften der Wahrheit und Schönheit i# 
gleich ; er hetzt den Lefer oft ohne Noth von einer Spam 
in bie andere. Der ſchon genannte Jean Daljean, aus va 
Bagno mit einem gelben Paſſe entlaffen, findet in Digue, tet 
müde und halbverhungert wie er if, nirgends ein Obdad. Kal 
diefer Jammerwanberung begleiten wir ben Unglüdficen mt 
reger Spannung, mit inniger Theilnahme. Myriel, der ee 
zige chriſtlich fuͤhlende Menſch in Digne, nimmt den von der 
Renfchbeit Ausgeſtoßenen auf, bewirthet ihm und gewaͤhrt ihm 
ein bequemes Nachtlager. Sean Baljean, der in feiner allmik: 
lich von 5 Jahren auf 19 Jahre ausgedehnten Gefangenigat 
nur noch tüfifcher geworben, fann aber dem Gelüſte nicht wire: 
fiehen, feinen Wohlthäter zu beflchlen; er hat fein Auge 
ein Beſteck filberner Löffel geworfen. Er fehleicht ſich in der 
Alfoven, wo der würbige Greis fchläft, defien edles miles Ant 
lig vom Licht des Mondes wie von einer Gloire umgeben if 
Man erwartet nun, daß jetzt ſchon der von biefem Anblid is 
der That ergriffene Sünder fich befehren wird; aber nein, @ 
ſtiehlt die Löffel wirflih, und er muß noch einen armen Ex 
voyarbenfnaben um ein Silberſtück von 40 Sous beftehlen, ck 
er in fich geht und die beffere Natur bei ihm zu vollen: Dark 
bruch fomnt. Und er beftiehlt den armen Knaben um jen 
Kleinigkeit, nachdem ber Biſchof im, der von ben Gensbarmre 
ergriffen worden, zu ben geflohlenen Löffeln noch fein leptet 
Eilbergeräth, ein paar Armleuchter, gefchenft und zu ihm gt 
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fagt Hatte: „Sehen Sie in Frieden. Wenn Sie einmal wieder: 
fommen follten, Freund, fo Brauchen Sie nicht durch den Gars 
im zu gehen.” Much die weitern Schickſale Jean Baljean’s, 
wie er nneriwartet und ohne daß der Lefer darauf vorbereitet 
wire, an qnderm Orte unter fremden Namen ale mohlhabenber 
Fabrifbefiger auftritt, wie er als allgemein geachteter, nur Wohls 
thaten fpendender Mann zum Maire feines Orts erwählt wird, 
wie er, als ein anderer angeblicher Dieb, Namens Champmartieu 
für identifch mit dem verichollenen Baljean gehalten wirb, fidh 
vor den Affifen ſtellt und fih als der ehemalige Balerenfiräfs 
Img Baljean zu erfennen gibt, um Ghampmartien von biefem 
Verdacht zu befreien — alle diefe und die weitern Vorgänge find 
—** genng, aber fie leiden an handgreiflicher Unwauhr⸗ 
inlichkeit. 

Nehmen wir weiter die unglückliche Fantine. Sie iſt keine 
tomtinirte Sriſette wie ihre teitfinnigen Freundinnen, fie liebt 
den gewiſſenloſen, egoiftifchen, herzlos frivolen Studenten Thos 
Iomyes, ein bemoofles Haupt, wirklich; aber dieſer verläßt fie, 
und zwar nachdem er und feine Kameraden fi mit ihr und 

u Brenndinnen bei einem muntern Ausfluge einen herzlich 
ſchlechten, Höhnifchen Spaß erlaubt haben; er gibt fie fammt 
dem Rinde dem Blende preis und fümmert fich weiter um fein 

Opfer nicht. Sie gibt nun, um von der menfchlichen @efells 
ſchaft nicht ausgeſtoßen zn werben und ungeflörter für ihr Töch- 
terchen Gofette zu arbeiten, biefes bei ihr ganz fremden Leuten 
in Paris, dem habfüchtigen @hepaare Thenarbier in Kofl, ohne 
RG auch nur nach dem Rufe dieſer Nichtswürbigen zu erfunbis 
gen und findet in der Provinz, in der Fabrik Valjean's, der 
jedt Herr Madeleine oder „DBater Madeleine” Heißt, gute Bes 
THäftigung. Die Thenardiers fuchen fie anf jede Weile auszu⸗ 
beuten; jeder Sou wandert nad) Paris. Hätte fie nur einmal 
eine Wanderung nach Paris unternommen — und fie fonnte dies 
ja jet fo gut bewerfflelligen, wie fie es früher bewerffielligt 
hatte —, fo würde fie gefehen haben, daß die Borwänbe, unter 
Denen bie diers fie ausplünderten und ihre Forderungen 
immer nur An, erlogen waren und daß ihre Coſette aufs 
ſchlechteſte gehalten und gepflegt wurde. Bine boshafte Frauens⸗ 
perfon bringt Heraus, daß Bantine Mutter fei und bie ebenfo 
boshafte Auffeherin der Fabrik entläßt fie ihres Dienftes. Fan⸗ 
tine, wol ans falfher Scham, verfäumt es, ſich an Valjeans 
Madeleine zu wenden; hätte fie es gethan, fo würden bem Lefer 
alle no folgenden Elendsſcenen erfpart. werben, was aber eben 
nicht in Bictor Hugo’s Äbficht lag. Fantine fuchte fi nun 
darch Mäharbeiten weiter zu helfen, fie lernte, „wie man im 
Winter das Feuer entbehrt, wie man einem Bögelchen entfagt, 
dem man Futter Fanfen muß, wie man den Ueberrod als Dede 
nnd die Dede als Unterro braucht, wie man fein Licht fchont, 
indem man bei dem Scheine des Lichte im Yenfter gegemüber 
fein Abendbrot ißt“; denn „hinter dem von wenig leben folgt 
das von gar nichts leben“, mie Victor Hugo bemerkt. Aber 
Tantine fann den Forderungen der blutfangerifchen Thenardiers 
und ihrer andern Gläubiger nun nicht mehr Genüge thun. Sie 
laͤßt ſich ihre ſchönes Haar abfchneiden und verkauft es. Das 
be wir, das mag wol fchon vorgefommen fein. Aber fie 
käpt ſich auch die Vorderzähne ausreißen, für bie ihr der Zahns 
arzt ed Rapoleons zahlt. Das iſt zu viel, das ift unfchon, 
qualeriſch, das ift edit franzöflfche, ſpecifiſch Victor Hugo'ſche 
Srflndung. Nun aber fintt fle tiefer und tiefer; fie wird Straßen: 
Käufern und Eänferin; es fommt fo weit, daß fie fih an dem 
Polizeibeamten Javert vergreift und dem Maite, Mabeleine, 
em ehemaligen ——— unter Lachen und laͤſterlichen 
Sdimpfmworten ins Geſicht ſpuckt, worauf ſich dieſer ruhig ab: 
Üfcgt, die Unglückliche freizulaffen beflehlt und fie num auf 
ime Koften verpflegen Yäßt. Bantine ſtirbt aber bald an ber 
ESwindſucht, immer noch und immer vergebens auf das Wie: 
Tücher mit ihrer Gofette hoffend. Man flieht fchon ans dieſem 
zuyen fummariſchen Bericht, wie raffiniert Victor Hugo den 
sefer bier von einem Effect zum andern, von einem häßlichen 
ız einem mod haͤßlichern abwärts fährt, bis wir zu Situationen 
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gelangen , bie zwar tiefes Mitleid erwecken, aber zugleich ekel⸗ 
een find. Es mögen leider ſolche Lebensläufe genug in ber 
Wirklichleit vorfommen; es mag auch von Werth und Rugen fein, 
ſolche — Vorgänge aus dem moͤrderiſchen Geſeliſchafts— 
fampfe zu Ichildern; aber Werke, in denen fie geichilbert werben, 
füllen ganz ficherlich aus dem Gebiete des Kunflfchönen heraus. 

Zu ben falfchen @ffectmalereien gehört auch die Figur des 
fchon genannten Polizelbeamten Javert, den ung Bictor Hugo 
ewiffermagen als eine erhabene Berförperung der abfoluten 
Ihe des Polizeiweſens, als eine Berfonificatlon bes firengen 
Geſetzes, intereffant machen möchte. Er verfhwendet an Ihn 
Barben und Gontouren wie an einen Heros: „Er war ftoifch, ſtreng, 
ernft, ein trauriger Träumer, bemüthig und hochmüthig, mie 
die Sanatifer. Sein Blid war ein Falter bucchdringender Bob: 
ter... Dabei führte er ein Leben voll Entbehrung, in Abfon- 
derung, Selbfiverleugnung und Keufchheit; er kannte feine Zers 
ſtreuung. Er war die unbeugſame Pflicht“ u. ſ. w. Gerade 
biefe Perfon hat den befondern Beifall der Franzoſen gefunben, 
und fo wird man dem Berichterflatter im „Athenaeum‘‘ wol 
recht * müſſen, wenn er ſagt: „Sobald es ſich um einen 
franzöftfchen Roman Handelt, muß man der nationalen Gigen- 
thümlichfeiten eingedent fein und fie reſpectiren.“ Montiqut be- 
merft in der „Revue des deux mondes” über Jayert: „Er 
if eine Perfon, welche einen Plag in der unermehlichen Balerie 
von Bildniffen zu erhalten verdient, bie von der unerjchöpflichen 
Mannicfaltigkeit der menfchlichen Natur Zeugniß ablegt und 
die von dem Wenie jedes großen Dichters eine Bereicherung 
erhält. Er ift vielleicht ber einzige Handelnbe diefer erften Epiz _ 
fode, welcher volllommen auf dieſe Ehre Unſpruch hat. Die 
andern find nur Perfonen, Javert ift zugleich eine Perfon und 
ein Typus.” Der Deutfche wird in diejes Urtheil über einen 
Moudard, cinen Polizeifpigel, der, wo er zugreift, auch bie 
urfprüngli beften ober die nach Beflerung ftrebenven Perfonen 
ins Unglüd bringt, ſchwerlich einfimmen fünuen. Bier fommt 
uns doch das beutfche Gemüth zu Hülfe, und dieſes tvenber ſich 
mit Abfcheu von einem Menfchen, von dem Vietor Hugo felbft 
fagt: „Wehe dem, welcher in feine Hände fiel! Gr hätte feinen 
Bater verhaftet, wenn er aus dem Zuchthaufe entfpringen wollte, 
und feine Mutter denuncirt, wenn fie ben ihr angewiefenen Auf: 
enthaltsort verließ. Der Verfafler will uns allerdings feine 
Neigung für Javert einflögen, aber es Heißt fchon zu weit ge- 

angen, wenn man einen ſolchen medyanifchen Vollftreder der 
fliht ober deſſen, was er für Pflicht hält, überhaupt nur zu 
einem Gharafter höherer bämonifcher Art flempeln will. 

Das „Athenaeum‘’ bemerft mit Recht, daß Hugo zwar 
von dem großen Darflellungstalent, welches er in „Dernier 
jour dun condamn6‘' und in „Notre-Dame ” gezeigt, nichts 
verloren habe, daß er ſich aber beſtrebt zeige, im Betreff der 
Effecte, mit Eugene Sue und Dumas zu wetteifern, ohne fie zu 
erreichen. „Wir zweifeln nicht‘, bemerft der Berichterflatter 
weiter, „daß wir in der Bortfepung der Erzählung vom Schlech⸗ 
ten ga Schlechtern, von Schreden zu Schreden, von Agonie 
zu Agonie fortfchreiten werden.” Wenn wir das uns wirklich 
voetifch bebünfenbe Lichtbild des Biſchofs Myriel und noch ein 
paar Mebenfiguren ausnehmen, fo bewegen wir uns im Bictor 
Hugo’fchen Roman unter Balerenfträflingen, Löffele und Aepfel⸗ 
bieben, lieberlichen Studenten, Grifetten, von denen eine, und 
zwar bie vergleichöweife tugendhaftefte, die tieffle Stufe menſch⸗ 
licher Verfunfenheit erreicht, Mouchards, bushaften Weibern, 
niederträchtigen Blutfaugern u. f. w. Die Abfıcht, in ber ung 
diefe Perſonen vorgeführt werden, ifl die edeifle und humanſte; 
fle gebt ficherlich aus generöfer Theilnahme für die Gedrückten 
und Gemishandelten, für die unglüdlidden Opfer einer felbft- 
füchtigen Gefellfchaft hervor; aber die Situationen, in denen. 
wir herumgetrieben werben, find der peinlichiten, oft abſtoßend⸗ 
ſten und zum Theil efelhafteften Art. Wenn unfere Zeit gerade 
einem großen Dichter wirklich nur folche Helden und Situatio- 
nen zu liefern hätte, dann freilich müßten wir fagen, daß es 
mit dem heitern Reich der Poeſte, Kunft und Schönheit über: 
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haupt in der bunfligen Atmofphäre unferer Zeit ein und für 
allemal zu Ende ift und daß eine ganz andere Hera beginnt 
ober ſchon feit Längerer Zeit begonnen bat. ebenfalls muß 
man bie — anerkennen, womit Victor Hugo in 
ſeinem intereſſanten Werke, das allerdings mit energiſcherm Pin⸗ 
ſel als gemeinhin deutſche Romane ſocialer Tendenz ausgeführt 
iſt, alle eigentlichen äfthetifchen Reize und künſtleriſchen Rück⸗ 
fihten zu Gunften feines Humanitätszweds zu opfern den Muth 
gehabt hat. Ob aber auf diefem Wege ver beabfichtigte Zwecd, 
die Menfchheit zu humaniſiren, vollſtändig erreicht werben fönne, 
erfcheint mehr als fraglich; denn die Intereſſen der Aeſthetik 
und ber Humanität hängen enger zufammen, ald man benft. 


Bilder aus dem fpanifchen Bürgerfriege, 
Dios no quiso. Spaniſche Kriegs s und Sriedensfcenen. Don 
Franz vom Thurm. Dritter bis fünfter Theil. Leipzig, 
Brodhaus. 1861. 8. 4 Thlr. 25 Mar. 


Halten wir in ben erſten beiden Theilen diefes Werks den 
teichen Inhalt an Tharfacdhen anziehendfter Art zu rühmen, fo 
müffen wir an ben vorliegenden Theilen vor allen bie unge: 
mein geiftreiche, lebenvolle und Humoriftifche Darftellung des 
Mitgerheilten hervorheben, da diefe in der That gegen die etwas 
fchwerfällige und nüchterne Geftaltung der erſten Theile einen 
auffallenden Gegenſatz bildet, Was wir hier vor uns haben, 
.ift neben ben gejchichtlichen Thatfachen und Erkigniffen ein fo 
volles und reiches Gemälde ſpaniſchen Lebens, daß es fich den 
beiten Arbeiten diefer Art völlig an die Seite flellt, ja durch die 
innerlichfte Ergründung bes nationalen MWefens und die genaue 
Kenntniß aller Manifeflationen deffelben die fonft löblichen tou⸗ 
riftifchen Arbeiten Willfomm’s, Hadländer's und Lorinfer's bei 
weitem überragt, Es find echt fpanifche Lebensbilder, treu, tief 
angelegt, lebenvoll dargefiellt, durchaus plaftifh und greifbar, 
die wir hier neben der romantifchen Gefchichte der fpanifchen 
Rreiheitsfämpfe empfangen, in welchen der Verfaſſer einen polis 
tischen Blick und zugleich eine Macht des Humors entwidelt, 
bie wir ihm nad) ben erſten Theilen — wir geflehen es — nies 
mals zugetraut hätten. 

it dieſem ergöglichften Humor ſchildert er zunaͤchſt bie 
Ueberfahrt der flüchtigen Karliften von Liffabon nach England 
und ihre fchnelle Ruͤckkehr nach dem Norben Spaniens, wo ber 
Kampf der Royaliften von neuem beginnen foll. Nichts if uns 
terhaltender, als diefe Söhne des Gebirge auf bem ihnen frem⸗ 
den Element des Meeres zu beobachten, wo ihnen alles ein un⸗ 


lösbares Räthfel und Wunder ift, ſelbſt das, daß fie nicht jeden 


Abend Tanten und ein Lager beziehen. 

Nichts iſt erhebender, als dieſer opferreiche Kampf, ber 
nicht für Perfonen, fondern für Principien tobesmuthig, wenu 
auch faſt hoffnungslos fortgeführt wird; nichts feſſelnder als 
diefe Scenen opferfreudiger Hingebung an eine ehrliche Ueber- 
eugung vom Recht, diefe Lilten, ungleichen Känpfe, Roth und 
f el diefe ergreifenden Auftritte der Bamilienliebe und 
diefe Schilderungen bes fpanifchen Nationalgeiftes, in dem bie 
Ehre eine fo große Rolle fpielt. Ya, nichts if befchämender 
ugleih für uns als biefe Empfindung felfenfefter Treue, dies 
—2*— der Ehre, an dem Frauen, Maädchen und Rinder gleich⸗ 
mäßig theilnehmen wie nirgend fonft! Unfere Jugend begeis 
ſtert ka fo gern und wäre e8 auch für die längft verflorbenen 
Griechen und Römer; worin llegt es nur, daß fle fich nicht für dieſe 
Hand voll Betreuer begeiftert, welche im Kampfe gegen überlegene 
Söldnerheere einen fo glorreichen Untergang fanden? Müßige 
Frage! Die Welt, die wirkliche wie die moralifche, liegt eben 
in den Wehen; fie will nach Gottes Rathſchluß eine andere 
werben, aber von den Spaniern wird man bereinft fagen koͤn⸗ 


nen, daß fie die legten waren, ſich dieſem Wandel der Welt zu 


anterwerfen! 
Man hat wol behauptet, daß diefer Kampf ein Kampf des 
Prieftertfums gegen die flaatlihe Ordnung geweſen fei. Der 


Berfaffer aber weift nach, daß dieſe Behauptung in der Haupt: 
ſache irrig fei, wenn auch das geiflliche Element 3 
ohne Einfluß war. Im weſentlichen waren es die gelobte Treue 
und die Schlechtigfeit ber politifchen Gegner, bie biefen Kampf 
bis zum Untergang immer wieber von nenem entzündeten. 
Doch wenden wir une x der Erzählung unfers Derfafer 
zurüd. Die humoriſtiſche Darfellung ber Seeleiden unfer 
drei Freunde Eduardo, Federico und Bielago Are ud 
nur gebenfend, wie La Torre bebucirt, daß in Spanien als 
halb fei, Halbinſel, halb gothifch, Halb arabiſch, die Benölle 
zung halb europäifch, halb afrifanifch, halb chrifilich, halb kids 
niſch, Halb monarchiſch, halb republikaniſch, halb alt, halb 
neu, halb tapfer, halb feig, halb beſiegt, Halb emigrirt mb 
endlich ſelbſt halb verhungert — landen wir nach tauſend Lijen 
und Gefahren in der Provinz Santander und gelangen vieder 
in die Nähe von Garriedo, in die Familie ber treflicen Dein 
Blanca, ber Witwe des edeln Don Eaflmiro Velasco, ihrer Rols 
en Tochter Doña Dolores und ihres de Eohnes 





enaro, der den ermordeten Vater zu rächen, ſchon bie Daffra 
führt. Den herrlichen Familienkreis erfchürtert Antonio, der 
Diener, aber mehr noch treue Freund berfelben, mit dır Kunde 
bevorftehender Verhaftung. Die Flucht nach Bayonne wir mit 
Hülfe von Schmugglern glücklich ausgeführt, in Kampf und Rolf 
der tapfere Knabe Senaro aber verwundet. Ein neues Eril fe 
erfüllt mit den anziehendflen Abenteuern in England, Deutd 
land und Sranfreih. In Bayonne findet Federico die Familie 
Belasco wieder und trennt fi von ihr nur, um nad Lulaı 
in Navarra, wo bie Regierung Karl’ V. ihren Gig hat, «U 
Gontrebandiit ſich durchzuſchlagen, was denn endlich gelingt. 
Den Schluß dieſes Teiles bildet eine eingehende und bank 
werthe Charafteriftif des Landes der Basken, jenes fo mertwürdigs 
Heinen Boltsftammes, der den Anfprud) erhebt, das ältehe Bil 
der Erbe zu fein, das ſich aus ber Urgeit unwerändert erhalten hi. 
Bir haben in ihnen die alte iberifche Urbevolkerung Spaniens ur 
äuerfennen, die, allmählich durch Celten, Phönizier, Komm, 
Gothen und Mauren in ihre jegigen engen Grenzen zarid 
gedrängt, hier durch wildes Gebirg und Mannesfraft geſchit. 
ſich allerdings unvermifcht und bis anf den heutigen Tag in ik 
ganzen @igentgümlichfeit behauptet, ihre Sprache, bie feiner au 
dern gleicht, uud ihre phuflfche und fittliche Natur, die fie von it 
germano <romanifchsmaurijcgen Bevölferung der Halbinſel we 
li) unterfcheidet, treu erhalten haben. Bekannt iſt jener wur 
derbare Bau und jene malerifche Eigenthümlichfeit ber basfiiden 
Sprache, die im Stande ift, mit einem Worte eine game 6; 
tuation zu umfaſſen und zu zeichnen und bildlich vor die Earl 
zu führen, fowie es befannt if, daß dies feltfame Eprahr 
räthfel die gelehrte Welt lange beichäftigt hat, aber a mis 
bar hat aufgegeben werden müflen, nachdem en 
boldt felbft an dem Nachweis eines Zufammenhange mi dr 
nerbamerifanifdhen Sprachen gefcheitert if. Wir führen ei 
oder zwei Proben von ber Bilbfähigfeit diefer feltfamen Spt 
an. Semand heißt „Iturriberrigorrigoechea‘‘, d. h. „Est 
aus dem Haufe auf der Höhe, wo ber nene, rothe Braun 
liegt”, oder ein Haus heift: „Arcelain‘, b. i. „Haus = 
Thal auf dem Bellen am Kluß”. Die Familien ber Base 
einzeln auf ihren Höfen lebend, ähnlich wie in Weflialen, fib 
ren in der Regel den Namen ihres Befigthums, und da H 
Umgebung meift auch auf den Einfammohnenden bildend ar 
wirkt, fo if von Erro behauptet worden und nicht ofme Grm, 
dag man von dem Namen eines Basen auf feinen Gperalte 
ſchließen fönne. Wenigftens fann man ein aufzufuchendes Hass 
fiets leicht nach feinem Namen auffinden. Bekannt iR im“ 
das hohe Freiheitsgefühl ber Basfen, bas auf dem Ebreqhe. 
einem Syſiem von Majoraten, und auf dem alten Recht, fd u 
den Zueros felbft Geſetze zu eben, beruht. Die neue Eon 
tion hat die Majorate ge Eee: aber was geſchieht im Best 
lande? Der alte Majoratserbe findet feine Miterben damit d, 
daß er 2. einen Stein, einen unfruchtbaren Baum unb eicn 
Real (21 Pfennige) verabreicht und damit feinen Antheil @ 
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Meriaunt wird, was jeder ‚am ‚feines. Nerſon fortbringen ‚kaum, 
ebört ihn. Im einem Lande von fo — Srachtbarieit, daj 
—— der Aibera eine ganze Mau! labung von Pixfichen 
a Wengrafchen werth if umb ber nexfährige bein ‚oft im ben 
Gitreßeurisunen abgelaſſen wird, wenn ‚ber neue Jahrgang beſſer 
iß, iR die Sitte eben flärker als das Geſeh. Dabei ifl das 
Bell im ganzen fanft una ũthig, und als Soldaten zeigen 
die Dasten weit mehr Disciplin und Bolgfamfeit als ihre Nach⸗ 
barn, die Aragonier und Navarrefen. 
Der vierte und fünfte Theil ſind nun gany der Darkellung 
vn —5 dritten und legten Verzweiflunggekampfes ber bad» 
fr Ye gegen dad Regiment ber Griſtinos gewidmet, 
der ıyit dem Verrathe Maroto’s fünf Jahre fpäter endere. Be⸗ 
trachtet man bieſen beifpiellofen zu näher, fo weiß man in 
der That nicht, was man mehr bewundern foll, die unvergleichs 
Uche Öingebung, ben Opfermuth und die Treue eined von allen 
Kriegsmitteln entblößten ſchwachen Häufleins treuer Kämpfer, 
bie an vier Füuftheilen oft nur mit Stöcken bewaffnet, unter 
Dffiieren, die in der Linken die Sähelfheide tragen mußten, 
weil fie nicht einmal eine Degenfoppel befaßen, Soldaten, welche 
Im Ueberfluß zu ſchwimmen glaubten, wenn fie fünf Patronen 
.befaßen, gegenüber ‚den mit allen Kriegsmaterial reich verſehe⸗ 
nen chriſtiniſchen MRegimentern, die überdem von Franzoſen und 
Sugländern auf alle Weife unterflügt wurden, die, geflern ge- 
flagen und vernichtet, heute einen glänzenden Sieg erfochten; 
v6 man, fügen wir, ſolche Kämpfer oder mehr noch ihre hel⸗ 
‘ denmäthigen Führer, denen alles fehlte, ſelbſt die Einigkeit uns 
ter RG und die dennoch nie verzagten, fa ihre todesmurhigen 


Scharen mitten duch den Feind zweimal bis dicht vor die Thore | 


von Madrid führten und fünf Jahre lang einer ſolchen Ueber: 
macht widerflanden, bewundern fol! Fürwahr, dem Lefer dieſer 


merfwärdigfien Kriegsgefchichte begegnet es, einmal über das 


andere unwillfürlih an irgendeinen Zauber zu glauben unb 
auszurufen: Wahrlich, hier ift mehr als Marathon und Ther- 
meprilä! Hier iR das Myſterium der Königetreue! 

Wir fönnen felbfieebend ben enblofen Wecſelfällen vieles 
beifpielfofen Kampfes nicht weiter -folgen und mäflen uns- bes 
gwügen, bie feſſelnde Theilnahme gu befennen, bie er uns -fort- 

d abgewinat, indem wir zugleich bemerken, daß bie fo 
—— kriegeriſchen Scenen immer wieder von den 
Bi der Familien, bie wir fennen gem haben und die 
fich bald unerwartet begegnen, bald gewaltian getrennt werben, 
fi) anmuthig. unterbrochen umd belebt zeigen. Auf dieſem Wech⸗ 


ſel ber ergreifendſten Scenen bes Kriegs mit ben lieblichſten 


Sittenzei rg - len ©. Ti Hauſes beruht der vors 
zügligtte Reiz dieſer trelichen Erzählung. $ 
Ei Dohnen sun ber Gröffuung des Kampfes unter I 
unvergleichlichen Zumala⸗Carreguy bei. Wie jein Heer befchaffen 
war, haben wir oben angebeutet; nur der fünfte Monn trug eine 
e, alt, halb unbrauchbur und fünf Patronen; bie übrige 
iuſchaft führte eifenbeichlagene Stöde und hatte fi ihre 
Baen exit auf den Schlachifelde zu erobern! Ein einziges 
Dätallon, bie Guias, war — bewaffnet. CEudlich er⸗ 
Schlen denn auch der König im Lager. Er trug einen langen 
Blauen Nock und runden dur, der aus Oekonomie mit Wachs⸗ 
Überzogen war. Man hätte ihn für einen ehrlichen Lands 
halten föunen, wäre fein langer röthlicher Schnurrbart 
Sit grweien. Barum trägt er nicht wenigſtens einen Säbel 
umb. die Bogna (basfiihe Mütze)7 — fih fein Heer. Die 
gi beginnt; eine Ange icklichkeit Iturralde's führt die 
age herbei; aber ben folgenden Tag hefiegt bie geichlagene, 
ichtete, Hichende Arınee den Sieger Orda bei Los Arcos. 
Unker Held iR verwundet, en uy fällt vor Bilbao, 
auh Moreno wird fein Racfolger, — Ruhm zu errei⸗ 
en. In biefe Beriode fallen üben und drüben hie wilbeften 
Sconen des Bürgerkriegs, die diefen Kampf beflecken. Gabrera's 
‚2862. 2. . 


Sranfamfeiten wurben durch Mogudiss' Mord feiner atzigjäh- 
zigen Mutter entſchuldigt; aber von einem General ber Königin 
erzählt der Verfafler, baß er, als.bie Heinen Kinder eines Kar— 
liften, zum Tode werurtheilt, ſich am bie Beine ihrer Henker 
Manunerten, ihnen eigenhändig Orangen binwarf, bamıt fie 
ihnen 9 und fo mit Bequemlichkeit erſchoſſen werben 
Fonnten! Nach und mach wuchs die Kleine foniglihe Schar ju 
einem reſpectabeln Heere an; 24 gab eine heilige Schwabron, 
Bataillone mit voller Räſtung, fogar eine Batterie, Geparfero 
wird aeichlagen und Moreno dringt in Baftilien ein, Madrid 
ſelbſt ift bebroßt, Graf Caſa-Egula wird Moreno’s Nachſol⸗ 
er. Eguia, heftig und jähjornig, war ein Krüppel, dem beibe 
‚Hände fehlten; indem er eine Depeiche öffnete, die mit Knall- 
Tilber gefüllt war, flogen feine Hände an die Dede des Zimmers. 
Er ward geheilt, ſchrieb mit einem filbernen Sporn, blieb 
an der Spiße ders „Heeres und fiegte bei Salvatierra über Gor- 
dova. Don. Garlos hielt Hof iu Hernani, Geſandte Famen 
(Für Lichnowsfi, Fürſt Schwarzenberg), eine Fönigliche Regie: 
rung war gegründet, Orda bei Eos Mavarros gefchlagen, und 
am 12. Sebtember 1836 landen. bie, Starliften vor der Mauern 
des wiberflandslofen Madrid, Man zauderte, Espartero fam 
bem geſchlagenen Draa zu Hülfe; er fiegte bei Metuerta 
(5. October) ; ‚die Sache Don Garlos’ war zum zweiten mal 
verloren, faum 1500 Mann mit 40 Pferben fehrten uadı Ver— 
gara zurüd, Dios no lo quiso! Der lepte Kampf war hoff 
nungslod; im Lager bilden ſich drei Warteien, der König in den 
Händen des Prietlers Arias Tfjeiro, verlor mehr unb mehr an 
Unfehen, Gin General folgte dem andern, der unfähige Guerguei 
dem Infanten Den Sebaftiau. Endlich lölte Maroto fie alle 
ab. Don Rafael Maroto, von dem man jagen fann, daß ein 
Uebermaß von Königstrene ihn zum Gegner, zum Verrathet 
feined Königs machte! Die Sapitulation vor Dergara ſchloß 


enblich ben hoffnungslos gewordenen Bruberfrieg unb unglanb- ° 


Uche Anftrengungen waren verloren! Rafael und Meberico zer 
hrechen ihre Schwerter und gehen ins Exil, 

Die Endſchickſale der übrigen uns merth gewordenen Koͤ⸗ 
nigöfreunde muß der Leſer felbit nachlefen; Dolores, Blanca, 
Dis, der Spada S.: Martin, Genaro, die Chiclanera, alle 
diefe fo anziehend bargeftellten dharaktervollen Geftalten enden 
auf eine ihnen würdige Weife; Dolores und Pilar im Klofter, 
5 und Genaro finden in Sachſen eine Zuflucht! Der 

tzähler, mit Leib und Seele Monarhift, fliegt feinen lan- 
gen Bericht mit folgenden iuhaftihweren Sägen: „Der Carlis⸗ 
‚mus in Spanien ift todt, aber das monardifche Princip lebt! 
Der hohe dels auf dem die Monarchie jahrhundertelang ben 
Stürmen trogte, iſt durch die —— der Revolution unters 
mwühlt und droht dem Einſturz. Das Heilige Feuer, das ſichtbar 
ber fämpfenden Menfchheit den Meg zum reitenden Hafen zeigte, 
es ift dem Berlöfchen nahe. Die von ihren Kindern treillos 
Derlafiene verhüllt das Pntlig und flürzt, weun Gott nicht 
Wunder thut, auf ewig in den Abgrund! Die Feinde jaughzen, 
die himmliſche Flamme erliſcht, Finſterniß bevedt.die Welt! Und 
die Menichheit? Wird fie glücklicher fein, wenn fle dem Irr⸗ 
licht des neuen Leuchtthurms zuſteuert? Wird fie unter dem 
Druck der unausbleiblichen Saͤbelherrſchaft ſich niemals nach ben 
Igplaen "Ketten, nach ihren heutigen Tyrannen zurüdfehnen? 
@att gebe es! ‚Heil meinen Mitmenſchen, rufe ich qus ber Tiefe 
meiner Seele; ‚aber bies Heil, dies Gläck ift in meinem Beifte 
unzertrennlid vom Beſtehen einer gemäßigten, väterlichen und 
energifchen Monarchie!“ ; 

Auf die Gefahr hin, bei .diefem ober jenem Leſer d. DI. 
Auſtoß zu erregen, bekennt fich auch Referent, has in d. BI. ge: 
gönnte Ares freier Meinungsäußerung für ſich in Anfpruc 
nehmend, zu dem Glauben, dag in der Welt im ganzen und 
roßen Verſtand genug vorhanden fel, um ben Schwindel bie- 
Br Zeit zu durchbrechen und jener Ueberzeugung den Sieg au 
verſchaffen. 4. 


59 


426 


Notizen. 
@in Engländer über die Charakterverſchiedenheit 
der Spradien. < 

Bladwoob’'s „Edinburgh Magazine‘ bradite im März 

beft einen vielfach Intereffanten Auffas unter dem Titel: „Cha- 
racteristies of language”, worin es unter anderm über die 
deutfche Sprache hieß: Es gibt Feine europäifche Sprache, die in 
ſich fo vollkommen wäre als bie beutfche, Obſchon fle fich Fremder 
Worte bevient, fo geſchieht Dies doch in einer Welfe, daß fie immer 
unterſchieden bleiben; fie hat an ihren eigenen Hülfsquellen geung, 
um jede Idee auczudrücken, und hierin leiftet fie Wunderbares, 
Sie gleicht dem Grlechiſchen befondere in Bezug auf Zufammen- 
fegung und auf Mannicyfaltigfeit ber Inflexion. Da fie die 
Pedeutung der Wurzeln durchweg beſtimmt feſthält, drückt fie 
ben Gedanken genauer aus und ift logifcher und diſtinctiver als 
jede andere moderne Sprache. Daher ift fie fähig, in Tiefen 
der Speculation hinabzufauchen, wohin feine Meberfegung ihr 
folgen fan, und fie iſt ſomit recht eigentlich die Sprache für 
die Philoſephie. Ungleich dem Krangöfifchen, welches über bie 
Dpberfläche hinmweggleitet, kehrt fle die Seele des Gedankens von 
innen nad) außen, Slie hat in fid) etwas Unendliches und ger 
ftattet dem Geifte, fich in feine eigenen Tiefen und Dämmeruns 
gen zu verlieren. Es ift bie Spradie bes Gefühle und ber 
Romantik, wie ſich Died aud fen in ihren edigen altmodifchen 
Lettern ausdrückt, und es eignet fid) daher ebenfo für Lieder 
voll Gefühl und melandolifdyer Sehnſucht ale das Italieniſche 
für Lieder ber @eidenfchaft und der augenblidlihen Luf..... 
Das Deutfche eignet id), wie ſich erwarten läßt, mehr für die 
Poeſſe ale für die gewöhnliche Proſa“ (das Deutfche fei „eir- 
cumstanlial and long winded“, jagte der Berfafler ſchon 
früher). „Die Worte mit ihren doppelten Endungen und rhyth⸗ 
mifchen Cadenzen fügen fid; fo natürlich zu Versmaßen ale das 
Altgriedifche, obgleich fie wegen ber größern Dienge der Con⸗ 
fonanten doch für den Tanz in den elgentlich griechifchen Me: 
tren nicht ganz die genügende Beweglichkeit haben.’ Der Vers 
faffer meint, es fei ſchwer zu fagen, ob das Englifche oder das 
Deutiche für die Poefie geeigneter fei, doch fcheint er der Ans 
fit zu fein, daß ſich das Deutfche mehr für den Ansdrud in 
nerer Empfindung als für Behandlung objertiver Gegenftände 
eigne; er bemerkt: ‚Hätte Tennyfon in bdeutfcher Sprache ges 
fchrieben, fo würde er, der deutſcheſte unter unfern Dich⸗ 
tern, in feinen Schriften nicht jenes obfective Element beflgen, 
welches ihn Worbsworth verwandt erfcheinen läßt, indem es 
fein Auge ers für die äußere Natur offen hält. In mander 
Sinficht, was bie Wählgfeit betrifft, den innern Dienfchen und 
die Schattirungen oder vielmehr die Nuancen von Gevanfen und 
Gefühlen darzuftellen, mag das Englifche zu poetifchen Zweden 
dem Deuifdyen nachſtehen; andererſeits aber haben wir einen 
roßen Vorrath von ———— Worten voli Bedeutung und 

—* und namentlich anwendbar für die Schilderung, welche 
wir aus den nichtdeutfchen Duellen unferer Sprache ableiten, und 
eine Mannichfaltigfeit von Worten für einen und denfelben Gegens 
fand, vie uns unangenehmer Wieberholungen eines und beffels 
ben Worts überheben.’’ Ueber das Branzöfifche bemerkt er, die: 
fes fei die Sprache des „small talk par excellence‘‘, und er 
fährt dann fort: „Welch eine Menge Worte für dieſes «small 
talk » felbft! Causer, jaser, 'babiller, jaboter, bavarder, 
caqueter, degoiser, jaspiner! Und meld ein Reichtum an 
Ausprüden für alle gefellfchaftlichen Bezüge, Leiden und Freu⸗ 
den! Für Vergnügen haben bie Sranzofen plaisir, agr&ment, 
delices, ‚, diverlissement, amusement, jouissance, recrea- 
tion, joie, volupte, bonheur; für Schurkenliſt und Schaden⸗ 
ſtiftung ruse, fourberie, friponnerie, espieglerie, perfidie, 
chicane, cabale, intrigue, liaison, clique, Coterie, und es 
find darunter einige Worte, welche wir zur Ehre unferer 
Sprache borgen müſſen.“ Wenn man, bemerft der Verfaſſer 
ein’ andermal, bie altclaffifchen und die modernen Sprachen vers 
gleiche, fo falle an jenen namentlich auch der gänzliche Mangel 
an eigentlicher @emeinheit in die Augen, was hauptfächlich 


j erchrer des Bine 
Gentleman babe bei den Grirchen einſach im 
xaloxdyados, ber „homme comme il faut“ bei ben Alam 
ber „vir factus ad unguem“ geheißen. Worte für das, mus 
„mob“ ober „‚roturier” ausbrüdten und ſolche eine nichrige 
Geſiunung verrathende Vhraſen wie „how much is he worth?” 
finde man bei den griechifchen und lateinifchen Autoren wit, 
die, wenn einige berfelben auch nicht ohme ein Element um 
„blackguardism” felen, doch niemals eigentlich vuigaͤr wire, 


Fe 
Eine Erinnerung an Arthur Echopenhaner. 


Im Herbſt des Jahres 1812 lernte ich Arthur Schopen 
Hauer in Rubolftadt fennen im Haufe des — nd; 
maligen Kammerpräfldenten Schwarz, eines gafitenntlign 
liebenswärbigen Mannes jenes gemüthlichen Schlage, welde, 
wie es fcheint, auch in Thüringen feltener geworden. Wir heike 
Fremde wurden eingeladen, mit bem genannten Herr fine 
Dogelherd zu befuchen, welcher oberhalb der Ruine von Blow 
fendurg lag und Schnerrenhügel genannt wurbe, eine Balkik, 
die in mehreren Richtungen bie fchönften Ausſichten anf das 
umgebende Land darbietet. Hier jagen in einer Halb in de 
Erde eingegrabenen Hütte a beifammen, conver⸗ 
firend, Kaffee trinfend und frühftücend, während draufen bie 
um das Garn aufgeftellten Lockvögel ihren Geſang ertönen lichen, 
bis die herbeigelortten Droffeln oder Finken dem Herd umgaben 
und Bang verfündigend Stille geboten wurde. Gchopenhauer war 
vergnügt wie ein Kind und lachte herzlich, als ihm über du 
alten, brolligen Vogelſteller Rolle — der die Herbgefchäfte ie 
forgte- — allerlei Schnurren erzaͤhlt wurden (unter andern di, 
dag er einmal feiner Frau, die ihn in der Nacht mit km 
Angftfchrei „fie müffe fterben” gewedt und cr möge ſchnell Licht 
machen, zugerufen: er ne vergeblich nach dem Beuerzeuge, I 
möge doch tuhig im Dunfeln flerben, es fei ebenfo gut). Zr 
legt fchrieb er ins Vogelherd-Fremdenbuch: 

Dort auf den Hügeln von Rom mit myſtiſch gekrüummetem Eich 
Saßen vie Augurn einfl, fragten die Vögel um Rath. 
Beſſer figen wir Gier im gemüthlichen Hüttchen am Gerne, 
Sangen ven Bogel, der kommt, kümmern um Künft'ges und ah. 


Der Tert iſt mir nur in einigen Worten nicht mehr erinnerfid, 
das Ganze aber richtig. Adler. 


davon herrühre, daß die. Alten Teine Bi 
wein. Der 





Aus der arifofratifchen Befelifhaft Ungarat. 


In einem breibändigen Roman „Das Haus Walipfe ort 
Bilder aus Ungarn“ (Hamburg, Refller und Melle, 1861) wi 
beven Verfaſſerin, Wilhelmine Soſtmann, geb. Blamenha⸗ 
gen, von neuem bie ifr eigene etwas hausbackene Darftellung, x 
der jedoch ber Mangel an poetifhem Schwung durch eine behag: 
liche, oft nur allzn fehr ine Breite gehende Gemüthlichkeit ein⸗ 
gen Erſat findet. Im übrigen behandelt ihr neuer Roman ver 

ebenslauf einer nicht unintereffanten Weiblichkeit, die als ſech 
zehnjähriges Penflonsfränlein die vermeinte Untreue ihres In 
betere buch eine Gonvenienzheirath mit einem reichen ungari: 
fchen Magnaten rächt, um nad; dem Tode beffelben und ach 
mandjerlei Schidfalswendungn ale Braun von 30 Jahr 
fehlieglich dennoch mit ihrem Jugendideal vereinigt zu werden 
Der_größere Theil der Handlung !pielt in Ungarn und gibt br 
Berfaflerin A mit genauer und eingehender, offenbar 
aus eigener Anſchauung gewonnener Sachkenntniß ungariſche 
Leben, Sitten und Gebräuche, bejondere in der ariſtokratiſche 
Sphäre und bier — wieder innerhalb des Familien⸗ 
feeifes zu ſchildern. Micht ungerügt dürfen wir bie auffällige 
SIncorrectheit bes Tertes lafien. a ift nicht eine fehlerfreie 
Eeite; bald find felbfländige Säge ineinander gezogen, bald jehli 
eine Parrifel, bald eine Interpunttion, ja feld Dativ zu 
Accuſativ werben mitunter verwechſelt (3. ®. „die Erinnerung 
an ihr‘), von der Legion ber Drucffehler nicht zu reden. Ein 
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folge Iucorreciheit des Tertes aber iR im Stande, bem Lefer 
von vornherein die Lectüre eines Buche zu verlefben, — 
ihm den reinen Genuß derſelben zu ſtoͤren. 
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Derlag von S. A. Brockhans in Leipsig. 


liebe, lebe.. 
Dichtungen von 
Inling Hammer. 
Miniatur s Ausgabe, Geh. 24 Agr. Geb. 1 Thlr. 
Die didaktiſche Poefte Hat in Sullus Hammer, beffen Dichs 
ungen „Schau um did und Schau in dich“ bereits in elf 
uflagen erfhimen find, befanntlich einen ihrer — 
Vertreter. Durch „„Lerne, liebe, lebe’ beſchenkt der geiſt⸗ und 
emüthvolle Dichter feine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
chatze in bas poetiſche Gewand — Weisheits⸗ und 
Tugendlehren von nicht geringerm Werthe als ſeine bisher ver⸗ 
Öffentlichten Sammlungen. . 
Letztere erſchienen unter fulgenben Titeln: 
u nm did) und Schan in did. Dichtungen. Elfte Aufs 
age. Miniatur-Ausgabe, Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 
alien guten Stunden, Dichtungen. Zweite Nuflage. 
a er Seh. 24 rag Geb. 1 Thlr. ö 
d & — Dichtungen. Miniatur⸗Ausgabe. Geh. 24 Ngr. 
r. 
‚Au 
— Geb. 1 Thlr. ) 
Unter dem Halbmond. Bin osmanifches Liederbuch. Miniatur: 
Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 The. 





Lerne, 


Die Pſalmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebft 
Einleitung und rläuterungen. 8. Geh, 2 Thle. Geb. 
2 Thlr 10 Ngr. * 


Hammer's Dichtungen: „Schau um dich und Schau 
in dich“ find mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbre- 
vier” und Rüdert's „‚Beisheit des Bramanen“ an die Seite 
geſtellt worden. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „In allen guten Stun: 
den“, poetifche Probuctionen ähnlicher Geiſtes⸗ und Gemüths⸗ 
richtung, wie fie den Stimmungen entfpresgen, bie burch den 
Gharafter der verfchiedenen Monate und Jahreszeiten im Men: 
ſchen angeregt werben. 

„Feſter Grund“ kann gewiſſermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um dich und Schau in Dich” bezeichs 
net werden. „Feſter Grund‘ heißen die Dichtungen und ihn 
folten fie gewinnen Helfen durch Selbſterkenntniß und durch Er⸗ 
—— der ſtufenweiſen Entwidelung bes Ewigen und Höchften 

im 


enſchen. 

„Auf ſtillen Wegen“ iſt der bezeichnende Titel von 
Gemütgeklängen, die allen, welche die frühern Sammlungen 
biebgeivommen, gewiß ebenfo willlommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond“ wird ben Freunden vrientas 
liſcher Poeſie Hohen Genuß gewähren. Cine intereffante Eins 
leitung über die „@efchichte der osmanifchen Poeſie“ geht den 
Berichten voraus. Levin Schüding fagt von ihnen, daß fie 
„mit Mecht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werden 
fönnen, fo anmuthig, fchön und glänzend if die Mehrzahl von 


„Die Pſalmen der Heiligen Schrift” find ein 
größeres poetiſches Werk, das ſchen feines Gegenſtandes wegen 
efondere — verdient: eine vollſtaͤndige, dem Urtert treu 
NH auſchließende Nachdichtung der Pfalmen „Wie vom 
Derfafler zu erwarten war”, heißt es in der »Guropay darüber, 


"Gehalt, in harmoniſches Gleichgewicht au fehen bemüht j 


en Wegen. Dichtungen. Biniatar- Ausgabe. Geh. - 


i gen. 


„iſt ihm ber Ausdruck der Bottergebenheit und ber Klage ehfı 

gun wie jener des heiligen Zorns gegen Gans Brink. 

© umpiaınng it eine wahrgeft ſchoͤne yadi- 
e Babe." 


Bon dem Berfaffer erfhien cheubafeihf: 
Einkehr und Umkehr. Roman. Zwei heil. a 
2 Ihr. 20 digr 
Die Geſchichte diefes Romans, mit dem Julluo Henner 


zuerſt als Romanſchriftſteller aufgetreten, ift dem realen Wa 
der Gegenwart entnommen, zu dem fie bas Vefle, ben ixsla 





verlag vom 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Geodäſie. 


Nach dem gegenwärtigen Zuftande der Wiflenfch 
für Geldwefler, Militaͤrs und Ardjiteften bearbeikd 


von 
Dr. Jacob Heuffi. 
Mit ungefähr 500 in den Text eingebrudten Figur: 
in Holzſchnitt. 
8. Geh. 3 Ahle. WO Kgr. 


Diefes jept volltändig vorliegende Merk, kernorgerie 
durch das Bebürfniß eines geordneten und ftufenmäßigen Nne: 
richts in ber Weohäfte, ſchließt fich ſtreng an bie Praru c 
und eignet fi beſonders zum Lehr- und Hüflfsbug ii 
land: und forſtwirthſchaftlichen Anftalten, Militit 
und Baufdhulen. Wegen ber durchgehends beobachteten Kl: 
heit und Baßlichfeit der Darflellung wird es fi aber mi 
a — au beim Selbftunterrichte angehender Bel: 
mefjer bewähren. Es behanbelt feinen Genenkand pm 
faffend, daß man faum nad der Löfung irgendeiner geodit; 
fhen Aufgabe I ni barin fuchen wird; fire jüngere, in kr 
Mathematif und Phufif noch weniger bewanderie air 
«8 bie fchwierigern, Hierher gehörigen Bartien bier Hüh: 
wiffenſchaften in einem beſondern Abſchnitte im bindend ver: 
ſtaͤndlicher Weife, ſodaß der Lernende hier alles, was a m 
Studium der Geodaͤfie nöthig hat, ‚auf Fleinflem Rasme m 
in gleichmäßiger Behandlung zufammenfubet. 

‚Bin Brofpeet über 206 Werk if in allen Buchhandlungen 
gratis zu haben. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Eeipzig. 


Die Bnbfade. | 

Ein grotesk⸗lomiſches Heldengedicht in drei Theln 

von Br. C. A. Kortum. | 

Zehnte Auflage. 8. Geheftet 24 Ror. Gebunden lit 

Glaffifch in ihrer Art und echtdeutſch in i Gerrig, 

iR bie haben das einzige Pe Oleg nee 

Zeit in Deutichland, welches biefen Namen verdient umb ui 
Dauer populär geworben ift, wie das jenige Erſcheinen 

zehuten Auflage beweiſt, obwol es entſtaud. Isrr 

wieder kehren die Liebhaber einer naiv⸗ hum bLecci⸗ 

aus den Wirren des Tages zu ber „I er | 


Berantwortlicher Bebacteur: Dr. Genarb Weodgans. — Druk un Berlag von J. U. Brochaus in Leipzig. 
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dentſchen Breffe; Melanchthon's deutſcher Name.) — Wibliegrapbie. — Unzeigen. 





Gregeronins‘ Gefchichte Roms im Mittelalter. 
Dritter Artikel. ®). 

Papſt Zahariad beſchloß würdig die Reihe audge- 
jeiäneter Drientalen auf dem roͤmiſchen Stuhle. Da die 
verworrenen Verhältniffe im fränkifchen Reihe nach dem 
Tode des Hammers“ ihm feine Ausjiht ließen, vertrug 
er fh mit Liutprand, mit dem er in Terni zufanmen- 
traf. Die Bedingungen waren ungleih günfliger ald zu 
erwarten fland. Die vier einft ſchon der Kirche gefchenf: 
ten, dann von den Longobarben wieder genommenen 
Städte des roͤriiſchen Tuscien, Orta, Amelia, Polimarzo, 
Bieda, gelangten nochmals in erflerer Beſitz, ebenjo die 
feit lange von den Longobarden befegten Patrimonien der 
Kirche in der Sabina, in Picenum und Umbrien. 
Ein Separatfrieden mit dem römiſchen Ducat deutete um 
fo mehr auf des Königs Anfiht von deſſen Selbfländig- 
tät fin, als Diefer den Kampf gegen dad Cxrarchat wieder 
aufnahm und der Papft als Kriebensvermittler auftrat, 
vom Glück gekrönt auch in feiner legten Unterhandlung 
mit Liutprand, welcher 743 nad dreiundzwanzigjähriger 
Regierung ſtarb. j 

Noch beſtand in Nom der” Name des Reichs, ja 
Zacharias Wahl war dem ravennatifhen Statthalter nad 
wie vor angezeigt worden, ohne jedoch deſſen Beſtätigung 
abzuwarten. Während aber Feine Gutheißung der Wahl 
ved römifchen Biſchofs vom griechiſchen Kaiſer ferner ein⸗ 
geholt ward und fomit beinahe die legte thatſächliche Be: 
ziehung Roms zum Morgenlande ſchwand, knüpfte ſich 
ein neues Band zwiſchen Rom‘ und dem Abendlande, 
als entſcheidendes Merkmal der veränderten Weltlage. 
Ju Begriff dem legten der Schattenkönige Merovingiſchen 
Stammes das müßige Scepter aus der Hand zu nehmen, 
wandte Karl Martell’8 Sohn Pipin fih an Zacharias 
mit dem Geſuch um PBilligung des großen Wechſels, und 
acharias, das hoͤchſte Schiedsrichteramt übend, erkannte 
e Dynaſtie der Karolinger an, welche um die Zeit des 
odes des Papftes (Mär; 752) auf dem Märzfelde bei 


"m Bol. ven erften Artikel in Nr. 1, den zweiten in Nr. 7 d. BL. 
©. 
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Soiffons ausgerufen ward. Wenn die moralifhe Macht 
des römifhen Biſchofs fih fo hoch erhoben hatte, be⸗ 
durfte es nur eines äußern Anlaflee, um auch politiſch 
feine Stellung zu einer ganz andern zu machen. Aiſtulf, 
der König der Longobarden, nahm den Krieg gegen dad 
Reich wiener auf, nahm Ravenna, das ganze Grardat, 
kurz alles griechiſche Befitzthum in Italien mit Ausnahme 
der ſüdlichen Küftenftäpte tie mit Ausnahme Venedigs 
und Roms. Die Eroberung war leidt: die Leichtigkeit 
verleitete ihn auch Nom anzugreifen. Da wandte fid 
Zadariad’ Nachfolger Stephan II. mit der Pitte um- 
Hülfe nad Konftantinopel, und als dies nichts fruchtete, 
ale Kaifer Konftantin Gopronymod felbft dem Bapfte 
anheimgab, ſich nah anderm Beiſtand umzufehen, an 
Pipin, König der Franken. Selber über die Alpen zie⸗ 
hend, falbte er Im Klofter des Heiligen Dionys bei Paris 
zu Anfang 754 den neuen Herrſcher und feine beiden 
Söhne, deren ältefler jener Karl, welcher in die Geſchicke 
der abendländiſchen Kirche fo gewaltig einzugreifen beru⸗ 
fen war. Zugleich errheilte er dem Könige den Titel des 
roͤmiſchen Patritius, welden bisher ver Erarch als kaiſer⸗ 
tier Beamter geführt hatte, wogegen der König verhieß, 
alle Städte, Ducate und Gaftelle des Exarchats von 
Ravenna, und alles von den Longobarden unrechtmäßiger⸗ 
weife befete Land, fobald deſſen Eroberung gelungen ſei, 
dem heiligen Petrus und veffen Nadfolgern zu freiem 
Befig zu übergeben. 

Nicht Tange darauf fland Pipin vor Pavia, und 
Aftulf bequemte fih zum Frieden. Er verſprach die Her: 
ausgabe Ravenna® und der übrigen Städte. Kaum war 
der Vertrag gefloflen, Faum ver Franken Heer abgezo- 
gen, fo bereute der Longobarbenfänig, was er gethan, 
erließ ein allgemeines Aufgebot an fein Volk, erfchien zu 
Neujahr 755 vor Rom. Die Stadt war aufs ernftefte 
bedroht, als des Papftes wiederholte Schreiben an Pipin 
diefen zu nochmaligem Aufbruch veranlaßten. Die Kunde 
davon genügte, Aiftulf zur Aufhebung ber faſt brei- 
monatlien Umfäliegung zu bewegen. Selbft in Pavia 
belagert, erneute und erweiterte er ben frühern Vertrag. 
Beim Frankenkonige waren unterbeß griechiſche Befandte 
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angelangt, die Herausgabe an das Kailerreih der ben 
Longobarden genommenen Yandeötheile zu verlangen. Aber 


fie erhielten zur Antwort, nit um der Menſchen willen 


babe der König den zweifahen Zug unternommen, und 
er werde die Städte nur dem heiligen ‘Petrus, der römi- 
ſchen Kirche, rem Wapfte · übergeben. Fulrad, wer Abt 
son St.e Denis, mit den longobardiſchen Vevollmächtigten 
nach Ravenna, dann nach Rom geſandt, war Vollſtrecker 
des koͤniglichen Willens und legte die Städteſchlüſſel auf 
die Gonfefiion Petri nieder. Es ward eine förnliche 
Schenkungsurkunde aufgefegt: Erarchat und Pentapolid 
und ein großer Theil Umbriend follten ver römiſchen 
Kirche gehören, von Comacchio in den jumpfigen Niede⸗ 
rungen des Vo bis Narni, nit weit vom Zuſammenfluß 
der Nera und der Tiber, wo der römische Ducat und 
die frühern longobardiſchen Schenfungen begannen. Itom 


warn nit mwähnt. Es bedurfte deſſen auch nicht, denn |- 


wenn der Kaiſer dent Namen nah dort Herr war, fo 
mar e8 in der That der Papſt, und der fränkiſche König 
führte bereits jenen Titel, der einft dem byzantiniſchen 
Exarchen gehört hatte, folange das Neid noch Territorial- 
beiig in Mittelitalien hatte. Es war im Sommer 756. 
Zu Anfang des folgenden Jahres farb Aiftulf, und jein 
Nachfolger Defiverius ſicherte ſich den befrittenen Thron 
nur, inden er, mitteld neuen Vertrags, Aiſtulf's Zufagen 
beftätigte, ja erweiterte. So famen nicht blos Bologna 
und Ferrara an die Kirche, jondern auch ſüdwärts von 
Ancona gelegene Gebiete. „Haec est mutatio dexterae 
Domini‘, ſchrieb Stephan an ven König zu Anfang 757. 

In Zeit weniger Jahre war ein neuer Staat, ber 
Kirchenſtaat, gegründet und zwar, mad man nicht über: 
fehen darf, beinahe mit gleicher Ausvehnung und denſel⸗ 
ben Grenzen, die ex bis auf unſere Tage behalten hat. 
Denn felbft die longobardiſchen Herzogthiimer Spoleto 
und Benevent hatten ſich wenigſtens zeitweilig unter den 
Schup der Kirche begeben, und im erſtern hatten Herzog 
und Megnaten dem heiligen Petrus und dem Franken⸗ 
fönig Treue geſchworen. Der Moment war ein großer 
und entfheidenver. Die Zeiten des Roͤmerreichs waren 
erfüllt. So auf dem Felde der Willenihaft, namentlich 
der theologiſchen, wie auf dem ber politiichen Geſtaltun⸗ 
gen hatten Morgen= und Abendland ſich immer fchärfer 
geihieden, und ein Abkommen war unmöglich gewefen, 
wollte nicht das Abendland jeiner civilifirenden Miffton 
untreu werben. Das Iongobardifche Volk war bei feinem 
Berfuhe, Italien unter Einem Scepter zu vereinigen, 
weniger an dem ſchwachen Widerſtande ver Iehten Reſte 
des oſtroͤmiſchen Reichs geſcheitert, als an den tiefliegen- 
den Mängeln jeiner eigenen politifhen und militäriichen 
Berfaffung, die id bald nad feiner Feſtſetzung in Italien 
buch die Zerflüftung in zahlreiche Militärlehen fund 
gaben, wie an der noch tiefer gehenden Unverträglichkeit 
mit den national = italienifhen Glementen in Sprade, 
Net, Iraditionen. Nach zwei Jahrhunderten ihrer Nie 
derlaffung im Italien war den Rongobarden ihr Charakter 
von Fremden noch geblieben und, zahlreicher anderer Zeug⸗ 
niffe nicht zu gedenken, hat es tiefen Sinn, wenn unter 
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| Baul I. (757) „omnis senatus atque universi populi 
eneralitas a Deo servatae Romanae Urbis” tem Könige 
ipin von ver „dilatatio huius provinciae a vobis de 
manu gentium ereptae“ ſchreibt. Diefe national: 
italienischen Elemente ‚gelangten im Kirchenftaate zur Sa⸗ 
tung und jiderten veſſes Conſtituirung im Gegetſat 
gegen das burn die Longobarden repräſentirde fun 
Princip. Nie ift ein Staat unter fo merfwürdigen Um: 
fländen, bei einem gewaltigen Zufanmenftoß, unter fo 
allgemeiner Zuftimmung entflanden, infolge confequentm 
Handelns einer Reihe audgezeichneter Männer, infolge 
ihres moralifirenden Ginfluffes nicht nur auf die zunääf: 
betheiligten Völkerfaften, vie fie, inmitten fo vieler Rah 
und Bebrängniffe, ald ihre fteten Fürredner und mirk 
jamen Beihüger erkannt Hatten, ſondern auf die gang 
chriſtliche Welt. Diefen moralifirenden Einfluß lebendig zu 
erhalten, »iefe große Mifiten- der Kirche zu erfüllen, wer 
die weltliche Unashängigfelt der Bäpfte vonndthen: ga 
in der Geſchichte Italiens und des Papſtthums feine an: 
dere Periode als die der legten longobardiſchen Zeit 
oder die nachmalige der zerfallenden Farolingijchen Herr: 
ſchaft, fo müßte diefe Nothwendigkeit jenen klar werben. 
Und gleihfam ald follten auch die pofitiven Rechtstitel 
nit fehlen, erfland die neue Geſtaltung gerate in vem 
Moment, wo das alte Recht des Reihe in Italien erlojf, 
von den Päpften auch dann noch anerkannt, als es kaum 
mehr geblieben war al8 eine bloße Kormel und ein Name. 
Es erregt Bermunderung, died von unferm Verfaſſe 
fo wenig beberzigt zu fehen. Er klagt über vie irbilde 
Herrſchaft, durch welche die Kirche ſich vermeltliht, ihre 
Häupter fi demoralifirt und in widerſpruchsvoller Doppel 
natur in das materielle Treiben der Politik verjenkt da 
ben. Aber er bevenft nit, daß bie Häupter vie 
Kirche, nur indem fie in ihrer Eigenſchaft als weltlige 
Herrſcher gefihert waren vor fremder Dbergewalt, tet 
Welt und der Givilifation jene unſterblichen Dienfe zu 
leiften vermochten, melde, abgejehen von ihrem eigentliä 
fichlihen Ginfluffe, die Namen vieler unter ihnen in de 
Reihe der größten Wohlthäter der Menſchheit ſtellen. & 
tadelt mit jcharfen Worten Papſt Stephan II., fig in 
der Noth Roms noch einmal, zum legten male, an ver 
byzantiniſchen Kaifer mit der Bitte um Hülfe gemandt 
zu haben, „Rom nod einmal dem byzantinifcen Joh 
dargeboten‘ zu haben und „um den Preis der Rettung 
feiner eigenen Stelfung bereit geweſen zu fein, jene® von 
neuem feinem Vaterlande aufzulegen”. Doch abgeſthen 
davon, daß er Hierbei Gefahr läuft, in den Irrthun 
moderner italieniſcher Hiftoriker zu verfallen, welde, bi 
ganz falſcher Auffaffung von Zeit und Verhältniſſen, bie 


Frage der weltlihen Herrſchaft des Vapſtthums ſchon in 


ihrem Urſprunge zu lokaliſiren und dem leidigen Pre: 
kruſtesbett der Nationalitätsfrage anzupaſſen verſuchen, 
ſpricht die Beſchuldigung ſelber zu Gunſten des Papſtet, 
der an dem Rechte feſthielt, folange noch eine Audidt 
vorhanden war, nicht die eigene Stellung, fonvern die 
der Kirche und Roms zu retten. Und die ganze Auflage 
fällt ſchon durch den bloßen Umſtand zu Boden, daß tat 
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„byzantiniſche Joh” damals nur ein nominelled, Rom 
is der hat von demſelben frei war; während das wahre 
Joch son den Longobarben drohte, wie es ſtets von feiten 
kerjenigen gedroht hat, die Nom umſchließen wollten, 
weichen Namen inmer fie tragen mögen. Zu einem ver- 
fiedenen Urtheil über die Geftaltung des Vapſtthums 
als weltliche Macht folite den Hiftoriker ſchon die nahe: 
liegende Betrachtung auffordern,‘ daß weder für Italien, 
noch für vie Welt von anderer ala von dieſer Seite her 
Heil und Hülfe zu erwarten fland; nit von ben im 
8. Jahrhundert in Grauſamkeit und Luft, in Formen: 
dienſt und Spigfindigfeiten untergegangenen Griechen, bie 
alle Faͤbigkeit das Abendland zu begreifen verloren hat⸗ 
ven; nicht von den Longobarben, von denen unfer Ber: 
faffer ſelbſt jagt, daß Zwieſpalt, Priefterränfe, Klinta fie 
gebrochen, daß das Neich Alboin's nur noch eine fürchter⸗ 
lie Larve war. Und von dort follte Die Rettung ausgehen? 
Rein, nur von der Kirche Eonnte fie kommen. Dazu aber be: 
vurſte die Kirche der durch die weltlihe Macht geficherten 
Unabhängigfelt, und das geiftige Element der Kirche Hat bie 
dur die Bermengung mit dem Irdiſchen drohende Verwelt⸗ 
lichung auch in ven ſchlimmſten Kriſen endlich beflegt. 
Wir müflen Hier einen Augenblick innehalten und 
uns in Rom felöft umjehen nah dem, mad die zulegt 
genannten Päpſte, von Gregor II. an, für die Stadt 
gethan haben. Die Zeiten waren nicht günflig: Kriegs⸗ 
bedrängniß drückte zugleich mit der politifgen Lage. So 
finden wir denn auch Gregor II. und Il. bejonvers mit 
der Herftellung ver Mauern Roms beihäftigt, die, wenn- 
gleih an manchen Stellen verfallen, doch ſtark genug 
waren, der damaligen Belagerungdfunit Trotz zu bieten. 
Auch Civita-Vecchias Mauern verſtärkte der zweite der ge= 
nannten Väpfte. Aber er vergaß der kirchlichen Bauten 
nit, und während er die Konfefilon der Bafilifa St.⸗ 
BPeter?3 mit glänzendem Shmud an Säulen und jilbernem 
Gebälk ausfattete, jhügte er das Pantheon durch ein 
neue® Bleidach. Die durch den Bilderflurm aus dem 
Morgenlande verſcheuchte Kunft flüchtete ſich während— 
ſſen nad Italien. Neues Leben Fonnte jie der dortigen 
ſt nit zuführen, da fie felbft fhon erſtarrt war zu 
en Topen, welche, immer bürftiger in Nüdiiht auf 
wm, immer geiftlojer im Ausdruck, erft ver Wieder: 
Ervedlung der abendländiſchen bildenden Kunft wien; 
ol aber konnte ſie mechaniſche Fertigkeit Ichren und jenen 
fflichen Reichthum bringen, an welchem die Drientalen 
von jeher erfreut haben. Diefe orientalifhe Pradıt 
fü unter auderm in jenen Geiventeppihen und Ge: 
dern, namentlih kirchlichen, mit reicher Goldſtickerei 
d, von denen und aus der in Rede ftehenden, wie 
der farolingiihen Zeit fo ſchoͤne Proben geblieben 
. Wenn Vapft Zacharias das lateranifhe Batriarhium, 
Refidenz des römifhen Biſchofs, vielfah erweiterte 
umbaute, fo machte er fih um Nom beſonders ver⸗ 
t durch die Anlage jener Solonengehöfte, Domuscultä, 
e Der zunehmenden DVerödung der Gampagna ent: 
arbeiten follten, mas ihnen ohne die ſtets wieder⸗ 
Krtegönoth leihter gemorden wäre. Und Stephan IL, 


machte ſich verdient durch Wiederherſtellung älterer, Anlage 
neuer Hospizien in Rom, mo, bei dem jährlich fi wieder: 
bofenden Andrang von Pilgern aus allen Erdgegenden 
dergleichen Anftalten zur Aufnahme von Wanderern und 
Kranken noth thaten, wie ſie benn ſchon damals au 
von Fremden und für Fremde angelegt wurden, fo von 
jenem weſſexfchen Könige Ina, an welden heute noch 
der Name des von dem großen Bapfte Innecenz II. in 
der leoniniſchen Stadt erneuten Spital® Santo : Spirite 
in Saflia erinnert. Denn Rom war damals ſchon, wie 
acht Jahrhunderte ſpäter Montaigne es ſchildert, „seule 
ville commune etuniverselle, le magistrat souverain- 
qui y commande est recognnü pareillement ailleurs; 
c’est la ville metropolitaine de toutes les nations chres- 
tiennes: l’Espaignol et le Francois, chacun vest chez soi.“ 

Die Pontificate VPaul's I. und Stephan’s III. (IV.) 
(757— 772) verftrihen jo unter beftändigen Zenvürfniffen 
mit Longobarden ımd Griechen, wie unter blutigen Käm- 
pfen in Ron ſelbſt. Denn beim Tode de3 erftern traten 
plöglih Parteien ind Leben, die fih, inmitten der Streitig: 
Eeiten um die Herrfchaft in Italien zwiſchen fremden 
Nationen aus einem Gemiſch einheimijher und fremder 
Elemente gebildet hatten. Ein gewaltthätiger Verſuch, 
die päpftlihe Würde zu erlangen, und ein an Verrath 
und Mord reiher Zwieſpalt zwiſchen einer longobardis 
ſchen und einer fränfifhen Faction, waren das Vorfpiel 
ſpäterer Barteifänpfe, an denen feine Stadt fo reich ge: 
weien ift wie Rom. Die Lage ded Papſtthums wurde 
eine bedrohte, ald eine doppelte Verſchwägerung zwiſchen 
dem fränfifgen und dem longobardiſchen Königshauſe der 
Politik der Söhne Pipin's eine andere Wendung geben 
konnte. Aber die Zerfprengung des kaum geſchloſſenen 
Bündniſſes durch König Karl, feit 772 Alleinherrſcher 
der Franken, entſchied die italieniſchen Geſchicke. Denn 
König Deſiderius, auf ſeinen vormaligen Eidam ebenſo 
wie auf Vapſt Hadrian (772—795) zürnend, der jeinem 
perjönlihen Einfluß in Rom durch Hinwegräumung ded 
Hauptes der longobardiſchen Partei ein Ende gemacht 
hatte, nahm Karl's Gegner in Pavia auf, während er 
die papftlihen Städte im Exarchat und in Tuscien mit 
Krieg überzog. In Viterbo ſchreckten ihn die kirchlichen 
Drohungen zurüd: Karl aber fand im September 773 
mit gewaltiger Heeresmacht vor jenem Engpaß, auf wel: 
Gen heute dad Klofter von S.-Michele della Chiuſa 
hinabſchaut. Die Longebarden flofen, und während die 
Franken Pavia und Verona, ihre Hauptfeften, unlager: 
ten, ging König Karl das Dfterfeft in Nom zuzubringen. 
Am 2. April 774 traf er mit denn Papft unter dem 
Porticus der Peterskiche zufammen. Der PBatritius Noms 
und Beihüger vor der longobardifhen Berrängnig war 
aufs glänzenpfte empfangen worden. Er betete am Apoſtel⸗ 
grabe, dann zog er über die habrianifhe Brüde in die 
eigentliche Stadt und nah den Lateran. Die Oftermeffe 
lad der Papſt in Sta. Maria maggiore, heute noch ift 
die Station am Ofterfonutage in diefer Kirche, zum An⸗ 
denken an Papft Gregor den Großen, der an gedachtem 
Tage dort dad Mefopfer feierte und dem der Engel auf 
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das Pax domini antwortete. Am 6. April beflätigte 
Karl in St. Beter feierlich die Pipin'ſche Schenkung, deren 
Ausvehnung auf andere Provinzen vahingeftellt bleiben 
mag. Aber auch die Machtbefugniffe des Könige, ale 
Batritius und Defenjor, wurden feftgeftellt: hoͤchſte Ge: 
rihtöbarkeit in Nom, im Ducat und im Erardat. 

Bald darauf fiel Bavia, und mit dem Fall der Haupt- 
fladt endete das Longobardenreih, „mit geringem Ruhm“, 
ſagt Balbo,: „mie es befanden war“. Er fährt fort: 

Diefe Nation, während ihrer Herrfchaft mehr als anbere 
barbarifche Stämme von den Italiemern verfchieben und fi 
getrennt Haltend, vermengte und vermifchte fi mit ihnen in 
gemeinfamer Knechtichaft. Ihre politifche Exiſtenz war vernich⸗ 
tet, nicht vernichtet noch vertrieben ihre Stämme; Geſetze und 
Gebraͤuche in Menge erhielten fich jahrhnndertelang, nnd bis 
auf den heutigen Tag fließt viel Iongobarbifches Bint in italies 
nifchen Adern, und viele ihrer Worte find in der Sprache ges 
blieben, wie in der Mehrzahl der Dialekte der Halbinfel. 

Es iſt das, was Manzoni, in dem erften Ehor des „Adel- 
chi”, fo unnachahmlich ſchoͤn dem feine Hoffnung in die Fran⸗ 
ten fegenven roͤmiſchen Volke vorherſagt, welches lautet: 

Con agile speme precorre l’evento 
E sogna la fine del duro servir. 

Karl war 32 Jahre alt, als die Longobarbenherr: 
fhaft in Trümmer ging. Er loͤſte das Reich nit auf: 
er ſetzte ſich deſſen Krone aufs Haupt und ließ die mei- 
ſten Einrichtungen fortbeftehen. Die Verhältniſſe des 
Herzagthums Spoleto, das zum fränkiſchen Reiche gehörte, 
obgleich dem Heiligen Stuhl Anſprüche zuſtanden; die von 
Benevent, welche den Koͤnig wiederholt nach Italien rie⸗ 
fen; die Beziehungen des roͤmiſchen Pontificats zu Ra= 
venna, ſchwierig wegen der Autorität des dortigen erz= 
biſchoͤflichen Stuhls gehoͤren weniger in den Kreis der 
Geſchichte Roms, als in den Bereich der Geſchichte des 
Kirchenſtaats. Langſam aber unaufhaltſam ſchritt die 
Umwandelung in Italien vor, theils gehemmt, theils ge⸗ 
fördert durch äußere Facta, wie die Kämpfe von Defi⸗ 
der's Sohne Adelgis, in welchem die Oppofition feines 
Volks lange Zeit ihren Mittelpunkt fand. Karl mar 
mehrmals in Italien, wo das Longobarvenheer' ihm gegen 
Einfälle der Hunnen Beiftand leiftete, wie das roͤmiſche 
Heer gegen die Griechen, denen nod ein Theil ver ſüd⸗ 
lien Küfte gehörte. Seine Berhältniffe zu Rom und 
zu den vem Heiligen Stuhl geſchenkten Provinzen, in 
- Betreff deren, ſofern es fih um eigentlihe Souveräne⸗ 
rätsrechte oder bloße Grundeigenthumsrechte handelte, es 
nie an Wiverfprüden, Vorftellungen, Klagen fehlte, wa- 
ren die eined Schirmherrn mit oberfter Jurisdiction. So 
verhielt es fih unter Papft Hadrian's Regierung, die 
mit dem Jahre 795 zu Ende ging. Ihm folgte Xeo III. 
der die Anerkennung [ver patriciihen Schuggemalt des 
x Könige, dem Papfte jelbft zur Herrſchaft in Rom noth⸗ 
wendig, erneute. Die Empörungen unter Stephan III. 
hatten die Schwäche dieſer Herrſchaft inmitten ver fläbti- 
fen Varteiungen an ven Tag gelegt. Leo follte Dies 
in noch vollerm Maße erfahren, in einem Aufftande mäd: 
tiger Bürger unter Führung von Verwandten des ver: 
florbenen Bahfled; ein Auffland, dem ver Papſt perfön- 
lich zum Opfer gefällen wäre, hätten ihn nicht der Herzog 


von Spoleto und ein, fränkifger Bote gerettet, Mk 
Stephan IL., zog er im Jahre 799 über vie Alyım. Aa 
Paderborn warb der. Vapft vom Könige empfangen; um 
29." November zog er wieber in bie unterwürſig un 
ehrfurhtsvoll ihn aufnehmende Stadt ein. 

Im folgenden Jahre war Karl nochmals in Stalin, 
Am 24. November kam er in Rom an. In ven nali 
canifchen Stangen Hat ver größte Maler ver Wet ve 
Scene des Reinigungseived dargeftellt, durch melden In, 
vor der in St.= Peter gehaltenen Verſammlung vn 
Klerus, Avel, Bürgerfhaft, Römern wie Franken, ud 
freien Stüden ſich von den durch bie Aufrähter wie 
ihn erhobenen Beſchuldigungen läuterte. Am Weihucht 
tage jegte in biejer nämlidhen Bafilika ver Papft den 
Frankenkoͤnige die Krone der roͤmiſchen Imperatoren auft 
Haupt, 324 Jahre nah dem Erloͤſchen der Kaikeneire 
des Weſtreiche. Unſer Verfaſſer fagt richtig und ſthan 

Das weſtliche Imperium wurde erneuert, doch mit einm 
fühnen Zuge aus der Sphäre der gemeinen, blos volitiſchen 
Urfachen gerüdt und an ben göttlichen Willen oder das mir 
vegierende Amt Chriſti gefmüpft, ale deſſen Ausfluß ober Ecke 
es gedacht wurbe. Dies Borftellen war — die religieſt 
Vhantafie jener Cpoche ſelbſt. Der nüchterne Verſtand mag d 
deshalb belãcheln, oder aus ben fpätern Kämpfen um die Keiſe 
frone und aus dem Streit der Kirche mit dem Staate, I 
politifche Unzulänglichfeit der Idee beweifen. Aber es wird nik 
geleugnet, werben fönnen, daß die Erzengung eines hüpern Priv 
cips, ale es das blos politifche der altrömifchen Weltmonardt. 
und das abfolute des Juſtinianiſchen Staats war, eine groß 
Production jenes Jahrhunderts gewefen if. Die Yreikeit I 
Kirche oder des Geiftes, welche jenes Iuftinianifche Princip ea 
gefochten und dem Politismus zu unterwerfen gebroht haw. 
warb für immer proclamirt; dem orientalifchen ober byzantiz 
ſchen Staat, der an feiner eigenen ungeglieberten Despetie m! 
Mumie werben follte, wurde das abendlänbifche , vielgegliedem 
germanifcherömifche Reich als riflliches Imperium gegenäkr 
geftellt. Das Leben ber Volker wurde num am ein beppeile! 
tbeelles Syſtem von Kirche und Reich gebunden, in ein hi 
fachen fittlichen @inheitspunfte gefammelt und beshalb bi 
bewegt; e6 wurde enblich vor der rohen Veräußerung nd Er 
einzelung bewahrt. Dies Syſtem erzeugte eine gro geil 
lihe Strömung; es fchuf ein allgemeines Gut der Gut, der 
Wiſſenſchaft und Kunft, des Rechte. 

Bei diefem weltgeſchichtlichen Moment Hält der zweit . 
Band des vorliegenden Werks inne. Bevor wir abı it 
jegt von demſelben ſcheiden, betrachten wir nod, wer 
glei nur flüchtig, vie Zuflände der Stabt in dem wäh 
legt beſprochenen Zeitraum. Noch maren neue Kirk 
in Rom entftanden. So in ven Trümmern ves habs | 
nifgen Tempels ver Venus und Roma, zwiſchen Bor 
und Goloffeum, Sta.:Maria Nuova, heute nad 
frommen rau der erften Hälfte des 15. SJabrhun 
Brancedca de’ Bucci, Sta.-Francesca Romana gen 
S.-Silveſtro in capite u. a. Zugleich wurden 
ſchon verfallende Kirchen hergeſtellt, ſodaß manches, " 
man frühern Zeiten beizumeſſen geneigt war ob 
diefem 8. Jahrhundert und dem folgenden angehört. 
Bafllifen wurden reiher gefhmüdt und durch Anbas 
Vortiken gemehrt, und in immer größerer Zafl 
aus der den Verwüſtungen durch Feindeſshand prei 
benen Gampagna die in den Katakomben beigefegten 
ber der Helligen und Märtyrer nach ver Stadt 
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Aber dieſelben kriegeriſchen Zuflände veranlaffen aud bie 
Bäpfte mehr und. mehr für materielle Interefien Rn ſor⸗ 
gen. Hadrian ſtellte, gleich ſeinen Vorgängern, Mauern 
und Aquäducte her. Er benutzte ſodann die durch den 


fränkiſchen Schutz gewonnene größere Sicherheit zu einem 


neuen Verſuch, durch Golonifirung der fortſchreitenden 
Beröbung der Umgebung Einhalt zu thun; ein Verſuch, 
der zeitweilig, jo in der Domudculta Gapracoro, von 
bedeutenden Erfolg gekrönt wurde. Die Kunft ſchloß ſich 
großentheild orientaliihen Muftern an und bewegte ſich 
namentlich im Gebiete ver Ornamentik. Die Wiſſenſchaft 
war im ganzen tief gefunfen, und byzantiniſcher geſchmack⸗ 
lofer Pomp Hatte fih mit barbarifher Moheit fo zum 
Untergang der Sprache wie des Willens verfhmoren. 
Die Zeugniffe über die innern und fläptifhen Ver: 
haltniffe find 6i8 zum Ende des 8. Jahrhunderts gering 
an Zahl und verworren, ſodaß es äußerſt ſchwer und 
unficher ift, ſich aus venfelben ein Bild zufammenzuftellen. 
Die Dreitheilung des Volks in Klerus, hoͤhern Bürger: 
oder Wehrmannſtand und Maſſe des untern Standes, 
ward bereit8 angebeutet. Seit dem Beginn der byzanti⸗ 
nifgen Epode hatte die Noth der Zeit die Stadtverfaf- 
fung wefentlid für kriegeriſche Zwecke umgewandelt, und 
infolge der Unfähigkeit ober Sorglofigfeit ver kaiſerlichen 
Herrſchaft war das urſprünglich kaiſerliche Heerweſen all⸗ 
mäbhli ein ſtädtiſches geworden, ſodaß bie Miliz einen 
— roͤmiſch⸗ nationalen Charakter annahm und eine 
der feſteſten Stutzen der aufkommenden Papſtmacht wurde. 
Der ſtädtiſche Charakter dieſer Miliz oder des Exercitus 
Romanus, ergibt ih auch aus ihrer zunftartigen Ein⸗ 
theilung in Scholae, bern Patrone, militaͤriſche ober 
Ehrenvorfleher, ven vornehmen Geſchlechtern entnommen 
wurden. Wie beim Heerweſen, befand auch bei den 
übrigen Ständen und Beſchäftigungen die Zunftform, 
melde jeit Roms älteften Zeiten, und das ganze italienische 
Mittelalter hindurch, die vorwaltende if. Die Zünfte 
oder Scholen der Fremden fhloffen fi dem 7. Jahrhun⸗ 
dert den fläbtifhen an. Sachſen, Franken, Longobarden, 
Srieien, wie Griechen und Juden, Hatten ihre Scholä, 
an die heute noch mandes erinnert. Der alte Senat 
ſcheint in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhundert unter- 
gegangen zu fein, und wenn beim Verfall der griechiſchen 
Herrſchaft der Name wieder auftaucht, war es vielleicht 
nur die Tradition, ein Gefammtausdrud für ven höhern 
Adel aber Die Optimates, welchem die Congregatio populi 
gegenũberſtand, nit ald Reichs- oder Rathsbehoͤrde. 
Das Autelweſen, welches die klare Anſchauung von Din⸗ 
gen io oft hindert, hatte ſchon begonnen, die Ausbrüde 
Tonſul, Dur u. ſ. w. einfhliefenn. Ein Amtsverhältniß, 
3. 2. von Gonfuln als ſtädtiſche Beamte, ift unerwieſen. 
Der Exarch ernannte die oberften Verwaltungsbehör: ! 
ven und vichterlihen Beamten unter dem Dur Romanus, 
— Amt bis gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts be⸗ 
ſtand. Die Päpſte traten dann in dieſer Beziehung an 
die Stelle der Exaren, und fo die Befehung der richter⸗ 
lichen und andern Stellen, wie das oberfle Stabtregiment 
Jagen wefentli in ihren Händen, denn bie bemofrati- 


ſchen Elemente entwidelten ſich erſt fpäter. Gie theilten 
fich aber, abgefehen von den Beiugniffen des kaiſerlichen 
BPräfecten, in die Autorität mit den Optimaten, haupt⸗ 
ſächlich eine Beamtenhierarhie mit militärifhen Beſtand⸗ 
theilen, theilweiſe zugleich Judices und große Grund⸗ 
beſitzer. Ob die alten Familien ſo ausgeſtorben waren, 
wie der Verfaſſer und Papencordt behaupten, mag dahin— 
geftellt bleiben. Weſen und Perfonal ver ftäptifhen Ver⸗ 
waltung find dunkel, und man muß fi) hüten, fpätere 
Zuftände aus diefer frühen Zeit herzuleiten. Die Re: 
gionen Roms erhielten fih übrigens fortwährend maß- 
gebend für dieſe Verwaltung wie für die Kofaleintheilung. 

Die päpftlihe Hofhaltung oder das Palatium war 
weitverzweigt und ſchon im 9. Jahrhundert fireng ge: 
gllevert. Sie umfaßte kirchliche Dinge ebenfo mie welt- 
lie Adminiſtration. Im lateraniſchen Patriarhium war 
ein Minifterium eingerichtet, in den Formen weſentlich 
dem byzantinifhen Syſtem fich anſchließend, mit fieben 
großen Beamten, Judices de Clero, Klerifern (Sub: 
diakonen), als Häupter von ebenfo vielen Zünften von 
Beamten, aud denen die Verwalter u. ſ. w. ber Pro: 
vinzen bervorgingen, und eigentlie Chefs ver ausüben- 
den Gewalt. Neben ihnen die Hausoffichanten im engern 
Sinne, aus denen die jpätere päpſtliche Kammer entfland. 
Die Verwaltung der Städte des Gebiets ſchloß ſich theils 
in ihren Formen der vömiihen an, theils bewahrte fie, 
je nad den frühern Verhältniffen ver Städte, verſchiedene, 
in mandyen Fällen autonome Blemente. Das eigentliche 
roͤmiſche Gebiet, der Ducatus Romanus, wie er unter 
der Hoheit des Reichs mittelbar unter dem Exarchen fland, 
bis deſſen Autorität und mit verfelben jene des von ihm 
ernannten Dur, factiih an die roͤmiſchen Biſchoͤfe und 
durd) diefe an den zum Patritius erklärten Krankenkönig 
überging, wurde, wie heute nod ver ſüdliche Theil des 
Kirchenſtaats, durch die Tiber in zwei Hälften, Etrurien 
und Gampanien, gefhieven. Dies Gebiet umfaßte ven 
größern Theil der heutigen Comarca, nebft den Deles 
gationen Civita-vecchia und Projinone und der Kleinen 
ſüdlichen Hälfte jener von Viterbo. Auf der etruriſchen 
Seite Hildete die Grenze die Marta, welche, der natürliche 
Eumiffar des Sees von Bolfena, nit weit von Gorneto 
In dad Meer fällt; auf ver campaniſchen Seite der Kleine 
Fluß Amafano, der zwiſchen dem Borgebirge der Girce 
und Terracins mündet. Don hier an zog ſich die Land⸗ 
grenze nordweſtwärts den Liris (Barigliano) und Anio 
entlang nah Nera und Tiber. Das alte Latium, ein 
Theil Etrurien®, Umbriend und der Sabina, in verſchle⸗ 
denen Zeiten verfhievene Namen tragend; mit zahlreichen 
Städten, von denen im etruskiſchen Theile Centumeellä 
| (GivitasDBechia) und Nepe die bedeutendſten, die in ber 
latiniſchen Strandgegend (Maritima) fon jeit der alten 
Kalferzeit nur magni nominis umbra und von Tradition 
und Dichtung belebt, während bie nordwaͤrts der Volsker⸗ 
und Latinerberge gelegenen Drte nidt ohne Wichtigkeit 
und Blüte waren. Die Tuscia regia und ducalis, das 
Herzogthum Spoleto, das ſiciliſche Patriciat der Byjan- 
tiner umſchloſſen dieſe Gebiete. 
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88 konnte nicht im Zwei der gegenwärtigen, fin 
einen weiten und verſchiedenartig zuſammengeſetzten Leſer⸗ 
freiß beſtiumten Anzeige liegen, in Eritifche® Detail eins 
zugehen: nur eine allgemeine Ueberſicht des Ganges ber 
Darftellung, oder vielmehr eine möglichft ſelbſtändige und 
zufammenhängende Skizze der Geſchichte Roms während 
der in den vorliegenden beiden Bänden betrachteten ver- 
bängnißvollen Zeit zu geben, war die Abjiht. Auf die 
großen Vorzüge des Buchs ift wiederholt Hingebeutet wor: 
den. Ungemeines Sormtalent fo in der Schilderung wie 
in ver Charakteriſtik, wahrer Hiftorifher Sinn, der das 
Prägnante des Momentd und ver Situation richtig er⸗ 


faßt, glüdliche Bewältigung des maffenhaften gefhihtlichen 


Stoffe verfievenfter Art, fharfer Blick für die Bedeu⸗ 
tung des culturgefhichtligen Elements, finden in ber ger 
nauen Lofalfenntniß einen fruchtbaren Boden und feſten 
Rückhalt. Ein Eatholifher, Autor würde manches anders 
Aaufgefaßt und vargeftellt haben: auf das, maß z. B. in 
der Geſchichte der älteften kirchlichen Epoche wie in jener 
der Entflehung des Kirchenſtaats vermifht wird, ift fon 
Dingebeutet worden. Aber während man einzelne, meift 
wenig oder nit zur Sache gehörige epigrammtatifche 
Bemerkungen wegwünſchen möchte, wäre ed um fo un: 
billiger mit dem Verfaſſer wegen veligiöfer Anſchauungen 
zu rechten, da er fih in vielen Källen anerfennend und 
ſtets maßvoll zeigt. Mit Ungeduld erwarten wir ihn in 
den Partien, wo die Eigenthünilichkeit Roms als mittels 
alterliche Stadt ſich fhärfer und pittoreöfer zeichnet, wo 


wieder Römer als ſolche auf die Bühne treten, nad) denen. 


wir uns, mit Ausfhlup einzelner Bäpfte, vergebend ums 
feßen in der Iongobarvifgen und erjten Farolingifchen 
Beit, wo das ariftofratifch nationale Element fih in Creo⸗ 
eentius dem Kaifertbum, das liberal-religiöfe in Arnold 
von Brescia zugleih dem Kaifer- und Papſtthum, das 
demokratiſch⸗ alterthümelnne in Cola di Nienzo der Bicar: 
und Baronalherrfhaft in den Weg wirft, jedes auf feine 
Art eine Wiedererweckung des alten Rom verfuchenn, Die 
mislingen mußte, weil das Rom, das jie träumten, nicht 
ſchlummerte, ſondern todt war, wie aud die merfwürbi- 
gen Zuftände während des großen Schiömas deutlich machs 
ten. Gin Urkundenbuch wird ein nothwendiger Begleiter 
einer ſolchen Arbeit werben; Pläne der Stadt für die 
werfihiedenen Epochen würden eine beinahe ebenjo nöthige 
Zugabe fein. Ihre Ausarbeitung ift nit leicht, aber 
fie iſt möglih unter Verückſichtigung handſchriftlichen Ma⸗ 
terials, wie der zuverläſſigen Daten der Oertlichkeit und 
der älteften Titel: und Urkundenſammlungen, für welde 
wamentlih in ver jüngften Zeit in verfchiedenfter Weife, 
durch vie Verfafler ver „Beichreibung ver Stadt Rom’, 
durch Gieſebrecht, Höfler, Ozanam, Nibby, Marchi, 
de Roſſi u. a. ſo viel geſchehen iſt. Und hiermit nehmen 
wir für jetzt von dem tüchtigen und ſchönen Werke Ab⸗ 
ſchied.“) Alfted non. Reumont. 





*) Wir berichten fpäter über den bereite erfchienenen dritten Band 
des Gregorovius'ihen Werks ſowie über deſſen Fortfegungen. 
D. Rer. 


Lyriſche Verſuche. 
1. Bitterer Craſt, Humot und Satire. In Verſen von 6. J. 
Nundo. Berlin, Plahn, 1861. Gr. 16. 1 hn. 


„ Borliegende Sammlung von Reimereien geifelt in trauri- 
gen Wigen, holperigen Verſen und ſchlechten Heimen die Thor: 
beiten unferer Zeit, nnd verfchont auch einzelne bodhfehue 
Berfonen nicht, ein Umfland, der es uns erklaͤrlich macht, wer 
halb der Verfaſſer den Cäfarifchen Ausſpruch: „Jacta est alea!" 
feinen Gedichten vorgefept Hat. Der Würfel iſt freilich gear 
Ien, H. 3. Runde (Schwalbe) hat feine Reimereien druden 
laſſen; es wäre aber fir ihn beffer geweſen, fie waͤren wage 
druckt geblieben. Nicht aber etwa, weil er Gefahr üefe ii 
duch die Veröffentlichung berielben die Finger zu verbremen 
— nein, wahrlich! das wird nicht gefchehen, ba deu Wipe m 
der Satire duch bie ſchlechten Verſe jede Spitze abgebrochen 
worden ift —, fondern "weil fte in Wahrheit zu fchälechafter Art 
find, obfchon wir uns mit. ben in ihnen niebergelegten Tender: 
en meiftentheils einverſtanden erkläsen. Wenn der Didier dieſe 
Eine Gedichte felbft als eine „Limonade“ bezeichnet, weil fe 
aus „„bitterm Ernſt“ (Duelle), „Spaß“ (Zuder) un „Er 
tire“ (Eitrone) emiſcht find, fo fönnen wir unmöglid, um 
auch einen raffifgen Ausfpruch zu gebrauchen, die Behauptung 
unterdrüden: „Die Limonade iſt matt!‘ 


2. Wald: und Jagdbilder. Gedichte von Eduard Pauline. 
Zweite far vermehrte Auflage. Stuttgart, Schweizerbatt. 
1861. 16. 18 Nor. 


Zwei Uncorrectheiten: „Samforn ‘und ‚Im Herz“, fomi 
drei ſchlechte Reime abgerechnet (bett — legt, beſchließen - 
müffen, Rinde — Splinte) find diefe naturwüchfigen, ans im 
Herzen hervorgegangenen Gedichte recht hübſch und wir gl 
ben fie namentlich Freunden des Waides, beſonders Yorttlea 
ten empfehlen zu fünnen. Die Mehrzahl berfelben führt da 
Namen der verjchiedenen Baumgattungen, und der Dichter ki 
die ſpecifiſche Eigenthümlichkeit berfelben — auch ander 
Erſcheinungen bes Forſtes zur Seundlage feiner Betrachtunge 
emacht. Er vergoͤttert den Wald und hat eg verſtanden, die 
einſten Beziehungen auf Menſchen und menſchliche Zuſtände mit 
feinem Gefühl herauszuſinden und den Bäumen menſchliche En: 
pfindungen und Gefühle zu leihen. Die Gedichte durchweht eis 
fischer Waldeshauch, fie find durchaus originell, ſelbſt in der 
in einigen Gedichten vorfommenden weibmännifchen A 
Wir müffen jedoch dieſe Ausbrüde Hier tadeln, fo ſchön ſe outh 
fonft den Ohren des Weidmanns Elingen mögen; Wörte mie 
„Aeſung“ und „falgen‘ gehören nicht in die Voefle, wir mV 
len uns dergleichen höchſtens in dem Munde bes alten Kit 
manns, ber aus dem GSrabe wieder erflanden und marmt 
über die Meuerungen burch feinen Forſt fchreitet, gefallen lafrı. 


3. Verbannt. Dichtung von Ernſt Scherenberg. Bein 
Schindler. 1861. Gr. 8, 15 Ngr. 


Sich in die Lage eines Verbannten verfegend, welcher it 
dem großen Kampfe um Deutfchlands Ginheit und Freiheit gt 
fangen genommen, bann entflohen ift und mit Weib und Kir 
in Amerifas Wildniffen eine neue Heimat ſich zu gründen fut. 
fgildert der Berfafier in 50 lebendigen, fräftigen Gedichten du 
Seelenfchmerz über die getäufchte Hoffnung, bie bleibende Hei 
mats= und Baterlanbsfiche, die Hoffnung auf balbige Amnekit, 
bie allerdings endlich gewährt wird, doch mur eine halke Br 
gnadigung iſt und wie ein Hohn Flingt, weil alle biejeniger 
davon ausgeſchloſſen bleiben follen, bie „frevelnd mit ofens 
Waffen‘ wider den Fürſten geftritten Haben. Um Guabe ichs 
will er nicht: 

Man ſprach zu wir: „Wir wollen bir vergeben, 
Nur must du reuevoll um Gnade flehn!“ 
Armfel'ge Toren! nimmer möcht’ id} leben, 
Därfe ich nicht ſtolz auf das Wergangne fehn. 
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Bofir ih ſtritt, das folle ich widerrufen? 
Ich ſtritt für nichts als unfer gutes Recht! 
Doch trat ich fordernd vor des Thrones Gtufen 
Und mar doch nichts als nur ein niebrer Knecht. 


Das war mein Srevel! Und um ihn zu rächen, 
Bervammte mich ein fuͤrſtliches Gericht! 

Mag ftüdweis auch mein ſtolzes Herz zerbrechen, 
Um Sürftengnade — hört es — fleh’ ich nicht! 

Sein Weib flirbt an gebrochenem Herzen, noch bevor fein 
liebes deutſthes Volk fich gegen einen äußern angreifenden Beind 
erhebt und ed ihm vergönnt fein würde, ind Vaterland heimzu: 
ehren. Er if fchon zu alt und ſchwach geworben: 

Bär’ ih nicht alt, zum Kampfe würd’ ich eilen, 
Bin ih auch gleich geaͤchtet und verbannt! 

Du bift noch jung, und möchtet feige weilen? 
Rdn, nein, mein Sohn, zieh hin ins Vaterland! 

Der Sohn, in welchem der Geift des Vaters lebt, thut, 
wie dieſet ihm befiehlt, leiht Deutfchland feinen Karten Arm 
— der Feinde und zur endlichen Gewinnung der 

beit, dann fehrt ex wieder in die Arme des ihn ſehnſuͤchtig 
Kiga Vaters zurück, um ihn mit binüberzunehmen in 
die freie deutiche Heimat. Der Bater aber, bereits fein Ende 
:  erwartend, entgegiuet: S 
5 Bol wird fich Deutfchlande Zukunft reich erfchliegen! 

Dies fei mein letztes, bruͤnſtiges Gebet; 
Du wirft mod lang ver Freiheit Frucht genießen! 
Jedoch für mich fam biefer Tag zu fpät! 


Wein Auge wird die Heimat nicht mehr fehen, 
Nur meine Aſche leg' in veutfches Sand; 

Dich aber Laf in jene Heimat gehen, 

Ans ver kein Zürfenwort uns mehr verbannt ! 


. 4. Geige von Eruſt Rauſcher (Almwart). Klagenfurt, 
: en 1861. 16. 1 Thlr. 3 Nor. 


„ Recht geiivolle und meiftentheils ſchwungreiche lyriſche Poe⸗ 
“Ren, die wicht gemacht, fondern in Stunden der Begeifterung 
gedichtet ind. Nur fchade, daß einige berfelben durch einzelne 
unthythmiſche Berfe und ſtellenweiſe auch durch ſchlechte Reime 
verunziert find. So z. B. in ber Zueignung: ’ 
j Mir wird fo wohl, wo alles flurmgetrieben, 
‚ Gin Gerz zu ſchauen, das noch ruhig geblieben, 
Bie leicht wäre es geweſen, beu zweiten Ders fo umzu⸗ 
gehalten: 
Gin Herz zu ſchaun, das ruhig noch geblieben. 
Oder ©. 88: 
Nur fort, nur tiefer noch hinein, 
Wo eng mich das Gebirg umſchließet, 
Die foll mir vie fhönfe Blume fein, 
R Die in dem tieffien Grunde fprießet. 
Dieſe und noch einige andere Formfehler, die ſich einge 
ichlichen haben, thun übrigens bes Verfaſſers Dichtertalent, das 
wir anerfennen muͤſſen, Teinen Abbruch, er wird fie in einer 
ieuen Yuflage, bie wir dem Buche münfchen, mit leichter 
ern fonnen! Ber allem haben uns bie „Sor 
ette ans Benebig‘' und „Die Nixe im Aipſee“ gefallen. Dem 
Achter wird niemand, ber feine Gedichte lieſt, eine gewifle 
Beißerfhaft abſprechen und jeder, der noch nicht gang im Ma: 
tialismus verfommen iſt, wird ihm bei fulgenden Verſen zu 
ab ermuthigenden Glück auf! warm die Hand im Geiſte 
uden: 
Und wenn die Welt auch unempfinvlich 
Bein Klange meines Liebes blich, 
Ich finge doch: unüberwinplich 
IM meines Herzens ſüßer Trieb; 
Das Gerz iſt ewig, unergrünbet 
Un» wie der Himmel groß und weit, 
Der tiefe Strom des Fühlens mündet 
Nur in das Meer ver Ewigkeit. 


Das Herz, es wird fein Recht ſchon forern, 
Sich rächen an ver kalten Welt, 

Ob jegt auch feiner Flamme Lodern 
Verſtandesfroſt gefeſſelt Hält. 

Dann ſchlägt wol, laͤchelnd und verwundert 
Ob frährer Zeiten ſtarrem Lauf, 

Dereinſt ein wärmeres Jahrhundert 

Tas — Buch vergefner Lieder auf! 


5. Gedichte von Gruft Jordan. Karlsbad, 
1 Thlr. 10 Nar. 


Todtgeborene Kinder einer unreifen Mufe. Cie zerfallen in 
a) „Lieder; b) „Brovenzalifche Klänge‘; c) 7, Morgenländifche 
Blüten‘; d) „&tegien” ; e) „Stimmen aus Baläftina”; 1) ‚Sees 
lenbilder und Herzensanalyien‘; 8) „Karlababer Gedichte‘; 
h) „NRomanzen und fonftige Gedichte“, Wir haben ung bemüht, 
wenigftens eine diefer acht Nubrifen rühmlichht hervorheben zu kön— 
nen, aber vergebens. Die eine Abtheilung {ft jo misrathen ale 
die andere. Wenn wir in biefen zufammengereimten Gedichten bie 
Erhabenheit der Gedanken, fowie bie Kühnhelt und Wärme der 
Phantafie vermiffen, ſo begegnen ung bafür auf jever Seite deſto 
mehr falfche Reime, rhythmiſche Berftöße und unpaſſende Pils 
der. Jordan reimt Bild auf bringt, Diabem auf Juwel, träuft 
auf fleigt, niet auf Liegt, hüpft auf pflüct, Känten auf weis 
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| tem, Bogen auf oben, Neues auf Geſcheites, Gebirg auf wirb, 


Bil auf Tritt, Odem auf oben, Busch auf Schuß, Tenipel 
auf Engel, Stieg auf pfiff. Fa mögen diefe Beifpiele genügen, 
Was den Rhythmus anbetrifft, fo man folgende Strophe zum 
Beleg unfers Urtheils dienen: 

Verſchwunden ift der Muthwille, 

Gebannt ver Jugendfcherz, 

86 herrſcht feierlihe Stille 

Und beklemmt mir das Herz. 


Und welch eine unpoetifche Ausbdrucksweiſe, 
S. 29 vom Beilden gefagt wird: 
Stihft nur die Menfchen in die Nafen, 
Wenn fie fi) büden auf den Rafen, > 
Doch in die Augen ſtichſt du nicht. a 
An der Behandlung diefer Verſe merft man es leider nicht, 
welche Fortſchritte die Technik Heutzutage überhaupt bereits ges 
macht hat, daß nämlich R 
Inftrumente fireichen und blafen 
Nach Labigfy’s taktirendem Stab. 


„Die blaſſe Maid” (©. 58), eins der beſſern Gedichte, 
if eine ſchwache Nachahmung des Schiller'ichen „Des Mädchens 
Klage” und hebt fo an: 

i Der Sturmwind beulet, es branvet die Bee, 
Die Möpe ächzet ihre ſchrillendes Weh, 
Am Belfenziff im Trauerkleid 
Sidt eine junge, blaffe Maid. 
Das Herz ift gebrochen im Liebesweh u. f. w. 

Bir flimmen dem im Prologe ausgefprochenen Wunfche 
des Berfaflere vollfommen bei, welchen er im Hinblick auf bie 
Veröffentlichung feiner ,Herzensblätter‘ fagt: 

: D, märet ihr baheim geblieben! 


6. Lieder der Liebe, nebft einem Anhange vermifchter Gedichte 
von Guſtav Scöler. Herausgegeben von D. von 
der Ludwigsburg. Weglar, Otto Groos. 1861. 8. 


Der DVerfaffer diefer Fleinen fünf Bogen umfaflenden Samm⸗ 
lung if, wie.der Verleger in einem Vorworte bemerkt, cin 
ſchlichter Landwirth. Rüdficht nehmend auf dieſen Umftand, legen 
wir einen andern Maßſtab bei der Beurtheilung diefer Gedichte 
an ale bei wiflenfchaftlich gebilveten Poeten. Der allgemeine 
Gharafter diefer Poefien ift eine allzu große Zartheit und fentis 
mentale Weichheit, die wie Mohnduft etwas ermüdend auf ben 
Lefer wirft. Beſonders gilt dies von den „Liedern der Liebe”. 


wenn auf 
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Die „Bermifchten Gedichte‘ find im allgemeinen, auch in formeller 
Beaiehung, befier, unb einige berfelben verbienen ein längeres 
Leben, als dem größern Theile ihrer in Liebe Fränfelnden Ge: 
ſchwiſter befchieden fein wird. Als Beifpiel der Schöler'jchen 
Muſe theilen wir das Schlußwort unfern Leſern mit: 

Sins iR, um was ih Nat und Tag 

Den Herrn der Himmel bitte: 

Das Deutſchland er behüten mag ! 

Bor Welſchlande Trug und Gitte; 

Daß er das ehrlich⸗ deutſche Wort 

In unfrer Bruft erhalte, 

Und er, als Deutſchlands ew'ger Hort, 

Stets in uns, ob uns malte. 


7. Gedichte von Geörg Äreudenberg. 
barth, 1860. 16. 15 gr. 


Größtentheils recht Hübfche und mit — Formgewandt⸗ 
beit geſchriebene Gedichte, deren Wohlflang nur hier und da 
durch einige unechte Neime und durch das Eigenlob im Epilog 
geſtort wird, welches „trotz allen Geiern und Naben‘ die Ewig⸗ 
feit biefer Gedichte vorausjegend, einen gar zu argen Wider⸗ 
ſpruch mit dem Schiller'ſchen Motto an der Stirn des Buchs 
bildet, demzufolge die Lieder nicht länger leben wollen, bis ihr 
Klang ein fühlendes Herz erfreut hat. Obgleich der Verfaſſer 
nod an Erfindung bes Stofis fehr arm ift, fo durchweht feine 
Gedichte doch eine lobenswerthe Friſche, fle find klar und Durchs 
ſichtig, und wir merfen, baß der Dichter ſich nicht, wie das 
feiver fo vielfach bei jungen Poeten der Fall ift, inhaltslofen 
Träumereien bingegeben bat. Unter den „Liedern ber Liebe” 
find befonders bie Stoffen bervorzußeben, und unter feinen vier 
Balladen „Der Mönch“ und — Lohn“, zwei in ſchö⸗ 
ner Einfachheit gehaltene Gedichte, in welchen der Dichter den 
Volkoton zu treffen ſich bemüht. Die ſchönſten unter den vers 
miſchten Gedichten find: „„Blumenleben‘, „Zwei Roſeuknospen“ 
und „Slaube, Liebe, Hoffnung”. 


8. Bunte Blätter. Gedichte von Louis Münkel. Hanno: 
ver, Helwing. 1861. 16. 20 Ngr. 


Die Reime diefer Dichtungen find durchweg rein und echt, 
dies ift aber auch faft das einzige Gute, welches wir an ihnen 
gefunden Haben. Wenn wir die vaterländifchen, einfchließlich 
die zum Theil gut gelungenen Turnlieder fowie auch einige Dich⸗ 
tungen von humoriftifger Färbung ausnehmen, fo laflen uns 
alle übrigen Gedichte völlig Falt und können höchſtens in Freun⸗ 
besfreifen Berüdfichtigung finden. Den Beil, der diefelben 
durchweht: Vaterlandéliebe, Religlofltät und etwas Humor, wol⸗ 
len wir lobend anerkennen und dem Berfaffer den Rath en 
der humoriſtiſchen Gattung künftighin befonders feine fe 
dienſtbat fein zu laſſen, weil er für biefen Zweig ber Dichtfunft 
die meifte Anlage zu haben fcheint. 


9. Bunte Blätter. Gedichte von A. V. R. Enberg. Ber: 
lin, Springer. 1861. 20 Nor. 


Der Inhalt iR der ſchönen Ausflattung würdig. Wir füne 
nen nicht mit der misgünfligen Kritif, welche die „Guropa ’ 
über diefe Gedichte brachte, übereinfiimmen. Nach unferm Das 
fürhalten gehören diefe Dichtungen, welche eingetheilt find in 
„Romanzen‘‘, „Lehrſtimmen“, „Lieder“, „Blumenlieder“, ‚Weis 
denlieder”, „Bon der Oftfee”, „Sonette und vermifchte Ge⸗ 
dichte‘, zu ben beflern, die uns in jüngfler Zeit in die Haͤnde 
gefommen find. Es find meiſt Hefengfanbene, gebanfenreiche 
und ſchwungvolle Lieber in reinen, wohl⸗ und vollflingenden 
Molltönen. Wir greifen, damit der Lefer felbft urtheile, ohne 
Wahl das erſte behe Gedicht heraus: 

Am Strande. 
Du fiehft mich auf: und nieberfchreiten 
Auf dieſem bernfleingelben Straud 
Uns frag: „Was foll das Buch bebeuten, 
Das beine Hand fo treu umfrannt?” 


Wiesbaden, Lim⸗ 


Und meine Lieder ſtehen bein; 
Es mochte alles wohl bewahren, 
Bas je durchbebet meinen Sinn. 


Ein Mahnen an aus alter Zeit, 
Dem Traume alter Geligkeit. 


Die Kingehaucht ver Augenblid, 
Wie ferne Glockenklaͤnge wieber, 


Die todten Träume alle wallen . 
As Geiſter zu mir, wunderbar, 


Das meine Träume feflgebannt. 
10. In freien Stunden. 


die beflen Gedichte der Sammlung. 


einen Misgriff gethan hat. 
wundert fi 


fachheit und @infalt — 
Haus und Kirche gute 


neben 
haufen rauchen. 


Poefie ift das: 


Umber im Dorf id wühlen; 


manches 


öne, bo 
a hi 


'verd entlicht Haben. 


Dann tönen all die trauten Lieber, 


Ein banges, ſchmerzenvolles Olück. 


Und ihre Stimme hör’ ich ſchallen 
Im Meeresrauſcheu heil und Mar. 


Drum fol beim Auf: und Nieberfchreiten 
Auf diefem bernfleingelben Strand 
Dies Liederbuch mich ſtets begleiten, 


6 ſtammt aus meinen Jugendjahren, 


Fur meine Schuierzen weiß es Namen, 
Mit Worten nennt es meine Luſt, 
Und wenn mi Stürme überfamen, 
Warp e6 das Gcho meiner Bruf. 


Und haucht mic leid beim Meeresrauſchen 


Gerät 


So fah Genußſucht, Haf und Neiv 


Ber wüßte da von Lieb’ Beſcheid 
Von Treue — von Mitfühlen? 


Uebrigens find dies die fchlechteften Verſe der ganzen Sau⸗ 
lung, bie fonfl, was bie Form anlangt, wenig zu win 
übrig laflen. Die bibliſchen Sonette find ſchwu 

ſchön und zeugen von einem nicht gemöl 

talent. Auch der zweite Theil: „Liebe um Liebe“, 
würden wir diefe gelegentlichen S 


So mag id gern dem Traume laufen, 


ber Erde 


Und weckt 


Gedichte von Johann Baptil 
Müller. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1861. 16. 1Thk. 


Die Müller ſche Mufe tft fein heiteres, griechiſches Götter: 
find, fondern eine fromme, orthodoxe Chriſtin, bie, den Bid 
beftändig nach) oben gewandt, nach den Freuden 
den Reizen der Natur nur flüchtig ſchaut. 

Der erfte Theil der Sammlung: „Aus dem Leben“ ar: 
hält in wohlflingenden Sonetten philofophifch sreligiöfe Betras 
tungen, Mahnungen und Lebensregeln. Es find dies unfreirz 
Die zweite Wbtheilumg 
vermifchte Gedichte enthaltend, ik, wenn auch meiſtens im car: 
recten Berfen gefungen, doch nicht den Sonetten gleichzußd 
len. Sie find matter und fhwunglofer, und man merft es, bei 
ber DVerfafler, der durchaus Lyriker iſt, fich hier auf eim ferner 
liegendes Gebiet gewagt und auch in feinen Balladenſtoſſen, wie 
in „Die Schildwache “, „Der Weberjunge”, „Die Dorflinde“, 
Ju dem leptgemannten Gedicht 
eine Dorflinde, wie ein altes, mit ber Zeit nicht 
fortgefchrittenes Mütterchen, über die Beränderungen in ter 
Menfchenwelt, klagt über das Ausflerben bes alten, in ic: 
echte, welches ı 
ucht“ Hielt, und — 

Zeit der Genußſucht, des Haſſes und Neides. A 
Linde, die allabendlich einen Maͤnnerkreis, ſchlicht und ‚m 
ich flehen fah, ber „nach bes Tageweris Müb' umb ii 
Mey zum Himmel ſchaute“, biefelbe Linde fah gewiß ars 
ch einen Balgen ftehen und alljährlich einige Schei 
Bielleicht hat Fe auch noch ärgere Dinge x 
fehen, wovon fi der Poet nichts träumen läßt. 


L 


die nene 
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Minhemie im 


ms ber Beni 
—* * 1860. 16. 15 Ber. 


IL 6 
Geminar zu Cichſtaͤtt. Eid 


Geminer Eichſtaͤt & ife ale d 
De ae ee ee ee Ren 


wet iR, den 
Era, ot Mühe Taf Berk min ah der 
Pi überfchrieben if, vollfommen gepug —* un 


Ein Engel Hat es herabgebracht 
Nach jenem wehevollen Ball, 
Still ragt es empor in einfamer Macht, 
Der Erde ahnend Troß und Dual. 
Des WBehes Strom iſt es ergoſſen, 
Der durch vie Welt Hinbrauft die Bahn, 
Ein Sluch von Drt zu Ort geftoßen, 
Gin Topesbote fhmwankt’s Keran. 
In tiefoerfchlungnen WBalbesnächten 
Sicht es ner Wüde fGrederfüllt, . 
Im Bunte mit ven Unglückemächten 
Schleicht Hin das bleihe Jammerbilb. 
Um aus be& Reihen golnen Tagen 
Steigra auf mit gremunmmallten Haupt, 
Ein finftrer Geiſt mit vumpfen Klagen 
Re nah, wo nur Die Luſt ſich glaubt. 
Uns um bie Grke kreiſt «6 imuter 
Un) wirft des Todes Anker aus; 
Den daſtern Maudel ſchließt es nimmer, 
Nicht Heimat hat's, nicht Batschasıs. 
88 zieht einher mit dunkeln Schwingen, 
Und wirs des ew’gen Fluche nicht muüb‘, i 
Uns immer Hörft du's Leife klingen 
Gin meheurchbrungues Tobtenlied . i 
Ja wol! möchte man amsınfen, ein wehdurchdrungnes 
Lodienliev Dach weiter, damit ber Pefer auch erfälet, wer das 
amportagende " Wein, „des Wehrs Sttom“, „ver 
4, „ber Todesbete”, „das Iammerbile”, ‚‚dver finkre 
" dgenttich iſt: 
Kein Frevler kann ihm ja entgehen, 
Ien ſchredt dahin des Fuchgeiſte Macht, 
-Db feinen Hanptoe ſieht ers ſtehen, 
Ein wecken Ungluck, Tag und Nacht. 
&8 bebt die Melt und ſchaut den Boten 
Der rachentflammten Gottheit nah, 
Das Nachtbild aus dem Reith ver Tobten 
Das flarre Wing’ erſterbend feh. 
Uns „Gchidfal” nennen fiers mit Beben, 
Und baun dem Gotte den Alter, 
Bas nur ein Traum vom künft'gen Leben, 
Des Kreuzes mahnend Walten war. 


Vo der Berfafler Schiller copirt hat, fließt feine Hippos 


rene am reinſten 
Bo eilſt du hin, mein Junge? (der Fruͤhling namlich) 
Bas flugelt deinen Schritt? 
Nimm du in veinem Körbchen 
Au deine Blumen mit? — 


2 Trinmph der Hoffnung. in voetiſcher Verſuch von Kuno 
von der Kettenburg. Mainz, Kirchheim. 1861. 16. 
74 Nr. 

Ein zwei Bogen umfaflendes_allegorifchee Gedicht, in wel⸗ 
” fur; vor —— der ———— aus Deutſchland der 
Hußgeift Germaniens, Körner’s Geil, ein Schirlalsengel, 
Tmania und bed jungen Dichters Geiſt in leiblichen Berfen 
über Deutichlande Erniedrigung und feine Zukunft unters 
* Wir hätten gewuͤnſcht, der jugendliche Dichter Hätte 

2. 2. 


14. @in Jahr der Im, 


in feinem vpoetiſchen Bosmpete den Mund: muniger voll genom⸗ 
men und und nicht sam veruhensin ert, unfern 
EKrittelgeiſt — sun da augsublidiich feinem 
lategorifchen Impesatio nicht Wolge leißen und zu „ gebiegenerm 
Ba une begeiſtern können, fo fehen wir ume geuthigt, 
wefer l über diefen „‚poetifchen Berſuch“ zurädizußalten. 


13. Gedichte von Karl Wörle. Leipzig, Kollmann. 1861. 
16. ON 


ge. 
Mandges Schöne unter viel Mittelmaßigem. Die rein lyri⸗ 
ſchen Sachen find dem Berfaller am been wiewmal 
Per und ba auch einige Uncorrectheiten und Härten mit ne 
hlüpfen, wie z. ®. dem Herz, ein’ Spiegel, bein Herze. Die 
Balladen find unbedeutend, und das epifche Bericht „Donna 
Elvira” ift mit Ausnahme weniger gelungener Stellen faft durch⸗ 
her Meg gereimte Proſa. Blei der Anfang if malt und 


Im ſchoͤnen Gpanien, dort im Lens 
Der Liebe, lag am Ebroſtraud 
Des Rolzen Don Fernando le. 
Sein Reichtthum wer unendlich graf, 
Und wie profaifch und undentlich zugleich find biefe beiden Berfe: 
Da fühlte ex fi fehr geehrt, 
Daß er an Trennung fi nicht kehrt. . 
Bir Lönnten ähnliche Stellen noch mehr anführen, doch 
mag es hiermit fein Bewenden haben. j , 
. Bon Bar Zähne Dresben, 
NationalsLotteriesDruderet. 1861. 8. 


Die der Berfafler in einer längern Vorrede bemerft, fols 
len diefe Gedichte, vie abfichtlih von jeder politifi Bärs 
bung freigehalten find, „weil heute noch das in Schladen 
geht und bie Augen der Zeitgenoffen noch geträbt lub“, nur 
wach ihrem Kunftwerth beurtheilt werben, 

Sie enthalten meiftens Lebensregeln, Betrachtungen über 
das menfchliche Sein und menfchlihe Handlungen, anknüpfend 
an die 12 Monate. Es gibt bies dem Ganzen einen etwas 
ſchablonenhaften Charakter und iR, binfichtlich dieſer Rubricis 
rung an „‚Witfchel's Morgens und Abendopfer‘' erinnernb, auf 
die Dauer etwas ermüdend. Es if ja auch ſelbſtverſtaͤndlich 
daß eine ſolche Einteilung der Phantafle des Dichters einerfeits 
unnüge Befleln anlegt; weshalb wir mit. des Derfaflers eigenen 
Morten hier ausrufen möchten: 

Sürwahs ein ſchlechtes Mittel, 

i Den Beiß allein dem Inhalt zuzuwenden! 

Undererfeite raͤumt ihm diefe @intheilung eine zw große 
Feeiheit in der Bofition der einzelnen Gedichte ein, twben es of _ 
dem Inhalt des Gedichts — ganz gleichgaltig iſt, ob daſſelbe 
feinen Platz unter dem Mai ober December — Paßt ein 
Gedicht wie das folgende nicht etwa in jeden Monat? 

Klammre dich nicht aͤngſtlich an, 

Rep vich Los und fei ein Mann! 

Schaukle auf der Lehensflut 
Dich mit undefangnem Muth! 


Hoch das Haupt und hoch von Mid! 
Gpiegle klar das AU zurück! 
Schreite frei und ſelbſtbewußt 

Dur vie Welt mit Iugenniup! 
Nur wenn du die folge Stirn 
Zeig dem hoͤchſten Olanzgeſtirn, 
Wandelt dir bei jedem Saritt 
Jeder Stern der Schoͤnheit mit. 


Bean vu nicht zu zagen brauchſt, 
Schnell in tiefſte Tiefen tauchſt, 
Glutt dix, wo die Flut ſich bricht, 
Goler Perles fanften Licht 
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— 


vurchtriage ebet vreift 
WE. —— —— vardı en na, I — 
te Ged dar yviſchh leiten a 
Be ee he 
ilontife a: „Lerne e ennen!“ 
vu or Sie we formfchön und wohlkfingend, unb ber Reim 
läßt nichts zu wünfchen se. — wir fie auch im Hinblick 
anf den in Ihnen herrſchenden Wei and die Fülle der Gedanken 
inufeen Leferm wit Reiht mmpichlen fünnen. 


* Gedichte von Moritz Ferdinand Weidauer. Heraus⸗ 
eben, von feinen en. Zwidau, ——— des 
: — 1861. 8. 20 RNgr. 


Vvvormgewandte Dichtungen (groͤßtentheils freilich ———— 
peitsgedichte von lofalem Suterefie) eines bereits vor * Sehe 
ven verflorbenen recht gefühlvellen Bichtere Die Herausgeber 
Sie urprängtiß wap Ju ce Can Heinen Behr fr De Den 
e urfprängli le nen Theile für bie ni 
lichkeit im weiten a waren.” Wir willen es 
n dennech Dank, bonn 5 yeah — „Der Wald“ 
if es werth, auch in weitern Kreiſen bekannt zu werben, da 
es fich ben beſſern ang diefer. Gattung würdig an bie 
Geite fellen darf. Der Dichter, das fühlt man ans feinen 
Erzeugniſſen fogleich heraus, hat, auch bei ben ur 
— — Griffel in * Herzblut — At Bei 
worhe aus dem Geb ich ht „Der 

— Hoheit ſtehn aux veisen Blicken 

Die grünen Bürger dort im Kain, ! 

Kor keinem Machtgebot je beugen ihren Rüden, 

Gehorfam dem, ver fie erſchuf, allein, 

Naht vie gewalt'ge Axt — fie werden untergehn, 

Dod no im Tode Keil verleihend, 

Srofmäthig ihrem Mörber ſelbſt verzeihend: 

Sin freies Bolt, aud noch im Ballen fchön. 


e Liabe in alten Tagen. Amerikaniſche Spaͤtwſen vom 
er By (Benedict Delei). Stungert, Ref. 


ur 


Pe „Lieder an Juna“ find tiefempfunden, einem wirfs 

Heh fiebenden Herzen entquolfen. Ohne den gewöhnlichen Wuſt 
von Kohlen, fchönflingenden PBhrafen, womit der ie 
Troß der Liebesbichter feine Gefühlsarmuth zu umhuͤllen fucht, 
treten fie une ungefchminft und in räßrender Einfachheit ents 
ger tief die gehelmfen Saiten unfers Herzens berührend. 
. Vexfaſſer, welter in der Neuen Weit lebt, iR ung ein 


ſiche rer Bedeis, daß das Deutſchthum inmitten bes äppi wen 


N —— fi bie 
bewahrt and auch 
fein —— Banyar mit ber Auſſchrift: Treue und Liebe, 
Wahr Recht und Sitte aufrecht halten und zum endlichen 
Siege führen wird, Wenn wir die ungefünftdte Einfachheit 
—* un — Wahrheit dieſer Gedichte ruhmlichſt hervor⸗ 

da R damit übrigens noch fein unbedingtes Lob berfel- 
* aus efprochen. 
ſich in fehr vielen Gedichten fehr häufig wiederholt, wir meinen 
den einer profaifchen und rhitunter vnlgären Rusprudsweife, 
an die fih das Ohr der in Amerika lebenden Deutfchen viels 
leicht leider bald gewöhnt, die aber vor ben Seſetzen ber Kritik 
eine Gnade finden barf. 


17. Nene Weifen. Bon a von Soeſt. Elberfeld, Bär 
defer. 1860. 16. 24 Mor. 


Faſt alle diefe Gedichte haben eine — Baſis oder 
Sem. Wir wollen dies an und für ih nicht tabeln, weil 
auch ſolche Gedichte gut fein fönnen. Die ng bes Der: 
. faflere aber, feine Gedichte mit dem religidfen Gewande zu be- 
kleiden, geht fo weit, daß er, die himmlifche Liecbe mit der irdi⸗ 


Tugenden feinge alten 


fernechin unter ben (chweierigfen ——* 


Sie haben auch ihren großen Fehler, der, 





oll ſdandig vermengend, mit einem nach den Tale 
tert —— de nnd mir dem andern gen Hfumel did. Au 
loichen Selma. — Echd uo fon: 

Ri bh in ner Sammy, - 
> auf die Wand von Stein, 
- Mas ifi as für ein JIamımer, - 
Sitzt man fo ganz alkin. 


Sr Augen, o ihr trüben, 
Sud euch ein Auge fqhnell, 
Das euch mit feinem Lieben 
Uns feinem ht erhellt. 


Ihr Augen, o ihr feugiten 22 
Und habt ihr hier kein Lit, 
So laßt euch exig — 
er Des en —— u. * 
e Reime, urchweg gui men uurhythmi 
Verſe hin und a vor, w BE Ar er 
Das Lan, vos — ne 
Hab' ich mir aussslaren, 


Dort dat och, Ge um £eib genug. 
Dber ©. 92: 


P ren ———— a 
orm un ne gar zu Radıalen 
Tannten Liebes: „@e iR b —2 in Gottes en, Dass man vu 
Liehften, das man hat, Muß ſcheiden“. Das Gebicht begimt: 
Kind, WÄR vu fragen meine Laſt, 
Muft wu vom Sebfien, was va bef, 
Did; fipeisen, 
18. Bon Herzen. Lieder vom Berfafier des „Hölty’‘. Wugsben, 
° von 34 und Stage. 1860. 16. FAR 
— die Gedichte durch wiederholtes Feilen und Glitn 
einer gewiſſen Ballenk — zu laſſen, baun ie 
—— unferer heutigen ex nie die Zeit efiwarken, we 
die “ wlicheit zu treten und fi — tadeln zu laffen u 
für biefe Gedichte wäre es beffer geweſen, wenn ber Verſcha 
x die —— Sichtung — — 5 Yan 
ie gehören im allgemeinen i den fäledtn 
Erzengnifien bey neilzeitigen Borie, doch — fie an 
Ode und fehr — proſaiſches Nedeweiſen; 
man es vielen imbaftlofen Verſen am, daß fie nur ben Reim 
ihr unnüges Daſein zu vordanken hohen: ' 
Ih wollt ihr Freuide marken 
Und ſchrieb ihr. ein Gedicht, 


Das brachte fie zum Baden 
it fMelmilchem. Geficht. 


Ad, laß die Dichtkunſt gehen, 
Sir lohnet NG ja nit! 
Magft di wol vrauf verfleßen, 
Doch, ich will‘ fein - Gericht. 
Und alle deine Lieber, 
Sie mögen herrlich fein, 
Doch weiblige Yemüther 
Kann nur die Lieb' exfreun. 
Nur Liebe, vie — 
Die alles übertri 
Die aus dem u blidet, 
Und nit aus tobter Schrift. 
In dem Bericht „Welch ein Schmerz!” im melden ii 
* lautet: ‚Diefes hnweh mich toll!“ hei⸗ 
et der Verfaffer, der überhaupt manchen Stoff poetifi 
Be ber des — nicht werth iſt, wie * * 
riefenſtein⸗, „Die verlaſſene & — * 
— — * Sammlung iſt Die achte Clegie; deren  nfang lost 
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Bor vor Mine DE dur Rentchbeikee: genägen,, auf welchem ber Weifufier felbſt Meht aud ben auch 
Zuhbet unE bacd Su, Tab Wepaterg vahk; der einnehmen mob DIE bye den 
Rine Gehnfut beiägt die Zugmisjalee „Wallfager‘ efriedigt Ruben will. Was er fonft noch in ber 
Und zeeil, die nur zu frell enöfliche. &uleitung zur Erklaͤrung feiner „Bilder ohne —— 
Defter wanſch· ich uni zum Eind zurade, und namentlich Aber den, doppelten hiſtoriſchen Chr 


Dleſe Verſe And richtig gefühlt und kommen gewiß „von 
ur qut eelnhit und ye e 


Reifekizzen and dein Drient. 


Eine Vallfahrt nach Jeruſalem. Bilder ohne Heiligenſcheine 
von Rorlh Buſch. Zwei Baͤnde. Leipzig, Srunom. 
1861. Br. 8. 3 The. 


Untes ven maucherlei Oſter⸗ und anbern Reifen ins Gelobte 
Sand, He in lehter Zeit im beutjchen Buchhandel erſchienen find, 
ditfte man dem Leſer bie vorlisgende „Möntlfahrt nach Jernfa⸗ 
lem” mit gutem Gewiſſen vorzugeweiſe empfehlen können, ohne 
jedoch bei. dieſer — — ven Anfap „Bilder ohne 
deilijeiſcheine ein größeres icht zu legen, ala fich gebührt 
wab als cs im allgemeinen fich rechtfertigt und ohne fire dieſe 

irgendeine Gewähr übermehnten zu wollen. “Der 
Janfolemspiiger ſpricht ſich über deu Eimn biefes Zuſahes aub 
über has, danach der 2efer i 


von der band, feiner „‚ Wallfahrt” zw erwarten Bat, 
einem einleitenden Mbhfchuitte 
——— diesfallſigen Srunpjäge und Amnfichten bie 


protekans 
and ofme 


ee ee Ru für fei fon voſatzlich 
i er eine Ber n 
N Bi Begeiterung und ans p Br 


a ea 


ver tif sreformatori b das i 
—— u —— die ande 4 wal 


Derfaſſer will eben leine Bilder fehen 
uns geben „mit Heiligenſcheinen, wo feine ſtud“, und er mag 
mu fo wewiger thun, je mehr In biefer Beziehung eine 
je wahre Gehwärnserei auf Illuflvnen beruht oder zu ſolchen 
führt. Dazu Fommt, daß heutintage in Iermfalem, flatt an⸗ 
derer Geiligleiten, die mar dert fuchen möchte, vielmehr „un 
riſtlicher Hader, ber truurighe Egoismus und Lüge, der das 


“ Ger 
merkt, lafſen wir bier and guten Gründen umd beſonders, weil 
es nicht Hierher gehört, gänzlich unberührt; dagegen haben wir 
bei fernerer Betrachtung ber Reiſe noch weltere Veranfaflung, 
pe en ————— was dort zur Charakteriſtik Jeru⸗ 
alems 
Der Verfaffer machte feine Reiſe im April 1859 von Trieſt 
über Korfu, Syra, Embena und Mleranbrien, nachdem er übris 
gens fihon im Jahre 1357 Meifen in Griechenland und Hegyp- 
ten gemacht Hatte. Auf die Erinnerungen an diefe Meifen 
fommt er Hier in anaführlichern Darftellimgen zutück, und 
namentlich ergehen flth feine Erinnerungen an Griedienland“ 
in Anseinanderfegungen von dem, was das alte Griechenland 
und bie alten Griechen Jeweſen und was nicht, jowie mas bad 
nee Griechenland und die meuen Griechen find und wag fie 
nit ſind. Es if ihm dabei in gewiller Hinficht befondere 
daram zu thun,' den NMimbus, ber mach feiner Anficht im unver 
dienter Weiſe die Erinnerungen an bas alte Griechenland und 
die alten Griechen umgibt, zu befeitigen und zu vernichten, aber 
nicht gerade in der Abſicht, um bag, was er jenem und biefem 
abfpricht umb entzieht, dem neuen Hellas und feinen Bewoh— 
nern ungebührfiäjerweiie zugute kommen zu laſſen. Matı kann 
ihm vielmehr das Zeugniß ertheilen, daß er über biefe letztern 
und über das, was der Fremde im heutigen Griechenland * 
und was nicht, mit unparteliſcher Strenge uribeilt, und daß 
feine Darflellung gar wol dazu beitragen kann, manchen zu 
enttäuſchen, ehe er ins Land kommt und bad Bolt kennen lernt. 
Ob der Berfaffer von allem und über alles die nöthige Kennt⸗ 
niß erlangt habe und beſthe, unb ob er immer in ber rech⸗ 
tem Stimmung gewefen und auıh dem richtigen Stand⸗ und 
Gefigtspumft eingenommen habe, um in allen Be Kal ein 
unbebingt wahres Urtheil fällen zu konnen, läßt fd wol fragen; 
allein es iſt auch nicht nöthig, tiefer in die Sache felbft ein- 
gehen und Anfprüde an jene „Wrinmerungen‘ machen 
m wollen, mit denen fich ber Relfende auf der Inſel Syra bie 

it vertrieb und min auch ben Leſern bie Zeit vertreibt, weil 


onnte. 

Statt defien führt er ihn auf feiner weitern Reife nach dem 
vorwie ale Hamdelsftabt ſich darſtellenden, uͤbrigens mehr 
griechifchen als tärfifchen Smyrna mit feinem vielfach europaͤi⸗ 
ſchen Anſtrich in Formen und Sitten, in dem ſich jebuch gleich⸗ 
wol ein wahrhaft morgenlaͤndiſches en kund gibt. Bon bem 
in ben dortigen fränfitchen und griechifchen Kreifen herrſchenden 
Tone wird nicht viel @rfreuliches ae, Ramentlich fett 
es dem Leben in Smyrna an Gemüthlichkeit, fowie deu gefelli- 
en Kreifen an der fehönen und edeln Gefelligfeit deutfcher Zu⸗ 
ammenkünfte, und für Bildung bes Herzens und des Geſchmacks 
wird ſchon bei ber Erziehung felbft wenig Gorge getragen, ins 
dem diefe vielmehr faft nur auf den Erwerb gerichtet nt Nur 
das von den deutfchen Diakonifien geleitete Inflitut, welches troß 
manchen Anfeindungen von feiten des griechiſchen Klerus gut 
gedeiht umb theild wegen feines verſtaͤndigen Schulplans, theils 
wegen feiner prachtvollen Einrichtung zu den beften Erziehunge- 
anftalten der Levante san, macht hiervon eine erfrenliche Aus- 
nehme. Bon ben Griechen wurbe dem Reiſenden gerühmt, daß 
fie durchfchnittlich Schöne Talente verriethen, und er ſelbſt fah 
dort unter ben fungen Leuten „auffallend viele intelligente Ge⸗ 
fichter“. Dennoch foll ne Bildung fehr mangelhaft fein und 
Vorurtheil und Aberglaube überall herrfchen. Don dem Ge: 
fangvereine, zu dem ſich einige Dentfche zufammengethan hatten, 
bemerft er, daß er nicht recht gedeihen zu wollen fhelne, und 
an Vereine haben nur „bie Intereffen der Kaufleute im 

uge“. 
Bon Smyrna ging die Reiſe nach Alexandrien. Der Ver⸗ 
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er von dort nicht mit nach Athen fahren und den Lefer führen 
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fogex yon biefer Stadt, daß ſchon der. erſte Blick zeige, daß 
— Ir in einer völlig andern Regjon befindet ale in — 
und bie vielf Unterfchiede, die ſich zwifchen der Sübhälfte 
bes türkifchen Reiche gegen ben Norden deſſ finden, treten 
in Bezug auf das Land und bie Leute in phyſiſcher, ethno⸗ 
raphiſcher, intellectueller und culturgeſchichtlicher Hinficht dem 
—8 fofort vor die Augen. Er felbft hatte in der Duarans 
täne, au der er in Alexandrien verdammt war, weil ihm als 
Serufalemspilger bie Borfchriften der Duarantäne in Syrien 
das Betreten ägyptifchen Bodens nnterfagten — eine Vorſchrift, 
bie er mit der „„Thorheit einer Komödie” vergleicht —, Gelegen⸗ 
heit genug, über jene Unterſchiede zu — — und mit den 
& ngen, bie er von feiner erfien Keife nach Aegypten 
heimgebracht hatte, einen Theil der Quarantaͤne zu verträumen. 
Bon diefen Erinnerungen fit er mehrere Kapitel ein, bie 
ebenfo anziehenb und unterhaltend als belehrend find und welche 
beſonders dazu beitragen, jene Unterfchiede zwifchen dem Norden 
der Türkei und deren Sübhälfte, welche „etwa fo weit reicht, 
ale arabifche Sprache und Sitte, und die ſich in ihrer ganzen 
Phyfognamie faft ebenfo auffallend von ber noͤrdlichen unter: 
fcheidet, wie biefe von fränfiihem Land und Leben”, in das 
hellfte Licht zu Rellen. Noch mehr tritt der fübliche Charakter 
Kegyptend in Kairo hervor. Wenn nach dem Berfafler Smyrna 
und Mlerandrien in ben wichtigften Beziehungen mehr „griechiſch⸗ 
italienifche ale türkiſch-⸗ arabiſche Städte‘ En. fo Hat Dagegen 
an Kairo „der Weift, der das altägyptifche Leben Jahrhunderte 
lang vor dem Wechſel bewahrte, bisher fat im gleichen Grabe 
wie damals feine erhaltende Macht bewieſen“, und „in feinem 
Straßenlabyrinth geht man noch heute durd ein Märchen aus 
«Taufendundeine Nacht». Sind auch felbft hier mancherlei 
Einwirfungen Eutopas nicht zu verfennen, und find fie auch 
tiefer in das Innere gebrungen, ni infoweit fie in ber 
vornehmen Klafle das Jungtürfenthum verbreitet haben, fo t 
doch die Außenſeite Kairos und ber dortigen Geſellſchaft, mit 
ber es der Reifende — zu thun hat, von ihnen nur wenig 
verändert worden. Das Grembartige in ber äußern Phyſiogno⸗ 
mie ber Stadt if, zufammengehalten mit dem Strome altmors 
genlänbifchen Lebens und Weſens, welcher es mmilutet und 
durchdringt, „zum Berfchwinden unbebeutend, und alles die⸗ 
fer Art macht dort nur „den Eindrud einer Ausnahme von 
der Regel“. Diefe Regel tritt dem Lefer in den bunteflen 
Bildern aus der zanberhaften Welt des Straßenlebens in Kairo, 
vom Rufe des Murddin zum Morgengebete bis zu dem Lei⸗ 
chen⸗ und einem Sochzeitözuge, die der Verfaſſer fchilvert, 
> ne * dufti Nacht — die er — reien 
e machtenden Geſange der tigallen genoß, lebhaft vor 
die Seele. Er haͤlt es * bei einer Vergleichung are 
Konftantinopel und Kairo, auch wenn er dem Panorama ber 
erfigenannten Stabt vor bem von Kairo ben Bor; gibt, 
doch in Betreff des Innern beider Städte für unmeifelhaft, daß 
der Vergleich zu Gunſten der Khalifenſtadt am Nil ausfallen 
muß. Sbſchon man auch hier europälfche Begriffe von Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit al ungerechtfertigt anzufehen bat, jo 
entfgäbigen boch ſchon bie tanfend Schönheiten altarabifcher 
Architektur, die Kairo mit feinen 200 Mofcheen bietet, Hinreis 
end für den Anblid des Staubes, Schuttes und ber Spinnes. 
weben, welche andere Schönheiten verunflalten und verbergen. 
In diefer Hinficht wird es den meifen Lefern ebenfo neu ale 
intereffant fein, was wir hier I, 99 Iefen, daß bie Tulun⸗ 
mofchee in Kairo, die nach dem Plane der Kaabah gebaut fein 
fol und welche im Jahre 879 der chrifllichen Zeitrechnung 
vollendet worben if, eins der älteften, vielleicht das ältefle Beis 
fpiel der Anwendung des Spigbogens if, „ſodaß diefer Stil 
aller Wahrfcheinlichkeit nach feinen Urfprung nicht der germas 
nifhen Kunf und überhaupt nicht bem Abendlande dauft”. In 
Europa, bemerkt der Derfaffer, läßt fih das Vorkommen bes 
Spitzbogens nur bis “ Mitte des 11. Jahrhunderts verfolgen, 
und zwar feien es ficilifchsnormannifche Bauten, an benen dieſe 
Borm ber Wölbung zuerſi erfcheint. 
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Sogleich vor dem. Aftlichen Thot mei: Kairo begi 
Wüſte; aber auch wenn zuan- Die · Stad a 
ging: im Süben werläßt, betritt der Juß geihiaße 

and der Wildniß. Dart, liegen bie gerfa 
der Mamlufenfultane, bier die wraͤch Mau ſoleen 
Paſcha's, Abbas⸗Paſcha's nad auberer Ki cam 
des Bertilgere der. Mamlulen. Letzterer felbR ruht in 
mitten ber Regierungspaläfte und Kaſernen ber Clkta 
Kairo befindlichen, aus fchönem Alabaſter und gelbem 
erbauten, verſchwenderiſch mit Bold und bunten Blasfe 
eſchmückten fogenannten „Alabaftlermofchee”, und zwar an 
tele, wo er bie Namluken, biefen übermüthigen Mel 
Benypieus, am März 1011 vom ſeinen Mraanten zufammens 
Fi eßen ließ. Die Erinnerung hieran fcheint den alıen 
ſcher über fein Eingehen ins Paradies weiter nicht beunrufigt 
zu haben; ihm felbft Hat das Volk wegen biefes Staateſtreichs, 
dur den das Laub zwar nicht frei aber groß ward, nicht 
gefluct, bean „für Größe aud; bie Car“. 
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danifche Gefühlempflif gegenüber der ſchroffen 3 
allein der Verfaſſer bezweifelt, be ſich von jewer Beinheit nude 
viel erhalten habe. Aeußerlich Betendhtet vergleicht er bie Der⸗ 
eilcehus, mit weißen ber Selen e — * = 
icisaus, mit wo er Jolam am 
Bürbitte der Heiligen, die Wallfahrten, kraͤnge mu 
Reliquien, bie ewigen Lampen, bie guten Werke und sicheres 
aubere ‚gemein hat, ch Haben fie auch wieder in auberm 
Punkten Achnlichkeit mit ben Sreimaurern, vorzüglich mit denen, 
messen 


* — —— —* ndert aufgekom —— 
gen, und mehrere n gleichen entſch 
fahrenden Leuten des —— m — 


Nachdem der Verfaſſer in ben Mbfchnitten „ZTraumlsben am 
Nil“ und „Eine Nacht unter den Pyramiden‘ die Schilbe⸗ 
rungen von Megypten vervollkändigt uud fie in auziehender, mem 
auch zum Xheil etwas gar zu ausgebehnter Darfichung ebges 
ſchloſſen hat, kommt endlich der Iernfalenspiiger vor Oftera 
feinem eigentlichen Ziele näher, indem er über Jaffa den BEIM 
nad Serufalem unternimmt. Geine Mitteilungen über Jake 
und über bie zum NAnferehnngefehe nah I em jicheuden 
Karavanen ber Pilger werben mande Leter befonders 


wenuſchon das viele Elend und Pie mancherlei im 
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Weolge vieler Karavanen keineswegs verfißwiegen wird. Der 
Deient iR nun einmal „die Belt der ee keit, zug: 
Me und Ungewißheit““, und europäifiher Begriffe von ⸗ 
mug, Vequemiichkeit und Sauberkeit hat man de dort vielfach 
Een. bevor nran „zu wirklichem Genuffe kommt“. 
derrſalem kehrte der Verfaſſer in dem preußifchen Hospiz, 
dem Cigenchum des preußiſchen Gonfulate, ein, wo er „in wer 
nigen Stunden wie zu Hand war”, namentfich gute Geſellſchaft, 
Anen gefälligen Wirth und deufſche Gitte und Koſt, auch bes 
6 ımter den Gäften mehrere Deutfche awtraf. Bor allem 
er es ſich angelegen fein, ein deutliches und georbnetee Bild 
Era ie zu gewinnen, das aber erft nach und nach ans 
von @inzelheiten eniftand, welches die erſten Gänge 

die Stadt und die erfien Beobachtungen von Zuſtaͤnden 
tichfeiten im Gebädtnig — — hatten. Da⸗ 
Ietemt er, daß auf dem geiſtlichen Gebiete, in Anfehung 
romantiſchen Sernfalem und der Legenbenorte, welche bie 
Meifenden dorthin ziehen, der Wuſt nufinniger 
abgeſchmackt fei, als daß er „Hier ganz abgebildet 
*, under macht baher auch für feine Schilderungen 
Bollſtaͤndigkeit Feinen Auſpruch. Der wahre Bros 
ihm das nur danken, weil er babei nichts verliert, 
bez der Berfaffer auf das, was ſelbſt Luther 
der Reliquien von Sernfalem, dem heiligen Grab, 
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fan: „Was tönnen wir für ein ander heilig Grab verfüchen, 
denn die Heilige Schrift, darinnen die Wahrheit Chriſti, durch 


de Papißen getdbtet, if — gelegen, welches die’ Bdttel 


formation”. 
dieſes ganzen enflandes abgethan fein laſſen, im uͤbri⸗ 

we Bergen en Silig” anbeimfellen. 
So viel über den erfien Band ber vorliegenden „Wallfahrt 
*, Ueber den, zweiten Band Tönnen wir uns um 
lan efien, da er ſich nur mit Serufalem und dem Gelob⸗ 
ten Bande beichäftigt, und wir nns Aber ben wefentlichen Ge⸗ 
fl ‚ aus dem ber Jerufalemspilger in diefer ‚Wallfahrt‘ 
die jabt betrachtet, ſchon im Eingange mit mehrerem 
a ochen Haben. Auch erflärt er ſelbſi geradezu und fen. 
wie die Illuſton, daß „der frienliche Name Jeruſalems ben fried⸗ 
ichen Charafter ausbrüde, ihm längf abhanden gekommen“ fei, 
ınd daß der Name Priedensfladt anf Ierufalem durchaus nicht 
saffe. Die Beweife für diefes Urtheil, ſowie die Beiſpiele, die 
er VBerfaffer beibringt und die den Eharafter der Friedensſtadt 
n Zweifel ſtellen und entfchieden widerlegen, ftellen im Gegens 
heile ben Seiſt der Streitſucht und bas bie zur Wuth aues 
ıctende Streben der chriftlichen Geften in Serufalem, fich den 
Rang abjulaufen, in das hellſte Licht. Auch find es nicht eins 
nal ‚um bie man fich fireitet; es ift „die reine 
Beftietität, welche die Köpfe erhigt, und hoͤchſtens noch der 
‚Hegel, die erfle Rolle am heiligen Grabe zu fpielen, und die 
zegker, 28 mit dem dazu gefifteten Pfründen ganz allein zu 
sfigen“ (11, 2). Jenes Errehen fpaltet nım auch wieder bie 
seften mar Nationen und nach Perjönlicfeiten, und leider gilt 
is alles auch von ben Proteflanten im Serufalem, unter benen 
Der Gtreittenfel, ber in der Luft Ierufalems ſchwebt“, eben. 
As großes Unheil anftiftet, obſchon es dabei „zu feinen fols 
nt Aoheiten und Umwürbigfeiten fommen fönnte, wie fie bie 
treitigfeften der Lateiner und Griechen: bezeichnen‘ (IT, 49). 
ie@ alles if um fo tranriger und befchämender, da, wie ber 
srfaffer bemerkt, die Moslemim unter Ach feinen ſolchen Zank 
men, wenngleich er ſelbſt nach mandherlei Zeichen annehmen 
mmüffen meint, daß „der .alte religidfe Geiſt auch unter ihnen 
Ht mehr lebt“. Auch fonft unterläßt es unfer Ierufalemes 


— wäh, — — meinte in Dernſalem 
mandherlei Unerfreuli \ ie dortige evangelifche 
Miffen, die die Vekehrung won Juden und - . u 
Chriſten betreibt, mennt er geradezu „eine Gperulation auf die 
Armuth ber jerufalemer Juden‘, wobei „für das Chriſtenthum 
wenig gewonnen werde“, und ben Geifl, der die jerufalemer 
Proteſtanten mit Ba Ausnahmen erfüllt, bezeichnet er ale 
„eine Birtur ans englifhem Hochkirchenthum jaif em Weſen 
md dentſchem Pietlemus’, wozu fich in neuefier Zeit nody „ein 
bedenflicher Chiliasmus gefellt hat, der in der Apokalypſe das 
Sauptbnch bed Neuen Tefaments zu fehen gewohnt iR. 
Dasß der Verfaffer außer ben Proteftanten Jeruſalems and 
im einzelnen bie — Türken, Juden, Kopten and Abyffls 
nier, Syrer, Armenier, Griechen, Ruſſen und Lateiner befon⸗ 
ders beſpricht und charakteriſtrt, erwähnen wir nur mit wenigen 
Worten uud müffen im übrigen den Lefer ohne weiteres auf das 
Bud, felbſt Hieräber verweiſen. Ebenſo wollen wir nur in der 
Kürze bemerfen, daß er bei dem, mas er bort über bie fräns 
Hiche Geſellſe J mittheilt, auch ber fremden Conſuln und 
Gonfulate ausführlicher gedenkt, und daß daran eine intereſſante 
@pifode über bie deutſchen Handwerkoburſchen ſich Inäpft, die 
ein eigenthümliches, wenn auch wechfelndes Element in ber fraͤn⸗ 
kiſchen Geſellſchaft Jerufalems bilden. „Man hat“, fagt ir 
biefer Beziehung ber Verfaſſer, „die weiten Wanderungen ber 
orientali Derwiſche beivundert, aber dieſe dentſchen Bettel⸗ 
brũuder haben mindeſtens ebenſo viel Anſpruch auf unfer Erſtau⸗ 
Kai > ee — werben, ſo ge⸗ 

eht es vielleicht eher einen (deutſchen) Handwerksbur⸗ 
ſchen, als durch einen Selehtten.“ 

Reben den Schilderungen vom Jordan, dem Todten Meere, 
dem Klofter Mar« Saba und Bethlehem, ſowie ben Wanderun⸗ 
gen nach Nablus und zu den Samaritern, nad) Nazareth und 
dem Karmel, wobei der Leſer mandherlei Nahrung für fein 
biblifch schriftliches und etänographifc = culturhiflorifches Ins 
tereffe gewinnt, das er an allen dieſen Punkten nimnıt, zeich⸗ 
nen wir bier noch befonders die Mittheilungen über den Beſuch 
bes fen Konftantin in Jerulalem, den diefer gerabe 
Zeit der Anwefenheit des Berfaffere machte und wobei er offen» 
bar retigiöfe Zwecke menge (S. 103), nicht minder die Befchreis 
bung des Beſuchs der SakhrasMofchee (au Omarije) im 
Saram in Jerufalem, des zeeitseahıen Heiligthums ber mor 
bammebanifchen Welt (©. 114), aus. Den Bau biefer Mofchee 
nennt die arabifche Dichtung in ihrem Revefhwunge „ein irbi⸗ 
8 an von bem der Himmel nur 18 Meilen ents 

ent fei”. 

Das Echlußfapitel der „Wallfahrt“ befchäftigt ſich mit Je⸗ 
rufalem in der Zeit Jeſu“, wobei der Berfafler die Darflellung 
eines weſentlichen Theils der Bebingungen und Berhältnifie, 
unter denen das Chriſtenthum in bie t trat, fowie bie 
— zu zeigen beabſichtigte, in der Jeſus aufwuchs und 
wirkte. Weber ihn ſelbſt wollte er hier nicht weiter ſprechen, 
was um fo anerfennenswerther ift, da er dies ſchon der 
Einleitung zur Genüge gethan hatte; bagegen wirb er mit jener 
Darftellung manchem Leſer die rechte fruchtbare Aufflärung für 
jene Bebingungen und Berhältnifie gewähren, ohne deren Kennte 
niß das Wunder, daß „aus dem hochmüthigfien der Vökfer die 
demũthigſte der Religionen hervorging‘, unerflärlich bleiben 
würde. „Das größte Wunder‘‘, alfo fliegt der Verfaſſer feine 
„Wallfahrt nad Jeruſalem“, „ift trog ber Ausbreitung beo 
Rebſtocks Iſraels über die ganze Heidenwelt und ig der 
Sehnſucht diefer Welt nach neuen Göttern die rafche Unter⸗ 
werfung ber herrfchenden, dem Chriſtenthum ihrem innerften We⸗ 
fen mi völlig fremden Mächte‘, und diefes Wunder eg 
ſich auch nach der Zeit fort und fort in ber Gefchichte der Böls 
fer und im Leben der einzelnen mit gleicher Wirkung, wenn auch 
in verfchlebenem Umfange. 17. 
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Eine Kritik des deutſchhen Schwensgerihts in 
Aomanform 


Die Gehchworenen und ihr KRichtetr. Roman don Levin 
Schacking. Brei he Hannover, ©. Rümpler. 1861. 
3 4 Thlr. 15 Ner. 


Die Tendenz diefes Buchs iR gewiſſermaßen eine Kritik bes 
tig Schwurgerichts. Der Verfaſſer betrachtet baffelbe im 
Brincip „als eine große Errungenfchaft des Beutigen Staates 
lebens, als eine Bürgschaft bürgerlicher Freiheit“; in ber Brarie 
aber hat er manches daran auszufegen. Er hält es für einem 
Uebelfand, daß die Geſchworenen blos nach Maßgabe des Gens 
fas und nur für Duartalfigungen zufammenberufen und nidkt, 
wie bie Abgeordneten in bie Kammern, vom Volle frei gewählt 
werben und zwar für längere Jurisdictionsperioden, für brei, 
für ſechs, für neun Jahre etwa. Die Geſchworenen würden 
dann freilich Bon andere fein als befoldete Volkobeamte; das 
thue aber ber fotgümlichfeit des Inſtituts durchaus feinen 
Eintrag, denn die urfprüngliche, in der ehemaligen Kaſtenein⸗ 
theilung wurzelnde Grundidee von einem „Bericht der Gleichen‘, 
dem Pre Judicium parium, werbe ja ohnehin bei uns 
nicht ausgeführt und jei auch nicht mehr ausführbar in unferer 
Zeit, deren Tendenz die Gleichheit aller fei. Die aus dem Ver⸗ 
trauen des Volks hervorgehende freie Wahl der Geſchworeuen, 
in deren Händen bas fo wichtige, fonveräne Richteramt ruke, 
mürbe wenigfiens das Infitut vor den Unfähigen bewahren, 
deren beichränfter Verſtand und Bildung oft nicht einmal dem 
Inhalt und die Tragweite der Fragen begriffe, die fie zu beants 
worten hätten, oft auch nicht dem Gange der mitunter ſo vers 
widelten Gerichtsverhandlungen folgen könnten, daher nolens 
volens die Machbeter der intelligentern Stimmführer wärben; 
die freie Dertrauenswahl würde nicht fo leicht auf unwürbige, 
— fremden Beeinfluſſungen zugaͤngliche Judividuen 

en u. ſ. w. 

Schůücking liefert nun zu diefen allerdings in reiflichſte Er⸗ 
waͤgung zu ziehenden Reflexionen in dem ben Stoff feines Ros 
mane abgebenden und allem Anfchein nad in der Hauptſache 
der Wirklichkeit entlehnten Griminalfall — gleichfam ale de- 
monstretio ad oculos — den praftifchen Beweis, daß ein 
Schwurgericht, wie es in Deutſchland organifirt ifl, mit größter 
Leichtigkeit einen völlig Unſchuldigen fchuldig fpredgen kann, 
wenn die Umflände nur einigermaßen danach angethan find. 

Der Major a. D. von Bofel wird in befler Form ber 
vorfäplichen Töhtung feines über ein beabfichtigtes Teſtament 
mit ihm in heftigen Wortſtreit gerathenen Bruders, eines reichen 
Güterbefigers, angeklagt und ſchuldig geſprochen, während in 
Wirklichkeit der angeblich vorfäglich Betöbtete bei jener Gelegen⸗ 
Beit am Herzſchlag geflorben war, zugleich freilih im Sturz 
nach rũckwaͤrts gegen die fcharfe Ecke eines Kamine eine bes 
traͤchtliche Kopfwunde erhalten hatte. Der Schein ift allerdings 
egen ihn, aber ber offene und wahrhaftige, veine Charakter bes 
——* en hätte unfehlbar feine Freiſprechung verbürgen müſſen, 
wenn bie Geſchworenen nicht theils Schwachföpfe, heils, und 
= die Stimmführer, Männer gewefen wären, deren unreines 

emiffen die Bewiflensreinheit bes Angeklagten unter ben * 
benen Verhaͤltniſſen gar nicht zu faſſen vermochte, weil fie r bR 
vieleicht im dm Balle das Verbrecgen begangen haben würs 
den. Der Sohn des zu zwölfjäßriger Zuchthausſtrafe verurs 
theilten Mafors, Wilderih von Bofed, ein edler, aber leiden⸗ 
ſchaftlicher Menſch, fühlt fih nun Er Raͤcher feines Waters 
berufen; er wird gewiſſermaßen ber Richter dieſer Geſchworenen. 
Den geoßen Induftriellen Marcus Davidſon, der trotz feines 
chriſtlichen Taufſcheins nirgends die jüdiſche Abfammung ver 
leugnen kann, bringt er als Actienfchwinbler zum Goncurs und 
—— auf bie Auflagebank; ben reichen Rittergutsbefiper Gollen⸗ 
beim entlarvt er als Mädchenverführer und ruft die Mache des 
beleidigten Vaters, eines jähzornigen alten Oberförftere, gegen 
ihn auf; ein paar Beamte Aberfährr er des Unterfchleifse und 
Betrugs und überliefert fie der gefeplichen Strafe. Schon rüflet 


ex fih, auch den Obmann ber ben 

Meberg, auf — In Terril 
publicirten, aber beim Gintritt der Reaction noch rechteitig 
terbrüdten füuflenfeinblichen Brofchire 


e füre gu Walle zu bei 
I Mn ah nee 


(1 vernichtet ſah, -erweift als falfche Antlägenie, uh 
vr Miami: Sei, —— — 
en. Ja unter den damal Bdltenea 
ſelbſt exfcgeint der mit der Gräfin in perſo Fe 
—— von ——— 
verdaͤchtig, eben von m ans } 
— — ſeiner Mitgeſchworenen. —E 
bat der unſchuldig Verurtheilte nur erſt ein Jahr die 
exduldet und iu ber glüdverheißennen Zukunft feines 
Sohmes, der ihm in ber Tochter bes Megierungsrarks eine tr 
liche und liebenswürbige f Sch ter vorſicht, die 
Büryfigaft, die durch ein grauſames Geſchick allerdings zerki 
alte Lebensluſt und Seeleuheiterfeit wieberzugewinueg. 68 


Rottzen. 
Englifhe Freunde ber deutſchen Vreſſe. 

Zu Nr. 9 d. DI. Hatten wir auf Anlaß einer Roiy iz 
londoner „Athenaeum‘ über Julius 6 „Den 
Magazin‘ die Bermuthung, ba diefe Notiz nicht von einm 
Nationalenglänber, fondern von einem in London ſeit längere 
Zeit wohnhaften Deutfchen herrühren möge, unb 
die Anficgt ausgefpzodyen, daß fich der gebildete 
um hervorragende wiflenfchaftliche —— und 
poetiſche Schöpfungen ber Deutfchen, weiche einmal als „master 
pieces‘' anerkannt fein, nicht aber um bie deutſche 
ÜiRif befümmere. Beide Annahmen finden im ei 
London zugegangenen Briefe eines Engländers, der ſich 
foffer jener Notiz, wie einer andern in d. BI. ebeufalsuniie 
ten über bie beutfchen Volfsfalender in „Bentley’s Misdny" 
befennt, ihre eg Wir glauben ‚keine Imdisertmun 
begehen, wenn wir ben Ramen diefee beutfchfreunblien Ex 
laͤnders bier nennen: «6 iſt &. Weazall, der in ber „‚Literery gr 
rg — ge — im ——* as 

iteraturerzeug efpricht, bie hauptfächlichſten kritiſche 
Blätter Deutfchlanbs auf eigene Koſten hält uch uns umter andern 
aus London vom 22. Mai fgreibt: „‚Meine Keuntuiß der dertſcher 
Literatur darf Sie nicht überrafchen, wenn ich erwähne, daß ich 
von einer englifchen Muiverfität Eommend, im Geibelberg Kubi 
und wahrfcheinlid noch in Baden wohnen wärbe, wenn ri 
die Wirren bes red 1849 dazwife en wären 
hänge gar fehr an land und ben em (I am ver 
much attached to Germany and Germans), und.mathe ed ms 
zur Aufgabe, Kenntniß ber-deutichen Literatur Hier zu werds 
ten.“ Wrarall bemerft in feinem Schreiben, baß er bemnahl 
einen Artifel über deutfche Zeitichriften in „„Bentley's 3 
lany‘‘ zu. veröffentlichen gebenfe, und verfichert zugleich, Ks 
Empfehlung des „Deuiſchen Magazin‘ habe einem fo gum 
Erfolg gehabt, daß die Mobenberg’iche Zeitfegrift im Leede 
allein in nahe 500 Eremplaren verbreitet fei. Giner Rotiz 8 
„Athenaeum‘ über die politiihe Preſſe in Deutfchland m | 
fpesiell in Baiern if Hier ‚gleichfalls ale eines Zeichens ji 
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denen, daß fich die Engländer um die deutſche —FX u ———— 
mern anfa Es heißt darin untot anderm: 
deitartikel et * Ser cm Drriäienh niet; wir 
ungen, bie das a na 
amäflen die — ſcharfen leaders 5* 
rakteriſtiſch ſtad. Die natürliche 
— Kt Bat Abhand⸗ 


leſe, wenn der re von fche AA einzigen 
gennummern in 
ie münchener 


— = en —* nicht br günfig aus, ges 
unker auderm auch bes neube — Zei⸗ 


R— 
8x 
Hi 
* 
gi 


muß fo rn 


Bir vormu 
—— — 5 — 
Charles Bonex (Iräher in Res 


HERNE 
F 
8 


— Mai an das Purthenon⸗ 
daſſelbe bereits gemnmnenen 

Autoren rn dafür, daß die 25 einen — — 

nehmen und der Underſtütung werth fein wird. 

daß = — indem es ſich auch recht Tonga di 

fer 2 befagiftig 


t, un6 zeit oft zu Citeten u 
8 
Melanchthon's deutſcher Name. 
a einer der Nummern der „Europa ” laſen wir 
cm vu „Kleinen riften“ von David Friedrich Strauß 


ndet 


und Be — mn nur Keuchlin's fein fiilifirte 
bes Namens san (wie Grunert) verau⸗ 


laßt if auch Strauß das Verdienft — — bleibt, 
cneer finrer Ir 
terpzetation empgagen gu fein, fo — * doch nicht 


l daß er fe der erfte if, nn. Mes 
5 ‚auf ſeine wahre Seſtalt nud Deutung Ar 
n bem * uͤber die Perſonennamen von — 
logi Aberhai ee — —* dere, iſt Bi 
mologie upt * der atologie inebeſondere, i 
he der Betrachtaag — 


—— — Kung: —— Erklärung enthält ganz 
Denfeiten Gedanken wie die ausführlichere @rörterung von 
Strauß, nur daß uns hier auch ber Grund ber eigenmächtigen 
Wamensbilbung entwidelt wird. Uebrigene wird bie ſchon auf 
Geyuien gelehrte falſche Erymologie des Namens nicht fogleich 
durch bie richtigere Anflht verdrängt werden, dazu bedarf es in 


dieſen Pingen- immer — Jahre; dennoch wolien wir 
wände, daß die alte Lehre ſich wenigſtens nicht wieder in neue 
Bücher einfchleiche. 68. 
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Chriſtenthum. Bortrag gehalten im — Verein zu 
Berlin den 31. Maͤrz 1862. Berlin, Rauh 6 Ngr. 
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Derfag von 5. A. Bioclhaus in Leipzig. 
Album 


t 
neuern deutſchen Aprik. 


Fünfte Anflage. 
NRiniatursAusgabe. Auf et 
In elegantem Leinwandband, 1 Thlr. 20 Ner. 





Bradtausgabe. Auf GHamotsvapier. 
In reichem Lederband. 3 Thlr. 

Dom „Album der neuern deutfchen Lyrik“ find in 
Kurzer Zeit vier flarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samm: 
tung erfcheint jegt in new burgefehener Fünfter Auflage unb 
kn <n in Rrenger Auswahl Gedichte von 

udt D. U. Band — Bauernfeld — Karl Bed — Boben eh — _ 
ale — Dingel bt — Aunctie von — Eichenbo 
uchteröleben — I. @, Uchet — tler — Mreiligrat 

eibel — Amara a Fer a aflıs * 

Moris Harimann — on Han — Heine — Herwenh — 9 
In * ar von Fallerdieben — 
olbt * 





Auf die aͤußere ee RR die le en vers 
wendet worden, — in S — 
a. — ya der ——— * er ale geſchmackvoll, 

n3.nenen Stempeln nad den Entwürfen eines bewährten 
Kae 8 ausgeführt. 


EN ae nina € ber —— Ben —— — 
226 edel tm —58 werden. —E in er Bud: 


Derfag von 5. 1. . Breaha⸗⸗ in Leipgig. 


Gregor von von Heimburg. 


Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts 
von 


Clemens Brodhans, 
Doctor der Bhilofophie und Katechet an ber Beieröticäe in Leipzig. 


8. Geh. 2 The. 


Eine ge a Monographie, die nicht blos für Siforiter, 
ondern für das gebildete deutſche Publifum überhaupt manches 
ntereffe bieten wird. Sn Gregor von Heimburg's Lchen und 

Wirken fpiegeln ſich getreu jene Kämpfe, welche bie Zeit un: 

mittelbar vor der Reformation bewegten, und unter ben vielen 

unreinen Elementen ragt feine ehrliche, gerade Perſonlichkeit 

Hell und klar hervor. Unermüdlih im Kampfe g gegen Rom, 

vertritt er das neuerwachende felbftändige Leben in icche und 

Staat, und die beutfchenationale Sache hat nach außen wie nad 

innen vielleicht felten einen treuern Vertheidiger gefunden. Wenn 

er die Früchte feiner Anſtrengungen nicht pflückte, fo hat er der 
beflern Zeit doch vorgearbeitet, mancher Gedanke, ben fpätere 

Tage gehegt und verwirklicht, ift von ihm ſchon ausgeſprochen 

worden, und ber vielgeprüfte Dulder hat fomit ein heiliges 

Recht auf die Anerkennung der Nachwelt. 


| 


Vertag von 5. 3. Breckheus in Üsipgig. 
Unter den Ruinen. 


Ein Roman aus Roms Gegenwart 


von 
—— Bon Bemmechbstf 
ie. 8. Geb. 4 &hlr. 
achdem Pr * — Verfoſſer diefes Memans bei 
in = he Bentfihen Zeltſchriften — h 
= fow's se m am bänsfi sh" fein 
in ®Benebig fpielenden Iebenswahren Novellen die Tiel⸗ 
— der gebildeten Leſewelt erworben bat, iſt derfelie in die⸗ 
ſem Werke zum erfien mal mit einer umfaflenden GSqepfung 
anfgetreten. „Unter den Ruinen“ Men ne dus 
Rände ber nenefen Zeit im —*5 — 
hoͤchſt ſpannend erzählten — 
räth bie genaueſte Kenntniß einigten, —8 
a ge le 
ndung wie bie ech eine 
re Schärfe der — 


Neueſte Anterhaſtungs⸗Citeratut. 


In Berlage von Eduard Trewendt in Bresia 
find ſoeben —— und in allen Buchhandiumgen zu haben: 


Die drei Grazien. 


Noman ſvon Karl Frenzel. 
8. Drei Bände. leg. brofch. Preis 4% Thlr. 

In diefem Roman entrollt der Berfafler ein Icbensnolis 
und ergreifendes Bild unferer focialen — — 
füge und Verwickelungen, von ben hoͤchſten 
Schichten des Volle. Leicht wird es ben — werben, fir 
— diefer Geſtalten allbefannte — — 

I oe als die Urbilder herauszu 
von ber Kritik anerfannten fünfllerifchen — 
ſche Form unterſcheiden ſich Freuzel's KRomane d 
den ge Leſewelt — fie mn ale be 
* hlung, eine zei e man 

h Kae Anregungen, bie ſich jedermann als poet iſche ketän 
= en. 


Verlag von 5. 4. 1 Dates in Leipzig. 


Bas System der erioschnen Rechte. 
Eine Berföhnung bed voftineneätt aud ber Rechtäppitefopkt 


Ferbinend“ Raffalle. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Täler. 

Diefes bedeutende Werk, durch welches nach bem Aueſpruch 
von Autoritäten eine ganz neue Epoche der Nedtemil: 
ſenſchaft eröffnet wird, verdient nicht nur Die Beadhtun 
der gefammten juriftifchen und philoſophiſchen, fonbern cheat 
ber politifhen Kreife und bes größern ebildetrt 
Publikums, indem ber Verfaffer darin die witfenfgaft 
lie Löfung des bisher ungelöften Eonflicte ge 
[hen dem demokratiſchen Brincip und dem Recht nal 
der Rechtsidee zu geben fucht. Das Werk. verfolgt fomit neder 
dem wiffenfchaftlichen auch einen praftifch-politifähen Zwed. 





Verantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus — Drad und Berlag von. F. U, Brockbaus in Leipzig. 
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Iabalt: Kuss vier Erdtheilen. — Neueſtes in Betreff der Schiller: und der projestisten Zelter: Stiftung. Bon Germenn Beargorefl. = 
Zur Eprigmisterliteratur. — Brachvogel's und O. Müller’ neuefte Romane. Bon Auguſt Geuneberger. — Annette von Drofte-Hälshofl. — 
otigen. (Wupperthaler Dichter ; Reifetagebuc eines „gläubigen Dieners”.) — Wibliograppie. — Anzeigen. 





Aus vier Erdtheilen. 
1. Meroffaniiche Bilder. Nach des Malers Franz Buchſer 
Keifeftizgen ausgeführt von Abraham Roth Berlin, 
Gpringer. 1861. Gr. 8. 1Thlr. j 
2 die Sananiie nach Tripolis. Bon Wilhelm Heine. 
Berlin, Harp. 1860. 8. 1 Thle. 15 Rge 
3. Japan und feine Bewohner. Geſchichtliche Rüdblide und 
ethnographaſche Schilderungen von Land und Leuten. Won 
Bilpelm Heine. Leipzig, Goflenoble. 1860. Gr. 8. 


1 Thle. 26 Nor. i 

‚4. At Vorträge über China, gehalten an verſchiedenen Orten 
Deutſchlande und der ea von NR. Lechler. Baſel, 
Bahnmaier. 1861. Br. 8. 14 Ngr. 

5. Bier Jahre in Auſtralien. Selbſteriebniſſe und Reifebilber 
aus der Golonie NewsEopuths Wales von Hermann Lau. 
Hamburg. 1860. 8. 1 Thlr. 

6. Bilder aus Rios des Janeiro und re Aus dem Bor: 
tagieſiſchen. Hamburg, Kittler. 1861. Gr. 8. 15.Rgr. 
Wie undenkbar weit jene Zeiten Hinter und liegen, 

in denen fein forgfamer Hausvater eine Meßreiſe von 

Berlin nach Leipzig unternahm, ohne vorher fein Teſta⸗ 

ment aufgeiegt zu. haben, das zeigt am beſten unfere 

heutige Reifeliteratur. Da findet fi fein volumindfes 

Berk über einen Ausflug in die Priegnig ober in bie 

Reumart mehr. Selbſt die Alpen und Italien haben 

mfgehört, ein dankbares Terrain für wandernde Schrift: 

keller zu fein. In vie heiligen Städte ver Mohamme⸗ 
aner, in das himmliſche Rei der Mitte, in die fliegen: 
em Dörfer auftralifher Goldwäſcher, ja in jene auf’ ver 
arte weiß gelaifenen Gegenden fünlih von der Wüſte 
zahara, wo fi geographiſche Whantafie einft vie Glet⸗ 
ber und Firnen eined Mondgebirgs hinmalte: dahin muß 

x Zourift Heute dringen, der heimgekehrt das euro- 

iiſche Lefepublitun zu. unterhalten beabfichtigt. Selbſt 

ı8 zartefte Sräulein, jelbft ver fanftmüthigfte Philiſter 

ill in einer Reiſebeſchreibung durch etwas wie Gefahren 

fgeregt werben. Je weniger es bergleihen mehr bei 

# zu Haufe zu überftchen gibt, vefto Höher ſteigt eine 

migige, aber im Grunde unſchuldige Begier danach. 


1 Leben ifk in unferm modernen Rechtsſtaat jo ſchwer 


serwirfen, daß der Kigel, in ben. Harem bed Groß⸗ 
ans einzubringen, die heilige Kaaba mit profanem 


362. 28. 


Angeiht zu ſchauen oder den ſchauderhaften Bräuchen 
auftralifcher Nahtvölker beizumohnen, auch deshalb all- 
jährlich wächſt, weil es vielleiyt für. ven Starken no 
mehr Reiz hat, wirklih Gefahren zu überſtehen, als’ für 
den Schwachen, nur von überflandenen Gefahren ju lefen. 
Solange ed noch mannichfache andere Gelegenheiten in 
Europa gab, jeinen Kopf auf anfländige Weife zu ris— 
firen, mieden die Touriften gewöhnlich aud vom, Kriege 
überzogene Landſchaften. Jetzt drängen fie fid mobilen 
Heeren fürmlih auf und ſuchen Amufement in den Lauf: 
gräben vor Sebaftopol und in ben Gefechten der Bari: 
baldianer. 

. Wir haben hier einen kleinen Stoß von Reifeliteratur 
der Jahre 1860 und 1861 nor und. ES befindet fi 
darunter fein ernflgemeintes, wiſſenſchaftliches Werk, fein 
gelehrter Expebitionsberit, wenn man nicht etwa Wil 
heim Heine's fleißig fortgefegte Mitteilungen über dad 
japanische Inſelreich dahin rechnen will. Es find faſt 


lauter Skizzenbücher, deren äußere Form fon das 


Beſtreben, in mweitern Kreifen zu gefallen, anzufprechen, 
zu unterhalten, verräth. Und in melde Fernen verloden 
fie und! Ueber weite Oceane, an entlegene Küften, nad 
allen Himmelsgegenden, in vier Erdtheile! Folgen wir 
denn ohne ſchwerfälliges Bedenken den leichten und muthi- 
gen Führen; zaubern wir nicht lange vor einem gewag⸗ 
ten Sprunge von Nordafrifa nah Oſtaſien, von Auftra= 
lien nad Rio-de-Janeiro; dürfen wir doch — unbefüm- 
mert um Dampfihiffe und Ciſenbahnen — in Gedanken 
mit dem fabelhaften Transportmittel der Zukunft, mit 
dem beflconftruirten Luftballon unfer Fortkommen fuchen. 


Ein luſtiger, vieleicht fogar etwas leichtfertiger Maler 
ladet und zuerft ein, ihn nach der verpönten Reſidenz 
Seiner einſt ſprichwoͤrtlichen Majeftät des Kaiferd von Bez 
und Maroffo zu begleiten. Wir treffen den abentenernden 
Künftler im Spätſommer 1858 in ver Gegend von 
Granada. Die verwitternde Herrlichkeit arabiſcher Kunft- 
benfmale, das Mohlgefallen an ven zum Ghriftenthuni 
befehrten andaluiiihen Nachkommen ver Erbauer, macht 
ihn begierig, das heutige mauriſche Land und Volk kennen 
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zu lernen und er entfchließt fi fehnell zu einem Audfluge 
binüber nah Tanger an der afrilanifhen Küfte Bev 
wir ihm jedoch etwas nadherzählen, wird es nothwend 
fein, daß:wir ein Wort über feine Art zu ſehen und 
zeichnen vorausfhiden. Denn dr mir jelbft Heineßwesd. 
in- Ars aud Warokko gmoefeit ihn unv der Bührer, dem, 
wis und .auf gut SI anvertrauen müſſen, dann und 
warm ein etwas ſchelmiſch frivoled Geſicht macht, fo kann 
er es und nicht übel nehmen, wenn wir ihm nicht ohne 
jegliche Referve folgen. Die Wahrheit it, daß uns Franz 
Buchfer; der junge Ginremaler aus Solothurn, die arti 
gen Reiſebilder eines Alexandre Dumas nit ohne beſoͤn⸗ 
deres Wohlgefallen ftubirt zu haben ſcheint. Run geben 
wir zwar gern zu, baß- die Manier’ dieſes geift: und 
phantajiegeihen Franzojen eine ſehr anfpredhende und be: 


liebte if; aber ſie nimmt mit ihren häufigen Anflängen 


-an-ven- Geſchmack der Gascogne oder der Heimat von 
Taufendundeine Nacht denn doch ein wenig gat zu geringe 
Rückſicht / auf die ängflige Gewiſſenhaftigkeit eine be⸗ 
ſchrãnkten Deutſchen. Hat uns Franz Buchſer daher, 
wie wir hoffen, in feinen „Marokkaniſchen Bildern” (Nr. 1) 


nichts ‚ald Pie reine Wahrheit gegeben, ſo iſt er es ſich wenig: 
flens ‚ganz allein ſchulb, wenn wir ihn dur ein etwas | 


bedenkliches Geficht Tränten. Warum verfteht er es nicht, 
fi ‚etwas. ehrfamer und foliser anzuftellen als der kühne, 
windige Berfaffer von „Monte: Erifto". Doch Franz Buch⸗ 
fer, wie wir ihn aus dem vorliegenden Büchlein kennen, 
lacht wol nur. unjerer Bedeniflichken. : „Die Hauptfache ift, 
intereffant zu leben”, fagt er vermuthli mit den beiden 


Abbes in den „Memoiren des Sreiheren von S—a”, und 


fo wollen wir es denw auch mit 'ver Gediegenheit des 
Intereſſeq, das er ums abnbthigt, nicht allzu genau neh⸗ 
men. Jedenfalls ift er als Menfch das ganz, mas man 
fo im gewöhnlichen Leben intereffänt zu nennen pflegt. 
Erzählt er und doch, daß er es zu Nom einft in der 
bitteren Noth vorzag, paͤpſtlicher Soldat zu werben, als 
fi zu erſchießen. Gewiß ein*großer Entfhluß für einen 
jungen Maler; felbft wenn than in Erwägung zieht, daß, 
Budhſer von Latholifgen Aeltern ſtammt. Als Mufelmane 
verkleidet ſich in mohammedaniſche Heiligthümer zu wagen, 
das hat Burten auch gethan und zwar weit erheblicher 
und ausgedehnter als Buchfer. Rothblaugoldener Soldat 
zu werben, Ras möͤchte unferm Schweizermaler To leicht 
kein Burton nachthun. J 
Sept aber von Buchfer’s  maroflanifchen Erlebniſſen. 
Gleich feine Ankunft in dem ſchlechten Hafen von Tanger 
if luſtig. Wer vom Schiffe and Land will, muß ih 
alldu nämlih den Schultern eines Mauren oder Juven. 
anvertzauen, weil Boote wegen bet Seichtigkeit ves Waf- 
ferd nicht bis and Ufer beranfommen können, Gin Enge 
länder, der weder fpanifh noch arabiſch verftand, Hatte, 
wie Bucher erzählt; einen Juden beftiegen, der nicht eng⸗ 
liſch verſtand, und dieſer legtere, der Jude, begann wohl: 
weislich ar, dann mit dem edeln Korb Über das Träger: 
lohn zu verhandeln, nachdem er den Reiter ſchon mitten 
ind Waſſer getragen hatte. „Haba! erwiderte der Lord 
auf die Frage, wie viel Unzen er dem Juden geben wolle. 


Aber fehr taktfefte 
and 





Es follte heißen „Kannitverſtan“, Heißt aber ungläd: 


licherweiſe „nichts“. Der Jude flugt. Gr fragt mob 


einigemal immer dringender nad feinem Lohn und da der 
Engländer immer ungebuldiger antwortet „nada“ (md), 
fo wirftader Iube ihn wi ingz Waſſtewyoflt er tem 
von Mylort ;afäpald tinhtig -abkehrofdgen wirß, Fheıfı 
wie einige Mauren, deren dienſtwilliges Herbeieilen vn 
Engländer nun feinerfeits mißverfteht. 

Mosquitos verhinderten unfern Reifenven, fih in da 
Fanda Bincmt: vom ver "Sträpazen Der Seereiſe gemäß: 
lich zu erholen. So that er ſich denn bald wegen der 


beabſichtigten Tour ind Innere ded Landes um, follte aber 


auch da nur Abſchreckendes erfahren. Fez, die eigentige 
Hauptftabt des Landes, wurde von ben: wnterrühteifen 
Europäern fürvdem Ghriften umerreichbat gehalten. Gin 
englifher.. Bonful,. an⸗ deſſen Sohn un“ Kuhtegr ur 
Maler empfohlen war, hattereinmal unter zahlrider Be 
deckung einen Ausflug dahin unternommen, yar an 
umgekehrt, als Slintenkugeln feinen Weg bedrohten. Die 


‚frangöfifhen Dffiziere, welche nach der Schlacht bei Mn 


zu unterhanveln. famen, hatte men im Subenolenel 
empfangen und nicht in die Maitern des eigentliäen Jo: 
nern von Fez, Muley Dois, eingelaffen. Buchſer beſqlej 
trotz der Giferfucht des engliſchen Conſuls, der den Beſuh 
von Fez immer noch nicht aufgegeben hatte, dieſem zi⸗ 
vorzukomman und heimlich zuerf-in die den Ungläubigen 
verfchloffene Metropole- einzubringen. Gr nahm ein 
drolligen franzoͤſiſchen Renegaten, der einft bei ven Char 
seurs d’Afrique gejlanden, zum Vedienten an und dieſn 
beforgte ihm arabiſche Kleidung. ' Unter dem Vorwande 


‚aufs Land zugehen, verabfihievete ſich Buchſer dann vor 


feinen Bebannten zu Xanger und ' legte ben (@uropier 


‚erft zwei. Stunden Hinter: ber Stadt ab, wm fill in die 
Gewandung eines Scherif zu Hüllen’ und-'mit dem m: 
gebenen. Hamed den gefährlichen Mitt nach Fez anzutreten. 


Bergeffen wir isdod nicht-:feines vorher dem Paſcha vor 
Tanger apgeflatteien Veſuchs. Da fich ver Rünfke ki 


ver Schilderung veſſelben verht charakteriſtiſch in gaith: 


lichſter Ausgelaffenheit:. zeigt, wollen wir fogar feiner 
nen betreffenden Worte anführen. Er erzählt: 

Wie ich die äußere Pforte ber Kaebah hinter mir 
»a, wo die Sonne ein’ beſonderes Vergnügen daran zu 
fheint, recht brüten auf die armen Erdenwürmer zu ſengen 


| fa ich mich auf einmal zwifchen: zwei Reigen afeifanijger Kir 
al ’ a 


er, welche fi gegen mic; verbeugten und ein 

s — — ‚von welchem ich weha 
als: „Kaid⸗Mohammed⸗NRaffulela!“ Das Le 

dachte ich in meiner Beſcheidenheit, muß alles zu meinem £ 

lauten. Ich ſalutirte daher auch und zwar mit. mögli 

Würde, - Kaum war dies gefchehen, fo bemerkte ich mit 

baß der Lärm nicht mir, fondern dem Paſcha gegolten 


“und der übliche Morgengrug an den Bebieter war. Da datn 


ich leiſe Buchfer, du Haft dich wieder einmal blamirt! Glid. 
licherweife fonnte ich nicht mehr roth werben, denn von Mt 
Sonne der Berberei war ith ſchon weiblich ſihwarz gefotie. 
Der Bafcha- hatte unterbefien in ber Tiefe einer Langen Idall" 
gen Galerie Plap genommen, unmittelbar neben dem Bingen« 
um Innern bes Palafles und auf einem viertehalb Ya erde 

wen Divan. Mit dem Hute in der Hand kommt man bardt 
ganze Land. So benfend näherte ih mid dem 
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Throne, von welchem herab der Kaid Hamu Dafebai ungemein | ten unfern Schweizer, mit. ſeinem · Bepienten bet Nacht 
Mn all 20 mar: for 'eifai für | un, Siebe ne Ella zu entweiden und ſpornftreichs 
mich: id verRanb nicdhtd Davon. Mllein der Dragoman muß den Mift mach Bez, fortzufegen: Die Kunſtſtücke einet 

meine Worte in Sehr" boetifches Arabiſch überfept haben, be r 3. Torzzuiegen. A 
nun antwortete der Paſcha in ſo blumenreicher Sprache, daß Sählangenhändigerd,, deſſen Allwiſſenheit · die NR fendeft 

ich mich gedenngen fühlte,. alle meine dichteriſche Kraft zufam- dicht "vor Fez nochmals in. die größte. Augſt "verfekte, ge: | 
menzunchuen, um. mit feinem Stil ei Gen Schritt zu | trauen wir und. nit, den Leſern d. BE. auch nur zum“ . | 


halten. Ih ließ ungefähr replicizen: „Heher Here! Erhabener * 
N N a 
ES un aa Be Anblid von — ja “ 
gelaffen, als die trockene Sprache ber Miltäglichfeit. Verzeihe, er nennt die Stabt eine prächtige. 

0 Herr! wenn meine Gebanfen hinter hem lange beiner Berebs Durch das weite und breite Thal des Atlas fihlängelt wie’ 

ionfeft zurädfichen, wie ber Schatten des Mondes, wenn bie | ein Silberfaben ber G’bu. An beiden Ufern bie üppigfle Gar-' 

Sonm fh Hinter feine Scheibe verbirgt." Dieo wirkte. Die ‘| tenflora und weiterhin zur Linken und Werhten unabfehbire "" | 
Augen des vaſchas firahlten vor Vergnügen, Er befahl mit, | Frucjtfelder. Tief in ber Berne ragt aus dem Grün des Maut 





mic) zu nöbern, Tam felber Pr ober brei Schritte entgegen unb | pers, ans dem Lanbe des Beigenbaums, aus Bananen und 
te mis ‚fi. meiner und ich freute mich feis | yiefigen AÄloes ein Meer von Mofcheen und Minarets, über alle 
ner, wie wir Und gegenfeitig verficderten. zul laubte hinaus Muley Dois mit dem ſchimmernden Dache. 

En os folen, zumal ih von ber |: og dem allen. denke man nicht, daß in dem Innern der 
wunderoolle Ansicht auf das Meer barbot, gewahr wurbe, daß Stadt etwas Beſſeres zu holen iſt, als in dem 'von andern 
noch} eine Menge Leute auf Audienz harten. Ich gab dies bem } ſolchen mohammebanifhen und afrikaniſchen Stäbten. Das 
Bafcha zu verfichen, mit der Verficherung, ich fei überglüdlih, | Geheimnißvolle bildet den Hauptreiz aller. Das Intereſſan⸗ 
vos Hutlig des mächtigen Herrn gefchaut und von: ihm einen | gene am Fez bleikt ums.unfer Buchfer, mas unfer Budjfer 

r empfangen zu haben, „Der Paſcha erwiderte, fi 3 Daso J f ir & fi — 
4 hielten Ilm fefne dringenden Geſchäfte auf. und. es fei ihn | AU ſagen möge. hor, worauf Riffpiratenföpfe un 
in hoßer Genuß, den weifen Sprüchen meines Mundes zu laus | Negerviertel gun der Sonne dörren, muß zwar ganz ab: 
hen. Gr lub mich ein, ihn täglich zu beſuchen; dann werde ſcheulich fein, das alte Caſtell mag zwar eime recht ſtatt⸗ 
e mich aud) in das Innere feines Palaſtes führen. Dem Kha= | üche Ausſicht bieten, die fabelhafte Moſchte von Muley 
un äh in — — 5— Fe Doid mag zwar ein ganz anſehnliſches Gebäude heißen; 
u mid fünftig fennen,: {obag ich nichts zum zweiten male zu aber die Neugier Bucfer’s ſchlägt an Merkwürdigkeit alle 
fehlen gie Uebernommen von fo vieler Huid, entfernte ich dieſe Merfwürvigleiten von Bez, und wenn ber biedere 
id) auf das allerehserbiefigße; durch die Soldatenreihe aber | Schweizer in der heiligen Stadt der Marokkaner wirklich 
witt ich zum winbefien wie ein Genenal. Sie verbeugten fh | ſo oft in Gefahr war, erkannt und „‚geföpft, dann ges 
fe vor mir. nner und Doria, wie fühlt ich nich! Go? hangen, d 5 an &t * v 
To geboren müfen mir diefe M’Tasne, und ich fol ihnen - ger, dann gefpießt auf langen Stangen‘ zu werben, 
Ht6 zum zweiten male befehlen? Wohlan! Heute noch heige als er dad hefürchten zu müſſen glaubte, jo wirb er gewiß 
‚ fe mie des Baichas jüngfles Schweſterchen bringen, die | wenig Nachfolger finden trog ber Eiferſucht des engliichen 
— ka, bie * Amelie Ken — ehe Conſuls zu. Tanger. , 
. „wir ı DOT, Eyke men ben ae Die Leſer der „Marokkaniſchen Bilder, welche ſich 
rie w Sie ſoll mein Weibchen ſein, ve alle meine j 4 * 
lder — ſie werden de re Arabieng | an der Shilverung aller Gefahren, melde Buchſer auf 
men, Luft und Liebe und Aviges Leben. ei enges ðez ne ergögt haben, — Ep 
. i — 3 es ficherlich bedauern, daß ihnen vie Gefahren der Rück⸗ 
Im Marſtall bes Pafhas, in melden id ver priz | reife — vielleicht aus. Furt wor Einförmigkelt — vor 
girte Buchfer. ſogleich führen: Üeß; bemerkte er mit Erz | enthalten bleiben. Die Grzäflung bricht mit der Flucht 
nen, ‚DaB eins der jhönfen Thiere feinen eigenen MIft | aus Muley Dpis ab. Ein gewiſſes Geſchick, feinen Er— 
was die orientalifen Wärter für ein Beiden“ eblet Ichniffen Geſtait zu geben, läßt ſich dem Derfafler nicht 
ve erklärten. ernennt abſprechen. Wie viel davon auf Rechnung des Heraus: f 
biermit von Tanger und nun nad) Bez. Wir | gebers und Benrbeiters, Abraham Roth, fonımt, wiflen 
rer vo den Ginzelheiten der miehrtägigen Reiſe da= | wir nicht zu fagen. 
nidsiß, wittheilen. ‚Die: orimtalifge Gaflfreundicaft | —— 
Hterte jje dem moskirten Ghriſten und erſchwerte fe’ |", Es iſt auch ein Maler; ver uns zu einem zweiten 
zugleid.. Sür einen heiligen Scherif gehalten war | Punkte der norbaftifanifhen Küſte, mach Tripolis geleitet, 
ı allen Dörfern gut aufgmommen, aber auch fletd | nachdem wir die gefährlihen Schönheiten des Kaiſerthums 
Befahr der Entdeckung ausgeſezt, am meiften zu | Bez und Maroklo im Müden haben. Wilhelm Heine, 
sn, ber. Refivenz des Sidi Abfalem. Diefer Bor: | der deutſche Amerilauer, ver unentbehrlihe Theilnchmer 
e, wmworkher einft in Frankreich ſehr gut aufgenommen | moderner Sapanfahrten, ift unferm Publikum wol fon 
za par, befleißigte Ach Der dem Mohammedaner un: hinlänglich bekannt. Die ſchön ausgeflatteten Bände 
ıteflen, Tugend, ver Toleranz, in folhem Maße, daß | über jene erſte von den Vereinigten Staaten zur Er: 
t Dem Maler, ver fih ihm ungeſcheut zu erkennen | fliefung Japans entjenvete Erpebition haben dem Ver⸗ 
Forsmte, Champagner trand. und muflcirte. Seine | faffer Ehre eingetragen. Wir wiffen nicht, ob er mit 
ge 12 boch zeigten ſich um deſto fanutiſcher und nöthige | dem Pinfel ebenfo glücklich geweſen als mit der Weber. 
— [KT — 62* 
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Jedoch ſollten wir dies beinahe vermuthen, denn das vor⸗ | fon damals eine Seemacht ehenfo wenig erwerben als 
liegende Bändchen „Sommerreife nad Tripolis” (Nr. 2) iſt das preußiſche Heer durch die Beflegung eines Haufen 
ja nichts anderes als das Reſultat einer maleriſchen Studien⸗ polniſcher Aufrührer. Trotzdem iſt es gewiß der empfeh: 
fahrt nach dem Schauplatze von Kämpfen und Siegen, lenswertheſte Theil ver „Sommerreiſe“, welcher Über jenen 
deren Verherrlihung auf den Wänden des Capitols von | Kleinen Seekrieg handelt. Es kommen darin einige Kir 
Waſhington dem Pinfel des federfertigen Malere auf: | ten der Amerikaner vor, welche wahre Heldenthaten ge: 
gegeben ift. nannt werben müffen und deren Lectüre unfern rubmed: 
„Der erften Frau Deutſchlands“ ift unfer Büchlein durſtigen berliner Seecadetten nur anzurathen if. 
gewidmet. Gehen unfere Vermuthungen auf der rechten “ Aber nur fünf Kapitel des Heine'ſchen Büchleind ha 
Fährte, fo ift das eine fehr unrepublifanifhe Wiomung | deln theilmeife über jenen Seekrieg. Die übrigen akt 
in republikaniſcher Form. Indeſſen wollen wir hierüber | Kapitel enthalten allerlei, wofür das deutſche Publikum 
keine weitern Worte machen, da wir feinerlei Berechtiz | dem regſamen Verfaſſer doch unmöglich fehr verbunden 
gung zu republikaniſcher Breiheit haben. Jedenfalls freuen | fein kann, Vom Inhalt des erflen Kapiteld und dei 
wir uns darüber, wenn ein flammverwandter Bürger | legten fagen wir wol das Beſte, wenn mir ihm das 
der Neuen Welt in unferer Alten Welt Gunſt erfährt, | Intereffe einer flüchtigen Eifenbahn: und BDampfäifichrt 
ohne daß fi fein einfaches Verbienft, fein wirklicher Ge: | beimefien. In Marſeille und in Toulon verweilte Kein 
halt mit ven Hokuspokus fheinbarer Hofmäßigkeit zu | ein wenig auf der Hinreife und feine dadurch gewonnenen 
umgeben braudt. Wilhelm Heine gewinnt fon dur | Bemerkungen über franzöfifce Soldaten, öſterreichiſche 
den Takt unfere Neigung, mit weldem er ſich zwifchen | Gefangene und über das tonloner Arfenal find vie Wirze 
zwei Nationen bewegt, denen beiden er angehört. Die des erſten Kapitel. 
Fälle, in welchen fih amerikaniſirte Deutfche gegen ihr | Daß der Gaftellan von Ehätenu d'If die Zelle Monte: 
Mutterland betragen wie der baronifirte Bürger gegen | Criſto's zeigt, würde gewiß auch manden Deutſchen nah 
feine ehemalige Nachbarſchaft, find allzu gemöhnlih, als | Süpfrankreih Ioden, wenn nidt bei uns bie Bemunke: 
daß man unferm Maler, Schriftſteller und Japanfahrer rung für den rachedurſtigen Grafen gewöhnlich mit dem 
nit fein Verhältniß zur -alten Scholle befonderd hoch Begentheile von gräflidem Reichthum verbunden zu fein 
anrehnen follte. Möge Heine fih für die dem lieben | pflegte. Wenn das Bagno in Frankreich wirklich fo mit 
Deutſchland bewielene Anhänglickeit fernerhin nah Wün- | Standesperfonen bevölkert iſt, als Heine behauptet, dann 
fen und Würden belohnt finden. Lieber das beutfche Lefes | müffen die dortigen Zuftände zehnmal ſchlimmer fein alt 
publikum, denken wir, kann ex ſich zumächfl nicht beklagen. | wir fie und gewöhnlich denken. Allervings haben wir 
Aber wie fleht ed mit und? Haben wir vielleicht An= | auch bei und Beifpiele erlebt, daß politiſche Rachſucht in 
laß zur Klage über ihn? Ein ganz Hein wenig, ja, wir | mander edeln Bruft jeden Funken von Cdelmuth auszu⸗ 
wollen es offen geftehen. Die „Sommerreife nad Tri- Iöfen vermag. Die vielen gefangenen Oeſterteicher, 
polis“ ift von Anfehen ein recht nettes Büchelchen, in= | welche Heine fah, wurden von den Franzoſen keinedwege 
deffen, wenn fie niemals erfhienen wäre, wir würden | unebel behandelt, jedoch langweilten fie fich entfeglih, be 
nit gerade gewonnen haben, aber verloren hätten wir | vor fie Erlaubniß bekamen, auf Arbeit zu gehen, und wie 
doch ficherlich ſchon lange nichts. Sie gehört zu jenen | ihnen Wilhelm Heine durch ſtückweiſe Vertheilung feiner 
literariſchen Galanteriewaaren, wie fie unfer heimifcher | Bibel und feines Gebetbuchs Troft ſpendete, das wir 
Markt fo maffenhaft erzeugt, daB uns der Himmel vor | gewiß aud im ven deutſchen Kreifen, in denen engllſei 
Zufuhr aus Amerika oder fonftwoher bewahren möge. | Ghriftenthum als zum guten Ton gehörig betrachtet wit, 
Tripolis kannten wir ſchon vor Heine's Beſchreibung fo gut, | einen erbaulichen Cindruck mahen; bei den Dankees ver: 
ale es und irgend wünſchenswerth fein konnte. Jene | fleht ſich das von ſelbſt. 
berühmten veutfhen Erforfcher Mittelafritas, Barth, Over⸗ Das zweite bis fiebente Kapitel handeln über Malta, 
weg und Bogel, find von Tripolis ausgegangen und | und was bie darin entwidelte @elehrfamkeit betrifft, fo 
Barth Hat feine Reife in fünf Niefenbänven befchrieben, | können wir nit umhin, fie für ziemlih jung, ziemlich 
gelehrt, erſchͤpfend zugleich und gelegentlih auch ganz | oberfläglih und ziemlih unzureichend für jeben einiger: 
elegant. maßen lehrhaften Zweck zu halten. Wilhelm Heine hätte 
Allerdings Hat die Geſchichte des Seekriege, melden | und mit allen möglihen andern Bemerkungen über Maltı 
die Union von 1801 —4 gegen die Barbaresfen | no Dankenswertheres geben können, ald mit den geſchicht⸗ 
führte, auch für und Interefie, fo viel nämlih, als die | lihen. Im der That, ein Wort von ihm über franzd: 
Gefechte Fühner, waghaljiger Seeleute für jedermann ba= | filhe Sarvellenfänger oder über die Tracht ver Maltefe: 
ben. Aber kein größeres. Die Walfenthaten der Ame= | rinnen ober über den Schmuz auf den Straßen von Wei: 
rikaner vor Tripolis waren gewiß nicht fehr befannt bei | fina if mehr werth als feine ſämmtlichen ſechs Kapitel 
uns; aber, um die Wahrheit zu fagen, fie verdienen auch | über die Geſchichte Maltas und der Johanniter. Nicht 
nit, daß allzu viel Aufhebens von ihnen gemacht wird. | jeder verftcht Land und Leute fo unbefangen zu betrad: 
Die Barbareskenftaaten waren allerdings zu Anfang die | ten,, fo gefällig zu ſchildern alg Heine Geſchichte zu 
ſes Jahrhunderts noch ſchmählich gefürchtet, aber fehr mit | fehreiben, auch nur zu beiläufiger Belchrung, das ver 
Unrecht. Große Ehre konnte dur den Kampf nit ihnen | fleht jedermann beſſer, der einige hiſtoriſche Originalwerke 
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mehr gelefen hat als Heine. Der verehrte Künſtler 
witd ůͤberhaupt gut thun, mit den Stoffen, die er ſich 
wählt, immer ein wenig in der Ferne zu bleiben. Was 
viele behandeln oder behanvelt Haben, das auch zu bes 
handeln ift Keine dankbare Aufgabe für ihn. Da wird 
er immer leicht und ſchnell feinen Meifter finden. Denn 
der Stil, der Vortrag iſt es gerade nit, was an und 
für fich feinen Schriften ſchon einen gewiffen Werth und 
Reiz zu geben vermöchte. Nichts laͤßt fid vielmehr eher 
angreifen als gerade Heine's Stil; nichts, wenn Mir 
nicht fehr irren, iſt auch bereits mehr angegriffen wor: 
den. Wir wünſchten fehr, alle Sprachfehler, die fih in 
der „Gommerreife nad Tripolis” befinden, als Drud- 
fehle‘ anfehen zu bürfen. Wollen wir aber hiſtoriſche 
und andere Schniger ähnlich entſchuldigen, fo müffen wir 
an eine Verſchwoͤrung ber Seher und Gorrectoren gegen 
den Berfaffer glauben. 


Es ift uns fehr Lieb, noch ein anderes neurd Werk 
deflelben DVerfaflers vor und zu haben, welches eine er⸗ 
fichtlichere Anerkennung jeiner Verdienſte geftattet. Dies 
Werk handelt abermals über Japan: ein Feld, auf wel: 
Gem Heine fih doch gewiffermaßen eingelebt hat, ſodaß 
er darüber als fharffinniger Beobachter und fleißiger 
Gompilator, wenn auch nit als großer tiefiinniger 
Gelehrter und Forſcher, wirklich reden und fchreiben 
Iann. In der Vorrede zu „Japan und feine Bewohner“ 
(Rr. 3) fagt Heine: 

— Band ſchließt den Cyklus meiner Arbeiten 
über Japan, wie ich mir ihn beim Erſcheinen der „Reife um 
die Erde““ vorgeftellt. Erſteres Buch enthält meine perfönlichen 
Erlebniſſe w jener ewig benfwürbigen Expedition nad 
Sapan. Die „rpedition in den Seen von China, Japan und 
Ochotsk unter den Gommoboren Ringgold und Rodgers‘ bes 
Bandelt die unmittelbaren Folgen jenes Unternehmens unb ums 
faßt die damals in meinem Bereiche liegenden Details, die jene 
Borgänge: ſpecieller illuftrixen. 

Unfer Wert endlich gibt eine überfichtlihe Zufammen- 
tellung alles veflen, was die Guropäer von ben älteften 
jeiten bis Heute über jupanifche Geſchichte und Gultur 
ı Erfahrung gebracht Haben. Es iſt zugleih etwas wie 
n Abriß der Geſchichte von Japan und eine namentlich 
ı den wittlern Partien ziemlich vollfländige Geſchichte der 
3erbindungen, des Verkehrs zwiſchen Europäern und 
apanern. Auszüge aus den Werken Marco Polo’, 
Hinto’8, Gugelbert Kämpfer’d, Golownin's, Siebold's u. a. 
id von dem Verfaſſer gefchilt in Zuſammenhang ge: 
acht zu einem allgemein lesbaren Bude über einen 
mfo intereffanten als dunfeln Gegenftand. Die Ver: 
mftlichfeit einer ſolchen Arbeit liegt auf der Hand. Denn 
mand Tann beflteiten, daß die Driginalwerke von Hei⸗ 
8 DBorgängern zwar viel genannt aber wenig befannt 
ren, Daß daher eine mit Sachkenntniß und mit einigem 
ſchmack unternommene Ausbeutung ihres Inhalts dem 
tUpen -Bublitum, das jegt viel Veranlaffung Hat, ſich 
Zapars befonderd zu interefficen, gelegen fommen mußte. 
ilich ergibt nun auch die aufmerkfame Lectüre ver 
ze’fchere Rüd- und Ueberfhau feine tröftlihere Cin⸗ 


ſicht, als daß all unfere Kenntniß von Japan und feinen 

Bewohnern entweder noch eine fehr ſeichte und oberfläd- 

liche heißen muß oder daß an Japan und feinen Bewoh⸗ 
nern überhaupt nur wenig Kennenswerthes fein kann. 

Das Stubium japanifher. Quellen wird und hierüber 

erft endgültig aufflären. Nach den Ergebniffen zu ſchlie⸗ 

Ben, welde anderweitig vom Gebiet oſtaſiatiſcher Geſchichte 
und Literatur erzielt worden find, wäre dort allerdings 

weniger für uns zu holen, als man einſt träumte. 

Die vermeintlihe Urgeſchichte Japans iſt ein fo un- 
geheuerliches Sagengewebe wie die irgendeines aſiatiſchen 
Volle. Die Phantaſie ver äfteften Chroniften fabelt auch 
hier von Bottmenfhen und Riefenzahlen und thut es nicht 
ohne königlihe Stanımväter, melde drei= bis achtmalhun⸗ 
derttaufend Jahre ihre Unterthanen patriarchaliſch beglüdt 
haben follen. Je mehr ſich diefe Sagengeſchichte den An: 
fangöperioden wirklicher Geſchichte nähert, deſto Heiner 
werben die Zahlen, vefto ſterblicher die Könige -und Hel⸗ 
den. Bon hunderttaufend Negierungsjahren kommen dieſe 
ehrmwürdigen Häupter herab auf taufend, auf hundert, um- 
endlich gleich lebensluſtigen Europäern aus den Zeiten der 
Regentſchaft Begierde nad Elixiren zu fühlen, welde ihr 
Erdendaſein ein Bein wenig über das allergemeinſte Map 
hinaus zu friften geeignet fein möchten. 

Die älteften, halbwegs Klaren DBerichte,. welche uns 
über Japan zugefloffen, ftammen von Marco Bolo, jenem 
Venetiamer, der fih im 13. Jahrhundert fo lange am 
Hofe Kublai-Khan's, eines der Nachfolger Dſchinghis— 
Khan's, aufgehalten und den Alexander von Humboldt 
mit Recht den größten aller Yandreifenden nennt. Gr 
erzählt und von gewaltigen, aber ſchließlich fruchtlofen 
Derfuhen ver über China herrſchenden Mongolen, das 
japaniſche Infelreih, Zipangu, mit der Gewalt ihrer fo 
lange unbeflegbaren Waffen zu erobern. Zeugniſſe für 
die allgemeine Glaubwürdigkeit der betreffenden Ereignifle 
befigen wir auch von gegnerifher Seite; denn fpätere 
europãiſche Schriftfteller Haben uns aus japanifhen Quel- 
len die Ausfagen Marco Polo's beſtätigt. 

Die ‘großen Entdeckungen der Spanier und Portu: 
giefen zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hundertö vermittelten eine weitere Bekanntſchaft mit dem 
äußerften Oſten des größten Erdtheils. Die Portugiefen 


-namentli festen fig an den oͤſtlichſten Küften und in dem 


nahen Archipelagus feft und in dieſe Periode portugie- 
ſiſcher Ausbreitung fallen Vinto's Kreuz: und Querzuͤge, 
deren Beihreibung immer den Beigefhmad einer Ming: 
hauſiade behalten wird, weil der DVerfaffer in feinem 
Begenftande befangen und nicht im Beſttze eined Atoms 
von jener Elaren Vorurtheilsfofigkeit war, welche einem 
Reifebericht allein höhern Werth als den bunter Märchen: 
erzählung zu geben vermag. Einundzwanzig Jahre Hatte 
fih Pinto in fremden Ländern und Meeren umbergetrie- 
ben, war breizehnmal gefangen und flebzehnmal verkauft 
worden, um zulegt, nad Curopa und unter bie Augen 
feines Eöniglihen Herrn zurückgekehrt, wenig @lauben 
und noch weniger Lohn zu finden. 

Im Juli 1549 langte der fpäter Heilig erflärte Franz 
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Zaver von der Geſellſchaft Jeſu in Japan an, um im 


Geifte ſeines Ordens — man fönnte auch fagen, im Pop 


Geiſte feiner Zeit — die neuerfgloffenen Länder des fer 
nen Oſtens für das Zeichen des Kreuzes zu gewinnen 
und der Kirche zu erobern. 
den beiten Anſchein, als ob ihm und- feinen frommen 


Brüdern dieſe friedliche Eroberung beffer- gelingen: follte, 


als den Mongolen einft die friegerifhe. Das Chriſten⸗ 
thum madıte beträchtlide Fortſchritte in Japan. Einfluß: 
reiche Prinzen und Statthalter ließen fi gewinnen und 
beſchützten die Miſſion aud nad dem 1552 erfolgten 
Tode des berühmten Gründers. 
fogar die Fürften von Bungo, Arima und Omura eine 
Geſandtſchaft an den Papft, melde .am 10. Auguft 1584 


zu Liſſabon landete, von Philipp IL. ausgezeichnet empfan⸗ 
gen und von ven Päpften Gregor XUL un» Girtus V. 


theatralifh auf die europälihe Schaubühne geſtellt wurbe. 
Aber jhon bevor die Geſandten nad ihrer Heimat zurüd- 
gefehrt waren, hatte ſich daſelbſt vieles zu Ungunften ver 
von ihmen gefelerten Neligion geändert. Und zwar tru= 
gen die Guropäer ſelbſt die Schuld dieſer verderblichen 
Aenderung. Franciscaner und Dominicaner misgoͤnnten 
und beneideten den Jeſuiten ihre glüdlihen Erfolge. Die 
Orden befriegten ſich und ſchwärzten fih gegenfeitig an 
beim Bapfte, bei ven fatholifchen Seemädten, bei: den 
Fürſten und Bölfern endlih, auf welde ſie eingumirfen 
gedachten. Der Kaifer von Japan entledigte ſich feiner 
chriſtenfreundlichen Bafallen, indem er fie auf einen Kriege: 
zug nach Korea jandte, und ſchritt alsdann gegen die un- 
bequem werbenben Miffionare energifh vor. Mittlerweile 
hatten auch andere Nationen einen neuen Weg nah dem 
oͤſtlihen Snfelreihe gefunden; die Magellanſtraße war 
entdeckt worden, und Ghriften, deren Religion den von 
Ron und Portugal audgefandten Bekehrern mehr zuwider 
mar ald das finfterfte Heidenthum, nahten ſich von Dften 
ber den Küſten der Japaner. Im Frühling des Jahres 
1600 kam eins von fünf auf dieſem Wege ausgefandten 
hollãndiſchen Schiffen nach Japan. Unter der durch die 
Leiden "einer Höhft gefahrvollen Reiſe entkräfteten Mann-' 
ſchaft befand fi der Oberlootfe William Adams, in 
Engländer, deſſen Schiefale uns mehr interefüren als‘ 
die aller andern Japanfahrer, Denn ed müſſen gute; 
tüchtige‘ Eigenſchaften gewelen fein,. welche biefen Mann 
trog den Ränken portugieftiher Pfaffen von der Gefahr, 
an unmirthlihem Stranve gefreuzigt zu werben, empor⸗ 
hoben zu den Ehren eines kaiſerlichen Sdeting⸗ und 
unentbehrlichen Rathgebers. Die Jeſuiten erfuhren nicht 
ſobald die Ankunft fremder Europäer auf dem von ihnen 
ſo eiferſuchtig bewachten Boden, erkannten dieſe Europäer 
nicht ſobald für Proteſtanten, als ſie jedes Mittel trüge— 
riſcher Ueberredung verſuchten, um die Japaner gegen: bie 
ketzeriſchen Ankoͤmmlinge aufzuhetzen. 
Holländer als Seeräuber und Gottesläſterer, und wäre 
die Sache nicht zu den Ohren des Kaiſers gekommen, ſo 
moͤchten vie Aermſten ihr Leben wol kaum gerettet Haben. 
Der Kaifer aber fand Gefallen an Adams, gab Ihm und 
feinen Begleitern ihr Eigenthum zurück und forderte den 


N 


Und lange: genug Hatte ed 


Im Jahre 1582 ſchickten 


Sie fhilderten die’ 


Englänter auf, ihm ein Schiff nach europälfgem Mufer 
bauen, was fo gut gelang, daß der Kaifer feinm 
nügligen Gaſt nun unter feinen. Umflänken wahre ‚ford 
Iaffen wollte. Adams beſchloß fein Keben, am ‚Japanifhen 
Hofe, vom Kaifer hochgeehrt pri reich. quiegeſtatiet, nac⸗ 
bem- ihm ſein Einfluß Ben arpe. Gelegenheit — 
hatte) feurige Kohlen auf die Haͤupter ſeinex kathouſchen 
Feinde zu ſammeln und feinen Landsleuten, den Englän⸗ 
dern, no mehr aber den Holländern durch Auswirkung 
günftiger Verträge. zu nugen. - 

Auch Engländer und Holländer lieben nur jo lange 
Freunde, als ihre Intereffen den portugiefifchen entgegen 
Hand In Hand gingen, und die Portugiefen wurden inmer 
ungefährlicher. Die katholiſche Miffion erlitt Schlag auf 
Schlag. Immer fhärfere Evicte erfolgten gegen jie ua 
ihre japanifhen Anhänger; flrenge Kaifer ſchritten endlich 
zu ihrer Ausrottung durch Feuer und Schwert, md ed 
darf nicht unbemerkt bleiben, daß ſich die Jünger Leyelen 
im Mäaärtyrerthum gewöhnlich ſtandhaft und ausdanirn 
zeigten, daß ſich auch ihre Schüler von jenem Glauben: 
muth angefeuert erwiefen, der das himmliſche Paradied 
dem irdiſchen vorzieht. In der Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts waren die Portugiefen und der Katholicismus aus 
Japan verſchwunden und Holland jah fih im außfhlieg: 
lihen Befige des Verkehrs mit dem oſtañatiſchen Inſel⸗ 
volfe. Jedoch nahm dieſer Verkehr alljährlid ab und 
murbe durch kaiſerliche Befege bald aufs äußerfte beſchränlt 

Als im Jahre 1690 Engelbert Kämpfer nad Japan 
kam, war das Verhältnis der Holländer zu den Japanern 
fhon weſentlich auf vemfelben Fuße, auf melden ea ſich 
bis in die neuefte Zeit erhalten. Die Holländer mußten 
ſich bekanntlich eine wahrhaft klägliche Einfperrung auf 
der Infel Defima bei Nangafafi gefalfen Laffen und fid 
überbied zu einer jährlichen Geſandtſchaftsreiſe nad Jedde 
bequemen, welche mit argen Demüthigungen verbunden 
war. Gine. folge Geſandtſchaftsreiſe machte der deutſhe 
Gelehrte Engelbert Kämpfer als Arzt mit. Die Auszüge 
aus jeinem „Reiſejournal“, welche Wilhelm Heine gk 
And umfangreih und, füllen eine Maffe von Kapiteln. Br 
zweifeln, daß fie ein jeder mit ausreichender Geduld un 
anhaltendem Sntereffe bis zu Ende lefen wird, denn de 
forgfältige Herzählung einer unendlihen Reihe von Ortk 
namen, Städten, Dörfern, Hlüffen, Brüden und Wirth: 
häufern muß Tangweilen, wenn ein anſprechendes, an⸗ 
ſchauliches Bild durch die trodene Beſchreibung felten zu 
gewinnen ift. Der deutſche Arzt kann ſelbſt kaum eine 
größere Befriedigung bei feiner envlichen Ankunft in Jeddo 
getühlt Baben, als fte ihm ver moderne Lefer vermuchlich 
nachempfinden wird. Zwar viel Erfreuliches mar es chen 
nicht, was dem ernſten Gelehrten am Hofe des Girgemm 
zuftieß. Er mußte mit den übrigen Mitgliedern der Am⸗ 
baflade, deren Haupt allein audgenommen, zur Unter: 
Haltung bed Hinter einem Schirm verborgenen - A 
lihen $rauenzinmerd tanzen, Sprünge made, die 
Bewegungen eined Trunkenen nachahmen und 
Liebedarien fingen; je weniger ergoͤtzlich indeſſen gevabe 
dieſer Theil ſeiner an dem geplagten Dostor 


q 
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—* tonnte, deſto ergoͤblicher moͤchte ihn. Leit der 


:@8 folgen nun Hei Heine die Berichte einiger anderer 
hellinber oder nichthollandiſcher Gelehrten, welche aber 
ber dactorei anf Deſima zeitweiſe angehörten. Doeff end⸗ 
Ih. war der Gouverneur, unter deſſen Verwaltung die 
Verbindung ver Colonie mit dem Mutterlande durch die 
gegen Umwälzungen, welche zu Anfang diefes Jahrhun⸗ 
derid Europa erſchũtterten, vollfländig und auf längere 
Zeit bis 1817 unterbrochen twurke. Der erzwungene 
... Hollands an Frankreich zog ed in die Kriege, 

wider England. Die holländiſchen Golonien wurden von, 
ben. Engländern - befeßt; nur Defima behauptete Doeff 
ſtandhaft, man koͤnnte fahen, in ver Luft ſchwebend 
. Ray wiederhergeftelltem Frieden und neubegrünbeter Ord⸗ 


nung: Ber europäifchen Angelegenheiten war Doeff tm, 


Staude, das längſt ziemlich entwerthete, von ihm aber 
treulich bewahrte Kleinod der japanifchen Nieverlaffung . 
unverfehrt in die Hände zurüdgeben zu können, welde 
es ihm einſt anvertraut hatten. 

Als. eine beſonders intereffante Cpiſode der neuen 
Geſchichte des Verkehrs mit Japan verdient noch bie bru- 
tale-zuffifde Invaſion von 1806—7 und die dadurch vers. 
anlafte Sefangennehmung des Kapitänd Golownin, 1811, 
erwähnt zu werden. Die Japaner erfcheinen bei biefem 
ganzen Handel in ziemlich vortheilhaftem Lite, obwol 
man der Ausdauer und dem Muthe der Ruſſen alle Ehre 
wiberfagren laffen muß. 

Im legten Kapitel gibt Heine eine Ueberfiht ver neues 
ſten japaniſchen Forſchungen, unter denen die Siehold⸗ 
fen namentlich berühmt geworden find. Die Ereigniffe, 
welche die Vereinigte Staaten-Exrpedition unter Commodore 
Berry und dadurch die abermalige Erſchließung des japa⸗ 
niſchen Reichs veranlaßt Haben, werben fur; vorüber: 
geführt: In der Vorrede ift fhon hingewieſen auf die 
Refultate, weiche möglicherweife durch die preußifhe Er- 
pedition, an. welder Heine befanntlih wiederum theil- 
genommen, au für Deutfchland, für den Zollverein er- 
zielt werben Tönnen. „Sollte id nod einmal die Feder. 
aufnehmen, um über das öſtliche Aften zu ſchreiben“, fo 
ſchloß Seine am 21. Januar 1860, „jo würden die Bez 
wegungen einer beutfchen Geſandtſchaft unter jenen Vol⸗ 

fern ven Gegenſtand meiner Beobachtungen' bilden.‘ 

Die. Gorrectur dieſes Bandes Hat Heine nad feiner 

eigenen · Anmerkung ſeibſt beforgt, und wir. müffen ihm 
das 2** geben, daß die meiſten derartigen Fehler, 
wie fie die „Sommerreife nad Tripolis“ verunzieren, hier 
nur im fpärlihften Maße noch zu finden find. (ine 
adicale Läuterung hat nllervingd auch die eigenhändige 
Sorgfalt des Berfafferd nicht zu bewirken vermodt. Bei 
inenz. Autor, der fhon fo flattlihe Bände herausgegeben 
vie Heine, dürften Schniger, wie die auf ©. 46 befind- 
den, - wol gar nicht vorfommen: „Papſt Paul II. er: 
eß am 127. September 1640 eine Bulle.“ Natürlich 
Tieß ex fie 1540. „Sultan IM. aber geftattete der Ge⸗ 
Ufchafe in einer Bulle vom 15. März 1543” u. f. w. 
ulian? Barum niht gar! Der Nachfolger Paul's IM. 
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hieß Julius und das iſt doch wol ein Unterſchied. Die⸗ 
fer Julius IM. wutde aber erſt am 7. Februar 1550 zum 
Bapfte. gewählt; konnte daher unmöglich 1543 ſchon 
Ballen elaffen. Die Sade tft die, daß auch die Bulle 
von 1543 auf Meinung Paul's u. zu fegen if, ber 
erft am 10. November 1549 mit Tode abging. Und 
©. 126: „Blöglih Berandte ihn ein unglüdliher Zu- 
fall feines Vermögend, ven er ſelbſt u.f.w. Das iſt kein 
mohlflingendes Dentfh. 

Wir finden indeſſen Eeinerlei Oenugthuung darin, bei 
folgen Armieligfeiten zu verweilen, deshalb gevenfen wir 
ihrer nur ganz flüchtig. Nicht umbin Fünnen wir jedoch, 
unfer Misfallen über Aeuferungen einer gewilfen Zimper- 
lichkeit ganz entſchieden auszuſprechen. Widerwärtig ſind 
ſicherlich die ewigen Renommiftereien jener modernen Don 
Juans, welche (am liebſten im franzöſiſcher Sprache) das 
Leben wie einen fortgeſetzten Opernball behandeln. Noch 
widerwartiger aber dünkt uns das Beſtreben, die Welt 
nad den jämmerlichen Bedürfniſſen vornehmer Theegeſell— 
ſchaften zurecht zu legen, und mit dem chriftlich— anglikani⸗ 
ſchen Feigenblatte bleibe man uns Deutſchen ja vom 
Halſe. 

Wenn uns Keine erzählt, 


gang mit japaniſchen Schönen aber geſtattet fei, fo haben 


daß den Kolländern auf, 
Defima das Mitbringen von Welbern unterjagt, ber Um: 


ur 


wir nichts dagegen, wenn er für feine Perfon eine chriſt- 


lie Abneigung gegen dergleichen ‚temporäre Chen‘ zeigt; 


. wenn er aber in zugehörigen Anmerkungen moraliſche 


Zehrfäge aufftellt, fo merken mir die Abficht und werben 
verſtimmt. 
haben, aber Buchſer, der den Marokkanerinnen fo neu— 
gierig unter den Schleier ſchielt, dunkt uns zehnmal lie⸗ 
benswürdiger als jedermann, der das fühe Lächeln einer 
kleinen Heidin um unſers Herrgotts willen mit einem 
ſauern Efſichte beantworten zu müſſen glaubt. 


Bon Japan nach China iſt kein großer Sprung.. Nach 


Wir wollen mit Frivolität nichts zu ſchaffen 


unfern geläufigften Borftellungen findet zwifchen viefen bei= . 


‚den Nachbarſtaaten eine nahe Verwandiſchaft und Familien⸗ 
ähnlichkeit flatt, obſchon die von feinern, tiefen Sad: 
kennern fehr lebhaft Beftritten wird. Der Autor, welder 


unfern Bit diesmal auf das Mei der Mitte lenkt, wird. 


es hoffentlich nicht übel aufnehmen, wenn wir fein Werk⸗ 
Sen al. zur Unterhaltungslectüre gehörig betrachten und 
emgemäß beurtheilen. Sinb wir doch gemeint, ihm da⸗ 


mit gerade etwas Schmeichelhaftes zu fagen. MR. Lechler 


iſt Miſſtonar im Dienfte der Cvangeliſchen Mifftonsgefell- 


ſchaft in Bafel und als folder hat er China fennen gem. 


lernt. Als folder hat er mol auch, nah der Heimat 


zurückgekehrt, die „Acht Vorträge” (Nr.4) gehalten, vr F 


hier vor uns liegen. Verkennen wir aber die hoͤhern 


Zielpunkte nicht, nach denen er auch in feinen ſchriftſtelle⸗ 


riſchen Beſtrebungen ausgehen mag, fo dürfen wir es 
doch von unſerm Standpunkte wol befonders hervorheben, 
daß das Product feiner Fever nichts von alledem an ſich 
hat, was Mifftonsfriften fo häufig für diejenigen un= 
genießbar macht, die fie weniger des Miſſiondintereſſes 
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halber zur Hand nehmen. Was wir zu fagen haben, 
if, daß R. Lechler's „Acht Vorträge über China” zu 
vem Anſprechendſten, Faßlichſten, Verſtändlichſten gehören, 
was bisher in deutſcher Sprache über China geſchrieben 
worden iſt. Syſtematiſche Vollſtaͤndigkeit, eine gründliche 
Erſchoͤpfung des Stoffs darf man zwar keineswegs in 
ihnen ſuchen. Nur über einzelne Seiten des chineſiſchen 
Lebens und Treibens laſſen ſie ſich aus. Ueber dieſe aber 
auch fo Mar und maßvoll, daß ber Leſer nichts von Lange⸗ 
weile bei einem ſolchen Einblick in das ziemlich geiftlofe 
und grundfremde chineſiſche Weſen verfpärt. 

Um die chineſiſche Cultur iſt ed eine ſehr eigene Sache. 
Bekanntlich nennen uns die Chineſen Barbaren, und wenn 
Cultur lediglich in gewiſſen Bedürfniſſen des Luxus und 
der Möglichkeit dieſe zu befriedigen beſtände, fo koöͤnnten 
fie damit recht haben. Was hinwieder unſere Meinung 
von ben Chlneſen betrifft, fo iſt fie lange Zeit eine ziem⸗ 
lich hohe gewefen; aber in dem Beftreben, vie Chineſen 
immer gerechter zu würbigen, find wir mit dem beften 
Millen von der Welt endlich zu der keineswegs gefuchten 
Ginfiht gefommen, daß fie ulturbarbaren und nichts 
Befleres jeien. Es iſt wahr, daß die Chineſen Pulver, 
Porzellan und Drudfiöde eher gekannt haben als wir; 
auch ihre Geſchichte und ihre Literatur mag wirklich älter 
fein als die unfere; ihre große Mauer, ihr großer Kanal 
find die riefigften Werke menſchlichen. Fleißes. Das alles 
geben wir zu. Wenn wir die Söhne Han’d trogben 
Gultucbarbaren nennen, fo fügen wir und nicht darauf, 
daß ſie ihr Pulver nicht anzuwenden verflehen, daß ihre 
Druckſtöcke ziemlich primitiver Gonftruction find, daß ihre 
Geſchichte inhaltlos, daß ihre claſſiſche Xiteratur ein ſeich⸗ 
tes Moralgemäfh iſt, auch nicht darauf, daß ihre groß⸗ 
artigſten öffentlichen Bauten feinen andern, als einen 
chineſiſchen Geſchmack befriedigen fönnen; wir haben nichts 
im Auge, ald die Beſchränktheit ihres Intereſſes; viefe 
allein genügt, um fie ziemlich tief unter vie verfunfenfte 
derjenigen Nationen zu ftellen, deren Cultur europäifchen 
Ursprungs if. eo 

Eine Nation, die durchaus im nächſten Intereffe an 
ſich ſelbſt befangen if, gleiht einem Menſchen, der feinen 
Bauch anbetet, der fi aber auch um gaſtronomiſche Ge⸗ 
nüffe noch bringt, weil er jeinen eigenen Geſchmack zu 
fehr vergöttert, um den von andern erprobten Speifen 
Aufmerkjamkeit zu fhenfen. Die Weite der Intereffen, 
vie Freiheit des Blicks — das iſt ed, was Menſchen und 
Völker auf die Höhe der Menſchlichkeit hebt. Nicht einige 
eigene Erfindungen und Entdeckungen machen eine Nation 
für immer groß; fondern das vünfellofe, ewig rege Intereffe 
an allem, mad irgenvmo im Kreije der befannten Völker 
erfunden und entdedt worden ift, und die Begier, dieſen 
Kreid bis zu’ den von der Natur geſteckten Grenzen zu 
erweitern. Und wenn die Ghineien und noch zehnmal 
überlegener an Zertigfeiten und Kenntniffen gewejen wäs 
en, als wir mit ihnen befannt wurden; unfer Intereffe 
gab und von vornherein ein Uebergewicht über fie. Wir 
baben fie aufgejuht, wir jahen ihnen mit @ifer jeden 
Handgriff ab, mir gaben uns Mühe, alled zu lernen, 


was von ihnen zu lernen war, wir waren bereit, alk 
Verbienfle, die wir an ihnen fanden, anzuerkennen, iſte 
Inſtitutionen mit den unſern in Vergleih zu zen, 
farz, ihre gefammte Gultur zu bewältigen. Und die Gh 
nejen, was thaten fie, um fi die Meberzeugung zu ver: 
ſchaffen, daß wir Barbaren feien? Sie überzeugten ft, 
daß wir ihnen nicht glichen weder an Sprache, ng a 
Bildung, noch an Sitten und Gebräuchen: und das war 
ihnen Zeugniß genug für unfere Barbarei. 

Falſche Humanität Hat ſchon oft gefragt, was und 
ein Recht gäbe, gewaltfam in bie friedliche Geſchloſſenheit 
des Reid der Mitte einzubringen. Nichts kann thoͤrich⸗ 
ter fein als diejer Streit um die Berechtigung der wahren 
und einen Gultur, fih audzubreiten und alle Gone: 
eulturen zu verſchlingen. Ebenſo gut koͤnnte man und 
die Berechtigung abipregen, die Wölfe aus Europe zu 
verfheuchen und vie Füchſe auf unferm Brunn um Be: 
den wegzuſchießen, als die Berechtigung, wilde um ball: 
eultivirte Voͤlkerſchaften zum Miteingreifen in ven allge: 
meinen Weltverfehr, zur Theilnahme an den Gegnunger 
und Verpflichtungen europäifcher Givilifation zu nöthigm. 
Behaupten nicht gerade die emfigften Humanitätäprebiger 
unabläfig die Cinheit des Menſchengeſchlechts trog det 
widerſprechendſten Erſcheinungen? Nun denn! Die Ge 
gehört dem Geſchlecht, und ver Einheit des Geſchlechts mıf 
Rechnung getragen werden auf eine bewußte, ber großer 
Humanttätdidee würdige Art und Weife. Daß wir al, 
Indogermanen, Mongolen, Malaien, afrikaniſche un 
auftralifhe Neger, Rothhäute und GSüpfeeinfulaner, bie 
felben Wirbelknochen, daſſelbe Blut, dieſelbe Kortpflan: 
zungsart und diefelbe Körperhaltung haben, darin fünnm 
wir als Menſchen unjere Ginheit noch nicht fehen, Tor 
dern Hödftens unfere Anlage und Verpflichtung zur Cinheit 

GEs fragt ſich indeſſen, ob die Sache dieſer Cinheit 
durch die frommen Bemühungen unſerer Miſſionare med: 
lich gefördert wird. Der Wille dazu ift offenbar ver beit, 
aber es hat allen Anfdein, als ob der gemeine Duf 
nad Geld die Europder und Ghineien eher an frichühe 
und freundlide Nachbarſchaft gewöhnen jollte, all der 
gemeinfame Geiſt chriſtlicher Liebe. Es iſt doch ührrhamt 
eine hoͤchſft merkwürdige Wahrnehmung, daß es mit m 
Miſſion nirgends mehr vorwärts gehen will, ſeitden ie 
aufgehört hat, fi des undriftlihen Mittels roher Gewelt 
zu bedienen. Der Bekehrungdeifer ift kaum geiunten; 
fhon dur die Eiferfucht der verfchiedenen Kirchen, in 
welche jeit der ſchauderhaften Glanzperiode des Miſſionk⸗ 
weſens das Chriſtenthum zerfallen if, wird er mauf⸗ 
hoͤrlich angeſtachelt. Doch was richtet er aus? Gelingt 
es allenfalld dem Katholicismus noch, hier und da einige 
heidniſche Goötzendiener zu gewinnen, indem er fh be 
gnügt, wenn fie hriftlihe Odgendiener werben; ver Pre: 
teftantiämus macht mit all feinen Bibelüberfegungen und 
Neuen Teftaments = Vertheilungen, wie und däucht, überall 
die ſchlechteſten Geſchäfte. Man fehe, was Lechler in em 
legten feiner acht Vorträge über die evangeliſche Miſſion 
und deren Refultate in China mittheilt. Im Jahre 1807 
fam der erfle proteſtantiſche Miſſionar nad Ghina; die 
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"Safe umfonfl: und unnũtz zu⸗4190fagt Eechler jrlbſt. 
Dei hine ſche: Sprache, being der am:ĩcjwerſien zu 
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dent ——* ‚tis gewiſſermaßen das geinunmte: qhineſiſche 
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en Mogenſtande · und/ ein ſchwertres Cramen 
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tere: Oaus ch / ait · Kinderu weiblichen GMeſchlechts Bereits 
tür: bieichend·geſtgnet halte Da ·Lechlert ſelbſt lange 
gang in hind war: undrim ganzen mob rher Bot 
urtheile für ale; ‚gegen bie. Chineſen · zu 'hegen. Heeint, „id 
icehen. wis nicht ein, warum. wir. ſeinen —— 
vollfonsmeuen Glauben ihnen jollten: ‚Für. bie 
2 — natuͤrlich allein deramworiih 
ein. men Urtheu zü ala! das, welches wir fi 
Ser —— de feine, — —* 
rt, Ku? 2 Be Ze Ze 
— ll — 
BR geben... von. ‚Kämbink ı * "Bitten, wie: ns 
HF einer‘ uralte’ Cultur befinden,“ ‘her zu jenem 
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klieben. iſt⸗ samt ar ze vu „P 
Min ware. Hermann: Kau's- Bhdjleln „Bist —* 
Tut 8% I a, wenn’ — ‚Kö a 
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ſhah dies wicht" ih Maerabbich Imas zudelſten ſondevn 
‚um Hadı. @ehdrte any: Wefahene:ccheitt großern Werther iu 
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ſchlag zu: Beſſern in den heintifgen Verhälmiffen war 
198; der tehn hariet fonvern ein Brie mit von vtũbſten 
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und leider nit, ehmweol Died zur MWelchtung kuͤnftiger 
Auswanderer weſentlich beitragen könnte. Genug, fo piel 
‚ erfegen wir aus feinem Bericht: Manufactur⸗ und Yabrif- 
waaren werben in ſolcher Menge in Auftralien eingeführt, 
daß die junge Golonie dieſe Vorräthe niet naturgemäß 
sonfumiren kann. KHäuflg find die Speculanten gezwun- 
gen, um jeden Preis loszuſchlagen. Seidene Sonnen: 
ſchirme gehen aldvann zu 7 Shilling pas Dutzend, ſeidene 
Mantillen das Städt für 1 Shilling, feine Shirting- 
hamden das Dugend für 14 Shilling ab. Allerdings 
kein befonderer Markt, in Anheraht, daß zu Sidney 
Der gewöhnliche Miethpreis eines Ladens 6 Pf. St. per 
Mode beträgt. Rau fah vie mitgebrachten Munzen ſchreck⸗ 
lich ſchwinden, die Waaren dagegen liegen bleiben. Seine 
empfindfamen Spaziergänge nad) Botanybei brachten ihm 
nichts als Sehnſucht nah der Heimat. Wir glauben es 
ihm mol, daß es einer gewiſſen Kraftanfrengung beburfte, 
“unter folgen Umftänden den Muth nicht zu verlieren, zu⸗ 
"mal er der englifgen Syrade vorerſt nicht einmal mädtig 
wer umd Deshalb ven zahlreichen Schwindlern um fo leich⸗ 
der zum Dyfer wurde. Geine Rettung war ein leichtes 
mufikaliſches Talent, auf welches er nit zu rechnen ge- 
‚wagt hatte, bevor ihn die Neth nicht gebieteriich darauf 
bed. Gr fpielte das Aecordion und bie Buitarre, beſaß 
ine Jeipliche Stimme und fo fam er Dazu, Teifender Vir⸗ 
wos zu werden, nachdem ige ſchnell erworbene, bereit- 
willige Sreunde um alled.geprellt Hatten, um was er fonft 
zu prellen war. Ausgerhftet mit jenen Faͤhigkeiten, mit 
feinen Lieblingsinſtrumenten, wit dem unentbehrligen Re: 
volver endlich, machte er fih auf den Weg nad bem In: 
mern des Landes, fohald ihn die Schönheiten Sidueys 
dis ungefähr auf den letzten Groſchen audgebeutelt Hatten. 
Aber auch jehyt nach heftete ſich das Unglüd in Geſtalt 
eines liederlichen Compagnons an Fſeine Ferſen. Gin 
Schweizer, Namens Ricard, ven er ald tüchtigen Geiger 
Kennen gelernt hatte und als ebenſo tüchtigen Schelm nad 
kennen lernen ſollte, ſchloß ſich ihm an. Erſt als diefer 
ihn um die kleinen Cinnahmen der Aufangsconcerte gu 
Goulburn ned betrogen hatte, entſchloß ſich Leu zu voͤl⸗ 
liger Selbfändigkeit. Diefer Eutſchluß, ſich ganz auf 
eigene Füße zu fielen, dazu die allmaͤhliche Bewültigung 
der Laudesſprache, gab feinem Geſchick eine endliche Wen- 
vung zum Bellen. Es gelang ihm nun bale, ſich ebenfo 
viele hũlſobereite, gaſtfreundliche und verftännige Goͤnner 
und Freunde zu erwerben, ald er vorbem Held- uns 
Beutelabſchneider augelocht hatie. Die Wirthe beherberg- 
ten ihn umſonſt, als fie einen redlichen, nüchternen Deut⸗ 
fen in ihm erfannten, der ihnen durth fein Spiel luſtige 
Bäfte herbeizog. In der Wildniß wohnende 
verflimmten Pianos sebaten feinen Beſuch; tanzluflige 
Geſellſchaften riſſen fih un ihn und feine Kunſt; auf 
Märkten und Pferderennen durfte ce niemals fehlen und 
ſelbſt die Digger in ben Goldminen ließen fi feine Lies 
der gefallen, tirten ihn abends am Schankzelte und 
fpendeten für Ang und Saitenſpiel geamunzgtes unb um= 
gemüngtes Metall. Gin birderer Hotelbeſiger Draper in 
Braidwood machte feinen Eihagmeifler, und ver Klugheit 
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und Freuxndlichkeit dieſes Mannes mamentich qein c 
unfer allem Anſchein nad keinekwegs welilluger, ara 
Lau eingig gu danken zu Gaben, daß er meh einigen 
Jahren mit etwas mehr als nichts won Auftralien wian 
Abſchied nehmen Eonnte. 

Der fahrende Muſikant wanderte ſüblich bit Vraule 
weit weſtlich in das Innere des Landes drang er nik 
ein. Auch gerieth er mehrmals in Gefabr, verriet im 
Urmalde zu verſchmachten, nächtlich von den Dinge 
(wilden Hunden) angefallen zu werben, beim Uebeſſchen 
über angeſchwollene Waldſtroͤme umzukommen ober in kn 
Schlund eined Hart am Wege aufgähnenden Keater p 
flürgen. Oft wochen⸗ und monbelang von Bumillen WM: 
gehalten, denen fein Beſuch im ewigen Ginerid widn 
Abgeſchiedenheit Genuß und Erguidung brachte, fndt 
ex ſich bana.und wann auch auf andere als muffelfhe 
Weiſe nüglih und angenehm zu machen. . Ofarfin ge: 
fährbete eintretende Gonourrenz nur all zubald ie Ohr: 
heit ‚feines biäherigen Bots, Leute, vie in ven Riem 
ebenfo wenig NReiäthärmer gefunden hatten als Lan ich, 
folgten nem Beifbiele Bau's und ſuchten durch Opkl ai 
allen möglichen Imfrumenten die Kerzen zu erweiten 
nachdem es ihnen wit dem Geſtein nicht gelungen wer 
Bald dairchzogen ganze Kapellen Sie Gumwalber von Ra: 
ſũdwales und es ſchien unferm Landamann Demgemii 
rathlich, feine Gelegenheit wngenupt vockberzua 
Kenntniß und Erfahrungen in einigen andern Fuͤthern x 
fammeln. Er gab fih zum Hacken, Graben, Ren 
Sien una Ernten ber, verſuchte ſich im Hauſicgeſc 
und ward gelegentlih aud wieder einmal Buhhahen 
Daneben trieb er bie Jagd immer als Liebhaben m 
ſammelte eifrig Naturalien. Auch mit den Bingebran 
hatte er Begegniſſe, fiheim die Schwarzen Wette 
aber minder fürchterlich gefumden zu haben als Gerfädt, 
was vielleigt daran liegt, baf Lau nur Kerwntergelan: 
mene, zwiſchen ven Golonien der Meißen eingezwirge 
Stämme fenmen lernte. Eins ihrer Befte, dem er ih: 
lich zugeſchaut, beichreibt er folgendermaßen: 

iv e kräftige S e, ohne jegfiche Blum, 
bie dere ber —X una Ba —— hen zn 
Zhonftveif bemalt, fangen eintönige wilde @ieber, ber int 
fih in gleichlautenden Noten, immerwährenb .estzem berühtet, 
was, verbunden mit bem Trommelgeräuſch ber Dpofumbant, in 
Wiverhall des ftillen Waldes eine Muſik hervorbrachte, die an 
nem Gehörorgane ale das Geheul entfeflelter Hölengeift ©: 
Hang. Klappernd ſchlugen bie Waffen zufammen, ber Borwr 
rang gegen den &peer, die Nalla⸗Rulla gegen das Key 
u. iw., und zwar in fo erſtaunensw Kegel s 
nur bie eingeübtefte Solbatesfa ihre Erercitien auszurähren mr 
mag; jeber einzelne trat dann hervor, um beim Tan fir 
Braͤvour in Handhabung ber Waffen zu zeigen, dann 
fchleiften oder trabten fie wie bie Gaͤnſe hintereinander her, I 
taufchten ihre Waffen gegen Palmbälckel, ſpreizten hie Urn 
warfen fich ber Länge nach auf ben Erbhoben Hin, um im tb 
bigen Augenbli wieber emporzufchnellen, bie ber Ton ber Zur 
mel fie zum Stiffiehen aufforberte. Sept erfchien ein jun) 
Mädchen in weißen Hemde, melches fie zu beiden Geiten m 
Hüfte ausbveitete, mub dann in toller Gprängen ihre wi 
Brazie entwidelte, ; 


Sau emählt dergleichen und überhampt alles, wei ® 
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geſehen und erlebt; ofme Deutungen, olgerungen und 
Rekerionen anzuhangen, einfach, ſchmuckſos und im Tone 
eines gewiffenhaften Kaufmanns, niemals in dem eines 
aufſchneideriſchen commis - voyageur. Ban Gerfläder, 
defien Namen er in Auſtralien nicht werfhollen fand, hat 
er feine Ader weder im Buten noch Bedenklichen. Seine 
vielleicht etwaß armielige Glaubwürdigkeit ift fein einziges 
Berdienft, das ihm niemand wird beſtreiten wollen, ba 
et gewagte Behauptungen nirgends aufſtellt. 


Daß fechste und legte Schriften, über das wir heute 
zu berichten Haben, führt uns nach jener braiflifchen 
Kaiſerſtadt, deren gepriefene Schönheit den Vergleich mit 
Neapel und Konftantinopel ... ſoll. * 
Portugiefifgen ſteht auf dem. Titelblatte dieſer „Wilder 
aus Mio = de= Janeiro und Umgebung“. Der Inhalt, 
dänft uns, würde eher auf alle8 andere als auf ein 
portugieñiſches Driginal ſchließen laffen. Beinahe moͤchten 
mir vermathen, daß die Eleine Schrift Hier fchon zum 
zweiten male überjegt erſcheint und. urfprünglich engiiſch 
oder gar ſchon einmal deutſch abgefaßt mar. Wenigftens 





fann der Verfaffer nie den Proteftanten verleugnen und 


“alle feine Urtheile und Anfihten beruhen. auf der in un- 
ſerm Norven gewohnten Bildung. Daß das Schriftchen 
; trogbem wirklich Ueberſetzung ift, bezweifeln wir nit im 
! entfernteffim, denn die Sprache deffelben iſt nicht immer 
rein deutſch, ift vielmehr oft aus den Wortſchäten an= 
derer Nationen unangenehm bereichert. 
An Farbenpracht und reizendem Lichteffect indeſſen 
fehlt es dieſen „Bildern“ keineswege. Der Autor war 
von ſeinem Stoff erfüllt und von den Reizen deſſelben 
ganz und gar eingenommen. Die landſchaftliche Schoͤn⸗ 
heit Nios ſtellt er über alles, was er je geſehen, und er 
ſcheint fo ziemlich die ganze Welt geſehen zu haben. Die 
pofistfipen Verhältniffe Brafiliens, welde er auch nicht 
ganz außer Acht läßt, befpricht er dagegen mit anerfen: 
nen&werther Vorurtheilsloſigkeit. Wir haben in dieſe 
Belt Lürzli eine klare Cinſicht gewonnen durch die treff⸗ 
lichen Werke And: Lullemanı'd. Es ſpricht ficherlich für 
den Verfaſſer det vorliegenden, Bilder“, daß er mit ven 
ausführlichen Schilderungen jenes Schriftſtellers nirgends 
in Wiverfprud geräth, jich vielmehr ausdrücklich auf dies 
Telben berufen zu können glaubt. 
Vermutlich wird Nio=de- Janeiro in nicht allzu lan⸗ 
ger Zelt ein ebenfo gewoͤhnliches Ziel DVergnügungsrei: 
fender werben, ald es gegenwärtig Neapel ift. Die föftliche 


Zage da Stadt, welde von allen, vie fie fennen, nicht: 


genug: bewundert werden ann, die Geſunbheit ded Kli⸗ 


maß, welche eine mehr ald hunvertjährige Dauer des 


menijchlichen Lebens ziemlih häufig macht, die ſchnelle 
Fahrt mit dem. Dampfſchiff von Southampton bis Süd: 
amexilı endlich, 
mal: amj wenige Tage gänglih aus- dem Gefiht verliert: 
das: alles möchte leichtlich hinrelchen, um auch ein weniger 
reifelufiges Geſchlecht als das unferd 19. Jahrhunderts 
üßer: den vielbefahrenen Allantiſchen Deean hinüberzuloden. 
Bir unſererſeits, geſättigt von ben allzu. raſch aufein⸗ 


mährenn welcher man das Land nur ein=: 


ander empfangenen Endrücken aus vier Erdtheilen, er⸗ 
klaͤren uns für heute unfähig, noch einen‘ Schritt weiter 
zu fhun und legen gerade hier die Feder gern aus der 
Hand, um die glänzenden Bilder aus NRiespe- Janeiro, 
welche zulegt an unfern Augen vorübergeflogen, noch eine 
Zeit lang in Gedanken auf und fortwirfen zır-Iaffen. 52. 





Reueſtes in Betreff der Schiller- und der 
projeetirten Zelter- Stiftung. 

Bon Alexander Ziegler’® Broſchäre „Die Schiller⸗ 
Lotterie in Dresden“ iſt ſoeben bie ſechste vermehrte und ver: 
befferte Auflage (Dresden, Hödner) erfchienen, in einem Hefte 
mit der neueften, ebenfalls fechsten Auflage ber in Nr. 20 ans 
gedeigten Brofchure deffelben DVerfaflers Die Erforſchungs⸗ 

xpeditionen nach Innerafrika“, und einer neu hinzugekommenen 
„Das Germaniſche Muſenm in Nürnberg“ unter dem gemein⸗ 
famen Titel: „Deutſche Nationalunternehmungen.“ Eine Karte 
von Afrita und das Bildniß des Mafors Serre iſt beigegeben. 
Der Preis für dieſen Complex von Broſchären if Y% Thaler 
und ber Reinertrag für die „Expedition nad Afrifa beftimmt. 
Die beiden erfigenamnten Schriften find vor bem @rfcheinen die⸗ 
fer fecheten Auflage im ganzen in 25000 Exemplaren, ober 
in fünf Auflagen jede zu 5000 Gremplaren, mit ven Gewinnen 
der Etillers Lotterie ausgegeben und haben fomit eine Berbteis 
er wie wenige deutſche Bäcer, Bir glauben diefer neueften 
Auflage der Brofgüre über bie Schiffer s Lotterie hier gebenfen 
zu müffen, weil bekannte‘ neuere Vorgänge und Deröffentlidjuns 
gen neuerdings bie Aufmerffamfeit auf diefes Unternehmen wie 
auf die Schiller Stiftung geleitet und von ſich ſprechen ge: 
madıt haben. . 

Bon Intereſſe war uns in biefer Siegler'ſchen Bros 
ſchure namentlich ber Nachweis, inwieweit fid) die nationale 
DVegeifterung, welche Opfer bringt, und inwieweit ber dents 
fe Matersaliemus, welcher in Hoffnung auf Gewinn bie 
Schiller: Lofe faufte, fh an dem Werte betheiligt haben. 
Rachdem der Verfaſſer hervorgehoben, dag im ganzen 13 fürft- 
liche Berfonen Gefchenfe eingefendet, fährt er fort: „An die 
dentſchen Furſtenhaͤnſer fchlieht fich der Hohe deuiſche Abel, hes 
fließend aus weit über zmweihundert und großentheils zahlreich 
vertretenen Geſchlechtern, alles Namen, die in der Ger 
ſchichte des deutfchen Wolfe‘ weit und glänzend hinanflenchten. 
Bon biefer hohen deutſchen Ariſtokratie wol über 1000 Köpfe- 
zählend, Haben ſich an der deutfchen Nationallotterie durch eine 
Liebesgabe nur. wenige betheiligt. So find die Gräfin Marie 
vor Leiningen, der Graf und die Gräfln Hofenthal, hie 40—50 
Geſchenke geliefert, u. a. zu nennen. Die zweite Abtheilung 
der beutfchen Gefellfehaft, an melche dev Sauptwerein ber Schil⸗ 
ler⸗ Lotterie feine Aufrufe ergehen ließ, waren bie beutfchen 
Grauen und Iungfrauen. Sie follten dem Unternehmen, bas 
den Ramen Schiller an der Spige trug, durch fleine Gaben ihres 
Fleißes und ihrer Geſchicklichke gleichſam die nationalpoetiſche 
Weihe — Sie wurden darum gebeten, Vereine zu bilden, 
um gleichſam unitis virihus, wo auf ben einzelnen nur da 
Heine Opfer kam, die Lotterie freundlich zu unterftügen. Die: 
fer Aufruf, was die Vereine betraf, zündete unter den mehrer 
ten taufend Stäbten des deutfchen Valerlandes nur in 16, un: 
ter, weldyen wieder das urbeutiche Nürnberg, die Kaiferfladt 
Bien und das Föniglihe Dresden wie goldene Perlen hervor: 
leuchten. Ia, Hätten die Herzen ber Frauen und Sungfranen 
in den übrigen 8000 deutſchen Gtäbten nur ein Zehntheil gez 
fpendet, fo war für das fihöne deutſche Nationalunternehmen 

eforgt, wie in Bern Bien und Dresden, fo würden 

3 300000 Gaben in die Schiller Lotterie gewandert unb 

von SHolzfägnitten und: Wanbfalendern dann wol feint Rede ger 

weien fein. Diejenige Dame, ber man bie gie ‚Anzahl von 

Geſchenken Yerdanft, iR Btau Baronin von Goethe. In Bien 
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bet fü map Gras Dokiauiaiekerin deettich AL D Fabrik 
—— — ‚enmielen,,.. Dig. Damen. in Konhange hahen Fu 
grogen — Tep wich unit — "beige euert., Die dritte 

Adtfeilittg ‚ri w EN fich der Aufruf im Gaben mahdtr, find‘ f 
die’ Beutfihen’ Rinnflleri:i: Hlos nun: Hat! die zahlreldy: "yertueletie‘ 
beunäche; Malerwelt wad: ;die Euchaltſamleit anlangt anı-bers 
That: das Auglaußlichbr. ‚geleitet, und. fie rqugigt »in,, — ‚Missy 
ziehung unmittelbar nah dent hohen beutfchen Adel. ur etwa 
adıt Beiträge find eingegangen.‘ 

‚Nachdem ber Rerfalier weiter angeführten daß Induſtrieu 
Gewerbe leinlich Tporabifh vertreten gemwejen .feien, und ba 
man ſich nad) den!) Röntgen Antd cHerkögen ber Arie‘ cbenfo 
vergebens. umjehe als nach ben ‚Malern und dem hohen Adel, 
ſobaß ber prager Bankier Baron von Lämmel mit einem Gelbe.‘ 
geichenf ‚von, 74 Thaler, und , dem, Ertrage, einer von ihm vers 
anftalteten Sammlung im Belaufe von 328 Thalern als einzige . 
Ausnahme daftehe, bemerkt er weiter: Kurz. was die Bethei⸗ 
ligung au ber Schiller « Rotterie hinſichtlich der Dpierbereitwilligs - 
Feit,aulangt, bleibt gar viel zu wünſchen übrig. ı Wenigitens,hat 
fie,, auf- die ‚edle Bezeichnung, -« national» fchledyterdinge Feinen.. 
Anſpruch. Denn wenn bei einem Mationalunternehmen: vom 
20 Städten nur etwa eine vertreten, wenn unter 20000 bergen : 
nur ‚ein; einziges; opferbereitwillig Schlägt , dann kann wol von 
einer. uationalen Begeifterung, und Betheiligung (wie fie ‚dem ; 
hochherzigen Begründer, vorgeichwebt haben mag.) feine Mebe-fein, 
Betrachten wir nun, welche Betbeiligung ber Materialismus an 
der Schiller «Lotterie genommen. Hier, ſieht es freilich andere... 
aus. Hier allerdings war kein Opfer zu bringen. Hier war 
(mie ſchwarz auf weiß auf jebem Loſe geichrieben ſtand) michk. 
nur nichts zu verlieren, iondern ſogar zu gewinnen, Wer hatte 
da nicht zugreifen, ſollen? Und le griffen zu. Während alſo mit: 
Abrechnung der, obenerwähnten Frauenvereine, von 20000 Denk. 
ſchen mur eim einziger fich durch eine Gabe betheiligte, bethei⸗ 
ligte ſich an, ber, Kosahnahme der ſechgundſechzigſte Deutſche. 
Ob dieſe ungemeine Theilnahme aus Liebe für, den Namen. 
—— rg Prag Lirbe u dem, edeln Zweck der Lotterie hervors , 
ging, ‚m ier ununterjucht bleiben. . Nach ben Arußerungen, 
die rad 2 Berofenuigung der. Geminnlifte in fo reichen Maße -. 
veruommen wurden, möchte e4 gu bezweifeln. fein: Mun flelle,: 
man fi aber in bie Lage bes guten Major Serie! Waͤhrend, 
auf ber einen, Seite ‚nur der zwanzigtaufendile Deutſche eine 
Gabe geſteuert, beauſpruchte der ſechsundſechzigſte Deutſche einen 
Gewinn. 

Man; erfährt, aus dieſer Stelle. unter anderm, in meldien., 
Ständen, ‚und Berufsfreifen in Deutichland, ber Idealiomue die 
wenigſten Anhänger oder doch der Schriftſtellerſtand die wenige. 
ſten Freuude zähli: es And dies der habe Mbel, ‚Die, Geld- und 
Boͤrſenariſtokratie, die Imbuftriellen,, und Gewerbtreibenden, 
endlich leider aud die bildenden Künſtler. Letzteres iſt mm- 
fo mehr zu verwundern, da die Künſtler und namentlich ‚bie - 
Maler, Zeichner, "Stublz und Kupferſtecher u. ſ. w ſehr 
häufig den Schöpfungen deutſcher Dichter ihre Sujets entnehmen, ; 
wie denn überhaupt, bie Poeſie in viel höherm ‚Grabe, die, Diß- 
denden Künfte, alo dieſe jene befruchten, Aehnlich verhält eg, 
ſich mit der Tonkunſt; zwar iſt eine große Zahl von Liedex⸗ 
und Operntertdichtern den Gomponiften, zu labhaftem Dank« 
verpflichtet, aber doch kann man ſagen, daß die Poeſie ſeht gut 
ohne die Beihülfe der, Tonkunft, die Zonfunft, aber, inſofern ſie 
nicht bloße Inftrumentalmufif. bleiben will, nicht ohne „Die Bei⸗ 
und Mitbülfe der Poeſſe heitehen kann. * 

Das Kapital, über welches die Schiller «Stiftung nach Ab⸗, 
Lieferung, des Erträgnifies der National s Lotterie verfügen. mind, , 
ift num. freilich, abgefehen von zinigen. beträchtlichen. Gaben ein⸗ 
zelner,, literaturfreunblicher ‚Wobhlthäter, ‚und, Wohlthäteriunen, 
nicht in, der Meije zur Stande yelommen, wie mir, wuͤnſchten 
daß es au Stande gekommen; jeim möchte, und wie (ber Royalı 
literary fund. wirflicd, ‚gu Stande, ıgelommen., iſt. MAufrichtige 
Spmpaibie ‚für, das Los der Schriftjieller , müßte ſich Daueyuh., 
durch jaͤhrlich ich wieberholense, Opfergaben zeigen, ‚wie ‚bies,in. 


— 










bie bildenden Kunſtler wie 


England der. — —— — 
teunben, „pigfe,, %p ii — 
cribiri werben deuffi J — Ne ‚0, Ba 
en ea iu In in aller PAR inbigfe A tag 
ab; ſeitdem Hat fie‘ Für diefelbe ſich kaum noch in 

Weift gerührt: Das Uebrigo ahat wine — 
Re Hüngk: mwahntee Bngmittel in ArmeDung 


bracht .wurbe, , Die. —5 — e nahm 
der Abßcht ben, 
— 


ER 8 
ten iſt es —— ‚ Wenkt Ann bie Jronit ve⸗ hidden 
jener berühmt gewordenen -seummollenen &egenfchirme in di 


Bine; rien, ‚pie ‚aber doch fu allein bar Dir-Fyähe 
Baier, De 74 ee ‚den Tholer wech w; 
in’ Mien zeigte fi, wie ua bein Bericht über. den Etan wi. 


die Wirkſaui J des dienen giweigvereins der Deutſch 
Stiftung int: Jahre 186061 hervbrgehn; did: ALebhaftete Ti 
nahme 916 — ee — — Ver Fen de⸗ 


wiener Zweigvgre reshei —— 
me u, fa mn — t un Mr a Berne, Pe 

Vermögensftand amı 31. October 1861 bereits zw un“ 
3000 Gulden betrug. Rirgende Fommer amd bie Stadichehor⸗ 


den and einzelne: Hochgeftellte Perfönkichfeitiis ben -'Bwehen wer 

Stiftung . ſo freundlich, und: hilfreich entgegen! ne: Bin, 

Angefichts des reichlichen Ertrags: ber Natiopgkiptteris win 

wie wir fürdjten, bie deutfche Nation imeiterer, Wenn, 

fo ärgticher Liebrsgaben fortan Aanzlich —— 
Ueber das umfangteichere Project, dem jeßt 

ober mit ibm der „‚Dauptverein‘‘ bet Allgemeine. Deniſchel Re 

tigpallotterie zuftrebt, enthält dieſe fechete Muftage —— 

Schrift folgende Andeutungen, welche unſera Erinngrb, 

erſten Auflage nicht enthalten waren: if er Hauy a: 

fih ganz uneigennägig ber bebeutenden Dreh Tre 

pogen, obigen Plan ausuflkten‘, — lediglich 


en —* — endlich seinsnal — Deut rare want 
uhren, wo ie 
Sehe de & Sile: wir Tie hr 


—* eicht; EINE, 
aber —S— "Dicht et —— A Zus | ia 
Gebiete der Malerei, Mufif; Kupferſtechet⸗ 

und Architektur ) jeden — — jene — bee 
terlaffene Mitwen :unb, Maiſen sch 


zeiten. buch. Unterſtuͤzungen, een 


E17 er 
onumenten, echrt werben. e 

Ier — Su a Et 
ein’ wahres — foͤrbern/ —— 

mitteiſt — — wiſchen dritſchen Dichte vn Gei 


Br Abi A deren einge daa 
bie. hoͤ enüſſe —53 — = — Kur ein. hd 
—5 ein Bund der Liebe und des De — ein Yale, 


auf’ den ſich Schiklet beider Mnkürbigun ER 
enda Tagen bevafat Hat; in weldjet —* ihn ie 
ensforge nieberbeugte.‘‘ i 
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bie engen Gtenzen,“ die de Shilfer» Etiftung tetn 
mußte, wefenlich u ertveilerk;; ira’ with Darauf beiifen "rufen, 


mit biefem. Mationalfonde eini Woerk außzafähreic,; welche⸗ ww 
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Edãllaſ Sriftunge Anb: ber Nationallotterie:einlen: Höchk wuifallen«, 
den; da ı vrrietz enden 
Dichter ab chuißäßeller ua ge . GSovbann ift Die Schiller; ; 
—————— 
an ich verdienter Au⸗ 
toren = Dichten: ober Te ee 
man auf. Etunblage 226 :ver: Schiller «Stiftung · a aͤndigen⸗ 
dem: gweidrittel rErtrags der Nationallotterie die Statuten er⸗ 
weiteruiſo · wirde das eben ausſchließlich Sache der .erecutiven. 
ſewol wie ber beſchließendernr Dsgane der Schiller: Stiftung mb: 
ber dercchſt zw erwartenden Geteralverfammiung fein:: E 
Suqwiſchen Hat: befanntlid, Kari Bugkor, weicher in feiner 
Gigeufehaft ate Benernifernetir: ber. Stiftung. mit größter Energie. 
und Umficht im Inteteſſe derſelben ıchätig ut, einen umfafenden 
Plan ausgearbeitet, der vatzin zweckt, die an verbiente:Autoren zu 
ertheileaden Beiofpenben als wirkliche Ehrengaben, als Prämien‘ 
und Haözeichutinden. bes. Verdieuſtes erfcheinen und‘für biefe dann. 
sund. mnbedingte· Deffentlichkeit eintreten zw. laſſen. 
Die betreffende: Deulſchrift warde bei ver: ——— der 
Riglider ee: Verwaltun mit ' allgemeiner Arclama⸗ 
tion. aufgenommen. nnd: wird bei der künftigen Generaloer⸗ 
fammlang zur Berathung m Beſchlußfaffung fommen, Uebri⸗ 
wurde in Bezug auf Namennennung im Schofe ber‘ 
— eine ann Ausdehnunge der Dierretions« 
geſche · mehrſettig befürwortet, . Wir fuͤr unfere Berfoil waren 
immer ber Anſicht, daß die Namen der Empfänger: von Unters 
Rügungen, die wicht in die Kategorie. von ——— 
laufenden 3 nen : fallen, wenigſtens nicht ohne "ihren: 
Baufch : oder: ihre Zuftlinmung genannt ‚werden ſollten. Dev! 
lifter if in Geldſachen zu allem fähig. Man beufe 
Tab von Ball, daß den Glaͤubigern eine& Autors -befauntwärbe, 
er habe’zum. Zu einer nothimeubigen Erholungs s ‚over Bade⸗ 
reife eine Unterflägung. aus bem Fonds bee Schiller: Stiftung 
erhalten, und‘ 68 Lönnte baan. Teiche: gefchehen, <daß-er feine 
@efanbheitsreife . gar nicft: zur usfuh⸗ braͤchte, daß die 
Unterflägung nur feinem. Schuneiber und fles, “aber wicht 
ihm, wenigfras nicht.gu bem beabſichtigten Swed zugute kaͤme, 
daß er der Schaldhaft zwar 'entginge, bafız aber auf das’ 
Kranfen:, wenn nicht auf das Xobtenbett geworfen würde. Man 
ſoll fteilich nach der gewöhnlichen Philiſter anſicht niemand etwas 
ſ «blekben;:.aber unfere größten Geiſter waren. mehr ale: 
eiumadänfolnent:: Schiller, Leſſing, Jean Paul, Fichte, 6. 
von Keift w. ſ. w. Der Oberconſiſtorialrath. Herden kaͤmpfte 
fa lebens mit Schulden ‚und. ſelbſt ber. fromme Wellert 
dag ls junger Mann vor einem ungeflümen: Gläubiger, 
Gas einiger Edncihr, ah. Sale... wi 
Was die gleichzeitigen Blane und Projecte bes Majors Serre 
unb: Des’ Dresdener Hauptvereins anlangt, von denen bei ber 
Autändigung der Schiller sLotterie :micht die. Rede mar, fo ent⸗ 


t- wie vorliegende fechöte: Auflage der Ziegler'ſchen Schrift die - 
ro : —— und —* da Major Serre 
Hat Wer Brröffatiidneng: der Rechnungsablage mehr, ale man 


sach Dem Borangegangenen. erwarten — re art 
leicht bewogen i e ene treten des Verwal⸗ 
— —ãA —12*— des Dich⸗ 
eve si der angeſichts einer ſolchen von Lotieries 
elberm, bie leider tursuntes Berſchluß gehalten wurben, body zu 
brande. i 5, * ber Are gg Ber wol — 
echam/ für Hoeppl’s- trä n Ausgang die aumniß bes 
Rajdre a we ver Allgemeinen Deutichen Matios 
attotderir und: gefhäftsführennen Mitglieds des Hauptwereins“ 
weckt. uns unbedingt verantwortlich murhen;. denn dem Unglück⸗ 
em, - für. ben ‚befawntlih eine Meine Belbfendung aus dem 
Dun der Echiller- Stiftung zu ſpaͤt kam, war vielleicht: in dem 
Suutstuern. Heifliger Zerruͤttung, in beim er fich Sefand,.. durch 
Keßb:. gar nidzt mehr. zu helfen. . Aber. Verfäutnnig ‚bleibt Merz. 
mach; 2 forbern,,: wie es fiheint, bie Umfände immer ges. 
eterifcher: eine beträdnliche Bermehrung der Schiller Stiftungs⸗ 


Mangel wa: Sympathie: füri: Die’. duukfcen: ſichtlich Immer ungi 


Gonfeitationen für‘ le: Zweige iver: Itelarifchen Production: 
iger): Sonn. nie om. 
Zugleich; Hat” ati der Hauptverein ber Allgemeinen Deute 
ſchen Rationallätrerie in Dresden "gelegentlich des erwähnten 
Rechnungsabſchluſſes "ein ausführliches Erpof an den Merwal- 
tungstath und die ſaͤmntlichen Imeigyereine der deutſchen Schil⸗ 
ler Stlftwig gerichtet, wonach ſich der’ genannte Hauptverein“ 
piöglich und genig zu alter Ucherrafching als Bomit? einer 
ueuen „SchillerBweigfiftung” confitwiet Hat, mit dem fich 
auch die in Dresden bereits beflehende Iweigſtiftnug der Deut- 
ſchen Schiler-Stiftung vereinigen zu wollen erffärt hat, Diefes 
wie aus der Luft 'gefallene Bomite will als ſolches die durch die 
Lorterie  angefammelter 300000 Thaler, die ald Zweibrittel= 
Ertrag des Unternehmens der Zufage- gemäß ohme weitere Be— 
bittgungen an- bie Schiller: Stiftung zu fallen haben würden 
(dus letzte Drittheil im Betrage von 150000 Thalern fällt be— 
fanntlich am die Tiedge- Stiftung), felbftändig verivalten, vor 
ben Zinfen dem Werwaltungsrath der Schiller: Stiftung die 
ftatittengemüßen zwei) Drittheile zur Diopoſttion überlaffen, das 
dritte Drittheil aber ſelbſt nach eigenem Ermeffen ,,mntter Fern 
haltung partichlarififcjer Rückſichten“ zu Unterflüßungen ver- 
wenden. "Der Großherzog von MWeinat foll um Uebertragung 
feines Protectorats von der Schiller = Lotterie auf biefe in 
Dresden improviſirte Zweigſtifſung erfucht werben. Auch will 
ntatt Folgende zwel Anträge der Fimftigen Generalverfamm: 
Img zur Berathung und Beſchlußfaſſung anheimgeben: 1) Es 
folt = ba durch die 300000 Thaler das Sefammtvermögen ber 
Schiller⸗ Stiftung auf 370000 Thaler anwachſen würbe und bie 
jährlichen Zinfen bavon (14800 Thaler) kaum gebraucht werben 
würden — von den 300000 Thalern ein Kapital Yon “100000 
Thalern abgeziweigt und durch Zinfenanfammlung, ſowie durch 
einen bon der Tiedge- Stiftung zu gewährenden fährlichen Bei: 
trag von 2000 Thalern auf 300000 Thaler gebracht, viefer 
Bonds aber zur Begründung tiner «Schiller» Afavemien (zur 
Forderung ber deutfchen Sprache und Piterafur) verwendet wer 
benz 2) follen die Statuten der Schiller-Stiftung dahin geän- 
bert werben, daß Fünftig die Nümen der Empfänger wenigfiend 
infoweit öffentlid; genannt werden, uld dieſe Unterſtützung ays 
dem Lottertefonde fliege. — " BE MEE 
Mir "wollen über biefen Dresdener Sonderact für heute 
nicht viele Bemerkungen machen, denn e8 fehlt ung hierzu augen: 
blicklich an der nöthigen Zeit und Ruhe; wir wollen vielmehr 
abwarten, wie fid} der Verwaltungsrath, der für ung perfönlid) 
auch fernerbin die oberfte Juſtang im dieſer Angelegenheit bie: 
ben muß, gegenüber der in Dresben wir wiffen nicht unter wel: 
chen befondern Einflüffen imprtoviftrten Schöpfung einer ‚Schiller: 
2otteriefliftung‘ und projectirten „Schiller Mfademie" verbal: 
ten, ob er.dagegen ald gegen einen Sondetact und Coutrecoup, 
in weldem manche zugleidy eine Art Mistrauensvotum erblicen 
bürften, remonftriren oder ob er fidy Eid zu Der unter dieſen 
Umjtänden wol moͤglichſt zu beſchleunigenden Einberufung der 
Generalverſammlung ruhig verhalten und diefer die Entſcheſdung 
üder dieſe Mrgelegenheit in die Hände legen wird. In der 


*), Gochen. erſt Sat ſich in Frankfurt a. M. eine Act’ Comité aus 
mehreren Redactenren bertigen Zeitungen und Zeitfchriften, einem Buch— 
händler, einigen Sanbeläteuten u. |. w. gebiidet, zu dem Zwecke, Beis 
teäge für einen Dichter zu fanımeln, der mittellos. von einer „unheil: 
baren Krankheit‘ befallen danirkerliegt. Gin recht fhdnes. Gedicht 
des Erkrankten aus feühern Tagen, worin die EBohlthätigfeit der frauk⸗ 
furter Bürgerſchaft als eine Haupktugend derſelben gefriert wird, if, 
dem Yetreffenden auch uns zugeſandten Cireular beigerrud. Da 
dieſes Sirculer. al „vertraulich“ bejeihnet if, fo bürfte.'es. fürs 
erſte wicht geſtattet ſein, den Namen des Dichters zu nennen, deſſen 
Ruf’ allerbings Sisher wol mehr:ein lokaler ala ein allgemein -Seutfcher : 
war. ' Beiträge für den jedenfalls talentvollen unglükklichen Dichter 
nehmer unter anderm die Redaetionen wer „‚Srankfubter Bofgeitung‘ - 
Ya en 








Ds, vdenn uni. den Einfäffen drr Zeit geſtalten fi ‘die: .| und des „Brankfurter Journal” entgegen. J 
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Dorausfehung ber Dinge, die da fommen fonnten, vermä 
wir uns leider bes fo überaus reichen Segens des Schiller: 
Lotterie nicht fo zw frenen, wie wir wol möchten: es iſt dies 
eben. das alte deutſche Misgeſchick ber itio in partes und bes 
Mangels an Offenheit; denn. des leptern hat man fi, glauben 
twir, in Dresden dem Borort gegenüber ein wenig, fen dig ges 
macht, indem man, foviel wir wiffen, jede vom Verwaltungs⸗ 
rath angebotene, vorherige Beſprechung und Berathung beharts 
lich ablehnte. Jedenfalls werben wir noch Gelegenheit haben 
und nehmen, auf die Wendungen diefer Angelegenheit zurück⸗ 
aufommen, zunäcft vielleicht auf Anlaß einer in Ausſicht ges 
ftellten Brofehüre von Fr, W, Ebeling, worin der Derfafler, 
wie wie hören, das Unternehmen ber Schiller -Lotterie einer 
ſchneidenden Kritif unterwirft und einen Plan zur Affociation 
aller ehrenbaften deutſchen Schriftiteller entwidelt, deſſen Aus⸗ 
führung ed feiner Anficht nach möglich machen wird, den beuts 
chen Schriftftelleritand überhaupt von der Schiller: Stiftung zu 
emancipiren, Auf ein uns vorliegendes weitere Actenftüd in 
diefer Angelegenheit, ein an den Berwaltungsrath und bie ſämmt⸗ 
lihen Zweigſtiftungen der Schiller » Stiftungen gerichtetes ger 
drucktes Rundichreiben des Hauptvereins, worin derfelbe Die 
Rechtögründe zu feinem Verfahren darzulegen fucht, fönnen wir 
hier nicht eingehen 

Wie fi) aber auch die Sache weiter entwickeln möge, 
eind ſteht ein und für allemal feit, daß, wofür dem Major 
Serve allerdings der größte Danf und der größte Verdienſt⸗ 
aniheil gebührt, das deutſche Schriſtſtellerthum fich plöglidh im 
Beige von mehr als einer halben Million befindet, Bisher 
arm und aller Hülfsmittel bar, find wir jept plöglich in ges 
wiſſem Sinne rei. Wird der deutfchen Nation nicht nad 
ihrer gewohnten Art wie auch den Herren in Dresden angft 
und bange werben? Wird fie nicht fürchten, wir Schriftiteller, 
bisher fo demüthig, fünnten nun übermüthig werden? Ach, was 
wir Tanfende von deutſchen Schriftftellern jegt vermittelt der 
Stiller und Tiedge: Stiftung befigen, befigt vielleicht mander 
englifche und franzöffche Schriftſteller allein. Madame Dude: 
vant bat felbft in ihren Schriften geftanden, daß fie in 20 Jahs 
ren 800000 Francs ober 40000 jährlid erworben Hat, und 
Didens hat man nachgerechnet, daß infolge feiner literarifchen 
Thätigfeit wie feiner öffentlichen Borlefungen, welcye ebenfo 
eifrig (die vornehmen Pläge Fofteten 1 Pfund, die geringern 
1 Shilling) befucht ale feine Romane gefauft wurben, die durchs 
fehnittliche Sahreseinnahme während feiner Blütezeit 30000 Pf. 
oder etwa 200000 Thlr. Betragen habe. *) Und angefichts eines 
folchen Literaturfröfus follten wir beutjche Schriftfteller über: 
müthig werden, weil wir möglichenfalls, infofern uns der Ders 
waltungsrath der SchillersStiftung gnädig iſt, jetzt die entfernte 
Hoffnung haben, nach fünfundzwanzig= ober dreißigs über vierzig: 
jährigen Leben vols harter Arbeit, voll Sorgen und Entbehrun- 
gen für den Heinen Reft unfers Lebens jährlich eine Zubuße von 
einigen hundert Thalern zu ethalten? 

Im übrigen dürften im Laufe ber Zeit vielleicht noch manche 
Imfitute entftehen, beitimmt die Schiller: Stiftung in ihrer 
ſchweren Aufgabe zu unterflügen, die bisher auf fat allen Ge⸗ 
bieten des fünftlerifchen und geiftigen Schaffens in Deutfchland 
herrſchende Maſſennoth zu lindern, verdiente Männer im Alter 
einigermaßen ficher zu Rellen („Hinter dem Tunfzigften Jahre 
folfte wol fein würbiger Mann mehr betteln dürfen, wenn er 
30 derſelben in nüplicher Arbeit hingebracht hat“, heißt es im. 
dritten Stüd der ‚‚Horen” in einer „Das eigene Scidjal‘‘ 
überfchriebenen Abhandlung) oder ihre Hinterlaffenen nicht bem 
Elend anheimfallen nahen. Die letziern befinden ſich gerabe. 


*) Dickens, deſſen mimiſches Talent ein gang außerorventliches fein 
fol, hat übrigens bei feinen Borlefungen nidyt immer nur feinen 
eigenen Gedel bedacht; er hat auch, wie no jüngk Morig Hart- 
mann in ver „Rölnifchen Zeitung‘ aus London berichtete, fehr oft zu 
wohltgätigen Zweden, befonders zum Beſten des Schriftſteller? Unter: 
frügungsfonds gelefen. 





in ——— meiſt in einer um fo üblern Lage, da Kinfie 
und Schriftſteller leicht von einem Landchen andern geiries 
ben werben, ihre $interlaffenen daher bei A or Deichthu ca 
beutfchen Vaterlaͤndern und Naterländchen nirgends eine ei 

liche Heimat: haben. Ban femut ja. bie engeräßigen krelken 
Heimatögefege! Unfer deutſches Publifum if aber weil ger 
nicht viel gemüthlicher und mitleibiger als unſere Begierangen 
und Behörden und befümmert fich in ber Tegel ſehr weni 
darum, wohin die Familie eines verbienten Mannes nad ku 


der Lieberbichtkunft erfolgreich gewirkt haben, in ben bradıms 
ſten Berhältniffen leben. Man fingt.eben die Lieber, man e: 
freut fih an dem fchönen Tert, an der herrlichen Melodie — 
um die Schöpfer berfelben fümmert man fich wenig oder 
nicht, Und doch ift es eine. heilige Pflicht der benrfcen 
tion, ſolche Männer nicht im Elende darben zu lafien.“ 

Die Zelter-Stiftung hat den Zweck, Liedercomponiken ode 
Lieberdichtern oder deren Hinterlafienen in geei Faͤllen ein 
Unterflügung reſpective eine Jahrespenfion zukommen zu lafı 
Man rechnet dabei vorzugsweife auf die Theilnahme der in Dear 
laud fo zahlreichen, zum Theile fehr wohlhabenden Liebertafeln ut 
Männergefangvereine, auf Geldfammlungen bei nationalen Geſuu⸗ 
feften, auf Beranflaltung von Concerten zu biefem fpeciellen Zwei 
u.f.w. Der Statutenentwnrf foll demnaͤchſt veröffentlicht werke. 
Das proviſoriſche Eomite befteht aus ben &iedercomponitben Bierien, 
Hamma und Thieme, aus. den Dichtern Ludwig Bauer, Ir 
mann Francke und une felbft, und dem Redactenr der „Gänge 
halle‘, Heinrich Stein. Bemerft fei Hierbei, dag bielelbe Ge 
fangszeitung in Nr. 22 einen Aufruf zur Unteritügung ber ho⸗ 
terlafienen Marfchner’s erlaffen bat, in welchem unter andern 
auch folgende von une felbft einmal gelegentlich nizbergeiieie 
benen Worte erwähnt werben: „In ber That zeigt ſich jept Kt 
beutfche Nation von der Liebhaberel, ihren großen Did zu 
Scriftkellern impofante Standbilder zu errichten, Türmäih mit 
von einer Manie befeffen; aber es würde ihr mehr gm Or 
gereichen, wenn fie fidh je mit ber. Manie behaftet gezagt WR, 
ihmen bei Lebzeiten Häufer ober hoch Häuschen zu haar.m 
ihnen vom Baterlaudsboben nur ein Fleines Fieckchen Ere db 
Erb⸗ und Grundſtück abzutreten”, und, un die Rebastos 
der „Sängerhalle” in bem betreffenden Aufrufe. hinzu, „u 
fie fich der Hinterlaſſenen ver Berflorbenen in g Bei 
ammähme“! Hermann Marggidil. 


Zur Spridhwörterliteratur. 

Salomo nannte ein. die Sprichwörter bie „Weisheit «il 

der Safe", und I. M. Sailer bat uns 1810. unter diem 
Titel eine gar trefflihe Sammlung beutfcher Eiprichwörter be 
arbeitet, bie, was den prafsifihen Bine betrifft, gar lange 4 
das Befe betrachtet werben if, was wir auf biefems Gebiete beñder 
Es hat feitbem eine Zeit gegeben, im welcher es fi 

als follten die Sprichwörter nicht mehr bie lebende ‚‚Weidhel 
anf ber @affe“, fondern die abgeftorbene, todte in Büchern Nik 
fo fehr. war die Theilnahme des Volke für biefe Brite jmd 
geiftigen Lebens gefchwunben. Die „rem, bie das Blut mt 
er ie San 

ne ie rter —, ſchienen zu en. 

Wir laſſen bahingeflellt fein, ob 3= diefen Zußesı & 
einen gefunden Moment im Bolfeichen betrachten fanı, w 
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freum uns ber Thatſache, dañ in dem Augenblick, «ie cin fri- 
fgerer Geiſt im Voll zu erwachen begann, auch bie Theilnahme 
für das Sprichwort wieder eine lebendigere wurde. So fonnte 


1837 Körte feine als Hausbuch zu empfehlende Sprich: 
— — * —2* (Leipzig 1861) 
die zweite Auflage erichlenen ift. 


In den legtern Jahren nun ik dem Sprichwort von verfchies 
denen Seiten eine erfreuliche Theilnahme zugewandt worben. &o 
bat fi erh jüngft D. von ReinebergsDüringefelb durch die Her: 

und Zufanmenfekung ber Schrift „Die Frau im Sprich⸗ 
wort" (Xeipzig 1862) ein mehrfaches Berbienft erworben. Ein 
bat er die Auffafiung beſtimmter ſei 
derſchiedener Volker zur Anſchauung gebracht, und zwar in ihren 
eigenen Sprichwoͤrtern; dann hat er das Bornrtheil widerlegt, 
als wohne das Sprichwort nur in ben unterſten Volkeſchichten 
und eigne ſich nicht für die nach Eau de fleur duftenden Kreife. 
Bei Abfaſſung feiner Schrift Hat der Verfaſſer, wofür auch bie 
Ausßattung ſpricht. offenbar auch die Klaffen im Auge gehabt, 
bie man die „gute Geſellſchaft“ zu nennen pflegt. Zugleich 
hat der Herausgeber in feiner Gchrift für alle diefenigen, bie 
es noch nicht wiſſen follten, ben Beweis geführt, bag am 
Spriwörterfchage eines jeden Bolfs die fämmtlichen Sehichten 
vefielben als Mitarbeiter betheiligt find. 

Doch ift fehon von anderer Hand und nach andern Geiten 
hin dieſe Schrift in Nr. 13 d. Bi. zur Genüge befprodgen wor: 
den, und wir gehen daher zu dem eigentlichen Gegenflande un: 
ferer Betrachtung über, zu dem Werke: 


Agricola’s Sprichwörter, ihr hochdeutfcher Urfprung und ihr, 
& 5 auf die beutfchen und niederländifchen Sammler, nebft 
Bemerfungen über bie Sprichwörter und Sprich⸗ 
wörterfammlungen der Gegenwart, von Friedrich Laten⸗ 
dorf. Schwerin, Bärenfprung. 1862. Gr. 8. 1 THlr. 10 Nor. 


Der für die betreffende Aufgabe vollſtändig ausgerüflete 
Berf hat ben Nachweis zu führen gefucht unb, wie wir glau⸗ 
bes, wirflich geführt, daß nicht, wie man bisher großentheile 
angenommen bat, bie nieberbeutiche, fondern bie hochbeutfche 

Ausgabe der Sprichwörter Mgricola’s die Originalausgabe ift. 
Im Unbange, der übrigens flärker iR als das Buch ſelbſt, das 
wit ©. 60 fließt, während biefem ber Reſt gewidmet if, wer: 
den in brei Kapiteln Agricola und die Sammlungen feiner Zeit- 
gegen wie Borgänger, namentlich Tappins, bie Spridywörter 
‚ber wart, unfere Sammlungen und ihre Aufgabe u. |. w. 
Sefprodgen. Der Verfaſſer ftellt dem Sprichwoͤrterſammler ber 
Gegenwart eine dreifache Aufgabe. Gr foll zunächkt „bie in 
der Piteratur und ältern Sammlungen überlieferten Materialien 
kritiſch fichten‘‘ ; feine „perfönliche Kenntniß ber Sprichwörter, 


Gefelfjafteverhältnife feitens 


eiwa oder Frank und ühnlide, aufgenommen babe, 
durch Geburisſchein fein wirkliches deutſches Bürgerrecht nach⸗ 
weiſen muͤſſen. Wir haben allen Keſpect vor ber Gelehrfamfeit, 


welche einem Sprigwort, das z. B. ein Sammler and den 
Vereinigten Staaten einfendet, anficht, ob der Gebante, ben es 
ausſpricht, in eimem deutſchen oder englifchen Kopfe entfprungen 
und daher als deutſches oder amerifanifches zu betrachten if. 

Sprichwort kann auf deutſchem Boben geboren vor hun⸗ 
dert und mehr Jahren mit ausgeivandert fein und jegt nur wie: 
ver zurüdfehren. Wie wird die Kritif, um das beutfche Ge⸗ 
burtsrecht feſtzuſtellen, verfahren? Sie wird Agricola und bie 
von ihr anerfannten fpätern Sammler nachſchlagen, um es dort 
zu finden. Iſt es in Feiner diefer elajflfchen Sammlungen, dann 
wird es fo lange für ausländiich gelten, bis nachgewiefen if, 
daß es in deutichem Munde lebt. Ye wenn es nicht in einem 
feuern Jahrhundert darin gelebt haben könnte, ald menu nicht 
jedes SIahrhumdert feine eigenen Sprichwörter erjeugfe, von 
benen immer nur ein fleiner Theil durch Sammlet der Literatur 
übergeben wird. Die Quelle, aus der bie Sprichwörter ent- 
foringen, ift eine immer frifche; aber es blieb meiſt dem Zufall 
u das, was der Volfsgeift neu geichaffen, in Schrift 
zu faffen. 

Nichts if aber gewagter, als über das Geburtsland eines 
Sprichworts ein unbedingtes Urtheil abzugeben, da derfelse Ge⸗ 
danfe unter denfelben Umfänden gelihyettig unter ben verfchies. 
venften Döltern ins Leben treten Fann. Nicht daraus, ba ein 
Sprichwort in ber Literatur des Volks A früher gefunben wird, 
folgt ſchon, dag das Bolt B es von dieſein empfangen hat, 
Derfelde Gedanke kann bei jedem der beiden Völker unabkängig 
voneinander zu ſprichwoͤrtlichem Ausdruck gelangt und nur von 
A früher aufgezeichnet worden fein. Ja es if fogar möglich, 
daß er bei B entflanden und durch mündlichen Verkehr zu . 
verpflanzt worden iſt. 

Der beutfche Sprichwörterfchag wäre ein ſehr armieliger 
gewefen, wenn er zu Agricola’s Zeit nur aus ben 750 von ihm 
geſammelten Sprichwöriern beftanden hätte. Agricola bietet, 
was ihm der Zufall zugeführt und eis mehr als von zehn 
vorhandenen Sprimwödrtern eine. ie hoch wir alfo auch Agri⸗ 
cola's Verdienſt veranfchlagen, fo wird es doch eine Ueber. 
fhägung defielben fein, wenn wir das, was fpätere Sammler 
geleitet haben, fo gering achten wollen, um fie nicht einmal 
der Erwähnung für werth zu achten. Durch Körte, Eifelein 
und Simrod hat der deutſche Sprichwörterfchag und zwar durch 
jeben einzeln zweis und mehrmal fo viel Zuwachs aha; ale 
Agricola überhaupt eboten hat. j 

Wenu Latendorf (©. 214) bemerft, daß „mit gelegentlichen 
Aufzeichnungen von Gpridywörtern nicht mehr gedient fei“, fo 
Hub wir der Anficht, dag alle Sammlungen aus dem Volks⸗ 


wie ex fie im eigenen Leben gewonnen und aus dem Munde bee 
Bots erkundet hat”, foll „eine Begenprobe zu diefer gelehrten | munde „gelegentliche find. Man fann direct durch das Rand 
Thacaigkeit bilden”; bie fo vereinigten Schäge follen dann brit- | ziehen, um Knochen, Lampen u. dgl. zu fammeln; aber ber 
tens im ihrer Bedeutung gewürdigt und von Innen heraus geglie- | würbe wol mit geringer Ausbeute wieberfehren, der auf dieſe 

Bert werben. Es if dies eine fpecifiich gelehrte Aufgabe, die | Welle Sprichwoͤrter fammeln wollte. j 
webigen wir auch ben fpecifiichen Gelehrten überlaffen wol⸗ Bir haben einen Blick in die unzwelfelgaft umfangreichite 
Im Safafern aber die Sprichwörter die „Weisheit auf der | Wrbeit auf diefem Gebiete gethan. Der Lehrer Wander hat bie 
Safe“ find und unmittelbar ins Volksleben gehören, aus dem | bicher gedruckten Sprichwörter lexikaliſch georbnet und feit un: 
fie emifprungen, werden Sammler diefer Art wol nur für Bis | gefähr zehn Jahren in allen Theilen Dentichlands direct aus 
Bliotgelen arbeiten, dem Volke felbR wird ihre Arbeit fern bieis | dem Bolfsmunde ſammeln laſſen. Er bat bie Freunde des 
ben. Der ſchwaͤchſte Theil des Latendorf ſchen Buchs if gerade | Sprichworts erfucht, jeder berfelben möge an feinem Wohnort 
Der Theil, welder von den Sammlungen ber Gegenwart han: | und in feinem Wirkungsfreife die biaher ungebrudten Sprich 
Belt. Hier fegeint in Deutfchland für den Berfaffer eine Wüfte | wörter notiren. Jeber Kreis und Ort hat a is Sprich⸗ 
‚Bei. Die verdienſtlichen Arbeiten von Körte (9000), Eifer | wörter und mitunter in überraſchender Menge. enn dem deut⸗ 
5 (1.1000) und Simrock (12000) werden faum über die Achſel fchen Volke fein ganzer reicher Sprichwoͤrterſchaz zut Anfchau- 
t, nur das „Spreekwordenboek” von Harrebomee wirb | wtg gebracht werben foll, fagt Wander, dann muß fich jeber 
lt eitirt. Wir fönnen hier nicht näher baranf eingehen, | Freund dieſes voltstfümlichen Literaturzweigs ale Mitarbeiter 
üen die Kritik unſers Sprichwörterichages führen müßte, wenn | betraditen und alles fchriftlich feſthalten, was ihm in feinem 

N Der Weife Latenborf’s hurdggeführt werben fünnte. Wahr: Verkehrokreiſe Sprichwoͤrtliches bemerfbar wird. 

würbe dann jedes Sprichwort, das nicht fo glücklich So gering nun auch verkältmißmäßig die Zahl derer fl, 
Za denen zu gehören, die zufäflig Johann Agricola, Tap- | weiche bieher dem Wander'ſchen Erfuchen Jolge gegeben haben, 
is he: ein anderer, ebenbfrtiger Sammler, alfo ja nit. | fo hat doch unſer vaterlänbifcher Spricgwörterfchap auf diefem 
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Wege bereite eimen Zuwachs erhalten, ber ! 
eota’6 um das vielfache uͤberſteigt. Be REN 
Was vLatendorf mit Mecht von Harrebomre's‘ „Sproek- 
wordenboek“ rähmt, „es ſei daranf gerichtet, die Sdrich⸗ 
woͤrter ‚ber: Literatut und des‘ Lebens miteinander: Zu :werkmden!”, 
wii auch Wander durch fein Sprichworter⸗Lexifon, von dem In 
furzem bie erfte Lieferung im Berlage von J. U: Brockhaus er: 
feheinen wird, erreichen; nur. baß es feinen gelehrtin Charakier 
trägt, fonbern ale Haueſchatz für jeden Geblideten beitimmt ifl. 
Bir empfehlen es bei diefer Gelegenheit der lebendigſten Theil: 
nehme und wünſchen auch, daß ſich noch, recht viel Freunve des 
Sprichworts veranlaßt ſinden mögen, die Sprichwoͤrter ihrer 
Gegend ‚aus bes Volkemunde zu ſammeln und dem Berfaffer 
zugehen zu fafien. *) = 75. 


bie: Samuturig Agri⸗ 





Brochvogel's und O. Müller's neueſte Romane. 
1. Der Trödler. Win Roman aus dem Nlitagsleben von 
A. E. Brachvogel. Zwei Bänte. Leipzig, Coſtenoble. 


1862. 8. .2 Thle. 7), Npr. 
i Tagen, Bon Otto Müller. Zwei 


2. Aus Betrarca’s alten 
Bände. Berlin, Ianfe. 1862. 8. 3 Thlr, 


Ich bin, wie ich. nlanbe, in Bezug auf die literariſche 
Thätigleit Bradıvogel’e anf der einen Seite brbeitend nuwiſſen⸗ 
"per als die meiſten meiner Herren Gollegen von ber Kritik; auf 
ber andern Seite reicht meine Kenutniß: biefer fchriftitelleriichen 
Eigenihümlichfeit etwas weiter zutück. Ich fenneweder „Benoni“, 
nody „Friedemann Bach‘’, aber ich fenne das wahrſcheinlich frũheſte 
dramatifche Product unſers Autors: „Jenn Wavard oder die 
Liebe der Reichen.“, Im Jahre 1851 Habe ich-Diefes Schaufpiel in 
Nr. 1186. Bl. angezeigt; aber ich mußte mich Dagegen audfprechen. 
Es war ein Intriguenftüct Im franzoͤſiſchen Geſchmack mit einem 
(Ende voll Schreden.: Das 
chie in der firtlich ganz depravirten Befellichaft der höhern Kreije 
von. Paris. Sei es mir erlaubt, noch einige Worte meines 
damals gefprochenen Urtheils zw eitiven: „Ye Verbrechen wer: 
den, aufgeboten, um. die Gelüſte eines egoißifchen Gemüthe zu 


befriedigen und das Ende der Sünde ıf der Tod. Gewiß; | 


aber weber jede Begierde, die gegen das Sittengeſetz ankämpft, 
noch jeder Tod an fich iſt tragiſch. Es müflen bie fttlichen 
been, welche, verlegt wurden, zum. Siege gelaugen, : foll ber 


) 8.8. W. Wander's obenerwähntes Werk erſcheint lieferungamelie 
unter dem Titel „Bolltänpiges deutſches Sprichwörter s Lexikon“, iſt laut 
sem Programm eine Frucht breifigjähriger Atbeit und wird, was wir zur 
Kennzeihnung der mögligfien Vollſtäͤndigkeit jeineg Inhalts envähnen, 
mindeſtens 80000 deutſche Sprichwörter ‚und ſprichwoͤrtliche Redend⸗ 
arten, barunter eine Menge noch nirgendwo gedrudter, enthalten, zu 
gerechnet die vergleichenden außerdeutſchen. Grwähnt fei hierbei das 
bei Kober in Prag erſcheinende Werk: „Hiforifhe Wörter, Sprich⸗ 
wörter und Redensarten von 6. von Wurzbach, wopon und de : 


erſte Lieferung, von „Den Abt reiten laſſen“ bie „Framkenfieiner Giels: | 


Drama fpielte unter der Julimonar⸗ 


Zuhdrev verfögut ans! deu Schauſbiel peidet. Hia 
wenig. ober nichts‘. Davon; Das gan Eike hg Ta 
ber bit Yerabezu aucyefprvchene Gedankenndaij ddie Bgriſe 
faul. und⸗ ang Verbrechen das ehe Ergrbniß Killer &e: 
ectfchaft/ ſei Wir; möllen: die factifihe: Wahrheit Hiefer Behac 
tung für gewiſſe Kreiſe der Welthauptſtadt nicht deſtrenen air 
für eine: ſolche Weltanſchauung iſt bie Tragadie unmiglich 
Und ich warf dann bie Frage auf, warum ein Dichter? em u 
nicht an dramatiſcher Seftaltungsſraft fehle, watun der beat 
ſche Dichter uns in dieſe vom’ ad entleerte Ge 
ſeilfchaft von Baris verfege? Dieſe permanente! Veradkung de 
Menſchen und feiner ſittlichen Schönbelt ; dieſe zut Manie gun: 
bene Berzweiflung über’ die Nichtowurdigkeit ber Welt, Wie ſe 
die Berfonen biefes Stũcks zur Schau trugen, Fand ich dern 
unmwahr als. laugmweitig, and ich erlaubte. mie den Dicker uf: 
ufordern Hineinzugetifen im bas wolle gefunde Leben’ Ratt-iı in 
hi einer: entarteten Geſellſchaft, feine Dicjtungen wikt 
ee ‘wahr, fordern auch poekifch ſchon werten 
möchten. , .. EEE ER EN 
Ich weiß nicht, ob Brachvogel dieſe aſtheliſchen OEtbeafen 
‚überhaupt zu Geficht bekommen oder geleſen? überzeut haben 
rer —— n 5 ir fein —— 
„Narciß“, obgleich es moral chließt, deweg wir 
der in jenew parifer Kreifen, nicr dag 6 diesmal gat Ue Jit 
der Pompadour ift, welche der Disfter -ausmalt. " Und weiiet 
Raifennement; das - ch für Bhilofepkie ausgibt! Bern W 
Pompadour erflärt, nur deshalb To fchlecht 'zie Tein, um ie 
ſchlechte Zeit zu. trafen, fo hört in der That der tragiidıe Ür 
auf. Mit welchem begeifterten Beifall ‚diefes Scaujiiel mi 
nur in Berlin, wo es begreiflich, wäre, da bie üpende. Ehürt 
der Rede, ind Handlung dem ironiſchen Charakter. der ‚Hunt: 
ſtadt entſpricht, ſondern is ganz Deutſchland aufgenommen mu, 
| ift’befännt genug. Und if damit num die Kritif miberlatt 
Sollen wirtlich dieſe faulen Zuſtaͤnde einer blafirten Gefellit 
das fünftige Thema. unferer Bühnen werden? Sollen die Dr 
! ter, die Die Welt bedeuten, nichtmehr. ben Rothurnfchritt- geht 
geſchichtlicher Thaten, nicht mehr den Ausdruck ber Zrenderm 
Schmerzen bes gefunden Menfcenherzene vernehmen, form 
ein Bild darſtellen erciufiver Kreifk, deren Musnahntermphun: 
— Gedanten für un fo vornehmer gelten; je verkehrt 
‚find: * 4— — Be . x 
Es gereicht dem Dichter des „‚Rarcip” zu rei Ei 
daß er ih von dem Ruhm und der — wit wel 
jenes Drama ihm :überfchüttet, nlıht hat’ betamben la 34 
fenne, wit: oben gelagt, bie dazwiſchentlegenden Praccum 
nidjt; ‘aber bie vorliegende, „Der Trödfer (Ber. 1), RE 
eben. befprochenen „Jean Yavard“ und „Narcig” a dismeire 
entgegengefept. Eine „Alltagsgeidjichte”,- einen „Roman as Wa 
flee fein Buch. - Keine mihrer 





| 
| 


Alltagsleben“ nennt der — 
enden Fragen werben in ver Orzählmg: behandelt, jenber ch 
gang aus bem bürgerlichen Leben, ſehen wir Yin a 


ı bem. bentfchen bürgerlichen Leben. Den Adel arenſchlicher Rat 





lehen“ reichend, vorliegt. Es wird darin au der Urſprung inldyer 
Worte oder Rebensarten, wie Blauer Montag, „Bodäbentelei, Blau: N 
Arumpf, Charivari, Calembourg, Garmagnole, Charlatan. Chouans, | 
Contredanſe ‚(eigentlich Coumiry - dande), Dragonaden, Durdlaudt, Enten | 
(Zeitungs » Enten) u. f. w., nachzuweiſen gefucht, gelegentlich and ‚uns | 
Unhiftorifhe .von Phrafen, wie „Tout est perdu. hors I'honneurt“ : 
„Lu garde. meurt, mais elle ne se rend pgs” u. f. w. dargethan, Ahra⸗ | 
fen, in beren Grfindung fi beſonders die Franzoſen auszeichnen. Gelbft | 
das hefannte Iufige Paar aus ven „Fliegenden Blättern“, @ifele und ' 
Beifele, kommt darin ver, und es war und hoͤchſt ergöglich, dabei | 
eine mücener Schnurre in Erfahrung gu bringen, wonach fein anderer | 
Als Kaulbach in luſtiger Geſellſchaft zuerſt die Gontouren ver: beisen 

Herren mit einem Gigarreuftummel: an die Wand eines Gaſtzimmers 
grieichust und Rudolf Marggraff, der fehr ernfihafte Bruber bes Heraus: 

— d. Bl., dann die Namen ber beiten Reiſebeiden geſchaffen haben 

lo * * ie Sr 3 SZ " BD, Re. 


unter den Wehen und Ireungen des Dafeine zu ſchildern, I 
zeichnet der Dichter ale fein He. -Bieleicht erinnert der Ka 
hei des Buche, der Tröbler, an den Yuden Gomberlams; ch 
es iſt deutſches Leben ımb bentfche Empfindusg, die | 
Gharafter: des Helden conflituirt.' Vielleicht hätte das Ges 
" etwas fnapper zufanmengezogen werben ‚Finnen, aber wir # 

lören babei mandjes Hübfche aukjeimende. Genrekilo. Und nun 
denn enblich der Gedanke, ber das Buch durchzieht, In dem db 
väterijchen, zum-Gerzen rebenden Kernfprucy: Bere und ardel, 
ausgeſprochen, wenn ſchließlich eingeſcharft wird: „Nur mE 
Dinge befichen, ewig und leiten uns‘ der zu Gottes Thet: 
trene Liebe, beſcheibener Sinn -ımd. gute Thaͤten, alles amt 
iſt eiteh!” fo kliagt das vielleicht weniger geiftreich als -bie MM 
den des verbummelten N 8 


eſfen Rumeau's, uud if’ weni 
voll als franzofifche Thratetcours; aber ſollte es m 

werth fein, daß dieſes tuchtige ſitiliche Refultat ans einer M 
ſthichte herdorgeht,. bie In heimmſchru Verhälmiffen, im Deutih 
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Gheralteren ich abfpinnt; aus einer Gefdpichte, in welcher bie 
ale ‚a6 Lafer als Lafer ich harakterifirt, 
ohne daß durch philoſophiſch⸗klingende Flittern das fittliche Urs 
verwirt wird? Zu biefem von ihm eingefchlagenen Weg 

i dem Dichter Beh Glůck wänfchen. 
den wir uns nun zu Otto Müller’s Roman: „Aus 
Betraren's alten Tagen’ (Nr. 2). Wir haben es hier mit einem 
jener poetiſchen Producte zu thun, bie felbf wieder einen Poe⸗ 
tn, Schriftſteller oder Künftler zum Gegenftand der Darfel: 
lung : eine Gattung ber Literatur, bie neuerdings bes 
Tanatlih fehr verpönt wird und in ber That auch in mancher 
Beziehung gerechten aͤſthetiſchen Bebenfen unterliegt. Denn wie? 
IR nit das Leben der meiften Literati (menn man mir biefen 
ufammenfaffenden Ausdruck geflatten will) nach feiner äußern 
Seite betrachtet ein ſt einfaches. ein fo in Heinen Kreifen, 
in Abgeſchloſſenheit fich bemegendes, daß bie Poeſie von 
dieſer Geite - her dhnlich nur geringe Ausbeute gewinnen 
faun? Und wenn fie ed nun unternimmt, das innere Leben, bie 
eiſtige Cutwickelung eines Künftlere oder Gelehrten zur Dars 
— zu bringen, ſo liegt die Gefahr nahe, daß be Lefer 
oder Hörer fich mit ber bialektifchen Conſtruction pfychologifcher 
Probleme nicht begnügen, fondern bie reiche Fülle äußern Le- 
bens, die ex nicht mit Unrecht von ber erzählenden und bramas 
tiſchen Dichtung erwartet, fchmerzlich vermiflen und mit dem 
Gefühl der Langeweile fich abwenden wird. Schlimmer wird es 
no, wenn der Klang großer Mamen herbeigezogen wirb, um 
das an. ih Unbebentende und Gemwöhnliche aufzupugen; am 
ihlimmften, wenn biefer Klang vergeblich angefchlagen wird. 
Wer kann fich des Lächelns erwehren, wenn unfer Müller 
ın feinem Gchaufpiel „Charlotte Adermann‘ dem alten Edhof 
bie Worte in ben Mund legt: „ ſchreibt Klio einen großen 
Namen in ihre Tafeln!” Wer, fage ich, kann fich bei diefen 
Borten des Lächelns enthalten, wenn er bevenft, daß unter 
1000 Zuhörern mindeſtens 900 biefen Namen am Abend der 

Auffüßrung zum erften mal hören? 

Aber diefe und andere Bedenken, die man vielleicht gegen 
den Künfllerroman und das Künſtlerdrama noch anführen könnte, 
And nur relativ, nicht abfolut gültig. Denn an fid iſt natür: 
lih das Leben und Streben des Dichters oder Künftlere nicht 
weniger berechtigt poetifch bargeflelit zu werben, als die Kriege» 
jüge des Feldherrn oder die Thaten des Staatsmanns, voraus: 

‘ ingungen, welche jebe poetifche 
arſtellung an bas Darzuftellende flellt, nicht ſich entziehe. 

So möüflen wir geftehen, daß Müller in dem vorliegenden 
Roman ein fhönes filles Bild entworfen und ausgemalt hat. 
Der Lebensabend des großen PBetrarca, der, nachdem er einft in 
unferblicyen Sonetten die Geliebte verherrlicht, nun in der Zu⸗ 
rüdgezogenheit feines Dörfchens feines Ruhms genießt, feines 
Ruhme, der ihn als den erflen Phllologen feiner Zeit, als gro⸗ 
* ee 9 den — — a 

mrüdigezogenheit in fortbauernder gfeit erhält, und ihm ges 
en auffirebende Kraft feines Rachfolgers, des Gen 

i Ruhme, Giovanni da Ravenna, und um dieſe beiden 
eine Zahl fcharf marfirter Charaktere, im Geiſt ber Zeit ges 
dacht ober wenigfiens ihr nicht wiberfprechend: das alles fep: 
fd zu einem intereffanten Zeitgemälde zufammen. Dabei haben 
wir höchlich anzuerkennen, daß ber Dichter Feine bloßen Phan⸗ 
tafiegealten zeichnet, ganz in Licht getaucht oder ganz im 
sHwärzeiten Schatten, fondern feine Perfonen find Menichen mit 
und Sehlern, weder Engel nody Teufel. So erfcheint der 
Banptdarafter ſeibſt, Petrarca, als eine feltfame Mifchung von 
fdealismus, Frömmigfeit, Gelehrſamkeit und Güte auf der einen, 
mb Launenhaftigfeit, Egoismus, — ——— und Mis⸗ 
eazzen auf ber andern Seite: eine ſeltſame Miſchung, die aber 
ist nur intereffant und in ihren Gegenfägen feflelnd if, 
smern welche auch durchaus den  Eindrud der Wahrheit 

13 


Für das große Bublifum freilich dürfte der Roman tropdem 
icht allzu viel Anziehungsfrait haben; ic) glaube doch, daß man 
1862. 2. 


von der Bedentung bed Wiederauflebens ber alten Welt in den 
wieberentbedten Slafütern, von ber Bedeutung des Aufgangs 
der helleniſchen Beiflesfonne in ber wiebergefundenen griechiichen 
Sprache fchon eine Vorſtellung haben — wenn man das Ge⸗ 
wicht begreifen ſoll, welches in unſerm Buche der in RPetrarca's 
Befip beftnblichen Wbfchrift der Homeriſchen Gedichte ober einem 
alten nnleferlichen Manufeript eines Mönche über griechifche 
Grammatik mit vollem echte beigelegt wird. 


nur in allgemeinflen Umriſſen mitbringt, wird ſich in 

‚Buch ein Intereffantes und inhaltreiches Bild entfalten. 

Auguft Genneberger. 
Annette von Drofte-Bülshoff. - 

Annette von Drofte. Ein Lebensbilb von Levin Schüding. 
Hannover, Rümpler. 1862. 8. 20 Ngr. 


Es hat eine lange Zeit gedauert, ehe Annette von Drofie 
ein größeres Publifum fand. Als im ‚‚ Morgenblatt‘ ihre Ge⸗ 
dichte erfchienen, mutheten fie die meiften Lefer befrembenb an; 
erſi nach und nach löſte fi der Bann, da wurbe die Kritif 
einig in dem Urtheile, baß in ihr eins der größten bichterifchen 
Talente erftanden ſei. Mögen manche ihrer Anſchauungen und 
Anfihten immer uns ungewohnt bleiben, weil die Dichterin in 

ihren eigenthümlichen Verhältnifien aufgewachfen war und ihrer 
marfirten befondern Natur und der Weite hres Volteftammes 
gemäß zähe an benjelben bis an ihr Kebensende feithielt, dennoch 
wurde e6 bald allen tiefern Gemüthern klar, daß hier ein uns 
enblich reicher Geiſt fi offenbare und zugleich ein realiſtiſches 
Talent für Auffaffung und Darftellung der Naturfchönheiten, 
für die elegifche Poeſie, wie es fich höchſt felten Fund gibt. Auf 
Annette von Drofte ift Weftfalen ftolz als auf feine größte Dichs 
terin, wie auf ben Herolb, ber ben —— Reiz ſeiner 
eigengearteten Natur, bie daͤmoniſche Rebelhaftigkeit feiner Hei⸗ 
ben, den zauberiſchen Sonnenſchimmer feiner weitgeftredten Wie⸗ 
fen aufs tieffte fühlend in unnachahmlicher Weiſe gevriefen bat. 
Das ſcharfe Beobachtungsvermögen, welches der Dichterin eigen 
war, biefer offene Sinn für alle Lebensverhältniffe erlaubt nicht, 
Annette von Drofte den Momantifern anzureihen, foviel ber 
romantifchen Züge wir fonft bei ihr finden, fo befondere neben 
der Gefühlsinnigfeit einen köſtlichen Humor. ine durch und 
durch reine Natur war fie frei von allem felbfifchen Weſen, 
ohne allen Stolz auf ihre reichen Gaben, und troß ihrer ariſto⸗ 
fratifchen Erziehung und in gewiſſen Beziehungen ariftofratifchen 
Sefinnungen übte fie Selbfiverleu — wie wenige; ſittliche 
Tiefe athmet durch und durch das en ebicht ‚Mein Beruf”. 
Biel zu früh, im Alter von 51 Jahren, ſchon länger Fränfelnd, 
vollends geknickt durch die politifchen Bewegungen, die in ihrer 
nächften Nahe hoch aufbrauften, if fie uns im Mai 1848 ent: 
tiffen, auf dem Gute Meersburg am Bobenfee, bei ihrem Schwa⸗ 
ger Iofeph von Laßberg. ; 

Ale Schüler des Gymnafiums zu. Münfter wurde Levin 
Schücking 1830 durch einen Brief feiner Mutter, die mit ber 
Dichterin befreundet war, mit der Familie, welche in ber Nähe 
auf ihrem Beſitzthum But Ruſchhaus wohnte, befaunt, und 
feitbem bat die Breundfchaft mit der Dichterin, welche fich des 

Darin 6 warm annahm, durch deſſen Vermittelung fie fpäter 
in bie Veffentlichkeit trat, bis an ihren Tod fortgebauert; fie 
war es, welche nachher Beranlaflung wurde, dag Schüding 
nah Meersburg berufen wurde, die reichen bibliothefarifchen 
Schäße des durch feine Kenntniß altbentfcher Literatur berühms 
ten Freiherrn vor Laßberg zu orbnen, umb auf feine Entwide- 
lung hat die befreundete Dichterin unftreitig nachhaltigen Ein⸗ 
flug ausgeübt. Als einen Zoll der Dankbarkeit hat er nun eine 
Heine Schrift auf ihrem Grabe niedergelegt, die er ein Lebens⸗ 
bild nennt, nicht ein Literaturbild, feine Würbigung ihrer Lites 
rarifchen Wirffamfeit, nicht eine. vollfändige Bebenebefhreibung, 
fondern einen Refler ber Beziehungen, in bie er zw ihr trat, 
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Dem aber, der diefe gefchichtliche Mufchanung wenn auch 
Miller’s- 
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ein GpiegefbiWb- zugleich der ſchou ſten Sunenderiwnsrangen. Dem Ber wagt's un ſadt Fin yamıee Wein getroſt ack tim Kunıt } 
veutſchen Volfe iſt noch immer: Annette von eine Orr folgt durch et, Wort ums Pein wer Nathe Alkkkireneı 
wenig befannte Exfgeinung, vun ber großen Menge wich fle Ben une bie trüben Tage naht, wer ZUR Ye Riem Sein! 
— nie — werden, — — br — D, ſppecht mit vicht von dieſer geit: — Die Minen, Mir fan: 
mehre, dazu wird ich bie fleine tragen, . . i — 
ne — 
tb eimgeht, daß fie wns wertiooller vefiheint ale ausführliche |- gehe uns. mas ai ars mahe ez ee r 
. Biographien. Dennoch erfüht fie aud im wefentiichen ben Sat und ‘ins Herz die Flammen ein ie ken Brat —* 
Oweck einer Leb⸗nsbeſchreibung, denn der Varfaſſer, auknüpfend Des Zornes Glut! die Ioberne, bie frei wait jer Fer 
an ben erfien Beſuch auf ihrem Gute, ſchildert und auch die Und jene Lieb bie alũhende für Baterland und 
Lofalität und die haͤuslichen Berhaͤltniſſe und verfolgt ihre Bes Die Züiten ind gewitterfäiver; ber Tan wi —— 
bensverhnũltaiffe ale er auch raͤumlich von ihr getrennt war. Br Kite en Sr ee 
Und wie er Far und deutlich bie eigenthümlichen Zuftände Und lap ver Gelöffagt gift'gen urm — — 
ihrer Heimat geſchildert hat, ſo verſteht er auch die reizende Da wir als Männer Yampfem Bean ale bar um Test \ 
Lage ihres Ltßten Mufemtiuitdorte, Die vortifäie Melt, die auh | g; S 0 ki — 
im äußern Leben die Dichterin um ſuh zu fchaffen wußte, h Fe ne un. Run Grappe, Karl Stelter, ji 
malen, und bat aus ihrem Nachlaß hoͤchſt anziehende poctifde 1858 a = * ® ipzig fochen feine „ Gebicte", nal 
Erzeugnifle an 5* Stelle eingeflochten, unter denen das en Far en Verlage veröffentlicht, in Age ndai ME: 
fofliee Brut einer Wet von Bamilienroman ift, überiprus Perg er ent er ra laffen, beren wir hier fürn ie 
delnb von edlem Humor, ein marfiges Bild des Lebens des | DR Er — rel e von Musnerzungen, Berbeferuns 
märfterfihen Adele. Im Iepten Theile wuͤrdigt er auch aners | IM en wei ee —— auf dem Titel eine „gm 
'Yennenb bie Hafen Berbienfte des Gemafls der Cehmehtr Mn: | rennen, a" Ian, in — —— Sqer de un: 
nettens, des Freiherrn won Raßberg, ber als Geppi von Eppid- ee — re ber Jamilie „Bernie 
Saufen, wie er fh nad feinem Pefiptäum nannte, in ben Liter | Sohn, kummsunee ns „„ Blumen", „Lehe, ben u 
rarifgen Kreiſen als Germaniſt bekannt iſt, woraus, Mas ifhte rt rag "Ra ei Saum in die Abfchitte „Be: 
Schuͤcking wol nit zu Ohren gelommen ift, der Befaunte Lite⸗ rd Ai ir — * lder M ‚Blumen‘, „Roman 
verhikorifer Pikhon zum Gegögen ber geieftten Welt einm | Onnmen“ unb „phäthiel” gethe gene 
neuen Minnefänger der Hohenflaufenzeit höcft nalv gemacht Eon une Ben vie Seitenzahl beweilen, v ei 
bat. Go möge denn das Büchlein den Ze des Verfaffers | euemerung eine zabicale geweſen if. Im ganzen paft 
erfüllen und mandyes Herz durch ſich und durch bie Hlufähtung Gharakteriftif, Die wir oben von ben Dichtern bes Wuppathlt 
zu einem wahren Dictertalente erquiden. 42. 


otizen Gefühle die 
ee Dichter. eines an fich ſchoͤnen Gedichts nicht durch eine eingelze, den 

Die gewinnſüchtige Heimat der Induſtri d Fabrikthätig⸗ werden dieſe Gedichte beſtens da 
Di, ae De une Dar aaa arte a en ee. Dene 
Teustätchenfchveiber in neusfter Zeit uch ein geiundes Befchlecht | feines Sonetts „Mein Streben‘ 





efinnungsflaser Dichter hervorgebracht: Adolf Schulte (bereits und bie er Atheriguge fell 
— Emil Nittershaus, Karl Stelter, Friedrich Roe⸗ Mein ee eg — 
ge een — ee Pr — Und ven Tribut sem Mkedrigen verſagen. 
rch eine ſolid⸗ fittliche, ernſt⸗ lehrrei tung, dur 
et wienſchlichen Sinn, durch zärtes Gefühl für Gremubfchafl Denn nit was aus des Gerjend Tiefe quoll 
aub Familienleben aus. Soviel wir wien, gehört die Mehr: IR würdig eineb unbegrenzten Strebens, 
auhl berfelben dem Kaufmannoftande, nicht ber fubirten Zunft | Und werth der Mühen einet ganzen Lebens. 
an; fe haben aber dafür auch nicht ihr Gemuͤth verflubirt. | Ein audermal fingt der Dichter: | 
Ihre mafvolle Gefinnung hindert fie nicht, kraͤftige Töne an« Zeig felbſt, wenn dir bes Derz auch bricht, | 
Schlagen, wenn es gilt, gegen bie Gebrechlichleiten und Schwaͤch⸗ Der Welt ein lachrnd Angeſicht! | 
Hateiten unferer Zeit ihre Stimme zu erheben. Bon Emil Denn, meint er, bie Welt habe nur Grm 


; : Hohn für 
Nittershaus 3. B. liegt uns ein von ihm verfaßter und in Nr. 138 i menfch —— 
2 — gu — at dam Vortrage übe Schal fein. wenn — —X ‚de, 

ns Lau's ichte abgedruckter Prolog zur wuppers gemeinhin I Dichter, ı iger, Pr 
thaler Fichte⸗Feier wor, in welchem der Dichter umferm Geſchlecht — ———— ——— 


t chaftocerr⸗ 
unter anderm zuruft: vals ſich zu einer ſoichen Lebeusphils Be und ——— 
Die Männer fehlen! Sagt mir nichts von uuſrer Tage Kutm! befennen muſſen. 
Ge dedt ver Geiſt abe giitterſtdat ein: faules dampenthum — — 
Zur Herzen. fehlt der kühne Muss, fehle nes Chatuctore Ktaft, Reifetagebuc eines „gläubigen Dienere“. 
Uns fehlt ver Geiſt, Ser tmannhaft denkt und Männertfaten fat! Die ellergenoſſenſchaft, in detem Wilken ſich He 
Dao fehlt ver Stolz, der fih erkennt, der Stolz ver Weberzeugung, | teilen wunderliche Exemplare blicken Iajjen, jeßt fogar aus 
Doqh wir find groß in Gompliment, Katzbuckel und Verbeugung. Gollegen in dem Bedienten einer ruſſiſchen le zu begrüße 
Bir wien unfee Meinung fein im Göhjancko zu fagen, wehcher mit einer Schrift debutirte deren volſſtä — 
ums blinzein ſotgſam Tinte umd rechts wenn wir ein Wortlein wagen! | lautet: „Reiſe einer Fürſtin und Ihres wie fie ik: de 
Das eigne I wird eingehällt in allgemeinen Phrafen; nere von Rorbdextfchland nach Tirol. Bon kit te 
ge wird im ig ver Geiſt verpufft in bunten Geifenblafen! fehrieben unb ohne feine Veranlaſſung aber mit Erlaubrij 
Auf unfers eignen Herzens Weld verſtehhn wir ni@te zw ernten; eransgegeben. Mit einem Dorwort von Gottlob vor Pr: 
Srkidt wirn unfers Weiene Kern vom Fremden, Ungelernteit! enz“ (Halle, Peterfen, 1862). Der Geransgeber, 
Go dringen wir zur Tiefe mit, wir Meißen an bern Scheine un Ber des nais g gwelfel jun 





nen, aber 
Was uns beheroft, ſtatt Geiüngepäfl, die Secbſtſache, die gemeine! giweck ber Herauogube mannichſach ———— Reifengeteh 
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fänen „Bruder in Chriſto“ nennt, a dem Büdleln: 
„Es iR wahr und durchaus wahr! ‚Mährer lie v e chriſt⸗ 
un Schriften, in denen bie Schattenfeiten der Gläubigen ent: 
hiwiegen oder mit einer ker und parteiiſchen Abs 
aa 9ER cn Geifliden Diener gieler Hrdfiäer 
t: and: einen eg icher 
—— —— — der Reife, beide in dem Glauben 
Me dem wir w daß er die Welt uͤberwindet. 
a mei uͤberwand et Meike die Eigenheiten beider, das 
Ir, um mit Basel zu veben, weldyer fi bei 
1% R deſſelben von Stareigkrhil in die Sede drüdte! 
Pan g, welche Belehrung! * Die Dame, welde 
Bau uf Ihrer Reife nach dem Süden begleitete, war bie 
Badia 0 ‚ bie zum evangefifchen Glanben ve utis 
wie ed fiheint, übergetreten war. er: 
wurde —— fie ſelbſt mußte Rußland —— doch 
fe jährlich aus Base von ihrem Gatten eine kun 
sarıe von zwiſchen 2: 3000 en Trop ihrer Ehrnfttichteit 
zu Bbeliefi keit Er chfahrend, eingebildet auf 
a ang, i Ihren —* d un un ——— törperlichen 
I en weibliche Eitelkeit war einer ihrer Haupffehiet, 
„RKummel“ verſtand, Ihr ſchmeicheln mußte — 
plagte fe —— iR mit fiteh Hören, Handwetker, die für fie 
arbeiteten, Ki feinhaber, Rutfcher, ein 
mit Rnaufereten, ihre Umgebungen und namentlich den an 
Friedemann mit ihren Launen und hofmeifterlichen 
Duängelein. Ttat Zriedeninun vinmel, öhne angeflopft zu 
ins Simmer, fo mußte er wirder hiaaus, Wilder au⸗ 
Hopfen, und erſt, wenn das Herein ertönte, e er wieder 
eintreten, „Dftwale prüfte fie mich auch mit Fleiß“, enzählt 
Sriedemann weiter, „und ließ mid; gweis bis dreimal Elopfen, 
aber nichts, und wenn ich dann dachte, bu haſt wol nur 
gehört und Hineintappte, fo hieß es: «habe ich denn 
Pen und — raus war der Friedemann. Diefe 
Su mochte neben dem Anſtande noch einen andern Zwerk 
baden; doch biefen zu ergründen, überlaſſe ich jebem ſelbſt. 
der eu hat, darüber — ich. weiß ihn.” Vielleicht 
ertathen die Lefer ihn auch, ohue wie — Friedemann 
bare u Fa gut oder an ber Thür gehorct zu — 
Ein dloßes „Fa wo duldete fle nicht; “ mußte immer hi 
werben: „ e grau!” o er „Braun Fürſtin!“ ie 
daflelbe von —ã— dem fle zu, dienen vorgab, ver⸗ 
* haben, wenn er ihr in lelbhaftiger Geſtalt — wäre. 
Die Deutf, a konnte die Fürſtin überhaupt nie fo vet „vers 
warten ihr viel um —— und nach jedem zufaͤlli⸗ 
gen Ang er rief aus: edemann! wenn werbe Igh eins 
mal ae biefer ha — nen heraus fein?” Gelacht 
Pa -in Min en, Bene art wicht werben, und der Aublick der 
Münden entlo@te tr den Ausruf: „Ja fchön, 
Kan den aber Be möcte — Meinen und über die heilloj⸗ 
m eins Könige Hagen, wricher dus Wohl feines 
Landes und Volke feinen Gheftnpfeten wab Leidenfchaften opfert.“ 
Im ganzen Tieft Alb das —5 Büchlein ganz amufent 
und wenn man will auch lehrreich. Sg M. 
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Verlog von S. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Geſammelte Schriften 


Srederike Bremer. 


Ans dem Schwrdischen. 
Erſter bis dreiundvierzigſter Band. 
12. Geh. Jeder Band 10 RNgr. 
Die bisjegt ausgegebenen Bände enthalten: 


1. Die Töchter des Präfidenten. Erzählung einer Gouver⸗ 
nante. it einer Borrede der Berfafferin. Fünfte Auflage. 
12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Ra. 

1. 111. Das Haus, oder a Fegen und Familienfreuden. 
Fünfte Aufldge. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nor. Geb. 


26 Rar. 

N. V. Die Nachbarn. Sechste verbeflerte Auflage. Zwei 
Theile. 12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nur. 

v1. VII. Nina ritte verbefierte Muflage. Zwei Theile. 


12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nor. 

v1. Die Familie H. Zweite verbefierte Auflage. 12. 
Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nor. 

IX. — Erzaͤhlungen. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 
1 r. 

X. Streit und Friede, oder einige Scenen in Norwegen. 
Vierte Auflage. 12. Geh. 10 Der. Geb. 16 ws 

2. wen gebuch. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nor. 

eb. r. 

XII. XIV. In Dalekarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nor. 
Geb. 26 ar. 

XV— XVII. Geſchwiſterleben. Drei Theile. 12. Geh. 1Thlr. 


Geb. 1 Thlr. 6 Nor. 
XVIII. XIX. Gommerreife. Eine Wallfahrt. Zwei Theile. 


12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Rar. 


xx. Leben im Morden. Gine Skizze. — Morgen :WBaden. - 


Ein Glaubenobekenntniß. 12. Geh. 10 x Geb. 16 Nr. 
XXI— XXIX. Die Heimat in der Neuen Welt. Ein Tages 
buch in Briefen, gefchrieben während weijähriger Reifen in 
Nordamerifa und auf Euba. Neun Sheile eh. 3 Thlr. 


Geb. 3 Ihr. 18 Nor. ’ 
X Drei Theile. 12. Br. 1 Thlr. 
Geb. 1 Thlr. 6 P 

XXXIII. XXXIV. Water und Toter. Eine Schilderung aus 
dem wirklichen Leben. Mit einer Mufikbeilage. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Fi Geb. 26 Near. 

XXXV—XLIN. Leben in der Alten Welt. Tagebuch wäh: 
renb eines vierjährigen Aufenthalts im Süden und im 
Drient. Erſter bis neunter Theil. Beh. 3 Thlr. Geb. 
3 Thlr. 18 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockfaus in Leipzig, 


MWohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8 In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. Romantiſches 
Gericht. 8. Gartomnirt 12 Near. 


igen. | 


Deriag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bollſtaͤndiges Handbnd der feinern Angetuf. 
Nach ben beften Duellen und eigenen Erfahrungen bearkin 


von Franz Judwig Yermanı d Alquen. 
Dit 122 Sigaren in Holzfänitt umd einer ſithographirten Echt. 
8. Geh. 1 TH. 10 Ngr. Cart. 1 Ilr. 15 Nor. 
Diefee Handbuch bietet in Eurzer, doch infenctiver udn: 
fchöpfender Darftellung eine vollſtaͤndige Anwelfung zur 8 
bernung der Angelfifcherei. Daneben ift aud das Rats: 
geſchichtliche berüdfichtigt, indem von jedem Fiſch eine genau 
wiflenfchaftliche Charakleriſtik gegeben ift. } 
Das Buch ift durch zahlreiche in den Text gebradte, mit 
großer Sorgfalt ausgeführte Holzfchnitte illuſtrin, neaırh 
das Verſtaͤndniß und ber Werth defielben weſentlich geidrert 
und erhöht wird. Die beigefügte Tafel künſt licher Fliegen, 
nad) englifhen Originalen angefertigt, wird allen Frennden Ir 
Angelfunft eine befonbers erwünfchte Beigabe fein. 
In demſelben Berlage erfien: 
Die Tünftlihe Fiſchzucht. Don Carl Do 
dungen in Holzſchnitt. 8. 1 Thlr. 10 5 
Vogt's „Künftliche Fifchzucht”, mit trefflichen Holzſchrinn 
aegiert, "Bietet naͤchſt ee es auf bie sch 
volfewirtbfchaftliche Bebentung einer gefleigerten — 
eine gedraͤngte, nach jeder Richtung hin vortreffliche Da 
der Naturgefchichte, Befruchtung, Gntwidelung und Zucht m 
Fiſche. Das Werk if dadurch, fowie durch praftifche Reim 
und Anweifungen ein unentbehrliches und um fo fchägenswerind 
Handbuch für ben praftifchen Wifchzächter geworben, ale hd 
biefe Arbeit eines hervorragenden Mannes der Wiffenfchaſt de 
Refultate einer auf ſtrenger Wiffenfchaftlichfeit bafirten, griu⸗ 
lich erprobten Praxis veröffentlicht werden. . 


Mit 59.0: 





Derlag von 5.1. Broddans in Leipzig. , 


Arthur Schopenhaser 
aus persönlichem Umgange dargesteli. 


Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seiet 
hre von 
Wilhelm Gwinner. j 
Mit dem Porträt Schopenhauer's umd einer wergleidgenden Seiner 
fit feines Schädels. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlissf! 
Nachricht von dem Leben und der Persönlichkt! 
dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwi* | 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder sin“ 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer’s Mr 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folges#t 
Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — Wr 
er aussah. — Wie er sprach. — Was er tried. — W# 
er war. — Was er lehrfe. — Quosd politica — Wie 
lebte. — Wie er endete. — Sein Schudel. . 

Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenbatei 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate w 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 





Serantwortlicher Redartenr: Dr. Eduard Wrodbens, — Drud uns Berlag von ©. U. Wrodhens in Beipzig. 
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Iiterarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Alfred Reihel. Bon Hermann Reumann. — Aus ber Heimat und Fremde. 
Ben Karl Simmer. — Opitz und feine Zelt. — Zur Unterhaltungsliteratur, — Retiz. 
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Bon Heinri Mahler. — Ranke's „Engliſche Be: 
(HSerameter und Affonanzen in engliſcher 
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Alfred Rethel. 

Alfreb Rethel. Blaͤtter der Erinnerung. Bon Wolfgang 
Müller von Königswinter. Leipzig, Brockhaus. 1861. 
8 24 Rgr. 

Kurz nah dem Tode Rethel's bemerkte Hermann 
Beder in der „Kölnifhen Zeitung”: 

Selten wol ift ein Talent fo früh erfannt worden, wie das 
Alfred Rethel’s von feiner Umgebung erkannt wurbe, feltener 
erfüllte ein Talent in fo vollem Maße bie Hoffnungen, bie es 

erweckt, und wirb fo fpät von dem Publifum, von der Welt, 
für die es ſchafft, bemerft. Erſt in den legten Jahren hat diefe 
gewaltige Kunftfraft ihre richtige Schäßung in ber Kunftwelt 

erhalten. ä 


Ueber feinen Tod ſchrieb fein Bruder Dtto: 

Er flarb in der Nacht vom 1. December (1859) faft ohne 
<obesfampf an totaler Entfräftung, die fich namentlich in ben 
lehten Wochen fehr bemerkbar gemacht hatte. Sein Verſcheiden 
war gleich dem eines Kindes, welches bis zum legten Momente 
laͤcheli. Der Anblid der Leiche war ein wehmüthiger, aber bar 
bei fehr erauidlicher. Es lag ein unendliche Gottesfrieden auf 
dem ebein, fchönen Antlig ausgebreitet. 

Segen wir hinzu, daß Alfred Rethel ſchon im Alter 
von 16 Jahren ein Bild vollendete, das die Kunftfenner 
in Erftaunen fegte und in feinem fünfundbreipigften Jahre 
in eine Krankheit verfiel, die fih bald als eine unhell: 
bare Geiftesftörung erwies, fo Hoffen wir aud bei den⸗ 
jenigen, die den Namen Rethel bißjegt nicht kannten, ein 
lebhaftes Interefle für die vorliegende Biographie erweckt 
zu haben. 

Zu jeder Kunft war dad Reich der Compofition ſchwach 
bevölkert. Gelungene Schöpfungen in hergebrachter Weiſe 
erblüßen immer wieder, nnd in der Malerei fo Häufig, 
aß Dadurch die Lage felbft anerfannter Talente eine be⸗ 
orgnißerregende wird, aber die Meifter in der Welt des 
ir&abenen, vie Kaulbach, Cornelius, Overbeck, Lefjing 
eben vereinfamt, und wenn eine Blüte vom Baume 
r Höcften Offenbarung fällt, ohne zur vollſtändigen 
u cht gereift zu fein, dann erhöht die Weberzeugung, 
3 Die Welt zu gewiß erhoffte Schäge verloren hat, 
tre Zrauer um ben geliebten Götterboten. 

Sochbegabte Meifter der Kunft und Wiſſenſchaft, ein 
ewdt, ein Humboldt, deren Thatenkreis ein bereitd ab⸗ 
1862. 26. 


geſchloſſener war, feheiden von uns wie verehrte Groß⸗ 


ältern, doch wenn unfere Braut, unfer junges Weib ver- 
welfen und flerben muß, dann will der bittere Schmerz 
fi nicht beruhigen laffen, und unfer ganzes Leben leidet 
nad an diefem unerfeglichen Verluſte. So flarb Rethel 
der Kunft, der deutfhen Nation, ver Welt zu früß. 
Sein Leben verlief bis zu der Zeit, in welcher die töb- - 
liche Krankheit fih zu äußern begann, fehr einfach, glüd- 
ih und ungeflört.. Am 15. Mat 1816 auf dem Haufe 
Diepenbend bei Aachen geboren, wo fein Vater, ein 
Straßburger und früherer Präfecturrath, eine chemiſche 
Fabrik gegründet hatte, wurde Alfren, das vierte Kind 
einer glüdlihen Ehe, in feinem dreizehnten Jahre der 
düffeloorfer Akademie und der Leitung Schadow's über: 
geben, weil dieſer als Director der Kunftanftalt in dem 
Knaben ein ſchönes Talent erfannt hatte, das ſich in ven 
Bleizeichnungen, die von den Xeltern zur Prüfung ein= 
gefandt waren, deutlich kund gab. Die Familie Rethel 
verließ un diefelbe Zeit ihren bisherigen Wohnſitz und 
fiedelte nad Wetter an der Ruhr über. In Düſſeldorf 
führte Rerhel ein Heiteres Künftlerleben, zeichnete, malte, 
machte mit Freunden Peine Ausflüge, übte ſich mit ihnen 
In regelmäßig zufammentretenden Gonpofitiondvereinen, 
benugte die Sommermonate zu Reifen den Rhein hinauf 
bis nad Tirol, ſchrieb Taunige und liebevolle Briefe an 
feine eltern und faßte im Jahre 1835, nachdem er 
ſechs Jahre die Akademie befucht Hatte, den Entſchluß, 
Düffeldorf zu verlaffen. Erſt 1837 führte er das fang 
Ermwogene aus und begann hiermit den zweiten Abſchnitt 
feines Künftlerlebens. 

In Frankfurt a. M. unter der Leitung des Directors 
Philipp Veit fehte Rethel auf der dortigen Afademie feine 
Studien mit fo großem Erfolge fort, daß ihm im Jahre 
1840 die Freskenausſchmückung des aachener Kaiſerſaals 
nad feinen von den Preisrichtern gefrönten Compoſitionen 
übertragen murde. 

Diefer dritte und letzte Abſchnitt des von ber Huld 
ber Götter beſonders gefegneten Künftlerlebens mag mol 
fpätere verderbliche Bolgen gehabt haben. Man venfe: 
ein junger Mann von 24 Jahren erringt den Sieg Über 
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viele, bereit8 in hohem Anfehen gereifte Künftler. Es 
wird ihm ein Unternehmen übertragen, bei dem ein kunſt⸗ 
liebender, geiſtreicher König die legte Entſcheidung Hatte, 
Die Bertreter der Stadt Aachen, die erwählten Preis⸗ 
richter und die Stimme des Fürſten fallen ihm zu, ex 
hat ein Merk zu vollführen, daß ihm minhefins 26008 


Ihaler dintragen wird, vas feinen Ruhm durch Jahre 


hunderte befeftigen kann und das ihm für jegt das In⸗ 
tereffe der ganzen Welt ſichert. Sein Name wird bereits 
neben den Heroen der Kunft genannt — follten fo un: 
erhorte Erfſvlge deicht za Tragen fen? Den Grit wer: 
dings fpormen fie zur hoͤchſten Kraftentfaltung an, kaun 
aber ver ſchwache, ferbliche Leib darin ausdauern? Rethel 
feloft jagt in einem Briefe an feine Mutter, inden er 
fe wöftet: „Wir gehörten nie zu den Starken” Wir 
mollen indeß nicht behaupten, daß folde Erfolge einen 
Bin wie zu verwirren fähig ſind, wir wollen 
nur den Punkt bezeichnet haben, von wo aus möglider: 
weiſe der Schatten, der fpäter zu einer dieſen wunder 
baren Geift umhüllenden Nacht wurde, bie erfien feinen 
Wurzeln ſchlagen Eonnte. Wir glauben nämlich, daß bie 
durch viele Jahre dauernden, widerlihen Hinderniſſe, die 
von durch folde Grfolge Aufgeregten, nad dem rühm⸗ 
lichſten Ziele und ber ihm einmal zugefiherten Thätigkeit 
Arebenden Künfller immer wieder von dem Erhofften ent- 
fernten, zulegt hoͤchſt verderblich merden konnten. 

Rethel beſuchte Dresden und ſpäter Berlin und fand 
überall die glaͤnzendſte Aufnahme, er war dort der „Löwe“, 
wie er felbft in einem Briefe aus dem Jahre 1846 ſich 
Darüber Außer. BIS zu dieſem Jahre nämlich währte 
ein trauziger Streit, der fih im Aachen entfponnen nad 
son dem Beginnen der projectirten Malerei abgehalten 
hatte. Rethel verfolgte natürlich mit der hoͤchften Span- 
nung den Ausgang diefes Kampfes, bei dem es ſich wirf- 
lich um das Sein oder Nichtſein der Fresken handelte. 
Dabei raſtete ver ſchoͤpferiſche Beift nicht und bei einem 
Gullus von Gompofitionen, den Zug Gannibal’d über 
die Alpen varflellend, ven er im Jahre 1842 begonnen, 
mochte in ihm Die Sehnſucht, felbft die Alpen zu über- 
Reigen, unüberwindlich werden. Zwei Jahre fpäter wurbe 
fle befriedigt. Auch in Italien unterſchied ſich fein Leben 
nit von dem anderer Maler. Gr kehrte in bie Heimat 
zurüd, um endlich durch die berliner Reiſe an das er: 
ee Ziel zu gelangen. Die Folge einer Aubienz bei 

iedrich Wilhelm IV. war ber Zufammentritt einer archi⸗ 
tektoniſchen Commiſſion, welche den aachener Streit dahin 
entſchied, daß die Herſtellung an der Südſeite des Rath⸗ 
hauſes, wie bie gegneriſche Partei verlangte, einen totalen 
Umbau nöthig made. Vor ven damit verbundenen gro⸗ 
sen Koften erſchraken die Bürger und die Wand für bie 
Fresken war gerettet. Methel begann fie im Jahre 1847 
und fiedelte im Herbſte 1848 nad Dresden über, um 
Die dort befinblihen alten Kunftwerke zu ſtudiren. Schon 
aber Hatten feine Leiden eine Höhe erreicht, wo ber in 
ver erfien Blüte des Mannesalters ſtehende energiſche 
Meiſter ſich reizbar und empfindlich zeigte und in mit 
unter erſcheinender hypochondriſcher Stimmung menſchen⸗ 


ſcheu wurde. Hin und wieder war die Veränderung fe: 
nes fonft fo entfchievenen, klaren Weſens ſchon in Krant: 
Turt von feinen Freunden bemerkt worden. In 

aber nahm fie fo zu, daß Rethel oft allen Halt we, 
Er klagte über Mangel an Teilnahme von jeiten ir 
vüfleldorfee Freaude, Yhefendeus nes daw’icen Br 
ſes, war eszient and beiivigt vom den Bengrkunger da 
Beſuche, die aus Einheimifhen, Badegäſten und Free: 
den beftanden und denen leider ver Ratbhausfanl um 
früh bis fpät geöffnet war. Freilich iſt ein Künſtlet in 
gen über fein Werk zu hören; dergleichen zu überkhre 
ift der befte und nächſte Ausweg. Da aber jene Band, 
die den proteftantifchen Maler ungern fah und eine ande 
Arhiteftur des Krönungsfaald gewünſcht hatte, nod Immer 
geoltte, fo mußte Rethel aus jenem nicht umbreingt bei⸗ 

Nahrung 


nehr für feine Baliamung 
ziehen, als es der Fall geweſen, wenn feine Spaltung 
der Meinungen eingetreten wäre, Wir laſſen hier rim 
den damaligen Zufland Rethel's andeutende Ste wi 
ver Biographie folgen: 
feph Kehren, der Mitarbeiter an den Tresten, hat ur 
in einem Briefe geſchildert, in welchen verzweifelten Sfinms 
en er Rethel oft gejehen habe. Ich theile einige Stellen bie 
Sat rift mit: „Meigte ſich num endlich der Abend und je 
bie für fo viele Menken erquidtenden Sonnenftrahlen in zur 
Cinfamfeit, und e6 flang nun auch eine ferne wehmüthige A 
von der Straße herein, dann fen der gefchäftige Pirkl b 
feiner Hand, Thränen entflärzten den Augen, lantes leibenfi 
liches Schluchzen tönte durch bie großen einfamen Räume, m 
er zufammengefunfen vor feiner großen Schöpfung ſaß.“ 4 
derfelben emfeglichen Stimmung traf Kehren ite u! on Ks 
Morgens. „Er trat dann wol gegen Sepöpfung, Menſchen m 
Gott auf und rief: wie er all er end als treuer Sohn gap 
Be Mutter, ale guter Bruder gegen feine Geidwißer, 
eunblicher Menſch „gegen feine Mitmenfchen verbiene!‘ Cinzd 
tief er, auf feine Werke beutend: „Ich arbeite nur noch 
das nadte Leben; alles Uebrige ift bahin!” Als er 
legte Arbeit, den vollendeten „Einzug in Pavia“ ; 
gewiffermaßen feinen eigenen Triump Ambolifeh ande 
er: „Meine Kraft ift erloſchen! Ich kaun nicht mehr! 
führung der Arbeit will ich Ihnen übergeben.‘‘ 

Müller fährt fpäter fort: 

neber die Aufregangen, Verflimmangen und Melanhelin, : 
welche den Künftler in biefer Zeit heimfuchten umb ſich zum 
in ſchreckenerregenden Musbrüchen offenbarten, Haben mir an 
noch andere Freunde berichtet. Man möchte fogar geneigt kit 
in ihnen bie Borboten der fpätern Krankheit zu vermuthn 
Hat ge indeß fchon eine angeborene Anlage mitgemirt! # 
jene Ropfverlegung, die er im ber Sugend erlitt, und Die ie | 
eine lange banernde Taubheit zuzog, naht ohne Na 

blieben ? Haben die aachener Verdrießlicgleiten mit den in ion | 
olge auftretenden Gewnüthserfhütterungen das Uebel kewv 
gebracht? IR ihm nicht auch jene Herzensneigung verberkih 
eworden? (Als eine vorübergehende erfcheimt fie, fomeit de 
Biographie davon ſpricht.) Hat nicht die Kälte und Thriindiew 
lofgfeit des deutſchen Voiks gegenäber feinem brennenden OR 
geiz und feinem Bedürfniß nach rühmlicher Mnerfenuung 17 
wirsend und verlegend auf ihn eingewirkt? 

Rethel's Aufenthalt in Dredven führte zu feiner Ir 
lobung mit Marie, der Tochter des Profeffors und Re 
lers Auguft Grahl, der im Herbſte 1851 die Hohn 

; folgte. Bald darauf erkrankte die junge Frau an einm 
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heftigen Nervenfldber, lange Monate bauerte ber Berlauf 
der geſahrdrohenden Krankheit, und Kethel, kaum beru⸗ 
Kigt, geriet} in eine meue verderbliche und ungemößmliche 
Aufregung. Nach der endkichen Genefung der geliebten 
Kranken beabſtchtigte Rethek, ſchon fo tief verleht, daß, 
anfcheinend koͤrperlich gefund, ihm bie Zumge bei einzelnen 
ben ſtockte und er ſich Hin und wieder auch nicht auf: 
gewiſſe Worte zu beſinnen mußte, bie verfpätete Hoch⸗ 
zeitgreife nach Itallen auszuführen. Diefe erfolgte tim 
Sommer 1852. Müller fagt darüber: 

Bährend man in der Heimat die beften Hoffnungen für 
feine eins begte, trafen indeß bald ſchlimme Nachrichten ein. 
Ge wer bald uuv e, daß das Leiden ſich nicht auf Die 

Gaben der Nerven beidgräufte, fondern daß es feinen Sig im 
ehelfen Drgane bes Körpers hatte. Allmaͤhlich bildeten fich fire 
Sören bei dem armen Künftler aus, die ſich ftets heftiger außer: 
ten. Unter dieſen Umſtaͤnden eilte Profeflor Grahl nach Rom, 
wit allein um feinem unglücklichen Schwiegerfohne beizuftehen, 
fondern auch um feiner ſchwer heimgefuchten Tochter, welche 
überdies ihr Wochenbett erwartete, zur Sand zu fein. Gr fanb 
zu feinem Gehreden verzweifelte Verhaͤltniſſe. Frau Rethel 
enas eines Toͤchterchens, defien befeligender Ankunft ſich der 
Bater acht mehr freuen follte. Allmahlich Hatte ber arme Künſt⸗ 


ler andy feine Sprache eingebäßt. Nur unastikuliste Laute Pas 


men über feine 
ſam noch das Organ der bildenden Kunſt. 


Seltfamermeiie beiielt er aber gleiche 


Lippen. 
Er zeichnete mits 


uuter, wenn auch undeutlich, und legte nicht felten Freude über 


Kxunſtwerke an den Tag, die ihm auf ber Straße aufflelen, wo: 


bei ihm freilich alle Kritit mangelte, denn das Schlechte machte 
ihm deufziben Eindruck wie das Gute. 
So vegetirte Rethel fort, nachdem ein Curverſuch in 


Endenich bei Bonn leider zu der Ueberzengung führte, 


erlboſt werben Bane 


daß dieſer Genius ans ſeiner Nabe nur durch den Tod 
Der Irrenarzt Doctor Richartz 
gaubte damals ſogar an eine baldige Auflöſung. Res 
thele Familie brachte ihn deshalb nad Düſſeldorf, wo 
er wan ımter ber trenen Pflege ſeiner in aufopfernder 
Liebe ausdauernden Schweſter Emma no über fieben 
Jahre in gleichem Zuſtande verblieb. Ohne Kampf führte 
ihn endlich der Tod aus feinem oͤden, troſtloſen Daſein 
zu einem neuen Sein hinüber. 

Kethel's ſchopferiſche Ihätigkeht erſtreckt ſich durch 20 
Jahre, von dem Entſtehen feines erſten Werks, dem Del: 
Kie;, Bonifacius, den Apoftel der Deutſchen, in dem 
Memente varflellend, mo er die Eiche des Woran mit 
dem Beil, das er noch in ver Hand Hält, umgehauen 
bat und in den Wurzelftumpf feinen Pilgerftab mit dem 
Kreuz aufpflanzt, Bid zu feinem wahrfeinfih letzten 
: Werke, einer allegorifhen Zeihnung, durch welche er bie 
&enefung feiner jungen Frau feierte. Müller ſagt: 

Die Darſtellung ift in der Art der alten claffifchen Reliefs 
gethalten. Die Geftalten find einfach großartig in der Bewe⸗ 
gung, die Gewänber ſtilvoll. Alles gemahnt an die klaren ſchö⸗ 
eu Bormen ber Antike. So führt uns der Künftler in das 
Rille ruhige Gemad einer von ſchwerer Krankheit genefenen 
Frau, Die dem Leben wiebergefchenkt ift. Hohe weibliche Geftals 
en ſymboliſiren die Gefühle, die ein folches nach ſchweren Prü⸗ 
tagen zur Freude gelehrtes Herz bewegen und fein neues Das 
in umgeben. Die Genefene fipt in einem hohen bequemen 
tm HI, Kalb vorgebeugt, um das Haupt an bie Bruß ber liebe: 
Us Bflegerin, der Cura, zu legen, welche bie zarte, der Scho⸗ 
ng bedürftige Geftalt in ein wärmendes Gewand hüllt. Hin: 

® 


— Stuhl — * au —— 
Er — Hand ber Bikeufdaft Sie — * er Senn 


er zwiſchen Sonnenfra und Frühli ün bereinfchweben, 
— — mit nn an nr das’ 
Dunkel der Thür verſchwindet. e 

Mit liebevollem Fleiße führt der Biograph, ein Ju⸗ 
gendgenoffe mb Freund des Künſtlers, alle feine Schoͤpfun⸗ 
gen, moͤglichſt chronolvgiſch geordnet und verſtaͤndlich be= 
ſchrieben und vor. Ihre Jahl ſetzt um fo mehr in Er⸗ 
ſtaunen, ald fie faft fämmtlih bedeutende Momente 
der Weltgefhichte zur Anfchauung bringen, mithin den 
Künftler zu eingehenden Stubien, wie ſolche auch nach⸗ 
gewiefen find, nöthigten, Wir können dieſe großartigen: 
Denkmäler eined raſtlod thätigen, ungemöhnlidh begabsen- 


Geiſtes Hier nur in Gruppen aufführen, und überlaſſen 


die einfichtövollen Beſchreibungen dieſer Kunftfhäpe aus 
dem Müller’jhen Werke zu entnehmen. 

1) Aus der Legende und heiligen Hiſtorie. Boni- 
facius (Delbild), vie Ciche des Wodan umhauend; der 
felde (Oelbild) als Prediger des Evangeliums unter ben 
Germanen; derſelbe (Delbild) aus dem Holze der Mo- 
danseiche eine Kapelle bauend; der Too des Heiligen Bo⸗ 
nifacius in drei Blättern; Daniel In der Löwengrube 
(elbild); Hiob und feine drei trauemden Freunde; 
Jakob, dem zwei feiner Söhne das blutgefledte Gewand 
Joſeph's bringen; Mofes vor dem feurigen Buſch; der⸗ 
felbe vom Sinat nieverfleigend und dem Jofıra die AB- 
goͤtterei der Jiraeliten zeigend; Bileam mit der Efelin; 
David's Salbung; derfelbe im Zweikampf mit Goltath; 
verfelbe mit Abifai im Lager Saul's; vrrfelbe dad zwi⸗ 
fen feinen Füßen ſich rettende Lamnı vor ben en 
\nd dem Bären ſchützend; der Tod Abſalom's; die Hei⸗ 
lung des Lahmen dur Petrus und Paulus (Oekbild); 
vier Zeichnungen zur Bilderbibel (Stuttgart, Gotta, 1850); 
Auferſtehung CHrifti (Altarbild in der Nikolaikirche zu 
Frankfurt a. M.). 

2) Aus der Geſchichte. Karl Martell bei Tours; 
die Schweizer vor ver Schlacht bei Sempach; Heinrich 
der Vogler zum Kaifer erwählt; Zugeder Longobarden 
nah Italien; der Tod Adolf's von Nafjau; Gottfrien 
von Bouillon nah errungenem Giege; Heinrich IV. dem 
Erzbifchof Hatto den Kaifereib leiſtend; Rudolf von Habe: 
burg, drei Blätter; Ambrofius weiſt Theodoſtus den 
Großen an der Pforte des Doms zurüd; Heinrich der 
Vogelfteller in der Schlacht gegen die Ungarn bei Werfe- 
burg: die Auffindung ver Leiche Guſtav Adolif's nach 
der Schlaht bei Lügen (Oelbild); verfelbe Gegenftand in 
ausführliherer Darftellung, auf der das herrenlofe Roß 
des Schwedenkönigs durch dad Schlachtgetümmel fliegt 
(Delbild); Philipp von Schwaben, Maximilian I., Karl V. 
und Marimilian I. für den Kalferfaal im Roͤmer zu 
Sranffurt a. M. (vier Oelbilder). Dort im Bürger: 
meifterzimmer das Oelbild: Ausföhnung Kaifer Otto's I. 
mit feinem Bruder Heinrih; der Tod des Kaiferd Bar: 
baroffa im Kalyfabnus; Rudolf von Habsburg im Kampfe 
gegen die Maubritter ; derſelbe empfängt die deutfche 
Kaiferkrone; verfelbe geleitet Kurfürft Werner über bie 


65° 


* 





468° 


Alpen; die großartigen Gompofltionen für Aachen, von 
denen vier al fresco von Rethel’8 Hand ausgeführt find; 
KRaifer Marimilian auf der Martinswand (Oelbild); Ein⸗ 
tritt Karl’s V. ins Kloſter St.-Juſt; Heinrich's IV. Leiche 
auf der Maasinfel (Oelbild); 24 Zeichnungen zu Rot: 
teck's Weltgeſchichte; ſechs Aquarellzeihnungen, Hanni⸗ 
bal's Zug über die Alpen darſtellend; Zeichnungen zu 
Alfred dem Großen, ſchon mit unſicherer Hand. 

3) Allegorifh. Die Nemefld, einen Mörver ver: 
folgend (Delgemälde); ver Lehr-, Wehr- und Nährſtand; 
die Poeſie und die drei Stände; die Mufif und die drei 
Stände; Butenberg, Fauſt und Schäffer, umgeben von 
einer Reihe von Darftellungen, die Buchdruckerkunſt be⸗ 
treffend; Friedrich Schiller zur Nachtzeit in feinem Stu⸗ 

‚ birzimmer, mit Scenen aus feinem Leben; eine Liebes: 
ertlärung in vier Zeichnungen; ver Dombau in Aachen; 
ein Tobtentanz aus dem Jahre 1848, ſechs Zeichnungen 
mit Text von Reinid; der Tod als Erwürger, der Tod 
als Freund (Holzfänitte bei Eduard Schulte in Düffel: 
dorf); der Tod als Diener, der Tod auf der Gifenbahn; 
Krieg und Frieden; Vermunderung und Faulheit (zwei 
Blätter); 14 Zeichnungen zu einem Kalender für rau 
Rethel; Zeichnungen zu dem Lieve: „Eine fefte Burg ift 
unfer Gott”; Zeichnungen zur Beier der Genefung feiner 
Frau. 

4) Genre. Bauern, erfchredend vor ver erften Eiſen⸗ 
bahn (Delbilv); Poftwagen mit jeltfamer Geſellſchaft. 

5) Nach Liedern und Balladen. Kreuzfahrer in ber 


Wüſte; der ſterbende Krieger und fein Lieb; der heilige 


Martin, einem Armen bie Hälfte des Mantels ſchenkend 
(Delbild); Krieger, ihre Feinde verfolgenn,; ein Mönd, 


Heiligenbilder an Kinder vertheilend; 20 Zeichnungen « 


zu dem „Rheiniſchen Sagenkreis“ von Adelheid von Stol: 
terfoth; die Beſtattung Frauenlob's Hier und auf zwei 
andern Blättern; zwei Iluftrationen zu den „Rheinſagen“ 
von Alfred von Neumont; Graf Habsburg zu Schiller's 
Lied; Arabesfe zu Reinick's „Liedern eines Malers; 10 
Illuſtrationen zu dem Nibelungenlied; zwei Iluftrationen 
zu den „Bröfchen”, von Ariftophanes; eine, dem Dante 
entnommen; Phrygier bändigen das Pferd. *) 


*) Um das Verzeichniß zu vernollländigen und im Interefle ber 
Kunftfreunde werbe hier bemerkt, daß der Unterzeichnete fi im Beſit 
einer Gompofition Rethel's befindet. Im Jahre 1836 trafen beide oft 
in einem der Meinen Gärten zufammen, wo befreundete, junge Maler 
ihre Gommerabende bei einer Schale dicker Milch verbrachten und leb⸗ 
hafte Geſpraͤche hielten. Die jungen Leute blieben oft bis tief in bie 
Nacht zufammen, und als Meferent bei folcher Gelegenheit fein 
Gericht „Der greife Knappe’ mittheilte, empfing er am andern Tage 
von Alfred Rethel vie Gompofition, welche er als Reliquie bewahrt. 
Auf einer oͤden, von den erfien Strahlen des aufgehenden Mondes 
beleuchteten Heide erhebt fich im linken Vordergrunde aus kurzem Strauch⸗ 
wert ein einfaches fleinernes Kreuz. Bor zemfelben fteht eine ſchlanke 
Engelsgeſtalt, mit langem weißen Gewande bekleidet; vie Rechte ift 
warnend erhoben, die Linke deutet abwärts auf das Kreuz; das Schlacht: 
pferb des greifen Knappen wird am Zaume, ver dem Reiter entfallen, 
von einer damoniſchen Geftalt zurüdgeriffen, während ver Reiter fein 
umbevedtes kahles Haupt finnend zur Bruſt neigt und bie Haͤnde über: 
einander geſchlagen auf ven Mähnen ruhend hält. Durch den Sturm, 
welcher Mähne und Gewaͤnder peitfcht, ift dieſe Gruppe in ein mach⸗ 
tiges Ganzes verwebt. 











Welche ungeheuere Thatkraft, welch ausdauernder Sieg, 
welche glühende Begeiſterung für vie hoͤchſten Aufgaben 
gehörten dazu, dieſe Werke in einem Lebensalter hervor 
zubringen, in welchem vie meiften Männer nur ringen 
und fammeln ohne zu ſchaffen. Alfred Rethel, ver fun: 
zehnjährige Knabe, geftaltete einen Bonifacius und ve 
vierundbreißigjährige Mann hatte eins der größten mon: 
mentalen Kunftwerfe, vie Fresken zu Aachen, fo weit be 
gründet, daß fie zur Hälfte von ihm ausgeführt waren 
und ganz in feinem Geiſte dur den jetzt damit beſchäj⸗ 
tigten Maler, Iofeph Kehren, vollendet werden Eönnen. 
Durch mehrere, an paflenden Stellen eingeftreute Briefe 
Rethel's, an feine Mutter und an feinen Bruder geriäte 
und auögeführte Kunftreifen behandelnd, Ternen wir den 
Künftler als ſcharfen und geiftreihen Beobachter und 

| lebensfrohen Mheinländer kennen, und wenn Büller 
fließlih den Beweis führt, daß Alfred Nethel ein guter 
| Sohn und treuer Bruder gewefen, fo laffen feine eigenen 
ſchriftlichen Mittheilungen feinen Zweifel aufkommen, daß 
| Rethel die fhönften Pflihten Heilig hielt. Für und gikt 
nur der Gegenbeweis, denn wir find fe überzeugt und 
wollen es begründen, daß ber wahre Künftler nur em 
guter Sohn, ein treuer Bruder, ein aufopfernper Freuun 
| fein kann. Was wäre die Kunft denn, wenn fie niht 
| vor allem ven Menſchen zum Menſchen machte. Ber 
Goethe wollte die Welt eine Zeit lang wiflen, daß « 
ein kaltes Herz gehabt hätte, da mußte denn, natürlih 
bewiefen werden, was für uns ohne Documente feſtſteht 
Die "Beweisführung, daß ein großer Künfller, ein große, 
d. h. auch guter Menſch geweien, erſcheint und wie die 





! Berfiherung, daß dieſer König auch wirklih ein Kart 


ſei. Die Welt will ed aber fo haben, und fo mäle 
wir es als Smangspfliht des Biographen hinnehmen. 
Derfelbe gibt vie äußere Erfheinung Rethel's wie felgt: 

Seine Geftalt blieb unter ber mittlern Größe zurüd, aber 
fie hatte ſchon früh etwas Muthiges und Entfchiedenes im igrem 
Auftreten. Der Kopf war weniger fchön ale harafterikifg and 
intereffant. Unter der hohen Stirn fchauten ein paar 
— ——— Augen hervor, bie jenen eigenthuͤmlichen ferfgenten 

usdrud aufweifen, den man Häufig bei bedeutenden bilkenben 
Künſtlern findet und ben ich auch se Cornelius und C. %. Lei: 
fing bemerft Babe. Solche Augen Haben auch die Adler, uud 
Balfen. Seine Nafe war fühn gebogen, der Mund flein unt 
berebt,, das Kinn ſpitz, bie Form bes ganzen Geſichts Länglicd. 
Sein Haar war üppig und blondhrann und Fräufelte ſich in 
reicher Lockenfülle. 

Wir erlauben und hinzuzuſetzen, daß er und als 
Eleiner, aber fhöner Mann erfhienen iſt. Diefe unfere 
Anſicht wurde von den Frauen unterftügt, fie nannten 
ihn hübſch. Charakteriftifh fanden wir ferner bei tem 
Künfller, daß er, wenn er im lebhaften Geſpräch feinem 
Gegner dad Wort laffen mußte, die eine Kälfte der 
Oberlippe feitwärts erhob und blendend weiße Zähne 
fehen ließ, wobei ein blitzſchnelles Lächeln feine Züge 
überflog. Wenn Müller bei Rethel's Augen an Mel 
und Falke erinnert wurde, fo gemahnte und dann Rr- 
thel’8 Mund im ebelften Sinne an Löwe und Tiger. 

Müller Hat daB vorliegende Wert „Blätter der Er: 


! innerung” benannt und al8 ſolche erfennen wir es wit 
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Wöhaftem Dante an. Diefe Aufzeihnungen enthalten 
reichliche Materialien für eine künftige vollſtändige Charak⸗ 
teriſtik eines der größten, kaum erft erfannten Malergenies. 
Die Tiefe eines ſolchen Geifted zu erforfhen wirt eine 
fübne, große Aufgabe gleihgroßer kritiſcher Talente blei⸗ 
ben, und wenn Müller ſehr richtig bemerkt, daß ber 
Kinftler aus feinen Werken erfanıt werben muß, fo 
Hanen wir um fo mehr hoffen, dieſer Erfenntniß mehr 
und mehr theilhaftig zu werben, als das mit Sorgſam⸗ 
fit über Rethel Geſammelte, wie es und bie „Blätter 
der Erinnerung‘ bieten, die Auffaffung Rethel's im Geift 
und in der Wahrheit zeitigen wird. So bleibt auch ſpä⸗ 
tem Zeiten überlaffen, die Ermittelung zu verfuhen und 
ju gewinnen, welche nachweiſen kann, warum in ver 
Tiefe diefed Genie, nachdem ihr fo Helle Sonnenftrahlen 
niftiegen, fich jene furchtbare Naht entwickeln mußte, in 
welchet es unjern'trauernden Blicken auf immer entſchwand. 

Da wir ſchon auf den möglichen Einfluß des Jahres 

1840 Hingeveutet haben, fo wollen wir uns nit ver⸗ 
ſagen, bier dad kurz auszufprehen, was, als und bie 
erſchũtternde Nachricht von ber ſchrecklichen Erkrankung 
des herrlichen Mannes zukam, unfere Serle erfüllte und 
 Darlegungen zwang, die wir fpäterer Zeit vorbehalten. 

Wahrlich, die Huld Gottes Hatte Rethel gelächelt, und 
wenn in dem Nachruf Hermann Becker's, mit dem wir 
unfere Befprehung begonnen haben, über die mangelnde 
Anerkennung viefed Künfllerd geklagt wird, fo kann bar: 
unter doch nur jene umfaflende Würbigung gemeint fein, 
die ein großer Künftler erſt im hohen Greifenalter erfährt, 
un bie daher den meiften Wächtern des heiligen Gral 
erſt nad ihrem Tode zu Theil werben fann. Denn man 
darf von der Welt doch nicht mehr verlangen, ald daß 
fie jedes Werk eines Künftlerd an und für fi würbigt, 
ſobald ſie es kennen lernt. Das Kennenlernen aber na= 
nmilih Der Werfe monumentaler Kunft und folder Vor: 
fhöpfungen, die nur für diefelbe beflimmt ſind, hat feine 
große Schwierigkeit. Wollen wir nun au die im Jahre 
1840 Rethel zu Theil gewordene Anerkennung nidt fo 
boy anſchlagen, daß wir aus den Worten des Künftlers 
felbft ein volles Genügen Iefen, fo hat fih doch das wür⸗ 
digende Intereffe an feinen Werfen vor dem Ende feiner 
Kinfllerbahn fo gefleigert, und das Glück wollte ihm bis 
zu feiner Erkrankung in allen Lebensverhältniffen fo wohl, 
daß wahrlich kein Grund vorliegt, Methel zu ven ver: 
fannten @eiflern zu zählen. Er felbft äußert ſich in den 
Briefen vom 4. Auguft 1840 und vom 3. März 1846 
nit vollkändiger Befriedigung: . 

Nachdem ich biefe frohe Nachricht (Krönung feiner aachener 
iompofitionen) erhalten, theilte ich es gleich meinen nähern Bes 
mnten mit, die bie wärmfle und fchönfte Theilnahme mir ers 
igten und unter anderm mir von feiten Springsfelb’s eine 
toße Meberrafchung zu Theil wurde, indem mir ein fleines Feſt, 
ozu alle meine Gollegen und Befannten eingeladen waren, und 
m dem ich gar nichts wußte, bereitet war. Es befland in 
wem prachtvollen Nachteffen; der ganze Saal war auf das 
oͤn ſte mit Kränzen gefhmüdt und mit Wachokerzen erleuchtet. 
h wurde durch meinen Freund: Hechtel, nichts ahnend, in bie 
ihe des Springsfeld’ichen Hanfes gebracht, und, als wenn es 
n auf einmal einfiel, drängte er mich hinein. — Da fland ich 


nun unter allen ben Beiradten und Herr und Frau Springe: 
feld empfingen mic als den Helden des Abends auf das herzs 
liche; während des Eſſens fland der Herr Director Veit 2 
nahm einen mit Eichenlaub geſchmückten prächtigen Pokal, und 
indem Hr. Springefeld ihn voll Champagner füllte, bradjte er 
mir ein fchönes Lebehoch aus, daß ich das große Werk ebenfo 
vollenden als ich es begonnen Hätte und ——— meinen fri⸗ 
ſchen Sinn für die Kunſt behalten möchte. Dieſer prachtvolle 
Pokal iſt mir von Herrn und Madame Springsfeld als ein Ans 
denken an biefen Abenb gefcheuft worden. Es war ein fchönes 
echt Fünftlerifches Zeh, und Achenbach, der auch zugegen war, 
half viel zur allgemieinen Heiterkeit beitragen. Mich hatte das 
Unerwartete, überhaupt der große warme Antheil und befonders 
von feiten Springsfeld’s und Directors Beit fehr angegriffen. 
Letztere find liebe, liebe Lente! Ihr fünnt denken, daß ich jept 
mit wahrer Erhebung male... Meinen Hauptmann fand ich 
jedoch, wie ich mir es auch vorausgebacht hatte, in dem Herrn 
von Olfers, Generaldirector ſaͤmmtlicher Muſeen und Galerien, 
den ich damals in Aachen kennen Iernte. Diefer nahm mich 
herafih auf und verfprach alles aufzubieten, daß bie aachener 
ngelegenheit endlich beendigt würde, und zu biefem Zweck mir 
eine Aubienz beim Könige zu verfchaffen und zwar in Begleis 
tung meiner Mappe. Froh und vergnügt og ia weller..... 
Dem ältern Künfllerverein legte ich fie (die Mappe) auch vor 
und wurde meiner Perſon und Zunft eine recht angenehme Aus⸗ 
zeichnung zu Theil, indem ich mir, nach einflimmigen Befchluß, 
unter einer Anzahl Driginalhandzeichnungen von Chodowiecki, 
welche den Abend unter den Mitgliedern verloft werben follte, 
vorher eine auswählen und ſolche als Andenken an fie mitnehs 
men follte. Dies gefchah denn auch. Schadow Iud mich zugleich 
ſeht freundlich zu Tiſche. Ich war fortwährend im Frad und 
weißen Handfchuhen. An Auszeichnung fehlte e6 mir nicht, Mit 
dem Generaldirector von Difers fuhr ich im offenen Wagen 
einen ganzen Morgen durch Berlin und alle Thüren von Gar 
lerien, Sammlungen, Gabineten, Ateliers flanden mir offen; 
überall wurde ich aufs bee empfangen. Diefer Mann bildet 
in Berlin dasjenige Haus, wo alle Geifter von Bedeutung im 
Felde der Wiſſenſchaft und Kunft fi verfammeln; um fo ehrens 
der für mid, als ich von ihm freumdlichft eingeladen wurde, 
den Freitag Abend, wo empfangen wurde, ihn und feine Familie 
mit meiner Mappe zu bejuchen. Dies fand denn auch flatt, 
und mir wurde ein wahrer Triumph zu Theil, als man ſich 
um meine Mappe drängte, Damen und Herren aus ben erften 
und hoͤchſten Kreifen, und fi) das regſte Intereſſe bafür zeigte. 
Ich war ber Löwe des Abends... Einige Minuten fpäter ers 
fchien auch mein @eneraldirector, welcher mich dem Könige vor⸗ 
ftellen follte. Ich Hatte Zeit mich umzufehen und gehörig zu 
fammeln. Nach einer Viertelſtunde ging eine Thür auf. Wir 
bildeten Spalier und es erfchien bie gute Königin mit einer Hofe 
dame in ber Abficht, eine Spazierfahrt zu machen; im Begriff 
durchs Zimmer ducchzugehen, erblickt fie mich und nachdem fie 
erfahren, wer ich fei, wurbe ich ihr vorgeflellt, und nachdem 
fle einige ſehr gnädige Fragen in Betreff meines aachener Unters 
nehmens an — gerichtet, die gehörig von mir beantwortet 
wurden, entließ fie mich in Gnaden. Sie erſchien mir leidend 
— ausſehend. Kurze Zeit nachher erſchien aus einer 
andern Thür ein —— deter Kammerdiener, welcher mel⸗ 
dete, daß der König bereit ſei, uns zu empfangen. Alſo hinein, 
und bald fland ich neben dem figenden Könige Friedrich Wils 
helm IV., welchem ich nun meine Arbeiten zeigte und erklärte. 
Es bildet diefer Moment den Glanzpunft meines berliner Auf⸗ 
enthalte, nicht ‘allein was die Ehre anbetrifft, zu einer Mudienz 
zu gelangen, fondern die günftigen Umflände, welche dabei thätig 
waren: das fchönfte Wetter draußen, ber König aufgeräumt, 
ja heiter; er nahm ſich Zeit, denn die Audienz hat beinahe eine 
Stunde gebanert. Mit lebhaften Intereſſe fah er meine Com⸗ 
pofitionen, gab zu verfchiedenen malen feinen entfchiedenen Bei⸗ 
fall zu ertenuen, lachte, machte Witze und ging dagegen auf 
bie ernflern Blätter auch mit Würde und Ernſt tiefer ein, ja, 
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es kamen Ui ngen vor, welche für meine fünfllerifche Zus 
fanft von gro eutung waren, und entließ mich, nachdem 
er alte Bompofltionen, was wol eine Arbeit zu nennen war, 
gefehen, mit den Worten: „Es bat mich recht gefreut, Sie bier 
gefehen zu haben.” Mein Generaldirector ſchien nicht minder 


zufrieden mit diefem Befuche zu fein und machte mich daranf 


aufmerffam, daß der König eine halbe Stunde von feiner ges 
wöhnlichen Spazierfahrt mir geopfert habe, indem ich mich auch 
zu erinnern wußte, daß, währenddem ich meine Sachen zeigte, 
der Wagen gemeldet wurde nnd er alsbann fonft fich gleich ent 
- fernt, mas diesmal alfo nicht der Ball war. Bon ber aachener 
Malerei war natürlich als von etwas Abgemachtem und Erfes 
digtem die Rede. Glücklich und ein wenig ſtolz rollte ih zum 
Schloß hinaus, um noch gerade recht zu einem Diner zu fommen. 

Das find denn doch Auszeihnungen, mit denen das 
hoͤchſte Genie wahrlich zufeisden fein kann. Wir erlau= 
ben ım8 hier ohne Bezüglichkeit zu bemerken, daß es 
fheint zur allgemeinen Mode geworben zu fein, bei dem 
Tode eines Künftlerd über die mangelnde Anerkennung 
zu Hagen. Gewiß iſt diefe Klage nur zu häufig begrün⸗ 
det. Im vorliegenden Falle kann aber doch nur Die be: 
gründet erfiheinen, die über den großen Verluſt felbft er- 
boben wird, den wir durd das Dahinſcheiden eines Ge: 
nius erlitten haben. . Gewiß, wollen wir anders gerecht 
"werben jenen Talenten, vie durch ihr ganzes Leben nicht 
erwärmt worden find von einer ehrenden Theilnahme, 
unp die nun bei dem nagenven Zweifel, od jie gemürbigt 
morben, den Abglanz des Herrn zu ſchauen, oft in bit 
terer Noth und tiefer Sorge auf der Dornenbahn fort- 
vingen, um, wenn ber Tod am ihr Lager tritt, nicht 
einmal den Troſt ohne ſcheues Brröthen vernehmen zu 
koͤnnen, daß ihnen die Hand ber Geliebten — dennoch 
ven Lorberkranz auf den Sarg legen werke. 

Wenn Rethel daher über mangelnde Anerkennung 
Magt, fo meint er damit wol nur verfagte Theilnahme; 
diefe ſcheint ihm gefehlt zu Haben. Ein großes Herz 
verfiehen kann nur ein großes Gerz. Dem Künftler 
fehlten Freunde. Sein Verhältniß zu dem Profefior Veit 
erfcheint als das des Hiebevollen Schülers zum würbe- 
vollen Lehrer, und fo bedeutend daſſelbe auf bie raſche 
und wunderbare Ausbildung Rethel's eingewirkt Hat, 
konnte es doch für das Herz des jungen Mannes nicht 
ausrekhen. Rethel vermißte jenes Verſtändniß, das für 
große Männer nur in dem weiblichen Herzen zu finden 
iſt. Er ſuchte es in Wachen zu einer Zeit, mo er über 
das Alter der tändelnden Liebe bereitö hinaus mar. Diefe 
aber ſcheint ihm dort nur geboten worben zu fein. So 
fühlte er fi vereinfamt und nit verftanden in einem 
ganz andern Sinne, als feine Klagen erwarten laflen. 
Rethel Hatte einen brennenden Ghrgeiz: einen Chrgeiz, 
der die Anerkennung verlangt, ohne von ihr befriedigt 
zu werden, und nur in ber eigenen, freien Bewunderung 
feiner Shöpfungen kann ein folder Geiſt bleibenden Frie⸗ 
den gewinnen. Nachdem nun die Erfolge des Jahres 
1840 ihn erft zu der äußerſten Höhe führen follten, 
wurde er fieben lange Jahre davon fern gehalten. End⸗ 
lich Eonnte er wieder vor ſich felbft treten: er ſchuf bie 
vier Fresken und — hätte ein anderer Meiſter biefe 
Werfe vollendet, und wäre eine Stimme neben dem fie 


ſtudirenden Rethel laut geworben, melde fe getaheh um 
in ver Farbe matt genannt Hätte, fo wuͤrde Reihe tem 
dieſen Schöypfungen mit ver vollen Blut der Bewunde⸗ 
rung gerecht geworben fein, fo gerecht wie wir ed feine 
Werken werben; Rethel hätte, was man an ven Werin 
auch tadeln mochte, ald charakteriſtiſche Cigenthumlichtch 
des Malerd entſchieden verthelvigt und die Freslen ch 
tn ihrer Art unbebingt voltenvet zu preifen gewußt. Ber 
ihm ſelbſt aber befriedigen ihn viele Schöpfungen fe 
wenig, daß er ſich zu einer Verzweiflung getrichen ſeh, 
wie fle und fein befreundeter Gehülfe fchilbert. 

Es gibt vramatifche SHöpfungen, die die Aufführung 
nit vertragen können, Gerſtenberg's „Ugolino“, Bectket 
„Kauft, Grabbe's dramatiſche, herrliche Wunberlihfek: 
ten; fo gibt es Zeichnungen, die nicht die Farbe mr: 
tragen Binnen, ſie ſcheinen für Erz und Ware ber 
flimmt. Man hat an Rethel's Kompofltionen ein: greiik 
Schroffheit, ein manierirtes Weſen getabelt; Müller be: 
zeichnet fie als beſonders geeignet für den Holſchan 
und in Wahrheit, ſolche Compoſttionen konnen hoͤhſtee 
zwei Farben vertragen, ſchwarz und weiß, oder beſſer neh, 
it und Schatten. 

Schließlich ſei noch auf das Verhaltniß Rethels ch 
proteſtantiſchen Malers zu der aachener katholiſchen Maforitit 
kurz hingedeutet. Der Herausgeber d. BI. bemerkte irgenbim 
ungefähr, daß die Kunſt ver Gefahr, tenbenzidß zu werben, 
Heutzutage kaum entgehen konne, und daß diejenigen Künftier 
welche der freien Kunſt dienen, einen ſchlimmen Stand hätte. 
Da nun aber der Künftler ein Sohn der Zeit bleibt, fo it 
aud ver Tegtere, fo frei er fi immer Halten möge, ba 
unferer Zeit unbewußt einer Tendenz dienen. Die Fr 
thel'ſchen Compofittionen müffen fo betrachtet unbevimgt 
proteftantifö und mehr als das fein. Wir find dekhan 
überzeugt, daß fie bet ihrer Ausführung durch den kathe 
liſchen Maler Joſeph Kehren dasjenige zuerhalten werden, 
was eben die aachener Mejorität, in ihrer Art bereit, 
an Rethel oft mit zu großer Schärfe tadelte. Wide) 
wirkte auf das bereits tief erfchätterte Gemüt des Nam 
früher heftig erfranften Künftlers ein, alle Mh ar 
wird fpäter befriedigt fein, daß ihr wenigften® in den 
vier erften Fresken der reine, unverfälſchte Genind er⸗ 
halten worden iſt. Hermann Weumans. 





Aus der Heimat unb Freude. 

„Der Trieb zum Meifen iſt, außer dem Ehrgei 
vielleicht die mächtigjte aller Anregungen.” Dieſe Wort 
Lord Byron’s famen und unmwilllürli in den Sinn, all 
mir die mannichfache Reifeliteratur, an deren Befprräung 
wir jegt gehen, von der Redaction d. BI. zugefendet erhielt. 
Wie Anaſtaſius Grün die Poeten fragt, wenn fie bes Sur 
gend einmal müde werben, fo möchte man vie Xowrifi 
fragen, wenn fie dem Reifen entfagen würden und der 
althergebrachten Sitte, dieſe Reifen zu befchreiben, ifte 
Erlebniſſe zu erzählen, ihre Beobachtungen mitzutheilm 
Und wenn nad Anafaflus Grün der legte Menſch mt 
legte Poet ift, fo tft ver vorletzte ficherlich der letzte Tourik 
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Greili — nicht alle der und. vorliegenden Bücher 
gar eigentlichen Touriftenliteratur, die Autoren Prüdten 
ober diefen andern ben Stempel ihres Gereiſtſeins auf, 
Grund genug für uns, dieſe Vücher mehr oder weniger 
* jener Species literariſcher Erzeugniſſe zu zählen, welche 
der ſelige Bädeker mit ſo beſonderer Vorliebe cultivirte. 
Abgeſehen von dem behandelten Stoffe war die Lectüve 
der Bücher noch von anderm Intereſſe, von ſtiliſtiſchem will 
ich es nennen. Dem farbenreichen, glutvollen, faſt dithy⸗ 
rambiſchen Stil folgte der einfache, hausbacken betrach⸗ 
tende, ber finnig poetifhe war vertreten und ebenfo ber 
nüchtern befchreibende, wie er fachwiſſenſchaftlicher, geo⸗ 
graphiiä = ſtatiſtiſcher Beobachtung angemeſſen iſt. „Le 
style c’est I'homme‘’ iſt eine bekannte Bemerkung Buf⸗ 
fon’8, und wenn wir den Sag als richtig annehmen, 
fo ift er von pſychologiſchem Intereffe für den Recenſen⸗ 
ten touriftifher Arbeiten, und befähigt ihn wohl, ver 
Glaubwürdigkeit des Touriften ein Prognoftifon zu ftellen. 


Benven wir und nun nad biefer Einleitung zu ben 
Berken, deren Hauptinhalt ſich groͤßtenthells mit der 
Heimat Kefäftigt, wenn wir das ganze große Vaterland, 
„fo weit die deutfche Zunge Klingt”, als folhe betrachten 
wollen: 


1. Meeresſtille und Ion Se. Neue ar 


—— von Hein⸗ 
rich Smidt. erlin, Foerſter. Dr. 8 . 1Thlr. 
LO NRer 


2. Reiferobelbilder (ravelliog- imsahvig.- views) aus alten 
— Tagen bes Friedens und ber Lebensluſt. innerungs⸗ 
era Treunde von Ednard Freiberen von Baden⸗ 

Ein . uard Silefius). Leobfhüg, Bauer. 1861. Gr. 8. 


3. EA] Er dem deutſchen Flottenleben — Von P. J. 
Bilcken. Hannover, Rümpler. 1861. 20 Nyr. 
Das erſte ver Bücher, „Meeresſtille und — See”, hat 

einen alten wackern Seemann, H. Smidt, zum Verfaffer, 
der, wie Marryat, die Wogen des Meeres mit den ebenfo 
unfichern wie ungewiſſen Wogen, auf denen das Lebend- 
ſchiff des Poeten fhaufelt, vertauſchte. Wir haben uns 
feier gendthigt gefehen, über das humoriſtiſch fein jol- 
Iende Bu Smidt's: „Glöckchen und Schellen“, in Nr. 41 
d. Bl. f. 1861 ein hartes, aber gerechtfertigtes Urtheil aus- 
zufpredien. Die „Gloͤkchen und Schellen“ hielten wir 
{hen damals für eine Verirrung des alten ſchriftſtellernden 
Herren; fein „Meeresſtille und hohe See” dagegen zeigt 
ihn und wieder in feinem eigentlien Fahrwaſſer. Es 
meßt ein eigenthũmlicher, finnig poetifher, anmuthiger Hauch 
ir allen fieben Geſchichten des nit unanfehnliden, fehr 
hNBſch gedruckten und ausgeflatteten Bandes, und ſelbſt 
da Iäfpt fi dieſer Hauch nicht ganz verweheri, wo ein 
visfleres Bild auf vüfterm Hintergrunde ausgemalt ift. 
Die meiften von diefen Gefhihten fpielen auf jenen 
son der Welt faft vergeflenen und doch fo poetiihen In- 
felrn der Nordfee, welche von ben reckenhaften, biebern 
riefen bewohnt find. Gleich die erfte Erzählung „Die 

Gelmat der Heimatloſen“ ſpielt auf Sylt, jener faft „ver⸗ 

ſcho Uenen“ Infel, die und durch Julius Rodenberg's 

Befanntd Buch mit manchem andern deutfhen Kilande 


ins Gedachtniß — wird. Die Heimat der Heimat⸗ 
loſen if jener Ktchhof, won dem uns Julius Rodenberg 
berichtet, daß er von einem Stranbvogt angelegt worben, 
damit die von der See audgewworfenen Leihen der „Hei— 
matlofen’‘ eine Heimat finden. 

Das Bud bringt aber auch eine intereffante ſeemän⸗ 
niſche Euriofität, eine Eurbrandenburgifche Seenovelle näm: 
lich, die zur Zeit de8 Großen Kurfürflen (1656) fpielt. 
Sie iſt „Der Kaper“ betitelt; etwas von einem kurfürſtlich 
brandendurgifchen, mit KRaperbriefen wohl verſehenen 
Kriegsfchiffe zu lefen, das die Flagge der Hohenzollern 
trägt, wird dem Lefer nicht unmmtereffant fein. Die Ge: 
ſchichte ift recht hübſch erfunden. 

In all diefen Erzählungen weht wie gefagt eine eigen- 
thümliche poetifche Atmofphäre, theild träumerifch= feemän- 
niſch, theild wildromantiſch, wie ein Rlippengeflade bei See— 
ſturm und Mondſcheinbeleuchtung. Smidt Eennt die Natur 
mit ihren Tücken und großartigen Offenbarungen, aber er 
Eennt auch das menſchliche Herz mit feinen Leidenſchaften, 
feinen Hoffen, Kürten, Bangen, Lieben und Zürnen. 
„Die Sturmvögel“, „Das Dünenvorf”, „Nösden vom 
if’, „Der Quarantäne⸗-Wächter“, „Das Peftſchiff“ 
geben Zeugniß davon. „Der Duarantäne- Wächter ift 
ein düfteres ſchauerliches Nachtſtück zur See, wie der Ver: 
faffer e8 ganz richtig benennt, aber nicht ohne innere 
Wahrheit; „Nöschen vom Cliff“ dagegen ein romantiſches 
Gemälde, in welchem das Sagenhafte und Poetifche ge: 
ſchickt mit der realen, freilich nicht ganz idylliſchen Wirk⸗ 
lichkeit verflochten ift. 

Wir empfehlen das Buch der Beachtung unſerer Leſer 
und werden uns freuen, Smidt noch öͤfter auf einem 
Pfade zu treffen, der ihm befannter und heimiſcher if 
als jener, wo „Gloͤckchen und Schellen” Täuten. 


Badenfeld's „NReifenebelbilver (Mr. 2) tragen 
einen fhönen langen Titel für ein bünnleibiges, neun 
Bogen ſtarkes Büchlein und erinnern infofern an bie 
Zwerge mit den unfdrmigen Köpfen. - Im Vorwort fagt 
der Verfaſſer, daß gewiffen Orten ein reichhaltiger Zau⸗ 
ber innewohne, der unerfchöpflih genannt werden muß 
und bewirfe, daß das ſchon Hundertmal Befchriebene immer 
wieder befchrießen werben Tann, wofern die Beſchreibung 
nur auf lebendiger Anfhauung beruht. Für das Prä- 
dicat „lebendig“ ſcheint und ber Titel „Reiſenebelbilder“ 
nit wohl zu paflen. 

Das Büchlein zerfällt in zwei Theile: „Bilder aus 
Salzburg und feiner nädften Umgebung“ (vom Jahre 
1844) und „Dissolving-views einer Kamilienfommerreife” 
(1845). 

Der, wie aus verſchiedenen Andeutungen hervorgeht, 
fhon bejahrte Verfaſſer gibt fih Mühe, recht anſchaulich 
zu erzählen und mir möchten unfer Urtheil über das Bud 
in wenigen Worten ausſprechen, indem wir «8 als ein 
gutmüthiges, gutgemeinteß bezeichnen. Der Titel „aus 
alten beſſern Tagen des Friedens und der Lebensluſt“ 
und mandes andere im Bude deutet auf vielleicht trübe 
Lebenserfahrungen; Hin und wieber fällt der Verfaſſer 
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in einen elegifhen Ton, der aber zu der Art und 
Weiſe paßt, wie er fhreibt. Der Stil hätte etwas mehr 
Seile vertragen Tönnen und die bier und da eingewebten 
Verfe wären au nicht nöthig geweien. Zum Beweiſe 
für unfere Aniht fegen wir die Schlußſtrophe des Cin⸗ 
leitungsgedichts Her: 

Zlücht'ge Kometen am Himmelsplan, 

Die ihr im Fluge des Lichte . 

Glaͤnzend durchſchwaͤrmt der Unenblichfeit Bahn, 

DO, flög' ich mit euch bis zur Grenze des Nichts!(?!) 

Rein! Wllgegenwart, wärefi bu mein! 

Altüberall möcht’ ich auf einmal fein! 


„Bilder aus dem deutſchen Klottenleben von 1849 
(Nr. 3) nennt ſich P. I. Wilcken's Buß, das in jeber 
Volks-, jever Schul: und Leihbibliothek heimiſch werden 
mößte, um dem Volke, vem Schüler, ven Bürgern, allen 
zugänglich gemacht zu werden. Es iſt ein Stüd deutſcher 
Geſchichte, deutſcher Glorie, die ſich vor unſern Blicken ent⸗ 
rollt. Wenn man das Buch lieſt, denkt man ſich in das 
alte aufopferungsfähige Deutſchland verſetzt, das Schiller's 
großes Wort auf ſich beziehen konnte: „Nichtswürdig iſt 
die Nation, die nicht ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre.“ 
Und wenn man dann das Buch geleſen hat, dann kommt 
erſt die Wehmuth, aber auch der Grimm unwillkürlich 
einem ins Herz. Die Conjunctiv-Conſtruction: was 
koͤnnte, ober mad wäre, wenn u. ſ. w., gaukelt und durchs 
Him, und wir legen zornig das Bud weg. Dod ber 
Beit, einem kleindenkenden, feigen, ſchwächlichen Epigonen- 
geſchlecht, ven Verhältniſſen (ein bequemes Wort) und 
noch mandem andern Dinge gilt unfer Zorn, nit dem 
Verfaffer, welchem wir herzli im Geiſte die Hand drücken. 
Und wahrlich nit nur unfern Dank, ven Dank der gan⸗ 
zen „Nation von Denkern“ Hat der Verfafler vorliegenden 
Buchs, weiland Offizier auf der deutſchen Blotte, ver⸗ 
dient. 

Wir fehen die deutſche Flotte ald Embryo, find Zeuge 
davon, wie bie beiden großen in England gekauften Dampf- 
fhiffe „Britannia“ und „Akadia“, nunmehr „Barbaroffa‘ 
und „Erzherzog Johann‘ geheißen, nah Bremerhaven 
gebracht werben, und wie der „Erzherzog Johann‘, dur 
Fahrlaͤſſigkeit des Lootſen, auf die Sandbänke der hol: 
ländifhen Küfte rennt, mit unfaglier Mühe wieder flott 
gemadt wird und gebroden, Frank und matt vie Wefer: 
münbung erreicht. Trotz dieſes trüben Omens fehen wir 
die Flotte wachen und gedeihen; die Serle des Ganzen 
ift der Admiral Brommy, unermüdlich, unerfhöpflid, voll 
Begeifterung für das ihm amvertraute Werk. Der Sieg 
über däniſche Kriegeſchiffe bei Eckernfoͤrde entflammt felbft 
den fühlfofeften. Matrofen, als die Nachricht nach Brake, 
dem Stationsorte der Flotte kommt; vie fühnften Hoff: 
nungen werben genährt. Die Eleine Flotte läuft aus und. 
jagt däniſche Kriegoſchiffe vor fih Her; ein deutſcher Fürſt, 
der Herzog von Koburg, hat in Schleswig deutſche Trup⸗ 
pen befehligt, ein anderer deutſcher Fürſt, der Großherzog 
von Oldenburg, befucht die deutfhe, ſchwarz- roth-gold⸗ 


' 
da tönt der Hammer des Auctionators, die Fotle fak 
und {ft vernichtet, dur Feine Schlacht, durch frindke 
Auctionszufgläge; aber ein gutes Stück veutfäe Che 
theilt das Schickſal der Flotte. 

Lebendig und anſchaulich iſt das Schickſal ver dentſha 
Flotte in dem Buche geſchildert, und wir ſagen mit den 
Verfaſſer: „Gott gebe unſerer deutſchen Flotte ein froͤhlih 
Wiederauferſtehen und ein beſſeres Gedeihen als in der 
Zeit, da es — zu dunkel für fie warb!” 

Admiral Brommy, der thätige Mann, iſt Anfang 
1860 in die Gruft gefenkt worben; feinen Sarg ke 
deckte die ſchwarz⸗ roth- goldene Flagge. 


- Wenden wir und nun zur eigentlichen Fremde, fo 
find es wiederum drei Bände, die unferer Betragtung 
anheimfallen: 

4. Bosporus und Attika. Schilderungen von Guftan Reife: 
wis. Berlin, Janke. 1861. Gr. 16. 10 Rgr. 
5. Havilah. Eine Erzählung aus dem Libanon. Bon Raria 

©. Eummins. Leipzig, Weber. 1861. 8. 1 The. 15%. 
6. Euba, die Perle der Antillen. Reiſedenkwürdigkeiten ud 

Forfchungen von. Jegoör von Sivers. Leipjig, 6.8. 

Zleifcher. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

Die Zufäge zu den Titeln zeigen, daß diefe br 
Bücher einen verfchiedenen Charakter haben, wir fin 
Schilderungen, einen Roman und Notationen von de 
ſchungen, die oft den Charakter gebiegener geograpfild: 
ſtatiſtiſcher Aufzeihnungen annehmen. 

„Bosporus und Attifa (Nr. 4) von Gulu 
Reifewig erinnerte und durch die Weiſe, wie ed geſchrie 
ben, fortgefegt an feinen Verfaſſer und ven Foburgt 
Mufenhof. Vergangene Tage taudten vor unferer Er 
auf, mir fahen und wieder im mohlbefannten Billan⸗ 
zimmer zu Koburg figen, zur Rechten Gerftäder's, un 
gegenüber Neifewig, dort links Müller von der era, 
und hin und wieder Fam auch Schloenbach, ver Tihtr 
der „Hohenſtaufen“. Dod das find Tage des Einf! 

Reifewig’ „Bosporus und Attika“ trägt das Berka 
reihe, Glutvolle, Dithyrambifhe, von dem kit 
ſprachen, zur Schau, und wäre ein Meiſterwerk von yüh: 
tiger Schilderung und eleganter Sprache, wenn eb ih 
hin und wieder ein bischen mehr Hütete, an das Lee: 
ſchwengliche zu grenzen. 

Das Bud zerfällt in vier Theile: „Lavalette““, „Au 
Bosporus, „Im Arhipel”, Attila”. Autor und Leſe 
find toentificirt und Reifewig bemerkt in der Vorrede ga 
richtig, daß er dadurch beim Leſer eine primitive An: 
ſchauung hervorzurufen glaube. Der DVerfaffer Hat dee 
Stoff zu diefen Schilderungen während des Krimfriezt 
gefammelt und feine Reifen als Offizier in englide 
Dienflen gemadt. 

Die Schrift beginnt mit einer fhönen Beſchreibunz 
Maltas, infonderheit Lavalettes, ſchwärmt an den Kü 
des Bosporus ſowol auf aflatifcher als europäiſcher Sein 
umher und nimmt erſt auf dem Rückwege den Ardipel un 
Attika mit. Der Verfaffer ficht mit ven Augen bed Port 
und fein Pinfel ift in Gold und Roſenduft getaudt. E 


geſchmückte Flotte: alles, alles ift Hoffnung und Freude — | fühlt das auch ganz gut, wenn er in der Vorrede jagt 
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Leopdem bildet dies Bach mit aM ſeinem Gonnenfchein 
feine Mpotkeofis; denn jeme Gegenden find farbenreicher uud 
pertifher, als der Binfel eines Bouflin malen ober bie Feder 
eines Byron fchildern Fönnte; doch muß der, weldyer fie befucht, 
nicht Blind geboren fein, fondern ein offenes Auge für ihre Schöns 

iten 


en. 

Nun, das offene Auge würde ihm nicht viel nüßen, 
mern ec nicht gleichzeitig aud) das Herz Hätte, dieſe Schön- 
heiten zu empfinden. — 

Um unſern Leſern eine Probe der Schreibweiſe Reiſe⸗ 
wig zu geben, ſchlagen wir feine Schilderungen beliebig 
auf und treffen auf S. 87, im Abſchnitte „Am Bosporus“, 
auf „Die Himmlifhen Waſſer von Aſien“: 

Die Vehmuth weicht, wenn ihr den Blid über die Bos⸗ 

voruswellen irren laßt. Beim Gott der Schönheit, ja, das find 
die „himmlifchen‘ Waſſer. Wie ein Landfee breitet fich ber 
Bosyoras vor euch ans; links fchließt ihn das gruͤne, weit vor: 
fringende Gebirge von Kandilli, rechts ſchiebi ſich der hohe 
Zuſcha Dagh als Riegel vor. Tiefblau rollen die Wogen, fie 
befpülen das bleiche geipenflifche Rumeli Hiſſar mit feinen Zinnen- 
mauern und Thürmen, fie eilen vorüber an ben blühenden büns 
genden Bärten und_ben weißſchimmernden zierlichen Serais, fie 
grüßen Ehunfaris Skelefi, die Randungstreppe bes Sultans, 
vefen(?) Senfter im Abendlicht brennen und fammen. Droben 
aber am tiefgrünen Himmelsgrunde dehnen ſich goldene Schlans 
gen, welche der fcheidenden Sonne entfchlüpfen; bie in einen 
Sarminmantel gehüllten Uferberge entzüden durch die Meihe 
ihrer Gontouren, regungslos fiehen aa den nähern Höhen die 
Pinien und Gypreffen. 

So ift dad ganze Bud ein ſchwungvolles Gedicht in 
Brofa, das ſich Durch feinen billigen Preis zur Anfchaf- 
fung für alle empfiehlt, vie fi fehnen, jene claflifchen 
Orte zu ſehen, wenn aud durch das Auge eines Poeten. 


„Havilah. Bine Erzählung aus dem Libanon“ (Nr.5), 
von Maria S. Cummins, hat ebenfalls fein Haupt⸗ 
verdienft, feine größten Schönheiten in der Schilderung 
der Natur. Die Babel des Romans ift fehr einfah. in 
lunger Engländer, der den Libanon bereift, verliebt ſich 
in die liebliche Havilah, die Tochter eines Amerikaners, 
ver eine Seidenfabrif im Libanon befigt, und einer Griechin. 
Ir ehält vom Mädchen einen Korb; irrt dann umber, 
ommt wieder zurüd und gerade zurecht, um bei einer 
leberſchwemmung bie Rolle des reitenden Engels zu über: 
ehmen, gewinnt nach und nach die Liebe Havilah's und 
ührt fie als Gattin nach Altengland heim. Man ſieht, 
ie dabel iſt ziemlich einfach für einen Roman, der 392 
nggebrudte Seiten füllt. Auch die Zeichnung der Cha⸗ 
altere iſt bei mancher anerkennenswerthen pſychologiſchen 
einheit nicht immer correct. Das Feſthalten am Stre⸗ 
en nach dem einmal vorgeſteckten Ziele (hier die endliche 
rweichung des Herzens Havilah's) iſt zwar echt engliſch, 
ucht uns aber unvereinbar mit dem Charakter des Hel⸗ 
a, Mr. Meredith, wie man ihn aus den erſten Pinſel⸗ 
ichen Eennen lernt. 

Der Schwerpunkt des Buchs liegt in den prächtigen 
itur- und Situationsſchilderungen. Der Libanon, das 
sen ſeiner Bewohner, das Moͤnchsweſen, die Wüſte, 
mascus, „der Juwel der Wüſte“, „die Perle des 
ients“, „die ewige Stadt“, der Beſuch in einem ara⸗ 
ben Lager find unnachahmlich köoͤſtlich geſchildert. 

862. 26. 





Um unſern Leſern eine Stilprobe zu geben, fegen 
wir den Anfang des Kapiteld, der die Reife vom Libanon 
nah Damascus ſchildert, hierher. Wie die Verfaſſerin 
über die Reifevorbereitungen, fo ſchlüpfen wir über bie 
erften paar Säge hinweg: ? 

Die Natur entfaltet all ihre Schäge und läßt uns in jebem 
Klima leben; Erhabenheit und Milde, Rauheit und Schönheit, 
Fruchtbarkeit und Verödung wechfeln - miteinander ab, und bie 
fih im Borbergrunde bes — bewegenden Geſtalten ver⸗ 
leihen dem Ganzen Intereſſe und Leben. Hier ſtechen die bunten 
Decken der Pferde und Maulthiere, die wallenden Gewaͤnder der 
Führer und Dragomane von dem ſchwerern Hintergrunde von 
tauem Fels ober fchwarzem Tannenwald ab; dort ift ber Fleine 
Bug in den Sonnenfchein binausgetreten, ber von filberverziers 
ten Zäunen, Säbelgriffen und funfelnden Plintenläufen zurüds 
ſtrahlt. Wie Menſchen und Thiere fi um ben Rand eines flei- 
len Abhanges winben, zeichnen ſich viele Umriſſe ihrer Geftalten 
vom Flaren blauen Himmel ab; wie fie hinab in fchattige Waſ⸗ 
ferrifie oder felfige Schluchten tauchen, verliert man ben Zug 
aus ben Augen, bis er in einem Spalt an der @ebirgsjeite 
unerwartet wiebererfcheint u. f. w. 

Dad Bud, wie alles aus dem Weber'ſchen Ver⸗ 
lage Hervorgehende, brillant ausgeflattet, wird ſich ge⸗ 
wiß der Gunſt des Leſepublikums in demſelben Grade 
zu erfreuen haben wie die frühern Schriften von Maria 
©. Cummins. 


Dem Jegör von Sivers’fhen Buche „Cuba, die 
Verle der Antillen” (Nr. 6), hätten wir gern einen eigenen 
Artikel gewidmet. Da es und aber gleichzeitig mit der an= 
bern Retfeliteratur zugegangen, wollen wir es aud bei 
der Beſprechung nicht von feinen Reifegefährten abtrennen. 


-Gefunde Ideen, ein offenes Auge und Ohr, gereifte An⸗ 


fhauungsweife, ein burchgebilbeter, in allen Zweigen der 
Wiſſenſchaft Heimifcher Geiſt, alles das zeichnete ſchon die 
im Jahre 1852 erſchienenen „Palmen und Birken‘ des 
Berfaflers in einem Grade aus, der nicht verfehlen konnte, 
bald eine zweite Auflage des Buche nöthig zu machen. 
IM Siverd auch Port genug, um z. B. auf ©. 32 die 
Gründung der Habana (zu deutſch: „Ile iſt wahnfinnig”) 
in ſchwungvollen Rhythmen zu befingen, fo verbrängt 
der Poet in ihm doch niemals ven emſig forſchenden, den⸗ 
kenden, gelehrten Reiſebeſchreiber. Lieſt fih Neifewig’ 
„Bosporus und Attika“ durchweg wie ein Gedicht, fo 
trägt das Sivers'ſche Buch den Stempel des unmittel- 
baren und praktiſch-nüchternen Aufgezeichnetſeins. 

Das Buch befchreibt erft die Ankunft in der Habana 
und den erſten Cindruck, weldien die Perle der Antillen 
auf den Reifenden macht, geht dann auf die Stadt und 
das warm pulfirende Leben der Bewohner des Südens 
ein und fhilbert im zweiten Abfchnitte die Entdeckung und 
Geſchichte der Entwidelung Cubas in geiftvoller, höchſt 
intereffant geſchriebener Darflellung. Daran reihen fid 
die Abſchnitte „Eifenbahnen und weitere Entwickelung ver 
Infel”, „General Lopez“, „Die Sklaverei auf Cuba und,’ 
nordamerifaniihe Gelüfte‘. Dann wendet jih der Ver: 
faffer zur phyſiſchen Beſchreibung in den Abſchnitten 
„Feuer, Wafler, Luft und Erbe” und „Die Pflanzen- 
und Thierwelt“. Bon ftaatsöfonomifhen und handel8- 
ftatiftifchem Intereſſe find die Kapitel „Landwirthſchaft, 

66 . 
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Geld, Arbeit, Sklaverei”, „Der Zuder", „Der Taback“. 
Uns daß aud die dem Deutfgen, zumal in Amerika, fo 
oft begegnende Befhämung nicht erfpart werde, kommt 
dann noch „Ein Heiterer Schluß zu einem ernflen Buche“, 
in welchem obgedachte Beſchämung, Gott jei Dank, nur 
unter den vier Augen zweier Deutſchen, des Verfaſſers 
und eines jungen Kaufmannd aus Bremen, in Scene 
weicht wird. 

Bon dem Bienenfleife des Verfaſſers und jeiner voll: 
fländigen Beherrſchung des Stoff geben die dem Bude 
beigefügten Anmerkungen, welde die Zahl von 168 er: 
seihen, Zeugniß, ſowie das umfaflende Verzeihniß der 
in engliſcher, deutſcher, Tpanifcher und franzöfticher Sprache 
erfchtenenen Ehriften über Cuba. Bon der Sorgfalt, mit 
welder Sivers fein Buch durchſtudirt, geprüft, reoidirt 
haben muß, gibt das angehängte Namen- und Sad: 
verzeichniß Kunde. Eine Münz-, Mah- und Gewichts: 
tabelle dient wefentlih zum Verſtändniß des Buche. . 

NIE beſonders gelungen bezeihnen wir die Abhand- 
lung über vie Eifenbahnen und Entividelung Cubas, ſo⸗ 
wie die über die Sflaverei. Sivers zählt eher zu ven 
Bertheidigern des Sklavenweſens, ald zu den Abolitioni- 
fien, wenn er ſich aud feine Mühe gibt, vorgefommene 
Greuel etwa zu bemänteln. Dabei fiht er mit einer 
Dialektik, die den Unbefangenen fofort gewinnen muß. 
Die Art und Weife wie er „Onkel Tom's Hütte”, felis 
gen Andenkens, abfertigt, iſt hoöchſt charakteriftii” — und 
wahr. Bon wehmüthigem Intereffe ift die Ueberführung 
der Gebeine ded großen Columbus von S.- Domingo 
nad Cuba und die Beifegung derfelben. Spanien hatte 
Hispaniola an Frankreich abtreten müſſen, Fonnte aber 
Die Gebeine des großen Entdeckers einer neuen Welt nicht 
miffen, es mußte doc etwas thun, das begangene Unrecht 
wieder gut zu machen. 

An der Verehrung, melde die Gubaner für Kunft 
und Literatur und für alle diejenigen hegen, vie Pfleger 
und Anhänger viefer beiden find, Fünnute fih manches 
andere Rand, mande andere Nation ein Beifpiel nehmen. 

Es iſt zwar recht ehrenwerth, an der Reinigung 
unſerer deutſchen Mutterfprache zu arbeiten, uns will aber 
bebünfen, daß ein Reiſewerk, wie dad von Sivers’fche, 
nicht gegen den Stil berühmter lebenver Schriftfteller und 
deren Liebhaberei für Fremdwoͤrter polemiſiren follte. In 
Nr. 16 und 17 ver Anmerkungen gibt irgendeine harm- 
lofe Beziehung unferm Schriftſteller Gelegenheit zu einer 
geharnifchten Philippika gegen Gutzkow, Julian Schmidt 
und Adolf Stahr. Sivers iſt, wie er felbft eingefteht, 
von biefen Fehlern auch nicht ganz freizuſprechen, und fofern 
das nicht geichehen kann, mußte ein Streit wie der vor: 

liegende nit vom Zaune gebrochen werben, um einer 
bausbadenen Ausprudweife und zu bedienen. Ein Reife: 
werk ift ſicher nicht der Ort für die Ablagerung einer 


Polemik, und eine Anmerkung zu einem gelehrten Werke | 


erft recht nicht. Wie gefagt, die Gefinnung ift ehren: 
wertb, aber man fann und foll einmal nicht allüberall mit 
benfelben Waffen kämpfen. Sivers Eonnte jih vollftändig 
mit der PBerfiflage im „„Heitern Schluß zu einem ernfien 


| 


Buche“ begnügen, wo er," durch das Sprachzemiſch ui 
den Antillen angeregt, Solgendes fhreibt: 

Was möchte ein ſolches Antillen-Patois erfi in Deut 
land für Senfation, Furore, Approbation, Agitation und Imb 
tation erregen. Ich perfundirte mich alebald,, daß ſolches 
fublimften Bomfort gehören müßte, und dag weder ein —2 
nismus, ing] eine contradiotio in adjecto in ber Bonffirum 
eines ſolchen linguiſtiſchen Uſus erblickt werben könne. Maguifl! 
Superb! rief ich unmwillfürlih aus und der Schwarze voran 
mic) ohne Gommentar und weitere Paraphraſe; ſolche Gries 
vaganzen — für einen incarnirten Germaniſten iforant genug — 
find bei uns flets das Reqnifit des Bontons und bes *5 
Schicks geweſen. 

Trotzdem wir uns aber genoͤthigt meinten, über die 
fen unmotivirten Streit (in dieſem Falle wenigſtens un: 
motivirt) unſere Meinung zu ſagen, beharren wir bei 
unſerm Geſammiturtheil über das ganze Buch. Es gibt 
wiederum ein erfreuliches Zeichen deutſchen Fleißes und 
deutſcher Gruͤndlichkeit, und bie verdiente Anerkemnung 
wird ihm nicht verſagt werden. Jegoör von Sivers ſchict 
feinem Werke eine ſpaniſch geſchriebene Dedication vor- 
aus: er widmet es ber in ihrem Vaterlande fo patriotiſh 
und beilfam wirfenden Sociedad de amigos del pais en 


la Habana. *) Henri Mahler. 


Manke's „Engliſche Geſchichte“. 

Engliſche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhuudert. 
von Leopold Rauke. Dritter Band. Berlin, Tunder a. 
Humblot. 1862. 8. 3 Thlr. 20 Rar. 


Nach furzer Zeit abermals ein flattlicher und, wenn wir 
fo fagen dürfen, vornehm angethaner Band über bie eagttſche 
Geſchichte aus Ranke's Feder! Die Freunde der Befdidte: 
wiffenſchaft werden gewiß nicht zürnen ob des rafchen i⸗ 
nens dieſes Bandes, ber ſich, wie die Eintheitung der Gampe- 
abfehnitte zu erfennen gibt, unmittelbar an bie beiden exflen 
Bände anfäliept Es enthält derfelbe ebenfalls vier Bücher 
(9—12) und zwar in folgenden chronologifchen Begrenzungen: 
1) „Bürgerkrieg in le (1642—46)''; 2) „‚Iubrpenrenten 
u atafleopge des Königs (1646 —49) ‘: 





3) Keoablit in Gugl (1649 — 53)"; 4) „Das Promtenae 
„Republif in Gugland —53)"; 4), 

Dliver Cromwell's (1655—58)". Diefes Inhaltswreideiß. 
gibt deutlich zu erfennen, daß es der Berfafler mit einer der 


ernfteften ja in gewiffer Beziehung verhaͤngnißvollſten Beriote 
der englifchen — zu thun habe. Und wenn wir in vom 
vorliegenden Bunde au mehr ale an einer Stelle, ja wir mdhs 
ten faſt fagen im ganzen Berlaufe der Darfiellung weniger lalte 








*) Sin deutſches Blatt Hatte dem Verfaſſer unter anverm nicht 3z- 
treffenden die Schreibart Habana als eine falfche vorgeworfen; es wi 
Havana heißen. Hierauf ift aber zu bemerken, daß ber Spanier we- 
zähligemale b und v vertaufcht; er ſchreibt z. B. Cordoba un) Cordasa 
Quadalquivir und Quadalquibir, Alvarado und Albarado. Biscaya zu 
Viscaya. Auch der Gebrauch bes Artikels vor Habana, den baffelde 
Blatt nicht gelten laſſen wollte, if ganz richtig, Die „Anales de 
ciencias” von 1829 geben z. B. gleich auf dem Titel zu leſen: „Ess 
periödico se publica bajo la proteccion do la Intendencia de la Habanı: 
&. 19: „A Maria Josefs, Amalia, Reina virtuosissima, la Habeana de- 
consolada‘, und „EI püblico de la Habana‘ an» „la Habenn que ei 
todos tiempos aupo“; ©. 177: „Jardin botanico de la Habana“ u j.r 
ohne Zabl. Der Gebrauch tes Gefchlehtäworts vor biefem MM 
it eben üblih, ebenfo wie man nicht Guayra, ſondern la Gaayra 
Nur in der Ueberfchrift und im Datum iR das Geſchlechtwert ner 


Namen Habana nicht üblich und jomit bie Ueberfchrift des erfien Ra:: 


pitels im Bude von Sivers allerdings uerichtig. DD. Re. 
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Dbjertivität wahrgenommen zu Haben glauben ale in ben früs 
hern beiden Bänden, fondern mehr menfchheitliche Theilnahme 
und Wärme, fo fcheint dies in der That feinen Grund darin 
zu haben, daß fi der Verfaffer dem Bindrude nicht ganz zu 
entziehen vermochte, die jene Kataſtrophe, bie über das enalifehe 
Bolt und insbefondere über fein Königshaus Hereinbrach, auf 
en zu machen geeignet iſt, dem bie Geſchicke der Menjchheit 
owol in ihren Völfern als in ihren Individnen niemals ohne 
eine gewifie innere Bewegung unb Belehrung zur Haren An: 
fhanung gelangen. Ben möchte das Schidjal von Karl's I. 
Gemahlin, Henriette Maria, der geift« und charaftervollen Toch⸗ 
ter Heinrich's IV. von Pranfreih, ohne Theilnahme laſſen? 
Ber fühlte fich nicht noch jett erfchättert von dem Untergange 
Karl's I., eines Könige, der viele gute umd zugleich liebens⸗ 
würbige igenfchaften befaß, der feiner föniglichen Würde felbft 
dann nicht uneingebenf war, els er fein Schicffal für entichies 
den aufeben muste? Wer empfinde nicht Mitleid mit einem Mos 
narchen, dem der heftige Iufammenfloß zweier Principien, das 
bes von Gott eingefepten Königthums und das ber Volksſou⸗ 
veränetät, das gefrönte Haupt zerfchmetterte? Wer möchte 
nicht zu fehr ernften Betrachtungen geflimmt werden, wenn er 
fieht, daß es erſt des Blutes eines und in Wahrheit nicht dee 
fhuldigften Königs beburfte, um beide Principien im Laufe ber 
Zeit wenigftens in Gugland zu verföhnen? War ferner Grommell 
wirklich ein großer Mann, der er zu fein fcheint, wenn man 
feine Laufbahn verfolgt und bie präpondirende Machtftellung be: 
trachtet, die Großbritannien während feines Protertorats einnahm ? 
Oder er war nur ein kluger Fanatifer, der bie religiöfe Stimmung 
eines großen Theile des englifchen und ſchottiſchen Volks aus: 
abeuten veritand, wohl wiflend, daß tiefelbe an jede politifche 
acht fih herandränge um fie mit ihr befreunder unbefiegbar zu 
machen oder mit ihr verfeindet ins Verberben zu ftürgen? Diefe 
und äfnliche Fragen find nicht blos Hiftorifch interefiant, ſon⸗ 
dern gewiß auc vom Gefichtspunkte der Dienfchheit aus bes 
trachtet ebenfo ernft als ergreifend. Und wir glauben uns des⸗ 
halb eben nicht zu irren, wenn wir aus biefer Quelle den Ton 
ableiten, ter burch das vorliegende Werk lauter hindurchflingt, 
als wir es wol fonft an des Verfaſſers Werken beobachtet zu 
haben glauben. Sollte dies aber fo auffällig erfcheinen bei 
einem Hiftorifer, der das Wort „die Weltgefchichte ift das Welt⸗ 
gericht“ unftreitig wahrhaft zu würdigen gelernt hat? Folgen 
wir jegt den belehrenden Betrachtungen, die ber Berfafler an 
Karl's 1. Ausgang gefnüpft hat. 

„Ich ſterbe als Märtyrer‘, rief Karl, als er fein Schids 
fal erfannte, mehr als einmal_aus. Diefen Worten fommt ge: 
wiß nicht Wahrheit in dem Sinne zu, in welchen fie aufge 
fagt worden find, er war fein Dulder geweſen, ber nur für bie 
erfannte Wahrheit gelebt und gebfutet habe. Er war vielmehr 
ein Fürft, der fich für die Rechte feiner Macht, die er fo per 
ſonlich faßte wie irgendein anderer, indem er fie balb zu erweis 
term bald nur zu vertheibigen fuchte, mit allen Mitteln, die 
ihm zu Gebote ftanden, offenen und geheimen, fein Leben lang 
— hat und erlegen iſt. In den erſten Stadien ſeines 
Lebens erfcheint Karl I. mie die meiften eintretenden Fürften von 
einem gewiffen Wunſche populär zu fein durchdrungen; von pers 
ſõnlichet Antipathie gegen Spanien ergriffen *), durchbricht er 
das Syſtem der innern und äußern Bolitif feines Vaters, das 
freilich manchem Tadel Raum gab, aber allfeitig erwogen war, 
ncch bei deſſen Lebzeiten; nachdem er ben Thron beftiegen Hat, 
will er auf dem eingefchlagenen Wege fortgehen; dann empfindet 
er aber die Macht der Weltfräfte, bie er zu befämpfen unter 
nimmt, und die Unzuverläffigfeit der Elemente, auf die er fi 
Rügen will. In den auswärtigen Gefchäften, namentlid den 
Dentfchen, vermehrt er nur das Unheil und bie Verwirrungen; 

=) Gr konnte die ſpaniſche Doppelzüngigfeit, bie er in Madrid bei 
feiner Brautbewerbung erfuhr, und die Verachtung, die man ihn em: 
pfinven ließ, niemals wieder vergeffen. Bekanntlich war fein Vater, 
Zatob I., ver von ver fpanifhen Politik ſchmaͤhlich Betäufchte. 





wir finden ihn mit ben beiden großen Mächten, zwi bene 
fein Bater hindurchzukommen fuchte, auf einmal im sm 

er bequemt fidh enblich zu einer neutralen Stellung, indem er 
den Frieden mit denfelben Herftellt. Im Innern reifen die popns 
lären ®rundfäge, die er a zum Theil anerfannt hat 
und bann dennoch nicht zur Geltung gelangen lafien will, zum 
vollen Bewußtfein ihrer Macht. Er fommt in den Ball, ben 
Zugefländniflen, die er ihnen öffentlich nicht vertveigern Tann, 
mit geheimer Proteftation zu begegnen. An alledem erfcheint 
er nicht einmal felbftändig, mehr unternehmenb und beweglich 
als von nachhaltiger Thatkraft, vor fidı felbit gerechtfertigt, 
nicht vor der Welt, welche vor allem Feflinfeit und Erfolge be: 
gehrt. Während der Epoche des äußern und des inuern Frie— 
dens wendet ber König feine Thätigfeit Handelsbeſtrebungen zu, 
feinen Geift befchäftige er mit Literatur und Kunſt. Er findet 
darin eine unendliche Befriedigung. Bon allem, was ben Men: 
ſchen vergnügen kann, erfchien ihm eine geiftvolle Unterhaltung 


als der vornehmfle Genug. Seine Gemahlin verſchafft ihm 
denfelben durch fich felbft und ihre Umgebung; dadurch zuerft 
ward fie ihm werth, nachdem er jahrelang mit ihr fait ohne alle 


leidenfchaftliche Zuneigung gelebt hatte. Zugleich fnm er darauf 
zurüd, das Syſtem Fine Vaters auszubilden, bie drei Reiche 
der kirchlichen Einheit zu unterwerfen, die koniglichen Prärogative 
fo weit feftzuftellen, daß fein Anwogen parlamentarifdher Ans 
ſprũche fie erfhüttern könne. @r erfcheint würdig, ruhig, ge— 
bildet, aber auch zu gewaltfamen Reprefiionen, ſyſtemafiſchem 
Drude geneigt. Da brach der Sturm einer allgemeinen Bene: 
gung des Ungehorfams und des Widerflandes über ihn herein. 
Nach einigen heftigen Anftrengungen, weldje mislingen, im An 
geficht eines allgemeinen Abfalls, wurbe der König zugleich von 
dem Gefühl übernommen, daß er zu weit gegangen ſei. Auf ein 
firenges Zefthalten, welches —— erſchien, folgt eine 
Nachgiebigkeit bis zur Beſchaͤmung. Die Männer werben auf: 
egeben, welche ben Föniglichen Gedanken am fräftigflen repraͤ⸗ 
—* haben: ihren Gegnern werden nicht mehr zurückzunehmende 
Zugeſtändniſſe gemacht. Denn alles ſcheint nur anf eine Be⸗ 
feiedigung ihrer Anfprüche anzufommen, un ein Gleichgewicht 
le Prärogative und parlamentarifchem Rechte herzuftellen, 
is er zulegt inne wirb, daß es nicht mehr möglich if. Bon 
fbeittragender Bedeutung aber war Foigendes. Die große Strö- 
mung ber europälfchen Dinge, welche eine Wendung zu Gunften 
der tein proteflantifchen Idee genommen hat, kommt feinen 
Gegnern, bie vor allem biefe ergriffen haben, zu flatten. Ins 
dem Karl I. fih zum Widerftande egen fie anſchickt, ruft er 
erft die volle Entwidelung ber feinbfelfgen Kräfte auf; er fieht 
fich in die Nothwendigfeit verfegt, ihnen feine Hauptfladt preis⸗ 
zugeben. Eowie nun aber die nnveräußerlichen Rechte ber Krone 
und nicht allein die politifche Ginwirfung, fondern der Beftand 
und der Beflg ber —— Kirche angetaſtet ſind, erheben 
ſich in dem König die angeborenen Antipathien gegen bie An⸗ 
muthungen, bie ihm gemacht wurden, in aller ihrer Stärke. 
Bon den zufälligen nnd wechſelvollen Einflüffen der Hauptflabt 
frei, im dem Lufthauche entfernter Graffchaften, wo die alten 
Begriffe vom Königthum noch Leben haben, unter dem Ginflufle 
feiner befetdigten, geflüchteten, aber aus der Ferne wirffamen 
Gemahlin entfchließt er fich, zu den Waffen zu greifen.*) Dann 
erfcheint er muthvoll, Friegerifch, felbft nicht ohne ſtrategiſches 
Talent; er bat Erfolge, die ihm noch eine Wiederherftellung fei- 
ner Autorität hoffen liegen. Allein die Gegner fammeln nicht 
allein fremde Streitfräfte um ſich, fonbern in ihrer Mitte ent⸗ 
widelt fich eine noch meit über ihre urfprünglichen Tendenzen 
hinausgehende fanatifche zugleich und militärifche Partei. Der 
König trägt kein Bedenken, gegen die einen und gegen bie an⸗ 
dern mit einem @ifer vorzugehen, ber feine Krä e überfleigt. 








*) Der Streit, wer den Bürgerkrieg eigentlich zuerſt angefacht 
habe, iſt Lange und heftig geführt worden. Gewiß if: das Parla: 
ment war eher und beffer gerilflet, aber ber König bat zuerft das 
Schwert aus der Scheide gezogen. 
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Er unterlag im Felde; infolge ber Niederlage loſten feine Ans 
Hänger fih von felbft auf. , i 

Sein Bater Jakob 1. Hatte von ben Streitkräften feiner 
Gegner Zeit feines Lebens wahrfcheinlich einen zu ftarfen, Karl 
gewiß einen zu geringen Begriff, wol erflärlih baraus, daß 
der Sohn die Tugend der Ritterlichkeit befaß, die er vom Vater 
nicht geerbt hatte. Wenig bebadytfam in feinen Unternehmun- 
gen war ex doch in ber Tiefe von gebiegenem Geiſte; nicht ſel⸗ 
ten zwar unentfchloffen und unzuverläffig — war es nicht gleich⸗ 
fam eine ſymboliſche Bezeichnung feines Innern, daß er es 
liebte, zwei Sehnen an feinem Bogen zu Haben? — verlor er doch 
nie die hohe Bedeutung feiner Sache aus dem Auge; er neigte 
fi von Natur zur Nachgiebigfeit *), aber weder die Drohuns 

en ber Gegner, noch bie Bitten der Bertrauteften Fonnten ihn 
Hain bringen, eine politifch «religiöfe Linie zu überfchreiten, die 
e mit Scharffinn und Gewifienhaftigfeit wahrnahm; die Grund⸗ 
überzeugungen, auf benen die Verbindung der Krone mit der 
organifitten Kirche ruht, hielt er innerlich feſt. Im Unglüd 
erfipeint er nicht ohne moralijche Größe. Es wäre ihm leicht 
geworben fein Leben zu retten, hätte er ben Schotten bie 
ausſchließende Herrfchaft in England oder ben Independenten 
die factifche Unabhängigkeit der Armee, wie fie biefelbe begehr⸗ 
ten, zugeſtehen wollen. Daß er dies nicht that, das ift fein 
Verdienſt um England. Hätte er fein Wort dazu gegeben, die 
biſchofliche Werfafung der Kirche aufzulöfen und ihre Güter 
auf immer zu verfaufen, fo läßt fi nicht abſehen, wie fie 
jemals hätte wieberhergeftellt werben fünnen. Hätte er eine 
Ausflattung der Armee, wie fle gefordert ward, bewilligt, fo 
würde die Selbftregierung der Gorporationen und der Gemeinen, 
die fpätere parlamentarifche en ſelbſt unmöglich gewor: 
den fein. Inſofern kann der Widerfland, den er leiftete, nicht 
hoch genug angefchlagen werden. Der Umflurz der Verfaſſung, 
den die Independenten ganz offenbar im Sinne hatten, brachte 
ihm vielleicht noch immer nicht deren legte Abſicht, die Er⸗ 
richtung einer Republik, aber doc; feine eigene Stellung ihnen 
gegenüber zum vollen Bemwußtfein. Und infofern ift allerdings 
etwas von einem Märtyrer in ihm, wenn ein folcher fo ges 
nannt werben fann, ber fein perfönliches Dafein geringer ans 
fchlägt als die Sache, bie er verfiht, und indem er untergeht, 
diefe für die Zukunft rettet. Das ift das Bild Karl’s I., wiw 
es der Verfaſſer gezeichnet hat. Es flellt fich als ein wohl: 
etroffenes dar, wenigftens hat weder die eine noch die andere 
artei bie Farben dazu geliefert. 

Als wir den zweiten Band des Ranfe’fchen Werks beſpra⸗ 
hen, drüdten wir zuleßt unfere Erwartung aus, wie wol das 
Urtheil über Cromwell ausfallen werbe. enn die Kenner der 
Geſchichte willen, wie lange die run des berühmten 


ſchen Nationen den Privatmann feflelt, k a en — — 
ern Sanction bedurfte, 


*) Die Verhandlungen zwiſchen ihm und dem Parlament zu New⸗ 
port 1648 landen auf dem Punkte zu einer Bereinbarung zu führen, 
ale vie Armee fi einmifchte und das Parlament fprengte. 


bewaffnete Macht geſtürzt und bann durch ihn ericht worden, 
Doch Hatte Eromwell die Zurüdhaltung, die Krone jelb nicht 
anzunehmen, fondern was er war, General ber fiegreiden 
Armee, befleidet mit der höchften bürgerlichen Gewalt, das wollte 
er bleiben. Die bürgerliche Gewalt wurde ein Anhang der mir 
litärifchen. Cromwell nahm fie in die Hand und war entſchloſ⸗ 
fen fie gegen alle Feindſeligkeiten zu behaupten." Vornehmlich 
mußte er die Inſtitutionen, die mit den alten Zuffaͤnden 
verbunden waren, king re von der Drganijation der 
Ariftofratie oder dem Bisthum konnte fowenig die Rebe 
fein wie von dem Königthum felbfl. Am wenigften meinte er 
den Katholicismus dulden zu dürfen. Im politifchen und wii: 
iöfen Gegenfag gegen alle diefe Elemente fah Cromwell der 
weck feines Dafeins; er erblidte darin die Wohlfahrt bes Sans 
des, die Förderung der Religion und der Moral, aber ah 
zugleich feine eigene Rechtfertigung, wenn er nun, um jeine Sache 
durchzuführen, dazu fehritt, auch die Wiberfacher aus tem Schoſe 
der’ eigenen Partei zu befämpfen; er hielt für nothwendig alle 
Kräfte des Landes feinem Willen dienftbar zu machen. So at 
ec fi) eine Gewalt gegründet, bie fein Beifpiel und feinm iht 
entfprechenden Namen bat. Es ift gewiß, die großen Worte, 
von denen fein Mund überfirömte, waren zugleich die Hebel ſei⸗ 
nee Macht und nicht gegen diefe lieg er fle gelten; aber ebenſo 
ewiß if, die oberfle Gewalt ift nicht fein Ziel an und für fi, 
e follte ihm dienen, die Ideen von religiöfer Freiheit im yre: 
teftantifchen Sinne, bürgerlicher Ordnung und nationaler Un⸗ 
abhängigfeit, die feine Seele erfüllten, zu realifiren. Diefe 
Ideen jah er nicht in fubjectiver Genugthuung, fondern im ihrer 
objeetiven Nothwendigfeit. Cine Kat von tiefem Antrieb, ur 
eigener Bewegung, breiter Maͤchtigkeit, langſam und fenrig 
befländig und treulos, zerflörend und confervativ, vie den 
taben ungebahnten Weg immer geradeaus vor fich hHintreibt: 
alles muß vor ihr weichen. was ihr widerſtrebt, ober es muf 
zu Grunde gehen. 

Wie die Ereignifje waren, fo drängten fie nach einer mes 
nardhifch smilitärifhen Gewalt. Und Grommwell bat eine Reike 
von Jahren hindurdy die britifchen Reiche von Einem Geſicht⸗ 
punkte aus vegiert, ihre Kräfte zu gemeinfchaftlichen Unternde 
mungen vereinigt, was einer parlamentarifchen Regierung da⸗ 
mals ſchwerlich möglich gewefen fein würde, felbft wenn fe 
dazu geneigt war. Für die allgemeine Gefchichte von Europa 
iR num aber nichts wichtiger, als dag Cromwell die Kräfte 
von England gegen die fpanifche Monarchie richtete. Es war 
fein eigenfter Gedanke; die Republif hätte es ſchwerlich . 
Dabei fiel der englifhen Seemacht gleich vom eriten = 
blide an eine große Rolle zu. Cromwell hat die enylifde 
rine nicht geichaffen, aber er hat ihr ihre vornehmſte Richtung 
gegeben; fie trat überall gewaltig auf, an den oreanifchen wie en 
den mittelländifchen Küften. Durch Eronmell nahm der Pre: 
teftantismus unter den Mächten der Welt, nachdem er bie Ein: 
heit Englands begründet, eine felbftändige Haltung ohne alle 
weitere Bermittelung ein. Bür die innere Negieruug hatte, 
Cromwell zwei einander entgegenlaufenbe, ſich gegenfeitig ergän: 
ende Eigenſchaften: eine gewiffe Nachgiebigfeit in den Grund⸗ 
Ehen und cine fee Hand in der Ausübung der Autorität. 
Hätte er ben Tendenzen der Separatiften und ber demo⸗ 
fratifch angeregten Armee, mit der er emporgekemmen war, 


‚ihren Lauf gelaflen, fo würde alles in dyaotifhe Berwirrung 


gerathen und das Beſtehen des neuen Staats unmöglich gemor: 
den fein. In Sinnesweife, Eharafter und allgemeiner Nichtung 


. den König Karl vollfonnmen entgegengefeßt, Hatte Gronmeell 


dennoch eine analoge Einwirkung auf die engliiche Berfafl 

Der König hielt die Idee der englifchen Kicche aufrecht; er i 
dafür geflorben. Cromwell ftand für das bürgerliche Geſetz mr 
das perfönliche Eigenthum ein; er brach mit feiner ei 

Partei, als fie diefe Sundumentalgrundlagen der Geſellſchaft 
und des Staates antaftete. Es war von nachwirkendem Ein: 
fluffe auf England, daß er dies mit einer gewifieu Gmancipa- 
tion von dem Begriffe ber föniglichen Gewalt, nur auf die Noth⸗ 
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wendigkeit der Dinge geftägt, durchführte; eine haltbare politifche 
Berfaflung aber hat er damit nicht zu fchaffen vermocht. Seine 
Iuterität war lediglich factifcher Natur, auf die Waffen und 
feine Berfönlickeit gründete ſich ihr Beſtehen. Wie fle war, 
wurde fie ale ein fehwerer Drud empfunden: im Lande von 
denen fowol, welche nach der alten Gefeglichkeit zurüdftrebten, 
als von feiner Partei, die er bon der Theilnahme an der Öffents 
lichen Gewalt ausgefchlofen; im Auslande von denen, die er 
bedrohte und bie mit ihm verbündet waren. In Amſterdam fam 
diefed Gefühl zu einem grotesfen Ausdruck.) Bei der Nach⸗ 
zit vom Tode des Protectors trat ein augenblidlicher Stills 
Rand im Kauf und PVerfauf ein; man fah die Menfchen auf 
den Etraßen tangerf; denn fie fagten „der Teufel fei tobt‘, fo- 
hat man in London das gemeine Volk fluchen hören, als Richard 
Erommell, Oliver's Sohn, zum Protector ausgerufen wurde. 

Unfere Lefer werben aus dem Mitgetheilten unfchwer erken⸗ 
nen, dah Ranke den Protector gleichfam aus den Wreigniflen 
und den Berhältnifien herauserflärt und das Bild defielben fich 
bilden läßt, während feine Gegner nur eine Kerrfchfüchtige, ehr⸗ 
gelzige und bämonifch = bösartige Subjectivität anerkennen. 

Karl Zimmer. 


Dpig und feine Zeit. 


In feiner Streitſchrift gegen Julian Schmidt citirt 8. Lair 
falle einmal folgenden Ausſpruch aus des erſtern Literatur⸗ 
geſchichte: „Die Muſik war bie erite Kunft. durch welche Deutfchs 
land nach dem Blend bes —— Kriegs wieder in die 
Reihe der Gulturvölter trat“, und Lafſalle bemerkt dazu, es ſei 
„eine laͤcherliche und abſurde Behauptun ſagen, daß Deutſch⸗ 
land mit oder während ober wegen des Clends des Dreißigjähri⸗ 
= Kriege aus der Reihe der Gulturvölfer ausgetreten ſei“. 

erinnert Julian Schmidt an Martin Opig und deſſen „bahns 
brediende Thaͤtigkeit“, bie gerade in bie Zeit bes Deeißigfähri: 
en Kriegs falle, an ben „Lühnen und ſchwungvollen“ Andreas 

ryphius, den man den „Dater des neuern deutſchen Dramas ‘' 
genannt hat, an ben Epigrammatifer 5. von Logan, an bie 
jahlreichen literarifchen Gefellfchaften, die gerade damals in grös 
zerer Zahl als je den Boden Deutfchlande bededt hätten, an 
%ibaiz, deflen erſte epochemachende Schriften bereitd 1664 und 
1665 erfihienen feien, an den großen Altertgumsforfcher Gros 
aobiue, an bie Philologen Gerhard und Iſaak Voſſius, an Sa⸗ 
muel Bufendorf, „‚deflen großartige, das Recht umgeftaltende 
and ihren Cinfluß auf alle Nationen übende Thätigfeit in die⸗ 
ſelbe Zeitperiode fällt”, an Chriſtian Thomafins, „der 1687 
ın der Univerfität Leipzig Re Verwunderung ber gelehrten Welt 
Borlefungen in deutfcher Sprache eröffnete”, an den ,‚famofen‘ 
Betyhiftor Morhof, an Otto von Gueride, ben Erfinder der 
"ftpumpe, an Kepler (farb 1631), ben „Schöpfer der neuern 
Mronumie”, an Joachim Jungius (farb 1657), „qui estoit 
»0s -contredit un des plus grands mathematiciens et 
philosophes de son temps et un des plus habiles hommes 
lue [Allemagne ait jamais eu‘, wie das „Journal des sa- 
rants’ vom 22. Auguf 1678 von ihm fagte. 

‚ Die Periode ungefähr vom Anfang bes Dreißigjährigen 
kriege oder noch einige Decennien früher an bis um die Mitte 
es 18. Jahrhunderts wird allerdings als die troflofefte für 
)eutſchland gewiſſermaßen als ein unbeſchriebenes Blatt allge⸗ 
ein angeſehen, und man verdankt dies haupfſaächlich der 
aſeitigen Anſchauung und Darſtellung unferer eLiteraturhiſtori⸗ 
r. Die öffentlichen Zuſtaͤnde waren freilich troſtlos genug; abge⸗ 
mackte oder Lächerliche Pedanterien und Berkrüppelungen zeigten 
h überalf und es fehlte nicht an Erfcheinungen der betrübends 
n Art. Daß aber tropdem der deutfche Geift, der beutfche 
ichungstrieb und die beutfche Crfindungsfraft keineswegs 
) Sollau» folgte nämlich aus Furcht ganz dem Impulfe Crom⸗ 
Te far wicht minder als Portugal. 





En a en TE a DE Ei — 


| während jener Zeit ſtille Randen, bezeugen die von F. Laflalle 


angeführten erlauchten Namen. Was während jener Zeit allein 
für die Reinigung der deutfhen Sprache und für die Feſtſtel⸗ 
lung ihrer grammatifchen Formen durch die el Sprach⸗ 
eee und Sprachforſcher (Zeſen, Harsdoͤrfer, Klaj u. ſ. w.) 
is auf Gottſched herab geſchehen iſt, iſt der hoͤchſten Beachtung 
werth. Man begann damals fich deſſen bewußt zu werden, was 
die deutſche Sprache zu leiften fähig fei,. und fing die von ans 
dern Seiten freilich ſtark verunzierte und gemishandelte deutfche 
Sprache mit Stolz eine „Haupt» und Mutterfprache‘ zu nen⸗ 
nen an. Gerade in jene Zeit fallen ferner die erflen und dabei 
erfolgreichften Kämpfe gegen das Folterweſen, bie Herenprocefie 
und andere Ausgeburten der rohen Grauſamkeit, des Unver: 
ſtandes und des Aberglaubens, und fchon diefes einen Verdienſtes 
wegen, an welchem nicht blos Proteftanten, fondern auch eins 
elne aufgellärte, humangefinnte Katholiken und felbft Kirchens 
Hürken (3. 3. der Kurfürft von Mainz, Leibniz’ Freund und 
Gönner) Antheil haben, find wir jener Seit zu dem aufrichtige 
ften und wärmften Dank verpflichtet. Wir erinnern ferner, um 
den von Laffalle erwähnten Namen noch andere von Berbienft 
hinzuzufügen, an die Myflifer Johannes Scheffler und Jakob 
Böhme (farb 1624), an Johannes Agricola, Zinkgref, Mo: 
ſcheroſch, den Gefchichtichreiber Mascon, den trefflichen Reifes 
befchreiber Adam Dlearius, an die Kirchenliederdichter Paul 
Gerhardt, G. Neumark, 3. Neander u. |. w., an den Pers 
fafler des „Simpliciffimus‘ und den anonym gebliebenen Vers 
faffer der jüngf erfl wieder in der von 3. Opel und A. Cohn 
veranftalteten Sammlung hiftorifcher Gedichte aus dem Dreißige 
jährigen Kriege abgedrudten geiſt- und gehaltvollen Schr 
„Die alte Wahrheit mit einem neuen Titul“, auf die ſchon 
Dahlmann und Niebuhr aufmerffam machten, an den originels 
len humoriſtiſchen Kanzelrebuer Abraham a Sancta Glara, an 
die Dichter Friedrih Spee, den Verfaſſer der „Trutz Nachti⸗ 
gall“, der fich zugleih um die Abfchaffung der Herenprocefie 
ein fo leuchtendes Verbienft erworben, Paul Flemming, der als 
lyriſcher Dichter alle feine Zeitgenoffen, auch Opip und Gry⸗ 
phius übertraf, Simon Dad, zulept Chriftian Günther, ale 
fubjectiver Lyriker der Vorläufer Bürger’s und ſelbſt Goethe's. 
Was die übrigen Künfte, auch außer der Tonfunft betrifft, To 
wären auch ba manche hervorragende Namen zu nennen, Mas 
ler (3. Sandrart u. f. w.), Kupferſtecher (Merian, Hollar), 
Architekten, Bildhauer. Nehring, der Erbauer des berliner 
Zeughaufes, und Andreas Schlüter, der Meilter des Kurfürs 
ſtenſtandbildes auf der Langen Brüde in Berlin und der Köpfe 
der flerbenden Krieger im Hofe des Zeughaufes, der Erbauer 
des berliner Königsfchlofies, flehen, was Reinheit und Soli⸗ 
dität des Geſchmacks und Schwung und Größe der Conception 
betrifft, unübertroffen in damaliger Zeit und faum erreicht in 
der jegigen. Wer es unternehmen wollte, nun auch einmal eine 
Ghrenrettung jener jetzt ſo arg verläfterten Zeit zu fehreiben, 
würde fich vielleicht ein beträchtliches Verdienft erwerben, nur 
müßte er nicht in, Webertreibungen in entgegengefegter Richtung 
verfallen, fondern nach allen Seiten hin ftrenge Gerechtigkeit 
üben. In diefer Hinficht erwarten wir von dem eben angefündigten 
dritten Bande ber „Literaturgefchichte des 18. Sahrhunderte 
von 9. Hettner, der die Zeit von 1648—1740 behandelt, das Belle. 
An einen ber Koryphaͤen jener Zeit, an den Dichter Opig, 
erinnern die fleinen Schriften „Martin Opitz von Boberfeld. 
Ein Vortrag in der Harmonie zu Kiel am 15. Februar gehal- 
ten von Karl Weinhold" (Kiel, Homann, 1862) und 
„Martin Ovig von Boberfeld. Zwei Beiträge zur Lchensges 
fehichte des Dichters. I. Martin Opitz als Agent fchlefifcher 
Dergoge bei den Schweden. I. Martin Opig und Janus Gru⸗ 
ter. Cine Gabe fürs a ee in Bunslau von Hers 
mann Palm” (Breslau, Morgenflern). Die erflere Schrift if 
von dem Berfafler dem Dichter Karl von Holtei gewidmet, als dem⸗ 
jenigen, der auf feiner ‚,Dichterfahrt durch Schlefien vom Win 
teranfang 1860 bis zum Herbft 1861 die Erinnerung an Opig 
vieler Orten gewedt und in befien Vaterſtadt Bunzlau die Aue 


regung aeachen. „daß man bort dem berühmten Sohne ein Denk 
mal zu ſehen ſich rüflet”. Much if der Reinertrag ber Schrift 
für das projectirte Opig= Denfmal in Bunzlau beſtimmt. Opig 
hat feine univerfell europäifge BVedeutung; neue Ideen und 
Geftaltungen verdanft ihm bie nun: faum; er bat mehr 
nachgeahmt als urfprünglich gefchaffen, namentlich laſſen fih 
viele feiner Iyrifchen Gedichte auf Ronfarb’fche Oden und So⸗ 
nette zurüdjühren, wobei aber zu bemerfen ift, daß er feine 
—— ſehr frei behandelte und fogar zum Theil übertraf. Aber 
fpeciell um Deutſchlands Literatur und Poeſie hat er ſich um fo 
größere Verdienſte erworben. Er machte den bisherigen „wils 
den Tanze der Verſe“ ein Ende, indem er zuerſt das Geſetz 
entdeckte, aufftellte und mit größten Glück anwandte, daß beutfche 
Verſe aus regelmäßig wechlelnden Höhen und Tiefen zu bauen 
feien. Durch diefen Opitz'ſchen Satz, der freilich.in dieſer engen 
Faffung nur trodäifche und iambifche Maße zuzulafien fcheinen 
fönnte, war wenigftens die Grundlage unferer Verskunſt gefuns 
den und im wefentlichen für immer feftgeftellt. Uns Nachleben: 
den, die wir uns im Befige und Gebrauche diefes Grundſatzes 
befinden, der, was Opig freilich nicht ahnte, im Verlaufe der 
Zeit allen Bersmaßen der Welt ſich willfährig zeigte, fcheint 
daffelbe fo natürlich und auf der Hand liegend, dag wir glau: 
ben, feine Entdeckung fünne feine große nmierigteit gemacht 
haben; und doch war dies feineswegs der Fall. Gerade Grund: 
efege find immer ebenfo einfach, ale fle fehwierig aufzufinden 
nd. Wäre dies nicht der Fall, fo würde man fi nicht jahrs 
bunbertelang über die deutſche Versmeßkunſt im Dunkeln, Irren 
und Wilden befunden haben, bis es Dpig gewiß erft nach vie: 
lem Nachſinnen gelang, diefes fo einfach fheinende, aber mit 
einem male der bisherigen Zuchtlofigfeit in der Verfification für 
immer ein Ende machende Gefetz zu entdecken und mit Hüffe 
mühfamer Berfuche zu combiniren. *) 

Schon oben haben wir Hervorgehoben, daß damals bie edel⸗ 
ften Geifter inmitten der Trümmer diutfcher Meichsherrlichkeit 
und Polfsthümlichkeit in das Heiligthum der vaterländifchen 
Sprache flüchteten und in ihrer Hebung und Pörberung das 
geeignetſte Mittel erblickten, die deutſche Sitte und die deutiche 
Urart zu wahren. So namentlich auch Opitz. In feinem 
„Ariſtarch“, ben er Iateinifch ſchrieb, damit er auch von den 
Gelehrten gelefen würde, züdtigt er bie beutfche Nachäfferei 
und Spracdhmengerei und redet mit Begeifterung von.der Urs 
frrünglichfeit, dem Gedanfenreichtgum, der Schönheit ber beuts 
fchen Sprache und führt als Beweife Stellen aus dem „Dar: 
ner” und dem „„Deutfchen Amadis‘ an. Die Mutterfprache fei 
des höchiten Eifers werih, denn fie fei des Höchften fähig. Pflicht 
der Deutfchen fei, wie fle alle Völker an Tapferkeit und Treue 
überträfen, ihnen auch im Wettkampf ber Sprachen nicht zu 
weichen u. ſ. w. 

Diefe nationale Bedeutung bes Mannes läßt fih auch aus 
dem Eultus erkennen, den ihm die deutfche Nation lange Zeit wid: 
mete. Bei feinem Leichenbegängniß in Danzig (22. Auguft 
1639) verfanmelte fich eine große Menſchenmenge, obſchon die 
Peſt in Danzig wüthete und jede größere Verfammlung fonft 
gemieden wurde. Noch Hundert Jahre ſpäter warb ber Todes⸗ 
tag des Dichters vieler Orten mit Rede und Gang begangen, 
woraus fich zugleich ergibt, daß die Säcularfeiern großer Dich⸗ 
ter nicht eine Erfindung unferer Tage find, und noch jegt zeigt 
man in feiner @eburtsftadt mit Stolz. fein Baterhaus, das 
Fenſter, aus dem er oft gefchaut, und fennt feine Kieblingspläße 
an dem Bober. Wie Goethe feinem Freunde Schiller den „Epilog‘: 


nachſang, fo dichtete Baul Blemming in feiner energifchen Weiſe 


auf Opig ein herrliches Sonett, deſſen bezeichnender Schluß lautet: 
Germanie ift tod, die Herrliche, die Freye, 
Gin Grab verbedet fie und ihre gange Treue. 
Die Mutter die if Bin; Bier liegt nun au ihr Sohn, 


®) Ueber Opig als Metriker handelt befonders auch F. Strehlke 
in feiner 1856 bei Brockhaus in Leipzig erfchlenenen empfehlenswerthen 
Monographie ‚Martin Opip”. 
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Ir Recher und fein Arm. Laft, saft wur alles bleihen 
Ir, die ihr übrig ſeyd und macht euch nur bavan. 
‘Die Belt Hat warlich mehr nichts würkige zu beſchetiben 
Auch das Leben des Dichters würde ziemlich fledenlos da 
leben, wenn er nicht zu ber leider großen Zahl der deutfäe 
Dichter und Gelehrten gehörte, die aus Gier nach Büren un 
Belohnungen den Mächtigen dieſer Erbe Höfkfch ſchmeichelin 
und ihre Mufe bei ihnen in Dienſt gaben. Weiter bilden m 
mentlich auch die Jahre, die er im Dieufte bes Burggrafen ver 
Dohna, Faiferlihen Kammerpräfidenten im Schlefieg, zubrade, 
einen Flecken in feinem Leben. Cr blieb in Doßya's Died 
ſelbſt dann noch, als er erleben mußte, daß dieſer des Dichters 
Glaubensgenoflen und feine alten Göuner, bie Herjoge, füne 
beeinträchtigte und Fränfte; ja, während er einerfeils mit her 
vorragenden Körperfchaften und Perfonen des evangeliſchen St: 
flen in Verbindung blieb, führte er andererfeits Literarife Adf: 
träge aus, welche auf Unterjochung einer freien rellgiöſen Rei: 
nung berechnet waren. Diefes Benehmen, für das ihm dan 
Dohna (im Herbſte 1627) den Adelsbrief mit dem Brädicate 
von Boberfeld verfchaffte, war nicht blos zweideutig, es 
nahe an Verrath. Nach der DVerjagung Dohna'g hatte Ik, 
deffen Befanntfchaft die fächfifchen umd ſchwediſchen Dffgiere 
begierig nachfuchten, nichts Eiligeres zu thun, als ſich bei dem 
fahwebiiden General Baner in Gunft zw fegen, was ihm ad 
in hohem Grabe gelang. Ueber dieſe bisher unbekannte Seite 
aus Opitz' Leben enthält die oben mit ihrem Zitel genau, 
Schrift von dem Oberlehrer Hermann Palm im ihrer erfen % 
theilung nähere und banfenswerthe Auffrhlüfie. . A 
Zur Unterhaltungsliteratur. 
Here Frank-Pickharter. Bon Eugen Salinger. dm 
Bände. Hannover, Rümpler. 1861. 8. 4 Thir. 15 8 


Trog allem, was man auch gegen den heutigen Standpul! 
der fehönen Literatur fagen kann, wird e8 doch für einen Art: 
ſchritt gelten müffen, daß die gebildete Melt fich nicht meh u 
Romanen genügen läßt, die im Geiſte der Glauren : Lan: 
fchen Epoche die fpiegbürgerliche Wirflichfeit des gewöhnlider 
Lebens zum Gegenftand ihrer halb trlvialen, Halb lasciven & 
flesproducte nehmen. Diefe Literatur, wenn man fie fo neun 
darf, ift denn dod in die tiefern Schichten der Gelellihet 
binabgejunfen, und wird von ber gebildeten Welt mir Reit 
nicht mehr in die Hand genommen. Zu dieſer Gattung re 
Romanen nun gehört der vorliegende und wir haben {fa daber 
auch mit wenigen Worten abzutfun. Der Berfaffer, mia 
fehr achtbaren Stande anzugehören ſcheint, den er fe io u® | 
giebig zeichnet, hat die Welt der jünifhen Bankiers, die amt 
Scöngeifterei beflelßigt, zum Gegenftand feines Genie © 
wählt und fchildert hier allerdings aus dem Wollen ut md 
grünblichfler Sacjfunde. Sein Held, Herr Frank: Bidharte, Li 
ein entlaufener, diebifher Commig, der in Mmerifa ben Sdwu 
del gründlich ſtudirt hat, dann in ben gefchilderten Kreiſen de 
Rolle eines vielbewunderten Daudy ſpielt, endlich aber von der 
Sohne des Bye Hanfes entlarut und zum Zuchthaus = 
urtheilt wird. Wer hat dergleichen nicht in Priedri Lars 
H. Clauren, Leibrod, und andern namhaften Fabrikanten :| 
Leihbibliothefenfutter gelefen? Ia, wir fegen hinzu, wer bu 4) 
nicht Schon beſſer gelefen? Dennoch wollen wir das Talent ?? 
Verfaſſers für launige Verwickelungeg, überrafigende Sitnst:' 
nen und einen gewiffen gewanbten &rjähferton nicht in Ir 
ftellen, verlicfe nur nicht alles in die diefen Verhaͤltniſſen cine 
unvermeidlich anflebende — Frank⸗Pickharter 
ein Gauner ber gewöhnlichſten Art, und das Schlimmſte if, 
der Lefer ihn als folchen gleich von vornherein erkennt; die 
ihm betrogenen Männer und Frauen find auf die gemwöhnli 
Art blind, fein Diener Johann iſt ein gewöhnlicher Epigte 
mit dem gewöhnlichen Humor, die. Familie brahamfen 
gewöhnliche jüdische Bankierfamilie, kurz, es iſt fein Berhi 














479 r\ 


. — drei Bänden, dem nicht der Charakter des Allergewoͤhn⸗ 
n zufäme. 

Ghenfo gewöhnlich find die Reflerionen des Berfaflers, und 
wenn wie fe zuieilen als komiſch belächeln, fo ift Dies nicht, 
ihem eigenthümlichen Humor, fondern nur dem Aplomb zu 
dann, mit dem et fie als etwas Befonderes hinftellt. Wenn 
wir. 2. leſen: „&x Due — daß er einen Betrüger mit 
feinem Wohlwollen biſchenkie. gibt leider fo viele Menſchen, 
die ihren böfen Charakter gut zu verbecken verftehen, um andern 
EShaden zufügen zu önnen, mit einem Wort, Wölfe in Schafs⸗ 
fleidern. Und, wie die Erfahrung lehrt, find es immer bie 
fhlimmflen und gefährlicäften” — fo flaunen wir über die Neu⸗ 
beit folder Reflexionen, vorausgefept, dag wir nichts Befferes zu 
thun haben. In ähnlicher Weife reflertirt der Autor über den 
Sat: „6 gibt für einen Dritten nichts Langmweiligeres als 
einen Liebenden, der die Zeit nicht erwarten Fann, bis er die 
Heißgeliebte in feine Arme fließt. Im feinem vor Ungebuld 
brennenden Kopfe concentrirt fi) alles auf einen Gedanken, und 
diefer eine Gedanke ift feine Geliehte, feine Geliebte und wieder 
feine @eliebte” u. ſ. f. Der Lefer, welcher hiermit zugleich eine 
Stilprobe empfangen haben wird, mag nun wählen, ob er feine 
Zeit anf eine Lectüre verwenden will, melche zwar im Kin 


Fat mm ‚ 
dr ee weber zu einer würbigen Befhäftigung bes Geiſtes 
gereigen, noch ben Genuß gewähren kann, den wir in einem 
guten ſachen. Eine weitere Kritik diefes Romans aber 
würde 9 ertraglos fein, da uns ber Berfafer durchaus bes 
Foeenmaterils zu entbehren fcheint, dad zu einer Arbeit gehört, 
ans der wir Nupen ober eime Wrenbe, wie fle ber Anblid bes 
Schoͤnen gewährt, würben ſchöpfen Fönnen. 4, 


Notiz. 

Heremeter und Aifonanzen in englifcher Sprache. 
Trwahnenswerth if folgender fühne Berfuch einer Nach⸗ 
bAbung Galderon'cyer Stade in englifchen Aflonanzen: „Love 
iho greatest enchantement; tbe Sorceries of sin; the Devo- 
tion of the cross. From the Spanish of Calderon. At- 
termpted strictiy in Englieh assonant and other imitative 
verse. By Denis Florence Maocarthy. With an intro- 
duction 10 esch drama and notes by the translator; and 
ür Spanish text, printed in parallel columns, from the 
ediions of Hartzenbusch, Keil, and .“ Diefe Uebers 
Tegung iſt dem Verfaſſer der „History of Spanish literature“, 
Georg Ticknor, zugeeignet, der in einem Schreiben an ben 
etzer die Arbeit „marvellous‘ nennt und dann fortfährt: 
„Richt vaß Sie die Affonanzen dem engliſchen Ohr fo hörbar 
gemacht Hätten, wie dies mit den fpanifchen ber Fall ift; unfere 
witechaarigen Conſonanten machen dies unmöglich; das Wun⸗ 
derbrre mar, daß Sie dieſelben überhaupt hörbar gemacht 
haben. einer Meinung nach nehme ich Ihre Aſſonanzen fo 
deutlich a wie die von Auguft Schlegel oder Gries und 
rue als Diejenigen Friedrich Schlegel's. Aber diefer war ber 
erke, der den Verſuch dazu machte, und außerdem bin ich fein 
Deutſcher. Würde es nicht Inftig fein, wenn man einmal ein 
ſolches Erperiment in franzöfliiher Sprache machen wollte?“ 
Ohne Zweifel märde u... ohne den Vorgang beuffiher 
Nachbildner des Galberon ebenfo wenig barauf gefommen fein, 
emglifche Aſſonanzen zu verfuchen, als man ohne das ermun⸗ 
tembe Beifbiel beutfcher Dichter nnd Ueberfeper darauf gefoms 
men fein vehrde, im Meberfegungen und Originaldichtungen, uns 
der welchen legten wol befonders Longfellow'6 „Evangeline 
nennen ift, englifäre Herameter zu verſuchen, was in letzter 
gear wicht felten geichehen ik. Das jeht von David Maflon 
usgegebtne „Macmillan’s Magazine‘ enthielt eben exit einen 
ifel „English hexameters. Mr. Dart’s translation of the 
Wad’” von dem Geiſtlich Whewell, und auch andere englifche 
Reviews befchäftigen ſich ganz ernfllich mit der englifchen Hexa⸗ 
neterfrage. Man hat zu dergleichen jegt in England, dem ges 





genwärtig ruhigften mad innerlich geficheriflen Staate Europas, 
mehr Zelt uns "Stimmung als in Deutichland. Unter andern 
empfiehlt, wie ſchon früher Profeſſor Arnold in einer eigenen 
Schrift „On translating Homer”, 3. F. W. Herfchel, vielleicht 
An Nachkomme des berühmten Aftronomen gleichen Namens, 
im „Cornhill magazine’ ven Gebrauch bes Herameters für 
Veberfegungen der Homeriſchen Epen und theilt feinen eigenen 
Verſuch einer herametrifchen Uebertragung des erften Buchs ber 
Iliade mit, wovon die erften Berfe folgendermaßen lauten: 

Sing, o celestial Muse! the destroying wrath of Achilles, 

Peleus’ son: which myriad mischiefs henped on ihe Grecians, 

Yaliant spirits of heroes how many dismissing to Hades! etc. 


Derwerfe man, meint der Berfaffer, für die Wiedergabe Ho⸗ 
mer’6 den Serameter, fo bliebe nichte übrig als der Jambus 
Milton’s und Pope's, ter aber durchaus feinen epifchen Gang 
und Charafter habe. Was die oben erwähnte Ueberfegung ber 
Itiade von J. Henry Dart betrifft, fo find bavon die erflen zwölf 
Gefänge als erfter Band erfchienen, welcher der unter ihrem 
alten Titel eingegangenen, aber als „Parthenon‘‘ wieber aufs 
erftandenen „Literary gazetto“ in einer ihrer legten Lieferun« 
n Gelegenheit gibt zu bemerker, dag zwar Dart’s Herameter 
z feien als diejeni g 's u. a., daß aber das 
Englifche vermöge feiner ganzen Structur fih ein und für alles 
mal für den Herameter nicht fehr eigne; eher fände man noch 
dann und wann erträgliche beutfche — „nothwithstan- 
ding the ruggedniess of that tongue as compared to the 
Greek’; Voß habe, wie weiterhin bemerft wird, als Weberfeger 
ber Iliade feine englifchen Mitbewerber weit DT 
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Anzeigen. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von $. A. Brodkhaus in SKeipzig. 
Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement anf die Deutfche Allgemeine Zeitung; bie ae dethel 
ä 


fofort_zu erneuern, damit feine Unterbrechung in ver Ueberfenbung flattinde. Das Abonnement, beträgt vierte 


lich 2 U. 


und wird von allen Poflämtern Deutſchlande Defterreichs und des Auslandes angenommen. 


Außer dem Haupiblatt werben wöchentli drei Beilagen von je einem halben Bogen gegeben, welche 


mr Ergänzung di 


Hauptblatts dienen und außerdem beichrende und unterhaltende Mittheilungen, Reifebriefe u. |. w. fowie ein Feuilleton enthalten. 
Die Richtung der Deutichen Allgemeinen une unverändert diefelbe wie bisher: al6 ein im wahren Ginne libe⸗ 


rales und nad allen Seiten unabhängiges 


rgan wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Ode“ ait 


Entfchievenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. * 
Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch die Zeitung die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Derfag von 5. A. Broffaus in Leipzig. 


Aus dem heiligen Lande. 


Von Constantin Tischendorf. 
Red Lünf ABBildungen in Hofzihnitt und einer lithographirten Tafel. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Dieses neue Reisewerk Tischendorfs vereinigt des 
Anziehenden vieles in sich. Das Auge des bewährten 
Forschers 'charakterisirt es nicht minder als die Gewandt- 
heit der Darstellung. Der Verlauf der Entdeckung und 
Erlangung der ältesten Bibelhandschrift wird hier genau 
erzäbit; der Leser wird mit Spannung allen Schritten fol- 
gen. Die damit zusammenbängenden Wanderungen nach 
Ksiro und nach dem Sinai, nach Jerusalem, Ladakia, 
Smyrna, Patmos und Konstantinopel bringen ebenso lehr- 
reiche als fesselnde Schilderungen von jenen merkwürdi- 
gen und durch unvergleichliche Erinnerungen geheiligten 
Stätten. Ausserdem erhält das — mit fünf Illustrationen 
in Holzschnitt und drei lithograpbirten Plänen geschmückte 
— Werk einen besondern Reiz noch dadurch, dass in ihm 
die durch interessante und seltene Erlebnisse ausgezeich- 
neten Reiseerinnerungen aus dem Jahre 1869 des Gross- 
fürsten Konstantin von Russland niedergelegt sind. - 








; Im Berlage von Belt & Comp. in Leipzig ift foeben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Studien 
Tirolers 


von 


J. Streiter. 
1. Abtheilung. 

Sr. 8. 17 Bogen. Eleg. geheftet. Preis 1Thlr. 10 Nar. 

Tirol war feit vielen Jahrzehnden von Deutfchland faft 
noch abgefchloffener als bie übrigen beutfchen Bundesländer des 
öfterreichifchen Kaiſerſtaates. rft die Bewegung bes Jahres 
1848, die Tage von Frankfurt, Wien und Kremfter, auf benen 
die Vertreter die Wünfche des Landes vortrugen, lüfteten ben 
Schleier von deffen Zuftänden. Sie ftanden den deutfchen Beſtre⸗ 
bungen, den Kämpfen für die Emancipation des Geiftes fo ſchroff 
gegenüber, ale ob Tirol ein römifches Enclave wäre. In neues 


eines 


ſter Zeit regt ſich in jenen Alpen ein frifcherer Hauch des Lebent 
die Fanatiker der Glaubenseinheit finden an den Freunden der 
Gewiſſensfreiheit ſcharfe und muthige Gegner; der Mann, def 
Rame dieſem Buche voranſteht, trat als Führer ber lehtern au. 
Seit dem Jahre 1844 verfolgte er aufmerffam betrachtend de 
Umtriebe jener finflern Partei, die fich durch blindes Ueberfürge 
ſelbſt am meiften ſchadete. Seine jegige Stellung ale Bürger 
meifter von Bozen verfegte ihn in die Lage fie wie “ frike 
durch das Wort fo nun durch die That zu bekämpfen. Gew 
Darftellungen bieten daher das doppelte Intereffe der Sachlenn 
nig und freifinnigen Anfchauung. Die vorliegende erfle Uber 
lung gibt die Darflellung der Lage vor und im Jahre 188: 
fie iR zum Theil erft in letzter Zeit entſtanden, umb Fmäpft it 
deshalb auch unmittelbar an die Gegenwart. Die zweit 
Abtheilung geht ihrer Bollenbung unter der Brei 
entgegen und if nicht nur ben neueften Ereigeiffer 
in Tirol, fondern aud der Wiedergeburt des gu 
fammten KRaiferfaates gewidmet. In zwei bie brri 
Monaten wird auch fie in ven Händen Der Lefer fein. 
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Der — Reinhold Lenz. 

Rein u Lenz, Leben und Werke. Mit Ergänzungen ber 
Tied’fchen Ausgabe. Bon DO. 5. Gruppe. Berlin, Luͤde⸗ 
rg. 1861. Br. 8. 1 Thle. 21 Ngr. | 

Einer unferer begabten Dichter, der zugleich als geiſt⸗ 
voller Kritiker und Forſcher ſich einen ehrenvollen Namen 
erworben hat, unternimmt in ber bezeichneten Schrift 
zit warmem Herzen und begeifterter Iheilnahme die Ret⸗ 
tung beö armen Lenz, den ey als einen unferer erſten 

Eyriker und Dramatiker hinzuſtellen und als eine harm⸗ 

loſe, gute und fromme Natur, wie die wahren Dichter 

aller Zeiten immer gewefen, zu ermeifen fucht. Freilich 
war ihm — zum Theil ſchon Dorer-Egloff in dem | aus Goethe's Jugendzeit“, die über Lenz, beſonders fein 

Bude „J. M. R. Lenz und feine Schriften” (1857) vor⸗ Verhältniß zu Goethe und Friederike, die eingehendſten 

angegangen, aber Gruppe hat feine Aufgabe in weitem |, Grörterungen bieten, gar nicht zur Hand gewefen, und 





benen Thatbeſtande mwurzeln. Bei der vorliegenden Ar⸗ 
beit tritt aber noch ein hoͤchſt auffallender, die Eicherbeit 
des Ergebniſſes auf das jtärkfte beeinträchtigender Umſtand 
hinzu: Gruppe beſitzt weder vollſtändige Kenntniß der 
allgemein zugänglichen Quellen, noch bat er alle bis⸗ 
herigen Forſchungen nach Gebühr berückſichtigt, und zwar 
nicht, weil ihm dieſes oder jenes zufällig entgangen iſt, 
ſondern er hat manches, von deſſen Daſein ihm Kunde 
geworden, ruhig zur Seite gelaſſen. So ſind ihm von 
den von Dorer:Egloff bereits angeführten Schriften Ha: 
genbach's beveutende Abhandlung „Jakob Sarafin und 
feine Sreunde”, fowie des Unterzeihneten „Frauenbilder 


und höherm Sinne gefaßt und glaubt zu einer viel | mein Auflag im „Morgenblatt” (1858, Nr. 37, 38), wor: 
lebendigern Anfhauung des Entwickelungsgangs des Dich⸗ auf er von anderer, Seite hingemiefen worben, bezeichnet 
terö und zu einer tiefern Würdigung feines Werths ge= | er fehr feltfam ald eine „gegnerifche Anzeige”, ohne bie 
angt zu fein. Um ven vollftändigen, urkundlichen Er= | geringfte Einſicht davon zu nehmen. Hätte er aber ben 
veid zu liefern, bat er, wo es fein mußte, die Form | legtern Aufjag gekannt, fo würde er nit allein auf 
er Sade zum Opfer gebradt, und fo wurde denn das | mande ihm unbelannte Duelle gelommen fein, ſondern 
Buch, wie er felbft fagt, in manden Theilen Zufammen= | fein ganzes Buch hätte er ungefchrieben gelaffen oder ihm 
tellung, Vorführung von Berichten, von Zeugniffen, | eine völlig andere Geftalt gegeben, da ver Hauptpunkt, 
Hein unter beſtimmtem Geſichtspunkt und mit Beziehung | worauf es fih gründet, dort überzeugend wiberlegt, der 
uf eine GKinheit der Anfiht und des Grgebniffes. Da: Beweis geliefert ift, daß Fräulein Waldner, wozu Lenz 
eben erhalten wir eine Zujammenftellung der Dicht: | in Beziehung geftanden, eine ganz andere Berfon ift als 
verfe, deren Verſtändniß duch dad Leben des Dichters | die meimarifche Kofpame, und ebendort durch Lenz’ Briefe 
:geben und deren Werth mit diefem feftgeftellt werben | die ſeltſame Weife belegt worden, wie er durch falfche Anz 
U. Wenn demnach das Ganze eigentlich eine literarifhe | gaben die Aufmerfjamkeit bedeutender Männer zu fpan: 
orſchung ift, fo nimmt doch Gruppe für die Sache ſelbſt nen, feine ehrgeizigen Zwecke zu förbern beſtrebt war. 
38 vollfländige Romaninterefie in Anfprug, mit dem | Wir glauben im Dienfte der Wahrheit die Trüglichkeit 
eiz des Näthfelhaften und Geheimnißvollen. des Scheins, worein Gruppe dad Bild des unglüdlichen 

Daß es dem Verfaſſer nicht an feinem Sinne, Ieben- | Lenz gehüllt und zugleih unfern großen Dichter ehrſüch—⸗ 
zer Auffaffung und geiftvoller Verknüpfung fehlt, ift | tiger Beinpfeligkeit bezichtigt hat, aufzeigen zu müſſen. 
em Kenner feiner mannicdfaltigen Schriften bekannt, | Wir find weit entfernt, des reichbegabten Jugendfreundes 
er nicht minder, daß er fi leicht zu. Anjichten verleiten | Goethe's fpotten zu wollen, mas Gruppe, wie jo mans 
it, Die mehr in feiner Ginbildung als in dem gege: | ches andere ſich einbildet, um denjenigen, welche dag ihm 
L862. 2. 67 
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beliebfe Bild von Lenz fo verunftalten, etwas anzuhaben, 
vielmehr jehen wir in ihm ein Beifpiel, wie dad Talent, 
dem es an fittlihem Halte fehlt, ſich ſelbſt aufreibt. 

Bei der Angabe, daß Lenz Ramler und Nicolai in 
Berlin bejucht Habe, vesmiffen wir den Umſtand, daß die 
Ueberſetzung des Pope'ſchen Gedicht? in Alexandrinern 
abgefaßt war, was mir deshalb Hervorheben, weil Gruppe 
behauptet, Lenz habe Alexanbriner „audbrüdlih ver= 
mieden“. Wir entnehmen died einer von und („Frauen⸗ 
bilder‘, ©. 35 fg.) beigebrachten, Gruppe entgangenen 
Aeußerung Nicolai's, aud welcher fih unter anderm auch 
ergibt, daß irrig von einer Sammlung von Gedichten 
gefprochen wird. Schon im Jahre 1770 läßt Gruppe 
Lenz nach Strasburg fommen, obgleich er die Univerfität 
Königeberg nicht vor 1768 bezogen hatte und er nad 
ihm noch nad feiner Univerjitätsjeit Hofmeiſter geweſen 
ſein ſoll. Daß Goethe Lenz erſt gegen Ende ſeines 
ſtrasburger Aufenthalts kennen lernte, gibt Gruppe zu; 
„beide Hatten ſich bisher nicht gefunden, nicht geſucht“. 
Wie aber, fragen wir, wäre es denkbar, daß Lenz, den, 
wie Gruppe fagt, das Gefühl deutſchen Dichterberufd nad 
Deutſchland gezugen, der Einflüffe von Herder's Titerari- 
fer Wirkſamkeit von Livland und Königsberg mitge- 
bracht Hatte, mie wäre es denkbar, daß Lenz, der im 
Berlin Ramler und Nicolai beſuchte und fo gern fi an= 
drängte, daß diefer Herder, der vom Herbft 1770 bis 
zum Avril 1771 zu Strasburg fih aufhielt, nicht be— 
fußt haben follte, wenn er, mie es nad jener Annahme 
der Ball wäre, fih fo viele Monate gleichzeitig mit ihm 
zu Strasburg ‚befunden hätte? Wie wäre ed möglich, daß 
Lenz fo lange Goethe unbekannt geblieben, da es ihn zu 
firebenden deutſchen Genoſſen trieb, daß ihm Salzmann’s 
Kreis unbekannt geblieben, worin Goethe, Salzmann’8 
Xiebling, vor allem bervorragte? Lenz muß nad Herder's 
Abgang nah Dftern (1. April) 1771 in Stradburg ein- 
getroffen fein, während Goethe’8 Aufenthalt in Sefen- 
beim (von Mitte April bis gegen Ende Mai). Hiermit 

‚ fimmt alle8, wogegen nicht der geringfle Grund vorhan⸗ 
den ift, Lenz’ Ankunft fin Jahr früher zu fegen. 

Gruppe behauptet weiter, die von Lenz aus Wort 
Louis an Salzmann gefchriebenen Briefe trügen fo fehr 
den Stempel der Wahrheit und des unmittelbarften Ein= 
druds, daß man durchaus an Lenz’ und Friederike's auf- 
richtiger Liebe nicht zweifeln dürfe. Das gerade Begen- 
theil habe ich in meinen „Frauenbildern“ durch genaueftes 
Eingehen auf dieſe ſeltſamen Belenntniffe zu erweifen 
geſucht, und muß and jet darauf beſtehen, daß alle dieſe 
Enthüllungen nur ein berechnetes Schaugepränge find, 
um fih bei Salzmann widtig zu mahen und Goethe's 
Liebeöglut zu überbieten, wovon Salzmann ihm früher 
fo viel mitgetheilt Hatte; denn Goethe's Briefe an Salz: 
mann aus Seſenheim fielen gerade in die Zeit, wo Lenz 
Salzmann's Bekanntſchaft machte und, befonders da Goethe 
diefem fehlte, fih bald in Befig feines ganzen Vertraums 
fegte. Und mie wäre es möglich, daß Friederike mit ihrer 
noch blutenden Herzenswunde, in wenigen Xagen dem 
ausſichtsloſen Lenz ewige Xiebe zugeſchworen, fie, bie uns 


verbrüdlih an Goethe hing, die noch ipäter äußerte, en 
Mädchen, dad von Goethe geliebt worden, könne keinm 
andern lieben! Wenn Gruppe meint, eine Verlaſſene fe 
doppelt empfänglic für eine neue Leidenſchaft, weil eher 
in der zu hoffenden neuen Verbindung zugleih Efrer 
rettung und Bergeltung liege, fo überheht er, de 
Schmerz Friederikens nicht mehr fo neu (ſchon Crde 
Auguſt war Goethe geſchieden, ver bereits im Mai die 
Nothwendigkeit zu entfagen nicht verhehlt Hatte, erft im 
folgenden Juni begann Lenz feine Liebesfomähie) und daj 
Friederikens Liebe zu Goethe unauslöſchlich war, fein 
ihm feinen falten, treulofen Liebhaber ſah, fondern fein 
bittere8 Seelenleiden mitempfand, daß er ihr nicht ar 
gehören Tönne. Hatte ja Lenz felbft in dem Bi 
„Freundin aus der Wolle” Friederiken ausſprechen laſſen, 
iſt es, wenn Gruppe jenes Lied, das ich zuerſt Lenz zus 
gewieſen habe, in das Jahr 1775 verſetzt, wo «din 
Jacobi’8 „Iris“ erſchien. Lenz kann dieſes, ſowie de 
ebendafelbft gedrudten Verſe „Denkmal der Zreundiäaf’ 
nur kurz nach Goethe's Abgang dieſem überſandt haben. 
Auf Goethe's Abreife deutet die Anrede „Reiter hu. 
Lenz ſelbſt ſchickte damals nichts an den Herausgeber der 
„Iris“; wir wiffen, daß dies durch Goethe gefhah, it 
auch eigene Gedichte auf Friederike in vie „Iris“ ride 
ließ. Gruppe, der ganz unbeaditet läßt, daß Lenz frkit 
gar nichts an die „Fris“ fandte (noch die Ueberfekumg 
aus Oſſian Hatte Goethe eingeſchickt, wie Bergk berichta 
wonach alles fällt, mad Gruppe S. 282 aufiteht, m 
auch irrig Jacobi für den DVerfaffer der von Heinfe mr 
worfenen Einleitung hält), Gruppe hat die wunberüt 
Anfiht ausgeſprochen, der zufällige Umſtand, daß bie ven 
Lenz eingefandten auf die jefenheimer Liebe beyüglike 
Lieder Goethe's neuer Bewerbung um Lilli empfindlig # 
die Quere gelommen, da fie mit ben an bieje gerichtet 
in demfelben Bande der „Iris zufammengetroffen, 9 
mitgewirkt, daß Goethe Lenz „mit Unrecht ber Jatriger 
und des Uebelwollens beſchuldigte und gerade, me er 
Wohlwollen im Sinne trug”. Beſitzen wir v6 in 
Brief vom 1. December 1774, womit Goethe tm ef 
feine fefenheimer Liebe bezüglice Lieder am Jacobi fand. 
Am 21. Februar ſchreibt Heinſe, Goethe ſchicke immetert 
Lieder und diefe follten- und müßten gedruckt mer: 
das folgende Heft der „Iris“ enthält aber nicht bed e 
auf Lilli bezügliche Lieder, fondern auch eins, bad br 
flrasburger Zeit angehört. Alſo mit den Sendungen ?= 
Lenz in die „Iris“, und daß dieſer damit Goethe in tt 
Duere gekommen, iſt es gar nichts. Much verräh d 
nur bie ärgfte Willkür, wenn Gruppe in dem von Goem 
Schiller mitgetheilten Gedicht „Die Liebe auf dem Lak“ 
eine Beziehung auf Friederikens noch fortdauernde dh 
zu Goethe fieht. Das Gericht fällt in die Jahre 171 
— 76, aber genauer iſt die Zeit feiner Entftchung m 
zu beflimmen. Hätte Lenz Goethe an Friederikens tm 
Liebe mahnen wollen, unmöglih hätte er es [dlimer 
anftelfen Fönnen ; ver eigentliche Ze jenes Gedichte liex 
ganz anderswo, in der Hinweiſung auf Die große 
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Ne das Pflichtgefüchl über die Frauen übt, das jie alles 
tlen ki 


käft. j 

Statt Goethe's Verhältniß zu Lenz hier weiter zu 
zerfolgen, hält fih Gruppe am feine literarifche Thätig- 
kt, wo er, indem er allen Aeußerungen ver Briefe an 
Salpmanı vollſtes Vertrauen ſchenkt, die Folge der Werke 
feſtzuſtellen fucht. Am 28. Juni 1772 gebenft Lenz eined 
Trauerſpielz, das fih mit jenem Tage ber Zeitigung 
nähere; ſchon vorher hatte er ein Städ des Plautus über: 
fegt; im September hat er fi) an ein zweites Stück des 
Plautus gemacht, und er beuft noch ein drittes vorzus 
ahnen. Blei darauf fendet er Salzmann fein Trauer: 
friel, das nicht fein letzter Berſuch fein folle. Im fols 
genden Monat fchreibt er ein anderes Tranerfpiel für 
ifa ab. Gruppe unterjheidet beide Tranerfpiele nicht (es 
entgeht ihm, daß die Briefe bei Stöber irrig georbnet 
find), und er meint, jenes XTrauerfpiel ſei ohne Zweifel 
ber „Hofmeiſter““, obgleich dieſer vom Dichter als „Kos 
möbie” bezeichnet wird. Was Hindert uns aber anzu= 
uehmen, daß jene beiden „Trauerſpiele“ gar nicht ge= 
bradt, fondern vom Dichter. felbft verworfen worden? 
Waͤre ber „Hofmeiſter“ fhon im Jahre 1772 vollendet 
gewefen, fo nrüßte es jehr auffallen, daß nicht dieſer, 
fondern die „Liaftfpiele nah dem Plautus“ zuerft im 
Druck erihienen. Goethe gedenkt dieſer ſchon in einem 
Briefe vom 6. März 1773, und bereit# im Hecht warb 
der Druf begomnen, da Goethe einen Verleger dafür 
gefunden hatte, während er felbft bis dahin alles im 
Selbfiverlag hatte erfcheinen laſſen müflen. Den „Hof: 
meifter" mödten wir erft 1773, nad dem Erſcheinen des 
„Goͤt“ fegen; den „Neuen Menoza” wird Lenz erft im 
folgenden Jahre gedichtet haben. 

Bad Gruppe ©. 34 fg. über die „Wolken“ von Lenz be: 
merkt, bedarf mehrfacher Berichtigung. Schon im „Morgen= 
Blatt" Gabe ich bemerkt, daß das Stud, welches Renz am 23. 
Juli an Herder fendet, nur die „Wolken“ gewefen fein kön: 
am; auf Herder's Rüdfendung und Erwiderung findet fid) 
de Antwort im Briefe vom 28. Auguft. Die „Wielandias“ 
in vem Briefe von Lenz an Lavater vom 8. April 1775 
auf die „Wolken“ zu beziehen (S. 292), ift ein gar ſtarkes 
Verfeben. Der Brief, womit Lenz die „Wolken“ an La= 
vater fendet und diefem die erſte Nachricht vom Stüde gibt, 
MR af vom 3. September 1775.) Wie konnte dies 
Gruppe entgehen? Aber er hat gerade bie von mir längft 
verbefierte Unoronung ber Briefe bei Dorer= Egloff un⸗ 
beſehen als richtig angenommen. Was Lenz unter ber 
‚Wielandiad‘ verfteht, it die in demſelben Briefe er: 
vähnte Receniion der „ Nahrichten vom deutſchen Parnaß“ 
rn Wieland's „‚Mercur', die er in einem folgenden Briefe 
'adater’3 „Ademnitorium“ nennt. Herder empfing zuerft 
ie „Wolfen“, und, auf ihn mwaren fie zumeift beredinet; 
ft als Lenz fie von Herder zurücdhatte, ſandte er fie 
1 Ravater, als ob fie etwas ganz Neues wären. Gruppe 
hrt Die ganz unzweifelhafte Sache gerade um. 

) Der 15. September bei Gruppe iſt entweder einer der vielen 
renden Druckfehhler ober gehört zu ber nicht geringern Zahl von 
Menauigleiten. 


Von Höhfter Wichtigkeit if die Frage, was Lenz nach 
Weimar getrichen und was er dort zu erlangen gehofft. 
Gruppe weift im dieſer Beziehung zunächſt auf Lenz’ 
Schrift über Solvatenehen Hin, wovon er gegen Ende 
Februar 1776 an Herder fhreibt, er möchte fie einem 
Fürften vorlefen, und nad deren Vollendung und Durch— 
treibung, fügt er in feiner beliebten, nach gerührtem An: 


theil haſchenden Weife Hinzu, werde ex „wahrſcheinlichſt 


wol ſterben“. Der Herzog von Weimar, meint nun 
Gruppe, Habe, ald beſonders zugänglich und ein ebenſo 
eifriger Soldat (?) ald Mann der Wiffenfhaft, ihm die 
richtige Adreſſe gefchienen. Aber was Eonnte denn viefer 
Meine Fürſt thun, um Lenz’ Ipeen durchzuführen und 
mad half hierzu die Wiſſenſchaft, worin der Herzog ſich 
gar nit hervorgethan hatte? Daß der Herzog ihn in 
Straßburg gefehen, wo Lenz eine fonderbare Figur jpielte, 
it Gruppe unbekannt geblieben. Berner bemerkt er, 
Stradburg fei nicht mehr, wie zu Goethe's Zeit, ein Mit: 
telpunft geiſtigen Lebens geweſen (war es pas benn wirf- 
lich zu Goethe's Zeit und befaß es nicht noch im Jahre 
1776 viele tüchtige Männer?), und fo habe ſich fein Auge 
unwillfürlih nah Weimar gerichtet, deſſen literariſcher 
Glanz immer mehr herporgetreten; die ihm fehlende Sonne 


babe er dort zu finden gehofft. Achtzehn Seiten fpäter " 


fagt er: „Lenz hatte bei feiner Reiſe nah Weimar zu: 
nächſt literarifhe Abfihten; aber außer feinem Freunde 
Goethe hoffte er dort auch noch eine Freundin zu finden, 
für die er fchon feit längerer Zeit ſich lebhaft intereffirte 
und die ihn bereits Friederike ganz hatte vergefien laſſen.“ 

Lenz hatte fih an verfchiebene Seiten angelehnt, um 
von ihnen geförbert zu werden, und zwar zunädft 
an vie damals das größte Aufiehen in der deutfchen Lite: 
ratur madhenden Männer. Mit Goethe hatte ihn “eiu 
glücklicher Zufall in Strasburg zufammengeführt. Da 
diefer aber von feinen eigenen Angelegenheiten fo-fehr in 
Anfprud genommen wurde, fo trat er in engfle Verbin: 
dung mit dem Lavater/fhen Kreife in Züri, und gegen 
Ende Juli 1775, nachdem Goethe ihn eben in Gtrad- 
burg befucht Hatte, mit Gerber. Aber nirgendwo wollte 
ihm eine Ausſicht auf eine erwünſchte Stellung ſich er- 
Öffnen, und in Strasburg war er bald fo fehr von Schul: 
den bebrängt, daß Hier nicht Länger feines Bleibens 
mar. Zu derfelßen Zeit jah er feinen ‚Freund Goethe 
am weimarer Hofe glänzend geehrt, im Begriffe, bier 
mit Wieland eine neue Zeit der Muſenherrſchaft zu grüns 
den. Sollte fi benn am Hofe Karl Auguſt's, der ihn 
zu Strasburg feined Beſuchs gewürdigt hatte, ihm an der 
Seite feined Goethe keine Audjiht darbieten? In diefer 
Hoffnung wandte er jih au an’ Goethe, wie aus feiner 
Arußerung an Lavater zu enmehmen iſt: „Goethe hat 
mir ein Zettelhen aus Weimar gefchrieben und ift fehr 
äufrieven mit Wieland. Bindet mir auch ein, ich foll ihn 
ungefchoren laffen. Er bat mich auf. meinen Poften nicht 
Bingeftellt und ih kann nicht wider meine Gonflgne hans 
deln, was auch Freund und Feind dazu fagen mag.” 
Wie entſchieden er auch hier noch auf dem Entfchluffe zu 
beharren ſcheint, mit feinen „Wolken aufzutreten, jo le 
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ex diefen Gedanken doch bald barauf fahren, wenn nicht 
vielmehr jene Aeußerung gegen Lavater nur leered Gerede 
mar, und er trat mit Wieland in freundliche Verbindung. 
Dafür fpriht die Meldung won Pfenninger, am 25. Fe⸗ 
bruar habe Lenz berichtet, Wieland habe ihm gefchrieben, 
Herder fei Superintendent in .Weimar.”) Zu einer fol: 
Gen Verbindung mit Wieland Eonnte ihn nit der Um: 
fland beflimmen, daß Lavater mit diefem fih audgeföhnt 
batte, fondern nur die Abſicht, felbft nad Weimar zu 
geben, wovon er freilih weder Lavater noch Herder eine 
Andeutung gibt. Er knüpfte nun zunädft, wenn er es 
nicht fhon kurz vorher gethan Hatte, mit Merck an, dem 
Freunde Goethe's, von dem er Nachrichten über Weimar 
zu erlangen hoffte. Wir erfehen dies aus dem Briefe 
von Lenz vom 14. März 1776. Daß die vom Heraus: 
geber gegebene Jahrzahl 1775 irrig fei, babe ih längft 
bemerkt; Gruppe behält jie bei und richtet dadurch Ver⸗ 
wirrungen an; nur einmal fegt er, wie er nidt an⸗ 
ders konnte, den Brief unmittelbar vor bie weimarer 
Reife. Die von Merk verfprohenen Manuferipte und 
bad Kupfer, die er gern fehen möchte, fcheinen von Wei: 
mar erhaltene Dichtungen und ein darauf bezüglides 
Bild zu fein. Am 6. März wandte er jih ganz urplög- 

lich an Knebel, den er Ende 1774 mit dem Herzog zu 
Strasburg kennen gelernt hatte; man fieht, es war ihm 
nur darum zu thun, fi dieſem in Erinnerung zu brin⸗ 
gen, da er ihm eigentlich nichts zu fagen hatte; von ſei⸗ 
ner Abjiht, nah Weimar zu fommen, verrieth er ihm 
nichts. Diefer in vielfacher Hinfiht wichtige Brief ift 
Gruppe unbekannt geblieben. 

Wie aber äußert fih Lenz In ven Briefen, wo er 
feiner Reife gevenft? Am 14. März fhreibt er Merd, 
ex fei in der größten Verbüfterung wegen einer Reife, 
zu der er fi „über Hals und Kopf anſchicken müffe”, auf 
der er au ihn zu fehen Hoffe. Warum gedenkt er hier 
feiner Abfiht nicht, nicht einmal des Zield feiner Reife, 
und was nöthigte ihn denn zu einer folden Eile, daß 
ex fhon in acht Tagen zu Darmſtadt zu fein gedachte? 
Ein viel größered Gewicht legt er auf feine Reife in dem 
Briefe an Zimmermann vom folgenden Tage, ven er 
dringlihft um Weberfendung des Honorars feiner „Sol⸗ 
daten“ bittet, und zwar folle er dies an Merd ſchicken. 
Zu diefer Bitte, fagt er, zwinge ihn eine Reife, deren 
Folgen für fein Vaterland wichtiger fein würten als für 
ihn; er brauche Geld noͤthiger als das Leben zu einem 
entſcheidenden Augenblick, ver hernach nicht wiederkomme, 
er ſei auf der Hälfte des Wegs, der ſeine Laufbahn ende. 
Was drängte denn ſo ſehr, warum war denn der Augen⸗ 
blick fo entſcheidend, worin lag denn die Sache des Vater⸗ 
landes? Stand etwa ſo viel auf dem Spiele, wenn er dem 
Herzog von Weimar ſeine Schrift über die Soldatenehen 
einen Monat fpäter perſoöͤnlich vorlegte? Wenn das nicht 

odie leerſte Rednerei ift, fo hat ed nie eine folche gegeben. 


*) „Aus Herder's Nachlaß“ (IM, 158). Gruppe Eennt die Stelle nur 
aus meiner Anführung vafelöft I, 239. Unmöglich if es, den ganz 
befimmten Ausvrud auf eine durch Glitter erhaltene Nachricht mit 
Gruppe zu beziehen. 


Die Hauptjahe war, daß Lenz zu Strasburg in Gäu: 
den ftedte, wie Zimmermann von Boie erfahren datt; 
daß freilich bei den Klagen viel „Dichterel” unterlaufe, 
erfannte Zimmermann nicht weniger als Herder. Um 
bebürfte es noch eines Beweiſes, fo bieten diefen die Briefe 
an Herder und Lavater in der allerüberzeugendften Wa, 
da er biefen Freunden von einer fo höchſt wichtigen Ar 
gelegenheit in Sachen des Baterlanded gar nichts jagt 


ſondern ihre Aufmerkfamkeit durch ganz andere Dinge u 


fpannen ſucht. 

Don Darmflabt aus meldet Lenz Herder unter ven 
Siegel der Verſchwiegenheit, weshalb bie „Soldaten“ ug 
nit befannt gemacht werben dürften, fügt dann akt 
einen echt Lenz'ſchen Vorſchlag Hinzu, wie das bebarh 
fonft jedenfalls veranlaßte Uebel vermieden werden Kam; 
Zimmermann aber hatte er bereitd die ihm freilich ſchuety 
bafte Bekanntmachung des Stücks zu Oſtern geflatte, 
wenn er nur unter dieſer Bebingung foglei dad Honorar 
erhalten Eönne. Von dem Zwecke feiner Reiſe verrith 
er feinem Herder, gegen ven er doch fonft Fein Hei het, 
gar nichts, jagt bloß, er fei auf dem Wege nad Weimar, 
wo er auch ihn zu fehen hoffe. Die „Wolken“ hatt « 
Wieland wegen zurüdgezogen, gegen Gerber aber äufet 
er, fie dürften nur nad feinem Tode and Licht kommm; 
und doch mußten fie in dieſem Falle ganz den heiliga 
Zweck veriehlen, den er ſich damit vorgefegt haben well. 
Sonderbar ift e8, wie ex dieſe Unterprüdung des Eid 
begründet: „Es find wahre Wolfen voll Schnee m 
Hagel, die Bott wegwehte.“ Daß hierin kein Menge: 
verſtand ift, kümmert Lenz nicht. Sollte feinem Hei 
ein Gremplar ber „Wolfen“. zufommen, bittet er biekt, 
fo möge er e8 unter fieben Siegeln halten; denn fie fur 
ten ihm alles ververben, was er thun wolle, fa, 
werbe. Hier tritt freilih unter dunkler Hülle feine Al 
fit Hervor, in Weimar Fuß zu faſſen. Wie aber konztı 
er fürchten, ein Exemplar des Stücks werde Herder je 
kommen, da er dies vor dem Drucke zurückgezogen hai? 
Denn kaum durfte er an eine wiber feinen ihn ge 
nommene Abſchrift denken. 

An Lavater wendet ſich Lenz erſt Hinter Praniien 
und verkündet ihm gleich in der Datirung bes Dre, 
daß er auf vem Wege nah Weimar fei; von feine % 
füht fagt er aud ihm nichts, nur daß er dahin geft, 
und fatt follte man glauben, er wolle ſich ven Anti 
geben, als fei er, wie ‚Herder, dorthin eingeladen. Dad 
eine ganz andere Mittheilung hält er ven zürider Vr 
fiognomen in Spannung und will deſſen innigfte Hera; 
theilnahme erweden. Auf biefer „fo glücklichen“ Rrik. 
meldet er, babe ihn die ſchrecklichſte Nachricht wie Mm 
Todesſtreich getroffen, fobaß er mit dem traurigen 9 
fit bei Hof erfheinen werde. In jeiner tollen Mk. 
die immer von Tod und Sterben phantafirt, ſchreibt  ' 
„Mein Schidfal it nun beflimmt, ih bin dem Tore # 
weiht, will aber rühmlich fterben, daß weder meine Gras 
noch der Bimmel(?) darüber erröthen follen. Schon u 


“vorigen 28. October hatte er gefungen, ex habe die Tadel: 


wunde tief in feiner Brut, und er lache nur, um ki 
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Freunde nit zu betrüben. Gleich darauf fagt er Yavater, 
ein Sterbenver bitte ihn, doch Fräulein von Waloner zuzu⸗ 
ſprechen, ven Schritt nit zu thun, der Ihn und fle ganz 
unglüdih made. Am Schluffe befhwärt er ihn um 
baldige Sendung ihres Biloniffes, ober er. finfe, che alles 
getban fei. Mit biefer myſteridſen Hindeutung wußte 
Lavater ohne Zweifel keinen beftimmten Begriff zu ver⸗ 
binden, aber Lenz liebte es gerade, fid Hinter ſolchen 
Dunfelheiten zu verfteden, unter benen die Freunde fi 
das ESeltfamfte denken follten, während alles nur leere 
Rednerei war. Die eben aufgeführten Aeußerungen von 
Lenz über. feine weimarer Reife gegügen ſchon allein, bie 
Staubmwürbigkeit feiner Berichte zu bezeichnen. Gegen 
verſchiedene Freunde Äußert er ſich zu derſelben Zeit in 
ganz abweichender Weife, fo unvorfihtig, daß, wenn biefe 
fi den Inhalt feiner Briefe mitgetheilt, die Gaukelei fih 
ihnen verrathen haben würde. Das, was ihn einzig 
nah Weimar trieb, war die Noth und das fehnfühtige 
Verlangen, dort neben Wieland, Goethe und Herder eine 
einflußreihe, ja womöglich bie einflugreichfte Stellung zu 
gewinnen. i 
Dorer= Egloff aber und Gruppe behaupten, ein Fraͤu⸗ 
kein von Waloner babe den armen Lenz nah Weimar 
gezogen. Schon im „Morgenblatt“ habe ich kurz bemerft, 
daß das Fräulein von Waldner, wovon Lenz ſpricht, von 
der von jenen herangezogenen Hofdame ver Herzogin Luife 
ganz verfchieden jei und die gemeinte Dame näher be⸗ 
zeichnet. ragen wir zunädft, ob die von Lenz genannte 
Dame ji zur Zeit feiner Reife in Weimar befunden 
haben könne. In dem zuletzt angeführten Briefe Heißt 
es von dieſer, ihre hoͤhern Vorzüge des Geiſtes ſeien zu 
Straßburg ganz verkannt, und Lavater ſolle „unmittelbar 
unter ihrer Adreffe nah Stradburg‘ ihr fhreiben. Hier⸗ 
ans ergibt ſich doch wol unzweifelhaft, daß fie zu Strad- 
burg fih zur Zeit aufgehalten haben müſſe. Weiter 
äußert ex vafelbft: „Dit welchem Geſicht werde ich bei 
Hofe erfeinen!” Hätte er erwarten bürfen, jene Dame 
am weimarer Hofe zu finden, wie ganz anders hätte er 
dann feines Erſcheinens am Hofe gedenken müflen? Und 
mie hätte er Lavater beſchwöören koͤnnen: „Ihr Bild oder 
ich finke“, wenn er fie glei darauf leibhaft zu fehen 
überzeugt fein durfte? Im folgenden Briefe vom 14. April 
bemerft er, Lavater's Kupferſtecher habe fih an Fräulein 
Waldner verfündigt, ihr Geſicht fei zu grob gemacht; 
Das fage auch der Herzog und Goethe. Wäre Fräulein 
von Waldner in Weimar geweien, fo würde fi Lenz 
wol auf das allgemeine Urtheil berufen haben, während 
er bier nur von Goethe und dem Herzog ſpricht, die fie 
in Strasburg fennen gelernt hatten. Lenz bittet Lavater, 
bied ändern zu laflen. „Lavater, id will gern pas Bild 
nod& ein Jahr lang miflen, fo fauer mir's ankommt. 
Dab’ ich doch ihr Bild im Herzen.” So konnte er fein 
Berlangen nad ihrem Bilde unmöglih äußern, wenn er 
Belegenheit hatte, die Beliebte jeden Tag in Weimar zu 
eben. Und mußte er nicht, wenn Fräulein von Waldner 
ch am weimarer Hofe befunden hätte, von biefer am 
Hererften und am allergenaueften berichten? Aber bavon, 


* 


daß er fie geſehen, daß er fie geſprochen, von den rüh⸗ 
renden Scenen, die es nothwenbig gegeben haben würde, 
zeigt ih Feine Spur. Auch in einem folgennen Briefe 
iſt nur von ihrem Bilde ald dem einzigen Dinge die 
Rede, das ihn an dieſe Welt binde, das feine Kräfte 
aufrecht erhalte, das ihn dem großen Ziel entgegenfporne, 
um beöwillen ev noch lebe. Alfo von einem perſoͤnlichen 
Verkehr mit der Geliebten gar fein Gedanke. Was er. 
eigentlich beabfichtige, verräth ein Brief an Salzmann 
vom 23. October, wo er äußere, er fehe ihn vielleicht 
einmal in herzoglich ſächfiſcher Uniform wieder, wobei an 
eine militärifche Uniform nit nothwendig zu denken. 
Daß er aber auh nah andern Seiten feine Fäden an 
fpann, ergibt fi Daraus, daß er feine „Beiden Alten“, 
ein Drama, dad Kayfer am Anfang der „Klüchtigen Auf: 
füge von Lenz” herausgegeben *), an Werthes, ben Er— 
zieher des Barons von Hompeſch, des Sohnes des Eur- 
pfälziſchen Miniſters, ſenden ließ. Ein Exemplar an den 
jungen Hompeſch ſollte beigeſchloſſen ſein, allenfalls auch 
eins an deſſen Vater, dem er feine Aufwartung zu Man⸗ 
beim gemacht haben würde, wäre biefer nicht bei feiner 
Anweſenheit auf ber Jagd geweſen. Hompeſch betrieb 
gerade damals vie Gründung des deutſchen Nationalthea- 
ter8 zu Manheim, wobei ex fi gegen en fo haͤßlich 
benahm. Lenz dachte wol hierbei eine Anſtellung zu ge= 
winnen; Klinger fam felbft in viefer Abfiht nad; Man⸗ 
heim, wo Lefing ihn kennen lernte. 

Die von Lenz gemeinte Dame ift one allen Zweifel 
Henriette Luiſe von Waldner-Freundſtein, geboren am 
5. Juni 1754 auf dem Schloffe Schweizerhaufen im obern 
Elſaß; als Inhaberin eines proteftantifhen Kanonikats 
in Deutſchland nannte man fie Gräfin. Ihr Vater hatte 
ſich als Oberſt im Jahre 1760 zurüdgezogen und dad 
milttärifche Ehrenkreuz erhalten; ihr Oheim war Graf 
Chriſtian Friedrih Dagobert von Waldner, General eines 
nad ihm benannten Regiments. In ihrem funfzehnten 
Sahre kam fie an den Hof des Prinzen Friedrich Eugen 
von Würtemberg zu Mömpelgarv. Im Jahre 1776 hielt 
Re fih mit ihrem Vater längere Zeit in Strasburg auf. 
Goethe muß fie daſelbſt auf feiner Schweizerreife im Som: 
mer 1775 fennen gelernt haben; er fandte ihr im Mat 
1776 mit freundlichſten Zeilen feine „Glaubine”. Wie: 


land theilte ihr feinen „Mercur“ mit, wobei er äußerte, 


er beneive feinen Breund 'Boethe um ihre perjönliche Be: 
kanntſchaft. Sie vermäßlte fi bereits im Frühjahr 1776 
(am 23. Januar 1777 wurde fie Mutter) mit dem Baron 
Siegfried von Oberfich, ver zu Strasburg, nachdem er 
ben Militärbienft verlaffen, eine Senatorjtelle befleibete. **) 
Dies ftimmt vollfontmen mit dem überein, wad Lenz an - 
Zavater von der Waldner berichtet: „Ihr Onkel ift Graf, 
fie nur Baroneffe, fie hat ein Ranonifat, von ven fie ſich 
ſchreibt“; fie fei „auf dem Lande gepflanzt, erzogen, an 
einem Hofe zur Reife gebracht und jeßt in ihrer ganzen 


*) Gr hatte es in der firasburger Gefellihaft zur Ausbilbung ber 
beutfchen Sprache vorgelefen. ” 

**) Pgl. „Memvires de la Baronne d’Oberkirch, publies par le Comte 
de Montbrison“ (Paris 1857). 
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Liebenswürbigkeit vollendet”. Wer Tann hiernach an ber 
Gleichheit ver Berfon noch zweifeln? Daß an eine Dame 
in Weimar gar nicht gedacht werden koͤnne, tft oben ges 
zeigt, und von dem, was Lenz von feinem Fräulein von 
Waldner berichtet, paßt nichts auf Adelaide von Waldner, 
die ohne Ziveifel zugleih mit ver Herzogin Luife nad 
Weimar gelommen war. i 

Die erſte Erwähnung der Waldner in den Briefen 
an Lavater fällt Ende 1775; denn bereitö hatte Goethe, 
der erft am 7. November in Weimar eintraf, von dort 
ein Zettelhen an Lenz geſandt, als dieſer ven Brief 
ſchrieb, worin er ihrer zuerft gedenft. Lenz fragt bei 
Ladater an, ob er ein Ideal weiblicher Vollkommenheit 
in feine „Phyſiognomik“ aufnehmen wolle, worauf er in 
einen begeifterten Preis ihrer herrlichen Natur ausbridt. 
Bon feiner leeren Baufelei zeugt die Aeußerung, durch 
verborgene Wirkung höherer Mächte müfle fie dazu be: 
flimmt werden, ihren Schattenrig mitzuthellen. Seine 
Kiebe drückt er in ähnlich überfpannter Weife aus. La⸗ 
vater folle ihm bie romantiſche Sprache verzeihen; fei fie 
Soololatrie, fo könne Gott fie ihm nicht zurehnen, da 
fie fein Geſchoͤpf, fein Bild fei, in einem Jahre reife er 


wol nad Italien, um das alled an ven todten Werfen 


der Kunft vergeflen zu lernen. Don einer Ausfiht, fie 
je zu beſitzen, ift hier feine Rebe. Lavater ſchrieb wirk⸗ 
lich an Fräulein von Waldner; ihre Antwort überfanbte 
ihm Lenz, der fih aber nicht Hatte enthalten innen, den 
Brief. zu erbrehen. Bon feinem Liebesgram fagt Lenz 
bei dieſer Veranlaſſung nichts, theilt nur Lavater mit, 
er werde geben, wohin der Wink der DVorfehung ihn 
rufe: „Mein Ziel kann ih dir noch nicht beſtimmen; id 
kenne es, und der Tod foll mir Bruder fein, wenn er mid 
dahin führt.” Wir kennen fhon dies Terre Schönthun 
mit feinem hohen Ziele und dem Tode, dem er gefaht 
entgegengehe. Bon ver weimarer Reife aus meldet er 
dann, wie ihm die Nachricht ihrer Berlobung den Todes⸗ 
floß verſetzt. Sie in den Armen eines andern zu "wiflen, 
und dazu unglücklich, fei ein „verdammender“ Gedanke; 
mit Wolluft würde er fterben, wenn fie im Beflge eines 
Banned wäre, der fein Glück zu fühlen und durd feine 
innige Verehrung fie auf ihrer von unſichtbaren Engeln 
geleiteten Laufbahn zu erhalten müßte. Lavater ſoll ihr 
freiben, fie auf die Wichtigkeit des Schritts, ven fie 
thun wolle, aufmerkſam maden, fie auf die Befahren 
hinweiſen, denen fie fih außfege, wenn fie einen Mann 
nehme, der fie nit lieben koͤnne, der fie nicht liebe, wie 
fie e8 verdiene; nur möge er ja nicht merken lafien, daß 
er (Lenz) dahinterftedle, fonft fei er verloren. Diefer 
wird’ anf diefe tolle, gemüthlod vorgetragene Zumuthung 
nit eingegangen fein. 

Lenz ſcheint die Dame nur fehr entfernt gefannt zu 
haben, von ihren Berhäftniffen war er mol zu ungenau 
unterrichtet. Ohne Zweifel meint er diefelbe Perfon, 
wenn er am 6. März 1776 an Knebel ſchreibt, er habe 
neuli eine Dame von Adel Eennen lernen, die über all 
fein Lob erhaben fei. In ven folgenden Briefen an La⸗ 
vater ift von der Abmahnung Lavater's nicht weiter bie 


Nede; die Verbindung war befchloffen und wurde feiet 
vollzogen; nur feines innigen DVerlangens nad ihm 
Bilde gedenkt er noch; freili fei der Beſih deſſelben nur 
ein Traum, ein Betrug, aber genug, wenn des Bih 
nur feine Wirkung thue, wenn die vorherbeftimmtn 
Schläge durch die unſichtbaren Mächte, die ihn bra⸗ 
den wollten, geſchehen feien, was ſei dana an dm 
Inftrument gelegen? Derfelbe Mann, ver in Weinn 
tagtäglih tolle Streiche madte, ſich in kindiſchen Bein 
gefiel, Elagt gegen Lavater über die gänzlige Taubhei 
feiner Nerven, bie ihn nur, wenn er arbeite, alle Stage 
bed Schmerzes fühlen laſſe, er Bittet ihn: „Gib mir mi 
wirkliche Schmerzen, damit mid die imaginären niit 
unterfriegen. Man fieht, die ganze Geſchichte mit Fräus 
lein Waldner in Strasburg ift nur eine kurze Komdtie, 
die er bei Gelegenheit des Bildes diefer Dame aufführte, 
das er in Lavater's „Phyfiognomif” zu bringen ſuthte, 
ed if nur ein Schattenfplel an der Wand. Dabei bit 
aber die Möglichkeit, daß er au in Weimar einige Zeit 
die Komödie mit dem Bildniſſe aufführte und jene var: 
auf Hindeutenden Verſe ſchrieb, von denen die an Ge: 
viette überſchriebenen den wirklichen Vornamen ver Sr: 
liebten führen. 

Nah diefer Enthüllung fällt alles, was Gruppe ükt 
die weimarer Kataſtrophe, bie Liebeögenichte, Die Bezichumg 
mehrerer vramatifchen Werke und ven fittlichen Gharake 
von Lenz fagt; wir erfennen in Lenz den eiteln Kom 
dianten, der mit feinen Gaufeleien fi; widtig maden 
und auf ſchlechtgewählten Wegen ſich eine Stellung ꝙ 
winnen mödte, wie fie ſich einer fo Haltlofen, in ia 
leerfien Einbildungen und Träumereiem lebenden Nam 
nie eröffnet. Aber nicht allein Gruppe's Hauptergebaift, 
fondern aud feine meiften fonfligea neuen Aufkellunge | 
müffen wir verwerfen. Wenn er meint, das Gedicht a 
Wieland, das zuerk im Septemberheft ver „Iris“ 1776 
erſchien, fei keineswegs fo ſchmeichelnd und unternürit 
wie Tieck glaube, fo zeigt dies von einem fehr kauum 
Borurtheil; niemand würde begreifen, wie er befauren 
könne, Lenz zeige bier eine gewiſſe Nefervation, Mt 
Wieland’ Dichtung als eine Dichtung für Glücklihe in 
Sorgenlofe dar; während er feine eigene Kuna mi 
Kunftenfhauung nicht aufgebe, hätte er nicht blos m 
kleine und zwar bie unbezeichnendſte Stelle des Geil 
herausgegriffen. Lenz fordert Wirland Hier geradege ai 
nicht in jeinem unvergleihligen Sange, fondern in m 
Kunft, „der Tugend Panier mitten im Meer wer Bei 
zu pflanzen”, fein Lehrer zu werden; er, Ihaliens Li 
ling, möge mit Goethe, Melpomenens iebling, and eins 
Waregifhen Wilden, der nur fühlen könne, einen ibm 
nit unwerthen Mann maden. Wieland, dem er fride 
als eiteln Sophiften und DVergifter der Tugend hatte ver 
nichten wollen, der wol ald Menſch, nie aber als Phis 
foph, als Sofrates fein Freund werden könne, if a 
fein Tugendlehrer! Wenn es irgendeinen Abfall gie 
ann, fo ift es diefer; aber Lenz meinte es damals chat 
wenig ernklih als jegt. Ganz willkürlich deutet Bram 
das ſcher zhafte Gedich vom Schnuppen auf Goeche Dr 

| 
| 
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Berfe „Der Dieter verliebt" (Gruppe, ©. 61) gehören 
nicht dem Sabre 1775, ſondern dem folgenden an; wir 
Haben bereits bemerkt, daß der Brief an Mer, der fie 
bringt, 1776 gefchrieben iſt. Bei „Allwill's erftem geiſt⸗ 
lichen Lie’ Hat Gruppe (&. 77 fg.) zunächſt überfehen, daß 
es mit Bezug auf „Eduard Allwill’8 Papiere‘ gebichtet 


ik, die F. H. Sacobi 1775 im Septemberhefte ver „Iris“ | 


erſcheinen ließ, wo es von Allwill Heißt, er babe bei 
feiner heftigen Begierde na finnlicher Aufl, bei feiner 
Unbefonnenhelt im Handeln immer gegrübelt und mit 
ganzer Seele an unſichtbaren Gegenftänden dehangen, bie 
Grohe ver Anfihten, zu denen er hierüber gefommen, 
habe fein ganze® Weſen zerrüttet und jei er emblich im 
vierzehntee Jahre ein Pietift geworben. Xenz, der ſich 
fo geen an andere anlehnte, wird das Gedicht bald nad 
Leſung jened Hefts der „Iris“ gefchrieben haben, wobei 
nicht unbeachtet bleiben darf, daß man damals „Allwill's 
Vapiere“ Goethe zuſchrieb. Wie aber Eonnte Gruppe 
ven Sinn dieſes „geiſtlichen“ Liedes fo arg verfennen, 
daß er darin den Ausdruck des Verlangens nah einem 
liebenbin Wehen fah? Das Herz will hier nicht von einem 
irdiſchen Wefen, fonvern von der Liebe zu Bott audgefüllt 
fein. Wir übergehen die andern Gedichte, die Gruppe 
auf bie Waldner bezieht, um nur noch des „Verlorenen 
Augenblicks, ver verlorenen Seligkeit“ zu gebenfen, wel: 
ches Gedicht er eind ver ſchwungvollſten, feurigften nennen 
zu dürfen glaubt, die je in deutſcher Sprache geſchrieben 
worden, obgleih von einem Schwunge eigentlich nur beim 
wunderlich angefügten Schluffe die Rebe frin Tann, und 
auch hier manches Matte unterläuft. 

Auch der Lenz’ fpäteres Leben behandelnde Abſchnitt 
ift weder ganz richtig noch erfhöpfenn. So vermiffen 
wir umter anderm das frühefte Zeugniß über Lenz’ Wahn 
Ran in einem von Hagenbach mitgetheilten Briefe Pfef⸗ 
fel's, der ſchon den 24. November 1777 an Sarafin 
f&reibt: „Lenz' Unfall weiß id feit Freitag (den 21.) 
von Mecheln.“) Bott wolle dem armen Menſchen bei⸗ 
fieben! Ich geftehe dir, daß dieſe Begebenheit weder mid 
noch meinen Lerſe fonderlih überraſchte. Singularitäten, 
Bruder, oder Paradoxien machen immer phyfiſch oder 
moraliſch unglüdlih.” Gruppe fegt demnach den Aus: 
bruch von Lenz’ Wahnfinn zu ſpaͤt. Noch bemerken wir, 
daß die vom 10. October datiren Verſe auf Schloffer’s 
jüngfles Kind wol auf einen wiederholten Befuh in Em: 
mendingen deuten. 
Oberlin zu Waldbach im Sternthal kam, nicht zu Sefen- 
beim geweſen fein könne, ſchließt Gruppe mit Unrecht 
daraus, daß Stöber berichtet, er ſei dorthin aus ben 
Vogeſen gekommen; denn von Seſenheim koͤnnte er ſehr 
mohl den Weg durch die Vogeſen genommen haben, 
Wenn Goethe fagt, Friederike babe ihm 1779 erzählt, 
tenz fei zu Sefenheim zu den lächerliäften Demonftra= 
ionen des Selbſtmords geritten, ſodaß man ihn für 
oll Habe erklären und ihn nad der Stadt ſchaffen fün- 
en, fo beruht es freilich auf Verwechſelung, vaß er von 
5efenbeim aus nad Stradburg gebradht worden, aber 
”) Bol ven bekannten Kunſtſammler in Bafel. 


Daß Lenz, che er nad dem Pfarrer 


die Selbſtmordverſuche zu Seſenheim können dabei beſte⸗ 
hen, die wir nur in eine fo ſpäte Zeit zu ſetzen be 
vehtigt find. Doch könnte jener Befuh von Seſenheim 
auch in ven November 1777 fallen. War Lenz im 
Dctober zu Emmendingen, jo koͤnnte es ihn von bort 
nad Straßburg und Sejenheim getrieben haben, und 
er von Sefenheim wieder nad Bafel gegangen fein, wo 
er einen neuen Anfall erlitt. Mfeffel’s von Hagenbad 
gegebener Beriht über die Vorfälle in Waldbach und 
| fpäter in Gtrasburg ift Gruppe unbelannt geblieben. 
| Wenn verjelbe den Unterzeichneten ſehr tadelt, weil er Die 
| Briefe Schloffer'8 an Herder nicht vollſtändig mitgetheilt, 
wie fie vorgelegen, jondern fie im Auszuge in feine par- 
teiifhe Darftellung verflochten und verfnetet babe, fo 
mag er eine folde Ungebühr bei ji verantworten. Wollte 
er mir auch von feinem falſchen Standpunfte aus Partei- 
lichkeit gegen Lenz jhuld geben, was hätte mid beſtim— 
men Eönnen, Lenz Wahnfinn anders darzuſtellen, als 
ih ihn berichtet fand! Schloſſer's Bericht über legtern 
babe ich nicht in meine Darftellung verflochten, fondern 
die Hauptftellen vollſtändig in der Folge der Briefe mite 
getheilt, nur Unweſentliches abgekürzt gegeben, wie fi 
jeder, der fehen will, überzeugen wird. Gier ift fein 
wefentlider Zug übergangen, ſondern alles treulichft ber 
richtet. Die Pflichten eines Herausgebers folder Briefe 
Eenne ih zu wohl, ald daß ich in meinen Mittheilungen 
das Geringfte verwiſchen follte, wa8 zur Aufklärung die⸗ 
nen fönnte, aber nicht weniger halte ich mich verpflichtet, 
ganz Werthlofes zu ſtreichen. ⸗ 

Irrig bezieht Gruppe das Gedicht „An den Rhein‘ 
auf die Rückreiſe von Lenz nad der Heimat; es iſt nichts 
weniger ald „ein wehmüthiger Abfchied von den ſchönen 
Ufern, die Lenz nie wiederſehen follte”, vielmehr in ver 
Zeit gedichtet, wo er häufig im Rheine baden mußte und 
auch wol zumellen auf ihm fuhr, ihm aber das Schrei⸗ 
ben unterfagt war. Merkfwürbig ift, daß Gruppe nit 
weiß, daß Lenz‘ Vater gerade im Jahre 1779 nad Riga 
verfegt ward, was er aus Meufel erfehen konnte. Lenz’ 
älterer Bruder, den Herder in Königsberg kennen lernte, 
war in Dorpat der Nachfolger feined Vaters. Die Nach⸗ 
richt von der Profeffur, die Lenz erhalten, flammte aus 
einem Briefe von Lenz an Schlofier, was ich des letztern 
Brief an Merd vom 14. October 1779 entnahm. 
Gruppe überfah jenen Brief und bildete fi ein, mit 
babe der Brief von Lenz felbft vorgelegen. Merck bes 
richtete Die Sache an die Herzogin Amalie, Wieland und 
Frau von Laroche, worauf fih denn die Aeußerungen 
in den Briefen derſelben an Mer beziehen. Wenn 
Gruppe weiter bemerkt, Lenz habe fpäter feine Anſprüche 
erheblih herabgeftimmt, nit mehr an Politif und 
Taktik gedacht, fonvern fig mit einer fimpeln Rectorftelle 
begnügen wollen, fo bemerken wir dagegen, daß Schloffer 
gerade in vemfelben Monat von Lenz erfuhr, er fei Pro⸗ 
feffor der Taktik, der Politik und der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
haften geworden, in weldem Lenz Herder's Empfehlung 
zur Rectorftelle in Riga in Anfprud nahm. 

Was die Kataſtrophe in Weimar betrifft, fo fällt 
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von ſelbſt alles weg, was Gruppe von einer Weber: 
raſchung der Hofdame von Waldner ſich ausgedacht. Diefe 
war nit verlobt und fland in gar feiner Beziehung zu 
Lenz; erſt fpäter wird ihre Vertraulichkeit mit Hildebrand 
von Einflevel fallen. Lenz' Beleidigung traf ohne allen 
Zweifel Frau von Stein, was Gruppe felbft früher an: 
aimmt. Deshalb riß die Sache jo an Goethe's Inner: 
flem, wie dieſer felbft gleich der verehrten Frau meldete; 
deshalb ſchrieb Lenz in Waldbach an fie (denn nur jie 
kann unter der nicht näher bezeichneten abeliden Dame 
in Weimar verftanden fein) einen Abſchiedsbrief, worin 
er ih mit Abaddona verglih; deshalb wandte er ji 
nod von Niga aus im März 1781 an Frau von Stein. 
Wahrſcheinlich hatte er über Goethe's Verhältnig zu Frau 
von Stein fi läſterliche Reden und ungezogene Scherze 
erlaubt, fi aber darauf ſelbſt in fie verliebt geftellt und 
fid zu einem ärgerlihen Wagniß Hinreißen laſſen. An 
eine Beleivigung der Herzogin Luiſe möchte ich nicht den= 
Een; wenn er biefer bei feinem Scheiven einen Brief 
zurüdließ, fo follte derfelbe wol nur ein Zeichen feiner 
ihr ewig gewinmeten Verehrung fein und feinen Kummer 
ausſprechen, infolge feiner unbefonnenen Leidenfchaft den 
Hof verlaffen zu müflen. Wieland's gelegentlihe Erwaͤh⸗ 
nung, daß Lenz ih aus der erflen Impertinenz durch 
eine zweite zu ziehen pflegte, die nicht Siverd, wie Gruppe 
fagt, fondern ih („Brauenbilder”, S. 98) zuerft nad: 
gewiefen, darf nit auf diefen entſcheidenden Streich zu: 
naͤchſt bezogen werben. 

Im zehnten Abſchnitte wird aus mehreren Merken 
von Lenz noch Aufſchluß über die weimarer Kataftrophe 
zu geben gefucht, aber auch hier iſt Gruppe fehr un: 
glücklich. Das Gedicht „Petrarca“ foll Lenz in der Wald⸗ 
einfamfeit zu Berka, alfo im Sommer 1776, gefchrieben 
Gaben, aber fhon am 6. März 1776 berichtet er an 
Knebel, er habe einen „Betrarch gebichtet, für ven ihn 
die flradburger Damen fleinigen würden, weil fie das 
alles für geiftlihe Lieder hielten. Die Beziehung des 
Dramoletd „Tantalus“, das Gruppe großartig fomwol in 
feiner Bitterkeit als in feinem Aufſchwung findet, auf die 
mweimarer Verhältniſſe ift durchaus willkürlich, und die 
Behauptung, der Scherz, den man fi mit Lenz erlaubt, 
zu dem er fi lange gutwillig bingegeben Habe, fei ihm 
julegt doch zu viel geworben, er habe feine Ehre verlegt 
gefühlt, fih mit aller Energie feined Weſens dagegen 
gefräubt, entbehrt jedes Haltes, iſt nur ber falfchen Be: 
ziehung des Dramolets zu Liebe in Verkehrung des that- 
ſächlichen Veftandes erfonnen. Auch der Roman in Brie: 
fen: „Der Waldbruder“, trägt feine Spur, daß er erfl 
zu Weimar gefchrieben fei; er ift eine Nahahmung des 
„Werther, wol vom Jahre 1775, und gehört wie „Tan: 
talu8 zu den Saden, bie fhon im März 1776 nad ver 
Aeußerung an Merd ſich in Goethe's Händen befanden, der 
fie fpäter Schiller mittheilte. Das Spiel, das ver Held 
des Romans mit dem Bilde treibt, führte Lenz felbft hier- 
nad in Weimar und in den Briefen an Lavater auf. Ob 
alle ven „Walobruder”, der freilich von großer Lebendig- 
keit der Auffaffung zeugt, fo überaus Hoc ftellen werben, 


wie Gruppe thut, möchte wol zu bezweifein fein. 1] 
die dramatiſche Phantafie, „Der Engländer“, Einnt, 
obgleich fie erſt 1777 erſchien, vor dem Aufenthalt zu 
Weimar gedichtet fein; follte fie aber aud erſt nad he: 
fen gefchrieben fein, fo fällt doch die Beziehung auf Im; 
eigene Liebſchaft von ſelbſt weg. Cinen fehr auffallen 
Verſtoß begeht Gruppe, wenn er die Komödie „Die Freund 
maden ven Philoſophen“ in die meimarer Zeit verlegt, 
da ja Zimmermann bereit? am 23. März 1776 an ge: 
der fhreibt, Lenz habe das Stüd an Boie gefandt, m 
fo Hat Gruppe auch felbft an einer andern Stelle dd in 
die ſtrasburger Zeit gefegt, ohne fi dieſes Wirerfprugt 
gegen ſich felbft bewußt zu werden. Am waunderliqhſen 
ift e8, wie Gruppe ernſtlich in diefem Stüde einen ſhar⸗ 
fen Angriff fieht auf die „lare, unterhandelnde Moral, 
ver Goethe in Schriften und Leben jener Zeit, namat: 
lich auch in feinem Berhältniß zu Frau von Ekin di 
Wort redete‘, ja dieſe fihlenen felbſt es auf ſich tem 
zu haben; verfleigt er fi doch zu der Behauptung, in 
diefem der Sittlichkeit |pottenden Stücke, wo ber eine du 
Namen zur Vermählung ded andern bergibt, wo ©: 
raphine am Altare nicht demjenigen, deſſen Hand fie fait, 
fondern in Gedanken bem entfernten Geliebten fih zu⸗ 
ſchwoͤrt, fei Lenz fittlih, ſittlicher jedenfalls als fax 
Zeitgenoffen. Wie es fi mit der noch immer midwr: 
ſtandenen Goethe'ſchen „Stella verhält, habe ig in m 
Erläuterungen zu biefem Stüde gezeigt. Das myRiik 
Verhältniß Goethe's zu Frau von Stein fireifte freild 
an die Außerfte Grenze des Erlaubten, aber es ald ſiuer 
108 verbädhtigen vermag ber allein, welder es nur sm 
ferne kennt. 

Wunderlich ſchreibt Gruppe. zwei Gedichte von Lenz a 
Sräulein von Waldner zu, weil fie nur unter dieſer Ber: 
ausfegung verſtändlich feier. Vom erften bemerkt er ik: 
tig, daß bier Werther's Lotte redend eingefügt wirt, 
und in dem Berfe: „Dem unglüdfeligen Freund keinen 
Hoffnungsblid gegeben, einen gelefen werben ik: 
dagegen beruht alles Uebrige auf Irrthum. 9a ie 
Worten: „Ich war's, die ihn aus feiner Bruſt hurf“. 
it ihm wol auf den Freund zu beziehen, den Am 
durch Lotten® übergroße, Treue verlor. Wenn ed weil 
heißt: „Ad wär’ es mein Geſchick, dich einft pa it 
leben, Für was für einen Preis hätt' ich mid dir em 
geben“, fo deutet Xotte hier, freilih fonderbar genw, a. 
das, hätte jie die Pflicht der Liebe der Freundſchait ge 
opfert, ihr Name unfterblich fein würde, währen if 
Werther fie überleben werde.*) Das Gedicht leidet u 
großer Unklarheit, aber es deshalb Lenz abzufpreit 
geht nicht an; auch ift es ungegründet, daß Amy de, 
hier gebrauchte Versmaß fonft nicht kenne, wie bie 
dichte „ALS jüngft Amalia’ und „So kurz das Leben iX 
beweifen. In den andern Verfen, bie Gruppe dem dris 


*) Man vergleiche dagegen bie innige Verehrung, welche Buche e 
Bilde Lottens widmet in den Briefen an Kefiner, um bem Unterfdert Ki 
Phantaflifchen gegen wahres Gefühl zu erfennen. Die Verehrung WM 
Schattenbildes nahm Lenz wol ans „Werther“, führte fie aber in de 
triebenſter Weiſe aus, 
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kin von Waldner zuſchreibt, würde er, wenn ihn das 
Dorurtheil nicht verblenvet, leicht erfannt haben, daß 
meiner (Ratt feiner) Sehnſucht zu leſen if. Gr meint 
ar, in dem falſchen feiner koͤnne fih die Franzoͤſin 
vetralhen, wie auch darin, daß im Gedichte, wo Lotte 
fprißt, Albert auf ver letzten Silbe betont fei; aber 
Albert feht dort einmal als Spondeus, wie es jeder 
deutſhe Dichter brauchen kann, einmal mit entſchiedener 
Beionung auf der erſten Silbe. Wenn Gruppe bie Chrie 
Mazß Höder, Schulmeifter in B... im St.... 1" (obne 
Hmeifel Steinthal) *) auf die weimarer Verhältniſſe be: 
‚zieht, fo ſteht dieſer Anfiht fon der Umſtand entgegen, 
daß Kayſer dieſes, wie die andern Stüde, welche er in 
den „lühtigen Auffägen von Lenz” herausgab, ſchon 
© vor der weimarer Meife des Dichters in Händen gehabt 
haben muß. Denn „Die beiden, Alten“, welche das erfte 
Stüd derjelben bilden, waren ſchon im April 1776 ge: 
druckt, wie Lenz Brief an Lavater vom 14. April zeigt, 
und „Mag Höcker“ erfhien dort an zweiter Stelle. 
Gruppe will uns einreden, „Mat Höder” jollte eigent- 
li der „wahre Kern“ diefer Sammlung fein, Lenz habe 
© fe gerade ihm zu Liebe veranftaltet, obgleich er an zwei⸗ 
ter Stelle fteht; dann müßte .aber „Mar Höcker“ gewiß 
. vor Lenz’ Reife gefihrieben geweſen fein. Ueber ben 
⸗: Herausgeber Kayfer, deffen Vornamen er nit einmal 
richtig angibt, Hätte er genauefte Nachrichten aus meinen 
;: „Hraumbildern” gewinnen können. Durdaus verfehlt 
iſt es au, wenn er zwei Berfe an eine andere Stelle 
: berfegen will, da ſie dort, wo fie fliehen, ſich ald ganz 
- Jaffend ergeben. Um das Stück auf Weimar zu bezie⸗ 
den, muß er eine auf Paris hinweiſende Anmerkung für 
eine abfichtlihe Ablenkung von der eigentlichen Beziehung 

. erlären. Alles beruht Hier auf arger Willkür. 

Der Abſchnitt Über die Urfahe von Lenz' Wahnfinn 
bietet nichts Neues. 
do noch immer in Sefenheim zu ſuchen fein, wo Frie⸗ 
berife feine zubringliche Liebe und feine DVerbächtigung 
Goethe's zurüdwies; denn in Waldbach quälte ihn ja 
der Gedanfe an Prieverife. Lenz’ gefpanntes, äußerft 
e izbares Weſen trug den Keim zum Wahnfinn in fi, 
en fein irres, duch feine fefte Thätigfeit gehaltenes, ſich 
na fhaufpielerifhem Treiben abarbeitendes Leben, | bie 
Bereitelung aller feiner ehrfüchtigen Plane und bie Un: 
möglichkeit, ſich feiner geprücten Lage zu entziehen, immer 
wächtiger entwidelten. Pfeffel meinte deshalb, man müfle 
denz, wenn er wieber gejund werve, von feinen Schul: 
ven befreien und ihm eine fefte Stelle verfhaffen, und 


mem „.” 


Zavater erklärte im December 1777, das einzige Mittel,. 


ihn zu retten, fei ihm alle Schulden abzunehmen und 

ihn zu Fleiven. ; 
Zu dem Bedeutendſten gehört in Gruppe's Schrift 

ver funfzehnt Abfhnitt, der eine Ueberſicht ber Werke 


=, Der im Gerichte genannte „Hear K...“, den Gruppe gar nicht 
rwähnt, iſt ber berüchtigte Kaufmann, ver fih um das arme Stein: 
‚al bemrüßt Hatte. 

1862. 27. 


Die nähfte, Beranlaffung dürfte 


gibt, obgleich auch bier die Vorliebe für Lenz des Ber: 
faſſers Urteil beftiht und es an manden fahlihen Irr⸗ 
thümern nit fehlt. Daß Lenz eine dichteriſch viel be- 
gabtere Natur war als Klinger, was auch Leſſing er= 
kannte, - deffen Aeußerungen Gruppe nit zu fennen 
feint, geben wir gern zu; aber von bewußter künſt⸗ 
leriſcher Anordnung ‚und reiner Mafhaltung, welche den 
Dieter vollenden, findet fih doch bei Lenz troß aller 
Lobfprühe Gruppe's nicht die geringfte Spur. Wir 
beben hier nur einigeö hervor. Die „Anmerkungen über 
das Theater” ſetzt Gruppe in das Jahr 1770, da Lenz 
fage, fie feien zwei Jahre vor der Erſcheinung der „Deut- 
fhen Art und Kunſt“ und des „Götz“ in einer Geſell⸗ 
ſchaft guter Freunde vorgelefen worden; allein diefe Zeit: 
beflimmung führt auf das Jahr 1771, alio-möglicer- 
weife in eine Zeit, wo er bereitd Goethe's Bekanntſchaft 
gemacht Hatte. Goethe's Zweifel an dem literarifchen 
Kreife, worauf Lenz in jener Aeußerung binzubeuten 
feint, babe ih in den „Frauenbildern“ befeitigt. Auf: 
fallend bleibt «8, wie Lenz bier die Priorität feiner 
„Anmerkungen vor Goethe's „Goͤtz“ und Herder's Auf: 
faß „Ueber Shakfpeare” in Anfprud nimmt, freilich ſchein⸗ 
bar blos, um zu bemerken, feine Schrift fei aud nad 
jenen nicht ganz überflüſſig. Daß die Schrift wirklich 
im Jahre 1771 entftlanden fei, bleibt immer möglich, 
obgleich Lenz’ Behauptungen nicht immer zuverläflig find. 
Auch mir Halten es für fehr bedeutend, daß Lenz bier 
im Gegenfag zu Leſſing auf die Charaktere in der Tra⸗ 
gödie den Hauptnachdruck legt, aber er bleibt ſich nicht 
gleich, wenn er meint, in der Komödie gelte freilich bie 
Handlung in erfter Reihe, und wir können es unmöglich 
mit Gruppe fchön finden, wenn er fi darauf flügt, daß 
es beim Trauerſpiele „immer vrauf losſtürze: das If 
ein Kerl! Das jind Kerl!” wonach fih ald Zweck deſ⸗ 
felben die Bewunderung ergeben würde. Kraft und 
Lebendigkeit der Zeichnung wird man dem „Hofmeiſter“ 
nit abfpredden können, und das war es, was Schroͤder 
dem Stüde fo gemogen machte, aber zu einem bramati- 
ſchen Kunftwerk erhebt ſich dieſes erſte fo mächtig hervor⸗ 
tretende, die Verderblichkeit der Hofmeiſter grell aus⸗ 
malende Drama keineswegs, und die folgenden Stücke, 
fon „Der neue Menoza“, fallen ſehr gegen den „Hof: 
meifter‘ ab. Bei legterm ſchwebt J. ©. Schloſſer vor, 
der fÜh im einem Sendſchreiben „Prinz Tandi an ben 
Verfafler des neuen Menoza“ darüber ausfprad. 

Schon im April 1775 ſchreibt Lenz an Lavater, er 
arbeite an einer neuen Auflage des Stud mit, fehr we⸗ 
fentlihen Berbefferungen. Wenn Lenz gegen ‚Gerber thut, 
ald ob bei feinen „Solvaten eine wahre Geſchichte aus 
Stradburg zu Grunde liege, fo ſcheint und dies nichts als 
bloßed Vorgeben, um Herder mit der Herausgabe des 
Stücks in Spannung zu halten. Wir können weber 
dieſes Stück noch das folgende, „Die Freunde machen ven 
Philoſophen“, bei allem Draftifhen der Darftellung fo 
bob Halten, wie e8 Gruppe thut. Wenn diefer meint, 
Lenz habe den Grundfehler des bürgerlihen Trauerfpiels 
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richtig erfannt und an beilen Stelle daB bürgerliche Schau- 
fpiel gefegt, d. 9. den Stücken eine ausgleichende Loͤſung 
gegeben, wie das Publikum fie verlange, wenn es ſich 
kebhaft um die Berfonen intereffire, fo ſchreibt er Ihm 
eine Abfiht zu, die er gar nicht gehabt, und Trauerfpiele 
mit glädliher Loſung waren ebenfo wenig etwas Neues, 
als der Name Schaufpiel, eine deutſche Bezeihnung 
für Drama. Auch meiter unten madt Gruppe Lenz 
‚zum Begründer des bürgerlihen Schaufpield, obgleich er 
ben Namen dafür nicht hatte. Als ob dieſes bürgerliche 
Schaufpiel etwas anderes wäre als die ernfihafte Komoͤdie 
der Branzofen, wovon Leffing in ver „Dramaturgie 
handelt. Lenz felbft bezeichnete feinen ‚„Menoza“ in ven 
„Brankfurter Anzeigen‘ als eine ernfthafte Komödie. Und 
war etwa fein „„Hofmeifter” die erfte ernfihafte Komoͤdie 
ber Deutfchen? Drr Name Schaufplel fegte ſich nicht erft 
auf Goethe's „Goͤtz“ fe, fondern ward fhon früher in 
demſelben Sinne wie Drama und mehrfah für Stüde 
mit gutem Ausgang gebraudt, mie man fi ſchon aus 
den Anzeigen des „Almanad für die deutſchen Muſen“ 
aus den Jahren 1771 — 75 überzeugen Tann. Gruppe 
bätte auch wiſſen follen, daß der Name „weinerliche 
Komödie keineswegs einen Tadel enthalten foll, fondern 
bie von Leffing ausgegangene Ueberfegung von comedie 
larmoyante iſt. Ob ber „Randprediger”, der am An⸗ 
fange des Jahres 1777 im „Deutfhen Muſeum“ er- 
f&ien, in Emmenvingen entflanden fet, Tann man be= 
zweifeln. Entſchieden wurde der Auffag „Das hochbur⸗ 
ger Schloß“ in das Jahr 1777 fallen, wäre es gewiß, 
daß unter dem angeredeten „theuern Wꝰe?“ wirklich 
Wieland zu verſtehen wäre. Aber kaum iſt anzunehmen, 
daß Lenz noch im Jahre 1777 einen Aufſatz an Wieland 
geſandt, ber ihn im Aprilheft 1777 des „Mercur“ 
brachte; viel wahrſcheinlicher iſt, daß er dieſen Aufſatz, 
wie auch das im Jannarhefte 1777 erſchienene Gedicht 
an feinen Vater mwährenn Lenz’ Aufenthalt zu Weimar 
erhalten Hatte; beide hatte Lenz nad Weimar mitgebradt. 
Die Bemerkung, das Gedicht an feinen Vater fei das 
erfte Lebenszeichen geweien, das Lenz in Weimar zu 
geben wagen gedurft, ift haltlos, da viefer feine Be⸗ 
kanntmachung nit veranlaßt hatte und es erft nach feiner 
Abreiſe von Weimar erfchim. 

Die im fechzehnten Abfenitt „Verlorene Werke aus- 
gerliätte Vermuthung, vie „IBolfen” feien und im „Pan- 
daemonium Germanicum” erhalten, ift hoͤchſt unglücklich; 
ſchon Dorer-@gloff Hatte dieſe Anſicht ausgefproden, die 
ich bereits im „Morgenblatt“ winerlegt habe. Nach dem 
Briefe von Lenz an Herder vom 28. Auguft 1775 be⸗ 
fand fi$ in den „Wolken“ eine „Scene mit dem Baum‘, 

‚worin Herder eine Scene feiner eigenen Liebe erkannte *); 
ta8 „Pandasmonium” zeigt Peine Spur davon. Die „Wol⸗ 
ten" Hatte er ſchon am 23. Juli gefandt; dad „Pandae- 
&onium‘' ſchickte er darauf unter Gouvert und ebenfo Anz 


*) Lenz konnte die Kunde davon aus ben ihm zugänglihen Briefen 
von Herber’s Gattin an eine firasburger Freundin erhalten haben, ob: 
gleich er ſelbſt dies ausprüdlich als dichteriſche Gingebung hervorhebt. 


fang Auguft die „Solvaten”, wie der Brief vom 9, 
Eeptember zeigt. Mit dem wunderlichen Blättdhen, wor: 
auf Lenz, um alle feine „Unterſcheidungszeichen“ von ax 
dern Lenzen in Dentſchland anzugeben, fi als Verjaſer 
des „Hofmeiſter“, der „Solvaten“, der „Beiden Am“, 
der „Algierer““, ver „Laube“, der „Katharina von Elm 
und einiger Recenfionen im Deutſchen Mercur“ bezeichnet, 
iR wenig anzufangen. Bon „Recenſtonen im Rem" | 
tft nichts aufzufinden *), ebenfo wenig von den „Algterern” 
und ber „Laube“, wogegen vieles andere wirklich Gebrud 
fehlt, wie „Menoza“, „Petrarch“ u. a Der Zettel uf 
in einen wirren Augenblid ober wahrſcheinlicher fehr fplt 
In Rußland geichrieben fein, wo Lenz burd fein eigench 
Gedächtniß getäufht wurde. Daran, daß ‚Ratharine 
von Siena”, die „Algierer, die „Laube“ wirklich ge: 
drudt und demnach noch aufzufinden ſeien, iſt nicht im 
entfernteſten zu denken. 

Der fiebzehnte Abſchnitt behandelt die lyriſchen Ge⸗ 
dichte und ihre Ergänzungen. Das Gicht „Demuth“ 
ift nicht „aus der Zeit des erſten, mächtigſten Anſtrebent 
zu wahrer künſtleriſcher Bedeutung“, ſondern fällt neh 
der weimarer Kataftrophe und ift als geifllihes Lied m 
faffen. Es erſchien in Pfenninger's 1779 begonnenen 
„Chriſtlichem Magazin”. Der Erguß „über die beutide 
Dichtkunſt“ iſt, bei manden tief empfundenen Gtekm, 
doch im ganzen hoͤchſt unflar und’ wenig zutreffend. Ye 
das Gedicht „In einem Gärthen am Canada“ Tann kh 
mi nit finden, obgleich Gruppe darin jehr feine Baur 
ben und die zartefle Stimmung, einen leichten Km 
und eine tiefe Wehmuth findet. An Salzmann zu er 
ten, gebt gar nicht an. „Daß verzobdelte Haar‘, jew 
daß der Befungene fein Lied nicht verſtehe, deutet anf 
einen einfachen, ungebildeten, in feiner befcheidenen Ve— 
fhränfung glücklichen Mann bin; nur fieht man aift, 
wie biefer, da von feiner Einlabung vie Rede if, der 
freundlihfte ver „Wirthe” und ein „Bild ber Gene” 
heiße. Die 15 Sols hat er für das Bad bezahlt, bed 
bier feltfam ald Mufenquelle bezeignet wird. Des Byis 
gramm „Poetiſche Malerei” fol auch mel auf Biel 
gehen. Gruppe hat das Verdienſt, einige Stüde and ven 
„Göttinger Muſenalmanach“ auf 1776 Lenz mit Sicher⸗ 
heit zugemiefen zu haben; ein anderes Smpromptm von 
Lenz gibt er nad einer Mittheilung von Dorer⸗ Egloß. 
Darauf beſchraͤnken fih aber auf die ihm eigenen Ergan 
zungen der lyriſchen Gedichte. Hoͤchſt unglüdtig iR, med 
ex darauf unter der Auffhrift „Bin Mäthfek‘ zum bein 
gibt. Er Hätte zu feinem Jerthum gar nidt kommen 





‚Können, hätte er dasjenige gekannt, mas id über Soe⸗ 


the’8 Freund Kayfer In meinen „Frauenbildern“ yafam- 
mengeftellt habe. 

Im Septemberhefte 1776 des „Mereur“ flehen naher 
einander die Gediäte „Die Zeiten ver Liebe”, „Ir 
Elife“, „Ihr Bildniß“ unter Kayſer's Namen. Det 
mittlere diefer Gedichte, behauptet Bruppe, könne nur von 

| 





©) Daß die ihm zugeſchriebene von Herder's „Urkunde” von Gifek 
fe, Hatte ſchon Müller in ver Vorrede zur „Urkunde“ bemerkt. 
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Ber; fün; Kayfer komme weder früher nach fpäter im 
„Dam“ vor, nur fei eine Ueberſezung eines Sonetts 
won Barrarca im Aprilhefte 1777 auch mit K. begeichnet, 
Böunte aber auch fehr wohl von Lenz fein. Um Dad 
Frlsfpfbeffene Räthfel, wie ſich Keyſer als Dichter unter 
habe, zu Iöfen, muß er zu merkwürdigen Bor- 
andfegungen greifen. Aber laſſen wir die Willfür eines 
Golgen Verfahrens ganz beifeite, fo hat Gruppe überiehen, 
daß im Januarhefte 1776 ein ſchoͤnes Gedicht „An Eliſe“ 
mit K., das iſt doc gewiß Kayſer, unterzeichnet if. Soll 
Died etwa auch Lenz angehören? Wer gibt denn Gruppe 
ein Reht, einem Dichter auf eine ſolche Weife ohne wei: 
tered unter feinem Namen"georudte Gedichte abzuſprechen ? 
Kayſer war ſelbſt Dichter. Schon 1775 hatte er eine 
Sammlung von 25 ‚Liedern mit Melodien“ heraus⸗ 
gegeben; zwei Jahre fpäter erſchienen feine „Geſänge 
mit Begleitung des Klavierd‘, unter denen ſich eins von 
Kayſer befindet. Wie dichteriſch Kayſer geſtimmt war, 
zeigen auch ſeine ohne Namen des Verfaſſers im Sep⸗ 
temberhefte 1776 des „Mercur“ abgedruckten „Empfin⸗ 
dungen eines Jüngerd in der Kunſt vor Ritter Gluck's 
Sildniſſe/. Gruppe geht aber noch weiter. Im April- 
beite 1776 des „Mercur“ ſteht, mit 2. unterzeichnet, ein 
Gedicht „Aan eine Myrte“; das foll nun aud von Lenz 
fein, weil die Geliebte hier „Minna“ heiße, welder 
Name doch fo unendlich häufig in den Liebesliedern der 
Beit fih findet, und weil die Beliebte fo kühn gemalt 
fei, wie nur er malen Eönne, eine Behauptung, womit 
eben nichts gefagt if. Warum follte 2. nicht verjelbe 
Freund Wieland's fein, deſſen Logogryph und Näthfel im 
Sanuarhefte dieſe Unterfchrift tragen? Es ift an fih uns 
wahrfgeinlih, Daß Lenz fhon im März 1776 einen 
Beitrag an Wieland geſchickt babe, und zwar einen fo 
unbebeutennen, ver blos mit feinem Anfangsbuchſtaben 
unterzeichnet werben follte.e Sein erſter Beitrag zum 
„Derear im Maihefte trägt feine ‚volle Namensunter⸗ 
ſchrift. Der Keifer, von welchem der Voß'ſche „Mufen- 
almanach“ 1776 ein Eleined Gedicht bringt, it wol eine 
ganz anbere Berfon. . J 
Der neunzehnte Abſchnitt ſoll Lenz' Verhältniß zu 
ven Zeitgenoſſen, insbeſondere zu Goethe, darſtellen. Hier 
fällt es zunaͤchſt auf, daß die „kritiſchen Nachrichten vom 
Zuſtand des deutſchen Parnaffes” im „Mercur” Wie⸗ 
land zugefchrieben werden, da es doch längft bekannt if 
[ogl. meine „Freundesbilder““, daß diefe von Chr. H. 
Schmid berrühren. Der Beweis, daß Lenz den „Böy‘ 
‚ei feinem „‚Hofmeifter noch nicht gekannt habe, ent= 
ehrt nad beiden Seiten Hin der Begründung. Wir 
Inden es fo wenig wahrſcheinlich, daß der „Hofmeiſter 
Don während Goethe's Anwefenheit zu Straßburg be: 
onuen jei, daß wir oben diefe Dichtung dem Jahre 1773, 
er Zeit nad dem Erſcheinen des „Goͤtz“, zuweilen zu 
ũſſen glaubten. Was Gruppe über die Eniftehung des 
Sitz“ ſagt, beweiſt nur, wie wenig er bad Sachver⸗ 
älmig Tennt. Die das ſpätere Schaufpiel „Goͤtz“ im 
:oßen Ganzen enthaltende, nur wildere und ungebun= 
nere dramatiſirte „Gefchichte des Gottfried von Ber: 


lichingen“ ſandte Gpethe fen am Mnbe des Jahres 1771 
an Salzmann, und es wäre hoͤchſt feltfam, wenn Dider 
erſte Entwurf nicht auch Lenz fe gut wie Lerfe und Her⸗ 
der mitgetheilt worden wäre. Ebenſo ungenügend Aufert 
HG Gruppe über das Erſcheinen von Lefliag’! „Drama- 
turgie“, die 1767 gedrudt worben, aber erſt fpäter er— 
ſchienen fei; ber zweite, beionvers auf Shakſpeare hin⸗ 
weifehne Band erſchien erſt Oſtern 1769. Daß Leu 
erſt nah Oſtern 1771 nah Strasburg kam und glei 
vie Bekanntſchaft des vom Seſenheim rückkehreuden Goethe 
machte, haben wir geſehen. Aus den Worten, die Goethe 
in ein Lenz geſchenktes Eremplar des „Othello“ ſchrieb: 
„Seinem und Shakſpeare's würdigen Freunde Lenz‘, folgert 
Gruppe, daß Lenz fon damals in Shakſpeare's Sinne 
trefflih gedichtet habe, wad nit einmal zu folgern ſtaͤnde, 
wenn „Shakſpeare's würdig“ zu verbinden wäre; Lenz 
konnte fehr wohl ald ein würbiger Freund Goethe's und 
Shakſpeare's bezeichnet werden, wenn er nichts eigenes 
Dramatifhed gedichtet, nur ih in Nachbildungen ber 
Shakſpeare'ſchen Stüde verſucht hatte, wenn er nur ein 
feuriger Verehrer des großen Briten mar. 

Ganz unbefugt iſt ed, wenn Gruppe zu erfennen ’giht, 


' e& fei wol möglih, daß Lenz’ „Anmerkungen über »as 


Theater“ und Die Kenntniß des no ungebructen „Gof- 
meiſter“ auf bie Abfaſſung des „Goͤt“ gewirkt. Dex 
große Wurf des „Goͤtz“ fällt Ende 1771, die „Anmers 
tungen” nad Lenz felbk in vaffelbe Jahr, wad aber 
Goethe bezweifelt, ver. „Hofmeiſter“ fpäter. Wie wenig 
Goethe der Theorie Lenz’ „Das ift ein Kerl!“ huldigte, 
hätte Gruppe aus feinem wahrfceinlih auf Shakſpeare's 
Geburtötag im April 1772 nad) Strasburg gefandten 
Bertrag erſchen fönnen, deſſen er gar nit gedenkt. 
Shakſpeare's Namendtag, den 14. October, hatte Goethe 
fon im vorigen Jahre gefeiert. Sollten nicht Lenz‘ 
„Anmerkungen” gleihfalls erſt im April 1772 entflanden 
und vorgelefen worden fein? Wer fih überzeugen will, 
daß Gorthe einer folhen Anregung nicht bepurfte, wie 
fih fein Gen in feurigem Drange Bahn brach, wie viel 
veiner und tiefer ihn ver Geiſt der Dichtung exfaßte als 
Lenz, der leſe feine Briefe an Herder aus ben Jahren 
1771 und 1772 und Halte dagegen das elende gemachte 
Weſen in Lenz’ Briefen an Salzmann! Zu dem fühnen 
Gedanken einer eigenen dramatiſchen Geftaltung erhob ſich 
Lenz wol erſt, nachdem Goethe ihm vorangegangen war; 
feine erſten Verfuche ſcheinen ihm ſchlecht gelungen zu 
fein; als aber nun ver „Goͤtz“ wirklich erfchienen war, 
da flanunte der Drang mächtiger in ihm auf, wie fi 
dies auch in dem von Goethe erwähnten wunderlichen 
Auffag „Ueber unfere Ehe ausfprah. Daß Goethe's 
Bericht über Lenz im ganzen und großen dieſem durchaus 
nit unrecht thut, wenn auch einzelnes ſich als irrige 
Auffaffung nachweiſen läßt, bad zeigt und die vorurtheils⸗ 
lofe Bergleihung feiner Briefe an Salzmann, Lavater, 
Herder, Sarafin u. a., aus welchen fih fein nicht auf 
Wahrheit, fondern auf leere Gaufelei und das feltfamfte 
Komddienfpiel gerichteted Weſen ergibt. 

Alles, was Gruppe zur VBerbäßtigung ber Goethe'ſchen 
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Beurtheilung aufbringt, ergibt fi, ſieht man genau zu, 
als völlig haltlos. So findet er es „diplomatiſch aus- 
weichend und mit vieler Berechnung gewählt‘, daß Goethe 
am Anfang des vierzehnten Buchs von „Wahrheit und 
Dichtung”, wo er der Altern Freunde und jüngern Theil- 
nehmer, die am Erfolg feines „Goͤtz“ herzlichſten Antheil 
nehmen, freundlich gedenkt, eine weitere Entwidelung von 
Lenz' Lebendgang für die Zukunft in Audfiht ſtellt, zu⸗ 
nächſt aber an dasjenige fi Halten will, was fih auf 
jene. Zeit bezieht. Und do ift nichts natürlicher, als 
daß er Hier einer Betrachtung feinen Raum gewährt, bie 
ihn vom gegenwärtigen Zwecke zu weit abführen würde, 
wobei er zugleich durch die Worte „vielleicht wird es der⸗ 
einft möglih“ darauf hindeutete, daß Ihm Hierzu augen= 
blicklich die nöthigen Vorarbeiten abgehen. Freilich hätte 
ex bei der Darftellung Friederikens andeuten können, wie 
Renz ſich ſpäter gegen dieſe geftellt Habe, aber mit Recht 
bielt er es für unpaflend, die Erzählung dadurch zu 
unterbrehen, da er erft im Sahre 1779 davon Kunde 
erhielt. Ganz irre geht aber Gruppe, wenn er aus den 
(XXVII, 470 fg.) veröffentlichten Aufzeichnungen über Lenz 
fliegen will, Goethe habe urſprünglich beabſichtigt, eine 
Darftellung über Lenz in Sefenheim in „Wahrheit und 
Dichtung“ aufzunehmen. Gruppe ſpricht von einem „vom 
ebrlihen Adermann (lied Edermann) arglos mitgetheil- 
ten Goethe Manufeript”; aber wie konnte ihm entgehen, 


daß jene Angaben über Lenz gar nicht zufammengehörten, - 


fondern zwei voneinander ganz unabhängige Aufzeihnun: 
gen find, was deutlich genug durch ven Abtheilungäftrich 
bezeichnet wird. 

Der erfle Theil ift offenbar nichts als ein Entwurf 
zu dem nicht im vierzehnten, ſondern im elften Buche bei 
der erfien Erwähnung von Lenz über biefen zu Berich⸗ 
tenden. Dagegen haben wir im andern helle, wie ber 
Anfang „Ich befuchte auf dem Wege” deutlich zeigt, eine 
Aufzeichnung Über feine Reife von 1779 *), vielleicht ur⸗ 
fprünglih zu ven Annalen” beftimmt, mo er fie aber 
nicht einfügte, wie aud manche andere uMfprüngli für 
diefe beftimmte Abfchnitte im erften Druck übergangen 
murden und erft nad Goethe's Tod Aufnahme fanden. 
Daß er mit Abfiht, gar aus Furcht, der Unwahrbeit 
überwiefen zu werben, dieſe Iegtere Erzählung nit auf: 
genommen, daran ift nit im entfernteften zu benfen. 
Wenn Gruppe bier zu zweifeln ſcheint, obgleih er es 
anderswo zugibt, daß Lenz „Goͤtter, Helden und Mies 
land’ habe drucken laflen, fo wird dies durch eine eigene 
Aeußerung von Lenz („Aus Herder's Nachlaß“, 1,231) er⸗ 
wieſen. Goethe hatte ven Drud nit beabliätigt; daß 
aber Lenz ihm damit habe ſchaden wollen, habe ich felbft 
längft für einen irrigen Verdacht Goethe's erklärt; nur 
darin irrte er gewiß nicht, daß Lenz ſich bemüht habe, 
bei Friederiken Hinter feine Briefe zu fommen. Lenz war 
ein folder Schleicher, wie er ja felbft befennt, in Straß: 
burg ſich die Ginficht der Briefe von Herder's Gattin an 








*) Nur ganz nebenfächlih wird diefer Reife bei einer ganz beſon⸗ 
bern Beranlaffung in „Wahrheit und Dichtung“ (XXI, 63) gedacht. 


eine dortige Freundin verihafft zu haben. Gruppe mein, 
Goethe's Argwohn gegen Lenz flamme vielleiät jden 
aus früherer Zeit; dem widerfpricht aber die innige Ber: 
bindung Goethe's mit ihm bis zum Jahre 1775*), und 
daß das, worauf Gruppe bier hinweiſt, aus ver Luft 
gegriffen fei, ward oben bemerkt. „Vollends verdarb dm 
es mit ihm in Weimar’, fährt Gruppe fort; „bie fc 
verſchiedene Anficht beider von Liebe und Ehe yrallte hir 
hart aufeinander. Bei Lenz hat die Liebe, troß all ihres 
Beuers, doch eine weſentliche Beimifhung von Religiofitit, 
fie iſt ausfgließend, rein und fromm.” 

Das heißt den Thatſachen geradezu Hohn ſprechen! Akt 
deshalb mußte Lenz von Weimar meg, weil er reinere And 
ten von der Liebe hatte als Goethe, ſondern meil er in feine 
Tollheit fih die läfterliäften Neben erlaubt hate. Bam 
die fittenreine Herzogin Luiſe das myſtiſche Verhälmiß 
Goethe's zu Frau von Stein nicht fo anſtoͤßig fand, wie 
follte da ein Lenz ein fo feines fittliches @efühl gehabt 
haben, daß er feinen Aerger darüber Luft machen mup! 
Nein, von der Innigkeit der dad ganze Gemüth erfüllm: 
den, läuternden und hebenven Liebe hatte dieſer jedet fe 
fen fittlihen-Empfindung durchaus ermangelnde Lenz nit 
die entferntefte Ahnung, und faft möchten wir e8 eine Lükr: 
tung nennen, ihn darin über Goethe erheben zu weln. 
Wie armfelig zeigt er fih In der ſchauſpieleriſchen Lick iu 
Friederike, in feiner vorgefpiegelten Neigung zu ü 
von Waldner; man vergleiche viefer Gaukelei gegenüht 
Goethe's Briefe an Salzmann, an Lotte und Keſtnet, a 
Frau von Stein, um den unendlichen Abſtand wahn 
Gefühl von folhen leeren Tiraden zu erkennen! Krelih 
hielt fi Lenz gern an Frauen, auf die er am leigten 
zu wirfen meinte, von der Tochter feiner Wirthin n 
Strasburg an bis zu Goethe's Schwefter und Garant 
Gattin, aber von einer innigen Seelenverjchmeljung, ver 
einem Aufgehen in einem ihm ganz zugefchaffenen weil: 
ee Herzen wußte er nichts, alles war bei ihm änee 

and. 

Gruppe läßt fi durch den Wunfch, nur dm pet⸗ 
ſoͤnliche Erbitterung Goethe's gegen Lenz heraudpinn, 
zu den nidtigften Vermuthungen hinreißen. „ 
war vielleicht gar eiferfüchtig auf Lenz‘, Läßt er ſih m 
nehmen, „in Bezug auf Frau von Stein oder eine anden 
Dame, und feine damalige Flatterhaftigkeit (eines Kürten 
Ausdrucks bedient ſich Herder) **) mochte Leicht mit Ep 
oder ernftem Wort von Lenz, zumal an bebeutam 
Stelle, erfaßt fein”. Wie kommt doch der närrifce fm, 
der in Weimar Tag für Tag feinen tollen Streich maht, 
zu der Ehre eines ſtrengen Moraliften? Diefer „Ati 
Ernſt“ von Lenz Ift etwas Nagelneues. Nein, Lenz mö 





*) In einem Briefe an Iacobi's Gattin, Ende 1773, nennt er it 
einen trefflihen Jungen, den er wie feine Seele liebe. 

*e) Mir wiffen nicht, worauf Gruppe hier beutet, uns iR fan fdt 
Ausprad Herder's ans damaliger Zeit befaunt. Wenn Gruppe is c 
Anmerkung der „Mifels“ und des „Mifelns“ gedenkt, fo werben IE 
dieſen nicht kokette Mädchen und das flatterhafte Schönthun beyridrt 
fondern Miſels“ ift eine fherzgafte Bezeihnung ter Mäder w 
„Mifeln“ veutet auf freundliche Unterhaltung nit ven Scheͤuen 
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durch feine unbejonnenen Späße der Ehre ver Frau von 
Stein zu nahe getreten, vor feinen Ausgelaffenheiten war 
niemand am Hofe fiher, er wollte nur immer den Nar- 
ten fpielen, wozu der weimarer Hof keineswegs die Stätte 
bot, und Goethe mochte wol empfinden, daß auch eine 
Art von Neid auf feine Stellung am Hofe fi bei ihm 
einmiſche, wodurch er ihm feine Kreife zu verwirren mehr 
ober weniger bewußt ſich getrieben fühlte. Da fein Ver⸗ 
hältniß zum Herzog und zum Hofe, fowie bie Leiden⸗ 
ſchaft zu Frau von Stein ihm Noth genug machten, fo 
mochte er ſich nicht mit dem jedes fittlihen Halts ent⸗ 
behrenden Lenz belaften,. von dem jeder Tag eine neue 
„Gele in Ansficht ſtellte. Darum mußte er weg, und 
Goethe mochte ſich nicht mehr mit ihm bemengen, da jebe 
Verbindung mit ihm gefährlich, ſchien, ja er ließ ihn nicht 
mehr vor fi. Und daß Lenz fih wirklich ſchuldig fühlte, 
ergibt fih nicht allein aus dem Briefe, ven er zu Wald⸗ 
bad an Frau von Stein fihrieb, ſondern auch aus den 
Worten Schloffer'd an Herver aus den Mai 1778: „Der 
gute Junge iſt äußerſt gebeugt über feine Erinnerung 
finer weimarer Gonbuite; er glaubt, daß er viel zu 
wenig dort und Sie dafür gelitten Haben.’ 
Goethe wollte nichts mehr von Lenz willen. Am An- 
fang des Jahres 1777 ermiberte er auf eine Anfrage 
des leipziger Buchhändlers Rei, wegen Lenz möge er 
verfahren, als ob er felbft (Goethe) nicht exiflire; er habe 
an ber ganzen Sache ver Herausgabe feiner neuen Stüde 
feinen Antheil, nehme aud feinen Antheil daran. So 
vermied er denn aud jede Nennung feines Namens, wo⸗ 
zu er auch wenig äußere Beranlaffung fand. Die Auf: 
flärungen, die er 1779 zu Sefenheim erhielt, mußten 
ihn in der Anflht, die er von feinem Gharafter gefaßt, 
nur beflätigen. Auch die andern Freunde Lenz’ erfann= 
ten die fittliche Haltloſigkeit des Unglüclihen, deſſen ge: 
niales Wejen fie fo lange verblendet hatte. Lavater 
zählte ihn 1780 zu den „gefpornten Narren’, an bie 
und an deren Buße man nit glauben dürfe. Nichts iſt 
unbefonnener als der Vorwurf, felbft Goethe, der Lenz 
vor allen hätte förbern follen, habe ihn herabgedrückt. 
Lenz allein hat fein Unglüd verſchuldet, wenn man nicht 
feiner Individualität die Hauptſchuld beilegen will. Un- 
fähig, fih in die gegebenen Verhältniffe zu fügen und 
fich eine fefte Lebensſtellung zu erringen, läßt er fich be⸗ 
Rlimmen, wider den Willen feines Vaters (mit dem ältern 
Bruder Hatte er fi, wie es ſcheint, früher überworfen) 
mit zwei ungebilveten jungen adelichen Herren in bie 
Belt zu gehen, auf deren Koften er lebt; ohne einen 
ieften Gedanken an feine Zukunft, überläßt er ſich feinen 
genialen Sprüngen, bis er ſich gezwungen fieht, durch 
Privatunterricht fein Leben ärmlich zu friften, wobei er 
ih in Schulden für. Noch immer kann er ji nicht 
az dem Gedanken erheben, ji zu einer feſten Lebend- 
teilung zu befähigen, wenn es auch an phantaftifchen 
Blänen nidt fehlt. Er verſucht mit den genialen Män- 
zernn der Zeit anzufnüpfen, vie ihm aber nicht helfen 
önnen; feine dichteriſchen Verſuche machen zwar Aufſehen, 
ber floßen auch zugleih zurück. Da faßt er den Plan 


auf Weimar, und ald auch dieſer ihm fehl ſchlägt, als- 
er von dieſem Muſenhofe ſchmählich entlaffen Üft, treibt 
es ihn voll ängftliher Unruhe von einem Orte zum an= 
dern, endlich zu Friederike, wo er, empfindlich zurüd- 
gewiefen, den erften Anfall des Wahnjinnd erleidet. Daß 
Soethe in feinem „Tafſo“ an Lenz gedacht habe, ſcheint 
und ganz unglaubli; wie dieſer fih aus feiner Seele 
berauögebilbet, liegt und beutlih vor. Die Umarmungd- 
feene und die Verbannung nahm Goethe auß feiner Duelle, 
und fein Taffo ift von dem tollen, intriguanten Lenz 
bimmelweit verſchieden. 

Auh in Bezug auf die Stellung, welde Gruppe 
fgliepli Lenz in der Literatur anmweift, können wir nicht 
mit ihm einverflanden fein. Wenn er meint, bei ver 
Vergleichung mit Goethe käme letzterer nur fo weit in 
Betracht, wie er im Jahre 1777 entwidelt geweſen, alfo 
nur in jeinem „Goͤtz“, „Werther, „Clavigo““, „Stella“, 
„Claudine“, fo überiieht er, daß Goethe ſchon feinen 
„Prometheus“ und die meiften und kräftigſten Scenen 
des erften „Fauſt'““, au den größten Theil des ‚Egmont‘ 
gedichtet, was freilih Gruppe der Mehrheit zumwider-In 
Abrede ſtellt, daneben auch zu einer feflen Stellung ſich 
nit ohne Widerftreben feiner Teivenfhaftlihen Natur zu= 
vet gefunden hatte. Das Günftige, was Gruppe von 
ver Anlage und den Baue, von der firengen Schule und 
künſtleriſchen Ausbildung der Lenz'ſchen Dramen behauptet, 
fheint und auf Borurtheil zu beruhen. : Ein höheres Auf: 
fleigen war für Lenz unmöglih, und fein Ringen nad 
einer höhern Sphäre wird ebenfo wenig durch das dafür 
Beigebrachte erwiefen, als es eine übermädtige Leiden⸗ 
ſchaft war, die ihn auf ſeiner Dichterlaufbahn auf eine 
eigenthümliche Weiſe hemmte. Wenn Gruppe meint, man 
müfſe, um Goethe's und Lenz’ Arbeiten miteinander zu 
vergleichen, erftere nad ihrer erften Geftalt betrachten, 
nicht in der fpätern überarbeiteten Korn; fo hat der Aus⸗ 
druck in „Goͤtz“ und „Werther doch nur fehr unweſent⸗ 
liche Aenverungen erfahren, und in „Prometheus“ und in 
den urfräftigen, unvergleihlihen Scenen des „Kauft“ ift 
faft gar nichts geändert. Am wenigſten können wir uns 
mit dem begeifterten Preife der Liebeslieder von Lenz ein- 
verftanden erklären. „Die Idealität feiner Liebe“, hören 
wir hier, „fellt ihn in naͤchſte Nähe von Petrarca, ven 
er aber an Tiefe und Innigkeit, an Leidenſchaft, an 
Wärme und Phantafte weit überragt. Lenz hat der deut⸗ 
ſchen Art zu lieben einen reinen und mädtigen Ausdruck 
gegeben, Ernft, Hoheit, Ewigkeit ift in feiner Liebe; felbft 
bei flarker Sinnlichkeit und voller Blutwärme, von der 
fie ausgeht, liegt ihr ſinnliche Genußfucht fern, noch mehr 
aber Slatterhaftigkeit, Eitelkeit.” Geftehen wir aud Lenz 
Schwung, Feuer und ſchwärmende Ginbildungsfraft zu, 
fo fehlt doch auch feinen beften Liebesliedern Gemüth 
und Seele, und mas Gruppe von der Sittlihfeit feiner 
Liebe rühmt, fheint uns ebenfo völlig haltlos, ald wenn 
feinen dramatiſchen Stüden im Gegenfag zu Goethe 
Strenge der fittlihen Auffaffung beigelegt wird. Wer 
wie Lenz eigentlich. ſittlichen Gefühls ermangelt, ſich 
hoͤchſtens in eine ähnlihe Stimmung hineinverfegen kann, 
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aus deſſen Dicptungen wird uns nie der edle Hauch rei⸗ 
ner, nicht prunfool ſich geberdender Sittlichleit anwehen. 

Auch in ven folgenden Bemerkungan über den Einfluß 
Lenz’ auf bie Entwickung bed veutſchen Dramas und gar 
auf die Richtung wer Schaufpielfunft erfennen wir mehr 
Die Vorliebe Gruppe’3 für feinen Schügling ald eine in 
der geſchichtlichen Wahrkeit Hegründete Darftellung. Lenz 
ift nicht das Vorbild der Klinger und Wagner geweſen, 
fondern ex fleht wit ihnen auf bemfelben Boden; es 
hrängte ihn wie fle zu etwas Ungeheuerlichem, und wenn 
er etwas vor ihnen voraukhat, fo if es nicht lebendiger 
Kunftfinn, ſondern die reihe Fülle geftaltender Einbil- 
dungskraft. War auch der „Hofmeifler‘ Schroͤder's Lieb⸗ 
Ungöftüd, fo hat er doch nicht im entfernteſten der Schau⸗ 
ſpielkunſt eine andere Richtung gegeben, wie ed Leſſing's 
Stücke und Goethe's „Goͤtz“ gethan haben. 

Zum Schluſſe kommt Gruppe nochmals auf Lenz’ 
Charakter zurüd, den er wiederholt gegen den Vorwurf 
berechnender Bosheit, bewußter, abfichtliher Verſtellung 
in Schut nehmen zu müſſen glaubt. Seiner Behauptung, 
Goethe's Anklage finde in den Documenten und Werken 
Beine Unterftügung, müflen wir gerabe vie umgelehrte 
entgegenfegen, daß Lenz in ven Briefen an feine Freunde 


und in forftigen Berichten fi als eine wahre Komoͤ—⸗ 


diantennatur erweift, völlig gleih dem von Goethe tref⸗ 
fend entworfenen Bilde. Dan Iefe nur Lenz’ Briefe 
nach ber Zeitfolge, und man muß erflaunen, wie biefer 
jeben feiner Freunde durch eine andere Vorfpiegelung in 
Spannung zu halten ſucht. 
panegyriftifhen Standpunkte dies gerade vermieben, wie 
ex auch fonft einzelnes Lenz Ungünflige, obgleich es ihm 
bekannt war, wie 3. B. die von mir („Aus Herder's Nach⸗ 
laß“, I, 217 fg.) beigebrachte Erzählung Lawater’s, fiber: 
gangen hat. Gine ins einzelnfte gehende Schilderung von 
Lenz, welde dem thatfählihen Beftande gerecht wird, 
Balten wir für eine banfenswerthe Arbeit, doch därfte 
eine ſolche erſt dann zu unternehmen fein, wenn die aus 
Tieck's Nachlaß in die Hände von Rudolf Köpfe über: 
gegangenen Papiere von Lenz, foweit fie der Erhaltung 
werth find, zur Beröffentligung gefommen fein werben. 
Möge dies bald gefchehen! Es iſt Zeit (und wir wün— 
fen es auch im Intereffe Goethe's), daß endlich über 
Lenz bie ganze Wahrheit, ſoweit es möglih, zu Tage 
trete; nur in ihren Interefie und zur Wahrung gründ⸗ 
licher Forſchung Haben wir unfer Urtheil über die Schrift 
nes geiftvollen Verfaſſers frei und offen fagen zu müflen 
glaubt. Die von ihm in Ausficht geftellte größere Ar⸗ 
- beit über Goethe wird und willkommen fein, wenn fie 
auf umfaſſendſter Kenntnig des Thatfächlihen und bed 
bisher Erforfchten beruht, die wir dem vorliegenden Buche 
nicht uahrühmen fonnten. *) Seinrid Dünger. 


[3 
0) Mir glauben ho, daß vom pathologifhen Standpunkt Reinhold 
Lenz einiges Mitgefühl verdient; es iſt ſchwer zu fagen, in welchem 
Augenblick eigentlich Lie Zerrättung und Verdüſterung feines Geiſtes 
ihren Anfang genommen habe. D. Rev. 


— 


Gruppe hat auf feinem’ 


Vemane und Rovellen. 


1. 180. Romeu un Geſchichte von Luciau 1} 
Bände. Leipzig, Grunow. 1861. a 


tfein erwacht if. Mir fie: 

nungen auf bem Eitereride 

‚freuen und heißen jebee gute poliiide Geift, Mn 

guten Hiftorifch s politifchen Roman, ber neben ber Unterhaltung 
juglei ben Zwed der Belehrung hat, willkommen. 

Diefer vorliegende Roman „1830 fchildert und in can 
meiſt ebel gehaltenen, proͤgnanten nud dabel lebeudigen Cprakı 
die politiſche vor dem Ausbruch der Etantianmäe: 
gen des genannten Jahres in den verſchiedenen Länden Car: 
pas. Der erfe Banb umfaßt die Vorfälle in Komkeutinopd, 
Griechenland, Portugal, England, und madjt den Lehe mit ver 
Gewitterfhiwäle und ben einzelnen Blihen vor dem Hure 
des ütternden Sturms in Paris belaunt. Der zweite Ya 
haudelt ayaihließlih ven ber parifer Revalution un Kilen 
uns In einem allerdings etwas locker mit dem eigentlichen Ar 
mane in Verbindung fleheuden „Epilog“ die brüffeler und bram: 


ſchwe ge Staatsumwaͤlzung. 
er Verfaſſer iſt volllommen Reiſter feines Erf mi 
weiß mit großer Beicisflichleit die Vorfälle an den Hbla m 
in den Gabineten mit denen ba beaufen auf bem Gaſſen zu m: 
binden; bod es war von wornherein Außer ſchwierig ER 
möchten wir behaupten, unmöglich, einen aus den verfhi 
entopäifchen Nationen zufammengefuchten, wenn aud ähalide 
Stoff zu einem einpeittichen, harmoniſchen Ganzen zu verfiadn 
in Roman: im fireugen Sinne des Worts Fonnte am baut 
nur mit großer Mühe küͤnſtlich zuſammengereihten Tier 
chen nicht erwachlen, deshalb fuchte der Verfaſſer, weil a die 
ihlte, nach einem einheitlichen, durch das Ganze fih hiunch 
ichenben Fietum und gab bann dem Werfe ben Doyseltid: 
oman und Geſchichte. Wir würden das Wort Eeſchichte iv 
beffen vorangeflellt haben, weil das Factum body den Kern de 
Werks bildet, und das Fictum, obichon Hin umb wieder mei 
auggefponnen, nur untergeorbneter Art if, Die Kabel if m 
tergeorbnet und winzig, als daß @reigniffe von fo 
Natur ihe ale paſſende Folio dienen Fönnten; die gr B: 
nahme des Leſers wird ohne Frage dom fer Geicigehte = 
Anfpruch genoumen. 

Die auptpelben ber ſich durch den Moman ziehen id 
find ein Portugiefe, Namen Gomez d’Orvieto mit feina lt: 
ten Manuela, und Garibaldi, welcher legterer, natü 
als ganz junger Mann, feltfemerweife in allen oben 
Ländern als ein Deus ex machine und immer banz er 
wenn bie Revolutionen ihrem Ausbruche nahe find. Die wr 
ſchiedenen Aufftände bilden gewiffermaßen feine Eule, is 
er die Ideen der DVölferfreigeit in ſich aufnimmt und im jufö 
ligen Zufammentreffen mit verfchiedenen Gäuptern ber 
tion zu feinen fpätern Kampfen für die Seilige Sache 
Up vorbereitet. Die Portugiefis Rannela, deren 
200 andern Berurtheilten durch chtſp des hellle 
Könige nach Oſtindien verbanut wird, folgt, da fle Ach In Liſe 
bon nun vereinfamt und unflcher fühlt, ihrem Gefichten Kai 
nach London, wo berjelbe bereits feit einiger Zeit weilt. Sr 
vor ihrer Abreife lernt fie Bartbaldi fennem, der ihr hazz al 
in London behälflich iR, dem @elichten wieher zu * 
mez bat aber mittlerweile feine Manuela vergeſſen si 
— zu einer ihm noch unbekannten Schoͤnen, der 
des Lord Ellenborough, Kat fein Herz in neue Feſſeln gefchleze 
& erſchrickt, ale Garibaldi, der Ihn nad Fangen Guter » 
lich auffindet, ihm vun der Wumefenheit "8' tu Landen 
von ihrer Liebe und Befümmernig um ihm Mitipeilung mail 
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@r hat fih in biefe Engländerin, welche dreimal in jeder Woche 
en Fürſten Schwargenbde 


geneit nimmt umb von ber Zei 2 
und eim gewiſſes freundfchaftliches Verhaͤltniß mit ihm unters 
hi, MR 


Hl dem a — rar flieht x Ks 
öthigt, ven. ie re 
n 559 Anh * — ek! anf heimliche Weife 


feinen Rod ausgezogen und über bie Schulter geidagen. So 


—* er ten, um ihre Waare unverzolit 
ae En — fommen wir binans!» flüfterte 


omg. « ingen Sie fi in die Höhe, ich werde Ihnen 
lfen den — decken und dann felbſt folgen!» Der Herzog 
2t, was ihm der Bortugiefe rieth, aber er war faum auf ber 
'he ber — als er einen gellenden Schrei ausſtieß. Er 
te den Kopf eines Menſchen erfaßt, welcher bie Mauer von 
andern Seite zu erklettern ſchien. «Himmel! was haben Sie?» 
der Bortugiefe; aIhr Schreien muß uns verrathen!n — 
zit find ſchon verrathen!» ſchrie ber Seuog, welcher den 
an, auf ben er gefloßen war, für einen ! ngreifer hielt. — 
on mie haben Sie nichts zu beforgen!» Tieß ſich eine unbes 
te Stimme vernehmen. «Benn Sie Baris auf diefem Wege 
affen wollen, us ich nichts dagegen, und ich erwarte auch 
Ihnen, daß Sie mich nicht hindern werden, meinen Cinzug 
Baris zu Halten!» Das RMisverſtaͤndniß begann fi aufzu⸗ 
m, man grüßte ſich und lachte und ber Herzog war eben 
Begriff, ER über die Mauer hinabzufchwingen, als ſich 


Rarfe Schritte näheren. Der lebhafte Wortwechfel Hatte eine 
Schleichpatrouille herbeigelockt, weldye die Miffion hatte, jede 
Communication über die ſchadhafte Mawer hinweg zu verhüten. 
«Beeilen Sie ih!» rief der Portugiefe dem Herzog zu, sit 
ſcheinen wir ernftlich bedroht.» Die Schritte kamen näher, R 
ertönten, Gäbel klirrten, aber ber Herzog war ſchon über bie 
Mauer gekommen. Der Bortugiefe wollte ihm folgen, aber er 
in es fchwerer als fein Vorgänger, weil ihn niemand unters 
ügte. Er erfchöpfte ſich noch in Anftrengungen, bie Höhe der 
Mauerbrefche zu gewinnen, al6 das «Halt! oder wir hauen ein!» 
der Batrouille in fein Ohr gellte. Der Bortugiefe machte einen 
verzweifelten Gap, um die Mauer zu erflimmen, ba traf ihn 
ein Gäbelhieb und noch einer und abermals einer und in ber 
nächften Secunde Eollerte ein fchwer Verwundeter von der Mauer 
herab. « Bat es hier gegeben?» fragte ber Führer ber 
Batrouille den Mann, welcher vor einer Minute die Mauer 
von außen erflettert hatte. - «Ich weiß nicht!» entgegnete diefer. 
«Diefer Mann wollte, wie es fchien, an biefer Stelle aus 
Parts Hüchten. Doch das haben Sie fo gut wie ich gefehen!n — 
«Sie find aber mit dabei gewefen!» rief der Patrouillenführer 
barſch. «Ich verhafte Sie!o — «Sie irren, ich fomme von 
Saints Etoud und bin der Herzog von Mortemart, ber neue 
Bremier!v — «Das Klingt fehr unwahrfcheinlich! Wirb fich ein 
Premier über eine Mauer nach Paris fchleihen?» — «Wenn 
er nicht durch die Barriere kann; allerdings!» erwiderte Mor- 
temart kaltblutig. «Hier if Abrigens meine Legitimation, hier 
die Unterfchrift des Königs, — die Ordonnanzen widerrufen 
und Polignac entlaſſen hat!» Die Bürger pruͤften das Docu⸗ 
ment und verſchafften fich bald die Ueberzeugung, daß es echt 
ſei. «@6 lebe der — welcher capitulirt!» rief ein Buͤrger 
gutmäthig. «Sprechen Sie uns nicht mehr von Karl X., oder 
wir laſſen Sie über bie Klinge fpringen!» rief ein anderer. — 
«Ich glaube, wir werden die Sache hier nicht entſcheiden! v 
fagte Mortemart ruhig. «Wenn Sie der Sache der Ordnung 
einen Dienſt ermeifen wollen, fo geben Sie mir eine Batrouille 
ale Bedeckung mit, welche mich in bie Bureaur des Moniteur 
geleiten fol!» Die Billigfeit der Forderung leuchtete den Bürs 
ern ein. — «Aber was machen wir mit dem ba?» rief einer derſel⸗ 
,‚ auf ben auf ber Erde liegenden Bostngieten zeigend. — «Iſt 
er tobt?» forfchte ein anderer, ſich zu dem leblos Bingekredien 
nieberbeugend. Die anbrechende Dämmerung begünfligte bie Uns 
terfuchung. — «Er lebt!» entfchieb ein dritter. «Aber er bürfte 
es nicht lange machen! Er hat zwei tiefe, Flaffende Wunden über 
ben Hinterkopf weg!» — «Schafen Sie ihn in ein Epital!» 
rieth Mortemart. Der Rath wurde befolgt, der halbtodte Pors 
tugiefe in das Hotels Dien gefhafft, der neue Premier nad 
Paris geleitet. Aber in den Bureaur bes Moniteur kannte man 
ihn nicht und wollte die neuen Orbonnangen nicht bruden. Man 
chickte ihn zu der proviforifchen —— u der Depntirtens 
fammer, um ibn an beiden Orten ben efiheib fi Holen zu 
laffen, er möge feine Oxbonnanzen wieder nach Gaintz Cloud 
zurädtragen, man fenne feinen Karl X. mehr.“ 

Gomez wird nach dem Spital gefchafft, wo er bald darauf 
fein Leben aushaucht, und zwar an der Seite Mannela’s, bie 
durch die Aufregung der legten Wochen und Tage und befone 
ders durch ihre den auf den Barrifaden Berwunbeten ertheilte 
Hülfsleiftung fleberkrank geworden iſt und gleichfalls dafelbſt 
einen Platz gefimden hat. Erſt der Tod vereinigt fie wieder. 
Garibaldi, der auf den —— ber politiſchen Ereigniſſe bislang 
noch feinen Einfluß ausüben konnte und in dieſer Hinſicht gleiche 
ſam noch ein Lernender, fi von den Creigniſſen führen ließ, 
verliert fi in den Wogen der parifer Aulirevolution, und e6 
bleibt den Lefern überlaffen — wollen jie anders ihn ale den 
Helden des Romans betrachten — feine —— Thaten im 
Geiſte vorwegzunehmen und fein Charakterbild zu vervollſtaͤn⸗ 
digen. Er iſt in dieſem Romane als ein liebenswürdiger Jüng⸗ 
ling geſchildert, ber ſtets zu helfen bereit und geneigt iſt, die 
revolntionären Ideen in da aufzunehmen. ‚Bei den übrigen 
Berfonen, bie mehr oder weniger nur flüchtige Erſcheinungen 
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find, tritt die Eigenthümlichkeit des Charaftere nur wenig hers 
vor. Der Derjog Karl von Braunfchweig if gefchichtlich treu 
und mit geſchickter Hand gezeichnet. 

Als Kunſtwerk betrachtet ficht „1830°‘ nicht fo hoch ale 
Rellſtab's befannter Roman „1812°, wo fich die gefchichtlichen 
Thatſachen mit der eingelegten Babel vollſtändig verfchwiltern. 


2. Mbendfiunden. Novellen und Erzählungen von Heinrich 
Hensler. Drei Bände. Leipzig, Schrag. 1861. 8. 3 Thlr. 


„in Kind der Sünde” if eine etwas ins Breite ges 
tretene und durch die verwandiſchaftlichen Verhältniffe verwidelte 
Familiens und Intriguengefchichte, welche auf einem abelichen 
Bute und defien Umgegend fpielt. Der Graf von Kausberg 
hatte den franzöftfchen Fahnen nach der Pyrenäifchen Halbinfel 
folgen müffen. Leider war er gezwungen, feine heißgeliebte 
Gattin, mit ber er erſt zwei Jahre vermählt war und bie ihm 
5 Monate vor ſeiner Abreiſe mit dem erſten Kinde be⸗ 
— hatte, daheimzulaſſen. Schlimme Nachrichten, die er 
n Spanien durch dritte Perſonen über feine Gattin erhalten, 
beflimmen ihn, plöglih in die Heimat gi Sein 
erfter Weg if zu feinem Wörfter, der ihn in dem Argwohne ges 
en feine Gemahlin beſtaͤrkt. in junger Mann nämlich hat 
ich in nächtlichen Stunden heimlich ins Schloß gefchlichen, mit 
feiner Gattin verkehrt und bann flets noch wor Sonnenaufgang 
das Schloß wieder verlaffen. Außerdem wußte ber Graf bereits, 
und es wird ihm aufs neue durch den Förfter beflätigt, daß fich 
im Schloſſe außer feiner eigenen Tochter ein anderes etwa zwei 
Monat altes Kind weiblichen Geſchlechts befindet. Wüthend 
dringt er ins Schloß und ins Schlafgemach feiner Frau. Diefe 
fowol wie ihre Kammerfrau fahren erfchroden aus dem Schlafe. 
Den bligenden Dolch in der Hand ruft er: „Biſt du bereit, 
vor deinen Richter in bie Ewigfeit zu treten, Treulofe?‘ Der 
Graf laͤßt ihr nicht fo viel Zeit, fich zu rechtfertigen, er erbolcht 
fle und ergreift die Flucht. Diefes zwei Monate alte Kind ift 
nun bas „Kind der Sünde“, und hat als folches allerlei Wider⸗ 
wärtigfeiten. Gerade in bein Augenblid, als fie wegen ihres 
Vermoͤgens von ihrem Oheim, ber fie erzogen, zu einer Heirath 
mit deſſen Sohne gezwungen werben fol, wird burch das zufäls 
lige Auffinden einer Tante und durch bie DBermittelung eines 
alten Weibes, welches in ihrer Jugend als Magd in dem Kaus⸗ 
berg’ichen Schloffe gedient Hat und von ben dortigen Verhaͤlt⸗ 
niffen genau unterrichtet ift, die Entdeckung gemadt und durch 
Schriftliche Beweiſe fefigeftellt, daß fie nicht die Tochter der er: 
. morbeten Gräftn, fondern die ihrer Schwefter if, welche mit dem 
Freiherrn von Dienftorff heimlich vermählt war und bei ber 
ermordeten Schwefter ihre Niederkunft in der Stille abwartete. 
Der nächtliche Bejucher war alfo fein anderer als Dienftorff ger 
weien. Mathilde verdanft alfo ihr Dafein einem durchaus rechts 
mäßigen Verhaͤltniß. Der Oheim, welcher allerlei Raͤnke ge⸗ 
ſchmiedet, felbft Briefe von Mathilde unterfchlagen und andere 
dafür eingefchoben hatte, um Mathilde's Neigung für feinen 
Sohn Ju gewinnen, fieht fich entlarvt und flcht nun von allem 
fernern Zwange ab. Mathilde liebte längft einen jungen Edel⸗ 
mann, der, wäre fie wirflih das „Kind der Sünde‘ geweſen, 
fie nicht hätte ehelichen dürfen, weil er als Erbe eines bebeus 
tenden Bipeirommalivermbgene nachweiſen muß, daß feine Frau 
einen unbefledten Stammbaum von minbeflens 16 Ahnen befigt. 

„Nur ein Schneider” ift der Titel eines recht hübſchen, bios 
graphifchen Bildes eines jungen Menfchen, dem ſchon von feinem 
Bater, einem Leinweber, ein unvertilgbarer Widerwille gegen 
die Töbliche Schneiderzunft eingeimpft worben ift, und ber nad 
dem Tode deffelben durch feinen Vormund zu einem pietiftifchen, 
Heucjlerifchen Schneidermeifter in die Lehre gegeben wird. Flucht⸗ 
verfuche und alle möglichen Bemühungen, nad Abfchluß feiner 
Lehrzeit, fih den ihm in tieffter Seele verhaßten Handwerke zu 
entziehen, find vergeblich. Wider Willen wird er in ben vers 
ſchiedenſten Lagen des Lebens, felbft als Gärtner und ale Sol: 
dat wieder auf den Schneidertifch zurückgebracht. Er will in 
feiner Verzweiflung nach Amerifa auswandern, aber die Liebe 


zu einer Schneibertochter, die er früher ſchon ale Gärtner fm 
nen gelernt, von ber er aber nicht mußte, daß fe bie Tor 
eines Schneiders fei, und von ber er durch bie Mänfe can 
Nebenbuhlers getrennt worben war, führt ihn enblid; wire 
ur Nadel zurüd; diesmal aber freiwillig und für immer. Er 
Beirathet feine Friederike und legt mit deren Bruder, welchet ug 
ein Schneider if, ein großes, gemeinſchaftliches Geidäft m. 

„ Die einfache Natürlichkeit und ber lichenswürbige Humer, 
mit welchen biefe Heine Erzählung gefchrieben ik, fefelt die | 
Aufmerffamteit des Lefers bis zum Schluß und wir räume ik 
ale Kunftwerk einen höhern Rang ein als manchem vielhini 
gen breitgetretenen Romane. 

In „Berko, gerhichtligie Erzählung aus dem Polenkeiege", 
lefen wir, wie Berko, ein polnifcher Zube, der durch eine ung 
liche Liebichaft mit einer Chriftin, die nur Liebe für ihn gehendelt, 
und nach einer ebenfo unglüdlichen Ehe mit einer —E 
fin fein Vaterland verläßt, Deutſchland und Frankreich bereik, 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, als der große Freiheitt: 
kampf der Polen gegen die Ruffen beginnt, in fein Baterland 
zurüdfehrt. Er trifft mit dem aus Amerifa heimgefehrten Lofcisijlo 
zuſammen, zeichnet ſich durch große Tapferfeit aus um wi wm 
genätet des Neides und der Eiferfucht polnifcher Junker du 

iebling des Generalmajors unb als ſolcher zum Oberk beſer⸗ 
dert. Der Fluch feines Volks, feine getäufchten Hoffaungen i 
der Liebe, forwie auch feine Dankbarkeit für Polen, welches ke 
Juden einft fo gaftfrei — treibt ihn in Kamyf mı 
Tod. Obgleih in ber Schlacht bei Maciejowice neben Ira 
vom Pferde finkenden, biutenden Koſciuſzko verwundet, fünit 
ex fpäter noch fort und fällt bei ber Vertheibigung feine dr 
terfladt Rod im Rampfe gegen bie Deflerreider. Juden m 
Katholiken ftritten ſich um feinen Leichnam, bis man bie Ude: 
einkunft traf, ihm zwifchen bem katholifchen und jüdiſchen Kid 
hofe ein abgefonbertes Grab zu geben. „Es ift wol der eu 
ige Ort auf der weiten Erde, wo Katholifen und Juden ge 
meinfame Gebete an ben Ewigen richten.’ , 

Die Hiflorifche Novelle aus der Zeit des Dreißigjükigs 
Kriege: „Kampf und Sieg‘ FTönnte, bie bin und zit 
vorfommenden hiſtoriſchen“ Ihatfachen abgerechnet, car 
gut im GSiebenjährigen oder in bem Befreiungskriege ald U 
bein Dreifigjährigen Kriege fpielen. Die Sprade iR gli 
falls ganz mobern; es fehlen ihr fowol wie den auftreian 
Berfonen bie charakteriftifcden Merkmale jener Zeit, woburd 14 
die von allen Gebilbeten jo günflig aufgenommenen R 
von Karl Seifart („Luſt, Leiden, Liebe und Leben ‘') fo ich ur 
zeichnen. Fuͤr das größere Publikum freilich wird dieler „RR 
und Sieg“ vielleicht recht anziehend fein, beſonders men de 
darin vorfommenden bintigen Kämpfe. Was bie Art ah Brit 
ber Erzählung anbetrifft, fo ift biefe zuweilen etwas tantele: 
sic breit, wie 3. B. in folgendem Sage: „Wenn ent 

leidungsftüde gefrieren, was bei bieler fürdhterlichen Kit 
gar leicht möglich if, fo Eönnen eure Füße erfrieren, um du 
würbe euch natürlich den größten Nachtheil bringen.” i 

Die Erzählung „Der Erbe‘ müſſen wir ungeachtet ax: 
ger recht draflifchen Schilderungen als mislungen bezeigen 
weil fich der Schluß berjelben im Sande verläuft. Eugen, © 
Held der Novelle, glaubt endlih am Ziele feiner Irrfahrtr 
feiner Mühen, Sorgen und Kämpfe angelangt und feinen Um 
gefunden zu haben, da fpringt diefer entfept auf and Rik® 
mit ben Worten von fih: „Was fehe ih! das if mein 
nicht!“ Eugen if nun fo klug als vorhin, der gehofft ed 
und Reichthum feines Vaters werben ihm num nicht zu 
und fein rechter Vater bleibt für ihn ewig verloren, ſowie !E 
wirkliche Sohn für den Prior verloren bleibt. Daß ber Pat 
fein vermeintlicher Bater, ihn aboptirt und durch feinen Cs 
flug ihm zum Beſttz ber geliebten Rofetta verhilft, iR zu = 
halber und rein zufälliger Erfag für feine vielen Bemühn 
und feine große Liebe für den unbefannten Vater. Euza 3 
ein Saul, ber auszieht, um feinen Bater zu ſuchen, aber b# 
feiner eine Frau findet. 
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Die Erzaͤhlunge, Thonecker Ried‘ ſtellt bie 
lugene — eines glüdlichen Stoffs, — ————— 
due kleine biforifche e Bertheibigung ber 
und Schanze, welche ven Prebilpag beigägten, unb 
ie Einnahme durch den Verrath eines Fuhrmanus, bient, 
der oben angeführten Novelle „Nur ein Schneider“ würbi 
Gele. der Fuhrmann Geppel, welchen feine Leidenſcha 
hr Gabine, eine arme Pachterstochter in Thoneder Mied, 
Rordbrenner unb Landesverräther macht, ſieht fich fat am 
m feiner Wünfche. Da er buch ein Darlehn von 8000 Gul⸗ 
den, den von den Frauzoſen erhaltenen Lohn feinen Landes⸗ 
werrath, dem Durch den Brand gänzlich in Armuth gerathenen 
Vachter wieder aufhilft und dadurch der Erretter der Familie 
wird, it Sabine bereit, ungeachtet ihrer fleten Abneigung gegen 
da 


1 Am, iken ihre Hand zum Ghebunde zu bieten. Da tri 
bare i 


Saidial rdiſchen Gerechtigkeit intervenicend dazwi⸗ 
sn Kurz vor der Hochzeit wird er gefangen genommen und 
Unkrfuhung gezogen, aber w nicht ansreichender Ins 
Dicien wieder im Freißeit geſetzt. Far — 5 — mit ihm er⸗ 
ſcheint aun in ber Bamilie des Pachters denied Geyer, ber 
dodtgeglaubte Geliebte Sabinens, welcher — kurz 
vor der Erſtuͤrmung ber Predilklauſe feinen Abſchied genommen, 
feine Vermoͤgensverhaͤltniffe geregelt hat und mit hinreichendem 
Bermögen nun offen um bie Hand ber Geliebten anhält, bie er 
früher, als er in einem Dorfe unweit Thoneder Ried im Quar⸗ 
tier en, fennen gelernt hatte. Der Fuhrmann glaubte ihn 
—* ſalls unter den Todten in der Schanze, welche ex theils aus 
tunfncht, theils um feinen verhaßten Nebenbuhler aus ber Welt 
—5 — ein pas Ephialtes, den Feinden verraten hatte. 
Gewiflensbiffen, Verzweiflung und Furcht vor einer Wie 
deraufnahme der Unterfuchung getrieben, eilt er walbeinwärte 
und wird zum Selbfimörber. Heinrich und die glüdliche Sabine 
halten it 


„Evremont ober doppelte Strafe’ if eine Feine Humo⸗ 
tesfe, bie, obgleich nur von fehr geringem poetiſchen Werthe, 
doch ein müfiges Stünbchen angenehm ausfüllt. Gin wohls 
habender Schmaroger, Namens Evremont, wird von feinen 


 Sreunden auf die Probe geſtellt. Der Graf Serrurier theilt ihm 


eines Tags mit, daß ihr gemeinfamer Freund Gaintelair, ber 
Äh immer durch feine Incullifhen Gaftmaͤhler ausgezeichnet, 
plöglic; durch verichiedene große Unglüdsfälle zum armen Manne 
geworden fei. Der Schred Evremont's if groß und wirb noch 
ößer, als Gaintclair ihn um ein nicht unbedentenbes en 
itet, um feinen Dermögensverhältniffen wieder aufzubelfen. 
sremont bedauert ihn, erklärt fich aber außer Stande, ihm 
Beifen zu können, weil er felbft über Fein Bermögen zu gebieten 
B-abe, Unter einem Schwall von Entfchuldigungen eilt er bavon. 
Seine Freunde haben fi alfo nicht in ihm getäufcht, und 
Saintelair ſinnt anf Rache. Diefe belegt darin, dag Cvremont 
iche mal auf eine fo eclatante Weife angeführt wird, daß 
vie Freunde auf immer von ihm befreit werben. 


3. Marie ober durch Leiden zu Freuden. Eine hamburger 
Gtadtgefchichte, dem deutfchen Volke vgtien Standes ers 
u Ernft Haltaus. Leipzig, Biolet. 1860. 8. 


Marie, ein armes aber rechtliches unb gottesfärchtiges 
Mischen, das fi) durch Näharbeiten ernährt, kommt, weil ber 
m gegen fie if, in ben Verdacht, vor ben Thoren der 
Sun in einem Strauchwerfe ein Rind ansgefebt und einen 
Dichſtahl begangen zu haben. Bon Bolizeibeamten ergriffen, 
mus fie ins Gefängniß wandern. ine mütterliche Freundin, 
Frau Elsheth, wird beim Bürgermeifter ihr Anwalt und erwirkt 
Freiheit. Dies der Inhalt einer mit Bibelſtellen gefpidten 
Hblung, die ſich durch 12 Kapitel zieht. Die andere Hälfte 
ves ‚ deſſen Tendenz überhaupt die Förderung des Mifs 
zw fein fcheint, fpielt am Gap der guten Hoffnung, 
in der Sklavenküſte, auf Schiffen und transatlantifchen Infeln, 
R gleichfalls mit Kernfprüchen ans der Bibel, die hauptſaͤchlich 
1862. 37. 


einem alten frommen Matrofen in den Mund gelegt werben, 
geziert, und kann als eine Art Mobinfonade angelehen werben. 
Bernhard, der Sohn einer wohlhabenden Genatorin, wirb 
ans Rei ‚ ungeachtet ber Gegenreden feiner Mutter, ein 
Geenann. it feinem Freunde Franz, an ben ihn ein böfer 
Damon gefettet zu haben fheint, einem Gchweflermörber, ben 
das böfe Gewiſſen und Furcht wor Entdeckung in die Berne 
treibt, teitt ‚er feine Seereife an, bie mit Stärmen unb anderer 
Noth verbunden ik. Franz wird ein Sklavenhaͤndler und ſetzt fein 
teuflifches Leben zum Schaben feiner Mitmenfchen fort. Bon 
feinen Ränten hat befonders Marie, die mit ihrem Bater gleich: 
falls — und mit Franz zuerſt wieder auf einem 
Schiffe zuſammentrifft, viel zu leiden, und um ſo mehr, da ſie 
früher feinen Bewerbungen Trog und Hohn entgegengeſetzt hat. 
Erf fpät erntet er den verdienten Lohn feiner Bubenftüde, als 
er nämlich feinen alten hamburger Belaunten Bernhard, Marie 
und beren Vater, welche fich auf einer inyllifchen, nunmehr aber 
verfchwunbenen Infel Hütten gebaut und heimisch niebergelaflen 
haben, nad) dem Leben trachtet. Im Begriff, feinem ehemaligen 
Breunde Bernhard aus Eiferfuht einen Dolchſtoß zu Beriegen, 
ſtößt er im Pallen die Schneide durch fein eigenes Herz. s 
türlih darf auch Robinfon’s Freitag, ein der Gflaverei ents 
flohener und von dem frommen d zum Ghriften bekehr⸗ 
ter junger Neger auf der Juſel nicht fehlen. Nach dem Tode 
des Grörenfrieds Franz fchlingt die Liebe ihr fchönes Band um 
den Sohn der reichen Senatorin und die arme Marie, wiewel 
fie anfangs fehr fpröbe thut und als zu gering für ihn feine 
Bewerbung von ſich weift. Hier eine anınfante Stilprobe: 

„Der Jüngling befingt das Lob feiner Herzenserwählten, 
befingt ihre Demnth, die dem duftigen Veilchen gleiche in ber 
dunkeln Waldbestrift; befingt ihre Innigkeit, die in der Gtille 
glühe, wie der flrahlende Karfunfel in dem Schoſe der Erbe; 

fingt ihre Züchtigfeit, die fo rein wäre wie bes Berges Flare 
Kryftallquelle, welche heimlich und leife unter dem Er hol⸗ 
der Blumen dahinrieſele; beſingt ihre Froͤmmigkeit, die fich wie 
die friedlichen Sterne, welche nie in des Tages Helle ben Mens 
fchen fi zeigen, in die Verborgenheit —* e, bie aber das 
Angefiht mit dem Schimmer des Friedens verlläre. Sept wird 
die Stimme des Sängers zitternd, jegt kann fie vor Bewegung 
des Herzens nicht ae reden, nun ſchweigt fie gänzlich.“ 

Wir erfahren hier auch die Neuigfeit, Ri: die Bögel in 
den Tropenländern fingen, Wenn fie aber Bernhard's Stimme 
hören, dann vergefien fie Eſſen und Trinten, dann „laſſen fie 
den Schall ihres Abendliedes ſchweigen, und nähern fi ſchüch⸗ 
tern einige Schritte, um ſich an dem nie gehörten Geſange zu 


en”. 

Endlich löft fih noch alles in Wohlgefallen auf, denn „bie 
auf den Herrn harren, befommen neue Kraft, baß fie auffahs 
ren mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht müde wers 
den, daß fie wandeln und nicht matt werben“. Die frommen 
Hamburger und der neubefehrte Neger kehren nad) ihrer Vaters 
fladt zurück. Die Senatorin lebt noch und if entzüdt, ihren 
Bernbard und defien Geliebte, die ihr von früher ſchon befannt 
und als Tochter fehr willfommen ift, wieder in die Arme fchlies 
ben zu können. 


4. Schloß und Gefängnis. Bine Erzählung von 9. Feſt. 
Berlin, Kaſtner u. Comp. 1861. 8. 15 Nr. 


Eine kleine, recht launige, unterfaltende Intriguengefchichte 
deren Held ein junger Maler if, welcher, in der Nähe einer 
feinen deutſchen Refldenz angelangt, wegen einiger ihm in einem 
GSelbſtgeſpraͤch entfchläpften, von zwei lauſchenden Boliziften ge 
misbeuteten Worte als verbächtiger a ar arretirt und ins 
Gefaͤngniß geführt wird. Geine Unfchuld ſtellt ſich bald heraus 
und er erhält, weil der Fürſt feine Kunſtwerke zu fehen wünſcht, 
Zutritt am Hofe, wo er das für ben Staat gefährliche Ränfes 
fpiel der Graͤſin Gluton durchſchaut, diefelbe entlarvt und durch 
Liſt vom sr e die Freilaffung eines Een Beten enen, 
des Grafen Yliefen, ber gleichfalls durch die heit, Rach⸗ 
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ſucht und Raͤnke jener Gpifin feiner Freihzeit berambt werben 
iR, erwirkt. Durch häufigen Verkehr im Haufe des Gefangen⸗ 
wärters bat er defien Tochter fennen gelernt und liebgewonnen. 
Hs feine Miſſion am Hofe erfülkt Ey eilt er nach Dresden, 
wo er feinen Wohnfig genommen hatte, um feiner een 
‚Gertrud „eine Stätte zu beraiten‘. Die Gharaftere in biefer 
Erzählung find Far und durchſichtig gezeichnet uab mit Con⸗ 
fequenz durchgeführt. Wilhely Andrei. 


Zur Geſchichte des deutfchen Lieds. 

Das deutiche Lied in feiner hiſtoriſchen Entwickelung dargeſtellt 
von Auguft Reifmann. Mit Mufifbeilagen: 33 Lieder 
ans dem 15., 16., 17. und 18. Zahrhundert. Kaflel, O. Ber⸗ 
tram. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. Ä 

Mit gerechtem Stolz barf ber Deutſche auf den Reichthum, 
die Mannichfaltigfeit und den hohen, echten Werth feiner Lieder 
bliden. Da das Lieb die unmittelbarfte Ansftrömung, der ges 
trenefte Abdrnck des innerſten Gemütholebens ift, fo gemägte 
allein unfer Liederſchatz, ohne jeglichen andern Beleg und Be: 
weis, um baraus auf das veichfe, tieffle und wunderbar beweg⸗ 
tefle Gemüths⸗ und Seelenleben des beutfchen Volks zu fchließen. 

Wen Härten fle nicht ſchon tief geräftt und erquidt jene inni⸗ 

en, frifchen, lieblichen Lieber, die uns oft von heimkehrenden 

Sandieuten entgegenflingen, ober herab von ben grünen Matten 

der Gehirge, wo bie Sennerin wohnt und ber fühne Gems— 

jöger vorüberfireicht, die in den verfchiedenften und mannichfal⸗ 
tigften Weifen, foweit die beutfchen Lande reichen, in den ab» 
elegenſten Thälern, den niebrigften Hütten heimifch find, bie 
jeder fennt und von benen boch feiner weiß, wer fie erdacht und 
zuer fang: die deutſchen Volkslieder, dieſer Eöftliche Befitz, in 
denen das Leben des Bolls mit feinen Freuden und Schmerzen 


mit wahrhaft naiver Wahrheit und Treue fi widerfpiegelt. ' 


Und wen Hätten nicht fchon bie tiefinnigen Klänge, mit. denen 
ein Schubert uns die Goethe'ſche Lyrik muflfalifch verflärt, ent 
zurkt und mächtig bewegt? Wen hätte nicht die unnachahmlichs 
&harafteriftifche Wiedergabe der Heine’fchen Lieder, wie ein Schus 
"mann fie uns bot, im tieffter Seele ergriffen und begeiftert? 
Und war wol nicht ein jeder, der bie hinreißende Gewalt des 
deutfchen Liedes auf fih wirken ließ, der im Anſtaunen der zu 
folder — hetangereiften Liederblůten verloren war, von 
dem lebhaften Munſch erfüllt, rückwärts den Weg der Ent: 
widelung und Geſtaltimg verfolgen zu koͤnnen bis zum erſten 
Keimen, bie zum Urſprung, um ſich dadurch klar zu machen, 
wie er zu ſolcher Höhe und reinſter Botfendung führen konnte. 
Diefes nun wird une in dem vorliegenden Buche von Reißmann 


in einer Weife, die den Lefer zu Dank und Anerfennung vers. 


pflichtet,, geboten. Don den unfcheinbarften Anfängen deutſchen 
Geſanges, durch alle Stadien der Entwidelung hindurch, mit 
treuer Beobachtung aller vorwärtstreibenden und hemmenden 
Einfüffe, dis zur Höchften Blüte, die in unſer Jahrhundert fälkt, 
wird der Lefer in anfcanlichfler und befriedigenditer Weife ges 
führt. Es waren gewiß nicht leichte, mähelofe Unterfischungen, 
die ben Berfafler zu feinen Refultaten brachten, überall tritt es 
deutlich zu Tage, daß er den Weg zur Erfenntniß durch geünds 
liches, ernfles, unermübliches Studium ſich bahnte, und des— 
En überläßt man Äh auch mit vollem Vertrauen feiner 
ührung. i i 
Die früheften Anfänge des Gefanges wurzeln In ber Kirche, 
der chriftliche Gottesdienſt ward bie erfle Anregung dazu. „Die 
Mafle der Laien betheiligte ſich nur durch die Rufe «Kyrie elei- 
son — Christe eleison» und Hallelujeh am gottesvienflichen 
Geſange, und als fie auf dem Endvocal a, dem fie fpäter auch 
noch e und u und ji beigefellten, ihre Stimme im wirklichen 
Geſange ausjchallen Liegen, fo war das eben wol zunaͤchſt nichts 
weiter, als was die geiftlichen Sänger felbft lernen und üben 
mußten, ein fpäter Sclmiflren genanntes Schuleſingen. Daß 
diefe fogenannten Jubeltöne — longus sonus jubilationis — 


wirflid der Ausprud froher Begeifterung und Iprachlofen Ent: | 


ens worven Kup, D aber 
a a a mr 
ibſe des 
— ibſe Emp olks ſtark genug wurde, 14 
bildeten ſich zu abgeſchloffenen Melodien aus und auf fe ifir 
Urfprang und 


Das erfte Buch, „Die | 


der Form‘ überfäre 


ben { N i nd 
fein mag, Den San jeo6 henfz Dart ynans Oideh 


ben — ſagt Reißmann Fo 
weile in der chriſttichen Kirche Maria, vie Mutter Ihn, de : 
Mittelpyuntt der gefammten Gottesverehrung geworden war, Int 
ber gefammte Eultus in einen Mariencultus amfjugehen kom, 
fo wurden die Frauen Mittelpunkt des belebtern und few ge 
fitteten gefelligen Verkehre, und Dichtkunſt und Tonfunf bp 
ben ſich in den Dienfi ber Frauen; und fo treibt jene Zi | 
auf, bie wir allerbinge fehr einfeitig bie Zeit der Muw 
änger nennen. Richt Minne allein, fondern Pie geſammten ir 
eigniffe des Lebens und der Welt geben ihnen Sioff für im 
Dichtung, die fomit nach paſſender Br Plan auf Gntk 
dienſt, Frauendienſt und Herrendienſt gerichtet if.” ' 
Was fpäter ans dem Liebe wurde, als flatt der Mr kr 
ern fih feiner befondern Bflege widmete, heil 
ber Verfaſſer wiederum fehr treffend: „Praktiſch — me 
ben die Meifterfänger die Kunſt des Geſanges hand 
wie ihr bürgerliches Gewerbe und engten fie, treu bem 
der Zeit, zunftmäßig in Bin: Smulen ein. Auch gift den 
nicht mehr dus Leben und die Liebe oder Sage und 
fondern die Bibel Stoffe für ihre Dichtung, und die Goa Mr 
Darfellung wirb nicht mehr wie in der Blüte, ja nod u dir 
meift im Berfall der Höftichen Dichung von dem nr Mi 
Stoff beherrichten Gefühl, fondern durch ſtarre, ai MM 
Wege einfeitiger Abſtraction aus ben vorhandenen Diät 
gen gezogenen Regeln bedingt.” Doc; verfennt der aut 
a und gerechte Runfthiftorifer nicht, inwiefern ſich der km 
n diefer zünftigen philifterhaften Poefiepfleger fegenereid W 
fördernd für die Eutwickelumg des Liedes ermiefen hat. & 9 
fagt er darüber: „Die Melodien der Meiferfänger erregen wa 
Intereffe zwar iu noch weit geringerm Maße als die der Ras 
fänger, aber dennoch bezeichnen fie einen Fortſchritt über re 
hinaus, Zunaͤchſt iſt es die vollftändigfte Emancipatien d 
Melodie von dem Sprachrhythmus, bie wir für jept ale aM 
wenbig bezeichnen mußten und die der Meiftergefang errriät 
8 zweite Kapitel befchäftigt fich eingehend mit dem „Rot 
geſang“, als deſſen köſtlichſte Frucht das bie ganze Muff ı= 
geftaltende „„Wolfslieb‘ erfcheint, deffen Beginn hier bie ia 
12. Jahrhundert zurüctverlegt wird. Wie die von den 
fängern mit fdpwärmerifher Begeifterung gepflegte Bra 
verehrung tm Voile ihren Ausdruck fand, Hier aber zum Rıre 
eultus wird, dem wir eime Menge der reizendfien Mariralit 
verdanfen, wie auch geiftliche Schlachtlieder gleichzeitig ale 
den, wie befonders das 14. Jahrhundert für Die Verbreitung | 
Voiksgeſangs bedeutfam wurde durch die eigenthümliche 5 
ſcheinung der @elfelbrüber, die nach den vergangenen Peſt⸗ ; 
Hungerjahren unter dem Gpfange bentfcher Lieder Sid: 3 





—— derqhzieten, wie amik has weiche Sieh isn 
hiedener aufblühte; wie als endlich ber lang vorbeseitete 
große gelflige Kampf mit ber zömifchen Hierarchie, den das 
X. Jahrhundert fo flegreih zu Ende führte, zum offenen Aus⸗ 
bruch fam und vor allem auch das beutfche Lieb in taufend 
Stimmen und ungen ale eine der bedeutſamſten Streitmaͤchte 
hervorbrach, wie ein Geiſt der Gemeinſamkeit, besgleichen ſpä⸗ 
tee nur vorübergehend in ſchweren Seiten der Roth und Schmach 
fe gie, das ganze Boll erfaßte und das Lied der laudeſte 

un — wirkſamße Börberer deſſelben warb: das 
alles weiß unfer Autor mit berebter Zunge umd lebhaften Bars 
bau zu ſchildern: „Nicht mehr der 5 herrſchende Stand, 
ſondern jeder hat fein Lied, dam begeiſtert auerbut, was in ihm 
lebt, was er empfindet. An dem geofen Kampfe für die heis 
ligſien Interefien der Menfchheit jeber einzelne gleich flarf 
belbeiligt unb jeder wirb zur Einkehr in fein Inneres gehrängt; 
es beginn das Subject ſich herauszufehren und das Volfelieb 
wird jeht vorherrfchend lyriſch.“ In diefem Kapitel vorzüglich 
ſiad in einem Anhang beigefügten Lieder eine be dans 
* Zugabe, vie das Verſtaͤndniß bedeutend erleichtert 


Pit dein allmählichen" Abbluhen des Volksliedes tritt das 


Runklied, das fi die beften Etemente, die im Volksliede lebten, 
je om macht, in den Bordergrund: „Im Gegenfag zum 

ist iR das Kunfllich der mit Bewußtfein und nach beſtimmten Ges 
Bam gran Erguß der Stimmung. Das Bolfsfied als anmits 
t Ausfluß deffen, was das Herz 7* iſt weder im Stoff 
mod in der Weiſe feiner Darſtellung waͤhleriſch. Ge iſt ihm nur 
un dom vollen wahren Auedruck zu thım. Was das AMerz erfüllt, 

aus im Gefange und zwar Zug mm Ing ohne eine ans 
dere Anordnung ale die vom Inflinet —— und wenn 
fie dennoch ber von uns als fkünſtleriſche on aners 
Tannen Ordnung bes Tonmaterials vollſtaͤndig entfpricht, fo ift 
das nicht beabfiätigt, fondern hat feinen Grund vielmehr nur 
darin, daß jene Anordnung des Tonmaterials natürlich und 
wenfchlid anſprochend, daß He überhaupt bie einzig mögliche 
iR.’ Wie fo wahr und richtig fagt Reißmann ferner: „Der 
Seiſt des echten Künftlevs empfindet nicht anders als ber echte 
Beil des Wolfe, aber er empfindet tiefer, er empfindet geläutert 
und verflärt, und weil ex ſich durch energifche Studien eingelebt 
Jar im bie geheinmißvolle Macht feines Darflellungsmateriats, 
jo ift er im Stande, die Empfindung in ihren feinften Vers 
dingungen zu verfolgen, bie Stimmung aud; in ben von dem 
Yermürh des Bolks unbeachteten weil ungefannten Gingelzügen 
wu Ausorud zu bringen. Wie das Künftlergemäth ein reiches 
s versbeltes Doltogemäth, fo das Kunſtlieb ein verebeltes und 
srwm reicheres Boltolled.‘ 

Sachdem auf diefe Weife dem Kunftliebe fein Platz ange 
iefem und in treffender Weile charafterifirt iſt, werben Die zahle 
ichen Bertreter dieſer Kunfgattung unferm Auge vortbers 
führt; ihr Leben, ihr Schaffen, ihre Sigenthümlichkeiten, ihr 
infag auf die fortſchreitende Entwickelung der Mufif und ine: 
fonsese des Liebes wird vor. uns lebendig. Hans Leo Haßler, 
Gammes Eccard, Brätorius, Heinrich Schüg, Johann Hermann 
cheim wad noch viele andere, vor allen Andreas Hammerfchmidt, 
rd Den das Lied einen vielverheißenden Aufſchwung nimmt, 
er ir jeden in feiner Art ſchaffen und an ber Bervollkomm⸗ 
ng bes Liedes thätigen Autheil nehmen. 

Das zweite —* macht es ſich zur Aufgabe darzulegen, 
„voer unendliche Inhalt eine große Rannichfaltigkeit der Form 
i 22. Wir befinden uns bier ſchon am Anfang bes 18. 
‚chesberts und fomit anf wenig fremdem Voden und wohl⸗ 
‚nannte emd liebgewordene Ramen, wie Srann, Hafle, Ser 
ien umb Philipp Emanuel Bach, Händel u. f. w. begegnen 


wu WBUd. 
&uf welche — ſpaͤter das volfsthümliche Lieb als in der 


dem Wolle» und dem Kunſtliede heran: 
ve Makayen Kuffaweng nimmt und Si afgemeinfe Berbrei 





tung Anbet, da es am beflen dem Brdürfuiß der Zeit entfpwidt, 
erläuteet das folgende Kapitel: „Das Melt erfand und füng 
feine Lieder fo lange, als im ber Kunfigefang nach fremd ger 
— Nachdem dieſer fih aber nach Anleitung bes 
Volkogeſangs aus Elementen deſſelben verjängt und in diefer 
neuen Beftalt vege Teilnahme und Selbfibethätigung im Wolfe 
fand, mußte das Volkslied nothwendig abblühen‘‘, und das 
volfsmäßige Lied tritt vollſtandig befriebigend an deffen Stelle. 

Es kann Hier nicht bie —2— ſein, dem Verfaſſer auf all 
feinen Wegen und Unierſuchungen zu folgen und eine förmliche 
Ueberſicht des Yen zu geben; bier genüge es auf den Werth 
des Buchs, das wirflidh einem vielfach gefühlten Bedürfniß ente 
gegentommt, aufmerffam zu machen und es allen denen, bie ein 
warmes Suterefie für das Mufifieben der Vergangenheit und 
Gegenwart erfüllt, und bie insbefondere das Lied, dieſe fchönfte 
Perle, den wohlberechtigten Stolz unferer Nation hochhalten, 
lieben und pflegen, es allen denen auf das eindringlichſte zu 
empfehlen. Das das Antereffe des Leſers wächft und von Blatt 
zu Blatt ſich mächtig ſteigert, wo er jenem Zeitpunkt zueilt, 
der raſch und unaufaltfem ber hochſten Blüte der Tonkunſt 
entgegendrängt, bedarf Feiner befondern Erwähnung! Die tief- 
verehrten Meifter Haydn, Sul, Mozart, Weber, Beethoven 
teeten uns jebt entgegen, deren Name allein genügt, uwergeß⸗ 
liche befeligende Eindrüde, die wir ihren Schöpfungen bauen, 
in uns wach zu rufen; fpäter reihen ſich nun and die Namen 
jmer Tondichter daran, die der Gegenwart noch fo nahe ficken, 
daß ihre vollftändige Würdigung, Anerkennung und allgemein 
er ea er in unfere Tage fällt, wie Schu⸗ 
bert, Schumann. Da zündet jebes Wort und es bebarf nicht 
mehr wie im Anfange des Buchs des Renten und Stus 
direns der Motenbeilagen, um ſich einen klaren Begriff von ben 
vorgeführten Sompoftionen zu verfchaffen und ben Verfafler in 
all feinen Intentionen fe zu fonnen. Die Erwähnung allein, 
wie bei Schubert's Erlfſoͤnig“. „Am Meer‘, „Winters und 
Müllerlieder" oder Scumann’s ‚Prauenliebe und Leben“, 
„Ich — nicht” u. ſ. w. genügt, um ben vollen Radhall 
jener tief —— Klänge heraufzubeſchwören, bie uns alte 
fon entzädten und begeifterten. Und wie richtig weift Reiß- 
mann einem jeden feinen Platz, ben Kreis: feines eigenften Wire . 
kens an, wie prägnant und treffend zeichnet er bie verfchiebenen 
Kunffchöpfungen! Das, was er ©. 183 bei der Beſprechun 
Mendelsfohu’s fagt, fet ein Beweis davon: ‚Wohl fünerlih 
dürfte es außer ihm noch einen Reiſter geben, beflen Indivibuar 
lität fo ungetrübt, fo ganz ohne Reft in feinen Werken zur Gre 
fcheinung käme, wie bei ihm. Jedes einzelne if ihreio treuer 
Mdruck, daß Me alle unverfennbare Famllienaͤhulichkeit Haben. 
Diefe Individwalltät if Feine außergewöhnlich reich und tief 
angelegte, aber fie if ungewöhnlich durchbildet, harmoniſch abs 
gerundet und geflärt. Und weil fle eben eine ganz beſtimmte, 
wie möchten fagen, einfeitig ausgeprägte ift, nimmt Mendels⸗ 
ſohn eine — andere Stellung dem Dichter gegenüber ein ale 
Schubert. hrend dieſer der Phantafle des ter6 die uns 
befepränftefte Einwirfung auf feine eigene geflattet, daß fie Dort 
neue, ihr ungewöhnliche Bilder erzeugt, wird die Phantafle 
Mendelsſohn's von der des Dichters nur erregt, umd während 
Schubert feine eigene Individualitaͤt mit ber des Dichters bes 
fruchtet, um fie reicher und glänzender, boppelgeflaltig und von 
doppeltem Gehalt dann in Grfcheinung treten zu lafien, empfins 
det Mendelefohn die Individualität des Dichters nur in dem 
beſchraͤnkten Rahmen feiner eigenen und zieht fie in feine eigene 
hinein, um fie biefer anzupaſſen.“ 

Die Nachfolger oder richtiger Nachahmer ber vorher ger 
nannten Tondichter, deren Betrachtung das folgende Kapitel 
ewidmet ift, nennt Reißmann nur den Nachſommer des in 

Humann abgeblühten Lieberfräßlinge. Man kann fept deut: 
lich zwei Richtungen wahrnehmen, „jene, die mehr im Mendels⸗ 
fohn’fchen Streben nur ihre eigene Inbivibualität in möglich 
fer Klarheit auszutönen trachten, und jene, die an Schuberts 
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Schumann anfnüpfend, dem Dichter näher zu treten verfuchen.” 
Kurfchmann, Hauptmann, Hiller, Stanz, Taubert, Liſzt und 
viele andere werden namhaft gemacht. 

Schließlich wird in dem Kapitel, das ebenfo originell als 
zutreffend „Der noble Bäntelfang “ betitelt iſt, allen denen ber 
ihnen wohlgebüßrende Platz angetviefen, bie in handwerksmaͤßiger 
Geſchäftigkeit nur für den offenen Markt des Tages arbeiten 
und nur darauf bebacht find, eine recht ausgebreitete Kundſchaft 
zu gewinnen. Wie fehr ihnen bas mit ihren — für 
den Augenblick gelingt, das weiß jeder, ber z. B. das viel⸗ 
gelungene „Wenn die Schwalben heimmwärts — oder „Ob 
ch dich liebe‘ oder fonft eins biefer unzähligen Lieder kennt, 
die in fabelhafter Gefchwindigkeit ihren Weg von den Salons 
in die Gefindeftuben und von da auf die Gaſſen und Jahrmärkte 
in bie Drehorgeln machen, die man wach breimaligem Hören 
mit dem Wort „abgefungen “' am liebften bezeichnet. Bildun, 
und Begabung wird Reißiger nicht abgefprochen, aber denno 
begegnen wir ihm unter ber Zahl ber „„nobeln Bäntelfänger ‘ ; 
Prod) gehört ſelbſtverſtaͤndlich — ‚ und ſelbſt Kuͤcken, Abt, 
@umbert entgehen bem gleichen Schidjal nicht. 

Der Ballade und Romanze, ale den bem Liebe eng ver: 
mwanbten Formen, wirb noch eine eingehende und umfaflende Bes 
ſprechung gewidmet, nnd hier wird Johann Gottfried Löwe, alle 
feine Borgänger wie Zumfleeg, Reichharbt, Zelter bei weitem 
übertreffend, als ber eigentliche Schöpfer bes Balladenſtils bes 
doch werben natürlich die unnachahmlich meifterhaften 

— Schubert's und Schumann's in gebührender Weiſe 
gewürdigt. g 

Das dritte Buch: „Das deutſche Lied in feinen weitern 
funfgefchichtlichen Beziehungen‘, zeigt uns ben mächtigen Gin⸗ 
fluß, den das Lieb auf ben gefammten Bang der Mufifgefchichte 
feit feinem erſten felbhänbigen Auftreten gewonnen Hat, wie 
durchgreifend und bedeutfam der Einflinß des Liedes auf bie übris 
gen Bocalformen und auf die Entwidelung der Infrumentals 
muflf wurde. Der bei diefer Gelegenheit geäußerte Ausſpruch 
Reißmann's, daß es nicht die Aufgabe unferer Beit fei, „ben 
lyriſchen Ausdruck“ (dev ja fchon durch die Blüte des deutichen 
Liedes feiner volllommenften Ausbildungsfähigfeit genügt hat) 
„bis in das Unbeflimmte zu vermehren und zu erweitern, fon: 
dern bie umendlich angewachfenen Ausdrudsmittel den größern 
Tormen zu vermitteln, um fo auch das neue dramatifche Kunſt⸗ 
werk erfiehen zu fehen‘, biefer Ausſpruch, wie gejagt, möchte 
— Jüngern ber Tonkunſt ein beherzigenswerther Finger⸗ 
zeig ſein. 

Und ſo ſchließen wir unſern Bericht mit den Schlußworten 
des Verfaſſers, die ebenfalls für die aufſtrebenden Muſiker, an 
die fi unfere Hoffnungen für die Zufunft Inüpfen, einen trofts 
reichen Wink enthalten und nicht in bas Hundertfach wieder 
holte Lamento einftimmen: es fei Anmaßung und geradezu Un: 
fin, nad dem bereits @eleifteten, nach den Meiſterwerken uns 
ferer großen Tonfünfler noch etwas Meues bieten und fchaffen zu 
wollen. „Denn“, fagt Reimann, „mit der Neugeflaltung, 
welche das Bewußtſein eines Volks erleivet, muß fich nothwen⸗ 
bigerweife der Ausdruck beffelben, feine Kunft anders geftalten. 
Jede Neugefaltung hat aber im Alten ihren Boden, und wie 
das neue Boltsbewußtfein ſelbſt nur als Probuct vergangener 
Zeit erfcheint, fo wirb auch das Kunſtwerk nad Form und In: 
halt fich vergangenen Perioden anſchließen. Und bas if die 
Bedeutung bes alten Kunſtwerks. Nicht dag man es als muſter⸗ 
gältig copire, ober aber als überwunden ignorire, fondern daß 
es hineinrage in die Zeit und diefe an’ ihm erflarfe und tüchtig 
werde, neue ker a abe Kunftwerke zu fchaffen. Die Kunſt⸗ 
lehre ſaber muß hierzu die Wege bahnen, indem fie das Ber: 
ſtandniß der Vergangenheit erfihließt, die Gegenwart begreifen 
lehrt und dadurch die Zufunft vorbereiten hilft.‘ 76. 


Aus der ſchweizer Künftier- umd Kuuſtgeſchihte 

Zwei ſchweizer Künftler, die in ung Kunſt⸗ und des 
weife wie in En Naturell einander ſo entgegengefeht warn, 
wie man nur fein kann, babei aber jeber das, wae man kıL 
zutage eine Gpecialität nennt, werden uns in folgenden Erf: 
ten vorgeführt: 


1. Der- KapensRafacl. Zwölf Blätter 8 [ 
Gottfried Mind, rabirt von 2. OR 
8. Hegi, 9. Hüflener, R. Reyher und A. Schrödte. Al 
einer kurzen Lebenoſtizze Nind's und ber Novellette „Der 
Kapens Rafael‘ von "San Brenn Gaudy. Bein, 
Schröder. 1861. Br. 4. 2 Thlr. 20 gr. 

2. Martin Diſteli. Ein Künftlerleben. Bon Alfred Hart: 
mann. (Neujahrsblatt des ſolothurnſchen Kunfvaim 
Schhäter Dehrgang.) Solothurn, Jent u. Gaßmam. 11. 

Gr. 4. 15 Ngr. 

Gottfried Mind, der „Katen-⸗Rafael“ in kr An 
welt, ber „Berner Friedli“ in feiner Heimat genamt, 1768 
zu Bern geboren, war von Jugend auf kraͤnklich, \yaitih, 
unfähig zw jeder anftrengenden Arbeit, sig befgränft, jr 

wn 


Rumpffunig; feine ganze Thaͤtigkeit und Lei 
ſchraͤnkte fi auf das Zeichnen von Kindergruppen, 
Kagen; namentlich aber ſteht er als Kahenzeichner einjig m, 
und niemand ja bie Ratur der Kae, beſonders von ik de 
müthgfeite, wie fle fich in dem Verhaͤltniß der Heinen Kipde 
zur Katzenmutter zeigt, fo wahr und gemüthlich anfpreden bes 
äuftellen gewaßt, als der ſonſt fo geiftesarme Mint. Des 
den achtziger Jahren beliebte Genremaler Sigmund 
ger beutete fein Talent möglich aus, und nach dem Tode fm: 
denberger’s überlieg Mind feine — Blätter der Bim 
ohn, während fie die folk 
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Dies Hinderte ihn — nicht, daß er is kun 
berühmten „Diftelifalender”” (ber eigentliche Titel lu: 
„Schweizerifcher VBilderfalender von M. Dieli’‘), die „Pie 
und Arikofraten”, daß er Berfonen, bürgerliche und 
Einrichtungen auf fhonungslofefte in beißenden Garicarıren Ich 
flellte und befämpfte, fobaß ſelbſt ber milde Biſchof Galmem 
fich genöthigt ſah, ben Kalender als, unchriſtlich und x 
li“ zu verdammen. Im ganzen gehört Diſteli zu den zit 
nen Naturen, wie man ihnen häufig zu jener Zeit unter Mi 
Künftlern, noch mehr aber unter den Dichtern begegnete, w 
damit Rand auch feine regellofe, excentriſche, Pi 
duch Genuß geiftiger Getränke abzweckende Lebensweiſe im 
fammenhange. Diefer aufreibenden Lebensweife wie ber Inf 
lich Fochenden Unzufriebengeit mit der Welt iR au wel ii 
frühes Ende zuzwichreiben; denn Difteli ſtarb am 18, Min 
nicht ganz 42 Jahre alt, und fein Eude kam unerwer 
ſchnell. Cigentlih war Diſteli Autodidakt in feiner Kant; © 
Audirte Jurisprudenz in Jena, und bier, wo er ſich ben ber 
ſchenſchaftlichen Verbindungen angeſchloſſen, entwidelte Rh 
ein Talent ale Garicaturenzeichner im Garcer, auf defien 
den er mit Tinte einige fatirifche Bilder Himgeidmete, Die FAR 
des Großherzogs Kar —7 Aufmerkſamkeit derart erregii: 
daß er befahl, für die Erhaltung derſelben Sorge zu nage 
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Der Garcer-blieb fortan unbenupt, und noch jebt gelten Difteli’e 
Gorcerfresten als Sehenswuͤrdigkelten der Mufenftabt. Beigege⸗ 
ben iR der vorliegenden Schrift ein Borträt Diſteli's in Büften- 
form und eine Rabirung nad einer Hinterlaffenen Zeichnung, 
König Nobel’s Hofhaltung mit Heuchler Reincke ale Büßer im 
Hintergrunde darſtellend. Solcher Zeichnungen aus ‚Reinefe 
Zuche” enthält das — intereſſante Album“ Diſteli's 
nod mehrere und ber Berfafler der Schrift bedauert ſicherlich 
mit Recht, daß ber Künftler abberufen wurde, bevor er diefe 
Aufgabe gelöft hatte. „Diſteli's «Reinefe» Hätte fih”, meint 
der Berfaffer, „nach unferm Urtheil, ohne Schen neben Kaul⸗ 
bach's berühmtes Werk flellen dürfen, freilich nicht in — 
auf die vollendete Ausführung, wol aber was bie geiſtrelche 
Gonception betrifft. Däürften wir aus ben verfchievenen Anfäns 
gen und Entwürfen einen Schluß ziehen, fo möchte uns fcheinen, 
aus Diſteli's Bildern hätte uns eine friſchere Waldesluft ange⸗ 
weht — die agreulichen Kagen» hätten die Krallen ungenirter 
hervorg — die Satire wäre vielleicht weniger fein, aber 
feder und einſchneidender gewefen ale jene bes berühmten müns 
chener Malers.’ 

In einem Auffup über Difteli unter dem Titel „Un cari- 
caturiste suisse” in ber genfer „Bibliothöque univer- 
selle‘ fragt deſſen Berfofler, Guſtave Revilliod mit Recht: 
„Würde Difeli größer geweſen fein, wenn er ſich einer andern 
Lebensweiſe befleißigt hätte? Würde er, wenn feine Studien ges 
tegelter geweſen wären, unter den Sternen erſter Größe, die 


am Himmel der Kunft prangen, eine Gtelle erhalten Haben?’ 


Würden, wenn er ſich in einer frieblichen Sphäre zu bewegen 
gelernt hätte, feine Gemälde, feine Zeichnungen ee die Seele 
des Befchauers venfelben febhaften und tiefen @indru hervor: 

bracht haben? Unferer Anficht nad; find dies mäßige Fragen. 

ifteli war nun einmal biefer Art, und für ihn war das Leben 
nichts als ein Kriegszuſtand; der Himmel hatte ihn dazu ges 
fhaffen, ein moralifirenber Garicaturik nad) Art Hogarth'6 zu 
werben, nicht aber dazu, Engelstöpfe hervorzubringen. Rehmen 
wir ihm alfo einfach als das, was er fein mußte, ale das, was 
er geweien iſt.“ Mögen ſich dieſe Worte bes genfer Kritikers 
diejenigen moralifirenden deutfchen "Kritiker zu Herzen nehmen, 
die vom Standpunkt der befchränfteften rein bürgerlihen Sitt⸗ 
lichleit, der aber nicht immer ber ber Humanitaͤt, mithin im 
Biverfprud mit ſich ſelbſt if, an Talente ganz fpecififcher Art 
und Richtung durchaus frembartige Maßſtaͤbe anlegen und ihnen 
nicht einmal die Einflüfle ber Zeit, der Umgebungen und befons 
derer Umflände zugute fchreiben, die kein wahrhafter Hiflorifer 
auger Augen laflen darf. Wie, wenn man biefen oft fehr 
heuchleriſchen Moraliften in die geheimften Schlupfwinfel. ihres 
Lebens und Treibens, fei es auch nur während ihrer Stubiens 
zeit, folgen wollte! 


Ebenfalls ale ein „Neujahroblatt des folothurnfchen Kunſt⸗ 
verein‘ Fündigt ſich folgende Schrift an: 


3. Solothurns Kunftberebungen vergangener Zeit und befien 
Lucasbruderichaft. Bon I. Amiet. Ein Beitrag zur vaters 
ländifhen Kunſtgeſchichte. St.Gallen, Sceitlin und Zol⸗ 
Lifofer. 1862. Gr. 4. 18 Nor. 


Der Verfaſſer leitet feine Schrift mit den Worten ein (aus 
denen übrigens hervorgeht, daß bie Schrift fchon vor dem 
Jahr 1859 gefchrieben Ein muß): „Mit dem Jahre 1859 tritt 
die 1569 in Solothurn gegründete St. » Lucasbruberfchaft in ihr 
dreih undertſtes Lebensjahr. Die bevorftehende Iubelfeier bot uns 
den Anlaß, die Geſchichte derfelben und die frühern Kunſtbeſtre⸗ 
bungen Solothurns als diesjährigen Behandlungsgegenflandb un: 
ſers Renjahrsblatts zu wählen. Unſere Wahl iſt fchon deshalb 
gerechtfertigt, weil wir in dem Urfprunge dieſer Bruderfchaft die 
Gutfächung eines Kunſtvereins oder einer Benofienfchaft von 
Künuflern in unferer alten Reichsſtadt Solothurn erbliden.‘ 
Aadybem der Berfafler bemerkt, daß dieſer alte Verein zwar 
feit dem Anfange unfers Jahrhunderts feine urfprüngliche Bes 


fimmung beinahe aus ben Augen verloren unb es als feinen 
Hanptzwed angefehen habe, „alljährlich in fröhlicher Gemüth⸗ 
lichkeit bei wo ne ter Mahlzeit und munterm Becherfi 

fih nach alter Väterfitte des Lebens zu freuen, baneben per 
an Arme Almoſen zu ſpenden“, daß er jedoch auch ⸗ 
rend ber letzten Jahre dem neuentſtandenen Kunſtverein freunde 
lich mit Beiträgen an bie Hand gegangen ſei, fährt der Ber 
faſſer fort: „Wir fagen es offen: ein mitgehender Zweck unfers 
diesjährigen Neujahrsblatts ift auch der, bie heutige Lucas: 
bruberſchaft buch die Vorführung ihrer Geſchichte zu ihrem 
nefprünglichen Stiftungszwede, foweit fie von demfelben im 
Laufe der Jahrhunderte abgewichen, zurädzuleiten, bie Lichts und 
Schattenfeite bes Lebens biefes Vereins zu fchildern und zus 
gleich einen Rückblick auf Golothurns ere Kunſtbeſtrebungen 
und Leiftungen zu werfen.” Die mit einer Titelzeichnung auss 
eftattete Schrift if ein immerhin dankenswerther, von Kunſt⸗ 
FiRoritern nicht zu überfehender Beitrag zur ſchweizer und fomit 
auch zur deutfchen Kunfgefchichte. Mm. 


PBrogrammliteratur. 

Das „Literarifche Gentralblatt für Deutſchland“, heraus⸗ 
gegeben von Friedrich Zarncke, hat feit dem Beginne bes zwei⸗ 
ten Quartals dieſes Jahres eine zwedentfprechenne Erweite⸗ 
rung feines Umfangs und Inhalts erfahren. Die Reaction 
beabfichtigt unter ber allgemeinen Hauptrubrif „Bermifchtes‘ auch 
bie Borlefangsverzeichniffe fämmtlicher deutſcher, öfterreichifcher 
und fehweizerifcher Hochfchulen vage (2. 5. im Laufe reſp. 
bes Februar und März und des Auguſt und September) mits 
utheilen, muß aber freilich für das bevorfichende Sommers 
—** von Vollſtaͤndigkeit aus dem Grunde abſehen, weil die 
Zeit bereits zu weit vorgerückt iſt. Im Intereſſe der Sache 
it zu wuͤnſchen, daß dieſe Anſicht durch die nöthige Unters 

tzung von feiten der betreffenden Univerfitäten vollſtaͤndig bes 
wirft werde. Die fechzehnte Nummer bes „Gentralblatt‘ bringt 
außerbem zum erfien male eine Rubrif ,, Programmſchau“, zu 
welcher die Rebaction bemerkt: „Unter biefer Rubrif beabflchtigen 
wir fortan eine vollkändige Ueberficht über alle an ben Univer- 
fltäten und Schulen Deutjchlands, Defterreichs und der Schweiz 
ausgegebene Programme alsbald nad) ihrem Erfcheinen zu lie- 
fern. Wir glauben dadurch einem vielfeitig _gehegten Wunfche 
entgegenzufommen, und wir hoffen daher auf die Unterflüßnng 
aller Betreffenden rechnen zu dürfen, wenn wir hiermit an alle 
Lebranftalten, welche Programme ausgeben, die Bitte richten, 
durch regelmäßige baldige Zufendung ihrer Schriften an die 
Erpebition des «Literariichen Gentralblatt» in Leipzig uns in 
den Stand zu fegen, unfer Vorhaben in entfprechender Weiſe 
ausführen zu konnen. 
iefe zweite neue Einrichtung wird vielleicht noch mehr ale 
die erfle dankbar willfommen geheißen werben. Denn es if 
leider eine anerfannte ar daß die PBrogrammliteratur 
einem tobten Kapitale vergleichbar if. In früherer Zeit war 
der Schade geringer, bie Programme behandelten faft ohne Auss 
nahme ragen aus der claffifhen Alterthumskunde, waren nur 
für den Philologen und Schulmann von Bach beſtimmt und dies 
fem auch eher als einem jeden andern zugänglich. Sept aber, 
wo fi in hoͤchſt erfreulicher Weife in ben ——— auch 
Arbeiten vorfinden über Naturkunde, Geſchichte, über deutſche 
Sprache und Literatur, jept hat jene ehemals verfchloffene Lites 
ratur ein allgemeines Intereſſe für ſich. Wenn unter den 
vielen Arbeiten, die alljaͤhrlich eins oder mehreremal von den 
Mitgliedern eines Lehrercollegiums der Reihe nach geliefert wer⸗ 
den müflen, auch der größere Theil fo geartet ift, baß bie Ep 
als die Triebfeber der literarifchen Production erfannt wird, fo 
finden fi) doch auch Abhandlungen, die wahre Bereicherungen 
für die Wiffenfchaft und für ihre Bertreter gerabezu unentbehr- 
lih find. Namentlich verdient dies für die deutſche Literaturs 
geihichte conftatirt zu werden. Göbefe hat auch in feinem 
„‚Grundriß” in gebührender Weile auf die Programme Bedacht 
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mmen. 
I will Abhandlungen ihre Aufmerkfamfeit zuwenden, 
die nur vg nicht auf den allgemeinen Büchermarft gelangen. 
Die bibliographifche Aufzeichnung, wie fie das „Literariiche 
Gentralblatt beabfichtigt, ift alſo eine fehr danfenswerthe 
Mafregel anzuerkennen. Aber fie iſt nur ein Schritt zur wahren 
Berwerihung jener wiflenfchaftlihen Thätigfeit. Denn es faau 
nicht geleuguet werben, baß bie Einſicht in bie .. ber Lehr⸗ 
anfalten trogbem fehr erjchwert bleiben würde. Mas hilft die 
Kenntnig von ber Eriftenz einer Schrift, wenn wir biefe ſelbſt 
nicht erlangen fönnen? Gelb auf ben Gröhten Bibliotheken ift 
es geradezu ein Zufall, wenn man eine Binlabungsfchrift, eine 
Difertation geliehen erhaften kann. Diefe Heine Literatur, das 
wiflen wir alle, if für die Bibliothefare ein wahres Kreuz. 
Und foll man fi, wenn man einer als Programm exrfchienenen 
Abhandlung benöthigı iR, immer ſelbſt an den Director ber 
Lehranftalt oder deu Verfaſſer wenden? Das Cinfachſte und 
Zwertmäßigfte wirb daher fein, daß bie Programme auch durch 
den Buchhandel bezogen werben können. Jede Lehranftalt möge 
daher auf eine Zahl Eremplare ihrer Publication von vorn: 
herein druden laflen: Füt den in Commiſſion bei 
RM. N., gleichviel ob dieſe auch verfauft werden oder nicht. 
Eine folde Einrichtung würde nicht allein für die gefammte 
wiſſenſchaftliche Welt von Nugen fein, ſondern den Schrift: 
ſtellern ſelbſt zur Befriedigung gereichen, denn es macht wenig 
— fein eigenes Werk für die Vergeſſenheit —— zu 
eben. B 





Notizen. 
Briefe von und an Johaun Smidt. 

Aus dem Nachlaß des Lothringers Charles von Villers 
hatte M. Joler kürzlich in der Zeitfchrift „Das neue Hamburg“ 
eine Reihe von Briefen Klopftod's, Goethe's, Arndt's, der beiden 
Humboldt u, a. an Villers mitgetheilt. Derfelben Hand verdankt 
das „Bremer Sonntagsblatt‘, das fortdauernb fo manches Bute 
bringt, vier Briefe von dem bremer Buͤrgermeiſter Johann 
Smidt an Villers, die in Mr. 29 des genannten bremer Blatts 
abgedruckt find. Sie gehören zu bem ber hamburger Stabts 
bibliothek vermachten Naclafie der Frau Dorothea Rodde in 
Lübel, einer Tochter bes Hiftorifers Schlözer, weldye hands 
fhriftlich die ausgebreitete Correſpondenz von Villers mit einer 
Anzahl der bebeutendfien Männer des 18. und 19. Jahrhunderts 
befaß. Ueber Billers madıt das „Bremer Sontagsblatt “ bei 
diefer Gelegenheit folgende Mitrkeilungen: „Karl von Villers, 
geb. am 4. November 1765 zu Bolchen (Boulay) in Lothrins 
gen, trat früh als Schriftfleller auf, wandte fidy der franzöͤſiſchen 
Revolution mit lebhafter TIheilnahme zu, richtete aber baun Ans 

viffe gegen das wüſte Treiben in Paris und mußte beshalb 

ankreich verlaffen. Gr lebte nun in Deutfchland, dem er fi 
mit Liebe anſchloß. In Göttingen fand er mit ben bebeutend- 
Ren Gelehrten der ‚Univerfität in Berbindung, brachte mehrere 
Jahre in Lübe zu und wurbe 1811 Brofefor ber franzöftichen 
Literatur in Böttingen, welches er durch lebhafte Fürſprache 
vor ben Veränderungsplänen der damaligen weftfälifchen Regie 
zung fügte. Nach dem Sturze berfelben behandelte ihn Hau⸗ 
nover mit ſchnöder Unbankbarkeit, indem es ihn feiner Pros 
fegur enthob. Gr farb am 26. Februar 1815.” 

In ben beiden erſten Briefen vom 30. Juli und 10. Auguſt 
1811 beſchaͤftigt fich Smidt namentlih mit feiner eigenen da⸗ 
mals precären Lage. Nachdem er feines parifer Aufenthalts 
mit den Worten gedacht: „Drei volle Monate babe ich mich 
unter ben Individuen, die die Weltherrſcherin ein- 
chließt, herumgetummelt, und doch habe ich mich in meinem 

u Leben nicht einfamer und ber Laterne des MWeifen von 
. bedürfliger gefühlt wie dort“, fährt Smidt fort: „Was 
meine Zünftige Lage betrifft, fo willen Sie ſchon aus frühen 
Mittgeilungen, daß ich fein beträchtliches eigenes Bermögen bes 
fige und bei einer Familie von fünf Kindern, den :Berluft einer 


Mit des Zeit werben auch bie Eiteraturzeitungen. 


; anonym. 


jögrlicgen Cinnahme von mehr als 8000 Thalemn 
kaun, ohne auf andere Erwerbsmittel Bedachi n any: * 
und dies beſonders, da vielerlei Umfläube mich nö) \ 
u bleiben. Mein ganzes Eleines Vermögen Redt in Immobilen 
und Mobiliew, bei been Beräußerung ich mehr ale die Hilfe 
des Werths einbüßen würde, ich habe eine flchzigjähtige kinf 
liche Mutter, die ich nicht verlafen darf. Gier In Brenz g: 
nieße ich einmal ber Liche und bes Zutzauens meiner Mibärge, 
lebe unter Verwandten und Freunden, die meinem Herzen wet 
en ich — ey — ar — mal pa 
werben, ber auch für ein mäßiges einfa u 
Stadt immer bebeutenbe Koflen verurſacht. Mein Pa 
if, bei der Definitivorganifation des öffentlichen Unterrichts ci 
Anftellung zu erhalten, fei es als Prowiseur eines Lycso der 
als Recteur, falle eine afabemifche —— verlegt virici 
ſollte.“ Die beiden legten Briefe find aus Wien vom 21. Denn: 
ber 1814 und 14, Januar 1815. Bemerfenswerth if, baß die 
beiben Briefe aus Bremen von Jahr 1811 ohne Uxterkkit 
find, daß Bremen nur duch NAufangsbuchftaben beidae id 
* vorzůglich, daß — a 9 an Vils, = 
ern an einen gew efcheinlich gar nicht eriſtireꝛden Bla 
Friedrich Müller ich adreffirt if. Offenbar follte, was 
ber Brief erbrochen wäre, niemand baburd) compromitlirt vor: 
ben. Es ſcheint leider noch immer gerathen, der jüngen Ge 
neration und getwiflen. „„Beteranen " ſolche Zufände wieder mb 
immer wieber ins Gedachtniß zu bringen. 

Diefelbe Nummer des „Bremer Sonntagablatt” enthält ſerun 
zwei Briefe Bichte's an Johann Smidt vom 11. Drtober 17% m 


gelsın; Sie wiflen Pa diefe Namensveränderung und du 
ründe berfelben), die Ho i i 
ein Klopfiod zu Trieſt.“ Eine Na 
Fr mir im vorigen 


Schopenhauer und bie „Bdinburgh review". 

Die jüngfte Nummer diefer kritiſchen Zeitfeyrift (Mpril d. 3) 
enthält einen Artikel über bie neueſten Forſchungen über it 
Buddhismus, worin es (S. 407) bei Belegenheit ber Befvrehus 
der Nirwana heißt: „Ein neuerer deutfcher Philofoph, der Mt 
denen, weldye Kant, Schelfing und Hegel zu verachten vorge. 
fehr günfig aufgenommen worden if, ſchreibt: «Na kur 
objectiven Werthe betralptet» u. f. w. Es if zu unferm 3 


*) &o war, nad feinem Großvater mütterlicger Seite, Bidet x 
Sohn wirtlih getauft; fpäter, in Berlin, fiel ver Sort 
Name Hartmann auf und wurbe nun wit Hermanz vertaufht Dr 


tanntlich fereibt fih dieſer Sohn und Wiograpg I. &. Bihiet ef 


feinen Schriften Immanuel Germann. 2. Ra. 
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nicht nöthig, die Schopenhaner’s Werfen entnommsene Etelle hier Loſſius, E., DBalentin von Holt, Baflor in Fellin. 
wieberzugebten. Bir wollen nur auf die grundfaliche Behams | Dorpat, Gläfer. &. 12. ı Thlr. 
tang aufmerffam machen, die ber Verfaſſer des De Ars Mann, F., Georg Forſter. Ein deutjches Lebensbild. 
tilels dort aufzuflellen ge wagt hat und fie mit aller Entfchies | Frauenfetd, Huber. ©r. 8. 10 Nor 
benheit widerlegen. Weshalb er den Namen des Philvfophen Mühlfeld, 3, Alerleis Raub. Zwei Bände. Leipzig, 
nit genamnt, wollen wir nicht unterfuchen. Daß Schopens | Hühner. 8. 1 zur. 10 Rgr. 
bauer * fein anberer jener deutſche Philoſoph fei, darüber Niendorf, M. A, Carl Theodor, Fürſt zu Salm-Brauns 
belehrt uud Die dort angeführte Stelle. Wie oberhäglich aber | flein, ober bie Gnrfagungs, Urkunde. 2uflfpiel in vier Acten. 
muß ber Reſerent Schodenhauer's Werke gelefen haben, menn — — 10 Ngr. 
er ſeine Anhänger unter denen zu finden glaubt, welche Kant Sid, —* — a — Win Lider⸗ 
verachten! Kant, auf deſſen Syſtem Echopenhauer's durch und | Gyflus. — Serotvs Sohn. 
durch beruht und gegründet iſt, deſſen Studium er ſelbſt fo Spielmann, C., Ismail. Online, Bwei Theile. 
warm wie fein anderer empfiehlt und ohne welchen zu Fennen | Leipzig, Kollmaun. Sr. 16. 1 %lr. 9 
nn gar nicht verftanden werben fann! Ob Entftellun — Scqloß Braudt. —— —S— — 
rheit ober Uwwifienheit, toundern muß man ic), „dab Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. Gr. 16. 1 Ihlr. 20 N 

Ei —— Befafel in einer fo anerkannten und gebiegenen Venedey, )., Benjamin Bean, in —— Seele 
Zeitſchriſt be gebe Doc) genug. Ich für meinen zit wollte | burg im Br, Bagner. 81 sn 22%, N 
war Hiermit feierlich Verwahrung gegen jene Behanptung eins Bilitemm, ©., Im Bam und Zauber von Leiden ſchaſt 
legen, und ich bin uͤberzeugt, bag ſaͤmmitliche Anhänger — und Babe, vou Eruſt wud Scherz. Lichts umb Nebebilder. 
Sauer’e ſich Hierin mir anfchliegen. Drei Bände. Leippig, Themas. 8. 8 Ihlr. 15 Ner. 

Bibliographie. Tagesliteratur 

Albtecht, %., — mb ..Lieutenant. Dramatiſches Beyer, C., Gott fann weder in drei Berfonen getheilt, 
&rmölbe aus den Seite en — drei A | noch ale dreieiniger verehrt werden. Reproduction „ber a 
——— — ——— aim, Sn bling. &.8. 18 Rgr. | welhe am 23. September in ber Peterskirche zu Leipzig ne 


„J., Freiherr I. Heinrich) von Weſſenberg. Sein | ten, währead ihrer Abhaltung von Fiferern anderer &o *— 
ben ea, Birken. Zugleich ein Beitrag zur Geſchichte der | tumultuariſch unterbrochen und vor beenbigtem Gottesdienjte durch 
neuern Bet. Auf Grundlage Banbfähriftiicher —— den Leipziger Staats⸗Anwalt in Manuſeript weggenommen wurde. 
Weſſeuberge. Preiburg im Br., Wagner. Gr. 8. Thir. | Gotha, Stollberg. 1861. Gr. 8 Ngr 
16 Bollmann, K., Ideen zu einem Re hebunde. Hamburg, 

iedermann, K., Dentſchlande trübſte Zeit, oder: Der | Richter. Br. 8. 7 „ Ngr. 

iäeige Krieg in feinen, Sn für das beutfche Gulturleben. Erhmann, % ©, Fichte, ber Mann der Wiffeufchaft 
Berlin, Brigl. Gr. 8. Rgr. und des Kathebers. Feftrede, gehalten in der Aula der Univer⸗ 
Salte, 3., Die eier — im Zeitalter des fitaͤt Halle-Wittenberg am 19. Mai 1862. Halle, Fride. 16. 

: Sranencultus. Berlin, Brigl, Gr. 8 r. 5 Ngr. 
Felsner, Tharlotte, Kleine poetiſche Verſuche. Trier, Huber, J., Newton und das von ihm entdeckte Geſetz ber 
416. 125 Schwere. Ein populärer Bortrag gehalten im Stadt: Cafino 
Gott ift mein Heil, Eine Etzaͤhl aus der — zu Baſel den 18. December 1861. Barer, Bahnmaier. Er. 8. 

bevorwortet von @. Steffann. Bulte, Seide. 8 1% 4 Agr. 
Dietrich Wilhelm Graf vom Haflenflein. Gin — Kolb, G. F., Die Machtbeile des ſtehenden Heerweſens 
Fe von Bielleicht Später. Lübeck, v. Rohden. | und die Nothwendigieit der el, eines Bolfswahrfykems. 


8 6N Bortrag. Leipzig, Börfiner. Gr. 8. 6 Ngr. 
Gran, K., Fragmente ans u Natur und Kunft. Königthum und Volfetsum, Ein Wort über unfere politiz 
a Bleifgmann. 8. 1 Thlr. 20 Nr. fhe Lage in Hinblid auf den Ausfall der jüngften —Aa 
t, F. J., Der Neberfall in Riewadden im Jahre 1798 | Wahlen von J. v. R. Berlin, Springer... &r. 8. 6 
in — Urfaden und Folgen. Stans. Er. 8. 2 Thlr. Die Krifis in Preußen in ihrer Entwidelung und in Isen 
afe, R., In ernken unb heiteren Stunden. Ein Büchs | muthmaglichen Schluß dargeftellt von dem Verfa fer von „D 


lein für Stadt und Lund. Weimar, Kühn. 8. 12%, Nor. Revolution in Mittelitahen. — „Was uns nicht — 
Oerzog, &., Der Götti. — Novelle. Mit Illufirationen. fann ꝛc.“ Ye 2 Kollmann. er. ‚8. 7% Y Nor. 

Luzern, Aiffmann. 8 20 Laſſalle Die —— ie ichte und bie Bebeu- 
Def, , Rom und Seru ale, die legte Nationalitäts- | tung des dentſchen Bolfsgeiftes. Feſtrebe bei der am 19. Mai 

frage. Se un Noten. Leipzi $ Wengler. 8. 1 The. 1862 von der philofophifchen Gefellfchaft in bem wiſſenſchaft⸗ 
— — chte des 18. Jahrhunderte. lien Kunftverein im Arnintſchen Saale veranflalteten Fichtes 

. Braunfhweig, Dieweg u. Sohn. | feier. Berlin, Janfen. *er.-8. 10 Nar 

Or. 2 PR in —* — — lieber — in Vortrag gehalten in. 

Höfer, C., Kaisertbum und Papstthum. Ein Beitrag ar. Berliner Bürgers Bezirfo-Verein. Berlin, Janfen. Gr. 8. 


zur Philosophi ie der Geschichte. Prag, Tempsky. Gr. 8. | 6 

1 Thlr. En €. Freih. v., Raifer und a — Er⸗ 
—— — A., Studien zu Bonaventura. Ber- — Augsburg, Hicger, &.8 7N 

lin, Gseflius. 8. 24 Ngr. Nibſch, K. W., Das alte Dirmarfchen. Ein Vortrag, 
Jiredek, I. und H. Die Echtheit der Königinhofer Hand» | gehalten im Saale der Harmonie am 1. März 1862. Kiel, 


ſchrift. Kritiſch nadggeroiefen. Prag, Tompsty. Ler.s8. 1 Shle. | Afademifche Buchhandlung. Br. 8. 8 Nur. 


Kehrein, J. Vollsſprache —* Volksfitte im Herzogtjum Ratjen, H., Johann en und Heinrich Rantzau. Ein 
Raffau. Ein Beitrag u deren Kenntniß. Zwei Bände. Weil | Vortrag, gehalten am 8. M We 1862. Mit nachträglichen Be: 
burg, an. z ‚ Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. merfungen. Kiel, Akademiſche Buchhandlung. Gr. 8. 12 Ngr. 


Zagai, Seal: der europäifchen Staaten in chro⸗ Schoeb erlein, 2, Das Chriſtenthum die Wahrheit und 
aologifeger — iftes Heft. Das ar Griecyenland. — | Vollendung des Menfchlichen. Ein — ET Bans 
Macebonien. Sena, Maufe. Ler.:8. 10 Nor. denhoeck u. Ruprecht. Gr. 8. Nor - 

Serausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Brockhaus’ Reise- Bibliothek 


‚ für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


IB Jedes Bärdchen einzeln, cartonnirt 10 Sgr. DX 

Die Thüringische Eisenbahn. Von Adolf Bock. 

Das hessische Land und Volk. V. E. Müller. 

Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurello Buddens. 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikelans Hocker. . 

Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 

Von Minden nach Köln Von Lerin Schücking. ‚ 

Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikelaus Hocker. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Lerin Schücking. 

Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkemm. 

Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Kuralk. 

Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf Gettschall. 

Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. Von F. Gustav Kühne. 
Zweite Auflage. 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne, 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmidl. 

Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adelf Schmid. - 

Münchener Skissenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswiuter. 

Brüssel. Von J. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustav 
von Berneck. h 

Schweiserfahrten. Von Ernst Lossak. 

Harzbilder. Von Heinrich Prähle. 

Schillerhäuser. Von dJesef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jesef Raak. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Wilibald Alexis. 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V. F. @erstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova’'s Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Vorstehende Reibe von Unterhaltungsschriften eignet 
sich trefflich zur Lectüre auf Reisen. Wohin auch der 
Blick des Lesers fallen möge, auf jeder Seite tritt ihm 
etwas Interessantes und Anregendes entgegen. 


Im Berluge von Veit & Comp. in Leipzig erfchien fos 
eben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Fichte's 
politiſche Eehre 


in ihrer 
wiſſenſchaftlichen, culturhiſtoriſchen und allgemeinen 
nationalen Bedeutung. 


Feſtrede zur Fichtefeier an der Univerſität Leipzig 
von 


Dr. Heinrich Ahrens, 
ordentlichen Brofeffor der Staatswiſſenſchaften ıc. ıc. 


Groß Detav. Zwei und einen halben Bogen. Elegant geheftet. 
Breis 7% Nor. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wroddaus, — 


In unferm Verlage erfchien foeben und if in allen Yıs: 
banblungen —— rſchien | ſt in alla 94, | 


Aus dem Gagebude 


eines 


alten Schauspielers. 


Eduard Genaſt. 


Zwei Theile. Elegant geheftet. Preis 3 Taler. 

‚Der Berfafler — einer ber bebeutenbflen Vertreter der Ira 
matiſchen Kunft in der erſtern Hälfte unſers Jahthudenn — 
bringt dem gebilbeten Publikum eine Gabe dar, deren Barth der 
beſcheidene Titel kaum ahnen läßt. Wennſchon das mumiäich 
— Künſtlerleben des Autors, das ihn mit den Altmeikern 
der Ditkunft und Muſik — Goethe, Weber u. ſ. m. — m 
mit ben erften Notabilitäten ber beutfchen Bühne — wir arm 
wur die Namen Ludwig und Emil Devrient, Bilkel: 
mine Schröder: Devrient, Henriette Gontag — u 
nähere und nächte — had und wodurch er in der 
Stand geſetzt wurde, in feine Mittheilungen eine Menge ve ir 
tereſſanteſten Charakterzüůge wie ber pifanteſten Aueidoln pı 
verweben, die Lectüre zu einer intereffanten und angenche m: 
terhaltenden macht, fo verleihen die dem Tagebuche vor: 
ſchickten Mittheilungen des Baters des Verfaſſers, des em: 
ligen Regiſſeurs der weimarifchen Hofbühne, über bie Gl; 
periobe ber letztern unter Goethe's und Schiller's Leitung, Im 
über biefe beiden Heroen felbft dem Werke einen höhern, dar 


literarhiftorifcgen Werth. R 
N Boigt & Günthe. 
Verlag von 5. A. Btochhaus in Ceipsig. ' 


Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büchern 








von 
Marl Sußkow. 
Neun Bände. 8. Geh. 12 Thlr. DO RA. 

Nach feiner unlängft erfolgten Vollendung if bie gi 
artig angelegte und farbenreich Bu eführte — | 
Gemälde der römifchstatholifchen Welt, das fich in dus Gmm 
eines von Band zu Band mächtig fpannenden Romans llede 
allen denen zu empfehlen, bie daflelbe während des allmähike 
Erſcheinens zu Iefen verhindert waren. Bon ber 
Kritik iR diefer Roman als das bedeutendſte Werk bei 
worben, das bie erzählende Dichtung der Neuzeit g ki 
— —— ryjijij je 
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Zur Theorie und Geſchichte der Künfte. rohe Anfänge dazu; aber jhon mit diefen Anfängen, nur 
1. Die Riffion der Kun mit nderer Rückſicht anf die | Mit ben erften unbehülflihen Verſuchen, das gemeine Da= _ 
Gegenwart. Bon Luife en Leipzig, Matthes. 1861. | fen durch künſtleriſche Zierathen zu verſchoͤnern, erhebt 
®er.s8. 1 Thle. 15 Nor. e8 fih über das Niveau des thierähnligen Zuſtandes, 
2. Beſchichte der deutſchen Schaufpielfunf. Bon Ednard | mie er den Völkern auf niebrigfter Stufe eigen if. Bleibt 


—— — Leivzig. Der |. freilich in dieſen Anfängen, ver Kunft ſtecken, fo if 
—— 
rz — = 
Reform und Bühnenleitung von Rudolf Wirfing. Leips | pier, ‚der eine verfrüppelte, fragenhafte Lehmfigur als 
sig, @eibel_ 1862. Br. 8. 1 Thfe. 10 Nor. feinen Gott anbetet, ift ein halbes Thier, während ver 
4. Rede und Geberde. Studien über mündlichen Vortrag und Geleche der vor- einem majeflätifden Gtandbilbe jeines 
plafifchen Ausbrud von — Schebeſt. Wit U Ab: : J —— * elek 
bildungen nach perfönlichen le der Berfufferin auf: | Zeus, feine®@Apollo ber feiner Minerva in Demuth fein 
genommen von 9. Laͤpple. Leipzig, Abel. 1861. Gr. 16. | Haupt beugte, felbft ein halber Bott war. 
2 Thle. 20 Nor Wer für edle Kunflihöpfungen keine Empfängligkeit 


gr. 

5. Gefchichte der Tanzkunſt bei den cultivirten Völfern von ben befigt oder nur am Mftergebilden der Kunft Geihmad 
Oinfängen 6i6 auf bi wärtige Zeit. Bon Als | Cd ee en 

un 6 st iR 23 .. ER —E Shi findet, der wird, möge er in feinem fpeciellen Bade oder 


dungen und neun alten Tanzmelodien. Leipzig, Weber. 1862. | Geſchäfte auch noch jo Flug fein oder fi dünken, bis zu 
& 1 Thlr. 15 Nor. j einem gewiffen Grade ſtets ven Ungebildeten ober nicht 
„Bad wäre die Welt ohne Kunſt?“ fragt einmal | genügend Durchgebildeten beigezählt werden müflen; bas 
Goethe, und ſicherlich nicht mit Unrecht. Der feinfte Saft | gegen wird, wer fih von Kunflfhöpfungen ber veinften 
ver geiftigen Bildung eines Volks concentrirt ſich in jeis | Art wirklich begeiflern läßt, wem um fo zu fagen, die Kunft- 
unft; fie ift die duftigfte Blüte feiner Geſittung und Ä 
es ee An er ei x vom | Aide Griminalfatifit nachgewieſen, daß gerade auf den Schhriftſteller- 
Bötsli che Schönen hat, treten in jeinen Kunftgebilden ne und Künftlerftand fortvauernb vie verhältnißmäßig wenigften groben Ver: 
. — ' * o brechen tommen. Ginige oft nothgebrungene Schuldenmadgerei und etwas 
sichterifhen Schöpfungen zu Tage. Berriffenheit und | gieberlichteit. deren fh einzelne fAufbig machen mögen, ändern an 
Disbarmonie findet fih fonft überall im Thun und Den= | viefem Chrenzeugniß nichts; Schwindler, Schuldenmacher und Lieber: 
en der Menſchen ; nur in ſeinen hoͤchſten Kunſtſchöpfungen lichteitscandidaten in großem Stile kommen in andern ſogar günſtiger 


fituirten Ständen, an die, ſollte man meinen, ber Verſucher nicht fo 
elangt der menſchliche Geiſt zur Harmonie, zum Genuß leicht herantritt, in größerer Zahl vor. Verbrechen brutalen Charal- 


er ewigen und ewig einzigen Schönpeit, bie wie ein | gers und Vergehungen, vie aus nieberträchtigen unb gemeinen gewinn⸗ 
Bbglanz aus dem unendlichen Jenfeitd den irdiſchen Stoff | ſüchtigen Motiven entipringen, alle eigentlichen Kapitalverbrechen, über 
erchleuchtet und verflärt, und fomit au zum ruhigen | die der Griminalrihter zu entfeiven Hat, find Im Gepriftieller- 
ıD befriedigten Genuß jeiner jelbft. Daß die Künfte | "N en a — Zunge 

? Er: , B ober iere fucht einer den andern zu be en, zu ver 
zu 6 eitragen, die Sitten zu mildern, das beſagt jchon wunden oder todtzuſchlagen. Im übrigen hüte * fich, es vaga⸗ 
alter lateiniſcher Spruch; ſie find mithin ein Haupt- bundirenden Pindier ver in kleinen Drtſchaften Porträts für wenige 
förderungdmittel ver Humanität, der Vermenſchlichung Groſchen fertigt, dem Künſtlerſtande, jeden Notizenſchreiber und lite: 
er fagen wir bejfer der Vergöttlihung des Menden: rariſchen Handlanger für Augenblidezwede dem Schriftſtellerſtande und 


5 “ ; jeven Versdrechſsler und Gelegenheitödichter dem Stande der Dichter 
chlechts. Ein rohes Volk hat keine Kunſt, oder nur beizuzaͤhlen. Irgendein Mitglied einer ſogenannten „Schmiere“ iſt 


> Diefer humanifirende Ginfluß zeigt ſich im ganzen auch an dem | darum noch nicht ein College Dawiſon's oder Emil Devrient's, weil 
iade der Künſtler und Dichter ſelbſt. Wenigſtens hat vie franzo | er dieſelben Rollen fpielt und verhunzt. 
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ſeele aufgegangen iſt, niemals eigentlich roh und gemein | fo begreift jetzt faſt wol auch der am fernflen Gtehende, dej 


fein können. 
„Mufenfigen‘‘, den Univerfitäten, äußerfi wenig gethan, 
um die flubirende Jugend zum Verſtändniß der Kunft 
beranzubilden; und die ſchädlichen Folgen hiervon find, 
fo Meint e8 und, unermeßlig. Denn wenn bie ſtudirten 
Männer, die fpäterhin die einflußreichſten Boſten einneh⸗ 
men, feinen Geſchmack oder einen falfchen haben, von 
wen wird man dann Kunftgeſchmack verlangen können? 
Bon wem foll dann eine principielle Pilege des Kunft: 
finns in der Nation erwartet werden? Der Staat unter- 
hält zwar Akademien für die bildenden Künſte, aber fie 
find nur für die Kunfljüngerfhaft, nit für Sie Alle 
semeinheit da, und laſſen ohnehin viel zu wänfdhen übrig. 
In der „Monatbeilage” der wiener „Recenſionen“ wurde 
jüngft in einer Gorrefpondenzmittheilung aus Leipzig mol 
mit Recht die Klage ausgeſprochen: 

Unter unferm KRaufmannsftande findet man doch wenigftene 
bier und da Sinn und Geſchmack für Kunft und Werke ber 
Kunft, was freilich mit den Hülfsmitteln und der Muße, welche 
der Reichthum gewährt, zufammenhängen mag; unter nnferm 
Gelehrtenſtande dagegen iſt eigentlicyer Kunſtfinn nur fehr felten 
anzutreffen; auf unfern Univerfitäten wird für Erweckung und 
Belebung des Kunflfinns fo gut wie nichts gethan, und doc 
wirb fiherlich von jedem, der auf der Höhe ber Bildung ſtehen 
und nicht empfindliche Lücken im Eomplex ſeiner Kenntniſſe und 
Mangel an Anſchauungen feinerer und idealerer Art verſpüren 
laſſen will, in böherm ober Beringeem Grade Kunſtgeſchmack 
und Kenntniß der Kunftlehre und Kunftgefchichte verlangt were 
den müſſen. Es iſt nicht einzufehen, warım letztere dr den 
Rudirten Hann nicht ebenfo interefiant und wichtig fein follte 
ale z. B. die Literaturgefchichte. Der Geſchmack Würde auch in 
literarifhen Dingen nicht vielfach fo roh und unklar fein, wenn 
ein geläuterter Kunſtgeſchmack weiter verbreitet wäre und zu 
9— in Grforderniflen der höhern Bildung gerechnet 
würbe. 

Man kann in der That in gewiſſen deutſchen Univer- 
ſttätsſtärten jahrelang leben, ohne unter Profelloren, 
Studenten und — Philiſtern auch nur einen einzigen zu 
finden, mit dem man einen eingehenden unb wirflid er- 
quicklichen Gevanfenaustaufh über Kunft und Kunftwerfe 
unterhalten könnte. - Es ift dies in der Ihat eine, wir 
erlauben es und zu fagen, bödft traurige Erſcheinung, 

ja eine Schmad, deren Rückwirkungen fih aud dann in 
dem befannten, in ver ganzen Welt verzufenen, der Schön: 
beit, Anmuth und Klarheit entbehrenden deutſchen Ge: 
Iehrtenftile erfennen laſſen. Es gibt unter unfern Ka: 
thevergelehrten gegenwärtig allerdings einige, die einen 
guten Stil ſchreiben, aber fie find ſicherlich zu zählen. 

Glücklicherweiſe jind die Stimmen, die eine principiel- 
lere und allgemeinere officielle Kunſtpflege, etwa nach dem 
Mufter des fleinen Belgien, vom Staate verlangen, in 
legterer Zeit immer häufiger geworden. So bemerfte Franz 
Brendel jüngf in einer Abhandlung „Der Staat und bie 
Kunſt“ (Nr. 7 der „Neuen Zeitfehrift für Muſik“): 

Poeſie und Kunft find thatfächlih ein Hauptelement im 
gen Leben der modernen Völfer. Ob mit ausbrüdlichem 

ewußtfein anerfannt oder mehr inftinctartig gefühlt, immer 
mehr bewahrheiten ſich jene Dichterworte: „Wer der Dichtung 
Stimme nicht vernimmt, ift ein Barbar, er fei auch, wer er 
ſei.“ Was namentlich Deutfchland und deutfches Wefen betrifft, 


Zeiver wird aber auf unfern fogenannten, 


ber Schwerpunft der Nation nad} einer ber wichtighen Grit 
bin in dem liegt, was feine großen Dichter und Künfler gelei: 
ſtet Haben. Weniger allgemein anerkannt, aber ebenfo geof if, 
was auf dem Gebiete der Runftwifienfchaft, der Aefkeit, fit 
dem vorigen Jahrhundent geleiftet worben if. Seit den Jet 
der Griechen und dem, was bie grafen er dieſa Mia 
gelehrt haben, iſt nichts Ebenbürliges wieder geſchafn were 
bis dahin, wo Deutſchland die Aufgabe ergriffen und weile 
geführt hat. Es fommt jegt darauf au, biefe Cinſicht in inner 
weitern Kreifen zu verbreiten; es wirb nothwendig, bie af 
haͤuften *va der Geſammtheit immer allgemeiner zu * 
zu machen. Wie aber bisher die Dinge ſtanden, —* 
gaͤnzlich dem Zufall uͤberlaſſen, wie viel vom dem hazlike, 
durch unfere Denker errungenen Kapital vertieftern Kunſtbennß 
feine dem einzelnen gerade zu Theil werden mochte, eben aus den 
Grunde, weil der Unterricht darin nicht officiell anerkannt wer, 

Uebrigens find vie Gefahren des einfeitigen Ghriumt 
der Brotwiffenfchaften und hoͤchſtens noch der In eine Art 
wiſſenſchaftlichen Syſtems gebrachten Philofopfie ſcon 
früher, ſchon im vorigen Jahrhundert gefühlt wor 
Gleim 3.8. gab feinen Empfindungen hierüber in einen 
offenherzigen Schreiben Ausprud, das er im Jahre 1789 
an ben preußifhen Miniſter Woͤllner richtete und in 
welchem er unter anderm jagt: 


fchriften, überall Berfolgung der Mufen! Der aller: 
Landesvater erflärte, beim Antritt feiner Regierung, ſich Mi 
ihren Beſchützer; nicht die mindeſte Wirfung davon! Die Eiw 
eulation hat aller unferer beften Köpfe fich bemädtigt. Di 
Wiflenfchaften, die man verachtungsweife die fchönen nennt, m 
die fo nützlich dem Staat und der Menfchheit ſind wie de ix 
genannten gründlichen, werben nicht gelehrt; auf Kanzel mi 
auf Gerichtsftühlen fpeculivende Philofophen werben wide. 
daß Barbarei einreißt, wie zu ben Zeiten nicht des Ariketiet, 
ſondern ber Ariftotelifer. Meine Freunde wiſſen, daß id did 
Zeiten weifiagte vor vielen Fahren ſchon. 

Seitdem find aber nod viel gewaltigere, der Auf 
feindfelige Mächte ind Leben getreten: das polittfäe Part: 
weſen, welches eine ruhige Kunſtentwickelung nidt af: 
kommen läßt und nicht auflommen laſſen will, die fr: 
fi fromme Richtung, welde, wenigfiens in preteat: 
fen Ländern, in Werken ver Kunft fogar teuflifg Art: 
geburten und Befoͤrderungsmittel der Sinnenluß Mit, 
und ver Materialismus, der fein Sache auffihlichid cf 
die Ausnugung der Güter dieſer Erde geftellt hat m 


tiellen Wohlſeins und der irbifhen Glückſeligkeit in Be 
tracht zieht. 
Luxus, aber nicht die Kunft, und je mehr ji die Pr: 
latrie für die allerdings Erſtaunen erregenden Chöre 
gen der Induftrie und Mechanik ausbreitet, um fo nf’ 
ift der Cultus ver reinen Kunft gefährdet, nur das Eize 
thum weniger zu werden. Aber mit Recht mar jind 
in der „Bibliotheque universelle“ bemerkt: „Das nr 


fi mehr um die Intereffen der Aeſthetik bekümmc 
wollte; und verdient etwa bie Aeſthetik nicht, in Re 
nung gebracht zu werden?” Diefe Worte verdienten 
in unfern Stänvefammern gehört zu werben, vie befam? 
lich ſich gegen die Künfte faft durchſchnittlich äußerſt ie 
und knauſerig verhalten. 


bei Völkern wie Individuen nur die Factoren bed mar 


Der Mammonsvienft befördert wol de 


ſtrielle Genie unferer Epoche würde gut thun, wenn! 


Auf unfern Univerfitäten in und außer Preußen, in Rus 
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Qin charakteriſtiſches Zeichen für die Richtung, melde 
die Beit genommen Hat, iſt es denn au, daß es unter 
den Univerfitätäyrofefloren gegenwärtig nur fehr wehige, 
kaum zwei ober drei gibt, welde die Muſenkunſt prak⸗ 
tig üben. Früher war dies, von Voß und Gonz biß 
auf Arndt, viel Hänfiger der Ball. Gelb Fichte und 
Sqhelling folgten dem poetiſchen Triebe der Zeit. Fichte 
ließ im Varnhagen⸗Chamiſſo'ſchen „Muſenalmanach“ einige 
Gonette, Schelling unter dem Namen Bonaventura eine 
Anzahl poetiſcher Ergüſſe, varanter die ergreifende Erzäh⸗ 
lung in Terzinen „Die legten Worte des Mfarrert zu 
Drottning auf Seeland’ tim Schlegel-Tieck'ſchen,Muſen⸗ 
manch für 1802 druden. Um fo öfter zeigen heutz 
zutage bie Gelehrten vie Neigung, über Dichter und dich⸗ 
terife Producte ſtreng zu Gericht zu figen. Die offlcielle 
Wiffenſchaft macht alfo mit -ven andern der Poefte und 
Kunf feindlichen Mächten der Zeit gemeinſchaftliche Sache, 
ohme zu bemerken, daß dieſe Maͤchte ſich früher oder jpäter 
auch gegen die Wiſſenſchaft felbft wenden werden oder 
fi zu wenden beveitö begonnen haben. ; 


Wir werden von unjerm oben angegebenen Stand- 
yunte das Buch der Frau Luife Dtto: „Die Mif- 
‚ion der Kunſt“ (Rr. 1) willkommen heißen bürfen, auf 
mern wir mit ben Anſichten und olgerungen ber Ver⸗ 
faflerin nicht überall einverflanden fein follten. Ihre hohe 
Meinung von der Bereutung und Miſſion ver Kunſt 
ſpticht ie unter anderm in der Vorrede mit den Morten 
aus: 

Die Kunft ift ein Hanptmoment in dem Lebens⸗ und Ent: 
widelangsproceß gamzer Bölfer wie in dem ber einzelnen Mens 
fen, und es if wahrlich ein Verrath an der Menfchennatur 
gewefen, bei ihrer Ausbildung nicht immer Rüdfiht genommen 
zu haben auf die Kunfl, jene Himmelstochter, welche ben Men: 
fen zur Gefittung führt und feinen Gefühl die Heiligen Rechte 
erhält, die eine bloße Berflandesbildung ihm entzieht. Ein⸗ 

feitigfeit IR es, alles Heil für den einzelnen wie für das Banze 
von der Kunſt zu verlangen; infeitigkeit ift es aber 4 
wenn man meint, fertig werben zu fünnen ohne bie Kunfl. 

Auch führt fie fpäter einmal den gewicdtigen Aus: 
ſpruch des Abts Salomon von St.Gallen an: „Wahre 
Gultur fann nur dur gewedten Runftjinn erreicht wers 
den. Wie fehr beſchämt vieler katholiſche Geiſtliche des 
9. Jahrhunderts die proteſtantiſchen Verfegerer ver Kunft, 
die in ihr nur ein Werk: und Rüflzeug des Teufeld und 
feiner Helfershelfer erbliden wollen. Man follte es nicht 
für möglih halten, daß in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, nachdem ſchon im 9. Jahrhundert, in 
einer für barbarifch gehaltenen Zeit ein katholiſcher Geiſt⸗ 
iger die Kunft ald ein Hauptbeförderuggämittel der Cul⸗ 
ur und dad Talent dazu weiter als eine göttliche Bega⸗ 
ung bezeichnet hatte, noch ſolche Aniihten bei Leuten 
errſchend fein fönnten, welde für cultivirt gelten wollen 
nd auf unfern Univerfitäten gebildet ſind, denen man, 
iernach zu urtheilen, einen ganz andern Namen ald ven 
on ‚„‚Mufenftädten und „Muſenſitzen“ beilegen müßte! 

ZI Betreff der Aufgabe, welche die Kunft in unferer 
jeit zu erfüllen Hat, flellt die Berfailerin den Grundjag auf: 


Erkannt muß es werben, daß jede Kunft lügt und deshalb 
gar keine Kunf mehr if, die nicht ihre Borm nimmt aus dem. 
Bewußtfein ihrer Zeit, fondern eine Form Hinflellt, die der Geiſt 
verlaffen hat und die eben weiter gar nichts iſt ale eine einbals 
fimirte Leiche, ein Automat, im beften Falle eine Antiquität. 


Und fehr richtig ruft fie ein andermal aus: „Nur Feine 
Züge in der Kunſt! — das rächt fi allemal empfindlich!“ 
Bon diefem Stand: und Gefihtöpunfte aus behan⸗ 
belt und betrachtet die Verfafferin die Baukunſt, die Bild⸗ 
hauerkunft (mit Inbegriff der Beräthe zum Gebrauch des 
täglihen Lebens), die Malerei (mit Inbegriff des Holz⸗ 
ſchnitts, des Kupfer: und Stahlſtichs, der Glasmalerei 
u. ſ. w.), die Gartenkunſt, die Dichtkunſt, beſonders die 
dramatiſche, die Tonkunſt (mit Inbegriff ver Volkslieder⸗ 
tafeln und Sängerfeſte u. ſ. w.), kurz, ſie zieht ſo viele 
Gegenſtände in den Kreis ihrer Betrachtung, daß man 
ſagen muß, ſelbſt ein Mann, der ſein ganzes Leben an 
das Studium aller dieſer ſo verſchiedenartigen Gegenſtände 


gewendet hätte, würde Bewunderung verdienen, wenn er 


ſich auf allen dieſen verſchiedenen Gebieten gleich heimiſch 
zeigte. Wir haben Achtung vor jedem Beſtreben, und 
mithin auch bei einer Frau, ſich über alles und jedes, 
was den eigentlich gebildeten Menſchen angeht, zu untere 
richten und klar zu machen, und wir wollen daher mit 
der Verfaſſerin über. einzelne factiſche Irrthümer (z. B. 
wenn jie die Schiller- Statue in Stuttgart ein War 
Schwanthaler’3 flatt Thorwaldſen's nennt) nit zu Iharf 
rechten; denn bergleihen Irrtümer und Gedächtnißfehler 
fönnen in ver Verwirrung des Augenblidd wol vorkom⸗ 
men. Dagegen mödhten wir mit ber DVerfaflerin und 
über eine Anſicht auseinanderfegen, die uns irrig zu fein 
ſcheint, und wir fühlen und dazu um fo mehr aufgefor= 
dert, da dieſe Anſicht weit verbreitet, ja faft allgemein 
if. Luiſe Otto nämli nimmt an, daß die alten drift- 
lichen Maker an die Heiligen, die fie auf der Leinwand 
darftellten, auch durchweg geglaubt hätten, dag nur reli⸗ 
gioͤſe Inbrunſt ihren Pinfel geführt Habe. Dad mag von 
ven Malern ver früheflen Periode, einem Gimabue 
und Giotto, einem Maſaceio und felbft noch Francesco 
Brancia und Perugino, einem van Eyck und Memling, 
von den Meiftern der altkölniigen und altnürnberger 
Säule gelten, aber jhwerlih von Rafael, Guido Reni, 
Giulio Romano, Gorreggio, Tigian, Nuben® u. |. w. 
Neben dem Studium der Antike hatten Myſtik und Aſcetik 
feinen Platz mehr. Rafael flellte in feinen Madonnen 
liebevolle, relzende, ſchoͤne Mütter dar, wenn er ihnen 
aud den Stempel des Böttliden aufzuprägen mußte; einem’ 
Guido Reni, wenn er einen an die Säule gebundenen 
Chriſtus, oder einem del Biombo, wenn er einen heiligen 
Sebaftian malte, kam ed vorzugsweiſe auf die Darſtel⸗ 
lung ſchoͤner Körperformen und Muskulatur an; Cor⸗ 
reggio, der nicht bloß Heilige, fonvern auch eine Leda 
mit dem Schwan und andere verfänglige Situationen aus 
der heidniſchen Mythologie malte, ging auch in feinen 
Heiligenbilvern ſchon vielfah in das Kofette über, und “ 
andere verloren fi fpäter immer mehr in den Gultus 
des Sleifhlihen und Nadten. Daher maren ihre Heili= 
70* 
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gen auch meift ſehr wohlgenährte, muskuloͤſe Leute, an 
denen fih feine Spur eines fireng afcetifhen Lebens 
wahrnehmen ließ und bie namentlih in ven Nonnenkloͤ⸗ 
ſtern eine etwad frembartige, wenn auch fiderlih gern 
gefehene Geſellſchaft bildeten. Seitdem ſchwand auch aus 
den italieniſchen Kloͤſtern die Neigung zu Kaſteiungen und 
zu einem aſcetiſchen Leben immer mehr. Und wer moͤchte 
dies ſo eigentlich recht bedauern, da ja das Leben in den 
Kloſtern ſchon längſt fein wahrhaft erbauliches, gottinni⸗ 
ges, mit den draußen waltenden Mächten der Zeit in 
Einklang ſtehendes war! 

Die Frauen ſcheinen, wie dies wol auch ſchon mehr⸗ 
fach in d. Bl. bei verſchiedenen Gelegenheiten hervorgehoben 
worden iſt, nicht gerade viel Geſchichtsſinn zu beſitzen. Sie 
laſſen, was vergangen iſt, vergangen fein; fe richten ihr 
Auge fa nur auf die Erfheinungen der Gegenwart, 
welche die Göttin ift, der fie vorzugsweiſe dienen; und 
felb wenn fie in ihren Iiterarifhen Erzeugniſſen Bor: 
gänge aus der hiſtoriſchen Vergangenheit bearbeiten, wer⸗ 
ben ſie die Gefühls- und Anfhanungsweife der betreffen- 
den hiſtoriſchen Helden und Heldinnen mehr oder weniger 
in moderne Tonarten übertragen. Mit Schiller, viefem 
„Lieblingödichter der Frauen“, venken fie: „Mar der Les 
bende hat recht.“ Und bis zu einem gewiflen Grade iſt 
dies au ganz richtig. Wine Zeit, die keine Kunft ſchaf⸗ 
fen kann, in der ihr innerfles Weſen, ihr tiefſtes Trach⸗ 
ten, Denken und Empfinden zu Tage tritt, ift überhaupt 
nit werth, eine Kunſt zu ſchaffen. Wir dichten und 
fhaffen ja nit für die Todten, fondern für die Xeben- 
den, und mit alfen Runftwerfen, in denen wir bie Grie⸗ 
hen nahahmen wollten, fönnen wir ja die alten Helle 
‚nen, die doch allein das für folde gräcifirende Kunſt⸗ 
werte empfänglihe Bubliftum abgeben würden, nicht aus 
ihren Gräbern aufermeden. 

Wir geben alſo auch unfererfeits der Verfafferin voll⸗ 
fommen recht, wenn fie von einem modernen Kunftwerf 
verlangt, daß es aus dem Zeitberuußtfein hervorgegangen 
und mit ihm gefüllt fein müſſe. Nur iſt es in ber 
Gegenwart oft ſchwer zu fügen — und felbft die ſcharf⸗ 
finnigften Geifter gehen Hierin nicht felten fehl —, was 
an dieſem Zeitbemußtfein von echtem Gehalt, bleibend 
und dauernd if. Nur zu oft wird das Unechte und 
Falſche, der bloße Tagesgeſchmack, für den eigentlichen 
Inhalt der Zeit genommen, und indem man biefen vor: 
übergehenden Gefhmade aud in ber Literatur zum Aus: 
druck verhilft, fördert man eine literarifhe Richtung, melde 
fo fehnell wie das moderne Goftim die Mode wechſelt. 
Speculative Schneider beherrſchen unfer Bubliftum in 
Betreff des Wechſels der Trachten und des Kleiderzuſchnitts, 
und fpeculative Autoren, die unter allen Umſtänden etwas 
Neues auf ven Markt bringen wollen, ſuchen dem Pu: 
blitum vorzufpiegeln, daß dieſes Neue aud das eigentlich 
Zeitgemäße ſei. Man bat jegt auch in der Literatur 
Sommer und Wintermoden, und das lefende, nament- 
lich das weiblihe Publikum fragt bei Beginn jeder Saifon, 
was für die Dauer derfelben fafhionable und modern fei. 

Ih erinnere mid noch fehr wohl aus meiner Knaben: 


zeit, wie ba alles für wie ungcheuerlichen Thaten der 
Fauſt- und Raubritterſchaft, für Turniere, für ven Be: 
der der Burgverlieje, für Burgfrauen und (peliräulie 
fwärmte, wie man alle Sittemeinfalt und allen Sem: 
adel, alle Tugend und Unſchuld, alle Tapferkeit und che 
Nitterlichkeit in den Burgen und Gaftellen des Mitt 
alter ſuchte. Diefer Geſchmack ſchien damals von ehr 
Barbe und haltbarem Stoff zu fein; denn er hing mit 
den ritterliden Brinnerungen aus wen Befreiungdfrige 
zufammen. Dann aber fam vie Zeit der abeliden wie 
der bürgerlihen Salond und mit ihr der Salonıoma 
und das Salondrama. Das biverbe Verlichingen ſche Ir: 
deutſch war nun eine Antiquität und man ſchrieb um 
flotterte ein Deutſch, weldes mit den neueſten falhiene 
blen Bhrafen ver engliihen Ariſtokratie und ber parliır 
Salons zu einem fo wunderlichen Sprachbrei ulm: 
gemiſcht war, daß man ſich gendthigt ſah, bei der kecturt 
eined beutfhen Romans ein franzöfifhes und engliiäel 
Wörterbuh zu Rathe zu ziehen, obſchon diefe feinchwegt 
hinreichten, alle Spradmonftrofitäten zu erklären. Big 
li war aud diefe Literaturgattung befeitigt; bie Dort: 
novelle trat an ihre Stelle, und ftatt eine franzöfige 
oder englifchen Lexitond bedurfte man nun wicher eiad 
ſchwäbiſchen bairifgen, pfälzifgen, ſchweizeriſhen or 
niederdeutſchen Idiotikons. Doch die Dorfnovellifif er: 
ſchoͤpfte ja keineswegs den Inhalt ver Zeit, das „Zi: 
bewußtſein“; unfere Zeit bat ja einen weſentlich commr: 
ciellen,, nationalöfonomifchen Charakter; man flrid die 
die Dorfnovelliftif von der Tagesordnung und ging At 
Raufmannsromantil über. Statt wie unmittelbar nd 
den Befreiungskriegen in mittelalterlihen Burgen, Tube 
man nun in Herings- und Sirupläden das Ideal wet: 
fer Tugend und menſchlicher Vollkommenheit; der ehr: 





fefte Burgherr So-und=fo verwandelte fi in ven Chef det 


Haufed T. DO. Schroͤder, der junge tapfere und weluht 
Ritter in den mit fittlichfler Langeweile behaftelen Gemsis 
Anton Wohlfahrt, der Burg: oder Hofnarr in vn Be 
Iontär von Fink und das flolze Edelfräulein im wie fr 
ſcheiden⸗ wirthſchaftliche, folid=bürgerlihe Sabine Shit. 

Der Lefer weiß, welhen Roman wir hiermit meine: 
es ift derfelbe, von weldem unfere Verfaſſerin Kae 
nit mit Unrecht fagt: 

Ein gewandt und elegant gefchriebenes Buch, aber vd 
nichts ale ein Abklatſch der Wirklichkeit, der eben nur Erioy 
in einer Zeit haben fonnte, in dem viele Leute gelernt hauen 
fi vor allem und jebem idealen Aufſchwung zw fürchten, um 
das am willfommenften hießen, was einem foldyen entgegt 
arbeitete, Ein Roman wie ‚Soll und Haben‘ mußte da 
denen gefallen, bie nur im Waterialismns Genüge fuchten w 
durch fein hößeres Gefühl, feinen aufregenden Bebanfen in ihre 
platten Alltagstreiben geflört jein wollten. 

Das mag ganz richtig fein; wie aber nun, wenn M 
BVerfaffer von „Soll und Haben‘ und die Lefer um 
Verehrer dieſes Romans vollfommen davon überzeugt IM 
follten, daß gerade in ihm Charakter, Tendenz und de 
wußtjein unferer Zeit am reinſten repräfentirt feien? IM 
er alfo am meiften ten Bedingungen entfpredie, mid 
die BVerfafferin an ein modernes Kunſtwerk fielitt 
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Bie übrigene aus der angeführten Stelle zu Chren 
ver Verfaſſerin hervorgeht, fo vermwirft fie jeden bloßen 
„Abklatfch der Wirklichkeit, wie den fogenannten MRealis: 
mus überhaupt; fie will, wie je dies. in einem Schluß: 
fapitel weiter motivirt und ausführt, die Bereinigung 
von Realismus und Idealismus, und fie ftellt daher dem 
Derfaffer von „Soll und Haben” ven Verfafler ver Ro⸗ 
mane „Die Ritter von Geiſte“ und „Der Zauberer von 
Rom“ als ihr poetiſches Ideal gegenüber; fie bemerkt: 


AU dieſe genaue Details und Genremalerei im Dienfte 
einer großen: weltbewegenden Idee verwendet zu fehen, macht 
auf uns denfelben fünftlerifchen Gindrud wie die Gemälde Gals 
lait's oder Kaulbach's. Es ift der Realismus im Dienft des 
Idealismus; es if dieſe Bereinigung von beiden, bie wir, 
wie fon gefagt, in allen Werken me finden, am in 
die Augen fpringendfien aber in feinen Romanen bes „Nebens 
u in den „NRittern dom Geiſte“ und dem „Zanberer 
son Rom‘. 


-Diefelbe Bereinigung von Realismus und Idealismus, 
wie in den Schöpfungen Gutzkow's und Kaulbach's will 
fie aud auf ven Gebieten ver bildenden Kunft und ber 
Tonkunſt in ven Werfen Rietſchel's und Richard Wagner’s 
erbliden. Wir wollen uns jedoch auf dad Gebiet der 
flreitigen Fragen, vie fi hieran Enüpfen, nicht weiter 
verlieren, und auch auf die Gypotheſen und Pro= 
phezeiungen ver Verfaſſerin von dem Kunftwerk ver Zus 
kunft nicht weiter einlafien, obfhon vie Nermifdhung und 
Verſchmelzung aller Künſte, worin die Verfaflerin ihr 
Zukunftsideal wenigftens in Betreff des Theaters erblickt, 
uns etwas ebenſo Problematifhes wie Bedenkliches zu 
haben ſcheint. Lieber befchäftigen wir und noch mit der 
legten Abtheilung des Buchs „Die Künftler“, worin die 
Berfafferin, außer andern dabingehörigen Gegenftänden, 
namentlich aud die äußere Lage ver bildenden Künftler, 
der Konfünfler, ver Schaujpieler und Schaufpielerinnen, 
ver Sänger und Sängerinnen, ver Schriftſteller und 
Scäriftflellerinnen u. f. mw. in meift fehr verfländigem 

praftifhen Sinne und mit warmem Mitgefühl beſpricht. 
Man glaube etwa nicht, daß auf diefes Ihema immer 
wieder zurüdzulommen uns viel Vergnügen gewährt; wir 
mürden mehr Spaß und wahrſcheinlich aud mehr. Dant 
pavon haben, wenn wir über Ranindenfütterung flatt 
über Autorenfütterung fhreiben dürften; denn unter den 
Schriftſtellern herrſchte bisher, von einigen Lokalcoterien 
and Mofalverbinnungen -abgefehen, fo gut wie gar kein 
Demeingeif, -und von Danf, Aufmunterung und An= 
rfennung für dem Stande geleiftete Dienfte ift unter 
hnen ficherliy weniger vie Rebe, als unter jedem an⸗ 
ern Stande. Aber wenn man einmal auf irgend: 
nern Gegenftand feit Jahren fein Stubium verwendet 
at, mie wir feit Decennien auf die Lage der beutfchen 
utoren, wenn biefer Gegenfland mehr und leidenſchaft⸗ 
her als je in der Preffe (4. B. erſt vor kurzem in den 
Stimmen der Zeit” und vom buchhändlerifchen Gegen- 
ınppusntte in der „Süddeutſchen Buchändlerzeitung ” ) 
ſprochen wird, fo erſcheint es als Pflicht, die gleichen 


eftrebungen von Gollegen und Golleginnen nicht unbe: 


achtet zu laflen.*) Denn es gilt, einige Bein deutſchen 
Budlifum eingewurzelte Vorurtheile zu widerlegen und 
unfhäpfih zu machen. Und wunderbarerweife haben ein- 
zelne jüngere Schriftfteller und Dichter, welche fih vor 
ihrem Untergange für flurmlaufende Genies hielten, ehe 
fie no die verberblien Folgen unabläffiger Noth in 
vollſtem Maße an fi felbft fennen gelernt hatten, das 
Ihrige dazu beigetragen, in Dichtungen, Schriften und 
Zeithlättern dieſen Borurtheilen Vorſchub zu leiften. So— 
bald dieſe Schiefheiten fih nit mehr in der Preffe oder 
im Publikum Luft machen werben, fobald werben wir — 
und wir freum uns felbft auf diefen Zeitpunft — von 
ſelbſt aufhören, gegen fie zu fchreiben. 

Das deutfche Publitum oder doch ein fehr großer 
Theil des Publikums huldigt nämlih den Dogma, daß 
einem Dichter, Künftler und Schriftſteller Körperliche Noth 
und moraliihe Qualen und Demüthigungen fehr nöthig 
fein, um ihrem Talent die hoͤchſten Töne gewiffermaßen 
als Angſtſchrei einer gefolterten Seele zu entloden, daß 
das Talent gar fein Anreht an die Güter- diefer Welt 


| Habe, und daß das Volk genug für daſſelbe thue, wenn 


es ihm einen Wechſel auf Nachruhm und andere derglei- 


hen unſichtbare, ungenießbare und dabei wohlfeile Dinge, 


ausſtelle. Luife Otto bemerkt in ihrer Schrift: 


Man fand, auch wenn man an die Noth bes Alltagslebens 
dachte, geradezu hochpoetifch und nothwendig, ſich das Genie in 
den ärmlichfen Verhaͤltniſſen, mit Roth und Sorge ringend, zu 
denfen, es 2 ja fchöne Sentenzen und Eitate für ſolches Ge⸗ 

id, z. B. „Wer nie fein Brot mit Thränen aß“, Schillers 
„zheilung der Erbe” und unzählige folde Stellen aus ben 
Schriften unferer Glaffifer wie unferer Romantifer; die Woh⸗ 
nung bes echten Dichters konnte nicht anders gebacht werden 
als in einer Dachfammer bes vierten Stods. Faſt war es um 
die Sympathien einer Ration für ihn geſchehen, wenn man ent 
deckte, daß er in einer erſten Etage wohnte, einen Maler konnte 
man fich nicht anders vorftellen, ale im ärmlichen, fpiegelglatt ges 
worbenen Sammtrod und einen Muflfer im zu furz gewordenen 
Brad mit farblos gewordenen Ranfingbeinfleivern — wo wäre bie 
Romantik geblieben, hätten die Genies üfterer ihre Kleidung 
wechſeln und verbefiern oder ihre Wohnung in- freundlichen Räu⸗ 
men nehmen fönnen! Aber biefelben Leute, die dies alles ſchön 
und erhaben fanden und die Köpfe überfpannter Genies dur 
den Weihrauch, den fie ihnen fireuten, vollends umnebelten, dies 
felben erjchrafen doch vor jeder Verbindung mit biefen Ausers 
wählten bes Himmels. 


Gegen dieſes Dogma, das freilih, weil es des Danks 
und der Gegenleiftungen gegen Mitlebende überhebt, vie 
len fehr bequem dünken modte, richtete O. Band einmal 
in der „Novellenzeitung‘’ die treffenden Worte: 


Was die barbarifche Idee anlangt, ein Talent müfle mit 
dem irbifchen Geſchicke kämpfen und lieber den Mangel als ben 


Wohlſtand zum Gefährten haben, fo ift es auffallend, wie 


*) Wir verweifen bei diejer Gelegenheit nochmals auf bie von tie= 
fem Mitgefühl für die Lage ver Schriftſteller zeugende Feine Schrift: 
„Das 208 der Schriftfleller”, von dem Buchhändler Wengler in Leipzig 
und in deſſen Verlage erfchienen. Die Brofgüre if von ber Prefle 
nicht fo beachtet worden, wie ein von biefem Standpunkt abgegebenes 
buchhaͤndleriſches Botum verdient. Do auf diefe Indifferenz, die wol 
vornehm ausfehen fol, müffen fi vie aufrichtigen Breunde und Anz 
walte der deutſchen Autoren gefaßt machen. 


- 
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Männer von Würde eine folde Beſchimpfun gegen ſich ſelbſt, Aber jenes Dogma hat nicht einmal die Wehchu 
eine ſoiche Majeſtätsbeleidigung gegen den Genius ausſprechen für fich. Die Noth mag wol in gewi 
konnten. Das hochſt erleuchtende und vorbildende Menf ; 5 8 9 en diua m 
weldjes «6 auf Erden Fr der frei fejaffende, eine Det: Production anfpornen, aber fie trägt fiherlid nihts tıp, 
genz und feine Nation hebende Künftlergeift,- ſollte alfo nicht daB man neben dem viel and gut probucie und umiag- 
werth fein, bie Güter des Lebens nicht ohne erniebrigende, feine | reihe, wohl durchgearbeitete Gompofitionen liefere; ik 
ae beeinträchtigende Qual zu genießen! Wer bürfte Roth, menn jle dauernd und allzu nagend iR, Ad Ye 
Dieſem Dogma gemäß hat aud die deutihe Nation — eig ee, u. —— 
ſeit Jahrhunderten ihre Talente und erfinderiſchſten Koͤpfe hierüber Überhaupt noch Imake Werte un, = 
behandelt! Denkt nur an Kepler, Gutenberg, Hutten! 6 ” er mathen muß 
Denkt an Luther's Witwe, die von der Halbſcheid des vn . früher en. welche jened Dogm zu 
deutſchen Volks, melde jih nad Luther nennt, ſammt a pre . a ra ı — 
ihrer Familie ſo ſchmählich im Stich gelaſſen wurde, daß nennen, welche in Zeiten der —————— arg 2 
fie, und ad) wie oft vergebens, bei den proteſtantiſchen 2 uftanbed im Schuldtfurm u ni ei 9, F 
deutſchen Fürſten um einen Nothpfennig herumbetteln FA zun —— 
mußte! Denkt an Leibniz, den der Nachfolger der Kur⸗ u m ' #ns dj. Auimor: (Ouleis gl = 
fürftin Sophie nur als jein „Lexikon“ benugte und ber raum an al — 
— 
in Hannover, wie. der Engländer Ker of Kersland berich⸗ Manufrrivt aus Indien mit. Man beruft fig wol uf 


tet, „wie ein Wegelagerer und nicht wie ein Mann, der z i 
die Zierde ſeines Vaterlandes geweſen, begraben wurde“! en Er 
Prüft, aber prüft genau ben Schiller Körner’jhen Brief: fe nicht; auch hat e8 ihm nie an Gonnern und Gbme 
wechſel, prüft die Eorrefpondenz, welche Herder mit feiner | yinnen gefehlt die ihm im feinen Nöthen zu Hüffe I 
rau aus Stalien, mit Hartknoch Knebel, Gleim, Heyne men. Zur Ausarbeitung feine® „Don Gars fepte ifn 
nf. w. geführt Hat, prüft die Briefe und Biographien fein Freund und Wohlthäter Körner in Stam. Im 
Bürger’d, Hoͤlty's, Leſſing's R. Lenz’, Schubart's, Höl- folgte eine Zeit, wo Schifler jahtelang ums Brot An 
derlin's, H. von Kleifts, Nikolaus Lenau's, Grabbe's, gen mußte; während diefer Periode Se auc) fein Par 
Dalirſchs, Waihlingerd, ©. Sorfters, Knebel, Merk, | ſfus ziemlich flügellahm. Die Eonception und Aukırk: 
3. ©. Bihte'®, Briedrih Liſt8. Carſtens — Mozart 8, tung feines „Wallenſtein“ fallt ſchon in eine glüdtkde 
Beethoven's, Kreuter's Lorging’d u. |. w.; prüft Die | Meriope, und von va an hatte er freie Muße zu fhafm, 
Tagebücher ded Grafen Platen, achtet auf mande Selbſt⸗ wie nur wenige denſche Dichter gehabt haben 
befenntniffe Immermann's und felbft Goethe's — prüft Au muß einem Dichter = wirffid Grojei en 


und beachtet dies alled, und dann wollen wir fehen, ob Harmonifches -Thaffen 

h ; will, viefe Muße fo gut wie tm 
ige noch den Muth Habt, zu behaupten, daß bie deutſche vildenden Künftler gewährt fein ; erſchlaffende, verbäftemte 
Nation jo an ihren hervorragenden Geiſtern gehandelt Berufögefchäfte bürfen ihm ſewenig nahe treten wiehrädt 
Habe, wie es einer großen und, großmüthigen Nation Noth. Pür einen Dichter oder Künfller, vem Me Roh 
würdig if, von einer Anzahl leuchtender Wohlthätig- nicht8 gefhiadet hat, fann man fiderlid immer vie Si 
keitsacte feitend einzelner Privatmäcene namentlich im | ger und Künftler Kenn el &e fle vorzeitig y 


legt Drittel des ri derts etw bge⸗ 
1 Ratirli j nn use bie jr ae gerichter Hat und miht zur harmoniſchen Entfam hun 
ſeh v6 h e eigentlich Traͤfte kommen ließ. Bieie der größten Dim ut 
idealiſtiſchen Naturen die anomalfte Stellung. Albrecht Shriftfteller aber h ben di North grot 
Dürer, dieſes gewaltige Rünfllergenie, hat mit ver deut⸗ 2 ie in ihrer 
en Philiſterei Zeit ſeines Lebens ringen müſſen; andere 

J — Sans Holbein, Sänbel, ak von Neid —— den — ho ee zugefalen, 
und Misgunft verfolgte Andreas Schlüter, Klinger u. f. w. — ee — ae — en 
fanden erft im Auslande einen angeniefienen Wirkungd- | ferli fein Engländer oder Frauzoſe auch nur die Bee wen 
kreis ober eine Zuflucht. Wollt ihr fortfahren, euch zu | Gnbe März fand in der „Freemason's tavern““ zu Sonbon unter Die 


R Vorfitz eine Verfammlung zu Gunſten ber Artists’ general 
dem Dogma zu befennen, daß alles dies ganz in ber institution flatt. Es war, wie Didens in feiner Reve el br“ 


Ordnung fei, und daß das Talent exft gefoltert werben hob, kein Rorb, fein Prälat, fein Gtaarsminifter, fein Bazfıs, I 
müffe, um zu erfinden und feine Schmerzensjähreie in | Beamter gegenwärtig; bie Verſammlung beftand blos amt Kirn 
Kunftform zu bringen, dann hört menigftend auf, euch | uns Schriftſtellern, und doch wurden nahe 700 Bi. Et. fußjerikirt. = 
ein gemüthliges Volk zu nennen, dann hört auf, für | Deutihland würde von einer blos aus Schriftfiellern un Kit? 


R } fi beftehenden Verfammlung nicht der zehnte Theil jener Summe Ist 
euch ſelbſt an jenen großen Geiftern einen Antheil zu werben Finnen. Die genannte, mit dem Royal literary fund m 


beanfprugen. Ic für meinen Theil mörhte gern einige | „Arisıs' benevolent fund" nicht zu vermecfelmne Gtiftung vertke 
jener Männer vahingeben, wenn damit von der beutfchen | vorigen Jahre an bedurftige Runftgenofien eine Summe von NR 
Nation die Schmach genommen würde, daß fie viele ihrer | Daß in Englanb ebenfo wol wie in Granfreich einzelne unglüdlige Eh" 
beften Männer fo im Stide ließ. ”) zen in ter Künſtler- und Schriftſtellerwelt und fogar von Jeit ju eu 
— gifche Kataftrophen vorkommen, ift allerdings richtig; es gibt chen ut 
*) Gerade in Bezug auf die Schriftfiellerei mag der Nutbrud ver excentrifche Menfchen, die ven Gigenfinn haben, untergehen 18 ni 
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Geſtalt niemals kennen gelernt, von Racine und Corneille 
an bis auf Lord Byron, Afleri und Goethe. Shakſpeare 
war ein glüdlier Theaterunternehmer und hatte zulegt 
ein jährlihes Ginkommen, deſſen Werth einer beutigen 
Revenne von jährlih 12000 Thalern reihlih gleichkom⸗ 
men würde, und Galderon hinterließ ein ſehr betraͤchtli⸗ 
ches Vermögen, dad er der Gongregation vermachte. Aber 
in feinem andern Lande außer in Deutfhland macht man 
hieraus dem betreffenden Dichter einen Vorwurf; bei uns 
dagegen gibt ed in ber That Leute, welche Schiller ſchon 
veshalb Über Goethe flellen, meil Schiller zeitweife Noth 
gelitten harte, Goethe aber niemals. Nicht einmal rechnet 
man diefem zugute, daß er durch feine Freundſchaft und 
Verwendung feinem Rivalen auch in Bezug auf deſſen 
äußere Lebendftellung weſentliche Dienſte leiſtete. 
Luiſe Otto bemerkt an einer Stelle: 


Beeint ihr, der Genius durchbreche jede Schranfe, kaͤmpfe 
jeden Kampf flegreich und beruft euch babei auf viele —— 
wo großen Männern die künftige Größe auch nicht au der Wiege 

warb, bie in der elenden Hütte Rand? Beruft ihr euch 
auf die großen Genien, bie ihr ganzes Leben lang mit bittern 
Sorgen zu kämpfen hatten und doc; mit ihren Schöpfungen eine 
Belt in Erkennen fegten? Ja, das iſt's ja eben! Weil man 
die Ausuahmen von ber Regel glänzend leuchten fieht, aber bie 


- jener Haudlanger, ber bie Steine zu emern Käufern ben Bau: 
—— — pi icftet Nr ae one 

erri N ⸗ 
weiſter geworben wäre, wenn er im beu Berbältniffen geweſen, 


- die ndthigen Kenntniſſe ſich anzuſchaffen und nicht von früher 
Zugend an hätte als Mafchine arbeiten müflen? u. |. w. 

Sie ſchildert weiterhin Richard Wagner's trofllofe 
Lage als junger Mufifer in Paris, wie er, nah Wag⸗ 
wecs eigenem Geſtändniß, gezwungen war, für Gelb 
Journalartikel zu fihreiben (varunter bie Kunftnovelle 
„Das Ende eined Mufiterd in Paris) und Melovien- 
arrangementd aus beliebten Opern für das Cornet à 
piston anzufertigen, wie er ſich fogar bereit erklärte, 
Muſik zu einem gaflenhauerifcgen Vaudeville für ein Boule⸗ 
varbtheater zureht zu machen u. f. w. Wagner hat fi 
allerdings aus dieſer troſtloſen Lage zu europäiſcher Be: 
züuhmtheit Heraudgearbeitet, aber er hätte, wie fo mande 
vielleiht Gleichbegabte in ähnlicher Lage, geiflig und 
Eörperli zu Grunde gehen können, wenn ihm nidt be: 
ſondere günftige Umftände zu Hülfe gefommen wären; 
er hätte eines frühzeitigen Todes fterben können, und 
niemand würde jegt etwas von ihm wiffen. 

Ir Übrigen wollen wir, 
der deutſchen Schriftfteller betrifft, die Schuld an den 
bisher vorhandenen Uebelſtänden durchaus nicht einfeitig 
zuf das veutfche Publikum und Volt werfen; bie größte 
Sauld tragen die Schriftfteller ſelbſt. Uncollegialität, 
Reid, Intrigue, heimlicher und öffentliher Klatſch, bie 
Krt der Polemik, momit fo oft ein College den andern 
helleicht Gleichberechtigten vor dem Publifum aufs tieffte 
u erniedrigen ſucht, dadurch aber, ohne dies in feiner 
Zlindheit zu merken, nur jih ſelbſt und den ganzen 


mad die äußere Lage, 


Staub erniedrigt und veraͤchllich macht — das if mol die 
Haupturſache, daß man im Publikum fo überaus häufig. 
deſpectirlich von Schriftſtellern und Schriftftellergenofien 
ſprechen hoͤrt und daß auch ihre äußerliche Lage, die ihrer⸗ 
ſeits wieder zu jenem Miscrevit in bürgerlicher Hinſicht 
beiträgt, meiſt eine bedrängte oder precäre iſt. Wenn 
die Schriftſteller jeden ehrenhaften Collegen moraliſch nur 
nach ſeinem Verdienſt — mehr verlangen wir nicht — zu 
foͤrdern ſuchten, ſo würde auch der Schiller-Stiftung ihr 
mühſames Werk weſentlich erleichtert werden. Bon dieſer, 
welcher auch Luiſe Otto in ihrem Buche einige freund⸗ 
liche Worte oder Seiten widmet, erwarten wir auch in 
moraliſcher Hinficht die beſten Folgen. An der Beſtim⸗ 
mung, daß nur verdiente Schriftſteller unterſtützt wer⸗ 
den ſollen, wird man natürlich aufs ſtrengſte feſthalten 
müffen; dies wird zugleich für manche ein Sporn fein, 
fih wirklih verdient und der Wohlthaten und Unter- 
fügungen der Schiller - Stiftung würdig zu machen. Sonft 
aber möge man in fihreienden Nothfällen nit unnachſicht⸗ 
lich auf Erfüllung aller Formalitäten dringen, nicht ein 
zu ferupulds moralifches Berhör anflellen; man möge, 
wenn folhe Fälle befannt werden, den Unglüdlichen wo— 
möglih halb⸗ oder ganzwegs entgegenlommen; man möge 
den Ruf, den der Deutſche im allgemeinen genießt, ven Ruf 
der Umftänplichkeit, ver Peinlichkeit in formellen Dingen, 
der Kälte und Zurüdhaltung wenigftens von dieſer wohl: 
thätigen Stiftung fern Halten. *) 

Der zweite Abſchnitt des Buchs, der und zu vor⸗ 
ſtehenden Bemerkungen veranlaßte, verdient allfeitig ge= 
lefen und beherzigt zu werden; er enthält viele fehr ver- 
ſtändige Anfiten, Fingerzeige und Rathſchläge, und felbft 
der beforgte hausmütterlihe Ton, den die Verfaflerin dann 
md wann anfdhlägt, fleht einer Frau ganz wohl an, 
wie wir meinen. Hermann Margaraff. 


*) Daß fih unter den Augen der Schiller? Stiftung und der in 
Dresden angehäuften Lotteriegelder der junge Dichter Chr. Hoeppl im 
Verzweiflung das Leben nahm und daß ſich zur Unterflügung eines 
mittellofen, an unheilbarer Krapfheit Danieberliegennen Dichters (Aloys 
Henninger, ber inzwifchen verftorben if) in Frankfurt ein Gomitd ge: 
bildes hat, Haben wir ſchon früher angeführt, Wir bemerken bier 
noch, daß fih auch in Leitmerig ein Comité confituirt hat, um 
ven Drud ver hinterlaſſenen Schriften Hilfcher’s, eines ‚,verfannten, 
vom Schidfal gebeugten” Dichters möglich zu machen. Schon in dem 
Umſtande, daß fich gegenwärtig ſolche Comités bilden, erbliden wir 
den Anbruh eines fchönern Tags, das Wrwacen eines Gemein 
geifte® unter Deutſchlande Gchriftftellern und Lireraturfreunden. 6 
war hierzu aud hohe Zeit! Gin parifer Gortefpendent des „Morgen: 
blatt” bemerkte jüngft, es komme wol auch in FSrankreich vor, daß 
man ſich der Todten mehr als der Lebenden annähme; aber er fuhr 
dann fort: „Bei uns in Deutfchlanv ift das noch ärger. Faſt jedes 
Jahr erliegt irgendwo ein Talent im Kampfe mit ben Heiſchungen 
des materiellen Lebens. Dann wird fubferibirt, lamentirt und banz 
kettirt zu Ehren des Künſtlers oder Dichters, ven man hat verfüm= 
mern laſſen.“ 


(Der Beichlus folgt in der nächſtfolgenden Lieferung.) 
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Corvin's autobiographiſche Aufzeichnungen. 

Aus dem Lehen eines Volkskämpfers. Erinnerungen von Cor⸗ 
pin. Bier Bände. Mit dem Borträt des Verfaſſers. Am⸗ 
Rerdam, Gebr. Binger. 1861. 8. 6 Thlr. 


Schon vielfach hat man unfern Mangel an Memoiren, die 
doch namentlich die franzoöſiſche Literatur in fo pe Zahl auf⸗ 
weifen hat, bedauert, und mir Recht; denn fie gehören, mit 
Dort gebraudit, zu den vorzüglichien Quellen der Geſchichts⸗ 
fchreibung und brängen die Hiſtorik zu dem Realismus der 
Dinge. Aus diefer Urſache fteht bie franzöflfche Geſchicht⸗ 
ſchreibung fo God, und wenn bie neuere Pflege * Lite⸗ 
rei jest auch in Deutfchland bie ur chnetſten 
Geſchichtswerke hervorgebracht hat, fo geſchah es hauptiächlich 
vermöge der Memoiren, bie uns über bie große Zeit im Ans 
fange diefes Jahrhunderts auch von Deutfchen zufamen. Es 
Täßt fih aus dieſer Erfcheinung die Behauptung ableiten, daß 
Memoiren von _felbft erfolgen, ſobald das öffentliche Leben fi 
über mir erclufive Kreife hinaus erfiredt. Das neuere, fchreibs 
und lefelufige Deutfchland hatte nur die Epoche von :1806—15, 
in welcher die @reignifie allgemeine waren und zur Aufzeich⸗ 
nung von verfchiedenen Seiten anlodten; nad) ihr kam bie Zeit 
von 1848, welche nun gewiflermaßen jeden Gebildeten mitten 
in eine Blut von Ereigniſſen ftellte und ihm zu Erinnerungen 
verhalf. Bon jept an werben denn aud Memoiren aller Art 
nicht ausbleiben und find ihrer zum Theil auch fchon in Ueber: 
fülle erfchienen, namentlich von Perſonen, welche fo glücklich 
oder unglüdlich waren, durch die Revolution und ihre Folgen 
in außerorbentliche Lebensſchickſale geworfen zu werben. 

Unfere Flüchtlinge: Mempirenliteratur nimmt unfreitig jet 
ſchon einen fattlichen Rang ein, und aus welchen Motiven fie auch 
in ihren einzelnen Theilen entflanden fein mag, fie hat zum Theil 
fehr brauchbare Materialien zur Gefchichte der Mevolutiongzeit ges 
liefert und durch ihren abfoluten Realismus ungemein auf das 
Denken und die Anfchauungen bes Volks eingewwirkt, ſodaß po⸗ 
litiſche Träumereien nicht leicht mehr die Köpfe von ‘Laufenden 
verdrehen werben. Für ein jedes ſolches Bud if man deshalb 
u Dank verpflichtet und man mag den perfönlidien Anlaß reiner 

itelfeit, felbft wo er vorhanden war, gern überfehen. Bon 
ſich felbft reden, ift immer etwas ſchwierig; denn niemand will 
fid) in nachtHeiliges Licht fehen und igenlob nimmt man immer 
mit Mistrauen auf. Es ift deshalb nothwenbig, in allen ſolchen 
Werfen das Perfönliche von dem Sadlichen j fcheiden; das 
erſtere ſebort für die, welche fi für den Autor und feine 
Schidfale intereffiren, und wirb dann von Bedeutung, wenn 
die Berfönlichfeit eine allgemein befannte if; das en iſt das 
Geihichtliche, und hat um fo mehr Werth, & ‚reicher es an 
Stoff und Detailmittheilungen über hiſtoriſche Ereigniffe ift. 

Die Aufzeichnungen Corvin's nehmen nach beiden Seiten 
hin das Interefie, wenigftens in nicht gewöhnlichem Maße, in 
Anſpruch. Corvin ift in der Revolutiongzeit ziemlich befannt 

ewefen als einer der leidenſchaftlichſten „Bolfefämpfer‘‘; fein 
Derben Geſchick, feine Werurtheilung in Baden und feine Haft 
im Zelfengefängnig zu Bruchſal hat die Theilnahme vieler 
Menfchen erregt; Verleumdung und üble Nachrede haben ihn zu⸗ 
dem aus bem eigenen Heerlager, wie fo oft, verfolgt; und fo 
haben viele ein Interefie daran, die perfünlichen Schickſale des 
Mannes und feine Rechtfertigung Fennen zu lernen. Anderer: 
feit6 hat Gorvin vielen Ereigniſſen nahe geftanden, namentlich) 
im badifchen Aufflande; die darüber mitgetheilten Details haben 
fonach einen Hiftorifchen Werth. Wie groß derfelbe ift und wie 
weit das Interefie der Perſonlichkeit fich geltend macht, werden 
—* bei der Skizzirung des Inhalts dieſer Memoiren anzudeuten 
uchen. 

Der erſte Abſchnitt des Werks behandelt den Urſprung der 
Familie Corvin und das elterliche Haus. Die Corvins führ 
ren ihren Stammbaum bis auf den Römer Marcus Bales 
rius Corvinus, 350 Jahre v. Chr. Später fiebelten fie nad 
Kroatien. über umd gründen das berühmte Gefchlecht der Hur 


nyaden. Ans ihm e der Ungarfönig N 

nus. Nach den Sir ke * —* ee 
fen Krafinsfi nah Polen; fpäter, im vorigen Ja , 
kaufte ſich das Geſchlecht in Oſtpreußen an und lieferte wi 


. preußifche Generale. Nach dem Gtammgat nannten R4 die 


Grafen Eorrin, auch Gorvins@Bierebipfi, doch lich {hen kr 
Urgroßvater des Boltsfämpfers den Grafentitel fort. Der Bar 
‚war preußifcher Offizier gewefen und wurde na feinem W 
ſchied 1807 Poftdirector des Regierungsbezirks Gumbinnen. Die 
Schilderung bes alten, knurrigen Soldaten, ber Weiber m 
Zuchteln ausnehmend liebte, aus ber Feder feines Gohnes, if 
eine hochinterefiante zu nennen, wie überhaupt bie Nittheilnnzen 
über das wunderliche Samilienleben, das Haus des Vaters, dr 
tollen Kinberftreiche, prächtige und mit Humor gefättigte Gems 
bilder a haben. Faſt wunderbar ‚fünnte man die Ee⸗ 
bachtnißfraft Corvin's nennen, welche Hundert übermäthige 
Streiche, alg Kind ausgeführt, fo treu wiederzugeben wıf 
und bie durch die Friſche und das Dramatifche der Darkellum 
dem erften Bande der Memoiren das Intereſſante eimd jpar 
nenden Romaus verleihen. 
Der junge Dtto von GorinsWiersbigfi fand INN wit 
Mühe und Roth auf Königs Befchl Anfnahme im Gedettaahuk. 
Auch diefer Abfchnitt feines Lebens ift mit glücklichten Tale 
bargeftellt; die Detailmittheilungen über die Einrichtung un du 
Leben in den Gadettenhäufern zu Potsdam und Berlin gehen 
5 dem Beſten, was man in dieſer Art befigt. Gine Bil: m 
orträts, à la Gavarni croquirt, bie füch überhanpt, fl m 
viel an Zahl, in dem Buche finden, eine Menge früdgeikl 
derter Scenen der Gabettentollheiten, ein fprubelader See, 
ber bis zur Ungenirtheit ſich ergeht, geben der wechſelreler 
Scenerie diefes Actes überall ein Yarbiges Golstit. ; 
Ueberhanpt liegt in der ganzen Darſtellung der Rn 
ein eigenthümlicher Reiz, der fell unbedeutende Sachen ini 
effant macht. Der Stil if prickelnd, wigig, oft geifireid, bafa 
ohne PBhrafen. Unummwundene it — bie benn frik⸗ 
Corvin andy nicht gerade beliebt bei feinen fpätern Befamtidal: 
ten machen konnte —, Abenteurerhang, ein reiches Gemüth, Ur: 
heit und @igendünfel, Beſcheidenheit an falfcher Stelle mit Ex! 
verbunden, Vreiheitschimären und babei boch perfönlide Art 
featencapricen, Phantafle und Leidtfinn, Ueberfärzum m 
Launenhaftigfeit, Humor und Energie: alle biefe Gharafterige 
ſhaften prägen fi deutlich in der ganzen Darflellung eu 
Nur zu oft wirb beim Lefen diefer Memoiren ber Sedanit au: 
gerufen, daß eine begabte und edle Natur fein Lebers zicl 22? 
eigener Schuld gänzlich verfehlte und über ben Trima Mt 
Jugend, welche durch ben kranken Idealiomus des Bamit 
nur zu ſehr genährt wurben, die Wirklichkeit der Disg was, 
um erſt a0 ſchmerzlichen Erfahrungen und nad jr 
Lebensglüd darauf geftoßen zu werden. Kein DBormur iR Mr 
aus abzuleiten; aber es erfüllt mit Wehmuth, eine fig, 
a. un in den Fangnegen ber Wirflichfeit ſich fd en 
nichten zu fehen. ß 
Im dritten Abfchnitt ſchildert Corvin die erfte Zeit fund 
in Mainz verlebten, Iuftigen, lebensfrohen Lientenantsduiis 
Keine Spur bes Freiheitsphantaflen regt ſich in ihm, feine Se 
eines Volkskaͤmpfers; er ift preußifcher Offizier durch und tt 
und fennt außer Liebfhaften, Schulbenmacdgen und Erana 
nichts weiter von ber Welt. Er führt ein armes Lieutau 
leben, denn Vermögen fheint der Vater ihm und feinm % 
ſchwiſtern nicht Hinterlaffen zu haben; nach dem Gefagten Ir 
man benfen, wie pifant das „glänzende Elend' dieſes Tat 
gefhildert if. Daß Corvin damals, nach der Julirerela: 
noch yar feine Ahnung von der Bewegung der Geiſter in 
land hatte, für welche er fpäter fein Theuerſtes opfern few 
bewies er bei Gelegenheit des hambacher Feſies. Cinmal 5% 
er feinem Hunde eine deutiche Cocarde um. Er war mit mt 
Worte ganz preußifcher Lieutenant und nicht mehr. Ber’ 
vielen Charafterifiifen einzelner Berfönlichfeiten verbient nam 
die Friedrich von Sallet's hervorgehoben zu werben; eine Rt 








513 


eingeflreuter Briefe beffelben an feinen Kameraden Gorvin geftatten | 
eine genaue Kenntniß diefer zarten, melancholifchen Dichternatur, 
welche in ihrem Aeußern fi) etwas burfchitos zu geben fuchte. 

Die Compagnie, bei der Gorvin fand, wurde fpäter in die 
Nähe von Frankfurt a. M. verlegt. Der junge Offizier machte 
die Belamtſchaft mit ber Tochter feines Wirths und zwiſchen 
beiden eutland ein Liebesverhälmiß, welches auf Corvin's Ges 
fhid von Einfluß fein follte.e Um die Geliebte zu heirathen 
und Ach eine @riftenz zu fchaffen, nahm er hauptſaͤchlich. feinen 
Abſchied. Wie viel Schwierigkeiten ihm auch von feinem zus 
fünftigen Schwiegervater dann bereitet wurden, trog aller Hin: 
dernifle und Drohungen blieben bie Liebenden feſt. Corvin fepte 
& durch, daß er feine Geliebte fpäter heirathete, und diefe mu⸗ 
thige, bewundernewerthe Frau fand ihn in den Tagen bes Uns 
glüds wie ein Engel zur Seite, hörte nicht auf, an feiner Ret⸗ 
tung zu arbeiten, une allem. opferte und murrte doch nie 
gegen das graufame Geſchick. Bin deutſches Weib von folder 
Art ehrt fürwahr das Gefchleht und beftätigt von neuem, daß 
unter den Schlägen des Unglüde ber weibliche Charakter eine 
Größe annehmen kann, die dem Manne nur in den feltenften 
Fällen möglich iſt. 

Rah feinem Abſchied als Offizier, beſchloß Corvin, Schrifts 
fefler zu werden; namentlich Sallet’s Auftreten ale folcher bes 
Rimmte ihn dazu. Novellen und ein paar Gedichte waren ſchon 
früber von ihn: verfaßt worden; durch biefe wollte er jept feine 
Eriſtenz ſchaffen. Ein erfles Lied von ihm drudte die „Didas- 
talia' ab. Einige Zwifchenfälle Rörten indeſſen gleich anfangs 
die Barriere. 
benen Herzog Karl von Braunichweig eine Anttellung zu erhal 
ten, und ale dieſe Ausficht zu Waſſer wurde, hoffte er am 
gothaiſchen Hofe placirt zu werden. Auch hier fand fih trog 
vieler Berfprecyungen nichts, und fo blieb denn immer nur noch 
die Schriftftellerei. Gorvin lieg damals ein Trauerfpiel: „Die 
Hunyaden“, und ein bramatifches Märchen: „Haſſan“, druden; 
das waren die erfien Anfänge des neuen Lebens, ohne daß ſich 
jedoch glüdliche Ausfichten daran knüpften. \ 

* Gorvin verfuchte fih nun als Vorlefer in Darmflabt, aber 
ex fand fein Bublifum; dann realifirte er, nebenbei gejagt, leis 
denfchaftlicher Weidmann, den Plan einer Jagbzeitung, die ihm 
längere Zeit ausreichende Eriflenzmittel bot, doch fpäter, theils 
durch Buchhändlerfchuld, wieder zu runde gerichtet wurde. 
Nach verfchiedenen Irrfahrten fiedelte nun — es war um 1842 — 
Corvin nach Leipzig, deſſen Leben zugjener Zeit er in anzichens 
den Genrebildern jchildert; auch die damals in ber Buchhändler: 
Habt lebenten Schriftfleller werden mehr ober minder ausführlich 
von ihm porträtirt, darunter Gerftäder, Laube, Saphir, Det: 
tinger, Glafbrenner, Hartmann, Herwegh, Hoffmann, Bed, 
Biedermann u. f. w. *) 

Mit feinem Freunde Held zufammen glüdt ihm endlich 
die Schriftſtellerei. Corvin hat Held in feinen Memoiren 
ausführlich behandelt. Es iſt ziemlich der einzige Mann, 
für dem Gorvin eine treue Anhänglichkeit bewahrt zu Haben 
fcheint. Held gab damals feine „Locomotive” Heraus und mit 
Gorvin zufammen arbeitete er dann bie befannte „Illuftrirte 
MWeltgeihichte. Nebenbei fperulirte Corvin in amderer Art, 
aber nicht glüdlih. Er gab den Anſtoß und Plan zum Bau 
einer Schwimmfchule in Leipzig, deren Director er wurde, aber 
aicht blieb. Dann faufte er eine neue Erfindung, um bie theuern 
Holzfcynitte zw erfegen: die Glyphographie. Er verſprach fich 
yoldene Berge davon, aber er erreichte in Wirklichkeit nichts 
mit. Der Herzog von Gotha ſchoß ihm fogar Geld vor, um 
deije Erfindung auszubenten, und Corvin überflebelte beshalb 
ach ber Fleinen thüringiichen Reſidenz. Als er feine erften Bil: 
er fertig Hatte, reiſte er damit nach Paris, um die Erfindung, 


*, Uns ſcheint dieſe Bartie des Buchs fehr vielen gewöhnlichen 
iteratemklatfch zu enthalten, ver uns an eine ziemlich frivole literari⸗ 
de Beriope erinnert, welche wir keineswegs zurüdwünfden möchten. 

D. Rev. 


1862. 28. 


Er hatte Hoffnung befommen, bei dem vertrie: ' 
| wenn wir auch gern glauben wollen, dag Corvin an Charafter 


| und Talent die meiften ter Chefs jener Breifcharenbemegung 
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die ſich bewaͤhrte, zu verfilbern. Mitten in biefem Geſchaͤft 
bricht nun die Webrnarrevolution aus; Gorvin bleibt in Paris 
und fümmert ſich nicht weiter um feine andern Geſchaͤfte. Er 
wird run DVolfefämpfer und zwar mit dem Schwerte. 
Bekanntlich organifirte fich gleich nach der Bebrnarrevolution 
eine beutfche Legion unter Herwegh, welche Deutfchland erobern 
wollte, um es als Republif zu conftitniren und deren wirklich 
ausgeführter — ſchon in ber Pfalz ein fo klaͤgliches 
Ende nehmen follte. Corvin trat in bdiefelbe ein und wurde 
troß aller Kabalen der verfchiedenen Generale Löwenfels, Börns 
fein, Bornftebt, Schimmelpfennig u. f. w. zum Chef des 
Seneralftabes erwählt. Mit den Mittheilungen, die Eorvin über 
diefen abenteuerlichen Freiſcharenzug macht, beginnt der eigents 
lich hiſtoriſche Theil der Acheideangen, Die Ereigniffe ſelbſt 
find nur vereinzelte, die Oberfläche der Zeit berührende, welche 
längit ins Grab der DVergefienheit gefallen find und bie über: 
haupt nur die Extreme von Ideen bildeten. Ihr hiftorifcher 
Werth if ſonach im Grunde unbedeutend, ſodaß die gerin 


| Theilnahme für diefelden nur durch perfönliches Interefie für 


einen der Helden diefer Breignifle gefleigert werben fann. Für 
die Geſchichte diefer DVerirrungen beflugenswerther und gewiß 
auch nicht unebler Schwärmer find bie beiden legten Bände bes 
Corvin'ſchen Buchs allerdings nicht ohne Werth. 

Es mag bie Unerquidlichfeit der Thatfachen fchuld daran 
fein, daß die Lectüre diefer Abſchnitte einen fo wenig angenehs 
men Gindrud made. Der fonit fo anfprecyende, ——— 
Erzählerton Corvin's wird hier nergelnd, gereizt, und man 
muß dies vielfach feiner verlegten Eitelkeit zufchreiben. Denn 


überragte, fo it es doch eben nicht erquicklich, ihn faft alle 
feine Genoſſen perſoͤnlich höchft verächtlih und abſprechend be⸗ 
handeln zu fehen. Zudem bleibt der Eindruck beitchen, daß 
Eorvin fi immer gewiflermaßen unaufgefordert in die von ihm 
befleideten Stellungen gedrängt hat, wie es andere „Generale 
freilich auch thaten. Er ift tete der Thätigite‘, Umfichtigite; aber 
eigentlich ignoriren ihn bie Häupter des Aufitandes und geben 
ihm nicht auf legitime Weife feine Stellung. Darüber fühlt 
fih der Graf Corvin und der preußifche Lieutenant verlegt, und 
wir finden dies fehr natürlich; aber ebenſo erflärlich ift es denn 
auch, daß es einen unbefriedigenden Eindruck macht, einen ber 
Theilnehmer an jenen Greigniffen fo herbe im Urtheil gegen 
Berfonen, oft fo herabwürdigend über eine Sache fprechen zu 
hören, der er fich doch felbft freiwillig gewidmet hat. 
Was den Zug der deutfchen Legion betrifft, fo bleibt nad 
der Gorvin’schen Erzählung über die Jämmerlichfeit deſſelben 
fein Zweifel mehr. Alles war fopflos betrieben worden; man 
hatte fein Geld, feine disciplinirten Leute, Feine Waffen. Die 
feanzöfifche Regierung gab der Legion nur gerade fo viel an 
Geld, um fie los zu werben. — wird in all feiner „dich⸗ 
teriſchen“ Schwäche gezeichnet; feine Gattin, die den ‚Feldzug‘ 
in Mannestracht mitmacht, zeigt fich dagegen als die keckſte und 
umfichtigfte Natur. Alle Generale find faum mehr als Schwachs 
föpfe. Corvin ale Generalſtab fpielt auch feine große Rolle; 
er verrichtet zufegt bloßen Lieutenantsdienft. Gin jeder will das 
bei ber eigentliche Herr fein und feine Idee von Einigfeit erfegt 
den Mangel an guter Ausrüftung. Kein Wunder, bag nad) 
einem Spaziergang über den Rhein diefe Schar ſich auflöft und 
ihre Trümmer vor anrüdenden Truppen fopfüber nach der fchweis 
er Grenze flichen. Das einzige Meine Gefecht bei Niederdoſſen⸗ 
ach macht dem Weldzug ein Ende. Uebrigens miderlegt auch 
Eorvin die damals ausgefprengte Nachricht, Herwegh habe ſich, 
als das Gefecht begann, unter bie Schurzdecke feines Wagens vers 
frodyen. Herwegh zeigte fogar während der traurigen Flucht mehr 
Energie als fonft und wohnte dem Gefecht überhaupt nicht bei. 
Corpin gelang es, ſich zu verſtecken und bann über ben 
Rhein zu fliehen. Nach cinem furzen Aufenthalt im Heder's 
ſchen Hauptquartier und Mr Strasburg, wo ſich damals viele 
der Revolutionäre aufhickten, ging er nad; Berlin. Held feierte 
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gerade zu jener Zeit feine lehten Triumphe als Volkstribun der 
preußiſchen Hauptftadt, und fein Freund verfehlt auch nicht, diefe 
legten Scenen der gemüthlihen Anardie vu malen. Endlich, 
im November, fam Wrangel und das Elubleben hatte,ein Ende, 
die Fremden wurden ausgewiefen. Wiewol Corvin durch Mans 
teuffel's Nachficht noch eine Zeit lang in Berlin geduldet wurde, 
erfolgte doch zuleßt die Ausweifung, gerabe zu der Zeit, ale ber 
Aufftand in Baden begonnen hatte. . 
Bei der Abenteurerluft Corvin's war es fein Wunder, daß 
ex befchloß, bei diefem Aufftande eine Rolle zu fpielen. Wie 
überhaupt eine eigentlich binreißende Begeifterung für die Sache 
an fih — z. B. wie fie bei Kinfel vorhanden war — in Cor⸗ 
vin nicht lebte, fondern bei allen gutgemeinten Empfindungen 
doch hauptfächlich nur fein Streben war, feine Perfon bei der 
Sache unterzubringen, fo concentrirten fi alle feine Gedanken 
jept barauf, in Baden eine ber Hauptrollen zu fpielen. In 
untergeorbneter Stelling nur der Sache zu dienen, dazu fühlte 
er ſich gar nicht bewogen, und er erklärt felbft, dag er ſchon 
im Begriff war, wieder abzureifen, weil er überall mit feinen 
Anfprüchen ignorirt wurde. Kein Zweifel darüber alfo, daß er 
fein eben mehr für fine verfünliche itelfeit denn für bie 
Sache aufs Spiel fegen wollte. Gorvin verfichert zwar, daß ex 
alles für die Freiheit geopfert Habe; aber das trifft nur bedingt 
zu denn die Freiheit, : überhaupt die Sache, intereffirte ihn 
mmer nur infoweit, als aud feine Berfon dabei zur Geltung 
kam. Er opferte alfo vor allem feinetwegen und dann erft zum 


Beten der Sache, findet übrigens felbft in den meiften ber Chefs 


jener Revolution ähnliche Motive. Es ift dies auch fein fo her⸗ 
ber Vorwurf, ale es wol fcheinen mag; denn mehr oder minder 
identifieirt der Menſch gewöhnlich feine Berfon mit ber Sade. 
Das Corvin, wenn feiner Perfon zuerft Rechnung getragen 
wurde, ſich dann wahrhaft aufopfernd und heldenmüthig der 
Sache widmete, darüber fann fein Zweifel auffommen. Die 
Ehre war bei ihm in guten Händen. : 

Wie gefagt, Gorvin wurbe von ben Häuptern bes babifchen 
Aufftandes mit Mistrauen betrachtet. Weder Sigel, noch Hein- 
zen, noch Struve, noch andere berüdfichtigten feinen Wunſch 
für eine Anftellung als General ober etwas dergleichen. Er 
fungirte deshalb in Manheim förmlich als Bolontär und, nach⸗ 
dem ihm endlich Halb miberfirebend von dem Commandanten 
‚ein Refrutenbataillon Bolfswehr übergeben, agirte er, fobald 
ber Feind vor Manheim rückte, erſt als Ingenieur, dann ale 
Eommandant der Artillerie. Da fich fo viele zu Generalen 
machten, fo betrachtete fih Corvin, ber viel Selbſtgefühl hatte, 
auch als ein folcher und heftete fich die Epauletten an. In der 
beginnenden Verwirrung war der am gefcheidteften, der muthig 
auf eigene Hand agirte. Alles, was deshalb in Baden gefchah, 
entſtand faſt abfichtslos, meiſt aus Laune des einzelnen. Naments 
lich als Mieroslawsfi mit ber regulären Armee bie Niederlage 
bei Waghäufel erlitten Hatte und nun ben befannten Flanken⸗ 
marfch machte, um fi} in Sicherheit zu bringen, löfte ſich alles 
in Wirrwar und Flucht auf. 

Manheim wurde geräumt; die Bürger felbft jagten die 
Freifharen hinaus oder arretirten fie gar. Mit Mühe und 
Noth rettete fich Corvin vor ihnen und eilte nach Raftatt, befien 
Belagerung furz darauf begann. Bergebens orbnete Eorvin den 
Bau einiger Bertheidigungswerfe an und entwarf feine Pläne, 
niemand der Generale hörte auf ihn und mochte ihn. anerfennen. 
Zulegt entzog man ihm fogar das Gehalt und Eorvin entlebigte 
fi) nun auch ber Uniform, um in der legten Stunde noch die 
von den Preußen cernirte Feſtung zu verlaflen. 

Aber es follte ihm die Buße für den Leichtfinn, mit wel 
chem er eine gefahrvolle Generalsftelle ambirte, nicht entgehen. 
Gerade an dem Tag, an welchem er abreifen wollte, machte ihn 
der ſchwache Commandant Tievemann zum Chef des Geralftabes, 
um in ihm eine fräftige Unterflügung zu erwerben. Corvin 

eht mit dem Ernft und der Würde eines Gneifenau an feine 
rbeit; aber er vergißt, daß er in einer Revolution fich befins 
det und über feine reguläre Armee zu commanbiren hat. Die 
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tolle Wirthſchaft in Raftatt macht ihn troſtlos; aber er erfilt 
aufopfernd feine Pflicht, ja mehr als dieje. Er if pulept mr 
wirkliche Herr in Raftatt und die fleigende Noth verichaft feine 
Energie und Umficht endlich die erfehnte Anerfennung. 

Nah einem wenig ausgiebigen Bombardement ferkrte 
‚General von der Gröben Raftatt zur Kapitulation auf. Km 
ſelbſt flimmte dafür, da Unordnung, Mangel an Lebeneminen 
und Hoffnungslofigfeit auf Entfag die Behauptung des Puys 
nicht lange mehr möglich machen fonnten. Man überträgt uͤn 
die Unterhanblungen mit den Preußen, und nachdem fih Koma 
duch Zeitungen und eine Reife unter preußiſcher Bebeduy 
überzeugt, bag ber Aufftand überall unterbrüdt war, unter 
net er die Kapitulation mit Bewilligung bes Kriegerathe. die 
Bedingung lautete: auf Gnade und üngnade; aber Grm 
Gröben ficherte ziemlich deutlich die Gnade zu. Gleiche 
fheint er gewußt zu haben, daß man andere Erembel mit m 
Raͤdelsführern flatuiren wollte, denn er ließ die Gapitulatie 
durch feinen Abjutanten unterzeichnen. Corvin hätte ſich noch 
während der Verhandlungen retten konnen — die Ehre gedet ihm 
zu bleiben. Er ahnte freilich nicht, wie die Preußen die Gapi: 
tulation halten würden und daß man die Befagung nit als 
Kriegsgefangene, fondern als Rebellen behandeln würd. 

Genug, Gorvin theilte das Geſchick feiner Kaneraden 
Man iperrte ihn in die Kaſematte und behandelte ihn grauiam 
Die Füftlladen begannen; er felbit bereitete fich zum Lee ve. 
Das Kriegsgericht verurtheilte ihn in ber That dam une 
nimmt bereits von feiner Frau, die Unglaubliches geleiket ka, 
um ihn zu vetten, Abfchied für das Leben. Da, eine Star 
vor ber angejegten Erecution, überrafcht ihn die Nadheitt, © 
fei begnadigt — zu zehn Jahren Zuchthausfirafe. Seiner fra. 
feinem Mbvocaten, auch wol Graf Gröben, deſſen Herz fi d- 
wandte von der blutigen Rache und der für Corvin ven Ir 
fang an Theilnahme gezeigt, war dieſe Gnade zu danfen. dm 
lid) in vieler Hinficht war fie furchtbarer ale der Tod. 

Der legte Band ber Memoiren handelt uun fafl gay zer 
dem Leben im Zuchthauſe. Gorvin kam nach Brudld m 
Zellengefängniß, in bem er fechs Jahre lang begrabm mit. 
Unter den verichiedenen Werfen über Gefängnißleben, mit hatt 
unfere nachrevolutionäre Literatur infolge der Ginferkrun \ 
vieler Gebildeter bereichert wurbe, wird die Corvin'ſche ES 
berung jedenfalls eine der interefjanteften fein. — 

Am 2. October 1855 erhielt der Unglückliche endlich jun 
Freiheit zurüd, und Bi guten Gefundheit und geiles 
Elafticität — er war nodf ein fräftiger, muthooller Bar wm 
43 Jahren. Die Reaction in Preußen duldete ihn fit sit 
in feinem Baterlande; fie vertrieb ihn und feine hehemithig 
Frau fogar aus Hamburg; aber nach fo herben Schichela u 
diefe Verfolgung faft des Spottes werth. Auf Kinkld Fa 
fam Corvin nach London, um ſich durch Stundengebe jı nb 
ten. Das Leben war fo fümmerlich, daß fogar feine Far 
ale Governeß fi placiren mußte. WBenchtenswerth iR it 
Geftändnig: „Diefe Jahre des Crils waren härter für md 
ale die im Zuchthaufe.” Jede wmeggetändelte Minute ki dir 
meint er weiter, ein Schritt näher zur Freiheit, im londen 
Eril zum Hungertode gewefen. Corvin warb and, 2 
dem beutfche Journale feine Artikel wegen bes „revolatienitt 
Stils“ nicht annahmen, Mitarbeiter an Dickens’ „House 
words”, und er erzählt mit einer gewiſſen Praklerei um IM 
einem deutſchen Schriftfieller all feine Beſcheidenheit run: 
ten, daß er für den Drudbogen von 16 Seiten 112 IK 
Honorar, für die Seite 1 Guinee erhalten. Im German 
1861 ift er von der Rebaction der augsburger „Algen? 
Zeitung“ als Specialcortefpondent nad dem amerilanti6 
Kriegsichauplag gefchict worden. Möge der vielgepräfte 3 
am Abend feines Lebens die meiſt felbfterfcherzte Sichere 'C 
Eriftenz endlich finden und nicht mit newen abenteuerlichen I 
in die Alte Welt zurüdfehren! ; 

Eduard Schmidt Weikenfeb 
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Drei Werke von Michelet. 

1. Die Liebe. Don I. Michelet. Deutfche auterifirte Aus; 
gabe. Meberfegt von F. Spielhagen. Leipzig, Weber. 
1859. 8. 1 Thir. 15 Near. 

2. Die Frau. Bon I. Michelet. Deutfche autorifirte Nuss 
gabe. Ueberfept von F. Spielhagen. Leipzig, Weber. 
1860. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

3. Das Meer. Bon 9. ichelet. 
Deutſch von F. Spielhagen. 
8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Aufflärungen über das Weſen der Liebe find wir gewohnt 
vom Dichter zu erwarten. Er fehildert ung — der wahre Dich- 
ter — das Concrete, das heißt: er zeigt das allgemeine Gejeg 
im. einzelnen lebendigen Falle. Wir vertiefen uns mit ihm in 
ein befonveres, eigenartiges Verhältniß, und gewinnen zugleich 
einen Blid über das ganze Gebiet der Leidenjchaft. „Romeo 
und Julie“ iſt die Geſchichte eines Liebespaars, eines fehr ſel⸗ 
tenen noch dazu, und doch enthält es die @efchichte der Liebe 
überhaupt, 

Soll e8 dem Denker, ben wiflenfchaftlichen Beobachter ber 
fittlichen Belt, unterfagt fein, von Liebe zu reden? Gewiß nicht. 
In einer Darſtellung der Ethik wird fich dieſes Kapitel gar nicht 
umgeben laffen. Aber ein felbfländiges Buch „über die Liebe‘ 
zu fchreiden, das hat fein Bedenkliches. Allgemeine Behanptuns 
gen, die ber Philofoph aufitellt, wird man leicht einfeitig fin: 
den, und wenn er fie durch DBeifpiele fügen will, fo ift 
es ebenfo fchwer, eine Grenze als eine Wahl zu treffen. Er 
läuft Gefahr, fi in diejenige Art des Vortrags zu verivren, 

welche man hoͤflich — PBopulärphilofophie, unhöflich — geiftrei= 
ches Geſchwaͤtz nennt. RL 
' Michelet's bekanntes Buch „Die Liebe” (Nr. 1) ift, wie er 
ſelbñt jagt, „fein Roman”. ‚Die Form des Romans hätte das 
- Unbequeme gehabt, zu fehr zu individualiſiren.“ Aber der Bers 
jafſer hat bieje „Unbequemlichfeit‘‘ nicht zu befeitigen verſtanden; 
‚nur, daß an die Stelle von zwei feurigen Individuen, wie ber 
: Dichter fie braucht, zwei waͤſſerige getreten find, wie Leſer ber 
Roral fie gern haben. Wer wird ſich in ihnen wiebererfennen 
mögen! 

& Bon deutfchen Lefern und namentlich Leferinnen ſchon dess 
halb feine, weil das Buch nicht von menfchlichen, fondern von 
franzöfichen Vorausſetzungen ausgeht. Zuerſt, was bas Phy⸗ 
fiche barifft. „Beide Geichlechter behalten bei uns lange eine 
gewifte Trockenheit. Unſere Kinder find ihren Jahren voraus... 
Dan wird in Frankreich wicht jung geboren, aber man wirb 
mit der Zeit jung; die Kranzöfin verfchönert fich auf erſtaun⸗ 
lie Weiſe in der Ehe.” Nicht minder, was bad Geiftige ans 
Jangt. Die junge Branzöfin „if von ie Mutter in veactios 
nären Gebanfen erzogen worden.... Wunderlicher Gontraft! 
Deine Jungfrau, deine Braut von 16 Jahren fommt, wenn du 
anf ihren Geil, ihre byzantiniſche Erziehung fichft, zu bit, alt 
und weif, mit den Mängeln bes Mittelalters; du im Gegentheil, 
der Bürger einer neuen Zeit, in deinen Anfichten, deiner Wifs 
ſen ſchaft, deinen Ideen, du trittft zu ihr friſch und ſtark, voll 
blühender Jugend.“ Dieſer Gegenſatz, ber“ nach Michelet 
„ſehr zum Giücke beiträgt“, wäre nicht nach unferm Ge⸗ 
mad. unge Männer in Deutfchland fönnen unter Maͤd⸗ 
hen wählen, die ſchon in der Schule die nöthige Aufflärung 
mb freie Bildung gewonnen, die nicht einmal mit ber, Mutter⸗ 
atld „by antinif “Vorurtheile eingeſogen haben. And wenn 
eir beirathen, fo wollen wir gegenwärtige, nicht fünftige Jugend; 
arte, frifche, anmuthige Mädchenfchönheit ift es, was wir lies 
en; in glüdlicher Ehe wird fie zu würdiger Brauenfhönheit 
fen, in fchlimmer oder gemeiner Ehe wird fie verfümmern 
mb fich werzerren, wird fie platt und häßlich werben. : 

Der Mann, fo fordert Michelet, foll fih die Frau „fchaf: 
em“. Gr foll ihr Schulmeifter, ihre Kammerzofe, ihr Arzt, 
92 Beichtvater fein. Bor allen Dingen ihr Arzt. „Die Frau 
? eine Kranke.“ Diefer Sap iſt das empfindfame Thema, das 


Autorifirte Ausgabe, 
Leipzig, Weber. 1861. 





durch alle Abſchnitte des Buchs hindurchſpielt. Nuͤchterne Bes 
merfungen eines erfahrenen Phyfiologen wird ein, gewiflenhafter 
Ehemann ni behergigen; werden e ihm aber mit dem dithy⸗ 
rambifchen wulſt Michelet’6 vorgetragen, fo fürchten wir, 
fie verderben feinen Appetit. Die Krankheit ift ber Reiz, in 
welchem unfer Autor fchmwelgt; das monatlich wiederkehrende 
Unwohlfein der Frau bezaubert ihn. „Alles ift Poefie in der 
rau, aber vorzüglich —8 rhythmiſche, in regelmäßigen Perio⸗ 
den harmoniſche, durch die Natur gleichſam ſeandirte Leben.‘ 
Im Dafein des Mannes „ift fein Rhyihmus; es flieft dahin 
wie die Brofa, ungebunden.... feine Monate find feine Mos 
nate“! Mit derfelben blumenreichen Schoͤnrednerei eines Dilet⸗ 
tanten der Mebicin verfolgt Michelet die Liebe, die „eine Schwe⸗ 
fler des Schmerzes“ ift (nur der Mann hat den Genuß bavon), 
durch alle Stufen ihres , Fleiſchwerdens“, von ber Empfang⸗ 
niß“ an bis zu der „geheimnißvollen Rundung“, die ihn in 
einen verzüdten Raufch verfept, und von da bis zur Nieder⸗ 
funft, deren Schreden ihm der Atlas von Kofle und Herbes 
verdeutlicht hat. Da hat er „das unendliche Gewebe rorher 
Faſern, die wie Seide, wie Purpurhaar erfcheinen, Blutthräs 
nen weinen‘ gefehen. „Dieſer wunderbare einzige Atlas ift ein 
Tempel der Zufunit, der in einer fpätern, beſſern Zeit alle 
Herzen mit religiöfer Andacht erfüllen wird..... O Heilige 
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thum der Aumuth, angethan, alle Herzen zu reinigen, welde , 


Dinge enthüllt du uns!” Allein Micyelet hat nicht genug 
daran, uns bies allgemeine Frauenlos zu ſchildern; er vers 
tieft Ach mit einer Wolluſt, die durch den Ekel erhöht wird, 
in weibliche Krankheiten, die zum Glüd nur Ausnahmen find. 
„Dieſe reine Lilie, diefe blonde, biendende Schönheit fann fehr 
bald die Skrofeln fih wieder öffnen fehen, die fie ale Kind 
hatte. ‚Jene andere mit den feurigen, tiefen Blicken, mit dem 
dunfeln Teint, die euer Herz in Flammen regt, ach! der Liebes» 
pfeil, der euch trifft in ihrem entzücenden Lächeln, es ift viels 
leicht der Krebs, der an ihrem Bufen frißt und ihren Blid fo 
geifterhaft fchön macht. Michelet verdentt es dem Raimundus 
Lullus, daß er davonlief, ale die Dame, bie er mit feiner Zärts 
lichkeit verfolgte, ihm ihre „zerfrefiene Bruſt“ entblößte. „Er 
liebte nicht. Wie hätte ihn, liebte er wahrhaft, eine folche Ents 
deckung nur noch mehr gefeffelt; welch flarfes Band, welche Ges 
legenheit, feinen Opfermuth zu zeigen, und möchte ich fagen, 
welcher neue Reiz für feine Liebe!’ { 

Wir erwarten wenig Widerſpruch, wenn wir Dies als den 
Gipfel der Abgefchmadtbeit bezeichnen. Gefundheit if die Be⸗ 
— echter Liebe; im Lazarethe wohnt ſie nicht. Und geiſtige, 
fittliche Geſundheit nicht minder wie förperliche. Sie allein gibt 

beiden Liebenden das Gefühl der Ebenbürtigfeit, die Achtung 
alfo, die der zärtlihen Empfindung Halt und Dauer verleiht. 
Die Schulmeifterei in der Ehe, welche Michelet empfiehlt, mag 
als Getaͤndel hingehen, obwol das lebhafte, finnige Geſpraͤch. 
wo von beiden Seiten gegeben und empfangen wird, ein weit 
beſſeres Behagen erzeugt. Den Doctrinär der Liebe aber, der 
fih in Michelet's Beichtvaterrolle gefallen fünnte, den möchten 
wir fennen, ober vielmehr, wir möchten ihn nicht fennen. Er 
gehdrggvermuthlih zu den von unferm Antor fo hochgerühmten 
„feltenen Männern, welche zwei Gefchlechter haben“. Der 
Gatte foli „feiner Hälfte‘ ein ſolches Vertrauen einflößen, daß 
fie ihm alles fagt, alles in des Wortes verwegenfter Bebentung: 
„Wenn das Scidfal wollte, daß cine andere Liebe in bir aufs 
dämmerte, baß deine Ruhe für einen Augenblick getrübt würbe, 
o dann, wenn bu dich Frank fühlt, nimm mich zu deinem 
Arzt! Du wirft bei mir Mitleid und Nachficht ohne Ende fin- 
den. Und er foll natürlich Wort halten; wenn fie ihm das 
heroiſche Geſtaͤndniß“ ablegt, foll er ihr „Dank fagen für 
ihre Wahrhaftigkeit”. Und felbit wenn fie ,gefalfen’‘ ift, ſoll 
er an feine Scheidung denken; „fein ift fie, fle habe gethan 
was fie wolle”; er muß fie „allmählich zu beffern‘ fuchen; 
am beften gefchicht dies durch Auswanderung. „Redet mir 
nicht von euern Intereffen; zerfchneidet das Tau, und fahrt 
| von bannen.” 
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Es iſt Zeit hervorzuheben, daß Michelet ein großes Biel 
im Auge hat: „die geiftige Befreiung durch die wahre Liebe‘. 
Der Manz foll die Bar und dadurch ſich felbft „befreien “ 
„von der Sklaverei der Gemeinheit, von des Sflaverei der 
Schwäde, von der Sklaverei der Muthlofigfeit, von der Sfla: 
verei des Geldes‘. Der Moralphilofonh findet die Ehe im 
Verfall, er will fie heben durch feine Schren und Vorſchlaͤge. 
„Es ift die Reform der Liebe und der Familie, die den andern 
Reformen (in Gefellfhaft und Staat) vorangehen muß und 
fie überhaupt erſt möglich macht.“ Schade nur, daß diefe Grunds 
reform ‚fi vollfommen erft bucch zwei Ehen, in zwei auf 
einander folgenden Generationen bewirken läßt’. Zuerſt näms 
lich fol der philanthropifche Tendenzehemann die ‚einfache Frau“ 
heimführen, welche Michelet in dem Buch über die Liebe ges 
ſchildert zu Haben glaubt. Was er aus ihr ſelbſt „ſchafft“, 
genügt noch nit. Sie ſchenkt ihm jeboch eine Tochter, die 
„der Bater ganz zu erziehen hat”. „Aus ihr muß er die Frau 
fchaffen, bas herrliche, fo weife wie anmuthige Ideal, durch 
welches allein in Zukunft die Bamilie und die Gefellfchaft wies 
dergeboren werben kann.“ 

Diefes Ideal, die ‚gebildete Dame’, ſchildert Michelet 
in feinem Buche „Die Frau“ (Nr. 2). Er schrieb dieſes 
Buch (vgl. „Das Mer“, ©. 56) 1859 in Saint: Geor- 


ges an der Mündung der Gironde, wo er „fünf flile Mos | 


nate verbrachte, in Sammlung fein Herz befragend und zu 
dem zarten und ernſten Thenm die rechte Stimmung fuchen» ‘. 
„So viel iſt fiher, daß der Duft diefer Gegend, feine milde 
Strenge, die Flora der Heiden, die Blora der Dünen mit 
ihren herrlichen Kräutern und Pflanzen viel für das Buch 
etban haben und fi immer in dem Buche erkennen lafs 
en werben.“ Man ficht aus biefer etwas eiteln Berfiches 
rung, daß hier ein poetifches Wollen vorhanden war, dem 
das Können fehlte. Cs iſt „Stimmung“ (Sentimentalität) 
-in dem Buche, aber feine Geſtalt. Mit blühenden Apoſtro⸗ 
phen und Anekdoten ſchmückt Michelet fein Ideal, das leis 
der unter dem Aufwand von Verzierung verfchwindet und zers 
fliegt. „Die Frau ift eine Religion‘, „die Frau ift die Reins 
heit“; dabei it fie „von ihrer Wiege an Mutter (in fo hohem 
Grade, daß Michelet ein Meines Mädchen gefannt hat, die über 
den Berluft von drei Puppen ftarb). Die Frau ift „die Göts 
tin der Güte’; fie ift „der Engel des Friedens und ber Givilis 
ſation“; fie ift „der Troft der Gefangenen‘; Krankenpflegerin, 
Waifenmutter. Natürlich bleibt fie „ewig jung‘; fehon in dem 
Buche über die Liebe ward ung mitgetheilt, daß es „feine alten 
rauen gebe”. Der gute Michelet! Seine Bücher fcheinen 
Reue zu verrathen, daß er felbft die Erverimente nicht angeftellt 
hat, die er zur Verbeflerung der Gefellfchaft für nothwendig 
hält; er macht den Eindrud eines gealterten Junggefellen, der 
das ganze fchöne Geſchlecht aus der Entiernung anbetet. 
Schließlich kommt er fonderbarerweife zu der Erkenntniß, 
dag auch die „liebenswürdige Ariftofratin‘, bie er foeben ges 
fhildert, die Frau Nr. 2, zur „Gattin des Mannes ber Zu: 
kunft“ noch nicht genügt. Zu einer folchen, die‘ „ein färferes 
barmonifcheres Weſen“ fein muß, will jene die arme Waiſhh er⸗ 
ziehen, die fie unter ihren Schug genommen hat. Berfpricht 
das ein drittes Buch? Und wird die „dritte Generation‘ wirks 
lich „genügen? Bedarf die Stufenleiter der Beredlung nicht 
noch mehrerer Sprofien? Noch fonderbarer und lehrreicher indeß 
iſt das darauffolgenne Geſtaͤndniß: „Was mich für einen Mo: 
ment glauben machte, daß die Zufunft, von ber ich fo gern 
träume, ſchon gefommen fei, war bie Befanntichaft mit einer 
teichen Bauernfamilie, bie ich im Elſaß machte, Vater, Mutter 
und Tochter trugen mit edler Einfachheit die alte und fo ſchöne 
Tracht ihres Landes. Die Aeltern waren echte Elfafler, großhers 
K: verfländig,, intelligente, etwas maffige Geſtalten und Köpfe. 
e Tochter glich ihnen, wie der Stahl dem Eiſen; fie war 
noch fehr jung und ſchnell wie ein Reh, aber ihre jungen, fchös 
nen Arme —— kräftig. Und diefe Arme waren braun. 
Ihr Vater fagte zu mir: Das kommt, weil fie überall felbft 
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nit Hand anlegt; fie lebt in den Feldern, arbeitet und lie... 

D, ihre Ochſen kennen fie fehr gut und haben fie fehr gem. 

Denn fie müde ift, ſetzt fie fich darauf; fie ziehen deshalb um 

fo befier. Das alles hindert nicht, daß die Kleine mir ons 
ı Goethe und 2amartine (dopveltes „leider”) vorlieſt un wir 
Weber und Mozart vorfpielt.” 

Es freut uns, daß Michelet gerade auf elfäfler, alie ai 
deutſchem Boben fold ein „Mädchen der Zukunft“ angeireſen 
hat. Mir find in Deutichland nicht arm an Frauen, bie für 
jede anftändige Zufunft paflen. Aber ohne nationale @itelfeit: 
wir haben das beſte Zutrauen, daß ed auch den Pranpim 
daran nicht fehlt, troß ihres „‚Taugenichtenamens‘. Um aı 
Süd, daß dem fo it! Denn wäre das enropäifche Leben ın 
feiner Wurzel, in ber Familie, wirflich faul und verfommm, 
dann, gute Nacht Zukunft, gute Nacht Hoffnung. Die Cha 
Michelet's, die bei aller Rofenfarbe des Stils, deutlich an Sti⸗ 
tereien erinnern, wären nur Borfchläge ber Verzweiflung. Uafer 
Privatleben it aber, mit ber vielcitirten roͤmiſchen Kaiferzeit 
verglichen, unendlich werthuoll und tüchtig, und was babei mar- 
gelhaft ift, liegt nur daran, daß wir die hochſte Forn Änlicer 

ntwidelung, den freien menfchenwürbigen Staat, nod nidt er⸗ 
reicht haben. Dahin, nach „oben“ Hin, haben fich alle Auftten⸗ 
ungen bes „Befreiens‘ zu richten; die Sonne, bie dort aufgeben 
oll, wird ſchnell die edeln Keime zeitigen, bie „unten“ fe reichlich 
und fo ftarf im Boden wurzeln. 

Der Eultus der Natur, der Wunfch, die menfchlichen Ber: 
bältniffe zur Natur zurüdzuführen, bies iR Michelet's Stan 
punft. Dem Ratürlichen ıft aber nichts feindlicher als bie En: 
timentalität. Rouſſeau if daran franf gewefen, Michele ü 
es in noch weit höherm Grade. Sie beeinträchtigt auch Die 
Dienfte, welche er der in unfern Tagen fo vielbeliebten „vor 
lären Naturwiſſenſchaft“ leiflen will. Seinen bekannten Schriften 
über Vögel und Infeften hat er eine über „Das Meer’ (Rr. 3 
folgen laſſen. Sie ift in einer Borm gehalten, die wir a 
Vranzofen zu bewundern, an Landsleuten zu fchelten pliegen 
Jedenfalls hat der Ueberfeger große Birtuofität bewiefen. Kber 
es iſt zu wünſchen, daß ex nicht zur Nachahmung reize. Tem 
für die Wiffenfchaft, auch die populäre, ift Einfachheit, ſachliche 
Strenge der gefhmadvollfte Stil; höherer Schwung ber Ar 
bleibe der Dichtung. Guſtav Kiebert. 














Reifeliteratur. 

„Es gibt Feine intereffantere Lectüre als diejenige von Reife: 
büchern, wenn fie gleichzeitig mit Geift und Gemürh abgieit 
worben find“, fagt ein berühmter Mann irgendwo. Und jet 
Mann hat recht. Sein Ausſpruch fpricht alfo gleichzeitig über 
Bar Reifebefchreibungen das Anathem. Heuer in das gar 
ehr zu berüdfichtigen, wo ein gewiflenhafter Dann fd fee 
Reife von Beeskow nach Leipzig zu machen getraut, wenn er 
nicht ſchon vorher Schritte gethan hat, die natürlich umausblet 
liche Reifebeichreibung bei einem Gliede der verlegemben Bad 
haͤndler⸗ Menfchheit unterzubringen. Jeder Unberufene führt je 
heute die Feder des Schriftftellere, und wenn unfer Stanr aut 
noch feine Gorporationsrechte hat und ein wenig über bie Schul⸗ 

- ter angefehen wirb, man glaube ficherlih, daß es and bes 
noch Richelieus genug gibt, die ihren Gardinalshut für em cm 
ig Blättlein aus der Lorberfrone Corneille'6 geben würdes 
Freilich find es feine echten Richelieus mehr, aber auch bie editer 
und rechten Gorneilles mangeln. Doch in heutigen Tagen glastt 
die Menfchheit fo recht inbrünftig an ihre Mifkon: dem Aüg- 
meinen und nicht dem Indivibuum zu leben; und gerade wert 
es darauf ankommt, die liebe Mitwelt Bekanntſchaft mit einen 
eiftreichen Griffel machen zu laſſen, geiftreich in ben eigen 

ugen bes Ghriffelführers wenigftens, da beginnt ein wahr 

Steeplechafe nach dem Lorberkrange. 

Das find fo die Gedanken, wıe fie dem Mitarbeiter z 
fritifchen Blättern fommen, wenn er bie Padete öffnet, meld 
ihm von den Rebactionen zugefendet werden. Mit einem eiger 
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thimlihen Gefühle geht man an die Lectüre: man hat ja ſchon 
fo vieles Schlechte geilig verbauen müflen, das man gar fein 
Berlangen nach dem beliebten „„Mehr‘' trägt! Um fo erhebens 
der it das Gefühl, wenn ficdh die gehegten Befürchtungen nicht 
bethaͤtigen, etwaig gehegte Erwartungen des Guten, noch übers 
troffen werben. L 

Ein ſolches wohlthuendes Gefühl überfchleicht uns heute, 
da wir mit dem Studium der uns vorliegenden Reifewerke fertig 
find und nun an die Abfaſſung des betreffenden Referate gehen. 
@ find prächtige Bücher, über welche wir den Lefern Bericht 
ju erflatten haben: 


1. Reifeerrinnerungen und Abenteuer aus der Neuen Welt in 
eihnographifchen Bildern von ©. A. Pajeken. Mit einem 
Vorwort von PBriedrih Ruperti. Bremen, Heyſe. 
1861. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

2, Reife nach Madagaskar von Ida Pfeiffer. Nebſt einer 
Biographie der DVerfaflerin, nad} ihren eigenen Aufzeichnun: 

— Zwei Bande. Wien, Gerold's Sohn. 1861. 8. 
r. 

5. Ueber Madeira und die Antillen nach Mittelamerika. Reiſe⸗ 
denkwärdigfeiten und Borfchungen von Jegoͤr von Sivers. 
Leipzig, &. 8. Fleiſcher. 1861. Gr. 8. 3 Thlr. 7%, Nor. 


Der Herausgeber von Pajeken's „Meifeerinnerungen 
(Re. 1), Friedrich Ruperti, bemerft in feiner Vorrede: „Der 
Verfaſſer der hiermit dem Druck übergebenen Schilderungen, Cle⸗ 
mens A. Bajeken, Hat eine Zeit lang ein fehr bewegtes Leben geführt, 
und in den verfchiedenften Ländern und Stellungen fich bewegt. 
Zu Bremen im Jahre 1806 geboren, widmete er ſich dem kauf⸗ 
männiſchen Berufe, nach durchgemachter Lehrzeit fand er in 
Havanna und in Baltimore für einige Zeit einen angemeffenen 

i is und 
Dort blieb er eine Reihe von Jahren als Secretaͤr bei den Berg⸗ 
werken einer engliſchen Geſellſchaft in Minas⸗Geraes beſchaͤftigt. 
Zu rücgelehrt in die Heimat war er eine Zeit lang in Bremer: 

und in Bremen aufälfig, an dem legten Orte namentlid) 
als ESprachlehrer und Vorſteher eines Penfionats fi thätig zeis 
gend. Die Entvedung der californifchen Goldminen rief ihn wies 
der über den Ocean; er war zweimal in Galifornien und hielt 
fh nicht blos in Sans Francisco und in andern Orten jenes 
Landes auf, fondern vermweilte auch eine längere Zeit in ber 
mericmifhen Provinz Songra, die, namentlih, was ihre ins 
nera Gegenden betrifft, durch ihn erſt genauer befannt gewors 
den il. Den Reft der ihm nur fpärlich zugemeflenen Zeit vers 
lebte er, vielfach leidend infolge der überflandenen Strapazen, 
ale Sprachlehrer und beeibigter Ueberfeger des Englifchen, Spa» 
nifchen und Portugiefifchen in feiner Vaterſtadt.“ 

Man fieht, der Verfaſſer hat wirklich ein lebendiges und 
bewegtes Leben gelebt. Und biefes Leben hat er mit hellem 
Auge ſich angefehen, ex hat fih nicht fchieben laſſen, fondern 
mit fraftiger Hand felbit geichoben, deß ift fein ganzes Büdhs 
lein Zeuge. Mit Lebendigkeit und Feuer verſteht Pajefen zu 
fhildern, unb feine Aufzeichnungen machen ben Eindruck des 
Unmittelbaren, Urfprünglichen. Ein Autodibaft, der einen flaren 
Geiſt und ein Fühnes Herz hat, ber das Leben padt, ehe das 
Unwiberbringliche ihm zwiſchen den Fingern hindurchſchlüpft, 
in folder Mann wird, wenn er nur das Zeug dazu hat, 
ine befiere Befchreibung des äußern Lebens geben ale ber 
Jelehrte, der ſpazieren Br und durch ſchwarzen Kaffee fich bei 
inen Rachtarbeiten wach erhält. Man glaubt das alles felbft 
eſehen und erlebt zu haben, was Pajelen uns fchildert, es 
nd kraͤftige Bulfe in den Adern bes Verkehrs, wie wir ihn an 
r Hand unfers fundigen Führers fennen lernen. 

Meijterftüde und des Titels „ethnographiiche Bilder‘ wür⸗ 
3 find die Kapitel „„Der Staat Sonora und feine Bewohner” 
id die „Bilder aus Californien”. Im erfigenannten Kapitel 
ft ſich Pajeken die Schilderung der verfchiedenen Indianer, 
t ,„‚zabmem‘ und „wilden” (Indios mansos und Indios 
onsos) befonders angelegen fein, und mit fräftigem Pinfels 


ing darauf als Cargadeur nach Brafilien. 


ſtrich zeichnet er uns die braunen Geftalten und das Leben die⸗ 
fer Naturfühne. Das Genrebild „Win Deurfcher in Brafilien‘ 
fhilbert in ganz ergöglicher Weile das Zufammentreffen des 
Derfaflers mit, einem Sr Bene natärlihen Sohne des alten 
Blucher, der die chone arriere vom preußiſchen zum brafilifchen 
Offizier, und vom braftliichen Offizier zum wohlbeitellten und fehr 
gut jituirten Gchneidermeifter gemacht hat. Die Charakteriſtik 
des Herrn von Blũchſtein, wie ber Held in Brafilien ſich nennt, 
hätte prägnanter fein fönnen; aber Pajeken ift ja auch fein No⸗ 
vellift von Fach und hat fehr wohl daran gethan, daß er bei 
feiner harmloſen Natürlichkeit geblieben iſt und von ſchwerfälli⸗ 
x Rachtreterei und Benugung der Heinen Kunſtſtücklein des 
Belletriſten fich hütete. 

Wir fünnen uns nicht verfagen, den Anfang ber „Bilder 
aus Kalifornien“ hierherzufegen; der Lefer wird und dann zu: 
— daß eine kernige Friſche dem Pajeken'ſchen Stile inne⸗ 
wohnt: 

„Ankunft in San-Francisco. 

„Wenn der neuangekommene Fremde vom Schiffe aus den 
Maſtenwald und das Labyrinth von Häufern betrachtet, fo iR 
fein erſter @indrud der des Staunens. Er vermag es nicht zu 
begreifen, wie ein furzer] Zeitraum von faum drei Jahren eine 
fo große und fchöne Stadt hat Hervorzaubern fonnen. Sein 
Erftaunen waͤchſt, wenn er hört, bag noch vor zwei Jahren 
ein großer Theil des Bodens, worauf die Stadt fleht, theile 
vom !Meerwafier bebedit war, theils aus hoben Hügeln und tier 
fen Abgründen befland, welche jegt geebnet find, und daß fünf 
große und mehrere fleinere Yeuersbrünfte bie Stadt von Zeit 
zu Beit faft ganz zerflört haben, fobaß es ſehr wenige Häufer 
gibt, die über ein Jahr alt find. 

„Ein Boot bringt ihn für einen Dollar die Berfon ans 
Land, d. h. an die lange Brüde (long wharf ober central 
wharf), welche eine halbe englifche Meile in die Bai hinaus: 
gebaut und größten Theil mit Käufern befegt if. Nur 
das äußere Ende if frei von Käufern; bier liegen zuerft bie 
ggoben Seedanıpfboote und Klipper, dann andere Seefchiffe, die 

ampfboote, welche die Bai hinauf nach Sacramento, Stodton, 
Ballejo, Pueblo de San Jofe u. f. w. fahren, und zuleßt, 
nachſt den Häufern, bie kleinen Schooner und Kutter, deren 
Beitimmungsort auf einem ausgehängten Bret angezeigt iſt. 
Das Drängen und Toben der Fuhrleute, der Bootführer, Schähs 
puger, Teöbler, Obſt- und Ganvishänbler, das unaufhörliche 
Läuten der Glocken der Auctionare wirft nach der Ruhe und 
ee der Seereife wahrhaft betäubend. Den größten 
Lärm auf Long Wharf machen bie Runners, Agenten für 
* concurrirende Dampfboote ˖ nach dem Sacramento oder Sans 

oaquin, die unaufhörlich mit lauter Stimme ſchreien, daß das 
Sahrgeld bis Stodton heute auf einen Dollar gefeht, daß ihr 
Boot das befte in dieſen Gewäflern, wenn nicht das befte in ber 
Welt if; daß die Fahrt mit dem andern Boote freilicd) auch nur 
einen Dollars Fofte, aber die Eigner beſſer thäten jedem Paſſa⸗ 
gier 10 Dollar zuzugeben, wegen der ungeheuern Gefahr und 
Unbequemlichfeit. Kommt einer aus dem Innern der Stadt, 
der mit Gepäck oder nur mit ein paar wollenen Deden, den 
fleten und unumgänglichen Begleitern ber hiefigen Reiſenden, 
beladen ift, fo fürsen beide Runners auf ihn zu, um- ihm 
eine Paflagefarte zu verfaufen; fie vertreten ihm ben Weg, hal: 
ten ihn feſt und fönnen oft nur mit einem Colt's Revolver aus 
dem Wege gebracht werden. «Fahren Sie mit bem andern 
Boote, wenn Sie Luft haben in die Luft gefprengt zu werben», 
ift ber tröftende Nachruf des Runners, defien Zubringlichkeit 
und Unverfchämtheit refultatlos geblieben.‘ 

Man fieht, das Stück amerifanifcher Lebens ift mit einer 
Lebendigkeit wiedergegeben, dag man das Leben ſelbſt und nicht 
blos ein Bild davon vor den Augen zu haben meint. 

Es it Schade, daß der wadere Biedermann, ber biefe 
„„Reifeerinnerungen” verfaßt bat, nicht fein ganzes Leben in aus⸗ 
führlichfter Weiſe niedergefchrieben: es würde das eine liebens⸗ 
würdige, wohlthuende und anregende Lectüre geworben fein. 
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Die „Reife nad, Madagaskar“ von Ida Pfeiffer (Rr, 2) 
trägt die Ruhe und innerliche Breudigfeit ihrer Berfaflerin in 
allen Zeilen zur Schau. Ida Pfeifer ging befanntlid am 

‚28. October 1858 zur ewigen Ruhe ein. Sie hatte ein Alter 
von 61 Jahren 19 Tagen erreicht und war den Nachwehen bes 
Madagaskarficbers erlegen, das fie ein Jahr vorher uͤberſtanden 
zu haben vermeinte. Die waere Dame und fühne Reifende hat 
im Leben viel auszuſtehen gehabt; wir meinen nicht blos bie fürs 
perlichen Strapazen, fondern auch die mannichfachen Leiden, 
welche die Spottfucht und Verdammungswuth der Menichen ihr 
bereiteten. Es ift deshalb im höchften Grade interefiant, daß dem 
legten Werfe der fühnen Frau, der uns vorliegenden „Reife 
nach Madagasfar‘‘, die Briefe angehängt worden find, bie 
Alexander von Humboldt ihr geichrieben bt. Wem Alexander 
von Humboldt Freund if, wo er lobt, ja noch mehr, wo er 
bewundert, da mag ber fade Spötter nur ruhig feine Segel flreis 
hen. Eei uns erlaubt, an diefer Stelle auch gleich das Factum 
u erwähnen, daß Ida Pfeiffer Mitglied mehrerer gelchrien Ges 
Furfajaften und außerdem mit der preußiichen Medaille für Wiſ⸗ 
fenfchaft und Kunft decorirt war. Und das Ichte will fchon 
etwas fagen, beun das gute Preußen it fehr zäfe, wenn 
es. ——— in irgendeiner Wiſſenſchaft oder Kunſt auerken⸗ 

‚nen ſoll. 

Aus der dem Werke voraufgehenden, recht hũübſch nach ben 
Aufzeichnungen der Dame zufammengeftellten Biographie wollen 
wir den Schluß bier abbruden: „Ida Pfeiffer war von klei⸗ 
ner, hagerer, etwas gebeugfer Geſtalt. Ihre Bewegungen was 
ren gemeflen, nur in ihrem Gang zeigte fie fid ungewöhnlich 
behende für ihre Jahre, Wenn fie von einer Reife zurüdfam, 
mahnte ihre Hautfarbe flarf an die Macht der Tropenfonne. 
Sonſt ließ nichts in ihren Zügen fo viele außerordentliche Er⸗ 
lebniffe ahnen, man fonnte nicht leicht in ein ruhigeres Antlig 
bliden. Wenn fie fih aber in ein lebhafteres Geſpraͤch vers 
widelte und über Dinge ſprach, die ihr Interefle ganz in Ans 
ſpruch nahmen, dann beliebte fih ihr Gefichtsauedrud und 
wurde in hohem Grade einnehmend. 

„Das für die Frauen fo wichtige Kapitel der Toilette war 
bei Ida Pfeiffer auf das befcheivenfte Maß zurüdgeführt. Nie 
fah man fie Schmuck oder Geſchmeide tragen und nicht eine der 
freundlichen Leſerinnen gegenwärtiger Zeilen dürfte in ber äußern 
Umhüllung ihrer Schönheit noch mehr Gmfachheit und Gleich⸗ 
gültigfeit gegen bie Worberungen der Mode an ben Tag legen, 
ale es die «Meltreifende» that. 

„Schlicht, gefinnungstüchtig, eifrig im Wollen und Han⸗ 
dein, welterfahren wie wenige ihres Geſchlechts, zählte Ida 
Pfeiffer zu jenen Charakteren, welche den Mangel an’ blendenden 
äußern Gaben durch die Bedeutung, Energie und merfwürdige 
Zufammenfegung ihres Innern Beine reichlich aufwiegen.“ 

Ida Beyer hatte eine Jugendliebe zu Grabe tragen müflen 
und war dann mit einem Manne, den fie achtete, mit dem 
Advocaten Dr. Pfeiffer verheirathet worden. Dr. Pieiffer zählte 
24 Lebensjahre mehr als feine Frau. Nach feinem Tode und 
nachdem fie ihre beiden Söhne glüdlich untergebracht hatte, bes 
gann die fühne Frau im Alter von 45 Jahren ihr Reifeleben. 
Ueber 150000 Meilen legte fie zur Sce, gegen 20000 englifche 
Meilen zu Lande zurücd und die pecuniären Mittel hierzu erwarb 
fie ſich allein durch weife Sparfamfeit und durch die Energie, 
mit ber fie unverrüdt ihr Ziel vor Nugen behielt... Nach ihrer 
„Reife nach dem ffandinavifchen Norden und der Infel Island‘ 
(2 Bde., Peſth 1846) faßte fie die Idee zu ihrer erften 
Weltreife. Die Mittel dazu brachte ihr der Erlös ihrer Natus 
alien und das Honorar des Verlegers. Sie fchreibt: „Grö⸗ 
fere Mühfale und Entbehrungen, als ich in Syrien und Island 
ausgeftanden hatte, Fonnte ich nirgends erwarten. Auch die 
Koften erſchreckten mich nicht, da ich nun ſchon aus Erfahrung 
wußte, wie wenig man bedarf, wenn man fich auf das üller⸗ 
nötbigfte befchränft und jeder Bequemlichkeit, jedem Ueberfluß zu 
entfagen bereit if. Durch meine Erfparnifie erhielt ich bie 
Summen, welche einen Fonds bildeten, mit dem Reifende wie 


der Fürſt Pückler-Muskan oder wie Ehäteanbriand und La⸗ 
martine hoͤchſtens auf einer viergehntägigen Babereife 

men wären, bie mir, ber einfachen Pilgerim, aber zu gun: u 
dreijährigen Fahrten gemügend fchienen und, wie die Folge 
zeigte, es auch waren.” 

Gehen wir nun fpeciell auf ihre „Reife nach Mabagaslır“ 
ein, bie fie am 21. Mai 1856 ‘von Wien aus antrat. Si 
reifte nicht über Trieft, fondern über Holland und nahm Lonen 
und Paris mit. Mit geſchmackvoller Feder entwirft fie Gum 
bilder aus Holland und mit dem Scharffinn eines erfahren 
Mannes ftellt fie dann geiſtvolle Betrachtungen über Bars m 
London, über den Nationalcharafter und das nationale her 
der Franzoſen und Engländer an. Die Unruhen und Chriker⸗ 
verfolgungen auf Madagasfar und Abrathungen von allen Exs 
ten haben die Reifende vermocht, ihren Plan der Madagasler: 
reife aufzugeben; fie fehrt von London nach Rotterdam zurid 
mit dem Entſchluß Holländifch= Indien, welches fie früher jo 
gaftlich aufgenommen hatte, zum zweiten mal zu beſuchen. Eie 
benugte die Schiffsgelegenheit, welche eine Ladung” Kinder 
dem Mutterlande entführte und traf am 16. Movember in der 
Capſtadt ein. Hier flellt ſich ihr ein reicher franzöfilder Plans 
tagenbefiger von Mauritius, Herr Lambert, vor, der ſchon mc 
mal auf Mabagasfar war, die Königin perfönlich kam un 
jept wieder an biefelbe gefchrieben hat um ihre Griaubeiß zur 
dritten Reife zu erbitten. Er ladet die berühmte Reiſende cn, 
als fein Gaſt vie Reife mitzumachen; bie fühne Frau ik hof 
erfreut, fie verläßt das holländifche Schiff und geht anf einen 
feanzöfifchen Dampfer nach Mauritius ab. Intereſſant nad tiert 
Einblide in das menichliche Leben und das Berfchiebentlice hd 
Verkehrs der Menſchen gewährend, find die Beobachtungen m 
Aufzeichnungen der Reiſenden über Mauritius, Sie ver 
dann bie paradiefifhe Inſel und geht auf einer alten Ka: 
nenichaluppe nad) Tamatave auf Madagaskar ab. Er eine 
Wochen fpäter traf Herr Lambert in Madagaskar ein und ım 
beginnt eine Reife, die an das Wunderbare grenzt. 

Auf Madagasfar herrfchte ein fiebzigjühriges Schenfal vor 
Königin, benamfet Ranavola,. feindlich den Fremden un km 
Ehriftenthum, eine Megäre, der nicht wohl it, wenn je 
nicht im Blute waten lann. Das Gegenteil der Butter il 
der befignirte Thronfolger Prinz Rafoto, ein leuticliger wm, 
man geftatte uns ben Musdrud, gebilpeter Menih. In M 
Mitte zwifhen Königin und Prinz Rafoto ſteht der Bra; 
Ramboafalama, durch feinen Anhang der wahrfcheinfihe Mb 
folger (mir fchreiben mit der Anſchauungsweiſe des 
tes 1857). ° 

Der Reifezwed des Hern Lambert ift nicht nur mm 
eieller, fondern auch politifher Art: er hat mit dem Kinze 
Rafoto und einigen angefehenen Berfonen eine Berfämiruns 
N um bie blutduͤrſtige Königin zu flürzgen und ben rin 
zen Nafoto zum König auszurufen. Die Verſchwörung miting 
und bie arme rau, deren Kühnheit eine Reife nach dem wid 
Madagasfar nicht ſcheute, wird mit verwidelt in das ungläb 
liche Schickſal des Herrn Lambert und Genoffen. Das ia 
hat man den Europäern geichenft, denn man fürchtete die cute 
päifche Rache, aber man transportirte fie nad) der Ha 
zurück und verwendete zu einer Reife, die man in adıt 
font macht, 56 Tage, raſtete in Sümpfen und ben ungefundef 
Gegenden, furz, man that alles, damit die Reiſenden dem bit 
Madagasfarfieber erliegen follten. , 

„Den Gefallen that man nun der Königin doch aidt", 
drüct fi) die muthige Reifende jovial genug in ihrem Tax 
buche aus. Aber fie fiechte lange, und als fie endlich für ge 
fen erflärt wurde und das Haus, welches fie fo liebevoll a 
Mauritius aufgenommen und gepflegt hatte, verlafen fcank. 
durfte fie fich doch einer banernden Geſundheit nicht mehr © 
freuen: fie ſtarb in ihrer Vaterſtadt Wien, wie wir fon cht 
fagten, am 28. October 1858. 

Wegen der Grlehniffe der unerfchrodenen Frau auf Ras 
gasfar verweifen wir ben Lefer auf das Buch felbh. Fraun Js 
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Bfeiffer hat ein gewifienhaftes Tagebuch geführt. Unter dem 
11. Juli 1857 (ll, 160) finden wir z. B. folgende Grauen: 
ſcene verzeichnet: „Gehtern Abend wurde ein altes Weib bei 
dem Gericht ale Chriſtin denuncirt. Man ergriff fie ſogleich, 
und diefen Morgen — faum vermag meine Feder niederzus 
fchreiben, welche entfeglihe Dual die Arme erlitt — biefen Mor: 
gen fchleppte man fie nad dem Marftplage und durchfägte ihr 
das Rüdgrat.‘ 

Bir haben uns mit der fühnen Reifenden länger beichäfs 
tigt, als uns der fnapp gemeffene Raum eigentlich geftatten 
wollte. Es ift aber ſeit dem Tode Ida Pfeiffer's das erſte 
Bud; der Dame, das uns zur Befprehung vorlag, es if das 
letzte Buch, das ihren Namen trägt, diefe Blätter haben jebes 
fhone und edle Streben flets bereitwillig anerfannt, und fo 

laubten wir es den Manen ber Meifenden, glaubten es den 
fern ſchaldig zu fein, einen nefrologartigen, wenn auch ver⸗ 
fpäteten Bericht über Die Dame und ihr leptes Unternehmen zu 
bringen Wir empfehlen das Werf, welches durch feine hoͤchſt 
fplendide, faubere und gefchmadvolle Ausftattung auch der Vers 
Ingshandlung alle Ehre macht, allen unfern Lefern aus aufrichs 
tiger Ueberzeugung. 

Schließlich wenden wir uns nun zu dem Buche von 
Zegör von Sivers: „Ueber Madeira und bie Antillen nad) 
Nittelamerifa“ (Nr. 3), deſſen vorlegtes Werl „Guba, bie 
Berle der Antillen” wir in Nr. 26 d. Bl. befpradhen. Das 
uns vorliegende Buch bringt die Befchreibung feiner erſten Reife 
nah der weftlichen Hemifphäre, das früher erichienene brachte 
die zweite Reife. Beide Bücher haben in der Art und Weiſe ber 
Beichreibung der Länder und Meere ungemein viel Achnlichfeit, 
ebenio in Vetrachtung und Darlegung rein menfchlicher ober flaats 
licher Zufände. Denn Jegoͤr von Sivers reift nicht ale trodener 
Gelehrter, fondern mehr als geiftreicher Mann, ber alle Zweige 
der Wiſſenſchaft cultivirt von der Piychologie bis zur Mineras 
logie, und der es verfieht unter der Dasfe befcheidener Jovias 
lität einen emügen DBienenfleiß zu verfleden. Wenn wir bie 

ze Reife verfolgen wollten, müßten wir das ziemlih ums 
Fensiche Buch Fapitelweife beleuchten. Wir können uns das 
fehr gut fraren; zumal der Titel „Ueber Madeira und bie Ans 
tillen nach Mittelamerika‘ fehr bezeichnend gewählt if. Meben 
" ernflen und von ber wiflenfchaftlihen Welt fchon lange freudig 
und mit Necht anerfannten Studien, die er in feinem Buche, 
faR aber mehr noch in den zahlreichen Anmerkungen nieder 
gelegt Hat, iſt es dem firebfamen nnd glücklich fitnirten Reiſen⸗ 
den auch darum zu thun, ben Lefer daran zu erinnern, baß er 
und der Dichter der „Palmen und Birken” durchaus ibentifdy 
fein. So fließen denn fehr viele poetiiche Betrachtungen mit 
in das Neifewerl und von diefen poetischen Betrachtungen find 
fogar viele in gereimter Sprache niebergefchrieben. Auf den 
Gebirgen Madeiras hat er ein ganz hübſches Carmen auf bie 
ſchöne Inſel gedichtet, und wir fünnen uns nicht enthalten von 
ven acht Strophen die erften drei hier abzubruden: s 

Anf Maveira. 

Sod oben auf dem Bipfel des Berges ftand ich allein, 

Die Felfenhäupter glübten im Mittagsfonnenicein, 

Zu meinen Füßen blaute, fo weit ich fah rundum, 

Dear Deean tief unten, bewegungslos und ftumm. 


Der Lärm der Stadt verhallte fernab von meinem Ohr, 
Iu diefen Höhen wagte fein Lant fih mehr empor. 

Die weißen Häufer lagen, entlang dem Meeresfirand, 
Sie Mufdeln, vie der Sturmwind geworfen an das Land. 


Dei grünen Wiefenwellen die Höhen rings entlang 
Srklommen Rebenlauben vie Stufen Hang um Hang; 

Doch auf zu meinem Belfen flieg Feine grüne Spur 

Bafalte rings erheben die ſchwarzen Leiber nur u, f. w. 

Den Lebemann und geiftreichen Feuilletoniften weiß er auch 


ei pa ſſenden Gelegenheiten zu documentiren, fo 3. B. wenn er 
u Abfehnitt „Porto Sal“ des zweiten Buchs über Auftern« 


bänfe fpriht: „Die Auftern, eine Golonie von Einfiedlern, fü: 
ven — natürlich vom menfchlichen Standpunfte beurtheilt — das 
elenbefte Leben und haben feine andere Lebensthätigfeit, ale ihre 
Klappe 4 Öffnen und zu fließen, bie ihnen zufällig vom Waſ⸗ 
fer zuge hrte Speife ohne alle feinſchmeckeriſche Auswahl zu 
verfchlingen und zu verbauen, und fennen fchließlich feinen an⸗ 
bern Himmel, al6 den Magen bes Dienfchen, in den aber nur 
die Auserwählten fommen. Darauf fommen dann einige Apbo- 
rismen über den Nugen diefer „ſelbſtloſen Weſen“ und über 
ben Aufterngenuß bei ben Alten, die „nicht weniger wie wir 
Neuern leder“ waren. 

Kurz, das Buch lieh fich recht angenehm, hauptſaͤchlich 
deshalb, weil der trodene Gelehrtenton einer wiflenfchaftlichen 
Reifebefchreibung nirgends hervortritt, fondern auf äußerft ges 
ſchickte Weife mit dem Stil liebenswürbiger Beuilletoniften ver- 
ſchmolzen, gleihfam in biefen übergegangen if. Hieran fann 
fich fo mancher gelehrte reifende Landsmann ein gar lehrreiches 
Beitpiel nehmen. Jegoͤr von Sivers nimmt es an gründlicher 
Gelehrſamkeit wol mit den meiften, an gefälliger Darftellunges 
weife mit allen von den vielen deutfchen Reifenden und Forſchern 
auf. Er Hat fih — und der praftifche Nutzen davon fprin 
fofort in bie Augen — die Mühe nicht verdrießen laflen, ein 
volländiges Namens und Sachregiſter feinem Buche beizufügen 
und außerdem ein Verzeichniß aller Schriften über Alterthümer, 
Borgefchichte, Zeitgefchichte, Verfaſſung, Erdbefchreibung u. ſ. w. 
ber von ihm befuchten Länder, feien fie nun in fpanifcher, deutr 
ſcher, franzöftfcher oder englifcher Sprache erfchienen. 

Wir würden uns freuen, recht bald wieder Bekanntſchaft mit 
der gelehrten und geiftvollen Feder des en Edelmanns 
u machen, dem wir nach Planhof den freundlichien Gruß zu 
— uns erlauben. Heinrich Mahler. 


Robert Prug’ neuefter Roman. 


Dberndorf. Roman von Robert Prup. Drei Theile. 
zig, Brockhaus. 1862. 8. 4 Thlr. 


Schon zu Zeiten des guten alten Horaz war man, wie e6 

fcheint, zweifelhaft, was denn eigentlich ein gutes Gedicht erfor- 
dere, Talent oder Kunſt. Und” ber Freund des Mäcenas if 
abergläubifch genug zu antworten: Weder Studium ohne Talent, 
noch Talent ohne Filvung bringt Kunftwerfe hervor, fondern 
beides vereint. Im Laufe des welthifloriichen Fortſchritts find 
wir zu dem gegentheiligen Mefultate gelangt. Cin großer Theil 
unferer fchöngeiftigen Schriftfteller beantwortet bie Frage, wie 
wir fie heutzutage fielen, ob ein reicher Bonds von Wiſſen und 
Kenntniffen der natürlichen Begabung des Dichters nügenb zur 
Seite fiehe, mit einem entfchiedenen Nein. Das Genie, fagen 
fie, ift fich feloft genug, es ſchafft aus der Fülle feines innern 
Reichthums, und der Ballaft von Gelehrfamfeit, welchen ihr ihm 
aufbürden wollt, würde nur feinen Bing zur Sonne hemmen. 
Sie wiffen, was fie zu diefer Berurtheilung der Gelcehrfamfeit 
bewegt, die Guten! Genie zu haben fann 0 jeder einbilden, 
ber thoͤricht genug iſt ſich ſelbſt zu verblenden; Wiſſen hat man 
entweder oder man hat es nicht, Illufſionen kann ſich hier der 
Eitelfte nicht machen. Ich aber bitte um die Erlaubnis, mit 
dem alten Pedanten Horaz pebantifch fein und in meinem äfthes 
tifchen Aberglauben verharren zu dürfen. Ich bin ber Meinung, 
daß durch die Erweiterung bes Wiflens auch das Talent felbft 
choben wird, ja daß felbR ein eminentes Talent ohne reichen 
Konde pofitiver Kenutniß fehr bald fich verflüchtigen und zers 
fegen wird. Dagegen gibt wifienfchaftliches Erkennen aud dem 
poetifhen Schaffen feſten Grund und Boden, vertieft die Welts 
und Lebensanichauung und verleiht jenen weiten Blick, welcher, 
ohne bem Detail die fünfllerifche Hingabe und Liebe zu entzier 
ben, doch das Einzelne dem Ganzen, die concreten Erſcheinungen 
der Idee unterzuorbnen weiß. 

@in Schriftfteller unferer Zeit, bei welchem ſich dieſe innige 
Verbindung reichfter Bildung mit dem Talent in erfreuliche 
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Weiſe darfellt, iſt Robert Brug. Weit entfernt daß feine ge⸗ 
lehrten Studien, daß feine fo werthvollen wiflenfchaftlichen Ars 
beiten feiner poetiſchen Production Abbruch gethan, haben fie 
derfelben vielmehr immer neuen Lebensodem, nenen Rahrunges 
Roff zugeführt und feinem frifchen poetifchen Talent eine fichere 
Subftruction gefchaffen, auf welcher die Phantafie bie luftigen 
Gebaͤude ihrer Erfindung zur Freude des Lefers oder Hörere 
aufrichten mag. Nicht ale ob Brug feine gelehrten Lucubratio⸗ 
nen zu poetiſchen Schöpfungen zu verwerthen ſich abmühte: 
niemand ſteht der Gelehrtenpoeſie mit ihrem profaifchen Zopf 
ferner als diefer Schrififteller.” Sondern nur den Segen wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Arbeit, nämlih Vertiefung und Grmweiterung ber 

Gedanken einerfeite und jene ſtrenge Zucht bes Denfens anderers 
feits, wie fie uns durch ernfle Studien zu eigen wird, nimmt 
er mit hinüber in die freiem Schöpfungen der Einbildungefraft 
und verhindert fo, daß Diefelben entweder an der Scholle enger 
Begriffe fleben oder in das Blaue mwindigen Nichtdenkens fich 
auflöfen. i 

Auch den vorliegenden Roman begrüßen wir als wohl ge: 
lungen. Die Zeichnung der Gharaftere ift correct und ficher, 
theilweife von wahrer Meifterichaft. Die Erfindung, obgleich 
einer gewiſſen Kühnheit nicht entbehrend, überſchreitet nirgend6 
die poetifche Wahrheit und hält den Lefer in Spannung bie zu 
Ende. Die Gefchichte fpielt in den vierziger Jahren bis zur 
Revolution von 1848, und in geſchickteſter Weiſe find die Zeit 
ereignifle und Iuflände nicht etwa äußerlich dem Roman zur 
Erhöhung der Wirfung und zur Förderung irgendwelder Tens 
den; aufgebrungen, vielmehr bildet die politiiche und fcciale 
Gefchichte jener Jahre den durchaus nothmwendigen und mit 
Sachkenntniß, ja ich möchte fagen mit einer gewiflen predilec- 
tion d’artiste gezeichneten Hintergrund des ganzen Stüde, wel⸗ 
ches fih vor uns abfpielt. Zugleih wird dadurch der Roman 
über die gewöhnliche Bamiliengefhichte Hinausgehoben, um 
feinen Rang unter denjenigen poetifchen Productionen einzunehs 
men, welche fich über Begegnifle und Geſchick des Ginzelnen 
hinaus mit dem Schickſal der ganzen Nation befchäftigen. 

Die Darftellung ift vortremlid: einfach und natürlich läuft 
der Baden der Erzählung fort und verräth eben in feiner @in- 
fachheit, die jeder meint nachahmen zu Fönnen, die gebildete Feder 
des Künftlere. Vielleicht Fönnte der Vortrag bier und da etwas 
knapper fein, auch ift die Erzählung dann und wann nicht ohne 
Weitläufigfeit, vielleicht endlich entichlöffe fich der Verfaſſer bie 

„nun natürlich, nun ja, nun ja doch, nun wohl, allerbings, 
wohlan, immerhin‘, die er in feine Saͤtze einzufchalten liebt, 
als eine leicht zur Manier werdende Redewendung aufzugeben. 
Im übrigen fchreibt ‘Robert Prug einen Stil, um ben man ihn 
beneiden fönnte, 

Nicht übereinftimmen kann ich mit der Auffaffung, welche der 
Berfafler wiederholt von der Stellung des Theologen in unferer 
Zeit, wie fle fih nothiwendig entfalten müffe, an ben Tag legt. Ich 
will hierauf nicht näher eingehen, Tondern nur bemerfen, bag feine 
Abneigung gegen biefen Stand oder gegen biefe Geiftesrichtung ihn 
fogar zu der einzigen Verzeichnung verlodt hat, bie uns in der 
Geſchichte auffällt. Die Borgefchichte des Pfarrers W. (IT, 115 fg.) 
ift zwar fehr draflifch und effectwoll, aber fie paßt entichieden 
nicht in unfere Zeit, fondern etwa in das vorige Jahrhundert, 
und nur bie „Tendenz hat dieſelbe in die neuere Zeit gerüdt. 
Dagegen muß in allen andern Beziehungen gerade die objectiv 
über den Parteien ſtehende Gercchtigfeit des Dichters fehr ans 
erfannt werben, und es ift eben wieder ein Beweis des durch 
höhere Bildung geläuterten fünftlerifchen Bemußtfeins, daß uns 
fer Berfaffer ebenfo wol den Demokraten des Dorfs wie den 
Ariſtokraten und Majoratsheren begreift und zu ihrem poetifchen 
" Mechte, fich felbft auszufprechen und durch eigenes Reden und 
Handeln zu erflären, gelangen läßt. 

Schließlich noch zwei Ausftellungen. Der im erften Theil 
eingeführte Theateronfel bleibt troß der hübfchen Selbflironifis 
rung bes Dichter — doch ein Theateronfel und ift als folder 
zu verwerfen. Zu diefer formellen Bemerfung noch eine inhalt 


lie. ©. 61 defielben Theile fagt der Berfafler von dem Di 
ter: „Ben bie Natur zum Künftter, zum Dichter Ihaf, da 
kann freilich, folange Die Sonne bes Genius ihm leuchtet, nie 
ganz ungfüdlid) werden: allein ex verzichte auch daranf, jemals 
ganz glüclich zu fein.” Ich weiß wohl, daß biefe legte de⸗ 
bauptung jept fehr in ber Mobe iſt; aber Robert ray, ir 
fo fchön den Weltfchmerz eine Kinderfranheit des Genins um, 
die man nicht für den Normalzuftand ausgeben bürfe, feik 
diefe leidige Mobe nicht mitmachen. If mol Goethe „niemalı 
ganz gluͤcklich“ geweien? 
Und fo ſcheide ich von Robert Prutz und feinem nern 
Broducte in echter Recenfentenmanier, mäfelnd, tadelnd. Riät 
jedoch, ohne dem Berfafler nochmals bie Freude ausgebrädt za 
haben, welche feine poetifche Friſche und fchaffende Gekaltuut 
fraft dem theilnehmenden Lefer auch in dem vorliegenden Bade 
bereiten. Auguft Genueberger. 


Lothar Bucher's „Bilder aus der Fremde“. 
Bilder aus ber Fremde. Bür die Hrimat gezeichnet von Lothar 
en : Erfter Band: Unterwegs. Berlin, Ger. IM 
i t, 


„Wer hin und wieder einen Gegenftand, auf den iha file 

matifche Studien geführt Haben, für eine Zeitung bearbeite”, 

efteht der Verfaſſer im Borwort, „‚wer eine befimmte Ba: 
beflerung in Staat oder Geſellſchaft mit Hülfe der Tageihrek 
durchzufegen fucht, ja auch wer regelmäßig die Nenigfeiten eins 
Orts zu fammeln und zu melden ia fie alle werden nur ci 
fehr unvollfommene BVorfellung von dem Zuſtande jemasmt 
haben, der den Stoff, den ein jeder Morgen bringt, aufſcuh⸗ 
men und bis zum Abend irgendwie zu verarbeiten, ihm irzen 
eine Seite abzugewinnen hat, nur eine fehr unvollkommene Ir 
flellung von der Zerfplitterung ber Zeit und ber Krait, vorher 
eigenen Unbefriedigtkeit, worunter er zu leiden hat. Dei 
es denn wol fehr begreiflich, daß ein Schriftiteller vie für he 
Tagespreſſe gelieferten Skizzen und Schilderungen nicht wen hente 
zu morgen vergehen laflen, fondern davon ſoviel um 
möglich in gefanmelter Faſſung nupbar machen will. Gin 
in jo gefammelter Faflung haben wir vor uns. Diefer ei 
Band der „Bilder aus der Fremde‘ enthält Aufiäge, bie ai 
Reifen und Wanderungen gefchrieben find (meiſt wol für ie 
berliner „‚Rationalzeitung‘, beren lonboner Correſponden Bu 
her jahrelang war); ber zweite Band ſoll politische Kerle, 
Kritiken und Schilderungen aus London bringen, bie zum IR 
nicht in ber deutfchen Preffe erfchienen find. Wir Haka a her 
nur mit dem erften Bande, bem „Unterwegs“ zu tea. 1x) 
diefer befchäftigt fich in mehreren Hauptabfchnitten mit Kam 
„Tag in Frankreich‘ (im Januar 1852), mit einer Beigriius 
der Grafſchaft „Kent“, dann ber Infel Wight“; er führt unit 
einem längern Aufenthalte nach „Konftantinopel‘‘ und 
wandert mit uns bie „Induſtrieausſtellung“ zu Paris im Jah 
1855. Der Verfaſſer fchreibt mit einer geiftvollen Feder nik: 
in jener fuffifanten Weife, wie verfchiedene andere Tearida, 
er zeigt eine Gediegenheit des Urtheils, bie felbft dann, wer 
man auch im Ginzelnen des Urtheils von ihm abweicht, zur & 
erfennung oder Achtung zwingt, er vertheilt Licht und 
nad; beilem Wollen und Können gleichmäßig, überhaupt gt 
er mit einer vollen männlichen Neberzeugungstreue ſeines Bet 
und wo er uns mit zu vielen Anfpielungen auf bebeutenbere == 
flüchtigere Tagesereignifle Hinderniffe in den Weg legt oder uud a 
Rüdblid nötbigt. da fann es ja auch an uns liegen, bab 
leider von ben frühern Tagesereigniffen und ihren Beziehung 
untereinander fchon zu viel vergeffen haben. Doch glauben Fi 
ber Berfafler wirb den Lefern gern entgegenfommen nad I! 
mit Rüdficht darauf, mit Rüdfiht auf ſoiche Lefer, bie mit 
den ganzen Apparat politifcher und wiſſenſchaftlicher Tas 
teminifcenzen im Kopfe herumtragen, könnte er hier un N 
unferer Vergeßlichkeit durch einige ansführlichere Worte ma’ 
helfen. Der Verfaſſer zählt zu ben geifivoflen Echriftkeken. 





bie auf alle Falle ein beleſenes Pablilum voraudiega: und ſtih 
tedhelb, foweit dies irgend geht, davor Hatin zu jagen, was 
—— Theil ſchon wiſſen Nirnte. ab doch wieder, wie 

greift er die Gegeuſtaͤnde an, wem cs Gegenſtanden 
ind gewöhnlicten Lebens oder Dariellangen giit die ſich auf 
aichtwigenfchaftliäge er granden! Da ud 3. B. die Artikel 
über vie Inbuftrienwefleliung von 1856. Da ewhbitft er nieht 
allein ein Geſammtbilb der ſelben, er ‚geht, wo es ihm dienlich 
erſcheint, bie ins Detail hinein, aud nicht etwa um laugweilig 
gu werden, ſondern um unſer Intereſſe mit gufansem Urtheile 
ewrobtem Gerhmade und einer Maſſe iſchen Materiabe 
fochsähtenb zu uuterhalten. Streichen wir nach dieſer Seite 
Hin nur die lieinern Abſchnitte, Gewebr““, Hausrath“, „Toi⸗ 
dette”, „Induſtrie der Verfalſchung“ an, fie müſſen jedem ge⸗ 
ein. Schade daß wir bei unferer Kritik nicht ins Detail 

Tonnen, aber einen Meinem Köder wollen wir bem lieben 

wablifum doch aus dem famdfen Möfchnitte ‚‚Induftrie der 
Berfäktnngen grrlken micden, Are ein — 

nungen eben werden, e ungemittel un 
bie Mebicamente, nad ber Ort, wo biefe Indu ae weiteſten 
vntwickelt. iſt nach dem Bekanntgewordenen London. Milch, 
Mehl, Thee, Kaffee, Zucker, Moftrich, Wein, Bier und Branut: 
wein werden auf fünfllichem , oft fehr finnreichen Wege her⸗ 
en Künſtlicher Moſtrich z. B. wird — aus Gfſſig, 
chüttgelb und Cayennepfeffer. Aber dieſe drei Are ſelb 
wieder künſtliche Vroducte, ganz oder doch zum Theil. Der 
fg if mit Waſſer und Schwefelfänre verfälfcht, der Cayenne⸗ 
pfeffer mit rothem Bleioryd das Bleioxyd wieder mit andern 
Stoffen und das Schüttgelb mit Lehm. Der Teinmph biefer 
Induſtrie aber ift die londoner Chocolade, die nach Haſſall bei 
ein Kaufleuten aus folgenden Subſtanzen beſteht: Ziegel: 
mehl 10 Brocent, Dder 12, Eiſenoryd 22, ranziges Talg, 
Eacao und ein gewifler brauner Stoff, über beffen Verſchwen⸗ 
dung RMechi ſich beichwert (Medi ein Beförberer bes Latri⸗ 
—— in beliebigem Verhaͤliniß gemiſcht, machen den 
and.“ 

Der Derfaffer ift fein berebter Anwalt der engliſchen Sitte 
and Lebendweile; fchon in biefen Kleinen Notizen findet man eine 
Undeutung davon. Mit fo forgfemer Vorliebe er auch die kand- 
ſchaftlichen Schönheiten Kents und der Infel Wigät zu ſchil⸗ 
dern Weiß, wie er auf bem Kreideboben der Küfe fortwährend 
nach Erwaͤhnenswerthem ausſpaͤht, eine vollſtaͤnbige Sympathie 
wit der nach ihrer eigenen Anſicht civiliſirteſten Nation der 
Belt Liegt nicht in feiner Natur. Und fühlt der Verfaſſer gar ben 
Gontiment unter feinen Füßen, bann wird er gewiß in zahlreichen 
Bergleichen die Mängel der civilifirten Ration jenfeit des Kanals 
ohne Vederlefen bloßlegen. Das ihn dies nicht zur Ungerechtig⸗ 
Test verleitet, dafür gibt die große Anerfenwung, bie er bem 
englifäben 2üftungeverfaiten in den Bimmern zoflt, den beften 
Beweis. Der afjer geht als Tourifl nım einmal feinen eigenen 
Weg. Er redet daher den arg verfchrienen Bariferinnen nicht 
anr alles mögliche Gnte nach, mein er reicht fie den fpröden 
englifchen Tugendheldinnen gegenüber fogar unbefangen heraus. 
Und als er nun gar in Konftantinopel gelandet ift, ſchaut er 
ſich verwundert bei vn Mohammedanern um nnd findet diefe bei 
weitem befier als ihren Ruf. Run warum denn nicht? Warum 
Denn niit foll einmal ein Tourift nur die loͤblichen Seiten der 
mohammebdanifchen Lehensweife weiter erzählen, warum foll er es 
den civiliſirten Nationen nicht unter die Nafe reiben, daß bei 
ifmen auch viele Albernheiten für Klugheitsregeln angefehen wers 
den? Bielleicht nimmt man dies dem Verfaſſer noch nicht fehr 
übel. Aber daß er nicht ins Halloh über das einige Stalien 
‚inftimmt, daß er diefes einige fogar-leugnet, das wirb vielen 
ınferer Politiker gar nicht zu Sinne fliehen. Nun, da haben 
ir’: Bucher proteflirt nur aus Rache dagegen, aus Rache 
ber das Misgefchid auf feiner Fleinen italienischen Reife. Aber 
ser, würde er biefe einzige Reife in ihrer Art fo überaus 
ragifomifch ſchildern? Wie, verdammt zu fein an der Küfte hin⸗ 
ihren zu müflen und nirgends landen zu bütfen, ſondern überall, 
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in Neapel, Givttes Grechta, ſelbſt in Gera Tr das infernas 
life „no no” etatt gaten Poliyei zuruckgeſchreckt zu —— 
paſſirt das etwa jedem Touriſten? Sp mag denn auch ber Vers 
faffer feine Meinung über das einige Italien yaverfümmert bes 
halten, er leiht ihr in einem Briefe, nach fünf Jahren zu er⸗ 
brechen und „”„ vater olitifus“ überschrieben, ziemlich eners 
gifchen Ausdruck. 

„Die italienischen Blätter nennen die Aufjtänbifchen in 
Neapel Briganti, Mäuber, und, die deutfchen machen es ihnen 
natürlich nad). Much bie franzöflichen nannten einmal bie Spas 
nier fo, nannten Schill und, feine Gefährten fo, Unter ben 
Auffländifchen mögen mandıe Räuber fein, find viele, bie aus 
Anhänglichkeit an die Dourbonen und bie Briefler die Waffen 
tragen, finb aber auch fehr viele, bie nur ihr Valerland nicht 
wollen «piemontifiren» laffen..... ber Sie fallen mir ſchon 
mit ber Bemerkung in die Mede, daß Ihre Sympathie für Ita— 
lien ja weder aus dem Zauber des Landes, noch aus ber Be: 
mwunderung für feine großen Männer, nod aus bem MWiberwils 
len gegen feine fehlechten Negierungen, ſondern aus Ihrer idea⸗ 
lifchen Richtung entfpringe, die Sie als Deutfcher einmal hät: 
ten und bie Sie nicht für biplomarifche Engberzigkeit oder gar 
für fhmuzigen Bigennuß vertaufhen wollten,“ 

Wir laffen dem Verfaſſer feine Anficht, weil fie eben bie 
Anficht eines felbitländigen Mannes ift. Wir begleiten ihn ſchließ— 
lich nach Deutjchland zurüd, bliden in einige Briefe, die er 
von Hamburg, Berlin w. ſ. w. nach England binüberfchreibt 
and frewen ıms, daß ihn, ben aus frauter Heimat verfchlagenen 
Wanderer, bei dem Mirderanblick ber deuiſchen Hüfte ber Rauch 
von Ithala angehelmelt hat, Emil Müller - Samswegen. 





Notizen. 
886. Solland's „Niagara“. 


Bon dem Verfaſſer aus Neuyorf uns perfönlich zugfandt 
erhielten twir folgende Sammlung von Gedichten „Niagara and 
other poems. By E. G. Holland‘ (Neuyork 1861). Diefe 
Gedichiſammlung verbient in d. BI. fchon wegen des Umftandes 
Erwähnung, weil baraus hervorgeht, baf ber amerikaniſche 
Dichter in Deutfchland und deutfcher Literatur wohlbewandert 
if; nicht nur enthält die vierte Abtheilung, die aus Fleinen Ges 
dichten unter dem Titel: „Flakes of snow‘ befteht, zwei Epi« 
gramme „Goethe and Schiller‘' und „Humboldt“; wir ftoßen 
in der erften Abtheilung auch auf ein größeres Gebicht Wei- 
mar‘, worin Goethe und Schiller in folgenden Strophen einander 
gegenübergeftellt werben: 

Here Goethe’s stately form appears, 

Here gleam those eyes that ne’er were dim, 
And here, ere morning dries her tears, 
With ligbt he writes ber golden hymn. 

In life he seomed the sum of all; 

A tower of strengih on every side! 

Too great for parlies large or small, 

With nature as his spirits bride. 

When Jove the great man deigns to make 
The whole creation must he take. 


He knew the world, its good, its ill, 
The varied mixture of our life, 

The sway of providence and will. 
Bach error, virtue, frailty, strife. 

All zones and climates in him met, 
Finding accordant range and space, 
Cold, ardent, distant social — yet 
Forever true in time and place. 

A temple where the gods oft met, 
Their couasels grave and sports to hold; 
A dome wherein the stars were set 
In constellations mantfold; 
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A mount that cleaved the cloudland wars, 
And seemed to bear Ihe eternal stars. 


And like some mystic mountain stream, 
Bright Nashing in its ground descent, 
Coming from out the world of dream 
With life and beauty its intent, 
Flowed Schiller’s song; our fountain hright, 
Ascending from the inner earth, 
And playing to the orbs of night 
Til day received its golden birth. 
Reverent, pure, ideal, wise, 
Within a sweet and joyous light, 
He bears us to those finer skies, 
Where Faith is half dissolved in Sight. 
A poet born, and crowned by art, 
In fancy, thought, and feeling great, 
His empire is tha German heart 
O'er which he reigns in royal state. 
* Thoagh thrones and sceptres hopeless fall, 

Bis kingdom shall surrive them all. 

Ein Epigramm „Genius and Talent” ſchließt: 

Genius makes: 
Talent takes. 

We bow in full homage to Genius ihe maker, 
Confessing the use of Talent ıhe taker, 


Auch diefe ſcharfe Betonung bes Genius dem Talent gegenüber, 
wonach nur das Genie fchafft und das Talent nur empfängt, 
weiß auf deutſchen Einfluß. Nirgends in ber Welt freitet man 
fi über die Unterfchiede und Groͤßenverhaͤltniſſe zwiſchen Genie 
und Talent, die fich nicht felten fat ununterfcheidbar ineinander 
verlaufen, fo lebhaft herum wie in Deutfchland, und nirgenbes 
wo faft Hat auch die Beniefucht fo piel Uebles angeftiftet und 
fo viele Unglüdliche gemacht ale bei und. Seber weiß, wie 
felten ein Genie, dieſes in der höchflen Bebeutung des Worte 
genommen, der Menfchheit erſcheint und doch machen Hunderte 
von Deutfchen miteinander darauf Auſpruch, „genial“ zu fein 
und geberben fi danach. Verwerthe jeder lieber öfonomifch 
die ihm verlichene Kraft, durch die auch das Talent nuͤtzlich zu 
werden und @rfreuliches zu fehaffen vermag. 


Veber deutfches Land und Volk. 

Recht intereffante und Ichrreiche Beiträge zur Kenntniß bes 
gemeinfamen beutfchen Daterlandes enthält folgender mit lithos 
raphiſchen Kupfern und Holzfchnitten verfehener Band: „Unſer 
aterland. Bilder aus ber deutſchen Gefchichte, Eultur und 
Heimatkunde‘, herausgegeben von Heinrich Pröhle (Berlin, 
Sechagen). Diefer erſte Band eines Werks, welches in Liefe⸗ 
rungen fortgeſetzt wird, zerfaͤllt in die Abtheilungen: „Bilder 
aus ber —8 Geſchichte und dem deutſchen Leben“, „Deutfche 
Tultur⸗ und Sittenbilder“ und „Naturs und Landfchaftsbilber 
aus Deuiſchland“. Wir a a hier die Staͤdteſchilde⸗ 
“rungen und bie naturhiftorifchen Befchreibungen, heben dagegen 
unter ben eigentlich culturhiftorifchen oder ethnographiſchen Abs 
handlungen als beſonders anziehend hervor: „„Deutiche Gaſtlich⸗ 
keit“, von einem Anonymus, welcher in feiner Jugend längere 
Fußreiſen durch Böhmen, Sachſen, Ungarn, Schlefien, Gali⸗ 
zien, Bolen und durch bie Küftenländer dee Oft» und Norbfee 
emacht hat; „Oſtfriesland und feine Bewohner“, von A. reis 
errn von Seld; „Das Kaifergebirge und feine Bewohner‘; von 
%. Pichler; „Ueber Ehe und Hochzeit in Deutſchland“,, von bem 
Herausgeber; „Bon einzelnen Ueberreften des alten Naturzus 
flandes in der heutigen Lebensweile der Deutfchen‘, von W. 
Schwartz u. f. w. Einen merkwürdigen Ginblid in die Cor⸗ 
ruption unter Friedrich Wilhelm II. gewährt die längere Mit: 
theilung ‚Das — Buch“. Es iſt damit die von dem 
befannten preußiſchen Ober-Acciſe- und Zollrath Held verfaßte 
und heimlich gebrudte Schrift: „Die wahren Jakobiner im 
preußifchen Staate‘ u. f. w. gemeint, welche unter Friedrich 


WBilgelm’s III. Begierung erfihien, ungeheneres Au 
und davon ben Namen erhielt, daß fich ber ——— 
ich im Berlin, als 


deſſen ea ad le, 

bemerkt, im vorigen 3 

handlung eine Vollsſchrift Friedrich Ludwig Jahn. Gin te 

bensbild für das deutfche Volk” von Wilhelm Karel 9*— 
ch gebrochen, vor 


feln über die demagogiſche Seite feines vergangenen Bir 
fich gequält gefühlt und furchtbare Stellen aus Seremias uf 
die Deutſchen angewandt habe. Die Turmer von 189, bie 
ganz andern Zielpunften nachfirebten, haben an Jake, ter ins 
mer berfelbe blieb nnd mit ihnen unmöglich gehen forte, ww 


-| verantwortlich gehandelt; jegt, nachdem er im Grabe liest, 


fucht man freilich das an ihm begangene Unrecht wieder gut p 
machen. Es if immer die alte Befpichte! Ein Aufl 
göttinger Dichterbund '' enthält manche intereffante Ang 
den Dichter Bürger, über den befanntlich Pröhle eingehende 
Studien gemacht und wie über Jahn ein eigenes Bud berez« 
gegeben hat. Wir lefen Hier wieber mit befonberm 

das berücktigte Schreiben des Herm von San u Garmz, 
worin unter anberm Bürger zu den „mit bem ieweſen #6 
auszeichnenden Schöngeiftern‘‘ gezählt und ‚gefagt wird, dei ft, 
Zedlig, Bürger in feinem Departement nicht verforgen fire, 
weil er befonders barauf Bedacht nehme, alle Gelegenheit au 
dem Wege zu räumen, „daß bie Jugend feinen frühen dem 
zu ben alle Geelenfraft und alle zu Geſchäften erforberlide I 
tigfeit untergrabenden Poeterei befomme‘“. Den beten Kan 
beweis liefert Goethe als weimarifcher Miniſter, Herde # 
Generalfuperintenbent; tro gibt es aber noch jept fehler 
Zedlitze Hunderte in Dentichland. In dem erwähnten Kıfla 
wird einmal Bürger’s dritte Frau eine ‚„„Verworfene‘ genszu. 
life Bürger mag gewefen fein wie fie will, fo meinen wir dh, 
daß der Berfafler bier einen minder unbarmberzigen 

hatte wählen fönnen. Schwerlich hat er ſich über bie gm 
liche Bebeutung bes Worte „verworfen‘ ganz Har 

Ein Geiftlicher, der einer Verſtorbenen dieſes Bermetus® 
urtheil in die Gruft nachrufen wollte, würde mit Rei des 
meine Entrüftung gegen fi hervorrufen. Hat nun en Gm 
turgefchichtfehreiber und Biograph von Literatur wegen das Alt, 
ſich zelotifcher ansbrüden zu dürfen, als ein Leichenprent, 
oder ufurpirt er es? Wir glauben das Iegtere. A. 


„de 
übe 


Norwegens Bulturpflanzen, 

Schon als ein im Auslande, und zwar in Ehrikiania ge 
drucktes, in beutfcher Sprache verfaßtes Werk verdient Kb 
gende Schrift Beachtung: „Die Gulturpflanzen Rorwe 
von 8. 6. Schübeler. Mebfl einem Anhange über 
altnorwegifche Landwirthfchaft und einem Vorwort vor & 
Boeck.“ Diefes Werk in Großquart, das mit einer 
fehr guter Metalldrucke, Holzichnitte, Tabellen und Karten m 
überhaupt elegant ausgeflattet ift, wird nicht blos bem Botazikt 
fondern überhaupt jeden @ebilveten, welcher ein Intereik If 
das Wunderland Norwegen fühlt, erfreuen und vielfach belehren, 
da Schübeler die Wiſſenſchaft nicht nur populär vorzutrage. 
fondern auch feinen Vortrag mit fo vielen intereflanten pre 
fchen ng zu würzen verfieht, bag man in ohat 
Buche zugleich ein Bild von der norbifchen Pomologie, Het’ 











523 


enltur, Aderbaus und Sauehaltungsfumf und vielem andern 
Biflenewerthen erhält. Der Berfafier obigen Bude hat Ad 
fowol in feinem Baterlande durdy fein in norwegifcher Mund⸗ 
art gefchriebenes „Havebog for Almuen“ (Vollsgartenbuch), 
feine Brofchäre: „Nöbhjelp for Bröd i forntrange Rar“ (Brots 
erfag in kornarmen Jahren), fowie durch eine Menge der ger 
— Abhandlungen in Budſtikken“ (der Gebotſtock) — bie 
ke lichſte — Monatſchrift über land⸗ und haus⸗ 
ngelegenheiten —, als auch in Deutſchland 
— —— in deutſcher Sprache in verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Gartenzeitungen und Zeitſchriften * Botanik, ſowie durch 
— er —— Brofhüre: „D geographifche Verbrei⸗ 
Doſibaͤume und beerentragenden Geſtraͤuche in Norwe⸗ 
— Gentun, Kittler), einen Ramen gemacht u "pie Aufs 
merkſamkeit aller Botaniker auf fh gelenkt; weshalb wol biefe 
— Worte uͤber obgenanntes neueſtes Schübeler’fches — 
genügen. 
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Werlog von S. A. Brockqaus in »feipsig. 


Cerne, liebe, lebe. 
Dichtungen von 
Julius Hammer. ' 

Miniaturs Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Die dibaktifche Poeſie bat in Julius Hammer, deſſen Dichs 
tungen „Scan um bich und Schau in dich" bereits in elf 
Auflagen erfchienen find, befanntlich einen ihrer gebiegenften 
MBertreter, Durch „Lerne, liebe, lebe’ beichenft ber geilte und 
gemüthvolle Dichter feine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
Schatze in das poetiſche Gewand gefleiveter Weisheits⸗ und 
Tugenblehren von nicht geringerm Werte als feine bisher vers 
öffentlichten Sammlungen, 

Lehtere erjchienen unter folgenden Titeln: 

Schau um did und Schau in did, Dichtungen, Elfte Auf 





lage. Minlatur⸗Ausgabe. Beh. 24 Ngr. Geb. 1 Tr. 
‚ allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Muflage. 
——E— ‚Seh. 24 Ngr. Geb. 1 Tr. 


Beer Grund. Dichtungen. Miniatur⸗Ausgabe. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thlr. 

Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 
24 Rgr. Pr 1 lt. k * 


Unter dem Halbmond. Ein osmanifches Liederbuch. Miniatur: 
Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. { 

Die Palmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebſt 
Einleitung und Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 


2 Thlr. 10 Rgr. 

Hammer's Ditungen: „Schau um dih und Schau 
in dich“ find mit em Recht Leopold Schefer's, Laienbre⸗ 
vier‘ und Rüdert's „Weisheit des Brahmanen an bie Seite 
geſtellt worden. 

Bleichfalls freundliche Theilmahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Zu allen guten Stun: 
den“, poetifche Productionen ähnlicger Geiles s und Gemütho⸗ 
zichtung, wie fie ben Stimmungen entfpredhen, bie durch den 
Gharafter ber verfchiedenen Monate und Jahreszeiten im Men: 
fihen angeregt werben. 

„Feſter Grund“ kann gewiffermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um dich und Schau in dich“ bezeichs 
met werben. „Veſter Grund‘ heißen die Dichtungen und ihn 
ſollen fie gewinnen helfen durch Selbſterkenntniß und durch Er⸗ 
tenntnig der ſtufenweiſen Entwickelung des Cwigen und Höchften 
im Menſchen. 

„Auf flillen Wegen” ift der bezeichnende Titel von 
Gemütbstlängen, die allen, welche die frühern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond“ wirb den Freunden vrientas 
liſcher Poefie hohen Genug gewähren. @ine intereflante Ein⸗ 
leitung über die „Gefchichte der osmanifchen Poeſie“ geht ben 
Gedichten voraus. Levin Schüding fagt von ihnen, daß fie 
„mit Recht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werden 
— fo anmuthig, ſchon und glaͤnzend iſt die Mehrzahl von 
ihnen‘. 

„Die Pfalmen der Heiligen Schrift” find ein 
größeres poetifches Werf, das fchen ſeines Gegenſtandes wegen 
befondere Beachtung verdient: eine vollftändige, dem Urtert treu 
fh anfchliegende Nachdichtung ber Pfalmen. „Wie vom 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag Won B. U. Brockhaus in Leipzig. 


Berfaffer zu erwarten war‘, heißt es im der ureyn⸗ tanie, 
„iſt ihm der Auddruck ber Gottergebenheit mad der Mage safe 
gelangen wie jener bes Heiligen Borna gegen Gottes Fra 

eine Umdichtnung iſt eine wahrhaft ſchone poen⸗ 
ſche Babe.” 

Son dem Verfaſſet erſchten ebendaſelbſ 
Einlehr und Umlehr. Roman. Zwei Arie 8 

2 Thlr. 20 Ngr. 

Die Geſchichte dieſes Romans, mit b ie} Hemer 
ea ats ct ellet Ei, ” —* —8 
der Gegenwart entnommen, zu dem fie das Beſte, der echa 
Geht, in barmonifches Gleichgewicht au fegen bemüht if. 


Verlag von Friedrich Vieweg nnd Sohn in Brauzfgweig. | 
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Bon Hermann Hettner. 
In drei Theilen. Gr. 8 Ge. 
Erfer Theil: Die engli e Literatur von 1660 bis 1Mi. 
Preis tr. 20 Ser. 


Zweiter Theil: Die franzöflfche Literatur im 18. dee 
hundert. Preis 2 Ihe. 20 Ep. 


| 
Der dritte Theil erfeheint in brei Büchern, vor — 
das ale erſchieuen if, die beiden fegten aber bald mdfehr 
werben. 





Derfag von 5. 4. Beockhaus in Leipzig. 


Frl Gutzkow's Bramatische Mar. 
Neue Ausgabe in 20 Bändchen a 10 Nengſen 
Erfchtenen int: 
I. Bas Urbild des Tartüffe. Zweite Ir 
H. Zopf und Schwert. Fünfte Auflage. 
III. Werner oder Gerz und Welt. Vierte Ip 
IV. Der Königsleutenant. Zweite Auflage 
V. Yugatfchew. Zweite Auflage, 
VI Ein weißes Slatt. Vierte Auflage. | 
VD. Ridyard Savage. Bierte Auflage. 
VII. Ariel Acofla. Fünfte Auflage. 


Allen Freunden dramatifcher Literatur, vorzugeweik 
ben Bühnendirectionen und barflellenden Künſtlern, iR dick 4 
ſtaͤndige, vom Berfafler nen —— weſen tlich 
billige und compendiöfe Ausgabe der Gutz kow'ſchen Dra xc 
Anfhaffung zu empfehlen. Die übrigen Bändchen 
regelmäßiger Folge und find, gleich den obigen, zum 
le von 10 Nor. dur jede Buchhandlung i 
ziehen. 
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Lyriſche Dichtungen. 

In unſerm letzten Artikel in Nr. 2. d. Bl. über lyriſche 
Dichtungen haben wir von dem Einfluſſe geſprochen, den 
die Naturerkennmiß auf die Kunſt und beſonders auf bie 
Poefie ausübt. Wir haben gezeigt, weld eine Bebeutung 
das erhöhte Naturgefühl auch für Sprade, Stil und Bil: 
der bat; wir haben weiter (fhon früher) der Lyrik, 
vie Empfindung mit Ideen verbindet, ven Vorzug zuge: 
ſprochen, daß fie auf den Innern Menfhen wirkte und 
fo auch ihren Theil zur Bergeiftigung ver Menfſchheit bei⸗ 
trüge. Nicht zu verkennen ift weiter der Einfluß, ven 
die Poeſie auf das öffentlihe Leben, auf Ausbildung des 
Nationalgefühls, auf Verbreitung fittliher und nationa- 
ler Ideen ausübte: fie hat unferer Nation erhöhtes Ge= 
fühl gegeben, fie hat weiter religiöfe, politifhe und äſthe⸗ 
tifhe Anfchauungen im Volle verallgemeinert und erwei- 
tert und — troß allevem ift das Intereffe für dieſelbe 
nur noch fehr gering. Sie hat zwei entſchiedene Gegner; 
einmal die Gelehrten, die blos Sinn für ihre Fachwiſſen⸗ 
haft Haben und noch immer mit Veradtung auf „bie 
Riteraten ohne folide Baſis“ herniederſehen; dann bie 
Realen, die die Poeſie wie Zuckerbrot anſehen, mit der 
»as deutſche Volk ſchon zu lange ſich den Magen ver: 
naßen verdorben hätte, daß ihm für eine geſunde und 
krãſtige Koſt Sinn und Geſchmack fehle. Zu dieſen Geg⸗ 
rern ſtoͤßt die große Menge der Gleichgültigen, einmal 
Menschen, die überhaupt nichts Iefen und ihre Zeit mit 
Yrichtöthun vergeuden oder die ihr Titerarifches Intereffe 
yinlänglih bewieſen zu haben meinen, wenn fie die Leih⸗ 
ibliothefen und die Lefecirkel benugen. Die große Menge 
ittigt Ihre Leſewuth mit Romanen, die die Wiſſenſchaft 
nd Die Beihihte — leider! — popularijiren, over fie halten 
& SZournale, in denen ſie zehn Novellen und, ebenfo viel 
»iſche Dichtungen anfangen, um in der nächſten Woche 
e Fortiegung zu lefen. Wenn es hoch fommt, bemän⸗ 
In fie ihren Mangel an wirklichem literarifchen Intereffe 
it Der Gntihuldigung, e8 fei ihnen unmoͤglich, aus ver 
terıge der neuen Erfheinungen dad Gute und Gediegene 
rausszuflnden, auf die Kritik koͤnne man fl nit ver 
Terr , fie fei parteiiſch, bezahlt u. ſ. w. Habeant sibi — 
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aber man ſoll nur folden Thatſachen gegenüber nicht 
immerfort die Züge wiederholen, als ſei in feiner Nation 
der poetifhe Sinn fo allgemein als bei und. 

Auch der buchhändleriſche Erfolg in Deutſchland ſpricht 
dagegen und für andere Länder; in Frankreich z. B. er⸗ 
fheinen poetiſche Werke felten in einer geringern Auflage 
ald 1500 Exemplare und in London fauft eine Leib: 
bibliothek von ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Werken oft fo viel 
Gremplare, ald eine flarfe Auflage in Deutichland aus- 
machen würde. Bei und aber werben ſich aud bie beſ⸗ 
fern Dichter und felbft diejenigen, die einftimmig von ber 
Kritik gelobt werden, überzeugen, daß das Intereffe, mit 
denen man ihnen entgegenfommt, ein fehr geringes if; 
die meiften müffen ihr Verlangen, fi gebrudt zu fehen, 
mit nit unbebeutenden materiellen Opfern bezahlen, neue 
Erfcheinungen verdrängen die alten und auch Diefe werben 
hoͤchſtens ihr Leben Fümmerlih ein Jahr friften. Sehr 
beherzigenswerth und allen jungen Leuten, die noch mit 
Illuſionen ihre poetifchen Werke in die Welt fenben, zum 
Nachdenken zu empfehlen, find die Worte, die vie Re- 
daction d. BI. und bei Ueberfendung der unten beſproche⸗ 
nen lyriſchen Erſcheinungen ſchrieb: 

Es iſt in der That völlig unerklaͤrlich, wie es im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick, wo das Interefie an Gedichten mehr und 
mehr in den Hintergrund getreten, wo überdies nach ben alls 
feitigen Erfahrungen ber buchhändlerifche Erfolg bes poetifchen 
Verlags entfchieden als ein hoͤchſt ungünftiger bezeichnet werben 
muß, überhaupt noch möglich ift, daß Bocten in ſolcher Maſſe 
an den Tag treten. 

Selbſt die Kritik muß ermüden bei der wachſenden 
Menge neuer Erſcheinungen; wer dabei — wie ich es von 
mir rühmen kann — jede einzelne Dichtung mit gleichem 
Intereſſe betrachtet und würdigt, wer unparteiiſch und mit 
Luft und Liebe an die Bewältigung der großen und un⸗ 
dankbaren Nrbeit geht, der wird gewiß befähigt fein, 
allen Dichtern zu rathen, fih an der eigenen Luft an 
ihren Dichtungen genügen zu laffen; Ruhm ober gar 
materieller Erfolg find felten zu erlangen; leider bleibt 
ſelbſt vom Lorberbaum nur zu oft der Bettelftab übrig. 
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1. Blüten und Blätter. Novellen nud Gedichte von Wils 
beim Anthony. Bremen, Kühtmann. 1861. 8. 1 Täler. 


— gibt mehr als er verſpricht, nicht nur Novellen 
und Gedichte, nein auch ein Luſtſpiel wird uns geboten. Den 
Liedern, die uns bier zunaͤchſt angehen, fehlt entichieben Friſche 
und Eigentgümlichfeit, fie wiederholen nur, was taufendmal vors 
er und auch ſchon befier gefagt worden if. Der Dichter ges 
eht felbft, „daß er Reimesichmerzen habe und um Lieber bange 
fei‘‘ (in dem Gedichte „Das Auge der Geliebten”) und die Bes 
Rätigung biefes eigenen Urtheile haben wir vielfach gefunden. 
Anthony Hilft fich eben, indem er ältere Bilder neu aufwärmt 
(‚deiner Wangen bieiche Rofen“, „der Kindheit Rofenmonne“, 
„das neue Jahr kommt wie ein geheimnißvolles Räthfel mit 
dunfeln Schwingen‘): folche freiwillige Anleihen laflen wir une 
aber immer noch lieber gefallen als die felbfigeprägte Münze 
(‚da blühen Eiſesblumen am Fenſter faR wie ein Myrtenkranz“, 
de6 Tages Buhlerinnen treibt der Traum gleich flücht'gem 
Wilde‘). Der Lefer wird ſich aus diefen wenigen Proben ſchon 
überzeugen, daß die Bilder in diefen Dichtungen mauches zu 
wünlhen übrig laffen; doch der flüchtigfte Blick wird aber auch 
weiter ben fühlbaren Mangel an Gedanken erkennen. Nur 
einigemal wagt der Dichter originale Ansfprüce, aber biefe 
find denn auch der Art, daß wir fie nicht mean als Wahrs 
ie en fonnen. Bir geben nur zwei Behauptungen 


Die Bühne if der größte Stolz des großen Vaterlandes, 
Hier fühlen wir uns alle eins, wenn fonft auch vielgetheilt. 


Und aus berfelben Dichtung: 


Es dankt den Mädten, die auf biefen Bretern walten, 
Das deutſche Volk doch feiner Bildung fhönften Theil. 


Unbedeutend wie die Gedichte (nennenswerth erfcheint uns 
nur „Der befle Bein‘) ift auch die Burlesfe „Eine Liebe mit 
Dampf’. Der Schwan, der aus lauter Unmwahrfcheinlichkeiten 
änfammengeiegt iR, Hat nicht einmal das Verdienſt Original 
u fein, Klee ift vielmehr nach dem Franzoͤſiſchen bearbeitet. 

ebenbei fei erwähnt, daß das Stück, das höchſtens für Tivoli 
theater und ſelbſt da nur unter ber Vorausfeßung ber bes 
fcheibenften Anfprüche paſſend erfcheint, ſchon anderweitig übers 

x iſt. Biel anfprechender ind die beiden Arbeiten in Profa, 
Humoresken“, bie oft von Lanne überfprudeln und ein nicht 
unbebeutendes Erfindungs- und Grzählungstalent zeigen; nas 
mentlih gelungen ift die Rheinweinphantafle „Der fleinerne 
Roland zu Bremen’; fie erzählt in humoriftiicher Weife, mit 

roßer Lebendigkeit und vielem Geſchmack bie „Aufrichtung bes 

einernen Roland, als Denfmal der fehwer errungenen und tren 
bewahrten flädtifchen Macht Bremens ums Jahr 1400. Die 
zweite Novelle vertraut uns, was ber Mond einem Dichter ers 
zählte, der nach langweiligen literarifchen Vorleſungen in einem 
äfthetifchen Thee feine gefunfenen Lebensgeifter mit je Fla⸗ 
ſchen Rüdesheimerberg flärkte; da hat er denn freilih vom 
Monde andere Dinge erfahren als Anverfen. Wir rathen dem 
Dichter, das Held der Humoriftiichen Novelle weiter u bebauen ; 
wir glauben dort bas pafiende Feld für eine erfreuliche Thätigs 
feit Anthony’s zu entdecken. 


2. Gedichte von Ludwig Bauer. Berlin, Riegel. 1860, 
16. 1 Thlr. 6 Ner. 


Schoͤnheit der Sprache, — und Gewandtheit im 
Gebrauch derſelben, anmuthiger Versbau find Vorzüge, die wir 
zunächft in diefen Gebichten finden. Dem Imhalte nach find es 
mei aus dem innerflen Herzen gefungene Liebeslieber, bie wir 
bier zu beurtheifen haben; fie zeichnen ſich mehr durch tiefe und 
warme Empfindung ale durch Gedanken⸗ und Bilderreichthum 
aus, Beſonders angeiprochen haben uns bie Lieder, in benen 
Bauer, wie in — preif‘ ich, goldne Sommerzeit‘, den 
heil'gen kr Ar ein Mann zu fein”, ober in denen er 
verfündet wie S. 224: 


Verträumte Halbheit ift mir abgefallen, 
Ich glaub’ au Werdeluſt und Schaffenfreane 
Und drück' ans frohe Herz das golpne Heute! 

3. Der goldene Mai. Cine Frühlingsphantaſie von Iulinı 
Bert. hr lei ber vier Jahreszeiten. Braunfäne, 
Neuhoff und Comp. 1861. 16. 15 Rer. 

Die Frühlingsphantafie ift dem düſſeldorfer Malen 
widmet und, irren wir nicht ganz, fo ift aud) Julius Berk 
ſelbſt Maler. Seine Bedichte zeigen entfchieben jene feine Se 
obachtung ber Natur und jenes @ntdeden ihrer innerfien Eis 
thümlichfeiten, wie wir fie bei befiern Malern fo Hanf as 

ebilvet finden. Die Gedichte, von denen faſt jedes einzde da 

* Genrebild oder eine correcte Landfchaftszeicuung at: 

hält, haben eine wohltäuende Friſche; das Erſchaute und En: 

pfunbene ift dabei in faſt durchgaͤngig guten Verſen ausgefproden, 
fodaß wir dieſe fleine Sammlung be empfehlen könne. 

4. Gedichte von Karl Fink. Hannover, Rümpler. 1860. 
8 1 Thlr. 

Der Maler Karl Fink bietet ums meiſtens Balken, Br | 
manzen, poetifche Erzählungen und Sagen, dann and kan 
unb Veberfegungen aus dem Stalienifchen; er fingt einjah um 
natürlich und eine reine, oft kindlich naive Lebensanfhaum; 
kommt zur Erſcheinung. Wink wirkt durch die einfachen Rind; 
feine Balladen find mehr hiſtoriſche Genrebilder als geſchichtich 
Gemälde; die „große Runf‘ if zwar nicht vertreten, aber ie 
Ausführung entfpricht faſt überall der Anlage und dem Juhlz 
Hier und da freilich iſt der geiftige Gehalt und Ausbrud gröfe 
als bie — Einige ‚der Lieder find ſehr wohl gem. 
3. B. das Sonett an eine venetianifge Dame; auch unin der 
Sinngedihten iR manches Erfreuliche. Die Kunfrichtung wi 
Dichters charakterifirt er ſelbſt in den Diftichen: 

Lerne die ſchoͤne Natur und lerne das Leben erfaflen; 

Liebe den göttlien Duell, dem das Bemälbe entipringt. 
Wähle vom Schönen das Schönfte, vom Enten bas Befeimai— 
Und in dem irbifchen Sein Haft du ven Himmel zugleich 


5. Dichtungen von Theodor Witting. Neapel, Tim 
1860. 12. 1 Thlr. 


Die in Neapel erfchienenen Gedichte Theodor Wittinz in 
in jeder Beziehung deutſch; nicht allein, daß ber Dichter ınkı 
Drangen, Lorbern und Ahprten ne zu ben deutſchen Ciga 
urüctehnt, nein — was viel mehr fagen und bebenmml- 
n jebem Gedichte findet fich auch der Ausdruck echt dafiir 
Bemüthe und einer Kerzinnigen, biedern Anſchaung En 
Stoffe, findet Witting in ben fleinen Bezügen bes Leben; cu 
Greis mit filbernen Haaren, einen alten Gchiffer, ie kun 
legten Freund verliert, einen Invaliden zeigt er mut 
gewaltigen, — Conflicten, ſondern fill fi mike m 
hres Lebens Aufgabe erfüllend bis zum Grabe. Zufriaaiet 
mit dem befcgränkten Erbenlofe, Demuth, Bertrauen, 
und herzinniges Intereffe für unfer Volt: alles das fiat Mi 
ausgefprochen in dieſen Bedichten; fügen wir Hinzu, di ® 
Ausdru dene Inhalte entfpricht und wir glauben ohne Bew 
fen ben Gruß bes beutfchen Malers aus Neapel der But 
tung unferer Leſer warm empfehlen zu —— Befonbert 
Be euere 

ebichte bes Heinri mvalet, die ſowol d ma 
eines tiefen Grfühls, wie durch ihre Stoffe vielfache Mehaliit: 
mit den Beranger'ſchen Liedern zeigen. 
6. Aus der Jugendzeit. Freud' und Leid. Gedichte von L! 
Steinau. Pforzheim, Flamme. 1861. 16. 15 n 

Die Gedichte von Steinau find in Wahrheit aus m > 
genbzeit; hier nnd da ein guter Gedanke ——— 
die Mafle der Trivialitäten, für dieſen fü nd u 

Shwerfälligkeit, wit der ha f 


Gedanken, endlich für bie 

unfere fchöne Sprache gebraucht wird. In den Soweit Mi 
menılich finden fi Wendungen, die ebenfo unbedeutend als zı= 
ftändlich find; man lefe unter anderm das achtunddreißigſe Er 
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in welchem ber Grundgedanke, die Ausführung, die Rupanwens 

bang, bie Sprache — kurz alles fchwerfällig und geſchmacklos 

erſcheint. 

7. Gedichte von Karl Auguſt Fetzer. Stuttgart, Goͤpel. 
1861. 8. 1 Thlr. 10 Or. . 


„Die unter der — von Karl Goͤpel erſcheinenden 
Werke haben ein für allemal die Präfumtion für fih, daß 
biefelben im Kampfe egen jedes rädfchreitenbe Streben u. f. w. 
Stellung nehmen.” Dieſe buchhändlerifche (etwas marktſchreie⸗ 
riſche) Anzeige und ber Name des Dichters bereiteten une vor, 
daß wir hier mitten hinein in Kampf und Streit verfegt würs 
den. Wir irrten und nicht; die Dichtungen gehören m jener 
Gattung von Tenbenzpoefien, deren objective Bearthei ng zu 
den ſchwierigſten Aufgaben ber Kritif gehört. & hat feine 
Gefinnung immer entihieden ausgefprochen, fein politifches Wir⸗ 
fen, namentlich in Frankfurt, ıft befannt; er gehört zu ber 
extremen Partei, zu ber bespotifchen Demokratie, die bie Welt 
namentlich, nach der Rolle beurtheilen, die fie in berfelben ſpie⸗ 
len. Die gefchichtliche Entwidelung unfere Bolfs, der entſchie⸗ 
dene Forifgritt zur Breiheit, genügt ihm nicht, die gebeflerten 
und veränderten Zuflände werden gering geachtet. Cr glaubt, 
bag unſere Nation fich noch immer mit dem nebelhaften Ruhme 
begnüge, ‚ein Bolf von Denfern zu fein, um fich dabei von 
Knecht und Fremden mit Schmach beſchenken zu lafien; vor 
lauter Liebe zum Bolfe ſchmaͤht und verfennt er das Volk. Liche, 
Bertrauen, Ehrfurcht, Glauben au Eid — alles if ihm vers 
loren gegangen, in der Revolutioun ſcheint er das einzige Heil 
zu finden. Die Lieder find, troß ihrer vorzüglichen nif, 
durchaus nicht erhebend, wol aber fehr gefchi emacht, um 
aufzuregen und zu erbittern; einzelne Gebidhte, 3. » „Adeliche 
Anſchauungenꝰ· „Der erſte Märtyrer für bie Freiheit“, „Ein 
Flach”, erinnern an bie Breiligrath’fchen Slugblätter bes Jahres 
1848. Wir bedauern, daß in fo Funftvoller Form unfer Baters 
land fo rüdfichteloe gefchmäht, unfer Volk fo abfichtlich falfch 
geihildert werben fonnte; wir find überzeugt, daß man bie 
foriafe Roth wahrlich nicht vermindert, fondern nur noch ver 
mehrt durch Dichtungen wie „Die Zuflucht zu den Armen“, „Der 
Invalide““. Es iſt ſchwer, ruhig mit anzuhören, wenn alles: 
geläftert und gefehmäht wird, was nicht denkt und meint wie Fetzer, 
wenn alle Beftrebungen, die für des Volkes Wohl —2 — 
verhoͤhnt und laͤcherlich Bas! werben. Und doc, trop alles 
dem, ſind und bleiben diefe Gedichte eine bedeutende — 
nicht allein ihrer formellen Schönheit wegen, ſondern auch als 
präcijer Ausbrud einer weit fortgefchrittenen Parteiftellung. Wie 
Fetzer übrigens ben Kampf, den er flreitet, ſittlich und ernft 
anffaßt, beweift er burch das Sonett: ; 


Keuſche Mufe. e 
Wär’ ih ein Aar, ben ſtarke Schwingen tragen 
Dep Auge blidt zum Sonnenlicht begeiftert, 
Bär’ ich ein Dichter, der die Gaiten meiſtert, 
Die Bruf erhoben würde flolz ich fagen: 
Ber ift eb, der auftzeten darf und Magen, 
Das Fürften ih mit feilem Lob befleiftert ? 
Ber, daß ich alfo jemals war entgeiftert, 
Daß ich vie Guuſt des Pöbels angefchlagen ? 


Niemals dab’ ih um einen Kuß der Dirne, 
Ihr einen Kranz gemunden um die Stirne; 
Niemals hat mich des Mäflers Liſt umfponnen, 


Mir nie fein Gold ein Woͤrtchen abgewonnen ; 
Sa ſelbſt als heiße Liche mich durchdrungen, 
Nicht war's gebuhlt, wenn ich von ihr gefungen. 


Arabesten son Karl Siebel. Iſerlohn, Baͤdeker. 1861. 
16. 22% Rgr. 
Karl Sichel, deflen 1859 in 


welter Auflage erfchienenen 
dichte wir in Nr. 18 d. BI. f. 180 


fo lobenb anzeigen durf⸗ 


ten, gibt uns mit den Arabesken eine neue, werthuolle Babe. 
Reichtum der Gedanken und Tiefe des Gemüths und ber Aufs 
fefung zeichnen auch dieſe neuen Gedichte aus, durch bie wir 
eine Menge von Anregungen empfangen. Jede einzelne Arabeske 
iſt kunſtvoll gefchaffen; auch hier finden wir wieder den immer 
intereffanten Stoff und weiter den beflimmten und Maren Aus⸗ 
druc der Gedanken und prächtige Schilderungen, die dem Dich 
ter auch hier mit den einfachen Mitteln gelingen. Ausgezeichnet 
find dieſe Arabesfen durch die beflimmte, klare Faſſung der Ges 
danken, nirgends if Phrafe, überall Gehalt und Inhalt. Wie 
er auch in diefen Gedichten das rein Menfchliche meifterhaft zu 
ſchildern verficht, davon gibt das nachfolgende Heine Gedicht 
Zeugniß: 
Arzt und Vater. 

Das Wetter flürmt; der Regen tropft 

Aus fhwarzen Wolfen, fällt und Mopft, 

Gefyenftergrüßen glei, ans Feuſter — 

Im Bette liegt das kranke Kind, 

Schlägt um fih, ſpricht; — die Worte find 

Den Worten gleich ver Nachtgeſpenſter. 


„Bin ih nicht Arzt! — O arme Kunft! 
Nicht für ven Water eine Ounſt? 

Des Wiflens Kräfte And zu Ende!” — 
Sr fchweigt, und ſchweigend, tief bewegt, 
Die Thrin’ im Auge, fegnend legt 

Gr auf des Kindes Haupt die Hände. 


Da weicht der Fieberse wilde Blut, 

Das Kind wird fill, ver Athem ruht, 

Der Schlummer kommt; des Vaters Hände 
Sie fühlen Kühlung, doch Verſtand 

Des Arztes ſpricht zur Vaterhand: 

„Der kalte Schweiß! Es geht zu Unze!“ 


Der Menih, ver Arzt, verzweifeln foricht: 
„Tod meiner Liebe Hoffnungslicht! 

Dies Lächeln Hohn auf all mein Willen!" — 
Aud draußen brauſt der Sturm nit mehr; 
Die Brühlingewelt ift ſtill umher, 

Die Wollen hat der Mond zerriffen. 


9. Wilde Rofen. Poetiſcher Strauß von Hermann Blades 
land. Dritte Auflage. Darmfladt, Küchler. 1861. 


Die „Wilden Rofen‘‘ find, trog ber drei Auflagen, bie fle 
erlebt Haben wollen, eine jebenfalls unbedeutende, hoͤchſtens mittels 
mäßige Erſcheinung. Flachsland ift ein Dilettant, der einiges 
Geſchick zu Gelegenheitsgebichten zeigt, und dem auch Hier nnd 
da etwas Hübſches, Brträgliches gelingt ; dahin rechnen wir „Das 
Urtheil der Welt‘ und das gemüthliche, anfprechende dramatifche 
Gericht „Ein Künſtlerjubiläum“. Im allgemeinen findet ſich 
ſowol in ben Gedanken wie in ber Ausführung viel Triviales 
mehrmals find fprachliche Unfchönheiten zu verzeichnen (darauf 
bergeffen, ©. 141, mic) gehaben, S. 160), hier und ba erfcheinen 
Reime wie Bürge — Kirche u. ſ. w. Es fehlt dem Dichter vor 
allem an Vertiefung, wol auch an wiffenfchaftlicher und innerer 
Ausbildung. Den Schluß der Sammlung bildet ein dramatiſches 
Gedicht „Wendilgarde“, das einen alten Stoff in ziemlich ger 
wöhnlicher Weife behanbelt, 


10. Lieder und Iyrifche Dichtungen von A. E. Brachvogel. 
Berlin, Bogel und Comp. 1861. 16. 1 Thlr. 10 Sr, 


Eine eigentlich -poetifche Stimmung fehlt dieſen Gebichten 

gi lih und follten wie Brachvogel nach ben vorliegenden 
eiftesprobucten beurtheilen, wir würben ihm entfchieden ben 
Dichterberuf abſprechen; ba ift nirgends Begeiherung, Schwung, 
wogender Rhythmus; da if weiter nirgenbe ein neues Bild, 
fein Gebanfe, der angriffe und zünbete, überall nur Wiederho⸗ 
lung des oft Dagemefenen, und babei erfcheint das Alte nicht 

* 


73 





528 " 


einmal in einer neuen, anfprechenden Weiſe. Die im „Narciß“ 
und in ben Brachvogel’fchen Romanen fich breitmachende Manier, 
eine wichtige Miene anzunehmen, alles in Spannung zu vers 
fegen und dann das Alltäglichfle wie eine neue Eutdeckung zu 
vertünden, biefe Manier erfcheint auch hier wieber und — wir 
weifeln nicht — fie wird auch manchem wieder imponiren. 
rachvogel follte aber gerade durch die Beobachtung, wer benn 

eigentlich feinen @eift anftaunt, zum Nachbenfen fommen. So 
fegt er füh 3. 8. in Pofltur, überfchreibt ein Gebicht „Der 
Künftler”, und nun erfahren wir: 

Der Künftler it Spige der Menfchenwelt 

In Freuden und Leiden, 

Hat immer viel Hoffnung, . 

Doch felten viel Gelb, 3 

Mitunter — auch keins von beiden! 

Bon einem Talente wie Brachvogel fann man etwas Neues, 
Anregendes erwarten; Prometheus muß irgendivo zu entbeden 
fein; die Anforderungen an den Dichter find mit Recht größer, 
und wenn fie fo wenig erfüllt werden wie hier, hat die Kritif 
die Derpflichtung, ihren firengfien Tabel —— Der 
Mangel an Haren Gedanken zeigt ſich auch in den Gedichten, 
in denen Brachvogel ein „unnennbares Etwas’, ober „Etwas, 
was er nicht weiß”, befingt. Hier und da flellen fih auch 
Worte zur rechten Zeit ein, um ben Mangel an Gebanfen & 
verfteden; wie gebehnt und ſchwülſtig, in den Gedanken fi 
wieberholenb ift z. B. das dem verftorbenen Freunde gewidmete Lieb 
(S. 92). Oefiers freilich verfucht es auch der Dichter einen höhern 
Anflug zw nehmen; fo merkt man den guten Willen z. B. in 
dem Eyfius „@s ift die Zeit“; aber glei in dem erflen dahin 
gehörenden Bebichte verfällt Brachvogel in eine Coupletmanier — 
mit diefer und dem erhabenftien Pathos liebt er überhaupt zu 
wechfeln; im dem zweiten, „Erbfünbe‘‘, finden wir bie zum 
wenigften fehr leicht zu beftreitende Behauptung, daß bie Welt: 
beglüder immer auf fi felbft zurüdfommen; und im britten 
endlich wird die Sehnfucht „fi im All, das AU in fi zu fins 
den’ mit mehr Phraſe ale Inhalt beſungen. Immerhin erfens 
nen wir hier den guten Willen, bas Streben nach Gebanfentiefe; 
aber gleich nachher trägt Brachvogel wieber ein welfes Röfelein 
am Herzen u. f. w. . 

So viel fei gefagt über Gehalt und Inhalt der Gedichte. 
Daß fih dann und wann ein anfprechendes Lied findet (3. B. 
„Des Weibes Herz“), daß die Verſe glatt, correct, hier und ba 
fogar elegant find, veriteht fich bei einem Talente wie Brach⸗ 
vogel von ſelbſt. Aber auch die — iſt nicht ganz tadel⸗ 
106; namentlich iſt ein oft herportretender Mangel an Geſchmack 
zu bemerfen. Wir finden denielben zuerſt öfters in ber Wahl 
des Bersmaßes; fo ift daflelbe im erften Abichnitt ber epifchen 
Dichtung entfchieden unpaflend. Der Dichter fagt: x 

„ge, Lydon! Reich’ den Cyperwein, 

Bekranz' die buft'ge Schale!” 

So rief Proconful Bontins 

Bei üpp’'gem GSchwelgermahle. 
Man follte glauben, es ſei der Anfang eines fomifchen Helben- 
gebichts und nicht der einer epiſchen Dichtung, die das Schidfal 
des Pontius Pilatus behandelt. Wir finden den Mangel an 
Geſchmack auch öfters in der Wahl des Ausprude, z. DB. wenn 
er Pontius zu ſeiner Gattin ſprechen läßt: - 

Willſt zum Triumph du wenden 

Des Sklaven Tobesgang? 

WiAR du mein Urtbeil hößnen? 

j Biſt du im Hirne Fran? 
Oder wenn ber Dichter, um bie Empörung der Natur bei der 
Krenzigung Ghrifti zu ſchildern, fingt: 

Da mdt es unter ibm, da rollt 
Und knattert's in der Erde, in den Lüften!“ 
Oder wenn er Galigula, der ben Pontius zum Kreuzestob vers 
artheilt, al6 Motiv ausfprechen läßt: 
Damit bei vem verwöhnten Rom 
Die trag'ſche Wirkung größer if! 


Wir finden es weiter geſchmacklos und unpoetiſch, waı 
Brachvogel ben geftürzten Pontius noch eine übrigens had 
unbedeutende Rebe halten läßt; er ſchwaͤcht ben Eindrud kin 
ebenfo, wie am Ende, wo er nach der Gühne der Schuld ini 
Bontius, wahrfcheinlih auch „damit bie trag'ſche Wirt 
größer ſei“, noch Hinzufegt: * 

An vemfelben Ort, wo Cajus 

Beide Gatten flerben lie, 

Später ihn das Rachereiſen 

Des Chaͤrea niederfieh! 


Was dem Dichter im allgemeinen fehlt, iſt vor allem der 
Ernft und die Würde; uns befchleicht immer das Gefühl, du 
ob Brachvogel wirklich gar nichts auberes thäte — wie er es {ch 
©. 35 fagt — als dichten und ins Theater gehen. Geine erla 
Erfolge Baben ihn jedenfalls nachläffiger in der Selbſtkritik ge 
macht, als er fein dürfte. Möchte Brachvogel immer bebenfer, 
daß es leicht ift, bei der großen Maſſe einen augenblidlichen 
Erfolg zu erringen, daß dem erftrittenen Ruhm gu bewahren aber 
fehr ſchwer if. Möchte er das ſicherſte Maß feines Konnens 
nach dem eigenen Ausipruche finden (S. 57): 

Willſt du, wie hoch du gefiegen, wiflen, 
Must du nah andern Bergen fehn, 

Um beine eigne Kunſt zu können, 

Lern’ fie durch andre Kunft verſtehn. 


11. Gin Schwanenlied der Romantif. Bon Robert Hamer: 
ling. Mit einem Anhange von Hymnen. Prag, Kob. 
1862. 8. 12 Ngr. 


Wo wir einer Dichtung von Robert Hamerling begegam, 
da fönnen wir auch überzeugt fein, eine wohlthuende Webers 
fimmung ber fchönften Form und ber ebelften, reinften Berasfa 
zu finden. Im feinen Gedichten iſt ein Cultus der Schöuket, 
der ben Lejer ergreift und entzücdt und mit Bewunderung if 
laufchen läßt auf die vollendete Mufik feiner Verſe. Hamerly 
ift der treueſte Buhle der Romantif. Auch er if begeiſen für 
Freiheit, Größe und Macht, aber er will fie nicht ihres inealn 
Gehalts entkleidet fehen und ihr Auftreten in ber realen Bett 
der Neuzeit befriedigt ihn nicht. Er haft die Nüchternpeit; die 
Zrunfenbeit allein, die Großes wirkt und fchafft, if fein real; 
der Gultus des Herzens ſteht ihm Höher ale alle —— 
In unſerer materiellen Zeit feiert er nicht dem Bögen Mamma, 
nicht Gold und Genug if feines Lebens Zweck und Ziel; fein 
Loblied tönt ber ewigen Schönheit, er befingt die Goͤttis Ir 
Liebe und Schöne, er zeigt in feinen Gedichten felbft vollendere 
Formſchönheit. Erhaben, begeifternd und ergreifend iR das kart 
liche Lied an, das Vaterland, nicht minder bedeutend das fol: 
2 In den Liedern wie in den Hymnen ift ein Mbd ber 

efinnung, bes Ausbrude, der Sprache, ein wogender My: 
mus und, wie wir fihon oben fagten, eine vollendete Sie 
heit der Form. Und wie wir mit dem Dichter überzeugt ad, 
daß feinem Streben, Hoffen und Lieben „verwandte Herzen is 
den beutfchen Bauen fchlagen‘, fo empfehlen wir denen beien 
ders und überhaupt allen, die noch für deutſche Dich En 
haben, dieſes „Schwanenlieb ber Romantik’ als eine be 
merfenöwerthe, ausgezeichnete Erfcheinung. 


12. Neue Gedichte von Robert Weber. Frid, Stoder. 1861 
8 1 Thlr. 6 Ngr. : 


Wir haben in neuefler Zeit mehrere poetische Grüße aus 
der Schweiz lobend in d. Bl. erwähnt; bier müflen wir um 
befchränfen, einzelnes zu loben, im ganzen finden wir aber mc 
zu tabeln als anzuerkennen. Namentlid) vermiflen wir bei eñ 
ganz hübfcger poetiſcher Auffaflung Klarheit in der Michergakt 
des Empfundenen; anderweitig Anden wir Gedichte, die Mn 
einiger Selbſtkritik gewiß nicht in die Sammlung gefommn 
wären. Auch in der Wahl der Stoffe vergreift fih ber Ti 
ter nur zu leicht; fo befingt er anf fat 50 Seiten Taße⸗ 
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Gedanken im Kerfer, nennt den Cyklus ſtolz „Torquato Tafio’s 
Nächte”, unb if der Aufgabe fo wenig gewachfen, daß e6 jedens 
fale viel pafjenber und viel befcheidener geweſen wäre, ben 
Cykllus, allerdings mit einigen Auslaffungen, einfach ‚Robert 
Weber's Nächte” zu taufen. Diele Poeflen bilden übrigeng, 
wie wir bei diefer Gelegenheit — „die Fortſetzung der 
unter demſelben Titel erſchienenen Elegien und Liebeslieder, in 
den 1857 herausgekommenen «Gedichtenn des Verfaſſers“. 

Bas die Ausführung aubetrifft, fo finden wir falfchgebildete 
Borte und Formen, fowie Provinzialismen : unanſcheinbar, 
mailich, gewunfen, die Späte = fpäte Nacht; weiter flören und 
falſche, unpaflende oder unfchöne Bilder, z. B. der Bufen pocht 
und Hopft, der Reue rt im Herzen, ben Lavaſtrom der Seele 
ausflammen, der Reue Widerhafen u. dgl. Defters beeinträchs 
tigt Weber durch eine plöglicde profaifche Wendung ben guten 
Eindrud feiner Dichtung, wie z. B. S. 4 in ber legten Strophe 
des dritten Derfes, S. 21 in der achten Strophe des erſten Verſes. 
Ws neue Behauptung fei noch erwähnt: „Boltaire habe einzig 
in der Bompabour das nöthige Verſtaͤndniß gefunden.“ Im 
allgemeinen find faſt alle vorliegenden Gedichte etwas gebehnt, 
mehr Beichränfung und kürzere Faſſung wäre zu wünfchen gez 
weien; wir verweifen zur Begründung unferer Anficht gleich auf 
die beiden erſten Balladen, dann auf bie Dichtung „Post tene- 
bras“, in der der männliche recht tüchtige Gedanke jedenfalls zu 
lang ausgefponnen ift. ‘ 


13. Große und fleine Welt. Dichtungen von Rudolf Bente. 
Leipzig, Hübner. 1861. 8. 22% Nar. 


Senke gibt uns eine Sammlung feiner Gedichte in drei 
Abtgeilungen. Die erfte enthält Lyrifches; die Stoffe find eins 
fach und natürlich, die Behandlung dem entiprechend; oft gelingt 
dem Dichter ein recht anfprechendes Liedchen im Volkston. Die 
Lieder find im — leicht gearbeitet, hier und da ver⸗ 
miſſen wir in ben Bezügen die nöthige Klarheit und Logik (z. B. 
„Flut und Ebbe‘). Die Stimmung iſt vorherrſchend heiter; 
wo ende ja in einen andern Ton verfällt, erfcheint die Dichs 
tung matt und bie Empfindung gefünftelt („Bereue nicht“). In 
den vermifchten Gedichten kommt ein erfreuender Humor zur 
Erſcheinung; die erfte Dichtung in biefer Abtheilung mit der 
Roral: 

i Seder,; der mit Luft genießt, 

Sat ven wahren Blauben — 

iR freilich oberflädhlih in der Idee wie in der Ausführung. 
‚Mein Dentichland” und „Die Zopfabichneider in Augsburg” 
sehandeln nicht ohne Wip ein allerdings nicht neues Thema. 
Bon ben erzählenden Gedichten heben wir als befonders gelun- 
en „Den Sohn des Imam’' und „Das Stiergefecht” hervor; in 
er leptern Dichtung namentlich get der Dichter fein Talent 
ı erzählen und zu beſchreiben. Nebenbei fei noch erwähnt, daß 
& bier, wie fat in jeder feit 1859 erfchienenen Gedichtſamm⸗ 
ing, ein Lieb zur Schillers Beier findet; außerben gibt Gende 
18 Anhang ein Feſtſpiel: „Die Geburt des Dichters“, das am 
undertjährigen Geburtstage Schiller's aufgeführt wurde. Ohne 
ie Wechfelwirkung zu beachten, die zwifchen ber Dichtung und 
er andächtig und begeiftert laufchenden Menge beim Anhören 
ner folgen Gelegenheitsdichtung befland, wird die Kritik leicht 
‘enger urtheilen, als ed erlaubt fein dürfte. Nach unferer An: 
ht freilich follte der Dichter an bem damals errungenen Er⸗ 
‚ge ſich genügen laflen. 

Stimmen vom Kranfenlager. Gedichte von Eduard Hil⸗ 

ler. Stuttgart, Duad. 1861. Gr. 16. 1 Thle. 20 Nor. 


Die „Stimmen vom Kranfenlager‘ find, wie ſchon ber Titel 
t, während eines anhaltenden körperlichen Leidens entſtanden; 
des Product iſt“, wie der Dichter fi) etwas ſchwülſtig aus: 
ct, „das Refultat eines Rampfes und Siege in den uns 
hoxrlich wieberfehrenden Regungen eines abfoluten und uns 
telbaren Lebensüberbruffes“. Hiller hat durch biefe Dichtun⸗ 

felbft Troft und Beruhigung gefunden; daß er in ber Freude, 


bie ihm fein Schaffen bereitete, fich über den Werth derſelben 
täufchte, ift ebenfo natürlich als verzeihlich. Hiller befingt 
namentlich ben Einfluß, den die Natur, bie er freilich nur vom 
Krankenbette aus anſchauen konnte, auf fein Inneres ausübt; ' 
bie kleinſten Beobachtungen geben ihm Beranlafjung zu denken 
und zu vergleichen, 3. B.: 

Geſtern bei der Regenkühle 

Trüb und faul — fie hatten Schwindel, 

Heute in der Sommerfhwüle 

Uebermüthig Plaggefinpel. 


So die Fliegen — fo gebaren 

Wir uns ſelbſt in Wohl und Wehe, 
Herz, o laf es mich erfahren, 

Daß es anders bei dir flehe. 


Müſſen wir an bem fleinen Gedichten manche unfchöne Form— 
bildung, öfters gar zu große Einfachheit und dagegen hier und 
da gejuchte Bier tadeln ; fo fönnen wir dagegen die Dichtun— 

en in ſchwaͤbiſchem Dialekte nur lobend erwähnen. Hier finden 

ch fehr gemüthreiche, anfprechende und volfsthümliche Rieder 
(4. B. „Berlaffe'‘). Ganz befonders zu erwähnen find aber Die 
in diefer Sammlung enthaltenen Ueberfegungen, beſonders von 

Longfellow’fchen Dichtungen. Wir en biefer Abtheilung un: 
bedingt den Vorzug, obgleich wir nicht verichiweigen dürfen, daß 
auch bier arge metrifche Licenzen mit unterlaufen unb daß ber 
Verfaſſer es fih, ebenfo wie Freiligrath, nicht zur Grunde 
regel gemacht hat, fih eng an das Original anzuſchließen. Er 

teift unbefümmert nach allen möglichen rhetoriſchen Figuren, 

ringt aber badurch offenbar eine fremdartige, vom Original abs 
weichende Faͤrbung in bie Ueberfepung, wobei aber freilich gern 
zugeſtanden wird, baß biefe fremben Farben an mancher Gtelle 
recht effectvoll wirken. Ein Beifpiel für viele; Longfellow fingt: 
The slaver led her from tbe door, 
He led her hy the hand, 
To be his slave and paramour , 
In a strange and distant land! 


Hiller überfegt, mit gänzlichem Weberfehen der „Buhlerin‘‘ 
(paramour): ar 
Der Stlavenhändler jegt an Bord, 
Entführt fie bei der Hand, 
Nun, feine Sklavin, muß fie fort, 
Weit fort ins fremde Land — 
während Karl Böttger mit viel größerer Berüdfichtigung des 
Originals faft wörtlich überfegt: 2 ne 
Der Sklavenhaͤndler fehleppt fie fort, 
&r führt fie bei ver Hand, 
Ihm Bußlerin zu werden dort 
Im fernen, fremden Land. 


15. Feldruf. Patriotifche Lieder eines deutſchen Offiziere. Stutts 
gart, Fiſchhaber. 1861. 16. 10 Nor. 


Die vorliegenden Gedichte laflen in ber Ausführung fehr 
viel zu wänfchen übrig; ber Dichter hat Feine Ahnung von dem 
Geheimniß, das im wogenden Rhythmus liegt, : von der engen 
Verbindung, die zwifchen Form und Gedanken befteht. Gleich 
in dem erflen Gedichte finden wir Reime wie Borben — Pforten, 
fündigen — beendigen. Strengere Selbftfritif und fleißigere Uebers 
arbeitung wäre um fo mehr zu wünfchen gewefen, da einzelne 
Gedichte zeigen, daß der Dichter Befleres zu leiften im Stande 
war; man ehe 3: B. den „Beldruf”, obgleich auch dort wieder 
die Wortbildung „entmündigt‘‘ den im allgemeinen günftigen 
Eindrud flört. Anzuerfennen bleibt bie männlich tüchtige und 
patriotifche Gefinnung, das oft recht Fräftig ausgefprochene Ver⸗ 
langen mach @inigung, bie Anerfennung großer Männer; und 
um der Gebanfen willen wollen wir weniger fireng über Form, 
Reim, Stil und Bilder urtheilen. Zu den beffern Dichtungen 

ebören „Erwachen und das Lied an König Wilhelm (von 

Bärtemberg 9). 
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16. Gedichte von Wilhelm Baumgarten. Wien, Gerold's 
Sohn. 1861. Br. 8. 1 Thlr. 


"Der Verfaſſer diefer Gedichte war Ef. Major und ein 
verdienſtvoller Generalftabsoffizier des kaiſerlichen Heers; er 
felbR Hatte wol nie an die Veröffentlichung feiner Dichtungen 
gedacht; erft nach feinem Tode hat ein Freund fie gefammelt 
und den Ertrag des Werfchens für invalide öſterreichiſche Kries 
er beſtimmt. Sie find meiftens, fern von ber Heimat, auf 
talienifchem Boden gefungen, fie follten bort unter fremden 
Eindrücen dem Dichter felbft ein Zeichen feiner trenbewahrten 
deutſchen Gefühle s und Anfchauungsweife fein; nicht nad 
Kränzen des Ruhme firebte fein Sinn, nur nach Mitgefühl 
allein verlangte er. Was der Herausgeber biefen. Gedichten 
nachrühmt, wollen auch wir ihnen gen zugeſtehen: „Tiefe 
lautere Herzensgüte fpiegelt ſich auf allen Blättern.” Der bie 
dere und einfache Ton, in dem fie gefungen find, wird ihnen 
Freunde verfchaffen; die humoriſtiſchen Anklänge treten originell 
genug gerade ba auf, wo bie Sentimentalität ſich etwa breit 
machen fönnte, 3. B. am Sarkophage Romeo's und Julia's. 
Daß Baumgarten troß feines tiefen Gemüths nicht viel von 
dem Hangen und Bangen in ſchwebender Pein hält, zeigt auch 
das wohlgelungene Lied „Solbatenliebe. 


17. Adeline. Liebeslieder vom Rheine. 
Schauberg. 1861. Br. 16. 20 Nor. 


Nach dem Gerichte S. 192 zu urtheilen, if der Dichter 
rag verheirathet, hat einen blonden Buben, den er zärts 
ich liebt; warum, fragen wir, begnügt er fi damit nicht; 
warum profanirt er feine Liebe, indem er biefe Lieder in bie 
Welt hinausfendet? Die Beliebte macht feine Anſprüche auf 
ſprachliche und formelle Schönheit ber Gedichte, mit denen fie 
gen wird, fie fieht auf das Herz, auf ben guten Willen. 

ie Kritit fann aber. doch unmöglich dieſen Standpunkt einneh⸗ 
men; fie muß ausiprechen, bag jeder junge Dann, ber über: 
haupt einmal verliebt geweſen ift, jeben Tag ſolche, und gewiß 
auch oft viel beffere Liebeslieder dutzendweiſe verfertigt Hat; was 
foltte aber entfliehen, wenn jeder biefe Papierfchnigel fammelte, 
um fie auf 197 Seiten gebrudt erfcheinen zu laſſen? Wen in 
der ganzen weiten Welt foll es denn intereffiren, baß dem Dich⸗ 
ter „Seligfeiten thauen aus Abelinens Augenpaar‘, daß feine 
„Seele zerfließen möchte mit ihr in bie Weltenflut‘% Da ift in 
dem ganzen Buche faum einmal ein neuer Gedanke, höchſtens 
ein paar fühne Wortbildungen, wie erfeden, Kußentzüden, zu 
finden, dafür deſto mehr aber eine gefpreizte Sprache, bie hins 
ter Worte die Gebanfenarmuth zu verſtecken waͤhnt. Hätte doch 
der Dichter, der übrigens von de ſelbſt fingt: 


Ein jedes Rorn, das auf der Liebe 
Geweihten Boden nieberfällt, 
Sogleih mit feur'gem Liebestriebe 
Als Liedesblume nur erwaͤchſt — 


haͤtte er doch in ſeinem eigenen und in unſerm Intereſſe den 
Gedanken des Schlußverſes (S. 105) conſequent durchgefuͤhrt: 


Doch, Süße, dir gehört alleine, 
Dir einzig meiner Lieber Schatz. 


18. Nach Haufe. Gedichte von Karl Scheele. Halle, Fricke. 
1861. 8. 24 Nar. 


Köln, Du Mont 


Karl Scheele if ein Arenggläubiger Dichter; fein zu Haufe 
iR das „bimmlifche Serufalem‘, fein Motto das Wort Jungs 
Stilling'ä: „Selig find _die Heimweh haben, benn fie follen 
nach Haufe fommen.” Alle irdifchen Beziehungen befingt er in 
diefem Sinne und in diefem Geiſte: 

Wohlauf, um jenes forge nicht, 
Mes dir die Zeit mag bringen, 
Zeig’ keine Thraͤn' im Angeficht 
Um WBonnen, bie vergingen; 


Du forge nur, nicht felber dich 
In Knechtſchaft zu verlieren, 

Du weine, wenn ein Tag entwich 
Berlebt, ohn’ dich zu führen 

In neue Macht unb Geiſteézier, 
Wenn du im Blutgetümmel 

Der Zeit pahinfährf, ohn' in dir 
Zu tragen ſchon ven Himmel. 

Neben ber einheitlichen Richtung Haben wir in bien Ge 
dichten oft überrafchend fchöne und tiefe Gedanken gefunden, 
namentlich in dem Eyflus „Deutfche Myſtik““. Trotz ber Sterege 
der Richtung vermeidet Scheele alles Polemiſiren, alle Barum 
mung Andersdenfender. Wir empfehlen jomit zunäd vie 
Gedichte denen unferer Lefer, die der — Ridtung 
angehören; aber auch die andern werden manches tu ihnen fu 
den, ae en Geiſt und das Herz erhebt, den Sinn kräftig 
und veredelt. 


19. Blüten am Lebenswege. Gedichte von Johann Ber: 

tif Tafrathshofer. Megensburg, Puet. 1860. 16 

24 Nor. 

Die vorliegende fehr ſtarke Gedichtſammlung Hat cum 
Stubieniehrer zu Regensburg zum Verfaffer: ber Baın, ka 
ex fih zum Sig auserfehen, iſt „ber Kirche alter Baum“, in 
feinem Schatten fingt er feine Lieder. Selbſtverſtaͤndlich bilde 
bas fatholifche Bekeuntniß den Hauptinhalt diefer Dichtungen; 
die Kirche wird ſtark betont, von ihr allein erwartet er Mettung, 
babei aber werben wahre Gottesliehe, Vertrauen und Dem 
warn gepriefen. Im allgemeinen ift tiefes Gemüth, Rune 
religiöfe und fittliche Anfchauung in diefen Liedern vorherrfäad; 
oft finden wir rührende und ergreifende Dichtungen, wie „Des 
Büchlein der Bolllommenheit”. Entfernt aus ber Suammlnz 
wänfchten wir bie Streits und Bertheidigungslieber (,,An Herwegh”, 
S. 418), die fchledt mit dem friedlichen Gharafter der übrigen 
Dichtungen harmoniren; einzelnes barin if geradezu uuverkis 
dig, befondere da, wo der Dichter durch bie @rbitterung, iz he 
er fich hineinredet, die wohlthätige Ruhe und Würde verliett, 
die ihn fonft auszeichnet. Warm faule Früchte der Zeit Ireier, 
wenn man nur bie Abfiht hat, Blüten am Lebenswege n 
pflüden? Der Lefer mag fich durch diefe Streitlieder, bie übri⸗ 
gens wol auch ihre Freunde finden werden, ben vorwiegend 
günftigen Eindruck nicht verfümmern laflen. 


20. Tombola des Herzens von E. 5. Köln, Bollig. 1860. 
16. 15 Ngr. 


Tombola ift ein Würfelfpiel: man macht mit einem Sürfel 
zwei Würfe, wovon ber erſte die arabliche und ber zweite Vie 
unter ihr fehende römische Zahl angibt. Junge die 
nach dieſer Gebrauchsvorſchrift verfahren, finden in dem vorbe⸗ 

enden Büchlein unter ben fich ergebenden Ziffern humerikifiie 
harakterfchilberungen und Andeutungen über Herz und Lchend« 


. verhältmiffe der oder des Zufünftigen. Das Ganze if cn ſche 


harmlofes Gefellfchaftsfpiel, vorwiegend ſcherzhaft gehalten; äftert 
gelingt auch dem Berfafler ein ernfthaftes Lied ganz gut, 3. 
„Ich möchte anf dem Lande leben“, und die brei erſten Kr 
bes Liebes: „Nicht möglich glaubt‘ ich, fei es““. In heiter 
Geſellſchaft genoſſen, bürfte das Büchlein ganz ſchmachhaft ger 
funden werben, 


21. In Megypten. Gedichte von W. Windler. Orie Bin 
den. Prag, Credner. 1861. 8. 16 Near. 


Die Pracht und Herrlichkeit bes Orients „goß bes 

Kraft in des Dichters Bruſt“, wie Winckler uns in der 

Öffnung erzählt. Die meiften und wol faſt alle Gedichte ſird 
in Aegypten entflanden, bie fchlechten Lieder hat er für feim 
Zeinde, bie guten für feine Freunde beſtimmt; wir Gaben zus 
überzeugt, daß Freund und Feind — beadt eh. 
Windter if vorwiegend ein realiflifcher Dichter; tel das Emmih, 
das nad) feiner eigenen Ausfage ihm Licht und Gefang fiemfr, 
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übt feinen bezaubernden Eindeud auf ihn. Der Samum beengt 
feine Bruſt, das Ungeziefer flört feinen eriten Traum im „tus 
mantifhen Aegypten“, er beflagt der Türken Trug und Drud 
und die Weigheit der Eingeborenen, in denen er nur Knechte 
fieht, die fich willig fügen; die Brauen kennen fein anderes Seh: 
nen als Wiege, —* und Grab. Da iſt es denn kein Wun⸗ 
‚ber, daß ihm Deutſchland viel fchöner erſcheint als Aegypten, 
und dag Sehnſucht nach feinem Baterlande ihn — „Der 
Duell feiner Jugendtränme verfiegt in Aegyptens Lande‘, feine 
Siufionen fchwinden. So ift denn zuerſt der Widerſpruch zu 
‘bemerken, der zwifchen feiner eriten Ausſage in der Eröffnung 
und dem ganzen Inhalte feiner Dichtung zur —— kommt; 
es fehlt eben die ideale Anſchauung, die romantiſche Bewunde⸗ 
rung für die untergegangene Größe; es ſcheint ihm weiter das 
erhänbuiß — die wunderbare Schoͤnheit, die z. B. 
die Wüſte mit der faſt unbeſchreibbaren, großartigen Pracht ihrer 
wechſelvollen Beleuchtung zeigt (vgl. vor allem die „Landlieber‘‘). 
Beber Land noch Leute erweitern feine Gedanken und es ift da⸗ 
matürlih, daß „des Sanges Kraft, die der Drient in bes 
ichtere Bruft goß‘‘, eben eine ſehr großartige if. Der Ger 
fichtstreis des Dichters iſt beichränft, Feine Gedanken find nicht 
frei und fein Gefühl nicht tief. Orientalifch find im Grunde nur 
die Gedichte in arabifcher Meimweife, befonbers gelungen 
„Die Ghaſele“, eine freie Neberfe — dem Arabiſchen, aller⸗ 
unge auch etwas zu naturaliſtiſch. In dieſem Cyklus finden wir 
©. 35 in dem Gedichte „Die Pyramiden‘ einen Inhalt und eine 
Anſchauung, wie wir fie für die ganze Sammlung gewünfcht 
hätten. Yür die Freunde ſcheinen namentlich noch die acht Ges 
bite „Der Anker beftimmt zu fein; bier erfcheint Windler 
größer in den Gebanfen und tiefer in den Empfindungen: in 
diefem Cyklus haben wir die Wiederholung in der zweiten Zeile 
jedes Berfes als ermüdend und formell unfchön zu tadeln. Am 
unbebeutenoften find die Lieder, welche Liebe und weibliche 
Schönheit feiern (3. B. „An Camilla‘); auch hier fehen wir 
den Behler, den fo viele Dichter zeigen, das Beftreben nämlich, 
er den flüchtigften Empfindungen Iyrifchen Ausdruck geben zu 
wollen. ; 


22. Sieber und Gedichte von Karl Lemde. Hamburg, Hoffe 
mann nnd Campe. 1861. 8. 1 Täler. 15 Nr. 


Ze feltener wir in Iprifhen Dichtungen originelle Stims 
m und neue Gedanken finden, um fo freudiger begrüßen 
wir eine Gricheinung, bie beide in reihem Maße enthält. Die 
Gedichte von Karl Lemde haben uns abermals überzeugt, daß 
trotz ber Meberfülle in der Lyrik doch noch etwas Neues, Tüchs 
tiges erfcheiuen kann. Lemde ift ein echter Lieberfänger, vors 
zůglich find befondere bie im Bolfston gehaltenen Lieder; Humor 
und Gefühl wechſeln angemefien in * Einige vollothüm⸗ 
liche Gefaͤnge, z. B. das Grenadierlied, dürften den beſten Dich⸗ 
tungen in biefem Genre zuznzählen fein. Die Gedichte find alle 
friſchh, froh und frei; ® nd einfach und doch inhaltreich, bie 
Technik in ihnen if faft durchgehende vorzüglid. In den Bals 
Jaden, »on denen wir bie beutfchen und nordifchen befondere 
hervorheben wollen, zeigt fich abwechſelnd, dem Gegenſtande ftets 
angemefien, eine anmuthige ober tiefe, aber immer blühende 
Darftellung. Wir machen Freunde der Literatur auf diefe Dichs 
ungen befonders aufmerkfam. 


3. BRofen und Dornen von Rar Maifang. WenigensSena, 
Sochhauſen. 1861. 16. 1 The. 


Lieberall, wo Maifang vor Ueberfünftelung ſich huͤtet, ers 
heissen feine Lieber anſprechend und wohlgefällig; wir ziehen 
e einfachen von tiefer —— eigenden Gedichte den ein⸗ 
Inen vor, in denen mehr rheto des als wahrhaft Iyrifches 
feıment zu finden if; man vergleiche 3. B. das melobifche „Richt 
aub”’xre aus dem ftillen Haus’, oder „So dunfel ift Fein Hans 

s, mit bem etwas —— „Wenn in der Sonne 
erafpienglut getaucht‘, und ber Leſer wird unſerer obigen Ans 
Ht zuflimmen. Die erwähnte Ungleichheit im Werthe ver Dich 


tungen finden wir auch in den mehr befchteibenden und erzüßs 
enden Gedichten; Icbendig und hübfch find 3. B. die Gedichte 
„Aus vier Stockwerken“ und „Das Lieb des Poſtillons“, wäh 
vend „Der Gefangene‘ etwas gefucht, das Hufarenlied aber 
fraftlos und arm an Gebanfen erfcheint. Hervorzuheben find 
noch einzelne humoriftifche Gedichte, 3. B. der Eyflus „Kleins 
flädterei in großen und Heinen Städten‘; die Beobachtungen 
darin find freilich nicht neu, aber auch das Alte wird hier, ale 
Immer neu zutreffend, gern begrüßt. Die Gedichte find übris 
gens einem Freunde geiviomet, ber ihnen „‚erR durch bie Me- 
lodie ihr volles Dafein fehenkte”. Einige Lieder — namentlich 
die erwähnten einfachen — find denn auch wirklich wie zur Com: 
pofition gefchaffen, es dünft uns als müßte die Melvdie fich von 
felbft unterlegen. Bemerkt fei noch, daß Mar Maifang, ebenfo 
tie Karl Lemde (ein geborener Medlenburger), zur münchener 
Dichterfchule gehört. 


24. Gedichte von $. 9. 3. Thesmar. 
ver, Lohſe. 1861. 8. 2 Thlr. 


3. 9. 3. Thesmar, Advocat am rheinischen Appellations⸗ 
gerichtshofe in Köln, hat feine Gedichte, getrennt nach ben Dich: 
tungsarten, in drei feparat gebrudten Heften erfcheinen Laffen. 
Im allgemeinen find die meiften Gebichte etwas breit, eine fürs 
zere Faſſung wäre vielen zu wünfchen gain: weiter iſt auf 
den Wohlklang ber Eprade zu wenig Rüdficht genommen und 
namentlich if in den Wendungen oft etwas Gefuchtes und Ge⸗ 
zwungenes. Cigentlicher Schwung fehlt dem Dichter, aber bie , 
teine, fittliche nfhauung, der Reichthum an ebein und fchönen 
Gedanken, fowie die andern Vorzüge, die wir bei den einzelnen 
Abtheilungen erwähnen, ſcheinen geeignet, diefen Gedichten Theils 
nahme, Anerfennung und Beachtung zu verfhaffen. Das erfle Heft 
enthält zunaͤchſt religiöfe Lieder, alle nach befannten Kirchenmelo⸗ 
dien gedichtet; Demuth, gläubiges Vertrauen, chriftliche Liebe 
und Hingebung fprechen ſich barin aus und wir zweifeln nicht, 
da Thesmar mit ihnen einen ehrenvollen Platz unter ben chriſt⸗ 
lichen Lieberdichtern fi erwerben wird. Namentlich hat uns 

allen, daß der Dichter zwar im Geiſte der alten, chriſtlichen 

änger dichtete, babei aber auf eine verbeflerte und geläuterte 
Sprache Bedacht nahm, während die Neuern namentlich durch 
die Nachahmung der Sprachweiſe bie Einfachheit und Natürliche 
feit ihrer Vorbilder zu erreichen meinen. Als ein vorzügliches 
geiftliches Lied bezeichnen wir namentlih „Paſſion““. In ben 
weltlichen Liedern fpricht fich eine Gefinnung aus, bie in „Würze 
des Dafeins“ zum befliimmten Ausdrnd kommt: 

Hat das Leben feine Liebe, 


Drei Hefte. 


Hanno⸗ 


Liebt man auch das Leben nicht. 

Der Dichter beſingt namentlich Lebensverhältniſſe, die trotz 
ihrer Beſchraͤuktheit größere Zufriedenheit geben als äußerer 
Glanz und irdifcher Ruhm; aus den Liedern erfennt man, daß 
Thesmar Sinn und Herz hat für jene Berhältniffe. Weniger 
als bie bisher befprochenen Dichtungen haben une bie ‚‚@rotifchen 
Ergüffe‘’ befriedigt, bie, wie fchon ber Name merfen läßt, die 
Sentimentalität und Schwärmerei in ber Liebe perfiflicen, und 
in Humoriftifcher Weife das Schwanfen in der Wahl befingen; 
bier aber wäre namentlich etwas mehr Beichränfung wünfchens- 
werth gewefen, mit einem Gedichte war das Thema erſchöpft. 
Hier und da ift auch Thesmar nicht deutlich genug, fodaß feine 
Adficht zu ironifiren vielleicht von vielen gar nicht verftanden 
wird, um fo weniger, ba unmittelbar Hinter dieſen Ergüffen ein 
tief empfundenes Lied folgt. 

Das zweite Heft entbält zunächft Fabeln und Siungebichte, 
einfach erzählt mit flarf betonter Idee, felten ift das haec fa- 
bula docet vergeflen. Hier, wo eine Beichränfung durch ben 
Stoff geboten ift, finden wir befonders eine fünftlerifche Be: 
handlung zu loben; der Dichter zeigt ſich uns als Denfer und 
feiner Beobachter; tüchtige Moral, fittliche air gr treff⸗ 
liche Lehren werden dem Leſer hier geboten. Die — 
„Poetiſchen Erzaͤhlungen““ find vorwiegend didaktiſchen Inhalts; 
oͤfters iſt hier eine fat geluchte, zu große Einfachheit zu tadeln, 


532 


hier namentlich Hätte mehr Eorgfalt auf die Sprache verwandt 
werben müflen. Der Mangel an fleißiger Ausführung _ tritt 
übrigens noch entfchiebener in dem britten Hefte und zwar im 
Cyklus, Beſchreibendes“ hervor; auch Bier vermiflen wir bie 
kurze Faſſung der Gedanken, bie plaftifche Geftaltung; bie 
‚Sprache ift oft uufchön, 3. B. gleich im erſten Gedichte; öfters 
fehlt auch dem Dichter die gehörige Kraft, durch die er allein hätte 
Fefleln und ergreifen fünnen, vgl. „Robespierre” (S.23). Mehr 
gelingt ihm die Schilderung des Einfachen, wobei wir freilich 
auch das Unbedentendfte mit in den Kauf nehmen müflen, 3. B. 
„Das Doppelgeficht der Ehe’. Die befchreibende Poeſie ift übers 
haupt des Dichters ſchwaͤchſte Seite; er ſchweift zu fehr ins 
Weite ımb arbeitet mehr in die Breite ald in bie Tiefe; fein 
natürlicher Humor hat nicht Gelegenheit, ſich zu zeigen, und das 
belehrende @lement, das den Hauptcharafter der Dichtungen 
Thesmar’s bildet, geht in dem Beſchreibenden unter. Das ganze 
Talent des Dichters aber, fein Gedankenreichthum und der Adel 
feiner Gefinnungen fommt endlich wieber in ben Aphorismen 
und Epigrammen, in den Satiren und Sprüchen zur glänzens 
den Erf einung; jeder Lefer wird Neues, Anregendes und Bes 
deutendes hier in reicher Fülle finden. 


25. Dichtungen von Hermann Allmers. Bremen, Heyfe. 
1861. &r. 16. 24 Nor. 


In den Gebichten von Hermann Allmers ift eine ausges 
fprochene deutſche Gefühle: und Anfchauungsweife; befonders 
gelungen find biejenigen feiner Dichtungen, welche heimatliche, 
auf das Land der Friefen Bezug habende Stoffe behandeln. Alls 
mers verfteht es, namentlich die tiefe Empfindung mit wahren 
und einfachen Worten und natürlichen Bildern poetifch zu vers 
forpern; dazu fommt ein durchaus correcter, anmuthiger Vers⸗ 
bau und vor allem eine gewinnende Lauterfeit der Gefinnung. 
Das reine und tiefe Gemüth des Dichters zeigt fih vor allem 
auch in ben Dichtungen „Das Marienbild" und „Ein Mutters 
herz“. Unbefriebigt haben uns die „Sonette aus Oberitalien‘ 
gelaflen. 


26. Lieberfirauß von Guſtav Hauff. Stuttgart, Duad, 1861. 
Or. 16. 21 Ngr. 


Suftav Hauf jeigt uns fo viel Tüchtiges, Wahres und 
Erfreuendes, bag wir um dieſer guten Eigenſchaft willen auch 
das weniger Bebeutende mit in den Kauf nehmen. Hauff hat 
Phantafie, er benft, Hat Empfindung, Humor und Gefinnung; 
aber ex verwerthet zu ſchnell den flüchtigen Gebanfen und nimmt 
es-in ber Auswahl wie im Ausbrud und in der Form oft M 
leicht. Bei all feiner Begeifterung und bei einer tüchtigen Bil: 
dung mangeln ihm noch bie nöthige Abflärung und Bertiefung. 
Bei dem firengen Urtheile, das er fi über andere Dichter ers 
laubt, hätte er an fich ſelbſt die firengiten Anforberungen machen 
müflen. &o würde Geibel, den er ©. 14 charakterifirt: 
e Er möcht’ feine Thraͤnen verfleden 

Mit Gelbveiglein und Rofenftöden — 
ſich gewiß nie ſolche Bormlofigfeiten erlaubt haben, wie Hauff 
in bem Gedichte „Heine's Lorelei“: 

Ja der Schiffer in dem Schiffe 

Mit dem tiefen Herzeneweh, 

Der nicht fieht die Belfenriffe, 

Der nur ſchaut hinauf zur Hoͤh', 

Untergeht mit Schmah und Sohn — 

. Iſt er wol die deutfche Nation? 


Als gelungene Lieder wollen wir namentlic; „Deutiche Gründs 
lichkeit‘, „Gemüthlichfeit‘‘, „Beim Thee und „Geſpraäch auf 
einem Schlachtfelde‘ hervorheben. Auch bas Lied eines Groß: 
deutfchen verdient Erwähnung; die Gefinnung und der Gebanfens 
gang des Dichters fommen hier fehr beflimmt zur Erfcheinung, 
aber auch der Mangel an Sorgfalt in der Behandlung wird 
hier leicht zu bemerken fein. 8. 


Enthüllungen des Papſtthums. 
1. Grinnerungen eines ehemaligen Sefuitenzöglinge. Lei 
Brodfaue 1862. 8. 2 tr. BE 
2. Myſterien des Baticand oder die geheimen und offenen Sinen 
bes Papftthums. Zeit⸗ und Geſchichtsbilder ven Therder 
Griefinger. Zwei Bände. Zweite unveränderte 
Stuttgart, Gebr. Mäntler. 1861. 8. 2 hlr. 


„Es dürfte vielleicht manchem auffallen“, a ir 
finger das Vorwort feines Werks, „wie ich dazu gefommen fir, 
dieſes Buch zu fchreiben, und einzelne bürften mögliceneife 
fogar ben Kopf barüber ſchütteln, daß ich den alten päpkigen 
Sauerteig noch einmal aufgerührt habe. Laffet die Todten ra, 
werben fie mir entgegenrufen, denn die Zeiten der yäyflliäee 
Hierarchie find längit vorüber; warum alfo bie Katholiten ca 
das erinnern, was bie frühern Oberhirten der Kirche verfins 
digt und gefündigt haben?“ 

Aber Griefinger meint weiter, ber Ultramontanisums ji 
noch feineswegs tobt und ebenfo wenig die Sucht 4 Sark 
thums, bie alte bespotifche Macht wieberzugewinnen. Silk 
bewiejen die theils abgefchloffenen, theils verfuchten Concorrate, 
nod mehr aber das Gebaren des Klerus im ben ducch Gm 
eorbate an den päpfllihen Stuhl gebundenen Ländern, daj fd 
bie Nachfolger Petri noch ebenfo gut wie zur Zeit tes Mit: 
alters zur Unterbrüdung, Beherrfchung, Mafre elung oder Jigs 
lung ber ganzen ungebilbeten und gebildeten Welt berujm md 
eingefeßt fügen. Da fei es denn immer wieder gerathen, di 
Umtriebe des Ultramontanismus aufzudecken, gegen bie Rikl 
zu proteftiven, durch die fich das Papſtthum wieber und iunıt 
wieber als ben Mittelpunft der einigen chriſtlichen Kirche Ins 
ftelle, überhaupt mit zahlreichen Belegen aus ber 
haarflein und überfichtlih darzuthun, wie katholiſche Kirche md 
Vapſtthum, obfchon oder gerade weil beibe vom katholiſche 
Klerus ibentifieirt werden, zwei einander faft ganz entid 
geſetzte, um nicht zu fagen einander ausſchließende Dinge kim 

In die Kategorie der Euthüllungen und Myſteri iila 
alſo die Thatſachen ber beiden vorliegenden Werfe. Ci 


‚und für ihre Kirche man KRatholifen werben wi 


fowol über ben Ton biefer Enthüllungen, als vielmehr üb ie 
Abficht der Verfaſſer beider Werke nngehalten, wol ga ar 
rüftet fein. Denn diefe Binfeitigen werden jedes gegen die cher 
griffe bes Papfithums ober gegen einen der pepklicen NK 
dienftbaren Orden gerichtetes Wort wie einen Angriff det fa 
liſchen Kirche auffaffen; eine Gräfin Hahn: Hahn überdies mihtt 
jeden Tadel über bie Verweltlichung der Fatholifchen Sir ds 
ein Berbrechen gegen den heiligen Geiſt der Kirche der. 
Wir haben aber nad) dieſen einfeitigen Parteigängern nät ft 
fragen. Wir Haben nur in ber Seele der verfländigen 8 
lifen zu lefen, und dieſe verfländigen Katholifen müflen te ik 
ficht der Verfaſſer der Gauptfache nach billigen. Dean es hs 
delt fich Hier nicht darum, im blinden Eifer die katholiſche Kirk 
ein für allemal zu verdammen, es handelt fich hier nicht nme 
darum, die Fatholifche Kirche als ſoiche in das Bereich der Kr 
tifirung, gefchweige denn ber Verdaͤchtigung zu ziehen; mur bir 
delt es fi barum, Auswüchſe der geiftlichen Macht aufzubıda, 
welche das Anfehen der fatholifchen Kirche in den Mugen ab 
Wahrhaftigen und BVerflänbigen weit mehr untergraben al b 
fördert haben; nur handelt es fi darum, das Irdiſche u 
Weltliche des Papſtthums, anflatt e6 im Sinne des Ultrese® 
tanismus mit dem heiligen Schimmer der Kirche y beden, 4 
feiner ganzen irdifchen und meltlichen Bewöhnlichfeit wad ev 
nunftwibrig barzuftellen, und dies alles nicht mit abfpredenkt 
ſchematiſchen Raifonnentent, ſondern mit offener Dam © 
geidicttichen Thatfachen, wie bei dem einen, ober mıt ra 
t ang eigener Lebenefchictfale, wie bei dem andern Ir 
a 


er. 
Sollen und müflen wir nichtebefloweniger bie polemift 
Natur beider Werfe zugeben, fo fönnen wir eine üble Nadnit 
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des Vapfithums do nur im zweiten Werke, den ‚‚Myferien 
des Baticans’‘, herausfinden. Und die fatholifche Welt möchte 
fh auch wol hauptſaͤchlich nur von biefem zweiten getroffen 
fühlen, weniger von dem erflen, einen fo geheimnißvollen Titel 
es auch mit feinen „Grinnerungen eines ehemaligen Jeſuiten⸗ 
zöglings‘ bietet. Aber felbf bei den „Myfterien des Vaticans“, 
das wäre ein fehr unverfländiger Proteſtaut, ber Dabei nur hohn⸗ 
lachen und die Pharifiermiene ziehen fönnte! Das wäre eine 
ägfige Schadenfreude, wenn wir Broteflanten uns babei 
zit mitgetzoffen fühlen und in unfere eigenen Berbältnifie 
bliden wollten; wenn wir es une nicht frei und offen ver die 
Seele führten, baß in ben protefantifchen Kirchen fo gut wie 
in der fatholifchen Kirche gleiche Urfachen auch gleiche Wirkuns 
gem erzielten. Nehmen wir baber 
nicht aus Liebe zum Skandale und zum gefchichtlichen ober Bios 
raphiſchen Klatfch zur Hand, fondern mit feſtem Willen zur 
berfenntniß, fo werben wir hoffentlich ben Büchern gegens 
über mit allen verfändigen Katholifen auf gleichem Boden ber 
Betrachtung Reben. 


„, Erinnerungen eines ehemaligen Jeſuitenzöglings“ (Nr. 1), 
— wer vermuthete in dem Buche nicht die größen Sfanbalia! Wir 
ratuliren dem Verfaſſer, daß er große, größere und allergrößte 
fanbalia nicht geboten hat. Unſere berliner Touriften neueflen 
Schlags a la — nun was follen wir bie Namen noch nennen — has 
ben die Welt mit dem ausgewählteften Skandal gefättigt und übers 
füttert; mit diefen unfern flolz einherfchreitenden Touriften kann 
es der anonyme Derfafler nicht aufnehmen. Son müßte er 
faloper fchreiben, Gerüchte und Allotria in bunter Menge durch⸗ 
einander werfen, dem Teufel nicht blos grau, fondern pechlohlra⸗ 
beufchwarz auſtreichen, alle ſonſtigen Menſchen, die eigene Berföns 
lichkeit natürlich ausgenommen, wie Mohnkoͤpfe behandeln und 
mit Verachtung aller entgegenflehenden Principien fi als den 
einzigen Weiſen dieſes Jahrhunderts geriven. Doch was reden 
wir. Der Berfafier dünkt fich weder ale Tourift, noch will er 
die Welt über ein fo banfbares Thema, wie die ‚, Erinnerungen 
eines ehemaligen Iefuitenzdglinge‘’, in Touriftenmanier unters 
halten. Wr ficht feinen Wunſch, der er mit ber Herausgabe 
der „Erinnerungen“ verband, erreicht, wenn fein Buch dem 
unbejangenen Lefer Theilnahme abgewinnt und Belehrung ges 
währt. Er theilt wirkliche Erlebniſſe, nicht aber Dichtungen 
mit und bicter biefe Erlebniſſe mit ruhiger Miene, da er jept 
dem Orden nicht angehört, vielmehr als oe Prediger 
an einer Gemeinde in der preußiichen Landesfirche einen ion 
an fagenden Wirfungstreis‘‘ gefunden zu haben fi frent. 

Im erſten Kapitel lernen wir das älterliche Haus des Ver⸗ 
faſſers kennen, wir hören von dem Einfluſſe, ben bie katholiſche 
Beiftlichkeit auf faſi alle Familienglieder, namentlich auf die 
Matter ausübt, wir fehen, wie ber ältere Bruder des Verfals 
ſers Theologie zu fludiren beginnt und fi für den Orden Jeſu 
ausbildet. ae — 

Immer rühriger entfaltete fich indeſſen die Thaͤtigkeit der 
Priefſer in'unferm (des Verfaſſers) Haufe. Beſonders wurden 
meine brei ältern Halbichweitern das Ziel ihrer geifilichen Ein⸗ 
wirfungen. Der alte Dechant (ein Hauefreund) Fonnte dem 
Unfug nicht fieuern, zumal da mun ihm einen finflern, viers 
'antigen Kaplan zur Aushülfe oder Ucherwachung beigegeben 
satte. Um des Friedens willen frhwieg er. Dein Bater war 
siber nicht der Mann, das Regiment fräftig zu führen... Meine 
Rutter war eine herrliche Yrau. Milde und Liebe fraflte uns 
us ihren Zügen entgegen, aber bei aller Sanftmuth befaß fie 
ne feltene Kraft und Willensflärfe.... Es wurden in uns 
wm SBDaufe viele fromme Zufammenfünfte gehalten, zu denen 
LH namentlid Frauen und Mädchen einfanden. Alles ging in 
eberfchwenglicjkeit zu. Die Bredigten , die Gefpräche der jefuis 
Shen BBrieker, die anempfohlene Lectüre düfterer Myflifer, die 
auısthpigenden Briefe meines Bruders, dies alles bewirfte bald, 

zson vor lauter bimmelfuchenden Ideen vergab, was auf 
rder nöthig war. Unfere Hanblungsgefchäfte gingen immer 
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Bücher wie die vorliegenden . 


(leiter; ber Bater dachte an einen Accord, boch ſtellte ihm 
ein in Rom erzogener Briefter, der in unferm Haufe alles 
galt, ſolch Unternehmen als Betrug vor. Wir haben nun zwar 
feinen Banfrott gemacht; als aber nach dem Tode bes Vaters 
alles verlauft wurde, reichte ber Erlös kaum hin die Schuiben 
au beden. Dem foftfpieligen Verkehr mit den Geiſtlichen fchreibe 
ich beſonders den Verfall unferer Wohlhabenheit zu.“ 

Im zehnten Lebensjahre fchied der Verfaſſer ans dem älters 
lichen Haufe. Er follte in die Erziehungsanftalt eines Fathos 
liſchen Geiſtlichen treten, welche dieſer nach dem Muſter der 
römifchen Jeſuitenſchule, dem Kollegium Germanicum, in feiner 
Behaufung anlegte. Das zweite und dritte Kapitel macht uns 
mit diefem „Heinen Germanicum‘ im Stäbtchen oder Dorf D. 
(in Weſtfalen ?) befannt. Die Erziehung iR eine firenge, flarre, 
die achttaͤgigen Exercitien zum Beginne des Gurfus geben einen 
ungefähren Begriff von den Auforderungen an die Schüler Loyo⸗ 
la's. Da hieß es fhon in diefem „Fleinen Germanicum‘, das 
doch nur eine Privatichule war: morgens 5 Uhr aufflehenz 
5% —6 Uhr gemeinfhaftliches Dorgengebet, dann Angabe ber 
Betrachtungspunfte feitens bes Gxercitienmeiiterd; 6— 7 Uhr 
Betrachtung über die aufgegebenen Punkte, bie erfte und lepte 
Diertellunde der Betrachtung kniend abzuhalten; 7—8Y, bie 
Mefle anhören, dann Frühftäd und Grholung; 8%, —9 -Uhr 

emeinfchaftliche geiftliche Lefung ; 9— 94, Aufichreiben ver beim 

etrachten etwa gehabten Lichtpunfte, Lumiun; I,—IY, das 
Alterheiligfte in der Kirche anbeten; 9%, — 10%, Angabe der 
Betrachtungspunfte; 10Y, — 114, Betrachtung; 11, — 11% 
Heiligengeſchichte; 11%, —12 Gewiſſenserforſchung; 12 — 2 Mits 
tagefleu, Erholung; 2—3 geiftliche Lefung ; B—4 Kaffee, Erholung; 
44), Angabe der Betrachtungspunfte; 4, —D'4 Betrachtung; 
5% —6 Lumina; 6—6%, Gewiflenserforfgung; 6. —7 Heis 
ligengefhichte;, 7—I Abendeſſen, Erholung; I— 10 Gewiſſens⸗ 
erforihung, gemeinfchaftliches Abendgebet, Schlafengehen. Die 
nach Ablauf diefer achttägigen Uebung folgende Hausorbnung iR 
zwar bei weitem nicht fo ftreng, fie hat aber boch fnappe Mahlzeiten, 
vieles Faſten, Beichten und den Geiſt fafteien im Geleite Daß 
dies Knaben von 10-14 Jahren nicht behagte, ift begreiflich; das 
Düftere des fleinen Germanicums ward aber doch zumeift nicht 
durch das Princip des jefuitifchen Unterrichts, fondern durch bie 
ſtarre Ratur des Benfionsvaters, eines finftern Geiftlichen, bedingt, 

„Nach dreiundeinhalbjährigem Aufenthalte‘, berichtet der 
Berfaffer, ‚verließ ich dieſen Ort, ich follte das Gymnaſium in P. 
befuchen. Die Inechtifche Furcht, in welcher wir auf dem Heinen 
Germanicum gehalten wurben, war nicht geeignet, den Zöglingen 
eine wahrhaft fittlicye Grundlage zu geben. Nur wenige meiner 
damaligen Gefährten find gute Ghriften und brauchbare Staates 
bürger geworben. Die meiften find verfommen, brei haben in 
Amerika ihre Heil gefucht, und zwei fich felbft entleibt.“ 

Nachdem uns der Verfafler furze Zeit aufs Gymnaſium 
nach P. geführt, uns mit einer furzen Lehrzeit bei einem Kauf: 
mann vertraut gemacht, uns mit auf die Wallfahrt nach Trier 
zum heiligen God genommen bat, wandern wir im fünften 
Kapitel in die Peuſion ber Sefuiten zu Freiburg. Der Vers 
fafler zechnet das Jahr feines Aufehthalts in Freiburg zu ben 
beften feiner Iugenbjahre, und in der That muß die Darflels 
lung ber bort herrfchenden mufterhaften Ordnung einen vor- 
theilhaften Eindruck madyen. 

„Hoch auf der Höhen liegen (in Breiburg in der Schweiz, 
oder lagen) das Gollegiat, die Kirche, das Lyceum und bas Pens 
fionat der Sefuiten, nicht unähnlicy einer riefigen Befle, die ſich 
von der berner Landftrage her ſchön ausnimmt. Gefellichaft if 
dort viel. Im Gollegiat wohnten mindeitens 120 Sefuiten; bie 
in demfelben befindlichen Gymnaften, das beutfche und das frans 
„liche, wurden von etwa 600 Schülern beſucht; das für phir 

ofophiiche und theologifche Vorlefungen beftimmte Lyceum zählte 
gegen 100 Zuhörer, darunter bie Zöglinge des Priefterfeminars, 
welches fih in einem Flügel des großen umfangreichen Pen⸗ 
fionatgeBäudes befand. In biefem wohnten unter Aufficht und 
Dienftleiftung von etwa 50 Iefuiten 320 PBenfionäre, vorzuges 
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weiſe Sohhne bourboniſch geſtanter fraugdfiiger Familien, doch 
gab es daſelbſt Vertreter faſt aller Natlonen; Gmgländer, Mufs 
je, en Bolen, Griechen, Aegypter, Deutfihe, Amerika⸗ 
ner u. |. w.“ 


Die Zöglinge führten, wenn auch nicht ein ganz Höfer 
liches, doch ein ganz abgefchloflenes Leben, und an dieſer Abs 
geichloffenheit nahm fer das Taſchengeld teil, das nit in 
gangbarer Münze, fondern in eigene von den Jeſuiten gepräg- 
ten verhältnigmäßig wertblofeh Aupfermtüngen mit dem Wahr 
zeiten I. H. 8., d. 5. In Hoo Signo (vinoes) ausgegeben 
warb. Der Werth einer folden Kupfermänze mochte einen hal« 
ben Franc betragen, galt aber fo viel nur in einem beſtimmten 
Lader eines Jeſuitenbruders; bie Preiburger erlaubten fi die 
Münze mit „Jefuiten Heißen Schelme“ hinlänglich zu kennzeich⸗ 
nen: Die Sefuitenfchule in Freibutg macht, mit vielen andern 
auch proteßantifchen Erziehungsanflalten vergliden, einen kei⸗ 
nedivegs ungünfligen Eindruck. Gnttäufcht wird man aber über 
die Refultate des Unterrichts. Wenn bie Jeſuiten häufig als 
Koryphäen in den Wiſſenſchaften gepeiefen würden, oder im 
Rufe Händen, als vermoͤchten fie be un Zöglingen die glaͤn⸗ 
endften Refultate zu erzielen, meint Verfaffer, fo fel biefer ihr 
Kit fehe übertrieben. Die wiſſenſchaftliche Bildung bleibe obers 
flã um deswillen, weil für eine Klaſſe, 
. 3. für Prima, ein einziger Lehrer in allen — ———— 
Yanden (beffer gehabt ag benn ob es 
‚das will Vers 
fd, den u Sr hen 
t jeſuitiſche 


— 
nige Reden oder — kamen in ben Jeſnitenſchulen nicht vor. 

Im fechsten Kapitel begeben wir une auf bie Reife nad 
Rom. Hier lernen wir in Kapitel 7 —14 das Collegium 
Germanicam fennen, halten uns anf dem Ferienfitze der Jeſni⸗ 
tengöglinge, in der Villeggiatur auf Sans Paflore auf, flärken 

mich die Uebungen des heiligen Ignatius d den eigents 
lichen Studien, imachen uns mit dem Leben im Golleginm vers 
teaut, treiben geiftliche ectüre, Demuthes und Bußübungen, 
Marienverehtung, erholen uns in San» Saba und Macav, bes 
ſuchen römifche Kirchen, Klöfter, Baläftle des Papſtes, vie 
Engelsburg, beidjtigen bie ——— die Sirtina, bethei⸗ 
ligen uns am Bronleichnam, am Garneval und an anderm mehr. 
ohlverftanden alles dies thun wie an der Hand eines Jeſui⸗ 
tenzöglinge; mehr, als biefem geftatfet iſt, fehen und hören wir 
natürlich nicht, und was wir hören und fegen vom römifchen 
Leben, das hören und fehen wir nur nad ber weiten Fürſorge 
der Sefultenpräceptorem. 

Als der Verfaſſer in Rom ankam, woſelbſt fein ältexer 
Bruber Bereits im Sefnitenorden thätig war, befanden ſich die 
Soglinge bes Golleglum Germanicum, einer im Gtammtlofter 
al Gesü befindlichen Jeſuitenakademie, während der fommerlidyen 
Ferienwochen auf der Billeggiatur auf Sans Paflore. Es 
konnte ſich nicht beſſer treffen, um dem Anförnmling das Flöfters 
liche Leben von ber vorrheilhafteften, ja einfchmeichelnpften Seite 
2 sion. Diefe Villa liegt etwa ſechs Stunden von Rom. 

e machten die dort verfammelten Zöglinge in ihren feuer: 
rothen, bis auf die Rnöchel hinabreichenden Talaren, die Hüfs 
ten mit einem ſchwarzen Gürtel umgeben, breiedige ſchwarze 
Hüte ehrfurchtswoll (vor dem Jefuitengenerale) in den Händen 
Falken, mit der Tonfur auf dem übrigens furzgefchorenen Kopfe 
einen zu erfreulichen, einen fonberbar monchiſchen Eindruck, 
oder auch einen lächexlichen, wenn fle fich in biefem ehrfurcht⸗ 
auedrüädenden Goftüm zu allerlei Scherz und Beluftigungen 
aufgelegt fühlten; allen der Verfaſſer fand fich doch fo ſchnell 
durch die ganze, feine, die Sinne beſtechende, vom audgewähl« 
teßen Geſchmacke zeugende, Arbeit wie Genuß im richtigen Bers 


haltxiß vertheilende Lehememweife den Jefaitca . 
gefeſſeit, er nach —* weniger Emm — 
en Auftrich verfbhnt war. Der Verfaſſer : 
„Da ( er des erflen Be) beyaen 


denken gewagt Hate. An vem Blügel gab ein Basli J 
ter Hand die perlendſten MWeifen zum beſtin; ber ( 
al und feln Haf Hatten Piap gemommen, wir andern ge 
virten une nach Beheben. Nicht Iatige, fo umfanben den Aa 
vierſpielet verſchiedene Söglinge mir ihren raſch 
Inſtrumenten nd Notenheften. Ciner gab Yen Kapellmier 
ab, und nun wurde unter feiner Leitung ein Concert aufgeſhet 
er Flöten, Gello, alles war da, 3 war gerade indes 
if, vom ben großen. Prüfentichret, auf bem ein Bruder Cu 
er mit Liqueur, Kaffee und feinem Backwerk herumreidke, 
Safe zu nehmen, als ich fühlte, daß eime Hand fanfe mein 
Schulter von Hinten her berührte. Mit heiteter Mine fa ih 
mid) um und blidte in das feähliche Geſicht meines Yadın, 
der mit Lächeln bie Frage an mich richtete: «un, will de 
bier bleiben ober mit uns (nach Rom) zuruͤckkehren! & if 
bald Beit zur Abfahrt.» Br Hatte mich im ſtillen beobakiet 
und gewiß bie bee Zeit wahrgenommen, um auf feine deage 
die Antwort zu erlangen, weiche er wüuſchte: «Fahrt zur km 
mich zurüd!»" i 
In fo amziehenver Weife verloß nun freilich das Leben ie 
Collegium Germanicum nicht, nachdem die Böglinge nad I 
lauf ber Herbſtferten von der Willeggiatur nad don yurib 
gelehrt waren. Der, Verfaſſer verfücht indes in fein 664 
derung auch Hier dem flöflerlichen Leben bie Intereflantehe Ent 
abzugewinnen. Nirgends, und bas rechnen wir ihm bed a, 
hören wir ein wegwerfendes, ober zu firenges Wort über W 
Zucht der Jeſuiten. Wir müflen aber hundert und mehr 66 
ten überichlagen, da wir uns nicht fräftig gemg fühlen, u 
eimer geringen Anzahl von Zeilen ben bebeitungsrolien Jahat 
der genanntm Kapitel überfichtlich I erdrtern. Wir verveike 
daher nur ſummariſch auf dieſe Kapitel, im der Boraneikt, dej 
jeder fi das Matetielle des Buchs Intereſſirende kb W 
memi n Bemerkungen ſüber Koryphäen der Neuzeit ve 
Pater Bentura, Cardinai Mezzofanti m. f. w. nicht enigche 
laſſen wird. Lillen denen, die Jefait und Muswwrf der Aeua⸗ 
heit fo ziemlich für gleichbedeutend haften, wird bie Schilden 
der jefuitifäpen Bucht fehr wenig behagen; es iM in tem Out 
body fo gar wenig won jefuitifchen Dofchflößen, jefuisifchen Arie 
eiden, jefritifchen Erbſchlelchereien und — Benenv⸗ 
heit die Rebe. Dafür Anden wir Stellen wie — „I 
babe während der Beit meines Aufenthalts im Gollegi &v 
manicum (in Rom) unter ben Zöglingen wie unter da Mb 
ten nicht die geringfle Unfittlichfeit ja nitht einmal ak 
Schein derfelben wahrgenommen. Nur ein Jeſuitenbruder I 
ging Handlungen, welche in mie fpäter den Verdacht entf, 
er fei mit der Frau unfere Barbiers anf unfittlichen eg 
ewandelt. Er befuchte diefelbe einigemal mit mir, um it 
peiferefte und andere Dinge zu Bringen, ba fie bei der Beide 
fertigfeit ihres Mannes mit ihren vielen kleinen Kindern In 
Dürftigkeit Iebte. Ich mußte dann nicht felcen mit ben Kinder! 
allein im Bimmer bleiben, während er mit ber Fran 
ging, die mitgebrachten Sachen abzulegen, mad micht felten dr 
die Gebühr ausblieb, Spaͤter wurde baffelbe Jnudividuun nl 
dem Jeſuitenorden gewiefen unb beging ehrlofe Streich.” 
Das funfpehnte Rapitel handelt vom Tode Gregor's M 
und von ber Wahl Bine’ IX., bas fechjefmte über eben Wii 
„Pio none“. Es war im Juni 1846, ale Pius zur Regierem 
fam. „Boll Rengier eilten wir (am Tage nad) der Bapkvah) 
früßgeitig nach dem Quirinal. Sch erhielt einen guten FIR 
wenn man einen Gtehplag im Freien unter ber @luthipe M 
Sonne im dichteften Volfsgebränge gut nennen Taun. 
flachen Dächer der umliegenden Haͤuſer waren mit Zafgern 
dicht befegt, alle Fenſter angefällt, Kopf an Kopf ſtandes de 
Menfchen bis in die anliegenden Straßen hinein, dem m® 








596 


hatte abende zuvor ale ſicher gehört, daß ber Papſt ers 
wählt fei. ir oe Kan a eine Stunde... Nm 
fomen einzelne Cardindle ab und zu auf bie Loggis heraus, 
um friiche Luft zu fchöpfen, grüßten freundlich und gingen wies 
der; über jeben machten ble Römer ihren guten oder ſchlechten 
Big. - Us ein Cardinal fein weißes Tafchentuch hervorlangte und 
von der Mitte der Baluftrabe des Balcons, ba wo fi der neue 
Papft nun balb zeigen follte, den Staub wegwehte, Hatichte ihm 
das Bolf wegen feiner Gentilezza Beifall zu and rief Bravo.‘ 

AUS darauf der Barbinaldefan Sforza den Grafen Johann 
Maria Maflai Feretti, net von Sinigaglia unter bem 
Ramen Pius IX. als erwählt verfünbete, erfcholl nur ein ſchwa⸗ 
des Evviva. Nur wenige aus bem Volke Fannten biefen, noch 
wenigere hatten an ihn, ben jüngfteu ber Gerbinäle, gebacht. Es 
ſollte aber halb beſſer fommen. 

„Im weißen Talare, mit foftbarer über bie Schulter nad 
vorn berunterhängender Stola, die Hände ineinander gelegt, 
trat Pins IX. hervor, er ſchlug bie Augen nieder und machte 
nad) drei Seiten hin zum Gruß an bie Menge leife Berbeuguns 

Es hatte nur eines kurzen Sr mike beburft, um 
in den freundlichen Mienen des Papſtes Milde und Wohlwollen 
zu lefen, ba erhob fi der ſtürmiſche Zuruf «Evviya il Santo 
Padre!» bie Tücher wehten in der Luft, des freudigen Zujauch⸗ 
jens wollte fein Ende werden. Der Papfl trodnete feine .. 
ind ſchickte fih an, zum erflen mal fein Volf zu fegnen. Alles 
niete nieder. Als der Papſt den Segen ertheilt hatte und im 
Begriff fand, unter dem Zujauchzen der enge fi zeit 
ziehen, riefen die Leute von ben flachen Däcgern ber Kaferne 
ınd ber anfloßenden Häufer mit verftäudlicher Stimme: «Santo 
?adre, la benedizione anche per noi.» Der Papft blieb 
Reben, ſchaute zu ihnen hinauf und eriheilte nun nochmals, bie 
Nrme hoch erhebend, nach oben hin den Segen. Da brad 
iubelnder Beifallsfturm los, mächtiger erfcholl das «Evviva 
il Santo Padre!» 

So war Pius IX. der Held bes 6 geworben. Mit 
vierätvoller Theilnahme verfolgt der Verfaſſer das Leben bes 
Bapfles bis zum großen Schlage im Jahre 1848. Da brach 
as Wetter auch über al Gesü herein. Die Iefuitenzöglinge 
erfireuten ſich in alle Winde, ber Verfaſſer verlief am 31. März 
348 fpät abends Rom; er hatte gefährliche Kreuz⸗ und Quer⸗ 
abrten zu beſtehen, ehe ex die Heimat wieberfah, und — er ſchüt⸗ 
elte fpäter das Jod; der Jeſuiten ab. Wie ſchon bemerkt, funs 
irt er jept in Preußen als evangelifcher Prediger. Möge er 
ie, das ift unfer Wunfch, ben Proteflaytismus von feiner 
arılen, inhumanfen Geite fennen lernen. Er möchte fonft 
it uns darüber vielleicht einig fein, daß er nichts erzählt Hat, 
odurch Die jefwitifche Erziehung als ſolche der Verdammung 


reisgegeben werben Tönnte, daß vielmehr alle aufgezählten oder 


agedeuteten Nachtheile der Jefuitenfchulen, und würden fie auch 
oc — ——— — — vro⸗ 
Naun ni ſchen e anftalten vollkäni w € wer: 
a 5 iſt pre Wort! Nah vs ml Tindend des 
Zus (mild in Betreff der darin dargeftellten jefuitifchen Doctrin 
nd Moral) müſſen wir es ausſprechen. 





Wir gehen über zu den „Myiterien des Vaticans“ von 
heodor Griefinger (Mr. 2). In kurzer Zeit haben fie 
ne zweite Auflage gefunden, Beweis, daß fie ben Wünfchen 
6 Fublitums genehm And. Zum großen Theil wol, weil ber 
erfaffer feinen Zweck mit feiter Conſequenz auszubeuten wußte, 
sch mehr vielleicht infolge ber aͤußerſt Haren, ſcharffinni⸗ 
n Auswahl des Materiald, ber vortrefflihen Anordnung 
s Stoffs und ber löblichen Steigerung des Effects inner⸗ 
16 jedes der ſechs Hauptabfchnitte des Werks. Diele fechs 
ıuptabfchnitte (Bücher) betiteln fi: „Der Paſt und bie 
mut‘, „Der Papſt und die Demuth“, „Der Papft und 
> Keufchheit”, „Der Papſt und die Dulbfamfeit”, „Der 
apft und die Unfehlbarkeit”, „Der Papſt und die Neuzeit“. 
ı dem erften Hauptabſchnitte ſchildert Griefinger das Entſtehen 


ber rißlichen Kirche während ber erſten Ih mberte; ex führt 
aus, wie das Prineipat Feineswegs dem Biſchof von Mom zu- 
gehanden, wie nieht nur viele gleipberechtigte neben dem Bifchgf 
von Rom geftanden, ſondern mad mehr, wie die ganze Natur 
der chriſtlichen Kirche einem römiichen Principate entgegen ge: 
wefen ſei. Augenſcheinlich Fonnten oder würben bie Bifchöfe 
von Rom bie Herrſchaft über die gefammte Fatholifche Ehriften: 
heit nicht erlangt haben Fünnen, wenn fie ben Stand der Armuth 
feftgehalten hätten. Die Bedeutung der Bifchöfe von Ferufalem, 
Alerandrien und anderer Metropolitanbifchöfe zu überwinden, 
ielt nicht ſchwer, um fo ſchwerer aber die Eiferfüchteleien und 
noftreitigfeiten zwifchen dem Bifchof von Ronftantinopel und 
dem von Rom zu Gunſten bes leptern zum Musichlag zu brin- 
gen, wenn ſich biefer Die vollftänbige Unabhängigkeit von Kaifer 
und Fürften nicht burch bedeutenden Grund: und Geldbeilg 
ficherte. Das etwa Verfängliche in diefem Elerifalen Streben 
wurde ja durch die Ausflucht gemildert, daß ber Bifdhof von 
Rom Geld und Gut nicht für ſich, fondern zur Ehre ber einigen 
Kicche in Anſpruch nihme. Daher verbündeten fich die Patriar- 
hen von Rom, ober’ nennen wir fie mit dem gangbaren Namen 
Päpfte, mit emnoritrebenden Naturen, ;. B. mit Pipin, liefen 
fh von ihnen Streden Landes erobern, nahmen «8 theilweife 
als Lehen von den Eroberern an ober verichenkten es an Günſi— 
linge. Gelegentlich, beſonders in fpäterer Zeit Fehrten fie dann 
den Spieß mit geſchickter Haud um, benahmen ſich wie Lehnd- 
herren nit nur italienischer Gebiete, ſondern proclamirten wol 
die ganze Erde für Gigenthum ber Kirche und betrachteten ganz 
befondere bie deutſchen hohen und niebern Fürſten, vor allen 
den von ihnen zu frönenden römijchen Kalſer als einen Unter— 
gebenen. Zu diefem Grundbeſitz mußten felbitverländlich bie 
vegelmäßigen und unregelmäßigen Gelbquellen in inklang 
Reben. ie Gelbquellen mußten aus aller Herren Länder 
in Rom zuſammenflleßen. Da war es entweder ber Peters: 
pfennig, eine mehr ober weniger regelmäßige Abgabe, die ganz 
befonders in England drückend, überall da gefordert warb, wo 
der Fürft des Landes von Vapſtes Guaden unter Beifand bes 
Klerus zu regieren ermächtigt war. Oder erfindungsreiche Ge⸗ 
falbte des Vaticans legten fi auf bie Ginführung des großen 
Jubeljahrs, verfpracgen beim Beginn eines neuen $ agıhunderts 
allen Pilgern in Rom vollfländigen Ablaß und Faffitten dafür 
an geweihter Stätte Sanberttanfenbe ein. Oder noch andere 
machten den Ablaf zu einer gangbaren Waare und abſolvirten 
des Geldgewinns wegen von Bann und Interdict; ja ein Six⸗ 
tus VI. ſoll fich in die Sphäre des fo Bann Prieſterthums 
verſtiegen haben, daß er „um Geld die Frlaubniß ertheilte, bei 
der Ehefrau eines Abweſenden die Stelle bes Mannes zu vers 
treten‘! Dber noch andere faßten Die Bebeutung bes großen 
Ei fo tief, daß fie ein kleineres und immer Fleineres 
Jubeljahr daraus fahrizirten, anflatt des hunbertjährigen ein 
funfjigiähriges, dann ein beinnbbreißigläßriges, endlich ein fünf: 
undzwanzigjähriges baraus machten und felbfiverflänblich im Jahr: 
hundert anflatt einmal, weis, breis, viermal bie Hunberttans 
fende einfaffirten. No andere machten aus dem Nepotismus 
und der Simonie fein Hehl und verfauften bie hohen Pfründen 
wol an den Meiftbietenden. Hunderttaufende kamen zu Hundert⸗ 
taufenden; und ſelbſt folche Lumpereien wie unter Benebict XI. 
die Losſprechung des Königs Friedrich von Trinafria (ein verfchol« 
lenes Königreih) vom Banne um 1000 Ungen Golbes, oder die 
Losfprechung Kaifer Friedrich's UI. unter Gregor IX. um 100000 
Ungen, ober die Losſprechung Venedigs unter Glemens V. 1309 
um 100000 Dufaten, oder auch das Rornhandelmonopol im 
Kirchenflaate unter Innocenz X., ober der Meliquienhandel im 
Großen, oder die Heiligiprechung hoher und berühmter Männer 
(der Sefuitenorden mußte für die Ranonifation bes Ignaz Loyola 
an bie päpfllie Schapfummer 400000 Goldgulden zahlen), 
oder enblich die Baftendispenfationen; alle biefe Kleinen Lumpe⸗ 
reien halfen den Sedel füllen. 
Die drei Kapitel, „Der Papſt und die Demuth“, „Der 
Bapft und die Dulpfamfeit‘, „Der Papft und die Unfehlbarfeit”, 
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dürfen wir zufammenfaflen. Denn fowol bie Unbufbfamfeit ale 
auch bie böfe Anficht von der Unfehlbarfeit fließt aus ber 
eigenthümlichen Auffafung ber päpfllichen Demuth, auf weldye 
fit} die Paͤpſte von je an unendlich viel zugute thaten. Wer 
— dabei nicht des Pſeudo-Ifidor, das heißt jener 

ammlung von Decreten und Befchlüflen, bie angeblid von 
dem frommen Bifhof Ifivor von Sevilla wi und 
„nichts anderes, denn eine Berherrlichung bes Pariitbums_als 
einer abfoluten Univerfalmonarchie über die gefammte Chriftens 
heit” if, Diefe vfenbosifiborfchen Decrete aus ber Mitte des 
9, Jahrhunderts (Olſchof Iſidor von Sevilla lebte fhon im 
Anfang des 7. Iahrhunderts) verftanden ehrgeizige Päpfte wie 
Nikolaus I. (858 — 867), Bregor VII. (1073— 86), Innos 
cenz II. (1198 — 1216), Annocenz IV. (1243 —54) aufs vors 
trefflichfte auszubenten. Denn ber Bann, das Interbict, das 
Eölibat, die Inquiſition und die Errichtung vieler Bettelmöndhe- 
orben floffen aus einer Machtvollkommenheit, welche bie geifts 
lichen Herren Noms mehr ober weniger aus ben pſeudo⸗ iſidor⸗ 
ſchen Decretalen ableiten fonnten. Wer darf fih barüber eigents 
li wundern, daß fidy bie madfolge: Betri im Geiſte ber Uns 
bulpfamfeit jo wenig träge finden liegen? Es liegt einmal im 
Geiſte des Fatholifcyen Klerus, gegen alles zu opponiren, was 
den Intereffen der Kirche twiderftrebt. Wir dürfen nur an ben 
Kreuzzug gegen die Waldenſer, an Wicliffe in England, an 
Johann Huf und Hleronymus von Prag, an bie Bartholomäuss 
nacht, an ben Dreißigjährigen Krieg und den gefammten menſch⸗ 
heitbeglüdenden Apparat ber Inquifltion erinnern, um ben päpfts 
lichen Geiſt der Unbulbfamfeit hinlänglich zu kennzeichnen. 
Barum foll man von all dieſen Kleinigkeiten fo großes Geſchrei 
machen, lagen ſich doch mehr ale einmal Büpfe und Gegen⸗ 
päpfte faft in ven Haaren, befchimpften fie ſich doch und verfluch- 
ten einander bis in den Abgrund der Hölle. Es if ein fehr 
ſchoͤnes Kapitel, biefes Kapitel „Der Papft und die Unfehlbar- 
keit‘, das der Eatholifche Klerus wol nicht hinter ben Spiegel 
fledden wird. 

„Weit Tuftiger noch als die Infallibilität der Papſtlehre ift 
die Untrüglichkeit der Papftwahl, und es gehört faft mehr als 
ein «Berge verfegenber» Glaube dazu, nicht zu lächeln, wenn 
man einem fagt, jebe Papftwahl fei ein Act des Heiligen Geis 
fles.” in recht luftiges Stüdchen einer Papſtwahl ereignete fich 
zu Ende des 19. —— Nachdem ſich die Cardinaͤle 
vom 4. April 1292 bie 5. Juli 1294 (26 Monate) wegen ber 
Neuwahl herumgeftritten Hatten, einigten fie fich endlich Hinfichte 
eines alten Mönche, Namens Peter de Murrhone, welder ale 
BWaldbruder einige Meilen von Rom entfernt in einer Einöde 
lebte. Diefer Peter beftieg als Eöleftin V. den päpftlichen Stuhl, 
begann zu reformiren und ben Garbinälen ein eingezogencs und 
bemüthiges Leben j empfehlen. 

„Er ſelbſt gn8 mit gutem Beifpiele voran und hielt fi 
. B. flatt eines Marftalls einen einzigen Eſel nach dem Mufter 

rifti..... Die Gardinäle erfchrafen ob folcher gräßlichen 
Neuerungen bis in den Tod. Ja, als Göleflin gar vollends 
wegen künftiger Papſtwahlen äußerft firenge Verordnungen er: 
ließ, waren fe nahe daran, wie Lot's Weib zu Bildfänlen zu 
erftarren. Nur allein Garbinal Gajetan verzagte feinen Augen: 
bli fang, fondern befchloß die «Toltheitn des Papftes zu ſei⸗ 
nem Vortheil zu benugen.... Er bohrte, ohne daß «8 jemand 
merkte, ein Loch in bie Wanb bes päpftlichen Schlafjimmers, 
befeftigte darin ein langes Sprachrohr und rief mit dem Schlag 
Mitternacht dem Papfte die Worte zu: «Cöoleſtin, Böfeftin, lege 
dein Amt nieder, denn biefe Laſt ift dir zu fehwer!» Solches 
Manöver wiederholte er mehrere Nächte Kintereinander, und 
natürlich glaubte der mit etwas wenig Verfland und fehr viel 
Aberglauben begabte Papft, jene Worte würden ihm unmittel⸗ 
bar «vom Himmel her» zugerufen. Somit dachte ex bald in 
allem Ernſte daran, die ihm fo läftige Papſtwürde nieberzulegen 
und die Cardinäle beeilten fi) natürlich, ihn in diefem feinem 
Entichluffe zu beftärken, obwol eine päpftliche Abdication bis dato 
etwas Niegehörtes war und gegen allen bisherigen Uſus verftieß. 


Der feierliche Act der Entfagung wurde fofort am 18. 
1294 vorgenommen. Göfeftin zog inmitten ber — 
Cardinaͤle den paͤpſtlichen Schmuck aus, legte feine alte Rute 
wieber um und eilte voll Freude in feine Einöde zuräd.” Gays 
nal Cajetan warb darauf als Bonifaz VIII. zum Papſt ewilll. 
... Mehr noch als von all diefem dürfte ich indeß der ſuthe 
lifche Klerus von dem Mbfchnitte „Der Papfi und die Acid 
heit” getroffen fühlen. Wir wollen es nicht weiter e 
alles das, was ber Verfaſſer über die grauenvolle Bi 

im 10. unb 11. Jahrhundert mittheilt; wir benten es mm, 
indem wir auf das Damenregiment ber Theodora und His 
binweifen und an bie jenetape Bäpfin Johama einm, 
welche ihre männliche Rolle in Mom fo lange glücklich fortfiker, 
bis fie gefegneter Umftände halber vom —** abe 
mußte, oder aber im Stubentenbetfch zu ſprechen, abgrıen 
wurbe. Den Ruf des päpftlichen Regiments in Apvignon wen 
wir durch Specialia auch beilefbe nicht weiter gefährden, um 
noch weniger mögen wir uns über das kenſche (efäldt ber 
Borgias ergehen, ba ein Alexander VI., ein Gäfer Borgie 
und eine Lucretia Borgia hinlänglih populär und Kulisdlıh 
verrufen find. : 

So bliebe uns denn. nur noch der lette Abſquit de 
Werks übrig, in welchem ber Verfaſſer, trem feiner Abkkt, in 
Beweis führt, baf „die Päpfte der Neuzeit die alten geblichn“ 
find. Wir meinen aber doch, daß fich die päpftice Hrrriäet 


in mancher Beziehung gegen frühere Jahrhunderte zum dem 


mobiftcirt hat. Der Verfaſſer möge bedenken, daß er cum 
ein Sünbenregifter ver Päpfte und nur ein Günbenregiker af 
ftellen wollte, und wenn wir es mit gutem Gemiflen mir⸗ 
ſchreiben, daß fi das Papſtthum Zeit feiner Herrihat mr 
„als ein menfchlihes Inftitut mit menfchlichen Gebredun wh 
Verbrechen, ſowie mit menfchlicher Fallibilität und Mortafitz 
erwiefen hat, fo möchten wir doch die Schuld am ber oft am 


fehr dürftigen Wohlfahrt der Völker nicht allein auf jener Emm | 
fuchen, fondern ebenfo fehr auf unferer, ber protefantiiden, te 
Miiſchuid finden. Nicht darüber brauchen wir bie Raky | 


rümpfen, daß in Rom die jefnitifche Moral im Principe jem! 
wie in der Praris verfochten wird (denn das Papftthun meh 
fein Hehl daraus), aber daraus, und dies iſt unfer Cerım 
censeo, müffen wir uns felbft einen ſchweren Bormurf mehr. 
daß der Proteftantismus in geiftlicher wie weltlicer Hiniat 
fo “ er auch gegen die Moral „ber Zweck heilige die Ri!” 
im Principe Verwahrung einlegt, diefer Moral bisjegt in de 
Praris leider zu wenig hat entbehren fünnen. 

Emil Müller - Samewegen 


Zur Kunde des enffjchen, Geiftes « und Eur 
e 0 


1. Ruſſiſche Revue. Zeitſchrift zur Runde des geiftigen tens 
in Rußland. —— von Wilhelm Bolfieht 
— Band. Erſtes Heft. Leipzig, Steinader. 1862. 9.3 

r. 


2. Aus Oft und We. Sechs Vorlefungen von Briedrik 
Bodenſtedt. Berlin, Deder. 1861. 8. 1 Th. 


Wilhelm Wolffohn, der in Odeſſa geboren ift, und Fried 
Bodenſtedt, der Rußland aus eigener Anfchauung fennt, ba 
es ſich feit einer Reihe von Jahren angelegen fein lafen, Nt 
wigbegierige Deutſchland mit den geiſtigen, fittlichen und lucia 
rifhen Zuftänden Rußlands befannt zu machen. Der erden be 
foeben eine „‚Ruffifche Revue‘ begründet, deren erſtes Heit = 
vorliegt. Wolffohn weift im Profpect darauf hin, daß Mi & 
nere Gntwidelung Rußlande mit der zur Thatfache gewotdas 
Emancivation der Bauern in eine neue bebeutungsvolle Er® 
getreten fei, daß erft mit ber Entfeflelung diefer vielen Mile 
nen, „die den folange vergrabenen, doch von feiner Füulait = 
und vorzugsweile lebenöfriſchen Kerm bes ruiniert 

olfe bilden‘, von einer fruchtbaren und zukunftreichen de 
wicelung der Nation die Rebe fein fönne, und daß ee unter dit 
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Umfänden von beſonderm Interefie für Europa fein mäffe, ‚den 
Bene des geiftigen Lebens, den Fortſchritten volkothüm⸗ 
licher ickelung in Rußfand zu folgen und von dem wichtig⸗ 
ſten Srfcjeinungen berfelben eine fortlaufende Weberficht & ers 
halten“. Wenn es fi aber um ein das Intereſſe ber Huma⸗ 
wität vermittelndes Organ für das ruſſiſche Leben handele, fo 
tönnte ein ſolches nirgends geeigneter hervortreten als in Deutſch⸗ 
Ian», in deutfcher Sprache, inmitten der Nation, „welche die 
Bermittelung ber erhabenften Gumanitätsiveen als ihren fegenes 
reichen und wnentfremdbaren Beruf in jedem Theile der Alten 
und Neuen Welt bewährt hat’. Der Herausgeber beabfictigt 
mit feiner Renue „ven Borurtheilen gegen ein Land entgegen: 
zuwirken, Das zu verfennen eine um fo fehreiendere Ungerech⸗ 
tigfeit war, da man es für die Simden berjenigen verantworts 
Uch machte, von denen es am ſchwerſten zu leiden hatte”. Zu 
diefem Zwedte wird die „„Ruffifche Menue‘, mit Ausfchluß alles 
Bolitifchen, eine möglich voliſtaͤndige Weberficht der thatfächs 
Behen Erſcheinungen erfiteben, und zwar theits in felbftändigen 
Auffägen, heile in auszugeweifen —— ans allen 
Öffentlichen Organen Rußlands, ferner in Biographien, die eine 
fortlaufende @alerie bebeutender ruſſiſcher Zeitgenoflen bilden, in 
Charatteriſtiken der Städte und Anſtalten des Landes, flatiftifchen, 
ethnologifigen, hiſtoriſchen Rotizen u. |. w. Der Herausgeber vers 
Adert (Hlilih, daß feinem Unternehmen bie Unterflüpung der 
ruififchen Gchriftfteller, der gelehrten Gorporationen unb ber 
Univerfitäten Rußlande entgegenfomme und daß ihm „bei voll» 
Rändiger Nuabhängigkeit des Herausgebers“ weſentliche Hörberun 

von feiten der Regierung zugefichert ſei. Das vorliegende He 

enthält am größern Aufſatzen: „Die ruffifchen Beitblätterd‘, 
„Die Gtudentenbeiwvegung”, „Zur Reform des Unterrichts⸗ 
woeens‘, interefiante Borrefpondenzen aus Aſtrachan, beffen geis 
fige Zuſtande als höchſt traurige geſchildert werden, und Odeſſa, 
Motizen wab als eine jener Proben ber poetifchen Literatur, 
weldye vom Beit zu Zeit mitgetheilt werben follen, die Novelle 
„Bau“ von Iwan Turgenew, — von F. Bodenſtedt, in 
der eine Vorleſung bes Goethe ſchen, Fauſt in einem ruffiſchen 
Familienkreife den Knotenpunkt der Erzaͤhlung bildet. Eigen⸗ 
mhümlich und ein wenig für den beutfchen Nationalſtolz bemüthis 
gend erfcheint es, dag, wenn ausländifhe Romanſchreiber, fei 
es die nody dazu von einem beutfchen Vater flammende pſeudonyme 
ſpaniſche Romanſchriftſtellerin Fernan Eaballero, oder der Ruſſe 
Turgenew, oder irgendein franzöflicher Novelliſt, Deutſche in 
ihren Erzählungen auftreten laffen, dieſe meift eine fehr bes 
ſcheidene, gedruckte oder halb poſſirliche, wenigſtens boch wuns 
derliche Rolle era Deutfchland iſt freilich groß und volfs 
reich, aber vielleicht die meiften dentichen Spraclehrer und Hofs 
meifter im Auslande gehören den Fleinern und den Dugendflaaten 
an und fühlen fich unter den koloſſalen Mapftäben des ruffifchen 
Reiche doppelt eingefchüchtert und gebemüthigt. Und in ber Kegel 
werben bie novelliflifchen Repräfentanten beuticher Nationalität aus 
Diefem Kreife oder überhaupt aus dem gelehrten Stande gewählt ale 
demjenigen, der für Deutfchland in ber ganzen Art feines Erfcheis 
nens frecififch und an ſolchen mwunderlichen, pebantifchen ober 
energielefen und buch ” Lebenslage gebrüdten Exemplaren 
befumbers reich iR. Ein ſolches Gremplar ift auch in Turgenew's 
Movelle der alte Herr Schimmel, Sprachlehrer in einem fürfts 
lichen Haufe, der zwar als wader und rechtſchaffen gefchildert 
wird, aber im ganzen doch eine ziemlich teübfelige Figur fpielt 
und von dem Berjafler etwas mitleidig ironiſch von oben herab 
behandelt wird. Diefer Deutfche verbreitete auch einen „ſtarken 
Ei cho riengeruch“ um ſich, was, wie wir hier zum erflen mal 
ya unſerer Ueberrafchung erfuhren, „ber unvermeidliche Geruch 
aller alten Dentfchen fein fol. Dad würbe denn body nur 
jemweiten, daß der rufflfche Fürſt Eh. ein Knauſer war und ben 
sten Henn Schimmel nöthigte, feine Liebe zum Kaffee mit 
Eicyorin zu befriedigen; denn daß die Hant eines Deutichen, 


veun fie alt wird, von felbft — ausdampft, das | 


ä fich doch wol nicht denten. och wir wollen dieſe merfs 
on Entdelung des zufflichen Rovelliften gern unfern Phy⸗ 


keistm übertaffen; fie mögen nachforfchen, ob die deutſche Hant 
im Alter wirklich von ſich felbft und aus phnfifalifchen Gründen 
nl ig —— * ja Gera ie an * 
vielen Cichorien rt, welche die den Sp rer 

den Palaͤſten der ruſſiſchen Großen ihr Lebeiang ah mäfen. 


‚Die Bobenflebrfhe Schrift „Aus OR und Wer“ (Nr. 2) 
if ihrem ade Theile nach ebenfalls mit Mittheilungen über rufs 
liche Zuftände und ſlawiſche Literatur⸗ und Vollseigenthümlichkei⸗ 
efüllt. Außer in ber intereſſanten Schilderunge, Der Kreml 
in Moskau als Träger und Mitielpunkt der ruſſiſchen Geſchichte“ 
geſchieht dies in ben Abhandlungen: „Ueber fiawiſche Bolt. 
poefe“, in bie auch rhythmiſche Uebertragungen ſflawiſcher Volks⸗ 
lieder eingewebt find, bie ſich wie deutſche Originale lefen laſ⸗ 
fen, und „Das euffifche Theater in focialer Bedeutung”. Ans 
der erflern führen wir bier eine Stelle an. Nachdem Bodens 
ſtedt ben ſlawiſchen Charakter im allgemeinen ale einen, vor⸗ 
wiegend weiblichen, zartbeſaiteten, leicht erregbaren und empfängs 
lichen” bezeichnet bat, fährt er fort: „„Der Beweis dafür ift in 
allen flawifchen Liedern zu finden, felbit bei folchen Stämmen, 
welche, wie die Serben und Kofaden, feit Sahrhunderten ein 
friegeriſches Leben geführt haben. Sie wurden Krieger, nicht 
aus Luft und Neigung zum Waffenhandwerk, fondern weil die 
Berhältniffe fie dazu drängten, denn von Haus aus iſt ber 
Slawe äußerſt friedfertiger, anfchmiegender und harmlofer Ras 
tur, und von jener herben, trogigen Männlichfeit, jener übers 
müthigen Raufluft und Streitfucht, welche noch — durch 
* Kamel Blut geht, ift bei den Slawen feine Spur 
zu 
„LEin deutſches Tanz⸗ und Trinkgelage unter dem Volke 
endigt gewoͤhnlich damit, daß ſich die jungen Burſche, wenn 
ihnen das Bier ober der Wein zum Kopfe fleigt, einander bie 
Köpfe blutig fehlagen, während die Ruffen bei ähnlichen Gele⸗ 
genheiten einander umhalſen, kuͤſſen und mit ben füßeflen Schmeis 
chelworten überhäufen. Schon diefes bei allen Slawen (au 
wenn fie nüchtern find) Iandesäbliche Küffen und Kofen ber 
Männer untereinander, zeugt von bem weiblichen Zuge ihrer 
Ratur. Much die ihnen fon —— @is enfähaften, wie 
ihre umenbliche Zärtlichfeit gegen Kinder, ihre din. Schlauheit 
und Geſchmeidigkeit entſpringen aus dieſer Quelle 

„Es fommt gar nicht felten vor, dag man einen alten grau⸗ 
bärtigen Koſacken weinen fieht und jammern hört bei bem Ges 
danken, daß er alleinftche in der Welt, ohne Bater und Mutter. 
Do ließe ih in England oder Deutichland ein Seitenftürt zu 
foldyer — finden?" 
: Dorwiegend If in den flawifchen Volksliedern ber melancho⸗ 
lifche Charakter ; doch fehlt es auch nicht an feherzhaften Liedern, 
in benen allen aber fich ein natürlicher Sinn für Anfland auss 
fpricht, der z. B. in den oft fo rohen, lodern und felbft obfcds 
nen deutfchen Volksliedern —— oder muthwilligen Cha⸗ 
rakters nur zu haͤufig vermißt wird. Im MWiberfpruch mit jenem 
weichen Charakter fcheint es zu ſtehen, daß die bramatifche Poefle 
der Kuſſen, die freilich nicht im Volke wurzelt, fondern eine 
von außen hereingefchleppte Culturpflanze if, fich hauptſaͤchlich 
in der Richtung des fatirifchen Luſtſpiels entwickelt bat. Bodens 
ſtedt erflärt dies daraus, daß „jedes klarblickende Dichterauge, 
audy ohne durch abenbländifche Anfchauungen gebildet ober vers 
wöhnt zu fein, in Rußland überall auf abfonderliche Erſchei⸗ 
nungen flößt, die den Spott herausfordern”. In der That 
fomnt es vor, daß gerade weiche Gcmüthsmenfchen leicht fatis 
riſch und farfafifch werden, weil ihr zartes Gefühl am tiefften 
von den Ranheiten, Schärfen und Härten ber umgebenden 
Welt getroffen und verlegt wird. Zugleich aber bewirfen bie 
weiche Gemüthsart und das natürliche Anftandegefühl der Sla⸗ 
wen, baß, wie es fcheint, die Satire bei ihnen nur felten ober 
nie einen berfönlich verleßenden, boshaften und nieberträchtigen 
Sharafter annimmt. Yür die höfere Gattung bes Dramas, bie 
Tragödie, fehlt es dem Slawen und namentlid; dem Ruffen wol 
‚ Im allgemeinen an Energie, Schwung und energifcher Gedan⸗ 
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‚Sentiefe. Außerdem enthält bie Bodenſtedtſche Schrift eine Bor: 
defung über die Stellung der Frauen im ut und Decident 
and zwei Borlefungen über Shalſpeare und bie altenglifdge 
Bühne, die wir an diefer Stelle eben nur nennen * a 


Deſterreichiſche Belletriften. 

1. De Diebefänger Roman von Heinrich Ritter von 
Levitſchnigg. Zwei Bände Wien, Typographiſch⸗ 
—— arte Anſtalt. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 
r 


2. Grafenpfalz. @in Roman von Adolf Ritter von Tſcha⸗ 
buſchnigg. Zwei Bände. Rorbhaufen, Büchting. 1862. 
8 2 Thlr. 15 Rgr. \ 

8. Die Ritter vom Gelde. Roman von Braun von Braun» 
thal. Drei Bände. Wien, ne 
fche Anſtalt. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 


Die Tendenz in den Romanen öſterreichiſcher Belletriſten 
befchränft fig in der Regel nur auf reine Unterhaltung nub 
ſtoffliche Spannung. Es iſt die zur füßen Gewohnheit bes 
Dafeins gewordene Gonfequenz der frühern Genfurverhältnifie 
und Pre änfung, bie befanntlid in Oefterreich erft feit 
wenigen Jahren eine freiere Regung geflatten. Diefer Teubenz 
Spannender Unterhaltuug huldigt auch der erfl ganz fürzlich ver: 
florbene Levitfchnigg in dem uns hier vorliegenden Romane 
„Der Diebsfänger” (Nr. 1). Den Stoff defielben bildet ein 
durch ſeltſame Beziehungen und Berwidelungen allerdings inter 
effanter und augenfcheinlich einem thatfächlichen Vorgang nach⸗ 
gebilbeter Criminalfall, defien endliche Löfung das Werk bes 
durch den Titel mit feinem Spignamen — ebenſo 
ſcharffinnigen und ſchlauen, wie muthigen Pollzeiagenten Buſch⸗ 
maan if. Ein Werkzeug ber heiligen Hermandad, bie jeder 
poetifchen Berklärung vpu vornherein ungugängliche persons 
ingrats aller Zeiten und vorzugsweife unferer Gegenwart, zum 
Helden einer en u machen, erfrheint ein gewagtes Unters 
nehmen; der Berfafier hat jedoch mit Fluger — und feinem 
Takt die Klippen deſſelben überwunden und an feinem Häͤſcher 
das Gchäffige des Berufs durch deſſen, humane, gerechte und 
billige, man möchte faft fagen ritterliche Denlart vollftändig ge: 
dedt. Schilderungen abenteuerlicher, graufenerregender Scenen, 
wie fie in biefem Roman häufig vorkommen, eignen fih für 
Levitſchnigg's lebhafte Phantafle und feurigen Stil vortrefflich. 
Einige bier Schilderungen find kleine Meifterfüde, z. B. der 
Wollenbruch in einem fteirifhen Gebirgothal und der Kampf 
mit dem Wolfspaar in Siebenbürgen, wiewol wir es keineswegs 
mit dem Autor für einen ‚furchtbar fchönen Tod‘ halten fön- 
nen, von Wölfen zeifleifdht zu werden. Andere Scenen verrathen 
freilich eine zu flarfe Anlehnung an Eugene Sue, wie das Ver⸗ 
brechertreiben in ber verbächtigen Kneipe zu Neulerchenfeld (ber 
als voltsthümlicher Belufigungsort bekannten Vorſtadt Wiens), 
wo „bie diebiſche Elſter“, „die vier Schwertlilien“, „KRapens 
pfote‘‘, „inauge‘‘, „Kreuzlahm“ geradezu an bie „Mysteres 
de Paris‘ erinnern. in intereffantes eulturgefchichtliches Mo⸗ 
ment bagegen bilden die Schilderungen aus bem Leben ber in 

‚ber hoͤchflen Gebirgsregion der Karpaten — ſiebenbuͤrgi⸗ 
ſchen Vollerſchaft der Burczeſti oder ———— Fe ei 
deuen die fchauerliche Vampyrſage, in der vormärzlichen Zeit 
wenigſtens noch, faſt einen religiofen Glaubensartikel bildet. 


Des Derfafler des Romans „Grafenpfalz“ (Mr. 2), 
Adolf von Tſchabuſchnigg, gehört unter den öfterreichiichen 


®) Soeben erſt erfhien ein neuer Beitrag zur Kenntniß ruſſiſchen 
Bolts: und Staatslebens in zwei Bänden unter dem Titel: „Ruſſi⸗ 
fe Fragmente”, von Briebrih Bodenſtedt herausgegeben und einge: 
leitet und Ueberfegungen von Abhandlungen ruſſiſcher Publiciſten ent: 
haltend (Leipzig, Brockhaus). Wir kommen auf dieſe Erſcheinung 
eingehender zurüd. D. Rev. 


[) 


unklar durchgearbeitet. Die plau 


einbar ſterben, begaben wi ir 


liebten wieder auferſtehen zu laſſen, mar im Der Laiche ie 
Momantifer wol zulaͤſſig, haͤlt aber den fo entſchieden nalii: 
ſchen Anforberungen an ben Roman von heute mit Gimb. 
Ueberhaupt erfcheinen in „Grafenpfalz” Situation mr In: 
zaktene vielfach, unwahr und unmetivit. Der gakhıie od: 
ſchulmeiſter 3. D., ber feinen PEDE » Scyülern wileeitenld 
Vorträge hält, überall und var jeder Perſon Verſe kin m 
ihm metriſch überfegten Lieblingsdictere Properz terlin m 
für den Drud bes Manuſcripts das Lebensglück feine Iomix 
lochter aufs Spiel fept, ift eine fo verfchrabene Giger, ii 
“ — der rin a. mg 
ine noch verzerutere e if ber alte R 

der mit ——— A —— dl 
und feinem auf die harodfie Weife zufamamsphantafrte ie: 
ſtaat lebhaft an E. 3. A. Hoffmaun's phantafüfge Gars 
erinnert; doch if bier wenigflens die Karifirung deurch dk da 
Reichegrafen beigefchriebene halbe Verracktheit motinie. Au 
im Stil, ber ſich bei — im — 
durch Maß, Eleganz und Üorzectheit vor der den melkı Die: 
ichiſchen Belletsiften vorzuwerſenden Schwuͤißzigieu Dahl: 
feit und Reigung au Provingialiguen vortheilhaft dindetichder br 
gegnen wir mitunter einer phantatichen Ausartung: j B- m 
«5 I, 78 Heißt: „Sein Charakter bildete fig edel us) Idhlär 
big; bie Mäder defielben liefen gleichfaw in Diamant.“ 





gelefen, ale bie vorl 
jerfahrenen und unkũ i 
—A ifchen Bakre 
als Borbild zu bienen fein. Die Gelben find hier \ 
Der eine, Sein, ber e 
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ifcher Cindaß auf über, 
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nb aus reiner Liebe Frank vor Kein des 
egeben, follte jet, wo ein Kind dag fie an ihren Gatle 
31 Band nur noch fi kwäpft, blos durch die 
Veberzeugung von Hein's Leibenichaft für fie ia 
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Franf erfcheint Hein gegenüber laͤcherlich guimuͤthig, leishtgläue 
' big und kurzſichtig. @6 iſt ganz nah ieinti ‚ daß ein fo 
Geſchaͤſſsmann, mag er auch noch fo fehr Optimift fein, 
bei den mancherlei Blößen, die fi Hein ihm gegenüber ſchon 
geben, diefem, den er bei allen freundfchaftlichen Beziehungen 
doch immer ale Rivnl zu betrachten hat, während längerer Ab» 
weſenheit fowol feine Frau wie bie Leitung feines Geſchaͤfts 
anvertraut. Ebenfo unwa nlich ift Die immer wieder aufs 
nene fi a an — — ” Hein —— 
tus 2 w ‚db trotz var 
— Kindes —— do noch dl blutfunge Menfchen 
of Leben und Tod in dieſelbe verlieben, von denen ber eine 
ſogar in dev That das Beiſpiel Werther’ nachahmt, fo werben 
unfere Lefer die innere 9 it dieſes in die Yußtapfen ber 
franzöffchen Demis Monde» Literatur ſich verirrenden Romans 
hinlaͤnglich brurtheilen Tonnen, 62. 


Rotiz. 
Selir Mendelsſohn's „Reiſebriefe“ in England. 
Dia „Reiſebriefe““ Felix Menbeloſohn's ſcheinen auch in 
„vo deſſen mehr ſtreuger Muſikſtil von jeher viele 





Lere te, in ber ſchon früher von une erwähnten eng⸗ 
fg ng der Baby Wallace großen eg u finden. 
Sie „Saturday review” fagt von ihnen: „ re Muse 


wahl Eonnte nicht getroffen werben, um uns vor Menbelsichn'e 
zafter einen angenehmen Eindruck zu verſchaffen. Sie find 
infach unb Herzlich, reich an Zügen gefunder Froͤhlichkeit, und 
kmweifen, daß er andh filt andere — und andere For⸗ 
nen der Schoͤnheit Sinn hatte, während ſonſt großen Tonmei⸗ 
fern gewöhnlich daran zum Vorwurf gemacht wird.‘ 
Bett er beumelt, daß Diendelsfohn's Briefe 

aus Sombon diejenigen feien, welche bas leichsweiſe wenigſte 
Intereffe böten, re fort: „Bevor er feine große Reife ans 
trat, brachte er einige Beit bei Goethe, gerade ein Jahr vor 
Hien Tode, in Weimar Seine Briefe geben sine lebhafte 
Syilberung von bes —— Mannes Art — und fich zu 
mterhalten; und, wie es ſcheint, war ber Eindruck, den Goethe 
uf ide mechte, ein günfigerer, als diejenigen vom ihm empfln= 
m, bie immf ihre Brinnerungen au ihn aus biefer Periode feis 
nd Lebens aufgrseiuet haben.’ Namentlich begeiftert für Men 
dels ſohhn, faſt zum Gxceß und ——— Schwunge 
eiflert zeigt ich der Berichterfatter in ber „Edinbu re= 
new“, ver zugleich fein bogenlanges, noch vor dem Erſcheinen 
er englifcher egung verfaßtes Referat mit zahlreichen und 
ingern Auszügen ano ben Meifebriefen verfehen hat. Der 
koviewer rühmt Menbelsfohn unter vielen andern hervorragens 
en Eigenſchaften eine „koenness of observstion not to be 
urpassed‘‘ nad) und fährt dann fort: „In der Ausübung feis 
x Zunf, bie ihm fo geläufig war, als aubern Menfchen das 
roöhnliche Organ der Sprache, in feiner Lebensorbnung, in 
einem öffentlichen Verhalten und in feinen häuslichen Pflichten 
mb Reigungen trug bie ganze Laufbahn Felix Mendelsfohn's 
en Guauipel einer Schoͤnheit and Erhabenheit, wie er unter 
en M kindern nicht gewöhnlich if. Nichte Gemeines, 
ichte es oder Unfanberes konnte ihm ſich anheften; nie 
als. ihm ein unebler Gedanke ein; er verband ben Witz 
sb bie A ur eines Mannes von Welt mit der liebenss 
üzrbigen achheit bes Sünglings.... Seine Kunflneigungen 
ıD Fähigkeiten — kaum eine Grenze zu kennen. Er hatte 
eines Malers und das ir Nasen) Dichters. Alles 
28 gut und fchan in ber Kunft ober Natur ift, welchem Lande, 
Schen Klima, welcher Zeit e8 aud angehören mochte, wurde 
m ihm nicht fowol beobachtet und ſindirt als befeflen‘ u. ſ. w. 
adlich Habe er auch — und dieſe en möchte uns faſt 
ennuthen laſſen, daß der betreffende Artikel einer weiblichen 
ber ihren Urfprung verdanfe — eine „exceeding personal 
auty‘’ gehabt, ein „Antlip von folcher Beweglichkeit, ſolchem 
anz umb folcher Anmuth des Ausdrucke, dab bes Porträts 


majers Sunit daran fehelterte‘‘; kurz; „Vollkommen! iſt das 
eimzige Wort, welches auf feinen Grabftein gefchrieben zu wers 
ben verdiente, wenn es überhaupt auf ein menfchliches Weſen 
augewendet werben bürfte.“ Nichts, was dazu bienen kaun, 
die Vollkommenheit Felix Mendelsfohn’s ans Licht zu flellen, 
vergißt dieſer Eukomiaſt anzufkhren; aber eins vergißt er, näms 
lich zu erörtern, einen wie en Antheil in unfern Tagen er 
erbter Wohlſtand und glüdliche hiusliche Lage an der Ent⸗ 
widelung Ws Talents, am feinem Emporkommen, ja wie die 
Gegenwart nun einmal ift, felbR an feiner bürgerlichen Sittlich⸗ 
feit haben. Gelb, möchte man fagen, ift heutzutage die Hälfte 
des Talents. Die größten Componiften bes vorigen Jahrhun⸗ 
berts waren. Göhne von Muſikanten, Organiften, Gantoren, 
furz überhaupt aus ärmlichen Verhaliniſſen —————— die 
berühmseften Componiſten der Gegenwart finb mit wenigen Aus⸗ 
nahmen Söhne von wohlhabenden Welten, von Banfiers, nas 
mentlich jñdiſchen, von Gbellenten u. ſ. w. Ju ber Literatur 
und in vielen Zweigen ber Gelchrfamfeit und der bildenden 
Känke findet faR (on baffelbe Verhaͤltniß Ratt. Unbemittelte 
Talente können in unfern Tagen der organiſirten Geldherrſchaft 
mit deu bemittelten die Concurrenz nur ſchwer und nur unter 
fortgefegten aufreibenden Kämpfen Ken 3 fie werben zulegt 
ben bemittelten auf allen Gebieten, wo Geld, Rang und Eranb 
ein Foͤrderungswmittel fd, ganz bas Jeld rinnen mäfm. Das 
unbemittelte mmffalifcge Talent ;. B., das unter andern im: 
fländen ein großer Gompenift Hätte werben füunen, wird fich 
— ale Klavier⸗ oder Geſanglehrer abquklen oder froh 
ein müffen, dere Vorſtand einer Liebertafel zu werden ober bie 
aufrribende Stellung als Kapellmeiſter an einer flähtiichen Bühne 
u. ſ. w. ir — Die Folgen dieſes Zuſtundes werben nicht 
nur für die Künfle und Wiſſenſchaften, fondern felbft für die 
Geſellſchaftscultur von tiefgzeifenbfier Vedeutung fein. I). MR. 
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Derfag von 5. X. Brodfaus in Leipsig., 


\ 
Album ; 
der 
neverndeutfhen prik. 
Fünfte Auflage. 
Miniatur: Ausgabe. Auf Velinpapier. 
In elegantem Leinwandband. 1Thlr. 20 Nr. 


Prachtansgabe. Auf Ehamoispapier, 
In seien Lederband. 3 Thlr. 

Bom „Album der neuern dentfchen Lyrik“ find in 
furzer Zeit vier flarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samms 
lung erfcheint jegt in new burchgefehener Fünfter Auflage und 
enthält in firenger Auswahl Gedichte von 

Abt — D. U. Band — Banernfeld — Karl Bed — Bobenftebt — 
Ehamiffo — Dingelftebt — Annette von Drofte-Hiildboff — Eihenborff — 
Bendterdtchen — 3. 6. Bilder. — Marie Förfter — Frelligrath — Geibel 
— Amara George — Gregeroviue — Nnaflafins Grün — Hammer — 
Morig Hartmann — Hauf Heine Kerment Heffemer Baul 
cyſe — Hoffmann von dallexeleben — Moris Horn — Wilhelm von 
5 — Rerner —Kiulel — Kopiſch — Kuglet — Benau — 
Yinan Marggraff — Mörife — Mofen — Wilhelm Miller — Wolfe 
sang Müller — Betty Paoli — Pfarrius — Pfizer — Platen — Prug 
_ Heinid — Ritteröbaus — Yulind von Modenberg — Rogquette — 
Nildert — Eallet Schefer — Ehlikin edultd — Ernft Schule 
Schwab Einrod Epitta Etrahwis - Sturm — Uhland — 
Bogel — Mar Baldau — Zeblig — Heinrich Zeile. 

Auf die äußere Ausftattung ift bie größte Sorgfalt ver 
wenbet worden, ein in Stahl en Debicationsblatt 
ift beigegeben, und der Binbanb ebenfo reich ala geichmadvoll, 
zit ganz neuen Stempeln nach den Entwürfen eines bewährten 
Rünftiers ausgeführt. 














Das „Album der neuern beutfhen Lyrik“ Tann 
als eine vorzäglihe Sammlung nnd als elegantes und billi- 
es Geſcheuf empfohlen werden. Vorräthig in allen Bud- 
audlumgen. — 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Kinderleben. 


Lieder und Reime aus alter und neuer Zeit. 
Mit Illuſtrationen von Ludwig Richter. 


Geordnet und herausgegeben von M. 3. €. Volbeding. 
Inbalt: 
bie in die Rat. | Das Jahr in feiner Monden Kreis. 
en pien und Tat. | Das Aind beim Bernen uns in Blei. 
Bünfte vermehrte Auflage. 
8. Elegant cartonnirt 1 Thlr. 


Das „Kinderleben“ ift eine reichhaltige Sammlung ber 
beften und lieblichſten Kinderlieder, illuftrirt durch die Meiſter⸗ 
Hand Ludwig Richter's, bed Freundes umd Lieblings ber 
deutfchen Kinderwelt, deſſen finnige, ber Natur abgelaufchte, in 
ihrer Art unerreichte Darftellungen Herz und Auge durch ihre 
Anmith immer von neuem feleln und erfreuen. j 
vier Auflagen verbreitet, kann diefes anerfannt vortreffliche 
Kinderbuch in feiner mefentlich vermehrten fünften Auflage 
Aeltern und Erziehern mit aufrichtiger Ueberzeugung empfohlen 
werben. 


Bereits in: 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


. Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von 
Heinrich Gustav Reichenbach fi. 
Zweiter Band. 


Erstes Heft: Tafel CI—CX; Text Bogen I—)3. 


4. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

Mit diesem Hefte beginnt der zweite Band des für 
alle Botaniker und Freunde der Pflanzenkunde sowie für 
Bibliotheken höchst wichtigen Werks. Der erste Band, 
enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen Text, ist gebunden 
zum Preise von 30 Thirn., nebst einem ausführlichen 
Prospect, der sehr günstige Besprechungen des Werks, 
unter anderm von Prof. Lindiey, dem bertihmten egg- 
lischen Botaniker und Kenner der Orchideen, mittbeit 
durch olle Buchhandiungen zu beziehen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Miß Hightingale. 
Die Pflege bei Kranten und Gefunden 
Kurze Winhe für Sronen aller Stände. 
Bon der Berfafierin autorifirte deutſche Ausgabt. 
8. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Ngr. 


„Kurze Winke“ nenut die befcheidene Verfaſſerin, die ki 
durch ihre aufopfernde ThHätigkeit in ben Militärlazarerhen ber 
Krim einen europäifchen Namen erworben, das hier angeis 
digte Werken. Daflelbe enthält aber in der That weit mer: 
es bietet einen Schag ber nüglichfien Kenntniffe, nebſt fa. 
treffenden Bemerkungen über weiblichen Beruf, alles in ſe ge 
bildeter und boch einfacher Sprache, daß Frauen jebes Sceudes 
fi mit Vergnügen daraus belehren werden und bafelbe in 
feinem Haufe fehlen follte. Wegen ber zierlichen Nsskarıung 
eignet fi das Buch überdies zu einem gewiß willlowmert 
Geſchenk für Damen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illustrirtes Haus- und Familien-Lexiken. 
Ein Handbuch für das praktische Leben. 


Dieses allgemein auf das günstigste beurtheilte, mit 
zahlreichen den Text erläuternden Abbildungen ver 
sehene Werk, das in jedem Hause Ei zu finde 
verdient, schreitet regelmässig fort. Drei Bändt 
sind bereits vollendet, der vierte Band hat ®* 
gonnen, 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnun:: 
z angenommen. 


Preis des Heftes 7, Ngr., des Bandes geheſtet 2 Ti’ 
15 Ngr., gebunden 2 Thir. 24 Ngr. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Zur Theorie und Geſchichte ver Rünfte. Bon Hermann Marggraff. (Beſchluß). — Drei deutſche Furſtenbilder. Von Eduard GSchmidt · 
Beitenfel 





Kan dut 1802. 


30, 





8. — Zur Grzählungsliteratur. — Der Revolutionskiieg in Siebenbürgen in ven Jahren 1848 und 189. Don Karl Gullav von 
Berned. — Der neueſte Roman von Marie Sophie Schwarz. — Notizen. (Karl Heinzen und bie norbamerilanifche Derte: ; Ein Ausflug 
nah Schottland.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Theorie und Gefhichte der Künfte. 
(Beihluß aus Nr. 28.) 

Der Uebergang von dem Buche der Frau Luife Otto⸗ 
Peters „Die Miſſion ver Kunſt“ zu dem vierten Bande 
von Eduard Devrient's „Geſchichte der deutſchen Schau 
ſpielkunſt“ (Nr. 2), welder unter dem Titel „Das Hof: 
theater’ die Zuftände der deutfhen Bühnen bis zum Jahre 
1830 und in einem Sclußfapitel Immermann’s Verwal: 
tung der vüffeldorfer Bühne ſchildert, ift uns dadurch 
geebnet, daß Luife Otto in einigen befondern Abſchnitten 
auch die Äußere Lage und das leider oft fo glänzende 
Elend der Schaufpieler und Schaufpielerinnen, der Sänger 
und Sängerinnen zu harafterijiren ſucht und wir in dem 
vorliegenven vierten Bande des Devrient’fchen Werks eben: 
fall8 über die bürgerliche Stellung der Schaufpieler Auf: 
ſchlüſſe genug erhalten. Diefe, wie überhaupt die übrigen 
in viefem Bande enthaltenen Mittheilungen und Betrach⸗ 
tungen find im ganzen um fo mehr ver Beachtung werth, 
da Devrient, der das ſechzigſte Lebensjahr bereitd hinter 
fi Hat, es mit feiner Kunft fehr ernft meint und mit 
den reichften praftifhen VBühnenerfahrungen zugleich eine 
rolivd flttlihe Richtung und eine durch redlichen Fleiß und 
sebarrliches autodidaktiſches Studium erworbene wiffen: 
ihaftlihe Bildung befigt, alfo einen Gompler preiswür- 
diger Gigenihaften, wie man fie in dieſer Verbindung 
nur äußerſt felten bei feinen deutſchen wie außerdeutfchen 
Kunſtgenoſſen antrifft. Seit dem Erſcheinen des dritten 
Bandes jind bis zum Erſcheinen des vorliegenden nicht 
veniger ald zwölf Jahre verſtrichen, und Devrient hat in 
tiefer Zwiſchenzeit vollauf Gelegenheit gehabt, in feiner 
arlöruher Stellung als Bühnenleiter einen Schatz neuer 
raftifher Erfahrungen zu ſammeln, die er für dieſen 
fertert Band wenigflend infofern verwerthen Eonnte, um 
ermaättelit ihrer Die Probe zu machen, ob fein Rechen- 
:empel auch richtig fei. 

Die Probe wird ihm aud ohne Zweifel richtig erſchie⸗ 
en fein, und doch geht es ihm vielleicht mie jenem 
chũ ler, der, wenn er die Probe bei einem Divifiond- 
enıpel machte und die eine oder andere Zahl mit ber 
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entipreenden des Divifors nicht flimmen wollte, troß: 
dem biefe hinſchrieb und fi damit aller Zweifel über 
die Riätigkeit feiner Rechnung überhoben: glaubte. Von 
einer gewiffen infeltigfeit wird man den Verfaffer bei 
aller Achtung, die man ihm zu zollen hat, in der That 
nicht ganz freifprehen können. Das Kapitel, das und 
zunähft und zumeift hier intereffixt, ift der Abfchnitt 
über ven „Einfluß ver Literatur auf die Schaufpielfunft”. 
Hieraud geht hervor, daß Devrient doch im Grunde für 
die höchſten Gebilde der vramatifhen Poefie keine eigent⸗ 
lihe Sympathie bat, daß das höhere Pathos, daß ideale 
Geftaltungen und namentlih aud das fireng = hiftorifche 
Drama ihm ferner liegen. Er läßt die Schillerfhen und 
Goethe'ſchen Stüde ehrenhalber wol gelten, aber auf eine 
befondere Bevorzugung von feiner Seite haben jte ſchwer⸗ 
U zu rechnen. Na ihm find Goethe und Schiller bei 
ihren Stüden immer nur „verfuchöweife" zu Werfe ge⸗ 
gangen. Es iſt daran fiderlih etwas Wahres. Goethe 
und Schiller Haben mit der Bühne viel Experimente ge- 
macht. Aber Devrient verfennt, daß fie nit anders 
thun konnten, wenn fie ihr Ziel, ver veutfchen Bühne 
und Bühnendihtung auch einen poetifhen Inhalt zu er: 
theilen, erreihen und ber von unpoetifchen Köpfen er: 
ſtrebten Verflachung der deutſchen Bühne das Gegen: 
gereiht halten wollten. Sie lebten in einer eflektifchen 
Zeit; fie fanden wol ein Material guter barftellenver 
Kräfte vor, die zu verwenden und für Höhere Zwecke zu 
erziehen waren; aber e8 fehlte an einer aus dem Volke 
ſelbſt Hervorgegangenen, mit dem Blut und Saft der 
deutfhen Nation erfüllten Bühne und Bühnenpoefie, an 
bie fih ihre Schöpfungen organifh hätten anknüpfen 
fönnen. Sie fonnten nit fo aus dem Ganzen, Vollen 
| [halfen wie Shaffpeare oder Calderon, jie mußten von 

ihrem hohen Standpunkte Verfuhe anftellen, vie aber 
| glücklicherweiſe ſo gut gerathen ſind, daß einige derſelben 
als ewige Mufter und als das vergleichsweiſe Hoͤchfie, 
was ſeit Shakſpeare auf dramatiſchem Gebiete geſchaffen 
wurde, betrachtet werden dürfen. Man denke ſich Leſſing, 
Schiller, Goethe und diejenigen, die ihnen oder Shakſpeare 
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nadjftrebten, von der Bühne fort — welch ein trauriges 
oder flahes Anfehen würde dieſe doch im ganzen haben! 
Zugeſtehen läßt ſich dem Verfaſſer allervings dies, daß 
namentlid durch Schiller und noch mehr durch feine Nach⸗ 


ſpricht. 
ſtopheles u. |. w. gehören zu ben hoͤchſten Aufgaben um 
folger, wie ja wol auch allgemein feftfteht, die Neigung zu | eines Dichters zu folgen Beftaltungen bringt, fo hört u 
ifolieten GAldeungen, zu Mradettücken der Grzählung, zus | fiherlih auf, bloſſe Meflgion: zu fein. Be — 


Momologen in wechfelnder Vrromaßen, die der Verfaſſer tref> ' 


fend mit eingelegten Opernarien vergleicht, zu ſehr überhand 
nahm, und nicht mit Unrecht bemerkt er: „Welch bedenkliches 
Beiſpiel Hatte Schiller mit ven Monologen der Beatrice und 


der Maria Stuart, in Don Manuel’8 Einfauföbefchreibung, | 


ſelbſt mit Mar Piccolomini’d Rene vom Frieden gegeben.‘ 
Auf Sthiller's und Goethe's dramatiſchen Stil ging 
Devrient ſchon im dritten Vande näher ein. Er erkannte 
hier ihre Miſſion, die Poeſie zu heben und das geiſtige 
Leben der Nation in höhere ideale Regionen zu verſetzen, 
wie überhaupt ihre geiftige Größe vollfommen an, aber, 
fügt er Hinzu: „Sie fellten ſich mit ihren Gedichten wie⸗ 
der auf den Stanbpunft des gelehrten, des ſelbſtändigen 
Bücherdramas.“ Als ob fie jene ihnen von Devrient 
ſelbſt zugewieſene Mifiton in vollem Maße Hätten erfüllen 
können, wenn fie wie Schröder und Iffland bei ihren 
„Gedichten“ ausſchließlich die Bühne berückſichtigt und ihre 
Helden- und Heldinnenrollen genau für dieſen ober jenen 
Schauſpieler und diefe oder jene Schaufpielerin eingerichtet 
hätten. Natürlich würden fie dann auch nicht daran ha= 
ben denken können, Stüde in Verſen zu ſchreiben, denn 
die damaligen Schaufpieler mollten von iambiſchen Verſen 
nichts wiffen und es gehörte ganz das dictatoriſche Ver⸗ 
fahren Goethe's dazu, um dieſe auf der weimariſchen 
Bühne einheimifh zu machen, von wo ſich dann die 
Kunft, iambiſche Berfe richtig und charakteriſtiſch zu 
fpredhen, weiter verbreitete. Der Gevanfe, die poetifhe 
Schoͤnheit, meint Devrient weiter, feien in ihren Schoͤ—⸗ 
pfungen als vorherrſchend aufgetreten, das „weſentliche 
Lebensmoment“, die „charakteriſtiſche Natur’ dagegen zus 
tüdgetreten; ja er geht fogar fo weit, zu behaupten, daß 
vornehmlich Schiller „wunderbarerweife hierdurch einen 
Einfluß übte, der dem Kotzebue's analog genannt werben 
muß, fo unermeglih auch der Abſtand zwifchen beiden 
Männern iſt. Denn Schiller verwöhnte”, fährt Devrient 
fort, „die Schaufpieler ebenfalls, indem er fie auf inter⸗ 
effante Situation und glänzende Rede vortheilhaft flüßte, 
dagegen er an die Charafteriftit nur ſchwache Forderun⸗ 
gen zu maden ſchien. Bei Goethe's Gedichten war es 
wenig andets‘, obwol in ihnen die Charakteriſtik um fo 
viel ſtärker ift, ald das Intereffe der Situation ſchwächer. 
Wenn Schiller's Perfonen alle etwas Reflectirendes ha⸗ 
ben, jo haben Goethe's faft alle etwas Reflectirtes, und 
der Ausprud von Schiller's Menſchen if unmittelbarer 
als der von Goethe's.“ Haben aber die markig ſtizzir⸗ 
ten @eftalten im „Götz von Berlichingen” und vie Volfe- 
figuren im „Egmont“ und im „Fauſt“ etwas hervor⸗ 
ſtechend „Reflectirtes“? Sprechen Clärchen und Gretchen 
nicht die weibliche Natur fo unmittelbar aus, wie dies 
feit Shaffpeare kaum ein anderer dramatiſcher Dichter 
erreicht Hat? Sie find fo typifh geworden, daß man in 








der Theaterwelt fogar von Clärchen- und Gretchentellen 
Egmont, Alba, Vanſen, Goͤt, Fauſt, Mephi⸗ 


Prüffteinen der Darſtellungskunſt. Wenn es die Refkrion 


68, daß Deorkm die Dramm Gorthes fd behardid 
„Berichte nennt. ‚Einen Bühnendichter im eigentliden 
Sinne wird man Goethe freilich nicht nennen Finnen; 
und. mad Schiller betrifft. fo. if diefer am größte de, 
mo er dem fentimentalen Geſchmack des Bühnenyubikuss 
feine jener- Zugeftänbniffe gemacht hat, melde dam un 
wann gemacht · zur felbſt im Jahte 1808 
— erinnern wir un® recht in einem Briefe an Ilm — 
mit der ihm eigenen, nicht genug zu preiſenden Auſtehtig⸗ 
feit und Selbſterkenntniß bitter bereute. 

Wundern muß man ih nur, daß Devrient, da gan 
bie rhetoriſchen Prachtſtücke in. Schiller's Tragoͤdin ju 
Felde zieht, bis zu einem gewiſſen ſehr beträdtfige 
Grade den Dichter Raupach gegen feine Tadler in Gäu 
nimmt, obfhon derſelbe doch in feinen Tragoͤdien sid 
thetorifcher und weitſchweifiger, dabei aber doch unentliä 
meniger fhmwunghaft, weniger gedankenreich und wenige 
großartig umd eigenthümli Im Geſtalten if ala Säile. 
Aber freilich fuchte dieſer die deutſche Bühne zu ſich emp: 
zußeben, während Raupach ſich zum Niveau ver berllne 
Bühne Herabließ und in feinen fpätern Stüden nidt fr 
wol dieſen oder jenen hiſtoriſchen Helden, fondem im 
Schauſpieler, der ihn darftellen follte, vor Augen hatte 
Devrient will, daß nur im genaueren Anflug m die 
vorhandene Bühne probucirt werde; wie aber, mean je 
fällig viefe Bühne nichts taugt? Wir möchten faft glas 
ben, Devrient würde die dramatifhe Poeſie am liehka 
zu einem Monopol folder Bühnenvichter maden, di p: 
gleih auch Schaufpieler find. Die Stüde Schroͤder'z un 
Iffland's, die beide zugleich auch Schaufpieler und She 
fpielbirectoren waren, ftellt er hoch; Kotzebue vermift a 
und erbiidt in feinen Stüden eine Haupturfade wi I: 
fall3 der Darftellungsfunft. Vielleicht würde fein Wil 
über Kobebue doch etwas minder herb lauten, men 
Kogebue zugleih auch ausühenver Schaufpieler ge 
wäre. Shakfpeare läßt er gelten, ja er erblidt in Im 
fogar die „glorreichfle Vermählung des poetiſchen Gert 
mit der finnliden Kunft”, denn diefer war zugleich ab 
Schaufpieler und Schaufpielditector, mithin eim gewiegter 
Praktitus; aber er verwirft Calderon, und zwar inder 
er fih auf ein abfälliges Urtheil Jullan Schmidts ke 
ruft, weldes nur beweift, wie befhränft und einki 
der Standpunkt dieſes Kritikers und wie wenig er füld 
ift, Galderon und die ſpaniſche Dramatik zu begeriia 
und geret zu würbigen. Man mödte jept freilich dt 
Poeſie fo ſchal, fo flah, fo kleinbuͤrgerlich und praftii 
verfländig haben, wie die und umgebende Bi 
auch ift, man möchte fie auch der legten romantiſde 
Juufionen und poetifhen Ideale, kurz alles beffen entf 
den, woburd die Poeſie erft zur Poeſie wird. Und al 
das im Namen des „gefunden Menſchenverſtandes“, da 
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aber, wenn er wirklich gefund wäre, ſich gegen dieſe an 
der Majekät-ver Poeſie begangenen Attentate auflehnen 
müßte. Was fagt Julian Schmidt über Calderon? „Die 
Motive, jittlihen Grunpfäge und Ideale feiner Helden 
müßen oft abfurd und abſcheulich erſcheinen“; Calderon 
und überhaupt Die romaniſchen Dichter „stellen ihrer Poeſie 
feine fittlihen Probleme... Ihre Tragik wie ihre Schuld 
(die Schuld der Dichter oder der in ihren Dramen auf: 
tretenden Helden?) liegt Ieviglih in ven äußerlihen Si: 
tuationen, von einem Rampfe im Innern der Seele mil: 
fen fie nichts“ u. f. w. Kann man mehr Abfurditäten 
in dem Raume weniger Zeilen zufammenhäufen? Mit 
welgen Augen muß ein Daun, der fo etwas über Cal⸗ 
deron niederzuſchreiben fe genug war, Calderon's „Das 
Leben ein Traum”, „Der Richter von Zalamea“, „Der 
fandhafte Prinz’ u. ſ. w. gelefen haben, wenn er fie 
überhaupt zum Zwede eingehendern Studiums gelefen hat! 
Exuard Devrient Kat felbft einige Stücke bürgerlich: 
jittlicgen Charakters, 3. B. „Die Gunft des Augenblicks“, 
„Beritrungen“ , „Der Babrifant” u, f. w. verfaßt, die 
wie fo mande andere neuere, mit augenblidlihen Beifall 
aufgenommene Schaufpiele ähnlicher Art vom Repertoire 
bereitö ſo gut wie verſchwunden find. Es verdient bemerkt zu 
werden — und wir haben dies ſchon in Nr. 320. Blif. 1861 
in unfern Bericht über E. Kneſchke's Schrift „Das deutſche 
Luſtſpiel“ heroorgehoben —, daß von den vier, ſechs oder 
au mehr Dugend deutſchen Schaufpieldirectoren, Schau: 
fpielern und Schaufplelerinnen, welche zugleih Bühnen: 
Rüde fchreiben, feiner über das bürgerlihe Schaufpiel 
Jffland'ſchen, das Luftfpiel Kogebue'fhen Charakters, bie 
Pofle a la Neftroy, Weyrauch und Mäder oder über bie 
Dramatifirung irgendeined Romans oder einer Novelle 
hinausgekommen if. Verſtieg fi einmal einer dieſer 
Autoren, was felten genug vorfam, auf das Gebiet des 
höhern Dramas, fo ſchuf er hohl= chetorifche Gebilde ohne 
Leben, ohne gevanklihen und poetiſchen Inhalt, in denen 
namentlih Schiller'ſche Phrafen in unenvlih homöopathi⸗ 
ſcher Verdünnung ihr Wefen trieben. Nun find wir 
allerdings der Meinung, daß, forweit wir den dem ibea- 
len Pathos und tragijhen Kataſtrophen im allgemeinen 
abgeneigten Geſchmack unſers jegigen Publikums fennen, 
mehr das Luftipiel und das bürgerlihe Drama als bie 
Högere Tragödie eine Zukunft haben; wir find der Mei: 
nung, daB es in der focialen Welt noch genug Conflicte 
und Probleme gibt, die jih dramatiſch behandeln laſſen; 
nur muß Died, wenn ein wirkliher Fortſchritt auf dieſem 
Sebiete ftattfinden foll, in tieferer und genialerer Weiſe 
eſchehen, als dies bisher von denjenigen bramatifchen 
(utoren bewerfftelligt worden ift, melde zugleih auch 
IHeaterdirectoren und Schaufpieler waren. Solange Died 
icht der Fall ift, werden wir und bie Nachftrebenpen 
schiller’3 und Goethe's, die ſich nicht bloß einzelne Phra⸗ 
nz aus diefen Dichtern gemerkt haben, für bie Nachſtre⸗ 
men Iffland's und Schröder's nicht nehmen laſſen; ja 
155t das von Devrient geihmähte fogenannte „Bücher: 
amıa”, infofern fih darin eine höhere poetifche Tendenz 
id ein edles Streben documentiren, erweckt und größere 


Achtung ald dad gemöhnlihe Gouliffendrana von ver 
Hand eines Praftiferd, der in feinen Dramen mehr Re: 
giffeur ald Dichter und Denker if. Acceptirt man den ein- 
feitigen Devrient'ſchen Standpunkt, fo if ver gänzlide 
Nuin der Bühnenpoefie ald Poeſie unvermeivlih; unfere 
Bühnendichter werden fih, wie die leider ſchon zw fehr 
ber Ball, immer mehr daran gewöhnen, das abgeflandene 
ſtereotype Goulifienleben mit feinen Scheineffecten flatt das 
Leben ſelbſt zu ſtudiren und abzubilven. 

Begreiflicherweife leiten ven Verfaſſer in Berug auf 
bie Darſtellungskunſt dieſelben Grumdfäge, venen er in 
Bezug auf die dramatiſche Poeſie huldigt; wäre dies nicht 
der Ball, fo würde er ſich einer Inconfequenz ſchuldig 
maden, die wir ald einen noch größern Fehler betrachten 
müßten, ald und feine Befangenheit over Einfeitigkeit zu 
fein ſcheint. Man kann dem bürgerlich-realiftifchen Ele 
mente nit in der dramatiſchen Dichtung ven Vorzug 
einräumen, wenn man ihm nicht aud den Vorzug in 
der Schauſpielkunſt einräumt, und umgekehrt. Es iſt 
daher ganz folgerichtig, wenn er fi gegen die „Weime- 
riſche Schule”, der er fon im dritten Bande unter die 
fer Ueberſchrift ein beſonderes Kapitel widmete, bei allen 
halben Zugeftänpniffen doch durchweg eingenommen zeigt, 
ja in ihr gewiffermaßen eine doctrinäre Verirrung er: 
blidt, die ih dann weiter auf die übrigen beutfchen 
Theater fortgepflanzt habe. Wenn er (II, 257) an- 
erfennt, „daß Goethe und Schiller die Miſſion hatten, 
die Poeſie zu heben, das geiſtige Leben der Nation in 
höhere ideale Regionen zu verſetzen“, fo fügt er doch bei, 
„daß die Literatur ihr nächſter Zweck, die Bühne erft der 
jweite war, ja wol nur Mittel zum Zweck“. Berner 
fagt er von der Erſcheinung des weimariſchen Theaters 
in Leipzig: „Hier trat die weimarifhe Schule zum erſten 
male in einen fürmlihen Rampf gegen ven breit aus: 
getretenen Naturaliömus, an ven ein flimmfähiges Pu— 
blikum fih völlig gewöhnt Hatte”; weiter fagt er, daß 
das Publikum ed nicht an heftigen Angriffen habe fehlen 
lafien gegen die „eintönige, gefangartige Declamations: ' 
manier“, den „Jilbenzählenden Predigerton“, gegen das 
„Abgemeſſene und Marionettenhafte diefer Seminarfünft- 
ler’; die Aufführungen der Tragoͤdien feien nur Lefepro: 
ben im Coſtüm, das: prätentiöfe Mantelfpiel, dad un: 
ausgeſetzte Adrefiiren an dad Publitum, das kalt formelle 
Theaterdecorum hebe alles Leben auf und gehe förmlich 
darauf aus, jede Mögliegkeit einer Täufhung abzuſchnei⸗ 
ven. So lehre die meimarifche Schule eigentlige Men: 
fendarftellung nicht, ſondern wolle nur fuftematifihe . 
Einführung gewiffer, dem antiken Theater entnommener 
Formen. 

Wenn ver Autor auch ſagt, daß dieſe den weimari⸗ 
ſchen Schauſpielern gemachten Vorwürfe übertrieben fein 
dürften, fo räumt er doch eben dadurch ein, daß fie Im 
wefentligen begründet find. Dagegen wird in allen Blät: 
tern und Werfen der damaligen Zeit von ben ſachkundig⸗ 
fen Männern, als Wendt, Rodlig, Böttcher, Mahlmann, 
Blümner, und von allen, die dieſen Vorftellungen der 
Meimaraner In Leipzig beigewohnt, beflätigt, daß bie 
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Darflelungen ver hochpoetiſchen Werke von Goethe, 
Schiller, Calderon u. a., von den treffliden Künftlern 
Wolf und Frau, Dehls, der Jagemann u. a., zum 
erften mal in poetifcher, idealer Form bargeftellt, ven 
größten, allgemeinften Enthufiasmus in allen geifligen 
und" finnigen Zuhörern hervorbrachten. 

Berner fagt Deorient am Schluffe jeiner Betrachtung 
der meimarifchen Schule (III, 272): 

Wir müffen erſt dem Berlaufe der Kunftgefchichte weiter 
nachgehen, bevor man entfcheiden kann, ob die weimarifche 
Schule für die deutfche Bühne, ob fie für die Schauſpielkunſt 
einen Moment ihres Lebens bezeichnet, wie er in Hans Sachs 
und voflfommener in Leſſing hervorgetreten war: in welchem 
die Nation ſich vollftändig in ihrem Theater verfteht und be⸗ 
greift, Dicht» und Schaufpielfunft, Gedankenſchoͤnheit und finn- 
liche Kunfterfcheinung fi vollfommen vermählen; oder ob bie 
mweimarifche Schule nur als eine veredelnde urchgangsperiode 
au betrachten ſei, welche unfere vollendete volfsihümliche dras 
matiſche Kunſt vorzubereiten beflimmt war. 

Daß die meimarifhe Schule nit als Durchgangs⸗ 
periode zu betrachten iſt, fondern daß fie der deutſchen 
Bühne bleibende Vorzüge erobert hat, geht wol unmiber- 


legbar daraus hervor, daß fie für die höhern poetifchen, 


namentlih metrifhen Stüde einen Vortrag in ivealer 
Richtung eingeführt hat, ver früher nicht beſtand und 
jetzt noch felbft bei den Bühnen, vie fein vollendetes 
Enſemble ver Vorſtellung gewähren, bei trefflihen Künft- 
lern fortbefteht; würden wir jegt, wenn vie mweimarifche 
Schule nit voraudgegangen wäre, eine Erelinger, Net: 
tih, Janauſcheck, einen Wagner, Loͤwe, Hendrichs, Gru⸗ 
nert u a. beſitzen? Daß bie erwähnte ideale Vortrags⸗ 
form vor der meimarifhen Schule nicht beftand, geht 
fon daraus hervor, daß bei der dresdener Hoffhaufpieler- 
gefellfchaft gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts in 
„Don Carlos‘ die Verſe zum Zwecke der Aufführung 
verwandelt werden mußten. *) 

Wenn nah allem Devrient in mehrfachen Beziehun- 
gen die Vorzüge ver weimariſchen Bühne anerkennt und 
fagt, „daß fie dem beutfchen Geifte, der deutſchen Poefie 
den hoͤchſten Ruhm gebradt‘‘, fo begleitet er doch dieſe 
Anerkennung mit Bemerkungen, welde die Vorzüge bie 
fer Schule in fehr zweifelhaften Lichte varftellen, die 
glücklichen Erfolge in Zweifel ftellen und überhaupt Ieb- 
bafte Sympathien für diefe dem Idealismus nachſtre⸗ 
bende Schule von feiner Seite nicht darlegen. Im allge⸗ 





*) Die eben erſchienene zweibäntige Schrift von Eduard Genaft 
„Aus dem Tagebuche eines alten Schauſpielere“ dürfte viel zur Be⸗ 
richtigung der einfeitigen Anfichten Evuard Devrient's, wenigflens in 
Theaterkreiſen, beitragen; denn auch Genaſt ift ein alter Praktiker. 
Namentlich find in ven drei Kapiteln des erfien Bantes „Mittheilungen 
meines Vaters“, weldhe von Goethe's und Schiller's Wirkſamkeit für 
die weimarifge Bühne handeln, fchägbare Hinweiſungen darüber ent: 
halten, wie der Schiller: Boethe'fche Idealiemus ein heilfames und 


nothwendiges Gegengewicht gegen die allzu bürgerliche, alles Schwungs 


und aller Poefie emtbehrenne Schroͤder'ſche Richtung bot und melde 
nicht genug zu ſchatzenden Ginflüffe nicht blos auf die Declamation, 
namentlich ver Verſe, fondern auch auf das ganze feenifche Arrange- 
ment, bei dem es in MBeimar immer auf ein künſtleriſch angeordnetes 
plaſtiſches Bild abgefehen war, ſich von ber Goethe'ſchen Theaterleiz 
tung herſchreiben. Wir kommen hierauf bei der Befprechung der Ge⸗ 
naft’fhen Memoiren zurüd. 


meinen fei bier gefagt, daß es nicht richtig und praiiig 
erfgeint, die Schule des Realismus und der Natirliäkeit 
und bie des Idealismus in der Art gegenüberzufelen, 
daß die eine oder bie andere für die deutſche Bühne vor: 
zugsweiſe in Anſpruch genommen wird; beide Gäein 
feinen vielmehr vollkommen nebeneinander beftchen pı 
können und zu follen; für die hochpoetiſche dramatifde 
Literatur in Goethe's, Schiller's, Calderon's und anderer 
Werken dürfte die Form und Schule ded SIpealiäuns, 
für Diejenigen Dramen hingegen, welde mehr des wir: 
lihe Leben wiedergeben, ald in Schroͤder's, Iffludt, 


Kodzzebue's, Klinger’8 und anderer Dramen, die Schul ns 


Realismus und der Natürlichkeit vorzuziehen fein. 

Die oben gethane Aeußerung, daß ſich Devrient mehr 
zur realiſtiſchen Schule hinneige, ſcheint ſich aud durch 
Folgendes zu beflätigen. Zwei XTheaterleitungen, und 
zwar ver des Grafen Brühl in Berlin, fowie ver Kük- 
ner'fhen in Leipzig, welche beide für hodpoetifge, daj: ' 
fifhe Dramen der ivealen Richtung nachſtrebten, gewähtt 
er nur eine fehr bedingte, durch fo manchen Tadel beris- 
träßtigte Anerkennung. Devrient fagt zwar (IV, 11): 

Es muß Brühl nachgerühmt werben, daß er für den ianen 
Lebensgeift der Schaufpielfunft einen richtigen und feinen Gin 
batte und daß er den guten Geiſt der Schule, deſſen Erbchefi 
für feine Intendanz ein unermeßlicher Vortheil war, ehrte m 
wenigftens zu erhalten fuchte, da er ihn fortzubilden nicht im 
Stande war. Um ben Nachwuchs junger Talente war er Ing 
fältig bemüht, verfchaffte ihnen mit großer Liberalität Lehrer, m 
förderte die Bühnenfortfchritte junger Talente durch entſpyrechende 
Beichäftigung und begleitete die gelungenen Bemühunges mit 
aufmerkfamer Theilnahme u. f. w. 

Später hebt er jedoch dieſe Anerkennung großen 
theils wieder auf und fügt den ſchärfſten Tadel Hinz, 
indem er fagt: „Mit Brühl trat der Wendepunft cin, 
von dem fih der Nüdgang ver berliner Bühne datirte 
und fpäter ven gänzlihen Verfall derfelben herbeiführte.“ 
Alle Zeitgenoffen der Brühl’fchen- Leitung, unter ihra 
die erfahrenften, geiftreihften Männer, beftätigen, daß 
Brühl eine glühenve Liebe für die: dramatifche Kunſt und 
Poefie Hegte und diefe Liebe auf das eifrigfte bethätigte, 
daß er eine gründliche Kenntniß der dramatiſchen Literater 
und Dramaturgie befaß. Die für hochpoetiſche Werke nöthige 
Ipealität, welche Iffland's Leitung bei Anerkennung aller 
feiner Vervienfte nicht volltommen zu Theil gemorben, 
erzielte und erreichte er dur das Engagement ter beſten 
Künftler jener Zeit, darunter das Wolff'ſche Ehepaar, Ludwig 
Devrient, Lemm, zu denen noch folgende trefflide KRünt- 
lex traten: Weiß, Stawinsky, Kranz, Eduard Devriet: 
ebenfo gewann er für die Oper die erſten Künſtler dider 
Zeit, die Milder, Seivler, Schägel, Schulg und Eunicke 
fowie die Sänger Bader und Stümer. Tabelt Devriest 
Brühl infofern, daß er Ludwig Devrient nicht genug in 
großen Rollen beigäftigt habe und ſucht er dies durs 
Anführen diefer großen Partien darzutfun, fo unterliie 
er zwei feiner genialften Leiftungen zu nennen, näamlıs 
Lear und Franz Moor, melde Rollen er nur bei ein 
andern Gelegenheit beiläufig erwähnt, und bedenkt mide, 
daß Devrient's leidender Geſundheitszuſtand ihm vie 
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häufige Darflellung größerer Rollen nit geftattete, vielmehr 
den Vortſtand aufforderte, ihn aud in Meinen, für fein 
Genie geeigneten Rollen zu beihäftigen. Ebenſo enthielt 
Bruͤhl's Mepertoire alle Altern claſſiſchen Werfe, ſowie 
von Yen vorzuͤglichern Dichtern feiner Zeit, Kleift, Körner, 
Miliner, Dehienfläger, Grillparzer, Houwald, Werner, 
Fouque, Robert, Schenk und Raupach, alle neuerfchei- 
nenden Stücke. Deögleihen rühmen alle Sachkundigen 
biefer Zeit die Trefflichkeit und pas Enfemble dieſer Darftel- 
langen. Spricht alles dies wol für ven gänzlichen Verfall 
der berliner Bühne unter Brühl? Von, außen kommende 
Hemmungen, ald der Brand des Schaufpielhaufes,. die 
Anſtellung des von ihm nicht herbeigerufenen Spontini, 
die Begründung des Königflänter Theaterd und der dem⸗ 
jelben ertheilten Befugniffe, Stüde zu geben, welche das 
Königliche Theater beeinträchtigten: alled dies und die Nach⸗ 
theile davon koͤnnen wahrlich nicht auf Brühl’s Rechnung 
gejegt werben. 

Was die zugleih mit der Vrühl'ſchen erwähnte Küft: 
ner'ſche Leitung betrifft, fo wird dieſelbe in wenigen Zei⸗ 
len nur fehr vorübergehend beſprochen. Wenn das Brock⸗ 
haus’fche „onverfationd=Lerifon” und mehr denn zehn 
andere Biographien Küflner'8 vom leipziger Theater unter 
feiner Leitung einftimmig fagen, daß verfelbe es während 
feiner elfjährigen Dauer auf eine fo bedeutende artiſtiſche 
Höhe erhoben, daß es zu einer der erſten Bühnen Deutſch⸗ 
lands mit Recht gezählt werben konnte und daß feine 
Zeitung überhaupt eine Blütezeit des leipziger Theaters 
gebildet babe, was um fo mehr fagen will, als Leipzig 
vorher eine Neuber, einen Reinecke und in der dresde⸗ 
ner Hoffchaufpielergefellfhaft einen Ochfenheimer, Chriſt, 
Opitz u. a. beſeſſen, fo ſcheint die kurze beilänfige Gr- 
mwähnung des Küftner’fchen Theaters, wie die Beſprechung 
der Brühl’fhen Leitung nicht für eine völlige Unparteilich⸗ 
feit zu ſprechen, wie fie bei einem Geſchichtſchreiber wün⸗ 
ſchenäẽwerth if. If im der Devrient'ſchen Beſprechung 
nicht erwähnt, daß Küſtner der Gründer des deutſchen 
Bühnenvereind und der Tantieme für die dramatifchen 
Dichter if, ſowie daß er hauptfächlid den Anſtoß gab 
ür das jegt in ganz Deutſchland beſtehende Geſetz, welches 
ie Rechte der dramatifchen Autoren in der umfaffenden 
Beife wie in Frankreich anerkennt — gewiß drei wichtige 
Bortheile für das deutfche Theater und die deutſchen Dich⸗ 
ter —, fo kann allerdings für diefe Auslaffung angeführt 
werden, daß beſagte Vortheile von ihm erft bei feiner 
jerliner Leitung eingeführt wurden, welche letztere, ſowie 
ie ber mündener Bühne, wol erft in dem zu ermwarten- 
vn fünften Bande des Devrient’fchen Werts Erwähnung 
Inden - bürften.®) 

Mit alledem hängt es genau zufammen, wenn De: 
rient für die „Künftlerbirertion das Wort führt, d. h. 
senn er empfiehlt, daß audübende Künftler an die Spitze 
er DBühnenverwaltungen geftellt werben, wobei er fi 


) Bei ven obigen Mitteilungen in Betreff der gräflih Brükl’fcgen 
u» der Küfiner'ſchen Bühnenverwaltung haben wir übrigens eine Vor: 
ıge aus der Hand eines vurchaus competenten Theaterbeobachters zu 
enugen Gelegenheit gehabt. 
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auf das Beifpiel von Schröder, Iffland u. f. w. beruft. 
Mit Recht eifert er gegen die bureaufratiihen Einrichtun⸗ 
gen der Theaterverwaltung, und von Ser Unwiſſenheit 
geroiffer Hoftheaterintendanten erzählt er die haarfträu- 
bendften Dinge, die, wenn fie nit wahr, doch gut er⸗ 
funden find. So Habe einer verfelben die bekannte Spon- 
tini ſche Oper „Die Veftalin während feiner längjähri- 
gen Bühnenverwaltung nie anders als „Die Weitfalin‘ 
genannt; ein anderer habe den Pauker mit feiner Bitte 
um Gehaltözulage mit dem Bedeuten zurüdgewielen: er - 
folle exft fleißiger werben, er beobachte ihn aus feiner 
Loge fortwährend und fähe, wie felten er zuſchlüge u. f. m. 
Nichtödeftoweniger würden wir, ver Theorie nad, für 
wirfli große Bühnen, die nicht zu knickern brauchen, eine 
gemifchte Verwaltung für die erfprießlicfte halten: an ber 
Spige ein wirklich hochgebildeter, für die Kunft begeifter- 
ter, generdfer, duch feine Rage und feinen Stand unab- 
bängiger Herr, ihm zur Seite ein Mit: ober Unter⸗ 
director aus dem Schaufpielerftande und beiden zur Seite 
eine gewiegte fiterarifche Kraft ald Dramaturg. Bel einer 
folgen Zufammenfegung würde fi am beſten jede ein- 
feitige Richtung vermeiden laffen, voraudgefegt, daß man 
bie geeigneten Männer fände und daß fi dieſe unter- 
einander gut verfländen. Gavaliere, Dichter und Schau- 
fpielev haben jmmer ihre befondern Neigungen und Lieb- 
babereien und Ießtere noch ihre befondern Rancunen und 
Eiferfühteleien, die fie gern zur Geltung bringen, falls 
ihnen fein Gegengewicht geboten wird. Was hätte Hein- 
rich Laube, der vordem als freier Schriftfteller fo heftig 
und leidenſchaftlich den Bühnenleitungen Oppofition machte, 
in feiner jegigen Stellung am SHorburgtheater thun koͤn—⸗ 
nen, um bie deutſche dramatifhe Mufe zu fördern und 
dramatiſche Talente zum Schaffen zu ermuntern, von 
benen ja fo mande ſyſtematiſch und gefliffentlih zurüd- 
gefegt werben, bis jie ihrem Talent Schweigen auferlegen. 
Was aber Hat er für die vaterlänpifche dramatiſche Muſe 
gethan? Bel feiner Vorliebe für die franzoͤſiſche Technik 
oder das, was er die „Mache heißt, wird er lieber drei 
oder vier Meberfegungen aus dem Franzoͤſiſchen, als ein 
einziges deutſches Driginalftüd zur Aufführung bringen: 
eine perfönlthe, einem deutſchen Bühnenleiter nicht fehr 
wohl anſtehende Liebhaberei, über die ſich Feodor Wehl in 
feiner „Deutſchen Schaubühne” wiederholt nachdrücklich 
beſchwert hat. Man Magt mit Recht in Deutſchland — 
und au Laube thut dies — über die beſchwerliche Zu⸗ 
dringlichkeit und Die Prätenflionen eingebildeter dramati⸗ 
fer Autoren und Pfuſcher; aber man vergißt darüber 
nur zu fehr, dem befcheidenen Talente, welches der Auf⸗ 
munterung und vielleiht nur dieſer bebarf, die Hand 
entgegenzuftreden. 

CEduard Devrient's Trachten, der Demoralifation des 
Schauſpielerſtandes entgegenzuwirken und auf feine He⸗ 
bung in fittlicher und bürgerlicher Hinficht Hinzuarbeiten, 
verdient fiherli alle Achtung; aber mir glauben, daß 
man in den Anforberungen, die man jet in dieſer Hin⸗ 
ſicht an Dichter, Künftler und Schaufpieler flellt, über- 
haupt zu weit geht. Wir Hulbigen keineswegs dem 
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bedenklichen Grundfag, das ein künfterifhrs ‚Benie noth: 
menbig wild und ausſchweifend Inhen mäfle, aber auch 
ehenfo wenig der Anſicht, daß es fo ‚philifierhaft regel: 
mäßig leben müfje wie Gevatter Schneider und Hand: 
ſhuhmacher. Mozart war froͤhlich mit den Froͤhlichen; 
.aber abne biefen leichten flotten Sinn würde er auch 
ſchwwerlich eine Mukf wie die zu „Figaro's Hoachzeit“ und 
zum „Don JZuan“ geſchaffen haben, Wenn heutzutage 
Kerühmte Schaufpisler und Schauſpielerinnen auf nichts 
‚weiter fianen, als wie fie Gelb zuſammenſcharren ſollen, 
und ihr Talent und ihre Kunſt faſt ausſchließlich dieſem 
‚orhinären Zweck dienſtbar machen, fo erſcheint dies in 
unſern Augen nicht ein Haar hreit ſittlicher, als wenn ge⸗ 
niale Künſtler früherer Zeiten das Geld geringſchaͤtzten, 
‚unöfonomifch Ichten und wol bisweilen in einer fröhlichen 
‚Naht vertäaten, was fie im Laufe einer Wade erwor⸗ 
den batten. 

Man muß, wie gefagt, vor gewiſſen @infeitigbeiten 
Cduard Deveient’3 auf der Hut fein; fonft aber ift fein 
bisher zu vier Bänden gediehenes Werk über das deutſche 
Schenken, was hiftorifche Studien, praltiſche Bühnen: 
kenntniß, Fülle des Materials und ernfle würbige Ge⸗ 
finnung betrifft, ein fehr -preismürdiged und eine auch 
von kuͤnftigen Xiteratur = und Gulturbifterifern menn 
auch mit Vorſicht zu benutzende Quellenſcrift. 


Die Schrift „Das deutſche Theater“ (Nr. 3) von Ru⸗ 
dolf Wirſing, Director des Stadttheaters zu Leipzig, 
war und in gewiſſer Hinſicht von, beſonderm Intereſſe. 
Wenn unſereins einzig und allein vom äſthetiſchen Staud⸗ 
punft und von keinerlei felbſtiſchem Interefje, fondern nur 
von aufrühtiger Theilnahme für dad Veſte ver Kunft und 
die dramatifhe Poeſie geleitet, manches oder auch vieles 
am Thenterwefen und den leitenden Grundſähen der Di- 
reetionen auszuſetzen fand, fo pflegten die fogenannten 
Praktiker aläbald mit dem Vorwurf bei der Hand zu 
‚fein, daß wir nichts van der Sache verfländen und michts 
mit dreinzureden hätten. Nun konmt bier ein gewieg- 
ter Praftifer und liefert durch feine Darftellung des Mer- 
falls des deutſchen Theaters den Beweis, wie fehr wir 
nur infofern unrecht gehabt haben, daß wir und ben 
Derfall und die Demoralifation, die nad) alten Richtun⸗ 
gen und Dimenflonen des Theaters herrſchen, nicht einmal 
fo ſchlimm dachten und fie nit fo ſchlinm fchilderten als 
fie find. Infofern ift und dad Gutachten dieſes Praftifers, 
der ſchon, ehe er das leipziger Stabttheater verwaltete, 
Thenterbirector war, mithin aus langjähriger praftifcher 
Erfahrung ven Zuflasd der Dinge gründlich kennt, von 
hohem Werth, der dadurch nicht im geriugften-beeinträg: 
tigt wird, daß die nobeln Grundfäge, Die er aufſtellt, 
zum Theil mit feiner eigenen Thenterleitung in einigem 
Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen mögen. Die meiſten 
Menſchen kommen ja wol in den Ball, das Beſſere ein- 
äufehen und es zu wollen, ohne e8 wie fie wünfchen in 
Vollzug fegen zu Eönnen. Wirfing kennt z. B. vie nad: 
theiligen Folgen bed heutigen Gaſtſpielunweſens fehr wohl; 
denno läßt er auf feinem- Theater in der Sommerfaifon | 


Buͤrgerſchaft überall zu fagen, was an ihr fei, daß 


Gaftſpiel auf Baftieiel-folgen, si dem einfagen (immer, 
weil-fonft die leipziger Bühne in den ‚eigentlichen Gesmer: 
monaten wegen Nichtheſuchs vielleidt geſchloſſen merken 
müßte. Die idealſten Anfhauungen kommen eben gegen 
das praftifcge Bedürfniß nicht auf. Der einzelne lam ge: 
gen den allgemeinen Ungeſchmack und gegen die allgandı: 
Verwilderung und Dremoralifatien wenig then, wwran nik 
von allen Seiten wit Grnft uad wmerbinliger Bang 
eingegriffen wird oder wicht ein allgemeiner Ligen; 
duch unſichtbare wrärktige Beitfactsum von feihf wirik. 
Namentlih ji die Stellung eines Staditheater: Diuec⸗ 

tors eine aͤußerſt ſchwierige. „bier heißt es, beſtehen sier 
untexgehen. Es iſt nur halb wahr, was- Sıhiller sagt. 
Daß vie Kunft immer nur durch die Rünfkler fell; al 
Schiller dies fhrieb, Hatte er nur na Publikum jener 
Tage vor Angen, das ſich unter feinem an) Geethes 
mädtigem Einfluß, und mit wie viel Mühe, in einigen 
Theatern Deutſchlands gebildet hatte; aber von den Us: 
finnigfeiten unſers Publikums, Dem der Dieter Igent- 
eined Circus, einer Meitergefellihaft ein viel widligen 
Maun if ald ein Theaterdireckor, Hatte er keine Ahnen 
Und fen unter Goethe's und Schlller's Augen jch 
lief ein großer Theil des Publikums, derjanige, ver die 
Theater füllt, wen roheſten Machwerken nad, wie dam 
die roheſten und zugleich lascivſten Ritter: und NRieke: 
romane vid lieber las als die idealſten Didtesge. 
Künftter und Publilum tragen bie gleige Sub. Bi 
ein Bublitum if, fo find auch feine Künfller. Oppewirz 
dad Publikum ſtets zur rechten Zeit energiſch gegen die 
Misprändge, deren ſich die Künfler ſhuldig machen, ſe 
würden dieſe Misbräuche von fest aufhören wühen.! 

e Köchften wie die niedrigſten Stände erbläfen ki 
Thenter nur eine Bergnügungs:, nit eine Kunflaafei 
und die Shit, die mitten inne liegt, if ebenfe ar: 
ſpruchsvoll als unzuverläſſig. Diejenigen, welche immr 
nad einem claſſiſchen Repertoire fchreien, ſind genahe zu 
jenigen, welde das Thenter entweder gar nit eder wre: 
nigfiend dann nicht beſuchen, wenn claffiicde Sühle gege: 
ben merken. Bin Meferene über die Leiſtungen des wen 
ſchen Theaters in Petersburg, der derſtorbene Hinge, agte 
freilich einmal: „Man. fage nit, Kunſt une Bimir 
hängen von Publitum ab, und ven -Brade der Biinae: 
und des Geſchmacks dieſes müßten ſich jene fügen. 6 
ift nicht wahr. Das Publikum if ganz in den Gimme 
ver Künftler” u. f. mw. Wie fann mau Ind Pabkisr 
in fo beleidigender Meife nur für ſo abhängig una gan 
lich ohnmächtig erflänen? Mein, das Publium iñ d 
hoͤchſte, die oberſte Macht; es kann, wenn ed mer wih 
feine Künſtler und die Theatervorſtände zwingen, Bereſe 
ver Kunſt zu fein. Die. treffender ſcheint ung vor Zub. 
ſpruch, den wir jünſt in einem Miaste, wir erinnern uud 
nit mehr in weißen, lafen: ‚Mas ſiehende Scham 
eines Ons ift felten beſſer, nie ſchlechten als Die 
darin, und fo wird es die hoͤflichſte Art, einer 













über ihre Vühne ſpricht.“ 
Wir geftchen übrigens, daß auch wir in rem 
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Jahren ganz auf dem Standpunkt des oben angeführten | rung kommenden Stücken befindet ſich manches, daß, ſo⸗ 


SHilr’fhen Ansſpruchs fanden und von dieſem aus 
(4.2. in dem Aufſatz „Tabteau der deutſchen Schau: 
bühne" im zweiten Bande von Mundt's „Diosfuren‘ und 
an andern Orten) dad Mangelhafte deutſcher Theater— 
zuflände befämpften; aber wir geſtehen ebenſo aufrichtig, 
daf wir fetten am dem lichen deutſchen Publikum, deſſen 
Grdmadsrigtung nicht blos in Bezug auf das Theater 
ein theils höchſt ſchwaͤchlicher, tHeil® überreizter, jedenfalls 
aber im hoͤchften Grabe confujer ift, ganz andere Erfah— 
rmgen gemadit baden, und bag wir jegt in ihm virl 
mehr noch al® im den Künfklern und den Theaterverwal⸗ 
tungen die Wurzel des Uebels erbliden, obſchon wir leß- 
tem keineswegs ihren erklecklichen Antheil daran verfüm- 
mern wollm. Das fei fern von ums! ber wir Kritiker 
und wir- ſogenanntes gebfloetes Publikum haben und feit 
drei oder vier Derennien damit herumgequält; für den 
Verfall des deutſchen Theaters ausſchließlich die Künſtler 
und die Theaterverwaltungen verantwortlich zu machen, 
und wir ſind damit keinen Schritt weiter gekommen; viel⸗ 
mehr hat der Verfall des Theaters, wie es ſcheint und 
wie uns in vorliegender Schrift ein erfahrener Praktiker 
verüßert, trog aller unſerer Proteſtationen und ſchoönen 
moraliſchen Vorlefungen die reifenbfim und betrübend⸗ 
fen Fortfchritte gemacht. Fangen wir ed einmal am 
andern, um fo zu fagen dem dickſten Ende, nämlid 
beim Publikum an! Suchen wir fein Ehr- und Selbſt⸗ 
gefühl erwecken! Halten wir ihm vor, daß es ver 
Sanptjimder fei, daß es nur auf feinen Geſchmack, feine 
Bifung, feinen Willen, feinen ausgeſprochenen Proteft 
mfomnre, um die Künftler und die Theaterverwaltungen 
om Standpunkte der Kunft und der Aeſthetik zu be= 
migen! Große Hoffnungen knüpfen wir freili auch 
atan nicht. Ein eigenwilliges, genußfüchtiges Publikum, 
eſſen Geſchmack einmal grümdlich verdorben iſt, läßt ſich 
bwer belehren und bekehren. Der Theaterverfall iſt ein 
lgemeines europäiſches Leiden, welches, abgeſehen von 
n Einwirkungen politiſcher Strommgen, mit dem ma⸗ 
rieliſtiſchen Zuge unſerer Tage zuſammenhängt. Sehen 
t nad Frankreich, dem ber Imperialismus und das 
mi= Monde: BWefen fo ſchoͤne Fruͤchte tragen! Bin Corre⸗ 
ondernt bes: „Morgenblatt“ fchrieb dieſem aus Parts: 

Auf den Theatern herrſcht mehr und mehr der Materialiss 
u. Wer mag’s den Bühnenvorſtehern verbenden? Sie machen 
dieſem Syſtem gwee Gefchäfte; mit der reinen Poelle,. mit 
n Jdeafe umd dergleichen würben fie zu Grunde gehen, unb 
Dichter obendrein. 

Ein anderer Eorrefpondent beriätete: 

Das verfloffene Theaterjahr hat in Frankreich, d. h. in 
“6, niches hervorgebracht als Gelegenheitseffecte, Nothbehelfe 
eine ungeheuere Maſſe ſchlechten Zeuge. Bon dem immer 
iger werdenden Melodrama, von dem in der Zote verfinfen- 
Banbevilfe fann man gar nicht mehr reben. 

Dper Haben wir die Iheaterzuftände in England, 
Hand, Italien, Spanien u. f. w. zu beneiden? Wir 
ben nicht! Die Stüde Shakſpeare's, Goethe's, Lei: 
4, Schiller's, Calderon's bilden doch immerhin einen 
ntliden Beſtandtheil des Repertoire unferer vorzüg⸗ 
m Bühnen, und felbft unter den neuern zur Auffühz 
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viel es audy jonft' zu wünſchen übrig läßt, eine Yöfere 
Tendenz, einen poetiſchen ®ehaft verräth, was ſich von 
den mitzertigen Bühnenſtücken anderer Nationen felten: 
wird behaupten laffen. Ja, leider moͤchte man fagen,, 
jene claſſiſchen Schdpfangen und diefe portifderr neuern 
Stüde feien wider Willen des größeren Theils des Publi— 
kums auf dem Repertoire; die Tragödie wenigſtens be— 
zeichnet Wirfing ſelbſt als vadfenige Genre, welches in 
unſerer Zeit am wenigſten Beliebt ſei. Trotz diefer Ueber⸗ 
zeugung mahnt Wirfing wiederholt in ſchönen Worten 
an die Pflicht, mitlebende Dichter durch Aufführung ihrer 
dramatifhen Erzeugniffe zu weitem Schaffen zu ermutht- 
gen und fi durch einzelme Miserfolge in dieſem Streben 
nicht einſchüchtern zu Taffen. 

Im übrigen unterfhreiben wir die meiften Behaup— 
tungen Wirſing's, fomweit ſie die Mängel des Theater- 
weſens betreffen, als vollfommen richtig; und jedenfalls 
müfjen wir den Freimuth und die Aufrichtigkelt, womit 
ein Theaterdirector dergleichen ausſpricht, als beifpiellos 
anerkennen. So meit geht feine Unbefangenheit und 
Ruͤcknichtsloſigkeit, daß er nah allen Seiten bin die un= 
verblũmteſten Wahrheiten ausfpricht, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß man aus dem harten Gifen dieſer Wahrheiten 
gegen ihn ſelbſt Walfen ſchmiede. Daß er damit eine 
Abſicht verbinvet, if mol klar; er richtet feine Warnun⸗ 
gen ebenfo wol an das Publifum als an gewiffe beftim- 
mende Einflüffe, die das Wirken eines Stavttheater- Di- 
rectors beeinträdhfigen, endlich an die Regierung, die er 
aufmerfjam machen und zur Mithülfe herbeiziehen möchte, 
Auf Rinzeiheiten gehen wir hier nicht meiter ein, da das 
Buch Hauptfählich für Theaterkreiſe Heflimmt ift, unter 
den mehreren taufend Leuten aber, welche das Heer= und 
Trainmefen des deutſchen Theaterſtaats bilden, ſich wol 
nur ſehr wenige befinden mögen, welche unſere Blätter 
leſen. Denn um die allgemeinern Literaturintereſſen be— 
kümmern ſich die Schauſpieler ſo gut wie gar nicht, und 
unter den Theaterleitern mag es wol nur hier und ba 
einen geben, der fi für ragen intereffirt, welche mit 
dem Iheater nit ganz genau zufanmenhängen. Die 
Schauſpieler glauben genug für ihre allgemeine Bildung 
gethan zu Haben, wenn fie ein paar Theaterblätter leſen, 
im denen außerdem zumeift nur dad fie jpeciell Betreffende 
und überhaupt das rein Perfönlie ihre Thellnahme er= 
wedt und ihre Aufmerkſamkeit befchäftigt. Bel ven Re⸗ 
eenflonen eilen fie Über die allgemeinen Bemerkungen, 
welde das aufgeführte Stück ſelbſt betreffen, fo ſchnell 
als möglich Hinmeg oder beachten fle vielleicht überhaupt 
gar nit. Bon der dramatiſchen Kiteratar kennen die meiften 
nur diejenigen Stüde, in denen fie beſchäftigt ind; ja 
manche Mitgliever folher Theater, bei denen Feine Leſe⸗ 
proben eingeführt find, lernen ein zum erften mal auf= . 
geführtes Stück nur fo weit kennen, als jie darin be= 
ſchäftigt find; Haben fie 3. B. nur Bis zum Schluß des 
dritten Actes zu thun, fo verlaffen fie bei den Proben 
wie hei den Aufführungen das Haus gleih mit dem 
Schluſſe des dritten Acted; was noch in den beiden legten 
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Acten vorgeht, erfahren fie daher niemals oder nur durch 
zufälliged Hörenfagen. Beſonders erlauben fie ſich dies 
bei Trauerfpielen, welde den meiften Schauſpielern 
für langweilig gelten. Wir würden an Fälle dieſer 
Art nicht glauben, wüßten wir ſie nicht aus dem 
Munde von Schauſpielern ſelbſt, die ſo zu thun pflegen. 
Sollten einmal Theaterſchulen in Deutſchland (deren, nach 
Wirſing's Anficht, drei mit dem Sig in Wien, Berlin, 
Dredden oder Münden für ganz Deutſchland ausreichen 
würben) zu Stande tommen, fo überlade man, wenn man 
einen wirklihen Nugen von ihnen erwarten will, ja nicht 
ihre Zöglinge mit einer Menge Hiftorifher, geographiicher, 
linguififher Kenntniffe, wie man dies im Sinne zu ha⸗ 
ben ſcheint, ſondern man trachte vielmehr dahin, ihren 
Sinn für das Schöne im allgemeinen, für vie Poeſie 
und bie übrigen Künfte und nicht blos für vie äfthe: 
tifhen, Sondern auch für vie humanen Intereffen zu 
weden, Diefe Art Bildung erweitert Geift und Herz, 
wirkt verfittlihenn und mäßigt die Einbildung von jid 
felbft, Anhäufung unverdauter Kenntniffe nußt nichts und 
mat eitel; eitel aber find die Schaufpieler fo ſchon genug. 

Uebrigens verdient Wirſing's Buch nicht blos in en= 
gern Theaterfreifen gelefen zu werden; auch das größere 
Publikum wird daraus mande Belehrung, mande Auf: 
flärung ſchöpfen, freilich nicht felten auf Koften feiner 
naiven Schwärmerei für Iheaterpringen und Theaterprin: 
zeffinnen, deren Kunſtliebe oft von fo wenig echtem Stoff 
ift ala ihre Theatergarderobe und die bligenden Flittern 
daran. Gedichte, Blumenftrauße, Kränze u. f. w. flie: 
gen auf das Theater; die Künftlerin thut gerührt, dankt 
ſcheinbar weinend mit einigen Worten oder ſchweigend bie 
Hände über ver Bruft freugend; ein Gollege drüdt wol 
diefer Vriefterin der Kunft einen Lorberkranz aufs Haupt. 
Das Publikum jubelt; nähften Tags verfünden die Be: 
tihterflatter den ungebeuern beijpiellofen Triumph der 
Künftlerin mit vollen Baden. Ad, dad Ganze war nur 
eine wohlgelungene Theaterfcene. Wirſing, ein Theater- 
director, der genaue Kenntniß von der ganzen Manipu⸗ 
Tation bat, erzählt und das Nähere; er verfichert ung, 
in neuerer Zeit fei es fogar fo weit gefommen, daß für 
gaſtirende Künftler in großen Stätten „vie Claque von 
dem Hotel aus, wo der Gaft abfleigt, beforgt wird. Es 
wird dort von bdienftfertigen Händen alles Nöthige für 
den Abend arrangirt, bie Ovationen werben vorbereitet, 
die Blumen, die Bouquetd, die Lorberfränge mit Bän: 
dern, auf denen finnige Berfe gedruckt zu lejen find, her- 
beigeſchafft — alles natürlich auf Koſten des betreffenden 
Künftlers, der überbied in folden Fällen eine ganz ge= 
börige Hotelrehnung zu zahlen und außer dem «pour 
service» noch fehr beträchtliche Ertratrinkgelder zu geben 
bat. Daß in neuefter Zeit namentlih von Künftlerinnen 
an ver Table:d’höte die Claque und Reclame in eigener 
Berfon vorbereitet wird, ift allen Eingeweihten beim Thea⸗ 
ter nur zu befannt und zugleih ein trauriges Zeichen ber 
Richtung unferer Zeit, daß ſich oft Männer, den höchſten 
Kreifen der Geſellſchaft und den gebilvetften Ständen an— 
gehörend, zu fol elendem Treiben hergeben.“ 





Wirfing's poſitive Reformvorſchlãäge, durch die feiner 
Anſicht nad allen den von ihm bezeichneten Uebeln tin 
Ziel geſetzt werben würde und die weſentlich auf Hetbei 
ziehung einer ſtrengen Staatscontrole hinauslaufen, legen 
ald zu fpeciell und zugleih als zu fragwürdig dem Zued 
und der Aufgabe d. BI. fern. 

Natürlih dürfen in Wirſing's Buche die Theatettecen 
fenten ebenfo wenig fehlen, als fie in Devrient's Werk 
fehlen. Die Deutſchen find .im allgemeinen ebenjo ge 
neigt, alled zu tadeln, als fie geneigt find, die Hände in 
den Schos zu legen. Devrient klagt, daß der itech 
wigelnde Saphir feinerzeit dur feine Theaterrecmfienm 
eine fo große und fo ſchädliche Macht ausgeübt hake; 
und doch trugen aud hier das Publikum, ja die Schau: 
fpieler ,- die Iheaterbeamten und Theaterdirectoren ſelbſt die 
größte Schuld. Die einen vergnügten ſich an Saphir's 
unverfhämten Wigen, die andern fürdteten fie; aber alle 
lafen fie, mit Vergnügen ober mit Aerger, gleäsid: 
man lad fie, man trug Saphir's Schlagworte und Bert: 
wige von Mund zu Mund, man fand fle ungeheuer grik 
reich und pifant. Die ernfthaften Berichte foldyer Kritik, 
welche e8 ehrlich mit der Kunft meinten, galten für um 
fo langweiliger, je gründlider fie waren, und wur 
nit geleſen, am wenigften in ven Theaterfreifen fehl. 
Will man auf diefen Felde der Demoralifation una Küuf. 
lichkeit entgegenarbeiten, fo tue man dazu, die Theaut: 
tefereiiten pecuniär fo zu ftellen, daß fie ihre Unabbin: 
gigfeit bewahren können. Mir if der Fall bekannt, du 
ein armer Theaterrecenſent für feine täglichen Sericht 
in einer kleinern politifivenden Zeitung, Die aber Kr 
Theaterreferate nicht entbehren Eonnte, mit einem ftei- 
bilfet und mit einem monatliden Honorar von 2 Ihaleız 
abgejpeift wurde. Iſt es möglih? wird man fragen: 
aber was wäre in Deutſchland nicht möglih. Man ſchimpie 
auf folh arme Greaturen, wie man will, man mir 
damit nichts ausrichten; ed wird fi immer jemuzt 
finden, der auch biefen Eleinen Verdienſt und ber ihm 
dadurch gebotenen „Kunſtgenuß“ mitnimmt; er lam ja 
den ihm gewährten freien Beſuch des Theaters amd font 
noch ausnugen. Die ganze Atmofphäre ift vemeraliku, 
die ganze Theaterwelt eine Welt des ausgebilvetiten Gigen: 
nutzes und Egoismus, und nur von einem folden Ku: 
gerleider von Theaterrecenſenten verlangt man, DaB ci 
zur Ehre der Kunft und Tugend darbe. Man denke 1 
einer ſolchen bemitleidensmerthen Greatur gegenüber einer 
berühmten Schauſpieler, der, vielleicht mit Hülfe jene 
Recenfenten, bei einem Gaftfpiel in einem Monat Tas 
fende verdient! Er dat fih auf ein Dugend Rollen ein 
gepauft, mit denen er auf Flügeln des Dampfed vor 
Theater zu Theater umberzieht, wie ein Meßvirtuoje vos 
Jahrmarkt zu Jahrmarkt, ſtellt fi) aber doch vabei 
als ob dies nur Im Intereffe der Kunfl und aus reimr 
Begeifterung für die Kunft geſchähe. Wir wiſſen ik 
wer über diefen lügenhaften Zuſtand und dieſen ſchrees 
den Gontraft eigentlih roth zu werden hat — ber ws 
berühmte Necenfent oder der berühmte Gaſtſpieler. 
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Für die Mimik und Gefticslation- if, sam wiſſenſchaft⸗ 
lichem Standpunffe eigentlich feit 3. $. Engel’s „Mimit” 
wenig oder doch nichts Bedeutendes geihan worden; und 
man müßte es daher nes frühern Sängerin Agneſe 
Sche beſt, Die zugleich eine audgezeichnete Denflellerin 
war, Dank wiſſen, daß fie ſich in ihrer Schrift „Rebe 
und Geberbe'’ (Mr. 4) neben der Declamation aud dieſer 
wernsdlälfigeen Zweige anzunehmen Die Güte gehabt It, 
wenn eben das Budy einen wiſſenſchaftlichen Werth zu 
beanſpruchen hätte. Leiber Hat aber die DVerfafferin eine 
ſeht veraltete unwiſſenſchaftliche Form für die Einkleidung 
ihrer Belehrungen gewählt. Nun gilt zwar jetzt manches für 
serniet, was · doch ganz pealtifch fein weg und mit Un⸗ 
vet außer Gurs geſeht worden if. Aber was bie 
Eefpraͤchsform betrifft, deren ſich die Verfaſſerin bedient, 
fo I dieſelbe allerdings mit größten Recht bei Schriften 
dieſes Inhalte nit mehr im Gebrauch. Gin wißbegie- 
tiger Leſer, welcher im vorliegender Schrift wiſſenſchaft⸗ 
He Selehrung ſucht, wird ſich teicht abgeſtoßen Fühlen 
md das Buch beiſeite legen, wenn er auf Stellen wie 
folgende ſtoͤßt: „Brummt dir nicht heute noch der Kopf 
son der gefirigem Lectjon? fragte Marie ihren in files 
Nachſinnen verfunfenen Bruder”; over „Grüße und küffe 
mr auch Seren Walſtſch, fagte Marie”, morauf Karl 
erwisert: „Wir brauchen feine Küffereien von Frauen⸗ 
zimmern’ u. f. w. Damit nit genug hat die Ver: 
faflerin ie dieſen Partien eine kleine nevellmartige Ge⸗ 
ſchichke in Scene gefegt, die, mie die Berfafferin bemerkt, 

„gleigfam ven rothen Faden dieſer Blätter bildet”. Die 

Berfüfferin will dadurch die „Trodenheit eines Lehrbuchs“ 

vermeiden; aber ed gibt andere und geeignetere Mittel, 

ein Bu diefer Art vor Trockmheit zu wahren. Außer 
runde vieſe Geſpräche und unndthige Exrcurilonen iſt das 

Ba auch vutch efne gute Anzahl als Probeſtücke auf: 

genonamener, zum Theil fehr langer und nicht einmal 

immer gut gewählter Gedichte unwegfam gemacht und 
angebishrlic verpich worden. Man muß dies alles um 

o wiehe bedauern, va das Buch fon über Deckamation, 

Beftieafation, Mimi, Vetskunſt, Lefefunft, wie nament- 

ich cuich über die Natur der verfchiedenen Affecte und 

ber Bile Art, wie fie in Stellung, Geberbe und Ton am 
idgtigfben ausgedrũckt werben, wiele jeht brauchbare Be: 
nertungen und Fingerzeige enthält, melde fo gut wie 
fe Volk Buche efnverleibten 30 Abbilvungen nad per: 
zulichta Darftellungen der Verfaſſerin beweiſen, daß jie 
nem ſehr ausgebildeten Sinn für Plaſtik, Schönfeit und 
arafterififchen Ausdeuck beige und über die betreffenden 

im i ſchen Aufgaben ſcharf und eigenthuͤmlich nachgedacht 

rn zwglei auch vieles geleſen hat. Die Verfaſſerin 

ruft ſich ſogar auf Quintilian und kennt ihren Plato. 

Te übrigens ſchon aus den mit wenigen Ausnahmen 

x wweibliche Attituden zur Anſchauung bringenden Ab⸗ 

Dırsugen hervorgeht, hat die Verfaſſerin Ihre Schrift 

TC rur zunächſt und zumelft für ein weibliches Publikum 

eth net, und diefem dürfte die novelliflifch = gefprächdartige 

ıFTeibdung, dad bequeme Durcheinander, die bunte Man 
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nnruttigkete der Darin Behimbielten Behenflände ums ver 
poetiſche Luxus ves Buchs Ecken Auſtoß, eher vielleichi 
fogav Bergnügen erregen. Jedenfalls kaun eine chemalige 
Sangerin, vie RO auch mit verglekchen weiſſenſchafttihe i 
Omgen beſchaftigt, unter ihrebgkeichen ein Phänomen 
genanur werben. 

Albert Czerwinski hat in ſeiner Schrift Se⸗ 
ſchichte der Tanztuuſt (Nr. 5), die mit 834 In vewn Text 
gerruckten Abbildanger und neun alten Tanzmelodien 
verſrhen iſt, einen Gegenſtand abgehandelt, ver unſers 
Wiffens noch nicht hkfeoriſch behandelt worden iſt. Der 
VDerfafſſer ſelbſt bemerkt im Borwort, daß zwar, feit vus 
GStuvium der Volkerkunde eine ——— Baſis er⸗ 
hielt, die Hiſtoriker in der richtigen Cinſicht, daß im 
Tanz ver Volkscharalter ſich abſpiegele und daher einen 
weſenilichen: Maßſtab der Cultur varblete, nicht umhin 
gebonnt Hätten, amd von der Ausbiſdung der Tanzkunft 
Art zu nehmen; daß fie aber nirgends über gelegentlicht 
tanzmufikuliſche Notizen von zweifelhuflem Werch ober 
uͤber ein trockenes Verzeichniß von bloßen Tanznamen hin⸗ 
ausgekommen ſeien. Der Verfafſſer Hat es nun verſucht, 
die Entwickelung ver Tanzgkunſt, vom Beginn der hiſtori⸗ 
ſchen Kenntmiß bis Heute, in ein BD zuſtimmenzufteffen 
— „ein Verſuch, welchem fid”, bemerkt er weiter, „de 
ee ohne alle Vorgänge daſteht, Schwierigkeiten in den 
Weg flellten; deren Ueberwinsung: eine mehrjährige Mr: 
beit erforderte”; es fel fein Beſtreben geweſen, „in vie: 
ſem Bilde dem Cultmehiftoriker die Beventfamkeit ber zu⸗ 
fälfigen Detail in ihrem: geſchichtlichen Juſammenhange 
untereinander und ihre Einordnung in den Strom ber- 
Weltbegebenheiten zu zeigen und zugleich den gebilbeten 
Laien auf unterhaltende Weiſe in das Weſen einer Kunſt 
einzuführen, an deren Schoöpfungen im Ballet Mb fo 
mancher beraufche, und bie zugleich faſt jebermann prak⸗ 
tiſch ausubt.⸗ 

Der Berfaffer behandelt zunächſt vie altägyptiſchen 
Tänze, vie Tänze bei den Juden, Griechen und Römern; 
fobann die Kirchentänze, den Verfall der Tanzkunſt im 
Mittelalter, die Mederbelebung derfelbeh durch die Ita⸗ 
liener gegen Ende bes 15. Jahrhunderts, und vie neuern 
italteniſchen Tänze; es folgt dann Die Geſchichte Der Tanze 
kunſt in Spanien, die ber Tanzkunſt in Frankreich, die 
Geſchichte ver Tänze in Deutſchland, die der Tänze in 
Schottland, Enplatv, Schweden und Holland; und das 
Sthlußkapitel endlich behanbelt Die Tänze ver Böhmen: 
Ungern, Polen, Ruffen, Watachen, Türken, Neugtiechen 
und Reuägnpter. ; 

Mit beſondeter Ausführlichkeit weilt der DBerfuffer 





"unter anderm bei den in Deutſchland während ber Me: 


formationdgeit herrſchenden unſtttlichen Tanzweiſen und’ 

Tanzgebraͤuchen, die ver Vetfaſſer ſelbſt „unflätig‘ nennt, 

und gegen welche die Sitienprediger allet Orten eiferten 

und die Obrigfeiten Verordnungen auf Verordnungen er- 

liegen. Romaniſche Völker Hatten ebenfalls unflttlice 

Tänze, wir wie Volte und die ſpaniſche Sarabande, welche 
76 
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letztere übrigens Äpäter in Frankreich zu einem fexiöfen 
Tanz ausgebildet wurde und als ſolche auch in Flemming's 
Gedichten eine Rolle fpielt; aber bei dieſen romaniſchen 
Taͤnzan war die Unſutlichkeit doch in eine Art Megel ge 
bracht und gewiffermaßen organifirt, währen bei den 
veutfchen Tanzen zur Reformationgzeit vie abſcheulichſte 
Zuchtloſigkeit und Trunkenheit herrſchte und die Tänzer 
darin wetteiferten, ihre Tänzerinnen fo hoch als möglich 
zu fhwingen und zu entblößen, paarweiſe nieker- und 
übereinander zu fallen u.f.w. Welch ein Gontraft gegen 
die theild majeftätifhen und ritterlihen, theils ſinnig⸗ 
anmuthigen, aber immer decenten Tänze ber Slawen, 
unter denen die der Böhmen oft ein äſthetiſches Ganzes 
bilden, die lieblicäften Seelenflimmungen und lyriſch⸗ ſinnig⸗ 
Ren Empfindungen audvrüden und Lied und Gefang 
zum treuen Begleiter haben. Von befonderm Intereſſe 
IR das Kapitel über die franzöſiſche oder vielmehr Die 
Yarifer Tanzkunft; denn wie alles in Frankreich, ſo ww: 
nopolifirte Paris auch ven Tanz, der bier feinen feifchen 
volksthümlichen Duft verlor, während die Salontanzfunft 


und das Ballet aufs künſtlichſte und complicirteſte auds 


gebildet wurden, zugleih aber auch, wie alle übrigen 
Künfte und die Poeſie, den in dem Frankreich Ludwig's XIV. 
unvermeidligen Beifag von Rococogefhmad erhielten. Die 
parifer Tanz und Balletmeifter erſten Ranges, ein Mar: 
cel, Veſtris („le dien de la danse”), Noverre, Jean 
Becher, genannt Dauberval u. f. mw. gehörten zu ben 
wichtigſten und angefehenften Männern in Frankreich, hat⸗ 
ten das Vorrecht, Herzoginnen uns Gräflunen, welche 
bei ihnen Unterricht nahmen, aufs unhöflichfle zu behan- 
deln, und zeigten überhaupt eine Arroganz und eine Kin- 
bilvung von ihrer Würde und Bebeutung, die an daß 
Sabelhafte grenzen. Auch Czerwinski erzählt hiervon 
Unglaubliches. Sein Bu, obſchon «8 als ein erſter 
Verſuch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht manches zu wünſchen 
übrig laſſen mag, hat ein culturhiſtoriſches Intereſſe in 
Anfpruc zu nehmen; denn faſt Eönnte man fagen: wie 
der Gharakter eined Volks If, fo tanzt es auch. 8 
gibt freilih Bälle, die damit im Widerſpruch zu fichen 
feinen; fo wenn das lebhafte Volk ver Franzoſen uns 
mit den gemefienften Tänzen, z. B. dem Menuet, für 
veffen grazidfes Weſen übrigens Gzerwinski ſchwärmt, 
und andern Tänzen ehrbarften Charakters, wir Dagegen, 
die wir für ein phlegmatifhes Volk gelten, ſchon unter 
dem erfien Napoleon Frankreich mit dem lebhaften Hund: 
tanz, ber flürmifchen Galoppade und fpäter dem wilden 
Schnellwalzer beſchenkten, und und fo für die franzoͤſiſche 
Decupation dadurch an Frankreich rächten, daß wir das 
Regime feiner alten foliden Kunfttänze zu Balle brachten. 
Indeß gerade dieſe flürmifhen, das Blut in Aufregung 
und das Gemüth in einen halbtrunkenen Taumel ver⸗ 
fegenven deutſchen Tänze können vielleiht mit zum Be 
weife dienen, daß, wie wir ſchon wieberholt in d. Bl. 
ausſprachen, dad deutſche Boll keineswegs innerlih fo 
phlegmatiſch ift, als es in ruhigem unangefochtenen Bu: 
flande erfcheinen mag. Hermann Marggraff. 


Drei deuffeje Fürftenbilder. 

1. Friedrich in IV. König von Preußen. Win geſchich⸗ 
liches Lebensbild, dem deutſchen Bolfe gewibmet von Her: 
mann von Schmettau. Mit dem Bildniß bes 
—— Berlin, Rüngel und Bed, 1861. Gr. 8 1%. 

er. 


Der Verfaſſer aan uns in dem Borwort feines Bady, 
daß er auch einſt, Pofe ſchwaͤrate“, nun aber, mer di 
geworben fei, zar Erkenntniß gelommen, daß belche Swane 
telen gottesläferlih fein. Um nun junge Xente vor öhelgen 
Täufchungen zu bewahren, ſchrieb er das Lebensbild de ver⸗ 
ſtorbenen preußiſchen Könige, hauptſächtich wol darum, ım ki: 
nem befehrten Herzen Luft zu machen über die Leite, „ 
fich zu Lehrern und Propheten anfwerfen‘ und ats „Cie 
loche“ ben hungernben u. feiger Mitbürger mis Iren 
verderben. Das ganze Werk ift deshalb auch mur ein gefächte 
Zeitbiid ohne tharfäclicen Werth, und namentlich des Bios 
graphifche IR fo dürftig und nebenbei eingeflickt, daß in biefer 

iehung der betreffeüde Artikel des „Genverfations: kin” 
viel micht Ausbeute gewährt. Dagegen zeigt der Verjeſer us 
mentlih in ber erfien Hälfte des fa bei Schilderung er 
Zufände Europas einen hiflorifhen Sinn, dem wir ihm eherla 
wenig wie eine angenehme, oft humorvolle Darflellungswik 
abfprechen wollen. Daß die Bejchmäder verſchieden Rab, ik 
eine alte Gefchichte und ber Geſchmack Schmettan's bat ie 
Berechtigung. Wir glauben foger, er iR feR non ber Barbch 
lichkeit deſſelben überzeugt, und da er, mit Ausnahme einige 
feommen Ginbilbungen, im ganzen ale ein Manu vor form 
Blick und von Verfländnig der Dinge fpricht, fo mag man hie 
Urtheile vom Stanbpunft des Evangelifchen Vereins und da 
Kreuzzeitung als bie einer Partei anerfennen, berem Dafeia ne 
mentlich in Preußen zu dem mwohltgätigen Kampf für deu Ber 
ſchritt anfpornte. 

Schmettau geht mit feiner Beweisführung, baz mimlih 
bie Demofraten und Liberalen leibhaftige Teufel feien, penlich 
gründlich vor. @r ſtellt zuvorderſt apodiktiſch feR, def we 
ganze Fortfchritteidee direct vom Gündenfal Abam's dbfımm 


und bie Eröſ 
e b ſonach die werruchte, geh | 
leugnerifche Demofratie und was drums und brankängt a 
—*— Alter, viel Ahnen und viel Geſchichte, und ba auf he 
leider Gottes nur Menfchen wohnen, fo werden fr Ah 

wol auch mit biefer fortwudhernden Erbfünde Adam's 
müſſen. Schmettan fieht auch ein, baf bies erbfünge 
ſchlecht nicht auszuxotten if; aber ex freut ſich wenigims, dab 
nur dieſes Schuld an allen Revolutionen trage. „Ri . 
fagt er, „iR überhaupt ber bewußte Abfall von Bott wur dk 
en feines Willens durch die Satzungen ber men 
Willlür.” Die Mn iR reche bequem und für Wei 
Gottesgnadenthum⸗ Dogma um fo voriheilfafter, als die meihen 
Revolutionen = gegen bie Fürſten richten, deren gitlidhe | 
Regiment den Menſchen unerträglich; geworben iR. Usb de 
Revolutionen von oben? Ja, Bauer, das {fl ganz mas anberf: 
Türken find eben feine gewoͤhnlichen Nenſchen; die kanbdı 
nah Schmettau immer im Namen Gottes. 

Freilich, wenn mn der Anficht tebt, dei bie Menfdien usı 
um ber Religion und der Fürflen willen ba feien, fo m 
eben von dem Geiſt, der die Weltgefchichte trog aller Ren fcyemueis 
heit fortbewegt, fehr a ſpricht den Ebenbildern Germi 
allen Verftand imd allen Willen ab. Der Berfafier preit de 
Beiltge — — — — ara Enge! u den — 
en bezeigt haͤtten, eine igleit einzuri 3 
—5 Scheitern, weil bie Völker „eine Obrigkeit, bie Ih 
dffentlih und aufrichtig zum Chriftenihum befennt, wicht ax 
bulben wollen: bas iſt der Fortſchritt“. Armfelige Aufeganızı. 
Nicht gegen das Chriſtenthum arbeiteten bie Eilke, fanden 
dagegen, daß man aus dem Chriſten heuchleriitt 





thum eine 





si 


— machen wollte, ken Sol⸗ 


Aam ſelbſcaeni 
ia ben geſanden —— . Die Fürſten 
ſollen chen nicht mehr Voarſe ſpielen, weil fie auch nur 


Rerfen ind and manchmal dem lichen Gott gar nicht zu 
Gefallen ihre Unterthauen wndheißlic maltsätiren. Es fe 
nirgende in ber Wibel, dag Gonfitutionen unchriſtlich find, auch 
nich Republifen. Wenn der DVerfafler ferner nnferer Zeit eine 
große Nisahtung bes Chriſtenthums vormwirft und baraus bie 
Urfoden aller bewefratifihen VBeſtreb ableitet, fo ift dies 
wieer eine fehr mittelalterliche Anfiht. Die Religion iR für 
bie Bucht des Gemuͤths da; die Politik ift ausſchließlich Gebiet 
des Berftandes, für Fürſten wie für Volker. Wenn unfere Zeit 
fih nicht mehr lediglich um die Religion dreht und deren Außer 
ver Galtns unwillfürlich abgenommen bat, fo erflärt fich Dies nur 
dataus, daß die Menfchen im allgemeinen ber chriſtlichen Zucht 
des Herzens fiher find und chriſtlich fühlen und handeln, ohne 
bei jeder Gelegenheit religiüfe Uebungen anzuflellen.. Die Rer 
ligion iR für die Völker, was die Schule 2: die Rinder. Sind 
Hk damit fertig, fo ergreifen fle einen Lebensbernf und gehen 
wicht mehr in die Schule, fie bilben fich ſelbſt weiter. Au die 
Dir ſad nach Jahrhunderten religiäfer Bucht reif für andere 
Thadm und üben biefelben, ohne ben alten äußern veligtäfen 
Gutes, aber von dem. Bine ihrer Religion erfüllt. Chriſtus 
Bat nirgends gelehrt, daß Liberale ober Demokraten nicht feine 
fein fönnen, und findet fich, daß die Reartionäre und 
Kraszrüter im allgemeinen mehr äußern religiöfen Cultus zur 
Schan tragen, fo mag man eiwige Urfachen davon wol darin 
Ruten, daß fie überhaupt noch mehr in ben Gemüthsanſchauun⸗ 
gen einer entfcwundenen Beit Ichen. Dus nimmt ihnen 
niemen) übel; aber daß ihretwegen nicht die Weltgeſchichte fi 
Recht md a zen ee Piel Sig Pa n — 
gehandhabt wird, bie nur ihren Tendenzen huldigen, das wir 
auf lenen vernuͤ chen — 6 gab noch viel 
Fromme Revolnti als viele Fürften, wofür man bie vers 
fä aglichten Beifpiele amführen fünnte. Gin Borwurf, wie 
Samatan Goethe und Humboldt macht, daß fie nämlich Nicht 
chriſten geweſen ſeien, ift denn auch geradezu als kindiſch zu 
be 5 


Aus dem bisher Augeführten teird man zur Genüge 
vom Geiñ erkennen, in dem das Buch gefchrieben iſt. Briebrich 
Wise, unfireitig einer ber geiftreichhen Bürften, der mit feis 
ner mötelalterlichen Romuntit an der Proſa der: Zeit fcheiterte, 
värd ds der echte moderne Färf der Chriſtenheit gefeiert. Es 
fl nah auffallend, daß der Berfafler ihm Schwäde des Cha⸗ 
akiers, aus Gutmüthigkeit entfprungen, bei Gelegenheit der Er⸗ 
griſſe non 184850 zur Lafl legt; für diefe Ereignifle ſelbſt aber 
tzuift won überalj ein Verſtaäͤndniß. Die Mitglieder ver franffurs 
r Rationatverfammlumg find Schwaͤtzer und Revolutionäre; die 
aiſerkrone, welche ſie vergibt, darf eis Fuͤrſt nicht annehmen; 
mäg ift nicht viel mehr als eine unbedeutende diplomatifche 
qlanye, nichts im Bergleich zu der Stautsretterei Branden⸗ 
196 umd Mantenffel’s Die größte That der Neuzeit find 
ach dem Verfaſſer die Raumer'ſchen Schulregulative, und auch 
€ Weſtphalen'ſche Corruption findet durch ihn Lob und Preis, 
ienar Jen Ghriſti zu fein und recht viel Soldaten zu halten, 
s iR das höchſte Ziel, weiches die Bürfen ber — — 
treben haben, und nach Schmettau hat uns ifhelm IV. 
ür ein Mufler abgegeben. ‚Und du, mein liches Preußen“, 
liegt ber Derfafler, „du will fo gern an bie Spitze von 

land fommen; durch ben Liberalismus und die Demofratie 
ſt du dies Ziel nimmermehr erreichen. Wenn du Fein chriſt⸗ 
es Preußen fein willſt, wird dich das Verderben ereilen wie 
gewappneter Mann, und bu wirft untergehen unter bem 
mgelächter beiner Feinde.“ 


König Ernſt Auguf von €. E. von Malottie, 
nover, Dahn. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Unmittelbar nad Ürfcheinen dieſer Biographie des hauno⸗ 
den. Bürften lief ein von Gutzkow gemachter Wig über 


Han⸗ 


deren Verfaffer, den „Oberhofmarfchall wie er fein foll“, durch 
bie Zeitungen. Herr von Malortie, hieß es darin, habe von 
den 25 Tabadebofen, die er für das Werk von verfchlebenen 
Höfen zum Seſchenk erhalten, ein Fideicommiß geftifte. Man 
kdunte danach von vornherein das von ihm verfaßte Werk für 
eine orbinäre Lobhudelei halten; aber wir find es ber Gerech⸗ 
tigkeit ſchuldig, zu erflären, daß dem wicht über Gebühr der 
Tal ik. Herr von Malortie verlengnet freilich niemals ben 
Hofmarſchall, denn König Ernſt Auguſt fcheint ihm dechalb 
am meiſten verdienſtvoll, daß er gut und glänzend Hof hielt, 
große Jagden und Feten gab und die Majeftät recht ſtattlich zu 
tepräfentiven wußte. Am Ende hat der Biograph auch nicht 
fo unrecht, dieſe br des Könige von Hannover ale 
feine Verdienſte zu preifen; auch andere Schriftfleller würden 
Mühe haben, an Tugenden diefes Monarchen über jene zu 
Rellen. Leider iR es nun für die orbinäre Nachwelt fehr gleiche 
gültig, was Herrn von Malortie als das machen: biftorifch Denfr 
wärdige an feinem Helden erfchien, nämlich wie viel Befte er 
gegeben, wie viel Befuche fürfllicher Berfonen er empfangen, wie 
viel Dinercouverts in jedem Jahre fervirt wurden unb mie viel 
Hafen, Böde, Hirſche u.! f. w. Se. Majeftät während ber 
15 Jahre Regierung gefchoflen. Die Notizen und mähfamen 
Arbeiten des Hofmarſchallamtes and der Wirthſchaftoverwaltung 
gaben dazu das Herrlichfte Material her. Daher hat der Herr 
von Malortie nicht allein in der biographiſchen Darftellung bier 
fen erlauchten Handlungen feines Herrn die minutiöfefle Auf⸗ 
merfjamfeit gewidmet, fondern auch noch von ben 792 Geiten 
des ganzen Buchs faſt 200 mit den officiellen Mittheilungen 
darüber gefüllt. Die gehn Anlagen enthalten z. B. ein Regle⸗ 
ment des Leichenbegängniffes der Königin Prieberife, einen Be⸗ 
richt über des Könige Krankheit, über eine Elubfeier, das Pro- 
gramm ber Beierlichleiten bei der Dermählung bes Rronpringen, 
bas Meglement ber Beifepung des Königs und „fehr intereffante “ 
bogenlange Verzeichniſſe aller Hohen Beſuche und Reifen von 
1887 —D1, fowie zahlreiche Tabellen alles in 15 Jahren vom 
König erlegten Wildes. Danach fchoflen Se. Majeſtaͤt zufam: 
* 3759 Stück Wild und ließen 92807 Dinercouveris ſer⸗ 
viren. — 

Abgefehen von dieſer Hofmarſchallſchwaͤche, die ſich hier fo 
breit macht, erzählt der Verfaſſer über feinen Herrn ziemlich un« 
—— ſchlicht und gedrängt alles, was von ihm zu erzählen 
iR. Es finden ſich manche ſehr intereflante Details aus dem 
Leben des Königs, und der Verfaſſer überzeugt uns, bag Ernſt 
Auguſt trog aller Engherzigfeit und Despotenlaune doch ein 
rechtfchaffener Herr vom Schlage der alten Patriarchen war, die 
das moberne Witregieren von Ständen und Kammern nicht ver⸗ 
tragen fönnen. Daß Malortie den Autofratismus feines Herrn 
gebührend lobt und ins befte Licht zu feßen fucht, ift feine Schul⸗ 
digkeit und wird ihm auch niemand verargen. Die Seele eines 
Hofmanns and Dieners verdient auch in den Himmel zu fommen. 
Wie der Berfafler aber troßdem auch Unentfchulpbares nicht be» 
mänteln will, zeigt feine Darftellung ver befannten göttinger 
Profefiorendemonftration. Ernſt Auguſt's Hauptzwer war — 
und Malortie fagt ed ganz unbefangen — gegen bie Berfaflung 
des Landes zu arbeiten und Revolution gegen fein Volk zu ſpie⸗ 
In. Das iſt immerhin ein binlänglich intereffantes Kapitel, um 
Lefer anzuloden. Auch in Mitteilung Fönigticher Grobheiten 
iR der Verfaſſer nicht ferupulös, and namentlich gedenft er ber 
Erbitterung, die Humboldt infolge folder Kraftäußerung gegen 
den König hegte. Wie Humboldt von Ernſt Auguſt ſprach, 
mag aus Hot endem, noch ungebrudtem Billet deſſelben an ben 
berühmten Statiſtiker Baron Neben erhellen, welches ich gern 
zu Ergänzung dieſes Referats mittheile. er Brief it vom 

. October 1843 und bezieht fich darauf, daß Reden in Berlin 
eine Anftellung erwartete und burdh einen Beſuch des Königs von 
Hannover befürchtete, berfelbe werde die Anftellung bei Hofe 
hintertreiben. Reden hatte fi} den Haß von Ernft Auguſt zus 

ejogen, weil er als Generalfecretär der hannoverſchen Ständes 
ammer infolge des Derfafjungsbruchs feine Entlafung genom⸗ 
76 * 


men. 
„auch, nur enlfeunt beforgen, bafı Ihnen der Leumund eines 
alles befubelnden, alles heichimpfenden Fürſten ſchaden konne. 
Der Minifter (Bülow) bat große Achtung für She, und Ihre 
Antwort auf die Operation, bie ſich ber Kleine König non Grie⸗ 
denland hat anthun laſſen, hat durch Ideen mie Gtil dem König 
fehr gefallen. Der roi des landes ift übrigens wol mehr jept 
mit feiner Gefunbheit ala mit feinen Kammern beſchäftigt.“ 


3. Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunfchteig » Lüneburg -Dels, 
von Ahr Ferbinant Gpobr. Fr Borträte, Esiad: 
tenbildern nach Monten und andern Illuſtrationen herauss 
gegeben von Wilhelm Zörges. Braunſchweig, Schul⸗ 
buchhandlung. 1861. ®r. 8. 1 Thlr. 


Man wirb dies fehr betaillirt ausgeführte Lebensbild bes 
heldigen braunfchweiger Herzogs nicht ohne großes Intereſſe 
lefen. Ueberall fühlt man, daß ber Berfaffer daran mit wirks 
licher Liebe gearbeitet bat, ohne dabei in bie PBhrafen und 
Schwächen eines biographifchen Lobredners zu fallen. Unter ben 
vielen Befchreibungen, bie es namentlich über den kühnen Zug 
des Herzogs von Braunſchweig im Jahre 1809 gibt, wird man 
bie vorliegende immer obenan zu ftellen haben. Im ihr if all 
das reiche vorhandene Material forgfältig und kritiſch geprüft 
zu Anden; bei aller Musführlichfeit und Genauigleit doch nir⸗ 
gends Weitichweifigfeit, fonbern immer ber rubige Fluß einer 
einfachen, klaren Darftellung, Mit fichtlichem Fleiß iſt der 
Heinite intereffanie Zug aus bem Leben und ben Thaten der 
ſchwarzen Braunfihweiger 1809 aufgefucht und eingemebt wors 
ben. Befonders danfendwerth find bie biographiſchen Notizen über 
faft jeben der Difigiere in dem Freicorps. 

Frieprih Wilhelm, Herzog von Braunfchweig, war ber 
jüngfle Sohn bes preußiſchen Feldmarſchalls, der als @reis in 
ber jenaer Schlacht feinen früher erworbenen Ruhm und fein 
Lehen verlor. Der Umſtand, dab alle ältern Brüber Friedrich 
Milhelm’s blind ober taub waren und an feine Nachfommen 
dachten, verfchaffte dem jüngften Sohne die Erbfolge im Hers 
zogthum. Gerade im bemfelben Augenblick, als er durch den 
Zob bes Vaters der rechtmäßige Herr des Landes wurbe, decre⸗ 
tixte Napoleon in feiner Wuth: „La maison de Brunswick 
a cesse de rögner!‘‘ Herzog Wilhelm wer Slüchtling, als 
er Souverän wurde. Gr hafte freilich fchon früher das Für⸗ 
ſtenthum Dels in Schleſien geerbt; aber die prenfkiche Rer 
gjerung belegte die Ginfünfte deſſelben mit Sequefler, als ber 

zog feine MWerbungen gegen Napoleon begann. Mit Hülfe 

)eferreichs, deſſen Allüirter er vertragsmä 
fegte der Herzog feine Werbungen gleichwol fort und begann 
dann feinen Kriegezug, der eine Erhebung Norddeutſchlands 
bezweden follte, durch einen Einfall in Sadıın. Bald hatte er 
Bin feiner tühnen Schar bas rheinbündifche Königreich flegreich 
durcheilt, als in Oeſterreich der Waffenſtillſtand eintrat. Theils 
um feinen Plau for uiepen, teile um fich zu retten, beſchloß 
nun ber Herzog Fr bie nad) Bremen durchzufchlagen. Mit 
welcher Kühnheit und welchem @lüd er es that, Keine der 
populärften Kriegsgefchichten aus der Beit der Wiebererhebung 
Deutfchlaude geworden. Der Herzog hat durch biefen heroiſchen 
Kampf um fein Land, der zugleich der Herrſchaft Napoleon's 
in ganz Deutichland galt, die eigentlich ideelle Beftimmung_feis 
nes Dafeins erfüllt; denn nad diefer That folgte wie ein har⸗ 
monifcher Abfchluß der Tod durch Beindeskugel in ber Schlacht 
bei Duatre-Bras. Regiert hat der Herzog Wilhelm eigentlich 
nicht, kaum iſt bie kurze Zeit von Ende 1813 bis im Juni 
1815, durchzogen von Wirren, ale und Krieg, eine 
Epoche der Regieräng zu nennen. Auch fanb ber Helb von 
1809 bei Lebzeiten feinen würdigen Lohn. Nils 1813 die Er⸗ 
hebung begann, hielten bie neuen Leiter des Kampfes alle jene 
erſten aufoallungen und Aeußerungen des muthoollen Batrios 
tismus, auch bie That bes Herzogs von 1809, für antiquirt, 
je faR für anrüdig. Der Mann, ber vier Jahre zuvor zuesft 
am kraͤftigſen bie 


r 1309 wurde, 








auzofenherrfchaft in Norddeutſchland befehe | Betrüger 


wiederkaͤnend reprobusiven, das 


„Wie fönnen Sie, tbeuerfler Hert“, ſchreibt Gugabeiht, 


2. * — —* anf dem 
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ine vom tienalunseruchmen in en Ein *— 


ielſteten Dienſte ger keine — 
Schmidt -Weifenfis. 
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Steinebad. da Erpebition der bewfchen Eans 
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Bor einiger Zeit Kette Beferent Beranliflung 
darüber & ſprechen, wie mothmenbig es fei, def in ws 
ſchen Erzählungen, Novellen una Blomanen das —2 
lichkeitcelement bie zur aͤußerſten Grenze gefchägt werde, banlı 
auch wicht die leichtee Weberfchreitung der —* des bürgaid 
und polizeilich liegen voxfomme. Im Friebrig Steiw 
bach' s „Salp aus der wornehmen Welt“ (Rr. 1 
wir eimen Beleg zu ber gleichfalls non uns aufgeſtellten 
tung, has in Arzählungen us Romanen non ibesler 
nid allein die bürgerliche, ſondern daß in benfelben 
ideale Moͤglichleit befriedigt. 
u ptza lanthesxt 
ben 


.. Usb dieſes, meine ich, i& 

Nupen der Romane, dat fe dem Gedan ven ihm 
Menicgen ſtrangulirenden Grenzen ber Bürgeslichfeit vuiäfen, 
daß fie die Grinnerung friſch Halten, dag es uod ander Ding 
gibt ale Metien, Coupons und Staatcanleihen, andere Bing, 
welche höͤhern Werth Haben, weil fie ter hoͤhern 

Menichen würbiger und homogener find. Daß bie 
mane und Movellen chenfo I ilig, uns 
ſind wie die ordinaͤre Alltäglichfeit, im wir leben, 
iR ein tranrige® Zeichen von ber Jadheit und SIheenisiuiit 
unferer Beit; daß fo viele moderne Antosen nur Das Mitäghide 
iſt eine beirüßende Behrup 


Bon X. Herzsg 
13 


— iR. Der Berfafler ber 


vellen ſcheint nicht zu jenen calculicenden 


. 


fol ich für mein Bud) fimple Charaktere wählen 
fol ich verzwidte aufammenfneten, fell ich natürl 

nen oder ſoll ich ea ee Situationen zu 
Steinebach hat ohne Calcul das Rechte getroffen: er 
ſchen bingeſtellt; und weil bie Richtungen, bie j 
Lebensanſchauuugen, bie Leidenfchaften feiner Nenſe 
heitevoll — find, fo thut es, wenn auch bem 
doch ber Wirkung feiner Erzählungen keinen Eintrag, 
weilen bie Berbinbungsfäben gar büun — 
eingelegt ſind; aber in ſeinen beſſern Leiſtungen haben 
mals gefunden, das Decoratiousfiguuen ober Puppen für 
ſchen ausgegeben werben. 

Die werthvollſte ber Erzählungen biefes Banbchens iR 
titelt ‚Der gebrochene Schmur, Beidichten aus Baden « Beben“. 
Dieſe Erzählung Hat durchweg eine ideale Geltung, nicht Ms 
in Worten, in Reben, in Dialogen, fondern auch in Thews: 
denn es if in ber That ein heroilches Opfer, welches ein mhk 
mehr ganz junger Mann bringt, um felne @elichte ver den 
Schmerz zu bewahren, ihren eigenen Vater als 
vor aller Welt gebrendmartt zu ſchen; gefleigert web 
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neſes Dpfer noch durch dasjenige, was ber Nann, nachdem er 
das Opfer velldrachte, thnt: er bildet ſich aus feinem eigenen 
Innern heraus zu einem rechten Menfihen, er wird unter ges 
wiſſen Gefihtöpunften ein großer Beni, fo groß, daß bie 
eebärmliche und doch fo madtoolle Belt ein recht Städ Arbeit 
hat, bis er zu Grunde gerichtet iſt. { 

i bee in biefem Baͤndchen mitgetheilten Erzaͤh⸗ 
kungen iR betitelt „Die Waiſe vom Königefee‘; ber Gedanke 
geht in biefer @rzählung bet weitem nicht fo hoch und fo tief 
wie in ber ; bei der dritten Erzählung „Ebbe und Blut, 
over de Spielbank zu Homburg“ kann von Licfgeng faſt nicht 
die Rede fein. Ohne Zweifel hat der Verfaſſer ſeibſt die beiden 
legten Ergäblun am als Ballaſt mitgegeben, well die erſte 

n fein Bändgen gefühlt hätte. Mach meiner Anficht follte 
ein Autor — ver 2 eble Metallarbeit mit Toͤpferarbeit in 

zu R 


Ee iſt bei jedem Kunſtwerke erfreulich den De 
ſchauer, wa ehmen, daß der Kunſtler die Zorn mit Leich⸗ 
tigkelt —— ri Form und Inhalt bilden In ihrer Concre⸗ 
tion das Kunftwerk und es wärde ein fcholaflifhes Beginnen 
fern, Mreiten zu wollen, ob Borm ober ob Inhalt das wich: 
tigere Moment fei. So vlel IR jedenfalls gewiß, baß es leichter 
moͤglich iR, eine hohle Form zu fchaffen nud den Betrachtenden 
glanben zu laſſen, diefelbe einen Inhalt, ale im Gegen⸗ 
theil einen Stoff darzubieten, an — nur die Form unge: 

erfcheint. De Geſchichte der Kunf weit diejenigen Pe⸗ 

nach, in welchen fich das Kunſtwerk mehr ober weniger 

im Yormaltsmus auflöfte, ſowie bie Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten biejemigen Zeitränme nennt, wo ber Bormalismus and in 
die n eindrang. Die Zahl — Meiſter iſt 
allem Gebieten klein geweſen, welche die Form fopufageu 
wangen, fich ihren Intentionen bienflbar zu fügen. andyes 
Talent M in diefem Ringen mit der Jorm zu Grunde gegans 
jen. Unter ben beutfchen Autoren bemerken wir einige, welche 
aauchmal die rechte Form nicht finden fonnten, manchmal nicht 
indem wollten, obwol dieſelben — große Meifter — mit einem keines⸗ 
veg6 geringen Formenſinun ausgeräftet waren; ich benfe infonder: 
wit an en von Arnim, an Ludwig Tied und Jean Paul. 
56 fol Durch diefe Bemerkung gewiß der Genius biefer großen 
Intoven wicht beielbigt werden. In Tieck's Märchen und dialos 
ıfrten Gizählungen fcheint bie Bormlofigfeit oft eine abficht⸗ 
ie gu fein, und bas gehört perabe feiner ironiſch⸗ſatirlſchen 
Ranier an. Bei Jean aut ſt die Formloflgfeit keineswegs 
bipelich ; die Gebanfen biefes Genins wurden eben in berjenis 
m Worm geboren, worin er fie mittheilt; feine Form fcheint 
on eime reine Ratueform zu fein, an welche auch nicht bie 
fee Saub der Schule ober der Regel gewendet wäre; retour- 
dus & Fa nature, jenes Rouffeau’fche Princip, hatte bei ihm 
we vieleicht etwas iu weit gehende Anwendung gefunden. In 
a BMammnfcripten, die wir von Jean Paul fahen, fanden wir 
iemal@ etwas an ber Jorm gefeilt; dem Gedanken dagegen ifl 
im ioleder ein Druder ober ein Dämpfer aufgefegt. So 


iel & ‚ eine abgerunbete, gefeilte, was man claffifche 
sr wi haben Jen Bauls, Lied’ und bie meiften der 
teste von Arnim's nicht. Nichtsdeſtoweniger können wir 

in einer andern Form gar nicht vorftellen; sint 
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; sumf, aut non sint, barf man von biefen Werfen fagen; 
z fie fo nicht genießen kann wie fie geboten werben, ber fol 
: wwgenofien laſſen; jedenfalls iR der Genuß des Kunftihönen 
ı erelufiver und wirb es trop aller Volks⸗ und Pfennigaus- 
ben Bleiben und bleiben müflen. Hierdurch Fönnen vernünfs 
fe die Epigonen einer großen Literaturepoche nicht fich 

m lafien zu glauben, fie bärften ſich In Betreff ber Form 
‚was bie Laune ober ber Augenblick ihnen eingibt; 
Meier und Meifter herrſcht oft eine ungeheuere Grad: 

t. @in Ringen mit der Form bemerfen wir auch in 

weddt’ 6 hlungen: „Ernfte Abfichten“ (Mr. 2); die Form if 
van zum Kunſtwerk nothwendig Gehorendes; bie Macht der Form 


M groß; manches Wert iſt fein Runftwerf, weil feine Barm Frlip: 
pelbaft erſcheint. 6 hat unter der nicht fleinen Zahl von im 
Deutfehland zu Grunde gegangenen Autoren einzelne gegeben, 
welche das Iutereffantfchreiben forcitten, welche durchaus etwas 
machen wollten, was noch gar nicht bagewefen war: bas if im 
Grunde ein tolles Unternehmen ; Srabbe ift nicht das einzige Wars 
nougserempel biefer Manie. Jeber Meifter in ber Schriftverfaſſung 
— das verlange id; unbedingt — foll fich fo weit zu befchränfen 
wiflen, daß, wenn ihm Euriofitäten oder gar Tollhäuslereien 
füch in die Weber verirren, er dieſelben verbannt, vielleicht auch 
für den eo Freundesfreis zurücklegt, meil ja desipere in 
loco dem Genie nicht übel lagt. Was Eorrobi betrifft, fo meine 
id, er müfle fich in biefer Beſchraͤnkung noch üben; dazu habe 
ich folgenden Grund. — 5 der en Corrodis 
iR folgenderart gefaßt: zwei Freunde find Äuioren; jetzt ſindet 
der eine auf dem Zimmer bes andern ein Werk, woran der⸗ 
felbe gerade ſchreibt. Was thut ber erfte? Er fchreibt am ber 
Geſchichte, die fein Freund begonnen hat, weiter, ohne von 
beffen Intentionen etwas zu willen, unb fo Fommen nun zwei 
Sefäyichten durcheinander. Meferent felbii hat einmal mit einem 
wicht unberähmten deutfchen Schrifiſteller auf bieje Art eim 
re ag aber nur für den Wreunbesfreis beſtimmt; 
Gorredt fcheint t bebadht zu haben, daß für biefe Art von 
Spaß nur ein fleller von Profeifion ſich intereffiren fönnte; 
fol ein Gapriccio gefgaffen werben, fo muß ein folches Bapriecio 
allgemein faßtich fein; Leichtigkeit und Srazie find die unerlaßlichen 
Borzäge veſſelben. Ich zweifle nicht, daß Gorrobi felbft ber 
Anfiht fein wird, daB auch in biefer oben angeveuteten Art 
von Beichränfung die Meiferichaft ſich bethätigt. 
Referent Hat noch einen Punkt, weicher die Form a 
u in Ramlich Corrodi läßt feine Hauptperfonen im, 
ialeft ihres Baterlandes fprechen. Ich gebe zu, daß es deutſche 
Heldenfiguren gibt, welche wir uns ohne den Dialekt, den fie 
fprechen, gar nicht denſta Fönnen; der alte Blücher zum Exem⸗ 
pel muß in feinen pommerfchen Jargon fprechen. Dagegen 
aber behaupte ich ganz entfchieben, daß ein idealer Held es 
durchaus nicht dürfte; es mwürbe 3. DB. geradezu unerträglich 
fein, Heinrich IV. von Frankreich in dem feiner Geburtsproning 
eigenthümlichen nafillirenden Tönen fprechend fid vorzuftellen, 
oder feine Worte in einem Romane fo gebrudt zu fehen. Ich 
kenne fogar Berfonen, benen es geradezu unm iS iſt ſich vors 
zuſtellen, daß z. B. Bettina im frankfurter Dlaleit geſprochen, 
oder daß Rubel gejübelt habe. Wenn man nun bei idealen Ber: 
ſonlichkeiten und bei großen ungewöhnlichen Gharafteren bie 
genannte Eigenthümlichkeit ale im Widerfpruch ſtehend betrachtet 
in ihrem € Rigen Leben, warum wollen wir in unfern Novel 
en und u ungen, bie boch jedenfalls auf idealem Grunde 
ruhen ober vielmehr ruhen follen, das Dinleftreben einführen; 
Terenz und Blantus werben doch für ſolche Unfitte fo wenig ein 
Borbild fär uns fein können wie Eugene Sue und Gonforten; 
ich für meine Perfon werde gegen dieſe Unfitte flets das ideale 
Recht der Literatur, im Begenfag gegen die orbinäre Alltäglich- 
feit vertheidigen. Selbſt auf bem fecundären Gebiete der ihea⸗ 
tralifchen Darflellung wird nur ein Schaufpieler zweiten Ranges 
den Shylock 3. B. im jüblichen Dialeft fprechen laffen, und 
gewiß hat Schiller nicht gewollt, daf die Böhmifchen in feinem 
„Ballenftein” im böhmifchen Dialekt {prechen und der Rekrut aus 
Buchau am Feberfee (in Würtemberg) fchwäbeln follten. Uebri⸗ 
ens ift Gorrodi ein talentvoller Schriftfieller; er hat, was vies 
en fehlt, Gedanken, und daß er, wie viele thun, nur alte 
Phrafen neu aufgepupt ins Held ſtellte, haben wir in feiner feis 
ner Grzählungen wahrgenommen. Als Gharafterzeichner if 
Gorrobi im hoben Grade lobenowerth: der Maler Krempelhuber, 
der ohne ſelbſt nur eine Ahnung davon zu haben in feiner kind⸗ 
lichen Beſche eit ein großer Heiligenmaler iſt, überzengt den 
Leſer von dem Talente des Autors; der Maler Hans von Moos 
und Fräulein von Runkelbach find zwar moderne Figuren, denen 
wir in Mündyen, in Düffeldorf und fonftwo vielleicht ſchon bes 
gegnet find, aber beide haben, wie es auch noch bieweilen 
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vorkommt, fo viel Menfchliches und Ideales ſich aus dieſer mifes 
rabeln Welt gerettet, daß ein, rechter Menfch Interefie für fie 
fühlen kann. Referent Hat bie Ueberzeugung, daß dieſe Corro⸗ 
difchen Erzählungen, wie fle felbft über ber Bewöhnlichfeit 
Reben, auch die Kraft Haben, den Lefer über das Gewöhnliche 
hinweg zum Höhern hinanzuweiſen. In diefer Beziehung fehen 
wir mit Intereffe neuen Publicationen Corrodi's entgegen. 


Die „Erzählungen und Bilder aus dem Leben‘ (Nr. 3) 
von Sriedtie Seeger fcheinen Eeinen Anſpruch auf poetifchen 
Werth zu machen und wären auch nicht berechtigt dazu. Als 
kleine Bilder und Bildchen, als Bleiſtiftzeichnungen einer nicht 
ungeſchickten Hand find fie nicht ganz werthlos; namentlich rüh⸗ 
men wir an biefen Darflellungen, daß fie giftlos find. Wer 
ein Intereſſe für Schwaben und fchwäbifches Leben, infonderheit 
für Würtemberg bat, der wird in diefem Buche manchen 
intereffanten Zug finden. 

In magnis voluisse sat est, das möchte ich hier über- 
fegen: in großen Angelegenheiten kann es ſchon etwas bedeu⸗ 
ten, wenn jemand nur den Willen dazu hat. Das fiel mir 
ein, als ich den Schluß von X. Herzog's „Marie die Büßes 
rin“ (Mr. 4) las, Diefer Schluß nämlich gibt dem Lefer bie 
Heberzeugung, daß ber Verfaſſer den Willen und den Muth 
hat, ben Grundübeln unferer Zeit männlich entgegenzutreten, 
unb bas ift jedenfall achtungswerth; allein die fe, welche 
Herzog anwendet, iR leider ganz und gar Rumpf. Er fchreibt 
nämlich Geſchichten, Novellen, wie er fie nennt, welche gan 
offenbar ben befannten Erzählungen des Jeremias Gotthelf nach⸗ 
gebildet find; aber es fehlt ihm durchaus an den zu folchen 
Geſchlchten im Bolfston nothwendigen Requifiten: BVielfeitigfeit, 
Zeichtigfeit, gefunden Wig; das Schlimmſte aber if, daß der 
Ton biefer Erzählungen ein Ton ift, der, wenn er überhaupt 
irgendwo gehbrt werden. fann, nur wgger der Hefe nicht des 
Bolfs, fondern des Pöbels vernommen werden mag. Beim Leien 
diefer widerwärtigen Wirthfchaft in einem Armen: und Raspels 
Haus, bei den Unterhaltungen der daſelbſt Detenirten, bei ben 
Geſpraͤchen des Wirthichaftsperfonals Fam es mir oft vor, als 
fühle fi das Buch in meiner Hand ganz unfauber an. Auf 
weflen moralifche Verbeſſerung ber Berafler durch ſolche foges 
nannte Novellen hinwirken will, if dem Unbefangenen ganz 
unflar, man barf fagen die —— dazu exiſtirt geradezu 
nit. Hierzu kommt, daß von allen denjenigen Anforberungen, 
welche ber Gebildete ſtillſchweigend und welde ber Kritifer 
disertis verbis an eine Novelle macht, in ber vorliegenden auch 
nicht eine einzige erfüllt iR; von fchriftftellerifchem Talent, ich 
will fogar fagen von fchriftftellerifchem Geſchick haben wir nicht 
die leiſeſte Spur gefunden. Wolfgang Menzel lobt zwar bie 
anberweitigen Leiſtungen Herzog's; uns find biefelben unbefanut; 
aber nach biefer letzten und man dürfte präfumiren reifiten Leis 
ftung follte der Verfaſſer fuchen feinen Wirfungsfreis da zu fins 
den, wo er ihm angewiefen ift, in feinem — naͤmlich. 
Wir haben in Deutſchland und in der Schweiz — der Heimat 
des Autore — manchen ernſten Mann, der es treu meint mit 
dem Kampf gegen die Gebrechen unſerer Zeit, manchen, dem 
bie Begabung nicht fehlt, durch Erzaͤhlung und Bild dagegenzu⸗ 
wirken; Herzog darf getroft feine Novelleufeber Mana 
laſſen. 





Der Revolutionskrieg in Siebenbürgen in den 
Jahren 1848 und 1849. 

Der Winterfeldzug des Revolntionskriegs in Siebenbürgen in 
den Jahren 1 und 1849. Bon einem üfterreihifchen Ber 
teranen. Leipzig, Schrag. 1861. Er. 8. 1Thir. 15 Rgr. 
Ueber den ungarifchen Revolntionsfrieg find Schriften und 
Dentwärdigfeiten in Menge erfihienen und Rüſtow in neuefler 
Zeit hat bei der Verwickelung ber ungarifchen Berhäftnifie, welche 


wie in Italien einen zweiten Krieg in Auoficht flellten, au fir 
den erſten —— Krieg eine Geſchichte —— 
fehlen noch immer über einzelne Theile des verkänguipelen 
Kampfes vollfommen authentifche Darkellungen, und der derieſ⸗ 
fer hat es unternommen, bie Kriegsbegebenheiten in Gices 
bürgen von Ausbruche ber Revolution bis zum Rüdzuge vs 
Armeecorps in die Walachei als Augenzeuge und Nitlämpir 
wahrheitegetreu zu fchildern. Er Soft den Truppen, die mit 
unerfhütterlicher Stanbhaftigfeit und Entbehrungen alle Un 
tapfer für die Rechte des angeflammten Throne und die Grbals 
tung ber Gefammtmonarchie fämpften, durch eine unpartriffge 
und ungefhmüdte Schilderung gerecht zu werben; bie Gabler 
aber, welche die Räumung ber Frovin; nach ſich zog, vil er 
weder umfchreiben und beichönigen, noch gar verfchweigen, (va 
dern fo barftellen, wie fie erfolgten, felbf anf die bia. 
nicht allgemein beifällig aufgenommen zu werden. @ine kırk 
Einleitung gibt einen Ueberblid der Geſchichte Siebenbürgen 
bis zum Jahre 1848 und flellt bie yrivilegieten Nationen bar, 
welde bie — Landesverfaflung anerkannte, nämlich 
Magyaren 355000, Szetler 181000 und Sachſen 175000 Ger 
len. Die Romänen, „Walachen“ genannt, 1,2270 Sela, 
befanden fich in einem vechtlofen Zuftande, ebenfo bie DO In 
menier, 4500 Slawen u. |. w., 15000 Juden und 7900d Bis 
geuner. 

Zwei Romänen= und zwei Szeflers Örenzregimenter waret 
gegen bie Moldau und Walachei angefiedelt, die Sjekler mi 
einer ariftofratifch-militärifchen, die Romänen wit einer us 
militärifchen Verfaflung, beide in Bezug auf ihren Grundkchg 
ganz verſchiedenen Normen unterworfen. Die gefrhichtlide Dar- 
ſcuitg iſt in zwei Abſchnitte getheilt, deren exker ben Zain 
vom März bis October 1848, den Beginn der Revolution, vr 
vn ben Zeitraum vom October 1848 bis März 1849, vn 

evolutionsfrieg, ſchildert. Der erfle iR alfo mehr politiiken, 
der zweite militärifchen Inhalte. Jedem Kapitel hat ber Br: 
fafler eine gutgewählte Dichterflelle als Motto gegeben, die wir 
zwar in einem ſolchen Werfe nicht gejucht hätten, ha ak 
gern lefen, weil fie uns zugleich ben Standpunkt angikt, ass 
welchem die befprochenen Greigniffe bargeflellt werben. Gr ık 
allerdings auch ber unferige, welchen wir, ben i 
und Folgen ber Revolution gegenüber, mögen fie fd zei 
wo fie wollen, niemals verleugnen werden, wenn wir 2*8 
find, in objectiver Weiſe entgegengeſetzte Anfichten zu vũrdiges 
wovon wir ben Leſern d. Bi. ſchon mehrfach Beweiſe gegeha 
haben. Die Schilderung des öfterreichifchen Beteramen zug 
une, wie nad ben wiener Märzereigniflen, dem Bergis- 
gen in Peſth und den Landtogsverhandlungen im Basaburg, 
wo auch die Bereinigung mit Siebenbürgen angejtreht ware, 
ungarifhe Emiſſare hier erſchienen, um ben den 
Adel zu gewinnen, was nur zu wohl gelang, währen dir 





ſächfiſchen Landesiheile anfangs feine Sympathie zeigten, je is | 
Aber aut 


Hermannftabt eine Gegendemonflration ftattfaub. 

bie Romäuen hielten nun eine Nationalverfammlung, weide vos 
40000 Menfchen befucht wurde, proteftirten gegen jeben ; 
„De nobis et sine nobis‘ und verficyerten bem Kaifer ie 
Treue. Dagegen fand bie Umfurzpartei bei den Szeklers Ns 
ergiebigften Boden, und die vom commandirenden General Barız 
Buchner zufammengezogenen Grenzbataillone, die er dem Uminr 
ben dadurch entziehen wollte, begingen die gröbfen Crceſſe gegen 
die Romänen. So trat ber Landtag im Klauſenburg — 
bei welchem Puchner als koöniglicher Commiffat fung gelb. 
Die Union wurde _proclamirt, die romänifchen Deputirten hatız 
weber Sitz noch Stimme erhalten, die ſächſiſchen erhoben fee 
Einſprache. Denn Graf Telefi hatte vorher auf dem grob 
Plage eine Rede gehalten, die, an Schmähungen der Faiferiden 
Regierung rei, damit flog, daß jeber dem Tode dei 
das Dolf verfalle, ber es wage, gegen bie Union zu imma 
Bon jeher diefelbe Präparation der finger, wie wir is 
fpäter erlebt und vielleicht noch erleben werben! Und 


b_ befonmun 
Männer Fünnen noch irgendeinem Werth auf Plebiſcite lege 


’ 
k 


3 


. ordnete deſſen Befolgung an! 
ixn ben wagparift 


* 


“Bau übernounnen, 
ve orſam auf. Das Protokoll ber Verſammlung, welches 
uns heet mitgetheilt wird, fandte Urban durch einen Kurier in 
was -Soflager nach Innsbrud, gleichzeitig wurben davon die 
Seiben nifter in Wien und Buda⸗Peſth, das Generals 
aussmsaubo in Hermannſtadt und Lemberg, die andern Grenz: 
—— and der Conimiſſar Baron Vai in Kenntniß geſetzt. 

der Romänen und Sachſen begrüßte 


Halten Wi 
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Ye zu modeln ‚find, wie man will, wenn nur bie geeigneten 
Nittel der Corruption aud des Terrorismus gebraucht werden ! 
Balb ſich nun die Folgen: ber Fanalismus geyen die 
laiſerl Farben, die Berfolgang der Andersgefinnten. General 
Buchner, der ſchon vor der lution wegen körperlicher Leis 
den mehrmals feinen Abſchied nachgefucht, war den Verhaͤltniſſen 
wicht mehr gemachten. Das magyarifche Minifterium zu Peſth 
beeilte ſich, Siebenbürgen durch Gewaltmaßregeln unter feine 
Botmaͤßigkeit zu bringen; Beamte von zmeifslhafter Gefinnung 
sun entlaften, — N — rn 
gezogen, bie r ung n und fzefler 
Aurionalgarden durch Baron 80; den neuen Regi coms 
mifar, eifrig betrieben; bie Autorität bes. Generalcommandos 
fah fi überall verlegt und enblid gar durch ben Kriegsminiſter 
Mes zaͤros jenem völlig untergeorbnet. Vai ließ Werbungen unter 
den Szellern anftellen und ein Hufarenregiment errichten, melches 
Koſſuth⸗ Hufaren genannt wurde. Diefer Ichute die Ehre zwar 
ab, weil er ein Militär fei; aber beim Volle, cwelches vor 
dieſen Reiten terrorifirt wurde, nud bei den kaiſerlichen Trup⸗ 
pen aus Spott über bald ſich befundende Feigheit behielten fie 
jenen Ramen. Somit war bier der erfie Schritt zu einer revo⸗ 
Iutionären Armee geſchehen. Vai verländigte das Standrecht 
anch gegen politifche Vergehen; der Oberſt bes erſten Szekler⸗ 
iments, um bie allzu fehr fehon nntergrabene Disciplin 

aufrecht zu halten, ließ feinerfeits, wie ihm zufland, das Stands 
seht des Regimentsgerichte, wodurch bie Militärbevölferung nur 
ven Rriegögefegen untertvorfen blieb, verfünden: auf Befehl des 
Generalcommandos mußte ex es „wieder aufheben! Ein Proteft 
der ſaͤchſiſchen Nation gegen Bai’s Standrecht, ba bei ihr Ruhe 
= — e, wurde zurückgewieſen und ber Graf ber 
Bataillon von Erzherzog Ferdinand Infanterie feine Kaferne 
räumen, am bie — darin unterzubringen, der Comman⸗ 
dant weigerte ſich, weil er dazu ohne Befehl des Generalcom⸗ 
mandos nich befugt fei; dieſer Befehl erfolgte fogleih! Die 
Rannfcyaft erhielt einzeln Quartiere bei den Bürgern und 
wurde ımter deren Mufficht geftellt, ſodaß eine Ralliirung un⸗ 
möglidg wurde unb bie Truppe gewiflermaßen gefangen blieb. 
Um den Honvebbataillonen gebiente Offiziere und Leute zus 
infäßcen, verfprach der magyarifche Kriegsminifter für den Ueber⸗ 
mitt von der Linie höhern Rang und Sold: das Beneralcoms 
mando brachte biefen Erlaß de Kenntniß der Truppen und 
och liegen fi nur einige leichts 

finnige Offiziere und „Schlecht conbuifixte”" Mannfchaften hinreißen, 
hen Bataillonen Dienft zu nehmen. Wie das 
gegen das crfie Bataillon bes zweiten romaͤniſchen Grenzregi⸗ 
mente den Eid auf die Berfafiung verweigerte und bas Grena- 
bierbataillon Urraca, welches unter der Dorfpiegelung, dem Kös 
nig Ferdinand ala Ehrenwache zu dienen, nad Behh beorbert 
war, auf dem Marfche umkehrte und troß ber Aufforderung 
zweier Regierungscommiflare, troß Friegeminifteriellen Erlaſſes 
uns’ air des ungarischen Beneralcommanbos nad Sie⸗ 
nrüdfehrte, fomit für das dortige Armeecorps er⸗ 
teb, mögen unfere Lefer im Buche ſelbſt fehen. Die 
Scenen ſind drafliſch erzählt. Im erften Romänen s Örenzregi: 
ment würde eine Militärs Bolföverfammlung gehalten, welche 


beim Kaiſer um Befreiung von dem unerträglichen Joche ber 


weiten, beffen Leitung Oberfilieutenant Ur- 


R ren bat, im 
a6 ndigte dieſes dem ungarifchen Minifterium 


KRriegemi 


treue Bevoͤlkernn 


Act mit Enthuflasmus, der Name Urban wurde bei jeder 


—— mit Begeiſterung genannt, aus allen Gegenden 
ſroen die Romänen herbei, ben Eid der Treue für ben Kaiſer 


mit Abfegung bedroht. In Klamfenburg follte das zweite. 


im feine Hand zu legen und fi zum Waffendienft für die Er⸗ 
—X dee Monarchie zu erbieten. Die Borfchläge Urban's 
ür diefen Zwed wurben aber vom Generalcommando nicht bes 
achtet, und fo konnte er nur 700 Preitoillige annehmen, ba es 
ihm an Gelb und Ansrüflungsgegenfländen gebrach. Vai erließ 
eine falminante Note an das Generalcommando, worin er ber 
fahl, Urban mit aller Strenge zum Gehorfam gegen das uns 
re nm anzubalten. Das Generalcommando vers 
ca ; 

Gegen bie angeorbnete magyariſche Rekrutirung widerſetzten 
fih Romänen und Sachſen, Bai verſprach in vr — 
ſammlung zu Blaſendorf, dieſelbe zu fuspenbiren und brachte 
ein Hoch auf den Kaiſer (nicht den König) aus, welches von 
ber Berfammlung ſtürmiſch erwidert, von der magyariſchen 
Partei ihm aber fehr übel genommen wurbe. Puchner verhieß 
den treuen Romänen, welche feine Union mit Ungarn wollten, 
ben Schut ber Truppen; Pr erlaubten fich allerdings nun 
Gewaltthätigkeiten an den @belleuten, twelche fie bis dahin ges 
brüdt unb verfolgt hatten, dagegen wurden einige ihrer 6 ⸗ 
lichen wegen polit ſcher Verbrechhen von der magyariſchen Partei 
ſtandrechtlich hingerichtet. So begann die —* Einleitung 
zu dem mit gegenfeitiger Grauſamkeit geführten Kampfe der 
Nationalitäten. Es galt nun, bie kaiſerlichen Truppen zum 
Beften der Honvebs zu entwaffnen; wir Iefen davon viele Einzel⸗ 
beiten, wie fie dem Berfafler gm befannt waren. Entſchei⸗ 
dend für den Sieg ber Revolution wurde aber bie ſzekler Voits⸗ 
verfammlung, von welcher Beneral Buchner vergebene abgemahnt ; 
das bewaffnete Grenzvolk war fchon gewonnen, das Anfehen ber 
‘wenigen treu gebliebenen fzefige om iere vernichtet. „@inem 
Ruengguge bes Mittelalters ähnlich fah man auf allen Straßen 
des Szellerlandes bewaffnete Grenzer, Honved⸗ Landflurm, 
Szekler⸗ und Kofiuths Hufaren, Taufende von Weibern und 
ebenfo viele Buhrwerfe mit Lebensmitteln und Branntwein, bunt 
durcheinander gegen Agyägfälva ziehen, wo das Fänftige Wohl 
des Landes berathen und befchloffen werben follte.‘‘ 

Dieſer Beſchluß, deſſen Document uns hier mitgetheilt wird, 
lautete auf Abſezung des Beneraleommandos, Ernennung eines 
gefler Nations s Obercommandanten in dem Oberſten Somber, 

ufgebot des * waffenfähigen Volks vom achtzehnten bie 
funfzigken Jahre und Süchtigung der Sachſen und Romänen. 
In drei Haufen getheilt, feten ſich die Szeller in Bewegung, 
Raub, Brand und Mord bezeichneten ihre Straßen: ber Mes 
volntionsfrieg hatte begonnen. Diefen fchildert der zweite Ab⸗ 
fchnitt des Werks. Beldmarfchallieutenant von Pfersmann, bem 
der kranke Buchner den Befehl einftweilen übergeben, erließ ins 
folge des kaiſerlichen Manifeſtes vom 4. October, welches na 
Latour's Ermordung ben ungarifchen Reichstag für aufgeld 
erHfärt und ben Belagerungszuftand über Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen verhängt hatte, Werhaltungsbefehle an die Truppen. Die 
Stärfe des Heinen Armeecorps mit Einſchluß der Kranken und 
Gommanbirten betrug faum 6000 Mann Infanterie und 1800 
Pferde, wozu nur noch die beiben romänifchen Grenzregimenter, 
in ihrem Beftande fehr wechfelnd, und eine treugebliebene Diviflon 
Szekler⸗Huſaren, etwa 180 Pferde, kamen. Was gefchehen konnte, 
buch Formation der National s Linienregimenter, eines fächfifchen 
Iägerbataillons und mehrerer Reiterabtheilungen, wie burch Or⸗ 
ganifation des Landflurme, geſchah, aber die Bebeutung, welche 
man bem legtern, auf 100000 Wann beredynet, beilegte, ging 
beim erſten Feindlichen Zuſammenſtoß verloren und machte einer 
gaͤnzlichen Enttaͤuſchung Platz. Außer der noch nicht ausgebau⸗ 
ten Feſtung Karlsburg gab es in Siebenbürgen feinen halts 
baren Punkt; biefer wurde armirt und Hermannfladt noth⸗ 
dürftig zu einem Waffenplage eingerichtet, auch Kronftabt und 
Schaͤßburg einigermaßen gegen bie Einfälle ber fzefler Horden 
gefhügt.' Der erſte are: Conflict gefhah am 28. October, 
welchem bald mehrere folgten. Die Truppen geriethen babet 
in fehwere Prüfungen, wie das Regiment Erzherzog Karl Fers 
dinand, welchem der Derfafler ein Ehrengedaͤchtniß ſezt. Der 
Gommandant beffelben, Oberſt Baldarci, war mit dem Generales 
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patent und der Ernennung durch Koſſuth zum Eommanbirenben 
von Giebenbürgen in ber Taſche, nad Mlanfenburg gelommen 
und forderte die Offiziere des hier ſtehenden, von ungatiicher 
Uebermadt in ber dt ſchon bedrohten erßen Bataillons au 
ihre ExHärung abzugeben, daß fle dem Kriegsausichuß unbedings 
ten Gehorſam und Treue für Ungarn gelobten, auch bie breis 
farbige Cocarde anlegen wollten. Da es eine Unmöglichkeit 
war, bas Bataillon zu rolliiren und ſich durchzuſchlagen, jo gaben 
fie nad), bie fich eine günftige Gelegenheit zeigen werbe, fi 
wieber mit ben rübern zu vereinigen. Das zweite Bas 
taillon war, wie gelagt, bei ben Bürgern vertheilt und wurde 
von der Nationalgarbe bewacht; die Difiyiere Yes dritten bages 
‚in Mediaſch, erflärten ihren Bid und ihre Treue bie zum 
Blutstropfen vertheidigen zu wollen, unb verlangten bie 
fofortige Abſetzung bes ale Meuterer aufgetretenen Oberſten Bal⸗ 
dacci, fchlugen auch mehrere andere für die Sache bes Kaifers 
gäünftige Mafregeln, beſonders die Offenfive gegen Klaufenburg, 
den Herb ber Revolution, ver. General Puchner nahm die 
Deputatioa gütig auf und verſprach, das Anfuchen in Beratung 
zu nehmen. Nach zwei Tagen erhielten fie ſchriftlichen Befcyeib 
dusch eine Verordnung, welche dem ältehen Stabooffizier bas 
Commando des Regiments übertiug, ſonſt nichts. Baldacci aber 
machte feine Ernennung zum General durch das revolutionäre 
Minifterium befannt, noch immer mit dem Aujape, baf er fle 
nur in ber Erwartung faiferlicher Beflätigung angenommen, 
und übertrug das Megimentscommande wicht dem bezeichneten 
Stabsoffizier, ſondern dem ihm gefinuungsverwanbten Ober» 
Tieutenant Dorazil. 
Die Raubzüge der Szekler veranlaßten nun ernfle Mar 
regeln. Es fam zu Gefechten, im denen die Truppen ſiegreich 
blieben. Im Norden Siebenbürgens war Oberflieutenant Urben 


" zum firategifihen Sommandanten ernannt, mit der Ermächtigung, 


nad eigener Ciuficht zu Handeln, aber ohne hinlängliche Trup⸗ 
pen, — Munition, ohne Waffen und ohne Geld, abgeſchmit⸗ 
ten von allen Verbindungen wit dem Süden. Seine Thätig⸗ 
feit wie feine Erfolge, von denen wir hier eingehende Berichte 
lefen, verbienen um fo mehr Anerkennung; mehrmals der Ver⸗ 
nichtung durch die Uebermacht nahe, wußte er ihr geſchickt aus⸗ 
zuweichen und erſchien unermüdlich wieder, um bem Feinde 
neuen Abbruch zu thun, Wir fönnen auf feine, wie bie Ope⸗ 
tationen anberer Golonnen Hier wicht weiter eingehen, empfehs 
len fie aber unfern militärifchen Lefern, bie fie mit Intereffe 

Igen werben. Frellich wurden diefe Operationen nicht im⸗ 
mer mit Energie ausgeführt und Urban, welcher flets darauf 
drang, fand fein Gehsr. Eine allgemeine Borrüdung brachte 
zwar Rlanfenburg in die Gewalt der faiferlihen Truppen, aber 
diefe wurben bald wieder zerfplittert, und die Auffländifchen, an 
deren Spige nun ber ans bem ruſſiſch⸗ volniſchen Kriege bes 
famate General Bem ale Irmercommandant von Siebenbürgen 
trat, erhielten anfehnlihe Berfärkungen aus Ungarn, ber Lands 
ſturm, wie früher ſchon —— verſchwand beim erſten feind⸗ 
lichen Kanonenſchuß und bie zum 1. Januar 1849 hatten die 
Truppen infolge mehrerer unglücklicher Gefechte Klauſenburg 
wieber geräumt. Der Derfaffer verweilt mit Vorliebe bei Urban's 
Unternehmungen, von welchen er auf das genauefle unterrichtet 
it und wozu: ihm wahrfceinlich ber General ſelbſt die Mate 
tialien geliefert, Durch eine Golonne unter Genetal Schurtter 
war unterbeffen das Burzenland von ben Einfällen der Syekler 
befreit und das Wufgebot der letztern Hatte fich verlaufen, eine 
Borrüdung in deren Gebiet hätte biefen Landestheil, bie Has 
tomfzef, entwaffnet nnd unſchädlich gemacht; aber fie erfolgte 
nicht, fondern man nahm Priedensauträge ber Szefler an, Die 
nur gemacht wurden, um Zeit zu gewinnen; ber abgejchlofiene 
Vertrag wegen Ablieferung der Waffen von feiten ber Honveds 
unb Hufaren wurde umgangen und bald erhob der Aufruhr wies 
der fein Haupt. Bem's Angriff vor Hermannſtadt wurbe allers 
dings abgeſchlagen und feine Macht fait zerfprengt, aber er wußte 
fie bald wieder zu fammeln, und bedte durch einen meuen Ans 
griff auf die kaiſeriichen Vorpoſten feinen Flankenmarſch nad 


Sahburg, wo er vruhig Verſtaͤrkaugen abwarten ion. We 
Bürger von Kronſiadt aub Hermanuſtadt, welche Paar ai 
fegügen Fonnte, lagen ihm jept driugend am, bie rufiiken Zeuge 
von ans ber Welachei herbeizurufen, und er gab nad; heil 
Städte wurden Aufang Febtuar von ben Rufien beit ws 
Puchner beſchloß mit feinem Armeecorns bie Dffenfise zu erzre 
fen. Bem wurde bei Salzburg geichlagen, auch tie Ede, 
welche ihm zu Hülfe eilen wollten, warden gefchlagen, mehern 
Heinere Unternehmungen auf andern Theilen bes Kriegetheriers 
fo Uchan’s kühner Meberfall won Maroſſeny, —— 
und ſchon gab man ſich ber Hoſſuung hin, bie in 
Siebenbürgen bald gang zu beſiegen. Aber bie Gäu won 
Bis am 9. Februar endigte mit dem Rüchzug der Oi 
welchen Buchner nach des Veeſaffers Anſicht ohne Noch 

net und deſſen Beweggründe, wo alles gut ſtaud, feibk den 
Chef des Bemeralfiabes nicht bekannt geworden find. Die Dein 
reicher blieben während des Febrnar bei Hermanırklabt concentrici 
um ihre hoͤchſt mangelhafte Ausrüflung zu ergänzen. 

Die Lage bes Ärmeerorps war eine —* 2 
eine ernente Offenſtve konnte es retten, auch bas trem 
land, auf welchem jetzt alle Laſten des Kriegs lagen, Weir, 
Aber Puchner war abermals erfranft uud nicht zus Beivegen, va 
Commando einem anbera zu übertragen, fo vergisg wiekem 

i günftigfe Zeit. Endlich wurde doch eine Schlac beiikefen 


’ 


Rothen⸗Thurm⸗ Paß nach der, Walachei ab ‚um 
—— —— 
Urban, vom Nordcorps wicht wnterflüpe, Ks en 
“= 


erkrankte, übergab er ben Befehl an General von Kalieny mus 
reiſte ſelbſt nach der Walachei ab, wohin bie einzige Rhdyayb 
linie noch offen fand. Bem hatte ſich unterbefien von nem 
verfärkt und bebroßte auch Kronſtadt, Kalliauy, ſtau wm jar 
Preis erſt Hermanuſtadt wieder zu nehmen, marſchirte Krcaſen 

Hülfe, was als der Schlußfſiein aller vorhergeheuben dehle 
— werben mug. Gin ungünſtiges Gefecht web ar 
migliche Verhaͤlmiſſe liefen. an eine Schlacht von Kronftadt uiht 
mehr denden, die Kuſſen ımter Engelhardt räumten and weh 
Platz und zogen ſich nach der Walnchei zurück; bie 
deckten ihnen ben Rückzug nud folgten ifnen ba mu. Se 
war Siebenbürgen verloren , deſſen ſpaätere Yäicberrudberung 
nicht mehr in bem Plaue bes Werts lag, Wir haben dafelke von 
militärifhen Standyunft aus nur zu empfehlen. 

Kerl GEuſtas von Bermi. 


Der neueſte Roman von Marie Sopfie: Schwert 


Die Arbeit adelt. Ein Bilb ans der Wirklichkeit. Box Martı 
Sophie Schwartz. Mas dem Schwediſchen von HAugri 
se hmar. Drei Theile, Leipzig, Brockhaus. 1 
8. 2 Thle. 10 Nor. 


Wir wiffen nicht genen, ob wir bie erſten wanem, melde 
die Berfafferin des vorliegenden Romans- ver dentſchen Leimzelt 
befannt machten und vorfülwten; aber wenn wir am Gl 
unfers Referate über ihren „Mas von Bebart (Ar. 2 5. BL 
hinzufägten, daß ihr neuefler Roman: ‚Die Arbeit-abele‘, um 
Heimat großen. und verdienten Beifall finden web tim eumE | 
Pla unter den erfien Novelliſten Schwerens fichern' marke, Wr 
fagten wir die Wahrheit. Dieſe tdeffliche Arbeit liegt *3 

2 








einen gleichen mürdigen Genuß zu bereiten. Der ſittube Od 
in dieſem Rehensgemälbe, bie planvolfe Jühruug und bie Goa 
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fraft der Erfindung, die freie und ſcharfe Seigeung ber Cha⸗ 
taftere und eine gr e lyriſche und elegifche Barbe Im Kolorit 
des Gemäldes neben einer frifch aus dem Leben gegriffenen und 
ont fortfchreitenden ae t: alles dies fichert dieſer Arbeit 
eine mehr als gewöhnliche Bedeutung‘, einen dauernden Werth. 
Rirgende ſtorende Neberfchwenglichkeit, Feine — der 
Phautaſie oder der zeichnenden Darſtellung; alles aber verftänbig 
plamnvoll, wirffam; es ift Charakter in diefem Buch, ein unver: 
kennbares Ziel, ein unleugbarer a. 

Diefer Erfolg ift die fiegreiche Bekämpfung der Bornriheile 
der Stände gegeneinander, die im Schwehen Kreilic no eine 
größere Rolle fpielen mögen als bei uns; er iſt ein zwiefacher, 
denn die Berfaflerin richtet die Waffen ihres Geiſtes nicht blos 

en die Borurtbeile der Ariftofratie wider bie Bolfsftände, 
ondern auch in faft gleichem Naße gegen bie Vorurtheile ber 
Maſſe wider die gute Geſellſchaft, und wenn auch ber Haupt: 
! op gegen die erflern gerichtet iR, fo ſchont fie. doch auch bie 
'  qubern nicht. — gegen alle if ihr Symbolum! 
j Ein großer Theil der noyelliftifchen Kunft in Europa bes 
: findet fich dermalen in den Haͤnden der Frauen unb bie verſchie⸗ 
denen Nationalitäten werben auffallenderweife auf diefem Kunfts 
gebiese am ſchärfſten und reinften von diefen Frauen repraͤſen⸗ 
: tie. Unſerer ſchwediſchen Berfafferin gegewüber, am andern 
’ Aue Europas, in Spanien, beherricht eine Frau, Fernan Ca⸗ 
ballero, das Gebiet der Novelliſtik far ausſchließlich. Sittlicher 
Erxuſt und Semüthstiefe, Humor und Funftreiche Erfindung Haben 
> ikee Momane weit über jede Mitbewerbung emporgehoben; fie 
übertrifft uufere Schwedin an glänzender Phantafie unb reicher 
“ Melterfahrung, während fie ihr am Ideenreichthum und Ges 
5 müthsfülle mindeflens ebenbürtig iſt. Diele feltene Frau if 
ſweilich eine halbe Deutſche! In Frankreich iſt George Sand 
woch immer bie gefrönte Königin der Nosellifif, unerreicht in 
= Res Säle und Rühmpeit ihrer Ideen und in dem Glanz ber Dars 
- Belang. In England it George Elliot die Sonne der gemüths 
' yollen und poetiichen Grzähler, fie, die mit ihrem „Siles 
‚ MRarmer’‘ beinahe die Glafficität bes alten „„Vicar of Wakefleld” 
verdbunfelt hat. Es ift merfwürbig, daß brei von diefen vier 
- Sternen am Himmel ber Novelliftif unter männlicher Birma 
ſchreiben, eine Sache, deren Warum uus nicht ganz Har if. 
Diefen Birflernen gegenüber haben wir in Deutfchland nur 
Planeten aufzuftellen, Ida Hahn= Hahn, die Wildermuth, Julie 
ı Durow, Mathilde Raven und viele andere; es gehären aber viele 
Aſteroiden bazu, um einen glänzenden Stern zu bilden, und 
tie Zerbröckelung deutſcher Nation fyiegelt fi daher auch im 
Gebiete des Schönen uud in der Sphäre ber Kunft wider! 
: Das Fol nun gerade fein Vorwurf fein, da wir davon übers 
- zeugt Find, daß auch die Spaltung und bie Brechung der Strah⸗ 
en gut ift und ihre Dorzüge hat; es foll nur eine Thatfache 
conftatiren. In Deutfchlaud Hat der Gedankenroman, alfo der 
männliche, ben Borrang; in Schweden, Eugland und Frank⸗ 
reich Der Gefühleroman, und biefer gebührt den Frauen. Einen 
: Roman wie den „Zauberer von Rom‘ befigt fein anberes 
Boll, was auch Julian Schmidt daran tadeln mag, fowenig 
wie einen „Wilgelm Meiſter“. Die fchwedifchen Frauenromane 
Haben aber deshalb, wir geftehen es, eine fo befondere Ans 
iehungöfraft für uns, weil fie im allgemeinen noch ein gutes 
eil Thriſtenthum und ein gutes Stuͤck Gonfervatismus ent; 
en, was und, ben feanpöftfehen und manchen beutfchen Kris 
„welitäten gegenüber, fo fehr noth zu thun fcheint. 
: Doc kehren wir zu unferer Verfafferin zurüd! Wir folls 
; ann eigentlich von dem Inhalt diefer Erzählung dem Lefer 
ſchaft geben und ihn mit dem Verlauf ber Begebenheit 
t machen. Diefe Aufgabe aber Iaffen wir unerledigt, 
. fe uns in der That unlösbar erfcheint. Denn indem ber 

g der Greigniffe fortwährend auf dem Wechſel der Stim- 

; bei den handelnden Perfonen beruht, wäre es unerlaß⸗ 
GM, Diele Stimmungen zu zergliedern und zu verfolgen und 
Higsjs wäre weit ern um erforberlih, als uns hier zuges 
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meilen werben fan, &s muß daher genügen amjuführen, daß 
bie Erzählung fih im allgemeinen dem ‚Dann von Geburt“ 
als Fortfegung auſchließt, jeboch in dem Lebensbilne Jvar's, 
bes armen, vom ſchwerſten Gefchic verfolgten Schmiedelehrlings, 
alle ung ſchon befannten Perfonen in eine ganz neue Situation 
verfegt und ihre Anfichten vom Leben umgeflaltet, läutert, be 
richtige, während das Terrain bes frühern Romans daſſelbe 
bleibt. Der Geſichtokreis ber Verfaſſerin ift hiernach allerkinge 
eng.begrenzt, und die Zukunft muß lehren, ob es ihr gelingt, 
ihren BE über weitere Lehensgebiete zu verbreiten und biefe 
fi zu unterwerfen; allein biefen engern Geſichtökreis füllt fie 
an aus und beherrſcht ihn uneingefchränft. Keine Beziehung, 
u ber die gefellfchaftlichen Stände aufeinander wirken, Felt 
Verhaͤltnig, in das Stanbeavorurtheile den darin Befangenen 
oder den Unbefangenen bringen fünnen, bleibt unberührt, Fein 
Kampf ber Seelen, welchen diefe Verhältniffe hervorrufen, ber 
ſich nicht in biefer Darftellung wieberfänbde, und deffen Loͤſung 
nicht verfucht würde, So viel mag zur Gharafteriflif dieſes 
eruften, naturwahren und unterhaltenben Lebensbildes genügen. 
Indem die Erzählung den Gedanken durchführt und mit That: 
fachen belegt, daß die Arbeit für den Armen, dem bie Mittel 
gu böherın Lebensgenuß fehlen, neben ben heiligen Büchern der 
efte Freund ober borzüglichſte Tröfter, der zuverlaͤſſigſte Retter 
fei, unb daß eben vu Arbeit ihn über fich felbit erhebt, ja ihn 
ben beneibeten Ständen ebenbürtig macht, unb indem fie anderer- 
feits barftellt, wie die Verſagung nüßlicher Thätigfeit pen Net: 
chen elend macht und ihn fchlieglich unter den veradhteten Ars 
beiter herabbrüdt, ja ihn zu feinem Diener macht, hat bie Ber 
fafferin ein ſchones und troftreiches Bild ber ewigen Gerechtig⸗ 
keit aufgeftellt, eine treffliche Lebenslehre gegeben und ben Leſer 
aufs beſte unterhalten, wobei es ſich denn ganz von felbft vers 
fleht, daß ber arme vom Schidfal hart verfolgte Spar, zum 
Lohn für feine Treue im Dienft feines Berufs, die Hand ber 
eliebten und vornehmen Olga empfängt, ein wohlhabender 
abrifherr und Ritter vom Wafaorden wird und durch fein 
Beifpiel felbft den verirrten Kurt auf eine beſſere Bahn 7 
u j Das iſt nad unferer Berfaflerin die Poe a 
ebene! 


Ro ] ” 

Karl Heingen und bie norbamerifanifche Preffe. 
Karl Heinzen in Bofton bereitet und bann und wong mit 
ber Zufendung einzelner Nummern feines „ Pionier‘ ein Der 
gnügen unb ein angenehmes Intermezzo in dem trägen beuts 
{chen Einerlei. &g liegen. uns wieber einige berfelben vor. 
Heinzen's fortgefeßte Angriffe auf uns, dadurch veranlaft, ba 
wir Kiner anonymen Saritt über die Frauen feinen Geſchmack 
abgewinnen Fonuten, übergehen wir hier als zu langweilig. 
Lächeln mußten wir, uns mit Morig Hartmann unter bie „Für⸗ 
ftenordeus⸗ Afpiranten‘' gezählt zu fehen, obgleich Heinzen zu: 
ibt, dag wir noch nicht von Yürftenhänben „ gekennzeichnet‘ 
ien, was uns ficherlih auch niemals widerfahren wird. 
Heinzen, ber beiläuffg bemerft in Nr. 26 auch E. A. Roß⸗ 
mäßler und den Humboldtverein in einem Auffag mit ber 
Ueberfgrift „Teutſche Unſchuld und Kinblichkeit ” angreift, 
verfichert bei biefer Gelegenheit: „Mandje der beutichen Hof⸗ 
ſchrifiſteller haben ber Orden fo viele, ba fie, wie Rudolf 
Gottſchall, diefelben am Schlafrod zu tragen gendrhigt And.” 
Dagegen ſtehe ihm, Karl Heinzen, in Amerifa nur ein Orben 
zu Gebote, der „Drben öffentlicher, freimüthiger Anerfennung 
wahren Berbienfles, ber echtefte Orden pour le merite ”, Sehen 
wir nad), worin dieſer „Orden üffentlicher, freimüthiger An: 
erfeunung wahren Verbienfles“ für Karl Heinzen beflcht! Aus 
ber „Boston post” erfahren wir, daß bie beutiche Bevölferung 
von Boflon gegen Heinzen wegen deſſen Angriffe auf Sigel in 
roßer Aufregung fei und eine Derfammlung hielt, worin gegen 
| Singen und feinen „„Bionier‘ Beichläffe gefaßt wurden; ja es 
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ſcheint fogar bie Abficht geweien zu fein, ihm eine Katzenmuſik 
u — und ihn zu Hören bie Eur u verlaffen. Die 
n Ghicago erfcheinende „Union ” äußert: „Wenn Heinzen nad 
Chicago kaͤme, fo würde das Publikum bier ihn wahrjcheinlich 
noch — als in Boſton zu erfennen geben, daß er am 
BWahnfinn leidend ins Irrenhaus gehört.” Ein gewifler Froͤh⸗ 
lich nennt in demfelben Blatte Heinzen einen „optiſch vergrößerten 
Aaskaͤfer“, C. Beyſchlag titulirt ihn einen „ — Whiskey⸗ 
Lump“ und ber befannte Eduard Pelz erblickt in ihm einen 
„beichmuzungsgierigen Stunt (Viverra mephitis L.)“ unb 
einen —— der Deutſchen“. Das alfo wäre die An⸗ 
erfennung, beren ſich bas ‚wahre Verdienſt“ in Amerika zu 
erfreuen hat und auf die Karl zen fo Rotz if. Dafkı 
beſchuldigt Heinzen das amerifanifche er der er 
Poͤbelhaftigkeit und Brutalität und nennt feine Gegner „beflias 
lifches Sehnde”, den befannten Struve einen „ Fürſtenfreſſer, 
Breiheitsfpeier und Sittlichkeitsſchnaufer“, Kinkel fcheint ihm 
„„gerabezu verrückt geworben zu fein” u. |. w. Run, es if 
ein erbauliches Schaufpiel, welches die doch auch ans bem 
„Volke der Denker“ hervorgegangenen und auf ben gerühmten 
Schulen und Hochſchulen Deutichlande gebildeten juurnaliftifchen 

eter ber beutfchen Intelligenz in Norbamerifa vor aller 
Belt aufführen. Auf Karl Heinzen hat übrigens ber „Pöbel- 
ſturm“, der fi gegen ihn erhoben, nach feiner Verſicherung 
eine „erfeiichende Wirkung‘ ausgeübt; denn feit beinahe anderts 
halb Jahren Laborirte er, wie er mitleidige Seelen erinnert, an 
den Folgen eines fehleichenden typhoͤſen Fiebers, das ihn „von 
Zeit zu Zeit Förperlich wie geiſtig volftändig abfpannt‘. Fol⸗ 
gende Stelle aus Heinzen's Blatt führen wir noch als dharaftes 
riſtiſch an: „Das ganze Deutfchthum von Amerifa fchwärmt 
und träumt und lebt jegt nur von den qu. Epauletten. Reſpect 
vor den Epauletten, Piat vor ben Epauletten, auf die Knie 
vor den Epauletten! Wenn unter den Deutfchen ein Mann er: 
flände, in dem Goethe und Schiller, Humboldt und Leffing, 
Kant und Feuerbach, Börne und Hutten, Bacon und Shaffpeare, 
Boltaire und Rouffeau, Sofrates und Ariftoteles, Homer und 
Sophofles vereinigt wären, würden fle fo viel Weſens von ihm 
machen, wie von einem General? Sie würden ihn fleinigen, 
wenn er Wahrheit und Recht höher achtete ale — ein paar Epau« 
letten.“ Nur Geduld, man wird noch ganz andere Folgen eines 
Kriege und zwar eines fanatifch geführten Bürgerkriegs erleben, 
ber uns Leffing’e Worte zurüctuft: „Was Blut koſtet, iſt ge⸗ 
wiß kein Blut werth!‘ 


Ein Ausflug nah Schottland. 

Sn einem frifch und natürlich gefchriebenen Büchlein: „Schot⸗ 
tifche Reiſebilder“ (Lübee, v. Rohden, 1862), fehildert deren Ver⸗ 
faffer, Hugo Kreisler, einen „trip“ ober Abſtecher nad 
Schottland. Die Schrift lehrt uns zunächft bie malerifchen und 
architeftonifchen Schönheiten Edinburgs nebft Umgegend, das 
Innere von sure Donalvfon’s, John Watfon’s, Stewart's 
Hospital, das ifenhaus u. f. w. Fennen, führt uns fodann 
ins Hodland, auf das Lieblingsterritorium ber reizendften Dich 
tungen Walter Scott’s, nach Trosachs, einer Hauptſtation aller 
Hochlandsbeſucher, von jungen Eheleuten während ihrer Flitter⸗ 
wochen allen andern Afylen vorgezogen, auf ben @ipfel bes 
Ben Ann, endlih nah Glasgow. Reiſenden, welche biefe 
Gegenden zu Touriflens und Erholungszweden befuchen wollen, 
fönnen wir das Heine Büchlein, das fich Leicht in der Rodtafche 
verbergen läßt, als angenehmen Reifebegleiter empfehlen. Als 
ſich der Reifende einmal über enge „‚nachgemachte zahme Kleis 
derichotten “, d. h. buntgefleidete Schotten, bie vor bem Publis 
fum ben Glan oder Chief zu fpielen die Abficht verriethen, einer 
berben Bemerkung in beutſcher Sprache bebiente, wurde er plößs 
lich von einem Eingeborenen in „coulantem' Deutſch angerebet. 
Derfelbe war ein in Edinburg anfäffiger Rechtsanwalt, ber 
mehrere Jahre in Bonn, Heidelberg unb Berlin flubirt hatte 
und unter anderm äußerte, er liebe die „Deutſchers““. Bekannte 


lid, hat das Schottifche, wie ſchon W. B. Macdonald von Run; 
merscales in feiner 1854 zu Gdinburg erfchienenen Earft 
„Zehn ſchottiſche Lieber verbeutfcht‘ (mit dem englifchen Tief 
„Ten Scotish songs rendered into German‘) x 
nahe Verwandtſchaft in Klang und Rhythmus mit der beutiäen 
Sprache, und biefem Umfland, wie der größern Neigung ia 
Schotten zu befchaulicher Betrachtung und einem mehr num 
lichen Leben ift es andy wol zuaufchreiben, daß bie gebildetn 
Schotten ſich a gern mit beutfcher Sprache und Liter 
ratur befaflen. Tinige vom Berfafier mitgetheilte alte Proben 
bes ſchottiſchen Dialekts zeigen fchon wegen bes ch⸗Lauun, ber 
fih im Schottifchen wie im Deutfchen findet, daß erfterti den 
Deutfchen noch verwandter if als das Ginglifche, z. 8. fels 
gende Infchrift auf einem Steinthere von Gtirling: 

The moir I stand on oppin hicht, 

Mi faults my subjects are to sicht. 


Oder folgende Zeile aus einem befannten fchottifchen Bollsliche: 


- Wha whad na fecht fer Charlie? 
(Wbich would no fight for Charlie?) 


Ueber den Gharafter der Engländer wie über ihre Baterlans 
liebe macht der Verfafler beim Erblicken einiger Boluntens fe 
gar Bemerkung: „Sie find entfegliche Zahlenmenſchen, vick 
länder, fie präferviren alles, Speifen, Freiheit und ak 
Inflitutionen, fie verkaufen ihren Bruder, wenn fic ihn fl 
zu nichts brauchen können, fle fchachern mit Thronen, Cette, 
Sympathien, Heringen, Kohlen; ans Vaterland aber darf een 
feiner greifen.‘ Den befannten Sprucd, „Help yourself, sad 
God will help you!’‘ nennt ber Berfaffer ein „‚fchönes, mins 
lich flolzes, Gott gewiß beffer als in einer Demuthsphrak es 
fennendes Wort“. Wir glanben jedoch, daß Gott in bie 
Phraſe im Grunde nur eine ironifche Bedeutung hat zab ba 
fie zuerſt von einem fleinreichen Egoiften erfunden und gehrandt 
wurde, ber jemand, ber ihn um Hülfe anſprach, tamit — 
Teufel ſchickte. 4 
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Usrfag van J. 4. RZrachhaus in Leipzig. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reise nach Island | Predigten ans der Gegenwart. 


im. Sommer 1860. 
Mit wisgenschaftlichen Anhängen. 
Von William Preyer und Dr. Ferdingnd Zirkel. 
Nebst Abbildungen in Holaschnitt und eiker lithographirten Karte. 
8 Geh. 3 Tbir. 10 Ngr. 


Bei dem wachsenden Interesse, welches man in neuerer 
Zeit der grossartigen Natur Islands wie dem Cultur- 
leben der Bewohner dieser abgeschlossenen Insel widmet, 
hat dieselbe immer- zahlreichere Besucher gefunden. Die 
Reise der Verfasser dieses Buchs erstreckte sich abwei- 
ohend ‘von denen anderer durch die verschiedensten Theile 
Islands und durch die fast nie von Fremden besuchte 
Wüste im Innern. Dieseiben geben höchst anregende 
Schilderungen der imposasien Einfachheit der isländischen 
Landschaften, der Vulkane, Lavaströme, beissen Quellen, 
der öden Hügelländer, steinigen Thäler und schneehedeck- 
ten Berge mit ihren reissenden Gebirgsflüssen ; zugleich 
aber liefern sie ein höchst interessantes Bild des Lebens 
und der Sitten der Bewohner Islands. 


Die Anhänge bilden eine fast erschöpfende Monogra- | 


phie der naturwissenschaftlichen Verhältnisse Islands. Sie 
enthalten geoenonische Studien, Beobachtungen über die 
arktische Fauna, insbesondere die der Vögel, ein aus den 
isländischen Quellenwerken zusammengestelltes, vollstän- 
diges kritisches Verzeichniss der in historischer Zeit er- 
folgten vulkanischen Eruptionen, nebst Beschreibung — die 
erste Arbeit dieser Art —, und genaue Angabe sämmt- 
licher bekannter Gefässpflanzen. Den Schluss bilden Mit- 
theilungen über administrativ-politische und statistische 
Verhältoisse, sowie über die Aussprache des Isländischen. 

Eine dem Buche beigegebene, mit grosser Sorgfalt 
und Eleganz hergestellte Karte von Island (Massstab 
1==1,280000, auch einzeln zu 10 Ngr. zu beziehen) sowie 
ausgezeichnete Illustrationen in Holzschnitt, islän- 
dische Landschaften und anderes Charakteristische des Lan- 
des darstellend, erhöhen wesentlich den Werth des Werks. 





Bei uns ift erfihienen und — ſolide Buchhandlungen 
zu 
Bott, Aug. Friedr., Dr. (ord. Profeſſor an der 


Univerfität zu Halle), Etymologiſche Forſchun 
auf dem eskete der —æe— — —5 
den. Gr. 8. Iſter Theil. 5 Thlr. 


Deffelben 2er Theil erjte Abtheilung. 
Gr. 8. 5%, Thlr. 
Nãchſtens eriheint davon des 2ten Theils zweite 
Abtheilung, Doppelung enthaltend. Gr. 8. 
Früher erfchien von bemfelben: 


Wurzeln, 


Die —— der menſchlichen Raffen. Gr. 8. 
1 28 


Meyer’iche Hoſbuchhandlung in Detmold. 


- reiche neue Verehrer zuzuführen. 





zu allmaͤhlicher Anſchaffung werden 


Bon D. Carl 
Dberbofprediger und Oberconfiſtorialratij zu Gosge, 


Erfte und sweite Sammlung, 
8 Jede Sammlung Thlr. 24 Nor., gebunden 


Die erfle Sammlung von Predigten bes berühmten, 
feiner freifinnigen theologifchen Richtung ebenfo — 
vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte bekanmilich nit ge: 
— Aufſehen als die — Berufung 
in fein gegenwärtiges wichtiges Amt. Nach Sahresfil wer 
deshalb bereits eine neue Auflage berfelben nötbig, au 
Seitenftüd dazu iſt gegenmärtig eine zweite Sammlıı 
feiner Predigten erfchienen, die allen Freunden der erſten wils 
fommen fein wird und zugleich arrignet iR, dem Verfaſſer yil- 

e chwarz will befangtfld ja- 
gen, daß und wie man von feinem Stanbpunft ans in er 
Gegenwart prebigen ünne und zur Erbauung ber weile 
Kreife, audy der dem kirchlichen deen mehr oder wenige en⸗ 
fremdeten, predigen mäffe. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Temndschin der Unerschütterliche. 
Nebst einer geographisch-eihnographischen Einletung 
und den erforderlichen besondern Anmerkungen und 

; Beilagen. 

Von Prof. Dr. Franz von Erdmann. 
8 Geh. 38 Thir. 20 Ngr. 

Eine umfassende, aus den Quellen geschüpfte Der- 
stellung der Geschichte des unter dem Namen Dechis- 
gizchan berühmten mangolischea Eroberers Temudschia. 
in Bohen — — —— erg In der aggübr- 
iohen „Geographisch - ethnographischen Einleitung“ ver- 
öffentlicht der Verfasser die Resultate seiner langjähri 
Forschungen über die bisher vielfach in Dunkel 
ältere Geschichte der scythischen und hunnischea = 
schaften, während die am Schlusse beigefügten „Beson- 
dern Anmerkungen und Beilagen‘ wegen der zahlreichen 
Citate aus persischen Handschriften und Origi 


—— sprachwissenschaftlichen Werth beanspruchen 
ürfen. 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 


Ein ausführliher Brofpect über biefe Werfe: 
Couverſatisus⸗ Lexilan — Uufere Zeit — Bilder-Uded — 
Kleinere Conv ous·Lexilon — Hluftristes Hand: uud 
Familien⸗ Lexilon — Etantd-Lerilon, . 

ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find daſelbſt auch vorräfhig; Umterzeiiuunger 
fortwährend angenonmnm. 





VBerantwortlicder Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Ein deutſcher Kosmos des 14. Jahrhunderts. 


Das Bud der Natur von Konrad von Megenberg. Die 
erfle Raturgefchichte in beuticher Sprache. Herausgegeben 
von Franz Pfeiffer. Stuitgart, Aue 1861. Gr. 8. 
5 Thlr 


Kein naturwiſſenſchaftliches Buch Hat einen jo tiefen 
und bleibenden Eindruck auf das beutfche Volk gemacht 
als Konrad's Werk. Seine ungemeine Verbreitung er⸗ 
hellt fhon aus der Zahl ver noch vorhandenen Hand⸗ 
ſchrifien. Denn wenn auch immer dem Zufall eine ge= 
wiffe Naht darüber eingeräumt werden muß, fo ift es 
doch nicht mehr zufällig zu nennen, wenn fi von einer 
fo unfaffenden und mühſam durch bie Hand der Abſchrei⸗ 
ber Herzuftellenden Arbeit in einer einzigen Bibliothek 
der Gegenwart, in Münden, nit weniger ald 17 Co⸗ 
pien vorfinden, anderwärts, 3. B. in Wien adt und 
fo nad Verhältniß fat an jedem Orte, wo jih überhaupt 
mittelalterliche fhriftlihe Denkmäler erhalten Eonnten. Dem 
entſpricht es, daß ſich die Druderprefle gerade dieſes deut: 
fen Buchs mit zuerft bemädtigte: der neuefte Heraus: 
geber weift ſechs oder fieben verſchiedene Ausgaben wäh: 
tend der Jahre 1475—99 nad. Allerdings ift es von 
ra an faft nicht mehr beachtet worden, bat aber in an= 
yerer, abgekürzter Geſtalt als Volksbuch gewöhnlichen 
Schlags fein Dafein bis auf unfere Tage gefriftet. Denn 
Jie von Görres in feinen „Deutfchen Volksbüchern“ unter 
Nr. 1erwähnte Schrift „Albertus Magnus‘ führt zwar den 
roch berühmtern Namen ded Vorgängers unferd Konrad, 
-ubt aber im mefentlihen nur auf dem lehtern. 

Daß ji feit dem Ende des 15. Jahrhunderts die 
"Heilnahme des gebilvetern Publikums von dem Bude 
bgewandt bat, begreift fi Teiht, wenn man den Um: 
hwung der Naturwiffenfhaften in biefer Zeit erwägt. 
uch ftieß jeßt, bei ven Wuchern der clafjifhen Gelehr⸗ 
mieit, die deutſche Form ebenfo ſtark ab, mie fie in 
ner frühern Periode ein Hauptanziehungsmittel geweſen 
ar. Man wollte jegt in ver fremden Sprache ſchon 
ze Art von Garantie für die wiſſenſchaftliche Brauch⸗ 
rfeit oder für den zeitgemäßen Standpunkt eines Buchs 
ben. Was in der Volksſprache gejprieben war, galt 
L862, 31. 


fhon deshalb als unwiffenfhaftlid und fein Standpunft 
für veraltet. Aber in der Zwiſchenzeit von feinem erften 
Auslauf in die Welt, der gerade in die Mitte des 14. 
Jahrhunderts fällt, bis zu dem angegebenen Zeitpunft, 
bat e8 Gelegenheit genug gehabt, auf die gefammte Fach— 
literatur und auf dad ganze geiflige Leben des beutfchen 
Bold zu wirken. 68 dürfte ſich kaum irgendein natur- 
wiffenfhaftliched Werk viefer Periode vorfinden, in wel- 
chem ſich nicht Deutliche Spuren davon nachweiſen ließen 
und was bie allgemeine Bilpung an naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniffen und Vorftellungen in fi enthielt und gele- 
gentlich verwertbete, iſt größtentheild aus viefer einen 
Duelle geſchoͤpft. 

Was hat nun diefem Bude feinen fo mädtigen Er: 
folg verfhafft? Zum Theil gewiß ſchon die Perfönlichkeit 
feines Berfaffers an fi felbf. Wie zu allen Zeiten find 
aud im Mittelalter Bücher von dem Namen der Ver: 
faffer getragen worben, denen feine weitere Empfehlung 
als nur gerade diefe zu Gebote fland. Und der Name 
des Verfaſſers war, wenngleich jetzt veriholfen, damals 
einer der berühmteften unter den veutfchen Schriftftellern. 
Als Geiftliher in einer ehrenvollen Stellung, ald Kano⸗ 
nikus am regensburger Dom, ald Prediger, Seelforger, 
Gefhäftsmann in einer fo großen und für das damalige 
deutſche Culturleben fo wichtigen Stabt, ber natürlichen 
Metropole aller deutſchen Donauländer, thätig, erſtreckte 
ſich fein perjönliches Renomme weithin buch die ſüdlichen 
und fünörlihen Gegenden unferd DVaterlanded und zwar 
nit blos innerhalb der Grenzen feined Standes, fondern 
auch weit Darüber hinaus von den höchſten Spigen der 
weltlichen Gefellfhaft, dem Eaiferliden Hofe, bis in bie 
untern Schichten bed eigentlihen Volks. Dazu Fam noch 
ein ſchon feft begründeter literarifcher Auf. Konrad hat 
unendlih viel und vielfach gefchrieben und eine ftattliche 
Heide feiner Werke fällt vor dad „Buch der Natur“, 
Politifgen, Kirhlihen, allgemein moralifhen Inhalte, 
fennen wir fie meift nur and den Titelangaben: fie ſelbſt 


. haben der Zeit nicht zu trogen vermocht, obwol ſie ihren 


Urheber einft Ruhm genug verfhafft Haben, Was ein 
fo geflellter Mann ſchrieb, konnte natürlih der Beach— 
78 


FE 17 re 


tung und eined gewiſſen Eindrucks fiher fein in einer 
Zeit, die in ganz anderer Weiſe wie die Gegenwart auch 
in dem Berhältniffe ded Publitums zu dem Schriftfteller 
dem Princip der Autorität und Stabilität huldigte. 

Doch würde die® alles noch niht zur Grkläärung aus⸗ 
reichen. Gagen wir es ſogleich, Komad's Buch wärde 
auch dann ſeine Erfolge errungen haben, wenn es ohne 
feinen Namen in die Welt geſandt worden wäre, denn, 
um eine viel misbraudte moderne Phrafe anzuwenden, 
es verftand ein allgemein gefühltes literariſches Bedürfniß 
auf die vollkommenſte Art zu befriedigen. Um dies zu 
erklären, wird ein Bild auf bie n 
ver Seit, imöbefonvere auf bad literariſche Intereffe tm 
vamaligen deutfchen Bublitum nothwendig fein: 

Das 14. Jahrhundert mag im großen und ganzen 
ein bürgerlihes genannt werden. Wenigftens im Gegen: 
faß zu den vorangegangenen, in denen bie Geifllichkeit 
md das Nittertfum der europäiſchen Geſellſchaft und 
Geſchichte ihre eigenthümtiche Phyſiognomie verliehen, paßt 
für viefe Zeit die Bezeichnung bürgerlich recht wohl. Doch 
mar auch diefee bürgerliche Grundzug noch durch und 
durch mit der Phantaftif und Gemüthöerregung des Mit: 
telalters verfegt. Noch war in ihm nichts von der Nüch⸗ 
ternheit und Trodenheit, ber ausſchließlichen Herrſchaft 
des praktiſchen Verftandes, ver materiellen Intereffen und 
der hausbackenen Weltanfhauung mahrzunehmen, wo⸗ 
durch fi die fpätern Phaſen viefer Entwickelungsreihe 
fo ſcharf von ihren mittelalterlihen Borgängerinnen unter= 
fchieden. Was man damald auf dem Gebiete der prak⸗ 
tiſchen Intereffen zu leiften vermochte, davon zeugt die 
Geſchichte der deutſchen Städte. Ihre gefunvefte und fröh- 
lichſte Blüte brachten fie gerade damals hervor, woraus 
fi dann die veife Frucht des 15. Jahrhunderts ent: 
widelte, der nad dem gewöhnlichen Lauf der Dinge ein 
Sahrhundert fpäter fhon ein bedenkliches herbſtliches Ab⸗ 
falfen ver Blätter und endlich ver völlige Winterfchlaf 
folgte. \ 
Welcher Raum dabei aber noch immer der Phantafle 
blieb und wie üppig dieſe wuchern durfte, davon zeugen ſchon 
die Bildwerke und Arabeöfen der Gothik in ihrer dama⸗ 
ligen überfwenglid reihen Entfaltung, die bunten und 
maleriſchen Trachten des Volks, das abenteuerliche Schnoͤr⸗ 
kelweſen des ritterlichen Lebens und der hoͤhern Geſellig⸗ 
keit, das Intereſſe an allem, was abſonderlich auftrat, 
ſei es in der Literatur, ſei es im wirklichen Leben. Es 
iſt nicht blos die Zeit, in welcher der „Titurel“ und alles 
Aehnliche noch immer die gelefenften Bücher waren, wo 
man Frauenlob's Lyrik, weil fie durd Ihre abſichtliche 
Geheimmißträmerei und mühfam herbeigeholte Abftrufttät 
die Phantafte fo mächtig feffelte, für die Spitze aller 
Poeſte hielt, es ift auch zugleich das Jahrhundert eines 
Bruder Eckart, eines Tauler, unzähliger anderer, bald 
mehr nach dem einen, bald mehr nach dem andern Pole 
der deutſchen Theofophie hinneigender Schriftſteller und 
Volkksredner, die wenigſtens in dem einen alle ans gleichem 
Stoffe ſind, daß ſte der Phantafle und dem Gemuͤthe auch 
in ver Aneignung und Darſtellung der hochſten ſittlichen 
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und metaphyſiſchen Dinge eine bis dahin unerhörte Sk: 
ſtändigkeit und Freiheit einräumen. 
Das theoretifche Verhältnig zur Natur, der Trieb nah 
‚einer zufammenhängenvern Erfenntnif davon mußte unter 
folhen Gäufl nothwendis in ganz audewr Surlo urh 
mit andern Belpmnften als früh heruertreien. Wüha 
konnte fih der eigentlich Gelehrte der Forderung aud in 
dem, was die Zeit als Wiffenfchaft von der Natur kannte, 
bewandert zu fein, nicht entſchlagen. Es gehörte ein 
Studium der Phyſik, wie man die Naturwifienihaften 
insgefantmt zu bezeichnen pflegte, als ein unerlaßlihei 
Stuck zu dem Uni ves Wiſſens, der son Men 
geforvert wurde, welcher überhaupt für einen Dame vet 
Wiſſenfchaft gelten wollte. Aber wejenigen, die mm in 
unferer Art als das gebildete Publikum neben dem eigent- 
lich gelehrten bezeichnen würde, nahmen davon Feine Rotiz. 
Man beachte nur die ſchoͤne Literatur des 12. und 13. dihr⸗ 
hunderts, ſoweit fie auf Die eigentfih gebildeten Krefe 
reflectirt. Wie wenig von dent, was als Wiffen von ter 
Natur in der damaligen gelehrten Welt vorhanden war, 
fegt fie bei den Schriftſtellern und bei den Lefern vor 
aus. Einige wenige Seltfankeiten abgerechnet, vie al 
Reizmittel der Phantafle gelegentlich eingeftreut find, fin 
wert fih niemand darum. Erſt feit ver legten 
des 13. Jahrhunderts waͤchſt das Bedürfniß nad folgen 
Reizmitteln mehr und mehr und beginnt eine Art em 
wirklidem Intereffe an der allgemeinen Quelle, aus Mt 
die einzelnen Wunderdinge geſchöpft waren, vorzubereiten. 
Im 14. Jahrhundert forgte darm die Natur fell, mie 
man wol fagen darf, vafür, vaß fih dies Interefe ek 
zu einem alffeitigen und praftifchen ausbildete. DE 
Jahrhundert der unerhörteften Schreckniſſe, mit melden 
jemals im Laufe der bekannten Seiten vie Menſqheit 
heimgeſucht wurve, das Jahrhundert, in weldhem alte Ele 
mente ihre Banden fprengten, um durch MWafferfiutn, 
vulkaniſche Erfheinungen, unerhörte Witterungsverkätsift 
und neue Krankheitsformen vie zähe Lebenskraft te 
menſchlichen Geſchlechts auf eine fo Karte Probe zu ſchen, 
wie niemal® vorher oder nachher, mußte jeden ar We 
Natur hindrängen. Es handelte ſich jegt nicht mehr un 
die Befriedigung ber Neugierve, fondern um vie Rettung 
ver eigenen Exiſtenz und ber ber Geſammtheit, nem mar 
ihr Wefen und ihre Kräfte zu ergründen verfuchte. 
Denn mit dem bloßen dilettantiſchen Befig von ein: 
zelnen Hausmitteln, einzelnen Borftellungen über ver 
Zuſammenhang natürlicher Vorgänge konnte man ſo = 
geheuern Mächten gegenüber nicht ausreichen, daß ieh 
jever. Alle bisherige Volksmevicin und volteuliz 
Naturkunde war zu Schanden geworben durd den Sie 
zen Tod, durch die Heuſchreckenplage, durch die Embeben 
in Landſchaften, mo man feit SRenftfengebenten ai 
davon gehört Hatte; darum wollte und mußte man & 
diefem Felde ganz von neuem zu lernen anfangen. 
beginnt von jegt am eine immer breiter werdende popufh- 
naturwiſſenfchaftliche Literatur, die fh in Inhalt ma 
Tenvenz fehr befliimmt von frühern verwandten 
nungen unterfcheidet. Es iſt nicht mehr eine 
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zufällige Sammlung einzelner Recepte für tie Geſundheits⸗ 
pflege ‚oder für annere praktiſche Zwecke, fondern entweder 
eine ſyſtematiſche Zufommenftellung ber von der eigent- 
lien Wiſſenſchaft bis dahin ausgebildeten Seilimethnbe 
nur in populärer Form, deren hauptſächliches Kennzeichen 
in dem Gebrauche der deutſchen Sprache befteht, während 
die eigentliche Wiffenfhaft nach wie vor an ihrer Mutter⸗ 
ſprache, dem Lateiniſchen, feſthält. Oder mau geht noch 
weiter und verſucht die geſammten Ergebniſſe der Phyſik 
in jenem weiteſten Sinne, wie ihn das Mittelalter ent⸗ 
wickelt hat, dem Volke zugänglich zu machen. Was som 
— wiſſenſchaftlichen Standpunkte und für wiſſenſchaft⸗ 
ich Gebildete ſchon im Laufe des 13. Jahrhunderts ein 
homas Cantimpratenſis, ein Vincentius Bellovacenſis ver⸗ 
ſucht Hatten, Die encyklopädiſche Darſtellung der ganzen 
Naturfunde, das wird jegt auch ein Bedürfniß ver Volks⸗ 
literatur, und Konrad von Megenberg ift es gerabe, ver 
died Bedürfniß für das deutſche Volk zuerft erkannt und 
fo trefflich befriedigt Hat, wie es nicht wohl ein annerer 
hätte thun koͤnnen. 
Denn ſein „Buch der Natur“ erfüllt in der That 
die Verſprechungen ſeines umfaſſenden Titels. Es iſt 
wirklich auf eine vollſtändige Darſtellung des Ganzen der 
natürlichen Dinge abgeſehen, ohne auf die Erſchöpfung 
des Stoffs im einzelnen Anſpruch zu machen. Dies mag 
eine Ueberſicht des Inhalts nach der urſprünglichen An- 
ordnung des Verfaſſers darthun. Es enthält acht große 
Hauptſtücke ober Bücher, von denen dad erſte deu Men⸗ 
[den in feiner allgemeinen Natur behandelt; das zweite 
die Himmel und die fieben Planeten; das dritte die 
Thiere in ihrer Geſammtheit, in der Ordnung von oben 
nah unten, mit denen „die da gehen auf ver Erde” be 
ginnend und durch das Geflügel, die Meerwunder — eine 
auf ven erften Blick hoͤchſt feltfame Rubrit —, die File, 
die Schlangen zu ven Würmern hinabfleigend. Das vierte 
Buch handelt von den Bäumen; das fünfte von ben 
Kräutern: jedenfalld darum getrennt voneinander, weil 
jerabe bier ein beſonders reicher Stoff vorlag. Das ſechste 
von pen Edelſteinen; das jiebente von dem Geſchmeide, 
» h. von den Metallen; das arte von den wunder⸗ 
‚aren Brunnen. Dazy kommt noch ein Anhang von den 
Bunpermenfhen. Ohne Zweifel ließ ſich in dieſen Rah: 
nen alles bringen, wad man in jener Zeit von der 
Ratur wußte und jagen Eonnte, und Konrad bat ji red⸗ 
ih bemüht, dieſen Rahmen möglichſt zweckmäßig auszu⸗ 
ũllen. Es iſt zwar eine ganz andere ſyſtematiſche An⸗ 
rdnung des Stoffs, als ſie etwa heute in Gebrauch if, 
ber es iſt doch eine und das iſt die Hauptſache. Auch 
at fie dem Verfaſſer nach feinem eigenen Geſtändniß 
dühe genug gekoſtet und er iſt nicht wenig ſtolz darauf. 
in modernes Werk dieſer Art würde ſicherlich nicht mit 
ni Menſchen beginnen und daran erſt die Himmelskunde 
ihen, und doch empfiehlt ſich dieſe, allerdings nicht Konrad 
lein, ſondern dem ganzen Mittelalter gemeinſam zu— 
hörende Dispoſition durch ihre natürliche Einfachheit 
d anſchauliche Unmittelbarkeit: Vorzüge, die man felten 
‚modernen Syſtematiken zu rühmen hat. 


‚ Unter der Rubrik „Bon dem Menſchen in. feiner 
allgemeinen Natur’ ift nun nicht blos alles das unter- 
gebracht, was man Hier zu erwarten berechtigt iſt, ſon⸗ 
bern noch viel mehr. Es iſt nit blos, um die heutige 
wiffenfchaftlige Terminologie darauf anzuwenden, ein⸗ 
populäre Anthropologie, in welher Seele und Leib nad 
ihrem Werpfelverhältniffe und jedes für fih beſon— 
ders behandelt werben, ſondern auch ein gutes Stüd 
populärer Mebicin und Diätetif im weiteflen Sinne des 
Worts. So heißt es bei der Lehre von dem menſch⸗ 
lihen Kopfe: „Das Haupt iſt oft Ach, von mancherlei 
Sagen und fonberlih von Hitze oder von ‚Kälte ober von 
Falten und von großer Arbeit. Iſt es fieh von Hitze 
der Sonne im Sommer, fo follft du e8 waſchen und 
falben mit Populeon, das findeft du in der Apotheke und 
fommt non den Baume Populus, wie wir hernach mel= 
den werben, wenn wir von den Bäumen ſprechen. Di, 
ſollſt auch figen im Schatten, wo der Wind zu dir fann, 
und mad dad Brunnenwaffer falt mit Stahl, damit kühle 
dein Haupt. IR aber das Haupt ſiech von Kälte, fa 
waſche es lang und mohl mit warmem Waſſer und falb 
es mit Dyalten, das findeſt du aud in der Apathefe ober 
ninun Galgan und iß die und faue die lang und halte 
Nafe und Mund zu, daß dir der Dunft in das Haupt 
gebe. Iſt aber das Haupt ſiech von Faſten und Urbeit, 
fo ſollſt du oft effen und ſtets ein wenig und waſch Bub 
wit warn Waſſer und if alle Tage Muskat und halte 
Nägellein an die Nafe und rieche oft daran und fhlafe 

Ebenfo enthält das zweite Buch „Bon ven Himmeln 
und den fieben Planeten” viel mehr, als der Titel für 
und heutige Leſer beſagt. Es ift nicht blos eine populäre 
Aftronomie — natürlih auch mit aſtrologiſchen Glementen 
untrennbar verjegt —, fondern zugleich ein gutes Stück 
Meteorologie und Phyſik im heutigen Wortſinn, nament- 
uch phyſtkaliſche Geographie. Denn van feinen 33 Unter 
abtheilungen find nur die vier erfien und bie elfte und preis 
zehnte den aſtronomiſchen Dingen gewidmet, Die andern 27 
behandeln die Elemente nad) ihren phyfikaliſchen Eigenfihaf- 
ten und Wirkungen, die Lehren vom Winde, vom Megen, 
vom Gewitter, vom Thau, vom Negenbogen, Nebenſon⸗ 
wen u. dgl., beſonders ausführfih aud begraiflihen Grün⸗ 
den vom Erdbeben. Darüber hat fih ber Berfafler theila 
nad feiner gelehrten Lectüre, theild nad feinen eigenen 
Beobachtungen eine vollftändige Theorie gebildet. Es if 
dieſelbe, Die noch jegt als die eigentlich populäre gelten 
barf und die auch in der Wiftenfchaft lange genug ges 
golten Hat: „Das Grobeben kommt davon, daß in ben 
Crohöhlen und allermeift in den Höhlen ver Gebirge vis! 
Erddünſte gefammelt und daß der Dünfte fo viel werben, 
dag fie nit mehr darin bleiben koͤnnen. Dann flogen 
fie um und um an bie Wände umd flisgen aus einem 
Keller in ven andern und wachſen immer mehr an, bis 
daß fie ein ganzed Gebirge erfüllen, und das Wachen 
bringt der Sterne Kraft, doch allesmeift des Streitgottes, 
der Mars heißt, und des Helfvaters, wer Jupiter Heißt, 
und des Satjard” (Saturn, von. Konrad frhbſt auf dieſe 
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originelle Weiſe verbeutfcht, veie bie andern Planeten: 
namen fih auch bei ihm ſolche Berfuche ver Einbürgerung 
in die deutſche Sprache gefallen laffen müffen). „Wenn 
nun die Dünfte lange fechten in ihren Höhlen, fo wirb 
ihr Stoßen zulegt fo flart, daß fie mit Gewalt aus⸗ 
brechen und einen Berg auf den andern werfen. Können 
fie aber nicht ausbrechen, fo ſchütteln fie doch fofort das 
Erdreich ſtark. Das Schütteln iſt zweierlei: das eine ift, 
Daß das Erdreich langſam ſchwankt wie ein Schiff, das 
andere, daß die Erde heftig fhüttelt, wie wenn einer ven 
andern mit den Händen fhüttelt.” 

Konrad weiß aus eigener Erfahrung fehr wohl, daß 
die letztere Art namentlih den menfhlihen Bauwerken 
gefährlicher ift als die erſte. Diefer Theorie müffen ſich 
alle ausführlihft befchriebenen Vorzeichen, das Saufen 
und Wispern in der Erbe, oder auch das Brüllen „wie 
bie großen Kriegshoͤrner“, vie Verbunfelung der Sonne 
u. f. w., fügen. So hält e8 ihm aud nicht ſchwer, Epi⸗ 
demien und fpeciell vie kaum noch vorübergegangene des 
Schwarzen Todes damit in Verbindung zu bringen: „Denn 
wenn der Erddunſt lange in ver Erde befchloffen bleibt, 
fo fault er und wird ganz giftig, wie man ja auch an 
wenig benußten tiefen Brunnen und in den Bergwerken 
erjehen kann.’ 

Jedenfalls ift dieſe Aetiologie ded Schwarzen Todes 
doch noch rationeller als die damals allgemein volksthüm⸗ 
lihe, wonach die Juden alle Brunnen vergiftet haben 
follten. Konrad berührt fie auch, fertigt fie aber fchla= 
gend dadurch ab: „Ich weiß wohl, daß in Wien fo viel 
Juden waren, mie in feiner Stadt, die ich kenne in deut⸗ 
fhen Landen, und daß fie ba fo fehr flarben, daß fie 
ihren Friedhof viel erweitern mußten und zwei Häuſer 
dazu Faufen. Hätten fie fih nun ſelbſt vergiftet, das 
wäre eine Thorheit geweſen.“ 
feßt er, eingedenk feiner Stellung als Geiftliher und ver 
Stimmung des Volks, ‚freilih no Hinzu: „Doch will 
ih der Juden Bosheit nit ſchoͤn färben, denn fie find 
unferer lieben Frau feind und allen Chriſten.“ 

Das dritte Buch ift eine populäre Zoologie, wie ſchon 
die allgemeine Inhaltsüberfiht ergab. Hier bringt ber 
Stoff von felbft eine genauere Beſchränkung auf dies 
Gebiet in feinem gewöhnlichen Unmfang mit fi, nur daß 
gelegentlich allerlei praktiſche Lehren eingeflreut werben, 
die ebenfo wol unter die Rubrik der populären Mebicin, 
ver Technologie, der Defonomie und der andern angewand⸗ 
ten Naturwifienfhaften, wie unter bie der Moral im 
weiteſten Wortfinne gehören. Daß wir bier bei der Auf⸗ 
zä6lung der Thiere auch den Meerweibern und Meer: 
jungfrauen begegnen, kann nad der Vorftellung bes 
Mittelalters nicht befremden. Diefe für daſſelbe real 
exiſtirenden Geſchoͤpfe zählte ed natürlich nit dem Men- 
fen zu, von dem fie nur ein Stück ihrer Geftalt er: 
borgt hatten, fondern der niebern Schöpfung, ben Thie⸗ 
zen, wo fle denn in ver Gefellfhaft anderer abenteuer- 
ler Wefen oder auch wirklicher Waflerbemohner, wie 
Meerrinver (Seekuh), Waflerpferde (Hippopotamus), 
Kutiäprille (Krokodil) u. vgl. paradiren müſſen. 


Mit begreiflicher Vorſicht 


Daß der Botanik zwei ganze Bücher gewidmet fh, 
wird nur fo lange befremdlich erfcheinen, als man fd mit 
ihrem Inhalte nicht näher befannt gemacht hat. Mas 
Konrad bier zu fagen Hatte, konnte unmöglich in den 
engen Rahmen eines Buchs gefpannt werben, obml e 
fo gut wie feine Zeitgenoffen und wie wir mußte, dej 
Bäume und Kräuter verfelben Ordnung der natärligen 
Begenftände angehören. Aber ſchon bei den Bäumen hat 
er ein gutes Stüd ber Materia medica abzuhankls, um 
wie viel mehr bei den Kräutern, die ſowol für be mehr 
wiffenfchaftlie, mie .für die populäre Apotheke vmald 
eine verhältnigmäßig noch größere Bebeutung al Kate 
behaupteten. Außerdem Hat er wie bei den Xhierm fo 
auch Hier daB ganze unermeßliche Gebiet ber im prafti: 
fhen Leben, im Landbau, in den bürgerlichen Gewerben, 
in der Küche angewandten Naturwiſſenſchaften heran 
zugieben, wie er benn unter anderm nicht weniger ald 
29 Rubriken der einen Abtheilung des Buchs von ven 
Bäumen zu der Beſchreibung der wohlriechenden Bäum, 
d. 5. in unferm Sinne der eigentlichen Gewürze und der 
vegetabilifchen Wohlgerliche verwendet. 

Denfelben Grund hat ed, wenn die Lehre von da 
Mineralien in zwei Büchern abgehandelt wird, in km 
fehßten von den Edelſteinen und dem fiebenten vor im 
Metallen oder Geſchmeiden. Gerade diefe Lehre ik da 
Lieblingäthema der Zeit. Nicht blos die eigentlichen Et 
lehrten, voran Albertus Magnus, der größte und tieſ 
finnigfte Kenner der Natur im ganzen Mittelalter, for 
dern auch die Maffe der Gebilveten und ſelbſt das eigent⸗ 
liche Volt waren in allen Jahrhunderten des Mittdaltert 
von einer unferer Gegenwart kaum mehr hegreiflihen 
Meberfhägung der Kraft und Würde gewiſſer Steine m 
füllt, die eben deshalb ihnen Eoelfteine hießen, obgkih 
viele darunter für die neuere wiſſenſchaftliche Terminologke 
nur zu ben Halbedelſteinen gerechnet werben iürfen, wir 
Achat, Chryſopras, Chryſolith, Karneol, andere si 
einmal dazu gehören, wie Alabafter, Spat, ander, wit 
Korallen, Laſurſtein, gar nicht zu den Steinen im dgat- 
lihen Sinne zählen. In viefem Mberglauben an vie 
Steine, fowol mad ihren Geldwerth im Vergleich mi 
andern Gegenſtänden des Handels, als au was Ar 
Heilz oder Zauberkraft angeht, begegnen fi Mmald 
Juden, Ghriften und Helden (d. h. die Bekenner wei 
Islam) einträhtiglih, und fo verbädtig font alles von 
Chriſten zu fein pflegte, was er von den Feinden feind 
Glaubens erhielt, hier übermog die geheimnißvolle Mat 
des Aberglaubens alle Bedenklichkeiten des Glaubent 

Das Seltfamfte unter der ganzen Summe dieſes he: 
glaubens, von dem man hier bei Konrad mit Vergnigen 
alles Weſentliche aufgeftapelt findet, möchte das fein, wei 
ſich auf die geſchnittenen Steine bezieht. Davon heir 
fih bekanntlich aus der antiken Zeit und aus dem Orien 
eine nicht unbeträchtlihe Menge durch Weil: und Nech 
europa im Mittelalter verbreitet. Eine reihe Literaist 
in verſchiedenen Sprachen heftete fi daran und rufe 
und begründete zugleich ihre wunverthätigen Cigenſchaftes 


3. B. ein Stein, auf weldem ein Widder oder ein Li 
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oder ein Bogenfhüge eingegraben iſt, ber macht ben 
Menfhen beliebt und beilt das tägliche Fieber und bie 
Waſſerſucht, fhärft den Sinn und macht ſicher und berebt. 
Der ein Stein, an bem man einen Mann findet, der 
Flügel an den Füßen und in ber linken Hand eine gerin= 
gelte Schlange Hat, alſo einen Mercur, der macht feinen 
Träger überfließenn mit Weisheit und fröhlich in Geſund⸗ 
heit und dergleichen hoͤchſt erwünſchte und liebenswürdige 
Dinge mehr, die man fo leichten Kaufe, blos dur den 
Beſih oder das Tragen einer antifen Gemme erhalten 
konnte. Natürlich Eonnte e8 nicht fehlen, daß man einige 
rationelle Erklärung dieſes Glaubens zu geben verfuchte, 
denn der Glaube ſelbſt wurde in echt mittelalterlicher Weiſe, 
da er einmal befand und von jeher befanden hatte, nicht 
weiter kritiſirt. Dabei fiel man denn auf neue Wunder: 
lileiten, wie man bei unferm Konrad felbft das Weitere 
nadlefen mag. Man unterſchied zwiſchen Steinen mit 
Bildern, die von ber Natur ſelbſt durd einen wunder⸗ 
baren Gompler von Kräften eingeprägt worben freien, und 
andern, die Ihre Bilder nur der Menſchenhand verdank⸗ 
ten. Daß die erfien die zauber= ober heilfräftigen fein 
mußten, verftand ſich von felbft, aber ebenfo fehr ver⸗ 
ſtand es fih von felbft, daß man alle möglichen Gebilde 
nur für Naturwerk oder Naturfpiel erklärte, die feltfamen 
Figuren der Tropffleine ebenfo wol wie den Gentauren, 
oder den Apollo, oder den Löwen irgendeines Meifters 
von Sicyon ober Korinth. Auf diefe Art war man 
glüdfidh wieder dahin gelangt, von wo man audgelaufen 
war und hatte als Beute noch einen unumftößlihen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beweis. Doch hüten wir und darüber zu 
frotten: ein großer Theil deſſen, was Heute nicht blos in 
den Naturwiflenfchaften als exact erwiefen gilt, wird ber 
Zukunft von feiner beffern Dualität ald dieſer mittel: 
alterliche Zirkelſchluß erſcheinen. 

Das achte und letzte Stück „Von den wunderbaren 
Brunnen” gehört eigentlich zu den Elementen, wie Konrad 
ſelbſt ſieht. Daß aber ein eigenes Buch daraus ge⸗ 
nacht iſt, verdankt der Gegenſtand jedenfalls blos ſeinem 
ohantaſtiſchen Reize. Hier, wo es fi um weitentlegene 
Dinge, um Brunnen im Lande der Garamanten, in In⸗ 
ien, in Afrita handelt, ſchweigt alle Kritif und das 
Kbenteuerliähfte gilt al8 das Beſte. Da wird von einem 
zeoßen Meere erzählt, das wallend und flevenb wird 
vie ein Hafen von ber Sonnenhige, und darin if ein 
tilfer Brunnen, der ſich nicht bewegt, folange man bei 
hm ſtillſchweigt. Sobald man aber bei ihm fehalmeit 
der pofaunt, fo erhebt er fih und toſt und fließt über 
28 Geſtade, ald ob er fih der Stimme und des Ge: 
nes erfreue. Oder von Brunnen in dem Lande Bri- 
‚nnien, wenn man deren Waſſer auf einen Stein gießt, 


fommt Regen und Donner und Ungemitter, alfo bie. 


m deutfchen Publitum aus dem „Imein’ und andern ähn: 
hen Producten celtifcher Phantafie wohlbefannten Zauber: 
unnen im Dunftkreife des guten Königs Artus. Selt- 
m genug flit dagegen ab die nüchterne Realerflärung 
rofler Heißer Duellen: ihr Waſſer werde erbigt dadurch, 
B es über Schichten von Schwefel und Kalk fließt. . 


Ganz dieſelbe Mifhung rationeller Naturauffafiung 
und ber tolfften Phantaftif zeigt au der Anhang „Bon 
den Wundermenſchen“, ven der Verfaſſer a die Bitte 
einiger Liebhaber zugefügt Hat. Denn neben dem Greti- 
nismus und dem endemifhen Kropf der Hochalpenthäler 
figuriren hier die Gymnoſophiſten Indiens, die Pygmäen, 
bie Cyklopen, Arimaspen und mitten unter biefen Geſtal⸗ 
ten des antiken Babelfreifed die ganz mobernen Kumanen, 
„die rohes Fleiſch effen und Pferbeblut trinken”. Wahr: 
fheinlih Hatte Konrad feine Ahnung davon, daß er in 
feinem frühern Wohnort Wien gar nicht fo weit ab 
von der Heimat der Nachkommen diefer Wundermenſchen 
ve befand, die befanntli in den Puſzten der Theißebene 

egt. 

Aber Hüten wir und, ben ehrlichen Megenberger für 
viefe Bizarre Mifhung von Lügenmärden und nüchternen 
Thatſachen verantwortli zu mahen. Er mußte e8 nicht 
beffer, als es die Gelehrteften der Zeit wußten, und er 
bat fih reblihe Mühe gegeben, aus den beften Quellen 
zu fhöpfen. Daß er nicht ſelbſt ein Dann des firengen 
wiſſenſchaftlichen Betriebs war, konnte ihm dabei nicht 
fhaden, denn auch die eigentlihen Träger der naturmif- 
fenfhaftligen Studien viefer Zeit ſchlugen ſich mit den⸗ 
felden Ungethümen uralter Phantaſtik und neuer abftrufer 
Theorie herum, ohne fie zu beflegen. Ueberall fehlte es 
ja an dem wahren Hebel des Kortfchritts, an dem fufte- 
matifhen Experiment, und ed dauerte noch Jahrhunderte, 
bis man ihn anfegen lernte. Don denen, auf deren 
Schultern unfer Konrad ſteht, hat in der That nur der 
einzige Albertus Magnus einen Begriff von dem Werthe ° 
ſelbſtändiger Naturforfhung gehabt, und verdient auch 
darum den Namen des Großen. Aber ba er wie bie 
ganze mittelalterliche Gelehrfamkeit auf die Univerfalität des - 
Wiſſens und um fo viel mehr auf die Bearbeitung aller 
Naturwiſſenſchaften nicht verzichten konnte, fo erhielt auch 
feine erperimentirende Thätigfeit einen ſehr fragmentari- 
fen und vilettantifchen Charakter. Dazu kam noch, daß 
ſich die Zeit nit von der Vorftellung losmachen Tonnte, 
daß" jedes wiſſenſchaftliche Ergebniß auch eine unmittelbar 
praftifhe Beziehung haben müſſe. So iſt zwar daß edle 
Wort Forſcher und Forſchung im Gebrauche und auch 
unfer Konrad verwendet es nicht felten, aber jein eigent- 
liher Werth bleibt noch verſchloſſen. Es genügt, um bie- 
fen Namen zu erlangen, daß man gehörig in ven Büchern 
ſich umgefehen und die Meinungen ver frühen renom= 
mirten Gelehrten fi zu eigen gemadht bat, Niemand 
verlangt, daß ein neuer „Forſcher“ auch wirflid etwas 
Neued hinzuthue, oder geſchieht es doch, fo wird dies 
Neue ohne weitere® mit derſelben gläubigen Hingabe an 
bie Autorität und demſelben gänzlihen Verzicht auf bie 
Kritit von den Zeitgenoffen und der Nachwelt aufgenom- 
men und ber fihon vorhandenen Maffe des Willens zu- 
gefügt, mie ber Forſcher felbft e8 mit feinen Vorgängern 
gethan hat. 

Das 13. Jahrhundert hatte, wie ſchon bemerkt, eine 
Anzahl Befammtparftellungen ber Naturwiſſenſchaften her⸗ 
vorgebracht, welche die Spätern der Mühe uͤberhoben, zu 
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den zerſtreuten Quellen ſelbſt hinabzuſteigen. So hat es 
denn auch Konrad gehalten. In der Hauplſache ift «8 
ein einziged berartiged Werk, die Schrift des Thomas 
‚von Gantimprd „De rerum natura”, auf die er fih be⸗ 
ſchränkt. Doch ift er keineswegs ihr bloßer Ueberſetzer 
geworden. Wenn er auch häufig nicht allein das Mate⸗ 
rial und feine Einzeldarſtellung, ſondern auch den ſtiliſti⸗ 
ſchen Ausdruck ſeines Muſters wortgetreu wiedergibt, ſo 
weicht er ebenfo häufig auch davon ab. Er verändert 
die ganze Syſtematik ſeines Vorgängers, er kürzt, er 
exweitert, wie es ihm paſſend erſcheint, und läßt fo der 
Subjectivität den freieſten Spielraum, während die ob: 
jeclive Kritit ihm wie feiner Zeit fo gänzlid fern ab: 
liegt. Nicht ald wenn er nit aud in feiner Art Kritik 
übte. Häufig genug tadelt er feine Duelle, entweder 
wegen ihrer ungeſchickten Anoronung "ober wegen ihrer 
ungenügenden Erflärungen. Es fommt wol vor, daß er 
mit einem entfdievenen „Das glaub id nicht“ dazwiſchen— 
fährt, freilich um unmittelbar darauf die abentenerlich- 
ften Hirngefpinfte nicht blos vorzutragen, ſondern auf 
inductoriſch zu beweiſen. 

Auf dieſe Art geſchieht es, daß das Werk ſich ſeinem 
neuen Herrn völlig zueignet. Sagte es Konrad nicht 
ſelbſt, keiner ſeiner damaligen Leſer würde es geahnt 
haben, daß nicht er, ſondern ein anderer der eigentliche 
Gewährsmann des größten Theils feines Inhalts ſei. 
Bei ſo ſcharf ausgeprägter Subiectivität verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß Stil und Vortrag jedes fremdartige Colorit 
abgeſtreift haben. Es iſt die koͤrnigſte, lebendigſte, ges 
wandteſte deutſche Diction, die man ſich nur denken kann 
und empfiehlt ſich einem heutigen Leſer auch von dieſer 
Seite her nicht wenig. Denn wie vielen Büchern ähn— 
Tiger Tendenz kann man heutigen Tags biefe Vorzüge 


zuerfennen? Wie felten vermittelt fi der wiſſenſchaftliche 


Stoff mit einem im beflen Sinne populären DBortrage, 
einem folhen, der dad Mark der Sprache zu verwertben 
weiß? Würde Konrad's Buch nit durch feinen Inhalt 
das Publikum angezogen haben, es hätte e8 ſchon durch 
feine Form thun müffen. Denn felbft in dieſem 14. Jahr⸗ 
‚hundert, in welchem ver Profaftil eine ebenfo hohe Aus: 
bildung erreichte, wie ein Jahrhundert früher der poetiſche, 
flieht e8 in erfter Reihe. 

Dazu rechne man noch ein anderes Meizmittel. Das 
ganze Buch ift von Anfang bis zu Ende erfüllt mit Be: 
ziehungen auf die großen Intereſſen des Herzens und bed 
Bemüths, des politifchen und gefelligen Lebens. Konrad 
lehrt nicht blos mie man aus dem Roſenſtrauch und ſei⸗ 
nen Blättern und Blumen einige Dugend der Eöftlichiten 
Wohlgerüche und Arzneien gewinnen Fünne, ſondern er 
erhebt und befeelt überall den blos materiellen Inhalt ver 
Natur auf eine Art, die der praktifche nüchternen Mid 
tung der neuern Zeiten fo fern als möglich abliegt. Jever 
Naturgegenftand, jede auffallende Cigenfhaft an einem 
folgen ift ihm nicht blos um ihrer felbft, fondern ebenfo 
ſehr und Häufig noch mehr wegen der Beziehungen auf das 
geiflige Leben der Welt und des Menfchen widtig. Se 


daraus entnehmen oder voetiſche Allegorie ader abfiryfe 
Tpeofophie. Doc neigt er im ganzen, wie wir ihn anf 
fonft als Mann des praftifhen Lebens Fennen, zu ber 
erften Hin. Und dabei geht fein Stand, fein Verhätnig, 
feine Seite der menſchlichen Eriftenz Teer aus. Niemals 
fällt er in ven langweiligen Predigerton, ven wir an 
ähnlichen modernen Erzeugniffen fennen. Es find kurze, 
wenn man will epigrammatife Wendungen, oft von 
überrafchender Kraft und volfdmäßiger Draftif und Derb: 
beit des Ausdrucks und darum fo wirkſam für fein 
Publikum und für jedes, dad gefunde Nerven und Haren 
Sinn mitbringt. So heißt es: „Ariſtoteles jagt, ein jedes 
Thier, Das einen rauhen Schwanz Hat, das hat einen 
kleinen Kopf und große Kinnbaden. Auf dieſe Art fint 
die Schwänze der Kürften lang, denn ihnen folgen viel 
Diener nad, und iſt dad Haupt, das iſt der Verfland oder 
die Vernunft, Hein, aber der Kinnbaden, dad if die 
Gefräßigkeit, ift groß.” Der: „Die Zunge, die nigt 
zu breit noch zu ſchmal ift, Die ift löblich, die paßt Für 
den Menfhen. Daraus nimm ab, daß der Menih mäßig 
fol fein mit Worten, denn viel Reden geht nicht ohne 
Befudelung. Er foll aber au nicht immer ſchweigen, 
wie ein Stummer over wie ein Hund, der nicht hellen 
kann.“ Oper: „Ich fage euch, daß der Eſel vorn ſchwad 
if, wo er dad Kreuz auf dem Rücken trägt, und Hinten, 
wo er die Nieren trägt, da iſt er ſtark. So halten wit 
üppigen Pfaffen es: wo wir bad Kreuz tragen follter. 
mit Faſten und Beten und Gotteddienft, da find wir lei⸗ 
der ſchwach, aber wo wir Unzucht und alle Suünde tragen, 
da find wir ſtark.“ Doch genug Hiervon: jede Saite Bieter 
treffende Belege, die weniger duch das Tiefe oder Reue 
des Gedankens, als vielmehr durch die Friſche des And: 
drucks wirken, worauf es do bier allein anfommt. 
Selbftverftändlih Tiegt und die allegorifirende und 
myſtiſche Verflüctigung oder PVergeifligung der Natur 
ferner ab als dieſe vealiftifhe Moral. Im die Varallelen 
zwiſchen den Eigenschaften der Sonne ober des Montes 
und ber heiligen Jungfrau können wir uns nur buch 
Vermittelung gefhihtliher Studien finden: an fig wirten 
fie nit oder nur als geſchmackloſe Guriofitäten. CE if 
immerhin bemerfendwerth, daß der fonft fo Eräffig rea- 


liſtiſch geartete Konrad gerade diefer zarteften und äthe: 


rifhften Seite des poetifh=reltgiöfen Gemüths- und Phan: 
tafielebend des Mittelalterd, dem Mariencultus, mit einem 
gewiffen Banatismus zuneigt. Do fleht er au darz 
nicht allein: feine ganze Umgebung theilt mit ihm vieieike 
inbrünftige Andacht gegen die romantifhe Geſtalt des 
chriſtlichen Mothenfreifes und denfelben verben Nealitez3. 
Das eine ift dad nothwendige Gegengewicht und die Gr: 
gänzung des andern. " , 

So ift denn das Buch auch von diefer Seite Ber i= 
einem Kosmos abgerundet; denn wie hätte ji das Wir 
telalter die Natur denken koͤnnen, ohne die alles nırk 
dringenden und erwärmenben bunten Strahlen, Die res 
der Himmeldfönigin ausgehen? Daß aber ein moneren 
Kosmos diefer Farben nicht bedarf, um Phantaftie um 


nad Umſtänden fann er verftändig bürgerlide Moral | Berftand anzuziehen und feftzuhalten, wollen wir nat 
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ſeiner vollen Bevemtung zu würdigen nie vergeſſen, und 
ſchüeßlich noch vem Gelehtten im Namen des ganzen 
deutſchen Publkkums unſern Dank ſagen, der durch feine 
fteißige Arbeit ven erſchwerten Zugang zu dieſem inter⸗ 
efſanten Oenkmal der Vorzeit wieder erdffnet hat. 

er Heinrich Rüde. 


Zur Geſchichte und Charakteriſtik der Zigeuner. 





Die Zigeuner und ihre Mufif in Ungarn. Bon Franz Lifzr. 
Veutfäy bearbeitet von Peter Corneliue. Pefh, af. 
‚Bi. 8. 1 Te. 6 Ngr. 


Duß Franz Lifzt and als Stiliſt eine große Ge: 
wandtheit beflgt, dafür liefert gegenmärtige Charak⸗ 
teriſtik einen glänzenden Beweis. Beſonders anziehenn 
wird der des vorlegenven Buchs dadurch, daß 
er ſich in ſeinem muſikaliſchen Teile naͤher mit ver 
Muſik unferer großen Muſtker berührt, indem berühmte 
und unferähmte Meiſter es geliebt haben, Zigeunermelo- 
dien in ihre Werke zu verflechten; ja wie Nikolaus Le: 

nau im Wort, Haben einige fogar mit Vorliebe das poe⸗ 
tifhe Nomadenvolf muſikaliſch zu malen geſucht. An Achim 
von Arnim's „Johanna von Aegypten” fei Bier nur vor⸗ 
übergehend erinnert; ald Beweis, daß die Deutfchen ſchon 
früher von dem Zigeunerwefen ſich angezogen fühlten. Der 
reichhaltige Stoff wird es auch dieſer Darſtellung nidt an 
Lefern fehlen: Inffen. Wir erhalten bier aber ſozuſagen 
eine Naturgeſchichte des Zigeuners, die reih an hervor: 
flechenom Zügen fein muß, da bei aller Schmach, vie auf 
per Baria-Stellung des Zigeuner® feit Jahrhunderten laftet, 
ein Fonds eigenſten Weſens ihm geblieben iſt, der ihn 
unverändert bis auf diefe Stunde durch alte Bhafen ver 
Caltur hindurch geführt hat. Nikolaus Lenau's meifterhafte 
Skizzirung hat die harakteriftiihen Züge des Zigeunervolks 
vortrefflich Hingeftellt. Seine zügellofe Naturliebe, ein Ges 
miſch von Schmerz und Stolz, das ihn über fein Geſchick 
erhebt; feine mannichfachen, aber oft ſonderbaren Beſchäf⸗ 
tigungsweiſen, das romantifhe Chaos feiner nomabifhen 


Wirthſchaft, vor allem aber feine Liebe zur Muſik, feine 


Lieder, feine Tänze: alle viele Züge befigen wir zerſtreut, 
oft von Meifterhand aufgefaßt in unferer Literatur. 

In vorliegndem Bude hat ein begabter Mann, beffen 
eigener Geiſt in einer gewiffen Verwandtſchaft zu dem Zigeu: 
nervolk und Zigeunerwefen ſteht, alle dieſe Geſichtspunkte, 
unter denen das Volk der Zigeuner ſo rege Theilnahme 
erweckt, zufammengefaßt und namentlich über die Muſik ver 
Zigeuner ſich vortrefflich verbreitet. Daß er die ganze Arbeit 
mr als eine Vorreve zu feinen „Ungariſchen Rhapſodien“ 
ngefehen wiflen will, erſcheint und faft als eine Unge: 
echtigfeit gegen vie felbftännige Bedeutung diefer Auffäge. 
diefe Arbeit trägt überall die Vorzüge, wie vie Schwä⸗ 
en ihres Verfaſſers an der Stirn, ver neben einer vir⸗ 


sofen Zührung der Feder und ſcharfer Beobachtungsgabe, 


on einer nervöſen Ueberſpannung nicht gut freigeſpro⸗ 


en werben kann, die feinen Stil oft excentriſch ausſchwei⸗ 
Nichtsneftoweniger bleibt dieſe Arbeit fehr an⸗ 
ehend und verbient gelefen zu werben. Wir wollen ben 
'exfaffer für fig ſelbſt in einer längern Stelle reden 


n läßt. 


Iaffen, in welder ex eine höchſt treffende Parallele zwi⸗ 
fpen dem Ijtaeliten und dem Zigeuner, teren Schichſal 
in manden Städen fi fo ähnlich find, gezogen hat, 
Wir then Dies um fo lieber, als wir damit zugleich au 
der vorzügfien Ueberfegung aus dem Franzoͤfiſchen einige 
Rechnung tragen Finnen. 

Auch diefe andern Geächteten irrten von Land zu Land, 
bald gelitten, bald vertrieben, aber immer zu einer feſſen Maſſe 
vereinigt und gegen bie Annahme jedes andern, von dem ihrigen 
verfchiebenen Dogma hartnädig ich firäubend, da fie ja das 
erſte unter ben Dogmen en das erſte Geſetz gehabt Haben. 
Wie einfach erfcheint das aufpiel der jüdifchen Nation im 
Bergleich zu dem Dafein der Zigeuner! Wie leicht fcheint es, 
fi) die Gründe zu erklären, durch welche dies Bolt, das fidy 
das auserwählte Gottesvolk nennt, in fo engem Verbande zu⸗ 
fammenbleibt, wena man bevenft, daß feiner diefer Gründe nr 
bie Zigeuner exiſtirt. Die Ifeaelitew wurden allerdings feit acht⸗ 
zehn Jahrhunderten für vogelfrei angefegen, Schmach und Noth 
iſt im Uebermaß auf fie gehäuft worden. Aber fie fepten Haß 
der Schmach, Unheil der Noth entgegen. Sie nahmen ven 
ihnen von der chrifilichen Civiliſation zugewieſenen Platz an, 
mit dem Vorbehalt, ihn in einen Herb bes Ungläde zw vers 
wandeln, von: ihm aus ihren Bebrüdern mit unbeilbaren Leib 
zu elten. Wenn man fie dann zu fpät aus ihren Winkeln 
vertrieb, wo fie die ihren Feinden verberblichen Schaͤtze aufe 
häuften, zogen fie fort und brachten einer andern Heimat den⸗ 
felben. Zorn umd Haß entgegen. Ueberall, wo fie ſich anpflanz- 
ten, begnügten fie fi nicht damit, auf Koflen ber barbenden 
Bewohner ihre Nahrung aus dem Boben zu ziehen; fie ſchienen 
aus dem Wehen der Luft, aus dem Saft der —* die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erkunden, die ihnen eine verderbliche Uebermacht uͤber 
ihre Wirthe verlieh. Unter ſcheinbarer Feigheit bewahrten fle 
ihren ernſten Muth, ihren verabſcheuten Cultus, ihre verſpottete 

leidung, all ihre zahlreichen Unterſcheidungszeichen: von den 
Chriften verachtet, aber — und gefürchtet, hielten fie ſich 
für die Geifelhiebe der Schmach durch den Stolz auf ihre Vers 
angenheit, durch ihren Glauben ſchadlos, der voll herder Schöne 
ia auf eine Sammlung von il fügt, wie eine enge, aber 
feſte gefellfchaftliche Organifation ihrer bedarf. Durch den blins 
den an, den fie abfoluten Geboten leiften, blieben bie 
Inden bei aller Beweglichfeit ihrer regfamen Naturen ein feſi⸗ 
ſtehendes, allen Stürmen der Habgier, bes Haſſes trotzbieten⸗ 
bes Monument. Durch feine organifche Kraft heilt das Juden⸗ 
thum unverbundene Wunden, erfeßt bie erfchäpften Triebe, 
ſchmückt verborrte Zweige mit friſchen Grün. Immer wieder 
finden wir die Juden Pach aber dienſtfertig, raͤnkevoll aber 
unterwürfig, trotz allem Schelten und trotz verſtellter Annaͤhe⸗ 
rung ihren feindlichen und ** baſiliskenhaft anzlehenden Cha⸗ 
ralter bewahrend. So haben fie die Qualen und Erpreſſungen 
überlebt, mit welchen das Mittelalter fie überhäufte. 

Wir bedauern, die weitere Schilderung hier abbrechen 
zu müffen, da fie noch manden ſicher herausgegriffenen: 
Zug jüdiſchen Weſens enthält und laſſen noch den Anz 
fang der Charakteriſtik des Zigeuners folgen: 

Im Gegenfog zu ber abſoluten Geboten blind gehorchen⸗ 
den jübifchen Nation verwirft der Zigeuner ben Despotismus 
jebweden GSeſetzes; er verlangt von bet Erde nichts als das ' 
Leben, und mit einer ebenfo thörichten als großartigen Ver⸗ 
achtung gegen alles Befchränfen beffelben bewahrt er den Cha⸗ 
ralter ſeiner Individualitaͤt durch fertwährendes Zuſammenfein 
mit der Natur, durch völlige Gleichgültigkeit gegen die Mens 
ſchen, folange er deren nicht zur Friſtung feines Dafeins bes 
darf. Auf er Hat Luf am Betrug, aber nicht aus Haß und 
berechneter Bocheit. Gap und R: Hader entfleht bei ihm nur 

fällig, iR nur perſonlich, nicht ſolidariſch. Er Kat bie Urber⸗ 
egenheit des civilifizten Menfchen au beten, wie der Fuchs, 
der einen Hühnerhof ausräumt. obalb feine Bebürfniffe ges 
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ſtillt ſind, iſt er harmlos, mindeflens bat er niemals die vors 
bebachte Abficht, in Maffe der Maſſe Schaden zuzufügen. Ihm 
liegt nur daran, feine wilde Roßfreiheit zu bewahren, denn ihm 
it unbegreiflich, wie man ein noch fo fchön gebautes Dach der 
Wolb bes Waldes vorziehen kann. Autorität, Geſetz, Regel, 
Borfärift, Grundſatz, Berpflichtung find ihm unausflehliche 
Begriffe, ebenfo wol weil, um fie in ſich aufzunehmen, man fie 
‚ mit einer anhaltenden Aufmerffamfeit des Geiftes überlegen muß, 
die ihm antipathifch iſt, als weil er Lieber bie übelften Folgen 
eines zweck⸗ und ziellofen Lebens erträgt, defien müßiges Umbers 
fegweißen nur durch die Anreizungen bes Inſtinets und der Ein⸗ 
bildung beſtimmt wird. Diefes Suchen nach einer wilben, weil 
unbedingten Freiheit erzeugt natürlich eine unbefiegliche Scheu 

gen jebe Arbeit (fowie gegen den den Juden anftehenben 
Sen, weil fie bindet, gegen Wohlhabenheit, weil fie knechtet, 
gegen fefte Wohnungen, weil er dann bes Waldes, der Berge 
verluftig gehen müßte; und er zieht vor, zu jebem Verfahren, 
jedem Hülfsmittel, wäre es fetoh ein für etwas gefittetere Nas 
turen twiberliches, feine Zuflucht zu nehmen, um feine wenigen 
Bedürfniſſe zu befriedigen. Keine Bibel, fein Teflament nöthigt 
ign, feinen Verſtand vor ber Erfaffung abſtracter Ideen zu nei⸗ 
gen und flört fein Sichdrehen im Kreiſe bes Inſtincts; iim ges 
nügt ein einziger Entſchluß: fein Leben unter freiem Himmel, 
entzäct durch jeden Sonnenftrahl, zu verbringen, ſich einigen 


uranfänglichen Leidenfchaften hinzugeben, und von feiner cons |. 


venrtionellen Tugend biefen Zuftand feiner Seele trüben zu laſſen, 
ber ihm theuerer ift als alle durch die geringfte Befchränfung 
feines Hanges etwa zu erzielenden Vortheile, 

Den Blamen erwaͤchſt dies unterfcheidende Merkmal ihres 
Charakters, dies Streben nach fehranfenlofer Freiheit aus einer 
der fortwährenden unmittelbaren Berührung mit der Natur ent: 
fogenen, in ſchweigendes Brüten verfenfenden Beraufhung. Da 
fie fi ihrer unmittelbaren Cinwirfung nie entziehen wollen, 
wird die von ihr Hervorgebrachte Erregung fo zur Gewohnheit 
in ihnen, daß es ihnen das Leben nehmen biege, wollte man fle 
auf längere Dauer diefen Eindrücken entziehen. Nichts wiegt 
ihnen die durch alle Poren eingefogenen Freuden des Naturs 
lebens auf, und man möchte fie die von Cybelens Milch ewig 
Trunfenen nennen, ba fle in folchem Uebermaß von ihr genießen, 
daß ihre Vernunft getrübt, ihr Gefühl migleitet wird. Nichts 
kommt für fie der Freiheit gleich, jeden Augenblick die Fleinfte 
Zaune befriedigen zu fönnen. Sie fchütteln jeden fittlichen Zwang, 
jede gefellfchaftliche Abhängigfeit ab, um unaufhörlich der Schmets 
terlingsjagb auf Senfationen nachzugehen. Ihr ganzes Leben ift 
unmittelbares Fühlen; fie wollen immer und um jeden Preis 
erregt fein. Befehlen und gehorchen ift ihnen gleich zuwider. 
Haben ift ihnen ebenfo fremd als follen und diefe beiden Zeit: 
wörter finden fich nicht einmal in ihrer Sprache. Beihenfolge, 
Zufammenhang, Borausfiht, die Kette zwifchen Vergangenheit 
und Sufunft find ihnen deshalb nicht nur widerwärtig, fondern 

adezu unbegreiflih. Im Berfolgen ihres einzigen Zwecks: 
hre Organe fortwährend an allen im Naturbeflge ſich vorfin- 
denden Genüſſen zu ergöpen, gelangen fie burch abfolute Gleich⸗ 
Se gegen das Saben zur 

elch ein Gegenſatz zu den Ifraeliten! 


Kifzt Hat in zwanzig Kleinern Aufjägen die anziehend⸗ 
ſten Gefihtöpunfte, von denen aus dad Zigeunervolf be: 
trachtet werden fann, erörtert und jedenfall eine mehr: 
jährige Erfahrung in dieſen Skizzen niebergelegt. In 
Ungarn ift wol zunächſt bei dem Verfaſſer der Gedanke 
entflanden, dieſes merkwürdige Volk genauer zu beobach⸗ 
ten, und jeber, der dafeläfl eine Muſikbande Zigeuner, die 
meift ohne Noten fpielt, ihre originellen Weifen hat auf- 
führen hören, ift fiher auch Hingeriffen worden von dem 
Zuge eines in denfelben lodernden heimlichen Feuers. Lifzt 
führt unter anderm auch mehrere Zigeunervirtuofen auf. 


foluten ‚Freiheit des Seins. 


Eines begabten Knaben Joſzy nahm ſich Lifzt an, führe 
ihn nah Paris, lieg ihn unterriten, allein fein ang: 
borenes Weſen widerſtrebte der Civiliſation zu fehr, er 
kehrte lieber ins Vaterland zurück, wo er einer ber Mufl⸗ 


banden ſich einverleiben ließ, wie ein dankbares Gärt 


ben an feinen Wohlthäter nad längerer Zeit erwieh, al 
man fon die Hoffnung aufgegeben hatte, je wieder 
etwas von dem in Wien einft ploͤtzlich Verſchmandenen 
zu erfahren. Was endlich die vom Verfaſſer ſelbſt ſei⸗ 
nem Bude unterbreitete Abficht angeht, es als eine Bor: 
rede zu feinen „Ungarifhen Rhapſodien“ anfehen zu wollen, 
fo möhten wir darüber unfer Urtheil fo Lange zuräd: 
halten, als es und nicht vergdnnt gemwefen fein wir, 
biefe muſikaliſchen Bilder des Zigeunerlebens durch die 
meifterhafte Wiedergabe des Hrn. von Bülow vor und 
vorübergehen zu fehen. Die eine Rhapſodie: „Der Gar: 
neval in Peſth“, die wir von ihm zu Hören Gelegenheit 
batten, bat uns biefe Compoſition als eine fehr eigen 
thümliche erfcheinen laffen, für die im vorliegenden Bu 
mande Stelle ald Gommentar dienen koͤnnte. 14. 


Katholifche Befinnungsdarlegungen U 
: Fe — 


Aus dem Fatholifchen Leben der Gegenwart. : Bon Angel 
Lewald. Schaffhaufen, Hurter. 1862. Gr. 8. 15 8e. 
Denn Windelmann und Gfrdrer zum Katholiciemus übe: 

traten, fo hatte dies infofern nichts eben Auffallendes, als ver 
gegen alles Chriſtenthum indifferente Windelmann durch Kun 
zwede, Gfroͤter durch feine gange Gefchihtsanfhauung daza ber 
wogen wurbe; wir würden * nicht davon überraſcht wer: 
ben, wenn wir eines fchönen Morgens in den öffentlichen Biit- 
tern bie Kunde läfen, daß auch Wolfgang Menzel feinen Ucber: 
tritt jum Katholicismus bemwerffielligt habe; ja wir fiuken et 
fogar 'inconfequent von ihm, daß er dies nicht fchon gethan hat. 
Auffallender, oberflächlich betrachtet, find Die Uebertritte folder 
Perfonen, welche vorher mit ihrer Vergangenheit brechen mai 
ten und fcheindar in Widerſpruch mit ihren frühern 
darlegungen geriethen. Wir nennen in diefer Beziehung Friedtid 
Leopold von Stolberg, der in feinen „Samben‘‘ in einer Spcohe 
die dem entfchiebenften Radicalen heutiger Zeit (Ehre maden 
würde, bie „Pfaffen“, bie Ariftofraten, kurz alfe „ Sreifeite: 
mörder‘‘ befämpft hatte; Zacharias Werner, defien Gel in ſei⸗ 
ner „Weihe der Kraft‘ Ruther gewefen war; Georg Dazmer, 
welchen die Apoftel der Unkirchlichfeit und des Unglaubens al 
einen ihrer Mitfämpfer zu betrachten pflegten; die Grälx 
Hahn Hahn, die früher eine gute —— ſehr weltlicher Salon: 
romane für bie faſhionable, blafirte Welt zurecht gemacht Yatır; 
endlich Auguf Lewald, ber vordem ein ziemlich abenteuerliäges 
und äußerliches Theaterleben geführt Hat und als Redactent der 
„Curopa“ gerade auch feine Fr firchliche Geſinnung offenbart: 
und einigermaßen zu bem Jungen Deutfchland hielt. 

Gehen wir freilih dieſen „Belchrungen“ tiefer auf des 
Grund, fo werben wir bei jedem biefer Gonvertiten Motive mi: 
decken, aus benen ſich ihr Uebertritt erflären läßt. Was Kuguk 
Lewald betrifft, mit dem wir bier zunächk und befonbert iu 
tbun haben, fo fagt uns ſchon das „ Gonverfations: Lerifen”, 
dag er fih ſchon früh zum Katholicismus Hingezogem gefübt 
babe. Bir wüßten nun freilich feine Lewald’ rip au 
frühern Tagen zu nennen (doch haben wir aud wide adk 
Schriften Lewald's -gelefen), in welcher diefe Sympathie fir de 
Katholiciemus in fehr bemerfbarer Weile zu Tage träte; ab 
wir fünnen uns denken, baß ihm fein vages Theater: um» Lur 
tatenleben durchaus nicht die Befriedigung gewährte, Die ex as 
feinen vielen Herumgügen und bei feinen mancherlei Untermeh 
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mungen offenbar doch ſuchte. Ueberall erblidte er nur Cou⸗ 
fen, did aufgelegte Schminfe, erfünftelten Schein, Hohlheit, 
Anmafung und jämmerliche Lüge. Aus feinem „Theaterroman ‘ 
Rarrt und die ganze Dede, die Hohlheit und Trofllofigfeit bes 
Theaterlebens, wie es fich hinter den Couliſſen offenbart, ſchauer⸗ 
voll entgegen; ermübet wandte er ſich von biefer Welt ber Ins 
trigue, des hohlen Scheine, des geſchminkten Ipealismus, ber 
Lüge and des Selbitbeirugs ab, und er ging nun zu bem gros 
ien welthiorifchen Theater des Katholiciemus über, anf dem 
— auch wol viele prunkhafte Couliſſenmalerei herrſcht, das 
aber boch in den tiefern Bedürfniſſen von Millionen wurzelt 
und auf dem ſich mit Hülfe ber von ber Kirche dargebotenen 
Mittel eine fttlihe Beſſerung und Vertiefung des Menſchen⸗ 
geſchlechts anſtreben läßt. @r, der ehemalige Theaterregiffeur, 
der Protector der bramatifchen Erzeugnifle Jungdeutfchlands, 
befürwortete in den legten Jahren die Nothwendigkeit einer Radical 
teform des Theaters auf frengfittlicher und chriftlicher Grundlage. 
In dem vorliegenden Buche haben wir eine weitere Ge⸗ 
finnungsdarlegung des im Dienft des Theaters und ber Literatur 
gran gewordenen Neophyten. Cr bemerkt in ber @infeitung, 
bag es ihm nicht einfallen, daß es überhaupt feiner menſch⸗ 
lichen Kraft gelingen fönne, „den vollenden Wagen bes mate⸗ 
riellen Fortſchritts aufzuhalten, auf welchem die Induſtrie, als 
zeitliche Herrfcherin, in Siegespracht dahinfährt“; dann aber 
fährt er fort: „Allein trogdem drängt es uns dazu, bie Nach⸗ 
theile aufzubeden, welche aus biefem Zuſtande erwachſen. Wie 
der arme Arbeiter frühzeitig hinſtirbt, der feinen Fabrikherrn 
duch übermäßige Anftrengung bereicherte; wie das Geſchlecht, 
durch zu frühzeitiges Anhalten der Kinder ge Arbeit abge 
fhmächt wird; wie nicht fowol der Arm des Menſchen durch die 
Rafhine erfept, fondern vielmehr ber Menſch zur Maſchine 
herabgemwürdigt wird; wie, um imaßlofen Gewinn zu erzielen, 
die Production fich überbietet, und alle geiſtige, moraliſche und 
religioſe Cultur ünterdrückt; wie das allgemeine Gefühl für Ge⸗ 
beriam und Liebe nad) und na gänzlich erſtickt wird: hieraus 
müſſen ſich jene antiſocialen Elemente entwickeln, welche am 
Ende die Geſammteiviliſation untergraben, und es kann nicht 
geleugnet werben, daß Neid, Selbſtſucht, Haß und Empörung, 
in der Stille oder offenfundig, bereits die furchtbaren Waffen 
ſchmieden, die früh oder fpät die europäifche Geſellſchaft zers 
trüämmern fönnen. 5 
„Hier zeigt fih nur der einzige Rettungeweg. Die Materie 
foll nicht Herrfhen. Sie bleibe eine Sklavin des Geifles, fie 
diene der Menfchheit zu einer weitern Berherrlihung Gottes. 
Wie zur Zeit bie Saden ſtehen, darf auch der kühnſte Grfinder 
ich nicht rühmen, daß er die Materie beherrfche; erſt die chriſt⸗ 
iche Entfagung berechtigt ihn hierzu. An die Stelle bes falten 
Ehrgeizes des Egoiften trete die Naͤchſtenliebe. Man arbeite, 
ım andern beizuflehen; man befiße um anbern zu geben!‘ 
Der Berfafler will uns nun in feinen „friedlichen Dar⸗ 
tellungen’‘ einen „‚fonnenhellen‘ Blid eröffnen „auf bie Him⸗ 
nelstuhe und ungeichwächte Kraft des Guten im wahren Glau⸗ 
en“, .er will uns Menjchen vorführen, „in deren Herzen eine 
eine Flamme lodert”, er will uns Werfe offenbaren, „, bie wie 
urh ein Wunder erftehen und gebeihen, und aus benen ber 
Jeitand Gottes fo erfichtlich wird, daß inmitten aller Uebel, 
ie uns drohen, die Seele des Chriften von bem herrlichen Vor: 
fühl eines unendlichen Sieges erfüllt wird‘ u. f. w. 
‚ , Unter den verfchiebenen Kapiteln feiner Schrift dürfte dass 
fge, welches „Pariſer Lichtbilder‘ überfchrieben if, von alls 
einerm Snterefie fein, auch für den Proteflanten. Der Vers 
t gibt zu, daß in Paris viel fittliches Elend herrfche, und 
ſich namentlich unter den Proletariern „das frevelhafte Bes 
tig des Unglaubens auf bie troftlofefte Weife Fund gebe‘; 
Paris fei groß, reich an Gegenfägen und berge auch 
Keime und Früchte des Guten und Chriftlihen in fic. 
religiöfe Leben fei im Wachfen, die Bezeichnung ,Vol- 
jen“ fei überhaupt jegt in Frankreich fat einem Schimpf 
zuachten u. f. w. Lewald berichtet uns hierbei Folgen⸗ 
1802. 3. 
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des: „Mir erzählte in Paris ein Briefler, daß er einfl, als er 
das Hochwürdigſte Gut zu einem Kranfen trug, genöthigt war, 
durch eine enge Gafle gi gehen, an beren Ende eine Kneipe 
lag, die von lärmenden Trinfern ſtrotzte. Er zauderte, ale ob 
er ein von feindlichen Kugeln beflrichenes DIL zu pafflren 
hätte, und dachte fchon daran, einen Umweg zu nehmen, als er 
fid) plöglich ermannte, das Allerheiligfte feR an das Herz drüdtte, 
und fo muthig vorwärts ſchritt. Kaum Hatten ihn die Zecher 
erblidt, fo bildeten fle eine Gafle, wie zum Spigruthenlaufen, 
und unter Hohn und Gelächter mußte ber Priefler, ber ben 
Heiland trug, Hindurd.... Unter dem Spottrufe Croal 
Croa! das NRabengefchrei nachahmend, weil der Poͤbel die 
fchwarzgefleideten Brieher den Raben vergleicht, fepte er feinen 
Weg fort. Als er bei dem legten in der Reihe vorbeifam, rief 
ihm biefer zu: «Nun, ge Breund, wird es mit dir und 
deinem Herrgott bald vorbei fein. Mache dich nur darauf ges 
faßt.» Da blieb der Priefter ftehen und, nicht achtend den wils 
den, ihm umbrängenden Haufen, ber ein wüthendes Gelächter 
ausftieß, rief er dem Frevler entgegen: aMit deiner Vernunft 
wird es bald zu Ende fein, den!’ ich, nachdem was ich foeben 
von dir gehört habe.» Und fogleich erfcholl ein rafendes Bravo 
und ein Hoch dem Priefler, der unbeläftigt weiter 309." 

Der Verfaſſer fügt hinzu: 

„Hier fönnten wir einen Dergleich nicht zurüchweifen. Ver⸗ 
legen wir einmal die Situation nach einem andern Lande, Ein 
betrunfener Pobelhaufe würde bier gewiß an dem fühnen Bries 
ſter eine rohe Rache geübt haben. ie Franzoſen waren defien 
unfähig; die überrafchend fchnelle Antwort entwaffnete fie nicht 
nur, fonbern ber bewiefene Muth des frommen Mannes, feine 
Geiſtesgegenwart entlodte ihnen auf der Stelle laute Bezeuguns 
gen ber Anerkennung und des Beifalls.“ 

Das legte Kapitel befchäftigt fi mit den „Geſellenhäu⸗ 
fern”, deren erftes in Deutfchland der Domvicar Kolping in 
Köln, der dafür auch ben Ehrentitel ‚‚Gefellenvater’‘ empfans 

en, praktiſch ausgeführt habe. Kolping fei in feiner Jugend 
elbſt Geſelle geweſen und habe die traurige Erfahrung gemacht, 
daß zwei Drittheile der auf den Werfflätten ber größern Städte 
arbeitenden Gefellen aus dem Chriſtenthum praftifch und theo- 
retiſch herausgekommen feien. Inzwiſchen ſei doch immer ein 
unter Grund da, wie die Zahl der Theilnehmer an den Ge⸗ 
llennereinen. die in ganz Deutfchland wol ſchon 40000 betras 
gen möchte, am beflen bewiefe. 

Wir wiflen nicht, ob Lewald auf einem richtigen oder uns 
richtigen, vielleicht unmöglichen Wege fich befindet; aber wir 
denfen auch nicht frivol genug, um über diefe Richtung Furziwe 
ren Stab zu brechen. ir wiflen nur, daß das innere Slü 
mit der eritaunlichen Entwidelung ber materiellen Bactoren feis 
neswegs Schritt hält, daß bie fi) darbietenden Genüffe die Bes 

ierden der Maflen nur ſtacheln, ohne ihnen zugute zu kommen. 
Mit jener Begier wählt die Unzufriedenheit und Unbehaglichs 
feit, und man follte über niemand ein verdammenbes Urfheil 
fprechen, ber, von biefen Zufländen betroffen, nach Mitteln der 
Abhülfe ſucht und dann auf ſolche geräth, welche nicht nach 
aller Geſchmack find. Freilich befürchten wir, daß in nächfter 
Zeit der Materialismus, für den gerade in Deutichland die eifs 
tigften und erfolgreichen Apoftel wie für eine Doetrin thätig 
find, noch große und ungeahnte Fortfchritte machen wird, zumal 
da die modernen Staaten felbit als wefentliche Finanzanftalten 
vorzugsweife auf materieller Grundlage aufgebaut find und meift 
und Bauptfächlich nur biefe zu verflärfen fuchen. Ob biefer 
Materialismus, der felbft den modernen Kriegen einen ganz 
eigenen, auf Maflenvernichtung durch ferntragende Kriegsmaſchi⸗ 
nen berechneten, unheimlichen Gparafter ertbeitt, im Stande fein 
wird, bie Menfchheit auf die Dauer glüdlich zu machen, ob er 
fich nicht vielmehr früher oder fpäter felb fein Grab graben 
und ob dann für die fleine fpiritualiftifche Gemeinde, die gerade 
den Gefahren diefer vorwiegend materiellen Entwidelung gegens 
über und von ihr angewibert fidh erhalten und neue Jünger ge: 
winnen dürfte, die Zeit der Herrfchaft gefommen fein wird, das 
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Kiegt, im dunkeln Schofe der Zukunft verborgen. So viel {ft 
Har, daß bei der Zunahme des Materialismus in allerlei Form 
Kunft und Poeſie nicht gedeihen fünnen; denn dem entfchiedenen 
Moterialiften verfagen alle idealen Anfchanungen; es gibt nichts, 
was er befingen oder abbilden möchte, infofern fich letzteres nicht 
photographiſch thun läßt; er wird Kunft und Poefie, für die er 
kein empfängliches Organ befigt, nothwendig als Tand gerings 
fhägen und verachten müſſen. Unter dem Anwuchs biefer bars 
barifch materialiftifchen Elemente wird auch die Wiflenfchaft 
immer mehr ihre Höhern Zielpunfte aus den Augen verlieren 
und fich immer mehr an das halten lernen, was ftofflih und 
praktiſch iſt. Wiſſenſchaft und Kuuft Haben freilich auch von 
der Slaubensrichtung, welche Lewald in feiner Schrift vertritt, 
wenig zu hoffen; fle verfolgt nur prophplaftifhe Zwede; und 
äberhanpt hat die fatholifhe Kirche ſchon längf jene höhere 
ideale Stimmung und Anfchauung verloren, welche bie Künfte 
befrucgtet und Kunftwerfe höherer Art erzeugt, während bie 
Wiſſenſchaft ihr nur fo weit recht ift, ale fie thren Zwecken dient 
und in ihren Feſſeln fich bewegt. An dieſe Richtung haben wir 
alfo bei unferm Ausprud „fpiritualiftifche Gemeinde‘ feiness 
wegs gedacht. 4. M. 


Zur Erzählungsliteratur, 
. Erzählungen aus dem Harzgebirge von H. Pröhle, Eine 
Bolksfchrift. Berlin, Vogel. 1862. 8. 15 Nor. 

2. Hamburg, wie es weint unb lat. Bine Sammlung von 

“Erzählungen. aus dem hamburger Volfsleben von I. Krüger, 
Erſter bis achter Band. Aitona, DVerlagsbureau. 1861. 
8. Jeder Band 15 Ngr. 

3. Die ewig Proferibirten. Eine — aus dem jetzigen 
Volksleben von G. A. Luther. Zwei Bände. Wenigen⸗ 
Sena, Hochhauſen. 1861. @r. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

4. Altveutfche Beihichten von Karl Seifart. Zwei Bände. 
Göttingen, Wigand. 1862. Er. 16. 3 Thlr. 

5. Erzählungen von J. J. Zagler. Erſter Band. Münden, 
Sleifhmann. 1862. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. i 


Wie es Aemter gibt, welche danfbarer find und fich einer 
größern Popularität erfreuen als andere, obgleich beide einen 
leihen Aufwand geifliger Kräfte erfordern, fo gibt es au 
Shemata für Dichter größerer und Fleinerer Schöpfungen und 
fo aud für die uns zunäcft angehenden Novelliften, welche eins 
mal mehr, das andere mal weniger dankbar find, obgleich bie 
Kunſt und das Talent der Schaffenden und Erzaͤhlenden fih 
gleichſtehen. Bon den uns vorliegenden Erzaͤhlungen haben 
einige ihren Stoff aus der Gegenwart entlehnt, andere ihn aus 
vergangenen Jahrhunderten genommen. @s läßt ſich nicht leugs 
nen, daß die aus längft vergangener Zeit gewählten ae 
ichen, gleihfam ein größeres Gewicht haben. An den Vers 
aflern liegt dies nicht. Der Grund iſt wol darin zu fuchen, 
daß’ ber Fesensürom unferer Zeit fo fehr breit geworben ift, 
die grobastighr, umfafiendfte Dichtung nicht Leicht die 


daß a 
Hauptlebenszeichen berfelben wird barftellen fönnen, geſchweige 


dk 


Heine Erzählungen nad Novellenfchnitt. Das Leben früherer 


Jahrhunderte aber ift ein weniger nach verfchiebenen Richtungen 
ausgebehntes, mehr concentrirtes, und daher Fonnen auch Fleinere 
Erzählungen, melde ein Stückchen jenes Lebens ſchildern, als 
dem alles bewegenden Herzichlage näher ſtehend, mehr Lebens: 
wärme enthalten. 

Wir wollen die Erzählungen aus ber Gegenwart zuerſt betrach- 
ten. 9. Pröhle's „Erzählungen aus dem Harzgebirge‘' (Mr. 1), 
fhildern uns in den beiden zunächfkt als Bolfsfchrift angefehen 
fein wollenden Erzählungen „Kaiſer Heinrich's DBogelgerd‘“ und 
„Die Finkler am Oberharze“ zwar nicht Neuentdedtes in den 
Seelenleben, aber die uns wohlbefannten guten und übeln Eigen⸗ 
ſchaften des menfchlihen Herzens in neuen Beziehungen, in 
neuen Verhältnifien. Bor allem müflen wir hier den Abnenftol; 
erwähnen, den Ahnenſtolz des Herdftellers, welcher es hoͤch 
übel empfindet, daß er, der Nachfolger Kaifer Heinrich’s in dem 


folauge allein beſtanden habenden Vogelherde es erleben urj, 
daß ein zweiter Vogelherd angelegt wird! Derfelbe Erbe is 
kaiſerlichen Vogelherdes iſt auch ſehr ungehalten darüber, daj 
Neuerungsfüchtige, die noch dazu als gewöhnliche Bulhikler 
weit unter ihm fliehen, Ameifen und Würmer anwenden wem 
zum Bang der Vögel, „denn“, fagt er, „will ein Vogel de 
lange gegoltene Vogelbeere nicht, fo iR er nicht ren". Die 
Treue beſteht alfo in diefem alle darin, daß die freien Ber 
wohner der Wipfel willig ihre Freiheit oder ihr Leben ihren 
Kerkermeiftern oder Mepgern opfern, biefe Kerfermeifter fennen 
aber die Vorzüge ihrer Gefangenen fo genau und fchägen fe 
fo hoch wie einſimals die Mömer die Fertigkeiten ihrer griechi⸗ 
ſchen Sklaven, Unter den fehr beliebten Finken z. B. gibt «6 
eine foͤrmliche Rangordnung, der Zickzackweida, Rullieide ıi.m. 
Einen ausgezeichneten Schläger (Binfenhahn) zu befigen, gilt 
nicht blos für ein Glück des einzelnen, nein, es iſt ber Rum 
eines Dorfes, eines Staͤdtchens. Bergleute machen nachts eine 
Weg von vier Stunden, um die Zierde eines Ortes, einen Rul: 
weida zu — fehlen! Das gilt für erlaubt. Es if em Dich 
ſtahl pro patria. Haben alfo die Harzwäldfer nicht Achalich⸗ 
keit in ihren Neigungen und in ihrer Begehrlichfeit wit jenen 
Großſtaͤdiern, welche von einem beneibeten Theater eine Brasonı: 
fängerin wegescamotiren durch — Metallreize? Die Erzählung 
welche die Naturſchilderungen verbindet, fehildert das Glüd du 
Sohnes eines armen Bogelftellers, welcher bei dem Beſuche eirer 
Freundes feines Oheims ein reiches Bauernmäbchen fennen lerat, 
mit ihr auf der Kirmes tanzt in einem Gaale, wo übermäthix 
Burſche zulegt noch mit einem Ziegenbode tanzen (wol Radak 
mung bed Brodencotillons?) und die Geliebte endlich heinfidtt 
oder richtiger fich heimführen läßt, denn er bleibt im Theidorf 
als reicher Bauer. In der @rzählung „‚Das Iunggeidie: 
fchießen‘‘ hören wir von einem Borrechte ber Junggefellen, cu 
mal die Alten trafen zu bürfen (wenn fie die Yervorfhrifu 
nicht genau beobachten) und mit den Etrafgeldern fi garlıd 
zu thun. Die verheiratheten Frauen find ihrer n 
wegen bie natürlichen Feinde der fröhlichen Burſchen usb rauber 
ihnen wol bie a die Jungfrauen aber, ihre Berbin: 
beten, bringen den das Geld wieder. Der Broker 
zeigt in der @rzählung feine Anziehungsfaft micht blos für 
leichte Wolken, fondern fogar für fehr corpuiente, gewidk 
Menschen. Ein alter Junggefell, der Brodenwirth, extid 

fih in das Thal zu ziehen und zu heirathen, aber werer du 
Grau noch das Thal können ihm feinen Broden erfegen. Ya 
einem Spaziergange nach der alten Wohnung änfert er va 
begleitenden Freunde den Bes: er möchte eink uf ten 
Broden begraben werben. Das Schidfal erfüllt feinen Burkh 
ihneller, als er glaubt. Oben angefommen frift im em 
Schlagfluß und er wird an bem bezeichneten Orte jur rwiger 
Ruhe gebracht. 

Tadeln müflen wir den Verfafler, daß er bei der Echlde⸗ 
rung de6 ben Freunden ee Brockenhausgaſtmahu, das 
mit ber ausgezeichneten Morkturtlefuppe beginnt und he GäRe 
beinahe bezaubert, die Kellner im Brad, Vatermördern ud feı 
nen Handſchuhen, mit dem Hute unter dem Arne, tr} 
ihrer graziöfen und fehr tiefen Verbeugungen mit „gepmftez 
Bfingkogfen" vergleicht! Diefer Pfingſtſchmuck der Bierfüpiges 
bezeichnet doch eigentlich etwas geſchmacklos Neberladenes — zer 
biefe eleganten Kellner ? Nein! Das it nicht erlaubt! Sci akt, 
müflen wir geflehen, daß des Verfaſſers einfache aber anzuthige 
Darftellung dem garteneinfchließenden Stachelbeergebäfd yeiet 
9 junge Blätter nad einem PBrühlingeregen gar bett 

uften. 





Wir find gewohnt, wenn wir von dem Leben und Treder 
— Staͤdte leſen, Verbrechen der ausgeſuchteſten Axt in düder 
pelunken, Berführungsfucht und Treulofigfeit in den vermeb 
men Käufern mit dem Nachzuge des mannicfaltigken Löcher 
erwarten; in J. Krüger’s „Hamburg, wie es weint und lade” 
(Nr. 2) finden wir aber Darftellungen bes a 
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meiſt des mittlern Standes mit ſeinen oft einfachen Freuden 
und den nicht ausbleibenden Leiden. Wir begegnen in denſelben 
zwar feinen großartigen Charakteren, auch zeigt die Sprache 
des Verfaſſers nicht beſondere Kraft, aber er hat etwas Gefäl⸗ 
liges neben einem een Sonde von Humor. Don ben fleben 
und vorliegenden Erzaͤhiungen halten wir die britte: „Haunes 
Booßel“ und die fiebente: „Des Sprachlehrers Tochter”, für bie 
elungenften. Am wenigfien hat uns die @rzählung bes erften 
andes befriedigt. Sie ift etwas breit und enthält einige 
fehr greße Unwahrfcheinlichfeiten. Gin geldgieriger junger Kauf: 
mann, welcher die Tochter von ihrem reichen Vater zu erlangen 
gewußt Hat, obgleich diefe einem Mufifus ewige Treue ſchon 
gelobt, aber immer barauf bedacht iſt, durch einen ins Haus 
ehrachten eleganten Grafen fie zur Untreue zu verführen, um 
ch von ihr ſcheiden laſſen und doch ihr Geld behalten zu föns 
nen: diefer Speculant foll, nachdem ber große Brand ſchon 
einige Zeit gemwüthet, beim volten &lafe gewartet haben, bie 
ihn und feine Befellichaft das Feuer vernichtet! Der elegante 
Graf, welcher ebenfalls beim Brande umkommt, führt die Bes 
fhreibung des von ihm Ps enen Mordes eines ungarifchen 
Strafen, des Gonners des Muſikus, bei ſich, alfo gleichfam einen 
eigenhändig gefchriebenen Stedbrief! Der DVerfafler fagt, es 
würbe wol ein Räthfel bleiben, warum der Mörder feine Fre⸗ 
velthaten aufgezeichnet habe. Wir flimmen vollfommen mit 
ein, daß bies ein Räthfel bleiben wird, aber uns iſt es ebenfo 
rärhfelhaft, wie der Verfaſſer feinen Lefern zumuthen fonnte, 
an ſolche (wel zum befondern Ergögen aufgeichriebene) Mörs 
derbefenntnifie zu glauben. Unmwahrfcheinlich if es auch, wenn 
ein Commis, der Sohn eines reihen Kaufmanns, ein hamburs 
ger Kind, welcher die Nacht durch mit Sleichgefinuten zecht und 
am Tag nichts arbeiten will, fi, nachdem er von feinem Bater 
aus dem Haufe gejagt, von einer Abenteurerin fehr leicht und 
beinahe tölpelhaft um eine ziemlich große Summe betrügen läßt 
(zweites Bändchen: „Die Hamburger Bummler“). Der von 
der Mutter gehätishelte junge Kaufmann kann übrigens mit feis 
ver Plan» und Thatlofigfeit bei weitem das Intereſſe nicht er» 
regen, mas Hannes Booßel, ein ebenfalls von feinem Bater 
verjagter, etwas eigenwilliger und widerſpenſtiger Burſche uns 
abnothigt durch fein brolligsfräftiges Weſen, feinen frifchen 
Muth in den fatalften Augenbliden, durch fein fchnelles Schmies 
den von Plänen und mit feiner ehrlichen Anhänglichkeit an feis 
nen ehemaligen Schulfameraden und jebigen Herrn. Als das 
Geld ausgegangen, begeben ſich Herr und Diener ‚auf ein Bus 
bentheater, wo Hannes zwar feine Kränze zugeworfen befommt, 
aber Boch von feinem Vater, der zufällig in die Bude fommt, 
mit eäner gehörigen Tracht Prügel bechrt wird. Nach biefem 
angreäfenden Abſchied vom Yubentheater werben beide tiroler 
Raturfänger, aber das Misgeſchick verfolgt auch je die Künfts 
er. Hannes wird in feiner wahren Natürlichfeit erfannt und 
muß ausreißen, um nicht wieder eines fo feltfamen Künftler- 
lohne o en zu werden. 
Su der dritten Erzählung: „Hannes Booßel und feine 
Samitie oder ein hamburger Bürger, wie er fein ſoll“, if 
derſelbe Hannes die Hauptfigur. r ift jebt verheirathet mit 
feiner Nähjungfer und hat drei Kinder, von welchen eins 
ser Mutter folgend impertinent blond if. Die Frau wirft 
Hm zmwar vor, daß er einmal gefagt habe, „fie könne mit ihrem 
otben Kopfe eine ganze Scheune in Brand ſtecken“; ber 
lũckliche Ehemann erwidert aber: „Das war blos bilvlih 
‚efprocden, unter Scheune verftand ich mein Herz und bas haft 
a ja gehörig inflammirt.“ Hannes ift über feinen Torfhandel 
nd über feine Sprößlinge fo erfreut, daß er fih noch ein Hals 
es Dugend dergleichen wünfcht oder „meinetwegen”, fagt er zu 
»iner Frau, „koͤnnteſt du aud das gan Dugeud voll machen, 
enn es bir nicht darauf anfommt”. Bon bem ehrlichen Han- 
es, welcher mit eigener Gefahr feinem ehemaligen Herrn in 
:prängter Lage hilft, einen Baron aus der Elbe holt u. f. w., 
üfferr wir noch erwähnen, daß er auch Redner if. In einem 
cafe, weldien er an ber Tafel „feines Freundes“, des · ruſſi⸗ 


ſchen Oberen, beffen Sohn der Gerettete ift, ausbringt, fagt 
er unter anderm Wichtigen: „Hamburg if ein freies, ſchoͤnes 

lũckliches Vaterland, wo ſelbſt ber aͤrmſte Bürger feinen Werth 

‚ wie bie vier Schillinge beweifen, bie er en muß, were 
er im Winter nach Klod fünf Uhr aus das Thor will.” » 

In dem vierten Band: „Zwei hamburger Kinder‘, finden wir 
eine Darflellung, die uns pfychologifch unwahr zu fein feheint und 
außerdem das Gefühl beleidigt. Bon zwei Knaben, welche auss 
getaufcht werben, eilt, ber eine, von einer armen Frau gebos 
tene, viel Gemüth, 6 er hört, daß bie vornehme Dame feine 
Mutter wicht iſt, empfindet er große Sehnfucht, feine wahre 
Mutter kennen zu lernen. Es gelingt ihm fogar, unter einem Vor⸗ 
wande unerfannt fie umarmen zu dürfen. Als nun die wahre 
Mutter von der flerbenden Wärterin und Austaufcherin die Wahr⸗ 
heit erfährt und ihren Sohn umarmen will, zieht dieſer fich kalt 
zurüd und nennt fie „liebe Frau“! 

Auch in der fünften Erzählung: ‚Gute und ſchlimme Nach⸗ 
barn“, findet fi am Schluffe eine folche Beleidigung bes Ge⸗ 
fühle. Nachdem der Leſer lange fchon errathen hat, daß ber 
ehemals verfchwenderifche, vom Bater verfloßene Sohn, der 
nach dem Anfang eines georbnetern Lebens das Glüch hatte, 
gehe Schaͤtze fi zu erwerben und lange Zeit ber heimliche 

efchüger feiner Angehörigen geworben ie. auch die Verbin⸗ 
bung feiner für arm gehaltenen Schweſter mit bem Sohne eines 
zeichen Kaufmanns bewirkt hat, werben wir im Augenblid der 
duch die Ausführung zwifhen Bater und Sohn erhobenen 

Stimmung durdy den Kaufmann daran erinnert, baß er nur die 
Verbindung zugegeben, weil der Bruder der glüclichen Braut 
Dermögen in Ausficht geflellt oder in bie — gelegt 
babe. Das if doppelt beleidigend für das Gefühl und für 
Urtheilsfraft des Lefers, der nicht gewußt haben joll, daß ein 

eiziger Kaufınann nicht durch Anmuth, Schönheit und Tugend, 

Ken nur durch einen Geldſack in. feinem Herzen erquicht wers 
den fann! Gin nettes Stüdchen dagegen ift „David und os - 
liath‘. Diefe Heine Erzählung zeigt nicht blos den Sieg, den 
ein armer Jubenjunge über die Schwierigkeiten, fih Bildung zu 
verfchaffen, bavonträgt, fondern auch den noch weit ungewöhnlichern 
Sieg eines weiblichen Herzens über die lockenden weltlichen Auss 
ſichten. @ine ſchoͤne, reiche Jüdin reicht dem Armen, dem Ders 
wachfenen, den fie in ihrer Kindheit fchon lieb gehabt und bes 
fehügt hat, wenn er von andern wegen feiner förperlichen Mäns 
gel gehöhnt wurde, bie Hand, als fie ihren baumlangen, flols 
zen Bräutigam einer unedeln Handlung zeihen muß. 

Die fechste Erzählung: „Die lieben Seangofen in Hamburg“, 
iſt eine flarfe Satire auf eine große, große Anzahl deutfcher 
Frauen, welche von Nationalgefügl und Patriotismus gar nichte 
wiſſen und. harafterlofe Anbeterinnen alles Fremden find. Nicht 
blos in den untern und mittlern Schichten ſtiften die Franzoſen bet 
ihrem Aufenthalt in Hamburg Unheil an, es gelingt ihnen fogar, 
in den vornehmften Häufern Frauen zur Untreue zu verleiten, 
Einen um fo reinern Gharafter fernen wir in dem fiebenten 
Bande, in der Novelle „Des Sprachlehrers Tochter”, Kennen. 
Diefe erregt in ihrer Weife daſſelbe Interefle, wie Hannes Booßel 
in ber 5 — mit inniger Liebe an den Aeltern hängend, ſich 
aufopfernd in ihrer Thätigfeit, heiter, Hoffnungsvoll, muthig 
und liebenswürbdig liftig. 

Im allgemeinen wäre zu wünfchen, daß in dieſen Rovellen 
anflatt der manchmal zu großen Breite der Darftellung, Schärfe 
und Kraft ſich zeigten. Störend find nebenbei die häufig vor« 
fommenden Druckfehler. Dan lief oft fie für Sie, das an 
fatt daß umd umgekehrt, audy: „ſie danfte ihn für die Güte‘, 
ferner je veut, je sent, hearth (heart). Auch möchten wir 
in tabelndem Sinne noch etwas erwähnen, was uns bei dem 
Verfaſſer aufgefallen if. Derfelbe läßt eine Mutter zu ihrer 
mit einem großem Munde verzierten Tochter fagen: „Ziehe 
den Mund in die Bünt‘, d. h. ſpitze ihn, daß er fleiner aus⸗ 
ſieht. Krüger meint, jeder Hamburger werde dieſen Ausbrud 
fennen; das mag fein, aber will denn ber Verfafier blos Ham⸗ 
burger zu Leſern? Für andere ift der Musdrue nicht verftänds 
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ih. ine ähnliche Bewandiniß hat es mit dem plattdeutfchen 
Dialekte. Die humoriſtiſchen PBerfonen in Krüger’s Novellen 
würden gewiß verlieren, wenn fle nicht ben einmal zu ihrem 
Leben und Fühlen gehörenden Dialekt beibehielten, mag es ber 
berliner, der fächfifche oder plattdentfche fein; aber für manchen 
Lefer wäre es gewiß erwünjcht, wenn ben am meiften abweis 
enden Wortbildungen des Plattdeutfchen die hochdeutſche Form 
in Barenthefe beigelegt würbe, 


G. A. Luther’s Novelle: „Die eiwig Proſcribirten“ (Nr. 3), 
erinnert uns an ben Fluch, der immer noch auf dem —— 
ten Volke der Juden laſtet. Der Verfaſſer laͤßt uns aber im 
Zweifel, ob es ſein Streben iſt, durch die Schilderung der 
größten Gefühlloſigkeit und Gemeinheit mancher Juden ben Haß 

egen ſie zu erhöhen, oder ob er für die Emancipation diefes 
IHM ſtimmt. Eine Einheit haben wir in ber Novelle ne 
finden fonnen, es herrfcht vielmehr ein wahrer Dualismus in 
derfelben. Der Berfafler zeigt fih wie ein Advocat, der zwei 
Barteien dient. Der Eindrud, den diefe Novelle auf den Leſer 
macht, fann daher fein wohlthuender, fein befriedigender fein. 
„Der Balfamträger vom Rennfleig“” und „Der Trapper” von 
demfelben Berfafier brachten auf uns eine viel befiere Wirkung 
hervor. in jüpdifcher Jüngling, welcher die Rechte flubirt, 
teifft bei der Ruͤckkehr von der Univerfität in dem Dorfe feiner 
Geburt mit dem jungen Arzte zufammen, mit welchem er fchon 
als Student befreundet geweſen if. Der Arzt kommt fo zu 
den Verwandten des Rechtscandidaten, lernt die Schwefter befs 
felben fennen und fie wird bald feine Verlobte. Der Candidat 
meldet fi zum Examen und wird mit feinem Geſuche abgemies 
fen. Der Mrzt zeigt feine Berlobung mit ber Juͤdin in der 
Meinung an, ab ihm gar fein Hinderniß in den Weg gelegt 
werden fünne, aber die Behörde verfagt bie Zuflimmung zu 
einer folchen Verbindung. Der Rechtscandidat wird Oekonom, 
- ba er feine Rechtsfenntniffe nicht verwerthen fann. Die Jüdin 
mug Ghriftin werden, um ihren Geliebten heirathen zu fünnen. 
Den nunmehrigen Oekonomen erwartet aber noch mehr Ungemad). 
Als er eine durch feinen gefühllofen, Habgierigen Stiefbruder 
ins Elend gebrachte Weberfamilie unterflügen will, lernt er die 
Tochter des Webers achten und lieben. Der Vater aber, wel 
her den Tod feiner Frau ber durch den fleinharten Stiefbruber 
des Nechtecandidaten herbeigeführten Noth zufchreibt, verflucht 
“die Tochter wegen ihrer Liebe zu einem Juden. Die Liebenden 
wandern nad) Amerifa aus. Der Gandidat, feine Schwefter 
und feine Mutter gewinnen durch ihre Gefinnung die Sympathie 
der Lefer, aber als wahre Echeufale werden Gtiefbruder und 
auch der Vater gefchildert. Der Berfafier behauptet zwar und 
in gewiſſer Hinficht wol nicht mit Unrecht, bie übeln Eigen⸗ 
fchaften der Juden feien Folgen der Chriftenbehandlung vergans 
gener Jahrhunderte; wenn aber der Verfafler uns erzählt, daß 
der Stiefbruder die Abflcht hat, durch‘ einen liſtigen Contract 
den eigenen Vater und damit auch feine Geſchwiſter um das 
anze Vermögen zu bringen, fann er bann behaupten, baß biefe 
lechtigfeit Folge der Chriſtenbehandlung feit Wenn ferner 
diefer Liebling“ des Vaters nach einer mislungenen Epecu« 
lation dem klagenden, ganz niebergefchlagenen Vater ins Ge⸗ 
fücht fpudt, ihn zur Thür hinanswirft, — der alte Mann 
ſchwer verwundet und befinnungslos liegen bleibt, will ber 
Verfaffer auch diefen höchften Grad von Nieberträchtigfeit als 
Bolge der Ghriftenbehandlung angefehen willen? Die Schilde⸗ 
zung biefer beiden Iubeneremplare (Dater und Sohn) in 
igrem Eigennug, ihrer Zähigfeit, Herzlofigfeit bie zu ihrem 
tragifchen Ende ihrer gräßlichen Thätigfeit, das bei dem Bater 
durch Ertränfen, bei dem „Golbfohn” durch Wahnfinn im 
Gefaͤngniß Herbeigeführt wird, ifl lebendig; aber fie paßt 
nicht zum Ganzen, wenn man andere von einem Ganzen 
fprechen darf. In einem Gtüde dürfen doch nicht mehr und 
nicht größere Gegenfäpe aufgenommen werben, als aufgelöft 
werben fönnen. Hier bleiben fie unaufgelöft! Grfindungskraft 
und das Geſchick, Charaktere fcharf zu zeichnen, Fönnen dem 


. 


Verfaſſer nicht abgefprochen werben, in Bezug auf Sprathe mp 
Ausdrud aber if manches auszufegen. Seinuife wie „Re 
Liebe (eines edeln Mädchens) ſchoß auf wie ein Pilz“ ku ho 
unpaflenb und dazu unwahr. Mit diefem Ausdrude bepihhnen 
wir ein faft widrig üppiges Anffchießen, was feine Dana wur 
ſpricht. „Die Liebe macht nicht nur blind, fondern being 
leider nur zu oft auch das Urtheil.“ If denn das Bliuſen 
in folden Bällen nicht allemal ein Befangenfein des Urteils! 
Berner „ver Jude aß ein Stüd Brot, worüber ein Bauer Härte 
ftolpern können“. Stolpern denn Bauern am ſchwerſten Bi 
derlich ift ferner bie faft burchgängig vorfommende Zuſaumen⸗ 
febung „ale wie” für „als“, z. B. „er ift größer als wie fein 
Bruder“ u. f. w. Dann find die Modes ober wiſſenſcheftlichen 
Ausbrüde im Munde von Handwerksleuten zu tadeln. Die 
Weberstochter fagt: „fie hätte deu Arzt für den Beiſtand no 
nicht honorirt“. 


Der Berfaffer der „Altdeutſchen Geſchichten“ (Rr. 4) 
K. Seifart, fcheint uns feinen Stoff noch nicht frei ne 
bereichen. Die beiden gelungenften feiner Erzählungen ia: „Des 
Maigrefen Gefahr und Rettung‘ und „‚Curd Gallenbache Ya 
und Luft“. In der erften Erzählung „Nach Hundert Jahren“ in 
die Einleitung fehr Tangweilig, im übrigen ift die Derfellung 
nicht ohne Lebendigfeit. Ein galanter Junfer fommt vor Br 
vis, welches in jener Zeit als die Junferafademie für üufer 
Politur und Gewiffenserweiterung angefehen wurden, zuräd, kr 
bet Geſchmack an der Tochter des Foͤrſters auf dem väterlichen 
Gute und geht darauf aus, fie zu erobern, obgleich er weh, 
daß fie die Derlobte eines braven jungen Forſtmanns if. Kj 
‚feinen Vorſchlag wirb die Verlobte bei einer Saujagd veranieft, 
als Diana zu erfcheinen. "Der Junker verhöhnt dem melande: 
lifchen Verlobten im Beifein der Braut wegen feiner Unlenntüij 
und dieſer fchlägt, als eine Eau auf das Eiſen des Jmleu 
läuft, das Eiſen weg, ſodaß die Sau jenem bie Geite aufreijt 
Der ergrimmte Forftmann tödtet den Junfer durch einen Exit. 
Der Forſtmann ermordet fi im Gefängnig, um ber Echaude 
des Rades au entgehen. Mit diefem feigen Selbſtmotde heit ver 
Berfafler die Wirkung feiner Erzählung gänzlich auf. Kin 
ber Mörder feine That, die durch die Treulofigkeit ber Gehe: 
ten und durch den Hohn des Junkers hervorgernfen war, buch 
die Hinrichtung —* fo konnte die Sympathie ihm ut 
fehlen; der Gelbfimörder aber, ber fein Bebenfen getragen et, 
das Leben eines Menfchen feiner Rache zu opfern, aber vor der 
Schande des Rades erſchrickt, erregt mehr Widerwille als Tel: 
nahme. Die hundert Jahre darauf erfolgende Verbindung pe 
fchen einem Baron aus derfelben Familie mit der Urenfeiz vet 
ehrlichen Foͤrſters, wodurch der Sieg ber fortfchreitenden Kit 
wol angebeutet werben foll, fann das beleidigte Gefühl ut 
verfühnen. 

In ber zweiten Erzählung: „Die Metilfleiner‘, mihen wur 
zwei Perfonen, für die wir noch Fein Intereffe gefaßt Haben für 
nen, zuhören, wie fie ihre frü Unglädsfäle fehr breit eu: 
zählen. Der Verfaſſer verſteht es nicht, die Theile fein E— 
ählung an ben rechten Ort zu flellen, um zu wirten, wir en 
Felbheer bie verfchietenen — feiner Truppen aud ou 

ehörigen Orte aufflellen muß. er Kampf in und um ir 
urg iſt für eine fo kleine Erzählung zu weitläufig bargebelt 
Zu loben iſt es auch nicht, daB ber afier bei —8 
der Burg fo viele techniſche Ausdrücke aus ber Architelnt ge 
braudit. gr das Nennen ber verfchiedenen Zemge ber Kin 
bung, ohne fie zu befchreiben, gibt ber Phantaſie des Erin) 
ar nichts. Uns will bebünfen, ber Verfaſſer babe bei den 
ufzählen diefer Beſonderheiten feine Mittelalterfludien derd 
blicken laffen wollen. 

Der Stoff zu Seifart's Erzählung „Des Maigrefen Or 
fahr und Rettung“ ift ein fehr dankbarer. In bem Helden Is 
Stüds if Künftlerbegeifterung, ritterliche Kampfluſt mit rest 
inniger Liebe vereint. So günflig aber der Stoff iR, fo Mic 








iſt auch eine Manier des Verfaſſers in ber Erzählung vera 
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greifen, 3. B. ben Sieg und ben Grfolg zu befprechen und 
Binterher eh die Schlacht zu ſchildern. Dies hebt alle Spannung 
auf und läßt die nachhinfende Erzählung recht ermüdend werben. 
„Die verwandelten Roſen“ ıft ein Stüdchen aus jener 
immer mächtig anziehenden Zeit ber trogigen, auf fich ſelbſt 
pochenden Kraft und der fchwunghaften Meligiofität, die auf bie 
lockendſten Ausſichten J. Lebens verzichten fann. Gin als Maͤd⸗ 
henjäger verrufener Graf bringt ein geraubtes Yräulein auf 
eine Burg. Die alte Schaffnerin aber, die zus rechten Zeit 
ene fühlt und durch eine gute un eine Partie ihrer Sünden 
loszuwerden hofft, befreit die Gefangene, melde den Schleier 
in nehmen gelobt und dadurch einen jungen Nitter höchſt mes 
anolifcg macht, bis ein Wunder fie von dem Gelübde befreit. 
„‚Bretchen am Thor“ zeigt ung, daß in ben Freien Reicheftädten 
oft alles andere zu finden war, nur bie Freiheit nicht. In dies 
fer Novelle wie in ben folgenden „Mus einem alten Haufe‘ 
und „Gurd Ballenbady's Leid und Luft‘ wird der üble Einfluß 
gefildert, den eigenmächtige, durch einen Anhang geflügte Buͤr⸗ 
germeifter mit ihrer Amtsgewalt üben und dadurch Aufruhr er: 
regen, defien Ende die Ab ängigfeit der Stadt von einem fürft- 
lichen Helfer wird. Auch in diefen Erzählungen zeigt ber Ders 
faſſer durch feine Bekanutmachungen, „dies foll fpäter erzählt 
ober aufgeflärt werben“, feinen Mangel an Geſchick, die Sachen 
fo zu flellen, daß fie für fich felber fprechen. I i 
Wir fommen nun zu den „Erzählungen‘‘ von Zagler 
ENr. 5), welcher über fih und bas 8 Schildernde viel klarer 
iR als Seifart. Wie man in ben Decembertagen aus einem 
wohlgeheizten Zimmer behaglich dem Schneegeftüber zufieht, fo 
gem uns Zagler wohlgemuth und behaglich in das Gewirr bes 
bens zu bliden. So harmlos aber felne Darflellung zu fein 
ſcheint, fo ift doch über das Ganze Ironie gebreitet. Hat ja 
doch auch Swift in einer faſt kindlichen Sprache die fchärffte 
ſatiriſche Geiſel geſchwungen. Bagler’s Sprache iſt ſonſt noch 
immer dem Geiſte der zu ſchildernden Zeit angepaßt. In „Rit⸗ 
ter Hand Haußner aus dem Hegau“, der ſchrecklich wild iſt über 
Kaifer Marimilian’s Landfrieden und der alle adelichen Vorrechte, 
namentlid; bie des Wegelagerns durch fchreiende Ungerechtigkeit 
vernichtet glaubt, erfennen wir, wenn auch von ihnen buch 
lange Zeiträume getrennt, doch einen Gefinnungsgenofien ber 
berühmten Eremplare von Prudelwitz und von Strubelwip. 
Dur das „ſchändliche“ Verbot des Plünderns und Raubens 
wirb der Nitter in feinen funfziger Jahren noch zu dem Ents 
ſchlu ſſe gezwungen, eine reiche Fran zu fuchen, um ige 
maßen ben Berluft feines zeitherigen Ginfommens zu beden. 
Sein treuer Diener nennt ihm ein Bürgermäbchen in ber nächs 
ſten Stadt als eine pafiende, fette Partie. Stracks wird ges 
fatrelt und Hingeritten, aber bie Fette mag ihn nicht, er hätte 
früher fommen müffen, ihr Herz ift ſchon vergeben. Obgleich 
der Ritter fi in der Stadt ber zu erobernden Schönen bei 
einem Bürgerfefte im Mingelfiehen auszeichnet und ben Preis 
evoiumt, wird er doch auf Beranlaffung des Verlobten feiner 
Schönen, der die Artigfeiten des Ritters nicht vertragen kann, 
faſt aus der Stadt gejagt. Dies wird Veranlaſſung Ju einer 
Fehde. Bürger werben gefangen genommen, bie Burg belagert. 
Der Kaiſer Nsict den Bürgern Unterflügung, aber der Ritter 
und einige Freunde retten ſich durch einen unterirdifchen Gang. 
Als fie fich verfolgt fehen, ſchließen fie fih in eine Kapelle ein. 
Erg ötzlich ift es zu hören, wie Belagerte und Belagerer durch 
a8 Schlüflellod der Kapelle ſich (impfen. In „Kunz von 
Siebeneck und Gisela von Geierhorft” erfahren wir bie ſchreck⸗ 
iche Enttäufhung eines begeifterten Sängers, der in einer irdi⸗ 
hen Gräfin etwas Himmliſches vermuthet. bie ſchwunghafteſten 
‘jeder anf fie gebichtet und dadurch bei Wettfämpfen den Sieg 
errungen hat, aber durch bie Erkenntniß, daß feine Angebetete 
a8 Geklapper der Teller an der wohlbefegten Tafel licher hört 
IS feine Lieber, auf Sageftolje Gedanten gebracht wird. „Aus 
sm Leben eines Beizhalfes ” offenbart das Neden des Zufalls, 
r Die Schaͤtze eines Geizhalſes gerade da entdecken laſſen muß, 


wo diefer fie, als durch die Schweden eine Gontribution von 
dem Städtchen drohend gefordert wird, am allerficherfien verbor- 
gen zu haben vermeinte. „Ein Muflffeft aus alten Zeiten‘ ift 
ein Zeugnig für bie ungehenere Nervenflärfe früherer Zeiten, 
namentlich ber kurfürſtlich fächfifchen Hofdamen unter Georg. 
Keine einzige von ihnen fiel in Ohnmacht bei einem Goncerte, 
in weldem die berühmte frafauer Baßgeige ertönte, welche 
auf einem Wagen ruhend von einem Birtuofen, der auf einer 
Leiter umberfprang, gefpielt wurbe, in welchem fogar bie unges 
heuern Paufen, welche uriprünglich Braubottiche waren, buch 
einen fürchterlichen Studiofenbierbaß übertönt wurden. In „Der 
ſchwarze Peterlmacher“ bemerfen wir, daß Geifterfurcht mächs 
tiger wirft, als Moral und Polizei; Säufer, die nie vor Mits 
ternacht das Wirthshaus verließen, werden burch einen Geift 
ur Orbnung gebracht. Aus „Wie zwei ihren Schwur halten‘ 
eben wir, wie, als Ergebniß der neueften Erziehung, ein fünfs 
ehnjähriges ae ſchon vortrefflich politifche Streit: 
Kae diseutirt, dann als Belohnung nach und nach fünf, ſechs 
Bräutigame befommt, ohne einen fefleln zu fünnen. Endlich 
gelobt fich die oft Verlaffene „im englifchen Garten, auf einem 
hölzernen Kanapee“ Doung's ,, Nachtgedanfen‘‘ in Schweinsleder 
auf dem Schoſe, von dem treulofen Geſchlecht fich ganz zurüds 
aualehen. Da hört fie einen Mann in ähnlicher Stimmung 
lagen, bat Mitgefühl und wird feine Frau. Der Accisbeamte 
bemerft aber fpäter, daß trop dem Derfluchen des männlichen 
Geſchlechts in dem großen Herzen feiner Frau, wie in einer 
Bandorabüchfe immer nocd etwas Hoffnungsvolles für einige 
wenige Eremplare des befagten verfluchten Gefchlechts übrig ges 
blieben fei. Wenn es wahr if, daß dickes Blut zu böfen Thas 
ten geneigt macht, biefes aber burch Lachen und Heiterfeit vers 
bünnt und alfo zur Tugend geeigneter gemacht wird, fo iſt zu 
wünfchen, daß ſolche Blutverdünnungss und alfo Tugendrecepte, 
wie die Zagler’fchen, zum Nugen der Böfewichte und Hypochon⸗ 
deiften und folcher, die es werden wollen,‘ bald eine Fortſetzung 
erhalten. 78. 


Der preußifche General von Hofmann. 


Georg Wilhelm von Hofmann. Eine biographifche Skizze. 
Trier, Ling. 1861. Gr. 8. 9 Nor. 


Der ungenannte Berfaffer hat recht, wenn er fagt, daß der 
General von Hofmann, welcher am 80. November 1860 zu 
Neuwied geftorben iR, wol verdient, daß feinem Leben ein fur: 
zer Müdbliet geweiht werde. Wer ei perfönlich gefannt hat 
oder auch nur feiner öffentlichen Laufbahn mit Hufmerkfamfeit 
efolgt iſt, wird die vorliegende Skizze mit Danf aufnehmen. 
eorg Wilhelm von Hofmann ward am 24. December 1777 in 
der Freien Reichsſtadt Weplar geboren, wo fein Vater und vor 
diefem ſchon 68 Jahre lang fein Großvater als Geheimrath 
und preußifcher Agent beim Reichöfammergericht fungirt hatte, 
Seine Vorliebe für den militärifchen Beruf veranlaßte den Vater, 
eigentlich gegen ben eigenen Wunſch, ihm eine Anftellung in 
dem preußiichen Regimente Bring Ferdinand zu verfchaffen, in . 
welchem er im Jahre 1795 als Gefreiter» Gurporal eintrat, 
erabe als daffelbe nach dem Frieden von Bafel wieder in feine 
arnifon Neuruppin zurüdfehrte. Hier fam denn, wie überall, 
der alte Briebensfug wieder zur Geltung; man hatte in ber 
Campagne leider nichts gelernt. Im Winter 1796 wurde Hofs 
mann in die Militärfchule nach Berlin commanbirt, wo er fi 
befonders an Clauſewitz, den nachmals berühmten Militärfchrifts 
fteller, anſchloß. Zu bedauern if, daß er nicht Aufzeichnungen 
aus feinem Leben hinterlaffen hat, fie würden werthuolle Bei⸗ 
träge zur Gefchichte der alten Armee gegeben haben. Der Ber- 
fafler. vorliegender Skizze gibt manche Meußerung bes Verſtor— 
benen wieder, welche Mid erſt aus gereiftern Jahren herrührt. 
Im Jahre 1798 kam Hofmann als Secondelieutenannt zum Re⸗ 
giment Courbiere nad Preußiſch⸗Eylau, von wo er aber bald 
zum Depotbataillon Alt⸗-Lariſch nach Croſſen verfegt wurde. 
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Hier lebte er ſeinen Studien, machte mit Thiedemann (ſpäter 
Lehrer an der Kriegsichule in Berlin, gefallen bei Dahlenkirchen 
1812) Reifen und fehrte dann nah Berlin zum Regiment 
juräd. wo er in Scharnhorfl einen verehrten Lehrer fand und 
ald in den new vermehrten Generalftab berufen wurde. Mit 
Grolman, dem fpäter berühmten General, fchloß er eine dauernde 
Freundſchaft, wurde auch mit den beiden Thile befannt. In 
demunglüdlichen Feldzuge von 1806 war er ber Divifion Oranien 
zugetheilt, wurbe jedoch bei einer Recognofeirung von derfelben 
abgefchnitten und ſchloß fich nach der Schlacht von Jena dem Hohen: 
fohe’fchen, Corpo an, von welchem er ſich dann, um der Eapitulas 
tion von Prenzlau & entgehen, mit einigen zwanzig Offizieren 
trennte und über Stettin nad) Preußen ging. Hier wurde er 
dem Leftocg’fcheh Corps attachirt und zeichnete ſich bei Braunss 
berg befonders aus, ſodaß er vom Kaifer von Rußland, weil 
er deſſen Regiment Kaluga einen wefentlichen Dienft geleiftet, 
den St.» MWladimirorden erhielt. Nach dem Frieden von Tilflt 
nahm er feinen Abſchied und trat, nachdem er vergeblich eine 
Anftellung in der öflerreichifchen Armee gefucht, in rufflfche 
Dienfte, wo er nad mehrwöchentlihem Antichambriren bei 
Araktſchejew als Hauptmann im Generalftahe angeftellt wurbe, 
aber ohne eigentliche bienflliche Befchäftigung blieb. Er mel⸗ 
. dete fi) nicht, um dem Gorps in der Moldau oder in Finn: 
land oder fpäter in Galizien zugetheilt zu werben, weil er bie 
Unerfprieglichkeit diefer gewiflermaßen von Napoleon arrangirs 
ten Kriege einfah und aus bem einzigen Grunde in ruffi- 
fe Dienfte getreten war, um in denfelben für fein heißgeliebs 
es Baterland zu wirken und die Abjchüttelung des verhaß⸗ 
ten Jochs vorbereiten zu helfen. Er mußte indeflen 1809 einen 
von Navoleon an Rußland gefchenften öfterreichifchen Landes: 
theil von einer halben Million Einwohner abgrenzen helfen, 
wurbe hierauf zum Major befördert und in das Hauptquartier 
Doftorow's commandirt, von hier aber, weil er deſſen Adjutans 
ten im Zweifampf wegen beleidigender Aeußerungen über Preus 
en lebensgefährlich, zur großen Entrüflung der Frau Beneralin, 
verwundet, auch die Kanzlei ſich zum Feinde gemacht, bald wie: 
der zu einer Divifion verſetzt. 

Im Sabre 1812 fehen wir ihn beim fechsten Corps unter 
Efien, fpäter Schuwalow, dann Oſtermann. Wir lefen Urtheile 
über dieſe Männer, bie ihre Berechtigung haben, fünnen ihm 
aber nicht beipflichten, wenn er fagt: es fei etwas Eigenes, 
daß hochbegabte Männer mit großen militärifchen Eigenſchaften 
wie Peter der Große, Mlerander und fhäter Nikolaus dem Ober: 
commando für das Oberinſpectorät entfagt. Zugegeben alles, 
aber fie fühlten wol, daß fie nicht Feldherren felen, und daruın 
war es recht, daß fie den Stab in andere Hände legten. Für 
Hofmann’s perfünliche Erlebniſſe im Feldzuge von 1812 haben 
feinem Biographen nicht genügende Angaben zu Gebote geftans 
den, da Hofmann nie zu bewegen gewefen, fi} auch im vers 
trauteften Girfel über das ihn felbft Betreffende zu äußern, doch 
gibt ein Nfas des Kaifers von 1820, der das Patent über den 
dem Oberſten von Hofmann im Juni 1813 verliehenen Annen⸗ 
orden bringt, einigen Auffchluß über feine hervorragenden Thas 
ten. Der Rerfafler theilt dafjelbe wörtlich mit. Hofmann war 
beim Vorgehen auf Warfchau zunächft der Avantgarde unter 
Winzingerode zugetheilt worben und dann ale Chef des Gene: 
ralftabes zum zweiten Corps gekommen, beffen Führer, Herzog 
Eugen von Würtemberg, ihn ſich erbeten Hatte und bem er 
ein treuer Gefährte und Kathgeher bis zum Ende des Jahres 
1814 blieb. Wir befigen ja auch von ihm ein werthvolles 
Kriegstagebuch diefes Corps. Mus feiner „Geſchichte bes 
Feldzugs von 1813” theilt ber Derfafler einiges mit, um 
feine Anfihten über manche Schlacht und den Operationsplan 
für den Herbſtfeldzug darzulegen. „Hofmann fah in ber durch 
Schmwarzenberg’s Haltlofigfeit verlorenen Schlacht von Dresven 
einen großen politifchen Rachtheil für Deutfchlands innere Zu: 
fände, der bis auf die Heutige Stunde nachwirfend iſt, nämlich 
den, daß nun Deflerreih um jeden Preis mit Baiern abſchloß. 
Baiern wurde aljo in feinem vollen Befigftande erhalten und 


durch baflelbe das übrige mittlere Deutfchland. Deferreih 
gönnte nun auch Preußen in Rorbbeutichland nichts und blich 
wie zuvor ber flete Gegner deſſelben.“ Ueber Hardenberg ik 
er fehr ungehalten, daß ex ſich nach der Schlacht von Beipsi 
von Alexander Ratt thatfächlicher Vergrößerung Breufens 
mit leeren Worten abipeifen, auf Paris und fpäter auf Wien 
vertröften laflen: „Derfelbe Hardenberg, der and Offriesland 
und Hildesheim an Hannover überlieg® Preußen alfo des den 
Engländern unbequemen Zutritts zur Morbfee beraubte.“ 

In, Paris 1814, nachdem er fich während des Zeldzuge, 
namentlih in der Schlacht von Paris, vielfach ausgrzeidmer, 
fuchte er den Abfchied nah, um wieder in preufiicen Dienfi 
= treten. Der ee ra ihn als Oberft an und wies ihn dem 

eneral Kleift von Nollendorf zu. Das rühmlichke Zeugnig 
feines bisherigen Chefs begleiteten neue Orbensverleifungen, vie 
ihm bei feinem Scheiven aus ber rufflichen Armee zu Theil wurs 
ben. In bem Feldzuge von 1815, den, er — beſchrieben, 
führte er eine Brigade, deren Angriff bei Belle-Alliance, 
nach Gneiſenau's Bericht, eigentlich die Niederlage des Feindes 
entſchied. Hofmann empfing dafür das Eiferne Kıey Rum 
famen bie langen Briedensjahre. Hofmann blieb nod bis zum 
Jahre 1838 im activen Dienft und war zulegt als Generals 
lieutenant Eommandeur der zehnten Diviflon in Pofen, wo a 
unter feinem Jugendfreunde Grolman, welcher commanbirenter 
General des fünften Armeecorpe war, in ben angenehmär 
Verhältnifien lebte, Gin förperliches Leiden, das ıhn zulegt 
mit völliger Taubheit heimfuchte, veranlaßte ihn, in dem gr 
nannten Jahre feinen Abſchied nachzufuchen, der ihm in ber 
anerfennendfien Weile unter neuen Auszeichnungen beteiligt 
wurde. Seitdem lebte er in Neuwied, eine Zeit lang auf in 
Koblenz, wo er früher Commandant, auch Pivifonscommas 
deur gewefen, im Kreife feiner Bamilie und ſchrieb noch man 
ches lehrreiche und nüpliche militärijche Werf, das die verdienn 
Anerkennung gefunden hat. Der Aufenthalt in Koblenz warte 
für ihn befonders interefiant unb genufreich, als bie jept regie⸗ 
renden Majeftäten bort ihre Nefidenz nahmen. Im Jahre 1856 
fehrte er nad) Neuwied zurüd, wo er in ſtiller Häuslickeit ſei⸗ 
nen literarifchen Befchäftigungen lebte, bis ihn der Tod im 
Jahre 1860 abrief, Noch in den legten Augenblicken, we Ne 
Klarheit feines Geiftes ſchon umnachtet war, wandte fh inne 
Seele dem Gegenſtande zu, der fie Im Leben vorzugsweiſe bes 
fe eig hatte; feine legten Worte waren: „Die Urmer conens 
trirt ſich!“ Eine furze Charakteriſtik des Mannes, weldgem ber 
Derfafler wol durch ein fehr nahes Verhältniß verbunden gezes 
fen, fließt die Skizze, und wir ehren die Pietät, mit der nf 
den Berftorbenen die Worte der Schrift angewendet werben: 
„Das Gedaͤchtniß der Gerechten bleibt im Segen!“ 

Karl Guſtav von Serach 





Notizen. 


Freytag's nenefes culturhiſtoriſches Wert in 
England. 

Das an bie Stelle der „Literary gazette‘ getreten 
„Parthenon”, das fich viel mit deutfcher Literatur beſchai⸗ 
tigen zu wollen fiheint und unter anderm audy 
ur aus Leipzig, aus Münden u. f. w. bringt, ie 
Anlaß der englifhen Ueberfegung des legten Werls ron 
Freytag (‚Pictures of German life etc. Translated from 
the original by Mrs. Malcolm“) in Nr. 6: „Der Beide 
von «Soll und Haben», jenes Buchs, ans dem das euzlähe 
Publikum erfuhr, wie langweilig ein beutfcher Lichlingereman 
fein fünne, tritt Mer in einer neuen und anziehendern 
fähigung wieder vor une. Die «Pictures of German des, 
von Mrs. Malcolm überfegt, find ein nüpliches und Eis pe 
einem gewiffen Grade unterhaltendes Buch. Es it eine auıir 
hende Neuheit im Plan und viel Wahrheit in ber — 
die eine Art von Rechtfertigung ſeitens des Autors 2 
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welche dem Lefer vollftändig genügend erfcheinen wird.‘ Auf 
eine Bergleihung der Gegenwart mit der von Freytag geſchit⸗ 
derten Periode übergehend, bemerft der englijche — 5353 
„Selbſt der fromme Zelot, welcher Hegel und Humboldt als 
die größten Heiden verdammt, ober der conſervative Grund⸗ 
eigenthümer, ber für bie Vorrechte feines Standes Tämpft, 
würden, wenn fie fich plöglich in eins ber legten Jahrhunderte 
urückverſetzt fähen, über bie Wr in der fie fi) alsdann be: 
änden, meine ein maßlofes Staunen und hierauf Abfchen 
empfinden. 6 ihnen erit fo wünfchenswerth erfchien, würde 
fie nun elend machen, und ber Verluf aller ber von ihnen jet 
fo gering gefchägten Vortheile der Givilifation würde fle zur 
Bergweiflung treiben. Die Zunahme der Givilifatiog unp ihre 
Rückwirkung auf die äußere Geſtaltung aller Lebensformen und 
Lebenebedingungen waren ber wunderbarften Art und kamen 
namentlih andy ber fo mannichfaltigen und majeftätifchen deut⸗ 
ſchen Literatur zugute, durch welche Deutſchland in ber Poefte 
fowol, wie in der Philofophie und den Naturwiffenfchaften einen 
folgen hervorragenden Platz erhielt.‘ Der Berichterflatter 
wirft dann einen flüchtigen Vlick auf den Zuſtand Englands 
vor KO Jahren und bemerft: „Es gibt feine Periode, weiche fo 
wid an harafteriftifchen Zügen und au großen Namen war 
als das Ende der Regierungszeit Eliſabeth's. Es war eine Zeit 
machtvoller Entwickelung, ausgebehnter — wal⸗ 
tiger Verſtandeskraft, bes Kriegeruhms zur und zu 2anbe, 
Des Ruhms vieler Individuen..... Mit dem Mafftabe der 
Gegenwart gemeflen, erfcheint zwar allerdings die Lage des eng: 
liſchen Bolfs in damaliger Zeit nicht beneidenswerth; aber vers 
ng mit der Lage anderer Nationen und namentlich des deuts 
Bolts zeigt de fih in wunderbar vortheilhaftem Lichte.” 

Im übrigen barf man bei ber Beurtheilung des Freytag'ſchen 
Suchs nicht vergeflen, daß wir gegemvärtig auch eine tendens 
aidfe Culturgeſchichtſchreibung haben, indem fie ſich mit ganzer 
Budt darauf legt, aus ber Vergangenheit und Gegenwart nar 
Folche Züge zufammenzuftelfen, die geeignet find, dort alles nur 
äm unvortheilhafteiten, bier alles im vortheilhafteflen Lichte ers 
feinen zu loffen und biefen Gegenſatz durch eine parteiiſch 
Beate Darftellung und übertreibende Naifonnements noch 
Gärfer hervorzuheben. Den Anbetern des Alten gegenüber mag 
Diefe Richtung ihre Berechtigung haben, aber bie rein hiſtoriſche 
Wahrheit wirb auf dieſem Wege nicht gewonnen, Die Webers 
Fepung der Mrs. Malcolm wird übrigens höchlichſt gerühmt; 
fe — e ſich leſen, „as easily and pleasently as an ori- 


Gin engliſcher Commentar zum’ „Fauft”. 

In zweiter Auflage erfchten bei Nutt in London: „Faust: 
with critical! and explanatory — By S. 6. Lerſſi“, 
ein Commentar zu Goethe's beruͤhmter Dichtung, deſſen Brauch⸗ 
barfeit durch den Umſtand, daß bereits eine zweite Auflage da: 
von uöthig geworben, wol ziemlich zweifellos ans Licht geſtellt 
iR. Zugleich beweift dieſer Umſtand, dag Goethe's ‚Bauft” in 
Sugland doch viel gelefen und ſtudirt werden und nach Fauſt⸗ 
Eommentaren ftarfe Nachfrage fein muß. Der Verfafler ver: 
breitet fi in der DVorrede auch über den Urfprung der Volke: 
fage vom Fauſt und über bie verfchiedenen Bearbeitungen ber 
felben in erzählender ober poetifcher Form, „bis fie ihren Gipfel: 
punft in Goethe's unfterblichen Werke fand‘. Der Verfaſſer 
* an, daß von der Goethe'ſchen Dichtung 22 englifche Ueber⸗ 
gungen befländen, deren einige mehrere Muflagen erlebten, 
während die Franzoſen davon nur vier Weberfegungen hätten, 
‚all, with one exception, of but indifferent merit“, wie das 
‚Parthenon“” in einer Notiz über Zerffi's Commentar und 
sahrfcheinlich anf Zerffi fich ſtützend in Nr, 6 bemerkt. Diefe 
Jabfen aus ber Literaturflatiftif find aber zu niedrig; K. G. 
Benzel zählt in feinem 1859 erfchienenen, die Literatur über 
Boethe und Stiller mit möglichfter Vollſtändigkeit zufammens 
ellenden bibliographifchen Werfe „Aus Weimars goldenen Tas 
en“ nicht weniger als 17 franzöflfche Ueberfegungen bes „Fauft” 
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(einen und den andern Auszug, wie I. I. Worin’s „Beautes 
ttees de Faust” freilich mit eingefchloffen) und über 30 eng⸗ 
liſche auf. Hierzu kam noch ſeitdem eine neue engliſche Bear⸗ 
beitung des „Fauſt“, die von Beresford, deren wir ſchon früher 
in d. Bl. gedachten.‘ 4. mM. 





Bibliographie. 

‚Anberfen, 9. E., Neuefte Mährchen und Erzählungen. 
Brei nad) dem Dänifchen von G. F. v. Jenſſen⸗Tuſch. Ale 
tona, Uflacker. 16. 15 Ner. 

Barach, K. S., Pierre Daniel Huet als Philosoph. 
Ein Beitrag zur Geschichte der geistigen Bewegung im 
17. Jahrhundert. Wien, Typographisch-literarisch-artisti- 
sche Anstalt. Gr. 8. 12 Ngr.ı ’ ‘ 

Chilianeum. Blätter für katholiſche Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Leben. Herausgegeben von I. B. Stamminger. ifter 
Baus Zwölf Hefte. Würzburg, Stahl. Gr. 8. 1 Ihr. 

t. 

iersmifen, J., Ut de Mußkiſt. Plattveutfche Reime, 
Sprüche und Gefhichtchen für Jung und Alt aus Nordalbingien. 
Kiel, Homann. 8. 6 Nar. 

iſcher, K., Akademiſche Reden. 1. Iuhann Gottlieb 
Fichte. Rede zur akademiſchen Fichte- Feier, gehalten zu Jena, 
am 19. Mai 1862. — 2. Die beiden fantifihen Schulen in 
Jena. Rede zum Antritt des Proreftorats, am 1. Februar 
1862. Stuttgart, Gotta. Gr. Ler.8. 24 Nor. 

Hunbelmann, H., Volfs: und Kinder» Spiele der Hers 
gogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg. Gin Nachtrag 
zu Müuͤllenhoff's Sammlung der Sagen, Maͤrchen und Lieber. 
Kiel, Homann. Gr. 8. 18 Nor. 

Danfer, 8.8, Deutſchland nad bem SOjäbrigen Kriege. 
Dargeftellt in politifcher, materieller iind focialer Beziehung und 
mit Rückficht auf die Entwidelung des enropäifchen Staaten: 
ſyſtems feit der Reformation. Leipzig, ©. 8. Winter. Gr. 8, 
2 Thlr. 10 Nor. e 

Holt, 3., Der Kampf der Liebe. Köln, Bachem. Gr. 16. 


8 Ngr. 
— J. F., Zur Philoſophie. Drei Abhandlungen. 
Kiel, Homann. Gr. 8. 20 Nr. 

Kieſſelbach, W., Socialpolitifche Studien. Gtuttgart, 
Gotta. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Stern, Anna, Sof und Haben im Haufe, oder die Kiebe 
der Frau in ihrer wirthfchaftlidyen Bethätigung. Bonn, Rhei⸗ 
nifhe Verlags: Anftalt. Br. 8. 71, Ngr. : 

Voigt, 3., Blide in das Funit« und gewerbreiche Leben 
ber Stadt Nürnberg im 16. Jahrhundert. Berlin, Brigl. 
&. 8. 9 Nor. 

Waldenburg, H. v., Himmel und Hölle der Liebe, 
a in Berfen’ Bonn, Rhetnifche Verlags⸗ Anftalt. 16, 

2 Ngr. F 


Tagesliteratur. 

Harms, F., Die Philoſophie Fichte's nach ihrer geſchicht⸗ 
lichen — und nach ihrer Bedeutung. Kiel, Homann. 
&. 8. 7% Nor. j 

Mit oder ohne Oesterreich? Ein offenes Wort an die 
ungarische Nation. Aus dem Ungarischen. Wien, Lech- 
ner. Lex.-8. 12 Ngr. 

Trendelenburg, F. A., Zur Erinnerung an Johann 
Gottlieb Fichte. Vortrag gehalten in der'Königl. Friedrich- 
Wilhelms-Universität zu Berlin am 19. Mai 1862. Berlin. 
4. 5 Ngr. 

Die Zufände im Königreich Sachſen und der Minifter von 
Beufl. Ein Wort zur Abwehr gegenüber dem Auflage: „Die 
Zuftände des Königreichs Sachfen unter dem Beufl’fchen Regis 
ment“ im Märzheft der Preußifchen Jahrbücher 1862. Bon 
einem Sachſen. Leipzig, B. Tauchnitz. Gr. 8, 15 Nor. 
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Brockhaus Reise - Bibliothek 


Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


; IB” Jedes Bändchen einzeln, cartonnirt 10 Sgr. "X 
Die Thüringische Eisenbahn. Von Adolf Beck. 

Das hessische Land und Volk. Von E. Müller. 

Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelle Buddeus. 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hecker. 

Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 

Von Minden nach Köln. Von Levin Schücking. 


Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikelaus Hocker. 


Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkemm. 


Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Kurnik, . 


Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf Gotischall. 

Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. VonF, @ustar Kübne. 
Zweite Auflage. 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adelf Schuidl. 

Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adolf Schmid. 

Münchener Skissenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 

Brüssel. Von J. E. Horn, 


Die Schlachten bei Leipsig. Kriegsgemälde von Karl Gnstar 
von Berneck. —— 


Schweizerfahrten. Von Ernst Kossak. 

Harsbilder. Von Heinrich Pröble. 

Schillerhäuser. Von Josef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marle Förster. 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jesef Rank. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Willbald Alexis. 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V.F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Vorstehende Reihe von Unterhaltungsschriften eignet 
sich trefflich zur Lecture auf Reisen. Wohin auch der 
Blick des Lesers fallen möge, auf jeder Seite tritt ihm 
etwas Interessantes und Anregendes entgegen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Heinsius’ Bücher-Lexikon. 
Dreizehnter Band, 
die von 1857—61 erschienenen Bücher und Berichtigungen 


früherer Erscheinungen enthaltend. Herausgegeben von 
Robert Heumann. Erste Lieferung. (Aarons—Beiträge.) 


4. Preis einer Lieferung auf Druckpapier 25 Ngr., auf 
Schreibpapier 1 Thir. 6 Ngr. 


Der achte bis zwölfte Band dieses Werks — die 
Erscheinungen der Jahre 1828— 56 enthaltend — bilden 
unter dem Titel Allgemeines deutsches Bücher-Lexikon 
auch ein für sich bestehendes Werk. Der erste bis zwölfte 
Band sind im Preise ermässigt. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Balthazar Gracian’s 


Band -Orahel und Kunst der Weltklupe, 


Aus deflen Werken gezogen von Bon Bincenrie Yu de 
Faftanofa, und aus dem fpanifhen Original te up 
forgfältig überfegt von - 


Arthur Schopenhaner. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rp. 


Diefe aus dem Nachlaffe Arthur Schopenpazer’s 
erſcheinende Weberfegung des meltbefannten fpanilden Bude 
wird zunächſt bie zahlreichen Freunde bes erſiern iebhi in 
tereffiren, ba er felbft befondern Werth darauf legte. Dur 
Meine Werk ift aber nicht blos für dieſe, fonbern ala cn 
Handbuch ber Lebensklug heit ausbrüdiid für das geehe 
Publitum befimmt. Schopenhauer fagt barüber: „Dafdk 
lehrt bie Kunft, deren alle ſich befleißigen usb ift daher fir 
jebermann. Beſonders aber ift es geeignet, bas Haitıd 
aller berer zu werben, bie in ber großen Welt leben, gm 
vorzüglich aber junger Leute, bie ihr Glück barin zu wahr 
bemüht find, und benen es mit einem mal umb zum bes 
bie Belehrung gibt, die fie fonft erſt durch fange Erfah 
erhalten. Das einmalige Durchleſen if offenbar burdus 
unzulänglih, vielmehr ift das Buch zu ambaltendem, ge 
legentlihem Gebrauche gemacht und recht eigentlich) ein 
für das Leben: daher wirb, wer es —5 ober and mar 
darin geblättert hat, es befigen wollen.” 





Verfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Das Lied Mofıes 


Deut. 32, 1 u 43. 
Erffärt von 
Adolf Hermann Heinrih Kamphanſen, 


Lic. theol., Privatdocent in Bonn. 
8 Geh. 2 The. 


Eine theologifche Monographie des durch feine Hiterhitr: 
fhaft an Bunfen’s „Bibelmerf” bereits im weitern Arie 
befannten @elehrten, bie eins der fhtwierigiien und will 
Lieder bes Alten Bundes auf möglihft gründliche Ber it 
erklaͤren ſucht. Wird fchon in dem 14 Bogen flarfen Com— 
tar ber veichfte Stoff zur ſprachlichen und fachlichen Grfläre 
bes Liedes geboten, fo gibt die weitere 5 Bogen ein 
„Schlußabhandlung zur Auslegung‘ eine eingehende Beleudımz 
ber allgemeinern Fragen, welche 179 an das behandelte Eirk: 
ſtück anfnüpfen und wegen ihrer weitreichenden Bedeutunz N! 
jeden Freund bibliſcher Studien von hohem Intereffe ſind. Ci 
nügliche Zugabe bilden die drei Anhänge, weldye die eregrift 
Literatur, den Hergeftellten Tert der Weberfegung des Herr“ 
mus und eine hebräifche Concordanz von dem Liede enthalte 

Diefe eregetifhe Monographie kann fomit ale eine Int 
deutſchen Fleißes und beutfcher Wiflenfchaft auf dem Gebiet M 
altteftamentlichen Gregefe und Kritik beſtens empfohlen wert“ 
Namentlich wird fie ihrer Ausführlichfeit wegen auch für ka 
dirende vom größten Nutzen fein. 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druck und Verlag von 9. A. Brockbaus in Leipzig. 
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7. Auguſt 1862. 


Die Die Mätter für Titerarifäe "Anterhattung — in — — zu dem — von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thlrn. 
halbjaͤhrlich, 3 Ahlen. vierteljährfih. Ale Buchhandlungen und Softämter des In» und. Aublaudes nehmen Beſtelluugen au. 





Inhalt: Poetiſche Aneignungen und Ueberfegungen. 
Bodek. — Humoriſtiſche Literatur. — Zur neueren Novelliſtik. 


Bon Rudolf Bettfgal. Grſter Artikel. — Moſes Menvelsfohn. 
Don Rudolf Sonnenburg. — Motiz. 


Don Arnald 
(Hegel und Schopenhauer.) — 


Bibltegrapbie. — Unzeigen. 





Poetiſche Aneignungen und Weberfegungen. 
Erſter Artifel‘ 


Altmeifter Goethe würde jih über ven Eifer freuen, : 


mit welchem unfere heutige Generation ih in ven Bah— 
nen der von ihm gepriefenen „Weltliteratur”’ vorwärts 
bewegt. Altes und Neued aus allen Gegenden der Wind- 
rofe wird der deutſchen Mutterſprache zugeeignet, Da ber 
deutſche Geift einmal der Spiritus ift, in welchem ſich 
die verjdiedenften Wölferinvivivualitäten vortrefflih con= 


fersiren! Wäre bie Literatur national dfonomifchen Orund: | 
ügen unterworfen, fo fünnte ed fraglich erfcheinen, vb | 


siefe von jeder Einzugsfteuer freie Einfuhr fremder Waa- 


en nicht der eigenen Production verderblih würde? Doch 


‚er literarifhe Markt ift nun einmal überfüllt, und, e8 
ommt nicht darauf an, ob unfere taufend Miniatur 
oeten in alt= und neugriechiſcher, polnifher, ferbifcher, 
ngarifcher und ſchwediſcher Lyrik, die fi ebenfalls mei⸗ 
end ein elegantes Miniaturgewand anzieht, eine neue 
ioncurrenz finden! Sehen wir uns zunädft die alten 
nd neuen Hellenen an: 


Anafreon’s Wein: und Liebeslieder im deutfche Lieder über: 
tragen von Emil Seiferheld. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe. 1861. 16. 15 Nor 

Liebes und Klagelieder * nengriechifchen a ers 
1er Pafſow. Magdeburg, Greng. 861. 


Anthologie neugriechiſcher Volkslieder. Im —— mit 
beutſcher Uebertragung, herausgegeben von Theodor Rind, 
‚Zeipzig, Beit und Comp. 1861. Gr. 16. 1 Thlr. 


Die Liebe des alten Anafreon ift freilich anderer Art 
3 Die meiſt fentimental und romantisch gefärbte Liebe 
: Peugriehen. Wie die Sonne Homer's, fo lacht auch 
ch die Sonne Anafreon’d ven Geſtaden von Hellas; 
cv es find andere Geſchlechtex, venen fie fheint! Diefe 
ephten und Palikaren haben nichts gemein mit den 

die Freiheit fimpfenden Bürgern der alten Griechen⸗ 
3te; und Lieder von jener Friſche, wie fie ber Dichter 
862. 32. 


\ 


! von Teos gefungen, hat die Volkslyrik der chriftlichen 
Jahrhunderte nicht Hervorgebraht. Mit Ausnahme ded 
landſchaftlichen Colorits und des bejonvdern Coſtüms der 
einzelnen Voͤlker hat die Volkslyrik der chriſtlichen Welt 
eine gemeinfame Phyiognomie, und an die Stelle des 
heitern Lebensgenuſſes ift überall der Schmerz und bie 
Wonne der innern Empfindung getreten. 

Die erotiſchen „Gemmen“ Anakreon's haben in ver 
That eine Plaſtik, deren Gepräge jelbft durd den muſika⸗ 
liſchen Reiz einer Ueberſetzung in Neimen nicht verwifcht wird. 
Da gerade das Lied in Deutſchland nie in reimlofer Form 
eriheint, fo können wir es auch nicht taveln, daß Ana⸗ 
kreon's leichtfüßige Rieverhen und von Emil Seifer: 
held in Reimen vorgeführt werden; ihre Grazie verliert 
dadurch nichts, daß fie unſerm Geſchmack jih nähern. 
Der Eros Anakreon's iſt freilih ein ſehr unbefangener 
Burſche, der ven Kopf gar nicht hängen läßt, und für 
die Seufzer unferer Toilettentifhe und Stickrahmen gar 
feinen Stoff bietet; ja fein Don-Juan-Regiſter wird 
unfern Schönen feinen geringen Schreck einjagen. In 
der „Liebesrechnung“ heißt es: 

Kannft du auf des Waldes Bäumen 
Zählen aller Blätter Heere, 

Kannſt du ſagen mir, wie viele 
Wellen find im weiten Meere? 

Biſt du jold) ein großer Künfller, 
Dann ernennt dich meine Leier 
Zlugs zum Generalberechner 
Meiner Liebesabenteuer. 

Erftlich aus Athen nenn’ zwanzig, 
Funfzehn ans den nahen taͤdtchen, 
Ganze Scharen von Korinthos 

Und Achajas ſchönen Mädchen u. ſ. f. 

Unfere neue Liebeslyrik Fünnte ſich Anakreon's Ber 
dichte befonderd darin zum Mufter nehmen, baß ber 
Meiſter von Teos ftet3 an eine beſtimmte Situation an— 
Enüpft, während unfere Dichter meift ihre geftaltlofen 
Eupfindungen wie Sonnenfüden durch die Küfte fliegen 
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laſſen. Freilich müßten an Stelle der Heinen Bilderchen 
von Gros, Dionyſos, von Venus, auf dem Diskus . 
Bilder aud dem modernen Leben treten! 

In den beiden Sammlungen neugriechiſcher Volks⸗ 
lieder finden wir häufig dieſelben Originale in verfhiene 
nee Ueberſetzung. KTheodor Lind, der den Original⸗ 
UM danebendrucken It, ſthlicht ſich demſelben auch im 
ganzen mit größerer Treue an, während Arnold Paſ- 
fow zum Teil gereimte Paraphrafen gibt. Bei Kind 
finden wir außer ben Liehed- und Klageliedern, auf 
welche ſich Paſſow beſchränkt, auch manches Epifche, hiſto⸗ 
riſche Gedichte, Balladen und Romanzen und die volks⸗ 

ul) deren portifcher Werth nur ein 
geringer iſt. Im ganzen haben bie Kampflieder der im 
Räubercoküim -auftretenden nationalen Unabhängigkeits⸗ 
Sampfer eine Jewiffe rohe Monotonie, mögen fie tn ven 
Abruzzen oder den griechifchen Gebirgen ertöten. Bine 
interffante Geſtalt der grießifihen Volkspoeſie iſt ver 
„Charos“, der an den alten Charon erinnert und eigent⸗ 
lich eine Werfonification des Todes ft, mie „Charos“ 
auch in neugriethiſcher Sprache „Tod“ bedentet. @8 gibt 
eine ganze Reihe von Grdichten, melde ven Rampf der 
Sterblichen mit dem Charos darſtellen. Meiftend er: 
ſcheint Charos als ein Sendling ver Nemefld, die 
Ueberhebung der Sterblichen zu zlichtigen. Kino entwirft 
im Bormort folgendes Bild diefer Geftalt des neugriechi⸗ 
fen Volksglaubens: 

Dft erfährt Charos durch Vögel, wenn fich ein Sterhlicher 
in feinem &füde irgendwie überhebt und eines Vorzugs ſich 
rũhmt, und Charos rächt diefen Frevel, indem er jenen mit feis 
nen tödlichen Pfeilen trifft, was er jogar auch dann thut, nach⸗ 
dem er Äh in eine Schwalbe verwandelt hat. Haͤufig wird er 
auch ale Reiter dargeſtellt auf fhwarzen Rofie, Schwarze Hunde 
begleiten ihn, und auch das Feld ift dunkel, über welches er 
dnhinreitet. Huf feinem Roſſe flürmt er über tie Fluren und 
Führt die Todten mit ſich, die Jünglinge gehen vorn, die Alten 
folgen, und „bie Kinder hat er gereift im Sattel”. Bein Blid 
iR wie ber Glanz bes Bliges, die Farbe feines Antliges iſt wie 
Zeuer, feine Schultern find gleich zwei Bergen, und fein Haupt ' 
gleicht einer Felſenburg. Im der Unterwelt felbft gilt er zugleich 
als deren Wächter, der die Schlüffel zur Bforte nad) der Ober⸗ 
welt verwahrt. Bill ein Berflorbener einmal nach ietzterer zus 
rüdfehren, fo muß Charos fchlafen, damit er dies ausführen 
ann, oder diefer muß überliflet und es mäffen ihm zu biefem 
Zwede die Schlüffel zur Oberwelt „geftohlen‘ werben. Das 
Zelt, das Charos bort hat, iſt von außen grün oder roth und 
im Innern ſchwarz, und ber Anblid des Zeltes macht felbft den 
Beherzteften „erzittern” ; denn die Pfoſten, auf denen es ruht, 
find Arme der Tapfern, ber Palifaren und Wiefen, zu den 
Seilen braucht er Zöpfe fehöner Mädchen, und Kinderlöpfe bies 
nen als Schemel. Auch bat Charos einen Garten unter feinem 
Verſchluß, ben er mit Sorgfalt pflegt und unterhält: bie Eitronens 
bänme find Mädchen, bie Goprehen find Jünglinge, Kinder 
pflanzt er als Bafilicum in Töpfe und die ten verwendet er 
u Zäunen. Nah manchen Borfellungen geht es in biefem 
Garten auch gar Iuflig zu; die Mädchen tanzen, die Jünglinge 
fingen, die Palikaren treiben Eriegerifche Spiele, ober es kommt 
= vor, daß Pie Yungfrauen Ar die ermübet anfommenden 
Danglinge des Lager mit ſeidenen Deden und leinenen Tüdhern 
bereit halten. 


Im ganzen kann der Cyklus von Gedichten, veffen 
Held Charos iſt, als ein neugriechiſcher Todtentanz be⸗ 


trachtet werden, der uns oft an Holbein's Bilder er 
‚innert. 


4. Eleutheria. Bollftändigfe Sammlung der Freibeitelion u 
— aller ee Pa ar: 
eber! u PB .VB. 
—— B. 126 Mgr. 
Die Sammlung enthält Lieder vorchriſtlicher Retienn 
die Freiheitsgedichte der neuern europäiſchen Voͤller um 
die der Araber und Perſer. Die Phyſiognomie derſelben 
ft indeß in doppelter Hinfigt unklar. Trfens iR die 
Breiheit, die hier befungen wird, bald nationale Inst: 
hängigfeit gegenüber äußern Seinhen, bald freiheit m 
innern Verfaſſungslebens, resolutionärer Auffiurg 
gegen Bebrüdungen der Stoatögewalt. Dann aba in 
bie Lieder. melde mitgetheilt werben, Lenco) all 
dem Duelle nationaler Lyrik entſtroͤmt; 28 fir Cericht 
neuerer deutſcher Dichter, welche die Elegien fra B& 
ker gefangen, dieſen mit zugeeignet. Mir finden ale: 
ie tie md die 


Dinge „ ie meugriehie 
RHigaagnume, Mohmd Akıgehime Moch iR Bolan nik 


verloren‘‘, in wohltönenden Ueberjegungen; doch neba in 
Iegtern flieht 3. B. in Reihe und Glied Julius Moſent, de 
legten Zehn vom vierten Regiment“ und neben da ii 
Then Volksliedern das Gericht ‚Irland‘ von Zetium 
Freiligrath. Abgefehen von dieſen Aushellunga Wi 
die Sammlung viel Verdienfllihes, eine männlide, kil 
tige Haltung, welche auch unſerer modernen Io d 
noth thut, wenn jle ſich wieder aus bem Beide da 
Toiiettentiſche zu nationaler Bedeutung erheben ill And 
hat viejer poetifche Nothſchrei der Nationalitätm won: 
tes Intereffe in einer Zeit, in welcher bie machandi: 
ſtiſche Politit diefen Volkoſchatten neues Lehm ph 
hen ſucht, aber auch ſelbſtändige nationale Berrzmgn 
wie in Stalien zu großen Zielen führen. 


Neue Aneignungen aus dem Gebiete zomanijge Bull: 
literatur find: 

5. Ztalieniſches Lieberbuh von Banl Heyfe. Berlin, St 
1861. 16. 1 Thlr. 24 Nar. 

6. Perlenkranz fpanifcher Boch. Aus Dichtern im m 
neuerer Zeit gefammelt und im Wersmafe ber O 
überfegt von $ P. Schmig. Mündyen, Eindanr. 181 
Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Baul Heyſe hat ſich bereits durch mehejeche Ui 
tragungen aus dem Gebiete romaniſcher Dichtanſ 7 
Verdienſt erworben, um fo mehr, als feine formgamum 
Mufe ſich aud in den Volkston zu finden weiß un AH 
gewiſſe Schalkhaftigkeit beſitzt, die ihr bei bielen Inc; 
nungen treffli zu ſtatten kommt. Die Lieder ie 
lienifchen Lieberbuch“ haben zum grßßern Theil ei 
grammatiſche Form; es find meiftens Lufonismm M 
Empfindung, deren Pointen aber anmuthig in da * 
lodie der firophifchen Form vwerflingen. 

Die erſte Abthellung der Sammlung bilde 
„Rifpetti”, dem Imbalte nad Liebesgrüße, ber Kern 
entweder die naturmwääflge Volkaſtrophe, aus N 
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fpäter die Ottave rime des Heldeneyos bildeten, ober ver⸗ 
wilderte Gtanzen, die bei dem Uebergange in das Bolls- 
leben ihre feflgeglieverte Korm verloren. Kurzathmig ift 
die meiſte Volksiyrik; aber die weiche, rhythmiſch voll: 
tönense Form iſt namentlich der italienifhen eigen. Die 
„Rifpetti” haben meiftend ſechs bis acht Zeilen; voch 
ſchwankt im allgemeinen bie Zahl der Verſe bei ihnen 
zwiſchen vier und ſechzehn. Ginzelne Haben ſcharſ zuge 
fpigte ſchalkhafte Pointen, 3. B.: 

Ich ſprach den Papſt in em um fragt’ ihm frei, 

Ob denn bas- Lieben eine Sünde fei. 

Er fagte: Nein! Liebt nur in Wottes Namen, 

Doch wohlgemerft: nur fhöne Mädchen! Amen! 


Dein Liehfler ſtarb, ih aber fann nicht weinen, 
Ich dachte flets, es müfle weher thun! 

Der Papſt iſt tedt, raſch wählt man wieder einen; 
So denk' auch ich anf neue Liebfchaft man. 


Ich höre fagen, wo ich geh’ und flehe: 

Der Weg zum Paradies geh’ durch die Ehe. 
Nun Hab’ ich Lange ſchon ein Weib genonmen: 
Das Baradies will immer noch nicht fommen. 


In andern herrſcht eine oft glüdliche Bildlichkeit, 
velche einen und denfelben Gedanken In einer Reihe von 
Bilbern wiederholt, 3. B.: . 

Bon allen, denen Unglücsfterne winfen, 

Sab' ich fürwahr den fchweriten Grund zu flagen. 
Werf ich ein Blatt ins Meer, fo wird es finfen, 
Das Blei der andern wird die Welle tragen. 

Die andern bauen ſchroffe Felſenburgen, 

Ich darf im Blachfeld faum zu bauen wagen, 
Die andern fuchen fi) die fhönften Mädchen, 
Und ich muß ſelbſt den haͤßlichſten entfagen. 

Solde Barallelismen finden jih häufig; oft find fie 

natt und ſchwächen die Kraft ded Ausdrucks: 
O wär’ bein Haus burchfichtig wie ein Glas, 
Mein Holder, wenn ich mich vorüberflehle! 
Dann fäh’ ich drinnen dich ohn' Unterlaß, 
Wie blidt ich dann nad dir mit ganzer Seele! 
Wie viele Blide ſchickte dir mein Gerz. 
Mehr als da Tropfen hat der Bluß im März. 
Wie viele Blide ſchickt' ich dir entgegen, 
Mebr als da Tropfen niederfprühn im Megen. 

Die venetianiſchen „Vilote“ find meiſtens einzeilige 
Rifpetti’, in denen ber Liebesſcherz etwas keckerer Art 

Dieſe „Vilote“ erinnern in der That an die küh—⸗ 
m Zuflüfterungen, die man unter der Maske wagt, 


Nur dieſe Woche, Kind, follft bu mich lieben, 
Denn in der nächften ſchon muß ich verreifen. 
Und mancher fon ift ewig ausgeblieben, 

Nur diefe Woche, Kind, folk du mich lieben! 


Mur einen Schiffer nehm’ ich mir zum Gatten, 

Das Segel fommt ale Lafen mir & fatten, 

Zu einer Wiege mady’ ich feinen Kahn — 

Ein ſchöner Scyiffer hat mir's angethan. 
Die „Ritornelle“, welche ven dritten Abſchnitt bilden, 
akteriſirt Paul Heyſe ſelbſt in der Vorrede treffend 

Igrifche Epigramme, vie ſich — mit wenigen Aus: 
men — immer in drei Verfen zufpigen, aber nidt 





nur Wig und Spott, ſondern die rührenbfte Liebeckiage, 
die heftigſte Verwünfhung, Reſignation und Frohlocken, 
Bite und Ablage in ihrer ausdrucksvollen Kürze aus⸗ 
zuſpretchen wiſſen. Viele Beginnen mit dem Namen eier 
Blume, der die Stelle de& erſten Verſes einnimmt, und 
an ven fi des kurze lyriſche Klang der beiden andern 
leicht anhängt, wie ein Schmetterling en eine Blüte.” &s 
iſt niht ausgemacht, ob ker Name auf vie Wiederkehr 
des Reims Bezug bat, oder ab er dur die Art des 
Singmd, durch das Zurüdwerfen des epigrammmatiihen 
Pfeild auf den Angreifer zu erklären if. In ven Gebir⸗ 
gew fordern fich naͤmlich die Hirten förmlich auf Ritornelle 
heraus, wodurch wir an bie ſpaniſchen Seguidillas uns 
die tirolifden Schnadahüpflin erinnert werden. Wir 
führen einige der anmuthigſten Ritornelle als Brobe an: 
Bluͤhende Biden. - 
Und wenn ihr morgens in bie Kirche geht, 
Stedt ihr die Kerzen an mit euern Bliden. 


Blũhende Winde! 
Unb form’ ich nach dem Tod ins Paradies, 
So fer’ ich uur, wenn ich dich dort nicht finde, 


Pfefferſchoten! 
Der Pfeffer beißt und dennoch eßt ihr ihm, 
Die Lieb' iſt ſüß und wird mir doch verboten. 


Blume der Wieſe! 
Taback iR gut, die Dofe noch viel beſſer, 
Und bein geben’ ich, Schat, bei jeber Priſe. 


Bluͤh'nde Granaten! 
Wenn meine Seufzer Feuerflammen wären, 
Himmel und Eide würd’ in Brand gerathen. 


Den Nitornellen läßt Heyſe Volksballaden folgen, 
melde oft wie die ſpaniſchen recht grelle und graufame 
Stoffe behandeln, doch da fie nit bei der Ausmalung 
derfelben verweilen, verföhnt die Enappe Form wieder mit 
dem Inhalt. Unter den „Volksliedern“ findet ſich viel 
Naives, Schalfhaftes, Nedifches, was in der Heyſe'ſchen 
Mebertragung lebendig zur Geltung fommt. So beginnt 
3. B. ein Lied „Karolina mit der Strophe: 


Eine holde Kleine fenn’ ich, 

Eine Allerliebfte, Loſe, 

Ylühend wie die junge Rofe, 

O fein Suder ift fo füs. 

Ah wie rg! iſt das Kindchen, 
Ach wie lacht ihr rothes Mündchen! 
Biſt du bei ihr nur ein Stündchen, 
Glaubſt du di) Im Paradies. 


Bon einem andern „Die Näherin“ Iautet ver erfle Bere: 


Ich find' an allen 
Mädchen Gefallen, 
Doch an ber Näherin 
Noch etwas mehr. 
Gehu wir zum Feſte 
Bon Santaskucie, 
Die Melandolie, ja, 
Die foll ihr vergehn. 
Reizend ift jede, 

Die Kecke, die Bidde, 
Aber die NRäherin 
Noch etwas mehr. 
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Die fprudelnde Neimesfülle im erſten, die hüpfende 
rhythmiſche Bewegung im zweiten Liedchen prägen den 
volfsthümlihen Charakter recht anmuthend aus, die cor⸗ 
fiihen „Klagelieder““, melde den Schluß der Sammlung 
bilden, haben mehr den ernften fpanifhen Gharafter. 
Ferdinand Gregorovius, der ſich um unfere Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Volkslyrik der italienifhen Inſeln große 
Verdienſte erworben, theilt in feinem trefflihen Werfe 
über Gorfica eine noch reichere Auswahl diefer „Voceri“ 
mit, welde der Geiſt der Blutrache und bie düſtere Klage 
um ihre Opfer durchweht. 

VDer „Perlenkranz fpanifher Voeſie“ von 3. ®. 
Schmitz bringt meiftens „heilige Gedichte“ von Lopez 
de Ubeda, Archangel de Alarion, Bartolome de Torres 
Naharro, Montalvo, Ponce de Leon, Zope Felix de Vega 
Garpio, Don Luis de Goͤngora y Argote, Moratin u. a. 
Das Kindlein Jeſus, die Heiligen drei Könige, der 
Mutter Klage, die Dornenfrone Chriſti und ähnliche 
Stoffe bilden den Inhalt der Gedichte, welche nur für 
das katholiſche Publitum ein befondered Intereffe in An 
fpruch nehmen können oder als Proben der Fortentiwide: 
lung Spanifcher Nationalliteratur. Im allgemeinen iſt vie 
Behandlung der Stoffe, wenn jie auch zwiſchen dem Treu⸗ 
berzigen und Schmülftigen ſchwankt, ziemlih monoton, 
und der flereotype Goldgrund der Legende macht einen 
ermübenden Eindruck. Nur einzelne Gefänge, wie Bonce 
de Leon’8 zum Xobe Gottes gedichtete Ode erheben‘ jih 
über das Niveau unfelbfländiger, an beflimmte Formen 
der Bildlichkeit gebundener Begeifterung. Die Ueber: 
fegung ift im ganzen fließend und gewandt. Allgemei⸗ 
nered Interefje bietet der Anhang „weltlicher Gerichte”. 
Die Elegie des Fernando de Heronica hat wenigftend welt: 
geſchichtliche Perſpectiven, wenn aud die Terzinen des 
Ueberfegerd gerade hier leichten Fluß vermiffen laflen und 
fih fogar eined Sechsfüßlers fhuldig mahen, und Me: 
lendez Valdes verräth in der „Beier eines Gewitters“ und 
der „Ode an das Nordlicht“ einen über vie bloße Natur: 
ſchilderung hinausgehenden Schwung. 


Indem wir und zur ungariſchen und polniſchen Kite: 

ratur menden, fönnen wir nicht umhin, noch einmal auf 
den merfmürpigen Einfluß hinzuweiien, welden Lord 
Byron auf die Dihtkunft ver ofleuropäifchen Völker in 
diefem Jahrhundert ausgeübt. Namentlih unverkennbar 
ift diefer Einfluß in der ruſſiſchen Literatur. Puſchkin ift 
nicht viel mehr als eine Eopie Lord Byron's mit national- 
ruſſiſchem Golorit. In der That fann Lord Byron für 
den Dichter gelten, ver die poetifhe Erzählung in ihrer 
"modern beliebten Form gefhaffen Hat. Diefer Form, 
welche der landſchaftlichen Färbung und der Schilderung 
des Volkslebens neben ven Reflerionen einen behaglichen 
Raum geftattet, bemächtigten ſich alsbald pie flamifchen 
und magyarifhen Dichter, indem ſie in derſelben eine 
willfommene Trägerin ihrer nationalen @lemente fanden. 
Daß fie au in unferer modernen Poeſie eine über: 
ſchwengliche Role fpielt, it befannt. Die beiden Samm- 
lungen: 


7. Ungarifche Dichtungen von Johann Arany. Deu 

* el Dur. Beh, kaufen und Gtoly. "isst. 16. 
r. 

8. —— die fehöne Fürſtin. ine litauiſche Sage. Verré 
ein befchreibendes Gedicht. Alpuhara, eine Ballade vor 
Adam Mickiewicz, überfept von A. I. Bolek. Teſchen 
Prochasta. 1860. 

zeigen, daß ein namhafter ungarifcher und der nambai: 

tefte polniſche Dichter die von außen an fie kommenden 

Elemente ver Weltliteratur, namentlih Byron's bemupten, 

um mit ihrer Hülfe nationale Stoffe in poetiſchen Fluß 

zu bringen. Johann Arany, von Ungarns Ichenden 
epifchen Dichtern ver bedeutendſte, wenn auch Bade 

Dichterhöhe bei weiten nicht erreihend, iſt den deutſchen 

Literaturfreunden bereitd aus Kertbeny's Weberiegungen 

befannt. „Toldy“ und „Die Belagerung von Wurany“ 

find jedenfalls feine epifhen Hauptwerke. Dec werden 
die beiden Eeinern, von Adolf Dur überjegten Gerichte 

„Katalin“ und „Kevehaza um fo willtommener fein, 

ald ſich die Ueberfegung durch den leichten poetiſchen Fluß 

und die Ungezwungenpeit der Wort: und Versfügunges 
außzeihnet. „Katalin“ iſt ein Stoff, den eine Bells: 
ballade in wenige lakoniſche Verſe zufammengedrängt ha 
ben mwürbe, den aber Die poetifche Erzählung mit größerer 

Breite ausmalt, um lanpfhaftlihe Schiiverung und Igrijäe 

Empfindung in feinem Rahmen unterbringen zu Finnen. 

Die magyariihen Sagenftoffe Haben meiſtens etwas Wil 

bed und Grelles. Daß ein ungariſches Burgfräulein gegen 

ven Wunfd des Vaters einen Ritter liebt, dadurch wer: 
mag fie ſich freilih von den Burgfräulein am Rhein 
und Main und Nedar nicht zu unterſcheiden; daß aber 
diefer Vater die eigene Tochter zur Strafe lebendig ein⸗ 
mauern läßt, das iſt ein Zug wilder magyarijder Ge— 
waltthätigfeit, der unferm modernen Empfinden Teralugt. 

Die poetifhe Haltung des Gerichts ift düſter, und dech 

innerhalb dieſer Grundſtimmung ver Farben, nicht ohn 

Prunk. So z. B. ſchildert der Dichter den Vater, der 

das Grab für die lebende Tochter bauen läßt, in folgen 

ber Weife: 
In riefger Brufi ein rieſig Herz — 
Im Burgverlies, im Dunfeln flöhnt 
Und pocht bes Hammers ſchweres Erz, 
Belfen zertrümmernd, und es dröhnt 
Die Wand, die immet weiter Hlafft. 
Don einer Lampe fargem Schein 
Wird matt das bunfle Werk erhellt, 
Dabei im Taft der Hammer gellt; 
Nur manchmal Hält, von Arbeit heiß, 
Der Arbeitsmaun im Hämmern ein, 
Wiſcht von der Stirne fih den Schweiß, 
Und blidt zu Szunyop fragend auf; 
Dody diefer donnert: „Weiter! drauf!‘ 
Und flarrt, al6 wie von Stein umhüllt, 
Und regungslos und feſtgebannt 
Ruht an des Raumes breiter Wand 
Sein riefig großes Schattenbilb; 
Zur Seite wird fein Angeficht 
Bon fahlem Lampenfchein erhellt, 
Jedoch am hellten iſt das Licht, 
Das auf der Züge Kanten fällt, 
Und wie «6 —— glaͤnzt, 
Die Schatten zeigt, bie es begrenzt. 
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Auf diefen Anblick erzgegoffen, 

Regt ſich die kleinſte Aber nicht, 

Sogar die Lippe fcheint gefchloffen , 
Wenn er mit dumpfer Stimme fprict. 
Nichts regt fich ale das Aug’ voll Blut, 
Wie das des Tigers, der nad) Blut 
Lechzt, und auf Beute lauernd ruht — 
Mit Bier verfolgt. es jeden Block, 

Der frachend fpringt vom Felſenſtock, 
Und folgt dem Mann, ver raftlos ſchafft. 
Die Arbeit wirft, die Lüde klafft, 

Der Hammer und der Arm erglühn, 
Auf jeden Schlag die Funken Iprühn, 
Dem Eifen weicht der harte Stein, 

Und Szunyop ruft: „Genug, halt ein!’ 


Zwiſchen folde Schilderungen find oft, bis zu feld: 
Rändiger Ausdehnung, Reflexionen gereibt, z. B. über 
die erfie' Liebe, Reflexionen, melde wie eine Gloſſe zu 
den bekannten Verſen ver Schiller'ſchen Glocke gemahnen. 
Die zweite Dichtung: „Kevehaza“, die Hunnenſchlacht, 
bat na unferer Anſicht keinen reiten epifhen Ton und 
Shi; fie beſteht aus epifhen. Aphorismen und macht 
den Eindruck eines Bilderbogens, der aus lauter einzelnen 
Bilderhen zujammengejegt iſt. 

Was die Dichtung „Grazyna, die fehöne Fürſtin“ 
von Adam Mickiewicz betrifft, fo würde fie vem Dich⸗ 
ter keinen Rang in ver Weltliteratur zu verſchaffen im 
Stande fein. Die Ueberfegung von N. I. Bolek iſt frei⸗ 
li ſchwerfällig und ohne Fluß; doch auch ver Inhalt 
des Gerichts geht nit Über das romantiſche Abenteuer 
und einige romanhafte Ueberrafhungen hinaus. Die 
deutſche Literatur der legten zwanzig Jahre hat eine große 
Anzahl poetifger Erzählungen aufzumeifen, welde dieſer 
Dichtung mindeftend ebenbürtig find. Im Grunde if dad 
Gedicht eine Verherrlihung ber Macht, welche dad Weib 
über den Mann ausübt, eine Feier weiblicher Diplomatie 
und Heldenkraft; doch die fhöne Fürſtin der alten Sage 
zeigt mindeſtens, wie weit das ſlawiſche Frauenideal von 
dem germaniſchen abweicht. Origineller und werthvoller 

als dieſe nur mit beliebten Nomaneffecten gewürzte Er⸗ 
zählung ift „Farys, ver eble Weiter“, eine Art von 
Wüftenfomphonie, an Freiligrath anflingend, aber voll 
fräftiger Naturmalerei und dramatifgen Lebens. Die 
Ballade „Alpuhara“ behandelt einen fpanifhen Stoff. 
Der Maurenfürft Almanfor vergiftet die fiegreihen Spa= 
nier, die feine Feſte Alpuhara erobert haben, indem er 
ihnen vorfpiegelt, ihr Freund fein und fih zu ihrem 
Glauben befennen zu wollen, aber in feinen Küffen und 
Umarmungen ihnen das toͤdliche Gift der Peſt einflößt. 

Ein opfermuthiger, jedenfalls aber heimtückiſcher Patrio⸗ 

tismus, für den die ſlawiſche Poeſie Sympathien zu be: 

figen jcheint! . 

Eine andere Sammlung: 

9. Polska na Parnasie. Ausgewählte Gedichte der Polen. 
Zns Deutfche überfegt von H. Nitfgmann. Zweite fehr 
vermehrte Auflage mit Hinweglafiung des polnifchen Origi⸗ 
naltertes. Danzig, Bertling. 1861. 16. 20 Nor. 

enthält Gedichte von Mickiewicz, Zaleski, Kraficki, 

Moramsti, Lenartowicz u. a. und zeigt und, daß bie 


polniſche Mufe mei ſchwarzgekleidet und in Trauer ein⸗ 
| ergeht, wie vie Toͤchter des Landes; der elegiſche Ton ift 
| vorherrſchend; der Thräne, dem Seufzer werden bejon- 
dere Gedichte gewidmet. Kraſicki hat keinen andern Wunſch 
als ein Kreuz auf feinem Grabe. Zalesfi bittet die Gui— 


‘| tarre, mit ihren Wehmuthölauten feine Seufzer zu über⸗ 


tönen; Gaſzynski gedenkt in einer Baraphrafe des Boethe'- 
fhen „Kennſt du das Land’ fehnfuchtsvoll des polnifchen 
Heimatlandes; Garſzynski fingt eine Blegie auf den Tod 
Grabowskiſs u. T. f. Nur einzelne Lieder haben militäs 
riſchen Schwung oder heitere genrebilvliche Färbung. Die 
Meberfegung iſt gewandt und fließend. 

Rudelf Gotiſchall. 


Mofed Mendelöfohn. 

Mofes Mendelsfohn. Sein Leben und feine Werke. Bon M. 
Kayferling Nebſt einem Anhange ungebrurter Briefe 
von und an Mofes Menvelsfohn. Leipzig, Mendelsſohn. 
1862. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der Deutſche ift ſtolz auf feine Literaturgefchihte. Er 
mähnt jie bereit hoch oben im Zenith, und er merkt 
nicht, daß viele feiner Literarhiftoriker noch lernen müſ— 
fen, ihre Gänge durch die reihen Schachte unferer Lite 
ratur felbfländig und auf eigenen Füßen zu machen; daß 
bei ihnen noch gar zu fehr gemwiffe flereotgpe Urtheile 
oder Borurtheile im Schwange find, die, dem Rechte nad, 
längft hätten außer Curs treten müflen. Das Volk baut 
fi) daher aus den Literaturgeihiäten, die man ihm in 
die Hand gibt, ein ziemlich ſonderbares Gebäude auf. 
Hoch oben auf dem Zweikoͤnigsthrone figen Schiller und 
Goethe, und zur Rechten und zur Linken des Throne 
folgen, zu mäßiger Höhe herabgeprüdt, die übrigen Geis 
fer. Daß hier bie einen höher, vie andern tiefer zu 
fliehen kommen, als fie eigentlih jollten; daß dadurch bie 
ganze Literaturgefchichte dem Blendlichte einer fdiefen und 
einfeitigen Auffaflung ausgefegt ift, ſpringt in die Augen. 
Hier war alſo ein wohlthätiger Gegendruck, eine Reaction 
längft erwünſcht, und eben jegt fcheint vie Zeit gekom⸗ 
men zu jein, wo dieſe Reaction ſich wirklich geltend zu 
machen beginnt. 

Aus dem Schoſe der Literaturgeſchichte felbft hat fi 
die Biogrophienliteratur logerungen. ine zweite Pallas, 
iR fie, kaum geboren, auch fhon mit Wehr und Waffen 
auf den Rampfplay geeilt, um die tobtgefhwiegenen Großen 
and Licht zu ziehen. Die Biographie eined großen Man 
nes dreht ſich natürlih um biefen als ihren Mittelpunft. 
Da aber non diefem Mittelpunfte nicht blos nad einer, 
ſondern nad den verfhiedenfien Richtungen hin Radien 
auslaufen, fo wird ed Aufgabe einer guten Biographie 
fein, alle vieje Linien in ihren Kreis hineinzuziehen 
und fie treu und lebendig zu zeichnen. Dadurch er= 
meitert. ſich das Lebensbild zu. einem culturhiftorifchen 
Zeitgemälve. Das Publikum Hat aud dad Verbienft 
und die Berechtigung diefer Biographien richtig heraus⸗ 
gefühlt und ihr Erſcheinen mit aufmunterndem Zu⸗ 
rufe aufgenommen. Schon haben Goethe und Schiller, 
Leſſing u. j. w. ihre würdigen Geſchichtſchreiber gefunden; 
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und es fleft zu hoffen, daß nicht bloß Herder, Wieland 
und Klopflod, ſondern auch alle diejenigen daſſelbe Los 
ziehen werden, die bach ihre Ausdauer und ihren ums 
veruroffenen Arbeiterfleiß für uns die Vahnbrecher einer 
neuen Zeit geworden find. In Betreff Moſes Mendels⸗ 
ſohn's ſcheint die Aufgabe, vie wir hiermit bezeichneten, 


bereits durch vorliegendes treffliches Werk von M. Kayſer- 


ling, erlebigt zu fein. 

Menvelöfohn hat in jenen Literaturgeſchichten, von 
denen wir oben fpwathen, ein ſehr beſcheidenes, dunkles 
Winkelchen angewiehen erhalten, und wens er ſich aud 
Hier und da aus dieſem Verſtecke hervorwagt, jo ift «8 
nur, um in mäßiger Kerne feinen Freund Leſſing zu bes 
gleiten und als Schatten Hinter ihm ber zu hufchen. Und 
doch muß uns viefer Jade Moſes wit feinem alten Glau: 
ben und feinem noch ältern Gotte, in das 18. Jahrhun— 
dert, in dad Stürmen und Drängen einer neuen Zeit 
mitten hineingeftelft, immer eine merfmwürbige und an= 
regende Erſcheinung bleiben, anregend fon deshalb, weil 
auf er ja nur ein Minglein iſt, herausgerifien aus einer 
gangen Kette von Wundern, die ihr Anfangsglied in 
einem Meinen and doch fo großen, in einem arnen, elen- 
ven und doch fo reihen, glüdlihen Volke bat, in ven 
Busen. Diefer uralte Volksſtamm, mit feinen Wurzeln 
ins tieffle Alterthum himunsergreifend und mit feiner Krome 
und feinen reihen Blätterwerke noch in die neuere und 
neueſte Zeit hereinragend, ift ein ethnographiſches Räthſel, 
das die Culturhiſtoriker noch lange nicht genügend berück⸗ 
ſichtigt, geſchweige denn gelöſt haben. 

Man nimmt jetzt faſt einſlimmig an, daß eine gewiſſte 
Wuhlverwandtſchaft zwiſchen dem deutſchen und dem jüdi⸗ 
ſchen Geiſte beſtehe. Die Juden haben ſich in der That 
in keinen Vollegeiſt ſchneller gefunden, haben in keiner 
Literatur mehr Fleiß, mehr Regſamkeit aufgezeigt als in 
ver deutſchen. Nur ſchade, Daß man dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft erft fo fpät, erſt an Erſcheinungen wahrnahm, die 
leider geeignet waren, jene Zufammengehoͤrigkeit in ein 
ſchiefrs Licht zu ſtellen. Das war jene Zeit, in der Heime 
und Börne ſich drohend erhoben, um mit der furdtbaren 
Geiſel einer ätzenden und zerſetzenden Kritif vas Vhilkfter- 
thum zu zerfhmetten und mit dem Gelffel der alles 
beherrſchenden Publiciſtkk dem deutſchen Beifte Geſetze zu 
ſchreiben. Damals erſt wurde man inne, daß ſich der 
Jude und der Deutſche, freilich auf ganz verſchiedenen 
Bildungowegen, durch ganz verfihienene Kämpfe, beide zu 
detſelben Weltanſchauung heraufgerungen. haben; denn 
beide fordert ein ewiger Zweifel an dem Veſitze der Wahr: 
beit immer uns immer twieber zu ihrer unermüdlichen 
Grforfäung, zu ihrer endlichen Erreidumg heraus, und 
Beide erkennen daher neben bem pofitiven Schaffen bie 
Kritik mit ihrem negativen Wirken als ebenbürtige Macht 
an. Weil man aber mähnte, tin jenen Dioskuren ben 
jũviſchen Geiſt gleichſam verkörpert vor fi zu ſehen, fo 
beging man den einfadgen, aber folgenſchweren Rechnungs⸗ 
fehler, eine Menge Lafter und Gebrechen, die dieſen eigen 
waren, auf das Haupttonto ded Judenthums Himüber- 
zutragen. Da follte denn ver allerdings feinfühlenve und 


twigige Jube auch der: free, frivole, profane Jude fein, 
und mit dent‘ fritifchen Scharffinn, der fich nicht weg⸗ 
leugnen ließ, follte eine ebenſo unheilige als heilloſe Jer⸗ 
ſtoörungsſucht Hand in Hand gehen. (Ein ähnliches Ur: 
theil fällte noch ganz neuerdings der, wie er in d. BL 
einmal treffend harakterifirt werde, „originell und zu: - 
meilen tief, aber etwas eigenfinnig beobachtende und nicht 
ſehr logiſche“ Sittenkenner Bogumil Golg, in feinem 
Bude „Der Menſch und die Leute‘, III, 131.) Jene 
Borwürfe mochten nun alle recht wohl auf Geine vaſſen, 
auf einen Mann, ver allerdings viel Jüdiſches, aber noch 
viel mehr Unjüdiſches an fi hat, und der, mie er ja 
felöft das Judenthum verleugnete, nit ohne Willkür zu 
ſeinem Vertreter geftempelt wersen fans. WBiehmebr if 
der. jüdiſche Geiſt dem germaniſchen durch feine Kenſchheit 
nicht minder, als vurtch feinen Witz und ſeine Tier ver 
ſchwiſtert. War karzfichtige Augen ergreifen haſtig tes 
Nahellegende; die fhärfern laffen ven prüfenden Büd 
auch in bie Ferne ſchweifen und ziehen auch das Vor⸗ 
übergezogene, Bergangene in den Kreis ihrer Beobch 
tungen. 

Durch die Mitte des 18. Jahrhunderts ſchreitet an 
der Hand Leſſtag's, äußerlih gebüdt und gedrückt, bob 
geiftig feinem großen Freunde ebenbärtig, ein edler Jude 
aus Deffau, der deutſche Sofrates Moſes Dienvelsfohn: 
ein Mann, der wol werth if, daß wis uns in „Ike 
Leben und feine Werke‘ vuntiefen Die Juden nennen 
ihn ihren Aeformator. Wer fi aber unter Menbeid: 
ſohn einen jüpifgen Luther vorſtellt, ver Hat weit gefehlt. 
Luther dat mit feinen Thefen den Antoritktöglauben ie 
der Kirche erfhlittert und mit Macht auf nie Bibel Kia: 
gerviefen; er hat Hegen bie Anmaßung und Bergewalt- 
gung der Kirchenfürſten feierlich Prote eingelegt uns wer 
geiſterſtickenden Hierarchie für immer den Giftzahn ans 
gebrochen. Das; alles braudte Mendelsſohn wicht. Die 
juviſchen Rabbinen find von jeher ein viel zahmeret, um: 
ſchuldigerer Menſchenſchlag geweſen als vie chriſtlichs 
Theologen. Wo follte denn auch der geaͤchteten und ge⸗ 
knechteten Synagoge die Herrſchluſt herfourmen? Auch ik ja 
Mendelsſohn ſelbſt nicht jener kühne Geiſt, der im Weiter⸗ 
bringen alles vor ſich Ger zerſchmettert wwıy glgantiſch gen 
Glmmel flürmt. Und do if er ver Reformatoet ver 
Juden geworden. Gr zuerft bat gezeigt, vuß fi wer 
jüdiſche Geiſt mit dem deutſchen reiht gut vertrage, ums 
daß beine recht wohl in einem Lande, ja in einem Ser⸗ 
zen nebenefnanver wohnen und walten innen. Gr bat 
feinen Olaußensbrüsern die deutſche Sprache — 
und fo der Ration eine Anzahl fleißiger und i 
Kräfte zugeführt, vie ſonſt hätten brach liegen müſen 
Er hat den Zwieſpalt, der die beiden Elemente ausre 
ander zu halten ſchien, gehoben, Hat fie vermiſcht um 
für immer verföhnt. 

8 ift zu bebauern, daß gerade Hier der Fleck if, 
wo fi, nah umferer Meinung, in vem ſonſt fe Begie: 
hungsreichen Werke Kayferling’® eine große Lüde vor ume 
aufthat. Gerade dieſes Moment hätte mit Nachbruck Ger- 
vorgehoben und in ven Vordergrund ‚geftelkt turrben umarifem. 
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Denn des Mannes ganzes Schaffen und Wirken ift darin 
concentrirt; daB iſt der Brennpunkt, von bem Die ver: 
ſchledenen Linien feines Strebend ausgehen und zu dem 
fie zurückkehren; es ift der Grundton, der und ans fei- 
nem ganzen Leben widertönt und in ben verſchiedenartig⸗ 
fen Accorden entgegenklingt. - Hat Mendelsſohn wirklich 
die Inden ven Deutſchen näher gerüdt, hat er ihre ner- 
wandten Weſen zu verfämelzen, zu vermählen gewußt, 
oder doch wenigſtens gefuht, fo Tann man in ber That 
von einer „Sendung Moſes Mendelsſohn's“ fprechen. 
Nun hätten nicht allein die gewaltigen Bolgen dieſer Sen- 
bung, ihr erfriſchendes und befruchtendes Wirken, ihve 
reichen Ausflüffe verfolgt werben müffen; nein, man hätte 
bis an die erften Quellen zurüdgehen und biefe nidt in 
Menvelsfohn’3 innerjtem Wefen allein, ſondern in ber 
Eympathie Des jübifhen und deutſchen Volkscharakters, 
in ben Forderungen einer neuen und freien Zeit ſuchen 
müffen, die mit Macht herannahte. Kayferling fegt zwar 
mandmal den Pinfel dazu an (fo in dem ganz trefflichen 
Kapitel, in weldem er ‚ih über die „Wirkungen“ ver 
Menvelsjohnschen Bibelũberſetzung verbreitet); aber dieſe 
Anfänge find fo umbebeutend, daß fie im großen Ganzen 
verſchwimmen und verſchwinden. 

Dagegen wiſſen wir dem Verfaſſer herzlich Dank, daß 
ex, gefützt auf feine fleißigen Quellenſammlungen und 
feine auögebreitete Kenntnig des Mendelsſohn'ſchen Brief: 
wechſels, es verſtanden hat, und von dem edit nationa= 
len Bewußtſein, von der kerndeutſchen Geſinnung feines 
Helen zu überzeugen. Mendeldſohn gehörte damals zu 
den wenigen, die das blafirte Franzoſenthum, das fich 
in Deutſchland eingewudert hatte, von Grund ver Seele 
haften. Wenn e8 galt, den fremplänvifhen Hauch, der 
den deutſchen Geiſt vergiftend anmehte, wegzuwiſchen, 
und den Deutichen das moraliſche Joch, das fie jich jelber 
aufgelanen, vom Naden zu reißen, Da trat au Men- 
pelsfohn ungerufen in die Schranken, und er ſprach dann 
immer fo Eühn, fo frei, fo deutſch, wie dazumal nur ein 
Zeffing ſprechen konnte. Dieſes Deutſchthum iſt aber nicht 
etwa von außen in feine Seele hineingetragen, es if 
nicht amerlernt, nicht durch ven Verkehr mit andern deut⸗ 
ſchen Männern erſt geweckt worden; nein, es ift urſprüng⸗ 
lich, if eng mit feinem ganzen Weſen verwachſen. Kay: 
ſerling betont mit Recht, wie Mendelsſohn ſchon in feis 
nem erfien ſchriftſtellerifchen Verſuche, den „Philoſophiſchen 
Geſprächen“, fein inniges Feſthalten an Leibniz offen be- 
furndete und frei und unummunden, ben franzdflfchen 
Spötten gegmüber, vie flh unter ven Aufpicien des 

großen Königs „in ſchmarotzerhaftem Uebermuthe fpreizs 
ten’’, für den deutfhen PHlofophen eine Lanze Brad, 
Staunend hört man, wie er „in einer Zeit, wo bie 
Deutfdye Literatur no in den Windeln lag, wo Fran⸗ 
zofen vie Iomangeber und Männer wie Voltaire und 
D’Argens Move: und Liehlingsfäriftfleller waren”, über 
die ‚‚fPlawiihe Nahäffung der Deutfchen, über die Seich⸗ 
tigfeit und Flachheit der Branzofen zu Magen wagt“. 
Das erinnert an unfern theuern Fichte, Der bekanntlich 
eine „Reden an die deutſche Nation“, ein Meifterftüd 


deutfcher Kraft und freien Muthes, mitten in der preußi— 
ſchen Saupsflabt hielt, die von ben Sbldlingen des fran⸗ 
zoͤſiſchen Bewalthabers wimmelte. Mendelsfohn ruft aus: 

Die Franzoſen, welde feit Malebrauche feinen u 
gen metaph en Kopf aufzuweiſen haben, fahen Avol ein, 
daß bie Grũmlichteit ihr Werk nicht fei; fie machten baher bie 
Artigfeit der Sitten zu ihrem einzigen Augenmerf und übten 
ben fpöttifchen Witz gegen bie, welche tieffiunigen Betrachtungen 
nachhingen und in ber großen Melt nach einer gewifien übersriebenen 
Zärtlichkeit bes Geſchmacks nicht zu leben wußten. Die wenigen 
Weltweifen, die dieſes Volk noch Hatte, fingen an, ihre runze⸗ 
lige Stirn aufjuheitern und wurden artig. Endlich dachten fe 
auch artig. Sie ſchrieben Werke pour les dames, à la portee 
de tout le monde u. ſ. w., und ſpotteten ſehr wigig ber büflern 
Köpfe, deren Schriften noch etwas mehr enthielten, als das 
ſchoͤne Geſchlecht leſen will. Die ehrlichen Deutſchen fpotieten 
mit. Und wie konnten ſie auch auders? Sie, die gern bie 
Hälfte ihres Verſtandes dahingeben, wenn ihmen bie Brangofen 
nur zugeftehen wollen, daß fie zu feben wiflen. erben Denn 
die Deutſchen niemals ihren eigenen Werth erkennen? Wollen 
fie ewig {hr Bold für das Älirtergold ihrer Nachbarn ver- 
taufchen? : 

Und dieſes ſchoͤne Rationalgefühl war auch nicht bloß 
ein jugendliches Feuer, das mit der Zeit erfaltete. Men- 
velöfohn behielt e8 bei als Bann und als Greis, ale 
Philoſoph wie ald Kritiker; ja es ift das eigentliche Mark 
feiner kritifchen Wirkſamkeit geworden. Kayferling be= 
merkt: 

Deutſchland national zu heben, das wahre Selbſtgefühl 
feiner Nation zu fläcken, lag ihm in feinen Kritäfen beſonders 
am Herzen... Mendelöfohn, der heimatlofe Jude, fuchte den 
Dentfchen zu Gemüthe zu führen, was ein Vaterland überhaupt 
fei unb worin bes deutſchen Baterlandes Borzüge eigentlich ber 
ftehen. „Deutſchland'“, ruft er aus, „hat ſich von feinen Nach: 
barn ben gerechten Vorwurf zugezogen, daß es öfters für feine 
eigene Ehre allzu ſorglos fei. Aus feinem Faltiunigen Betra- 
gen zu urtheilen, follte man faft vermuthen, es wiſſe ben Werth 
ber großen Beifter nicht zu fchägen, die es in feinem eigenen 
Schofe verbirgt. Leibniz und Newton, deren unfterblicher Ruhm 
bis in bie fpäteften Zeiten bauern wird, lebten zu einerlei Zeit 
und erweiterten die Grenzen ber Wiſſenſchaften gleichfam mit 
nereinigten Kräften. Der große Newton flarb, und es iR bes 
fannt, mit welchen Vompe, mit welchen faft Föniglichen Ehren» 
bezeigungen fein Seichnam beigelegt worden fei. Der wenig⸗ 
fiens ebenfo große Leibniz see und warb nicht wärbiger 
beerdigt, als der fchlecktefte Einwohner einer Stadt, deſſen Ders 
luſt man nicht weiter verfpürt, als an dem Tiiche, wo er ges 

eſſen hat. ‚was nody mehr if, vielleicht hat ber Herr von 

ontenelle dieſem großen Deutfchen eine würdigere Lobrede ges 
alten als alle feine Mitbürger, bie noch dazu in gewiflem 
erſtande feine Lehrlinge waren.‘ 

Der fühlte Hier nit den lebendigen Pulsſchlag einer 
echt deutſchen Mamnesader heraus? Wahrlich, wer dieſe 
Worte lieſt, die noch heute, da mehr als hundert Jahre 
über ihrer Niederſchrift dahingegangen find, ins Herz 
bimeindringen, der Hat nur ein ſtilles Lächeln für jene 
armen Schluder, die, um doch irgendein Verdienſt zu 
haben, immer auf der Lauer und ſtets bereit find, ben 
alten Juden mitfammt feinem „Phaädon“ — das iſt in ihren 
Augen ber ganze Trödel, den er mit fih führt — in 
die literariſche Rumpellammer zu werfen. Nun, zu Mens 
delsſohn's Zeiten mochte man den Juden noch feine ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Rechte extheilen. Der große König ſtrich den 
Philoſophen fogar Höhft eigenhändig von ver Lifte, auf 
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der ihn die Königlihe Akademie der Wiffenfihaften zu 
ihrem Mitglieve vorgefchlagen hatte: eine Zurüdjegung, 
die befanntlih den geiftreihen Käflner zu dem biffigen 
Epigramm heraudforberte: 

Ein neuer Dionys rief von der Seine Strande, 

Sophiftenfhwärme ber für feinen "Unterricht; 

Ein Plato lebt in feinem Laube, 2 

Und diefen fennt er nicht. 

Mendelsſohn ſelbſt ließ dieſen „Act Eönigliher Gnade‘ 
gleichgültig über ſich ergehen; aber er tröftete feinen Freund 
Herz Homberg, dem ein ähnliches Schickſal von feiten 
des Kaiferd Joſeph widerfahren war, mit den Worten: 

Außerordentliche Männer thun felten, was jedermann von 
ihnen erwartet; denn fle find auferordentlihe Männer. Was 
alfo die Majeftät in Ihrer Sache entfchieden hat, ift ganz in 
ver Regel; uns in aller Betrachtung zwar unlieb, aber doch im 
Grunde lieber, als wenn die Majeſtät Sie approbirt, die Phi⸗ 
lofophie aber Ste als untüchtig verworfen hätte. 

Ja, wenn ed in der Belehrtenrepublif ein Bürgerrecht 
gibt, fo hat es Menvelsfohn in vollem Maße jih er- 
worben. Und wenn er e3 veblih erworben, wenn er ji 
feiner Ehrenrechte würdig gezeigt bat, wo wollte der 
Neid, mo der Haß den Muth hernehmen, ihn daraus 
zu verdrängen? Menpelsfohn hat vielmehr eine tiefein- 
ſchneidende, leidenſchaftsloſe Kritik nicht zu jheuen. Der 
denfende Deutfhe muß in ihm den deutſchen Denker ehren; 
und welhen Glauben und mwelden Baterlande man aud 
angehören mag — der Seelenadel, die jittlihe Kraft, das 
Breie in diefer Erſcheinung zwingt einem jeden Ehrfurcht 
ab. Kant bat mit Recht auf ein Buch Menvelsfohn’s 
als auf ein höchſt bedeutungsvolles und epochemachendes 
hingewieſen. Es ift vieles fein „Jeruſalem, oder über 
religtöfe Macht und Judenthum“, ein Buch, in weldem 
er feh8 Jahre vor dem Ausbruch der Franzoͤſiſchen Re: 
. volution — e8 erfchien bereitd im Mai 1783 — dem 
Kirchenzwange kühn den Fehdehandſchuh hingeworfen hat, 
Er trat darin mit folgenden Forderungen hervor: 

Die Religion weiß von keinem Zwange, wirkt nur mit dem 
Stabe Gelinde, wirkt nur auf Geiſt und Herz. Sie treibt nicht 
mit eiſernem Stabe, fondern leitet am Seile der Liebe. Sie 
ückt fein Racheſchwert, ſpendet Fein zeitliches Gut aus, maßt 
Ach auf fein irdifches Gut ein Recht, auf fein Gemüth äußers 
liye Gewalt an. Ihre Waffen find Gründe und Nusführung, 
ihre Macht die göttliche Kraft ber Wahrheit; die Strafen, die 
fie androht, find, fowie die Belohnungen, Wirfungen der Liebe, 
beilfam und wohlthätig für die Perſon felbft, die fie leidet. An 
diefen Merfmalen erfenne ich dich, Tochter der Gottheit! Reli⸗ 
gion! die du in Wahrheit allein die feligmachende bift auf der 
Erde, fowie im Himmel. Die wahre göttliche Religion bedarf 
weber Arme noch Finger zu ihrem Gebrauche, fie ift lauter 
Geift und Herz. Geht die Unglücklichen alle durch, die von 
jeher durch Bann und Verdammniß haben gebefiert werben fols 
len; Leſer! welcher äußerlichen Kirche, Synagoge ober Mofchee 
du auch anhängft! Unterfuche, ob du nicht in dem Haufen ber 
Verbannten mehr wahre Religion antrefien wirft, als in bem 
ungleich größern Haufen der Verbanner? Weder Staat noch 
Kirche find befngt, fich in Olaubensfachen ein anderes Recht 
anzumapen, als das Recht zu beichren, eine andere Macht, ale 
die Macht der Meberführung, eine andere Zucht, als die Zucht 
der Vernunft! 

Das find Gedanken, die und jegt allerdings ziemlid 
geläufig find, im jenen Tagen aber wie Propbetenton 


in die Welt binausflangen. Zum Schluſſe läßt er auf 
an die Großen der Erde feinen Mahnruf ergeben: 

Wenn es einem unbebeutenden Mitbewohner vergönnt IR, 
feine Stimme bis zu euch zu erheben, traut den Mäthen nidt, 
die euch mit glatten Worten zu einem fo fhädlichen Beginn, 
wie die Glaubensvereinigung ift, verleiten wollen. ie fit 
entweber felbft verblendet und fehen den Feind der Menickeit 
nicht, der im SHinterhalte lauert, ober ſuchen emch zu verblen⸗ 
ben. Es ik gethan um unfer ebeifles Kleinod, um bie Freibeit 
zu denken, wenn ihr ihnen Gehör gebt! Um euerer und uaferer 
aller Glüdfeligfeit willen, Glaubensvereinigung if nicht Tole 
ranz, ift der wahren Duldung gerade entgegen! Baht dee 
glüdlichen Nachkommenſchaft wenigfiens ben zu jener Hk 
ber Gultur, zu jener allgemeinen Menfchenduuldung, nach wege 
die Vernunft noch immer vergebens ſeufzt. Lafler niemand ir 
euern Staaten Herzenskündiger und Gedankenrichter fein, nie 
mand das Recht fid) anmaßen, das der Allwiffende fi alleic 
vorbehalten hat! 

Wir flimmen Kayſerling vollkommen bei, wern er, 
im Hinblick auf diefe Forderungen und auf ben Freimutb. 
mit dem fie hervortreten, behauptet: 


Mendelsſohn war, in Deutfchland wenigftens, der erkz, 
der bie unnatürlicge Verbindung von Glaubenszwang, von Sieei 
und. Religion gelöft wiſſen wollte, wie folche fpäter in der Gm: 
ſtitution der amerikaniſchen Freiſtaaten gelöft wurde. Bit den 
blanfen Schwerte einer philoſophiſchen Kritik zerfchnitt er de⸗ 
unfinnige Band, das fo viel Unglüd über die Völfer gebradt 
und es nimmt niemand wunder, baß wegen biefer Löfung aler 
der Revolutionsheld Mirabean „Serufalem“ für ein Bud 
nase: das in alle Sprachen Europas überfept zu werben ver 

ient. 

Kant bewunderte es „wie ein unwiderlegbares Yuh“ 
und beeilte jih, dem DVerfaffer in einem am 18. Auguf 
1783 an ihn gerichteten Briefe feine Gedanken üker daf: 
ſelbe mitzutheilen. Gr ſchreibt ihm: 

Herr Vriebländer wird Ihnen fagen, mit welder Bam: 
derung der Scharffinnigfeit, Feinheit und Klugheit ich Ihrer 
„Jeruſalem“ gelefen habe. Sch halte dieſes Buch für die Ber: 
fündigung einer großen, obzwar langſam bevorfichenden um 
vorräcdenden Reform, die nicht ullein Ihre Nation, fomder 
auch andere treffen wird. Sie haben Ihre Religion mit einen 
folden Grade von Gewiflensfteiheit zu vereinigen gewußt, dir 
man ihr gar nicht zugetraut hätte und dergleichen fi fax: 
rühmen fann. Sie haben zugleich die Rothwendigieit einer ur- 
beichränften Gewiſſensfreiheit zu jeder Meligiom fo grümblic za 
fo heil vorgetragen, daß auch endlich die Kirche unfererfeins dar: 
auf wird denfen müflen, wie fie alles, was das Gewißen be 
nen und drüden kann, von der ihrigen abfonbere, weldes 
endlich die Menfchen in Anfehung der weientlichen Reigens: 
punfte vereinigen muß; denn alle das Gewiſſen belaͤſtigende Re 
ligionsfäge fommen uns von der Geſchichte, wenn man der 
Glauben an deren Wahrheit zur Bedingung der Seligfeus mat 

Mit viefem Werke it Mendelsfohn in Wahrbeit ie: 
nen Zeitalter um Jahrhunderte voraufgegangen. Dem 
jene große „Reform“, deren „Verkündigung“ fen „Sera 
ſalem“ ift, wird noch lange, lange auf ihre GErfüfleng 
warten lafien. Sie ift noch nicht in die Maffen gearun: 
gen, und dem weifen Beifpiele der uberjeeiichen Freiheue 
männer hat fih fo ganz und recht eigentlih noch fax 
europäiſche Staatöverfaffung angefchloffen. 

Mendelsſohn gehörte zu den Geiſtern, die, wie Kr 
ihren Schwerpunkt in ſich jelber haben, auch mebr mai 
innen ald nad augen leben. Er hatte ſich zu dem, mat 
er war, mit dem Schweiße feines Angeſichts heraufgrar- 
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beilet. Hatte er fo der Welt nur wenig zu verdanken, 
fo gab er ihr vielleicht auch nicht alles von dem, was 
er ih mit eigener Fauſt errungen. Darum fann man 
wol eher fagen, er fei feiner Zeit vorangeeilt, als er 
habe fie vorwärts gebracht. Denn ihm fehlte es auch 
an jenem euer, an jener auddauernden Spannkraft, die 
nit ruht und nicht vaftet, bis fie der guten Sache ben 
Triumph erleichtert. Kant hielt ihn für „ein @ente, dem 
«8 zufäme, in der Metaphyiif eine neue Bahn zu bre⸗ 
Gen, die Schnur ganz aufs neue anzulegen und ben 
Plan zu diefer noch immer aufs bloße Gerathewohl an= 
gebauten Didciplin mit Meifterhand zu zeichnen. Das 
it mehr, als ihm die Geſchichte, die jegt über Thaten 
zu Gerichte jigt, einräumen kann. 
Ban würde gewaltig durch das Vergroͤßerungsglas 
fehen, wollte man jih dem Wahne hingeben, als leifte 
Mendelsſohn den «hohen Forderungen, die man an ein 
wirkliches Genie zu ſtellen hat, vollfommen Genüge. 
Mendelsſohn ift fein Genie. Sein treuer Biograph hat 
ih auch fjorgfältig gegen alle Uebertreibung, gegen alle 
Ueberjgägung feines Helden mit dreifachen Erze gewappnet. 
Ein Biograph hat Hier immer einen ſchweren Stand. 
Aus der reinen Blut wahrer Begeifterung geräth er leicht 
und umwilltürlih in ein falfches Pathos, und dann ift 
vom Erhabenen zum Lächerlichen nur no ein Schritt. 
Unfer Biograph zeichnet Menvelsfohn in Lebendgröße, 
alfo nit ald Genie, das hier einreift, dort aufbaut, 
fondern ald eine milde Erſcheinung, die verföhnenn zwi⸗ 
fhen die flreitenden Glemente tritt, die Geiſter beffert 
und Flärt, und beſcheiden, wie ver Ackersmann, eine kleine, 
unfgeinbare Saat in ven Boden freut, die erft den En: 
fen als goldene Frucht aufgehen fol. j 
Mendelsſohn ift in feiner Wiſſenſchaft bahnbrechend 
oder grundlegend aufgetreten. In der Philofophie hängt 
er mit ganzer Seele an ver alten Leibniz-Wolf'ſchen 
Säule; ja, diefe Schule ift Hei ihm in Fleiſch und Blut 
übergegangen. Gr hielt fie feit und umflammerte jie 
felbt dann noch krampfhaft, ald er den „Philofophen 
der Zukunft”, den „alles zermalmenven‘ Kant, wie er ibn 
mol zu nennen pflegte, mit dem unmiberftehlichen Don- 
ıerfeile einer freien Kritif daherflürmen jah. Und doch 
ſt Mendelsſohn ver Dann nicht, der gedankenlos in die 
Spuren tritt, die ein fremder Fuß in den Boden ge: 
tampft. Gr verognofeirt das Terrain, er zweifelt und 
srüuft, er verbeflert und vermittelt; aber er hält womög⸗ 
ich immer den gangbaren, bereitd betretenen Weg ein 
ınd iſt, wie er felher jagt, fein Snflemmader. Das 
Hhließt jedoch nit aus, daß Mendelsſohn dabei cin tie= 
tr, Flarer, grünvlicher Denfer war, und ſelbſt ein Ger: 
mnus (vgl. „Geſchichte ver deutſchen Nationalliteratur”, IV, 
38) bat das Net nit, ihn unter die philofophifchen 
ilettanten zu werfen, ober gar an die Spige der Philo: 
phieverãächter zu ftellen, auch nicht mit Berufung auf 
e beicheivdenen Selbitgeftändniffe unſers liebenswürbigen 
utoDvidaften, der unter andern in ber Vorrede zur erften 
ıflage feiner „Philoſophiſchen Schriften” äußert: „Ich 
ıute mir das Vermögen oder die Pertigkeit nicht zu, 
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meine Gedanken beftändig an eine firenge ſyſtematiſche 
Ordnung zu binden.” Er hat dazu ebenfo wenig ein 
Recht, wie diejenigen, vie Lefling den Dichterberuf ab⸗— 
ſprechen wollen, weil er an fi felber gezweifelt habe. 

Menvelsfohn arbeitete durch eigene Schriften auf allen 
Gebieten ver philofophifhen Speculation vor. Durch 
Umgang und geifligen Verkehr wirkte er anregend und 
belehrend auf feine Zeitgenofien. In feinen Briefen, vie 
in jeder Zeile Geift und Tiefe athmen und von Wig 
überfprudeln, legte er durchdachte Urtheile über Kunft 
und Kritif, über Philoſophie und Voeſie nieder, ein 
reiches Erbe, an dem die Deutfhen noch heute zehren 
können. 

Sp trug er eine Menge Bauftoff herbei, deſſen Ver— 
werthung und Verarbeitung er andern, unter diefen Kant 
felbft überließ. Doc liegt das Verdienſt, das ihm einen 
Ehrenplag in der Geſchichte der Philoſophie und dadurch 
mittelbar auch in der Geſchichte der deutfchen Literatur 
gefihert hat, auf einer ganz andern Seite. Menvelsfohn 
ift nämlih der Dolmerfher der Philoſophie geworden. 
Er Hat jie aus den abgeſchloſſenen Höfen, wohin fle Leibniz 
zu den Fürſten, und aus den flaubigen Bücherſtuben, 
wohin fie Wolf zu den Gelehrten getragen hatte, unter 
die Leute gebracht und in die Häufer und in die Herzen 
des Volks, menigftend der Gebilveten, verpflanzt, mit 
einem Worte aus der Schule ind Leben eingeführt. Kay: 
ferling bemerkt: 

Mendelsjohn hat für die Philofophie ein neues Gewand, 
eine Darftellung geichaffen, Die noch heute muftergültig if, bie 
felbft einem Kant unerreichbar ſchien. „Man foll zwar’, fagt 
diefer einmal, „ebenfo wenig allen Berfaflern einen Stil, als 
allen Bäumen eine Rinde wünichen: aber dennoch ſcheint un 
Mendelsfohn's Schreibart für die Philofophie die zuträglichkte 
zu fein. &o frei von aller Sucht nach blendendem Schmud 
und doch fe elegant, fo feharffinnig und doch fo deutlich, fo 
wenig auf Rührung dem Scheine nach arbeitend und doch fo 
eindringend. Wenn ſich die Mufe eine Bhilofophie der Sprache 
erfiefen follte, jo würde fle diefe wählen.‘ 

Und Kant hörte nicht auf, diefen lebendigen, licht⸗ 
vollen Stil an ihm zu bewundern, zu beneiden. „Es 
find nur wenige fo glücklich“, fhreibt er ibn, „für ſich 
und zugleich in der Stelle anderer denken und bie ihnen 
allen angemeſſene Manier im Bortrage treffen zu fünnen. 
Es ift nur ein Menpelsfohn.” Schon fein „Phädon“, 
in welchen er mit Glück und Geſchick den Sofratifhen 
Dialog auf modernen Boden verpflanzte, und der, in 
faft alle lebenden Culturſprachen überjegt, durch ganz 
Europa flog, flellte ihn unter die erften Meifter bed 
deutfchen Stild. „Sokrates führte die Weltmeiäheit unter 
die Menfhen, Mofes ift der philofophifhe Schriftfteller 
unferer Nation, der fie mit der Schönheit des Stils ver- 
mählt. SIa er ift ed, der feine Weltweisheit in ein Licht 
der Deutlichkeit zu ftellen weiß, als hätte es die Mufe 
ſelbſt geſagt!“ ruft ter junge Herder aus, und Leſſing, 
Garve und Windelmann flimmen laut in dieſes Xob ein, 
Ja felbft der junge Goethe fludirte das Werk eingehend 
und vergleihend, den „Platon'ſchen“ Phädon immer zur 
| Seite. (Der Mendelsſohn'ſche „Phädon“ kann bekanntlich 
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feine. Ueberſetzung, fondern. höchſtens eine. Nachahmung: 
oder Nachbildung des. Platoniſchen genannt werden, Ju 
die. antife Form hat, Mendelsſohn reinen. neuen Geiſt ges 
goffen, und. der Dialog iſt von den Ideen der Leibniz' 
fchen Philoſophie durchtränkt. Er fleht zu jeinem [ver- 
meintlihen] Urbilde ungefähr in vemielben Verhältniffe, 
ale. die, „Iphigenie” von. Goethe zur: Euripiveiigen.) 
Stellen wir Mendelsſohn vor. den Richterſtuhl dedienigen, 
der unter den Deutihen am. meiflen bie, Kormyollendung 
angefiyebt und. erreicht hat, vor den Platen's, fo leſen 
nir, in deffen Tagebuche: „Menvelsiohn’s «Mhädpn» begei⸗ 
fiert mi! ... Mit welcher fleigenden Eloquenz wird man 
da von Beweis zu Beweiß getragen!‘ 

Und num einen Schlup vom Stil auf ven Menſchen 
gemacht, To muB. und der Geiſt dieſes Mannes in Elaren 
Umriffen vor die.Seele. treten. Der Stil, ſagt Stahr 
mit Recht, zeigt. am deutlichſten das Ergebniß, in: melden 
das innere Weſen fi ‚auf ein Außenwerk abſpiegelt; und 
namentlich bei Mendelsſohn, fügt Kayſerling hinzu, läßt 
er in das lebendige Räderwerk des Inuerſten hineinhlichen. 
Es iſt wahr. Jeder Federzug iſt eine Faſer von ihm, 
jeder Sag. ein Athemholen, das ih aus den tiefſten 
Tiefen ſeines Innern losringt. So ſanft, ſo mild, ſo 
ſchlackenlos wie ſein Stil, war auch das ganze Weſen 
dieſes Mannes. Weil er ſich, trotz immerwährender 
Zweifel, trog. des, raſtloſen Ringens nach Wahrheit, doch 
dabei eine ſeltene Klarheit des Geiſtes zu bewahren wunte, 
weil er ſich nie in unveutlihe Empfindungen, in endloſe 
Betrahtungen verlor, nie blindlings in helldunfelm Däm- 
merlichte umbertappte, deshalb tragen auch alle jeine 
Schriften den Stempel echten Formeuadels. Wie er geiftig, 
wie man zu fagen. pflegt, mit ſich fertig und immer im 
Keinen war, fo athmete auch fein Stil jene Rundung 
und Ruhe, die über alle jeine Schriften einen eigenthüm— 
lihen Schmelz ausgießt. 

Und hier ift die. Stelle zu einer Bemerkung, vie wir 
hier einfügen wollen. Unſer Biograph fhreibt einen Stil, 
der, fo felbftändig und urjprünglid er“ auch jein- mag, 
doch lebhaft an ven jeined Mendelsſohn auflingt. IR 
das ein Vorwurf? Iſt das gejucht, ſtudirt, geziert? Mit - 
nichten. Es ift das. jhönfte Zeugniß, das wir einem 
Biographen ausflellen können, ver ſprechendſte Beweis 
dafür, daß mir es hier mit einem Lebensbeſchreiber zu 
thun haben, der fih in feinen Helden bineingelebt, in 
fein tiefinnerfted Weſen eingegangen, mit ihm mie: ver- 
wachſen, mie eins geworden if. 

Unfer Bericht ift uns. unter ven Händen zu einer 
eingehenden Betrachtung über das befruchtende Wirken des 
größten deutfchen Juden angewahjen. Wir haben uns 
in den reihen, umfaffenden Stoff zu verjenfen gejucht, 
den eine einſichtige Hand aufgejpridert, unter Dad und 
Fach zu bringen und zu fihten gewußt hat. Wir haben 
und in die Tiefen eined großen Geiſtes getaucht und 
mande Verle auf dem Grunde jhimmern jehen. Aber 
ergründet, erfhäpft haben mir den Stoff noch lange 
nit. Auf Mendelsſohn's kritiſche und äſthetiſche Wirk⸗ 





im Vorbeigehen einen Geitenblid" geworfen. Nur von 
fern haben wir in das gelehrte: Leben und Treiben bins 
eingeſchaut, in. dem er ji: von Jugend auf. bewegte und 
das an Vickjeitigkeit und Regſamkeit gewann, jet er 
durch Nicolai Mitarheiten an den „Literaturbriefen wucde, 
die ihm mehr zu verdanken haben, ald: felbft ſeinem gro⸗ 
Ben Freusde Leſſing. Wir haben. nichts von: dem bei 
fpielfojen Freundſchaftsbunde diefes. beiven Edeln mzähte, 
nichts von ihrem. geiftigen. Verkehr, von ihrer Wedel: 
wirkung und gegenfeitigen. Durchdringung, die ja ie tiefe 
gebend, jo meisgreifenn war, va. man: hier. vergebens 
nach einem: Morkſteine, nady einer Grenzlinie jüden würde. 
Wir haben. eines Mannes nicht gedacht, der würdig war, 
in biefem edeln Bunde ver dritte zu jein, des großen 
Herder, deſſen warme, hingebende Verehrung gegen-BRen- 
velsiohn allein im Stande war, vie ſchmerzende Wunbe,- 
die. Leſſingx Top. in das Herz jeined:Mofes -geriffen: hatte 
wena auch nicht: für immer zu. heilen, fo doch zu mlkenn 
und auf. gange. Tageı zu. verdeien.- Wir haben — vol 
wozu bier eine. Menge. Eingelheiten aus dem großen San⸗ 
zen berauäreißen, zu dem: Kayferling alle, aud die klein⸗ 
ſten Faͤden geſchickt zu verweben gewußt?’ Darin - chim 
befteht die Tüchtigkeit des Kimfllers, daß er auch -Dem 
anicheinend . Unverwendbaren jeinen Play anzumweiien ver 
flieht; daB. verſchwindend Kleine Punkte, an ih unbeden⸗ 
tende Einzelzüge durch glückliche Verteilung von Ac 
und Schatten unter feiner Gand zu einer geglieverten.-ume 
ineinander greifenden Gruppe: zu einem harmoniſchen Ban: 
zen zuiammentveten. 

Mir fönnen nit von diefem genußreihen Bude ſchei⸗ 
den, ohne noch eine Eigenheit des, Berfaflers in Su 
zu nehmen, die, wie wir fürdten, den Keim zu groben 
Miqperſtändniſſen .und zu unverdientem Tapel-in ji -trägt. 
Kayſerling tebet gern, wo und wie er ed: famn, darch 
ben Mund anderer. Anſtatt alſo die religiöfen und phi⸗ 
loſophiſchen Grunpfäge Mendelsſohn's mit eigenen War 
ten auseinander zu jegen, behält er mit Vorliebe die des 
Meifterd bei; anſtatt neuer, eingehender Urtheile über 
die wiſſenſchaftlichen Hervorbringungen Menteisjeie's 
ſchreibt er mit zäher Ausführlichkeit die Zeugniſſe der Jeu⸗ 
genoſſen und ver Nachgeborenen aus; anſtatt ſeine Wer⸗ 
fonen zu charakteriſiren, führt er ſie ſelbſtredend eia und 
läßt nur zuweilen ein charakteriſtiſches Moment werds 
ſchimmern: mit einem. Worte: ſeine Viographie iſt eine 
Art, die aus der epiſchen Darſtellung ind: Dramatifhe 
hinüberſpielt. Daß ſie dadurch an Leben und Reiz ge- 
winnt, wer wollte das leugnen? Wol aber werden fid 
Leute erheben, die dem fleißigen Verfaffer eine unbänbige 
@itatenfuct!, eine Dbjectivität aufbürden werden, vie Ad 
äulegt nicht viel von der gänzlichen Unſelbſtändigkeit ws 
Unfreiheit des Urtheils unterfcheiven mödte Diefen bal- 
ten wir entgegen, daß jene Eigenheit, jagen mir beſſer 
jene Eigenthümlichkeit niht nur keinen Tadel, fonbern 
eher ein Loh verdient. Wohl führt er uns jene Mänwer 
in Berion, wie fie dachten und redsten, auf die Wühbme: 
aber er jieht doch ‚immer hinter den Goulifien hervor: er 


famtfeit, dig fehr in die Wagſchale fällt, Haben wir nur , fleht ordnend, und ſichtend über feinen Geſtalten und Iähe 








587 


ae die Fäven führen, an venen er fle leitet. Es iſt 
wahr, er gibt uns oft blos einen Wink, und dann ver: 
läßt er und auf geraume ‚Zeit; aber genügt und denn 
nicht auch auf der Landſtraße ein Eleiner Bingerzeig, um 
oft ganze Meilen weit unfern Weg wieder fortfegen zu 
Tonnen? Meift trägt eine einfathe, furze Bemerkung, vie 
alle mitgetheiften Urtheile endgültig zufammenfaßt, mehr 
zum Verſtändniſſe bei, als manches breite, verwäſſerte 
Raliſonnement; denn fie gibt einen leitenden Gedanken 
an die Hand und wirft gleihfam ein Schlaglicht auf das 
Ganze. Da Kayferling im feinem Mendelsſohn zu Haufe 
it und mit den Schägen, die er und in feinen Schriften 
und Briefen Hinterlaflen, gut jhalten und walten gelernt‘ 
hat, fo bat er bie ſchönſten Steine herausgeleſen, ge: 
fanmelt und zu einer Eoftbaren Moſaik verarbeitet. 

Dad Werk tft jedenfalls eine dankenswerthe Bereiche: 
zung der Miffenihaft und unferer deutſchen Literatur ind: 
befondere. Wir begrüßen es freudig, Denn ed wird 


hoffentlich dazu beitragen, Im deutſchen Volle ven Gedan-⸗ 


fen zu nähren, daß es noch immer nidt alte Eroberun⸗ 
gen zu nugen verftanden hat, die ſich ihm aus den Kämpfen 
jener gemaltigen Zeit ergeben, in ter die Gärung und 
Klärung der Geifter vor ſich ging und in der auch Men⸗ 
delsſohn wurzelt. Findet das Buch Anklang und Gm: 
gang im Publikum — und wir wünſchen, wir hoffen 
es —, fo läßt fih vorausfehen, daß ed dem ewigen Ginerlei, 
dem todten Stillitand, ber ſich in unjerer Literarhiſtorik 
breit macht und mit bleierner Schwere auf ihren Schmwin= 
gen laſtet, einen tüchtigen Ruck verjegen wirt. Denn e8 
tritt entſchleden in vie Reiben jener mohlthätigen Reaction, 
von deren Kebendzeihen und Kraftäußerungen wir ſchon 
im Eingange gefproden haben. Es ftellt die leider noch 
imnter fo wenig erfanntın Verdienſte jened Jahrhunderts 
der Vorarbeiten ind rechte Licht; es weiſt neben Menvels- 
fohn, ven es lebendig unter ven Todten und Todtgeglaub: 
ten bervorzieht, auf Leſſing nicht allein, ſondern au, 
im richtigen Verſtändniſſe jener Zeit, mit beſonderm Nach⸗ 
druc auf einen Mann bin, der viel gejäet und wenig 
geerntet hat. Ja, Hätte es nur dad Eine getban, das 
für Die DVervienfte feiner Geifter ſcheinbar geblendete Auge 


des Volks wieder einmal auf Herder, den großen Pre: | 


Diger der Humanität, bingewiefen zu baben — wahrlich, 


e8 Hätte genug gethan. 
Wolke ebenjo nahe, als Leffing, Schiller und Goethe. Er 


serbient ebenſo ſehr feine Monumente, feinen Gultus, | 


feine Biographien wie ji. Man mag in der Staate: 
gefeßgebung an den uralten Prineip der Monarchie fefl: 
balten, in der Gelehrtenrepublif it Gleihberehtigung das 
oberfte Geſetz. Mag man in der Kirche endlich anfan- 
gen, den Monotheismud von den verunftaltenden Flecken 
ein zu waſchen, die ihm nod immer vom SHeidentbume her 
ınhangen — in der Literatur ift der Bolntheismus die 
ıTfeinfeligmahende Eultusform. *) Armold Bodeh. 


=) Zrog einzelner Luͤcken und Miegriffe, vie wir dem Verfaſſer 


adygewieien, find wir keineswegs geneigt, in das abſprechende Urtheil 


ines Zadlers (,Grenzboten“, Nr. 21) einzuftimmen. Derfelbe fieht 


cp zoar genöthigt, den Stoffreistäum des Buchs una ven Sammlerfleiß 


Denn Herder flieht dem dentſchen 





Bumoriftifche Literatur. 

Benn wir competenten und nicht competenten Stimmen, 
bie von verſchiedenen Seiten fich ‚geltend machen wollen, Blau: 
ben beimeſſen dürften oder müßten, fo wäre unfere Bühne und 
mit ihr die dramatifihe Poeſie auf der tiefflen Stufe ihres Ber: 
falls angelangt, fo läge unfere Lyrik in ven letzten Zügen oder 
jei bloße Quartanerlyrik, fo wären unfere Romane gegenüber 
ten englifchen und franzöſiſchen gänzlich unlesbar; fürz, uitfere 
ganze poctifhe Production befände fich in einen bis zur Hoff: 
nungslofigfeit ruinirten Zuſtande, im Zuſtande der Lumpen⸗ 
wirthfehaft und Betteluemuth. Am fchlimmften aber fbringt diefe 
Art von Kritif mit_denjenigen um, bie ſich im humoriſtiſchen 
Fache verſuchen. Diefe ignorirt man lieber ganz; oder Bebilft 
fih mit einigen ſpoͤttiſchen wegwerfenden Bemerkungen. Selt— 
fam nur, daß diefe Negationen doch wieder nichts bedeuten wol- 
len, wenn es wahr iſt, was and) behauptet wird, daß wir näm— 
lih gar feine Kritif mehr hätten, daß auch Diele den möglich 
tiefen Grad von Berfunfenheit erreicht habe. Wir Deutfchen 
ſchwelgen förmlich in dem erhebenden Bewußtſein des Epigonen 
thums, in dem entzüdenden Gedanken, daß unſere Wähigfeit zu 
feitifiren mit der Sähigfeit zu produciren anggeftorben jei, und 
umgekehrt. Unſere Kritiker rufen ven Dichtern zu: Dört auf 
zu dichten, denn mit Goethe und Schiller hat die beutfche Poeſie 
zugleich ihren Gipfelpunft und ihr Ende erreicht! und die Dich- 
ter, wiewol fie fih um Leffing's Brundfäge fo wenig als mög⸗ 
lich füntmern, rufen wieber den Kritifern zu: Hört auf zu 
tecenfiren, denn mit Leſſing if die deutſche Kritif zu Grabe 
getragen! Richtsdeſtoweniger wird luſtig fortgedichtet und fort: 
recenftrt, und dies ift eigentlidy der Humor von der Sache. 





Freilich ift es ein ziemlich Bitterer Humor. Denn wenn 
jene Schwarzmaler ber Begenwart nicht gewaltig übertreiben, 
fo müßte ja an ben Urfachen einer fo entfeglichen Berfommenbeit 


bei fo überbandnehmender Vielfchreiberei das ganze deutſche Volk 
partieipiven, und man fehlendert dieſe herabwürdigenden Beleidi: 
ungen nicht den einzelnen Autoren, fondern eigentlich der Nation 
Eon ins Geficht. Wenn unter allen jenen Tanfenden von Dichtern 
und Romanfchriftftellern Fein einziges der Anerfennung würbiges 
Talent und unter den Myriaden von Kritifern fein einziger ur- 
theitefähiger Menich fich befände, fo ginge darans doch aufs 
unwiderfeglichfte hervor, daß die Nation felbft unfähig gewor: 
den fei, zu Dichten, zu urtheilen und Talente aus ihrem Schofe 
hervorzubtingen. Wenn wir eine Otuppe bürrer Bäume fehen, 
fo fchtiegen wir daraus mit Recht, daß der Boden felbft, auf 
dem fie wachfen, nichts taugen müſſe. Go anch werden bie 
Autoren bes Bodens, auf dem fie wachſen, würdig fein. Iſt 
3. B. eine Nation eines Sophofles oder Ariftophanes würbig, 
fo wird fle auch ihren Sophofles und Ariſtophanes haben. Je 
mehr Verfrüppelungen und Austwüchfe dagegen fich auf dem Ge⸗ 
biete der Literatur und Kunſt zeigen, um ſo ficherer wird man 


Kadferling’® anzuerkennen, fhleutert ibm aber, in ſchroffſter Weife, ven 
Borwurf der Parteilihfeit und Oberflädtichkeit ins Geſicht. Wir be: 
dauern, mit dem Herrn Recenfenten nicht rechten zu fönıten, da er fein 
Urtheil allzu apodiktifch und ohne alle thatjächliche Begründung hir: 
wirft. Aus unferer eingehenden Beſprechung ift Mar, daß daß ganze 
Buch ein Proteſt gegen diefen Vorwurf int; trifft er es alſo nicht, fo 
muß er nothwendig in jeiner ganzen Wucht auf das Haupt des Urhe⸗ 
bers zurüdfallen. Don folgender intereffanten Thatfahe hat ver Ver: 


: faffer unjer® Buche keine Notiz genommen. Der bekannte Dichter 


| 
} 
| 
! 


und Nefthetifer K. Ph. Eonz bat nämlich feinerzeit Mendelsſohn zum 
Helven eines Epoes gemacht: Derjelbe ſchrieb ein Lehr: und Lubgebicht 
in vier Geſangen, das den Titel fuhrt: „Dlofes Mendelsſohn, der 
Weiſe und ver Menſch“ (vgl. Krug, „Allgemeines Hanpmwörterbuch ber 
vhiloſophiſchen Wiſſenſchaften“, Leipzig 1929, V, 171). Noch verweifen wir 
hier auf die im Drud erſchienene geiftvolle Feſtrede bei der am 3. Januar 
1861 vom Verein zur Börderung ifraelitifcher Intereffen veranftalteten 
Gedaͤchtnisfeier Mendeleſohn's, gejalten vom Rabb. M. A. Golv⸗ 
ſchmidt (Leipzig, Lorch). 
81* . 
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darans ben Schluß ziehen dürfen, daß fih in ten eigentlichen 
Lebensorganen des betreffenden Volks ungefunte und verdors 
bene Säfte angefammelt haben, welche der Erzeugung jener 
Verkrüppelungen und Auswüchie günftig waren. Es gibt zwar 
Dichter und Künfller, welche ihre Nation und ihre Zeit weit zu 
überragen, ja vollfommen ifolirt zu flehen fcheinen; geht man 
aber näher auf den Grund, fo wird man immer finden, daß 
diefe Größen nur unter diefen Volke and in diefer Zeit möglich 
waren, daß fich in ihnen die im Bolfe zur Zeit vorherrfchenden 
allgemeinen Bildungszufände, Stimmungen und Tendenzen nur 
im höchſten Grabe condenfirt und geläutert zeigten. Die großen 
Autoren, die wir unſere clafflichen nennen, konnten nur zu einer 
Zeit entfiehen, wo, nicht ohne den Einfluß erleudhteter Köpfe 
des Auslandes, alle Beflern und wahrhaft Gebildeten in Deuiſch⸗ 
land unter Proteflanten und Katholifen, unter ben mittlern wie 
höchſten Schichten, unter Regierten wie Regierenben, von einem 
tiefen Meberbruß an den verfchrobenen und überfünftelten Geſell⸗ 
fchaftezuftänden und von einem wahrhajt leidenichaftlihen Drang 
nad Femanlıit und Toleranz ergriffen waren. Sie fonnten in 
diefer Zahl und biefer individuellen Größe nicht hervortreten, 
bevor nicht diefes Gefühl einen hohen Grad von Intenfität und 
war in den weiteſten Kreifen erreicht hatte. Heutzutage wären 
e ebenfo wenig möglich. Jeder, der in bie Beſtrebungen uns 
ferer Zeit, in ihre gärenden, zerfprengten und einander bes 
fämpfenden Elemente Binficht hat, wird dies zugeben. Die Lefe- 
welt hat fich in eine Menge verfchiedener Leſerkreiſe, jeder mit 
fehr beffimmter Gejchmadsricytung und Tendenz — Ein 
Dichter und Autor kann heutzutage nur einen Geſellſchaftsaus⸗ 
fchnitt, deſſen Bedürfniffe er genau bejriedigt, anziehen und 
feſſeln, während er alle übrigen Kreife von vornherein von fi 
abſtoßen wird. Man wird fih alfo gegenwärtig wohl oder 
übel mit ganz andern Autoren als Klopitod, Zeifing, Herder, 
Goethe, Schiller u. ſ. w. waren, begnügen müflen. 
r Kommen wir von biefer Abſchweifung auf die Humoriftif 
ſpeciell zurüd, jo werden wir allerdings fagen müflen, daß bie 
gegen fie erhobenen Borwürfe fi meiſt noch mehr gegen bie 
allgemeinen Zuftände ber Zeit al6 gegen bie einzelnen Talente 
richten. Man hat gefagt, daß unfere Zeit zu griesgrämig, zu 
feittelig,, zu verbiffen, zu philiftrös fei, um wahren Humor zu 
erzeugen. Man ift fogar und zwar in Deutichland felbfl 2 
weit gegangen, ben Deutfchen alle Anlage zum Humor abzus 
fprechen. er fich aber mit der fomifchen Literatur der Deuts 
ſchen eingehender beichäftigt Hat, wird dies feineswege zugeben 
Tonnen; im Gegentheil liegt unendlich viel Wulenipiegelei, Narre⸗ 
tei und Neigung zur Fopperei und Nederei im deutihen Cha⸗ 
rafter. Nur laßt fich dies aus unfern jo gravitätiichen Liter 
raturgefhichten, die allem Komiſchen und Bolfstgümlichen vors 
nehm aus dem Wege gehen, allerdings nicht erkennen. In den 
Kreis der englifchen Lireraturgefchichte ift Butler’s „ Hudibras 
aufgenommen; die „„Jobfiade‘, mindeſtens ebenſo wigig und in 
eufturhiftorifcher Hinficht vielleicht noch} bebeutfamer, findet, wie 
viele andere gute fomifche Erzeugnifie, feinen Plag in ber deut: 
ſchen. Und doch hat die, Jobſiade“ erſt vor furzem eine zehnte 
Auflage erlcht und wird nun bald ihren Gäculartag feiern füns 
nen. Ein Werf aber, das 100 Jahre hindurch feine Wirkfams 
feit beweift, hat gegründeten Anſpruch darauf, von allen anfläns 
digen Literaturhiftorifern, die zugleich eine culturhiftoriiche Mes 
thode verfolgen, berüdfichtigt zu werben, und zwar nicht blos 
nebenbei und von oben herab. Haben wir es doch fogar den 
Franzofen überlaffen, dem hervorragenden humoriflifchen Talente 
Lichtenberg's eine gerechte Würdigung angedeihen zu laffen, wie 
die6 vor wenigen Jahren erft in ber feitvem auf hohen Napo⸗ 
leonifhen Willen unterdrüdten „Revue de Paris‘ gefchah. 
Undanfbarfeit fcyeint aber zu unfern Nationaluntugenben zu gehös 
ten, und wenn wir irgendeine Größe aufe Schild emporhes 
ben, fo geichieht dies nur, wie e6 leider fcheint, um andere 
Gleichberechtiate dadurch zu bemüthigen und in ben Schatten 
zu flellen. Die Teilnahme übrigens, welche unfern illuſtrir⸗ 
ten humoriftifchen Blättern, den wiener und berliner Boffen u. ſ. w. 


gewibmet wird, beweiß zur Wenüge, daß nach Humor, Wis, 
Verſiflage und Schalfsernft Hinlänglihe Nachfrage iR. ker 
allerdings find die Umftände der Art, daß fie wenigſtens uiht 
zu umfangreichern humoriſtiſchen Gompofltionen ermuthigen, ah 
fo müſſen wir uns mit Broſamen begnügen, wie diejenigen ſind, 
bie wir hier anzuzeigen haben, bie indeß, wie namentlich bie 
erſte ier —* Schrift, zur Benüge beweiſen, daß a 
—— an luſtigem Uebermuth auch jetzt noch in Deutfchlan 
nicht fehlt. 


1. Fauft. Der Tragodie dritter Theil in drei Acten. Tree 
im Geiſte des zweiten Theils des Goethe'ſchen Kauf gedich⸗ 
tet von Deutobold Symbolizetti Allegorioniti 
Myſtifizineky. Tübingen, Laupp. 1862. 8. 18Rg. 


Ueber diefe humoriftifche Dichtung, jedenfalls das Vrodac 
einer tollen Laune, haben wir ebenio viele bei: als abfällig 
Urtheile zu lefen Gelegenheit gehabt. Ein komiſches Produ 
will eben in einer ganz befondern Gemüthsverfafung geleſen 
fein. Wer an die Lectüre eines folchen mit dem beimmten Ents 
ſchluß geht, darin nichts Luſtiges finden zu wollen, wer in 
einem Buche diefer Art nur blättert, flatt fi von der Stid⸗ 
mung befielben in naiver Hingebung forttragen zu laflen, der 
wird auch von ben poſſirlichſten Ausbrüchen muthwilliger Lane 
unberührt bleiben. Wer aber gar feinen Sinn für Humor fat, 
der fann über ben Humor fo wenig fprecden, als der Blink 
über die Farbe. Bir für a Perſon geflehen, dag um 
mande Stellen diefer komifchen Dichtung —R ergopt haben. 
Sie hat ihre Gebrechen. Zunaͤchſt bewegt fie dh in der unter 
— und unfelbfländigften Region des Komiſchen, der: 
enigen ber Traveflie, die ohnehin das Bedenkliche hat, daß fe 
uns leicht das Dichtwerf, befien Verzerrung fie if, verefdt. 
Run handelt es fi zwar hier um eine Garicatur des zweiten 
Theile des Goethe'ſchen,, Fauſt“, der, man darf es drei bes 
haupten, dem deutſchen Bolfe nicht gerade fehr and Herz ger 
wachſen iſt und der jo manche allegorifche Monkrofititen cuts 
hält, bei denen vom Erhabenen zum Richterhabenen amt ein 
Schritt if. Auch will der pfeudonyme Verfaſſer wol nicht fowel 
Goethe's Dichtung ſelbſt ale die Ausleger des zweiten Teils 
verſpotten, welche mit einem Scharffinne fondergleichen die wum- 
derlichſten Dinge hineingebeutet haben. Der Berfafler jetbk er⸗ 
klärt fich zum Schluß ale ein Verehrer des Fanfdichters; bean 
er läßt zum Schluß Goethe felbR aus einem Fenſter am „‚Höhern 
Himmel” fhauen, herzlih über den Spectafel lachen und bir 
Worte ſprechen: 

Der tolle Kerl, ver, diefen Spuk erdacht, 

Der hat mich lieber ale ihr andern alle! 
Aber auch fo manche ‘der deutſchen Nation lieb und vers 
traut gewordene Perſonen des erflen Theils, Gretchen, Baleatiz, 
Fauſt felbit (Mephittopheles kann ſchon einen tüchtigen Fef 
von Parodie und Traveflie vertragen) werden zumeilm dech 
mehr ins Lächerliche gezogen, ale es nöthig umd räthlik wer, 
und wenn wir @retchen einmal als Kellnerin in einer 
tenfneipe erbliden und die Worte: „O gehn’s, Sie ſeis bat 
immer ein Schlimmer!‘' fprechen hören, fo bat der 
damit, wie wir glauben, die Grenje des Erlaubten überſchrit⸗ 
ten. Gretchen follte für die Traveftie eine unantaſtbare Periee 
fein. Ebenſo if es wol auch faum zu billigen, wenn der Bars 
faffer die herrlichen Oferchöre im erſten Theile traveſtirt, obigen 
ſich die betreffende Traveflirung an fich ganz droflig leſes tät 
Ueberhaupt hätte der Berfafler fih nur an die dunteln zus 
fuchten Allegorien und Monfitofitäten des zweiten Theile helm, 
den eriten aber befier ganz verfchonen follen. 

Sodann iR die Erfindung nicht eben ſehr geittreich mb 
allzu planlos, und da das Ganze von Haus ans doch nur 
angelegt war, nichts als harmlofer Unfinn zu fein, fo häcca 
die politiſchen Seitenhiebe auf ben franzöflfchen Herricger ab 
befonders bie auf Preußen im dritten Act befier wegbleiben fellen- 
Fauft wird namlich plöglih mit Preugen und Valentin mi 
Deferreich identificirt, und erſterer fagt: 
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Ten Prügel halt’ ich, aber fehlage wicht, 

Auft Hanzeln nie, aufs Rüflen nur erpicht. 

Mein Standpunkt ift, mir folhe Macht erfchaffen, 
Um zu bezwingen eine Welt in Waffen, 

Damn, fo gepanzert, in Geduld mich vuden, 

Daf ſelbſt ein Zwerg mir darf ins Antlig fpuden. 
Die freie Hand behalt' ich ſtete mir vor, 

Ber fi entfchlieget, kommt ins Pech, ver Thor; 
Stett war der Mann ich der Intelligenz. 


Dagegen finden wir in vielen Einzelheiten, wie namentlich 
in dem Kaffeeklatſch der „drei Mütter” im zweiten Act und in 
ver Berfiflage eines Rudentifchen Saufcomments im legten, ſehr 
viel übermüthige und gut angebrachte Laune, und bem ent- 
ſprechend iR auch die Behandlung der Form meift eine ebenfo 
jecke und muthwillige als gewandte. Wir geben hier als Probe 
ven Werhielgefang der drei Mütter: 

Mutter A. 

Theils find wir mefenhaft, 
Theile jedoch nicht, 
Hexenhaft, beſenhaft, 
Wahrheit, Gericht! 
Tief in der Erde Schoß, 
Alfo im Raum, 
Doch zugleich koͤrperlos, 
Geifiger Schaum, 
Außer der Zeit Geſetz, 
Dennoch zur Stund' anjeg 
Thronen wir plauberbar, 
Grauſamlich fchauderbar, 
Trinken Kaffee, 

Iuchhe! — 


Mutter B. 
Und zugleich flicken wir, 
©igend im Ring, 
Leimen und Riden hier 
Geltfames Ding. 
Jegliches Weſens Form, 
Das in ver Welt, 
Findet bier feine Norm, 
Die fi verhält 
Als fein fehematifches, 
Gleichſam thematifches 
Urgebild, Urgeftalt, 
Zeugende Gruudgewalt. 
Trintet Kaffee! 

Juchhe! 

Mutter C. 
Frageſt du, was und wie 
Dieſes denn ſei, 

Halte dich nur an die 
Philoſophei! 
Nimm deinen Plato her: 
Reineften Wein 
In ver Iveenlehr' 
Schenkt er dir ein, 
In der befchaulichen, 
Myſtiſchen, baulichen, 
Aeußerſt erbaulichen, 
Gruſelich graulidhen. 
Trinket Kaffee! 
Juchhe! n. f. w. 


Zulegt erſcheint als Hauptmyflerium auf der Höhe eines 
Bolkenhũgels bei bengalifcher Beleuchtung ein folofjaler Stiefel: 
necht nebr Stiefeln, je einer zur Rechten und zur Linfen, 
sorauf zwei Gruppen von je fünf Hühneraugen fi in rhyth⸗ 
niſchen olutionen durch die Luft bewegen, ſich dann uͤber den 
Stiefeln aufſtellen und einen Chorgeſang anſtimmen, wobei fie 








felfnecht aber fingt im tiefften Bag: 
Ung 
ung 

Idelung 

Bidelung 

Twidelung 

Entwickeluug 

Twidelung 

Widelung 

Idelung 
Lung 
Ung. 

(Lang und würtevofl nachdroͤhnendes Echo!) 

Ung! 

Das if zwar haarfiräubenber Unfinn; aber wenn man ee 
fo im Zufammenhange im Buche lieft, muß man doch unwillfür: 
lich lachen. Als Berfaffer bieies tollen Probucts hat man ben 
Profeſſor Bifcher genannt, ver baburch den Beweis liefern würde, 
daß es unter den deutichen Profeſſoren glücklicherweiſe doch nod) 
einen gibt, ber Spaß verfticht und übt. Mac) andern wäre 
Kari Köftlin der Berfaffer, deſſen Schrift „Goethe's Rauft, feine 
Kritifer und Ausleger“ in demſelben Verlage erfchienen iſt. 
Einen ziemlih gäng und gebe gewordenen närrifchen Brauch 
verfpottet übrigens der Verfafler durch bie auf der Rückſeite bes 
Titelblatts aufgezeichnete Bemerkung: „Der Dichter behält ſich 
das Recht der Veberfegung in fremde Eprachen vor”; auch 
will der Schalt natürlich feine Dichtung den Bühnen gegenüber 
ale Manufcript betrachtet und geſchützt wiſſen. j 

Wir Haben das Product des pfeubonymen Deutobold Sym⸗ 
bolizetti Allegoriowitſch Myfifizinsfy als dasjenige, welches unter 
den neueſten humoriſtiſchen Erzeugniſſen wol das meiſte Auffehen 
machte, von ben übrigen noch zu befprechenden abgefonberi, und 
laſſen nun bie andern folgen, zunächft die in dramatiſcher Form: 


2. -Haman ber große Judenfreffer. Humoriftifch = fatirifches 
Burimfpiel_ mit Gefang in fünf Acten von Jakob Korew. 
Breslau, Scletter. 1862. 8. 10 Nur. 

3. Der Traum des Mediciners. Baflnachtfpiel zum erſten Stif- 
tungsfeſte des Vereins bresiauer Aerzte verfaßt von I. Ho⸗ 
— und S. Meyer. Breslau, Trewendt. 1862. 8. 

gr. 

4. Dietrich Wilhelm Graf vom Haſſenſtein. Eine patriotiſche 
Balfionsfomödie von PVielleiht Später. Kübel, von 
Rohden. 1862. 8. 6 Nar. 


Das humorififch s fatirifche Purimfpiel von Jakob Korew, 
„Haman der große Judenfreſſer“ (Nr. 2) verräth feine Ten⸗ 
denz ſchon im Titel; es foll barin gezeigt werden, daß es nie= 
mand zum Heil gereicht, Juden freffen zu wollen. Der Bers 
faſſer, ber, wie feine Kenntniß jüdifcher Kigenthümlichfeiten und . 
jübifchen Jargons verräth, ohne Zweifel dem Judenthum ange 
hört, ruft buch den Mund Haman's feinen Leiern zum Schluß 
die Worte zu: 

Doch hat mein Tod die Lehre mir befchieden: 

„Laß künftig Ifrael mir hübſch in Brieden!” 

I bin ver legte Haman nicht auf Erden, 

In allen Ländern, allen Zeiten werden 

Nah mir gar viele, die ſich weife nennen, 

An diefem Volk die Finger ſich verbrennen. 

Wer je zu unterprüden fie gedacht, 

Hat flets die Rechnung ohne Wirth gemacht, 

GEs iR ihr Los ſich fiegreich ſtete zu wehren 

Und zu beſtehn. Die Zukunft wird es lehren! 
Das faft durchweg im burlesfen Tone gehaltene Drama iſt 


ftellenweife nicht ohne Wig im Ausdruck; fo wenn einmal Ha⸗ 
man ausruft: 


Seht her, ih ſchnaube Wuth und ſchaume Race — 
und der GStaatsrath Harbona hierauf erwidert: 


im rhythmifchen Stellenmwechfel einen Zanz aufführen; ber Stie⸗ 





Ja, Ercellenz, wenn Sie es war erlauben, Da ſorach wit Hohn 
Bir helfen mit Verguügen alle fnauben. Der Eyigon. — 

Freilich iR das Ganze etwas breit und zu kunſtlos ange Und imdte wir ine Angeſicht —! 
legt, und der Witz geht dem Berfafler öftere aus, namentlich — — — — 
je näher er dem Ende kommt. Es iſt auch erklärlich, daß es „Es lohnt fi nicht!" 
mit dem Witz nicht mehr recht fort will, ſobald es ſich um bie Bann tamen Tage, die vor allen | 
Hinrichtung eines Menfchen, felbft eines, Judenfreſſers“ handelt. Dem Menſchenherzen nigt gefallen, 

Dem Faftnachtfpiel „Der Traum des Mediciners’‘ (Nr. 3) Bo -teine einzige Stüge feſt | 
von F. Hodann und S. Meyer glauben wir genug Aufs Des Selbſtmordée rothhe Strümpfe wintten, | 
merffamfeit gefchenft zu haben, wenn wir es al6 Lectüre für Derlodend die PiRolen blinkten...... 

Aerzte empfehlen, denn eine ‚allgemeine literarifche Bedeutung „LSeb' wohl, du altes Grdenneſt!“ 

bat es nicht in Anfpruch zu nehmen. Außer Hippofrates und Da fpra der Sreund, 

Paracelfus treten darin Priesnig, Rademacher, ein Apfelwein⸗ Ders verlih meint: 

doctor, ein Senmeldoctor, ein Kräuterboctor, ein Doctor mit Nicht vefertirt! ob's Herz au Brit... 
dem Rebenswecker und andere Heilpfufcher auf. . a ENT 

Das dramatifche Gedicht „Dierrich Wilhelm Graf vom Hal: „66 lohnt fi‘ nicht!” — 
ſenſtein“ (Mr. 4), von Bielleicht Später, auf dem Titel Und endlich kommen jene Jahre. | 
als eine „patriotifche Baflionsfomöbie‘ bezeichnet, if nicht von ſo Wo Welt und Menſchheit eine Waare 
fomifcher Anlage und Durchführung, als wir nach dem Titel und Des Lebens Voefie vorbei: : 
dem Perfonenverzeichnii erwartet hatten. Die Hauptrolle darin Ih fühle Neigung, anzulegen 
foielt Dietrich Wilbelm Graf vom Haſſenſtein, „grundherrlicer Den Icpten Reft de Beiftesiegen 
Beier eimer Fojlivieligen Domäne mit einem Curort verhunden, Bei einer Actienbäderei! 
wie einem zeitgemäßen Walf- und Tretmüblenetabtiffement”. Der Dann fpriht vie Welt! 

Schauplap wechlelt zwiichen „ Wilhelmadde‘‘, Himmel und Hölle, ‚Der Mann hat Gelb, 

denn auch der Herr, der Satan und deſſen Tochter Satanella treten „Der Mann hat Bei, Talent und Matt! 

darin auf. Wir gehen auf dieſe Satire in Anbetracht ihres ſpeci⸗ ——— a 

fiſch politifchen und tendenziofen Gharalters hier nicht tiefer ein. Es lohnt ſich gut!” 

Der pſeudonyme Verfaſſer, Vielleicht Später, der ſchon früder ein Zu einer Sanımlung von Sentenzen aus dem Frembess:t 

twigiges politifchefatiriiches Drama, „Mongco's Ende’, veröffente | per hoͤchſten Siebengebirgetuppe, in dem, tie in allen Arm: 

lichte, legt eine energifche Anichanungss und Ausdrudsweile an denbücjern, fid) das deutfche männliche und weibliche Bhilikerum 

den Faq: doch llebt er #4 mebr zu Äfiggiren als auszuführen. in all feiner Abgefchmadigeit zum beflen gibt, macht der Se | 
, : : — faſſer ſolgende Note: „Bon hohem Werthe für die Geſchichte det 

Wir ſchließen hier noch an: ———— der Schreckensherrſchaft Ki 
5. Augiaswindrofe. Vier Sicherheitsveutile moderner Gasarten. realiftächen «Nußfnaderns Pobels über die ivealiftifce = Waih- 
Aus Volksgeſundheitsrückſichten geöffnet von E enf Thrä- lappenn=Ariftofratie. Den Herren Julian Schmidt, Kurrda, 

nenladher. Bonn, Agentur der Dampfwagenbibliothef. | Freytag, Hadländer, Horfer u. Comp. zu fpeciellem Sram 
‚1862. 8. 10 Na. — — dringend empfohlen!“ 
6. Scherz und Ernſt. Poetiſche Spielereien von Bipin Joco⸗ Das Büchlein enthält übrigens auch viele ernithafte Exter, 
ſu s. Augsburg, von Jeniſch u. Stage. 1862. Gr.16. 12Ngr. | unter andern ein Gedicht, gerichtet gegen die jept hänkg ven 
. Scarabaeus magnus. ine wunberfame Hiſtorie aus den | fündete Weisheit, daß aller Schmerz aus ber Poefie verdaus: 
Gpronifen der Inſelten. In muntere Reime gebracht von | fein müffe. Cs heißt darin unter anderm: 
Karl Krüger. Glogau, Flemming. 1861. 3. 20 Rar. Ich drehe nicht die Lanze für den Schmerj. 
Das Büchlein mit dem monftröfen Titel , Augiaswindrofe ” Der eine leere, eine innre Lüge —! 
(Nr. 5) von dem pfeudonymen Eruſt Thränenlacer (wahr: Doch für ven Schmerz, rer unire Braft vertieft, 
ſcheinlich H. Oelbermann, der. Verleger felbft) bildet den fünfs Dem nit genügt der Schaum der Oberfläche, 
ten Baxud der bonaer „Dampfwagenbibliothef”. Es beſteht nur Der Tag und Nacht ſich's jauer werben läßt, 
aus Gedichten, die unter die vier Mubrifen: „Ventilator Welt- Wie er des Lebens Inhalt fih erränge, 
schmerz. Liederheft des Idealiſten“: „Ventilator Knoblauch. Den DQuell des Friedens und ber Schönheit fände, 
Lieberheft des Realiſten“: „Ventilator Weltmiasma. Lieder⸗ An dem er figend Menſchen formen möge 
heft des Befiimiften‘ und „Ventilator Sancı Stoff. Lieder⸗ Nah feinem Bilde, gleich ihm lachend, weinend. 
beft des Materialien‘ gebracht find. Wir geben hier aus bem Es wird der Schmerz fein ewig Medt behalten, 
Gedicht: „Es lohnt ih nicht‘ folgende Strophen ale Probe: So lang ein Bunte lebt von Voeſie! 
&s war zur Zeit, ald ich erglühte — Wir geben diefe Proben in der gebräuchlichen Redritrr : 
Mit Geiſt und Seele und Gemuͤthe — bung, nicht in der wunderlichen Orthographie, in der das Bst 
Bür ew'ge Wahrheit ver Natur; gebrudt ‚if. Wenn dieſe „einheitliche Orthographie, u: 
Des Lebens Schaft wollt ih ergründen deren Gruudſätze lich der Verfafter in der Vorrede ausprit: 


Mit tiefem Blick und wollte finden 
Des legten Räthſels fihre Spur. 
Da ſprach cin @reis: 

„Um ſolchen Preis 
„Gab ich dahin ver Augen Licht! 


wirklich erufthaft gemeint ift, fo gehört fie zu den vielen Aer. | 
gungsverfuchen der deutſchen Orthographie, die man aut as 
das Privatvergnügen und die Ausgeburt eines mäßiger aM 
capricidfen Kopfes anfehen fann; iR es damit auf einen E:a 
abgefehen,, fo ift es ein Spaß, ber fich dadurch unfehlbar z= 
Buche ſelbſt rächen wird, daß infolge dieſer ungehewerkze 
Rechtſchreibung von den Abnehmern der „Dampiwagesiibis 
thef‘‘ nur äußerſt wenige diefes fünfte Bändchen leſen wer. 
- Hier eine Probe diefer Rechtſchreibung: 

D we! er nat der Duelle 

Deß Heil — die Mufe flit! 

Di laute Menjhenwelle 

Obb feinem Haupte zit. 


66 lohnt fib nit!" 
&s war zur Jeit, da ich berufen 
Mi glaubte zu res Tempels Stufen 
Im heiligen Hain der Mufengunft; 
Ich wollte ringen, ftolgen Muthes, 
Mit jedem Tropfen meines Blutes 
Um eine große That der Kunſt! 


— ——— 





591 


Ber fo etwas nicht als Recenfent leſen muß‘; lieſt es ges | 
iß nicht. 
ug — und Ernſt“ (Mr. 6), von Pipin Jocofus, ent: 
hate neben Eenſtem auch eine Reife von Gatiten in gereinten 


Verſen: „Ein äfhetifcher The‘, „Sonntagsfrenden‘‘ und „@ine 

Landpartie“, welche münchener Geſellſchafts zuſtaͤnde behandeln, 

nich gerade übermäßig witzige „Vorleſungen aus den hinter⸗ 

laſſraen Papieren eines antebiluvianifchen Philoſophen“ und ein 
we Laſtſpiel „Der Novize”. In dem Gedichte „An ber 

—* wennatur“ erzählt ein norbbeutfcher Baron im berliner 
Jargon, wie ihm ein „jottvoll fchmugge Alpenfähne‘ zur Thür 
hinausgetworfen-hätten und wie eine Sennerin, welcher er feine 
Eike ecklaͤrt, ein „MWos megſt?“ zurüdgefragt habe und ihm 
ſchliehlich foger mit einem hölgernen Milchgeſchirr zu Leibe ges 
gangen ſei. Der Herr Baron findet aber bies alles allerliebſt 
und „jang-ccht nafkonal”. 

„Searabaeus magnus” (Nr. 7), von Karl Krüger, ſchil⸗ 
dert im-Tone und ‚im Versmaße des „Reinete Buche‘ Scenen 
aus dem Leben, Lieben und Kaͤmpfen der Inſekten bis zu dem 
Augenblide, wo auch noch die lehten, welche‘ die innern in ber 
Infeltenwet: herrichenden Rämpfe und‘ Berniditungefriege über: 
fanden haben, dem erften eifigen Nordfiurme erliegen. Die 
Bärmer find. nım 

... weit und breit 
Bald zugededt und eingefchweit. 
N Das: ik das Buch der Chronita: 

Sit sol; Dee Gloria! — 
womit das Gedicht ſchließt. Einzelne Schilderungen find ganz 
gt gelungen, und verrathen zugleich, daß der Verfafler mit den 

igenthümlichfeiten Der Infeftenwelt gut vertrant iſt; aber es 

fehlt die inheit und Klarheit des Plans; die ſchatfe Charakte⸗ 
zıftif and die Deutlichfeit der fatirifchen Beziehungen, ‚welche den 
Reinelke Füchse“ zu einem fo föftlichen Gedichte machen, daß Here 
der wagen durfte, ihn das vorzüglichfte Epos aller Zeiten und 
Nationen fett Homer zu nennen. Freilich läßt fi diefen Rä- 
fern, Scymetterlingen, Heimchen, Libellen, Spinnen u. |. w. 
nicht derfelbe Grad von Menichenähnlichfeit ertheilen, wie den 
Eremplaren aus derjenigen Thiergattung, welche vorzugsmeife 
im „Reinefe Fuchs“ agirt. 3 M. 


Zur neuern Novelliſtik. 

Die neuere Novelle muß durchaus unterſchieden werden von 

er ältern, wie fie in Italien bereits im 14. Jahrhundert durch 
Boccaccio und in Deutichland im 16. Jahrhundert durch Pauli, 
Biefram u. a. zur DBeüte gebracht worden ift. Diefer Altern 
tovelle fehlt das eigentlich verchologifche Moment. Wie das Alter: 
am und das Mittelalter das anatomiiche Studium des menfchli« 
en Körpers nicht fannten, und wie ihnen jede phyfiologifche Anz 
jeuung von dem Organismus des Körpers fchlte, in berjelben 
kife hatte man auf der Bahn der Erforſchung des innern 
tenfchen noch nicht den Schritt gethan, eine piychologifche 
erglederung des fubjectiven individuellen Menſchen mit feiner 
die Unendlichkeit hinausragenden Gefühlswelt vorzunchmen. 
in wie tiefgreifender und weſeutlicher Unterfchieb hierdurch 
ben Geileserzeugnifien des Mittelalters und ber Neuzeit bes 
igt wird, Liegt auf der Hand und fann als hinreichend befannt 
rausgeſezgt werden, Der moderne Roman und die moderne 
velle, weldye das innerfte Getriche der Leidenichaften und Ges 
le gleichſam bioßlegen und uns „durch eine Gemüthss und 
Sikfalewendung mit ſcharfem Accente zeigen, was Menfchens 
nz überhaupt iſt“, waren baher im Alterthum und Mittelalter 
idezu unmöglich. Erft Goethe, der Lhrifer, der die innere 
2 des Menſchen in der reichten und vollendetſten poetifchen 
iafung und Form gleichſam wie in einem magischen Spiegel 
}, ift andy der Begründer der neuern Novelle geworden, ob⸗ 
er ſelbſt nur vereinzelte und verhältnigmißig wenig Proben 
diefem Gebiete gegeben hat, Denn im ganzen haben fich 
Deren unferer Literatur mit ber Movelle überhaupt nicht 


®. 
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viel befaßt, und das iſt natürlich. Ein Iyrifchee Gedicht, eine 
dramatifche Compofition in wahrhaft dichteriſchem Sinte iſt ein 
ans innerer Nothwendigkeit hervorgegangener Erguß des geffli- 
en Lebene des Dichters. u anders iſt es mit ber Novelle. 
er Charakter der Unnilttelbarfeit, die fchöpferiiche Nothwen⸗ 
digfeit, welche die meiflen andern Gattungen der Dichtung Her: 
vorgetrieben hat, fehlt ihr, und fie gleicht nicht den urfprüng- 
lichen majeſtätiſchen Bäumen des Waldes, welche von unfigt- 
barer Hand gepflanzt find und aus denen ung das’ Walten ber 
Gottheit und der Naturfräfte entgegenranfcht; fie gleicht vielmehr 
einer fünflich gezogenen und gepflegten Zierpflanze; ja häufig in‘ 
fie jegt nur eine gemachte Blume, und dann nicht elgentlic] Ge⸗ 
genftand der Dichtkunft und Aefthetit, fondern- der Inbuflrie. 

Jedenfalls herrſcht auf dem Gebiete der Novellenliteratur 
eine wahrhaft erftaunliche inbufttielle Thätigkeit und Gefdjäftige 
feit, und es würde intereflant fein zu berechnen, wie viele Tau⸗ 
fende von Rovelfen jährlich in den zahlreichen Iournalen,» Feuil⸗ 
letons, Tafchenbächern, Albums u. |. w. in ununterbrochenem 
Wechfel wie eine üppige‘ Saat emporſchießen. Man begreift 
kaum, wie es möglich if, daß dieſe nngeheuere Anzahl von 
Blättern fid halten faun, daß alljährlicdy noch immer neue auf⸗ 
tauchen, und daß ſich flets cin Publifum dafür findet: Weldirs 
ift dies Bablitnm? fragt man. Den größten Antheil an die 
fem Zweige der Literatar nehmen die rauen, nicht nur infos 
fern fie der lefende Theil find, fondern fie entwideln auch eine 
geone Kenfandeit im Produciren und pflegen das Wachsthum 
der Novelle, wenn auch nicht immer mit fundiger, body jeden- 
falle mit ſehr eifriger Hand. Im diefer Beziehung nimmt die 
Novelle, welche ſich zum Roman „wie ein Strahl zu einer 
Lichtmaſſe“ verhält, eine ganz eigenthümliche Stellung ein. 

Wenn das weibliche Publikum fi mit einem male. von ber 
Lectüre der Novellen zurüdziehen wollte, jo würden die meiften 
von den beiletriftifchen Zeitfchriften, in denen die Novelte die 
Hauptrolle fpielt, eingehen müflen. Zu gleicher Zeit aber würde 
auch in der Beichäftigung der Frauen eine große Leere fidh ber 
merfbar machen, welche in paflender und angenehmer Weife auss 
ufüllen fle in Berlegenheit gerathen würden, Im griechiſchen 

lterihum war der Kreis ber Beichäftigung für die Grauen ein 
fehr einfeitiger und enger; fie wuchfen faſt ohne allen bildenden: 
Unterricht auf, und ihre ganze Ürzichung befland darin, daß fie 
die Kenntniffe und Fertigkeiten der Mutter fich praftifch aneigs 
neten.. 2ernten fic auf die Weife auch Lefen und Schreiben, fo 
war dies mehr etwas Zufällige. Wemeinfchaftlicher Unterricht 
exiſtirte nicht; nur bei gottesdienfllichen @elegenheiten wurden 
Gefänge und Tänze chorweife eingeübt. Nach der Berheirathung 
— Ehelofigfeit gehörte zu den Ausnahmen — hatte die Frau 
einen von der Sitte fireng vorgezeichneten Wirfungsfreis innere 
halb des Haufes, auf lad fe überhaupt beichränkt war; fie 
beichäftigte ſich Hier mit der Ueberwachung der Wirthfchaft in 
allen ihren @inzelheiten, und brachte einen großen Theil der 
Zeit hauptfächlich damit hin, den Webeſtuhl zu begehen, was 
eine Art von Ehrenamt für die Hausfrau war, während die 
Stlavinnen nur die Wolle bereiten, zupfen, fämmen und fpins 
nen mußten. 

Wie ſehr Hat fih Dies alles verändert und zum größten 
Theil niit -gutem Recht verändert! Jetzt muß eine Yrau von 
Bildung das öffentliche Leben in feinen Hauptbeziehungen be: 
greifen und verftehen, fie muß mit der Gegenwart In fortfchreis 
tenber geifliger Berührung leben und muß es zur Gewohnheit 
erhoben haben, die geiftige Befchäftigung gleichfam wie ein täg- 
liches Brot anzufehen. hne bier ein Urtheil darüber abgeben 
zu wollen, welche Art der geiftigen Befchäftigung für die Frauen 
nach Zuräclegung der Schufjahre die zweckmäßigſte fein würde, 
ftellen wir nur das als Thatfache hin, daß bei dieſer geiftigen 
Thätigfeit die Lertüre von Novellen neben der von Romanen 
eine Hauptftelle einnimmt. Was für bie Männer die Zeitungs⸗ 
lectüre ift, das ift für die Frauen die Lertüre von Novellen und 
Erzählungen, und es gibt ja feit Jahren ſchon auch eine „No⸗ 
vellenzeitung‘. 
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Auf dieſe Weife allein wird es möglich, daß die Novellen: 
literatur eine fo fehr bedeutende Ausdehnung einnimmt und noch 
immer im ftetigen Wachen begriffen iſt. Um bie Schriftfteller 
zu immer neuer Thärigfeit anzufpornen, ift die Breisnovelle mit 
gutem Erfolge eingeführt worden. Indem die Novellenliteratur 
in biefer Weiſe beftrebt ift, für ein tägliches Bedürfniß zu ſor⸗ 
gen, ift es nicht auffallend, daß fo fehr viel fchlechte Erzeuguiſſe 
auftauden. Wenn auf irgendeinem Felde der Literatur, fo 
möchte man auf diefem ausrufen: „Mir efelt vor dieſem tintens 
kleckſenden Säculum, wenn ich in meinem Plutarch Iefe von 
großen Menſchen.“ Wünfchenswerth wäre es im höchſten Grade, 
daß mehr wirflih gute Novellen erfchienen, denn immerhin kann 
durch diefelben eine Maffe von anregenden Keuntniffen und An= 
fhauungen verbreitet, der Verſtand in Bezug auf manche Be: 

ciffe geflärt, das Gefühl geläutert und veredelt werden. Es 
if daher wol ber Mühe werth, in Kürze darauf aufmerkſam zu 
machen „ in welchen Beziehungen am meiften gefehlt wird, und 
welche Anforderungen man an eine gute Novelle ftellen muß. 

Das die Wahl des Stoffs von ganz befonderer Bedeutung 
ift, liegt zwar als felbftverfländlich fehr auf der Hand, feheint 
aber von vielen Novellenfchreibern gar nicht beachtet zu werden. 
Dreierlei Arten von Stoffen find es befonders, welche fehr zu 
tadeln find. Zunaͤchſt gehören hierher die Novellen mit einem 
übertrieben romanhaften Inhalte, in benen ein eitles, aus hirn⸗ 
verbrannter Anfchauung hervorgegangenes Weltbild aufgefellt 
wird. Bor dieſen möchten wir jeden Lefer, der feinen Verſtand 
lieb hat, und der diefelben nicht etwa als Kritifer lefen will, 
dringend warnen. Schon der berühmte Viſcher fagt in dem 
Kapitel von dem Roman, das felche Producte aus bein Bebiete 
der Aeſthetik unter das Tribunal der Paͤdagogik zu ziehen wären. 


Bielleicht nicht fo gefährlich wie diefe erſte Art, aber darum 
nicht minder tadelnswerth if eine zweite, bie gefünitelte Geiſter⸗ 
und Wundernovelle. Die deutfche Literatur fl reich an novel: 
lenartigen Erzählungen, welchen volfsthümliche,, in dem Gebiete 
des Wunbderbaren jpielende Sagen und Weberlieferungen zu 
Grunde liegen, und diefe find meiftens von echt poetiſchem, ideen⸗ 
vollem Gehalte; find aber die Stoffe rein aus der Luft gegriffen 
und nur Erzeugniffe einer ungezügelten abwegigen Phantafle 
ohne alle tiefere Anfchauung, jo werden fie geradezu finnlos 
und abfurb und können höchſtens einem fehr niedrig ftehenden 
Bublifum gefallen. 

Den traurigflen Stoff bietet als dritte Gattung die einjei- 
tige und übertriebene Gefühlsnovelle, welche leider allzu häufig 
it, und in weldyer fi eine befondere Seite unfers, focialen 
Lebens abiviegelt. Die alten Formen des religiöfen Lebens 
gehen immer mehr ihrer Zerfegung entgegen, um in verjüngter 
Geſtalt wieder zu erflehen, amd find nicht mehr geeignet, die 
Gefühlswelt der Menſchen in Hobem Grade zu befchäftigen ; 
Induſtrie und Handel und politifches Leben, die in unferer Zeit 
einen befondern Auffchwung nehmen, bieten der Geſühlswelt 
auch wenig Stoff, und da bie Ießtere ſo an unferer Zeit ein 
allerdings ziemlich armes Feld findet, ift es natürlich, daß fie, 
von ber Außenwelt fort in fich ſelbſt zuruͤckgedraͤngt, ſich Luft 
macht in den fchredlicyiten Verzerrungen und in den Franfhaf: 
teten Formen, welche auf der einen Seite in das Ungeheuerliche 

eben, auf der andern zu dev verfümmertften und erbärmlichiten 

Gehalt hinabfinfen. Im der Novelle fcheint ſich vorzugsweife 
ein folcher franfhufter Gefühlsſtoff abzulagern. Die Beefonen, 
welche bier vorgeführt werben, gleichen todten Puppen, welche 
mit bunten Lappen, befchrieben mit Gefühlsphrafen, bes 
hängt find. 

Für denjenigen Schriftfteller, welcher das vielgeftaltige 
innere Leben der Menichen nachzuconftruiren verficht und eine 
ſchöpferiſche Phantafte befigt, werden gute Novellenftoffe nicht 
ſchwer zu finden fein. Das wirfliche Leben bietet genug „eins 
zelne intereffante verfüngliche Fragen, welche einen ccht novellen⸗ 
baft fpannenden Inhalt bilden: Fragen über das Verhältniß 
zwiſchen Freiheit, Pflicht, Selbſtbeherrſchung urd den dunfeln 


venfiologifch =vfychifcien Gewalten, die Individuum au Ini- 
Man er — 
er Wahl des Stoffs muß die Ausführung emp: 

SIu der Novelle erfordert diefelbe ganz befondern Bleis * 
beſondere Aufmerkſamkeit bis in bie kleinſten Details hucu 
Die Kürze der Novelle, in welcher nicht „bie voilſtaͤndige Gut: 
widelung einer Berfönlichkeit, aber ein Stüf aus einem Ru: 
fchenleben mit einer Spannung, einer Kriſe“ gegeben wir, 
macht es nothwendig, baß alles innerhalb des zugemelfenen Ras; 
mes fo vertheilt und ausgearbeitet wirb, dag es mit eine g: 
wiſſen Plafti£ hervortritt. Diejenigen Charaktere und Sitzen: 
nen, welche den Mittelpunft der Novelle bilden follen, m ız 
welche fi alles gruppirt, müͤſſen fcharf und Far hemertreim 
und dürfen nicht durch viele Nebenperfonen und Rem: 
fände verbunfelt und verdedt werben. Die Sprade mıj in 
hoͤchſten Grade gewählt und ber Ausdruck immer ganj bin 
ders treffend und liytvoll fein. Die Schilderungen mühe kt 
von aller Breite ſtreng fern halten und mit einigen Grid 
mehr angedeutet als genau betaillirt fein. 

Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß eben den 
vielen ſchlechten Erzeugniſſen auf biefem Gebiete and jen: 
während einzelne geboten werden, welche vortrefflid; gemählıe 
Stoffe enthalten, welche pfychologifche Wahrheit mit poriiker 
Auffafjung bes Gegenftandes verbinden und in einem Stile ve 
einem geiftreichen und edeln Colorit gefchrieben find. 

Die folgenden zur Beurtheilung vorliegenden Movellenbir 
. — von Gutem und Schlechtem in den größten A 
änden. . 


1. Novelletten. Bon Anna Lohn. Leipzig, Bergion: Semr: 
berg. 1862. 8. 10 gr. 


Diefe Novelletten bilden einen Theil der befaunten Samm: 
lung von „Bergſon's Eiſenbahnbüchern''. Es find in diefer Eamn: 
lung manche interefjante und fehr leſenswerthe Saden. Die 
Novelletten von Anna Löhn indes find ein ziemlich midnzaras 
und verfehltes Product, und fie würden am beiten von kr Arıtif 
ganz unberücjichtigt gelafien. Judeß bieten fie gerade eine ick 
paflende Gelegenheit, un auf das nachdrücklichſte ver eiaer 
fehlerhaften Standpunfte zu warnen, ben namentlich $raser 
bei ihrer fchriftitelleenden Thätigfeit geneigt find einzandwer. 
Im Anfange der erften Novellette, welche den Titel führt „Ex 
beirathet einen Alten”, beutet die Verfaflerin das Pririy a. 
nach welchen fie componirt hat: 

„Freundlicher Lefer oder freundliche Keferin! Ich nehme 36 
fanft am Arme und führe did, wenn du mir folgen wi, u 
das ſchöne Frankreich, jedoch ohne Eifenbahnen und Damm: 
fehiffe, welche zu der Zeit, wo meine Erzählung fpielt, zut 
nicht eriftirten. Wir werben aber befienungeachtet den Weg fer 
fchnell zurüdiegen, denn eine mächtigere Eiſenbahn als de ir 
Phantafie gibt es nicht. 

„Bit du nun angefommen und haft du dich mod idernes 
gefälligft in die Zeit der glüdlichern Regierungsjahre Ludwig s XXI 
verfegt, mit welchem wir jedoch nicht in Berührung fommen wrr- 
ben, fu bitte id) dich, meir in eines jener einfanen, Idee. 
Schlöffer zu folgen, wohin Romanfchreiber fo gern ibte mer: 
würdigen Gefchichten verlegen. Warum? Weil ibte Bilki: 
a ihr Despotismus dort in jeder Hinficht mächtige Saigr- 

nden. - 
„Das Schloß, wo ich mich nun im Geiſte befinde, geben 
dem Herrn von Beauvais. Er if, weil ich es jo haben wil. 
feit langer Zeit Witwer, ein echter Hof» und Lebemann bar das: 
ligen Zeit, obgleich bereits in deu fechziger Jahren, vermet 
Läffigt feine einzige Tochter, die kaum 17 Jahre zählt, umd ieh’ 
mehr in Paris als auf feinem Schloſſe. 

„Jetzt aber pafle ein wenig auf, verehrter Lefer, ih werk 
von der Heldin der @efchichte, Jeanne von Beanvais, irredier 
Sie if ein alierliehftes, phantaftereiches, aber ein ganz Fr 
wenig überfpanntes Köpfchen. Ihre Geſtalt, Antlig, Das 


. 
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Augen augzumalen, überlaffe ich bir, dem eine fa 6: 
—e— geih befer gelingen wird als mir.“ a 
Bon der Willfür und der Laune der Verfaſſerin wird ber 
Gang der Ereignifle und her —— der auftretenden Per⸗ 
fonen befimmt. Daß c6 auf für die Novelle, mie überhaunt 
für jedes Product des. Geifted, aewille Geſce der Compoſitlou 
gibt, davon fcheint in der That die Berfaflerin nicht die ges 
ringke Borftellung zu haben, Man könnie ſolche Wendungen, 
wie „weil ich es fo haben will‘, Tür vorgeblich ſcherzhafte und 
humotiſiſche halten wollen, dieſe Auffaſſung wird aber von ber 
Derfafferin durch die That unmöglich gemacht. Die Nonellers 
ten, namentlich bie zweite: „Das Fiſchermaͤdchen von Capri“, 
find nichts als ein buntes Aneinanderreihen, cin wahres Bots 
pourri von romanhaften, phantaftiichen, ort geradezu lächerlichen 
Einfällen und Reminifcengen, die ohne alle Natürlichfeit id 
piychologiſche Wahrheit find und wie ſchlechte Guckfaſtenbilder 
aufeinander folgen. Was den Inhalt der beiden Movelletten 
anbetrifft, fo wird in der erſten ein Gonflict zwilchen mariage 
Je raison un mariage d’amaur vargefellt. In der weiten 
vertet ein Fiſchermädchen von Capri einen vornehmen Engländer 
aus dem Meere, verbirgt ihn in einer Höhle, pflegt ihm, ver 
liebt fh in ihn und erflärt ihm zulegt, fe wolle ihn heirathen. 
Sie hat zu dem Zwecke glei cinen Priefter mitgebracht und 
der Engländer, der jie auch liebt, läßt es fi gefallen, daß 
Ne Trauung gleich in der Höhle vollgugen wird. 
ne 1 
keineswegs zu jein; fe muß fich aber darauf befchränfen, Erleb⸗ 
1.8 und Weſehenes in einfacher und jehlichter Weiſe zu erzählen. 


2. Orianda. Bine Novelle. Von der Verfaſſerin von „Iohanna 
eder der Lebensweg einer Berlaflenen”. Hamburg, Hoffmann 
u. Campe. 1862. 8. 1 Thlr. 


Gin junger Gymmnaflallehrer, Victor Stable, if auf der 


Reife nach einer Heinen Stadt begriffen, in welcher er feine ' 


erde Anftellung erhalten hat. Auf einem Dampiiciffe trifft er 
mit einer ihm unbefannten jungen Dame zufanımen, Gate Wer: 
ton, in die er fih verliebt. Ihren Namen hat er durch einen 
Zufall erfahren; ihre Wohnort bleibt ihm unbekannt. 
ron Dem Schiffe ausgeiliegen find, fährt Kate auf einem für fie 
tereitflehenden Wagen davon; Stahleck begibt üch nach dem in 
einiger Entfernung vom Jluſſe — Orte ſeiner Beſtim⸗ 
mung. Trog aller angewandten Mühe ift es ihm unmöglich, 
irgendeine Spur von feiner geliebten Cate aufzufinden. Da 
führe ihn der Zufall in ein nahes Dorf und hier erfährt er in 
der Dorficente, daß Cate auf einem Gute ganz in der Nähe 
ebt. Er begibe fh dorthin, trifft aber in dem Garten zuerft 
nit Der Couũne von Gate zuſammen, Orianda, ber reihen Be: 
iperisa Des Gutes. Leptere iſt eine ſtolzere, ſchwaͤrmeriſchere und 
jeitwrollere Schönheit ale Cate, und er verliebt ſich daher als⸗ 
ald in Orianda. Dieje liebt ihn wieder, will aber yroßmäthig 
ur ihm verzichten und verfagt ihm ihre Hand, da fie fieht,, dag 


uch Gate in ihn verliebt iſt. Stahled wird infolge feiner uns | 


zlücklichen Liebe ſo leidend, das feine Gefundheit und fein Leben 
vedroßt werden, und Orianda hält es zulegt für ihre Pflicht, 
Stahleck ihre Hand jelbft anzubieten. Sie verheiratgen ſich und 
eben im einer höchſt glücklichen Ehe. Nach etwa anderthalb 
jahren indeß wird ih lück zerſtört: Orianda gibt einem klei⸗ 
en Maͤdchen das Leben und Hirbt. Damit endet die Geſchichte. 
Diefer ziemlidy triviale Stoff iſt mit einem großen Auf: 
‚ande von phantafliihem und unnatürlihem Zierath zu einer 
» breiten Novelle verarbeitet, daß das Manze die Form ber 
ovelle nad allen Seiten hin überfchreitet. Das Binzige, was 
»vellenartig gehalten int, in der Schluß, welcher aber nun zu 
m Ulebrigen, weldes fi in ber Form bes Romans bewegt, 
cht vaßt. Die Heldin der Geichichte, Orianda, hat von ihrer 
lutter eine höchſt fonderbare Erziehung erhalten; hauptjächlich 
Darauf Hingearbeitet worden, in der Tochter ein Ichhaftes 
efüH! für das Schwärmerifche und Romanhajte rege Ip machen. 
ies ift vollfommen gelungen, und Orianda, ale junge blühende 


1862. 3. 


rxiftſtelleriſches Talent ſcheint trog alledem Anna Cohn. 


As fie | 





Schönheit und ſehr reiche Erhin, füllt ibre Zeit größtenteils 
damit aus, daß fir vomanhafte und phantaftifche Situallonen 
im. mittelalterliihen Geſchmacke ausfinm und in Grend fept. 
Grlegentlid, wirft fie auch ihre Börfe im Walde fort, damit rin 
recht Hülfebedürftiger fie finde, was natürlich geficht und An: 
fa zu einer Eeinen Gpiſode gibt, Das’ Ganze’ ſt gezwungen 
und unnatürlid; unb bas Erzeugniß einer matten, nach Abſonber— 
lidjfeiten haſcheuden Vhantafie. Die Charaktere find verſchwom⸗ 
men und ohne alle ſchatfe und beflinmte Zeichnungz es find 
nebelartige Geſtalfen, die unjere Sympathie uilcht erregen fön— 
nen. Ucherfſüſſige und höchſt Tonderhare Rebenperſonen machen 
dae Ganze noch unerquicklicher Zu loben iſt indeß ber Stil, 
welcher eine gewiſſe Durchbildung und Eleganz hat. 


3. Novellen von Julius Groſſe. Erſter Band. München, 
Fleiſchmann. 1862. 8. 1 Thlr. 12 Nar. ” 


Das Buch enthält Folgende einzelne Novellen. 
ßiſcher Minister. Hiſtoriſche Novellenftizge” (1852); „Wine 
Stunde im Meißen Schwanen. Mad) einer wahren Begeben: 
beit” (1853); „Die drei Statuen” (1854): An den Simmel: 
fahrtstaden‘' (1854); „Fuür vie Senfltiven” (1854). 

Die erite Novelle behandelt die Geſchichte des preußiſchen 
Minifters Dandelmann unter dem Großen Kurfürften und gibt 
maunche intereffante und charakteriſtiſche Schilderungen des hama: 
ligen Hoflebens. 6 Fommen indeß auch Stellen vor, an denen 
die Unterhaltung in das Wiglofe und Rade verfällt und dadurch 
langweilig wird, 35. B. ©, 24. Fränlein von Pöllnig blieb 
mit dem fleinen Kamecke und den übrigen Herren allein: 

„Und Sie glauben den Dichtern, ſchöne Pöllnig? O geben 
Sie Acht, der Mann (Gr. v. Beſſer) wird fich ein MWortfpiel 
abaualen, wie damals mit ven Drei Friedrichs und Ihre ſchö— 
nen Augen werben ſich einbilden, einem Poeten mehr Mühe ge: 
Foftet zu haben, als der Ruhm unfere allergnädigflen Herrn." — 
„Hüten Sie fid), Herr von Kawſecke, viefe Weisheit einen ans 
bern hören zu laffen, am allerivenigiten Seine Durchlaucht.“ — 
„Weisheit? ab, Sie fehen mich noch für den Müllerburjchen 
vom lebten Masfenballe an; bravo, ſchönes Fräulein, bieten 
Vorwurf nehm ich an, denn Ihnen Weisheit mitzuteilen, 
hiege zugleich; Sie umarmen zu müſſen!“ — „Hülen Sie ſich, 
Sie fünnten gerädert werden. — „Ah ich verflehe, weil Eie 
3widmühle ipielen mit doppelten Rädern oder wenigitens mit 
zwei Müllern. Sie haben recht. Monficur Ilgen's Wig ift 


„Min preu⸗ 


ebeunſo hölzern, ale fein Gefhäft Raubig oder mehlig, wenn Gie 


wollen.” — „Ganz recht, Herr von Kamede, weil Ihnen nur 
die Kleie bleibt.” — „Ha ha, Kleie von Ihrer Zwickmühle, 
wahrhaftig, ich müßte meine Dielen bamit beftreuen, um das 
Meer von Thränen aufzutrodnen, welche Ihre Graufamfeit 
einem zartfühlenden Herzen täglidy erpreßt. Ich verfichere Sie, 


daß meine Wohnung bereits von der Näffe ven Schwamm be— 


kommen hat.” 

Dieſe Unterhaltung entfpricht fehwerlich dem Charakter der 
damaligen Zeit; aber wäre Dies auch der Ball, langweilige und 
ſchale Unterhaltungen in einer Erzählung find an iM ſchon zu 
verwerfen. 

Die Handlung der zweiten Novelle fpielt zur Zeit der 
Branzofenherrichaft in Deutichland. Heinze, ein Bauer aus ber 
Gegend von Halberflabt, wird von den Franzoſen zum Militär 
ausgehoben und in Kaſſel einquartiert. Er hat eine Frau und 
zwei Kinder in feinem Dorfe zurüdgelaifen und von Sehnfucht 
verzehrt, finnt er auf Mittel und Wege, aus den Händen feiner 
Peiniger zu entfommen, Nach einem ſchweren Falle, den er 
von einer hohen Treppe thut, flellt er fich wahnfinnig, und 
nachdem er in diefem Zuftande, wiewol er feine Rolle mit der 
äußersten Energie und Gonfequenz durchführt, noch längere Zeit 
feftgehalten worden ift, gelingt es ihm doch endlich freigelafs 
fen und nad) Haus geſchickt zu werben. Während der Zeit feis 
nes fimulirten Irrfinns hat Kine Frau ihn gepflegt nnd nach⸗ 
her einen Sohn geboren, welcher blödfinnig iR. Derfelbe vo 
finn, den der DBater verflellterweife geübt hat, ift bei ihm Matur 
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und a Diele beiden erſten Novellen, welche auf ! zweiten Bande And enthalten: „Die ungleiden Brüder”; „Der 


dem realen Boden des Thatfächlichen bleiben, find bei weitem 
die been. Die übrigen, welche Erzeugniſſe der Phantafie find, 
leiven an großen Fehlern. Wenn wir den @indrud wiedergeben 
follen, den fie auf uns gemacht haben, fo möchten wir fagen, fle, 
wirfen wie Gemälde, welche mit harten, undurchfichtigen, dun⸗ 
fein Farben von feltfamer Mifhung und Iufammenftellung ge: 
malt find, und in ber Bompofition phantaſtiſche Geſtalten zei⸗ 
en, beren Umriſſe verfhwimmen oder, wo fie etwas fchärfer 
en, verzeichnet find. Bon pſychologiſcher Wahrheit 
und innerer Roi 

eine Spur. 

S. 260 in der Novelle „Für die Senfltiven” wird folgende 
Schilderung von einem Doctor gegeben: „Es war eine magere, 
dürftige Erſcheinung; während fein Haar hinten kurz abgefchnit: 
ten, bing es vorn gelodt gleich einer Weintraube ihm ins Ges 
fiht. Die Züge des letztern flanden in einem feltfamen Wider: 
ſpruch, und man wußte nicht, ob man es zu den ausgeprägten 
oder unfertigen rechnen jollte. Unter ber miebrigen, abges 
platteten Stirn, die den Stempel einer ebeln Dreiftigfeit trug, 
hingen zwei große, vorflchente Augen, welche uͤberall herum⸗ 
fpazierten und der Wimpern gar nicht bebürftig fchienen. 
Seine Naſe fah von der einen Seite gebogen, von ber ans 
dern gerabeaus, fie hatte ein doppeltes Profil, während die 
Sorm des Mundes unleugbar viel Geſchmack, die breiten 
Kinnladen dagegen ebenfo viel «Ernährungsfinn » verriethen. 
@in dünngefäeter langer Badenbart umfäumte dies theores 
tifche Antlitz, welches frappant einem englifchen Garten gli. 
Wie dort Waflerfälle, Kapellen und Felfenpartien kunſtvoll arrans 
iet find, fo waren hier zwar Züge von Geiſt und Gemüth, von 
Bis und dämonifcher Seelengewalt vorhanden, aber fie waren 
nicht darin gewachfen, fie waren hineingetragen,, als Lurusartifel 
moderner Bildung und Toilette.‘ 

Es if eine mehr ale fonderbare Anficht, daß man nach Be: 
lieben und in rein äußerlicher Weile Züge von Geiſt und Ges 
müth, von Wig und dämonifcher Seelengewalt (!) in ein Ge⸗ 
fiht hineintragen kann, dem dies alles von Natur fremd ift. 
Hinterher wird übrigens derfelbe Doctor als ein Menſch hin⸗ 
eftellt, der „grwiß ein tiefes Gemüch hatte, aber im Leben 
— närriſch und armſelig“ war. 

In der Sprache tritt oft ein Haſchen nach pikanten und 
eiftreichen Ausdrücken hervor; zuweilen gelingt ber Ausbrud; 
Baufig aber geht berfelbe in das Gezwungene, Garifirte über 
und entbehrt aller Anfchaulichkeit. Alle ängel der Rovellen 
rühren unſerer Anficht nach daher, daß der Verfafler weder von dem 
Standpunkte eines Flaren, gefunden und einfachen Realismus 
die Welt auffapt und fchildert, noch daß er von einer poetifch- 
ivealen Anfchauung befeelt und gehoben wird. Man fühlt, wie 
er auf der einen Seite danach ringe, fich eine geiftige Welt 
von geläuterten und Haren Begriffen umd idealen Gefühlen und 
Auſchauungen zu fchaffen; aber diefer Proceß bleibt unvollendet; 
es iſt ale wenn der Verfafler mit einem Fuße den fühnen Sprung 
in das Reich der Ideale wagen wollte, mit dem andern aber 
bleibt er zaghaft zurüd auf dem jchwanfenden Boden einer un: 


wendigfeit it in den Gharafteren oft kaum 


. Maren Realität. 


Brechet muthig alle Brüden ab, 
Zittert nicht die Heimat zu verlieren — 


möchten wir dem Verfaſſer zurufen. Wenn der innere Abflä: 
rungsproceß bei Julius Groſſe Zeit Igehabt haben wirb fi zu 
vollenden, und wenn Julius Groffe einfacher und natürlicher 
ſchreibt und das Manierirte vermeidet, wird er fi gewiß zu 
vollkommenern Productionen erheben. 


4. Erzählungen und Novellen von Adolf Glaſer. Zwei Bände, 
Braunfchweig, Neuhoff u. Comp. 1862. 8. 3 Thlir. 
Der erfte Band enthält folgende Erzählungen und Novellen: 


„Schloß Kattenheim" ; „Ein Wunderkind‘'; „Cornelie“; „‚@life 
Daling”; „Die Rückkehr zur Erde’; „Der Glaqueur”. Im 


eiferne Ring”; „Georg Benda“; „Gprimginefeh‘; „Rat 
Philipp — „Die Kornblumen‘. Mehrere von dien 
Erzählungen find bereits in Journalen veröffentlicht worden un 
erfcheinen in diefer Sammlung wieber abgedrudt. Molf Blair. 
hat als Erzaͤhler unzweifelhaft viel Talent; er ſchreibt far, 
lebendig und anziehend, und verftcht es, Charaktere aufgaulid 
und naturgetreu zu entwideln und zu am Zeugmiß dayın 
geben beſonders die Erzählungen: ‚din unberfind‘‘, „Der Cle⸗ 
queur‘‘, „Georg Benda‘‘, „Karl Philipp Morig”. Dies far kei 
weitem die beften. „Das Wunderkind‘’ fchildert einige Sat: 
momente aus ben Leben bes Schaufpielers und dramatiiäe 
Dichters Großmann und feiner Gtieftochter Friederile Ft, 
welche zuerſt mit dem Komiker Unzelmann und dann mit va 
Schauspieler Bergmann in Berlin verheirathet gemein un in 
Sabre 1814 dafelbft geſtorben iſt. 

Bei einigen Erzählungen hat der Verfaſſer in der Wahl 
des Stoffe und in der Compofition einen Fehlgriff gethe. Sr 
„Schloß Kattenheim’ laufen zwei gleich unintereffant @idid- 
ten nebeneinander her: eine @efpenftergefchichte, welde ci ka 
Schloſſe Kattenheim fpielt, und die GSeſchichte eines juen 
&ommis, welcher zulegt die Tochter feines Principals heiratke. 
Beder der Inhalt noch irgendein Eharafter bieten etwas Au: 
siehendes, und es iſt faſt zu bedauern, daß Glaſer fein Tale 
an,einen fo hoͤchſt trivialen und profaifchen Stoff verſchwendet hal. 

„In den „Ungleichen Brüdern“ if die Gompotien fe gr 
häuft und gebrängt durch eine zu große Anzahl von Perian 
und durch ju viele Handlungen, die nebeneinander berlarke 
ober fi freugen, daß das Ganze etwas erdrüdend wirkt. & 
hätten fehr gut mindeſtens zwei Novellen aus diefer Ucberhik: 
von Stoff herausgefchnitten werben fönnen. „Der eifene Kin“, 
ein Wundermärcdhen‘, „Springinsfeld”, die Geſchichte von ki 
Wanderfchaft des Grashüpfers, „Die Rornblumen” find amt 
trivial und platt. 


5. Neue Novellen von Walter Schwarz. Berlin, Fan. 
1861. 8. 1 Ahr. 


Diefe Novellen von Walter Schwarz find zum Theil Kir 
ihrer Gattung. Die Sammlung bietet folgende einzeln %: 
vellen: „Aerandrine Lonska‘; „Das Gelb“; „Hektar“: 
„Aräunden‘“. Die Stoffe find echt novellemartig um kr: 
anziehend und fpannend; die Darſtellung if in gleider Brk 
fehelnd und friih und fräftig. 

Bei der Novelle befleht eine befondere Kunf darin, I 
Charaktere und Situationen in einem ſolcheu bedeutungevollen R: 
mente aufzufaffen und zur Darftellung zu bringen, dab fr fir 
die Phantafie eine weite Perfpective eröffnen und auf ein tat: 
fames Ganzes hinweiſen. Der Dichter fol, wie WB. von jur 
bolot es ſchön ausdrüct, „feinen Lefer in einen Mittelpurt Kt 
len, von weldem nad allen Seiten hin Strahlen in ii n 
endliche laufen”. Dies vermag nur ber, welcher und Ban 
Menfchen von einer wahrhaft idealen und poetifchen Sax il‘ 
been fann. Die Novellen von Walter Schwarz find von viren 
Standpunfte aus geichtieben und fie verdienen daher auf Mi 
wärmfte empfohlen zu werben. . 
An der erften Novelle: „Alerandrine Lonska“, moͤchten v 
eine Ausftellung machen: es iſt eine pſychologiſche Ummelr 
f‘heinlichfeit darin. Der Maler hat ale Kind von vier char 'm 
Jahren die Alerandrine als junges Mädchen in dem Haufe har 
Aeltern längere Zeit hindurch gefehen, und in biefem Alte. v⸗ 
er in feiner fpätern Erzählung es darflellt, hat er Beobadtusy 
gemacht und Reflerionen angefellt, wie fie kaum von einem je 
ve Manne von 18 Jahren zu erwarten find. Sonſt jet 
ch die Novellen gerade durch piychologifche Wahrheit aus. 

An einigen wenigen Stellen fommen Ausbrüde vor, mid 
gar da unangemefien find; S. 12 „Haut und Haare” aM 

childerung ber fchönen Alerandrine; ©. 87 „in feinen Kat 
bineinpaßfen “ in ber leidenſchaftlich erregten, bie zum Pathos 
fleigernden Rebe der Graͤſin. Man kann in ber Wahl ber Ar⸗ 
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dr 
ſender 


ude, jene! in der Novelle, nicht zu genau fein; ein unvaſ⸗ 
Gemälde 


usdrud darin wirft wie ein falſcher Pinſelſtreich in einem 


Notiz. ; 
Hegel und Schopenhauer. 

Don vem Grafen A. Foucher de Gareil, der ſich ſchon durch 
tücdhtige Gtudien über Leibniz bekannt gemacht und als gründ⸗ 
licher Kenner der beutfchen Philofophie bewährt bat, erfchien in 
Baris eine umfangreiche Schrift: „Hegel et Schopenhauer “. 
Die „Revue des deux mondes“ fagt davon in ihrem „Bul- 
letin bibliographique‘: „Es erſcheint ale ein glücklicher Ge⸗ 
danke, in einem und bemielben Gemälde die beiden legten Res 
präfentanten der deutfchen Philofophie, Hegel und Schopenhauer, 


den grandiofen Pantheiſten und den melaucholifchen Atheiften. 


zufanmenzuftellen. Der boppelte Irrthum, in welden bie 
jügellofe Speculation bes deutichen Gedankens ausgeattet if, 
wird fo am beflen ans Licht geftellt. Im Namen der franzöflz 
ſchen Denfweife, im Namen des Gartefanifhen Spiritualismus 
befämpft nun der Berfafler feine Gegner, und wir fünnen une 
wur den Bolgerungen feines Buchs anfchliegen, obſchon wir bes 
vauern, daß er von feinen Waflen feinen beſſern Gebrauch 
macht. Wenn er auch gerade über Hegel nicht viel Neues fagt, 
fo hat er doch die büftere Originalität Schopenhaner's in recht 
iebhaften Zügen jfizzirt. Jedenfalls bleibt es zu beklagen, daß 
er, ais er fein Buch verfaßte, noch die biographifchen Details nicht 
fennen fonnte, die ein Freund Schopenhauer’s (Gwinner) über 
den menſchenſcheuen Philofophen vor kurzem veröffentlicht Hat; 
das Porträt würde dann noch ähnlicher, bie Auseinauderfegung 
feiner Doctrinen noch fehärfer und genauer fein. Im ganzen 
aber, ungeachtet aller Luͤcken, ungeachtet einer ungenügenden Er⸗ 
Örteruug and eines vernachläffigten Stile if dieſes Buch in⸗ 
tereffant und macht dem Berfafler Ehre.‘ Im übrigen wird in 
diefer Bemerfung ber „Revue des deux mondes’ Schopen⸗ 
hamer nicht ganz mit Recht ein „Atheift‘ genannt; Schopen⸗ 
basser felbit zwar mochte glauben und fih darauf etwas einbils 
der, ein Atheift zu fein; aber wiflenfchaftlicdh genommen war er 
es nicht. BVadurch, daß er einen „Urheber der Welt‘, nämlich 
den „Willen zum Leben‘ anerkannte, ſchied er fi von den 
eigentlichen Atheiften, die von Anfang an nur bie bewußtlofe 
Baterie fepen, welche es aber doch, incohfequent genug, troß 
igrer Bewußts und Willenslofgfeit zu einer fo Eunftvoll und 
dmäßig organifirten Welt gebracht hat, daß man darüber den 
Berkand verlieren Fönute, falle die Annahme eines Berflandes 
fich überhaupt mit ber Doctrin ber Materialiften vereinbaren 
ließe. Schopenhauer aber nimmt einen „Willen‘‘, nämlich den 
„Willen zum Leben” als Entfiehungsgrund alles Sichtbaren 
und Lebendigen, mithin einen feiner felbft bewußten, etwas be 
ehrenden und bezwedenden geifligen Urheber an. Ob man bie 
9 „Urheber“ (Schopenhauer Kir braucht diefen Ausdrur) 
„, Bott” oder mit Schopenhauer den „Willen“ nennen will, 
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Erzählung. Aus dem Schwediichen von A. Kregihmar. Drei 
Theile. Leipzig, Brockhaus. 8 23 Thlr. 20 Rear. 

Söttl, 3. M., Der chriftlihe Fürf nach den Lehren Maris 
milians I., Kurfürften von Bayern, an feinen Sohn und Kurs 
prinzen Ferdinand Maria. Ans dem föniglichen geheimen Haus⸗ 
nn zu Münden herausgegeben. München, Weiß. Gr. 8. 

gr. 


— — Der Untersberg. Deutſche Bilder im Spie el ber 
—— Geſchichte. Zwei Theile. Augsburg, Shlofr. 8 


r. 
Thaulow, G., Ein Reſt der deutſchen Flotte auf einer 
Reife um die Erde. Iſter Theil. Hamburg, Perthes-Beſſer u. 
Mauke. Gr. 8. 18 * 
Thelemann, K. O., „ua aus der Pfalz. 1. und II. 
Stuttgart, 3. F. Steinfopf. 8. à 7%, Nar. 
aig, &., Grundzüge ber Politit nebft einzelnen Aus: 
führungen. Kiel, Homann. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Agr. 


Tagesliteratur. 

Der arme Jude, wie ihn der große Demokrat Hr. Wilhelm 
Maar befv.... (richt). Beleuchtet von feinem Juden. Ham⸗ 
burg, Falcke. Gr. 8. 2%, Nor. 

Die bevorftehende Krifis der preußifchen Verfaſſung. Ber⸗ 
lin, Springer. Gr. 8. 10. Nor. 

Schumader, ®., Der gerechtfertigte Schleswig = Holfleis 
nismus. Letztes Wort über und gegen bie verläumberifchen 
„Actenmäßigen Beiträge‘ und „Neuen aftenmäßigen Beiträge" . 
eines Dänenfreundes zu Schumachers Buch: „Leiden und Er⸗ 
quickungen.“ Barmen, Langewiefche. Br. 12. 7Y, Nor. 

Was den Heere noth thut. Gin Gedenkbüchlein für das .. 
beutfche Bolt, Leipzig, Keil. Gr. 8. 10 Ngr - 

Zur Militairfenge. Ein Borfchlag. 


gr. 
Berlin, Springer. 
Gr. 8. 2%, Ngr. 


Kerausgegeben von Hermann Marggraff. 


SR 


Anzeigen. . 


— t— 


Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


RZasmarin oder die Schule des Tebens. 


Roman von Alerander Yung. 

Fünf Theile, 8. Leber Theil 1 Ihr. 10 Nor. 

Diefer jeßt vollftändig vorliegende mene Roman des 
geiſtvollen Schriftſtellers führt und ver, wie cine fo merfs 
würdige Zeit als die jeßige hat werben fünnen. Erſt if es 
eine Reihe der mannichfaltigiten Stadt- und Dorfgefhichten, 
bie wir erleben: doch bie Kreife erweitern ſich und gewinnen 
mit jeden Mbichnitte an Bedeutung, bis wir zuletzt auf dem 
Gipfel der Gegenwart fichen. 


grgnen und und beweifen, daß die Originale der Poeſie nicht | 


ausfterben; aber aud) fo manches Worträt laßt uns nicht lange 
rathen. Ernſt und Komik, Tragifches und Burlesfes wechſeln 
in buntejter Ecenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Hotel 
und Dorfichenfe, weltlicher Verein und geiftliches Bonventifel, 
Meſidenz und Bandfig, parlamentarifche Berfammlung und Still: 
(eben erſchließen fid) dem Leſer in lebendiger Anſchauung. 


Bon dem Berfafler erfihien cbendaſtlbſt: 


Das Geheimniß der Lebenskunſt. Ein Wanderbuch für 
alle Freunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zwei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Nar. 


Eine den Freunden ernſter und ſinniger Lectüre zu empfeh⸗ 
lende geiſtvolle Schrift, die ſich mit den Leiden und Freuden 
des menſchlichen Lebens beſchäftigt und cine „Lebenskunſt“ aufs 
zuſtellen ſucht. Der Verfaſſer iſt „von dem innigſten Wunſche 
für ſeine Mitmenſchen erfüllt, daß dasjenige, was ihm durchs 
Leben, und zwar ein fehr forgen= und leidvenvolles Leben, ges 
holfen hat und noch Hilft, auch andern zugute komme, damit 
audy fe das Leben und deſſen feindliche Maͤchte überwinden 
mögen und fich bie Feinde fogar in Freunde verwandeln‘. 
Das Buch wendet fi) fomit an daflelbe Puhlifum und gehört 
zu berfelben Gattung wie Wilhelm von Humbolbt’s 
„Briefe an eine Freundin” und Ernft von Feuchters— 
leben's „Diätetif der Seele‘. 


Briefe iiber Gutzkow's Ritter vom Geifte. 8. 20 Ngr. 

Eine allen Freunden des Gutzkow'ſchen Romane zu em: 
pfehlende Schrift über die Bedeutung, die Charaftere und bie 
wahre Tendenz dieſes Werks. 


Derfag von 5. A. Brochhaus Tr 


Garibaldi auf Gaprern, 


Erinnerungen des Vberfien C. Auguflo Vecchj. 
Aus dem Italienischen. 

Singeführt von Adolf Gtahr. 

Mit einer Abbildung von Garibaldi's Wohnung auf Caprera. 
8. Geh. Thlr. 

Ein Freund und Waffengefährte Garibaldi's entwirft in 
diefen aus langem intimen Umgange gefchöpften Aufzeichnuns 
gen ein Bild von dem einfadyen Brivat: und Bamilienlcben des 
modernen Gincinnatus, von dem Zauber feiner Unterhaltung 
und perfönlichen @rfcheinung, mit einem Worte ein zum Herzen 
ſprechendes Bild von dem Menfchen Garibaldi. Das liebenes 
twürdige flcine Buch, bereite in mehrere europälfche Sprachen 
überfegt, fand überall die freundlichite Aufnahme. 

Wie der ganze Erlös der Bechi'igen Schrift, ſoll auch der 


Ertrag dieſer deutfchen Ausgabe dem unter Garibaldi's Brotec- | 
torat fließenden wohlthätigen Arauenverein Italiens überwielen 


werben. 


Die originelliten Gharaftere bes . 


Verfag von 5. A. Brockheus in Leipzig. 


Rulfifhe Fragmente 


‚ Beiträge zur Kenntniß des Staate- und BVoltekbens 
in feiner hiſtoriſchen Entwidelung. 
@ingeleitet und herausgegeben yon 


Friedrich Bodenftebt. 
Zwei Bände. 8. Geh, 3 Thlr. 20 Mor. 
Diefe „, Fragmente” fuchen auf "Grundlage eingehender 
Quellenſtudien und genauer Kenntniß bes Volkslebens eine neue . 
Auffaflung der ruffifhen Geſchichte und Zufdude 
zu begründen. Sie unterfcheiden fid) von ähnlichen Werten da⸗ 
durch, daß ber deutfche Herausgeber hier die rufftichen Antorm 
jelbft reden läßt und jeine abweichenden Anfichten in Form ren 
Anmerkungen einflicht, nachdem er in der Einleitung eine ans 
' führliche Begründung feiner eigenen Anſchauungen gegeben. Ju 
denjenigen diefer Iragmente, welche ſtaatsrechtliche —* ei: 
tern, hat Hofrath Dr. Bluntſchli Anmerkungen geſchrieben 
Die Vorrede des berühmten Herausgebers entroflt in grofre 
Zügen das ganze Bild der taufendjährigen Entwidelung Kar 
lands; fie fucht die charafterififchen Unterſchiede deutſchen m 
ruſſiſchen Weſens und die darans entfprungenen Conflicte far 
u veranfhaulichen und die herrfchenden irrthümlichen Aufte: 
ungen dadurch zu berichtigen. Die „Kragmente‘‘ verbreiten ib 
über Staat, Kirche und Bolf und widmen ber ruſſiſchen Ges 
meinde, al& ber volfsthümlichen Grundlage des Staatl, ein 
ganz befondere Xufmerffamfeit. Cie werden — gieigeid ob 
die darin vertretenen Anfichten Zufimmung finden cher Bir 
foruch wecken — jedem benfenben Lefer reichen Stoff ver Berk: 
rung und Anregung bieten. 


Brockhaus’ Reise-Allas van Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, est- 
haltend 60 verschiedene General- und Special-Eisenbabt- 
| karten, Flusspanoramas, Städtepläne, Ansichten etc., sowie 

Nachweis der Hötels, Taxpreise, Sehenswürdigkeiten und 
! eine Menge anderer dem reisenden Publikum schätzberer 
Notizen. 
' Er besteht aus folgenden sechs Abtheilunges oder 


| Sectionen: 








Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städgeplänen. 
Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 
| Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Planen. 
| Nordost-Deutschland mit Sehlesien. Mit 8 Karten und 
| 3 Plänen. . 
| Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Pläsen. 

Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karte und 

3 Plänen. , 
Preis jeder Abihellung, cartenuirt 24 Ser. 
Diese Ausgabe in Sectionen gewährt den grossen Ver- 

‚ theil, dass der Reisende alles für seine Tour Nöthige dans 


findet, ohne sich mit einem umfangreichen Buche beschwe- 
ren zu müssen. 


Die Karten und Pläne sind auch einzeln mil Text carfeneirt 
ä 5 Sgr. das Blatt zu haben. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Trud und Perlag von &. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Etſcheint wöchentlich. — U. 33. — 


Inhalt: Aus der Culturgeſchichte des deutſchen Volks. Von Wilhelm von Lüdemann. — Zur Gottes: und Unſterblichkeitslehre. — Zwei 

Borteöge über die Frauen. — Gin Roman aus der Kaufmannewelt. — Militariſche Skizzen. Bon Karl Guſtav von Berneck. — Bio: 

graphiſches. — Notizen. (Muslänpiihe Beſtrebungen für die deutſche Literatur; Für eine Stoffſanmlung zur Geſchichte des deutfchen Schügen- 
weſens.) — Bibliographie. — Anzeigen. 
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Aus der Eulturgefchichte des deutichen Volks. 

Mewe Bilder aus dem Leben des beutfchen Volks. Herausgeges 
ben von Gufav Freytag. Leipzig, Hirzel. 1862. Er. 8. 
2 The. 221, Nar.”) 


Die „‚Bhyüologie der Völker” iſt ein Buch, das noch 
zu ſchreiben bleibt: wir befigen dazu nur Fragmente 
und ſchwache Verfuche. Min folder ift das vorliegende 
Wert. Bine fo ernfl:gemeinte Schrift, wie Guſtav Frey⸗ 
tag's „Neue Bilder aus dem Leben des veutichen 
Volks“ verdient eine ernſte Beiprehung. Indem wir bie: 
felbe in die Sand nehmen, fürdten wir faft, daß fe 
ernſter ausfalle, als fih an biefem Orte ſchickt; dennoch 
gehen wir an die Arbeit, ſelbſt auf die Gefahr hin, die⸗ 
len damit Anſtoß zu. geben. Uns ermuthigt aber, daß 
eine ehrliche und gemiffenhafte Ueberzeugung in Deutſch⸗ 
land für wohlberechtigt gehalten zu werben pilegt! 

Der Berfaffer fagt in der Einleitung: 

Wenn der Deutfche zur Zeit unferer Väter feine Stellung 
ınter den Menſchen ber die betrachtete, fo mochte er wol fras 
en, ob fein Lehen arm oder reich fei, ob — oder Trauer 
berwog. Denn ganz ungewöhnlich war feine Erdenſtellung. 
frenbig empfand ex fih im Genuß einer freien und fchönen 
3tlyung und täglich brädten ihn die Härte und die Willkür, 
ie Schwäache und bie Nichtigfeit feines Staats, in dem er ein 
remdling war; ftolz blickte er auf die Riefenarbeit beutfcher 
Biffenfchaft und mit herbem Leid erfannte er fi von ben Re: 
altaten biefer Arbeit durch eine tiefe Kluft getrennt. Er empfand 
ım fich ber das Wirfen einer Volfsfraft, welche im Reiche 
es Geiſtes das Kühnſte mit heidenmüthiger Gonfequenz Bag 
ınd ſah daneben engherzige Ungelenfigfeit, wo es galt, Ein- 
aches und Maheliegendes sonfequent zu wollen. Er fühlte mit 
aufenden heige Sehnfucht nach einem Inhalt des Lebens und 
-Fannte fih und feine Umgebung überall eimgeengt burch Flein- 
chen Sinn, provinzielle und lokale Abgeſchloſſenheit. Wer fo 


ihlte, der durfte wol fragen, ob wir Deutfche jung oder alt, 


ien, ob es unfer Schidfal fei, unfere Natur nur in-einzelnen 
Birtuofitäten‘‘ auszubrüden oder ob eine harmoniſche Ausbil: 
‚ng in praftifhien und idealen Richtungen, in Arbeit und Genuß, 

Staat, Kirche, Wiſſenſchaft und Kunſt ung befchieben fei 
er nicht? Die, Hoffnung auf einen Staat, die Hoffnung, auch 
fererfeits die alte Herrenrolle in Europa wieder zu fpielen, 
rjehwand. 


=) Bgl. Zreytag's ;, Bilder aus der deutſchen Bergangenheit” in 
. 45 dv. Bl. f. 180. D. Rev. 
1862. 3. 





Wir glauben nun in biefer Gedankenreihe ven Keim 
aller der Unruhe und der traurigen Irrungen zu ent⸗ 
decken, die das deutſche Leben von heute verfümmern. 
Wir beftreiten zunächſt das tiefe Leid, das unfere Väter 
darüber empfunden haben follen, daß Deutſchland Fein 
politifh Herrfchender Staat war. Died Leid iſt eine 
Fiction der Neuzeit — nichts weiter, hiſtoriſch, thatfächlich 
völlig unnachweisbar, ja undenkbar. Unfere Väter hat: 
ten eine andere Borftellung von der „Miſſion“ des deut: 
fen Volks; denn jedes Volk, wie jedes Naturwefen bat 
feine befondere Miſſion im Erdenleben, feine Miſſion, 
die in den ihm mitgegebenen Anlagen ihm vorgezeihnet 
if. Die Miffton des deutfchen Volks iſt, wie feine zwei⸗ 
taufendjährige Geſchichte beweift, die, an der Spige der 
Völker die äußerſte Höhe der Gultur zu erringen, nicht 
aber die, politifhe Bewalt zu üben. Hieran kann nie: 
mand zweifeln, der fih auf Geſchichte und Volksphyſio⸗ 
logie verfteht. Der Grundzug des deutſchen Weſens ift 
geiftige Freiheit, Unabhängigkeit, Indivivualität über 
alles. In dieſem feinem Grundweſen liegt die Unmög- 
lichkeit für ihn, ſich andern unbedingt zu afftmiliren, liegt 
feine Unfähigkeit, eime Maffeneinheit zu bilden, die nur 
einem Bwede dient, die Unmöglichkeit, eine politiſche 
Macht darzaftellen, die Einem Sinne entfpriht. Das ift 
gottgegebene Naturnothwenvigkeit; es hilft nichts, ſich 
dagegen zu empören; und 2000 Jahre der deutſchen 
Geſchichte beweifen, daß es nichts hilft! Eben weil wir 
ein Bolt find, dem Individualität, Freiheit, geiftige Un: 
abhängigkeit Über alles gilt," weil wir nur in diefer Le- 
bendluft wahrhaft leben, find wir unfähig, eine politifche 
Maffe darzuftellen, - wie Franzoſen oder Engländer; wir 
find eben die Griechen, nicht aber die Roͤmer der neuen 
Welt. Eben weil wir mit diefer Naturanlage äußerſt 
fähig find, unfere Unabhängigkeit gegen jeden äußern 
Feind zu vertheidigen, find wir unfähig, und in und 
ſelbſt zu einer einzigen Maſſe zu formen, wie fie die erfte 
Bedingung der politifhen Macht, ber Herrſchaft nah 
außen hin if. Non omnia possumus omnes! 

In diefen wenigen Sägen ſpricht fi unfer Olaubend- 
befenntniß aus, daß die deutjhe Einheit ein weſenloſer 


Traum fei und bleiben werde, fofange wir eben Deutſche 
ſind. Sollen wir darum aufhoͤren, es zu ſein? Gott 
wolle es nicht! Denn das Primat der Voͤlker, das wir 
dem Deutſchen vindiciren, beruht ja auf eben den Be— 
dingungen, bie und an der inheis und Ginerleiheit yes 
deutſchen uber hindern; es beruht auf dieſer Indidi⸗ 
daalität Wer Strebungen, auf dieſer Mannichfaltigfeit der 
Ziele und Gedanken, auf dieſer geifligen Breiheit und 
Unabhängigkeit, von der Franzoſen und Engländer gar 
feine wir nun, was md 
groß gemadt hat unter den Völkern der Erde, opfern für 
Beringeres, Stoffartigeres, Ungewiſſes? 

Und wenn wir dies auch wollten — wir tönen es 
ja nicht; ſowenig wie die Eiche, wenn ſie wollte, ein 


Roſenſtock werden kann! Namhafte Gefchichts forſcher ha⸗ 


ben behauptet, es habe nur an der oder jener Kleinig⸗ 
keit gelegen, daß vie deutſche Cinheit nicht zu Stande 
gekommen ſei! Kurzſichtiger Irrthum, es hat immer an 
den Naturbedingungen gelegen, von welchen jene Kleinig⸗ 
keiten nur eben Symptome waren! Darum finden wir 
uns in den Schickſalsſpruch, ihr deutſchen Brüder; damit 
wir der Glorie nicht verluſtig gehen, an der Spitze der 
Culturvoͤlker einherzuſchreiten. 
deutſchen Brüber! *) 

Sehen wir das Bud unſers Autors aus dieſem Ge: 
fichtspunkte an, fo haben wir viel an demfelben zu be- 
flreiten. Seine Ziele, feine Hoffnung, im Eonftitutiona= 
lismus den beilenden Baljam für die deutſche Einheit zu 
finden, find nicht unfere Ziele, nit unfere Hoffnung; 
wir glauben entſchieden nicht an dies Heilmittel. Doch 
wenn auch feine Zukunftsgedanken nicht die unferigen 
fine, fo fünnen wir die Darſtellung deflen, was gemeien 
iſt — und diefer Darftellung ift jein Bud ja vorzugsweiſe 
gewidmet —, um jo unummundener loben und anerfens 
nen. Soweit der Verfaffer Eulturhifterlfer ift, Hat er 
unfern ganzen Beifall. 

Bei dem Ueberblick dieſes inhaltreihen Gedanken: 
werks bedauern wir nur, der Ideenentwickelung im großen 
und ganzen und mit den flüchtigſten Zügen folgen zu 
können, für alle Detaild aber den Leſer auf das Buch 
ſelbſt verweilen zu müſſen. Einem großen Leſerkreiſe 
aber werden gerade dieſe Details als der anziehendſte 
Beſtandtheil des Werks erſcheinen, und auch dieſe Leſer 
moͤgen recht haben. 

Die Geſchichte des deutſchen Lebens hat ſich nicht 
ſprungweiſe aus großen Umwälzungen entwickelt, wie die 
engliſche Geſchichte, welche aus einer Reihenfolge von 
Eroberungen, oder wie die franzoͤſiſche, welche aus ploͤß⸗ 
lichen innern Umwälzungen erwachſen iſt. Die deutſche 
Geſchichte iſt aus einer ſtetigen, ruhigen, man kann ſagen 


e) Wenn wir die Bevdenken unſers Mitarbeiters, vie allerdingt 


viielleicht allzu ſanguiniſchen Hoffnungen gegenüber ale nothiges Gegen⸗ 


gewicht nutzlich fein können, bier unverkürzt zum Abdruck brachten, möge 
man nicht ſchließen, daß wir ſie auch undedingt theilten; wir folgten da⸗ 
bei nur unſerm Prineip, unſern Mitarbeitern das Recht freier Mei- 
nungkanßerung and der Beleuchtung einer Zeitfrage auch von anderm 
Standpunkte ald dem gewöhnlichen aufrecht zu erhalten. D. Reb. . 


Deffen habt Alt, ihr, 





Ffos 


— organiſcher und geiſtiger Entwickelung geworden, wu 

fie if. Von dieſer Grundwahrheit, welche eben wine 
den mächtigen Unterſchied zwiſchen und und jenen BL 
fern charakteriſirt, wird auch der Verfaſſer geleitet. & 
efennt auch wol den Irrthum, dev darin liegt, zu vihr 
wen, daß eh Volk aus fü machen Üinne, mas ch neh 
ill! Er ziehe nur nüht aus dieſer Grfenntnig die trd: 
ten Gonfequenzen; er ſchließt nicht auf. eine ureigenthin- 
lie Miſſion, von ver Fein Volk abweichen kann, ohne 
fi fetbſt zu zerſtören. Dagegen ſchilvert er das One: 
fene im deutſchen Volksleben vortrefftich. Er malt mi 
den deutſchen Bauer zur Römerzeit, zur Zeit ver Kur: 
linger, ver Sadjenfaifer, ber Hohenflaufen, die Zukäne 
zur Zeit der Bauernfriege, zur Zeit des Dreißigifeien 
Kriegs, die erfien Zeichen der Beilerung in dieſen, den 
Bauer um 1790, endlich feine gegenwärtige Eielung, 
und was für biefe noch zu thun bleibt, und alte Weir 
Schilderungen belegt er Originaljeugniffen - -aud ver 
Zeitepochen ſelbſt. Dit einiger Verwunderung eriahım 
wir bier, mie ſchon lange vor den fränfifgen Kaiſen 
in beutjhen Gauen ver Gartenbau blühte, ja fe 
romiſche Tafeln verjorgte, welche Kraft und welches Gab 
gefühl der deutſche Bauer um vie Zeit der Kreugige 
und des Meyer Helmbrecht (1300) emtialtele; wie ſchech 
und unſelbſtändig er ſich dagegen in der Bitte des wis 
gen Jahrhunderts varftellt, bis endlich der Sturm ia 
Braufreih feine Stellung wieber zu heben anfing. Be 
ihm denn in unfern Tagen nad der Meinung des Ber 
faffers noch fehlt, es iſt die Theilnahme an ter dige 
meinen Eultur der Zeit, der Sinn für die Sönke 
und den Reiz des Daſeins. Wir geben dem Bedefe 
bierin vet; Eönnte er nur die Unguuft unfers Kimed 
ändern und uns die Lüfte von Palermo oder Rewe 
ſchaffen, die Sade würde dann gar bald ander geben! 

Gin zweites Kapitel behandelt ganz ebenjo Lobmdrig 
die Geſchichte des niedern Adels, des Nachbarn des Baur, 
in Deutfhland. Der Landadel im 16., der Hofadel iz 


17. Jahrhundert, Stadtadel find DBriefadel, vie Gehalt 
ihres Lebens in dieſer Zeit, werben uns in anzieheader 
Detailberihten der Epoche, 3. B. in Vaul Binlır) 


Säilverung des Edelmanns, vorgeführt; hier zu usfız 
Erflaunen, dort zu unferm Ergögen über die Roket, 
die Raufjucht, die Unwiffenheit ver Zeit. Erſt um 17W 
briht der Tag dur dies Gewoͤlk; größere Sorge um 
wahre Ehre, beflere Wirthſchaft brechen fi allmählih 
Bahn: die neue Bildung erwacht und die Privilegim 
fallen. Mit Gellert kommt ein anderer Geift in ia 
Adel. Die Macht des Adels wid ver des Bürgert, Mt 
Freiheitöfrieg von 1813 verſchmolz die Stänte. 

Hier fnüpft das dritte Kapitel an, das den Bürger 
und dad Handwerk zum Gegenftand Hat und Die dert 
{hen Waffenfefte eingehend behandelt. Ihr ſchwaher 
Nadchklang, die Schügenfefte, känpft in unfern Tayıı 
feinen legten Kampf; das Handwerk erliegt der Induftrie. 
der großen Production; die Staatdrailon ninmt von ber 
den feine Notiz und der Particularismus der Gewerbe 
geht im Strome des Kapitals für immer unter. 
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Dies führt auf den Staat und fein Negiment gegen= 
über dem einzelnen im folgenden Abſchnitt. Der Staat 
M derttinär geworden! Dies ift wol der größte faßbare 
Unterfhied zwifchen dem heutigen Staat und dem Staat 
der alten und der mittlern Zeit! Hat ver einzelne babei 
gewonnen oder verloren? Der Himmel weiß es! Es muß 
aber doch fein Wille fein, da der Menſch nichts macht 
umd die Erde nichts ſchafft, was ‚vie ernige Vernunft nicht 
will, daß es geihaffen werde! Der Berfafler ſchildert 
nun bier die Auflöfung des Reichs, vie Parteiung ber 
Bürften, die Dann unvermeiblich zum fonveränen Beamten: 
Raat führten, die unſichere Stellung des linterthanen und 
ven Einfluß dieſer auf den Charakter, endlich bie geringe 
Theilnabme des einzelnen an dem Staatöganzen, welche 
hieraus abſloß. Eine Flugſchrift von 1678, dad „Ido- 
lam Prineipum“, zeigt und, als Beleg Hierfür, den gan: 
zen ſchamloſen Macchiavelliomus dieſer Epoche. 

Der folgende Abſchnitt behandelt ven Pietismus und 
die Berirrungen ded Kirchenthums mährend derfelben Zeitz 
Keriobe mit den Erzaͤhlungen Beterfen’3 und den Qua⸗ 
Ten des Studenten Johann Semler als Belegftüden, und 
Test fih in dem festen Kapitel mit ber Schilderung fort, 
mweldyen Einfluß die Wolf'ſche Philoſophie in allen Kreis 
fen der Geſellſchaft hervorbrachte. Zucht, Thranen, Künft- 
vichkeit deg Benchmend, Unmännlidkeit, die Ehe als Ge: 
. Späft, die rauen, das Reifen u. |. w. bilden Unter⸗ 
‚ abtheilungen dieſes reihen Sittengemäldes. — 

Der nächte Abfihnitt gibt dann die Geſchichte des 
Geerweiend, den Anfang des gezwungenen Kriegsdienſtes 
um 1700; Gantonpfliht und Werbung, das preußiſche 
Heer unter Friedrich Wilhelm J., Defertion und Verhan— 
dein der Armeen. Gs iſt ein trübes Kapitel, das Zorn 
ed Mmpörung hervorruft, aber von neuem belegt, mit 
welchem Graft der DVerfaffer nach einen vollen Bilde der 
fittlichen Zuſtaͤnde der Vorzeit unferd Volks gerungen hat. 
Noch Kant nannte es eine „Rieverträchtigkeit”, den Sols 
datemflann zu ertragen! 

Ein erhebendered Gemälde folgt im achten Kapitel. 
GEs iR rer Staat Friedrich's des Großen, den der Aus 
tor mit Meifterfgaft zeichnet. Den großen Gegenfag in 
ver Matur dieſes unvergleichlichen Fürſten, ven Gegenfat 
zwiſchen poetiſcher Wärme und praktiſchet Schonungs⸗ 
loñgkeit, hebt ex mit ſtarken Zügen gebührend hervor 
und er belegt jie mit Auszügen aus des großen Mannes 
eigenen Schriften und Briefen an DBertraute. Aber er 
felbſt, dieſer Mann, ift größer als feine Worte; die 
Srundfäge feiner Regierung verlangten von jedem Opfer, 
a8 guößte Opfer aber legte er ſich felbft auf. Es war 
ad Pflichtgefühl, auf dem er dene preufifchen Staat 
ırümdete, Pflichtgefühl, das er dem ganzen Beamten: 
ande einhauchte, Pflichtgefühl, mit dem er fein Wolf 
rfüllte und dem er felbft fein ganzes Dafein, einſam 
no allein in Leben wie auf dem Throne, zum Opfer 
rachte. Bon dem fterbenven Könige fagt ber Verfafler: 

Das fille Mondliht war der einzige Wächter, fait ber 
ınze GBofftaat des Könige. Mit ehrgeizigem Sinn war er in 
r Blute des Lebens ausgezogen, alle hohen und prächtigen 


Kraͤnze des Lebens Hatte er dem Schickſal abgerungen, ver Fürſt 
von Dichtern und: Philofophen, der Geſchichtſchreiber, der Feld⸗ 
herr. Kein Triumph hatte ihn befriedigt. Zufällig, nichtig, 
unfiher war ihm aller Erdenruhm geworben, nur das Pflicht: 
gefühl, das unabläffig wirkende, eiferne, war ihm geblieben. 
us ben Wechſel von warmer Begeifterung und nüchterner 
Schärfe war feine Seele groß hervorgewachfen. Mit Willtär 
hatte er fich poetifch einzelne Menfehen verklärt, die Menge aber 
verachtet. In ben Rümpfen bes Lebens verlor er den Epoier 
mus, verlor alles, was ihm perfünlich Tieb war, und endete da⸗ 
mit, indem er das Ginzelne verachtete, in dem Bedürfniß für 
das Ganze zu leben, ſich immer ſtaͤrler zu erheben! Geine Ideale 
waren wicht zerriſſen, aber geläutert: er felbft war ihr Opfer. 


Und dieſen Gharafter hat ein berühmter Engländer 
als einen herzlofen Tyrannen gefgildert; man fleht dar⸗ 
aus, daß die Größe am Ende doch nur vom fid feldft 


verſtanden wird. 


Wie ein folder Geiſt umgeſtaltend und erheben auf 
fein ganzes Volk wirken mußte, zeigt uns der folgende 
Abſchnitt. Seine eigene —* vereinfachte alle Ver⸗ 
hältnifſe im Leben feiner Nation. Die Anekdote mit 
ihrer rührenden Stimmung, die Boefie der Situation 
kam zur Herrichaft, In der Kunft vie im Leben. Goethe 
erfaßte diefe Stimmung: fte ſchuf den „Werther“ wie den 
„Götz von Berlichingen“, und die Geftalt des großen Füh⸗ 
rers feines Volks war in Goethe lebendig bis zum Schluß 
des zweiten Theils ſeines „Fauſt“. Derfelbe Geift weht 
in Leffing, wie „Nathan“ und „Minna von Barnhelm” 
belegen. Die Philoſophie felbft nahm ihn auf, die Theo⸗ 
logie fnüpfte an bie freiere Forſchung an, der Friedrich 
die Bahn gebroden; die Geſchichte begriff zuerft wieder 
den Werth großer Hiftoriiher Thaten — alle Disciplinen, 
mit einem Worte, erhoben und erbauten fih neu an bie 
fem Geifte, der ſelbſt Schöpfer, der Urheber einer neuen 
Blüte im geiftigen Leben des Deutfhen wurde, indem er 
den zündenden Funken ver Bewunderung in vie Seele 
feiner Nation warf. So machte ſich die deutſche Bildung 
frei von der franzoͤſtſchen Gultur, wie Friedrich ed zwar 
nit wollte, aber ahnte. Jene große Veränderung, die 
mit Friedrich in Deutſchland vorging und die fortwirfend 
alle Lebensverhältniſſe ergriff, die Städte umbildete, die 
Vergnügungen veredelte, Theater ſchuf, das Reiſen er: 
leihterte, den Umgang vereinfachte, vie Bildung, ben 
Unterricht erhob, die Sprache reinigte, dad Familienleben 
verfittlichte, freilich aber auch die Empfindſamkeit empor: 
brachte, ſchildert der nächte Abſchnitt. Die „Kinderjahre‘ 
von €. 8. Haupt geben dazu den Beleg her. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß der Sturm, der 
vier Jahre nad Friedrich's Tode in Frankreich ausbrad, 
ja daß ſelbſt die durch Friedrich entfeflelte Ivee und feine 
Vorftellung vom Staatszwecke mit neuen Kräften aud 
neue Leidenfhaften ind Leben rief. Sie braden aus in 
der Zeit der Zerflörung, mit der das folgende Kapitel 
ſich Hefchäftigt. Unter den erften Symptomen bed er: 
wachenden Nationalgeiftes brachen die alten ftaatlichen 
Formen vor dem Stoß des Auslandes zufammen; "aber 
während Reich, Reichsarmee und Höfe, Heere und 
Beamtenftaat finrzten, erhob ſich der alte Gegenfag zwi⸗ 
fen franzoͤſiſchem und deutſchem Weſen zu einer völlig 
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volksthümlichen Ueberzeugung in der Seele der Deutiden. 
Der Sturz war daher weſentlich ein „Wiederfinden“ ver 
eigenen Nationalität. Die Erniedrigung von 1806—12 
fonnte daher nicht anders als zur glorreichften Erhebung 
führen. Der elegifhen Trauer mußte die Begeifterung 
von 1813 folgen. . 

Der DBerfaffer fchildert im folgenden Abſchnitt den 
Charakter dieſer Erhebung; aber wir find es der Wahr: 
heit der Thatſachen ſchuldig, dieſe Schilderung in einem 
wefentlichen Bunfte zu modificiren, einen weſentlichen Irr= 
thum darin zu berichtigen. Man fieht es der Darfel: 
lung des Verfaſſers leiht an, daß er viefe Zeit nicht 
felbR durchlebt hat. Wir geben ihm vollfommen recht, 
wenn er den Aufſchwung von 1813 im tieffien Grunde 
auf das erwachte Nationalgefühl und die aus langen Lei- 
den endlich gewonnene Kräftigung der Charaktere zurüd: 
führt; aber es ift ein großer Irrthum, zu wähnen, daß 
dad Streben nad) fogenannten freiern Staatöformen daran 
den geringften Antheil hatte. ine ſolche Idee iſt ent= 
ſchieden erft fpäter, etwa um 1818—19 in ben deutſchen 
Zreiheitöfampf hineingetragen worden. Der Referent, 
der, fechzehnjährig, in dieſem Kampfe auf drei Schlacht: 
feldern geblutet hat, kann betheuern, daß dieſer Gedanke 
eine Phantafte ift, der aud nicht die mindeſte Realität 
zur Seite fieht. Die Erhebung von 1813 war ein Kampf 
für die Unabhängigkeit, mit dem Impuls der Rache für 
erlittene Shmah — nit? anderes. Er empfing feine 
Kraft, in Preußen weſentlich aus dem PVietätögefühl für 
den gefränften, erniedrigten König; er mar ein Kampf 
für den König, für feine Machtfülle, nicht gegen viele; 
für die Unabhängigkeit deutſcher Nation; nicht für dad, 
was 15 Jahre fpäter als liberale Ideen auftaudte. Der 
fennt diefe Zeit jhledht, der in ihr den Urfprung der 
beutigen Weltftrömung erfennen will — fie hatte nichts 
mit ihr gemein! 

Nah diefer Verwahrung gegen gemifle Andeutungen 
des Verfaſſers können wir jeiner Darftellung nur Lob 
fpenden. Auch mas ihr folgt: Erkrankung und Heilung 
des deutſchen Lebens, die Zeit der Reaction, ber Hoff: 
nungdlojigfeit, der Ermattung, der Unzufriedenheit mit 
den gegebenen Zufländen, ift völlig willenfchaftlih und 
hiſtoriſch richtiig. Der Drud wurde gefühlt, ver Wider: 
ſpruch zwiſchen Wunfh und Schwäche, Gevanfenleben 
und praftifher Thätigfeit war vorhanden; aber die Un 
zufriedenheit fam von außen. In Preußen aber blieb 
mindeftend das Gemeingefühl für das Königshaus, für 
die Hohenzollern unbeihärigt, und fo fchließt denn der 
Berfafler auch fein Buch mit dev beredteften und wärm⸗ 
flen Anerkennung dieſes Fürftenftammes. Er jagt: 

An dem Tage, wo die Hohenzollern fi warm und willig 
dem Bebürfniß der Gegenwart hingeben, wirb ihrem Lande die 
Empfindung der Stärfe und der Gefundheit fommen und mühes 
106 wird ihnen die Leitung des deutfchen Lebens zufallen! Wir aber 
denfen treu, wie viel wir ihnen verdanfen; wir wiflen, daß der 
Grund unfers Verhältniffes unzerſtorbar ift, auch wenn fie zürs 
nen, auch wenn wir grolfen! Denn es ift eine herzliche Breunds ı 
Schaft zwifchen ihnen und dem Geiſt der deutichen Nation. Es iſt 
eine männliche Sreundfhaft, die wol einen Stoß vertragen fann! | 


- Berner fagt er: . € 

Die Seele des dentſchen Volko wach herauf an Glachen 
Wiſſenſchaft und politifhdem Enthufiasmus. Sie ift mitten ie 
ber Arbeit für das höchſte ixdiiche Befisthum, für den Etam 
Es ift eine große Freude, in folder Zeit zu leben, ciner Jet 
Iungen Kraftgefühle. Es ift eine Freude geworben, ein Das 
her zu fein und es mag bald auf ber ganzen Erbe für cm 
Ehre gelten, es zu fein! 

8 fehlt und der Muth, fo hochklingenden Born 
unjere Bebenfen nachklingen zu laſſen. Bor allen Dinge 
aber wahren wir und vor Urberhebung, vor Hebauth 
und feinem Kinde, vor Herrſchaftsgelüſten, die um 
nicht zuſtehen, und nicht zufriebener machen und bie ale 
unfere Errungenſchaften in Frage ftellen, in Gefahr bru 
gen Fönnten! Sein eigen Volk kennt nur ber gut, ta 
andere Bölfer gut Fennt! Und darum wiederholes wir 
zum Schluß, mas wir zum Anfang dieſes Auffage ſeg⸗ 
tm. „Ein Bud, das noch zu ſchreiben bleibt, iſt — die 
Phyſiologie der Voͤlker.“ Wilhelm von Küdemam. 


Zur Gottes- und Unfterblichkeitölchre. 

1. Gott und die Natur von Hermann Ulrici. Bein, 
T. O. Beigel. 1862.“ &r. 8. 3 Thlr. 10 Nar. 

2. Recht und Licht. Das Bottleben in der Natur und ım 
Menfchen rhythmifch dargeftellt von Otto Hahn. Es 

art, Rommelsbacher. 1862. Xer.»8. 1 Thlr. 6 Ra. 

3. Die Idee der Seelenwanderung. Bortrag gehalten ım wir 
fenfchaftlichen Verein zu Berlin von Jürgen Bone Meyer. 
Hamburg, D. Meiner 1862. Gr. 8. 10 Rgr. 

In der philoſophiſchen Literatur der neueſten Zeit lük 
ſich immer deutlicher das Beſtreben erkennen, die in ten 
Schachten der fireng wiſſenſchaftlichen Forſchung gwon⸗ 
nenen Schätze and Tageslicht zu heben und für were 
Kreife nugbar zu machen. Died geſchieht in bedentenk 
ſter Weife jo, daß die von der Philoſophie endedten 
Principien an die Grundbegriffe und allgemeinen Geb: 
niffe der übrigen Wiffenfhaften herangebracht und ſichen 
und formgebend verwandt werben. Denn dadurch erreiht 
fowol jene an der Welt der MWirflicfeit einen immer 
lebenövollern Inhalt, als auch dieſe flatt fo mande 
vaguer und willfürliher Hypotheſen einen feflen, reg 
milfenf&haftliden Unterbau gewinnen. Zwiſchen ver re 
lofophifhen und der empiriſchen Wiffenihaft, nametih 
der Naturwiſſenſchaft, eine Vermittelung herbeisufufern, 
ift ausgeſprochener Zweck des Ulrici’fhen Werts: „Bott 
und die Natur” (Mr. 1). In der Einleitung bemalt 
der DVerfaffer, auf jein früheres Werk „Glauben um 
Wiſſen“ verweifend, daß der größte Theil unferer wilfen: 
Ihaftlihen Erfenntnig auf wiffenfhaftlidem Glauben be: 
rube. Denn alle Ueberzeugung ftüge ſich auf eine Degpdte 
Denknothwendigkeit, auf die Macht des Xhoriädlihen. 
der Erfahrung und auf die eigene Natur unfers Des 
kens und die Gefepe beflelben. Indem nun beide Grimme 
zur Erzeugung unſers Grfennens zufammenwirken, zur 
die Denknothwendigkeit dur die unterfeitende Deut: 
thätigfeit und erft zum Bewußtſein komme, entfländen fekt 
verfhiedene Grade der Gewißheit und Evidenz, Da eimer 
feitö jede Sinnedempfindung einen fehr verſchiedenen Gr 
der Stärke und Beftimmtheit, befigen, andererieird ware 
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unterkheidende Ahätigkeit mit größerer oder geringerer 
Sorgfalt ausgeübt werben könne. Dem Gebiete des 
wiſſenſchaftlichen Glaubens weiſt der Berfaffer einen gto⸗ 
Ben Theil ver philoſophiſchen Erkenntniſſe zu, aber ebenſo 
fehr vie meiften, insbeſondere die höchſten Refultate der 
übrigen Wiffenfchaften, die auch anders zu denken immer 
möglih bleibe. Hiergegen dürfte indeß einzumenten: fein, 
daß die philofophifhe Grundwiſſenſchaft, vie es nur mit 
den Geſetzen des Denkens zu thun hat, vie volle Gewiß⸗ 
heit wenigftens erreichen könne und folle, und fodann daß 
au bei den übrigen Wiflenfchaften in feiner Weile das 
Belieben entſcheiden dürfe, fondern ähnlich wie bei ver 
mathematiihen Wahrſcheinlichkeitsrechnung allein ber Gran 
der Wahrſcheinlichkeit. 

Die beiden erften Abſchnitte des Werks find der Natur 
gewidmet, wobel von den Unterfuhungen ver mobernen 
Naturwiſſenſchaft ausgegangen wird, vie brei legten der 
Gntwidelung des aus der Betrachtung der Natur reſul⸗ 
tirenden Gottesbegriffs. Die Grundbegriffe der Natur: 
wiſſenſchaft, Stoff, Kraft und Gefeg, ſodann die phy- 
fifalifchen, hemifhen und organifhen Kräfte werden im 
erften Abſchnitt gemäß ben Theorien der bedeutendſten 
naturwiffenfchaftlihen Autoritäten unſerer Zeit gründlich 
erörtert und geprüft. Die Materie oder Maſſe (das 
Handgreiflihe) beſtehe nad ziemlih allgemeiner Annahme 
der Naturwiſſenſchaft leptlih aus Atomen, Fleinften, un- 
mwahrnehmbaren, zwar nicht mathematiſch, mol aber phy⸗ 
flalifh oder chemiſch untheilbaren Theilchen, vie in 
größern oder Fleinern Zwiſchenräumen zu Moleculen ſich 
gruppiren. Dieje feien die geringften Mengen von Sub: 
flanz, die in freiem Zuflande erifliven fönnen und aus 
denen fodann vie eigentliche Körperlichfeit zufammengefegt 
fi. Die unwahrnehmbaren Atome jind aljo. eigentlich 
der wahrnehmbaren Maſſe entgegengefeßt; was beine ver⸗ 
binde, ſei der Begriff der Kraft. Obgleich von mehr 
mater ialiſtiſcher Seite, wie von Dubois-Reymond, ber 
Begriff der Kraft für eine bloße verſteckte Ausgeburt des 
Han ges zur Perſonification erklärt werde, fo ſei damit 
doch der Dualismus nicht überwunden, da neben dem 
Stoff noch die Bewegung urſpruünglich angenommen werde 
und Das Wort Kraft ein abgekürzter Ausdruck für Be⸗ 
wegumngsurſache ſei. Schon mehr einverſtanden ift ber 
Berfaffer mit Helmholtz, der die Kraft als dad Beſtre⸗ 
ben zweier Maſſen, ihre gegenfeitige Rage zu wechſeln, ve: 
finirt , und mit Burmeifter, der fie für die Urſache aller 
GErſcheinungen an der Materie nimmt. Aber au fo fei 
ser fragliche Begriff mehr umſchrieben als bemältigt. 
K. Snell erfaßt ven gegebenen Stoff ald eine untrenn= 
»are Ginbeit von Kräften und Trägheitswiderftand. Dies 
er feßtere jei phyſikaliſch gleichbedeutend mit Maffe. Der 
B6 yſiker habe es überall nur mit Kräften und Träg- 
eits widerſtand zu thun, und mögen Atome ober derglei— 
jen, etwas woran die Kräfte haften, in feiner Meta= 
Hofit vorfommen, unter feine Rechnung fallen jie nicht. 
dier iſt alfo im Trägheitswiderſtande ein exacter Aus- 
uck für Materie im engern Sinne gefunden. Indeſſen 
ird Dagegen bemerkt, daß der Trägheitswiderſtand (vis 


inertiae), wie ſchon dad Wort «8 befage, doch auch eine 
Kraft fei, möge fie auch etwas an fi Haben, was fie 
alten andern Kräften enigegenfege. Somit kehrt fi alſo 
098 Berhältnig um. Die Materie im gewöhnlien Sinne 
if ein bloßes Hirngefpinft, und mozu uns Erfahrung 
und Logik nothwendig führen, find allein die Kräfte. 
In der That, was gegeben if, das jind die Ginnes: 
empfindungen. Diefe müflen nad logiſchem Gefege ihre 
Urfahe haben, und die Urſache einer finnlihen Wirkung 
nennen wir eben Kraft. Wenn Lope unter Kraft bie 
vollfländige, aus dem Berhältniffe mehrerer Dinge zueim 
ander refultirende Bedingung einer Wirkung verfteht, fo 
babe man dadurch wenig mehr als einen andern Namen 
gewonnen, und wenn Bechner fie für einen Hülfsausdruck 
zur Darſtellung der Gefege des Gleichgewichts und ber 
Bewegung (der Statif und Mechanik) erklärt, fo werde 
der Knoten nur mit dem Schwerte zerhauen. Denn „pt 
die Kraft im Geſetze“ und wird jene fomit auf dieſet 
zurüdgeführt, fo erhebt ji die Frage nach dem Begriffe 
des legten, welder bei genauerm Sprachgebrauche als 
Wirkungsweiſe der Kraft zu fallen und fomit von dieſer 
zu unterfheiden fei. Werden nad, Fechner eigentlich Stoff 
und Kraft auf das Geſetz zurüdgeführt, fo ändern fich 
nad Bürmeifter umgekehrt die Geſetze ald die Refultate 
der wirkenden Kräfte mit ver Beſchaffenheit der Iegtern, 
die Kräfte, welde dev Materie inhäriren, mit der Befchafs 
fenheit der Materie, die Stoffe envlih nad einem ein: 
heitlihen Plane (des Gntwidelungsganges eines Welt-. 
förpers). Abgeſehen von dem einheitlichen Plane ſtimmen 
mit der legten Meinung die meiften Naturforfcher im 
weientlihen überein, wie Baumgartner und von Ettings⸗ 
Haufen, Graham, Dtto, und A. Bouillet jagt: „Die Ma- 
terie behält ihren Zuftand der Ruhe over Bewegung (aus 
ſich jelbft) bei, während alle Kräfte nad) unmandelbaren 
Geſetzen wirken. Als Refultat der vergleichenden Zu⸗ 
fammenftellung gehe hervor, daß Feine Subſtanz (fein 
Atom) für fih allein, jelbftändig, unabhängig wirfe, und 
daß alle Kräfte des Stoffs infofern bedingte Kräfte feien, 
als fie nur unter beflimmten Umfländen und Verhält- 
niffen zur Wirkſamkeit fommen. 

Bei ver Beſprechung der phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kräfte im beſondern zeigt fi bei einer forgfältigen Kor- 
mulirung und Bergleihung- der geltenden Anfihten, daß 
es weder eine exact miflenfchaftlich feflgeftellte Theorie des 
Lichts, der Wärme, des Magnetiömus und ver Elektri⸗ 
eität noch der chemiſchen Vorgänge gebe. So z. B. reiche 
beim Licht die Vibrationstheorie des Aetherd nicht aus, 
um jene Phänomene zu erklären, nah denen eine Art 
von Uebertragung der Leuchtkraft der Sonne auf andere 
Körper flattzufinden ſcheine. Der Flußſpat, beſonders 
der Chlorophan, der Diamant, verſchiedene Kalffalze wer: 
den durd Erwärmung und durch Ausfegung an daß 
Sonnenlicht ſelbſtleuchtend, und der Flußſpat bleibt «8 
oft wochenlang. Auch die Yarbenempfindung weiß die 
Theorie nicht begreiflih zu machen; ganz unbeantwortet 
aber laſſe fie die Frage, was denn die Schwingungen 
der Aetheratome urfprünglih hervorbringe? Etwa eine 
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Kraft, die an einen Stoff gebunden fein müßte mit 
Selbftbewegung? Bei dem Magnetismus und der Elek⸗ 
tricität, Die man wenigſtens in einen wiflenfchaftlichen 
Zufammenbang gebraht hat, iind die Phyſiker felbſt noch 
nigt einig, ob fie ein befondered Fluidum oder eine 
Mopificatien im Zuſtande der Körper annehmen jollen 
(etwa eine Schwingung der jedes Körperatom umgeben- 
den Aetherhüllen). 

Bon ganz befonderm Iutereffe ift die Erörterung der 
Streitfrage, ob neben den allgemeinen pbnfifalifhen und 
chemiſchen Rräften noch beſondere organiſche Kräfte an— 
zunehmen ſeien. Schon in chemiſcher Beziehung zeigt ſich 
ein verſchiedenes Verhalten des Organiſchen und Anor⸗ 
ganiſchen, was bed Weitern durchgeführt wird. Allein 
die Pflanzen führen die unorganifden Stoffe in organiſche 
Berbindungen über (Liebig), die Nahrungsmittel ver 
Thieve find ſchon Theile von Drganisnıen. Gegenüber 
den ältern Phnfiologen, mie Guvier, welche den Orga— 
nismus aus dem teleologifhen Princip erklärten, macht 


ein Theil ver neuern Phyſiologen die wirkenden Urſachen 


geltend, und meint, die Gefchloffenheit des Organismus 
wie die zweckmäßige Bildung feiner Theile und beren 
Thätigkeit fei nur Folge ver Organifation, und nur nah 
ven Gaufulfräften haben die Naturwiſſenſchaft zu forſchen. 
Für eine befondere Lebenskraft entſcheiden fih unter an= 
dern Burmeifler, der ihr namentlih auch die Beherr⸗ 
fung der Gemifgen Affinität zuweiſt, und Johannes 
Müller, der die Harmonie der zum Ganzen nothwendigen 
Glieder von einer Kraft abhängig macht, vie früher als 
fie, alfo fhon im Keime befteht. Gegen die Lebenskraft 
erklärt jih neben Dubois-Reymond und die eigentlichen 
Materialiften, Vogt, Molefhott, unter anderm auch Schlei⸗ 
den, nad dem die Geſtalt (ſowol die organifhe ald auch 
die unorganifhe) aus der Zlüfiigfeit und durch dieſelbe 
gebildet wird. Schließt die Geſtalt bei ihrer Entſtehung 
die Mutterlauge aus, fo ijt fie homogen, eine Differenz 
zwiſchen Aeußerm und Innerm nicht gegeben, es formirt 
fih ver Kryſtall. Schließt dagegen die Geſtalt die Mut⸗ 
terlauge ein, fo bezieht fih die ganze Bildung auf ein 
Inneres, auf einen Punkt, der nah allen Selten anf die 
Entſtehung ver Geftalt einwirkt, es entfteht die Zelle. 
Sehr ſcharffinnig fucht Ulrici nachzuweiſen, wie durch die 
von innen heraus und von-einem Punkte ber wirkende, 
gekaltbildende Kraft und bei andern Gegnern der Lebens: 


traft durch andere Hüllen diefe nur maskirt ſei. Nach⸗ 


dem noch befonders die vermittelnden Anfihten Lotze's 
und Birdow’s, beſprochen worven, welcher legtere den 
Ausdruck Rebendfraft zur Bezeichnung einer den Elementar- 
Roffen nicht inhärenten, fondern mitgetheilten Bewwegungd= 
tihtung, die zwar als der Ausprud einer beftinmten 
Zufammenwirkfung phyſikaliſcher und chemiſcher Kräfte 
gedacht werden müffe, aber doch nur in den vitalen Ein: 
beiten (den Zellen) vorfomme, beibehalten wünfcht, ſchließt 
ſich der Verfaffer ver Anfiht Snell's an, der im Proceß 
des Organismus dad gerade Gegenteil des Unorgani— 
fen ſucht, fofern jener troß dem Stoffwechfel feine all: 
gemeine Form bewahrt und als Individuum und Gat: 


tung fig erhält, feine Organe ſelbſt erſt bike une ie 
biefem Sinne fich felbft vorausgeht, causa sw iR. re: 
lich werde durch das Wort Lebendfraft das Leben niht 
ertlärt, aber es fei ebenfo zuläffig wie das unbefangen 
gebrauchte Wort chemiſche Kraft. Nach Ulrici wird a 
behufs der Klarheit der Darfiellung unmeigerlih gef: 
dert zur Bezeihnung der Urſache für einen beſonden 
Kreis von Erfheimmngen. 

Bon der Lebenäfraft unterfgeidet der Verfaſer mo 
die pſychiſche Kraft als die Urſache der Empfindangen, 
Befühte, Triebe und Bercrptionen und des Beruhtiäns, 
obwol er fpäter zugibt, daß die Lebenskraft die mtr 
Stufe der pſochiſchen Kraft bilden möge. GE IR aıidtih, 
daß das Wort pfohiih oft in fo ſchwankendem, vor 
feiner Wortbedeutung abweichendem Sinne gebrauht wirt. 
Während der Geiſt (Rous) nur dem Menfchen, kann die 
Seele (Pſuche) auch ven Tieren und Pflanzen zugeißee: 
ben werden and feinem anbern Grunde, als weil Re te 
ben und Bewegung und Empfindung ebenfo fehr Lenk 
erfheimungen find, zu denen ſich allmaͤhliche Uebergoͤnge 
ſinden, wie Stoffwechſel und Fortpflanzung. Gr mi 
den Menſchen tritt wegen der Anlage zu Selbſtbewuſt 
fein und Wille ein ganz neues Brinrip hervor, em ik 
zu verwiſchender Unterſchied. Somit fiele wie feikke 
Kraft im Unterſchied von der geiftigen net ver Leben 
kraft zufammen. In Bezug auf die Frage neb Mm 
Seelenfubflanz erflärt fh der Verfaſſer für die dar de 
Einheit der pfochifchen Kraft geforderte ſtoffliche Idenitüt 
und im fernen Berlauf ber Unterfuhung (im drinen 


Abſchnitt) faßt er die Seele als eine continuickide wre | 


Ausvehnung, Umfaſſung und Binorbnung! ven Leib ge: 
ſtaltende Kraft. Wir Fönnen nicht zuflimmen, wear der 
Berfafler meint, die Einheit der pſychiſchen Kraft bedinge 
nit nothwendig einen Gentralpunft des Organidewe 


Vielmehr Teint und ein folder wie bei der Zelle, I 


auch bei ven complicirtern Organiömen unabweish® er: 
fordert. Die Unſterblichkeit der menfchligen Seele wıt 
in dem Simie angenommen, dad die Seelenſubſtanz sub 
dem Tode mit einer ber gegenwärtigen ähnlichen Leihih: 
feit fih verbinden und allmählib zum Meneufrtfeie ifres 
wefentlihen frühern Inhalts erwachen werde. 

Im zweiten Abfchnitte wird ver Bau und Miiungt: 
proceß der Welt behandelt, und nadgemiefen, daß we 
Kant: Laplare'fhe Hypotheſe von der Entſtebung WE 
Sonnenfoflems aus einem rotirenden Gasball derch Ger 
centration der Maſſe, wenn man fie auf das Well 
ausdehne, letztlich eine bewegenwe und ordnende bir 
Macht vorausſetze. Died ſcheint und zwar für dir Si: 
ſteswiſſenſchaft fireng erwieſen zu fein, nicht fo febr «bet 
für die Raturwiflenfhaft, die an der Kette von Birtus: 
und Urſache nie zu einem legten Gliede kommt. Be 
Darftellung der Entwickelungsſtadien des Erdkörvere = 
der Bildungsftufen der organiſchen Schoͤpfung bebt m 
Berfaffer als gefihertes Refultat die Plan: md Zur 


mäßigfeit des Fortſchritts im allgemeinen, twie and dea 


einzelnen organiſchen Bildungen hervor. Leber Die Fiber 
Berehtigung der Darwin'ſchen Hypotheſe, nach rerker 
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die Gattungen und Arten im Pflanzen- und Thierreiche | 
andeinander entflanden find, ober der entgegeugefchten | 
Hwotheie von Agaſſiz, der fie ald urfprünglih und ale 
tonflante „Kategorien des jhöpferiihen Denkens Gottes 
nimmt, wird nicht weiter entichieben. 

Bu feinem eigentlichen Schwerpunft gelangt das Wert 

im dritten Abschnitt, der and der gewonnenen Maturz 
erlenntniß die Veweiſe für das Dajein Gottes entnimmt. 
Schon das Dafein ver Atome fege das Dafein eines Un- 
bedingten als ihred Grundes voraus. Denn weil je nur 
abs Vielheit denkbar find, bedingen ſich Die Atome gegen- 
jeitig._ Da nun alle Broingtheit nothwendig eine Bedin⸗ 
gang sorausfegt, die al® jolde nothwendig unbedingt ift, 
mus von den Atomen anf ein Unbedingtes, das fie bes 
gründet, geſchloſſen werden. Ebenſo fordern vie Kräfte 
als bedingte Thätigkeiten eine unbedingte Urkraft, deren 
Begriff durch Folgerungen aus der Ratur der bejondern 
Kräfte näher beſtimmt uns erfüllt wird. Zur endgülti⸗ 
gen Seſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Stoff und 
Kraft wird erfterer auf den Trägheitswiderſtand als eine 
die übrigen Kräfte einigende Gentralfraft zurüdgeführt, 
deren Folge die Repulfionskraft (die Kraft der Selbſt⸗ 
behauptung) fei. Im meitern Verfolg der Unterfuhung 
wird angenommen, daB die göttlige Urfraft nen Aether 
im Schwingung verjege, die Fernwirkung ber Gravitation 
Gentifh mit der Cohäſion) vermittele und bie innere 
Planmäßigkeit der Lebenſkraft bewirkte. Aus der Wir- 
Fungsweije der Naturfräfte überhaupt, aus dem Begriff 
des Naturgefeged und ver Naturordnung, aus ber all 
gemeinen Zwedmäßigfeit des Seins und Geſchehens, envlich 
ans der Exriftenz und Beſchaffenheit ver menſchlichen Seele 
folge, daß die Gottheit eine ſchoͤpferiſche, continuirlich die 
Belt duchdringende, geiftige Urkraft fei. 

Nachdem im vierten Abſchnitte gezeigt worben, DaB 
die Naturmiffenichaft ſelbſt erfenntmißtheoretiih Bott als 
unt ærſcheidende und jomit denkend ſchaffende Urkraft vor: 
rus ſetze, und zugleich, ſofern ſie aus ethiſchem Princip her⸗ 
sorggrgangen, die ethiſche Grundkategorie der Vollkommen⸗ 
yeit in Gott fordere, entwickelt der fünfte Abſchnitt die 
3pee Gottes an und für fih, ſodann In feinem Verhält- 
ig zur Natur und zum menſchlichen Wefen, wobei vie 
ogenaunten GBigenjhaften Gottes zur Sprache fommen. 
Bir vermiffen die Deduction ber Trinität, dieſes tief- 
insnigftm riftlihen Dogmas, das und doch durch die Trand- 
eeradenz begrifflih gefordert ſcheint. Am menigften bei- 
tisssmen Tönnen wir dem Schlußfapitel, in welden vom 
eligidjen Glauben behauptet wird, er fei aus dem reli⸗ 
iöfen Gefühl und nidt aus der Betrachtung der Natur 
atſprungen. Diefer Gegenfag befteht in Wahrheit gar 
icht. Das Gottesbewußtſein wenigftend hat ji aus der 
en fchlichen Betrachtung der Natur entwidelt, welche Ent: 
icfelung daher freilih die Ahnung des hoͤchſten und 
aHren Gottesbegriffs einſchließen, aber doch von der 
eprigften Stufe vefielben ihren Anfang nehmen mußte. 
iefe (geſchichtliche) Grundlage des Gottesbegriffs ift ver 
egrifi der Macht. Es iſt gleihgültig, ob man fügt, 

ver DBorzeit jei die Sonne ald Macht ober ala Bott 


aufgefaßt worden. Denn beide Begriffe failen urſprüng⸗ 
U zufammen. Undenkbar aber ift es, daß die Gonne, 
wie ber Verfaſſer zu meinen fdeint, nur als Sonne und 
nicht zugleich als Macht genommen jet, da fie vielmehr 
früher als Macht, dann als Sonne empfunden und er- 
kannt fein mußte. Zum Schluſſe wollen wir noch aus⸗ 
vrüdlih bemerken, daß in dem Werke neben den eigenen 
Auseinanderfegungen des Berfaffere eine Art Encyklo⸗ 
pädie der Hauptrefultate auß den Naturwiſſenſchaften ſich 
findet. 





„Recht und Lit” von Dtto Hahn (Mr. 2) fuht 
Gedanken über Bott, Religion, Ethik, Liebe, Philoſophie 
und Kunft vurch rhythmiſche Ginkleidung dem gemöhn- 
lihen Bewußtſein näher zu bringen. Ueber die Berechti⸗ 
gung des Lehrgedichts überhaupt läßt ſich flreiten; doch 
nimmt es geſchichtlich eine nicht unbedeutende Stelle unter 
den übrigen Arten der Dichtung ein, und auch für uniere 
Zeit fann man daher einen folden Verſuch wol gelten 
laffen. @in Gedicht berührt viel unmittelbarer das all- 
gemein menjäliche Intereffe, als eine philofophifhe Ab⸗ 
handlung, ſchon weil man nicht erft durd lange Unter= 
fuhung zu den Reſultaten jih durchzuarbeiten braudt. 
Doch jind zwei unerlaßliche Forderungen an das Lehrgebicht 
zu flellen. Der Inhalt muß bebeutenn, neu, tieffinnig 
und die Form außer dem guten Versbau moͤglichſt kry— 
ſtallhell und vdurdfiätig fein. Wie das Bouquet auf 
dem Mein fol der Berankengehalt obenauffhmwimmen, 
fagt Schiller, der Meifler ver Form. Beiden Forderun- 
gen iR in dem vorliegenden Werke nur ſehr zum Theil 
Genüge geihehen. Die Gedanken jind meift, wenn auch 
nit gerade unbebentend, doch keineswegs neu und eigen: 
thümlih und der Ausdruck ift oft fo trübe, daß man oft 
eher an einen Wein erinnert wird, deilen Bodenfag nad 
oben geftiegen ift. Auch die Verfe (durchgängig Diftihen) 
find nicht Immer den Regeln der deutſchen Proſodie ge- 
mäß und mohlflingend gebaut. Doch mollen mir nit 
verfennen, daß and Hin und wieder mancher intereffante 
Gedanke und manche glüdlihere Wendung fi findet. 

Die Grundanfhauung des Verfaffers ſieht einfeitig 
die Immanenz Gottes in der Welt, mad man gemeinhin 
Bantheismud nennt. Diefer Standpunft tritt charafte- 
riftifh in den Verſen hervor: 

Jedes Natur Ki fei Dogma ber Kirche und jedes 

Dogma fei ein Geſetz göttlichen Lebens im AI. 

Ebenſo in den folgenden: 
Ja das Seiende ift er: das AU, das unendliche Ganze: 

Wie er lebet, fo fehrt er in fich felber zurüd. 

Die Geſchichte der Vhilofophien wird in einer Reihe 
von Diftihen behandelt, melde indeß nur zum Theil 
wirklich treffen. So z. B. ift es wenig bezeichnend, wenn. 
es von den Neuplatonikern heißt: 

Aus der Leere bes Nichts floh num der Geiſt zu dem einen, 

So nur reitet er fig, wenn auch auf ſchwankendem Bret. 
Denn ſchon bei den Neuplatonifern bildete fi die Lehre 
von der Irihotomie in Gott immer deutlicher aus. 
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Aehnliches if von den Verſen über Dichtkunſt, Ma⸗ 
lerei und Mufit zu fagen. Bei dem „Mozart und 
Beethoven‘ überfchriebenen Doppelverfe z. B.: 


Aus der Verwirrung haft bu der harrenden Erde — 
Und in Trümmer zurück ſchlägſt du die glückliche Welt — 


iſt in dem erſten Theil der Ausdruck zu unbeſtimmt und 


trübe und im zweiten der Gedanke nur halb wahr. Denn 
aus der zertrünmerten Welt baut fih bei Beethoven eine 
neue in idealem Glanze wieder auf. 

Bon den gelungenern Verſen finden ſich mehrere in 
dem Abfchnitte „Das Wolten” Überfchrieben, unter denen 
wir hervorheben „Meiſter und Jünger”: 

Jeder Menich if dir gleich und wird das Ziel einft erreichen: 
du ihn achtet und liebſt, bringft du ihn fehneller dahin. 
Nur die glühendfte Sonne, fie brütet das giftigfte Gift aus, 
Nur aus dem tödlichften Schmerz ringt ch das göttliche Licht. 

Eine größere Folgerichtigfeit im Bilde wäre öfters zu 
wünſchen; erſt wenn e8 in ji felbft möglich ift, kann 
es den Inhalt deutlich ausprägen. Indeſſen mag daß 
Buch immerhin manden zum Nachdenken über vie be⸗ 
rührten Fragen anzuregen befähigt fein. 

Der von Jürgen Bona Meyerx in Berlin gehaltene, 
mit- Anmerkungen verfehene Vortrag über „Die Idee der 
Seelenwanderung‘ (Nr. 3) nimmt die beiden Formen 
derfelben, die Idee einer Wanderung der Seele in bie 
Regionen der Luft oder von Stern zu Stern und bie 
Idee der Wefendwandelung der Menfchenfeele, indem fie 
in Ihiere oder Pflanzen oder andere Menſchen ſich be: 
gebe, als gleichgeltende Arten jener Grundidee, während 
vielmehr beide nicht nur ganz verfdiedenen Zeitaltern der 
Weltgeſchichte urfprünglih angehöreh, fondern auch be: 
grifflih auf einen Fortſchritt des Menſchengeiſtes von 
Stufe zu Stufe der Selbſterkenntniß binmweifen. Die 
Form der Wanderung der Menichenfelle durch Thier- und 
Pflanzenleiber hat, wie aus uralten mythifhen Anſchau⸗ 
ungen erfihtlih, in der Periode ded aufbänımernden Men: 
fehenbemußtfeind ihren Urfprung genommen, al® ver 
Menſch ih noch nicht wefentlih von den übrigen leben= 
digen Gefchöpfen der Erde zu unterſcheiden mußte und 
3. B. nad einer Stelle aus den Zendbüchern ſprechen 
fonnte: „Ich bitte die Gejchöpfe des Lebens, damit die 
Geſchöpfe des Lebens mid wieder bitten.” Auf einer 
folgen Stufe des Bewußtſeins hatte eine DVertaufhung 
des Menſchenleibes mit Thier- und Pflanzenleibern nichts 
Undenfbared. Dies tritt in der vorliegenden Rede feines: 
wegs genugfam hervor, wenn der Verfaffer die Möglich: 
keit eines ſolchen Glaubens daraus zu erklären fucht, daß 
alles als Aeußerung der Einen Weltfeele gefaßt und in 
ven Pflanzen und Thieren fombolifhe Darftellungen der 
menſchlichen Eigenſchaften, beſonders ver Leidenſchaften 
gefunden worden. Das letztere, wie die Verzauberungen 
von Menſchenſeelen in unbelebte Gegenſtände find jeden: 
falls erſt fpätere Ausartungen jener Lehre. Nicht der 
unwiderſtehliche Trieb des menfchlihen Denkens zur Ein- 
beit allein macht vie Sache begreiflich, fondern daß dieſes 


Eine gerade als Welt ſe ele aufgefaßt wurde. In ſpäterer 
Zeit des Heidenthums, als der Menſch in feinem Selb: 
bemußtfein einen nicht audzugleichenden Unterſchied gegen: 
über ver Thierwelt erfannte, nahm hie Seelenwanderung 
die Geftalt der Palingenefie iunerhalb des Menſchen 
geſchlechts felbft an, und nur als herabſetzende oder lie: 
ternde Strafe konnte das Bingehen in Thier- oder Pax: 
zenleib nunmehr erfcgeinen; erft innerhalb ver chriſtlihen 
Weltanfhauung- konnte ſich ver Glaube einer Wanderung 
der entfeffelten Seele in höhere Sphären bilden unb feit 
dem Kopernifanifen Syſtem ber Gedanke einer Wande⸗ 
rung derfelben von Stern zu Stern. Daß die Lehrte m 
einer Praäexiſtenz und Zortvauer der Seele ohne Benaft: 
fein von ihrem frühern Zuflande, wie fie fi mit imem 
Glauben Leit verbunden und auch in neuerer Zeit Ber: 
treter gefunden hat, dem Unſterblichkeitswunſch un Glau- 
ben nicht genügen koͤnne, ift gewiß richtig als entiäei- 
vended Argument gegen dieſelbe gelten gemacht, wer 
man auch noch nicht gerade mit dem Derfafler aud dem 
Irrgängen der Vorſtellungen über den Zuftand der Seele 
nad dem Tode auf das unbefannte Meer des abftacen 
Jenſeits zu flüchten braudt. 79. 





Zwei Borträge über die Frauen. 

1. Die Frauen in der Kunftgefhichte. Vortrag, gehalten ı 
Großtathsſaale zu Zürich, am 16. Januar 1862 von Ril: 
helm Lübke. Stuttgart, Ebner und Seubert. 1868 
Gr. 8. 9 RNgr. \ 

2. Byron und die Brauen. DVortrag, gehalten am 10 Janzar 
1862 in der Aula des Gymnaflums zu Stettin um am 
5. März im Goncertfaal des föniglichen Schauſpielharies ıu 
Berlin von Wilhelm Glaus. Berlin, Enelin. 1% 
Lex.⸗8. 7, Nor. 


Als ein neues, wirkſames Befdrderungsmittel allgememn 
geiftiger Bildung haben wir bie überaus zahlreichen, imme 
größere Verbreitung gewinnenden Vorträge vor eimem gemik 
ten Bublifum anzufehen und in ihnen ein nicht unwichtiges Gr 
turelement zu begrüßen. Diefe Vorträge haben begonnen. j' 
gleich einen ganz anfehnlichen Zweig des Buchhandels zu Kie. 
und obfchon wir bezweifeln möchten, dab fie ein ebenfo einträs 
licher als anfehnlicher Zweig beffelben feien, fo müſſen wir met 
zugeben, daß in ihnen oft die anregendſten, intereflautchen za 
wichtigſten Materien behandelt werden und zwar in ranen 
Form und gejchmadvollerer Sprache, ale dies meik is at: 
ſchen wiſſenſchaftlichen Büchern von größerm Umfang der Fall 
zu fein pflegt. Bu biefen lehrreichen und zugleich ammutkiges 
Vortraägen gehören auch die oben verzeichneten, deren erker, de 
von W. Lübke, Vrofeſſor der Kunſigeſchichte am eibgenaikike: 
Polytechnikum, bier in unverflümmelter urfprünglicher Gets 
erfcheint; denn wie der Berfaffer in einer Borbemerfumg u 
führt, mußten zum Zweck bes Öffentlihen Vortrage, ua N! 
richtige Zeitmaß nicht zu überfchreiten, mehrere fleinen Far 
tien, ja ganze Abfchnitte unterbrüdt werben. Wir könn ix 
Schweiz nur Glüd dazu wünfhen, daß fie am eidgendmca 
Bolytechnifum einen Lehrſtuhl auch für die — wen 
hält und dafür einen fo feinen und geſchmackvollen Beobaet 
wie Xüble gewonnen hat. Sein Vortrag fiber die Gran 7 
der Runfigeichichte beweift unter anderm, wie viel nick 31 
äfthetifch, fondern auch culturgeſchichtlich wichtiges Material ® 
Kunftgefchichte in fich ſchließt und mit wie großem Unrebt F7 
felbe an fo vielen höhern beutfchen Lehranflalten zurudght 
oder gänzlich von ihnen ausgeſchloſſen wird. N 
er Berfafler beginnt feine Schrift mit den Worten: 8 
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einiger Zeit erfhien ein Büchlein, welches: unter dem Titel 
«Die Frauen in der — die Betheiligung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts an der Entwickelung der bildenden Künſte zu 
ſchildern unternahm. Der Verfaſſer war ſichtlich bemuüht gewe⸗ 
fen, ein recht glänzendes‘ Gemälde zu entwerfen; es hatte ihm 
dazu weder an Begeifterung noch au kunſthiſtoriſchen Kenntniflen 
geht Ein glüdlicher Griff! wird mancher fagen; ein teizens 
der Etof! das ſchoͤne Geſchlecht felbfithätig im Reiche bes 
Schönen: welch anziehendes Bild muß fit da ergeben! Doc, 
entfprach der Erfolg ſolchen Erwartungen nit. So voetiſch 
der Gegenfland auf ben erften Blick erfcheinen mag, fo wenig 
ergiebig iR er für die nähere Betrachtung. Zwar fann man fo 
ziemlich ein ganzes Taufend ven Künftlerinnen im Berlauf ber 
Kunfigeiächite nachweifen; aber mit Ausnahme einiger weniger, 
deren Lebensgeichichte noch dazu intereffanter if als ihre Werfe, 
laßt ſich über die Arbeiten diefer Funflgeweihten Damen nicht 
gar viel ſagen.“ 

Lübfe geht nun die verfchiedenen Zweige der bildenden 
Künſte von diefem Standpunft durch. Unter der Schar ver 
Architekten, verfichert er. werden wir feine weibliche Geſtalt 
finden; auch mit der großen Sculptur hätten die Frauen wenig 
zu ſchaffen; der DVerfaffer weiß nur die einzige Sabina zu nen= 
nen, bie ihrem Vater, Erwin von Steinbach, bei der plaftifchen 
Ausihmüdung des Rrasburger Münftere zur Hand ging. In 
den fleinern plaſtiſchen Künften, namentlich in den nachbildenden, 
feien dagegen manche Frauen mit Auszeichnung thätig geweſen; 
es gebe namhafte Stempel» und Steinfchneiberinnen, ober folche, 
die in Wachs boffirt und ähnliche Kleinkünite mit Ruhm bes 
trieben hätten. Nicht minder hätten manche Zrauen, z. B. die 
treffliche Claudine Bonzonnet Stella, im Fache der Kupfer: 
Recherei Ausgezeichnetes geleiftet, und mit Recht bebauert ber 
Berfafler, „daß Funflliebende rauen heutzutage fo felten dieſe 
gediegenfe aller Madelarbeiten pflegen, für welche fie vermöge 


Der natürlichen Anlage des weiblichen Geſchlechts zu liebevoller 


Machbildung vorzüglich befähigt erſcheinen“. 

Der Verfaffer bemerkt fodann: „Aber das Hauptfeld für 
weiblihe Thätigfeit in den Künften iſt und bleibt doch die Ma- 
lezwei. Hier haben wir weitaus die Mehrzahl jener Künftlerinnen 
se fuchen. Freilich auch Hier nicht in den Hauptgattungen, nicht 
in der großen hiſtoriſchen Gompofition, nicht in umfangreichen 
Delbildern oder gar Bresten. Die Natur der Sache weil den 
Frrauen die kleinern Zweige der Malerei zu, befchränft fie auf ein 
5 tofgebiet, in welchem es fich nicht um Darlegung eines gebans 
—— Inhalts, ſondern um natürliche Schilderung des Ge⸗ 
gerständlidyen handelt. Das Bildniß, die Landſchaft, das Thier⸗ 
zück, Blumenftüd und Stilfeben find die Kreife, in denen fi 
veibliches Talent am glüdlichftien bewegt hat. Doch werben wir 
ıns auch da nad Leitungen erſten Ranges nicht immer mit 
Erfolg umſchauen. Im Porträt fehlt jene große Auffafung, die 
en einzelnen Menfchen gleihfam im WRefler feiner Zeit, im 
ichte der Idee zu zeigen vermöchte; das Sinnige, Barte, An: 


nuthige überwiegt und leitet deshalb auch auf die verwandte 


Technuif der Baflell- und Miniaturmalerei hin.” 

In der Landfchaft — bei den Frauen ebenfalls das 
Milde, Weiche, nicht ohne Hinneigung zum Sentimentalen; auch 
m Thierſtück kämen nur ausnahmsweiſe Meiſterwerke vor, z. B. 
1 untern Tagen bie der Roſa Bonheur. Das einzige Kunſtgebiet, 
x mweldem $rauen ganz ebenbürtig mit dem Manne gewetteifert 
ätten, fei das Blumenſtück. Cine neue Richtung in ber Kunft 
itten die rauen niemals begründet, und wenn fie ihr eigents 
ches Gebiet überfchritten, verfielen fie beim fünftlerifchen Schaffen 
icht in Extreme. Der Verfaffer erinnert hierbei an eine Jubith 
der Uffiziengalerie zu Florenz, von Artemifia Gentilefhi, „ein 
‚erf, Das man eher einem Henfersfnecht als einer Dame zufchreis 
n jollte, mit einer foldhen Luft am Entfeßlichen fei der Gegenitand 
ie Ermordung des Holofernes) aufgefaßt”. Daß die Frauen 
f Dem Gebiet der Hiftorienmalerei jo gut wie nichts, entweder 
rſchwächlich Seutimentales oder Ungeheuerliches geleiftet Haben, 
ſpringt aud) wol aus dem Mangel an eigentlichen Geſchichts⸗ 
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finn, ber den Frauen eigen zu fein — Große Maſſen wiſſen 
bie Frauen überhaupt nicht zu beherrſchen; daher iſt ihnen, wenn 
fie ſich auf das Gebiet der Tonkunſt verfiegen, hoͤchſtens ein 
fentimentales Liedchen oder ein leichtes Klavierflüd gelungen, 
aber feine Over, feine Symphonie, fein Oratorium. Der Ber: 
faffer it der Meinung, daß bie felbfithätige Theilmahme ber 
Frauen an der Kunft genau im dem Maße zuzunehmen fcheine, als 
die Bebentung der Kunft felbft abnehme. Zu den Seiten Leonars 
do's, Midyelangelo’s, Rafael’s und Tizian’s finde man nur uns 
tergeorbnete Künfllerinnen, dagegen in einer Zeit, die zu ben 
ſchwaͤchſten Epochen der Kunftgefchichte zähle, hätten eine Ange⸗ 
lifa Kauffmann, eine Eliſabeth Lebrun zu den Beſten ihrer Zeit 
gehört. Diefelde Erfcheinung findet wol auch auf dem Gebiete 
ber poetiſchen Literatur flatt, und wenn diejenigen recht haben 
follten, welche behaupten, daß unfere poetifche Literatur im Vers 
fall begriffen fei, fo ließe rich fchon daraus allein die flets wach⸗ 
fende Zunahme unferer Schriftfiellerinnen und Dichterinnen ers 
klaͤren. In der Periode unferer großen claffifchen Autoren gab 
es befanntli nur wenige und fehr untergeorbnete Schriftftelles 
rinnen. Als eine Wahrheit, die uns in allen Epochen der 
Fanpage beftätigt werde, bezeichnet es der Verfaſſer, „dab 
die große Mehrzahl der Künftlerinnen durch perfünlichen Ein⸗ 
flug, fei e6 durch das Beifpiel des Vaters oder Bruders, fei es 
durch die Anleitung des Geliebten oder Gatten zur Kunft ges 
führt worden find”. Bekanntlich fuchen unfere @rzählerinnen 
das Verhaͤltniß umgekehrt fp barzuftellen, dag Künftler und 
Dichter immer durch den Einfluß einer Geliebten zur Kunft und 
Poefie geführt werben. 

Nicht minder gewiß als alles dies fei es, bemerkt ber Bere 
fafler weiter, „daß die ganze Kunftgefchichte in ein ödes Nichts 
— wenn man bie Frauen aus ihr entfernte‘. 

r meint nämlid) Hiermit nicht die Frauen, „welche gemalt 
haben, fondern die, welche fich haben malen laſſen“. Diele 
foheinen ihm die wahren „rauen in der Kunſtgeſchichte“, und 
in dem übrigen bei weitem größern Theile feiner Schrift befchäfs 
tigt er fih nun mit den Andeutungen zu einer Geſchichte bes 
weihlihen Ideals, „wie es ſich in ben verfchiebeniten Zeiten 
und Bölfern, in den einzelnen Meiftern gefpiegett hat“. Was 
der Berfafler in, diefem Theile feiner Schrift über die Madon⸗ 
nen ber früheften italienifchen und nieberrheinifchen Meifter, fers 
ner über die Madonnen Leonardo da Vinci's, Rafacl’s, Fran⸗ 
cesco Francia's, Correggio's, der Venetianer, der Brüder van 
Eye, Holbein’s, Dürer’s, Rubens’, van Dyck's, Murillo's u. f. w. 
fagt, ift ebenfo fein, finnig und präcis, als es uns im allges 
meinen treffend zu fein fcheint. Bor den Madonnen ber deut⸗ 
fchen Meifter fagt er: „Was nun, bei all jener Befangenheit nors 
bifcher Bilder, dennoch das Gemüth des Befchauers umftridt 
und ihm dieje Madonnen fo nahe bringt, das if die Unſchuld 
und Reinheit des Sinnes, die demüthige Hingebung, bie tiefe 
Innerlichfeit des Gefühle, die wie ein Sonnenftrahl die Züge 
verflärt und ihnen die Anmut; der Seele leiht, vor ber wir 
den Mangel an Schönheit der Form vergefien. Hier fommt fo 
recht die Wahrhaftigfeit, die fernige Gediegenheit des beutfchen 
Weſens zu feinem Rechte.” Unter ihnen hat jedoch einer, Hol: 
bein in feiner berühmten Madonna, „veutfche Tiefe, treue In⸗ 
nigfeit des_@mpfindens mit der Formſchönheit und dem freien 
Adel des Südens‘ zu verfchmelzen gewußt. Bei Dürer tritt 
in traulichfter Weife zumeift das Idylliſche, der deutiche häusliche 
und findlihe Sinn, vor allem das rein Menſchliche in ben 
Vordergrund; ba fehen wir 3. B. Mutter Maria, wie fle mit 
dem Fuße die Wiege in Bewegung fegt, in welder ihr Kind» 
lein liegt, während ihre Hände fleißig mit der Spindel befchäfs 
tigt find; Naͤhrvater Zofeph bearbeitet mit Dem großen Zimmers 
mannsbeil einen Balken; eine Schar ganz fleiner, nur mit 
Flügeln und einem furzen Jädchen befleideter Engelsfnaben, rei⸗ 

ende Schelme, von denen der eine noch bazu ben Strohhut 

oſeph's erwifcht und fi aufs Kinderhaupt geſtülpt hat, find 

emfig befchäftigt, die zu Bobeh fallenden Epäne mit dem 

Rechen zufammenzuharfen und in einen Korb zu fchleppen u. f. w. 
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Dergleicgen bringt denn doch wieder fein Italiener ober Spanier 
fertig. Tiefer gehen wir auf biefen Theil der Lübfe'fchen 


Schrift nicht ein und ſchließen ünfern Bericht mit der Bemer: | 


kung, daß Feiner, ver fi für Kunſt und Kunfgefchichte interef: 
firt, diefe Heine aber an geiftvollen Andeutungen reihe Schrift 
ungelefen lafien follte. 


Es iR eine befannte Annahme, daß hervorragende Männer 
und namentlich Künftler und Dichter, ihre intellectuellen und 
moralifhen Anlagen hauptfächlih dem Ginfluffe ihrer Mütter 
verbanfen, während hervorragende Frauen fich meift nach ihren 
Dätern gebildet hätten. Man fept bei diefer, ohnehiu in vielen 
Fallen wefentfich zu beichränfenden Behauptung in ber Regel 
einen wohlthätigen Einfluß voraus, befonders bei den Müttern. 
Es wäre aber nicht ohne Nupen, einmal die Fälle zufammens 
zuftellen, wo die Mütter auf ihre Söhne nachweisbar einen 
wicht wohlthätigen Einfluß gehabt haben, wie dies z. B. von 
Arthur Schopenhauer’s Mutter befannt ift, die infolge davon 
mit ihrem Sohne fortvauernd im bitterflen Hader und geäffg: 
Fer Spannung lebte. Noch entfeglicher fcheint das Verhaͤltn 
der Mutter Byron's zu diefem ihrem Sohne gewefen zu fein, wel⸗ 
des W. Elaus in feiner Schrift „Byron und die Frauen‘ 
behandelt. Der Berfafler erzählt 5. B.: „Bei ihr folgte immer 
in plöglichem Uebergange dem glühenden Sommer ein eiflger 
Winter, und fo wurden bie zarten Keime bes finplichen Herzens 
theils verfengt und theils durch Froſt getöbtet. In diefem Augen- 
diicke erdrüdte fie ihren Sohn unter deu ausgelafienften Lieb⸗ 
koſungen, und ohne merflihe Veranlaſſung flieg fie ihn im 
naͤchſten von ſich, tobte wie eine Wahnfinnige umher, zerriß ihre 
Haube, Tücher, Kleider, Schürze, und was ihr dann in die 
Hände fiel, warf fie ohne Bedenfen in äußerfier Wuth Hinter 
ihm ber. Dergleichen Auftritte wiederholten fih unaufhoͤrlich 
und flürzten den fich entfegenden Knaben aus dem Himmel übers 
ſchwenglicher Liebe in einen wahren Abgrund von Hölle, jener 
Hölle, vor deren Tiefen ihm noch in den fpäteften Mannesjahren 
fohauderte, wie einft damals ale Kind.’ Und fo hatte Byron 
fchon ale Heines Kind „die Furcht vor feiner Mutter fo weit 
überwunden, bag, wenn biefe, die jehr beleibt und daher unges 
mein unbehülflih ih Gehen war, in einem ihrer Wuthanfälle 
ihn fafen wollte, er bohnlachend vor ihr im Zimmer herlief, 
vol Schabenfreude ihre drohenden Geberden nachäffend‘. 

Sie ging fogar fo weit, ihm wegen feines verwachfenen 
Fußes ein „lahmes Balg“ („a lame brat“) zu nennen und 
wiederholt über fein Gebrechen zu fpotten, an dem fie, was 
Byron fehr wohl wußte, doch zumeift felbft ſchuld war. Spaͤ⸗ 
tex fahen fie fih nur während der Ferien des jungen Byron, 
aber das ganze Verhältnis Hatte fich nur dahin geändert, daß 


dieſer allmählich gelernt hatte, den Wuthausbrüchen der Mutter 


die größte Kaltblütigfeit entgegenzufegen oder ihr grollend aus 
dem Wege zu gehen. Zuwellen mußte ber junge Mann in bie 
Nachbarſchaft flüchten, wenn fie nach einen Schüreifen oder 
einer Dfenzange griff, um fle ihm an ben Kopf zu fchleubern. 
Nach einem dieſer fürchterlichen Auftritte gefhah es, daß jeder 
von ihnen zu dem Apotheker des Orts ging, um nachzufragen, 
ob der andere etwa dort gewefen fei, Gift zu Faufen, zugleich 
vor dem Berkaufe defielben dringlichft warnend. Bekanntlich farb 
Byron’ Mutter mitten in einem ſolchen Anfall von Wuth, in 
welche fie das Leſen einer ihr zu übermäßig fcheinenden Sechs 
nung ibres Tapezierers verfegt hatte. Der DVerfafler verbreitet 
ſich weiter über Byron's Berhältnig zu Mary Chamorth und 
über das zu Mis Milbanke, feiner fpätern Gattin, mit ber er 
jedoch nur ein Jahr sag: in unglüdlicher Ehe lebte. Geſchieden 
mwurben fie nicht, feine Gattin kehrte nur nicht wieder zu ihm 
urüd, fie hielt ihn für gemüthskrank, wozu ihr Byron durch 
keine Ereentricitäten wol dann und wann Anlaß gegeben haben 
mag. Sein eheliches Verhaͤltniß hat Byron im erfien Belange 
feines „Don Juan’ enthüllt. Die Frucht diefer Ehe, erzählt 
dann noch der Berfafler, „war eine Tochter, Ada, die fpäter 
vielgenannte Gräfin Kovelace; auch fie trennte fich von ihrem 


| Gemahl; ihr Sobn, der Erbe eines folgen Namens und grofen 
Bermögens, entwürbigt ſich im Umgange mit dem verworienle, 
Gefindel der unterften Bolteflaffen ‘'. 

Eine unglüdliche Familie! wird man zugeben; dem wie 
man weiß, war auch Byron's Vater ein wüher Menſch, kr 
alles durchbrachte und ſich um die Yamilie nicht Fümmerte. Ja 
Byron felbR lebte unſtreitig etwas Freies, Edles und Hoke, 
» wie hätte er auch fonft Dichter fein fonnen? Aber dieies GQu 
und Hohe war getrübt burch verbitternde Jugemberinnerunge, 
dur Menfchenverachtung und durch jene moderne Gelbkiadt, 
die nur unter der Bebingung, ſelbſt dabei eine glänzak an 
aufiehenmachende Rolle fpielen zu fünnen, an allgemein Ju: 
tereffen theilnimmt. So bat es denn doch Byron mit feinen 
voetiſchen Erzeugniffen nicht gelingen wollen, die Rafkkeit 
oder auch nur feine Familie vom alten Erbfluch zu eileſen 
Bemerft zu werden verdient, daß Byron in einem die, den 
ber Verfaſſer vorliegender Schrift in einer feiner meiſt intereſ 
fanten Anmerkungen anführt, verfichert, daß niemand dem Gri: 
ftenthum mehr zugethan fein fönne als er, und daß er From: 
nigfeit bei Frauen liche. Aber es war ihm nicht vergämt, 
viel Frauen von wahrhafter, nicht blos äußerlicher ers 


fennen zu lernen. 


Ein Roman ans der Kaufmannswelt. 
Das Handelshaus Wilford oder die Falſchen und die Echten 
Roman von Adolf Schirmer. Pier Theile. Berlin, 
SIanfe, 1861. Gr. 16. 4 Thle. 


Es ift die unangenehmfte Aufgabe der Kritif, daß fr ah 
ſchlechte Bücher leſen und befprechen mn. Sie fann ſich wer 
Aufgabe nicht entziehen, auch wenn fie mit Beſtimmtheit im 
voraus weiß, daß fie nichts Gutes zu erwarten hat. Sie dar 
es auch nicht, denn die fchlechten Bücher ſchaden meißens wei 
mehr als die guten nugen, und die Kritif foll biefen Edadz 
möglich abzuwenden, ber weitern Berbreitumg folder Bäder 
Einhalt zu tun fuchen. Leider finden die Romane, melde wur 
den Zweck verfolgen, durch wilde Abenteuer, obfcone Senn 
und dann und warn durch eine feheinbare Tugend oder Ge: 
herzigfeit die Phantafie der Lefer aufzuregen, fie in Sparuurg 
zu erhalten und" zumeilen eine fentimentale Empfindung ja er: 
weden, noch immer viele Lefer, welche es offen bekennen, dal 
ein gutes Buch fie Iangweile, daß durch Die Lertine zur 
unterhalten und angenehm aufgeregt fein wollen. Sie ſucher 
für ihre bereits franfhaft erregte Bhantafle ein Rarkotifum, zer 
am liebften if es ihnen, wenn ihnen in dem ga Kram 
nicht eine Zeile aufflößt, welche ihnen zum Nachbenfen Beara: 
lafjung gebe. Denten ift eine Arbeit für fie. 
Leſer iſt größer, als viele glauben. Die ſchlechteſten Rens 
werden in den Leihbibiothefen oft am meiften begehrt rat 
manche berechnen danach ihren Werth. R 

‚Zu ben entſchieden fchlechten Romanen muß andy ic Heli 
Schirmer's: „Das Handelshans Wilford oder die Fahchen ust 
die Echten‘, gerechnet werben. Es ift unbegreiflih, mu ax 
Autor noch mit ſolchem Machwerk — e6 gibt feinen andern Ant 
drud dafür — an die Deffentlichfeit zu treten wagt. Giakimmi: 
follte die Kritik fich dagegen erheben. Hier nugt es nichts, ihe ze! 
ſtillſchweigender Verachtung beifeite zu legen, bie Mask zu 
ihm abgerifien und das wirkliche Bild in feiner ganzen reader. 
trivialen Nacktheit — werden, ehe ein unbefangene Lejer 
dazu greift. Wir wollen den Hauptfaden der Erzählung tar 
mittbeilen. 

Ein moderner Gauner und falfcher Spieler, nebenber s' 
meiner Spigbube, hat in Berlin einen Mord begangen == 
flüchtet auf der Eiſenbahn nah Hamburg. Im Coupe zuex 
Klafle, in dem er allein mit einem andern Herrn figt, Hei e 
fi), während jener fhläft, um, ſchneidet fih Bart wur Ha= 
ab, frifiet fich mit Geſchicklichkeit und nimmt dem fchlafente 
Gefellfchafter, der plöglich flirbt, einen Bag, einen Bepädide: 
zu deſſen Sachen, eine goldene Uhr und feine Börfenb. Aut 


Die Zahl folde | 
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nächfen Station fleigt er in ein anderes Coupé und fommt uns 
gefährbet nah Hamburg, obgleich der plöglich Geſtorbene im 
Goupd aufgefunden ift und er felbft Durch den Telegraphen vers 
folgt wird. In Hamburg fleigt er in einem ber erften Hotels 
ab als Baron Schlender, wie der dem Todten geraubte Paß 
lautet. In dem Koffer des Geſtorbenen, der fich mit Schrift⸗ 
ſtellerei befaßt und in Spanien gelebt hat, finbet er fein Gelb, 
fondern nur Papiere. Eins davon ift von großem Werth für ihn, 
. er hofft eine Million damit zu gewinnen oder richtiger zu ers 
preſſen. Er braucht indeß Geld und wendet fich an einen 
fruͤhern Genoſſen, um von ihm eine gute Gelegenheit zu erfah⸗ 
ven. ‚Er erfährt fie Bei einem jungen Gommis, der 400 
Thaler im Haufe hat, will er fchon am zweiten Abend eins 
brechen. Wit allen Spitzbubenhandwerk gehörig ausgeräftet bes 
gibt er Ach fyät am Abend nad} dem bezeichneten Orte, hält 
unterwegs einen armen Kumftreiter, der fih aus Noth das Leben 
nehmen will, davon ab und führt dann den Re Der 
Commis überrafcht ihn. Beide balgen fih an ber Erde umher, 
bis fie fih im Mondſchein als Brüder erfennen — ein- edles 
Baar. Der Commis nennt ſich Lord, verföhnt fich fofort mit 
dem Bruder, fhenft ihm die 400 Thaler und bittet nur um 
feine Hülfe bei einem Schurfenftreiche, welche der falſche Baron 
Schlender, der am folgenden Morgen 200 Thaler dem armen 
Kunfteeiter fchenft, natürlich mit Vergnügen aiast j 
Lord iſt Commis in dem Handelshaus Wilforb und fpecus 
lirt auf die Tochter feines Principals, eines Millionärs, die 
indeß einen andern Commis ihres Baters fehr begünitigt. Dies 
fen Nebenbuhler, der zugleich ber Liebling feines Principals iſt 
und ein Ausbund von Tngendhaftigfeit, will Lord verbächtigen, 
zam Betrüger flempeln. Sein Bruder muß für ihn einige 
: Wechfel fälichen, einen Wechſel fiehlen, und das alles wird dann 
von beiden in des armen Commis Pult gelegt, wo es natürlich 
: am andern Morgen gefunden wird. Der unſchuldige Commis 
: wird durch die Polizei abgeholt. 
. Etze es indeß fo weit fommt, hat der falfche Baron einen 
frlihern Benofien, einen Gauner belaufcht, einen Schatz aus⸗ 
fumabfchaftet und hebt venfelben. Wreilich iſt derfelbe nicht bedeu⸗ 
tee. d, er enthält nur drei und eine halbe Million Thaler in 
Scahapfammerfcheinen, daneben inde noch einen Brief, der genau 
ehe mio viel werth if. Das Geld hat nämlich urfprünglich dem 
Gr fen von Baldremont gehört, der fieben Millionen beſeſſen. 
Des Graf ift unter der Gnillotine in Paris gefallen, und fein 
Seccretaͤr, ſtatt für feine Kinder zu forgen, Hat fi) mıt einem 
banzsurger Kaufmann Falk in bie fleben Millionen getheilt. 
Später hat ihm das Gewiffen geiäilagen. Er Hat das Geld 
vergraben und in einem beigefügten Briefe ben ehrlichen Finder 
gebeten. das Geld doch den Valdremont'ſchen Erben wieder 
juguftellen. Bei dem Schage liegt auch ein Brief Fall's, ber 
ihn bloßſtellt. Der alte Balf lebt noch. Der falſche Baron 
geht zu ihm und läßt fih auch von ihm 31, Millon Thaler 
auszahlen. Er ift im Beſitz von fieben Millionen und er, der 
Bauner, der gemeine Spipbube, ber falfche Spieler, der Schurke, 
der Lächelnd ſeinem Bruder hilft einen achtbaren jungen Dann 
als Dieb und Betrüger zu ftempeln, er fühlt mit einem male 
hochherzig, er [chidt das Geld — nur 70000 Thaler hat er gleich 
"am als notäwendiges Tafchengeld für fi davongenommen — 
inem fchönen jungen Mädchen, welches er als Erbin Valdre⸗ 
nont's erfannt hat. Und nicht etwa in egoiftifcher Abficht, in⸗ 
em er felbft auf biefes Mädchen fpeculirt, fondern aus reinem 
Spelmuth, indem er die Bedin ung ftellt, daß die reiche Erbin 
:un einen jungen Mann, den fie liebt, den er jelbft nur flüchtig 
mt, einen Enfel bes alten Falk heirathe. 

Nun denft er daran, das Papier, welches er in bem Koffer 
es auf der Eifenbahn Geftorhenen gefunden hat, zu verwerthen. 
S if ein ZTranfchein eines gewiflen Henri Wilford aus Spa⸗ 
ien. Benri BWilford, der Beſitzer des reichen Handelshaufes in 
‚amburg , hat fi) in Spanien verheirathet, feine Frau verlaſ⸗ 
rn und in Amerifa zum zweiten male geheirathet. Wilford iſt 
in Amerifa nach Hamburg gefommen. Durch den Beweis der 


Bigamie hofft der falfche Baron dem Millionär eine Million 
abzupreffe Es gelingt nicht ganz. Wilford geht in ein Nebens 
zimmer und vergiftet ih. inen Brief Hinterläßt er, worin’ 
er mittheilt, daß er nicht Wilford fei, ſondern deſſen früherer 
Diener, Wilford fei bei einem Sflavenaufruhr in Amerika ums 
Leben gefommen, ba habe er deſſen Bermögen und einjährige 
Tochter — und beide als fein Eigenthum angeſchen; zus 
leich befennt er noch), daß der junge Commis Haffner, der durch 
orck's Schurferei im Gefängnif IR unfchuldig ſei. Er felbft 
nimmt defien Schuld anf ſich und fchreibt, daß er den entwen⸗ 
beten und gefälfchten Wechfel felbft in deſſen Bult gelegt habe. 
Haffner wird nun freigegeben, und es ſtellt fich heraus, daß ber 
angebliche Wilford fein Vater if, ein früherer Verbrecher, ber 
ſich nad) Amerifa geflüchtet. Lord entfernt fi) von Hamburg 
und ſchweigt natürlich über feinen Bubenftreich. 

Nun löſt ih alles in Wohlgefallen auf; es finden faſt ein 
halbes Dugend Vermählungen flatt, wobei auch der hochher⸗ 
zige falfche Baron nicht zu furz kommt. 

Und die Moral diefes Romans? Man fann ein Schurke 
und gemeiner Spigbube, ein Betrüger und Mörber fein, bas 
ſchadet nichts; ſpaͤter fpielt man den Hochherzigen mit frembem 
Geld und alles iſt gut und gefühnt! 

Wir, wiffen nicht, mie wir es nennen follen, wenn das 
Lafer, die größte Schurferci gewiſſermaßen mit einem Mantel 
bes Edelmuths und der Tugend verhüllt wird! In diefem Ro⸗ 
mane bewegt man fich faft fortwährend zwifchen Gaunern, Spigs - 
buben und Mördern: eine anziehende Befellichaft! Bon Charak⸗ 
terzeihnung hat ber Verfaſſer feine Idee; feine Berfonen find 
faft ohne Ausnahme willfürlich Bgm fich ſelbſt wider 
fprechende, gehaltlofe Geftalten. ie Grzählungsweife ſucht 
hinter dem trivialen Stoffe durchaus nicht zurüdzubleiben. 
„Berdammt!” „Zum Teufel!“ u. f. w. find flereotype Lieb⸗ 
Er fchildert uns eini 
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herum?» — «Mun, ich glaube nichts Leichtfinniges von ihm. Höch⸗ 
ſtens werben fi) wol fo gewiſſe Leute an ihn hängen, bie gern 
möchten, daß er ein Künftler würde und nebenbei ein junger 
Herr, der fich nicht lumpen laffe». — «So? Glauben Sie das? 
Donnerwetter, davor kann ich einen Pflod ficden, der Junge 
friegt Bein Tafchengelo mehr!» 

Tipps erzählt nun, daß er auf Ferdinand's Zimmer eine 
fhöne Mappe, neue Yarbenftifte, einen Kaften mit Delfarben 
und dergleichen gefunden. „‚uHöllenelement!» fuhr Seeberg 
zornig auf, «hat er wieber für ſolche Dummheiten fein Geld auss 
gegeben?! Hat er nicht gefagt, daß er fih Pohl’s Handelsrecht 
enlgafen wolle?» — «Bon dergleichen Büchern fand ich nichts!» 
— «Wiſſen Sie was, Tipps, Sie haben wol recht im Zimmer 
meines Sohnes herumgefchnüffelt?» fagte der alte Herr nad) 
einer Eleinen Pauſe plöglih, indem er fcharf zu dem Jungs 
* hinnũberblickte. Dieſer verzog keine Miene. — «Mein 

ott, ich ſuchte ja eine Feder!» — «Hinter dem Dim!» — 
«Wenn man einmal ins Suchen hineinfommt, da geht es ſchon 
fo», entgegnete Tipps faltblütig. «Und dann gefchah es ja in 
Ihrem Interefie und weil ich Ferdinand lieb habe, unb da ich 
nicht mörhte, daß er —». — «Das ift im Grunde alles 
anz gleih», unterbrach ihn Seeberg barſch, „der verdammte 
Sunge hat fich wieder folhen Krimsframe gefauft, womit er 
fih immer mehr den Kopf verdreht! Glaubt er, ich laſſe ihn 
endlih dod fo einen Hungerleider werben, wie fo viele ba 
. berumlaufen? Er denkt, fein Vater hat Geld, und da fünne er 
treiben, was nichts einbringt! Himmelelement, das wollen wir 
ihm ſchon herausbringen !n»‘ . 

Dann Elingelt er und ruft dem eintretenden Hausknecht zu: 
„Dounerwetter, abdeden, ſag' ich‘; geht dann auf Ferdinand's 
Zimmer, zerftampft Farbenkaſten und Stifte, zerreißt Zeichnun: 
gen und Gemälde. Dann kehrt er zurüd und ruft den Haus⸗ 
Inecht. „«Ihr könnt zu Bett gehen!» brummte Secberg. — « Der 
junge Herr iſt noch nicht zu Haufe,.da muß ich doch wol —». 
— «Berdammter Scehund, zu Bett gehen, hab’ ich gefagt!» 
bruͤllte Seeberg.“ 

In dieſer rohen, gemeinen, ſchimpfenden Weiſe geht es 
noch eine ziemliche Zeit lang fort. Aehnliche Scenen kommen 
Öfter. Sie werden zum Ekel beim Lefen. Da haben Leibrod's 
und Spieß’ Ritters und Näuberromane noch unendlich viel vor 
dieſem Gaunerroman voraus, in dem fich die Unwahrfcheinlich- 
keiten häufen, in dem alles recht und willfommen ifl, wenn es 
nur recht abenteuerlich Flingt, in dem Ungereimtheiten vorfoms 
men, wie fie faum ärger irgendwo zu finden find. Der Bers 
faſſer macht ſich aus nichts Sorgen. Er weiß nicht was äfthetifch 
uud auch nicht was efelerregend ift, er hat vier Theile mit fols 
hen Sachen gefüllt, und damit fheint er feinen Zweck erreicht 
zu haben; es noch fchlechter zu machen, gehört faft zu ben Un- 
möglichfeiten. " 72. 











Militärifche Skizzen. 
Aus dem beutichen Soldatenleben. Militärifche Sfizzen zur deut: 
ſchen Sittengefihichte von Rudolf Graf von Ranig. Ber: 
lin, Serg. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Eine Reihe von freien Vorträgen, welche der Verfaffer in 
der Militärifchen Sefellichaft zu Potsdam gehalten hat, iſt fpäs 
ter, in eine zufammenhängenbe Gruppirung gebracht, der Oeffent⸗ 
lichfeit übergeben worden. Er hat fich dabei die Aufgabe ges 
flellt,, den im großen und allgemeinen wol unbeftreitbaren Ein» 
Huß friegerifcher Ereigniſſe, Zuftände und Perfönlichkeiten auf 
den fittlichen Gntwidelungsgang bes deutſchen Volls in einer 
Anzahl abgerundeter Hiftoriicher Bilder aus dem mannichfach 
bewegten deutfchen Kriegerleben nachzuweifen. Diefen allgemei: 
nen Standpunkt verläßt er jedoch ſchon im dritten der feche Auf: 
fäge, indem er fich auf den fpeciell preußiſchen flellt; er fpricht 
fh darüber im Borwort aus, wir finden den Grund wol vor: 
herrſchend in der Entſtehung der Vorträge. Infofern paßt aber 
ber Titel nur theilweife, denn vom beutfchen Solbatenleben wäre 


auc aus der Zeit, welche bier weiter betrachtet wird, vieles yu 
ſchildern geweſen, worauf das preußifche Heerweſen noch feinen 
Einflug geübt. Ein ſolcher findet fich überhaupt erſt feit Friedtich 
dem Großen, deſſen Periode nicht mehr in dem Werte behan ⸗ 
beit if. Nimmt man jedoch die gegebenen Auffäpe 

fen, ohne ben allgemeinen Gefihtspunft ftreng feſtzuhalten auf, 
fo wird man in ihnen eine ebenjo intereffante ale inhaltreice 
Darftellung finden, 

„Das deutſche Fußvolk zur Zeit der Reformation in feine 
Entwidelung aus dem fih auflöfenden Ritterthum“ if der erke 
Auffag genannt. Wir möchten nur diefe Entwidelung nidt 
gerade anerkennen, ba fi das Fußvolk aus den wehrhafter Ele⸗ 
menten des Bürger und Bauernftanbes gebildet hat nad ker 
Adel fih zwar an der neuen Schöpfung des römifchen Kaig 
Mar (Kalter ift wol ein Drudfehler, wenn von 1487 die Reck 
ift) betheiligte, aber doch nicht deren Fundament abgab, for 
dern im 16. Jahrhundert nach wie vor die Reiterei bildete. Die 
Schilderung der „‚frommen Landéknechte“, ihrer eigenthünlicen 
Organifation, in ber wir die Grundlage ber fpäterz Heerek: 
einrichtungen erfennen, ihre Marfchs und —— 
nad) bewährten Quellen gearbeitet und ſehr anſchaulich. 
Proben ber fo fruchtbaren Landefnechtsmufe werden mitgetkelt, 
vielleicht würden noch ein paar Schlachtlieder, 3. B. das m 
der Schlacht von Pavia, intersffirt Haben. Georg von Frame 
berg’8 Lebensabriß hätten wir noch etwas ausführlicher ge 
wünſcht; gerade in ben frühern Fehden, an denen er theilg 
nommen, findet fih viel Material für deutfche Sittengefdige 
in friegerifcher Beziehung. 

Der er Auffag Wildert „Karl's V. Expeditionen 
die Raubſtaaten Tunis und Algier in den Jahren — 
1541”. Beſonders intereſſant wird den Leſern der Bericht ein 
Augenzeugen fein, weldyer im Originalmanufeript auf w 
großherzoglichen Bibliothef in Weimar gefunden worbes il, 
nämlid bie Reife (hier Kriegefahrt) Hans Chriſtophe rer 
Bernftein, welcher den Zug nad Algier 1541 unter dem Bes 
giment Georg’s von Regenspurg mitgemacht hat. Der Beriafer 
der Skizzen theilt ihn als Nachtrag wörtlich mit. 

Der folgende Auffag: „Zur Charakteriſtik des Seltaume 
fens im 17. Jahrhundert“, ftellt in zwei Abichnitten den Bar 
fall des Soldatenweſens während bed Dreißigjährigen Kr 
und die Erhebung des Soldatenwefens unter Friedrich Wilken 
dem Großen dar. In dem erſten gibt der Verfafler ;unied 
eine Skizze ber Hauptbegebenheiten jenes für Deutſchland vn: 
hängnißvollen Kriege, wobei er einige der wichtigfien Edisk 
ten in ihren Hauptmomenten fchildert, befonderd Die von Luger 
Dann geht er zu dem eigenthümlichen @egenflande über, zu de 
Beleuchtung ber kriegeriſchen Verhältnifie diefer Periode ren 
Standpunkte der Sittengeſchichte. Was er darüber fagt. ı# 
vortrefflich, wie wir den ganzen Muffab überhaupt für der 

en halten, der dem ausgeiprochenen Gedanken der 

Rellung diefer Skizzen am beften entfpricht. Der Verichet Yar 
überall Quellen dazu benupt, ohne ſich mit deren Ergekain ans 
— Hand, wir meinen durch neuere Bearbeiter gereicht. zu 
egnügen. Es ift überhaupt jedem, der fich mit hioriſchen. namens 
lid) friegahiftorifchen Arbeiten beſchäftigt, nicht genug anje 
rathen, ſtets mit eigener Forſchung auf bie —— 
zugehen, denn es iſt kaum glaublich, mit welchem Lei 
bequemer Zurechtlegung für eigene Doctrin ober gar abſiackcher 
Faͤlſchung diefelben of benugt werben. Ginige Proben as 
dem „Simpliciffimus‘ illuſtriren zweckmäͤßig die allgemem: 
Schilderung, welche ber Berfafler gibt. Warum men & 
aber den Autor nicht mit feinem wahren Namen: Hans Ehrfiet 
von Grimmelshaufen, ſtatt Greifenfohn? Mit diefem an Wa 
terial reichen Abfchnitt verläßt der Verfafler, wie er auch rk 
im Vorwort gefagt, den Standpunkt, von welchem er Das gelammı 
deutfche Kriegeweien betrachtet hat. Wie er ſchon im bem ehr 
befpeochenen einmal fveciell die brandenburgildh = preuhiiäen 
Kriegsehren betont, welche ſich einzelne Truppentheile erwerde 
haben, fo wird von jept an ausfchließlich das Kriegsweſen te 
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nes engern Baterlandes behandelt. Vergeſſen wir jedoch nicht, 
daß diefe Auffäge urfprünglich Borträge waren, vor preußifchen 
Offizieren gehalten. Eine kurze Ginleitung zu der Drganifas 
tion, welche der Große Kurfürft gefchaffen, erzählt die frühern 
Behrverhältniffe in der Mark Brandenburg und berührt auch 
die erſte Entflehung der Garden. Dann merden die einzels 
nen Baffengattungen in ihrer frühern Entwickelung verfolgt; 
mit Recht fagt der Berfafler, dag im Mittelalter Roß⸗ und 
Fußbienſt nicht ſtreng gefchieden waren und die Reiter oft abs 
faßen, um zu Fuß zu fämpfen; er hätte auf viel frühere Beifpiele 
zurüdgeben fünuen; fchon bei Löwen an der Dyle 891 fagen 
KenulPe Neiter ab, um die Normannen in ihrer Stellung hin⸗ 
ter Gräben anzugreifen. In den Burgunderfriegen iſt es jedoch 
nicht mehr vorgefommen. Daß die Magendurgen orientalifchen 
Urfprungs feien, möchten wir nur infofern zugeben, als alle Völ⸗ 
ter von bort fich ausgebreitet haben, denn wir finden fie fchon 
lange vor der Bölferwanderung bei den Cimbern und Teutonen, 
bei den Gelten, bei den alten Slawen u. f. w. Der Berfafler 
fagt fehr richtig, die Anwendung der Wagenburg fei uralt und 
wie von felbit entflanden. Unter den brandenburgifchen Fürften 
bebt er drei Albrechte ale „glänzende Sterne am Firmament 
des Wehrſtandes“ hervor: Albrecht Achill, Albrecht Alcibiades 
nnd Albrecht I. Herzog von Preußen. Die Zeit Karl's V., 
welche der Berfafler durch die afrikanischen Kriegszüge, an wel⸗ 
den wenig Deutfche theilgenommen haben, gefchildert hat, wäre 
vielleicht Für die Grundidee des Werks befier durch die Kriege 
in Deutfchland vom Schmalfalvifchen bis zur Belagerung von 
Meg (damals noch deutſch!) charafterifirt worden; Hier finden 
ah in Albrecht von Kulmbach, Morig von Sachen, Hans von 
Küftin u. f. w. treffliche Repräfentanten. Weber das Krieges 
werfen unter Georg Wilhelm hat die neuefte Schrift von Moͤr⸗ 
zmer,, ans den Archiven gefchöpft, viel Material geliefert. Nach 
Dieſer Einleitung führt unfer Werk die Kriegsverfaflung, welche 
oe Große Kurfürft feinem neugefchaffenen Heere verlieh, in fehr 
gelungene: Darftellung vor. 
in vierter Auflab: „Die Eurbrandenburgifchen Truppen 
im ben Türkenkriegen“, erzählt von den Thaten in Ungarn, wos 
bER der Große Kurfürk 1686 ein Contingent von etwa 8000 
Mann unter dem Generallieutenant von Schöning marfchiren 
lieg und vor dem Abmarfch in Grofien mufterte. Bor Ofen ſtieß 
daſſe Ibe zu dem Heer des Herzogs vdu Lothringen, und Half hier 
tapfer bei der Belagerung wie beim Sturm, nachdem das GEnt⸗ 
fügheer des Serasfiers zurücdgeichlagen war. Dem branden⸗ 
burgäfchen ‚Seldherrn wurde die Auszeichnung, die Dispvfition 
um Sturme zu entwerfen nnd ber Erfolg rechtfertigte dies 
ertrauen. Zum zweiten male erfchienen Brandenburger unter 
General von Barfus im Jahre 1691 in Ungarn, wo jept Mark⸗ 
graf Ludwig von Baden das Faiferliche Heer befehligte; ſie kaͤmpf⸗ 
ten mit bei Ezlanfament (oder Salanfemen, wie es, wenn auch 
nicht richtig, doch gemöhnlic genannt wird) und trugen ba6 
Meifte zur Enticheidung des Siege bei. General Barfuß wurbe 
dafür in den Neichsgrafenftand erhoben. Im folgenden Jahre 
fließ wiederum ein brandenburgifches Hülfscorps zu den Kaifers 
lien, zuerſt unter General von Brand, dann unter General 
von Schlabrendorf, daffelde nahm bis zun Wrirden von Gar: 
Iowig an allen Feldzügen theil. Prinz Eugen gab feine volle 
Anerfenunng fund, indem er nach bem Siege von Zenta den 
Seneral Sclabrendorf umarmte und ſprach: „Gott, Ihm und 
Seiner Truppen Tapferkeit haben wir biefen Sieg zu danken.“ 
In Diefem wie in dem folgenden Auflage wäre es nun wol paſ⸗ 
end gewefen, audy das Faiferliche Heerweien, befonders unter 
er vortrefflien Leitung des Bringen Eugen als Präfident des 
soffriegsrathe, zu fchildern. Das MWerf hätte dann freilich mehr 
Imfang erhalten und vielleicht in zwei Theile zerlegt merben müfs 
en, aber gewonnen würbe es dadurch unbedingt haben. 

In dem fünften —— „Bilder aus dem Spaniſchen 
Irbfolgektiege“, fehen wir die Preußen bei Hochſtädt. In dem 
ften unglüdlihen Treffen zetteten fie nach dem Bericht eines 
ırbairifchen, alfo feindlichen Dffigiers, die Armee des Generals 


Styrum, „indem fie durch ihre wohlgefchloffene retraite, welche 
unfere ganze Armee admiriret, und von der verfuchteiten Ins 
fanterie ein Mehreres nicht verlangt werden fann, verhindert: 
da nicht gleich fich alles getrennt uud auseinander gegangen ift”. 
Diefer Anerkennung entſprach jedoch die Behandlung nicht, welche 
gefangene und verwunbete Preußen vom Feinde erbulden mußten; 
der Berfafier theilt darüber den Bericht eines Offiziere mit, dem 
dies Schidfal zu Theil geworben ift; nur das Mitleid der Bürger 
von Ulm half den Befangenen in ihren Leiden, wofür König Frie⸗ 
drich ein Danffchreiben an diefelben erließ. Welchen rühmlichen 
Antheil die Preußen fpäter an bem glänzenden Siege bei Hochfläbt 
hatten, ift befannt. Wir leſen die Schlacht nur furz ffigzirt, doch 
iſt befonders hervorgehoben, was auf dem rechten Flügel geſche⸗ 
ben it, wo die Preußen, von Leopold von Defiau befehligt, 
unter dem Prinzen Eugen fämpften. Der Bericht des legtern 
an den ‚König von Preußen, in welchem er defien Truppen 
„unfterbliches Lob“ zufpricht, wird im Werfe mitgetheilt. 

Dann führt uns der Berfafler nach Italien. Hier gibt er zuerft 
eine Lebensflizze des Prinzen Eugen, welche wol fchon in einen 
frügern Auffag gehört, hätte, Hier jedoch infofern an ihrem 
Plage ift, ale feine frühere Kriegsthätigfeit, ehe er in Ungarn 
eommanbirte, in dem Abfchnitte: „Die Preußen in Italien‘, 
efchilbert wird. Im Jahr 1695, alfo vor dem Erbfolgefriege 
Kon, war ein Heines — — Corps unter dem Marf⸗ 
rafen Karl Bhilipp, jüngern Bruder des Kurfürſten, vom 

bein nad) Italien marſchirt, um hier gegen Gatinat zu Fämpfen. 
Die romantifche Epiſode der Vermählung dieſes Bringen mit ber 
Gräfin Salmour und die gewaltfame Trennung des jungen 
Paares, welche der Berfafler nach den vorhandenen Nachrichten 
möglichft treu fehildert, wird vielen Lefern neu und interejant 
fein. Der Prinz farb bald darauf vor Gafale, die Witwe in 
einem Klofter von 60 Brandenburgern bewacht, Beirathete nach 
ihrer Freilaſſung fpäter den fächfifchen General von Wackerbarth. 
Don den Kriegsthaten der Brandenburger in Italien bis zum 
Frieden von, Ryswijt fehlen die Urkunden, welche in Küſtrin 
bei denn Bombarbement 1758 verbrannt find. Ausführlich fann 
baher nur aus dem Spanifchen Grbfolgefriege berichtet werden. 
In unferm Werfe ift das von der Schlacht von Caſſano ger 
ſchehen, die von Turin aber nur genannt, nicht gefchildert, was 
wir bedauern; der Titel des Auffages ließ wol eine Darftellung 
diefer für die preußifchen Waffen fo ehrenvollen Schlacht ere 
warten. 

„Friedrich Wilhelm J. und ſeine Armee“ bildet den Schluß, 
ein recht eigentliches Soldatenbild. Wir leſen mit Intereſſe von 
ben jüngern Jahren des Kronprinzen, wo er zu Wuſterhauſen 
— vergleichbar Peter I. zu Preobrafchenst — fi eine junge 
Garde (als Jagdeompagnie) bildete, von der ein Theil ihn 
1709 in den Krieg begleitete und die meiften nach feiner Thron= 
befteigung dem Regiment Garde einverleibt wurden, das eine 
europäifche Berühmtheit erlangt hat. Für feinen Yeldzug von 
1709 gab ihm König Friedrich, fein Vater, eine Inftruction, 
welche ihn vorzüglich an den Herzog von Marlborough wies; 
fie bildet, wie wir hinzufügen, in manchem Punkte einen Gegen: 
fa zu derjenigen, welche er ſelbſt in fpätern Jahren feinem 
Sohne mitgab, ale diefer, nachmals Friedrich der Große, an 
den Rhein zum Prinz Eugen geſchickt wurde. Friedrich I. er⸗ 
mahnt feinen Kronprinzen, die Generale fleißig bei fi zur 
Tafel zu nöthigen, Friedrich Wilhelm I. warnt feinen Fritz, 
„nicht den Marfetender der Armee zu machen”. Die militä- 
riſche Regierung des Königs, feine Liebhaberei für große Sol: 
daten, die Gefchichte der preußifchen Werbungen, die innere Ber: 
faffung der Armee und der einzelnen Truppengattungen, bie 
für die Heranbildung des Dffiziercorps und was fonft 
zur Gharafterifiif vom militärifchen Standpunfte gehört, ift mit 
umfichtiger Wahl des Wichtigften bargeftellt, wobei auch dem 
Humor fein Recht gefchieht durch eine Probe aus Bellaminte's 
„Itzt blühendem Potsdam‘, welches in Alerandrinern bie Rie⸗ 
ſengarde feiert. Zu dem firaff und fireng gehaltenen Soldaten⸗ 
ſtück dieſes legten Abſatzes gibt der Berfafler noch ein contrafti- 
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rendes Bild aus dem bekannten Luftlager von Mühlberg. Den 

rößten Gontraft hätte aber eine Schilderung der beutjchen 
Reigefriegsverfafung abgeben fünnen, wie fie von 1681 — 1806 
faft unverändert beftanden hat. Vielleicht bringt er fie in einer 
Fortfegung dieſes Werfs, welcher iu militärifchen Kreiſen gewiß 
gern entgegengejehen wirb. Karl Euflan von Berneck. 


Biographifches. 
Lebensbilder aus dem leptverfloffenen Jahrhundert deutfcher Wifs 
fenfchaft und Literatur. Bon F. Lühfer. Hamburg, Agens 
tur des Rauhen Haufes. 1862. Gr. 12. 1 Thlr. 12 Rar. 


Es iR zu jeder Zeit feine undankbare Aufgabe gewefen 
durch Biographien hervorragender Mänuer auf die Bildung und 
Erziehung der Jugend insbefondere zu wirfen; Jahrhunderte, 
je Jahrtaufende hindurch haben die Biographien Plutarch's, fo 
ehr fie eine uns entlegene Zeit, von den unferigen abſtehende 
Verhaͤltniſſe behandeln, ihren zauberijchen Einfluß ausgeübt, und 
diefem glänzenden, wenn auch in einzelnen Partien mangelhafs 
ten Borbilde nach find zahlreiche ähnliche Arbeiten gefolgt und 
haben Beifall gefunden. Die Perfönlichkeiten find überall vers 
ſchieden; diejenigen nun aber herauszufinden, welche befonbere 
durch ihre Lebenserfahrungen einen tieferen Eindruck auf den 
Leſer machen mögen, ift nicht fo leicht. Lübker hat hier ſolche 
Männer zufammengeftellt, durch deren Leben, fo verfihieden auch 
fonft ihre Stellung gewefen, doch, wie er jagt, der gemeinfame 
edle Geelenzug bes Ringens nach ber Wahrheit und das befelis 
gende Gefühl des in ihr gefuchten und gewonnenen Friedens 
bindurchzieht. Es find Klopfiod, Hamann, Claudius, Her⸗ 
ber, 8. H. Jacobi, Schleiermacher, Klaus Harms, der Philolog 
Nägelsbach, der Naturforfcher Schubert. Allerdings, dies Stres 
ben if allen gemeinfam geweſen; aber wie allgemein ift dieſe 
Charafteriftif! Wo begegneten wir nicht dem ernften Streben, 
wo fünnten wir einen beftinmtern Ausdruck diefer Willensrichs 
tung finden als bei Leſſing? Es ift offenbar eine fchärfer pros 
noneirte religiöfe oder firhliche Gefinnung, die dem Verfaſſer 
als gemeinfames Band vorleuchtet; aber wie wir fchärfer hineins 
fehen, welche bedeutende DVerfchiedenheiten zeigen fih auch da 
wieber bei den verfchiedenen Berfonen diefer Reihe. Wie fern 
fteht doch etwa Hamann, audy Jacobi von Schleiermadjer ab! 
Wollen wir uns mit dieſer oberflächlichen Achnlichkeit begnügen, 
wie viele andere Bilder hätten in den Rahmen und mit größerm 
Rechte eingefügt werden fünnen. So fommen wir denn 'am 
Ende zu dem Ergebniß, dab es zunächſt eine äußere Beranlaf- 
fung war, die gerade die hier bedanvelten Berfonen zufammen- 
zuftellen den Verfaſſer bewog. Doch ift damit die Zufammens 
Rellung an fich nicht getavelt; es fommt nur darauf an zu prü⸗ 
fen, was in den einzelnen Lebensbildern der Berfafler Eigenthüm⸗ 
liches darbietet, denn es wird doch wol verlangt werden müflen, 
daß wir etwas @igenthümliches erhalten, da es nicht ganz uns 
befannte Berfonen find, die uns vorgeführt werden, Männer 
vielmehr, über die wir fchon vortreffliche Schriften haben, aus 
deren Keben einzelne Perioden uns mit befonderer Ausführlichfeit 
dargeftellt find. Wir wählen den eriten Mann heraus: Klopflod. 
Was vernehmen wir von ihm? Zuerſt feine Schulgeſchichte, 
die leipziger Zeit, bie Entflehung des „Meffias‘, die Liebe zu 
Fanny, dann den züricher Aufenthalt, die Reife nach Kopen⸗ 
hagen, die Ehe mit Meta, die Ueberfiedelung nach Hamburg, 
feine legten Lebensjahre; dazwiſchen furze Betrachtungen über 
feine Gedichte, die Gelehrtenrepublif u. a., ohne dag man fagen 
fünnte: man gewinne am Ende ein klares Bild von der Bebeus 
tung Klopftod’s für feine Zeit, befonders von feiner Stellung 
im Entwidelungsgange der deutfchen Literatur. Der Berfafler 
fonnte barguf entgegnen, baß ihm bas biographifche Element 


hauptfählih am Herzen gelegen Habe; aber bei dem Dichter 


bleibt uns eben der Dichter Hauptperfon, nnd nicht ſowol die 
einzelnen Gedanken und Gefühle deſſelben fennen zu lernen ift 
unfer Interefie, als feinen Einfluß auf die Gulturentwidelung 
feines Volks; durch diefen erft ift er eine öffentliche Perfon gewors 


den, und nur die öffentliche Perſon kam unfer bauerubes ie 
terele erregen. Aber auch in dem, was ber Berfafler gegeben, 
findet ſich nichts, was nicht ſchon fonft und ebenſo gut gs 
fagt wäre; und wenn nun auch von dem folgensen (Gharakers 
bildern gefagt werden fann, baß die allergangbarfien Hükfeenittel 
ber Verfaſſer benutzt habe, aber auch fonft nichts weiter, mit 
Ausnahme der Biographie Naͤgelbach's, die iebenes aus 
des Verfaſſers Briefwechfel, aber ohne weitern Belang enthält, 
ſo fann man zu feinem andern Refultat über die Saumiu 
fommen, als daß fie zwar ganz gut gemeint, aber doch ein 
überflüfflges Bud) if. 2. 





Notizen. 
Ausländifche Beſtrebungen für die beutfche Literatur. 
In Rr. 6 d. Bl. citirten wir die franzöfliche Bro 
feßung von Klopſtock's fhöner Dve ‚Hermann und Thusnehe“, 
die in den „Odes choisies de Klopstock traduites poor ke 
premiere fois en francais. Par C. Diez’ (Baris 1861) 
enthalten ift. ine gereimte engliſche Ueberfegung derſelben Die 
findet man in den „Specimens of the choicest Iyrical pro- 
ductions of the most celebrated German poets” von Ran 
Anne Burt. Als Probe davon theilen wir hier folgende zwi 

Strophen mit: 
Ungird thy sword! My heart with transport glows! 
- Give me the Eagle! Breathe! Chase care away! 
Encircled by mine arms, enjoy repose, 
After the desperate fray! 





Here rest, and let me wipe ihr feverish brow, 
And thy flushed cheek, o’erspread by crimson geret 
My Hermann! as Thusnelda loves ıhee now 
She never loved before! 
Wir freuten uns, jüngit im’ „Parthenon“ in einer Corsfiess 
benz über das in Leipzig gefeierte Uhlands Pet denjenigen Engs 
ländern, welche etwas Näheres über Uhland’s Leben um Bır: 
fen erfahren wollen, die Sammlung der Miß Burt empfehlen 
zu fehen; denn die deutfche Preffe Hat im allgemeinen das Bst 
der Britin, die es mit ber deutſchen Literatur fo gut mein 
ihren Weberfegungen unter anderm fehr fchägbare Biogradien 
unb Gharafteriftifen der betreffenden Dichter beigegeben hat, im 
allgemeinen wenig beachtet; ja ein beutiches Blatt Hat fid gegen 
die Britin fogar ſehr ungalant gezeigt, vielleicht nur baram, 
weil fie es wagte, einige lebende dentſche Dichter zn beradiie 
tigen, bie der Rebaction jenes Blattes misliebig fein mögen 
Es ift faum glaublich aber wahr, daß auch ſolche Heine 
Nüdfichten häufig bei den Ausſprüchen der deutſchen Krikl 
maßgebend oder body mitwirfenb find. Ueberhaupt if es rize 
moderne beutfche Unart, ausländifche Liebhaber der beutiium Eh 
teratur, die in ihrer Weiſe für deren Ausbreitung und Gefewmts 
werben thätig find, mit beleivigenbem Hohn zu behanda, de⸗ 
durch von ihren weitern Bemühungen um uns abzuſchrecen web 
ihnen zugleich von der deutſchen Urbamität einen garkigen Bes 
griff beizubringen. Vhilarete Chasles beflagt * in feiner 
neneftlen Schrift über Deutfchland „La litterature et les moeurs 
de l'Allemagne au 19”° siecle” mit Necht über vieles 
ebenfo undankbare als unartige Betragen. Immer wieder rick 
man ihm vor — und bie Deutfchen hängen ſich gern an ſeide 
Kleinigkeiten —, daß er einmal Tell’ Worte: „Ich ſtehe wie 
auf dem Meinigen“ mit „De nouveau me voici debowt sur 
le Meinigen ’' überfeßt habe. Weil er diefen Bod gefcheten 
den wir Kir nnfere Perſon a ng fehr entſchulbbar finden 
muß alles, was biefer Franzoſe über Deutſchland ſagt, läder 
lich oder unsichtig fein. Berhüte der Himmel, daß Engläste 
und Branzofen mit unfern Ueberfegern aus ihren Spread 
Abrechnung halten! Und doch bietet das Deutſche Englandera 
und $ranzofen ‚viel größere Schwierigfeiten, ale und Deurfches 
das Englifche und Franzöſtſche. Jener fchnöden 
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UOehandizuet- 
weife hat man es wol and) zuzufihreiben, daß z. B. die „Rurwe 
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des deux mondes‘‘, die fich früher viel mit deutfcher Literatur 
befchäftigte, jezt äußerft felten etwas über deutiche Literatur und 
Wiſſenſchaft bringt und dag St.s Ren? Taillandier der undank⸗ 
baren Arbeit, über Deutfchland zu fchreiben, ganz entfagt zu 
haben feint. Dabei haben aber gerade wir Deutfchen fo vielen 
Grund, den Ausländern dankbar zu fein, welche fi) bemühen, 
das Verſtaͤndniß deutjcher Literatur und deutſchen Geiſtes bei 
ihren Sandsleuten zu fürbern, wenn ihnen auch dann und wann 
einmal ein Irrthum entfchlüpfen follte Unter diefen Umftänden 
wird man es uns nicht verbenfen, ‚wenn wir einmal in den 
Ton ber Selbftberühmung verfallen und mit einigem Stolz das 
Wort eines Ärasburger Profeflors anführen, der uns jüngft 
eine „urbanite‘ und eine „moderation  nachrühmte, „si 
large qu’on ne saurait en demander plus’, indem er noch 
binzufügte: „J'aime surtout la justice que vous rendez, et 
que tout le monde ne s’impose pas, aux diverses natio- 
nalites.“ MR 





Für eine Stofffammlung zur Geſchichte bes deut⸗ 
fhen Schüpenwefens. 

Jn Rr. 16 und 17 der officiellen „Sranffurter Schügen: 
fellzeitung” hat Reinhold Bechflein umger dem Titel: „Stoff 
fammlung zur Befchichte des deutſchen üßenwefens ber Vor⸗ 
zeit”, einen Aufruf „an die Schügengilden beuticher Zunge‘ 
gerichtet, welcher geeignet ift, bie allgemeinere Aufmerkfamfeit 
auf einen hochwichtigen, aber bisjegt noch nicht genügend beach⸗ 
teten Gegenſtand der deutſchen Gulturgefchichte hinzulenfen. Im 
Eingange wird der zufammenfafienden und gediegenen Darftels 
lung des ältern Schügenwefens von Guſtav Denn gedacht, in 
deffen „Neuen Bildern aus dem Leben des deutſchen Volks““, und 
auf die quellenmäßigen Materialien hingewieſen, welche in der von 
Ludwig Bechftein begründeten und von Reinhold Bechflein in jüngs 
fAer Zeit fortgefegten periodifchen Schrift „Deutfches Mufeum für 
Beldichte, Literatur, Kunſt und Alterthumsforfchung” dargeboten 

meutden. „Doch alles dies‘, heißt es weiter, „iſt nur ein Fleiner Theil 
ders Materials, das fich noch unbeachtet und ynbenugt in Biblios 
th efen, in Archiven und im Privatbefige birgt. Darum follen in 
dem Fünftigen Bänden des «Deutfchen Mujeum » Mittheilungen 
in ähnlicher Weife folgen, ja wenn ber Stoff reichlicher ale 
bisher zufließt, Eönnte er noch geeigneter in einem felbfländigen 
Buch veröffentlicht und nutzbar gemacht werden. Daß das vors 
bandene, da und dort zeritreute Material recht ſchwer zu ber 
ſchaffen if, bebarf feiner Berfiherung. Ohne Zweifel war aber 
iejegt für den einzelnen Forſcher dasjenige am unzugänglichften, 
velches fich im Befige der Schügengilden felbft befindet.” Darum 
pricht Bechflein in der Borausiegung, das jeder beutfche Schüge 
ın der Gefchichte der Kunft feiner Genoflenfchaft lebhaften 
Intheil nimmt, folgende Bitte aus: „Die Schügengilden deut⸗ 
her Zunge, beren Gründung in die Vorzeit hinaufreicht, möds 
en zur Sammlung und Beröffentlihung des Materials zur Ge: 
chichte des deutfchen Schügenwefens hülfreihe Hand leiſten!“ 
der Verfafler verlangt, da es fi) zunächft um eine Ueberfchau 
ber das gefammte Material handelt, fürs erfle nur Furzgefaßte 
Rittheiluug , doch hofft er, daß ihm bei ausbrüdlicher Bitte in 
zin ſicht der —— Stücke ſorgſame Abſchriften, genauere 
tefchreibungen, Abbildungen u. ſ. w. nicht verſagt werden. Die 
ng on füh vor der Hand von ber älteften Zeit bis zu 
ade des Dreißigjährigen Kriegs erftreden, alfo in runder Zahl 
s ungefähr zum Jahre 1650, doch braucht diefer Außerfte Zeitz 
nft nicht gerade ängflich eingehalten zu werben. Zu nüherer 
‚gründung feiner Aufforderung und Bitte bezeichnet Bechftein 
verschiedenen Arten des Materials und Fnüpft hieran eine 
rauere Kormulirung feiner Wünfche. Wir fünnen hier jenes 
sterial nur einfach namhaft machen. Die Schüßenalterthümer 
‚chen in folgenden Einzelheiten: Alte Supungen (Schießord: 
ıgen); Ghronifen und Acten; Schügenbriefe; Schüpenfeft- 
Hhreibungen; ®emälde und Bildblätter; Sculpturen; Schügens 
nobe; Bahnen; Denfmünzen; Waffen; Pokale. ’ 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Album 


ber 
newerndeutfden £orik. 
Fünfte Anflage. 
Miniatur: Ausgabe. Auf Belinpapier. 
In elegantem Leinwandband. 1 Thlr. 20 Near. 





Prahtausgabe Auf Chamoispapier. 
In reihem Lederband. 3 Thlr. 


Dom „Album der neuern dentfchen Lyrik“ find in 
furzer Zeit vier flarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samm- 
lung erfcheint jet in neu,burchgefehener Fünfter Auflage und 
enthält in ſtrenger Auswahl Gedichte von 


Arndt — D.M. Band — Bauernfeld — Karl Bed — Bodenflebt — 
Chamiſſo — Dingelftebt — Annette von Drofte-Hülsboff — Eihendorfi — 
Fendhteröleben — 3. G. Fiſcher. — Marie Förfter — Freiligrath — @eibel 
— Amara Beorge — Gregorovius — Anaflafius Grün — Hammer — 
orig Harkmann — Hauff Heine — Herwegh — Hellemer — Paul 
Heuſt — Hoffmann von Fallerdieben Morig Horn — Wilhelm von 
Sumborbt — Kerner — Mintel — Kopiſch — Mugler — Leugu — 
Hinga — DMargeraff — Mörite — Molen — Wilhelm Miller — Wolf 
gang Müller — Betty Paoli Biarriuns Pfizer Blaten Prutz 
— Meinid — Aitterehaus — Jullus von Robenberg — Roquetie — 
Rüdert — Sallet — Scheſer — Schücing — Schulte — Ernſt Schulze 
— Schwab — Simtod — Epitta — — — Sturm — Uhland — 
Vogtl — Mor Waldau — Zeblig — Heinrid, Zeife. N 


Auf die äußere Ausflattung ift die größte Sorgfalt ver: 
wendet worden, ein in Stahl geflochenes Dedicationsblatt 
iſt beigegeben, und der Einband ebenfo reich als geſchmackvoll, 
mit ganz neien Stempeln nach ben Entwürfen eines bewährten 
Rünflers ausgeführt. 








Das „Album der neuern dentſchen Lyrik“ Tann 
als eine vorzügliche Sammlung und als elegantes und bilfi- 
es Gehen! empfohlen werden. Vorräthig in allen Bud 
Bandiungen. 





In unferm Verlage ift ſoeben erfchienen und in allen Duch⸗ 
handlungen zu haben: 


Der Untersberg. 
Beutfche Bilder im Spiegel der Sage und Geſchichte 


von J. M. Soeltl. 


Zwei Bände. 8. ‚Elegant brofdirt 3 Fl. 30 Kr. Rhein., oder 
2 Thlr., in Halbfranzband 4 Fl. 40 Kr. Rhein., oder 2 Thlr. 
20 Sur. 

Der Berfaffer führt den Lefer in die geheimnißvollen Thäler 
des Untersberges, wo er eine Gemeinde hauſen läßt, bie fi 
dorthin flüchtete bei der gegwungenen Auswanderung ber wegen 
ihres Glaubens verfolgten Salzburger. Ihr Oberhaupt ſteht im 
Berfehr mit den Kaiſern, die da im Untersberg ihrer Zeit har⸗ 
ren, um für Deutſchlands Neugellaltung zu wirfen, und Sage 
und Gefchichte haben fich verbündet, um bie edeln Männer und 
Frauen im Norden und Süden zum Ruhme des Einen großen 
Deutſchlands zu verherilichen. 

Augsburg, im Sommer 1862. 
J. A. Schloſſer's Buch- und Kunfthandlung. 











Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schuld und Unſchuld. 


Eine Erzählung von 
Marie Sophie Shwarg. 
Aus dem Schwerifhen von Auguft Krebfchmer. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Wie zu erwarten war, haben die trefflichen, durch hehen 
geiftigen Gehalt ausgezeichneten Romane der Frau Marie Eophi 
Schwarg in ber kurzen Zeit, feit fie duch A. Krepicmar's 
Uebertragungen zuerft auf beutfchen Boden verpflanzt wurden, 
einen nicht minder großen Leferfreis gefunden wie bie iker 
Landsmänninnen Freberife Bremer und Emilie Flygarekarlen. 
Bei der Reinheit der fittlichen Tendenz, welche in ihnen vormals 
tet, fann es nicht fehlen, daß fie fi) immer mehr in beutihes 
Bantilien einbürgern werden. 

Auch diefe neuefte Erzählung der fo fehnell beliebt gewerde⸗ 
nen Verfaſſerin befundet ihre Meifterfchaft in Verknüpfung un 
Löſung fpannender Situationen, wie in ber Darflellung ebene 
geiftreich erfundener als pſychologiſch wahrer Charaktere, 


Bon der Berfaflerin erfgien in demfelben Berlage: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Rolle. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 The 
Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirflichfeit. Dei 
Theile. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Feipzig. 


3llustrirtes Baus- und Familien - Terikon. 
Ein Handbuch für das praltiſche Leben. 
Diefer alphabetifche Hausfchag aller für das täglide Leben 
wifienswerthen Kenntniffe, die neueflen anf das Haueweſen be 
züglichen Erfindungen und Berbefferungen in überfichtlier Beb 
ftändigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeber Familie Eingang zu finden. Das heftweik 
Ericheinen erleichtert die Anfchaffung des Werke. 
Zu allen Buchhandlungen werden uod) Unterzeiguuugen 
angenommen. 
Bollftändig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänke. 


+ Breis des Heftes 7, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thle. 5 Ar, 


gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 





Derfag von S. 2. Brockhaus in Leipzig. 


Aleineres Brockhaus’fches Gonverfations-Friken. 
Zweite, völig umgearbeitete Auflage. ’ 

Dies allgemein bekannte und bewährte Univerfalsteriten für 

ben Handgebtauch erfcheiut gegenwärtig in zweiter, vielfah ver: 

befierter und bis auf die neuefte Zeit fortgeführter 


‚ Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu denen almäh- 


licher Anfchaffung Gelegenheit geboten iR. 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeihuuugen 
angenommen. 
Preis bes Heitee 5 Ngr., des Bandes geheftet 1 Zhlr. 20 Rzr. 
gebunden 1 Thlr. 27% Nor. s 
DE Was über 40 Hefte erfcheint, wird an die Eabieribemrs 
gratis geliefert. 





Verantwortücher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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—— Revue komiſcher Bühnenfpiele. Von mil Müler-Gamdwegen. — Heinrich Heine und Moſes Moſer. — Zur europäiſchen Cabinets⸗ 


politil. — Romane aus der deutfchen Geſchichte. 
Köhler. — Notigen. 


Don Wilhelm Andrei. — Zwei angeblich noch ungebrudte GSedichte Gellert's. 
(Deutihe Philoſophie in Spanien; Hundelurus im Mittelalter.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


Bon Reinhold 





Nevue komiſcher Bühnenfpiele. 


Aus den Bereichen der Luftfpiele, Sittenbilder, Lieder⸗ 
fpiele, Poſſenſpiele, Poſſen, Schwänfe u. f. w. find die 
Nummern diefed Artifeld gewählt. Wie wir im Deut: 
fen fein alle Spielarten der komiſchen dramatifhen Mufe 
umfaſſendes Gattungswort befigen — denn dad etwa ger: 
manifirte „Komödie umfaßt fie nicht vollftändig und ift 
außerdem zu wenig gebräudlid —, fo hält e8 nad) einer 
Seite hin ziemlich ſchwer, über diefen Zweig der Literatur 
etwad Maßgebendes niederzufchreiben. Wenn wir für die 
deutſche komiſche dramatiſche Muſe einmgl die Bezeich- 
nung „Komödie“ annehmen, was iſt Komödie? Sind die 
dramatiſchen Spielarten vom Schwanke, von der Farce 
aufwaͤrts bis zum feinen Luſtſpiele gleichberechtigt? Oder 
ſollte eine über dem Tagesbedürfniſſe ſtehende Kritik eine 
Anzahl dieſer Spielarten ohne weiteres als unter der 
Kritik verwerfen? Dies iſt gewiß, daß in den Begriff 
der deutſchen Komödie eigentlich die heterogenſten Dinge 
hineingepackt werden. Denn während die Aeſthetik unter 
em Begriffe Komödie ein Ding conſtruirt, das die gang⸗ 
saren Poſſen, Schwänfe, Batcen aus der poetiſchen Kite: 
atur mehr oder weniger ausſchließt, kann fih das all: 
meine Theaterbedürfniß gar nicht genug ernievrigen und 
ın den gewöhnlichſten Machmerfen befriedigen. Auf feiz 
iem Gebiete der Literatur kommt die gebildete Welt fo 
ebr in Verſuchung, zu elenden Werken ein Auge zuzu— 
rüden, als auf dem Gebiete der nievrigften Theaterftüde. 
Welche Zeitung würde die Bänkeljängerlyrif der Erwäh— 
ung oder gar der Beiprehung werth halten? Welcher 
ebildete Menſch fih mit dem Abhub der Novelliſtik ein: 
ıffen ? Und welcher Abhub der Boffen, Farcen u. f. w. 
eird nicht nur geduldet, fondern von der Tageskritif gleich 
er idealen Tragödie der Erwähnung werth befunden! 

Was den Drud und die Aufführung der Trauer: 
viele und der Eomifhen Bühnenfpiele betrifft, fo flehen 
ide darin zueinander in einem gewiflen entgegengefegten 
erbältniffe. Denn während die Trauerfpiele weit mehr 
druckt ald aufgeführt werden, ift es gerade bei ven fo: 
iſchen Bühnenfpielen umgekehrt. Die Tragiker eilen 
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zum Druck ihrer Trauerſpiele, die Komiker begnügen ſich 
meiſt mit der Aufführung. Die nachfolgenden gedruckt 
vorliegenden komiſchen Stücke bilden daher nur einen 
Bruchtheil der namentlich auf dem Poſſengebiete aufgetauchten 
ſehr vielen Stücke. Wäre es auch verlorene Muͤhe, aller 
komiſchen Eintagsfliegen und Schmarren zu gedenken, ſo 
halten wir doch im Eingang dieſes Artikels den Hinweis 
auf einige nicht weiter vorliegende Stücke und nicht ver: 
tretene Autoren faft für geboten. 

Don den fonft fehr fleifigen Luſtſpieldichtern haben ſich 
in legter Zeit zwei, Feldmann und Töpfer, ftill verhalten; 
Bauernfelo arbeitet, wie es ſcheint, langſamer; ein anderer, 
der früher dad einactige Luſtſpiel pflegte, Guſtav zu Burlig, 
ift zum hiſtoriſchen Schaufpiele übergetreten. Bor mehreren, 
Jahren ‚Hagte man namentlich über den Mangel einactiger 
Stüde. Diefer Mangel eriftirt theilweife nicht mehr. Von 
MWilhelni und Börner werden wir weiter unten fpeciell 
ſprechen. Wir hätten hier demnach aus der Zahl der „neuen 
Menſchen“ Sigmund Schlefinger'8 und von Moſer's zu ge: 
denen, da beide dad einactige Luftfpiel vorzugsweiſe pflegen. 
Das Gebiet der leichten Waare fheint beiden auferorbent- 
lich bequem; Mofer namentlih erlangte dadurch fehr 
fhnell einen gewiffen Ruf, daß er in Berlin eine Zeit‘ 
lang alle vierzehn Tage oder drei Wochen mit einem 
neuen Stüde bei der Hand mar. Das einactige Luft: 
fpiel im Genre der fogenannten „Proverbes” ift durch- 
aus nicht zu verachten, wenn ed neben einer ſcharfen dra⸗ 
matifhen Pointe die größte Feinheit des Dialogs ver: 
bindet. Inwieweit Schleſinger auf diefem Gebiete nach⸗ 
baltige Erfolge erzielen wird, können wir nicht voraus- 
Tagen. 

Unter all den „neuen dramatifhen Menſchen“, vie 
fih im bürgerlichen Luſtſpiele bervorgethan oder her- 
vortbun wollten, nimmt für jih vielleiht am meiften 
Georg Horn ein. Sein vor niht langer Zeit auf dem - 
berliner Hoftheater gegebened „Unter dem Reihöfammer: 
gericht“ Fällt allerdings mehr in das Gebiet des hiftori- 
fhen Luſtſpiels; zwei früher an einigen Bühnen gegebene 
Luftfpiele indeß bekundeten für das bürgerliche Luftfpiel 
ein fo frifches Talent, daß ſich nad; diefer Seite hin auf 
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den Autor gewiß Hoffnungen fegen laſſen. Gab Horn 
bisjegt auch mehr dramatiſche Verſuche, war er auch noch 
nit im Stande, bis auf daß legte Wort im legten Acte 
eine glei rege Stimmung wach zu halten, vermochte er 
aud noch nicht durchgehunds feing kowiſchen Peinten mit 
der Medeyiung Ber Kanplung in Gnklang ze frgen, gin- 
gen ihm aud in den mittlern Acten die fomijchen Situa- 
tionen etwad aus dem Leim: fo befundete er doch ein 
friſches heitered Talent, einen empfänglien Sinn für 
dad Komiſche, einen bemerfenämerthen 
dung, der das Gewoͤhnliche verfhmäht, ein nicht übles 
Geſchick in der Anlage der Handlung und, wo es gilt, 
auch einen faubern Dialog. Das find Borzlige, aus 
denen ſich etwas machen läßt, menn fi zu dem Stre⸗ 
ben, komiſche Situationen zu erfinden, zugleih das Stre⸗ 
ben nach dialektiſcher Durchbildung des Stoffs gefellt. 
Gerade für das feinere Luſtſpiel mangelt es und aufer- 
ordentlih. Mag man gegen Hackländer's „Beheimen Agen⸗ 
den’ einwenden, was man will, mag man ihn zu diplo⸗ 
matifh fühl finden: wir werden der Ueberflutung von 
Frankreich aus erft dann erfolgreich entgegentreten fönnen, 
menn wir den Nachbarn jenjeit des Rhein mit feinen 
guten Komoͤdien aus der bürgerlichen Sphäre die Spige 
bieten koͤnnen. Nun fuhe man einmal, was fih nad 
biefer Richtung hin auffinden läßt. Ein fo feines Luft- 
fplel, wie „Der geheime Agent” oder eine im ganzen 
fo geiftvolle Arbeit, wie „Die Journallſten“, find und blei- 
ben auf Jahre hinaus ohne Nachfolge. Es muß gewidtige 
Gründe geben, daß ſich unfere beften Köpfe, ein Gutzkow, 
Freytag, Laube, Gottſchall, aüch ein Hackländer u. ſ. w. fo 
menig auf dies im Grunde doch jo einträgliche Feld getrieben 
fühlen. Wir wollen und auf die Unterfuhung diefer Materie 
nit weiter einlaſſen. Es Eönnte ja fein, wir müßten da 
doch nur den bedeutenden Widerſpruch zwiſchen unferm 
Wunſche nad) der feinen Komoödie und der Möglichkeit ver 
feinern Komdvie beflätigen. Möglih, daß die Wünſche 
nad der feinen Komoͤdie illuforifger find, als die Wünfche 
nad einer guten Tragodie. Möglih, daß wir nah et 
deutfher Manier bei der Komödie eigentlich ſelbſt nicht 
wiſſen, was wir wollen. Möglih, daß die Aeſthetik über: 
haupt bei unferer Komoͤdie nie gern Gevatter flehen mag. 
Moͤglich, daß unfer echt veurfcher Benedir dad, was unfere 
deutfhe Komoͤdie fein fann und fein wird, am heiten 
vertritt. Seine Stüde find mehr oder weniger alle nad 
einer Schablone gearbeitet und doch entſprechen fie dem 
Bedürfniß der Gegenwart nach DBeluftigung faft durch⸗ 
gehends. Don feinen derben Luftipielen fällt ein Theil, 
der andere gefällt dann wieder um fo mehr. Bei jebem 
neuen Stüde Benebir’ verwahrt ſich die Kritik mit den⸗ 
felben Worten gegen vie Allgemeingültigkeit feiner Muſe, 
und doch muß fie fehr viele Cigenſchaften feiner Mufe 
als unumgängli für eine gute Komödie anerkennen. Ob 
fi unfere jüngern Dramatiker etwa Benedix' jüngeres 
erfolgreiches Luftfpiel „Störenfrien" zum Mufter nehmen 
follen; was nutzt es, wenn wir aud) „mein fagen: ber 
theilweife Erfolg des „Familiendiplomaten“ von Hirſch, 
des „Winkelfhreiber von Moolphi und anderer, im 


derbern Genre gehaltener Zuftfpiele fprechen aller abjäli- 
gen Kritik zum Trotz für die Nachfolge in der Venedir⸗ 
fhen Mufe. Als eined gutgemeinten, wenn auf niät 
durchaus erfolgreihen dramatiſchen Verſuchs wäre hier 
auch Theodor ger ‚Fin neueß Lehen‘ zu geben 
indem dieſer Perſuch außg ne bie Thatſahe beſtheig 
bat, daß die Auffaffung des Stoffs von feiten des Die: 
matiferd eine ganz andere als die des Novelliften fein 
muß. Das Stüd, bisjetzt überhaupt nur an zwei Bih- 
un, in und Berlin, gegeben, dürfe des 
Stoffs megen (die Handlung hat einiges mit Beni’ 
„Störenfried" gemein) allgemeinered Intereffe zu erregen 
im Stande fein, wenn es mit der Routine eined erfah: 
renen Dramatikers geſchrieben waͤre. 

Das bürgerliche Luſtſpiel, fo hat man in den legten 
Jahren vielfach behauptet, bietet indeß in ber Gegenwart 
nit fo viele Chancen des Erfolge ald das bifsriige 
Lufifpiel. Nun, gerieben, auch wol fabrigirt iR ve 
hiſtoriſche Luſtſpiel in ziemliger Fülle. Wollten wir nu 
allein Arthur Müller’8 Hierhergehörige hiſtoriſche (beſſer 
wol fogenannte hiſtoriſche) Luſtſpiele der legten Jahız 
herzählen, fie fhon ſprechen für die Fruchtbarkeit auf 
diefem Gebiete. Nirgends fonft fo als an den zweien 
Bühnen von Berlin findet dies billige hiſtoriſche Luſtſpiel 
feine Stätte. Aber nirgends fonft fo als Hier wird das 
Princip, Stüde tontzuhegen, außgebeutet. Das Publikum 
fängt daher auch fhon an, diefem billigen hiſtoriſhen 
Zuftfpiele gegenüber fchmwierig zu werden. Der alte Frig 
Blücher und wie die Hiftorifchen Verſoönlichkeiten alle 
heißen, haben ih auf Befehl porfielofer Dramatier io 
oft vor einem geehrten Publikum durch ſchlechte Big 
und alberne Situationen profituirt, daß man fie gi: 
meilig außer Curs wird fegen müſſen. D wol if eb 
etwas Schönes um ein gutes hiſtoriſches Luſtſpiel! Wie 
weit davon entfernt jind indeffen die meiften Producte, 
3. B. auf die Arthur Müllers. Hat er in irgendeinen 
Ruftipiele auf ein anderes Bublitum als auf dad ver 
Halbgebildeten fpeculitt, auf biejenigen, die in peliti- 
fhen Dingen die Glocken haben Täuten hören, aber 
nicht wiffen, mo ſie hängen? Das ift etwas ie 
Billliges, wenn, wie 3.2. in „Gute Nacht, Gäünsgen‘”, 
dem jüngften der Arthur Müller'ſchen Luſtſpiele, det 
etwaigen humaniſtiſchen Tendenz wegen Handlung wi 
Perfonen auf den Kopf geftellt werben. Mit dem patri« 
tiſchen Zweck wird in dieſer billigen Gattung geraden 
Unfug getrieben. Denn die meiften DBerfaffer Hifteritder 
Zuftfpiele huldigen nit der Porfie, fondern nur dem 
herrſchenden Syſteme; wirft das herrſchende Syſten m, 
werfen auch dieſe Dramatiker der Mehrzahl nach um eder 
bequemen fi der neuern Richtung an. Welcher einfeig 
Werth viefen billigen hiſtoriſchen Luſtſpielen innewohn. 
das haben wir Hinlänglih an den Producten Blenkrl, 
eined total vergeflenen, jegt fihon feit etwa zwei 
in ber Erbe ruhenden Dramatifers erfahren. Der billig 
Erfolg eines hiſtoriſchen Luſtſpiels hatte Blenke vie Be 
pflihtung aufgelegt, fi als Dramatiker zu geriven. 
feinem erften Werke Hatte er fich aber eigentlich fer 
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ausgeſchtieben. Died war das nor ef Jahren in Berlin 
oft gegebene „Habsburg und Hohenzollern”. Preußen 
fand damals mit Defterreih auf gefpanntem Fuße. Was 
leichter alfo, ald mit wohlfeilen Redensarten dad patrio- 
tiſche Bewußtfein des Preußen zu kirren. Nun weht aber 
die politiſche Luft plöglih anders, da Hatte ed mit dem 
Luflſpiele ein Ende. Es kommt das Jahr 1859. Huf, 
fol wieder „Habsburg und Hohenzollern“ Heraus (ver 
Berfafler lebte damald noch); wie es hieß, follte ed neu 
aufgebügelt und moderniſirt werden. Allein — allein — 
allein, und e8 war beffer, daß man „Habsburg und 
Hohenzollern der Vergeſſenheit nicht entriß, denn die 
einzige politiſche Situation, für Die es gefhrieben, war 
vorüber, und der Verfaffer hätte in fein Stüd neue brüh⸗ 
warme Anfpielungen legen müflen, um damit noch ein= 
mal auf dad Gefühl ver Maffe wirken zu können. Es 
kann der einftmalige Ruf Blenke's vielen zur War⸗ 
nung dienen. 


Bir jollten nun wol zu einer Uebericht über das. 


Voffengente oder dad Genre des höhern dramatiſchen 
Bloͤdſinns fortſchreiten. Allein bier fühlen wir unfern 
Beruf fhritern. Das Ihema wäre viel zu widtig, um 
28 mit 30 oder AO Zeilen zu erledigen, oder die Stufen: 
folge von dem Schlechteſten bis zu dem Allerſchlechteſten 
vollſtändig ausfühlen zu Fünnen. Die Subelei auf den 
Voflengebiete überfteigt alle Grenzen. Wer fie in Berlin 
nicht aus eigener Anfchauung kennt, der denft noch viel 
zu gut über die gefammte heutige Poſſe. Wenn wir 
Deutigen fortwährend die Hände über die Unfittlichfeit 
feeanzöfifher Dramatiler zufammenfhlagen: was müßte 
deenn wol ein gebildeter Franzoſe von und denfen, wenn 
er ſich das in perpetuum gegebene „Kieſelack und jeine 
Nichte von's Ballet” anfähe! (Dad und die geehrte Re: 
daction oder ber Setzer in edler Anwandelung deutſcher 
Scham das „von's“ ja nicht verſchlimmbeſſert, denn mit 
viefem „von's“ ift der einzige Widerſpruch gehoben, ver 
wifchen dem Stüde und dem Titel deſſelben beftand.) 
Bir können nur die denkwürdige Thatſache ins ewige 
zuch der Geſchichte eintragen, dag unfere Poflendichter 
ehlen wie die Raben. Man frage nur, wie viel deutſche 
offen und Farcen ſind nit nah franzöjifhen Sujets 
earbeitet? Ob mol unter dreien eine ift? Und dann 
serfen ſich Diefe Helden unferer Bolfätheater in die Bruft, 
ann, nachdem jle irgendeinen franzöfiihen Schmarren 
usgefogen haben, laſſen fie Goupletd über die Größe 
er deutfchen Nation fingen und wigeln über viefelbe 
'ation, nach deren dramatifhen Broden fie foeben erft 
erig Die Binger ausgeftredt hatten. Auf diefe deutſche 
ıht gehört nur ein ehrliched deutſches Pfui! Da unfere 
fenliteratur größtentheild von abgebrühten Rontinierd 
rieben wird, denen Gefhäft alles ift, fo iſt ed natür— 
„daß von ihnen des komiſchen Zwecks wegen die hei- 
tert Güter der guten bürgerlihen Sitte und der Bil: 
ig geopfert werden. Schmachvoll ift ed, wie durch⸗ 
ende in Den Poſſen das Familienleben dargeftellt wird. 
rn dem Liebesbedürfniß der Kinder wird fentimental 
ıfelt und zugleih die Ehe und die Familie in oft 


bodenlojer Gemeinheit behandelt, ja bloßgeſtellt. Gin 
Branzofe nennt fein gefallenes Mädchen ſchlichtweg bei 
dem richtigen Namen, wir nennen fie in der Poſſe „‚ber- 
liner Küchenmädchen“ u. f. w.; da werfe man ſich in die 
Bruf und meine, unfere Boffenfoubrettenrolien ftreiften 
noch nicht ind Gebiet der Proflitution! Die Poſſe der 
Jegtzeit if wahr und wirklih das proftituirte Mädchen 
der Literatur. Wenn man im Dialoge wenigſtens nod 
einer gebildeten Sprade begegnete! Der erſte befte Haus: 


knecht kann jegt eine Poſſe ſchreiben, denn in ber Ver: 


leugnung der fpradhligen und grammatifhen Regeln Liegt 
ja fon bei den meiften unferer Poſſendichter fo wie fo 
der Hauptwig. Wir. wollen die Sünden der Poffen- 
dichter nit weiter fpecificiren. Daß diefe Sünden zum 
nit Meinen Iheile auf die Häupter derjenigen Schrift- 
fteller fallen, die zugleich Scaufpieler find, glauben wir 
noch andeuten zu müffen. Wer ſtets Hinter den Cou— 
liffen lebt, der glaubt am Ende, daß vie ordinäre Sprade, 
wie ſie Hinter den Goulifien geführt werden mag, bie 
Sprade der gebildeten Welt jei. Wir nennen bier aug- 
drüflih feinen diefer Poſſenſünder mit Namen, fie alle 
mögen es jih ad notam nehmen, und fie alle mögen 
Charlotte Birh- Pfeiffer wie ein unerreihhares Ideal an: 
Raunen, die doch auch Schaufpielerin ift und aus dem 
Zeben herausſchreibt. Nach viefer Seite können wir ber 
Birh- Pfeiffer wirklich mit größter Achtung gedenken. 
Ihren Stüden können unendlih viele Schwächen nad: 
geredet werden, aber Charlotte Birh= Pfeiffer hält als 
bievere Hausmutter dad Yamilienleben in Ehren; fie redet 
vielleicht Eeinen feinen Dialog, aber fie redet eine Sprache, 
die in anftändiger Gefellfhaft gefprochen werden kann. 
Diefe Anerkennung find mir der Birch: Pfeiffer hier ſchuldig, 
um fo mehr, als ſich viele unferer dramatiſchen Anfänger 
nad ſchreibenden Schaufpielern zu bilden pflegen und nichts 
für erfprießliher halten, als den Voſſenſündern ven Thea⸗ 
tergarderobenwig abzulauſchen. 

Ein jüngere berliner Kraft, Dtto Girndt, hat den 
Verſuch mit einer fogenannten Thierpoſſe gemacht. Sie 
fommt der vein politifhen Komödie gleih. Die beiden 
Berfuhe „Cäſar Vock“ und „Die Wiederkäuer“, von 
denen jener den italieniihen Krieg perſiflirte, vieler bie 
Wahlbewegungen ins Lächerliche zog, hat man vorüber: 
gehend paſſiren laſſen, allein ſich durch beide mit Recht 
etwas verſtimmt gefühlt, va ſie bei einer Fülle von Witzen 
der intereſſirenden Handlung zu ſehr entbehrten. 

Ohne bei dieſem Ueberblicke irgendwie Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit zu erheben, berühren wir noch einen uns 
ſehr wichtig ſcheinenden Umſtand: die Beziehungen der 
deutſchen komiſchen Buͤhnendichtung zur franzöſiſchen. Die 
Abhängigkeit des deutſchen Luſtſpiels von dem franzöſi⸗ 
ſchen zu leugnen, hieße den Thatſachen entgegentreten. Da 
ſich das Luſtſpiel aus den ſocialen Verhältniſſen heraus⸗ 
entwickelt, beſſer durch dieſe bediugt wird, fo find und 
die Franzoſen in ver Behandlung neuer Gonflicte der 
bürgerligen Gefellfhaft immer um ein Gutes voraus, 
Es find Fragen von tiefer Bedeutung, ob die fogenann- 
ten Demi-Monde-Stücke der Franzoſen ihren Grund 
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"und Boden nur in Branfreid haben, oder ob wir daran 
participiren müflen? Doch werfen wir der Fragen nicht 
mehr auf, denn wir werben fle dod nicht beantworten. 
Sehen wir und lieber nad den neuen franzoͤſiſchen Kräf: 
‚ten um, die auf dad deutſche Luftfpiel etwa beſtimmend 
einwirken koͤnnten. Da handelt es fi freilih nur um 
‘eine, um diejenige Kraft, der von den Franzoſen ber 
entfhievene Sieg zugeſchrieben if. Wir meinen Victor 
Sardou.“) igentlih dürften wir von unferm deutſchen 
Stanppunfte über diefen dramatifhen Emporkömmling 
fehr kurz fein. Wo er in Deutfchland mit feinen Stüden 
erſchien (und es find feine drei maßgebenven Stüde auf 
einzelnen Bühnen gegeben), da hat er, mit Ausnahme 
des mit lebhaftem Beifall auf der miener Hofburg gege: 
benen „Der legte Brief” („Pattes de mouches”) nicht 
recht durchgegriffen. Wir Pönnten daher einfach jagen, 
daß die Parifer Sardou's Erfolge übertrieben, oder feine 
untergeorbneten Berbienfte zu fehr an die große Glocke 
geihlagen hätten. Da ihm indeß einzelne parifer We: 
dern eine Bedeutung beilegen, die ſich erft In ver Folge 
auch bei uns herausſtellen koͤnnte, fo bürfen wir doch 
mol nit fo furzweg verfahren. Wir halten und hier- 
bei zunächſt an ein Urtheil Emile Montegut’8 in ver 
„Revue des deux mondes“. Infolge bed außerordent⸗ 
lihen Erfolgs des Luſtſpiels „Nos intimes“ entdeckt Monte: 
gut in Sardou nichts Geringeres als mutatis mutandis 
einen neuen Scribe. Sollte dieſe Vorausſagung zutreffen, 
fo würde ſich Sardou auch bei uns in der Folge gleich 
Scribe einbürgern. Dieſe „Nos intimes“ gingen in 
Deutſchland zuerſt in Wallner's Theater in Berlin unter 


Bictorien Sardou, am Ende der Reſtaurationsperiode geboren, 
jegt im Anfange ver dreißiger Jahre ſtehend, iſt, wie man dies nad 
feinen neuern auferorventlihen VBühnenerfolgen (an parifer Bühnen) 
etwa vermuthen follte, Feineswege „Veni, vidi. vici” als vollendeter 
Dramatiker (Dramatiker in feinem leichten Genre) auf bie Bühne ge- 
fprungen. Das mögen fi alle unfere jungen Dramatiker gefagt fein 
laſſen. Schon vor wenigſtens zehn Jahren brachte er ein Stück „La 
taverne des etudianıs” mit mäßigem Erfolge auf die Bühne Ohne 
ſich zu überſtürzen, mit dem Vorfage, dad Leben wirklich erft kennen 
zu lernen, paufizte er ſechs bis fieben Jahre. Dann erſchien von ihm 
in Gemeinſchaft mit Theodore Barriere auf dem Theater des Palais: 
Royal mit hoffnungerregennem Grfolge „Les gens nerveux“. Sept 
erſchloß fih ihm das Theater Dejazet. Gr brachte hier ſchon mit 
mehr Grfolg „une grande fantaisie”, betitelt „‚Cherubin‘‘, wol mit An= 

- fhluß an Beaumarchais' ‚Barbie‘ und „Bigaro’6 Hochzeit”, darauf 
ba nah einer Anekdote bearbeitete Stud „Monsieur Garat”. Nun 
erfi folgte ein erfolgreiches Luftfpiel: „Les pattes de mouches“, auf 
dem Gymmaſe, nachdem es erfi hatte auf dem Vaudeville gegeben wer⸗ 
den follen und hierdurch in der Aufführung wahrſcheinlich verzögert 
war. Die Kritit fand, daß „Pattes de mouches” nad Edgard Allan 
Bo gearbeitet fei. Drei Monate fpäter erſchienen auf dem Bauberille 
„Les femmes fortes". Wieder ſecht Monate fyäter und es folgten 
gleichfalls am Vaudeville „Nos intimes“. Im Sommer 1861 brachte 
das Gymnaſe ein Stüd, weder Luffpiel, noch Bauberille, noch Boffe, 
„Piecolino” ohne erwähnenswertken Erfolg. Im laufenden Jahre 1862 
lieferte Sardon noch für das Theätre francais „La papillionne”, ein 
einactiges Stück, das vurchfiel. Tage darauf brachte von ihm das 
Gymnafe „La perle noire” mit großem Grfolg. „La perle noire” 
follte nach einer Sardou'ſchen Erzählung „Le medaillon’ bearbeitet fein, 
bie Kritik glaubte dies „Medaillon“ wieder auf Edgard Po zurüdführ 
zen zu müflen. Das neuefle Stuͤck Sardon's heißt „Pres Saint-Gervais’ 
und wird auf dem Theater Dejazet gegeben. 
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dem Titel „Viele Freunde, wenig Freundſchaft“ in Stene 
und täuſchten dad Bublitum in feinen übertriebenen &ı: 
wartungen. Man hatte vielleiht nod eine Votenzirug 
jener fteberhaften @lemente erwartet, wie fie Ale 
Dumas Sohn zu bieten verftand oder verfteht, und fun 
ſtatt veffen ein’ halb nad der Tragödie, Halb im die Pok 
ausſchweifendes Stud mit einer zwar trefflichen Idee, di 
indeß vor noch nit gar zu langer Zeit von zwei ang 
nit ganz untergeorbneten Dramatitern in den „Selle 
Biedermännern” (,Faux bonhommes”), wie man m 
Stüd bei uns nannte, ganz hübſch ausgebeutet war. 
Vielleicht genügten „Nos intimes’ im Dialoge aud) kein: 
wegs, fofern man dabei an ven Glanz und tie vorttefk: 
lichen Schlaglichter im Dialoge des jüngern Dumas dad, 
felbft wenn die deutſche Ueberfegung von „Nos intimes 
beffer ausgefallen wäre, ald fo eine UWeberfegung zum 
ſchnellen Bühnengebrauche auszufallen pflegt. Wie und 
warum alfo mit einem male Sarbou ein flegreicyer Dre: 
matifer? Warum, da Sardou in „Nos intimes” nd 
Seite der Idee und auch der ganzen Handlung gar niät 
originell, vielleicht noch weit weniger originell als in fi: 
nen „Les femmes fortes” (in Deutſchland Hier und da wel 
als „Der Brauen wahre Stärfe” gegeben; auf das ad 
an einem wiener Vorſtadttheater gegebene Sardenſche 
Baudeville „Piccolino“ fheint man ſchon früher in Barid 
feine allzu großen Hoffnungen gefegt zu haben) ober im 
„Letzten Brief’ aufzutreten vermodte; warum, da Gartes 
bie Quelle, aus der er gefhöpft hatte, theilweiſe wenig: 
ftend geſchoͤpft hatte, nit einmal verleugnen fonare? 
Die ed eben in der dramatiſchen Literatur geht, wieder 
einmal ein Beifpiel von dem unergründlichen Bühne: 
glüde, das mit feinen Launen dem einen ſchmeichelt, um 
den andern zu verwerfen. Und nod, weiter, wie Roste- 
gut andeutet, daß eigentlich Sardou, beffen Freunde und 


auch die Schaufpieler auf einen Ball des Stücks ger 


fein mußten, einer einzigen bedenklichen Scene wegen ge⸗ 
faßt fein mußten, und der vorausfihtlide Durchfall ſchiag 
zu einem Triumph um! (Man erzählt etwas Aehnbches 


von der Bird Pfeiffer, indem fie von zmei zugleih ge: | 
fhriebenen Stüden auf die „Waiſe“ fehr menig, ui 


„Roſe und Röschen“ viel Hoffnung fegte. „Refe and 
Röschen“ machte wenig, die „Waife erhielt einm Welt⸗ 
ruf) So haben wir denn in Sarbou wieder einen vor 
jenen friſch und leicht fortfchreibenden Autoren, tie rang 
zu den Schaufpielern Hintreten und fagen können: „Jé 
babe das Meine gethan, d. 5. ein bühnengerechtes Stẽe 
gefährieben, nun thut das Eure. Bringt ihr es zur, 
fo theilt ihr den Sieg mit mir, wenn nicht, fo fällt die 
Schuld faft nur auf euch, weil ihr'8 nicht verſtanden. zu 
flegen.” Da läßt es ſich fehr wohl venfen, für weide 
Ehrenſache es franzoͤſiſche Schaufpieler anjehen, mit einem 
Sardou fiegreich hervorzugehen. 

Gönnen wir nun aus der Zahl der zu beſprechee 
Zuftfpiele den fogenannten „hiſtoriſchen“ den Bortunx 
Den fogenannten hiftorifcpen!' Leider nämlich, wie wir dei 
fon oben andeuteten, bildet hei einer grofen Ange 
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der Luſtſpiele die oft mit Haaren herbeigezogene hiſtoriſche 
Staffage an ihnen das einzig Loͤbliche. Bei vielen Luft: 
fpielen — wir ſehen deren in jedem Monate über die ber: 
liner Bühnen gehen — muß diefe hiſtoriſche Staffage dad 
ganze Stüd halten. Glücklicherweiſe find unter den und 
vorliegenden vier Stüden zwei von beilerm Gefüge. Aber 


doch in einem tritt uns die hiſtoriſche Made in ver leich⸗ 


teflen Haltung entgegen. Diefes eine heißt: 


1. Hochzeit oder Feſtung? Originalluſtſpiel in drei Arten. Bon 
Heinrich Dreher, Wiesbaden, Limbarth. 1859. 8, 
15 Rgr. 


Heinrich Dreher begegnete uns ſchon mit einem Melodram 
„Körner. Es war nicht viel; diefes „Hochzeit oder Feſtung“ 
iR auch nicht viel mehr. Der alte hd knurrt und Rampft Bi 
Acte auf der Bühne umher, um fchlieglich die Liebenden glück⸗ 
lich zu machen. Der arme alte Brig, wenn er boch nur wieber 
auffleden und mit feinem Krüdftod allen voreiligen Dramatifern 
in die. Barade fahren fünnte! In der Mehrzahl der Hiftorifchen 
Luffpiele agirt er als beflagenswerther Kleinigkeitsfrämer, if 
der Träger fauler Anekdoten und Schnurren nnd benimmt ſich 
wie ein alter nergelnder Schlafrodsheld. Aber mit der hiſto⸗ 
rifchen Gtaffage und der weltbefannten Phyſiognomie wird nur 
zu leicht aller Welt Sand in die Angen gefreut, daß fle zuft: 
Welch ein Held!” Beinahe könnte man das auch bei diefem 
„Hochzeit oder Feſtung“ rufen, beinahe, aber doch nicht ganz. 
Dreher fcheint für Fleinere Sachen Geſchick zu befigen, ex weiß 
bühnenmäßig, aber in der gewöhnlichften Weile bühnenmäßig zu 
ſchreiben, für ein breiactiges Originallufifpiel jedoch fehlt ihm 
nach dieſer Probe die volle Kraft. Der alte Brig will nad) 
Dreher's Angabe den Grafen Liebengold mit der Gräfin Bertha 
von Treuenflein vermählen. Diefe Bertha liebt aber den Lieu⸗ 
tenant Morig von Ehrenfeſt. Natürlich wird fie fi von Morig 
von ChrenfeR entführen lafien. Leider wird bie Intrigue vers 
raten. Obenein, d. 5. um die Verwirrung ſtark zu machen, 
hat der Lieutenant von Ehrenfeft mit feinem Bruder, dem Gres 
nabier von Ehrenfeft die Rollen gewechfelt. Beide find reif für 
die Feſtung. Da kommt der alte Brig zu guter legt zu der 
richtigen Erfenntniß, daß fein Protege, Hanptmann Graf Lies 
bengold, ein elender Kerl und ber Gräfin Bertha von Trenens 
Reim nicht werth fei. Er quält als chrenwerther Charaktervater 
die Liebenden noch ein Weilchen, läßt dann bie Gebrüder Gh⸗ 
renfeft recht gehörig avanciren und gibt die Liebenden zufammen. 
Mehr verlangt ein genügfames Publikum nicht. 
Ein Euriofum eigenthuͤmlichſter Art findet ih in: 


2. Theodor, König von Corfica. Eine Komödie in fünf Acten. 
Bon Erwin Schlieben. Berlin, Hann. 1860. ®r. 8. 


Ein Mufterluftfpiel können wir es nicht nennen. Schon 
der Gedanke, den nicht gerabe unbefannten Abenteurer, ber fich 
zum König von Gorfica aufwarf, in einem Gtüde eblerer Rich 
tung zu verwenden! Als Held eines ernſten Stücks beſitzt er 
eine viel zu fomifhe Natur. Und binwieberum ale Luftfpiels 
floff iſt der Stoff viel zu ern. So warb benn aus bem Stüd 
ein Mittelding von Tragödie und Luftfpiel, ein Mittelding, das 
Sclieben mit der Benennung „Komödie glauben mag recht: 
fertigen zu fönnen. Doch wären wir mit dem Gtüde vielleicht 
äuftiedener, könnten wir der Begabung Schlieben’s nach irgend» 
einer Seite hin eine beflimmte Bedeutung abgewinnen. Zwar 
Sefen füch feine Berfe leidlich; fünffüßige Lam en aber thun es 
allein nicht. Die Eharafteriflif der Serfonen iſt oberflächlich, 
uweilen fogar etwas gemöhnlih. Am meiften nehmen wir Ans 

oß an ber ganz teodenen, humorlofen Natut des Theodor. 
Schlieben war jedenfalls mit ſich ſelbſt nicht einig, was er aus 
dem Helden machen follte. @inen bloßen Hanswurſt, dann wäre 


die Komödie zu einer reinen Farce abgefallen; einen nach irgend⸗ 
welchen edlern, pfychologifch zu begrändenden Motiven handeln- 
den Aventurier, dann wäre der Schwerpunkt der fatirifchen Ab⸗ 
fit ganz verrüdt. So warb benn aus bem Theodor, wie ges 
est, ein echter Theaterpuppenheld. Auch bei den andern Per⸗ 
Ionen vermiſſen wir bie feinere Schattirung der Charaktere. Faſt 
unleidlich důnkt uns Theodor's Gemahlin Aurore, orbinär ganz 
und gar Theobor’s natürlicher Sohn Friedrich. Schlieben if, 
foviel wir wiffen, eim noch junger Mann, er gewann vor we— 
nigen Jahren in Königsberg mit einem Drama einen Preis. 
Sollte er ſich bereitd überarbeitet haben! Aus biefem „Theodor“ 
fpricht offenbar eine dramatijche Müdigfeit, die, follte fie nicht 
mehr zufällig unb vorübergehend fein, um fo ftärfer zu befla= 
en wäre, ala Schlieben die Schwächen ber Anfänger, die Sucht, 
haraftere auf bie Spige zu flellen und fortwährenn an bie 
Garicatur zu ftreifen, noch feineswegs überwunden hat. ins 
zelne Scenen heben fid) burd) den frifchern Ton aus dem Gan— 
en vortheilhaft ab; einzelne Situationen laffen auch nicht an 
e immerhin nicht gering zu ſchaͤtzenden Begabung des Berfafers 


zweifeln. Zu biefen legtern zählt die Verfchwörung der Gorfi- | 


canerinwen gegen ben Lieberlichen Friedrich, fowie bie fomifche 
Morbfcene zwifchen jenen und biefem, 
Einen im ganzen recht erfreulichen Gindruck Hinterläßt 


3. Prinz Lieschen. VPoſſe in drei Ahfzügen. Bon Morig 
Heydrich. Dresden, Runge. 1861. 16. 15 Nr. 


Gleich dem „Tiberius Grachus'' Heydrich's ift auch „Prinz 
Lieschen“ mit größter Sorgfalt gearbeitet. Das Genre bes „Prinz 
Lieschen“ ift hiftorifchs romantiſch. Mehrfache Aufführungen in 
frühern Jahren (‚Prinz Lieschen” muß feine zehn Jahre recht gut 
auf dem Rüden tragen) haben für die Bühnenmäßigfeit des 
Stücks geiprochen. Doc aber mäfelte man hier und da; man 
fand die Figur des Oberfifchmeifters von Günther fehr ſpaßhaft, 
wo fie gu dargeftellt ward, man nannte fie aber auch carifirt. 
Etwas Richtiges Tag zu Grunde, wenn man meinte, das Stud 
erlange vielleicht gerade dieſer Figur wegen nicht ben vollen 
Erfolg, den es eigentlich verdiene. se nennt fein Stüd 
ausdrüdlich Poſſe, wol zumeift dieſer überfomifchen Figur des 
Dberfifchmeifters wegen; wir würden das Stüd unbedenklich 
Luftfpiel nennen, wenn eben nicht in der Figur bes Oberfiſch⸗ 
meifters verſchiedene Züge der ſtarken Garicatur hervorträten. 
Die Idee, des Stüds ift fehr romantifh, der Stoff aber body 
durchaus real und wie für das Luflfpiel geichaffen. Inwieweit 
Heydrich der wirklichen Geſchichte und der Erzählung aus Bolfes 
mund folgte, bleibe dvahingeftellt, kurz und gut, Heydrich's Helbin 
ift Lieschen, die Tochter bes Webermeiftere Zeddel. Lieschen foll 
den Schneidermeifter Chriftoph heirathen. Sie liebt indeß den 
Deberburfchen Mathes. Einer romantifhen Schrulle zu Liebe 
verläßt Lieschen das väterliche Haus und wandert in ber Tracht 
eines Schulmeifters in die Welt hinaus. Als folcher fommt fie 
in einer Schenfe mit dem Herrn von Günther, dem Oberfiſch⸗ 
meifter auf einem föniglichen Provinzfchloffe in Berührung, wird 
von dieſem für den incognito reifenden Kronprinzen gehalten und 
gibt, auf die Meinung des Hrn. von Günther eingehend, zu 
den fpaßhafteften Gituationen Anlaß. Der Irrthum löft is 
auf, nachdem ber wirkliche Kronprinz incognito angelommen. 
Diefen dankbaren Stoff behandelte Heydrich mit flellenweife vors 
trefflichem Humor, er fchrieb in wirklich volfsthünlichem Sinne; 
allein er ging in der Narretei etwas zu weit, indem er den 
Oberfifchmeifter wie gefagt zu einem Muſterbilde der Rarrheit 
und Dummheit machte. Die Vorliebe für derartige, die Narrs 
heit Ei leich perfiflirende @infaltspinfel ftedtt gerade oft in den 
bega 16 Dramatifern, fie erzielt dann aber faft immer und 
um fo gewifler, je natürlicher bie — Perſonen gezeichnet 
find, einen Widerſpruch zwiſchen der Abficht des Dichters und 
der Wirkung auf das Buslifum, das fi) mit dem verfiflirenden 
Elemente in der fomifchen Figur par excellence nicht recht 
abzufinden weiß. 


D 
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4, Boltaire. Luffviel in fünf, 


Acten. Bon 3. 2. Klein. 
Berlin, Guttentag . 22% Rer. 


Me befinden uns im Jahre 1778 theils zu Berney, auf 


Voltaire's Landfig, theike zu Kae Wir fehen eine Heine Lie- 
Geöintrigue in Scene rn 
feine gerade hubſche 
einen Kampf für und g die Ueberfegung eines Shafipeare's 
fügen Dramas, bei dem Voltaire auch feine ſchoͤne Rolle ſpielt. 
Doltalre und Richelien, nach einer Seite hin bie Hauptperfonen 
des Ruftfpiels, und doch fpielen fie feine durchaus nobeln Rols 
ien! Aber find fie dafür nicht durch das umfaffende Wiften des 
Berfaffers mit einer Fälle hiftorifehen Details ausgeftattet? Das 
wol! Ahlen was ber Bedeutung ber beiden Perfönfichkeiten ent⸗ 
ſchieden ſchaden möchte: fie perfifliren ſich zu oft ſelbſt. Wir 
Berufen une dabei zunächft auf den Schlußeindruck bes Ganzen: 
er wird ſicherlich nicht glänzend fein. Richelien iR vom Dichter, 
wie uns bünft, mit etwas zu fouveränem Hochmuthe behandelt. 
Seine Liederlichkeit gereicht dem Stücke und ben Intentionen bes 
Dichters ficherlich nicht zum Vortheil. Vebrigens ift das Stück, 
wie das von dem geiftvollen Autor nicht anders ® erwarten, 
mit vielem esprit gefejrieben und, was für feine Kunft ſpeciell 
noch mehr bedeuten will, der Verfaſſer Hat ſich vor ben unge: 
heuerlichen Situationen gehütet, mit denen er in frühern Wers 
fen nur zu freigebig war. Doc aber halten wir einzelne Sces 
en für bevenflich. Zunächft Richelien's Erfcheinen im Dach⸗ 
ftübchen im dritten Arte; überhaupt faſt alle Scenen, in denen 
Richelien auftritt. Der DVerfaffer kann feine beutfche Natur 
nicht verlengnen, d. 5. er will die franzöftfchen Berfonen nicht 
nur charaftergemäß fchilbern, nein, er muß fich an ihnen auch 
reiben. Diefes „den Perſonen den Tert lefen‘‘ eigt fich vors 
nehmlich auch in der fünften Scene des vierten Acteo zwiſchen 
Mercier und zwei Edelleuten. Wir charakteriſtren den ganzen 
Ton des geiftvollen Verfaſſers wol am beſten burch einen Abs 
ſchnitt aus diefer Scene. Mercier erwidert, da ihn ein Edel⸗ 
mann „‚Feberhelb‘‘ genannt: „Federheld! Die ſchlechteſte Feder, 
Zeiſig, Hat mehr vom Mann ale deinesgleichen, fie hat 
och einen Bart! Federheid! Eäfar's Schwert würde der Roſt 
efien, wenn feine Feber es nicht bianf erhielte für die Nachs 
tvelt, feine und anderer Federn. Unflügger Knabe: Und Fried⸗ 
rich, Preußens großer König — mit einem Strich feiner Schrift: 
ſtellerfeder Töfcht er deine Stammtafel aus! Es brauchte 
Heldenklinge nicht, um eure ganze Sippe — Vaͤter und Groß⸗ 
väter — uber den Rhein zurüdzujagen — ein Flederwiſch thut 
es auch! Federheld! Wart’, ich will dich befedern, bu Kinders 
fufuf aus Leber und Bappe! Du Piepvogel aus dem Raritäten: 
cabinet, du Ente des Mechanifers Vaucanſon!“ 
Gewiß verdient diefer „Boltaire”‘ unter unfern hiſtoriſchen 
Luſtſpielen einen Chrenvlag, fehon weil wir in ihm nicht den 
nachgerade widrigen politifchen Tiraden begegnen. In Voltaires 
Feindſeligkeit gegen Shafpeare liegt ein urfprünglich komiſcher 
Zug. Zu redit ergöplichen komiſchen Situationen Führt denn 
auch die recht hübsche nee, daß ber Günſtling Vol⸗ 
taire's, Prosper von Morival, diefer Beindfeligfeit durch eine 
pfeubonyme Ueberfegung des „Hamlet“ neue Nahrung gibt. Dazu 
efellt fich als intereffant eine Entführung aus dem Nonnen: 
loſter; dazu kommt noch als 
Secretaͤr Wagnirre: — nun was wünſcht man mehr! Wenn auch 
nicht alle Aete, bie erſtern (ber erſte insbeſondere) hinterlaſſen 
einen durchaus heitern Eindruck. 


Auch in den nachfolgenden Almanachen und Samm⸗ 
lungen findet ſich das hiſtoriſche Luſtſpiel vereinzelt vor. 
Namentli unter der alten guten Firma: 


5. Jahrbuch deutfcher Bühnenipiele. Herausgegeben von 5. W. 
Bubig. Vierzigfter und einundvierzigfler Jahrgang für 1861 
und 1862. Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1861—62. Gr. 8. 
Jeder Jahrgang 1 Thlr. 20 Nr. 





i der ver Herzog von Kichelieu 
e fpielt. Wir erleben zu ginn Zeit 


Allerweltsfactotum Voltaire's 





Hat Zeit feiner Tangen Dauer mit Aueſchluß alles Ganötalin 
und Niedern manch Gutes geliefert, manche verdienſſliche nt 
matiſcho Gabe vor Borge t bewahrt. Bon dem Geraunhe, 
3.@.$ubig, bein immer noch mit berounberungsiwürbiger ih 
keit igen, bietet der erſtere Jahrgang ein dreiacki Fine 
liches Luftfpiel „Sophie Deploff“ und ein einacti ned i 
Leip KM der fegtere ein Melovram „‚Sappho‘' und einen ds 
Boch el ſehr ergoͤtzlichen Eerz „Die Abgeorbneten ai In 
Bühne”, in dem durch die ————— Perſonrn ( Cchetie 
lerin, Dichter, Dame, Aſſeſſor, Student, Commis, Eispe, 
Knieriem) die verfehiedenen dramatiſchen Richtungen vom hoq 
teagifren bis zum RNiedrigkomiſchen mit Einſchluß de Im 
und des Ballets gekennzeichnet und durch bem vermirkhe 
Director als berechtigt anerfaunt werben. „Sappho” war be 
reits 1816 im berliner Opernhanſe mit Muft von 3. Yin 
Weber zweimal, zus Aufführun ebracht. Als Melorem herr 
es einer erften dramatiſchen Kuͤnſtlerin eine —— 
zur Entfaltung der mimiſchen und declamatorifcgen Kräfte: & 
will aber durchaus von einer bebeutenden Känſtierin dahel 
fein. „Bei Leipzig“ verdankt feine Entftehung wol patrisäeen 
Zweden. Es gibt dem Siege deuticher Waffen einen wii 
Ausdeud. „Sophie Deploff' eublich, das umfänglichite der ge 
lieferten Bubip’ichen Stüde, behandelt eine Epifode and vr Kt 
nach dem Giebenjährigen Kriege. Die Anne Sophie Daki 
diente als Golbat unter dem Namen Buſchmann. Bk fen 
fie nach dem Kriege im Haufe des Oberflen von ber Hal = 
Kolberg. Bom alten Fri wird ihr als Mann ein veipedakı 
Unteroffizier befter Gonbuite zugeſchickt, es ift das zufällig ð 
frügerer Geliebter. Diele obang auf Befehl Iclingt it 
als Epifode um eine amdere Liebesgeichichte zwifchen der Aan 
des Dbeeſien und einem Theodor von Köhring; einige Back: 
felungefeenen vollenden den beluftigenben Cinbrud; bus Sk 
toürde einem anfpruchslofen Publikum gewiß gefallen. 

Bon Charlotte BirchsPfeiffer bringt jeder Jahraım 
eine Orbeit, dener „@bith‘‘, Schaufpiel in nier Acien, Die „Qu 
Kind des Blids“, Original: Charafterluftfpiel in für Anm 
Bir geben der „Evith”‘ vor dem „Kind des Glüce‘ deu Teru 
Schon feit etwa zehn Jahren liebt Charlotte Birh:Bed 
förrifche Mäbcgennaturen, die ſich durch bie Liebe curirm ufe- 
Durch die Cigenartigfeit ber Soßmann hat fie fh im der bien 
Zeit indeß fo fehr in die Badfiichnaturen verliebt, daf mu # 
Rritifer entweder ein winbiger Jüngking oder ein abge Ol 
fein nmf, um an ber forcirten Naivetät durchaus Gealı P 
finden. Darum fagt uns auch dus „Kind bes Wild‘ wi 
weniger zu als bie „@bith, ba bie Natur ber leptern eu 
pſychologiſche Begründung wirMich zuläßt, das „Kind bes ih 
indeß gerade durch pipchologifch nicht lösbare GoulifienGperiin- 
eigenfchaften frappiren foll. Une fcheint es geradezu 
fi die ultranaiven Bartfifche zu den bieberften Kran, M 
bingebendfien Geliebten und edelſten Gattinnen eutrin ja 
Iaffen. Es liegt weit näher, daß ays einer altkluga Dir 
naivetät das capriciöfefte Wefen hervorgeht, daß m Br 
fierbadfifchen, wie der Hermance im „Rind bes Gilt ix 
taffinirteften, fofetteften rauen werben. Uebrigens habs W 
der Virch feier ſchon oben unfere befonbere Rewer MP 
flattet. Zur „Edih mur noch die Bemerfung: eb lit | 
legte Act in doppelter Baflung vor. Die erfie Anlage wei 
Actes erfchien den Freunden der Verfaflerin zu gewagt. Im 
lotte Birch Pfeiffer milderte deshalb den Musgang. Gpärtt 
erklärten indeß verfcgiedene Directoren ben ‚a 
urfprünglicyen Anlage für buͤhnlich wirffamer, und ſomi ve 
läßt e6 die Verfaflerin dem Gefchmade eines jehen, jene ed 
diefe zu wählen. Uns fagt die zweite Bearbeitung met it 
In der erflern flreift die Berfafferin mit einer Mahnkuurs 


Dies Zahibud verjetgt feine ran. Bwede, aber u 


Act in dx 


“ins hochttagiſche Gebiet, und dieſes Gebiet Liegt ihrer genit 


lichen Mufe etwas fern. 


Im Jahrgang für 1861 findet ſich außerdem noch ein fie’ 


actiges Luſiſpiel von Rudolf Gende: „Der neue Aimon, w 








vom L. R. Siembt ein fünfactiges Luſtſpiel: „Wit gleichen Waf⸗ 


aufbewahrt. Genie befipt ein undeſtrittenes 
für das Lufifpiel, aber er fcheint etwas mürbe gemacht zu fein; 
er mödte Gutes liefern und hat doch fi zu oR von dem 
Nauſche des gewöhnlichern Bofienerfolge gefoftet. Erzielte „Der 
nene Timon“ auf der Bühne auch dauernden Erfolg, fo 
behauptete er fich auf ihr anfänglich dach ganz ehrenvoll. ‚Mit 
leichen Waffen‘ von Eiembt iR ein Anfängerftürl, im erſten 
Are gut angelegt, auch mit vieler Routine weiter gefährt, zulept 
aber mit Elementen gemifcht, die für ein feines Luſtſpiel nicht 
paſſen. Es handelt fi im Städe um bie Bernichtung bes 
Einfinffes einer Gräfin von Graͤnitz und ihrer Greaturen. Der 
Für iR edel gehalten, geräth aber durch die irrthümliche Eut⸗ 


Iten. 
* Der Jahrgang 1862 gibt aus dem Nachlaſſe von Agnes 
Franz ein — Liederfpiel: „Das geſtoͤrte Winzerfeft‘‘, 

Das, mit habſcher Muſik ausgeſtattet, billigen Auſprüchen ges 

nügen und ein Stündchen unterhalten möchte. Das nach einer 

2 Begebenheit bearbeitete Schauſpiel von I. C. Erhardi: 

Schwaͤchen und Ränte”, variixt das ſtets wirkſame Thema ber 

feindlichen Brüder, Wäre die Handlung gebrängter, würde das 
Stück gewinnen. Das Talent bes-Berfaflers können wir weder 
Heransftreicdhen noch auch antaften. Mit dem Gingeflänbniffe 
„nach einer wahren Begebenheit” nimmt er unfer Urteil volls 
Mändig gefangen. Bir müſſen Weiteres von ihm hören und 
Sehen, um feine — —— „Prinz und Apotheker, 
Over der lebte Stuart”, Luſtſpiel mit Geſang im vier Acten won 
5 riedridg Adami fpielt im ae 1745 an ber norbwefllichen 
Küfe Schottlands. Der Einfall Karl Ehuard Stuart's, Eufels 
Des vertriebenen Jalob H., in Schottland wirb verherrlicht, die 
Mettung des Bringen vor ben en ifchen Soldaten durch die Vers 
roechfelung mit einem Mpntheferiehrling ermöglicht und dieſe 
ZBermechfelung zu vielen komiſchen Scenen beunpt. Das Epis 
jopenhafte und Genrehafte überwiegt im Stüde zu fehr; ber 
erie Art if wicht ſtraff genug geh ‚ ber Binbrud bes Gans 
em doch aber überwiegend günfiig. Der Gefan im Stüde 
beschränkt fich auf einige Sieber und Märiäie. Mebrigens hat 
pas Stücd fon fa 20 Iahre auf dem Rüden, es warb in 
Berlin auf ber alten Rönigeftabt zuerfl am 18. October 1842 
z 13 fgeführt. ‘ 


Lußfpiele von Alerander Wilhelmi. Zweiter, dritter 
und vierter Band. Dresden, Arnold. 1856, 1858, 1860. 
8. Jeder Band 1 Thle. 


Die drei Bände enthalten nicht weniger als neun, meiftene 
issastige Gtüde, die fat alle für Driginalarbeiten gelten bürs 
‚2 as Verdienſt Wilhelmi's wäre indeß weit größer, wenn 
e weicht durch eine billige Schablone arbeitete. Seine Städe 
‚Dfer aus dem Leben gegriffen fein. Wo indeß in ber gebildes 
zu Welt it 06 Diode, daß einer den andern auf Schritt und 
rire be 2 Die Realität und Wahrheit, wie fie Wilhelmi 
ebe, ift faft keine, fondern meif die erlogene Theaterwahrheit. 
s Lrefällt den gebilbeten Renſchen hulest ein Efel, wenn er 


> 
>. 
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fa in offen Wilheimi'fchen Gtüden dus widerwärii *33 
und Lauſchen als ben Deus ex machine verwendet ſieht. U 
für eine Kunfı it eo da noch, ein Stück zu fchreiben! Und wie 
iR es mit dem Blicke für das wirkliche © beftellt, wenn ein 
Autor faſt in allen Gtüden biefelben Berfonen agiren läßt, Per⸗ 
onen, bie an und für fich feinen Humor befigen, fondern ihn 
änßerliche Suthaten erhalten! Doch find 
Wilhelmi's Stüde im Ton anfländig gehalten und frei von jenen- 
entfeglich faulen Witzen, auf die allein ſich gewiffe andere viels 
ſchreibende Antoren — wir werden mit einem diefer Herren weiter 
unten noch ein ernſtliches Wort reden — etwas geute thun konnen. 

Bon ben brei Luftfpielen bes zweiten ndes hat „@ine 
ſchoͤne Schweſter“ den größten Umfang: es ift breiactig. Die 
„ſchoͤne Schwerer‘ ift eine durch und durch verwöhnte, launens» 
“hafte, die Familie tprannifitende junge Dame. 
Laumenhaftigfeit entfpringen dem Bruder fort und fort die aͤrg⸗ 
ſten Widerwärtigleiten. So intereffant das Thema, fo will es 
doch durchaus von ber pſychologiſchen Seite behandelt fein, wenn 
das Stück banernd intereffiren fol. Wilhelmi löſte die nicht 
leichte Aufgabe nur äußerlich und damit brachte er ſich um ben 
Erfolg des Stücks. Abwarten” halten wir für eine der ans 
fprugslofeften und netteflen Luſtſpiele der Wilhelmi'ſchen Muſe. 
Die Sitwationsfomif entwidelt ſich ziemlich ungefucht aus den 
verfchiedenen Naturen zweier penfionirter Offiziere, von denen 
ber eine feine beiben Töchter durchaus verheirathen, der andere 
feine Neffen mit den jungen Damen durchaus nicht verheirathen 
will. Der fegtere, flets mit der Naxime des „Abwarten um 
fi) werfende Sonderling verliert natärlih das Spiel. Das 
—— „Ein gutes Herz‘ dreht ſich um die Eigenheiten eines 

häbigen Gutsbeſitzers, der ſich auf fein ‚gutes Berge viel eins 
bilvet und im Glauben an diefes fein gutes Herz allerlei Thor⸗ 
beiten begeht Auch Hier Hatte Wilhelmi eine wirklich hübſche 
Idee. Wäre bie Anlage und Durcharbeitung des Gtoffe fo 
hübſch wie die Idee, dann hätte es vielleicht ein recht nettes 
uffpiel gegeben, ; 

Richt en fo glüdfich getroffen in der Idee feheint une 
das erſte Stück des britten Bandes: „Der legte Trumpf“, 
obſchon biefes gerade an vielen Bühnen @rfolg erlangte. In 
den Gegenfägen der BRänner zu den rauen liegt etwas 
Unzartee, und das plößliche Erſcheinen bes frühern Gelichs 
ten einer ber Hausfrauen wirft zwar erheiternd, aber eigents 
lich bach auch beleivigend. Das einactige „Mit den Wölfen 
muß man heulen“ barf auch nur für ein fehr leichtes Werkchen 
gelten. Gin etiwas pebantifcher Gelehrter wirb getrieben, fich 
in elegante Kleidung zu werfen unb einer jungen Dame eime 
Liebeserklärung — Auf ſolche Weiſe heult er mit 
den Wölfen. el Intereſſe erregt das nach einer Novelle Lion 
Gozlans bearbeitete vieractige „Bu fpät”‘; das Stück befigt das 
entichieden, was der Franzoſe nennt. Bir tadeln Wil⸗ 

Imi nicht, daß er ſich durch die Novelle eines geiftreichen 

ranzoſen zur ge] eines prickemden Stoffe hinreißen 
ließ. Es Hätte das auch einem andern paffiren fonnen. Mir 
fragen nur, wie würde ein Franzoſe den Stoff dramatifirt has 
ben? Zwei junge liebenswürbige — vor ſich zu ſehen, bie 
wie füreinander geſchaffen find und doch durch eigene und ans 
berer Schuld die rechte Zeit zur Verbindung verfäumen, bis es 
wirklich „zu fpät“ wird: dieſe Idee Tann für koſtlich gelten. 
"Allein im vorliegenden Luſtſpiele umſchließt ber Stoff nicht wer 
niger als 20 volle Jahre, und dann iR das Gtüd zwar mit 
einem ebenfo pifanten ale feinen Detail gewürzt, es herricht ein 
ebenfo geiſtvoller als leicht fatirifcher Uebermuth in der Bers 
Inkpfung ber Faͤden und der Anlage der Gituationen ; allein ift 
das nicht das Verdienſt Léion Gozian's, und hat der Stoff an 
Reiz nicht durch die Dramatifirung verloren? Beim Lefen übers 
fieht man viele bedenkliche Stellen, bei der Darfellung aber 
mörhte bie dritte amd vierte Abtheilung bes Stücks gefährliche 
Punkte bieten. Das Gewagtefte dünft uns bie plößlicke Liebe 
des vierzehnjährigen Konflantin zur Mutter der jungen Amas 
tanthe und bie Liebe dieſer jungen Amaranthe zum Vater jenes 
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Vierzehnjaͤhrigen. Mit dem biſtoriſchen Golorit des Stüde — 
es fpielt in Frankreich 1780—1800: unter der Creͤme der Geſell⸗ 
ſchaft — laͤßt ſich vieles, aber nicht alles entichuldigen. Doch 
das Stüd befigt Reize, wenn fie auch nicht bei der Darftellung 
zur Geltung fommen. 

Wilhelmi's dramatiſche Kraft waͤchſt leider nicht mit den Jah⸗ 
xen, das bewei der vierte Band. Er enthält bie Shwächften Stüde. 
Sowol in „Er hat recht‘, als auch in „Durch's Fernrohr if Die 
ſchlimme Manier des Horchens auf die Spige getrieben; die Idee 
namentlich des letztern Stüds iR fehr gefünftelt, die Zeichnung 
befonders der Frauen gemwöhnlih. Don dem letzten Stüde ber 
Sammlung, dem Schwanfe „Bine Anzeige, verlohnt ſich faum 
zu reden. Es hätte im Vulte liegen bleiben follen. 


7. Almanach dramatifitter Bühnenfpiele zur gefelligen Unters 
haltung für Stadt und Land. Bon C. A. Börner. Neun: 
ter Jahrgang. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1861. 
8. 1 Thlr. 15 Nor. 

8. Voflenfpiele von &. A. Börner. Altona, PVerlagsbureau. 
1862. 8. 1 Thlr. 20 Nar. 


Manche dramatifche Schwaͤche liegt dem großberzoglich 
mecklenburg⸗ ftreligfchen Hoftheaterbivector a. D., wie fih Görner 
felbR fo gern nennt, auf dem Gewiſſen. Wie viele deren, das 
wollen-wir nicht unterfuchen: Goͤrner fordert jelbit einen ges 
laſſenen Kritifer förmlich zu einem Verdammungsurtheile her⸗ 
aus. Seine Mufe wendet ſich leider nur an den Geſchmack der 
rohen Muffe. Das ift nun der neunte Jahrgang eines mit Farcen 
angefüllten Almanach! Acht ſolche prätentidfe Dinger laufen 
fchon in der Welt herum. Beim Himmel, in der Gegenwart 
if viel möglich. Wahrfcheinlich weiß Görner gar nicht, was 
er thut. Er weiß wahricheinlich nicht, daß Hinter den Couliſſen 
von leichtfertigen Soubretten und ebenfo leichtfertigen Liebhabern 
eine Unterhaltung geführt zu werden pflegt, die in eine anflän= 
dige Geſeliſchaft nicht bineinpaßt. Uns zum Reformator des 
Eouliffentons aufzuwerfen, fällt uns nicht im mindeften ein. Wir 
müflen aber einen Autor bemitleiden, der glaubt, ein Ton, wie 
er wol nachts um die zwälfte Stunde in dem echten und rechten 
Komödiantenfneipen herrfcht, ein foldher mit lasciven Anſpie⸗ 
lungen und fchlüpferigen Ausdrücken vollgeftopfter Unterhaltunge- 
ton gehöre auf die Bühne. Wie gefagt, wir müflen Börner 
bemitleiden, wenn er in der dramatiichen Literatur durchaus das 
Spricdwort „Alter fhügt vor Thorheit nicht‘ in heransforderns 
der Weife bewahrheiten will. Wir haben eine volle, wahre 
Freude an dem Humor, wenn er fi} rein ‚gibt, wo er fich aber 
nur in Iweibeutigfeiten und an die Zote flreifenben Trivialie 
täten zeigt, muß er uns fo gut wie jeden andern gebildeten 
Menſchen anwidern nnd unfern Blid gegen fonftige Vorzüge ber 
Stüde verfchließen. Schon Görner's Sucht, mit den Perſonen⸗ 
namen ber rohen Maſſe einen Köder hinzuwerfen! Was für 


‚ Namen find das: „Putifarken“, „Glockenſchlapper““, „Puüſterich“, 


„Zwiebelrecht““, „Quaſſelmeier““. Kuhlpadde“ u. f..w.! Der 
as beginnt allerdings freudig zu johlen, wenn er eine 
ame Bräulein Puttfarfen oder Frau Kuhlpadde rufen hört, 
das hat doch einen Anflang an das Zweideutige und Gemwöhns 
liche. Aber auf diefen Janhagel allein zu fpeculiven! Und dann 
dieſe fortwährende Flägliche Darftellung des Familien⸗ und Ehe⸗ 
lebens! Welche Brutalität liegt in der Manier, die Meltern als 
Einfaltspinfel, als Krakehler untereinander, dagegen die Liebe 
der jungen Leute ale tiefftes Bebürfnig der Herzen aufzufaflen! 
Freilich kann fih Börner entichuldigen, er Habe in ben beiden 
genannten Büchern faſt nur Schwänfe und Poſſenſpiele geboten; 
allein auch in dem Schwanf und in ber Pofle bleibt die Bor: 
liebe für Zweideutigfeiten und orbinäre Späße verwerflich, Das 
eine von ihm gebotene Luſtſpiel „Eine freudige Ueberrafcgung‘‘ 
bätte er auch lieber Farce nennen follen, deun edler als feine 
fonfligen Schwänte iit es keineswegs. Die ganze freubige Uebers 
raſchung beiteht in der Verwechſelung zweier Koffer und in ber 
indisereten Deffnung eines berfelben. Verſetze man fich in eine 
gebildete Familie. Der Bräutigam der Tochter vom Haufe iſt | 


foeben angefommen Er verfpricht feiner Braut eine freudig 
Ueberrafchung, bie ſich in feinem Koffer befinden fol. Dirk 
einen Zwifchenfall wird er auf Furze Zeit abgerufen. Unterbefien 
machen fich bie Hausmitglieder an den Koffer. Dieler iR de 
unglüdlicherweife durch einen Barkträger verwechfelt. Ran üfıt 
den Koffer und findet darin Liebesbriefe und Photographier vor 
mehreren Mädchen. Das ift die freudige Ueberraikung! Be 
bleibt da poetifcher Taft, Anſtand und Zartgefühl! Ja km 
Schwanke „In PBormont, oder er fennt bie ganze Welr“ kg 
der Witz in der Zudringlichfeit eiues hamburger Malters, die 
beifpiellos dafteht; in „Deines Onkels Echlafrod‘‘ aber werier 
wir eines alten fabenfcheinigen Schlafrocks wegen burd kei, 
vier Hünfer und Etagen sehegt, ohne bag ein Enke hie 
Heperei abzufehen if. Etwas Charakieriſtiſch-Komiſches fure 
wir indeß hier im erfien Act in der Auctionsfcene, die beweik, dej 
Görner Maß halten kann, wenn er will. Der Schwant, „Haus 
will heirathen“, gilt uns für vollfländig unbedeutend. Damit 
wäre der Almanach erledigt. 

In dem Buche „Poſſenſpiele“ leiften die drei Porken „Alles 
duch Magnetismus’, „Die Waife von Berlin‘ (Berfilage der 
„Waiſe von Lowood“), ‚‚Drei nette Jungen” an Kalaurı mb 
Blattituden, faulen Situationen u. f. w. das nur irgend Big: 
lihe. Um das Zaubermärchen „Prinz —— — aber dal: 
ten wir es fchade, daß es nicht von einer geläuterten Kraft übe 
arbeitet und von den craflen Elementen gejäubert if. Wir wihen 
freilich augenblidlih nicht, wie viel von der Erfindung didıs 
Stüds, wie auch der übrigen Stüde, Görner allein zufogmt, 
oder ob ba nody etwaige ungenannte Mitarbeiter waren: jedes⸗ 
falls bietet „Prinz Honigfchnabel” eine fo große Fülle von Etrf, 
theilweife fo angenehme Situationen (von den unamgencan 
reden wir nicht weiter), daß fi) mit Ansmerzung alles Grafen 
und Unfchönen in ber Handlung und im Dialog daraus m 
recht erträgliches Ausftattungsftüd für das Volk machen lic. 


Der Charakter der mehr oder weniger gemöhnliger 
Mache zeigt fih auch bei nachfolgenden kleinern Bern: 


9. Schlau muß man fein. Schwanf in einem Act. Bor ?. 
Meron. Berlin, Rahn. 1860. Gr. 8. 4 Na. 

10. Aud eine Tante. Luftjpiel in einem Act. Don 2. Rt: 
ron. Berlin, Rahn. 1860. ®r. 8. 5 Ngr. 


Schwank wie Lufifpiel, Luffpiel wie Schwanf gleig am 
felig in der Erfindung. Aber beide vermeiden body wenigäs 
die allzu flarken Anzüglichfeiten und Zweideutigfeiten. Berie: 
Dane find in beiden bie unerlaflichen Hebel der Has: 
lung. In beiden werden dieſe Berfleivungsfcenen von verlicktea 
Studenten in Srene gejept, bie an Plattheit der Rede mit jaen 
Schneiders oder Schuftergefellen wetteifern fünnen. Da in ns 
einen Stüde außerdem ein widerhaariger Vater, in dem awcz 
eine widerhaarige Tante auftritt, in beiden auferbem die janyn 
Mädchen ohne Fehl nach der Theaterfchablune gezeicer: Kid, 
das tragen wir hiermit pflichtfchuldigft in das Sündemegiſter 
ber dramatifchen Literatur ein. 


11. Neue Sololuffviele. Bon 3. Krüger. Erſter und je 
ter Theil. Altona, Verlagshureau. 1860-61. 12 % 
dder Theil 12 Nur. 

— Productionen verdanken wir glücklicherweiſe der 
Virtuoſitaͤtsſucht unſerer heutigen Mimen uud Miminnen. Kri— 
ger hat zuweilen einen netten Ginfall, er knittelt feine Verie 
auch ganz leidlich zufammen, jüdelt und ſpricht dem beriur 
Jargon: das ift alles, was fih über die Sololuflfpiele ſeze 
läßt. Die beiden ſchmaͤchtigen Bänden enthalten einen ganze 
Hanjen ſolcher Scenen. Nach jedermanns Belieben: „Ich weit 
wol ein Mann fein‘, „Ein fchöner Tranın“, „Nach dem Bahr 
„Der befte Pantoffel“, „Leiden eines fübifchen Ghoriften‘, „Het: 
a Eheftandserercitien‘‘, „Des iumgen Mattoſes Gem 
kehr“, „‚Kuftfchlöffer eines berliner Stubenmädchens“ u. 1. m 
in der Ausführung alle über einen Leiften gefchlagen. 
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12. Ein Abenteuer auf der Eiſenbahn. Voſſe mit Geſang in 

De Arien. Bon Sraf Ulrich Baupiffin. Mitona, 

mpel. 1862. 8. 74 Rear. 

Wünſchen wir, dag Graf Banbiffin den Gefahren der Poſ⸗ 
fenfabrifation entgehe. Schade wäre es um bas in dieſem, Aben⸗ 
tener auf der Eiſenbahn“ befundete Talent, wenn es die Sucht 
nad blos Fomifchen Situationen und. das Hafchen nad) einem 
Effect um jeden Preis nicht übermände. Die Idee ber Bofle 
dürfte infofern nen fein, als darin ein Säugling die Hauptrolle 
fpielt. Wir machen indeg den Verfaſſer ernfllich anf die Zwei⸗ 
deutigfeiten aufmerkfam, zu denen diefer Säugling Anlaß bietet. 
Möge fih der Berfaffer um alles vor fernern derartigen Zwei: 
dentigfeiten hüten. @in geduldiges Publifum möchte zuerit über 
die wirklich Fomifchen Situationen lachen, in die der Student 
Flint ale Wärter des Säuglinge geräth, weiterhin fönnte es feinen 
Unmillen indeß anf bedenkliche Weiſe geltend machen. Unb von 
einem ungebulbigen Publikum reben wir erſt gar nicht. Es liegt, 
anfänglich etwas Komifches, fpäter aber etwas Peinliches in der 
Idee, einen Unmündigen ale Spielball zwifchen fo und fo vie 
len Berfonen zu verwenden. 


13. Eine Poſſe per Dampf oder Narrenftreihe am Himmel 
und auf der Erbe. GarnevalssPreisflüd mit Gefang und 
Tanz in vier Acten. Bon Max von Heßling. Mainz, 
Schott. 1859. 12. 10 Nor. 


Zum erſten male von der mainzer Barnevalsgefellihaft anı 
6. März 1859 aufgeführt, möchte bie Poſſe ihren Titel infofern 
sechtfertigen, als fie wirflich per Dampk gefchrieben zu fein 
fcheint. Der Berfafler it Schanfpieler, hat in fo und fo vielen. 
Stüden mitgefpielt und befigt die Yertigfeit, aus 99 Stüden 
das hundertfie zufammenzufchreiben.. O opti die Bofle nur 
der Wusgelafienheit nad allen Gelten Rechnung tragen will, 
fo überragt He doch am wirklihem Inhalt und Lebendigfeit der 
Handlung viele der gepriefenen berliner Repertoireſtücke. Auch 
herrſcht darin noch ein gewiſſer Anſtand, wie man ihn in einer 
Fa ſmachtsfarce gar nicht erwartet. Wir wenigſtens hatten uns 
bei biefer „Bofle ver Dampf” auf weit fchlechtere Witze gefaßt 
gemadt, als wir in ihr fanden. 


14. Zwei Extreme. Luſtſpiel in vier Acten. Bon rip Eitks 
born. Düffeldorf, Kaulen. 1859. 8. 10 Rgr. 


Die Extreme find ein durch feine Derbheit anftoßender Ritt⸗ 
meifter und ein fig durch Heuchelei im eine Bamilie einfchleichens 
der Komddiant. Das Luftfpiel leidet an Uebertreibung und ers 
fcheint in vier Acten viel zu ge Bon ber Gharafterifiif 
fammtlicher Perſonen if nicht viel Gutes zu melden und ebenfo 
wenig von der Berfnüpfung der Faͤden. Der Berfafler trieb 
die Gegenfäge auf die Spige, ohne bie Gharaftere an einer 
interefianten Handlung berauszubilben. Das Luftfpiel dürfte der 
Uebertreibung wegen ebenfo gut Poſſe als Luffpiel fein. 


15. Liebe mit Hinderniffen. Lokalpoſſe in, Dammſchdätta Mund⸗ 
aht” und zwei Acten. Allen Breunden harmlofen Scherzes 
gewibmet von dem Derfafler. Darmflabt, Ollweiler. 1859. 
8 7% Nor. 

Befcheidenerweife jchrieb ſich der 
befte Urtheil. Für Freunde „harmlofen & 
chen hingehen. Der Reiz liegt_eben in der „Dammſchdaͤtta 


| 
ungenannte Berfafler das | 
ea 
Mundaht”, die Handlung ſelbſt ih Nebenſache. Was uns außer: | 
| 
| 


erzes mag das Werf: 


dem erfreute: der Berfafler zeigt ein nettes Talent für die Genres 
malerei. Das könnte ihm fruchtbar werben, wenn es ihm nicht 
ſchon fruchtbar ifl. 
Den Kreis diefer heitern Stüde wollen wir abfchließen mit: 
16. Scheik Haffan. Luffviel in drei Acten. Bon Henrif 
Hertz. Aus dem Dänifchen überfegt von Graf U. von 
Baudiffin. Altona, Uflader. 1861. 12. 24 Nor. 


Steht dies Luftfpiel in einem innern Bezuge zu ben vors 
aufgenannten, fo nur in negativem Sinne. Es hat Mit ber 


1862. %. 


—— Mache nichts gemein. Geſchrieben von einem Ver⸗ 
affer, ber fich in der Literatur bereits rühmlich hervorgethan, 
geüat es doch wol = für bie Lectüre als für ein an vikante 
erichte gemöhntes eaterpublifum. Das Stück fpielt im 
Drient, ie faft alle orientalifchen Bühnenftoffe, fo ruht auch 
„Sell Haflan’‘ auf einigen Borausfegungen und gefellfchaftlichen 
Berhältniffen, die unfere Geſellſchaft wendet intereffiren oder fie 
nur wenig berühren. Man fann fich lebhaft zum Talente dee 
Verfaſſers hingeno en fühlen unb dies doch weniger wegen ber 
Borzüge des Stüds als vielmehr aus allgemeinern literarifchen 
Nüdfihten. Was wir an „Scheit Haffan‘’ loben, iſt der durchs 
aus edle Ton bes Luflfpiele, mas uns weniger gefällt, die etwas, 
namentlich Act 1, zu genreartige Dehnung des an ſich für drei 
Acte Feineswegs fehr umfänglidien Stoffe. Die VBerwidelungen 
entipringen aus ber Licbe eines Prinz Achmet Mirza zur Su⸗ 
leifa, der Tochter des Fürſten von Ghorafan. Der Statthalter 
von Balfora, Sidi Numan gibt mit den Schattenfeiten eines 
orientalifchen Charafters eine fpaßhafte Figur ab. An der Uebers 
fegung bes Luflfpiele, foweit wir das beurteilen fönnen, wüß⸗ 
ten wir nichte zu tadeln. 3 
‚Den dramatifhen Markt mit abſonderlichen Producten 
zu füllen, mit Werfen, die aus dem Himmel bed über- 
ſchwenglichſten Idealismus oder der poetifhen Selbftver- 
götterung heruntergeholt fein follen, an dieſem Ruhme 
hat es unferer bramatiichen Jugend nie gefehlt. Damit , 
man ja nicht wähne, unfere Jugend ſei nach diefer Seite 
hin, was die Selbftvergötterung oder die Meinung be: 
trifft, plöglih den Stein der Weifen gefunden zu haben, 
etwas vernünftiger geworben, legen mir dem gechrten 
Publikum noch drei Komödim vor, die dem Wahne, ald 
wären fie Mufterfomödien oder huldigten ver freien hu= 
moriftifhen Schöpfung, leider bedenklich Rechnung tragen. 


17. Die fieben Schwaben. Komödie in fünf Acten. Bon 
Auguſt Scheufele Verſuch eines deutfchen claffifchen 
Eußfpiele. Stuttgart, Bach. 1862. 8. 20 Nor. 


Bir tadeln es nicht, wenn fih jemand mit der Brage bes 
fchäftigt, wie wol dem beutfchen Luſtſpiele durch edlere Gebilde 
aufzuhelen fei. Wir tadeln es auch feineswege, wenn uns je⸗ 
mand mit einem Luflfpiele fommt, bei dem wir unwillfürlich 
ausrufen: „in claſſiſches Stück.“ Künbdigt uns aber jemand 
den Verſuch eines deutſchen claſſiſchen Luflipiels an und bringt 
uns bann ein Ding, bei dem wir fipen und ſitzen, drudfen und 
druckſen und ſchließlich gerade fo Flug find wie zuvor, dann hört 
das Vergnügen auf. Augnſt Scheufele mag ben beſten Willen 
beſeſſen haben, aber er weiß noch gar nicht, daß zur Erzeugung 
eines guten Luſtſpiels, von einem „‚claffifchen‘ ganz zu fehweigen, 
noch viele andere lumpige Kleinigfeiten gehören, als blos der 
Wille, mit unfern Boffenfabrifanten nicht auf gleicher Heerſtraße 
zu wandeln. Wenn er bie Erfindung feines Stüds, die Glie⸗ 
derung feiner Handlung, bie Zeichnung der Perfonen u. f. m. 
etwa für claffilch Halt, fo iſt jeder untergeordnete Bühnenprafs 
titus berufen, ihn darob — Anſtatt uns eine Hand⸗ 
lung zu bieten, verſchleiert Scheufele das, was man bei ihm 
Handlung nennen fönnte, durch allgemeine Betrachtungen, bie 
er ben als agirend aufgeführten jieben Schwaben in den Mund 
legt. Was dieſe fieben Schwaben eigentlich bedeuten, ift ung 
völlig unflar geblieben. Uns fcheint jo, als habe der Verfaſſer 
den abitracten Idealismus in Beziehung zur Narrheit oder Mars 
retei bringen wollen, um zu beweifen, daß auch der Menſch des 
reinſten Idealismus öfter, als er es benft, zu Handlungen ge» 
trieben wird, die der Narretei gleichfommen. Es fcheint uns 
fo! Manche luftige Einfälle mögen in den fünf Acten ver Ko⸗ 
mödie herumfchwimmen, fie verlieren aber durch ihre Allgemein- 
heit an Wert. In den Berfen herrfcht eine Willtür, die dem 


86 








622 


befannten „Hans Sachs war ein Schuh⸗Macher und Moet 
dazu“ ziemlich gleichtommt. Um dem Berfafler zu zeigen, was 
man etwa einen dramatiſchen Dialog nennt, Act 2, Wuftritt 1: 
Neſtelſchwab. 
Scehluckt, was ihr koͤnnt. Dort munkelt's in den Büfchen 
As wärs .... das Unthier! 
(Baniiher Schrecken der Schwaben.) 


Allgäuer. 
Großer Neſtelſchwab! 
Du, gleich Vrometheus — auch ein Held, betreffend 
Das narrſche Feuer, größer doch an Kunſt 
Im Fach ver ſelbſterfundenen Hofenträger! 
Kol’ dir die Stabtbrill'! Sieht der gar 'nen Storchen 
Surs Ungeheuer an! 
Jeder einfichtige Regiſſeur würbe hier in Allgäuer's Rebe 
‚Zeile 2-4, „Du, gleich Prometheus..." Bid „.... Hofens 
träger” als vollfländig überflüffig ſtreichen. Mag ber Berfaffer 
feloR darüber ſtaunen, wie viel in feiner claffifhen Komddie 
überfläffig if. 
18. Lunus. Komöpdie in fünf Acten. Don Belir Krais. 
Stuttgart, Rrais und Hoffmann. 1859. 8. r. 


Weshalb und wozu „Lunus!“ Der erſte und letzte Act dies 
fer Komddie fpielen auf dem Monde, bie drei mittlern Arte auf 
der Erde. Lunus, der Mondgeift, ſicht zu jeinem Schmerze, 
daß anf feinem Gebiete das Streben ber Geifter nach der Sonne 
zu gerichtet iſt. Er fieht fein Reich verödet und erfennt die von 
der Erde eingefchmuggelten beraufihenden Ideen als das Gift 
für fein treues Bolf. Deshafb will er ſelbſt auf bie Erbe hinab, 
dort eine Schule zu fliften und feinen Gamen für fünftige Ge: 
ſchlechter auszuftreuen. Es lie ſich diefer erfle Act um des⸗ 
willen gut, weil er, in leichten Verſen gefchrieben, der Phantafle des 
Lefers ein weites Feld bietet. Die drei mittlern Acte aber laflen 
um fo mehr zu wünfchen. Es fehlt, um es fe zu fagen, 
das tiefere Interefe an der Handlung. Lunus wird auf ber 
Erde mit einem Abenteurer, Namens Wandler, verwechielt, wird 
eingefperrt n. f. w., das alles if vom Verfaſſer vielleicht mit 
vielem Fleiße erfunden, läßt uns aber vollſtändig falt, denn 
Lunus iſt uns eine völlig gleichgültige Perfon. Und etwa bie 
tiefern, etwa allegorifchen Bezüge herauszubifteln, was für 
Werth hätte das! Natürlich erreicht Lunus feinen Zweck nicht. 
Er fehrt zum Monde zurüd und wird auf Befehl der Sonnens 
Hönigin fo lange feiner Madıt entfleivet, bis er ‚neues Leben 
um ſich gefammelt habe‘. Zur etwaigen Decorationspracht eines 
Ansftattungsftüdts möchte „Ennus‘‘ allenfalls Gelegenheit bieten. 


19. Herr Goldkaͤfer. Wine Komödie in fünf Acten. Don 
Guſtav — Eckenbrecher. Berlin, Bethge. 1861. 
16. gr. 


Wahrſcheinlich iſt aus „Herr Goldkaͤfer“ eine ganz andere 
Komödie geworben, als fie Guſtav von Eckenbrecher beabſich⸗ 
tigte. Wahrfcheinlich wollte er anfangs im einer mehr phantas 
Aigen Handlung bie Nachtheile des Reichthums ſchildern. Ober 
was wollte er fonft! Als er an bie Musführung ding, gerieth 
er ganz von felbft in den Realismus hinein und zulegt fühlte 
er da darin fc wohl, daß er einen legten Act fchrieb, als hans 
delte es ſich um eine fimple Dorfgeichichte. Ober deuten nicht 
fon die Namen Herr Boldfäfer, Charybdis feine Schweſter, 
Zampiniani, fein Haushofmeifter, auf einen gewiffen phantaftifchen 
Hintergrund? Der erfte Act läßt fih auch ganz fo an, als häts 
ten wir es mit einer phantaftifhen Handlung zu thun. Mer 
Herr Golpfäfer ift, das wird nicht gefagt, er tft unendlich reich 
und fühlt bei feinem Reichthum die unendlichfte Langeweile. 
Bon diefer Langeweile foll_er eurirt werden. ine fehr ge: 
braͤuchliche Bichtungsform für die Behandlung diefer Vorlage 
toäre das Märchen gewefen. Dies hat Guſtav von Eckenbrecher 
(es fol in dieſem Autorennamen wol ein tiefer Wig liegen!) 
verfchmähen wollen, doch aber auch zugleich für Geftaltung der 


realen Berhältniffe eine 
eben nur der phantaſtiſch 


liebt er fih in die Mülferstochter Rofa. Diefe tritt als Ge 
per vor fein Bett und raͤth ihn, ale beſtes Mittel gen die 
angeweile, ſich ee Reichthums zu entäufern. in 
Herr Goldfäfer? Er verfauft all fein Hab und But, kauft fir 
bas Geld Staatspapiere und verbrennt diefe. Jet ik Herr Sub: 
fäfer ganz arm und blisft feinen Autor, ben.Heren Gufav von Kinn: 
Höht verwundert an. Da denkt kenn Buftao von Ed: 
brecher: „Bif du nun einmal fo weit, fo fommfl du adudı 
ein Stückchen weiter.‘ Goldkäfer heirathet fdgnurfrais tie 
Rofa, welche aus einer Seitenverwandtſchaft ein Gütches «is 
Erde befigt. Nun kommen zwar im fünften Arte Rofas Id: 
tern, um fh von dem Reichthume des Schwiegerfohus ju über: 
eugen, bie geniren aber Herrn Goldkäfer nicht weiter. (x fglägt 
Ye — nein ind Gebüſch fchlägt er fich nicht, aber aufs deid gebt 
er und fpielt da mit feiner Rofa (er ale Cudymion, fie da &ıze) 
eine Schäferfcene & la Gelleri. ee kann die Kayelle 
auch noch „Heil die im kp N + fielen oder Her Geh: 
fäfer einen andern ſchönen Narſch blafen. 
Wüßten doch unfere jungen Dichter nur, wie oft fe R: 
zionettens und Pnppenftüde liefern. Wenn es bean einmal 
Bupvenftüde fein follen, dann echte, rechte. So melde wie u: 


20. Repertoire des beutfchen Bupbentheaters für große und kleue 
De Frankfurt a. M., Literarifche Anflalt. 1861. 8 
gr. 


Der dünne Band enthält die drei ſchuurrigen Stüde „Ins 
Zerbino“, „Der Katzenſchwanz· „Das Biribi” und ik mitte 
colorixten Abbildungen gefchmüdt, die allein ſchon der Berrak: 
tung werth find. Der Verfaſſer trifft den tragifomifchen zu ge 
tesfen Ton meiſt fo glüdli und ſpielt bie Stückchen je raſch 
ab, dag wir ein Bxrzmelancholitus fein müßten, um zas daran 
nicht zu erlufligen. Ewiges und Glafftfches foll mit den Pu: 
pentheater nicht geboten ein; fobald fich die Laune der Bann 
fomödie indeß anſpruchslos wie hier gibt, warum fell wur 
dann nicht einmal herzlich mit großen nub fleinen Aukar 
lachen! Emil Müller ⸗Samewtgen 


Heinrih Beine und Moſes Mofer. 
Briefe von Heinrich Heine an feinen eg Mofes Be 
Leipzig, DO. Wigand. 1862. 8. 1 Thlr. 


Borliegende Briefe Heine's an feinen intimen Freun Rs 
fer, vielleicht die zwangloſeſten und aufrichtigſten, welche ie ge 
ſchrieben worden fein mögen, bilden eine ſehr amuſante Lectite 
und einen banfenswerthen Beitrag zur Kenniniß ber änfers Be: 
miliens und Lebeneverhältnifle des Dichters wie feines Gbareftnt. 
Freilich können ſie über biefen nichts weientlich Neues bringen, 
aber fle beftätigen, was wir auch fonft ſchon von ihm wihes: 
fie zeigen uns den Dichter als ein Gemiſch von Liebenswirhs 
feit und Ungezogenheit, von Gefühlsinnigfeit und cymifchem Hohn 
von Bartheit und Robeit, von Dichtergemüth und Privelität, ver 
Weltluſt und Weltelel, von Romantik und moderner Rüdyersbet 
von reuiger Selbſterkenutniß und maßlofer Arroganz. Gib 
tiefe Ideen, welche Frucht für das Leben abiverfen, meirtragenk. 
übrigens aud von einem fu Maune kaum zu erwerkek 
Gedanken, bie und ein ungeahntes Gebiet aufihließen zur P 
weiterm Nachdenfen auffordern, findet man in ihnen natk: 
lich nidt; aber man amufirt fi über die Offenheit, we 
Heine ſich hier gibt, "über den oft tollen Wig uub die Ouz 
nalität bes Ausbrudse. Zur Kenntniß der betreffenden Je: 
außer ihres innern moralifchen @lende, tragen fie auch idw 

| bei; doch laſſen fie uns an vielen Meinen Zügen erfennen, wr 
ı bie Zeit, in weldyer Heine ſich entwidelte, nicht einen Ica> 
| oder Epriftus, nicht einen Piato oder Sofrates, nicht einen Dem 
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oder Ghaffpeare erzeugen Ionnte, fondern eben diefen Heine 
oder Heine unb Compagnie, die Hauptſirma, unter welcher das 


Literaturgeichäft damals betrieben wurde. Ja es war eine fris 
vole el tige Zeit, dieſe Heine'ſche, ohne Liebe und ohne 
Glauben, in ber das Ge 


fühl jaR nur dann eine Wahrheit Hatte, 
wenn es fh zum bR verhähnte. Um einen Wig vers 
faufte man das Heiligfle auf Erden. Aber diefe Selbſtverhöh⸗ 
nung war doch wieser ein Mittel zu Höherm Zweck unb von 
ihr zur Rene und — nur ein Schritt. In jener Ironie 
lag bo wieder eine gewiſſe Ehrlichteit als Gegengift gegen 
die Weltunehrlichkeit, und ob wir ſeitdem wefentlich viel weiter 
gelommen find, ob wir nicht die alten Masken vielleicht nur 
gegen neue vertauſcht haben, ob wir nicht mit Sittlichkeite⸗ 
vhrafen biegen Schacher treiben, ift immer noch die Frage. 
Heine war wenigftens fein Bhilifler, und jedenfalls haben er 
und die Romantiker das Derbieuft, die unfterbliche deutfche Phi⸗ 
liſterwirthſchaft mit fcharfen Waffen befämpft zu haben, 

Nofer, ein berliner Bankier, mar unter Heine's Freun⸗ 
ben vielleicht der einzige, für den. er, foweit es einem Heine 
möglih war, wirkliche Sympathie hegte, defien fittlicde Supres 
matie er unperhohlen amerfannte. Er fchreibt an ihn im Mai 
1823 aus Büneburg: „Wahrhaftig, du bif der Mann in Jirael, 
der am ihönften fühle, Ich kann nur das Schöngefühlte anberer 
Menfchen leidlich ausdrũcken. Deine Gefühle find ſchwere Gold⸗ 
barren, die meinigen find leichten Papiergeld. Letzteres empfängt 
blo@ feinen Werth vom Zutrauen der Menichen; doch Papier 
bleibt Papier, wenn ſlauch der Bankier Agio dafür gibt, und 
Gold bleibt Gold, wenn es and) als fcheinlofer Klumpen in der 
Ede liegt.” Er nennt Mofer im Jahre 1824 feinen „Erz 
freand‘’, dem ‚‚philofophifchen Theil meiner ſelbſt“, Die „correcte 
Vrachtausgabe eines wirklichen Menſchen““, den „komme de 
la liberi6 et de la vertu‘, beu „‚@pilog von Nathan’ u. f. w. 
Etwas Rührend « Driginelles hat folgende Stelle in einem Briefe 
vom 30. September 1823: „Ia, großer Mofer, der H. Heine 
iR fer Kein. Wahrlich, der kleine Marcus iR größer als ich! 
Es iR dies Fein Scherz, fondern mein ernfhaftefter, ingrimmig: 
ker Er. Ich kaun dir.das micht oft genug wiederholen, damit 
zu mid, nicht mißt nach dem Maßftabe deiner eigenen großen 
Berle. Die meinige it Gummi elaflif, zieht ſich oft ins Mnend- 
ide und verfchrumpft oft ins Winzige. Aber eine Seele babe 
4 vo. I am positive 1 have a soul, fo gut wie Sterne. 
Das genüge dir. Liebe mich um der munderlichen Sorte 
Befügle willen, die ſich bei mir ansfpricht in Thorheit und 
Beisheit, in Güte und Schlechtigkeit. Liebe mich, weil es 
ir nun einmal fo einfällt, nicht, weil du mich der Liebe 
verth hältſt.“ Aber Heine kann fich nicht lange in einem 
o reinen — bewegen; cr verfällt alsbald 
n feinen burlesfen Wig und ev fährt fort: „Auch ich liebe 
ich nicht, weil du ein mein bit und Adelungiſch, 
Spanish, Syriſch, Hegelianiſch, Engliſch, Arabiſch und Kal⸗ 
uttiſch verſtehſt und mir deinen Mantel geliehen haſt, und 
Yeld geliehen haft, und für mich den Kopf zergrübelt haſt und 
ergleichen, ich liebe dich vielleicht nur wegen eimiger närrifchen 
Nienen, die ich dir mal abgelanfcht und wegen einiger pudels 
iärriſchen Mebensarten, die dir mal entfallen und die mir im 
jedachtniß Fleben geblieben And, und mic freundlich umganfeln, 
enn ich gut gelaunt oder bei Kaffa ober fentimental bin. Ich 
atte einen Polen zum Freund, für den ich mich bie zu Tod 
eſofſen hätte oder beffer, für den ich mich hätte tebtichlagen 
nen, und für den ich mich noch todtfchlagen ließe, und der 
er! tangte für feinen Pfennig und war venerifch und hatte 


ie jchlechteften Grunbfäge, aber er hatte einen Kehllaut, mit | 


‚elchem er auf fo wunderliche Weile das Mort «Mas?» ſpre⸗ 
en fonute, daß ich in biefem Angenbli weinen und lachen 
us, wenn ich baran benfe.‘‘ 

Indeß erhielt diefe Freundſchaft ipäter doch einen Stoß. 
tojer mochte mir den Nusjchreitungen, denen ſich Heine's Ta: 
at ohne Rand und Band überließ, wenig einverftanden fein; 
ich blieb Heine der alte Egeift, der zu fein er felber befennt, 


wenn er im November 1823 ſchreibt: „Wahrhaftig, ich bin ein 
Egoiſt, ich bin e4, der feine Freunde befländig in Contribution 
fegt, der aber felber niemand nügt, ber fein Opfer bringt vor 
dem Altar des Unten, und ber im @rgentheill den. Altar mits 
ſammt bem Guten hinopfert für feine Brille.” Es bringt dem 
jungen Heine Ehre, daß er dies fo offen eingefleht; aber Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe dieſer Art verſchwinden mit ber Zeit immer mehr aus: 
feinen Briefen, der Beifall ber Welt hatte ihn & fi vers 
biendet; auf feine nur allzu rajchen literarifchen — trogend 
glaubte ex fpäter das Recht zu haben, arrogent auftreten und 
niemand fchonen zu bürfen; für feine frühern Glaubensgenofe 
fen that er nicht das, was fie ſelbſt noch nach feinem Üeber⸗ 
tritte zum Chriſtenthum von ihm erwarten mochten. Bon einem 
durch alles dies veranlaßten Berwürfniß zwiſchen beiden Freun⸗ 
den zeugt fein Brief aus Baris vom 27. Iuni 1831, den wir 
foR ganz hierherfegen wollen: ‚Dein Bruder Kat mir geflern 
deinen Brief nom 25. Mai überbradt. Du will mein Stil: 
ſchweigen ale eine Poeteneitelfeit anabeuten; biefen Irrthum 
muß id) bir entziehen. Ich war nie empfindlich über irgendein 
Urtheil von bir, das den Poeten betraf; auch ob bu irgendeine 
meiner Sanblungen, bie ich als Menſch übte, getabelt oder gelobt 
hak, mar mir, wenn auch nicht gleichgültig, body keineswegs 
verletzlich; ich bin überhaupt weder von dir verlegt noch bes 
leibigt und mein Stillſchweigen iſt feine ſumme e. Ich 
flage nur über bie Götter, die mich fo lange Zeit in Irrthum 
ließen über bie Art, wie du mein Leben und Streben begriffeſt. 
Du Haft legteres nicht verſtanden, und das if es, was mir Kum⸗ 
mer macht. Du verfichft es noch nicht, baft nie mein Leben 
und Streben verftanuten, und unfere Freundſchaft Hat daher nicht 
aufgehört, fondern vielmehr nie exiſtirt. Wir verlangen von 
einem Breunde nie Beifimmung, fondern Verſtaͤndniß unferer 
Handlungen, er mag fie loben oder tabelu je nach feinen eiges 
nen Principien, aber immer fol er fie verſtehen, ihre Noth» 
wendigfeit begreifen, von unferm befondern Standpunfte aus, 
wenn auch ber feinige ganz verichieben iR.” : 
Mchtodeſio weniger geht er feinen Freund nach Berlauf meh> 
rerer Jahre, während welcher fie nicht miteinander Briefe gewechfelt 
zu haben fcheinen, nämlich am 8. Rovember 1886 um ein Dars 
iehn von 400 Thalern an, denn er befinde fih, „durch ein 
hoöchſt tragifches Ereigniß‘', in einer Geldnoth, von welcher 
Mofer keinen Begriff haben fünne. Gr fährt dann fort: „Was 
jeboh meine Solvabilität betrifft, jo muß ich dir zu gleicher 
Zeit ſagen, meine Gefchäfte ftehen in dieſem Augenblid jo chlecht, 
daß nur ein Thor oder ein Freund mir jept Geld leihen würde, 
Mit meinem Oheim, dem Millionär, habe ich mic, unlängft 
aufs bitterfte überworfen; ich fonnte feine Schnödigfeit nit 
länger ertragen. Meine franzöfifchen Freunde haben mich durch 
ihren liebenswürbigen Leichifinn in großen Geldſchaden gebracht. 
Andere haben mich erploitirt. In Deutfchland darf ich nichts 
drucken lafien ale zahme Gedichte und unfchuldige Märchen, und 
doch habe ich ganz andere Dinge im Pulte liegen; daß man 
ohne Anklage und Urtheil, ſozuſagen meine Weber confiscirt 
hat, iſt eine Berlegung ber unbeftreitbarften Eigenthumsrechte, 
des Fiterarifchen Eigenthums, eine plumpe Beraubung. Aber 
es if dieſen Leuten nur gelungen mich finanziell zu ruiniren. 
Ich weiß nicht, theurer Mofer, ob ich dir noch fo viel werth 
bin mie ehemals; ich weiß nur, daß ich jeitdem von meinem 
innern Werthe nichts verloren habe. Wäre diefes der Ball, fo 
befände ich mich heute nicht in fchmerzlicher Geldnoth, wenig⸗ 
tens würde ich au ganz amdern Leuten als zu dir meine Zus 
flucht nehmen. laube nicht, was man von mir fagt, urtheile 
immer nach meinen Handlungen. Keiner Notiz, die nicht mit 
meinem Namen unterfchrieben it, darfſt du Glauben fchenfen. 
Ich werde angefeindet und verleumbet zugleich von Ghriften und 
Juden; letere find gegen mich erboft, daß ich nicht das Schwert 
ziehe für ihre Gmaneipation in Baden, Naſſau oder fonftigen 
Krähwinkelſtaaten. D der Kurzfichtigfeit! Nur vor ben Thoren 
Roms fann man Karthago vertheidigen. Haft bu mich auch 
mibsverſtanden?“ Es it dies der legte Brief, wenn auch nicht 
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im Buche, doch dem Datum nad); ob Heine das Darlchn von’ 


Mofer erhalten hat, fünnen wir mithin nicht willen. 

@s iR in der eben mitgeteilten Stelle von einem Zer⸗ 
würfnig mit feinem Oheim, Galomon Heine, die Rebe. 
Diefer Onkel fpielt in vorliegenden Briefen zu wiederholten 
malen eine Role. Heinrich Heine fchreibt 3. B. aus Ham« 
burg im Juni 1823: „„Ich kenne fehr gut die getauften und 
noch ungetauften Quellen, woraus dieſes Gift eigentlidy her⸗ 
" ommt, auch weiß ich, daß mein Oheim, ber fich hier fo ges 
mein zeigt, zu andern Zeiten bie Generofität felbft if; aber es 
it doch in mir der Vorſatz aufgefommen, alles anzuwenden, um 
mich fobald ale möglich von der Güte meines Oheims loszu⸗ 
reißen. Sept hab’ ich ihn freilich noch nöthig, und wie fniderig 
auch die Unterftügung ift, die er mir zufließen läßt, fo fann ich 
diefelbe nicht entbehren. Berner aus Lüneburg im September 
defielben Jahres: „Du nennft mein Berfahren gegen meinen 
Oheim Mangel an Klugheit. Du thuſt mir unrecht, ich weiß 
nicht warum ich juft gegen meinen Oheim jene Würde nicht 
behaupten fol, die ich gegen alle andere Menfchen zeige. Du 
weißt ich bin fein belicater, zartfühlender Jüngling, der roth 
- wird, wenn er Geld borgen muß und flottert, wenn er von bem 
beten Frennde Hülfe verlangt. Ich glaube, dir brauche ich das 
wicht zu befchwören, du haſt es felbft erlebt, daß ich in ſolchen 
Fällen ein dickhaͤutiges Gefühl Habe, aber ich Habe doch die 
Gigenheit, von meinem Obeim, der zwar viele Millionen befigt, 
aber nicht gern einen Groſchen mißt, durch Feine freunbfchaft« 
lichen und gönnerfchaftlichen Verwendungen Geld zu erpreflen.‘ 

In einem Briefe aus Göttingen vom 1. April 1825 heißt 
es: „Mein Oheim in Hamburg hat mir noch ein halbes Jahr 
äugefegt. Aber alles, was er thut, gefchieht auf eine unerfreu⸗ 
tihe Weife. Ich babe ihm bis auf biefe Stunde noch nicht 
geantwortet, denn es ift mir zu efelhaft ihm zu zeigen wie laͤp⸗ 
pifh und erbärmlid man mich bei ihm verflatfcht. Ebenfalls 
aus Ekel übergehe ich hier diefe Eitermaterie.“ Auch mit feis 
nem Schwager hatte er höchſt unangenehme Gefchichten, wie 
folgende Stelle aus einem‘ Briefe aus Hamburg vom 24. Be: 
bruar 1826 beweift: „Der Mann meiner Schweſter fuchte, 
angereizt durch tohlverbiente Berachtung, bie ich ihm zeigte, 
Rache un mir auszuüben, indem er mich und meine Lebens- 
weife bei der ganzen Welt verleumbete, und unter andern auch 
Cohn antrieb: bei meinem Oheim, zu meinem eigenen Beften, 
‚meine fchlechte Lebensart zu ſchildern, um ihn anzufpornen mich 
von bier zu entfernen.“ Innerhalb feiner Familie wurde fein 
Talent, wie dies wol auch meiſt ber Fall ift, am wenigften an⸗ 
erkannt; er berichtet 3. ®. im Mai 1823, daß feine Mutter die 
Tragödien („Rabeliff“ und ,, Almanfor “) zwar gelefen aber nicht 

outirt babe, daß feine Schwefter fie nur tolerire, daß feine 
Brüper fie nicht verſtänden und daß fein Vater fie gar nicht 

elefen. 
— Auf feine Glaubensgenoſſen iſt er überhaupt gar nicht gut 
zu ſprechen, namentlich nicht auf die hamburger; er nennt fie 
die „Efelszucht auf dem Steinweg” und „‚miferables Pad“, 
das man nicht anſehen dürfe, wenn man fich für fie interefficen 
wolle, ferner „hamburger Baudiebe, Efel und Schweinigel und 
übrige Ehrenmaͤnner“; auch fpricht er einmal, in einem Briefe 
aus Lüneburg vom 14. October 1826, von einem „flinfigen 
Juden“ in Hamburg, einem „Schweinhund“, ber überali herums 
gelogen, daß er ihn durchgeprügelt. Er bittet auch Mofer un⸗ 
term 4. April 1824 aus Magdeburg, daß er ihm für feinen 
Beſuch in Berlin ein Zimmer miethen möge, nur aber „bei fei: 
nem Juden, weil”.... Es war aud wol Heine's größter 
Jammer, daß er ein Jude geboren war; darum ließ er fid} auch 
taufen , obſchon er fpäter gefteht, daß der Jude fich doch nicht 
abwaſchen lafje und daß er, feitdem er fich habe taufen laſſen, 
immer Unglüd gehabt Habe. Früher hatte er übrigens fchon 
neftanden, daß ihm die Taufe ein „gleichgültiger Act’ fei. 

Bon feinen Selbftbefenntniffen wollen wir noch einige, die 
uns pfychologifch intereffant erfchienen, Hier anführen. Er reiht 
aus Hamburg am 11. Yuli 1823: „in arger Wahn fommt 


in mir auf, id; fange am ſelbſt zu glauben, daß ich geifig a; 
Reiter, 


ı ders organifirt fei und mehr Tiefe habe ale andere 


Ein düflerer Zorn liegt wie eine glühende Eiſendecke auf mein 
Seele. Ich lechze nad) ewiger Nacht.‘ Am 2. Februat 164 
aus Göttingen: „Die Vorgänge von vorigem Sommer ba 
einen büftern, bämonifchen Eindruck auf mich gemacht. Ich hi 
nicht groß genug um Grniebrigung zu ertragen. Am Gabe ik 
vielleicht auch mehr Schlechtes in mir ale Gutes; objwar 
beides in koloſſalen Maflen. Ich liebe dennoch das Gute mı 
darum auch dich, guter Moſer.“ Ferner von eben da am 3. 
Bebruar: „Ich lebe fehr fill. Das Corpus juris iR mein 
Kopffiffen. Dennoch treibe ich noch manches ambere, ı. 8. 
Ghronitenlefen und Biertrinfen. Die Bibliothef und ver Kun: 
keller ruiniren mich. Auch die Liebe quält mi. Ge iR niit 
mehr bie frühere, die einfeitige Liebe zu einer Cinzigen. 4 
bin nicht. mehr Monotheift in der Liebe, fondern wie ih mih 
zum Doppelbier binneige, fo neige ich mid) auch zw eiser Den 
pelliebe. Ich liebe die Mediceiſche Benus, die bier auf der 
Bibliothek fleht, und die ſchoͤne Köchin des Hofrath Bauer. 
Ad! und bei beiden liebe 4 ungluͤcklich!“ 

Die folgenden Zeilen find im Buche nur durch Yale 
angedeutet; daß fle aber unflätiger Natur waren, geht aus den 
Schlupfap des Briefe hervor. Ein audermal berichtet er, da 
er jept von einem ärgerlichen Ausichlag curirt fei, und er fügt 
dann hinzu: „Meine Beltialität findet ihresgleichen nit. 
Der ift es Ironie, daß ich mich im Gaflenfoth er" Das 
war nun bafielbe Element, das in jenem befannten Gedichtchen eine 
Rolle fpielt, in welchem er mit graufamer Ironie gelebt, def 
man ihn nur verfiehe, wenn man fih mit ihm im Kath de 
gegne. Und wie viele Seelenverwandte gab es nicht, velche 
biefen eynifhen Gedanken fehr treffend und witzig fanden um 
fih daran hoͤchlichſt ergögten! Giücklich war übrigens Heim 
ber diefem Treiben nicht. Am 14. December 1825 bemerft er 
daß wieder ber „Bürgerkrieg in feiner Bruft ausgebraden fi, 
dag „alle @efühle ſich empören, für mich, wider mid, wir 
die ganze Welt“, und am 23. des „Monate Bane“ 18%: 
„Ich ſtehe oft auf des Nachts und flelle mich vor dem Spiege 
und ſchimpfe mich aus.“ Bon feiner — geſteht a mut 
einer Beſcheidenheit, die ihm fpäter ganz abhanden kam: Fe fei 
„‚zufammengeflidtes Lappenwerf‘, das doch fehr gefallen werte 
(wie gut fannte Heine fein Publikum!); Mofer brande «ri 
die Lertüre nicht begierig zu fein; „ich fchrieb fie aus pecanü: 
ren unb ähnlichen Gründen‘. Am 11. Januar 1926 feherk 
er aus Göttingen: „Mit der Genialität in der Voeſie ik e 
auch fo eine ganz — Sache. Das Talent iR mr 
werth. Zu jeder Vollbringung gehört das Talent. Um ei 
poetifches Genie zu fein muß man erſt das Talent dazu hebes 
Das ift ber legte Grund ber Goethe'ſchen Größe. Das id der 
legte Grund, warum fo viele Boeten zu Grunde gehen: ı 9- 
Ich!“ Auf Goethe ift er übrigens in biefen Bride wii ſe 
gut zu fprechen als in feinen Schriften; der alte Herr mochte 
ihn wol etwas fürmlid) und vornehm empfangen haben: er 
fchreidt aus Göttingen am 1. Juli 1825: „Er ik wur uo6 
das Gebäude, worin einft Herrliches geblüht, und nur das war's. 
was mich an ihm intereffirte. Gr hat ein toehmäthiges Gefühl 
in mir erregt, und er if mir lieber geworben feit ih ihn be 
mitleide. Im Grunde aber find Ich und Goethe zwei Rainer, 
die fih in ihrer Heterogenität abftoßen müflen. Gr ik ver 
Haus aus ein leichter Lebemenfch, dem der Lebensgenuß das Hödkr 
und der das Leben für und in der Idee wohl zuweilen füglı ze 
ahnt und in Gedichten auefpricgt, aber nie tief begriffen zu 
noch weniger gelebt hat. Ic, hingegen bin von Haus amt ız 
Schwärmer, d. 5. Bis zur Aufopferung begeiftert für die Ze. 
und immer gebrängt in diefelbe mich zu verfenfen, dagegen abe 
habe ich den Lebensgenuß begriffen und Gefallen daran gerur 
den, und nun iſt in mir ber große Kampf zwifchen meizer Marz 
Vernünftigkeit, die ben Lebensgenuß billigt und alle aufopfermr 
Begeifterung als etwas Thörichtes ablehnt, und zwiſchen werer 
fohwärmerifchen Neigung, bie oft unverfebens aufſchießt, x! 








625 


mich gewaltfam 5 und mich vielleicht einſt wieder in ihr 
uraites Reich hinabzicht, wenn es nicht beſſer iſt zu ſagen bins 
aufgeht; denn es if noch die große Brage, ob ber Schwärmer, 
der felbR fein Leben für die Idee Hingibt, nicht in einem Mos 
mente mehr und glücklicher lebt als Herr von Goethe während 
feines genen —— —— egoiſtiſch behaglichen Lebens.“ 
"Dan ſollte feinen Augen kaum trauen, wenn man fo etwas 
Vieh. Noch flärker drüdt er Ah am 30. October 1827 aus: 
„Daß ich dem Ariſtokratenknecht Goethe misfalle if natürlich. 
Sein Tadel it ehrend, feitdem er alles Schwaͤchliche lobt. Er 
fürchtet die anwachſenden Titanen. Er if jept ein ſchwacher 
abgelebter Bott, ben es verbrießt, daß er nichts mehr erichaffen 
lann.“ Der „‚Ariftofratenfnecht‘ Goethe! Wenigſtens wäre 
Goethe niemals faͤhig geweſen, von Paris aus im Solde Buis 
zot's für deutſche Blätter zu fchreiben, wie Heine. Das nannte 
Heine wol „fein Leben für eine Idee hingeben“! Um dieſe 
Zeit war ihm wegen feiner außerordentlichen Erfolge — und 
über biefe fingen damals Stubenten und emancipirte — an 
zu entſcheiden — der Kamm ſchon außerordentlich gewachſen; 
er geht damit um, den zweiten Band der „‚Reifebilder‘‘ heraus⸗ 
zugeben, und er fchreibt: „Im Januar werde ich wol wieder, auf 
eine kurze Zeit, in Hamburg fein, und dort fol Oflern ber 
zweite Theil der aMeifebilder» gebruct werden. Diefer Theil 
fol ein anperorbentliches Buch werben und großen Ların mas 
hen. Ih muß etwas Gewaltiges geben. Die zweite Mötheis 
lung ber uNordfee», bie ben zweiten Band eröffnen wird, ift 
wen originaler und kũhner als die erſte Abtheilung und wird 
dir gewiß gefallen. Ich Habe eine ganz neue Bahn barin ges 
brodgen, mit Lebensgefahr. Auch den reinen freien Humor habe 
ih in einem felbfibiographifchen Fragment verſucht. Bicher 
Habe id nur Wig, Ironie, Lanne gezeigt, noch nie den reinen, 
ar lihen Humor.” 
fehr Heine für die Auebreitung feines Namens beforgt 
war, und wie gut er durch feine Zreunde bie Reclame zu bes 
treiben verftand, beweiſt unter anderm folgende Stelle aus einem 
nach feiner Promotion gefchriebenen Briefe: „Laß doch in irgends 
einem Zeitblatt einrüden, daß ich in @öttingen bisputirt und 
promovirt oder laß es von Lehmann, ben ich Herzlich grüßen 
iaſſe, beforgen. Ich muß jept wieder forgen, daß man mich 
preifl, kann's aber auch mit gutem Gewiſſen, denn täglich) nehme 
ich gu an poetifcher Vielfeitigfeit und Objectivität.“ Ueberhaupt 
that ex fi) auf diefe Promotion (vgl. den Brief vom 22. Juli 
1825) außerordentlich viel zugute, befonders weil Hugo in feis 
ner lateinifchen Rebe ihn mit Goethe verglichen hatte, weshalb 
er ihn aud „einen der größten Männer des Jahrhunderts‘ 
nennt, und er henugt jede Gelegenheit, Ach feinem Freunde als 
„Dr. jur.‘ in Erinnerung zu bringen. Wer ihn fo lobte, daß 
feime Freunde höͤchlichſt zufrieden waren, aber nicht fo wie er 
es wünichte, der war ihm ein „„Efel in Rofinenfauce‘, wie ein 
iffer Peters, ber im „Geſellſchafter“ über ihn gefchrieben 
tte. Im Grunde beugte er ſich ſchon damals nur vor Shakſpeare; 
er fchreibt am 25. Juni 1824 bei der Runde von Byron's Tode: 
„Es war der einzige Menfch, mit dem ich mich verwandt fühlte, 
und wir mögen ung wol in manchen Dingen geglichen haben ; fcherze 
nur darüber fo viel du willft. Ich las ihn felten feit einigen Jahren; 
man geht lieber mit Menfchen um, beren Gharafter von dem unferis 
gen verjchieden if. Ich bin aber mit Byron immer behaglich ums 
gegangen wie mit einem völlig gleichen Spießfameraden. Mit 
Shaffpeare kann ich gar nicht bebaglich umgeben, ich fühle nur 
u fehr,, daß ich nicht feinesgleichen bin, er ift der allyewaltige 
Dinifter und ich bin ein bloßer Hofrath, und es ift mir, ale 
ob er mich jeden Augenblick abjegen fönnte.“ 

Einige Stellen von Heine’fcher Originalität und göttingens 
her Burjchifofität find zu unfauber, um fie mitzutheilen. Fol⸗ 
jende Stelle mag jedoch hier noch citirt werden: „Das war 
ine gute Zeit, als der «Rabeliff» und «Aimanfor» bei Dümms 
er erichienen, und bu, lieber Mofer,, die fhönen Stellen daraus 
ewunderteft, und dich, während wir p..ten, in den Mantel 
üllteſt und pathetifch foracheft, wie der Marquis Bola. Es 


war damals Winter, und der Thermometer war bis auf Auerbady 
gefallen, und Dithmar fror trop feiner Ranfinghofen, und body 
iſt es mir, als ob es damals wärmer geweſen fei als heute, den 
3. April, heute, wo bie Hamburger ſchon mit Frühlin 6ges 
fühlen herumlaufen, mit Beilhenfträußern u. ſ. w. Es ift das 
mals viel wärmer gewefen. Wenn ich nicht irre, war Gans 
damals noch nicht getauft und fchrieb lange Vereinsreden, und 
trug fh mit dem Wahlſpruch: Victrix causa Diis placuit, 
sed victa Catoni.‘ 

Meber die Romanze „Donna Clara“ berichtet Heine in 
einem Schreiben uus Lüneburg vom November 1823: „In ber 
dir geſchickten Romanze mußt du, in ber fimften Strophe, ben 
zweiten Vers verändern, nämlich «Wie er fang die Liebesworte» 
mußt bu fegen. Ges gibt ein Abraham von Saragoffa, aber 
Irael fand ich bezeichnender. Das Ganze der Romanze ift eine 
Scene aus meinem eigenen Leben, blos ber Thiergarten wurbe in 
den Garten bes Alcalden verwandelt, Baroneffe in Señora, und 
ic} ſelbſt in einen heiligen Georgen ober gar Apoll! Es if blos 
bas erſte Stüd einer Trilogie, wovon das zweite den Helden 
von feinem-eigenen Rinde, das ihn nicht fennt, verfpottet zeigt, 
und das britte zeigt biefes Kind als erwachfenen Dominicaner, 
der feine jũdiſchen Brüder zu Tobe foltern läßt.“ Zu ben ver: 
— wenigen Gedaufen in dieſen Briefen, bie wirklich 

danfen find und zu weiterm Naqchdenken anreisen, gehören 
folgende. In einem Schreiben aus London vom 9. Juni 1827 
bemerft Heine: „Du bift zu tief, al daß man dich leicht zum 
Schreiben bewegen könnte. Gin bischen Geichtigfeit wäre dir nügs 
li. Im Grunde, was ift tief? IR die Grube tiefer als ber 
flache Spiegel, der fie mit ihrer tiefften Tiefe zurüdftrahit?‘ 
In einem frühern Briefe begegnen wir folgender Bemerkung, 
mit der es auch feine Richtigfeit haben mag: „Wie Solon fagte, 
bag man niemand vor feinem Tode glüdli nennen fönne, 
fo fann man auch fagen, daß niemand vor feinem Tode ein bra⸗ 
ver Mann genannt werden ſollte.“ 

Erwaͤhnt zu werben verdient, daß Heine, außer über Geld: 
befchwerben, an denen einmal jeber beutfche Dichter leiden zu fols 
len fcheint, wieberholt über heftige Kopfichmerzen Flagt, ge- 
gen die er dann in Nordernen u. ſ. w. Hülfe fuchte; er habe acht 

age in der Woche Kopfſchmerzen, fchreibt er, fie feien „uner- 
träglich “, „„geifleshemmend “, „entſeglich“; fle bringen ihn „zur 
Berzweiflung“. Vom vielen rbeiten mögen fie wol gerabe 
bei Heing nicht entſtanden fein; aber zu feinem Ekel an ber 
Belt, und en in fo jungen Jahren, mag auch diefes phyſiſche 
Leiden das Seinige beigetragen haben. g. Mm. 





Zur enropãiſchen Cabinetspolitit᷑. 


Europas Cabinete und Allianzen. Vom Verfaſſer der „Bent: 
archie“. Leipzig, O. Wigand. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 


Das Bud „Die Pentarchie“ Hat feinerzeit durch Inhalt 
und Sprache ein bedeutendes Aufſehen — und es haben ſich 
viele umſonſt bemüht, ben Schleier der Anonymität, welcher 
dafjelbe bebedte, zu durchdringen. Das jegt von demfelben un⸗ 
befannten Berfafler erfchienene Wert „Europas Gabinete und 
Allianzen‘ fcheint zwar weniger Aufſehen zu erregen, aber das 
fann wahrlih nicht dem Autor zur Laſt gelegt werden, denn 
auch dieſes Buch darf Fühnlich ale ein Meifterwerf der diplo⸗ 
matifch = politifchen Gefchichtfchreibung bezeichnet werben, und an 
ſolch meifterhaft — Tractaten hat doch in der That 
unſere politiſche Literatur, ſo zahlreich auch die ephemeriſchen 
Flugſchriften einander folgen, feinen großen Ueberfluß. Much 
derjenige, der die Grundfäge und Anfichten des Berfaflers nicht 
theilt, wird feiner gründlicyen, Flaren, und babei fo anziehend 
ce Schilderung mit dem größten Intereffe folgen; die 

leganz und Lebhaftigfeit feiner Sprache, die feſte, fichere, auf 
tiefen, langjährigen, umfafjenden Studien und fcharfen Beobach⸗ 
tungen —— Ueberzeugung, welche uns aus dem ganzen 
Buche wohlthuend aniweht, ſowie bie conſequente ſchneidende 
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Logik der mit aͤußerſtem Geſchick gruppirten Thatſachen werben 
den Schwantenden,, ſelbſt wider feinen Willen, mit fortreißen 
und bem principiellen Gegner zum mindeſten Achtung. und Bes 
wunderung einflüßen. Wir wollen es verfuchen, den Gedan⸗ 
fengang des ausgezeichneten Publiciſten unfern Leſern in mögs 
licher Kürze wiederzugeben. Derfelbe fagt: Während ſich die 
egenfeitigen Beziehungen der Bölfer durch die neuen und rafchen 
Dertehrenege and. Berbindungsmittel in frieblichfter Weife zu ver- 
fchmelzen begannen, if in den auswärtigen Verhältnifien ber 
Staaten eine Umwandlung Servorgetreten, welche fowol den 
foeialen und öfonomifchen Fortſchritt der einzelnen Völker wie 
die allgemeine öffentliche Ruhe und den enropäifchen Frieden in 
bedenllichſter Weife in Brage ſtellt, ja fchon wirklich erfchüttert 
hat. Der Areopag ber Großmächte hat aufgehört zu exiſtiren, 
die Reflauration des pentarchiſchen Syſtems ber fünf enropäifchen 
Hauptmächte ale jolidarifcher Hüter und Defenfor einer vdlfere 
rechtlichen tractatmaͤßigen Orbnung unter den enropäifchen Staa⸗ 
ten iſt unmöglich geworden. Auch die drei Oftmächte, - die feit 
dem Wiener Gongreß fich ale den Hort bes enropäifchen Rechts, 
die Schildhalter des confervativen Principe, die unerfchütters 
lichen Garanten dev Wiener Berträge und des von biefen ges 
ſchaffenen status quo Hinflellten und dies in Noten und Pro⸗ 
tofollen, in Gongrefien und Hauptquartieren wiederholt laut ers 
klart haben, haben ihre Anfgabe im Stiche gelaffen, die völker⸗ 
rechtlichen Verträge haben bie ihnen inwohnen follende moras 
liſche Garantie und Heiligfeit füriegt und wol noch auf läns 
gere Zeit verloren, Gültigfeit und Dauer if für diefelben. kei⸗ 
neöwegs mehr in ber rechtlichen Seite zu finden, fondern nur 
noch in ber Gewalt der Waffen. Diefer Zufland if auf bie 
Länge unbalıbar und unerſprießlich; aber was fann, was foll, 
was wird — 

Allerdings waren auch ſchon vor dem Jahre 1848 die 
drei Oſtmaͤchte keineswegs ſo innig und ũbereinſtimmend in ihren 
Zielen und Zwecken, daß fie ſtets bei allen Creigniſſen gemein⸗ 
ſam gehandelt oder wenigſtens nach demſelben Reſultate geſtrebt 
hätten. Sie hatten fich nur in ber unnachfichtigen Unterbrüdung 
aller nationalen polnifchen Bewegungen oder richtiger, in ber 
Sarantie und Behauptung ihrer polnifdyen Lanbesgebiete gegen 
jebermann pofitiv und folivarisch verbunden, während 3. B. die 
Londoner Conferenzprotokolle Hinfichtlich des Königreichs Gries 
henland Rußland allein, d. h. ohne Defterreichs und Preußens 
Beitritt unterzeichnet, biefe beiden bagegen das Königigich Bels 

ien ſchon anerfannt hatten, als Kaiſer Nifolaus ſich noch ent 
——* weigerte u. ſ. w.; aber trotzdem hatte doch überall die 
Ueberzeugung Wurzel gefaßt, daß nur ber treuen Allianz der 
drei Oftmächte der lange Frieder Europas zu danfen fei. Und 
darum meint auch ber Berfafler, daß durchaus fein triftiger 
Grund vorhanden fei, um behaupten zu bürfen, daß die Streis 
tigfeiten der Staaten auf dem Wege der Unterhandlungen ſchlech⸗ 
terdinge nicht mehr ausgeglichen werden können, und ebenfo 
wenig fei man gendthigt, abzuleugnen, daß bie Allianz ber drei 
öflihen Mächte ſich nicht wieder auf einer folidern Bafis aufs 
bauen ließe und zwar als die Grundlage einer vollfommenern 
Föberativverfaflung; besgleichen dürften fi wol noch andere 
politifche Combinationen auffinden und bilden laffen, welche in 
erweiterten Dimenfionen eines politiſchen @influffes, in vollftäns 
digerer Ansgleihung der werfchiebenen Intereffen ber Mächte, in 
färferer Behitigung aller feindfeligen Rivalitäten, in erhöhterer 
Thätigfeit der einzelnen Mächte und in engerm Zufammenfchluß 
der europäifchen Bentarchie eine weit ficherere Bürgichaft für bie 
Erhaltung des Gleichgewichts, für die Sicherftellung bes allge: 
meinen Friedens und für bie gemeinfame Zurücweifung jeglicher 
tevolutionären Strebungen und Störungen in fich trügen, wie 
das bisherige ſchwache und fränfelnde Gebilde der öftlichen 
Tripfeallianz. 

Diefer Anficht und diefem Wunfche des Verfaſſers wird 
jeder Wohlmeinende aus vollem Herzen beiftimmen, aber feiner 
Detailausführung, die bie Politif der einzelnen Großmächte, 
ihre Geltung und ihre Aufgabe für die europäische Staaten: 


familie barlegt, wird von vielen Seiten beus energifckien Bi 
berfpruch ausgefagt fein. Selbſt was die zeim hifeiie Dar 
legumg ber fruͤhern Regierungss und Dymafbinpolitit, die Ger 
ſchichte der Allianzen und Goalitionen betrifft, fo werten ın 
wenige fich überzeugen kaflen, daß Rußland feit Alexander 1 
eine aus dem ſtolzen Bewußtſein feiner überwältigenden Ara 
und Gtärfe hervorgehende ſchonende Mäfigung gegeu bie üftis 
gen Mächte beobachtet habe und daß nicht ber Widerſtacd Ei: 
lands und Defterreiche, nicht die ſchweren Berufe im Arie 
von 1828, oder bie ee im Krimfriege es abgehalten, 
ſich der ganzen europäifchen Türkei oder doch wenigfkens eins 
Theile derſelben zu bemädhtigen, fondern bag im heil Rap 
land gar nicht nach Eroberungen getrachtet habe, daß der Le⸗ 
fig Konftantinopels für daſſelbe gar nicht die Wichtigfeit hake, 
rn bemfelben — — un bei feinen 
tiegen gegen bie rte lediglich das idſe Imnterefe im 
Auge gehabt habe, und daß been — —— genügt jei 
wenn nur überhaupt bie griechiſche Kirche wieder übte Freikes 
erlange und der Halbmond aus ber Hagia Sophie veririchen 
werde. Daß in dem ruffiichen Bolfe religiöje Ideen nk als 
bie wichtigften Factoren benugt werben fünnen und and beuast 
worden find, um bie ganze Kraft der Nation zur Erreichnnz 
von großen Zielen in Thätigfeit zu fegen, wird niemand Img 
nen wollen, gerabe fo wenig ale es jemand einfallen win, 
na beftreiten, daß kaum je irgendein Mittel fo gewaltige Ber 
Fuktate in der Welt zu erzielen vermocht hat, ale gerade de 
teligiöfe Fanatismus. Aber zu hehanpten, daß Alerander u 
Nitolaus fih bei Rormirung und Berfolgung ihrer Ziele m 
Aufgaben der auswärtigen Politik lediglich oder doch vorm 
weife von den religidfen Intereffien ihres Volks umd Landes kit 
ten leiten laffen, heißt doch die Wahrheit gar zu fehr verkuuen. 
Der religiöfe Banatismus war und blieb ifnen immer wicht 
mehr und nichts weniger ale ein had wirffames Mitte, x 
diefer Beziehung handelten fie allerdings mit großer Kingkeit, 
benn fie mußten fih aus ber from re Richtung ihres 
Volks eine Stüge für ihre eigene ablolutiftifche Antofreie zu 
ſchaffen, während in Beutfchland, wo, gleichwie in Spasien, 
die großen Befreiungsfriege gen die Franzoſen ebeniads dar 
nicht unbedeutende reli iöfe eimifchung hatten (es war ein hei⸗ 
liger Krieg für das Vaterland, in ben ganze Regimenter uk 
nad Anstheilung des heiligen Abendmahls zogen), Wettersih 
und Eonforten trop bes mit fo viel falbangsvollem 
abgeichlofienen heiligen Allianzbundes dieſes religisfe @lewest 
ur Befeſtigung der neuerwachten Auhämglichfeit an bie ange 
—— Dynaftien wenig zu nupen vermochien. 

Aber auch das religiöfe Element allein hätte cs nimmer 
getan, fondern es fam darauf an, baß ſich die Regierumgen az 
die Spitze ihrer Völfer jtellten, auf deren Laufbahn nad Fort 
ſchritt und Wreiheit; es war nöthig, bie Bewegung zu Kies 
und innerhalb vernünftiger Schranfen einzubämmen; fir ei 
in ihrem Lauf aufhalten und zurückſtauen zw wollen, wear ein 
Beginnen, welches von Anfang an auf feinen Erfolg yihlen 
konnte. Die nicht confervativen, foudern abjolutitifchen Grande 
fäge der Oſtmächte vermochten wol länger als 30 der 
Weltfrieden zu behaupten, dafür aber ſchürten fie Durch Us 
terbrüdungsmaßregeln die Olut der Revolution nur immer ichs 
hafter an und, wie bie Gegenwart zeigt, if Rußland ganz ut 
denfelben unfeilvollen Branbfloffen angefüllt wie das übnge 
Europa. Ueberall fanden und Anden ſich die Bölfer in Opre⸗ 
fition mit ihren Regierungen, und die Stügen, in welchen anche 
ihren Halt fucht, dürften fi bei einem ausbrechenden Sturm 

ar leicht nicht Eräftiger erweiien als Ludwig Philipp's für feime 
Bopufarität wirfender hiftorifcher Regenfhirm. Wir balten 
darum viel mehr daran, daß jeder einzelne Staat fich im ſich 
ſelbſt zu färfen und zu kräftigen fuche, geftägt auf bie Kraft 
des eigenen Volks, ald dag wir fo viel Unglüd daraus ableiten 
möchten, daß die alten Mllianzen zerriffen find. Allerdings wird 
Deutſchland von Franfreich unter Ludwig Napoleon's mit greger 
Klugheit und Kraft geführter Herrichaft beftändig beirebt. ber 
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—5 Kaifer Hat ſich als ein genialer Staatsmann er⸗ 
probt. 


4 Liegt die Welt fo Mar vor feinem Blick 
Algs wie ner Vortheil feines eignen Staats. 
Goethe's„Taſſo“. 
„Schweigend, mit langen, tiefen, falten Weberlegungen hat 
ex allegeit feine politifchen Gewebe gejponnen und zurecht gelegt; 
einmal fertig damit, ging er, mit ber Uhr in der Hand, ohne 
Zögern, ohne Bedenken, ohne jedwede Schwäche, mit aͤußerſter 
Anfpannung aller nur irgend disponibeln Kräfte zur That, zur 
Bolitit der energifchen That über. Und dus war das Bezeichnendfle. 
wie Audführung begleitete ſtets ein gleichmäßiger Er: 
folg.“ Diefe Erfolge indefien find wir geneigt weniger in ber 
ſtaatsmanniſchen Kun Ludwig Napoleon’s, als in den Fehlern 
und Schwächen feiner Gegner zu fuchen; an ihnen ift es darum, 
diefen welterfchütternden Srojesen des fchlauen Napoleoniden mit 
nachhaltiger Kraft zu begegnen ; denn nicht der Krieg, nicht die 
territeriale Vergrößerung, jondern die Erhaltung des Friedens, 
die Förderung ber Freiheit und Givilifation fann einzig und 
allein die Aufgabe der großen europäifchen WVölferrepublif fein. 
Allerdings ıft von jeher die Politik der Staaten eine egoiſtiſche 
h en, aber die Berhältniffe liegen dennoch fo, daß fein Staat 
ein wahres eigenes Interefle zu fürbern vermag, ohne daß er 
qugleig das Interefie der andern mitfördert. If und wird 
——* ſtets von wegen ſeiner Gelüſte nach der Rheingrenze 
und feines Strebens, vermittelſt dieſes territorialen Zuwachſes 
fich einen präponderirenden Einfluß auf die deutſchen — 
— zu verſchaffen, ein Bundniß zwiſchen jenem und Deutich 
and als unausführbar erfcheinen laflen, iſt in gleicher Weite 
bie jegt zwiſchen England und Sranfreich beftehende Allianz eine 
unwatürlihe und Feine Dauer verheißende, weil in Betreff ber 
von England beanfpruchten und bis Heute noch factiſch ausgeubten 
haft beider Interefien, namentlich auf dem Mittelläus 
diſchen Meere und im Orient, zu weit auseinauber gehen, fo bes 
weißt bies recht Far, dag, wenn frankreich wicht ifolirt bleiben 
will, es ſtets darauf bedacht fein muß, Hand in Hand mit Ruß⸗ 
land zu gehen, da beide Mächte feine collidivenden Interefien aus: 
einander halten, vielmehr beide in ihrer aggreffiven Politik auf 
iefelben Gegner, auf das eine rein defenfive Stellung einneh⸗ 
mende Deutichland ſtoßen. Diele drohende Allianz aber förbert 
nicht allein Frankreichs Intereſſen, fondern auch die deutſchen, 
denn Deutfchland fann ihr nur durch feſtes Zufammenhalten ent= 
en, durch eine Einigkeit, die nur dann möglich if, wenn 
— endlich ſich eniſchließen kann, nicht in der Herrſchaft 
über Deuiſchland, nicht in der Germaniſirung feiner nichtdeut⸗ 
ſchen 2andestheile quand möme feinen Beruf zu finden, ſon⸗ 
dern feinen Schwerpunft in ber ſlawiſch⸗ magyari Bevöl: 
ferung ſucht und durch Ginverleidung der Donaufürſtenthümer 
fih zu einer gewaltigen Donaumacht erhebt. Dann collidiren 
bie Interefen Defterreichs und Preußens nicht länger, und einer 
Bedro von ſeiten Rußlands und Frantreichs werben beide 
einmüthigen Fräftigen Widerſtand ent —— und hierzu um 
— mehr Kraft finden, als durch eine % he Politik die Sähmende 
ärung im Innern Oeflerreihs mit einem male ein Ende 
uchmen wird. Ueber furz oder lang if ein Kampf über bie 
Erbſchaft des franfen Mannes allerdings unvermeidlich und in 
riefen Kampf werben alle Mächte bineingezogen werden, auch 
Dentfchland wird danu nicht neutral bleiben fönnen, um fo wes 
iger, wenn es Frankreich gelingen follte, die romanifden Vol⸗ 
er, Stalien, Spanien und andererfeits die Griechen mit fi 
nd Rußland zu verbinden. Die germanifchen Völker, Deſter⸗ 
eich, Preußen, Deutichland, — und vielleicht ſelbſt Nord⸗ 
merika werben dann in enger Vereinigung zu verhüten haben, 
aß jene um das Mittelmeer liegende Völfergruppe fie nicht von 
iefem Meere ausſchließt, daſſelbe zu einem rein franzöftichen 
acht und mit dem Beflg jener öftlichen Länderſtriche in gleicher 
Jeife ihren Handel und Reichthum, wie ihren politifhen Eins 
ı6 auf Koften der übrigen Bölfer und Länder vergrößert und 
eichfam monopoliftt. 


Der Berfafler fchlägt das Gewicht, welches Dentſchland 
für die Zukunft, ſelbſt die Differenzen und collidirenben Interef- 
fen mit Oeſterreich als ausgeglichen angenommen, in der euro⸗ 
paiſchen Staatenrepublik behaupten wüͤrde, offenbar viel zu 
gering an. Er fennt als wahrhafte Weltmächte nur die ſeeherr⸗ 
fihenden Staaten England, Fraukreich und Rupland, und will 
eine ſichere Bürgfchaft für einen dauerhaften Weltfrieden nur 
erſt dann gegeben finden, wenn jene brei Weltmächte nach Aus- 
gleichung ihrer entgegenflehenden Sonderbeftrebungen fih eng 
aneinander fchließen und der Welt al6 ein gewaltiger Areopag 
auf ber Balls einer unparteiifchen Gerechtigkeit ihre Gelege 
vorfchreiben. Der Berfafler findet ein ſolches einmüthiges Wir- 
fen jener drei Seemächte um fo gewinnbringender und in ber 
Natur der Dinge auch fon infofern angedeutet, als diefe drei 
Staaten nicht allein die drei europäifchen Hauptraflen, fondern 
auch die drei chriflichen Hauptkirchen sepräfentiren würden. Wir 
hingegen find der Anficht, daß es diefen drei Mächten nimmers 
mehr gelingen würde, auch durch ein noch fo feftes Bündniß 
die Herrſchaft über die übrigen Länder und Voller an fid zu 
reigen und als ſtolze Triumvirn die Welt unter ſich zu tbeilen. 
Hat Deutfchland auch feine Seemacht und iſt es auch hochſt uns 
wahrſcheinlich, daß es die Herrſchaft zur See den andern Groß⸗ 
maͤchten je ſtreitig zu machen in ben Stand kommen ſollte, fo 
wird es doch immer nicht allein durch die Zahl and phyfſiſche 
Stärke feiner Bevölferung, fondern noch mehr Durch deren mo⸗ 
raliſche und geiftige Kraft, durch den hohen Bildungsftand ber 

efammten Nation unter den übrigen Bölfern einen Rang bes 
anpten, aus dem es fi nimmermehr verbrängen laflen wird. 
Nie wird eine Zeit kommen, wo bie andern Nationen fi er⸗ 
fühnen dürften, bei Entwerfung und Durchführung ihrer polis 
tiſchen Plane Deutichland ohne — zu laſſen; die 
nachtheiligen Folgen möchten für ſolch ſtolze Projectenmacher 
nur gar zu fühlbar ſich herausſtellen. Im Gegentheil Halten 
wir dafür, daß, wenn irgendeine Nation, fo gerade bie deutfche, 
eine fehr große Zukunft hat, dem fie allein ift berufen, bie 
übrigen Narionen in gleicher Weife auseinander zu halten wie 
zu verbinden, fie iR das verföhnende, das vermittelnde Element, 
das civilifatorifche, wie politifche Bindeglied in der europäifchen 
Bökterrepublif. Aber nicht nur in Europa, fondern aud in 
Amerifa macht ſich bie beutfche Nationalität von Tag zu Tag 
zu ihrem und Amerilas Vortheil bemerflicher, und an dem Tage, 
wo fih Deutfchland und Nordamerika über den Atlantifchen 
Deean berüber die Bruberhand zum feRen Bunde reichen, ba 
möchte felbR eine Allianz von England, Rupland und Frank⸗ 
reich diefer folofialen Macht voll Kraft und Muth nicht zu wi- 
derftehen im Stande fein, und die Wiederholung einer römischen 
Weltherrſchaft durch die deutſche Raſſe wird nur an ihrer Foss 
mopolitifhen Mäfigung einen Zügel finden. Und fo foll es fein, 
nicht die deutſche Bauf, fondern der deutſche Geiſt ıft berufen, 
ber Welt ** vorzuſchreiben und fie vor ber verderbenbriu⸗ 
genden Herrſchſucht egoiftifcher Dynaftiens und Länderinterefien 
zu erlöfen. 80. 


Romane aus der deutfchen Gefchichte. 
1. Der Untergang der Proteftanten in Oberöfterreich. Hiſtori⸗ 
fcher Roman in zwei Theilen von Franz Lubojagfy. 
Dresden, Runge. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Mit der feit zwei Jahren errungenen Gewiſſensfreiheit und 
Gleichberechtigung der Proteftanten in Defterreich treten auch 
die ehemaligen Heldenkaͤmpfe der proteſtantiſchen Märtyrer daſelbſt 
„wieber lebendiger vor bie Seele ber Enkel, deren heutiges Tags 
ftattyabender maflenhafter Webertritt zum Proteſtantismus ale 
Frucht jener Drachenſaat angefehen werben muß, melde in 
wahnfinniger Glaubenswuth die Jünger Loyola's dort einft un- 
ter bem fchirmenden Scepter Ferdinand's II. fäeten. Drei Vier⸗ 
theile der Bewohner Defterreichs hatten bereits den Iutherifchen 
Glauben angenommen, ale der Convertit Graf Adam von Her⸗ 
berstorff mit Feuer und Schwert, Galgen und Rab „zur größern 
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Ehre Gottes“ die Integrität der „alleinſeligmachenden“ Kirche 
wiederherſtellte. Diefer Roman, der bereits als ein Ausflug 
der freien @eiflesregung in Defterreich angefehen werden darf, 
hat das Berbienft, dem jegigen Geſchlecht die dunkle Erinnes 
rung an den Glaubensmuth, die entfeglichen Leiden und ruhm⸗ 
reichen Kämpfe feiner Ahnen als lebenswarmes Bild wieber vor 
die Augen zu führen. Ex fchildert uns das Leben am Hofe 
Serdinand’s II. fammt dem faubern Treiben der Zefuiten und 
ihrer Helfershelfer, die Gewaltmaßregeln gegen die Proteftanten, 
deren wiederholte Erhebung und endlichen Untergang. Der 
füttengefchichtliche Werth des Werks wird dadurch noch erhöht, 
daß es auch einen Blid auf die damalige, ben Proteftanten ges 
gehe allerdings noch beneidenswerthe Lage der Juden, fowie 
n das Treiben der wiener Studenten und andere DVerhältnifle 
gewährt. Wir empfehlen diefen Roman alfen gebildeten Lefern, 
vorzugsweife aber dem Buflavs Adolfs Berein zur befondern Bes 
achtung .und Würdigung, damit das Wort des Berfaflere um 
fo. cher zur Wahrheit werde: „Was heute der Yanatismus nies 
derreißt, nach Sahrhunderten baut e8 der Geift befierer Erfennts 
niß wieder auf.“ 

Es thut uns leid, dem Berfafler auch unfern Tabel aus⸗ 
ſprechen de müffen, und zwar hinfichtlich des Stils, der naments 
lich im Anfange des Werks infolge unergrünblich langer Perio⸗ 
den und fich Hänfender Participien zu einem gorbiichen, unaufs 
löslichen Knoten wird und an ben alten Kanzleiftil erinnert, der 
allerdings in Defterreich noch in ziemlich üppiger Blüte ſteht. 


2. Ein Freiheitstrieg in Böhmen (1681). Von Julius von 
ne entheim. Leipzig, Grunow. 1862. 8. 1 Thlr. 
gr. ö 


Diefer fogenannte Freiheitsfrieg böhmifcher Bauern gegen 
ihre tyrannifchen @utsherren, deren Repräfentant, ber folge 
Graf riedenau, ‘zum Mittelpunkt dieſer Erzählung gemacht 


wird, zeichnet ſich durch Feine andere That von feiten ber 


Bauern, an deren Spige ber jun e 2er fleht, aus, als daß fie 
des Grafen Schreiber, ber mit ihnen zu unterhandeln kommt, 
durchblänen. Preilih wird uns auch noch am Schluffe mit 
kurzen Worten mitgetheilt, wie bie nächtlicherweile gegen fie 
bheranrüdenden Regimenter Biccolomini's dadurch, daß man ihr 
nen mit brennenden Reifigbündeln entgegeneilte, vernichtet feien, 
infolge deſſen der Kaifer das hefreiende Wort gefprochen habe, 
„welches der Leibeigenfchaft bes Bauers (correrter des Bauern) 
ein Ende machte, die Zahl feiner Robottage auf drei in ber 
Woche herabſetzte“. Die Berföhnung bes Grafen Friedenau mit 
feinen Bauern wird dadurch herbeigeführt, daß feine Tochter 
Mathilde fich durch die Bermittelung einer entfeglich viel @eifter: 
fpuf treibenden Zigeunerin, welche fich fchließlich als die noch 
lebende erftle Gemahlin des Grafen und Mutter Mathildens 
ausweif, mit Ler, dem Anführer ber Bauern, in einem Grab: 
gewölbe vermählt. „Die Liebe feierte ihren Triumph um Mit: 
ternaht — am Hunenfleine! ' 


3. Der erfte Raub an Deutfchland. Hiflorifher Noman von 
Bernd von Gufed. Pier Bände. Leipzig, Coſtenoble. 
1862. 8. 5 Thlr. 15 Nor. 


Bernd von Bufed fcheint eine Vorliebe für gefchichtliche vater⸗ 
ländiſche Stoffe zu haben, und er greift gern jene Zeiten unferer 
Geſchichte Heraus, in denen die Macht und das Anfehen des Reiches 
oberhauptes gefchwächt war und unter ben Bruderſtaͤmmen Zwie⸗ 
tracht herrſchie, welche von dem beutegierigen Branfreich geſchürt 
und zu Eroberungen benupt wurde. Medt bie Erinnerung an 
ſolche ſchmachvolle Zeiten auch gerade Fein angenehmes Gefühl 
in ung, und find derartige geſchichtliche Stoffe an und für fi 
zu poetifchen Geftaltungen weniger geeignet ale die glänzenden 
Zeitläufe unferer vaterländifchen Geſchichte, deren Erinnerung uns 
ermuthigt, erhebt und begeiftert, fo können wir Bernd von Eufed 
doch das Verbienft nicht abfprechen, uns in feinen Romanen „Die 
Hand des Fremden“ und „Der erſte Raub an Deutfchland“ 
vortreffliche und leider zeitgemäße Spiegelbilder und marnende 


Exempel vor die Geele geführt zu. haben. Dieſer amd velis 
' gende Roman fchildert ten Berrath an Kaifer und Reh m 
eiten einiger deutſchen Bürften, an beren Epige Bari ım 
Sachſen fand, Unmweit Mühlberg, wo drei Jahre zwot er 
Kaifer Karl über das Schmalkaldiſche Bundesherr giſeg kr, 
famen die Duodezfürften in dem Jagdſchloſſe Lohan 
und unterhandelten hier mit Jean de Freſſe, Siſchof von 
als Abgeorbneten bes franzöflfchen Könige Heinrich I. Bi 
follte ihnen Hülfstruppen für den :bevorkchenden Kanpf gs 
en den Kaifer ſchicken, wofür fie ihm die Staͤdte My, Ton, 
erdun und Gambray verfprachen. Genau —* karhe 
biefer „erſte Raub an Deutſchland“ etwas fyäter auf tm kei: 
fchen, einfam gelegen, Eisiope Briedewald, und feirtis was 
brieit in Chambord. in fpäterer Verſuch des Kaifers, de td 
fo ſchmaͤhlichen Handel verloren gegangenen Gtädte wichr am 
obern, war fruchtlos. Bernd von Gnuſeck gibt une in dieſen dr 
mane, ber aus warmer Baterlandsliebe hervorgegangen iR w 
auf gründlichen gefchichtlichen Gtudien beruht, ein zieafih ınt 
führliches fittengefchichtliches Bild des ausſterbenden Mtiertkums 
und des in den Landefnechten erflehenden Solvatentiunt; und 
iſt dieſes Werk Hinfichtlich der lebhaften Sprache, xt win, 
runden Stils und ber braftifchen Schilbernng als ein weſertliher 
Sortfchritt im Vergleich zu des Verfaſſers früher Rome: 
„Die Hand des Fremden‘, anzufehen. Was wir Torelaneerii 
daran gefunden haben, find einige im ber eingeflochtenen Bad 
vorfommende unmotivirte Handlungen und @reignife, von km 
der Lefer glaubt, fie müßten nothwendig als Anfnüpfungeut: 
und Keime fpäterer großer Begebenheiten dienen und bie rd 
gänzlich überflüffig find. So 3. B. das Herabfallen des I u 
den Arm der Tooswirthin. ozu überhaupt das ganze do 
nen bes unheimlichen Landsfnechtes mit ihr, da er ed me 
Gegenliebe findet, die wir ihm als ihrem Lebensretter von Ser 
zen gegönnt hätten und bie auch als verföhnendes Monet m 
dem Lefer gefordert wird. So vortrefflich die Ehe 
nung Albrecht's von Kulmbach, Sebald's, Wolfe u. a A, fr 
mislungen fcheint ung dieſer Kunz Schott, fu fehr a nd te 
nad) angelegt ift, unfer volles Intereffe zu beanipradu. en 
Leben iR allerdings ein verfehltes, fein Trog und Eich;, Ft 
auch feine Schweigfamfeit in der Verfolgung, feine Rahel! 
wohl begründet, aber die Art und Weife derfelken, fein Ruh 
lofigfeit oder Unentfchloflenheit in Augenblicken, mo bie la 
heit ſich bietet, macht ihn zu einem zweiten Hamlet, den W 
Lefer, iwelche von vornherein bie größten Erwartungen ım is 
hegten, fchlieglich als einem heimtüdifchen Feiglinge den Kiea 
wenben und die feindliche Kugel als eine wohlverbiente kat 
möchten. Auch bleibe e6 dem Belieben ber Lefer anhen 
m — ehemaligen Bauernführer Florian Geier zu Kir 
oder nicht. 


4. Der Engel von Sarenburg. . Baterländifcher Roma u hei 
Theilen von —— Bien, Mayer m bar 
r. 





1861. Gr. 12. 2 


Dieſer Engel iR die zur Zeit des Kaiſers Sigienmd Ihe 
Herzogin: Witwe Beatrir von Deferreich, die übrigens id 
eine ziemlich untergeorbnete — —— in dem Romane aur 
Der Hauptheld Heißt Bruno von auenflein, ber leßte je 
Stammes, ein edler Junfer, welcher von den Tüdın vr 6% 
fals verfolgt, enblih, nachdem fein Freund im Kammie mit? 
gen und feine Geliebte von einer eiferfüchtigen N 
vergiftet worden, in einem Kloſter Ruhe findet nad 106 A 
alt wird, Der Verfaſſer hat ſich darin gefallen, in da 
den feines Helden, fowie überhaupt in dem meiſten ber ?% 
führten Berfonen die teuflifchften Geſtalten zu ſchafen m: 
Lefer durch Schilderungen wiberlicher und unnetärlicer I’ 
und Greueiſcenen unaufhörlich zu aͤngſtigen und zu andles, 4 
doch am Ende eine Verföhnung berbeizwführen. Selten, 
Stride, Wafler, euer und Gift find die Mittel, durd 
das Laſter und die Tugend ohne Wahl geopfert werde: 
ein Löwe und bie Blitze des Himmels, die überhaupt et 
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Rolle in dem Romane fvielen, müffen zur Vernichtung dienen. 
Daß fh das größte Scheuſal ſchließlich ale ein Keher, als der 
legte Walbenſer ausweift, ift befonders charakteriftiich. Mit bem 
anzen Inhalt bes Romans, ber eine neue Auflage ber, alten 
— und Raͤuberromane zu ſein — ſteht der ſchoͤne Stil 
und die glaͤnzende, oft hochpoetiſche Sprache, beſonders da, wo 
Raturfrenen geſchildert werden, in einem merkwürdigen Gegen⸗ 
fage. j Wilhelm Andreũ. 


Zwei angeblich noch ungedruckte Gedichte Gellert's. 
Das Comité für Errichtnag eines Gellert⸗Denkmale in 


Hainichen hat vor fu unter dem Titel: „Die Gellert: 
Etiftung und) das GellertsDentmal in Hainichen. @in ge⸗ 
fchichtliger Beitrag, nebſt Dank nnd Duittung Aber bie zum 


GellertsDenfmal eingegangenen Beiträge‘ (Hainichen, Barchwip), 
ein Schriftchen herausgegeben, in weichem S. 42 fg. zwei "ser 
jept noch ungebrmdte” Gedichte ans Gellert's Iugendzeit mit: 
erheilt And. Profefior Dr. Moſch in Herifſchdorf bei Warms 
ae in Gchlefien, ein geborener Hainichener, hat die Gedichte 
früher vom Paſtor Schmidt in Knauthain, welcher in Meißen 
und Leipzig Geilert's Zeitgenofie und Freund geweien war, ers 
halten. und dem Gomitt zur beliebigen Verwendung Aberlaflen: 
Beide nach des Meinung des Gellert⸗ Comitéé ungebrudte Ge⸗ 
dichte ſiad aber, wenn auch nicht als @ellert’fche, bereits mehreres 
mal gebrudt worden. ' * 
erſte Gedicht iſt das folgende: 
Nachtwachterlied. 
Melodie: Sollt es gleich bisweilen ſcheinen u. ſ. w. 
Hort ihr Herrn und laßt euch ſagen, 
Unſre Glock hat nem gefchlagen. 
Neun vergaßen Dauk und Pflicht, 
Menßch vergiß der Wohlthat nicht! 
Unfer Wachen wird nichts nuͤten, 
Bett muß wachen, Gott, muß ſchuͤtzen. 
Here, durch veine große Macht 
Gib und eine gute Nacht. 


Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
- Unfre Glod' hat zehn gefchlagen. 
Zehn Gebote ſchaͤrft Bott ein, 
AG, laß uns gehorſam fein. 
Unfer Wachen u. f. w. 


Hoͤrt ihr Herm uns laßt euch fagen, 
Nnfre Slod’ hat elf gefchlagen. 
Nur elf Jünger blieben trem, 
Hilf Hear, daß Fein Abfall fei. 
Unfer Baden m. f. w. 
Hört ihr Herrn und laßt euch fagen. 
Unſre Glod’ hat zwölf: geſchlagen. 
Zwölf das iR das Ziel der Zeit, 
Menſch, bedenk' die Ewigkeit. 
Unfer Wachen u. f. w. 


Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre God’ hat eins gefchlagen. 
Gins ift noth, o treuer Gott, 
Gib uns einen fel’gen Tor. 
Unfer Baden u. f. w. 


Hört ihr Seren und laßt euch fagen, : 
Unfre Slod’ hat zwei gefchlagen. 

Zwei Weg' hat der Herr vor fich, 

Herr, den beflen Ichre mich. 
Unfer Wachen u. f. w. 


Hört ihre Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre Glock' hat drei gefchlagen. 
Drei in Eins! was Chrift nur heißt, 
Ehrt Bott Bater, Sohn und Geiſt. 
Unfer Wachen u. f. w. 
1862. =. 


Dieſes iR ein vielfach im Munde bes Volks in Deutfchland 
verbreitetes Lied und mehrmals in Volkeliederſammlungen abge⸗ 
brudt, zuerſt, ſoviel ich weiß, von Büfching und von der Hagen 
in ihrer „Sammlung beutfcher Volkslieder‘ (Berlin 1807, Nr. 16). 
Bol. Erf „„Deuticher Liederhort‘' (Berlin 1856), Ar. 196 unb-,- 
die Nachweiſe daſelbſt, denen noch ae iR von Ditfurs'e 
„Bräntifche Volkslieder“ (Leipzig 1855, Il, 851), Mile dieſe 
Faſſungen weichen natürlich im einzelnen, wie dies bei Bolfe- 
liebertexten immer geht, mehrfach voneinander ab, Jede ber, 
Gellert'ſchen Strophen aber findet in einem der Texte. fich faſt 
buchfäblid; wieder, und der Refrain „‚Unfer Wachen u. j. w.’! 
if in allen Terten vorhanden, wenn auch mit Meinen Abweichun⸗ 

en, wie „Menfchenwachen‘ flatt „„Unfer Wachen“, „‚meife. 
acht” ſtatt „große Macht‘, „fann’! flatt „wirb”. In meh⸗ 
teren Terten beginnt ber Wächterruf mit der achten*) Stunde, 


in maschen erſt mit der zehnten, in ben meiften ſchließt er mit- 


der vierten **), natürlich je nachdem nad) ber Örtlichen Sitte der 
Wächter früher oder fpäter feine Runde begann oder ſchloß. 
Das zweite Gedicht lautet fo: 
; Vertrauen auf Gottes Vorſehuug. 
Ihr Georgen, weicht, laßt mich in Ruh, 
Denn Gott wird für mich forgen, 
Schickt er mir heute gleich nichts zu, 
Vielleicht geſchieht's doch margen. 
Und wenn es morgen nicht geſchieht, 
" &o gibt's ja noch mehr Tage, 
Denn der, ber weiß, was mir gebricht, 
Der hört auch, wenn id klage. 


Wer weiß, wer fih noch um mein Keil 

ı Ganz wunderbar bemühet, 

Und wer um mein befeiden- Theil 
An ſchwerer Arbeit ziehet. 

Wer weiß, wer mir mein Felb befät, 
Worin mein Weizen grüuet, 

Und wo das Stückchen Korn wol fickt, 
Das mir zur Nahrung bienet. 


Wer weiß, wer mir den Tiſch noch veit, 
Der meinen Körper weibet, 

Wo Gott ein gutes Herz erwedi, i 
Dos meinen Rüden kleidet. 

Wer weiß, we nod das Gchäfchen geht, 
Das meine Wolle träget, 

Und wo tas fanfte Bettchen fleht, 
Darein mein Gott mich leget. 


Mer weiß, wo noch das Brünnlein quillt, 
Woraus ich trinken werde, 

Bielleicht, fo du, mein Bott, es willt, 
So quillt's aus fremder Erde. 

Denn du, mein Gott, du gehſt gar oft 
Mit uns fehr frembe Straßen, 

Und führe uns ganz unverhofft 
Hinweg wo wir fon faßen. 


Wer weiß das Plägchen und ven Raum, 
Der fih für, mich noch ſchicket, 
Wer weiß den Garten und ten Baum, 
Der mi forthin erquidet; 
Ach, treuer Vater, das weißt du, 
Denn bir ift nichts verborgen. 
Drum Sorgen weicht, laßt mich in Ruh, 
Denn Gott will für mich forgen. 
Diefes Gedicht, welches Gellert, als er nad En auf 
t 


die Univerfität ging, gedichtet haben foll, findet fich in Franz 
) Nur acht Seelen ſprach Gott los, 
Ms die Sünpflut ſich ergoß. 
2) Vierfach ift das Aderfelo, 


Menſch, wie ift dein Herz beftellt? 
87 
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Ludwig Rittler's, Deutſchen Bolfsliedern‘ (Marburg und Leipzig, 

1855, Nr. 1276) nach einem „fliegenden Blatte“ abgebrudt und 

zwar mit dem vorflehenden Terte bis auf ganz geringe Abwei⸗ 

ungen übereinftimmend. So heißt, um bas bel tigere mitzu⸗ 

theilen, es in der erſten Strophe ‚‚Bott will“, „Es gibt ja‘, 

„Und der, der weiß‘; in ber zweiten „Gar ſchwere Arbeit ziehet 

das bischen Kom“; in ber dritten „Das weiche Bettchen“, 

„Worin“ ; in ber fünften „Dir, dir iſt“. Berner findet ſich das 

Gedicht aus münblicher Ueberlieferung hannoverfcher Bauern 

in Karl Goedeke's „Elf Bücher deuticher Dichtung‘ (Leipzig 

1849, II, 366) mit ähnlichen, unbebeutenden Abweichungen, 

aber auch mit bedeutendern Entflellungen. So in der erften 

Strophe „Gott will‘, „Es gibt ja‘, „Und hört mich weni 

lagen‘; in der zweiten „Und fi) an mein befcheiden Theil 

vor ſchwerer Arbeit ziehet“, „Das bischen Korn‘; in der britten 

„Wenn du vielleicht mein Gott es willſt“; in ter vierten „Den 
, wo wir auf faßen‘‘; in der fünften „Worin ich mic) ers 
t“, „Dir, dir if. Endlich finden wir in ben „Geiftlichen 

Volksliedern mit ihren urfprünglichen Weifen, gefammelt aus 

“ wmünblicher Tradition und feltenen alten Befangbüchern (Bader: 

born 1850, Nr. 33) ein hierhergehöriges Lieb aus dem Paberborns 

fen, das auch Mittler und Goedete zur Bergleichung beibrin« 

gen unb das ich hier ganz mittheilen muß. Es lautet: 

Ber weiß, woraus das Brünnlein quiflt, 

Daraus wir trinfen werden? 

Wer weiß, wo noch das Schaͤflein geht, 

Das für uns Wolle träger? z 

Wer weiß, woraus das Körnlein waͤchſt, 

Das uns zur Nahrung dienet? 

Ber weiß, wer uns ven Tifh no deckt. 

Der uns den Körper meibet? x 

Wer weiß, wer und den Weg noch zeigt, 

Darauf wir wandern müffen ? 

Wer weiß, wo wol das Bettlein flcht, 

Darin mid Gott einleget? 

Ber weiß, wannehr der Top wol kömmt, 

Der uns zum Richter führe? 

AG, treuer Bater, das weißt du, 

Dir if ja nichts verborgen. 

Und wenn's auch heute nicht geſchieht, 

Geſchieht es doch wol morgen. 

Ihr Sorgen, weiche, laßt uns in Ruß; 

Denn Gott wir für uns forgen. 


Hier haben wir eine recht volfsmäßige, verfürzte und en 
Theil auch fonft geänderte Bearbeitung bes urfprünglichen ⸗ 
tes. Iſt nun Gellert wirklich der Verfaſſer der beiden Lieder? 
Ich möchte, da ich weder für noch gegen bie Glaubwürdigkeit 
des Bengeiies des obengenannten Freundes Gellert's fprechen 
kann, bies beffimmt weder annehmen noch abweifen. Solange 
die Lieder nicht irgendwo in einem frühern Drude nachgewieſen 
werben, muß man, ſcheint mir, bie Möglichkeit zugeben, daß 
Gellert fie gefchrieben, aber, weil fie ihm wahrfcheinlich zu eins 
fach, zu volfslieberartig erfchlenen, nicht in "feine Dichtungen 
aufgenommen hat, daß fie aber trotzdem irgendwie handichrifts 
lich ins Bolf — find, wo fie eben wegen ihrer Einfach⸗ 

eit und Volksmäßigkeit die oben nachgewieſene Verbreitung er⸗ 
angt haben. einhold Möhler. 


Notizen. 
Deutſche Philoſophie in Spanien. 

Im Juniheft der „Heidelberger Jahrbücher der Literatur“ 
beſpricht Schliephafe ausführlich eine Reihe von Schriften in 
fpanifcher Sprache, die zumeift dazu beftimmt find, die Spanier 
mit ben Refultaten der deutſchen Philofophie oder genauer ges 
fagt, der Philofophie Kraufe's befannt zu machen. Es find dies 
die im Jahre 1860 in Madrid erfchienenen Schriften: ‚Ideal 
de la humanidad para la vida‘ (, Urbild des Menſchheits⸗ 


lebens‘), „‚Sistema de la filosofia. Metafisica, primere 
parte: Analisis“ ( „Syflem ber Bhilofophie. Metaphuft, ar 
Theil: Analytifche Phifofophie‘) und die 1862 chenfale in Au 
brid Herausgefommene Schrift: „Programas de secund 
ensenanza. Psicologia, logica y etica’', welche leptere u⸗ 
würfe für ben Unterricht in der Philofophie in Mittelfeulen eur 
ält, fämmtlih von Julien Sanz del Rio, Brofefor an da 
entraluniverfität zu Madrid, „der“, wie Gchliephafe heuer, 
„vor etwa 18 Jahren eine Zeit lang in Deutfchland, namentlid 
in Heidelberg Studien über Philoſophie gemacht hat, und ir 
auch ein größeres neueres beutiches Werk über bie allgemeine 
chichte mit erheblichen eigenen Zufägen unter dem Tr: 
«Doctrinal de la historia universal hasta 1852» («Eching 
der Weltgefchichte bie zum Jahre 1852») in vier Bänden funid 
bearbeitet hat.“ Das (nach Schliephale's Worten) „aim 
neuere beutfche Werf über bie allgemeine Geſchichte, wid 
bei Rio bearbeitete, if Georg Weber’s „Lehrbuch der Welt 
geſchichte Den philofophifchen Arbeiten del Rio's ſyene 
übrigens Scliephafe großes Lob, er fagt 3.3. „In dem cr 
bilde der Menfchheit» iR eigentlich eine neue Disciplin der Bi: 
— begründet, deren Ausführung wir im dieſen Uafenge 
und in gleihmäßiger Würdigung aller Beſtandtheile um Be: 
mögen des menfchlihen Weſens umfonfl bei ee 
Hegel ſuchen“; es herriche in dieſem Werke „eine Kakınıy 
von ungemeiner Tiefe und Umfaffung in anthtopologifqhet, we 
in ethiſcher und focialpolitifher Beziehung“ u. f. w. da da 
zweiten Schrift tegt bel Rio die pfychologifch: metaphpkfhe 
Srundlegung des Syſtems ber Philoſophie, nad Anleitung der 
Kraufe'ihen Schriften über dieſen Gegenkaud, mamentlid der 
„Borlefungen über das Syſtem ver Philoſophie“ und ke 
„Grundwahrheiten der Wiffenſchaft“ ausführlich dar. de 
zweite Theil unter dem Titel „Sintesis‘ foll demnädk erde 
nen. Im übrigen find im Athenäum, einer gelehrten @ed: 
ſchaft zu Madrid, Aeußerungen gefallen, welde die Krankike 
Philoſophie des Vantheismus verbädtig zu machen ſuchen 
Hiergegen richtet fich folgende Schrift von Dienifio Gm: 
„Carta sobre algunas Oopiniones espresadas en el At 
acerca de la doctrina de C. F. Krause“ („Sendſchreiba ibe 
einige In dem Athenäum geäuferten Meinungen über die tt 
von 8. Ch. 8. Kraufe”), eine Schupfchrift, im ber Ad der 
Verfaſſer unter auderm auch anf das Zeugnig von Ermm 
Beiße, 3. H. Fichte und mehreren Branzofen beruft. de 
obengenannten del Rio verdankt man übrigens bie Verbreüng 
beuticher Philofophie, unter der man wol zumächk das son d 
Rio vertretene Rraufe'ihe Syſtem zu ehen bat, auf da 
böhern Unterrichtsanftalten Spaniens; von der Gentralssimr 
fität in Madrid ausgehend, hat fie bereits Seville, Gust 
und Daladolid erreicht. 4.2 





Hundelurns im Mittelalter. 


In vielen Blättern wurbe in jüngfler Zeit über ein geb 
artige ,„„ Öunbeausflellung “ in London berichtet; mit Ekeer 
vernahm der Laie bie ungeheuern Summen, welche für enplu⸗ 
Qundeeremplare gefordert und bezahlt warden. Diefa tut 
if indeß nicht erſt neuern Urfprungs, ſchon dem Hitrlaler 
war er nicht fremd, und wenn heutzutage hauptfäclid ia Cm 
land die vierfüßigen Gehülfen des gigens in übertrieben heben 
Werthe ſtehen, fo wird dies darin feinen Grund haben, dai = 
andern Ländern der Sinn für Jagd ſich nicht fo lebendig ehe 
ten bat. Als wir jenen Bericht über die londoner ⸗ 
ſtellung laſen, wurden wir ſogleich an eine Stelle in Cyracre 
Svangenberg's, Jagteufel“ (zuerſt erſchienen 1560, dann Hrn! 
aufgelegt bis 1566) erinnert, deren Mitkheilung nicht ungeeig⸗ 
ericheint. „Bedenie doch nur‘, heißt es im fechzehnten Kar 
über die großen Unfoflen ber Jagden, „‚was foften wol cin JR 
allein die Hunde, welcher fie (die großen Herren) eine uunih 
Zahl Haben, die fie von ferne herholen iaſſen ober fonk tut 
ſtattliche Geſchenke an fi) bringen, dag man oft einen AP 
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hund findet, der einem Herrn mehr denn fein befler Leibhengſt 
iu Reben kommt, foll wol ein Hund fo viel foflen als fonfl 
Fa oder drei Geſchirt Pferde! Was geht, darnach aufs Brot, 
welches man bisweilen 2” ſchoͤn den Hunden baden läßt, da 
man wol ein Spital voll armer Leute mit erhalten fünnte, die 
man dagegen läßt oftmals Roth und unge leiden. Was "wird 
unndtbig Geld auf Zier und Schmuck der Hunde, auf Sammt, 
Seibe, geſtikte und gewirfte Kappen, 8eitriemen, Halsbänder 
und — * — — auf guͤldene und filberne Spangen und 
ie viel gehet anch wol ein Jahr auf zur 
Bei 6 zum Unterhalt fo vieler Jäger und .- 6: 
je" 
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Anzeigen. 
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Deutsche Anthologien 


für Engländer und Franzosen, 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. The Peeiry of Germany. A Selection from 


the most celebrated German Poets of the two last 
Centuries. Chronologically arranged and accom- 
panied with an historical Survey of the German 
Poetry from Haller to Ihe present Time. 8. Geh. 
4 Thir. Geb. 4 Thir. 8 Neger. 


Ahn, F. WL’Allemagne peetigue ou choix des meil- 
leures po6sies allemandes des deux derniers siecles. 
Classees par ordre chronologique et précédées d'un 
apergu historique de la po&sie allemande depuis 
Haller jusqu’a nos jours. 8. Geh. 14 Thir. Geb. 
1 Thir. 8 Ngr. 

Diese Sammlungen von Musterstücken deutscher Poesie, 
ausgewählt von Ahn, dem bekannten Verfasser der viel- 
verbreiteten sprachlichen Unterrichtsbücher , empfehlen 
sich zum Studium deutscher Sprache und Literatur, die 
erstere für Engländer, die zweite für Franzosen. Die 
literarhistorische Einleitung bietet ein klares Gesammibild 
des Entwickelung ges der deutschen Poesie von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Bibliothek claſſiſcher Schriften des Anslandes 
in gediegenen deutfchen Meberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Nor. 


Unter vorſtehendem Geſammttitel veröffentlicht die Verlages 
handlung eine Bibliothek der ausgezeichnetfien Erfcheis 
nungen ber Literatur des Anslandes in gebiegenen 
Bertiden ——— zu dem außerordentlich billigen 
Preiſe von 10 Ngr. für das Bändchen. 


Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubriken: 
ttalientfche, fpanifche, portugiefifche, franzöfifce, 
englifche, ſchwediſche, bänifche, orientalifche, ſla— 
Sie: und ungarifhe Literatur. Die Berfafler ber 
Werke find: 


Dante, Boscolo, Leopardi, Madiavelli, Manzoni, Meli, 
Betrarca, Rofint, Taflo, Taſſoni. — Galderon de la Barca, 
Cervantes Saavebra, Duevedo BVillegas, Rojas. — Camoens, 
Gomes, Herculano. — Gazotte, Delavigne, Lefage, Vrevoſt 
vV’Eriles, Stael, Sue, Töpffer, Voltaire. — Allſton, Banim, 
Fielding, Goldfmith, Ierrold. — Bremer, Gußav II. (König 
von Schweden), Valmblad, Siöberg.. — Hau, Holberg, 
Dehlenfchläger. — Dſchami, Sadi, Somadeva. — Ezayfoweli, 
Mickiewicz, Petöfi. 

Ein Brofpect mit Angabe der in der Bibliothek enthaltenen 

Schriften it in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 


Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf ſeche 
Bändchen ein fiebentes gratis. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Brockhausꝰ Eonverfations - Kerikon. 
x Zehute Auflage. 15 Bande, Gomplet 20 Thlr. 
uch Bollftändigfeit und Gedie it ber Bearbeitung be. 

bauptet bies Nationalwert ber eg en den Borrang ver 
allen directen und indirerten Nachbiidungen. Zur beziehen 

in 80 Heften zu 7% Ngr. 

in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Near. 

vollftändig: 20 Thlr., geb. 23%, Ihle., 34 Ihlr., 24% U. 


Bilder- Atlas zum Conversations- Lexikoa, 
. 500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 
Complet 24 Thir., cartonnirt 26% Thir., gebunden 32), Thlr. 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtbeilungen zu bezieben. 


Unfere Beit. 
Jahrbuch zum Counerfetiond«Leriten. 
‚In monatlichen Heften zu 6 Rar. 
„Unfere Beit‘‘ zählt die geachtetſten Schriftſteller zu Mitarbeiter 
und bilder eine laufende Fortfegung des Converſations⸗ Lerilon. 


Yerlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gorthe’s und Schiller's Werke. 
Goethe - Galerie. Schiller - Galerie, 


Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Stahlstich 
in 10 Lieferungen in 10 Lieferungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. zu 1 Tbir. 10 Ngr. 
Gezeichnet von 
Friedrieh. Peoht und Arthur von Ramberg. 


Mit Erläuterungen von Friedrieh Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder B- 
ziebung ee Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. (die „Sebiller- Galerie‘ auch rn 
13 Tälr. 10 Ngr., in Leinwandbend zu 15 Thir. 10 Ner., a 
Lederband 16 Thir.-20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thir, 
geb: A durch alle Buch- und Kunsthandlungen nn 

eziehen, 








Derfag von S. 4. Brocihaus in Leipzig. 


Irthur Schopenhauer. 
Lichtſtrahlen aus feinen BVerten. 
Mit einer Biographie und Charalteriſtik Schopenhauer‘. 

‚ Don Dr. Julius: Srauenſtädt. 


8. Geheftet 1 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 20 Rar. 


Diefe Sammlung ber jhönften und geiſtwoouſten Gtelen and Etam- 
Ra Schriften bat ben Jmed, auch ung g 
töglichkeit zu verihaffen, biefen aroken Geift näher kennen 
dh mit ihm zu befreunden, in ähnlicher Sek; 

Rerlag erfchienenen „Zichtfirablen‘ and elm vor Humbolit’® uud 
Eorfter'e Schriften geichehen ilt. Echopenhaner gehört, wie Rofemtzamg 
vembeoingt De *5 De — ie aan ke be 
tet", inbei harte bad grüfiere Publihrm, weldyem feine pi enger ge 
unzugänglid find, bisher feine ſo gute ——* — fich davon yadıer 
zeugen, wie fie ihm durch vorliegende Schrift geboten wird. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Wrodfaus in Leipzig. 











Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 







28. Auguſt 1862. 








Gin Sebenabild Franklia's. — Notizen. (Zum Heine-Moſer'ſchen Briefwechfel, Die Bachblätter und die belletriſtiſche Literatur.) — BWiblie- 
srapbie. — Unzeigen. ' 





Edunard Genaſt's Schaufpielermempiren. 


Aus dem Tagebuche eines alten Schauſpielers. Bon Eduard 
Genafl> Zwei Bände. Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 
8 9 Thlr. 

In aller Herren Ländern, namentlich aber in Deutſch⸗ 
land, wo ohnehin faft jener Stand fein individuelles, 
eng abgegrenzted Leben führt, bilden die Schaufpieler ein 
ganz eigenthuͤmliches, für fih abgeſchloſſenes Voͤlkchen, 
welches, bis zu einem gewilfen Grade loägelöft von ven 
Bedingungen der gewöhnlichen bürgerlichen Exiftenz, ſich 
faſt ausjcließlih in feiner abgefonderten Welt, der Thea⸗ 
terwelt, bewegt und vegt, feine eigene Sprade ſpricht, 


feine eigenen Geſetze Hat, in feinen eigenen homogenen 


Empfindungen und Anſchauungen feftgebannt if. So hat 
Auch das Theater feine ganz eigene Geſchichte, in welcher 
Die aufeinander folgenden Theaterdirertionen die Rolle von 
Dynaftien fpielen und Siege und Niederlagen verzridnet 
find; und an Anekdoten, den aller Welt befannten 
„Theateranekooten”, ift fein Stand fo reich als der Schau⸗ 
fpielerftand. Trotz aller Schminfe und alles Scheind hat 
die Griftenz eines Schauſpielers etwas Ideales, wenig: 
ſtens Luftiges, Phantaſtiſches, und fo niedrig zum Theil 
auch die Leidenſchaften fein mögen, von denen dieſes 
Bölfchen beherrſcht wird, fo werben fie doch immer oder 
meift wie durch einen Refler aus jenen höhern Regionen 
verklärt, in denen fih die mimiſche Runft im allgemeinen 
bewegt. Man gibt ſich vieleicht alle Mühe, fie und 
ihren &tand zu verachten, und dod gibt «8 vielleicht 
feinen, ver einen Schauſpieler oder eine Schaufplelerin 
nicht beneidete, wenn fle einen Triumph über die Herzen 
und die Einbildungdfraft ter Zuſchauer feiern, wenn ihre 
Darfellungsfunft erſt tieffte Ruͤhrung, lautlofe Stilfe oder 
vernehmbares Schluchzen hervorruft, wenn dann. dad Haus 
son tobendem Beifall erfhüttert wird und zum Schluß 
Kränze und Gedichte ihnen von allen Seiten zufliegen. 
Ind welcher echte Schauſpieler würde in einem folden 
Yızgenblide mit dem Höhtgeftellten der Welt tauſchen! 
Bas Tümmert ihn im Gefühle diefes Triumphs der Ge: 
ante an die Gerichtsdiener, die vielleicht, wie er weiß, 

1862. 3. 


am Theatereingange auf ihn lauern, um ihn wegen einer 
Wechſelſchuld abzufafjen. 

Im ganzen fann man au fagen, daß es wenigſtens 
in Deutſchland feine Klafle gibt, mit der fi fo unge 
nehm und leicht verkehren läßt ald der Stand der Schau- 
fpieler, voraudgefegt, daß man vermeidet, ihr oft maß- 
loſes Selöftgefühl zu verlegen ober in die Schranfen zu 
rufen. Sie befigen das, was man bei andern Ständen 
in Deutſchland fo felten findet und was doch zu einem 
angenehmen gejelligen Verkehr fo nöthig if: Leichtigfeit 
der Umgangäformen, wie fie auf dem Theater und im 
Scaufpielerleben erworben wird, ohne Zwang aber aud 
ohne Saloperie, Friſche und Beweglichkeit der Anſchau⸗ 
ung, lebenölufigen und leiten jovialen Sinn, große 
Mittheilungs: und Erzählungsgabe, meiſt ohne beſondere 
Tiefe, aber doch aud nicht ohne eine gewifle Bildung 
und geiftigen Inhalt, wie fi pies bei der fortdauernden 
Beihältigung des Schaufpielers mit poetiſchen Erzeug⸗ 
niffen im Grunde von felbft verfieht, im allgemeinen aber 
nichts Pedantiſches, Steifed, Plumped und Schulmeifter- 
lies, wie dies fo häufig in Deutſchland gefunden wir. 
Ginige Schaufpielerei kommt ihnen dabri zu Hülfe, in⸗ 
dem fie ſich leicht in Empfindungszuflände, von denen ihr 
Herz in dem Augenblicke nichte weiß, zu verfegen wiflen . 
und namentlih in jedem Moment im Stande find, eine 
gewiſſe Herzlicgkeit und Treuherzigfeit zur Schau zu tra= 
gen. Im übrigen fcheinen leider dieſe gefelligen Vorzüge 
felbt dem Schaujpielerflande immer mehr verloren zu 
gehen, feitbem wir fo viele fogenannte denkende Schau⸗ 
ſpieler befigen, die immer eine trübfelige Hamletsmiene 
machen, um dahinter etwas unfagbar Tiefes ahnen zu 
laffen, und feitbem der Begriff bürgerlicher Solivirät, 
die im Grunde in unfern Tagen auf die Kunft des Geld⸗ 
machens hinausläuft, felbft fhon won vielen Mitgliedern 
des Schaufpielerftanded dahin audgelegt wird, daß man diefe 
Solidität in einem möglihft ehrbaren, gefegten und reſervir⸗ 
ten Wefen zur Erfheinung bringen und ſich namentlich aller 
jovialen Ausbrüche enthalten müfle. Mit einem Work, 
die fi hingebenden, eigentlich paſſionirten Künſtlernaturen 
werben überhaupt immer feltener und die Aera der be= 
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reihnenden Speculanten bat auch unter dem Schaufpieler: 
flande ihren Anfang genommen. R 

Bor und liegen Memoiren aus jenen goldenen Tagen 
. ver deutſchen Schaujpiellunft, wo die Schaufpieler ihre 


Kunft und die Poeſis noch Höher fehägten als ihren 


äußern Mortfeit, wo fie no vem Grundlage jenes Mit- 
‚glieos wer Veltheim'ſchen Trumpe: Das Theater iſt fo 
Heilig als der Altar und die Probe mie die Sakriſtei“, 
faft insgeſammt huldigten, wo das Virtuoſenthum fid 
noch nicht zum Schaben des Ganzen in unverfchänter 
Weile in den Vordergrund drängte, wo die Schaufpisler 
noch die fchoͤne Eigeufchaft beſaßen, gelehrig zu fein und 
fih zu hoͤhern Runftzweden bilden und erziehen zu laffen. 
Es find dies die Memoiren des Schaufpielers Eduard 
Genaft, eines Veteranen der Kunft, der in der ivealifli- 
ſchen Schule Goethe's gebildet wurde, der fih noch Schil⸗ 
1er’8 aus feiner Knabenzeit erinnert, deſſen Gedächtniß 
noch bis in die Tage des erfurter Fürſtencongreſſes hin⸗ 
aufreicht, ver und berichtet, daß auf ihn, den Knaben, 
von den franzbſiſchen Schaufpielern nur einer einen ge⸗ 
waltigen Eindruck gemacht habe; biefer eine fei Talma 
gewefen ; die andern hätten nur geſchrien, gefpreizte 
Schritte gemacht und nit den Armen fortwährend bie 
Zuft durchſägt. Bouard Genaſt ift 1797 zu Weimar 
geboren, Sohn Anton Genaft’s, deſſelben, welcher Goethe 
in der Zeitung ded meimarifhen Theaters 20 Jahre lang 
als Regiffeur zur Seite fand. Er betrat zuerft 1814 
die Bühne, zunächſt in der Oper, ging 1817 nad) Stutt- 
gart, um bei dem ald Geſanglehrer damals hochgeſchätzten 
Käfer weitern Unterrigt im Gefang zu nehmen, erhielt 
1817 Engagement in Dresden, vertaufchte daffelbe 1818 
"mit Hannover, brach hier feinen Gontract und wurde nun 
Mitglied des damals von Küflner geleiteten Teipziger Thea⸗ 
ters, Im Leipzig vermählte er fih mit Karoline Ehri- 
ine Böhler, einer talentvollen und beließten Schaufpie- 
terin, deren Yingerzeigen er viel zu verbanfen aufriätig 
befennt. Nachdem er kurze Zeit, im Jahre 1828, die 
Leitung des Theaterd in Magveburg geführt, ging er 
nah Weimar, feiner Vaterſtadt, mo er für Lebenszeit 
engagirt wurbe. Gegenwärtig iſt er penftonirt oder fo= 
genanntes Ehrenmitglied des weimariſchen Theaters und 
Hat no in den legten Jahren dann und wann an aus⸗ 
mwärtigen Bühnen, z. B. in Leipzig, Baftrollen gegeben. 
So viel in gebrängtefter Kürze zur Ueberfiht über Ge: 
naſt's Leben und Wirken. 

Was num die und bier zunächſt angehende literarifche 
Beveutung der Genaft’jhen Memoiren betrifft, fo beruht 
diefelbe hauptſächlich in den Mittheilungen über die Goethe'- 
fe Iheaterdirection und vorzugsweiſe in ven Aufzeich⸗ 
nungen Genaſt's des Vaters, die in den Kapiteln „Erfte 
Cpoche bis zum Jahre 1797 (Goethe als Director)“, 
„Zweite Epoche vom Jahre 1799—1801 (Goethe's und 
Schiller’! Wirkſamkeit)“ und „Dritte Epoche vom Jahre 
1805—17 (Goethe's alleinige Direction)“ enthalten jind. 
Bekanntlich hat fih ſchon feit einer Meihe von Jahren 
eine Reaction gegen die fogenannte ivealiftifhe weimariſche 
Schauſpielerſchule geltend gemacht, welder namentlich 


Eduard Devrient in feiner „Geſchichte der deutſchen Gäu: 
fpieltunft“ feine Unterflügung und die Autorität fans 
in der Theaterwelt fo geachteten Namens angebeihen If, 
wie fih unfere Lefer noch aus unferm Bericht über kn 
vierten Band des fonft- fo verdienſtlichen Denriewii 
Werks (Wr. 30 d. Bl.) erianem merken. Gb iin 
Raufe des legten Derennien im Bufpigen diſer Race 
fogar fo weit, daß allein ſchon eim edles, volleh, wohl: 
tönended Organ hinreichte, um ben Schaufpieler, dr ed 
befaß und zur Wirkung zu bringen wußte, hm Lu⸗ 
wurf des übertriebenen declamatoriſchen Pathos udn: 
fegen, daß dagegen ein ſchneidendes, ſcharfes, felhk Aus: 
pfes, dünnes oder heiſeres Drgen, wenn ed mer fol 
virtuod gehandhabt wurde, eher ein günſtiges Beramifel 
erweckte. Damit, wie freifi leider auch mit der ganzm 
fittfiden und geiftigen Stimmung der Zeit hing d gmau 
zufammen, daß Imtriguanten und Böfewiäter fat ve 
Helden und ebeln Menfchen erklärte Lieblinge tes Publ 
kums wurden. Der Stern Eßlair's erblich vor im ©: 
delmann's. Man wird zugeben, daß dieſe Readion, nen 
fie au dem mehr und mehr einreißenden gewaltiun 
oder gefpreizten Pathos gegenüber in gewiſſet Hinich 
ihre Berechtigung Hatte, doch ein wenig in Unmater oe: 
zuarten begann. Daher wird man die Mirtheiluym 
Genaſt's und namentlich feines Vaters willkommen hier 
dürfen, da fle geeignet find, manche irrige ober einliig 
Anſichten über die Witkſamkeit der weimariſchen Serb 
und Goethe's als ihres Meiſters zu berichtigen. 

Genaſt bemerkt unter anderm, wie Schroͤder u kürm 
Beftreben, alle auf die reine Natur zurldzufühe, wi 
zu weit gegangen ſei. Rhetorik ‚und Biaftit hehe mit 
das alltägliche Leben herabgedrückt; Gonverfatienktidt 
und bürgerlie Dramen feien feinem Enſemble am kin 
gelungen; aber die Tragödie ſei unter feiner Direcin 
um allen Schwung und alle Poeſie gefonmmen. Ira 
fährt er fort: 

Goethe dagegen ſtrebte in Rhetorik, Plaſtik und Rind m 
Antike nach und führte fo, im Begenfage zu Schrän, = 
Foealismus. Bas Bild, das Ganze gewann au Kult m 
Schönbeit, und in bem poetifchen Hauch, ber die 
duschiwehte, Iag ein Zauber, der jenen andern Bühaı gr 
theils abging. ... Es if Goethe von vielen Seiten Im Sram! 
gemacht worben, daß er bie Bühne wie ein Schachbra brralkt. 
deſſen lebendige Figuren nur nad feinem Willen fc kln m 
ihre Pläpe wechfein dürften. Wann wäre ein hohes 
Streben nicht von der Gewöhnlichkeit angegriffen werben! WRT 
dinge befümmerte ſich Goethe auch um Gehen uns Eiha k 
Scaufpieler, und flets mit richtigem feinen Sim. NW 
flörend war es ihm, wenn zwei Berfonen, oder gar brei wa rl 
ohne daß es bie Serum) nöthig machte, Dicht heicinanie 
einer oder ber andern Seite, oder in der Mitte vor ben Eert 
fleurfaften fanden und dadurch leere Räume im Bike 
liegen; da beflimmte er genau bie Stellung un) geb It 
Schritte die Entfernung von der einen zur andern e 
Er wollte in dem Rahmen ein plaftiiches Bild haben un ® 
bauptete, daß felbft zwei Perfonen ein folches, was dem hr 
wohlthun müßte, durch richtige Stellung ſchaffen Förster. 

Wir fagen vielleiht nit zu viel, wenn wir befat 
ten, daß in Jamben gevidtete Dramen ohne Gent! 
unausgefegte Bemühungen vielleicht noch jegt nid! ® 
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den deutſchen Bühnen recht eingebürgert oder von ihnen. 


bereit? wieder verſchwunden und Shalſpeare ſche Stüde 
z. B. auf ihnen höchſtons nur in Profauberfegungen ein⸗ 
heimiſch fin würden. Das beutfche Theater würde ohne 
Goethe und Schilfer gar: nit oder doch nicht beträchtlich 
über dad bürgerliche Schauſpiel hinausgefommen fein und 
ganz jenen ciwilen Zufänitt haben, auf den Chuard De: 
vrient und Die. übrigen Ihenterpraftifer e8 wieder mit 
Vergnügen zurüdgeführt fehen würden. Hätten wir nicht 
den Jambus und die höhere Tragödie ſchon von früherer 
Zeit er überliefert erhalten — in unferer nüchternen, 
jevem Shwunge und Rbuihnaus abgeneigten Zeit würde 
gewiß fin Theaterdirector daran gedacht Haben, ihre Ein- 
führung auf der Bühne zu verſuchen. Hatte doch in ven 
dreißiger Jahren und etwas ſpäter die Anliht, daß es 
bũhnen⸗ und vernumftwidrig fei, ein Theaterflüd in Ver⸗ 
fen zu ſchreiben, in ber Kritik foger das Uebergewicht. 
Wüßten wir gengu, wie viele Anfireagungen Schiller und 
namentlich Goethe es fich Eoften laffen mußten, um die Mit⸗ 
glieder des weimariſchen Theater? zu einem correcten Bortrage 
iambildger Verſe abzurichten, der dann für alle übrigen 
deutſchen Bühnen mußergültig wurde, jo würden wir 
über dem vielen Großen und Schönen, das mir ihnen 
verbanfen, auch dieſe Arbeit nicht vergeflen usb ihnen 
dafür dankbar fein. . 

In der That koſtete es Goethe erſtaunlich viel Mühe, 
feine Schauſpieler dahin zu bringen, daß ſie Die Schiller'⸗ 
ſchen Jamben fließend ſprechen lermten; fie liebten bie lan⸗ 
gen Silben jo ungebührlich zu dehnen, „daß man glaubte 
eine Sägemühle zu hören. Selbſt den anerfanntefien 
Schaufpieleen der damaligen Zeit, einem Opitz, Reinsde 
u. f. w., war es nit wöglid, eine rhythmiſch geſchriebene 
Rolle auswendig zu lernen; diefelbe mußte immer erſt in 
Brofa gefchrieben und Hinter jevem Vers ein Dider Strich 
jennadt werden.” Solche Rollen curfirten noch im Jahre 
817 am dresdener Hoftbeater, als Eduard Genaſt Mit: 
lien deſſelben war. Schiller war and mit ver Auffüh- 
ung der „Sungfrau von Orleans‘ in Leipzig, der er 
erjönlidh beimohnte und vie ihm die befannte nation 
tens des leipgiger Publikums eintrug, durchaus nit 
afrieden, weil ſich feiner der Mitwirkenden auf ben Bor- 
ag der Schillet'ſchen Jamben verſtand; nur Dehſenhei— 
ver als Talbot, äußerte Schiller, ſei in der Charakte⸗ 
iſtik recht brav geweſen, doch habe auch dieſer die Verſe 
räßlich maltrãtirt. 

Goethe widmete ſich der Theaterdirection mit einem 
ifer und zwar ſo bis ins kleinſte Detail, daß dieſe 
eſchãftigung allein hingereicht haben würde, das Leben 
nes gewöhnlichen Sterblichen auszufüllen. Man weiß 
um, mo er die nöthige Zeit und die Stimmung her⸗ 
ihm, um außerdem nod feine vielen Geſellſchafts⸗— und 
eruföpflichten und andern Lebensaufgaben (Hebung des 
trgbauß, Förderung ber bildenden Künſte und der 
uff, Der Univerfität Iena, wie aller wifienichaftlichen 
iſtalten des Landes u. f. m.) zu erfüllen, eine hoͤchſt 
Bgevehnte Gorrefpondenz zu führen, enblih auch noch 
rariſch und dichteriſch fo ausnehmend productiv zu fein. 


x 





Es iſt nicht zu leugnen, dab Goethe etwas Dichsto- 
riſch, ſcheinber dedantiſch verfuhr und von feinen Scheu: 
ſpielern viel verlangte; aber er verband hiermit fo wirt 
patriarchalifge Würde und Bonhomie, und vorkommenden⸗ 
falls eine fo liebenswürbige Manier, fie für gelungene 
Zeitungen aufjumuntern und zu belohnen, man war 
von der Uneigennügigkeit feined nur auf das Höchſte ver 
Kunft gerichteten Wirkens und von ber Trefflichkeit feiner 
Anordnungen fo überzeugt, daß fie fich feinen Vorſchrif⸗ 
ten und ſelbſt feinen ſcheinbar eigenjinnigften Launen ohne 
Widerftreben jügten. Sie fühlten, daß fie nicht nur feine 
Untergebenen, ſondern auch feine liehften Freunde waren. 
Auch ließ er fi, wenn er einmal zu viel non ihnen wer= 
langte, gern eined Veſſern belehren, ſobald dies in über: 
zeugender, anfländiger und zum ‚Herzen. ſprechender Weiſe 
geſchah, wovon Benaft ver Bater ein erlatanteß Veiſpiel 
erzäglt. Damals ließen fih die Schaujpieler und Schaus 
fpielerinnen von folgen, die, ohne Schaufpieler zu fein, 
Ehrfurcht verdienten, gern belehren, weil ed ihnen noch 
um ihre Kunf als ſolche zu thun war und fie ſich nicht 
vom Standpunkte bed Handwerks für unfehlbar hielten, 
wie dies heutzutage der Fall if. Ein eigenthümliches 
Berhältnig wie das zwiſchen einem Bater und feiner 


Tochter fand zwiſchen ihm und der hochbegabten Chris 


fliane Neumann, verehelichten Becker, Ratt, die fein Lieb: 
ling war. Ihre erfie bedeutende Mole war ber Arthur 
in Shakſpeare's „König Johann“, ven Goethe wie alle 
Shakſpeare'ſchen, Schiller'ſchen und Galderon'jgen Stüde mit 
befondeser Vorliebe in Scene frgte. Als Chriſtiane num 
bei der Hauptprobe nicht genug Entfegen vor dem glüs 
henden Ciſen zeigte, riß Goethe, Hierüber ungebuldig, 
dem Darfteller des Hubert dad Blüßeifen aus der Haud 
und flürzte mit fold grimmigem Bild auf das Mädchen 
zu, daß dieſes entfept und zitternd zurückwich und ohn⸗ 
mächtig zu Boden ſank. Erſchrocken kniete nun Goethe 
zu ihr nieder, nahm ſie in ſeine Arme und rief beſorgt 
nach Waſſer. Als ſie die Augen auffchlug, lächelte ſie 
ihm zu, küßte ſeine Hand und bot ihm dann den Mund. 
Bekanntlich hat Goethe ſie nach ihrem frühen, ihn tief 
erſchütternden Tode in der Glegie „Uuphrofgne” ‚gefeiert. 
Die Shanfpieler fanden fih in der Verherrlichung eines 
Mitglieds ihred Standes aus folder Feder damals noch 
geſchmeichelt; in unferer Zeit würden fie darüber aus 
Neid oder Skandalſucht nur ihre Glofien machen. An 
eigentlich edle Motive bei ven Handlungen und Aeufe- 
rungen der Menſchen zu glauben, ſcheint ja leider unſerer 
Generation nicht wenig ſchwer zu fallen. 

Einer der Kauptgrundfähe Goethes war: „Virtuo⸗ 
fität muß von der dramatiſchen Kunft fern gehalten wer: 
den. Keine einzelne Stimme darf fi geltend machen. 
Harmonie muß dad Ganze beherrſchen, wenn man daß 
Höhle erreichen will.” Aus diefem Grunde geftattete er 
auch Baftipieleen, veren Wirkſamkeit meift auf ver vir- 
tuofen Durchführung einzelner Paraverollen beruht, 
äußerſt -felten den Zutritt auf ber meimarifchen Bühne, 
und ed {ft für den Gharafter einer fpätern, von dem 
Geiſt ver Kunft abgefallenen Periode bezeichnend, daß 
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gerade Goethe ver Birtmofltät eined vierbeinigen Ge⸗ 
ſchoͤpfs (in dem Drama „Der Hund ded Aubry’) das 
Feld räumen mußte. Sem Streben war, Natur und 
Kunft, reale Wahrheit und Idealiomus aufs innigfte mit- 
einander zu verſchmelzen. Nah ver Borftellung von 
Zacharias Werner's Trauerfpiel „Der vierundzwanzigſte 
Februar“, das er, obſchon Fein Verehrer der Schickſalo— 
tragoͤdien, mit befonderm Eifer in Scene geiegt hatte, 
fagte er zu den Schaufpielern: „Run find wir ba ans 
gekommen, wohin ih euch Haben wollte, Natur und 
Kunſt find jegt auf engfle miteinander verbunden.‘ 
Manche Mittheilung Genaſt's des Vaters kann dazu 
dienen, einzelne Ausſprüche Goethe's ſelbſt zu berichtigen. 
So verſichert dieſer in einer ſeiner autobiographiſchen 
Mittheilungen (der ſogenannten „Zwiſchenrede““) mit einer 
Selbſtverleugnung ohnegleichen, daß fein „Bürgergeneral‘‘ 
bei der Aufführung die „widerwärtigſte Wirkung“ her⸗ 
vorgebracht Habe und daß ſelbſt ſeine Freunde und Goͤn⸗ 
ner hartnäckig behauptet hätten, er habe nur aus Grille 
ſeinen Namen und einige Federſtriche einer ſehr „ſub⸗ 
alternen Production“ zugewendet. Genaſt der Aeltere da⸗ 
gegen verfihert, das Stück, das zum erſten male am 
2. Mai 1793 aufgeführt wurbe, babe „ungemein“ ge= 
fallen, wie dies auch aus andern Mittheilungen, aud 
Goethe's an andern Orten, bervorzugehen ſcheint. Der 
Grund, warum Goethe im Widverſpruch mit fi ſelbſt 
in der „Zwiſchenrede“ von einem vollflommenen Mis— 
glüden der Aufführung ſpricht, läßt fi nicht wohl ein⸗ 
ſehen, es fei denn, er habe die Brille gehabt, ven Gegen: 
ſtandpunkt, den er zu den allzu revolutionsfreundlichen Bes 
flandtheilen des Publikums einnahm, felbR auf Koften ver 
Wahrheit bei dieſer Gelegenheit hervorzuheben. Man er: 
fährt auch aus diefen Genaſt'ſchen Mittheilungen, daß, 
während man Goethe fpäter als „Reactionär“ verſchrie, 
unter Friedrich Wilhelm I. die Aufführung des „Egmont“ 
in Berlin nicht geflattet war und erſt unter deſſen Nach— 
folger geflattet wurde, unter der Bedingung jedoch, daß 
vie „allzu freifinnigen Reden“ wegfielen. R 
Genaſt der Jüngere, jegt nun bereitd der Alte, ein 
„DBeteran der Schaufpieltunft, Hatte ji des lebhafteſten 
Wohlwollens Goethe's zu erfreuen, und feine Memoiren, 
die auch mit Goethe's Tode und Leihenbegängnig ab: 
fließen, zeugen durchgehends für feine Pietät gegen ihn, 
obſchon er, wie wol fo ziemlich alle Schaufpieler, feinem 
perfönlihen Geſchmack nad den Schiller'ſchen Stüden vor 
den Goethe'ſchen den Vorzug geben mag. Er beſuchte 
Goethe noch mehrmald von Leipzig aus, das eine mal, 
um ihm feine Gattin und den Schaufpieler Koch vorzu: 
ftellen, bei welder Gelegenheit, als Koch ihm als beſon⸗ 
ders im Luftfpiel und in der Poffe ausgezeichnet genannt 
wurde, Goethe äußerte: „Nun, das ift eine ganz ehren: 
werthe Aufgabe, andern Menſchen hHeitere Stunden zu 
bereiten.” Im Jahre 1826 beſuchte er Goethe in Weimar 
ausdrücklich zu dem Zwede, mit ihm die Rolle des Goͤtz 
im „®dg von Berlichingen“ durchzugehen, ver im April 
deſſelben Jahres in Leipzig zur Aufführung kommen follte. 
Auch dies verdient angeführt zu werden als bezeichnend 
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für den tehrbedürftigen und zugleich pieltvollen Ge, 
der damald noch die Schaufpieler beſeelte. No wenig 
Jahre vor Goethe's Tode, als Genaſt nad Parks reife 
wollte, um dort in der deulſchen Oper mitzuwirken k: 
fuchte er Goethe, der Ihn für fein Albam zeichnen lafn 
wollte. Da Genaſt aber zu jener Zeit, blos zum Im 
für feine parifer Gaftreife, fi einen Schnurrbart hate 
wachſen laffen, den Goethe, tie vielleicht überhaupt, ſo anh 
beſonders bei Schaufptelern nicht leiden konnte, fo nırk 
hierüber mehrere Tage verhandelt; denn einen fisın: 
bärtigen Menſchen in feinem Album zu haben, ii mr 
für Goethe ein abſchreckender Gedanke. Endlich eatiäkh 
fih Genaft, perfänlih dem Dichter die Gründe vaflr an: 
einanderzufegen und zu fragen, wie er Sr. Exeellen im 
Schnurrbart gefiele, worauf Goethe bemerkte: „IE fake, 
daß er dir nicht übel flieht. Ra, fo mag er dem meint: 
wegen mit abconterfeit werden!” 

Eduard Genaſt befand fi aud öfter in den Aben⸗ 
cirkeln der Frau von Goethe, geborene Chriſtiane Pal: 
pius, bei denen Goethe felten und dann immer mit af 
Augenblide erfhien, und er bemerft: „Frau von Goch 
war ſehr lebensluſtig, aber dabei voll Güte und Lirken: 


mürdigkeit; wo fie jemand eine Freude machen um hir 


leiſten Eonnte, gefhah es mit: Wohlmollen und Unim: 


nützigkeit.“ Vermoͤge dieſer Bigtnfchaften, bie and m 
andern glaubwürdigen Zeugen, z. B. von Frau von Kur: 
bei beflätigt werben, hat fie ihrer weiblichen Behimumy 
und fpeciell ihrer Beflimmung für Goethe viekeiät befer 
genügt, als manche andere von ihren ariftofratifien & 
ſchlechtagenoſſinnen für vefpectabler gehaltene Ares, we 
durch ihre Intriguen, ihre Klatſchſucht, ihr märrifdeh, 
hochfahrendes und zaͤnkiſches Weſen in ihren Kreifen hatt 
Wohlsehagen nur Misvergnügen und Unfrieden ım #4 
ber verbreitete. 

Auch tie würbige Geflalt Schiller's taucht wehrt 
in unferm Buche auf. Genaſt der Vater erzäßt, Id 
fi Schiller bei den Proben im ganzen immer fehr nk 
ſichtig und freundlich gezeigt Habe, obſchon fig biain 
eine zornige Roͤthe auf feinen Wangen bemerkbar mhk; 
nur einmal verfegte ihn der Eigenſinn des immrı at 
Händen und Armen ungebührlich agirenden Sherdeln 
Haide In die größte Aufwallung, und aufs befigl fuhr 
er in feinem ſchwäbiſchen Dialekte auf: „Ei ma! nahe 
Sie's, wie ich's Ihne Tage und wie's der Goethe habk 
will. Und er hat recht — es iſcht & Braus, bat if 
Vagire mit dene Hände und das Hinaufpfeife bei W 





Recitation.“ 
Genaſt der Aeltere erzählt auch, daß Schiller Hl, 
wenn Goethe damit umgegangen ſei, ein Stud km 
früheren Periode zur Darflellung zu bringen, 
habe, namentlih fei ihm ver „Fiesco“ widermärtig ® | 
wefen, ber denn auch bei Schilier's Lebzeiten nit ut 
auf der weimarifchen Bühne habe erſcheinen dürfen. Ber 
Dichter hielten Übrigens darauf, daß bei der erſten Ar 
führung ihrer Stüde ihr Name auf dem Theatern 
und in den Öffentlihen Ankündigungen nicht 
wurde. Für Schiller ſchwärmte, wie Genaſt weil m 
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figerf, das Publikum, namentli dasjenige, wie eſs ji 
in Lauthſtaͤdt zu verfammeln pflegte, noch viel mehr als 
für Goethe; aber oͤfſentliche Ehrmbezeigungen Hätten ihn 
fGähtern gemadt, vie bunte Menge ihn faſt geängfligt; 
um ven ewigen Begrüßungen zu entgehen, Habe er gern 
einfame Pfade aufgefuht. Auch Genaſt beflätigt, was 
alle, die Schiller no von Perfon gekannt baben (3. 28. 
der erlangen Profeffor Doderlein), üher fein Aeußeres aus⸗ 
fagen und wie ihn auch Frau von Symanowicz in ihrem 
TGdnen Porträt dargeftellt Hat, nämlich daß Schiller ſtets 
mit auffallend gebeugtem Haupte einhergegangen fei. Dies 
mag, bei der hochaufgeſchoſſenen Leibesgeftalt Schiller's, 
eine phyſiſche Urfache gehabt haben, man kann darin aber 
and bie Wirkung eines geiftigen Motivs erbliden, näm- 
lich ver Neigung Schiller's, mehr in fi Hinein- ald über 
ſich Hinauszubliden. Wir Heben dies ausdrücklich hervor, 
weil man fi jegt in den Kopf gefegt zu haben ſcheint, 
Schiller immer nur mit hochaufgerichtetem, begeiftert über 
fi; blicendem Haupte darzuſtellen. Man hat fogar Thor: 
mwaldfen bitter getadelt, daß er den Dichter in feinem 
Standbilde zu Stuttgart jene auffallende Kopfneigung 
gegeben babe; es ſei dies eine des Dichters unmlrbige 
Auffaſſung. Aber Thorwaldſen behält feinen Tadlern 
gegenüber, wie ſich ja auch von einem fo großen denken⸗ 
den Künfller eigentlich von felbft verftcht, vollkommen vedit. 
Ueber das Leben und Treiben der weimariſchen Schau= 
ſpieler enthält das Genaſt'ſche Bud, viele intereffante Ans 
gaben. Es kam viefer Truppe fehr zugute und trug zu 
ihrer Geiſtesfriſche wefentli bei, daß fie in ihren beften 
Tagen zugleich aud eine Wandertruppe war, und bald 
in Lauchſtädt, bald in Halle, Leipzig u. f. w. in Mafle 
Baftvarftellungen gab. Nach Halle fuhr man in ſechs 
Thaiſen und zwar, um das Chauſſeegeld zu ſparen, auf 
Feldwegen über die Dörfer. Diefe Relien auf gemein= 
aftliche Koften und zum Vortheil des Inflituts jelbft 
paren dann ganz andere Iufligere Fahrten als die Dampf: 
vagentouten unferer jegigen vornehmen Baftipieler und 
Baftfpielerinnen, die wie einzelne gefräßige Raubvoͤgel 
aberfegeln und fi die Städte auderfehen, auf bie fie 
ch herabſturzen koͤnnen, um das Publitum gehörig zu 
rem Privatvortheil zu brandſchahen! Un luſtigen Aben- 
euern fehlte es natürlih nicht. So erzählt uns Eduard 
Benaft, daß bei einer folden Künſtlerfahrt nah Halle 
inmal in Herren: Goflerftäbt angehalten wurde, und zwar 
n der Senne, die für Benaft eine hiſtoriſche Merkwürdig⸗ 
eit war, weil In frühern Jahren einmal die Wirthin 
ieſes Hotels, als aud die herzoglich weimarifhen Hof⸗ 
hauſpieler vorũberfuhren, ihrer Magd zugeſchrien: „Marie, 
uck de Wälhe wäck, de Bande kummt!“ Cie fürchtete 
ãmlich, Schiller's Königiinen, Prinzeſſinnen und Jungs 
auen könnten ihr ein Stück ihrer Leibwäſche entführen. 
Is nun diesmal der Zug mit dem jungen Genaſt vor⸗ 
berfam, ertönte es von den Männerlippen einftimmig 
235 allen Wagen: „Marie, duck de Wäſche wäd, de 
ande kummt!“ worauf bie inzwiſchen alt und dick ge⸗ 
orvene Wirthin unter Ausftoßung einer leicht zu erra= 
enden hoͤchſt verben Phrafe der lahenden Bande fofort 


die Kebrfeite zumenbete. Wenn matı übrigens jet Aber 
bie gertuge Gage, welche dieſe braven Leute erhielten, er: 
ſtaunt und es unbegreiftih ſindet, daß ganze Familien 
von fo. wenigem anfländig leben Eonnten, fo darf man 
auch nicht vergeffen, daß es damals, um als Künſtler 
etwas zu gelten, durchaus nicht nöthig mar, groß zu 
leben, Geſellſchaften zu geben und prädtig zu mohnen 
und fi zu Melden. . Außerdem waren alle Lebensbebürfe 
niffe von einer fo beiſpielloſen Wohlfeilheit, daß fie uns 
faft in die paradieſiſch wohlfeile Zeit Adam's zurückver⸗ 
feßt. Genaſt ver Vater 3. B. zahlte in einer Familie 
für Logis, Frühſtück, Mittagdeffen und Bedienung wöchent⸗ 
Ich 1%, Thaler; heutzutage würde ein Schaufpieler und 
Regiffeur an einem berzoglichen Koftheater für dieſelben 
Benürfniffe täglich fo viel brauden; die Bedürfniſſe And 
alfo für einen Dann feines Standes und Berufs ſeidem 
mindeftend um das Siebenfache geſtiegen. 

Kehren wir zu den Lebensſchickſalen Ednard Genaſt's 
zurück, fo haben wir ſchon oben angeführt, daß er, nach⸗ 
dem er eine genügenve Fünftlerifhe Ausbildung erhalten, 
junähft in Dresden (1817) und ſodann in Hannover 
engagirt wurde. Wir erfahren Gier manches Intereffante, 
3: B. über den genialen Schaufpieler Leo, der zu den 
zerriffenen Künftlernaturen gehörte, au denen jene Zeit 
fo veih war, und fi fpäter aus Ueberdruß an fih und 
der Menfchheit erichoß; ferner über Franz von Holbein, 
von dem Genaft bemerft, daß er dutch fein glanzvolles 
Aeußere, feine feine Bildung und perfönliche Liebend- 
wuͤrdigkeit befonderö bei den Damen großes Glück gemacht 
babe. Genaft erzählt, daß ein Pole im Jahre 1826 in 
Breslau feine Gattin, die mit Holbein ein unerlaubtes 


‚ Berhälmiß unterhielt, aus Ciferſucht ermordete; der König 


von Preußen, von allen Umflänven unterrichtet, babe 
aber den zum Tore Verurtheilten begnabigt. Indeß ges 
fiel e8 Genaſt in Hannover, wo die ariflofratifche Gefell⸗ 
haft an die Talente der Schaufpieler ungebührlige Anz. 
ſprüche zu maden gewohnt war, fo menig, daß er es 
machte, wie jo viele Schaufpieler vor und nah ihm: er 
wurde contractbrüchig und entfernte ſich heimlich. 

Bald darauf exrbliden wir ihn als Mitglien des leip⸗ 
ziger Theaters, und er befennt, daß er, außer der tiefen 
Einfiht feiner Frau, namentlih den Ginwirfungen Küft- 
ner's und dem Wohlmwollen ver Leipziger bie CEntwicke⸗ 
lung feines Talents zu danken habe. Befonderd rühmt 
er auch Küſtner's „Leine Souperd“; er fand in ihm 
nit nur einen trefflihen Director, fondern auch einen 
höchſt liebenswürdigen Wirth, der ſtets bemüht gewefen, 
feine Gäſte in eine heitere Stimmung und liebenswürdige 
Zaune zu verfegen. Küſtner trachtete befonder8 auch da⸗ 
nad, feine lieben Leipziger durch Gaftipiele der damals . 
berühmteften Schaufpieler und Schaufpielerinnen zu unter- 
halten; und fo erfahren die Liebhaber folder Mittheiluns- 
gen aus den Genaſt'ſchen Memoiren eine Menge inters 
effanter Bemerkungen und Anelooten über die Ghepnare 
Stih und Wolff, über den gewaltigen, aber fürdterlicd 
arroganten Baififten Sicher, der unter anderm einmal in. 
einer zeichen frankfurter Familie ein Stud Geld auf den 





ken des Großherzogs ald Kapellmeifter bei ven Proben 
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Tip warf als Bezahlung für ein Diner, nochdem men 
ihn in «teens zudringlicher Weile aufgefordert hatte, ein 
Gefnngefüd zum beften zu geben; Aber Sephie um» 
Wilgehmine Schröver, über Frau Metzger-Vespermann, 
über Ludwig und Emil Deorient, über ben Tenoriſten 
Gerſtäcker, über die Sängerinnen Grünbaum und Seidler. 
Letztere zeichnete fi im Leben als ein „liebenswürdiges 
fröhliches Weibchen voll Raiverät und Schalfheit” vor: 
theilhaft aus. So richtete fie einmal an Genaſt die Frage, 
ob feine Frau eiferfüchtig wäre und äußerte, al® Genaſt 
verneinte, in ihrer brolligen Weiſe: „Das ift mir lieb, 
da fönnen wir recht ungenirt Liebesleutchen miteinander 
fptelen; die meiſten Bariton- und Xenoriftenmeiber jind 
darin wie verrückt. Wenn man ämol jo & arınen Teufel 
ä Kuß gibt, fo kriegn's gleich Krämpf'.“ Genaft ſelbft 
gab während feines leipziger Engagements Gaſtrollen in 
Dresden, Breslau und Darmſtadt, und bei betzterer Ge⸗ 
legenheit erfahren wir manches Intereſſante über das Wir: 


und in anbern Gitunttonen. 

Aus der Zeit ſeines mweimarifhen Engagements theilt 
Genaſt feinen Lefern einiges über Ludwig Devrient, mit 
dem Benaft durch feine Frau in ein verwandtſchaftliches 
Berhältniß gekommen war, und über Seybelmann mit, 
die dort Gaftrolfen gaben. Für Ludwig Devrient, er; 


in dem Genaft'ſchen Buche noch gang Intendant A 
heitöerinmerungen an die Metirade ae Preußen nad da 
Niederlage bei Iena, an die PBikmaeriing Meiner) fd 
tens der Sieger, an die Flucht Napsdeons ned in uk 
ſiſchen Kataſtrophe, veffelben folgen Irkumphators, da 
früher, 1808, in elendem Hohn auf. dem Ghladtiie 
von Jena eine Hafenjngd befohlen hatte, an welder alle 
deutſchen Furſten geduldig Kheilnahmen, dem Hera ver 
Weimar audgenommen, der ſich wegen Unmehlieind mi: 
ſchuldigen ließ; enalih Erinnerungen an ein Squwiſe 
zwiſchen Preußen und Brangofen in ven Straßen Bi: 
mars 1813, ‘an bie Retirade Ber Franzoſen nah in 
Schlacht Hei Beipzig, welche nahe die Felder berühek, wi 
denen Napoleon's Poſſe einer Hafenjagd im Jahre 1908 
finttgehabt hatte, und an die Durchmäaͤrſche ver Branchen 
verbünbeten Tritppen. Bir lernen auch mande bank 
Dichter und Componiſten kennen, -fo auf Unlaf cin 
Befuchs in Stuttgart 1822, Matthiffen, Schwib, Ik 
land und die damalige „Redactrice” des „Morgendlatt‘, 
Therefe Huber, in Darmſtadt den Gomponiflen Schache 
in Dredeen den Dichter und Borlefer Tied, au m 
Goethe ihm ein Empfehlungsſchreiben mitgegeben ham, 
Friedrich Kind, ein „Heiner Mann“, der Genaſt mit vr 
ler Hoheit ‚und Herablaflung und ver Wuͤrde eines eche 
empfing, und Maris von Weber, ben er auf aa 


zählt Genaſt, ftanden jeben Abend in feiner Geuderobe | Landhauſe befuchte. Bei einem Spaziergang äuet 
eine Flaſche feiner Rothwein und eine Flaſche Champagner , Weber einmal, auf einer Anhöhe ſtehend und mw ik 


zur Berfügung; Rum follte ihm unter Feiner Bedingung | 
verabfolge werden. In der Vorſtellung des Luſtſpiels 
„Die Deillinge” ftürzte nun Devrient auf Genaft zu mb | 
vief: „Iunge, du fennft meine Natur; wenn du mir nicht | 
ein Glas Rum verfchaffft, bin ich verloren, uno kann 
nitht. weiter fpielen. Nun bradte ihm Benaft auf eigene 
Gefahr das Berimgte, und Devrient fpielte feine Rolle 
vortrefflich zu Ende. Den Schamfpieler Geybelmann er- 
laubte ih einmal Genaft nad der Darſtellung des Garluß 
im „Clavigo“ in freimüthiger Weiſe darauf aufmerkſam 
zu machen, daß er zumeilen zu ungehörigen Mitteln greife, 
um den Beifall der urtbeilslofen Menge. zu gewinnen, 
worauf Seyvelmann, ver recht gut wußte, welde Mo⸗ 
mente Genaft im Sinne hatte, antwortete: „Ja, lieber 
Bruder, Klappern gehört zum Handwerk.“ Ueberhaupt 
ſtehen mande Scaufpieler, deren künſtleriſche Größe 
niemand in Zmeifel zu ziehen wagt, in ven Genaſt'ſchen 
Memoiren als Menfchen doc ziemtich Hein vor und. Don 
B. A. Wolff bemerft Gemaft, daß berfelbe zu jenen Be: 
klagenswerthen gehört habe, deren Ehrgeiz feine Grenze | 
kenne und bie ihm alles opfern, wenn fie ihren Zweck 
dadurch erreichen Eönnen. Eßlair riß ihn in feiner frühern 
Zeit, in Stuttgart, zur Bewunderung bin; er gilt ihm 
als der erfte feined Fachs in Deutſchland, folange er feinem 
natärlihen Genius folgte und nod nicht den Schaufpiez | 
lern des Theätre frangais ihre manierirte Vortragsweife 
abgelernt hatte; verjönlich aber fühlte Genaft fi von | 
igm abgeſtoßen; er fand Eßlair gemadt vornehm, fleif | 
und kühl. 

Außer einer Fülle von Theateranekdoten finden wir | 





thal hinabblickend: „Nen, Kinder, flaunt mit mir Onkel 
Natur an; ift das nicht erhebend? Das iſt vie Oiak, 
zu der ich täglich meine Schritte Ienfe, im ihr ſtuin ih 
Melsdie und Harmonie, in ihr fihöpfe ip neue Gavin 
und ſuche He nad beſten Kräften zu verkörpern.” 

Im übrigen war Weber in Dresden gar nik al 
Nofen gebettet; er hatte mit feiner deutſchen Opet xu 
Italiener Morlachi und ber italienifgen Operngrkiitib 
gegenüber einen ſchweren Stand; denn leptere wurde bei 
oben her protegirt und. die deutſche fliefmüdterlih kchu 
velt. Aber auch das dreädener Bublifam that ſeht mm 
ven vaterlänbifhen und fo echt deutſchen Gomponifee # 
flügen; es warf ihn vor, das Publikum in annale 
Weiſe bevormunden zu wollen, weil er es für nächlig heb 
in öffentlichen Mirtifeln dad ganz in wie weigliät Ba 
der Italiener verfunfene Publikum über ſchwer zu beyrt 
fende Opern, wie über diejenigen des won ibm IWF 
fiellten Cherubini, aufguflären. Bon diefer Unanlr 
feit und den gegen ihn: dieferhalb gefpomnenen dJarigen 
ermübet, hörte Weber: auf zu fhreiben und entjog ſreu 
der Mit: und Nachwelt feine ‚Klaren und gei 


' Anfihten über Werke, die nım der Kemmer ohne Gm 


mentar zu wicbigen ‚vermag.* Aber das liebe weil 
Publikum if befanntlih fehr klug und meiß alle; Ad 
in jedem Sache beffer zu Hauſe ald die eigentlichen Rir 
ner von Bach, welhe.-jahrelange ſpecielle Studien var 
verwandten und außerdem mit beſondern Naturgeben 1 
für ausgerüſtet jind. Als: fpäter Weber's „Oben" # 
Leipzig feine erfte Aufführung, die erſte in Deutſal⸗ 
überhaupt erleben follte, brgegnete Genaſt auf der Streit 
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dem „zepfigen‘ -Muflfdieector S., der ven eben eerſchie⸗ 
nenen Klavleraudzug der Oper unter dem Arme tragend 
zu ihm fügte: „EB war Zeit für Webers Ruhm, daß 
ex geſtorben if." Mon folgen überaus geſcheidten und 
naher hochſt wohlmeinenden und gemäüthvollen Leuten, bie 
nie etwas anderes geleiftet Haben, ald daß fle über die 
Leiſtungen anderer kalt und ſchneidend abzuſprechen wuß⸗ 
ten, wimmelt es in Deutſchland, und Leipzig liegt im 
Herzen Deutſchlands. Genaſt ſagte hierauf nur: „Mein 
Befier! Laſſen Ste die Todten ruhen. Weber wirb wie 
Shiker In den Herzen aller Deutſchen fortleben. Guten 
Morgen" und bamit wandte er ihm den Rüden. Genaft 
Bat, was auch nit ſchwer mar, richtig prophezeit; jener 
keipziger Muſikdirector ift unferd Willens vergelen, wähs 
rend Bıber’d ,‚Breciofa‘‘, „Freiſchug“ u. f. w. noch immer 
Hepertoireftücte der deutſchen Bühnen find und ihnen noch 
nach Im Tode ihres Schöpfers mehr Gelb eintragen als 
alle deutſchen Bühnen zufammen bei Lebzeiten den Com⸗ 
poniſten eingetragen haben. Aber Weber's Landsleute 
haben doc die Genugthuung gehabt, fi jagen zu koͤnnen, 
dag fie, ſoviel an ihnen lag, ihm Leben und Wirken 


möglihft fauer zu maden mußten. qermann Marggroff. 


Zur Länder- und Bölkerkunde. 

1. Sitten⸗ und Eharafterbilder aus ber Türkei und Tſcher⸗ 
feffien. Bon C. Stüder. Berlin, Schlingmann. 1862. 
8 1 Thlr. 15 Rgr. \ 

2. Belle in den Orient Europas und einen Theil Weſtaſiens 
zut Unterfuchung des Bodens und feiner Probucte, des 
Klimas , der Salubritätsverhältuife und vorherrfchenden 
Krankheiten. Mit Beiträgen zur Geſchichte, Gharakteriftif 
und Politif der Bewohner. Bon EG. W. Wuser Zwei 
Bände. Mit einer Steindrucdtafel, Elberfeld, Baͤdeker. 
1861. ®r. 12. 4 Thlr. j 

3. efchungsreifen in Arabien und Oſtafrika nad ben Ents 

ungen von Burton, Spefe, Krapf, Rebmann, — 
u. a. Bearbeitet von Karl Andree. Zwei Bände, Leip⸗ 
ig. Goftenoble. 1861. Gr. 8 lt, 

4. — ein Land für deutſche Auswanderung. Von W. 
Wagner. Berlin, R, Kühn. 1861. Gr. 8. 15 Ngr. 


Der Forſchungselfer des menſchlichen Geiſtes wirb nicht eher 
mihen und raften, bis bie legten unbefaunten Regionen ber Erbe 
etbeckt, durchſucht und in allen Einzelheiten erfannt find. Vom 
rifigen Nordpol durch den glühendheißgen Aequator Bis zum 

chen Südpol werben alljährlich Reiſen unternommen, 
um bie Bodenbeſchaffenheit, die Himatifchen Berhältniffe, vie 
Irelimationen und Declinationen ber Magnetnadel nebfl Plans 
ww, Mieren und Menſchen in phyfifcher und geifiger Hinficht 
ennen zu lernen. Die Befhreibungen biefer oft fo gefahrvollen 
— —7—— gewaͤhren uns bie gründlichſte Belehrung über 
ene Höchft merkwürdigen Zonen mit ihren wunderbaren Pros 
ncten, und verſchaffen uns bie intereſſanteſte Unterhaltung, wie 
e ?ein Roman und feine Novelle zu geben vermag. Und fo 
ennen wir auch vorliegende vier Werke als Beiträge zu biefer 
teraturgattung willfommen, obfchon fie keineswegs gleichen 
Zertäes find. R 


Der Berfafler der „Sittens und Eharafterbilder aus ber 
krfei and Tſcherkeſſien“ (Mr. 1), &. Stürder aus Bielefeld, 
rt 1850 ans preußifchem Dienfte als Offizierafpirant in bie 
— Armee ; nach deren Auflöfung erlernte er 
: Buchführung in Hamburg und ward bafelbft Bürger und 





Kaufınanı. Mile aber nach einigem Jahren der Krimfeldzug tm 
gann, ließ er fikımm 15. Auguſt 1855 als Lieutenant im bie 
engliſch⸗ beutfche Legion aufnehmen und erlebte auf Vritanniens 
Boden bie empörenbften Umtriebe ber Werber. welche‘ der 
Staatsregierung unndthige Koften verurſachten. Der Berfafer 
gibt uns eine treue Schilderung bes englifchen Militärfyfteme, 
bei dem damals fogar bie Prügelftrafe noch in Anwendung fam, 
in dem „freien England“, weiches fi fo gern über das won 


ber „Rnute regierte" Rußland luſtig macht. Der Verfaſſer er: 


zähle: „Sollte die abfchenliche, jeben freien Mann fchon bei 
dem bloßen Gedanken daran mit böchfter Indignation erfüllende 

ügelftrafe an einem Individuum vollzogen werden, fo wurbe 
zu diefem Behuf ein eigenes, brei zufammengeflefiten Sparren 
ungefähr ähnliches, hölzerues Gerüſt aufgeftellt, an welches man 
ben Uebelthäter, befien Körper bie an ben Leib gänzlich entbloßt 
ward, mit Händen and Füßen anfchnallte; auch legte man ihm 
einen lebernen Riemen um’ ben Hals, welcher ebenfalls an dem 
Solzgeftelle befeftigt ward. Hierauf mußte ein Hornift den vers 
urtheilten Kameraden mit einer Peitſche woran mehrere Vind⸗ 
faben, ein jeber derſelben mit neun Knoten verfehen, fi bes 
fanden (deohalb neunichwänzige Katze genammt), die von dem 
Kri ichte ihm zuerkannte Anzahl Hiebe ertheilen. Der 
ſchimpflichen Execution wohnte das betreffende Regiment jebess 
mal bei. Wenn bie Hiebe, wie es feitene diefer englifchen Gtrafs 
vollſtrecker wol flets geſchah, wirklich regelrecht ertheilt wurden, 
fo war ber Gepeinigte kaum ein halbes Hundert auszuhalten im 
Stande, und brach alsdann in fich zufammen. Um biefes Ries 
berfinfen zu verhindern, hatte man eben ben vorher angegebenen 
Strafapparat ausgeflügelt; fo Eonnte denn ber gemarterte Sol: 
dat wol ohnmächtig werden, aber zu Boden zu fallen vermochte 
er, ba er angefihnalit war, nicht. Das Minimum der zwbictier 
ten Prügel betrug 25; es durfie durch das Kriegogericht jedoch 
bis auf hundert Hiebe erfannt werben.’ 

Die englifch sdeutfche Legion Iandete glücklich im Bosporus, 
wo unfer Lieutenant bie befte Gelegenheit hatte, bie türkifchen 
Sitten und Gebräuche der reichen und armen Bevölferung fens 
nen zu lernen, Der Verfaſſer erwähnt unter auderm, daß eine 
tfchexfeffifche Schönheit mit5OO bie zu 10000 Thalern erfauft werde, 
daß die verfchwenderifchen Frauen ber Harems ihre Tagesfluns 
den nur mit eiteln Toilettenfänften ausfüllen und enorme Schul: 
ben machen. Hat doch der Sultan, ale er fpäter bie großen 
Schulden feines Harems erfuhr, allerhochſt eigenhändig mit der 
Reitpeitiche Ordnung fchaffen müſſen. Durch die englifchen und 
franzößifchen Truppen wurben viele türkiſche DVorurtheile vers 
nichtet und manche moslemitifche Antipathien gegen bie Chriſten 
umgewandelt. Seit dem Krimfeldzuge nahmen ie bie Europäer 
in der Türfei fehr viel heraus, namentlih die Gngländer in 
Bera, die buch das Gewicht ihres Gelbbeutels und ihrer Ne: 
tionalmacht alles, was ihnen in den Weg fam, ſelbſt den Sul⸗ 
tan, von fich abhängig zu machen wußten. 

Doch die politischen Gonfuncturen änderten fi und Stüder 
fehrte mit der Region wieder zurüd nad) England, wo er wie: 
der für eine Caplegion geworben wurde. Da er aber nicht 
Luft hatte, die Hottentotten zu fehen, erhielt er feinen Abe 
ſchied nebfl — von feiten Lord PBalmerfion’s an bie 
türkifche Regierung. Er reifte alfo noch einmal nach Kouftan: 
tinopel und warb ald Mirlam⸗Bei (Major) in die nach Omer: 
Paſcha's Plan errichtete Gensdarmerie eingereiht. Diefe amt: 
liche Stellung fepte ihn in Stand, die lehrreichſten Blicke in alle 
Staatsverhältniffe zu thun und das ganze Leben und Treiben ber 
Beamten zu durchſchauen; fie brachte ihn mit der höchften Wirftos 
kratie und den niederträchtigften Spigbuben und Mördern in 
Berührung. Demzufolge erhalten wir Anfichlüfle über die dors 
tigen Zuſtaͤnde, wie fie uns bisjegt vielleicht noch fein Europaͤer 
u geben vermochte. Wir machen Belanntfchaft mit ber türkis 
Yen Gerichtspflege und der Gerichtebarfeit ber Geſandtſchaften, 
lernen die Faiſchmünzerei und Unbeholfenheit der Polizei kennen; - 
lernen die Verhaͤltniſſe ber Deutſchen in Pera, die Stellung ber 
preußifchen Offiziere in türfifchen Dienflen, bie Lebensweiſe der 
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armen und reichen Türken u. ſ. w., in einer fehr betaillicten 
Beichreibung auch ben kaiſerlichen Harem feunen. 

Jedoch den intereſſanteſten und belehrenbften Theil des Fleinen 
Buche bildet der Abſchnitt über Tſcherkeſſiten, wohin eine neue 
eigenthümliche Schickſalswendung ihn verfegte. Das neue Polizei- 
ſyſtem war nämlich fowol den Ulemas als der fanatifirten Menge 
verhaßt; Omer⸗Paſcha, der ewigen Heinlichen ien mübe, 
gab die Durchführung des Plans auf und Stüder's Griſtenz 
warb abermals in Frage geftellt. In Konflantinopel Hatte ex 
die Bekanntfchaft mehrerer ticherfeffiichen Edeln gemacht, denen 
ex erflärte, daß die iſcherkeſſiſchen Völker, ungeachtet der goben 
Bortheile bes Terrains, immer bie Ueberlegenheit der Rufen 
empfinden würden, folange fie nicht eine tüchtige Infanterie und 
Artillerie befäßen. „Die Nothwendigfeit der Quarris leuchtete 
den einfachen Gebirgsſohnen ohme weiteres ein‘, fagt Stüder; 
„von der Nüglichkeit, ja Unentbehrlichkeit eines Infanteriecorps 
vermochte ich fie, die eingefleifchten" Gavaleriften, freilich erft 
nach vielen fehr lebhaften Discuffionen zu überzeugen, gewann 
fie dann aber auch gründlich dafür. Sofort brangen fie in mich, 
meine Anfichten über die Organifation von Bußtenppen in ihrer 
Heimat in ein Erpofe — — Dies geſchah; mein 
Plan wurde dem Tſcherkeſſenregenten, Naib-Paſcha, vorgelegt, 
von dieſem acceptirt und mir ſowol als einem meiner Freunde 
das Anerbieten gemacht, zur Einführung der nenen Heeres⸗ 
organiſation in tfcherfeffifche Dienſte zu treten.” Der weiland 
Nirlam-Bei tritt nun ale Generaladjutant Naib⸗Paſcha's auf, 
unter dem Titel Inglis-Paſcha, und reift zu den muthigen 
Gebirgeföhnen. F 

Die Nefivenz des Naib⸗Paſcha, feit Schamyl's Gefangen: 
nahme einzigen Regenten des von ben Ruſſen noch nicht unters 
worfenen Gebiets von Anapa bis zu Gazoa, befindet fich auf 
einem fehr hohen großa Felſen, der ſich gang fleil in die 
Luft erhebt. Rings um ihn fchlängelt ſich ein reifender Bergs 
from, die Annäherung zu ber Höhe verwahrend, die erſt nad 
ber Hinterfeite zu befleigbar if; von Hier führt ein Pfab zu 
ihrer Spige empor, wo Naib, gleich dem Adler auf feinem 
Horft, reftdirte. Der neue Generaladjutant wird vom Herr 
ſcher mit dem üblichen Graße: Salum alaicum (Friede fei mit 
die!) ſehr freundlich empfangen und erfährt von ihm wichtige 
Facta über die Geſchichte des Landes und über ben Etern des 
merfwürbigen Imam der Tfcherfefin — Schamyl. Daun bes 
ſucht er mit dem Fürſten die Redouten, läßt alle Grenzfeſtungen 
ausbefiern und lernt Hierbei bas Land und bie Bewohner fo 
fpeciel fennen, wie vor. ihm vielleicht noch fein Srembling. Er 
findet eine warme Duelle und fogar einen Teich mit warmem 
Wafler, deflen Barbe ſchwarz und befien Geruch terpentimartig 
iR, bie ganze Umgegenb Hatte den gleichen Geruch und war 
alfo wel bituminds. An einem Felfen entdedte er eine Thonerde, 
welche, weich wie Wachs, ſich beliebig formen ließ; er drehte 
aus ihr ein Licht, zündete es an und fand, daß es heiler und 
und fparfamer brannte als irgendein anderes hier übliches Leucht: 
mittel, ine ähnliche "Erbe, oder wol gar biefelbe Art, fand 
Wudter in den Donanläudern. 

Nach der Juſpection der Ports organifirt ber Generals 
adjutant die Infanterie, läßt an den Meeresfeſtungen Schieß⸗ 
fiharten bauen und ein ruſſiſches Patrouillenfchiff durch tfchers 
keſſiſche Batterien beſchießen. Das ganze Kriegeweien erlangt 
burch feine Thätigkeit eine ganz andere Geſtalt, der Heutigen 
Militärwiffenfchaft entfprechend. Im allgemeinen ift das tfcher: 
keffiſche Volf, bei dem Mangel alles Berfehrs und ba die Schäge 
des Landes aus Unkenntniß und Unfähigfeit nicht an das Licht 
geförbert werden, durchaus arm. Die Wohlhabenden leben mit 
den Aermern faſt in berfelben Weife. Denn da fein Gewerbe 
und Handwerf im Lande geübt wird, fo fönnen fie felbf durch 
Geld, weldyes hier wenig befannt ift, ſich nur ſolche Bequem: 
lichteiten verfchaffen, welche ihnen von außen ale &ontrebande 
zufließen. Schulen, fowie Gelehrte irgendeines Wiflenezweigs 
ibt es nit. Doch find fie religiös und beten dfters, aber 
irchliche Gemeinden eriftiren nicht. Seine Frau muß fich der 


Tſcherkeſſe laufen; hat er nicht die Drittel Dazu, fo entführt er 
ine Auserlefene heimlich bei Naht. Die tebarfeit des 
ndet ſich noch im Urzuftande, begangene Morde Fönnen durch 

Eflaven und Vieh gefühnt werden, bie Blutrache IR aber des 

minirend. Durch Stücker's Einfluß wurbe aber nicht nur cm 

neue Heeresorganifation geſchaffen, fonbern auch, wenn wir feines 

Berfiherungen Glauben ange dürfen, bas ganze Land orgas 

nifirt und dem Bolfe eine Verfaſſung gegeben. Gefundgeits: 

rüdfichten nöthigten unfern Landomann leider, das Rand bald 
zu verlaffen und fi, in feine Heimat zurädzubegeben. 


Der bereits im Greifenalter ſtehende Verfaſſer ber „Reife 
in den Orient Europas”, €. W. Wutzer (Nr. 2), 5 1.) 
bei aller Gelehrſamkeit durch poetifche, phantafiereice 
lungsweife und durch faßliche Schreibart aus, und nr a 
nicht nur in allen Gebieten des Wiſſens, fondern felhh in den 
bildenden Kunſten beſtens bewandert, foweit ſich wenigfens aus 
feinen Schilderungen von Bauwerken u. f. w. fchliefen laͤc. 
As Tenntnißreicher, philofophifch denkender Mediciner ſacht der 
Verfaſſer namentlich) die Urfachen zu erforfchen, woduich ſchou 
fo viele Millionen Menfhen feit Jahrtauſenden in den Donau 
tändern dem dortigen Klima zum Opfer fielen. Die Hume 
nität muß ihr Haupt verhüllen, wenn bie vielen Tanfene 
bedauernewerther Menfchenopfer vorgeführt werben follten, welde 
allein ber Drientfrieg von 1854-56 durch Unfenutmig em 
Misachtung des dortigen Klimas, der Bodenverhältuifle, fewie 
der vorherrfchenden Kranfheiteg, gefordert hat. In Konfler 
tinopel wurde bem Reifenden aus zuverläffiger Duelle berichte, 
5 in ya —— der Stadt allein 50000 Sranzofen dis 

pfer des legten Kriege und feines Typhus aben fi 

Wo dergleichen betrübende Sharan laut —28 Ei an 
ein Buch —— nennen müffen, welches fich die Aufgabe 
ſtellt, die Kenntniſſe allgemeiner auszubreiten, mittels deren ſorg 
fältiger we eine. fo foloffale Sterblicgfeit fortan erwies 
den oder doch wenigflens verringert werden könnte. „Eeider 
erneuert ſich die uralte Wahrnehmung unaufhörlich‘‘, fagt ver 
Derfaffer, „daß die ernften Warnungen der Gefchichte au ven 
meiften, felbft ſolchen, welche die Geſchicke ihrer Mitmenfchen 
in der Hand halten, unbeachtet vorübergehen. Wäre es am 
ders, fo würben von denen, welche bie englifchen, fra: 
und ruffifchen Heere ausfandten, wirffamere Vorfehrungem gegen 
das Hereinbrechen fo entfeplichen Unheils getroffen worden fe: 
Wollte man alle Unfälle ähnlicher Art geſchichtlich zuſammen⸗ 
tragen, welche ſpeciell Die Heere bereits in früherer Zeit i 
betroffeu haben, fo würden fich leicht bändereiche Foliantes da⸗ 
mit füllen Taffen. Diefe fünnten eine Geſchichte menſchtichen 
Jammers in fi aufnehmen, welche zu erbenfen ſelbſt dem ver⸗ 
brannten Gehirn irgendeines Timon unmöglich bleiben mädfte“ 

Am 28. Anguſt 1856 befieg ber Berfafler in Bien eis 
Schiff der Donau s Dampffdiffehrtsgefefchaft, um des Zieh 
feiner vieljährigen Wünfche zu erreichen. Er zicht an ven Stäbe 
ten Presburg, Komorn, Gran, isen, Ofen, Pet, Semlm 
und Orfova vorüber, bier und ba verweilen), wm bi 
Ufer und beren Begetation, bie marmen Büber von Pe zub 
die öfterreichifchen Gontumazanftalten prüfenb zu berdsferfdern 
und deren Einflüfle auf die Geſundheit der Meufchen und Kkyiee 
darzulegen. Nichte Lebendiges unb Leblofes läßt der Berfcher 
unbeadhtet; feine Umgebung auf dem Schiffe wird fo genen de⸗ 
taillirt beſprochen, als die Bodens, Klimas und Begetstiends 
verhältnifle. Un jeder denkwürdigen Stelle, wo grefe Salec⸗ 
ten gefchlagen wurben oder ſich andere bedeutende Greigmülie bes 
gaben, euzählt er uns die geſchichtlichen Facta, deren Rome 
und nachfolgenden Wirfungen. Ganz befonbers prüft ex re 
Hercules: Bäder zu Mehadla und gibt uns bie Aralpfen ber 
Mineralwafier nebſt Borfchlägen zu Verbefferungen der Bern 
anftalten, denen er tiefeingreifende mediciniſche Birtumgen zu 
gefteht. Bon den Ebenen Ungarns, ihrem Boden ihren Ghewuiiert 
und @rzeugniften, den Gebirgszügen und ben fie Kreeimendre 
Volkoſtämmen gibt uns ber 


erfaffer die interefluntefbem usb | 
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belehrendſten Schilderungen, nebſt flatiflifchen, geographifchen, 
ethnographiſchen und gefchichtlichen Notizen und Angaben über 
de Erze, den Bergbau und die Landwirthichaft. 

Einer ber wictigften Abſchnitte iſt der vierte, worin wir 
eine naturphilofophifche Unterfuchung über die Sumpfluft und 
das Miasına und über bie Enttwicelung franfmadpender Urfachen 
erhalten. Die todbringenden Fieber und andere gefährliche Kranf: 
heiten Ungarns werden hauptſächlich den Ausbünftungen der 
vielen Gümpfe zugefchrieben. Die immenfe Fläche wird durch 
unzählige Nieberungen,, die flagnirendes Waſſer enthalten, zu 
einem Bompler von unzähligen fumpfigen Teichen. Sie wird 
von der Theiß, Szamos, Maros, von der reigenden Schwarzen 
und Weißen Körds, ferner von ber Berety6 und Err, in uns 
zähligen Krüämmungen burchfchnitten. Bei Ueberſchwemmungen 
vereinigen fich dieſe Flüffe zu unabfehbaren Seen. Nachdem bie 
Ueberfäwemmungen beendigt find, verbleiben in den von neuem 
mit Waſſer geſpeiſten Sümpfen Milliarden von Fifhen, Am- 
pbibien, Waflerpflangen, welche durch die nicht felten darauf eins 
tretende heftige, trockene Hipe einer fchnellen Fäulniß entgegens 
geben. Beftilenzialifhe Sumpfausbünftungen erzeugen dann 
Malaria und flebererzeunendes Miasma. Biele Meilen Sumpf 
grund find in neueiter Zeit durch Kanäle und Drainage ent: 
fumpft und zu nährendem Aderboben umgewandelt; aber dennoch 
exiſtiren dert noch Moräfte, größer als viele deutfche Fürſten⸗ 
thümer. Mit diefem Sumpfboden fteht eine Atmofphäre in 
Berbindung, der an vielen Orten ans ihm ein Vrincip zuge⸗ 
führt wird, welches in den menfchlichen Körper Durch Vermittes 
lung des Athmungsproceſſes eingedrungen, benfelben leicht zum 
Erktanken bringt. Es fann theils von lebenden, theils von in 
der Zerfegung - begriffenen, abgeflorbenen organifchen Körpern 
ausgehen. Die gebräuchlichfte Benennung für dieſes ſchädliche 
Princip it Miasma. ine gewiſſe Empfänglichfeit für die Ein: 
wirkung eines folhen Miasma muß fi in der Conftitutien 
vorfinden, wenn ein Grfranten durch jenes in ihr zu Stande 
kommen fol. Das von abgeflorbenen organifchen Stoffen aus: 
chende Miasma tritt dort am leichteften auf, wo die Zerſetzung 
jener durch gefleigerte Beuchtigfeit und Wärme begünftigt wird. 
Gleichzeitig wird auch das einer Verdampfung fähige Product 
der Zerfegung durch gefleigerte Temperatur und Luftftrömulg 
mit der Atmojphäre den von diefer umgebenen Individuen um 
fo eher zugeführt. Im biefer dunſtförmigen Geſtalt wirb es von 
dern Lungen der Athmenden in das Blut aufgenommen. Den 
in Der Luft verbreiteten Verweſungsſtoffen der Thiere und ben 
yarzm webenden Infuforienfeimen fchreibt der Verfaſſer eine 
more Wirfung ale franfmachende Urfahe zu, als den verwe⸗ 
enden Pflanzenreften. Ueber legtere fagt er: „Aehnlich, wenn: 
eich in weniger hohem Grade gefährlich, wirken die Ausbün- 
jun gen verweſender vegetabilifcher Subftanzen. Der fo nach⸗ 
heil ige Einfluß des Flachsröſtens auf die Gefundheit iſt gegen: 
särMtig außer Zweifel geftellt. Die Gultur der Meispflange, 
velhe, wenn fie gehörig gedeihen foll, zu gewiſſen Zeiten bis 
auf eine beſtimmte Höhe im Waſſer ftehen muß, führt fat uns 
vermeiblich hartnäckige Wechfelfieber herbei. Am fehädlichften 
iR aber während der warmeh Jahreszeit, namentlich in ber tro⸗ 
pifhen Zone, der Aufenthalt in Sümpfen, befondere nach ber 
Regenzeit oder nach Ueberſchwemmungen, wenn bie brennende 
Sonne bie Waflermaffe zur VBerdampfung gebracht har. In 
diefen unterliegen dann Milliarden von Inſekten, Reptilien, 
Batrachiern, Fiſchen, Eruflaceen u. ſ. w. mit der untergehenden 
Pflanzenwelt zugleich der Verweſung. Moscati füllte in Mais 
and Flaſchen mit Eis, und fing die an ihrer Außenſeite ſich 
ropfbar verdichteten Wafferdünke aus funpfigen Reisfeldern 
mf. Aus diefem Waffer fchieden ſich nach furzer Zeit Feine 
Flocken ab, in denen Moscati Cigenfchaften organifcher Sub⸗ 
tanzen vorfand. Brodit, Rigaud de 1’Iele befamen biefelben 
Rejultate. Bonffingault unterfuchte die Sumpfluft im mittägs 
ichen Amcrifa und erzielte gleiche Erfolge. Der Zufag eines 
Tropfens reiner Schwefelfäure zu tem aufgefangenen Thau: 
vaſſer Tieß eine ſchwarze Kohle in dem Glaſe zurüd, den Be: 
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weis für einen in der Weuchtigfeit ber Luft fuspendirt gemefenen 
organifchen Stoff. Als Endrefultat nimmt Bouffingault an, 
daß bie Miasmen in ber Luft fuspendirt find, und daß ein 
Brineip hierbei wirffam fcheine, welches wahrſcheinlich Eohlens 
wafierkoffgashaltig fei. Mindeflens fann aber irgendein Zweifel 
nicht obwalten, daß in den am 'verwefenden vegetabilifchen und 
animalifchen Stoffen reichen flagnirenden Flüſſigkeiten Waſſer⸗ 
ſtoff und Kohlenftoff in Menge entwidelt werben müfle, naments 
li wenn eine brennende Sonne dazu mitwirft. Unter begün- 
ſtigenden Umftänden erzeugt fich ferner Schwefelwafierfloffgas in 
dergleichen Flüſſigkeiten, wie dies ſchon das Geruchsorgan oft 
beutlich genug wahrnehmen läßt. Bekanntlich bilder ſich Schon 
in reinen Sauerwaſſern jenes übelriechende Bas, wenn durch 
Unachtſamkeit vegetabilifche Subflanzen, z. B. ein Stüdchen 
eines Strehhalms, mit ihm in eine Flaſche eingefchlofen wor: 
den waren. In ben Flüſſen ber heißen Zone erzeugt ih Schwe: 
felwaſſerſtoffgas in reichlicher Menge befonders dort, wo fie mit 
dem Meere zujammentreffen. Schwefelwaſſerſtoffgas muß in: 
deſſen ebenio wul als Rohlenwaflerftoffgas, welches in ungleich 
anfehnlichern Diengen vorfommt, der Atmoſphäre in bedeuten— 
dem Berhältniffe beigemifcht fein, ivonn es dem Menfchen nach— 
theilig werben Toll.” 

Im übrigen find die den Seewinden ausgefeßten Meeres⸗ 
ufer, namentlih, wo fie aus Felsmaſſen oder Sand beftehen, 
jenen Kranfheiten am wenigften zugänglich. Auch im weltlichen 
Afrifa_find es ſiets nur die den ungefunden Landſtrichen durch 
die Luftitrömungen zugeführten Sumpfdünfte, welche bie böfen Fie⸗ 
ber veranlaflen. Sickelbe Erfcheinung wird auch von Burton aus 
Oftafrifa berichtet, wie das zunächfi zu befprechende Werk von Anz 
dree darlegen wird. Burton und Epefe genafen, fobald fie die Sumpf: 
gegenden Innerafrifas verließen und fich dem Meeresufer näher: 
ten oder auf hohe Bergregionen gelangten. Wuger theilt bei 
diefer Gelegenheit folgende intereffante und beachtenswerthe That: 
fachen mit: „Wenn fi) die Beobachtung von Payen aud) an 
andern Orten beftätigen follte, daß aus der Ebene von Grenelle 
bie ehemals dort herrfchenden Wechfelfieber verfchtwunden find, 
feitbem dort Salmiaffabrifen angelegt wurden, ſo dürfte man 
dem Ammoniaf eine Iuftreinigende Eigenfchaft zuerfennen. Dieſe 
möchte darauf beruhen, daß die in. der Atmoſphäre bunftförmig 
fchwebenden vegetabilifchen und animalifchen Verwefungsftoffe 
durch das Hinzutreten des Ammoniafs als folche zerſtört wer⸗ 
den. Wenn Jufften verfihert, daß er bei feinen botanifchen 
Exeurfionen am Montmartre bei Paris ftets Ammoniafliquor 
niit fich geführt habe, um ihn fehnell in die Fleinen Bißwunden 
einzutröpfeln, welche feinen botanifirenden Schülern durch bie 
dort nicht feltenen Bipern zugefügt worden waren und, fo oft 
dies geichehen, niemals ein böfer Zufall tem Biſſe gefolgt fei, 
fo muß man zugeben, daß das thieriiche Gift durch Ammoniak 
zerfegt und unfhädlich gemacht werden fünne.” 

Bon dem Gebiete der Medicin und Naturwiilenfchaft geht 
der Verfaſſer zu den Staatsverfaflungen der Bölfer über und 
befpricht die Gefchichte und die politifchen Verhältniffe der Mol: 
dau und Walachei, wobei er zu dem Reſultat gelangt, daß die 
Vereinigung der Donaufürftenthümer und die Verbannung ber 
türfifhen Hegemonie für diefe Länder das höchſte Gut fei. Dann 
wandert er zu den Bulgaren und den Beivohnern der Dobrudicha, 
befpricht auch ihre Eulturzuftände in geiftiger und phyſiſcher 
Hinficht, läßt überhaupt nichts Wiflenswürdiges unbeachtet, ge⸗ 
langt aber auch Hier zu der Endanſicht, dag es für die Bewoh⸗ 
ner beffer fei, wenn fie von der türfifchen Herrſchaft befreit 
würden. Beim Donaudelta anlangend, beſpricht er bie Aug: 
flüffe der Donau ins Schwarze Meer und deren Schiffbarmadhung. 
Am Schluſſe des erften Bandes erhalten wir noch einen Abfchnirt 
über die endemifchen, epidemifchen und contagiöfen Krankheiten 
in den Donauländern nebft Vorſchlägen zur Dermeidung von 
Krankheiten auf Reifen oder Märichen durch die Ebenen der 
Donaulänbder. 

Der zweite Band beginnt mit einer Schilderung der Reife 
auf dem Schwarzen Meere, der Einfahrt in den Bosporus, 
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nebft Bemerkungen über Klima, bie Bobenerzeugniffe unb über 
die Bewohner. Um biefe Blätter nicht mit zu vielen Citaten 
des Mutors zu füllen, aber denucch ben Lejern einen Begriff 
vom reichen Inhalt des Werks zu geben, notire ich hier einige 
Gegenflände, welche gründlich befprochen werden; 3. B. „Tür⸗ 
tische Bäder und Waflerleitungen‘‘; „Der All⸗-Meidan“; „Mor 
. fpeen und chriſtliche Kirchen‘; „Tanzende Derwifche”‘ ; „Freitags⸗ 
andacht des Sultans‘ ; „Das Jubenviertel‘‘; „Der Banar'‘; „Das 
alte und nene Serail'“; „Pera uud Balata’; „Die Mebdicinals 
ſchule“; „Der Bosporus, feine Ufer und Dörfer‘; „Belgrad 
und bie Wafferleitungen“. Berner „Das Marmarameer und bie 
Bringeninfeln’‘; „Nicomebien und fein Golf“; „Die Grabmäler 
der Gründer der osmanifchen Dynaftie‘ ; „Die warmen Bäder 
von Bruffa und Tichefirphe nebſt Analyfen der Mineralwaſſer“; 
„Der bithunifche Olymp’; „Das Katerlügebirge”. Hierbei wer: 
den aber flets Bemerfungen über bie benverhältnifle, das 
Klima und über die Vegetation und deren Eindüfle auf bie 
Sefundheitsverhältniffe der Menfchen gegeben. Nach ben geos 
graphifchen, ethnographiſchen, botanifchen und ——— Schil⸗ 
derungen erhalten wir noch Beiträge zur Geſchichte ber Osma⸗ 
nen, Griechen, Armenier, Bulgaren und Tataren nebft Chas 
rafteriftifen diefer Volkoſtämme und ihrer Eulturzuftände. Bon 
Konftantinopel reife er über Marfeille und Paris in die Heimat. 
Schr wahr und treffend find die politifchen Schlußbemerfungen 
des zweiten Bandes. Nachdem er bie tiefe phufliche und geiflige 
Berfunfenheit der Türken gefchilvert, fagt er: „Dieſe Osmanen 
haben ihre fchönen Provinzen nicht zu Br gewußt, Schon 
feit andertgalb Jahrhunderten klopft der Engel ber firafenden 
Bergeltung deutlich hörbar an die Pforten ihrer Macht. Begens 
feitiger Neid, Misgunft und Zwietracht unter den europälfchen 
Trägern einer höhern Givilifation haben die Griftenz der aflati- 
fchen @indringlinge zwar bisher gefriftet, je für ihre Erhaltung 
fogar noch jüngit Ströme Bluts vergießen laflen. Aber ale 
ob bie fortdauernde Berfündigung an ber Huntanität ihre ficherfte 
Strafe ſtets mit fich herumtrüge, fo verzehren fich die Osmanen 
gleichfam in fi. Ihre Volkszahl verringert fi) von Jahrzehnd 
zu Jahrzehnd, und wenn es möglich wäre, ihnen jede Zufuhr 
neuer Lebenskraft von andern Menfchenflämmen her abzufchneiden, 
fo würden fie in nicht zu ferner Friſt an fich verfiecht und hin⸗ 
ewelft fein. Alfo auch in diefem mächtigen und warnenden 
eifpiele läßt fich ber tobbringende Hauch bespotifchen Dars 
nieberhaltens freierer Geiftesentwidelung deutlich erfeunen. Der 
weichliche Sultan ıhront im Harem zu Byzanz über dem glim⸗ 
menden Qulfan des alten barbarifchen Osmanenthums, deflen 
Erplofion jüngft ſchon nahe herangerüdt war. Möchte ein neues, 
jugendfräftiges, humanere Zwecke verfolgendes Geſchlecht Land 
und Leute des Orients wieder befruchten, verjüngen und zur 
Blüte treiben!‘ 

Mit dieſem Wunfche fchließt der Verjafler fein in jeder 
Hiuficht Höchft —— und intereſſantes Werk ab. Naͤchſt 
dem ſchon mehrfach erwähnten großen Reichthum von Kennt⸗ 
niſſen in allen Branchen des Wiſſens, offenbart er ſtets die 
klarſte Logik in —— aller Verhaͤltniſſe und zeigt fich 
uns als ein edeldenkender Gelehrter, dem das Wohl der Menſch⸗ 
heit und die Entwideluug der Geiſtescultur mächtiger am Her: 
gen liegen als fein perfünliches Wohl; denn mit Lebensgefahr 
efucht er tobbringende Sumpfgegenden und peftilenzhauchende 
Grabgewölbe, um deren Einfüfle auf die Gefundheit der Mens 
ſchen zu erforfchen. 


Die von Burton, Spefe, Krapf, Rebmann, Erhardt u. a. 
unternommenen „Borichungsreifen in Arabien und Dftafrifa” 
(Nr. 3) hat Karl Andree in zwei Bänden veröffentlicht; er 
a und aber nur Auszüge aus ihren Werfen und bie wichtig⸗ 
en Refultate berfelben. Die wichtigften unter ihnen find die 
befannten beiden Werfe von Richard Burton: „Personal nar- 
rative of a pilgrimage to El Medinah and Meccah“, und: 
„First footsteps in East Africa, or an exploration of Harar.“ 
Andree fagt beziehendlich feiner Ueberfegung: „In dem vorlie: 





genben (erfien) Bande if der Inhalt beider Werle im weſenllihen 
mitgerheilt worden. Die wiſſenſchaftliche Unterlage wurde kung 
fefgehalten und mandıes aus Burton’s Anmerkungen in be 
Tert verwebt. in näheres Eingehen auf den gelchrien Thei 
des Inhalts, z. B. auf Alterthümet und Linguifif, erfhen 
mir mit dem Dede biejer Bearbeitung nicht vereinbar. Be 
ihr fam es darauf an, ber tüctigen und anziehenden Perfanlid; 
feit des Verfaſſers ihr volles Recht zu laflen, und jeum Frem⸗ 
den ber Länder» und Bölferfunde, welchen die englijgen Has 
gaben nicht zugängig find, die Ergebniſſe von Burten's Ban 
derungen, Forſchungen und Beobachtungen in Arabia, den 
Lande der Somal, und in Härär zugängig zu made Der 
weite Band wird in ähnlicher Weiſe bie neum 

im äquatorealen Oftafrifa, welche wir Neifenden and deu 
land und England verbanfen unb welche die allgemeine Yale 
nahme in fo hohem Grade in Anſpruch nehmen, überfhilh 
und zufammenfaflend fchildern.‘ 

Wir unfererfeits fünnen es aber nur bedauern, daj Kader 
den linguiftifgen Theil ganz ausgelaflen und gar fein Rtien 
über die Spraden ber geſchilderten afrifaniichen Boltekimer 
geneben hat; es iR dies um fo beflagenswertber, ‚da che ve 
afrifanifchen Idiome und befonders die der Oftafrifaner ud m 
Bewohner des Aequators und Deuticyen faſt gar nicht beiaat 
find, während wir über bie indoenropäijchen, ſemitiſchen, ie 
tarifchen und amerifanifchen Sprachen zahlreiche Berk w& 
Abhandlungen befigen. Indeß fucht uns ber Ueberſeher derh 
eine kenntnißreiche Einleitung zu entſchädigen, in ber er em 
hiftorifchen Ueberblid der Handelsverhältnifie gibt und den 
fanal befpricht, dem er in merfantilifcher Beziehung fein 
hochwichtige Bedeutung zumißt, wie die Zranzofen, wel de 
bemerkt, daß letztere durch die Verwirklichung dieſes Break, 
leicht das politiiche Uebergewicht den Engländern gegeniber ia 
jenen Gegenden erlangen fönnen. „Die Herkellung des Gary 
fanale‘‘, fagt er, „wäre allerdings im Interefle des Berihet 
fehr zu wünfchen. Die Berbindung ber beiden Mer mil 
im Bortgange der Zeit nothwendig einen anregenden Kal 
üben und wefentlich bazu beitragen, befruchtende Keim w 
Gefittung in die Länder am Nothen Meere zu tragen Pit 
wird eine belebte Handelsſtraße werben; neben arabiide md 
indifhen Kaufleuten wird man in ben verfchievenen Hafanligeh 
wie ſchon jegt in Aden, auch europäifche Gefchäftshäufer hiig 
fehen. Die Einwirfung auf Abyffinien muß eingreifender n& 
den; Das probuctenreihe Dftafrifa in den äquatorenlen Brei 
voird aud für den Handel des Rothen Meere t 
eugnifie liefern und feinen Verbrauch an Yabrifaten jeigen 

iefen Berfehr werben vorzugsweile bie Schiffe aus ven His 
bes Mittelmeers vermitteln, und gerade ihnen wird der 
weſentliche Vortheile bringen, weil er für fie einen kürzen 
nad dem Süden und Often eröffnet. Mber die Achſe, am nik 
fi) der große Welthandel bewegt, wirb auch in Zufmit Mo 
zugeweife atlantifch bleiben, und cin Suezlanal fasa hei 
nicht verrüden.“ 

Richard Burton ward befanntlich von der Oftindiihen kow 
pagnie nach Arabien und Afrifa gefandt, um jene Erhonen m) 
deren Handeleverhältniffe kennen zu lernen. Er reife von dp 
land nach Alexandria als perfiſcher Prinz. Seine Keantaib M 
morgenlänbifchen Sprachen, Sitten und Gebrände, vie a 
Alerandrien und Kairo noch fehr gründlich ſtudirte, madın 
ihm möglich, ale mohammebanifcher Pilger verkleidet, die 
gen Städte der Mohammedaner und das Grab bes 
zu befuchen. Burton fagt: „Meine genaue Kenntniß bed Pr 
fiſchen, Arabifchen und Hindoſtaniſchen machte es mir = 
meine neue Rolle unter allen Umfänden durchzufühten. 2 
auf fam allerdings viel an, denn im Morgenlande wire, gleu— 
viel ob in der Mofchee, im Kaufmannsladen oder auf dem 8 
an den Fremden fehr bald die Frage gerichtet: «Wie heilt N 
und woher fommft du?» Ich nahm alfo das gejchmeidige und Wr 
lihe Wefen eines inpifchen Arztes an und trag bie beit 
Kleidung eines fchlichten Effendi (Gelehrten); dabeı gab id mh 
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oh fortwäßeenn für einen Derwifch aus, und befuchte bie 
Drte, an welchen die Derwiſche ſich verfammeln. Gin ehrwärs 
viger Hann hatte mich ſchon vor längerer Zeit in den Chadi⸗ 
ehs Orden eingeweiht und mir den hochtönenden Ramen Biss 
milch Shah, König im Namen Gottes, gegeben; nachdem ic 
alle Broben beftanden, erhob er mich zur Würbe eines Murſchid 
ſodaß ih num auch meinerſeits Muriden (Schüler) annehmen 
Tonnte, In mufelmanifchen Ländern ift es fehr bequem, ein 
Derwiih zu fein; und deshalb nehmen Leute jeden Standes und 
Alters dieſen Charakter an. Der Bornehme, der bei Hofe in 
Ungnade gefallen ift, der lebensmüde Neiche, ber Arme, welcher 
betteln will, wird Derwiſch. Gin folcher braucht ſich um gute 
Eitte und Höflichkeit nicht zu kümmern, er mag beten oder 
wit, eine Frau nehmen ober unverheirathet bleiben, im Prunk⸗ 
gewand oder in armieliger Kleidung einhergehen, es ift alles 
eimerlei. Treibt er Quackſalberei, ſo fleigt fein Anfehn no 
r.“ 


Der als afghaniſcher Derwiſch reiſende Burton hatte hier⸗ 
bei Gelegenheit, das Familienleben, den Cultus, überhaupt alle 
öffentlichen und geheimen Lebensverhältnifie fo ipeciell zu be: 
obachten, wie vor ihm noch fein Europäer. Er berichtet ung 
über die Gebete, Faſten, über alle Gebräuche des Cultus und 
häuslichen Lebens der Mohammedaner, befchreibt ihre Städte, 
Tempel, Häufer und alle Gegenden, die er befuht. Bon Kairo 
reitet er durch die fchauerlich heiße Wüſte nach Suez. Dort 
fand er ſchon eine Menge Pilger, doch ift ihr Andrang nicht 
mehr fo beträchtlich als in fruͤhern Zeiten. 
iden Berhältnifle anbelangt, fo fleilt fih in Suez die Mittel: 
kmyeratur auf 679 F., alfo zwifhen 15 und 16° R. oder 
19 - 200 K. Am fülteften ift der Januar, in welchem bas 
Thermometer ein Minimum von 38°, ein Marimum von 68° F. 
zeigt; Wuguft if der heißefte Monat, 680 — 102 und 104° 3., 
alſo 329R. Jene äußerfien Bunfte werden felten überfchritten ; 
elbſt beim heftigſten Ehanıfin (Wüſtenwinde) ift das Thermometer 
ıicht über 1089 geftiegen, und, beim fälteften Winterflurm nicht 
mter 349 gefallen. Im März fommen heftige Stürme aus 
Süden. Die Regenverhälmifie find fehr unregelmäßig; manchmal 
R drei Jahre lang fein Regenfchauer eingetreten, während es 
m Jahre 1841 neun Tage lang ununterbrochen fo ſtark herab⸗ 
06, daß die ganze Stadt überſchwemmt war und viele Häufer 
Inflürzten. Suez hat gar fein füßes Waſſer, man muß baffelbe 
nf der Giſenbahn vom Nil kommen laffen. Die Menfchen find 
ı Sue; hübſcher als in Kairo, fie Haben mehr Arabifches und 
ne Tracht if malerifcher. Burton beftieg bei Sue ein Schiff 
xd machte mit mehreren Reifegefährten die Fahrt auf dem 
othen Meere nach Danbua el Bahr (Yambo, Yembo, Yanbn), 
16 heißt Dambo am Meere, und erreichte biefe Stadt in 12 
agen. Die Bewohner gehören zu ben am meiften fanatifchen 
raten im Hedſchas und find fehr flreitfüchtig. Ste tragen flete 
ihlreiche Waffen, Morde und Berwundungen ereignen fich faft 
glich. Much Burton findet die Türfenherrfchaft unter aller 
er Don MYambo ging die Reife auf Kameelen nad 
ebina. 

„Als wir beffelben anfihtig wurden‘, fchreibt Burton, 
hielten wir alle, wie auf Befehlwort, unfere Thiere an und 
teilten uns, gleich den ftommen Männern der Vorzeit, ben 
nö auf den Boden zu fegen. Wir vergaßen Hunger und Er⸗ 
Yopfung, febten uns und weideten unfern Blick an der heiligen 
tadt.“ Die Pilger begrüßten fie mit Exclamationen in echt 
ientalifchem Stil, z. B. „D, lebe ewig und immerbar, bu 
rrliäfler unter den Propheten! Weile im Schatten des Glücks 
i Tag und in den Stunden der Nacht, wenn ber Bogel ber 
inariske (Taube) feufzt, wie die Mutter, der man ihr Kind 
raubt ; wenn der Abendwind über die Hügel des Redſchd hin- 
?’' Angelangt in diefer heiligen Stadt, befucht Burton die 
ofchee des Propheten, die zu betreten ihm nach vielen Reini⸗ 
ngen endlich geftattet war. Nach einigen Gebeten des Korans 
:fte er die innern Gemächer und die Gräber Omar's und 
» Bropheten befuchen; doch blieb letzteres durch einen Bor: 


Bas die Flimatiz 


Hang verhält. Wir erhalten einen genauen Grundriß und eine 
fehr fperielle Schilderung ber Mofchee, der Stadt Medina und 
deren Umgegend; dann charafterifirt er die Bewohner, die Dats 
telgärten von Kuba und ben Berg Thod. Hierauf wandert er 
mit einer Pilgerfaravane ans ‘Damascus von Medina nad 
Defla, wo er auch bie bortige Mofchee des Propheten befucht 
und uns nebft einem Grundriß berfelben bie detaillirtefte Bes 
fchreibung der Kaaba gibt. Unmweit von der Thür, im füböf: 
lichen infel von ber SKaaba, befindet fih ber berühmte 
ſchwarze Stein (Habihar el Aswad), welchen die Engel bem 
Abraham zutrugen, als biefer am heiligen Tempel baute. Gr 
war feit ben ältejten Zeiten ein Gegenftand ber Verehrung für 
die Araber, bildet vier bis fünf Fuß über dem Boden einen 
Theil des Borfprungs in ber Mauer, hat eine länglich runde, 
unregelmaͤßige Geſtalt von ſechs bis fieben Zoll Dürdymefler, und 


„| feine ungleiche Oberfläche ift aus etwa einem Dutzend Bruchſtücken 
8 b 


zufammengefegt, die, an Umfang und Geftalt fehr verſchieden, 
durch einen Mörtel gut zufammengefittet und vollfommen abgeplat: 
tet find. Der Stein ficht aus, als wäre er durch einen Fraftigen 
Schlag in Trümmer zerfchlagen worden, die man dann zuſammen— 
fuchte und wieder aneinander fügte. Seine Farbe ift fehr öunfel- 
braun, beinahe ſchwarz, und man hat ihn mit einem goldenen oder 
flldernen, mit Gold überzogenen Neifen umgeben. Der Hadſchar 
el Aswad ift feit vielen Jahrhunderten durch Millionen und aber 
"Millionen Küffe und Handberührungen dermaßen abgeglättet 
worden, daß es ſchwer hält, über feine eigentliche Beichaftenheit 
ins Reine zu fommen. Während einige ihn für ein Stück Lava 
erflären, balten ihn andere füc einen Merolithen, und biefer 
Meinung pflichtet auch Burton bei. Bon Dieffa ging die- Reife 
nah Dſchidda und dann auf einem Dampfer wieder zurüd nach 
Suez. Im adıten Kapitel erhalten wir eine fehr genaue und 
bh intereffante Gharafteriftif der Bebuinen im Hebichas. Am 
wichtigften find aber die Reifefchilberungen durch das Land ber 
Somali nah Härrär in Oftafrifa. i 

Das Land der Somali begreift im öfllichen Mfrifa jenes 
weit vorfpringende Horn, welches fi im Süden bes Meer: 
bufens von Aden, von der Bab el Mandeb bis einige Grade 
ſüdlich vom Borgebirge Guardafui erfiredt. Im feinem obern 
Theile wird es vom Lande ber Dankali und ber Sttu: Gallas 
begrenzt, in der füblichen Region von jenem der Sawaheli, 
d. h. mohammebanifcher Negervölfer der Küftenregion, die Ofl: 
grenze bildet das Meer, im Morben reicht es weſtlich bis in die 
Nähe von Härrär. Burton’s Reiſe geht von Aden nach Zeyla, 
dann durch die Wüſte der Somal bis zur Märrärfteppe und 


gelangt endlich in Härrär an, das vor ihm noch nie ein Euro⸗ 
päer betreten hatte, denn die fanatifchen Einwohner nebft ihrem 
blutbürftigen Emir droßten jedem Ungläubigen mit dem furdhts 


barften Tode. Aber unfer fühner Reifender hatte das Gluͤck, vom 
Emir von Härrär freundlich empfangen und entlaffen zu werden 
und durfte zehn Tage in der Hauptflabt bes Landes verweilen. 
Er befchreibt die Geremonien bei Hofe, fhilvert die Stadt, das 
Land und alle wiffenswürbigen VBerhältniffe. Ganz befonders 
intereffant und wichtig erfchienen une die Gharafteriftifen der mehr 
oder minder wilden Volkoſtaͤmme und ber Phnfiognomie diefer 
Regionen Afrikas. Von Härrär geht die Reife nach Berbera, 
deren Handelsverkehr er ſehr fpeciell befpriht. Gar oftmals 
fam er in Lebensgefahr, denn die ränberifchen Bolfsftämme und 
das mörderifhe Klima mit feinen zahlreihen Sumpfgegenden 
verurfachten große Befchwerden und Krankheiten. 

In zweiten Bande des vortrefflihen Werfs erhalten wir 
nebit den Schilderungen von Burton und Spefe auch Berichte 
über Oſtafrika von deutſchen Miſſionaren, Krapf und Rebs 
mann. Wir erhalten Kunde von den im Inuern liegenden gro» 
fen Seen, dem Tanganyifafee und Nyanzas ober Ükereweſee, 
und von zwei hohen Bergen unter den Ncauator, welche mit 
ewigem Schnee bededt find, der eine Rilimandfhaoo und der 
andere Kimadſcha Kegnia oder Kenia genannt, d. 5. der Weiße 

| Berg. Meberhaupt wird die Länder: und PVölferfunde durch 
dieſes ſchon ausgeflattete Buch bedeutend ermeitert, Bier Anz 
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fihten von Städten und Lanpfchaften im Farbendruck nebft | unter den wechſelnden Cinflüſſen der Zeit lebendig fortenteidet, 


ahlreichen Holzfchnitten und einer Karte von Afrika rüden uns 
er Gegenden bildlich näher und geben uns die Phyfiognomien 
und Trachten der befchriebenen Bolfsftämme. 


Das Werfchen Nr. 4: „Canada, ein Land für deutfche Aus: 
wanderung‘, von W. Wagner, einem in Berlin wohnens 
den Regierungsbevollmädhtigten für Canada, ift zwar vorzugs⸗ 
weife für Auswanderer gefchrieben, gewährt aber aud) doch 
jedem Gebildeten großes Interefle und die angenehmfte Beleh⸗ 
zung. Denn diefe unter Großbritanniens Hegemonie flehende 
amerifanifche Provinz gehört dem Berfafler zufolge zu dem reich: 
lich gefegneten Ländern der Erde und befigt ein wahres Mufter 
von einer Staatsverfaſſung. Ganada if von der Natur dadurch 
aufs vortheilhaftefte begünftigt, daß es von großen mächtigen 
BWaferzügen fo durchfurcht ift, dag die Wohlthat natürlicher bes 
deutender Gommunicationewege faum einem Lande freigebiger 
zugetheilt fein dürfte. Der Verfafler reiite vor 11 Jahren dort⸗ 
bin, ward als Feldmeſſer angeftellt und hat neun Jahre das 
Land durchwandert, ift alfo hinreichend befähigt, und eine wahrs 
heitögetreue Schilderung zu geben. 

Durch die ganze Ausdehnung des Landes von Welten nad 
Dflen fließt, von Norden herfommend, der St.-Lorenzfuß. Er 


führt feine Wafler durch einen großen Zuſammenhang von 


Seen, den Hurens, den @rie-, den Ontariofee u: a., bies 
fen berühmten Seencomplerus, welcher die größte Süßwafler- 
anjammlung auf ber ganzen Erde bildet, in ven Atlantifchen 
Ocean. Mit dem St.»Lorenzfluß verbindet fi), außer mehre⸗ 
ten kleinern Zuflüffen, der Ottawafluß, der mehr öflich vom 
Norden herabfommend, gleichfalls eine Menge von Fleinern 
Seen durchzieht, bis er bei der Stadt Montreal ſich in ben 
St.:Lorenzflug ergießt. Beide Flüſſe, durch die großartigiten 
Kanalanlagen dem Lande doppelt nugbar gemacht, geftatten 
Schiffen bis 400 Tonnen Laſt tief in das Innere bes Landes zu 
dringen. Durch das ganze Gebiet von Diten nach Weften geht 
die „Strand: Trunfs@ifenbahn‘, welche Ganada mit ben Ber: 
einigten Staaten verbindet. Außer biefer großen Eiſenbahn 
erifiren noch 16 andere, die das Land in allen Richtungen 
durchziehen. Agricultur und Induftrie haben fh auch in neues 
ſter Bit mächtig gehoben. Welch eine Zufunft aber Canada 
noch bevorfleht, ermißt man leicht aus einer Vergleichung 
feiner Größe und feiner gegenwärtigen Bevölkerung. Denn 
Ganada ift um mehr als 1000 Duadratmeilen größer als Eng⸗ 
land und Franfreich zaufanımen: 16000 Duadratmeilen; feine 
Bevölkerung aber ift im Augenblid geh ber des Eleinen Fans 
des Portugal: drei und eine halbe Million. 

Nebſt diefen und noch vielen andern flatiftifchen Notizen 
gibt uns der DVerfaffer eine furze Geichichte des Landes und Ki 
ner mufterhaften :Berfafjung. Die Einwohner zeichnen ſich durch 
Fleiß und Rechtfchaffenheit aus; ihr Wahlipruch lautet: „In- 
dustry, intelligence, integrity.“ Ich citire hier einige Punkte 
der DBerfaflung, wie fie feit dem Jahre 1853 befteht. Die Ges 
feßgebung und die Gontrole über deren Ausübung liegt in den 
Händen zweier Häufer, des Ober⸗ und bes Unterhaufes. Die 
Mitglieder beider Häufer werden aus dem Volfe nad) einem 
mäßigen Cenſus gewählt. Das Recht der Wahl zu beiden 
Häufern hat nämlich fowol jeder angeſeſſene Bürger, deſſen 
Befig in den Städten mindeflens 30, in ländlichen Diftricten 
mindeftens 20 Dollars jährlihen Rentwerth beträgt, wie auch 
jeder eingeborene oder naturalifirte Einwohner bes Landes, ber 
feinen Befig hat, wenn nur (hört!!!) die jährliche Miethe ſei⸗ 
ner Wohnung in Städten mindeftens 30 Dollars, auf dem Lande 
mindeftens 20 Dollars beträgt. Die Naturalifation in Canada 
empfängt jeder Einwanderer durch Nachweis eines dreijährigen 
ununterbrochenen Aufenthalts im Lande. Das Unterhaus bes 
ſteht aus 130 Mitgliedern, die ihren Auftrag vom Volke auf 
vier Jahre empfangen. 
Wahlen des Volks volltändig wieder erneuert, fiellt das Untere 
haus aufs unmittelbarfte den Volfswillen dar, wie fich diefer 


Nach Berlauf biefer Zeit dur bie | 





‘ eine unantaftbare Macht. 
| des Unterhaufes ift die Würde des Gouverneurs burhazs at 
| eine repräfentirende, indem er die Geſetze, melde in kan 


Das Oberhaus dagegen befleht nur aus 48 Muglieven, zum 
Zwed ber Erwählung berfelben ift das ganze Land in 48 Vahl⸗ 
diftriete getheilt. Die Mitglieder des Oberhauſes empfergre 
ihr Mandat auf doppelt fo lange Zeit, anf acht Jahre; m 
jiwar werden je zweijährig 12, neue Mitglieder gewählt, fa 
eben nach Verlauf von acht Sahren alle 48 Stellen des Oberharſei 
erneuert find. Zwiſchen diefen beiden Häuſern it die Gigs 
ebung in der Art getheilt, daß jedes Beleg zuerft vom Unter 
—* berathen und beſchloſſen, dann vom Oberhauſt twilin, 
und danach entweder genehmigt oder verworfen wird. A Lei⸗ 
denfchaftlichfeit des Volkswillens, wie er etwa im Unter 
hauſe durchbrechen fonnte, wird vom Oberhauſe gezaget, if: 
fen Mitglichern in der langen Amtsdauer hinreichend: Gy 
heit geboten if, ihre Erfahrungen über das, was dem Lane 
beilfam ift, nach beitimmten he feftzuftellen. Dielen bir 
den berathenden und befajließenden Behörden ſtehen zwi au⸗ 
übende und verwaltende Aemter bes Landes zur Seite: dat Ri: 
nijterium und der Gouverneur. Während jene beiden, du Uns 
ters und das Oberhaus, aus dem Bolfe hervorgegangen ir, 
bilden dieje beiden, das Minifterium und ber Gouveruu, bie 
Vertretung der Krone im Lande. Das Minifterium ik de mt 
dem Bolfe heroorgegangene Bertretung der Krone in Ganak. 
Denn die Mitglieder des Minifteriums müſſen aus den ber 
den Kanımern, dem Unter: und dem Oberhauje, genommer as 
den. Es darf niemand zum Minifter ernannt werben, ber nit 
bereits als Mitglied des Ober- oder Unterhaujes das Be 
trauen nicht allein feines Diftricts im Lande, fondern auf in 
Majorität in den Kammern erworben hat. Der Gonna 
it die vom König ernannte Vertretung ber Krone in Guns. 
Ei wird zu feinem Amte von England nach Canada geht, 
auf unbeflimmte Zeit. Seine Belaflung im Amte oder ki 
Abberufung von demfelben iR das Vorrecht der Krone, Gaun 
gegenüber. Die Miniiter überwachen die laufenden Gidär 
der Berwaltung und Regierung des Landes, und berrica new 
Gefepesvorlagen zur Berathung und zum Beſchluß in mm kan⸗ 
mern vor. Sie find mit allem, was unter ihrer Erelanm 
im Lande gefchieht, den Bertretern des Volks in den Laer 
verantwortlich. Findet fich bei der Beurtheilung ihrer Ins 
führung, wie bei der Berathung der von ihnen den Fam 
vorgelegten Gelege nicht eine Majorität, die ihnen zukmm, 
fo müflen fie ausfcheiden, und der Gouverneur hat bie 
aus der Majorität der Kammern ein neues Minifkeriun zu bu 
den. Damit aber auf diefe Weife nicht MWebereilung ei, 
nicht ein zu Ser: Werhfel der oberſten Verwaltuugekhak 
ftattfinde, iſt der Gouverneur mit dem Mecht ansgefattet, I 
Unterhaus für den Fall aufzulöfen, daß die feindlide Stel 
die baffelbe dezn Miniflerium gegenüber einnimmt, ein KM 
künſtliche Parteiftellung, nicht der Ausdruck der dutch ni 
Land gehenden Stimmung zu fein ſcheint. Das Unterhau md 
in biekm Falle durch neue Wahlen aus dein Bolfe ſeckich mt: 
der erfept. Und von dem Ausfall diefer neuen 
zum Unterhaufe vr alsdann das Bleiben oder Aheen dd 
Minifteriums ab. as Oberhaus dagegen kann nie an] 
werben. Es bildet dem @ouverneur wie dem Lande gu 
Außer jenem Recht der Au 


Häufern berathen und befchloffen find, fanctionirt. 

Diefelbe Weisheit befundet fi aud in der Aumb 
verfaffung. Als oberſtes Princiv beiolgte man hihi M 
Srundfaß, daß jedem fleinen Gebiete des Landes, wenn u I! 
als Stadt» ober Landbezirk eine gewifle Selbfländigfeis is 
trägt, die Beforgung feiner lofalen Intereſſen felbi ü 
wird. Zu dieſem Zwecke ift Canada in Provinzen (L® 
ties) eingetheilt. Nach dem Maße ber Bevölferung ın 1 
verfchiebenen Gegenden find die Provinzen verfchieren grej 
gegrenzt, und zwar fo, daß augenblickiich in Untercanade 
in Obercanada 42 Provinzen gezählt werden. Jede diekt ” 
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vinzen bildet in Bezug auf die Veſorgung ihrer lokalen Angeles 
genheiten eine abgeſchloſſene ſelbſtaͤndige Einteit, abgeſchloſſen 
und ſelbſtandig durch den Brorinzialrati (County council), 
ber duch Wahl aus den Vewohnern jeder Provinz gebildet 
wird. Die Wertretung der Provinz im Provinzialratd, im 
County councd, fommt anf boppelte Weile zu Stande: einers 
ſeits durch eine Bertretung ber einzelnen Rreie 3 
in welche wiederum jebe Provinz eingetheilt iſt; anbererfeite 
durch Vertretung der au einer gewiſſen Größe gelangten Ort⸗ 
ſchaften, vie in dem Bezirk der Provinz liegen. Was das erſtere, 
die Kreiſe oder Townships betrifft, fo find dieſe bie durch das 
anze Sand gehenden Unterabtheilnugen aller ne Jede 
rovinz zerfällt in eine verſchiedene Anzahl von Kreiſen, deren 
Umfang, wie ber ber Provinzen, von dem Maße der Bevöls 
terung rap verfchieben groß if, in mäßig bewohnten Ge⸗ 
genden ſich aber etwa auf 100000 Ader, d. i. auf circa feche 
deutſche Quadratmeilen beläuft. In jedem biefer Kreiſe ober 
Townships wirb nach demſelben allgemeinen Wahlrecht, wie es 
für das Bier, und Unterhaus gilt, ein Kreisrath, beflehend 
aus fünf Rathmännern (Councillors) gewählt. Während diefe 
NRathmänner oder Councillors mit ber Beſorgung aller öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten bes einzelnen Kreifes betraut find, geht 
ans ihnen zugleich die Vertretung bes Kreifes beim Provinzial⸗ 
rath, beim County council, hervor, indem jeder Kreis zwei 
feiner Rathmaͤnner, den Borfigenden im Kreisrath (ben Reeve) 
und rin zweites durch Wahl bazu beflimmtes Mitglied, als De⸗ 
putirte in den Provinzialtath ſendet. Was das zweite, bie 
Vertretung ber zu einer gewiflen Größe gelangten Ortſchaften 
beim Provinzialtath, betrifft, fo if für Ganada folgender Unters 
ſchied unter den Ortfchaften des Landes feftgeflellt worden: 
Orte unter 1000 Einwohnern werden Police-Villages (Dörfer) 
genannt. Sie haben feine aus ihnen felbft hervorgegangene Ber: 
tretung, Rehen unmittelbar unter bem Provinzialrath, deſſen 
Macht bei ihnen durch einen Beamten, den Board of Police, 
repräfentirt wird. Orte über 1000 @inwohner werben Villages 
oder Flecken genannt. Sie haben, wie jeder Kreis, eine Ver⸗ 
tetung durch fünf Rathmänner, Councillors, beren Borfigen: 
der ex officio auch Mitglied des Provizialrathe, des County 
council if. Daffelbe gilt von den Ortſchaften mit größerer Bevol⸗ 
ferung,, von den Städten ober Towns, b. h. Ortſchaften über 
000 Seelen, welche zwei Deputirte zum Provinzialrath fenben, 
während die großen Stäbte über 10000 Einwohner (die Cities), 
für ihre Wepräfentativbehörbe felbft die Rechte eines County 
council beſihen. Bon dieſer feften unb fihern Drganifation 
iſt jeber einzefne umfchloffen, und es gibt feine Behörde im 
Lande, an bie fich der Einwanderer zum Zweck der Niederlafjung 
zu wenden hätte, die nicht der öffentlichen Gontrole fireng un⸗ 
terworfen wäre und ewwas auderes als lebigli das Wohl bes 
Fremden im Auge haben könnte. Wenn man nun bie fo ſchön 
und romantifch gelegene Hauptflabt des Landes, Ottawa, auf 
den beigegebenen Lithographien des Buche betrachtet und erwägt, 
daß viele taufend Ader nur für 20 Silbergrofchen pro Ader ver: 
tauft und in gewiflen Gegenden fogar 150 Morgen jebem An- 
fiedler unentgelblich gegeben werben, fo möchte man nur gleich 
nach diefem gelobten Lande reifen, wenn nicht gerade bei ber 
jegigen Lage Amerifas Borficht geboten wäre. 38. 


Zur Erzählungsliteratur. 
Heimliche und unheimliche Geſchichten. Gefammelte Erzählun- 
en von Friedrich Gerftäcder. Zwei Bände. Leipzig, 
Arnold, 1862. 8. 2 Thlr. 20 Rgr. 


Denn es fi darum handelt, eine auf dem Interefie der Raſ⸗ 
ſeneigenſchaften und nationaler Sitten gegehnmee anziehende Erzäh⸗ 
lung zu — ſo wußten wir, daß Gerſtaͤcker der Mann dafuͤr 
fei- 8 iſt uns aber neu, daß er auch in demjenigen Gebiet der 
Erzählung, die man vorzugsweiſe die Hoffmann'ſche nennen fann, 
in der nervenfpannenden und ſchauerlichen Novelle fo Borzügliches 
zw leiſten vermag, wie die vorliegenden Bände „Heimliche und 





(Townships),, 


unheimliche Geſchichten“, erſchen laſſen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß die in dieſen Bänden enthaltenen Geſchichten zum 
Theil mit ungemeinem Geih erfunden und auf die —15 
Art erzählt find. Der Verfaſſer erhebt ſich Hier, was geiſtvolie 
Erfindung und gemüthvolle Löfung ber DVerwidelung und ge: 
fülligen Vortrag betrifft, theilweife zu einer Art von Meiflers 
fhaft, in der er gerade nicht viele Mitbewerber hat, und 


„wenn er auch in tiefer — ». Heyſe und E. ' 
ei 


Hoefer u. a. in ähnlichen Arbeiten nicht gleichfommen mag, im 
Reiz des Vortrags ſteht er feinem nad. Dabei verleugnet er 
den Schalf und Humoriften niemals und weiß feinen unheims 
lichen Geſchichten, nachdem fie unfere Nerven in die hochſte Spans 
nung verjegt haben, flets einen befriedigenden, heitern und vers 
föhnlichen Ausgang zu geben. IR dies beifpielsweife fhon in 
der erften Erzählung „Der Dreizehnte” anf fnnfvolle Weiſe 
geſchehen, ſo gefchieht es noch mehr in der zweiten Novelle: 
„Der todte Ghauffees @innehmer“, die in ihrer Gattung in der 
That für ein kleines Meiſterſtück gelten fann, und in ber bie 
ſchwierige Aufgabe gelöft if, bie Loſung ahnen zu laſſen und 
doch die Spannung zu erhalten. Wir haben in einem frühern 
Artifel ale einen Hauptfehler der deutfchen Novelliſten gerügt, 
daß fie außer unterhaltenden Erzählen fa immer auch Welts 
verbefierer fein wollen, mögen Beruf und Kräfte dazu vorhans 
den fein ober nicht. Bon diefer Verirrung ift Gerftäder frei. 
Er zeichnet die Welt wie fie ift, ohne fie reformiren zu mollen, 
nnd dieſe unter ung feltene Beſcheidenheit rechnen wir ihm hoch 
an. Auch er malt Geringes, Kleines, aber er verliert ſich nies 
mals, wie Hadländer, Galen u. a. in Kleinmalerei; auch er 
frebt das Gemäth in Bewegung zu fegen, zu rühren, aber er 
preßt uns niemals Thränen aus; auch er zeichnet feltfame und 
fonderbare Gharaftere. Dagegen fpigt ec feine Pointen Öftere 
fo zu, daß fie brechen, wie bies in der dritten Erzählung „‚&o 
du mir, fo id dir‘ der Fall if. Sein echtes Spöttertalent 
zeigt er in der „Naturgefchichte bes Menſchen“, in den „Moden 
über bie Welt‘, in den „Neifenden“, in „Bedürfniß und Lurne‘‘, 
lauter Sachen, bie den weiten Blick und die reiche Erfahrung des 
Beltwanberers verfünden. Bier heißt es z. B. von dem Eng⸗ 
länder auf Reifen: „Dem Briten muß man allerbinge mandjes 
nachfehen. Die angeborene Unverfchämtheit gibt ihm gerade 
bas ndthige vornehne Wefen, und wie ein Berliner Meyer ober‘ 
Levi, der mit einer Kifle Kattun nad) Leipzig zur Meffe kommt, 
dieſe Stabt für die Zeit feines Aufenthalts al6 ihm gehörig bes 
trachtet, fo flieht der Engländer diefer Klaffe, wenn er den Con⸗ 
tinent betritt, fehon feine bloße Eriftenz als eine dem feiten Sande 
erwiefene Wohlthat an, der er fo und fo viel Pfund Sterling 
opfert, die er viel langweiliger und ſchneller in Old» England 
hätte Io8 werden Fönnen.‘ In den „Berühmten Namen“ und 
den „Muswanderern‘ werben deutſche Grillen fehr gut perfiflirt; 
die deutfche Händelfucht, diefer wunderbare Nationalfehler uns 
ſers friebliebenden Stammes, . führt zu folgender Aenkerung: 
„Bet Gellert läßt der flerbende Bater feine Göhne ein Bünvel 
Pfeile nehmen und zeigt ihnen wie leicht der einzelne breche. 
Ad, er hatte feine Ahnung davon, daß fie aus ben einzelnen 
auch no — Zahnftocher machen könnten! So beflere es Bett, 
und ein Bott gehört in der That dazu, es zu beſſern!“ 

Im zweiten Bande ift das Dorf „&ermelshaufen‘‘ beinahe 
byberphantaftifch zu nennen, ohne daß die Idee darım neu wäre. 
Die Erzählung „Der gemalte Indianer‘ aber ift eine ber 
originellftien und glücklichſten. Ein alter Dfagenhäuptling glaubt 
mit dem Bildniß, das ein Maler von ihm bavonträgt, feine 
Seele verloren zu haben, denn er fchießt und trifft nicht, er 
wird müde, was ihm fonft nie geſchah, er haut und fpaltet , 
nicht! Dies Bild if vortrefflich gezeichnet. Im „Doppelgänger“, 
ber ein treffliches Bild dee Lebens der Boldjäger in Galifor: 
nien gibt, fehlt dagegen. bie genügende Löjung. Gine andere 
Reihe von Erzählungen it mehr fittenfdyildernder Art, wie 
„Kreuz im Buſch“, das Doctorwefen in der Union in „Red 
River” u. f. w., und bie — des Verfaſſers in dieſer Gat⸗ 
tung ſind den Leſern wol zur Genüge bekannt. Nach dieſem 
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ellen Hat Gerfläder, beiten Reife: und Arbeitsluſt gleich umer⸗ 
ſchopflich zu fein feheinen, auch mit biefen beiden Bänden dem 
gute Lectũre empfaͤnglichen Publikum ein banfenswerthes 
Seſchenk gemadjt, welchem wol als Ausbeute feiner jimgften 
Keifeausflüge bald andere Gaben folgen werben, die ung wills 
kommen fein follen. 4, 


Ein Lebensbild Franklin’s. 
Benjamin Franklin. in Lebensbild von I. Venebey. Preis 
burg im Br., Wagner. 1862. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 

. Der Lebemsbeichreibung Waſhington's hat Benevey raſch 
die und vorliegende Lebensbefchreibung Frauklin's folgen laſſen. 
Die eigene Darftellung Venedey's nimmt darin ungefähr bie 
Hälfte ein: den Meft bilden Auszüge aus Franklin's Schriften. 
Die Aufgabe eines fünfllerifchen Darftellers wäre es gewefen, 
die —8* 
werthen, ohne fie zu excerpiren. Venedey ſcheint auf bie unmit⸗ 
telbare Wirkung dieſer Auszüge Gewicht gelegt und fein Buch 
faſt nur als Mittel zur Mittbeitung derfelben betrachtet zu ha⸗ 
ben. Ta die moralifchen und politifchen Schriften Franklin's 
— zu werden verdienen, ſo werden wol viele dem Verfaſſer 

me wiſſen, daß er ſich fo Yäufig durch jene langen Auszüge 
anterbrochen hat. Wir geben hier einen biefer nuegüge: „Der 
natürliche Lauf der Dinge wird fein, daß die englifche Regierung 
wur bürftiges Volk als Beamte in Amerika auftellen kann; benn 
andere denfen nicht daran, England zu verlaflen. Die Noth 
ehrt biefe, ihre Gtellen auszubeuten; ihre Amt macht fie hoch⸗ 
mũthig; ihre Habfucht und ihr Hochmuth weden den Haß bes 
Bolts, und fobald fie merfen, dag man fie haft, werben fie 
boshaft. Diele Stimmung veranlaßt fie, bie Einwohner in 
ihren Berichten an die Regierung zu verleumden, indem fie dies 
felben als Unzufriedene und Rebellen und zugleich als ſchwach, 
getheilt und feig darftellen, um die Wegierung zur Strenge 
anzutreiben. 

Venedey's eigene Darftellungsweife iſt anfpruchelos; Ab⸗ 
fchweifungen find vermieden; neue, dem Verfaſſer eigenthümliche 
"Wufchauungeweifen haben wir nicht gefunden; die Beurtheilung 
des Franklin'ſchen Weſens wird dem Lefer überlafien. Ratürs 
lich und ungezwungen ifl der Ausprud des Berfaflers; aber 
nicht field genau und bündig. „Er wünfchte”‘, fchreibt Benebey 
©. 62, ‚feblerfos zu leben und alles Böfe, wozu ihn natürliche 
Rei verleiten fönne, zu befiegen; zu bem Ende faßte er den 
Plan, ein Werfen: «Die Kun der Tugend» zu fdhreiben.‘ 
SIR es denkbar, dag jemand, um tugenbhaft zu leben, über die Tu⸗ 
gend ein Buch ſchreibt? Das jenes Buch zur Belehrung andes 
zer gelchrieben werben follte, geht überdies aus dem Auszug 
©. 136 hervor. An einer andern Stelle heißt es: „Er hatte 
während ber atheiſtiſchen Richtung feiner geiftigen Wlegeljahre 
alle Religion und alles Kirchenthum abgefchüttelt." Schredlich! 
Eine atheiftifche Richtung zu haben und gleichzeitig auch noch 
alle Religion und alles Kirchenthum abzufchütteln! Diefe Stelle 
gibt und auch zu einer fachlichen Bemerkung Anlaß. Rückkehr 
und Umfehr“' ift das Kapitel überfchrieben, in bem fie Reht. Aber 
eine „Umfehr‘‘, ein Umſchwung ſcheint mehr in den moralifchen 
als in metapbuflfchen Ueberzeugungen Franklin's eingetreten zu 
fein. Neunzehn Jahre alt veröffentlichte Franklin eine „Denfs 
fihrift über Freiheit und Nothwenbigfeit‘‘, worin er behauptete, 
daß Tugend und Lafler Leere Unterfcheidungen ferien, weil alles 
was gefchehe ein Werk Gottes ſei. Diefe offenbar nicht atheis 
Kifche Anficht war es, von ber er fpäter zurüdfam. 

; Gern entbehrt hätten wir bie ausführliche Darftellung ber 

Freundichaft zwifchen Franklin und Mary Stevenfon. Daß biefe 
Freundſchaftsverſicherungen wirflich ausgetaufcht worden find, 
beweifen die Briefauszüge. Mber um mit Recht berichtet wer: 
den zu fünnen, müßten fie wichtiger fein. Im übrigen fönnen 
wir Venedey's Biographie des großen NRationaliften beſtens 
empfehlen. . 8. 


en Frauklin's für bie @efchichte feines Lebens zu vers« 


Notizen. 
Zum HeinesMofer'fgen Briefwechſel. 

Zu unferm Bericht über ben Keiner Mofer'fchen Brif- 
wechfel in der vorigen Nummer möchten wir noch folgende Be 
merfung nachtragen. Seine fpricht davon, daß er beailk 
tige, einen zweiten Band ber „Weifebilder‘‘ zu 
lichen und er bemerkt dann: ſoll der zweite Baus ce 
Heike Nordſeerrifebilder enthalten, worin id) «vom allm Die: 

und von einigen» ſpreche. Willſt du mir nicht ci 

deen dazu fehenfen? Ich Tann da alles raschen. 
mentarifche Ausſpruͤche über den Zuſtand der Wiſſenſche 
Berlin oder Deutfchland oder Europa — wer könnte bie 
hinſkizziren als du? Und wer fönnte fie beffer verweben 
ih? Hegel, Sanskrit, Dr. Baus, Symbolik Geſchichte 
reiche Themata. Du wirft es nie befier befommen, mb 
fee voraus, du wirft nie ein ganzes Buch fchreiben 
was gleich die ganze Welt lieh. Es ift nicht fo feße zu 
.“ A . ‚zu * — mehr der li 

ug, eiftig in mein en aufzunehmen, di 
den. aleidige ante — Willſt du aber 
Themata etwas Abgeichloftenes fchreiben, 3. B. eimen gan 
wichtigen Brief, fo will ich ihn — verſteht ſich obme dich 
nennen — ale fremde — in dem zweiten Theile 
meiner Beiiebilder aufnehmen. u kaunſt fo fehe pepakk 
ſchreiben, wenn du nur will. Und meine Discretion 
dir mein Ehrenwort. Denk darüber, und fag mir beinen 
len. @s.if eine Lieblingsidee vom mir feit acht Tagen, w 
ih möchte nicht, daß bu fie ganz gleichgültig von der He 
wieſeſt.“ Aus dieſer Stelle geht hervor, einmal, x 
in der That ein fehr geiftreicher Mawn geweſen fein meüfe, we 
ſelbſt ein Heine feine Gedanfen und Anfichten auf fein eig 
bereits berühmtes Conto zu nehmen willens war, fobamı, da 
es dem Verfaffer ber ‚‚Reifebilder‘ doch nidst baranf ankem, 
ſich mit fremben Yebern zu fihmüden, oder wie Heine ſchrabe 
u „pugen‘, allerdings nicht mit gerapfeen, 
ndern mit beflellten und ihm gi en. Es iſt immeka 
mögtich und deufbar, daß Heine in der That manche von Arte 
mündlich gethane ober in feinen Briefen ausgefprodgene ges 
reiche Anficht, vielleicht fogar gang Gtellen, die ihm beſerdern 
gefielen, verwerthet umd in feine profaifchen Schriften wie: 
nommen unb verwebt Hat. Pius diefem wie auch ans aber 
Sründen if es fehr zu beflagen, daß in bem betreffenden Bude 
nur die von Heine an Mofer gerichteten Briefe m. 
Haben fih die Moſer'ſchen Briefe nicht im Hewi 
vorgefunden? Hat Heine fie verſchleudert oder abſichlich ver: 
nichtet ? Wir möchten hier noch bemerken, daß des Berhäkmi 
Heine's zu Mofer gar fehr an das Berhältai des Grafez Bis 
ten zu bem Grafen Mlerander von Fugger erinmert; auf fit 
tes Dichters hier wie dort biefelbe Derifigteit in ber Er⸗rloi⸗ 
9 des F Freue 
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Paten und Heine lebten here m 
einer Zeit des ausgeprägteflen Individnaliemus und des egedki- 
ſchen Ausbeutungsſyſtems. Heine felbft fagt vom fi in van 
Briefe an Mofer, er fei ein „Egoift, der feine Freunde beftän: 
dig in Contribution fegt, ber aber felber niemand nügt”. Ex 
ter, in Paris, äußerte er einmal zu einem ibn befndhene 
Schriftſtellergenoſſen: „Sie find fehr naiv, daß ſie med m 
Freunde und Zreundfchaft glauben können; idy beufe darüber ıx 
Ariſtipp, der die Breundfchaft verwarf." Kein Wunder, we 
fein Berhältmiß zu Mofes Mofer zulegt doch einm Kis beize. 


*) Heine laßt fich in feinen Briefen nicht felten iolche Werke 
gegen die gewoͤhnlichſten Regeln ver Grammatik zu Schulden Erz. 
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Die Fachblätter und die belletriſtiſche Literatur. 
Biederholt haben wir fhon auf die &relufivität unſerer 
Bachzeitfhriften, die wieder mit ber oft beflagten und doch nie 
zu befeltigenden Excluſivitaͤt und dem Sondergeiſt unferer Fach⸗ 
männer und Bachgelehrten zufammenhängt, in d. Bl. aufmerk⸗ 
jam gemacht. Bei einer eit wurben wir bazu burch die 
in Paris erfcheinende „Revue de l’instruction publique “ 
veranlaßt, indem dieſes Schulblatt, wenu man es fo nennen 
vill, nigt derſchmaͤht, belletriſtiſche und poetiſche Erfcheinungen 
ınd wamentlich die neueflen Romanerzeugnifle ans ber Feder 
eliebter Autoren zu befprechen. Und mit Mecht! Denn ber 
Roman übt gegenwärtig vermitteli der Leihbibliothefen auch 
hon anf die Zugenb einen Einfug, der, mag er ſchädlich oder 
eilfam fein, den Einfluß der Schule an Jutenſitaͤt vielleicht 
‚bertrifft und häufig contrebalanrirt; es kann oder follte daher 
uch einem näbagogüiiien Blatte nicht gleichgültig fein, in wel⸗ 
dem Geiſte die Romane gina find, welche zur Zeit am 
zeiten gelefen werben. in Schulmam in der Welt, fein 
zeiſtlicher nnferer Zeit, kein Profeſſor hat einen fo weitverbreis 
ten @infuß geübt, als ihn 3. DB. Didens fortwährend übt; 
mn feine Leſer zählen zu Hunberttaufenden und find über alle 
änber der Erbe verbreitet. Gfüdlicherweile if der Einfluß 
eſes Romanfchriftellers,, wie viel auch eine fchärfer eingehende 
visit in äſthetiſcher Hinfiht an feinen Producten auszufepen 
ıben mag, im allgemeinen ein wohlthätiger geweſen, er bat 
e Flamme am haͤuslichen Herb mit reinen Stoffen genährt, 
n fittlichen Geiſt unter feinen Landsleuten gefördert, den Egois⸗ 
us und die Echeinheiligfeit mit Erfolg bekämpft, manche fos 
ale Geheimſchaͤden aufgedeckt und dadurch fogar zu heillamen 
‚aftifchen Reformen Anlaß gegeben. Seinem beliebten Roman 
ver der franzöflichen Ueberfegung beflelben vom Frau Breffant 
Dombey et fils” hat 3. Gourdault in Nr. 11 der „Revue 
e Tinstruction publique“ einen längern Artikel gewidmet. 
er Verfaſſer fchildert darin Dombey ben Vater al den Hans 
Isherrn, „welcher fich für das Gentrum eines planetarifch ans 
legten Menfchheitsiyftems hält, ber fidy einbildet, daß bie Erbe 
r den Haubel feines Hauſes gemacht if, und das Meer für 
n Transport feiner Segelſchiffe, daß bie armen Leute nur bazu 
find, gegen ein Salair an ber Ausführung bdiefer feiner firen 
‚ee mitzuarbeiten, Sonne und Mond nur bazu ba, feinen 
verulationen zw leuchten, feine Gattin, dieſe — 
alderin, nur dazu da, ſeiner Familie die Erbſchaft dieſer Fülle 
n Reichthum zu ſichern. Ihm zufolge hat jeder in ber Füh⸗ 
ng feines —8 einen beftinnmten Platz; Geſchöpfe und 
nge find nur ebenfo viele fubordinirte Stücke feines Haus: 
"6, die nach der Wichtigkeit, welche fie ihm gegenüber haben, 
fifizirt And; das muß zu ihrem Glück genügen“ u. f. w. 
ch gefteht der Verfafler, daß von der Lectüre eines Didens's 
n Romane faft immer ein gewiffer tranriger Eindrud zurüd: 
be; die Situationen und Perſonen Freuzten und drängten ein- 
er ohne Unterlaß; die Analyfen und ilderungen —* faſt 
vollſtändig; die Lectüre des Walter Scott laſſe im Geiſte 
te unb mätige Formen, die Bilder eines ganzen Jahrhun⸗ 
ts, einer ganzen Geſellſchaft zurüd; was aber aus ben 
keng ſchen Romanen im Geiſte des Leſers hafıen bleibe, fei 
ıt bie Borftellung eines großen Ganzen, fondern im Gegen- 
1 die Erinnerung an das Detail. Bei diefem Anlaß möch⸗ 
wir, an bie Ginleitungsworte gegenwärtiger Notiz ans 
ofend, bemerfen, daß unter den beutfihen fireng theologiſchen 
ttern die in Darmftadt erfcheinende „Allgemeine Kirchens 
ıng’’ wol das erfte gewefen fein mag, welches anerfannt und 
zumeifen gefucht hat, „wie fehr ber religiögsticchliche Inhalt 
rer heutigen belletriftifchen Zeitfchriftenliteratur oft der Beach: 
s auch des theologiihen Fachmanns werth if, infofern ſich 
n die Gefinnung herrfchender Lebenskreiſe abfpiegelt und wer 
tens bier und da auch Beiträge zur Beurtheilung Firchlicher 
e und Suflände finden, deren Kenntnißnahme nüglich und 
% wichtiger ift, als diefelben von Schriftftellern herrühren, 
fonft dem Pulsichlage kirchlicher Intereflen ferner zu flehen 


fcheinen“. "Bon diefem Standpunfte bıingt die „Allgemeine 
Kischenzeitung” in einer fortgefegten Reihe von Auffägen „‚TIheos 
logiſche Blide in die Belletridifee Zeitſchriftenliteratur“, für bie 
ihr ihre Lefer gewiß banfbar fein werden. Mm. 
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Verſag von 5. A. Brochdans in Leipzig. 


German Sammel Beimarıs 


und feine Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer 
Gottes. 


Bon David Friedrich Strauß. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Mer. 


Bleine Schriften biographifchen, liferar- und kmf- 
gefchichtlichen Inhalts 
von David Friedrich Strauß. 
8 Geh. 2 Ihr. 


e Diefe beiden neuen Schriften des berühmten Gariitkeirt 
Ahn, F. The Poetry of Germany. A Selection from | gaben rafch die allgemeinfte Anfmerffamfeit auf ſich gegogen. 
the most celebrated German Poets of the two last Die erftere führt den Verfaſſer der von Leffing heransuge: 
Centuries. Chronologically arranged and accompanied benen „Wolfenbüttelfhen Fragmente” dem beutfän 
j 
I 


:New Publications 


for the study of the 
German and French Languages. 


F. A. Brockhaus, Leipzig. 


Ahn, F: A New, Practical and Easy Method of 
ing the German Language. 8. 
First Course. Seventeenth edition. 10 Ngr. 
Second Course. Fourteenth edition. 12 Ngr. 
Third Course. Third edition. 10 Ngr. 
A Key to the Exercises of Ahn’s Method. First and 
second Course. Seventh edition. 5 Ngr. 
Graeser, Ch. AGerman Vocabulary. Being a Collection 
of more than 4000 Words in general use. With Indications 
of the German Pronunciation. 8. 8 Ngr. 


with an historical Survey of the German Poetry from ubliftum vor und gibt zum erſten male ei ung dei 
Haller to the present time. 8. Sewed, 1 Thir. Cloth, —— Werfs, aus ac ee rn 
1 Thir. 8 Ngr. und welches er ‚eins der merfiwürbigften und gebiegenfen Er 
zeugniffe des vorigen Jahrhunderts‘ nennt. 

Die weite Schrift enthält eine Sammlung Feiner 
Schriften bes Berfafiers vom mannichfaltigften und interdies 
teften Inhalte, die allen feinen Berehrern willfommen feis mr? 
und geeignet {ft, „das abftrarte Gefpenft einer einfeitigen Ber: 
ftellung von ihm, das ihm nachgerade unbequem gewoider, jü 
verſcheuchen“. 


Bon dem Verfaſſer erſchien ebendafelbfi:- 
Ulrich von Hutten. Drei Theile. 8. 6 A. 
Der dritte Theil auch einzeln (2 Thlr.) unter dem Ttd: 
Geſpräche von Ulrich von Hntten. 


Dieſes Werk hat als die erfte ihre ſchwierige Anfgabe meiln- 
haft föfende Biographie des ritterlihen Vorkaͤmpfers der Kefr- 
mation, zugleich als umfaſſendes Lebenebild jener ganzen mö 
der unferigen fo verwandten und doch ewig vorbilbliden Zeu 
längſt in den weiteflen Kreifen Anerkennung gefunden. 





Graeser, Ch. The Simplest Method of acquiring 
an Elementary Knowledge of the French Language. 
Adapted from Professor Ahn's Elementary Book. Third 
edition, revised and corrected. 8. 10 Ngr. 

A Key to the Exercises of Graeser’s Simplest Method 
of Learning the French Language. With a Charac- 
teristic of Ahn's Method. 8. 5 Ngr. 

Graeser, Ch. A Practical and Methodical Grammar 

.of the French Language. Two Parts. 8. 2 Thir. 4 Ngr. 
Graeser’s „Simplest Method‘‘ forms together with his „ Practical 


and Methodical Grammar“ a graduated and complete course 
ofthe French Language. 


Graeser, Ch. A French Vocabulary. Being a Collec- 
tion of more than 4000 Words in general use.. With an 
Introduction to the French Pronunciation. 8. 8 Ngr. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 





Predigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Carl Schwarz, 
Oberhofprediger und Oberconfiforialrat} zu Gotha. 


Erſte und zweite Sammlung. Dios 00 quıSO, 
8. Jede Sammlung Bel Thlr. 24 Ngr., gebunden Spanifhe Kriegs: und Friedensfcener 
r. 


Derfag von S. A: Brockhaus in Leipzig. 


von 
Die erfle Sammlung von Predigten dis berühmten, wegen i Franz vom Thurm. 
einer freifinnigen theologifchen Richtung ebeufo gefeierten ale ; 
—5* — angefeindeten Kanzelredners erregte befanntlich nicht ge: Fünf Theile. 8. Geh. Thlr. 15 Rgr. 
tingeres Auffehen als die vorhergegangene Berufung defielben Diefes jest vollfländig vorliegende intereflante Werl mi- 





in fein gegenwärtiges wichtiges Amt. Nach Sahresfrift war | hält Schilderungen gefchichtlich - biographifhen Inhalte; it? 
deshalb bereits eine neue Auflage derfelben nöthig. Als | der Roman, ber fich vermittelnd wie ein Faden durch ie 
Seitenftüct dazu iſt gegenwärtig eine zweite Sammlung | Ganze zieht, ift größtentheils auf Wahrheit begründet. Te 
feiner Predigten erfchienen, die allen Freunden der eriten wills | Berfaffer bietet dem Lefer ein getreues Bild ber Urſachen = 
fommen fein wird und zugleich geeignet ift, dem Berfaffer zahle | bes Anfangs des letzten Spaniſchen Erhfolgelriege und fat 
reiche neue Verehrer zuzuführen. ‘Schwarz will befanntlich zeis | im lebensvollen, höchſt anziehenden Schilberungen des [paniier 
en, daß und wie man von feinen Standpunft aus in der | Volfscharafters und des häusfichen und Öffentlihen Lebent = 
————— predigen fönne und zur Erbauung der weiteſten Spanien bie vielfach beſtehenden irrigen Anſchauungen ik 
Kreife, auch der dem kirchlichen Leben mehr oder weniger ent- ' bortige Verhäftniffe zu berichtigen, obmol er auch mander = 
fremdeten, predigen müfle. ben Zuftänden Spaniens rilgt. 


Verantwortliher Revarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Etſcheint wöchentlich. 
die Blaͤtter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Sreife vom 12 Thlrn. jährlich, 6 Thlru. 
Mibjährlih, 3 Ahlen. vierteljaͤhrlich. Ale Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Unslandes uchmen Beſtelungen an. 


4. September 1862. 

















Inhalt: Jakeb Philipp Fallmerayer. — Novellenliteratur. — Belenntniffe eines „Martyr monstre”. — Beifeberichte aus dem ſubdsſtlichen 
Suropa. — Motigen. (Hus einem anonymen Buche vom Jahre 1809; Beben und Nachlaß eines neuen engliſchen Dichters.) — Biblio⸗ 


sraphie. — Unzeigen. 





Jakob Philipp Fallmerayer. | 


Gefammelte Werke von Jakob Philipp Ballmerayer, bers | 
ausgegeben von Georg Martin Thomas. Drei Bände. 
. Reipzig, Engelmann. 1861. Gr. 8. 7 Thlr. 15 Nor. 


Es ſcheint bei der Veſprechung diefer „Befammelten | 
Werke” Fallmerayer's, wie er felbft ven Inhalt der vor⸗ 
liegenden drei Bände für die Oeffentlichkeit vorbereitet 
oder beſtimmt hatte, weniger um des Mannes ſelbſt 
willer, wol aber wegen der Nachlebenden als eine Pflicht | 
angefehen werden zu müflen, thells dasjenige, was auch 
aus diefen Werfen zu feiner nähern Kenntniß und | 
Charakteriſtik ſich ergibt, moͤglichſt kurz zuſammenzuſtellen, 
theils auf den wmeſentlichen Inhalt und Gehalt dieſer 
Werke in einer Weiſe aufmerkſam zu machen, daß da⸗ 
nach über ihren Werth im einzelnen das beſondere Urtheil 
von ſelbſt˖ ſich bilden kann. In dieſem Sinne glaubt 
Referent am ſicherſten ſeiner Aufgabe zu genügen, und 
vielleicht um fo ſicherer, je mehr er dabei von den Ein= 
drücken, die er beim Leſen felb gewonnen hat, und von 
allem dem jih bat leiten und beflimmen laflen, mad ihm 
von früher her über den Mann befannt und gegenwärtig ' 
gemein, und mie er einzelnes beim Leien felbfl Heraus: 
gegriffen und dies alles fich bemerkt und beſonders be⸗ 
zeichnet und ausgezeichnet hat, eben weil es zur Gharat: ' 
teriftit des Mannes dient. Er fept jedoch dabei voraus, : 
daß die Veſer mit dem äußern Lebensgange des letztern 
genauer bekannt find. 

Fallmerayer ſelbſt hatte die Abficht, wie wir Bier I, vı | 
fen, dem erflen Banve vieler „Befammelten Werke eine | 
Selbſtbiographie vorauszuſchicken, die er bereitd „u Kopfe | 
kizzirt“ Hatte, aber fen Tod Hat uns biefe „Belenntniffe” 
atriffen. Der auf dem Titel genannte Herausgeber des 
on ihm als Erben des literatiſchen Nachlaſſes von Fall: 
nerasger der Deffentlichfeit übergebnen „neuen und uns 
erfehrten Bermäctniffed des genialen Mannes“ troͤſtet Ad 
Rd die Leſer für dieſen entſchiedenen Verluſt damit, daß 
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„wenigſtens feine legten Gedanken und Anſichten, fein 
biftorifch = politifches Teſtament in dieſen «Gefammelten 
Werken» geborgen fine”. Denn „gerave dad, mad er 
gegen das äußerſte Ende ſeines Lebens hiervon nieder⸗ 


geſchrieben bat, iſt ein wahrer Schatz von Weisheit, mit 


jenem Gepräge per Ruhe, des Ernfles, der Weihe angethan, 
welches die innere Beleligung und die Siegesgewißheit 
des tief in bie Zukunft ſchauenden, ſcheidenden Helden 
verbürgt”. Statt der Selbftbiographie gibt nun ber Her⸗ 
audgeber „verſuchsweiſe“ einen Abriß des Lebens und 
Weſens Fallmerayer's, in dem, wie er fagt, die erzähle 
tm Thatſachen und die ausgeſprochenen Grundſätze „ge: 
ſchichtlich treu und wahrhaft”, nämlich „theild aus einem 
guten Borrath von Urkunden, theild aus ber lautern 
Duelle langgenährter inniger, offener Freundſchaft ges 
fhöpft finn“. Auch Tönnen ſich die Leſer an biefem Ab: 
tiffe „Zur Lebensgeſchichte Fallmerayer's“ in ver That 
volllommen genügen laffen, und zu dem, was „bier kurz 
und manchmal als ſcharfes und kantiges Nelief beigebradit 
ift, geben bie binterlafienen Werke ſattſame Brörterung 
und hinreichenden Gommentar”. Jedenfalls reiht ber 
Abriß Hin, um die Wahrheit des Ausſpruchs des Her⸗ 
audgebers erfeunen zu laflen, welden Referent als quint⸗ 
effenzirten Eindruck der Lebensſkizze bezeichnen möchte 
(8. m): 

Aus engen: Umkreis und knappen Berhältnifien Heraus fich 
zeitig auf eigene Füße flellen und ein fefles fittliches Beſitz⸗ 
thum erringen, if immer das Zeichen ungewöhnlicher Geiftes- 
kraft. Diefe Sclbftändigfeit der Geſinnung durch das ganze 
Leben bewahren, mit Entbehrung des äußern Wohlbehagens und 
unverloctt durch glänzenden Schein, vielmehr in unausgefegtem 
Kampfe mit Bebrängniß, Hab und Berlenmbung ſich felbR treu 
bleiben, treu der Wahrheit und ihrem Dienfte, verraͤth eine eble, 
bewundernswerthe Natur. Nuf folche Vorbilder, ſolch feltene 
Männer gebührt es zu eigener Kräftigung immer wieder auf- 
zuſchauen? -biefer Gultus danfbarer Nachahmung ift ein fpäter, 
aber herrlicher Lohn der großen Tobten. 

Es muß freilich dahingeſtellt bleiben, ob nicht hierbel 
und mich wol außerdem bei manchem, was wir dort 
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über Fallmerayer und von ihm leſen, die Freundſchaft 
des Herausgebers etwad ‚zu weit gegangen fein und einer 
gewiffen Ueberihägung fih ſchuldig gemacht haben möchte, 
wie eine ſolche Ueberſchätzung namentlid vor der owppo- 
ouvn der alten Griechen in ihrer hoͤchſten und ſchoͤnſten 
Beventung nit vet würde beſtehen koͤnnen; aber es ſoll 
hier ein ſolches Bedenken, da num einmal die Schwach⸗— 
heit der menſchlichen Natur uns allen anklebt, ſelbſt nicht 
ohne eine gewiſſe Scheu — nur angedeutet werden. 
Denn wir ſelbſt mögen es nicht unterlaſſen, nament⸗ 
lich für das, was bie Hellenen mit dem Worte ägerq 
und die Römer mit virtus bezeichneten, zu Gunſten Fall⸗ 
merager’8 offened und williges Zeugniß abzulegen. Er 
gehörte zu den baitiſchen Männern, „melde ihr Leben 
dem Gott des Lichts geweiht Haben”, er war als folder 
ein warmer Anhänger des Lichts und ber freien geifligen 
Bewegung, aber ex war auch zugleich von der Ueberzeu: 
gung durchdrungen, daß „öftentlihe Glückſeligkeit ohne 
Öffentlihe Iugend, ohne Entfagung, ohne große und 
peinttche Setbftopfer und ohne beftänmiges Berteugnen 
unferer Natur unmöglich zu erzielen feit. „Weder 
Feind noch Schmeichler der Gewaltigen, war er hohlen 
Trämmen unpraftifher Schmwärmer und Gtüdjeligkeiss- 
verlündiger grundſätzlich feind‘‘, ebenfo wie er tiefe Ab⸗ 
neigung empfand gegen Hierarchie und gegen Aberglau- 
ben, gegen Heuchelei nnd gleißneriſches intriguantes Weſen 
der „ultramontanen Bonzen“, gegen bie „feinen und durch⸗ 
triebenen Köpfe”, wie man fie von Rom zu den „dummen 
Deutſchen“ endet, gegen pfäffiſches Weſen und recht⸗ 
gläubige „Herzloſigkeit“; dagegen war in ihm das „Mark 
der Religion um fo reiner, und „um fo tapferer und 
feeimüthiger lebte in ihm der Geiſt des Chriſtenthums“. 
Die ihm eigene Klarheit des Geiftes war bei ihm nicht 
die legte Wirkung und nicht die geringfle Frucht feiner 
glühenden Verehrung der claſſiſchen Echriftſteller von 
Hellas und Rom; aber er ward zugleich in dieſer Schule 
zum „elafiifchen Schriftſteller deuticher Rede““. Ueberall 
und immer mar er thätig bemüht, ſich für das Xeben in 
Kenntniffen und Bildung bes Geiſtes und Charakters auf 
jede Weife zu fördern, die alten Studien zu. erneuern, 
auch neuere Spraden „zähen Fleißes“ zu erlernen. Gin 
vielgemandter, emfiger Mann, nahm er alles an fi und 
mit ih fireng, und er fonnte dies um fo mehr, da «6 
ihm feine außerorventlihe Thätigkeit, ausgezeichnete Ge: 
lehrſamkeit, Tiefe der Speculation, fcharfe Beurtheilungs⸗ 
kraft, Beftimmtheit ver Gedanken leicht und bequem machte. 
Mit allen diefen Eigenfhaften und Eigenthümlichkeiten, 
mit denen fih nun aud ein feltener Geift der tiefften 
Forſchung einerſeits, andererfeitd eine große Wahrheitd- 
liebe und Offenheit verband, Hängt zugleich bei ihm ber 
Freimuth, Die Kraft und Wucht der Mebe, ver Reiz und 
die Anmuth der Sprache auf das innigfle zufammen. 
Auch viefen Vorzug wird niemand Fallmerayer abs 
ſprechen können und wollen, und vielmehr wird ihm jeder gern 
„den Preis vollendeter Meifterfhaft des Stils’ zugeftehen, 
wie dies Der GHeraudgeber “ebenfalld im begeiflerter und 
anziehender Darftelfung thut. Gleichwol moͤchte man fi 


für berechtigt halten, dieſes Lob nicht als ein unbedingiet 
und unbefchränftes hinzuftellen. Das faltenreie Genas 
der Schönheit, in weldes bie Rede Fallmerayer's einge: 
leidet iſt, verbirgt in feinen Falten mandyerlei, was wen 
ald einen Ausflug und Auédruck feines ganzen Ward 
wird. anfegen möffen, und wobei We Schonhät ver Rey 
an und für fh, namentlich aber in ihren Wirte 
und Eindrüden auf den Leſer leidet. Denn nit feltee 
bat feine Sprade, unter dem Einfluffe, man könnte wel 
jagen, unter dem Drude der außerorbentlihen Belhe: 
famfeit und Belefenheit des Mannes, und zioar een 
in gegenftänvlider Hinſicht und in einzelnen Vejichungen 
und Anfpielungen voll tiefer und dunkler Hierogleohil 
als in ver gar zu blumigen Ausprudömeife ea Ge 
ſuchtes und Gekuͤnſteltes. Seine Dictien iR arferem 
biäweilen wie angehaucht und dus von din 
unbehaglichen Beifte berechnender Befangenheit, ran u 
Rhetorik und Bathos flreifenden Declamatien, wit w 
fih ein freier, harmloſer und wohlthuender Genup nik 
immer verträgt. Dabei ſoll von eimem gewiffen, per 
an fich bereditigten, doch aber nicht felten im Ausemd 
ungebührlihen Selbſtgefühl weiter nicht vie Rede Ic 
Auch verbindet fih damit, wol ebenfalls infolge ver ihm 
eigenen „ganz originellen” Weile, häufig ein fr 
beißender Spott und farfaftiiher Kohn, von den ul 
der Herausgeber zugibt, daß er „fpäter feine zweier: 
dige Waffe bildete”, während er dallmerayer jet dd 
„grimmig, unnahbar, ja boshaft als Gegner in ir 
Fehde des Worts“ ſchildert. Er kann, wie echt 
ſelbſt bemerkt, „ohne Cpigramm nicht leben“, ui ch 
gibt Für ihn „keine kräftigere Medicin als Jronie“; m 
mentlich aber will er nicht zu denen gezäßlt werden „I 


überall mehr Gefühlewärme und Gutmüthigkeit iñ de 


tiſche Schärfe und Wiſſenſchaft beigen”. Daher 
es fih wol and, wenn er fich von Gnthufadnmd mh 
Big, von Geil und Gelehrſamkeit Häufig verleiten IM 


‚und an unrechtem Orte mit gelehrten und finnigen ® 


fplelungen, ſowie mit clafflihen Erinnerungen fpkit, & 
dem er mitten im Ernſt der Darfiellung Stellen erde 
fher und lateiniſcher Dichter citirt und anführt, Air r 
AG doch bei dem allem nur von der Meinung blues, 
die er ausſpricht, daß „gegen die Langeweile um Platt: 
heit, wie gegen die finflere Exaltation und den Merle 
Enthufiasmus uns, Bott das attiſche Satz, die wink 
Wendung, das ſcherzende Wort und bie feine Jronie ua 
Troft und Correctiv gegeben bat“. 

Wir Haben mit Vorſtehendem weiter keinen ad 
ausſprechen, wir haben nur fagen wollen, mie eb de: 
fählih iR und wie wir es gefunden haben, aber mir 
auch der beſcheidenen Anſicht, daß dies nicht allen md 
nicht immer zuſagt. Auch dies erſcheint ald eine weis 
lie Eigenthümligkeit der „originelten” GelbRämut 
des ganzen Mannes. Namentlid) hat man wel nidt sei 
unrecht, wenn man meint, daß er jid feinem Kam! 
Stil, vie Wendungen, den uns die eo 
Farbenpracht feiner Sprache im Orient uns in ten 66 
dium des Orients angeeignet habe, wie ex dier feibh 1@ 
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Hammer⸗Purgſtall bemerkt, und ber Leſer Hat dies in 
— Alter Bee Hinpamehmen, au wenn die „eriginelle” 
Art und Weiſe des Verfaffers nicht alle gleichmäßig ent- 
zackt, ohne Deswegen „Ungefhmad und Misklang‘ zu fein. 
Anqh dies gehört zu feiner Gharafteriftik, weil es zum 
Beben des Mannes gehört. Aber no klarer und beut- 
Her prägt ſich dies Wefen in feinem eigentlichen Cha⸗ 
talter, in Geiſt und Geſinnung, in Anflchten und Grund 
faden aus, die ihm eigenthümki find. Ohne auch in 
biefer Beziehung die Schilderung irgendwie erihäpfen zu 
Unmen und zu wollen, mögen wir doc minbeftens einige 
allgemeine Züge feines Weiens Hier kurz zur reiten und 
verdimmten Anerfennung des Mannes ausheben und zu⸗ 
ſammenſte llen. Er previgt, wie er ſelbſt fagt, „pie 
Augens der Maffen‘‘, und will „mit Hintanfegung eigenen 
Gewians vie Welt Sanptfäßlih darch Evangelium unb 
Sittlichteit conflinuiren und verbeffern‘ ; aber überall dringt 
er and auf nöthige Kenntuiß der Dinge außer und, auf 
guten Willen und. Muth, in Verbindung mit Gnergie 
und Gerechtigkeit, etwas Vollſtändiges und Entſcheidendes 
zu thun. Bet fo even Zwecken und erhabenen Vorfägen 
mag man ihm auch „Malice und Ironie” mol verzeihen, 
„felange das Urbane und Gutmüthige das Bösartige und 
Belgäre überwiegt“, allein man wird doch wohltkan, 
gerade hierbei der obenerwähnten „zweiſchneidigen Waffe 
des ſcharfen, beißenden Spottes und farkaflifhen Hohns“ 
fi zu erinnern, die Ballmerayer geſchickt zn führen ver- 
ſtand · und deren er fih gern bediente. Daß ber Leſer 
oft im Unklaren bleibt, welches feine eigentlie wahre 
Meinung fei, muß er ich freilich gefakten laſſen, und 
man kann e3 ganz im allgemeinen von ihm gelten laflen, 
was er ſelbſt einmal von fi fagt, daß „ſein cordialer, 
qhriftlich = denticher und roohlbegrändeter Abfgen gegen dad 
Bojarersigum virles bei ihm entſchuldigt und führt“. Um 
fo lauter und deutlicher prebigt er die Weisheit, daß bie 
Bolitit nit den eigenen Vortheil im Auge haben und 
fugen folle, daß vielmehr politiiher Takt und wahre 
Staatskiugheit von jeher in der Kunft befanden habe, 
ſpecieller Iwecke ungeachtet mit Geiſt und Idee des Jaht⸗ 
hunderts in Einklang zu fein; allein trotzdem unterläßt 
er auch zu gewiſſen Zeiten gruͤndlichſter Berſtimmung 
nicht, mit dem Gefühle tiefer Wehmuth, aber nicht ohne 
Ironie, „den ſchwärmerifſchen, aber tröftlihen Glauben an 
endlichen Sieg des Beſſern über das Schlechter, ben 
Stuben an ein goldenes Zeltalter der Gerechtigkeir“ auf⸗ 
zugeben. 
Wie ver Herausgeber im Vorwort bemerkt, enthält 
Die vorliegende Sammlung ungefähr die gute Hälfte aller 
zerſtreuten, gedrudten und ungedruckten Schriftftüde Fall⸗ 
merayer's, ungerechnet natürlich feine größern Gefchiches- 
und Reiſewerke. Meber die Redaction der Texte fpridt 
er fi a. a. O. aus. Wie verfhievenartig auch, theils 
in Mnſehung ver einzelnen Gegenſtände der Behanblung, 
mChetls In Betreff ver Zeiten ihrer Entfteßung, ver Inhalt 
vre ſer Schetftfißite fein mag, fo gewährt es doch gevade 
in Mablick anf dieſen leztern Umſtand ein hohes und 
Bedentfames Intereſſe, die Mitthellungen, welche Hier in 


den „Geſammelten Werken“ vereinigt And, im Zuſammen⸗ 
bange fid näher anzufehen, fie aufmerffam zu lefen und 
ſich mit ihnen zu befchäftigen. Bereinigt der erſte Band, 
unter dem Titel: „Neue Fragmente aus dem Orient”, 
Aufläge über „Konftantinopel and feine Umgebungen 
(1853)'‘, „Aegypten und Syrien (1839, 1845, 1851), 
„Paläftina (1851,1852, 1858, 1859)‘, „ Anatolifche Reife- 
bilder (1847) und „Byzantiniſche Correſpondenz (1840 
und 1841)”, fo enthält der zweite verfchiedene „Politische 
und culturbiftorifhe Auffäge”‘, und der dritte bringt „Kri⸗ 
tiſche Berfuhe‘. Wie man Fallmerayer kennt und wie 
wir ihn oben in flüchtigen Zügen geſchildert haben, be- 
darf, es feiner weitern Berfiherung, daß es zugleich im 
einzelnen, wenn auch is verſchiedenen Beziehungen, eine 
ebenjo lehrreiche als nützliche Beſchäftigung iſt, dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Aufſätze und Mittheilungen zu leſen. Aber es 
iſt nothig, ſich dabei ven Willen möglihft frei zu er⸗ 
halten und im einzelnen den Genuß ſich ſelbſt in keiner 
Weiſe zu beſchränken und zu trüben. Um ſo überraſchen⸗ 
der find dann oft die Eindrücke, vie man empfindet, und 
die Wahrnehmungen, vie man macht, wenn man fi über 
die Dinge und Menſchen, ſowie über alled dad, worüber 
fih jene Mitteilungen verbreiten, belehren läßt, und da⸗ 
bei die eignen Anfihten Fallmerayer's über vie michtig- 
ſten Interefien des Occidents und Orients, befonderd in 
der Politit Fennen lernt, zu welcher ber erſtere in dan 
Angelegenheiten ver Türkei ſich für berufen bält und ver: 
anlaßt findet. 

Während man dies alled mit unbefangenem Siun 
und mit ver Selbſtändigkeit eigenen Urtheils lieſt wmv 
feine Anjichten über die Zuſtände und Verhältniſſe hier, 
und über die Triebfevern und Zwecke, ſowie „über das 
Spiel, dad man dort mit den Worten Civiliſation, Volks⸗ 
aufflärung, Sffentliches Wohl, Fortſchritt und PBrofpericät 
treibt”, berichtigt und läutert, bat man vor allem auch 
erwünſchteſten Anlaß und Gelegenheit, an der ernften Art | 
und der Fräftigen Gcinnung des Mannes die eigene 
Schlaffheit, Gleichgültigkeit, Selöfiuht und Verblendung 
zu erkennen und der Geſinnungsloſigkeit, Gedankenarmuth 
und ſittlichen Schwäche ſich bewußt zu werben, vie uns 
in ver Gegenwart in unferer. nächften Nähe fo reichlich 
umgibt. Der große Bortgell, welher und daraus für 
unfere eigene Selbſterkenntniß erwächſt, if kein geringer, 
aber er würde bedeutender und einflußreicher fein, wenn 
man auf folde Belle zu jener Selbſterkenntniß vornehm⸗ 
lich in denjenigen Kreifen gelangen koͤnnte und wollte, 
in denen ed nicht allein auf Zäuterung und Aufklärung 
der Urtheile, fondern zugleih anf die Selbſtthätigkeit des 
Handelns anfonmt. Wenigſtens unterläßt «8 ber Ber- 
faſſer zu ſolchem Zwecke nicht, den Regierungen, ben 
Großen der Erde and ihren Miniſtern, ver Bureaukratie 
and Reaction, den Herrſchenden und Beherrſchten, ben 
verftändigen Zeitgenoſſen aller Klaſſen in ver Schärfe und 
Offenheit feiner: Nede eimen Spiegel vorguhalten, durch 
‚ven fie, nicht in einem dunkeln ort, ſondern unver- 
bültt fehen koͤnnen, wie es am fie ſteht, und „Daß, waͤh⸗ 
rend vie Nevolgtion wachſend übrer Garoya bahinfcgveitet, 
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fein Schlummer fih auf die müde ringende Welt ſenken 
wird, folange nit dem Geifle des Jahrhunderts Gerech⸗ 
tigkeit und dem ewigen Geſetze der aufwärtsſtrebenden 
Menſchheit williger Gehorſam gefhenft wird“. 

Es hat an ſich etwas ungemein Anregendes, Fall⸗ 
merayer’3 politiſche Anſichten und Ueberzeugungen zufam- 
menzuſtellen, wie er ſie nach und nach gewonnen und ſich 
zurecht gelegt hat, und wie er ſie hier bei den verſchie⸗ 
denſten Veranlaſſungen, die er nicht nur von außen her 
auf ſich einwirken laͤßt, ſondern die er zu dieſem Zwecke 
auch gern vom Zaune bricht, unverhohlen zu erkennen 
gibt, und es wäre ſicher feine ganz undankbare Mühe, 
wenn man dies unternehmen und verſuchen wollte. In⸗ 
dep mögen mir fel6 und nur auf einiges bier einlaffen, 
und zwar in der Weile, daß wir Fallmerayer zunächſt 
ald Deutfhen und ſodann feine Stellung zur allgemeinen 
Bolitit (namentlid Rußland, Türkei und Griechenland) 
betrachten und ind Auge fallen. 

Im allgemeinen war Fallmerayer als Politifer in 
feiner veutfchnationalen Gefinnung ein wahrer und ent- 
ſchiedener Patriot, von dem Marcus Joſeph Müller am 
Grabe jagen konnte, daß er „die Schäden unferer Zeit 
und unfers Daterlandes lebendiger, ſchwungvoller und 
ſchärfer harakterifirt” habe, als irgenbein anderer. 
biefem veutfchenationalen Sinne faßte er auch die deutſche 
Frage „mit ihrem unentwirrbaren Labyrinth” auf, 
indem er fih für die „Majeflät des deutſchen Volks“ 
erklärte. Auch er Hatte es vielfach beſchämend erfahren, 
„mie gering man im Auslande die Deutfchen als Nation 
anfhlägt, wie tief man ben politiſchen Takt und die praf- 
tiſche Klugheit Germaniens ftellt”, und er fonnte es da⸗ 
ber auch nicht unterlaffen, „unfere knechtiſche Ginfalt, 
unjere kindiſche Hoffart, unfer gelehrt = phantaftifch - enthu⸗ 
ſiaſtiſches Weſen recht eindringlich zu zeichnen”. Er war 
auch als Deutſcher „weder Feind noch Schmeidhler ber 
Gewaltigen“ (ein türkiſches Sprichwort ſagt, daß „die 
Großen nur ſelten einen Freund haben‘), und vom Jahre 
1848 hatte auch Ballmerayer die Meinung, daß vied 
„gleihfam Der letzte Verſuch fei eines frienlihen Aus⸗ 
trags der deutſchen Nation mit ihren Fürſten nad mehr 
als vierhunvdertjährigem Wettſtreit und Ringkampf zwi⸗ 
ſchen Freithum und Gewaltherrſchaft zur Aufrichtung einer 
fich gegenſeitig achtenden und ſichernden Verfaſſung bes 
Reichs“. Er erklärte fih gegen „bie hohlen Träume 
unpraktiſcher Schwärmer und Glückſeligkeitsdemiurgen“, 
aber er verlangte auch in ſeiner Liebe zum Vaterlande, 
daß „dem Geiſte des Jahrhunderts Gerechtigkeit und dem 
ewigen Geſetze der aufwärtsſtrebenden Menſchheit willi⸗ 
ger Gehorſam geſchenkt werde“. 

Sollte das Vaterland im Jahre 1848 gerettet wer⸗ 
den, fo galt ed nad feiner Ueberzeugung damals, „bie 
Bartei des Dolls zu flärten und jo durch das Blei: 
gewicht der Kräfte eine lebensvolle Harmonie im großen 
Körper herzuftellen: das hieß ven Weg der Reform, nicht 
der Revolution heireten”. Nur fo, meinte er, konute 
am Beſtehenden fortgebaus und ohne den Sturz ber einen 
Seite die Größe heutiger Ration errungen werben. (Er 


In, 


wollte, daß „Deutſchland fein Flickwerk von Fragen 

bleibe, fonvern zu einem Ganzen zuſammenwachſe, m 

zu dieſem höchſten Zwecke „mußte etwas von ven vreiig 

Selbſtherrlichkeiten nicht fomwol zum Opfer, fonden nk 

mebr ald Einfag für die eigene Zufunft dargebraht wer: 

ben’. Aber „unſerer Ginheitöbewegung fehlte die zu Ike 

Durchführung erforberlihe Kraft”, und Ballmerayr fi 

gab damals feinen „Blauben an politifde Tugen u 

biegfame Lenkſamkeit des deutſchen Volks und allı Het: 

lichen Gewalt bald auf; er fagte ſich von denen Int, ve 

noch eine frieblihe Löfung der großen Frage auf Bey 

menſchlicher Weisheit für moͤglich Hielten, und die nid 

gezweifelt hatten, daß „Natur und erbſündiger Tyyed der 

großen deutſchen Nation durch einen Beſchiuß I Bar ' 
lamentd umzufloßen und zu curiren fe”. „Ric in, 

fagte er noch im Jahre 1852 von ben Deutiga, de 

wie mir find, eine politiide Nothwendigkeit“; un „tm 

Gedanke und bie felbft im Herzen unſerer gefährlihten 
Widerſacher haftende Ueberzeugung, daß man ehne ww 
in Guropa nichts Bleibendes fchaffen könne und daß m 
freies jelbftändiges Deutſchland zur ſtaatlichen Dekenen 
des menfhlihen Geſchlechts unentbehrlich fei, IR nicht He 
ber letzte und nachhaltigſte Beruhigungsgrund, ver as 
nah fo vielen Täuſchungen, Drangfalen und Drei: 
gungen nod geblieben ift, es liegt im biefer Dorfen 
zugleich der Stachel unverwüſtlicher Arbeitsluft, um MM 
aus Irrthum und Ruin der Vergangenheit wie al: 
zuraffen”. Aber er war aud ber Meinung: „Dei Oxk 
tönne nur aus vielen und großen Uebeln erwadie, ud 
es fei den Deutſchen fomwenig ald andern Böllm du 
alten und neuen Zeit geflattet, nothwendige Kataſterher 
durch ruhig ordnende Weisheit abzulenken.” 

Unter den politiſchen Auffätzen des zweiten Bad: 
„Zur europätfcen Politik“, verbreitet ſich ver Ariel bie 
das im Jahre 1839 erſchienene Bud „Die ewopälkt 
Pentarjie”, dad „wie ein Blig aus heiterm Hindi 
mitten allgemeiner Sicherheit und fröhligen Gewühl a 
die deutſchen Gauen hereinfhlug‘. If and im Ihr 
1862 jenes Buch mit dem, was es verfändete, nänkh 
„Dringligkeit und Bedarf nähern Aneinanderſaücſr 
der germanifhen Mittelſtaaten unter ſlawiſha Pre 
tection“, längft vergeflen, fo fann man dog ah ® 
Deutſchland noch jeßt gar vieled aus dem lernen, wo 
Fallmerayer darüber im Jahre 1840 ſchrieb uud me 
er dabei als Wahrheit und als Ironie über und ge 
Rupland und Deutfhland, über und gegen geſunde w 
kranke Politif, über und gegen Revolution und mt 
Demos fagt, die beide „die alte Ordnung in Gum 
unmwieberbringli vernichtet haben“. Im gleicher Bei 
iR auch no im Jahre 1862 ber Artikel and dem Ihr 
1852: „Die Lage”, ver ſich im weſentlichen mit be 
Stantöftreih vom 2. December 1851 und dem mi 
Gewalthaber beſchäftigt, den Deutſchen zu empfiehlt 
Mit fittlihem Ernſt, aber auch mit kitterer Ironie fyuk 
bier der Verfaſſer über und gegen die Bögen des Il 
und über die Erfolge, Die Die neue Gewalt „a W 
Parteileidenfhaft, mit Sem Zorn, mit ber Rede c 








ner Bebe 
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mit der Herrſchſucht“ über das Sittengefeg davongetra⸗ 
gen hat, zumal es auch in Deutſchland nad oben und 
nach unten an folhen Goͤtzendienern nicht fehle, die leicht 
in Verſuchung kommen könnten, mit dem Bögen zu un- 
patriotiſchen Zwecken in ebenfo unſittliche als undeutſche 
Allianzen ſich einzulaſſen. Naher liegen und dagegen die 
Briefe aus Frankfurt (1848), mit ihren kurzen, unges 
fuchten und freien Mittheilungen über die Tagesfragen, 
in denen die Klage und ver Spott über „dad unfrucht⸗ 
bare Gerede und den taftlofen Unverfland der deutfchen 
Volkesvertreter“ auch jetzt noch und für lange Zeit feinen 
ſcherzlichen Winerhall findet. Aber einen noch viel 

ichern Cindruck muß in einem jeden unbefangenen 
Lefer das Bekenntniß Hinterlaffen, das Fallmerayer im 
Suni 1848 in Frankfurt ablegt, und worin er über feine 
gebrodene Kraft und über die Beflemmung fi äußert, „am 
Rand einer unermeßlihen Kluft, die fih ploͤtzlich zwiſchen 
Gegenwart und einjähriger Vergangenheit aufgethan“. 
Gr ſchreibt: 

Der Decident liegt in Trümmern, und frifchen, ungebro: 
denen Geiftern, nicht den müden, fei der Neubau anvertraut. 
Die politifchen Kämpfer der Bors Bebruartage haben ihr Stis 
pendium audgebient; wir wollen fifl halten, mäßigen und zü⸗ 
geln, während bie hunge, dur) unfere Werke befreite und loss 
gelaffene Menge in wildem Sturm vorwärts treibt. Ich fann 
nicht mehr folgen, und felbft ein Welder bleibt bebädhtigen 
Schritte hinter dem ungeRümen Heer zuräd. Die Ungerechten, 
die Gewaltigen niederfchlagen und die Stolzen Demuth lehren 
war meine Luft, und ift das Wild gefallen, verſtummt wie durch 
Zauberſchlag die Meute. Sein neues Buch, fo dachte ich, Fein 
gelehrtes Thun, nicht einmal Kritif und Streitartifel träbe fortan 
den heitern Spiegel der Gegenwart. Selbſt den Widerfachern 
die Hand zum Frieden reichend, verzichte ih auf neuen Ruhm 
und auf neues Lob, nur nicht auf bie Vergangenheit. Oder hat 
Ruhm je das wahre Slück gemehrt? Hat Lob und Preis der 
Menge bie treibenden Bogen, ben unruhvollen Kummer der 
Seele eingewiegt? Der geniale Endlicher, vor kurzem noch als 
man des Volks iert und angebetet, if heute ein al, 
iſt Müchtig und proferibiet. Könnte ich es nur vergeffen! Aber 
der Schatten des ebeln Tiberius Gracchus winkt bedeutungsvoll. 

Leſt doch, ihre Schmeichler und Schirmvdgte der Sungrigen Un⸗ 
geduld, wie und mit welchen Worten dieſer hochherzige Freund 
des Bolle aus dem Leben wich! 

Ueber Rußland und Fallmerayer’s diesfallſige Anſich⸗ 
ten und Urtheile wollen wir hier aus naheliegenden Grün⸗ 
ven nur kurz fein. Den Einfluß Rußlands nad außen 
und nantentli feinen Drud auf Deutſchland hielt er für 
ſehr bedeutend, und noch im Jahre 1852 ſchrieb er 
(U, 308): 

Ausgang, Schlüſſel und Hüter ber neuen Weltorbuung find 


jest die Rufen. Und ihre Berechtigung, im Kathe ber Rönige 
ju präfibiren und überall auf dem 
icheibende Wort zu reden, fchreibt fi — vom Jahre 
12 Her und iſt feit jener Zeit mit jedem 

ınb unwiderſtehlicher 
ıandD wiſſen fann — am Ende wirklich noch die Frage entfichen, 
ser das unabhängige, einige und große, aber ausſchließlich 
inen eigenen An af befchäftigte en fchirmen 

ein. 


efllande das erfle und ent 


uſtrum unbeftrittener 
bervorgetreten. Sollte — was jept nie- 


mit 


u, fo Fann bie Wahl nicht Tange ſchwankend fe Die Ehre, 
nfer MBorlämpfer, Hort und Führer zu fein, hat die Noths 
‚endigfeit felbft den Kuſſen zuerfannt u. f. w. 


Aber zugleih war er auch damals nod der Meinung, 
ne, byzantiniſch⸗ gläubige Ruſſen feien das erh 





’ 
und gewaltigſte Volk des alten Gontinents, fei noch ſo 
neu und occidentaliſcher Vorfellungsmeife noch fo wider: 
frebend, dab man die Langſamkeit ver Ueberzeugung, bie 
widerſprechenden Urtheile, die enblofen Erwägungen und 
die gelehrten Analgien der Staatdmänner und Literaten 
unjerer Nation no heute begreiflih finden muß‘. 

Es kann billig dahingeftellt bleiben, ob und inwie⸗ 
feen nicht bei diefen Borftellungen, Anſichten und Urs 
theilen Fallmerayer's irgendeine Illuſion mitwirkend ger 
weſen fei, und ob er auch nod gegenwärtig biefe Webers 
jeugungen theilen, und mit welden, nicht blos von ge⸗ 
wiffen Zeichen der Zeit eingegebenen, fondern durch innere 
Gründe gebotenen GEinfgränkungen er jie etma fefthalten 
würde. Allerdings wiffen wir, daß auch ber im Jahre 
1861 verftorbene tiefe. Denker, Ernſt von Laſaulx, „und 
ein ſlawiſches Pfropfreis in Ausficht flellte”, und daß bie 
gleihe Idee auch in Geibel ahnungsvoll aufgefliegen 
(vgl. Holland, „Erinnerungen an Ernſt von Rajaulı“, 
Münden 1861); aber doch möchten wir mit dem Ver— 
faffer ver ebenerwähnten Schrift ver Aniht fein, daß 
noch heute das Beſte und Schönfte an vie den jungfräf- 
tigen germanifchen Stämmen ehemals eingepflanzte Krifl- 
lie Weltreligion geknüpft fei; „wenn das drohende Schid- 
fal der Zukunft ſich erfüllen und die verhängnißvolle 
Stunde eined legten großen Völkerkampfes in Guropa 
fommen wird, fo kann es keinem verfländigen Zweifel 
unterliegen, daß aud Hierin der endlihe Sieg nur da 
fein wird, wo die größere Kraft des Glaubens herrſcht“. 

Begründeter und gerechtfertigter erſcheint dagegen bie 
Ueberzeugung, welche Ballmerayer feit langer Zeit über 
die Verhaltniſſe Rußlands zur Türkei Hegte und feſthielt. 
Gr ſchrieb im Jahre 1839 (I, 7): ; 

Die Rationalaufgabe und das dem Slawenvolke gleichſam 
urfprünglih und unaustilgbar im goldenen Lebensfaben einges - 
webte Thema ift J—— islamitiſchen Hochmuths und Ueber⸗ 
ſtroͤmens gegen bie Lehre Chriſti und ihre Bekenner. Die übrigen 
Nationen ber Chriſtenheit haben der Reihe nach mit biefen Fein⸗ 
ben Gottes Bruderſchaft gehalten und —— getrieben. Die 
Slawen allein haben ihren Sinn rein erhalten und weder im 
Glück noch im Unglück, weder als Sieger noch als Beflegte je⸗ 
mals bie Hand zu aufrichtigem Frieden geboten und dem ins 
— glimmenden Zorn gegen die Kinder Mohammed's 
entſag 

Und gleich darauf bemerkt er: 

Erklaͤre man die Sache wie man wolle, ſehe man in ber 
-Slawenpolitif unferer Tage noch fo viel felbflfüchtiges Treiben, 
noch fo viel Herrfchfucht und irbifh gemeinen Schmuz, in ber 
Tiefe diefer Volfsbewegung lebt dennoch als Saupttriehftaft eine 
teliglöfe Idee, ber ewige Bronfampf bemäthigen Chriſtenglau⸗ 
bens gegen die gemüshlofe Tyrannei der Bernunft. Und da Nie 
weſilichen Nationen nacheinander zu ben Bahnen ber leptern 
fhwören, erhebt fi am Oſtrande des Iebensvollen Welttheils 
ein Koloß glaubensbegeifterter und Flug?) gelenfter Menfchen 
als Gegengewicht und Hemmſchuh des Roten und umwälzenden 
Siuns der abendliden Welt — 
eine Bemerkung, zu welcher fih &allmerayer um fo 
mehr für befugt Halten Eonnte, ba er fpäter S. 13 fagt: 

Dan muß die Glawen unter jene Wölfer zählen, bie wach 
großen Galamitäten und Weltſtürmen das Wiederherſtellungs⸗ 
material verödeter Länder und Reiche liefern. : 

Daß er bei einer. fo gearteten Anfiht und Behand: 
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fung ber Slawenfrage im allgemeinen and eine andere 
Stellung zur orientaliſchen Frage einnimmt, als vie un⸗ 
Terer Politiker ımb Diplomaten ift, die au dur den 
orientaliſchen Krieg von 1853—56 nichts gelernt haben, 
iſt natürlich; aber nur um fo dringlicher und ernfter 
möchte man alle die in ven „Geſammelten Werfen‘ ver: 
einigten Auffäge und Schriftſtücke Kallmerayer’s aus frü⸗ 
berer und aus fpäterer Zeit, nachdem er im Jahre 1881 
feine erfte orientalifche Reife gemacht und mehrere Jahre 
Im Drient ji aufgehalten hatte, ebenfo den Männern 
der Wiffenfhaft, der Gefhichte der Vergangenheit, als 
jenen zum Studium empfehlen, die vie Zukunft als ihr 
Territorium betrachten. Sie find das Hefte und frucht⸗ 


barfle Mittel zur rechten Kenntniß der in ihren mefent= 


lichen Beftandtheilen, Beweggründen und Zwecken noch 
Tange nit richtig erfannten Slawenfrage und ihre inni- 
gen Verhältnifſes zur Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft des illyriſchen Dreiecks und des gefammten Eu: 
ropa, und wir fagen dad mit innerfter Ueberzeugung, felbft 
wenn uns auch hier in den Ausſprüchen und Urtheilen 
des Mannes mandjes nicht ganz frei von Illuſtonen und 
Irrthümern erfchelnen möthte. 

Zwar geben wir die Säge ohne meitered zii, denen 
wir I, 4 u. 6 begegnen, in denen Fallmerayer „die Unmög⸗ 
lichkeit“ behauptet, „das tBlamitifh=ftarre Türkenthum 
durch Einimpfung europäiſcher Gefittimgskünfte zu er= 
wärmen und felbftvertheivigungsfähig herzuſtellen“, und 
es ausſpricht: „Nie kann der flolze Islam, veffen her: 
vorleuchtende Vertreter jegt die Türken find, im fehde⸗ 
loſer Allianz mit feinen geborenen Knechten und ihren 
Glaubenskreife capituliren, der — nah der Anficht der 
Koranfhüler — in fernen wefentfihen Dogmen noch mit 
dem Heidenthum verflocdhten iſt.“ @benfo kann man ihm 
recht geben, wenn er ſich gegen das trügerifhe Sicher: 
heitogefühl derjenigen. Staatdmänner mit Entſchiedenheit 
erklärt, welche „die politifhe Ronerie, vie ſittliche Er- 
fhlaffung und ven kirchlichen Indifferentismus des Occi⸗ 
dents auch auf das anatoliſche Thema übertragen, und 
eine gewaltloſe, gleichſam im ſtillen zu erzielende Aus⸗ 
gleichung folder Wirrniſſe für möglih halten“. Da: 
gegen möchte man doch beſcheidene Zweifel an ver ge: 
rühmten Widerſtandskraft der Türken neben „mannhaf⸗ 


tem Sinn und gutem Willen” nit gang unterorüden,, 


auch wenn dort diefe Widerſtandskraft zunächſt nur auf 
die Vertheivigung Konftantinopels befhränft wird, dieſes 
„militärifhen Hauptquartiers und des Imperatorenjiges 
der flrelienden Kirche des Islam, das Fallmerayer zu⸗ 
gleich als „widerſtandsfähig und naturfeſt“ bezeichnet. 
Ein gleicher Zweifel iſt gerechtfertigt, wenn wir aus 
dem Sabre 1847 nie Bemerkung leſen, daß „ver Türken⸗ 
flaat in der legten Zeit zum Erſtaunen des Occidents 
ein fo zähes, fo nachhaltiges und fo lebendkräftiges le: 
ment herausgefehrt habe, daß ihm mit der Achtung ber 
abenvlänvifgen Bolitit auch ihre Sympathie geſichert iſt“. 
Der Verfaſſer ſah daher au vie Befeſtigung ber 
gegenwärtigen Ordnung des Türfenftaats ald „eine Lebend: 
frage für Guropa“ an, und er verlangte Im Jahre 1840 


„bie Anfftellung einer chriſtlichen Obervermunufsaft der 
den Islam und Pie allmähliche Verwanblimg des Ike 
benteichs auf friedlichem Wege mit dem eiviliftten Stuen- 
complex des Decidents”. Run führt er zwar fig Kim 
als ven „tirkenfreundlihen Deutfhen" auf, wur mm 
kann Hierin den Schlüfſel zur Löfung fo mangm Ak 
feld zu finden meinen, dem man Hier begegnet. Ar 
immer kommt der Leſer Aber unerklärkde Mirchriee 
nicht hinweg, auf die er hier ſtoͤßt. Go finden wir am 
dem Jahre 1840 die Bemerkung, daß „Eiik m 
Hochmuth um fo tiefer im Sinn der Türken haftım (wm 
Fallmerayer redet hier vorzugsweiſe von der «gran 
Zahl verfländiger Osmanliv), da eine unmurdpciagik 
Rinde von Finfternig, Weltunkande und Geiſtekndt miı 
gleicher Dichtigkeit anf den höhern Rtaffen ver Baki: 
tung wie auf ven untern liege’. Und Ga mlhe 
ſchreibt er: oo 

In der Türkei hauſt wahrhaft eine Heerde Vieh, tm 
indeſſen heute fowenig als in Tagen Bajazet’s an rohe, m 
biecipfinirter,, phyfifcher Kraft gebricht. ber Grik, m 
mächtige, um bie Elemente auszuſcheiben, ben gürenden Arm 
ber Fruchtbarkeit einzulegen und das Derſtreute mit krifrke 
Fauſt in die nene Bahn bineinzureißen, if aus dem Osmnk: 
flaat entwichen. Das nennt man den Tod der Türta. 

Auf S. 349 wird jogar der Zweifel laut, ob ed Am 
drei politifhen Koryphäen aus dem Dccivent” gelinge 
werde, „die Todten aufzumeden umb durch Ihre magide 
Künfte ein wandelndes Phantom mit Knochen, Kerr sm 
Rebendfülle zu bekleiden““. Einem etwaigen äiirſeitizen 
„Benfionirungsacte des Sultans würde ſich aber, min 
er, wol eher „Misgunſt und Politik ver Beſchüher kiht' 
twiderfegen. 

Bon der Stellung der Europäer in der Züri, ſer 
tie namentlih von den bortigen Chriſten und ven da 
Chriſtenthum ſagt der Verfaſſer wenig Troͤſtliche ae 
um fo mehr Befchämendes. Nicht das Credo“, Kir 
I, 297, ‚sondern die niedrige Gefinnung und die mi: 
greiflihe Gonduite, beſonders der Levantechtiſten, made 
und dem gravitätifhen Mufelman gegenüber vergl 
und verhaßt⸗, und S. 356: „Nicht ohne Bedauemn min! 
fi dem fremden Beobachter die Bemerkung and, Wi m 
Punkte bürgerlicher Tugend und Ehrenhaftigkeu ie m 
heimiſchen Chriſten womöglich noch Hinter den Anis 
zurückſtehen“, womit die Klage ©. 310 in Beinen 
fteht, daß „das Chriſtenthum in Anatolien nie bies r 
der unendlichen Minderzahl, ſondern amd) Urbild der ix 
wiſſenheit, ves Verfommniffes und wer Nicberträdüft: 
iſt“. Um fo mehr Recht mag er aber mit bem hin 
was er ©. 312 aueſpricht und feinen Yandsleuten bei jr 
Veranlaſſung zu verftchen geben möchte, daß „Are? 
alfen Dingen, in Dentweife, Ausdruck, Sie, Ude 
und Tendenz der nothwendige und legale Gegenſay vi 
Abendlandes ſei und bleibe". 

‚Dagegen äußert ex ſich im Jahre 1861 in m® 
Auffage: Großkairo und die Wifion des alas, ir 
vn Slam (I, 513: 

Der Jolam iſt weder tobt noch flerbend, noch andren! 
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basım Berfall entgegeneilend, wie mas in Europa gen glaus 
ben möchte (und wie, fegen wir hinzu, auch H. Petermann im 
Borworte zum erfien Bande feiner Seifen im Orient“, 1860, 
that). Der Islam hat frifche Kraft, und Afrika if das Feld, 
auf dem ſich Blätentiieb and Blanbenemuth der Ginheltsbefens 
ner erproben, ſtaͤrken und entfalten Fan. Alle Sorge und alles 
Streben von feiten der Chriſtenheit, den Jolam abzufchwächen 
Pa enfpafangen, wird und muß in der Hauptfache vergeblich 
ein. 
* ebenfo unverjährbar wie die Rechte des Glaubens find 
u. ſ. w. 
‚Hierbei verdammt der Verfaſſer mit aller Schärfe und 
Entſchiedenheit den athanaſtſchen Exclufivismus der chriſt⸗ 
lichen Kirche, und macht es dieſer zum Vorwurfe, daß 
fie neben dem Spiritualismus bed Athanafius nicht auch 
die rationaliftifhe Weltanfiht des Arius ertragen und 
® zugelaſſen hat. Die nämliche Ueberzeugung ſprach er auch 
noch ſpäter im Jahre 1861 in feinem letzten Artikel 
‚Weber die Erbanung einer Eiſenbahn von Belgrad nad 
Salont®” aud, wo er fagt, daß, wenn die Chriſten des 
4. Jahrhunderts pas Talent gehabt hätten, neben dem 
Homuſion ded Yegypters Athanaſius auch noch den theo- 
logifchen Gedanken des Diafonus Artus zu erfaflen, fie 
dadurch die Entftehung des Islam hätten yerhinvern und 
unmöglich machen können. 

Erſt wie das eine ber beiben gei berechtigten und gleich 
nothwendigen Slemente jeder religidſen Glanbensgefellichaft auf 
der conkitirirenden Berfammlung zu Ricäa feierlüh proferibirt und 
nach dreihundertjaͤhrigem Kampfe zwar nicht in ben Gemüthein 
der Bläubigen, aber doch in ſtaatsrechtlich organifittem Beflande 
— erdrückt war, hat fi der Prophet von Mekka ale Räder 
und Bertheidiger ber religiöfen Breiheit erhoben. 

Möchten wir namentli wider biefen legten Sag einen 
befcgeidenen Zweifel nicht unterbrüden, fo können wir 
auh kaum für wahr und gerechtfertigt Halten, was gleich 
darauf gefagt wird, daß nicht früher, als „bis die Chri⸗ 
flenheit das alte Unrecht wieder gut madt und den atha⸗ 
nafifchen Excluſivismus fallen läßt, an eine Annäherung 
und an ein ausgleichendes Ineinanderfließen ver beiben 
weltbeherrſchenden Glaubenskreiſe zu denken fein werde“. 


Auf die „langweiligen Pfalmodien über gottgefaͤlliges 
Vertreiben der Ungläubigen aus Europa und auf Die 
ruffo ⸗ germaniſchen Schattenbilder aus Head’ kommt der 
Berfaffer fpäter im Jahre 1865 in feinen Artikeln 
„Deutſchland und' die orientalifhe Frage“ nochmals zu 
reben, und bei dieſer Gelegenheit fpricht fi der „türken⸗ 
freundliche Deutſche“ wieder fehr günftig und anerkennend 
über die Türken und den Osmanliſtaat aus. ‚So fagt er 
E, 135: 

Das türkifche Reich iſt eine fertige Thatfache, bie allen 
‚seufjo = zuffosgermanifchen Homilien zum Trop bie Bürtgſchaf⸗ 
ee Da 
7 ’ e ini⸗ 
—— — provoeirte Saͤbeltuͤrkenthum der Bajazet ſ. w.; 
er echt osmanifche Reichsgenius — dieſe lebendige und pers 
tanente Broteftation gegen chriſtliches Verderbniß — lebt noch, 
nd unter Abdul-Medihid’s milden Megiment kommt ein fri⸗ 
Her Trieb der Wieberherfiellung und bes fittlichen Gedeihens 
vor. 

Eurz darauf (S. 140) wird das Türkenreih als „mit 


wer chrißlichen Geſittung und der abendländiſchen Staats 
idee in raſchem Proceß zuſammenwachſend bezeichnet, und 
der Verfaſſer rühmt affen „die humgnifitenden Beſtre⸗ 
dungen und die Foriſchritte, welche bie Türken auf dem, 
Wege zur Guropäljirung gemacht haben’. Gr reiht da— 
für den Zürfen vie Palme, und fagt offen und rüdhalts- 
los: „Den Türken iſt noch zu helfen, ven Griechen 
nicht.“ Denn „das Regiment des Padiſchah if das 
civilijatoriſch ſich verjüngende und europafreundliche“, 
und „die Türken (die zu nicht geringer Beſchämung der 
chriſtlichen Sympathie dad Geſetz politiſcher Nothwendig⸗ 
keit noch lange auf ihrem Sitze feſtbannt) find durch ihr 
eigenes Verdienſt in den Kreis der driftlih=europäiz 
ſchen Großſtaaten eingetreten, die Griechen aber im 
Supplicantenkleive und den MBettelbrief in der Hand 
Reben noch immer hinter der Thür und mwarten- auf: ihr 
Viaticum“. 

Führt uns dies in der obbemerkten Beziehung zu 
Griechenland, jo wollen wir dieſen Gegenſtand in politi⸗ 
ſchem Betracht nur kurz behandeln. Wenn irgendwo, 
fo Hat ſich Fallmerayer Hierbei vom Anfang an durch 
Befangenheit und Parteilichkeit das Urtheil trüben laſſen; 
aber es iſt eine doppelt undaukbare Mühe, dies nach 
Beweggründen und Urſachen erklären. und die Urtheile 
ſelbſt berigtigen zu mollen Nur einige diefer Urtheile 
wollen wir bier anführen, weil auch dies zur Charak— 
teriſtik des Mannes gehört, und weil wenigftend bei ein⸗ 
zelnen feine irrthümliche, befangene und parteiiſche Anz 
ihauung offenbar fein dürfte Wie Kallmerayer hier 
erklärt, iſt nad feiner Anſicht „das Reben von Hellas 
(er ſyricht von dem griechiſchen Freiheitskriege 1821 und 
son den Grgebniffen deſſelben) gleih anfangs nur ein 
galvanijirted Sceinleben, ein Proviſorium, ein Interim, 
auf ruſſiſchen Betrieb hingeſtellt, bis vie türkiſche Frage 
ihzre endgültige Loſung gefunnen hätte“. Gleich darauf 
trifft der Leſer den Verfaſſer bei einem Ausbruche ſeineq 
Sarkasmus, mie dieſer ihm eigen war und ihn oft über— 
fiel, wie jedoch der Ausbruch felbfi-— ebenfo um der 
Sache ald um der Berfon willen — kaum fhlimmer und 
unwürbiger gedacht werden fann. ; 

Dir Laflen die Sache jelbft auf ih beruben, und wollen 
nur erwähnen, daß Hallmerayer bei dieſer Gelegenheit 
bemerft, wie nichts ihn überreden könne, „daß Hellas, 
mie es heute iſt, nicht aus der Empörung beflegter Un: 
terthanen gegen ihren geiegmäßigen Herrſcher hervorger 
gangen ſei“. Er beiammert im Jahre 1850 „pas Fleine, 
todtgeborene Hellas”, aber er erklärte gleihwol im Jahır 
1847 einen jeven, der von „ven Griechen von Thefjalien, 
Cpirus und Macedonien als unerlafligen Elementen und 
Lebendpulfen helleniſchen Königthumd redet, für einen 
Feind der oͤffentlichen Ordnung, der felbft an Griechen: 
land Verrath übt”. Freilich muß man den Rath als 
wohlgemeint rühmen, ven er unmittelbar nachher gibt: 
„Statt die Mächtigen zu zeigen, wäre im Gefühl äußerer 
Sicherheit Ri, Heimlih und vesgeflen leben, arbeitan 
mad nichts von Curopa, alles von fi felb und von 
der Zukunft hoffen, die einzig gute Politik für Griechen⸗ 
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land”; aber das iſt eben der Fehler, daB man diefe 
Politik Griechenland niemals aufritig gegönnt bat und 
fie ihm nit gönnt. Daneben weiß Yallmerayer dem 
griechiſchen Volke felbft und dem, was er Hella nennt, 
nit Schlechtes genug nachzufagen. „Privatim“, fagt er 
zwar, „find die Griechen liebenswürdige, gefäliffene, ge⸗ 
wandte Leute und mit weſentlichen Vorzügen ausge⸗ 
ſchmückt“; aber Hellas ſelbſt ik „mie ein weites Bettler: 
depot, in welchem niemand arbeitet, jedermann fliehlt, 
alles die Hände um Almofen zu den Benftern heraus⸗ 
ſtreckt“, und die Griechen find „eine Gattung hriftlicher 
Barbareöfen, deren lange Ungeftraftheit nur aus der kin⸗ 
diſchen Schwäche des abendländiſchen Concepts zu erflä- 
ren if”. Soll da, mie er I, 276 fhreibt, „Leben und 
Beſtehen um jeden Preid und mit jeder Beringung” 
wirflih der „einzige Rath fein, den „die ungewille Zu⸗ 
kunft des illyriſchen Continents“ erlaubt? 

Wir geſtehen es offen zu, daß der Verfaſſer über 
die naheliegenden Intereſſen und Bedürfniſſe des griechiẽ 
ſchen Staats geſunde Anſichten und wohlwollende Rath: 
ſchläge äußert, wie wir ſchon im Vorſtehenden erwähnt 
haben und wie wir ihnen aud) in den „Anatoliſchen Reiſe⸗ 
Bildern” aus dem Jahre 1847 begegnen; aber diefe 
Anſichten und Vorſchläge vertragen ſich nit mit ber 
Zeivenfhaftlickeit, die fich bei ihm zu andern Zeiten fund 
gibt, und die fih ebenfo in wahrhaft beißendem @ift 
des Haffed und der verächtlichften Meinung, ald in Spott 
und Hohn über das Volk und ven griechiſchen Staat 
äußert. Weil feine eigene „froſtige Natur“ ihm nicht „er 
Taubt, zu ſchwärmen und zu träumen“, under ji daher von 
Illuſionen und Schmeihelworten frei und möglihft fern 
von ihnen zu halten ſucht, läßt er fi abfihtlih ober 
unmiffend verleiten, jenes Gift fammt Spott und Hohn 
ungefheut außzufprigen und” auszufhütten. Er verlegt 
dabei das Gefühl und vie Gerechtigkeit um fo empfind- 
fiher und in einem um fo böhern Grade, je feiner und 
beißenver fein Spott und fein Hohn find. 

Die Widerſprüche laffen fich ſchwer vermitteln und aus⸗ 
gleihen, und noch ſchwerer und misliger-ift es, fie auf 
ihren wahren Grund zurüdführen zu wollen. Und gleide 
wol möchte man meinen, man erweiſe Fallmerayer felbft 
einen Dienſt damit, wenn man das Näthfelhafte und fafl 
Wiverwärtige dieſer Widerfprüche und der ebenfo giftigen 
uns höhniſchen als Leidenfhaftlihen Ausfälle zu erflären 
ſich bemũht. Jedenfalls ift die Duelle von dieſem allen 
nicht fowol in ber „Türkenfreundlichkeit“ feiner @efin- 
mungen, als vielmehr in feinem Ruſſenhaſſe zu ſuchen. 
Seine im zweiten Bande enthaltenen Auffüge aus dem 
Jahre 1855 laffen hierüber kaum einen Zweifel zu. In 
dieſen Auffägen erflärt er ſich befonders fharf und ent 
ſchieden über ruſſiſche Hinterlifl- und gegen Rußlands 
Bolitit und Pläne, gegen dad Moskowiterthum und bie 
bildungd= und freiheltsfeindlihen Groberungsprojecte der 
Ruſſen, dagegen zuverichtlih für die Türken und da⸗ 
zwiſchen gehäffig abfpreckend über und wider die Griechen. 
„Die Tugend ſelbſt“, fagt er ©. 189, „Hat mitten im 
befreiten Hellas ven Thron aufgefihlagen (er meint damit 


den König Dtto, deſſen «gefunden und retligen Ems 
er anerkennt) und jeit bald einem Menſchenaltet ie 
fhönften Glanz vorangeleuchtet, und doch hat ed Kira 
unglädfelige, von dem Abendlande feit mehr alb dihe 
Jahren gehätſchelte Reſiduum von Byzanz nod niczeni 
über Stand und Belang einer orthodoxen Rärberinn 
hinausgebracht.“ Bringt man damit baßjenige in Be: 
bindung, was er nit lange vorher (S. 133) benerkte 
daß „pie Hellenen nicht blos in Dogma und Kirdenpranis, 
fondern auch in Blut, Sitte, Denkweiſe und yalilder 
Weltanſchauung Zmillingsbrüder der Moskowiter in", 
fo kommt man vielleicht der eigentlichen Löfung bed Ri: 
feld um fo näher. Mag auch viefe Loͤſung in fan 
Weiſe in der „lateiniſchen“ Anſicht des Derfaflers, nin: 
li in feinem befondern kirchlich-religiöſen Staxapunktr, ı 
gegenüber den „orthodoxen“ Zwillingsbrüdern, ige, fo 
muß fie doch in dem innigen Bufamutenbang gisät 
werben, welder ji hiernach von felbft ergibt um da 
zwiſchen jenen politifden Anſichten des Verfoßerd un 
der fogenannten Slawentheſis flattfinvet. 

Es kann und nicht einfallen, auf dieſen Gegenſen 
bier näher eingehen zu wollen, obgleich ihn auh vı 
Herausgeber in der voranftehenden Lebendgeihige mr 
im Interefje Fallmerayer's zur Sprache gebracht hat. 9 
ift vielmehr auf jeden Fall gerathener, nachdem ver Be: 
faffer im Jahre 1847 in Athen jelbft in anfeinem m: 
föhnliher Weife über bie „hiſtoriſche GHärefie" ja be 
kannte Frage fih audgefprodgen hatte, „bie ohne nähen 
Bezeihnung von den meiften Leſern verflanden min“, 
mit ihm anzunehmen, daß „der Krieg beendet und en 
für beide Theile gleich vortheilhafter Friede hergekeilt ik, 
ten au gleih anfangs nur ein Misverflännnik Kr 
konnte“. ) 

Aber dieſes Misverſtändniß war im wmefentfigen ner 
äuf feiten des Verfaffers, und jener Friebe if nik dl 
vortheilhaft für beide Theile anzufehen, wenn er nt 
aud ein aufrihtiger gemwefen. Es iſt unzweifchhaſt, 8 
die Slawenthefis, die von einer ſlawiſchen Cinwandenn 
in Griehenland ausgeht, tharfählih wahr if, made 
nicht in ver Breite und Tiefe, überhaupt nicht in ha 
Umfange, wie angenommen worden ift, aber k Hm 
mentlih in ihren Schlußfolgerungen für vie Gamer 
übertrieben und ungeredtfertigt. Dabei Hatte fe in den 
ganzen Ausprude und in der Darſtellung Fall, 
beſonders neben der offenbaren Uebertreibung in ber Bar: 
rede zum erſten Theile feiner Geſchichte der Halb 
Moren während des Mittelalters” (1830), von ma 
er fpäter felbft wieder zum Theil zurückgegangen iR, me! 
Uebelwollendes und Feindſeliges gegen die Grieden. Ti 


*) „Am taftvollßen", ſchrieb Fallmerayer im Jahee 101, „babe M 
im Streite Jangefort bie Griechen ſelbſt benommen. Der gefunk det 
fagte dieſem reichbegabten Volke, daß es feine Geltung in Gem 
weniger durch ven Glanz und das Alterthum ſeines Gtammsust 
als duch Thatkraft und perfönliche Tucktigkeit im gegeben In? 
büd begründen könne.” Man möchte wol wiſſen, melder ruf 
tige Menſch einer andern Anſicht beipflichten woßte als bela, I 
wäre er auch ein eiftiger, wenn nur font ein jelbkdemuin ® | 
hellene. Nur die eigene Tugend verleigt ben wahren Mel! | 
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war au, wie wir aus ben „Giefemmkelten Werken“ er⸗ 
fehen, bei ihm zurückgeblieben. Fallmerayer's Objectinität 
der Auffaffung war in diefer ganzen Sache und bei ber 
ihm eigenthümlichen Melancholie des Gemüths durch trübe 
Stimmungen und Anfhauungen geſchwächt und getrüßt, 
und wenn er, wie ber Herausgeber bemerkt, nad dem 
Ausbruche des griehifhen Wreiheitäfampfed im Jahre 
1831 „vie ivenle Aufrihtung von Neubyzanz mit den 
gegebenen Mitteln und unter dem Wechſeldruck hoher 
europäifber Politik offen bezweifelte“, fo fand er in feiner 
Anfiht über die orientalifge Politit Rußlando, über 
Hellas, died „Reflduum von Byzanz‘, dies „auf ruſſi⸗ 
ſchen Antrieb hingeſtellte Broviforium und Interim”, um 
fo gewiffer vie Veranlaffung, mitteld feiner Slawentheſis 
Rußland in Griechenland, die Ruffen in ven Griechen, 
biefe „orthodoxen Zwillingsbrüder““, beharrlih zu bekäm⸗ 
pfen und die aus ver Vergangenheit fi ihm darbietende 
Slawentheſis in diefer Beziehung um fo beharrlicer feſt⸗ 
zubalten und auözubeuten. - 

& mag geftattet fein, die ganze Fallmerayer'ſche Sla⸗ 
wentheiis in gewifler Hinficht nunmehr als abgemacht anzu= 
fehen, beſonders nad) dem, was dagegen Gervinus in feiner 
„Geſchichte des griechiſchen Aufſtandes“ vorgebracht und 
wie er die Frage ſelbſt, nach ihrem wahren Gehalt für 
die Bergangenheit und nad Wirkungen und Schlußfolgerun⸗ 
gen für vie Gegenwart, beſchränkt und feftgeftellt hat. Auch 
muß man legterm beipfliten, wenn er vie Meinung äußert, 
daß bie Anfiht Fallmerayer's „aus einer trüben und 
ſauern Stimmung“ geflofien und zu einer Zeit entflanven 
fi, als „vie Wärme an der Sache der Griechen unter 
den erften Höcft trüben Ergebniffen ihrer Unabhängigkeit 
plöglih in Europa erfaltete, ald die Furcht vor Rußland 
und dem Vanflawismug unter fo vielen auch Ballmerayer 
ängftete: vie Herrſchaft der Welt fei ini Begriff, von 
Rateinern und ®ermanen an die Slawen überzugeben, 
und die brfreiten Griechen, deren eigentlihe Nationalität 
ihr Glaubensbekenntniß, deren Lebensherd in Stambul 
(follte wol richtiger heißen: Vyzanz) und Moskau fei, 
würden ih zu dieſen GBentralpunften ihres Lebens fofort 

zurädkneigen". 

Wie leidenſchaftlich fih Fallmerayer über die Behand: 
lung feiner Slawenlehre durch die Kritik äußerte, kann 
man bier U, 465 fg. lefen, wo er über @igenfinn und ‚Härte 
der Kritik, „gegenüber dem Widerlichen und BRonftröjen 
zer Lehre, über Bosheit und Keidenfhaft redet. Dabei 
erflärte er die ganze Idee ald eine „neue (was fie an 
und für fh nit und was fie nur in dem Umfange war, in 


welchem er felbit fie nach den Vorgängen begrändete und | 


zusflhrte und fie zu politifhen Zwecken ausbeutete) ſowie 
als „eine Störung im alten Schlendrian“, und er rühmt ſich, 
a5 dadurch und durch feine Mühe „das Schidjal ver 
!ander zwilchen der Donau und dem Gap Matapan von 
er Voͤlkerwanderung bis auf die legte Zeit herab in ben 
Treis erropätfcher Erfenntnig hereingekommen“ fei. Es 
ohnt fich nicht der Mühe, das Hierin liegende Selbftlob 
uf das vehte Maß zurücdführen zu wollen; aber noch 
1862. 26. 


weniger halten wir es für nöthig, gegen bie im Vor⸗ 
ſtehenden erwähnten Verbächtigungen und Anfhuldigungen 
Rußlands und der ruffifgen Politit das Geringfte zu 
bemerken. Wir können und mögen uns zu ihren Ber: 
theibigern in feiner Weife aufwerfen; aber wir Bönnen 
nit vergefien, was Fallmerayer felbft im Jahre 1839 
erklärt Hat, daß dem Slamenvolf „die Zühtigung iflami- 
tiſchen Hochmuths und Ueberſtrsmens gegen die Lehre 
Chriſti und ihre Bekenner“ zur Nationalaufgabe geſtellt 
worden ſei. 

Vorſtehendes mag hier in den obbemerkten Beziehun⸗ 
gen über die beiden erften Bände der Fallmerayer'ſchen 
„Befanmelten Werke‘ genügen. Wie groß im alfgemei- 
nen und einzelnen das gegenſtändliche Intereffe der darin 
enthaltenen Mittheilungen für jeden Lefer auch fen mag, 
fo kann doch felbit der unbefangenfte nicht Teugnen, daß 
man dabei nidt felten an ven „tantus histus“ des Horaz 
erinnert wird, und daß mande Auffäge den Wieder⸗ 
abdrud weniger verdient haben dürften. Die Diction, 
die von der Innigkeit eines empfänglihen Gemüths durch⸗ 
vrungene Darſtellung, die das reiche bunte Keben des 
Orients in dem Glanze der Sprade und in den Blu: 
men der Rede wiederſtrahlt, übt zwar immer ihre An⸗ 
ztehungsfraft und ihren Zauber auf ven Lefer aus; aber 
nicht immer entfpricht der Inhalt der glänzenden Practht 
ber Sprache. Auf wie wenig wahren Gehalt ſchrumpfen 3.8. 
die Auffäge des erſten Bandes S. 53u. 99 — 106 bei näherer 
Betrachtung zuſammen! Dagegen hat man wol genuͤgenden 
rund, aud dem zweiten Bande ven Aufiag: „Die 
Schlacht von Kulm. Oper vier Tage aus dem Leben des 
Grafen Oſtermann-Tolſtoĩ (1852), mit den ein zwei⸗ 
ter: „Graf Oſtermann-Tolſtor“ (1856), zufammenhängt, 
noch beſonders hervorzuheben. Dex erfle Aufjag ift im 
weientlihen ein beredter Gommentar zu dem Worte: 
„Wie Ihermopylä und Leonidas, find Kulm und Oſter⸗ 
mann unzertrennliche Begriffe‘, und er enthält eine wahr: 
Haft poetiſch angehaudte, auch für Laien möglichit Klare 
und. alle$ kurz veranſchaulichende Beſchreibung des wich⸗ 
tigen Greignifles, „eines ber glanzvolfften und folgereich⸗ 
ſten Bertheivigungstämpfe, welche die Geſchichte kennt”. 

Ueber den dritten Band der „Geſammelten Werke” 
fönnen wir kurz fein. Er enthält ausſchließlich, Kritiſche 
Verfuche“, d. 5. Recenſionen und Krititen Fallmerayer's 
aus ben Jahren 1840—60, deren jedoch einige auch ſchon 
im zweiten Bande- unter ber Mubrit „Zur Gultur: 
geſchichte“ meitgerheilt worden jind. Zwar baben auch 
dieſe Kritiken nicht alle einen gleichen Werth, indem fie 
über die beſprochenen Vücher ſelbſt nicht gleiämäßig be: 
lehren und über ven wahren wiſſenſchaftlichen Werth der 
einzelnen Schriften ein trefiendes Urtheil abgeben; aber 
auch fie tragen zur Charakteriſtik des Mannes mehr ober 
weniger bei. Daß Ballmerayer ein kräftig ausgebildeter 
und felbfländiger Gharafter war, geht namentlih aus 
| diefen Kritiken hervor; aber auch fie laffen zugleich mande 
| Härten und fharfe Spigen an dieſem Charakter erfennen, 
‚ und nit alle Seiten dieſes Charakters find wahrhaft 
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Iebenswärbige. Aulerdings zeugen auch dieſe „Kritiſchen 
Verſuche“ von feiner Freimuthigkeit und Wahrheiteliebe, 
allein fie beſtätigen durchaus nicht, daß ihm ein „wohl⸗ 
wollender und freundlicher Sinn‘ eigen geweſen ſei, mie 
er ſelbſt von ſich ſagt und wie ihm dies auch ber Gerz 
außgeber im erſten Bande nachrühmt. Ebenſo wenlg 
laffen ſie feine, Verzagtheit und Mangel an Selbftvertrauen”‘ 
erkennen, wie er dies ebenfalls als ſeine Eigenchümlichkeit 
erklaͤrt, da ſie vielmehr, wie au andere feiner Schriften, 
nicht ſelten eine gewiſſe, die Grenzen einer unbefangenen 
und naiv⸗ harmloſen Beſcheidenheit überſchreitenden Selbſt⸗ 
gefälligkeit und Selbſtuͤberhebung (man vergleiche nur z. B., 
trotz ſeines eigenen Widerſpruchs, ©. 298 u. 300) offen: 
baren. Und wenn er &. 135 von fid jagt, daß ihm „Streit 
und Unfriede das peinlichſte aller Gefühle‘ feien, jo darf 
man daber nit vergeffen, wad man: kurz zuvor gelefen 
bat, daß „er fh mit aller Welt in Fehde fegt‘. Das 
thut er au, und er thut es mit einer gewiſſen Befrie⸗ 
digung, wozu ihm bad Gewicht ſeines Wiffens, die Selb: 
fänpigfeit feines Geiftes und Sinnes, fowie fein ſelbſt⸗ 
bewußter Wille eigenen Trieb und Anſtoß, auch wol eine 
Art Recht geben; aber er beſchränkt ſich dabei nicht etwa 
auf „leiſen“ Tadel, fondern er wird, je „gewiſſenhafter 
in SKteinigfeiten und je kritiſcher“ er ift, um fo leiter 
auch derb und bitter, und er fpricht feine Urtheile geradezu 
unb ebenſo ungeſcheut als fhonungele® and. Im ganz 
jen wird man ' bemerden fünnen und belemnen möäffen, 
daß auch in ben „Kritifihen Verſuchen“ mehr Sarkasmus 
als Humor bie Lieblingswaffe ift, deren ſich Ber Kritiker 
bedient, und ſein Sarkasmus ſtreift nit ſelten an Ma— 
lice. Man läßt es dahingeſtellt fein, ob diet In allen 
Beziehungen und nach allen Richtungen hin wohlthut 
und wahrhaften Genuß gewährt, ſowie ob dadurch allent- 
halben die Wahrheit gewinnen kann und der Yweck ver 
kritifchen Belehrung gefördert with. 

Zum Beweis für das Bemerkte beziehen wir ung in 
ber Kürze nur anf die Kritiken über vie „Drkentelifhen 
Briefe” der Gräfin Hahn-Hahn, Tiſchendorf's ‚Reife 
in den Orient” und „Les femmes en Orient‘ von der 
Gräfin Dora d'Iſtria; allen man kann auch anderswo 
vieffache Belege dafür fuden und finten. Ob dadurch 
das befaunte Bor: „Le style c'est Phomme“, feine bes 
ſondere Beflätigung auch hier finde, wagen wir nicht aud- 
zuſprechen, da wir Fallmerayer nicht perföntich gefannt, 
jondern ihn nur in und aus feinen Schriften kennen 
gelernt haben; wol aber dürfen wir uns das Zeugniß 
geben, daß wir bei bem, was mir vorflehend nieder⸗ 
geihrieben haben, allenthalben sine ira et studio ver= 
fahren find, und daß wir uns dabei lediglich von dem 
tiefen Intereffe und vom der innigen Anerkennung haben 
leiten laflen, die der feltene Mann und feine Schriften 
unter allen Umſtänden verdienen. 


x ‚ und Novellen zu fchreiben, 
17. x 
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Novelleuliteratur. 
. Drei Novellen von Theodor Storm. Verlin, Shine, 
1861. 16. 15 Nee. 
Der Wunderknabe von Briſtol. Nodelle von Alesaaır 
Büchner. Leipzig, Thomas. 1861. 8 1Xhr.6 
. Novelliftifche Gemälde aus Etadt umd Land, on Paul 
= tein. Zwei Bände. Leipzig, Gruww. 1861. 8. 2 Ihr, 


Net. 

Lichen und Leiden. Rovelle in ſechs Büchern Bon Hans 
Koeſter. Berlim, ea 1862. 8. 1 Ihr. B 
5. Stereoffopen. Novellen von Älrebi. Zwei Bänte, a 
a SL Be BE 
i eimifchen . Bo) e 5 

afterbiſiber. Bon Ri 


Char ward Kasfiır 
Zwei Bände. Leipzig, Hühner 1868. 8. 1 he 


10 Nor. 

. Myflerien bes Welt: und Bühnenlebens. Don Enil Bas 
eano. Zwei Theile. Berlin, Schlingmam. 181. 8 
2 Thlr. 

Die Menge der Novellen und —— welch in u 
etriſiſchen 


meiſten und zum Thei 


in Anſpruch nehmen. Es liegt etwas üÜungtürliches w 
Webertziehbenes in dieſem Berkkltnig, welches ter Finde 
auf feinem zum U gereicht. Leider iR ch wine 


u deflagen und boch trifft ben einzelnen jan ex 
as Unger 
free i 
fein beneibenswerthes. Es ift ein ewiges Kämpfen zus Rat, 
ein angitvolles Mühen nach ficherer Lebensflellung, cin site 
drückendes Bewußtſein, hinter dem vorgeſteckten diu durh die 
Lebensverhältniffe zurüdgehaften zu werben, ein Anus m) 
Grlahmen ber Kräfte in dem ruhelofen Ringen, ein Gi, 
daß das ebelfte Streben mehr und mehr in einem 
baren Traumbilde verrinnt. 


Das Misverhältnig, welches diefe Menge der — 


Leben ruft, hat aber auch noch einen andern Radıkil 

leichte und zu reichende Kräfte werben dadurch sein, DR 
auf die Scheiftftellerbagn zu wagen. Die Erzählung ik d 
Untergaltungsblätter und Feuilleons fliegen uunittelbaer ıw 
flüchtiger aus der Feder, fle haben zunachſt den Kidrerkk 
der Kritif nicht zu fürchten und felbR das Publifum iR au it 
gene in den Blättern nadfichtiger als mit 
Diefe Uebelände treten ihm erft dann klarer, anfjallende Mt 
die Augen, wenn bie Erzählungen gefammelt als cin Eh 


erſcheinen. re aha 
Faft jeder Schriftſteller a Br 7 


zu b 
wenige leiten barin Gutes. Gerabe die Rovelle erfechert 


gang beiondere Befähigung. Sie verlangt eine ieh 1 
—* Haltung, eine nleihmäßige Abranbu im Heinen Beh 
men, eine fcharfe, beſtimmte Zeichnung ber Charaktere us «9 


pſychologiſch und poetiſch nothwendigen Bang dr 2 
Selten gefattet fie wie der Roman, ber in Tuehrladr BF 


hung ungleich weniger Schwierigfeiten barbietet; ein Eiigi® . 
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, einen Geitenfprung, felten das Emporwuchern einer jus 
igen Begebenheit zwiſchen ben Lebensgeflalten. Altes muß in 

x präcis gehalten und geformt fein. 

Zu —8 nothwendigen Erforderniſſen reichen vieler Kräfte 

nicht aus und daher fommen bie vielen kaum mittelmäßigen Ars 

Hhlungn, von bemen die Reihe ber uns vorliegenden ums zu 

viele birgt. Doch nehmen wir die beflen zuerſt zur Hand. 


Der Berfafler von „Drei Novellen”, Theodor Storm 
(Rx. 1), hat fie zwar Novellen genannt, indeß flimmen ſie nicht 
mit dem Begriffe der Novelle überein. Ce End kleine Lich⸗ 
Fir, von Blumen, frifchen Grün und Epheu umrankt. Wir 
wollen über die Benennung hier nicht fireiten, fie thut wenig 
zur Eache und beeinträchtigt Stoxm's Heines Werk nicht im 
ingden. Ja, es ift nur ein fleines Buch, welches biefe drei 
Kon en enthält, aber es ift reich an wirklicher Poefie. Es 
weht ein fo frifcher, Feufcher und duftiger Hauch durch daſſelbe, 
wie man ihn leider nur zu felten trifft. An Stifter's „Studien‘‘ 
erinnernd haben fie bod ihr Cigenthümliches. Cie find feine 
Nachahmung, deun man fieht es ihnen an, baß fie friich und 
art aus dem Innern des Verfaſſers hervorgewachfen find. Gin: 
ach iſt ihr Inhalt. Die Erzählung felbft blidt aus der Schils 
derung nur hervor wie eine ruine aus dem Walbesgrün, 
Halb verborgen, heimlich, romauti Es liegt ein un» ⸗ 
barer Reiz darin, ein feſſelnder Zauber, dennoch können wir bie 
Befürchtung nicht zurüdprängen, daß biefe Art und Weiſe bei 
Storm zu leicht zur Manier werben wird, wenn Re es nicht 
bereits geworben iſt. Much fchon in feinen fruͤhern Novellen 
„In der Sommer: Mondnadht‘‘ und „Eis grünes Blatt‘ war 
etwas wie von Manier zu fpüren. , 

Unter diefeu drei Novellen: „Beronica”, „Späte Rofen”, 

„Drüben am Markt‘, hat uns die erfle am meiſten augeſprochen. 
Ganz einfach, und befeiden tritt Me auf. Die junge fchöne 
Frau eines JZuſtizraths wird von einem Freund bes Haufes, 
einem jungen Baumeifter, geliebt und auch im ihrem Herzen 
erwacht eine Neigung für ihn. Kaum bat biefelbe indeß bie 
erfben Blätter getrieben, welche fich zwifchen fie und ihren Maunn 
drangen, fo befämpft fie mit Gewalt dieſe Neigung und reuig 
Ichrt He zum Herzen ihres Gatten zurüd, ihm alles vertrauend. 
Diefer Kleine Stoß, die laugfam und keuſch entſtehende Liebe if 
zart und rein behandelt. ie fpricht ſich wicht aus, nur leife 
angebeutet muß man fie errathen. Die ganze Heine Erzählung 
iR wie ein Idyll. 

Die junge Frau if, nachdem das Bewußtſein ber auffeis 
menben Lıebe in ihr erwacht, zur Beichte gegangen. Bor dem 
Beichtſtuhl fniet fie nieder, aber dort vermögen ihre Lippen 
nicht auszuiprechen, was ihr Herz bebrängt. Ohne das Beichen 
Des es empfangen zu haben, fleht Re plötlich auf und ver- 
fat die Kirche. Hinaus unter ben freien Simmel fehnt fie fh. 
Auf einer Bergeshöge auf wildem Thymian läßt fie ſich nieder, 
ben Kopf in die Hand flügend. Ruhig, ſiunend fipt Re dort. - 

Run, Hangen Glockentöne von der Gtadt herauf. Gie 
hob dem Kopf und horchte. Es läutete fchrill und haſtig. «Re- 

suiescat!» ſprach fie leife; bean fie Hatte die Heine Glare vom 
ambertus thurm erfannt, die es über die Gemeinde ausrief, Daß 
unter eines ihrer Dächer der finftere Bote des Herrn getreten fei. 

„Am Fuße des Berge lag der Kirchhof. Sie fah das 
Steintreuz auf dem Grabe ihres Vaters ragen, ber vor Jahres⸗ 
rift unter ben Gebeten des Prieſters in ihren Armen entichla= 
en war. Und weiterhin, dort wo das Wafler gligerte, war jenes 
vüße Fleckchen Erde, das fie als Rind fo oft mit ſcheuer Neu: 
iexrbe beitreten hatte, wo nach dem Gebot der Kirche neben 
sen, bie ſich felbit den Tod gegeben hatten, auch die begraben 
urden, welche nicht gekommen waren, das Sakrament bes Altars 
ı empfaugen. Dort war auch ihre Stätte jept; denn die Zeit 
:r iterlichen Beichte war zu GEnde. Gin fhmerzlicher Zug 
151 fih um ihren Mund, aber er verfchwand wieder. Sie 
Htete fich auf; ein Entſchluß Rand feſt und far in ihrer Seele. 


„Nach einer Weile blidte fie auf die Stadt hinab und ' 


lisß ihre. . wie fuchend über Die fonnebeichienenen Dädger 
waubern. Daun wandte fie fih und ging dur bie Tannen, 
wie fie geflommen, ben Berg hinab. Bald war fie wieder unten 

ifegen dem Grün der Saatfelder. Sie fchien zu eilen; aber 
k sing aufrecht um mit feften Schritten. 

„So erreichte fie iyr Haus. Ban ber Magd erfuhr fie, 
daß ige Mann auf feinem Zimmer fei. Als fie die Thür ger 
öffnet und ihn fo ruhig an feinem Guhreibtifge fügen fah, blieb 
fie zögernd auf der Schwelle flehen. «rang!» rief fie leife. 
&: legte die Feder Hin. «Du WVroni?» fagte er, ſich zu ihr 
wendend. «Da fommft ja fvit! War das Regiſter denn fo 
lang?» — «Schere nicht!» fagte fie bittend, indem fie zu ihm 
trat und feine Hand ergriff. «Ich habe nicht gebeichtet.» — 
Er blidte verwundert zu ihr auf: fie aber fniete vor ihn nie: 
der und brüdte ihren Mund auf feine Hand. «franz», fagte 
fie, «ich Habe dich gefränft!» — «Mich, Veronica?» fragte er 
und nahm ihre Wangen fanft zwilchen A Hinde. Sie nidte 
und fah mit dem Musbrud der tiefften Befämmerniß zu ihm auf. 
— «Und jegt bift du gelommen deinem Mann zu beichten?» — 
aNein Yrauz», erwiberte fie, « nicht beichten, aber vertrauen 
will ich Dir, dir allein; und du, hilf mir, nud, wenn du es 
vermagſt, verzeihe mir!» — @ine Meile fah er fie mit feinen 
ernten Augen an; dann hob er fie mit beiden Händen auf und 
legte Re an feine Brufl. «So fprich, Beroniear! — Sie regte 
Äh nicht, aber ihr Mund begaun zu foredgen, und während 
feine Augen an ihren Lippen hingen, fühlte fie es, wie feine 
Arme immer fefler. fe umſchloſſen.“ 


Durchaus verfchieven von biefen Heinen Novellen, an Tüch⸗ 
tigfeit ihnen viefeicgt zur Seite zu fehen if: „Der Wunderfnabe 
von Briflol”, von Alexander Büchner (Mr. 2). Auch 
Büchner nennt biefe nach größeren Mapflabe angelegte und durch⸗ 
geführte Erzählung eine Novelle. Micptiger slrde Re den Ras 
men Roman führen. Büchner gibt in dieſem Buche die Ge⸗ 
ſchichte des kurzen Lebens und der Entwidelung Tom Chat⸗ 
terton's, welche fo Ylöplich und unerwartet bervortrat,, daß Chat⸗ 
texton nad} feinem Tode der Wunderfnabe von Brifol genannt 
wurde. 
Tom Chatterton zeigte in der Schule außerordentlich wenig 

Talent und Luft zum Lernen. Er galt für dumm, ſogar für 
halb blödfunig, weil, wie dies leider nur zu oft der Ball iſt, 
der Blick feiner Lehrer nicht ſcharf genug war zu entnecden, 
welch gewaltige Rraft, ia welcher Genins in dem Kuaben 
ſchlummerte. Durch ein altes Pergament, durch Bruchftüde von 
einem größern Gedichte eines Moönches Rowley wirb der in ihm 
ſchlummernde Geiſt endlich erwedt. In einer alten Kite in der 
Sakriſtei der Kirche zu Beiftol hat er dieſes Gedicht Rowley's, 
für welches er fchwärmt und deſſen Werth er richtig erfannt 
bat, entdedt, und mit einem Freunde macht er fich zur Nacht: 
eit auf, das Pergament aus der Salriſtei zu holen und zu reiten. 
t wird dabei vom Küfler und Pfarrer überrafcht, und legterer 
vernichtet im blöden Fanatismus bie koſtbaren Documente bes 
Dichtermöuchs. Chatterton, ungefähr 15 Jahre alt und bei 
einem Nduocaten in der Lehre, rn‘ wntröftlich darüber, bis zuletzt 
der Gedanke in ihm auffleist, Rowley's Gedicht, von dem er 
Bruchſtücke geleſen, nachzudichteu und unter Rowley's Namen 
zu veröffentlichen. 

Schon hat er fein Gedicht vollendet, es iſt vortrefflich und 
erregt die Bewunderung Walpole's, des erflen englifchen Dich⸗ 
ters und Kumffenmers damaliger Zeit. Mber fein Blan iſt ver- 
rathen und ſcheitert. Er felbft wird von dem Haß bes Advo⸗ 
caten, deſſen Lehre er entlaufen und den er in ber Hige ges 

ſchlagen, umfridt, verfolgt und ins Gefängniß geworfen und 

| bier an allem, an feiner ‚Zufunft, feinen Hoffnungen, feinem 
Ziele verzweifelnd, gibt ex ſich ſelbſt durch Gift den Tod. 

\ „Shatterten sg Namen aber umſtrahlt“, fchliegt Büchner 

| feine Erzählung, „feit der Stande feines Todes ver volle Ruh⸗ 

mesglanz, welden er fi für fein eben vergeblich erträumt 

Die falſchen Gedichte Rowley's wurden 


91° 


und erwünfcht hatte. 
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ſchnell gedruckt, viel gelefen und in ihrem vollen Werthe er: 
kannt und gefihägt. Bald Fannte —— den Dichter⸗ 
jüngling: denn zu dem Gehalt ſeiner Werke an ſich kam noch 
das Intereſſe an dem ſchlimmen Geſchick des Verfaſſers und bie 
. faft unglaubliche Thatfache Hinzu, daß ein Adhtzehnjähriger ein 
fo hohes poetifches Talent mit fo viel gelehrter Kenntniß verbin- 
den fonnte. Seit faf Hundert Jahren metteifern die bedeutendſten 
Beifter Englands in Befingung feines Namens, in Beichreibung 
- — Lebens, in Herausgabe Re Werke. Das Britifhe Mus 
eum bewahrt ald eine feiner größten Merfwürbigfeiten unter 
dem Namen ber «Gelben Rolle» das hauptſächlichſte Document 
von Chatterton's wunderbar vollendeten Nachbildungen mittel: 
alterlicher Mannferipte auf, und unter den erſten Namen auf 
der reichen Gedaͤchtißtafel der englifchen Dichtung glänzt jept 
und für immer ber 


Des Wunderknaben, ver raflloſen Seele, 
Die ihr Verderben fand in ihrem Stolz.“ 


Büchner hat den Stoff im Anfange etwas breiter angelegt 
als er fpäter durchgeführt it, doch ift dieſe Ungleichheit leicht 
zu überfehen der guten Sprache wegen und bes Juterefſes wel 
ches ſich fleigert, je mehr die Erzählung ihrem Mbfchluffe ents 
gegeneilt. fondere lebhaft tritt Büchner's Schreibweife in 
feinen Schilderungen hervor und diefe gehören mit zu den beften 
Seiten des Buche. Wer viel lieſt und lefen muß, verliert mit 
der Zeit immer mehr Geſchmack daran, und doch müflen mir 
geftehen, daß ber „‚Wunderfnabe von Briftvl” uns bis zum 
Schluß gefeflelt hat und dag wir ihn mit einem Gefühl der 
Befriedigung aus ber Hand gelegt haben. 

Freilich läßt fach nicht in Abrebe Helfen, daß der Stoff bies 
fer Erzäglung ein fehr baufbarer if. Das anfangs in ſich ver: 
fchlofiene, dann plögfiche und immer gewaltigere Hervorbrechen 
des Genies bietet zu den fchönften und, feinften piychologifchen 
Zügen und Strichen Gelegenheit, und es kommt nur barauf an, 
diefem Stoff zu beherrſchen und aa u benugen. Das hat 
der Berfaffer verſtanden, und feine Hählung gehört deshalb zu 
benen, welche dem Publikum empfohlen zu werben verdienen. 
Es liegt zugleidy ein großes Stüd wahres Leben darin. Man: 
her wird vielleicht faunen, daß ein foldhes Genie wie bas 
Chatterton’6 fo gänzlich verfannt werden fonnte und glanbt die 
Rechtfertigung nur barin zu finden, daß Ghatterton vor 100 
Jahren lebte. Auch Deutiland iſt wicht arm an ähnlichen 
Zügen und PVerfennungen der —— Kräfte, ohne daß wir 
nöthig haben Namen zu nennen. Es ift die alte Gefchichte und 
iſt doch ewig neu, und nach abermals 100 Jahren wird man 
vieles für umbegreiflich Halten, was jeßt gefchieht und wird ben 
Kopf fehütteln über die geiftige Beſchraͤnktheit nnd Blindheit 
vieler, und fo wird es ewig bleiben, Solange ber Menſch denft 
und fchafft, denn erfi das Auge der Gefchichte und Nachwelt 
blidt unparteiifch und gerecht. 


Schneller können wir über bie folgenden Bücher hinweg: 
ehen. Die unter dem Namen Baul Stein fchreibende Ders 
aflerin von, „Novelliftifche Gemälde aus Stadt und Land’ 
(Nr. 3) if dem Publikum Vängft durch verjchiebene Romane und 
eine nicht geringe Anzahl von Erzählungen, die theils gefammelt, 
theils in Zeitfchriften erfchienen find, befanut, und wir fönnen 
zugleich hinzufügen, vortheilhaft bekannt, denn fle befigt manche 
anz unbeflreitbare Vorzüge und hat das vor den meiften ihrer 
hriftRelfernden Eolleginnen voraus, daß fie mit einer männ- 
lichen Bräcifion zu fehreiben verfteht, ohne daß das gemüthliche 
Element bei ihr zurüdtritt. 

Diefe zwei Bände enthalten fieben Erzählungen oder zum 
Theil novelliftifche Gemälde, wie die Der/aferin fie rich ige 
nennt. Sie heißen: „Der Wechſelbalg“, „Das erſte Lieb‘, „Der 
alte Fritz“, „Das Pfarrmariele“, „Ein furfürflicher Ruß‘, 
„Mutterrechte““ und „Friederike“. Bei einigen find Anefpoten 
zum Grunde great, jeboch in leichter umd anfprechender Weife 
durchgeführt. Am beften haben uns die beiden Erzählungen 


„Das Pfarrmariele“ und „@in furfürflicer Ruß“ gefele, 
obſchon wir in ber erſtern mit der Berfaflerin über ven Ges 
tafter der Pfarrmariele rechten mödjten. Einige Geiten berfls 
ben find wahr und aus dem Lehen gegriffen, mit einigen haka 
wir uns nicht befreunden fönnen. an gewinnt nicht dad da⸗ 
tereffe und die Zuneigung zu ber Helbin diefer Erzählung, dk 
biefelbe ihrer Stellung nach erfordern müßte; manches au ik 
wirft fogar unangenehm. Die ganze Erzählung if aber 

angelegt und in der Weife der Dorfgeſchichten burdgefi 

Freilich läßt fich dieſe Weife nicht mit der Anerbads or 
Melchior Meyr's vergleichen. Die Berfaflerin fen ag; 
fcheinlich das eigentliche Leben des Dorfs zu wenig, ım ie 
Fleinen und charakteriftiichen Züge beffelben wiebergeben zu fies 
nen. Zur Zeichnumg biefes Lebens gehört ein ganz eigeaihlms 
zur Griffel, der nicht von jeber Hand ſicher gefühtt we; 

n kann. 

Sämmtlie Erzählungen diefer beiden Bände fa kim 
in Zeitfchriften abgebruckt geweſen, indeß werben fie und keſer 
genug finden, benen fie unbefannt find, und mol ur werige 
werben fie, da fie eben nur auf leichte flüchtige Umtkekaltng 
berechnet find, unbefriedigt aus der Hand legen. 


Ein eigenthümliches Buch if ‚Lieben und Leiten“, wa 
Hans Koeſter (Nr. 4), das feine Borzüge, 
feine großen Schwächen und Mängel hat. Dr 


itgemäß. 
füge wollen wir den Inhalt andenten. Ein 
reicher, junger, hochſt unbeflimmt gezeichneter Mann, kr bad 
ohne Grund weint, bald in voller jugendlicher Anegieferheit 
fich gehen läßt, bald den höchflen Leichtfinn und dam wit 
einen feſten Charakter verräth, verliebt ſich in ein juni Rh 
chen, das auch ihn gern hat. Er Hat fkudirt, if Diche, hr 
große Reiſen gemacht und ſich viele Nuofchweifungen geisikt, 
dann widmet er ſich als @utsbefiper ber Landwirtkiäft mi 
führt feine Geliebie Heim. Ihre Ehe wird ums mit allen Ost 
geichilbert, deren eine Ehe nur fähig iſt. Beide junge Gada 
hängen mit einer Liebe aneinander, bie mit jebem m 
wäh. Waller, fo Heißt ber junge Mann, kennt nat miles 


anderes Gläd fennen anfer feiner Fran, ihr widmet 8 | 


ganzes Leben, gleichfam all feine Gedanken. Die 
tung feines Gutes vernadjläffigt er etwas ihretwegen. ad 
reich, ſelbſt iv poetifchen Schaffen fühlt er fi nicht wir 
trieben, weil bie Liebe ganz fein Serz ausfüllt. Aa A 
Luiſe, feine Gattin, liebt ihm ebenfo innig und fer ma. 
Da drängt fi eine alte Tante zwiſchen viefes Süd wem 
in Briefen ihre Befürchtung ans, daß dies @läd mm Air 
Liebe nicht von Beftand fein werde, wenn er ſich nik mir 
befchäftige. Dieſer Bebanfe gewinnt auch in ber jungen Fra 
mehr und mehr Raum, und unflar über fich felbh, wer is 
Weſen ihres Mannes, über das Wefen des Glücks beihlich 
fich zu töbten, um die Feſſel, welche ihren Batten an fie Kak 
zu löfen und ihn dadurch feinem Dichterbernfe oder ver te 
wirthſchaft zurũckzugeben, umb fle töbtet fich ganz in ber men 
tifchen, fentimentalstranfen Weife wie Werther. 
Meberhaupt tritt die Anlehnung, um nicht zu Tagen — 
ahmung, an Goethe's „Werther” nur allzu bemtlich in dieſt & 
zählung hervor; felbft in ben Briefen, in Luiſens Anheier 
gen in ihrem Tagebuche, welche wiederholt in ben Ba F 
täßlung eingreifen und ihn fortführen, vor allem abı ? 
der Rontantif und oft ber Weberfchmwenglichfeit der Grrähk. 
Baller if fein Mann. Er ift ein ſchwankend gegeii® m 
Rohr, ein unfertiges Wefen, fein Gharakter, ber in nd h 
einen tiefern @ehalt trägt. Der Berfaffer Hat ihn aber arge 
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fiheinfich ganz andere zeichen wollen als er geworben if. Xuufe | Correctheit, indeß genügt dies bei vielen Etoffen nit. Bon 


iR ſchelnbar eine ſehr tächtige junge Frau, Mar mit fi und 
ihren Gefühlen, dis Re plöglich jeme überfpannte Idee des 
Eelbſtaordes fat und mit einem innern Wohlbehagen an ihrem 
eigenen Echmerz, mit einem Kofetriven deſſelben vor fi ſelbſt 
a la Werther ausführt. 

Wie gefagt, vor 50, 60 Jahren mwärbe biefe Erzählung 
vielleicht ch Freunde erworben haben, jept mäflen wir uns 
egen bie ganze Tendenz berfelben mit aller Tutſchiedenheit aus⸗ 
Prem, Die Jeptzeit braucht Charaktete, Fe muß ſich klar 
fein in ihren Wünfchen und Gefühlen und dahin muß auch ber 
Schriffteller wirken. Feſte, ruhige, Hare Sharaftere foll er zeich⸗ 
nen. Die Zeiten mit ihrer fentimentelsromantifchen Richtung 
haben wir zum Glück abgefchättelt, fle haben in der Entwides 
lung mr 3 bieiaı — ee a: a — 

Li t, je n fie diefelbe entfchieden nicht mehr. 
2 dir noch —æe, Seite tritt indeß an Koeſter's Er⸗ 

aͤhlung hervor: das iſt die Schläpfrigkeit, um nicht zu ſagen 

ivolität, im welche er wiederholt verfällt. Es möge nur bie 
Schilderung des jungen Ehepaare unmittelbar nach der Hochzeit 
bier genamnt werden. Diefe ift nach franzöſiſchem Geſchmack, 
das dentſche muß fi davon abwenden. Dergleichen 
Schildernngen follten in feinem Buche mehr Raum finden, jeder 
Schriftſteller follte Rolz gegen Ach felbh fein, um fie zu 
fchreiben. Doch a die Vorzüge, auf welche Koeſter Anſpruch 
machen fan, wollen wir nicht verfchweigen. Mehr als einmal 
iR es ihm gelungen, einen wirklich poetifchen en zu 
nehmen, und mancher gute, oft ſelbſt geiftreiche Gedanke findet 
in der Erzaͤhlung Ausdınd. Dies gibt uns Hoffnung, daß der 
Berfafler, wenn er genau und gewtfengaft auf fich achtet, noch 
Gutes teißen wird. 


Die „Stereoſtopen“ von Alrebi (Nr. 5) Haben ſchon 
die zweite Auflage erlebt. Die Kritik beugt fid in ber Res 
gel vor einer folden bei Rovellen feltenen Erſcheinung; in 
diefem Walle muß fle die zweite Auflage indeß ſchwer hegreifs 
lich Anden, denn ber Beh dieſer @rzählungen läßt eine ſolche 
weder erwarten noch gerenhtfertigt erfcheinen. Die Berfafferin 
iR ſchon durch ihre frühere hung: „er Bott vertraut, 
jat wohl gebant“, befannt, fie fcheint fi darauf etwas zugute 
u thun, weil fie dies ansbrüdlich auf dem Titel bemerkt. 

Sie fchlägt in biefen a se einen gewifien, gewöhns 
ichen , allgemein —— on an, wie wir ihn in vielen 
kinberfchriften finden. r mwürben nichts dagegen fagen, wenn 
r nicht gar zu gewöhnlich wäre und nicht etwas an jene Stim⸗ 
ung erinnerte, die mit Gleichgültigkeit den Roſenkranz abbetet; 
enn bie — nicht nebenbei ziemlich flach, breitgezogen 
ıd Iangweilig wären. Wo die DVerfafferin fi Mühe gibt, 
‚müthlidy Beiter zu werben, wird fle oft geradezu unerträg« 
4. Ganz Meinlihen Zügen, wie es maucher Frauen Aıt iſt, 
gt fie eine Bebeutung bei, welche zum Träger der ganzen Er⸗ 
Hlung wird, und ihre Charaktere bewegen fih alle auf ber 
:oßen breiten Heerſtraße des Lebens, von ber man mit blinder 
and eim Dugend faflen fann, die fld alle ähnlich) fehen, weil 
en fein einziger Charakter unter ihnen if. 

Die teisart der Verfaſſerin ift weber ſchlecht noch gut; 
ch ſie verläßt die große Straße der Mittelmäßigfeit nicht. 
ir And überhaupt der Ueberzeugung, daß foldhe Erzählungen 
Schreiben ein jeber lernen ann, weil fie durchaus feine bes 
dere Befähiguig vorausfegen, ſondern nur eine getviffe Uebung 

Stil, Pie ein — ſich erwerben kann, erfordern. 


Etwas höher ſtehen die ————— und Stizzen Eduard 
wffer’s, welde unter dem Titel „Am heimifchen Herb” 
-..6) erſchienen find. Kauffer, als Lyriker vortheilhaft 
nre, ift au für die Erzählung nicht ohne Talent, doch 
£ es zu folchen Arbeiten nicht immer aus. inzelne Feine 
‚er verflcht er nett und anfprechend zu zeichnen, feiner Fe⸗ 
fehlt es nit am einer gewiſſen Gewandtheit und auch 
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einer Art Iyrifchem Grandton har er ſich in feiner diefer klei⸗ 
nen Arbeiten loszuſagen vermocht. In mehreren Erzählungen 
bat er fi bemäßt ben Boltston — en und Theil 
iR ihm derſelbe auch gut gelungen. Der Ton if richtig, aber 
er bleibt ein blos äußerlicher, weil er das Volk nicht in feinem 
inn Weſen zu erfafien vermag. Wer bas Leben bes Bolts 
ſchildern will, für den genügt es nicht, wenn er ſich des Boltes 
Sprache angeeignet hat, er muß uns vielmehr in ben Ideen⸗ 
und Gedankenkreis beffelben einführen, er muß ihm feine charaftes 
riftifchen Züge ablaufcgen, muß uns gleichſam zu Mitgenofien 
feiner Frenden und Schmerzen machen. 

Wir wollen damit nicht in Abrede Rellen, da dieſe Heinen 
Erzählungen und Bilder Kauffer’s nicht ganz gern werben ges 
lefen werden, aber das darf fih ein Shrikkelter nicht zum 
Maßſtab ‚für feine Arbeiten nehmen. Es gibt ein Hoͤheres, 
wonach er Rreben und worin er Befriedigung fuchen muß. 

Diefe beiden Bände: „Am heimifchen Herd“, enthalten 
achtzehn verfchiedene Erzählungen und Bilder, welche faſt alle 
dem Kreife Sachſens entnommen find. Es mwürbe uns zu weit 
füßren, wollten wir fle hier fämmtlih aufführen unb näher 
darauf eingehen. Mauche find eigentlich nur länger ausgeſpon⸗ 
nene Anefdoten. Am beflen hat uns „Schöngretchen hinter dem 
Berge‘ gefallen, obſchon wir auch an biefer Erzählung mans 
ches auszufegen hätten. 


Immerhin gehören Kauffer's Erzählungen nicht zu benen, 
welche wir ſchlecht nennen müflen, wenn fle and üder die 
Mittelmäßigfeit nur wenig hinausragen. Sie erſcheinen fos 
gar vortrefflih, wenn wir fle mit einem Buche vergleichen, 
welches noch zur Beſprechung vor uns liegt, wir meinen: 
„Myfterien des Welt» und Bühnentebens“ von Emil Baceno 
(Rr. 7). Mit Ekel und Abſcheu haben wir dies Buch durch⸗ 
lefen und aus der Hand gelegt. Es if eine Sthmach, daß 
ſolche fcandalöfe Schriften noch in deutfcher Sprache, von deut⸗ 
ſchen Schrififtelleen gefchrieben nnd von deutfchen Bachhänplern 
verlegt werben können. Die ganze Kritik follte- fich einftimmig 
echeben und den Bann über folches Buch ausſprechen, das jedem 
Gefühle der Sitrlichkelt und des Anſtandes, das jedem Begriffe 
von Menſchenwürde ins Geſicht fchlägt und Hohn ſpricht. 

Emil Bacano iR nur ein angenommener Rame, denn fo 
viel Dreiftigfeit hat der Verfaſſer denn doch nicht beſeſſen, daß er 
feinen wirklichen Namen dieſem Machwerke vorangefept hat. 
Aber au) wenn er es gethan hätte, würden wir nicht faunen, 
denn da er vor fich ſelbſt, vor der Deffentlichfeit, vor der Kritik 
nicht mehr Achtung gehabt hat, weshalb fol er fie vor feinem 
Namen haben? Unbegreiflich bleibt es une indeß, wie zu einem 
folhen Buche fih ein —— finden, wie er es Aber fi 
gewinnen Ponnte, feinen vollen Namen baraufzufegen. Un⸗ 
wilfürlih hat fi une der Gedanke aufgedrängt, wie das 
Innere eines Schriftftellere befchaffen fein mag, der ein fols 
ches Buch fchreiben fann. Man fühlt fich verfucht zu glaus 
ben, daß er all die @emeinheiten, welche das Buch enthält, 
felbſt durchlebt Haben müffe, fonft würden fie nicht aus feiner 
Feder gefloffen fein fönnen. Unfere Phantafie vermag fich faum 
ein Bild von Schmuz und Bemeinheit zu benfen, welches nicht 
in biefen Myfterien einen Ausdruck gefunden, offen, unumhüllt, 
ſelbſt ohne das geringfte Bemühen, es durch die Darflellung, 
durch den Ausbrud zu mildern und halb zu verbergen, 

Ohme prude oder pebantifch zu fein, ift es uns doch uns 
möglih, den Inhalt dieſes Buchs genauer zu bezeichnen, ne 
weniger wagen wir nur eine Seite daraus Abzubruden. Da; 
jedem Bande, welches die Natur zwifchen Meltern und Kindern 
gefnüpft hat, Hohn gefprochen wird, daß der Held des Buchs 
von feiner Mutter wie von einer verfommenen @hrifette fpricht, 
daß er feinem Bater ins Geficht lacht, daß Mord und Diebflahl 
nichte weiter find als eine ganz gewöhnliche Sache, gegen welche 
nur ein Pebant etwas fagen fann — das alles wollten wir noch 
hingehen laſſen; aber für welche Dinge ift in biefem Buche das 
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Wort Biche gebraucht! Bin Thier if keuſch gegen ben Helden 
biefes Buche. Oh, ber Berfafler verſteht es, feine Bräblung 
"pifant ga madien, er beflgt ſelbſt die Dreifligfeit, den Dr. Laube 
and Frieberite Bomann. im ven Schmuz feiner Geſchichte zur ziehen. 
Das uennt ber Berfafler „‚ Myfterien des Welts und Büh⸗ 
nenlebens‘, das if feine Anflcht, feine Achtung vor ber Welt 
und dem Leben! Zu Thieren berabgefunfene Menſchen repräfen: 
tiren gottleb das Weltleben noch ‚nicht, ebenfo wenig wie der 
Berfafgr diefes Buche den Schrififtellerkand vrepräfentiren kann. 
Und außer dieſem Schmuze zeigt dies Buch auch nicht eine 
gute Seite. Es iſt weder gut gefehrieken, noch enthält es 
iIrgenbeinen geiftreichen Gedanken, noch verräth bie ganze An: 
lage irgenbweiches Talent. Der Verfaſſer bat es offenbar nur 
barauf abgefehen, durch biefen Schmuz bie Sinnlichkeit bes Le⸗ 
{ers zu reizen und zu flachen: es möge fidh indeß feiner un⸗ 
‚ferer Leſer dadurch verleiten lafien, dies Buch zu Iefen, denn 
flatt des Reizes wird er nur Ekel empfangen durch dieſes u 
loſe abgeſchmackte Machwerf. 2. 





Bekenntuiſſe eines „Martyr meonstre“, 


Les memoires terribles d'un martyr monstre. IV. Le genie 
discipline ou le paria-dieu. Par Charles Hugo Amber. — 
Auch unter dem deutſchen Titel: Das gemafregelte Genie 
oder: Der göttliche Bari. Von Karl Hugo. Berlin, 
Selbfiverlag des Verfaſſers. 1862. 8. 1 Thlr. 


: Bir waren längere Zeit unfhlüflg, ob mir vorliegendes 
Buch, wolches ſicherlich in allen Literatüren nicht ſeinesgleichen 
bat, in d. BE. einer Berückſichtigung würdigen ſollten ober 
nit. Dean wir glauben, daß es viel weniger aus itgenbeiner 
berechneten Speculation als ans einer von den Merzten freilich, 
wie 28 ſcheint, noch nicht klaſſiſtzirten Monomanie hervorgegangen 
iſt. In legterm Walle aber würde die Kritik bes Buchs mehr 
in eime mebieinifche Zeitſchrift ober in ein Watt für Biychologie 
‚and Phyſielogie ale in ein literarifches Sournel gehören. In: 
deß die Ruͤckſicht auf ein höheres und allgemeineres Intereffe be⸗ 
. Rimmt uns dazu, diefe Schrift nicht unerwähnt zu laſſen. Ihr 
Inhatt könnte nämlich von allen, die mit Boeten zu thun haben, 
namentlich aber von Theaterdirectoren, Regifeuren u. f. w. 
als eine Waffe gegen die Didier überhaupt benutzt werben; 
. man. fünnte dieſes Buch zum Vorwand nehmen und :fagen, bas 
. Boetenwölfcgen fei überhampt ein maßlos eüles, axrogantes, uns 
bequemes, rachſũchtiges, inbiscretes und unvernänfti ⸗ 
chen, dem man möglich aus dem e geben müfle. Wir 
fagen ausdrücklich, fein Imhalt könnte hierzu zum Vorwand 
genommen werben, denn, alle Bermünftigen werben einfchen, daß 


der Verſaſſer ein iu frimer Art einzig daſtehendes Menſchen⸗ 


exempfar iR, ein Ausnahmeweſen, das nimmermehr eine Bat: 
tung repraͤſentirt, ober das gewiſſe fehlerhafte @igenfchaften, welche 
man fonf bei verſchiedenen Exemplaten berfeiben Gattung ans 
trifft, in fih vereimigt und bis zum Ertrem im fich ausgebildet 
hat. ine zu weit getriebene Nachſicht faun ber Verjaſſer wicht 
von uns erwarten, denn er will einzig und allein nur ſich; die 
Welt ift für ihn nur dazu da, ihn 8 gloriichten und ihm 
bienfibar zu fein; feine Dichters und Sceifrfeltergenoffen find 
ihm vollkommen gleichgültig; für ihr Los hat er jo wenig Theils 
nahme, als er das deutiche Volk beſchuldigt für ihn zu Haben; 
von feinem Standpunkte eines „Weltdichters‘, wie er neh nie 
dageweſen, verachtet er fie; und das Gebot: „Di folft feine 
Götter haben neben mir!’ if das einzige, das er fennt und 
der Welt zudonnert. Offenbar identiflcixt er ſich mit Gott, wie 
- ex auch die Vorrede zu feiner neueften Dieptung Das befreite 
Paradies“. von ihm felbit das „größte Humanitätswerk ges 


nannt, mit „ Schöpfer‘ unterichreibt. Das dadurch fein höchſt 


eruft gemeintes Buch mehr komiſch ale tragifih wirft, obſchon 
ihm in mehrfacher Hinficht das Tragifche feineswegs fehlt, und 
dab es mehr zu lachen gibt, als manches in fomifcher Abficht 


wie er felbR- geflcht, immer in Goldno than ſchmachtede det 
hoch Geld genug übrig hatte, feine Schrift auf eigene Na 
veuden zu laſſen, freilich auch auf Koſter des ke 
Borien, denn ein Much, wie Diaies könnte hädkkene ihn I: 
tereſſen hinderlich Rast förderlich fein. Und dieſerhalb u) in 


des Dichter⸗ und Schriftftellerſtandes zurxückzuweiſen, well wc 
— bier — titan un unſerer Lehr ewe 
in ung zie vindologißgges Jar ge: 
währt fie ——— und inſofern auch ein cultuuhiderdät, ds 
fie zu feiner anbern Zeit als der jepigen und unter leum m: 
bern Bolfe ale bew unferigen ans Licht gekreien fra Im. 
Eitle Poeten aber, deren es allerdings viele gibt, ſeltte, du 
fih ebenfalls im ſtillen einbilden, die erſten ihrer Ratien er 
Zeit zu fein, bie aber wenigſtens mit biefpe eberzeugung hiater 
dem Berge halten und das außere Decorum beſe wahre, 
dieſe follten das Buch nicht umgelefen laffen; bens cd darf: 
für fie immerhin heilſam fein, in dieſen Gpiegel p Kaka, 
aus henen ihnen auch ihre Perfon, Mur oarifiet, waren at: 
gegentritt. Sie können au diefem Veiſpiel erfahen, tü 
weldyer Vergerruug es Poetemeitelfeit,, verbunden mit der Su: 
bildang, zugleih auch ber größte Denker der Zeit au jmd 
noch eins Größtes zw fein, mit den Jahren bringe far 
Diefe ſchlimmſte Ri aller Ginbildungen pflegt get 1 
unferer Zen leider nur zu gewöhnlich > fein. 
Der VBeriafler beiehrt uns anf S. 2 feiner verlgain 
Schrift, daß biefelbe dem vierten Theil feier „‚Menmeires kr- 
ribles“ und Hiermit gem bie ‚‚unbegahlbare groie Ik“ 
in feiner „breifachen Märtyrerfrone” bilden folk. Smile 
er biefen ‚‚fürdgterlichften aller Schauerromane ohne &ik' 
deutſch erfheinen laflen; er füheins zu beabiichtigen, feine Eder: 
ſpaͤter auch in framzöftiher und vieleicht amd in park: 
Sprache herauszugeben, wiewol gfücklichermeife vom fd Ir 
buug bis zur Ausführung ein weiter Schritt ik. De 
gehoͤrt nämlid, dreien Nationen an; er iſt von dentfgen Ner 


‚mit Ramen Bernflein, ben er ans „guten 


gegen deu Namen.Karl Hugo Amber oder für gewöhslic Sail: 
vertanfchte, in Peſth geboren, wuchs nit Death Gabe a! 
und wurde zuerſt in Wien als beuticher Dichter anf ee !: 
eclatante Weife begrüßt, „ba alle Blätter daven in derit 
land widerhallten“. Daun war er zehn Jahre lm E 
Beanfreih. Doch laſſen wit dem Berfaffer im feiner agahiz 
lichen Auebrudeweife felbh ſprechen; ex fagt in feiser 


von bir, o beutfcher Michel, zu deinen beften beutichen Br 
gezählt und, trog ihrer Unfruchtbarkeit, von den beutida® 


Velen feinen großen Deutfehneld erregen ieunte. Det 5” 

wir die Todten ruhen!” ; 
Ueber das, was er mit einer vorliegenden Edit 

ſichtigt, ſpricht er fih im einem derſelben voramgehelltes. 7 


geſchriebene Buch, läßt ſich denken. Seltſam mur, daß der, | „‚beffern Kürften Deutichlamde” gewidmeten Drudblate m! 
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llarſter Klarheit folgendergeſtalt aus: „Statt aller Widmuug 
en Te a Fa 

pi ‚jedes i das t ⸗ 
Iden Geeiliepaft rechnet, interefitende und fomit nn für jeden 
Burden, der darin den Vorſig einnimmt, Interefiante Blätter — 
als Ehluäpunft ber Beiträge zur Wefchichte der leidenden Dienfchr 
heit oder vielmehr als Höhepnunkt ber Wamenfchheit — mit einigem 


uten Willen oder wenigiens mit ei ernftlihen Aufmerk⸗ 
fait ju betrachten, um aus ber Kataftrophe des zwanzigjähs 
Ringene mb — 


rigen ſorgenwollen und hoͤchſt peinlichen 
—9— peetiſchen ——— erſtlich zu eriehen, ob 
nicht die launenhaften meiſtentheils ans Launen gewählten und 
jedenfalls zur Luſ angeſteliden Aufſeher und Leiter des heiligſten 
Kunftempeis zut höchſten Bildung der Menſchheit im Gegen⸗ 
theil zur Unterſtüũ des veredelnden Dramas und hiermit zur 

der rohen WBolfsleivenfchaft das Meifte beitragen, da 
nunmehr diefe auf dem Siedpankie und jenes anf, bem Gefrier⸗ 
punkte ſteht; ferner zu beurtheilen, ob nicht der arme Poet 
recht hatte, als ex ſchon vor 17 Jahren in Wien dem Minifter 
Kolowrat — der ben j , femell and 


mt duß vor allen zu feinen Gunſten die Eins 

! ber Ta som Raifer genehmigt worben — mit einem 
Senfpr vorherfagte, daß «dieſe allergöche Gunſt, gleich ber 
une, nur kriechendes Gewürm anebrüten werbe, bie ben wah⸗ 


ten Dichter noch mehr verhindern würben, emporzufommen», 
ba bisher nur um! e, wenigftens unberufene Handwerker der 
Bildangskunſt oder vielmehr kriechende Handwerker bes Geiſtes 
genaͤhrt und ſogar fett geworben..." Doc wir brechen ab, 
denn dies iR nur bie eriie Hälfte bes Gapes, und wir fhanen 
unfern Leſern nicht zumuthen, eine fo verwidelte, zwei Seiten 
lauge Periode zu Ende zu leien. 

Borin befteht nun ber in dieſem Buche gelieferte  Schlußpunft 
ber Beitsäge zur Seſchichte der leidenden Menſchheit“, ober welches 
ib, wie der Derfefer an einem aundern Orie fagt, bie „uns 

ehenere Bazbarei“ ber an ihm verübten „ nieberträchtigiien aller 
möeiten?” Diefe Grauſamkriten find nichts als die Ins 
trignen, bie man in Berlin bei Anlaß der Infcenefeg wie 
der fpätern Aufführungen feines Stüds „Des Hauſes Ehre‘ 
geiponnen und ins Werf gerichtet haben foll. Namentlich bes 
fommen ber Grneralintendant son Hülfen, fein Megifent Düs 
tinger, den er als einen wahren Gottſeibeiuns fihilbert, ber 
Schauſpieler Defloir, ein „imfamer Schneider‘ oder „Schnei⸗ 
der» Iuba®“, ber ihn zu verhöhmen fuch geneigt zeigte, bie Ders 
liner im allgemeinen (, Die Bärliuer find feine Menſchen!“ 
zuft er aus) ihr gehöriges Theil, damn aber auch alle an andern 
Orten, weiche feine Stücke nicht aufführten ober feiner Meinung 
na ihrer A g hinderlich waren, fo ber „berüchtigte 
uslindifche Dramenfahrilent und Tantitmenränberhauptmann ‘, 
ser „heimtädifhe Kalmuck“, Heinrich Laube, Laroche und 
Bauernfelb (, wer“, fo fragt er in einer Note, „it von ben 
steien der größte Schafstopf oder Sch —?“), ©. von Meyern, 
ser „Imteritüpungs s Bolizeipräfident‘‘, unb „große bentjche 
züngling“ Dingelflest u. |. m. Aber in Berlin figen doch die 
Jauptanflifter der großen Berfchwörung gi Karl Hugo; dieſe 
‚aben «8 veranlaßt, baß „Des Haufes Ehre’ von jo vielen 
Zühnen zurüdgewieien wurde, daß fein Trauerfpiel „Sucretia 
nd ‘(Rad bat, wie er verfidert, noch „neun 
effere Stücke“ als — aufgefuͤhrte Drama liegen) nir⸗ 
ends zur Aufführung kam, und daß die Breisrichter Gervinus, 
zöckh n.f. w. bem Drama „Des Haufes Ehre” nicht den Preis 
erfannten. Denu biefes Drama, „aus drei Berfonen beſte⸗ 
nd, im drei Sprachen gefchrieben, mit ben drei Einheiten den 
ei Hanptbebingungen des fcenifchen, äſthetiſchen und ethiichen 
zerths am vollfommenfen entfprechend‘ ift ein ſolches, Wun⸗ 
rwerf”" (6. 97), daß man an bie Preisrichter die Frage 
hten muß, „ob fie jemals ein würbigeres Drama finden wers 
2. Ueber alles dies — vomealg ah Karl Hugo je fi 
5R langweilig — ſchreibt er ein Buch von 176 compreß ges 


druckten Gkiten, ja er droht noch mit einem weitern Bud: 
„Commentaire terrible du dernier dieu“ (!), welches bie 


—— 


ewiges Gedaͤchtniß“ Hat. 
Eharafter, ein „genie politique“, er hat cine „Athleten⸗ 
— er beſtzt ein auodrucksvolles, tramsparentes 
Mimengefteht‘‘, weiches vorfommenbenfalls (vgl. ©. 117) ein 
„Türdjterlich ergreifendes Auoſehen“ gewinnt, er iR ein vollen⸗ 
deter Vorlefer und mimifcher KRünftler, der „oft die größten Künfi⸗ 
ler und kürzlich erſt bie jept lebensen größten bramatifchen * 
Künfler, Roger und Riitori, mit feinem bdramatifchen Rath 
geeie het, wie nicht minder den großen Intriguantens 

haufpieler Deffoir, ale er noch ein kleiner, Falter, ſteifer 
armer Liebhaber war!” Wird unfern Lefern nicht vor einem 
folgen Gompler von großen Eigenſchaften und unerhörten Leis 
Rungen Inder Aber es fommt noch befler. Ex fagt von 
fig: „Wird die Nachwelt je glauben, daß in diefem Schwinbels 
jahrhundert, das mit der Yebruarrevoiution begann und Wo 
der Schwindel meiner drei Nationen mich hins und herwarf 
nach einer fihnellen und — Carriere, wie ſie noch fein 

ichter machte, wich bie Nitwelt ſelbſt es glauben, daß ein 
ſolcher Univerfaldichter ſich im einer fo umfruchtbaren Stadt fo 
cujoniten lieb; und benaoch Fannte ich nicht anders, es wäre 
noch ſchlimmer geweſen. Ich befand alfo die Wenerprobe einer 
Hölle auf Erden, und ich gewann bie himmlifche Heiterkeit meis 
ner göttlichen Selbſterkenntniß, und ich ſchwieg.“ 

Er nennt füch einen weltbewanderten Poeten in brei Liter 
ratuven, „ver zehn Jahre Fhomme intelligent“ der Barifer 
und was mebr fagen will, „I'homme distingae der Parifes 
tinnnen on ; er ſchreibt ein anbermal bie ſchwindelige 
Phraſe nieder, bie aber zugleich doch beweiſt, daß er auch über 
fich ſelbſt widig werben fam: „Sa, ih bin, wm ganz nüch⸗ 
tern zu reden, ein unverwüftlicher, alfo jetzt fchun bei lebendem 
Leibe ein nuſterblicher Weltpoet, folglich eine Art Gottheit, ja, 
ich Eöunte fagen, mehr ale eim gewöhnlicher @ott, der in und 
von ber Luft lebt; denn wie einft ein armer polnifcher Zube, 
als er befragt wurde, was er thaͤte, wenn er der Kaiſer von 
Nußland ware, in der Art wie alle Kinder aus dem wigigen 
und fchmuzigen Stammne Juda's antworiete: «Wenn ich for 
von Rufland wäre, fo wäre ich mehr als mein Kaifer, denn 
ich möchte noch nebftbei fchachern!» fo fcheine auch ich mehr ale 
ein gerwößmlicher Gott, der übrigens nicht verhungern, mithin 
feine gerühmte Allmacht and) nicht mit meinem Univerfalgenis 
vergleichen kaun; denn ich beige noch nebfibei die Kfugheit eines 
armen Teufels.” Weiter verfichert er: „Mein Genie Hat einſt 
im Himmel einen Fehltritt gemacht und if in ein Bannerjahrhuns 
dert gefallen; und nım vollends in Berlim, biefe Standibauditen 
Stadt‘ (buchkäblich fo!); er ift ein Dichter, „der alle Jahr⸗ 
hundert zur einmal wieberfommt‘‘, der einen „die Begriffe te 
uͤberſteigeaden Ruhm“ befigt. Us der königlich preußiſche Hof 
einer Aufführung feines Dramas beigewohnt hatte, hielt Karl 
Hugo in einer Gefellfchaft eine Rede zu Ehren bes ihm fo „offenbar 
gewogenen“ BrinzsRegenten, die er mit ben Worten ſchloß: 
„Meines Willens if dies das einzige Beifpiel in der WBelts 
geigichte, dag ein Hof ſolche Demonflration gegen feinen eiges 
nen aufgeflellten Diener gab und zwar zur Ehrenrettung eines 
liberalen Dichters, von dem überdies bet «Bratus» bie Prinz 
Regentin in Händen hat. — Die ganze Geſellſchaſt applaubirte ders 
maßen, baß der Polizeiwachtmeiſter Kühling mit feuchten glän« 
li Angen meine Hand Fühte und ansrief: «Das war 
göttlihn!" 

Der Berfafler fcheint dieſes Applaubifiement und dieſen 
Handkuß von feiten eines Polizeiwachtmeiſters für baare 
Münze genommen zu Haben, wie es folden Leuten geht, 
die fih für „Weltpoeten” halten. Ja, daB es Deſterreich 
im Kriege gegen Sardinien und Sranfreich fo übel erging, 
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rührt nar bavon ber, daß des Verfaſſers Stüde in Wien nicht 
aufgeführt wurben; er fagt: „Sept, nachdem ich vor 2), Jahr 
ren Wien zum legten male verlaflen, hat bie gewaltige Nemeſis 
das gewaltige Deflerreich für diefen gewaltigen Frevel erreicht; 
jegt hätte «6 nöthig eines gewaltigen Geiles — nicht wie bie 
Barifer dem Gharles Hugo zuerfennen, eines „genie politique” — 
fondern nur eines gewaltigen Dichters, ber über Deßerreich und 
Ungarn fhügend und vermittelnd Hätte ſchweben fünnen, und 
mit ſeinem Hellblick fo Leicht die gordifche Verwickelung hätte 
öfen fürmen, bis nicht daraus — wie ich meinem Banfier und 
andern Bolitifern hier es vorausgefagt — der fähigfte öſterreichiſche 
Kopf Schmerling einen Schmarling gemacht.“ 

Sein „Autotheos‘ erreicht hierbei feinen Schwindelpunft 
in ben Worten: „Meine prophetiichen Wünfche find auch, wie 
befannt, bald darauf fchon bei der Schlacht von — in 
Erfüllang gegangen, ſchon damals, zum Verwundern aller mei⸗ 
ner Bekannten in Wien, und werden fich immer mehr bewähs 
ten, bis das ungeheuere Majeftätsverbrechen gegen ben heiligen 
Geiſt, der in mir, dem in Bien zuerfi unter allgemeiner Ver⸗ 
wunberung anfgetauchten « Weltpoeten», am auffallendflen und 


verberblichiten gefränft wurbe, völlig gelühnt fein wird, fei es 


durch euern Gott oder meinen Autotheos! 

„Bittere auch du, Deutichland! Noch habe ich dir nicht 
geflucht; denn ich bin durch eine Weltgefchichte aller menſch⸗ 
lichen Leiden und durch einen Anhang nie dageweſener Kränkun: 
gen gefand und ruhig geworden; aber ich habe «Phantafle, 
Kraft und Madıt», wie der alte Bubig von mir fagte, dich 
aufs tieffte zu fränfen; ja, ich Habe Genie, Erfindung und 
Muth, fage id, dir deinen beften Dichter zu vernichten und 
dich in die Höllenglut der ewigen Reue zu flogen! Deutfchland, 
ich fage dies, wie alles bier, ganz ruhig und befonnen: zittere, 
bebente und befiere dich!“ 

. NRur noch eine, Stelle wollen wir hier anführen und bamit 
unfere Gitate fchließen, die wol zur richtigen Beurtheilung ber 
eigentlichen Gemüthöbefchaffenheit des Berfaflers hinreichen wers 
den. Rah der Aufführung feines „Brutus‘ in Veſth fagte 
fein „liebenswürbiger Schwager“, Hert Bieffer: „Das war ein 
Succeß geftern, wie. man ihm noch nie gefehen! Die ganze Stabt 
ift Heute von Ihrem a Brutus» begeißert. Jeder fpricht davon“ 
u. f. w., worauf der zufällig mit anweſende Schaufpieler Deſſoir 
ausrief: „Pah. was if das gegen Shakſpeare!“ Karl Hugo 
bemerkte hierauf ganz ernfthaft: „Legen Sie alles, was Shakſpeare 
je gefchrieben, in die eine Wagfchale, und «Brutus und Lu⸗ 
exetia» in bie andere, und fragen Sie jeben unparteiiichen 
Kritifer oder gebildeten Zuſchauer, auf welcher Seite er ben 
meiften poetif den und dramatifchen Gehalt fände?“ 

Karl Hugo machte fih nun an eine Kritif Shakſpeare's. 
Diefer habe nicht eine Spur von freier Gefinnung, humaner 
Empfindung und erhabener Idee, weil es ihm gänzlidh an Bes 
geifterung gefehlt; Wahrheit ſuche er ebenfo wenig, „als er fie 
a feinem abgeſchloſſenen Schaufpielerleben fennen lernen konnte‘; 
er könne „niemals Erholung, nur Unterhaltung bewirfen durch 
reichen, oft & trivialen, einem wahren Dichter ganz unmögfichen (!) 
Humor‘; Shaffyeare fei der „Bott der Effecthafcher” u. ſ. w. 
Diefen Unfinn, der aber in feinem Zuſammenhange Methode 
hat, unterbram Defioir mit den Worten: „Laſſen Sie mir doch 
meinen Shakfpeare!“ werauf Karl Hugo „boshaft triumphi⸗ 
rend“ bemerkte: „ Schlägft du meinen Hugo, fo ſchlage ich beis 
nen Shaffpeare! 

Karl Hugo, der troß alledem nicht ohne Lichtblicke von Geiſt 
und Originalität ift, geht mit der deutſchen Nation ſcharf ins Gericht 
und wiederholt alle Augenblicte den Borwurf: „Der Deutfche hat 
nur Ein fublimes Vergnügen, jeine großen Geifter zu cujoniren.“ 
Etwas ift daran wahr, und wenn man die vicle beutfche Philifters 
wirthſchaft um fich her überblidt, fo begreift man kaum, wie es 
möglich war, daß gerade aus dem Schofe ber deutichen Nation 
fo viele überragende große Denfer und Dichter bervorgehen 
fonuten. Wiel Vergnügen gewährt es in ber That nicht, ein 
beutfcher Poet zu fein. Er möchte gern ein oder einige Stüde 


kn 


von ber Welt fehen, jährlich gern eine Erhol eife 5 

gern Düder, Kuuſtſachen und andere Hälfemittel be le 
wie des Gomforts anſchaffen, aber es fehlt ihm da an Ri: 
ten; er if ein Freunb von Blumen und Laubgrun und wid 
glücklich fein, nur ein Fleines, ganz fleines Gi m 
wenigen Duadratfuß zw befigen unb eine ſchattige Bus 
darin, und er muß vielleicht in einem Hinterziumer wohn, 
mit der Ausfiht auf einen finſtern, dunfligen, , 
er preift im Liebe den Wein, uud er muß das game Jak ih 
ans öfonomifchen Gründen ih an Wa 
tes Bier halten; er feiert bie Frauen, und er bleibt oma som 
dem Kreife derjenigen, bie er am liebſten aufſuchen mike, ds 


iu — wie jeber Lump, ber pflichtmaͤßig fein Lebe fi: 
en und fe i 


— e predigen, und er wird von den Philiſen — 
inhum 


n wi nicht etwa, in einer den Poeten doc ſo hadk 
er Zeit, durch einen blos fluchtigen Schein tivide 
laflen — Dies alles ‚ganz in ber Orbmung, ober fie war, vi 
Karl Hugo es ausbrüdt, nur flark „im Leben zum Gujeeie, 
im gr zum RENNEN. — hat fie auch, veillen⸗ 
men ihrer würdig, eine zwar tiefe, ſchwere, gelehrte race m 
beſonders au Kritik und ——— reiche, im es 
eine fehr wenig anmuthige, ſehr wenig liebenswürdige, ſcht we 
nig künſtleriſch glänzende, kurz eine aus Arbeitsidyeeij, Rob. 
Sorge und Aerger zufammengebadene Literatur. 


Es ig Sry tichtig fein, dag man unſerm jeia 
Leben und Wirken ſchwerer gemacht hat als billig. Ebat 
eine Menge Stücke geſchrieben, die nicht aufgefühn werben, 


und fo ſammelten ſich im Laufe der Jahre bie im biefem Bu 
befonder# hervortretenden Franfhaften Blemente in feinem 

an, und bie Einbilbung, ein großer Dichter zu fein, er 
den höchſten ſchwindeligſten Grad; denn feptere feige in in Au 
gel in demmfelben Berhältnig, in welchem ber Wiber ſtaud Heist. 
welchen die Welt. dem Porten entgegenfept. Die Legim in 
„verfannten Genies’‘ refrntirt ſich ja vornehmlich aus den Rei 
hen der dramatifchen Dichter, denen man gar nicht ober nid za 
fpät, wie unſerm Verfaſſer, Gelegeuheit gab, den Bühuemeh 
ihrer Producte vom Theater herab zn erproben. rk in m 
legten Jahren hat man es in Deutfchland mit einem kleinen Etide 
Karl Hugo's verfucht, ihm babei aber, der umflänblichen Auer 
ber Deutſchen gemäß, gewiß mehr Schwierigfeiten gemadt. «is 
dies bei einem fo Heinen Stüde nöthig war. Der Grin war 
ber Art, daß ber nun bereits in — vorgerölte Dita 
ter fih immer noch einbilden fann, mit einem andern ferner ueuz 
Stüde durchzuſchlagen. Man machte ferner, feine Suwihe 
wahrnehmend und beuugend, fi nur zu oft das hämilde Ba: 
gmügen, ihm grobe Schmeicheleien zu jagen, die a für ehe 
gemeint nahm und bie boch nur geheimer Spott waren; aber: 
feit6 aber gab man ihn auch der öffentlichen Berhökmung zıriz. 
wie z. B. nah Karl Hugo'e Verficgerung ber Schuhe 
Defioir in Peſth, der Baterkabt des Dichters, intem er de ds 
Heinrich in „Lorberbaum und Bettelflab“ fo copirte, dab je 
mann in biefer Masfe das wohlbefannte Urbild wiebererfennt 
mußte. Der Verfaſſer hatte „Des Haufes Ehre“ in framzewe 
Bearbeitung uud bei dem Obeontheater in Paris eingercæ 
aber obſchon es nicht zur Aufführung fam, fo ſcheint man = 
Verfaſſer in Baris doch im ganzen anflänbiger und tafteedz 
behandelt zu haben, demn er verfichert, daß in Bari „tet 7 
legte Ghorifl, der nebfihei noch ein auderes Generbe_ tırba 
muß, mehr Intelligenz, Honneiet? und Humauität beige, » 
der erite beſte Megiffeur eines beutfchen Hoftheaters“. mm I 
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überhaupt ver „„gröbfla vaoroe iger, ja barm⸗ 
priger if Mel nobeiRe berliner gr —— na 

kider etwas Wahres fein; Denn Noblefe, Urbanität und Ta 
, feinen leider gerabe wicht die Tugenden zu fein, durch bie fd 
„ dr Deuiſche vor andern Bölfern befemdere auszeichnet, 
; Rihtsbeoweniger müflen wir, aus ſchon anfangs angege- 
„ denen Syinen, Karl, Huge's Schrift, die doch wieder der 

berechneien Verftand und. zu fehr die Eigenſchaften einer „Selbft: 
reclame“ an fich trägt, um fle als ein Broduct completen Aberwiges 
"amzufehen, enticieben misbilligen und bebauern. Er ſelbſt wird 
' ai den geringfien mn bavon haben; er wird nicht einmal,. wie 

er Acherlich hofft, die Theilnahme des Publikums dadurch für fi 
getoiunen, nicht einmal in weitern Kreifen damit Senfation er: 
regen. Karl. Hugo ift in Selbſtreclamen nie blöde geweſen, 
aber ex verfehlt durch Maplofigfeit fein Ziel. Aus blos felbi- 
hen Motiven und aus kraukhafter Poeteneitelfeit, hervorgegau⸗ 


gen bürfte dagegen biefe Schrift um fo mehr dazu dienen,. 


vie Jntereſſen des Schriftſtellerſtandes zu compromittiren flatt 
} zu fördern. Denn es wird in ne tod. manchen ger 
i br, welcher her. Brofchüre mehr 
und. darays ung _bie Lehre zieht, daß man die Erſtlings⸗ 
etrzeugniſſe von Dichtern, indem man ihrer Indiscretion, Rad: 
ſucht und Eitelfeit oder Selbfiverblendung alles zutrauen dürfe, 
; fortan noch vorfichtiger fein müſſe als bisher. Unfere Leer 
wiſſen, mit welchem Eifer wir die Önterefien des Schriftſteller⸗ 
: Ranbe& zu verfechten gewohnt find; aber wenn Brofchüren von 
derjelben oder auch nur annähernder Art wie bie verliegenbe 
: häufiger werben: fellten, dann würken wir, wir geflehen. es, uns 
ſerer Mefrebungen uns zu. fhämen anfangen und niemals wie⸗ 
ber nnfere eben im Dienite und zum Nutzen a wg 
Interefien in Bewegung ſeßen. . Ku M. 


Heifeberichte aus dem fübafttichen Europ. -- 


‚ Süböfllige Steppen und Städte. Nach eigener Anſchauung 
gefchilbert von Wilhelm Hamm. ranffurt a. M., Sauer: 
länder. 1862. Gr. 8 1 Thlr. 15 Nor. 


@e ik ſeltſam, daß in einer Zeit, in ber eine Reife nach 
Oberägypren foh im Richt, einer. fommerlicgen ;Spagierfahtt ers 
fheint, im uuſerer nächfen Ripe, an ben Ufern ber Donen, 
an Jess Rüllen des Schwarzen Meeres noch forthausrnd Reifen 
gemacht werden fünnen,. die den Charakter won wahren Ente 
befumgpereiien an ſich tragen! Indem wir in das Weite ſchwei⸗ 
in, bleibt uns das Nahe unbekennt! Das treffliche Buch, wel⸗ 
bes zoäx oben nammten, if ein Beleg zu dieſer auffallenden Er⸗ 

i Es ik, was ein Reifebericht fein foll, .tren und wahr⸗ 


cheines ng 
aft, woller.. Belehrung uͤber bebeutenbe Jusereflen, und unters- 


altenp ‚rim sbjertisen mie im fubjectiven Sinne. Die. Bilder 
sr Meatur und bie Bolfeftizgen aus dem fühäflichen. Europe, 
elche im dieſem Buche aneinander. gereift And, vier 56 als 
ı8 Ergebuiß ‚zweier Reifen und ‚eines längern Aufenthalts in 
a neuruifiichen Steppen, bie der Verfafler in den: Iahren 
358 mu 1859 daſelbſt ausführte. „Wenn, amd manches“, 
gt ew, „über dieſe Läubergebiete- ſchen frühen: veroffentlicht 
urbe - fo iſt dies doch theils ungenau, theils veraltet. Hier 
Ur was Rad dor Jeit ſchnell; der ungeheugre Umſchwung einer 
genbrliden Kivilifatien läßt heute unrichtig :ericheinen. wae 
tern richtig war, Dies Faleivoffopiiche Bus aber zieht. heute 
Hr ale je die Augen der Melt auf Ach; deun alme Zweifel 
iR gerade ‚hier ber fünfte Met der großen europallchen Trar 
die wollgugen werben, der Die Neugeftaltung ‚des Oſtens eins 
tet: Hier, auf der erflen Station ber Bölfenyanderung, hier, 
der KRorufammer Europas, in dem handelspolitifchen Enıpes 
ns, wg mit Vollendung der, Bauernemancipation, im Haufe 
ı Eranfen Mannes, die Interefien Deutſchlando ihre verzüg⸗ 
se Wurzel haben. “ , j ” 

Der Bericht, den wir in jeder Hinficht als“ einen ſehr bez 
senden zu- bezeichnen baden, nimmt feinen Yusgangenunft in 
Rh, berahıt die Donauftadte, Ibraila. und Galacz, zeichnet 
1862. 38. 


erth beilegt, ale fie verdient, , 


— — — — — — — — — — — — — 


uns Tultſche und Die deutſchen Colonien ‚ber ——— 
ent, 


una bie Sulinamũndung und 9 


ien, das tärkifhe 
die Thaͤtigkeit der europälfchen 


nausomuntffion, Obefia, bie 


Steppen, die Vlawni des Dnjepr und feine Wälder, den furcht⸗ 


Nikolajew und Cherſon, die Mater Mens 





baren Heuſchre 
rußlands und die deutſchen Colonien ale das Hauptabject bed gan⸗ 
zen Bemäldes, in allen Ratiflifchen Beriehungen, Faketen ö 


und Jagbabenteuern ‚aller Art und anziekeuden Gitten und Ghes 
raftergeichnungen aller Stände; verweilt dan in Stambul und 
Kleinafien uni ſchließt endlich wit ber Meife durch den. Archipel 
und das Sanlfche 
begeguet une. bed. Meuen und Wiflenswerthen viel, unfer befläns 


Meer: nach Trieſt. Auf diefem gangen ee. 


diger Begleiter aber iR ein fa anziehender, uuterrichteter :und . 


fo gefigmadvollen Erzaͤhler, wie es wenige find. 

‚ Mut feine: Erzahlung einzugehen. iſt uns nur hier-und da 
mis einem Pinfelürkche ‚ertaukt. Gmuptpartiem des Berichts hat 
die ‚; Gartenfanbe‘'. gebracht und damit dem Beifall zahlreicher 
——— wir aber muſſen die Verſuchung zu ſolchen 

itthei 
der Berfafler mit der 
mern Ort in ber Welt gibt als biefen, und daß ber Efel daran 
ihn frank gemacht habe. Die Dobrudſcha fchildert er — wie 
hielten fie für ein flaches Sumpflaud — vielmehr als. ein zer⸗ 
Hüftetes  Walngebirge, voller maleriſcher Schluchten, - Die. feine 


Paſcha, dem Präfdensen der Donaucommiſſion zufammen und 
gir una em ſehr ergapliches Wild türkifchen Mefenns. in alter 

bezoffizier, einen Bandel Sachen ud einem großen Korb voll 
Kitfihen am Arm, meldet ſich bei ben Raſcha, ſoldatiſch⸗ feier⸗ 
lich“, nach geſchehenetr Meldung aber räumt er feinen; ans 
und präfentirt Sr. Creellenz fofort son feinen Kirſchen, hochſt 
gefchmeichelt von igrer Aunahme! Dann lernen wir bie Domans 
mündungen; vor allen die Qulina:Bejafü kennen, Tuliſcha, 
malerifch gelegen und feine 29000 Bewohner, Deutſche, Bul⸗ 
garen, Türken, Griechen, in einen fchlechten Italieniſch mit: 
einander. verfehrend. Wie eine Stadt der Golddiſtricte in Auſtra⸗ 
lien hat ſich Sulina erhoben. Da, wo vor zehn Fahren nur 
ein kanriger, einfamer Leuchtthurm fand, erhebt fich jetzt eine 
Steht mit 26000 Ginmohner. Aber was für eins Skedt!. Eine 
Swdt der Qualen und der Berbammniß, fagt der Berfefler 
mit Dante! Gigarrentiftendedel, Schilf und Kattum bilden das 
Daumoateriel ihrer. Wande, weiß übertünchte Breter find ihre 
Kirchen; ein Gefindel olmegleichen ift ihre Bevölkerung, und 
obwol der ‚gexingfe Tagelöhner nicht unter einem Dulaten zu 
Haben: if, fo verzehren voch Spiel und Trunf den reichſten Ber 
dienſt, denn jedes Hans ift eine Spielhölle für dieſen Kehricht 
aller möglichen und unmöglichen Rativnalitäten. Zur Linken 
des Leuchtchurms ergießt fich ein mäßig breiter Strom ind Meer, 


Sulinauündung, Nus dem Schilf aber Karıt ein Maſtenwald 
enyor: das Meer ift gefährlich, denn mochenlang laſſen Blut 
und MWimp auf fi warten. 
k Ein anderes Bild: der Aublick des prächtigen Ouai von Odeffa ; 
} vradgtvolle, arunkende Valaͤſte im Halbkreis, breite Stanfen mit 
| Trottoira, aber die Straßen find ungepflaftert, im. Sommer Staub⸗ 
wirhel, im Winter bodenloſer Sumpf eter, wie Puſchlin fagt, ein 
| Schreibſeug: Tinte und Sa! Cie Stabt der Baläfte und ihrer 
Gegenſatze! Hiesauf falgt die Steppe, ein Gemälde, das dem 
| Verjaſſer gang worgüglid.gefungen iſt. Nach einer Radıtfahrt 
y dc eine Straße, die aus ſchwarzem Brei beſtaud, if der 
i Reifeude witten;in.der Steppe. Statt der Paläfle von Odeſſa 
| eine, Wuſte, grün, ‚unabfehbars endloa, blauex Himmel, au bene 
bier uud. ba eine tataxiſche Hütte ſich abzeichnet; fein Strauch, 
| fein Baum, aber Herten von Wolluieh und Rindern, des Ei⸗ 


dorado des Schafzüchter! Und beunoc; geſteht ber Verfaſſer, daß 
rs ihn auch heute noch zuweilen eine wahre Sebuſucht nach bie. 
‚ fein freien, fehraufenlofen Steppengrbiet ergreife! Se ik der, 


Mexſch! Was feine Bhantafie einmal mächtig ergriffen hat, halt 


er als ein Gut der Seele feſt! Eine Reige: anmuthiger Jagd 
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zwiſcher unabſthbaren Schilfwogen: das. ift Die vielbeſprochene 


unterbrüden. - Die Schilderung von Galacz endet ' 
Verſicherung, ba es feinen unangeneh⸗ 


Karte auch nur ambeutet, Hier trifft ev mit Sr. Excellenz Omer» 
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falten uns -Beifenßentener, bie nun folgen, miüffen we dBera |. 


eben; die Steppe drängt in ihweb Unabſehbarkeit zur Haft, das 
agen zu Moß und Wegen iſt bier der gewöhnlide. Bewegungs⸗ 
Ril, mag man nun den Wolf verfolgen‘ ober vor ihm fliehen; 
ben vohten Weg aber findet das Steppenpferd ſtets! Ran -geräth 
der Meifenbe auch in elmen: jener entſetzlichen — 
die den Schrecken dieſes Ländergebiets bilden. «Hier ud ſie 
ewefetn, rief mein Frrund. ie ſahen nichts als eine zoll⸗ 
— breiartige Maſſe, die ein unabſehbares Hirfefeld bedeckte, 
aus dem einzelne Halme heroorragten.... Eine Wolfe erhob 
fi vor uns; Gekrächz, Geſchrei Taufmder von Raubvögeln, 
um uns ber ein Schwirren von Millionen glängender Punkte 
‚ jwifigen Himmel und Erde. — «Das iR erflawnliche, rief ich, 
enan- find wir doch mitten in den Heuſchreckenyn — «Noch 
nid», fagte mein Yreund, «folange wir nach den Himmel 
erhliden.o — «Iept if ex ba», ie der Kutſcher, der das 
BDiergefbann nicht mehr bändigen konnte. Um ıme flieg. ee wie 
Kihlengualm einer ungehenern Dampfelle empor; es war 


derheufdweden erfolgt gewöhnlich in Beffarabien; von hier kommt 
das junge Heer meiſt gegen den 20. Juli Über Neurußland umb 
die Steppe; es ift unglaublich, was ber Heißhunger diefer 
Thiere leiſtet, kich, welche Naſſen davon vernichtet wer⸗ 
ben. Der ® gibt die Mittel am, mit welchen man in jedem 
Kreife täglich etwa 150 Millionen Heuſchrecken tübter; in 14 
Tagen wurden 1857 in Heben Gemeinden 2711 Billionen die: 
fer Thiere vertilgt — und dennoch diefe Berwältung. Im neuerer 
Zeit bat man einzeine Schwaͤrme der beſſarabiſchen Brut mit- 
ten in der S : gie: ein Beweis, daß diefe Kerbthiere 
felbR die hochſten rge Aberiliegen. B 

Wir folgen dem faflee nad em und Gherien; 
Der erſte Drt, auf einer Halbinſel zwiſchen Bug and Jagul ges 
legen, feit 1789. t, firebte einer großen Bedentung zu: 
er hatte bie 1% Einwohner, * verfällt er; ber Krim⸗ 
Trieg hat Die Stadt vernichtet! Ihr gegenüber blüht Cherſvn 
am 5, 1779 gegründet, mächtig empot; bie Hauptſtadt des 
Gouvernements (fünf Kreife) zählt jegt gegen 40000 Eihwohner ; 
der Handel bläht, die Stadt wächn und verfehönt Ach, Spiet und 
Lurus ohne Map aber — das Bewonnene reißend ſchnell. 

Hiernach kommt der Verfaſſer zu feinem Hauptthema, ben 
dentſchen Eblonien in Gübrufland, in Cherſon, Beſſarabirn, 
Jekaterinoſlaw und Taurien. Das Gouvernement Cherſon zählte: 
1808 46 Gemeinden mit 136823 Seelen; alle vier. Gowverne⸗ 
mente über vier Millionen Morgen Landeo. Doch bie 
überaus fi aren Ratiftifchen -Ermittelungen des Verfaſſers ges 
hösen nicht hierher: es muß die Bemerfung genäget, daß er 
der Organifation und Verwaltung. defer freien Golonien im 
ganzen ein mohlbegründetes Lob zollt und Ihnen wachſende 
Blüte in Ansicht fett. 

Wir begleiten ihn von Odeffa nach Stambul. Die oft bes 
ſchriebene Bosporuefahrt fell uns nicht aufhalten; von beim 
erſten Anblid Konkantinopels aber, den wol nie ein Auge olme 
tiefſte — geſehen hat, heißt es: „Der Einprud iR gar 
nicht zu beſchreiben, es bemädktigt fi bes Schauenden eine 
wahre Teunfenheit, er wünfcht ſich Wlügel, um afles dies moͤg⸗ 
lichſt ſchnell zu umfreifen, hundert Angen, um alle dieſe Kühle neuer 
Eindräde auf einmal in ſich aufzunehmen... Auch Hier gilt, 
was Goethe von Meapel gefagt hat: Wer dies geſehen hat, 
Tann in feinem ganzen Leben nie mehr ganz unglüdlich werden!” 
Das Innere der Gtabt zweier ten macht auf ihn denſelben 
Eindeud, den jeder Meifende davon empfängt: Bomp und Elend, 
Shmuz und Pracht im engfien Vereine. Beſonders traurig 
— dis — ig feines * — der — 

u fol! er ſagt ihm der große Bazar zu, ber d 
noch originell iR in biefer. Ä 


EUR Bette Ku une" tal 
— Aber mer von fein — 
in ver fein civiliſirtet Menfch fein Meben lang wohnen mich. 
Der Ausflug nah Kleinaflen iſt kurz, aber —E 
ezeichnet; dann folgt die Dardanellenfahrt, das Geede vr 
toas, Imoro (Imbros), Tenedos, Leoboe, Ipfara, Chiee im 
raſchen Fluge, die fla n Geſtalten der Juſelgriechen dr 
ar reich begabter Volkeſtamm; Eubda, Naros, Bares, Beist, 
yra, wo die große Stadt Hermopolis mit 30000 Winwohsen 
Griechenlands geöpte Gandeloſtadt zu werben verfpricht. Culg 
verſchwindet ſelbſt die Küſte von Meffenien nnd das prettrol 
Banorama von Korfu erſcheint, eine ber fchönften Baden kr 
Belt, Dalmatien folgt, Trieit, das Reich! Und mn Iden 
wir unferm Führer auf: diefem weiten Wege mit einem berfiäen 
Dank, den er auf alle Weife als eim ebenfo Ichrreider we 
unterhalsender Wegweiſer wol verbient hat. Gelur 4 
lofigfeit,, welche belehrt ohne belehren zu wollen, die Fülle were 
voller Rachrichten, aumuthiger Beobachtungen, neuer Rıtn: 
ſchilderungen und anziehender Gharafterffigzen, bie er u m: 
führt, und bie feinen Reifebericht zu ebter fo wnterheber 
Lertüre machen, Haben ihm auf dieſen Danf entſchledenn n⸗ 
ſpruch erworben. 4 


Notizen. 
Aus einem anonymen Buche vom Jahre 1808. 
In einem im Jahre 1808 erſchlenenen Bade „Denis 
eine Skizze in Briefen. Geſchrieben vor, a um we 
der Belagerung im Jahre 1807“, begegneien wit bei * 
Lectüne folgendes Gtelle: „Reiber, ady leider hat die Auf 
Würber ders verborbenen Geſchmack, der unferlicen 


bes Zeitaltere jert; die Meifterftüde unferer dramatiſchen &i 
ter, eines try: potter, de ſpreches mflie 
Zeit nicht an; und ſeibſt Schiller's Meifterwerfe wurde 


mehr sehen werden, wenn das Spettafelhafte daran zit de 
Aufmerffamteit feflelte. D Zeitalter! wie fol man dih sa 
nen; o Zeitgenofien! wie foll ınan euch würdigen, wen dk 
aUrfuliner Rontien», der «Spiegel aus Arkadiene, die «Eieras 
fönigims, der «Alte Ueberall und Nitgendsr euere Freude und amt 
Lieblinge finb!... Es thur mir leid, daB ich: es fagen wi — 
gerade diefe Städe, zu benen ich, ohne roth zu werden, mh 
nicht als Verfaſſer nennen möthte; von bemer ich vohufdte, dej 
bei ihxer Nennung das Mäbchen erröfe, weldges ich zu wählt 
Gattin und zur ter meiner wälflen wollte — gmx 
diefe SAüde find permanent auf’ ber banziger Bühne, ud = 
waren PBarterte und Logen befepter von Herten und Damm w 
Kindern, ale eben in dielen famdfen Miegebursen der drauckiſhe 
Dichtkunſt. Einmal während meines hieſtgen Orufenehais mußt 
«Iatius von Tarent» gegeben, aber — wie leer, wie IN'wer 
Hauſe!“ Dieſe Stelle war uns deshalb intereflen, 
—* ihr er 9 — über den Verfall nz 
en tere nicht er e und geſtern berrühren, e 
——— 7— das — Theater et 
dig iR die Zuſammenſtellung von ng unb Beiferwig ee 
ch die Nichterwähusm 


und von Gotter und Iffland andererfi 


von Soethe und bie Behauptung, daß Schiller's Stud: uð 
mehr auf der Bühne fein würden, wenn nicht Da# „, 

afte” darin die Aufmerkſamkeit feffelte. Don dem Ku 
mad der Danziger iſt der ungenannte Verfaffer, ver Rh 
einen Suͤdbeutſchen zu erkennen gibt, überhaupt micht fer 
bant. „Kochkuͤnftler und Marzipanfünfler uud was bafin «= 
fehlägt ausgenommen, gedeiht fein Künfller in Danzig”, W 
merft er. „Man liebt im allgemeinen hier einen Kälber et 
Rinerbraten mehr als ein Werk ber fchönen Kun. In cm 
Hauptpartie des Buchs befchäftigt Ach der Verfaffer zeit deu Bahia: 
den Danzigs während der Belagerung durch bie Branzcien, ua # 
fagt da über den Junfergeift, der damals bei ben pr. DR 
zieren herrſchend war, über ihren Dünfel, über ihre 

gegen den gemeinen Mann und ihren Hedimuth gegen den Dir 
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gerfaud u. f. w. fo viel Unverblümtes, es klaͤrlich if, 
wenn er es vorzog, anonym zu bleiben Ad nch damaliger 
Eitte „Amferdram und Hamburg‘ ale PVerlagsort auf dem’ 
Titel bezeichnete. Andererſeito rühmt er aber aud bei 
heit eines Balls die Artigkeit ea der jüngern 
„Herren Offiziere”. Auf benifelden Balle lerute er ben „faft 
nur durch feine Rüdzüge bekannt geworbenen‘‘ preußifchen Ge⸗ 
nerah Hohl mente, (Ruchwegk“ vom Welle genaant) euaen, 
und er beinerft: „Wie ſehr würde ich mich gefreut haben, wenn 
ich Ratt feiner den braven Blücher hier gefehen hätte; aber_bie 
5 fauaten ihre Lente; fe li den Preußen, was ihnen 
u — und nahmen ihnen, wenn es auch einen Rarſch 
bis nach Lübeck koſtete was ihnen qeſn h werden konnte.“ 
Wenn er uͤbrigeno die Dauziger tadell, daß fle bei beim Befache 
Rapokeon’s am 1. Juni 1807 gar nichts Pa hätten, „wm 
dem gröptm Mann des Zeitalters, dem Gieger und dent‘ @es 
bieter. von halb Curopa das geringfte Zeichen der Chrfurcht, der 
Achtang mad Unterwerfung zu geben“, fo rechnet er ihnen ale 
Tanl am, was ihnen, alle Umftaͤnde in Betracht gegogen, nar 
zur Ehte gereicht. — 
Leben uud Nachlaßſ eineg neuernengliſchen Dichters. 
Bor einen 1861 im —— 
benen Dichter, Namens oh, erſchien ans 
„Poems. By Arther Hugh Clough, sometime Fellow 
Oriel College, Oxferd. With aMemoir.” Aus dem Memoir 
ober ber SErmeSejasellung erfehken wir, daß Clough, der ſchon 
bei i i Ambarvalia“ heraus⸗ 


gab, zur Zeit der roͤmiſchen Republik in Mom war und bort 
mit den Mazziniften leidenſchaftlich ſympathifirte, daß er dann 
kurze Zeit I in London die Gtelle eines Auffehers an bei 
Unfverahy" bekleidete, fpäter nach Amerlfa ging, two es 
ihm nicht gfüden: oder nicht gefallen wollte, und daß er envlich 
zum är ıbei der Ooinmission of report on military 
education ernannt wurde, wie benn Hberhaupt in Guglanb 
aichte riſches und fchriftflellerifches Talent bei ber Nebernahme 
son öffentlichen Stellungen bei weiteın nicht fo hinderlich ift 
ils bei un, ja, wie es fcheint, unter der jeßigen Regierung 
orz ugeweiſe berüdfichtigt wird. Der Biograph rähmt dem Ders 
sebenen na, er jei „plain living” uns „high thinking“ 
tmwefen. _ Sn feinen „Poems‘ zeigen fidy manche gute Geban⸗ 
n, patriotiſche Gefühle (3. D. in dem Bebicht „ de 
yage” aus den Tagen der le romiſchen Republil), ans 
ırhäge Bhantaflen und leichte 
euzm“ zuft auch viel „slang” und. „coxcombry”, alles 
a Tem viel Wunverlichleit und Geſchmackloſigkeit. Im einer 
le wit: dem baroden Titel: „The Bothie of Tober-na- 
oläch, a long-vacation pastoral‘' fommen folgende Hexa⸗ 
ee vor: . 


oummewhas -more «plendid in Jdress, in a waisicoat work ol a Jady, - 


im dsay succeeded; the lively. ıhe choery. oigar-loving Lindsay, 
ämdsay the ready of speech. the Piper. the Dislectician, 
"has was his title from Adam because of the werds he invented, 
Vho irhfee wöcks had created a dialeet new for the pärty: _ 
"his web his title from Adım, but mostly ıhey called him the Piper. 
indley succeeded, the lively. the cheery. cigar - loving Lindsay. 
ewson and Hobbes were down at the matutine bathing ; of course too, 
ihur. ihe bather of bathers, par excellencg, Audley by surname, 
ıhur tbev called him for lore and for euphöny: ihey had been bathing, 
sere in the morning was oustom. where over a ledge of granite 
© 2» gra@eite bason Ihe amber torrent descended, 
Iy a stop frem the coltage. the road and larches between them. 
»sonand Hobbes followed quick upon Adam: on them followed Arthur, 
lie descended the last, effulgent as god ef Olympus: 
e. porceptibiy bine. was the ooet Ihat had white silk faoings, 
istcoar bime. ooral- bationed, Ihe white — tie finely adjusted. 
al mereover the stads on a shirt as of croschet women: 
en ıhe fowurmheel for ten minutes already had stood at the gateway, 
liko e god, came leaving his ample Olympian chamber. 


rſiſication, aber dem „Athe-- 


Zur,diefene monfgöfen Herhmetern, in benen ſich unter anderm 
auf das },par excelleBae '‘ befonders curios ausnimmt, macht 
der Beriöfterflatter im „Athenaeum‘ folgende Bemerkung: 
„Bor icht vielen Jahren pflegte die Brots und Butters 
einfalt der Voß ſchen — ein Liebfingsgegenfland, für unſere 


Witzbolde und Krltifer zu Don’ jeßt ar ıhäffen fie ſchwei⸗ 


gen, nachdem ihnen eine aus Yamiliaritäten wie diefe zugeriche ” 


tete Erzählu ter Ye Augen tritt,“ In ber That, wenp bie - 
Engländer fe) he vie, was wir: Döutfche in 2; er Beit 
ihnen verbanfen, van une nichts meiter als den Antrieb und das 
Mufter zu ihren fchlechten Hethnietern und zu ſolchen Trivialis 
täten deu deutſchen Idylle zurücker "Habkn ſollten, ſo wärs ' 
den wir bei ihnen noch tief in Schulden ſtecken. %. M. 
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verlag von S. A. Brodfaus in Cripgig. 

Mie Spmbolik des Traumes. 
Bon Gotthilf Heinrich von Schubert. 

Mit einem Anhang: „Wie Sprache des Wachens. Ein Fragment.“ 


Bierte Auflage. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben 
von Dr. Sriedrich Heinrich Hanke, Confiſtorialrath in Ansbach. 


8 Geh 1 The. 10 Apr. 

Es if eine der früheflen Schriften des verewigten Bers 
faflere, bie hiermit in vierter Auflage vorliegt. Wenn 
derfelbe_in dieſer Schrift, die im Frühjahr 1814 zum erften 
mal erfchienen ift, von der Zeichenſprache des Traumes zu der 
Zeichenfpracge der fichtbaren Werke und von diefer zu einer 
noch höhern fortfchrits, fo zeigte fich fchon damals, wie innig 
bei ihm das Studium der Adiıbaren Melt mit dem ber höhern 
Welt des Geiſtes verbunden war; eine Verbindung, auf welder, 
wie in der einleltenden Vorrede angedeutet wird, bie anziehende 
Kraft feiner Schriften vorzüglich beruhen dürfte, Der neuen 
Auflage iſt eine Vorrede von bem Schiviegerfohn des Verfaffers, 
Eonfiftorialrath Dr. Ranfe, beigegeben, die als eine Einleitung 
zu diefer ünb in gewiſſem Sinne auch zu den fpätern Schriften 
des verewigten Verfaſſers gelten kann. 





vVerlag von 5... Brockhaus in Ceipsig. 


Unter den Ruinen. 
Ein Roman aus Roms Gegenwart 
von j 
.». Stan; von Nemmersdorf. 
— Bier Theile. 8. Geh. 4Thlr. 
Nachdem ſich der geiſtvolle Verfaſſer dieſes Romans bere 
in den namhafteſten deutſchen Zeitſchriften, vorzugsweiſe in 
Gugfow’s „Unterhaltungen am häuslichen Herd”, durch feine 
meiſt in Denebig fpielenden lebenswahren Novellen bie Theil: 


nahme der gebildeten Lefewelt erworben hat, ift derfelbe in die⸗ 


ſem Werke zum erften mal mit einer umfaflenden Schöpfung 
aufgitreten. „Ürter ‘den Ruinen” ſchildert römifche Ius 
Rände der neueſten Zeit im Gemwande eines burchgehends 
höchſt fpannend erzählten Erbſchaftoproceſſes. Der Berfafter ver⸗ 
rath die genauefte Kenntniß der gefellfchäftlichen, firchlichen und 
polttifchen Zuftände Italiens. Die Situationen feffeln durch die 
Originalität der Erfindung wie bie Charaftere dnrch eine eigen: 
thümliche Schärfe der Zeichnung. f j 





Derfag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 
Zannter amd fechöter Band 
2 — der | 
Tagebücher von #. J. Varnhagen bon, Ense. 


8 Geh. Jeder Band 8 Thlr. 


Diefe beiden Bände, womit das Werf vorfäufig abgefchlenien 
it, fallen die Beit von Mai 1848 bis Ende 1849, Sie 
werden nicht geringeres Aufſehen erregen als die erften vier 
Theile ver Tagebuͤcher. Be) 


VBeranwortlicher Revaceur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockbaus in Leipyis 
— — — — ————— —— — — 


Vertreibung der Zeſuiten and Rom durch: die Bolfdenee; 


Dertag von S. X. Brochhaus in Leipzig. 
Erinnerungen eines ehemaligen Ireuitenzöglug. 

i 8. Geh. 2 Thlr. 

Obwol der Verfaſſer diefes in vielfacher Hinſicht mnieir 
digen und intereſſanten Budo mo ärti, “% i 
Prediger in — — ge et ‚ md bie Crime: 
rungen ans feinem Ju e nicht im eirſeitig pol» 
ſchem Sinne gegen —— Jeſu und deren Erzichng 
anſtalten geſchrieben. Sie geben in unbefangener, ſchlicht eng 
lender Weiſe die Eindrücke wieder, welche der Damals glärhi 
Jüngling in feinem won ben Jeſuiten umgarcten 
in dem Privalinſtitut eines deutſchen Jeſuiten, in der Seafen 
u Freiburg fowie während feines mehrjährigen Anferchain im 

ollegium Germanicum zu Rom empfing, und ſchließen mit der 


bes Jahres 1848. Inden fie ein trenes, überall anf rergan 
Wahrheit berahendes Spiegelbild von —— 
bes Jeſultenordens nad deren innern tungen i 
fegen fie den Leſer in den Staud, anf Grund verbüngter The 
ſachen fich ein eigenes Urtheil darüber zu bilben. 





Derlag von 5. X. Brocühaus in Ceipsig. 


Lloyd, H. E. Euglish and German Dialogue. \ 
Guide to Gonversation in both Languages. Wi 
a Collection of Idioms. — Englische und deutsch 
Gespräche. Kin Erleichterungsmittel für Anfänger. 
Nebst einer Sammlung besonderer Redensarten. 
Dreizehnte verbesserte und vermehrte Auflage. 
8. Gel. 20 Ngr. 

Der :Beifall, den Lioyd’s Sammlung englischer und 
deutscher Gespräche seit langer Zeit gefunden. ist gewiss 
der beste Beweis für deren zweckmässige Anordnung, wo- 
durch dem Anfüinger die Fortschritte in der Sprache w 
praktischer Weise erleichtert werden. Das Werk ist gaus 
vorzüglich geeignet, neben der Grammatik gebrauch er 
werden und so das trockene Stadium in eine angensiwt 
Untertiakung zu verwandeln. Die gegenwärtige 13. Auf- 
lage ist mamnichfaoh verbessert und durch Gespräche über 
neuere Themata vermehrt worden. 


Derfag von 5. X: Brodifans in Leipzig 


Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büchern 
, von 
Aarl &upkomw. 
Neun Bande. 8 Geh 12 Thlr. 20 Age. 

Nach feiner —— erfolgten Bellentung if dies gu 
artig angelegte! und farbenreich durchgeführte cufturgefei äubät 
Gemälde der römiſch⸗katholiſchen Welt, das A in Has Gene 
eines von Band zn Band; mächtig fpannenden Romane Wehr: 
allen denen zu empfehlen, bie elbe währen de «Humahhter 
Erfcheinene zu lefen verhimbert waren. Bon ver zupareemide 
Kritik iſt dieier Roman als: das bedeutende Werk beyeilier 
worden, das bie erzählenne Dichtung der Neuzeit grfeluifen de 











Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








und Volkeliteratur. 
Märchen: und Gagenlitrratur. — Notizen. 


Don Auguft Yeterd. — Sybel's Vorlefungen über den Prinzen Gugen von Savoyen 
(Zur Naturgefchichte der Blaſee und Roues, Der Verfall ver Pocfle in England.) — Wiblie- 


ll. September 1862. 


Bon Karl Simmer. — Aus dem Künftlerleben. — Zur Dorf: 
Don Karl Guſtav von Berned. — 


graphie. — Anzeigen. 


Epiſche Dichtungen. 

Es ift befannt, daß in den Goethe'ſchen Dichtungen 
fih drei entſchiedene Abfchnitte nachweifen laffen, die natu= 
raliſtiſche (genialifhe), die idealiftifche (ſchöne) und vie 
cklektiſch⸗ univerfelle (elegante) Periode, wie Lehmann jie 
im „Goethe's Liebe und Liebesgedichten“ darakterifirt. Un⸗ 

ſerm großen Dichter war es beſchieden, dieſe drei Bahnen 
in Vollendung zu wandeln, die im großen und ganzen 
im ber’ werdenden, zur Vollendung ringenden und gewor— 
denen Literatur aller Völker jich ausfprehen. In der 
vritten Veriode ziehen wir gleihfam ein Facit aus dem 
Geſchaffenen; wir haben das Vorbild des Schönen und 
auch die urſprünglich genialifhe Natur kann jih in ihr 
dem Ginfluffe der idealiftiihen Periode nicht mehr ent⸗ 
ziehen; und jelbft wenn man ihr aud das bemußte Stre⸗ 
ben nad dem Ideal und den Mangel am Verftehen ver 
- Schönheit verzeiht, jo wird man — und vor allem bie 
Kritik — es doch verdammen, wenn ein ſolches Genie 
es wagen wollte, ſich der efleftifch = univerfellen Richtung 
feiner Periode entgegenzuflellen. Es leuchtet aber ein, 
daß es um ſo ſchwerer ift, in der eleganten Periode etwas 
Neues und Beveutendes zu fhaffen und befonderd werben 
die epifhen Dichtungen unter dem Zwange äfthetifcher 
Bedingungen, Grundſätze und Gefege — bie zum Theil 
aus den vollendeten Erſcheinungen ver beiden erſten Pe: 
rioden entnommen jind — zu leiden haben. Das Epos 
kann eigentlich nur in den beiden eriten Perioden gebeis 
ben; in ber dritten treten jene Hinderntffe auf, bie Ger: 
vinus — er fagt e8 in Bezug auf Goethe — als Un: 
gunfk ver modernen Zeit bezeichnet, melde dad Epos nicht 
mebr in großer Entwidelung geftattet. Jene Ungunft 
befte&# aber in dem oben Angeführten fowol, als aud 
„in Dem Dangel an auffordernder Gelegenheit‘ für das 
Fpos; der ruhig lauſchende Zuhoͤret geht in ber höhern 
Tultu rperiode verloren, dem Dichter fehlt Aufmunterung 
ınd Anerkennung. Der rihtige Satz der Nationaldfono: 
nie: „Den vornehmften Sporn zu jeder probuctiven Thä⸗ 
igkeit bildet dad Bedürfniß““, kann mit vollen Rechte 
uch "auf dad geiftige Schaffen angewendet werben. ‘So 


Teißt denn für und nur die poetiſche Erzählung und 


1862. 37. 


durch ſie Die immer fortfehreitende Entwidelung des For⸗ 
mellen, weiter auch das immer mehr bewußte Streben 
durch das poetiſch Geſchaffene die Verbindung zwiſchen 
Geiſt und Form zur Erſcheinung zu bringen. 

Die idealiſtiſche Periode iſt bei jedem Volke die Zeit 
der hoͤchſten Blüte der Literatur, die nachfolgende hat zu 
ſorgen, daß ſie ſich auf der Höhe erhalte. Man kann 
das verfolgen in der Literatur aller Völfer, am leichtes 
fien bei den Alten, in ‚denen ja — mit Ausnahme ber 
Juden — die drei Perioden in verhältnigmäßig Furzer 
Zeit zur Erfeinung kommen; bei den Grichen z. ©. 
von Homer bis zur Zeit des Sinfend in nur jteben 
Jahrhunderten. 


1. Nena Sahib. Eine indiſche Geſchichte und vermiſchte Poe⸗ 
fien von Sempronius. Berlin, Haſſelberg. 1860. Gr. 16. 
12 Ngr. 

Was die sn... der vorliegenden Sammlung anbes 
trifft, fo glauben wir den Wunſch des Dichters zu treffen, wenn 
wir Byron in Bezug auf ihn erwähnen. Unverkennbar bat 
Sempronius dem großen britifchen Dichter nachgedichtet,, feine 
Eigenthümlichkeiten ſtudirt und fie ſich als Manier angeeignet. 
Hauptſaͤchlich zeigt fich die Aehnlichkeit in der realiſtiſchen Er⸗ 
zaͤhluugsweiſe, bie ſelbſt in dem idealſten Momenten uns immer 
wieder an die Wirklichkeit erinnert und ung nie erlaubt, etwas 
anderes nachzufühlen und hineinzudenfen, als was der Dichter 
felbit und zwingt zu bemerfen. Es iſt natürlich, daf das Nach⸗ 
geahmte nie den Eindruck des Harmonifchen in dem Grade 
machen fann, wie das vollendete Original, unb fo erfcheinen und 
auch hier die Abfchweifungen (3.3. auf den Stgateſtreich Ludwig 
Napoleon’s) die religiöfen Cinfchaltungen, das faſt abſichtliche 
Sichgehenlaffen im Austrud (3. B. im Anfang der Dichtung) 
etwas ſehr gefucht, um trog der Copie originell ziı ericheimen, 
Apgefehen von diefen Ausſtellungen bleibt die Didjrung iummerz 
2 beachtenswerth; fließende Sprache, überhaupt cin tüchtiges 

alent zu erzählen, das nur am Ende etwas ermübet ſt, Fahigfeit 
u fhildern und zu fpannen, find @igenfchaften. die wir gern dem 

erfafler des „Nena Sahib“ naßrüßmen Auch in ben vermiſch⸗ 
ten Gedichten findet fi manches VBorzügliche, manches, was 
von edler, deutfcher Gefinnung und von dem Streben nach allem 
dem Zeugniß gibt, was allein dem Menfchen wahren Adel und 
wahren Bertt verleiht. Jedenfalls zeigen biefe Gebichte im 
Vergleich mit denen, die Sempronius 1858 erfchelnen lieg (von 
uns in Nr. 13 d. BT. f. 1860 beſprochen), einen nicht unbedeu: 
tenden Wortfchritt des Dichters. j j 
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2. Das belagerte Wien. Cine Reimchronif. Leipzig, Barth. 
1861. Gr. 16. 1 Thlr. 18 Nor. 


Die Reimchronik — eine etwas flarfe Dichtung von 448 
Seiten — erzählt die —— Wiens durch die Tür⸗ 
i 


fen m Jahre 1668. Der ber ſeinen Stoff im einzelsen, 
ntkt fich in Zuſammenhang Wefensen Gedichten mit wechſeln⸗ 
denn. hythmus bearbeitet; ſeinem Verſatze nach Hat ex fid} mög: 


lichſt objectio gehalten und ſich felhft den naheliegenden Vergleich 
jener Zeit mit der Gegenwart verfagt, obgleich ihm die mehr- 
alte amals und jetzt nicht ent- 
gangen find. Der Dichter hat es verftanden, ung ein intereffanz 
tes und lebendiges Bich jener Zeit vorzuführen, und es iſt gewiß 
anzuerfennen, baf er bei den zwar reichen, aber doch oft unter 
f ähnlichen Begebenheiten bie Spannung ber Leſer durch fein 
Erzählertalent gleich rege zu erhalten verfieht. Namentlich ger 
Tngt es ihm gleid, von vornherein, une geſchickt mitten in bie 
Situation zu verfeßen und une an ber Aufregung theilnehmen 
zu lafien, in welche die wiener Bürger durch die nahende Gefahr 
wurden. Areffend un febendig ſchildert er und das tür 
kiſche und umgarifche Heer, die Flucht des Hofe, den Helben 
GStarhemberg, des Lothringers Einzug; er zeigt und bie vers 
geblichen Verſuche der Feinde. Wien zu erobern, und namentlid) 
die Abwechlelung in der Schilderung der verfchiedenen Ausfälle, 
der Wachten, lung von Gefangenen, Kämpfe u. f. w. if 
um fo mehr zu rühmen, da hier eine @intönigfeit nur ſchwer 
vermeiden war. Die fühne Recognofeirung des türfifchen 
ka ers durch den heldenmuüthlgen Bürger Kolfchügfy iR ganz 
Sefonders gut erzäht. Der Srundgebanfe der ganzen Dichtung 
aber ift, daß Buͤrgermuth der —*8 Ball ſei. Der Anedauer 
Kolfchügfy’® und der Bürger, der wadern Berheiligung ber 
ſtudirenden Jugend, die durch eine treffliche Rede ihres Rectors 
begeiflert wird, verbanfte Wien hauptfählich feine Rettung. 
it befonderm Geſchick verſteht der Dichter durch Gegenfäge 
u wirken: bie Flucht des Hofe und das trene Ansharren ber 
Bürger, die Feigheit des Hofadels und ber Muth ber Starhem⸗ 
berg, Kinsty u. f. w., der Verrath der Jefuiten und dagegen 
das Auftreten des Biſchofs Kollonik, die ſchon oben erwähnte 
Rede des Rectors und eine „Pfaffenpredigt” geben vielfachen 
“ Stoff zum Denken und dadurch noch über die Dichtung hinaus 
Interefie und Anregung. ; 
Das Techniſche if faſt überall geſchidt und tüchtig, einiges 
mal, z. B. ©. 88 und 88, fönnen wir uns mit der Mahl des Vers⸗ 
maßes nicht ganz einverflanden erflären. Wenn ber Dichter im 
Berwort fagt, er habe fi tren an bie Auſchauungen und an 
die Meinangen der erwähnten alten Schrift gehalten, fo moͤch⸗ 
ten wir das auch an einzelnen Bunften, 3. B. bei den Gedanken 
Albrecht's auf dem Walle bezweifeln, wo boch gar zu maberne 
Begriffe dem 17. Jahrhundert octroyirt werben. Im ganzen 
aber wird ber Leſer durch die Dichtung befriedigt und erfreut 
werben. 


3. Gisarlantiih. Bon Wilhelm Walther. St.⸗Gallen, 
Scheitlin und Zollifofer. 1861. 8. 24 Ner. - 


Die vorliegenden epifhen Dichtungen find aus dem Spanis 
fchen überfept; fie geben Kunde von dem geifligen Schaffen in 
den 2a: Plata: Staaten und erweden ein günfliges Urtheil über 
jene junge, im Fortſchritt begriffene Literatur. Die erſte Dich⸗ 
tung „In der Pampa“ if eine freie Mebertragung des Gedichte 
„La cautiva” von Eflevan Echeverria, das Werk eines Dich: 
lers, der mit fo vielen andern zur Zeit ber Reaction aus Buenos⸗ 
Ayres verbannt wurde. Echeverria if durch das genannte Epos, 
=, feine Liederfammlung „Consuelos‘, wie durch fein in ber 
Berbannung geichriebenes Heldengedicht „Avellaneda’ der Lieb⸗ 
lingebichter der argentinifchen Republil geworben; Walther, ber 
und aus Brafilien biefe Ueberſezung fendet, verdient unfern 
Dank für bie Iebendige — Echeverria führt uns 
in die Wiefenebenen im Süden und Wehen von Buenos-Myres 
und zeichnet uns ein wahres Bild aus dem Kampfe ber weißen 


' 


f 
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Raſſe mit den Bingeborenen, das freilich fehr verfhicen um 


| der romantiſchen Schilderung jener Kämpfe in Rordameria f, 


wie fie uns Fenimore Cooper entwarf. Den Mittelpunkt biit 
die Flucht eines treuen Paare aus der Gefangenſchaft der 3a 
dianer, die Gefahren, die fr zu überwinden haben, bie 
der fie endſah anterliegen. Mir der fi Mi fahr 
bemerkt, hab ber Pichter den Much der it imrich, 
auf die Gefahr Hin, die Grenzen der ſchildernden Kuuf übe: 
fchreiten zu müflen. Die Schilderung bes indianifcen Hehe und 
infolge deſſen die Trunfenheit der Sieger ſtreift 5 
die der aͤſthett iſt das der 


abgelauf ent it ihren Sehönkeiten und Sändea 
auſchte Bild ber Wüfle mit ihren nheiten und 
ebenfo wahr ale fchön, bie Darftellung der treuen Mk IK m: 
greifend, daß wir ſchon um üge willen, ganz abgs 
fehen von bem literarifchen Interefie der Dichtung, Diele Kom 
a fönnen. . 

onderg hervorzuheben iR der zweite Gefang (Edi 
derung ber Wüfle), der vierte (bie Befreiung dee Selen 
durch feine Gattin), die lebendige Schilderung der Bike 
windes (achter Geſang) und enbfich die ergreifende @rzäßfung sch 
dem Tode des Gatten (meunter Belang). ‚Ränge te Sie“ 
iR eine freie Weberfegung ber „Cantos del Peregrno“ ın 
Jofe Märmol; in dem Baterlande des Dichters preik mın ik 
Dichtung ale fein Meifterwerf, und auch wir fimme in 
wunderung derfelben mit feinen Landéleuten überein. Rürmel, fe 
namentlich vurch die Gedichtſammlung, Atmoniac, burd Ne ch 
hiſtoriſche Novelle in Suͤdamerika, Amalie“ und durch einige 
ſpiele, die mit Glück auf der Bühne zu Montevideo r 
wurden, feinen Ruf als Dichter begrünbete, hat felbiigek 
feine erflen Infbirationen ben „Consuelos” gu verbanfen 
bem vorliegenden, in der Berbannn ijer 
übertrifft er unferer Anſicht nach Echeverria. Er jchilren ie 
Gefuͤhle eines Verbannten, der länge ber Küſte hinfüht m 
die letzten Sceidegrüße feinem Baterlande zuruft; dee 
das er von den Naturfhönheiten und ben Votzügen der 
entwirft, von bem er fcheiden muß, if höchſt poetifd md 
Zengniß von tiefem Gefühl, reicher Auffaſſung, ein 
nung und warmer Begeiferung. Das ſchon Empfund bucm 
in bem Gedichte zur vollendeten Geſtaltung —— 
an, die Dichtung in vieler Hinficht als ein M I 
—— Dazu 'iſt die Sprache der Ueberſetzung ſeht van 
ungen, der Stil durchgängig edel; Rhythmus und Rein 
correct und wohlgefällig. t haben demmach alle 
Arbeit Walther's, die er mit einem be Gruje ui Ir 
lien un fendet, ber Aufmerkſamkeit aller creunde ver Tara 
zu empfehlen. ; 

In dem Borworte gibt und ber Ueberfeper noch eine Ei‘ 
von ben Beflrebungen der hifbano amerifanifehen Trek, 
fo vecht, wie Walther S. x bemerft, ein Bild dei 
und Kämpfens, der Leiden und der Hoffnungen der LP 
Staaten find. 


4. Bas fc der Wein erzählt. Bon Arnold Egluntek 
Mändhen, Fleiſchmaun. 1862. 16. 74 Agr. 


Zu einer Beit, wo alles was erzählt — 

Wril vie Poeten felber nichtt mehr wiſſen — 

Wo allem ein Beheimnig abgequält: 

Den Wäldern, Höfen, Ställen, Belfenriffen; 

Wo afles ſpricht, was ſonſt fo brav gefchwieges 

Blumen, Kantachen, Voͤgel, Hobfeuſtangen; 

In Rüben ums Kartoffeln Griſtet liegen, 

Derweil ver Geiſt den Bichtern ausgegangen: 

In foldger Zeit — wer mir va nidt — 

Das ich erzähle aus dern Reich der Trauben! 

Mit viefem phifofophifdjen Sorworte Teitet Eihiceabeh 

OStqmng ein und bewriſt durch bizfelde,, daß noch 
Dichtern der Geil ansgegangen Der Wem 
prächtige Befchichten und entwidelt mit Zaft za) 
einen Humor, ber gewiß auch die Leſer heiter kinarı we 
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Die Gründe, die man anführen fpll, wenn die Frauen fragen, 
ob denn das Trinken wirklich nöthig fei, find ſehr hübfch er- 
dat; die Warnung vor fchlehten Weinen ift fehr wahr und 
heherjigenswerth, und die Parodie von Müller's „Das Wandern 
TR des Nüllers Lu‘ in „Das Trinfen das if meine Luft” fo 
anfprediend, daß gewiß auch dieſem Terte die Schubert'ſche 
Melodie untergelegt wird. KRicht minder gefällig find bie drei 
Geſchichten, die der Wein euzählt, tief unten im Keller, wäh: 
rend er mit feinem Geiſte den Dichter fort und fort bewirtäet; 
ba fl es venn fein Wunder, daß bie GSeſchichten immer heiterer 
und Ansgelaffener werden. Da ift zuerſt bie Mär „Bon dem 
theinifihen Dann, der fi erhenten wollte‘, vorher aber noch 
einen Abſchiedstrunk nimmt und zuletzt alle Todesgedanken zu⸗ 
gleich mit dem Stricke in bas keere Faß verfenft, und haec 
fabula docet: „Den ärgken Strick kann guter Wein curiren.‘ 
Weiter erzählt ber Mein von drei Stubenten, bie arg aneinan: 
der gerathen bei der wifienichaftlicgen Erörterung, ob Rüdes⸗ 
heimer, Johannisberger oder Asmannshäufer vorzuziehen fei; fie 
beſchließen endlich an den Quellen zu prüfen und dann zu ent⸗ 
fcheiden, aber ſchen feit Jahren ziehen fie den Rhein Hin und 
ber, ber letztgetrunkene ſcheint ihnen immer ber befte; bie Prü⸗ 
fungscommijfion wird wol nie endgültig entſcheiden. In der 
dritten Geſchichte kommen Städter bei einer Feuersbrunſt ben 
Bauern zu Hülfe, diefe, aus Danfbarfeit füllen eine Beuerfprige 
mit Wein, der denn nun die Städter in Feuer und Flamme 
verfegt. Wir empfehlen ben Freunden bumoriftifher Dichtungen 
das Büchlein in der Mcherzengung, dab es fie erfreuen und er= 
heitern wird. 


5. Rübezahls⸗Schwänke. Bon G. Deutfhmann. Prag, Bells 
mann, 1%1. 8. 26 Rar. 


Wer eringert ſich nicht mit Freuden aus feiner Kindheit 
der Erzählungen von Mübezahl, jenes ſchleſiſchen Berggeiftes, ber 
die Guten belohnte und die Boͤſen neckte und ſtrafte? Seine 
Schwänfe ind nun hier in Reime gebracht, einfach und fchlicht 
erzählt. Köunen auch die Dichtungen feinen beſondern puetis 
fen Werih beanipruchen, fo liegt doch ſchou in der Samm⸗ 
kung biefer Geſchichten — ea find deren 63 — ein :Borzug, ben 
alle die anerfennen werben, welche die Bedeutung der Volks⸗ 
märchen und ihr culturhiforifches Intereie zu würdigen vers 
Reben. Die Moral, die fich in Dielen Schwänfen fo einfach 
amd fohlicht und doch fo Kar und beitimmt ausipricht, hat ebenſo 
wie ber barin niedergelegte poetifhe Sinn des Volks allen Ans 
fpruch, bedacht und beachtet zu werden. 


6. Der Eifengrund. Eine Weihnachtsgabe. 1861. Wien, Braus 
müller. 1861. 16. 12 Nor. 


Dichtungen wie die vorliegenden find nur genießbar, wenn 
ein romantifdyer Zug fle durchweht, der vor allem natürlich und 
nie gemacht erfcheinen darf. Der Dichter muß uns anheimeln, 
uns in feinen Zauberfreis hineinziehen und uns in Geimmungen 
verfegen, die unferer Zeit verloren gegangen find. Das Gemuth 
muß befriedigt werden und ber Verſtand durch das Geiſtige ober 
wenigftens Geiftreiche, das der Dichter in feine Dichtung hinein⸗ 
fegt, für das Fremdartige, das er ung bietet, gewonnen und zu 
jleicher Zeit für das Unwahrſcheinliche entfehädigt werden. Vor 
illem müſſen die Natnrfchilderungen poetifch fein, die der Natur 
ıBgelaufchten Geheimniffe müflen uns anfprechen; unfdhöne, uns 
‚ebeutende oder gar verbrauchte Bilder, wie fie auch dieſe Dichs 
ang enthäft, find freilich nicht dazu gemacht. Die Einfeitung 
es „Elfengrund“ ift leider nicht dazu angethan, in ung ein 
ünftiges Borurtheil für die ganze Dichtung zu erwecken; fte ift 
nbebingt die ſchwaͤchſte Partie der poetifchen Erzählung. Epheu, 
»r vom Felfen „riefelt”, ein Bäclein, das wie „‚Elares Glas‘ 
ießt, find Bilder, die nicht gerade zur Empfehlung dienen; 
ıch kann ber Auoſpruch: 

Rings umheget war die Schlucht 
Bon des Urmalds grünen Mauern, 


Der in weiten Thales Räumen 
Kraft'ge, frohe Menſchen naͤhrte — 


leicht bei gebanfenlafen Leſern ſonderbare Begriffe über bie 
Rahrungsbebürfnifie der Bauern erweden. Das Märchen felbft 
erzählt von einer Rönigstochter, der Braut eines ie: 
die durch DVermittelung der Elfen in Liebe für einen Dichter 
entbrennt. Die Elfen, welche die Fähigkeit Haben, ſich in jedes 
beliebige Thier zu verwandeln, bringen es denn auch zu Wege, 
Def er Dichter je zweimal Braut und Braͤutigam aus Lebens: 

jahr rettet, bis denn endlich der letztere —5 und die Lie⸗ 
enden. vereint. Die Uneigennuͤtzigleit der Elfen und des Königs⸗ 
ſohns verdient alle Anerfennung. Wir wollen gern zugeftehen, 
daß der Dichter es verfteht, uns feinen Helden in cheidenden 
Lagen vorzuführen, er läßt ihn auch überall ſelbſtändig handeln, 
die Elfen bersiten bie Thaten nur wor, ex vollendet fie und das 
iſt alfexdings ein Beweis von dem richtigen Gefühl des Dich: 
tere. Aber tray alledem liegt in der Erfindung wie in ber Bes 
handlung ein durchgehender Zug von Weichheit, es geht alles 
fo glatt ab, daß felbft die Kühnheit des Helden uns fein In⸗ 
terefle abgewinnt. Der Dichter fragt ſalbſt: 


Wer wagt ed, uns in kampferfällten, Zeiten, 
Bo Völker gegen Völker eifernd vingen, 

Zur Sreiheit uns zur Größe durchzudringen, 
In ſolchem Ron zu flimmen feine Saiten? — 


und wir wieberholen, daß nur ein ganzer Dichter ein ſolches 
Wagniß unternehmen ſollte. Jean Paul fagt einmal ungefähr, 
daß der Dichter, der in entſcheidenden Lagen nicht wiſſe, ob er 
ſeinen Helden ja oder nein ſagen laſſen ſolle, beſſer thäte, ihm 
für immer den Abſchied zu geben. Noch ſchlimmer und bedenk⸗ 
licher erſcheinen uns die Helden, bei denen es eigentlich allen 
voilſtaͤndig gleichgültig iſt, ob ſie zuſtimmen ober verneinen. 
Die ſprachliche und metriſche Ausführung dieſer Dichtung ift 
übrigens, wenn and nirgends bebeutend, doch immerhin leicht 
unb gefällig. . 


7. Sumitri: Bon Luife von Blvennies. München, Fleiſch⸗ 
mann. 1862. 16. 15 Ngr. 


Die Heldin ift die Tochter des Königs in Madra, ter fie 
nah ber Gemahlin des Gottes Siwa, Sumitri nannte. Zur 
Jungfrau „herangereift, ausgefattet mit allen Vorzügen bes Kör⸗ 
pers und bes Biken. wird fie von ihrem hochbetagten Vater 
in die Welt geiendet, um fh felbf den Batten zu wählen. Sie 
findet Satjawat, den Sohn des verttiebenen Königs von Salwa, 
und verbindet fich mit dieſem, troßdem der weile Narada ihr 
verkündet, duͤß ihr Erwaͤhlter nad) Derlauf eines Jahres fterben 
werde, Sie folgt ihm in bie @infamfeit, und ale wirklich nach 
einem glüdlich verlebten Jahre Jama, der Tod, kommt, ihr 
das Liebfte ji entresßen, verfteht fie es, den fonft Tinerbittlichen 
durch Bugübungen und Reue fo zu rühren, daß er nicht nur 
die entführte Seele ihr zurüdgibt, ſondern fle auch noch durch 
andere große Gunſtbezeugungen begnabet. : 

Der Stoff der Dichtung ift der Sammlung indiſcher Sagen 
von Adolf Holgmann entnommen, bie poetifche Erzählung lebens 
dig und harafteriftifh. Dürfen wir mit der Behandlung im 
allgemeinen uns einverftanden erflären, fo fünnen wir doch im 
einzelnen einige Mängel und Fehler nicht unerwähnt laffen. So 
find Hier und da die Bilder fowol als auch ber Ausbrud etwas 

u gefünftelt, Sawitri fprengt Diamantenthau, fie empfindet 
ofenluft, ihr Gemüth fleht in Rojen, ihr Leib iſt blumen⸗ 

gleich, weiter fingen die verborgenen Duellen u. bgl. m.; nur 
zu häufig ift der Gedanke durch ben Reim entſtanden, während 
auch die Dichterin Hier und da eine Phrafe mit in ben Kauf 
gibt, 3. B.: 

Gute dürfen einmal nur fi finden, 

Um als Freunde froh fih zu erkennen, 

Tugend wird uns Heiligen umwinden, 

Wenn uns Raum und Stunden wieber trennen. 
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—— iſt auch eine unpoetiſche Wendung zu rügen, z. B. 
. 39): j . £ 


Drauf zog fie herab den Schleier, 

Ging mit ihm zur Hochzeitefeier. 
Oder: 
Weiter ſprach er dann kein Wort, 
Eilte mit der Seele fort. N 


Endlich iſt noch der für die Zeit und die Verhältniffe wuns 
derbare Ausfpruch zu erwähnen: Satjawat's Bater fei ‚‚gegen 
alles Völferrecht” vom Throne geſtoßen worben. 


8. Far He Gedichte von Lord Byron. 
2. Altenbernd. 1861. 


Byron’s berühmte Dichtung liegt hier in einer Ueberſetzun 
vor, die fowol im Ausdrud wie in der Borm recht gefchidt i 
und namentlich einigemal fehr beſtimmt und funflreich den Wort: 
Iaut des Originals wiedergibt. Dann und wann flimmt biefe 
Neberfegung mit der befannten Böttger’fchen faft wörtlich über: 
ein. So heißt es in der leptern: 

Der Fall der Würfel fügt es fo, 

Daß Karl verwundet, eilig floh, 

Bei Tag umd Nacht, vurch Feld und Blut, 

Befledt von fremd un» eignem Blut. 
Dagegen überfept Altenbernd: 

Des WBuürfels Zufall wollt’ ee fe, 

Daß König Karl, verwundet, floh, 

Bei Tag und Naht, durch Bel» und Blut, 

Ihn det fein und der Seinen Blut. 


9. Standinavifche Reifebilver in Berfen. Bon Hermann 
Lembke. Stralfund, Bremer. 1861. 8. 20 Rar. 


Die „Standinavifchen Reifebilder find in ber Manier Heis 
nes gebichtet, dem Lembfe einen warmen Nachruf wibmet. 
Auch Lembfe ſchwingt „ohne Metrif und Scanfion taftfühlende 
Zlügel‘‘, er wechfelt ſchnell zwifchen Gefühlsäuperungen und 
Selbflironie, und es dürfte das, was er von den Deutfchen fagt, 
mit größerm Recht fpeciell auf ihn angewendet werden (©. 21): 

Die Sehnfucht iR des Deutfchen Lieb, 

Er liebt fie aufrichtig s platoniſch 

Doch plöglich wol fühlt er fich weltbewußt 
Und ſchwadet fatirifch = ironifch. 


Mit feinem Witze glaubt er toͤdlich zu treffen, auch ex hält 
wol feine Berfe für eine Keule, die das hornige Haupt bes 
Gegners zu zerfchmettern vermag. Im Irrthum befindet er fi 
nur, wenn er meint, mit folher Manier würden Humanität und 
Menfchenliebe befördert. Webrigens erreicht, was ben Witz bes 
trifft, Lembke fein Vorbild durchaus nicht; er ift aber dafür 

- harmlofer, weniger erbittert, gutmüthiger und gerechter ale 
Heine. Seinem Ideal gleicht er namentlich in dem prätentiöfen 
Auftreten, das fich fehon in der Vorrede fehr bemerflich macht, 
dagegen fehlt ihm ber leichte und elegante Stil Heine’s, beſon⸗ 
ders in ber Brofa; wie geſucht und ſchwülſtig if 3. B. ber Sap: 
„Meine Bewunderung ward Gefang, aber die jüngite Mufe bes 
vaterländifchen Geſangs hat einen tönenden Köcher mit klirren⸗ 
den, fcharfgefpigten Pfeilen um die leuchtenden Schultern ges 
ſchwungen, und mit diefen Vfeilen bewaffnet fie die Poeten und 
ernennt fie ſo zu Soldaten der Zeit.‘ ine große Rolle in ber 
Dichtung fpielt der Schnaps und der Punſch und damit im eng» 
ſten ———————— der Katzenjammer, den er auf dem Meere, 
in Upſala, in Falun und ſonſt noch erwähnt. Ueber den Ein: 
fluß der geifligen Getraͤnke fpricht er fich mit Behagen ſchon im 
Borworte (&. xı), weiter ©. 66, 75, Blu. f. f. aus; das gefchieht 
benn auch nicht immer mit viel Big, wie ber Leſer aus dem 
Zuruf an die Studenten in Mpfala erfehen fann (©. 75): 


Kämpft mit im Streit der Gefittung mit Nacht, 
Doch trinke, o trinkt nicht zu mädtig, — 


’ 


Veberfegt von 


Den alten Punſch Kat Loki gebraut, 
Im ſchaurigen Kater er rädıt fich. 


Lembke hat fein Verfländni für die Grenzen dee Gun 
und diefer Mangel an Geſchmack verdirbt denn auch ſeht kai 
bie fonft gelungenken Abfchnitte; wir verweifen Bier uamla 
anf die fehr humoriſtiſche Erzählung von dem Unbehage ir 
Theis, das fie in den nördlichen Meeren empfindet; ie ir 
gang verbirbt von vornherein den im ganzen günſtigen Ginhrad, 
Um übrigens einen augeufcheinlichen Beweis von tea Untes 
ſchiede ber Heine'ſchen und Lembfe'fhen Dichtungsmik jı g 
ben, bitten wir, das befannte In Lapplanb find jhauge 
Leute‘ mit der nachſtehenden Befchreibung zu vergleichen: 

&8 lebt Hoch im Norden ein niedlich Bolt, 
.  2applänter find fie benennet, 

Die zechen wader, was man font nur 

In traurigen Sampen brennet. 


Entfchieden unglüdlich ift Lembfe, wenn ex poctiik Etin⸗ 
mungen mit der Natur in Zuſammenhang bringt, mr 
unter anderm ringsum durch alle Büfche „blumige Gomez“ 
erblühen läßt. Zu loben find mehrere zutreffende —* 
einige gute und paſſende Vergleiche: Stockholm has Ihe 
Venedig; ale flörend bleibt ‘dagegen noch zu ertwähnen bie Am 
Hinweilung auf berliner Unfltte. 


10. Die Heilige Eliſabeth, Landgrafii von Thüringen. He 
riſches os in neun Befängen von Br Yu 
Graf von — Hannover, Rümpler. 18. 
Ler.s8. 1 THlr. 7%, Nor. 


Anerkennen wollen wir zunaͤchſt bie Liebe und treue Eery 
falt, mit der der Dichter feine Aufgabe löRe, die fleißigen Eis 
dien, die er dazu in alten Ghronifen machte, bie 
mit der er fein @po6 ſchrieb. Graf Mengerſen if ein fm 
en Katholif, feine Dichtung iR der Kirche bwl, 
hren Beifall erfirebt er vor allem. Das Epos erzählt, am 
Biege bie zum Grabe, das eben der heiligen Eiiſabeth. Ge 
mahlin des Landgrafen Ludwig von Thüringen, ihren Ib ı=) 
ihre Heiligfprehung. IR uns auch das Verſtaͤndniß fir dm 
Heiligkeit vollftändig verloren gegangen, bie ‚‚Rekromanı wit 
einem Heer von Geiſtern im Solde“ > Ausführung ir 
Blane braucht, Fönnen wir and) feinen Geſchmack ax tem Has 
druck einer findlichen Frömmigfeit finden, die der Dichter Mir 
dert (©. 25): 


Sie mußte fih den Spielball fo zu leuten, 

Daß am Kapelientkor er nieverfiel, 

Und fand fie auch das Pfortchen vort verriegelt, 
Ward tod das Schloß mit heißem Kuß befiegelt — 


fehlen uns alfo bie eigentlichen Grundbebingungen, zu WA 
Wefen diefer Dichtung recht zu verſtehen, fo hat doch das Leden 
der Eliſabeth durch ihre Frömmigkeit und Mildthätigkeit je viel 
Anzichungepunfte, daß wir eine getreue @rzählung 

immer mit Intereſſe verfolgen müfien. Der Dichter hane wol 
gethan, wenn er fi etwas mehr beichränft hätte; dieſe Breik 
iR felbft für ein Epos zu ‚groß, ber Chronikenſtil nimmt Re. 
befonders in ber gewählten Form, etwas fonderbar ame. Mat: 
hätten wir gewünfcht, baß ber Dichter denfelben Fleiß., we 
das Quellenſtudium, auch bei ber letzten Durchſicht jeines Erst 
angewandt hätte. Die legte Feile vermiflen wir nur zu efl d 
bebarf oft blos Heiner Aenderungen, um Gtöraics unr ji 
Unverfländliches au entfernen, Hier und ba erſcheinen 

die durch den Reim entftanden find; haufig if der Anstrmd wir 
giſch und unpaffend. Hier einige Beifpiele: „vom Ball umzden“. 
„der Liebe Kern entjallen“, „Hirſche, die zum Tode traben”, „I 
Flechten läßt der Zufall walten”, @lifabeth „umranft’" mit Un 
des Gatten Gebein Noch mehr zu tadeln find bie trivialem Aucdxac 
die namentlich in einer ſolchen Dichtung ſehr unpaflend exicpeters 
„Mit Stichein will fle ihn mürbe machen“, „bie alte Beier we 
derholen‘‘, er ſchnarchte, daß bie Zähne pfilfen“, „me Gert — 
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geſchoren“. Der Leſer wird fih an diefen DBeifpielen genügen | hier natürlich ganz vom Charakter und Werth abgeſehen — bie 


laſſen. Die Born iR zwar fan überall correct, aber der Reim 
ohne große Abwechſelung, der wogende Khythmus fehlt, das 
eigentliche voetifche Lebeuselement mangelt. Der Leſer, ber bie 
befannte Legende von der Berwandlung der Speifen in Rofen 
fennt, wird am, fchnellften für unfere Anficht fimmen, wenn 
er hier biefelbe Erzählung lie. Immerhin aber mag biefe Dich: 
tung bei Areng = Fatholifchen Chriften ſchon um ihrer Tendenz 
willen Beifall verdienen und finden. 


11. Das Buch für Edelfrauen und edle Branen. Dichtungen 
von Richard von Meerheim. Dresden, Meinhold und 
Siäne. 1862. Br. 16. 24 Nor. 


Bir Hatten ſchon mehrfach Gelegenheit, Richard von Meer: 
heim in d. Bi. lobend zu erwähnen; auch mit den vorliegenden 
Dichtungen hat er und wieder eine in’ vieler Hinficht beachtungss 
werthe Gabe geboten. Gr befingt in einzelnen Gedichten hervor: 
tagende Frauen ber Geſchichte; feine Abficht war, größtmöglichite 
Abwechſelung in bie Gruppirung zu bringen und aus biejem 
Grunde hat er auch von einer chronologiichen Ordnung abges 
fehen. „Der ſympathetiſche oder untipathifche Herzichlag Der 
fchaffenden Stunde” hat ein gewichtiges Wort mitgerebet bei der 
Auswahl feiner Stoffe. Meerheim iſt Arikofrat, fein Wahls 
ſpruch it „Noblesse oblige‘ und „Truth and honour, freedom 
and courtesy!” Wir wiflen zu gut, welcher Misbrauch mit biefen 
Mottos ſchon getrieben wurde, um nicht auch bei der Beurtheis 
lung -diefes Buchs zu forfchen, ob Wahlſpruch und Inhalt in 
Uebereinfimmung fehen? Durch die Prüfung aber ftellt ſich der 
Dichter uns bar ale eine in ſich einige und durchgebildete Pers 
ſönlichkeit, voll hoher und ebler Anfchauungen,, begabt’ mit reichen 
Gedanken und warmer Begeifterung, unparteiifch und gerecht in 
feinem Urtheil, das Gute und &hte anerfennend, wo er es 
entdeckt, und dabei in der fehlen Hoffnung lebend, daß „des Sees 
!enadels hohe Luft am Schönen fleghaft die Flut beftehen wirb‘. 
Bine der fhönften Dichtungen biefer Sammlung, werth zu ben 
seen in unferer Literatur gezählt zu werben, if unferer Ans 
it nach „Mutterſegen“, die Gemahlin des Großen Kurfürflen, 
'nite Henriette, feiernd. 

Es geſchieht zu leicht, daß eine Arbeit wie die vorliegende, bie 
n schnellen Wechſel uns edle Brauencharaftere vorführen will, 
ady einer gewiflen Schablone ausgeführt wird; wir vechnen es 
Reescheim als ein großes Verdienft an, daß er diefe naheliegende 
lip ygpe vermieden ia. Nur durch gleich trene und gleich fleißige 
ieheznblung jedes einzelnen Stoffs konnte es gelingen, das gleich⸗ 
aßi ge Intereſſe für jede einzelne Dichtung zu erwecken; in feinem 
x werfchiebenen Bilder erlahmt die Phantafie des Dichters, 
e af eine Wiederholung oder auch ein Fehler im Bormellen 
erstdeden. Daß bier und da flatt ber Spondeen und Dak⸗ 
len abſichtlich Trochaͤen angewendet wurden, wollen wir dem 
ihwer nur als Zeichen feines guten Geſchmacka und richtigen 
ntismifchen Gefühle anrechnen; wir mollen ihn jedenfalls bess 
ıb ebenfo wenig, wie wegen einiger, bei feinen Herametern 
nterlaufenden Trochäen irgendwie tadeln. Auch bie Entſchul⸗ 
gung, weshalb Meerheim „Sie“ als Länge gebraucht, laflen 
ir um fo mehr gelten, da neben dem angeführten Grunde, daß 
s Rängennaß ber beutfchen Worte oft nur von ber Stellung 
t legtern abhängt, der weitere Grund noch entſcheidend ift, 
6 man ja überhaupt auf unfere Sprache niemals das einfache 
efeß der Alten in Betreff der Duantität wird anwenden fün: 
n. Wufmerffam machen wir noch anf eine vom DBerfafler, 
e er fagt, „zuerſt vorgeführte nene Form poetiſcher Darſtel⸗ 
19”. as Geſetz der neuen Form verlangt, „daß. durch die 
dweife nur einer — Berfon ber Lejer oder Hörer ſo⸗ 
*t in die Plaftif der Scene ſelbſt hineinverſetzt werben muß. 
e dramatifche Bewegung vieler, ja ganzer Volfsmaflen ſammt 
:enerie, muß durch das feharf zeichnende Wort einer einzigen 
rſon dem geiftigen Auge ſichtbar vorgeführt werden.“ Meer: 
m gibt vorzügliche Proben biefer Form, die allerdings auch 
diefer Art hie uns eine neue if, Etwas Mehnliches bieten — 


icherzhaften Splofcenen, die aus Franlreſch bei und eingeführt, 
namentlidy durch routinixte Darfleller eine ſchnelle Beliebtheit 
erlangt haben. Wir möchten die neue Korm, bie nicht ſchlecht⸗ 
weg Monolog genannt werden darf, für bie aber auch der Titel 
einiger Gerftenberg’ihen Dichtungen „Mounobramatiiche Dichtun— 
gen’ (vgl. 3. B. deſſen „Ariadne auf Nares“) nicht ganz zu— 
teifft, während ber von mehreren Ylutoritäten beliebte Titel 
„Sublimirte Dramen, refp. pramatifche Scenen‘ und etwas zu 
vielfagendb erfcheimt; wir möchten alfo die neue Korn, mit Bezug 
auf die obenerwähnten Solofcenen und unter Berückſichtigung 
ihres epifchen unb bramatifchen Gharafterd „Epiſch-dramatiſche 
Eolofrenen‘ nennen. ine köſtliche Gabe find noch die Licht: 
und Schlagſchatten „Carneval und Gefellichaftsftubien”, bie 
neben dem barin  niebergelegten feinen Beobachtungstalent und 
ber, Haren Ausdrucksweiſe bes Dichters vor allem Zeugniß geben 
von feinem edeln, ehrenwerihen Charakter. Selbſt der Leſer, ber 
die politifchen Anfichten des Dichters nicht Iheilen fann,, wird, 
in objectiver. Schägung bes Gebotenen, durch das Schöne und 
Wahre in ben Didytungen angezogen und erfreut werben, 


12. Mänge aus Böhmen. ine Apotheofe zu Alfred Meißs 
ner’8 „Zizka von Martin Berels. Prag, Kober. 1862. 
®r. 16. 16 Nor. 


Borliegende Dichtung gehört in die Literatur ber Ezechen, für 
bie wir nur infoweit Intereffe haben, als fie ihre Nationalität 
nicht auf Koften der unferigen erhebt. Wir gehören nicht zu ben 
mobernen Schwärmern, die in kindlicher Qutmäthigfeit vor⸗ 
fehlagen, Deutfihland möge wieder aufgeben, was es durch fein 
Schwert, fein gutes Recht und feine Gultur erworben hat. 
Deutfchland vor allem ift unfer Wahlfpruch! So fünnen wir 
uns benn auch nicht für die Idee des Dichters begeiftern, der 
Defterreich zu einem Staatenbunde machen möchte; wir haben 
enug an dem Deutichen Bund. Die Frage, ob das öfterreichifche 

aiferreich nicht beſſer thäte, ſich ganz auf feine flawifchen Bölfers 
fchaften zu fügen und die Herrfchaft in Deutfchland einem ans 
dern Staate zu überlaffen, ift hier nicht zu erörtern. Stimmen 
wir fomit in politifcher Hinficht nicht mit Perels überein, fo 
vermögen wir uns noch weniger mit feiner Logik zu befreunden. 
Er verlangt, der Dichter folle nicht allein für ein Volk ſchrei⸗ 
ben, er folle alfo fosmopolitifch fein, und er feiert doch nur feine 
Nationalität; er will fämpfen für die Sprache, „die er ale 
Kind fprach”, aber er bedient fi natürlich zum Kampfe nicht 
feiner Sprache, fonbern er fingt in ber verhaßten, den Böhmen 
aufgebrungenen deutfchen. Perels fordert den Kampf, ‚der nad) 
feiner Anficht fehr gemüthlich fein wird; natürlich erwartet er, 
daß das beutfche Element ſich ohne weiteres wird aus Böhmen 
herausescamotiren laflen; ber Kampf wird „nur Herzen, nicht 
Hütten entzünden“ — eine billige Phraſe — und „Geſitiung wird 
das Banner tragen”. Wir fennen die Gefittung der fremben 
Nationalitäten gegen fpeciflfch Deutfche, fiehe in Ungarn, Polen 
u. f. w. Der Dichter meint, man fünne nicht verlangen, daß 
Böhmen auf feine Gefchichte und Nativnalität verzichte; wir 
aber wollen nur nicht vergefien laſſen, dag Ottofar von Böhse 
men unterlag, baß damit entfchieden wurde, ob Deutfchland oder 
Böhmen herrfchen follte, wir wollen nur ins Gedaͤchtniß zurück⸗ 
rufen, daß deutfche Gultur fortan Geſchichte machte. 

Ueber Politik läßt fih übrigens ftreiten, aber eine unabs 
weiebare Gewißheit bleibt, daß die Dichtung als folche ziems 
lich unbedeutend if, nur wo ber Einfluß Meißner’s und Karl. 
Beck's bemerkbar ift, oder da, wo der Dichter ganz ron eigenen 
Gedanken abfieht und die Thatfachen reden läßt, erhebt fie ſich 
über das Gewöhnlihe. Wir fünnen fomit von dem „lams 
menriejenpflug‘‘, ber nad Ausſage Perels' ihn „trieb“, nicht 
begreifen, daß er nicht In einem beffern Acker Furchen zog. 
Der zu bewegt fih gern in geluchten Kraftausbrüden, 
wie: wüthenbe Donnerwetter, mitternächtige Blipe, flammends 
füͤrchterliche Strahlen, grell ausgeftoßener Angffchrei, Schlacht⸗ 
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“yulverbampf u. dgl. und gefällt fich nicht felten in fegwerfälli- 
gen und faſt unverftändlichen Bilbern, wie: 

Entſtroͤmend eines Bergſchachts dumpfer Fuüͤlle, 

Rinnt durch die Adern Kraft und neues Leben, 

Und wachfend aus der Flaͤche fablem Raum, 

Düillt mir des Dafeins Silberwellenſchaum. 


13. Die Heben Jahrhunderte Livlande von 1159—1859. Ein 
NRüdblid aus der Gegenwart vou C. A. Berkholz. Erſte 
Hälfte. Die vier Jahrhunderte 1159-1559. Riga, Goͤtſchel. 
2860. Gr. 8. 15 Ner. 


Von diefer epiichen Dichtung liegt uns die erfte Hälfte vor, 
bit auf 58 Geiten bie vier Nahrhunberte (von 1159—1559) ver 
Lvlänbifchen Geſchichte befingt. Sie erzählt die Eroberung Liv⸗ 
lands burch die deutfchen Mitter, ihre Kämpfe mit den Eingebo⸗ 
teren, ben benachbarten Volfkerſtämmen, befondere den Ruffen, 
ben Perfall des Ordens und des Katholicismus, und endet mit 
ber Einführung der Reformation. Die Dichtung behandelt alſo 
gerade die Periode der livländifchen Geſchichie, für welche bas 
von den verbundenen Mitterichaften der Oſtſeeprovinzen herauss 
gegebene „Index corporis historico diplomatici Livoniae etc.‘ 

iga und Dorpat 1833) eine fo überaus werthvolle, faft un: 
entbehrliche Duelle iſt. Die Behandlung des Stoffs iſt einfach, 
faſt im Chronifenftil gehalten; felten — hauvtfächlich nur bei 
der Reformation — hat ber Dichter eigene Gebanfen und Bes 
trachtungen hinzugefügt. Die Verſe find im allgemeinen correct, 
einigemal iſt ber Ausdrud nicht glücklich, 3. B.: 
Auch Zreitag von Loringhof, Orbenegebieter, 
Sr kommt, doch nicht als milder Kriedenshüter. 
De: 
R Doch Herr Iwan, der Schreckliche, erfchreden, 
' Wie jollte er? Sieg heist vie Furcht nur mweden. 
Immerhin fünnen wir dieie Dichtung dem Refer empfehlen. 
Wir nehmen dabei Gelegenheit, auf eine andere in Dorpat bei 
Tb. Hoppe erjchienene epifche Dichtung aufinerkſam zu machen; 
es iſt eine eithnifche Sage: „Kalewipoeg“, die zum größten Theil 
von Karl Reinthal verdeutſcht if; erſt bei den Testen Lieferuns 
gen — es find deren überhaupt fünf, die in Zwifchenräumen von 
1857—61 erſchienen — betheiligte jih Dr. Bertram an ber Ueber⸗ 
fegung. Wir fönuen uns nur freuen über bie mehrfachen Lebens 
zeichen deutfcher Poeſie, die und durch foldye verbienftvolle lite: 
turifche Arbeiten aus der rende gefendet werden; fie erhalten 
und evweden immer mehr das Crfühl der Zufammengehörigkeit, 
und das fortgefegte Veftreben, deutiche Cultur und Wiſſenſchaft 
zu verbreiten, wird dies Gefühl immer mehr verallgemeinern, 


14. An alfen Orten von Otto Roftosfi. Elberfeld, Bäbefer. 
1860. Br. 8. 24 Nor. 


Es if, glauben wir, uufere Schuld, daß diefe ſchon 1860 
erichienenen Dichtungen erſt heute Gier befprochen werden; wir 
bitten den Dichter diefer Verzögerung wegen um fo mehr um 
Entichuldigung, da wir manches in bem Buche zu loben und 
hervorzuheben fanden. Freilich Hätten wir gewünfcht, daß Ros 
flosfi die Zeit, die wir uns zur Beurtheilung nahmen, auf die 
forgfältige Durchſicht der einzelnen Gedichte verwandt hätte; 

ewig wären einige Derfe, wie 3. B. der nachilehende, verwors 
en mworben: 
Jept aber wird das Herz ihm kalt, 
Die Hand Ihm auf die Linmen irrt, 
Noch Leben ſuchend, ihn umkrallt 
Der Tod, wie bald ihm deutlich wird. 
Weiter hätte er die Einleitung zu dem Gedichte „Der Landſtuhl“ 
unbedingt geftrichen und gerade dadurch diefe Dichtung 'zu 
einer ber beiten der Sammlung gemadit; wir — erken⸗ 
nen dieſer und der laͤngern poetiſchen Erzählung „Bertrand du 
Guesclin““ den Preis zu, obgleih wir beiden eine größere 
Befchränfung gewuͤnſchi und die und da einen unfchönen Muss 
druck und unreinen Reim gern vermieden gefehen hätten. An 
Stoffe, die bereits von berühmten Dichtern vorzüglich befungen 


find, wie „Schelm von Berge“, Hätte ſich der Dichter ng 
tungen ſollen. Aus den einleitenden Worten endlich die WaR 
unbebeutend ſind, Bitten wir die Lefer, nicht etwa auf der wi- 
tern Inhalt zu ſchließen; es bietet diefer, wie gefagt, mender 
Erfreuliche. 


15. Der Komet. Gin Buch der Liebe. Romanliſches Get 
vn alvent Rheiner. Leipzig, Hübner. 181. 8 
18 Nor. 


Dir müſſen geſtehen, daß wir uns nur mil großer Ar⸗ 
ſtreugung durch diefe 178 Seiten flarfe Dichtung turkguriatet 
haben. Es ift in ihr ein fo umnöthiger Wortichmall, cu fe 
häufige Wiederholung des eben Dageweſenen, ein je fihlkere 
Mangel an Klarheit des Ausdrucks, daß man of volkink 
verwirrt werben kann; dazu fleht auf jeder Seite nur Sie m 
wieder Liebe — nicht etwa bie thätige, fordern die Bike al 
weiter Begriff —, dab man vor lauter Weichheit um Orfibie: 
fohwelgerei fie ſich auf m verleiden fann. Umäbigm: 
varlirt der Dichter dafielbe Thema, daß Liebe um Ihm ir 
den Sternen wohnen; dazwiſchen fingt er, um die Unemeiht- 
feit des Sternenhimmels zu beweifen: 

— Benn allen WBüftenfand hinabgezogen, 
Du denkſt in Meeres tiefe Waſſergruft 

Und jedes Sandkorn wie ein Stern brin rote: 
"Nicht Haft Begriff vu von dem Eternengolse‘ 

Vor lauter erhabener Stimmung laufen wol and Be:s!- 
dungen unter, wie fchlaget und traget für ſchlaͤgt und hy. 
ſeltener erlaubt ſich Rheiner fprachliche Fehler, wie ©. 9%! 
in der legten Strophe, oder unreine Reime, wie Rufe — Ir. 
gruße. Mber alle Vorzüge des Kornellen entſchädigen nid E: 
die ewige Wiederholung und bie dadurch. verurſachte Lungen: 
Den Hauptinhalt der Dichtung (ein einer Kern in eine sr 
Schale) bildet etwa der Gedanfengang: Im der Etrmemedt 1 
ewiges Leben und Bewegung, die Kiebe waltet im i 
der Komet — fein und feiner Brüder Vater iR be ham. 
bie Mutter des Weltencentrums Sonnenſtern — want 
Liebesbute umher, während er felber verliebt iſt in ie Erst 
mit der er fich fchlieglich durch eine poeliſch gefhild: Sat 
zeitsfeier vermählt; ihn liebt, aber vergebens, Epia. Er 
füchtig ift der Komet auf alle Sterne, welche die Eetu ff 
befonders auf Atropos, den er in blinden @ifer verniäte. = 
Schilderung dieſer Vernichtung iſt der Glanzpunkt dee Beide 
man fühlt ſich endlich los von der Liebesſchwelgerei zer ðe 
doch eine That, die erfrifcht, es geſchieht doch etwas. Rir 
unterhält der Komet ein Wreundihaftsverhältmiß mit m Et 
nicht ohne deswegen die @iferfucht der Wenns zu ang. M | 
ihn zu verführen verjucht; ber züchtige Komet aber „ae 
daß ihr Gelock in Flocken niederfauft‘‘ und nimmt ik gms 
Lichesgepanfen mit den nachſtehenden Worten, die B6 hinter! 
tounberbar bei ber fonft fo übermäßig erhahenen ar 
des Dichters ausnehmen: 

Du geiles Sternlein mit ben böfen Lüſten, 
Verführen wirft du nie Rometen mehr; 

Du lockſt nit mehr mit Fed entblöjten Brühr 
Kometen mit Verleumdung zu bir her mi.m 

Der Hauptbichtung eingefügt find Lieber, melde br!" 
des Kometen feiern; er bringt — Wein, cium RM 
von Ghies verhilft er zu einem Manue, er verhindert bach MB 
Erſcheinen einen Mord, führt einen Treulo ſen zu fein 
ten zurüd u. dgl. m. Er iR Stern ber Warnung, # 
bung, der Prophezeiung; auch ericheimt sine Himweiiı 
den Kometen der Zufunft, der lauter Liebe mad. 
Menfchentgum befcheinen wird. Mit dem Wunſche mi ® 
möge noch recht oft „au feiner Erbe bunten Blsmengledr 
nieberfcheinen, fchließt ber Dichter: „Und biermit end 
Gternenlieder.“ Auch wir weiben bier unſere diesmal ; 
ſprechung epifcher Dichtungen enben. 
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Mittheilumgen aus dem dreodener Archiv. 

Aus vier a Mittheilungen aus dem Hanpt » Staats: 
atchive zn Dresden von Karl von Weber. Neue Bolge. 
- Bände. Leipzig, B. Tauchnig. 1861. Gr. 8. 3 The. 

gr. 

Die Staatsardive, die „„ Vorrathskammern“ der Geſchichts⸗ 

wiſſenſchaft, vor noch nicht einem Menfchenalter die „Schlaf: 
fammern” gerade der wichtigften und ergiebigften hiftorifchen 
Urkunden, von nicht wenigen am fiebflen als „die Todtenfams 
mern“ geſchichtlicher Thatfachen betrachtet, ſodaß in Wahrheit 
die betreffenden Beamten biefer Archive faR häufiger Cerberus⸗ 
diene zu verrichten hatten, als die Pflichten freier und kundiger 
Diener der Wiſſenſchaft, ſpendet jeht aus ihren reichen Vorraͤthen 
oder bis dahin unbefannten . Schägen jahraus jahrein der 
Wiſſenſchaft wünfchenswerthe Gaben; wer mit Redlichkeit und 
Befähigung forſchen will — und in Sadjfen hat Richard mit 
feinem „Kanzler Crell“ die berebtefle Erfahrung gemacht — 
wird nit mehr von Ihren Pforten zurüdgemwielen, felbft 
in die Räume, wo das Beſte oder Geheimnißvollſte aufs 
bewahrt wird, fann nicht blos fein Schritt, fondern auch 
fein forſchungsfreudiger Blick dringen. Auch das vorliegende 
Bat, deſſen neue Folge wir befprechen wollen, legt ein bün- 
diges Zeugniß dafür ab. Es iſt diefes Werk befanntlich, 
um einen tömifchen ‚Ausdrud zu gebrauchen, eine lanx satura 
und feiner Befimmung nach fo — gehalten, daß, wer 
die erfie Folge mit ihren zwei Bänden fennt, bei ber Betrach⸗ 
tung der neuen Folge, an die Worte des Terenz erinnert wird: 
„Qui unum norit, omnes noverit.” Um aber gegen bie 
Studien und Leiftungen des Verfaſſers nicht ungerecht zu fein 
und dem Verdienſtlichen derfelben nichts zu entziehen, darf man 
fich nicht auf den Kothurn der eigentlichen Geſchichtswiſſenſchaft 
fiellen, fondern man muß beffen eingebenf fein, bag, um 
weiter bilblidy zu fprechen, ein Gebäude, dem ja wie jede Wifr 
jenfchaft auch die ber Geſchichte vergleichbar ift, nicht blos aus 
Werkſtücken oder mächtigen Balken aufgebaut wird, fondern 
auch mehr oder minder Heiner Materialien bedarf, um feinen 
Ausbau zu vollenden. Derartige Materialien bietet der Ders 
faſſer aus den archivalifchen Schägen, die feiner Obhut anvers 
traut find; er entlehnte: fie theild aus dem Gebiete der politifchen, 
teils aus dem Bereiche der Zamiliens und Sittengeſchichte; 
beide Beziehungen, ſelbſt die Rubrik ber Guriofitäten, vereinis 
zen fich vorzugsweiſe in dem ceulturhiforifchen Imede. Der 
Raum geftattet uns nun nicht, unfern 2efern ein Soupeonigee 
Inhaltsverzeichniß vorzulegen, wir fönnen aber doch nicht umhin, 
nf Folgendes ale ee, das Bebeutendfle, wie es uns wenigſtens 
richeint, aufmerffam zu machen, um fo mehr, da öfters Spe⸗ 
ialitäten in demſelben enthalten find, die man in den betreffen⸗ 
en größern Geſchichtswerken nicht berüdfihtigt findet. 

Den erfien Band eröffnet eine Mittheilung über einen Mord⸗ 
nſchlag (1453) anf Karl den Kühnen von Burgund; weder 
zarante im arten Bande feiner .„Histoire des ducs de 
jourgegne‘, no auch, wenn wir uns recht erinnern, von 
Radt in feinen ‚„Belbzügen Karl’s des Kühnen‘ (2 Bde, 
Schaffpaufen 1843 — 44) ſprechen fo ausführlih von der 
Sache, wie es die Duelle unfers DVerfaflers thut. Waͤh⸗ 
end uns „Die Reliquien des heiligen Benno und die Nonnen 
n Klofler zum heiligen Kreuz bei Meißen (1539 fg.)‘ einen 
anz fperiellen Beitrag zur Re ormationsgefhichte Sachſens ins: 
fondere zur Gharafteriftif ber Oppofltion gegen das Reformas 
onswerf liefern, führt uns eine andere Mittheilung nad 
rankreich unter ber Weberfchrift: „Bericht, wie ſich des Könige 
Frankreich Beſchaͤdigung in dem Beſtech (Turnier) über bie 
ahn zugetragen und wie I. K. M. ihr Ende beſchloſſen 1559.’ 
iefes Actentlüd, von einem Zeitgenofien herrührend, erhält 
inen Werth durch bie vielen Einzelheiten, bie in bemfelben 
thalten find, Montgomery, ber unfchuldige Urheber bee 
des Heinrichs IL”), floh nach Italien, von wo er erſt bei 


*) @in genmfnmmpf gab vom Ränig: den verhängnifuoflen Sieß 


tem Nusbrude des Büngertriegs gegen die Hugenotien, zu denen 
er gehörte: zurüdfehrte und tapfer mitfampfte der — 
mänsnacht 1578 gluͤcklich entronnen, erreichte er ECuglaud um 
wollte im Jahee darauf bem belagerten Rochelle zu Hulfe eilen. 
ale er gefangen und auf Beranlafiung der Königin Katharina: 
hingericytet ward. Aus ber Geſchichte der Lurusgefege iR bes 
fannt, daß weder die Gefepgebung und Energie des Rem, 
noch bie der zweiten Hälfte des Mittelalters bis in das 18. Jahre: 
hundert mit feiner fchroffen Stellung bed Moele dem Bürgers 
thum gegenüber ihren Zweck erreicht haben, Einige Bürgers 
liche fielen indeß doch zuweilen ald Opfer dieſes legislatoriicjen 
Gebarene. Dafür bringt unfer Verfaſſer ein ebenſo kharafte- 
riſtiſches als ergotzliches Beifviel: „Eine leipziger Hochzeit 1618. 
Die ſplendide Hochzeit eines reichen übermüthigen Bürgerlichen, 
der fein Geringerer war, ala ber Sohn bes leipgiger Bürgermeis 
ſters Dr. Möfel, mußte unnachfichtlich mit 1000 Thlr, gebüßt 
werden, eine für ben bamaligen Gelbwerth außerordentliche 
Summe. Den ausführlichiten ÄAbſchnitt des eriten Bandes bilbet 
7 Bom berliner Hofe unter König Friedrich Wilhelm L" Diefe 
Mittheilung iR cin werthvoller Beitrag ſowol zur Gharakteriftik 
bes Königs felbü als feiner Regierungsmarimen und Anfichten 
vom Königthum. Friedrich Wilhelm 1. war vielleicht ber 
volßenbetfle, aber auch, was nicht verjchwiegen werden darf, der 
ze und aufrichtigiie Zögling ber Fürftenfchulen feines Zeit: 
alters. ; 

Wir können nicht umhin enſern Lefern bier eine Stelle 
vorzulegen, bie ih in Hinrichs „Entwickelung des Königr 
thums über biefen eigenthümlichen Hohenzollern findet, um fe 
paffender, wie wir glauben, ba das von Hinrichs Geſagte fo 
ganz zu richtiger un deſſen geeignet iR, was wir bei 
unferm Berfafler lefen: ‚König Friedrich Wilhelm hatte das 
Beien feiner Macht, feine Berantwortlichleit nor Bott, und 
feinem Gewiſſen wol begriffen; denn er dachte nach feinem 
eigenen Belenntnifle wie «ein Republifaner», da er die allges 
meinen Intereflen des Staats in ſich verförperte und den Gtän- 
ben geyenäber geltend machte. Der Staat war ihm bas Hoͤchſte, 
ber allgemeine Zweck, ber Zweck feines Willens, weshalb er 
auch denen, bie ba behaupteten, er ruinire durch die Unter⸗ 
drückung ber Stände das ganze Land, kurzweg fchrieb: «Tous 
le pays sera ruine? Nihil credo, Aber das credo, das 
der Junferd- Nutorität, wird ruinirt werden. Ich aber flabilire 
die Souverainet wie ein rocher von bronce.» Gegen dieſe 
Senveränetät war bie Erklärung des Reichshofraths zu Guns 
Ren der ma; —— Ritterſchaft, die ſich bei ihm beichwert 
hatte über ihren Kömig, ebenfalls nutzloo, denn der König be⸗ 
fahl: adie ſen ruinirenden Edelleuten allerhand Chicanen zu machen 
und ihnen ſolchergeſtalt den Kitzel zu vertreiben, gegen ihre ans 
geborenen Landesherren und Obrigkeiten bergleichen frevelhaftes 
und gottlofes Beginnen weiter nachzudenken, gefchweige benn 
ſolches wirflich vorzunehmen und auszuführen». Das ußt⸗ 
fein der Selbftändigfelt, zugleich aber auch der Verantwortliche 
keit vor Gott ma den König fromm, aber er vergaß über 
feinem Königreih Deutſchland nicht; denn er fegte: «Rein Engr 
länder und | ma fol über und Deutfche gebieten, und FR 
nen Kindern will ich Piſtolen und Degen in die Wiege geben, 
daß fie die fremden Nationen aus Deutfchland abhalten follen. » 
Und ale einige ‚kleine deutfche Zürften nicht ihre Zuflimmung 
zu der Pragmatiſchen Sanction geben wollten, fchrieb er an 
den kaiſerlichen Geſandten Grafen Lalendorf: «Bas Heſſen 
anlangt, bie müflen Pramati Sancoio (die Pragmatifche 
Sanction) annehmen, vollen fie nit, muß men kurz ein Kris 
caſſte machen, daß Fleine Müden berausfonımen fümnen; denn 
was will das van, wo bie Kleinen nit wollen dem Baterland 
getzeu fein.n Wenn ihm fein Schwager, der König von Eng 


an ver Stirn zwiſchen heiten Augen. Die franzöfiigen Quellen 
ſchreiben das Unglack einem Berfehen Montgomery’s qu: er habe deu 
Stumpf feiner Lanze nad Ritterfitte nicht fallen Tafen, nachdem fie 
auf ver Bruf des Könige gebrochen war. 
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land ‘(Georg I.) «des Heiligen toͤmiſchen Reichs Erzfaud⸗ 
fireuer» nannte und «lieber Bruder Corporaly, fo war Friedrich 
Wilhelm mit einem paffenden Gegentitel taſch bei Hand, und 
nannte ben Füniglichen Schwager «Bruder Braunkohle, licher 
Bruder Komödianten, So war der König, ber fih furz vor 
feinem Tode in einem Zwiegefpräche mit dem gerufenen @eift- 
lichen Roloff „einen tollen Kerl, aber auch einen guten Ghriften‘‘ 
nannte. Dürfen wir und wundern über die Gewaltthätigfeiten, 
die er ſich 3. B. zu Gunflen. feiner Garde erlaubte und über 
Grundfäpe, die man ein delirium majestatis zu nennen vers 
fucht werden fönnte? Wir verweifen auf die Mitteilungen un: 
ſers Verfaſſers. 

Bei Gelegenheit der in der That recht brauchbaren ar⸗ 
chivaliſchen Mittheilung „Zur Geſchichte der geheimen Ber: 
bindungen in Deutfchland‘‘ bemerft ber Werfafler Folgendes: 
„Rau hat mehrfach die Behauptung aufgeftellt, daß gewifle 
geheime Berbindungen, die in der nenern Zeit hervorgetreten, aus 
andern, deren Urfprung fich in grauer Vorzeit verliert, unmits 
telbar hervorgegangen feien, daß eine fortlaufende Kette der ge: 
Heimen Bereine bis auf die Gegenwart ſich nachweifen lafle; 
einen volftändig belegten hiſtoriſchen Beweis für diefen letztern 
Sag Haben wir in den vielen von uns durchgeiehenen Denk⸗ 
en über dieſen Gegenftand nicht zu finden vermocht; wir 
wollen aber die Thatfache felbft deshalb nicht unbedingt veriners 
fen; vergegemärtigen müflen wir und aber, daß wie im Laufe 
ber Jahre bie Beduͤrfniſſe der Zeiten, die politifchen Richt» und 
Zielpunkte fich geändert, wie felbft die Nechtsbegriffe im Wolfe 
fich modificirt und verfchoben haben, fo auch die Tendenzen ber 
geheimen Verbindungen, insbefondere die den Zeitftrömungen 
folgenden politifchen nothwendig mit den Jahrhunderten weſent⸗ 
lich verfchieden fein mußten: derſelbe Mann, der vor alters als 
Roſenkreuzer ſich in die Geheimniffe der Alchemie vertieft, bie 
Univerfalmedicin zu erfinden gefucht hat, würde zu nunferer Zeit 
geboren vielleicht ein politifches Univerfals und Radicalmittel zu 
ergründen fich beftreben.” An diefe Meußerungen, bie wir gern 
unterfchreiben,, fnüpfen wir Zolgendes an. Auch im claffiichen 
Altertgum begegnen wir der Neigung zu @eheimverbindungen 
theils veligiöfer theils politifcher Art: die eleufinifchen Geheim⸗ 
niffe, die vielleicht ein taufendjähriges Beſtehen in Auſpruch 
nehmen dürfen, die Barcyanaliengefellfchaften Roms, zu veren 
Unterdrũckung der römiſche Senat feine ganze Energie aufbieten 
mußte, die Hetärien Athens, deren Entdehung fih an die Nas 
men des Kliſthenes und Themifofles knüpft, zur Zeit der Erz 
Bebung Griechenlands aber gegen die Türfen (1820) abermals 
Kebensfähigfeit bewaͤhrten, find ſprechende Beiſpiele. 

Bevor wir den erſten Band verlaſſen, müſſen wir noch 
einer auffallenden Notiz gedenken, die der Herausgeber bezüglich 
der „‚Prinzeffin Wilhelmine von Baireuth“ in feiner archivaliſchen 
Duelle gefunden hat. Es heißt dort: „Herzog Heinrich Julius 
von Braunfchweig ſchrieb ans Prag ven 5. Sebteinber 1810 
an ben Kurfürften Chriftian Il. von Sachſen: «Er fei glaube 
würdig berichtet worden, daß die Marfgräfin zu Jägerndorf fi 
bemähen folle, eine der brandenburgiſchen Bränleins, fo mit in 
Dresden gewefen, an Karl von Zierotin zu verheirathen», er 
forderte den Kurfürſten auf, dies in Gemeinfchaft mit feiner 
Matter zu verhindern, zumal der Bezeidmete «mit gefährlichen 
Pratifen umgehe, wie denn auch ber Rathichlag, den er dem 
Kurfürften von der Pfalz gethan, bedenflich fein.” Seitdem der 
Verfaſſer dies veröffentlichte, ift Chlumecky's claſſiſche Biographie 
des berühmten Landeshauptmanns Zierotin erſchienen. Das 
Werk liegt vor uns: wir fünnen aber feine Stelle finden, welche 
die obige Notiz beftätigte. ’ 

Im zweiten Bande enthält der archinalifche Abichnitt ‚Zur 
Kebensgeichichte des Königs von Bolen, Stanislaus Lefzezynfki 
1706 fg.‘ manches, was von der Gefchichtfchreibung beachtet zu 
werben verdient, zugleich aber auch einen trüben Blick in den Cha⸗ 
tatter der. Zeitihnn haft. Es handelt fich um nichts Geringeres ale 
tm die Frage: ob wirklich der ſachſiſche Hof und Stanislaus fi 
gegenfeitig mit Morbanfchlägen durch Gift nnd Dolch verfolgt 


konnten. 


haben, wovon ber Verfaſſer in, ſeinen Quellen fo Ur 
deutungen fand. Die abrhe der Sache wirh ee 
moralifhen Gründen bezweifelt, obfchon das Urtheil des In: 
faſſers über Karl's XII. volniſchen Schüpling, das er „ein kr 
und tugendhafter” Mann gewefen fei, faum unbedingt wie: 
fohrieben werden Fann, zumal wenn man auf Fryrel der im 
in feiner „Lebensbefchreibung Karl's XII. (5 Bbe, Brauuſchreg 
1861) „einen eiteln und ſchwachen Herrn‘ nennt, zu hören ge 
neigt if. Aber ebenderſelbe Fryrell unterflägt auf der as 
Seite den Zweifel unfers Verfaſſers an den meuchelmörberikäen 
Blanen iufofern, als der ſchwediſche Gefchictfchreiber, defen 
Werk fo reich an Duellenftudien ift, darüber gewiß nit ger 
ſchwiegen haben würde; wenigſtens iſt es uns nicht glangm 
eine Stelle ausfindig zu machen, ewelche die Angaben fühfiker 
Quellen beftätigt. Und obſchon ryrell vorzugsweife auf ſchet 
diſche Quellen fein Werf gegründet hat, fo * es doch immer 
wunderbar, wenn dieſe gar feine Andeutungen geben jollten über 
Mordplane, die den Schweden unmöglich völlig unbefannt Haben 

Indeß hat der Verfaſſer ſich ein Perbient ermorhen, 
daß er feinen zahlreichen und intereffanten Orellen mögliäh 
nachgegangen iſt. Die Entſcheidung muß zur Zeit uch ut 
gefegt bleiben. 

Den Artifel des zweiten Bandes, den witr zuerf beipmär 
wollen, überfchrieben „Zigeuner in Sachſen 1488-112“), 
leitet der Verfaſſer mit folgenden ganz entfpredhenben Wartet 
ein: „Zigeuner! Bei einem Theile unferer Lefer, der diein 
MWandervolf nur aus Romanen fennt und nur etwa in Behrt 
« Preciofa » erfcheinen fah, wird dieſes Wort Erinnerungen ernedn 
an Waldestiefe, au Hörnerklang und an eine freie romantütt 
Eriftenz, deren phantafiereiche Auffaſſung höchſtens die mir 
weisliche Bemerfung beeinträchtigt, daß im der Mirflichfen m 
fere Nomaden ſtets ein Mittagsmahl von geftohlenen Hifer 
jedem andern vorzuzichen pflegten. Faſt fcheint ein felder sr 
tifcher Nimbus die Zigeuner umgeben zu haben, ale fie ja Ir: 
fang des 15. Jahrhunderts (1417) ſich im Deutjchland rd 
in größern Banden zeigten. War es der Umfland, vaf ie ut 
fremden Landen kamen — bei den Deutjchen zu jeder Zeittie dt 
Empfehlung —, war es das Räthfelhafte ihrer Erſcheimug, war 
es Mitleiden mit dem Schickſaie eines Volfsftammes, dr #4 
ſelbſt als einem Fluche unterliegend bezeichnete? Wir fat ft 
anfänglih in Deutſchland wehl empfangen, fogar nor Rılkt 
Sigismund mit Schug und Freiheitsbriefen verjeben. rt 
nähere Bekanntſchaft mit den Fremdlingen führte aber bat # 
andern Anfichten und zu Maßregeln, bie alferbingg einen ditera 
Gegenfag bilden; diefer Umfchwung tritt auch in Satſen be 
vor; wir fünnen die Zigenner Jahrhunderte Hindurd in Mm 
ſaäͤchſiſchen Yändern verfolgen bis in vie neuern Zeiten, in Mitt 
ihre Banden allmählich vor georbnetern polizeilichen Iukizte 
verfchwanden.” Die Literatur über die Zigenner,. Me 
Weg Telbft nad) Brafllien gefunden haben, if ſeht zular 
reich, wie man am beften aus Pott: „Die Zigenner is 
und Europa“ (Bd. 1, 1844), in der Einleitung erſcha kan 
welchem Wert 1841 von Heiſter's werthvolles But „Str“ 
graphifch = Hiftorifche Notizen über die Zigeuner‘ —— 
gen war. Wahreid noch Johannes von Müller, wie die dir 
gefen, diefes merkwürdige Volksgeſchlecht für Böhmen hit, = 
lärte fle von Bohlen in feinem ‚‚Indien“ für einen enter 
Negerflamm ‚des alten Indien, dem verachtetften Adele M 
bindoftanifhen Menfchengefchlechts, ‚, Bhilla‘ gemanzt, a; 
tend und durch Timur’s Einfall in Indien (1388) anigelürt: 
über Perſten und Aegypten das öfllihe Curopa an der 
ten Bölferpforte zu Anfang des 15. Jahrhunderte, Urze 
erreichen. Heifter glaubt fte zur malaiifchen Rafte rede ? 
müflen. Wie roh oder wie eutartet die Zigeuner And, WE 
fpricht namentlich auch die Erfiheinung, daß die Armuib ir 


*) Noch in dem erften Jahrzehnnd des gegenwärtigen Jakıtırt? 
wareh die Zigeunerbanden in Sachſen gefürdtet; wie erinunr v 
veſſen noch recht wohl aus unferm frühefen Ruahemalter. 
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Sprache überall den eingreifendften Einfing des‘ Sprachidioms 
des Landes erfährt, wo fie ihren Wohnfig auficlagen. 
Die — Mittheilung „Confréries und Schaͤferorden 
1718" u. ſ. w. empfehlen wir insbejondere der Verückſichtigung der 
nicht wenigen Gelehrten der Gegenwart, die ihre Aufmerkſamkeit 
der Gefhichte derjenigen gefelligen Kreife der Bergangenheit zuges 
wendet haben, die auf die Geſchmacksbildung oder die Sprache un⸗ 
fer Bolfs zu wirken fuchten, wenn auch oft mit beſſerm Willen 
ale mit Takt oder Glück. Vorenthalten fonnen wir aber unfern 
Lefern nicht, was ber Berfaffer einleitenb vortrefflich gefagt hat: 
„Eich und andere zu amufizen, das if eine Kunſt, zu ber Tas 
lent gehört und Studium; einer der mächtigen Zürften feiner 
Zeit brauchte dazu feine fremde Hälfe, einer verfland jene 
Kunf in höchſter Virtuoſität, und das war Briedrih Auguſt 
der Starke. Wußte er auch, wo es nöthig fchien, der @tifette zu 
huldigen, zu repräfentiren, ein jeder Zoll ein König, fo war es 
ihm doch viel angenehmer, wenn er Krone und Scepter beifeite 
legen und unbehindert durch die La der Majeftät fröhlich fein 
fonnte mit den Fröhlichen. Um aber bei gewiflen FeRlichfeiten 
jeden unbernfenen Augen⸗ und Ohrenzeugen auszuſchließen, ließ 
der König eine ſehr zweckmäßige Einrichtung im Schloſſe zu 
Dresden treffen, die man «Table de confidence» nannte. In 
der Mitte des Speifefuals fand ein runder zunächſt für acht 
Bouverts berechneter Tiſch, der aber bis zu 16 Couverts vers 
ößert werben funnte, die Mitte der Tafel fenfte ſich auf ein 
eichen mit der Glocke, ſodaß nur der Rand, an bem die Spei⸗ 
‚jenden faßen, ftehen blieb, und fam dann aus dem Souterrain, 
wohin die Berfenfimg führte, mit neuen Gerichten und Getraͤn⸗ 
fen verfehen, wieber empor; aud neben den Tifchplägen waren 
Heine Tiſche zum Verſenken eingerichtet, um @läfer und Teller 
u wechſeln. In den Mebenzimmern befanden fich Spieltifche, 
— Seſſel und Sofas zum Ruhen für diejenigen, denen 
etwa der Wein zu Kopfe —— Beſondere in dem Speiſe⸗ 
ſaale angeſchlagene Geſetze, welche der Graf von Manteuffel 
entworfen hatte, dienten ben Genoſſen ber table de confidence 
zur Norm. Denft man fih eine folche Tafel befegt mit den 
feinften Speifen und Weinen, befondere dem eben feurigen Uns 
gar, umgeben von heitern, lebenslufigen Zechern, von ben 
fhönften Frauen, dazu den König als ben liebenswürbigfien 
WVirth, nun wir meinen, felbft Diogenes würde fich befonnen 
h Aben, ehe er eine ihm aus dem Oberhofmarfchallamt des Ko⸗ 
nägs von Macevonien zugegangene Einladung zu einem folchen 
Diner zurüdgefendet hätte.” Wir wollen nun zwar nicht ents 
flEgeiden, was Diogenes‘ in biefem Gollifionsfalte gethan haben 
m Schte, nur das wollen wir als unfere Ueberzeugung auefpres 
den, daß benen, bie oben flehen, ein wärbevoller Glanz nies 
meld zur Unzier gereichen fann! 
och fünnen wir unfere Beiprecyung bes vorliegenden Werks 
ni ht endigen, ohne den Culturhiſtoriker auf den Artifel, der uns 
eu den Guriofitäten des erften Bandes enthalten ift, aufmerffam 
ye —macht zu haben, mit der Weberfchrift: „Eigenthümliche Fa⸗ 
n sliennamen. Wer aus Weinholb’s „Geſchichte der Frauen 
m Mittelalter‘ ſich die Lehre zu ziehen verflanden hat, daß 
ER die Taufnamen auf Rechnung des Gulturzuftandes einer 
jeit, viel zu oberflächlih gewöhnlih „Sitte‘ genannt, gefegt 
der den müflen, der wird auch wiſſen, welchen Werth die mühe 
ame 3nfammenftellung der Familiennamen beſitzt, die uns ber 
zer Faaſſer bietet; nur bei dem Lüflernen oder Unkundigen fallen 
e bloßer Lächerlichfeit anheim, dem Geichichtsverfländigen find 
uch fie Töne aus den Accorden, durch die ſich Die gefchichts 
he Bergangenheit ihm vernehmen läpt! 

Wir fchließen mit folgendem Wunfche: möge es dem vers 
rters DBerfafler auch fernerhin gefallen ober möglich werden, 
n ebenfo fcharfes als geübtes Auge auf das Geheimſte der 
chi v aliſchen Schaͤtze zu richten, die ihm anvertraut find; die 
oldförner, ſelbſt die Heinften, die fein Auge zu entveden im 
tarzbe fein wird, werden dem, der da weiß, was Geſchichte 
‚ yoillfommen fein. Karl Zimmer. 
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Ans dem Künftlerleben. 


Künftlerbilder. Von A. von Sternberg. Drei Bände. Leipzig, 
Coſtenoble. 1861. 8. 3 Thle. 15 gr. 


Wir müſſen unferm furzen Bericht über vorliegende Samms 
lung neuerer Sternberg’fher Novellen das offene Geſtaͤndniß 
vorausfchicen, daß wir für Sternberg als Novelliftien eine Vor⸗ 
liebe haben, an der uns alle gegen ihn in letzter Zeit geriche 
teten Borwürfe wegen unfittlicher Tendenzen und Echilderungen 
nit irre machen fünnen. Was will man zu Boccaccio fagen, 
wenn man Sternberg um der angegebenen Urfache willen vers 
werfen wollte, und was zu Wieland, der doch unfern Glaffls 
fern beigezählf wird. In den Boccaceio’fchen Rovellen ift bie 
Sinnlichfeit, die mit dem gemöhnlichen Sittengefch in Conflict 
geräth, eigentlich Orunbelement und Haupttendenz ; bei Sternberg, 
deffen oftgenannte „Braune Märchen‘ wir übrigens nicht gelefen 
haben, fpielt fie nur eine beiläufige oder gelegentliche Rolle. 
Die drei Bände Novellen 5. B., zu denen ihm herwortagende 
Bilder der dresdener Gemäldefammlung den Stoff gaben, bieten 
unſers Criunerns eine durchaus —æ Lectüre, und auch 
die vorliegenden drei Bände enthalten eiwa nur zwei ober drei 
Situationen, welche einiges Bedenfen erregen fünnen. Man 
fucht heutzutage vorzugsweife auf biefem Gebiere bie Unmoras 
lität, während man andere vielleicht verberblichere Cigenfchaften 
in der Literatur Ki wuchern läßt, 3. B. die nichts ſchonende, 
alles Glauben und Bertrauen untergrabende Indiseretion, bie 
wegelagerartig alle Heerſtraßen, ja bie gefchloffenften und ges 
beiligtften Räume des modernen Dafeins unficher macht und von 
der wir auch Sternberg's Aufzeichnungen aus feinem Leben 
nicht freifprechen fünnen. 

Dagegen ift Sternberg unter den jegt lebenden beutfchen 
Erzählern derjenige, welcher die nur fcheinbar leichte Kunfl, 
eine gute Rovelle zu fchreiben, am beflen verfteht. Da ift nichts 
Gezwungenes und Gefünfleltes, alles, auch das Schwerſte und 
Trübfte, bewegt fih in leichter und anmuthiger Borm. Man 
würde das mehr und unbebingter anerfennen, wenn das deutſche 
Publifum nicht fo undanfbar und vergeßlich wäre und wenn es 
überhaupt mehr Sinn für Anmuth hätte. Es ift in der That 
merfwürbig, wie leicht unſerm Berfaffer alles von der Hand 
neht, er iſt mit Qrzählungstalent fo reich botirt, daß er vers 
feywenderifh damit umgehen fann, ohne fih auszugeben und 
anderswo Anleihen machen oder feinem Talent etwas abpreffen 
u müffen, was es ihm verfagt. Leider nur ift er ale beuts 
* Schriftſteller genöthigt, viel, ſehr viel zu ſchreiben, um 
exiſtiren zu fönnen, und fo iſt, wenigſtens in vorliegenden No⸗ 
vellen, mande Partie nicht fowol leicht als vielmehr Nüchtig 
gearbeitet und entbehrt der forgfamen Weile, während es wieder 
andere darin gibt, die ihm niemand in Deutfchland nachfchreiben 
würde. Mit Ipielender Hand löft Sternberg manche der bebeuts 
famften pfychologifchen Probleme und mit vollendeter Anmuth 
und doch erichöptend oder überzeugend behandelt er die wichtige 
flen Fragen der Kunft. 

Denn diefer hat er fih in Tegter Zeit mit befonderm Eifer 
zugewandt, und auf diefem Gebiet bewegt er ſich mit ausgezeich- 
netem Glück. Er hat einen angeborenen feinen Sinn für bie 
Schönheit, weniger für die aus dem Gemüth flammende, die 
mit den Vormen ringt, als für diejenige, bie fich in vollendeten 
oder doch vollen Formen darftellt und fi an ſich ſelbſt fättigt. 
Für die Scöpfungen der altveutfchen und niederrheinifchen 
Meifter — Holbein etwa ausgenommen — hat er wenig Sinn, 
weil ihre Schönheit zumeift eine rein innerliche und gemüthliche, 
halbverhüflte iſt und nicht felten in gebrochenen und eckigen For⸗ 
men zur Erfcheinung fommt, oder duch nichts Fleifchiges, Greif⸗ 
bares hat, wie die Schönheit bei Rubens. Aber wie fein er bie 
Schönheit, die er begreift und für die er ein Auge hat, aufs 
zufaffen und feinen Leſern klar zu machen weiß, und wie fehr er 
fähig und dazu berechtigt ift, fih in die zarten Geheimnifle des 
Seeleulebens von Künftlern zu verfeßen und fie zu deuten und zu 
offenbaren, das hat er in feinen Novellen aus ber dresdener Galerie 
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zur Genüge dargethan. Solthe Anbeter bes Kunſtſchönen gehören | Windelmaun no einmal znrüd; er ſchreibt: „Unter Gaden, 


bei einem Volke, weldyes nicht in den Begriffen und Anfchauun: 
gen des Schönen aufgewachſen iſt, flets zu ben Ausnahmen. 

Daher war Sternberg auch vorzugsweife geeignet, dem 
grögern Publikum das Leben Windelmann’6 vorzuführen, wie 
dies im zweiten Bande diefer „Künſtlerbilder“ gefchehen if. 
Sternberg fühlt fo tief als möglich das Wunderbare mit, das 
fih in Windelmann’s Leben offenbart, indem berfelbe in ben 
untergeorbnetfien DVerhältniffen und Befchäftigungen und unter 
Hyperboräern —— aus ſich ſelbſt die höchſten Ans 
ſchauungen und Grundgeſetze des Kunſtſchönen fchöpfte und fo 
für ganz Guropa der Reformator der Kunftlehre und Alters 
thumswiffenfchaft werben follte. Der Verfaſſer läßt feinen Wins 

elmann ber verlorenen Runftfchöne nachklagen in folgenden 
Worten, womit Windelmann auf die Bemerfung eines gräfs 
lichen Goͤnners, daß fich doch im laufenden Sabrdundert fchöne 
Keime vorfänden, erwidert: „«Ich fehe feine», erwiderte der junge 
Gelehrte mit traurigem Tone; «wohin ich blide, immer diefelbe 
al und Unbeholfenheit, immer derfelbe rohe Drang nad 
Aeußerlichkeiten, und dieje fi nur auf geringfügige Gegenftände 
richtend. Unterbeflen verfinkt das Reich der Schonheit in Nacht, 
der Wohllaut, das edle Selbftyenügen verfchwinden aus ber 
Welt, Wir werden bald feine Menfchen mehr haben, die irgends 
wie den Porderungen der Kunſt genügen.» — «Das geiflige 
Element ift es», rief der Graf, «das wir cultiviren.»n — «Dies 
fes unglüdfelige geitige Element», rief Windelmann, «wird 
uns vollends zu Grunde richten. Ob beim Abendmahl der Kelch 
genommen werben folle oder nicht, ob biefe ober jene Bormel 
gebetet werbe oder nicht, darum ftreiten wir, das nennen wir 
das geiftige Element, unb es ift nichts weiter ale eine andere 
Form der Barbarei. Geben diefe eigen firchlichen Gegenfüge 
und Spipfindigfeiten em ſchoͤnes Geſchlecht? Bringen fie bie 
Menfchheit auf dem Wege der richtigen Körperentwidelung weiter? 
Im Gegentheil, fie ftoßen fie immer tiefer in die Berfrüppelung 
und Abnupung hinein.» 

Indeß man leſe die Erzählung ſelbſt; fie umfaßt das ganze 
Leben Windelmann's; doch if die Behandlung der Details bie 
wovelliftifche. Nur eine von Sternberg angeführte Stelle aus 
einem Briefe Windelmann’s an Berendis wollen wir bier noch 
anführen. Windelmann fchreibt: „Ich muß geflehen, daß faft 
alle Deutfchen, die hierherkommen, franzofik e Merrlägchen 
fein wollen, und es gelingt ihnen nicht einmal, benn man muß 
vom Mutterleibe ein Narr fein. Bor einiger Zeit war ber 
Herzog von — hier; ich befenne, daß er das aͤrgſte fürftliche 
Bieh if, das mir vorgefommen; ich bin neugierig, wie mir 
ein beutfcher Hof gefallen wird, da ih Rom gefehen. Alles it 
nichts gegen Rom! Bis hierher find wir einander gefolgt, ich 
bin immer vorausgegangen, folge bu nad). Ich glaubte, ich 
hätte alles vorher ausftudirt, und fiehe! da ich herfam, fah ich, 
daß ich nichts wußte, und daß alle Scribenten Ochfen und Eſel 
find. Hier bin ich Heiner geworben, als id aus der Schule 
von der Univerfität in die Bünau'ſche Bibliothek kam. WINR 
du Denfchen fennen lernen, bier it der Ort. Köpfe von uns 
endlichem ‚Talent, Menfchen von hohen Gaben, Schönheiten von 
hohem Charakter, wie fie die Griechen gebildet haben, und wer 
die rechten Wege zu finden weiß, fieht Leute, von Wahrheit, 
Redlichfeit und Größe zufammengefegt, und da die Freiheit in 
andern Staaten nur ein Schatten iſt gegen die, bie hier herricht, 
fo fannft du denken, wie man bier lebt. Alle Branzofen find 

ier lächerlich, als eine elende Nation; ihre Afademie ift eine 
efellichaft von Narren, ein junger Römer machte ein Wappen 
für diefe Akademie, ähnlich zweien Eſeln, die ſich fragen, wie 
fie es thun, wenn fie ſich wohl fühlen. Ich fenne das Uebel 
der deutfchen Höfe, wo ein franzöflfcher Arlequin mehr als ein 
wahrer Deutfcher gilt. @in Franzoſe ift, fowie die Nation jept 
iR, ungeſchickt, ein großer Künftler, ein gründlicher Gelehrter 
zu werden, ja, fein Franzoſe faun eine andere Sprache, ohne 
Lachen zu erwecken, reden lernen.‘ 
Auf die Ungezwungenheit des römifchen Lebens fonımt bann 


\ 


‚sagen, was er wollte, man glaubte ihm nicht. 


die mir in Rom abgehen, ift der Schlaf. Bei Zuge ku 
iemlich ruhig in Rom, aber bes Nachts iR der Teufel Im, 
In der großen Freiheit uud Straflofigkeit, die hier Kerriät, w 
bei ber Nachläffigfeit der Polizei währen das Schreien, is 
Schieien, das Schwärm und bie Luffeuer auf dla 
Gaffen die ganze Nacht hindurch bis an den heilen Morgen“ 
Diefe Freiheit des Dafeins unter päpflicyem Scepier win 
auch von andern Gewährsmännern beflätigt, fo von Hamtkerm 
in dem intereffanten Roman: ‚Transformation: or the re- 
mance of Monte Beni‘, van weldhem vemnächft eine dentfhr 
Meberfeßung erfcheinen wird. Mirgende, bemerkt Hutkore, 
könne felbft ein weibliches Weſen, beziehungsmweife ein Risk 
lerin, fo zwanglos und unangefochten, fo alten Borurtkeila m 
Misdeutungen, aber auch allen Nachflellungen entrückt anf eigems 
Füßen leben ale in Rom. Es iR die Frage, ob diefe Inge 
zwungenheit und bequeme Ungebunbenheit ſich unter ven za m 
wartenden conflitutionell smilitärifchen Regiment Des Kinigs son 
Italien auf gleicher Höhe erhalten wird. Storend war ms hie 
von ber hikorifchen Wahrheit boch zu weit abwei cherde Ficien, 
womit der Verfaſſer den jungen —8 mit Windimum a 
Rom zufammentreffen und biefem über feine Schriften Schnet 
fagen läßt. Goethe erhielt die Nachricht von Windelmamt 
tragifchem Ende 1767 als Stubent in Leipzig, und er fehl 
erzähle in „Wahrheit und Dichtung“, wie f' ihn diefe Ku 
erfäjätlert habe. Goethe kam erſt 1786, alfo ziemlich 20 Jah 


fpäter, nach Rom. 

Der erſte Band fthildert, gleichfalls von Kindeobeinen an m 
gleichfalls im einzelnen novellifliich gehalten, in fefielader Baie 
die hoͤchſt wunberlichen Schidfale der im vorigen Jahre 
berühmten Sängerin Mara, geborene Schmehling, bis dehn 
wo die nun ergraute Fran nach dem Brande von Motten, di 
ihrer Habe beraubt, am Arme einer ihrer ergebenſten Scälxie 
nen aus ber alten Zarenſtadt flüchtet und fi fpäter ned, als 
ſiebzi jabrin Greifin, in Deutſchland in einigen Con certen dfret 
lich hören läßt, wo man dann fragte: "ie Mara! kebt üe 
noch?‘ und bie ——— mitleidlos genug waren zu beriäen: 
fie Habe mit dem Publitum buch „, Zeichen‘ gefprocdgen, ‚we 
wir aus Milleid übereingelommen find, Geſang zu weusz“. 

Der legte und dritte Band enthält drei Novellen, ce cus 
dem Schaufpielerleben „Iffland‘ und zwei aus dem Lehr ver 
Malern „Rafael “ und „Watteau‘. In ber wei: 
genannten ‚Rafael Menge‘‘ ift namentlich die Cpiſode, iu # 
mit dem Erbauer ber Latholifchen Kirche in Dresden, Gier, 
zu tun "hat, von eigenthämlidem Intereſſe. Cs hatız & 
nämlich im Publikum das Gerücht verbreitet, daß die Hat 
fuppel ſich nicht halten könne und zufammenflürzen werde, wem 
bie Gerüfte weggenommen würben. Der arme Ghiaveri 
So rar der 
Bau über zwei Jahre. Rafael Menges kam dem ve 
Manne zu Hülfe; er erbot fih, an t6 des PBublifums, Arm 
in Arm mit Ghiaveri über das Gewölbe bahinzufchreim. Der 
Berfafler erzählt: „Dresden, als es die Neuigfeit erfahrt. be 
fand fih in einer meinen Aufregung. Gublich ſollte eur 
fchieden werden, ob das Gewölbe hielte oder nicht. Ge dam 
fih jemand gefunden, der fein Leben daranwagte. Brik 
eine beroifche That! Am Morgen bes beftimmten Tages fü 
ſich die Kichen mit Andäctigen, die für das Gelingen ut 
Unternehmens den Himmel um Schuß baten Man ba ge 
bört, daß der König zugegen fein wolle: neue Befürdhrung. du 
er ſich zu ſehr dem gefährlichen Schauplage nähern würde; ex 
Deputation des Raths erfchien und bat ben König mut im 
Bamilie, fich fern zu halten. Der König antwortete, daß te 
fer Vorfall zu fehr mit dem allgemeinen Beflen zufammeubiue. 
ale daß er ia — fühlen könnte, ſich gänzlich davon ze 
zuſchließen, doch ſollte Vorficht gebraucht werben. Der Pie 
um bie Kirche umber wurde von neuem ausgemeſſen und ð 
flimmt. Leute, die allzu nahe dem Schauplage wohnten, vr 
ließen ihre Häufer und zogen mit Sad unb Bad ju ihren Frert 
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ven in das Immere der Stadt. Kanfläben wurden gefehlofien. 
Große gedruckte Anzeigen benachrichtigen jedermann von bem, 
was im Werfe war, nnd riefhen zur äuferflen Borfiht. Die 
Brnde wurde geiperrt auf mehrere Gtunben des Tags. Alles 
machte fih fertig, Zeuge diefer wichtigen Thatfache zu fein. 
Die Grommen famen mit Gebet zur Stätte, die Rengierigen 
mit Ferugläfern, die größere Maſſe mit ſitumpfer — 
irgendetwas zu erleben. Man hatte gehört, daß der Maler 
Menga den Gang wagen würde; niemand wußte von bem juns 
gen Menge etwas, den feine Freunde noch in Italien wähnten, 
man hielt den Bater Menge für den Telltühnen und man be: 
daueste fein Alter, man beflagte feine Bamilie, die er mit dies 
fee verwegenen That an ben Rand bes Mbgrundes zu bringen 
ttachtete, man mannte ihn einen alten aberwigigen Thoren, der, 
um fremde Ungefchiclichfeit darzuthun, fich felbft der äußerten 
Gefahr ansjepte. Der englifche Geſandte, Ritter Williams, 
miſchte fih unters Volf und bot Wetten an über das Gelingen 
der Unternehmung: man mettete ziemlich hohe Säge. Bilder 
wurden verfauft, auf denen ber Engel Gabriel in Berfon bie 
Herabitürgenden faßte und in den Himmel trug.“ 

Der Gang über die Kuppel gelang natürlich, benn ihre 
Haltbarfeit war von einigen Bauverfländigen, die den Gang 
mitmahten, vorher geprüft worden. Wie ganz anders war bie 
Stimmung des Publifums nun: „Lob tönte auf aller Zunge! 
Der unglückliche, ſchwergeprüfte Mann richtete fich auf; er 
blidte wieder frei um fich, feine Ehre mar gerettet. Er empfing 
die Lobſprüche des Models, des Magifrats, der Bürgerfchaft. 
Jedermann fand es jept lächerlich, wie man nur an ber Daner- 
baftigfeit und Stärfe des Werks hatte zweifeln fönnen. Jeder⸗ 
mann behayptete, mit cben ber Leichtigkeit hinanffleigen zu wols 
len, wie 6 Mengs gethan. Das Ganze war nur ein Kinders 
fpiel: man wußte ja, daß die Mauern halten würden. So 
ſchlug bie die öffentliche Meinung in dem Zeitraume von nod) 
keiner Stunde völlig in das Gegentheil um. Go ift die Welt!“ 

Der Handlung nach als die unbeveutendfle unter biefen Er⸗ 
zählungen erfcheint die Novelle „ Watteau“, aber fie ift bie feinfte 
Senremglerei, und man weiß, wie gut Sternberg Scenen und 
Berfonlichfeiten aus ber. froͤhlich⸗ wunderlichen Rocveozeit zu 
malen verfteht. HG. M. 


Zur Dorf- und Volksliteratur. 


1. Gdelweiß. Bine Erzählung von Berthold Auerbad. 
Stuttgart, Gotta. 1861. 8. 1 Thlr. 


Wir haben ung bei früherer Gelegenheit über die unberech⸗ 
tigte Prätenſion der Dorfgefchichte, als ein rvegeneratives Ele⸗ 
ment der beutjchen Literatur zu gelten, zur Genüge ausgelpru- 
hen. Niemand unterflügt unfere Oppofttion gegen biefe Prä- 
snfion beifer als der Bater der Dorfgefchichte ſelbſt. Es 
ſenbart fich in den neueſten Hervorbringungen biefes Schrifts 
hellers die Armuth feines Geures in bedenklichfler Weife. War 
uns Schon bei „Sofeph im Schnee” oft recht unbehaglich und 
'roflig geworden, fo erwärmte man ſich babei doch dann und 
vann wieder an einem trefflich gezeichneten Charafter und an 
inem Kapitel voll wunderbar fchöner Naturſchilderung; aber 
iefes „Edelweiß“ if dürr und unerquidlich, wie eine wirkliche, 
eibhaftige Dorfgefchichte ohne den poetifchen Hauch, welcher 
en erſten Auerbach'ſchen Dorfgefchichten einen fo hohen und 
igenthämfichen Reiz verlieh, eigenthümlich und doppelt wirkſam 
adurch, bag er den Lefer, der Land und Leute nie aus eigener 
nfchauung fennen gelernt, fortwährend in der füßen Täufchang 
‘hielt, er habe in jeder dieſer Geſchichten ein Stück wirk⸗ 
hen, naturwüchfigen und vollblütigen ſchwäbiſchen Volko⸗ 
bens vor fidı. 

Wenn man die Einleitung diefes Buchs lief, in welcher 
zählt wird, wie eine junge Mutter mit fchneeweißem Haar ih- 
n Eohn in die Fremde entläßt und ihm beim Abjchied ſchluch⸗ 
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d zuruft: „Ich Habe dir nichts mehr zu fagen, ber Bater 
kt dir alles geiagt. Und wenn bu ein Pflaͤnzchen Edelweiß 
auf ben ſchweizer Er findet, — heim” — wenn man 
biefes lieh, nnd am Schluffe diefer Einleitung bie emphatirdye 
Erklaͤrung: „Wir fünnen erzählen, warum die junge Mutter 
mit dem Greifenhaare von ihrem in bie Srembe ziehenden Sohne 
ein Pflanzchen Edelweiß wünfct.... Es iR eine ſchwere, herbe, 
ja, faſt unbarmberzige Geſchichte, aber die Sonne ber Liebe 
dringt endlich hellleuchtend duch” — wenn man alles dire 
lieh, fo erwartet man noch einmal etwas Poeſie, wie fie den 
Werken bes Berfaflers in feinen blühenden Tagen eignete; allein 
man findet wichts als eine nadt realiftifch aus.bem Leben ges 
griffene und verarbeitete Cheſtandsgeſchichte 

Der Uhrmacher Lenz (mir find natürlich im Schwarzwald) 
und das LöwensAnnele finb ein Baar, das ſich heirather, ohne 
fo recht zu wiflen, warum. Annele vermißt das bewegte, muns 
tere Baithausleben, in bem es aufgewachſen ift, und zugleich 
an ihrem Manne den Unternehmungsgeift, der ihr felbft eigen; 
fie verſtehen einander nicht, umb der Riß wirb immer igrößer, 
als Lenz, der bei einem guten Gemüth ein ftiller, finniger Ars 
beiter it, nichts vor fich bringt, für andere bürgt und dadurch 
Verluſte erleidet, zulept aber gar noch durch den Bankrott ſei⸗ 
nes Schwiegervaters um alles fommt. Bon feiner faR abgötr 
tiſch verehrten Mutter hat er ein PBflänzchen „Epelweiß”, das 
fein Bater ihr einmal: gegeben, als Andenken erhalten und es 
feiner Frau mit der Berbeißung gefchenft: es werde Gegen 
bringen, wenn fie es in Ehren halte. Ginmal in ber heftigen 


Eheſtandsſcene wirft fie es vor feinen Augen er Fenſter bins“ 


aus in den Schnee — Lenz ift darüber in Verzweiflung ımb 
will ſich ſchon das Leben nehmen; in dem Augenblick, wo er 
ee thun will, verfchüttet eine Schneelavine das Haus. Anfangs 
dauert ber Unfriebe felbft im der Tobesgefahr, in meldyer ſich 
Lenz vlöglich fehr umfichtig und entfchloffen zeigt, noch fort, 
bis Annele plöglih in fih geht. Am folgenden Tage werben 
fie. gerettet; alles geſtaltet fi nun gut und glücklich; auch das 
Cdelweiß findet fi wieber, und weil Annele in der Angſt unter 
a Lavine weißes Haar befommen, führt fie fortan ſelbſt biefen 
amen. 

Man fieht, der Stoff ift fehr einfach, obfchon man ihm anmerft, 
wie er mit Gewalt aus einer nicht mehr befonders freigebigen Phan⸗ 
tafie herausgepreßt worden. Er würde allenfalls das Zeug zu 
einer Fleinen Kalendergefchichte hergeben, aber er iſt zu einer 
Erzählung von 25 Drudbogen ausgefponnen. Auerbady ſcheint 
es dem Goldfchläger nachmachen zu wollen, ber aus einen eins 
zigen Dufaten ein Blatt fchlägt, womit man ein Scheunenthor 
vergolden fann; aber der fo geſtreckte Dufaten bielbt Gold, was 
men von dem Stoff Auerbach's nicht fagen fann. Das Befte 
in ber ganzen endlos breiten Gefchichte iR die Schilderung ber 
Schneeverfchüttung: aber gerade im biefer beften Partie zeigt 
fib die Erjdöpfung der Erfindungsgabe des Verfaſſers recht 
auffallend; denn dieſe Todesangft in einer Schneenacht, die 
eine plögliche Verföhnung herbeiführt, ift ein fchon in „Joſeph 
im Schnee‘ verbraudtes Motiv. 


2. Ein Dorfbrutus. Gharakterbild von Joſ eph Rank. Zwei 
Bände. Glogau, Flemming. 8. 2 Thlr. 


Der Befiper des Dafielhofs, vulgo der „ Daſſelherr“ ges 
nannt, ift durch verſchwenderiſche Wirthfchaft verichufdet, daß 
er zuleßt nicht mehr weiß, wo hinaus. Die Bebrängnig wird 
dadurch voll, daß der Hanptgläubiger, fo eine Art Kehlabfchneis 
der, alle übrigen Forderungen an ben Daſſelherrn an fich Fauft, 
und fi anſchickt, diefem das Meffer an die Kehle zu fegen, 
mit andern Worten, ihn von Haus und Hof zu bringen. In 
diefer äußerſten Bedrängnig hält er Ruth mit feinen vier ers 
wachſenen Kindern, drei Söhnen und einer Tochter. Die älte 
ſten Söhne antworten den Aeltern mit Hohn und Vorwürfen 
und fehren ıhmen den Rüden. Gerade auf diefe hatten die Al⸗ 
“ten ihre Hoffnung gefegt, und fie lafien fie fchnöde im Stichts 

94 * 
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fie find erfchüttert, zum Boden gefchmettert. Da erinnert bie 
Tochter an ben ganz überfehenen jüngflen Sohn Gotthard, und 
fordert diefen auf Hülfe zu fchaffen. Gotthard ift ein Hiller, 
einfllbiger Burſch, der es hinter den Ohren hat. Er fagt nicht 
gleich ja, fondern fagt furz „gute Nacht“ und geht hinaus, 
zuerſt mit fich zu Rath zu gehen. Mittlerweile lauert ber ältefte 
Sohn dem Gläubiger nächtlich auf, bringt ihm eine ſchwere 
Berlegung bei und ‚vermehrt daburch die VBebrängnig der Bas 
milie. Da tritt Gotthard herein, erflärt, er wolle helfen, for⸗ 
dert den Bater auf, mit ihm flrads ins Amt zu fahren und ihm 
den Daſſelhof verfchreiben zu laffen. Der Alte gehorcht willenlos 
dem zwanzigjährigen Burfchen. Diefer wird am andern Morgen 
Herr bes Daſſelhofs. Seine erſte Sorge ift eine ftrenge Ordnung 
und eine Sparfamfeit einzuführen, die allerdings mit dem bisheris 
gen Leben auf dem Daffelhofe grefl contraftirt und niemand weniger 
behagen will ale den an Fülle gewühnten Weltern. Allein mit 
aller Ordnung und Sparfamfeit wäre dem Ruin der Familie 
nicht vorzubeugen, wenn er nicht ben Gläubiger, den von feinem 
Bruder jchwer Gefchlagenen, zur Machficht bewegen und eine 
reihe Frau ins Haus bringen könnte. Die Art, wie er ben 
Glaͤnbiger zur Nachfiht zwingt und wie er fih Herz und Hand 
des reichten, aber auch fprödeften und übermüthigen Mädchens 
der ganzen Gegend gewinnt, erinnert allerdings an die Lift, mit 
welcher der ältere Brutus die Tarquinier = täufchen wußte und 
daher der Titel: „Ein Dorfbrutus.“ Bottharb führt feinen 
Blan mit feinfter Berechnung und Gonfequenz durch, wirb ber 

üdliche Gatte der, ſchoͤnen Agathe, einer von ihm —— 

iderſpenſtigen, und bringt feine Familie wieder zu Wohlſtand 
und Anſehen 

IR dieſer Dorfbrutus auch eine Unmdglichfeit des wirfe 
lichen Lebens, fo if er doch eine intereffante, marfige und pla= 
ſtiſche Figur, deren Handeln wir mit — Spannung be⸗ 
leiten. Auch die widerſpenſtige, eigenwillige und eigenſinnige 

Öne, Agathe, iſt ein prächtiges, reiches Charakterbild, wie 
denn alle in der Geſchichte vorgeführten Gharaktere trefflich ges 
— find. Die Erzählung iſt durchweg fließend, reich an 
ntereflanten Verwicelungen mit natürlicher öfung wie an tref- 
fenden Pointen und bei aller Binfachheit der Darftellung auch 
vol Poeſie. 

Um ben zweiten Band zu füllen, finden ſich noch eine An: 
zahl kleinerer Gefchichten unter dem Gefammttitel „Befchichten 
arnıer Leute” angehängt, welche als Genrebilder nicht chne 
Werth, auf einfachen Motiven beruhend, fchlicht und gut erzählt 
find. Uns hat davon namentlih Nr. 3: „Die Auswanderer 
und ihr Kind“, angefprochen, eine fleine rührende Gvifode aus 
der Zeit der Sprengung bes deutfchen Parlaments und ber Vers 
— der an dieſes geknüpften Hoffnungen des deutſchen 

olks. 


3. Dorfſchwalben aus Deſterreich. Geſchichten von Auguſt 
—— Münden, Fleiſchmann. 1862. 8. 1 Thlr. 
6 Nur. 

4. Luft und Leid. Gefchichten aus unfern Tagen von Ber: 
nard Wörner. Zwei Bände, Mit Illuftrationen. Nugss | 
burg. Schloffer. 1861-62. Gr. 16. 2 Ihr. 


Der etwas gefuchte Titel „Dorfſchwalben aus Defterreich‘ 
(Mr. 3) konnte unfer Mistrauen gegen jeden neuen Zuwachs 
der Dorfgefhichtenliteratur in Bezug auf biefes Buch nur ers 
höhen. Deo größer war unfere Ueberrafejung, ale wir durch 
den Inhalt uns bald wahrhaft gefeffelt fühlten. Und als wir 
das Buch nit fleigendem Intereſſe bis zu Ende gelefen, legten 
wir es mit dem Bekenntniß aus den Händen, dies ſeien die beften 
Dorfgefchichten, die uns noch vorgefommen, die Auerbady’fchen nicht ı 
ausgenommen. Leugnen wir ce nur nicht: es ruht in dieſen öfters | 
teichiichen Schriftftellern doch viel tiefes Gemüth, viel innerliche 
Wärme und wahre Poeſie. Diefe „Geſchichten“ haben alle eine Tenz | 
benz, eine freciell den Lanpbewohnern geltende Belehrung zum 
Motiv, aber jede berfelben ift ein Fleines Kunftwerf in Abruns 
dung, Gharafteriftif und Stil. Das find wahre Menfchen und | 
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wahre Ereigniſſe; alles if der Natur abgelaufcht und zur il: 
zendſten Idylle geftaltet, zu einem Benrebilb mitten in eimr 
entzücenden Landſchaft, über der ein Hauch von Duft un Be 
liegt, den bie fromme Jnnigkeit einer katholiſchen Aimefykire 
— Kreuz und Kapelle auf tomantifcher Belfenhöhe im Nik 
fonnengold — noch erhößt. Diefe Geſchichten halten ſich ch 
weit entfernt von ber müßigen Poefie des Düngerhaufens, wie 
von dem —J25 ſchweizeriſcher Predigten gegen bem Brannt: 
wein in Novellenform, wovor wir feinerzeit unfern Abſcher ge: 
nugiam an den Tag gelegt. 

Wie einfach, und doch wie reizend und rührend if gleich 
die erſte Geſchichte: „Das Ausgeding.“ Sie ſchildert un rin 
altes Aelterpaur, das die Hefiigkeit bes Sohnes Jeleb za 
Haus und ‚Hof treibt, bis. dieſer ſelbſt zur Befinnung fu, 
ale der Vater wirklich nebſt der blinden Mutter, vom Iran 
baufe zurüdgemiefen, mit ber Glarinette ur durch die Bet 
bettein wilt, worauf alles ein gutes. Ende gewinnt. Als Beweis 
für bie Poeſie ber Naturſchilderungen des Buchs diene elzende 
Stelle: „Die unheimlichen Töne der Nacht verftummter — inge 
Stille! Da ertönte ein Schlag an einen Baum, ein paeter, 
dritter, das war bes Spechts Bed und Arbeitsruf, des Ibm: 
mers, ber auf feiner hölzernen Zinne im Bald das Stan: 
zeichen gab. Gleich daranf pfff die Amfel Iufig, und kaum fe 
einmal gerufen hatte «es wird Tag, wird's nicht Tag?» da ax 
wortet die Drofiel «ja! ja!» Die Finken begannen allmähih 
die Sn zu fchütteln, huſchten durch die Zweige und rien 
dabei aflink! flint!» Das erkle Rothkehlchen beganm eine lane 
Geſchichte zu ſchwaͤtzen, ber Wiſtling rief ringe «pft! pR!ı au 
follten die andern zuhören, und die Kohlmeife lachte Toller im 
lufig ihren Beifall. Während alledem begannen die Wiid 
gelber und goldiger zu werden. Da lie fi burd und ir 
alle wirren Töne ein langezogener lieblicher Schall vor fer 
vernehmen, das war die Lerche — die Bögel horchten, mit ibnen 
Rainauer, es trällerte und jubelte hoch oben in dem Lift, ſe 
rein, fe verklärt, fo englifch, unnachahmlich fhon! Uar gleich 
darauf ging e6 allfeits wirr, jubeln, lachend, fdyerzem, ge 
tend, Eräftig durcheinander, der Walb war wa! Der 
mit ‚al feiner Kraft war wach, und die Wipfel renide: 
arein!“ 

„Der Häusler” und „Der Zierthalerhof““ find neh inrer⸗ 
eſſanter durch Berwidelung und Charafteriftif. Im erfiern er 
regen der wilde Bold! und bie arme Häuslerin Broni wejar 
ganze Theilnahme; im Ieptern der „Zierthalbauer”, der Si ale 
Neuerungen der Landwirtbichaft, die aus der Stadt fomm, 
wiberfegen will und zulegt doch feine Tochter einem Leloucze: 
peofeffor zum Weibe gibt, da diefer felbft zeigt, Daß er „na 
Bauer“ if, der nur noch etwas mehr — bat und dee Be 
weis liefert, „daß die Wiflenfchaft eine Wohlthäterin ver Merib 
heit, und daß der Bauer, dem die Natur in all ihrer Greüe zur 
in all ihrem Reichthum gehört, der erfte ifl, der von ten Boklı 
thaten ber Wiflenfchaft zu gewinnen hat, der für fi wm zum 
allgemeinen Wohl von ihnen gewinnen foll! Denn ber Reid 
thum, bie vermehrte Erzeugung der Broducte des Banırı ıt 
der allgemeine Reichtgum und Landesfegen.” Auch ber „Ur 
lauber”“ und „Der Spazzenſchreck“ find ebenfo rührende 4 
er Geſchichten. 

er Uebergang von dieſer edeln Dichtergabe zu „Luk ım 
Leid" (Mr. 4) ift ein Sturz aus den Regionen der rain 
Poefie in die nadtefte, plattefle, bürrfle Prof. Der Batfe 
will populär ſchreiben unb wirb badurch fo trivial wie mägle. 
Daß feine Geſchichten ans dem Keben entnommen find, mer 


! im Vorwort fagt, glauben wir ihm ohne weiterrd, weil Re dr 


gar feine Phantafie und Grfindungsgabe verratfen. Dada I 
nicht nur die allerhausbadenfte Moral ausgeframt, fordern zuk 
eine poetifche Geredjtigfeit geübt, wie man fie faum in mr: 
lifchen Erzählungen für Kleine Kinder findet. So wirt iz x 
Geſchichte „in Egoiſt“ befagter Egoift dadurch beikraft «= 
befehrt, daß er feinen Freund zurüdhaft, bie Rettung cımes x 
Waſſer ſchwimmenden Wefens zu verfuchen, und dag dies Were 
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Ah fpäter ale die Braut des Egoiſten herausſtellt, die in ber 
Raferel des Fiebers ins Waſſer geiprungen und nım tobt if. 
So prüft in der „Brautwahl’‘ der Freier die Mädchen an ihren 
Aufprühen, ob fie bei der Wahl eines Schmuds nach dem 
toflbarern oder einfachen greifen u. f. w. Das Bud ift eine 
Barnung vor der leider nur zu häufigen Berwechfelung von 
populäre und trivial, und wir wünfchten wohl, ber Derleger 
ätte die hübfche, mit eleganten Jlluftrationen verfehene Aus: 
— einem wuͤrdigern Werke zu Theil werben lafſen. 


5. Dorfharmonien. Eine Elegie von Alfred Elfeld. Ras 
Rott, Hanemann. 1862. 5 1 Tölr. 


Wahrſcheinlich eine Jugendarbeit, eine Stilübung voll Ges 
fühfeinnigfeit und Weberfchwenglichkeit, die in der Luft ſchweben. 
Eine Predigersfamilie mit einem Neffen, Rudolf, der die Tochs 
ter des Haufes, Sofephine, Liebt und vergeblich auf eine An⸗ 
ſtellung wartet, bilder den Kreis, in welchem die Geſchichte fich 
bewegt. Weil er anger Stand iſt, die Geliebte zum Altar zu 
führen und der Bater derſelben firbt, ſieht dieſe fich genöthigt einem 
andern ihre Hand zu reichen, wird aber vor der Hochzeit wahns 
Ännig. Rudolf, der in die Fremde gegangen ift, kehrt fpäter 
reich zurück, findet ihr Grab und gibt ihm die Inſchrift: „Wer 
liebt — und entbehrt — und fchweigt — und flirbt — ber 
Richt ale Märtyrer.” Diefe fentimentale Geſchichte if in eins 
zelnen Bildern, Gedichten und Bruchflüden „aus ber Mappe 
bes Pfarrers” im wirren Durcheinander erzählt, von bem wir 
noch im Unflaren find, ob es aus einem Gefühlsbedürfniß bes 
Berfaflers ober aus der Sucht, originell zu erfcheinen, hervor: 
ging. Zu feiner Ehre wollen wir an das erflere und dann an 
die Möglichkeit glauben, daß, nach gehöriger Abklärung eines 
jet fafl nervös erregt fcheinenden Talente, ber Berfafler noch 
Befferes leiften werde. Auguſt Peters. 





Spbel's Borlefungen über den Prinzen Eugen 
von Savoyen. 
Bring Eugen von Savoyen. Drei Borlefungen, gehalten zu 
Münden im März 1861 von Heinrich von Sybel. Müns 
hen, Kiterarifchsartiftifche Anftalt. 1861. 8. 12 Ngr. 


Um dieſe Borlefungen, welde in München allgemein ans 
fprocgen haben, auch in weitern Kreiſen befannt zu machen, 
fie im vorliegenden Hefte befonders abgebrudt worden. 

Der Berfuffer hat feine Darftellung auf die umfaflende Biogras 
phie des Helden von Alfred Arnerh begründet, welche aud in 
Nr. 3A dv. Di. f. 1860 ausführlich befprochen worden ift. 
Bir Fonnen alfo auf dieſe Beiprechung, was bie Lebensfchid- 
fafe und die Laufbahn Eugen’6 betrifft, verweilen und uns nur 
au vie Darftellung halten, welche in Sybel's befannter und Elas 
er Weife auch den Lefer fefleln wird, wie fie die Hörer interefs 
fit hat. Gr nennt mit Recht den Prinzen Eugen von Savoyen 
den größten Staatsmann und Belbheren Oeſterreichs und erins 
nett daran, daß es zum Theil biefelben Fragen find, welche 
damals und jetzt die dflerreichifche Politif bewegen. „Es find 
ähnliche Tendenzen der Rs welche vor anderthalb Jahr: 
Hunderten dem Prinzen Eugen zu fchaffen gemacht, welche die 
heutigen Nöthe hervorgerufen, aus welchen das gewaltige Reich 
unter dem Antheil Europas fich eben hervorzuarbeiten beginnt.“ 
Die erfte Vorlefung umfaßt Engen’s Leben bis zum Beginn bes 
Spanifchen Erbfolgeftiege. Der Berfafler knüpft daran treffende 
Bemerkungen über bie damalige Befammtlage Deſterreichs und 
Zuropas, jenes fei noch keineswegs eine Großmacht im moder⸗ 


fluß in Rom und ben weiteſten Kreifen Stalins, wie durch 
viele einträgliche Beziehungen als Reichsoherhaupt in Deutliche 
land zu erjegen gewußt. Seine Miniſter und Generale feier 
nur Frag fleinften Shell ans dem einheimiſchen Adel gewefen, 
ber fi son dem Staatsbienfte ferngehalten. Die Vernachlaͤffi⸗ 
gung ber innern Pflege und die Berfolgung der erobernden Woit⸗ 
politif habe denn als nothwendige Folge zur permanenten Er⸗ 
fhöpfung bes Landes geführt. „Noch im 14. Jahrhundert wear 
der Herzo von Deflerreich, der außer biefem nur Steier, Kaͤrn⸗ 
ten und Krain befaß, der reichſte unter allen Fürſten Deutſch⸗ 
lands gewefen. Seitdem aber Kaifer Friedrich IN. die Auwarts 
ſchaft auf Burgund und Ungarn gewonnen, feittem Karl V. 
Stalien und Spanien mit den Goldgruben Mericos erworben, 
war in Mabrid und in Wien das Deficit bleibend und bie Ins 
ſolvenz ber regelmäßige Zuſtand.“ Daun fchildert der BVerfals 
fer den fcharfen Contraft zwifchen Leopold I. und Ludwig XIV., 
zwifchen dem lodern und unbehülflichen Gefüge der öſterreichiſch⸗ 
kaiſerlichen Macht und der ſtraff zufammengehaltenen Einheit ber 
frangdfichen Monarchie, und wie dennoch ber Kaifer, von dem 
päpflichen Nuntius beftärkt, ſich fe Eugen's Rath, mit ben 
Türken Frieden zu ſchließen, ſich für die Führung zweier Kriege 
nebeneinander entfchieden. „Nur ein Mönd“, fagte Eugen 
entrüftet, „kann einen folgen Rath geben.“ Dennoch wnrbe 
Ludwig XIV., trog der Mbtrünnigfeit des Herzogs von Savoyen 
vom Bunde mit bem Kaifer, wenn auch nicht gerade bes 
fiegt, doch fein Vorbringen gehemmt, feiner europäifchen Offen: 
five nachdruͤckich Einhalt getan. Aus dem Türfenfriege aber, 
welchen Eugen glorreich beendigte, ging aus tiefſter Bedraͤng⸗ 
niß ein mächtiger Landgewinn, ja eine neue Weltſtellung für 
Oeſterreich hervor. „VFortan hätte man die Mittel gehabt, um 
allein mit ber eigenen Kraft ein volles Gegengewicht gegen 
Fraukreich zu bilden. Es hätte dazu bie Binrichtung einer pro⸗ 
ductiven Verwaltung, Steigerung ber Finanzkraft und Herſtel⸗ 
lung eines feften Rechtesuftandes gehört. Leider Fonnte fi 
Leopold nicht dazu entichließen, er hatte Zeinen Begriff von 
den unausbleiblihen Folgen feines Syſtems.“ So ging er ber 
weitern europäifchen Kriſis entgegen, welche das Grlöfchen ber 
habsburgiſchen Linie in Spanien herbeiführte. Als das Teſta⸗ 
ment Karl’s II. befannt geworden war, Franfreich mit vielen 
Verbündeten, leider auch deutſchen Fürften, auftrat, wollte ber 
Kaifer fchon nachgeben; nur Eugen, der einzige, der in bies 
— das Haupt hoch aufrecht trug, beſtimmte ihn zum 
ege. 

Die zweite Borlefung ſchildert diefen Krieg, welcher den 
Prinzen Eugen mit unvergänglichen Lorbern ſchmückte. Welche 
großen Refultate hätte er für Deutfchland bringen fönnen, wenn 
nach der Schlacht von Malplaquet Frieden gefchlofen worden’ 
wäre! Ludwig bot Strasburg, bot den ganzen Elſaß! Es war 
ein _frevelhafter Uebermuth, melcher die Verbündeten, gegen den 
entfchiedenen Rath Eugen's zur Verwerfung diefer Anträge be 
fimmte, und ber fich, wie befannt, durch einen Umfchwung ber 
Dinge alebald raͤchte. Der Kaifer freilich gewann wenigſtens 
fpanifche Nebenlande, aber das Deutfche Reich verlor zu ben früs 
bern Raubftüden auch noch Landau. Cine Borlefung, in Mün- 
chen gehalten, konnte nicht tiefer darauf eingehen, welche Schuld 
in biefem Kriege den Kurfürften von Baiern getroffen, wol aber 
rühmt fie Eugen's Edelmuth, folange er das Schidfal des 
eroberten Landes beſtimmte. „Daß der Krieg nicht die lose 
gebundene Unmenfchlichfeit fein foll, hat Eugen zuerft in Europa 
bethätigt. Ich denke, es ift nicht das fchlechtefte Blatt in feis ' 
nem 2orberfrange.” Wie ſchneidig und fchonungslos trat er 
dagegen, wenn es die Sache forderte, auf! So fihrieb er eins 


aen Sinne des Worts gewefen, da es etwa nur die Hälfte des | mal mit einer bis dahin unerhörten Derbheit nach Wien: 
jegigen Länderbeflandes, ein Gechstel der heutigen Heeresmacht, „Ich möchte doch endlich wifien, ob der Kaiſer gar nicht reme⸗ 
and nicht ein Zehntel der gegenwärtigen Ginkünfte befeflen. Der | viren wolle; fein Geld, fein Bolt, fein Magazin, feine Mus 


Raifer habe ſich jedoch, den Weberlieferungen des alten Raifer- 


hums getreu, als den erften Potentaten der Welt betrachtet, 


ie weitelten Anfprüche erhoben und feine territoriale Schwäche ; 
urch feine enge Verbindung mit Spanien, durch feinen in» | mehr auseinander Hauben kann.“ 


nition, fein Ernſt, fein @ifer, feine Sorge und doch gleichwol 
Krieg führen, triumphiren und Kron und Scepter mit Land und 
Leuten gewinnen wollen, das finb contradictoria, die ich nicht 
Mit dem Türfenfrieben von 
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Paſſarowicz, den der Geld erkaͤmpfte, fchließt Die zweiie Bor: 
lefung. Der Derfafler deutet an, wie durch 
welche Eugen forderte, Defterreich den Titel des Donaureicye 
ur Wahrheit gemacht und für Ungarn bie natürliche Bahn zum 

exe gewonnen, wie es auf alle Zeiten bie entfcheidende Stel 
lung im Drient eingenommen nnd das ruffifche Reich in Europa 
von jeder Berührung mit ber orientalifchen Frage abgefchnitten 
hätte. Es kam aber anders, 


In der dritten Borlefang finden wir Eugen im Kampfe_ 


mit feinen Beinden in Wien; wir vermeifen barüber wiederholt 
anf nnfere frühere Beſprechung (vgl. Mr. 34 d. BI. f. 1860). 
Sein Wirken als Staatsmann in jenem vielverzweigten Spiel 
der Bolitif, das auf die lange Kriegsperiobe folgte, feine Thäs 
tigkeit für das Heerwefen, feine Binmifchung in die Bamilienvers 
hältnifie des berliner Hofes — die wol ein Fehler zu nennen! — 
und die legten feldzüge feines Lebens werden bann, allerdings 
kurz, wie es bie Borlelung bedingte, gejchildert. Beſonders her 
vorgehoben ift, wie Eugen bas erfle große Ziel, die enticheis 
dende deutfche Allianz mit Preußen erreicht hat. „Wenn Kais 
fer, Brandenburg und Muscovia zufammenhalten ‘‘, tagte er, 
„wer will den drei Mblern etwas anhaben?“ Die heilige Allianz 
fhon damals! Mir dem Tode des Helden bricht die Vorleſung 
farz ab. Wir zweifeln nicht, daß alle drei Intereſſe erweden 
werden, Karl Guſtav von Bernech. 








Marchen · und Sagenliteratur. 


1. Naturmythen. Neue Schweizerſagen geſammelt und erläutert 
von Ernſt Ludwig Rochholz. Leipzig, Teubner. 1862. 
&r. 8. 2 Thir. 


Unfere Urahnen hatten mehr Freude an ber Jagd und am 
Kampfe, als an den Wiffenfchaften, dadurch find ung viele ihrer 
Gebräuche unbekannt geblieben; mit Hülfe der Märchen und 
Sagen, die fih im Volke fortgeerbt haben, ift es nun in ber 
neuerr Zeit gelungen, manche Lüde zu ergänzen, wir lernen, 
wie Diefe und jene chriitliche Ceremonie an den heibnifchen Gule 
tus anfnüpft, wie viele Heiligengefchichten fih nur ale Ueber⸗ 
tragung ber @ötterlehren fundthun, wie noch heutzutage alte 
heibnifche Felle von uns gefeiert werden. Unfere Nation hat 
bei der Beibehaltung diefer igenthümlichfeiten ficher nichts vers 
foren; denn wie unjere Borältern kerngeſunde Naturen waren, 
fo war auch ihre Religion frei von aller Pietifterei, der finflern 
Briefterherrfchaft war weit weniger Spielraum geboten, als bei 
nenern Gulten, die auf höherer Stufe zu flehen glauben. Ein 
Mann aber, der ſich bemüht alte Ueberlieferungen auf dem mühs 
famen Wege ber Sagen und Märchenſammlung der Vergeſſen⸗ 
heit zu entziehen, erwirbt fe um bie ganze Nation Verdienſte, 
befonders wenn dies mit fo großem Fleiße gefchieht, wie es der 
Verfaſſer der angezeigten Schrift gethan hat; er hat nicht blos 
die Schweiz allein behandelt, er hat auch Vergleiche mit andern 
Bölfern angeftellt. 

Gharafteriftifch bleibt den Sagen der Schweizer ein gewiſ⸗ 
er Ton ber Gemütlichkeit und Derbheit, der ſelbſt in ihre 

efcgwörungsformeln, in ihren Berfehr mit den Geiſtern hineins 
dringt. Der Menſch ftcht dem Geifte ziemlich nahe, und fehr 
häufig befleht der ganze Nachtheil aus einem gefchwollenen 
Kopie. Aus einer Rotiz auf ©. 237 fehen wir, daß in Deutfchs 
land früher Gebräuche waren, die noch ser bei den Chineſen 
gelten; es heißt: „Rhabanus Maurus in feinen Homilien bes 
richtet, wie die Bevölferung um Fulda bei einer Mondfinſterniß 
dem franfen Mond (laboranti) dadurch beiftand, daß fie Pfeile 
und Wurfgefchoffe in die Luft fchleuderte, um damit das Unge⸗ 
heuer zu verjagen, welches ihn zu zerreißen drohte.“ Auch was 
der Verfaſſer dort weiter über die Entſtehung des Fronleich⸗ 
namfefles im 13. Jahrhundert fagt, verdient Beachtung, weil 
es barthut, wie fehr ſich die chriftlichen Anfchauungen an bie 
heidnifchen anlehnten. 


die Abtretungen, 


2. Harzmaärchenbuch ober Sagen und Maͤrchen ans dem Din 
harz. Geſammelt umb herausgegeben von Anguf Ey 
Stade, Stenbel. 1862, 8. 16 er. 


Faft durch alle Hier mitgetheiften Märden weht ein fe 
flerer Geift des Aberglaubens, der mitunter offen aller Bes 
nunft ins Geſicht ſchlaͤgt. Der Teufel if mar Tenfel, ki 
nicht die komiſche Eeite, bie ihm feine Hölifche Ahkamımy 
verzeihen läßt. Ginzelne Märchen zeigen Anklang an Grim’ke; 
„Der Magnetberg * erinnert an Sindbad’s Reiſe in „Luft: 
unbeine Nacht“. Iſt auch die Sammlung an und für ſich ehe 
lich, fo tft doch nur zuimwünfihen, daß derartige wiberrnänftige 
Ausgeburten der Phantafte möglichft fehnell aus dem Grikuif 
bes Volfs verfchwinden möchten, um einer gefunden Aritit der 
Dernunft Plag zu machen. 


3. Aus goldener Kinberzeit. 
Morig Horn. 
20 Nor. 


Dürfte kaum für Kinder, ber zm großen Breit mem, 
unteihaltend fein, wenn auch Legenden weniger von Radikril 
fein möchten, als manche Schrift, die jept für die Jugend ge 
fchrieben wird. 


4. Neue Märchen und Geſchichten von H. C. Underſer 
Berlin, Haube u. Spener. 1862. 16. 15 Ryr. 


Eine dur und durch gefunde, mit Phantafie gefäriche 
Brofchüre, bei der bie Haupterzählung: „Die Eisjungfrar”, 
die Thatfache gebant ift, daß, als im Jahre 1856 ein das 
paar die fleine Infel in der Nähe von Villeneuve im erkrie 
befuchte, der Bräutigam ertranf, während bie Braut die Rust 
auf der Inſel zubringen mußte, ehe fie geſehen wurde. Darf 
bas ganze Buͤchlein weht eine belebende Luft. ® 


Geſchichten und Märchen wa 
Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 16 





Notizen. 

Zur Raturgefchichte der Blafes und Reutt. 

Heinrich Mahler ließ in Wriezen bei Roeber eine Lahe 
fogenannter „naturgejchichtlichen " Sfizzen unter der 
„Arabesfen und Fresfen“ erfcheinen. Im erften Bänden gi 
ex bie Naturgefchichte bes Moud, im zweiten die des Dul m 
im beitten fchildert er „Moderne Sünden und die alten Siem”. 
In fräftigern gefunden Zeiten gab es Feine Roncs ua Im 
Blafes; fie find einzig und allein das Product und der Ar 
wuchs ber modernen Givilifation, wie fie ſich unter da 6 
flüffen des nur auf dem Luruss und Bergnügungelaft ar 
richteten franzöͤſiſchen Hoflebens in dem „‚mobernen Bakl“ = 
der Seine und nach beffen Vorbilde in ben andern „ 
(wie der Berfafler fie nennt) im Laufe der beiden legten Jr 
hunderte etwa entwidelt hat. Der Berfahler bemerii weil: 
„Was wir von dem Wehen befommen, ift etwas Inf u 
ducchfichtiger Natur, denn wie der Herr, fo der Diem. da 
Zuſtand der Civilifation iR überhaupt etwas Franfhaft, ui 4 
will uns faft bebünfen, als ob er ein meniges von der ihint 
Gigenfchaft der Unhaltbarkeit in fi) aufgenommen hält. u 
bat ſich eine fo krankhaft ängfliche Iveenfimmung der Ei 
bemädhtigt, ale wenn fe, die Welt nämlich, einer genek 
Kriſis entgegengehe, die fie einer Auflöfang nahe bringen 
Und wie fönnte es auch anders.fein, find die Sünden iz I 
meinen fchon ein franfhafter Zuſtand, fo die modernen 
im befondern ganz gewiß. Dafür aber gibt es abſoln Im 
Heilung; die Sünden gefchehen öffentlich, ohne übern 
faum mäßige Verachtung zu erzeugen, wer nicht fündigl, 
dem Spotte verfalfen, wer da viel fündigt, iR Gegenſtam W 
Neides für folhe, denen die Umftände nicht gefatten, = 
Beifpiele zu folgen. Der franfe Geiß der Zeit if aber KB 
noch nicht zufrieden und erfindet und fucht täglich immer mt 
Gelegenheit, die fo fübe Sünde auszubauen und zu er 
ale fei fie eine mangelhafte Berfafiuug.” Wir haben jür die Ar 
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ſchenart der Roucs und Blaſes Feine deutſche Bezeichnung; aber wir 
wifien alle, daß fie auch in unfern beutfchen Mefivenzfläbten beftcht. 
Der Verfaſſer ſcheint fie beſonders in Berlin flubirt & haben. 
Frauenverführung, Gourmandiſe, furz jede Art des Sinnenges 
nuffes, und das „Seu’ nebſt der Kunft, Schulden zu machen 
und nit zu 6 en find Die einzigen Lebensaufgaben, denen 
fi biefe aller % ern geiftigen Gigenfchaften und aller füttlichen 
Grundlage entbehrende, ja aller Suͤtlichkeit ſchamlos Hohn ſpre⸗ 
chende, häßliche Menfchenart widmet. In ihrer Atmofphäre 
verborrt jebes befiere Gefühl, wie die Begetation im glühenden 
Haud des Samum. an weiß von ihnen ebenfo wenig wie 
von gewiſſen Infeten, warum fie ba find, außer etwa zum 
Schabeuftiften. Der VBerfafler, der fich nicht fcheut, ihnen bis 
in ihre unſauberſten Schlupfwinfel zu folgen, ſchildert ihr Treis 
ben in lebendiger Darflellung, zuweilen in einem ſcheinbar fris 
volen Tone, hinter bem aber der Ernſt der Satire und die Ab: 
fit, das Treiben diefer fchädlichen Infekten zu enthüllen, vers 
borgen if. Für das Bedenkliche mander Situationen, von 
denen der Berfafler den Schleier hinmwegzieht, iſt er nicht vers 
antwortli zu machen, wenn man überhaupt zugibt, baß es 
eine eines Schriftftellers würdige Aufgabe fei, Be Geſchoöpfe 
und ſolche Situationen zu ſchildern. 9. M. 


Der Verfall der Poeſie in England. 

Ein engliſcher Schriftſteller hat in London bei Hardwicke 

ein halb in Reimen, halb in Proſa geſchriebenes Werk anonym 

unter folgendem Titel veröffentlicht: „The Poet of the ago“. 

Hierin Tegt er bar, daß die engliiche Poefie im Sinken begriffen 

fei und verfwcht zu beweifen, daß das viele Fleiſcheſſen und 

Bortertrinfen diefen Berfall bewirfe, „that we eat too much 

meat and drink too much porter, which are unfavourable 

to «inspiration», and indeed to all great effort. Lord 

Byron bimself could only er up the sacred fire at the 

cust of semi-starvalion.” RNebſt einigen guten Fritifchen Bes 

merfungen gibt er auch eine höchft curiofe Schlußfolge: „Beef- 
eating and porter beget cruelty and ferociousness, cruelty 
and ferociousness engender cowardice, and cowardice is 
the direct antidote to poetical effort.” Die „Illustrated 
Times‘' ftellt aber freilich entichieden in Abrede, daß die eng⸗ 
liſche Poefie im Sinfen fei und fagt über das fonderbare Bud: 
„St is a labour that might have been spared, for poetry 
is no® on decline that we know of." Indeß mag ber Ver⸗ 
faffer bes „Poet of the age’ doch nicht jo yanz unrecht haben; 
ein Blick auf den Verfall der engliichen Bühnen und ber eng: 
liſchen. Bühnenpoefle genügt allein ſchon zur Beftätigung feines 
Urtheils. Der englifche Materialismus, der größte Feind alles 
realen, mag die Haupturfache fein, daß die Poeſie mehr in 
ver materiellen Welt framt, als im Reich ber Ideale lebt, und 
semznfolge auch ein Sinfen ins Triviafe waßtzunehmen if. 
Boefte ohue Ideenregion, ohne Ideale einer transcendentalen 
Sphäre, kann fih nur mit alltäglichen Sn be: 


ihäftigen. 
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Derlag von 5. 2. Brockhaus in Leipzig. 


2 
Bier Burgen. 
Deutfche Adelsgefchichten. 
Bon Wolfgang Müller bon Rönigsbinter. 
Zwei Bände. 
8 Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Anmuth der Erfindung, leichte, gefüllige Darftellung, und 
vor allem ein frifher, ungefünftelter Humor find bie Vorzüge, 
wodurch biefe foeben erfchienenen @rzählungen des befannten 
theinifchen Schriftftellers fich der Lefewelt empfehlen. Der halb 
heitere, Halb tragifche Wiverfpruch mittelalterlicher Apelstradition 
gegenüber bem modernen Zeitbewußtjein und beider Berföhnung 
durch die Liebe Tieferte den Stoff, aus den die poetifche Laune 
des Verfaſſers eine Reihe Iebenswahrer, anziehender Scenen und 
Bilder geſtaltet hat. Treffend fönnen die vier Movellen mit den 
eigenen Worten bes Dichters als ein „Sprung über die Palli— 
faden des Feudalismus“ bezeichnet werden. 


Don dem Derfaffer erſchien eBendafeidf: 
Erzählungen eines Rheinifchen Chroniften. 
— Karl Immermann und ſein Kreis. 1 Thlr. 


ar. 
Zweiter Band: Aus Jacobi! Garten. — Yuriofo. _ Aus 
Beethoven's Jugend. 1 Thlr. 15 Nor. 

Wolfgang Müller von — bietet in die⸗ 
ſem Werke dem deutſchen Publikum culturgeſchichtliche Bilder 
aus der rheiniſchen Poeſie und Kunſt. 

In dem erſten Bande entwirft er eine in Novellenform 
are Lebenss und Charafterffizge eines andern beutfchen 

ichters, "Karl Immermann's, der namentlich durch feinen 
„Münchbaufen‘’ ein Liebling von Taufenden geworden ift, nebfl 
einer Borträtirung des Kreifes, in welchem berfelbe fich bewegte. 
Der zweite Band enthält ein literarshiftoriiches Genrebild „Aus 
Sacobi’s Garten‘, worin ein Befuh Goethe's bei Jacobi 
den Mittelpunft bildet, und eine Rünitlergefchichte aus Beethos 
ven's Jugendzeit. 
Alfred Rethel. Blätter ver Erinnerung. 8. Geh. 24 Nor. 

Eine liebevolle biographifche Erinnerung an ben kürzlich 
verfiorbenen geiftvollen veutichen Maler, der befonders durch feine 
Bresten im Kaiferfaale zu Aachen fowie durch fein tragiiches 
Geſchick befannt ift und von dem Berfafler „der größte geſchicht⸗ 
liche Maler unferer Zeit genannt wird. In die Lebensbes 
fchreibung find zahlreiche Briefe Rethel's und andere dem Vers 
fafler von der Bamilie zur Benutzung überlaflene Wittheilungen 
verflochten. . 


Mustrirtes Haus- und Familien-Lexikon. 
Ein Handbuch für das praktische Leben. 








Dieses allgemein auf das günstigste beurtheilte, mit 
zahlreichen den Text erläuternden Abbildungen ver- 
sehene Werk, das in jedem Hause Eingang zu finden 


! 


Ein nener Roman von Robert Pruß 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Oberndorf. 


Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Dieſer neuefle Roman des durch die Wielfeitiglet mb 
Gründlichkeit feiner Leiftungen ale lyriſcher, bramatiiger un 
erzäßlender Dichter, als Literarhiftorifer, Kritiker und Patick 
rũhmlichſt befannten Verfaſſers verfegt ben Leſer mitten in de 
Strömung der Gegenwart, deren foctale, politifche und regt 
Gegenſaͤtze uns hier in einer Reihe frappanter und [dert ge 
eichneter Charaftere und Situationen vorgeführt werben Ben 
idylliſchen Anfängen auegehend, fleigert er ſich raſch zur geal 
tigften dramatifchen Spannung, der wir uns um fo bereitwili 
überlafien, je befriebigender und verfühnender bie Lfung 1. 
Das Ganze zeichnet ſich aus durch Neuheit ver 
Wahrheit und Lebendigfeit der Charafterifiif, Adel ter Sei: 
mung fowie durch Anmuth und Frifche ver Darſtellung, un ık 
daher allen Freunden einer gediegenen, Geiſt um Gemih 
bildenden und verebelnden Unterhaltungsiectüre zu empfehlen. 


Bon Robert Prut erfhien in demfelben Berlage: 
Der Muſilantenthurm. Roman. Drei Theile. 8. 5 Ik 
Dad Engelhen. Roman. Drei Theile. 12. 5 Thlr. 
Selig. Roman. Zmei Theile. 12. 3 Thlr. 10 Nat. 
Aus der Heimat. Neue Gebichte. 8. Geh. 2 Ihe. ei. 
2 Thlr. 10 Nar. 





In Gommiffion der Pahl'ſchen Buchhandlung (E. Ars) u 
Zittau iſt erfchienen: 

Joachim Camerarius in Nürnberg. in Berg 
zur Geſchichte der pädagogiſchen Veſtrebungen ve 
16. Jahrhunderts von $. I. Kümmel, Pax 
und Profejfor. Zittau 1862. 4. 20 Em. 
Preis 8 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelmerk 


nach feiner Bedeutung für die Gegenmart 
beleugtet von Bernhard Baehring, 


evangelifch - proteftantifchem Pfarrer. 
8 Geh. 12 Nar. 

Eine fleine Schrift, allen zu empfehlen, vie Buzkr! 
Bibelwerk noch nicht näher fennen und fich ein Uriheil berir 
bilden wollen, ebenfo aber für die Abnehmer diefee Werks ze 
vielem Intereffe. Der Verfaſſer fchildert außerdem in einher 
anfhaulihen Worten Bunfen's Wirkfamfeit und wiſſerden 





‚ lichen Standpunft. 


! 


verdient, schreitet regelmässig fort. Drei Bände 


sind bereits vollendet, der vierte Band hat be- 
nnen. 


. angenommen. 
Preis des Heftes 7", Ngr., des Bandes gebeftet 2 Thlr. 
15 Ner., gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 








| 





Bon Bunfen’8 Bibelwerk ſelbſt Liegen jegt drei Bade 
vollftändig vor: ber erfle, zweite und fünfte Bart. 


go ‚ das erfle Drittel_des ganzen Werks, von ber Bifeüberigun: 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen ' 


und -Erflärung ſchon die Hälfte enthaltend; auferiem er dei 
gehöriger Bibelatlas. Die Fortführung des Werke eR 
troß des Todes von Bunfen geſichert und der Erst 
der Fortfetzung hat bereits begonnen. 


— 


Verantwortlicher Revasteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von 9. A. Brodhans in Leipzig. 














Blätter 


: für " 


literariſche Unterhaltung. 





Eeſcheint wöchentlich 








Soldatenerinnernugen aus den Napolevniſchen Kriegen. 
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Inhalt: Deutſche Geſchichte. Bon Aurelis Wubdens. — Heinrich von Klik als politischer Schrifteller. Bon Hermann Berggrafl. — 
Don Karl Buflav von Werned. — Sophie Swetſchin. 


18. September 1862. 





Bon Gmil Müler- 


Gambwegen. — Zur Romanliteratur. — Cine Bergmwanderung in Thüringen. — Motigen. (Die neuefte Literatur über Shakſpeare's Co: 
nette; Zur Literatur über Klopftod; Ludwig Bechſtein's Lied „An der Katzbach“.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Deutſche Geſchichte. 

1. Deutſche Geſchichte von der aͤlteſten Zeit bis zur Gegenwart. 

Ben Mar Wirth. Erſter Band. Frankfurt a. M., Ex⸗ 

pedition bes Arbeitgeber. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

Geſchichte der Deutichen von den älteften Zeiten bis auf unfere 

Tage. Bon Georg Pfahler. Erfler Band: Bon den 

älteften Zeiten bis auf Karl den Großen. Stuttgart, Gebr. 

Scheitiin. 1861. ®er-sd. 3 Thir 

ı 3. Die Könige der Germanen. Das Wefen des älteflen Königs 

thums der germanifchen Stämme und feine Gefchichte b 
auf bie Feudalzeit. Nach den Duellen dargeftellt von Felir 
Dahn. Erſte Abtheilung: Die Zeit vor der Wanderung. 
Die Vandalen. Zweite Abtheilung: Die Eleinern gothifchen 
Böllerr. Die Oſtgothen. München, Bleifchmann. 1861. 
&r. 8. 3 Thlr. 20 Nr. j 

-4. Gefchichte der deutfchen Monarchie von ihrer ar bie 

zu ihrem Verfall. Bon &. F. Souchay. Erſter Band: 
Sefchichte der Karolinger und Ottonen. Zweiter Band: 
Geſchichte ver Salier und der Hohenflaufen. Branffurt a. M., 
Sanerländer. 1861. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Ngr. 

. Gefchichte Europas im Uebergange vom Mittelalter zur Neus 
zeit von Friedrich Kortüm und Karl Alexander Frei⸗ 
beren von ReihlinsMeldbegg. Zwei Bände. Leipzig, 
T. D. Beigel. 1860-61. & 8 5 Thlr. 20 Rear. 

- Nachdem vie Fritifche Durchſichtung der Urquellen und 

die Specialforfhung in den Urkunden deutſcher Geſchichte 

‚namentlih in den legten 30—40 Jahren mit tiefer Ge: 

!ehrfamfeit und bewundernswertheſtem Fleiße gearbeitet 

hatte, faßt unfere Gegenwart Die gewonnenen Refultate 

in den verfchiedenften Rihtungen zufammen. Die Gefammt: 
tarftellung der deutſchen Geſchichte Hat in den legten Jah: 
ren einen außerorventlih weiten Umfang und eine er: 

Raunlicde Vielfeitigfeit erlangt. Unmittelbar vorher war 

yagegen eine Periode gegangen, in melder allerdings auch 

a8 deutfhe Leben den Mittelpunkt biftorifher Darftel: 

ung und Betrachtung bildete, aber eineötheild mehr im 

Spiegel ter Rückwirkungen der allgemeinen europäiſchen 

Yefhichtögänge auf daſſelbe, anderntheils mit Vorliebe 

uf diejenige Epoche beſchränkt, welche unfere Väter als 

Zeltgenofien durdlebten und in welcher der nationale 

geift nad fortmährenden Demüthigungen feit Jahrhuns 

erten zum erſten male wieder zum vollen und fiegreichen 

Zurchbruche gegen feine Untervrüdung burd die Fremd⸗ 
1862. ». 


» 


en 


berrihaft gelangte. Die heutige Geſchichtſchreibung wen— 
det fih dagegen mit Vorliebe zu den erflen Entwidelungs: 
perioben der beutfhen Nation zurüd. Indem fie von 
den frübeften Anfängen ihres Erſcheinens im politifhen 
Völferleben anbebt, ſucht fie vornehmlich dad nationale 
Grundweſen feftzuftellen und die verfhienenen Geftaltun: 
gen des Ausdrucks feiner Bebürfniffe, wie ihrer Befrie⸗ 
digung im Laufe der Jahrhunderte nachzuweiſen. 

Bei oberflähliher Betrachtung des Hiftorifhen Bud: 
marktes fönnte man nun allervingd glauben, daß dieſe 
Art der: Gefchihtfchreibung bis zu einem gewiflen Bunfte 
Gefahr Taufe, den zu Grunde liegenden Gedanken zu Liebe 
die Tendenz höher zu flellen, als die Objectivität der Hifto- 
rifhen Forſchung. Und wie fih an jede literarifhe Strö⸗ 
mung die Handwerkerei und Meinungmaderei hängt, fo 
läßt fi freilih gar nicht leugnen, daß aud die moderne 
deutſche Geſchichtſchreibung mande von der Speculation 
auf Zeirflimmungen und Tagedintereffen bedingte Fabrik⸗ 
arbeit zu Tage fördert. Aber dies find nicht die Zeug: 
niffe, welde an der Spige ihrer Richtung fiehen und 
deshalb als maßgebend für die Geiftesftrömung angefehen 
werden Fönnen. Sie gehören eben zu dem umvermeid- 
lihen Troß, welder bandwerfert und dient. Beachtens⸗ 
werth ift dagegen, daß die obenbezeichnete Art der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, welche nur bis zu einem gewiſſen Punfte 
von dem jüngern Geſchlechte der Hiftoriichen Fachgelehrten 
vorbereitet und angebahnt mar, eine ziemlich bedeutende 


Reihe von vertretenden Nanten zählt, welche fpecififhen 


Fachgelehrten nicht angehören. Denn nicht bloß die Hifto- 
rifhe Lectüre iſt durch den ernften Geift unferer Gegen⸗ 
wart und die formelle Vervollfommnung der hiftorifchen 
Darfellungsart populär im edlern Sinne geworden, fon= 
dern auch die gefhichtlihe Vroduction, wenn man fo fagen 
darf. Noch richtiger würde man ed vielleiht ausprüden, 
wenn man fagte, daß die verfhiedenen wiſſenſchaftlichen 
Fächer des Lebens unferer Gegenwart ihrem Bedürfniſſe, 
fih ald nationale Nothwendigkeiten Hiftorifh zu begrün⸗ 
den, auf dem Wege der allgemeinen Geſchichtſchreibung 
des Volks genugzuthun ſuchen. 

Darin liegt, unſers Erachtens, die Bedeutſamkeit 
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dieſer modernften Phaſe der Geſchichtſchreibung als cultur⸗ 
geſchichtlichss Moment unſerer unmittelbaren Gegenwart. 
Denn allerdings hat die eigentliche Culturgeſchichte, ihrer 
Natur nach, dieſen Beweis von jeher mitgeführt; aber 
man darf nicht vergeſſen, daß ihr das politiſche Etehgniß 
old ſolches immerhin mehr von nebenſächlichem Jutereſſe 
blieb. Auch begannen ihre Darftellungen meiſtens erft 
von dem Momente an, wo die Gultur uns ald eine be- 
reits beſtehende, auch politiſche Votenz entgegentrat. Es 
kam ihr, um uns fo auözubrüden, weniger darauf an, 
in ven erſten Gulturfeimen und ven Umfländen, von denen 
fe bedingt waren oder denen fie bedingend wurden, die 
elgenthümllche nationale Wefenheit nachzuweiſen, melde für 


den fpätern Entwickelungsgang, für die Geſtaltungkfor- 


| 
| 


| ein allzu großes: 





politifhe Geſchichtserzaͤhlung anbetrifft, fo fagt der da⸗ 
faffer ſelbſt, daß er nicht neue und felbfländige Unte- 
ſuchungen zu geben, fondern die Refultate ver Gpeisk: 
forfdungen ber legten 20 Jahre zu einem lebennza 
Bilde zußtenngengufaften Krebe. Abendig IR var Dia 
geworben, anregend, wohlgelällig in feiner ſmiſhta 
Ausführung und mit forgfamer pragmatifcer Logif ge 
orbnet. Es ift bier nicht der Ort, ſich Darauf eingulafien, 
ob der Verfafler nicht im dem früheſten Cpochen jentiher 
Geſchichte, und namentlich was den Urſprung des veutfäen 
Stammes anbelangt, einigermaßen gewagten Halbe 

. Bir lomen in 


Sewicht 
dieſer Urzeit nur Schriftſtellern folgen, welche dem Bath 


nicht angehoͤrten, über welches fie ſchrieben und mike 


men maßgebend blieben, wenn fie aud mitunter oder zeit: | auch wiederum ihrerfeit6 von den Intereffen eine grofen 


ſchlenen. Sie folgte mehr den breitern Entfaltungen und 
der Rafchheit der Bereiherung. Dagegen fheint und ein 


weſentliches Moment in der mobernflen deutfhen Geſchicht⸗ 


fhreibung jener rege Eifer, womit dieſelbe eineötheild die 
Eigenthümlichkeit der früheften Gulturfeime hervorhebt 
und anderntbeild deren Verwendung, um ihre bebingende 


- Kraft für die national=politifhe Geſchichte ins Licht zu 


fegen. Drüden wir ed conereter aus, fo fönnen wir 
fagen: die Darftellung der Verſchmelzung des auf ber 
nationalen Befonderheit ruhenden Privatleben mit dem 
Öffentlihen und der Nachweis der unmittelbaren Wechſel⸗ 
wirfungen zwiſchen dem alltäglihen und dem politifchen 
Leben bildet eins der. Hauptmomente, weldhe von der gegen: 
wärtigen deutſchen Geſchichtſchreibung ind Auge gefaßt 
werben. 


Als eine der intereffanteften Unternehmungen in biefer 
Richtung darf man bie „Deutfche Geſchichte von der älteften 
Zeit Hi6 zur Gegenwart (Nr. 1) von Mar Wirth be: 
trachten, von welder vorläufig allervingd nur der erfte 
Band vollendet vorliegt. Er umfaßt die „deutſche Geſchichte 
im Zeitalter germanifcher Staatenbildung“, d. h. von den 
hiſtoriſchen Anfängen bis zur Ihellung des Frankenreichs 
(114 v. Ehr. bis 843 n. Chr.). Der Verfaſſer, welder 
fih als nationaldfonomifher Schriftfteller eines bewährten 
Rufs erfreut, fpricht ſich in einer längern @inleitung über 
die Behandlung aus, melde er feiner Geſchichte angedeihen 
läßt, und dies iſt allerdings nothwendig, da er zum erſten 
male die volkswirthſchaftlich- pragmatifhe Methode auch 
in die frühefte Geſchichtſchreibung einzuführen verfudt. 
Es ift darum auch ganz begreiflih, daß er vie Entwicke— 
lungsgefege des Eultur= und Staatölebend einleitenn zu: 
fammenzuftellen als Nothwendigkeit erfannte. Man Tann 
nit fagen, daß er darin etwas wefentlih Neues vor: 
bringt, aber die klare Aufreihung der in jenen Beziehun: 
gen gewiffermaßen feftftehenven Säge gibt von vornherein 
eine gute Gewähr für eine vernünftige Auffaffung bes 
Gegenſtandes. Die politiihen Begehenheiten der oben 
angebeuteten Epode nehmen ungefähr zwei Drittel des 
vorliegenden Bandes ein, während das legte Drittel aus: 
Thlleßlid den innen Zuftänden gewidmet if. Was die 





mweife von der Oberfläche der Erſcheinungen verfepmunden | 


Staats influenzirt waren, ber gerade in Germania jum 
erften male empfinden mußte, daß bie Allgenek kan 
Waffen, wie feiner politiſchen Schlauheit nicht umher: 
ſtehlich ſei. Vielleicht wenn die Aftertäunndforigen, 


welche heute namentlich in Skandinavien und der Shweij 











fo vielfache Unterſuchungen zur Aufhellung der vor 
ſchichtlichen Menſchheitsgeſchichte macht, zu umiaſſenden 
Reſultaten gelangt fein wird, wird es auch moͤglich wer: 
den, über die Urheimat der Germanen zweifelleſe Wi: 
ſtellungen zu machen. 

In der Darftelung der erften Berübrungen zwika 
Rom und den beutfchen Voͤlkerſchaften unteriheibe Rd 
dad Wirth'ſche Werk nicht weſentlich von dem brismta 
Arbeiten gleichen Inhalts. Dabei iſt es aber mehlhlig, 
aud jener moßlfeilen Phraſenmacherei nicht zu begrgam, 
welche namentlich in den mehr populären Gefhihtimik 
lungen — und zu biefen gehört die Arbeit Wird im 


beften Sinne des Worts — auch noch heute ſich en p 


machen pflegt. Wirth behandelt die Germanen ja 
Zeit ald das, was fie wirklich waren, als ein roheh un 
ihren Gegnern gegenüber weſentlich unbehülfliches Ger 
glomerat einander befehvender Stämme, welde er wit 
allmaͤhlich und durch Äußere Gewalt zu ben politiihen 
Gulturanfängen ber Staatenbildung hingeleitet ine 
mußten. Die dem frühern Mittelalter fi annäferen 
Geſchichte erfheint im Vergleiche zur germanifden Ur 
geſchichte vielleicht etwas allzu kurz und apowhilg be: 
handelt. Selbft der Fluß des Stils will fid ha mi: 
unter durch die allzu knappe Zufammendrängug da 
Materiald weniger ruhig und gleichmäßig als im Anlany 
des Werks geflalten. Aber allervings findet Diele c 
fheinende Ungleihartigfeit ihre Nechtfertigung, wenn mei, 
dem Werfe weiter folgend, die Darfiellung der imma 
Zuftände im zweiten Abſchnitte des erften Vandes dam! 
zuſammenhält. Denn bier ift das geiflig entmidek 
Moment, mag man «8 nun Cultur oder Volkswi 
nennen, zur @rgänzung ber politiſchen Gefdigte jo Mr: 
trefflich dargeftellt, daß man dadurch den vollfommen @- 
fpredenden Nachſatz zu den im erflen Theile vorange 
ten Vorderſätzen in feiner ganzen Ausdehnung germiust 
Diefen Abfänitt, deſſen außerordentlich verſchierc⸗ 
artige Grgenflände der Verfaſſer unter bem unſere e 
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achtens nicht ganz erfhöpfenden Titel „Innere Zußände” 
miunmenfaßt, halten wir für ven ausgeführten Theil 
ver Arbeit, wie er denn auch deren befondere Eigenthüm⸗ 
lichkeit am wefentliääften bebingt. Es berührt auf den 
erften Anbli allerdings befremvend, moderne Bezeichnun: 
gen gewiffer Inflitutionen, veren Erſchaffung man gern 
erſt der allerneueſten Zeit zuwenbet, bier auf bie Anfangs- 
momente der Gultur angewendet zu finden. Wenn wir 
von „Irandpartivefen“ oder „‚Affecuranzgefellfchaften‘ unter 
der Romerherrſchaft in Deutſchland lefen, fe mag man 
im erſten Augenblide leicht glauben, e8 handle ih wur 
um bie gezwungene Anwendung moderner Ausdrücke auf 
ganz andere Dinge. Um fo mehr überrafcht empfindet 
man fi, wenn man in der Darftekung ſelbſt Inftitute 
und Beranflaltungen gefchiluert findet, die in ihrer Orga⸗ 
niſation und namentlih im Grundgedanken genau auf 
denfelben Brinripien beruhen, deren weit complicirtere Ent⸗ 
widelung allerdings unter unfern modernen Verhältuijfen 
manchmal die Einfachheit und Anfänglicgkeit des dama⸗ 
ligen Grundbaues verfchwinden ließ. Indem der Ver⸗ 
faſſer fi) bei dieſen Darſtellungen von jeglichem Doctri⸗ 
nariamus der volkswirthſchaftlichen Disciplin fern hält, 
vermittelt er eine Lebendigkeit der unmittelbaren Anſchau⸗ 
ungen, welche in der That den Leſer mit der alten Ge⸗ 
ſchichte unſerer mitteleuropäiihen Stellung als Volks- und 
Staatencompler erft in vollem Mafe recht innerlich ver- 
traut madıt. 

Wie wir diefes Talent ded Verfaſſers meinen, glau= 
ben wir am einfachen duch ein Beifpiel belegen zu 
fönnen. Wir heben deshalb aus dem Artifel vom „Han⸗ 
delsverkehr· vie Bemerkungen über die Bebeutung bed 
Bernſteins, Zinnd und Gifend hervor. Im diefer Bezie⸗ 
bung fchreibt Mar Wirt: 

Uns das 6. und 5. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung, 
in ber Periode, in welche der Zenith des yhönizifchen Handels, 
die Blüte Griechenlands und ber Aufſchwung Etruriens fällt, 
ale Rom, ein Feines Raubneft, gleichlan noch in feinen Wins 
bein lag, beftand ein Hanbelsverfehr durch bie den damaligen 
Gebildeten unbefaunte nördliche "Hälfte Auropas, von beffen 
Ausdegnung man bis in bie neuere Zeit feine Ahnung gehabt 
bat. Zwei Artikel im Norden waren es vornehmlich, welche die 
Kaufluft der Sübländer reisten, das Zinu und der Bernitein. 
Der Bernflein, jenes Baumbarz einer frühern Welt, wie Taci: 
ins erzählt, von den Bingeborenen Glaſſum (Bas) genannt, 
weldges bis auf den heutigen Tag in Menge an ber Oftfeefüfte 
gefunden wirb, wurde von ben @riechen ſchon vor Homer's Zei- 
ten, fowie von den Syriern, Aegyptern und Römern höher ale 
Bold gefchägt. Diefelben verwendeten ihn nicht blos zu Schmuck⸗ 
3 den, fonbern auch als Räucherwerf und endlich, wie es 
nit Foflbaren Stoffen oft von feiten der Gharlatane und Alchemi⸗ 
ten zu geſchehen pflegt, fogar als Arzuei, ja als Amulet für 
Rinder und als Talisman. Noch unter Nero brachte ein römi- 
Her Ritter, der mit großen Schägen an bie Oſtſee gefchidt 
purbe, am in eigener Rerfon Bernitein für ein Bechterfpiel zu 
ofen, ein Städ von 18 Pfund und einen folhen Vorrath an 
feinen PBernfleinftüden mit, daß alle Waflen und Gewänder 
rer Hadintorn, wie bie Bahren der Erfchlagenen mit Bern- 
ein gefchmüdt und — die Netze um ben Kampfplatz herum 
sit DBernfleinfugeln gefnüpft werben fonnten. Der andere Ars 
keſ, das Zinn, diente der ſüdlichen Welt als unentbehrlicher 
vhſtofff zu ber — Erzinduſtrie, welche bis kurz vor 
sfexer Zeitrechnung das Eiſen zum großen Theil erfepte und faſt 


von ber Bebentung unferer heutigen Gifeninduftrie war. (ifen 
wurde nämlich — war es wegen Unzulänglichkeit ber Bergwerke 
ober geößerer Schwierigkeit der Fabrikatlon — felbft bei ben 
Griechen und Römern bis zu unferer Zeitrechnung nur zu deu noth⸗ 
wendigſten Werkzeugen gebraucht, indem lange Zeit fogar Schwer: 
ter — Banzer und Schienen aber faft ausichlieglich — aus Erz 
gemacht wurden. Die Eifenprobuction wurde erſt von der Katſer⸗ 
get an in geößerm und bis heute wachfendem Maßflabe betrier 
en, fobaß man, wenn überhaupt jeme fagenhafte Eintheilung 
der Zeitalter, vun ber uns bie antiken Dichter erzählen, ſtatt⸗ 
finden fol, das griechifche Alterthum das eherme, bie fpätere 
Zeit das eiferne Zeitalter nennen dürfte. Einige Quellenanga⸗ 
ben mögen von der Großartigkeit der Erzinduſtrie Italiens einen 
Begriff gebeu. Plinius bemerkt, etruriiche Geräthfchaften und 
Grzbilder feien über alle Länder zerfirent. Was bie Fabriken 
Etruriens und ber griechifchen Goloniaiftädte in Italien zu leis 
flen vermochten, beweiſt der Antheil, welchen fie an der Aus- 
rüftung römifcher Flotten und Heere in den Kriegen mit Kar 
thago nahmen. Plinius fügt: Es verdient Bewunderung, daß 
die Flotte der Alten, welche der Befehlshaber Duilius commans 
biren follte, am fechzigtien Tage nach Faͤllung der Bäume ſchon 
auslief. Im demjelben Kriege rüftete König Hiero 220 Schiffe 
in 45 Tagen aus. Nach Livius lieferten unter den tusciſchen 
Städten, die Scipio's Heer ausrüſten halfen, die Aretiner 3000 
(die meiften Handfchriften haben fogar 30000) Schilde, ebenfo 
viele Helme, 50000 ſchwere, 50000 leichte und 50000 lange 
Speere, fowie die Ausräflung für 40 Schiffe. Die umbrifchen 
Gameriner flellten 600 Mann, 30 Boote, 20 Fünfruderer, 
10 Bierruberer, bie in 45 Tagen nad Legung des Kiels ge 
wappnet in See ſtachen. Dieje wenigen Angaben. welche ds 
leicht vervollſtaͤndigen laffen, geben uns ein Bild von deu Stand 
der Erzfabrifation ober wenigftend der Waffenfabrifen, die Erz 
als Hauptmetall verarbeiteten. Um jo große Lieferumgen in fo 
kurzer Zeit auszuführen, mußte die Arbeitstheilung ſchon auf 
eine hohe Stufe gelangt fein. Eine entwidelte Nrbeitetheifung 
bringt aber flarfe Ausfuhr von Fabrikaten von ſelbſt mit füch. 
Und biefe hat. auch flattgefunden, denn das ganze nörbliche 
Europa war, wie bie Graͤberfunde begeugen, von, Werkzeugen, 
Geraͤthſchaften, Schmudgegenftänden und Waffen aus Erz (fpäter 
auch aus Ciſen) bededt, die durch ihre gefchmadvolle Form 
etrurifchen und griedhifchen Urfprung verrathen. Die Alterthums⸗ 
forfcher haben zwar bis vor furgem bie in den Gräbern gefim: 
denen Erzgeräthe für einheimifches, namentlich celtifches Fabrikat 
ehalten und überhaupt, je nad dem Stoff der vorgefundenen 
Werkzeuge, drei Zeitalter, die aufeinander gefolgt feien, unters 
fchieden: ein fleinernes, ein ehernes und ein eifernes; allein bie in 
den Pfahlbauten des Bodenſees und ber ſchweizer Seen feit 
1857 gemachten Funde haben jene Theorien über den Haufen 
geworfen. 


Wir glauben unjere Anzeige von dem Bude nicht 
beſſer ſchließen zu können, als indem wir diefem Furzen - 
Auszuge noch die hauptfählichften der Angaben folgen 
laffen, welde ver Berfaffer über die „Hauptwege des 
Handelsverkehrs“ im europäifthen Binnenlande beibringt. 
Er fagt: 

Aus dem Nebel, von welchem die Vorzeit vor ber römi⸗ 
fen Invaflon in Germanien verhüllt war und der für ein 
menfchliches Auge undurchbringlich ſchien, laffen ſich vier Han⸗ 
delöftraßen erfennen, auf welchen die Kaufleute des Südens bie 
Waaren des Mordens holten; benn das in der Gultur vorges 
fchrittene Volk fucht zuerft das rohere auf, felten umgefehrt. 
Der ältefte biefer Handelswege war die alte Wanderſtraße, welche 
die Urgermanen auf ihrem Zuge nach der Oflfee ins Bernflein- 
land gebracht hatte. Will man den Blick fchärfen, fo richte 
man das Auge auf analoge Vorgänge in andein Zeiten und 
Welttheilen; denn unter ähnlichen Umfländen wird diefelbe 
Dienfchenraffe ſtets eine ähnliche Entwidelung nehmen. Die 
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Goloniſation Norbamerifas gibt uns baher ein Spiegelbild ber 
einftigen Beflebelung des Oſtſeegebiets. Wie die Jäger und 
Trapper Nordamerikas von der Meeresküfte, den Spuren des 
Büffel folgend, in bie Urwaͤlder des Weſtens vorbrangen: tie 
fie in unfern Tagen Galiforniens Goldlager entdeckten und das 
durch ben Strom der Auswanderung nad jenem fernen Lande 
lentten, alfo mögen jene Pionniere der Vorwelt, dem Über, 
dem Bär, dem Ur, dem Glenn nachjagend, in jenes Land, wo 
diefes Hochwild am Häufigften zu finden war, in das Bein⸗ 
ſteinland zuerft gefommen fein und durch ihre Schilderung for 
wol der reichen Jagdgefilde, wie ber Fülle an jenem Kleinobe 
zuerſt ihre Iagdgenofien und einzelne Sippſchaften — gleich ven 
amerifanifhen und auftralifchen Equatterfamilien —, allmählich 
aber gang Stämme zur Wanderung bewogen haben. Denn, 
daß der Durft nach Gold auch fchon jene Zeit zu Abenteuern 
Binrig, beweift die Argonautenfahrt nach dem Goldenen Blies. 
Die einige Wanderſtraße aber wurde Handelsweg und blieb es 
bis zur Mömerzeit hinab für bie Sfandinavier, welche die Ver⸗ 
bindung mit ben Stammesbrüdern am Schwarzen Meere aufr 
recht hielten und barum in ihrer Götterlehre von Thor's Fahr: 
ten nach dem Oſten fangen und das Andenken an bie füböfliche 
Urheimat in ihren heil gen Liedern bewahrten. Altgriechiſche 
Münzen, auch in Grabhügeln, fowie zahlreiche Zunde römifcher 
— bezeichnen dieſen Weg. 
die 
der Entdeckung des Bernſteinlandes aufgeſucht worden fein mochte, 
von Pytheas (810 v. Chr.) auch wirklich befahren worden iſt, 
ſchon früher die Phönizier nach Britannien führte, wo bald ein 
roßer Zinnhandel anhob. Dieſer We 
— benugt worden zu fein als ber Landweg, ſodaß er neuer⸗ 
dinge ſogar gänzlich in Zweifel gezogen wurde; allein für feine 
@riftenz fpricht die Thatfache, dag Cadix oder Gades ſchon zu 
Anfang unferer Zeitrechnung eine Großſtadt war, bie nur von 
Rom übertroffen wurde. Gin dritter Weg ging von ben alten 
griechifchen Golonien und Handelsſtäͤdten am Adriatifchen Meer 
über bie Alpen durch Bannonien nach Garnnatum, von da durch 
das Waagthal und Bolen an die Oſtſee. Zahlreiche Yunde 
ägyptifcher Münzen in Steiermark, —— und etruriſcher 
in Sachſen und Polen haben dieſe Richtung feſtgeſtellt. Daß 
auch die Oder benupt wurde, zeigen ebenfalls Münzfunde, und 
die Elbe wird fchon von Tacitus ein in alter Zeit hochberühms 
ter Fluß genannt... Gin vierter Weg ging von Marfeille aus 
die Rhöne aufwärts nach dem Mhein,und von da an bie Nords 
fee, wo ebenfalls eine wenn auch minder ergiebige DBernfleins 
infel befucht wurde. Wie alt dieſer Weg fein mußte, beweiſt 
ein Grabflein mit hebräifcher Infchrift aus dem 1. Jahrhundert 
v. Ehr. Geh. der in Worms gefunden wurde, woraus hexvorgeht, 
daß dieſes fchon ein gallifcher Ort war. Davon fcheint aud) der 
alte Brauch der wormfer Juden herzurühten, daß fie fich die 
„guten“ hießen, nämlich die vor Chriſti Hinrichtung ausgewan⸗ 
derten.... Daß Hercules ein vorbiftorifcher Pionnier geweſen fein 
mug, der dem Handel und ber Gultur neue Bahnen brach, wird, 
außer der Sage von befien Aufenthalt in Germanien und ber 
Aufricgtung der Säulen des Hercules — wurben ja doch Säu- 
len und Thürme im hohen Alterthum als Grenzzeichen und Denf: 
male ferner Reifen angefehen —, auch durch ben „Weg des 
Herakles“ angebeutet, ber die Griechen und Italiener durch die 
taurinifch sligurifchen Alpen mit Gallien und Spanien in Ber: 
kehr brachte. Diefer weitverzweigte friebliche Verkehr, welcher 
fat ein Jahrtaufend lang den Süden und Norden Europas 
verband, wurbe durch die römifche Eroberungspolitif gefdrt, body 
nicht = eh denn die Etrurier hatten ihre Niederlagen in 
gen Gallien; nody ein Jahr vor dem Einfall ver Eimbern und 
tonen (115 v. Chr.) Hatte Diarens Aemilius Scaurus mit 
ben Taurisfern Verträge zum Schuge bes Verkehrs abzufchließen 
verfucht. Bon römifchen Haufirern erhielt Julius Cafar feine 
Nachrichten, über die Germanen erfuhr er, daß bie Kaufleute 
den Sueven auf ihren Kriegszügen nachfolgten, um ihnen 
die gemachte Beute abzubandeln. Mus Tasitus erfahren wir 


zweite Haudelsweg war 


aſſerſtraße durch die Saͤulen des Hercules, welche nad) . 


ſcheint indefien nicht fo 


bei heit ber Cinnahme der Marborfedt in Bien 
(19 n. Ehr.), daß de Handelsleute und Haufrer aus da thai; 
ſchen Provinzen vorgefunden worben fein, welde der ka 
Handel gewährte Rechtsſchutz, der Haug nach Verdieng m 
endlich das Bergefien des Baterlandes aus ihrer Heimat is 
Feindesland geführt hätte, 


Denſelben Zeitraum veutfeger Gefchichte, melden ve 

foeben beſprochene Werk von Mar Wirth umfaht, kefenrk 
auch Georg Bfahler in dem erften Bande ſeiner, Ceſcchie 
der Deutſchen“ (Nr. 2), welde in drei Bänden denſalle 
von den älteften Zeiten bis auf unfere Tage brramiker 
fol. Der DVerfaffer bezeichnet fein Werk ale die Ark 
vieljähriger, uft und vielfach unterbrochener Studi". def 
daffelbe,. ähnlih dem Wirth'ſchen, auf den Kreu dm 
allgemeinen Bildung fidy beredine, melde in ernfrmr hife: 
riſcher Xectüre ihre Weltanfchauungen zu erweitern fickt, 
iſt nad deſſen ganzer Haltung und Vortragemer tum 
anzunehmen. 88 ſcheint vem Verfaſſer mehr ver Larin 
vorgefhwebt zu haben, durch dieſe Arbeit abermad mm 
Durchfichtung der Quellenſchriften beizutragen und num 
lich in ver Schilderung der hiſtoriſchen Perſonen in 
durchaus unbefangenen und objectiven Urtheil fein Wie: 
deres Recht zu verichaffen. Durch dieſe Behandlungiaeik 
ift nun, eine Darftellung entftanden, melde allerbing die 
Greigniffe weit mehr an die Perfonen Enüpft, ald ver 
an jene. Die Pfahler'ſche Geſchichte ift kein Veh de 
raſchen Lectüre, fondern recht eigentlich ein Lehrbuh fr 
denjenigen, welcher damit eine Vorbereitung zu tet dr 
dringenden Studien über die deutſche Geſchicht nein 
will. Wir finden demzufolge felbft Tängere Crack as 
den Werken des Gäfar, Tacitus u. |. w. mörtiä in wı 
Text verwoben; wir erhalten vielleicht eben darım a. 
was andererſeits nad unferm Dafürhalten dem jeher 
Zwede des Buchs weniger entſpricht, bei gewiſen, et 
fon gefilverten und populären Haltpunkten, wie; 
„die großen Entfeivungsfälachten zwiſchen den Riwa 
und Germanen‘, abermald weite Schilderungen, Ir 
deren gute Stilifirung und gelungene Scenenmalmi de: 
dings nicht abgeſprochen werben foll. Außerden wit 
fi der Verfaffer, namentlich in den älteſten und geil 
bunfeln Zeiten doch wol einigermaßen zu ſehr in de va 
fhlevenen Angaben der einzelnen Quellen übe as m 
diefelbe Frage, ohne doch das Refultat feine mm | 
kritiſchen Vergleihung zum Abſchluß Hinzuftellen. 
Died an der einen Stelle und follte e8 jid im der Dre | 
nomie des ganzen Werks rechtfertigen, ſo Hätte built 
jedenfalls von vornherein auf einen bebeutend mim | 
Umfang ald drei Bände angelegt werden mällen. 

' Der vorliegende erfle Band, welcher mit Kali wi 
Großen Tode abfhließt, umfaßt 681 Seiten end E 
gewöhnlich großen und enggebrudten Octavformats. BF 
den aber die vorhandenen Quellen für das Witdet 
und die Neuzeit in gleicher Ausführlicgkeit bemupt, * 
e8 in diefem erften Bande und namentlich in der ET 
maniſchen Geſchichte geſchieht, fo müßten mir ein jo mb 
minöfe® Werk erhalten, daß daſſelbe für die 
lung zwifchen eigentlich gelehrter Forſchung un» bil 








689 


fer Darſtellung, welche es bißher einnimmt, kaum geeignet 
erſcheinen dürfte. Dabei ift zu bemerken, daß dem Cultur⸗ 
geſchichtlichen im weitern Sinne und namentlih in ber: 
jenigen Verflechtung mit ver politiihen Geſchichte, wie fie 
einem modernen Geſchichtswerke kaum erfpart werden kann, 
wenn «8 fi nicht der Specialforſchung über beftimmte 
Gegenſtaͤnde widmet, ein verhaͤltnißmäßig ziemli geringer 
Raum zugewiefen bleibt. Außerdem ift die formelle Ein- 
theilung des Buchs, menn ihr nicht dereinſt eine ſehr 
ausfuͤhrliche Inhaltsangabe zu Hülfe kommt, keineswegs 
bequem geflaltet. Dies mag nit nur zufällig fein. 
Denn in der Leetüre felber vermißt man häufig jene 
plaſtiſche Gliederung und Gruppirung, welde nah ven 
großen Fortſchritten ver Geſchichtſchreibung in unfern 
Tagen für eine fünftlerife Garmonie des Ganzen nicht 
entbehrt "werden mag. Man möchte beinahe glauben, 
daß der Verfaffer von der Menge neuer Thatfachen, melde 
die Specialforſchung geliefert hat, ſich einigermaßen ge: 
drü gefühlt Habe. Unter der Gorge für möglichfte 
Vollſtaͤndigkeit felbft der weniger wichtigen Thatfachen 
und Rebenumflände ſcheint die kuͤnſtleriſche Geftaltungs- 
fraft gelitten zu haben. Möglicherweife wird fi allerdings 
diefer Mangel beim Heranffleigen zu der neuern Geſchichte 
vermindern, immerhin aber wenigftens im frühern Mittel- 
alter und nad der bisherigen Anlage des Buchs eine 
ſchwer zu umſchiffende Klippe bleiben. 
Wenn wir und nach der Lectüre des vorliegenden Ban 
des diefe Bemerkungen erlaubten, fo gefhah ed nicht ans 
Tadelſucht, fondern in dem fortbauernden Gefühl, daß das 
Berk nicht in einem Buffe aus der Fever des Verfaſſers her: 
vorgegangen fein könne. Stubium und Ausarbeitung dürfen 
nit nebeneinander hergeben, mindeſtens nit für ben“ 
Leſer erfennbar; man mauert fonft die Gerüſte an den 
Bau feft, und diefer behält auch nad feiner Vollendung 
ein unfertiged Ausfehen, weldes Stil, Grundgedanken 
und Beſtimmung des Gebäudes verhüllt und vollends 
feinen Schmud gar nit zur Erſcheinung kommen läßt. 


Eine Arbeit von rein fachwiſſenſchaftlichem Charakter, 


it „Die Könige der Germanen” (Nr. 3) von Felix Dahn. 
Auch dieſes Werk iſt noch nicht vollendet. Indem es ſich 
die Darſtellung des „Weſens des älteſten Königthums 
der germaniſchen Stämme und feiner Geſchichte bis auf 
die Feudalzeit“ nad ſelbſtändigen Duellenforfhungen zur 
Aufgabe ftellt, berechnet es ſich auf vier Abtheilungen, 
wovon bisjeht die zwei erjten vorliegen. DaB der Ber: 
faffer das Weſen und die Geſchichte dieſer bedeutungs⸗ 
vollen Inftitutionen trog der vorausgegangenen Meifter: 
werke von Arndt, Waig, Sybel u. a. abermald unter- 
nimmt, findet feine Berechtigung alferving8 vollkommen 
in dem Umſtande, daß die hierhergehörigen ragen noch 
keineswegs erledigt find. Ueberdies hat der Verfafler in 
Bezug auf feine Unterſuchungen aud eine bejondere 
Methode eingefhlagen, Indem er Zeiten und Räume forgs 
fältig ſcheidet und von der flreng gefonderten Betrachtung 
der einzelnen germaniſchen Reiche ausgeht. Denn fo 
zeige „die Zufammenftellung die Einheit de8 Ganzen, warn 


und wie fie beſteht''. Gegen eine ſolche ſtammliche Aus: 
ſcheidung erſcheint allerdings die Vergleichung mit ' der 
Entwidelung bei andern Stämmen verlodend. Dennoch 
bielt fi der Verfaſſer davon entfernt. - 

Denn nicht dazu darf bie Bemeinfamfeit des germanifchen 
Weſens in allen feinen Theilen führen, dag man durch forts 
währende Bermengung ber Glieder die Charakteriſtik jedes ein⸗ 
zelnen verwifche: felbRändig ausgeprägt muß jebes für ſich vor⸗ 
geführt werben; dann zeige bie Zuſammenſtellung bie Einheit 
des Ganzen, wann und wie fie befteht. 

Ebenfo fondert der Verfaſſer fehr fharf und genau 
die Zuftände innerhalb feiner bis auf die Feudalzeit herab: 
teihenden Darftelung in die Periode vor und nady ber 
Wanderung. Auch hier ift ihm dieſe Scheidung eine 
Probe auf den Pragmatismus der Entwidelung. Denn 
ift eine Gontinuität der Entwidelung vorhanden — und fie if 
vorhanden —, fo muß fie die Probe ſcharfer äußerer Trennung 
beftehen. Der Endpunkt der Geſchichte des älteften Königthums 
liegt in dem Anfang des neuen, bes Lehnkönigthume. Die 
Be daher jedes Bolf bie zu feinem Untergang ober 
bis zum Sieg des Lehnweſens über bas alte Vollsfonigthum 
a verfchiebenen Völkern verfchiedener Zeitpunft — zu 

: Die äußere politifhe Geſchichte der Völker if im gan- 
zen nur infowelt benutzt, als fle die innere Verfaſſungs⸗ 
geſchichte erläutert und ergänzt. Dies verhindert inbeffen 
nit, daß dieſe Erläuterung und Ergänzung nidt mit- 
unter fogar wieder zu eingr gemiffermaßen ſelbſtändigen 
hiſtoriſchen Darftellung wird. Namentli zur Charak⸗ 
teriſtik einzelner hervorragender Verfönlichkeiten finden fid 
manche bemerfenswerthe Beiträge, welche bie Lectüre des 
Buchs auch für einen weitern als den ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
lichen Leſexkreis zugaͤnglich macht. Wir wollen nicht unter: 
ſuchen, ob nicht gerade mit dieſen Excurfen das Wert 
einigermaßen mehr angefhmwollen ift, als ed von der 
Nothwendigkeit des Themas gefordert war. Jedenfalls 
find aber die Charakteriſtiken Geiſerich's, Theodorich's, die 
weitern Excurſe zur Gefchichte der Vandalen und Oft- 
gothen und mehreres andere als fehr gelungene hiſtoriſche 
Schilderungen zu bezeichnen. Nirgends aber, dies dürfen 
mir ebenfo wenig beizufügen vergeffen, bat ſich der Ver: 
faffer verführen laffen, etwas für fein Thema Ungehöri- 
ges in die Darftellung aufzunehmen. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wird e8 angemeſ⸗ 
fen fein, den Inhalt der vorliegenden Bände etwas genauer 
anzugeben. An eine Darftellung der Berfaffungszuftänne 
vor der Wanderung fließt ſich eine Erörterung des 
cäfarifhen und taciteifhen Sprachgebrauhs an. Dann 
werden bie Könige einzelner Stämme vor und während 
der Wanderung, beſonders der Sueven, harafterifirt. 
Hierauf folgen bereits die Königreihe nad der Wanderung: 


‚in der erften Abteilung das Vandalenreich; in der zweiten 


die kleinern gothifhen Voͤlker, und nachher 1) die Oft: 
gothen bis zu ihrer Anfievelung in Italien; 2) vie Of: 
gothen in Italien. Gin Anhang von 30 Geiten ver: 
breitet fi über die drei Hauptquellen Jordanes, Procopius 
und Caſſiodorus. Der dritten Abtheilung ift die Verfaffung 
des oſtgothiſchen Reihe in Italien, ſowie die Geſchichte 
und Verfaffung der Weftgothen vorbehalten; die vierte 
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Abtheilung foll das Koͤnigthum der Franken und aller 
der Stämme varſtellen, melde ver fränfifhen Monarchie 
einverleibt wurden. 

Es muß fachwiſſenſchaftlichen Beſprechungen überlaſſen 
bleiben, im einzelnen nachzuweiſen, inwieweit dem Ver⸗ 
faſſer gelungen iſt, die von ihm behauptete Continuität 
des germaniſchen Monarchismus aus der Veriode vor und 
nach der Wanderung über die von verſchiedenen und ſehr 
ſtimmberechtigten Seiten aufgeftellten Zweifel dagegen zu 
erheben. Wir können hier nur andeuten, daß der Nach⸗ 
weis biefer Kontinuität einen Grundzug des Werks bildet. 
Was uns dagegen erkennbar und dem Buche nach ſeinem 
Charakter als ein außerordentlicher Vorzug erſcheint, das 
iſt der friſche und unermüdete Fleiß, womit die vorhan⸗ 
denen Quellen abermals kritiſch durchſichtet und manche 
derſelben auch einem groͤßern Publikum leichter zugänglich 
gemacht ſind. Dieſe ſtraffe Friſche des Fleißes ſpiegelt 
ſich auch in der Darſtellung ab, wennſchon, dem Ernſte 
und der Schwierigkeit der Aufgabe angemeſſen, ſich nur 
aͤußerſt ſelten Gelegenheit findet, eine wärmere Hand⸗ 
habung des eigentlich hiſtoriſchen Stils zu entwickeln. 
Doch überall da, wo es ſich nicht gerade um kritiſche 
Notizen und einander controlirende Zuſammenſtellungen 
handelt, bleibt die Darſtellung auch für den minder ge⸗ 
lehrten Leſer verſtändlich und erhebt ſich ſtellenweiſe ſelbſt 
zu anſprechenden Schilderungen. 

Hatte ſich Dahn's Werk über die Könige der Germanen 
mit der Unterfuhung einer in ihrem innern Leben noch viel- 
fach dunfeln Zeit unferer Nativnalgefhichte faft ausfhließ: 
lich an die Fachgelehrten gewendet, um einer vereinfligen 
populärern Darftelung die materielle Feſtſtellung derjeni⸗ 
gen Momente zu gewähren, au& deren Zufammenfaflung 
fh für die Wiffenfgait die Allgemeinlehren, für das 
Öffentliche Bewußtſein aber die moralifhen Reſultate ziehen 
taften, fo verfolgt dagegen die „Geſchichte ter deutſchen 
Monardie” von E. F. Souhay (Nr.4) fait ausſchließlich 
diefen legtern Zwei. Bon „ihrer Erhebung bis zu ihrem 
Berfall" unternimmt verfelbe, dem deutſchen Wolfe die 
charakteriſirende Geſchichte feines innern Lebens ald mon⸗ 
archiſche Geſammtheit vorüberzuführen. Der Gedanke iſt 
ſeiner Geſchichtſchreibung maßgebend: 

Deutſchland war groß, Een, und blügend, folange unb 
infoweit, al6 die deutfche Monarchie eine Wirklichfeit war; es 
ſank in allen vergangenen Zeiten in eben dem Verhältniß her: 
umter, als die beutfche Monarchie ſchwaͤcher wurde, und am tief 
Ren, als Kaiſer und Reich nur ein leerer Wortſchall waren, 
in Wahrheit dagegen eine beinahe vollendete Imabhängigfeit ber 
einzelnen beutfchen Staaten beſtand. 

Er beginnt jeine Darftellung mit dem von der ab: 
foluten Monardie erreihten Glanzpunkte oder doch in 
deſſen unmittelbarfter Nähe unter den Karolingern und 
führt fie im erften Bande bis zum Schluffe ver Periode 
der Dttonen. Der zweite Band umfaßt die noch weitere 
Aufgabe, zwei andere deutſche Koͤnigsgeſchlechter, bie 

" Salier und Hohenftaufen darzuſtellen, welche bie rein 
deutſchen Stämme des Farolingifhen Reichs zwei Jahr: 
Hunderte lang fortvauernd ald mädtigfte Monardie Eu⸗ 


ropas vereinigt hielten, ſodah unter ihrem Schaue varh 
Volksbildung, Landesanbau, Zahl und Macht ver Stadu 
bürgerlihen Gewerbfleiß u. ſ. w. deutſcher Einfluß m 
deutſche Bevölkerung ſich weit ausbreiteten nad Nora 
und DOften, während die Ylotten beutfhen Bürgertum 
die Nord- und Dftfee, ſowie den Atlantiſchen Dcean ke 
berriden, in Staat und Kirche, Wiſſenſchaft uns Km 
aber die deutſche Sprade allmählih das abſterbende lau⸗ 
nifche Iviom verdrängt und mit Ihr der deutſche Wolfägeif, 
in feiner eigenthümlichen Form fid entwickelnd, üsherrafgens 
ſchnell noch jetzt bewundernde Blüten hervorzutreiben wer- 
mochte. Der dritte noch ausſtehende Band hat in zwi 
Büchern den tragifhen Beginn des Niedergangs ber jur 
fhen Monardie in der Geſchichte des Wahlreichs umd ber 
Zuremburger zu erzählen, worauf dann dem vierten Baude 
die Darftellung ver haboburger Herrſchaftsperiode bid pm 
Berfall der deutfhen Monardie übrig bleibt. 

Diefe gefammte Periode, welche fi vom Jahre 687 
—1519 einſchließt, wurde überhaupt noch felten mit ver 
Abſicht dargeftellt, aus dem ganzen Leben ver Befdhihte 
die Gntwidelung und NRüdentmidelung des national: 
monarchiſchen Princips als conerete Erfcheinung heise: 
gehen zu laflen. Noch jeltener geihah es im wer mik 
geſprochenen Tendenz, ſich Damit weder an die Hiflerie, 
noch an einen fonftigen abgefhloffenen Kreis von Seh: 
mäÄnnern zu wenden, fonbern an jene höhere Allgemein: 
bildung, „welche bei vielen Taufenden vie Faähigkeit vor: 
audfegt, ven innern Gehalt eines geſchichtlichen Werts ;a 
prüfen, anzuerkennen oder zu veriwerfen und hieris im 
ganzen nicht zu irren, ſelbſt wenn nit alle Einzelheiten 
der Darftellung richtig erzählt oder richtig gewürbigt wer: 
den ſollten“. Noch feltener wird es aber geſchehen, mai 
der Verfaſſer eines ſolchen Werks ganz einfach fax: „Zu 
diefen Männern rechne ich mich felbft und für fie järeibe 
ig“, ohne auch nur im entfernteften beforgen zu dürfen 
daß von irgendeiner Seite fein Beruf zu einem fo ſchrie⸗ 
tigen Unternehmen werde in Frage geſtellt wenen 
Souchay's Name ift weit über feine Vaterſtadt Frankie 
Hinaus befannt, und zwar mit den begeiftertfien Befre: 
bungen des Nationalpatriotismus unfsrer Zeit in ummittel: 
barfter und ehrenvollfter Beziehung. Erft Advocet, news 
Richter und Staatsmann fand Souchay nad ſeinen Auf: 
tritt in das Privatleben bei voller äußerer Unabhängig- 
feit aud) die volle Mupe, den größten Theil feiner Yan 
ausfhließlih dem Studium ver deutſchen Geidhidte zu 
widmen. Die unmittelbare Frucht diefer zwölriägriges 
Studien iſt das vorliegende Werl. „Will ih ai‘, br 
merkt Souchay in der Vorreve, „doch nicht winter Die ge 
Ichrten SHiftorifer rechnen; die Erfahrungen jedoch, we 
ih im Leben zu jammeln im Stande war, werben fix bi 
richtige Beurtheilung des geſchichtlichen Stoffe nie re 
loren fein, und darin beſteht ja bie beſte Frucht der mE 
reichen gelehrten Arbeiten, daß die Quellen der ram: 
länbifhen Geſchichte fo viel heller fließen und fo wie w 
gänglider find.“ 

Immerhin bleibt eine derartige pragmatiſch- Hifteriie 
Löfung der geſtellten Aufgabe ſchwierig genug un beaar, 
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wenn bem Lefer nicht mit Urteilen vorgegriffen und eine 
beftimmte Anffaffung octroyirt werden fol, nicht nur 
einer breiteren Anlage des Werts felbft, ſondern auch ber 
vollen Hingebung des Leſers. Es Handelt fih nit um 
ein hiſtoriſches Romangebilde, in welchem die Thatſachen 
fich für den Parteizweck gruppiren ſollen, ſondern um 
die Beleuchtung, Zeichnung und Anordnung der im ein⸗ 
zelnen vorbereitenden, ſchaffenden und bedingenden Ele⸗ 
mente und Motive, deren Geſammwirkung die entſchei⸗ 
denden großen Ereigniſſe und Perſönlichkeiten in den 
Vordergrund und auf die Höhen der Geſchichte ſtellt. 
„Große Ideen, die in der Menſchheit verbreitet werden, 
gehen nicht unter.“ Dieſe Ideen alſo ſind auch überall 
die Grundlage, auf welchen die Thaten der Geſchichte ſich 
aufbauen. Sie ſind deren innere Nothwendigkeit und 
gerade die von ihnen ausgehende Durchgeiſtigung des 
Geſchehenden zur Erſcheinung zu bringen iſt neben ſtreng⸗ 
ſter ſubjectlver Wahrhaftigkeit die größte Aufgabe eines 
ſolchen, auf die Allgemeinbildung beredineten und dem 
nationalen Bewußtſein dienſtbaren Geſchichtswerks. 

Die beiden vorliegenden Bände der Souchay'ſchen Ar: 
beit haben noch den relativ Teihtern Theil diefer Aufgabe 
zu erfüllen, va es fi darin mehr oder minder um bie 
glänzenden Perioden unferer Nationalmonardie handelt. 
Wir möhten es eben darum dem Bude zu einem Ver: 
dienſte anrechnen, daß e8 im allgemeinen weniger darauf 
angeht, in Nachahmung ver Macaulay’ihen Schule und 
anderer mobernen Gefchichtfchreiber durch pilante Cpiſoden 
jein Bublitum zu feffeln, ſondern daß es das Haupt⸗ 
gewicht darauf legt, in großen zuſammenfaſſenden Zügen 
die Kraft zum Wahrheitsbeweiſe durch die nachgewieſene 
Wucht der Nothwendigkeiten zu finden. Es mag nun 
nicht geleugnet werben, daß mit biefer Art der Darſtel⸗ 
lung fih nothwendig an manden Stellen eine Audführ- 
lich keit entwideln mußte, welche fireng genommen mit 
dem populären Zwede des Buchs nicht vollfommen har- 
monirt. Man wärbe an die Arbeit eines Geſchichtſchrei⸗ 
bers von Fach möglihermeife manche firengere Anforbe: 
rungen hinfihtlih der Oekonomie der Darftellung zu er 
eben haben. Ja, wir möchten wol zweifeln, ob das⸗ 
enige Bublifum, weldes Souchay ganz beſtimmt als das 
Hr vorfchmebende bezeichnet, überall geneigt fein Dürfte, 


sem Zeugenverhöre der Quellen zu folgen, durch welches 


ser Verfaſſer feine Hiftorifche Objectivität zu wahren fucht, 
‚une ih doch in feinen Grundfägen zu irgendeiner Gon- 
effion hinzuneigen. Diefe Grunbjäge find in moraliſcher 
Sinfidt jene, melde wir, um es allgemein auszudrücken, 
on der Schloſſer'ſchen Schule vertreten wiffen. Die poli- 
ſchen Grundfäge beruhen auf ber Meberzeugung, daß 
deutſchlands Groͤße, Maht und Blüte nur fo lange und 
ıfoweit eine Wirklichkeit war, als auch die Monardie 
H in voller Kraft erhielt, daß aber durch Deutfchlands 
rennung Infolge der Reformation in zwei gleich mächtige 
:eligionsparteien auch der letzte Hoffnungsſchimmer auf 
Ziedererſtehung der deutfhen Monarchie vollfommen aus- 
1öfät ſei. Eben weil die hiſtoriſche Darſtellung auf 
efen Principien beruht, verzitet das Werk Hier und 


da auf manche glänzende Schilderungen hiſtoriſcher Ge— 
ftalten, zu venen fid leichte Deranlaffung geboten hätte. 
Die Träger der monardifhen Gewalt und felbft die Be: 
waltigften treten nur infofern in ben Vordergrund, ald 
fie in ihrer @igenfhaft als Centralpunkte des deutſchen 
Staatölebend deſſen Entwickelungen mefentliä vorwärts 
zu bringen oder zu hemuten im Stande waren. In bie: 
fer Behandlungsweiſe bedingt «8 fih auch, daß die Ber- 
faffungsgefiäte des Reichs, fowie einzelner Reichslande, 
bie Entwidelung der Städte, die Bildung der Landes— 
hoheit aus fürſtlichen Aemtern u. ſ. w., furz die eigent- 
liche Rechts- und Staatsgeſchichte ebenfo wenig wie vie 
der Kirche und Cultur in abgefonderten Abfchnitten be= 
handelt wurden, fonvern ihre Berflehtung mit der all: 
gemeinen politiſchen Geſchichte, ſowie mit denjenigen Vor— 
gängen und Verſönlichkelten fanden, welche einen vorwie— 
genden Einfluß auf die innern Zuſtände ausübten. 

Ungezwungene Lebendigkeit und natürliche Eindring— 
lichkeit der Darſtellung kommen hierbei dem Verfaſſer zu 
ſtatten, ſodaß man wenigſtens in der Lectüre den Mangel 
einer ſcharfen Gliederung weniger empfindet, wenn man 
auch im Rückblick die rechte Ueberſichtlichkeit nicht felten 
einigermaßen entbehrt. Diefen Mangel ſcheint ver Ber- 
faffer felbft gefühlt zu Haben. Er fügte darum jeder größern 
Geſchichtsgruppe feines Werks, wie den Kapiteln über die 
Karolinger, die Ditonen u. f. w., einen ausführlichen Rüd- 
bi bei. Aber geftehen wir e8 offen, aud mit diefem 
Hülfsmittel war der bezeihnete Mangel der formellen 
Anlage nit vollkommen auszugleichen. Es gab bier 
überall zur nähern Gharakteriflirung ver Zeit jo vieles 
nachzutragen und beizufügen, daß ji die intendirte Zu— 
fammenfaffung des erzähtten Zeitabſchnitts nad feinen 
harakteriftifden Hauptmomenten und gewiffen innern, 
vorher nur vorübergehend angeveuteten Motiven keines— 
wegs immer klar und fnapp abrunden lieg. Hier und 
da treten felbit einzelne Momente mit einer Bedeutſamkeit 
bervor, welche die vorausgegangene Geſchichtserzählung 
nit mit gleichem Accente betont Hatte, ſodaß ber Lefer 
über das ihnen beizumeffenbe pragmatifche Gewicht nicht 
immer zu voller Klarftellung jeiner ſelbſt gelangen mag. 
Im allgemeinen ift jevod in dem zweiten Bande und bei ö 
Darftellung ver Perioden der Salier und Hohenſtaufen 
die Prägnanz des culturhiftorifchen Elements, fowie feine 
Berflehtung mit der politifhen Geſchichte glücklicher als 
im erften Bande gelungen. Der Verfafler bat fi offen⸗ 
bar hier noch vertrauter mit der formellen Kdjung feiner 
Aufgabe gemacht, er’ beherrfcht Hier das Material unbe: 
dingter. Zugleich Teuchtet uns eine Durdbringung der 
tiefften Innetlichkeit jeder einzelnen ver behandelten Epi- 
foden entgegen, die ven Leſer volltommen in jenem Ver: 
trauen fihert, welches unumgänglich ift, um ihn in den 
Ideen und dem Darftellungsfreife des Geſchichtſchreibers 
durchaus Heimifch werben zu Taflen. 

Unter diefen Aufpicien darf.man dem dritten und 
vierten Bande des Werks mit immer größern Erwartun= 
gen entgegenſehen. Es bewährt fih hier vollfommen,' 
das oft Misbrauchte, doch aber ebenfo oft durchaus wahre 
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Wort, daß mit der Größe der Aufgabe die Kräfte wach⸗ 
fen und mit Erweiterung der Befihtspunfte die Anſchau⸗ 
ungen jih immer barmonifher flären. Wie diejenige 
nationale Partei, welcher der Verfaſſer angehört, in ber 
Beſchränkung der Machtgrenzen des deutſchen Reichs der 
Zukunft eins der weſentlichſten Mittel „zum Zweck erblidt, 
fo, glauben wir, liegt auch für die überzeugende Wucht 
eines Werks, welches auf hiſtoriſchem Wege den Nachweis 
zu führen ſucht. daß nur in einer ſtraffen Monarchie die 
Macht und Größe Deutſchlands ihren vollen Ausdruck 
gefunden habe und mieberzufinden beftimmt fei, die Haupt⸗ 
aufgabe darin, fh zu Gunſten dieſes Zwecks ganz be⸗ 
- fimmt auf die Aufgabe zu beſchränken, die Geſchichte 
einer deutſchen Monarchie zu ſchreiben, nicht aber in die: 
felbe mehr over minder auch alle diejenigen politiſchen 
und Eulturmomente aufzunehmen, deren Zufammenhang 
und Wechſelwirkung mit dem deutſchen Monarhismus 
nicht vollkommen klar und zweifellod zur Erfheinung ge= 
bracht zu werben vermag. 


Den ſchönen Zeugniffen patriotiſchen Forſcherfleißes 
und hiſtoriſchen Darſtellungseifers, welchen wir in den 
bisher angezeigten Werfen deutſcher Geſchichte begegneten, 
haben wir noch die Anzeige von der literariſchen Hinter⸗ 
laſſenſchaft eines reichbewährten Hiſtorikers von Fach bei: 
zufügen. Wir meinen die „Geſchichte Europas im Ueber: 
gange von Mittelalter zur Neuzeit” (Nr. 5) von Fried⸗ 
rich Kortüm, welde aus deſſen Nadlafle durch Karl 
Alexander Freiherrn von Reichlin-Meldegg heraus: 
gegeben und in ihren noch nicht vollendeten Theilen er: 
gänzt wurde. Dieſes Werk liegt mit zwei flarfen Bän⸗ 
den abgefhloffen vor. Es ift damit eine Fülle des Stoffe 
gefanmelt, wie fie eben nur der fchr geübte Geſchicht⸗ 
ſchreiber auf relativ fo engem Raume zufammenzudrängen 
vermochte, ohne bei der einen ober andern Gelegenheit 
dem Charakter des Unfertigen oder Fragmentariſchen zu 
verfallen. Es ift bier weder der Ort noch der Raum, 
die Anfhauungs= und Darftellungsweife des verewigten 
Kortüm von neuem zu charakteriſiren. Wer jih mit 
Geſchichte beihäftigt hat, dem jind fie befannt. Aber 
vielleiht Haben fih die großen Vorzüge veffelben kaum 
irgend in einem feiner Werke fo vollfonmen entwidelt 
und jo wenig beeinträchtigt durch kleine Schatten gezeigt, 
als gerade in den vorliegenden, vor deffen Vollendung 
ihn der Tod abrief. Der Herausgeber hat feine Aufgabe 
mit fhöner Pietät gelöft, aber deun doch nicht jenen ein= 
heitlichen Guß für dad Ganze zu bewahren gewußt, welder 
die von Kortüm audgearbeiteten Partien bezeichnet. Das 
Werk hat dadurd gegen ven Schluß Hin etwas Ungleich⸗ 
artiged befommen und verliert an’ linmittelbarfeit des 
Eindrucks, ohne an Sicherheit und Beſtimmtheit des Ur- 
theild zu gewinnen. Verdankt man Herrn von Reidlin: 
Melvegg in der Einleitung zu den Werke einige inter: 
effante biographifch=literarifche Notizen über Kortün, fo 
verbreitet ſich dieſelbe doch auch zugleich ſpeciell uͤber das 
zu behandelnde geſchichtliche Thema in einer Ausführlic- 
keit, welche mindeftend für denjenigen Leſerkreis, den ſich 


eine derartige Arbeit zieht, ziemlich viel Leberfiäfigs 
enthält. Kortüm ſelbſt Hätte fehr wahrfcheinli feine 
Lefer mitten in bie Sage ſelbſt eingeführt, wie ce 
denn auch auf den wenigen Geiten ber in weißlerhaft 
ſchwungvollen Linien zeichnenden „Einleitung zur Re: 
lage an der Scheidegrenze zwifhen dem Mittelalter un 
der Neuzeit thut. Geradezu gefhmadlos erſcheinen endlich 
von feiten des Herausgebers im Werke eine! Sgrift 
ftellers wie Kortüm die Erfegungen unterlaufender Fremd⸗ 
wörter durch deutſche Ausprüde, welde nicht einmal immer 
und überall den feinen Sinn der Fremdwörter dutchaut 
ausdrüden und anderwärtd wieder fih gar nit an de 
Uebertragung hetanmagen. Wenn man lieft „Serictäfeh 
nenträger (Bonfaloniere)", „Ausfall (Banfrott)‘‘, „Bauten: 
führer (Condottiere)“ u. ſ. w., fo find dieſe Werbeilerus: 
gen keineswegs fo präcis als die zur Ginflanımerung ver: 
urtheilten Ausdrücke; „Geſchütze (Kanonen), „Gueden⸗ 
erlaſſe (Indulgenzen)“ u. dgl. ſieht faſt wie Gorreaum 
in einem Schulbuche aus und „Moslemim“ find bekannt: 
lich ebenfo wenig allerlei „Ungläubige”, als vie „Gew: 
tiſanen“ der italienifhen Höfe lauter „gefällige Hof⸗ 
frauen‘ waren. Wenn aber, wo von einem ſpaniſchen 
Prinzen „Carlos“ die Rede ift, diefer zu Gunſten cind 
„Karl“ in die Klammern gefperrt wird, fo iſt dies nid 
blos geſchmacklos, fondern geradezu hiſtoriſch falſch. Die 
Verdeutſchung hätte viel beſſer gethan, ſich um Fer 
tiere, Nationale, Divans u. dgl. einige Verpienfe zu 
erwerben. 

Anderd als einzelne Verfonen und Völfer, welde sn 
ihren Xeben nur die Erinnerung und ihre Date yerad- 
laffen, offenbart ih dad ewige Naturgefeg ig den Zeu: 
altern, die Fein Abfterben Fennen, fondern nur Wider 
geburt und Verjüngung. So bietet ſich auch die Er: 
feinung der allmählichen Entwidelung ver Neuzeit ans 
der beinahe taufendjährigen Dauer des eigentlichen Mittel: 
alterd. Kortüm fagt in diefer Beziehung: 


Der lange, etwa 100 Jahre umfpanzende Aufldinnge: zu 
Zerfegungsproceh bietet alſo bald Unter» und Uebergamg; tes 
der Bau ift von folder Feſtigkeit geweſen, daß im Stumm ur 
etliche feiner Grund und Dunderiüde aus ben Fugen gerißer. 
andere verfchoben * noch andere an ihrer Stelle belaffen war: 
den. So mußte in ben gewonnenen Endergebniffen usb Ger 
derungen eine auffällige, jedoch unabweisbare — 
entſtehen, welche ebenſo ſehr von altem als neuem ißer- 
geift zeugt und den Zrich zur Ausgleihung der Gegenfäge ver- 
räth. Denn fie zu überwinden und nieder — — 
weder Willen und Beruf noch Kraft und Vermögen. Wo übrn 
gene zeitlich die ne beginnt und vorlänfig endet, erkeit 
aus dem Gang der Begebenheiten; der Fall Rontantizereis 
brgeichnet ben Anfang, der augeburger Religionsfriede der 
Schluß des mittelalterlichen Wcbergangs in die neuere Midama. 
Dort ſchauten die getrennten Bölfer und Fürſten der ewropkı 
ſchen Epriftenheit dem Sturm auf die letzte Burg Der — 
tiniſchen Glaubensgenoſſen zu, und bier trafen fie eime 
ftantsrechtliche Berfommniß in ber eigenen Belrantnip- = 
Kirchenipaltung. Beide Thatfachen, von andern mahlwerwas- 
ten rfcheinungen begleitet, bewelfen binlänglih den Anbrh 
und Abſchluß der umgeſtaltenden Zeitenwende. Die 
weiche fie einfchlägt, find dreifach; fie führen neben und nai> 
einander zu demfelben Ziel; ihre Bahnen un Bleife Ibriden 
bald —— bald verbunden; daſſelbe gilt von dem Erefra 
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welche Ah anf ihnen bewetgen un gewiſſermeden ein Wettſpiel 
mit wachſender Spannung betreiben. 
Die bisherige Allmacht des Standes ber Krieger und 
ver hohgeborenen Grundherren wurde durch Wie ſteigende 
Madt ver Krone im Innern und das erſtarkende Element 
der Gewerblichkeit abgeſchwaͤcht. Die Adelfchaft ging nah 


und nad in dem Soldatenſtand und dem lbockenden Hof: 
des eclafſtſchen Alterthums nad Konftantinopeld Fall in 
E ‚ ven Culturländern Europas: rin chriſtlich⸗ wehrbärgerliches 
tungefunft ihre Selbfibefhränfung fand. Die Kroumacht 


dienſte unter, während bie pyolitiſche Demefratie der 
Stägte in ver Regelung der Erwerbs- und Haushal— 


ſtrebte, allmähtich Kberall und überall ſiegend, nach terri⸗ 
torialer Abrundung ihrer Gebiete, und indem die meiſtens 
ſtarken Monarchien einander gegenſeitig mit Ciferſucht 


überwachen, beginnt das Princip des Gleichgewichts und 


einer gewiffen Soltvaritdt der Intereſſen ſtaatlicher Grup⸗ 
pen zum. erften: male zu bewußter Erſcheinung zu gelan⸗ 


gen, womit ſich natwrgemäß zugleich die erften Anfänge 


einer weirflichen Diplomatie entwickelten. Als Objecte der 
Ausgleihung zwiſchen ven Starken wurden die ſchwächern 


Zwiſchenſtaaten namentlich vann mit vollſter Rückfichts⸗ 
lofigkein verwendet, wenn fie ſich durch volle Neutralität 
zu erhanen ſuchen. Italien in feiner Zertiſſenheit und 
den weſentlichſten Richtungen des Geſchehenden zur über- 
fichtlichen Darftellung gegliedert, Die beiven erften Haupt: 


Zwietremt bildete vorzugsweiſe den Siegeöpreid für vie 
ſtreitenden Mächte 


Es ſind aber vier Haupterſcheinungen und Gruppen, in 
welchen ſich dieſer angebentere Geiſt des neuen Staats: und 


Votterrechts verkoͤrveri. Der Fall Neuburgunde und Karl'e 
des Kähnen ſpiegelt die Abrundungspeltiif, namentlich Brent: 
reichs, ab: in den italienifchen Heerzügen tritt als leitender 
Grundfag tie fogerannte Gleichgewichtolehre zuerſt werfihätig 
hervor; in den Eutdeckungs- und roberungsfahrten ter Spanter 
und PBortugiefen, bald auch der Englaͤnder, werben bie Hebel 
ver Wißbegier und Gewinnfucht, der ritterlichen Abentenrerei 
and mönchifchen Schwärmerei in Bewegung gelebt, bas rafche, 
veſtwaͤrts verfchreitende Wachsthum der Osmanens oder Türfens 
nadyt endlich legt den Zwiefpalt und die Mattherzigfeit der 
om alten ®fanbensverband mehr und mehr gelöften Ehriftenheit 
loß. Während alfo die Staatsverhäftniffe wechſeln und gemach 
ine zeue Richtung .annehuıen, arbeitet gleichzeitig, ja hä 
srwegnehmend (anticipirend), die forfchende Wiflenigaft. um, 
tera riſchen Uebergange und Umbildungsproces. 


Der enge und in ſich abgeſchloſſene Kreis des Wiſſens 
nd künſtleriſchen Schaffens in dem Mittelalter hatte ſich 
un namentlich dadurch charakteriſixt, daß er ohne ſonder⸗ 
iche Beachtung des kritiſchen Gegengewichts in dem all⸗ 


emein ũberkommenen Chriſtenthume oder vielmehr Katho⸗ 


ciſsmus ohne Rückficht auf Stammeseigenthümlichkeiten, 
ber deſſo tiefer eingebettet in einen kindlich- naiven Auto⸗ 
itätöglauben fein Genüge und die Erfüllung feines Stre- 
ens fand. Die Einheit zwiſchen Natur: und Menſchen⸗ 
elt in voller Anerkennung hatte Himmel und Erde mit 
nem magiſchen Zauberbanve verfnüpft. “ Auch in allen 
ejen Richtungen bereitete fih eine durchgreifende Aen⸗ 
rung wor. „Infolge der Goncile von Konftanz und 
afel war die Autorität des Heiligen Stuhls erſchüttert, 
8 Band ver gefammten Chriftenheit gelodert worben; 

ſich ſelbſt zerfallen und vielfach verfonmen fonnte der 
gliederte Klerus ven Angriffen ver Laienſchaft am wenig: 
nn auf dem Gebiete des Willens und Forſchens wider: 
1862. se. 


ſtehen; der Mu noch Gleithbe recigung Wache ellgesuminer 


kraft gewichtvoller.“ Kam man auch noch nit zum 
vollen Durchbruche, ſo blieb doch die Lebendigkeit des 
Gedankens ald Endergebniß aufrecht. Während ihm aber 
die Druckerpreſſe neue Bahnen oͤffnete, drohte den bis⸗ 
herigen Reſultaten neue Gefahr, als mit ver Auferſtehung 


Heidenthum die Herrſchaft ver Gelfter erringen zu wollen 
ſchien. 

ſchreienden Miabrauch der Kirchengewalt die Reformation. 
Sie, von allen bisherigen Kräften det volltiſchen und 
literariſchen Bewegung unterſtützt, bisweilen auch gehemnit, 
vollendete, obſchon nur theilweiſe ſiegreich, ‚den religioͤs⸗ 
kirchlichen Uebergang des Mittelalters in die neuere Zeit 


artige Drama ab.“ 
Die große Menge des Materials, welche ſich ſomit 
dem Geſchichtſchreiber des Uebergangs des euxopäiſchen 
Lebens aus dem Mittelalter in’ die Neuzeit bietet, wurde 


in dem Kortüm'ſchen Werke in vier Hanptabfehnitten nach 


: abfpnitte, welche den 504 Seiten flatfen erfien Band 
erfüllen, ſchildern einestheils vie polittfä = militärifcgen, 
anberntheild diejenigen Vorgänge, welhe auf dem weiten 
Gebiete des. Hanveld und der bürgerfihen Gewerbe ven 
Uebergang charakteriſiren, So ſchreiten zunächſt die bur- 


Leſer vorüber. Daran reiht ſich der große Schwaben 

oder Schweizerkrieg mit der weitumfaſſenden Gruppe der 
| Kämpfe des Chriſtenthums gegen den Idlam, von der 
| äuferften ſüdweſtlichen Spige Europas dis in ven fernſten 
; DOften. Die Ergänzung viefer Darflellung wird im zwei⸗ 


häufig : tem Buche durch die Entbedungsfahrten der Spanier und 


| Portugiefen, Ametika, die neuentvedten Weft- und Süb- 
ı füften Afrikas und Oftindien gebildet. Des zweiten Baus 


und flärfer, ver Anſpruch auf felbfibeftimmenne Beiftes- 


„Da erhob ſich wider dieſe Richtung und. ven - 


und ſchloß als ver letzte, Fataftropbenteiche Act das groß⸗ 


gundifchen, franzoͤſiſchen, deutſchen und ſpaniſchen Kämpfe, 
welche namentlich in Italien ausgefochten wurden, an dem ' 


| des erfted Buch umfaßt hierauf Kunft, Literatur und. 


Volksbildung der damaligen Welt, während dem Sthluß⸗ 


buche die Darſtellung ded Verlaufs der Reformation bie 


zum augsburger Religionsfrieden zufällt. 
Daß das Werk ſich durch ſchwungvolle Vräciflon, fo= 


> 


ı wie durch belle Gruppirung und fhöne Ineinanderarbei⸗ 


| tung des Materiald auszeichnet, bedarf bei einen Meiſter 
der Geſchichtſchreibung wie Kortüm kaum nod der befon- 
| dern Erwähnung. Dagegen möhte men nit in Abrebe 
ſtellen, daß die allzu firenge ſchematiſche Gliederung des 
Stoffs der maleriſchen Lebendigkeit des Geſammteindrucks 


mitunter einige Einbuße bereitet, wofür jedoch anderer⸗ 


reichlich entſchädigen. 


ſeits charakteriſtiſche Einzelſchilderungen 
Aurelio Buddeus. 
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Beinrich von Weit ib pelitiſcher 
und Journaliſt. 

Heinrich von Kleiſt's politifche Schriften und andere Nachträge 

zu feinen Bert ME einer Einleitung 


en. Ba erften male 
‚herausgegeben von Rudolf Köpke. Berlin, Lüderis. 
1862. Gr. 8. 1 Thlr. f . 

Der Herausgeber vorliegender Sammlung polltifher und 
journaliſtiſcher Auffaͤtze Heinrich son Kleiſt's Hagt in ver Ein- 
leltung, bie über des Dichters Charakter, Schickſale und na= 
mentuch ſtiliſtiſhhe Bigenfihaften als Proſaiſt viele feine An- 
deutungen enthält, darüber, daß bei Kleiſt die Nachlefe, 
fo exgtebig bei andern Dichtern, umd bie Kunde von ſei⸗ 
nem Leben demſelben Misgeſchick verfallen geweſen fei, 
wie des Dichters Reben ſelbſt. Er fährt dann fort: 

-@inen großen Geil feiner Schriften hat er in ſelbſtquäle⸗ 
riſcher Verachtung zerflört; was fonft zu hoffen, war verſchollen 
oder in unbebannten Zeitichriiten —— und. erſt Julian 
Schmidt's Ausgabe hat aus dem Phöbus einen Theil des Der: 
geffenen wieder ans Licht gebracht. DVereinzelt und zufällig find 
manche Briefe von ihm zum Borfchein gefommen und unbegch⸗ 
tet geblieben; die fpäter von €. von Bülow und Koberftein 
hemusgegebenen größern Sammlungen find, wenn nuch die erfle, 
faR einzige Duelle, doch nicht umfaflend genug, um auf fein 
dunkles Leben ein überall genügenves Licht zu werfen. Bülcw's 
freilich nicht erfchöpfende doch verdienflliche Lebensbeichreibung 
blieb in der politiſchen Sturmzeit von 1848, wie 40 Jahre 
früher ber lebende Dichter, faſt unbeachtet. Erit in ben letzten 
Jahren hat man ſich ihm aus dem Gefichtspunkte der allgemeis 
nen Zeitgefchichte, in der er in fo fragmürdiger Geſtalt hervor⸗ 
tritt, wieber mehr zugewendet. Dennoch ſcheint eine Seite ſei⸗ 
ned zerriffenen Lebens der mähern Beſprechung würbig und be: 
dürftig, von allen die erhebendſte und Re, in der ſich die 
a —— vielleicht am erſten ausgleichen, die vater⸗ 
laͤndiſche. 


Der Herausgeber drückt nun ſeine Freude darüber 
aus, daß er fo glücklich ſei, bisher Unbekauntes und Ver⸗ 
geſſenes hinzufügen zu koͤnnen, und er bäls es für eine 
That ver Gerechtigkeit, die vorliegenve nit geringfügige 
Nachleſe zu Kleiſt's Schriften ver Deffentlickeit zu über: 
geben. Hier erfcheine Heinrich von Kleiſt vorzugämeife 
als yolitiiher Schriftfleller; von dieſer Seite feiner lite: 
rariſchen Ahätigfeit wenigſtens gewinne man ein bedeu⸗ 
tend vollſtaͤndigeres Bild. — 

Sodann gibt ver Herausgeber Rechenſchaft von den 
Duellen, aus denen er dieſe Nachträge ſchoöͤpfte. Einige 
darunter find handſchriftlicher Art. Tieck, dem das Ders 


\ 


' 


bienft bleibt, ven Dichter und jeine Werfe ver Vergeſſen- 


beis entriſſen und auf ihre Bereutung aufmerffam gemadt 
zu haben, hat nicht alles in feine Ausgabe aufgenom: 
men, mas er aus Kleiſtih Nachlaß beſaß. Er ſpricht 
ſelhſt von Fragmenten ans dem Jahre 1809, „vie alle 


das Veſtreben ausſprachen, die Deuticen zu begeiftern 


unp zu ‚vereinigen, ſowie bie Madinationen und Lügen- 
Fünfte des Feindes in ihrer Blöße hinzuſtellen“; aber dieſe 
„Verfuchen in. vieberlei Formen“ Hätten damala nicht im 
Drud erjgeinen koͤnnen und eigneten ſich auch jetzt (zur 
Zeit der Tieck'ſchen Ausgabe) nicht dazu. Bülow fand, 
20 Jahre ſpäter, dieſe „ſchon von Tieck beſprochenen zer⸗ 
freuten politiſchen Blätter‘, vie er ebenfalls durchgeſehen, 
„des Drucks meiſt unwerth“; nur einen dieſer Aufſätze 
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mit der Ueberfchrift: „aa gilt: e8-tm dieſen reger‘ 
ı ließ ex nicht one ironiſches Lächeln über Meike ‚Arm 
Abficht“ abbruden. Nah viefen Milättern feürte mm 
ber Seranägeber, ver, wie mean weiß, fon früher Tiefe 
intereffantte Selbfibefenntniffe aus feinem Leben auffih⸗ 
nete und veroͤffentlichte, in Tieck's Nachlaß, und er fm 
fie, 28 Galbbogen und ſechs Blätter in Quart bänlid: 
grauen Streifenpapiers, darunter auch einiges biäßer anf 
nicht Veröffentlichte in Preſa, z. B. „‚Satiriihe Tree‘, 
„Lehrbuch der franzoͤſtſchen Yeuchalifif”", Katehitur, 
| abgefaft nad) em Spariſchen zum Gebramde für Kr 
| und Ute” u. f. w. Aus einem Briefe Hein m 
Kleiſt's an jeine Schweſter Ulrike vom 17. Juni 109 gi 


- | hervor, daß dieſe Sachen non Kleift für eim „vatristiiiel 


Wochenblatt“ beftimmt und, von ihm im Haufe tel Gm 

fen Kolowrat vorgelefen worden waren. Das Jule 

fommen biefer Wochenschrift, welche ven Titel „Germnie‘ 
| führen fellte, wurde durch den Verluſt der Schlok m 
| Wagram und ven Waffenſtillſtand von Znaim weh 
: bert, weshalb and Kleift in dem angeführten Vrieſt m 
! feine Schweſter bemerkt: „Solange ich lebe, serinige 
fh nit jo viel, um mid eine frohe Zukunft heim y 
faffen, und nun vernidten bie legten Vorfälle naht mer 
diefe Unternehmung — fie vernichten meime ganze Ah: 
feit überhaupt.” Gewiß wird ed jedem DBerehr ib 
Dichters von größtem Intereſſe jein, dieſe für dad ak 
fichtigte patriotiſche Wochenblatt beflimmten und in we 
liegendem Buche veröffentlichten politiſchen Anfiäge Her 
rich von Kleift!8 kennen zu lernen, ganz abgelehen ham, 
daß ſie in unferer Zeit, wo bie Frage von 
Macht und Einheit zur Tagesfrage erhoben ift, rar 
höhtes Interefle gewinnen, 

Wir kommen nun zu den von dem KHeramdgre de 
nußten vergeffenen Druden. Bekanntlich hat Ki mn 
Verſuch, den er in Prag 1809 machen wollte, ‚a6 
eine Zeitſchrift auf die Volksttimmung zu wirken“, an 
vorher 1808 in Dreöven, ein anderes mal nadkrr 160 
in Berlin wirklich gemacht. Dort follte es eine Met 
leriſch-⸗ wiſſenſchaftliche, Hier eine vaterländiſche fein. It 
ift der „PHdbus”, zu deſſen Geransgabe er fig mi Den 
Müller und dem Maler Ferdinand Hartmann verianet 
hatte, dieſes die „Berliner Abenoblätter”. Da iin wi 
Schickſal und ven Inhalt der letztgenannten Zeiritet im 
Publikum fo gut wie nichts bekannt iſt, jo their 
einiges Nähere darüber mit Rudolf Kopke's Born mi 

In dem unfcheinbariten Gewande, der Zeit angemefrn, © 
man affe Beranlaffung hatte, geraͤuſchloo zu wirken, ıraft 
„Berliner Mbenbblätter" feit dem 1. Drtober 1810 ani. SW 
Detav, grauss Löſchpapier, ſtumpfe Bettern, die yon amt 
Größe, unter Anwendung aller Hülfen ter Raumerſpainij u 
zu den Fleinften Augentöbtern hinabfliegen, durch zahlleie 
fehler emtfteflt, Bieten fie einen ungemein kümmerlichen 
dar; äußerlich flehen fe auf:eimer Stufe mit dem befaunten 
liner Sofalblate, „Der Benbechter-an der Gpere“. Kran E' 
gramm war voraugeſchickt, das über ven Zweck des Ban bs 
deutungen gegeben hätte, ſelbſt in ber eriten Nummer une 
fich weder” Redacteur noch Vuchdruder, und erit unter 8 


22. Drtober trat Meift in “einer von ihm unterzeichurten © 


Härung aus den Dani hochor, während bie b 
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"Gbitien von 3. E. Higig übernommen wurhe. Diefe duͤrf⸗ 
tigen Blätter haben einige befannte Dichtungen Kleiſt's in. bie 
elt zuert eingeführt; fle enthalten aber noch weit mehr, theils 
unter feinem Namen, theils unter verſchiedenen Zeichen, was 
naher im Sturm eines halben Jahrhunderes verweht und vers 
gehen worden iſt. ab wenig beachtet, find fie jept ein 
wichtiges Hülfemittel zur Literatur und Würdigung des Dichters. 
Ein vollſtändiges Exemplar gehört jedoch zu ven 
größten Seltenheiten des Büchermarkts. Auch der neneſte 
Herausgeber der Kleiſt'ſchen Werke, Julian Schmidt, hat 
der „Abendblätter“ nit habhaft werden können. Köpfe 
bemerkt dann weiter: 

Ich würde mich in gleicher Lage befinden, wenn mich nicht 
Heer Freiherr W. von Malgahn durch die freumdfchaftlidge Mit: 
sheilmig derſelben aus feinen reichen Bicherfchape in den Stand 
geſetzt hätte, dieſe verfchüttete Quelle durch eigene Unterfudyung 
wieder zu öffnen. Bor mir liegen 75 Blätter vom 1. October 
bis 38. December 1810, ein volles Ouartal. Aber wie fich 


und dem Briefe Kleiſt's an F. von Raumer vom 21. Februar 


1811 in defien kürzlich erfchicnenen ,Lebenserinnerungen und 
Driefmehiel” ergibt, And die „Abendblätter“ exit gegen Ende 
biefeg Monats eingegangen ; bie legten Rummern ſcheinen ganz 
verfcollen zu fein. Mitarbeiter waren Adam Müller, A. von 
Arnim, Brentano, Friedrich Schulz, Fougud und einige andere. 


Dod litt das Unternehmen au innerer Planfofigfeit, es bradgte 


bunt zufannsengewürfelte Arsifel über Fragen ber innern Politik 


und das Theater, dichteriſche Beiträge und Bolizgeigerichte, und 


jcheiterte zulegt an dem Zerwürfuig mit deu oberſten Staats⸗ 
behörben, auf deren Unterflügung Kleiſt nicht ohne Selbſt⸗ 
tänfchung gerechnet hatte, wie feine Seidenichaftliche Anklage 
%. von Raumer's beweill. 

Bas der Verfaſſer aus dieſen Blättern mitgetheilt 
bat, befteht übrigens nicht blos aus politiſchen Aufrufen 
und Beratungen, fondern aud Erzählungen und Anef- 
voten, und enthält außerdem Kunſt und Theater Betref- 
fendes, Gemeinnütziges (meift in ironifher Yorm) und 
einigeß in Verſen, darunter zwei Legenden nad Hans 
Sachs, die jedoch in dieſen Kleifſchen Nachbildungen 
jenen naiven Reiz verloren haben, der ken Hans Sachs'⸗ 
ſchen Driginalen eigen if. 

Die politifgen Auifäge Heinrih von Kleiſt's zeichnen 
ſich im allgemeinen weit weniger durch poetiſches euer 


und gewaltige Phrafen — ımd von Whrafen wer uͤber⸗ 
haupt Kteift fein Freund — als vurch einen zwar meiſt 


ziemlich trodenen, aber bittern, treffenden, oft ingrimmi⸗ 
gen Sarkasmus aus. Da tft zuvörderſt ver „Brief eine 
rheinbũndiſchen Dffizierd an feinen Braun‘, deffien Ber: 


fafler verliert, daß er no ein ebenſo enthuflaftifger 


Anhänger ver Deutſchen wie ehemals fei, obſchon wer 
Stein gegen ihn ſpreche. Er eriheine zwar öffentlich 
mit dem Kreuz der Ehrenlegion, aber wenn er died unter= 
ließe, fo würde er dadurch den König, dem er bigne, nur 


„auf eine” zweckloſe Weite compromittiren“; er Fünne ja 
auch feinen Lanpsleuten in dem Lager der Franzofen, ja ' 


im Hauptquartier Napoleon's ſelbſt, die wichtigſten Dienfte 


thun, der Reguifition an Fleiſch und Fourrage vorbeu: 


gen, das Elend der Ginguartierung mildern; man lafle 
nur den Erzherzog Karl fliegen und die Deutfchen in Maffe 
aufftehen, fo werde man fehen, wie ev fih alsdann ent- 
ſcheiden werde. Nun aber die Nacdhſchrift: 

Hierbei erfolgt feucht, wie es eben der Kurier überbringt, 


‘ 


bas erite Balletin der frangäflichen Armee. - Uhse Gie 
dazu? Die öſterreichiſche Macht total pulverifirt, ne ber 
Armee vernichtet, brei Erzherzoge tobt auf dem PBlap! Ein 
verwünfchtes Schidfal! % wollte fon zur Armee Abgehen. 
Herr von Montesquiou, Hat, wie ich höre, das Bulletin nuns 
mehr anhero gebracht, und if dafür von Sr. Majeftät mit einer 
— ſchlecht gerechnet 2000 Onkaten an Werth, beſchenkt 
worden. 
Der zweite Brief iſt der eines jungen märkiſchen Laud⸗ 
fräuleins an ihren Onkel, worin ſie demſelben meldet, 
daß ich mich am 8. dieſes von Verhältniſſen, Die ich wicht 
nennen kann, gedrängt, mit dem jungen Herrn Pefat, Kapitän 
bei dem neunten franzöſiſchen Dragonerregiment, ber in unferm 
Daufe zu P%.. eimguartiert war, verlobt habe 

Hierauf bringt_fie allerlei ſophiſtiſche Gründe bevbei, 
um ihren Schritt zu entſchuldigen. Kleiſt, erzäblt be— 
kanntlich Dablmann, habe von feiner Thusnelda, zu fagen 
ı gepflegt: „Ste ift im Grunde eine recht brave Frau, aber. 
ein wenig einfältig, wie die Weiberchen find, die ich von 
‚ ben Franzöfiichen Manieren fangen laſſen.“ An eind 
dieſer „Weibercen'', bat, Kleift bei der Abfaffung dieſes 
Briefs gedacht. 

Gin weiteren ſätiriſcher Brief eines „politiſchen Pe—. 
iheri über einen nürnberger Zeitimgsartifel flieht mit 
den charakteriſtiſchen orten: 

Es find nicht ſowol Die Franzoſen, welche die Schlacht, die 
das Deutſche Reich dem Napoleon überliefern ſollte, gewennen 
haben, als vielmehr bie bemitleidenswürdigen Dentichen ſelbſt. 
Der entartete Kronvrinz von Paiern bat zuerſt am der Spite 
der rheinbũndiſchen Truppen die Linien der braven Oeſterreicher, 
ihver Befreier, durchbrochen. „Sie find ber Held ber Deut⸗ 
ſchen!“ vief ihm der ll See der Unterhräder au: aber 
fein Herz ſprach Igimlich: ein Verräther bift du, und wenn ich 
dich werde gebraught Haben, wirt du abtreten! 

! In dem „Katechismus der Deutſchen, abgefaßt nad 
dem Spanifhen zum Gebraud für Kinder und Alte“, 
einem Frage: und Antwortfpiel zwiſchen Vater und Sohn 
über Deutſchlands DVerhältniffe, lautet Dad zweite Kapitel 
„Bon der Liebe zum Vaterland“ folgendergeflalt: 

Fr. Da’ liebſt dein'Baterland, nicht wahr, mein Schn? 

Antw. Sa, nein Vater, das Hu’ ich. j 

Fr Warum Tiebft du es? " 

Antw. Weil es mein Baterland if. ö 
f Br. Du meinft, weil Gott es gelegnet hat mit vielen 
: Früchten, weil viel ſchöne Werke der Kunft es ſchmücken, weil 
ı Helden, Staatsmänner und Meife, deren Namen anzuführen 
' fein Ende ift, es verherrlicht Haben? 

Antw. Nein, mein Dater; du verführit mid. 

Sr. Ich verführte dich? s 

Antw. Denn Rom und das ägyptiſche Del find, wie du 
| mich gelehrt haft, mit Früchten und Ehönen Werfen der Kunf und 

allem, was groß und herrlich fein mag, weit mehr gefegnet als 
Deutſchland. Gleichwol, wenn deines Sohnes Echidfal wollte, 
daß er darin leben follte, würde er ſich traurig fühlen, und «6 
uimmermehr fü lieb haben, wie w Deutſchland. 

Fr. Warum alſo liebſt du Deutſchland? 

Antw. Mein Vater, ich habe es dir ſchon geſagt! 

Ir. Du hätteſt es mir fchon gefagt? 

Antw. Weil es mein Vaterland ıfl. i 

Ein andermal fragt der Vater den Sohn aus, wo⸗ 
für er den Unterdrücker des Vaterlandes Halte, und ber 
Sohn antwortet: 

Fuͤr einen verabfiheuungstwürdigen Menſchen, für ben 
| Anfang alles Boſen und das Enbe allee Guten; für eimen 
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- Günder, den’ anzullagen bie Sprache der Renſchen nicht bins 


Verſchwendung. Diefe Lehrer werden nicht blos durch Ermahnun⸗ 


-fiegenen Batermörber, der herumſchleicht in dem Tempel | 
der Natur und an allen Säulen rüttelt, auf melden: er 
| 


ſowol als im der Wegwerfung und Kriecherei, unb im Geiz und | Didier gewefen, fo würde er jid über die —** 


: Spießbürgerlipkeit der ihn umgebenden Welt gnisikt 
oder darüber hinweggeſetzt haben; aber Kleifl, mit KAM 
ſcharfen realiſtifchen Siick, erkannte, wie es Ach in Wirkt 


‚wird meine Frau Unterricht extheilen. Xiederlichfeit, Spiel, 
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reiht and den Engeln ein am Juͤngſten Tage der Odem ver: 
gehen wird. 
Der Sohn nennt ihn weiter einen „ver Hölle ent: 





gebaut iſt“, und es folgt nun folgender durch feinen Lako⸗ 
nismus bedeutſamer Austaufh von Frage und Antwort: 

Fr. Wann haft du dies im ſtillen für dich wiederholt? 

Antw. Geftern Abend, als ich zu Bette ging, und heute 
Morgen, ale ich aufftand. 

H. Und wann wirſt du es wieder wiederholen? 

Antw. Heute Abend, wenn ich zu Bette gehe, und mors 
gen früh, wann ich aufſtehe. r 

Auf die damaligen Erziehungserperimente bezieht fi 
die Satire „Allerneueſter Erziehungsplan“, unterfhrieben 
mit „C. J. Levanus, Gonrector” (mit Anfpielung auf : 
Jean Paul's „Levana“). Die Satire geht davon aus, | 
daß alle Sittenfhulen bisher nur durch Nufftellung jo: H 
genannter guter Beifpiele zu wirken ſuchten, daß fie nichts 
eben für ven Fortſchritt der Menfchheit Bedeutendes lei: 
fleten, und daß das Bute, das jie bewirkt haben, „allein 
von dem Umftande herzurühren fheint, daß ſie ſchlecht 
maren und bin und wieder, gegen die Verabredung, einige 
ſchlechte Beiſpiele mit unterliefen‘. In Erwägung aller 
diefer Umflände nun, bemerkt Gonrector Levanus in ſei- 
nem Pregranım, 
find wir gefonnen, eine fogenaunte Laflerfchule, oder vielmehr 
eine gegenſätziſche Schule, eine Schule durch Laſter, zu errichten. | 
Demnach werden für alle einanber entgegenſtehende Lafler | 


Lehrer angeftellt werben, die in beftimmten Stunden des Tags, \ 





nach der Meihe, auf planmäßige Art, darin Unterricht ertheilen; | 
in der Religionsfpötterei fowol als in der Bigoterie, im Trop | 


in der Furchtſamkeit fowol, als in der Tollfühnheit und in der 


gen, fondern durch Beiſpiele, durch Iebendige Handlung, durch 
unmittelbaren praftifchen, gefelligen Umgang und Verkehr zu 
wirfen ſuchen. Bär Eigennug, Blattheit, Geringſchaͤzung alles 
Großen und Erhabenen und manche andern Untugenden, die 
man in Gefellfchaften und auf der Strafe fernen kann, wird ! 
es nicht nöthig fein, Lehrer auzuftellen. In dev Unreinlichkeit 

und Unorbnung, in der Zanke nnd Streitſucht und Verleumbung | 


Trunk, Baulheit und Böllerei, behalte ich mir bevor. Der | 
Preis if der ſehr mäßige von 300 Thalern. f 
Bon früher Her ſchon bekannt if das treifende und ! 
beißende Epigramm Kleiſt's auf die pädagogiſchen Pro: 
jectenmacher von damals: 
Sepet, ihr träft's mit eurer Kunft und erzögt uns die Jugend 
Nun zu Männern wie ihr: lieben Freunde, was wär's? 
Die Motive zu Kleiſt's tragiihem Ausgange find von . 
zweierlei Art: einmal foldye, melde fih aus feiner In: 
dignation üßer bie entwürbigten Zuftände Deutſchlands im 
allgemeinen, jodann ſolche, welche fi aus feinen Kummer 
über fein eigenes Los herleiten laſſen. Kleiſt liebte fein 
deutſches Vaterland, wie nur je jemand fein Vaterland 
geliebt hat. Aber ‚er hatte ein Volk vor fih, das, mie 


‚es im „Katechismus der Deutſchen“ heißt, reflestire, mo 


e8 empfinden over handeln jollte, das alles durch feinen 


Witz bewerkſtelligen zu fönnen meine und nidte mehr | 
‚auf Die alte geheimnißvolle Kraft ver Kerzen gebe, ein ' 


Deutſchland flieht. 


Bolt von Individuen, welche ſich fo für 

mühten, „daß ihnen der Schweiß orbentlih ves Nuen 
würdig von der Stirn triefe“; dazu Fürflen, deuen wit 
nur Titelerhoͤhung und Vermehrung ihrer Hauicahi 


| am Herzen lagen und die ſich zu dieſem Zwete jr 


Entwürbigung und Demüthigung gegen den übermärhlen 
Eroberer ſtlaviſch unterzogen, Fürſten, denen er im iden 
„Hermannſchlacht“ die Worte zuraft: 

Pr Es bricht der Wolf, o Dentfchlan, 

In deine Hürde ein, nnd deine Hirten Kırim 

Um eine Sand voll Wolle fi! . 

Wie an einen legten Anker klammerte er hd a die 
Erhebung Defterreihs im Jahre 1809; als die Gin, 
bie zu erringen jelen umd die zu erringen das üb ik 
Deutſchen ſtark machen müfle, bezeichnet er: „et, Be: 
terland, Kaifer, Freiheit, Liebe, Treue, Schönheit, Kiſen⸗ 
ſchaft und Kunſt“; der Tag von Aöpern fleigate jene 
Hoffnung; nun, meinte er, müſſe ji alles ventikk Sail 
erheben une fi unter ven Bannern des Kaiſert Im: 
aber auch diefed Vertrauen zerrann in nichts, um Dat 


ſche halfen wieder, die Hoffnungen ner Deutſchen in kn | 


Staub zu legen. 


Hierzu kamen jeine individuellen Schichſale. dm 


novellifttfhen Arbeiten wurben von feinen Zeiger 
wenig beachtet; jeine dramatiſchen nicht ober hm Bi: 
fung in Blättern gedruckt und nicht aufgeführt, a k 
fielen, wie der „Zerbrochene Krug” in Weimar, 

Er kämpfte, mie die Briefe an feine treur Swen 
Ulrike beweiſen, fortdauernd mit Belpnöthen; jew Bam. 
ſich durch Journale eine Exiſtenz zu gründen, Heim 
einer nad) dem andern. Wäre er ein mehr inulfilet 


damit verhielt und wie einfam und verlaffen ein Did a 


fein ganzes Elend aufdeckt: „O mein Gott! warum mit 
ich deun Gedichte?” eine Frage, die mol jeirem ma! 


: beutiche Dichter im ſtillen an ſich gerichtet hat. Gr me Mr: 


willig ab von einer Schaubühne, die ihm Feine gurn, int 


Daher jeine verzweifelte zug: 


Hoffnung mehr gewähren konnte, und er wu WI 


tragiſche Kataſtrophe mit einer Art ſarkaſtiſcher irmeit. 
die ihm einzig und allein nod eines folden Bande 


: würdig erſchien unb mit dev er diefer Welt jein 


tung erklärte. 


Hermann Bu 


Sofbatenerinnerumgen aus ben Rapeleonilitt 
Kriegen. 
Aus meinem Soldatenleben. : Bon Karl von Sudom. 88 
gart, Arabie. 1862. Br. 8. 1 Thkr. 


- Die Zeit der großen Napoleoniſchen Kriege ıt wet 
unerfchäpfte Duelle, ans welcher ber Kriegsgefäiht “n 
Beiträge zufließen. Wir begrüßen fie tete wit rent, 
jeder berfelben uns manche noch unbefaunte Aufiglüke * 
Aber ebenfo willkommen als die Memoiren hochgekellte 
ner, welche in jener Zeit den Regionen, wo die Krieade®t — 
nen befchloffen wurden, nahe gehanden oder ſelbi Eid 
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dieſelben gehabt haben, ja in mancher Beziehung für den Milis 
tar im allgemeinen noch nuͤgzlicher und lehrrei find die Auf⸗ 
eichnungen ſchlichter, praktiſcher Soldaten, welche uns nicht die 
—* Verhaͤltniſſe und die Kriegsbegebenheiten im ganzen 
and großen ſchildern, fondern uns mitten hineinführen das 
Solvatenleben im Kriege, uns die Maͤrſche, Quartiere, Bir 
wouals, Gefechte mit ihren-wechfelnden Scenen und perfönlichen 
Erlebniſſen darſtellen. Solche Bücher, wenn fie frifch und 
lebendig gefchrieben find, werden von jedem Soldaten and nicht 
Blo6'von dieſen, ſondern von allen, welche fi: für das Leben im 
Kriege intereffiren, gern gelefen, und wir freuen uns, bus vor⸗ 
kiegende Werk in diefer Beziehung allgemein empfehlen zu kön⸗ 
nen. Daffelbe bietet eine hoͤchſt anfprechende Lectüre. 
Der Berfafler erzählt zuerſt feinen Eintritt als uͤbercomple⸗ 
ter Junker beim Begiment AltsLatifch in Berlin. Anfangs, 
weil er noch zu flein, vom General von Gotz, der zugleich Com⸗ 
manbant von Berlin war, * barſch abgewieſen nnd ebenſo 
vom General von Lariſch nicht angenommen, verdankt er feine 
ſchließliche Anftellung einer Aufmerffamkeit, die er dem legtern 
erwies, dienfifertig einen ihm entfallenen goldenen Zahnſtocher 
aufhebend. Sehr humoriſtiſch ſchildert er feine militäriichen 
Flitterwochen unter der Obhut eines verheiratheten Corporals, 
der ihn in Schlafftelle (mit dem Flügelmann der Compagnie 
unb einem Bfeifer vereint) und Kof genommen, und feinen 
erſten Garnifondienſt. Die Lefer werben überhaupt den bamas 
ligen Dienflbetried, der von dem heutigen fo fehr verfchieden 
war, ſchon der Vergleichung wegen gern fennen lernen. Ein 
Tag auf der Schloßwache, wo nach altem Herfommen Offiziere 
und Mannfchait ſtets die Gaͤſte des wachthabenden Hauptmanns 
waren, if befonders lebendig erzählt; für den letztern wurde er 
dadurch geflört, daß in der Nacht troß ber ldwachen eine 
unfugtreibende Hand das Marmorbild ves alten Defianers, wels 
ches damals noch im Luflgarten ſtand, roſenroth angeſtrichen 
Batte! Der Verfaſſer nahm aber auch theil am Unterricht im 
Cadettencorps, was ihm geftattet worden war; er nennt von 
feinen Lehrern zwei, davon einen auch Referent, 15 Jahre fpäter 
dort eintreten, noch gefannt hat, freilich fchon etwas barod 
geworden. Außerdem geneß der Junfer fein Leben, wozu ihm 
der Bater in Mecklenburg reichliche Mittel gegeben zu haben 
ſcheint. Die Exercirzeit, damals zwei Monate im Wrühling 
dauernd, die breitägige Specialrevue vor dem König, mehrere 
Generale jener Zeit, deren originelle Traditionen noch lange 
nach ben großen Kriegen forttebten, werben mit feltener Friſche 
des Gedaͤchtiſſes geſchildert. 
Im Jahr 1604 wurde ber Verfaſſer nach zweijähriger 
Dienſtzeit, mit 16 Jahren —3 — d. h. Fähnrich. Nun kam 
das Zahr 1805 und die Mobilmachung infolge der befannten 
feangöfifchen BVerlegung preußifcher Nentralität. Die Feldaus⸗ 
räftung ber Offiziere war damals jehr Inruriös: jeder Infan- 
—— erhieli vom Staat zwei Pferde, eins in natura und 
für das andere 20 Friedrichsdor, dem um — Packpferd 
wurde ueben Koffer, Zelt, Feldſtuhl und zung auch ein Bettjack 
mit completem Bett aufgeladen. Bir ſpotten jegt darüber, es 
war aber in frühern Zeiten auch nit anders, felbit unfere | 
alten harten Landsfnechte des 16. Jahrhunderts führten ihre | 
.„.tinden Feberbeiten‘” mit fih. Suckow's Regiment marfchirte | 
nad Thüringen und fam im Yebruar 1806 nach Hannover, um 
Dies aufgebrungene Danaergefchenf in Beflg zu nehmen. Die 
fnappe Uniform von fhlehtem Tuch, ohne Mantel, erfchwerte 
Diefen Wintermarfch fehr. In Hannover blieb das preußifche 


und der Krieg, den man fern geglaubt, war plößlich ba. Der 
Berfaffer fchildeet die Armee von 1806 aus eigener Erfahrung, 
Heinrich von Bülow's fatirifhe Bemerkung, das Difiziercorps 
Gabe zur Hälfte aus Greiſen, zur Hälfte aus Kindern beftanden, 
int zwar übertrieben, enthält aber doch viel Wahres, was dieſe 
E&rtreme betrifft. Die tüchtigen Mittelfchichten hat Bülow aber 
ignorirt. Es it in neuefler Zeit Schlagwort und Parole der 
Demokatir geworden, den „Zuntern‘‘, d. b. den Offizieren, von 


| 
Eorps auf Kriegsfuß fliehen, der Sommer fam und verging, 


1806 alle Schmach des unglüdtichen Feld;ugs aufzubürben, was 
fümmert fie ſich um firenge hiſtoriſche Wahrheit! Wir erinnern 
nur an die jamofe Behauptung, daf bie einzigen Feſtungen, bie ch 
gehalten, bürgerliche Commandanten gehabt. Tauſende von Abons 
nenten leſen und glauben bas, deun von Kolberg und von Gneife: 
nau, Graudenz und von Eourbiere, Danzig und von Kalckreuth 
(das waren jene ruhmvoll vertheidigten Feſtungen und ihre Com⸗ 
mandanten) wifien fie nichts. Dagegen läßt a nichts ihun; .ein 
jetzt verflorbener Freund, der fich in Paradoxen gefiel, fagte uns 
einmal: „Preßfreiheit und Leſezwang! Jeder Jeitungsabonnent 
mäßte gehalten fein, zwei Blätter entgegengejegter Farbe zu 
leſen!“ Das würde aber der Barteiverbifienheit auch nicht 
feuern! Folgen wir dem Verfaſſer nun in den Krieg, jo müſ⸗ 
fen wir erit ‚feine Erflärung erwähnen, daß er nicht Krieges 
gefchichte, fondern nur Erlebtes fhreiben wolle. Wir nehmen 
das leßtere.geru an. ” 

Sudow’s Megiment gehörte zum Müchel’fchen Corps, das 
befauntlich erft zur Schlacht vorrüdte, als der Prinz von Hohen- 
lohe bereits gefchlagen war. Der Verfaſſer entſinut fih, ale 
fie warten unter dem Gewehr geflanden, von einem General, 
der mit dem Regimentscommandeur die Frounte herunterritt, bie 
Worte gehört zu haben: „Mauvais augure!” Galt das bem 
Tode des Prinzen Ludwig Ferdinand? Der Befchl zum Borrüden 
fam, aber ber Berfafier als jüngfler Lieutenant wurde regle: 
mentsmäfig zur Dedung der Bagage commandirt und mußte 
nach Schloß Vippach abrüden, wo er an die Befehle eines 
ältern Offiziere, der die Bagage des ganzen Eorps führen fullte, 
gewiefen war. Dort fanb er aber ſchon Berfprengte und erfuhr 
den on Ausgang der Schlacht: fein Begiment Batte 
16 Offiziere verloren; wohin der Rückzug? Keine dienfliche 
Iuftruetion erfolgte, Borüberfprengende nannten Magdeburg als 
Sanmelplag, man folgte alfo biefer Dirertiou. In Magdeburg 
war ein Treiben, welches der Derfafler mit dem in Wilna 1812 
vergleicht, bie auf die Jammergeſtalten des ruſſiſchen Feldzugs, 
während bier ziemlich geſunde Gaͤſte ſich zuſammengefunden. 
Der Verfaſſer erzählt von der Rebe, welche der Gouverneur, 
ein nass er Greis mit fchneeweißen Haaren, tief gebüct an 
einem Krückſtock baherwanfend, auf der Parade den Offizieren 
gehalten ;. er. hat aber nur den Paſſus gemerkt: „Mau werde bie 
Feſtung Magdeburg nicht übergeben, als bis das Schnupftuch 
in der Taſche brenne!” Wie dem entſprochen worden, if bes 
fannt. Der Reh des Regiments Larifch blieb aber nicht in 
Magdeburg, ſoudern marfchirte aus nnd ſchloß ſich dam Blücher'- 
ſchen Corps an, deſſen Scidfal bei Lübel es dann theilte. 
Auf dem Transport nach Frankreich gelang es ben Offizieren 
jedoch, ſich die Unannehmlichkeiten der Gefangenſchaft zu er: 
ſparen. Den Offizieren des Hohenlohe'fchen Gorps war gefattet 
worden, ſich bis zur Auswechlelung in ihre Heimat zu begeben; 
einer bavon, deſſen Vater bei dem Blücher’fchen Gorps gefan- . 
gen war, hatte bemfelben durch ein Geldopfer an die Schreiber 
der franzöfiichen Commandantur in Berlin mit richtigfeit einen 
Paß verschafft. Daher wurde zu gleichem Zweck ber Berfafler 
mit Bewilligung des franzöfiſchen Führers der Escorte nach 
Berlin abgeordnet, und es gelang ihm, durch vier Friebrichabor, 
die er faltblütig dem Schreiber auf den Tiſch legte, fich ſchnell 
in den Beſitz von 41 Paͤſſen zu jegen. Diefe ſandte er feinen 
Kanıeraden zu, während er ſelbſt nach Medlenburg zu feinen 
Aeltern zurüdfehrte. Wir lefen manches über bie dortigen Zu⸗ 
fände während der franzöfifchen Occupation. — 

Nach dem Frieden von Tilfit wie andere Ausländer aus 
dem preußiſchen Dienſte entlaſſen, wollte der Verfaſſer in ruſſiſchen 
gehen, wurde aber durch einen Landsmann, Major von Pentz, 
der die Garde⸗du⸗Corps des Könige von Würtemberg comman⸗ 
dirte und von diefem gelegentlich feines Urlaubs in die Heimat 
veranlaßt war, geweſene preußiiche Dffiziere aufzuforbern, in 
feinen Dienfl zu treten, bewogen, dort eine neue Laufbahn zu 
ſuchen. König Friedrich flellte ihn bei feiner Garde zu Fuß an. 
Die Gardetruppen, noch a la Ludwig XIV. „maison du Roi“ 
benannt, waren ebenfo glänzend, ale für das noch Feine Land 
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hlreich. Suckow verliebte dort eine unblutige Expedition im 
ahre 1809, um die Grenzen gegen das infargirte enz 
anb. gegen. vermeintliche öſterreichiſche Streifparteien im Kies 


zu fügen, abgerechnet mehrere Friedensjahre. An dem Belb: 
zuge wen 1809 und dem fpanifchen Kriege nahmen bie Garden 
zit heil. Er hatte Gelegenheit, Napoleon zweimal auf ber 
Durchreife in Ludwigeburg zu ſehen, Das erfie mal, als Napoleon aus 
Spanien fam und eilig zu feiner Armee ging, das zweite mal 
bei der gemächlichen Heimkehr nach dem Frieden. Ihm zu Ehren 
mar auch eine Feftoper componirt worden, „Salemon’s Urtheil“, 
bei deren langweiliger Mufif er jedoch, wie feine meiften Gene⸗ 
rale, von ber Meife, dem Galadiner und Hofcercle ermüdet, ein⸗ 
ſchlief. Suckow Hat ſich fpäter Diefes Tags erinnert, ale er, 
won bemfelben Platze im Opernhaufe wie Jamale, im Sahre 
1857 den jegigen Kaifer der Franzoſen bort ſah. Diele Remis 
nifcenzen aus jener Zeit find in dem Kapitel „Friedlicde Jahre“ 
aufbewahrt. Der König hatte feinen Gardeoffizieren nicht allein 
ein geoßartiges Gebäude, Pavillon genannt, zuc Wohnung 
aller Unverheiratheten erbauen lafien, fondern denjelben auch 
freie Mittags⸗ und Abendtafel unter dem Vorſitz eines Stabs⸗ 
offiziers in einem der erften Gaſthöfe bewilligt. Aus diefen 
arogartigen Verhältniſſen wurde Sudow im Jahre 1811 als 
Dberlieutenant zu einem Linien = Infanterieregiment nach Schorn⸗ 
dorf verfept, wo es ein Tagedereigniß war, wenn der Kellner 
an ber Table: d’höte mit wichtigem FSlüſtern drei @äfte, meiſt 
Seichäftsreifende, melden konnte. Das Jahr verging proſaiſch 
genug, jest nahte der Krieg mit Rußland, für welchen fich dort 
feine Sympathien regten. Gndow erinnert fih, daß nach einer 
Muſterung ein junger Offigier an der Tafel übermüthig fagte: 
„So einen ruſſiſchen Feldzug mache ich ebenfo leicht mit ale 
ich ein Butterbrot efje‘‘, worauf ihm der General won Hügel 
ernſt erwiderte: „Herr Lientenant, ich will Cie an dies But⸗ 
terbrot erinnern!’ was denn auch in der Folge bei Smolensk 
wirklich gefchehen if. 

In Februar 1812 marichirte das Beegiment aus, hei Deh⸗ 
ringen concentrirte fi) das 16000 Mann Harfe Armercorps uns 
ter dem Kronprinzen, jehigem König von Würtemberg. König 
Friebrich hielt am 1. Marz Revue über diefelben ab; er war 
fehr ernft geftimmt, denn er fannte Rupland und die bertigen 
Berbältnifie beſſer als Napoleon; feine Schweher war au den 
Kaiſer Baul vermahlt und er felbft länger dort geweien. Durch 
Thüringen und Sadfen rückten die Würtemberger in die Marf 
ein, wo fie bei Zürflenwalde Gantormirungen bezogen. Eudomw 
nennt fein Quartier nicht, wir haben es aber an der Schilde⸗ 
rung der Familie genau erfannt. Bei Lebus hielt Marſchall 
Ney, zu deſſen Korps die würtembergiſche Infunterie als fünfund⸗ 
zwanzigſte Diviſion ter Großen Armee flogen ſollte, Befichtigung 
ab, bann wurde noch in Fürſteuwaide und Frankfurt a. D, cin 

kurzes Gantennenent bezugen und damit ben guten Tagen ein 
Ziel gefegt. Der Marfd) ging jept durch Polen und Diturengen, 
bier wurde ion täglich bivonafist und im Lager von Calwary 
am 20. Juni herifchte bereite Mangel an Lebensmitteln; glüd: 
lich, wer ſich ein Heines Brot von zwei Pfund für einen Thaler 
fonnte! Um 24. Juni wurde der Miemen überjchrits 

ten, „Jenſeit des Fluſſes angefommen, fanden wir bein: freund: 
lichſten Sonnenfchein bie Stille bes Grabes. Kein lebendes 
Weſen zeigte ſich unfern Blicken, alle Dörfer waren wie ausges 
ſtorben. Schien es doch, als wenn fogar die Thierwelt ſich un: 
fern Blicken entziehen wolle; denn ich erinnere mich heute noch, 
daß es ung.aufflel, auch nicht ein — durch die hellen 
freundlichen Fruͤhlingslüfte ſchwirren zu ſehen.“ Die angeſtreng⸗ 
-ten Maärſche, verbunden mit ben grö Entbehrumgen,, rafften 
bald Zaufende der Großen Armee hin, Hunderte gaben fich felbft 
den Tod, um dem nicht mehr zu ertragenden Jammer & ents 
gehen. Wir haben fon in d. Bl. manchen neuen Beitrag 
zur Schilderung jenes uncrmeßlicgen Elends beiprochen, das 
Wert unfers Veteranen fchließt fi) ihnen mit lebendiger Bär: 
bmig an. Noch che feine Compagnie einen Schuß gehört, war 
fie bereits von 150 auf 38 Feuergewehre herabgefommen ; folche 
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fomie zweimal bis an bie Bruft im Waſſer, ken Dajepr yaflkı. 
Bon der Art und Weile, wie die Franzaſen ihre & 
behandelten, leſen wir bier manchen neuem Beleg. Dem ki: 
tigen Gefecht bei Gedeonowo am 13. Auguſt wohnten die Bir: 
temberger nur als Zuſchauer bei. Anfang September mark 
ihre 12 Bataikone, da manche Compagnie nur no T—B Feker: 
eivehre zählte, auf brei redneirt, zuſammen 14565 Memn ümf. 
n ber Schlacht von Borodino war Suckdw, da er benitten 
war (freilich nur mit einem vuſſiſchen Bauerupferde) cine Jet 
lang als Drbonnanzoffigiet zum Marſchall Rey commmenkir. Di 
würtembergiiche Iufanteric behamptete ruhmvoll eine genemmen 
Reboute, in welche fig König Murat, bei einem Ganakric 
gefecht ins Gedraͤnge gerathen, Hüchtete; Fe Ichügte ihm je wer 
Sefangennehmung, da er am feiner Tracht und feimem denſe 
phantaſtiſch gekleiveten Neitinecht, einem Mohren, mweike ı: 
feanbar war, Nach der Schlacht. ſtatt mit in Moskan ringe: 
ziehen, wurde Suckow zur Dienfleiftuug bei dem eimgerihteien 
Spital zurüdgelafien, trop feiner Broteflationen, chem wei er 


noch gelund una rüflig warc Biel traurige Seenen hat er dx 


erlebt. Als er Mitte October mit einem ans ÜMecenwalcderırr 
formirten Marfchbataillen nach Moskau fam, farb er das mer 
tembergifche Gontingem unter General won Scheler und Wi 
Mann Hort und bald darauf wurde ber NRückzug der Genie 
Arnıee angetreten. Gufow. marſchirte in einem vriachtiget 
rochen Sammetpelg, den er in Smolensk von einem Sehen 
erftanden, über der abyefchabten Uniform. 

„Binde ich die Rufen auf meinem Wege, jo werne ich & 
ichlagen, finde ich fie,uicht, deſto beiter für fie!" So eu: 
der Schluß der Prockamation, mit welcher Napoleor feiner 
Armee deu Entſchluß, He in bie. Wintergnattiere zu füheem, ex: 
fündige. Eo fa aber umgsächrt. und von Zirnterguerkieren 
war feine Rede. Der Reiben bes Rödyags if umier Beriafcı 
auch im vollen Maße theilhaftig geworden; wir verweilen auj 
fein Werk, in welchem ſchauerliche und erſchũtternde 
davon erzählt find, Wie bei den Franzoſen alle Rüdüde 
ihre höhern Offiziere aufhörte, hot in & 

d. BL. f. 1855) 
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werale mehr, «6 gibt nur noch Unglackliche ——— 
ben Schreckniſſen an der Bereüna ſagt der Verfaſſer: ‚Mag m 
einzelnen viclleicht dam und wann etwas übertrieben fein, Des 
Gefanımtbild, wie es fi damals darſtellte, if bei Demz Auherr 
Fluge einex lebhaften Phantafie Feiner UWebertreitung Falas! " 
Auch er hat gräßliche Wilder zu berichten, wir wieheitelen Re Bier 
nicht. Hinter der Berefina geſellte er ſich zu einem noch get bexizte: 
nen preußiſchen Öufarenoffizier und beide begegneten der „. heiliger 
(Sscadren”‘, aus Offizieren zum perſönlichen Schug zes Razer 
gebildet, der übrigens ſchon abgereifl war. Der Breuge wurte nz 
einem General aufgeierdert, fa diefer heiligen Ecabdres au: 
Schließen, fagte aber zu Sudom: „Ich will dem Kerl ben Tem. 
thun und ihn jeinea — — noch vertkeibigen helien! “" Smmr.; 
ift, "was wir von bem craflen Ggeismus und ber ganzer 
Theilnahmlofigfeit an den Leiden der beſten Rameraken ker 
wie fie ſich auf jenem Fückzuge gezeigt; Sudew fprate & 
ſelbſt nicht frei Davon. Er weiß jedoch auch rübreme um: 
men zu berichten. In Wilna jaud ſich endlich die erfie eb 
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terung, jenſeit der Grenze aber erſt Ruhe. In Imemweedan 


wurden wieder zwei Compagnien formirt, gufammm 182 Mas 
ber Reſt des mwürtembergifchen Gorpa; c6 hielt jegwer, zur 
aus ben Offizieren, wenigſtens 100, noch fi —D 
tige zu finden! Der Berfaffar gehörte nicht zu ibmen. ſee 
reifte mit den übrigen nach der Heimat zjurkd, die er mad eure 
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Krankeniager am Ipphue in Freiberg gläcktich erreichte. “Bei 
der aruen Uyganifatien der Armee ale Hauptmann amgeitells, 
fah ee dem nenen Yeldzug entgegen. Damit fehlieht das Buch, 
deffen Bortfegung wir bald zu fehen hoffen. Ge ift eine gefunde, 
friſche Soldateniectire, die in dewtichen Regimentebibliothefen 
nirgende fehlen fulkte und auch andere Leſer feffeln wird. 

Karl Guſtav von Bernch. 


‚ Sophle Stwetſchin. 
Sophie Swetſchin. Geſchichte ihres Lebens vom Grafen Falloux. 


Aus dem Franzöftichen von F. X. Hahn. Regensburg, Manz. 
1860. 8. 1 Thlr. 21 Mar. 


In der „Revue des deux mondes” vom 15. Juni 1861 
erſchien ein ziemlich langer Artifel unter der Meberfcheift „Une 
äme chretienne dans la vie du monde”. Gr beichäftigte 
fi in eingehender Weiſe mit einer Perfönlichkeit, die nicht lange 
zuvor vom Grafen Ballour in dem flarfen Buche „Madame 
Sweichine, sa vie et ses oeuvres“ eradezu, wir dürfen wol 
fo ſagen, verherrlicht worden war. Elne kleine Welt, die Welt 
der nächſten und entfernten Freunde, die Welt ihrer Anhänger, 
die Welt ihrer Schüglinge und Pflegebefohlenen war zwar zuvor 
fon voRfändig mit diefer Perfonlichkeit vertraut, war von ihr 
eingenommen ; aber die große Welt, die Gejellfchaft in ihrer Ges 
fanmtheit, an die man mit einem Buche zu appelliren pflegt, 
wußte wenig oder nichts von einer Perfönlichkeit, die im Grunde 
nichts weiter 
meien war. &6 war feine von den Tagsheldinnen in guten wie 
im ſchlechten Sinne, feine von den Mobedamen, wie fie in den 
parifer Salons früherer und neuerer Zeit heimifch geweſen, feines 
von den fogenannten Schosfindern des Glücks, das nur feis 
ner Jugend und Schönheit Ruf und Erfolg verbanfte, feine von 
den Größen, um beren Gunft zu buhlen Kaifer und Könige nicht 
unter der Wärbe hielten; es war feine von ben ſtolzen Schönen, 
die in Geſchichtobuchern noch na 


herriſch an ihren Triumphwagen zu jchirren mußten. 
von alledem. Da lag in 
Eigenfchaften, mit denen man die Welt im Sturme erobert; 


Jahrhunderten exiftiren wer: | 
den, weil fle die männliche @itelfeit und männliche — 

ichts 
au Swetſchin feine von den 


— hatte, als daß fie Frau Swetſchin ges | 


vernacddläffigt ward; außerdem ſprach Mr ialicnifch fo gelanfig 
wie engliſch und franzoͤſiſch, auch fand fe ſich mit dem Deut: 
ſchen corrert ab und trieb zugleich lateiniſch, griechif und 
hebraͤiſch. Im Jahre 1796 farb Katharina II. und Paul I. 
fam zur Megierung. Die junge Sophie ward zum @hrenfräus 
lem von Paul's Semaglin, ber Raiferin Marie (einer wärtem> 
bergiſchen Pringeffin) befördert. „Sophiens Neuperes war im 
ganzen nicht der Art, um Aufmerkjamfeit zu erregen; allein ihre 
——e ihre Geberden, ihre Rebe beſaßen einen unbeſchreib⸗ 
lid) anziehenden Reiz. Ihre blauen, Heinen und nicht ganz regel⸗ 
mäßigen Augen blidten Leben und Wohlwolten, ihre Naſe war 
[pie wie die eined Kalmütken, ihre Haut Hatte eine glänzende 

Friſche, ihre Geſtalt war nicht ſehr hoch, ihr Schritt anfer- 
orbentlich leicht und aumuthsvoll, ihre unbedentendſtes Wort, 
jede ihrer Bewegungen trug ben Stempel des Zarten und Außer: 
geroößmlichen.‘* 

. „6 währte nicht lange und Sophie verheirathete fich, fie, 
bie fiebzehmjährige heirathete den zweinndeierzigjährigen General 
Swetſchin, einen perfönlichen Freund ven Sophiens Bater, einen 
Diann von hohem Wuchfe und imponirendem Aeußern, von 
feſtem, geradem Gharafter, ruhigem und heiterm Sinne. Sophie 
ſchloß ſich wol nicht gerade ans Liebe an dieſen Mann, aber 
fie nahm die Wahl mit liebevoller Ergebenheit entgegen. Die 
Ehe biieb kinderlos, und fonit fonnte fh Frau Swetſchin ihter 
um zehn Jahre jüngern Schweſter annehmen, die duch den Tod 
der beiberfeitigen Mutter des weiblichen Schuges verlufig gegans 

en war. Bald nad) der Verheirathung Sophiens fiel ihr Vater 

ei Paul in Ungnade. Nach Mosfau verwieſen fepte ein 
Schla ‚feinen Leben ein unerwartetes Ende. 

iv überfpringen eine Reige von Jahren. Frau Swetſchin 
befindet ſich 1817 in Paris, halb und halb mit ihrem Wanne in 
der Verbannung. Der tiefe religiäfe Sinn hatte ſich frühzeitig 
in ihr entwidelt, am ruſſiſchen Hofe, namentlich durch die Bes 
mühnngen bes bortigen fardiniichen Geſandten, des Grafen be 
Maiftre, war fe früh auf eine Vergleichung ber griechiſchen 
Kirche, in der fie bie Taufe empfangen, mit ber römijch sfathos 
lifchen Hingewieien; bie Folge war, daß fie heimlich fathor 
lifchen Kirche übertrat. Als Alerander 1816 die Selniten ans 
Rußland verbannte, trat Frau Swetſchin öffentlih mit ihrem 


Bekenntniſſe hervor. Die Ungnade des Kaifere traf fie, Grund 


weder Kofetterie, noch allerneuefte jeidene Roben, noch eine ' 


Portion Schminfe, die Runzeln des Alters der Welt im ver⸗ 
führerifchen Scheine —2 
ſchin den verführeriſchen Schein und die Tauſchung einer Weli⸗ 
dame ſuchen möchte, der würde ſich arg betrügen. Sie war 


Wer da in Brau Swets : 


nur eime „„Ame chretienne“, nnr eine „glänbige Seele‘’, aber ' 
dies war fle von ganzem Herzen. Es bliebe nun nur die Frage, 


ob eine folde Seele auch werth fei, daß fle durch ein litera⸗ 


tifches Denkmal, wie es ein Bud, von nahezu 600 Seiten doch 
immer if, verherrlicht werde. Darauf wollen wir nicht direct 
antworten; wir wollen uns aber ein wenig umblicken und fras 


gen, ob es deim immer nur bie oft jehr unbebeutenden Theaters - 
prinzefinnen fein müflen, die ben literarifchen Ruhm der Vers ' 


herrlichung einernten Dürfen. Wo ſo unendlich viele Klatfch- 


roſen, 


ſtelföpfe und Velladonnen angeſungen und belobhudelt 


werden, da wird ein —“ Veilchen wol mehr denn je 


:ines Buchs werth fein, ſelbſt wenn die Bedeutung dieſes Veil⸗ 
hens von den Verehrern etwas überfchägt fein ſollte. 
ruedrücklich: ſollte, und laſſen den Zweifel unentſchieden. 


Sophie Swetfchin war dine geborene Ruſſin aus guter Fa⸗ 


Wir fagn 


nifie; ihre Vater, ein Hoher Derwaltungsbeamter und zugleich ' 


Ritbegründer der Akadenie der Wiſſenſchaften zu Mosfau, hieß 
Soymonow; geboren war fie am 22. November 1782. Ihre 
Irziehung war eine ſeht gute. Sophie wuchs am Hofe auf, 
a ihr Vater von der Kaiſerin Katharina II. nady Petersburg 
erwfen und int faiferlichen Palaſte mit einer Wohnung begiädt 
sard. 
Yon im: Alter son 12 —14 Jahren 


nr Sophie die ruſſiſche 
Spradje inne, die damals von den h 


ben Herrfchaften ziemlich 


Für Sophlens Ausbilbung konnte Bebeutendes geichehen; 


genug Rußland zu meiden und ſich erſt vorübergehend, banm 
für immer in Frankreich eine neue Heimat zu gründen. In 
Paris nun erfchloß fie einen Salon, in dem fich die bebeutend« 
ſten Geiſter zujammenfanden und wohl fühlten. 

„Dieſer Salon war weder eine beichränfte Tafelgeſellſchaft, 
noch ein Literariicher Berein, noch eine Schule. Frau Swet⸗ 
fein wäre erfchroden, wenn man vor ihr das Wort Schüler 
ausgefprochen hätte. Herrſchen wiberfirebte ihr .ebenfo fehr wie 
dienen. Ohne eine andere Triebfever, als ihre Vorliebe für 
alles Sittlich⸗ Große, die dem Neide wie dem Ehrgeiz gleich 
fern lag, wußte fie ſich in erflaunlichem Grabe den chieden⸗ 
ſten Charakteren, Geiſtern von ganz entgegengeſetzter Richtung 
anzuvaſſen, bie gute Seite ber einen anzuerkennen, die ſchwache 
der andern zu entfcyuldigen.... Ihre Seele bezog alles axf 
Gott, ohne je ein Interefle der Menfchheit zu vernachläffigen..... 
Sie war weder in ihren veligiöfen, noch in ihren politiſchen 
Urberzeugungen von Vorurtheilen befangen,, ebenfo wenig in 
Sachen der Kuufl oder der Literatur. Und wenn man nach den 
Mitteln forſcht, mit welchen fich biefer @influg, der während 
30 Jahren immer zunahm, geltend machte, ſo erflaunt man 
bei der Entdeckung, daß dieſe Mittel vornehmlich darin beitans 
den, daß fie ein — nie ſuchte oder erſinnen wollte. Frau 
Swetſchin zielte felbft in der Sprache bes Umgangs nicht auf 
Efert. Ihre Schüchternheit ließ fh nie überwinden. Ihre 
Rede war im Anfange 'gemeiniglich unſicher und beinahe unver: 
ſtandlich; die Wärme’ des Geſpraͤchs, die Wichtigfeit des Gas 
genftandes mußten fie erft anregen. Kein Ausframen neuer Mes 
densarten, fein Streben nad) anffallenden Behauptungen, fein 
eitler Redeſchwall, ſondern Wahrheit in allen Dingen, Beahrheit 
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im Auseeud wie im Gedanfen ohne überflüſſigen Schmud, 
obgleich nicht ſchmucklos. 

Dicker Salon übte begreiflicherweiſe eine fehr große Ans 
ziehungsftaft aus.. Frau Swetichin ging mit ben verſchiedenſten 
Gehen um. ‚Da fehlte natürlich NAlerander von Yumboldt 
nicht, und mit einem Abbé Lacorbaıre fonnte fie verfehren wie 
eine Mutter mit dem Sohne. Wir haben es in Frau Swetichin 
immer und immer mit der gläubigen Seele zu thun; wir ſchauen 
in: ein frommes Gemüth, dem gegenüber das fo gangbare Achſel⸗ 
zuden ber Welt über Mykicismas und Schwärmerei aufhören 
muß. Wellen wir nur auf: das rührende Zeugnig hin, das ihr 
ein langjähriger Diener über ihre Milpthätigkeit ausflellte und 
wie werden dieſe glänbige Seele auch wirflich als eine folche 
gelren laſſen müſſen. Es ift bei ihr nichts von jener Mffectation 
zu finden, die andere fatholifche Damen ins myflifche Extrem 
geftürze Hat. Sind wir anfangs auc etwas ffeptifch und mei⸗ 


lid) etwas zu fchön gezeichnet, fo ſchwindet dicker Zweifel dem 
Ende zu immer mehr. Wir jehen die Dame älter und älter | 
werben, in die Sechzig, im bie Siebzig eintzeten, im ihrem 
Geſichtskreis verengt fie fich nicht etma, nein fie fällt mit ſtau⸗ 
nenswerther Klarheit über Menfchen und DVerhältnifle die rich⸗ 
tigen Urtheile: da muß denn doch wol aller Zweifel ſchwinden, 
ob Fran :Swetfhin den Ruhm verdient, den ihr ihre Freunde 
beitegen. Nach der Nevolution von 1848 knüpfte fie brieflich an 
der Unterfchieb zwiſchen franzöſiſchem und englifchem conkitntios 
nellen Rigime folgende Betrachtung: „Was ich an dem Kampfe 
in England rühmen muß, ift ber Ernſt, den die ftreitenden Reis 
+ denfchaften an den Tag legen. Man fieht, daß ie im Wahren 
wie im Falſchen bis an deu Hals Bineingehen, bag dic öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten ihre eigenen ſiud und daß .die Sache, die 
fie zu vertheidigen berufen find, bei ihnen in Fleiſch und Blut 
übergegangen. Es liegt eine weite Kluft zwifchen einem folchen 
Weien und der Gemachtheit und Oberflächlichfeit der neuern ! 
Verfaffuugen, in welchen die Unficherheit und Laune des Augen- 
blids eine jo große Rolle jpielen, wenn nicht das Sonder 
interefie darüber entſcheidet. Ich habe: ficherlich wicht dic Abs 
fie, Frankreich vor feinem Mebenbubler herabzufegen, allein.in | 
Anfehung der volitifchen Gebräuche kann ich nicht leugnen, daß 
fie in &ngland zur zweiten und wirklichen Natur geworden. 
fiub, während fie in Sranfreich noch immer ale eine Sache des | 
Uebereinfommens erfcheinen.‘‘ N 

Welche andere alte Dame von 65 Juhren hätte wol Luft | 
zu ſolchen Maren und treffenden politifchen Randbemerfungen! 
Und nun noch ein anderer brieflicher Herzenserguß, der cinen | 
uns ſehr befannten Mana betrifft. Im Jannar 1848 fchreibt 
Frau Swetſchin an die Gräfin Neſſelrode: „Ich muß Ihnen, | 
thenerfle Freundin, die Erinnerung an ein beinahe in Bergefien= 
heit gefallenes Bergnügen fchifdern, das mir in dem Zufams | 
mentreffen mit einem Ihnen befannten Manne, dem (preußifchen) ' 
General von Rabowig, zu Theil ward, defien Geiſt und Meis 
nungen .in meinem Innern das euer meiner Jugend wieder aus 
gefacht Haben. Es war mir bei feinen Worten, ale führe er ' 
mich den Strom der Zeit hinauf und verfepe mich wieder in jene 
Welt von ragen, in denen mein Geiſt feine erflen Kräfte ers 
probte und die in Franfreich ſo wenig Anklang finden. Nichts⸗ 
befioweniger habe ich bier feinen Ausländer größern Beifall 
ernten feben, als Herrn von Radowig außerhalb ber politiſchen 
Cirkel. Ich fah, wie die hervorragendſten Männer, bie feine 
Anfichten vetnahmen, ebenſo fehr feine Meberlegenheit wie dieſes 
neue Element beiounderten, welches die gemöhnliche Richtung 
ihres Geiles in Anſpruch nahm. Es iit mir gefagt worden, 
dag vornehmlih Buizot und Mole ihm ihre Bewunderung ger 
zoft haben; ahnt und entbedt man ja doch unter biefer Beihie 
gen Kraft jene moralifche Feſtigkeit, ohne welche es, wie um: 
faſſend auch bie Tragweite der Ideen fei, feine Menſchen⸗ 
würde gibt.“ 

So wahnı eine fromme fünfundfechzigiährige Dame an ben 
Tagesereigniffen theil! Frau Swetſchin ift am 9. September 





| 
| 
nen, der Biograph habe das Bild. dicfer Frau doch wol abficht: | 
| 
! 
| 
| Auch die Löſuug des eingigen Geheimuniſſes, das 


1857 geflorben, nachdem ihr Watte ſchon mehrere Jahre Ihr Im 
angegangen war. Der Salon Swetſchin, Straße —2 
que, Art ‚leer; anf bas Grab der edelm Dame hat einer ihm 
wärmften. Anhänger mit bielem Buche ein Anbenfen wieder 
gelegt, das dem Zahne der Zeit vielleicht nicht wiberBehen, air 
dem Namen Swerfegin auf lange! binans einen Rimbus ichen 
wird. j : % - Emil Müller - Scmswege. 


Zur Romanliteratur: 


1. Schloß Ellersheim oder ein Frauenherz. Roman in vr 
Bänden von Emmi von Rothenfelo. Reinig, Loll 
manı. 1861. Gr. 16. 3 Thlr. 


Diefer Roman, der fich ausſchließlich in adelicher Cejch⸗ 
ſchaft bewegt, hat das mit vielen Dorfgejcichten gemein, dij 
faft nur Bemüthefcilteruugen dem Lefer dargeboten were; 
über jedes Erröthen, jede Ohnmacht und jebe Seelmempintung 
wird feider in zu ehrlicher Weife Rechnung getragen, fit ein⸗ 
zige wird und vorenthalten während ‚der ganzen Bi i 
des naiv=egoiftifchen, romantiſch- überſpaunten Fränlein Anna 
von Ellersheim mit dem Garde: bu : Eorps : Lieutenant Bits ser 
Wildenfels, der vorzüglich reitet, vorzüglich Flettert und aufer: 
orbentlicges Glück bei den Damen macht, im übrigen aber cu 
„leichte Fliege“ if. Trotz des gewandten unb Hiehenden Sie 
if die geringe Handlung und die Gewöhnlichfeit der auituut: 
den Berjouen ein zu fleiner Erfag für das Durchleſen von zn 
Bänden, jeder mehr als 200 Seiten ſtark; die Männer fint oe 
Ausnahme twirflic „Läppiich“, wie auch Fräulein Clotibe be⸗ 
liebt zu en Jugendfreunde Arthur von Hohenftein zu Ryan: 
felbit der Lieutenant wird zum Schluß fentimental, vie Dana 
find kokett umd gefallen fih, eben weil ihnen eine wahre a: 
denſchaft fehlt, jede in Lex Verehrung ihrer — 
is ia 
legten Band hineinzieht, daß nämlich Fräulein Clotilde uar reg 
den Minifter Grajen Althoff begünftige, weil diefer dx Edıl: 


; den ihres Vaters bezahlt hat und ihre „Barriere macen" it, 


dürfte, wie der ganze Roman, etwas zu hochcivilifirt rm. 


2. Der Stern von Iſola over Wozu wären alte Zreinite” 
ten denn. ine Erzählung in vier Büchern om". 
Drei Bände. Leipzig, Kollmanı. 1862. Gr. 16. HU 


Die drei Sterne, die der Vorrede und dem Schlußren 


nach dem weniger jchönen Geſchlechte angehören, führen 1 


nach einigen fehr wahren Werten über das traurige Ent Mt 
Sngeftolze au dem genan befchriebenen Zimmer eine Biden 
vorüber auf einen Ball, ber Gelegenheit zu ſcharfen und Inka 
Charakterzeichnungen gibt. Ginzelne Neußerungen beiehera 1, 
daß wir am Borabende einer Staatsumwälzung flchen m = 
der That Heißt es zu Anfang des zweiten Bude: „Dis De 
mometer ſiand auf Sturm!“ Kurze Zeit darauf Ind ad 
der Aufſtand los; durch eine Revolution wirb der Gemehl jmrt 
Frau, welde ver „Stern von Iſola“ gemanut if, m W 
Spige geftelle, der aber, felbft nur das Werf eines Jutngess 
ten und im Junern mit ſich zerfallen, bald von der wieder mit 
tigen Reactionepartei . gefangen; zum Tode verwriheilt, Kid 
durch ben König begnabigt wird. Ob der Verfaſſer beabſatn 
Thatfachen in feine Erzählung zu verweben, ob er wirfid © 
beſtimmtes Land im Sinne hatte, fünnen wir natärld va 
wiflen; wir hören hierüber nur fo viel — und dies genigt w 


: ja auch volffemmen, ba wir feine Geſchichte zu ſchreiben wen 


jenes Land ift ein Königreich und zwar ein deutſches, ec 

Mamen der auftretenden Perfonen kundgeben; auch kind“ 
zweiten Buche, daß die eigenen und die Armeen ö 

Bundesgenoſſen die Autorität des beleibigten Geſeßes MM! 
hergeflellt hätten. In vieler Hinficht zeigt das Land ie I 
faffers aber Nehnlichfeit mit dem Baterlande Hamlet; ſe = 
fen wir hören, daß das Gericht von 15 Richtern, weh W 
derbarerweiſe als ein Geſchworenengericht aufgeführt ik, 834 * 
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erbärmlichen Greaturen zufammengefeßt wurde, baß die Anwe⸗ 
fenheit des Miniſters von Schünftein binreicht, um bie früher 
beabſichtigte Freiſprechung in ein ZTobesurtheil zu verwandeln ; 
ferner müffen wir vernehmen, bie Begnadigung ki nur dadurch 
ermöglicht worden, daß bie „Wreundin‘ des Gtaatsminiftere 
Freiherrn von Preuß durch Zugeſtaͤndniſſe in Betreff ihres Ders 
ters und eines begünfligten Garbeoffiziere gewonnen murbe; ber 
Bann aber, welcher mit an ber Spipe ber Regierung ſteht, 
jener Rinifler von Schönflein, wird uns als ein gemeiner Bes 
trüger gefchilvert, der fich fehließlich deu Hals abſchneidet. Man 
follte fagen, folche Zuftände, wie der Verfaſſer fie hier zeichs 
net, erflärten auf weit natürlichere Art bas Streben nach Um⸗ 
änderung ale bie Annahme, bie zu Anfang bes zweiten Buchs 
ausgeſprochen iſt: „es verkalte fich mit ben Ibeen wie mit ben 
Luftſtrömungen“; fpricht boch gerade das ruhige Verhalten geords 
neter Staaten in Zeiten ber Bewegung hiergegen; originell bleibt 
indeſſen die Nonchalance, mit der in dem nämlichen Buche Tus 
gend⸗ und Treubund, Illuminaten und Garbonari, Rofenfreuzer 
und Freimaurer, Vaterlands⸗ und Nationalverein, alle in einen 
und denfelben Stridbeutel geworfen werden. 

Die Srzählung if übrigens mannichfaltig und führt uns 
verſchiedene Situationen vor; von den Berfonen ift freilich feine 
einzige mit charafteriftifchen Linien ffigzirt; fo heißt es 5. DB. 
im vierten Buche über den Staatsminifter Freiherrn von Preuß: 
„Es gab keinen Mann, befien Name ver Oeffentlichkeit anges 
hörte, welcher fo verfchiedenartige und fo entgegengefepte Beur⸗ 
theilung gefunden, als der des Staatsminifters Freiherrn von 
Preuß. etragen von der Parteien Haß und Gunſt, vergötter⸗ 
ten ihn bie einen, während die andern nicht müde wurden, ihr 
a Krenziget ihn» zu rufen. Alle aber, Freund und Beind, fan⸗ 
den fih darin zufammen, daß er eine felten begabte Natur 
i Er beſaß nicht nur den Muth, die Charakterſtärke, 

den Schurfblid, den raſchen Entfchluß, die DVielfeitigfeit, die 
Glätte, mit einem Worte die Stärfen und Tugenden eines Pitt, 
eines Ganning, eines Richelieu, er befaß auch ihre Schwächen, 
er befaß das Herz jener Männer, welches zarten Gefühlen nie 
verſchloſſen war. Don den Veldzügen feines Geifles, nach lan⸗ 

en, an ben Arbeitstifchen, in den Gonferenzen und den Si unge: 
Pilen durch wachten Nächten, nach den angreifendften Studien 
fand er Erholung in dem geiflvollen Umgange , welchen bie Ge⸗ 
fellfchaft fchöner Frauen gewährte. If das ein Fehler? Dann 
theilte er ihn mit den größten und beften Männern aller Zei: 
ten. Als Teilhaber ihrer Tugenden darf man and ihre Fehler 
befigen, wenn es ein Fehler ift, das Schöne fchön, das Liebens⸗ 
werthe liebenswert& zu finden.’ 

Und von diefem Manne, der doch fo bedeutend fein fol, 
merfen wir während feines Auftretens eben weiter gar nichts, 
als, mas allerdings ein fehr großer Fehler if, daß ihn feine 
„Breunbin‘ vollfländig ‚beherrichte, daß er durch fie innerhalb 
weniger Minuten zur entgegengefegten Anficht gebracht wurde. 

Die Heldin, der „Stern von Ifola”, vermag nur unfer 
Mitleid, aber Feinesfalls unfere Bewunderung zu erweden; fie 
verliert ihr Dermögen, ihr Gatte wird gefangen, fie irrt mit 
ihrem Kinde im Lande umher, aber in feinem einzigen Falle 
ift ihr Gelegenheit geboten, ihre Charafterftärfe und 1 Tugend 
an ben Tag zu legen. Der Regierungsrath Werner, ber von 
Buch zu Buch bie gr GSabinetsminifter avaneirt, wird ale 
Dann von eiferner Ehrenhaftigfeit gefchildert, der durch nichts 
in feinem Rechtsgefühle zu erfchüttern iſt, macht aber trogbem 
in den Momenten, wo er mit der Frau Regiernngsräthin Pläne 
über das Geſchlecht und bie fünftige Erziehung des zu hoffen⸗ 
den Kindes erbenkt, fowie, wenn er alle zwei Minuten zum 
Arzte läuft, einmal weil das Kind zu viel weint und einfal 
meil e8 zu wenig weint, eine and Komiſche grenzende Figur. 

Zmmerhin verföhnt aber der reichhaltige Stoff und bie 
Mahl der Staffage mit vielen Schwächen und laffen den Lefer 
aber manche einzelne Sonderbarfeiten hinmwegeilen. 82. 


1862. 3. 


@ine Bergiwanderung in Thüringen. 

Der —— bes Thüringerwaldes. Gine Bergwanderung mit 
mit einer biftorifch »topographifchen Abhandlung über das Alter 
und die Beſtimmung diefes Wege. Bon Alerander Ziegs 
ler. Nebſt einer Karte. Dresden, Höckner. 1862. $ 

1 Thlr. 24 Nr. 


Wie ift es möglich einen Weg, einen Steg zum Thema 
eines Buchs zu wählen?! If unfere geifts und Fenntnißreiche 
Menfchheit fo arm an Sujets für Schriftfleller, daß fie fogar 
Den und Stegen ihre Zuflucht nehmen und darüber dicke 

nde fchreiben müflen? Diefe und noch andere ragen könnte 
leicht ein Lefer aufwerfen, wenn er den Titel des eben angezeigs 
ten Werks Tief. Aber der voruriheiläftrie Denfer, der fich nicht 
duch prahlerifche Titel und äufierlicyen Glanz gewinnen läßt, 
fondern auch das ganz Unfcheinhare beachtet, wird es dennoch zur 
Hand nehmen und nicht ohne Befriedigung und Bereicherung 
feines Wiſſens durchleſen. Obgleich es zunächſt für die Bewoh— 
ner Thüringens und Frankens ben höchſten Werth bat, fo if 
e6 doch auch von großem Intereſſe für alle Deutſchen und ganz 
befonders für Militärs, denen fein Weg und Steg unbefannt 
bleiben darf. 

Wer Eennt nicht den herrlich Parf Thüringens, den groß⸗ 
artigen Dom ber Natur, ben hohen majeftätifchen Thüringer: 
wald mit feinen folofjalen Zelsgebirgen und den altehrwürbigen 
vielhundertjährigen Eichen, Buchen und Tannen? Hoch oben 
auf dem Rüden des Thüringer- und Frankenwaldes befindet 
ſich feit uralten Zeiten ein Weg, Rennfleig, Rennflieg, in alten 
Schriften Renniweg, Reinevnech, Nainweg, auch Rinneſtich 
oder Rynneftigf genannt, der jich von dem eiſenachiſchen Dorfe 
Hörfel an der Werra bis nad) ben reußiichen Dorf Blantens 
fein an der Sanle erſtreckt. Dieſer Rennſteig“, jagt Ziegler, 
„iſt ein gangbarer und für Yeiterwagen faſt überall fahrbarer 
Baldweg, der fi) über die Höhen des Gebirges zwiſchen ben 
feifchen Buchen- und dunfeln Widytenwälbern vabinichlingt und 
die herrlichſten Ausfichten bis zum Harz und Nichtelgebirge, zum 
Hercules bei Kaffel und zum ſtyfſhäuſer in ber Goldenen Aue 
gewährt.‘ Der Berfafler begann feine Meife bei Hörfel und 
durchwanberte den 44 Stunden langen Meg in fünf Tagen, eins 
getheilt in folgende Touren: von Hoͤrſel bis zum Inſelberge, 
dann zum 3028 Fuß hohen Berrberg, Schneefnopf und zur 
Schmüde, von da aus bis Limbach, ſodann nad) Spedytsbrums 
nen, reſp. Tettau, am fünften Tage erreichte er Blantenflein an 
der Saale. In poetifcher Schilderung belehrt er ung über die zu: 
nächft liegeuden Lanbfchaften, Dörfer, Burgen und Ruinen; ich 
eitire Hier einige Worte über den Infelberg: „Der 2820 Fuß 
hohe Gipfel verdient unter allen Ausfichtspunften bes Thüs 
ringerwaldes deshalb den erften Rang, weil berfelbe eine 
freie Ausfiht gewährt. Der Anblid der 73 umberlicgenden 
Heinen Berge, aus denen der Infelberg wie eine fteile Infel 
aus einem wogenden Meere hervorragt, ift befondere fchön. 
@in unbefchreiblich ſchöner Kranz von Bergen, Wäldern und 
Sluren in den fchönften Formen umfränzt uns, Gipfel an Gipfel 
ragt empor, Stadt ruht an Stadt, Dorf an Dorf; dort wieder 
gähnen fchaurige, tiefe Grüfte entgegen. Der ſchönſte Punkt 
in den Thälern if der hochrumantifche Lauchgrund, nörblich 
mit den Häuptern feiner malerifchen, großartigen Belfenmaflen, 
dann die grünen Thäler und Schluchten des Regen:, Abts⸗ 
und Wagenberges, zivifchen welchen das ſchmucke Jagdhaus ber 
Tanzbuche auf freundlicher von Tannen umfrängter Hochwiefe, 
bervorfchimmert. Dort im Dften Schloß Tenneberg mit Wal: 
tershaufen, Schloß Friedenſtein mit der freundlichen Stabt Gotha, 
Erfurte Dom, eingeflemmt in die Schlucht zwifchen dem Stei⸗ 
— und dem Cyriaksberge, weiter rechts bie Drei Gleichen, 

hrdruff, der Ettersberg bei Weimar, die Berge um Jena und 
die Leuchtenburg, hier im Süren und Südweſten ber Gödel- 
hahn bei Ilmenau, Beerberg und Schneefopf mit ſtolz in Die 
Luft ragendem Thurme, der Dollmar, bie Kuppen ber Gleich 
berge bei Römhild, die Ruinen des Schloffes Genneberg, bie 
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Gabe bei Meritiigen, Ins Ühbagdriege mit dem Kteuzberge, 
dem Baier, dem Vietrichsberg, dem Dchlenfopf und dem fegel: 
forutigen Bloßfopf, und das fruchtbare, von leuchtenden Waſſer⸗ 
foirgeln durchbligte Werrathal; Hier im Nordweſten die Warts 
burg, die Berge bei Ruhla, Ruine Scharfenberg bei Thal, die 
Wartberge und ber fleile waldige Mühlberg. Den fernften Hos 
rizont umfränzen die heffifchen Gebirge, der Sillingswald und 
ver fargähnliche Meißner, der Herfules auf Wilhelmshöhe bei 
Kaflel und dort im Norden der märchenumfleidete Hörfelberg, 
die Hainleite, der Kuffhänfer, die — der Paſſenthurm 
und das mit dem Thüringerwald parallel ſtreichende Harzgebirge 
mit dem Broden. Zwifchen diefem Gebirge und dem Thüringers 


wald breitet ſich das thringifche u wie ein wellenförs " 


miges Plateau mit beifenartigen @infenfangen aus; es gleicht 
einem blühenden Garten mit lieben guten Menſchen.“ Außer den 
ſchoͤnen Iandfchaftlichen Schilderungen erhalten wir auch Kunde 
über Handel und Wandel, Sitten und Gebräuche der Bewohner. 
Stwas langweilig und nicht hierher gehörig ift das „Kufufsfapitel‘‘. 
der Berfaher eitirt alle bisher ausgefprochenen Anfichten über dies 
fen Bogel, ob er Bier freffe, feine Stiefgefchwifter verzehre und 
weshalb er nicht Kräte, gelangt aber auch zu feinem befriebigens 
den Refultat. Was die beigegebene Karte betrifft, fo muß ih 
bemerfen, daß viele Ortfchaften bei Sondershaufen ganz falſch 
angegeben find. Doch wird Hierdurch der Werth bes Buche 
nit vermindert, wir fünnen es als ein fefenswürbiges Werf 
empiehlen. . 38. 


MNotizen. 

Die neueſte Literatur über Shakſpeare's Sonette. 
Ein Lieblingégegenſtand der literariſchen Forſchung ſcheinen 
X£ wärtig in Dentichland und Frankreich wie in a ſelbſt 
a, Sonette zn fein. Bodenftebt hat, wie A. Jordan, 
E ine Deutfche überfept und feiner Bearbeitung Anmerfungen 
eigegeben; Barnflorff in Bremen hat bie wunderliche und wol 
nur in Deutſchland mögliche, vom „Athenaeum‘ als ein „jest“ 
bezeichnete Entdeckung gemacht, daß das „W. H.‘ in ber bes 
kannten Widmung der erflen Ausgabe „William Himself‘ bes 
deute und daß mithin die Sonette nichts Beringeres felen als 
Unterhaltungen und Betrachtungen Shakſpeare's über feinen 
eigenen Genius (als ob die Dichter früherer Jahrhunderte 
ſchon in demfelben Grade an der Manie der Selbſtverherr⸗ 
lichung gelitten haben fönnten, wie die jegigen, die doch feine 
Shaffpeare find); ein Engländer, I. 3. Graham, hat fih zu 
Barnſtorff's Theorie befannt und deffen Buch unter dem Titel 
„A key to Shakespeare’s sonnets” überfegt unb ſtellenweiſe 
weitläufiger paraphrafirt; ein Pfeubonymus, der fi NW iterego 
nennt, bat in einer befondern Schrift nachzumweifen —— daß 
der ,„ Kanfmann von Venedig‘ in einer innigen Beziehung zu 
den Sonetten flehe und dag Shalſpeare im Antonio fich felbft und 
im Baffanio den fhon in den Sonetten gefeierten Freund habe Hins 
ſtellen wollen, was doch gleichfalls eine wenig Richhaltige übrigens 
vielleicht fhon abgenutzte Hypotheſe it; der Franzoſe Philarete 
Chasles hat verheißen, demnaͤchſt ein Werk unter dem Titel 
„Shakespeare, Southampton and Pembroke’' zugleich frans 
dfiſch, englifh und deutſch in Paris, London und Berlin er: 
Kgeinen zu laffen und hat inzwifchen im fondoner „‚Athenaeum‘ 
feine Hypothefe in — Faſſung veröffentlicht; endlich hat, 
an dieſe Hypotheſe anknüpfend, Bolton Corney eine Schrift: 
„The sonnets of William Shakspeare: a critical disquisition 
suggested by a recent discovery“, bruden laffen, die nicht für 
das größere Vublikum beftimmt ift, über deren Inhalt man jedoch 
einiges Nähere aus einer ber neueften Nummern bes „Athenaeum‘ 
erfährt. Nach Philardte Chasles if nämlich unter jenen omi⸗ 
nöfen Snitiafen „„W. H.“ der Graf von Bembrofe, William 
Herbert, zu verſtehen. Biele Sonette feien an biefen gerichtet 
und es erfcheine wol glaublih, daß Shaffpeare ihm, der „lite- 
rary taste‘ bejeflen und fit in „amatory poeiry“ felbft 
verfucht, als einen intimen Bekannten entweder einen Theil oder 


das nel > ber Goneite anvertraut und fie mit der Eorglefigle, 
die ihm in Betreff feiner Schöpfungen eigenthümlich genen, je 
teclamiren verfäumt habe. WBielleicht durch den @hrgeiz bewegen, 
feinen Namen mit demjenigen Shaffyeare's und Gouthamptat, 
bes andern Gönnere von Shaffveare, in Verbindung zu krügn, 
* um Herbert mit m. für bie a. 
iefer Jugendergüffe des großen Dichters Verabredung 
fen und bie räthfelhafte Widmung verfaht. Die | 
iſt übrigene nicht new; ſchon in dem dreißiger Jahren hat Bars 
den fie in einer befondern Schrift ans Licht gehellt, uud uoh 
früher war ein gewiffer Bright auf dieſelbe Joe gleuven 
Gorney neigt ſich derſelben Anficht zu, und meint unter dm, 
daß die Sonette infolge eines dem Grafen Sontfaupm gs 
machen Verſprechens gefchrieben, daß fie — und hir Kimi 
er von. Philarete Chasles abzuweichen — ohne Wiſſen m Bi: 
im Shaffpeare's und feiner Patrone veröffentlicht worden ud 
mit wenigen Ausnahmen als bloße „poetical exercises“ ja 
betrachten feien. Der Braf von Southampton fei der @upliss 
ger der Sonette, William ‘Herbert ber Verfaſſer ver Bimm 
und Thorpe habe dann noch einen Wunfc für gern | 
hinzugefügt. In Bezug auf die obenerwähnte Exit sa 
Alterego war übrigens wol ſehr mit Hecht in der mini: 
lichen Beilage der „Wiener Zeitung‘ bemerkt, daß fe im 
en ben Beweis liefere „daß bie beliebte Weife, die di 
rzeugniſſe unferer größten Geiſter einfach als « Selb 
niflen ober «Griebnifen aufzufaffen und plump aus ihrem um 
Reben zu erflären, bie Anfchaunngen unferer Literarhifmie 
und Nefhetifer noch immer in ganz ung iger Sek 
beherricht”. Eine eigentliche Einficht in das Wehen ka 
Geift der Kunſtwerke werde damit gewiß in ben allerielaln 
Ballen gewonnen. 


Zur kiteratur über Klopflod. — 

Eine uns jüngſt überſandte Druckſchrifte, Friedrich deul 
Klopfiod. Margaretha Kiopftock, geb. Möller‘ iR jour mitt 
mehr vom neueflen Datum, wir führen fie hier aber m, ht 
Verehrer oder fünftige Biographen Klopflod's, Siteraturgfäiht: 
fehreiber u. f. w. erfahren, wo fie eine Reihe fi 2 
verlaglicher Angaben über Kiopflod finden können. N 
iR in Hamburg gebrudt und ein Separatabbrud aus u v 
ten Bande des „Lerifon ber hamburgiſchen Schriitkele”, W 
nach dem Tode des frühern Herausgebers, Hans Echrökt, M 
8. A. Cropp geleitet wurde und jegt von bem Eerrik It 
hamburger Stadtbibliothef, Klofe, redigirt wird, nachden Em 
aus Geſundheitsrückſichten die Redaction nieberzulegen 
gewefen. Man findet in biefer Drudichrift oder dıfım Ark! 
des „‚Lerifon hamburgifcher Schriftfteller‘‘ zunächk garü 
aber authentifche Angaben über Klopftock, den Erägbern 
von 17 Geſchiwiſtern (8 Söhne und 9 Töchter), um a cm 
Anmerkung aud) einige Daten über zwei Brüder befeln, vie 
in Hamburg florben, darunter Victor Ludwig Ehrikien, Ki da 
Titel eines badifchen Commerzienrathe führte und teit mit u 
40 Jahren bis zu feinem am 28. November 1811 ilpm 
Tod Herausgeber der „Hamburger Neuen Zeitung“ I K 
„Hamburger AdrebsComtoire Nachrichten“ war. Tam A 
ein genaues Verzeichniß der Klopftock'ſchen Schriften, ter Dir 
feßungen derfelben, der durch fie veranlaften Spon-, 
oder ———— von denen die erſtern num 
durch Klopſtock's Verſuche, die deutfche Orthographit una 
ten und durch feine Schrift „, Die deutſche Gele 
hervorgerufen wurden, der Gompofitionen Klopfied’iäe DR 
der von ihm vorhandenen Driginalbiloniffe, der Fiegt 
Schriften über Klopſtock, feiner Briefe, foweit fie veri 
find u. f. w. Nichte fiellt ficherlich die Bedeutung eind 
fen Dichters und Literators für feine Zeit und feine Ran 
Hat ans Licht, als ein Berzeichnig folder Art. Arch de 
erfchienenen Arbeiten Klopllod’s werben angeführt. si 
eine Ode auf Relfon und eine Anzahl Oden an Bamır, de 
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etſchienen find, feine in ben Wintern 1787— 88 verfaßten 
Fragmente, den Giebenjährigen Krieg betreffend, tie er, wie feine 
„Denkmale‘ verbrannt. In Bezug auf lettere lautet eine 
eigenhändige Notiz Klopflod’s vom Safe 1800, bie fih auf 
der hamburger Stadtbibliothek befindet: „Ich Habe eben meine 
' a Denfmale» verbrannt. Ich wollte fie noch einmal durchſehen. 
Es waren ihrer zu wenige und gleichwol auch zu viele. Denn 
die Franzojen kamen zu oft darin vor. Der Gebrauch der Zeile 
war mir nicht zuwider, aber ber Inhalt.‘ Durch ein Brivat: 
fihreiben, das wir mit Dank entgegennehmen, hat uns übris 
ens der frühere Redacteur des Hamburger „Schriftflellers 
ilon“, Gropp, in Stand gefeht, frühere Angaben über 
nenere italienifche Üeberfegungen bes Klopflod’ichen „Meffias‘ 
a berichtigen und zu erweitern. Der eine biefer italienifhen 
. heißt nicht, wie in Mr. 6 d. BI. angegeben war, 
Gefaretto, fondern Cereſeto, befien Bearbeitung (mol nur ber 
erfte Band) unter dem Titel: „La Messiade. Poema di 
F. — Kiopstöck. Versione di G. B. Cereseto”, 
in 1863 erfchten. Cine zweite Auflage des erften Bans 
des kam zugleich mit dem — Bande 1858 heraus, in 
Begleitung einer von %. Gllardini verfaßten Notiz über das 
Leben und bie Schriften bes inzwifchen verftorbenen Webers 
“fepers, aus welcher Ieptern hervorgeht, daß Biambattifta Bes 
1816 geboren und im Mai 1858 verſtorben if. VJer⸗ 
ner erfchlen in Mailand 1858 eine Bearbeitung der „Meſſiade“ 
in achtzeiligen Stanzen unter dem Titel: „Il Messis di Amadeo 
Federico Kiopstock. Poema epico fatto italiano da Se- 
bastiano Baroaai.“ Als Probe davon geben wir bie Ein⸗ 
gangeßrephe: 
Cansa, o Spirto immortale, il gran riscatto 
Che I’umanato Verbo in nei compio: 
Onde col sangue dell’ eterno patto 
L’uomo all’ amplesso ritorno di Dio. 
Invano la Giudea guerra gli ha fatto 
E la rabbia d’inferno invan ruggio, 
Che fü pieno il voler del Padre, 6 tutta 
La grand’ opra di pace alfin condutta. 


9. M. 


Ludwig Bechſtein's Lied „An der Katzbach“. 

In der von H. R. Hildebrand herausgegebenen treflichen 
Sammlung, betitelt: „F. 2. von Soltau's beutjche Hiftorifche 
Boltslieder”’ (zweites Hundert, Leipzig, &. Mayer, 1856), 
iR unter Nr. 78 ein Gedicht enthalten: „Die Schlacht an 
ver Katzbach“, nad dem handſchriftlichen Liederbuche eines 
preußiſchen Soldaten aus den vierziger Jahren; ein Invalis 
denlied. Jetzt erfehen wir aus dem eriten Bande ber von R. 
Bechſtein herausgegebenen neuen Bolge des „Deutfchen Mus 
jeum für Geſchichte, Literatur, Kunft und Altertgumsforfchung‘‘, 
dag Ludwig Bechflein der DVerfafler jenes Liebes iſt. R. Bech⸗ 
fein fand im literarifchen Nachlafle feines Vaters eine hierauf 
sezügliche Notiz, in welcher unter auderm gefagt wird: ‚Aus 
der Anmerfng ‚des Herausgebers (Hildebrand) erhellt die Anz 
zahme, daß der Blücher’fche Hufar, dem das Lieb in den Mund 
jelegt iR, auch der Berfafler fei; dem if aber nicht fo, und 
ener Soldat ſchrieb nur ab, und zwar fehr unrichtig. Das 
Bedicht iſt von mir, und ich will mir nur deshalb meine Aus 
orfchaft befcheiden wahren, damit nicht, wenn früher oder fpäter 
inmal eine ®efammtausgabe meiner Gedichte erfcheint, jemand 
taube, ich habe es dem Liederbuch eines alten Hufaren ent: 
ommen und mir angeeignet. Das Gedicht wurde im December 
843 mit andern meift auf Preußen Bezug habenden Liedern 
it den muflfalifhen Verlag des Herrn Buchhändler Konrad 
Hafer in Schleufingen und namentlich für eine Sammlung 
stiteft: a Eruf und Scherz», von mir verfaßt, iſt von Neit⸗ 
ardt componirt worden und auch im Drud erfchienen. Die 
eberichrift des Liedes lautet im Original: „An der RKakbach, 
erzählt ein after Invalide.“ Jener Soldat fehrieb allerdings uns 
chtig ab, aber doch find es der Abweichungen, bieim „Deutfchen 


Mufeum einander übergefellt werben, nicht gerabe viele, 
auch find fie keineswegs —— doch leidet in zwei Stro⸗ 
phen des Soldatenliederbuchs durch Auslaffungen das Metrum. 
R. Bechſtein glaubte nicht allein dem Andenken ſeines Vaters 
es ſchuldi zu fein, deſſen Autorſchaft des Liedes „Mn ber Kaps 
bach“ öffentlich kundzuthun und zu belegen, fonbern auch im 
allgemeinen literarifchen Intereffe ſchien ihm bie Mittheilung ger 
boten, „ba uns hier ein lehrreiches Beifpiel gegeben ift, wie 
das volferhämlich gehaltene Kunſtlied durch feine Aufnahme in 
den Kreifen des Volks zur Geltung eines Volkskliedes gelangt, 
ohne daß ſelbſt der Schariblid eines Kenners auf die richtige 
Spur geleitet wird“. 68. 
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Lerne, liebe, lebe. 
Dihtungen von 


Julius Hammer. 
Diiniaturs Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Die didaktiſche Poeſie hat in Julius Hammer, deſſen Dich: 
tungen „Schau um dich und Schau in dich“ bereits in elf 
Auflagen erfhienen find, befanntlich einen ihrer gebiegenften 
Bertreter® Durch „‚Lerne, liebe, lebe‘ befchenft der geift« und 
gemüthvolle Dichter feine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
Schatze in das poetiſche Gewand a Weisheits⸗ und 
Tugendlehren von nicht geringerm Werthe ale feine bisher vers 
öffentlichten Sammlungen. 

Letztere erfchienen unter folgenden Titeln: 

an um did) und Schan in Di. Dichtungen. Elfte Auf: 


age. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thle. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. 
MiniatursAusgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thle. j 


Feſter Grund. Dichtungen. MiniatursAusgabe. Geh. 24 Nor. 
. eb. 1 Thlr. 
Auf ſtillen pe Dichtungen. Miniaturs Ausgabe. Geh. 
24 Rgr. Geb. 1 Thlr. 
Unter dem Halbmond. Ein osmanifches Liederbuch. Miniatur 
Ausgabe. Geh. 24 Ryr. e 1 Thlr. 
Die Blalmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebft 
FA Ari und — — 8 Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nor. 
Gammer's Dichtungen: „Schau-um did und Schau 
in di” ſind mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbre- 
vier” und Rüdert's „Weisheit bes Brahmanen” an bie Eeite 
geftellt worden. NR 
Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Zu allen guten Stun: 
den“, poetifche Probuctionen ähnlicher Geiftes- und Gemuͤtho⸗ 
richtung, wie fie den Stimmungen entfprechen, die durch den 
Gharafter der verfchiedenen Monate und Jahreszeiten im Men: 
ſchen angeregt werben. : i ; 
„Beher Grund“ kann gewiflermagen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um did und Scan in Dich“ bezeichs 
net werben. „Seller Grund‘ heißen die Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbflerfenntnig und durch Er⸗ 
fenntnig der ftufenweifen Entwidelung bes Ewigen und Höchſten 
im Menfchen. e e j 
„Auf flillen Wegen’ if ber bezeichnende Titel von 
Gemütheklängen, bie allen, welche bie frühen Sammlungen 
Viebgewonnen, gewiß ebenfo willkommen fein werben. . 
„Unter dem Halbmond“ wird den Freunden vrientas 


liſcher Poefte hohen Genug gewähren. Eine intereffante Ein⸗ 


leitung über die „Gefchichte ber osmanischen Poefie“ geht den 
Gedichten voraus. Levin Schücking fagt von ihnen, baf fie 
„mit Recht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werben 
fonnen, fo anmuthig, fehön und glänzend if die Mehrzahl von 
ihnen‘. 

, „Die Pſalmen der Heiligen Schrift” find ein 
größeres poetifches Werf, das fchen feines Gegenftandes wegen 
befondere Beachtung verdient: eine vollftänbige, dem Urtert treu 
ſich anfchliegende Nahdichtung ber Pfalmen. „Wie vom 
Berfafler zu erwarten war”, heißt es in ber «Quropa» barüber, 


„AR ihm der Auspruc der Gottergebenheit und der Klage eberſe 
glungen wie jener bes heiligen Zorns gegen Gottes Wein. 
eine Umbichtung iſt eine wahrhaft ſchöne poecti: 
ſche Gabe.“ 
Bon dem Berfafler erſchien ebeudafelbkt: 
Eintehr und Umkehr. Roman. Zwei Theile. 8. 
2 Ihlr. 20 Agr. 

Die Gefchichte diefes Romans, mit dem Julins Hammer 
zuerft als Romanfchriftftellee aufgetreten, if dem realen Leben 
ber Gegenwart entnommen, zu dem fie das Beſte, dem idealen 
Gehalt, in Harmonifches Gleichgewicht zu ſetzen bemüht ik. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Sprichörter 
und ſprichwörtlichen Redensarten der Dentichen. 

Nebft ven fprihmörtlicen Redensarten der deutſchen Zes— 
brüder und Aller Praktik Großmutter, d. i. der Spricgwörter 

ervigem Wetterfalenver. 
Gefammelt und mit vielen fchönen Berfen, Sprüchen m 

Hiftorien in ein Buch verfaßt von 
Wilhelm Mörte. 
Zweite, verbefierte und vermehrte Auflage. 

8 Geh. 2 Thir. 20 Nor. 

Nichts charakterifirt ein Volk befler als eine Errıid: 
wörter; file offenbaren gleichſam den Genius befielben. Kein 
Volk befigt aber an feinen Sprichwörtern einen größern Ratio: 
nalſchatz als das beutfche, weil e6 mehr wie jedes andere gt: 
wohnt ift, die @rgebniffe feiner Beobachtungen und Erfahrung 
in furzen Lehr» und Erinnerungsfägen zufammenzufaifen zub vos 
Gefchlecht zu Gefchlecht aufzubewahren. Wie Denfmäln vor 
Erz überbauern fie die Zeiten und find recht eigentlich das Mintel. 
ben Gedanken unferer nationalen Zufammengehörigfeit zum voen 
Bewußtfein zu bringen. Die vorliegende, bereits ruhnlichs 
befannte Sammlung deutſcher Sprichwörter wird besgalb tu 


diefer zweiten Auflage gewiß dem beutfchen Bublifem wil- 
fommen fein. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Miß Nightingale. 
Die Pflege bei Kranken und Gefunden. 
Barıe Winke für Ftanen aller Stände. 
Bon ber Verfaſſerin autorifirte deutſche Unsgabe. 
8. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. 

„Kurze Winfe‘ nennt die beſcheidene Verfaflerin, zu At 
durch ihre aufupfernde Thatigfeit in den Militärlagarerhes te: 
Krim einen europäifchen Namen erworben, das bier assear 
digte Werkchen. Daflelbe enthält aber in der That weit meir 
es bietet eineu Schap der nuͤtzlichſten Kenntniſſe, nebſt m 
treffenden Bemerfungen über weiblichen Beruf, alles in = 
bildeter und doch einfacher Sprache, dag Frauen jedes Scartes 
fih mit PVergnügen daraus belehren werben und bafel« 
feinem Haufe fehlen follte. Wegen der zierlichen Auskumu 
eignet fi das Buch überdies zu einem gewiß willfemmme 
Gefchent für Damen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodsans, — Drud und Berlag von 8. A. Brodpaus in Leipzig. 
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BIER dieſe befangene Anficht jeien viele Schriften über die Bolke- 
Rordamerikanifche Zuftände. zuſtände Amerikas entflanden, welde einen graufenhaften 
Die weſtliche Welt. Reiſe durch die Vereinoſtaaten von Amerifa | Inhalt in fih ſchlöſſen. Der Verfafer der Ginleitung 
von Alerander MacKay. Aus dem Englifchen überfegt | gehört aljo nit zu denen, welde „die Erlebniſſe eines 
von Marie Heine Nebſt einer Einleitung und vier In: zurüdgefehrtem Auswanderers während zehnjährigen Auf: 
Rrationen won ‚Bilhelm Heine. Dier Theile. Leipzig, enthalts in den Vereinigten Staaten“ jhreiben fonnten, 
zolmanız. 1201 in 9 7 SB um ihre deutichen Landöleute zu marnen vor den Bar- 
baren des Weſtens, welche nur in materiellee Gewinn⸗ 
Beichreiben Der dortigen nationalen Entwidelung ift jhon | jucht leben und ih glüdlih fühlen; er gehört nicht zu 
feit einer Reihe von Jahren zu einer förmlichen Modeſache denen, melde es durch die beflagenswertheften Erfahrungen 
geworden und wir find dadurch mit vielen zum Theil ganz | herausgerunden haben wollen, daß die amertfanifche „Nee 
vortrefflihen Werken bejhenkt worden. Inter allen zei: | publif eine Lüge“ geworden fe. Um die hohe hiſto— 
net ſich aber jevenjalld „The Western World by Aleran- | rijhe Bereutung der Neuen Welt begreifen zu koͤn⸗ 
der MacKay'' als eins ver vorzügliäften aus, und e& | nen, meint er, müſſe man ji frei maden von aller 
gewährt und eine ganz bejondere Freude, unjere Xeier | engherzigen Selbftliebe, von jedem eimfeitigen Patriotie- 
hier auf eine fehr geviegene veutfche Leberjegung deijelben | mus; man müſſe einen erfahrenen flarfen Geiſt mitbrin: 
aufmerfjan machen zu Fönnen. Frau Marie Heine war | gen, ver im Stande wäre, ji über alle Parteien zu 
eine geborene Amerikanerin, jie kannte die DVerhältniffe | ftellen. Ein folder Mann jri Kay geweſen, ver in de 
ihres Geburtslandes jehr genau, und jie Hat bei der Tocqueville, Michel Chevalier, Kohl und Gerfläder ganz 
Nebertragung des Werks mit ganzer Hingebung geifig | gleichgeſinnte hochherzige Geifter gefunden habe. 
‘in ihrer Heimat fortgelebt, bis ſie am Schluffe der Ar- drüher war es vorzugsweiſe die Großartigfeit und 
beit von Hier abgerufen wurde zum himmlifhen Leben. | Ergiebigkeit der Natur der Neuen Welt, welche die Reiſen⸗ 
Wilhelm Heine, ihr Gemahl, widmete dann der binter= | den anlodte und zulegt die DVeranlaflung zu einer immer 
taffenen Schrift eine liebevolle Aufmerkſamkeit, jhrieb dazu | höher und Höher gefteigerten Einwanderungsluſt‘ gab. 
eine Einleitung, welche ganz dazu geeignet ift, nen Werth | Amerika zeigte ſich als ein von Natur jehr reich gefegneter 
des Werks noch höher zu fleigern, denn aud er fennt | Welttheil, welder, meinte man, das Unglüd habe, von Men- 
Norvamerifa ſehr genau und Hat daſſelbe während eines | fen bewohnt zu jein, die nicht im Stande feien, das 
zehnjährigen Aufenthalts Lieb gewonnen wie eine neue | ihnen gewordene Geſchenk richtig benutzen und würbigen 
Heimat. In ver Einleitung macht er zunächſt darauf | zu Finnen. Bon allen Seiten Guropas ftrömten nun 
aufmerfjan, wie innig die Bevölferung Nordamerifas | Menfhen ein, welde ſich glücklich zu machen ſuchten durch 
mit der Europas in Verbindung jieht, daß beide ein zu: | den unbenugten Ueberfluß. Durch Zufammenfluß jo vie 
fammengehöriges, ji genau fennended Ganzes bilden. Da- | ler ungleicher Bildungsgrundlagen entflann eine Gärung 
mit dürfe man indeß jih ja nicht zu der Anficht verleiten | unter der neuen Bevoölkerung, melde mit ven heftigften 
laffen, als wären die amerifanif—hen Volkäverhältniffe nit | Ausbrüchen fih bald bier, bald dort Auft zu machen ſuchte 
wefentlih von denen der europälfgen veriieden, denn | und noch niemals zu einer ſolchen Alärung gelangte, daß man 
die Brundbebingungen zur Nationalität ruhten dort auf | nicht immer wieder auf neue Ummälzungen gefaßt fein müßte: 
einer ganz andern Baſis als Hier. Und gerade durh | Mag dem aber auch fein, wie ihm molle, fo ſteht doch daB 
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feſt, daß die Nordſtaaten Amerikas, wie ih auch ihre fünf 
tigen Schickſale geftalten und erfüllen mögen allen Anſpruch 
auf eine vollgültige Würdigung bei allen andern civilifir- 
ten Nationen der Erde, ganz vorzugsmeife aber bei ihren 
Vaterſtämmen Europas haben. Die geographifhe Gunft 
in Hinſicht der Formation, ber Bewäfferung und der 
überall gaßffnsten Meeresloge laͤßt dieym Welttheile eine 
bedeutungſvolle Zukunft nit Sicherheit in Ausſſcht ſtellen. 
In Amerika herrſcht Einfachheit, Einheit und Gleichför— 
migfeit vor, ed enthält eine unermeffene Menge frudt: 
barer Ebenen, es iſt veich gejegnet mit ſchiffbaren Flüffen, 
+ beſitzt Die meiſten und Seflen Häfen der Welt: alles 
ift günftig zur Velebung des innern Verkehrs und zur 


Förderung eined großartigen Welthandels. Faßt man, 


alle viefe gl Eigentgeften ind Auge, fo gewinnt 
man ſogleich die Ueberzeugung, daß Diefer Welttheil nicht 
eigentlich dazu gefchaffen iſt, ‘einer erft noch werdenden 
neuen Givilifation Leben und Wachsthum zu verſchaffen, 
fondern einer fhon gewordenen, fertigen ben weiterfür- 
vornden Aufenthalt zu gewähren, daß er dem civiliſirten 
Manne, deſſen Erziehung die Alte Welt, feweit fie es 
vermochte, vollendet hat, ganz neue Eulturmittel an bie 
Hand gibt, einen Schauplag neuer welthiſtoriſcher Thaten 
darbietet. „Durch die günfligfte Hafenbildung, Inſuli⸗ 
zung und Küſtenſtellung gegen vie nordoſt-atlantiſche 
Weſtſeite Europas mit analogen Temperaturverhältniffen 
wurde das fo Hafenreihe Oſtgeſtade Rorvamerifad von 
Anfang an gung vorzüglih am empfänglichfien auge: 
rüſtet für die Aufnahme einer enropäiſchen Civiliſation“, 
fagte Karl Ritter und fügte dann ferner Hinzu: „Die 
ſtache, im verjängten Maßftabe realtfirte, plaſtiſche Model⸗ 
tirung des norpamerifanifhen Stanımes, feines Bimen⸗ 
landes, analog dem europäiſchen, mit nad allen Seiten 
aus der gemeinfamen Witte fih janft fenfenden Stufen: 
lindern, konnte dieſer Givilifation au allfeitig ohne 
Hemmungen ihren Fortſchritt von Oft gegen Weſt ſichern.“ 
Dies alled hat vie jetzige Bevölkerung Amerikas praktiſch 
begriffen und fon jegt überall zur Geltung gebracht; 
aber ed kann nicht fehlen, daß dies künftig In noch viel 
Höherm Maße der Fall fein wird. Und gerade in biefer 
Hinſicht gewährt daB vorliegende Werk von MacKay einen 
ganz vortrefflichen Einblick in alle innern und änfern 
Berkehröverhältniffe der Neuen Welt. 

Die Triebfeder des Aufblühend der Civilifation Nord: 
amerifas ift allerdings immer noch fehr materieller Art. 
Man trachtet Tiberall danach, Reichthum in irdiſchen Gütern 
zu begranden und zu mehren. Wer diefen Punft allein 
ind Auge faßt und der Meinung iſt, daß das ewig ſo 
bleiben könnte, der würde zu einer trofttofen Anſicht über 
die Bolkocultur dieſes Landes gelangen. Schwerlich aber 
taun und wird wie Zeit ausbleiben, wo man an den höhern 
geifägen Genuß des materiellen Wohlſtandes denkt, wo 
Kunſi und Wiſſenſchaft, Kirche und Schule nit mehr 
nie jetzt Mitfactoven deö Gelderwerbs fine, ſondern frei 
war ebel um ihres innern höbern Merths willen auf- 
blühen und gelhägt werden. Und daß die Anfänge 


v 


dazu fhon wnhrnehmbar find, erfennt man mit Freu⸗ 
den aus der vorurtheilsfteien Unterfuhung des vorliegen: 
den Bude. j 

Der Verfafſer MacKay war als officieller Correſpon⸗ 
dent der Iondoner „Times“ zu wiederholten malen um 
immer andauernd in den Vereinigten Staaten, woraus 
ſich ſchon mit geoßer Tghwfgeinäigkeit Folgen Kit, va 
es ihm weder an ber Befähigung noch an ber Geega: 
beit gefehlt haben kann, Land und Leute genau rforigen 
und beſchreiben zu Eönnen. Im Jahre 1858 ward ihm 
fogar die Candidatur für eine Parlamentswahl angtrı: 
gen, es wer ihm aber nidt beſchieden, ſich der ihs g 

chten Ehre zu erfreuen, da ihn ein higtiges dick 

inwegraffte. Er ſtand alfo auch in feinem Vatelane 
in dem ehrenvollen Rufe, ein zuverlaͤfſiger und tkliger 
Patriot gu fein. Damald drohte ein blutiger Ark 
in Indien alle Abkoͤmmlinge angelſächſifchen Art m 
vernichten. Als Antwort an feine Wähler ſchrieb Rute 
feinem Freunde R. Cobden die denfwürbigen Wort: 

Das Elend unferer Landsleute iu Indien geht mir zu fe: 
en. Es drängt ſich mir die Neberzeugung auf, daß in jmm 

ande Misgriffe ngen fein müfen. Ich wünide zu usin: 

fuchen, worin diefelben beſtehen. Sollten nad meine Rudik 
meine Freunde finden, daß ich mich dazu eigne, ihre Jane 
im Parlamente zu vertreten, ſo werde ich gern bereit fein, imm 
Rufe Folge zu leiften. 

Die Reife, welche den Hauptinhalt des vorligemm 
Werks bildet, wurbe im Jahre 1846 begonnen, mo m 
Berfafler Amerika zum zweiten male beſuchte um nd 
mehrere Monate In Wafhington aufhielt. Er na ait 
der Mehrzahl ver bedeutendſten Häupter beider gie 
des Gongrefies in den vertrauliähfien Verkehr und m 
zugleih die Männer der ausübenden Regierung perßalih 
kennen. Er hatte alfo eine umfaſſende Gelegenheit, wi 
Volk, feine Vertreter und Lenker genau zu ſtuditen un 
das Land zu beobadten, von dem er eine fyeiele Be 
fhreibung zu geben beabfichtigte. Obgleich nun m 
Hauptzweck des Buchs darin beſteht, dem Leſet mm 
genauen Bericht des politiſchen Syſtems, des jede 
Lebens und ber materiellen Fortſchritte der Vereingn 
Staaten zu geben, fo if doh das Ganze in bie Ind 
Form eines Reiſewerks gekleidet, wobei allerbingt sd 
auf Belehrung als auf Unterhaltung gegeben wid. Die 
Reife beginnt in Bofton, und nachdem ber Verjeſet die 
Küftenftaaten, die ſüdlichen und ſüdweſtlichen Staaten derh 
reift, das Miffifippithat Hinab, das Ohiotkal carlas) 
nad dem weſtlichen Pennſylvanien gemanbert ift, den mei: 
lihen Theil des Staats Neuyork durd das Thal X 
Geneſee nah den Great-Lakes durchſtreift, die Sms 
fipnelfen des St.= Lawrence gefehen hat, den Ger Gt 
plain hinauf und den Hudſon Bis nad Neuvort kit 
gefegelt ift, fehrte er wieder nah Boſton zurüd. 9 
Erlebniſſen auf dieſer Meife wird nur ein mM 
geordneter Werth beigelegt, fie bilden eigentlih imw 
nur die gelegentliche Veranlaffung zu einer tiefern Ua 
fuhung der politiſchen, ſocialen und mercantilen va 
Hältniffe de Volks. Der Verfaſſer jagt: 
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Mein Beſtreben geht dahin, mich nach jeder Seite Hin aller 
Borartheile foviel ale möglich zu entkleiden und das zu meiner 
Berfügung fiehende Material derartig zu verwenden, daß ber 


Sefer eine hafte ungeſchminkte Schilderung jenes großarti⸗ 

gehn welches nun einmal der einzige Rival bleibt 
den D zu fürchten hat. Indem ich dies thae, foll mi 
webrr die Möglichkeit, gegen ein 2* Borurtheil zu vers 
Boßen, veraulaffen, irgendetwas zu übergehen, das in wirklicher 
Verbindung mit meinem Imede ſieht, noch werde ich mich Durch 
die Furcht, die Eigenliebe ber Amerifaner zu vertvunden, 
halten lafien, das zu befprechen, was ich ale Wahrheit erfannt 
habe. Bei der Behandlung über den Charakter habe ich mich 
jedoch durch das ganze Werk bemüht, einen Unterichien zwiſchen 
rein individuellen Qigenheiten und nationellen Gharafterzünen 
zu maden. Die Begebenheiten, welche ich beichteibe und vie 
Gharaktere, die ich gelegentlich fchildere, müſſen, wenn fie mich 
als geradezu zu irgendeiner Phafe des Rationallebens gehörig 
bezeichnet werben, einfach für yerfönliche Sfizien gelten, pie 
mit feinem andern Gegenflande verwandt find. Ach werde mich 
bemühen, es bemerflidy zu machen, fo oft derartigen Sfiggen eine 
umfaflendere Bedeutung unterzulegen ift. 


Damit Fennen wir nun im allgemeinen den Stoff, 
Plan und Zweck des Buchs. Die jperiellere Durchfüh— 
tung ift ein wahres Meifterftüd, welches faum etwas zu 
wünſchen übrig läßt. Daß vie ftatifliihen Angaben und 
Ziffern an einigen Stellen nit ganz genau mehr der 
Gegenwart entiprehen, bat man dem Bude wol zum 
Vorwurfe mahen wollen, aber gewiß mit Unredt, da 
gerade in dieſem Punkte ein raſcher Wechſel vorkommt, 
der auch den allerjüngften Werke die Spuren der Un 
üiherheit und Ungenauigfeit aufprägt. Wilhelm Heine, 
der auf eine folhe Scheinauöftellung gefaßt war, weiſt jie 
mit Entſchiedenheit zuruck und deutet auf Beiſpiele, melde 
die Unmöglichkeit and Licht ftellen, in dieſer Hinſicht ges 
nügen zu können. So erzählt er, daß in einer zu Chicago 
kürzlich erſchienenen Kleinen Schrift die jehr richtige Schluß: 
bemerkung vorgekommen fei: „Die Zahlenangaben wur: 
den vom Verfaſſer für richtig gehalten, als fie in bie 
Breffe gingen; allein da der Drud einen Aufenthalt von 
14 Tagen verurſacht hat, fo läßt ſich ihre Richtigkeit am 
Tage des Erſcheinens nicht mehr verbürgen. Chicago 
ift jegt ein fehr großer Handelsplatz des Weſtens von 
200000 @inmohnern, mährend es 1848 nod ein elendes 
Städtchen von nur 2000 Einwohnern war. Von diefer 
Seite ift dad Bud ganz frei von Vorwurf. Es ſchildert 
das Land und Volk des Weſtens allerdings wie es zur 
Zeit ver Reife war, deutet aber überall darauf hin, was 
die Zukunft daran mit Wahrjceinlichfeit ändern werde, 
und es if} zu bewundern, wie Flar und wahr «8 viele 
Aenderungen der Zuftände vorausgefehen hat. 

Der Anfang der Reife erwect gleich ein eigenthüm- 
liche Intereſſe bei den Leſern. Die Abfahrt geſchieht 
ım 4. Januar 1846 von Liverpool auf dem föniglichen 
Boftvampfer Hibernia. Es war alfo eine Winterüber: 
abrt, wobei der Kanıpf mit den Elementen viel mehr 
Mannichfaltigkeit gewährt als bei einer Sommerüberfahrt. 
Nachdem ber Zuftand der Luft und die Vorgänge bei dem 
Abſtoßen vom Lande mit lebendigen Worten geſchildert 
ınd ver Lootje verabſchiedet ift, bricht Die Nacht ſchon 


hetein and treißt alles zur Ruhe. Am andern Morgen 
war ferne Spur mehr vom Lande zu fehen, viele ber 
Paſſagiere litten Thon efenviglih an ver Seekrankheit. 
Der Berfafler fagt: 


Bei einigermaßen bewegter Eee ift die erſte Mahlzeit an 
Bord der große Prüfftein der Seefahrereigenfchaften derjenigen, 
welche den Muth haben, ſich an den Tiſch zu ſezen. Wie \bir 
uns zu Tische begaben, bildeten wir eine allexliebfte Gefellſchaft 
von 107 Perfonen, bei welcher Anzahl fi jedoch nur zwei Das 
men befanden. Kaum itand die Suppe auf dem Tifche, als der 
Herr zu meiner Rechten feinen Hut frampfhaft ergriff und mit 
bleihem Geficht aus dem Saale eilte, eine feht vielfagende 
Pantomime, welche fehr bald von mehreren andern nachgeahmt 
wurde. Ginige befämpften ihre Schwäche eine Zeit lang mit 
mannhaften Muthe, bein Anblick des Fiſches aber erhleichten 
fie und und flohen. Andere bewahrten ihre Selbfibeherrichung, 
bis der bereits Elel verrathende Blick auf verfchiedene Sauren 
und Brüben fiel. Es war drollig gnzufehen, mit welchen hal: 
ben Entſe tzen mache ungeachtet ihrer Qualen bie Speiſen bes 
trachteten, die vor fie hingeitellt wurden, und mit welcher Uns 
eutfchloffenheit fi) andere deijen bedienten, was man ihnen dars 

ereicht Hatte. Männer, die felbit vor einem Hai nicht gezittert 

daben würden, fehrafen vor einem Stüd Stockfiſch zurüd; und 
manche, die fi), wenn die Noth es erheifchte, einem wüthenden 
Stier entgegengefellt hätten, erbleichten vor einer Kalbébruſt. 
Die See if in ihrem Einfluſſe für viele Menfchen das, was 
das Gewiſſen für uns alle fein follte. Noch ehe der dritte Gang 
vorüber war, befand ſich kaum noch der dritte Theil der Geſell⸗ 
haft am Tifche. Die bewegte See hatte fehr rafche und 
traurige Verheerungen unter ben eplufligen Magen angerichtet, 
und farfe muthige Männer lagen zu Dutzenden anf den Rüden 
audgeitredt wie Eleine Kinder ächzend und wimmernd. 


So malt er ven übeln Anfang der Reife durch alle 


harakteriftifchen Züge aus. Nah und nad gemanı das 
Wiederwohlwerden aber ven Sieg und da begann erft 


! die eigentlich nähere Bekanntſchaft mit ven Paſſagieren. 


Es war ein orbentlider Congreß von vielen Nationen 
auf dem Schiffe. Engländer, Schotten, Irländer, Ame— 
rifaner, Franzoſen, Deutſche, Rufen waren mehrfach ver⸗ 
treten, auch ein einſamer Armenier zeigte ſich darunter, 
und damit auch die ſchwarze Raſſe repräſentirt werde, jo 
war der Koch ein Mohr. Das Schiff erlebte auch einen 
Sturm, begegnete einem Nordoſter, bekämpfte einige Hin⸗ 
derniſſe, bis ſie in der vortrefflich geſchützten Bai von 
Halifax landeten. Hier fanden ſie alles im Winter⸗ 
zuſtande: die Menſchen gingen in Pelze gehüllt einher 
und das Geklingel der Schlitten erinnerte daran, daß man 
ſich weit von England entfernt hatte. Die Reiſe ging 
dann bald weiter gen Boſton. Hier verweilte man etwas 
länger, und der Verfaſſer gibt auch eine ausführlichere 
Beſchreibung von der Stadt, dem Hafen und ben Ge— 
. Ihäften der Bewohner. Bon Bofton geht die Neife nad 
| Neuyork, mobei die Eifenbahn benußt wird und Gelegen- 
i heit gibt, dad wilde Getreibe einer ſolchen Fahrt bei 
| Naht Fennen zu lernen. Der Stadt, dem Hafen und 
ı dem Verkehr Neuyorks wird eine befondere Aufmerkjam- 
feit gefchenkt. Gier entwidelt der DVerfaffer jeine Anſich— 
| ten über den aus- und inländiſchen Handel Amerikas, 
ı er beipricht die dabei zu Grunde liegende Politik und. die 
Betrachtungen über 


Parteifämpfe, auch verbindet er damit 
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die commercielle Zukunft Amerilad. Auf der Neife nach 
Philadelphia erlebt der Verfaſſer abermald eine unbe- 
hagliche Naht im Eiſenbahnwagen. Nachdem auch Phi: 
ladelphia gehoͤrig in Augenſchein genommen und beſchrie⸗ 
ben worden iſt, geht die Reiſe nach Baltimore und 
Waſhington. Hier verweilt der Verfaſſer längere Zeit, 
um einen gründlichen Blid in die politifden und flaat: 
lihen Berhältniffe ver großen Weftwelt thun zu Fönnen. 
Er unterläßt es dann auch nit, feinen Leſern ein durch 
und durd Hares Gharafterbild von den Grundlagen und 
Principien des politifchen Syſtems Nordamerikas zu ge: 
ben und dabei auf Vorzüge und Schwächen hinzumeifen. 
Sein Hauptaugenmerk ift dabei immer auf einen Per: 
gleih mit der britifchen Gonftitution gerichtet. Die Grunde 
lage der amerifanifhen Verfaflung befleht in ver Wolf: 
freiheit, welche die Macht ins Leben gerufen Hat; allein 
diefe Macht übt nicht mehr Autorität aus, ale ihr zu⸗ 
geihrieben worden iſt. In England wurde die Freiheit 
der Macht abgerungen, in Amerifa entfprang die Macht 
aus der Freiheit. In dem einen Falle wurde die Macht 
befhränft, damit die Freiheit gedeihen konnte, in dem 
andern wurde die Freiheit in Schranfen gebradt, damit ı 
die Macht gelihert wurbe. Ohne feine Freibriefe würde 
ver Engländer feine Freiheit der Handlungsweiſe haben, 
fowie der Amerifaner ohne feine Gonftitution Feine Bes 
fhränfung ver Thaten hätte. Das englifhe Volk ver: ' 
theidigt feine Freiheit durch Urfunden von Privilegien; | 
in Amerifa vechtfertigt die Macht ihre Autorität durch 
Ertheilung von Privilegien. In Hinfiht der Befteuerung 
pflegt man Amerifa vielfab ſtark bedrückt varzuftellen, 
indeß weiß der Verfaſſer durch genaues Abwägen aller 
Verhältniſſe doch nachzuweiſen, daß die Nation im Vers | 
gleih mit der engliſchen bisher jehr mäßig befteuert iſt. 
Die Folgen des gegenwärtigen Bürgerkriegs dürften fi | 

| 

| 








freilid aud in diefer Hinſicht empfindlich fpüren lafjen. 

Der längere Aufenthalt in Waſhington gewährte dem 
Berfafler häufig Gelegenbeit, ven Verhandlungen des 
Congreſſes beizuwohnen. Es betrifft dies einen Gegen⸗ 
ſtand, worüber ſehr viel Fabelhaftes verbreitet iſt, ſodaß 
man ſich freuen fann, hier einmal eine treue Schilderung 
ded Ganzen anzutreffen. Der Berfammlungsfaal iſt gar 
nit zweckmäßig eingerichtet, er Hat zu menig Richt und 
ift übrigens auch noch mit düftern Farben und Verzie⸗ 
rungen gefhmüct. Der Berfaffer fagt: 


Es ift wahr, die Berfammlung it bunt zufammengefeßt; 
allein wie fönnte es auch anders fein, wenn man bedenkt, wor⸗ 
aus fie beiteht. Da figt der Repräfentant für Maine, befien 
frifche Geſichtsfarbe und kraͤftige Geſtalt feine norbifche Heimat 
verratgen, wo feine Wähler jegt in Pelze gehüllt einhergehen. 
Dort fehen wir einen, aus deflen Körper Die heiße Sonne Ala- 
bamas faft alle Säfte gefogen hat, den braunen Tabacksſaft 
ausgenommen, den er in dieſem Augenblicke ausfprigt. Hinter 
ihm fipt ein Mitglied, das hinter den Alleghanies, ja fogar von 
jenfeit des Miſſiſſippi herfommt, aus deſſen flechenden Augen, 
gefurchtem Antlig und rafchen Bewegungen man ganze Geſchich⸗ 
ten bes abenteuerlichen Lebens im fernen Welten lejen Fann, 
während dicht neben ihm der träge Garolinianer feinen Pla 
hat, der daran gewöhnt iſt, daß auf das bloße Winfen feiner 
Augen alles für ihn gethan wird. Ganze Kapitel ans der Ge: 





: und Beobachtungen bei dem erften Beſuche ver Berka: 


| einige Zeit währt, che wir bie Stefle gemau bezeidmen He. 
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ſchichte der Union Eönnen wir aus ber mannichfaltigen Päyfı- 
guomie des Hauſes leſen! In dieſer Berfammlung von wgär 
zweifundert Männern erkennen wir fonder Mühe das Yafı 
Haar und Auge, die hohen Barkeufnochen des Gelten, die weiden 
gerundeten Formen bes Sachſen, vie ſchwerjälligen Waıfe m 
Holländers, das phlegmatifche Temperament des Deutfcen, die 
bräunliche Gefichtefarbe des Spaniers und die beweglie By: 
fiognomie des Franzoſen. Sie iſt das getreme Eypiegeiki ir 
großen gefchäftigen Menge, die ſich bie auf Tauſende von Fils 
rings umber ausgebreitet hat. Zu gleicher Zeit fann fe aber 
auch als Typus der Vergangenheit und der Zufunft Anenfa⸗ 
angefehen werten. 


Der, Verfaffer macht dann darauf aufmerffam, va 
im allgemeinen dem dortigen Haufe ber Zug geifige 
Ueberlegenpeit und Beinheit fehle, wodurqh ſich bie Ritzüe 
der der englifhen Kammern immer auszeichneten Im 
Repräfentant zu werden, iſt es nicht nöthig, cn ab: 
hängiger veiher Mann zu fein, da bie Arbeit da aneri: 
kaniſchen Volfövertretung gut bezahlt wird. Wank ie 
in den acht Dollars Diäten ein vortreffliches Witte zu 
Verbefferung ihrer Vermoͤgensumſtände. Cine äufe 


‚ Irennung der Parteien fommt in Amerika nicht vor, die 
Whigs und Demokraten figen in aller Freundſhaft du 


einander gemiſcht. Der Berfaffer macht dann feine Kit 


| mit einigen der bebeutenpften Männer des Kaufe k 


kannt.‘ Nach dieſer Vorbereitung theilt ex feine Arlenife 


lungen mit. 


Bei unferm @intritt in den Saul fpricht eins der sie 
der, allein ver Schall bricht fih an fo vielen Bunften, Kir 


von welcher der Redner feine Worte an das Haus riäe. de 
im Saale herrſchende Verwirrung und der Lärm, weltha be 
ftändig im ganzen Haufe ift, machen die Mufgabe noch j6rir- 
ger. Der Redner firengt feine ganze Kraft an, um dd rt: 
ftändlich zu machen, aber vergebens. Zumeilen gebt ſein Er 
hen in formliches Geſchrei über, ohne daß er damit mad w 
reicht; ebenſo gut fünnte er verfuchen, an der Meereslie him 
Heulen des Sturms und dem Donner der Wogen laut jur 
en, ale fi inmitten des unaufhörlichen Lärmens un ai | 
ſches aller möglichen Geräufche, die von der Verfammlug 1: 
gehen und deren Widerhall ſich an den Galerien, Einln, & 
pitälen, Karnieſen, -die es verzieren, bricht, verkäntid m 
machen. Des Sprechers Bemühungen, Stillſchweigen ı ? 
zwingen, find Iobenswerth, aber nuplos. Das Län mm 
Klingel oder das Klopfen feines Hammers Fann wol R’ 
mentane Paufe bervorbringen, allein unmittelbar harat akt 
ſich wieder das naͤmliche Betdfe. 


Wer ich für den Redner intereffirt, drängt ib u 
feine Nähe, während die andern im Saale auf: un a 
gehen und jich laut unterhalten; einige führen, uns 
mert um die dadurch veranlaßte Störung, eine m 
tebung mit einem Mitglieve durch, welches einen mr! 
Bänke entfernten Blag einnimmt. Und mitten in Ne® 
Geräuſche ließen fi) wiederholt laute Knalle höre. L 
wenn Piftolen abgefeuert würden. Der Berfaf: F 
mühte fi, die Urſache davon zu erforſchen un = 
zulegt zu folgendem Refultate: 

Jedes Mitglied Hat fein eigenes Schreibpult, das mwIF 
nem Namen bezeichnet und mit Schreibmaterialien, 5 
u. f. w. auf allgememe Koſten reichlich angefüflt it. Pr 
macht es einen großen Theil feiner Brivatgefcyäfte ab und 19% 
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feine gaugen Briefe, wodurch es feine öffentlichen wie perfön⸗ Die gewöhnlich ruhige würdevolle Haltung des Senats bil: 
bogen Pflichten auf ebenfo fluge als angenehme Weile mitein- det einen ‚auffallenden Gegenſatz zu ver wilden Aufregung, welche 
ander vereinigt. Die Mitglieder haben neben dem Saqle ein . das Haus der Repräſentanten gelegentlich Aber die Grenzen der 
eigenes Polbnreau, und fo oft daher einer. der Herren einen ' Klugheit und Selbſtachtung fortreißt. Niemals machte fich mir 
tief in das Bureau zu fenden ober einen andern Auftrag zu | der Gontrait fo bemerfbar, ala bei der eriten Zufammenfunft 
ertheilen bat, läßt er das Papierpacket, das er vor fich hat, der beiden Käufer, nachdem die eriten Nachrichten von dem wirk⸗ 
mit aller Macht auf bie volirte Mahagonifläche nieverfallen, ; lichen Beginn der Beindfeligfelten um Rio: Grande in die Haupt: 
wodurch das obenerwähnte Geraͤuſch eniſteht, und 50 Echos ſtadt gelangt waren. Die Kunde davon fan an einen Sonnabend 
ſcheinen darauf zu lauern, um es aufzufangen und durch das Abend in Walhington an, mad bie IUngeduld virler Mitglieder 
ganze Haus zu verleiten. Dies efdjieht jedoch leineswegs nur des Unterhaufes war fo groß, daß fie bei diefer Gelegenheit 
zur Unterhaltung, denn es ruft fofort einen der Rnaben herbei, , den dazwiichenfallenden Sonntag nicht geachtet haben würden, 
deren Gefhäft es iſt, das Befchriebene je nach feiner Beſtim⸗ wenn fie es vermodjt hätten. Am Montag Morgen ftürzte alles 
mung zu her Bühne oder in das Poflburenu zu tragen. dem Wapitele zu. Ein Erlaß des Präfidenten wurde beiten 
Das Gemälde von der geräufggvollen Unordnung int Hänfern mitgetheilt, und noch vor Schluß ber Sigung jenes Tags 


ging in dem Repräfentantenhaufe unter einer erfchnedienden Auf: 
Abgeordnetenhaufe zu Waſhington macht feinen angeneh⸗ regung eine Bill für die Beſchaffung von .IO Millionen Dollars 
u © Re = nicht — ee und die Auahebung einer feindlichen Streitmacht von 50000 
der Berfafjer bemerkt, er ganz Mehnliches au in 


Mann zur Fortführung des Kriege durch afle Stadien. Man 
London in House of Commons erlebt habe, wenn and bedachte nicht, wie verhältnißmäßig flein diefe Summe gegen 
weniger häufig. Uebrigens bat er es aud erlebt, daß 
in dem Haufe die allergrößte Stille und gefpanntefte 
Aufmerfiamkeit geherrſcht hat. Es nrüßte nur etwas ver- 
banbelt werden, wofür ſich alle lebhaft Intereffirten, 

; Niemals war jedoch diefe Ummwandelung des gewöhnlichen 
Treibens ſo vollftändig und auffällig, als an jenem Tage, wo 
man von der Tafel des Hauſes die Correfpondenz zwifchen Mr. 
Pakenham und Mr. Buchanan verlas, in welcher erflerer im 
Namen feiner Regierung den Vorſchlag madjte, die Oregoufrage 
einer frenudlichen Ausgleihung zu unterwerfen, was lepterer 
im Namen der feinigen ablehnte. Damals fanfen felbft den 
größten Eanguinifern die Hoffnungen auf Frieden und der Gtreit 
gewann ein ſehr ernftes Anfehen. Das Haus war in allen Theis 
len überfüllt und fein Laut flörte die tobtengleiche Stille, welche 
in ber Kammer berrfchte und nur durch die Stimme des Clerks 
unterbrochen wurbe, indem er die Documente der Reihenfolge 
nach vorlag, welche in Erwiberung eines Beichlufles den Haufe 
foeben mitgeteilt worden waren. Damals gab es nur einen 
Sprecher, dem alle übrigen laufchten, während fonft gewöhnlich 
niemand zuhörte und alle fprachen, 

In dirfer Weife belehrt und der Verfaffer über alle 
@igenthimliägkeiten der amerifanifchen Repräfentantenfam: 
mer und vergleicht fie mit denen des englifchen Hauſes der 
Gemeinen. Darauf führt er feine Lefer auch in die Staats⸗ 
tammer., Dad Xofal ift meit beffer beleuchtet, heiterer 
und in jerer Beziehung dem Zwecke beſſer angepaßt. 
Da jeder Staat der Union das Recht und vie Pflicht hat, 
zwei Mitglieder zum Senat zu ſchicken, und der betreffende 
Saal flein ift, jo dürfte er bald nicht mehr im Stande fein, 
alle Mitgltever zu faffen, wenn das Wachsthum ver Staaten 
einen ähnlichen Fortſchritt nimmt, wie wir e8 ſeit einiger Zeit 
erlebt haben. Wahrfcheinlicher aber noch dürften die Folgen 
per legten Greigniffe freilich der Art fein, Daß dadurch reichlich 
an Pla gewonnen wird. Der Senat ift dad wahrhafte 
:onfervative Princip der Conftitution. Von ihm erwartet 
a8 Land fein Heil, wenn die Demofratie im Uebermuth 
»ie geſunde Vernunft zu verlieren droht. Durch fein 
uhiges Dazwifchentreten hat er ſchon mehr ald einmal 
a8 Zerfallen der Union verhindert, wobei «8 ihm dann 
it an einem Sturm von Schmähungen und Verwün⸗ 
Hungen fehlte. Man muß es ihm zum Ruhme nach⸗ 
igen, daß er faft immer mit Ruhe und Würbe nur 
iner Pilicht getreu gehandelt und das Land vor Bürger: 
ieg bewahrt hat. 5 


v 


die Geſammtkoſten diefes Abenteuers fein würde, noch wollte 
man auf die ſeitdem verwirflichte Vorherſagung, daß zur erfolg: 
reichen Fortſezung des Kriegs anflatt jener Frelwilligen viele 
Tauſeude von regelmäßigen 
deſten achten. 
Allerdings waren einige erregbare Herren darin, wie z. B. Mr. 
Hannegan, Mr. Allen und 
legtere mehr zum Kammerdiener eines Dragunerregiments ale 
zum Scaator geeignet fchien und dafür flimmte, jedermann auf 
der Stelle zum Brigadegenernl zu machen, die Sorge für die 
Refruten aber der Borjehung zu überlaffen. Allein die Mehrs 
zahl war ruhig und gefaßt und dämpfte das euer ihrer reiz⸗ 
baren Gollegen, wo fie daſſelbe nicht gar erſtickte. Nachdem ber 
Erlas des Präfiventen verlefen worten war, erhob fih Mr. 
Galhoun und rieth dem Senat, feiner Würde eingebenf zu fein 
und fi nicht durch bloße Impulſe fortreigen zu laflen, fondern 
* an und Faſſung, welche feinem Verfahren eigen fei, zu 
andeln. 
Ohren, und das Geſchaͤft des Tags, ſo aufregend und wichtig 
es auch war, wurde Doch mit Ruhe und Angemeſſenheit verhandelt. 


ruppen erforderlich feien, im min: 
Der Senat nahm die Sache weit Fühler auf. 


r. Sevier von Arkanſas, welcher 


Seine Worte fielen im ganzen meiftens in willige 


Hieran fliegt ver Berfafier eine Darftellung des 


gerichtlichen Syſtems der Vereinigten Staaten, welche ſich 
ebenjo durch Klarheit ald Lebensfriſche auszeihnet. Dann 
gibt er und eine Schilderung der Parteien und de3 darin 
herrſchenden Geiſtes, welche Organifation 
darin beobachtet werde. 
des Landes mit dem Weſten und ſetzt dann die Reiſe 
nach Virginien fort. 
Punkt der Sklaverei einmal beſonders ind Auge zu faſ⸗ 
fen. Der Berfaffer erkennt Hierin einen entehrenden Flecken 
auf ven Wappenſchilde der Mepublif, aber er begreift 


und Taktik 
Hierauf vergleiht er den Oſten 


Das gibt ihm Gelegenheit, den 


auch vie Unmöglichkeit, ihn plögli entfernen zu können. 
Er weift nad, daß in dem Gefchrei nah Abfhaffung der 
Sklaverei recht viel blinder Eifer vorfomme, weil gar 
wenige fih die Mühe gäben, die Sade zu prüfen wie 
fie wirklich iſt. Mit den moralifchen fhönen Redensarten 
laffe ih da nit viel ausridten, wo es fih um das 
Aufgeben von Bells und Subjiftenz handle. Man vürfe 
nie vergeffen, daß diefer franfe Punkt in der Union, von 
dem fhon fo unendlich viel Unheil über das Land ge: 
fommen fei, ein Erbtheil der Sünde märe, welde fi 

die Urväter hätten zu Schulden kommen lafſſen; daß ma 

zunächſt nur dahin flreben fönne, dem weitern Umfid- 
greifen @inhalt zu gebieten. An eine augenblidliche gänz- 
liche Heilung dieſes Krebsſchadens fei noch Fein Gedanke. 
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Die beiden einander gegenüberfiehenvden Warteien werben 
dann ſcharf zur Darftellung gebracht. Es wird gezeigt, 
daß die Profflavenpartei zugeiteht, die Angelegenheit flüge 
fih, mit einen abflracten Maße gemeflen, auf eine Un: 
gerechtigkeit, "fie ſei ein wirklich unglückliches Factum, wel: 
ches ſich aber nur allmählich mildern, doch nie ganz aus⸗ 
tilgen laſſe. Mit dieſer Anſicht ſtimmt auch die Mehr⸗ 
zahl der Antiſklavenpartei überein, ſie iſt indeß darüber 
entrüftet, daß man das Vertilgungswerk nicht eifrig genug 
betreibe, daß man die Miene annehme, ald, wenn mit 
fhönen Redensarten ſchon genug gethan jei. Dagegen 
gibt e8 aud viele diefer Gegenpartei, vie leidenſchaftlichen 
Abolitioniften, welche gar keine Rückſicht nehmen wollen 
und flarrföpfig darauf beftehen, daß die Sache audgerottet 
werden müffe, und zwar: einzig deshalb, weil fie gottloß 
und unmenſchlich fei. 

In ihren Forderungen waren die Abolitioniften nicht minder 
übel berathen, als in der Art und Weife diefelben zu betreiben. 
Nur eine Unmöglichkeit fonnte fie befriedigen. Gott weiß es, 
das die Emancipation, felbit wenn fie allmählich vorfchreitet, im 
Süden einen fchwierigen Pfad zu wandeln hat. Sofortige 
Emancipation ift aber eine abfolute Chimäre. Und dennoch iſt 
es gerade dies, worauf die minder befonnenen Nbolitioniften bes 
fliehen oder beftanden haben. Sie vergeflen, daß felbit in ben 
nördlichen Staaten, wo die Sklaverei niemals ſehr andgebreitete 
Wurzeln faßte und ihre Ausrottung daher eine verhältnigmäßig 
leichte Aufgabe war, das Werk der Abolition nur allmählich 
zu Ende geführt wurde. Und wennſchon in Neuyork, Neujerſey 
und Bennfylvania eine ſolche Politik nöthig war, in wie viel 

. Rärferm Mapflabe muß dies im Süden der Ball fein. Hierzu 
follte der größte Theil ber Antifflavenpartei aus politifchen wie 
moralifchen Rücfichten feine Zuflucht nehmen, Ich kann nicht 
fagen, daß der Einfluß, den fe zu dieſem Zwede anwenden fönns 
ten, fo ausdauernd benugt wird, als er benugt werben follte. 
Gewoͤhnlich wird er in Beziehung auf politiiche Fragen zur 
Geltung gebracht. Er hebt und legt fi mit ber Gelegenheit, 
welche ihn hervorruft. Dies ift die Stellung der Frage zwifchen 
den Amerifanern ſelbſt. Allein die Sflaverei iſt eine Angelegens 
heit, die fie nicht lediglich nutereinander abzumachen haben. Die 
Republik ift vor dem Richterftuhle ber Menfchlichfeit angeflagt wor: 
den und ift der ganzen Welt die Löfnng ber Frage ſchuldig. Es 
laͤßt ſich nicht leugnen, dag der Schein wenigftens wider fie if. 
Die Nation, welche mit ziemlicher Ditentation ale Verfechter 
foeialer Gleichheit und politifcher Freiheit auftritt, gibt ſich der 
Belt gegenüber die Blöße, daß fie, wenn nicht als offenbarer 
Dertreter, fo boch als Haupthehler der Sklaverei auftritt. Ihre 
Grandfäge ſcheinen im fegreiondften Widerfpruch mit ihren Hands 
lungen zu fiehen. Das Afyl des Freien iR das Gefängulß bes 
Stlaven; die Göttin der Freiheit wird ae angebetet und 
doch bringt man auch dem Dämon der Knechtſchaft zahlreiche 
Opfer dar. . 

Genau genommen Tann felbft dem Freiſtaate ber 
Vorwurf gemaht werden, daß fie den Schanpjlef 
der Sflaverei au nur unvollfommen von ji ab: 
gewafchen habe, da ein den ſüdlichen Staaten entlau= 
fenev Sklave von jeinem Herrn zurüdverlangt werden 
koönne. Dies bezieht ſich auf die Wlaufel in der Eon: 
flitution der Vereinigten Staaten, wonach es Heißt: Keine 
Berfon, die in einem Staate in Dienft und Arbeit ge: 
ſtanden uud entlaufen iſt, darf, infolge eines Geſetzes 
oder einer Verordnung dafelbft, von Dienft und Arbeit 
entbunden werden, fondern muß auf die Forderung des⸗ 
jenigen, welder auf ihre Dienfte oder Arbeit Anſprüche 





hat, audgeliefert werden. Man bat allervings dm 
daran gedacht, dieſen Schuppunft der SHaverri aus in 
Gonftitution zu- entfernen, indeß hat man doch Anftın 
genommen, die Sache ernſtlich zu betreiben, weil gerak 
darin ein Hauptband befleht, womit die ſüdlichen Efla: 
venftaaten an die noͤrdlichen Freiſtaaten gebunden jim. 
Died ift eins der gegenfeitigen Zugefländniffe, wor 
es allein möglich geworden it, daß der Norden mit dem 
Süden der Union zu einem zufammengehörigen Staate 
verbunden bleiben Fonnte. Wie ſchwer e8 den Freiſtaaten 
geworden ift, ven Sklavenſtaaten dieſes Zugeflänkaig zu 
machen, geht aus dem Umſtande hervor, daß daſſelbe 
allen andern Ländern verweigert wird, weldde nidk zu 
Union gehören, denn wenn z. B. ein Sklave aus mm 
ſpaniſchen Golonien nach Neuyorf flüchtet, fo iſt er hir 
frei, als ob er auf britiihem Grund und Boden fixe. 

Nicht die Gründung, fondern die Fortdauer der Stamm 
ik der Schundfled der Republik, welcger bei une das Star 
einzelner, das Bedauern vieler und die Misbilligang aller m 
regt. Selbſt wenn die britifche u die alleinige Ver⸗ 
antwortlichfeit für ben Urfprung des Hebels trüge, kann Re tod 
durch feinerlei faliche Beweisgründe wegen feiner Fortdauer au 
geffagt werben. Was haben die Amerifaner während der frkjig 
Jahre ihrer Unabhängigkeit für feine Ausrottung gethan? Bi, 
das ift wahr; aber haben fie fo viel gethan, als fie hätten than 
fönnen, oder als die Welt vernünftigermeife von ihnen ermarten 


: durfte? Alle Ehrerbictung dem Norden für das cdle Beisid, 


welches er dem ſüdlichen Theile der Republik gegeben; allein 
indem wir ihm das gerechte Verdienſt lafjen, dürfen wir and nigt 
vergefien, daß die Cmancipation im Norden eine verhälmigmistz 
leichte Aufgabe war, wohingegen ihr im Süden umgebeurre 
Hinderniffe im Wege flanden. Aber hat der Süden, währen 
der Norden alles that, irgendetwas gethan? Durch die Eatichei⸗ 
dung biefer Frage foll das Urteil des Südens geſptochen wer: 
den; aber felbft diejenigen, welche auf bas mildefte gedizuz 
find, müflen zugeben, da& die Entfcheidung nicht zu feines Gas: 
ften ausfällt. 

Es wird dann nachgewieſen, daß der Süpden durch feine 
fortwährende Zögerung im Handeln ven Verdacht auf ich 
geladen hat, er wolle die Sache der allmählihen Verrinze 
rung der Sflaverei nicht aufrichtig und ehrlich. Nathden 
ver Verfaſſer alle Verhältniſſe diejed Gegenſtandes iz en 
klares Licht geftellt und nachgewieſen hat, worin jede ter 
beiden Parteien wirflih anzuklagen ift, fo kommt er 
der Schlußfolgerung, daß es ungerecht jei, bie gene 
Nation wegen der Fehler eines Theils derfelben hast zu 
tadeln, daß die Nordſtaaten für die foriafen und yolti- 
fhen Laſter des Südens nicht größere Veranworteag 
haben, als der Kanton Bern für vie religiöfe Unduld 
ſamkeit des Cantons Freiburg. Außer der politiides 
Bedeutung der amerikaniſchen Sklaverei gibt es auch za 
eine ſociale, moraliſche und ökonomiſche Wichtigkeit wer: 
ſelben, und der Verfaſſer unterläßt es nicht, auch riee 
in ſpecielle Unterſuchung zu ziehen. *) 

*) Im aibrigen darf bei dem allen nicht vergejen werten, za 
Buch zu einer Zeit geſchrieben wurde, ald noch niemand turam bexir 
konnte, daß ber Zerfall der Union und ber Bürgerkrieg. ver Re gegr: 
wärtig zerwühlt und deſſen Ausgang und fpätere Folzen Tb uk 
gar nicht berechnen laſſen, fo nahe ſeien. Die Volitik des Eubients 
von Wafhington if leiter fchen langf von den weile Gruntiäges 


’ 
⸗ 
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In dem Abſchnitt über Kirche und Schule ſagt der | («Die Räubern) durch Ihre 


Berfaffer: 

In einem Lande, wo bie Kirche vollklommen vom Gtaate 
getreunt worden iſt, ließ ſich erwarten, baß bie Sraiehung von 
dan verberblichen Feſſeln des Gekteneinfluffes frei bleiben würbe. 
Die Amerifaner haben eine ai — Untericheidungslinie wi⸗ 
ſchen weltlichem und religiöfem Unterricht gezogen, bie Kirche 
auf ihre Plichten befchränft und ben Schulen bei der Ausübung 
ber ihrigen freien Spielraum gelaſſen. Sie ind nicht dem lächers 
lichen Iretfum verfallen, anzunehmen, eine Erziehung, welche 
die Theologie nicht in ſich fchließt, ſei — Die Do 
hat ſowol ihre weltlichen wie religiöfen Glemente. Da fich jebo 
die Menſchen über die legteru nicht einigen können, fo dürfen 
wenigßens die erden, über welde fie einerlei Meinung find, 
niet in ihrer freien Nusbreitung gehindert werden. Kann man 
nicht einen mathematifchen Gap lehren, ohne ihn mit theologi⸗ 
fihen Gapungen zu verweben? IR es nöthig, dab man, um 
diefen — der Erziehung von ber Beſchuidigung ber Gott: 
löfigfeit zu befreien, einem Kinde lehrt, dag mit Gottes Gegen 
die drei Winkel eines Dreiecks zwei rechten Winkeln gleich find, 
ober baf zwei und zwei, Deo volente, vier ausmachen, waͤh⸗ 
end fie fonft vieleicht fünf gemacht haben wärbden?... Mas 
von einem Zweige weltlicher Grziehung gilt, das gilt auch im 
nen. Wenn Mathematit ohne Theologie gelehrt werden kann, 

Bin dies auch mit Lefen, Schreiben, Sprachlehre, Geographie, 
harz mit jedem Zweige weltlicher Gelehrſamkeit der Ball. 

So drückt der Verfaſſer mit fharfen Worten feinen 
Beifall darüber aus, daß der freie Anterifaner die Schule 
als einen wichtigen Theil des Staats aniieht, der ſich 
frei und unabhängig gemadt habe von den hemmenden 
Einfläffen der Kirhenpartei. Die Sache iſt beherzigens: 
werth und zum Nachleſen fehr zu empfehlen. 

Jeinrich Birnbeum. 


Ueber Schiller's „Räuber“. 
zchiller's Jugenddramen, neu gewürdigt von Ludwig @darbt. 
weite Ausgabe. Wenigen-Jena, Hochhauſen. 1862. 12. 
1 Wlr. 


Zieht du aus jedem Wort und Bilde Gonfequenz, 
Mußt vieles du hier wegthun, andres dort ergänzen. 
Verſiſcher Spruch. 

Der unermüdlich thätige Verfaſſer des genannten Werko 
rabfichtigt in bemfelben Sciler's Zugenddramen: „Die Räuber‘, 
Fiesco”‘, „„ Rabale and Liebe”, zu retten, d. h. fie gegen bie 
mwöhnliche Auffafiung, als wären fie ungehewerlich und unges 
hlacht, in Plan und Anlage, in ber Ausführung und Charakfte⸗ 
At, fowie in ber Handhabung der poetiſchen Gererhtigfeit mis: 
ingen, ſodaß nur einzelne dnheiten darin hervorträten, in 
ichug zu nehmen. Hierbei drängt fi die Bemerfung auf, wie 
dr das Urteil über den Werth der Schiller ſchen Dramen noch 
wankt. Während aber bisher wenigflens über die Jugend⸗ 
amen im wefſentlichen Uebereinfimmung zu herrſchen fchien, 
ht Eckardt anf einmal bie gewöhnliche Anficht umzufürzen, 
d dies iñ ihm auch bei einem Theil bes Publikums gelungen. 
ein Werk erfcheint ja fchon in zweiter Ausgabe, nachdem ber 
uffag über „Die Räuber‘ früher ſchon in Herrig’e „Archiv für 
6 Stubium neuerer Sprachen und Literaturen (XVI, 241 fg.) 
chienen war. a, ein Mann wie Barnhagen von Enfe ſchrieb 
n Berfaffer: „Bür mic if das Schiller ſche Jugendwerf 


Stifter der Union abgefallen. Hierin wie in der Demoralija- 
ı ganger Ktaflen der Broöllerung iſt ber Grund ber gegenwärtigen 
zittung und dei fortſchreitenden Auflöfungsprucefies der Union zu 
ven. D. Rev. 





Erläuterungen in ein neues, in 
fein wahres Licht geftellt worbin und bie meiften Lefer werben, 
wenn fe aufrichtig find, daſſelbe Bekenntuiß ablegen müſſen.“ 
Ich bedauere mit Varnhagen's Urtheil nicht übereinflimmen zu 
tönnen, will aber, ehe ich meine Anficht begrünbe, einiges über 
die muthmaßliche Quelle des Dramas beibringen, um fo mehr, 
ve @dardt ſelbſt um weitere Forſchungen und Wufklärungen 
ittet. 
I. Ueber Schiller's Duelle if zu — außer Eckardt 

E, 51 und III, 38 beſonders Goedeke in „Goethe und Schiller“, 
©. 286. Man Hat, um Schiller's Stüd in feiner Entftehung 
uerflären, auf 2eifewig' „Julius von Tarent‘‘, auf des Schaus 
Hyielers Möller „Zigeuner“ und „Sophie“, auf Benz und Klin— 
ger, auf den Räuber Roque im „Don Quixote“, aus Shaffpeas 
res „Macbeth“ und „Ridjarb I.“ bingewiefen. Gewöhnlich 
wird die ntftehung der Räuber“ auf Schubart's befannte 
Erzählung in gansı „Schwäbiſchem Magazin“ von 1775 
urüdgeführt. ie Erzählung finder fich bei Boas, bei Bal 
este (1, 85) und bei @dardt (1, 190). Pallesfe gibt auch, war 
wir bei Edarbt vermiffen, ven Gingang der Erzählung, wobei 
namentlich der Schluß merkwürdig Äft: „Ich gebe ed einem 
Genie preis, eine Komödie oder einen Roman daraus zit machen.” 
Hoven machte nach Boas feinen Freund Schiller auf die Etzäh— 
lung und die darin liegende Idee aufmerffam. Ich will diefer Anz 
abe nicht widerfprechen, mache aber noch auf etwas Schubart': 
ches anfmerffam, nämlich auf die Momanze „Fluch des Daters 
mörders“ vom Jahre 1783 (in ber franffurter Ausgabe 1824 
tt, 1, 199 fg.). Hier haben wir einen Edelmann aus Baier⸗ 
land, der feinen Bater in einen Thurm fperren ließ, und als 
feine Unthat entdedt ward, in München, „wie es weit und breit 
befannt“, auf dem Rave flarb. Merfwürdig iſt, dab auch in 
der Crzählung des „Schwäbifchen Magazin” von einem b... 
Edelmann die Rede ift nnd nad) dem Eingang das „Geſchicht⸗ 
gen“ fih mitten unter und, d. 5. doch wol in Süddeutſchland, 
zugetragen: bat. Eckardt (III, 38) wurde durch Varnhagen 
a eine Stelle in Hormayr's „Lebensbildern aus dem Befreiungss 
friege”, II, 75, aufmerfiam gemacht. Die Stelle Hormayr's 
lautet: „Die ergreifende Scene in den «Räubern», wie Her: 
mann md Karl Moor in flürmifcher Mitternacht bei dem alten 
finftern Thurm zufammentreffen, in ben der alte Moor hinein⸗ 
geflogen ward, vernahm Schiller im Haufe Dalberg. Sie war 
dem nachmaligen Fürſten Primas auf der Jagd in einem Sickin⸗ 
gen’fchen Forfte zu feinem Entfegen felber begegnet. Die Brü⸗ 
der aber erinftigten fih in Paris, und che ber Reichshofrath 
einem Mandat ohne Glaufel Raum geben konnte, fah man fie 
in Wien in Pleureufen, in Hefer Trauer über des Vaters Top.’ 
„Die ganze Geichichte des alten Moor“, bemerkt Varnhagen, 
„iR in der gräflichen Familie Sickingen vorgefommen; ein Graf 
von Sickingen, ber bei Kaifer Franz II. längere Zeit in großer 
Gunft geftanden, foll bisweilen im Vertrauen fie erzählt, auf 
andringliche Fragen jedoch nur verbrießlih und ausweichend 

eantwortet haben.” Was übrigens Hormayr betrifft, fo habe 
I feine Angaben immer fiher und glaubhaft gefunden, ent⸗ 
weder durch gelehrte oder aus eigener Lebenserfahrung genoms 
mene Gewähr erhärtet. Hier liegt allerdings, wie Barnhagen 
und Eckardt bemerken, die Schwierigfeit vor, dag Schiller die 
„, Räuber‘ ſchon gefchrieben hatte, als er in ber Familie Dal: 
berg befannt wurde. Diefe Schwierigfeit ift nach meiner Ans 
ficht leicht zu lIdſen. Schubart Hielt ſich nach feiner Bertreibung 
aus Ludwigsburg 1773 längere Seit in ber Pfalz auf, wo er 
zwifchen Manheim, Heidelberg und Schwegingen als Abenteurer 
und Schmaroger hin⸗ und herwanderte. Konnte er hier nicht 
von jener Gefchichte hören, bie dem manheimer Theaterintens 
danten begegnet fein fol? Bon ber Pfalz wandte fih Schubart 
nad) Münden, nnd in München wurde nach dem Schluß ber 
Romanze der b... Edelmann hingerichtet. 

Am 17. Januar 1773 wurde Schiller in die Karlsakademie 

aufgenemmen; nah Schubart's Gefangennefmung wurde zu 
einiger Bergätung des Unrechts fein Sohn Zögling derſelben 
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Atademie 1777, und war, hier mit Schiller, ber au Schubart 
und deſſen Schidfalen ein lebhaftee Interefie nahm, eng be: 
freundet. Wie nahe liegt hier die Bermuthung, daß Schiller 
durch Schubart's Sohn, dem fein Vater in ben Jahren 1774—77 
folche „Geftichtgen‘ genug erzählen fonute, mit jenen Vor⸗ 
fällen befannt gemacht wurde, die Schiller nachher poetifch ges 
faltete! Die erfte Erzählung im „Schwäbiſchen Magazin“ fällt 
ins Jahr 1775, alſo vor die Entitehung der „Räuber“, die 
Romanze ins Jahr 1783, alfo nach den „Räubern‘; Schiller 
ſelbſt kam mit Schubart erſt Ende 1780 nad) Vollendung der 
„Räuber” zufammen, Nimmt man den Inhalt der Romanze 
and der Erzablung im „Schwäbiſchen Magazin‘ zufammen, 5 
fommt etwas zu Stande, das mit den „Räubern” ziemliche 
Achnlichkeit hat. Zwel unäbnliche Brüder, der eine ſolid⸗ſchein⸗ 
heilig, ver andere gutmüthig und genial, aber leichtſinnig; Die: 
fer wird nadı einen wilden Univerfitätsleben durch den erſten, 
der feine nm Vergebung bittenden Briefe ax feinen Vater uns 
terfchlänt, aus dem Haufe des Vaters verdrängt. Der unnatür: 
lihe Bruder will ſich in den Beſitz des väterlichen Vermögens 
feßen,, iverrt zu dem Ende feinen Vater in einen Thurm, wird 
aber burch ben andern Sohn entlarvt, der den Vater im Thurm 
als lebendiges Gerippe findet, ſich zu erfennen gibt, ſich mit 
dem Mater verföhnt und ihm auf eine freilich nur ſehr furze 
Zeit dem Beben wiedergibt, So fünnte man aus beiden Erzäh- 
lungen freilich mit Weglaffung vieler Züge, was ich jegt nicht 
weiter ausführen will, Eine machen. Welche poetiſche Lirenzen 
Schubart ſelbſt ſich erlaubt hat, fünuen wir nicht mehr ermitz 
teln, aber das vermittelnde Glied zwiſchen Dalbery und Schil⸗ 
ler dürften wir gefunden haben: es it Schubart und fein 
Sohn. Nun wäre es auch, wie Eckardt bemerkt, begreiflidy, 
warum Dalberg fich für den Stoff ver „„ Räuber‘ ſo jehr interejz 
firte. Wenn endlid) nach Eckardt (S. 99) Dalberg zweifelud fragte, 
ob in unfern Tagen bie Bildung einer folhen Raͤuberbande 
möglich er fo fcheint dies daranf hinzuweien, dag Karl Moor 
als Räuber ein reines Phantaſieproduct Schiller’s it, wie denn 
auch die Schubart'ſchen Lrzählungen nichts von ber Art erwäh: 
nen, man müßte denn fagen, Schiller habe den Zug in der pro⸗ 
faifchen Erzaͤhlung, wonach ber feheinheilige Sohn feinen Bater 
rauberifch überfallen läßt, alſo gewiflermaßen — freilich nur 
dies eine mal — der Anführer von Räubern wird, dahin ab⸗ 
geändert, Daß er den genialsleichtfinnigen Sohn wirklich auf län: 
gere Zeit zum Räuberhauptmann herabfinfen laßt. Moch bes 
merke ich. daß, als ich vor Jahren bei Nacht in der Gegend 
von Manheim im @ilmagen fuhr, cin Mitreifender ein mitten 
im Walde ſtehendes cinfames Schloß zeigte. mit den Worten, 


Theile ohne das geifige Band -in ber Haud behalten will: Säit: 
ler's eigene frei waltende, genial combinirende Phantafe, 

I. Im ganzen kann ich Eckardt's Rettung der „Ränke“ 
nicht für gelungen halten. Abgeſehen von wmandyr feinen pi: 
chologiſchen und äftherifchen. Bemerfung blieb die Aufgabe ng: 
töR, weil fie unmöglich if. Erſt durch Schiller, idelieft @dıne 
(©. 195), erhielt der Stoff feinen welthiflorifchen Gehalt, ir 
große Lehre: dab aus Zurüdfegung und Umterträdung dis 
Unheil der menfchlichen Geſellſchaft ſtamme. Eckardt jufe yı 
beweifen, baß „das ganze Gewicht ber Schuld, die die Ehe 
verfolgt, auf des alten Moor weißlodiges Haupt füh, den 
diefer ben ältern Sohn im der Erziehung umgebüheig bee: 
zugt, ben jüngern ungerecht zurückgeſetzt hatte’. Bedenk Gdart 
das ganze Gewicht diefer Anklage, bie bewiefen fein wit Lirgt 
das Unrecht des alten Moor fv offen ba, warum in dat 


der erſte, der es entdeckt? Zur Begründung feines Beramis 
 benugt Eckardt die Worte des alten Moor gleich im Krim: 


„Mein it ale Schuld.” Nach ıneiner Anficyt belcht die Ed 
des alten Moor in einer gewifien Schwäche und Nacgiebigfeit, 
im die feine gutmüthige, liebevolle Gefinnung Hier am da ans 
getete. Nimmerniebr aber ift es erlaubt, diefe Werte: „Baz 


iſt alle Schulb‘, die er im Uebermaß von Schmerz un Km⸗ 


mer ausfpricht und die eben von feiner etwas ſchwachen Im 
malen zeugen, wörtlich zu nehmen unb aflee, vage als 
Unheil einzig und allein auf ibn zu werfen. 

Wenn fodana Edardt auf die Vorwürfe wegen ver nie 
bung, die Franz feinem Mater gleich im Anfang ins Grm 
fchleudert, ein Gewicht legt, jo hat er hierzu fein Recht. zrie; 
iſt ein Meiſter der Lüge, und wenn ein folcher, nachdem et den 
jelnem Bater einen untergeſchobenen Brief vorgefefen bat. auf 


: die Erziehung zu ſprechen fommt, fo it zum voraus auuc- 


denen er feine weitere Bemerkung —— „Hier iſt die Ge⸗ 


ſchichte von Schiller's «Räubern» vorgefallen.“ Ic weiß wol, 
daß das Räthfel mit diefen Notizen noch nicht gelöſt iſt; aber 
einige ‚nicht zu verachtende Beiträge glaube ich gegeben zu haben; 
es fäme nur darauf an weiter zu forjihen. 

Auf die Achnlichfeit mit dem Gleichniß vom verlorenen 
Sohn, namentlich im Charakter der beiden Brüder, hat ſchon 
Frau von Stadl hingewiefen. Schiller ſelbſt titulirte das Werf 
hier und da „Der verlorene Sohn“. ine ausbrüdliche Be: 
iehung enthält eine Stelle (V, 2). Aber auch in Schuhart's 
beben fpielt der verlorene Sohn eine Rolle. Als Schubart auf 
dem Asperg zum erften mal die Bibel auffchlug, fiel fein Blick 
auf bag Sleihnig vom verlorenen Eohn, ın welchem er fi 
felbit erfannte und zwar nicht mit Unrecht. Auch wollte er in 
feinem Gefängniß ein Epos „Der verlorene Sohn“ in zwölf Ge: 
fängen ſchreiben, brachte auch wirklich vier Gefänge zu Stande, 
die aber als weltliches Geſchreibſel confiscirt wurden. Das Bild 
vom verlorenen Sohn, vom verlorenen und grauenvoll einge: 
thürmten Dichter, der ja manche Züge von Karl Moor und 
von Schiller jelbft Hatte; die Erzählungen, die er durch Der: 
mittelung von Schubart's Sohn hörte; außerdem fo manches 
andere in ältern und neuern Schriftftellern: dies alles muß auf 


men, dab er auch Hier lügt, indem er einen in der Ram ade 
genen Unterfchied in der Behandlung der beiden Zähse u 
Bragenhafte ausmalt und feine Erziehung durch den alten Keer 
als ungerecht und unväterlich hinſtellt. Und doch wie bigeika 
und hypothetiſch drückt fich felbft diefer Lügner aus, wem er 
fagt: „Und dann der irodene Alltagsmenfch, der falı kilyru 
Franz und wie bie Titelchen alle heißen mögen, die ad der 
Sontraft zwiſchen ihm und mir mochte eingegeken haben“ x „RE 
Ehenfo wenig beweitt Eckardt's Berufung auf Iofeph's Geiindet, 
die fi ber alte Moor vorleſen läßt, ohne Gewißenctie jı 
fpüren, welche nur Gdardt aus ber Borlefung heraushören tar 
Wenn endlih Schiller fpäter auf dem manheimer Theakrzeitel, 
ben alten Moor den „Berzärtler und Stifter von Unber zu 
Verderben feitrer Kinder‘ nannte, fo jcheint bies auf der cher 
Blick fehr beweifend; aber Eckardt bemerkt ja felb, dei der 
Dichter, ſolange er an einem Werke ichafft, ın dem kein 
Zauberfreife ber Idee fteht, und wenn er aus dieſem berumitl, 
nachträglich feine eigene Schöpfung zeritört, und er menier u 
ar eben anf Schiller's Theaterbrarbeitung der „Mi 
er” an. : 

Wenn Echkardt mit feiner vermeintlichen nrdedung redet 


bat, warum fagt denn. Franz gerade ba, wo man es am mr 


ten erwarten follte, wo auch Lügner ehrlich find, in jan Br 
Bolagen fein Wort von diefer Zurüdfegung, mweram ter 
er alle Schuld auf jeine förperliche Häßlichteit und? Rt 


j — Wozu die materialiſtiſchen Grühedeen, we 


die 


rkläͤrung aus erlittener Zurüdjegung näher lag? Hat Bist 
recht, warum ſchweigt Franz gegen den alten Daniel und ER 
den Pfarrer Mofer von einer Beleidigung, die m zu ref 


: habe? Gin Bater, der (V, 2) an einem Franz durch 
und verboppelte Liebe fich rächen wills fann and rüber x* 


Sogn unmöglich gefühllos behandelt haben. Wie erflis #8 


' denn der glte Moor jein Schickſal und morin indt « If 


Memeſis? Sagt er (V, 2) vielleicht: „Ich babe mem 


Zweitgeborenen mishandelt, feine kindliche Liebe mit ARME 


willen zurüdgeftoßen” u. dgl.? Nein, er fagt: „Ic babe aus 


Schiller ſtark eingewirft Haben; einen Hauptfartor darf man ' Sohn (Karl) gequält und ein Sohn (Frau) mi mb me 


freilich am wenigflen nergefien, wenn man am Ende nicht blos | ber quälen; das iR Gottes Finger. 


Warım lief id ud ® 
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dutch die Ränfe eines böfen Sohnes beihören? @in gepriefener 

Bater ging ich einher unfer den Bätern der Menichen. Schon 

um mich Blähten meine Kinder voll Hoffnung. Aber — o ber 

ungladjeligen Stuude! — ber böfe Geiß fuhr in das Herz mei⸗ 
ned zweiten, ih tramte der Schlange, verloren meine Kinder 
beide.” Hier fagt Der alte Moor, er hätte feinem Sohn Franz 
nicht oje weiteres glauben follen. Allerdings iſt dies ein Tabel, 
der, follen wir fagen den Gharafter des Alten oder die man- 
elhefte Motisirung des Dichters trifft umd bei Amalien, wie 

fardt nicht unbemerkt läßt, wieberfehrt. 

Bil man wirftic von einer Lehre reden, die in bes alten 

Moor Schickſale liegt, fo fann dies nur das wahre Wort fein, 

baf Echwache des Charalters fich meiſtens viel härter ſtraft ale 

confequente Bosheit. Hätte ver alte Moor wirklich den Zweit 

— unvaͤterlich behandelt, fo hätte ſich dieſer hoͤhniſche 

iR gewiß auch auf den Bevorzugten übertragen, wie wir 

allerdings in der Gefchichte Joſeph's etwas Aehntiches finden. 

Bo aber betrug. oder beträgt ſich Karl unbrũderlich gegen Yranz ? 
Karl felbt fagt, er Habe den Bruder nie beleidigt. Eckardt 
feeilich meint: „Höher frebend beachtete er wahrfcheinlich den 
Bender nicht.” Wahrſcheinlich!!? Amaliens Hort (II, 2), die 
den ſchlafenden alten Moor ein ehrwürdiges Haupt nennt, fchön, 
wie man bie Heiligen male und einem ſolchen wolle fle nicht zur⸗ 
nen, läßt ſich nicht Kur fo leicht, wie @dardt meint, wegflreichen 
und ale bloßer dankbarer Zug ohne Wahrheitsgehalt betrachten. 
Er, der nach Frauzens Wort fein Gebiet in einen Familien⸗ 
citlel umſchuf, wie follte er gegen Franz unvaͤterlich fih be 
tragen haben? 

Nein, Branz iR ein Ungehener, nicht durch erlittenes Un⸗ 
recht, fjondern durch Zeugung, von Natur. Wie fam aber, 
müflen wir fragen, in ein, wie Franz felöft (nicht der alte 
Moor, wie Edardt angibt) fügt, feit fieben Jahrhunderten 
unbefledtes Gefchlecht eine folche yhnfifch= moralifche Miegeburt, 
wie Franz? Bon feiner Mutter erfahren wir foviel wie nichts. 
‚Die Mutter ſcheint früh geftorben zu fein“, fagt Eckardt. 
Bon jeinen Morfabren bemerft Eckardt S. 95, fie haben 
och ein patriarchalifches Verhältniß zu ihren Unterthanen ge: 
abt; ein paar Seiten nachher fagt er, Vater Moor fünnte 
on feinen Vorfahren nichts Schlimmeres erzählen, ale bie 
iflere Sage des Bolts, daß die Gefpenfter feiner Bäter in dem 
hurm bei nächtlicher Weile mit Ketten raſſeln und ihr Todtenlieb 
anen; denn ber Fluch des Bolfs lafle fie nicht ruhen; ein 
sauer Beobachter werde finden, daß ich das Volk an feinen 
iterbrüdern (mo bleibt hier das patriarchalifche Berhältniß von 
. 95%) dadurch räche, daß es fie aus dem Grabe auf dic 
be zurückkehren lafle. „Ein genauer Beobachter‘ wird viels 
br finden, daß die Phantafie des Bolfs namentlich öde Ge⸗ 
wen, Schloßruinen gern mit Geſpenſtern bevölfert und daß 
ı hundert Sefpenftern, die in der Sage umgehen, fiber fieben⸗ 
sfiebenzig bei Leibesleben angefehen und reich waren. „Win 
auer Beobachter“ wird aber nicht gleich jede Bolfsfage zu 
m gerechten Gottesurtheil ftempeln und nicht ans jedem ein⸗ 
ven Zug alsbald Folgerungen fürs Ganze ziehen. 

Schiller wollte in den „Räubern‘ nicht eine von Ge⸗ 
echt zu Geſchlecht fich fortpflanzende Schuld darftelfen. Wenn 
ardt Franz zum Herrſcher des 18., nach feiner Anficht feit 
Zeiten der legten römifchen Kaiſer traurigſten Jahrhunderts 
Weltgefchichte macht, in dem die zwei grellſten Extreme fich 
sgenflauden, der empörmdfle Drud und die ſchmachvollſte 
ſucht oben, bie drohende Auflöfung aller firtlichen Bande 
n; wenn @dardt fodann den Bater Moor mit feinen Vor⸗ 
n einer frühern mildern Zeit zutheilt, fo iſt dies ein Ber: 
gegen die Geſchichte; was iſt 3. B. der Giebenjährige 
j gegen ben Dreißigjährigen, bas Bolfaelend des 18. Jahrhuns 
gegen das bes 17 .oder 14.! Es iſt eine Auseinanderreißung 
mei Berfonen, bie zeitliay zufanmengehören, Franz Moor 
ein Bater, endlich ein Widerfpruch gegen die fpätere Bes 
ung von Ber Tyranmei der Vorfahren Franz Moor’s, über: 

eime abftracte, erfünfelte Beweisführung. Freilich fagt 
‚2. 39. 





‘ bie vorhergehenden Dramen verhalten ſich zu dieſer 


ber alte Moor gleich im Anfang: „Die Sünden feiner Väter 
werden heimgefucht bis ins dritte und vierte Glied.” Aber diefe 
Aeußerung fteht zu vereinzelt, läßt auch eine weitere, allgemeis 


nere Anslegung zu und widerfpricht andern Aeußerungen über 


den Eharafter der Bäter. Schiller Hat mit einem Wort nicht 
daran gedacht, eine Borgefchichte des Mocr’fchen Haufes zu 
eben. Eckardt ſelbſt erinnert einmal an die „Braut von Meſ⸗ 
na“. Auch Hier seht ein Frauenbild zwifchen zwei (feinds 
lihen) Brüdern. Aber auch hier, wo body der rei ausgefpon« 
nene Oedipus⸗Mythus als Vorbild vorlag, hat Schiller die Schuld 
des Ahnherrn nur beiläufig einmal in einem Ghorgefang ers 
wähnt, und ebendadurch, daß er die DVorgefchichte, die — 
theils zu unbeſtimmt und allgemein gehalten, theils nicht genug 
in ben Vordergrund gerüdt hat, fogar nach Palleske gefehlt, 
wenngleich Hiede in dem Schriftchen „ Schiller's Größe in den 
Dichrangen ſeiner reifern Jahre” auh in der „Braut von 
Meifina‘ alles mufterhaft und mohlmetiwirt findet 

Sp iſt denn allerdings Rrunz ein moralifches Ungeheuer, 
wie es zur Ehre der Menschheit noch nie eins gegeben hat. 
„So ganz von Grund aus vergiftet”, lautet die Kritif im Tage— 


buch der manheimer Schaubühne, „ohne daß man weiß woher; 
in dem Schofe des beften Waters erzonen, ohne je etwas gelits 
ten zu haben, welches das Rewer einer wilden Leidenſchaft ans 
zünden Fönnte; blos aus dem einzigen Gefühle, daß er allein 


Herr fein will, ein jo eingeflelfchter Teufel! Nein, das it nicht 
möglich! „Er int”, bemerkte A. Klein im „Pfälziſchen Muſeum“, 


„ohne eine einzige Erite, bie anziehen Fönnte, ein vollfonmener 
Boͤſewicht ohne Größe, cin Rreier ohne Leidenſchaft und Abſicht, 
ein Raifonneur, der wie ein Mero mordet, und ein Atheift, ben 


Träume von der Höhe fchleubern; wie fann ein fo abgeſchmack— 
tes Ungeheuer cine theattaliiche Perſon fein? 

Edardt proteftirt gegen die Vergleichung mit „Richard IIT.”, 
aber Schiller forbert inbireet In ber Vorrede dazu auf. Im 
„Richard III.“ haben wiz eine beſtimmte, are Vorgeichichte und 

e Tragödie nad 
Viſcher's Bemerfung wie die Erpofition zur Kataſtrophe; Richard _ 
ſelbſt ift die Beftbeule, in der das ganze Verberbeu der Zeit enblich 
aufbricht. Richard fcheut fich ſeine Mutter zu Fränfen; er hat 
Big, „etwas vom Clown‘, Intrigue, Thatkraft. Bei Franz 
if bie — Intrigue doch gar zu einfach und ein rein 
criminaliftiſches Verbrechen. Auf anderes, wie auf bie größern 
Zwede, haben ſchon andere gewiefen. Richard fämpit und geht 
unter; Franz „verredt wie eine Rage”. Rötfcher, der ihn ale 
reine Negativität faßt und darum äfthetifch verwirft, ift auch durch 
Edardt nicht widerlegt worden. Allerdings hat auch dieſer fophis 
fifche und rhetorificende Vöfewicht, wie jeder Menſch, der nicht 
ganz zum Phlegma erſtarrt ift, feine Leidenfchaften; auch fann 
recht wohl heiße Leidenfchajt mit jefwitifcher Schlaufeit Hand 
in Hand gehen; aber dann fordern wir vom Dichter, daß bie 
falte Berechnung doch hier und da durch die Macht der Leidens 
fchaft unterbrochen werde, daß menigitens in einzelnen Momen- 
ten der Blitz des Affects durch die glatte Außenfeite hindurch- 
fahre. Franz iſt und bleibt ein Jammermenſch. Wenn Scils 
ler in ber genannten Borrede an Medea erinnert, fo bemerft 
ſchon das „Pfälziihe Muſeum“, dag die Medea des Seneca 
fogar, um von ber bes Euripides zu fchweigen, immer rührend, 
groß, in auffallendem Abſtich mit Franz Moor ericheint (vgl. 
das „Schillerbuch“, Dresden 1860, ©. 175). Selbſt Edarbt 
gibt zu, dag Schiller den Vertreter des Böſen mit den ſchwär⸗ 
zeften Farben gemalt und nicht verftanden habe, den Teufel ber 
Menfchheit mit einigen verföhnenden Zügen näher zu bringen. 
Hätte aber Eckardt den böfen Gharafter diefes Verbrechers in 
feinem Urfprung erflärt, fo hätte er ihn gemildert; denn bas 
Döfe erflären heißt das Böfe mildern. „Dieſem Franz“, fragt 
Eckardt (S. 111), „‚follte man es verübeln, wenn er niemand 
als fi ſelbſt licht?‘ Eckardt läßt feine Phantafie gar zu fehr 
in die Kritif hineinfpielen, wo er, wie auch Palleste, von ber 
firen Ioee verfolgt wird, Franz ſei in feiner Jugend unterdrückt 
und verfolgt worden. Indefien bleibt ſich Eckardt bei Franz 
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Moor ebenfo wenig gleidh-ala bei feinen Vorfahren. & 110 lefen 
wir: „Berlegee Sabſtſucht und Miggeßalt erfcheinen auch an 
Franz.” Berlegte Selbilfucht it aber etwas anderes, als bes 
rechtigte Unzufrievenbeit über ungeredhte Zurüdfegung. Mit 
Reit, fagt Klein im ,‚Blälzlihen Mufeum“, (©. 178): 
Medea it BVerbrecherin und Menich, Yranz Moor ift immer 
Böfewicht und nie Meuſch. Dem Franz Moor vergießt das 
Mitleid feine Thraue, Verachtung ſtatt Bewunderung und voll: 
fommenen Abſchtu vor feiner Perſon wirft er unb dies if ber 
Shaubühne unwärbig”; man müßte denn, fegen wir Hinzu, 
bie Regungen bes Geiwiffens am Schluß hierherziehen, eine Gals 
genangft und Galgenbuße, die midıte beweiſt und nichts bes 
tirft, ja im Werfucdh der Beſſerung ſelbſt erftidt „Sf Franz 
noch bei fich‘‘, fährt Klein fort, „ſo erzählt er einen folchen 
Traum nicht; hat ihm aber Verſtand und @eiflesgegenwart vers 
laffen, fo it ibm das Gedächtniß fo treu nicht, Fan das Vers 
gangene nicht fo wohlgtorbwet, weitläufig und richtig angeben.’ 
(In Franzeng Traum von der Auferftehung der Topten und bem 
Jüngften Gericht Flingt eine entjernte Brinnerung an Ezechiel 37 
an, wiewol dies Kapitel Feineswegs, wie Edardt will, die Vers 
fündigung gibt, daß Gott die Todten erweden werbe, fondern 
bie Weiſſagung enthält, daß das ifzaelitifche Volk, das in ber 
Berbannung einem Felde voll zerftreuter Todtengebeine glich, in 
Bälde ſich vereinigen und zu neuem Leben erüchen werbe.) 
„Ju Auslegen feld munter, Legt ihr nicht aus, fo legt 
unter,” Diefes Wort Goethes hat Ach Cckardt auch bei Karl 
Moor gefagt fein laffen, Karl iit natürlich verhätfchelt worden. 
Franzeng Beichufbigungen gegen den alten Mpor werben ale 
baate Münze angenommen, des alten Moor Großmannſucht (?) 
bar ſich u Karl vererbt, dem alten Daniel wird es zum Vers 
brechen gemacht, daß er ihm immer am liebilen Hatte, ihm 
heimlich Zuderbrot zuſchob, ihm auf den Schweißfuchs des alten 
Grafen fegte und auf der großen Wieſe herumjagte: Auch hat 
ibm „unzwelfelhaft‘' fein Hofmeifter die Geſchichte des Robin 
4 lefen gegeben und dadurch feine Phantafie früh mit Raub, 
ord und Greueln aller Art angefüllt. Zwar fteht im Trauers 
pa von diefem Hofmeifter und feinen vermeintlich fehädlichen 
influß auf Karl fein Wort; aber diefer fragt ja den KRofinffi: 
„Hat dir dein Hofmeifter die Gefchichte des Robin (Hood) in 
die Hände gefpielt? Man follte dergleichen unvorfichtige Canail⸗ 
len auf die Galere fchmieden, die deine kindiſche Phantafle ers 
bigten und dich mit der tollen Sucht zum großen Manne ans 
ſteckten?“ Kofinffi ift Karl's warnentes Gegenbild, alfo —! 
Zwar vermochte ber Knabe mit der Verbrecherphanutaſie feine 
gun leiden zu fehen und bettelte dem Vater Piennige ab, um 
e den Armen zuzuwerfen; zwar fonnte er mit all den Bildern 
von Mord, Raub und Brand im Kopfe nicht fchlafen, wenn er 
das Abendgebet vergefien hatte, aber duch hat Eckardt recht, und 
wer nur zwifchen ben Zeilen zu lefen verfleht, wird in dieſem 
Hofmeifter Karl's einen ganz abgefeimten oder doch leichtfinnigen 
und gewiffenlofen Attentäter auf feines Zöglinge Lebensglüd 
erfennen. If das unbewaffnete Auge zu einer ſolchen Erfennts 
niß nicht ſtark genug, fo laſſe man ſich von Eckardt eine Brille 
fchleifen und man wird Wunder entdeden. Ihm geht es, wie 
dem Landmann, der die Gleichniſſe Iefu für wahre Gefdyichten 
It, wie dem auf @rbauung hinarbeitenden Theologen, ber 
in dieſe td on Umflände bineindichtet, von denen im Tert 
keine Silbe fleht. Gin befanntes Beifpiel iſt der ungerechte 
Haushalter, ferner der reiche Mann und arme Lazarus. Märe 
im Gleichniß vom verlorenen Soßn der Vater nicht offenbar 
Gott felhft, wie nahe läge der Gedanke, der jüngere Sohn fei 
vom’ Vater verhätfchelt worden, es fei — hoͤchſten 
Grade zu tadeln, daß er ihm ohne weiteres ſein Erbtheil gebe; 
übrigens ſeien die Klagen des ältern Sohnes ganz begründet, 
der —* Sohn ſei von jeher der Liebling des Vaters geweſen 
und dadurch ſei der ältere zurückgeſtoßen ünd dem Vaterherzen 
entfrembet worden. Im Auslegen ſeid munter! Mit einem 
„mochte“ fängt man at und zu einem „unzweifelhaft‘' ſchreitet 
man fort, als ob dies nicht der Weg aller Legenden» und 


Mochenbildung wäre! Freilich fagt Franz Moor, der kim 
Bruder mit Argugangen bewachte und. den Vater immer 1 
voraus vor ihm warute, fein Mort von Epipiubergeihiäen 


“und Räuberrvmanen, die des jungen Karl Lectüte gehe 


hätten, fonbern nur von Julius Gaſar, Merander Reganı m 
andern fudfinftern Heiden, an beuen ber junge Karl eine Finde 
Hatte, und der angehende Räuber feloR ſchwaͤrnt für Yrtırt, 
juft wie Schiller; ſchon als Knabe ſpielie er am lichken ie 
Schlacht bei Arbela, in ber er felbft den Alerander verfefix, 
juſt wie Schiller, der bei den Gpielen feiner Kamera me 
ſtens vorn daran war und den Hanptmann machte. Die jyar: 
liche Srömmigfeit nud die Vorliche für die aufs uh mn 
gehende Sonne if ebenfalls Schilerifch. In dem allen nike 
Ungefundes, nichts, was Moar's oder Schillers Ei 
Unehre machte. Wollte aber Schiller auch wirklich fagen, 
fei — — ein mit — —— werben, I 
würbe dies noch lange wicht iner Laufbche his; 
reichen. Blos Naturen, Ken Haus aus gemein fa, 
nen durch Derbrecherromane — und RMobin Hood HM ja Im 
Roman, fonbern Geſchichte — zu Berbrechen verleim weh: 
u » * — denen die Welt nicht wid 
or, konnte nach Goethe's Aeußeru den Viſchei Si 
des Dichters Werther zum Gelhfimore verführen: al ver 
hielt ſich's gewiß mit ben Knaben, denen Gchiller's „Rise“ I 
fehr die Kopfe verrücten, daß fie in die boͤhmiſchen Wihn 
ziehen wollten, Robin Hood ſeibſt if in Englaud ein gan) vl 
thümlicher, jebem Knaben befannter Selb, obne daf 


2 


F 


die Gefchichten und Balladen von dieſem Pier ürndeigs 


Ritengefährlid gälten. Moor's Frage an Kofinfti hat allı ım 
dann einen Sinn, wenn mau Karl die Möglichteit woran 
läßt, der nene Antommling fei von Haus aus ein unprafiken, 
ſchwachtopfiger, unreifer Menſch, dem eine Ränbergeicigte, rm 
tomantifche Träumerei zur Bande führten. 

., Bar Karl’s Erziehung nicht mußerhaft, fo doch and zift 
ſchlecht; aber die ungebunbene Freiheit der Univerfität, wı Mm 
freilich etliche flarke Stücklein erzählt werben, gerihtelune | 
Verderben. Er raft aber aus dem Sumpf empn, kan 


zunehmen? Stanz nennt fie mit Recht eine Träumen Dr 
liebt die Ginfamfeit; allein will fle hingehen und leiden m* 
tend fie handeln follte.” Motivirung und einheitlige Cm* 
fitlou war befanntlih Schiller's flarfe Geite nicht. Ben ® 
aber Gdardt biefen Mangel an Motivirung durch die wru® 
lich verfehtte Erziehung Karl’s verdeden umb macdweilen vd 
daß der, Keim zum Räuber ſchon im Knaben gegen bek. ? 
hat er bazu fein Recht. Aus einem Fehler des Di 

man nicht einen fehler des Waters machen. 
wir ung fragen: wenn doch Karl einen fo 
Haufe Hatte, warum folgte. er. ihm nicht anf. jede Gefat 
Warum thut er jegt nicht, was er doch fedter that? 
Beſuch anderthalb Jahre fpäser weniger. gefährliht 
aber nicht nad Haufe, warum warb er nice, mie Bei 
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wie Karl im, Schwäbiſchen Magazin” Solden unter Friedrich? 
Konnte er nicht hier feinen en austoben? Konnte er nicht 


« hier geoß und berühmt werden und die Spiele der Jugend wes - 


wioftens annähernd verwirklichen? Er handelt alfo ganz und 
* unfler und abſtract. Die Fragen, die er an — ſtellt 
(dee Hofmeiſer gehört natürlich nicht hierher), fallen mit Cent⸗ 
nerſchwere auf fein eigenes Haupt zurũck. Zum NMeberfläg nennt 
er ſich ielbR, nachdem er Franzens ſpitzbübiſche Künſte durch⸗ 
ſchaut hat, einen Thoren, einen bloͤden Thoren. Hegel's Ur⸗ 
theil, er ſei das Ideal für Kwaben, iſt nicht fo ungerecht, 
wenn man's nur recht verſtehen will. 

Daß ſouſt noch viele Unbegreiflichleiten vorkommen, daß 
namentlich Amalia's Bild nicht harmoniſch iſt, bemerkt Eckardt 
mit Recht. Palleske freilich bewundert auch Amalien, weil fie 
der erde (?) Verſuch deutſcher Dramatifer ſei, in einer weib⸗ 
lichen Gehalt die ausſchließliche Liebe für alles, was an einem 
anne frei, fühn, groß ift, zu verförpern. Sie folgt dem 
Ansgefogemen in die Wülle, Es gemügt jo etwas anzuführen ; 
die Biberlegung liegt theilweiſe im Obigen. 

Nur noch ein paar Bemerfungen. Wenn Dalberg fragte, 
ob in unfern Tagen bie Bildung einer ſolchen NRäuberbande 
möglid jei, fo darf man nur anf ben Schluß bes „Sonnen: 
wirth” von Hermann Kurz verweifen, aus dem fattfam erhellt, 
wie verbreitet damals das Räuberweien in Sübbeutfchland war. 
„Krieg, Handel und Piraterie, dreieinig find fie, nicht zu tren⸗ 
nen“, fagt Goethe, und dies gilt auch vom Landfrieg. Die 
„Räuber fpielen zur Zeit des Siebenjährigen Kriege, aber es 
it von diefer Angabe nicht der entiprechende Gebrauch gemacht. 
Woher die Roller, Schweizer, Schufterle kommen, wiſſen wir 

nit. Sie waren früher Libertiner und find jetzt Banditen. 
©. 159 vergleicht Eckardt Moor's Monolog über den Selbit 
morb mit dem befannten im Hamlet und gibt dem Schiller’fchen 
den Vorzug, well hier der Gedankengang tiefer und geiftreicher 
fei. Diefe Erörterung ift fehr gelungen, wie denn der Derfafs 
jer, ſobaid ihn feine fire Idee verläßt, die er fogar gegen Schils 
ler's Selbſtrecenſion wendet, manches Neue und Intereffante 
beibringt. Nur überfieht Eckardt nach meiner Anfiht, dab Hams 
let's Monolog, in deſſen ungetheilte Bewunderung ich mit Bifcher, 
zem ich hier ganz beiftinnme, mich nicht finden fann, im Schluß 
n ben @ebanfenftrom des ganzen Trauerſpiels wieber einmüns 
et, daß Hamlet den Selbftmord audy deswegen nnterläßt, weil 
t bier auf Erben noch eine Aufgabe vor fi hat, deren Löfung 
im Gewiſſensſache it. Beide rächen ihren Bater; beide büßen 
zt unbedachtes Weſen durch ihren Tod. Mit beiden endet ein 
tes Reich, eine alte Ordnung ber Dinge; ob eine neue, bef: 
re — beginnt, bleibt ungewiß 
shiller’8 Monolog philofophifcher, tiefer, Bine durch⸗ 
:arbeiteter; er bildet mit dem Monolog Karl's bei der Rüͤck⸗ 
hr in die Heimat und mit ber Scene an der Donan ein treff- 
des Rleeblatt, wie denn überhaupt die „Räuber‘ bei allem, was 
e Kritik an ihnen getabelt hat, ein grandiofes Werk bleiben, 
m der Stempel eines abenteuerlichen Genius aufgedrüdt ift. 
Hiermit feinen wir von dem Berfafler und möchten ihn 
ır bitten, fünftig ruhiger und objectiver zu fritifiren. Er hat 
eilich die Autorität eines Varnhagen von Enfe für fih; aber 
tabe das wäre die Frage, wie ein Barnhagen zu einem ſolchen 
isurtheil fommen fonnte. Auf die Gefahr Hin, mit meiner 
ficht anzuſtoßen, will ich fie ausfprechen: Der alte Herr war 
est befanntermafen etwas ſtandalſüchtig; Eckardt tifchte ihm 
e einen Familienffandal in feinen geheimflen Bezügen und 
Ren Gründen auf und Varnhagen's PBhantafie ging mit der 
ce durch. So erkläre ih mir die Sache und weiß, daß ich 
enungeadhtet die aufrichtigfte Hochachtung vor ben Der: 
iſten eines DBarnhagen von Enſe hege. Suflan Hauſſ. 


! 








Allerdings aber iſt 


Eine Preisſchrift über die deutfche Bolksliteratur. 


Zur Gharafteriflif der heutigen Volksliteratur. Bon F. Schaus 
bad. Gekroͤnte Breisihrift. Hamburg, Agentur des Raus 
hen Haufes. 1863. 8. 18 Near. 


Auf dem barmer Kirdhentage vom Jahre 1860 wurbe durch 
die vom Profeſſor Lange eingeleitete Merhandlung über „vie 
Stellung ber weltlihen Biteratur zum Ghriftenthum‘' ein Theils 
nehmer des Kirchentags veranlaßt, einen Preis auf eine Schrift 
auszufeken, die eine „Kritif der heutigen verderblichen Bolfe- 
(Romanz, Novellen= u. f. w.) Piteratior und die Angabe ber 
Mittel, wie verjelben entgegenzuarbelten“, enthäften ſollie. Das 
Nähere wegen Musfchreibung biefer Preisaudgabe wurde bem Gen: 
tralausſchuß für die Innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen 
Kirche überlaffen. Nachdem bie Preierichter DOberhofpreriger 
Dr. Ackermann in Meiningen, Geheimer Kirdyenrath Profeſſor 
Dr. Hundeshagen (Wir führen beide mit ihren vollffändigen Ti— 
teln Hier auf, denn auch biefe frommen Pente halten etwas auf 
ihre Titel, obſchon der Ehriften Vorbild, Chriſtus, weber Ober⸗ 
hofprebiger nor Gehelmer Kitchenrath oder Doctor der Theologie 
gewefen it) und Buchhändler Frommann in Jena ihre Mota 
über die eingegangenen Schriften dem Gentralausfchuß einge 
reicht hatten, Hat derfelbe nach feinem ſchließlichen felbftändigen 
Urtheil der betreffenden Schrift von F. Schaubach den Preis 
uerfannt, die nun der Deffentlichfait übergeben ift und une zur 

efprechung vorliegt. 

Der Gegenitand, den der Verfaſſer in biefer von frommen 
Männern gefrönten Preisſchrift behandelt, if jedenfalls ein außer- 
ordentlich wichtiger, um fo wichtiger, ba gar nicht zu leugnen 


iR, daß die Volfsliteratur, namentlich in Deutfchland, gegen⸗ 


wärtig jehr im Argen liegt, mit vielen frivolen Elementen ver- 
ſetzt iR, vielfach ſogar zu politifchen und andern Tendenzen mies 
braucht, im allgemeinen aber in induftrieller Weife zu pecunids 


: ren Zwecken betrieben wird. Inter den Buchhändlern wie ur 


ſtellern, welche in Bolfsliteratur, machen, wird es gewiß fehr 
wenige geben, die dem Volke nahe jtänden und denen ee ernfts 
lih um das geiftige und das materielle Wohl deſſelben zu thun 
wäre, fehr wenige, welche Volksſchriften fabrigiren und heraus⸗ 
eben, ohne bie Abficht, fi auf Koften des Volks, ja vielleicht 
elbſt auf Koiten der Moral beflelben zu bereihern. Man 
fünnte einen Troft für dieſe verleihen Zuftände der Volks⸗ 
literatur vielleicht jeboch daraus herleiten, daß ja die Bibel ein 


| frommes heiliges Buch und babei ein Bolfsbuch ift, mährend 


fie doch, was die Männer der Innern Miſſion felbf fo ehrlich 
fein müjfen fich zu geftehen, in mehreren der Volksſchriften, aus 
denen fie zufammengefegt ift, vieles fehr Weltliche, Unheilige, 
ja Unfaubere und für die Moral Anſtößige enthält. Man braucht 


‚einmal nur furze Zeit in irgendeiner ftäbtifchen Elementarſchule 


unterrichtet zu haben, um zu wiffen, welche Stellen in der Bibel 
es find, die von Knaben oder Mädchen am eifrigiten aufgeſucht 
werden und auf die fle einander aufmerffam machen. Dennoch 
folfen alle Schriften, aus denen dieſes Sammelwerf und Er— 
bauungsbuch befteht, unter göttlicher Infpiration gefchrieben, 
„Gottes Wort‘ fein. Wenn wir manche in gewiffen Schriften 
des Alten Teflaments gefchilverten Situationen und bie baraus 
egogenen Schlußfolgerungen näher in Betracht ziehen, fo müſ⸗ 
= wir fagen, bag mwenigftens biefe Schilderungen gäftlicher In— 
fpiration nicht entfloffen fein können und bag fie um nichts 
weniger — find als fo manche Situationen in frauzöfiſchen 
und beutfchen Romanen, über welche der Verfafler in ven ſtreng— 
fien Ausdrüden fein Berwerfungsurtheil ausfpricht; unb mer 
fagt uns, ob nicht einzelne derfelben doch audı dem Reſche 
der Dichtung, der Sage angehören? Wenn aber bergleichen 
— nit 5 Hrehin von der oft ſehr bedenklichen politiſchen und 
foeialen Moral bei ben alten Juden — ſogar in Schriften vor: 
kommt, die angeblich ein Ausflug Gottes ſelbſt fein jollen, wie 
fann man fi) wundern, wenn ſich Aehnliches auch in Schriften 
findet, welche von fo weltlichen Leuten, wie unfere Buchhändler 
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‚ einem oder dem andern PBunfte zufammentreffen. 
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und Schriftſteller im allgemeinen find, für ein fehr weltliches 
PBublitum und durchaus nicht zum Gebrauche ber Kirche ges 
fchrieben werden? 

Borliegende Schrift if vom Gentralausfguß für die Ins 
nere Miſſion approbirt und für preiewürdig gefunden worden 
und trägt die Signatur der Agentur des Rauhen Hauſes; man 
wirb alfo wiffen, von welchem Standpunft der Begriff der Volks⸗ 
literatur und ihr gegenwärtiger Zufland von dem Verfaſſer auf: 

efaßt find. Bon diefem Standpunfte betrachtet aber fchildert der 

erfafler, freilich in meift wenig erfchöpfender Weife, da er zu viele 
Gegenftände bei oft nur halber Kenniniß derfelben in zu einfeitiger 
Auffaflung berührt, die Zunahme der Production, die Leferkreife, 
Die Ritters und Räuberromane, die, feiner Erfahrun — immer 
noch großen Anhang im Volke haben, die franzöſiſchen Romane, 
die Kalenderliteratur, die Iugendichriften, die Vollspoeſie, die 
populär swiflenfchaftlichen Schriften, welche feinen befondern Zorn 
erregen, bie Zeitungen und Zeitfchriften und bie „Literatur bes 
Aberglaubens”, darunter z. B. die fechs Bändchen „Geheim: 
und Sympathiemittel des alten Gchäfere Thomas“, die in 
Beimar bereits in fechster Auflage. erfchienenen „Wunder der 
Sympathie und des Magnetismus”, „Der wahrhaftige feurige 
Drache oder Herrſchaft über die himmlifchen und höllifchen 
Geiſter und über die Mächte ver Erde und der Luft‘, „Albers 
tus Magnus — und approbirte ſympathetiſche und natür⸗ 
liche agyptifche Geheimniſſe für Menſchen und Vieh“ u. |. w., 
und es wird dabei das wunderliche Factum erwähnt, baß vor 
einiger Zeit ein Bauer, welder in das inzwifchen aufgehobene 
bairifche Lotto zu jegen pflegte, für nicht weniger ale zehn Tha⸗ 
ler fih ein Buch gekauft Habe, welches verheiße, eine untrüg: 
liche Anweifung zu einem gewinnenden Lotteriefpiel zu geben. 
Man follte kaum glauben, daß fo etwas noch in unferm Jahr⸗ 
hundert gefchrieben und viel und theuer gefauft werden könne, 
müßte man nicht, daß es zugleich auch das Jahrhundert des 
Tifchrüdens und Geiferflopfens if. Die Männer der Innern 
Miffioen find aber, bet aller Frömmigkeit, doch zu weltflug, 
vornehm und aufgeflärt, um mit dem Aberglauben gemeinſame 
Sache zu machen, und fie lachen, wenn fie überhaupt über 
etwas lachen fünnen, über ſolches Zeug ebenfo gut wie wir an- 
dern nichtfrommen Leute, die wir nicht Agenten des Rauhen 
Haufes in Hamburg find, aber auch ebenfo wenig Tiſche gerüdt, 
Geifter geflopft und ins ehemalige bairiſche Lotto gefegt haben. 
Sn den Schlußfapiteln erörtert der Berfafler daun noch, wie 
feinem Dafürhalten nad) die VBolfsfchriftenliteratur im riftlichen 
Sinne unzugeflalten und zu überwachen fei. 

Man fann übrigens von zwei fehr verjchiebeuen oder eut⸗ 
gegengefegten Standpunften ausgehen und doch unterwegs an 
So geht es 
auch uns mehrfach mit dem Berfafler, wenigftens in denjenigen 
Bartien feiner Schrift, welche es mit den Schwächen und vers 
derblicgen Wirfungen gewifler Gattungen der für die Mailen 
beftimmten Literatur zu thun haben. Hier ſtoßen wir auf viele 
Urteile, die auch wir nur aus volliter Ueberzeugung unterfchreis 
ben fönnen. Weber das, was abfolut unäfgetifg und entfltts 
lichend wirft, faun ja unter allen wahrhaft Gebildeten und Ein- 
fihtigen, welcher Richtung fie auch angehören, feine Meinungss 
verfchiedenheit beſtehen; die Anficht des Verfaſſers z. B., daß 
durch äfthetifch ſchlechte Schriften der äftbetifche und der fittliche 
Geſchmack zugleich verdorben werde, haben wir felbft ſchon wir: 
derholt in d. BI. ausgefprochen. Ein anbermal fommt der Vers 
faſſer auf die Frage zu fprechen, warum das Feld der. hrift- 
lichen Bolfstomane ein fo üdes und unfruchtbares fei, und er 
antwortet: „Zum geringen Theile mag die Schuld an einer bes 
ſchränkten Auffaffung des Lebens und der Kunſt, an vietiftifcher 
Engherzigfeit liegen, welche nicht das fündhafte Theater, ben 
unftlichen Roman, fondern das Theater und den Roman übers 
haupt ald Sünde und Teufelswerf verwirft und darum auch 
font tüchtige Kräfte abhält, fi auf dieſem Gebiete zu ver: 
fuchen. Mehr aber trägt bazu bei die Lauheit, das Mistrauen, 
der Widerwille, womit das Publikum derlei Erzeugniſſe auf: 


nimmt. «Das Wert zieht nichte, fo ſpricht adielzudend der 
Verleger, und darum mag begabten Schriftflellern die Luſt ver⸗ 


»geben, folche Verſuche zu machen.” Der Berfafter gehört alie 


nicht zu derjenigen engherzigen Sorte von Pietiſten, welche vie 
Kunſt an ſich als eine Ausgeburt bes Teufels verwerfen, er 
will fie nur der Richtung, ber er angehört, dienſibat mahen: 
die Kunft foll eine Magd der Iunern Miſſion, ſehr rli 
Er ee, — — — — im: 
e ſoll von Geficht und rde wohlgefällig fein nnd 

ber und hübfch kleiden. nt len 
weit fommen; denn tro 


i 


Aber man wird damit mar leider nit 


® 
5 
= 
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* Throne des Richters, e gehen voran, ſprechen für ihn uns 
nden Barmperzigfeit und Gnade» Damit flreiten“, führt 


wohlthätigen und ren Handlungen erfannt werke? 


e f änner ber Innern Miſſion mei reift get 
auf ihren äußern Vortheil und anf eine Moral, bie ihr feizerlei 
Opfer in biefer Hinſicht auflegt.ı Im übrigen war Herder Acer: 
lid) ein tieferer und gründlicherer Kenner der Bibel und nameat: 
lic der Abfichten Chriſti ale Schaubach, und wenn wir für za 
fere Berfon —— Herder und Schaubach oder der Ages⸗ 
tur des Rauhen Hauſes zu wählen haben, fo werben wiz ms 
unbedenklich auf Seite Herder's flellen, felbf weun wir barkker 
der äußern Vortheile verluſtig geben follten, welche uns die 
bequeme und wohlfeile Moral Schaubach's in Ausficht Krellt. 

Borzugsweile erbittert zeigt ſich der Verfaſſer gegen die 
„Literaten, bie er bei den Regierungen nenerbiugs verack 
denuneirt, daß er behauptet, fie feien ed geweien, welche das 
Jahr 48 vorbereitet haben“. Er erlaubt fich babei folgende 
Schilderung des äußern Lebens verfelben and ber Feder aus 
Mannes, „der mitten darin gefanden hat“, feiner Schrift ws 
zufügen. „In der Mitter ber vierziger Jahre”, ſe freak er. 
„war die Stadt Leipzig ein Literatenbienenflod, in dem at 
andere eher als Vienenfleig zu finden war. Die meiien Grit: 
ſteller hatten nie etwas geichrieben und verdienten haber der 
Namen von Literaten in ‚partibus infdelium, dem ber bye 
Herloßfohn ihnen gegeben hatte. Zu alt, um nod für Ense 
ten gelten zu fönnen, gaben fie ſich für Schriftſteller zur, weil 
der Menſch doch irgendetwas vorftellen muß, umd führten — 
die leipziger Bürgerſchaft eine Art von Raubkrieg. In Ger 
böfen und Bierftuben wurden fie wie das Fener gefärdte 
Schneider und Schufler Ereugten und fegneten fh vor ibm 
jeder Bermiether gerieth in Delle Berzweiflung, wenn ihm ie 
fchredliche Gewißheit wurde, daß er trog aller Vorſicht an cms 
Schriftiteller vermiethet babe. Die fchwere Kun, ofme ca 
Pfennig Geld anftändig zu wohnen, gut zu eſſen umb nad te 
fer zu trinfen, war allen diefen Leuten geläufig; einige bzuT 
es darin bis zur VirtwoRtät gebracht.“ 

Unjere leipziger Gollegen haben und gewiß ſehr mens * 
laß gegeben, lebhafte Sympathie für fie zu s was 
fen au, daß fich feltfamerweife ein Eriftkeler hei rar 
Collegen felbft fat mehr Danf und Refpect erwirbt, were @ 
auf fie ſchmaͤlt und ſchimpft, als menn er fie nnd iger Ianre 
fen in Schug nimmt; wir verfennen aud nicht die Segen 
feiten des heutigen Literatenflandes und bie Blößen, zur üc 
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vlele feiner Mitglicher gegeben haben; wir befanden uns endlich 

in ber Mitte der vierziger Jahre nicht in Leipzig; aber daß eine 

fo haarſtraubende Schilderung, wonad die Literaten ſyſtematiſch 
eine Art von „Ranbfrieg‘‘ gegen die leipziger Bürgerfchaft geführt 

Sitten, eine übertriebene und babei ſehr wenig chriftliche "% und 

daß fie auf ben heutigen teipalae: Schriftſtellerſtand, der fi 

wenigſtene in den meiften Mitgliedern in fittlich bürgerlicher 

Hinfiät gegen früher gehoben hat, nicht mehr im gleichen Maße 

paßt, das möchten wir unbedingt behaupten. Und dieſe furcht⸗ 

bare Schilderung ber leipziger Literaten als eine Art organi⸗ 
firter Diebesbande flammt augenfcheinlich, wenn es ber Ver⸗ 
faſſer auch nicht ausdrücklich verficherte, von jemand, ber mit 
den von ihm verläfterten Literaten cordial verfehrte, an ihren 
Convwien theilgenommen und mit ihnen Hänbebrüde und 
freundliche Worte ausgetaufcht hat. Wenn verfelbe nun behaups 
tet, dag fie in Gafthöfen und Bierſtuben „wie das Feuer‘ ges 
fürchtet wurben, fo wiflen wir bagegen aus dem Ende ber dreißiger 
and dem Anfang ber vierziger Sabre, daß viele Bierftubens und 
Gaſthofbeſitzer gerade Schriftfteller in ihren Eofalen gern hatten, 
weil fie damals Mode waren, ein lebhaftes Geſpraͤch zu führen 
pflegten und dadurch viele andere Gäfte herbeizogen. Daß Leute, 
die ſich meiſt in fehr precären Stellungen befinden und von ben 
unberehenbarften Wechfelfällen abhängig find, nicht immer im 
Stande find, fi correct nach den Regeln der Syntar bürgers 
licher Lebensordnung zu richten,. und daB fich nach einer Bücher: 
fabrikſtadt wie Leipzig auch viel fehriftftelerifcher Abhub hinzieht, 
verſteht ſich fo von ſelbſt, daß darüber eigentlich Fein Wort vers 
loren zu werden braucht. Es if Far, daß, wo viel gebaut 
wird, auch viele Werkleute zufammenftrömen, darunter natürlich. 
auch manche Liederliche, Ungeſchickte, Baule oder ſonſt fchon 
außer Brot Geſetzte. Ohne Buchhändler, welche die ſchlechte 
Literatur begünftigen, würde es auch feine ſchlechten Schrift: 
fieller geben, wie ohne Theater, welche vorzugsweife für bie 
Poſſe eingerichtet find, feine Poffendichter. Je mehr Leihbiblios 
thefen, je mehr Zeitungen unb Sournale entftehen, um fo mehr 
»ird auch die Zahl der Romanfabrifanten, Publicifien und Jourz 
saliften zunehmen. Der Berfafler felbft verfihert, daß die Zahl 
er Buchhändlerfirmen, die auf der leipziger Buchhändlermefie 
ertreten feien (nad neueflen Mittheilungen 2570), vor 15 
tahren faum halb fo viel betragen habe. Unter folchen Umftäns 
m über die große Zahl der Schrififteller zu Magen, ift ebenfo 
avernünftig, als wenn man im Kriege über die große Zahl ber 
srhandenen Soldaten Flagen wollte. Und wenn, wie es ſcheint, 
r Literatenftand allerdings in Deutichland größere Verbreitung 
funden hat, als in irgendeinem andern europäifchen Lande, 
muß dies doch in allgemeinen Urſachen liegen, für die der 
zzelne kaum und ſicherlich ebenfo van wie für das Precäre, 
6 fein Beruf leider in den meifter Yällen in Deutfchland mit 
h bringt, verantwortlich zu machen ift. 

Der Berfafler bemerkt an einer Stelle: „Mit welcher Bier 
xben bie vereinzelten Thatfachen an das Licht gezogen und mit 
„faunenton ber Welt verfündet, wenn ein Geifllicher oder irgend⸗ 
3 GHrift, den fie zu den Pietiſten rechnen, fich eines Ver⸗ 
hens oder eines Verbrechens ſchuldig gemacht Hat; dann wird 
‚möglich der ganzen chriſtlichen Kirche zur Lafl gelegt, was 
: einzelnes unwürdiges Mitglied verfchulbet hat und misbräuch⸗ 
» auf das Wort des Herrn hingewiefen: An ihren Brüchten 
t ihr fie erkennen, während die Schäben in eigenen Heer⸗ 
er zugedeckt und verfchiwiegen werben und von den Früchten 

@eiftes, bie die Kirche — hat, keine Rede if.“ 

Bir find hierin mit dem Derfafler ziemlich einer Meinung, 
wir haben es in einem Falle, wo ‚die franfhafte, mit etwas 
oinnfucht verbundene Bibliomanie eines „Brommen‘‘ eine 
ze Familie ins Ungläd brachte, für unfere Perfon bebauett, 
überall nur Stimmen des Hohns und ber Schadenfreude 

wurden, nirgends aber eine Stimme des Mitleide oder Bes 
ns für die Angehörigen des Verirrten. Wir erblidten 
a von jeher feine Spur deutfcher Gemüthlichkeit und huma⸗ 
Bildung. Je mehr aber der Verfafler für feine Gefinnuugs⸗ 


‘werben fünnten. 


genoflen, in deren Reihen allerdings in den legten Sahren vers 
daͤltniß maͤßig auffallend viel anſtößige Geſchichten vorgefommen 
find, ®er tigkeit in Anfprud nimmt, um fo mehr follte er 
fie, namentlich von feinem chriſtlichen Standpunft, gegen eine 
ganze Menfchenklafle üben, befonders da diefelbe in officiellen 

reifen, ähnlich wie die Frommen bei den Maffen, fo fchel ans 
gefehen ift, daB es durchaus feines weitern Denuncirens derſel⸗ 
ben bedarf. Der Verfaſſer jagt freilich einmal ſelbſt: „Mit dies 
fen Bemerkungen foll feineswegs der, Gott fei Danf, immer 


noch großen Anzahl von wirklichen Schriftſtellern zu nahe getres 


ten werben, welche zwar nicht unmittelbar im Dienft des Got: 
tesreichs flehen, ja vielleicht manchmal bewußt oder unbewußt 
in Gegenfag zu der Kirche flehen, die aber doch ein ernfles 
Studium als unerlaßliche — der Schriftſtellerei aner⸗ 
kennen und für eine Idee, für ihre ſubjective Wahrheit, ſchrei⸗ 
ben und fümpfen wollen. Gbenfo wenig follen alle Berleger 
auf einen Haufen zufammengeworfen werben; gibt es doch neben 
den genugfam befannten Bückerfabrifen, welche im Stande wäs 
ren, heute Arndt's «Paradiesgärtlein», morgen den « Weder 
von weiland Dulon» in Verlag zu nehmen, auch noch folide 
Firmen, wo fhon der Name des ehrenfeften Berlegerd ein güns 
fliges Borurtheil und eine gewifle Bürgfchaft fir die dargebo⸗ 
tenen Werke gibt.‘ F 

Wir willen jedoch nicht, ob diefe Worte Hinreichen, feine 
anderweitigen Denunciationen des Buchhändler: wie des Schrift: 
ſtellerſtandes wieder gut und vergeflen zu machen. 

Bir figen nicht, wo die Spötter figen, wir willen, daß 
die chriſtliche Religion, richtig verflanden, gefühlt und geübt, 
ein fehr wirffames Mittel der Humanität und ber fittlichen Dies 
eiplin fein kann und zu Zeiten gewefen ift; aber wir verfpres 
hen uns auch feine durchgreifende Wirkung und feinen befons 
bern Rugen von derart Generation der Bolfeliteratur auf aus⸗ 
ſchließlich chriftlicher Grundlage, wie der Berfafler fle durch⸗ 
gerührt wiflen will. Denn es fehlt der Richtung, welcher Schaus 
ach angehört, augenfcheinlich doch die Tiefe eigentlich religlöfer 
Begeifterung. Dieſe Männer find hierzu allgu nüchtern und vers 
Rändig, die Religion dient ihnen nur ale Mittel, um den rein 
zengirenden Mächten der Zeit und der Lehre von-dem „göttlichen 
Recht der Obrigkeit‘, deren Functionen doch nicht immer fehr 
göttlicher Art find und oft in fehr menfchlicher Weile ausgeübt 
werden, zu Hülfe Ei fommen. ®in etwas bebenfliches Symptom 
ift uns ſchon der Umftand, daß der Berfafler ven Roman „Soll 
und Haben‘ gewifferınaßen ale eine Art Fanonifhes Bud an» 
erfennt, obſchon er freilich zugibt, daß der Roman nicht auf die 
„eigentliche Duelle und Wurzel“ zurüdgehe. Diefes Buch be 
zwedt im Grunde ja doch nur eine Verherrlichung bes Kom: 
merciume, allerdings auf folider Grundlage, obſchon nicht wol 
einzufehen it, wie 3. B. ein durchaus fich der redlichſten Mittel 
bebienender Aufläder dazu gelangen fünne, Kapitalien anzufam- 
meln. Nebenbei predigt er außer ein wenig Judens und Po⸗ 
lenhaß die Lehre, daß ein Moelicher fich in feine induftriellen 
Unternehmungen einlafien, bagegen, wie ber Here von Finf, ges 
gen feine Mitmenfchen etwas ungezogen und übermüthig Igin 
dürfe. Das Ermworbene zu höhern Zwecken, 3. B. Kunft: und 
Wiſſenſchaftszwecken anzulegen, davon if nicht die Rede. Doc 
hierauf kommt es den Agenten des Rauhen Haufes auch gar 
nicht an; das Rauhe Haus, wie fchon der Name beſagt, ift 
nicht die Stätte, wo heitere, dem Princip der Schönheit hul⸗ 
digende Kunftgebilde gefchaffen oder zu Gnaden aufgenommen 

dah verwunderlich erſcheint es da, wenn 
jüngft in derſelben Dfficin eine Schrift über Winckelmann 
herauskam. Wir wollen ein andermal fehen, inwiefern ber 


Verfaſſer, C. Friedrichs, auf der einen Seite dem antif«heid- 


nifhen Standpunkte Windelmann’s, auf der andern dem chrifts 
Ti) = pietiftifchen des Rauhen Haufes gerecht geworben Fi 
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Ein neuer Eittenroman von Hadländer. 


Der Wechſel des Lebens. Don F. W. Hadländer. Drei 
Bände. Stuttgart, E. Hallberger. 1861. Br. 8. 3 Thlr. 


Der Leſer erinnert fi) vielleicht, daß unfre Ziffer eben feis 
nen fonderliihen Reſpect vor der Mufe Hadländer’s hegt. Er 
hat diefen Reſpect dur fein „Tag und Nacht“ ziemlich 
zerlört und durch feinen „Tanhänjer‘ nur ſehr unvollfommen 
wieberhergeitellt! Indeß muß die Ziffer zugeſtehen, daß Had: 
länder, wos dem alten „‚TloAurgonog Odvoceug“, einen vic- 
gewandten Geiſt beſitzt, der oft fein Ziel verfehlt, oft aber auch 
trifft. IR dies Ziel nichts anders als Unterhaltung mittels an: 
muthiger Plauderei, fo hat er es Hier in dem „Wedel des 
Lebens“ fo ziemlich erreicht. Die vorliegenden Bände leſen fi 
gat, fie illuſtriren das gewöhnliche Leben ganz gefchmadvoll mit 
allerhand angenehmen Schnörfeln und geben zulegt immerhin 
eine Art von Befriedigung durch Mannichialtigkeit ber Lebens: 
bilder, duch Iufammenhang zwifchen Schickſalen und Anlagen 
der Menfchen und durch humoriftifche Darftellung befannter und 
unztweifelhafter Wahrheiten. In den Schickſalen des Herrn von 
Scywanefeld fpielen biefe befannten Wahrheiten zwar eine große 
Rolle, allein fe ſpielen fie beffer, als dies beifpielsweife in den 
— legten Romanen Bhilipp Galen's der Fall iſt, und 

erührten ung die langen Details und die oft wieberfehrenden fen: 

timentalen Bieberfchauer nicht allzu oft mit ihren falten Händen, 
fo würben wir bie „Wechfel des Lebens’ als einen ganz guten 
ESittenroman auf befchränktem Gebiet bezeichnen fünnen. Frei⸗ 
lid) ein Sittenroman im Sinne des „Zauberer von Rom‘ ift 
es nicht, daran fehlt viel; aber der Geift im Kleinen und Ge: 
wöhnlichen ift darin ausgeprägt. Es iſt eben ein Werk, in dem 
die Sitten, die Begegnungen die Hauptfache find, nicht aber, 
wie in den großen Urbeiten unferer Rovelliftif, der Gedanke, 
dem die @reigniffe nur als Träger dienen. Der Berfafler ver: 
finnlicht nichts, er erzählt nur; aber es ift richtig, daß es ſtets 
auch folche Bücher geben wird und geben muß. Es ift wahr, 
der Titel drückt eigentlich nichts aus, ba es fein Leben ohne 
Wechſel gibt und fein Roman ohne diefen Wechſel zu benfen 
iſt, felbft „Ban und Virginie“ nicht. Der Roman, ver eine 
Seibfibiographie ift, follte daher heißen: „Vom Kleinen zum 
Großen”, „Durch Racht zum Tag“ oder ähnlich, mit dem 
bloßen Wechſel iſt nichts gefagt. 

Doch bliden wir auf feinen Inhalt. Der adeliche Herr 
von Schwanefeld hatte ſtets von oben herab gelebt und war dabei 
immer um eine Etage höher gefliegen, bis er endlich in einer Dach⸗ 
famner ankommt, und Bier erfi als Bereiter, dann als Vögel⸗ 
abrichter, zulegt als Luftballonmacher lebt, dabei aber immer 
ein Mann von Ehre und von Gefühl bleibt. In einer andern 
Dadjfammer neben ihm wird unfer Held von noch hülffofern 
Aeltern geboren, von dem Ehepaar Schwanefeld adoptirt und 
dann mir ihnen in das Armenhaus überfiebelt, wo der alte Luft: 
ballonmacher zu einer Art von Beamten emporiteigt und unfer 
Freund für feinen leiblichen Sohn gilt. Aber das Kind des 
Armenhaufes hatte vornehme Verwandte, ſodaß es ihm an nichts 
fehlte, während es von dem Pilegevater allerhand nuͤtzliche 
Künfte des Lebens erlernte. Wir lernen dann die Familie 
Schabegg fennen, der die Mutter unſers Helden angehört und 
in welche er infolge einer fleinen Heldenthat aufgenommen wird. 
Auch Hier eine Fülle von Phantafie, die nur darin mangelhaft 
iR, daß fie fich ſtets auf Kleinigfeiten befchränft und bem Ge: 
ringen einen unverhältnißmäßigen Werth beimigt. Um nicht in 
benfelben Fehler zu verfallen, fönnen wir ben Schidfalen des 
Helden nur fprangmeife folgen. Die Pflegeältern fterben und 
binterlaffen dem Pilegling nichte; er ift wieder auf das Armens 
hans des alten Schwanefeld angewiefen und tritt ins Militär, 
mit großen Umfchmweifen, wie fich ſtets von felbft verfteht, wenn 
der Verfaſſer feine militärifche Fanfare ertönen läßt. Wir aber 
überfchlagen diefe ganze Seite feiner Lebensgefchichte als fehr 
langweilig, überfpringen auch bie Gefchichte des Herrn von 
ESteinfeld aus gleihem Grunde, unb bemerfen nur, daß Alice, 


’ 


bie Jugendgefpielin unfers Helden, ſpater Bugmaderin, fd ds 
feine Tochter erweift, eine reiche Erbin iR und 3— a 
Helven, ber inzwifchen vom Kanonier zum Forkcanbiiaien 
avancirt ift, fehließliäh verlobt, womit die ichte endet, 
Ein fo unbebeutender Inhalt durch drei i 
fönnte nur dann den 2efer fefieln, wenn Charaktere und Eins 
tion die Armuth des Stoffs verbedten. An Charakteren je u 
nicht: der alte Schwanefeld in feiner Armutb fets von chelicha 
Gefinnung Beitagen. feine Frau ſtets voll überfliepender Ribe 
des Herzens, Steinfeld, die rauen, Alice, Tran Gazkl, 
Frau Merzer, die Schabegge u. a. find gutgezeichnete Chatel 
tere. Anziehende Situationen mangeln in Dice bersgemähe 
gleichfalls nicht; es iR mur zu bedauern, daß ihre Widuy fir 
den Leſer meiſtens durch eine allzu große Wortfülle un hard 
die Neigung zu übermäßiger Kleinmalerei verloren geht un du 
Genreartige überall zu jehr hervortritt. Dem entiprehen ij 
von Reflerion, von höherm und geiftigem männlicen Be: 
feninhalt in biefer Erzählung wenig anzutreffen und die Band: 
tung des Verfaſſers erhebt fich nirgends höher, als eimuin fa 
endem Sag, den wir als eine Probe von der Hk kun 
bensbeobadhtung mittheilen: „Ich habe einen junge Am 
gefannt, der nur mit auffallend ſchoͤnen Maͤdchen tanzıe u ir 
erade aus biefem Grunde nie einen Korb befam. Jul k: 
olgte ein ähnliches Syitem: man wußte, daß fie Ad au mi 
geicheidten Leuten unterhielt und alle andern mit einer fur 
Antwort und einem leichten Kopfniden abfertigte eder ad 
geradezu ftehen ließ. Grund genug, dab es bei den jungen dm 
ten für eine Auszeichnung galt, mit Julie Breder in cine lis 
gern Unterhaltung gejehen zu werben.” Nun bie Bemerluz i 
fein genug, aber ie it klein. In diefer Art von „ma“ 
Betrachtungen befigt, das müflen wir anerfennen, der vielgeckt 
Berfafler eine gewiſſe DVirtuofität, welche eine leichte, jnr 
riſtiſche Ausdrudsmweife noch mehr hervorhebt und die ben In 
gefällt, den Männern aber nichts zu denfen gibt. Nachden ac 
fo Berbienft und Unverdienſt Hadländer's auf gerechtet Bar 
abgewogen zu haben glauben, Fünnen wir ben Liebhaben ima 
Mufe getroft überlafien, ſich an der vorliegenden Art je 
ergögen, überzeugt, dab unfere an ein firengeres Maß grötk 
Kritif ihm bei jenen nicht fchaden wird. 1 





Notiz. 
Charles Boner als Ueberſetzer aus dem Dentider 


Ein Berichterftatter über uniere „Balladenchrosif“ in &D 
bes „Parthenon‘‘ hat feinen Bericht mit fehr freundlicher Ber 
ten über unfere Blätter und mit einer Weberfepung ber Dalake 
„Letzte Beichte“ begleitet, und une dadurch zu | z 
Dante verpflichtet, den wir ihm in feiner geeigacm Ser 
abzufatten willen, als indem wir diefe Bearbeitung fir # 
druden laflen. [ 
— The last conſession. 
Sbe lics upon a soft white bed, 

In fiercest fever restless turning ; 
Confused, oppressed her aching head, 
Throbbing hor pulse, her temples burning. 
The form once full is faded now, 

Her cheeks are wasted, sunken, pallid: 
With torturing words the monk tells how 
No hope for grace, save one, is valid. 


„How was ıhy soul as fair as day 
When yet, with fervent adoration, 
Thou in thy little room couldst pray 
«O Lord, deliver from temptation!»o — 
When thou didst eome in medest guise 
On feası days, godly and contented, 
Receiving with coy, downcast eyes 
The «acrament which I presented. 
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„How different then when thou didst toy. 
Drawn by a lover’s hellish power: 

Didst forfeit for insensate joy 

Thy heavenly bridegroom's priceless dower! 
Repent! — it still is time: — Return! 

But soon the moment will be over: 

Soon thou wilt other werlds discern. 
Already clouds thine eyes do cover! 


Sighing, she painfully turns round 

And gratefully his hand she presses. 

„0 kindiy guide, your warnings sound 

To conscience' innermost recessest — 

Curs’d be ıhe day and curs’d ıhe night 

When in his arms I :bought did smother; 
When, by Love’s dread demoniac might. 

We seemed to change hearts with each other I 


„On tke graye's brink you've saved from hell 
My soul that over it did hover: 

Ob leı me, holy man, compel 

To like repentance him. my lover! 

Oh lead him here that I may tear 

His heart with grief at his condition, 

Till he renounce in wild despair 

The sinful life that brings perdition!‘ 


He enters now. — In still hush’d wise 

He to the bed approaches slowly. 

She locks him in ber arms and cries, 

„Now thou art mine. — for ever — whally!‘ 
The lips, where now fresh life again 

Glows suddenly. despita Ihe sadness. 

With passionate convulsive strain 

Are pressed 10 his in Love’s great madness. 


„What's bliss;“ she cries; „What's heavenly rest?‘ 

While ber ıwwined arm his neck enlaoes. 

..My Heaven is here upon thy breast. 

Anu blessedness in thy embraces! 

A kiss. one kiss, ere life have fied: 

Once, only once, before we saver! — 

Now Hell affrighis me not!" — she said, 

Anıl her tired eyelids closed for ever. \ 

Bir haben allen Grund zu der Bermuthung, daß biefe wie ung 

ntt im garen fehr wohlgerathene Bearbeitung wie fo manche ans 
:e Mittheilung im „Parthenon‘ ans Deutſchland unb über deut⸗ 
« Literatur von Charles Boner herrührt, dem Verfaſſer des lies 
1swürbigen Buchs „„Chamois hunting in Ihe mountains of 
varia °‘, ber dramatifchen Dichtung „Cain“, ber Verse‘ 
f. w., von befien neueftem Werte „Forest creatures‘ fos 
n audy eine ſchön ausgeflattete deutfche autorifirte Ausgabe 
it Slluftrationen von Guido Hammer) unter dem Titel 
— des Waldes“ bei J. J. Weber erſchienen iſt. Wie es 
eint, hat die Neigung zur @ebirgsjagb den Englaͤnder ver⸗ 
aßt, feit Jahren feinen Aufenthalt in Oberbaiern, gegen= 
rtig in Münden zu nehmen. Die frühere „‚Literary ga- 
te‘ nannte ihn auf Anlag feines neueften Werks einen 
portsman mit all der Kechheit und Unerſchrockenheit eines 
ialen Mimrod, der neben einer außerorbentlichen Erzaͤhler 
ungewöhnliches Beobachtungstalent befigt”. Wie man ſieht, 
3t aber Charles Boner nicht blos auf bairifhe Gemfen und 
:Häßne, fonbern mit gleichem Glück auch auf deutſche Ge⸗ 
e und Balladen Jagd. Geine Gebichtfanmlung „ Verse‘ 
(won 1858) enıhält unter andern auch eine ganze Anzahl 
her Gedichte von Goethe, Schiller, Heine, Hebel, Auers⸗ 
» Dingelftedt, Freiligrath, Kobell u. f. w. in ‚gelungenen 
mifchen Nachbildungen. 8. r 
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Anzeigen. 





Deutſche Allgemeine Zeitung 


Derlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 
Mit dem 1. October beginnt en neues Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung ; die Beftellungen far dehelb 


fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in ber Weberfendung ſtattfinde. 


a6 Abonnenent beträgt vierteljährlih 2 Zie. 


und wird von allen Potämtern Deutidlande, Oeſterreichs nnd des Auslandes angenommen. 
Auer dem Hauptblatt werben wöchentlich drei Beilagen von je einem halben Bogen gegeben, welde * Egiapuz ib 


Hauptblatts dienen und außerdem belehrende und unterhaltende Mittheilungen, Reiſebriefe u. ſ. w. ſowie ein 


euilleton enthalten. 


Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert dieſelbe wie bisher: als ein im wahren Sin libe⸗ 


rales und nad allen Seiten unabhängiges 


rgan wird fie aud ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Ge“ mit 


Entfchiedenheit und Bejonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 
Inferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung bie mweitefle und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gorthe’s und Schiller’s Werken. 


Goethe-Galerie. Schiller - Galerie. 
Funfzig Blätter in Stablstich | Funfzig Blätter in Stablstich 
in 10 Lieferungen in 10 Lieferungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. zu 1 Thlr. 10 Nar. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 
ziebung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. (die „Schiller - Galerie‘‘ auch complet zu 
13 Thlr. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thir. 10 Ngr., in 
Lederband 16 Thir. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thlr., 
geb. 30 Thlr.) durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu 
beziehen. 


I 2 = U 
Karl Jacobi’s Unterrichtshriefe, 
tevibirt von Herrn Fabio Fabrucei, Profefior an der Königl. 
Univerfität, und Dr. Auguſt Boltz, Brofeffor an der Königl. 
Kriegs: Akademie zu Berlin. 
Diele Unterrichtöbriefe bieten das anerkannte gediegenite 
Hülfgmittel zur Selbfterlernung der 
englischen, franz. und italien. Sprache, 
iowie ber Stenographie. 
onorar für jede Sprade pr. Monat 15 pr. — 
® BA a sm. W. s 








Den befien Beweis, für die Borzüglichfeit des Jacobifchen 
brieflichen Unterrichts liefern nicht allein die zahlreichen Nach: 
ahmungen, die derſelbe gefunden ‚hat, ſondern auch die warmen 
Empfehlungen, die ihm von feiten feiner bisherigen Schüler 

nd ber geſammten Preſſe zu Theil geworben find. Kein ähns 
iches Werk bat fih einer aleichen Anerfennung zu erfreuen 
ehabt. 

ern Näheres im Proſpect, der in jeder Buchhandlung für 
2", Sgr. zu haben, jowie auch von uns auf portofreie Briefe 
irect zu beziehen it. 


Expedition der Jacobi ſchen Unterrichtsbriefe in Verlin. 





Verlag von Boyes & Geißler in Hambarz. 


. x 
Drei Hovellen 
j e von 
Idelheid bon Jutr. 
Inhalt: Brillanten vom reinſten Waſſer. — Stau 
am Spieltiih. — Nie. 
Min.-Ausg. leg. gebunden 2 Thlr., geheftet 1 Thlt. D Er. 


Alter Ego. 
Eine Studie zu Shafjpeare’s Kaufnam. 
Geh. Preis 6 Sgr. 





Derfag von 5. N. Brockhans in Leipzig. 


Brockhaus’ Converſations - Keriken. 
Zehnte Auflage. 15 Bände. Complet & ih. 
Durch Bollftändigfeit und Gediegenheit der Brarkeiumy P 
hauptet dies Nationalwerf ber Dentſchen flets den Bora M 
allen birecten und indirecten Nahbildungen. Zu bey 
in 80 Heften zu 7, Nor. f 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Nar. 
vollfändig: 20 Thlr., geb. 237% Thlr., 24 Thlr, Ah DR 





Bilder- Atlas zum Conversations-Lexike 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thir., cartonnirt 26%, Thir., gebunden 2); nr 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu bt 


u Unfere Beit. 

Jahrbuch zum Converiationg = Lerilen. 

' In monatlichen Heften zu 6 Nor. 

„Unfere Zeit‘ zählt die geachtetiten Sad zu Rıtare® 


und bildet eine laufende Fortfegung des Converfationg, Lerils 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzis. 


x 


| Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Erfgeint wöchentlich. 


— #40. — 


Die Blätter für literarifche Unterhaltung erfrinen in wödentlihen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlrn. 


1. October. 1862. 








halbjährlich, 3 Ahlen. vierteljährlich. Ale Buchhaudlungen und Boftämter de& In- und Aublandes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Leſfingiana. 
von Cronegk's Tobesjahr. 
im Mittelalter. — Reformationserinnerungen in &lorenz. 

Folge. — Aus Griechenland. — Notij. 


1. Leſſing's „Beiträge zur Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften und der freien Künſte“. 
Bon Richard Yohl. — Kathelifirende Belletriſtik. 
Bon Richard Schillbach. — Ludwig Bechſtein's, Deutſches Muſeum“ in neuer 
(Ans brieflichen Mittheilungen) — Bibliographie. — Anzeigen. 


D. Johann Friedrich Freiherrn 
Bern Emil Müller: Samöwegen. — Srantfurt a. M. 





zefhnpland, 


£effing’s Beiträge zur „Biblivthef der ſchönen Wiſ⸗ 
jenidhaften und der freien Künſte“. 

Nachdem die vorzüglihen Ausgaben der ſämmtlichen 
Schriften ©. E. Leſſing's von K. Lahmann und W. von 
Malgahn erihienen find, und die in ihrer Art nicht 
minder vortrefflihen Ergänzungen von Danzel, Guhrauer 
und Mohnife theils durch die erfte Ausgabe hervor: 
gerufen wurden, theild zur Grundlage der zweiten ge= 
dient haben, follte man annehmen fünnen, daß die Unter⸗ 
fuhung über die Echtheit deſſen, was Leſſing gefchrieben 
und veröffentlicht, als gefchloffen, mithin die Sammlung 
feiner Schriften in der neueften Ausgabe (von 1853—57) 
18 vollfländig zu betrachten ſei. Dennoch finden fi 
Anige zweifelhafte Bälle, in melden die Autorjchaft oder 
ſtichtautorſchaft Leſſing's bisjetzt nicht mit abfoluter Ge: 
vißheit zu behaupten war, deren weitere Erörterung des⸗ 
yalb Leine Überflüffige fein fann. Denn Leſſing gehört, 
vie Danzel treffend bemerkt, zu den Männern, von denen 
edes Gedankenſpänchen feinen Werth hat, meil fie immer 
us dem vollen Holze gearbeitet haben. 

Ein folder zweifelhafter Punkt ift die Frage über die 
rößere oder geringere Betheiligung Leffing’8 an der in 
en Jahren 1757 und 1758 von Nicolai und Mendels⸗ 
ihn beraußgegebenen, in Leipzig (bei Dyk) erfchienenen 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfhaften und der freien 
ünfte”. Lachmann nahm in feine Ausgabe der Leſſing'⸗ 
yen Schriften (V, 77 —100) nur zwei Beiträge auf 
Im Lager bei Prag”; aus dem zweiten Stüd des erften 
anded der „Bibliothel”, S. 426— 429; und „Die 
pen Theokrit's, Moſchus' und Bion's aus den Griechi⸗ 
en überfegt”, aus dem zweiten Stüd des zweiten Ban- 
I), S. 366—396), deren unzweifelhafte Echtheit nach⸗ 
veifen war. In einer Note fügte er aber Folgendes 
zu: 

862. «0. 


Nach einer Anmerlung. von Nicolai zum einundbreißigken 
Viteraturbriefe, im ſecheundzwanzigſten Theil der Leffing’schen 
Schriften (Husgabe von 1794, &. 85) hat Leſſing zur „Bibliothek 
ber fchögen Wiſſenſchaften und ber freien Künite”, außer ber 
Necenfion von Lieberfühn’e ,,‚Theofrit' nur „ein paar kurze nicht 
bedentende Nachrichten” arliefert, Es läßt fich beweifen, daß 
im zweiten Stück bes erilen Bandes zwei Zufäge von Leffin 
find, Die beide Nicolai ſehr gefielen, und daß einer Davon zwe 
Grenabierliedber von Gleim enthielt (Briefe an mania 
18. Auguſt 1757, von Menvelefohn 13. September, von Ni⸗ 
eolai 7. September.) Diefer jteht in dem genannten Stüde, 
©. 426—429 (und it eben der erite von Lachmann in den Tert 
aufgenommene). Der andere iit ſchwer zu finden, wenn es nicht 
etwa der Schluß folgender Nachricht ift, S. 403. (Folgt ber 
Abdruck einer Anzeige der „Sämmtlichen theatraliichen Werfe von 
— und Hegnard in deutfcher Ueberfegung‘’; bei Maltzahn 
in der Anmerfung wiederholt, V, 81.) Unter den vermifchten 
Nachrichten im zweiten Stück des —— Bandes ſind zwei 
(©. 422—434), bei denen man wol an Leſſing denken könnte; 
es fchien aber zu verwegen, fie ohne beflimmtere Anzeichen aufs 
zunehmen, 


Hierauf erihien im „Xiterarhiftortichen Taſchenbuch“ 
von Robert Prug (echter Jahrgang, 1848) ein fehr 
gründfiher Aufjap von Ih. W. Danzel: „Leſſing über 
Gleim. Ein Nahtrag zur Lachmann'ſchen Ausgabe von 
Leſſing's Werken“, defien Hauptzweck darauf gerichtet war, 
nachzuweiſen (S. 294—308), daß die im zweiten Stüd 
des dritten Bandes (S. 321 fg.) der „Bibliothek“ er= 
fhienene Recenfion über Gleim's „Lieder, Kabeln und 
Romanzen“ zum größten Theil (nämlih von S. 321 — 
330, über die Fabeln) von Leſſing herrühre, während 
nur die kurzen Zufäge (von S. 330— 335) über bie 
Romanzen und Lieder von Mendelsjohn feien, obgleich 
der ganze, mit E. unterzeichnete Artitel bisher (au von 
Lachmann) Mendelsfohn zugefchrieben worben war. Dan: 
zel’8 DBeweisführung (die er auch in „G. €. Lefjing, 
fein Leben und feine Werke”, I, 340—341, im Auszug 
wiederholte) war fo gründlih und überzeugend, baß von 
Maltzahn diefe unzweifelhaft echte Kritik Leſſing's in feine 

100 


- 


722. 


Audgabe (V, 104—111) mit aufnahm, im übrigen aber 
nur den oben mitgetheilten Zufag von Lahmann wieder 
als Anmerkung (V, 81—82) unverändert abvrudte, wo: 
nah alfo von Malgahn anzunehmen ſcheint, daß bie 
Echtheit der übrigen, in jener Lachmann'ſchen Note be 


zeifueten „Wermilägten Nalhrichten”‘ Pr Min noch zweifel⸗ 


Haft Sei. 

Nun hat Danzel in feinem obengenannten Aufſatz 
aber au die Frage über die Echtheit jener „Vermiſchten 
Nachrichten” einer ausführlichen Unterfuhung unterzogen. 
&r Hat (bei Prug, S. 254 — 287) fämmtlide, in den 
vier erſten Vaͤnden der „Bibliothek‘ enthaltenen Notizen 
(ie hier allein in Betracht kommen fönnen) auf ben 


Xeffing’fen Urfprung geprüft, und iſt dabei zu folgen: . 


den Refultaten gelangt, die wir bier zu commentiren 


1) Ueber die Echtheit der Notiz „Im Lager bei Prag‘, 
worin die zwei Kriegölieder von Gleim mitgetheilt wer: 
ven, iſt gar kein Zweifel. Schon Nicolai beftätigte die: 
felbe in einer Note zu feinem Briefe an Leffing vom 
T. September 1757 (uchmann, Ai, 86). 

Bemerkenswerih iſt nur, daß bei der fonft fo vollz 
tommenen philologtihen ‚Benauigfeit der Lachmann'ſchen 
Ausgabe, da wo im Original nur gefegt find, 
die Anfangsbuhftaben „Ih... und B.“ im erften Liebe 
(„Schlahtgefang‘‘), und die Zeile „Fließt nah Ih...” 
‘im zweiten Liede („Siegeslied”) ergänzt wurden. Die 
Bedeutung diefer...... .... im erjten Schlachtgeſang If 
allerdingd aus dem Briefe Leſſing's an Gleim vom 
14. uni 1757 (Maltzahn, XIL, 101) bekannt. Dort 
ſteht: 


— 


Denn was kann wider unſern Gott 

Thereſia und Brühl?! — 
an der Stelle der unterdrückten Verszeile. Beim zweiten 
Gedicht wiſſen wir aus Gleim's (ſpäter von Leſſing her- 
ausgegebenen) Kriegsliedern, daß der durch Punkte zer⸗ 
ſtoͤrte Zuſammenhang ver betreffenden Zeilen hieß: 

Und alles Blut aus dieſer Schlacht 

Fließt nach Thereſia. 

Der Mittelweg, den Lachmann mählte: anſtatt ver 
Bunkte oder ver vollen Namen, die Anfangsbuchſtaben 
zu fehen, war demnach nicht gang correct. Nachdem 
Danzel dieſe unbedeutende Abweichung zur Sprache ge: 
bracht, Hätte Maltzahn in der neuen Ausgabe fie wol 
beſeitigen fönnen. 

Wir haben aber hier zu ergänzen, daß auch Danzel 
in feinen Bemerkungen über die Gleim'ſchen Kriegälieder 
(Prug, ©. 265) eine Eleine Incorrectheit untergelaufen iſt. 
Indem er vie auf jene Lieder ſich beziehende Stelle ans 
Leſſing's Brief (an Gleim) eitirt, bat er nicht beachtet, 
daß die Lesart in beiden Druden des erften Liedes nicht 
‘völlig übereinſtimmend if. Die dritte Strophe dieſes 
Gedichts lautet im Leſſing'ſchen Briefe (Maltzahn, XII, 101) 
als dem Alten Original: 

Aus deinem Schädel trinken wir 
Bald deinen fügen Wein, 

Du Ungar! Merfeburger Bier 
Soll dann verfcehmähet fein. 


Xu 


In der fpätern PVeröffentlihung in ver „Bibliothel“ 
(und danach bei Lachmann, V, 78, und Malgahn, V, 82) 
iſt diefe Strophe aber fo verändert: . 

Aus deinem Schädel trinfen wir 

Bald deinen füßen Bein, 

Da Unger! Unfer Felapanier 

Soll folhe Flaſche ſein 

Dieſe Verbeſſerung muß von Leſſing ſelbſt herrübren. 

Died hängt fo zuſammen. Leſſing hatte Gleim's Autor— 
[haft nur errathen können, denn dieſe Lieder erſchienen 
zuerſt als fliegende Blätter anonym. Auch hatte Gleim fe 
nit (wie Nicolai irrthümlih angibt, Lachmann, KIN,86) 
ſelbſt an Leffing geſchickt, ſondern dieſer hatte fie, wie 
ſchreibt: „von Berlin vor einigen Tagen bekommen“. 


er 
Indem er nun Sleim anf eine fhalfhafte Weiſe zu ver: 


ſtehen gibt, daß er den Auter reift gut erkannt babe, 
— fort: 2 J 

as einzige merſeburger Bier will mir mi & 
Halße! —— tapfere — nicht ſeit der Sek ——— 
iR und ich ihn jemals kennen lerne, fo ſoll er mir dieſe Zetie 
ändern müflen. Wit der alten Lesart foll das Lieb alsvan 
dm und mit der neuen auf dem gezzgen au 
den. Und wie bäcdjten Sie wol, mein lieber Gleim, daß dr 
legtere ungefähr heißen konnte? D ich bitte Sie recht fehr, den: 
fen Sie einen Augenblick darauf. Die Sommerfprofle auf —em 
ſchoͤnen Gefichte eines Landmädchens iR fehr natürlich; aber die 
fes Natürlichen ungeachtet wünſche ich die Sommerſproße doch 
lieber weg. (Maltzahn, XII, 102.) 

Gleim hat auf dieſe feine Kritit nichts erwidert 
Sein nähfler Brief (vom 8. Auguf 1757) gebt zwer 
auf Leſſing's Scherz ein, gibt aber feine verbeflere Bas- 
art, fondern ſpricht fhon von neuen, unterbei autikas- 
denen Siegedlievern. (Kachmann, XIN, 78.) Die ip 
Briefe Gleim's kommen zwar no dfter auf Die Kriegs 
lieder zurüd, ba deren .fpätere Sammlung, Herautgabe 
und Bevorwortung Lefling bekanntlich übernahm (Malgakn, 
V, 112-114), beantworten jedoch Lefiing’s erfte Fiog 
nicht, trogden verjchienene neue Ledarten für fpäter em- 
flandene Lieder zur Sprache kommen. Die Aus 
Gleim's wäre auch zu ſpät gefommen, denn fon in ser 
Mitte Auguft fchreibt Leffing an Nicolai: 

Heute habe ih den Bogen (vom zweiten Heit der 
eriten Bandes).ber „Wibliothef’ corrigirt. (Maltahn, XL, 14) 

Am 13. September war das fertige Heft bene im 
Berlin ausgegeben, denn Menvelsfohn ſchreibt: 

Herr Nicolai freut ſich ungemein über den fchönes Jatep jur 
„Bibliothek“. Die beiden Lieder find gewiß Meifteritüde und Icm- 
men den befannten Kriegsliedern in dem „Zufchaner” bei. (Lada- 
mann, XIII, 87.) 

Aus dem nächſten Briefe Leſſing's an Gem wir 
endlich hervor, daß Gleim von der Aufnahme feiner wer 
Kriegdliever im voraus nichts gewußt habe, mad uk 
Danzel beftätigt (Prag, S. 365). Leffing Überrefhee Abe 
am 21. September mit der Rachricht: 

Wiſſen Sie fchon, daß ich die beiten Befänge user e- 
geikterten Grenadiers in das zweite Stüsf der „Bibliorkt beilke 
einrüden laſſen? Bald aber hätt’ ich Händel darüber beirmmmmm. 
wenn fi nicht der Major (ven Kleiſt) des gemeinen Ecken 
ten und _ Heransgebers angenommen hate. (Ripdkm 


‚118. 
Dies dürfte wol hinlänglidh bemeifen, daß obige zer 
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beſſerte Lesart von Leſſing herruͤhrt. Gleim aboptirte 
dieſelbe ſtillſchweigend, denn ſie ſteht nicht nur in der 
son Leffing (1758) beſorgten erſten Sammlung, ſondern 
ging auch in alle folgenden über. (Vgl. Gleim's„Saämmt⸗ 
ige Werke. Erſte Originalausgabe aus des Dichters 
Handſchriften durch Wilhelm Körte”, Halberſtadt 1811, 
IV, 14.) 

Die zulegt angezogene Brieffielle von Leſſing gibt uns 

aber zugleich Aufſchluß über das Schidjal der oben citir⸗ 
ten zwei unterdrücktan DBeräzeilen beim. Abdruck der Kriega⸗ 
lieder in der „Bibliothek“. Daß Leſſing megen Aufnahme 
diejer Xieden „bald Händel befommen hätte“, ift ſehr er⸗ 
Aärlid, Sachſen war damals (zu Anfang des Sieben 
jährigm Kriegs) in ven Händen der Preußen. Es if 
befannt, daß Leſſing wegen feiner preußiſchen Sympa⸗ 
thien von feinen Landeleuten jchel angeſehen wurde und 
3 8. deshalb mit jeinem Neifegefährten Winkler fih je 
meit entzweite, daß ſie jpäter miteinander Procefiirten. 
Wenn nun Leſſing in dieſer anigeregten Zeit in Leipzig 
felbfk zwei Loblieder auf Sachſens Feinde drucken ließ, fo 
wäre nur zu verwundern, wenn er feine Händel veöhal6 
bekommen Hätte! Wir vermuthen daher, daß die Seiten⸗ 
biebe auf „Thereſia und Brühl”, vie zu direct die jäd- 
ñſchen Sympathien verlegten, entweder von Leffing jelbit, 
um weitern Unannehmlichfeiten auszumeihen oder (mahr- 
jgeinliger noch) von der ſächſiſchen Genfur, vielleicht auch 
von dem ängflliden ‘oder patriotiſchen Verleger, Johann 
Gottfried Dyk, geftrihen wurden, und daß die Händel, 
bie Lefing aus biefem Grunde mit einem ver letern 
beiden befam, die jind, melde er in jenem Briefe an 
Öleim im Sinne hat. 

Wir berührten dieſen Bunt, weil Danzel (Prutz, S. 266) 
einen gewichtigern Grund für dieſe Weglaſſungen in Leſ⸗ 
fing’8 Charakter zu finden glaubte, „indem ſie bewieſen, 
daß ihm Die Bemerkungen über Verwünſchungen und 
übertriebenen Patriotismus, die ex 1759 bei Gelegenheit 
siner ähnliden Weglaflung in einem Gedichte Gleim's, 
zas er im die «Literaturbriefe einrüdte, an dieſen ſchrieb 
(Maltzahn, XIl, 151), ſchon damals, zu Anfang des 
Kriegs, im Sinne lagen“. 

Diefe feine Anticipation Danzel's (die ev auch in 
‚Zeffing” , I, 387, Anmerfung, wieberholte) dürfte, fo 
dezeichnend ſie aud für Leſſing's edeln Charakter iſt, durch 
»bige Briefſtelle mindeſtens beſtritten, mean auch nicht 
viderlegt werden koͤnnen. 

2) Um die ſchwierigere Aufgabe zu loͤſen, die zweite 
nter ven „Vermiſchten Nachrichten“ im zweiten Stück 
es erſten Bandes der „Biblioshef” herauszufinden, deren 
lutorſchaft Leſſing mit Beſtimmtheit zuzuweiſen wäre, 
ruft Danzel ſämmiliche, in dieſem Hefte enthaltenen 
achrichten genau nah Inhalt und Stil. Er bleibt bei 
r Motiz über Destouches und Regnarb fichen, melde 
reits Lachmann als die richtige bezeichnet Hatte, und be- 
itigt deſſen feines und jcharfiinniges Urtheil aus innern, 
um noch beftreitbaren Gründen. 

Nachdem aber zwei fo gewichtige Autoritäten über 
fen Punkt vollfommen übereinftimmend ſich ausgefpro- 


. Drudbogen gefüllt wurden. 


Gen hatten, durfte unfers Crachtens Maltzahn auch uns 
bedenklich dieſe Nachricht aus der Lahmann’shen Rote in 
ben Text Seraufuchmen, und hierdurch als Leſſing's uns 
zweifelhaftes Cigenthum anerkennen. Danzel forderte fu: 
gar Hierzu direct auf, indem er fagt (Prug, S. 267): 

Es fann für ben Leffing’fchen Urfprung der von Lachmann 
in einer. Anmerfung aufgenommenen Aufjäge ein fo pofitiner 
Beweis geführt werben, daß man in Zufunft wol berechtigt fein 
bürfte, fie in ben Tert von Leſſing's Werfen aufzunehmen. 

Noch eines bekräftigenden Umſtandes wäre aber Hier - 
zu gebenfen, den Danzel noch nicht einmal kannte. Er 
bemerkt (Prug, S. 271) bei Betrachtung einer Anzeige 
von Wieland’8 „Empfindungen eines Chriſten“, nebſt ver 
Entgegnung von Uz: daß ein hoͤchſt trivialer Grund 
dafür zu ſprechen ſcheine, daß dieſe Anzeige (anftatt jener 
Eleinen) von Leſſing Herrühre: nämlich ihre Länge. Lef- 
fing järieb unterm 18. Augufl 1757 an Menvelsfohn 
(Maltzahn, XII, 113): 

Ich Habe zu den Neuigkeiten Zerſchiedenes binzugethan, 
und hoffe, daß es dem Herrn Nicolai nicht ungelegen ne wird, 
Herr Dyf wollte gern 14 Bogen voll haben. 

Danzel folgerte daraus, daß, weil ed darauf ınfam, 
bie erforderliche Bogenzahl vollzumaden und vermuth: 
ich no viel Raum übrig fein mußte (weil jonft feine 
beſondern PVeranftaltungen nöthig geweſen wären), der 
umfangreihfle Auffag vie nächſte Berechtigung auf Xef: 
fing’8 Nutorfhaft Haben fünnte, und der zulegt erwähnte 
ift 11 Drudjeiten lang. Aber Danzel hatte zugleich ganz 
richtig herausgerechnet, daß dieſes zweite Heft des erften 
Bandes thatſächlich gar nicht 14 Bogen ſtark ſei, ſondern 
nur 202 Octavſeiten habe (genauer genommen 204), 
ſodaß, incluſive Titel und Inhalt, nur 13 Bogen lim: 
fang herausfommen. Danzel ſchloß hieraus, daß bei der 
Angabe Leſſing's „irgendetwas nit in Ordnung fein 
koͤnne“, vermwarf übrigens diefen Aufiag auch aus an⸗ 
dern Gründen. 

Dieſe Gonjectur iſt jeßt durch einen Brief Leſſing's, 
den erft Malgahn veröffentlichte (XL, 114), alfo Danzel 
noch nit fannte, vollfommen beftätigt worden. Dort 
ſchreibt Leſſing an Nicolai: 

Sie haben ſich gewaltig verrechnet; denn ob ich gleich an 
die acht Seiten dazugegeben habe, fo find es doch nicht mehr 
ald 13 Bogen geworben. 

Den Rechenfehler Hatte alfo Nicolai gemadt; Lefjing 
Eonnte, dem Berleger zu Gefallen, unmöglih in aller 
Schnelligkeit über einen vollen Druckbogen dazuſchreiben, 
befhränfte jih alfo auf einige Heine Beiträge, bis 12%, 
Die 11 Drudfeiten ume 
faffende Anzeige von Wieland's und 117’ kleinen Schrif⸗ 
ten fönnte ſchon deshalb nit von Leſſing herrühren, 
weil er, nach eigener Angabe, nur acht Seiten dazu ge= 
geben hatte. 

Sind aber diefe acht Seiten Manufeript= ober Drud- 
feiten? Die beiden als Leffing’fhe conftatirten Artikel 
geben zufammen nur vier Drudfeiten. Iſt alfo die An⸗ 
gabe in Nicolai's Brief (vom 7. September 1757) ride 
tig, daß Leffing nur zwei Beiträge zu diefem Hefte gez 
liefert habe, fo hat legterer in feinem Briefe acht Manu 
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feriptfeiten genteint, die allerdings vier Drudjeiten ber 
„Bibliothek geben können. Iſt aber Nicolai (mad ihm 
öfter paffirt) in feiner Bemerkung ungenau geweſen, jo 
koͤnnte Leffing auch acht Drudfeiten gemeint haben, es 
‚ wären daher in den „Vermiſchten Nachrichten‘ noch fer 
nere Leſſing'ſche Beiträge zu fuchen, und zwar im Um⸗ 
fang von vier Drudfeiten. 

Nah Danzel's ausführlicher Prüfung aller übrigen 
Nachrichten glauben wir aber und für die, erflere An— 
nahme entfheiden zu dürfen. 

3) Es find noch die im Schluß der Lachmann'ſchen 
Note angeführten zwei Artikel aus dem zweiten Stüd 
des zweiten Bandes auf den Leiling’ihen Urſprung zu 
prüfen. Lachmann fagt bei Gelegenheit der Lefiing’jchen 
Kritiken in der „Voflifhen Zeitung“ (II, 375; Malgahn, 
III, 376) in einer. Anmertung: „Der Audwähler wird 
nur gelehrten, nicht aber blos auf Gefühl beruhenden 
Gründen nahgeben dürfen.” Deshalb ſchien es ihm auch 
im vorliegenden Falle „zu vermegen”, ohne beftimmtere 
Anzeichen diefe zwei Notizen in ben Leſſing'ſchen Text 
aufzunehmen. 

Danzel geht (Prutz, S. 275) no weiter, indem er 
„es nicht für allzu voreilig halten würbe, wenn jemand 
ſchlechtweg verneinte, daß in den übrigen Heften Beiträge 
von Lefing zu ſuchen ſeien“. Da indeſſen Lahmann 
(wie wir fehen werben, mit vollem Recht) anderer Anz 
fiht war, fo geht Danzel Schritt für Schritt jämmtliche 
Hefte duch, findet zwar auch Feine andern Notizen als 
Lahmann; bezweifelt aber fogar die Echtheit ver einen 
von diefem bezeichneten Kritif über eine engliſche Ueber: 
fegung von Rabener's jatirifhen Briefen. Danzel fagt 
geradezu (Prug, ©. 281): 

Mas diefe Kritif anbetrifft, fo fann ich nicht umbin zu 
befennen, das es mir unbegreiflich iſt, wie einem bei ihr Leſ⸗ 
fing nur hat einfallen können; ja ich muß faft vermuthen, bag 
hier der Herausgeber beflimmte Gründe, bie ich nicht zu erra= 
then weiß, in petto behalten habe, Wie follte Leffing dazu ge: 
kommen fein, fich für die lahmen Satiren Rabener’s fo lebhaft 
zu intereffiren, daß er eine englifche Weberfegung wörtlich mit 
dem Driginal verglichen hätte? Wo gibt fih überhaupt Leifing 
mit dergleichen ab, wenn es nicht im Sinne eines allgemeinen, 
wefentlichen Interefies it? (Val. Danzel, „Leſſing“, 1,1 340, 
: Anmerfung.) 

Welche , Gründe Lachmann beftimmt haben mögen, 
gerade dieſe Kritik für eine Leſſing'ſche zu erflären, die 
feloft einem fo fcharfen Kenner wie Danzel jo unecht er⸗ 
fheint, daß dieſe Conjectur ihm unbegreiflich ift, koͤnnen 
wir jo wenig als diefer errathen. Wir glauben aber in 
der Malgahn’fhen Ausgabe einen pofitiven Anhalt dafür 
gefunden zu haben, daß dieſe Kritit von Lefing fet. 
Unfer Beweis ift ein um fo glänzenvered Zeugnif für 
Lachmann's Eritiihen Scharfblick und fein überaus feines 
und richtiges Gefühl, als verfelbe ihm unbekannt geblie: 
ben fein muß, weil er fi in einem Briefe findet, den 
erft Maltzahn entdeckt und in feine Ausgabe (XII, 122) 
aufgenommen hat. EB ift ein Brief Leſſing's an Nicolai 


vom 25. November 1757, und die betrefiende Stelle | 


lautet: 


Rabener's ſatiriſche Briefe find ins Engli n 
‚ben und feine genien Bee * es ee ve 
die erſtern; fol ich in den „Vermiſchten Nachrichten“ ihter ge⸗ 
benfen? Die Ueberfegung ift beffer, als die von @ellert's „San 
diſcher Gräfin‘ geweien ift. 

Nicolai's Antwort auf diefen Brief if zwar verloren 
gegangen, do wird fie jedenfalls bejahend audgralln 
fein. Thatſache ift, daß dieſe Kritik im zweiten Dany, 
zweite Stüd, ©. 434—436, erſchien; au Malgahn naft 
(in einer Anmerkung zu dieſer Briefflelle) hiraf af: 
merffam. Warum nahm er aber diefe Kritik felsk nid 
in den fünften Band ver Leffing’fhen Scrifm uf! 
Haben ihn die Danzel'ſchen Zweifel irre gemagt? Yun 
fand die Lachmann'ſche Bekräftigung gegenüber. Uni 
legtere beide jenen Brief noch nicht fannten, fo fällt der 
in ihm gefundene Beweis um fo ſchwerer in die Bay: 
fyale zu Lachmann's Gunſten. Vielleicht hat aber Ralyaka 
dieſen Brief erft aufgefunden, nachdem der fünfte Saar 
der Leſſing'ſchen Schriften ſchon gedruckt war. Dann hie 
er aber in feiner Anmerfung 2 (XI, 123) nibt fm 
dürfen: „Eine Anzeige hiervon fteht” u. f. w., foren: 
„Leſſing's Anzeige biervon‘‘, und als Nachtrag den Ber: 
laut derfelben an diefer oder einer andern Stelle gm 
folien. 

Allerdings kann man einmwenden, daß aus jnm 
Briefe nur Hervorgehe, daß Leſſing dieſe Kritik tik 
freiben wollen, daß aber hierdurch noch nigt berien 
fet, ob er dieſe Arbeit auch ſelbſt audgeführt ober fälrk: 
li einem andern überlaffen babe. Diefe Mögliäfrit it 
in der That noch übrig; um ihre Mahrfäeinlidter a 
prüfen, haben wir auf Danzel’8 Gegengründe nike m: 
zugeben. j 

Zunächſt ift doch fo viel gewiß, daß Leſſing arf mt 
engliſche Novität feine berliner Freunde zuerſt aufantın 
gemacht hat, und daß er im Beſitz derſelben war. de: 
aus geht fon gegen Danzel hervor, daß Leſing Ü 
thatſächlich „für die lahmen Satiren Rabenere“ inte: 
effiet habe. Und warum ſollte er auch nicht? dis 
bat fih noch für weit lahmere Schriften intereifn. 
hat vergleichen dutzendweiſe in der „Voſſiſchen Zum‘ 
recenjirt; und wenn er dad auch in Berlin thun mut. 
während in Leipzig für ifm dazu eine redactionelle Hit 
gung nicht vorlag, fo bemweift doch Lefling's grumit 
kritiſche Ihätigkeit, daß es ihm (mie Goevdeke jeh nit 
fagt) meift eimerlei war, was er mit feiner unbeArtlihe 
Kritif anfaßte, weil die Kritik felbft ihm bie Hark 
war. Ueberdies waren die Rabener'ſchen Satiren für de 
damalige Fiteraturperiode durchaus nicht „lahm“ zu ia 
nen; fie machten befanntlid Epoche. Man leſe wf 
andern, was Goethe in „Aus meinem Leben" (Are! 
des ſiebenten Buchs) “und fpäter in ven „Einzelbenn 
(„Nabgelaffene Werke”, 1833, IX, 168) über Rabe 
fagt; er fprict von einer „großen Wirfung, die RA 
feinerzeit Hervorbradte”. Und im dieſer Zeit „AM 
Wirkung‘ ſchrieb Leffing jene fragliche Kritik über I 
denn die zwei erften Bände der „Satiren” eridi 
1751, der dritte (Hier zunächſt in Frage fommentt, 1 
| er die ſatiriſchen Briefe enthielt) 1752, der vierte 178 
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bis 1761 (alfo. innerhalb 10 Jahren) waren ſechs Auf: 
lagen erforderlich; 1772 erſchien die zehnte. 

Ferner ift zu bedenken, daß, wenn nod Heute bie 
engliſche Ueberſetzung eines deutſchen literariſchen Werts 
unter die ſeltenern Erſcheinungen gehoͤrt und gewiſſer⸗ 
maßen als Auszeichnung zu betrachten iſt, dies vor 100 
Jahren noch viel mehr der Fall ſein mußte. Schon aus 
dieſen Grunde war es die Pflicht eines zeitgemäßen Unter⸗ 
nehmens, wie die „Bibliothek“ war, von dieſer ehren⸗ 
vollen Thatſache fofort Notiz zu nehmen. Und Leſſing, 
der die Augen überall Hatte, deffen Blick (nach Gebbel) 

Zugleich die fleigende Sonne umfaßte, j 

Bie den ſchüchternſten Halm, den ihr beſcheidenſter Strahl 

Weckte im Schofe der Erde — 
hatte niht nur früher als Menvdelöfohn und Nicolai 
Kunde davon erhalten, fondern ſicher auch mit mehr In: 
tereffe und Berechtigung als jene das Werk fofort fo 
geprüft, wie er es zu thun gewohnt war — gründlich 
und fharf. Zu jener Zeit namentlich beſchäftigte er ſich 
vorzugäweife mit der engliſchen Literatur. Je mehr er 
bemüht war, ihre beften Erzeugniffe In Deutſchland zu 
verbreiten, deſto mehr mußte ed ihn freuen, wenn man 
umgefehrt aud die beſſern deutſchen Probucte in England 
einführte. Wie genau Leffing vie englifhen Novitäten 
verfolgte, geht fogleih aus dem nämlihen Briefe an 
Nicolai hervor. Er fährt dort fort: 

Auch habe ich ein ganz neues englifches Werf, „Vom Schös 
nen er Basic H. FR eheftens ſchicken el 
Er foll in dem nächften Stüde feine Meinung davon fagen; 
die meinige halte ich jept noch zuräd, weil ich das Werk noch 
nicht ganz gelefen. (XII, 123.) 

Man bemerfe den Unterſchied, den Lejing zwiſchen 
jeinen Werfen’ madt. Ueber das letztere urtheilt ev nicht, 
a er ed noch nicht ganz gelefen hat; überdies will er 
8 an Mendelsſohn ſchicken, damit dieſer es recenfire. 
leber Rabener's Briefe urtheilt er aber ſofort, woraus 
sit Cvidenz hervorgeht, daß er die Ueberfetzung bereits 
enau Tannte; ex ſchickte fie aber nicht nah Berlin, weil 
t felbft eine Anzeige davon machen und bei der beab: 
ihtigten Kürze derſelben nit einem andern aufd neue 
ie Mühe einer genauen Prüfung und Vergleichung auf- 
ürden will. Und daß Leffing nie eher urtheilte, als bis er 
eibſt gründlic geprüft Hatte, war ja eine von den großen 
figenfchaften jenes feltenen Geiftes, die ihn eben zu dem 
iachten, was er war. 

Daß Leſſing die englifhe Ueberfegung aber „woͤrtlich“ 
tit Dem Driginal verglihen habe (wie Danzel annehmen 
ı müflen glaubt), ift damit noch keineswegs gejagt. 
veffen bedurfte es bier auch nit; denn er hatte feinen 
ange, Lieberfühn oder Klog vor jih, an dem er die 
ierunglinpfung eines Claſſikers zu rächen hatte, dem er 
sHalb die Keulenſchläge feiner vernichtenden Kritik füh— 
n laffen mußte, um ihm ein für allemal fein Dilet: 
ntenhandwerf zu legen. Im Gegentheil war er eher 
neigt, die Engländer zur Ueberfegung der Deutfchen zu 
mutbigen; auch war Rabener für. ihn weder ein clafji= 
er noch Lieblingsſchriftſteller; philologiſche Genauigkeit 


und äußerſte Schärfe alſo hier um fo weniger am Plag, 
als er nur beabfihtigte, „in den « Vermiſchten Nachrich⸗ 
ten» der Briefe zu gedenken“. Aus Leſſing's Kritik felbft 
iR auch nachzuweiſen, daß er ſich keineswegs tiefer mit 
der Brüfung eingelaſſen hat, als für feinen Zweck erfor- 
berlih war. Er fagt ausdrücklich, daß er das Buch nur 
fehr flüdtig durchblättert habe, und rügt in der Ueber: 
fegung nur zehn auffallende und grobe Schnitzer, die 
ihm auf den erfien drei Bogen aufgeftoßen find, invem 
er dad Driginal Rabener's bis zur Seite 46 damit ver- 
glih. Diefe Fehler find aber meift fo ſtark, daß man 
ohne weitered zu ſchließen berechtigt ift, daß ſich auf den 
folgenden Bogen ſicher nit weniger grobe Fehler gefun- 
den haben würden, wenn Leſſing das über 400 Seiten 
ftarfe Original mit den 317 und 325 Seiten ſtarken 
zwei Bänden ver Ueberſetzung verglichen hätte; ja, daß 
fih fogar auf den drei erften Bogen noch mancher Kleinere 
Fehler würde haben finden laffen, wenn eine wörtlide 
Vergleihung überhaupt in Leſſing's Abſicht gelegen hätte. 
Mit dem Zufag in feiner Kritik: „Diefer und dergleichen 
Unriätigkeiten aber ungeachtet” u. |. w., ſprach er aus, 
Daß, wenn er weiter gegangen wäre, er mehr gefunden - 
haben würde, daß er aber nicht weiter habe gehen wollen. 
Endlich ift zu erwägen, ob jene Bergleihung für 
Leſſing denn fo ganz ohne „Intereſſe“ gewefen fei, wie 
Danzel meint? Wie fon oben erwähnt, überfegte Leſ⸗ 
fing zu feiner andern Periode fo fleißig aus dem Eng⸗ 
liſchen ald gerade damals, und um ſich immer mehr darin 
zu vervollkommnen, mußte e8 ihm fogar willfommen fein, . 
engliihe Ueberjegungen deutſcher Originale zu Rathe zu 
ziehen. Im Jahre 1755 befchäftigte ex ſich ſpeciell mit 
Bope („Pope, ein Metaphyſiker“, V, 1); 1756 batte'er 
Hutcheſon's „Sittenlehre der Vernunft” und Law's „Ernſt⸗ 
hafte Ermunterung an alle Chriſten“ aus dem Engli⸗ 
ſchen überſetzt (V, 72—78) und zur Ueberſetzung ber 
Thomſon'ſchen Trauerſpiele eine Vorrede geſchrieben (V, 72), 
nachdem er ſchon 1754 im erſten Stück der „Theatrali— 
ſchen Bibliothek“ (IV, 159) ſich ausführlich mit Thomſon 
beſchäftigt hatte. Im Jahre 1757 überſetzte ‚er Richard⸗ 
ſon's „Sittenlehre für die Jugend” (V, 79): 1758 be⸗ 
fhäftigte er fih mit Dryden und deſſen dramatiſchen 
Werken (IV, 384). i 
Auch das obenerwähnte engliſche (anonynı erfchienene) 
Werk „Vom Schönen und Erhabenen”, deſſen DVerfaffer 
Burfe war („A philosophical enquiry into the origin 
of our ideas of the sublime and beautiful”, London 
1757) intereffirte ihn genug, um fofort eine Ueberſetzung 
veffelben anzufangen. Er ſchreibt (Ende Januar 1758) 
an Menvelsjohn, fie ſei fhon „unter der Preſſe“, und 
er wolle ihm eheftend ven erften Bogen davon ſchicken. 
Died fei au die Urſache, warum er ihm das Original 
jegt nicht überfenden könne (Malgahn, XII, 129). Aut 
| 18. Februar berichtet er wieder, feine Ueberſetzung fei 
| größtentheild fertig, aber nod nichts davon gebrudt 
! (XU, 132). , Am 2. April jedoch ſchreibt er, daß er in 
eine andere Arbeit gerathen fei, in der er fih auf feine 
Weife Habe unterbregen wollen. Er fei darüber von 
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feinem Englaͤnder abgekommen und ſchicke dieſen unterdeß handlungen mit Leſſing Veranlafſuag gaben. (Malahn, 


nach Berlin; ſeine Ueberſezung koͤnne zur Meſſe nunmehr 
doch nicht fertig werden (XI, 139, 140). Ueber das 
weitere Schickſal diefer Arbeit erfahren wir aus Leſſing's 
Briefen vorläufig nichts; erft volle 10 Jahre ſpäter fommt 
er darauf zurück (Malgahn, XII, 249). Menvelsjohn 
weiſt aber bei Gelegenheit feines Auszugs aus dem eng⸗ 
liſchen Original (in der „Bibliothek“, Bd. 3, Stück 2, S.291 
und 320) auf eine, wie der Meßkatalog anzeige, dem⸗ 
nächſt mit Anmerkungen und Zufägen erſcheinende deutſche 
Ueberſetzung hin, die er erſt abwarten wolle, bevor er 
das neue philoſophiſche Syſtem im einzelnen beurtheile 
und commentire. Mit dieſer deutſchen Bearbeitung iſt 
die Leſſing'fche gemeint, die aber nie erſchienen iſt, ob⸗ 
gleich ſie wie Danzel („Leifing”, I, 352) berichtet, nicht 
nur 1758, fondern auch noch Michaelis 1759 im Mep- 
Tatalog unter den libris futuris mundinis prodituris ver: 
zeichnet fleht, und zwar nad) der zmeiten englifhen Aus⸗ 
gabe, mit Anmerkungen von Leſſing. Er wird dieſe Ars 
beit, wie jo viele andere, haben unvollendet liegen lafjen; 
zunächſt, weil ihn damals altdeutſche Studien von einer 
Ueberſetzung abzogen, welche er nad feinem eigenen Be— 
fenntniß (XI, 129) nur aus „Langeweile begonnen 
hatte. Bald mag er ſich aber auch überzeugt haben, daß 
eine felbft mit Anmerkungen und Zuſätzen verfehene 
Ueberfegung ihm nicht mehr genügen fünne, weil das 
Syſtem des Engländer8 unzureichend fei und einer völli: 
gen Umarbeitung, reſpective Wiverlegung und Neugeflal: 
tung bebürfte, 
eine briefliche Kritik Leſſing's (XI, 133) in feiner Anzeige: 

Gegenwärtige Schrift enthält fo viel neue und feltfame 
Bemerkungen, daß fie einen unvorfihtigen Weltweifen in Ders 
ſuchung führen fönnen, an ihrer Wahrheit zu zweifeln oder fein 
Spftem fahren zu lafien. Der ungenannte Verfafier fucht auch 
alle befannten Syſteme niederzureigen. Allein feine Philoſophie 
fiheint uns an vielen Orten nicht gründlich genug, und er bie 
ee nicht recht unterfucht zu haben, bie er zu widerlegen 
glaubt. 


Die viel weniger konnte Leſſing diefe Schrift genügen! 


Wäre es zu gewagt, hier zu vermuthen, daß Leſ⸗ 
fing, durch Burke's Werk angeregt, die erfte Idee zum 
„Laokoon“ ſchon zu jener Zeit gefaßt habe? Laſſen fih 
bob aud die Keime zur „Dramaturgie in feinem dama⸗ 
ligen Briefwechfel mit Mendelsfohn und Nicolai (vom 
28. Juli 1756 bis 14. Mai 1757) nachweiſen. 
viel iſt menigftens zu behaupten, daß Menvelsfohn’s 
dahin einfhlagende Arbeiten Cinfluß auf Leſſing's Ent: 
ſchluß geübt haben. Nachdem Menvelsjohn ſchon tm 
weiten Stüd des erflen Bandes der „Bibliothel‘' (&. 231 
— 268) „Betrahtungen über die Quellen und die Ver: 
bindungen der ſchoͤnen Künfte und Wiſſenſchaften“ ver- 
Öffentlicht Hatte, worüber er jobann mit Leffing corre- 
fpondirte (Malgahn, XI, 105, 108, 116; Lachmann, 
m, 71, 73, 80, 88, 85, 87), ſchrieb er für das zweite 
Stück des zweiten Bandes (S. 229— 267) auf) „Be: 
trachtungen über das Erhabene und dad Naive in ben 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften““, die zu weitern brieflichen Ver⸗ 


Schon Mendelsſohn ſagt im Anſchluß an 





So 


(„2effing‘‘, I, 353, 354). 
eitirten Briefe nachweiſen, vaf dad Umgekehrte ber Fall mar. 


Xi, 109, 111, 112, 126; Lachmann, XHI, 81, 89, 96), 
welche jenod mehr Detailfragen, als das eigentliche fee: 
matifche Fundament berührten. *) Lefjing kaunte eber 
wollte ji brieflih nit tiefer auf Diefe Fragen einlaflen; 
mündlih if es kurz darauf (nah Leffing’3 Zurückkunit 
nach Berlin) allerdings: geihehen, wie Nicolai beridtet 
(in der Anmerkung zu Lefing’s Brief vom 2. Ayeil 1768; 
Maltzahn, XII, 141), welcher darch Mendelsſohns erſte 
Abhandlung auch angeregt wurde, eine zweite iher die⸗ 
ſelbe Materie zu ſchreiben (Maltzahn, XII, 141, Anmerk., 
und Lachmann, XIII, 80, 85, 87), was er jedoch winkt 
ausführte; ebenfo wenig wie einen für die Deffentligkeit 
beftimmten. Briefwechſel über venfelben Gegenſtand. Let⸗ 
teres Project feeiterte an Leſſing's Schweigen, auf Deiien 
Mitwirkung dabei gerednet war. (Maltzahn, Xi, 141.) 
Guhrauer bedauert, daß dieſer „vielverſprechende Tut⸗ 
wurf nit ausgeführt worden” (,Leſſing“, IL, 1, 29), 
do jind die Gründe dafür zu ercathen. Leifing Haste 
fon feinen Briefwehjel über die dramaturgifchen Kragen 
abgebrochen, weil er zu hoch über Nicolai ſtand, um mit 
durch deſſen dilettantiihed Philoſophiren mehr gehemmt 
als gefördert zu werben, und weil er auch iden zit 
Mendelsſohn in zu weſentlichen Punkten vifferirte, mm 
derartige gemeinſame Arbeiten für fi ſelbſt neh als 
erfreulih und erjprießlih betrachten zu koͤnnen. 
hat das geiftige Misverhältniß, welches zwiſchen ven Fi 
Freunden eigentlih von Anfang am geherrſcht hatte, im 
der Periode der „Bibliothek“ aber zuerk Keiing far zum 
Bewußtfein kam, lihtvoll entwidelt. (VPrutz, S. 285293.) 
Leſſing ging zwar nod) immer auf ihre Anfichten uw 
Ürbeiten forgfältig ein, weil je in der That res Safe 
waren, was in jener Periode auftanchte; aber er tht 
dies mehr aus Freundſchaft als aus Veberzemgung vom 
ihrem großen Gehalt; ihrem Gefühl einer @Hleidkbereiktie 
gung widerſpricht das Bewußtſein feiner eigenen Ueber— 
legenheit; ex berührt faſt immer nur einzelnes, wäßr> 
er für fi einen neuen fundamentalen Aufbau im Men 
fen vorbereitete. Bon Mitarbeiterfchaft im engern Gimme, 
wenigſtens von fo gemeinjamer Arbeit, wie fie Leilag 
noch 1754 mit Mendelsjohn in „Bope, ein Detuppeikr” 
unternommen, konnte jegt nicht mehr Die Rede fair. 
Trotzdem waren Menvelefohn’8 Arbeiten für Beiitum 
von velativem Werth und indirectem Nugen. Remrds- 
ſohn fand auf ver Höhe feiner Zeit; Leſſing ſtand fen 
über derſelben. Menvelsfohn biente mithin Leſſing <iß 
Mafftab für das, mas bis dahin bereits geleifket mr 
und was für ihn allen zu leiften noch übrig blieb; rer 
gleihjam der Probirftein für den geifigen Gehak wos 
bisher Vorhandenen, für das Verſtändniß der Shen 
unter feinen Zeitgenofien. Leſſing zog daher aud fair 
noch Mendelsſohn's Urtheil in ſchwierigen Bragen gras 
zu Rathe, 5.8. im Entwurf zum „Laokoon“ (,‚Ni” _ 


*) Danzel fheint anzunehmen, daß Mendeltſehn dieſe Irgue We 


handlung erft nach der Bekanntſchaft mit Burke's Werk geidriche Yale 
Doch läßt ſich aus ter Chronolegie vr eier 


‘ 
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x, 1,149), aber ficher nit, um fih von biefem corri⸗ 
gie, fondern nur aufmerffam machen zu laffen, wo er 
noch deutlicher oder Detalllirter fi ausfprechen müfle, um 
nicht mißverflanden zu werben. Wenn wir alfo oben 
Hehauptet haben, daß Menbelsfohn’s äfthetifche Arbeiten 
in der „Bibllothek⸗ Einfluß auf Leffing's Entſchluß hat: 
ten, ſo iſt dies in dem Sinne zu verſtehen, daß ſie ihn 
antrieben, Aehnliches aber Beſſeres zu ſchreiben; dies 
jedoch ferner nicht in Gemeinſchaft, ſondern für ſich allein 
zu unternehmen. 

Menvelsfohn’® ‚Abhandlung Über die Quellen ımb 
Verbindungen der fihönen Künfte und Wiſſenſchaften“ 
bezeichnet Guhrauer („Leifing”, I, 1, 27) als die wichtigfte 
Erſcheinung in ber Aeſthetik auf deutſchem Boden, nah 
Baumgarten, und als wichtiges Mittelglied in der Ent: 
wickelung der Ideen, deren reife Frucht der „Laokoon“ 
wurde. Daß aber die Franzoſen und Engländer in ihrer 


Aeſthetik damals noch unter Mendelsſohn flanden, zeigten. 


einerſeits Batteux, ver nebft feinem deutſchen Bearbeiter 
Ranıler (ſowol Leffing’s als Mendelsſohn's intimer Freund) 
von Mendelsſohn bereits bekämpft und überwunden wurde; 
andererſeits Burke's Theorie, die zu derſelben Zeit er⸗ 
ſchien, wie jene Abhandlungen Mendelsſohn's. Burke in 
Deutſchland einzuführen, war Leſſing's urſprüngliche Idee; 
ſowie er aber kritiſch näher darauf einging, erkannte er 
ſofort, daß er dabei nicht ſtehen bleiben koͤnne, ohne ſich 
unnügerweife aufzuhalten. Gr fühlt, daß Mendelsſohn 
dem Burke weit näher ſteht als ihm, überläßt aljo vie 
fem nit allein die Kritik des Werks (vie aber Mendels⸗ 
fohn nicht wagen mollte, bevor er Leſſing's Anflhten in 
den verſprochenen Zufägen zur deutſchen Bearbeitung 
[Malgahn, XII, 129] Eennen gelernt, weshalb aus ber 
beabſichtigten „Kritik nur ein „Audzug” wurde), ſon⸗ 
yren will ihm auch die Arbeit zumelfen, aus ben brauch⸗ 
jaren Mäterlalien des Engländers ein befieres Syſtem 
u maden. (Malgahn, XII, 133.) Mendelsſohn's Phi: 
ofophie ging jedoch gar nit Darauf aus, ein eigenes 
Syflem zu gründen (wie er and im Anhang zum ‚‚Phädon‘ 
Mofes Mendelsſohn's„Geſammelte Schrifen“, 1843, 
Bd. 2] audfpriht), und fo wurde ſchließlich weder die 
leberſetzung noch vie Bearbeitung Burke's unternommen; 
iber Leſſing behielt beige Projerte fortwährend im Auge. 

Zunädit iſt und im „Nachlaß“ das Fragment einer 
Abhandlung Leſſing's über „Burke's philofophifche Unter: 
uchungen‘‘ aufbewahrt (Xi, 1, 57), welches Danzel 
„Leſſing“, I, 352 und 354, Anmerkung) mit voller Be⸗ 
ehtigung in das Jahr 1758, und zwar in den Schluß 
es damaligen leipziger Aufenthalts verſetzt. Mendels⸗ 
ohn ſchrieb Anmerkungen zu den einzelnen Sätzen, die 
päter in Berlin entſtanden fein müſſen; fie beweiſen, 
aß Leſſing mit Menvelsfohn ſehr ſpeciell darüber ver: 
andelte. . Daß aber letzterer verfudte, auch ſelbſtändig 
as Burke'ſche Syftem durchzuarbeiten, beweiſen Mendels⸗ 
»hn's „Bemerkungen“ darüber, die in der Ausgabe von 
eſſing's ‚Leben und Nachlaß” von Karl Leffing (1795, 
‚ 201—232) den Leſſing'ſchen Bemerkungen” voraus: 
edruckt find und deshalb wol auch vor diefen, jedenfalls 


‘ 


unabhängig davon entflanden find. Menbelsfohn ſchließt 
feine „Bemerkungen“ mit dem Welenntniß: 

Ich werde mich vermuthlich bald zu Tangweilig, bald zn 
kurz und zw unbeutlich ausgebrädt und, was no fchlimmer -ift, 
vielleicht öfters widerfprochen haben. Jedoch es finb bloße 
Embryonen von Gedanken, die ein Leffing erſt entwideln und 
befeelen muß. Vielleicht fann er auch einigen von meinen 
Misgebutten eine regelmäßige Geftalt geben und ein Leben ein- 
hauchen. 

Mendelsſohn wies alſo die weitere Ausführung von 
ſich und an Leſſing zurück. Dieſer nahm auch das vor: 
handene Material mit ſich nach Breslau, denn Kloſe be⸗ 


richtet an Karl Leſſing (,Leſſing's Leben“, I, 248): 


Burke's Werf „Bom Erhabenen“ Hatte er angefangen zu 
überfegen; weil aber eine vollftändigere Ausgabe bavon erfcheinen ' 
ſollte, fo war er entichlofien, biefelbe abzuwarten und es als⸗ 
dann mit feinen eigenen Abhandlungen bereichert herauszugeben. 

Unterbeflen wurde jedoch der erfte Theil des „‚Laofoon” 
vollendet, und hiermit die Wahrfceinlihkeit, daß Leſſing 
nohmald auf Burke zurüdging, immer geringer, unferer 
Anſicht nah fogar zur Unmöglichkeit. Leſſing Eonnte 
Burke wol für die_fernern projectirten Theile des „Lao⸗ 
koon“ benugen, aber faum noch Sup für Gag commen- 
tiven wollen. Allerdings kommt er in Samburg zum 
dritten male auf fein Project zurüd. Sein Bruder Karl 
mag ihn (in einem verlorenen Briefe) gebeten haben, bie 
Bragmente feiner Ueberfegung ihm zu überlaffen, um bie= 
felbe zu vollenden; denn Lefing fihreibt am 28. October 
1768 an Karl: 

Die Ueberfegung bes englifchen Werks über das Erhabene 
und Schöne babe ich felbft noch gar nicht aufgegeben. Es if 
mir lieb, daß ich fo damit gezaudert: ich würde mit den eigenen 
Abhandlungen, die ich dazumachen wollte, jeßt ficherlich fehr 
unzufrieden fein (XI, 249). . 

Hier iſt aber nur noch von der UWeberfegung, nicht 
mehr von der Abhandlung, als zukünftige Arbeit, bie 
MRede. Grftere mochte Leffing darum nicht aufgeben wol⸗ 
len, weil er ſchon zu viel daran gearbeitet hatte. Als 
Mitbeſitzer der Bode’fhen Druderei dachte er wahrfchein- 
lich daran, Burke im eigenen Verlag erfcheinen zu laffen, 
was nad feinen Vorarbeiten nur nod eine geringe Zeit 
in Anfprud genommen hätte. An eine Bearbeitung des 
Burke'ſchen Syſtems dachte er aber zuverläffig nicht mehr; 
meil dad, was er davon brauchen Tonnte, in „Laokoon“ 
fon aufgegangen war oder für bie folgenden Theile be— 
nugt werben Fonnte. 

Somit wäre unfere Vermuthung, die erften Grund: 
ideen zum „Laokoon“ bis 1758, auf das Erſcheinen von 
Burke's Werk, zurüdzuführen, vielleicht nicht ganz un— 
begründet, und würde einen neuen Beweis zu dem von 
Danzel (Brug, S. 290) aufgeftellten Sage liefern: „daß 
bie «Bibliothek» "in Leſſing's Bildungsgefhichte äußerſt 
wichtig fei, da fih von ihr aus der Urſprung ber be= 
deutendften von Leſſing's Werfen conftruiren läßt”. In 
Beziehung auf die „Literaturbriefe” und die „Dramaz 
turgie“ weißt dies Danzel felbft nach; daß die Abhand⸗ 
lungen über die „Babel“ gleichfalld in jener Zeit vor= 
bereitet wurden, ift Elar erfihtlih; daß ber erſte Entwurf 
zu „Emilia Galotti durch das Preisausſchreiben ter 
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„Bibliothek“ veranlapt wurde, ift befannt. Wenn nun 
auch Burke's und Mendelsſohn's Abhandlungen Veran⸗ 
laſſung geweſen ſein ſollten, den erſten Keim zum „Lao⸗ 
koon“ in Leſſing zu entwickeln — der bekanntlich erſt 
durch Winckelmann zum Durchbruch und zur Reife gelangte, 
aber ſicher nicht jo ſchnell zu einem Syſtem ſich kryſtal⸗ 
liſirt Hätte, wenn Leſſing nicht ſchon früher darauf vor⸗ 
bereitet gewejen wäre —, fo wäre in ber That die aufs 
fallend geringe Betheiligung Leſſing's an den Abhanp: 
lungen der „Bibliothek“ ausreichend motivirt durch bie 
neuen Bahnen, die Leſſing's Beifteöflug bereits jelbfländig 
eingejhlagen hatte. Um jo intereflanter ift aber die Frage, 
an welden Theilen der „‚Bibliothek’' er ſich beteiligt Habe. 


Nach dieſer Abſchweifung haben wir noch einem ſchon 
früher angedeuteten Einwurf Danzel's zu begegnen, der 
allgemein gegen die Annahme gerichtet iſt, daß im zwei⸗ 
ten Bande der „Vibliothek“ überhaupt noch etwas von 
Leſſing zu juchen fei, weil im erften Bande deſſen Fleine 
Beiträge nur durch Manuferiptniangel veranlaßt worden 
fein; da nun Leſſing in fpätern Briefen ähnlicher Fälle 
nicht wieder ermwähne, fo ſei nicht wohl anzunehmen, daß 
er ſtillſchweigend neue Beiträge habe einrücen laſſen. 
(Prug, ©. 275.) 

Abgefehen davon, dag wir jegt einen Brief kennen 
gelernt haben, in welchem Lefiing einen neuen Beitrag 
ankündigt, jo märe auch zu erwägen, daß in jener Periode 
das Verhältniß Leſſing's zu feinen berliner Freunden jo 
intim mar, daß diefe ihm zum allermindeften fo viel Ver: 
trauen ſchuldig waren und fiber aud gewährten, erfor 
berlihe Zufäße zu machen, ohne jie der berliner Redaction 
erft angezeigt zu haben. Died dürfen wir um jo mehr 
bei dem bier in Frage fommenven ‚Hefte vorausiegen, als 
in diefem ſich Leſſing's Kritik über Lieberfühn (S. 366— 
396) findet. Leſſing hatte Nicolai für dieſes Heft einen 


Beitrag (wenn auch urjprünglid einen andern) feſt ver⸗ 


ſprochen. Nun jhreibt er an Mendelsſohn (XII, 126): 
„Meine Recenfion beträgt ungefähr zwei Bogen. Herr 
Nicolai mag ih aljo mit dem Reſt des Manuferipts 
danach einrichten.“ 

Aber feine Receniion gab nicht zwei Bogen, ſondern 
nur 30 Seiten. Sowol hierdurch ald durd andere Ir⸗— 
rungen des erften Ueberſchlags mögen wiederum bie von 
Dyk für jedes Heft geforderten 14 Bogen nidt voll 
zählig geworden fein — das fragliche Heft zählt mit Titel 
und Inhalt nur 13, Bogen —, ſodaß Leſſing im ana= 
logen Fall auch analog handelte und durch „Vermiſchte 
Nahrichten‘‘ der Bogenzahl nachzuhelfen ſuchte. Weil er 
aber bei diefem Hefte ohnehin ſchon betheiligt war, hielt 
er es nit für nöthig, hierüber nochmals nad Berlin 
zu berichten. 

Aus allen dieſen Gründen glauben wir berechtigt zu 
fein, die fraglihe Kritif als ect anzunehmen. Und da 
ſowol das Driginal, ald Danzel’8 Wiederabprud im Prup'- 
Then „Jahrbuch“, nit jedermann zur Sand jein bürfte, 
fo ſei es geftattet, dieſen Furzen Artikel Hier nochmals zu 
veröffentlichen: : 


London. Bon bier aus haben wir eine Nenigleit witzn⸗ 
theilen, die jebem, dem die Ehre des deutſchen Witzes nicht gleich⸗ 
ültig ift, angenehm fein muß. Die fatirifchen Briefe wnfers 
errn Rabener find in bie engländifche Sprache überfeßt wers 
den, und man ift befchäftiget, auch feinen übrigen 
diefen verdienten Vorzug wiberfahren zu laflen. Hier if ber 
Titel: „Satirical Letters, translated' from Ike Germen af 
G. IV. Rabener, First Secretary to the Treasury at Dres- 


“den. London printed for A. Linde, 1757, in zwei ſaubers 


Bänden in Octaäv, beren erſter 317 und der andere 325 Seiten 
hat. Der Herr Rabener iR, wie befannt, P 
es iſt ihm alfo im der emglifchen Aufſchrift ein falfcher Titel 
beigelegt worben.”) Doch diefer kleine Fehler würde am erfien 
gu überfehen fein, wenn nicht in dem Werke felbit mehrrre u» 
eträchtlichere zu finden wären. 9. E. das „Er ficht‘ (auf ver 
nennzehnten Seite des beutfchen Originals erfter Ausgabe) if 
überfcgt worben: he is something of a valetudinarian; 
wenn wir es wieder in6 Deutſche überlegen wollten, hei 
würde: „Er iſt ein wenig kränklich.“ Ohne Zweifel hat 
engländiſche Meberfeger anſtatt „er ficht“, „er fiecht' geleien. 
ſonders hat er das Komiſche von verſchiedenen deutſchen Aus⸗ 


ziſ 


drücken nicht genug eingeſehen. Wenn Herr Rabener (S. 19 


fagt: „Und fo gar, welches Em. Excellenz nicht umguöbig ver⸗ 
merfen werben, fromm und hriftlich”, fo überfegt er fchledtweg: 


and which, I hope, will not be Jisagreeable Wir wellen 
noch einige derglkichen Stellen anführen, fo wie fie uns bei 


einer ſehr flüchtigen Durchblätterung in die Augen gefallen ar. 


©. 14: „Inzwiſchen fann ich ihnen doch nachrüͤhmen, deẽ fe 
Leute find, welche mit ſich handeln laflen”: however al nraust 
ive them this commendation, that (in ber „‚Biblisthef“ 
* thet) they are very pliant and submissive. tes 
daſelbſt: „In Wünſchen iſt er unerſchöpflich““. he is inexhau- 
stible (in der „Bibliothef‘ flieht iexbaustible) in projects. 
©. 22: „Weil er ein wenig taumelte‘‘: as he is subject jo 
vertigos; ber gute Cundidat war etwas ganz; anbern als beme 
Schwindel unterworfen. S. 35: „Bebaure, daß du nacht imn 
Stande wäreft: seem concernd, that you are not dressedl 
©. 39: Aber auf diefe Art „fahret ihr dahin, wie des Bich“: 
but this, says thy Pastor, is acting like brute beasts. 
©. 41: „Mit den Jahren ändert ſich's wol‘: all things don't 
suit all years. &.44: „Kür armer Leute Rinder mag es kaibe 
wege fein‘: it will_do very well for tbe poor people. 
S. 46: „Es wird fid) wol geben‘: it will be very beco- 
ming etc. Diefer und dergleichen Untichtigfeiten aber zur 
geachtet glauben wir boch, daß die Ueberfegung ihr Seack 
machen wird. An einem Rabener muß man fehr viel verber= 
ben, wenn er gar nicht mehr gefallen fol. Noch ik ve 
Engländifchen eine Heine DVerfegung ber Briefe vorgensenmmem 
worden, die aber wenig fagen will; ber zweite Band ensgir 
nämlid) das, mas in ber beutfchen erften Ausgabe ver &E 1X 
—892 ſteht, das — der Anfang und das Ener, nedgem 
den erfien aus. Ohne Zweifel hat man diefe Berjegunz nadhen 
müffen, um zwei gleich ftarfe Bände zu befommen. *) 


4) Ob die legte, von Lachmann erwähnte Reiz, im 
zweiten Stüd des zweiten Bandes der „Bibliothek (5.427) 
über Schoͤnaich's „Gedämpfte Hunnen“, gleichjalis me 
Leſſing herrühre oder nicht, dafür finden wir nina 
einen directen Anhaltepunkt. Danzel entſcheidet ich Trr 
die Echtheit; theils wegen des hier angegri . ws 
Leſſing ſchon früher mehrmals lächerlich gemachte Mut; 
theils wegen des Stils. Wir ſtimmen dieſer Anſiche eis 


*) Derartige Genauigkeiten find charakterififh für Erifimgu Br 
wiffenhaftigfeit. Nicolai wäre eine folhe Bemertung fiber uber an 
gefallen. 

) Auch diefe Beobachtung ift bezeichnenn für Leffing?‘ Feugiek. 
die fich ſelbſt in ber kleinſten Notiz nicht verleugnet. 
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tommen bei, obgleih toir feinen neuen pofitiven Beweis 
hinzufügen Eönnen. 

Zur genauern Prüfung des Sachverhalts fei jedoch 
an Leſſing's Verhaͤltniß zu Schönaich im allgemeinen 
erinnert. Chriſtian Dito Freiherr von Schönaih mußte 
für den Haupt und Wufterpoeten ver Gottſched'ſchen 
Säule gelten, feitvem ihn Gottſched für fein Helden: 
gedicht „Hermann oder das befreite Deutſchland“ (1751) 
feierlih ald Poet gekrönt hatte (1752). Seit diefer Takt: 
lofigfeit wurde Schoͤnaich das bete noire feiner Schule, 
die Zielfheibe der Gottſched'ſchen Gegner, welde vie Pfeile 
ihrer Kritif und Satire nunmehr vorzugämeife auf den 
unglüdliben Freiherrn, Dragoneroffizier und Ritterguts⸗ 
befiger richteten, den noch dazu das Misgeſchick traf, ſei⸗ 
nen ephemeren Ruhm um ein halbes Jahrhundert zu 
überleben (er ftarb erft 1807). Selbft Yreunde und 
Anhänger Gottſched's fühlten, daß man nad einer folden 
Demonftration nicht länger, wenigftend nit mehr un= 
bedingt mit Gottſched gehen koͤnne. Käftner z. B., der 
ehemalige Mitarbeiter an Schwabe's „VBeluſtigungen“, 
das eifrige Mitglied der „Deutſchen Geſellſchaft“, richtete 
eine ganze Reihe von Gpigrammen gegen Schönaid. 

Leſſing mußte die leipziger Poetenkrönung üußerft ges 
legen Eommen. Mit diefer läderlihen Confequenz der 
Gottſched'ſchen Schule konnte er die ganze Richtung ad 
absurdum führen, wie ed denn überhaupt Leſſing's Art 
war, feine geiftige Ueberlegenheit am liebften im Kampfe 
mit folhen zu zeigen, welche durch eine gedanken- oder 
geſinnungsloſe Kritik als Mufter hingeftellt wurden. Mit 
ven gepriejenen Werfen vernichtete er zugteih die falſche 
Theorie, der fie ihre Entſtehung verdankten: eine‘ Taktik, 
vie er in der „Dramaturgie zur glänzenden Methode 
wöbildete. 3 

Gegen den „Hermann“ trat Leſſing noch ziemlich 
limpflich auf; er erwähnte ihn im „Neueſten aus dem 
Teiche des Witzes“ (December 1751) nur beiläufig, wenn 
uch verähtlih (Malgahn, IN, 254); im festen Stud 
er „Voſſiſchen Zeitung“ von 1753 läßt ex ein Epigramnı 
egen den „Hermann“ drucken (Malkahn, I, 35), das 
vr au in die erfle Ausgabe jeinev Schriften (1753), 
ber nicht mehr in die fpätere (von 1771) aufnahm. 
Yag die im fiebzehnten Stück deſſelben Jahrgangs ber 
Voſſiſchen Zeitung” veröffentlihten vier Epigramme auf 
Schönaidy und Gottſched, welde noch Lachmann (I, 33, 34) 
ür Leſſing'ſche hielt, nicht von dieſem Herrühren, hat 
Nopnife („Leſſingiana“, 1843, ©. 136 fg.) begründet; 


ie beiden erſten jind wahrfheinlid von Mylius, die beiz - 


en legten nadhweislih von Käſtner. Doc war eg immer: 
in Leſſing, ber fie zum Druck beförberte und ihre Ver⸗ 
ntwortung übernahm. ‚ 

Nachdem aber Schönaich's „Die ganze Aeſthetik in 
ner Nuß, oder Neologifches Woͤrterbuch“ erfhienen war, 


welchem Klopflod und die Schweizer Heftig angegriffen 


urden, trat Leſſing entichienen gegen den (damals noch 
nbefannten) Berfaffer auf. In der „Bofilihen Zeitung” 
m 15. Auguft 1754 (Malgahn, IV, 514) macht ef: 
1862. 40. ' 


fing diefe Streitfehrift dadurch lächerlich, daß er eine Kritik 
fingirt, wie fie Gottſched im „Neueſten aus der anmu= 
thigen Gelehrſamkeit“ darüber ſchreiben würde. Als Ant- 
wort darauf erfhienen Schönaich's „Poſſen im Tafchen- 
format“, welche Leffing in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 
17. September (IV, 517) anzeigt, indem er eine ihm 
wirflih eingefandte, anonyme, ſtark lobende Kritik, mit 
der Bemerkung abdrucken ließ, daß jie der Verfafler ſelbſt 
oder ein guter Freund nach einen Yormular verfertigt 
babe, weldes auch andern Zeitungen zugefandt worben 
war. Gr machte zugleih befannt, daß dieſe Satire auf 
die „Leſſing'ſchen Schriften” vom Verleger derſelben nach— 
gedrudt und in ver Voß'ſchen Buchhandlung gratis zu 
haben fei, da niemand fich entſchließen würde, auch nur 
drei Grofchen dafür auszugeben. Am 24. October (IV, 522) 
kommt er nochmals auf diefe „Poſſen“ zurüd, welde 
unterbeß von Leipzig aus in einer fogenannten neuen 
(aber nur Titel-) Auflage verfandt worden waren. Diefe 
Anzeige gehört, wie Danzel bemerkt, zu den Meifter 
ftüden der Lefiing’ihen Ironie; Lefiing behandelt darin 
den unglüdlihen „Poſſenreißer“ mit einem Humor, ver 
die Leipziger um fo mehr aus der Faſſung bringen mußte, 
als fie daraus erfahen, daß ihre Anonymität entlarvt fei. 

Schönaich jhrieb nunmehr einen „Traum“ in Ge: 
ſprächen, ven er, nebft der Satire „Bodmerias“ feines 
Freundes Reichel, direct an Leſſing einfhicte und um 
einen Empfangſchein darüber in der „Voſſiſchen Zeitung‘ 
erſuchte. Diefes „„Recepifje‘‘ bekommt denn auch Schönaich 
in höchſt unerwünjchter Weife am 9. November (IV, 525), 
indem dort Leſſing ald „Gegengift“ gegen das „Neolo⸗ 
giſche Woͤrterbuch“ vie Kleine anonyme Schrift „Ragout 
a la mode‘ enipfiehlt, und am Schluß einige Verſe Hal- 
ler's, welder die Gottſchedianer fhon früher angegriffen 
hatte, parodirt, indem er ſie direct gegen Schoͤnaich 
wendet, den ev geradezu mit „Flegel“ titulirt. Die hier⸗ 
auf folgenden weitern Angriffe Schönaich's ließ Leſſing 
vorläufig unbeantwortet, obgleih er durch Hunger (feinen 
Gorrefpondenten in Keipzig) hierzu directe Veranlaflung 
erhielt. Diefer fandte eine felbftverfertigte Entgegnung 
ein, die aber Leſſing nicht aufnahm, weil, wie er an 
Hunger Trieb (Danzel, „Leſſing“, I, 202), auf Schönaich's 
„perſönliche“ Angriffe ſich nicht einlaffen könne, „ohne fi 
felbft zu beſchimpfen“. 

Dagegen nahm Lefiing Schönaich's dramatifhe Pro: 
ducte vor, die 1755 erjhienen. Er recenfirte in der 
„Voſſiſchen Zeitung” vom 22. Februar 1755 deſſen anonym 
erfchienene „Verſuche in der tragifhen Dichtkunſt“ ſcharf, 
aber vollkommen gerecht, indem er zugleich die Anony⸗ 
mität des Verfaſſers aufdeckt (V, 40). In demfelben 
Jahrgang kommt Leſſing noch mehrmals auf Schoͤnaich 
zurück, was Danzel überſehen zu haben ſcheint, da er 
(„Leſſing“, I, 202) bemerkt, Leſſing habe „nur noch“ bei 
Gelegenheit von Schoͤnaich's Trauerfpielen das Wort er- 
‘griffen. In der Anzeige von Käſtner's „Vermiſchten 
Schriften“ (V, 54) citirt Leſſing verihiedene Epigranme 
des von ihm ſehr gefhägten Autors und fupplirt im 
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zweien derſelben den Namen Schoͤnaich's da, wo Käftner 
nur **” gefegt hatte, indem er zugleich verfpriht, „von 
veffen neueften Schriften nächſtens reden zu wollen‘, was 
jedoch nicht geihah. Gleich in der folgenden Anzeige ver 
Wochenſchrift „Die Hofmeifterin“ kommt er wieder. auf 
Schönaich zurüf, da in jenen Blättern ein Auszug aus 
dem „Hermann“ gegeben murde, „ber mit fo vielen 
abgefhmardten und jämmerlihen Lobfprüden durchflochten 
ift, daß mir faft gezwungen auf den Einfall geraten 
find, der Baron Schoͤnaich müſſe ihn felbft gemacht Haben. 
Wenn das ift, fo hat alles feine Richtigkeit” (V, 56). 

Bei Beiprehung der „Virginia von Patzke wird 
Schoͤnaich nochmals beiläufig erwähnt (V, 59); und bei 
der Anzeige von Wielanv’8 „Ankündigung einer Dun 
ciade für die Deutichen, nebjt dem verbefferten Hermann” — 
worin befonders Schoͤnaich unbarmherzig angegriffen ward, 
weshalb auch Gottſched dieſelbe mit aller Gewalt auf 
Leffing’3 Rechnung fegen wollte (XII, 47), allerdings mit 
einigem Recht, weil Lefiing die Herausgabe in Berlin 
bejorgt Hatte —, nimmt Lefiing Veranlaffung (V, 67), 
gegen die ganze Gottſched'ſche Schule im allgemeinen Proteft 
einzulegen, ohne einzelne hervorzuheben. Leſſing's Anz 
griffe auf die Gottſched'ſche Schule überhaupt und auf 
deren Stifter indbefonvere, gehören aber nicht hierher, 
wo wir ed nur fpeciell mit Schönaih zu thun Haben. 

Noch einmal kommt zwar nit Schoͤnaich's Name, 
wol aber deſſen Anfangsbuchftabe, in den epigrammati- 
fen Gedichten Leffing’8 vor, wo er die Frage: „Wer 
tft der große Duns?“ dahin beantwortet, es fei: 

Der Mann in — —, welchen Gott 

Nicht ſchuf zum Dichter und Kunftrichter, 

er, bümmer als ein Hottentot, 
Sagt, er und S’** wären Dieter u. ſ. w. — 


wie Danzel („Leſſing“, I, 195) Hinzufegt: „ver bitterfte 
und perjönlichfte Angriff, ven fi Leſſing jemald gegen 
irgendjemand erlaubt Hat’, wobei man jebod nicht ver⸗ 
geilen darf, daß Schönaich's „Heldengedicht Guiſſel“ (Lei- 
ſing) ſoeben erſchienen war und Leſſing's gerechten Zorn 
"gegen die Gottſchedianer muthwillig herausgefordert Hatte. 

Dieſe zuletzt erwähnte Reihe von Angriffen fiel in 
das Jahr 1755; im October deſſelben Jahres hoͤrte Leſ⸗ 
fing’8 Mitarbeiterſchaft an der „Voſſiſchen Zeitung‘ auf; 
ex verließ Berlin (im November), um nad Leipzig zu 
gehen und machte 1756 vie Reife: nah Holland mit 
Winkler. Die erfte Eritifhe Thätigkeit, die er wieder auf- 
nahm, war nad zweijähriger Pauſe vie an der „Biblio: 
"thef” (1757). Daß er unterdeß Schdnaih nicht aus den 
Augen verlor — was, buhftäßlih genommen, faum 
möglid war, ba Leffing in Leipzig faft ſchrägüber von 
Bottfhed wohnte (dieſer hatte bei Breitfopf im Silbernen 
Bären, Leffing bei Winkler in der Feuerkugel fein Quar⸗ 
tier) —, geht aus dem Briefwechſel in jener Zeit hervor. 
Dreimal wird Ehönaih in den Briefen an Nicolai 
(ZU, 91) und Gleim (XII, 102, 119) erwähnt, und 
zwar in demfelben Sabre 1757, in welchem auch jene, Hier 
in Frage kommende Anzeige der „Gedämpften Hunnen“ 
in der „Bibliothek“ erſchien. Dieſes neueſte Schoͤnaich'- 


ſche Product war ſoeben erſt erſchienen; wedhalb bie Se: 
muthung, daß Leſſing die erſte sich wieder darbietende 
Gelegenheit, Schönaich gebührend abzufertigen, ſich aiht 
habe entgehen laſſen, faſt zur Gewißheit wird, wenn mn 
die Faſſung dieſer letzten Kritik mit der der friten 
(namentlich mit Maltzahn, IV, 514) vergleichht. Br 
laffen daher dieſe kurze Anzeige Hier folgen, um waim 
Nachleſe der muthmaßlichen Beiträge Leſfing's zur „Be 
bliothek“ zu vervollſtaͤndigen: 

Bei Haude und Spener wird verfauft: „Heinrich te Regler 
oder bie gebämpften Hunnen; Verſuch eines Heldengeriätt ven 
dem Berfaffer des Hermanns”, 24 Bogen in Duarte. An 
muß es dem Verfaſſer des „Hermanns“ nadyagen, das dide Br 
ſuch ein Meiſterſtück in feiner Art iR. Alle Welt weis cd, nf 
diefer Dichter ein Meiſter ift, Helven abgefchmadt denlen p 
lafien und ben Lefern Langeweile zu machen. Man wird ses 
uns wohl feinen Auszug aus diefem Werke verlangen, im ker: 
jenige muß gewiß fehr viel verbrochen haben, der verumut ig 
mehr als zwei Zeilen darin zu lejen. Wer aber bot nike 
Nachricht davon haben will, ber kann fie in bem „Reudin as 
der anmuthigen Gelehrſamkeit“ finden, wo er aud eat fa | 
wird, das an allen andern Orten vergeblich geiuht mern 
würde, nämlich ein Lob dieſes „Verſuchs eines —8 


Schließlich ſei noch einer ſonderbaren Vermehiin 
gedacht, die Adolf Stahr in feinem „Leſſing (Aedin 
1859) zwifchen der „Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſnteſen 
und der freien Künſte““, und ber „Allgemeinen veefin 
Bibliothek“ vorgenommen hat. Erſtere erſchien 1757-6 
(der Regifterband und bie zweite Auflage weis jahr 
Bandes 1767); aber nur die vier erflen Bände waren 
von Nicolai und Menvelsfohn herausgegeben; de dt 
folgenden von Chriſtian Felix Weiße, der hier N 
‚Neue. Bibliothek der fhönen Wiffenichaften und dt 
freien Künſte“ (1766 — 1806) folgen ließ. Kchen 
Nicolai die Bibliothek” aufgegeben hatte (1158) 
gründete er die „Briefe, die nenefte Literatur bereit‘, 
welche 1759 begannen und bis 1765 erfchienen Rerkr: 
band und Haupttitel 1766). Erſt als virje sim 
waren, begann 1765 die „Allgemeine veutfche Diktat‘, 
melde bis 1798 erfhien und ſodann durhh Ne Ru 
allgemeine deutſche Bibliothek“ (bis 1806) Tmytk 
wurde. Letztere beide erfchienen (mir Ansnaher it 
Jahrgänge) in Berlin, die erfte „Bibliothek ade 1 
Leipzig; dazwiſchen lagen die fieben Jahre der ‚Karate: 
briefe⸗; aud iſt bekannt, daß von Peffing in m „Sb 
gemeinen beutfchen Bibliothek’ feine Zeile zu man E 
(Bol. Leffing’3 ‚Briefe, antiquarifchen Inhalt”, per“ 
Teil, fünfundfunfzigfter Brief; Dalgahn, VII, 18: 

Wie kommt nun Stahr dazu (I, 154), vie fit 
dung ver „Allgemeinen deutſchen Bibliothef‘ in vd de 
1757 (ober 1758) zu verfegen und (1, 159) zu her 
ten, Leffing Habe während feines leipziger ürix 
Druck und Redaction der „Allgemeinen bentien c 
thef”" geleitet? Da Stahr inzwiſchen (IT, 156) Mk 
Nicolai Habe „gerade um dieſe Zeit ſeine 
literariſche Zeitfehrift, die « Bibltothek der ſchoͤnen * 
ſchaften und der freien Künſte⸗ gegründet“, fo ui # 
entweber annehmen, Stahr habe geglaubt, bein DF 
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nehmungen feien miteinander entflanden und nebeneinau= 
ber erfhimen; oder — was dad Wahrſcheinlichere zu fein 
ſcheint — ex Hat beide Bibliotheken geradezu für eine und 
dieſelbe gehalten und die Titel beliebig Durcheinander geworfen. 
Dir würden dieſen jedem Sachkenner fofort in vie 
Augen fallenden Fehler hier nicht erwähnen, wenn nicht 
das Publikum der Stahr’jhen „populären Biographie 
zum größten Theil (wie es in der Natur der Sache liegt) 
kein fahverftändiges fein dürfte, mithin durch dergleichen 
für einen Literarhiftorifer unverzeihliche Flüchtigkeiten noth: 
wendigerweife irre geführt werben muß, ohne fofort ſich 
Har machen zu können, wo der Fehler zu ſuchen fei.*) 


II. 
Johaunn Friedrich — von Eronegf’s Todes: 
jahr. 

Streng genommen gehört dieſe Erörterung nicht unter 
„Leſſingiana“, jedoch möge fie hier aus zweifahem Grunde 
eine Stelle finden. Die äußere Veranlaffung hierzu fin, 
ben wir in dem Umftand, daß wir Dur Leſſing's Brief- 
wechſel zuerft dahin geführt worben find, überhaupt dieſe 
Frage zu prüfen. Der innere Zuſammenhang derfelben 
mit Leffing liegt aber darin, daß man jegt wol faum 
mehr Cronegk's fperieller gedenken würde, wenn er nicht 
durch Leſſing's mehrmalige Befchäftigung mit feinen Wer: 
fen eine indirecte Unfterblichfeit erlangt hätte. 


Leſſing bat Cronegk zu zwei verfhievenen Perioden |. 


feiner ſpeciellen Aufmerkjamfeit gewürdigt: in Leipzig, 
zur Zeit der ‚Bibliothek‘, und in Hamburg, in der „Dra⸗ 
maturgie“. Das erfte mal war es Cronegk's „Codrus“, 
der, indem er den von Nicolai ausgefegten Preis für das 
beſte Trauerjpiel gewann, feinen Verfaffer ſchnell berühmt 
machte und Leffing zu einer forgfältigen Prüfung ver: 
anlaßte, vie ſich fogar fo weit erftredte, daß Lefling einen 
eigenen verbeflerten Plan zum „Eodrud’ entwarf. (Brief 
an Mendelsſohn, 18. Februar 1758; Malgahn, XII, 133.) 
Das zweite mal war es Cronegk's „Dlint und So— 
phrania““, mit deren Aufführung das neue hamburger 
Nationaltheater und mit deren Kritik die Dramaturgie” 
(Stück 1, 2, 4, 5, 7; vgl. aud den „Nachlaß. Zur 
Dramaturgie’; Malgahn, XI, 1, 215) eröffnet wurde: 
wiederum eine Außzeihnung, welche ein ehrendes Zeugniß 
für Cronogk's Talent ablegt, wenngleich feine Werke von 
Leſſing durchaus nicht ſchonend behandelt wurden. Den 
beſten Nachruf, der ihm werden konnte, hat ihm doch 
Veſſing gewidmet, als er bei ver Nachricht von feinem 
Tode an Nicolai fhreibt: „Es ift wirflih ſchade um ihn; 
er war ein Genie, dem blos das fehlte, wozu er nun 
ewig nicht gelangen wird: die Reife!“ (XII, 127.) 
Durch legtere Briefftelle find wir auch zuerſt darauf 
ıufmerffam gemadt worden, daß Cronegk's Lebenszeit 
n ſämmitlichen (und zugänglich gewefenen) biographiſchen 
Deittheilungen um ein volles Jahr zu lang angegeben 





*), Wir wiffen augenblidlih nicht, ob Stahr in der zweiten Auf: 
age feines Werks biefes Berfehen berichtigt hat; für bie Beſitzer ber 
rfien Auflage mag jeboh obige Hinweiſung unfers Mitarbeiters je- 
mfalls fiehen bleiben, D. Rev, 


ift, weil fein Tod nit, wie man allgemein annimmt, 
Ende 1758, fondern fhon Ende 1757 erfolgt if. Wo- 
ber dieſer Fehler entflanden, iſt leicht nachzuwelfen; man 
hätte dur chronologifhe Varallelen leiht dahin geführt 
werben fünnen, zu entdeden, daß Cronegk's Todesjahr 
von feinem erften Biographen falſch angegeben’ wurde. 


Selbſt der font jo überaud genaue und zuverläffige Karl 


Goedeke — bei deflen literarbiftorifhen Arbeiten man ſtets 
das Gefühl vollfommener Gewißheit hat, daß tie nicht 
nur auf dem Titel, fondern thatſächlich „aus den Quellen” 
verfaßt wurden — hat fowol in feinen „Elf Büchern 
deutfher Dichtung” (I, 614) ald im „Grundriß zur 
Geſchichte der deutfhen Dichtung‘ CI, 592) den allge= 
meinen Nedhenfehler beibehalten, daß Cronegk „in ver 
Naht vom Jahre 1758 auf 1759 geftorben ſei“, wäh. 
rend er do in der Neujahrsnacht 1758 farb. 

Der urjprünglice "Fehler rührt von Uz, Gronegk’s 
erftem Biographen her. Derfelbe gab (1760—61 in 
erfter, 1771— 73 in zweiter Auflage) Cronegk's Schrif- 
ten in zwei Bänden heraus und leitete den erſten Band 
mit einer Biographie ein, welche die Grundlage zu allen 
folgenden geworben ift, da Uz, Cronegk's intimer Freund, 
bier als völlig zuverläſſig gelten durfte, und bei Cronegk's 
ganz unermwartetem Ende an biographiihe Vorarbeiten, 
Briefjammlungen u. ſ. w. noch nicht gedacht worden war. 
Uz berichtet nun in feiner Eleinen Biographie: 

Eronegf befuchte zu Ende des Jahres 1758 feinen Herrn 
Vater, der ſich als General der fränfifchen Kreistruppen in 
Nürnberg anfhielt. Er wurde dafelbit von den Pocken befal: 
ken. ...... An dem legten Abend des Jahres überfiel ihn 
um 5 Uhr unvermuthet ein gewaltiges Steden auf der Bruft, 
wobei fidy die Hige immer mehr vermehrte, bis gegen 12 Uhr 
die Gewalt der Krankheit in Convulfionen ausbrach, welche ein 
Biertel auf 1 Uhr feinem Leben ein Ende machten. Gr flarb 
in einem Alter von 26 Jahren u. |. w. 

Hierbei mußte e8 ſchon auffallen, daß Uz Cronegk 
im ſechsundzwanzigſten Lebensjahre fterben läßt, während 
er früher angibt, daß derſelbe am 2. September 1781 
geboren fei, wonach derfelbe, wenn fein Tobesjahr richtig 
war, doh 27 Jahre und 4 Monate alt geworben fein 
müßte. in Irrthum mußte alfo jedenfalls flattgefunden 
baben; jedoch fonnte ebenfo gut das Geburtsjahr ald das 
Todesjahr falſch fein; aud blieb die Möglichkeit übrig, 
daß Uz fih nur im Subtrahiren der Jahreszahlen geirrt 
babe. Aber andere gleichzeitige Schriftfteller machten 
Cronegk eher jünger ald älter; Gellert z. ®., ver mit 
Gronegk eng befreundet war, fagte in feinem „Nachruf“ 
(Gelee „Sämmtliche Schriften‘, Leipzig 1784, VI, 
256): Cronegk fei nur 25 Jahre alt gewefen, als er 
farb. Der in feinen beveutenpften wie geringiten An- 
gaben ſtets gewiffenhafte und correcte Lejfing ſchrieb aber 
in der „Dramaturgie” (erſtes Stück): Cronegk fei in 
feinem ſechsundzwanzigſten Jahre geftorben. 

Nun vergegenwärtige man fih, daß die erſte Ver⸗ 
Öffentlihung won Cronegk's gefröntem Drama „Codrus 
(im Anhang zum erflen und zweiten Bande der „Bis 
bliothek”) in das Jahr 1758 fiel. Alle Zeitgenoflen be: 
richten aber übereinflimmend, daß Cronegk geftorben ſei, 
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„che die Nachricht von feinem Giege in den gelehrten 
Zeitungen befannt gemacht worden”. (Uz, Vorrede, ©. 13, 
14.) Da nun die Preidertheilung ſchon in ven erflen 
Monaten des Jahres 1758 befannt gemacht war, fo fonnte 
Cronegk unmöglidy erſt am legten Tage deffelben Jahres 
geftorben fein. Leſſing's Brief an Nicolai vom 21. Ja⸗ 
nuar 1758 (Malkahn, XII, 127) gab ung hierüber volle 
Gewißheit. Er ſchreibt: 

Ertheilen Sie immer dem „Codrus“ ben Preis. \ 
Sie fchon gehört, daß der Verfaſſer beflelben, der Herr von 
Gronegf, vor einigen Wochen an den Blattern in Nürnberg 
geftorben it? 

Ein Schreibfehler in der Jahreszahl (wie er zu An 
fang eines neuen Jahres auf Briefen wol vorzufommen 
pflegt) ift Hier keineswegs untergelaufen, denn Leffing 
verließ bereit am 4. Mai 1758 Leipzig, um nad) Berlin 
zurüdzufehren, womit vorläufig fein Briefwechſel mit 
Nicolai u. f. w. aufhörte. Auch beweifen alle folgenden 
Briefe Leſſing's, daß der vom 21. Januar feine richtige 
Stelle hat. 3. B. ſchreibt Leffing an Mendelsſohn am 
18. Februar 1758, daß er jegt mit der Gorrectur des 
„Codrus“ beſchäftigt, und daß es in Leipzig eine längft 
befannte Sade, daß Cronegk der Verfaſſer deſſelben fei, 
u.f. w. (Malgahn, XII, 133, 134.) Zur Gontrole ift 
auch aus Geller!d Briefwechſel nachzuweiſen, daß Lei: 
fing’8 Angabe völlig richtig ſei. Gellert jchreibt an den 
Grafen Mlorig) von Brühl) am 22. März 1758: 
„Unſer Cronegk iſt den erften Tag in dieſem Jahre, in 
der erflen Stunde dieſes Jahres und entzogen worden“ 
u.f.w. Gellert's „Sämmtliche Schriften‘, 1784, VII, 98.) 

Aus allen diefen Beweiſen geht unmiberleglich hervor, 
daß die Angabe von Uz ein Schreib: oder Druckfehler 
fei. Da Cronegk thatfählih im erften Viertel der erften 
Stunde des erſten Tags von 1758 geftorben ift, dürfte 
man aber überhaupt nicht 1758 als fein Todesjahr an 
geben, jondern jollte dad Jahr 1757 als ſolches feft- 
halten, an veffen legtem Tage er factiih ſchon als tobt 
zu betrachten iſt. Hierdurch allein kann vermieden wer⸗ 
den, daß man bei biographiſchen Angaben, in melden 
nur die Jahre der Geburt und des Todes, nicht aber zu⸗ 
glei die entſprechenden Tage verzeichnet werben, nicht in 
den Fall kommt, auch jebt noch Gronegk's Lebensdauer 
unabfitlih um ein Jahr zu verlängern. 

: Richard Pohl. 


Katholifirende Beletriftik, 





1. Sammlung von claffifhen Werfen ber neuern Fatholifchen 
Literatur Englands in deutfcher Ueberſetzung. Zwölfter und 
achtzehnter Band: Rom und jein Beherrfcher, feine Staates 


einrichtungen und öffentlichen Anftalten. Bon John Francis 

Maguire. Mit Genehmigung des Berfaflers überfept von 

®. A. Rofe. Zweite, ftarf vermehrte Auflage, Mit dem 
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4. Rom am Rhein. Roman aus der Gegenwart den cum 
Gläubigen. Zwei Bände. Bonn, Rheiniiche Berlagsaniek, 
‚181. 8. 2 Ihr. 15 Nr. 


Köpfe Hält es ſchwer unter einen Hut zu bringen, 

mal aber andy ebenfo ſchwer, einander verwandt ſcheinende Füge 
unter eine Be Benennung. Das haben wir keit 
vorliegenden vier vollauf empfunden. Gewählt haben wir ie 
Bezeihnung „Katholifirende Belletriſtik“, ohme indeß damit da 
Zwecken aller vier Bücher gerecht werben zu fünuen. Equ 
das erfle ber Bücher „Rom und fein Beherrſcher“ beteitet uns 
nad) diefer Seite einige Schwierigkeit: es will mit da zuzz⸗ 
baren Waare der Belletrifif nichts gemein Haben. Ya u 
Gräfin Ida Hahns Hahn hörte ihre Arbeiten vielleit liche 
mit wer weiß welchem andern Namen belegt, bern ın da Be 
biet der Romanliteratur verwiefen. Allein das Icpte ver Bike, 
das „Rom am Rhein‘, zählt fo gewiß ins Bereich der Belktrikt, 
und auch die Arbeiten der genannten Dame verlengum jo weg 
die Romannatur, daß fich fchon das erſte der Bücher mit ſcuen 
politifch » bibaftifchen Zwede für einen Augenblid da Iotlens 
digkeit, ein belletriflifches zu heißen, unterorbnen uf, Us 
dann andererfeits: „Fatholifirend‘ ! Warum benn farhelken? 
Die katholiſchen Berfaffer und Berfaflerinnen fönnten cu den 
Ausdruck Anftop nehmen. Vom vroteſtantiſchen Erpui 
aus liegt fo etwas wie eine Geringfhägung, wol gar eine Bay 
werfung barin. Nun ber Verlauf bes Artifels möge den Brnes 
führen, ob wir für unfern Theil mit dem Ausbrud cine darh 
aus geringfchägende ober gar wegwerfende Bebentung verhiakt. 
Das aber, weshalb wir Hier dem „katholiſirend' cm er 
„tatholifch” den Vorzug einräumen, das verfägulret zu ut 
Fleinen Theile das legte der Bücher, das, wäre es ad m 
einem Gläubigen niebergeichrieben, boch jedenfalls von ma 
Schaffsnarren eingegeben fein müßte. Und nun noch 
legen wir auf ben polemifchen Zwed der vier Bücher am y 
wiſſen Nachdruck und flreichen wir ihre Tendenz aushchih 
an: dann möchten wir das „Fatholifirend‘‘ wol mit gijen 
Bedachte an Stelle bes „katholiſch““ gewählt haben. 


Rüden wir nun zum Beginn der ausführlichern Beredy | 
mit dem einfachen Geftänpniffe heraus, daß wir R. 1, xt 
Maguire'ſche Bud: „Rom und fein Beherrſcher“, nm rar 
Dieleibigkeit und feiner ftiliftifchen Monotonie mit mern 
Interefle zur Sache nicht blos durchgeblättert, fondern Gate I 
Seite durchgelefen haben, fo wird manch einer das mt 
auf unfere aufgeflärte Zeit und bie über Rom und kin ® 
herrſcher Hinlänglich feftftehende öffentliche Meinung ud mit 
begreiflich finden. IR denn das Buch nicht von einem fa 
fatholifhen Manne gefchrieben, vertritt es nit mit int 
Conſequenz bie Interefien der tömifchen Kirche nnd nd fer 
fchen Stuhls? Wie alfo könnte in einem folchen Bude de ir 
tern Wahrheit, d. h. der Wahrheit, welche allein anf des Rad 
des Fortſchritis baflrt, irgendwelcher Raum gegonm fm! 
hat es fein Gutes, auch einmal die Kehrfeite ber Dig ı de 
trachten, und wenn nichts weiter, fo mag aus bem m 
Bude die Kehrfeite des italienifchen — — me: 
ſchauen. In den meiſten Touriftenwerfen der Neuzeit über Jsieı 
wird nad verfchievenen Seiten hin arg gefünbigt. Ja 
ift der Teufel womöglich noch ftwärzer gemalt, als er wiäd 
if. Warum fol da nun nicht audy ein Werf pafisen we 
das die päpftliche Herrſchaft auf jede mögliche Weiſe bewt 
freicht! Ganz ſicher ift dies Buch ein Buch der Vertheu 
für Pins IX. und feine Herefchaft; es ift ganz Kia ae 
feitiges und für die päpftliche Herrfchaft tm optimiſtiichen &* 
ge Doc aber thut der Mare und ruhige Ta 

erfaſſers wohl, um fo mehr als er uns mit allen mu 
lichen ftatiftifchen Details eine Einſicht in faſt alle 
der päpfllichen Herrfchaft bietet. 

Die — und Studien zu biefem Werde e 

aus den Jahren 1856 und 1858; die Mefmitate des Verh⸗ 
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find gelegentlich folche, dag man an der unverwüfllichen Natur 
der weltlichen päpflichen Herrfchaft eigentlich nicht jollte zwei⸗ 
fein dürfen. Nun haben freilich die Thatſachen der legten Jahre 
einen Rarfen Strich durch die Rechnungen des Berfaflers und 
des von ihm vertheidigten Kirchenfüriten gemacht. Ch damit 
auch der Werth und bie ftatiitifchen Notizen biefes Buchs ges 
fallen find, das laſſen wir bahingeftellt. Segen wir aud) einige 
Refultate nur auf den Wunſch des Berfafiers, die Lage bes 
Kirchenſtaats in bas beftmögliche Licht zu flellen; fo finden wir 
doch auch andere, die bas flete Gefchrei‘ über die Knechtſchaft 

) der päpfllichen Unterthanen faft böswillig erfcheinen laſſen könn⸗ 
ten. Dies geht namentlich aus ber vom Verfaſſer gebotenen 
vergleichenden Statiftif der Volksſchulbildung im Kirchenflaate 
mit ber des gerühmten England hervor. 

Der Inhalt des Werks ergibt fi aus Folgendem. Nach 
einer kurzen Biographie Pius’ IX. beichäftigt ſich der Berfafler 
in ben erfien 12—13 Kapiteln mit, der politifhen Geſchichte 
bes Kirchenflaats von ber Thronbefleigung eben diefes Papfles 
bis zu feiner Rückkehr aus Gaëta nady Beflegung ber Revo: 
Intion von 1848. Der Papft wird in feinen geifllihen wie 
weltlichen Beftrebungen, in feiner Vorliebe für gemäßigte, zeits 
gemäße Bortfchritte, überhaupt in feinem ganzen Thun und Les 
ben als Mufter eines gottesfürchtigen, erfahrenen, milden Herr: 
ſchers gefeiert. Die fortwährend beunruhigte politifche Lage bes 
Kirchenflaats fällt natürlich nicht auf das Unvermögen ber geifts 
lien Herrſchaft, fondern nur auf das finnlos anarchiſche Stre⸗ 
ben einer radicalen Partei, nicht minder aber auch auf das ein- 
gewurzelte Vorurtheil der ſonſt Beffergefinnten, bie fih nun 
einmal freie, fortichreitende Berwaltung mit Priefterherrfchaft 
nicht verfnüpft denfen fonnten. Was überhaupt Prieſterherr⸗ 
ichaft fei, fucht der DBerfafler weiterhin nachzuweifen, das werbe 
ganz ungerechifertigterweife an ber fogenannten DBerbummung 
des Dolfs im Rirchenflaate ezeigt. Eine fol e Berbummung 
eriftire thatfächlich gar nicht, im Gegentheil fei Pius der wärmfte 
Bürfprecher der Kufflärın . Einmal brauche man nur auf bie 
überwiegende Zahl von Laien, welche in faſt allen Verwal⸗ 
tungszweigen die Mehrzahl der Beamtenftellen innehätten, bas 
dehrs und Kirchenamt natürlich ausgenommen, bann aber auf 
vie Lehrthätigfeit der Priefter in der Unzahl der auf das Volkes 
ohl bebachten Volksſchulen Hinzubliden, un das Lächerliche 
mes oft gehörten Borwurfs von der fyfematifchen Verdum⸗ 
zung des Volks augenfcheinlich zu erfennen. Der Berfafler 
‚eig dies aus flatifiichen Vergleichen mit der Volfsihulbildung 
n gefegneten England Mar und deutlich zu belegen; wenigſtens 
ie eine Thatſache beweiſt er unzweifelhaft, daß, wenn bie man» 
elhafte Bolfsfchulbildung ein ſchwerer Vorwurf für das herr: 
Hende Regime if, diefer Mangel ebenfo gut aus ber gefegneten 
iwdernen @ultur, die fi auf Babriffchornfleine, Waarenlager 
nd fabrifmäßigen Erwerb allein etwas zugute weiß, als aus 
er Briefterherrichaft entipringen fann. Gegen folgende Thats 
chen verfchließt man gar zu gern die Mugen ober erklärt fie 
ir nichtefagend. Es iſt daher ſehr gut, daß uns der Verfafler 
iniges Rlatiftifche Detail rk vor Augen hält. ‘ Ueber die Volls⸗ 
Hulbildung in dem Mufterlande England heißt es: „Macaulay 
emerfte einmal im Unterhaufe: Wie fih aus den Eheſtands⸗ 
giſtern Englands ergibt, fonnten von 142000 Ehepaaren, bie 
2 Jahre 1844 heiratheten, mehr als 40000 junge Männer 
ıd mehr ale 60000 Bräute ihren Namen nicht fchreiben. Alfo 
R ein Drittheil der Männer und faft bie Hälfte ber Brauen, 
eiche in der Blütezeit des Lebens fiehen und beitimmt find, 
en ber nächften Generation zu werben, fönnen ihren 
amen nicht fchreiben 14 , , 

Dazu aus ber Rede des Prinzen Albert, die er ale Vor⸗ 
‚ender einer Unterrichtsconferenz hielt: „.... Nach ben flatts 
fundenen @rmittelungen (1857) befinden fi in England und 
ales 4,908696 Kinder im Alter von 3—15 Jahren. Bon 
fen befuchen im ganzen nur 2,046843 die Schule, während 
361848 gar feinen Schulunterricht erhalten. (1!) Es find zu⸗ 
ich Berechnungen über bie Zeit angeftellt worden, während 


welcher die Kinder am Schulunterrichte theilnehmen. Hieraus 
geht hervor, daß 42 Brocent der Schüler fürzere Zeit ale ein 
Jahr die Schule befuchten, 22 Procent 1 Jahr lang, 15 Pro⸗ 
cent 4 Jahre und 4 Procent 5 Jahre lang... .” 

- Unter folden trofllofen Verhaͤltniſſen darf es nicht vers 
wundern, wenn ber Verfafler die Erziehungsmethoden ber ver- 
ſchiedenen geiſtlichen Senofjenfchaften im Kirchenflaate auf jede 
Weife herausftreicht. An feiner Hand wandern wir durch eine 
Unzahl von Gefängniffen, Beſſerungsanſtalten, durch höhere 
und niebere Schulen, durch Kirchen und Klöfter, und überall 
belehrt er uns mit dem Bunde eines warmen Anwalts ber 
päpftlihen Herrſchaft, daß die Wirthfchaft im Kirchenflaate fo 
greulich, als fie verjchrien, wirklich nicht fei. Das ſtreng katho⸗ 
lifche Beſtreben der Gegenwart geht befanntlich gern bahin, den 
Papft Pius in den Nimbus bes Märtyrertfums zu hüllen; in 
gewiſſer Hinfiht fann man biefem Beftreben auch nicht ganz 
widerſtreben, blidt man nämlich auf das Misgefhid, das ben 
milden Kicchenfürften Zeit feiner Herrfchaft bei all feinen felbft 
wohlgemeinten Reformen verfolgt hat. 

Am meiften find wir dem Berfafler für die vielen, oft fehr 
intereffanten und mit großem Fleiße zufammengetragenen ſtatiſti⸗ 
Shen Notizen und Zablen dankbar, die, fich namentlih im Anz 
bang fehr zahlreich vorfindend, ben beften Commentar zu den 
Darftellungen bes Verfaſſers abgeben. Da liege ſich beionbers 
auf das hoͤchſt intereffante Kapitel „Induftrie des Kirchenſtaats 
hinweifen, ein Kapitel, das bie Culturſchwächen des Staats 
keineswegs bemäntelt, aber doch durch die angeführten Zahlen 
einen guten Beweis für das rege induftrielle Leben bes roͤmi⸗ 
fchen Volks barbietet. Uns würde fpecielleres Bingehen auf dies 
fes und andere Kapitel zu weit abführen. Doch verfagen wir 
uns es nicht, einiges ans den Angaben über bie Gehalte ber 
höchſten geiſtlichen Würbenträger anzuführen. Das findet fi 
im einundvierzigften Kapitel des Buchs: „Wenn die Behaups 
tung wahr ift, die Geifllichen hätten alle Gewalt in den Häns 
den, fo muß es fehr auffallend erfcheinen, daß fie fo ſchlecht 
für ihre Beſoldung forgen, fogar wenn fie ſelbſt die höchſten 
Staatsämter befleiven. So hat z.B. der Earbinalftaatsfecretär 
(Antonelli) das gewaltige Gehalt von 1872 Thalern! Ein apo⸗ 
Rolifcher Nuntius, deren fieben als Geſandte an fremden Höfen 
ernannt find, bezieht für fi und feine Begleiter nur 8980 Thas 
ler. Der Minifter und der Serretär des Gas erhalten jeder 
1424 Thaler, der Präfident von Rom und der Comarca hat 
1772 Thaler, der Minifter des öffentlichen Unterrichts (ein Gars 
dinal) bezieht gar fein Gehalt, der Juflizminifter 1476 Thaler... 
Bon 18 Griminalrichtern ‚bezieht jeder 834 Thaler. Der ars 
dinalvicar (Patrizzi) hat ein Gehalt von 3100 Thalern, der 
Hanbelsminifter hat 2956 Thaler, der Minifter der öffentlichen 
Bauten (ein Geiftliher) har fein Gehalt, der Kriegsminifter 
(ein Laie) 2670 Thaler, der Bolizeiminifter 5826, der Finanz⸗ 
minifter 5920, der Gardinalfeeretär ber Breven ‚ ber 
Earbinalpönitentiar 2880, der Revifor der Ehefachen (ein Laie) 
4000 Thaler. Endlich muß ich noch die 128 Gefängnißfaplane, 
natürlich Geiftliche, erwähnen, deren jährliche Gehalte fi auf 
53—65 Thaler (!) belaufen.‘ 

Ob man es mit biefen Zahlen fehr genau nehmen barf? 
Es ſteht wenigiteng in Jebermanns Belieben. Den Anhängern bes 
Verfaſſers werben fie als triftige Beweife für die Lauterfeit der 
geiſtlichen Herrfchaft, den Gegnern nur als bloße Zahlen gelten, 
die mit den wahren, nicht officiellen Einflüffen und Einfünften 
wenig gemein hätten, oder nur bazu bafeien, biefe letztern zu 
verdeden. Gleichviel, es thäte nichts, wenn nicht blos die Ans 
Hänger, fondern auch bie Gegner der im Buche vertretenen Ten⸗ 
denz zur Klärung ihrer eigenen Anfichten auf biefe Darlegungen 
Rückũcht nehmen wollten. Sie werben dann mit uns freilich 
über die Breite der Ausführung und mehrfache Bieberholungen, 
aud über ben hier und ba, wenn es ben perfönlichen Verdien⸗ 
fien des Papfles gilt, vielleicht etwas zu panegyrifchen Ton kla⸗ 
gen; aber fie werden das Buch nicht ohne Nugen beifeite legen, 
wäre es auch nur ber vielbefprochenen Mortara : Angelegenheit 
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wegen, bie in der gegebenen Darftellung nach fireng fatholifcher 
— doch wol zur Klärung ber Anſtchten angehört wer⸗ 
den barf. 


Ob es ein leichter Uebergang ift zu den beiden Romanen 
der Gräfin Hahn: Hahn: „Maria Regina’ (Mr. 2) und „Do⸗ 
ralice" (Nr. 3)? Das glaube ja niemand. Auf der Stufenleiter 
der Fatholifirenden Bellerriftif gibt es Abfäpe, auf denen jebem 
noch fo ruhigen Gemüthe I ſchwindeln beginnt. Und ein folcher 
Gemüthsfchwindel, das befennen wir offen, hat uns ftellenweife 
und wiederholt befallen. Niemand foll uns einer ungerechtfer⸗ 
tigten Gereiztheit gegen alles, was fich Fatholifirende Literatur 
nennt, bezichtigen fünnen, im Gegentheil moͤchte uns mander 
eine leife Sympathie für die Ehre und ben Ruhm der allein: 
feligmachenden Kirche vorhalten bürfer; allein hier hat denn 
bob all unfer guter Glauben an diefe Sorte von Literatur ein 
Ende, diefe Sorte, wie fie Gräfin Hahns Hahn zum beften gibt. 
Blättere man die „Maria Regina’ nur durch: auf 1100 Sei: 
ten nichts weiter als die wunderlichen Nusbrüche eines religid⸗ 
fen Delirinms an fich vorbeiziehen laſſen zu müflen, das erzeugt 
eine folche Miedergefchlagenhet des Gemuͤths, ein foldhes jams 
merthalähnliches Armfünderbewußtfein, daß man aus reiner Ver: 
zweiflung über die greufichen Eindrücke Fatholifch werben könnte. 
Bon wirklich frommen, d. 5. „nicht romantifch ercentrifchen‘ 
Katholifen möge es ſich Gräfin Hahn⸗Hahn fagen laflen, zu 
welcher herausforbernden Auffaflung bie — des Klo⸗ 
ſterlebens um jeden Preis führen kann. Nicht blos jener be⸗— 
rühmte Schufterjunge durfte meinen, er wolle feinen Meifter 
fchon Friegen, er effe an dem Mittag fein Fleiſch; auch mancher 
ſich fromm dünfende irdiſche Heilige ‚glaubt feinem Meifter mit 
einer ähnlichen Abftrufität nahen zu dürfen. 

Wir geben zu, daß man mit einer Dame, bie es gleich, 
Gräfin Hahn: Hahn durchaus ernft mit ihrem Glauben nieint, 
einiger übertriebenen Anfchauungen wegen nicht zu flreng ins 
Gericht gehen dürfe; noch mehr, daß die Verfaflerin durch die 
gefammte Wandelung ihres Glaubenslebens auf einen gewiffen 
ercentrifchen religiöfen Standpunft hingeiviefen ift. Unſers Amts 
ift es auch nidyt, an ihren Confeſſionewechſel böswillige Rand» 
gloffen zu fnüpfen, wir möchten_eben jeden nach feiner Façon 
und deshalb auch Gräfin Hahn-Hahn nach ihrer Facon feli 
werben laflen. Nur beherzige fie zum wenigften, wenn au 
nicht gerade das goldene Wort „Mulier taceat in ecclesia‘, 
doch die unleugbare Thatfache, daß fie durch den MWendepunft 
ihres eigenen Lebens faft nur berufen fcheint, für das Excen⸗ 
En und Wunderliche im Religionsleben Propaganda zu 
machen. e 
Don den beiden Romanen ift der erftere und zugleich ältere, 

„Maria Regina‘, der bei weiten ſchlimmere. Durch hie Titel 
heldin foll der höchſte Grad der klöſterlichen Afcefe verherrlicht 
und gerechtfertigt werden. Maria Regina iſt die junge unb 
ſchöne Tochter des reichen Grafen Windel. Bon Jugend auf 
mit einem Goufin, dem Grafen Uriel Winde, halb und halb 
verlobt, ermwidert fle die Liebe defielben nicht nur nicht, fondern 
- fpinnt fi immer mehr in ben Gedanken hinein, ihr Leben im 
Drden der Karmeliterinnen im Klofter Himmelspforten bei Würz« 
burg zu beſchließen. Taub gegen alle Borftellungen ber naͤchſten 
Angehörigen, blind gegen die Liebeszeichen des Grafen Uriel, 
will fie dem Himmel ihre Seligfeit gleichfam abtrogen. Die 
Einfamfeit in den von Menfchenhänden aufgeführten Klofter: 


mauern iſt ja nach der Anfchauung eines fo unerfahrenen Din⸗ 


es wie Maria Regina von weit höherm Werthe als ein bes 
bauliche, werkthätiges, religidfes Leben inmitten der von ber 
Borfehung jedem Menfchen ſchon ohnedies geſteckten Grenzen! 
Gräfin Negina hat fi nun einmal das „solo dios basta‘‘, 
das „Gott allein angehören’, in den Kopf geiest. Was fol 
Braf Windel der Vater am Ende mit feiner Tochter beginnen? 
Schon der Geringite im Volke weiß, daß, will jemand durchaus 
ins Waſſer fpringen, man ihn hineinfpringen laſſen muß. Graf 
Windel muß endlich feinem eigenwilligen Kinde nachgeben und 


‚anwäd 


es mit bewegtem Herzen in das Kloſter eimfchliegen lafen. u 
Himmelspforten figt nun Regina und fafeit ihren %ib, m 
fobald ale moͤglich die Seligfeit zu erlangen. Der Leib fat 
denn auch bald genug bahin. Maria Regina wird im Kir 
(man höre und flaune!) von einer, wie es fcheint, dort oft ber: 
chenden bösartigen, anſteckenden Kranfheit befallen, bie iht m 
Geficht zerfrißt (welche Kranfheit fünnte denn das feint), m 
Maria Regina flirbt fehr bald. Diefer — a Zu 
nungsvollen Lebens iſt geradezu widrig. Die Berfaferir 
das mit feftem Glauben, als trüge fie damit z Beide 
Gottes bei, während doch jeder gefumbe umd fromme Sizs iry 
dem Ende der Maria Regina die gerechte Strafe für m ga: 
willig weggeworfenes Leben finden fünnte. Uns büskt gm be: 
ſtimmt die Titelheldin gar nicht gelungen. Dagegen lirket we 
Verfaſſerin in einigen Gegenftüden zur Regina vortrefliche fi: 
uren. Wie fie in der ariftofratifchen Welt vollſtaͤndig zu Hu 
iR und wie fle ihrer eigenen hochgeborenen Partei ohae Gnık 
vie bitterften Worte hinzumwerfen weiß, wie fir firmen in a8 
menfchliche Labyrinth, das fich Herz nennt, mit ſcherſen Ange 
zu blicken verſteht, fo gelingen ihr vworzugeweife de ickeden 
die hin= und herfchwanfenden, auf dem Schanme 3 anikakra: 
tifchen Lebens einherfchwinmenden Geftalten. Da ik nmarık 
der Offizier Oreſt Graf Winde, ein Lebemenſch vom mer | 
Wafler, der ald Bruders und Selbflmörder endet, gan m 
trefflich gefchildert. @in nicht minder intereflantes Bin ie: 
wir in feiner Geliebten, der jübifchen Sängerin Javiıh Rrur. 
während der rothe Mepublifaner Florentin Hauptmann ba dl: 
— eit ab und zu zu einer wirklich humoriſiſta bir 
. Wenn nun bei alledem der erftere Roman um mr 
tviegend peinigenden Eindrud hinterläßt, fo liegt es ne der 
an der fteten Wiederholung des Liedes von der Rihufe wi 
irdiſchen Lebens (darin bat fogar die Berfaflerin mehr nix = 
ihr viele ihrer Gegner eingeftegen mögen), auch nict ala = 
den ultrareligidien Anfchauungen ber Verfaſſerin, md nk 
allein darin, daß wir am Schluſſe fat alle in eua iMe 
flüchten fehen: fo die Sängerin Judith Miranet ud ihr 
Taufe in bie Gongregation von Unferer Lieben Fru m 5 
als Schwefter Thais, fo den Grafen Uriel Windel 4 sam 
iner und Miffionar; fondern weit mehr in dem Hand cu: 
Berfönlichfeit (Regina's Schwefter Corona bietet uk ae 
Seite nur wenig Erfag), in der wir neben dem volla kunt | 
Sinne ein durchaus praftifches, thätiges, dem irnha wa 
angemeffenes Streben ausgeprägt finden fönnten. Tan x 
läßt uns die Verfafferin auch nie — und Das ift ein greier It 
theil — den Gebanfen verſcheuchen, wie doch all das ulmana" 
Gebaren nur dazu diene, fih eine Stelle im gi a ® 
troßen, ober, wie wir es oben andeuteten, „den Make ad" 
mel zu friegen‘‘, F 
Bon der Darſtellungsweiſe der Verfaſſerin gebes mı er. 
wenige Pröbchen.. Zunächft ein braftifch berbes Ark HC 
die fogenannte excluſive Geſellſchaft. Graf Uriel Mt: =”. 
bin nad; Europa zurücgefehrt, vielleicht mir ber kin K 
nung, es werbe mir jegt einen befiern Eindruck meh * 
im Gegentheil! Ich habe dies lebte Jahr faſt awitichun 
Betersburg, London und Paris — uud zon mi Ri 
dem Theil der Gefellfchaft, welche fich erciuflo «Die Grill: 
nennt. Die fenne ich aus früherer Zeit, die iR fo Ha. 
entfittlicht, fo verfommen im brutalten Materiaiituzs !4? 
Duft von Eßbouquet und Patchouli, in welchem ie MeD# 
ihren eigenthümlichen Berwefungsgeruch zur zuradträd er 
nicht verfcheucht. Die fenne ich mit ihrer moralig ref” 
Männerwelt und ihrer durch Eitelfeit finfenben 
deren Sofungswort, das zu allem Hintreibt und alt ze“ 
bigt, es fei noch fo gemein und noch fo ſchlecht: gustt "" 
Ten! gefallen wollen!" — 
16 Seitenſtück hierzu ein hiſtoriſches Portrat, ba Wu“ 
das höchfte Erſtaunen erregen wird: Hier (im einer Hard * 
Alt» Detting) ruht ein ausgezeichneter Maum, ein serie 
herr, ein tüdjtiger Diener bes Herrn, ein wahrh 7 
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ichiebentliches Luna au machen, hat cs unfehlbar eingegeben. 
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Eohn der Kirche, ein tadellos reiner Menſch, ein fo inbrünſtiger 
Verehrer der Mutter Gottes, daß er ſein Herz in ſilberner 
Kapſel in der Gnadenkapelle beiſetzen ließ; ein ſo demüthiger 
Chriſt, daß er nach feinen Schlachten und Siegen vor dem 
Bilde des Gekreuzigien hinkniete und Gott un Verzeihung bat 
für den Fall, dab durch feine Schuld zu viel Blut vergoffen 
fei. Und welch Andenfen, glauben Sie, bewahrt die Gefchichte 
ihm anf? Als ein blutdürſtiger Unmenſch, mit dem man ſchon 
Kindern in der Schule Grauen erregt, wird er bargeftellt, und 
wandelt er fluchbelaven feit 200 Jahren durch die fogenannte 
unparteiifche ae Es ift der berühmte Feldherr des trau- 
tigen Dreißigjährigen Kriegs: Tilly.’ 

Doc dab Bräfin Habn= Hahn auch tiefere Gemüthsfaiten 
anichlagen, daß fie nicht blos excentriſch, ſondern auch lieblich, 
fchön und feſſeind fchildern könne, dafür ein Beifpiel aus ber 
Gharafteriftit der Judith Miranes, der berühmten Sängerin: 
ner. Noch ein paar Jahre höchftens meines glanzvollen Kunſt⸗ 
lebens und dann mitten aus dem Glanz ber Deffentlichfeit in ein 
glän endes Privatleben. Sphynr meiner Zufunft, if das dein 

—2*8 Und wird deſſen Loͤſung mir beſſer Stich halten als der 
Erfolg meiner Plane von Cintra? Da flog ihr durch das Ges 
daͤchtniß, daB fie vor wenigen Stunden zu Oreſt geſagt hatte: 
auf jede Erfüllung eines erjehnten Glücks falle ein Todesichats 
ten von Endlichkeit. Sie ſchauerte in * ſelbſt zuſammen und 
firih das Haar von ber Stirn, als ob fie bie quälenden Ge⸗ 
danfen verfcheuchen wolle und blickte über den See hinweg, einen 
Gegenfland fuchend, der wenigfens ihr Auge fefieln fünne. Da 
fuhr der Nachtwind auf und blätterte im Oſten das Gewölf 
auseinander, das wie eine ſilbergraue Rofe über das Gebirge 
herauffchwebte und fanft fich öffnete und immer tiefer unter ber 
ans ihr auffleigenden Mondesiichel zurücfanf. Und mit dem 
vollen Glockenton ihrer goldenen Stimme hub Jubith zu fingen 
an: «O casta dia»; und niemand blicte in ihr Auge als das 
melancholiſche Licht des Mondes im legten Viertel — und nies 
mand begleitete ihren Geſang als bie leife plaͤtſchernden Wellen 
des Benferfees —, und ala fand fie da, wie der Genius 
biefer nächtlichen Natur, der an die Schatten gebannt ift und 
die Flügel zw regen fucht, um ihnen zu entfliehen und immer 

tiefer und tiefer in fie zurücfinft und ſich fehnt nach rer 
Hinſichtlich der Tendenz verdient ber andere Roman „Dos 
ralice bei weitem ben Borzug vor erflerm. Vielleicht if er im 
ganzen nicht fo intereffant geichrieben ale die „Maria Regina‘, 
und was bie teligiöfen Raifonnements unb bie Iangatömigen 
— — über die katholiſche Kirche betrifft, fo lies 
fert er wol nur Dariationen über daflelbe Thema; man merkt 
ıben nur zu gut, daß fih die geehrte Gräfin mit bem Alter 
auch eine * Porlion Rebfeligfeit ulegt. Deshalb dürfen wir 
uns auch über „Doralice‘ fehr kurz faflen und Hauptfädhlich die Haft 
beflätigen, mit der die Berfaflerin Ereigniſſe aus der allerjüngften 
Vergangenheit, bie Niederlage ber päpfllichen Truppen bei Caſtel⸗ 
ibardo am 17. September 1860, mit in die Erzählung verfloch⸗ 
ten hat. Indeß jener an „Maria Regina‘ gerügte Mangel, daß 
fie eine thatlofe Heldin fei, findet ſich in der Doralice glüdlichers 
veife nicht. Im GBegentheil vepräfentirt die Doralice eine fo 
:dle und gefunde Tfatfräftigteit — die Heldin if zuerſt mit einem 
ngarifchen Magnaten verheirathet, fie fcheibet ſich aber auf 
einen Betrieb von ihm, reicht ihm jedoch nach einer —— von 
hm ein Sr und mit dem Tode der zweiten Gattin endi⸗ 
enden de die Hand wieder und führt nun mit ihm eine glüd» 
ihe Ehe —, daß wir biefen Dorzus nebft dem andern, beide Ros 
sane zugleich treffenden, der nämlich in ber Wahl deutſcher Stoffe 
egt, der Berfaflerin von Herzen gern zugute ſchreiben mollen. 


Wer bei Nr. 4, bei dem Roman eines Bläubigen: „Rom 
n Rhein‘, auf ein Buch im Geiſte der Gräfin Hahn Hahn 
tagt feim wollte, der würde fi arg getäufcht finden. Nichts 
ın jenen ultramontanen Anfhauungen findet fi da, es fei 
un, daß fie zum Gpielball einer übermüthigen Laune auss 
beutet werben. Der etwas fede Uebermuth, fi über Vers 


Das Buch iſt unendlich leicht, nach der Seite der Lesbarkeit 
leicht gejchrieben, uns iſt es zu leicht geſchrieben. Es gibt 
Dinge, an die ſich ber Surfehitof Sinn nicht wagen fol. Mag 
er die Rappiere ſchwingen, Bierfrüge austrinfen, raiſonniren 
und fchwabroniren: an politifche und veligiöje Unterfudiungen 
foll er fi nicht wagen. Fuͤhlt fih ein literarifcher Jüngling, 
wie und ber Berfafler duͤnkt, durchaus gebrängt, feine literarifi 

Nothdurft zu befriedigen, bann thue er es auf neutralem Ge: 
biete, nicht aber in einer Sphäre, in der fi durch burſchikoſe 
Ertravaganzen die meiften Gemüther unangenehm berührt fühlen. 
Mit welcher Indiscretion, freilich zum Thaßhaften Zwede oft 
fehr pesignteen Indiscretion, ber Verfaſſer in die Welt hinein⸗ 
fchreibt, das zeigt fih an der Schilderung eines allerdings und 
leider recht alltäglichen Helden des Buche, des in der Garde 
dienenden cxheinländifchen Bauernfohne Hubert Kranz. Wir 
hören über ben Garbefüraffier folgende großartige Säilberung: 
„Er war, was viel fagen will, einer der jchönften jungen Mäns 
ner in biefem ganzen (berliner) Regiment, Er hatte über ſechs 
Buß und war trog feines ſchlanken Wuchfes fehr fräftig gebaut. 


Um feine breite Bruſt und fchlanfe Hüfte beneideten ihn viele 


Garbeoffiziere, mehr noch aber um fein bilpfchönes, ebles Bes 
fiht.... Er war die Freude, ber Stolz feiner Schwadron.... 
Die nme zeichneten ihn aus.... Vor allem aber zeichneten 
ihn die Damen(!!) der Refidenz aus. Wo er fi nur fehen 
ließ, befonders an Öffentlichen Vergnügungsorten, waren hundert 
ſchoͤne Augen und in der Oper ein halbhunbert Bläfer auf ihn 
gerichtet. «Der fchöne Küraffier», a der fchöne Rheinländer» 
waren Beinamen, die ihm manch lieblicher Munb gab. Wenn 
der Feldmarſchall von Wrangel, wie es feine Gewohnheit unb 
Liebhaberei zu fein fcheint, mit jungen, fchönen, eleganten Da⸗ 
men fpazieren fuhr, wenn er liebenswärbig, galant wie ber 
jüngfte Gavalier das lebhaftefte Geipräch mit ihnen führte, ſo⸗ 
daß ſechs bis acht fchöne feurige Augen geipannt an feinen wel⸗ 
fen Lippen hingen — und bann zufällig plöglich unfer Hubert 
am Wagen vorbeiritt oder ging —, vorbei war es mit ber inters 
efianteften Unterhaltung, all die ſchönen Augen wandten ſich 
vom Alten ab und blidten begierig auf den jungen Krieger. 
Leife Ausrufe, noch leifere Seufzer verriethen den Eindruck, ben 
er auf die Damenherzen machte — zum großen PVerbruß bes 
eveln, greifen Kriegers, ber vielleicht im flillen benfen mochte: 
So fah ich früher auch aus! O hätt’ ich meine Jugend wieber! 
Ich gäbe dafür gern alle meine Titel, Würden, Verdienſte und 
Orden Hin und finge wieder von vorn an! Meinen Feldmar⸗ 
fchalleftab für die Jugend!” 

Dies iſt noch nicht einmal bie Kärkfte Brife, die der Berfaffer 
unferer fritifchen Nafe anbietet. Das „Rom am Rhein“ fol 
uns mit ben Iutriguen der männlichen wie weiblichen Jefuiten 
in ber Rheinprovinz vertraut machen. Wir zweifeln nicht daran, 
daß dort von feiten bes Fatholifchen Klerus arg zur Ehre Gottes 
intriguirt wird. Nur batf man das, was man glaubt befäms 
pfen zu müffen, nicht fo ins Lächerliche hinabziehen, wie es ber 
Verfaſſer hier mit dem Treiben der Jefuiten unb der „Damen 
vom Herzen Jeſu“, berfelben Damen thut, die wir ans den 
voraufbefprochenen Bädern als Mufter einer religibſen Genofs 
fenfchaft haben fennen lernen. Diele ergögliche Wendungen 
regen wol zum Lächeln an, viele anbere Wendungen find nur 
zu gewöhnlich. Als verfehlt in ber Tendenz des Zogen Buchs 
betrachten wir das Gebaren der beiden Helden, bes Hubert Kranz 
und Rainer Hütten; fie find viel zu jung und viel zu burfchifos 

efinnt, als daß fie fich als Vertreter des guten Principe bem 
efuitismus gegenüber geriren dürften. Will alfo der immerhin 
befähigte Befaher einen ähnlichen Stoff wie „Rom am Rhein‘ 
behandeln, fo wähle er zu Hauptperfonen wirkliche Männer mit 
Lebenserfahrung und ruhlgem, mildem Sinn; dann aber hebe er 
auch den Widerſpruch, ber in ber Bezeichnung „Roman von 
einem Gläubigen” liegt, fage er uns gerade heraus, ob biefer 


„Glaͤubige“ im ernflen ober Tpdttifchen Sinne zu nehmen fei. 


‘ 
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Mit gutem Recht dürfen wir hier noch zwei Bücher an⸗ 
ſchließen, die mit der Tendenz ber zuerft genannten ziemlich 
barmoniren: 


5. Die Kinder bes Lichte. Bon Karl Kandfleiner. Zwei 


Bände. Freiburg im Br, Herder. 1861. 8. 1 Thlr. 


12 Rgr. 
6. Der Jefuit oder die gemijchte Che. Nach dem Leben ers 
Sn von 2. von Robiano. Ürfter Band. Ludwigsburg, 


iehm. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 


Karl Landiteiner, der Verfafler von Nr. 5: „Die Kinder 
bes Lichts“, ift uns ſchon einmal begegnet mit, wie es ung ſchien, 
felbfterlebten Gefchichten, die fich betitelten: „Aus bem Leben 
eines Unbekannten.” Alſo auch er Fonnte der Verfuchung nicht 
widerſtehen, fich mehr und immer mehr gedrudt zu wiffen. Mit 
einem flatterhaften Geifte haben wir es in ihm nicht zu thun. 
Er ſpricht mit fefter Meberzeugung, die uns ihn weiter anzu: 
hören zwingt: „Ich fühle beinahe, lieber Lefer, daß ich dich mit 
5* eingehenden Schilderungen von Kleidertrachten und Unters 
baltungen wo nicht erzürne, doch langweile. 
aber entfchuldigen, ich glaube, daß es mothwendig ifl, wenn 
mein Iwed, dir ein Bild der focialen Verhältniſſe des großen 
Defterreich zu geben, annähernd erreicht werden foll. Wir wer: 
den Streiflichter werfen müflen auf bie vielfältig ineinander 
fvielenden Intereſſen, Reibungen, Kämpfe und Tendenzen diefes 
mächtigen Staatencompleres; wir werben dieſes Niefengebäude 
wanfen fehen, unterwüblt in feinen Grundfeften, von allen Sei- 
ten angegriffen und von allen Breunden verlaſſen! Aber es wird 
fi erheben neu geflärft und neu gefräftigt aus dem furchtbar⸗ 
ften Ghaoe.... Um diefe VBerhältnifle verftehen zu Eönnen, müffen 
wir die Perfonen fcharf marfiren, welche die Träger der Ideen 
fein fellen, die wir zum Ausdrud bringen wollen. Nur Ste: 
teoffopen geben ein fcharfes, plaitifches Bild. Cs follen Ste: 
reoffopen des Lebens fein; aber der Geiſt der Schönheit foll fie 
verflären!“ , - 

Mit diefen Worten it der Zweck des Buchs deutlich auss 
geiprochen. Bergleichen wir Landſteiner's Product mit denen 
der Gräfin Hahn: Hahn, fo finden wir hier wie dort Anfchaus 
ungen fireng fatholifcher Gläubigen; der Zelotismus liegt jedoch 
nur auf feiten' der geehrten Dame, Landfleiner dagegen vertritt 
eine weit gemäßigtere Richtung. Die Gräfin Hahn s Hahn liebt 
das Geiſtreiche, Prickelnde, den Hautgout der feinen Gefellfchaft; 
fie it mit fosmopolitifherm Einne in allen Eirfeln zu Haufe, 
ob es der Beichreibung eines Heiligenfchreins oder dem Eindruck 
einer italienifchen Opernvorftellung in London gilt, fie vers 
leugnet nie die Dame von Welt und Bildung; bei Landfleiner 
dagegen treffen wir auf eine weit bürgerlichere Natur, auf gut: 
bereitete aber derbe Koft, auf recht erbauliche Anfchauungen, die 
aber fort und fort trocken Flingen. Und nun obenein mit welt 
männifcher Weltanfchauung dürfen wir diefem guten Defterreicher 
ober Süddeutfchen nicht kommen; Defterreich und nur Deflerreich 
iſt ihm gleichbedeutend mit Welt und eine Aufführung des „Lear“ 
mit Anſchütz im Hofburgtheater zu Wien bünft ihn das un: 
fehlbar Höchſte, was die Kunft bieten kann. Weil indeß bie 
„Kinder des Lichte‘‘, d. h. die „rechtgläubigen Katholiken“, bei 
ihm nicht herausforbernd auftreten, weil fie zwar energifch Fronte 
machen gegen die Lüge der Zeit, gegen die Umſturzgelüſte des 
Jahres 1848, gegen Ueppigkeit und die halbe Bildung, von ber 
die Lions unferer Gefellfchaften firopen, aber darin aud recht 
haben, daß in der Gegenwart viel Lüge, halbe Bildung und 
politifcher Unverftand aufzufinden; darum laffen wir fle une 
gefallen und wünſchen nur, daß, wenn fie „Stereoffopen bes Ler 
bens und durch den Geiſt der Schönheit verflärt” fein follen, 
fle diefen Geiſt der Schönheit mit Vermeidung aller Weitfchweis 
figfeit in plaftifcherer Borm veranfchaulichen möchten. 


„Der Iefuit oder die gemifchte Ehe‘ (Mr, 6) von L. von 
Robiano endlich fiellt ſich als Seitenftüd zu dem obenbes 
fprochenen „Rom am Rhein‘ Hin. Doch will das Bud nicht 


Du mußt mid. 


wie biefes verfpotten und lächerlich machen, es will vwielmmfr 
anregen und im Stile einer fehr intereflgnt und fpannend au 
gas Erzäglung belehren. Es will bauptiädlic vor im 

efahren „‚gemifchter Ehen‘ warnen, es will nachweiſen, wie 
die Ehe eines Katholifen mit einer Proteftautin oder umgelckt, 
wenn bie Betheiligten ben höhern Ständen angehören, aufn 
eine oder andere Weife zum Unglüd ausfchlagen kann. 

„Um junge unerfahrene Mädchen oder junge Männer”, jagt 
ber Berfafler in der Borrede, „vor ähnlichen Berbinbungen jı 
warnen, und ebenfo Aeltern und Berwandte, bei bemen zur ju 
oft die Religionsfrage eine Nebenfache ift, wenn es ſich mm eine 
glänzende Verforgung für ihre Töchter Handelt, eutflanb in mir 
der Gedanke, die gemachten Erfahrungen burch bie Preie zu 
veröffentlichen... Schließlich möchte ich noch bemerfen, rap ı# 
nach meiner Anficht wol gutgemeint, aber ficherlich wicht ner 
ift, wenn ber Staat Civilehen geftattet. Wenn auch die Liede 
bei Cheleuten immer gleich treu und beharrlich bliebe — and 
nach dem Sinnenraufche der Flitterwochen — ober wenz beide 
Ehegatten völlig gleichgültig gegen die Religion wären und felbk 
den Gebrauch der heiligen Saframente verachteten, ſe wäh 
doch ihre Kinder getauft, gefchult, confirmirt werben: wit 
Mutter, welcher Vater, wie ungläubig fie auch jelbk km 
mögen, würde faltblütig zufehen Formen, wenn ihre Liekling 
wie Heiden aufmachen müßten, welcher Fall leicht eintdm 
könnte, wenn nicht cin humaner, chriſtlicher Beichtvater A in 
Mittel legt und die Angelegenheiten mit der Kirche ordnet“ 

Man fieht Hieraus, von welchem beftimmten firchlichen Samt 
punfte aus der Berfafler feine Aufgabe ins Auge fast. Ba 
die Kirche (die Fatholifche) eine Macht if, gegen die der Bil 
des einzelnen nichts ausrichten Fann, jo warnt ber Berfaer ver 
Bündniffen, die von ber Kirche um feinen Preis geduldet wir: 
den. In feinem Roman ift ein foldyes Bündniß die Ehe eins 
fatholifchen Grafen Ilani mit einem proteftantifchen Edelfranlen 
Graf Ilani gehörte früher dem Sefuitenorden an und erbeli 
den Austritt und die Erlaubniß zur Verehel ichung mar ante 
der Bedingung, daß er eine Katholifin heirathe. Baer zur 
Bedingung nicht erfüllt, fo werden von einem ihn übermuben 
den Jefuiten, dem Abbe Neuville, alle Mittel angewentet, die Ebe 
mit der proteftantifchen Dame zu trennen und den Graz Kam 
aufs neue dem Orden zuzuführen. Jenes gelingt enkıd Fuck 
verfchiedene Intriguen, diefes aber nicht ebenfo. Gral Nam 
betheiligt ſich an den republikaniſchen Intriguen der Aualwser, | 
finpft in Rom gegen Die Franzofen, wird von feinem Äreueit 
dem Abbe Neuville, dem franzöftichen General verrathen zu # 
unheilbar ins Irrenhaus gefperrt. Diefer böfe Geiſt zu I: 
mans, ber Jefuit Abbé Nenville, ift mit großer Klarbet zu° 
Schärfe gezeichnet, und nicht minder interefant cms ſeret 
Hauptwerfzeuge zur Verherrlichung ber Fatholifcden Kirke, Tre 
Sängerin Celeſte. Bisjegt liege nur ber erſte Band me W- 
mans vor. f 

Kann der DVerfaffer fein Werk mit dem zweiten Baar ie 
fpannend abichliegen, als er es im erflen anlegte, em wirt 
das Buch als ein fehr feſſelndes vielen Abgang finden Tr 
das fann, das müflen wir natürlich dahingeftellt jein Laien 
Nach feiner DVerficherung befleht das Buch in ber gemäblie 
Romanform aus „perfünlich Erlebtem und Dichtung“. Cr e 
gerecht fei, hier, wo es fih um die Berurtheilung des Yizizs 
ordens als eines gemeingefährlichen handelt, Erdichtetes an Erz 
des Actenmäßigen zu feßen, das ift eine ſchwere Frag. ®: 
fonnen es nicht durchaus billigen. Auf die Weiſe Fruur a 
leicht fommen, wie das allerdings fchon gefchehen, daß dee Io 
fuiten aufträten und fagten: wir find befier als unter Rs’. 
Und wahrlich, blicken wir auf die Entrüftung, mit der em I 
wie diefer Abbe Neuville angefehen wirb, wir wiſſen ide zit. 
warum er nun gerade an den Pranger geftellt werben in MB: 
ein Jeſuit fällt, taudıt ein anderer auf. Das iR fc ges 
wie es gewiß, daß bie ſchlimmſten Jefuiten nicht water Dame 
zu finden, die orbensmäßig den Namen „Jefuit” führen, wre 
dern unter denen, bie fich mit moralifchem Wandel Mruder 
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Und af dann, wenn der außerhalb des Jeſunitenordens be⸗ 
chende —— — ſt, Re par? und un früher 
ird die Todesſtunde it s agen haben. 
IS : ” Emil Mär. Semewegrn. 


Frankfurt a. M. im Mittelalter. 
Frankfurter Bürgerzwiſte und Zufände im Mittelalter. Gin 
anf wrlundlichen Borfchungen berußender er ya Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Bürgerthums. Bon G. 8. Kriegk. 
Frankfurt a. M., Sauerlaͤnder. 1862. Gr. 8. 2 Thlir. 
20 Rar. 

Diefes intereffante Buch enthält Schilderungen der politi» 
fen, forialen und Gulturzuftände Frankfurts vom 14. bis hin⸗ 
ein in das 16. Jahrhundert und find Hierbei viele feither nuc 
ungebrudte und unbefanute Duellen benupt. Go ließe ſich fehr 
leicht mancher fehr treffende Bergleich jener mittelalterlichen Zu: 
Bände mit den heutigen in der Freien Stadt Frankfurt anſtellen; 
wir ziehen es jedoch vor, die Begebenheiten felbft reden zu laflen 
und überlaffen die Sommentare unfern 2efern. 

Bon ben Jahren 1355 — 66 war Frankfurt durch den Auf: 
Rand der Zünfte zerrüttet. Kriegf weift nun faſt bie zur höch⸗ 
fien Evidenz nad, dag nicht die Höhe der Steuern (es befand 
ja ohnebem die Einrichtung, daß, wie noch heute ber Fall, 
jeder Bürger fich nach der Größe feines Einkommens felbft bes 
feuerte), fordern der Mangel an Controle bei ber Finanzver⸗ 
waltung des Raths und feine Verſchwendung der Staatögelder , 
als die Urfachen dieſes Aufſtandes zu betrachten ſeien. Erſt 


1613 wurde eine jolche Eontrole bleibend eingeführt und bis das | 


hin läßt fich allerdings nachweifen, daß der Rath mit dieſen 
Geldern fo umging, als wenn fie fein Eigenthum wären. Er 
befchenfte 3. B. jedes feiner Mitglieder mit einer gengr oder 
einer halben Ohm Wein, wenn daſſelbe ſich felbit ober eins 
feiner Kinder verheirathete, und ebenjo erhielten Die Rathsglie⸗ 
"der nebft den Geiftlichen der Stifte und Klöfler an ben höhern 
Feiertagen Geld aus ber Stabtfafle. Beide Misbräuche dauerten 
übrigens während des ganzen Zünfteaufftandes fort, und fonımen 
erft kurz vor der Unterbrüdung beflelben ‚zum legten male vor. 
Dagegen währte ein anderer Misbrauch, daß nämlich bie Rechens 
mein, db. h. die mit ber Leitung ber Ausgaben und Einnahmen 
betrauten Ratheglieber ſtets ein Srüd Geld ale Meß⸗ und Neu: 
jahrsgeſchenk erhielten, nicht nur während des Aufflandes, fons 
dern auch noch lange nachher fort. Cine Verſchwendung war 
auch der Gebrauch, daß mitunter einzelnen Rathegliebern ans 
ver Stadifaffe Unfoften erfept wurden, welche fie in bloßen 
Brivatangelegenheiten gehabt hatten. Indeſſen find dieſe Aus⸗ 
jaben, welche allein nachweisbar find, viel zu geringfügig, ale 
‚ag fie im Anfchlag gebracht werden fönnten, wenn von den 
Arfachen der herrichenden Unzufriebenheit bie Rebe if. So ber 
rägt 3. DB. die erwähnte Ausgabe für Hochzeiten in ben 15 
— in welchen fie vorkommt, im Durchſchnitt nur 121% 
Pfund oder etwa 10%, Gulden jährlich. 

Die bauptfädlichtte Urfache bes Aufflandes war ohne Zwei⸗ 
el das vom Rathe gegen bie Zünfte eingefchlagene Berfahren; 
nan wollte fie einfchränfen und vom Rathe abhängig machen. 
zs follten füch feine neuen Zünfte bilden, ihre Beichlüffe an bie 
Benehmigung des Raths gebunden fein, ohne feine @rlaubnig 
‚ine neuen Trinkſtuben entilehen, tige je mehrerer Zünfte 
ı eine einzige nicht geftattet fein, bie Aulgcnchen au in 
ndern Dingen als in Betreff des Kriegsbienftes den Zunftvors 
bern zu ehorfam verpflichtet fein u. |. w. 

Während dieſes Aufflandes ber Zünfte wurde auch von dies 
n die Forderung an den Rath geftellt, daß wenigftens ein 
jeil des Raths, acht Rathöglieber von der Bürgerichaft ges 
ihlt werben ga und zwar immer auf ein Jahr. Seither 
ıtte ber Math immer fi ſelbſt ergänzt, während jeßt eine 
rmehrung um acht von ber Vürgerfhaft gewählten PBerfonen 
langt wurde. 

Im Jahre 1376 Hatte Kaiſer Karl IV. den ſachſenhaͤuſer Berg, 
1862. . \ 
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welcher koniglichee Gut war, der Stadt Sranffurt zum Behuf 
der Im ng der Mainbräde geſchenkt, und nit nur das 
Berkaufen oder Berpadhten deſſelben gefattet, fondern auch bald 
nachher durch ein zweites Privilegium dieſen Berg in dem Ums 
fange für — erflärt, daß weder die Stadt, noch derjenige, 
dem fie Stüde des Berge verkaufen werde, Behmten, Renten 
ober fonfigen Abgaben davon zu entrichten hätte. Der Rath 
ſcheint den ihm geſchenkten Berg, welcher damals noch mit Ber 
büfchen und einzelnflehenden Baldbänmen bedeckt war, eine 
Zeit lang nicht anders als zum Holzfällen und Wellenmachen bes 
nutzt zu haben, aber im Jahre 1889 befchlog man ihn auszu⸗ 
roden umd zur Anlage von WBeingärten flüdweife zu verfaufen 
ober zu verpachten, und fo entſtanden denn im Sat der Jahr⸗ 
Br bie noch jept vorhandenen Weinpflanzungen des ſachſen⸗ 

nfer Berge, welcher damals wegen biefer neuen Anlagen ber 
neue Berg genannt wurde. Nun befaß aber feit der farolingis 
ſchen Zeit das Bartholomäusfift das verbriefte Recht, von allem, 
was auf Frankfurter Boden fönigliches Gut war, den Zehnten 
zu erheben, oder vielmehr es "hatte biefen Zehnten als etwas fich 
von ſelbſt Verſtehendes vom erflen Anfang an befefien, darum 
trat daſſelbe auch alsbald mit der Forderung auf, dag die In⸗ 
baber ber nenen Weingärten ihm den Zehnten zu entrichten haͤt⸗ 
ten, und hielt biefen Anſpruch auch fortwährend anfrecht. Die 
Beiftlihfeit wandte fi glei anfangs an den Erzbifchof und 
das geiftliche Gericht in Mainz, und deren Competenz war auch 
in biejer Angelegenheit nicht zu bereiten, aber in der Sache 
felbft wollte die Stadt nicht nachgeben. Beide Theile wandten 
fid) wiederholt an den Kaifer Wenzel, aber von diefem war ein 
entſcheidendes Cingreifen nicht zu erlangen, und auch Vermit⸗ 
telungs⸗ und Berfländigungsvorfchläge von feiten des Erzbifchofs, 
fowol in diefer Angelegenheit ais in andern, namentlich in Bes 
treif der beanspruchten Abgabenfreiheit der Geifllichfeit führten 
im Anfange zu feinem Ziele. Im Jahre 1895 endlich am 
14. September wurde ein proviforifcher Vergleich, eigentlich nur 
ein zehnjähriger Waffenſtillſtand zu Wege gebracht, wonach die 
Geiſtlichen 10 Jahre lang mit allen Abgaben verfchont bleiben 
follten und neben anderm auch das Bartholomäusftift feinen 
Anfprudy an ben Zehnten vom fachienhäufer Berg drei Jahre 
lang ruhen laffen mußte. Indeſſen brach der Streit nicht nach 
10 Jahren, fondern fchen nach ganz furzer Zeit wieder aus. 
Auch der auf ähnlicher Bafis im Jahre 1403 zu Innsbach ab⸗ 
gefäloflene Bertrag war nur ein proviforifcher und von ebenfo 

rzer Dauer, zu Ende ging der Streit erft im Jahre 1407 
und zwar dadurch, daß der Erzbiſchof von Mainz und feine 
Räthe und Diener durch die Stadt mit großen Summen beſtochen 
wurden. Dem Erzbiſchof wurde nämlich nicht nur eine Schuld 
von 4000 Gulden erlaffen, fondern noch meitere 600 Gulden 
dazu gefchenft. Dadurch zog die Geiflichkeit den Kürzern und 
Sühte nicht nur die beanfpruchte Steuerfreiheit und andere Pri⸗ 
vilegien ein, fondern mußte ſich auch für den Zehnten bes fachs 
— Bergs mit einer jährlichen Entſchaͤdigung von 20 Pfund 
Hellern oder 16%, Gulden begnügen. 

Wenn von franffurter Zufländen die Rede ift, bürfen auch 
bie im Mittelalter fo hochberühmten Mefien nicht übergangen 
werben. Wrfprünglich wurde die Meſſe nur einmal, am Ende 
des Sommers gehalten, und erft im Jahre 1330 gewährte Kaiſer 
Ludwig IV. das Privilegium einer zweiten Mefie. Diefe „des 
eilig: Reiche Meffen und Märkte zu Frankfurt“ wurben durch 
die Ramen alte und neue Mefle ober Herbſt- und Faſtenmeſſe 
voneinander unterfchieden. Anfang und Ende beider Meffen 
waren nicht zu allen Zeiten ges theils waren bie — —— 
Witterung oder ſchlimme Seuchen daran ſchuld, theils fanden 
fich aber auch die die Meſſe beſuchenden Kaufleute nicht immer 
ur rechten Zeit ein, ſodaß der Rath ſich mitunter veranlaßt 
I, bie andern Stäbte zu bitten, daß fie ihre Kaufleute zum 
— Erſcheinen auf ben Meſſen anhalten möchten, fo im 
Jahre 1428. In dem Privilegium Ludwig's IV. für bie zweite 
Meſſe wurde die Zeit ihrer Daner auf 14 Tage beflimmt, und 
wurde fie von ben Sranffurtern anfangs auf acht Tage vor 
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Oculi bie 
ve 1330 

je 14 Tage, nahm 
aber diefe Berechtigung ſchon nach 10 Jahren wieder zurüd. 

Des Ein: und Auslautens der Meſſe geſchieht ber Sache 
„nach ſchon im Jahre 1875 Erwähnung, ber Ausbrud felbft findet 
‚fig erſt im Jahre 1394 verzeichnet. Das Geleit der zur Mefle 
‚gehenden Kaufleute geſchah meiftens durch Schügen, welche ent: 
oeder auf Karren fuhren oder, wenn die Meßfremden zu Waſſer 
zeiten, ſich mitwuter in einem Schiffe befanden; die Zahl ber 
Schůben war, offenbar wegen ber bald grüßeru oder bald ge: 
riugern Unfihergeit, nicht immer gleich, es waren manchmal 
J a — un pn 24, 8, Fi be fo 

ort bis 91. Auch dur arte Ritter (gegen Bezahlung), 
durch das. reifige Volt oder wol auch durch DH Zuaft fommen 
@eleite :vor. über erhielten vie Mitglieder des —— 
Geld, ſeit 1464 wurde für bie Beteiligten ein Eſſen im Römer 
-eingefährt, und auch unterwegs hielten fe Mahl und Trink⸗ 
gelage auf Räbtifche Koſten. 

Im Mittelalter nannte man bie „Meßirembden“ Gäſte oder 
auch Kaufleute; im 16. Jahrhundert pflegten Kaufleute, welche 
auiteinauber in näherer Haudelsbeziehung ſauden, in einem Haufe 

anımen zu wohnen oder wenigſtens eine Tiſchgenoſſenſchaft zu 
üben, daher die Bezeichnimgen mancher Häyfer, wie Alt⸗Lim⸗ 
burg, Nürnberger, Augsburger und Bafeler Hof. 

Die Meßlaͤden nannte man Im Mittelalter Krämen, Hütten 
oder Schreine, fie waren bald mit einem Dache verfehen, bald 
unbebedt, beftanden mitunter in bloßen Tifchen, die bisweilen 
. unter den Hausthüren ln waren. Der Meßhandel be⸗ 
‚fegränfte fih auf das Ge 
Gegend um die Bartholomäuskirche, Saalhof und Saalgafle, 
Ufer des Main, den Liebfrauenderg, Umgebung des Barfüger: 
-floftere und ben bei der Kathazinenpforte befindligen Raum 
gwifchen der inuern und äußern bodenkeimer Pforte. Der 
Hanptumfag hatte flatt in Tuch, Wolle, Leinwand und Bier: 
den; im 16. Jahrgundert war auch der Buchhandel bedeutend. 

Noch verdient bemerkt zu werben, daß auch die Meßgeſchenke 

ſchon im 14. Jahrhundert ebenfo gebrändlich waren, wie bie 
Neujahrsgefchente. Solches „Meßgeld'“ erhielten namentlich 
die „Rechenmeifter und ihre Schreiber und Pedelle, daſſelbe 
betrug am Ende des 14. Jahrhunderts 5 Pfr. 8 Schill. oder 
4), Gulden, feüger aber bald mehr, bald weniger. 
Bon Meßſehenswürdigkeiten if erfi im 15. Jahrhundert bie 
Nee; die beiden älteften. deren Erwähnung geſchieht, waren 
ein Strauß und ein Glefant, in den Jahren 1450 und 1480 
(nach Leraner 1443). Bei dem Strauß betrug das Gintritte- 
geld einen Albus. Der Elefant erregte ſolches Aufſehen, daß 
-er an das im Garten flehende Haus in natürlicher Größe an⸗ 
gemalt wurde und biefes Haus (an der Gallusgaſſe) den Bei⸗ 
namen „Bum Elefanten“ erhielt. - 

Das legte Kapitel handelt von den Perfonennamen in Frank⸗ 
furt. Bamiliennamen kommen ſchon in der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts vor, aber noch wenig, denu in bem erſten Jahre bes 
älteflen Frankfurter Bürgerbuche 1311—12 find noch 66 Procent 
bloße Vornamen; 18351 find die bloßen Vornamen nur 34Y, 
Brocent. Uebrigens iſt ınan fehr in der Gewohnheit, nur die 
Bornamen zu gebrauchen, wie man denn auch offenbar im Mit: 
telalter fi) meift nur mit diefen anredete. Noch im Ratho⸗ 
protoktoll von 1525 wird der Syndifus Doctor Adolf Knoblauch 
Rlets nur der Doctor Adolf genannt, und ebenſo? audere Rathe: 
glieder. 

Bor dem Aufkommen der Zunamen pflegte man meiſtens 
den Heimats- oder Wohnort oder auch das Heimatland mit 
einem vorgefeßten „von’ » gebrauchen, oder man fepte au 
die Bezeichnung des Gewerbes hinzu, woher die Zunamen Schnei: 
der, Schmied, Mepler oder Mepger, Krämer, Schäfer, Beut: 
ler, Schwab, Sachs, Schweizer, Hefie u. f. w. Aber auch 
Spott und Scherz veranlaßten oft ſolche Zunamen, ſo Dick, Klein, 
Kahl. Andere enthielten umgekehrt eine ehrende Anerkennung, 


iet der Altſtadt und zwar auf die 
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4 B. Heinrich Ohne⸗ (Ane Angeh), Henaetia Mu, 
Koprab Zroͤhlich, Heinrich — 

Als Spips und. Spottnamen erſcheinen: der fahle Wigm, 
Vo Ppitebart, Hans Zegenbart, Albrecht Langnaſe, 
Laughals, Albrecht 
Zunamen beziehen ſich 


oizmul, Coucze Krumpfuß u. ſ. w. 
quf die Metionalnej zum Weintn 
fen, 3. B. Hannfechin Schenke in- bas —— Bir 
finfe, Becherer, Suchewin, Gutwin u. f. w. 


a6, 
ar Ramen find wahrhaft drollig, z. B. Mindiaid, 
Huczel, Dubiney (Taubenei), Bartenbirn, su ut, Bert 
(Blausod), Nachtſchade, Surmilch (Gauermild), il, 
Fackildanz, Drittehalbpfund. Im Jahre 1402 fommt im Bir 
grbus yor: Hermann Winsperger, der Mau mit dem Hymeink. 
ffallend iR für einen driftlicgen Bürger der bamaligm Ze 


(1333 und 1361) der Name Jude, desgleichen Iubengu un 
Judenſpieß. 20. 


Neformationserinnerungen in Florenz. 

Wem das Glück zu Theil wird, das fhöne Florenz zu jchen 
und in dieſer durch Lieblichfeit der Lage, —* —— ge: 
ſchichtlich merkwürdige Bauten und ducd; feltene Schäg Ur 
Malerei und ‚Sculptur ausgezeihneten Stabt eine Zeit lang zz 
verweilen, ber wird und darf es nicht unterlaffen, die 
vorzäglicger Gemälde aller Zeiten und Schulen und herrlicher 
antifer Dildwerke zu beſuchen, welche in dem Palazzo ki 
uffizi vereinigt find. Zwar if der Geſchmack und der Id 
ber verfchiedenen Reiſenden meift ungleich. ander zieht e ver, 
nad) einer mehr flüchtigen Befichtigung der Stadt die mi 
Uugebungen fennen zu lernen und bald auf den lieblichen de 

en SübdoR feine & iergänge machen und ſich ter Ass: 
Feten ‚zu erfreuen, welde — Thal des Arne um du 
an feinen freundlichen Ufern ſich weithin behnende Stadi mı 
igren vielen Thürmen, Kitchen und Paläften bietet; bald zu ımha 
auf dem Bello fguardo uub die fanften Contouren der ne 
waͤrts vorliegenden Hugelkette zu beobachten, das im grüne Thel 
fih Hinfchlängelmde Silberbanb des Arno zu verfolgen zur fi 
feſt umd fehler die nähern und fernern fchöuen Punkte einzuztoͤ⸗ 
en; oder er wandert muntern Gchrittes durch die wehlfesux 
bene norböftlich von der Stabt und verfchafft ſich fe den Ge⸗ 
nuß, welder ihm buch die weite, überaus lohnende Azsüdt 
von den Höhen von Fielole, dem alten Fäfulä, zu Theil wit: 
oder er luftwandelt in ben ſchaltigen Anlagen des Piate we 
lich von der Stadt. Bin anderer fühlt fid) vom dem man 
und geſchaftigen Leben in ber Stabt mehr angezogen und wrurt 
fi in daſſelbe. Ein anderer macht die Runde in den bla 
Kirchen, bewundert und flubirt ihre eigenthümliche Bauart bez: 
ders an dem Dome und dem dabei lichen, doch daven gerueme: 
ten Glockenthurme und dem Baptiſterium; noch andere zermerder 
bauptfächlich ihre Zeit auf den Beſuch ber merfwürbigen Falähr 
des Mittelalters, unter denen der wahrhaft Toniglide Falape 
de’ Pitti mit feiner foßbaren innern Musilattung, ſeinen gtch: 
artig ſchönen Stil im.Aeufern und feinen in ber Thar rıriger 
Grundmauern ganz befondere Beachtung verdient. Dich dx 
Sammlungen im hala; o A Ufhzj müflen jedem te ker 
Schönheit und Nannichaltig eit reihen Genuß bieten war iz 
wieberholten Befuchen auffordern, wäre es auch nur, am bie Bir 
nodien der Sammlungen in bem acdhtedigen Saale wirklich - 
nen und die Schönheit der Hier vereinigten Gemälde um Eu 
tuen fo recht empfinden zu Jernen. Unter ihnen fnb Beaicı 
berühmt geworden „Der Appollino‘‘, „Die mediceiſche Bexw'. 
„Der tauzende Faun“ und andere. Antifen; unter den Ga» 
den ſechs Bilder von Rafael's Binjel gemalt, z. B. mar 
kannte ,‚Fornarina‘‘ (die von Rafael geliebte Bakersueer ı 
„Bapft Julius II.“, „Johannes in der Wüſte“, ferner „ar: 
und Amor’ von Tizian, bie „Anbetung der Kömige = 
Albrecht Dürer, „Adam und Eva” von Lucas Grama, _T- 
heilige Familie” von Michel Angelo u. a. Indeſſen Mate: sr 
auch in andern Sälen Gegenflände von bober Echönger : 
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erinnere nur an die befannie Narmorgrupde ber Niobiden) ober 
von beſonderm Jntereſſe, ſelbſt in den Heinen Mäumen. 

: ich nach wieberholten Befunden der Sammlungen au 
die Heinen Säle genauer durchzumuftern angefangen hatte, war 
ich nicht. wenig fcht, in dem einen ber beiden Zimmer, 


welche der niederländifchen Nalerſchule angerwiefen fund, außer | 


! mehreren Bildern von Mibrecht Dürer auch eime Anzahl Bild 
ne von Lucas Crauach zu finden. Da blickte nicht bios bas 
woßlbefannte Bild Luther's auf mich herab und das ber Katharina 
von Bora ald Seitenſtück zu jenem, fondeen es befanden fich 
auch auf einem Doppelbilde die beiden Reformatoren Luther und 
Relanchchon nnd als Seitenſtück zu diefen bie hauptſachlichen 

ützer der Reformation, Wriebrich IN., der Weiſe, und Johann 
der Behändige von Thüringen und Kurfürf von Sachſen. (Lu- 
cas Krenack di Kranack. Ritratti di Lutero e Melantone 
und. Ritratti diei Duchi di Sassonia Federigo e Giovanni 
lauteten die Ueberfdjriften.) Die beiden legten Porträts find, 
wie anf dem Gemälde felbft neben der nge, bem Kuͤnſt⸗ 
lerzeichen des Bucas Granach, zu lefen it, im Jahre 1533 ges 
malt, mitfin mad dem Tode Wriedrich’s bes Weiſen, weldyer 
bereits am 5. Mai 1525 farb und feinem Bruder Johann dem 

Vehändigen die Herrſchaft überließ, aber auch noch nad) des 

legtern Tode, Mer ſchon im Jahre 1582 erfolgte. Es ig fers 

ner and dem amgeführten Datum, baß bie beiden Bilder Kopien 

früherer Bilder i i 


- un 


Gropmüthigen, ihre zahlreichen — —— durch trene 
e 


rotz fehr vers 
lodender Zuſagen des Kaifers Karl V. blieb Lucas Cranach feis 


ıgen die ie R n 

hüngen der beiden — fo merfwürdigen Füuͤrſten. 
An dem erflen, kuͤrzern 

dniffe Friedrich's des Weiſen befindet, ift zu Anfang auf das 





l 


I 
! 





Streben befielben ndr Anfeilftenhaltung ver Mabe und bes 
Friedens im deutfchen Reiche. tet, bann die Bründung 
der Univerfität Wittenberg, die ormatien usb ihre heilbrins 
genden Bolgen erwähnt, umd zulegt gelegt, daß Friedrich zum 


ı dentfchen Kaifer crwählt morben fei, aber indem: ex ſelbſt diefe 


Würde abgelehnt, far bie Erwählung Karl’s V. gewirkt habe. 
Unter dem Bildniſſe Johanm's ſteht in. zwei nedeneinander 
befindlichen Spalten ein längeres Gedicht, welches von dem Tobe 
Friedrich's ausgehend, vie ſchrecklichen Wirren bes-Bauernkriegs 
erwähnt, ferner bie en und Idhaun's muthis 
ges Borgehen für die Sache der Keformation auf ben Neiche- 
tagen zu Speier 1529 und zu burg 1580; eo werben aber 
auch die mit fol mutigen Schritten  verbimbenen Anſeindun⸗ 


atte. Weiterhin wird berichtet, wie Johann auf Wrunb ber 
oldenen Bulle die Wahl Ferdinand's I. zum rdmiſchen König 
betrieben nn nach, vielen Miehelligfeiten endlich mit bem Raifer 
in frieblihen Verkehr trat. 

Die Bebichte erſchienen mir fo intereffant, daß ich mich 
fofort daranmachte, fie in der alterthümlicgen Schrift, im mels 
cher fie unter den Bildniſſen wie auf einem vergilbten Zettel auf: 

emalt waren, abſchrieb, und id, laffe diejelben fo hier folgen, 
indem ich glaube, daß es auch manchem andern noch Intereffant 
feln wirb, den vollftändigen Tertlant fennen zu lernen. 

Unter bem zuerſt erwähnten Pildmiffe Friedrich's bes Wei: 


ur und Gefahren heruergehoben, welche. Johann beftehen 


; fen Recht: 


Sriedrich der Drit, Churſütſt und Hertzog zu Sachſen. gemalt 1533. 
Sridrich Bin jch bilſich genand 
Schönen ſtid jch erhiell jm land. 
Durch gros vernuufft,, gedull vnd glüch 
Widder manchen ertzböſen Küd. 
Das fand jch zieret mit gebew 
Dud Siifſt ein Hohe Schuf auffs new. 
Zu Wittenberg im Sachſſen land 
In der welt die ward Behand 
Wenn aus der feld Ram Gottes wort 
Vnd thet gros ding an manchem ort. 
Mas Bepſiſich Reid, ſlörtzt es nidder 
Dnd bracht rechten glauben widder. 
Zum Reifor ward erkorn jch 
Des mein alter beſchwerel ſich. 
Daſur jch Reifar Carl erwell 
Don dem mich nicht wand gonſl noch geft. 
Unter dem Bildniſſe Johann's des Beſtaͤndigen ſteht in zwei 
Neihen nebeneinander: 
Erſte Reihe. 
Mod meines ſieben bruders end 
Sleid anff mir das gang Negimend. 
Mit großer forg und mander fahr 
Ma der Bawr tofl vnd töriht war. 
Wie auffthur ſaft jnn allem fand 
Wie gros fewer jm wald entdrand. 
Welches ic) Hafff dempffen mit Bott 
Mer Dendſches land erred ans not. 
Wer Rotten geifler feind ih war 
a” im fand das wort sein vnd Klar. 
os dramen Bittern Haß vnd. neid 
Vmb Gottes worts wilfen ich leid. 
Stei Behand jchs aus Nerkem grund 
Vnd perfonfih froh jch da Mund. 
Vor dem Reifar und gantzen Hei 
Don Surfim gſchah vor nie desgleich. \ 
Solſchs gab mir mein Bott Befunder 
And vor der well was ein wunder. 


Zweite Reihe. 
md fand und Sent zu Bringen mid) 
Hofft beid freand vnd ſeind gewislich. 
102 ® 
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Serauand gu Nömikäm Rörig g 

Dud fein wahl jch allen anfadt. 

Muff das das alte Hecht Beflünd 

Ban der gufden Bullen gegrüud 

Wiewel das groffen zorn ercegt 

Mich doch mehr recht denn guuf bewegl 
Das Herik gad Bott dem Beifar zart 
Mein guter freund zu letzt er ward. 
Das jch mein end jm frid beſchlos 


t den Leuffel das verdros 
hab jchs und zeugen that 

ie uns die Schrift fagt und ifl war. 
Seott mit ermfi vertramen Ran 
Wer Bleibt ein vnverdorben man. 
jürne Teuffel odder welt 

Ben fig er doch zu letzt beheli. 
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,Kichard Schillbach. 


Ludwig Bechſtein's, Deutſches Muſeum“ in 
neuer Folge. 

Dentfhes Mufeum für Geſchichte, Literatur, Kuuft und Alters 
thumsforſchung. Begründet von Ludwig Bechſtein. Neue 
Folge. Erſter Band. Herausgegeben von Reinhold Bech⸗ 
Rein. Mit vier Facfimiles. Leipzig, O. A. Schulz. 1862. 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Es hat immer etwas befonders Intereffantes und faft Rüh: 
tendes, wenn ein Sohn in ben Zußtapfen feines bahingefchies 
denen Vaters wandelt, fi den gleichen Stubien widmet und ein 
von dem Vater begonnenes Werk mit Pietät, Ernſt und Liebe fort: 
fegt, wie es hier mit &. Bechſtein's „Drutfchem Muſeum“ ges 
ſchehen it, von welchem die erftien Bünde in deu Jahren 1842 
und 1843 erfchienen. Der en des vorliegenden erſten 
Bandes der neuen Folge, Reinhold Bechſtein, bemerft in der 
Vorrede, daß der geringe Abſatz, den bie beiden erften Bände 
fanden, das Werf nicht zu der gewünjchten Bertfegung habe ge⸗ 
langen laflen. Der Sohn des Begründers ließ rich jedoch das 
durch nicht entmuthigen, er fand einen Buchhändler, der das 
Rifico nicht fcheute, welchem ein Verleger bei ber Uebernahme 
eines folches Werfs immer in Deutichland ausgefept zu fein 
pflegt, und fo, nach zwanzigjühriger Unterbredung, erfcheint 
der dritte Band eines Verbienfvollen Unternehmens, das in feis 
. ner jegigen Fortſetzung far als ein neues angefehen werden fann. 

Im Nachlaſſe Ludwig Bechftein’s fand der Sohn mehrere 
Abhandlungen hiftorifchen und culturhiftorifchen Inhalte bereits 
vor, welche der Verewigte für einen dritten Band feines „Deuts 
fhen Muſeum“ beftimmt Hatte. Diefem äußern Grunde vers 
danft, wie Reinhold Bechitein im Vorwort bemerkt, diefe neue 
Folge zunaͤchſt ihre Entſtehung und Herausgabe. Diefe nad: 
gelafienen Arbeiten feines Vaters’ hat der jekige Herausgeber 
mit einzelnen von ihm felbft geſammelten Stüden vermehrt und 
im vorliegenden Bande vereinigt, in welchem gerade einige ber 
von Reinhold Bechftein hinzugefügten Stüde einen hervorragenden 
Plag und ein befonderes Interefte in Anfpruch nehmen. 

Dahin gehört unter anderm die im Jahre 1648 gebrudte 
merfwürdige und gurgefchriebene, zum Theil mit artigen humos 
riftifchen Wendungen und manchen jchlagenden Gedanken gewürzte 
Schrift: „Der Bnartig Teutſcher Sprach-Verderber. 
ben Durch Einen Liebhaber der revlichen alten Teutichen Sprach“, 
die hier volltändig wieder abgedruckt iſt, und für deren Abdrud 


man dem Herausgeber ſich gewiß zu lebhaften Danf um fo | 


mehr verpflichtet fühlen wird, da die Schrift an fich intereffant, 
ihe Inhalt aber ſelbſt noch auf die heutige Zeit anwendbar ift; 
denn die alte Neigung der Deutſchen, mit fremden Wörtern und 
Bhrafen zu Fofettiren, ift befanntlich noch keineswegs ausgeftor: 

Wir haben ſchon früher wiederholt in d. BI. hervorgeho⸗ 
ben, daß das 17. Jahrhundert keineswegs an tüchtigen Beſtre⸗ 
bungen fo arm in Deutfchland war, ale man gemeinhin anzu: 


Beſchrie⸗ 


| 





nehmen pflegt. : Ramentlid gab es, gegenüber den vielen gun 


lien Auswählen und Berunfaltungen in Sprache und Pins 
tur, viele wadere Männer in jenem Jahrhundert, weldk ni 
Gifer für die Reinigung der deutſchen Sprache wirkten, unb wen 
fie zum Theil auch Borfegläge in diefer Hinficht machten, wei 
hoͤchſt wunderlicher Art waren, doch die Liebe zu ber „, 
Haupt: und Mutterfprache‘ nährten, auf ihre Herrlichkeit 
Urfprünglichkeit aufmerffam machten und dem Bolf zu 
u führen fuchten, daß Reinheit wie Verderbniß ber 
utterfprache mit der Reinheit oder Berberbnig der alten 
fitte aufs innigfle zufammenhänge. Zu biefen 
gefinnten Männern, welche unabläffig darauf draugen 
„rein und lanter Teutfch‘‘ geredet und geſchrieben werbe, gt 
aud der Verfafler der angeführten Schrift, aus ber wir ku 

einige charafterififche Stellen anführen wollen. Der 
beginnt feine Schrift mit den Worten: „Bes es vor einen 3u 
ſtand und Beſchaffenheit, zu diefer vnſerer Zeit mit ber reblicen 
Tentfcgen Sprach Habe, daß if nun leider mehr heil 
an dem Tag, vnd darff nicht viel beſchreibens. Wie (nl, 
wie heßlich diefelbe mit außlänbifchen vn» frembben be⸗ 
fubelt, vermiſchet vnd vervnreiniget werde. fo gar, bei wm 
faum brey ober vier Wörter ohne eiumifchung anpländifcher Jun: 
gen even fan, int offenbahr. Aber, eine nr iſt es, vw 
zuerbarmen, daß dieſe vnſere Teutſche Hanpt vnd Mutter-Sprei, 
als welche von Wortern fo ſchoͤn, fc weitläuffig, fo reim, pra&: 
tig und vollfommen, fo ſchaͤudlicher weile Vernureiniget wirt. 
Ein jedes Land befleifigt ſich feine Sprach rein vnd laxtır * 
nich 


z 


erhalten, aber bie arme Teutſche, welche ohne daß ber 
ihre groffe Freyheiten, Haab vnd Büger verlohren, achte 
hoch, auch ihre Herrliche Sprach zu verlieren, in Dem fie zit 
allein felbige nit lauter vmd rein fortplangen, fondern and mx 
fleiß frembder Wörter fi gebrauchen, vnd mit dem Tewuichen 
vermiſchen.“ 

Mamentlich iR dem Verfaſſer das damals im Deuriglan 
in Schwung gefommene Wort „Compliment“ zuwider, weder 
ihm zu folgender Bemerfung Anlaß gibt: „Ja es if rect nad: 
bendliche frafft in dieſem Wort verborgen. Complimenteur. 
ein praͤchtiger höfflicher Reder, großfprecher, ein recheer Mrd 
ſchneider vnd Lügner. Dann wie fan es immer müglis je. 
daß ein Teutfcher, der von Art nicht viel Wort unadet, wit 
viel ſchwaͤzens vnd großſprechens achtet, feiner Natur pem 
es mit fo läppifchen babbeleyen recht meynen ſolte? i 
diefes Wort Complement, deſſen wirdung jet im höchſten Reber. 
ibt zuerfennen, was wir für Zeiten haben: baum auch im ie 
Worten eine ſolche Heimbliche Kraft vnd nachtrud zum zeiten ärder. 
daß grofle Dinge darauf fonnen erfündiget vnd ren u werten. 
Wie die Zeiten find, fo find die wort, vnd bimwidezumb we 
a. sn — an a ——— ut num % 
iſt vnſere Sprad di ein recht Kipper: Jahr gerasbes: 
Jeder befchneibet,, beſtimmelt diefelbe wie er will, gibt ihr ass 
halt vnd zufag wie er will. Vnd wie folche leichte Müngen, wur 
wei fie auch gefotten find, dannoch anderſt nichts jn I Faben 
als Kupffer am halt: Alfo alle foiche Heutige Aufffchueiderenen, wır 
fhön fie äufferlichem thon nach lantten, finb im Herger vcA 
nicht eines Dreds werth, vnd wann fie am beflen im». »zt 
du meyneſt, du habeft nun alles was bu begehrek, je weite 
du im außfehren mweber daß was bu begehret, noch dad was mar 
dir geben, vor einander zu erfennen, dann der Wind fahrer ar 
Wort darvon, vnd fo wenig als bu den Weg eines Bogele mt 
finden fönnen in ber Lufft, fo wenig wirft bu ben nachtruck e 
die wirdung folcher Auffichneiberegen ſpüren mögen.“ 

‚ Der Berfafler bemerft ein andermal fehr richtig: .. Es w 
ſchicht felten oder niemahln, daß die Lateiner teutihe car ar 
dere frembde wörter, warn fle Lateiniſche Haben fümmer, es- 
nehmen. ber die teutſchẽ gebrauchen ſich allerley freute 


| wörter, ba fie tod) fein: mangl in jhrer fprad) haben. Es = 


fürwar eine groffe Schand dem Teuiſchland, d} «6 feine bar 


' lie Sprach | aljo verliederlicget, ja gar vergifet, wur Ian“ 


‚ ‚gen frembde Wörter einflidker.” 
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Zu eindringlicher Beredſamkeit erhebt ſich der Berfafler dann 
„namentlich in den Schlußmworten: „Mile gute alte Rebliche Teutſche 
Herpen vnd Zunge werben eriunext, fich Reif vnd veft an die Teut⸗ 
fe Sprach zuhalten, die jegige | frembde wärter fi mit jrren 
zu laſſen, fondern bey jhrer gutes alter Teutfcher Zunge (ond fols 
ten fie gleich darüber gehönet’ werben, wie ſolches zu biefer zeit 
viel alte Redliche Teutfcge Herken offtermals erfahren müflen) 
— die Teutſche Frautzoſen verachten, fie ihrer ver⸗ 
ehrten Eprach halber eriñern, vnd davon abhalte, foriel jhne 
möglich fein wird. Ich wünfche von Hergen, daß doch die 
Teutfchen einmal die Augen auffthun, jhren vnverantwortlichen 
» beilichen Fehler in verderbung der alten Meblichen vnd herrlichen 
. teutfchen — erkeñen, vnd vielmehr ſolche pflantzen vnd 
; bawen, damit fie rein vnd lauter auff vnſere Nachkomene komen 
möge, vnd fie nicht über vns dermal eineft flagen, vnd vns 

vor verberber wi flümpler ber reinen Tentichen Sprach auß⸗ 
ſchreyen vnd aufrufen nrüflen, welches uns bafi ein ewiger ſpott 
vnd ſchand were, weil ohne daß wir fehen, daß beynahe alle 
ı Länder-ond Bilder jederzeit ſich beflifien, we es möglich Pr 
> Sprach rein vnd lauter auf die Nachkomene fort zufegen. el⸗ 
ches inſonderheit die Griechen vnd Lateiner wol in acht genomen. 
Aber hiervon genug. Nun GOtt der HErr wolle das arme 
Teutſchland, welches jht beynahe Freyheit, Haab vnd Gut vers 
lohren, widerumb erquicken, vnd in ruhigen Stand fegen, vmb 
Chriſti willen, Amen.” 

Unter den won Bechſtein dem Sohne beigeiteuerten Stüden 
möchten wir noch bie Mittheilungen „Zum Gpiel von Frau 
Jutten“, „Zur Hans Sache-Literatur und „Deutiches Schügen- 
weſen“ hervorheben. Was die zweitgenannte Mittheilung bes 
trifft, fo hat Meinhold Berhftein dazu eine im Beſige der Ver⸗ 
‚lage: und Antiquarhandlung von Otto Auguſt Schulz in Leipzig 
i liche Haudſchrift benupt. Sie enthält 318 paginirte Blät- 

ter und eine nicht unbedeutende Anzahl von Stücken, welde iu 
der nürnberger Gefammtausgabe fehlen. Der Herausgeber theilt 
daraus unter andern das bisher unbefannt gebliebene Reim⸗ 
‚gericht „Spruch auf die Schlacht von Mühlberg‘, um deswil- 
len interefjant, weil es furz nach bem Greignifie und unter deſ⸗ 
fen unmirtelbarem Eindrud verfaßt wurde, ben Märchenfchwant 
„Der vawer mit dem dot” u. ſ. w. mit; auch if ein Facfimile 
ber Borrede beigegeben,, welches man mit um fo größerm Danf 
aufnehmen wirb, da, wie der Herausgeber bemerkt, feines Wifs 
jens eine umfangreichere Nachbildung ber Handſchrift Hans 
Sachs' noch nicht geliefert worden. Die Mbtheilung „Deut: 
khes Schügenwelen ber Vorzeit ‘' umfaßt eine Reihe von Schügen: 
briefen (worunter nur der vom Großengottern vom Jahre 1544 
och aus Bechflein’s des Vaters Nachlaß flammt), ben „Prit⸗ 
hengefang‘' von Hans Sachs und die Beichreibung eines bas 
kasbarger Armbrufifchießen von 1576 darilellenden Volzſchnitto 
on Tobias Stimmer, von welchem eine Abbildung beigegeben 
ſt. Unter den aus dem Nachlaß Ludwig Bechſtein's herrührens 
en S:üden erwähnen wir namentlih das Ausfchreiben des 
zrzſchenken Friedrich Herrn zu Limpurg gegen Wenzel und Wen 
Dolfsfehl (die DVerantwortungsfchrift ber ‚Ritter Wenzel und 
Bend Wolfsfehl gegen den Schenken von Limpurg if von Rein⸗ 
old Bechitein Hinzugefügt und von ihm aufgefunden worden), 
nige Stüde aus dem Bauernfrieg, die Mittheitungen „Die 
ache der ‚Augsburgifchen Gonfeffionsverwandten in Steier, 
rain und Kärnten in den Jahren 1582 und 1583” und 
Bandfchriftliche Zeitungen‘ (aus den Jahren 1534 und 1567). 
Unter den Stüden aus dem Bauerufrieg ift namentlich dass 
tige intereſſant. welches bas in Franken und Henneberg im Jahre | 


\ 


ie 
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25 gegen die Auffländifchen verübte Strafgericht betrifft. Man 

ährt darams Ihredliche Dinge. Der würzburger Biſchof Kon 

‚ von Ihüngen hatte bereite am 8. Juni die Blutfahne feiner | 

aufamfeit amsgehaugen, 60 Anfrührer auf einmal föpfen lafs 
und Das ganze mwürzburgiiche Land mehrlos gemacht, auch 
Stadtmauer um Würzburg theilweife niederreißen laflen. 
20. Zuni begann der fürdhterliche Strafzug durch das ganze 

Haift. Des Bilhofs Begleiter waren ber alte Yürfigraf 


BWilgehm von Genneberg und deſſen Sohn Johann, Goabjutor 
— Vechſtein erzählt nen, mit Zugrundelegung von 
naz Gropp's würzburgiicher Chronik· „Am Tage des Auf: 
bru6 zog man nur bie Dettelbach. Sphofen, Geroizhofen, 
Habfurt, Ebern, Seßlach Königehofen, und ala der Zug am 
3%. Juni, Greitag nach Petri Panli gen Meiningen fam, hatte 
das Henferfcwert bereits wieder 62 Rönfe abgeichlagen. Mille 
Drte wurden als feindliche und förmlich tyrannifc behandelt. 
Zu Meiningen ritt tage vor dem Qinzug der Präbendenmeifer- 
ein, nahm aus dem Rathhaus allen Wein, bis auf 3 Faͤſſer, 
und 3 Tonnen Eimbediſch Bier und ließ alles in die Burg 
bringen. In den Bürgerhäufern wurde fourragirt und aller 
Hafer weggenommen. MIs der Zug anfam, unging das Fuße 
volt fammt dem Geſchütz bie Stabt und lagerte fi vor dem 
untern Thor, während ber Biſchof und die Neiffigen durch das 
Oberthor eintriumphirten; neben bem Bifchof ritt der Dom- 
propſt Markgraf Friedrich von Brandenburg. Die anze Bür- 
gerſchaft, entſeht Durch bie Kunde von dem Sifhöfkigen Blut: 
gericht, ging ihm — warf fich auf die Knie und flehte 
um Guade. Ein Ratheherr rief: Biſchoöfliche Gnaden wollen 
unferer arınen bedrängten Stabt vergeben. Da figrie der Dom: 
propf dem Volle die chriſtliche Antwort zu: Ihr ſeid Gancts 
Belten bebrängt! Ihr habt gethan ale die treulofeflen mein⸗ 
—— und Böſewichter! Daß euch Gottes Marter 

nbe! 

Bald begann ber beliebte Blutreigen. Rafch hintereinander 
wurden 18 Männer mit dem Schwert gerichtet, barunter der 
Geiſtliche der Stadt; die armen Berurtheilten fangen auf ihren: 
Todeswege: „In Gottes Namen fahren wir!" Die Leichname 
blieben bie gegen Abend offen im Burghofe liegen; andermärte 
wurden bie Köpfe der wirklichen ober vermeintlichen Rädelsführer 
an Spießen vor den Thoren aufgeftedt. Das Richtfchwert, wor 
mit bie Enthauptungen, nad deren Bolzug die Reifigen bie 
Hänfer ber, hingerichteten wie ber geflüchteten Bürger plünbers 
ten, in Meiningen gefchehen, wird auf dem dortigen Rathhaufe 
noch aufbewahrt. In Mellrichſtadi, wo unter anderm der Pfar⸗ 
ter von Kiffingen enthauptet wurde, in Dreißigader, in Maß⸗ 
feld, Sülzfeld, Bifhofsheim, Münnerftadt, Ochſenfurt, Aub, 
Röttingen u. f. w. wurde in ähnlicher Weife gewüthet. Diefer 
Zug foftete 169 Köpfe und batte 30 Tage gebauert. Jept ruhte 
der Biſchof von feiner Bintarbeit ein wenig in Würzburg aus. 
Aber nachdem er fi etwas verſchnauft, lie er in Würzburg 
wieder 18 Qinrichtungen vornehmen, und bald darauf brach er 
zu einer zweiten Heinern Gtrafreife auf, die er nur nach Ge⸗ 
münden und Karlſtadt richtete und wobei auch nur 9 Opfer 
fieten. Nun erſt ſcheint der Blutdurft biefes fehr chriftlich und 
human gefinnten Kirchenfürften geſtillt geweſen zu fein. aber 
nicht bevor er 800 feiner chriſtlichen Mitbrüder hatte enthaupten 
lafien. So body wenigftene und mit aller Wahrfcheinlichfeit 
wird die Zahl feiner Opfer angegeben. 

Wir haben hier feineswegs alle bemerkenswerthen Mittheis 
lungen in diefem Buche genannt und nnter anderm auch von 
ben culturhiftorifch interefianten Fleinern vermifchten Mittheilun: 
gen ganz abgefchen. Doc möchten wir noch erwähnen, daß tie 
eigenen Bemerfungen der beiden Berfaffer wohl geeignet find, 
über manche dunkle Punkte Licht zu verichaffen und irrige Auf- 
faflungen zu berichtigen. So heißt es in ber Einleitung zu ber 
Mitteilung „Die Prefie ale Fehdewaffe“ unter anderm: „Durch 
Romanfchriftfteller und fchledyt unterrichtete Gefchichtfchreiber wur⸗ 
den lange Zeit über bie Fehden im Mittelalter fehr irrige Ans 
fihten verbreitet. Die Mehrzahl des in die Rechtsverhältniſſe 
und in die Sitten jener Zeit nicht gründlich eindringenden Leſe⸗ 
publitums mußte fich folche Fehden ſtets denfen als wilde Raub⸗ 
züge mit Sengen, Brennen, Rothzucht, Mords und Todtfchlag. 
Dahin wirkten die Romane befannter Mutoren, dahin wirken 
noch heute die ziwedlofen und fittenverberblichen Bücher, welche 
zum Schred der Humanität und wahren Bildung zu vertreiben 
einige deutfche Wuchhändler ſich das traurige Gewerbe machen.“ 
BWenigitens ale die Buchdruckerkunſt erfunden war, erfannte 
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man bald in der Preſſe ein willfommenes Mittel, durche Drud | bin und iR daher Cäuſchungen nicht un 
—eã feiner Bat ; er 


Aus Griechenland, 


1. Reifen in Griechenland nebft einen Ausflug nad) Kreta von 
Bayard Taylor. Aus dem Ünglifchen von Marie 
Hanfens Taylor. NAutorifirte Ausgabe. Leipzig, Boigt 
u. Günther, 1862, 8. 1 Thle. } 


in den Joniſchen Infeln. Bon %. Unger. Mit 45 Holz: 
fchnitten, 27 Abbildungen im Naturfelbftirud und mit einer 
Karte der Infel Kork. Wien, Braumüller. 1862, 8. 
2 Thlr. 10 Nr. 


Die „Reifen in Griechenland‘ Haben den bekannten und 
vielgereiften norbamerifanifchen Touriten Taylor zum Ber: 
faſſer, und fie find hier nach dem in London 1859 erjdgienenen 
englifchen Originale: „Travels in Greece-and Russia, with 
an excursion to Crete“, unter Ausicheidung des Theils über 
Rußland, in einer zum Theil ungefälligen, von Provinzialismen 
nicht ganz freien und an Drudfehlern überreichen Weberfegung 
für baute Lefer zugerichtet worden. Der Berfaffer war in 
Griechenland während des dort ſehr ſtreugen Winters von 1857 
auf 1858, und bereifle das Land, mit Ausichlug Akarnaniens, 
Aetoliens und einiger Cykladen, ſtatt welcher er einen Ausſtug 
nad} der wenig bejuchten und doch befonders intereffanten Infel 
Kreta unternahm. Im ganzen dauerte bie Reife vier Monate, 
unb während dieſer Zeit fonnte der gewandte und ſcharf beobach⸗ 
tende, wenn auch nicht ganz unbefangen uriheilende und gewiſ⸗ 
fen Einflüffen und Eindrücken einer verfländig berechnenden An- 
ſchauung zugänglicge Tourift durch perfönliche Beobachtungen 
und Forſchungen dahin gelangen, mit bem Zuſtande bes Landes 
und feiner Bewohner „ziemlich vertraut zu werden‘. Ex felbft 
hält fi für „gänzlich anparteiiſch“, er erllärt, daß, inbem er 
„bie Summe der empfangenen Binprüde gibt umd fie zu einem 
allgemeinen Urtheile geſtaltet“, er —— walten laſſen 
und über den Stand der Dinge in Griechenland und den Volks⸗ 
gen weber zu gänflig, noch zu fireng urtheilen wolle“. 

eferent muß das im allgemeinen und im einzelnen ganz auf 
fih beruhen laflen; aber er freut fich gefichen zu müflen, 
daß er felbft mit lebhaften Interefie und nicht ohne mannich⸗ 
fache Belehrung die Mittheilungen bed Verfaſſers gelefen hat. 
Beſonders find fie geeignet, über das von ihm bereifte Laub, 
defien Natur und fonfige Eigenthümlichkeiten, fowie über die 
allgemeinen Zuftände befielben aufzuflären und zu belehren, 
und im einzelnen widmet der Verfaſſer auch culturhiſtori⸗ 
fen und ethnographifchen, ſowie archänlogifchen Intereſſen 
eine eingehendere Beachtung. Sein Hauptzweck war, von 
Griechenland, das fh „in einer Durchgangsperiobe befindet”, 
und von feiner Bevölkerung ein Bild zu entwerfen, wie es ihm 
in der Gegenwart entgegengetreten war, und er Bat der vers 
gangenen Landesgeſchichte und ihren „claſſiſchen Ipeenverbinduns 
gen’ keine tiefere Aufmerkſamkeit gewibmet. Der Berfafler zeigt 
auch in diefer legtern Beziehung einen fehr nüchternen und gar 
verftändigen Sinn, fowie eine große Gleichgältigfeit, meben ber 
er es gleichwol bisweilen an einer gewifien Leto alle: 
der Gefühle und an einem fchwärmerifchen Hingeriffenfein nicht 
fehlen läßt. Er gibt fidy den erfien Eindräden oft gar zu willig 


. Biflenfchaftlicde Ergebniſſe einer Reife in Griechenland und | 





den Genuß des Lefen 


* 


Iujcl bie 
** 

Sammlungen ver gerahe 
ineralien und Gebirgearta x 


nicht blos von dem gegenwärtigen 
und feiner Vegetation ge volltä 


ra 
fäge, welcher bie allgemein intereffante Frage behandelt: Ri 


fähig?‘ Es mag hier die Bemerfung genügen, baf ir 
faffer die Frage felbft bejaht. Die übrigen Auffäge ib per 
len Inhalto. n unter benfelben der erfle: „Te ® 
ling in Korfu”, ein möglich vellftändiges Bild der hAtke 
Infel Korfu gewährt, das jeden Lefer voll lebendigen Karim 
erfreuen vwird, um, einige andere Anffäge durch ihre gi 
lichen pradjtvollen Keifes und Naturfchilderungen anjice. b 
haben bie beiden Aufläge: „‚Ansbente der in Öriedeniat = 
auf den Jonifſchen Infeln gefammelten Pflanzen, nat 
bung ber neuen Arten“, und „Die foffife Flora von Ki = 
Enböa“ nur für den Botaniker und Geologen ein 





Aſches Intereffe. Jedenfalls if das vorliegende Bud zu Wer | 


ſchaftlichen Erforſchung und Kennmiß der Natur — 
Infen und Griechenlands ein fhäfbarer Beitrag, ur # Met 
zugleich den Beweis, was dort noch ber Bihenjäct 1 

verfchiebenften Beziehungen zu erforichen übrig bleit. 11 | 


— 





Notiz. 
Aus brieflichen MittHeilungen. 


Wie uns unfere Lefer kennen, werben fie und jet 
daß wir niemals eine brieflidge Mitteilung in eine: Bet” 
nupen werben, Die uns ben Vorwurf ber Iubiitreien 
ober den Brieffchreiber compromistiren fönnte. Bee Dt 
Stanbpunfte fünnen wir fogar bie im verfciebenen MT. 
Blättern eingeführte Mubrif „Brieffaßen‘‘ wicht — 
finden, inſofern dieſe allerdings ſehr bequeme Ciari— 
felten auch dazu benugt wird, den Einfenbern von 
Öffentlich oft recht malitiöfe Dinge zu fagen. Das gebt 
uns ſcheint, über die Befngniß einer Mebaction hinans: "* 


4 
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ſich jedoch das fonft fo empfindliche deutſche Bublifum dergleichen 

allen läßt, fo läßt fich dagegen freilich wenig fügen. Mnderer: 
—* gibt es in den Brieſen, welche einer Rebaction zugehen, 
manche Stellen, welche dieſelbe entweder in ihrem ſpeciellen 
Jutereſſe oder in dem des Publikums wünſchen muß, in die 
Deffenilichleit zu hringen usb vielleicht mit einer Bemerkung zu 
begleiten. Dies zu thun hat fie in gewiſſen Bällen ſicher das 
Recht, votan t, daß fie — die auf den Na⸗ 
men oder die lichen Beziehungen bes Briefichreibers leiten 
fönnten, aufs ſorgfaͤltigſte vermeidet. Bon diefem Rechte machen 
wir heute Gebrauch, indem wir folgende Stelle aus dem Briefe. 
eines Verlegers anführen, ver ſich darüber Beflagt, daß ein in 
feinen: he xſchirvenes, uns zur Veſprechung eiugefanbtes 
poetifches Werf in d. BI. noch nicht zur Anzeige gefommen ift: 
„Der Verfaſſer, dem ich beſonders verpflichtet bin, glaubt, fürchte 
ih, es läge an mir, daß bisjebt die Publication beifeite ge⸗ 
fohiwiegen wurbe. Es kennt nicht jeder fo genau bie heutigen 
Ziteraturverhältniffe, wonach Steine Flopfen ein ehrenvolleres 
Amt iR als Gewichte, auch die beſten, fchreiben. Bott beſſer's! 
Ih möchte ein Uebriges thun, dem Berfafler zu dienen, und 
darum bitte ich Sie {6 hirerl und muß damit abwarten, was 
Sie für geeigmmer zu thun erachten.“ Wenn hierin etwa ber 
Verdacht oder Der Vorwurf ausgefprocen fein follte, daß wir 
abfihtlich jenes Werk bisher nicht zur Anzeige hätten gelangen 
logen, fo müflen wir biefen Verdacht, bezlehungsweife Vorwurf, 
aufs entfchieben fe zurücdweifen. Wir kennen weber jenes Werk, 
noch feinen Vewfafler — was alfo follte uns veranlafien, den 
wahrfcheinlih noch jungen Dichter „beifeite zu ſchweigen“. 
Zährlich ericheimen in Deutfchland Hunderte von poetiſchen Er⸗ 
zeugniflen unbeFannter Autoren, die bann von uns ben betreffen: 
ben Becihterfiaktern, auf deren Urtheil wir une ſelbſtverſtaͤndlich 
keinerlei Ginfliuß geflatten, zugefandt werben. Auf biefe wirb es 
dann anlemmer, wann fie ihren Bericht einfenben, und bie Zeit 
bes Abdrucks wird von ganz andern Umfländen abhängen ads von 
ver Frage, ob bie ein Wert, deſſen Zuhalt fie — 
wicht einmal fennt, „beifeite ſchweigen“ will ober nicht. Wir 
Önnen bem Herrn Berleger verfichern, daß ung, bem Heraus 
ber dieſes Blattes, jene Hunderte von Erzeugniffen unbefannter 
ichter meiſt fo flüchtig durch die Hände gehen, daß ums die Titel 
er betreffenden Werke nnd die Namen ihrer Verfaſſer oft erft 
sun wieder ins Gedächtniß fommen, wenn wir fpäter die dar⸗ 
ber bei uns eingehenden Mecenfionen leſen. 

Erfreulicher war uns das Schreiben eines Autors, den wir 
über gerade nicht mit ausgeſuchtem Lob in d. BI. bes 
mbelt zi Haben uns erinnern. Derfelbe fpricht uns bafür ſei⸗ 
m Danf aus, daß wir fortführen, jede literarifche Roheit zu 
:fämpfen unb über den fiterarifchen Anfland zu wachen, „ber 
der literarifchen Republik Yerrichen follte, leider aber allzu 
infig vermißt wird“, wie bie Hoffnung, daß die Spuren ag 
zirkens ſich mehr und mehr in Deutſchland fühlbar machen 
eben. Er erwähnt dabei: „Alles, was ich bisher über dieſen 
iegenftand gedacht hatte, brachte Dr. MW... während eines ger 
äthligen BDufammenfeins von D....r Schriftfiellern zur 
prache und beflagte e6 mit vollem Recht, daß es eine traurige 
igenthümlichkeit beutfcher Autoren fei, ſich im Angeficht bes 
ublikums gegenfeitig herabzuziehen und vor allem auch bie Per⸗ 
a mit in den Kampf hineinzuziehen. War mir dies nicht 
u, fondern nur ein lautes Ausſprechen defien, was fich längit 
t aufgebrängt hatte, fo gab mir doch folgende Bemerkung zu 


fen, da ich fo genau die franzbfifche Preffe nicht beobachtet | 
te, mir mithin nad) biefer Seite fein Urtheil erlauben durfte. | 


erwähnte nämlid, ba er feit Jahren der feanzöflichen Pu⸗ 


ciftif eine eingehende Beobachtung gefchenft unb ba gefunden ! 


ve, wie Die framzöflfcgen Schriftfteller ſich weit mehr ſchonten 
‚ die deutfchen, um ſich nicht gegenfeitig in den Augen der 
4 er Preffe bei einem, auf einem andern Wege befannt ger 
— ne dem Dichter Victor Hugo wiberfahrenen haͤß⸗ 
en Affront bewielen. Im übrigen feinen mit dem Erwachen 


Herausgegeben von 





elt zu proſtituiren“; dieſen esprit de corps babe z. B. die 


Fue politiſcher Sidonſchaften fich in Deutſchland auch bie 
idenſchaften auf literariſchem Gebiete roher zu geſtalten, wie 
wir dies ſeit etwa zwei oder drei Jahren wieder wahrgenommen 
zu haben glauben. MR. 
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Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Balladenchronik. 


Erzählende Gedichte ernfter und humoriſtiſcher Gattung 
on 


v 
Hermann Marggrafl. 
8 Geh. 16 Nor. art. 20 Rar. 

In einer Beiprechung ber in demſelben Berlag erjchienenen 
„Gedichte von Hermann Marggraff‘ (geb. 1 Thlr. 15 Ngr., 
geb. 1 Thlr. 25 Ngr.) in der augsburger, ‚Allgemeinen Zeitung”, 
wurben befonder6 auch die Balladen hervorgehoben und „dem 
Beten, was feit Uhland und Schwab für die Balladenpoefle 
gethan iſt“, beigezählt; „mehrere der humoriftiichen hätten 
Anſpruch und Anwartfhaft zu allgemein verbreiteten Volks⸗ 
gedichten zu werben”. Hieronymus Lorm bemerkte in ber „Wie⸗ 
ner Zeitung”, daß in den ernflen Balladen das Schauerliche wie 
das Rührende ungefünftelt zu feiner Wirfung gelange; die humo⸗ 
riſtiſchen Erzählungen jeien von nicht genug anzuerfennendem 
Werth und hätten auf „wahre Popularität“ Anfpruch. 

Diefe und andere anerfennende Urtheile und die von Julius 
Hammer in der „Gonflitutionellen Zeitung’ ausgefprochene Anz 
fit, daß der Dichter gut daran gethan haben würde, von feis 
nen poetifhen Erzählungen cine bejondere Sammlung zu ver⸗ 
anfalten, haben den Berfafler bewogen, feine zum Theil bereits 
ins Englifche überfeßten und fid) meift auch ganz vorzugsweife 
zu Declamationsküden eignenden Balladen und humorififchen 
Erzählungen in einer eigenen Sammlung erfcheinen zu laflen, 
die auch alle diejenigen enthält, welche feit ber Herausgabe 
feiner Gebichtiammlung entflanden find und mit denen ber Ber: 
fafler überhaupt feine Production auf dieſem Gebiet der Dich: 
tung abgefchlofien zu haben glaubt. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Balthazar Gracian’s 
Band-Orahel und Bumst der Weltklugheit. 


Aus defien Werken gezogen von Bon Bincenris Iman de 
Jaſtanoſa, und aus dem fpanifhen Original treu und 
forgfältig überfegt von 
Arthur Schopenhaner. 

8 Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 

Diefe aus dem Nachlaſſe Arthur Schopenhaner’s 
ericheinenbe Ueberſetzung bes mweltbelannten jpanifchen Buchs 
wird zunächſt die zahlreichen Freunde bes erſiern lebhaft in⸗ 
tereffiren, ba er felbft befondern Werth darauf legte. Das 
eine Wert ift aber nicht blos für dieſe, fonbern als ein 
Handbuch der Lebensklugheit ausdrädlih für das große 
Publikum befimmt. Schopenhauer fagt darüber: „Daſſelbe 
lehrt die Kunft, deren alle fich befleißigen und ift Daher für 
jedermann. Beſonders aber iſt es geeignet, das Handbuch 
aller derer zu werden, bie in ber großen Welt Ieben, ganz 
»orzüglich aber junger Leute, bie ihr Gläd darin zu maden 
bemüht find, und denen es mit einem mal und zum voraus 
bie Belehrung gibt, bie fie fonft erſt durch fange Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durchleſen ift offenbar durchaus 
anzulänglid,. vielmehr ıft das Buch zu anhaltenbem, ge 
Tegentfihem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Gefährte 

das Leben: daher wird, wer es gelefen, ober auch nur 
barin geblättert hat, es befigen wollen.” 





Detfag von 5. A. Brociheus in Leipzig. 


Schuld und Hufhatd. 


Eine Erzählung von 
Marie Sophie Sqchwartz. 


Aus dem Schwediſchen von Auguf Mrchfdmer. ‘ 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. DO Mar. 

Wie zu erwarten war, haben die trefflichen, 

geiigen Gehalt ausgezeichneten Romane Du Frau er 
chwarz in der kurzen Zeit, feit fie durch A. SKrepfeimars 

Mebertragungen zuerſt auf beutfchen Boden verpflanjt murhen, 
einen nicht minder großen Leferfreis gefunden wie biz ihrer 
Landemänninnen Brederife Bremer und Emilie Flygere Karien 
Bei der Reinheit der fittlichen Tendenz, welche in ihnen vormals 
tet, kann es nicht fehlen, daß fie fid) immer mehr im dentſcher 
Bamilien einbürgern werben. 

Auch dieſe neueſte Erzählung der fo ſchnell beliebt gewerbe⸗ 
nen Verfaſſerin bekundet ihre Meiſterſchaft in Verknũpfung m 
Löſung ſpannender Situationen, wie in der Darftellung cha 
geiſtreich erfundener als pſychologiſch wahrer GCharafterr. 


Son der Berfofferin erfäien in demfelben Verlagt 
Der Mann von Geburt und bad Weib aus dem Balk. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 The. 


Die Urbeit adelt. Ein Bild ans der Wirflichfeit. Ira 
Theile. 8. 2 The. 10 Rar. 


In unferm Verlage erfchlen foeben nnd if durch ae Bu- 
handlungen zu beziehen: 


Rügen’fd-Pommer’fche Geſchicten 


fieben Jahrhunderten. 


1. 
Stralfund and Greifswals 
Jahrhundert * Gründung. 
Bon 


Dito Fod. 
&. 8 U. u. 214 ©. leg. geb. Preis 1 Ihr. sr. 
Die erfte Mbtheilung „„Rügen 1168 erfchien ım wei 
Sabre. Die Anerfeunung, welche dieſe Intereffank de 
Schilderung alffeitig gefanben, läßt uns nicht bezweikkn, dei 
auch obige anempfohlene Fortſetzung, die Gründung zweier w 
befannter wie berühmter Städte behandelnd, mit Freu begriä 


werden bürfte. 
Leipzig, im September 1862. Beit « Comp. 
Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine gemiim. 
8 In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 
Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. Router 
Gedicht. 8. Kartonnirt 12 Nor. 
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Zur Eultur- und Sittengeſchichte. 


Es iſt eine gewiß hochſt erfreuliche Erſcheinung, daß 
die Cultur- und Sittengeſchichte in unſern Tagen ſo viel⸗ 
fältige und zugleich ſo fruchtbare Bearbeitung findet. Und 
in der That, es gibt kaum eine Seite ver gelehrten For: 
ſchung, welde ein jo allgemein menſchliches Intereffe dar⸗ 
bietet, und daher jeden Gebildeten, ven ungelehrten wie 
den gelehrten Forſcher. anfpridt. Denn in der Eultur- 
und Sittengefchiähte tritt uns nicht bloß eine einzelne Seite 
des menſchlichen Lebens entgegeh, wie in den übrigen 
Wiflenihaften, jondern das. menfhlihe Leben in feiner 
Geſammtheit. 
der Völker eröffnet, deren Geſchichte erſt recht begriffen wer⸗ 
den kann, wenn man mit ihren Sitten und Gebräuchen, 
mit ihrem häuslichen und öffentlichen (nicht politiſchen) 
Leben vertraut iſt, wenn man ihre religidfen Anſichten 
(nit ihre Religion), ihren Aberglauben, ihre Lebens⸗ 
philofophie, ihre Gewerbe und die Art, wie ſie viefelben 
ausüben, wenn man mit einem Worte alle Factoren 

tennt, melde vie Inpivipualität einer Nation beftimmen. 
Die großen Männer haben von jeher nur deshalb Großes 
hervorgebracht, weil fie dieſe Factoren fannten und zu 
benugen verftanden, weil dieſe Factoren in ihnen ſelhſt 
zur höchſten Entfaltung geviehen waren. Die Hebräer 
und die Araber, um nur ein Beifpiel zu geben, jind 
ftanımverwandte Völker, bei denen das religidfe Element 
in gleicher -Weife vorwaltet, und doch wäre ein Moſes 
bei den Arabern, ein Mohammen bei den Hebräern un- 
denkbar, weil diefer mit einem Volke nichts hätte aus— 
richten Eönnen, deſſen größte Energie im Dulden befteht, 
wie es ſchon bei feinem vierzigjährigen Zug durd die 
Wüſte an ben Tag legte, und weil andererſeits Mofes 
ein thatkräftiges, kriegeriſches und beutegieriged Volk nicht 
hätte leiten können. Uber es haben nicht blos die herz 
vorragenvden Eigenfhaften der Völker Einfluß auf ihre 
Geſchicke und ihre Entwidelung; nicht blos diejenigen, 
welche in bewegten und epochemachenden Zeiten hervor: 
treten; es find die einfahern, flilfern vielleicht no von 


1862. 41. 


Es mird und durch jie das innerfte Weſen 


größerer Bedeutung, weil ſie ſich gleihfam unbewußt durch 


das geſammte Leben ziehen und daſſelbe beherrſchen. Dieſe 


werden aber erſt aus den Sitten und Gebräuchen lebendig 
erkannt, und am lebendigſten aus denen, welche am wenig⸗ 
ſten auffallen. Um aber dieſe zu erkennen, dazu gehört ein 
ſcharfer Blick. Nun gibt es wol fein beſſeres Mittel, 
diefen zu fhärfen, als das Studium der Eultur- und 
Sittengefhihte, und jo müſſen wir ſchon um deswillen 
den Männern dankbar fein, welche ihre Zeit, ihre Gelehr- 
famfeit und ihre Mühe auf die Erforfhung der Cultur⸗ 
und Sittenzuftände verwenden. Vor allem müffen wir 
aber den hervorragenven Geiftern dankbar fein, welde 
zuerſt auf diefe Studien aufmerffam gemadt haben, dem 
fhöpferifhen Jakob Grimm und den chrwürbigen Schlof- 
fer, deſſen Tod und, wenn aud nit überrafht, doch 
immerhin ſchmerzlich berührt Hat. - 1 

Wir gedenken, auf den nachfolgenden Seiten unjere 
Leſer mit einigen der neuern Erfheinungen im Gebiete 
der Eultur= und GSittengejhichte befannt zu maden, zu 
welder wir gewiß nide mit Unrecht aud die Sagen 
forſchung rechnen. 


1. Edda-Sagen. Erzählt von Guſtav Schoene. Göttingen, 

Dieterih. Gr. 12. 20 Rar. 

Der Berfafler der vorliegenden Schrift verfolgt fei= 
nen wiſſenſchaftlichen Zmed; er hat feine andere Abficht, 
ald die Sagen ver Edda beſonders der Jugend zugäng- 
lc zu machen. Wir können dies nur billigen, aber aus 
ganz andern Gründen, ald der Berfafler angibt. Die Edda, 
fagt er, berufe ſich felbft auf deutſche Quellen, und es 
fei mit Bug anzunehmen, daß der größte Theil unjerer 
GBötterfagen nah dem Norden gewandert und dort für 
uns erhalten worden ſei. Da wir veöhalb, fährt er fort, 
die Sagen der Edda zu einem guten Theil für unfer 
Eigenthbum anfehen müſſen, fei es ſehr zu bedauern, 
daß fie verhältnigmäßig wenig befannt ‚fein. Auch an: 
genommen, daß es ſich wirklich mit dem Urfprung ber in 
der Edda enthaltenen Sagen fo verhalte, wie ver Verfaſſer 
fo unbedingt annimmt, 
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fo jind fie deshalb noch keines⸗ 
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wegs unjer Eigenthum; fie find es ebenfo wenig ald Loth: 
ringen und Elſaß, jene ſchoͤnen Provinzen, die auch einft 
zum deutſchen Lande gehörten, an bie in Deutfhland nur 
nod wenig gedacht wird und die großentheild ebenfo fran- 
zoͤſirt worden find, als iene Sagen ſkandinaviſfirt. Wir 
mifen Lothringen und Eſaß erſt wieder erobern, bevor 
wir jle wieder unfer Sigenthum nennen können; und fo 
müſſen wir aud jene Sagen wieder zum Allgemeingut 
des Volks machen, ehe wir einen gegründeten Anſpruch 
auf ſie erheben Dürfen. Es wird Dafür allerdingö 

gethan, als für die Wiederherſtellung jener Provinzen. 
Simrock hat eine vortrefflihe Ueberſetzung dieſer Sägen 
Jegeben, doch wird fie, wie der Verfaſſer der vorliegenden 


Schrift mit Recht glaubt, kaum In weitern Kreife ver⸗ 


breitet worden fein. Die alliterivende Form, welde Sim: 


tod bewahrt Hat, liegt und zu weit ab, ald daß wir an 


derſelben Vergnügen finden könnten; es gibt aber ver: 
Hältnißmäßig wenig Xefer, die ſich durch eine unbehagliche 
Form Hindurdharbeiten, um den in ihr mitgetheilten Stoff 
Eennen zu lernen. Man muß erft mit dem Stoff ver- 
traut geworben fein, man muß ihn lieb gewonnen haben, 
ehe man jih auch an die fremvartige Form gemöhnen 
Tann. Homer, Shaffpeare, Taſſo u. a. wären ge⸗ 
wißlich nienials ſo allgemein verbreitet worden, wenn fie 
und nicht zuerft in profaifher Ueberfegung vorgelegt wor⸗ 
den wären, 
wahrnehmen, der trog feiner eigenen Vortrefflichkeit und 
der meifterhaften Verdeutſchung, die wir dem genialen 
Veberfeger Gries verdanken, im Vergleih zu jenen an⸗ 
geführten Dichtern, doch nur ein fehr beſchränktes Publi⸗ 
fum hat. Guſtav Schoene hat daher das richtige Mittel 
gewählt, den „Edda-Sagen“ eine weitere Verbreitung 
zu geben, indem er fie in profaifhem Gewande varges 
ſtellt Hat. i 

Eine andere Frage iſt aber die, ob die „Edda-Sagen“ 
durch das Buch Schoene's wirklich allgemeinere Verbrei⸗ 
tung finden werden? Referent möchte daran zweifeln, er 
moͤchte ebenſo ſehr und noch mehr daran zweifeln, als an 
der allgemeinern Verbreitung der deutſchen Mythologie. 
Man mag dieſe noch fo ſehr preiſen, man mag mit Hülfe 
ſpitzfindiger Dialektik noch ſo viel Tiefes und Großes in 
ihr ſuchen und finden: es wird doch aller- Aufwand von 
Scharfſinn ebenfo wenig als vie Berufung auf die Vater: 
Iandgliebe den gefunden Sinn trüben, der in der germa= 
niſchen Oötterfage doh immer“ nur den Ausfluß einer 
barbariſchen Eulturftufe erbliden wird, die zu der mo: 
dernen und chriſtlichen Welt den vollſten Gegenſatz bildet. 
Das Chriftenthum und mit ihm die griechiſch-römiſche 
Bildung hat das altgermanifche Leben vollſtändig beflegt, 
ja geradezu vernichtet; und menn wir noch fo viele Ueber⸗ 
bleibſel deflelben in dem Aberglauben und felbft in ven 
Gebraäuchen des Volks finden, fo find dieſe doch voll: 
fändig von ihrer Wurzel abgetrennt und flehen mit thr 
auch nit in dem getingften Zufammenhang mehr. 

Man wird daher diefe altgermanifhen Götterfagen 
tool lefen, es werden einzelne auch wol größeres Intereffe 
erregen; aber ſie werben, wad man auch thun möge, nie 


Wir Fönnen dies recht ſichtlich an Calderon 
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| und nimmermehr in Saft und Blut übergeben; fe wer: 
den fortwährend frembartig bleiben und in engel 
Erfeinungen fogar widerlich wirken. Die germaniike 
Götterfage hat allerdings — es wäre Xhorheit, ke 
flreiten zu wollen — manche großartige Seite; aber m 
wird ebenfo wenig bereiten Wollen, daß in ihr m 
ſchwarzer Griſt weht, düſter und nieberbrüdend mie ke 
Himmel, unter dem fie fi ausgebildet hat. Nik fonel 
das, daß die Götter geworben find, iſt in ber nortifden 

ie auffallend — in ber griechiſchen dd aifı 





anders, obgleich entſchieden ſchoͤner und geifliger — cr 
das ift widerlih, ja geradezu abſcheuerregend, daj de 


Otter am Ende ver Welt ebenfatis zu Grıme am 
und zwar Wodan von einem Molfe werfälungen m 
Donner vom Bifte der Mittelgarpfchlange geifbtet wirt. 

Wenn aber auch der zum Theil wahrhaft kırbarijke 
! Gehalt der altgermanifhen Mythologie einer allgmanm 
Verbreitung derſelben unbedingt eutgegenfcht, m w 
von dem Verfaſſer aufgeftellte Zweck feines Bus dl 


trachtet, da es und auf eine leichte und angmehm Bei 
; mit einem wichtigen Kapitel derfelben bekannt maß. 


2. Die Hiftorie von der Pfalzgräfin. Genovefa. Gin kinz 
jur deutfhen Literaturgefhichte und Mythologie var Jr: 





Gr. 8. 12 Rgr. 

Die Wiffenſchaft ift mehr als man glaubt der Art 
unterworfen, und man fönnte ganz füglich ein vid Eos 
von ver Mode in ver Wiflenfchaft ſchreiben. 4 nü 
ı wol, daß man diefe Erfiheinung mit einem viel fodm: 
bendern Worte bezrichnet, aber wenn man ed qua ke 
trachtet, iſt fie in der That doch nichts weiter alt Art. 
So war es einft Mode, die fämmilichen Wilken 
nah Kamt'ſchen Grundfätzen zu bearbeiten; fie Im 





verfehlt erfcheint, fo hat vaffelbe doch immerhin Werk, 
wenn man es vom Geſichtspunkte der Culturgeſchihte ke 


ins Zacher. Königsberg, Schubert und Geikl 10. 


die Ioentitätöphilofophie an die Tagesotdnung, vr ih 
die romantifhe Mode anfhloß, welche bald vr Mr 


dialektiſchen weihen mußte. Einer ver gangbarfeı Me 
artifel ift Heutzutage die deutfche Müthofogie un Kt 
Behandlungsweiſe. Seit nämlich Grimm dire, m 
ſich ver DVerfaffer ver vorliegenden Schrift ehenie ak 
nend als richtig ausdruͤckt, gleichſam aufs neu mM“ 


und nachgewiefen hat, daß dieſelbe mod; Teinchmit af 


dem Leben verſchwuͤnden ift, daß vielmehr umzätliar Pe 
nungen, Gebräuche u. f. w. als Nachklänge verieben & 
gefehen werden müffen (inwiefern dieſes Bejärinhn; © 
letvet, haben wir ſchon oben ausgeſprochen), fat 1 ® 
| Heer von Nachbetern darauf geworfen, in bem gruß? 
ten Leben des Volks, in feinen Sitten, ſeinen Dr 
glauben, feinen Sagen und allem, was bamit gian=? 
hängt, verfümmerte GSeſtaltungen ver alten 9 
Götterfage nachzuweifen. Wenn in irgendeiner Sr 
Schimmel erſcheint, fo darf man ſich darauf 
daß man den Schimmel Wodan's daraus maß, me 
Reiter muß natürlich Wodan felbft fein, folte n * 
in der Sage ald ein meinelviger Kloſterdogt erite 
Man wird feinem Schmied begegnen, der nict m? 





} 
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Gott Thor fein muß, weil ber Schmied ohne Gammer 
nicht denkbar iſt. Es ift unglaublih, was für Taſchen⸗ 
ſpielereien mit der altveutjchen Mythologie getrieben wer: 
den, und es jind gerade bie gefeiertfien Sagenfammlun⸗ 
gen am reihen darin, Wir geben gern zu, daß hierbei 
oft großer Scharfſinn entwidelt wird; aber noch häufiger 
iR der Scharfiiun nur fheinbar, und täuſcht nur ven, 
der ih gern täufchen laflen will, Es herrſcht in ven 
Beweifen meift folge Willfür, die Bergleihungspunfte 
iind jo allgemein oder nichtsſagend, daß ein vorurtheild- 
freier Geiſt ſich nicht felten fragen muß, wie ed möglich 
mar, zu diefem ober jenem Ergebniß zu gelangen. Wir 
machen und anheiſchig, mit der bei vielen Sagenforſchexn 
gebräudligen Methode nachzuweiſen, daß Garibaldi eine 
rein mythifche Figur iſt, wobei wir uns unter anderm auf 


Grimm's, Mythologie“, ©. 134,509, 521, 634, 775, 842 - 


u. ſ. w. beziehen würden. Es müßte übel gehen, wenn wir 
nit jo vollgsiltige Beweiſe beibringen Fünnten, wie wir 
fie bei unfern Mythologomanen zu Hunderten finden. 

Bir wollen keineswegs beftreiten, daß in Gebräuchen 
und Sagen rıodh manderlei Nachklänge des altgermani: 
iden Heidenttgumß fortleben; ed wäre dies eine frevelhafte 
Verfennung Der Herrlihen Forſchungen Grimm's u. a. 
Aber die Behauptung, daß alled aus jener Mythologie 
hervorgegangen fei, iſt wenigftens ebenſo frevelhaft, weil 

‚man damit ven fpätern Geſchlechtern jeit Jahrtauſenden 
alle Bropuctionsfähigfeit abjpridt. 
Wir find weit entjernt, den Verfaſſer der vorliegen- 
den Schrift zu jenen unerjhöpflihen Sagenforfdhern und 
Sagenfabrifanten (denn auch an ſolchen fehlt es nicht) 
zu zählen, von denen wir joeben geſprochen haben; allein 
wir müffen ver Wahrheit zu Ehren doch befennen, daß 
auch er oft willfürlih verfährt und unerwiejene oder nur 
ſehr ſchwach begründete und keineswegs überzeugente 
Schlußfolgerungen zieht, daß auch er ich in die zur Mode 
ewordene Methobe verirrt hat. 

Gin ſolches, allerdings hartes Urtheil verlangt voll: 
tändigen Beweis; wir find venjelben unjern Lefern, dem 
jelehrten Verfaſſer und uns jelbft ſchuldig, 

Es fällt zuvoͤrderſt dem Verfaffer auf, daß ein ſo tief 
oetiſches Erzeugniß, mie dad Volksbuch von ver heiligen 
Benoveva ift, zu einer Zeit zuerft auftauchte, wo niemand 
n Deutſchland eine Erzählung von folder Tiefe und 
Vahrheit bei jo großer Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit 
ad) ihren dichteriſchen Werthe zu fihägen, geſchweige gar 
u erfinden und zu ſchaffen vermodt hätte. Die erite 
Iusgabe vefjelben, bei ver jih weder Bezeichnung des 
abres noch des Drudortd findet, erſchien nämlich nit 
vr der Mitte des 18. Jahrhunderts, So wahr e8 ift, 
iß in jener Periode nichts verart hervorgebracht wurde, 
ıd ſowenig es den Anſchein hat, daß unter den obwal⸗ 
iden Umfländen etwas Aehnliches hervorgebracht werben 
unte, fo läßt ſich doch ein ſolches unbedingtes Urtheil 
cht fällen, wie der Verfaſſer es thut. Wüßten wir 
dt, daß der „Simpliciſſimus“ zuerſt im Jahre 1669 er: 
ien, fo würden wir, wenn wir die ganze Periode be⸗ 
ichten und insbeſondere bie Romane von Bucholz, Lohen⸗ 


ſtein, Anton Ulrich von Braunſchweig u. ſ. w. zum Aus⸗ 
gangs- und Stützpunkt unſers Urtheils nehmen wollten, 
mit ebenſo viel Recht behaupten dürfen, daß die Zeit 
ein ſolches Werk nicht hervorzubringen vermocht haͤtte. 
Und verhält es ſich mit den Geſchichtöwerken des Roͤmers 
Tacitus etwa anders? 

Nun hat der Verfaſſer im gegebenen Falle zwar recht, 
das Volksbuch der heiligen Genoveva iſt wirklih nicht in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts entſtanden; aber der 
dafür angegebene Beweis iſt eben nicht ſtichhaltig. Wir 
werden einem andern der Art begegnen, deſſen Folgerung 
ſich aber zugleich auch als unrichtig erweiſt. 

Das. Volksbuch von der Genovepa iſt nicht urſprüng⸗ 
lich deutſch; es iſt aus einem franzoͤſiſchen Buche hervor⸗ 
gegangen, das den Jeſuiten Rene de Ceriſiers zum Ver— 
faſſer hat und deſſen erſte Auflage in Paris wahrſchein⸗ 
lich kurz vor dem Jahre 1638 erſchien: „L'Innocence 
reconnue ou Vie de Sainte-Geneviève.“ Der Verfaj: 
fer war ein jehr fruchtbarer Schriftfteller, der wenigſtens 
zwanzig größere und fleinere Bücher herausgab, die jedoch 
ſämmtlich mit alleiniger Ausnahme der „Genoveva'“, melde 
fih den allgemeinften Beifall erwarb, bald in Vergeflen- 
heit gerathen zu jein jheinen. Nun behauptet Zacher, es 
laſſe ſich ſchon aus dem gewaltigen Misverhältnifle zii: 
fen dem Erfolge der „Genovena‘ und dem der übrigen 
Schriften des Gerifierd ſchließen, daß er bie Gedichte 
Genoveva's nit jelbit erfunden, fondern irgendwoher 
entlehnt Haben werde, und daß fie ihre große Wirfung 
nicht feiner Bearbeitung, ſondern ihrem eigenen Werthe 
verdanfe. Der Schluß aber, daß, wer neunzehn mittel: 
mäßige oder gar ſchlechte Bücher gejchrieben hat, fein gutes 
hervorgebracht Haben könne, ift wiederum äußerft will: 
kürlich und wirerjpriht der Erfahrung; die Literatur— 
geſchichte bietet ſolcher Erſcheinungen in nit geringer Ans 
zahl. Nun legt der Verfaſſer allerdings großes Gewicht 
darauf, daß Geriilerd die Geſchichte der Genoveva nit 
felbft erfunden, fondern entlehnt und nah feiner Weiſe 
bearbeitet habe. Als oh nit eben die Bearbeitung das 
Wefentlihe an einem Dihtungswerfe wäre! Boccaccio 
und Shafjpeare Haben ihre Stoffe auch nicht jelbft er= 
funden, ebenjo wenig als Goethe in „Hermann und 
Dorothea’, „Iphigenie“ u. ſ. w.; aber wer möchte ihnen 
beöwrgen den Dichtergeift abſprechen? Breilih fommt es 
auf die Art der Bearbeitung an, und es ift ſchon oft 
genug der Ihönfte Stoff durch die Behandlung des Dich⸗ 
ters verunftaltet, ja geradezu vernichtet worden. Wir 
mäffen daher prüfen, was Gerijierd aus dem erborgten 
Stoffe gemacht Hat. Unterziefen wir feine Erzählung 
einer Eritifhen Erwägung, fo können wir ihr Tiefe der 
Idee, lebensvolle Anſchaulichkeit, Einheit, Rundung und 
Geſchloſſenheit des Ganzen, fowie einfache, aber voll- 
ftändige Motivirung des Einzelnen, kurz die Haupttugen- 
ben einer guten Dichtung nicht abſprechen. 

Nun mögen aber unfere Lejer nit etwa glauben, 
daß wir diefes Urtheil fällen, ſondern wir ſchreiben es 
6198 dem Verfaffer nah (S. 8). Allerbings ſpricht er 
dort nit von ber, Bearbeitung des franzdfifchen Jefuiten, 
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fondern von dem deutſchen Volksbuch; vieles ift jedoch 
faum etwas andered als eine. Ueberfegung des franzö⸗— 
fifchen Werts, und fomit gilt das Urtheil jedenfalls eher 
von biefem ald von jenem. Es fann barüber fein Zwei⸗ 
fel obwalten, wenn wir meiter lefen, was ber Verfaſſer 
von der Art und Weife fagt, wie Gerifierd feine Quelle 
benugt habe ‚Er ift fo verfahren, fagt er, daß er zwar 
den Kern und den allgemeinen Verlauf der Erzählung 
unangetaftet ließ, aber fie durch eingefhobene Motive und 
Geſchichtchen erweiterte und ven Stil gänzlich umgoß. Die 
eingefügten Geſchichtchen, fährt er fort, feien aber auch 
keineswegs Erfindungen feiner eigenen Phantafie, fondern 
faft fämmtlih aus verſchiedenen Legenden entlehnt; Geri: 
ſiers führte dieſes fogar felbft ausdrücklich zu feiner eigenen 
Nedtfertigung an, als Habe er gerade durch dieſes Ber: 
fahren die Wahrheit: ver Geſchichte gar nicht beeinträch⸗ 
tigt; denn dies alles, meine er, fei ja nicht erbichtet, 
weil es der Genoveva doch hätte begegnen fönnen, und 
weil die fehönen, von ihn als wirflih und Förperlich be⸗ 
ſchriebenen Erſcheinungen ſich doch unzweifelhaft den Augen 
ihres Geiſtes gezeigt hätten. 

Nun fragen wir, ob der Dichterberuf des Jeſuiten 
beſſer hätte nachgewieſen werben Eönnen? Gr hat vor: 
treffliche Motive erfunden; er hat mande Geſchichtchen, 
welche er anderswo fand und, die im Geiſte der urſprüng⸗ 
fihen Sage waren, eingefhoben; er hat endlich das innere 
Leben feiner Helden epifch vergegenwärtigt. Könnte man 
diefes do von jedem Roman und jedem Epos rühmen! 

Darin hat Zacher zwar recht, daß er die weit aus⸗ 
gefponnenen Moralifationen und ven rhetoriſchen Auspug 
des franzoͤſiſchen Werks tadelt, was das deutſche Volks⸗ 
buch zu feinem Vortheil wieder abgeſtreift hat, wodurch 
es fich der alten lateiniſchen Erzählung wieder genähert 
hat, aus ver Ceriſiers geſchoͤpft hatte. Aber ſo ſehr dieſe 
Auswüchſe zu bedauern find, fo koͤnnen ſie die Trefflich⸗ 
keit der Dichtung ſchon deswegen nicht beeinträchtigen, 
weil fie dem Verfaſſer durch die Verhältniſſe aufgedrängt 
waren. Zacher macht uns ſelber darauf aufmerkſam, daß 
Ceriſiers die „Genoveva“ auf Geheiß feiner Vorgeſetzten 
unternommen habe. Gr mußte daher den ‘Priefler und 
den Sefuiten darin hervorfehren, er mußte moraliſche und 
aſcetiſche Zwecke damit verbinden, ev mußte dem „gezier⸗ 
ten, rhetoriſchen Charakter. des damaligen verbildeten Ge⸗ 
ſchmacks huldigen und den Stempel der ſüßlichen, jeſuitiſchen 
Kunftart” feinem Werke aufdrücken. Daß die Dichtung 
trogdem nichts an ihrer Einfachheit und Tiefe, an ihrer 
Wahrheit und Anſpruchsloſigkeit verlor, Tann nur bie 
Behauptung unterflügen, daß Gerijierd wirkliches Dichter: 
talent Hatte. j 

Daß der Berfafler ven Sefuiten deshalb tavelt, weil 
ex die alte einfache Erzählung erweitert, mit neuen Mo— 
tiven und Begebenheiten erweitert hat, darf nicht überfehen 
werben; es ift dies ebenfalld Modeſache. Seit die Brü⸗ 
der Grimm über die Fünftlerifche Bearbeitung ver alten 
Sagen und Märden den Stab gebroden Haben, ift es 
allgemein Sitte geworden, ſolche Bearbeitungen von vorn⸗ 
berein für verfehlt auszugeben. Wenn man die Behaup- 


tung bahin beſchränken wollte, daß es unmöglid ſa 
Sagen und Märden zu erfinden, fo würden wir vel⸗ 
kommen damit übereinflimmen, denn dazu gehört mw 
eigenthümliche Kraft des Schöpfungsvermögens, die it 
faft nur im Volfe findet, und Die, wie wir aus Gert 
Beifpiel wiſſen, ſelbſt der reichſte Dichtergeiſt nit beitt 
Ganz anders aber verhält es ſich mit der künflleiſher 
Geftaltung eines gegebenen Stoffs, was eben die egmt: 
lihe Aufgabe des Dichters ift, währen das Bf m 
ber dem Volke naheſtehende Dichter dies nicht ing, 
wie wir an Hand Sachs ein beveutjames Betfpkl huen 

Obgleich die bisherige Auseinanderfegung in ia 
unmittelbaren Bezug zur eigentlichen im ber vorliegen 
Schrift behandelten Frage fteht, fo glaubten mir dh, 
diefelbe nit zurüdhalten zu Dürfen, weil fi in der Art 
und Weife, wie der Verfaffer feine Behauptungen 
begründet, ſchon der Einfluß der bei der Sagentuikng 
durchgedrungenen Behandlungsweiſe zeigt und mir ae 
dazu berechtigt waren, va der Verfafler den oben berüht 
ten Berbältniffen nit weniger als ein Drittel fan 
Schrift widmet. 

Wir gehen nunmehr auf den eigentlichen Gtgemn 
berfelben über. 

Die Sage von der heiligen Genoveva, berißet da 
Verfaſſer, erſcheint nicht blos im Trierſchen, ſonden a4 
in Tirol (Jutta von Braunsberg) und in Flandern (ft 
beilige Anna); es gehören zu berfelben bie Gag m 
Siegfried's, von des Schwanritters und von Wolhiiät 
Kindheit, ſowie die vom König Dffe. Wit Ariuha 
der Sage von Jutta von Braunsberg umb ver kant 
von St.:Anna, welde ja nur ein Element da Gar 
veva⸗Legende darbieten, enthalten alle übrigen hir Öl 
mente zugleih, nämlich die Geſchichte der Mutta mr 
Kindes. Die weitere Erörterung müſſen wir at wa 
Worten des Verfafferd mittheilen, weil darin ver Eder: 
punft feiner Beweisführung Tiegt; doch laffen wir il 
weniger Wichtige oder vielmehr ganz Umnöthige but} 
Der Verfaſſer fagt: 

In dem erfien gemeinfcaftlichen Zuge berrih war 
Uebereinftimmung: ber Gemahl iR von Haufe abindar wi 
einem Heereszuge begriffen, als fich das Unheil über mitt 
und Kind entlabet. 

Wiederum flimmen alle überein im zweiten Zuge, m be 
mahlin und Kind in die Gewalt ihres Wiberfachen gute. 
der (mit alleiniger Ausnahme der Schmwanritterfage) a Au: 
it, und zwar überwiegend ein treulofer Stellvertrem xt € 
wefenden Herrſchers, welcher die Frau mit unziemliger td 
werbung bebrängt hat. 

Ebenfo übereinftimmend werben drittens Matter ut I 
oder das Rind allein, in den Wald gefandt, aber deren Ts 
von ben damit Beauftragten nnterlafen. i 

" @leicherweife wird viertens das Leben des Kit v4 
Bermittelung eines beflimmten Thiers gefriftet: den Er 
— der heiligen Anna und dem Siegfried durd ea 
hen; dem Schwanritter und feinen Geſchwiſtern nadı den 
buche durch eine Ziege, aber nach einer erhaltenen u 
ältern Faffung ebenfalls durch einen Hirfchen; und aut Ei 
dietrich if nach einer andern Faflung ber Sage ſowel = 
licher Herfunft beſchuldigt, als auch nach feiner Auskgu; 
einem Wolfe in feine Höhle getragen und bann vor A 
aufgefunden worden. Und baflelte Thier pilegt den 
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Beraulaſſung zur Auffindung ber Berfloßenen zu geben, indem der Mythologie‘) fügt. 


es den Jägern den Weg zu ihnen hinweill. 
lieber bie weitern Schickſale von Gemahlin und Kind gehen 
die Sagen freilich infofern auseinander, als fie je nad ihrem 
befondern Zwecke theils jene, theils biefes mehr in den Hinter: 
rund treten laſſen; bleibt aber überhaupt die Gemahlin am Les 
Den and wird auch von ben fpätern Begegniffen des Kindes bes 
richtet, fo fimmen fie fehließlich wieder darin fünftene überein, 
daß mit der Wiedervereinigung auch eine Ausfohnung der Gats 
ten und Wiederfehr in den alten Stand verbunden in, und bag 
das Kind fi in feinen fernern Erlebniffen und Thaten als ein 
Weſen jener über das gemein Menfchliche erhabenen Art bes 
weiſt, welche die griechiiche Dichtung mit dem Namen Heroen 
bezeichnet. 
Trog diefer Vebereinftimmungen halten wir bie Be- 
: bauptung, daß die erwähnten Sagen auß einer und der⸗ 
ſelben Quelle ſtammen, doch für fehr willfürlih, da alle 
die angeführten Züge fo allgemein menfchlider Natur 
find, daß fie ſich nicht blos fehsmal, fondern tauſendmal 
wiederholm koͤnnen und zum Theil auch mol wiederholt 
haben. Wie oft ift nicht ſchon eine Frau fälſchlicherweiſe 
des Ehebruchs angeklagt worben, weil ſie dem Verführer 
widerſtand? Wie oft hat nit der Gatte deshalb den 
Befehl ertheilt, feine unſchuldige Frau zu tödten, bie 
dann von den gebungenen Moͤrdern aus Mitleiven nicht 
umgebracht, fondern nur hülflos in Wald over Wüſte 
zurüdgelaffen wurde? Wie oft ift nicht Die Unſchuld ber 
verleumbeten Frau auf wunderbare Weile an den Tag 
gelommen? Und dies nicht blos in den indifchen und ara= 
biſchen oder deutſchen Märchen, fondern in der MWirflich- 
keit. Der Berfafler Hätte noch mandye Sagen und Märchen 
mit demfelben Recht Herbeiziehen können, und wir wuns 
dern und namentlich, daß ihm die befannte vom Kaifer 
Octavianus nit in den Sinn gefommen if. 
Meberfchauen wir, fagt der Verfafler weiter, jene 


Sagen nochmals mit prüfendem Blide, fo erkennen wir. 


tun ganz Far, daß fie jämmtlih nicht in hiſtoriſchem, 
ondern durchaus in mythiſchem Boden wurzeln, und daß 
vir folglih aud ihre Brflärung und Deutung aus der 
nythologifchen Anſchauungsweiſe zu fhöpfen haben. Wir 
jeſtehen, daß ed uns vollfommen unbegreiflih ift, wie 
ine ſolche Behauptung aufgeftellt werden konüte. Woher 
olfen wir Denn jene klare Erkenntniß gewinnen? Der 
Berfaffer fagt hierüber fein Wort. Aus dem Zuſam⸗ 
nenhange können wir nur muthmaßen, daß bie er: 
‚ähnten Webereinftimmungen ihn bewegen, den Schluß 
u ziehen, daß jene Geſchichten nicht hiſtoriſch, ſondern 
ythiſch ſind. Das ift aber eine Logif, die wir bei dem 
eften Willen nicht begreifen; es ift aber durchgehends 
ie Logik vieler unferer Sagenforfger. Als ob fih in 
x Welt nicht alles wienerholte! Weil Diovorus den Zug 
3 Dion, um Sicilien von dem Torannen zu befreien, 
einer Weiſe erzählt, daß faft jedes einzelne Wort feined 
erichts vollkommen auf Garibaldi anwendbar ift, find 
ver ber Syrafufaner, no der Held von Nizza Hiftorifch, 

müfjen myythiſch fein! 

Wir müflen vie Beweisführung des Verfaſſers weiter 
folgen, wobei er fih vorzüglih auf Grimm, Kuhn 
Die Herabkunft des Feuers“) und Schwarg („Urfprung 


In der früheften Urzeit machten 
die Vorgänge im Luftraume den mädtigften Eindruck auf 
die Menſchen und fie verglidhen fie mit denen auf ber 
Erde. So war ihnen die Wolfe bald ein Felsgebirge, 
bald ein See, bald ein Baum, bald ein Zottenfell, bald 
ein brüllendes, milchſpendendes Mind, bald ein Schiff, 
bald ein Mantel u. f. w. Und in der Bewegung und 
dem Wechſel der Grfcheinungen walteten zugleih Weſen 
nad thieriſchet oder menſchlicher Analogie fowol in Freund⸗ 
haft als in Feindſchaft mit: und gegeneinander, und es 
kamen dabei alle Anfhauungen zur Verwendung, welde 
das Jäger-, das Hirten-, das Fifcherleben oder der Land⸗ 
bau und der Haushalt darboten. Mit der ſteigenden Bil⸗ 
dung und Geſittung erfuhren denn auch die mythologi⸗ 
fhen Vorſtellungen eine entfprechende Umgeftaltung. Gin 
Theil derfelben blieb der Weiſe menſchlicher Weſen näher, 
jedoch mit hoͤhern Kräften ausgerüflet; ein anderer aber 
gedieh zufolge ded dem Menfchen angeborenen religiöfen 
Bedürfniſſes zu wirklichen Göttern. Nah dieſen allge: 
meinen Bemerkungen, denen er noch andere beifügt, die 
zum Verſtändniß feiner Groͤrterung nicht unbedingt noͤthig 
find, und die wir deshalb unerwähnt laſſen, kommt ver 
Berfaffer feinem Ziele näher. Das im Frühlingswetter 
waltende göttlihe Weſen offenbarte fih den Menſchen als 
mädtig und fegensreidy wirkend, daher ed auch als ein 
rechtmäßiger Herrfcher aufgefaßt wurde, dem ſich den irdi⸗ 
fen Zuftänden entfprechenn ein weibliches Weſen gefellte. 
Im Herbft dachte man fi den rechtmäßigen Herrſcher 
als abweiend, auf einer Wanderung ober einem Heeres⸗ 
zuge begriffen ober gar in Dienftharfeit geratben, und ein 
winterliches Weſen hat inzwiſchen durch Lift oder Gewalt 
die Herrſchaft an ſich geriſſen. Zugleich trachtet es nad 
der Gemahlin des Verdrängten, dieſe flüchtet ſich in das 
bergende Dunkel der Wolkenanſammlung, welche der 
Mythus gern als Wald auffaßt. 

Dieſer Mythus, führt der Verfaſſer weiter aus, ſei 
in der deutſchen Mythologie von Wuotan erzählt worden, 
und die Geſchichte der Genoveva ſei nichts anderes als 
eben dieſer Mythus, Siegfried ſei Wuotan und Golo 
der Zauberer Ullr; die Hirſchkuh ſei die Wolke, welche 
die Erde befeuchte. 

Wir können dem Verfaſſer in feiner Beweisführung 
nicht weiter folgen, weil wir fie lediglich abfchreiben müß⸗ 
ten, indem fie auf eine Menge von Einzelheiten und Zu= 
fammenftellungen begründet if, die nur in ihrer Geſammt⸗ 
beit Bedeutung und Werth haben. Diefe Zufammenz 
ftelungen und Beweife fonnten und aber nicht überzeu- 
gen, indem wir der Anficht find, daß fie meiftens zu fal- 
fen und übereilten Schlußfolgerungen führen. In der 
That, es find diefe Beziehungen, auf melde er fort: 
während baut, fo allgemeiner Natur, daß man gegen 
folhe Beweisführung immer mistrauiſch fein muß. 

Zwar führt der Verfaſſer nod weitere, fpeciellere, 


"| Gründe an, die auf den erſten Anblid überrafhen, aber 


bei näherer Prüfung doch nicht Überzeugen. Daß die 
Legende den Tag der Nuffindung Genoveva's auf ben 
5. Januar, d. 5 in eine ven heidniſchen Deutſchen 
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geheiligte Zeit verfegt, wo namentlich vie leuchtende Wolken⸗ 
frau Berta gefeiert wurve, kann entweder zufällig fein 
oder man hatte die Abfiht, ver damals gebräudlichen 
beidnifhen Feier eine hriftlihe entgegenzujegen. Die in 
der Gegend herrſchende Sage, daß die Heilige Genoveva 
zu Frauenkirchen oft hinter vem Hochaltar jige und ſpinne, 
beweift noch keineswegs, daß jie eben jene Berta ſei; 
es fann der alte Glaube wol einfach auf bie riftliche 

Heilige übertragen worden fein. Endlich legt der Ber: 

fafjer viel Gewicht darauf, daß früher zu Frauenkirchen, 

wo die der heiligen Genoveva geweihte Kapelle fteht, vie 

Bürger von Mayen alljährlih am 2. April, fpäter zu 

Oſtern ein Scheingefecht lieferten, was er für einen Nach— 

klang des heidniſchen Cultus anfteht, in welchem ver Kampf 

zwijhen Sommer und Winter verjinnbilpliht wurde. Es 
ift dies möglih, ohne daß diefer Kampf mit der Geno— 
veva⸗Legende in einiger Beziehung ftände; aber da der be= 
fiegte Theil als Sarazenen erfhien, fo liegt darin eher 
ein Beweid, daß die Legende wirklich auf hiſtoriſchem 

Grunde beruht; denn dieſe erzählt ausdrücklich, daß Pfalz⸗ 

graf Siegfried mit Karl Martell gegen die Mauren zog. 

Wir haben ver mit ebenjo viel Gelehrjamfeit ald 
Scharfiinn ausgeftatteten Schrift des Verfaſſers jo große 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, weil wir glaubten, es fei die 
Pflicht jedes Unbefangenen, auf die Abwege aufmerkſam 
zu maden, in welde bie neuere Sagen- und Mythen: 
forſchung geräth. Wir wollen hierbei die Wahrheit der 
zuerſt von Grimm, dann von Kuhn und Schwarg auf: 
geftellten allgemeinen Anfihten keineswegs beftreiten , jehen 
in denjelben vielmehr einen wefentlihen Fortſchritt in ver 
Behandlung der Mytholvgie; wir glauben aber auch, daß 
man nit ihrer Anwendung auf jperielle Fälle äußerft be- 
hutſam jein müffe, und in ben Sagen nur dann eine 
Anlehnung an die heidniſche Mythologie Annehmen dürfe, 
wenn die allgemeinen Gründe von gewichtigen befondern 
Beweiſen unterflügt werben. , 

3. Die Urreligion des deutſchen Volks in heſſiſchen Sitten, 
Sagen, Redensarten, Sprichtwörtern und Namen von Elarb 
Mülhauſe. Kaſſel, Fischer. 1860. 12. 20 Nor, 
Auch wenn der DVerfaffer des vorliegenden Büchleins 

nit das Unglück Hätte, blind zu fein, würden wir es 
unfern Xefern empfehlen; um jo mehr aber thun wir ed 
unter den obmwaltenden Umſtänden, beſonders da berfelbe 
zugleih auf ven Ertrag des Werks zu feinem Lebend- 
unterhalt angewieſen iſt. 

Das Werk empfiehlt fih durch ein reiches Material, 
welches mit großem Fleiß gejammelt und überfichtlih ge- 
ordnet iſt. Wir können zwar, wie unfere Leſer aus der 
voranftehenden Beurteilung der Zacher'ſchen Schrift ſchon 
von felbft vermuthen werden, keineswegs mit fehr vielen 
Erklärungen des Verfafſers übereinftimmen, und es find 
auch die richtigen oft nicht gehörig begründet; doch thut 
dies dem übrigen Werthe ver fleißigen Sammlung menig 
oder feinen Abbruch. Man kann dieſe mythologifirenden 
Notizen wol in den Kauf nehmen, da dad Werk zugleich 
einen reihen Schatz von intereflanten Mittheilungen er⸗ 
hält, die fih an die Cultur- und Sittengeſchichte zunäcft 


des heſſiſchen Stammes, im weitern aber auch det zu⸗ 

zen deutſchen Volks anlehnen. 

Der DBerfaffer bat eine ſehr fruchtbare Mnornug 
gewählt, indem er nämlich die Betrachtung des malt 
lihen Lebens in allen feinen Haupiperioden von der &- 
burt bis zum Tode mit der Betrachtung bed Jahres von 
Winter an bis zum Herbft verbinde. Das Inhalte: 
zeihnig ift zu reich, als daß mir aud nur bins an: 
fühten Fünnten. ; 

4. Der deutfche Volfsaberglaube ber Gegenwart. Lerkät 
von Adolf Wuttfe. Hamburg, Agentur des Rauten de 
fee. 1860. ©r. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Eentralausfhug für Iunere Miſſion hat in 
Berfaffer für den hamburger Kirchentag im Gertabe 
1858 beauftragt, über ven heionifchen Aberglaufm in 
unjerm Volksleben Bericht zu erftatten. Infolg Ir 
regung jened Ausſchuſſes ift Adolf Wuttke von cum io 
reihhaltigen Material aus den meiften Gegenden dauik: 
lands unterflügt worden, daß er Darin vie Aufiordeung 
erblickte, außer jenem durch die Zeit fo beicränftn Ber: 
trag auch eine ausführlidere Bearbeitung diefes für xe 
Eulturgefhichte und für das politifhe, kirchliche un ie: 
lie Leben -fo wichtigen Gegenſtandes zu geben. Somit 
das von dem Verfaſſer gefammelte Material ift, je hi 
er daſſelbe doch noch bedeutend vermehren fönnen, zur 
er auch die fehon vorhandenen Sanımlungen benugt hir. 
Aber da dieſe zum Theil (und das gilt namentih en 
derjenigen, welde Grimm ver erften Auflage ver „Dur 
ihen Mythologie“ beigefügt hat) ſich auf die aba 
bifhen Meinungen und Gebräuche früherer Jahrhaxm 
beziehen, der Verfaſſer aber zunächft ein Bild des ger 
wärtig no im Molke lebenden Aderglaubens zu air 
beabjihtigte, und er zubem mit Recht ver Aufta m, 


daß Die Zeit zu einer umfajlenden und abiäigae 


Bearbeitung des Gegenſtandes noch nicht gelemmm ih; 
fo glaubte er, ſich auf die Mittheilung und Verarbeme 


de8 von ihm gefammelten Materials bejchränfen unit 


Uebrigend hat er auch aus ben andern Sammlunga dd 
aufgenommen, was zur Grläuterung, Befätigug m 
nothwendigen Ergänzung des eigenen Stoffs bienlid TE. 
Es ift diefes Verfahren durchaus zu billigen, me, ı 
ver Verfaſſer ganz richtig bemerkt, doch nur Umelliss 
diges hätte gegeben werben fönnen, wenn auf ab ® 
viel aus andern Sammlungen aufgenommen wert mitt, 
mäßrend auch jetzt ein abgeſchlofſſenes Banzes datgebern 


wird, dem auch wol nur Cinzelnes fehlt, um vellkiri 


zu jein. : 
Ebenſo zu billigen ift, daß der Verfaffer keine ar* 
logifchen und mythologiſchen Erklärungen gegebr 


ki 
Abgefehen davon, daß fie nicht in dem eigentlichen Jod i 
der Schrift lagen, hätten diefe Erflärungen doch, u 
Berfafler jagt, und worin wir vollſtändig mit ud? 


einftimmen, nur auf Wuthmapungen berufen Het 
Es ift mit den aberglaͤubiſchen Meinungen mie a! 
Sagen: viele flammen jedenfalls aus dem 

aber viele find ficerlich auch erſt foäter im Lauie ber YR- 
hunderte entſtanden, und es iſt wenigften 8 unbriouet 
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ale auf die Mythologie und bie religidfen Anſichten ver 

alten Deutfhen zurücführen zu wollen. Mir find nament- 

‚Bd der Ueberzeugung, daß gar mande abergläubiſche 

Gebruuche oder Meinungen keinen andern Urfprung haben, 

als die Abſicht, Tebens= und Kiugheitsregeln zu geben. 

Es find viele nichts anderes als Sprichrodrter, denen man 
gleichſam ein mythologifches Gewand angezogen hat. Man 
°  yergleihe hierüber ven vortrefflichen Auflag von Juſtus 

Möfer: „Etwas zur Vertheidigung bes fogenannten Aber: 
glaubens unferer Vorfahren.” Der Verfaſſer wollte über- 
haupt weniger eine archäologiſche Abhandlung als ein 

eulturgefhichtliches Bild des Volkslebens geben, und er 
Wwar baber eher bemüht, den Innern, mehr oder weniger 

bewußten Gedankenzuſammenhang der Volksvorſtellungen 
> aufzufinden. Daß er ſich aber auch Hier „vor voreiligem 
Alleberklären“ gehütet bat, kann nur ein günfliged Bor: 
urtheil für feine Arbeit ermweden. 
Während der Verfaſſer in der Vorrede anzudeuten 
feint, daß nit alle abergläubifhen Meinungen für 
Nachtlänge des Heidenthums zu halten jeien, hält er ba: 
gegen dieſe Anſicht in der Einleitung fefl. Aber bie 
: Gründe, die er dafür angibt, find keineswegs überzeu⸗ 
gend. Waͤhrend das deutſche Volk, heißt es daſelbſt, in 
Sitte, in politiſcher und kirchlicher Beziehung tiefgreifende, 
bis zur Feindſeligkeit fortſchreitende Gegenfäge zeige, gebe 
‚ burd alle feine Stämme eine merfwürbige Einheit amd 
‚ Uebereinftimmung auf dem Gebiete des Aberglaubens. 
Ob Gvangefiam oder menfhlihe Sapung, ob kirchliches 
Bekenntniß oder DBefenntniplofigkeit, darüber geben bie 
Meinungen weit und exbittert aneinander; aber daß ein 
Über ven Weg laufender Haſe dem Ausgehenden ſicheres 
Unglück verfünde, daß ein Beſen an ver Thür bie Heren 
abhalte und, daß von dreizehn bei Tiſche einer in dem 
Jahre ſterben müfle, darüber feien die Völker von ver 
Offee bis zu den Alpen und vom Pregel bis zur 
Moſel vollfommen einverftanden. Diefer anffallende Ein- 
Hang, behauptet er, bekunde deutlih, daß ver deutſche 
Volksaberglauben aus einer gemeinfamen Duelle, aus 
der Ueberlieferung des frühern Heidenthums entfprungen 
fi. Der Aberglaube, fagt er fpäter, ſtehe dem wahren 
teligiöfen Glauben gegenüber, er fei das Hineinragen 
iner falſchen Religion in die wahre, aljo ver heidniſchen 
n Die chriftliche. Als ob ſich nicht auch in der chriftlichen 
Welt abergläubiſche Meinungen feftgefegt hätten, die aus 
‚em chriftlicken Glauben felbft entiprungen wären, wie 
3 gewiß bei jenem oben angeführten ver Fall ift, daß 
on 13 Berfonen an einem Tifhe eine während des 
sahres ſterben müſſe. Wird doch im Bude ein eigener 
Ibfchnitt Dem Aberglauben gewidmet, ber in der Kirche 
nen Urfprung gefunden hat. 

Der Berfafler unterfeivet mit Recht zwiſchen dem 
unft⸗ und dem Bolldaberglauben. Immer, ver vom 
rient nad dem Abendlande vorgebrungen tft, beruht 
if bewußter Bevehnung und Theorie und ift ebendes⸗ 
!6 das Erzeugniß eines einzelnen Beiftes; er iſt bad 
gebniß einer irre gegangenen myſtiſchen Wiſſenſchaft, 
iß überall von dem Nehenihaft zu geben, was er an⸗ 


nimmt und waß er. thut, er hat ein Spflem zur Bor- 
ansfegung. Der Volfdaberglaube dagegen ift durchaus 
naturwũchſig, ohne Berechnung und Theorie, inflinctartig 
und unbewußt aus dem heidniſch getrühten Volfägeift her: 
vorgewachſen, trägt durchaus den Charakter der Naivetät, 
fpeculirt nit und macht fein Syſtem, fontern glaubt 
einfah und handelt. Was ver Verfaſſer weiter darüber 
fagt, iſt zu vortrefflih und wahr, als daß wir es nit 
mittheilen follten. - 

Der Unterſchied ift gar nicht etwa blos ein formeller und 
äußerlicher, fondern ſchneidet durch bis auf den Grund, und es 
fann gar feinem Zweifel unterworfen fein, auf welcher Seite 
der meifte vernünftige Inhalt, der tiefere Sinn, die meifte Wahr: 
beit enthalten ift. Der BVolfsaberglaube fteht in allem biefem 
unleugbar bei weitem höher als der andere. Wie fich der Geift 
ganzer Bölker faft nie fo weit verirrt, fo tief erniedrigt, fo 
luftig verfleigt als ber einzelne @eift, wie jener im allgemeinen 
mehr das geſunde Gefühl und das gefunde Urteil bewahrt, wo 
einzelne ausfchweifende Geilter bis zur Berfehrung aller Ber: 
nunft und alles verftändigen Urtheils fortgegen, fo hat der Volks⸗ 
aberglaube bei weiten mehr, obgleich unbewußt, bie Vernunft 
und das Sinnige bewahrt als jene „Kunſt“, die in ihrem prun⸗ 
kenden Reifrod und raufchenden Flittern zwar viel lodender aufs 
tritt, aber auch ber ernflern Prüfung jo gar nichts bietet als 
hohle Masten und ftrofgefüllte Balge, während ber viel beſchei⸗ 
denere Bolfsaberglaube doch meift wenigfiens die Ahnung von 
etwas Bernünftigem zu Grunde liegen hat. Der größte Unſiun 
in allen Gebieten des Geiſtes ift nirgends von dem Bolfe aus: 
gegangen, fondern von ben Gelehrten und von denen, die fich weile 
dünften; und fo reicht all der Unfinn des Volfsaberglaubens auch 
nicht entfernt an den, der von den Gelehrten und Gebildeten 
ausgegangen if. 

Der Nerfaffer Hat jih mit Recht auf die Darſtellung 
des Volksaberglaubens befchränft; freilich fand er es oft 
unmöglich, venfelben von den fremdartigen, auß dem Kunſt⸗ 
aberglauben hHereingevrungenen Elementen zu trennen, 
melde in vielen Gegenden in ven Volksaberglauben ge- 
drungen find und ſich mit ihm fo verſchmolzen haben, 
daß fie nicht mit voller Sicherheit ausgeſchieden werden 
koͤnnen. 

Der äußerſt reichhaltige Stoff — es werden mehrere 
Tauſend von abergläubiſchen Gebräuchen und Meinungen 
mitgetheilt — iſt ebenſo verftändig als fruchtbar ange: 
ordnet. Der erſte Theil der Schrift verbreitet ſich über 
den Aberglauben nach ſeinem innern Weſen, welcher als 
Beſchränkung des göttlihen Waltens erſtens durch das 
Schickſal und zweitens durch das poſitive Eingreifen des 
menſchlichen Thuns in der Zauberei erſcheint. In 
dem erſten dieſer Abſchnitte werden die Schickſalszeiten 
( Wochen⸗, Feier: und einzelne andere Tage), die Schickſals⸗ 
zeichen (Naturerfcheinungen, Thiere, Pflanzen, Menſchen, 
Familien= und Geihäftsleben, Firchlihe Dinge, äußere 
und geiftige Zeichen, als Vergeſſen, Ahnungen, zweites 
Seit, Träume und Wahrfagungsfunft), fowie dad menſch⸗ 
liche Verhalten gegenüber dem erfannten Schidfale be⸗ 
handelt. Der zweite Abſchnitt fpridt von ben Zauber- 
mitteln (Beſchwoͤrungen, Zauberformeln, zaubernde Hand: 
ungen und Zauberdinge), und fobann von ben Arten 
ber Zauberei nach der Verſchiedenheit ihres Zwecks (Bo8- 
Heitözauberei, Schutz⸗ und Glückszauberei). Der zweite 
Hanpttheil behandelt ven Aberglauben nach feiner Erſcheinung 


152 : 


und Wirkſamkeit auf den verjhiedenen Lebendgebieten, 
und zwar erſtens in Beziehung auf den einzelnen Men: 
ſchen, auf die natürliche Gefellfhaft und vie Geifter- 
welt (Geburt und Erziehung; Liebe, Brautſtand, Holh- 
zeit und Ehe; Tod; Geifter und geſpenſtiſche Thiere), 
zmweitend in Beziehung auf die Kirche und brittend mit 
Rückſicht auf fein Auftreten und feine Stellung in ber 
menſchlichen Geſellſchaft. 

So verſtändig und überichtlih diefe Anordnung iſt, 
ſo würde doch auch der Kundigſte oft nicht im Stande 
ſein, die Stelle oder die Stellen aufzuſuchen, welche eine 
beſtimmte Art des Aberglaubens beſprechen, daher es mit 
Dank anzuerkennen iſt, daß der Verfaſſer ſeinem Buche 
ein ſehr reichhaltiges, alle Einzelheiten genau bezeichnen⸗ 
des Regiſter beigefügt hat, welches aus beinahe 1800 
Nummern beſteht. 

Die Behandlung des Stoffs iſt ebenfalls durchaus 
lobenswerth; in den einzelnen Abſchnitten werden nach 
einer meiſtens gedrängten und ' inhaltreihen Einleitung 
die zu demjelben gehörenden abergläubifhen Meinungen 
und Gebräude in Eurzen, aber durchaus klaren Zügen 
nebft ven Provinzen over Oertlichkeiten angeführt, in 
denen ſie vorzugämeife herrſchen. Daß dieſen Angaben 


gar manches hinzugefügt werden könnte, iſt begreiflich; 


der Verfaſſer hat eben von vielen Seiten her keine oder 
nur ſehr unzureichende Mittheilungen erhalten; es iſt 
zu wünſchen, daß ſeiner Aufforderung, ihm auch ferner- 
hin Mittheilungen zu machen, vielfach entſprochen werde, 
damit eine zweite Auflage der Vollſtändigkeit noch näher 
kommen möge. 

Ehe wir von dem Buche ſcheiden, das uns in vielen 
Beziehungen lebhaft angeſprochen hat, koͤnnen wir doch 
nicht umhin, noch einen Punkt zu beſprechen, der gewiß 
allſeitige Beachtung verdient. In dem Abſchnitt „Auf: 
treten und Stellung des Aberglaubend in ver menſchlichen 
Geſellſchaft“ behauptet ver Verfafler, daß der Aberglaube 


nur da wuchere, wo ed an chriſtlicher Erfenntniß und an 


Hrifllihem Glauben mangele und ex daher bei ven Gebil- 
deten und in den großen Städten: im Verhältniß weiter 
verbreitet ſei als bei der länplihen Bevölkerung. 
Tagemwählerei ift auch in ben gebilvetern Ständen überaus 
verbreitet, und wir wiflen von manchem, der im ganzen Jahre 
feinen Tag des Herrn fennt, aber um feinen Brei zu beivegen wäre, 
an einem freitag ein Geſchaͤft oder eine Reife zu unternehmen. 
Die Zahl dreizehn bei Tifche und das Berufen wirb gerade vor: 
zugsweife bei den @ebildeten durch ganz Deutjchland gefürchtet, 
und Taufende, welche die Weiffagungen Chriſti und ber Pro⸗ 
pheten verlachen, glauben an die Wahrfagerei der Kartenlege: 
tinnen, und bie, welche die Heilswunder Chrifti für Märchen hal⸗ 
ten, fuchen Wunderheilungen bei Schäfern und Echarfrichtern. In 
vielen gerade als unkirchlich und ungläubig befannten Groß: 
ſtädten haben die Kartenlegerinnen bas blühendite Gefchäft, und 
ar mancher lichtfreundliche Krämer und Kaufmann macht ges 
eimnißvolle Zeichen auf feinen Laden und legt großen Werth 
darauf, das Handgelb an jedem Tage von einer jungen Perfon 
zu empfangen; und wir fennen reigeifter, welche won einem 
Gefchäftsgang fofort umkehren, fobald ihnen zuerft ein altes 
Weib begegnet. 


Wenn wir dies aber keineswegs beftreiten, ebenjo 
wenig ald daß die Tifchflopferei vorzüglich bei ven Gebil⸗ 


deten Eingang gefunden Hat, jo find mir dagegen weit 
entfernt, dies mit dem Verfaſſer für eine nothwendige 
Bolge des Unglaubend und, wa8 feiner pietiftifchen Akt 
gleihfommt, ver lichtfreundlichen Aufflärung zu halten. 
Wenn der Aberglaube wirklich Ergebniß des Mangels u 
Hriftlihem Glauben und chriſtlicher Erkenntniß iR, io 
möchten wir den Verfaſſer fragen, mie viel Chriſten in 
Deutfhland jind. Denn er wird gewiß nicht leugnen 
wollen, daß auch unter denen, die ſehr orthoter find, 
unendlich viele gefunden werben, die nad} irgendeiner Seite 
abergläubifh find. Wir fennen einen fehr ortketeren 
Geiftliden, der die Tifchflopferei im großen betrieb, wh 
deren gibt es fiherlih noch eine große Zahl. Wie viele 
Tauſende von guten Chriften legen nicht am Reujahrk: 
abend ihre Bibel oder ihr Geſangbuch unter das Kopf: 
fiffen, um des Nachts, wenn fie aufmachen, eine Stelle 
aufzuſchlagen, aus der fie dann die Zukunft zu erimmen 
glauben. Der Verfaffer wird zwar fügen, aud dieſen 
fehle die rechte Erkenntniß und fie feien eben feine mah: 
ren Chriften. Dann, id wiederhole es, gibt es ſcht 
wenig gute Chriften, und ſie werben felbft unter m: 
jenigen felten gefunden werben koͤnnen, melde fd ca 
maßen, die Auserwählten des Herrn zu fein. 

Sp ungeredt, unwahr und frevelhaft es if, den find: 
lihen Glauben ald vie Quelle des Aberglaubens darzafrfien, 
wie ed allerdings namentlih in frühern Zeiten gejäehen 
ift und aud jet noch gefhieht; ebenſo ungerecht, ummak 
und frevelhaft ift e8, die Aufklärung für den Grund ta 
Aberglaubens auszugeben. Er hat eine gan andere 
Duelle; dieſe liegt im menfchlichen Geiſte ſelbſt, ver eime 
unbefiegbare Neigung hat, ſich und feine Lebensrerhäimifk 
mit überfinnlihen und übernatürlihen Dingen in Sezie⸗ 
hung zu denfen und zu bringen, weshalb aud diejenigen 
Religionsformen die weitefle Verbreitung gefunden bakex, 
melde diejer Neigung am meiften entgegenfommea, wei 
halb auch die hriftlihen Völker jo vieles aud dem Heiten- 
thum bewahrt haben, weshalb auch jekt nod Prewken- 
ten zu Kapuzinern gehen, um ſich bei ihnen wegen ge= 
flohlener Sachen Raths zu erholen, weshalb vi evan⸗ 
gelifche Leute in Oſt- und Weſtpreußen den Karheik«. 
welche. in Procefiion nach Wallfahrtdorten ziehen, Geo 
(5—10 Sgr.) geben, um dort für ſich um gaimy row 
Krankfeiten oder um Segen für ihr Haus beim za laflen. 


5. Geſchichte des Räthiels. Bon I. B. Friedreich. Ders 
den, Runge. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rat. 


Der Berfafler, ver fih ſchon durch mehrere mer 
Schriften, z. B. „Die Nealien in ver Sliere zu DE 
Odyſſee““, „Symbolik und Mythologie der Narur“ wer 
dient gemacht Hat, legt uns in ber vorliegenden num 
neuen Beweis feiner großen Belefenheit nnd ſeines MT- 


müdlichen Sammlerfleißes vor, der ſchon in jenen — û 


ten Werken Anerkennung gefunden hat. So if 
jedoch diefe neue Schrift ift, kann fie im feiner See us 
den frühern verglichen werben; der Berfaffer het Tcmm 
Gegenftand weber fo tief erfaßt, noch fo gramblih zu 
altfeitig durchgeführt, als namentlih im der S 
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und Mythologie der Natur’. Schon die Eintheilung des 
Stoffs zeugt von mangelhafter Durchdringung deflelben. Der 
Verfaſſer vertheilt den Stoff nämlich in acht Hauptabſchnitte, 
während drrfelbe in der That nur in zwei zerfallen jollte, 
von denen der erfle die Definition, Beveutung und Form, 
der zweite die Gefchichte des Räthſels zu behandeln hätte, 
Bir würden mit dem Derfafler nicht darüber teten, 
wen er die geiflige Bedeutung des Räthſels in einem 
eigenen Abfchnitte darſtellte; aber daß er drei daraus bil 
det: „Beiftige Richtung‘ ; „‚Erheiternde, fröhliche und ſcher⸗ 
zende Bedeutung“ ; „Zweck Streit zu veranlaffen‘‘, iſt gerade: 
zu unbegreiflih. Beinahe noch undegreiflicher ift fein dritter 
Abſchnitt: „Verwandtſchaft und Beziehung des Räthſels 
zu Dichtungen anderer Art." Denn was er darin von 
der Gnome und dem Epigramm fagt, gehört in die De: 
finition des Räthſels; die daun behandelten Räthjelanef- 
doten, Raͤt bielmärden, Sprigworträthfel und ſymboli⸗ 
ſchen Räthjel find nichts weiter als befonvere Einkleidun⸗ 
gen oder Arten, welche aljo bei ver Korm des Räthſels 
zu behanteln geweſen wären. Doch ift died nod nicht 
das Hergite- 
Luſtſpiel wewren herbeigegogen, weil im altveutihen Gedicht 
„König Igel non Schotten”, im „Kaiſer und Abt“ von 
Bürger und in Conteſſa's Luftfpiel „Das Räthſel“ Räth⸗— 
jet vorfommen. Mit demſelben Recht hätten alle mög: 
tigen proſaiſchen und poetifchen Gattungen herbeigezogen 
werden fünnen, weil ſich kaum eine finden wird, wo 
nit gelegentlih ein Räthſel vorgebracht wird. Gr hätte 
die Bibel, die hebräiſchen und arabiihen Makamen, die 
Sabeln, die Tragödien, die Romane, die Novellen, die 
Geſchichtſchreibung, die Dialoge, die philoſophiſchen Werke 
u. f. mw. unführen können, weil in irgendeinem berjelben 
irgendeinmal ein Räthſel mitgetheilt wird. Daß er aber 
nun gar Schiller-Gozzi's „Turandot“ ald eigene Dichtungd= 
art geltend mad, ijt mehr als jeltfam. 

Dieſe Fehlerhafte Anlage Hat natürlih aud zur Folge, 
vaß die einzelnen Abſchnitte keine Tefte, abgeſchloſſene Grenze 
haben, daß daher in dem einen audgeführt wird, was 
man in einem andern erwarten follte, wie denn der Ab: 
ihnite „Geiſtige Richtung des Räthſels“ gar manches ent⸗ 
halt, mas befler in der Gejhichte des Räthſels ſtände 
und daſelbſt in der That auch zum Theil wienerholt wird. 
Ebendahin gehört auch das Meifte aus dem dritten, 
fünften und ſechsten Abſchnitte. Hätte der Verfafler Dir 
jen Irrthum nicht begangen, jo würde auch die „Geſchichte“ 
oder wie er jagt, „die nationale Kiteratur des Raͤthſels“, 
nach welcher er die ganze Schrift benannt hat, und die 
daher den eigentlihen Inhalt des Buchs bilden follte, ten 
indern THeilen gegenüber nicht fo NDEREHAIRHEM ENG Elein 
und mager ausgefallen fein. 

Wir mürden auf alled viefes kein jo großed Gewicht 
egen, wenn wir nicht der Anſicht wären, daß eine Ge: 
chichte des Näthjeld ein wirflih vollfommen berechtigtes 
Internehmen ift. Denn fo wenig Werth man gemeiniglid 
uf das Räthſel legt, fo iſt es doch für Cultur- und 
dittengeſchichte von unſchätzbarem Werth. Es iſt eine 


er älteſten Formen, in welcher die Menſchen ihre Ge- 


1862. 41. 


Auch das Lehrgedicht, die Ballade und das 


danken zugleich offenbarten und verbargen, in welcher, 
wie im Sprichwort, manche Weisheitslehre, manche Kennt⸗ 
niß niedergelegt wurde; es iſt eine Form, die ſich bei 
allen Völkern wiederfindet und die einen weſentlichen, an 
Inhalt und Umfang gleihbeveutenden Theil ver Volks— 
literatur bildet. Und wie naturgemäß, ja, wir möchten 
fügen nothwenbig, dieſe Form ift, geht eben ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß ſie bei allen Völkern erfcheint, und daß 


fie gewiß bei allen urfprünglih, d. 5. nicht von andern: 


Nationen entlehnt if. Daraus ergibt ſich aber wol von 


ſelbſt, daß das Räthſel bei ven verjchiedenen Nationen’ 


einen verihievenen Charakter haben muB, der mit ben 
Volkscharakter in der nächſten Beziehung fteht und daß 
biefer fomit in jenem jeine Erklärung oder fein Der: 
ſtändniß findet. 

Das Räthſel ijt bald. ernft und fcharfiinnig, bald hat 
es den Zweck zu belehren, bald mill e8 erheitern und ift 
humoriſtiſch, wigig, neckiſch, nicht felten obfeöon. Wenn 
es auch in allen oder den meiiten diefer Arten bei ſämmt⸗ 
lihen Völkern erfcheint, fo ift doch ohne Ziveifel die eine 
mehr oder weniger vorwiegend. Ja es wird in verſchie⸗ 
denen Perioden des Volkslebens einen verſchiedenen Cha— 
rakter haben, und wir müßten z. B. ſehr irren, wenn 
die meiſten deutſchen Räthſel obſcönen Inhalts nicht aus 
der Zeit ſtammten, wo man an objeönen Schwänken und 
dramatifhen Spielen das größte Behagen und Wohl: 
gefallen fand. Es gibt daher das Räthſel auch Aufſchluß 
über vie befondere Geiftesrichtung der Völker, über die 
befondern Gegenftände ihres Nachdenkens, über vie be: 
fondere Art ihrer Kenntniffe u. f. m. " 

Eine Geſchichte des Näthfels follte daher zunächſt von 
der culturbiftorifchen Seite aufgefaßt werten; ver Ver⸗ 
faffer hat hierüber faum eine Andeutung gegeben, ſon⸗ 
dern ſich rein auf die Literarhiftorifche beſchränkt. Es 
wäre dies allerdings auch verbienftlih, wenn nur Um— 
faſſendes und Erſchöpfendes geleiftet worden märe, was 
aber ver Verfaffer felbft nicht wird behaupten wollen. 
Namentlich iſt die Literatur bei den romaniſchen Völkern 
mehr ald dürftig, und fo fennt ver Verfaffer nicht ein⸗ 
mal die Räthſel, melde Strapparola in feinen „Piace- 
voli notti” anführt. Am reihhaltigften it, mie begreif: 
lich, das deutſche Räthſel vertreten; aber daß die Deut: 
ſchen am reihften in viefer Literaturgattung feien, möch⸗- 
ten wir mit dem Verfaſſer feineöwegs behaupten; die 
Branzofen werben wenigftend ebenfo reich fein. Ungehörig 
ift es, daß die von Deutfhen im lateinischer Sprade ver⸗ 


faßten Räthſel zur deutſchen Literatur gerechnet werben; 


fie gehören ebenjo wenig dazu, als die Taufende von 
lateinifhen Dichtungen in den „Delitiae poetarum ger- 
mänicorum“, in denen ver Berfaffer vieles für feinen 
Zweck Hätte finden können. Manderlei Stoff hätte auch 
der „Demokritus“ von Weber geboten, der dem Verfaſſer 
ganz unbekannt zu ſein ſcheint. 

Wenn aber das Werk weder feinem Titel noch feiner 
Beſtimmung und Aufgabe entjprict, jo hat es doch auch 
feine guten Seiten, und es iſt als erſter Verſuch einer 
Geſchichte des Räthſels fogar empfehlenswerth. Es enthält 
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nämlih mande gute Erörterung,'und vor allem bietet | Verfaſſer nicht fragen, mad er fi unter einem „inbiet 


es eine reihe Maffe von meift guten Beifpielen, die auß 
einer großen Menge von alten und neuen Dichten, alten 
und neuen Sammlungen gefhöpft find. Diejenigen Lefer, 
welche in dem Buche vorzugsweife Beifpiele der verſchie⸗ 
denen ‘Arten von Räthſeln fuhen, fünnen gewiß feine 
intereflantere und in ihrer Art vollfländigere Sammlung 
finden, und fie erhalten zudem mande äfthetifche, litera⸗ 
riſche oder gefährliche Bemerkung, vie für fie gewiß von 
Werth if. Denjenigen aber, welche den Gegenftand vor: 
züglih von feiner wiffenihaftlihen Seite betrachten möch— 
ten, bietet die Schrift ein reiches Material, das ihnen 
die Möglichkeit gewährt, das Näthiel auch nah ven Be: 
ziehungen Hin zu betrachten, die der Verfaffer außer Acht 
gelaffen bat. 

6. Schweizeriſche Hausſprüche. Gin Beitrag zur epigramma⸗ 
tifhen Volkspoeſie aus der Landſchaft Zürich, gefammelt 
von Dtto Sutermeifter. Zürich, Höhr. 1860 r. 8. 
12 Nor. 

Man Hat fhon früher Hier und da einzelne Inſchrif⸗ 
ten von Häuſern, Grabfleinen u. |. m. zmar nicht eigent- 
lich geſammelt, aber doch gelegentlich wmitgetheilt, hatte 
dabei aber keinen andern Zweck, ald entweder irgendeinen 
guten Gedanken befannt zu machen oder, was noch häu- 
figer der Fall war, das Zwerdfell der Lejer zu erſchüt⸗ 
tern, denn e8 finden ſich allerdingd unter vielen alten 
Inſchriften nicht wenige, welde wigig, poſſenhaft ober 
auch einfältig jind. Aber wirkliche und größere Samm: 
lungen folder Inſchriften zu veranftalten ift unferer Zeit 
vorbehalten geweſen, die ſich zur Aufgabe geftellt Hat, vie 
alten Meberlieferungen zu retten. Denn warum jollte man 
nicht auch Hausſprüche ſammeln, Injeriften an Häuſern, 
Thüren, Oefen, Treppen u. ſ. w.? Der Herausgeber weiß 
ſeine Sammlung ſinnig zu rechtfertigen. 

Der echte Hausſpruch iſt mit dem Hauſe geworden. Nur 
da hat er fünnen erfunden und angebracht werben, wo ſich noch 
der natürliche Zuſammenhang des Wohnhanfes mit der Familie 
fand, wo das Haus perfünlich erworben und zum bleibenden 
Erbe beflimmt war. Er gründete fi alfo, gleich den nord⸗ 
deutſchen Hauss und Hofmarfen auf das perfünliche oder Fami⸗ 
lienbeſitzthum, auf die Ungertrennbarfeit von Haus und Heim, 
Er if ein Markzeichen der urfprünglichen Individualität und 
Gharafterhaftigfeit eines Hauſes, wie jener Einheit des Haus: 
bauers, Befigers und Bewohners, die ber alte Spruch fo be 
ſtimmt verlangte: 

Und wär’ auch ein Haus fo breit als ver Rhein, 
So gehört doch nur ein Herr und eine Frau hinein. 
Wie aber die Deutfchen, im Gegeniuge zu dem fläbtifchen Volks⸗ 
thum der, Römer, urfprünglich ein Landvolk waren, fo ſteht auch 
die Wiege unferer Bamilienhaftigfeit im Bauernhauſe; und fo 
haben auch die älteſten Hausfprüche unzweifelhaft an biefen ges 

Handen. Wenn uns ferner in der Bauart eines individuellen 

Haufes eine ſymboliſche Beziehung zu feinem Bewohner liegt, 

fo enthält der Ausſpruch zugleich eine Erläuterung derſelben: 

So hat er’s gemeint, fagt er ung. Originalität wird alfo den 

einzelnen Spruch burchfchnittlich auszeichnen. 

Vortrefflich — wenn e8 nur aud wahr wäre! Mir 
könnten beinahe jedem einzelnen Satze irgendein bebeu: 


tendes Bedenken entgegenfegen, wir wollen ums jedoch 


nur auf das Wichtigſte beichränfen. 


duellen Haufe gedacht hat, fondern nur, ob er mit 
gutem Gewiffen behaupten fann, dab erſtens Die von ihn 
mitgetheilten Hausiprühe „eine @rläuterung ber fumbe 
lifhen Beziehung ver Bauart eined Hauſes zu feinem 
Bewohner‘ enthalten, und zweitens ob in der That „Dri: 
ginalität den einzelnen Spruch audzeihnet”? Gr win 
gewiß weder das eine noch das andere behaupten wollen, bean 
diefe Sprüde find beinahe ohne Ausnahme jo allgemei- 
ner Natur, daß fie alle und jede Beziehung auf eine 
beftinmte einzelne Perſoͤnlichkeit ausichließen. ben ker 
wegen aber, weil diefe Sprüde io allgemeiner Natur Ina, 
find fie jür die Cultur- und Sittengeſchichte ohne Werth; 
denn das will doch nicht viel befagen, daß aus ihmen her⸗ 
vorgeht, der Charakter ver züricher Landleute jei serwie- 
gend religiös. Wir wollen nicht abſprechen, daß ed nit 
auch Inihriften auf Häufern, Defen u. ſ. w. gebe, weldhe 
ber Aufzeihnung und Aufbewahrung werth wären; aber 
von denen, welche Otto Sutermeifter befannt gemadt bat, 
möchten beinahe nur diejenigen ver Mittheilung werth 
fein, welde den Preis‘ der Kebendmittel in einem beftinm- 
ten Jahre angeben. 

Die Sammlung zerfällt in vier Abſchnitte: 1) „Der 
neue Bau“, 2) „Unter Da und Bad“, 3) „Um 
Öffentlichen Haus’, 4) „Der verganglide Bau“. 59 
bin überzeugt, daß die meiften Leſer nicht willen wernen 
was jie mit dem vierten Abichnitt anfangen follen: swer 
wenn jie fih etwas barunter benfen, werben fie glauben 
daß diefer Abſchnitt Infchriften auf Ruinen enthalx Dem 
iſt aber nicht fo, ſondern er enthält einfach Gore, 
welde die Vergänglichkeit der Gebilde der menſqlichen 
Hand ausſprechen und ji vorzüglich gut zu Asikärzfkre 
auf neue Käufer eignen. Der vierte Abſchnin gehört 
aljo nothwendig zum erſten und bildet eine fwiezkere 
Unterabtheilung veflelben, gerade mie diejenigen, wede 
der Heraudgeber felbft bezeichnet hat: „Wit Gottes Hafer“. 
„In Gottes Hut”, „Um Gottes Segen“, „Zur Abwir“.- 

Die Logik ift überhaupt feine flarfe Seite ded Ker⸗ 
ausgebers; man Bat jih aus den menigen Zeil, wie 
wir aus jeinee Vorrede mitgetheilt haben, fern wor 
überzeugen können, Wir geftehen gern zu, def er rau 
an guten Gedanken ift, aber er wirft diefelben a eime 
fo unverantwortlihe Weife durcheinander, daß ma ihrer 
nit froh wird. Noch jhlimmer beinahe iſt «6, vb er 
feine Gebanfen nit fharf und beflimmt ausurnd 
weiß, mas daher fommt, Daß er fie nicht ſchari uns ber 
flimmt denkt. Und dies merft er nicht, weil er Kb eimr 
geſuchte und gefpreizte Sprache angemöhnt hat, vie, zum 
geiftreidh ſcheinenden Bildern überhäuft, mir icianmer 
Mortbildungen angefüllt, ſchon an fi fähig wire, wer 
Elarften Gedanken zu verbunfeln. Cine folde Darkehium: 
ift nichts als Schaum, der ſich breit macht und vid Gum 
einninnmt, aber bald wieder verſchwindet und nick alt 
ein wenig trübes Waſſer zurüdläst. Dieje Spule 
Sutermeifter niht eigenthümlich; man jicht es jeden Gage 
an, daß er nit auf feinem eigenen Innern eatiprumae 


So wollen wir den | jondern nachgeahmt if. Wir möchten dem Heraus gete 
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Religion, aller Sitten, aller flaatlihen Ordnung, bie 


her offenbar noch ein junger Mann fein muß, den wohl⸗ 
gemeinten Rath geben, viefen erborgten litter wegzuwer⸗ 
fen. Gr bedarf viefer hohltönenden Phraſenmacherei nid; 
möge ex jie denen überlaffen, vie fie nöthig haben, um 
ihre Gedanfenarmuth zu verbergen. 2. 


Eine Erinnerung an Theodor Mundt, 
Es ijt bereits faſt' ein Jahr verfloffen, jeit Theo⸗ 
dor Mundt von und gegangen if. Ihm ein Eleined 
Denkmal der Pietät und Freundfchaft auch in d. Bl. zu 
Riften, war fon längft meine Abfiht. Aber die Stim- 
mung, die gerade dazu nörhig if, um über einen ver- 
ſtorbenen Freund zu fihreiben, fehlte mir biöher; aud 
fonnte in einem folhen Nachruf die Beziehung auf jeinen 
legten Roman „Ezar Paul“ nicht fehlen, und ſechs Ro— 
manbände burdzulefen, dazu findet ein vielbefchäftigter 
und meiſt auf andern Gebieten tätiger Kritifer nit fo= 
bald Zeit, ſelbſt in Jahresfriſt; es müffen -befonverd gün⸗ 
flige Umſtände eintreten, vie ihm einmal für acht Tage 
die dazu nöthige Stimmung und Muße gewähren. Ohne: 
bin mag die Verſpätung unfers Nachrufe auch infofern 
ihren bejondern Bortheil haben, ald dadurch das Anden⸗ 
fen des Verſtorbenen nad längerer Friſt, wenigitend in 
dem Leſerkreiſe unferer Blätter, wieder aufgefriſcht wird. 
Denn in der Regel glaubt man in Deutſchland jih mit 
einem namhaften Scriftfleller genugjam abgefunden zu 
haben, wenn man über feinem noch friſchen Grabe in 
ben Journalen und Zeitungen tie nöthigen Trauerſchüſſe 
in Form von Nekrologen, Nadrufen u. |. w. abfeuert, 
dann aber womdglih gar nicht mehr von ihm ſpricht und 
den Begrabenen begraben fein läßt. 
Nun kann ih über Mundt nicht fehreiben, ohne mit 


einigen Worten meiner perſoͤnlichen Beziehungen zu ihm. 


zu gevenfen. Munde war es, ber mid zuerft dem ſo⸗ 
genannten Jungen Deutſchland, das freilih meines Wiſ⸗ 


fend zur Zeit meiner erſten Bekanntfhaft mit ihm nod | 


nicht dieſen Goterienamen führte, und zwar in Berlin 
näher brachte. 
Glück, damals in den Verdacht zu Eommen, zu irgend: 
einer Seitenlinie des Jungen Deutfhland zu gehören. 
Ein Schriftfteller, der dem Jungen Deutſchland gewiſſer⸗ 
maßen nur Gelegenheitöbienfte leiftete, Hatte einerſeits 
nicht Die Vortheile, deren ſich die anerfannten Capitanos 
diefer Richtung zu erfreuen hatten, andererſeits aber wies 
der alle Nachtheile, welche aus irgendeiner Verbindung 
mit dieſer Goterie oder Kiteraturgruppe entiprangen. Gin 
Volontär des Jungen Deutfchland wurde, da das Publi— 
fum nicht zu unterſcheiden weiß und mande Stimmführer 
nicht unterſcheiden wollen, für alle Ausſchreitungen, die 
fidy etwa Der eine ober andere von den Hauptvertretern 
geftattete , mitverantwortlih gemacht, und unter allen 
Borurtbeilen, unter welchen die Chef3 zu leiden hatten, 
hatte auch er zu leiden. Und es war erbaulich mit an— 
zujehen und anzuhören, welches lächerliche Entſetzen die⸗ 
je8 Junge Deutſchland vielen Leuten einflößte; fie er— 
warteten von ihm nichts Geringeres als Umſturz aller 


Im allgemeinen war es fein ſehr großes | 


Aufhebung der Ehe u. f. w., während doch die fpätere 
literarifche Entwidelung und die fpätern Lebensverhältniſſe 
diefer Autoren zur Genüge beweifen, daß die ſtaatlichen 
und bisher beftandenen focialen Ginrihtungen ih ganz 
gut mit ihren Anfichten und Veitrebungen vertragen und 
daß ed, praftifh genommen, Feine zärtlihern Freunde 
und wärmern Anhänger des Inſtituts der Che geben kann 
als fie. Ihre Fediten Ausſprüche wollen nichts bebeuten 
gegen dad, was jpäter von den mit dem ſyſtematiſchen 
Materialismus verbündeten Radicalen aufgeftellt worden 
iſt. Die Jungdeutſchen haben niemals einen gewiſſen 
idealen Standpunkt aufgegeben und mit den poetiſchen, 
künſtleriſchen und romantiſchen Illuſionen, welche ein 
Schmuckwerk und eine Leuchte des Lebens ſind und blei— 
ben, niemals gänzlich gebrochen. Erſt dem ſyſtematiſchen 
Materialismus, der, man täuſche ſich darüber nicht, im 
ſtillen die bedenklichſten Fortſchritte macht, dürfte es vor: 
behalten ſein, dieſen und allen übrigen Illuſionen, damit 
aber auch allen höhern Anſchauungen, aller Kunſt und 
Poeſie ein Ende zu machen. 

Im übrigen war von einer Solidarität, wie ſie unter 
eigentlichen Parteigenoſſen beſteht, bei den Mitgliedern 
des Jungen Deutſchland nicht die Rede; ſie ſtoben bei 
dem erſten Windhauch auseinander und jeder ſuchte nun 
auf eigene Fauſt Fortune zu machen und ſeine beſondern 
Zwecke zu erreichen; einige ihnen gerietben ſogar 
fharf aneinander, und der einjt von ihnen höchgefelerte 
Berfaffer der „Aeſthetiſchen Rorihungen“, Die ein gewiſſes 
kanoniſches Anſehen innerbalb dieſer Richtung bebauptet 
und ſie mit begründet hatten, wurde beiſelte geſchöben 
und vergeſſen. Theodor Mundt ſelbſt bemerkt in ſeiner 
„Geſchichte der Literatuk der Gegenwart” hierüber: „Mar 
gab diefen Schriftjtellern, unter denen (polizeilih) will: 
fürlih Börne weggelaflen und dafür aus einer ganz an⸗ 
dern Sphäre Theodor Mundt herübergenommen und bin: 
zugefügt wurde, eine Gemeinſamkeit zerſtörender und 
nivellivender Tendenzen ſchuld, obwol die Gemeinſamkeit 
ſchon Außerlih und perfünli nicht zu conftativen war, 
und zu einem zuſammenhängenden Syſtem faum die Anz 
füge vorhanden waren.” Wenn er dann weiter über 
jeine kritiſchen „Zeitgenoſſen“, die an ihm jedenfalls 
„feinen Narren gefrefien zu haben ſcheinen“, klagt, fo 
mag er dabei wol auch zunähft und vorzugsweiſe an 
einen oder Den andern feiner ehemaligen Coteriegenoffen 
und einzelne andere Autoren, welde mit dem Jungen 
Deutſchland Beziehungen unterhielten, gedacht haben. Lind 
wie man untereinander zerfiel, fo zerfil man aud mit 
Varnhagen, der allgemein ald der geheime Vrotector oder 
doh intime Freund des Jungen Deutfchland angefehen 
wurde, dieſe Autoren aber zumeiſt nur wegen ihred auf bie 
deutſche Journaliſtik ausgeübten großen Einfluſſes zu ſei⸗ 
nen Zwecken benutzt zu haben ſcheint. Mundt hatte 
früher, und noch in ſeiner „Kunſt der deutſchen Proſa“, 
Varnhagen als Proſaiſten den Altar gleich neben Goethe 
errichtet; wie ſehr er aber von dieſem Varnhagen-Cultus 
im Laufe der Jahre zurückkam, beweiſen ſeine Auslaſſungen 
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über ihn in feiner ſchon genannten „Geſchichte ver 
Kiteratur der Gegenwart”. Barnhagen tyrannijirte näm⸗ 
lich unter den geſchmeidigſten Formen diejenigen, denen 
er fein väterlihes Wohlmollen und fein Patronat ange: 
deihen ließ; man mußte ganz für ihn fein und ganz in 
feinem Sinne und momöglid; mit feinen Ausprüden ſchrei⸗ 
ben, oder man war ihm nichts; Mundt mochte das fühlen, 
und er fand für nöthig, fi von jeinen diplomatiſchen, 
nihtödeftomeniger aber fehr decidirten Einflüffen zu eman: 
eipiren, um auf eigenen Füßen ftehen zu können. Wenn 
nun unter den Mitglievern der engern Berbindung fo 
wenig moralifher Zufammenhang war, jo war biefer 
obne Zweifel noch geringer mit gewiffen andern jüngern 
Autoren, die, weil fie mit den Häuptlingen in einem 
oder dem andern Punfte zufanmenirafen und für ihre 
Drgane Beiträge lieferten, troß ber viel flärfern Abmei- 
ungen in andern Punkten beharrlid dem Jungen Deutſch⸗ 
land beigezählt wurden, wie es mir felbft erging, obſchon 
Gutzkow damald den wie mi dünkt geiftreihen Aus- 
ſpruch that: ich gehöre allerdings zum Jungen Deutſch- 
land, aber etwa jo wie der Hammer zum Amboß. 

Es ſei ferne von mir, mit ver Aufzählung meiner 
perfönlien und literariſchen Beziehungen zu Mundt bie 
Leſer hier langweilen zu wollen; id erwähne nur, daß 
Mundt mir jhon frühe feine Theilnahme fchenkte, daß 
er mi zur Mitarbeiterfhaft au feinem „Zodiacus“, 
dem „Deutſchen Taſchenbuch“, den „Dioskuren“ beranzog, 
daß ich vorzugsmweife feiner Fürſprache die Medaction des 
„Berliner Gonverfationsblatt” und vielfahe literariſche 
Verbindungen mit feinen Freunden und Gefinnungs- 
genofjen verbankte, ja daß wol fein anderer fo viel dazu 
beigetragen hat, mid von einer andern bereit8 eingefchla= 
genen Laufbahn auf die literarijche zu verweilen, für vie 
er mich recht eigentlih beſftimmt glaubte. Ich erwähne 
dies alles nur, um eines jhönen Charakterzugs des Ver⸗ 
forbenen zu gedenken, nämlich feiner in dieſer Stärfe jegt 
nicht mehr ſehr häufigen Befähigung für Treue und An— 
hänglichkeit. Diefe Tugend war ein echt deutſcher Zug 
an ihm; denn obfhon er feiner Gefinnung nad) und aus 
. Orundfägen der Humanität Kosmopolit mar und eine 
gemiffe Vorliebe für franzoͤſiſche Ideen und Formen offen: 
barte, fo war Mundt jeinem Weſen und Grundcharakter 
nad doch ganz deutſch. Lange Jahre Hlieben dann unfere 
Berbindungen unterbrohen, und es trat mandes ein, 
was einen Mann von minder wohlmollendem und aus- 
dauerndem Charakter mir leicht hätte entfremden Fünnen. 
Wie wenig aber Mundt ji durch alle eingetretenen Zwi- 
fhenfälfe an mir und meinem Streben irre madjen ließ, 
das bemies er mir im Jahre 1852 dur einen Brief, 
in welchem er, auf jene lange Unterbrehung unjerer Be: 
ziehungen anjpielend und jte beklagend, mid, aufs wärmfte 
feiner unerfhütterlihen Anhänglichkeit verfiherte und zu= 
gleich fein Bedauern tarüber ausdrückte, daß id, wie er 
vernommen, von meinen nationaldentihen Beſtrebungen 
als Zeitungsfhriftfteller „nichts weiter davongetragen habe, 


als Die Narbe der deutſchen Undankbarkeit und Charafterz 
kann id) bier nicht mittheilen, da es zu veridnlide 9 


lofigkeit, die leider den ganzen Grfolg unjerer nationalen 


! Beftrebungen fennzeihnet”. Seitdem entipann ſich ji 

ı Then uns eine Gorreipondenz, die, wenn aud mit Ik: 
gern Paufen, bis Eurz vor jeinem Tode anhielt. Pig 
perfönlihen Abſchweifungen, von denen ik heim vi 
daß fie dem Lefer nicht allzu langweilig geworden ki 
mögen, habe ih mir namentlich deshalb geituttet, un 
hier brei oder vier Stellen aus Mundt's Briefen mit: 
theilen, welche vielleicht für feine Welt: und Yilrranı: 
anfhauung in der legten Periode feined Lebens duraf: 
teriftifh und von allgemeinerm Intereſſe find. 

In einem Briefe vom 14. September 1853 vrüdte Rat 
feine Bermuthung und Befürchtuug aus, daß ih in dm 
burg nicht am rechten Platze fei, und er fügte dam be 
zu: „Indeß wer ift denn eigentlich, jest an feinem Bat 
Wir find jegt alle nur ſchwankende Momente dar al 
gemeinen Dedorganifation, und wenn alles wieder u 
feinen richtigen Platz kommt, werden wir ed auf" Ein 
ähnliches Gefühl ſpricht ſich in feinen kurzen, fm 
Buche über die Literatur der Gegenwart einzerkiktn 
Selbfibefenntniffen (S. 631 — 634) aus, in man 
unter anderm bemerft: „GEs gibt feine @enngthuung 
mehr als die Thätigkeit ſelbſt, auf die man id fraih 
aud nicht viel einbilden Tann, va ihre Geltung ua 
und ihr Spielraum für das Individuum immer pr 
und zweifelhafter geworden.” Gin anvdermal, in mm 
Briefe vom 1. Februar 1853, beklagt er vie Rikem, 
bie der beutfche Verlag genommen, mit den Wort 

Im allgemeinen nimmt der deutſche Buchhandel jet ex 
fo erſchreckend materielle, nur auf augenblidlide 
tion abzielende Richtung, daß Schriften unferer Art, 
Freund, bie noch au der Nabelichnur der Ideen hänge, muy 
ftens mit der Zugkraft der Illuſtrationsbücher fid; gar ik = 
mefien fünnen. Aber andy diefe Blafen wird ein —* 


über Länder und Bölfer zu fegen. 

Nah feiner italienifhen Reije, unterm 31. Derube 
1858, klagt er dann weiter: 

Wir fommen immer mehr und mehr in eine Ku ia. # 
die Literatur als verlorener Poſten bafteht, aber ins Bahr 
thum umzujatteln,, wird uns wahrfcheinlich beiden mer un 
uoch gelingen. Wir werben fortfahren müflen, die Ian 
Penaten zu ehren und zu pflegen. 








In demielden Briefe heißt es mit Buy 


und feine Gattin: 

Unfer italienifcher Ausflug, von dem wir in Arakt 
heimfehrten und ber uns aus dem noch blühenden Ein " 
den empfindlichtten Contraſt des Klimas zurädweri, ii M 
Nachwirkung eines befländigen Rränfelne bei und zurkdgiet 
So fonnte ich in der legten Zeit faum die norhwradi 
fenden Arbeiten beforgen und mußte namentlich jedem Pr 
verkehr entſagen. 
Winter nicht aus Italien nach Deutſchiand zurüdtee N 
Ich fam damals anf Flügeln des Geſangs, denn übetal 
es fchon unterwegs, daß die „neue Aera“ in Prem 
brochen fei. Man weiß jept aber bereits, wie ſebt u? 
forgt ift, dag die Bäume nicht in den Himmel mabie ° 
neuen Rechtsiiger, unfere minifteriellen Liberalen, wide "= 
zulegt die Zcche bezahlen müflen, und man wirt ihnen © 
gepreßte @itrone des Liberalismus an den Ropi werke 


Indeß das für Mundt im beſten Sinne Bezridatt 


verwehen, fobald er nur einmal wieder angefangen ya r?. 
| 
| 
| 
' 
j 
| 
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Wir haben daraus gelernt, dar na ® 
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iſt; es mürde aber daraus hervorgehen, daß es feinen 
gab, der einen literariſchen Freund ſo zart zu behandeln, 
fo zu ermuntern, zu tröften, zu erheben mußte als Mundt. 
Mit größter Kiebe — und wie jelten wird gerade dieſe 
Eigenſchaft in ſolchen Fällen gefunden! — ging er na= 
mentlih auf meine literarifhen Plane, mit denen ich ihn 
bekannt gemacht hatte und von denen freilich Feiner zur 
Ausführung gekommen ift, anfeuernd und rathend ein. 
Er verfolgte auch alles, was von mir irgendwo erfihien, 
mit der liebevollſten Sorgfalt, und über meine in ber 
aug&burger „Allgemeinen Zeitung” über die Lage der 
Shriftfieller und über die Nothwenpigkeit, für fie eine 
Noth⸗ und Unterftügungsfaffe zu errichten, veröffentlichten 
Aufjäge fhrieb er am 26. September 1853: „In jener 
deutſchen Autorenfrage haben Sie nur zu fehr recht, und 
daher die unverfländige Aufnahme, welde Ihre trefflichen 
Andeutungen gefunden haben.” *) Perfönli beſuchte mic, 
dann noch Mundt, Förperlih ſehr herabgeſtimmt, aber 
noch geiftig frifch, wie mir fhlen, am 11. November 1861 
auf feiner legten Badereiſe nah Wieöbaven, und beutete 
auf ein Project hin, das er mit mir vorhabe und über 
bad er mir aus Wiesbaden Mitteilungen machen wolle. 
Statt deffen mußte ih nur zu bald die erfhütternde Nach⸗ 
riht von feinem Tode lefen, der in Berlin erfolgte, nad: 
dem Wiesbaden ihm im dieſer Jahreszeit feine Heilung 
mehr hatte gewähren können. 

Ih beabſichtige nicht, Hier eine vollſtändige Charak⸗ 
terifif Theodor Mundt's als Schriftfteller zu liefern, ich 
würde damit weit die Grenzen einer Skizze überfchreiten, 
die von vornherein nur darauf angelegt ift, einige Er- 
nnerungen an Mundt und feinen legten Roman in die 
Seffentlichkeit zu bringen. Munde gehörte jedenfalls zu 
en Autoren, die fih durd enormen Fleiß und literarifche 
3etriebfamfeit auszeichnen und fih dadurch immer im 
3ordergrunde und im Gedächtniß des Puplitums zu bal- 
n wiſſen. Die Kritif konnte ihm dann und wann übel 
itſpielen, aber jie durfte ihn zu Eeiner Zeit ignoriren; 
nn man fand ihn immer auf dem Poflen. Man er: 
aunt in ber That, wenn man, abgefehen von feiner 
urnaliftifhen Thätigkeit, vie Zahl der Werke, die er 
vauggegeben, und die Mannichfaltigfeit der darin be= 
ındelten @egenflände und ragen überblidt. Hätte er 
h namentlih während feines mehrjährigen Kränkelns 
ehr gejchont, fo möchte er ſich auch länger der Literatur 
halten Haben. Natürlich konnte bei fo raftlofer Thätig- 
it die Behandlung dieſer Gegenftände nit immer eine 
yr erfhöpfende und durchaus gründliche fein; aber fie 
ir ſtets eine geihmadvolle, obſchon auch dann und 
nn eine minder gefhmadvolle Phraſe, ein ungehöriges 


', Manche verjenigen, welde meinen Vorſchlag damals ſchriftlich 
: munplich befämpften over als chimärijch verſpotteten und in einer 
yen Stiftung nur eine Bettelanftalt u. dgl. erbliden wollten, haben 
n fpäter die Arme nah der Schiller-Stiftung ausgefttedt oder 
ifüchtige Blicke auf fle geworfen. Ueberhaupt Habe id, während bes 
lauf8 der ganzen Angelegenheit Beobachtungen und Erfahrungen 
ben fönnen, wie man fie in felhen Angelegenheiten nur.in Deutſch⸗ 
und vorzugeweiſe unter veutihen Schriftſtellern machen Kann. 


Sild wit unterliefen, melde gegen die ſonſtige formelle 
Eleganz nur um fo auffallender abftahen. An feinen 
Bemerfungen und an geiftreihen Apercus fehlt es feiner 
feiner Schriften, und ter mohlwollende hunane Sinn, 
ber ihm eigen war, madt überall einen wohlthuenven 
Eindruck und mildert felbft die Schärfe feines Tadels, mo 
er biefen ausfprehen zu müſſen glaubte. Die Einwir- 
fungen ber Literatur auf Leben und Geſellſchaft zu zei: 
gen und zugleih zu vermitteln, war ihm das Hödfte. 
Er behandelte die Literatur nicht wie eine excluſive Wiſ⸗ 
fenihaft, bei deren Behandlung der doctrinäre Katheder— 
ſtandpunkt feflzuhalten fei, jondern als einen Ausflug des 
Lebens, als ein gejelihaftlihes Product, als eine Ab- 
fonderung und zugleih Hebel der innern Nationalbewes 
gung; ed Fam ihm daher nicht darauf an, Material: 
maffen zufammenzuhäufen, fondern auf principielle Ent: 
widelung, auf die Nahmelfung der lebensfähigen iveellen 
Factoren. 

Unter ſeinen literarhiſtoriſchen Schriften halten wir 
feine bereits mehrfach oben erwähnte „Geſchichte der Lite— 
ratur der Gegenwart“, von der 1853 eine zweite, weſent⸗ 
lich umgearbeitete und erweiterte Auflage erſchien, für dies 
jenige, welche ſich durch Neuheit und Umfang des Plans 
beſonders auszeichnet und den meiſten Werth auch für 
die Zukunft beanſpruchen darf. Dieſe Literaturgeſchichte 
umfaßt die Literaturen aller modernen Völker, und der 
Verfaſſer ſuchte, um mit feinen Worten zu ſprechen, von 
vornherein das wiffenfchaftliche Element ver Behandlung 
darin, „daß die einzelnen Erſcheinungen nit willfürlid 
und nah Maßgube einer blos Fritifhen Auffaffung hin: 
geftellt, fonvern als die nothwendigen Beftandtbeile ihrer 
Epoche und Nationalität auf dem Grunde berjelben ge= 
zeihnet und entwidelt würden”. Die modernen Litera- 
turen bilden ja in der That gewiffermaßen ein Eogmifches 
Ganzes, und die Wechſelwirkungen der Völker untereinan- 
der find gegenwärtig auf materiellem wie geiftigem Ge: 
biete fo lebhaft und innig geworben, daß fi Die Formen 
und Geftalten, unter denen die Literatur irgendeines 
Volks zur Erfheinung kommt, und die Ideen, die in ihnen 
verarbeitet find, nicht genügend erflären und entwideln 
laffen, ohne auf die entſprechenden Erſcheinungen bei an: 
dern Völkern und auf die Urſachen, die in der allgenei- 
nen Atmofphäre der Zeit liegen, näher einzugehen. ine 
irgendwo, an der Themſe oder der Geine, an der Newa 
ober ber Tiber, dieffeit oder jenfeit des Oceans auftaus 
ende, wirklich neue Idee wird ji mit elektriſcher Schnel⸗ 
ligfeit fofort allen übrigen gebildeten Völkern mittheilen. 
Ein Walter Scott oder ein Dickens können feine neue 
Richtung im Roman einfhlagen, ohne daß dadurch au 
der Roman anderer Völker influirt und modificirt wird; 
ed kann in Deutſchland Fein neues philofophifches Syſtem, 
in Frankreich fein epochemachendes Werk jocialiftifchen 
Charakters erzeugt werden, ohne daß die Schwingungen 
davon jih in weitern Krelien über Europa verbreiten. 
Ebenfo werden aud die Schwächen und Auswüchſe, die 
an ber Literatur irgendeined Volks hervortreten, in unz 
fern Tagen zum großen Theil ebenfalls auf allgemein 


158 


europäifhe Urſachen fih zurüdführen laffen, und wir 
Deutſchen würden über dad Darniederliegen der Poeſie in 
Deutfhland nicht gar fo ſchnöde und ſelbſtſchänderiſch ab⸗ 
fprehen, wenn mir mehr, als wir thun, berüdjihtigen 
wollten, daß die Poeſie in der hoͤchſten Bedeutung des 
Worts bei allen übrigen Völkern mol nod tiefer danie= 
derliegt und nirgends ein epochemachender oder Großes 
verſprechender Dichter auftauden will. Wenn vergleichen 
Erjheinungen nit auf eine gemeinfame Wurzel zurüd- 
zuführen fein folten, fo gibt e8 überhaupt feinen Zu⸗ 
fammenhang in der Welt der Geiſter, in melder die 
Berührungen die Innigften zu fein pflegen und auf bie 
aud die materiellen Factoren einer Zeit tiefgreifende Ein- 
flüffe üben. PVielleiht Hat Mundt in feinem Buche viefe 
Wechſelwirkungen nicht fharf und nicht ausbauernd genug 
verfolgt und dargelegt, aber aud fo ift das Buch, meldes 
über die dem DVerfafler befanntern veutfhen und auslän— 
difhen Autoren viele geiftreihe Winfe enthält, ein fehr 
danfenswerthed. Jedenfalls verdiente e8 eine Vervoll⸗ 
ftändigung und Fortfegung, die nun freilih leider von 
anderer Hand erfolgen müßte ald von der des urfprüng: 
lihen Verfaſſers. 

Ein andered Buch Mundi's von einigermaßen wiffen- 
ſchaftlichem Charafter ift „Die Kunft der deutſchen Proſa“, 
eine Schrift, welche ſicherlich auch viele geijtreiche Apercus 
enthält, aber an einem Grundirrthum leidet, welcher dann 
lange in ter Kritif nachſpukte. Mundt nämlich fah die 
Zeit gekommen, mo die gefchloffenen Formen ber Poeſie 
aufzubören hätten, indem die moderne Proſa volltommen 
dazu hinreiche, alles in jih aufzunehmen, was biöher in 
rhythmiſchen Formen behandelt worden fei. Es iſt Elar, 
daß, wenn man diefen Grundſatz ohne weiteres acceptirte, 
damit nur jener poetiſchen Proja Vorſchub geleiftet mer: 
den mürde, die eine might fehr empfehlenswerthe Mifch- 
und Zmittergattung und ohnehin ein deutſches Grbübel 
iſt. In unfern etwas barbarifch gewordenen Tagen, in 
denen für alles Rhythmiſche wenig Sinn vorhanden ift, 
dürfte e8 überdied cher gerathen fein, das Recht der ges 
fhloffenen fhönen Kunftform in Schuß zu nehmen, als 
dagegen zu protefliren und es für ungültig zu erflären. 
Mundt fland in jener Periode flarf unter ven Einflüffen 
- Barnhagen’3, und es galt vamald, die Proja Varnha⸗ 
gen's, des Fürſten Püdler- Muskau u. f. w. zu verberi= 
lihen und zu diefem Zwecke die Aufmerkjamfeit von den 
eigentli poetifyen Kunſtwerken der Deutfchen abzulenken. 
Dan follte ih in ver That für die profaifhen Schriften 
jener und anderer Autoren etma fo edauffiren, wie man 
fi bisher für Goethe's „Torquato Taffo‘ oder Schiller's 
„Wallenſtein“ begeiftert hatte, was begreiflichermweife man 
Gent doch ſchwer genug abging. Im übrigen begreifen 
wir, daß für alle, welche mehr oder weniger im Ideen— 
kreiſe des Jungen Deutfhland befangen waren, die Profa 
das einzig und vollkommen genügende Inftrument var. 
Die meiften find aber mol von jenem Irrthum zurüd: 
gefommen und, wie wir nit zweifeln, Mundt fpäter 
wol aud. 

Mundt's in gewiffem Sinne reiffle Producte fallen 


gerade ‚in die letzte Periode feines Lebens und Wirken 
wir meinen feine Hiftorifhen Momane wie Mirabtm', 
„Robespierre“ und fein letzter „Czar Paul“.*) Giyat: 
lihe Romane fann man zwar diefe Bücher nicht wei 
nennen; fie beſtehen aus einer Reihe von Geſchichttbien 
und Charafteriftifen, die nur durch den Raben ver &e 
ſchichte ſelbſt, aber nicht durch einen novxelliſtiſhen, wi 
der Roman ihn verlangt, zufammengehalten wer. 
Die Berfonen treten dabei handelnd wie fprdnd mit 
dramatifcher Lebendigkeit heraus und offenbaren ihr nafd- 
lihen Schwächen und ihre polkifchen Neigunge ner 
Plane befonvders in der Form des Dialogs, da je mb 
dem Charakter ver Berfonen, welche der Verfaſſe Irrbe 
läßt, bald fein, bald Eräftig durchgeführt, zuwellen icdes 
wie wir nicht leugnen wollen, etwas vebfelig iR un han 
und mann mol mehr die Anſchauungen des Berrafferd 
vom Standpunft eines nadhlebenden Beobadted m br: 
ſchichte als die Anfhauungen derjenigen Berionm dm: 


bart, melde mitten in den reigniffen flanden un & 
leiteten. Manche undelicate Aeußerungen, die der Be 


faffer dabei gelegentlid Männern und Damen vom set 
in den Mund legt, könnten dem Kofton nidt ſebt a 
gemeffen feinen, wenn wir nicht aus Barnhagen? „Iar 
büchern“ wüßten, daß man unter vier Augen ſih ab: 
Hoffreifen nicht felten und zuweilen wie ed {dem wi 
Vorliebe einer fehr derben Redeweiſe bedient. 

Im übrigen gelang es dem Verſtorbenen fat br 
bizarre, feltfame oder mesquine Perſonen, ald Mani 
Charaftere zu ſchildern; oder es wohnte ihm, nat em 
wahrſcheinlicher důnkt, überhaupt Die ironiſche Ram; 
und die beſtimmte Abfiht inne, die won allen Sam fr 
wunderten und applaudirten Heldenſpieler um Hr: 
jpielerinnen der Geſchichte ihres idealen Nimbn nt M 
ſchimmernden Theatergarderobe zu entkleiden m Ka 
ihren Unterfleidern, im Nadtcamifof, kurz alt zum ? 
ſehr ſchwache und kleinliche Menſchen —**— in 
in der That, wenn wir aud leicht an ante Für: 
tugend, freilih auch nur in den beften Zeiten 
lands und Roms glauben fönnen, fo wird dm 
etwas weniger leiht, an moderne Heldentugent it ga 
ben; ed ſcheint feit Jahrhunderten etwas in M win. 
ſchen, religtöfen und focialen Sphäre zu lat 
unmerflih aud die urſprünglich ebelften ober mitte 
Charaktere fb anfrift, daß uns ihr Heroentkum m me 
zweifelhaften ober abenteuerlichen Lichte erfäein. ei 
mas ſolche Ebäraftere, die für ein reines Hr 
flimmt zu fein fhienen, nicht zu einer vollm u 
gehinderten Entwidelung ihrer heroiſchen bigchcr 
kommen läßt. Statt der virtus haben wir jeht. sie 
man faft fagen, nur die Virtuofität. Dagegen It bh 
noch in den verborbenflen und verabſcheuteſten BT 
Roms ein Nahfhimmer von altrömifher 9 
fort, wenn auch nur in der Art, womit ® 
Schickſal un map berausforberten und di ® 


”) ern Paul. Hifterifcher Roman von Theodor Rutt! ! 
‘ Abtheilungen in fehe Bänten. Berlin, Sante 13 * J 











739 


zulegt ſpielend und verächtlich fortwarfen, ihrer eigenen 
Verderbniß und der Verderbniß der Zeit überbrüffig. 
Munde’8 ironifhe und zum Theil ſarkaſtiſche Auf⸗ 
faffungdweife hat nun gerade in vorliegendem Buche reich⸗ 
lih Gelegenheit gehabt, in den Porträts hiftorifher-Per: 
fonen ih zur Geltung zu bringen. Da ift zunörberft 
der Zar Paul felbft, den wir in den: drei erſten Bän- 
den als Broßfürft, in ven drei letzten als Zar kennen 
lernen. Paul war von fo bizarrer kalmückiſcher Häßlich⸗ 
keit, daß ihm in Paris die Straßenjungen nadliefen mit 
dem Rufe: „Der Affe! Wie Häplih er ift!” ſodaß er ih 
eiligft in den nächften Fiaker flüchten mußte. Gr jah 
weder jung noch alt aus und war in Augenbliden ver 
Leidenſchaft eines furdtbar wilden Ausdrucks fähig, der 
jedoch durd einen gewiffen Zug der Traurigkeit und ber 
Echwermuth, namentlich des Auges, gemildert war. Gr 
erweckte in dem einen Augenblide Schauber und im an 
dern ein geroiffes Mitgefühl, das man ihn als Groß: 
fürften um jo weniger verfagen wird, wenn man bie 
eigenthümlice Lage bevenft, in ber er ſich feiner Mutter, 
der Zarin Katharina gegenüber befand, die mit den 
Mördern feines von ihm hochverehrten Vaters Peter III. 
zufammenbielt, und mit dem Kauptanftifter des Mords, 
dem Grafen Orlow, buhlte. Man venft dabei unwillfür- 
ih) an dem Dänenprinzen Hamlet; auch Paul bat den 
Mord eined Baterd zu rächen, und er verbirgt feinen 
Haß gegen die Mörder und Mörvergenoffen unter bizarren 
Formen. Aber e8 lebte in diefem „feltiamen, ſchwer zu 
beurtheilenden Sohne Katharina’, wie Mundt es darſtellt, 
etwas Schönes und Edles, das nad jeiner Thronbeftei- 
zung zu Tage fam; er wollte aufrihtig dad Wohl feines 
Bolf3, er mar den Großen hinderlich, und darum mußte 
ud er beifeite gefhafft werden. Mundt läßt Maria 
jeoporowna, Paul’8 zweite Gemahlin, nad) jeinem Tode 
ußrufen: 

Er war eine Natur, die wenige gekannt haben! Ich liebte 
yn und fühlte mid) dadurch groß! Das Herrlichſte lebte in ihm, 
ber wenn er fchlechter geweſen wäre, würde man ihn befier 
eachtet und verftanden haben. 

Mundt weiß im Verlauf feiner Darftellung für diefen 
nglüclihen Bürften trog deſſen abſtoßender Hülle mehr 
nd mehr Sympathie zu erweden, und mir glauben nicht 
u viel zu behaupten, wenn wir jagen, daß ihm gerade 
ie Zeihnung Paul’8 meifterlih gelungen fei. 

Da iſt mweiter Suworow, deſſen Bizarrerien und pof- 
rlihe Manieren befannt find; da ift Graf Orlow mit 
einer fpätern Beihälterin, der riejenhaften Talkuna; da 
t mander andere Günftling und Große, mit beftiali- 
hem Zug unter dem Givilifationdfirnis; da ift namentlich 
er befannte Potemfin, ver, nachdem er felbft aufgehört 
atte, Favorit Katharina's zu fein, Chef der „perſoͤn⸗ 
hen Angelegenheiten” ver Zarin oder des Favoriſats 
urde, d. 5. dafür forgen mußte, „daß die Zarin nur 
nmer vie ſchönſten Männer in ihrem Dienfte babe”. Gr 


ırfte fo dreiſt fein, vor feiner Kaijerin im Schlafrod 


ı erfcheinen und den Großen des Reichs in Hemds⸗ 
:meln Auvienzen zu ertheilen. Al es fih darum han= 


delte, ihn einer befondern Geſandtſchaft nad) Berlin bei: 
zugeben, erklärte er, nicht an den Hof Friedrich's des 
Großen zu gehen, weil e8 da fhlehten Champagner gebe 
und die gelehrten Redensarten häufiger feien als Trüf: 
feln, und nachdem ihm der König von Preußen ven 
Schwarzen Adlerorven verliehen, bemerkte Potemkin (nad 
Mundt), Friedrich's Orden könne nur dadurd geehrt 
werden, 

bag ihn Fürſt Potemkin an feiner Bruſt trägt, und es iſt ein 
Ding, das dem Könige von Preußen nicht mehr als einige 
Louisbor Foftet... Man kann nicht fchäbiger fein, als —* 
Friedrich der Große, dieſer tabackſchnupfende Cyniker, der im 
durchloͤcherten Philoſopheumantel auf feinem Thron kauert und 
die age ber Belt nach feinen Verbauungsbeichwerden und feinen 
ſchoͤngeiſtigen Lucubrationen entfcheiden möchte. Diefer Monarch 
hat fein Geld und denft mich, den PBotemfin, mit leeren Bers 
ſprechungen koͤdern zu können. 

Dagegen läßt es Mundt, wie ſchon bemerkt, nicht an 
ſich fehlen, hervorragende und bewunderte Perſoͤnlichkeiten 
den Leſern in ihren moraliſchen oder politiſchen Schwächen 
vorzuführen, die große Katharina z. B. namentlich in 
den Momenten erotiſcher Schwäche, wobei der Verfaſſer 
allerdings nicht immer fehr jene Delicateffe wahrt, melde 
Leſer von feinem Zartgefühl von einem Hiſtorienſchreiber 
verlangen und erwarten werden. Auch Friedrich ver 
Große, den wir bei Gelegenheit deö von dem Großfürften 
in Berlin abgeftatteten Beſuchs (im Juli 1776) kennen 
lernen, Hat in der Zeihnung Mundt's etwas Mesquines; 
beſonders aber fehrt der Verfafler an dem großen Preußen⸗ 
fönig fein knauſerhaftes Weſen heraus. Ueber die Ber: 
liner läßt übrigend Mundt den König einmal zu Len- 
tulus fagen: ß 

Die Berliner find_gar Feine. fo guten Royaliften, ale Er 
benft, vielmehr find fie nafeweife, fuperfluge und vorlaute 
Schwabroneurs, die immer gern Oppofition maden und fi 
einbilden, fehr Flug und gelehrt zu fein. Wenn fie aber jegt 
fih pugen und ihr Geld für die inholung mit vollen Haͤnden 
ausgeben, fo kommt das daher, weil fie eitle windige Geſellen 
find, bie froh find, eine Gelegenheit zu haben, wo fie ſich her⸗ 
auspugen und ausſtaffiren fönnen. 

Ein andermal bemerkt Friedrich, und mir glauben, 
daß dies urfundfihe Worte von ihm find: „Nachgerade 
bin ich ein gutes Poſtpferd geworden, das feine Station 
zurüdlegt und fid wenig um die Bullenbeißer befümmert, 
die an der Landſtraße hellen“; und: „Das Leben ift 
nichts als eine Schule der Widerwärtigfeiten, aber man 
fol jih in derfelben zur Weisheit, zur Mäpigung, zur 
Ausdauer und Geduld erziehen laffen. 

An erſchütternden Scenen fehlt es nicht. Wir redh- 
nen dahin, außer der brutalen Kataftrophe, welche dem 
Zaren Paul Thron und Leben raubte, namentlidh die 
Sterbeſcene der erftien Gemahlin Paul's, melde unter den 
aranfamften und roheften Vorwürfen der fie haffenden 
Katharina und’unter der Behandlung ihrer Hebamme, 
Eliſabeth Zoritſch, ihren legten Athem aushauchte. LXep- 
tere, ein weibliched Ungeheuer, das aus reiner Morvluft 
Wöhnerinnen und neugeborene Kinder in großer Zahl 
ums Leben gebracht hatte, war von Potemfin gerades⸗ 
wegs aus dem Zuchthaufe geholt worten, um dieſelbe 
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Kunſt auch an der Großfürſtin zw verſuchen. Wir rech⸗ 
nen dahin endlich auch die feierliche Beſtattung der Reſte 
Peter's IU., welche Paul zur Sühnung des an feinem Vater 
verübten Verbrechens anbefahl und wobei es beſonders 
auch auf die Demüthigung und Beſtrafung des Grafen 
Orlow, des Hauptanſtifters des Zarenmords, abgeſehen 
war. Letzterer mußte als Hauptleidtragender in einer 
geraumen Entfernung vom Zarenſarge folgen, und erſt 
weit hinter ihm zogen die übrigen Leidtragenden einher. 
Der Ausdruck dieſes erſten Leidtragenden war „ein fo 
verzweifelter und gräßlicher, daß ein Schauder von ihm 
ausfloß, der alle, deren Augen jetzt auf ihn fielen, mäch⸗ 
tig und unmiderftehlih ergriff”. Gr trug ein einfaches 
fhwarzes Kleid und in jeiner Hand ein Bahrtud. 
Mundt erzählt: 

Der Zar hatte ihm in der Kirche das Bahrtuch in bie 
Hand gebrüdt und ibn dann mit einem leifen Anſtoß feiner 
Hand fortgefchoben, indem er mit dumpfer Stimme hinter ihm 
herflüfterte: „Graf Aleris Orlow fehreite dem Zuge ber Leids 
tragenden vorauf hinter dem theuern Sarge, ben er mit dem 
großen Opfer gefüllt hat. Der Schmerz, der den Lridtragenden 
vernichten muß, iſt die größte Ehre für diefen unfern Todten, 
mit dem wir unſer neues Leben beginnen wollen. Darum zit: 
erft mit dir hinaus, Graf Alexis Orlow! Hinaus mit dir!” 

Was wir in diefem biftoriiden Roman etwa vernif: 
fen, ift ver Hintergrund echt ruffiihen Volkslebens, von 
dem wir durd die Deffnungen, die jih dann und wann 
an den Falten und öden Kaifergemädhern zeigen, nur zus 
weilen einen kleinen unbedeutenden Streifen erbliden. 
Mundt Hat in feinen Nomanen aus der frangöjlichen 
Revolution bereiefen, wie gut er verftand, auch Maffen: 
bewegungen und Volksſcenen zu ſchildern. Freilich machte 
der pariſer Mob damals ſelbſt Geſchichte, während das 
ruſſiſche Hofdrama nur im Innern der Paläſte abgeſpielt 
wurde; aber man erkennt doch ſehr bald, daß Mundt 
das Weſen und den Charakter des franzöſiſchen Volks, 
für das er überhaupt eine beſondere Sympathie beſaß, 
an Ort und Stelle ſtudirt hatte, das ruſſiſche Volk aber 
nicht in gleicher Weiſe durch Selbſtſchan kannte. 

Hermann Marggraff. 


Frankreichs Uebergriffe nach Deutſchland. 
Deutſchlands frühere Größe und Grenzen, fowie deſſen Beraus 

bungen, namentlich durch Brankreih. Bon Dtto Forſter. 

Leipzig, Matthes. 1861. Gr. 8. 10 Nar. j 

- Im der Erfenntniß, daß der Ernft der Zeit von Stunde zu 
Stunde furdhtbarer wird und daß fich Ereigniffe im flillen vor: 
bereiten, wie fie die Gefchichte nur nach Jahrhunderten, ja wol 
nur nach Jahrtunfenden zählt, dag auch für Deutfchland fchwere 
Stunden der Prüfung zu kommen feinen, hat der Verfaſſer 
in dieſer Schrift dem deutichen Bolfe cin Bild feiner hochherr⸗ 
lichen Vergangenheit und feiner nad) und nach durch Frankreich 
und andere Mächte erfolgten Beraubung aufflellen wollen, um 
im Aufblick an jene die Kräftigung und @inigung der deutfchen 
Stämme je mehr und mehr fördern zu helfen. 

Die Darftellung geht zurüd bis,an die Wiege des beutichen 
Volks. Im erften Abfchnitte wird das erite Erfcheinen der 
Deutfchen in der Geſchichte und bie Begründung des deutſchen 
Reichs durch den Vertrag von Verdun 843 erzähle. Der zweite 
Abſchnitt zeigt Deutichland unter den ſächſiſchen und fränfifchen 
Kaifern: den Höhepunft feiner Macht und Größe Wie es bei 
einem fo gewaltigen Stoff, auf vier Drudbogen zuſammen⸗ 





gedrängt, nicht anders fein kann, ift vieles nur ffiggiet und ar: 
gedeutet, doch hat fich der Verfaſſer bemüht, bie feiner Juer⸗ 
tion entfprechenden Hauptpunkte hervorzuheben. Ob „hi ir 
Unfenntniß und Unflarheit darüber, jelbit in folden Edikkr 
des Volks, wo man fie nicht zu finden weint“, hier mn 
nicht eine tiefer eingehende Darflellung erwünicht geweſen win! 
Wir finden wenigftens viele Stellen, welche recht gefhiheie 
dige Lehre vorausfegen. Doch iſt die Weberficht des Ränder: 
ſtandes in den verſchiedenen Zeiträumen und die Gliederung ki 
deutfchen Reichs immer gelungen. Beim Ausflerben de Ealır 
reichte Deutfchlande Grenze bis über Die Oder hinaus, im Seien 
bis an die Maas, das burgundifche Heid) wär mit derſtlerd 
vereinigt und Dadurch Helvetien, Savoyen, Provence, Danfarını 
Granches-Comte gewonnen worden. Wie nur zu viele Deatikk u 
ferer gebildeten Stände ge es heute, welche gar feine Anus: 
daven haben, daß diefe Länder einf zum Deutjchen Reihe gebt: 
ten! In Ungarn, Polen und Böhmen trugen damals die age: 
borenen Fürften ihre Krone nın mit Zuflimmung &4 kurde 
Kaifers. Im dritten Abfchnitt wird die Zeit der Habanlanica 
und Habsburger bis zum Weflfälifchen Frieden Letudpa um) 
gezeigt, wie ſich der Verfall des Reichs fehon vorbncun Le: 
ter den Hohenftaufen wurde Sübdeutfchland der Mittelpark ta 
Regierung, aber feit dies Geſchlecht feine Kraft Kalin = 
wandte, begann ſchon die Anarchie in Deutfchland, uab die ia: 
genden Dynaſtien, Luremburger und Habsburger, ſuchten ak 


"ihre Hausmacdht zu vergrößern, ald das Weich zu mehr. 


Was vorliegende Schrift betrifft, fo iſt leider ſchon hier Nenn: 
gelhafte Correciur der Jahreszahlen, welche bie unlınyke 
Druckfehler überfehen hat, zu bemerken, fie geht durd fr mı 
Schluffe. Im der bezeichneten Periode hebt der Bei da 
allmählidye Auflöfung des burgundifchen Reiche baren, n m 
dem zwar Karl IV. noch die Krönung ermenerte um mut 
Vetter, den Dauphin von Frankreich, unbeſchadet der darda 
Oberheheit, nur zum Generalvicar bejtellte, deflen er 
ſchaften aber unter Wenzel nad) und nach theils an Aufee. 
theils an den Bapıt (Avignon und Venaiffin) übergisgn. Keil 
fi als unabhängig betrachteten, wodurch bie beuie EI" 
boßeit ſtillſchweigend erlofh. Dagegen rückten de Im 
Deutſchlands nach Nordoiten weiter hinaus durch di Eedene 
en des Deutſchen und des Schwert: Ordens, bis ve Bet 
yäter unter polnifche Lehnshoheit gerierhen. „Mit Aurel”. 
fagt der Verfaſſer, „beginnt ein wichtiger Abfchnit u m 
{dichte Deutichlande. Statt des deutſchen Volis tritt 
beutfche Reich in ben Vordergrund der Geſchichte; die hebe a 
dige Kraft des Volks wurde immer mehr durd die kam 
Formen der Reicheverbfndung, durch Die gefleigerte Akt 
Fürften und die flehenden Beere niebergedrüdt. Eun tut 
durch ihm innewohnende Kraft muthig im feiner Gm; 
und Ausbildung ‚fortfchreitenden Volks tritt und der id 
Koloß des deutichen Staatsförpere mit mehr als Karen! | 
baren Reichsftänden entgegen.” Die Kreiseintheiluy * 
lands wird dann in guter — dargeflellt. Um dat! 
hebt die Schrift den Verluſt ber drei Lothringifhe Bahr 
Meg, Toul und Verbun hervor, durch welchen Raub geanä F 
von Frankreich feinen Nachfolgern die Bahn zur Bean“ 
auf Deutſchlands Koften gebrochen. Dann wird angeitakt. ” 
fi im Dreißigjährigen Kriege die erſten Keime eines zum” 
litiſchen Syſtems durdy die Einmiſchung zweier 
in die Verhältniffe Deutfchlands entwidelt Haben. BIN: 

Der vierte Abfchnitt enthält die Zeit vom Bei“ 
Frieden bis zu dem von Luneville 1801. Es wir BR 
durch den erftern in Deutichland von neuem ein redilhr 
fisfand des Eigenthums begrimbet, die Verfaflung en. 
len Punkten vom bloßen Herfommen zur gelegligen 
hoben und Deutjchland wieder zum Mittelpunft der —— 
Politik gemacht worden iſt, andererſeits aber and, =?" 
Schweden und Frankreich durch deutſche Länder bereiden 
und zwei wichtige Staaten, das füblihe Bollwerk Det + 
gegen Frankreich und Italien, die Schweiz und die Kr 
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fall des Deutfchen Reichs nochmals zufammen und fommt dann 
auf bie Schöpfung des beutfchen Gtantenbundes, in welchem | 
feine Bafis fuͤr das politifche Gleichgewicht Europas zu finden 


ſei. „„Gürften und Volk follten alles aufbieten, die alte @inheit 
wieberherzuftellen, damit Deutichland wieder als ein großes, 
flarfes, feſt in fi} gegliebertes einiges Reich daſtehe.“ elcher 


als losgeriſſene Theile Deutſchlands in ihrer politiſchen Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit anerkannt worden, wie ferner durch die nun geſetzlich 
begründete Territorialhoheit ber deutſchen Fürſten die kaiſerliche 
Gewalt geſchwaͤcht, das Reich ſomit ein Staatenbund und ſeine 
politiſche Cinheit zur bloßen Form wurde und endlich, wodurch 
Deutſchlands Anſehrn in Europa bis zur Ohnmacht gefunfen. 
Der Derfaffer bezeichnet die Politik Friedrich's IL. gegen das 
Haus Habsburg als die Haupturfache, —— id die Aufs 
loͤſung des Reiche im Innern vorbereitet habe, weil dadurch bie 
politiſchen Intereffien Deutſchlands in zwei ziemlich gleiche Hälf- 
ten, bie nörbliche. und ſuͤdliche, getheilt wurden. Wir wollen 
Dagegen nur auf die Hauspolitif Habsburgs hinweifen, welche 
bereits fattfem beleuchtet wurden; bie Thatfache erhält dadurch 
eine ganz andere Erflärung. Ludwig's XIV. Beichäbigungen 
Deutſchlands, feine Mebiatifirung der Reichsſtaͤdte im Elſaß, die 
Unterwerfung der dortigen Meichöritterfchaft und der Befigungen 
beutfcher Bürften unter feine Souverainetät, feine Reunione: 
kammern, fein Raub von Strasburg, befien Bifchof, ein Für⸗ 
ftenberg, den fremden König beim Einzuge mit den gottesläfter- 
lichen Worten empfing: „Herr, nun läffeft bu beinen Diener 
‚An Frieden fahren, denn meine Augen haben ben Heiland ge: 
fehen!“ vor allem die mordbrennerische Verwüflung der Pfalz 
und die Beraubung der Kaiferfärge wird mit patriotifchem Ge⸗ 
fügt ſcharf und ſchneidend dargeſtellt. Es Fann unfern Zeitges 
noſſen, welche ſchon zu vergefien anfangen, wie entfeglich das 
Joch Napoleon’ auf Deutichland geläftet und wie das Volk 
von ihm und feinen Schergen bis auf das Marf ausgefogen 
worden it, nicht oft und eindringlich genug wiederholt werden, 
was uns Frankreich feit alter Zeit Boͤſes gethan hat! 

Ehe der Berfafler im fünften Abfchnitt die Zeit vom Lune⸗ 
viller bis zum Wiener (?) Frieden befpricht, gibt er noch einen 
Vieberblid von Deutfchland beim Ausbruche der Branzöfifchen 
Revolution. Der Blächeninhalt des Reiche betrug gegen 14500 
Duadratmeilen (ohne Schlefien), wurde alfo nur von Rußland 
übertroffen; diefe Yläche war mit mehr als 2300 Städten, faft 
3000 Marktflecken, über 95000 Dörfern, über 30000 Ritter: 
gütern und Sclöffern und mehreren Taufenden von Klöflern, 
Stiften und einzelnen Höfen bedeckt. Die Zahl der Einwohner 
vurbe auf 28 Millionen angenommen. An diefe Ueberficht knüpft 
ih ein Ruͤckblick auf die frühern, von Deutichland losgeriffenen 
Befigungen. Dann wird der Frieden von Luneville erörtert, wel: 
her den Thalweg des Rhein zur Grenze gegen Frankreich be- 
timmte und 1300 Duadratmeilen , faft ein Neuntel des Ganzen, 
om Reiche trennte. „Dit diefem Frieden hatte die Todesflunde 
es Deutfchen Reichs geichlagen!‘ Nachdem es fich 1806 auf: 
elöft, riß Napoleon noch manches ſchöne deutſche Land an fich, 
enn die neu entflandene politifche Drönung der Dinge, wie er 
rklärte, mußte in ber Dercinigung der Scheldes, Maas, 
dhein⸗, Ems-⸗, Weſer- und Elbmündungen mit Branfreich ihre 
Jarantie finden. Etwas furz bricht die Schrift mit dem Wie⸗ 
er Eongreß ab und ninmt auf ben zweiten Pariſer Frieden 
ine Ruckſicht; die Darftellung der neuen geographifchen Ge: 
alt Deuticylands, nachdem es wieder auf dem linken Rheinufer 
Jefigungen zurüderhalten (leider nicht alle!), Hat dem Zwecke 
es Verfaſſers zu fern gelegen. Ein Anhang enthält: 1) die 
itände Des Deutfchen Reichs, welche am Recht durch den Fries 
n von Luneville Berlufte erlitten; es find 37 weltliche Fürſten 
ıd Grafen, 16 geiſtliche Stände, 4 Freie Neichsftädte und 52 
ımilien der rheinifchen Ritterfchaft gewefen; 2) das Reiche: 
ıtachten vom 7. März 1801, welches in ebenfo intereflanter 
3 Schlagender Weife das Verhältniß befunbet, in welchem ber 
ıifer bei Abfchlu des traurigen Friedens zu ber Reichsverſamm⸗ 
ig fand; 3) die Faiferliche Ratification defielben; 4) das fai- 
Tiche Eommifflonsbeeret, in welchem die ausgewechfelten Rati⸗ 
ationsurfunden des zu Luneville vom Kaifer auch namens bes 
ſchs mit der Republif Frankreich gefchlofienen Friedens ber 
ichsverfammlung mitgetheilt werden. Gin fünften Artifel bes 
ihangs: „Rüdblid und Betrachtung der Zukunft”, faßt die Re⸗ 
tate der Geſchichte vom Weſtfaͤliſchen Frieden bis zum Zer⸗ 


1862. 41. 


Deutfche, der ein Herz für fein allgemeines Vaterland hat, wollte 
diefem Wunfche nicht beiftimmen: aber ber Weg zu biefem fchös 
nen Ziele? 

Den Schluß des Werfchens bildet eine Betrachtung über bie 
Naturgrenze der Länder und Reiche, als welche der Berfaffer 
einzig gültig nur die Sprache anerkennt. Damit weift er Frank⸗ 
reichs Rheingelüfle zurüd umb begründet die Behauptung, daß 
ber Rhein Deutfchlande Strom, aber nicht Deutfchlands Grenze 
fei, auf das Recht, die Politif, auf Ehre und auf Treue ber 
Deutichen. Befonders hervorgehoben wird, daß Deutfchlande 
Selbftändigfeit und Europas Sicherheit nicht beftehen fönnen, 
wenn die Franzoſen den Rhein und bie fenfeit des Rhein lies 

enden beutfchen Länder im Befitz haben. „Das hätte man am 
iener Congreß beherzigen und dem beflegten Frankreich die von 
Deutfchland ohne Recht und mit Gewalt geraubten Länder wie: 
der abnöthigen follen.“ Glanz gewiß; waren es aber nicht bie 
fremden Mächte, welche bier mitfpradhen und denen an Deutfch- 
lands Erſtarkung wenig gelegen ift, war es nicht die gegenfeitige 
Giferſucht, die Beſtftage der angefprochenen, ſeitdem herrenlos 
gewordenen Sandfchaften, welche hemmend einwirkte? Hätte 
man nur auf Blücher, auf die Männer der That gehört! Mir 
wünſchen, daß das beſprochene Büchlein recht gelefen und beher⸗ 
zigt werde. Karl Guflan von Sernech. 


Die Fauftmufiken. 

Richard Bohl veröffentlichte jüngft in der „Neuen Zeit: 
ſchrift für Muſik“ eine ausführliche Zuſammenſtellung der Fauſt⸗ 
mufifen, welche audı ihre literarhiftoriiche Bedeutung hat und 
daher auch für die Leſer d. Bi. nicht ohne Intereſſe fein wird, 
weshalb wir den welentlicen Inhalt hier wiedergeben wollen. 
Der fompathifchen Beziehung ber Wauflibee zw den übrigen 
Künften, namentlich zur Malerei und Muſik, fcheint man 
fich erft nach dem Etſcheinen des Goethe'ſchen, Fauſt“ bewußt 
eworden zu fein. Diefer ift es, welcher die erfte und — mit 
Kusnafme von Liſzt's in ſymphoniſchem Stile gehaltenen, mu⸗ 
fifalifchen Illuſtralionen der beiden Gedichte „Der nächtliche 
Zug“ und „Tanz in der Dorfſchenke“ aus Lenau’s „Fanft“ 
unter dem Titel —2*— Fauft » Epiſoden“ — einzige ze jur 
Eompofttion der Fauftmuflfen gegeben Hat. Als P. 4. PH 
damals Regiffeur in Weimar, ſich mit der Inſceneſetzung bes 
„Fauſt“ —28 te, forderte Goethe, dem fein Drama auf ber 
Bühne ohne Muſik gar nicht denkbar erfchien, im November 
1810 8. 5. Zelter auf, ihm „mit einiger Muſik beizuſtehen“. 
Anfangs ging biefer auch darauf ein; aber bald mag er erfannt 
haben, daß er einer folchen Aufgabe nicht gewachſen fei, und 
wahrfcheinlih war er es, der, nachdem er Luft und Muth 
verloren, den Fürſten Radziwill zur Uebernahme biefer Arbeit 
veranlaßte. Wenigftens feßte er feinen Freund von dem Bors 
haben des Fürften (im Februar 1811) in Kenntnig. Im Jahre 
1814 lernte Goethe einen Theil der Compoſition Radziwill's 
fennen, und zwar bei Gelegenheit eines Beſuchs beijelben in 
Weimar; 1818 faud eine fragmentarifche Aufführung durch bie 
füniglihen Prinzen flatt, und 1820, wo die Arbeit beenbet 
war, eine zweite im Schloſſe Montbijou zu Berlin. Diefe 
Fauſtmuſik ift indeſſen weniger für den praftifchen Zweck fceni- 
fcher Aufführung berechnet, als vielmehr im Dratorienftil ge: 
halten. Indem wir aber bei der erſten Gruppe der Fauſtmu⸗ 
fifen (melodramatifche Bearbeitung mit eingeflochtenen Chor⸗ 
gefängen) flehen dleiben, ift zunächſt diejenige bes mweimarifchen 
Rapellmeiflers Karl Eherwein zu nennen, bem Goethe 1816 
bie Gompofttion übertrug; doch Fam Eberwein in der nächften Zeit 
nicht damit zu Stande. Zuerſt wurde „‚Bauft‘ in Paris in 
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Scene gefept, und zwar am Theater der Porte St.» Martin, 
weldyes ihn in freier Webertragung und mit Muflf von einem 
Fraulein Luiſe Bertin als „Drama nach Goethe” im Novems 
ber 1828 zuerſt aufführte. Ein nicht minder unerbauliches Sei⸗ 
tenftüd zu biefer Branzöfirung bot im Januar 1829 das Kö- 
nigsſtaͤdtiſche Theater in Berlin durch die Darftellung des Hol: 
tei’fchen „Doctor Johannes Fauſt, ber — Magus 
des Nordens“, über welchen ſich Publikum und Kritik und 
ſchließlich ſogar der Verfaſſer ſelbſt in feinen „„Bierzig Jahren‘ 
iuſtig madıte; die Muſik zu diefem „grauenhaften Poflenfpiel”, 
wie es Zelter nennt, lieferte der auch als Luftfpieldichter bes 
kannte Karl Blun. Diefe zwei verfehlten Verſuche veranlaßten 
Klingemann in Braunfchweig zu einer würbigern Bearbeitung des 
wirklichen Boethe’fchen ‚„Zauft”. Wer die Muſik zu Klinge: 
mann’d Arrangement gefchrieben, ift unbefannt; doch war fle 
jedenfalls völlig werthlos, denn nachdem nıan in Weimar von 
der braunfchweiger Partitur Einficht genommen, erhielt Eber⸗ 
wein den Wuftrag, die Muſik neu zu fchreiben, weil jene „ma⸗ 
er und nicht zu empfehlen war”. Diefer beendete bie 1816 
. —— Bartitur, Riemer und Regiſſeur Durand redigirten 
den Text, und am 28. Auguſt 1829 fand die erſte weimariſche 
Aufführung ſtatt. In dieſelbe Zeit fällt auch die erſtmalige Vor⸗ 
ſtellung des „Fauſt“ in ng mit P. von Lindpaintner’s 
Mufit, welche noch heute überall, und wol nur mit Ausnahme 
der weimarifchen Hofbühne, wo man Eberwein beibehalten, bes 
nugt wird. Zu ber Bearbeitung des zweiten Theild des Fauſt“ 
durch Eckermann lieferte derfelbe Eberwein die Muſik (am 24. 
Juni 1856 in Weimar aufgeführt und dann nur noch einige 
male wiederholt), zu derjenigen Gutzkow's (erfter bis dritter 
Act als Helena’ Fr die Dresdener Hofbühne) C. G. Reiffiger, 
x der Wollheim'ſchen Theaterbearbeitung (ald Drama in fünf 
eten 1853 zu Hamburg aufgeführt) H. H. Pierfon, ein ges 
borener Engländer und Gatte der Karoline Keonharbts Lyfer. 

Unter ber zweiten Gruppe ber Fauſtmuſiken faflen wir die 
im Oratorienflil, alfo vocal und inftrumental gehaltenen und 
für den Goncertfaal beflimmten zufammen, und zwar gehören 
bierher Radziwill, Robert Schumann (welcher die Schlußfcene 
des zweiten Theils, Fauſt's Verflärung, ale felbftändiges Con⸗ 
certoratorium auffaßte und fpäter noch wol nur zufällig heraus: 

len und ohne innern Zufammenhang nebeneinander ges 
ellte Fragmente componirte), ber Branzofe Hector Berlioz 
(der fi) mufifalifche Hauptmomente aus ber Dichtung heraus: 
fuchte, diefelbe kürzte, ja fogar änderte), der Engländer Henry 
Kitolff (von deſſen Fauftmufif nur der erfle Theil befannt ge: 
worden ift, und der alles componiren wollte, was Goethe im 
„Fauſt“ überhaupt gejagt hat) und ein gehorener Ruffe, Anton 
Rubinftein, deflen Fauſtmuſik noch ihrer Vollendung harrt. 

Bon Fauſtopern, bei denen ſich das Tertbuch theils wenis 
ger, theils mehr der Goethe'ſchen Dichtung anfchließt, gingen 
über die Breter „Bauf” von Louis. Spohr (Tert von I. E. 
Bernard) und „Margarethe'' von dem franzöfifchen Tonfeger 
Charles Gounod. Diefes Textbuch lieferten Jules Barbier und 
Michel Carr und wurde die Oper erft bei ihrer Ueberführung 
auf die deutfchen Bühnen in „‚Bauft‘ oder in „Fauſt und Mars 
garethe‘’ umgetauft. 

Die vierte Gruppe der Bauftmufifen bilden die rein inſtru⸗ 
mental, in Duverturens oder Symphonienform concipirten, 
welche aljo die Fauſtidee im Sinne voetifch = mufifalifcher Geftals 
tung mit Gleichberechtigung beider Factoren auffaffen; und zwar 
find hier zu erwähnen, da man die nach bem üblichen Revepte 
gefchriebenen ‚‚DOuverturen zu Fauſt“, welche mit der Sache 
nichts als ben Namen gemein haben, unbebenklich beifeite 
laſſen faun, Richard Wagner’s „Fauſt⸗Ouverture“ und „eine 
Fauft » Symphonie’ von Fran Liſzt. Die letztere befteht, wie 
alle Symphonien, aus vier Sägen, nämlich drei inſtrumenta⸗ 
len, vom Bomponiften „Charakterbilder““ genannt (Kauft, Gret⸗ 
hen, Mephiftopheles), und einem fich anfchliegenden Vocalſatz 
(Chorus mysticus), welcher gleihfam die Stelle eines Epis 
logs vertritt. 88. 


Eine Erzählung von Morig Hartmam. 


Don Frühling zu Frühling. Von Mori art 
Berlin, Behr. 1861. 9. 1 Thlr. 10 —* — 


Hier haben wir wieder einmal ein Buch voll poetiſcher Kref, 
von tiefer Innerlichfeit und dem Brincip des Ihealiemus baldigen, 
ohne bie Wirklichkeit und ihre Schilderung zu vernachläffigen. 

Es ift ein einfacher Stoff. Ein Maler Hagener het wei 
Töchter, Betty und Luiſe, von denen bie ältefte auch Malerin iR. 
Ein junger Gelehrter, Rormann, ift Hausfreund ber Familie und 
Begleiter der Töchter. @r liebt Betty und gilt für iken Bere 
lobten. Sie liebt ihn auch, aber erſt in zweiter Reike, ihre 
ftärfere Liebe gilt ihrer Kunfl, Die jüngere, Life, It für 
die Schwefter und Normann. Die fchon bierans fd 
ben Eonflicte müffen fi vergrößern, fobald Betty Narfen, ein 
bedeutenden Künftler, kennen lernt, der fie nicht nur unterrichtet, 
ſondern ihr auch den Pfad der Kunft zu ebnen verfprict De fe 
ben Widerfpruch der Ihrigen fürchtet, weil Marfon ein jweifeihefter 
Charakter und verlebter Abentenrer if, läßt fe ſich —* mit 
ihm trauen und geht mit ihm auf Reifen. Auch Rermsaz reif 
mit einem jungen Grafen, Eugen, dem Sohn bes ; 
lichen Protectors feiner ſelbſt, ber Familie Hagener wab Mar 
fon’6. Er geht nach Baris, widerſteht der Liebe Antoimettrag, 
beren Schüger er war, und lernt in der Gräfe Thismik 
die erfte Battin Marfon’s kennen. Zulept findet er Ben in 
Rom, wo fie, von Marfon verlaffen und betrogen, nur ber Kıml 
lebt. Er führt fie zu ihrem Vater und wird nun Eufems Ber 
lobter, bie ihm fortwährend ihre Liebe bewahrt hat. 

Nicht in der leicht erfundenen Fabel, fondern in dem pertis 
ſchen Duft ber Darſtellung, in der Kenniniß der Gefühle we 
innerlichen Vorgänge befonbers in ben weiblichen Lerzen lieg 
ber Werth bes Buche. „Laͤngere Wege, härtere Schulen werte 
von Frühling zu Frühling durchgemacht! Das if fein Barmer, 
es ift nur ein Erwachen!” fagt Betty am Echluß, m ie nk 
das Werk reich an manchen treffenden Ausſprüchen über das ins 
nere Leben, bie in die wunderbar fchöne Schilderung dejche 
eingeflochten find. 50. 





Notizen. 
Volksthümliches aus Thüringen. | 
Bon dem befannten Berthold Gigiemund, ver jüngt ai 
Beranlaffung des koniglich ſaͤchfiſchen Minifleriums em Fe 
fehreibung des Erzgebirges geliefert Hat, wird jet im Siefrege 
ber fürftlichen Negierung eine Landesfunde des Yurkadems 
Schwarzburg: Rubolftabt bearbeitet, deren erfler, die afgemeine 
Landeskunde der Oberherrfchaft behandelnde Theil ver turye 
erſchienen if. Für ig ſei es geſtattet, da derartige Bäder 
durch ihren ſpeciellen Titel leicht der allgemeinen Beachtung fh 
entziehen, bie Lefewelt aufmerffam zu machen, daß id ız Eigu⸗ 
mund's ſchwarzburgiſcher Landeskunde gar manche Tage ſiaden 
bie nicht blos für ben Schwarzburger oder weiter bimand fi: 
den Thüringer, fondern für alle Freunde des Bolterkams u 
feinen verfchiebenen Richtungen Intereffe haben. Ge Kuba ün 
in dem zweiten Kapitel „Das Volk“ eine Betrachtung web 3 
fammenftellung ber Mundarten, die dem Sprachforſchet wie: 
men fein wird, um fo mehr gerade für die thäringiichen rat 
arten der Neuzeit noch recht wenig geſchehen if. Werks 
befpricht der Verfafler die Koft, bie Bolfetradt. te Seen 
en. Unter ber Rubrit „Brauch und Sitte“ werben die uw 
[irn Cigenthümlichkeiten der Kindtaufe, der Hoche? Ft 
Leichenbegängnifle und der Hausfitte behandelt. Sehr auetend 
iſt das Kapitel über die Spiele, Luflbarfeiten und Lichjeiermer 
Für die Mythologie von Werth find die Studien bee Batch 
über den Kalender des Volksthums und über ben 
wie er fi äußert beim Ackerbau, bei ber Bichzucht, im BER 
und in der Kinberfinbe. In der Betrachtung über Geiunbbe: 
und Kranfheit wird auch der Volksarznei und ver Era? 
gedacht, was fi in der Meberfchrift Hätte andeuten Lafer 3” 
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Schluß diefes inhaltreichen Kapitels über das Volk bilden Ber 
lege zur Charakteriſtik, namentlich flatiftifche Nachweiſe über bie 
Zeitungelectüre bes Volke. Der im allgemeinen etwas ſlizzen⸗ 
haft behandelte ,, Gefchichtliche Anhang “ Bietet vorzugsweiſe 
tunftgefhichtliche Betrachtungen. Bon literarifchem Intereſſe 
find bie Kapitel „Zur Geſchichte der dramatiſchen Kunſt“ und 
„Sur Gefhichte der Dichtkunſt''. Es ift verdienftlich von Sigis⸗ 
mund, daß er am Schluffe auch eines Dichters der Gegenwart 
gebenft, „welcher in launigen mundartlichen Verſen ben Volks⸗ 
charalter feiner Mutterfladt treffend und ergötzlich darzuſtellen 
gewußt Hat und dadurch ber populärſte aller einheimiſchen Poe⸗ 
ten geworben iſt; dies iſt (A. Sommer) der Verfaſſer der «Bils 
der und Klänge aus Rudolſtadty, welche als treue, heitere Bils 
der des walten gemüthlichenn Thüringen zu empfehlen m. 


Schiller'ſche Gedichte in griechiſcher Ueberfegung. 

Haben zu verfchiebenen Zeiten beutfche Gelehrte, unter benen 

felbR ein Gottfried Hermann genannt werden muß, ed unters 

nommen, einzelnes von Schiller in das Altgriechifche zu übers 

tragen, fo ift die Reihe für weitere Berfuche diefer Art nun auch 

an bie Öriechen gefommen, und manche haben fich bereite daran⸗ 

gemacht, Schiller’fche Bebichte in das Griechiſche, fei es Alt: 

oder Neugriechifch, zu überfegen. Jedenfalls eignet fih auch 

das Weſen und die Eigenthümlichfeit der griechiichen Sprache 
zu biefem Zwecke leichter und beſſer als mandje andere, z. B. 
die englifche Sprache, und namentlich die Bilpfamfeit ber neus 
griedifhen Sprache erleichtert dem Meberfeger feine Arbeit in 
nicht geringem Grabe. Zur Zeier des Schillertages im Jahre 
1859 —2 der Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität 
in Athen, Philippos Ioannou, ‚Die Götter Griechenlands‘ ins 
Altgriechifche (man leſe darüber die Mittheilung von U. Eiliffen 
in den „Göttinger gelehrten Anzeigen‘, 1862, S. 736), und von 
dem Gedichte: „Würde ber Frauen‘, findet fih eine neligriechifche 
Ueberfegung in ber Gedichtſammlung eines Griechen Stephanoe 
Karatheodoris, die fürzlih unter dem Titel: „Eidumta“ in 
Trieſt erſchien. If auch die lettere in Profa und etwas frei 
Behalten, fo . doch der Berfafler den Sinn und Geiſt des 
riginale verfländig erfaßt, und er gibt ihn in gefälliger und ans 

prechender Darftellung mit ziemlichem Glüd auch wieder. 17. 
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Derfag von 5. 1. Brockdeus in Leipzig. 


Ruplands Erfies 3ahrtaufend. 


Ein epiſches Gedicht von W. Toporoff. 
Mit einer Abbildung bed zu Nowgorod errichteten Dentmald 
jur Grinnerung an dad tanfendiährige Beſteben bes Ruſſiſchen 


Reit. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Der Berfafier verherrlicht in biefer patriotiſchen Dichtung, 
welche er als Feftgabe zur taufendjährigen Gründungsfeier Ruß⸗ 
lands darbringt, die Gefchichte feines Vaterlandes. In den beis 
gefügten zahlreichen Anmerkungen findet außerdem der Borfcher 
ein werthvolles hiftorifches Material, 


2 





Verlag non Wilhelm Diolet in Leipzig. 
. Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 
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in den neneren Spraden. A 
Buſch u. Skelton, San. der engliſchen Umgangsſpruche. 


2. Aufl. Eleg. geb. r. 
m ee Praftifche Anleitung zum Eugliſchſprechen. 
. Aufl. gr. ; 
Siedler u. Sachs, Wiſſenſchaftliche Grammatif der —— 
Sprache. 1. Bo. 1 Thir. 15 Ngr. — 2. Bd. 2 Thlr. 
vn Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt vonDr. C. Sachs, 
gr 





"Kouis, Handbuch; der englifchen Handelscorrefpondenz. 15 Nar. 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added'notes & a map of London: by Dr. C. Sachs. 
15 Ngr. \ 
Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 à 10 ans. 7*“edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 
Booch-Arhoffp, Praftifchetheoretifcher Lehrgang der franzöfifchen 
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Dertag von 5. 4. Brodfans in Leipzig. 


- Dämonen. 


Noman in zwei Bänden 
von 
Morig Horn. 
Zwei Theile. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Der beliebte Verfaſſer, defien anmuthige Dicgtung „Die 
Pilgerfahrt der Roſe“ foeben in britter Auflage erfcheint, 
bietet der Refewelt in feinem neueften Werke „, Dämmen“ einen 
fpannenden, phantafievollen Roman. ntfprehend dem voran | 
flehenden Motto: „Steter Sonnenschein reift Feine Fruͤcht, 
viel weniger ein Menfchenherz und fein &tlüd’‘, läßt bie Erzäh- 
lung düflere und heitere Bilder in mannichfachem Wechfel an 
ber Seele des Lefers vorüberzichen. 


Wichtiges Memoirenwerk. 


Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen und Leih⸗ 
bibliothefen zu haben: 


Wallfahrt durch's Leben 


vom 


-Bofeler Srieden bis zur Gegenwart. 
Don einem 


Sechsundſechziger. 
Nenn Bände von 150 Bogen in Octav. Elegant broſchinn 101, Edle. 

Dem großen Lefepublitum übergebe ich hiermit ein wert: 

würbiges Buch! Es enthält die reichen Erfahrungen eines Am: 
nes, welcher, geziwungen durch feine Lebensftellung feinen Ramer 
u verfchweigen, die wichtigften Perioden des 19. Jahrbundern 
—R durchlebt und darin mitgewirkt hat. Der Sechenrdech 
ziger ſchildert diefe Periode in feinen Bentwärbigiriten tieis 
durch intereffante perfäntihe Erlebnifſe, theils fällt er I: 
theile uͤber hervorragende Perfonen, mit benen er iu Berkk 
trat und tie in der Eutwidelungsgefhidhte der Remelt cu: 
bedeutende Rolle, ſowol auf yolistihem, lirchlichem odei willen 
ſchaftlichem Gebiet geſpielt Haben. Die „Wallfahrt“. u ja 
gleich als ein höchſt wichtiger Beitrag zur © £. 2 
zufehen. Der Pilger fchildert in einfacher und dennoch klüße- 
der Sprache, man glauht einen Roman zu lefen. 

Seit langer Zeit erfcheint fein Buch, welches ſelcher Azf: 
fchen erregen wird, wie dies!! Es läßt fich in diefer Bezirbunı 
den Varnhagen'ſchen Tagebüchern wohl an die Seite Frim. 
Seinen 2efefreis findet es bei ben höchſt wichtigen war garz 
neuen Aufichlüffen über die Geſchichte des letzten j 
derts unter allen Ständen und aflen. Auch die Framen 
werden die Herzensgefchichte bes Wallfahrers mit fleigenden Ie- 


tereffe und nicht ohne Ruͤhrung lefen. 
Ceipizig. Hermann Coſtenoble. 
Verlagsbuchhandlaag 





Derlag von 5. A. Bredfans in Leipzig 


Temudschin der Unerschütterliche. 


Nebst einer geographisch-ethnographischen Einletane 
und den erforderlichen besondern Anmerkunzea und 
Beilagen. 


Von Prof. Dr. Franz von Erdmann. 
8 Geh. 3 Thir. 20 Ngr. 


Eine umfassende, aus den Quelen geschöpfie Der- 
stellung der Geschichte des unter dem Namen Det 
gizchan berühmten mongolischen Eroberers Temudshe | 
von hohem wissenschaftlichen Interesse. In der ausuL- 
lichen „Geographisch - ethnographischen Einleitung“ "- 
öffentlicht der Verfasser die Resultate seiner 5 
Forschungen tiber die bisher vielfach in Dunkel 
ältere Geschichte der scythischen und bunnischen Fäe- 
schaften, während die am Schlusse beigefügten „Bert- 
dern Anmerkungen und Beilagen“ wegen der zahiser*-- 
Citate aus persischen Handschriften und Originstwet 
——— sprachwissenschaftlichen Werth beastsprurbr 

ürfen: 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Sduard Brockbaus. — Druf und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Beiftener der Frauen zur beiletriftifchen Literatur. 


Als dereinſt die alten Griechen dem Apollon Mufa: 
gete8 neun Mufen zu Nachfolgerinnen gaben, müflen fie 
{don eine Ahnung davon gehabt Haben, daß einmal eine 
Zeit fommen würde, in welder das weiblihe Geſchlecht 
zum Heer der Poeten und Künftler ein weit größeres 
Eontingent ftellt als das männliche. Diefe Zeit ſcheint, 
wenn nicht ſchon gefommen, doch nahe zu fein. Im 
Corps der Roman: und Novellendichter wenigftens, wel: 
ches dermalen unftreitig die Hauptmaſſe, fozufagen bie 
Binie, im Gefammtbeftand der Poeten bildet, dürfte ſich 
chon jegt die Kopfzahl der weiblichen Gombattanten mit 
ver der männlichen ziemlich meffen fönnen, und noch gün- 
Higer möchte ſich vielleicht das Verhältnig für fie ftellen, 
senn man die Maffe deffen, was von beiden Seiten ge: 
:iftet wird, miteinander vergleicht - mindeftend fofern man 
abei mehr zählt als wägt. Zur Unterflügung dieſer 
ſehauptung find wir in der Lage, hier einen nicht ganz 
nbeträchtlien ‚Beitrag. liefern zu können. Es liegen 
18 nämlich für den Bericht, den wir hier über die Bel: 
wer der Frauen zur ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur ab- 
flatten willens find, ‚nicht weniger als 33 Bände vor, 
elche aus 21 verſchiedenen Federn gefloffen- find, zu⸗ 
men 52 verfhievene Arbeiten enthalten und fämmtlid 
e Dafein der Productivität des weiblichen Geſchlechts 
Verlauf des letztentwichenen Jahres verdanken; und 
t Leichtigkeit könnten wir die Anzahl dieſer Bände um 
s Doppelte und Dreifache vermehren, wenn uns nicht 
dere Berichterſtatter mit der Introduction gar vieler 
oducte gleichen Urſprungs zuvorgekommen wären und 
uns nicht wie eine Profanation des ſchönen Geſchlechts 
käme, die Repräſentantinnen feiner ſchöngeiſtigen Frucht⸗ 
keit ſogleich zu Schocken vorzuführen. 


Die Meantwortung der Frage, ob man ſich dieſer 
chtbarkeit zu erfreuen habe, hängt natürlich vorzugs 


fe von der Qualität der dadurch erzielten Erzeugniffe 

Ehe mir aber barangehen, uns hierüber auszu⸗ 
Ken, . fheint und, au die Frage einer Erwägung 
6 unmerth, ob überhaupt die Vermehrung der foges 
362. «2. - 


nannten Blauftrümpfe unter den Frauen ald eine mehr 
erfreuliche oder mehr unerfreuliche Erſcheinung zu betrach⸗ 
ten fei. Die Sache läßt ſich jedenfalls von zwei Geiten 
betrachten. Von der Natur ift das Meib augenſcheinlich 
mehr zum Gmpfangen als zum Geben beftimmt. In 
phyſiſcher Beziehung war «8 fo und wird fo bleiben. 
Es läßt ſich daran nichts ändern. Aber aud im Gebiet 
der geiftigen Ihätigfeit haben bisher vie Frauen zu- allen 
Zeiten mehr ein pajlive ald active Rolle gefpielt und die 
Poeſie mehr duch ihre Genußfähigfeit und Empfänglich- 
feit für diefelbe, ald durch eigene Schöpfungen gefoͤrdert. 
Im Altertum reducirt fih die Totalfumme dichtender 
Brauen auf einige wenige Namen. Ebenſo im Mittel: 
alter. Erſt in neuerer‘ und neuefter Zeit ift ihre Anzahl 
von Jahrzehnd zu Iahrzehnd größer geworden und nad) 


‚und nach zu, der jegigen Bedeutung angewachſen. Se 


exceptioneller aber ihre directe Betheiligung an der Poefie 
war, um fo allgemeiner war zu allen Zeiten ihre in- 
directe Rückwirkung auf diefelbe, theil® durch ‘den begei— 
ſternden Einfluß, ven fie auf die Dichter übten, theils 
durch bie liebevolle Aufnahme, die fie den Dichtungen zu 
Theil werben ließen. Es fcheint alfo, ald ob jie auch in 
geiftiger Beziehung vorzugäweife zu diefer Art von Einwir⸗ 
kung beflimmt feien, und wenn dem fo ift, dann bat 
man die jegt immer mehr um ſich greifende Richtung der 
Brauen auf felbftfhöpferifhe Thätigkeit in doppelter Hin: 
fiht zu beklagen, einmal als eine Abirrung von ver 
Natur, fodann ald eine Abſchwächung des belebenven 


‚Einfluffes, den fie hisjegt auf die Poeſie ausgeübt haben. 


Der erfte dieſer beiden Webelftände macht ſich in unab- 
leugbarer Weife fühlbar. Die producirende Frau büßt 
regelmäßig mehr oder minder von ihrer Weiblichkeit ein 
und nimmt dafür etwas Männlides an, was ſie den 
Männern zwar näher rückt, aber fie ihnen auch minder 


‚begehrenswerth erfcheinen läßt: denn der Mann ſucht ja 


eben beim Weibe nicht dad Männliche, ſondern nur das 

„Ewig-Weibliche“. Solange nun ſolche männliche Frauen 

eine Ausnahme, eine Seltenheit jind, pflegen jie eben 

wegen diefer Seltenheit für den Mann an focialem 

Intereffe zu gewinnen, was fie an natürlihem Reiz für fie 
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verlieren. Sie werden zu minder anmuthigen, aber da⸗ 
für zu um ſo intereſſantern Frauen, und auch als ſolche 
können ſie auf die männlichen Dichter begeiſternd und 
belebend einwirken. Unter folden Verhältniſſen nügen 
alfo, die productiven Fraquen der Poeſie in doppelter Weiſe 


elöft; ſ en) Jim zum Shaßen anfeurimd. Kr un 
ah ie har ” wie e —8 ins ende 
Frauen eine ebenfo gewöhnliche Erſcheinung wie dichtende 
Männer, dann werden ſie zwar wie jene durch ihre männ⸗ 
li äftigung an natuͤrlicher weihlicher Anziehungẽ— 
kraft verlieren, aber doch nicht an außerordentlichem In- 
tereſſe gewinnen. Sie hören auf, anmuthige Frauen zu 
fein; vbne daß fe darum intereſſante Frauen —wuͤrden. 
Sie ſind daher Kram noch im Stande, anregend auf bie 
Dichter zu wirken, und was fie vielleicht der Poeſie durch 
ihre eigenen Productionen nugen, das ſchaden fie ihr 
andererfeits dur Schmälerung des Bodens, in dem die 
Schöpfungen der Dichter vorzugsweiſe feimen und gedei⸗ 
hen. Der pojitive Gewinn, ven die Poeſie aus ihrer 
Thätigkeit zieht, ift alfo eigentlich gleich Nu 
Schon dies iſt beklagenswerth, noch beklagenswerther 
aber, daß ſich aus jeder Verſchiebung deB natürlichen Ber: 
Häftniffes zwifchen Mann und Weib auch noch viele andere 
Misſtände zu entwickeln pflegen, welche tief ih das ſittliche 
Verhalten der beiden Geſchlechter zueinander eingreifen 
und nicht felten die Bedingungen zerflören, unter: denen 
fh allein da® Gluͤkk "ver Liebe und Ehe, das Wohlbe⸗ 
finden der menſchlichen Gefelligaft überhaupt geftalten 
Kann. Man kann einwenvden, die Zahl der dichtenden 
Frauen fei, wenn auch noch fo groß, doch in Vergleich 
mit der Geſammtmaffe des meiblichen Geſchlechts immer 
eine ſo verſchwindend kleine, daß das natürliche Verhältniß 
der beiden Geſchlechter im großen und ganzen dadurch 
keine Störung erleiden könne: Hierbei vergißt tan je. 
doch, daß vie Kreiſe, welche zunüchſt davon betroffen: mer: 
den, gerade diejenigen ſind, welche vie’eigentlihe National⸗ 
literatur beherrſchen“ und hlerdurch auf" Gefinnung und 
Geſittung der gefammten Nation direct und Indirect den 
umfaſſenvſten und maͤchtigſten Einfluß Üben. Der In⸗ 
begriff der literatiſch⸗ probuchienven Kräfte iſt Im großen 
Ganzen der menſchlichen Geſellſchaft ungefähr daſſelbe, 
was das Nervenſyſtem im“leiblichen Organiomus. Die 
Uebel, ‘die in dieſen ſcheinbar verſchwindenden Beſtand⸗ 
theilen ihren Sig haben, theilen ſich nur allzu Bald auch 
ben übrigen Organen und dem Ganzen ſelbſt mit. 
Troͤſtlicher ſſtellt ſich das unter den Frauen zuneh- 
mende Literatenthum dar, wenn man es weniger vom 
aͤſthetiſchen und ethifchen, als vom induſtriellen Stand⸗ 
punkte aus betrachtet. Unverkennbar ſpricht ſich darin 
aus, daß Im weiblichen Geſchlecht überhaupt und beſon⸗ 
ders unter den Frauen ber gebildeten Stände der Sinn 
für eigene Thätigkeit und felbflännigen Erwerb zunimmt, 
vaß vie Frauen mehr als fonft das Bebürfniß nnd Stre- 
ben fahflen, ſich mehr auf ſich ſelbſt zu flellen und das 
Wohl und Wehe ihrer‘ Eriftenz weniger als früher von 
rer Verheirathung und der fie mitverforgenden Thätig- 
feit ver Männer abhängig zu machen. «Hierin liegt jeden: 
.t 





‚lihen Verwalten d 


falls etwas Anerkennungswerthes, etwas, was nicht nur 

ihnen ſelbſt, ſondern auch den Männern und ver ganzen 

Geſellſchaft zugute kommt. Leider iſt Die Vorftellung, 

daß die Frauen nicht nur zum Gonfumiren und häus- 

n, ‚was der Mann erwirkt, Jog 
neh "art sigente 


dern auch zun Se und 
"berufen ſind; under Sen Igebilbeten Standen? immer 


nicht genug zur Geltung gelangt, und was eine Frau 
in einer der und bier vorliegenden Schriften ſelbſt über 
dieſen Punkt fagt, entfpriht nur zu fehr der Wahrheit. 
Fanny Lewald (hreißt im dritten Bande Ihrer Er 
defchichte”: : 


Xahrend man es Tr einen jagen komm ats eine Bee 
der Ehre anſteht, fich fein Brot zu erwerben, betrachtet uam 
ss als eine Art von Schande, bie Töchter ein Gleiches az zu 
lafien. Bringt irgendwo bie Mothwendigfeit es mir Kh, Taf 
sin. Mäbdıen. fü arbeitet, nimmt eine Raxfs 
mannstochter, eine Geheimrathstochter, eine Projefioremodner 
eine Stelle ala Lehrexin, als Geielihajterin, als Rintermie 
terin oder Haushälterin an, fo wird dies Ereigniß irgenbmie 
beſchdnigt. Es heißt: bie Tochter habe eine —— — 
Reigung, die Welt kennen gu lernen, ſie habe eine fo gre 
-Borligbe für den Verkehr mit Kindern, fie, ſolle fich dech an 
einmal Jahr und Tag „unter fremben Behten, bewezen lernen 
Man erfindet irgendehte Verwandtichaft ober Bekamnutſchaft mir 
den Familien, in 'welshe das Maͤbchen eintreten joll, zw ber 
Sache einen anverfänglichen, gemüthlichen und Dorackmen is- 
Reich zu geben; aber man entſchließt ſich nur in deu feluenfen 

ällen dazu, einfady zu ſagen; Bas Mädchen geht fort, um fein 

rot zu verbienen, um doch etwas zu thun, um und das Ledes 

u erleihten; und man nimmt ihm damit die Ben 
Ku Entſchluß von andern gebilligt und anerfannt za fehen, 
tan alımat ihm die Freude, mit weicher 26 vizllciche feinem 
Beruf ergriffen has, und bie feifche ‚gehobene Stimmung, mit 
welcher ‚man. einer neuen Lebenslage entgegentreten mas, mm 
Behagen und, Fortfommen darin zu flüben. 


sr Achnliche Woruxtheite hefteten fix noch ‚vor kurzem 
auch an die ‚Thriftftekteriiche Ermwerbthätigkeit der Zramas; 
jetzt aben ſcheinen dieſelben ziemlich vollſtäudig ‚übers 
den zu ſein, denn bie große Mehrzahl der 


und vor Augen gekommenen weiblichen Schriften iefem 
es in ihrer / ganzen Anlage und Ausführung ken gerag 
erkennen, daß: ite hauptfächlich aug vfonomiſchen Gruuiume 
geſchrieben find, Das ift, num freilich vom höher ⸗ 


Ppunkte aus zu beklugen: Dean. der Kunſt us Amemmuz 
a damid nicht: gedient, und ed. wäre vielleicht ih Mr 


ihre Vetfafſerinnen fetbft beffer, wenn fr, Aue Büchet 


‘gu ſchreiben, lieber Strümpfe. geſtridt oder Semten ge 


naht hätten. ı "©. i 

Immerhin aber bleibt e8 anzuerkennen, daß Mr wu 
für ihren Unterhalt lieber irgendetwas tun, is 
ganz und gar auf die Thätigkeit anderer verioffen um 
fi vielleicht aus Kangeweile ver Vergnügungsfuhe im ii 
Arme werfen. Ste bören doh damit auf, Ike Alk 
oder gar Schmarotzerpflanzen in Dir menſchlühen Geil- 
ſchaft zu ſein, ja fie forgen durch ihre hr 
Blos für ſich, ſondern fhaffen indirect auch vielem uiinem 
Belegenhelt zum Erwerb und ttagen infofeen zuehr ter 
minder zur Belebung und Förderung der allg 
Etwerbsthaͤtigkeit bei. Denken wir und, ne am. 
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deren Jeit fanft. ein. todtes oder freſſendes Kapital fein 
wuͤrde, entſchließt fi, einen Roman zu fehreiben, und 
18 gelingt ihr, denfelben zu Stande und in bie Deffent⸗ 
ligkeit zu bringen: wie mannichfach und weitrelchend greift 
finı.kamit in das Mäperwerk- der. allgemeinen Induſtrie 
sin, wie viele und. verſchiedenartige Kräfte :umd. Mittel 
fegt. fie dadarch in Bewegung, weiche unzählige Mafle 
won Perfonen und: Bamilien erhalten: dadurch einen Zu⸗ 
wechs ihrer... Beſchaͤftigung und ihrer Nahrungsquellen, 
TR. wenn der. Roman eine- am. fi unbedeutende Er— 


inung iſt umd über, kurz und: lang. den, unerwünfchten 


Srehägang gebt. Zunächſt conſumirt, fie ſchon heim 
Gfpreiben ein gewilles, Ouatum .uon Tinte, Federn um 
Bapist, was en Sabeifanten und Berkäufren ı biefer 
nit. zu fommtı . - 
Das iſt aber wicht? gegen bie. Mafle — Kräfte, Die 
er "ven Oruck des Weris in: Artinitit geſetzt werhen. 
Buerf, alle die Vuchhandlungen, mit benen fie wegen bed 
Verlags corxeſpondir und. alle Die Noſtanſtalten, die Diefe 
Correſpondenzen hin⸗ und herbefoͤrdern. Sodann der Ber 
teger mit allen ‚feinen Gehülfen vom Proeuriften- Bis. zum 
Austraͤger hinab, Hicrauf die verſchiedenen Axbeiter der 
Druckerei, die Setzer und Drucker, die Factoren und Ser 
rrctoten, und qußerdem diejenigen, welche direct oder in⸗ 
dixect für Die Druckerei arbeiten, die Schriftgießer, Ber 
reiter, der Büchdruckerſchwärze, Papierfabrikanten u. ſ. w. 
Nicht geringer iſt: die Thätigkeit; die der: Vertrieb per 
anlaßt: nenn fie ergirbt ſich jeht. vom Centrum der Ver⸗ 
ldagshandlung unter Mitthätigkeit ven Buhbindern, Cor- 
aeiponpenten, Gommiflionäten, ‚Berfehrönnftalten- u, |; w. 
nach allen Seien und Richtungen in. die Offieinen ner 
serfchiedenen: Sertimentähandlungen und aus dieſen in 
ie Hänfer und Hände muthmaßlicher Käufer, Gleih- 
eitig, werden nach eine Maſſe anderer Iriftitute und Per- 
pen in Bewegumg gefegt: Zeitungen und. Zeitfähriften, 
velche Die Annoncen und Meclamen des Buchs bringen, 
ndere, welde es vesenfiren, wieder andere, welche bie 
ecenfſtonera vegifteicen oder gegen- fie appelliren; Colpor⸗ 
are, welche das Buch an Eiſenbahnen und Straßeneden 
il bieten, Literatoren, die es in die Meb- und Monats⸗ 
italoge eintragen, Lelhbibliotheken, vie damit auf ihre 
Beife. Geſchäfte machen, Antiquare, die es für Spott 
seife ausbieten und nad Amerika exnortiren, und enblid 
Je Diejenigen, die es noch auf ingenpeine Weiſe im Bu- 
ınde ver Malulatur zu -nermwertben miſſen. 
Diefe ganze, mmührrfehbare, in Millionen von Strah⸗ 
? fh ausbreitende und für Millionen von Menſchen ge- 
mbringenbe Ihätigkeit würde nicht zur. Entfaltung ge- 
umen fein, wenn nicht die gedachte Frau auf den Ge- 
nten gefomuen wäte, ihren Nomen: zu fihreiben, und 
an fach dvaher auch derſelbe nach feinem geiftigen Ge⸗ 
t als ein für die Kunſt und Literatur todigeborenes 
dduet erweiſen ſollte, kann man ihm doch in ‚rein: in⸗ 
trielfer Begehung feine weitgreifende Wirkſamleit nicht 
prechen. Wer nur iheale Interefien zu würdigen weiß, 
D- freilich in. dem: gangen Getriebe folder Betbätigun- 
nur eine verbammenämwertbe Werſchwendung son Zeit 


und. Kräften, ‚Im beflen Ball eine. tolle Komödie mit. dem 
Titel „Biel Lärm um nichts“ erbliden ;. und felbft unter 
den Induftriellen wird möglicherweife einer fein, der den 
ganzen Thliegih im Sande verlaufenden Proceß zulegt 
mit einem tiefen Stoßfeufzer broleitet, ich meine den un: 
glüdfeligen Verleger, der.am Ende vie ganze Zeche be⸗ 
zahleng muß. Indeſſen Idealiſt und Materiglift werden 
fich doch zuletzt zu troͤſſen wiſſen; jener vielleicht dadurch, 
daß er einen geharniſchten Arzikel über die Urquelle ſolches 
Unfugs: ſchreibt, und dieſer durch den Hinblick auf: die 
iabirecten:Vortheile,; die ihm die. verunglüdte Speculation 
gebracht bat: Das Buch bat doch imwer eine Zeit lang 
Strömung und Leben in fein Geſchäft gebracht und viel⸗ 
leicht einen andern Autor ermuthigt, ihm ein- Product 
feiner. Kever zum Verlag anzubieten, umd: mit dieſem ges 
winnt er nun doppelt und dreifach, waß.-er- an jenem 
nerloren. hat. : Und abgeſehen hiervon darf ex ſich wenig 
find ſagen, daß dasjenige, waß..er. verfünlich dabei eju⸗ 
orküßt hat, zunchſt und vorzugsweiſe denjenigen Regio— 
nen her induſttiellen Wett zugute gekommen iſt, in denen 
er ſelbſt lebt und weht, und daß alles, was dieſen zum 
‚Hölle dient, audi: auf. ihn mohlthätig zurückwirkt. -, 
Vonn tein inbuftriellen Standpunkt betrachtet: iſt alfo 
die zunehmende Betheiligung ver Frauen un ber literari- 
hen Vroduction mehr erfreulich als umerfreulih, und. va 
einmal die jegige Zeitſtrömung "eine vorherrſchend indu— 
ſtrielle iſt, ſo haben wir es für angemeſſen gehalten; die⸗ 
fen. Standpunkt wenigſtens nicht ganz unbeachtet zu laſſen, 
um fo mehr,: als dieſelbe Erſcheinung, von dem einem 
Kritiker zunächſtliegenden Geſichtspunkte betrachtet, zum 
groͤßern Theil fo beſchaffen iſt, daß man bei’ihrer Be⸗ 
trachtung eines einigermaßen. troͤſtenden Nebenblicks nicht 
wohl entbehren kann. 
Faſſen wir namlich die ung: bier vorliegenden 33 Bände 
weiblicyer. Productivität rein von feiten ihrer Literarifchen 
Qualität. und Bedeutſamkeit ins. Auge, fo müflen wir 
‘alle Artigfeit und Galanterie, .vie man. dem ſchönen Ge⸗ 
ſchlecht ſchuldig iſt, zuſammennehmen, um nicht über den 
weitaus größten Theil verfelben ein. Gefammturtheil zu 
fällen, für das uns vielleicht felbſt die Sanftmüthigften 
unter ihnen mit. ihrem ewigen Zern beftrafen wirken. 
Mehmen wir vor allem vie „Lebensgeſchichte“ von Fanny 
Lewald und außerdem etwa noch bie: Beifteuer von Luife 
Meyer von Schauenfee, Ida von : Düringöfelo, Luife 
Büchner, Ottilie Wildermuth und Lutfe Efihe aus, fo 
erfcheint uns, offen geſtanden, ver äſthetiſche Durchſchnitto⸗ 
ertrag viefer nicht unbetraͤchtlichen Thätigfeltsentfaltung 
mehr der einer Mis- als Mittelernte zu fein. Nicht nur, 
daß die Zahl der Körner unberentenn, ihr Gehalt leicht 
und gering ift: es iR unter dem Meizen auch gar viel 
Unfraut mit aufgeiondert,, —— daß man mit — 
land ausrufen: moͤchte: 
007 @i, wer hat in we Jahre F 
U den. Wuſſ ins Korn’ gebracht, — 
Nutterlorn und andre Wacarfe 
- Die im Kopfe dämiſch macht! 
Man fühlt fih daher nur allzu fehr verſucht — 
106 * 
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Dichter auch in dem zu folgen, was er gegen biefen Mi8- 
wachs zu thun verlangt, wenn er unter anderm jingt: 

Worfeln foll man, beuteln, fieben, 

Was der Krankheit Spuren trägt; 

Tüchtig werd’ es durchgetrieben, 

" Abgegerbt und ausgefegt! 
Aber Damen gegenüber hat man nicht nur der Wahr: 
beit, fondern auch der Gourtoifie Genüge zu leiften, und 
fo werden wir es denn bei der Prüfung ihrer einzelnen 
Erzeugniffe im Intereffe der Wahrheit zwar nidt am 
"Worfeln, Beuteln und Sieben fehlen laſſen, dem „Ab—⸗ 
gerben“ und „Ausfegen“ aber im Hinblick auf unfere 
Ritterpflichten feierlich entjagen. 

Nah ihrer Gattung gehören ſämmtliche Hier in Be: 
trachtung fommende Schriften, eine einzige ausgenommen, 
in die Kategorie der Nomane, Novellen und fürzern 
Erzählungen. Zwei verjelben fallen in bie Klafle der 
fogenannten culturhiftorifhen oder biographiſchen, etwa 
acht in das Gebiet ver freierfundenen Romane. Die letz⸗ 
tern bewegen fi größtentheild in ven Negionen der 
höhern oder gebildeten Stände; nur einer flreift an bie 
Gattung der Dorfgefhichten. Diejer ift in manden fei= 
ner Partien von wirklich poetiihem Geiſte durchhaucht; 
die übrigen erheben ſich in ihren Leiftungen nirgends über 
das Niveau der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur; in 
ihren Beftrebungen dagegen nähern fih mehrere dem 
Tendenzroman, namentlich demjenigen, der ji mit reli- 
gidfen und confeflionellen Fragen befhäftigt. Die Mehr: 
zahl ver Bände nehmen die fürzern, novellenartigen Erz 
zählungen in Anſpruch. Von dieſen find die meiften 
wieder lediglich für flüchtige Unterhaltung und Zeitver⸗ 
treib berechnet, nur wenige fireben mit einigem Grfolg 
die Bedeutung künſtleriſch angelegter Dichtungen an. 
Größer dagegen ift die Anzahl derer, die neben ber Unter⸗ 
haltung auch didaktiſche und pädagogiſche Zwecke verfol- 
gen, und dieſe zählen im Durchſchnitt zu den beſſern. 

Die einzige Ausnahme, deren wir oben gedachten, iſt 
die Selbſtbiographie Fanny Lewald's, und dieſe Schrift 
nimmt nicht blos von ſeiten der Species, zu der ſie ge⸗ 
hört, ſondern auch durch ihren individuellen Werth jo= 
mol rüdjichtlid ihres Gehalts wie in Betreff ihrer vor: 
züglihen Darftellung eine Ausnahmöftellung unter den 
bier zu befprechenden Schriften ein. In gewiffem Be: 
tracht gejchieht ihr daher faft ein Unrecht, in der Geſell⸗ 
ihaft der übrigen hier vorgeführt zu werben; anberer= 
feit8 aber würde e8 eine Verfündigung gegen das meib- 
lihe Geſchlecht ſein, in einem Artikel über Srauenliteratur 
gerade vie bebeutendfte jeiner Vertreterinnen fehlen zu 
laflen. Je eifriger Fanny Lewald ſelbſt für die Beben: 
tung und Würde ihres Geſchlechts zu kämpfen bemüht 
it, um fo mehr wird fie es gerechtfertigt finden, wenn 
wir bier das neuefte und beveutenpfle Product ihrer Feder 
dazu benugen, es der leider prävalirenden Anzahl leicht: 
wiegender Srauenarbeiten 'gegenüber zur Ehrenrettung des 
Geſchlechts in die Wagfchale zu werfen. Möge ed denn 
den Reigen der hier dem Lefer vorüberzuführenden Werke 
eröffnen. 


1. Meine Lebensgeſchichte. Bon Fanny kewalt. Irkfk 
theilung: Im Vaterhaufe. Zwei Theile. — Zweile Wan 
Fa: R — Zwei Theile. Berlin, Janle 11-8, 

e “ T 


Ueber die erfte der beiden Abtheilungen diried Sul 
und die außerorbentliche Bedeutung deſſelben hat fi, ie 
weit mir befannt, die Kritik mit fo einftimmiger Ka: 
fennung ausgefproden, daß wir darüber fein Won weiter 
zu verlieren brauden. Alles, mad unter andern vr Re 
ferent d. BI. in Nr. 44 f. 1861 zu feinem abe gefagt 
bat, dürfen wir einfach unterſchreiben. Die zein Ve 
theilung ift der erften vollfommen würdig und ebenbirig 
Sie umfaßt einen Zeitabfchnitt von acht Jahren, nänik 
von 1832 — 40, oder vom eimundzwanzigiten Fi8 pu 
neunundzwanzigften Lebensjahre der Verfaſſerin. Ti 
Zeit ver Kinpheit und erften Jugend, im ve ihr dad 
Baterhaus noch die Welt, der Verkehr mit Vater, Auer, 
Geſchwiſtern, Lehrern und einigen freunden nch du 
Leben, und felbjt vie Greigniffe der Weltgeisiäte un 
die erften Erfahrungen der Xiebe nur Gpifoven im Crel 
ihrer Bamilie waren, ift jegt worüber; fie lernt die La 
tennen, ihr Geift geroinnt neue Anſchauungen, it Sm 
fnüpft neue Beziehungen an; daraus entwiceln fd mw 
Wünſche, Hoffnungen, Beflrebungen; mit diefen fin k 
in das Vaterhaus zurüd, und dieſes if ihr hai un 
nit mehr, mas es ihr bisher geweſen. Bar ku 
den Ihrigen geliebt und hochgeachtet, das iſt gerak ul 
fo vorhanden wie vorher. Aber flatt fih Mtud ni 
fonft getragen, ermeitert, gehoben zu fühlen, Finn fe ih 
jegt dadurch gebrüdt, beengt, gevemüthigt. Dr Et 
des Unmuth8, der Unzufriedenheit kommt über ie. de 
beleidigt dadurch vie Ihrigen, und viefe laſſen ei frme 
der empfinden. Man hält ihre Gefühle für haftet 
ihre Geiſtesbedürfniſſe für überfpannt, ige Sand 
Selbfländigkeit für Herrſchſucht, ihren Mismart ie Ir 
dankbarkeit. Sie erfennt mit Schmerz, daß je va fr 
gen Kummer und Weh bereitet, aber fie fühl Mi 
glei) von ihnen verfannt und falſch beurthein At 
alledem entfpinnen fi) harte innere und äußere Ge! 
und ſchwere, am Herzen nagende Leiden, un nt 9 
ed, deren Darftellung, wenn auch nicht den gun JE 
balt, doch den innerfien Mittelpunkt viefer ae I 
theilung bildet, und melde die Dichterin veranlet Ibet 
ihr den Titel „Leidensjahre zu geben. Aba % 
währt ſich inmitten diefer Leiden doch immer ıd c 
Rarke, Eräftige Natur, felbft ihre kranthaften Grrühk ri 
die Zergliederungen ifrer Schnierzen nehmen nit 
Weichliches und "Sentinentaleß am, ihr fdarie, St 
Verſtand und ihre hartnädige Willenskraft kekalı © 
den fhlimmften Situationen die Oberhand, un ad 
arbeitet jle ſich glücklich ſo weit durch, daß fir am SW 
ihres hier geſchilderten Lebensabſchnitts auf ten 
Standpunkte angelangt ift, nad dem ihr ganıd 
und Wefen in all feinen bisherigen Entreicelunge®® 
ten bewußt 'und unbewußt hinſtrebte und von nis 
ans fi ihr die Perfpective in eine ihrem Geiſt m 
zen entiprechenve Lebensbahn eröffnete. 
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Nicht minder bedeutend wie als Ganze ift dies Le: 
bensbild einer unferer veichbegabteften Frauen durch die 
Fülle feiner intereffanten Einzelheiten. Indem es die 
Verfaſſerin vor und aufrollt, führt ſie und nit nur an 
ven ergreifendften Momenten ihrer eigenen Entwidelung, 
fondern auch an einer beträdtlihen Reihe anziehenver 
Landſchafts⸗ und Städtebilder, berühmter ober jonftwie 
bedeutender Perſoͤnlichkeiten und einflußreiher Wende⸗ 
punkte in der Geſchichte der Politit und Literatur vor- 
über. Zunft führt fie und nah Berlin. Schon vie 
Schilderung der Reife dahin und der Art und Weiſe, 
wie damald überhaupt no gereift wurde, ift fehr ans 
ziehend; reizemd aber die Naivetät, mit der fie den erſten 
Eindrud Berlins und ihr eigened MWohlbehagen daran 
beſchreibt. Sie fhreibt unter anderm: 

Ih war wirklich fehr glüdlih an dem Morgen und fam 
mir fo wichtig, fo intereffant vor, daß ich noch mit Vergnügen 
daran denke. 8 ſchien mir, als fange das Leben erft jegt für 
mich an, als liege die ganze Welt nun offen vor mir da, ale 
müſſe mir nun gleich das Beſte und Allerichönfte begegnen, und 
ale ich mich dann mit meinem für die Reife angefchafften Neglige, 
einem Foulards Rod und einer Eleinen Haube mit Rofabändern, 
in das Fenſter legte, um mit verwunberten Augen das alters 
thümlich vrächtige Schloß und bie Kurfürftenbrüde und bie 
Statue des Großen Kurfürften anzuftaunen, da war ich in meis 
nem tiefften Herzen überzeugt, Berlin müfje mich ebenfo auzies 

hend finden, ale es mir erfchien. Ich hätte mich gar nicht ges 
wundert, wenn drüben an dem Fenſter des Schlofies irgendein 
vornehmer und fcehöner junger Mann geflanden und fich augen⸗ 
blicklich in mich verliebt hätte. 

Leider aber waren ihre Erfahrungen in der Reſidenz 
nit dazu angethan, ihrer Selbfljufriedenheit weſentlichen 
Vorſchub zu leiften. Sie gefiel felbft ihren Verwandten 
lange nicht fo gut, als ſie erwartet hatte. Ihre Kleider 
jatten nicht den reiten Schnitt, die Taillen waren zu 
urz, das Haar war nicht nah der berliner Mode ge= 
wonet, kurz, man mobelte auf alle Weife an ihr herum. 
(ud; der berliner Gefelffhaftston jagt ihr nicht zu, jie 
at Gelegenheit, den läderlihen Dünfel eines Geheim⸗ 
ıt58 fennen zu lernen und hinter äußerm Prunf geiftige 
irmfeligfeit zu entdeden, und was jie vor allem in Ent: 
fung verfegt, ift vie Bemerkung, daß man überall 
eneigt ift, ihre Reife als eine Reife nad einer „paſſen⸗ 
m Partie’ anzufehen. Unter folden Umſtänden muß 
h ihre Enthufiasmus an den Gindrüden, vie Kunft und 
heater auf ſie maden, ſchadlos Halten, und unter biefen 


beſonders der Eindrud, den jie von der Notunde des 


euen Mufeumd empfangen, derjenige, deſſen jie mit 
ärmfter DBegeifterung gedenkt. Auch die Perſönlichkeit 
ahel's prägt fi ihrer Erinnerung tief ein. Von Ber: 
t gebt es dann über Leipzig, Weimar, Frankfurt, 
armſtadt, die Bergſtraße, Heidelberg u. ſ. w. nad 
iden-Baden. Hier lebt fie längere Zeit mit der Fa⸗ 
lie ihres bredlauer Onkels Friedrich Jakob Lewald zu- 
nmen, der für fie befonderd wegen jeiner Begegnungen 
t Goethe intereflant ift, verfehrt mit Börne und Lud⸗ 
g Robert, denen fie eine eingehende Schilderung wid⸗ 
t,. empfängt bier die erflen unmittelbaren Eindrücke 

damals flnttfindenden hambacher Feſtes, und macht 


“einen Ausflug nach Straoburg. Nachdem ihr Vater, der 


ſie bisher begleitet, allein nad Königsberg zurüdgefehrt, 
reift fie mit der Kamilie ihres Onkels über Mainz, Koblenz, 
Kaffel und Berlin nah Bredlau, um bier unter ihren 
Verwandten eine längere Zeit zu verweilen. Diefe und 
ihre verjchiedenen Haushalte merden fämmtlih von ihr 
in liebevollen und charakteriſtiſchen Bildern geſchildert; mit 
bejonderer Hervorhebung die in ver ganzen Bamilie hoch⸗ 
verehrte Tante Minna und deren Sohn Heinrich Simon, 
derjelbe, ver fpäter in der Gefhichte von 1848 und 1849 
eine fo Hervorragende Rolle gefpielt hat. Sie verlebte 
hier glüdlihe Tage, verkehrte vielfah mit bedeutenden 
Männern, wie Hoffmann von Fallersleben, Stengel, 
Branfenftein, Eppftein u. f. w., und machte hier in leben= 
diger Strömung die Bewegungen mit duch, welde einer: 
feit8 Börne, Heine und die übrigen Koryphäen des Jun— 
gen Deutſchland, andererſeits die Dichter der Romantik 
in der Literatur berbeigeführt hatten. Den tiefften und 
bleibendſten Eindruck auf ſie machte aber ihr Vetter Hein- 
rich Simon, er fleigert jih bei ihr bald zu wirklicher 
Liebe, und dieje bemächtigt fih um fo mehr ihres ganzen 
Innern, als ihr die Ungewißheit, ob jle wieder gelicht 
wird, feine Aeußerung ihrer Leidenſchaft geftattet. 

Ihr Aufenthalt in Breslau dauerte bis zum Früh⸗ 
jahr des Jahres 1833. Der Tag der Abreife kam heran 
und noch war es zwiſchen ihr und Heinrich zu feinem 
Austaufh der Gedanken gekommen, aus ver fle eine Ge— 
wißheit über feine Gefühle Hätte fchöpfen können. Da 
gibt ihr Heinrich auf ihrem legten Wege zu einer Eoujine 
das Geleit. Sie jhreißt: 

Es war am 18. März, der Himmel fchon dunfel, die Wege 
troden. Wir hatten ein paar Straßen zu durchwandern, er 
Batte mir ben Arm gegeben, wir fegten, ohne ein Wort zu fpres 
hen, ben ganzen Weg zurüd. Ich war fo traurig, daB ich 
unfer Schweigen gar nicht bemerfte. Als wir oben an ben Zims 
mern angelangt waren, fragte er mih: „Warum ſprichſt du 
nit?" — „Ich fann nicht!” gab ich Furz zur Antwort. Ich 
batte die Hand erhoben, die Schelle zu ziehen. Ex hielt mich 
zurück. „Warte noch!‘ bat er, und num flanden wir einander 
gegenüber, beide feines Wortes mächtig. Mit einem male rief 
er: „Es Hilft uns nichts! Lebe wohl!” Wir fielen uns in bie 
Arme und weinten bitterlih. Dann raffte er ſich zufammen, 
wir gaben und die Hände und trennten und — um uns nad) 
‘einer Reihe von mir ſchwer burchlittener Jahre zu einer Breunds 
ſchaft wieber zufanımenzufinden, die bis zu bes unvergeßlichen 
Mannes Tode uns in nicht wanfender Treue und Fefigteit ver: 
bunden hat. 2 

Mit jhmerem, unbefriedigtem Herzen kehrt fie in ihr 
Daterhaus zurüd. Es entjpinnen ſich Hier die ſchon oben 
berührten Misverftändniffe und Conflicte. Auch die fläd- 
tiſchen Verhältniffe boten wenig Erfreulihes: denn das 
Intereffe wurde faft lediglih durd die Enthüllungen und 
Unterfuhungen der den Mucergemeinden Ebel’8 und Dies 
ſtel's zur Laft gelegten Unſittlichkeiten — über die fi 
die BVerfafferin mild und maßvoll ausſpricht — in Anz 
fprud genommen. Unter viefen Umftänden war längere 
Zeit hindurch ihr Briefwechſel mit Heinrich, vie Aufzeich⸗ 
nung von Märden, die fie den Kindern erzählte, und 
der Umgang mit dem im Haufe ihrer Xeltern wohnen: 
den, don ihr ſehr hochgeſtellten Rath Grelinger das alfein 
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Tröftlige für fle. Unter den Ihrigen war, wie früher, 
ihr trefflicher Vater derjenige, der fie am beiten verfland 
und dem daher auch fie das meifte Vertrauen bewahrte. 
Inzwiſchen mußte fie doch auch ihm gegenüber all ihre 
Kraft aufbieten, um nit in eine ihrer Natur wider: 
ſtrebende Bahn hineingevrängt zu werden. Der flärffte 
Kampf, ven fie ihm gegenüber zu beftehen hatte, beſtand 
in ber Zurüdweifung eines ihr von. ihm empfohlenen 
ehrendollen Heirathsantrags, denn ed war zugläd ein 
Kampf mit der Hingebenden und gehorfamen Xiebe, mit 
‚der fie vom frühefter Kinvheit an ihrem Vater gehangen 
hatte. Trotzdem blieb fie fe, und ihr Vater wußte dieſe 
Feſtigkeit zu würdigen, obſchon er es nicht 'verbarg, daß 
er ihre gegenwärtige Gefühlsſtimmung und Geiftesrich⸗ 
tung für eine krankhafte und überſchwengliche hielt und 
nicht felten mit einer gewiffen Schroffheit dagegen auftrat. 
Und daß es nicht ganz mit ihr ſtand, wie es follte, fühlte 
fie ſelbſt nur allzu fehr. Sie ließ es daher nidt an 
ſchönungsloſen Selbftanklagen fehlen, und als fie er= 
kannte, daß ein Theil ihrer Unzufrievenheit aus dem 
Gefühl entſprang, nit durd eine fruchtbringende Thä⸗— 
tigkeit zu ihrer Griftenz beitragen zu fönnen, griff fie 
im Drang, fih von diefen drückenden Bewußtſein zu be: 
freien, zu ven felrfamften Mittelm, 3. B. zur Führung 
eines Buchs, in dem fie mit peinlicher Sorgfalt verzeich— 
nete, wie viel Tajchentücher fir an einem Tage gefänmt, 
wie viel paar Strümpfe jie geftopft, was fie überhaupt 
für die Familie mit Nähen, Schneidern, Muflfunterridt- 
geben geleiftet hatte, um es am Ente des Monats nad 
feinem Geldwerthe berechnen zu können. £ 

Inzwiſchen brachten Lectüre (5. B. die von Rahel's 
Briefen) und das Erfcheinen intereffanter und bedeutender 
Künfller doch von Zeit zu Zeit friſches Leben in. ven 
gemöhnligen Gang der Dinge. Indhefondere‘ ‚machten 
Holtei, Frau Grelinger mit ihren Töchtern aus Berlin 
und die Schröder Devrient aus Dresden einen tiefen nad: 
baltigen Eindruck auf fie, und fie widmet ihren Perfön: 
lichfeiten wie ihren Leiftungen eingehende und treffenbe 
Gharafteriftifen, bei denen fie ſich zugleih an die von 
Karl Shall in Breslau und von der großen Sophie 
Schröder empfangenen Gindrüde erinnert. Auch ven poli⸗ 
tifhen Zuftänden wendet fie ihre Aufmerkſamkeit zu; bed 
boten diefe nur menig Anregendes, denn ed war in ben 
breißiger Jahren, wo in Vreußen noch ziemlich patriar⸗ 
chaliſche Verhältniffe zrotfchen Regierung und Volk herrſch⸗ 
ten. Das lebhaftefte Intereffe gewann ihr damals Kb: 
nigin Bictorla ab, die ihr das glücklichſte Weib ver Welt 
däuchte. Uber Inden fie dad Los derfelben mit dem 
ihrigen vergleicht, verliert fie ſich aufs neue in Grübeleien 
über die göttliche Vorfehung und Gerechtigkeit, und ſtellt 
eine Reihe von Fragen an bad Schickſal, deren Unbeant: 
wortbarfeit fie nicht zu tröften vermohte. 

So ging es ohne weſentlich eingteifende ECreigniſſe 
Sabre hindurch fort, bis der Januar 1839 infofern eine 
Kataſtrophe herbeiführte, als fie hier endlich durch einen 
von ihr veranlaften Brief Heinrich Simon’d erfuhr, daß 
ihr Geliebter — und zwar ebenfo hoffnungslos wie ſie — 
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eine andere Hebe. Die Umſtände, unter denen fie tie 
Nachricht empfing, und den Eindruck, den dieſelbe ai 
fie gemacht Bat fie mit ebenſo etgreifenden a8 einfahen 
Bügen gefitdert..: Man Tann: diefe Shifverung mi 
lefen, ohne den Schmerz, ven fie und vergegewirig 
in feiner ganzen: Tiefe: mitzuempfiaden und 4ugleit ie 
Meifterichaft: der Darſtellung zu bewundern. Men 
die Verfafferin am Schluß dieſes Kapitels ſelbſt ſegt, un 
auf die rechte Weiſe' fein Äußeres und inmers Giehen 
beſchreiben zu koönnen, fein drei Wotbebirigin ur: 
laßlich: es gehöre dazu erſtens ein burdp bie Macke 
nicht beſtochenes und nicht zubeirrendes Gebittecß I: 
dann ein feſter Glaube -/an--die?’äberzengeide Kr um 
Macht ver Wahrbeit md -enblich em Prkinkerh, Mi 
man ſich, trog feier Jerthümer“ mil all „ſeinn Bate 
und. Freuden nicht zu ſchämen habe; fo hat ſit chen dutd 
die Darftellung ihrer Herzenserlebniſſe ſowle vark ie 
ganze Selfflbiographle‘ bewieſen, daß bei ihr Me me 
Vorbedingungen vorhanden gemefen find. 

Mad: Ueberwindung des erfahrenen ‚Herzens far: 
nım allgemach wieder eine ruhigere und refgenkte C 
faffung ver Verkältniffe-bet ihr ein. Sie (Akte ts 
die Erlebniſſe des Hayfes, thells vie Vorfälle im in 
Stadt — unter Iegterin z. DB. eine brohende-Beunkkuuni 
in der Naftabie, ‚bei der ihr Water. große Geiſtticeen 


wart bewlefen — mit ungetrübter Obiectivitit, om ® 


kommen Stimmungen über fie, in denen jie ſid err 
tifhen Productionen angeregt fühlt. Elne Ernuttirrt: 
hierzu empfängt fie; durch ihren Vettet Augud mit 
der ohne ihr Wiſſen Stellen ihrer ‚Briefe, neh WM: 
theilungen über koͤnigsberger Zerftände:enrhleien, in ir 
„Europa“ hatte abdrucken laſſen; jedoch Tui dm 
der ‘Band: zu keinen weitern Verſuechen tem kun 
ereigniffe und eine: zweite Meife nach Berſin iin % 
wieder davon ab. Hier macht fie ſich vorzugereie 
ungezwungenen Verkehrmit den -Hößkrn. Grilliduifte 
fen zur Aufgabe’ uns darefteriktt den Geiſ duſa El: 
ren treffich. Sie erlebt hier unter anderm Nr Mut: 
ſteinlegung zum Monument Friedrich3 ves Burn mi 


den Tod Friebrich — Ir: Bald daren ki ĩ 


nach Koͤnigsberg zutiid‘, wohnt Hier. der. Hulk M 
nenen Königs bei und wird von Lewald afertt. 
ihm eine Schilberung der Felerlichkeiten fir die, rt! 


zu-fiefern. Sie etfuͤllt viefen Wunſch, ihee War hr 


Anerkennung. Ste’ fuhlt ſich vadurch zum Erutet 
felbſtaͤndigen Dichtungen ermukhigt. Sie ſreitt is 
Märden, dann eine kurze Erzaͤhiung?,Der Ski 
er Vater und Ahr” Vruder verhaften fih day 4 
Vehnend; aber Lewald elihint fie, benedt ſie, homeıt 
Damit iſt es für fie entſchieden, vaß ſte zer 

berufen iſt. Das Gefühl ver Unzuftledenhen will * 
ihr, le ficht eine "Zukunft: mit eirtet -Herys> un f 
befriedigenden, fruchtbaren Warigkeu vor ſih @ 
Leidendjahre/ find damit übe rwunden. Ihr Bar et 
zu ihrem Entſchluß eine bedenkliche Riene Dh" 
{hr nicht im ben Weg; vielmehr minnmt er cheea Kr 


"frine beiden Bände, unv ſie herglich kücfend Twrih ’ 
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„Bott, gebe dir Glück dazu!“ Damit gebt er hinaus, und 
fe iß-jo gerührt, daß ihr die Tränen über. das. Geiiht 
fließen. Feierlicher, erklärt ſie, fei ihr in ven. heiligiten 
Momenten nicht zu. Muthe geweien. Sie fließt. viele 
Belenntniffe mit den Worten: —— N 
Es war fein unbewußtes Hineinbämmern in die Zauber- 
pe der Poefie. Ich hatte eine große Vorftellung von der 
acht des Dichters auf den Geift feines Volko und von der 
Ganalt des Worts über. das Herz des Menſchen Und weil ich 
die Wahrheit fuchte und: die Wehrheit über altes fchägte, wo 
ih fie erfannt hatte, fo nahm ich mir vor, ihr iu feiner Zeile 
und mit feinem Worte jemals abtrünnig zu werden, unb wie 
groß oder ‚gering mein Einfluß jemals werden fünnte, fihn nie 
andets als im Dienfte besjenigen zu verwenden, was nie Schön: 
Heit, greihert „und Wahrheit hieß Mnd dies Verfprechen habe 
ich mic treu gehalten! BR ; 

Fanny Lewald Hat mit dieſen Worten nit zu viel 
gejagt... Iu Feiner ihrer Dichtungen ift der heilige. Eifer, 
mit dem jle dieſen brei hohen Zielen nadhringt, zu ver= 
kennen; am reinſten und vollfommenften aber documentirt 
er ſich in dieſer ihrer Lebensgeſchichte, welche wirklich in 
ihrer Totalität wie in jedem ihrer Einzelzüge ein ſcharf 
ausgeprägtes Zeugniß ber ſtrengſten. Wahrhaftigkeit, des 
unerſchütterlichſten Freiheitsdranges und des lauterſten 
Schönheitsſinns if, Belehrend durch die Fülle ihrer tie: 
fen und treffenden Beobachtungen, erhebend und ermuthi⸗ 
gend durch ‚Vorführung beveutender und nahahmungs- 
würdiger Perfünlickeiten, ift fie zugleich fo anziehend und 
feffelnn, daß die beflangelegten Dichtungen ſchwer mit ihr 
wetteifern können. G& gilt auch von ihr der in ihr an- 
gezogene Ausſpruch von George Sand: „La vie res- 
semble plus souvent a un roman, qu’un roman ne res- 
semble ä la vie!” 


Dieſer Selbſtbiographie laſſen mir zunächſt einen 
Roman“ folgen, der mit einer Selbſtbiographie wenig— 
ten8 injofern einige. Aehnlichkeit hat, ala er auß einem 
om, Derfafler während ‚einer Seereiſe geſchriebenen Tage: 
uche hervorgegangen..iit und ſich hauptſächlich mit den 
‚geuen Grlebnifien des Autors beſchäftigt. Er führt den 
sitel:, Be ur kr a 
, An -Bord Her Labs. Roman von Herbert Grey. Aus 

dem Engliſchen .überfegt. um Detilie. Meyerowirz, Mus 
torifütte ‚beutfche Ausgabe. , Bevorwortet von Fanny Le⸗ 
zalb. Zwei Bände, , Leipzig, Schlide. 1862. 8. 2 Thlr. 
15 'Ngr. HN ” 
 Stregg genommen gehört biefed Bud, da es im 
riginal einen Mann zum Verfaſſer hat, nicht in. bie 
ategorie der Frauenromane. Da es jedoch von einer 
sau überjegt und yon. einer Frau bevormortet ift, mag 
als ein Protege, ded weiblichen Geſchmacks immerhin 
ıen Riatz in dieſer Ueberſicht inden. Nah Fanny Les 
ild's Vorwort iſt daſſelbe geſchrieben, um zu beweiſen, 
B es moglich ſei, auch auf einem nicht wechſelnden 
utergrignde, ohne Heranziehung ungewöhnlicher Geftal- 
ı und. Greigniffe, ohne lebhaft vorſchreitende Handlung 
angie hendes Buch, ein feſſelndes GSeelengemälde zu 
affen, und nad dem Urt eit der Vorrednerin ift dem 
rfaffer die Fuͤhrung dieſes Beweiſes gelungen.  Gie fagt: 
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Mas der Roman erzählt, entwidelt und för ſich in bem 
enge Raume eines Schiffs im Kaufe einer Geereife von Eng⸗ 


land nach Kalkutta. In der Jorm eines flüchtigen Tagebuchs, 


deſſen Original: der Verfaſſer, ſoweit es bie Naturſchilderungen 
und das Leben: auf dem Schiffe betrifft, einſt auf feiner eigenen 
Reife nach Indien gefchrieben, und welches dadurch das volle 
Gepräge der Wahrheit und Urfprünglichfeit "an fich trägt, ent: 
Hüllt er das Schickſal einzelner Paſſagiere, fieht man die Fäden 
fich leiſe Infipfen, welche biefelben verbinden, ſieht man’ biefe 
Süden ſich verwirreg und löfen. Und unter dem Anfchein des 
täglich gleichen Stillebene wachen Liebe und Ha mächtig empor 
und bringen Glüd und Verderben, je nach ihrer Natur. Cine 
Dichtung, welche gefihaffen iR, am bie Entbehrlichkeit beſonderer 
Anreize barzuthun, Tann folche abfichtliche Anreize nicht befigen, 


"Sie reißt nicht fort, aber fie feſſelt uns allmahlih, gewinnt 


uns und hält ung feft. 


Es thut und leid, dieſem günftigen Urtheil nidt un- 
bevingt beiftimmen zu fönnen. Gäbe fih das Bud für 
eine bloße Reiſebeſchreibung aus, fo önnten wir uns 
ſchon eher durch daffelbe befriedigt erffären, denn obſchon 
es in feinen Schilverungen und Mitthellungen eigentlich 
nichts Bietet, was man nicht ſchon wer weiß wie oft ebenfo 
gut beſchrieben gelefen Hätte, jo find doch viefelben zum 
großen Theil von einer Ungezwungenheit und Friſche, 
daß man ſich veht wohl noch einmal daran zu unterhat- 
ten vermag. Als „Roman“ aber iſt das Buch doch fehr 
fchwach. Abgeſehen von einigen gut ausgemalten Scenen 
und gelungenen Gharafteriflifen find alle‘ vomanhaften 
Elemente in demfelben nit nur mager und dürftig, ſon⸗ 
dern auch in gewiſſem Sinne plump und roh, d. h. 
weder poetifch verklärt, noch Fünftlerifch verarbeitet. Sie 
machen inmitten der Schilderungen etwa den Eindruck von 
an ſich beveutungdlofen, für das Ganze aber viel zu an= 
ſpruchsvollen Staffagefiguren auf einer-Lanpfchaft. Liebri- 
gend finden wir die Enthaltfamfeit in Gerbeiziehung von 
Reizmitteln gar nit jo audgeprägt, als fle in einem 
Bude, das fih ausdrlicklich die poetiſche Rechtfertigung 
des Einfachen und Natürlihen zur Aufgabe macht, fein 
jollte. Es gibt unzählige von Nomanen, die mit weit 
einfarhern Mitteln ausgefommen find und bamit meit 


‘größere Wirkungen, als diefet auszuüben verntag, erzielt 


haben. Trog einem Anflug von Naivetät und Humor, 
den der Autor hier und da befindet, fehlt e8 feiner Dar- 
ftelung doch an jenem Zauber, der auf das Gemeinfte 
in dad Richt der Schönheit zu rüden weiß. — 


.Hieran ſchließen wir am paſſendſten folgende zwei 

biographiſchen Romane: 

3. Winckelmann oder von Stendal nach Rom. Culturhiſtori⸗ 

ſcher Roman von Amely Bölte. Drei Bande. Berlin, 
Gerfchel. 1862. 8. 4 Thlr. 


Es thut und leid, befennen zu müſſen, daß fih Amely 
Bölte in dieſem eulturhiftorifhen, oder richtiger blogra⸗ 
phifhen Roman bet weitem nit fo begabt und tüchtig 
bewährt hat, wie In ihrer „Frau von Stadt’. Schon 
ihre „Maria Antonia“ ift uns meit ſchwächer als ver 
ebengenannte Roman erſchienen; noch weniger aber ver 
mag uns die neuefte Product ihrer Feder zu befriedigen. 
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Einerfeitö vermiffen wir daran noch mehr ald dort einen 
nur einigermaßen funftgeredhten Bau, andeterſeits empfin⸗ 
den wir bei ihm fühlbarer als je den gewaltigen Abftand 
zwiſchen der Bedeutung der darſtellenden Kraft und der 
des darzuftellenden Gegenftanves. 

An intereflanten Einzelheiten und einem achtungs⸗ 
wertben Ideengehalt fehlt es dem Bude nicht. Dafür 
ift ſchon durch die Vorführung einer beträchtlichen Anzahl 
hiſtoriſcher Perſönlichkeiten, durch Schilderungen damaliger 
Culturverhältniſſe und durch Einflechtung charakteriſtiſcher 
Gedanken aus ven Werken und Briefen bedeutender Män⸗ 
ner in ausreihenven Maße geforgt. Insbeſondere zeichnet 
ſich der dritte Band in biefer Beziehung aus, der über: 
baupt den beiden vorangehenden weit überlegen iſt. Als 
Ganzes, ald Compofition aber ift das Buch ungemein 
ſchwach, und darunter leidet au die Wirkung des Ein⸗ 


"zelnen. Es gewährt weder, was man von einem Roman 


erwartet, noch leiftet e8, was man von einer Biographie 
verlangt. Die Verfafferin fpinnt darin eine Anzahl von 
Fäden ganz jo an, wie ed in Romanen zu geſchehen 
pflegt; wenn jie aber dieſelben bis zu einem gewillen 
Punkte fortgefponnen hat, läßt fie diefelben entweder ganz 
fallen oder behandelt jie obenhin und aphoriſtiſch, daß 
man fein Intereffe mehr daran zu nehmen vermag. Außer: 
dem ift die Beziehung dieſer romanhaften Glemente zum 
eigentlichen Helden des Buchs eine fo lockere und zufällige, 
daß fie aud nicht eine blos relative Theilnahme zu er: 
werden vermögen. Unter ſolchen Umftänden find es wirfs 
ih nur die biographifhen Momente, verentwegen dad 
Buch gelefen zu werden verdient. Leider aber erſcheinen 
diefe inmitten jener romanhaften Zuthaten vergeftalt zer: 
riffen und entflellt, daß man ſich aud ihrer nicht recht 
zu freuen vermag. Auch iſt die Form, in der und diefer 
Stoff geboten wird, zum großen Theil eine allzu falope 
und dem Ernſt des Inhalts nicht entſprechende. Man 
fühlt e8 zu ſehr heraus, daß die Verfaſſerin ein möglichft 
großes Publikum im Auge gehabt hat und nur darauf 
bedacht gewejen ift, es dieſem und jich felbft möglichft 
bequem zu machen. Beſonders verletzend ift endlich noch, 
daß fie e8 gar nicht verftannen bat, ihrem Stoff eine 
einheitliche Idee zum Grunde zu legen oder nur die Eid: 
fale Windelmann’s von flttlihen Gefihtöpunften aus auf: 
zufaſſen und dadurch den Pflichten ver poetifchen Gerechtig⸗ 
feit zu genügen. Sowie es hier hingeftellt ift, erfcheint 


Winckelmann's Leben und Tod faſt wie ein Hohn auf 


den Glauben an eine fittlihe Weltregierung. Diefen Ein- 
druck darf aber nicht einmal eine ſtreng hiſtoriſch gehal- 


‚tene Biographie machen, geſchweige eine Dichtung, welde 


die Aufgabe bat, die fheinbaren Widerfprüce des Lebens 
im Zuſammenhange mit der allgemeinen Weltharnonie 
zu zeigen. 

Saft noch mehr ald feine unfünftlerifhe Form ſchadet 


"dem Buche der zweite feiner oben von und gerügten Män: 


gel. Mit Ausnahme mehrerer Kapitel, befonderd - im 
dritten Bande, macht das Bild, das dieſes Bud von 
Windelmann erwedt, einen jo matten Eindruck, daß man 
an ihm kaum ein gewöhnliches Romanintereffe zu nehmen 


vermag, geſchweige daß man im Stande wäre, von ker 
epochemachenden kunſthiſtoriſchen Bedeutung dieſes Mans 
eine Ahnung zu gewinnen. Allerdings unterläßt die 
Verfaſſerin nicht, öfter von dieſer zu ſprechen; aber we 
Art und Weife, wie fie ihm ſich felbft während fein 
Entwidelungsperiode und auch ſpäter noch bethätigen if, 
verräth davon wenig oder nichts. Windelmann erikeim 
in ihrer Zeichnung gar zu ſehr ald ein von finm un 
günftigen Zeit: und Lebendverhältnifien gehräkr, in 
einen engen Begrifföfreiß gebannter, pebantiige, yili: 
ftröfer, mit feiner Lage ſtets unzufriedener und in ium 
Planen und Beſtrebungen gleichwol zaghafter und uuflrr 
Menſch, der jih mit einer Maſſe gelehrter Keantuife a: 
gefüllt Hat, aber nichts damit anzufangen weiß un if 
nit nur ungefhidt und unpraktiſch fürs Lehm, jonem 
auch pedantiſch und befchränft in feinen Gefpräken, dar 
und unfruchtbar in feinen wiſſenſchaftlichen Belharipn- 
gen darftellt, His ihn endlich der Impuls eines Kreunm 
auf Die rechte Bahn bringt. Mag aud der Get. w 
Windelmann fpäter jo bedeutend machte, lange Zeit fe 
felbft und ver Außenwelt verborgen geblieben fan: tı 
poetifhe Nahfhöpferin feines Seins und Lebens nt: 
die Keime feiner künftigen Größe auch inmitten mr ı: 
durchdringlichſten Verhuͤllungen ihren Lejern wagen 
infoweit zum Bewußtjein bringen, daß ihnen task 
möglid) gemacht wurde, fort und fort feiner Enteidie: 
mit ungeſchwächtem Interefle zu folgen. Das it ale 
ver Verfafferin nicht gelungen. Zmar deutet ie ai 
Keime infofern Bin, als fie ihm frühzeitig ar me 
ſchwärmeriſchen Liebe für das claſſiſche AMtetus un 
mit einer leidenſchaftlichen Sehnſucht nad Rom ik: 
fein läßt; aber jie bat es nicht verflanden, dire Krgın: 
gen in foldes Licht zu rücken, daß fie Windenm aß 
bedeutend erſcheinen laſſen; vielmehr treten bieekn nr 
ſtentheils in ſolchem Zufammenhange auf, da ir de 
eher’ dad Ausfehen eines lächerlichen P’hantaken sr 
Wollte die Verfafferin ihren Helden mit derartiga Jar 
ausftatten, dann mußte fie fi) von vornherein u MT 
Standpunkt jenes Humors flellen, ver and re 
in fein Gebiet ziehen darf, ohne ihm von kim 

nur ein Jota zu nehmen. Aber die ſtellenweit se it 
zu Hülfe gezogene Komik hat von der erhchua m 
verflärenden Kraft des echten Humord wenig At 

aufzuweifen. Immerhin gehören vie komiſchen Fan 
ded Buchs zu den unterhaltendften und gelungmie. * 
wäre zu wuͤnſchen, es hätte ſich zu Schilderungen* 
die des halleſchen Studentenlebens, öfter Gelegende ! 
boten. Auch in den ernft gehaltenen Abjdmittn * 
fi) manches Intereffante und für ven Laien Beier 
aber der Totaleindruck des Buchs ift doch ein ie 
befriedigender, daß wir ber talentvolfen Derfafe — 
Rath geben möchten, ihre Zeit und Kraft ni MR 
an die Ziwittergattung von Roman und Biopeit - 
verſchwenden, fondern fi für ihre Probuims T 
Stoff auszufuchen, bei dem fie entweder ber met 
der andern Kunſtform vollſtändig Genüge u” 
vermag. 
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4. Arndt und Bollen. —— ans dem deutſchen Befrei⸗ 
ungekriege von Mathilde Gräfin von Reichenbach. 
Leig. Matthes. 1862. 8. 1 Thle. 15 Rgr. 

Abermals einer der jegt wie Pilze aufſchießenden 
Romane, in denen dad unzureichende Talent die mans 
gelnde Erfindungs⸗ und Geftaltungsgabe durch Ausbeu⸗ 
tung des Lebens intereſſanter Perſonlichkeiten zu erſetzen 
fuht! Arndt und Follen, von der rechten Seite gepackt 
und tiebergegeben, wären wol die Männer dazu, die 
Träger und Stügen eines Romans von ſchwerwiegendem 
Gehalt und tiefgreifendem Intereſſe zu werben; aber bie 
vorliegende Erzählung iR nur ein Beweis bafür, daß 
eine gar zu viel Waſſer zufhüttende Ködin aud aus 
dem Mräftigften Stuͤck Fleiſch eine faſt ungenießbare Waffer- 
juppe heizuftellen vermag. Der Verfaſſerin fehlt für 
eine nur einigermaßen angemefjene Verarbeitung des ge: 
wählten Stoff nicht mehr als alles; denn felbft die beften 
Eigenjhaften, die fie dabei entfaltet, eine ehrenwerthe 
Freiſinnigkeit und eine ziemlich fließende Schreibweile, find 
jo jehr ‚mit Saft und Kraftlofigfeit gepaart, daß ſie 
jedweder Wirkung ermangeln und das Unbehagen über 
die poffiven Gebrechen ſchlechterdings nicht zu mildern 
vermögen. Nicht minder unmwahr wie ihre hiſtoriſchen 
find die von ihr hinzuerfundenen Geftalten. Leiden 

iene an einer traurigen Bläffe und Karblofigfeit, jo ſchei⸗ 
nen bei dieſen umgekehrt die Karben zu did und grell 
aufgetragen. Man vermag daher an die einen jo wenig 
zu glauben wie an die andern, und was aud von ihnen 
erzählt wird, man lief es ohne bie geringfle Spannung 
und Theilnahme, weil die DVerfafferin ebenjo wenig zu 
componiren wie zu zeichnen verfteht. 11. 
(Der Beſchlus folgt in einer der nächſtfolgenden Lieferungen.) 





Die Razarener, eine neue Diffentergemeinbe. 


Biograrhie von Johann Jakob Wirz. Gin Zeugniß der’ Nazas 
renergemeinde von der Entwidelung des Reiches Gottes auf 
Erven. Barmen, Langewiefche. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Schwerlich wird einer unferer_Lejer wiffen, was er fich uns 
er ber Gemennde der Nazarener zu denken, wo er biefelbe zu 
uchen, welche Bewandtniß e6 mit derfelben auf fich hat. Die 
Belegenheit, welche ihm in ber Biographie von ei bie wir 
u befprechen gebenfen, geboten wird, feine Kenntniffe in dies 
em Punfte zu bereichern, dürfte, wie fich gleich ergeben wird, 
eine oa fein. Die Bereicherung der Kenntniffe, die 
vir ans dem Buche über diefe Sekte gewinnen, ift nur eige fehr 
heilmweife. j , 

Diffenters hat es zu allen Zeiten und in allen Kitchen ges 
eben, wird es flets geben. Daran iſt nichts Auffallendes. Die 
teligion unterfcheibet ſich eben von ber re in ber letz⸗ 
ın mag eine fo oder anders uniformirte Gleichmaͤßigkeit zu er⸗ 
efen fein, nicht aber in der Religion, bie eine Sache bes ins 
vinuelten Gefühls, der individuellen Bildung iſt und bleiben 
Ü. Von dieſem Standpunkte einer toleranten Auffaſſung wirb 
in benfenber Kepf in die nicht ſelten maßlojen Angriffe ber 
nfiorialficchligen Zionswaͤchter gegen Erſcheinungen und Ars 
ebungen einflimmen, welche eine Emancipation von ber theo⸗ 
gifchen Zandesuniform zu erreichen ſuchen. Es entfprickt eine 
sartig tolerante Auffaſſung nicht allein den Geboten ber natürs 
den Humanität, fie iſt auch durchaus ſchriftgemaͤß, denn „in 
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meines Vaters Haufe gibt es der Wohnungen viele’. CEben⸗ 
daher find aud wir, fern von jeber Antipathie oder vorgefaßs 
ten Meinung, an bie 2ertüre des genannten Buchs herangetre= 
tem, unb bie Gedanken, welche in dem Borwort entwidelt wer⸗ 
den, enthalten mandes, was wir zwar nicht unbedingt unters 
Bean möchten, Behauptungen indeß, denen eine gewiſſe 

erehtigung, obſchon feineswege in allen heilen, in allen 
Eonfequenzen, nicht abgeſprochen werden darf und bie ‚zu weis 
term Nachdenfen anregen. Der ungenannte Herausgeber, vers 
muthlich ber Nachfolger und Erbe von Wirz in dem SBrieftere 
thum der N arenergemeinde, orientirt und zunaͤchſt über feine 
Abficht, die Biographie eines in der Welt kaum gekannten Mans 
nes jr ſchreiben, und motivirt fobann in einer gauı geſchickten 
Weile den Vorſatz. „Die Welt Hat ihre großen Männer“, ſagt 
der Herausgeber, ſtreut ihnen Weihrauch, baut ihnen Denk⸗ 
mäler und feiert ihnen Belle. Sie mag das Ihre behalten, 
Aber den, «ber ber I über dem Staube ftchen wird», kennt 
fie nicht. Auch die Kirche Hat bas Ihre und mag es behalten. 
Nur menſchliche Weisheit fann in ihr noch zur Geltung 
fomnen. Bähigfeiten und Kenntniffe, die durchaus unabhängig 
find von lebendigem Glauben, wahrer Gottesfurcht und chriftlichem 
Wandel, geben bie Berechtigung, ſich auf die Stühle ihres Lehrs 
amts zu ſetzen, umb bahnen ven Weg zu allen ihren Aemtern 
und Würden. Tobtes Wiflen if in iht an bie Stelle der götts 
lichen Erleuchtung getreten.” Bas diefen legten Baflus betrifft, 
fo dürfte auf ber Hand liegen, daß er nur mit einer Beſchraͤn⸗ 
fung zugegeben werben Tann; die Theologen aus ber Schule der 
Hengfienberg und Gonforten haben überhaupt fein Wiſſen, fie 
find nur flarf im Glauben, oder fagen es doch. Wir kennen 
perfönlich Paſtoren zu Dugenden und rudelweiſe, und feiness 
wege blos in unferer gegeniwärtigen Heimat, in dem in biefem 
Punfte berufenen Wuppertal, welche bie von ber Univerfität ab⸗ 
gegangenen jungen Caudidaten auf Ephoratscenferenzen und pris 
vatim befchwören, ihr bischen afabemiiches Wiflen eiligft abzus 
thun unb in die Rumpellammer zu werfen; anders fünne die 


Gnade nicht zum Durchbruch gelangen. 


Der weitere — des Vorworts iſt dann etwa 
ber folgende. Das Reich Gottes wird von innen ‚heraus gebo⸗ 
ren. Bu einer innern Umgeflaltung des‘ Menfchen durch das 
alles neufchaffende, lebendige Wort Gottes will die Biographie 
von Wirz Anleitung geben. Sie will zu ben wahren, lebens 
digen Tempel Gottes ben — Be in bem ®ott angebetet 
wirb im Geile und in ber cheit. Für Menfchen, fchließt 
bie — welche für die höchſte Wahrheit empfaͤng⸗ 
lich find, wenn fle ihnen in ihrer Einfalt und Lauterkeit, eni⸗ 
Hleidet von dem Flitterwerk menfchlicher Zuthaten, entgegentritt, 
wird bie Biographie von Wirz nicht ein Gegenſtand des Spottes 
fein, fie werden vielmehr eine Speife bes Lebens in ihr finden. 
Die Gruudwahrheiten des lebendigen, inwendigen Chriſtenthums 
werben ihnen baraus entgegenleuchten; Zeugniffe der Wahrheit, 
befräftigt durch taufendfältige Erfahrungen, Worte voll Geiſt 
und Leben, nicht eitles Geklingel, wie die Worte der heutigen 
Schriftgelehrten. An felche Lejer, an ſolche Seelen wendet 
das Bach, die des kraft⸗ und faftlofen, ſchulmäßig erleruten 
und hanbwerfemäßig betriebenen Wortframs müde, mach lebens 
digen Zeuguiffen chriſtlicher Wahrheit verlangen, nach Zeugs 
nifen, die aus der Duelle des innern Lebens gefchöpft find und 
bie Feuerprobe ber Erfahrung befanden haben. 

Das klingt alles verfländig und entbehrt nicht, wir wies 
berholen, der Berechtigung. Aber fchade, daß dieſes Vorwort 
nicht im Ginflang ſteht mit dem, was das Buch wirklich bietet. 
Es ift ſchwer, den Kern und die Summe ber Lehren und bes 
Glaubens der Razarenergemeinbe, wie er in der Biographie auss 
einanbergefegt wird, in praͤgnanter Weife H kibri. night, in 
Gumma aber wird aus dem Nächfien ergellen, daß wir uns kei⸗ 
‚ner Hnperbel ſchuldig machen, wenn wir die „neuteſtamentliche 
Mofesihaft“, d. h. die von Wirz gelehtte Religion der Ras 
zarener als eine fo grandioſe Verirrung der wenfchlichen 
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Vernunft bezeichnen, wie fie nur immer von der Führiften Phan⸗ 
tafle eines orientalifchen Märchenerzählers geträumt werben fann, 
ale ein eklektiſches, krauſes Gonglomesrat von Myſtik und Rie⸗ 
tiemue , bei weichem PBhilofophie und @efchichte, jedes Denken, 
jede Bildung völlig in die Brüche gehen. Ja, wir wären fehr 
emeigt, dürften wir unfere Kritik dieſes ſeltſam- wunderlichen 
Bus im Sapidarftil halten, einfach zu berichten: „Abſoluter 
ahnfinn. ‘' 5 

Das Buch zerfällt in drei Theile, Der erfte gibt die Aus 
tobiographle von Johann Jakob Wirg; der zweite, wenn wir 
es fo bezeichnen follen, die Dogmatik feiner Lehre; ber dritte 
endlich feßt ſich weientlich aus Correſpondenz⸗ Excerpten bes Mans 
nes über die mannichfachften Gegenflände zufammen, vermifcht 
mit @inlagen und Noten bes Herausgebers, und enbigt fchließs 
lich mit einem Bericht fiber den Tod des Sektenſtifters. 

Eine Biographie im gewöhnlichen Sinne iſt die Selbfl- 
biographie nicht. Bon den äußern Lebensſchickſalen erfahren wir 
bintwenig. Johann Jakob Wirz ift den 22. Januar 1778 zu 
Bafel geboren. Die Neltern hielten ihn fleißig zur Kirche und 
zur fe. Dreimal in feiner Knabenzeit, erzählt ver Mann, 
babe ihn die göttliche Gnade gerührt; die Erweckungen traten 
fiete im November ein, er aber hörte den Ruf nicht, fondern 
betrieb das Hamdwerf feines Vaters, das Seidenzeugmachen. Im 
Jahre 1801 Soldat geworden, emtwich er ſchon im nächften 
Sahre durch Defertion feiner Truppe. Der fromme Mann 
erzählt die feige Bahnenflucht mit Höchfter Naivetät, ale Hätte 
er mit dem gemeinen Vergehen bie befte, hertlichſte That vers 
richtet: „Der Her Ienfte die Untrene zu meinem Beten‘‘. Nach— 
dem er mehrere Jahre auf der Wanderfchaft gewefen und fich 
1807 in Bafel verheirathet hatte, fing ber Herr „wieder an an 
feinem Herzen zu arbeiten“. Nicht im Stande fi zu ernaͤh⸗ 
ten, ging er nach Lyon, fehrte aber 1818 wieder nach Bafel 
zurüd. Damals ging „zum Preife ber göttlihen Onade das 
erfte Morgenroth in feiner Seele auf“. Körperliche Leiden 
nöthigten ihn, fein Hanbwerf —“ er verſuchte es mit 
der leichtern Arbeit des Bandwiriens. „Die Gnade Gottes 
in Jeſu führte ihn einen ftillen Gang”, d. h. der Mann wurbe 
mit andern „‚erwedhten Freunden“ befannt und trat als Mit: 
lied in einen überjpannt  pietiifchen Gonventifel. Wir begreis 
En pſychologiſch vollkommen, wie den Mann Phantasmagorien 
und Haklucinationen aus ber religidfen Sphäre beichäftigen konn⸗ 
ten; ex feldft erzählt dieſe krankhaften Delirien als Thatſachen: 
„@ines Tags, ale ich nicht allein koͤrperlich durch große 
Schmerzen angegriffen war, fondern auch in der Seele in eine 
roße Anfechtung über das Meer meiner Sünden gerieth, das 

& mir mit feinen fchäumenden Wogen vor Augen flellte, und 
ich bitterfich, ja troRlos darüber weinte, geichah es, daß ich vor 
mir, über dem Buße meines Bettes, eine Gruppe geifliger We⸗ 
fen erblickte, die mit einem. hellen Lichtglanz umgeben waren, 
welche ich für Geifter und Engel erfannte, von denen ich aber 

nur bas Haupt und die Bruft fah. Sie fchwebten, wie gefagt, 
in der Höhe Aber dem Fuße meines Bettes, und richteten Ihr 
Angeficht freundlich. anf mich. Giner von ihnen trug anf feis 
nem Hanpte eine Bifchofemüge und unter dem einen Arm einen 
Biſchofsſtab; in der linken Hand hielt er ein Oelglas. @in 
anderer war in das Gewand eines gewöhnlichen Priefters ge⸗ 
Heidet. Die übrigen Weſen, bie mit entblößtem Haupte erfchie- 
nen, ſchienen Engel zu fein. Jener erſte Geiſt im Ornate eines 
Bifchofs, oder vielmehr eines Erzbifchofe, wofür ich ihn nad) 
feinem ehrwärdigen Auſtande und hohem Anfehen halten mußte, 
sebete mich freundlich an und tröftete mich über meine Simben, 
die ich unter Strömen von Thränen beweinte, und fagte mir 
eine völlige Abfohution zu. Darauf nahm er bas Delglas, wel: 
des er in ber linken Hand hielt, und. falbte mein Hanpt mit 
- Del.” Wan. glaubt unwillkürlich, Mohammed erzähle ben Aras 
bern feine Märchen, um feine göttliche Miffon zu beglanbigen. 
Recht charalteriftiſch if übrigens in der Stelle die Correctur, 
dag nicht ein Biſchof, fondern vielmehr ein Erzbifchof die Sals 
bung vollzogen. Es if dem Bandwirfer nicht —* genug, daß 


viel gefabelt, es werden drei 


die Engel mit entblößtem Haupte (ſoll man 

einem Gplinperhute oder mit en andern a — 
fiellen?) vor ihm erſcheinen, daß ein Vifcor aus den kirm 
liſchen Regionen bie —— vollzieht, es muß der Sikak 
im Verlauf der weltern Grgählung ugs zum Erpbifger am: 
ciren. Bis zur läfterlichen Blasphemie verfteigt fd) ein ande 
Bericht Aber eine zweite Gmabenbezeugung: „Im Ihr 188 
wurde ein Vorhang vor meinen Mugen aufgerogen; da fah ih 
folge Dinge, bie ich in Eurzem durchmachen follte, ver den 
meine Natur ſchauderte. Denn es wurde mir anpepit, dıj 
ih nun ben ganzen Leidensproceß unſers Herrn a — 
von feinem angſtvollen Stande am Oelberge bis zu feinem Rei: 
den und Sterben am Kreuze, wie auch in den Gin kur 
Grablegung und endlich in den Gtand iur Höllenfaht nee 
eingeführt werben. Diefes alles ging auch bald anf an m 
giſche, aber in allen Theilen der Seele, ja felhk des kr. 
empfinbliche Weiſe vor. Und nun erzählt Wirz in einn Ro 
niet, wie etwa ein marftfchreierifcher Säufenheiliger der Ginbı 
was er gelitten und geduidet, als er am das Ara zageli 
worden, al6 er zur Hölle gefahren u. f. w., das Gray an 
widerliche Traveſtie der Gvangelienberichte. Men mi kr 
Fraufe Zeug in den Aufzeichnungen eines Arztes an einer Ina: 
anftalt gefunden hätten, wäre e8 uns natürlid; und verkunht 
erfchienen; dergleichen Wahnwitz aber in einem Bade ante: 
fen, bas denn body ben Anfpruch macht, es fei von einm w: 
nünftigen und denkenden Geiſte file vernünftige md dam 
Geiſter gefehrieben, erregt tiefen Ekel. 

Irgend thatfächliches Material enthalten bie weiten Ri 
theilungen nicht. Die folgenden Bogen füllen ſich mit ielte 

atafien, wie bie erwähnten. Bir; ſah Gefichtet m in 
Erſcheinungen, er war viel krank und arbeitete nicht. det 
es fein Körperzuftand, fo reifle er umher, „mit ermehn Se 
len verfehrend”. Wovon er gelebt und feine Zamile mil. 
wovon er bie Reifekoften beftritten? Denjenigen, melde nt ir: 
Reiche Gottes trachten, fällt je alles von — zu. 

Die Autobiographie fehliegt mit dem Jahre 18 Ex: 
war unter ben Heiligen ein Licht geworben, er hataltız 
teſtamentlicher Mofes an die Spige der Frommen. Bert 
felben zu fuhen haben, wird nicht gefagt. Aus Inragt, 
bie in fpätern Theilen gemadjt werben, ſcheint 
daf bie Mitglisder ber NWagarenergemeinbe über din fe 
Länder zerfireut find. 

Bas man in den beiben folgenden Abſchnitten ja Fe 
hat, iſt bereits angegeben. Es Salt fchwer, aus bieka mn 
ungeorbneten Wort und Wörterchaos einen verfännliga fer 
herauszuſchaͤlen. Der Hauptfächlichfte Fundamentalkt Win 
ber zu fen: „Jeſus wollte fi in Wirz ganz und «East 
ausgebären; Wirz follte durch die Gnade werden, mi Ki 
von Natur iſt.“ Die Anhänger ber Lehre Wirz’ jela kr 
das zu werben, was Wirz war. Oft findet man Adert 
das Logenweſen; über bie Helligkeit der Zahlen 7m" 

trade im ber Gamikiurı d 
Zionoͤwanderer, unter anderm ©. 555, unterfdidm Or 
thürplich iſt es, daß Wirz nicht felten über ingenteitm BT 
fand eine lange Auseinanderfegung in Worten ud IM“ 
von die darchaus unverftändlich bleiben, und daß er — 
elbſt das Eingeſtaͤndniß macht, er wifſe von dem A 
nichts, über den er Worte geſchwaht hat. Blan ne; “ 
©. 152 das Weignachtegefhent für gläubige Serien. & ir! 
bier ein Langes und Breites von dem „‚eivigen > 
Härt dann aber nach einem endlofen Wortſchwall ©. 19 ” 
ewigen ner vermögen meitfchliche Gedanfen nd int 
nicht iu beichreiben“, und anf der folgenden Geite: „EA“ 
unansiprechliche Ungrumdstiefe, ohne Anfang mm) ein hi 
wer kann dic) verfichen!"“ Mon den Fruchten am Sem" 
Lebens‘, von den „Lehren der Weishelt‘' bie felgen °” 
ben: „Erhalte deine Beele rein von ter Magie It 
Geſchlechts; denn ſchon das an ſich ſeibſt unfuitige A” 
an eine weiblihe Perfon führt gemöhnlid der Eek * 
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unreine Gpeife zu, deren Derbaunng ihr Gtreit vernrfacht und 
fie untüchtig macht zux reinen unb heiligen @emeinichaft mit 
Yon“, oder S. 122: „Sei ſchonend gegen die Thiere, doch 
laß ihnen feinen Raum in deinem Gemüthe, damit bu nicht, 
duch eine thierifche Magie angefacht, den Tempel Gottes 
verunzeinige und am Ende beines Lebens durch ein Geſchrei 
von Hunden und Kagen oder andern Thieren beunruhigt, ober 
im jufänftigen gar von thierifchen Geſtalten verfolgt werdeſt; 
dena Gott ıf ein eifriger Gott, der jede ſympathiſche Anhängs 
lihfeit an Greaturen nicht ungeftraft läßt.‘ Ad vocem Magie! 
Bie Hear Julian Schmibt nicht zwei Seiten ſchreiben kann, 
ohne den Bronzellicgimmel bes — Menſchenverſtandes“ 
vorzureiten, fo fpricht ber „wiebergeborene Chrinus“ kaum zwei 
Worte ohne Anwendung ber Phrafe „Magie. Wo die Begriffe 
fehlen, alte Gefchichte das, ſtellen ſich Worte ein. Wellen Neu⸗ 
gier wien will, wie es mit ben „G@erichtöfigungen in ber 
himmliihen Belt“ gehalten wird, der kann feine Neugierde 
dur bie Höchfl genauen, höchſt autbentifchen Aufſchlüſſe beitens 
befriedigen, bie ihm ber neuteflamentliche Mofes S. 413 ver: 
mittelt: „Ehrfucchtsvoll, hehr und majenlätifch find die Gerichts⸗ 
Aguugen in der geiftigen Welt, die man auch die innere, im 
Segenfag unferer fichtbaren Welt nennen faun. Der Bater oder 
da6 heilige breieinige Urweien bat das Bericht über die Welt 
und über die Seelen der Menfchen Chriſtus, dem Gottess und 
Menfchenfohn, übergeben. Zunächit an feiner Seite im Gericht 
Reben bie 24 Nelteften. Zwölf diefer hohen Würde ſind aus 
m Alten Bunde und zwölf aus dem Meuen Kervorgegangen. 
Diefe führen mit Chriſto, dem König aller Könige, das Präfis 
ium in der göttlichen Reichsſache. Mit ihnen ſichen noch zwoli 
irſtlinge im föniglich s priefterlicher Würde in Verbindung, und 
ilden — ben kleinen geheimen Rath. Alle ſitzen, wenn 
Bericht gehalten wird, in füniglicher Eigenſchaft auf herrlichen 
hronen. Die Sachen der Könige und Fürſten auf Erben wer: 
en in diefem Rathe behandelt. o wurde fürzlich ein europäi= 
her Monarch (ed wird wol Friedrich Wilhelm IV. gemeint), 
r fih font durch manche chrifliche Tugend auszeichnet, 
nnoh von feinem Throne geflürzt, weil fein Herz nicht 
frichtig an Gott Hängt und das Geiſtliche mit der Welt 
he vermiſcht, woraus dem Reiche Gottes großer Schaden er: 
ichſt. Nun fommt’s darauf an, ob er diefes verborgene Urtheil 
dh Buße noch auflöft oder nicht. Chriſtus als ber Allgegens 
rtige iſt bei jeder wichtigen Verhandlung einer Reichsſache 
rrwärtig. In der Abflimmung einer Sache ift feine Mehr: 
: Minderheit der Stimmen für ober gegen eine Sache zu 
na; ben alle bliden auf ven Gottes⸗ und Menfchenjohn, 
{een un ihm hervorglängen, was fein Wille in ber abzu⸗ 
delnden Sache if, ber auch in den im hohen Rathe fipens 
Gliedern als eine göttliche Kraft im vollfommenflen Ein⸗ 
g und @inpeit enthalten liegt. Heilige ‚Engel, ebenfalls von 
er Würde, fliehen um bdiefen Kreis als Boten und Diener 
theil8 um die gefaßten Beſchlüſſe und Befehle zu vollziehen, 
s um an anberefhimmlijche Behörden Ordre zu tragen, ſich 
eder an biefes Bericht noch anzufchließen, ober bier und 
z einer entfernten Region über diefe oder jene Angelegenheit 
Jefonderes Gericht zu halten und defien Refultat dem Ober: 
Gt zu übergeben. Die Sprache der heiligen Engel, wie 
die ber vollendeten Heiligen, ift die Sprache der Seele, 
uffteigenben Gebanfen, die einer in dem andern lieh’ u. f. w. 
Wir glauben das Buch Hinreichend charafterifirt au haben. 
MWirz betrifft, fo erblindete der Mann im fpäten Alter; 
etirte ſeitdem feine Ergüſſe. Am 25. September 1858 
ied er. Thaddäus Lau, 
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„Theodor Körner“ und andere Schriften von 
Fulind Mäplfeld. 

1. Theodor Körner Gin deutfches Kebenshilb von Inlius 
Mühlfeld. Anclam, Diege. 1862, Br. 8. 20 Nar. 

2. Allerlei — Rauch. Bon Julius Mühlfeld. Zwei Bände, 
Leipzig, Hübner, 1862. 8. 1 Thle. 10 Nor. 

3. Ein Weg zum Throne. Aus den Papieren einer alten Hof⸗ 
dame. Hofnovelle von Julius Mühlfeld. Anclam, Diege. 
1862. Br. 8. 24 Nar. 

4. Eyanen. Gebichte in bunter Reihe von Julius Mühlfelb. 
a vermehrte Auflage. Anclam, Diege. 1862. 16. 

gr.) 


Don ben vorliegenden Schriften gehört wenigſtens bie erſt⸗ 
genannte In das Bereich derjenigen, bie ſich der Herausgeber 
d. BI. vorzugsweife zu feinem Departement auserfehen hat unb 
deren Leetüre in ben Kreis feiner befondern Neigungen und Lieh- 
Imgefludien fällt; indeſſen mögen bie andern bier gleich mit 
erwähnt fein, um in eimem gebrängten Ueberblick ein Bild von 
der Thätigfeit und Bielfeitigfeit des noch jungen pfeubonymen 
Autors zu geben, der mit Fleiß auch Talent, namentlich für die 
leichtere Gattung ber Erzählung, Gemüth und wartere Gefinnung 
verbindet, wenn ihm auch noch die höbere literarische Reife fehlt. 

In der Schrift „Theodor Körner (Nr. 1) beabfihtigt 
der Berfaiier, ver zugleich im Vorwort daran erinnert, baf 
die funfzigjährige Todesfeier Körner's mahe bevorftehe, bem deut— 
ichen Leſepublikum ein „‚treues Lebeusbild des Belbenjünglings 
vorzuführen, welches mit Mebergebung des Unbedeutenden und 
wenigflene heute nicht mehr Intereffanten body möglichit jeben 
bebeutendern. und dyarafteriftiichen Moment feines Lebens bes 
rührt“. Er hat, wie er weiter im Borwort bemerft, das Ein— 
flehten ſpannender Remanſcenen im Intereffe derjenigen vers 
mieben, „welche in dem Bebensbilbe unfere Heldenjünglinge etwas 
mehr als eine fluͤchtige Unterhaltung ſuchen“, er hofft dagegen 
„durch zeitweilige Mittheilung intereffanter Briefiragmente fich 
den Lefer zu verpflichten”, Er hat hierzu unter anderm naments 
lih auch die zahlreichen Materialien und den reichen Vorrath 
von Briefen benumt, welche der vierte. Band der 1858 erfchie: 
nenen A. Wolf'ichen Ansgabe der Werke Theodor Körner's ent: 
hält, und er beruft ſich dabei auf einen von und auf Anlaß die 


ter Ausgabe in Rr. 48 db. Bi. f. 1858 gethanen Ausiprud, 


dag man in England oder Franfreich biefe Briefe in Verbin: 
dung mit ben A Materialien bennpt haben würde, um ein 
a Lebensbild des Dichters, eine ausgeführte, leicht less 
are Biographie zu geben, wogegen man in Deutichland fich 
mit ver Aufftavelung bloßer Materialien begnüge u. |. w. 
Diefen Mangel hatte übrigens der Verfaſſer felbit, wie er 
verfichert, fchon früher, ehe er noch unfern Bericht über bie 
neuefte Ausgabe der Körner’ichen Werke gelefen, und bamit das 
Bedürfniß gefühlt, jenem Mangel durchTein Buch wie das nun 
en mögliäft abzuhelfen. Und Theodor Körner verdiente 
ficherlich ein folches Lebensbild, er, der feine friegerifchen Ge: 
ſaͤnge nicht Hinter dem Ofen, fonbern, wie Goethe dies von einem 
Kriegsbichter verlangte, im Bivouak ſelbſt dichtete, der durch 
feinen Heldenmuth und feinen Tod bewies, daß das in feinen 
patriotifchen Gefängen flammenbe friegerifche Feuer fein gemach⸗ 
tes, fünftliches war, und der für bas Vaterland fein Leben und 
damit bie verlodtenden Ausfihten auf eine glückliche Ehe an ber 
Seite eines liebenswürdigen weiblichen Wefens, auf eine ges 
ficherte einträgliche Stellung und auf eine ehrenvolle Laufbahn 
als Theaterbichter in die Schanze flug. Zugleich verjegt ung 
feine Kindheitsgefchichte in den Mittelpunkt der edelften und ins 
tereſſauteſten Berhältniffe und Beziehungen; wir lernen einen 
Kreis der feltenften Menfchen fennen, wie er jept wol nirgends 
mehr befleht: feinen Vater, einen der lauterſten und mildeflen 
Charaktere und zugleich eine ber gediegenſten Intelligenzen, welche 
Deutſchland aufzuweiſen hat, feine Mutter und deren Schwefter, 
feine eigene Schweſter, die den Bruder fo zärtlich liebte, daß 
" 107° 
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ver Bram um tim fie fehr bald verzehrte, bie geiſtig erlauchten 
Freunde des Appellationsraihs Körner, Schiller und Goethe, 
von denen ber erftere in moralifcher und intellectueller Hinficht 
Körner dem Vater noch bei weitem mehr verdankt, als man zu 
wiſſen oder eingeftehen zu wollen fcheint, und eine Menge an- 
derer Notabilitäten, Dichter und Künftler, deren Bereinigungss 
punkt das Körner'ihe Haus war. i — 

Alles das verleiht dem Julius Mühlfeld ſchen Buche Reiz 
und Interefie. Es ift zwar nicht im eigentlich —— 
Stile geſchrieben, wie wir ihn für die Behandlung eines ſolchen 
Themas vorziehen würden. Die Darſtellung verfällt oft in den 
Ton, wie er bei unfern Grzählern und Novelliften üblich ift, 
ober bewegt ſich auch mit Vorliebe darin, und wenn ber Ders 
fafler, wie er ſelbſt fagt, mit Recht vermieben hat, eigentlich 
tomanhafte Fictionen und Epifoden einzufügen, fo führt er doch 
die hiftorifchen Berfonen feines Buche oft in Situationen und 
Geſpraͤchen vor, die man wol nur als bloße Ausmalungen bes 
trachten barf, zu denen er fich bes Barbentopfes feiner Phans 
tafle bediente. Aber der Berfafler ſchrieb auch nicht für ein 
erclufiv literarifches Publikum, fondern für einen Lejerfreis, 
dem einmal dieſe Darflellungsweife und zwar einzig und allein 
diefe behagt, und deſſen Geſchmack er ohne Zweifel beſſer fennt 
ald wir; jedenfalls aber befigt er diejenige Eigenſchaft, bie 
für ein Thema wie das von dem Verfaſſer abgehandelte body 
immer das hauptfächlichfte Erforbernig ift und bleibt, glühend 
fi hingebende Begeifterung für ben Helden und für bie große 
deutfche Sache, für die berjelbe kämpfte und fiel. Noch machen 
wir auf das fünfte Kapitel des erften Bändchens aufmerffam, 
welches einen Beſuch des jungen Körner im Jahre 1810 in 
Köbichau, dem Gute der Herzogin Dorothea von Kurland, fchils 
dert und auch zwei in den gefammelten Werfen nicht abgedruckte 
Gedichte Theodor Körner's enthält, weldye, wie überhaupt bie 
Details aus Loöbichau, der Verfaſſer einer früher in der „Modes 
eitung“ veröffentlichten literarhiftorifchen Studie: „ Der Muſen⸗ 
dor in Lobichau“, von Rudolf Günther, zu verdanken befenut. 
Do auch in diefer Partie Hat fih der Verfaſſer nicht durchaus 
genau an den correcten Bericht Günther's gehalten. 


Weber die in „„Allerli — Rauh“ (Nr. 2) enthaltenen Ge⸗ 
ſchichten wollen wir ung kurz faflen, dürfen fie aber im allge 
meinen als eine zugleich leichte und anfprechende Lectüre befon: 
ders für Frauen empfehlen. Wärme der Empfindung, Gefühl 
für unverfchuidetes menfchliches Elend und eine im ganzen ans 
genehme Darftellung bei meiſt einfacher —— wird man 
ihnen nicht abſprechen können. Meift zeigt der Verfaſſer bie 
Uneigenrügigfeit, die Unſchuld, Die Tugend, die vertrauensvolle 
Liebe im Kampfe mit dem Ggoismus, der Genußſucht, der 
Untreue und der Gemüthshärte. Bald repräfentirt ein gewinns 
füchtiger Kaufmann, der feine frühere Geliebte fammt ihrem 
Kinde dem Blend preisgibt, bald ein adelsftolger länpifcher Bar 
ron, bald ein pfiffiger, ränfevoller Advocat, bald ein das Tas 
lent ausbentender, nur auf den Modegeſchmack fpeculirender Ber 
deger, der fi „Häufer baut von dem Schweiße des Schrift: 
ſteilers“, bald ein fündhaftes Weib das böſe Element in dielen 
Erzählungen; das gute Element fiegt entweder nad hartem 
Kampfe, oder unterliegt wol auch, wie in ber Erzählung 
„Geopfert“. Zuweilen gelingt es dem Verfafler, anziehende Los 
falfchilderungen mit dem Gange der Handlufig zu verbinden, 
wie in der Erzählung „ine Rügenreiſe“ ober „ine Lebens: 
gefchichte in ſechs Bildern‘. In der legtern find unter anderm 
manche Seiten des leipziger Lebens und Treibens in einer Weiſe 
gefchildert, die von guter Beobachtung zeigt. Cine fcharfe Beize 
der Kritif wenden wir abfichtlicy nicht auf biefe einfachen Her⸗ 
zensgefchichten an, ba fie fi fo anſpruchslos geben. Der auf 
den erften Blick etwas wunberlich erfcheinende Titel wird dem⸗ 
jenigen, der fih an das gleichnamige Märchen in den Kinder⸗ 
und Sausmärdhen” der Brüder 
‚auffällig erfcheinen. 


rimm erinnert, nicht fehr - 


‚Daß des Verfaſſers Talent und Erfahrung mol 
ception von Fleinen, unmittelbar aus dem Herzen, der 
benen Erzählungen, aber zur Zeit noch nicht im glei 
zu größern Gompofitionen hinreichen, fcheint uns die fogenme 
„‚Sofnobelle “nit dem Titel „Ein Weg zum Tgrone“ (KH 
u beweifen. Die Kritik wird, felbft wenn fe nicht ihren im: 

en Maßſtab an fie anlegt, manches an ihr auezuiegen habe. 
Man fieht es dem Roman doch an, daß ber Berfafler das da 
leben nicht genügend aus eigener Anfchauung fennt, um wu 
Romanfchriftfleller immer überhaupt nur das ſchilden jede, 
was fie ſelbſt erlebt, erfahren und beobachtet haben, fo * 
von jüngern Autoren nur um fo mehr. Gerade in Ram 
it mehr als jede audere Schöpfung darauf angemickt, wi 
Grfahrungsfache zu fein. Die Mbficht des Berfafers ik du, iu 
verberbliche Treiben des Jefuitismus an einem concreten Beiyice 
zu zeigen und zu enthüllen. Der Vater Bernharb, ein feuhem 
ſcher füttenlofer. Böfewicht, weiß ſich bei einem kleinen heatider 
Fürftenhofe einzuſchleichen und den Ehrgeiz einer Prigike dus 
zu benugen, daß fie die Gemahlin bes regierenden, vn in ım 
' dem Pater umgarnten Fürſten wird und fpäter heimlid aim 
in Rom zur fatholifchen Kirche übertritt. Nach ihrer Rilke 
wird in der durchaus proteftantiichen Mefidenz eine kabeike 
Kirche gebaut, und eine Golonie von Sefnitenpatres, wel ız 
viele ſonſt glüdtiche Yamilien den Keim fitrlicen Beveres 
tragen, flebelt fich in ber Hauptflabt an. Na dei ſicia 
Tode flellt fein Nachfolger, bes Verſtorbenen Bruder, vie hi 
hern Zuftände wieber her und verjagt Die Jeſuiten, die ähruns 
das Land durch heimliche Anlehen u. f. w. a [3 
dem Staatsbankrott nahe gebracht Haben. Wenn es vn de: 
faſſer darum zu thun war, ben Hauptpater als ein red d 
fendes widriges Schenfal erfcheinen „zu Laffen, fe ik im 
allerdings gelungen. Uebrigens fchlägt im einzelnen ie dr 
faſſers Erzaͤhlungstalent durch, und der Roman hat ſchen + 
halb ein gewifles Intereſſe, weil ihm wirkliche Bora « 
Grunde gelegt find. Wir brauchen das nun wit eisen az 
deutfchen Herzogtfum vereinigte Rändchen, beffen im Jr 139 
verftorbener de og im Jahre 1825 nebſt feiner Gemahlı (dei 
nicht in Rom, — unſers Wiſſens in Paris) ja Jar 
niß aller guten Proteſtanten zum Katholiciömus üben, 20 
erfi zu nennen. 


| 

een 

| Des Berfafiers unter dem Titel „Eyanen’‘ gejamnde & 
| 

| 

| 
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dichte (Nr. 4) liegen in zweiter vermehrten Auflage vor. dauu⸗ 
find fie der Spiegel eines reinen Gemürhs und ehrlider dec 
Gefinnung, wieviel fie auch oft in formeller Hiafdt Be 
Ein Gedicht „„Judica in bi 
erinnert an einen Hiftorifchen Vorfall, ver wol weniaa ST 
Lefer befannt fein mag. Als nämlich im Noride Fir 
Karl XII. die Stadt Wltona erobert und verbrannt dur. W' 
ten nach damaliger ſcheußlicher Kriegsfitte die wir Wert 
pommerfchen Städte Garz, BWolgak, Greifswald um Bit 
dafür büßen. Zar Peter gab ben Befehl, daß bier Eu 
plündert und die Bürger nadt und arm hinausgetrien MM“ 
follten, um vor der Stadt die Bernichtung ihrer Häzfe mi ur 
fehen. Mit der Musführang diefes barbariiden Brit aw 
ein gewiffer Stafi, ein höherer rufiicher Offizier, beanftuse. * 
das ausgeplünderte und verbrannte Wolgaft gab Zegmis N* 
dag Staff ganz ber geeignete Mann dazu war, der ur 
lichen Befehl in aller Strenge in Vollzug zu fegn. Ad? 
| Anclam waren bereits alle Worbereitungen getroffen, Dr d 
mit Brennftoff gefüllt, Pechkraͤnze an ben Gichen — 
u. ſ. w. Staff wollte eben von Greifswald abreiſes, * 
Pluͤnderung und Einaͤſcherung Anclams in Ausführunz ja u 
gen, als der bänifhe Offizier Earlfen, nachdem er W 
re Dorftellungen gemacht, Gtaff einen Morbbrennz WEL, 
ie Degen flogen aus ber Scheibe, Garlien Re, ade de! 
warb verhaftet und fonnte nicht abreifen. Während der 
entftandenen Verzögerung traf von Petersburg ein — 
ein, und Anclam war burch Carlfen's Unerfchrodenkeit D} 


ſchen übrig laſſen mögen. 
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aretlet. Roh wird alljägrlid am Montag nach Judica diefe 
Begehrafeit in Anclam durch öffentlichen Gottesdienſt ie 





Romantifhe Bilder aus Neumexico. 

Der dluͤchtling. — Neumerico und dem angrenzen⸗ 
den Indianergebiet; im Anfchluß an den „, Halbindianer‘, von 
Balduin Möllhaufen. Vier Bände. Leipzig, Coſtenoble. 
1862. 8. 5 Thle. 22%, Ngr. 


Der Miſſiſſippi fcheint nunmehr wirklich von unfern Ro⸗ 
manfchreibern abgebanft oder minbeftens auf Halbiold gefegt 
und flatt feiner der Rio⸗Colorado in Dienf genommen zu fein, 
und Möllkaufen if alles Ernſtes bemüht, feinen Ramen mit 
dem Golorabo zu verknüpfen, wie Gerſtäcker ben feinigen früher 
an ben Riffiffippi gefnüpft hatte. Aber Gerftäder if nicht bei 
dem Vater der Gewaͤſſer ſtehen geblieben, fondern hat, ſeitdem 
die ganze Welt und erſt in den jüngſten Tagen im Jagdgefolge 
des Herzogs von Koburg ben legten Welttbeil befahren, befien 
Belanutichaft ihm noch zu machen übrig war. Neumexico, wels 
des fi Möllyaufen in feinem neueflen Werke zum ausfchliehs 
lihen Schauplage feiner Erzählung und Schilderung auserfehen 
bat‘(während er im „Halbindianer ’ faſt den ganzen nordameri⸗ 
kaniſchen Sontinent durchſtreifte), befigt allerdings für unfere Lefes 
welt noch den Meiz der Neuheit und Jungfräulichkeit. Allein 
wie lange wirb es bauern, bis auch dies Gebiet nicht mehr 
ferbalb der Givilifation liegen wird? Ernſtlicher ale je ift 
eht die Rede von jener riefigen Schienenftraße, welche das Atlans 
iſche mit dem Stillen Meere verbinden fol. Zu gleicher Zeit 
at ber Congreß die unentgeltliche Austheilung von Bundesläns 
verein an Ginwanderer und Anftebler befchlofien, und man barf 
mmer noch die Hoffnung nicht aufgeben, daß die große Seceifton 
u paaren getrieben wird. Das find brei Thatfachen, welche ung zu 
er Hoffnung berechtigen, daß das amerikanische Angelfachienthum 
egreich aus ber Feuerprobe hervorgehen und feiner erhabenen civis 
fatorifchen Aufgabe eingedenk fort und fort die Segnungen ber 
ultur über Norbamerifa nugbreiten wird. Bald wird fich der 
trom der Ginwanderung wiederum in die hoffentlich demnächſt 
avenfreien Territorien ergießen und wird hier das germanifche 
'ement verftärken helfen, welches innerlich wie äußerlich einen 
mer überwiegenbern Beſtandtheil der Union ausmacht. Unter 
fen Umſtänden bürfte nadı einem Jahrzehnd auch Reumerico 
n Reifenden und Romanfchreiber ein a 
tlig zeigen. Was wirb unfer ethnographifcher Roman (wenn 
8 Biete Bezeichnung geftattet il) alsdann beginnen? Er wird 
xmals weiter nach Weften gebrängt werben. Aber audy hier 
: Gerftäder bie Lorbern des erſten Pionier gepflücdt, indem 
bereits die Süpfeeinfeln, Java und Auftralien in Beichlag 
ommen bat. Es gilt alfo einen Fühnen Sprung und zwar 
nad} der Ofifüfte von Aften. Japan, China und Oſtindien 
ſprechen bem ethnographifchen Romanfchreiber (oder follen wir 
m dem romanfchreibenden Ethnographen ?) reiche Ausbeute. 
8 meint Mölldaufen zu einem Romane, ber in Cochinchina, 
s im Himalaya, ober im Amurgebiete fpielt? Für einen 
chtling wäre befonbers das leptere fein übler Schauplag, wie 
zit Bakunin den ruſſiſchen erden zu ihrem Leidweſen und 
freien Angelſachſen zu ihrer Freude bewielen hat. 

Sinftweilen kehren wir nach Neumerico zurüd, mit welchem 
r Berfafler noch lange nicht fertig if, indem er nicht zum 
Iufle feiner Erzählung hat gelangen können. Er bricht viels 
re mitten barin_ ab und fbricht ſich IV, 305 darüber folgender- 
en aus: „Urſprünglich“, fagt er, „war es nicht meine Abs 
, über Daß fernere Geſchick von Perſonen , für die im Laufe 
Erzählung Theilnahme erwacht fein dürfte, Ungemißheit 
en zu laflen. Es lag aber außer bem Bereich meiner 
ht, die während ber Arbeit ſich mehrenden Bilder, die in 
Zrinnerung, wie die Figuren in einem Kaleivoflop, bei ber 
ten Berührung bie mannichfaltigften Formen annahmen, in 
»orliegenden Bänden zu bewältigen, oder bier am Schluß 


noch auf einige Bogen zufammenzugwängen. ür Diejenigen 
Leſer nun, bit fih mit den Schilderungen aus dem fernen Welten 
befreundet haben, fi in die Lage eines erzählenden Reifenden 
hineinzudenfen vermögen und- von diefem Standpunkte aus das, 
was ber Nachficht bedarf, freundlich und nachſichtig beurtheilen, 
für folche Leſer alfo behalte ich mir vor, in einem nachfolgen- 
den Werfe die Schleier zu heben, die noch den Enbausgang bie 
fer oder jener Begebenheit und das Endgeſchick diefer oder jener 
Berfon verhüllen.” 

Die Sache ift im Grunde ganz natürlich. Da die Erzäh: 
lung nit an einem Orte haften darf, fondern touriftenmäßig 
weiter wandern muß, fo treten immer neue Gruppen von Ber» 
fonen auf und drängen bie frühern iu den Hintergrund, ſodaß 
uns am Ende bie urfpränglichen Acteurs ganz aus den Augen 
entichwunden find. Diefe faleidoffopiiche Behandlungsweiſe (um 
des Berfaflers Bild beizubehalten) erinnert uns — fo fern ber 
Gegenſtand auch liegen mag — doch aufs lebhafteite an Meyer: 
beer’6 Opern, namentlich an den „Prophet. Es ift mit einem 
Worte Nummerncompofition, d. h. eine Reihenfolge effectvoller 
muflfalifcher ober literarischer Nummern, welche durch kurze 
Zwiſchenſpiele (nach des Verfafiers Bilde durch das Schütteln des 
Kaleidoſtops) loſe miteinander verbunden find. ine ſolche om: 
pofitionsweife hat felbRverflänblich ihre Grenzen nur in der Er⸗ 
fchöpfung des Verfaſſers oder des Zuhörers und Lefers. Im 
vorliegenden Falle zeigt ſich noch feine diefer beiden Grenzen am 
Horizont. Der Verfaſſer fcheint ein noch unermüdlicherer Er⸗ 
zaͤhler ale Reifender zu fein, und ber Lefer folgt ihm trotz fei- 
ner Mängel noch immer mit Spannung und Vergnügen. Denn 
obgleich der „ Slüchtling dem „Halbindianer‘ in feiner Anlage 
wie in ber Ausführung nachſteht, fo müſſen wir doch bereits 
willig anerkennen , daß die einzelnen Bilder und Charaktere mit 

roßer Gewandtheit, mit dramatifchem Leben und unzweifel- 
Halter Anziehungskraft gemalt find. Einzelne Kapitel, wie bie 
Därenjagb im erſten und der Zweilampf im vierten Bande, 
fonnen fogar in ihrer Weile Anfpruch auf Muftergültigfeit er⸗ 
heben. Der letztere hat uns den Eindruck gemacht, als fei er 
der Feder eines neumericanifchen Homeriden entfloffen. Nur 
wäre hier wie im ganzen etwas mehr Gedrängtheit zu wünfchen. 

In dem dritten Roman, welchen wir von unferm Berfaj- 
fer zu erwarten haben, muß es fi nun zeigen, ob es ihm 
feinem DVerfprechen gemäß gelingen wird, das Ganze zu einem 
befriedigenden Abfchluß zu bringen und die aflreiden, bunten 
Fäden, welche er angeiponnen hat, zu einem einheitlichen Ges 
webe zu vereinigen, auf welchem dann das Bild in feiner Ge: 
ſammtheit und im vollen harmoniſchen Farbenglauze zur Er: 
fgeinung fommt, ober ob er fih in Raleidoffopen: Schüttelung 
verlaufen wird. Gelingt ihm das erftere, fo wird fein drei⸗ 
getheiltes Werk ficherlich Keinen der unterſten Plüge in unferer 
modernen Romanliteratur einnehmen. 54. 








Notizen. 
Heinrich Kurz' „Deutiche Bibliothek”, 

Wir Deutfche find gewohnt, vom hohen Standpunft unfere 
Selbjtbewußtfeins bie Sranzofen eines Mangels an Liebe für die 
ernjte Literatur zu beſchuldigen. Das it aber fo allgemein nicht 
u behaupten. Während es auch uns an leichtfinnigen, ja lies 

erlichen Uterarifchen Fabrikaten wahrlich keineswegs fehlt, ver⸗ 
danken wir franzoͤſiſchen Gelehrten auch ſehr tüchtige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten, nur daß fie meiſt eleganter ſtiliſirt find ale 
die unferigen, unb weiter ift ber Umſtand auffallend, daß in 
Frankreich gleichzeitig mehrere Sammlungen älterer Schriften, 
3. B. die „Bibliotheque Elzevirienne‘“, die „Bibliotheque 
Gauloise‘, der „‚Tresor des pieces rares“ u. f. w. beflehen, 
und daß bdiefelben ein ausgebreitetes Publikum Haben. Wir 
Deutſche dagegen haben eine folhe für das größere Publitum 
beſtimmte Sammlung nicht; die von dem Literarifchen Verein 
in Stuttgart veranftaltete z. B. ift nur für die Gelehrten von 
Bach beflimmt, indem die Esriften, aus denen fie beſteht, nur 
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unter die Mitglieder des Bereins vertheilt werden und nicht in 
den Buchhandel fommen. Diefem Mangel hat nun der vers 
dienfivolle Literarhiftorifer Heinrich Kurz mit feiner in der 
I. 3. Weber'ſchen Verlagshanblung erſcheinenden Sammlung 
„Deutiche Bibliothef. Sammlung Pktener Schriften der Altern 
deutfchen Nationalliteratur‘‘ abzuhelfen begonnen. Im Bros 
ſpeet weift der Herausgeber darauf hin, daß durch bie in 
Deutfchland zahlreich beftehenden Literaturgefchichten die Kennt: 
niß der Literatur im Grunde nur wenig gefürdert werde, ba 
die wenigſten Leſer auf die Quellen, d. h. auf die Denkmäler 
felbR zurücgingen, zum Theil wol ſchon deshalb, weil bie 
überwiegende Mafle unferer Literatur, in Bibliothefen aufs 
gefpeichert, kaum zugänglich fei. Sie durch neue Ausgaben 
dem Bublifum zugaͤnglich zu machen, ift Zweck und Nriprung 
dieſes verbienftvollen Unternehmens. Das Ganze foll in zwei 
Sauptabtheilungen zerfallen, von denen die eine die poetifchen, 
die andere die profaifchen Schriften enthalten wird. Jene wirb 
aus den Unterabtheilungen „Epiiches”, „Didaktiſches“, „Lyri⸗ 
ſches“ (von Wedherlin bis auf Weije und Günther), „Dramas 
tifches" (von Niklas Manuel und Haus Sachs bis auf bie 
Dichter der Sturm⸗- und Drangperivde) beftehen; diefe zunächft 
Novellen, Schwänfe, Romane, Bulfsbücher und humoriſtiſche 
Schriften (und zwar von ben älteften Zeiten bis auf Müller’s 
„Siegfried von dindenberg “" „Das Fräulein von Sternheim‘ 
von Sophie von Larodje, die Romane von Knigge, Klinger, 
Benedicte Naubert u. f. w. herab); ferner Geſchichtliches und 
- Reifen (Limburger Ehronif, Franck's Weltbuch, Reifen von 
Olearius, Mandelsloh, Heberer, Gröben u. f. w.); Didaktifches, 
endlich Rhetorifches (Geiler von Kaifersberg, Luther, Zwingli 
u. f. mw.) bringen. Die Terte werden mit biplomatifcher Treue 
wiedergegeben, ihnen ftets die legte von dem Berfafler felbit be: 
forgte Ausgabe zu Grunde gelegt, die Abweichungen der früs 
bern Ausgaben jedoch in Noten mitgetheilt werden. rläutes 
tungen und @inleitungen aus der fimdigen Feder des Verfaflere 
werden den Werth ber „Deutſchen Bibliothek‘ erhöhen, die in 
vierteljährlihen Bänden von 20—30 Bogen erfcheinen foll. 
Zwei berfelben liegen nnd bereits vor, den „Eſopus“ des Burs 
ford Waldis umfaflend und mit einer Einleitung verfehen, bie 
fih über des Dichters flellenweife noch nicht anfgehelltes Leben, 
über feine Schriften, fobann fpeciell über den opus“, über 
deſſen verfchiedene Ansgaben, über die vom Dichter benugten 
Duellen, über Sprache, Orthographie und Interpunftion, über 
Dersmaß, Reim u. f. w. verbreitet. Lesarten, Anmerkungen 
und Wörterverzeichnig bilden den Schluß. Wir haben hier den 
auch in typographiicher Hinfiht genauen Abdruck des „Eſopus“ 
vom Jahre 1557 vor uns und das ganze Ausfehen des Werks 
mit feinem alterthümlicyen Ginbande beweiſt, wie elegant und 
geſchmackvoll diefe alten Drucke erfcheinen mußten, als fie noch 
neu waren. Mögen ih nur — —— und Verleger des 
ſchönen Unternehmens nicht in ihrem Vertrauen auf das Ent⸗ 
gegenkomnin des deutſchen Publikums getäufcht finden! 


Gin preisrichterliches Gutachten ©. A, Bürger's. 
Die hamburger „Jahreszeiten“ theilten jüngſt einen bis 
dahin noch nicht gebrusften Originalbrief des Dichters Bürger 
aus dem Jahre 1791 mit, der ſchon deshalb einiges Interefle hat, 
weil, im Berbältnig zu den Briefnachlaſſenſchaften anderer bes 
rühmter Dichter, überhaupt nur wenige Briefe von Bürger in 
die Deffentlichfeit gelangt ſind. Die Veranlaſſung zu dieſem 
Schreiben war freilich nad den Begriffen unferer Zeit eine 
ziemlich läppifche. Drei Breunde hatten jich verabredet, einem 
vierten nach aufgegebenen Endreimen einen Nenjahrwunfch zu 
verfaffen, und für das befte Gedicht unbedeutende Preife auss 
geſetzt. Der Empfänger, dem fie ohne Namensunterfchrift zus 
eſchickt wurden, follte zugleich Sciebsrichter fein. Dieler aber 
ielt fi Hierzu für zu ſchwach und rare fid) mit dem Profeflor 
Engelsfhall in Verbindung, der dem Gedichte Nr. 2 den Preis 
juerfannte. Da aber Engelsichall wahrfcheinfich die eigene Mei- 


nung des Empfängers nicht getsoffen hatte, 
Geheimer Juftizrath md von Bärger im 
Gönner und Freund!” 


glaubte diefer, cin 
angerebet, ſich i höhere * 
an eine hohere aͤſtheni 
Inſtanz wenden zu müſſen und wählte dazu feinen — 
als den Dichter Bürger, ber in einem ſeht gründlich wekitinn, 
hier und da ben Ton eines etwas plebejifchen Humers auſqle⸗ 
genden Gutachten dem Gedicht Nr. 1 den reis zur. 
Etwas Rührendes hat der Ausdrud von Freude und iolz, den 
der weltberühmte Dichter der „Renore‘ darüber u erfennen gi, 
daß man ihn zum Preisrichter auserforen Bahr. & för: 
„Buvörberfi fann ich nicht unbemerkt lafien, wie hadl geiche 


lich die faſt allzu fchmeichelhafte Auffor! nothwenig wine 
moralifhen Geſundheit fein müfle, wenn ich nicht Rünbid tb 
Blümchen Bunderhold meiner Rafe vo: Iten beißen win. 


Wahrlich eine härtere Berfuchung, das Schickſal weil Ku 
fabnezar’a mir ſelbſt auf den Hals zu ziehen, ift mir in mim 
ganzen poetifchen Leben Faum vorgefommen; Danf jei deher den 
lümden, daß feine Wurzel ben Kopf vor den aufhngrae 
Dünften noch fo ziemlich rein und heiter halt. Kraft is Sin: 
chens weiß ich und fehe noch immer ganz Elar und riktg en 
dag, wenn mir auch ein paar Mufenmwerfe gelungen kin ihn, 
die den Menfchenfindern, vielleicht fogar nicht ohne Ag, mb 
gialen bürften, mir dennoch aus dieſem Umſtande no Ing 
ein Anjpruc auf ein Richteramt, viel weniger auf dad ad, 
in allen Sachen des poetiſchen Geſchmacks erwachſe. Ih ax 
mir’s freilich von Gott und Rechts wegen an, fagen zu hir: 
biefes Gedicht gefällt, jenes aber misjällt meiner Weuigm 
Allein dies Recht haben alle anbern Wenigkeiten fo gut, :# 
die meinige. Ob aber das Geſchmacksurtheil meiner Bai 
wahrer und gründlicher fei, als das der andern, wenn ke ab 
gleich nicht fo gute Verje machen follten, als man ven nam 
Wenigfeit behaupten will, das iſt eine ganz andere Frage, zrtı 
a niemand mehr, als ich felbit, zu zweifeln gerät d. 
in guter Dichter if nicht deswegen auch ein guter Aunds 
ter.“ Aus folgender Stelle geht hervor, dag Bürger Nat 
— das Gutachten it Göttingen ben 28. Januar 1791 ma - 
mit feiner dritten Frau noch im guter Einvernehmen gie 
haben müfe: „Schon hatte ich fo meit gefchiehen, al id 
Gelegenheit fand, die brei Gedichte meiner fchwähites Oi, 
der es nicht an Geiſt und äfthetifcher Benrrheitungeicct kb, 
ohne weiteres nur ganz flüchtig vorzulefen. Der Leu nnd 
Mundes war nod nicht verflyngen, als fie ſich ſchen fir fı.1 
entſchied. ine ſolche Beätigang mag num feeilid fir we 
— Herren wenig Kraft haben. Aber, mahrlh 
lage euch, ihr Hochs und tiefgelehrten Herren, bei ww 
in — — — und die en = 7 
reichen, von theoretiſchem ulwip noch nicht r 
abgeftumipften Weibes mehr, als zehn nicht ganz ſchlean Bir 
nerurtheile. Kein Mann trifft das Kledichen » ſchnell vo Het 
als ein wohlorganiſirtes Weib. Gott ſegne mir mu mu 
merbar die Weiber! Ich liebte ihrer in meinem Beben sk" 
nige, und vom nicht wenigen bin ich and) wieder geiit Eat’ 
den. Wenn ihr hochweifen Herren in Maxburg ea bar 
Neujahr euch wieder nicht um den beften Wunſch fol vr 
gen Fünnen, fo fragt nur das nächfte, das befle Bei ın Od 
und Empfindung.“ Ob man Bürger eine Remuneratiss 7 
fagt habe, geht aus dem Briefe nicht hervor; aber mir wide 
annehmen, dag bies geldiehen ſei oder Daß füch Bürger auf ige" 
eine Entſchädigung Rechnung gemacht Habe, weil er iek RT 
lic) fo viel gewiflenhaften Fleiß und fo viet Zeit anf einen ind 
loſen Gegenſtand serwandt haben würde. WBielleicht it dm? 
gangen wie manchem deutjchen Dichter in Ballen. literariide 
poetiücher Hüffsleitung; man ſchrieb ihm vielleicht: „Du FF 
Arbeiten in Deutfchland leider im allgemeinen ſchlecht hy 
ben, fo nehmen Sie wol mit diefer Kleinigkeit vorlieb, det 
mit Ihrer gehabten Mühe nicht im Einflang Reit.“ din “# 
Schlußfolgerung if freilich bequem, wenn aud ihre Ibitt 
feit oder Rotkiwendigfeit oder Anſtaͤndigkeit weniger qui er 
ſehen if. BAER 54 
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Lothar Bucher über Schiller. 

Die Feftrebe, welche der befaunte Lothar Bacher beim 
Shilersgette in Leipzig am 10. November 1861 im Saale bes 
Hötel de Pologne gehalten hat, liegt uns nun gebrudt vor. 
ie eröffnet ben — Band der neuen Folge von „Die Wif: | 


fultate ihrer Borfchungen ‘‘ (Sondershaufen 1862). Die Rede, 
melde „das juriſtiſche Blement in Schiller‘ behambelte, Hatte 
ſchon deshalb, weil fie eine neue Seite ber vielgefeierten Pers 
fönlichteit Schiller's berührte, von vornherein das allgemeine 
Interefle für ſich und erwarb ſich auch den Beifall der zahlreich 
verfammelten Zuhörerfeyaft. Ohne Zweifel bietet fie auch eine 
ontegenbe und anziehende Lectüre. Unb dennoch fanden wir, | 
als wir den Auffag ruhig und prüfend durclafen, das Misliche 
derartiger Ihemata durch die geiltvolle Ausführung feineswegs | 


ſenſchaften im 19. Jahrhundert, ihr Standpunkt und die Re Ä 1863 


überwunden. Die Behandlung fann faum der Gefahr entgehen, 
einzelne Erſcheinungen gezwungen zu beuten und muß nothiwenz 
big gu paraboren Erörterungen ihre Zuflucht nehmen. Wenn 
das juriſtiſche Element Schiller's ſich namentlih in „Wilhelm 
Te” ofienbaren fol, fo Hätte ein anderer Redner vielleicht | 
bierzu „Maria Stuart‘ auserforen und feine Behanptung nicht 
minder durch Syke Stellen belegen fünnen. Das jurikifche 
Glement in „Wilhelm Tell‘ Liegt nach anferer Anfchauung eben | 
im Stoffe ſeibſt, und Schiller a Dies gewifienhaft verwerthet 
und zugieich poetifch verklaͤrt. Das ift das Große in Sciller’s 
Dramen, daß in ihnen Stadium fidy mit bem Genius vereint. 
Der dramatifche Dichter muß ſich alle DVerhältniffe zu in 
machen, fonft haben feine Gebilde Fein Leben. Was der Hiſto⸗ 
tienmaler unter den Malern, ift der dramatifche Dichter unter 
den Dichtern. Der Hiftvrieumaler aber muß Porträts, Lands 
ſchafto⸗ und Thiermaler zugleich fein und immer noch etwas 
mehr als jeder einzelne Vertreter dieſer Richtungen, wenn er 
anch im einzelnen feinen erreiht. Wir wollen alfo Schiller 
immerbar als Dirhter feiern, wir haben dann einen ganzen 
Mann, verlieren aber leicht das geiftige Band, wenn wir bie 
Theile in unferer Hand haben. Trog umferer Bedenken, bie | 
er der lee als dem Inhalte gelten, müflen wir Bucher's 
Auffag allen Verehrern Schiller’s warn empfehlen. . 








Bibliographie. 

Baudiſſin, Graf A., Erzählungen und Skizzen. Zwei 
heile. Hannover, C. Ruͤmpler. 1863. 8. 2 Ihr. 15 Ngr. 
Baudiſſin, Graf U., Kleinigkeiten für das Theater. 
ltona, Miengel. . 8. 20. 

Die biblifche Bebentung des Wortes Bei. Gießen, Heyer. 
ex.„B. 1 Thlr. 6 Nor. 

Bernhard, F. L. Freik. v., Rom und Deutschland. 
editationen über das Kaiserthum und die Beendigung 
ıs dermaligen Zwischenreichs. München, Lentner. Gr. 8. 
Thlr. 12 Ngr. ’ 

Birchs Pfeiffer, Charlotte, Gefammelte dramatifche 

Leipzig, Ph. Reclam jun. 1863. 8. 


erke. ner Band. 
Rebensbild aus dem 


THle. 10 Nr. : 
Breufing, H., Germaniſches Blut. 


üfchen Mrehipel, Zwei Theile. Hannover, ©. Rümpker. 1863. vellen 


2 Thlr. 
Dorer-⸗Egloff, 6, J. M. R. Lenz und feine Schriften. 


chträge zu ber — 2. Tieck und ihren Ergänzungen. 


I Jahrhunderten. 
der Gründung. Leipzig, Veit u. Comp. Gr. 8. 1Thlr. 6 Ngr. 








Fock, O., Rügenſch⸗ Bommerfche Geſchichten aus ſieben 


II. Stralſund und Greifswald im Jahrhundert 


Formſtecher, S., Buchenſtein und Cohnberg. Ein Fa⸗ 
miltengemälde aus der Gegenwart. Frankfurt a. M., Bechhold. 
Br. 8. 1 Thlr. 10 RNgr. i 
u re — sale ie Leben nr Birken. 
infach Zargeftellt und den Verehrern des gro ichters ge: 
widmet. Int Abbildungen. Fr — 8. u Ar. 
Giſeke, R., Otto Ludwig Broof. Erzäßlung. 
Theile. Leipzig, Brodhaus. 8. 2 Thlr. ‚ 
Gothe, 2, Am Red River oder Sflavenleben in Noro⸗ 


Zwei 


amerifa. Grzählung aus der Gegenwart nach authentifchen 
lungen bearbeitet. liter Theil. Berlin, Lindow. Or. 8. 
r. 


Haupt, K., Sagenbuch der Laufig. Ifter Theil: Das 
Beifterreich. Leipzig, Engelmann. Ler.s8. 2 Thlr. r 
Helvetia. Muſen⸗Almanach auf das Jahr 1862. Heraus⸗ 
gegeben vom fchweizerifhen literarifchen Verein. St. Gallen, 

onderegger u. Buf. Gr. 16. 16 Nor. 

König, T., Ulrich Zwingli. 
Drei Theile. Leipzig, O. Wigand. 

Landau, G., Das Salgut. Bin Beitrag zur deutfchen 
Rechts» und Verfaſſungs⸗Geſchichte. Kaflel, Fiſcher. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Möhlmann, J. H. D., Kritif der Friefifchen Geſchicht⸗ 
Tchreibung überhaupt und der bes Dr. Onno Klopp insbefondere. 
Zur Grmunterung zu einem gründlichen Studium und zur Ders 
iteibigung der hochlöblichen oflfriefifchen Landſtaͤnde. Emden. 

x. 8. 25 Nor. 


Na ich Tage doch! oder: Schulze und Müller. Ein Luft: 
fpiel in Berlin. Altona, Verlagsbureau. 16. 7% Nar. 

Delbermann, H., Germaniſche Melodien. Theilweiſe 
frei nach Lord Byron's hebräifchen Melodien. Bonn, Rheiniſche 
Derlags:-Anfalt. 16. 7%, Nor. 

Reuter, F., Dlle Kamellen. 
ſtungstid. Wismar, Hinftorff. 8. 

Schleich, M., Gefammelte Lußfpiele und Volkeſtücke. 
1fte Lieferung. München, Gummi. 8. 10 Nor. 

Schrader, A, Margaretje oder Glanz ımd Elend. Ori⸗ 
tag Sechs Bände. Leipzig, Voigt u. Zieger. 1868. 

. r. 

Stolge, F., Sämmtliche Gedichte. 1fter Theil. — 9. u. 
d. T.: Gedichte in hochdeutſcher Mundart. Branffurt a. M., 
Keller. 16. 1 Thle. 10 Ngr. 

Eine fritifhe Studie über Karl Gutzkow's Zauberer von 
Rom. Göttingen, Wigand. Gr. 8 7%, Rgr. 

Swanton=-Belloc, Lonife, Pierre und Pierrette oder 
die Gefahren bes Herumftreichens, Nach der ten Auflage in’s 
Deutfche übertragen von 8. &. Drechsler. Leipzig, Wilfferobt. 
1863. ®r. 16. 12 Ngr. 


Culturhiſtoriſcher Roman. 
4 Thlr. 


2ter Theil. Ut mine Bes 
Thlr. 


Vorberg, ©. Die Emigranten. Novelle. Cmsbetten, 


v. Sobbe. 8. 10 g 
Ziemffen, 2, Dergangene Tage. Kulturhiftorifche No⸗ 


Sörtigen, Wigand. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Tagesliteratur. 


den. 1857. ©r. 8, gr. 

— — Kleine Schriften. Iſtes Bändchen. Baden. 1858. ı Stein, L., Das Parlament ber Bolksgetränfe, gehalten 
8 15 Re. . in ber Feſthalle zur Mitternachtszeit. Nacflänge zum erfien 
— — Die Schyrentöchter oder deutsche Frauenwürde. | beutfchen Nationaljchügenfefte in Franlfurt a. M. Frankfurt 
ten. Gr. 8. 10 Ngr. \ i a. M. Auffarth. Cr. 16. 4 Nor. 

Ernefti, Luife, Die Tochter des Spielers. Roman. Viſcher, G., Koſſuth und bie Legion in Italien. Leipzig, 
i Bände. Lelipzig, Grunow. 8. 4 Thlr. Wagner. Gr. 8. 6 Nar. 

— — Umnverbofft fommt oft. Novelle. Leipzig, Grunow. Die Zukunft des beutfchen Zollverein. Bon H. H. Muͤn⸗ 
1 Thlr. 10 Nor. hen, Strunz. Gr. 8. 4 Nor. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


2 j un ® 

Ersch und Eruber's Zllgememe Enephlopidie 

der Wiffenfchaften und Künfte. 

4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 

auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als neue Fortfegung des Werks erſchienen der 74. und 80. 
Theil ber I. Section (A—G, herausgegeben von Hermann 
Brockhaus), die unter andern nacftehende wichtige Artikel 
enthalten: 

74. Goniometrie von Schlömilch; Gonzaga (Familie), Gor- 
don (Familie) von Hopf; Goodenovieen von Garcke; 
Gordianus von Emil Müller; Gorgo von Gädechens. 

80. Griechenland (alte Geographie und Geschichte bis auf 
Konstantin) von Krause und Hertzberg. 


Band 80 und die nächftfolgenden Bände, welche die fämmt: 
lichen auf Griechenland bezüglichen Artifel behandeln, werben 
neben den Bänden 74 bis 79 hergehend veröffentlicht werben; in 

- Bezug auf diefe Erfcheinungsmweife werden die Subjeribenten ers 
fucht, die in Band 80 enthaltene Borbemerfung zu beachten. 


Frühern Enbferibenten auf die Allgemeine — 
Iopädie, welchen eine größere Reihe von Theilen fehlt, 
wie ſolchen, die ald Abonnenten neu eintreten wollen, wer: 
en die günftigften Bedingungen zugefidhert. 


Friedrich Gerstäcker’s neueste Reise! 


Im Verlage von Hermann Eoflenoble in Leipzig erfchien 
und if in allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen zu haben: 


Adıtzehn Monate in Sid-Amerika 
und deffen deutfhen Eolonien. 
Don 
Friedrich Gerftäder. 
6 Theile in 3 flarfen Bänden. 8. Brofdirt. 5%, Thlr. 

Das Werk flattet Bericht über den legten überfeeifchen 
Ausflug des fühnen Reifenden ab. Der Berfafler bereite dies⸗ 
mal die intereffanteften Gegenden Sübamerifas nad) den vers 
fchiedenften Richtungen hin, vorzüglich um die Verhältnifie und 
Wechfelbeziehungen der dortigen beutfchen Colonien zum Water: 
lande durch eigene Anfchauung fennen zu lernen. 


Soeben sind erschienen und in allen Buchhandlungen 
gratis zu erhalten: 


Berzeichniß mwohlfeiler Bücher Ar. 16. 17. 18., 


enthaltend werthvolle ältere und neuere Bücher 
aus dem Gebiete der Philologie und Litere: 
der Geschichte und verwandter Literatur, der Naturwissen- 
schaften und Medicin, b 
welche zu ausserordentlich billigen Preisen 
von F. A. Brockhaus’ Seorliment und Antiquarium im Leipsig 
durch alle Buchhandlungen gegen Baarzahlung zu be- 
ziehen sind. 


Diese Verzeichnisse sind reich an werthvollen Werken 
aus allen Zweigen der betreffenden Wissenschaften. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Srochaus? Eonverfations - Kerikon. 
Zehnte Auflage. 15 Bände. Complet 20 Thlr. 


Dur —— und Gebiegenheit ber Bearbeitung bes 
hauptet dies Nationalwerk der Deutfchen ſtets den Borrang wor 
allen directen und indirecten Nachbildungen. Zu beziehen, 

in 80 Heften zu 7%, Rat. 

in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Nor. 

vollſtaͤndig: 20 Thlr., geb. 23%, Thlr., 24 Thlr., 24% The. 


Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon. 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thir., cartonnirt 26% Thir., gebunden 32%, Thlr. 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu beziehen. 


Unfere Beit. 
Jahrbuch zum Converfations- Leriton. 
In monatlichen Heften zu 6 Ngr. 


„Unjere Zeit“ zählt die geachtetſten Schriftkeller zu Misschaterz 
und bildet eine laufende Fortiegung des Converfationss Leritm. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gorthe’s und Schiller's Werken. 
Goethe -Galeries - Schiller - Galerie. 


Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Stahlstich 
in 10 


in 10 Lieferungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. zu 1 Tbir. 10 Ngr. 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg- 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thlr. 10 Ngr. (die „Schiller- Galerie‘ auch za 
13 Thir. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thlr. 10 Ngr., m 
Lederband 16 Thir. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folie 24 Tbir, 
geb. n Thlr.) durch alle Buch- und Kunsthandiemgen zu - 

eziehen, 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Allystrirtes Yaus- und Familien - Terikon 
Ein Handbud für das praftifge Leben. 
Diefer alphabetifche Hausſchatz aller für das täglige Leder 
wiſſenswerthen Kenntniffe, die neueften auf das Hausweien Ye 
Kalbe Erfindungen und Berbefferungen in ü 2 
änbigkeit enthaltend, mit — erläuternden Nbsilrusse 
verbient in jeder Bamilie Eingang zu finden Tas Imee 
Erſcheinen erleichtert die Anfchaffung des Werke. 
Ju allen Buchhandlungen werben noch Unterzeiguugen. 
Angenommen. . 


ia in 60-80 Heften oder 6—8 Barker 
Preis bes Heftes 7Y, Ngr., des Bandes geheitet 2 Ihe. BD Ag. 
gebunden 2 Thlr. 24 Bar. 


Drud und Verlag von F. U. Brockbaus in Leipzig 








Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 
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23. Detoßer 1862. 





Inhalt: Dramatiſche Revue. Grfter Artitel. — Neuere Werke über Island, — Aus dem Leben religiöjer Männer. — Kritiſche Wider: 


fprüde. Bon Emil Müller: Samswegen. — Hölerlin und Iean Paul ald Romanfiguren. — Notizen. 


(Eine Eritifche Studie über 


Supfow's „Zauberer von Rom”; Zu Körte's Spriwörterfammlung.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Dramatifche Revue, 
Erker Artikel. 

Es iſt eine interefiante Erſcheinung, auch die Klagen 
des Audlandes über den Verfall des Theaterd zu hören, 
und wie Die darin ausgeſprochenen Gründe mit den un: 
ferigen übereinftimmen. Wir haben wiederholt darauf 
hingewieſen, daß unjere Zeit zunächſt die größte Schuld 
trägt, wenn in der dramatiſchen Kiteratur nichts Bedeu: 
tendes und Großartiges erſcheint. Schon früher ſprachen 
wir aus, daß in der Zeit der Gärung ter wahre, fitt 
liche Volfögeift nicht zur Erſcheinung kommt und daß man 
erft in der Abklärung feine Größe erkennt; die Kraft ift 
da, die ihr Alles einjegt für eine große Idee, aber fie 
wird erft verftanden werden von einem nachfolgenden Ge: 
ſchlechte (vgl. Nr. 29 d. Bl. f. 1859). Im unferer legten 
„Dramatiihen Revue“ (Nr. 6 d. BI. f. 1861) machten 
wir befonvers das Publifum für den Berfall der drama⸗ 
tiſchen Dichtkunſt verantmwortlih und fdhloffen mit den 
Worten, daß, mie in ver politifhen Welt, fo aud in 
ver Geſchmacksrichtung Die Kopfzahl die Entſcheidung hätte, 
Krnıand ve Pontmartin bat in der „Revue des deux 
nondes‘ (Mai 1862) denſelben Gedanken in einem Auf: 
age „Le theätre et les pieces nouvelles” audgeführt. 


Der befannte Schriftfteller tritt zunächft gegen die Peſſi— 


niften auf”), er fagt fehr richtig, Daß es ſchwer fei, Die 
u überzeugen, bie man erniebrigt, und daß ed unfinnig 
ei, wenn man den Leuten, die man zum Beſſern an⸗ 
reiben will, ewig zuruft: „Ihr könnt gar nichts Gutes 
haffen!?“ Wir haben leider auch Kritifer (und Literar— 
iftorifer) genug, die durchaus nicht im Stande find, bad 
inte als eine dankenswerthe Gabe Hinzunehmen und zu 
ihmen, weil fie ihr Ideal noch nicht erreicht habe. Es ift 
in Smeifel, daß diefe peffimiftifche Kritik entſchieden ſchädlich 
‘, wie wir denn aud) noch vor kurzer Zeit’im „Afton- 
ated’’ laſen, daß die Kritif allein ſchuld fei, daß Schweben, 
> Doch fo viel Ausgezeichnetes im Lyriſchen und CEpiſchen 
ſchienen wäre, feinen großen Dramatiker hätte. 

=) Auch Gbarpentier, „De la prötendue propridts littraire et ar- 
ique’‘‘, ftimmt in die allgemeine Klage ein: Kunft und Literatur ver- 
{en mit jedem Tage. 

1862. 43. 


Auch Pontmartin eifert, wie gefagt, gegen die Peſ— 
fimiften und fonımt nad allem zu dem Schluß, van die 
dramatiſche Literatur in Franfreih ſich nicht im Verfall, 
wol aber in dem Zuſtande der Ausgleihung, bei vor: 
herrſchendem Mangel an ausgefprodenen Charakter be: 
finde — nidt decadence, jondern decomposition, Mit 
vielem Scharfiinn zeigt Bontmartin an der franzöſiſchen 
dramatiſchen Piteratur den Einfluß der Zeit. Die alte 
Tragödie ſtellt gleichſam dad ancien regime vor; fie 
fand bob und unnabbar und eine weite Kluft lag zwi: 
fhen ihr und den andern Dramatifhen Erfcheinungen; fie 
bat ſich zuerit überlebt, Das Drama trat an ihre Stelle, 
aber bald wurde aud) dieſes fir Das immer zunehmende 
Publikum zu literarifh, zu erhaben over zu Iyrifh. „I 
eut le tort et le sort d'autres revolutionnaires, ses 
contemporains; il glissa du liberalisme a la democra- 
tie.” Gin Publikum entftand, das ven Appetit mit dem 
Geſchmack verwechſelte und dieſe unerfättlihe Menge mußte 
täglid mit Neuem, Außerorventlihem over wenigſtens 
Ungemöhnlihen gefüttert werden. Der Tierd- Etat des 
Geiſtes ift an die Stelle der Ariftofratie des Geiſtes ge- 
treten. Es ift fein Zweifel, daß auch dieſe Veränverung 
ihre Berechtigung und ihre fittliche Begründung hat; das 
KunfturtHeil ift feine Domäne einzelner, es ift das Ge- 
fammtgut aller; wir zweifeln auch nicht, daß die Vor: 
theile des dramatifchen Nivellementd früher oder fpäter 
zur Erſcheinung fommen werden. Aber in der Zeit des 
Uebergangs und während der Ausgleihung ift es natür: 
li), daß der augenblickliche Sieger den Beſiegten beherrfcht 
und beeinflußt, daß aljo, auf die hier vorliegende Frage 
angewandt, der Dichter der Geſchmacksrichtung des Pur 
blikums — der Maffe — zu viel nachgibt und ſich von 
ihm beeinfluffen läßt, ftatt e8 zu veredeln und zu erheben. 

Es ift allerdings aud eine betrübende und für den 
Dichter entmuthigende Gewißheit, daß ein ruhig ſchauen⸗ 
des Publikum dem Theater ebenfo fehlt, wie ven Epos 
dad ruhig laufende. Es liegt in den großartigen Der- 
£ehr&verhältniffen unferer Zeit, daß ein Publikum mie 
das alte, das immer wieberfam und mit gleihem In⸗ 
tereffe Dichter und Darfteller begleitete, für immer 
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verſchwunden if. Die Maſſe, das vielföpfige Ungeheuer, 
bat die Pläge des alten Publikums eingenommen. Die 
Veränderungen und Umgeftaltungen fann man duͤrch ven 
Vergleich zweier Auffäge über den Einfluß des Theaters 
recht augenſcheinlich erkemen; wir meinen Schiller's Ab⸗ 
handhung über die Bühne als einer moraliſchen Anſtalt, 
und dagegen die beider Vorkeſuagen, die ber geiſtreiche 
franzoͤſiſche Kritiker Eduard Thierry über den Einfluß 
des Theaterd auf die arbeitenden Klaffen hielt; dort war 
bie eined i igen Publi⸗ 
kums mit idealen Anſchauungen, hier find die realen 
Berhältniffe berüdfihtigt. 
Leu koͤnnen wir nicht, daß auch unfere dramati⸗ 
fen Schriftſteller viel ſpeculiren auf die augenblickliche 
Geſchmacksrichtung und durch Schlagwörter und politifche 
Erörterungen Beifall zu erringen ſuchen, wo ſie doch 
allein durch die Kunft wirken follten. Auch vie nadı- 
ſtehend beſprochenen Tragddien geben dafür vielfache Be- 
weiſe, mehrere von ihnen verhandeln Tagesfragen, ihre 
Helden zeigen fih nur als Repräfentanten berfelben. So 
erfiheint in dem Eckardt'ſchen Trauerfpiele die Frage, ob 
Kosmopolitismus oder Patriotismus Höher fleht; im der 
Maercker'ſchen Tragödie kommt der alte Streit über die 
Verbindung des Staats mit der Kirche zur Anſchaüung; 
in Strafforb envlih ift der moderne Kampf zwifchen 
Königthum und Parlamentöherrfhaft geſchildert. Die 
Abfiht, auch von Theater aus die’ Maffe über große 
Tageöfragen aufzuklären, ift gewiß berechtigt; aber bie 
Grenze der Kunft wird durch ſolches Beſtreben leicht über- 
ſchritten, ohne daß jle in Wahrheit‘ erweitert würde, 


U Ziraueripiele. 
1. Maria von Brabant. Trauerfpiel in fünf Acten von Theos 
dor Altwaffer. Berlin, Laffar. 1862. Gr. 16. 20 Ngr. 


Maria, Tochter des Herzogs Heinrich von Brabant, wurde 
mit dem älteſten Sohne des Herzogs Otto von Baiern, dem 
nachmaligen Ludwig dem Strengen, vermählt, während fie deſſen 
Bruder Heinrich liebte. Die Liebe zu dem letztern Fämpft fle mit 
aller Gewalt nieder, trogbem erregt fie die Eiferſucht ihres 
Gatten, der ohnebies mit feinem Bruder in fortwährendem 
Streite liegt, Einen Brief Maria's, durch welchen fie. bie Brü- 
ber zu verföhnen trachtet, nimmt er, in falfcher Deutung, für 
den Beweis eines Ehebruchs. In blinder Wurh eilt er nad 
Donauwörth und läßt dort die ihn erwartende Maria hinrichten. 
Erft als es zu fpät, erhält er die Gewißheit ihrer Treue; mit 
reuerfüllten Herzen zieht er, vom allen feinen Getreuen verlaſ⸗ 
fen, Vergebung ſuchend nach Rom. 

Der Stoff if, unjers Wiflens, fchon öfters bearbeitet wor⸗ 
den, und obgleich das gerabe nicht unbebingt für den Werth 
deffelben ein Zeugniß abgibt, fo fünnen wir uns body in dem 
. vorliegenden alle and mit der Wahl einverflanden erflären. 
Der Kampf der Maria zwifchen Liebe und Pflicht, die gegenr 
feitige Eiferfucht der Brüder, die beide zu bedeutend find, um 
nebeneinander beftehen zu koönnen, geben dramatifche Konflicte, 
die, geſchickt vorgeführt, Intereffe erregen müſſen. affer 
” unferer Anficht nach, etwas ungleidy gearbeitet; namentlich 
ehlt ihm am Ende des Tranerfviels die nöthige Kraft, ber 
Monslog Ludwig's ift matt, unbedingt hätte ber Dichter den 
Cindrud erhöht, wenn er ben Zufchauer nicht zwänge, bie hin 
ter den Boulifien zum Tode gehende Maria auf jeden Schritt 
im Geiſte zu begleiten. Der Hörer mußte erfahren, daß bas 


an der — ſeines Urtheils zweifelt, 


—— 


Verbrechen geſchehen war, nach * Vollendung erhielt fs 
wig bie Melbung, etwa durch Elifabeth, und während er ım 
gibt ihm ie 
‚er babe die Unſchuldige gemerkt, 
Weiter hätte bas bramatifche Intereſſe erhöht werden fun 
durch größere Motivi der Eiferſucht Ludwig's. Die Eidg 
wiſchen Heinrich und Maria war endflanden, ſie für da 

ruder bemmt wurde; Ludung hatte fr vom a 
ahnen follen; ald Maria — fie erzählt es ſelbſt — ihrem Ba: 
lobten den Ring gab und bann bewußtlos nieberfanf, Kat er 
den Zufammenhang entdecken müflen; flatt deſſen finden mir bie 
erſten Spuren feiner Eiferfucht erſt nach dem Abſchiede Haria's 
von Heinrich, und von da an geberdet er fd, ohne jeben Sant, 
fo aufgeregt, daß er eher wie ein launemhaftes eis, denn ein 
Mann erſcheint, der feine Ehre verlegt glaubt. Das, was ihn 
noch furze Zeit zuvor als thörichter Gedanfe erſchien, wird ihm 
bald „bittere heit‘, und ein verwedyfelter Brief, beffen Ja 


Schweſter die Gewißheit, 


hatt gegen: die Treue feiner Gattin zn zeugen ſcheint (mer bie 
Eiferfucht fonmte ihn uͤbrigeno ſo denten), macht ihn zum Sic 
Deu, es· un⸗ nicht geſchidt, daß Ladrig alle 


Verdachtsgründe aus ſich hHeranscouftıuict; hier, ſchein uns, 
ertraute, der die politiſche Ciferſucht der Brüder te 
nutzt, um Ludwig vollſtaͤndig zu gewimen, ganz am Plage ge⸗ 
weſen. Selbſt edlere Motive, wie die Cinſicht, daß Bei 
bush Zweiherrſchaft oder gar Theilung an Macht und nice 
verlöre, konnten dem Vettrauten untergelegt werben; is kr 
Wahl der Mittel nicht bevenflich, konnte er das früher Sei 
dene Berhältnig zwiſchen Heinrich und Maria benugen, wm ba 
fehwanfenden Ludwig gegen bie ehrgeizigen Plane bes Bewers 
einzunehmen. Der ſitiliche Gonflict wäre dann ig kemues 
treten; Heinrich bagegen hätte ſich empört zeigen müfen var 
Fade ige Ungerechtigkeit gegen Maria; da war ber Moment, 
ründe zur Giferfucht vorzuführen. Daß fchlieglig bes 
unfchuldige Opfer fällt und bie Einheit des Staats zidt kr 
gründet wird, ſpraͤche nicht die meine Borfchläge; dee nit 
erreichte Ziel wärbe nur die Se jeigen, die edle Ri 
jr ebeln Zweden verlangt. Der der Maria bleibt dena 
mmer die Vollendung des unfttlichen Irrthums, die Gühse 
liegt in dem Verlaffenfein Eudwig’s, in der unmittelbarer Sirafe 
bes Gewiſſens, in dem felbftgerflärten irdiſchen tät, in er 
Bergweiflung ewig gerichtet zu fein, die fi in der Sehmjuit 


wäre ber 


nah GEutſũhnung in Rom ausſpricht 

Haben wir fomit den Mangel an feharfer Eharafteriki uub 
eingehender Motivieung zu tabeln, fo müflen wir andereriers 
befonder6 die bühnengerechte Behandlung und bie zum Ziel 
Schöne Sprache lobend erwähnen: Gelungen find nameäf be 

en, in. denen das lyriſche Glement vorbereieht, ;. & dei 
die erſte Unterrebung Maria's mit Helifa, (Kimgelae axımer 
ber nicht ſehr correcte oder nicht fehr gewählte Usukde 
bätten leicht vermieben werben fünnen. An politiſchen Krhee⸗ 
lungen fehlt es nicht; Uneinigfeit und‘ PBarticnlarieum ım> 
Speculation auf diefe Gebrechen Deutfchlands ftielten je mh 
damals eine Hauptrolla. Gedanken, bie ben Helden jet Sumers 
ſpiels mit Bug und Recht in den Mund gelegt werdes fenutes: 
. B. „Es wird das Unglüd” u. |. w. oder ber Ausruj „Tentiche 

uttererde‘ u. |. w. finden ihre Anwendung noch hrate. 


2. Imma. Trauerfpiel in fünf Acten von Emil Kiedeizie. 
Berlin, Rüder und Püchler. 1862. 12. 15 Ryr. 


Aubert, Sohn bes Könige von Thule, liebt ſeine A— 
Imma; fie Mäingt an ihm wie eine Schweſter, aber ike Ss 
ehört a einem u Air Häuptlinge. De Bir 

orwwegen dem König von Thule ben Krieg; eia 

Schiff landet, Hubert wird auggeſchickt es zu nehmen. 
das Schiff Theganrad's, der, nichts ahnend von ben a 
Beindfeligfeiten, mit reichen Schägen aus Briechenlan> immumt. 
um Imma zu erwerben. Der Angriff auf fein Schiff erlemz 
ihm ein Berrath, er töbtet Minbert. Der Knig von Tide tät 
den Häuptling in. das Gefängniß werfen, ber Tor beeie Mm 
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th Imma’s Bitien. Da nahen bie Norweger, bie Königs 
bang wird genommen, Theganrab befreit, Imma aber fällt in 
die Gewalt des Königs Aldhard, der Re für fich verlangt; Imma 
widerſtrebt, fie erflärt ihre a Theganrad, die Leidenichaft 
des Könige waͤchſt, er läßt ben Nebenbuhler, ber feine Geliebte 
fordert, hinrichten. Da verbindet ſich Imma mit Hugbald, dem 
Freude des Ermordeten; fie naht mit Kriegern aus Thule, 
deingt allein in das Schlafgemad des Königs, aber biefer, um 
fi von dem rached Weibe zu befzrien, ermordet fie 
und entflieht. Der Ausruf Hugbald's: „Er kann uns nimmer 
jept entgehn‘‘, und die Nachricht, daß Norwegs Krieger nad) 
dem Meere fliehen, beftätigt, daß Aldhard feinen Mäckern nicht 
enigeht. Die Bertvieelungen entſtahen im Grunde nur durch 
208 unmotivirte geheimnißvolle Weſen Imma's und duch ihr 
unfluges Benehmen. Ihre Liebe zu Theganrad verfchweigt fie, 
die Edan geftattet ihr nicht, ihrem Vater das Geſtaͤndniß zu 
machen; fie ift Herzlich gegen Alubert, fieht dabei deſſen Leidens 
fgaft und fragt Yann noch: „Was fühlet er für mich?“ The⸗ 
ganrad uͤberraſcht Imma und vor lauter Liebesiwonne benft fie 
nun gar nicht daran, daß er als Norweger feinbli behandelt 
werden Tünnte (S. 40): 
Dich ließ Die Freud' vergeflen, 

Was ic ſchon längfi dir Hätte fagen follen, 

Dein König drohet meinem Vaterland 

Mit Krieg. 

Allerdings hätte fie das eher fagen fönnen. Endlich als 
ihr Geliebter gefangen und fie in der Gewalt des Könige if, 
verläßt fie gerade dann benfelben, als Hugbald, den fie als Ber: 
tranten Thegaurad's fannte, eintritt. Durch diefen, mit dem 
fie ſchon früher bie sen. des Geliebten verabredet hatte, 
tonnte fie etwas über fein Schickſal erfahren, aber in flolger 
Beicheidenheit fagt fie (S. W): 
ch mag nicht flören dich und beine Helven, 

Erlaube denn, daß ich zurück mich ziehe. 
Trotz dem ift die Anlage des Trauerfpiels recht geichicdt, bie Ber 
widelungen find natürlid unb dabei fpannend, die Ausführung 
faſt ängig gelangen. Dagegen erſcheint uns Hugbert 
gleich bei feinem erſten Auftreten zu breit angelegt; man wird 
ihn für den Hanpthelden halten und bedauern, daß er ſchon im 
zweiten Acte verichwindet. Weiter hätten wir bie Liebeöfcenen 
efürzt gewünfdgt, namentlich) den Monolog Act 2, Scene 5, 
m welcher die Sprache Imma's zu fehr mach moderner Lyrik 
ſchmeckt, z. B. ©. 88: 
Sa, Sorg' und Kummer find der Liebe Bläten, 
Und dennoch möcht ich nicht die Liebe miflen, 
Da fie einmal mein Inmeres erfüllt; 
» &ind Sorg’ und Kummer auch ber Liebe Blüten, 
So if fie felbft des Lebens Blüte doch; 
Wol gäb’ mein Leben ich für meine Liebe, 
Doch für mein Leben nie die Liebe Bin u. f. w. 
Ebenſo Rört die Länge des Monologs au der Leiche ben Cindruck. 
Ueberhaupt würde öfters durch Kürzung Rede und Gegen« 
rede an Beſtimmtheit gewinnen. Als fprachlich unfchön erwähnen 
wit (S. 13): „Es frampfet Kummer mir und Gram das Herz.“ 
Für zu mobern halten wir die Aenßerungen über bie Ehre. Die 
rg Stelle ſcheint uns eine Meminifcenz aus Shakſpeare 
zu fein (S. 126): 
Nun werdet Stein ihr Musteln des Gefichts! 
Kein Zug versathe meiner Seele Denken ! 
Ihr Augen zeiget nicht bie tiefe Glut 
Des Kaffee, der auf blut'ge Sühne finnt, 
Verbannt des Grimmes Blig, ertraget ſtark 
Den herben Anblid des verhaßten Beinds! 


Michael Kohlhaas. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Wils 
Helm von fing Kaſſel, Freyſchmidi. 1861. 16. 
15 Nur. 

Go gibt befanntlich Stofe, die mit aller Gewalt nicht zu 
verberben find, während andere mit ber größten Kunſt fich nicht 


- 


3. 


in eine aupaſſende Form einziwängen laſſen. Schr häufig iſt 
es ferner, daß ber Dichter aus einzelnen dramatiſchen Situa⸗ 
tionen, bie beim erſten Hinblick auf einen Stoff gleid zu wirk⸗ 
fomen Scenen fich geflalten, auf den dramatiſchen Gehalt des 
game Stoñs ſchließt; gibt num bie Behandlung noch Belegen: 

it, Lieblingsibeen zu veracheiten und dem Helden moͤglicher⸗ 
weife in den Mund zu legen, fo Liegt die Entjcheidung Fir die 
dramatifche Verwerthung eines folden Stoffe fehr nahe. An 
die einzelnen hervorragenden Scenen fließt dann der Dichter — 
oft Tofe genug — bie weitere Handlung und feine Aufgabe iſt 
wur, die Lücke in ber Gntwidelung und den Mangel an Zus 
fammenhang geihidt zu verbeden. Zuletzt überzeugt ihn bie 
«uf, die er beim Schaffen empfindet, von dem Werth des Stoffe. 
Wilhelin von Jfing hätte bei ruhiger Prüfung ſich ſchnell darüber 
klar werben müflen, daß in der Geſchichte bes Kohlhaas viel mehr 
wildes ale dramatiſches Element if. Zur Charafterifirung des 


; Helden gehört unbedingt eine Breite, bie für eine dramatiiche 


Arbeit nicht paßt. Trotz aller Mühanmwendung und trop des 
Geſchicks, mit dem Iſing fein Trauerfpiel angelegt hat, wird 
der Held mehr oder weniger als ein eigenfinniger Mann erfcheis 
nen. Gr, ber fo geflifientlich den Schein des Unrechts verniei⸗ 
bet, zieht gegen ben Ritter den Dolch, weil ihm biefer die Geld: 
entihädigung für die geraubten Pferde in allerdings empörender 
Weiſe zuwirft, und das gefchieht vor der Klage. Es ift ber 
Zorn über gefränftes Recht, das ihn hier drohen läßt und ihn 
fpäter zum Morbbienner und zum Mörder macht. Das alles 
teitt ſchnell, faſt unvermistelt, ohne tiefere pfychologiiche Bes 
ründung vor ben Zufchauer, und wir befürchten, daß bei der 

urtheilung des Charafters des Helden das zornige Handeln 
mehr ins Gewicht fallen wird als fein Rechtsbewußtſein. Wir 
fehen eigentlich in diefem Trauerfpiele zwei Charaktere aneinans 
der gerathen, die beide recht zu Haben vermeinen, bie beide, 
in ihrer Weile, das Möglichfte zur Verführung und Ausglei⸗ 
«hung gethan zu Haben glauben, und beide unterliegen. Kohls 
haas, den die Verfolgung feines guten Rechts zum Verbrechen 
treibt, der jelbft auf die Ermahnung Luther's, nagiebig zu fein, 
ausruft: „Erſt Gericht halten, dann flelle ich mich dem Richter“, 
firbt auf dem Schaffot, der Ritter aber demüthigt fi vor bem 
Roßhaͤndler, füttert die Pferde deſſelben und nimmt fo die Strafe 
auf ſich, die Diefer ihm zugefchworen halte. 

Ja der Behandlung haben wir zuerfi die verfchiedenen Ver⸗ 
fuche des Dichters zu loben, die Charaktere anfchaulich zu machen ; 
am flarften gefchieht dies iu den Geſprächen mit ben beiderfeiti- 
gen Brauen, obgleich wir fagen muͤſſen, daß die Wiederholung 
ber Liebesicenen zwiſchen beiden Paaren etwas Ermüdendes hat. 
Auch dürfen wir nicht verfchiveigen, daß gerade in diefen Scenen 
die Sprache gefucht und überfchwenglih iſt; fo fagt ber Ritter 
S. 87: ‚Herz und Lippe, Süd und Nord! Die reiche Sprade 
wird zur Bettlerin, wenn fie dich preifen fol. Dem fpähenden 
Gedanken zeigt fich Fein würbiges Erdenbild, und wollte er eine 
Götterlehre plündern, die Beute wäre zu gering.‘ Weberhaupt 
ift gerade die Sprache des Ritters befonders geihraubt, wie er 
denn unter anderm zu Kohlhaas jagt (S. 82): „Eine Stunde ge: 
heimnißvolles Drohen iſt ftraflos, wie die Unthat eines Traume.‘‘ 
Auch der philofopgifche Standpunkt Eleonorens dürfte etwas zu 
modern fein. Im ganzen haben wir einzelne, ſehr wirffame 
dramatifche Scenen, aber tropdem wird ber Lefer unbefriebigt 
bleiben und durch dieſes Trauerfpiel gewiß nicht Die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen haben, daß durch das hier ſich vollziehende Urs 
theil „der Himmel für Jahrtauſende geſprochen“ hätte. 


4, Weltbürger und Patriot. Tranerfriel in fünf Aufzügen von 
Ludwig Eckardt. WenigensSIena, Hochhauſen. 1862, 
Gr. 16. 27 Ngr. i 


Der Vorwurf, den wir dem Dichter von Kohlhaas“ mach: 
ten, trifft in größerm und entfchiedeneum Maße Ludwig Eckardi; 
die Dramatifche Form, im welche dieler Stoff gekleidet wurbe, 
erſcheint durchaus verfehlt. Das Trawerfpiel iſt eine- Anhäufung 
dramatiſcher Scenen, zwiſchen denen der vernittelnde und 


108 * 


784 


verbindende Faden fehlt; was Heinrich Koenig in richtiger Erkennt⸗ 
niß ale Roman in epifcher Breite bearbeitete, foll hier in dramati⸗ 
fcher Form, knapp -und gedrungen, wiedergegeben werden. Und 
weiter erſcheint das Trauerfpiel nur wie ein Gefäß, in das 
Edarbt feine politifchen Anfichten goß. Die Frage foll darin 
um Austrag fommen, ob Weltbürgerthum oder Baterlandeliebe 
Döher ſteht; Forſter, der Held des Stüds, geht unter, weil er 
fh für das erflere entſchied; er flirbt mit der Ermahnung: 
„haltet feit an der deutfchen Nationalität und Tügt zu ihr bie 
deutiche Freiheit.” Der Charakter des Helden, den Koenig fo 
trefflich gezeichnet hat, ift hier vielfach befchädigt; bag er erſt 
durch bie Untreue feines Weibes Herz für das Volk und für 
das Vaterland gewinnt, wird, namentlich in der Weile, wie es 
bier vorgeführt wird, von vornherein gegen ihn einnehmen; ber 
Ausruf aber: „Komme, Breiheit, fei du mein Weib!‘ nach der 
vorhergegangenen Scene ben Eindrud des Erhabenen jedenfalls 
verfehlen. Und wie erfcheint Forſter weiter? GEs ift wahr, er 
hält allein mit Blau fi rein von —— aber er fraternifirt 
mit ben Feinden, er fälicht, wie er ſelbſt ©. 149 fagt, die Abs 
flimmung des Bolfs, „damit fein Brincip flege‘‘; dabei erjcheint 
ec überall als der Betrogene, kindiſch in feinem PVerhältnig zu 
feiner Frau, die von dem Kausfreunde fich Geld geben Lafien 
muß, um ben Haushalt zu beftreiten; leichtgläubig und unprafs 
tifh in der Art und Weife, wie er von ia Varteigenoſſen 
behandelt und, als ſie ihn unbequem fanden, entfernt wurde; 
jedenfalls nicht als Diplomat in ſeinen Verhandlungen mit den 
Franzoſen. Solche Schwächen und Fehler können im Roman 
ale &igentpümlicheiten und als Refultat eines edeln, offenen 
Charakters erfcheinen, mit Phrafen aber laſſen fie fich weder 
zubeden noch befchönigen. Kann überhaupt ein Helb das dra⸗ 
matifche Interefle erregen, der am Ende feiner Laufbahn ges 
flieht, daß er fein Alles eingefegt hat für eine zu fpät als un 
wahr erfannte Idee, der nur von ſich rühmen laffen fann, fein 
„Wollen fei größer als feine Schuld‘; Tann ein Held unfere 
Sympathien haben, der Mainz und defien Gebiet zu Ehren ber 
Freiheit an Frankreich überliefert? Nach der Schilderung von 
Eckardt werden wir, wie gefagt, ein ſehr fchwaches Bilb von 
Georg Forſter erhalten. 

Auch die andern Gharaftere werben fich feines ſehr großen 
Beifalls zu erfreuen haben. Da ift das Volf von Mainz, feig 
und nichtewürdig, mit demfelben Jubel alle Phafen der Revos 
Iution und der Reaction — ſelbſt im Moment der 

ewonnenen Freiheit unſchlüſſig und ſchwankend; da find bie 
ertheidiger von Mainz, die der Dichter fo erbärmlih und 
lächerlich fchildert, daß die Webertreibung anefelt und verlegt. 
Es iſt ein allgemeines Bild fittlichen Beralls, nirgends wahre 
Größe, nirgends eine Perfönlichfeit, die fi zum individuellen 
Leben entwidelt oder ein Ideal der Menfchheit verkörperte. So 
wird das Publikum fidy nicht einmal eine Belehrung. von dem 
Ganzen verfprechen Fonnen; denn alle Parteien gehen bier unter, 
fowie fie zur Herrfchaft gelangen, mit Ausnahme der @irondi- 
ften, die ſiark find im Phrafendrechfeln. 

Im Grunde betrügt alles: Borfter durch falfche Abſtimmung, 
ex ſelbſt wird von feiner Frau, bem Hausfreunde, ben Genoflen, 
von den Branzofen betrogen; weiter betrügt Hervilly, um Das 
Königthum zu retten, Robespierre, um die Empörung gegen ſich 
nach augen zu leiten, Gymnich, der Bertheidiger; furz, überall 
iR Lüge und Verrath. Und dabei erfcheinen diefe Verbrechen 
gan — fie werden vorgeführt, als ob fie ſich von ſelbſt 
verfländen. Kann man 3. B. etwas NMaiveres hören als das 
Geſtaͤndniß Therefens an Korfter, daß fie Huber liebe? Sie iſt fo 
unfhuldig dabei und findet es fo’ natürlich, daß fie dafür noch 
einen Ruß haben will, ja fie ift fo unverfchämt, ihm bie Sentenz 
zuzurufen: „Wir gewinnen oft erſt dann eine hohe freie Macht, 
wenn wir alles verloren haben.“ Danach ift die Art, wie For: 
fler feine Gattin dem Hausfreunde anvertraut, im hüchften 
Grade gefühlverlegend; Schwäche und ®emeinheit liegen nahe 
zufammen, und der Dichter hat es ſelbſt verfchuldet, wenn hier 
ein Matel auf den Gharafter des Helven fällt. Gleich verlegt 


wird das Publikum fein durch Die Gharakterzeiäuung der m, 
jährigen Tochter Forſter's, Rofe, die von voruherem die ya 
brecherifche Liebe ihrer Mutter ahnt, und vergebens verfudht, ie 
zu ihrer Pflicht zurädzuführen. „Nach Baris fon In qm 
ranten Vater“, fleht das Kind; die Mutter ſchwault, ak fe 
Angſt, der Freund könnte ſich einer Gefahr ausfepen, bekam 
fie zu bleiben, und nun ruft das neunjährige Kind dem 
u: „Ich bafle meine Mutter, dich aber, dich veriude if." 
anz ibeal gejeichnet find eigentlich nur Fels umd die Iofker 
GSymnich's; aber die Art und Weiſe, wie fle zuſamme is ker 
Welt umberlaufen, ohne fi zu erflären, wie fie mit Oi 
muth zur Guillotine gehen, iſt unwahr nad unnatürlg, 
Behlerhaft erfcheint uns weiter die Folge der Scan; nik 
rend 3. B. das Publikum gefpannt iſt auf den Erfolg da ie 
fagerung, wirb bie Entſcheidung durch das Geſpräch zeigen 
Borfter und feiner Gattin —— Weiter müſſen wr du 
epiſodenhafte Auftreten berühmter Männer tadeln; das maht 
die Handlung durchaus nicht lebendig, es ſtort nur tefleumms 
die Einheit. Der talentwolle Dichter wollte zu viel gehn mb geb 
dadurch wenig. Reichlich aber find die politiſchen Mod} 
Erörterungen eingewebt, und mit diefer Bemerkung toamak 
auf unfere Behauptung zuräd, daß Edarbt dieſes Tranefyel 
nur benugte, um feine politifchen Anflchten poetiſch zu sem 
then; es ift die dramatiſche Illuſtration feiner Brofhire: „Reir 
nalität ober Freiheit, Gentralifation oder Foderatien!“ de 
eisen Fragen aber fönnen nur erfchöpfend in eine Uhean 
ung befprochen werben, in dem Trauerfpiel aber wird die we 
derholte Discuffion darüber den vom Dichter erwarteten Kik 
entfchieden verfehlen. 


5. Strafford. Trauerſpiel in fünf Acten von 3. & Kir 
Berlin, Befler. 1862. Br. 8. 25 Nor. 


Der Kampf zwifchen Königthum und Parlament wirt ım 
in diefem Trauerfpiele vorgeführt; es werben bie wgfidlike 
politifchen und religiöfen Zwifligfeiten unter.Rarl I. sudo 
britannien gefchildert, die Verfuche des Könige, auf jew Bit 
Ordnung und Recht herzuftellen. Ex fieht ſich in feinen Pleanvıch 
den Einkug der fatholifchen — der Tochter gang IT. 
und einer bigoten proteftantifchen Geiſtlichkeit (William tu) uf 
und burch eine Oppofition gehemmt, bie ihre Plane durd 
Mechtsbruch endlich durchſetzi. Dazu iſt der König, ie hist 
lich ausſprach, das Veflehen des Barlamen:s hinge dia im 
ifm ab (hey were to continue or not to be), vr Nr 
gebern und Höflingen umgeben, bie ihn hindern, bie Einna 
zu erfennen unb bie au, theils aus Snterefie, theils wit 
an der Intrigue feine Plane durdjfreuzen. In Thoma Ser 
worth, dem nadymaligen Grafen Strafforb, findet da ka⸗ 
den — der — ehe ee 
den Reiben der Oppofition orgegangen, t a 
Karl, die BIN der Rechte zu unterfeheiben, um hied I 
Gemüther zu beruhigen, weiter fchließt er den Frieden ud 
reich und Spanien. Sein Endziel if die @inheit Dr met 
Berwaltung ber brei Königreide, er ‚will farkes 
und dem „gegenüber“ ein Parlament ‚‚felbftänbig, fie, mb? 
fam und Bebarnifegt". Und biefer Gteafforb, ber mt 
Sonnenvogel beim erſten Flage gleich zur Sonne mula & 
— der * el ürde und Gerechtigkeit iin 3 
verfolgt, geht, nachdem er Irland beruhigt und J 
Gehorſam zurüdgefühtt hat, unter — Oppoftion PR 
frühen Freunde, der „Rürmtfchen Parteigenoflen, die in 
Fundament erfehüttern, vor altıu weit getriebenem Gin“. % 
Leidenfchaften erhigen fi im Kampfe dermagen, daß bat er 
lament aulet, auf die Ausſage eines notorifchen Fälhe! 
durch ein Gefeg, dem es rüdwirkenbe Kraft gidt, 
wegen Hochverrath zum Tode verurtheilt. Noch beit ie 0 
des Trauerfpiels durch feinen Tod das Konigthum zu ve 
er fleht den König an, das Urtheil zu betätigen, und bie. © 
allen Seiten gedrängt, unterfehreibt.. Wir ziflen, II 
Opfer vergebene war, auch Grommell 
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er am Schluffe fapt: „Nun auf und rüfte di zum Meifter: 
freiche‘; wir fennen auch die hiſtoriſche Aeußerung Pym's: 
„Hat der König wirklich das Todesurtheil unterfchrieben? Dann 
fann er uns nichts mehr verweigern.’ 

Bir fehen alfo den Helden nuplos kämpfen und nuplos 
untergehen. Darin liegt die Schwäche des Trauerfpiels, das 
font fehr bebeutenbe und bemerfenswerthe Borzüge hat. Der 
Dichter gibt, in oft hochpoetiſcher Sprache, ein lebendiges Bild 
der damaligen Zeit, die Nebenkandlung und die Epifoden find 
gleich der Haupthandlung intereffant behandelt, die Gharafıere 
in ihrer Berfchiedenheit find fcharf gurisne die — 
Kämpfe und die Leidenſchaften der Varteien find mit Geſchick 
gefhildert. Aber es fehlt dem Stoffe das eigentliche Lebens: 
element, der Held geht unter, nicht durch Berfchuldung, fondern 
durch Leidenichaft feiner Gegner, das Unflttliche fliegt über das 
Sittlige. E46 gibt ein Verſchulden Strafford's, wir meinen 
die unnatürliche Verbindung, in die er willigte, um feine Blane 
durchzuführen; er mußte einsehen, daß Land, ber nachmalige 
Erabiilor von Ganterbury, nicht fähig war, zum zu beruhi⸗ 
en, während er nach Irland ging; aber in bem vorliegenden Trauer: 
piele erjcheint dieſer politifche Fehler nur wie ein Irrihum bes Hels 
den, und ein bloßer Irrthum kann nie den Untergang eines für 
Gerechtigkeit, Wahrheit und Freiheit begeiflerten Mannes motis 
viren. Bir haben nach einer Fülle von gutem Willen, wackerm 
Streben und Fühnen Thaten von faft allen Seiten zulept nur 
ben Tod und die allgemeine Verwirrung; bie Kämpfe in Staat 
und Kirche dauern fort, Konigthum und Parlament flehen gleich 
nahe am Abgrunde, alle Opfer find vergebens geweien. ine 
Nebenhandlung, die mit der Haupthandlung verbunden iſt, er 
zählt uns, daß der jegt glüdlich verheirathete Strafford früher 
in einem Liebesverhaͤliniß mit der Gräfin Garlisie fand, die 
ihm einen Sohn Richard geboren hat; dieſer liebt die Tochter 
eines Oppofitionsmitglieds Henry Burton. Obgleih die Ber 
widelungen, die aus dem eben Berichteten hervorgehen, recht 
geſchickt in die Handlung eingewebt find, fo fürbern fe doch 


ebenfo wenig, als fie zur Motivirung etwa nöthig wären; ja fie. 


machen ſich fogar hier und ba breiter, als die Einheit bes Trauers 
ſpiels es geftattet. 

Wir haben bereits bie faſt durchgängig edle Sprache ge⸗ 
lobt, müffen aber doch hier und da einige Ausftellungen machen; 
fo find die Worte Pym's (S. 8) bis zur Unverftändlichkeit gefncht; 
hier und da find einige Redeweiſen zu tabeln, z. B. (©. 48): 

Der Richard Percy, das 
Iſt keiner, der nur fo mit breingeht; 
©. 62: i 
Doch Hat ſo'n Paternofter manchen Zwerg; 


= 


5. 65: 
So bat — 0 frampfenn Weh! — mehr Anrecht fie. 
Binzelne DBerlangen an bie Darfteller find etwas übertrieben, 
& ey „Richard nach einem unbefchreiblichen Kampfe“, ober „in 
inen Strom von Thränen ausbrechend‘, endlich „Ausbrud ber 
Impfindung unbeſchreiblich“. Faſſen wir unfer Urtheil zufams 
ıen, fo möüflen wir trog aller Ausflellungen dieſes Trauerfpiel 
(8 eine fehr beachtenswerthe Erfcheinung bezeichnen, die auch 
gen ihres Gedankenreichthums, namentlich zum Leſen, empfoh 
'n werben fann. 


Karl der Große. Tragödie von 8. A. Maerder. 
Deder. "1861. 8. 1, Nur. 


Die Maercker'ſche Tragödie dürfte paflender eine bramatifche 
ichtung genannt werden. Wir fehen Kaifer Karl den großen 
an —— ein Weltenreich zu gründen, mächtiger und 
iger als das römifche Keich; er, der erſte Kaiſer von Gottes 
naben, will bie enge Verbindung von Kirche und Staat; durch 

erftere will er die verfchiedenen Nationalitäten, die ihm unters 
fen find, eng vereinen, Freiheit in Chriſtus und @inhelt 
bh ihn iſt fein Ideal. Aber überall findet er Widerſtand; 
ach im der Kirche ſebbſt, die das Mebergewicht bes Staats 
chtet: 


Berlin, 


Nie wird die Kirche Roms 
Als ihren Herrn den Kaiſer anerkennen. 
Weiter find es die Völfer, die durch des Kaiſers Plane erſchreckt 
und zur Empörung gereizt werben. „Er fchredt die Völker, 
überzeugt fie nicht”, fagt der Bifchof; die Römer rufen (S. 18): 
Selber foll 
Italien fi durch eigne Macht regieren. 
Die Sachſen fürdten, daß Karl fie „um des Volfsthums Würde 
betrügen koönne“, und befonders die Franken, und mit diefen die 
Söhne des Raifers, Pipin und Karl, dringen auf offene Eins 
pörung. Sie verlangen Bewahrung der Nationalität, vor allem 
Schug ber —— Trennung des Staats von der Kirche, die 
Gründung bes erſtern auf das Volk, Selbſtregierung (S. 98): 
Bon unten, aus des Volkes fiherm rund, 
Erſtehn vie Reiche, vie Jahrhunderte 
Kühn überdauert — 
ruft der Sohn dem faiferlichen Vater zu. Der Kaifer aber 
läßt fi in feinem Ziele nicht beirren; mit „Gewalt will er 
das Volksthum brechen‘. Das Flingt nun allerdings erfchredens 
ber, als es in Wahrheit if; denn ber Kaifer, wie ihn Maerder 
fehildert, ift ein urgemüthliher Mann, der ein deutfches Wort 
mit fi reden läßt, nie in Hige geräth, ſich von feinen Kius 
dern etwas zu viel auf der Nafe herumtanzen läßt und leider 
bier mehr fpricyt als handelt; von der „rauhen Wilbheit und 
dem Uebermaß des Feuereifers““, den der Biihof von Albano 
dem Kaifer anbichtet, iſt in der Maerder’ichen Tragödie weni 
zu entdecken. Er verliert nie feine Seelenruhe, unterhält fü 
mit feinen abtrünnigen Söhnen und ben Verſchworenen etiva, wie 
Profefforen mit möglichfler Objectivität Tagesfragen unter fi 
verhandeln; ja in einzelnen Fällen ift er fo wählerifch in feinen 
Ausprüden, wie es ein verantwortlicher Minifter dem Landtage 
gegenüber nicht befier fein könnte. 

Es iſt überhaupt ein fühlbarer Mangel biefer Tragödie, 
daß ihr überall Schwung und Begeifterung- fehlt. Die oft fehr 
bedeutenden Reden folgen ſich zu ſchnell, es wird zu viel ges 
ſprochen und zu u ehandelt. Die Bilchöfe, der Kaifer, 
feine Bertrauten, bie ——— — fie alle disputiren immers 
fort, felbft die Töchter des Kaifers halten im vierten Act Ger 
fpräche über die Beſtimmung des Weibes, über Liebe u. f. w. 
mit einer Sicherheit, die nicht gerade für fle einnimmt; auch 
fie zeigen, 3. B. in bem Urtheile über ihren Vater, jene fühle 
Stimmung, bie uns in der ganzen Tragödie verletzt, und trotz 
alledem ift ewiger Streit, ohne daß die Principien irgendwo zum 
Austrag gebracht würden. Gefagt fei bier, daß fi die Dich: 
tung durch fehr ſchöne Gedanken auszeichnet; wir verweifen 
namentlich anf die Scene der Berfchworenen im dritten Act. 
Weiter finden ſich Ausfprüce, die von edler, großartiger Ans 
ſchauung Zeugniß geben und bie ebenfo anregend ale bedeutend 
find; als Beiſpiel führen wir das Gefpräch zwifchen Widukind 
und Thiada (Act 2, Scene 3) an, in der über Deutſchland ge⸗ 
ſagt wird: 

Willſt du der Ordnung hehre Boten ſchaun, 
So blick' auf Deutſchlandé gottentſproßnes Volk, 
Hier faßt der Sinn die Huldgeſtalt des Rechts, 
Und jeder Tugend Sorm, fo rein und ebel, 
Wie lichtverflärt fie bei den Göttern thront, 
Wählt gern zur Wohnung fi des Deutſchen Herz 
Und glänzt als Urbild für die Welt durch ihn. 
Freilich nicht immer jo ſchmeichelhaft ift das Urtheil über die 
Deutihen; ſchon wenige Seiten fpäter jagt Thiada (S. 49): 
„Web, Deutfchlands Brauer nur fühlen noch für dich“, und 
Widukind (S. 46): 
Für Macht und Groͤße fehlt der große Sinn, 
Der opferfreuvig ſich dem Ganzen weiht. 

Bei der Schönheit der Sprache und Gedanken fehlt, neben 
der dramatifchen Bewegung, auch der klare Ausbrud der Grund⸗ 
idee, der Sieg eines Principe; was das Technifche anbetrifft, 
vermiffen wir den allmählichen Aufbau und die Gliederung; 


‚göbie. 
after des Kaifers nicht mit dem Ausfpruche des 
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auch das eigentliche dramatiſche Leben fehlt, die Handlung fchleppt 
‚ch in Grörterungen bin, die Disputationen folgen fich zu fchnell, 
fie allein mirſſen erponiren, fleigeen und vollenden; es ift eben 
das Ganze eine werthvolle bramatifche Dichtung, aber feine Tra⸗ 


ie haben ſchon bemerft, daß ber Hiey en En 
iſchofs übers - 


einflimmte; noch wunderbarer, getvig aber fehr undramatiſch und 


unwahr ift es, wenn Graf Rorih den augenblicklichen Seelen: 


zuſtand Karl's, des Sohnes, ſchildert (S. 99): 
Das Haupt getaucht in düftee Purparglut, 
Das Haar gekräubt, verwildert, ftieren Blicks 
Die Brauen frampfhaft zudend und erregt 
In jever Fiber, Hört er dein Gebot — 


und .dann biefer alfo Geſchilderte gleich nachher ruhig abgeht 


mit den Worten: 


Mein Arm wird fireiten, doch e® bleibt mein Herz 
Dem Recht des Volks ergeben! Lebe wohl! 


Undramatiſch iſt es ferner, wern der Dichter, der noch eben ben 
halten laflen, uns mit den Worten 


Helden lange Reden hat 
Kaifer Karl’s überrafcht: 
In Gottes Hand befehl‘ ih meinen Geiſt. (Gr ſtirbt.) 


Man war auf alles mehr vorbereitet als auf dies plögliche Ende, 


das namentlich bei der Aufführung einen durchaus nicht erha= 


benen Eindruck machen bürfte. 


T. Die Tochter Jephta's. 
gügen von Eduard Kreuzhage. 
1861. 16. 20 Ngr. 


Lyriſches Trauerfpiel in drei Auf: 
Mainz, Kirchheim. 


Den Stoff zu diefem Ivrifchen Trauerfviel entnahm der 
Dichter dem elften Kapitel des Buchs ber Richter. Er fand 
bort die Verbannung des Gileaditers, feine Zurüdberufung in 
Zeit der Gefahr (Vers 7—10), den Schwur, den er that, er 
wolle Jehovah das Erfte opfern, was ihm entgegenfäme, wenn 
er ihm den Sieg verliche, die Rückkehr und das Begegnen mit 
der Tochter, ihr zweimonatliches Zurüdziehen, um fich auf den 
Tod vorzubereiten, ihre Opferung (Vers 31), eudlich die Nachricht: 


„Und ward eine Gewohnheit in Sfrael, jährlich hinzugeben 


ie Bibfifche 
Einfachheit des 


Hagen die Tochter Jephta's, des Jahres vier Tage.“ 
Erzählung wirft befonders großartig durch d 


Berichts und durch die Naivetät ber Darftellung; das fchredliche 
Opfer der Tochter wird furz erzählt: „Und er that ihr. wie er 
—— hatte.“ Wir müſſen geſtehen, daß die dramatiſche Aus⸗ 


ührung ſehr 


elungen und befonders wirkſam iſt. Ein fein⸗ 


gebildetes Publikum wird diefem Trauerfpiel feinen Beifall nicht 


verfagen fönnen. 


Der Dichter hat das tragifche Geſchick fehr 


gut barzuftellen verftanden; Sephta gedachte fremdes Blut zu 


opfern und Jehovah ftraft 

deren „‚glüdlich 206’ er in den Kampf gegangen war: 
So furchtbar wie die Schuld ift Gottes Strafe, 
Die jeder Sünde ſchrecklich raͤchend folgt. 


ihn mit dem Verluſt der Tochfer, für 


Nicht des Bolfes Heil war fein Ziel, Herrſchſucht und Rach⸗ 


begier gaben das Schwert ihm in die Hand: 


Bor Gott fühnt meine Schul» des Kindes Opfer, 
Bor meinem Volte will ich felbf fie tilgen — 


ruft Jephta in der Trauer über bie Tochter. 


Die Sprade ift 


durchgängig edel und rein; in Wendungen und Ansfprücen ers 
innert une Kreuzhage auch hier, wie in feinen Gedichten, an 
Oskar von Rebwig. Nicht gelungen erfcheint uns das Begegnen 
des Vaters und der Tochter, namentlich ift ber Ausdruck bes 
Erſchreckens nicht Fräftig genug dargeftellt. Dagegen find naments 
lich die Scenen, in denen das lyriſche Element vorherrfcht, be⸗ 
fonders auch die Schlußfcene von ergreifender Schönheit. Wir 
machen auf vorliegendes Tranerfpiel befonders aufmerffam. 9. 


⸗ 


Neuere Werke über Island. 

1. Reife nach Jsland im Sommer 1860. Wit wiſendeß⸗ 
lichen Anhängen. Bon William Breyer um Im: 
nand Zirfel. Mit Abbildungen in Holzichnut m au 
lithographirten Karte. -Leipgig, Brodhaus. 1868. Or: 
3 Thlr. 10 Ngr. 


2. Jsland. Seine Bewohner, Lanbesbildung und vullarık 
Natur. Nach eigener Anfchauung geſchildert von Cafe: 
Georg Winfler. Mit Holzfchnitten und eine Kart ma 
Island. Braunſchweig, Weſtermann. 1861. &r. 8 23h. 
An den Ufern der Flüſſe bilden ſich hinjz mn 

dichtem Weidengebüſch Hleinere oder größere Aulbeheun- 

gen, meift von beträcdtlicer Tiefe, im denen dad Ban 
ſtill zu ſtehen fcheint oder nur eine Telfe Kreidhemenm; 
beiigt und keinen Theil an der vorübetziehenden Et: 
mung nimmt. Soviel wir wiſſen, nennt mau jolf: 

Audmafhungen Kolfe, und unwillkütlich wer wir an 

die Kolfe erinnert, fo oft mir von land Ihm ehr 

daffelbe auf ver Karte erblicken. Island M ein Sal 

des europäiſchen Gulturfttoms, wo das Leben til p 

ſtehen ſcheint oder ſich wenigſtens im engem Knie Ir 

wegt, wo aber die ruhige Oberflaͤche bad) eine gehemeit: 
volle Tiefe birgt. Im Island hat ſich, mehr ald hentr: 
anders durch Elimatifche, geologifche und andere stirik 


| Einflüffe bedingt und gewiſſermaßen gebunden, twe ur 


germanifhe Bildung in fozufagen foſſilem ulm «- 
halten. Somol dieſe Euftur als aud ihre Meile 
Bedingungen fhließen eine ſolche Fülle des rian 
vollen und Wunderbaren in fi, daß fie in im het 
Grade die Anfmerkjamkeit und Iheilnahme alln Aus 
den, zu welcher der Morid’fhen Klaſſen fie inan gi; 
ven mögen, auf ſich gelenft haben. Ca d.h 
v. BI. f. 1860 Haben wir .den iriſchen fm Left 
auf feiner Luftfahrt nad) Island und Spighern balal! 
und jegt liegen zwei MBerke deutfcher Keifenden mw. 
welche abermals der Yiltima Thule des nomiſta Ne’ 
gewidmet find. 





William Preyer's und Ferdinan— Zirtel®, 
„Reife nach Island im Sommer 1860” (MDR 
Frucht gründlicher Studien, geübter Beobadtunk:h ir 
eines weitumfaflenden Geſichtskreiſes. Die Beim ei 
faft die ganze einſchlägige Literatur und hal, m 
Iebendigen Friihe ihrer Meifefchilderumg fan URS 
zu thun, bie wilfenf&aftligen Ergebniffe ihrer Bm 
in eigenen, reichhaltigen Anhängen nievergelegt. + 
der Zoolog, und Zirkel, der Geolog, haben Mu 
reihifchen Wahlſpruch Viribus anitis anf iht F# % 
ſchrieben und trog ihrer Zweiheit ein Ganz Ir" 
bracht, dad den Kaiferflaat an Einheit und 
weit übertrifft. Ja man ifl verfucht, noch —— 
ſtillen Theilbaber in ihrem Bunde zu vermui 
zwar einen Sprachforſcher, denn ihr Bud *7 
fi in der Namenſchreibung eine nit germöhnik A 
niß der isländiſchen Sprade, deren Grundzös 7 
dies zum Gegenftande eines beſondern Anhang! 
haben. Wir bekennen gern, daß wir dem Bartı 50% 
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fache Belehrung und Erfreuung verdanken und glauben 
ven Leiten den gleihen Erfolg mit Zuverſicht verſprechen 
zu koͤnnen. Br 
Micht fo viel Richmliches können wir von Ouſtav 

Georg Winkler's „Island“ (Mr. 2) fagen, obgleich es 
keineswegs arm iſt weder an Unterhaltung noch an Be: 
lehrung. Der Derfaffer, gleichfalls ein Beolog, welcher 
im Auftrage der bairiſchen Akademie den Brofeffor Maurer 
neh Islans begleitet hat, feheint einen minder hoben 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt einzunehmen. Im Gegen: 
ſade zu der Heitern Gemüthsſtimmung ber vorhin genann⸗ 
ten Reiſenden betrachtet er überdies das fremde Land mit 
einer gewiſſen trockenen Graͤmlichkeit, erblidt überall vie 
graue Seite und ſieht feine Meife als eine Arbeit an, die 
er fa unwirfh und mühjfelig zu Ende bringt, fi am 
Schluſſe verfelben vorzugäweife über feine gefüllten Tas 
ſchenbůcher foeuend, die dennoch weniger Ausbeute enthal- 
ten, al& die der erfigenannten Reifenden, oder er müßte 
fie in einem andern und unbekannten Werke ver Deffent: 
lichkeit übergeben haben. Alles deutet bei ihm auf em 
vorgerückteres Lebensalter hin, als bei ven offenbar jugend: 
lichen Herren Breger und Zirkel. Allerbings erhebt auch er fi 
oͤfter zu wahrhaft dichteriſcher Anſchauung und Schilde⸗ 
tung, allein er läßt feinen Flug bald wieder finfen und 
verfällt biöweilen geradezu in Alltäglichkeit und Flachheit. 
Auch vermiffen wir bei: ihm die Mare Anoronung des 
Stoffe; fo handelt er z. B. in dem Kupitel von den 
Beuten erft das Klima ab. Endlich fichen vie feinem 
Buche beigegebenen Illuſtrationen, namentlih die Karte, 
nen des erſtgenannten Werks meiflend nad. Er hat 
m ganzen diefelben Partien der Infel befucht, wie nad 
ym Preyer und Zirkel, nur daß dieſe die umgekehrte 
ichtung eingeſchlagen haben. Wir werden zu den fämmt: 
hen befannten Löwen ver idländiſchen Natur geführt, 
den Geifurn, nad Thingvalla, am Hella vorbei, durch 
: Steinwürfte Sprengifenbur, nad dem Müdenfee mit 
nen Schlamm = und Schwefelquellen, nach Afureyrin. |. w. 
veger und Zirfel Haben außerdem ven Baula befliegen, 
n Winkler ald den ſchoͤnſten und intereffanteflen Berg 
r Inſel bezeichnet. In vielen Beziehungen treffen übri: 
nd die Anfihten und Urteile der beiden Reiſebeſchrei⸗ 
ngen zufammen, was ihnen natlrlih nur um fo grö- 
ın Werthy verleiht. ö 

Und wie ift nun das Bild beſchaffen, meldes dieſe 
agſten Islandfahrer vom Lande mie von den Leuten 
r uns aufrollen? Verſuchen mir in einigen Strichen 
Ergebnifle ihrer Unterfuhungen bier zu ffizziven. 
Island if ein Wegweifer, welchen vie jhaffende Natur 
: ihrer Oberflädhe aufgeftellt hat, um und den Weg 
ihr Inneres zu zeigen. Wenn irgenpwo, fo Tann 
: der Geolog feinen archimediſchen Hebel anjegen, um 

Geheimniß des Vulkanismus dem Ervinnern zu ent: 
en. Ob bier, ob überhaupt der alte Streit zwifchen 
lkanismus und Neptunismus jemals auögefämpft wer⸗ 
wird, müſſen wir den Fachgelehrten zu beurtheilen 
eimgeben. Die foſſile Flora Jslands beweiſt, daß bie 


Zaſel eine viel jüngere Schöpfung iſt als das übrige 
Guropa. Winkler fagt (S. 289): 

Man unterfcheidet nach den verfchiedenen Organiamen⸗ 
ſchoͤpfungen, deren Reſte in den Gefleinen begraben liegen, in 
ber Bilbungszeit der Erbe feit bem Auftreten der Meeresabfäpe 
acht große Abfchnitte. Erſt in der Zeit der flebenten, vorlehten 
Beriode, erſchien auch in jenen hohen Breitengraben trockenes 
Land. Ju Suropa fanden zur- Ali Zeit die Wälder, aus 
beren Holz die Braunfohlen, z. D. im nörblichen Deutfchland, 
oder bie am Nordfuße ber Niven ihren Urfprung nahmen. Das 
damalige islandiſche Trodenland trug eine gleiche Vegetation. 
An vielen Bunften Rordielands finden ſich Braunfohlen und 
damit Reſte von Blättern und Früchten, bie noch recht gut er⸗ 
fennen lafien, welchen Pflanzenarten fie angehört haben. Es 
war eine von ber ie en isländifchen gänzlich verfchiebene Flora. 
Damals gab e6 anf der Inſel Wälder, welche von 24 vers 
fehiedenen Holzpflangenarten, Laub⸗ und Nabelhölgern, gebildet 
wurden. "Unter den Saubhölgern war am meiſten der Ahore 
vertreten. Außer biefem wuchs bie Biche, ber Nußbaum und 
ber Tulpenbaum. Die Art diefer Begetation zeigt, daß das 
Land nicht gebirgig war und ein bedeutend milderes Klima hatte 
als das Heutige — Jene Gewächfe bedurften alle einer 
Sahrestemperatur von mindeftens 9 Graben, während fie jept 
in jenen Gegenben, wo ſich die Reſte finden, O Grab if. Sa 
haben ſich alſo mit den Wandlungen der Exboberfliche auch die 
Kimatifchen Zuflände darauf geändert. 

Trotz der bisherigen Unterfuhungen barren aber no 
immer die großen Räthſel der Geifir, ver Solfataren 
am Mückenſee u. a. ihrer endgültigen Löfung. entgegen, 
noch immer find große Theile der Infel, vor allem der 
mädtige Vatnajökull im Oſtlande, gänzlich unerforſcht. 
Die Heidi oder das Plateau, die Hraun oder das Lava⸗ 
feld, der Joͤkull, d. h. Gletſcherberg, und das Myri, Moor, 
das jind die charakteriſtiſchen, von Winfler-S. 59 — 73 gut 
geihilverten Züge in der Phoflognomie des Landes. 
Nirgends haben die unterirdiſchen Effen fo viel Lava er- 
geilen wie hier, unb diefe Lava zeigt oft noch nach Jahr⸗ 
hunderten haffelbe „nadte, narbenvolle Antlitz“, wie bet 
ihrer Erkaltung, während die italienifhen Lavaftröme 
„such Kaftanienwälder und Pflanzungen des evelften 
Weins in Luftgärten verwandelt werben”. In der Ein: 
oͤde der Hraun wie in der Steinwüfte Sprengijandur ift 
„das Leben tobt und nur der Tod lebendig”. Wie fol- 
len da Flora und Fauna gebeihen? Die Flora kriecht 
furätfam und demüthig am Boden. Kein Getreine ge— 
beiht zur Reife; wir finden nur Graswuchs (bisweilen 
von üppiger Friſche, bisweilen auch der Lava entſprießend), 
isländiſches Moos, deſſen die armen Bewohner zu ihrem 
Verdruß vielfah durch die neuerdings eingeführten Ren- 
thiere beraubt werben, und zwerghaftes Birkengeftrüpp. 
Auf der ganzen, das Königreih Baiern an Umfang über: 
treffenden Inſel erheben ji nur zwei Bäume in bie 
Lüfte: der 12 —14 Fuß hohe Vogelbeerbaum beim Haufe 
des Stiftsamtmanns zu Reykjavik und der Vogelbeer— 
baum zu Akureyri, der gar 25 Buß Höhe hat. Im 
Gegenſatze zur Flora gedeiht vorzüglich diejenige Fauna, 
welche nit am Boden haftet, das Reich der Vögel und 
der Fiſche. Ohne die Voͤgel, deren die Infel nad Preyer 
und gitfel 109 Arten beiigt, wäre Island für Men 
ſchen unbewohnbar. Die Klippen flarren von den faft 
zahmen Gidergänfen, die fi als treuere Freunde bed 
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Yöländerd bewähren als felbit die Hausthiere, ja die man 
geradezu als fein vorzüglichfted Hausthier bezeichnen möchte. 
Er naht fih ihrem Nefte nur, um den Tribut ihrer Eier 
und Dunen in Empfang zu nehmen ober um fie zu lieb⸗ 
koſen. Kein Schuß wird jemald auf fie abgefeuert, und 
ein Bauer am Müdenfee gerierh in Wuth, als er“ bie 
feinem Gehöfte fih nähernden Reiſenden ſchießen hörte. 
Bon einem Hauptbrüteplage, nämlich der Eleinen Infel 
Videy, Reykjavik gegenüber, geben und Preyer und Zirkel 
eine überaus anſchauliche Schilderung. Aber nit nur 
dem Nugen dienen die isländiſchen Bögel, fie bringen 
auch Leben und Klang in die Einfamkeit und Stille. 
Durd die vom prädtigen Alpenglühen der Jökulls ober 
vom £nifternden Nordlichte erhellten Nächte tönt der Ge⸗ 
fang der wilden Schwäne und gemahnt und geifterhaft 
an die Schwanengefänge der Skalden. 

Niht minder unabhängig von der Bodenbeſchaffen⸗ 
beit als die Vögel Haufen im Gemäfler die Fiſche. Das 
Meer mwimmelt vom Kabliau, die Bergitröme von Borel- 
len und Lachfen, melde letztere man erft jetzt durch Der: 
pachtung der Fiſcherei an die Engländer zu vermerthen 
anfängt. Während des Kabliaufangs, vom Februar bis 
Johannis, wird die Hälfte der männlihen Bevölferung 
zu Bifhern, und der Ertrag ift fo reichlich, daß man 
während der Fifchzeit eine Beute von 1000— 1200 Stück 
für jeden Fiſcher rechnet. Was ver eigene Bedarf übrig 
läßt, wird nad katholiſchen Ländern, befonderd nah Spa: 
nien verfahren. In gewiſſem Sinne ift das eine Zeft- 
zeit für die Isländer, aber dod ein elend und erbärmlich 
Reben, wie das des Wildheuerd vom Rigiberge. Die eine 
Thatfache, daß der Regel nad nicht mehrere Männer der: 
felden Familie in Einem Boote audfahren, fpricht berebter 
al8 ein ganzer Commentar. Bon dem thierifhen Ins 
geziefer der Fröſche, Schlangen, Eidechſen u. ſ. w. ift vie 
Infel frei, ohne dafür wie Irland dem heiligen Patricius 
zu Dank verpflichtet zu fein. Nur die Müden am Mücken⸗ 
fee find eine unerbörte und beifpiellofe Randplage. In 
den höhern Ordnungen der Thierwelt begegnen wir vor: 
zugäweife den Pferden, von denen die Iufel im Jahre 
1844 33000 Stüf, und ven Schafen, von denen’ fle in 
demfelben Jahre 606500 Stück beſaß. Beiden tft ein 
Stall, trog der hohen Breite, ein völlig ungeaßnter 
Zurus. Der isländifhe Pony (nad Analogie ver Zwerg: 
birke fünnten wir ihn das Zwergpferd taufen) ift Das 
Kameel der Hraun. Die Isländer find mie ihre tropi- 
fhen Wüftenvettern, vie Araber, geborene Weiter; zus 
gleih aber erfeßt ihnen dad Pferd Kutſche und Laftwwagen. 
Unähnlih den Arabern widmen fie jedoch ihren Pferden 
weder Pilege noch Liebe, fonvern zeigen ſich vielmehr un= 
dankbar für ihre Dienfte. Das Schaf, auf der ganzen 
Welt ein Mufter der Geduld, ift das doch nirgends in 
fo hohem Grave ald in Island, denn bier wird es ge- 


rupft flatt gefhoren (Prever und Zirkel, S. 110). Das _ 


Rindvieh fpielt eine verhältnigmäßig wenig bedeutende 

Nolle; im Jahre 1844 wurden 23753 Stüd gezählt. 
Wenden wir und jegt zum Volk und feinem Leben 

und verfuhen wir dabei eine Zufammenftellung deffen, 


was es in Island nit gibt, um und aus dieſem Age: 
fein einen Blick auf das Sein zu eröffnen. Junihi 
gibt ed weder Dampfmaſchine noch ifenbahn, er 
Telegraphen noch Gasbeleuchtung; das erſcheint kihhe: 
ſtändlich, das wird niemand im Eislande ſuchen G 
gibt Fein Theater und keinen Nationaltanz, wa ‚ik 
viele andere nit”, um Preyer und Zirkel foren 
faffen, „was man bei Völfern findet, die bei weit ai 
feiner fo hohen Stufe geiftiger Entwickelung ſtehen“ &gikt 
aber auch Fein Militär und Feine Kanone, und hie gay 
bewaffnete Macht beichränkt ſich auf zwei Paligiimer 
und einen Nahtwächter in dem nach isländiſhen Bear: 
fen großſtädtiſch verderbten Reykjavik. Die Zeum m 
isländiſchen Republik, mo die Bonden zwiſchen vn kun: 
klüften von Thingvalla, im Angeſicht ver echabenſen 
Naturwunder, die Angelegenheiten des Lande beiichen, 
find zwar längft verklungen, allein mod imme jtant 
republifanifher Sinn und Geift im Molke zu leben un 
die däniſche Regierungsmaſchine befchränft ihre Thätigte: 
glücklicherweiſe auf ein geringftes Map. Selb von Sm 
desunterſchieden ift feine Rede; ausſchließlich de Sk: 
lichen werden mit Giera, Herr, angeredet. Au Im 
Gefängniß ift da, denn das einzige vorhanden gan 
ift zum Wohnhauſe für den Stiftsamtmann in Aral 
bergerigtet. Noch weniger findet fi ein Sqharüten 
und wenn ja jemand hingerichtet werden fol, ‚ws 
er anf Staatskoſten nad; Kopenhagen reifen, wo d Ne: 
ſchen gibt, weldhe andern für Geld den Kopf abiklgm. 
Daß ein Gefängniß überflüffig if, fönnte und al kı 
Gedanken führen, daß die Schulen ausgejifen m 
müfſen. Weit gefehlt! Außer dem Gymnalız un N 
Theologenſchule in Reykjavik gibt es gar keins Sbekn, 


und felbft das Gymnaſium zählte im Schuljahr Br! 


nur 39 Schüler, weil ſich die Isländer ſchan it 
Söhne ven Verführungen der Großſtadt — min v 
Lilliputern ift Gulliver ein vhodifcher Koloß — audugt 
Die echte und eigentliche isländiſche Schule it — wet. 





modir min (Preyer und Zirkel, S. 45) a dme. 


feine Wagen, feine Brüden, feine Defen, te Ikiz 
(ſelbſt Hei den Herren Pfarrern fand wenigkai Bulk 
feine), feine Syphilis, wenngleich fein Mangel a at 
lihen Geburten ift, feine Gafthäufer — bis ind Ati 
in Reykjavik —, fodaß unbefhabet der wahre Fimwt 
feit der Isländer oftmald die Kirchen als Kaaind 
dienen müffen. Auch Grabſteine finden fi nur after 
weife. Am auffallendſten will e8 uns erſcheinen ı*" 


bis auf zwei oder drei Ausnahmen feine fleinun 


fer gibt, während die Infel doch Weberfluß an Er 
bat, jedes Stück Holz dagegen auf Foftjvieligft & 


eingeführt und dann mitteld Pferden an dm In“ 


Beftimmung gebracht werden muß. Daran mai w® 
gewiſſes confervatives Phlegma ver Isländer fü * 
in der That legen ihnen Preyer und Zirkel jet" 
Winkler einftimmig Abneigung gegen Neuere " 
mangelhafte Ausbeute ihrer natürlichen Hülfeeds * 
Laſt. Das gilt 3. B. vom Heigumgsmaterid, art 
man fid der erbärmlihften Notbbehelfe bevien, ei” 
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Gemuͤſebau, der nach dem übereinftimmenden Urtheil unz | gefährbet und ruhig fein Haupt nieberlegen kann. Noch 


jerer Reifenden viel bedeutender fein könnte. 


Diefe mangelhafte Ausbeutung der Natur iſt auch 


nicht ohne Einfluß auf die Höhe ber Bevölkerung, welche 
in der That einer Steigerung fähig erſcheint. Allerdings 
iſt die Sterblichkeit der Kinder entfeglih, allein fie wird 
duch die große Fruchtbarkeit der Frauen einigermaßen 
ausgeglihen und koͤnnte durch beflere Kürforge und Dflege 
ohne Zweifel fehr verringert werben. Die Benölferung 
vertheilt fich Hauptfählih auf das Suüd- und das Nord: 
land, welches legtere vor dem erftern unbeftreitbare klima⸗ 
tiſche und andere phyſiſche Vorzüge hat, ſodaß bier ſogar 
die Bildung der Bewohner durchſchnittlich höher fleht. 
Der Hauptſtadt Reykjavik im Süden entfpridt im Nor: 
den pas aufblühenne Akureyri mit 800 Einwohnern, aber 
noch ohne Kirche; nah Winkler bat es nur 14 Käufer, 
mas wol auf einem Irrthum beruht. Preyer und Zirkel 
entwerfen eine faft verführeriihe Schilverung des Orts, 
wo- der Apotheker die Palme der Gaftlihfeit gewinnt, 
die auf der ganzen Inſel in patriarhaliiher Weile ge: 
pflegt wird. Die deutfhen Doctoren und der isländiſche 
Apotheker, der feinen Gäften unter anderm geräucherten 
Haifiſch, friſchen Walfiſchſpecek, Seehund en gelée und 
ähnliche nordpolariſche Leckerbiſſen vorſetzt, liefern wirklich 
ein unübertreffliches Genrebild. Winkler meint zwar, die 
isländiſche Gaſtfreundſchaft müſſe direct und indirect theuer 
genug bezahlt werben, und er ſcheint allerdings unangenehme 
Erfahrungen gemacht zu haben; allein wir find geneigt, 
fie al8 Ausnahmen von der Regel zu betraditen. Außer 
ven beiden genannten Städten — sit venia verbo! — iſt 
von Flecken und Dörfern feine Rede. In troftlofer Ein- 
jamfeit bringt das isländiſche Gehöft, wie dad isländiſche 
Moos, aus den Borften und Klüften der Lava und des 
Befteind hervor. Die Abbildungen bei Winkler, mie feine 
Schilderung der fogenannten Bapftoba, d. h. Wohnftube, 
ind freilih von erſchreckender Naturwahrheit, allein, ohne 
ie im mindeſten anzweifeln zu wollen, müflen wir nad 
Brever und Zirkel doch auch an hellere Seiten glauben. 
Wie Heidi, Hraun, Jökull und Mori die vier Elemente 
es isländifhen Landes, fo jind Kaffee, Branntwein, 
5fyr und Schnupftabaf die vier innig gejellten Elemente 
es isländilhen Lebens. Die Einfuhr von Kaffee, Zuder 
md geiftigen Getränken ift in den letzten Jahren bebenf- 
ih geftiegen. Skyr, ein Lieblingsgeriht, „das aud in 
er Hütte des Aermſten feinen Tag fehlen darf”, ifl eine 
re Schafmild, die häufig mit Rauſchbeeren gemengt 
irp und Hunger und Durft zugleich flillt. Der Schnupf: 
iback endlid wird aus Pulverhörnern und ähnlichen Ge- 
‚Gen (abgebildet bei Preyer und Zirkel, ©. 133) un: 
ittelbar in die Naſe gejchüttet, 

Diefe menigen Züge aus Natur und Leben reichen 
n, um bei dem Xefer feinen Zweifel über vie @inför= 
igkeit und Aermlichkeit des isländiſchen Daſeins übrig 
lafſen. Und doch beſcheint für den Isländer die Sonne 
'n lieberes Land als feine vulkaniſche Inſel, auf der ſich 
vaglut und Gletfhereid um Die Herrihaft flreiten und 
m Drenfcen kaum einen Ort übrig laffen, wo er un- 
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nie ift ein Isländer ausgewandert, bis auf wenige Bes 
thörte, melde die Mormonen — vielleicht durch den Koͤder 
der Bielweiberei — nach dem Neuen Serufalem am Großen 
Salzfee verlodt haben. Diefe Anhänglichkeit ſelbſt an 
dad ärmſte Vaterland beweift, daß es geiflige Bande 
gibt, welche ſtärker find als leibliches Wohlergehen, und 
daß der menſchliche Geift die Schredniffe ver Natur fieg-- 
reich überwindet. Vielmehr geftählt durch dieſe Schred- 
niffe hat ſich der isländiſche Volksgeiſt ſtark und edel ent- 
widelt, nicht unähnlich ven regelmäßig fhönen, einfach 
erhabenen Gebilden des isländiſchen Bafalts. Seine Be- 
fhränftheit hat ihm nur um fo größere Innerlichfeit und 
Kraftfülle verliehen. Noch heute ſchwebt der Geiſt ver 
Edda-Dichtung über der Injel, und eine Fülle von Sagen, 
Legenden und Aberglauben hat fih bis heute im Volke 
lebendig erhalten, wie die von Profeflor Maurer heraus- 
gegebene dankenswerthe Sammlung bemweifl. Wie jhön 
iſt beifpielßmeife die folgende Sage über die Veranlaſſung 
zu den Ausbrüchen des Hefla (Winfler, S. 225): 
Sämundr, der Pfarrer von Oddi, berfelbe, welcher die 
„Edda“ gefammelt haben foll, Hatte fih während feines Aufents 
halte auf dem europäiichen Gontinent in Sachſen mit einer 
„weißen &rau’‘ verlobt. Lange wartete dieje auf feine Rückfunft, 
nachdem er nach Island gefahren war. Als er aber immer und 
immer nicht wiederfam, wurde fle endlich des Wartens müde 
und gewann bie Weberzeugung, daß er fie zum Narren gehabt 
habe. Da fandte fie an Sämundr ein vergoldetes Käftchen ab 
und wies ihre Voten an, daſſelbe von niemand, außer von 
ihm, öffnen zu laffen. Diefen ihren Boten und den Kaufleuten, 
mit denen fie reiften, ging die Fahrt wunderbar fchnell von ſtat⸗ 
ten; fle famen im Süden von Island ans Rand, hart bei Oddi, 
wo Sämundr Pfarrer war. Diefer, ein mächtiger Zauhermeis 
fler, der um ihre Unfunft bereits wußte, war in feiner Kirche, 
als fie ihm zu befuchen kamen. Er nahm ſie aufs befte auf und 
ließ fid) das Käftchen von ihnen einhändigen, das er fofort auf 
den Altar ftellte. Hier ließ er es die Nacht über flehen: den 
andern Tan aber nahm er es unter den Arm und trug es hins 
auf die höchſte Spige des Hekla und warf es da hin. Da, fagen 
die Reute, habe der Hefla zum erften male Heuer ausgeworfen. 
Am Hvamsfjördr an der MWeftfüfte fand die Wiege 
des berühmteflen Dichters, den Island erzeugte, Snorri 
Sturlujon’s, des Sängers der „Heimskringla-Saga“ und 
der jüngern „Edda““. Im Nordlande zu Miklibär iſt die 
Heimat Thorwaldſen's, des modernen Phidias, welder 
befanntlih auf der Fahrt zwiſchen Island und Dänemark 
geboren wurde und um ben fi daher, wie bie fieben 
Städte um Homer, die beiden Ränder flreiten. Ebenfalls 
im Norden, zu Bägifa, unweit des Depnadalur, lebt in 
einer niedrigen Erohütte mehr vom Ertrage feiner Feld⸗ 
arbeit als vom infommen feines Amts, dad nur 15 
Thaler jährlich beträgt, oder von den Früchten feines 
Genius der Pfarrer Ion Thorlafsjon, welder Klopſtock's 
„Meſſias“ umd Milton’8 „Verlorenes Paradies” den Dich- 
tungen der Sfalden in ihrer eigenen Sprache ebenbürtig 
angereiht bat. Im Süden endlich, damit alle Himmels: 
gegenven bis auf den Dften ihre Vertretung finden mögen, 
blüht in Reykjavik feit 1816 die verbienftvolle Kiterarifche 
Gejellfchaft, welche im Jahre 1860 nicht weniger als 991 
Mitglieder zählte und ih durch Herausgabe werthvoller 
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isländiſcher Werke (z. B. der vortrefflichen Karte von 


Jsland in vier Blättern) bleibenden Ruhm gewinnt. 
Drei Zeitungen erſcheinen auf Island, zwei in Reykiavif, 
eine in Afureyri, und zwar ohne Negierungdunterftügung, 
und die Erzeugniffe der (gegenwärtig zwei) isländiſchen 
Drudereien jeit 1531 dürften einen unverädtlichen Be: 
weis von der fortfcpreitenden Regſamkeit ver isländiſchen 
Literatur barbieten. Von der Bildung der Geiſtlichen, 
namentlih ihrer Geläufigfeit im Lateinſprechen, geben 
Preyer und Zirkel wiederholte Belege, und daß die Leſe⸗ 
und Schreibefunft ein Gemeingut aller fei, wird ein: 
ſtimmig zugeflanden. ' 

Kretzſchmer fagt in jeinen „Trachten der Völker“, daß 
Island, da ed mit andern Völkern wenig oder gar nicht 
in Berührung gekommen ift, feine Geſchichte, ſondern nur 
eine Hauschronif habe. Wir wiſſen faum, ob wir ber 
Injel zum Schluffe etwas Beſſeres wünſchen können, als 
daß ihr niemals — etwa dur bie Dänen — eine Ge: 
fhichte gegeben werben, fondern daß fie ihre Hauschronik 
im alten Geifte fortführen möge! - 54. 


Aus dem Leben rveligiöfer Männer. 


Aus einer Reife biographifcher Schriften heben wir zunächit 
die beiden folgenden hervor, welche das Leben und Streben eines 
Mannes behandeln, der, aus ben untergeorbnetften Verhältniflen 
wie fo viele berühmte deutſche Männer hervorgegangen, berufen 
war, eine welthiftorifche Miffion zu erfüllen, wie fie in gleichem 
Umfange reformirenden Einflufes nur wenige Menfchen auf 
Erden erfüllt haben. Es find dies die Schriften: 


1. Dr. Martin Luther und fein Etammort Möhre. Mit einem 
Mahnrufe des Reformators an unjere Zeit. Cine Denk⸗ 
fchrift zur Erinnerung an die Enthüllung und Einweihung 
des Luthers Denkmals in Möhra. Bon Auguft Wilhelm 
Müller. Meiningen, Gadow und Sohn. 1862. 16. 
20 Nor. 

2. Luther's Leben, Sterben und vollftändige Gefchichte der Re⸗ 
formation. Nebſt noch gar vielem, was zu wiflen jegt jedem 
noth, von welcher Gonfelfton er ſei. Mit elf Bilpniffen und 

 Darflellungen und der echten Handſchrift Luther's. Zufams 
mengeftellt von Mehreren. Bünfte vermehrte und verbef- 
ferte Auflage. Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1862. 8, 


Die erfigenannte Schrift, von dem Archidiakonus an ber 
Stabtfirhe zu Meiningen, A. W. Müller, zwedmäßig verfaßt 
und mit einer Abbildung des Luther - Standbildes zu Möhra vers 
fehen, hat ſchon dadurch vor den übrigen Biographien Ruther's 
etwas Befonderes voraus, daß im ihr vorzugsweife auch die Bes 
ziehungen Luther's und der Familie Luther zu dem Stammorte 
Möhra überhaupt in ausführlicher Weife zur Sprache fommen. 
Befanntlid) lebte der Vater des Meformators, Hans Luther, bis 
gegen die Mitte des Jahres 1483 in Möhra, wahrſcheinlich, 
wie aus einigen Worten Luther’s felbft hervorgeht, als wohl: 
babender Bauer, und weiter erzählt Luther, daB fein Vater 
fpäter nach Mansfeld gezogen und dort Bergmann geworben fei. 
Dies alles ift befannt; weniger befannt ift die Tradition über 
die Urfachen, welche Hans Luther zu biefer Heimatsänderung 
beflimmten und die fih auch in einem im Jahre 1702 von 
I. Martin Michaelis gefertigten, in den Acten des Kammer: 
archivs in Eiſenach aufbewahrten Aufiag über das Bergs und 
Hüttenwerf in Kupferfuhl vorfindet: „Es wird dort berichtet, 
“dag Hans Luther einen ihm im Grafe hütenden reichen Bauern, 
zum Zorn von ihm gereizt, mit feinen eigenen Pferdezäumen 


ungefähr, d. h. zufällig, abfichtslos, lebensgefährli 
und tann fi habe retiriren müffen».” ER E 

Diefelbe Sage lebt, wie der Berfafier vorliegender Ekciı 
verfichert, ganz allgemein in Möhra im Munde des Belkin, 
nur daß bie Veranlaflung zu der übereilten That verihiene: 
gegeben wird. Beruht — Tradition auf Wahrheit, ſo wir 
daraus wenigftens hervorgehen, daß eine gewifle Heitigia m 
Leidenfchuftlichfeit des Charakters im Geſchlecht der Luke m- 
lidy war, wie benn aud) von einem Nachfommen, Johan Cr 
Luther, der in unſerm Jahrhundert lebte und eine Zeit lag wr 
fhollen war, im vorliegenden Buche berichtet wird, er ſa eur 
der wohlhabendften Bauern in Möhra, ein ſchoͤner Rım mr 
ungewöhnlicher Rörperfraft, aber leider nach manchen Kanye 
bin fo leidenfchaftlich geweien, daß er feine Gamilienmbiuk 
errüttet habe. Was Martin Luther betrifft, fo befakt ke 
* Stammort wenigſtens noch einmal auf feiner Rıik xes 
wormfer Reichstage. Der Verfaſſer erzählt, daß Esther wi 
feinem Bruder Jafob und mit Amsdorf am 3. Rai Il ge 
Möhra gekommen fei und fährt dann fort: „Der meh, 
außer feiner Großmutter und feinen Oheimen, Hein w ms 
dem Kleinen, noch viele nähere und fernere Berwane, m 
wol mögen, als die Kunde von feinem Kommen erfdel. cut 
aus der ganzen —— namentlich ans Salzunget, An: 
dorf, Liebenftein, Barchfeld u. |. w., die Luther in rin 
Scharen berbeigeeilt fein, um den großen Better zu ſcha m 
zu hören, ſodaß Luther mit Recht fchreiben Fonnte: «Ja az 
meinem Bleifch über den Wald gereift, welche fait bie Km 
einnehmen.» Am 4. Mai predigte er in feinem lieben En 
orte, im Freien unter jeinem Baunte, da bie Kapelle za 
flein war, um die Menge der Menfchen fafien zu fürn, m 
er wie die Sage in dem Bolfe fortlebt, unter dem ka 

aume, welcher noch vor 30 Jahren auf dem Kindennlax :: 
dem Lutherihen Stammhauſe fand, und bei feinem Atera 
wol 5—600 Jahre zählen mochte.“ 

Der Berfafler berichtet über die Luther'ſche Rdiune: 
{haft in Moͤhra u Intereffante. Gin Luther, dehu 
Nifolaus, der dem Reformator „wie aus den Auge: ie: 
ten‘ geweſen fein foll, war 1817, zur Zeit der dmkalik 
gen Jubelfeier, Kuhhirte zu Möhra, und hatte pe Sie: 
Johann Georg und Johann Een. Der erflere fm, me 
Unterftügungen dazu in Stand gefept, in Wittenberg Zenit 
lebt jeht als Pfarrer in Niedereichftädt in der preuſida bie 
vinz Sachſen und-hat einen Cohn, der fi ebenfaßs de De: 
logie gewidmet hat; ber zweite Sohm des Kuhhirten his K 
in Kaſſel zu einem geſchickten Maurer und Eteirher # 
wohnte früher in Salzungen und jept in Milendori. Fu 
erzählt uns der BVerfaffer folgende Eheftandsgefdidu, 1 wa 
ihres eigenthümlichen Intereftes und faft novelliſtiſcha ders 
wegen hier mittheilen wollen. Sein Bruder, der gest F 
bann Georg, war als Gandidat der Theologie Kant = 
einer Bamile zu Berlin und hatte ihm in der preufi 
fladt eine Stelle als Steinhanergebülfe verfdhafe KW 
traf in dem Haufe ihres Oheims, wo ber Candidet tie I 
Hauslehrer war, öfters eine „junge, fein gebildete Belac 
mit etwas romantifchem, um nicht zu fagen Ichwärsertiär 
flug‘ zufammen, Charlptte Semler, die Tochter an! ie 
Staatsbeamten und Enfelin des berühmten ZTheolga Erz 
Eines Tags las fie die Verheirathungsgeſchichte des Ainek" 
und die bamit verfnüpften romantifhen Umftände wirt BE 
tig auf fie. Der Verfaſſer erzählt: „, Diefer tomantülk >E 
erregte die Phantafie von Charlotte Semler fo, ni #” 
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. Ganbidaten Luther Herz und Hand antrug. Dieſer wer 


in zarter Weife ab, machte aber die junge Dim, F 

enthufiafiicher Verehrung des NReformators nur au EX 
die Hand geben zu wollen verficherte, mit feinem jünga *” 
ver befannt, der bald darauf den Ghebund mit ihr fülh ® 
mußte indefien diefen romantifchen Jugendentſchluß ihr“ = 
Die Sache fiel nicht fo gut aus, wie beim detier Br 
Die Lebensgewohnheiten und die Bildungégrade di 
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Gatten lagen zu weit auseinander, al6 bag eine irgendwie glüctfiche | 


Ehe hätte flattfinden Fönnen. Das wurbe Charlotte fat fchon 
am Traualtar zu ihrem Schreden gewahr; noch mehr aber fah 
fie es ein, als fie nun dem Gatten nach feiner Heimat folgte. 
Sie ertrug übrigens ihr Los, das ihr nicht aufs Lieblichſte ger 
fallen, mit feltener Ergebung, unb bot alfes auf, um ſich in 
ihre Lage zu finden und felbft die niedern Dienfte, die ihr, ſonſt 
völlig ungewohnt, jegt ganz oblagen, ſoviel als möglich zu er» 
lernen. Sie entfagte deshalb mehr und mehr ihrer — 
beſchaͤftigung, einer geiſtreichen Lectüre, und benugte, um ſich 
nach und nach davon zu entwoͤhnen, die deutſchen, engliſchen, 
italieniſchen und franzöfifchen . Claſſiker zum Feueranmachen. 
Rührend war es, wie fie oft ſtundenweit dem Gatten das Früh⸗ 
ſtück nach dem Steinbruch oder einer fernen Bauflätte zutrug, 
um ihn von dort zugleich zum Mittagseffen abzuholen. «Es iſt 
halter ein Luther», pflegte fie ihm entichuldigend zu fagen, wenn 
er einmal etwas heftig aufwallte, und fügte höchitens den leifen 
Wunſch hinzu, daß er neben den Schattenfeiten bes Reformatore 
auch noch mehr von deflen Lichtfeiten haben möchte. Bei allen, 
die ihr näher geftanden haben, namentlich auch bei den Arbeitern 
ihres Mannes, lebt ihre wohlwollende Gefinnung und ihr lieb⸗ 
reiches Wefen noch in lebendiger Erinnerung fort. Gin früher 
Tod erlöfte fie von ihrem &rdenleid und bemahrte fie vor noch 
größerm Elend. Sie ftarb am 28. Webruar 1849 finderlos.‘ 
Es gibt zwar noch viele Bamilien in Möhra, namentlich 
die Fladung, Ziller, Schrön und Ihling, die burch bie innigs 
flen gegenfeitigen Bamilienbande mit dem Geflecht des Refor⸗ 
mators verfnüpft waren, „lauter urfräftige Geftalten, ein ech⸗ 
ter thüringer Bauernſtamm, mit hoͤchſt charafteriftiih mars 
firten Zügen, bie alle, mehr ober weniger. wie durch Aehn⸗ 
lichfeit der Geſichtszüge, fo durch feuriges Temperament au ben 
Reformator erinnern ‘;-aber von ben birerten Abfümmlingen der 
Lutherfamilie lebt nur noch ein einziger in Möhra, wie ber 
Kuhhirte ebenfalls Ichannes Nifolaus genannt, von, Handwerk 
ein Schreiner, aber gegenwärtig, „da er in feinem Handwerk 
feinen goldenen Boden gefunden zu haben fcheimt, ala Berufss 
enofje von Homer's göttlichen Eumäos fungirend‘. Der eine 
Biber war Kuhhirte, und diefer Luther ift Schweinehirte! 
Ueberhaupt hat die deutiche Nation, die fo gern Denfmäler 
richtet, weniger um einen großen Tobten zu.chren, ala um 
vie Ortſchaft zu zieren, die ihm das Leben gab, bis auf bie legte 
Zeit ſich Fehr wenig um die Abfümmlinge und Berwanbten 
'uther’s befümmert. Befand fi doc felbft Luther's Witwe 
nit ihren Kindern in fo bebrängter Lage, daß fie bei den pro» 
»ftantifchen Fürſten herumbetteln mußte und fehr oft fogar 
bgewielen wurde. Für alles, was ihre Privatvergnügungen 
nd jpeciellen Liehhabereien betraf, hatten dieſe FZürften ftets 
enug Geld übrig, das ihnen ja ihre Unterthanen liefern muß⸗ 
m, aber nichts für die Witwe des Mannes, deſſen fie fich be: 
tent Hatten und ber ihren politiihen Zwecken durch Wort und 
Schrift fo großen Vorſchub geleiftet hatte. Luther felbft war 
uch mehr auf zufällige Gnadengefchenfe, die immer etwas 
rückendes und Precäres haben, als auf ein Hinreichendes Directes 
infommen angewiefen. Der Derfafler vorliegender Schrift be- 
erft: „Seine Einfünfte waren, da feine Befoldung jehr mäßig 
ıd er für feine Schriften durchaus feine Honorare annahm, 
t faun ausreichend zur Beſtreitung des Haushaltes, und wur: 
n nur Durch reiche Geiihenfe verbejiert. Seine Genügſamkeit 
zeugen felbit feine Widerfacher. Als einer berfelben rierh, man 
Ike ihm etliche hundert Gülden in den Hals fleden, erwiderte 
ı anderer : «Die deutfche Beſtie achtet feines Geldes und will 
nes nehmen, wenn man's ihm fchon anbeut. »‘ 
Erf in unferm Jahrhundert it etwas, was wie ein Na: 
naldanf amsfleht, für die fieben erweislich von Luther's Oheim 
Möhra abilammenden Familien in Barchfeld, Kalcar, Möhra 
b Kupferjuhl gethan worden. Auf Anregung R. 3. Becker's, 
befannten Herausgebers bes „Allgemeinen Anzeiger ber 
utſchen“, ift 1817 eine „Luther'ſche Jubelſtiftung“ durch frei: 
fige Beiträge zu Stande gefommen, beren Stiftungskapital 


feitdem auf mehr als 3000 Thaler angewachſen if. Die Zinfen 
davon werben in Form von alljährlichen Stipendien an eheleibs 
liche Nachfommen jener Seitenverwandten verliehen. . 
PVorliegendes Buch, welches diefe im Publifum wol wenig 
befannten Nachrichten über die Familie der Luther enthält, int in 
einem objectiven Stile gefchrieben, der fich fern hält von der 
fatbungsvollen Manier, — man ſo oft in den Schriften trifft, 
in denen Geiſtliche die Schickſale und Beſtrebungen theologiſcher 
Männer behandeln. Der Verfaſſer macht nicht viel Redens 
über Luther; er ftellt ihn einfach ſo dar, wie ſich fein Bild aus 
feinen . Handlungen und Schriften ergibt, und wir lernen ben 
Helden nur um fo mehr lieben, je mehr wir ihn hier gleichfam 
aus erfter Hand haben. Das Buch ift auch reich an intereflan- 
ten, aus ben Duellen gefchörften Zügen, die man in andern 
Schriften über Luther, welche nur Sompilationen und nicht aus 
Duellenforfhung gefhöpft find, meift vermiffen wird. Wir er- 
fahren bier 3. B., daß, was wir wenigftens noch nicht wußten, 
bie infolge der Lehren Luther's den Klofterpforten entſchlüpften 
Jungfrauen dem Meformator nicht werig zu ſchaffen gemadjt 
haben. Sie fendeten ihm heimlich Briefe, fuchten, geld» und 
ſchutzlos, perfönlich bei ihm Hülfe. Aus dem adelichen Stifte 
Nimptſch famen auf einmal neun angefahren, darunter eine 
Staupig, zwei Zeſchau u. f. w. Er felbft ſchildert diefe Leiden 
in der 1524 herausgegebenen Schrift „Enne gefchicht, wye Bott 
eyner Erbarn Kloſter⸗ Jungfrawen aufgeholfen hat“; es it die 
Geſchichte der Klofteriungfrau Florentina von Oberweimar. Lu⸗ 
ther in diefem Gebränge mit heiratheluftigen Ffofterflüchtigen 
Nonnen wäre vielleicht fein übler Novellenſtoff. Yür feine Ka— 
tharina, nit der er dann in einem fo glüdlichen Ehebunde lebte, 
fuchte er ebenfalls einen Gatten zu werben, wie er in väter: 
licher Sorgfalt für mehrere ihrer Gefährtinnen bereits gethan 
hatte, bis fie mit aller Entichiedenheit erflärte, fie werde feinen 
andern als Luther felbit Heirathen, was in unglüdlicher Nach: 
ahmung bderfelben die berliner Charlotte Semler dem Steinhauer 
Johann Ernft Luther gegenüber auch erflärte. Neu war ung 
ferner die Angabe, dag, als Martin Luther im Jahre 1518 
täglich den Bannftrahl erwartete, der Entſchluß in ihm auffeimte, 
fobald er von ihm getroffen würde, in Paris ein Aſyl zu fuchen, 


"weil er von ba aus „um fo freier fehreiben und alles loslafien 


fönnte ‘, 

Die Schrift unfers warern meininger Archidiafenus ent- 
hält ferner einen fait nur ans ganz wörtlich wiedergegebenen 
Ausfprühen und Reden Luther's —— zuſammengeſtellten 
Mahnruf Luther's an unſere Zeit und —— Nachrichten 
über die erſte Idee zu Luther's Denkmal in Möhra, deſſen Aus: 
führung und Anfunft, wie deflen feierliche Enthällung und Weihe. 
Der Berfafter erwähnt gelegentlih, daß ihm nad) der Trud: 
vollendung feines Werfs zwei „hüchft intereffante‘, von hollaͤn⸗ 
difchen Geiftlichen verfaßte Brofchüren zugegangen feien: „Möhra, 
25. Junij 1861, door /. P. de Keijser” und „Te Möhra den 
25. Junij 1861, door A. H. van der Hoeve’‘, und bedauert, 
daß er daraus nichts mehr für feine Schrift habe kenugen 
fünnen. 

Was die mit Gubitz'ſchen Holzfchnitten verfehene und aus 
—— verſchiedener Verfaſſer beſtehende Schrift „Luther's Les. 
ben, Sterben und vollſtändige Geſchichte der Reformation“ (Mr. 2) 
betrifft, fo genügt es wol an diefer Stelle darauf hinzuweiſen, 
daß fie bereits eine fünfte vermehrte und verbefferte Auflage er= 
lebt und dadurch ihre Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit als 
Volksbuch bewiefen hat. 

Luther ift bei der einen Halbfcheid der deutfchen Nation ber 
volfstgümlichfte Mann, den wir haben; aber das Unglüd der 
Zweitheiligfeit Deutichlands zeigt fih auch darin, daß er der 
andern Halbfcheid det Nation entfrembet ift, und daß Taufende 
von Deutfchen fetbft fortfahren, ihn zu haſſen, zu verfegern und 
zu verleumden. Und doc war er ein Mann von echt deutfchem 
Metallgehalt. Zwar befaß er einige @igenfchaften, die aller: 
dinge für einen Reformator fehr nöthig waren und ohne die er 
fein großes Werk nicht hatte durchfegen fünnen, Die aber, wenn 
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fie allgemeiner wären, den Verkehr der Menſchen untereinander 
nicht fehr behaglich machen würden, weshalb es die Vorfehung 
ſelbſt fo angeorbnet zu Haben fcheint, daß nur einzelne zu großen 
Dingen Berufene damit ausgerüftet find, um zu geeigneter Zeit 
der Dienfchheit .einen mächtigen Impuls zu geben. Zugleich 
aber waren die ſchroffen Gigenfchaften Luther’s durch andere ges 
mildert, welche ebenjalls dem deutfchen Charakter beionders eigen 
find: rückſichtslos bis zur Härte in feinem Auftreten gegen Ans 
dersdenfende war er doc in Bezug auf die Gemüthlichfeit des 
Samilienlebens ein wahres Muiter, das mächtig wenigftens in 
Norddeurfchland gewirft hat; er bejaß und übte einen Humor, 
der in feinem Gemijd von Gemüth und derbem, zuweilen bur⸗ 
leskem Anſtrich ebenfalls ganz deutichen Geprägs war und ber 
ihn ſelbſt in ſchweren Leidensitunden nicht verließ, wie er denn 
Le einmal den an feinem Kranfenlager bitterlich weinenden 

elanchthon mit den Worten zu tröften fuchte: ‚Hans Löfer 
pflegt zu fagen: gut Bier zu trinfen, das ift feine Kunft, aber 
böfe Biere zu trinfen, das ift eine Kunſt“ u. |. w.; er gab ſich 
finniger Naturbetrachtung hin, er liebte die Pflanzen und bas 
Völkchen der Vögel und anderes harınlofes Bethier, und von 
den Küniten pflegte er eifrigft die Lieblingsfunft der Deutichen, 
die „edle Mufiva‘‘, mit der er fein Herz ermweichte und feine 
Seelenqualen zerfiteute. Er jagte felbft von ſich mit Recht: 
„Meine Rede oder äußere Schale fann etwas hart fein; mein 
Kern ift weich und füge.‘ In der Polemif unerbittlih, war 
er doch, gan im Gegenfag zu Gulvin, allen gewaltfamen und 
graufamen Maßregeln abgeneigt. Den Krieg haßte er; „Krieg 
gewinnt nicht viel, verleuret aber viel und wagt alles‘, fagte 
er; jeine Waffe war die Schrift und die Rede, und er wußte, 
bag in feiner Hand diefe Waffe unmiderftehlicher wirfte ale 
Schwert und Feuer. rt 


3. Das Leben Philipp Nicolai’s weil. Pfarrherrn zu Wilduns 
gen, Unna und Hamburg. Bon R. Rocholl. Berlin, 
Schlawitz. 1861. 8. 14 Nor. 


Der Verfafler, Paſtor zu Sachſenburg, benerft im Bor: 
wort, daß fchon zwei Biographien Nicolai’s erjchienen feien, 
die eine gelehrtere Haltung hätten, während bie feine, wie er 
denke, für jedermann jei; ob fie neben jenen ihre Berechtigung 
babe, müffe ber geneigte Lefer eutſcheiden. Es ift möglich, daß 
Nicolai, der Dichter der berühmten Kirchenliever „Wie ſchön 
Teuchtet der Morgenftern‘‘, „Wachet auf, ruft ung die Stimme‘, 
„So wünſch ich num cin’ gute Nacht” u. f. w. eine populäre 
Darſtellung verdient; uns will aber bebünfen, daß ber Ber: 
faffer nicht den richtigen volfsthümlichen Ton getroffen habe; 
Stil und Darftellung erfcheinen uns oft zu falbungsvoll, zu 
paflörlich; von feinem geiftlichen Collegen, dem Verfaſſer bes 
obenbefprocdyenen Buchs über Luther fünnte er lernen, wie ber 
Stil von Biographien befchaffen fein müſſe. Dann will uns 
auch die flreitfertige Gefinnung des Verfaſſers nicht gefallen. 
Nicolai gehörte di den theologifchen Kampfhaͤhnen und fchleu- 
derte wüthende Streitfchriften gegen die Galviniften. Der Vers 
faſſer vorliegender Schrift ftellt fih nun in dieſem Punkte ganz 
auf feine Seite, indem er meint, daß Schroffheit da, „wo es fich 
um Heiligthünner handelt, achtunggebietender fei, als jene bequeme 
Schlaffheit, die man oft Humanität nennt”. Die Qumanität ſcheint 
mithin diefem Paftor, der wahrſcheinlich in diefem Sinne auch 
von der Kanzel zu feiner Gemeinde fpricht, überhaupt nichts ale 
„bequeme Schlaffheit” zu fein! Um den Standpunft des Ber: 
fafiers gegenüber den Reformirten zu fennzeichnen, genügen wol 
folgende Stellen: „Unfere Reformation ging vom tiefen beuts 
fchen Gemüth aus, das wie Maria gern ftill zu des Meifters 
Füßen fit, der Geheimnifie lauſcht, in Treue an ben ange: 
ſtammten Fürſten hängt. Die deutſche Art ift fill, einfam, 
äußerlich ſchroff und ernfl, nicht unruhig, nie zum Angriff ges 
neigt, hängt am Alten. Die fehweizeriiche Reformation ent: 
fand auf republifanifhem Grund.“ Ber: „Hierzu fam, daß 
bie reformirten Lehren recht eigentlich angriffsweife verfuhren. 
Durch die Höfe, zufammen mit der «MWeltbildung», mit der | 


«Eivilifation», dem «Bortjchritt» und «liberalen Anita» 
drangen fie vor. Die Höfe von RaffansDranien, Kafıl, a: 
beiberg zeigen's. Mit dem Galvinismus, mit ven Gaſen au 
Geni und Frankreich fam franzofiſche Sprache und Gitte. Frin. 
rich II. von der Pfalz ſchrieb feine Briefe ſchon frank, 
Die fürftlichen Kinder am faflelfchen Hofe unter Landgraf Ri 
ſprachen fchon franzöflih. Damit begann in Dentichlan 4 
fremdländifche Wefen. Joachim Ernft- von Anhalt war ud ra 
rechter beutfcher Ritter mit Jagen, Ritterfpiel und — Trul In 
bei Tafel fang er lutherifche Lieder. Seine Söhne bekamen muiih 
mit dem Galvinismus franzöflfchen und italiſchen Geſche 

Der Berfafler fcheint hiernach auch den Truak zuant: 
wendigen @igenfchaften eines „rechten deutſchen it“ m 
ählen, wenn mur bei fchwelgerifcher Tafel and „larkerifte 
ieder“ gefungen wurben! Er fcheint ferner nicht die gerinsk 
Ahnung davon zu haben, wie ſehr dieſe theologiſchen Kay: 
fechtereien der Religion felbR geichadet Haben; denn men bie 
eine Sekte immer das Dogma und den Glauben der andere für 
verwerflich, für Irrthum oder gar für Teufelswerk ein, e 
if die natürliche ‚Bolge davon, daß Taufende es verziehen, le 
ber gar nichts mehr zu glauben, ftatt etwas zu glauben, na, 
wie fie wiflen, von der einen oder der andern Geite vermera 
und lächerlich gemacht wird. Und wie verfuhr Nicolai in ſene 
Volemif! Er ſchrieb eine Schrift unter dem Titel „Ehe; 
des calvinifchen Läfterteufels‘ und nannte die Galviniken ‚en; 
heudhler”, „RNottenbrüder““ „Raupen“, „Heufähreden“, „Os 
ſchmeiße“, „@fel’’! Die Gegner blieben natürlich nichts jdekk: 
Rennecher nannte Nicolai einen „läfternden Hund“, wie Calen 
ſchon früher den Weftphal einen „tollen Hund’ genau kan. 
Kurz, es war ein erbaufiches Schaufpiel, welches bie Get 
lihen und YHauptvertreter beider proteflantifcen Een eu 
den Augen ber fathulifchen zum beiten gaben, . 

Im übrigen wollen wir nicht leugnen, daß die Shit 
zelne intereffante Details enthält. Vieles in Ricolai's ikerir 
Meife erklärt fi 3. B. aus den Moheiten damalige Si: 
und Univerfitätsbildung. Philipp zog auch als Fahrer Ein 
umher, und diefe liebe Jugend fuchte fid) “bekanntlich au ri: 
pfufcher, ‘Blanetenlefer, Traumdeuter oder ale Talkemice, 
Muflfanten, Schalksnarren, wie es eben ging, ober ud vırh 
bloße Bettelei ihren Zehrpfennig zu verfchaflen. Dan he a 
nad) Erfurt... Der Verfafier erzählt: „Das Leben der Endenn 
war ein gar wildes. Da fam’s auch 'zu Mord und Teriäls 
Mir ihren breiten Yarets, oder Schlapphüten mit Ben, # 
waltigen leinenen Halskrauſen, gefchligten Pluberkofn, Ir 
gefülpten Stiefeln. furzen Mänteln, mit ihren Dolda a 
Stofdegen an der Seite, ohne welche fie nie ericjiere, m® 
fie die Herren der Stadt, und mitunter der Schreden mn. 
wenn fie auch nicht immer wie damals einen Grub, MT 
gehängt werden follte, fammt der Leiter, darauf er (de iat, 
und bes Henfers Gürtel, darin er ſchon den Henferdek a 
eınem hochlöblichen Rathe ſtecken hatte, gewaltfam kei: 
ten.‘ Intereflant war uns aud des Derfaffers Nazi, Ni 
Herzog Julius von Braunichweig im Jahre 1588 I Oct 
der damals aufflommenden Kutichen in feinem Lande 
unterfagt babe, weil darunter „die männliche Tugend, Ralık 
Tapfer:, Ehrbars und Standhaftigfeit‘‘ litten, und bei er 
fürftin Anna von Sachſen, als fie auf den Tod franf la; 3 
ben Kirchen zu Dresden für fich folgendermaßen beten lc: * 
wird begehrt ein gemein chriſtlich Gebet für eine arwe Eiut 
deren Sterbeftündlein vorhanden if." Solche Demuth gi? 
alierdinge noch an beutfchen Fürftenhöfen in deu era Int 
bes Proteftantismus; fie ift aber in den Zeiten bes conf! 
räthlichen Hofkirchenthums innmer mehr verfchwunde, u # 
wird man fich wol vergebens banadı umfehen. Rau Mi 
fagen, die Uebel der Zeit rührten daher, dag ſich das Belt! 
in Demuth vor Gott beuge; nur follten die Gropen, I e 
lichen Häupter fi nicht felbft von biefem Gebot für me 
halten, fondern mit gutem Beifpiel vorangeben. 
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4. hr. J. Gellert's Tagebuch aus dem Jahre 1761. Leipzig. | 
T. O. Beigel. 1862. 8. 9 Nor. 


Aus dem Tagebuche Gellert's, welches nur ein Jahr, aber 
iin für den frommen Mann durch körperliche und geiftige Leiden 
iehr — das Jahr 1761 umfaßt, geht in überzeugendſter 
ind lehrreichſter Weiſe hervor, von wie ganz anderm @epräge 
er milde Gellert war, als die zank- und ſtreitliebenden, abge: 
ärteten Theologen der frühern proteftantiichen Aera. Auch mit 
uther hat er nicht viel Gemeinfames, eher vielleicht mit dem 
anftern Melanchthon. Luther betete zwar gleichfalls viel und 
olte fh im Gebete Troſt und Stärfung, aber in feinem Ges 
ete lag ein gewifler Trog, ein gewiſſes Boden auf das dadurch 
rworbene Recht, daß Gott ihn erhören müffe; Gellert's Gebet 
var ganz Demuth, ganz Unterwerfung unter Gottes Willen; 
e Erhörung des Gebets beanfpruchte er uicht als ein Recht, 
: erblidte darin nur eine unverdiente Gnade. Er wachte über 
de Regung menfchlicher Schwäche und gab fi} von ihr Rechen⸗ 
Jaft; ie Erregungen, welche die Natur ſelbſt vorgeichrieben 
ıt, betrachtete er als fündhaft und brütete darüber in büfterer 
timmung ben ganzen Tag, fo über das, was er feinen „nächt⸗ 
den Zufall” oder feine „nächtliche Bechwerung‘‘ nennt. Am 
Juli jchreibt er: „Freitags. Hatte wohl gefchlafen, erwachte 
er über einem wollüftigen Traume und befam, wie vor dem 
Ihre, Seftigen sensum voluptatis; dennody fuhr ich, weil fich 
8 Uebel minderte, mit nah Welfau und bis nach der Tafel 
x es leiblih; aber alsdann empfand ich vehementissimum 
Ppissimumque stimulum — doch bewahrte mich Gott auch 
Hereinfahren und ich fehlief endlich die ganze Nacht.‘ 

Bald wieder hat er nicht mit rechter Inbrunft gebetet oder 
ht fleißig genug in der Bibel gelefen oder er war zerſtreut 
m Anhören einer Predigt, und alles das bringt ihn zur Ders 
iflung und er bittet Gott und Jeſum Ehriftum um Vergebung 
» Errettung. „Ach Gott, Erbarmer, laß mich alles, auch 

Schrecklichſte, was an mir iſt und geweſen ift, erfennen; 
u fonft kannſt du die Gebrechen meiner Seele nicht Heilen!’ 
eibt er einmal; und am 11. Januar bemerft er: „Ich fühle 
er oft den Geift des Widerfpruchs und an andern lafie ich 
» badurdy aufbringen — Fehler, wider den ich täglich flreiten 

—, ich werbe leicht unbebachtfam, fehr. leicht eitel, wenn 
sede. Um 4. Juli ruft er aus: „Mein fiebenundvierzigfter 
— O Gott, was ſoll ich ſagen? Erbarme dich meiner 
Jeſu Chriſfti willen in den noch künftigen Tagen meines 
as, vergib mir die Sünden der vorigen” u. ſ. w. Wie 
u er feine Fehler oder das, was er für Fehler hielt, regie 
e, bavon zeigt 3. B. das Tagebuchblatt vom 1. Juli: „Fehler 
s Tages: 1) erkannte ich und nügte ich die Wohlthat nicht, 
air Gott früh erzeigte. Ich wollte nur mein Glück fühlen, 

die Wohlthat Gottes, nicht meine Unwürdigfeit, nicht bie 
ht und Anwendung der Wohltyat erkennen. 2) Fehler; da 
18 Böſe von Sachen ohne Noth erzühlte und feinen Abs 

bei mir, fein Mitleiven, vielmehr eine Art der Freude 
‚ baß es böfere Menfchen gäbe ale ih. ine fehredliche 
und Eigenſchaft, o meine Seele; deren du dich ewig fchä« 
jollteit. 8) Die Bitterfeit über die Begebenheit mit ver 
ſſion, Die ich nicht genug unterbrüdte, fondern heimlich 
auſtatt daß ich Jeſum atte bitten follen, mich zu flärs 
Damit ich nicht murrte und fündigte. Gelaflen ſollſt du 
‚a8 Dlisvergnügen dulden. 4) Gegen Herin Goedicken zu 
eflagt. 5) Nach Tiſche nicht Andacht zum Gebete, und 
che fein Andenfen an bie Güte Gottes. — Ach, Herr Jeſu, 
in Erlöfer, biefe Sünden, ach daß ich fie bereue und im 
en an bein heiliges Blut Bergebung erlange; und wie 
uſend Fehler und Sünden mehr, 

Heich Den folgenden Tag war wieder ein „elender angfls 
Tag““, einer * ſchweren Tage, wie fie haͤufig in diefem 
che verzeichnet. find. Er beſchuldigt fein Herz, daß es 
anb woiberfpenflig, voller Streit und Unruhe, voller Uns 
und Weltliebe“ fei, und er bittet Gott um ein „zerfchla= 


gu: zerknirfehtes Herz‘. Nach einem Beſuch beim englifchen 
fandten, wo er auch ben „Geheimderath“ Fritzſche vou Dres: 
den fand, fchreibt er: „OD Gott, was ift Die Welt für ein leeres 
Scaufpiel. Herr, lehre mich das Nichts und Berberben bes 
Menſchen erkennen und die wahre Weisheit und Ehre in deiner 
Weisheit und Furcht fuchen duch Jeſum Chriſtum.“ 

Hierauf folgt eine längere Betrachtung über das „Sünven- 
elend’ und die „Orbnung zur Buße‘. Zu dieſem Gram über 
das „Berderben des Menſchen“ und feine eigene Sünbhaftigfeit 
famen dann noch allerlei körperliche Leiden, Hüftweh, quälender 
Huften, Kigeln innerlich unter der Bruſt, Braufen im Ohre, 
geichwächter Magen, fchwerer, eingenommener oder gefpannter 
Kopf und daher rührende „Unfähigkeit zum Denfen und Lefen‘. 
Man wird, wenn man diefe Tagebuchhlätter in der rechten Stim⸗ 
mung und Sammlung lieft, fid) eines tiefen Mitgefühls mit dem 
guten, frommen und ah fo unglüdlichen Manne nicht erweh⸗ 
ren können; aber wie viele wird es in unferer unfrommen, fris 
volen und von der Ausbauung bes innern Menfchen abgewand⸗ 
ten Zeit geben, welche fie in der rechten Stimmung oder übers 
haupt lefen werden? Und wie würde fi wol Gellert in biefer 
unferer Zeit befunden haben, da er ſchon in der feinigen fo viel 
Verderbniß erblidte? Und jene Zeit war doch noch eine, welche 
einen gottesfürchtigen Mann wie Gellert hervorzubringen ver⸗ 
mochte und in der noch Taufende von Männern und rauen in 
Deutſchland lebten, welche ihn mm feiner Gottesfurcht willen 
bewunderten, verehrten und in ihm ihr chriftliches Vorbild ers 
blidten, darunter einzelne, welche es nicht blos bei der theore⸗ 
tiſchen Verehrung bewenden ließen, fondern auch perfönliche 
Opier brachten, um feine äußere Lage heiterer zu geftalten. So 
erhielt er im Laufe des Jahres 1761 ein Geldgeſchenk von 100 
Thaler von einem Herrn von Rochau und zwei Geſchenke von 
Ungenannten, das eine im Betrage von 20, das andere im Ber 
trage von 50 Thalern. Je mehr Zeichen der Verehrung ihm 
aber zu Theil wurden, um fo befcheidener wurde Gellert, um 
fo mehr erfannte er auch darin nur eine Gnade Gottes. In 
unfern Tagen bat felbft die Frömmigkeit, dem Charafter unferer 
Zeit entiprechend, etwas Selbftfüchtiges, Selbitgefälliges und 
Anipruchsvolles. Was die Originalhandichrift diefes Tagebuchs 
betrifft, fo befand fie fi‘ früher in den Händen eines parifer 
Sammlers; der jeßige Befiger und zugleich Herausgeber und 
Verleger eritand fie gelegentlich in Nürnberg, nachdem fie nicht 
lange zuvor aus Frankreich nach Deutſchland zurückgewandert war. 


Bir fügen hieran noch zwei Schriften, in welchen, in ber 
einen biographiſch, in der zweiten autobiographifch, Xeben und 
Wirken zweier Geiftlichen unjerer Zeit behandelt werben: 


5. Karl Friedrich Wilyelm Gatenhufen, weil. Suverintendent 
des —— Lauenburg. Ein Denkmal. Von A. Mo⸗ 
raht. Ratzeburg, Linſen. 1861. Gr. 8. 20 Ngr. 

6. Die drei Perioden meines kirchenamtlichen Lebens, oder Lebeus⸗ 
und Amtserfahrungen im ſynodalen Rheinlande, im Weſer⸗ 
lande und in der Provinz Poſen von J. H. F. Romberg. 
Bromberg, Mittler. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Gatengufen, deflen Leben der Paſtor prim. in Mölln, 
A. Moraht, befchrieben hat, war im Jahre 1792 in Rage: 
burg geboren und farb am 24. April 1853 als Superintendent 
des Herzogthums Lauenburg, nachdem er fchnell gealtert war: 
„In Zeiten, wie die adjtundvierziger Jahre, wird man fchnell 
alt, .ein Tag wiegt da oft fo viel als fonft Jahre!’ ſagt fein 
Biograph. Catenhufen erlernte erfl bie Handlung, erfannte aber, 
daß der Kaufmannftand nicht fein Beruf war, und nachdem er 
bereits drei Jahre in einem lũbecker Handelshanfe jean bezog 
er, in der Abficht Theologie zu fludiren, die lübecker Domfchule, 
dann das Päadagogium zu Ilfeld und hierauf die Univerfität Göttin: 
gen. Zene drei Jahre im Kuhlmann'ſchen Handelshaufe waren für 
ihn übrigens nicht verloren; er hatte da manches fürs praftifche 
Leben gelernt, was fonft Audirende Iünglinge nicht zu lernen 
pflegen. Seine theologifcge Richtung wird mit den Worten 
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bezeichnet, ihm fei eigen gewefen, was das Weſen „altlutherifcher 
Frömmigkeit“ charakterifirt: „Vor allem unbedingtes, felfens 
feftes Halten am Worte Gottes, ein Stehen auf dem Worte, 
das alle Höhen und Tiefen menfchliher Weisheit dagegen für 
nichts achtet und fein höheres Gut auf der Welt fennt, ale dies 
fes Wort; ein brennender Gifer für die reine Lehre und das 
Schriftgemäße Belenntniß der Kirche, der im Kampfe für das 
—— Gottes feinen Fuß breit weicht‘ u. f. w. 

eine politifche Stellung zur fchleswig = holfteinifchen Trage 
wie überhaupt feine fehr conjervative politifche Gefinnung liegt 
in den Worten ausgefprochen: „Die fchleswig » holiteinifehe Sadı 
konnte bei unferer Bevölkerung feine Sympathie haben, und 
hatte fie um fo weniger, als unfer Land von der Krone Däne: 
marf feine Unbill erfahren hatte, und feine ftaatliche wie kirch⸗ 
liche Verfaſſung je und je unangeraftet geblieben war. Darum 
blieb auch der Kern unfers Volks von jenen Wirren unberührt, 
und jeder Befonnene mußte ſich es fagen, daß unfer Theilnahme 
an ihnen eine ungerechtfertigte gewejen wäre. Das aber ift und 
bleibt Catenhuſen's Berdiend, daß feine Feſtigkeit den fchwans 
fenden Gemüthern eine Stüge war, und daß feine Nüchternheit 
in dem allgemeinen Raufche jener Tage vielen zur Belonnen: 
heit half.“ 

Der würbige Veteran, Dr. I. H. F. Romberg, Suver- 
intendent und Wonfiftorialrath in Bromberg, auch Ritter des 
Rothen Adlerordens zweiter Klaffe, im Jahre 1787 in dem 
Städtchen Dinslafe im Cleveſchen geboren, war erft Geiftlicher 
in’ Hünre, bann in Petershagen und erhielt im Jahre 1829 
einen Ruf nad) Bromberg, dem er folgte. Gr bemerft im Vor⸗ 
wort: „Die abfchredende Seite des bureaufratiitiichen Mbfolus 
tismus mit feinem faſt unvermeidlichen Gefolge iſt mir in ber 
dritten Periode meines kirchenamtlichen Lebens, welche meine 
Amtszeit in der Provinz Poſen umfaßt, befunders nahe getreten, 
und Hat mic) fo unmittelbar und fo unheimlich berührt, daß ich 
fhon darin eine Berechtigung finde, meine Erfahrungen aus 
dem engen Kreife meiner nächften Umgebung in den weitern 
Kreis meiner Amtsgenoffen und aller Sreunde einer freien Kirche 
zu verflanzen.” Die Amtsbrüder des Verfaſſers werben hier⸗ 
nad} willen, in melcher Abficht und Richtung das Buch gefchries 
ben ift; doch fügen wir glei Hier noch folgende dahin ein- 
ſchlagende Mittheilung ein: ‚Meine erfte Unterredung mit dem 
Herrn Minifter von Raumer im Jahre 1852 öffnete mir genug⸗ 
fan die Augen über bas veränderte und zum ausgeprägteflen 
Adfolutismus fich hinneigende Verwaltungsſyſtem des Herrn Mir 
nifters. Als ich es verfuchen wollte, über eine in Dunkel und 
Verwirrung gerathene Angelegenheit ihm bie Augen zu dffnen, 
ging er auf meinen Vortrag gar nicht ein, fondern ging dem: 
felben mit den Worten aus dem Wege: «Wir wiffen, was wir 
wollen, und haben auch die Macht, es burchzuführen.»“ 

Eine der intereflanteften Epifoden betrifft feinen Aufenthalt in 
Frankreich im Jahre 1815 als Militärprediger bei der vierten Bri⸗ 
ade des erften preußifchen Armeecorps, zu welcher Function er fic 
—— emeldet hatte. Der Verfaſſer erzählt, daß er einmal 
auf dem Marſche nach der Normandie in Jouy bei einem katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen Nachtquatier erhielt, und fährt dann fort: 
„Der Mann gehörte mit zu denen, welche in ber Revolutionss 
zeit hatten die Flucht ergreifen müflen. Am Niederrhein, im 
Elevefchen, im Münfterlande, im Veſte Redlinghaufen hatte er 
fihh viele Jahre umherbewegt. Als er hörte, daß dies auch 
meine Heimat fei, führte er mir feine ganze Leidenszeit vor, bie 
er aber eine wahre Freudenzeit nannte. Er mußte nicht genug 
von den Wohlthaten zu erzählen, die er und feine Standesges 
noflen in jenen Gegenden empfaugen hatten. Er fannte noch 
jeden Ort feines fürzern oder längern Aufenthalts, und verfenfte 
fi) dermaßen in die Erinnerung an die Vergangenheit, daß 
Mitternacht herbeigefommen war, ehe wir die Ruhe fuchten. 
Als ich bes andern Morgens von ihm Abſchied nahm, und 
ſchon mehrfachen Anlauf zu .Befteigung meines Rappen gemacht 
hatte, wußte er immer noch einen Aufenthalt herbeizuführen, fo 
daß ich wohl merkte, er habe noch etwas auf dem Herzen, deſſen 


Abwälzung ihm ſchwer werde. Endlich, da ic nicht line 
mehr warten durfte, zieht er mich in das Haus zurid, m 
richtet mit halb fcheuen, aber darum um fo gemüthlihern Es 
fen u Worte an mich: «Geſtern Abend habe ih Ihm 
einen Theil meiner Lebens⸗ und Leibensgefchichte erzählt m 
mich der Wohlthaten erinnert, welche von Ihren Landalım 
mir Ju Theil geworben find. Es ift mein fehnlichker Bud 
gewejen, daß ich mwenigflens an einem berfelben ein Bergeltungs 
recht möchte üben Fönnen, und gerade in biefer Jet il kr 
Wunſch recht lebendig in mir erwacht. Gie find der air, mi 
cher aus jener Gegend mir entgegentritt. Und nun fax ih 
Sie, fann ic, Ihnen mit etwas dienen? Ich kann mir tal, 
wie e8 im Kriege hergeht, welche Verluſte man oft zu ala 
hat. Sagen Sie mir, bepürfen Sie Geld, bedürfen Si Ci 
fche, oder was es fonft ſei? Sie erzeigen mir eine Bahlıbat, 
wenn Sie meinen Beiftand in Anfprudy nehmen.» In) ua 
er alfo ſprach, gewann fein Angeficht einen fo freudiga Elan, 
wurde das Nuge fo mildiglich feucht, daß ich mic ſeht sr 
Nührung nicht erwehren fonnte.” 

Natürlich Ichnte Romberg jedes Anerbieten dantenr dt, ad 
verfprach nur, bes edeln Pfarrers von Jouy nie zu nıgkr, 
wir unfererfeits aber wollen zugleich nicht vergefien, daj ie 
Geiſtliche Fatholifcher Pfarrer und Franzoſe war. Gin fat: 
Lifcher Geiftlicher von ähnlicher Sinnesart may es giwein hir, 
welcher dem Derfafler des Romans ‚Les miserables", Ir 
Hugo, bei feinem Biſchof Myriel als Urbild vorſchwebte da 
allgemeinerm Interefie find in dem Buche ferner bie inſtracion 
Muͤtheilungen des Verfaffers über Die deutſchen Gemeink: = 
Netzdiſtricte, über feinen Schriftäreit mit Gzersfi und Na 
(leterer und feine Genoſſen feien, verficjert ber Beriafe, =t 
einer „wahren Berferferwuth‘ über ihn hergefallen und hätt: 54 
nicht entblöbet, ihm mit den gröbften Lügen und Verlenndera 
zu verbächtigen und feinen Kam zu fhmägen) un) äh m 
energifche Haltung ber Bürgerfchaft Bromberge q 
Agitationen ber Polen im Jahre 1848. 





Kritifhe Widerſprüche. 

Welcher Kritif folt man nun glauben? Diefe ira. 1 
fo oft gerade vom unverborbenen Theile bes Bubtitums chcher 
wird, dam uns neulich unwillfürlich ins @erächtas, MT“ 
bas von Geibel herausgegebene „Münchener Dichterbad” 7; 
wiener Zeitungen befproden fanden. Erſt nahme me Ir 
„Oſtdeutſche Poſt“ (nicht zu verwechfein mit der jept za dr 
ſchall in Bofen revigirten „Oftdeutfchen Zeitung”) in de fe: 
an dem ganzen Buche mar feine gute Seite, an fd 
münchener Dichtern (Xingg etiwa ausgenommen) fein gun du 
chen gelaffen. Wenige Tage fpäter und die miener „FR 
täßt fich über daſſelbe Buch vernehmen und zwar in jm: FM 
wollenden Weife, die hinterdrein dem Buche egendbe N 
tente Stimmen im „Deutſchen Muſeum“, Ge u 
„Dftdentfchen Zeitung” u. ſ. w. auch angeſchlagen han Rec 
wird zugeben und zugleich bedauern, baß ein folder Mat“ 
Widerfprud — den Theil des Publifuma, der ud Mi 
auf Kritif geben möchte, vollſtaͤndig irre macht. — 

Nehmen wir einen. uns näher angehenden dal. - 
Nr. 21 d. Bl. befprachen wir unter Mr. 5 eine ana " 


fehienene „Iphigeneia in Aulig“. Wir beurrheilten bie Zu" 


nicht eben fehr gänftig; wir hielten uns fo unfehlbar. 
wir an eine entgegengefeßte Kritik nicht glauben fouztt 


tritt zuerft in der „Magdeburger Zeitung” ein Anemu#” 


vollem Lobe für dies Drama in bie Gchranfen. Ru 7 
hätten wir hingehen laſſen. Aber auch Rötſcher nie 
terbrein in ber berliner Spener'ſchen mit umgefhmälerte 
fennung Partei für die Tragödie und empfiehlt Re 1” 
Aufführung. 

In Ne. 34 d. Bl. gedachten wir ferner bei Mer 
Luftfpiels ‚Habsburg und Hohenzollern‘ von dem bene 
ftorbenen Blenke. Wir fagten, das Luflfpiel habe rer IF” 
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duch häufige Aufführung auf dem Friedrich-Wilhelmſtädter 
Theater zu Berlin eine gewifle Berühmtheit erlangt. Diefe 
Berühmtheit habe aber nicht im Werthe des Stücks, fontern 
in gewiffen Beziehungen und Schlagwörtern gelegen, die auf 
bie politifche Situation paßten. Weiter meinten wir, der Werth 
ſolcher Stüde fänfe bedeutend, fobald fi die politifche Situa⸗ 
tion ändere. Im Jahre 1859 habe man das Stüd renoviren 
wollen, e8 fei aber nicht dazu gefommen. Und man habe befier 
gethan, e8 ruhen zu laflen, denn bie einzige Situation, für die 
es gebaft habe, fei nun doch einmal vorüber gewefen. Diefes 
Urtheil Fonnte etwas gewagt fiheinen. Und unfere fritifche 
Meinung Eonnte durch eine nachfolgende glänzende Wieberauf: 
nahme des Stüde Ligen geftraft werben. iefe Wiederauf⸗ 
nahme it vor furzem zu unferm großen Staunen wirflich er 
folgt. Sie erfolgte, wie ein Blatt bemerkte, weil der Direction 
die politifche Situation paffend dazu ſchien. Alles war bazu 
angetan, dem Stüde eine glänzende Aufnahme zu verfchaffen; 
aber ſelbſt die Fritifchen Anhänger des Berfaflers Blenke mein⸗ 
ten denn doch in ber nachträglichen Beſprechung ber Wieder⸗ 
aufführung, wie fo vieles, was vor elf Jahren ſo friſch geile: 
nen, fei jept verblaßt erfchienen, namentlich Das Hofleben fei 
mit einer faum glaublichen Urnaivetät gefchildert, an der man 
damals bei ber erflen Friſche bes Euitfpiels weniger Anſtoß ges 
nommen, überhaupt merfe man, das Stüd pafle nicht fo recht 
mehr für die politifche Situation. Nun, mehr haben wir mit 
unſerer gervagt fcheinenden Meinung nicht behauptet. 

Als legtes führen wir eine kritiſche Nafe an, bie ber alte 
gute Vater Goethe bei einer neuen „Hund des Aubri‘ = Anges 
legenheit von einem berliner Kritifer bavongetragen. Auf einer 
ber Bühnen Berlins gaftirte vor einiger geit ein Herr Meers 
gartE mit zwei Hunden. In einer ber erften Zeitungen Berlins 
ward von dem fländigen Kritifer zur Rechtfertigung des Hundes 
gaftipiels Folgendes gefchrieben: „Weil dieſe Bühne in ihrem 
Beitreben, durch Unterhaltung für alle Stände fi zu einem 
wirflichen Volkstheater herauszubilden, öffentliche Anerfennung 
herausfordert, fo dürfen wir ihr diefe nicht verfagen. Zu dem 
Bunterlei, das alltäglich die Zettel dieſes Theaters und das 
Theater ſelbſt bringt, hat fich feit einigen Tagen die Anfüns 
digung eines bramatifch-amerifanifchen Volksſtücks mit Geſang, 
Tanz und gymnaſtiſchen Productionen unter dem Titel «Der 
Stumme umd fein Hund oder der Sohn der Mulattin» geſellt.“ 
Und weiterhin beißt es, daß darin „zwei allerliebften Pudeln“ 
Gelegenheit werde, fich nicht nur als Kunſtſtückmacher, fondern 
ogar als mitwirkende, wirklich in bie Handlung eingreifende 
Darfteller zu präfentiren. Mir laſſen eine folhe Kritif, die 
ielleicht nur aus einem verzeihlichen Entgegenfommen des Kri⸗ 
kers gegen bie Dirertion entfprungen iſt, Re Randbemerfung. 

Emil Müller - Samswegen. 


Hölderlin und Jean Paul ald NRomanfiguren. 


. Hölderlin. Culturhiftorifch =biographifcher Roman in zwei 
Theilen von Heribert Rau. Leipzig, Thomas. 1862. 8. 
3 Thlr. i 


Mir fönnen die Beftrebung Rau's: durd eine Reihe cul⸗ 
rhiſtoriſcher Romane: „Mozart‘‘, „Beethoven“, „Alexander von 
umboldt’‘, Iean Paul, „Hoölderlin“, dem deutfchen Volke feine 
ifigen und fünflerifhen Größen näher zu bringen, das Ber: 
udniß für fie zu erweitern, zu zeigen, wie aus ihrer Ent: 
ckelungsgeſchichte, ihren Lebensverhältnifien und ihren Stim: 
ıngen heraus jene Schöpfungen ſich geftalteten, die die Freude 
: Mit und Nachwelt werden follten, — im ganzen nur mit 
b anerfennen. Es gefchieht namentlich dem ungelehrten Theil 
Bevölkerung, dem weiblichen Geſchlecht, der Jugend damit 
. großer Dienfl. Mag ber fleißige DBerfaffer in —* Bil⸗ 
n audy manches vermiſſen laſſen, mag er mitunter auch auf 
breitem Plan und etwas unforgfältig arbeiten, mag es in 
ı Dichterifchen Theil feiner Gemälde auch bisweilen an Natur 
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und an Unmittelbarfeit fehlen oder Geſchmack und Specialfennte 
nig der Sitten und Zuftände vermißt werden, fo geben dieſe 
großen Gemälde doch im ganzen die Wahrheit der Thatſachen 
in großen Zügen wieder und erfüllen, indem fie unfer Urtheil 
mäßigen oder berichtigen, ihren erfien Zwed. Einzelne Irrthü⸗ 
mer, wie fie befonders fein „Humboldt’ bietet, hätten durch eine 
etwas forgfamere und langfamere Production vermieden werben 
fünnen; ee fommen unferer Anfiht nad wenig in Betracht; 
über den Geift des Ganzen aber fordert uns die Nachhaltigfeit 
des Verfaſſers und der relative Werth feiner Arbeiten zu einem 
Urtgeil Heraus. Rau faßt feine Aufgabe infofern nicht ganz 
richtig auf, als er feine biographiichen Romane durchaus zu 
einem Panegyrifus feiner Helden verarbeitet, indem er deren 
minder lichte Seiten, Schwächen und Vorurtheile vollländig 
ignorirt. Mit diefer Anlage fehlt feinen Zeichnungen aller 
ontraft, alles polemiſche, ja alles dialeftifche Element. Dies 
fer Mangel Sefundet ſich vor allen in den zahlreichen Gefpräs 
chen, in welchen wir immer nur die eine Perfon vernehmen, 
indem die Mitredenden flets nur ben Widerhall des redenden 
Helden bilden. Dies führt denn zu einer Süßlichfeit und zus 
ſtimmenden Schönrednerei, die namentlich im „Humboldt’' oft bie 
zum Widermärtigen anfteigt. Anſtatt, um ein Beifpiel zu geben, 
die beiden Brüder Humboldt in ihren Differenzpunften, die doch 
wirflih befanden, vor uns hinzuftellen, anftatt diefe Punkte 
eben zu benugen, um den Unterfchied zwifcher That und Wiſſen⸗ 
fchaft, Die verfchiedene Auffaffung von Leben und Staat an 
ihnen fichtbar werden zu laflen, zeigt uns Rau die beiden Brüz 
der ſtets nur, wie fie ſich mit Thränen der Bewunderung im 
Auge fehnfüchtig die Hände drüden, was unter Brüdern ebenfo 
unnatürlid, it, als es der Anlage beider Charaktere nach auch 
völlig falſch iſt. Sie verflanden und fie liebten fi; aber über 
Leben und Staat gingen ihre Anftchten recht fehr auseinander. 
Wir haben dies angeführt, um zu zeigen, wie die Auf: 
aben, welche Rau fich ſtellt, fich auch noch ganz anders aus⸗ 
ühren lafien, als durch fortwährende Berberrlihung, Selbſt⸗ 
beräuderung und Lobpreifung, und wir wollen ihn daran mah⸗ 
nen, doch durch etwas Polemik, etwas Kritif und etwas Streit 
feine allzu friebfeligen Gemälde mehr zu beleben. In gleicher ' 
Art verhält es fich mit der Verſchwelgung ber weniger lichten 
Seiten feiner Charaktere. Oder full es nicht wie ein Schatten 
auf den feltenen Geift Alerander von Humboldt's fallen, daß 
er der funfzigjährigen Gunft und Huld zweier Kömge, die ihn 


in allen feinen Beſtrebungen fo unabläffig fürderten, im dem 
Maße und fo völlig vergaf, daß er ich zum Frondeur und 
zum Zuträger für einen fo „vergällten Egoiften” machen konnte, 


wie Barnhagen von Enfe war? Ober ifi es gerechlfertigt, daß 
wir in biefem flebentheiligen Sharafterbilbe Humboldt's von 
einem Orundverhältuig bes Menfchen, von feiner Stellung zum 
Glauben, zur Religion, zur Gottesidee faum ein Wort erfahs 
ren und im Zweifel bleiben, ob jener Geiſt der Phileſophie des 
Nichts Huldigte oder den Zufall anbetete? Doch genug hiervon! 

Mit feinen frühern Arbeiten verglidien, möchten wir in 
der vorliegenden, was biefen Punft betrifft, eher einen geringen 
Fortſchritt fignaliftren; fein „Hölderlin ftellt wenigftens Einen 
Eharafter dar, ber zu feinem, Helden einen Gontraf bildet, der 
anders denft, wie er unb ihm opponirt, während im „Hum⸗ 
boldt‘ fieben Bände hindurch alles und jeder, Bonpland, Arago, 
Chamiſſo, Varnhagen, ja ſelbſt König Friedrich Wilhelm II. 
rein Humboldtiſch denft und fühlt und feine Spur von geiftigem 
Conflict fihtbar wird. Nun, wir follten glauben, daß einem fo 
vielfeitig unterrichteten Manne, wie Rau ift, felbft die Gelegen- 
heit willfonmen fein müßte, Anfichten und Leberzeugungen eben 
möglichft fiegreicdh durchzufechten, fich kritiſch feinen Helden eben: 
bürtig zu zeigen und eigene Gebanfen ben ihrigen gegenübers 
zuftellen! Im „Hölderlin“ wird dies mindeflens einigemal 
verfucht und wenigitens dem Leben gegen die Schwärmgeiiterei 
fein Recht gewahrt. Hölderlin, als Dichter zu dem clafflfchen 
Alterthum hingezogen, ale Denfer ber neuen Philofophie in aller 
ihrer Ungebundenheit ergeben, ſcheint in der That zu dem Verfaſſer 
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nicht in voller Seelenverwandtfchaft zu ftchen und erfährt daher 
Seine, fo unbedingte Zuftimmung als feine frühern Helden, und 
erade dies gerällt uns an diefem Bilde. Der Farge Lebens: 
nhalt, die genußarme und dürftige Eriſtenz Hölderlin’s läßt 
freilich feinen Bergleich mit den Bildern vom Leben Humboldr's, 
Mozart's, Beethoven’s zu, und dieſe Armuth vergrößert ber 
Derfafler noch dadurch, daß er die Jugendzeit des Diannes auf 
wenigen Seiten abthut und ihn uns fogleich in ben Lebenss 
verhältnig vorftellt, das ihm zum PVerberben werden und feinen 
geiftigen Tod herbeiführen follte. Dies Verhältnis if feine Stels 
lung als Hofmeifter in dem franffurter Bankierhaufe Gontard. 
Es ift befannt, wie Hölderlin, von feinem Freunde Sinclair 
dort eingeführt, fih in Liebe zu der Mutter feiner Zöglinge, 
Frau Gontard, geborene Borfenftein aus Hamburg, verlor und 
daß diefe Frau, älter als der junge und fchöne Dichter, bie 
Diotima if, deren Verherrlihung er fein Leben zum Opfer 
brachte. Er liebte fie — waruni? Weil fie feinen Schwärmereien 
zuhörte! Es if faum ein anderer Duell diefer verderblichen Leis 
denjchaft denkbar, die feinen Geiſt zerſtörte. Auch dies Lebens⸗ 
bild zeigt uns feinen andern Duell feiner Leidenschaft. Wir 
haben es in bemfelben vielmehr ansfchließlich mit Hölderlin’s 
Schwärmereien und feinen Verirrungen zu thun. Um von den 
erſtern eine Vorſtellung zu geben, fuͤhren wir nachſtehende Frag⸗ 
mente an, an ſich berechtigte Sätze, die aber doch einen geſun⸗ 
den und wohlorganifirten Geift nicht hätten zerflören fünnen, 
wenn eben diefer Geift Herr ber Sinnlichfeit geworden wäre! 
Hölderlin bewundert das Alterthum; das einzige menſchenwür⸗ 
dige Bolfsthum if ihm das griehiiche. „Im Norden“, fährt 
er dann fort, „follen wir (don verfländig fein, ehe ein reifes 
Gefühl in ung erwacht if; man foll Mann fein, che man Kind 
geweſen ift. Der bloße Verſtand, die bloße Vernunft find die 
Könige des Nordens. Mus beiden allein it nie Verfländiges, 
nie Bernünftiges gekommen. . Ohne Geiftesfchönheit iſt des Ver: 
flandes Werk nur Nothwerk. Vernunft ift ohne Schönheit nur 
ein Treiber, der über Knechte gefegt if, deren Arbeit er ungern 
, au Ende gehen ſieht. Aus bloßem Verſtand kommt feine Vhi⸗— 
oſophie, denn dieſe iſt mehr als Erkenntniß; aus bloßer Ver⸗ 
nunft kommt feine Philoſophie, denn dieſe iſt mehr als Forde⸗ 
rung nie endender Arbeit. Nur eines iſt das Göttliche, das 
Ideal, die Schönheit. O ihr, die ihr das Höchſte ſucht, in 
der Tiefe des Wiſſens, im Getümmel des Lebens, in Gräbern 
oder über den Sternen, wißt ihr ſeinen Namen? Den Namen 
des, der eins iſt und alles? Sein Name it — Schönheit!“ 
Die Frau, welche Hölderlin liebte, Iaufchte folchen Worten 
fill, entzüdt, und das war die Flamme, welche feinen Geift vers 
jehrte! Diele Flamme feierte er in dem umgearbeiteten „Hype: 
tion‘ als Diotima, ihr weihte er jein fehönes Gericht „Gries 
chenland”, und alle die andern nun vergeflenen begeifterten Boefien, 
die den Inhalt feines Lebens bilden. Dies ſoviel' wir wiſſen 
rein feelifhe Verhältniß, aus dem ber unlvebare Widerfpruch 
zwiſchen Ideal und Leben bei Hölderlin erwuchs, fand endlich 
in dem Dazwiſchentreten des von andern aufgeregten Gatten 
feine Endſchaft. Der Dichter verließ plöglich das Gontard'ſche 
Haus und verfchwann! Nur fein einziger Freund Sinclair wußte, 
daß er im ſüdlichen Franfreih war und fonnte ihm nah Bor⸗ 
deaur hin die Nachricht ven dem Tode feiner Diotima geben, 
die bei der angeitrengten Pflege ihrer Kinder an den Roͤtheln 
farb. Lange Fit hört man nichts von bem Unglüdlichen, da 
erfcheint bei einer ländlichen Feſtpartie uns befannter Berfonen 
in der Nähe von Branffurt ein Bettler, dem eine Magd Kaffee 
und Kuchen reiht. Der Mann war nicht alt und wur nicht 
jung; feine Kleidung war nicht zerlumpt, fie zeigte Spuren 
beflerer Tage; er forderte fein Almofen, er fah nur verfommen 
und unglüdlid; aus. Er hielt die Magd feſt, er fragte fie, er 
tecitirte Verſe, die er ihr auftrug „Ihr“ miederzufagen, und en⸗ 
bete in wilden Ausrufen: „Ja, ja, in einer andern Welt, nicht 
bier, Hier nicht!” Die Magd ichrie, die Geſellſchaft trat hinzu, 
Sinciair mit ihr und: „Gerechter Bett“, tief er, „Hölderlin, 
und wahnſinnig!“ Er war es, man brachte ihn nadı Tübingen. 


In einer Keinen Erkerſtube eines der Univerftät gehörigen alten 
Stadtthurms gingen faſt 40 Jahre einer unnnterbrodran Kris 
ſtesnacht an, dem armen Dichter vorüber, Diorima wer wi, 
über Sinclair’d Grab wehten die Winde, alle feine Fink 
waren hinüber, Hölderlin lebte. Da trat (1848) der Ta mi 
an fein Lager und „‚Diotima, ich komme!‘ waren fein If: 
ten Worte. 

Diefer äußert einfache und zugleich äußert troflcie fm _ 
ang ift durch allerhand Beiwerk von bem SBerfafer zu ua 
Epeilen ausgedehnt worden. Wir fünnen nicht fügen, dj 
biefem Beiwerf, Das theil6 aus ganz geringen Auf ir 
Familienfreife, theils aus biftorifchen Rüdbliden anf frecherter 
Berhältnifte und die franzöftfche Invaſion befieht, m ide 
etwas befondere angezogen hätte, ober daß unter ben ale 
ten Berfönlichkeiten, mit Ausnahme bes Dr. Ehrnam, itzen⸗ 
eine den Eindrud einer wirflichen Individualität af nu p 
macht hätte. Die Gabe fchrafer und bedeutender Gheraterhis 
rung wohnt dem Verfaſſer fo wenig bei, daß ſelbi Dieime 
und Sinclair in den nebelhafteften Umriſſen verjhiwinten ud mr 
der täppifche Realiit Ehrmann dem Helden gegemike di cin 
befonderer Menſch ſtehen bleibt. 

_ Können wir fomit von der vomantifchen Zuthat dei Se: 
faffers ganz abfehen, fo bleibt uns nur das Schidſel ul ie 
Dichter, dem wir unfer Interefie zuwenden fönnen, und de kr 
legte, wie es beutfchen Dichtern ergeht, in Dentichlant feh za 
vergeflen ift, fo haben wir um fo mehr Veranlafiung, ar mw 
poetifche Hinterlaffenfchaft, die Eh. Th. Schwab geammit 

t, zurädzufommen, als ber Berfaffer ziemlich tiätz 

uszüge bavon feiner Darftellung eingefügt hat. Ar ver 
Fragmente charafterifiren die elegifche Grundſtimmung in ir 
Seele Holderlin's, fie verfünden von frühefter Zeit an ta de 
titen ohne alle Widerſtandskraft gegen den Reafismns ri 
Sie find im beften Fall ſchöne Sterbeliever, poeherele Time 
efänge. Die Trauer um bie verlorene Schönheit ie muß 
Ken Welt ift ihr Grundton. Mit einem Yunfen ver 
tbum in der Seele wäre diefe Hingehung an das Tae® 
bei Hölderlin ebenfo gefahrlos vorübergegangen, als ke Mi 
Schiller, der die „Götter Griechenlands‘, und bei Beck, dr 
die „„ Braut von Korinth‘ dichtete, vorübergegangen t 2% 
Halt aber hat dem Armen gefehlt. Freilich hat er m kılnm 
Sebaſtian befungen, aber indem er ihn mit den Bern ie 
ben läßt: 


Zum großen Kampfe vorbereitet, 

IR nichts mehr, mas ihn an ver Erde hält: 
Gr weiß, daß, wer für Wahrheit fireitet, 
Nur Sieger wird, indem ex fällt! — 


legt er auch ihm fein eigenes Gefühl willenlofer Impıt 
bei. Diefen Diangel an jeder Kraft des Widerſtaubes Em? 
bin felten bei einer jungen, gefunden, ja fchönen Kinahdie, 
verfünbet jede feiner Poefien. O, Dictima, fingt a: 


Da wo feine Macht auf Grden, 
Keines Bottes Wink uns trennt, 
Wo wir eins und alles werben, 
Da iR nun mein Element. 

Wo wir Notb nnd Zeit vergeffen 
Und den Särglihen Gewinn 
Nimmer mit der Spanne meflen. 
Da, da weiß ih, daß ich Bin. 


O Begeifterung, fo finder 
Wir in bir cin felig Grab. 
Tief in deine Wogen ſchwinden 
Still frohlodend wir hinab. 
Bis der Hore Ruf wir hören, 
Und mit neuem Stolz erwacht, 
Wie bie Sterne wiederkehren 
In des Lebens kurze Mache. 
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Diotima, felig Weſen, 
Herrliche, durch die mein Geiſt 
Bon des Lebens Angſt geneſen, 
Goͤtterjugend fi verheißt: 
Unſer Himmel wird beflehen, 
Unergruͤndlich fi verwandt 
Sat fih, ch’ wir uns gefshen, 
Unfer Innerfle@ gefannt ! 

Die Unflarheit und das Schattenhafte aller dieſer Ideen 
it jedem Leſer von Heute deutlich; dennoch if bie gämzliche Vers 
gefienheit, welche jegt über Hölberlin’s Poeſien rat, nicht ganz 
gerechtfertigt, da es in ifuen auch an maßvollen, neturivahren 
und wirklich bichterijchen Stellen, Brühlingsgefängen voll uns 
nittelbarer Anfchauung und empfinbungsvollen Preisliedern ber 
Natur nicht fehle. Ja ſelbſt aus der Zeit feiner geifigen Um⸗ 
nachtung haben wir Bruchſtücke gedanfenvoller Borken von ihm, 
wie folgende Berfe, die ex im Gefpräch mit feinem Pfleger, 
dem Tiſchler Zimmer, über die Berfchiedenheit des Berufs, mit 
Bleiſtift niederfchrieb: £ . 

Die Linien des Lebens find verfchienen, 

Wie Wege find und wie der Berge Grenzen, 
Was bier wir find, kann dort ein Bott ergänzen 
Mit Harmonie und ew’gem Lohn und Frieden. 

An dem Rillen Dann in dem Pleinen über dem Nedarthal 
fhön gelegenen Erkerſtübchen ging die Zeit faft fpurlos vorüber, 
noch int zweiunbfiebzigften Lebensjahre war er ein ſchoͤner, aufs 
techter Greis und der Adel feiner Stim war nicht gewichen. 
Selten wich bie" Nacht feines Geiles einem Etrahl der Daͤm⸗ 
merung; doch nahm er an der Erhebung feines Griechenland 
theil,, freute fi Der Sammlung feiner @edichte, welche 3. Ker⸗ 
ner und Schwab 1826 veranſtalteten. Diefe Poeſien find 
feine Thaten, feine Hinterlaftenfaft für die Welt. Der 
Verfaſſer bat daher auch das Verdienſt, durch die Mit: 
theilung zahlreicher, in die Erzählung verwebter Sragmente fols 
er Dichtungen in angemeflener Art an den unglücklichen Dich: 
ter erinnert zu haben. Ja, es wird gerade dies wol als das 
Hauptverdienit diefer neuen Arbeit Rau’s beſtehen bleiben müfs 
fen, ba wir von der Erzählung ſelbſt, die ſich trog ber Herbeis 
ziehung ganz efoteriicher Verhältnifie, wie das hamburger Leben, 
bie riegsgeſchichten, franffurter Wntiquitäten u. dgl ın. 
find, überaus dütftig und erfindungslos zeigt, nicht,viel Empfeh⸗ 
lendes fagen fünnen. Wir werden dem Derfafler daher much 
:argen, bei fernern ‚Entwürfen diefer Art nach einem andern 
Blane zu arbeiten, Zuſtaͤnde und Conflicte ber Zeit, bie er 
bildern will, mehr innerlih und in ihrem polemifchen Kern 
ıufzufaffen, die Gegenfäge womöglich in mehr bramatifcher 
Beſtalt zur Anſchauung zu bringen, nicht ausichließtich Panes 
jprifen zu ſchreiben, vielmehr auch, um der Wahrheit willen, 
ie Mängel und Schattenfeiten, furz die volle Inpivibnalität feis 
ıer Helden ind Auge zu faflen und feine Bilder fomit zu lebens 
en Porträts mehr als er jetztj thut auszubilden. Denn mö 
r ſich doch felbft fagen, wie viel nahe Anläffe diefer Art, wie 
iel lehrreiche Blicke auf die gerade Damals umd gerabe, bort im 
ugendlichen Mingen begriffene deutfche Poeſie er gerade In feinem 
Hölderlin“ verabfäumt hat und die hier ihre rechte Stelle hätten 
nden können und follen. 


. Zean Paul. Gufturhiftorifchsbiographifcher Roman in vier 
a Heribert Rau. Leipzig, "Thomas. 1862. 
8. r. 


Bis Hierher waren wir gelangt, als uns das oben ange: 
igte culturgeſchichtliche Lebensbild bes Verfaſſers zu gleichzei⸗ 
ger Beſprechung zuging. Wir dürfen ung dieſer Erweiterung 
nferer Aufgabe erfreuen; denn unter allen Arbeiten Rau's 
at endlich diefe den beften Geſammteindruck bei uns hinterlafien. 
‘8 ſcheint, daß bie Durch und durch poetifche Natur Jean Paul's 
ıch den Verfaſſer ergriffen hat und er felbft zeigt fick daher jaft 
‚8 ein Spiegelbild feines Gegenflandes. Hiervon gibt er for 
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gleich in dem erfien Kapitel, in feiner Frühlingsidylle, d. 6. in 
den Kinbheitsjahren Zean Paul's ein glänzendes Zeugniß; denn 
bies Kapitel zeichnet und eime fo fchöne Illuſtration des Kinder⸗ 
früßlinge, wie fie Jean Banl ſelbſt faum ſchoͤner, blühender 
umb reicher zu eniwerfen vermocht hätte. Es iR ein Bild, das 
Großvater, Vater und Gufel, bie Mutter, das enge Pfarrhaus 
zu Iodig, Wunflebel, den prächtigen Frühling im Fichtelgebirge 
unb bie erſten Liebesfeime der jungen Seele unfers Freundes 
wie in einem goldenen Rahmen umfaßt, der uns für die Kunfl- 
des’ Verfaſſers wahre Achtung abgeminnt Dem hohen Barbenton 
biefea poeflereichen Bildes bleibt der Verfaſſer denn auch durch 
bie ganze Jugendzeit feines Heinen, gefangenen, warmfühlenben 
und von Idealen Rrogenden Helden getreu; ja, wie bie Bilder 
wachfen, ſind auch ihre Farben heller und heller, und wie biefe 
in Harmonie verfließen, fellen fie ein gelungenes und ungemein 
wohlthuendes Gefammibild dar, das im Gedächtniß haftet, weil 
es überall organifch gewachfen und wohlgefügt erfcheint. 

Wir würden nun weit über die befannten Grenzen d. BI. 
hinausgreifen müffen, wollten wir der biographifchen Entwicke⸗ 
lung in biefem Gemälde Schritt für Schritt folgen ober bie 
Stadien geiftiger Erziehung, welche bei Jean Paul ſich zahle 
reicher als bei andern Dichtern hervorheben, betonen und zur 
Geltung bringen. Es ift uns nicht mehr als hoͤchſtens eine- 
flüchtige Ueberficht, eine —— Rande: Bildungs⸗ 
abſchnitte geſtattet; hiervon aber machen wir Gebrauch, da fie 
dem Leſer in der That ein anziehendes Culturbild nicht blos der 
Perſon, ſondern des ganzen Zeitraums ihrer dichteriſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit zu gewähren verſpricht. Wir uͤberſpringen hierbei faſt 
den ganzen erſten Theil, obwol uns der Berfaffer in dieſem 
mehr poetifche Anregung — ale dies ſonſt irgendwo von 
igm geichieht, gedenken blos der DVerfegung der Familie nach- 
Schwarzenbach in eine behaglicyere Stellung, der Thränen, bie 
der Abfchied von. feiner Madonna — benn eine ſolche hatte uns 
fer Paul ichon in feinem zehnten Jahre — foflet; wir übers 
fpeingen ferner die arme Stubentenzeit in Leipzig, die Roth, 
welche den Schriftfteller in ihm wach rief; die traurigen Schid: 
fale, welche fein fatirifches Erfilingswerf, das ‚Lob der Dumms 
heit‘, erfuhr; bie Anfechtungen, welche die ihm folgenden 
„Grönländifchen Proceſſe“ erregten und welche den Webers 
gangspunft von der Satire zum Humor bezeichnen, und 
fliegen damit, daß Jean Baul, dem folange Brot und Holz 
fehlten, nun als Autor glänzende, ja für die Zeit ungemein 
glänzende Honorare empfing, und daß es, den Mahnungen ber 
Mutter entgegen, in feiner Seele jauchzte: „Ich bin zum Dichter 

eboren!‘’ Und er war es! In Jean Paul vereinigten fich zwei 
—— Satire und Gefühlswärme, aus deren Zuſammen⸗ 
flang der Humor erwächſt. Nun wuchs fein Wiflen, nun liebte 
er fogar, und nichts war natürlicher, als dag unter dem Bolls 
gericht diefer Seelenftimmung fein bisheriger bichterifcher Stand» 
punft ſich veränderte, daß er uns das warb, was er ift, d. h. 


-| der heipfühlende, fpottende Menfchenfreund, der wahrhafte, eigent: 


lichte Humorift. 

Und tod folgte bald neue Buchhändlernoth; denn die Buchs 
händler find, wie Voltaire fagt, „les creatures des auteurs, 
qui maltraitent le plus leurs createurs“. Weiße, Lichten⸗ 
berg, Meisner, bei welchen er Schuß fuchte, wiefen den jungen 
Autor ab, ja, feine Madonna verließ ihn; er Hoh zur Mutter 
nad Hof, wo Dertel dem Verzweifelnden enblich eine Hofmeis 
fterflelle in feiner Familie vermittelte. Aber der Tod entreißt 
ihm beide Freunde, Dertel und Herrmanı. Da erging es ihm 
wie Luther. Der Schmerz klaͤrt. Gr forderte den ruhigen 


-Ueberblid der Dinge, ohne welchen der Dichter nichts Schönes 


hervorbringt und die nun wiedergemonnme Heiterfeit, die uns 

enblihe Genügſamkeit feiner kindlichen Seele bildeten den wah⸗ 

ten Dichter aus ihm heraus und fchufen fo die zweite Periode 

feines geiftigen Lebens. Jean Paul fah die Welt im Licht der 

Kinderwelt; er gab feiner Satire nun bie Form der Orazie, und 

der ununterbrochene Umgang mit fihönen weiblichen Wefen, unter 
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welchen fi in Karoline Schlöber auch wieder eine Böttin fand, 
prägte feinem Geiſte eine entfchiedene Richtung auf Boefle ber 
Seele, Gemüth und Herz ein. Sept entſtand ber „Hesperus‘ 
neben „Quintus Fixlein“. Diefe geiſtige Erhebung über ſich felbft 
fand ihren Ahfchlug in Weimar, wo der Heros Goethe, den 
Jean Paul den Ghimboraffo unter den Dichtern nennt, mit 
eimaligem Händedrud ihm die Weihe gibt; wo Schiller frei 
ich Falt war, wo dagegen Gharlotte von Kalb die heiße Seele 
unfere Freundes mit einem wahren Schwindel des Glücks ers 
füllte. Charlotte von Kalb? Nun wir müſſen geftchen, daß 
diefe Erfcheinung, die uns immer und immer wieder im Leben 
unferer großen Poeten begegnet, uns mehr und mehr bedenklich 
zu werden anfängt. Wir wollen nichts Schlimmeres fagen; 
allein, offen geflanden, die Aipafien im beutfchen Leben wollen 
uns zu ber Natur eben biefes Lebens boch nicht vecht paflen! 
Es wird uns fchwer, gegen Geflalten wie Gharlotte von Kalb, 
Thereſe Huber, Charlotte Stieglig, Dorothea Schlegel und wie 
fie fonft heißen, gewiſſer Vorurtheile Herr zu werden, bie ihrem 
Ruhme unter ung eben nicht allzu günflig find. Doc genug 
hiervon für jegt; der unendlich gute Menſch, Jean Paul, von 
den Wogen einer fleten Gntzüdung getragen, von Herder und 
Wieland gelobt und geliebt, zwifchen Renate, Amöne, Karoline 
und Charlotte, ja von der Herzogin ſelbſt in eine gelbige 
Traummelt emporgehoben, genoß eines unſaglichen Glücks und 
ſchwebte wie auf. Blügeln ber Himmelfahrt in ein nie geahn- 
te6 Barabies: 

Lange firitten fich Ideal und Wirklichfeit um feinen Beſitz 
äulegt behauptete die legte ben Gieg! Das Band zwifchen ihm 
und ber „Titanide“ brach, während ber „Titan“ und „Cams 
pauerthal“ entitanden, und die Feſſel, die ihn an Emilien band, 
erriß er muthig mit eigener Hand. Dann fam die Glanzepoche 
Fa Nuhms in Berlin und mit ihr bie rechte Liebe und ber 
rechte Brautftand. Karoline Maier ward fein Weib: Tied, 
Bernhardi, die Schlegel und Fichte wurden ihm Freunde. Das 
mit war die zweite Evoce feines geiftigen Lebens gefchloffen 
und bie dritte, die des beſonnenen Dichtens nach Ueberwindung 
aller Ueberfchwenglichkeit, begann. Der rechte Muth im Leiden, 
das rechte Herz voll Glaubens an die Menfchheit, bie Seele 
voll rechter Begeifterung für alles Hohe und @öttliche, bie rechte 
fittlibe Kraft eines Troͤſters und Freundes der Menichen: biefe 
waren es, bie von jept ab feine Seele erfüllten und fie von 
allem Selbflifchen der Empfindung reinigten. Diejem Läute- 
rungsproceß entftammen feine vollendetiten und dauerndſten Werke, 
welche ein Ausbrud der — Jugendkraft der Liebe ſind, die 
in Sean Paul bis zum Schluß — war. Die alte Sehn⸗ 
ſucht in den Zauberbann des Fichtelgebirgs hatte ihr Recht gel⸗ 
teud gemacht. Dieſe Periode, Hof und Baireuth, lehrt une 
N. Spazier, fein Neffe, am vollſtaäͤndigſten kennen. Es iſt be⸗ 
tanut, weldye Hauptrolle in derfelben die Frau Rollwenzel mit 
ihrer ländlichen Speifewirthfchaft fpielt und wie mancher faft 
fpiegbürgerlihe Zug hier unfern großen Idealiſten überholte. 
Doc auch dies mußte fein, bamit jene originellen Gebilde, wie 
der ‚„‚Armenabvocat‘ und „Kabenberger's Badereiſe“ entflehen 
tonnten. So fam die Zeit ftillerer Häuslichfeit, genügfamen 
Bamilienglüds, engerer und bewährter Freundeskreiſe, den bie 
politifchen Stürme der Zeit, für deren Unruhe der Poet gar 
feinen Sinn hatte, kaum leife berührten. Jene Unruhe, welche 
uns Mitlebende in jedem echten Lebensgenuß flörend auffchredt, 
jene übermäßige politifche Nervöfität, die uns heute von Ziel 
zu Ziel jagt und die eine nächſte Generation, welche ben voli⸗ 
tifchen Kinderfchuhen, in welchen wir einhergehen, entwachſen, 
kaum begreifen. wird, über die fie laͤcheln wird, wie wir über 
den Ketzer⸗ und Herenproceß unferer Urgroßväter mitleidig lächeln : 
diefe ünruhe, diefe Dual unferer Seelen, faunte jener edle Geiſt 
nie! Wohl ihm! Als das Alter fam, ja ale die Blindheit Fam, 
hatte er ein Leben voll der höchſten Genüfle, ja faft eine Se⸗ 
ligfeit Hinter ſich! Denn die Johanneskraft ber Liebe blieb lebendig 
in ihm bie an die Pforte des Todes, bis an die Schwelle ber 
Unfterblichkeit, und ale diefe überfchritten war, Fonnte fein Bolt 


! fagen: „Wir hatten an Jean Paul Gut und Stärke, Ya; 
und Wiſſen, Wis und die heiße, feſſelloſe Reve — —— 
fie nicht mehr.“ - 

So ſchließt der Verfaſſet und auch wir ſchlihen din 
Biele und reiche Studien find auf biefe Mrbeit vermender, ui 
die Kunft der Gruppirung, die treue und geſchicie Berkipfug 
bes äußern mit dem innern Stoff, die Entwidelung is Erden: 
lebens mit ber Erziehung durch die Schule des Lebens, Hi Huf 
der Darftellung ſelbſt endlich befundet und bewährt fa m feis 
ner ber uns befannten Arbeiten Rau’s fo vollkänis m fs 
erfreulich wie hier. Unter allen den Gemälden feltran Gem, 
mit welchen er nad) und nad unfere Literatur beikrah kt, 
iſt feines gelungener als das Jean Baul's, viehride ha 
deshalb, weil er felbft fich Feinem jener Geiſter vemune m 
ebenbürtiger fühlte, als dem des Dichters, und wel, währen 
Humboldt, Beethoven, Hölderlin doch wol nur Ober für iſn 
waren, in Jean Paul Object und Subject ſich nah krik: 
ten, und endlid weil feiner feiner Charaktere leichter wi Ian 
eigenen Worten zu zeichnen war als ber Jean Paul dricih 
Richter’ s. L 


Notizen. 
Eine kritifhe Studie über Gutzkow'é „Zanhın 
von Rom". 

In legter Zeit find dann und warn kritiſche Grin. w 
zum Theil wol aud einem Panegyritus ziemlich äfnlid ide 
über diefen oder jenen namhaften dentſchen Autor oder itzaa 
fpecielles Werk deſſelben erfchienen. Dielen Gpecialtitiee mit 
fich folgende im Berlag von Georg H. Wigand zu Kal w 
Göttingen 1862 erfchienene Schrift: ‚Eine fritifche Sie ie 
Karl Gutzkow's Zauberer von Rom‘ an, die übrigens un 
Willens ſchon früher in mehreren Kortfegungen in m Bikı 
fchaftlichen Beilage ber „ Eeivslger Zeitung“ veröfeatlht were 
und hier wieberabgebrudt if. Und in ber That hat nidr Lit 
ein anderer ber lebenden Autoren fo viel Anſpruch eriraykk 
Würdigung ale Gutzkow, und nicht leicht ein anderı Iran: 
product ale „Der Zauberer von Rom“, deſſen Beat — 
wie Die Bedeutung bes modernen Romans überhaupt, tr Eir 
gel der Zeit und eine Werkflätte treibender und aurexakt rt 
u fein — au ans biefer mit Pietät, Geiſt und ünigen er 
aändniß verfaßten Analyfe fo beutlich als möglich hmek 
Freilich müflen wir e6 uns verfagen, dem Gebanfazay Mi 
Berfafers Schritt für Schritt zu folgen, da unfere Büm te 
das Werk ausführliche Betrachtungen ans Rudolf Gert! 
Feder gebracht haben. Der Verfafler, ber aud feine mr" 
fende Andeutungen über Gutzkow's literarifchen Charcha © 
feinen Entwidelungsgang jm allgemeinen gibt, bejnder 14 
den Vorwurf, der dem von ihm amalpfirten Werke zu frut 
liegt, die „Berflärung des Katholicismus ane fidh felhk ma! 
und fährt dann fort: „Richt mit proteſtantiſchen one wit 
rationaliſtiſchem Raffinement, fondern aus der Madt jr 
Empfindung heraus ift Gutzkow an ben Katholicitmm it 
getreten, und gerade biefer feiner innern Objeenvität ren 
der Autor den fonft ſchwer erflärlichen Umftand, daß vorzist 
die fatholifche Welt es il, das gebildete Wolf Defterriht: 8. 
welches mit iger Intereffe dem Erfcheinen des Romans } 
ber folgte. Der Lutheraner muß fich gewiflermafen er mt 
das Werf in fremde Sphäre Bineinleben, während der 
den Boden feiner Erziehung, feiner —— is" 
focialen und kirchlichen ®ebens von vornherein wieberindt 
mag bierin bie Mrfache auch manchen fchiefen, pretchauitt 
Uriheiis über das Buch zu finden fein.‘ Gegen den EN 
feiner Schrift fragt der anonyme Verfaffer: „Hat dr I 
auch in Bezug auf unfer themeres, deutſches Baterlaud gebt 
was er im @ingang des Werks verſprach? Liegt die Ki 
in uns felber waltenden romanifden und germaniiden & 
ausgefüllt durch das wuchernde Erdreich der Ding: Er 
bie Kritif muthig ihr Ja! Die Dichtung hat das Rilke # 
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Bieten, und möglich iſt das Ziel, das hier ein Dichtergenius da 
Zeiten fellt. Ob heute, ob morgen, ob in 50, 100 Jahren: 
der Traum, den ein Leibniz ſchon zu Charlottenburg von der 
evangelifhen Union der katholiſchen und protelantifchen Kirche 
eträumt, faun zum Heile Deutfchlands in Erfüllung gehen. 
di große geikige Spaltung zwiſchen Süd und Rorb kann und 
wird fi ausgleichen im Beligen Sinne des Dichters." Und 
weiter bemerkt er: „Der Dichter Hat Tein Wort gehalten: die 
vaterländifche Einheit durch fein Werk warnend und ermunternd 
zu fördern. Und er bat es — wir fragten bas zum andern 
mal — eben ald Dichter gehalten. ine große poeflereiche Bafs 
fion bietet er unferer Sehnſucht, und ſchließt daran den Jubel⸗ 
zuf thatſaͤchlicher Erlöſung.“ Vorliegende Schrift macht bie 
Lectüre des Gutzkow'ſchen Romans durchaus nicht überflüſſig 
und bürfte vielmehr manchen dazu anregen, das Werk felbit zur 
Hand zu nehmen; wer aber durchaus nicht Zeit dazu gewinnen 
follte, die neun Bänte des fo großartig angelegten Romans 
von Anfang bis zu Ende durchzulefen, Dem dürfte die vorlies 
gende Schrift, welche die Beftalten und Ideen des Werks in 
gebrängten aber deutlichen Umriſſen vorführt, ein wenn auch 
nicht ausreichender, doch willfommener Erfag fein. 9. M 


Zu Körte's Sprihwörterfammlung. 

Zu dem verdienftvollen Werfe „Die Sprichwörter und 
sprihwörtlichen Redensarten der Deutfchen u. f. w. in ein Bud 
verfaßt von Wilhelm Körte‘‘, welches vor nicht langer Zeit eine 
weite Auflage erlebte, hat J. V. Zingerle in einer Anzeige bie: 
I Sammlung im jüngft erfchienenen zweiten Hefte des fieben- 
en Jahrgangs der „Germania. Vierteliahrsſchrift für deutſche 
Kiterthumskunde, herausgegeben von Franz Pfeiffer‘ einige Nach⸗ 
raͤge gegeben aus ber mittelhochbeutichen Literatur, welche 
dorte nur wenig ehr? Zingerle macht daranf aufs 
nerffam, daß viele unferer Sprüche fon im 12. und 13. Jahr: 
unbert als allgemein befannte, altherfümmliche vortommen, und 
emerft nad Anführung der Beifpiele fehr richtig: „Wie viele 
eßen fi im «Breidanf», im deutichen Gato, bei Boner und ans 
rn nachweifen! Wie reich find noch die Schriftfleller des 16. 
ahrhunderts an alten förnigen Sprichwörtern! Luther, Fiſchart 
ıd Nas haben einen wahren Schag derfelben in ihren an 
evergelegt. Durch ſolche Nachweife hätte Körte's reiche Leſe 
wis an Werth noch gewonnen. Dagegen hätten manche Sprüche 
iechiſcher Schriftfteller außer den Anmerkungen wegbleiben 


nen. Denn ſelbſt Euripides' finnreihe Sentenzen get 
ch nicht als ſolche in eine Sammlung deutſcher Sprich⸗ 
rter.“ 68. 
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Beiträge zur Kenntniß des ruffiihen Staate- 

und Volkslebens. 

Aufüfche Fragmente. Beiträge zur Kenntniß des Staates und 
Bolfslebens in feiner hiltorifhen @ntwidelung. ingeleitet 
und herausgegeben von Friedxich Bodenflebt. Zwei 
Bände. Leipzig, Brockhaus. 1862. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Bereitd zu einer Zeit, da das größere Publikum nur 

ein politifches Intereffe am „ruſſiſchen Myſterium“ nahm, 
ohne fih ernfihaft und eingehend mit den dortigen Volks⸗ 
verhältniffen zu beſchäftigen, verbanfte man Friedrich Boden: 
ſtedt nicht nur die anfhaulihften Schilverungen ruffifher 
Zuftände, jondern auch die anregendſten Arbeiten über 
die. unter dem damals despotiſchen Abſolutismus fih fait 
nur verftohlen fundgebenden Negungen des volksthüm⸗ 
lichen Lebend. Um Rußland zu verftehen, ift vie Bes 
kanntſchaft des übrigen Europa mit feinem innern Leben 
noch heute viel zu gering, viel zu wenig Allgemeingut. 
Man begegnet noch allenthalben den irrthümlichften Be— 
griffen davon oder vielmehr, wenn man die Sade beim 
rechten Namen neunen will, großentheild nur ganz bun- 
feln Vorſchwebungen, welche fih namentlih davon nicht 
zu trennen vermögen, ihr Urtheil über ruſſiſches Leben 
auf wefteuropäifhe Borausfegungen zu gründen, an ruf- 
fifhe Erſcheinungen ven Maßſtab unferer Gulturentwide- 
lung zu legen. 8 fehlt auch unferer Literatur noch heute 
faft überall an den vermittelnden Organen, welde und 
zleichermaßen, wie andern Völkern gegenüber, in die 
Möglichkeit verfegen, die Bewegungen jened neuerwachten 
2ebend im Zarenreihe aus ihren eigenen innern Bedin⸗ 
jungen zu würbigen. Die Unbefanntjhaft mit ber rufli= 
Ken Sprade tritt hier zuſammenwirkend zur Unbekannt⸗ 
haft mit der Innerlihfeit des ruſſiſchen Lebens; ein 
woßer Theil der ruſſiſchen Vorgänge bleibt fomit dem 
Bublifum auch noch Heute wefentlih unverflänvlih oder 
rfcheint ihm bei den gewohnten abfprehenden Anfhau: 
ngen, die ſich ein großer Theil unferer Tagespubliciftif 
ı GSrmangelung befferer Kenntniß angewöhnt bat, blos 
18 regellofer Ausbruch eines plöglid von feinen drückend⸗ 
en Feſſeln befreiten Barbarenthums. 


Bis zu einem gewiffen Punkte, doch auch nur bie zu 
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einem ſolchen, hat man dabei gewiffermaßen nicht unredt. 
Nicht blos indeilen die große Unbildung ver ruffifchen 
Volksmaſſen, ſondern aud die von den europäifchen fehr 
verſchiedenen Grundanſchauungen der nationalen Bildung 
erſchweren eine wirkliche Einfiht in die geiftigen Tiefen 
der nationalen ruſſiſchen Vorgänge. Jene philoſophiſche 
Abftraction, welde die eigentlihe Bildung Europas bei 
allen ihren theoretiſchen und praftiihen Beftrebungen bes 
herrſcht, um zu einem abfoluten Reſultat zu gelangen, 
fie ift felbft den ruſſiſchen Gebildeten eine beinahe unbe= 
kannte Vorausſetzung. Iſt e8 aber jhon in den eigent- 
lihen europäijchen Gulturländern ein unerreihbares Ideal, 
die geifligen Entwidelungen von ihren nationalen Bepin- 
gungen frei zu machen, fo natürlih noch viel weniger 
da, wo auch die Koryphäen der Bildung und Miffen: 
fhaft an ihre Aufgaben Faum mit dem Gedanken gehen, 
zu einem abfolut richtigen, von allen nationalen, con= 
fefitonellen und dergleihen Nebenbevingungen befreiten Re: 
fultate gelangen zu wollen. Je mächtiger aber Rußland 
als Staat und je einflußreiher es auf die europäifchen 
Geſchicke ift, je gewaltiger feine Bevölferungen ihren eigen⸗ 
thümlichen Entwicelungen unter ‚freiern Staatöformen in 
felbftbeflimmenver Thätigkeit zudrängen, deſto brennender 
wird auch täglih für dad gefammte Europa die Aufgabe, 
zu einem innern Verſtändniſſe Rußlands zu gelangen, 
theild um die von dorther drohenden Gefahren abwenden, 
theils um in eine moͤglicherweiſe verföhnligere Wechſel⸗ 
wirfung mit Rußland, ald die bisherige, treten zu Fünnen. 

So fommt e3 denn heute nicht mehr darauf an, daß 
man und reijebejhreibende Skizzen aud dem ungeheuern 
Ländergebiete zur üunterhaltenden Belehrung vorlegt, fon= 
dern darauf muß das DVeftreben gerichtet fein, mit einer 
genauen Kenntniß des ruſſiſchen Lebens das europäiſche 
Publikum in deffen geiftige Veringungen und Geftaltungen 
einzuführen. Se tiefer gebrüdt unter den frühen Ver— 
bältniffen die Iiterarifche Entwidelung in Rußland war, 
deſto mädtiger regt fie heute ihre Schwingen, wenn auch 
die äußern Beſchränkungen einer präventiven Genfur noch 
mannichfach drückend auf ihr laften. Je länger vorent- 
halten eine Betheiligung, an einem wirklichen Titerarifchen 
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Leben dem ruſſiſchen Bublifum geblieben war, befto leben- 
diger iſt jegt die Theilnahme dafür erwacht und deſto 
größer iſt auch bei dem noch beſtehenden Mangel eines 
fonſtigen oͤffentlichen Lebens die Wirkung des geſchriebenen 
Wortes, wie ſeine Autorität. Seit Alexander's Ihrons 
beſteigung bat das ruſſiſche Zeitfgriftenmefen eine Aus⸗ 
Beßnang nnd" Bedeutung gewonnen, die fih bis dvahtin 
nit ahnen lieg. Beſchränkten ſich früher die ruſſiſchen 
Zeitungen auf officielle Erlaffe, Avancements u. |. w., 
machte die Kritik der bedeutungsloſen litsrariihen und 
fünftlerifhen Erfheinungen ven beiten Theil der ſparſam 
erfcheinenden ruſſiſchen Zeitſchriften aus, deren Goterie- 
und Gilquenwefen überdies jeden Lefer anwidern mußte, 
fo hat dagegen die neue Epoche mit einer Thärigkeit und 
Lebenpigfeit der Journaliftit, wie ber fonftigen periodi⸗ 
ſchen Preffe (namentlih in Monatſchriften) debutirt, melde 
aufs deutlichfle beweift, welche unermeßliche Fülle geifligen 
Dranges und literarifcher Schöpfungsfraft aus der noth⸗ 
gebrungenen Verfrüppelung und Stummheit zu lebendiger 
Eurfaltung, zur Betheiligung am difentlihen Leben, zur 
Erweckung einer freieigenen ntwidelung hinarbeitet. 
Driginalromane und Ueberſetzungen aus den modernften 
franzoͤſiſchen und engliſchen Volkoſchriftſtellern wechſeln mit 
hiſtoriſchen, politiſchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen Abhand⸗ 
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„Anfere Zeit", „Lohn des Vaterlandes“ geben wie Das 
Richtwort für ganze große Parteien fo den Ausbrud 
der verſchiedenen natlonal= und religiößpolitifchen Rich— 
tungen, welche nicht erſt durch fie entftanden, mol aber 
durch fie beſtimmte Geftaftungen und Strebepunfte erhalten, 

Redlich beſtrebt ah nun zwar die baltifhe deutſche 
Sournaliftif, namentlih die „Rigaiſche Zeitung” und die 
„Baltiſche Monatfchrift”, ihrem Leſerkreiſe harafteriftifcdye 
Mittheilungen aus dieſer neuen ruſſtiſchen Preſſe zuzufüh- 
ren. Aber unfere deutſche Preſſe verhält jih in dieſer 
Beziehung leider faft unthätig. Und fo erſcheinen die 
von Bodenſtedt herausgegebenen „Ruſſiſchen Fragmente“, 
welche uns Ueberſetzungen hervorragender publiciſtiſcher 
Arbeiten der bedeutſamſten ruſſiſchen Schriftſteller ver 
Gegenwart bieten, vom weſentlichſten Intereſſe. Die Ueber⸗ 
ſetzungen ſelbſt ſtammen aus der Feder des Herrn Chri⸗ 
ſtian Schmitt, welcher bereits durch ſeine Bearbeitung 
der „Geſchichte des Krieges Rußlands mit Frankreich 
unter der Regierung Paul's J.“ von Danilewffi und 
Miliutin als geſchmackvoller Bearbeiter ruſſiſcher Werke 
bekannt iſt. Die hier gegebenen Aufſätze ſind theils ethno⸗ 
graphiſcher, theils ſtaatswiſſenſchaftlicher, theils hiſtoriſcher 
Natur. Von Konſtantin Akſakow finden wir im erſten 
Bande einen Aufſatz „Ueber das altruſſiſche Gemeinweſen 
und die Volksberathungen oder Lanbesverfammlungen”, 
fowie einen zweiten über „Das Familien- und Volksleben bei 
den alten Slawen und beſonders bei den Rufen”. Iwan 
Akſakow gab in ‚Volksleben und die Meffen ver Ukraine” 
ein ethnographiſches Bild aus der Gegenwart, mit welchem 
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im zweiten Bande ein Schreiben von bemfelben Verfafrr 
„Weber die Arbeiter: Affociationen im Gouvernement %: 
roflam” in einer gewiffen intellectuellen Bermandtfdeit 
fieht. Don befonderm Intereffe erſcheint ferner ein Auf: 
fag von Koſchelew „Ueber die Ealtrufiihe) Bawers- 
gemeinde ımd den Grundbeſitz“, Seienvderd wenn mm r 
mit dem erfiäenammn Artikel Konſtancin Rkſakow's ia 
Beziehung fegt. Die beiden Akſakow find nämlich mit 
Koſchelew, neben denen noch etwa Samarin, tie‘ beiden 
nun verftorbenen Kürejenffi und ter aud im vorliegen 
den Werfe vertretene Chomjakow hauptfählih zu neuem 
fein würben, die bervorragenpflen Repräſentanten in 
innerhalb der großen panſlawiftiſchen Partei eine beſon⸗ 
dere Fraction bildenden Slawophilen, welche ihre eri 
Begründer, wie Hanfa n. a., zwar außethalb des rafs 
ſiſchen Reichs zählen, aber innerhalb deſſelben jegt außer: 
ordentſich einflußreig find und namenttich vurch Im sa 
©: K. Akſakow herausgegebenen „Tag“ (Aems) ſach 
auf die ihr nicht amgehbrige PVreffe vielfach bedingend 
einwirken. Diefe Partel will den ruffifgen Gntwidelungk 
gang von allen mefteuropälihen Elementen freigehairs 
wiffen, um eine rein nationale Culturepoche kernorgm: 
fen. Seit und dur Peter I. ift ihr die ruſnſche bike 
riſche Entwidelung afgebroden, jie recurtiren ũberall anf 
die „vorpetrinifhe” Periode. Ihre Doctrin begnügt ih 
nit damit, in focialen und poliliſchen Kragen rein flawih 
zu fein, fie involvirt aud eine ganz beflinmte jtemilde, 
mit einex eigenthümlichen Romantik verfegte Welianſches⸗ 
ung und hatte in Kürejewſki ihren jpeciellen Bhilefapben. 

Dieje Erläuterungen, melde mit fo wenigen Ber 
natürlich blos entfernt angedeutet werben können, hüten 
wir den obengenannten Auffägen mol vorangefiellt ſehen 
mögen; denn fie hätten ben deutſchen Lefer erſ voll 
fommen in dad Verftänpniß ber Lectüre einführen kinaen, 
während freitih für fpecififch ruſſiſche Auffaffangen ver 
Geſchichte und namentlich der nationalen Wirkungeelemente 
in derſelben die „Hiftorifchen Sragmente” von A & 
Chomjakow vollkommen felbfiverftändlih beichten» Isb, 
wenn auch für den veutfchen Leſer nirgends mollifems. 
Noch fanatifcher aber drängt A der Haß gegen Fa ger- 
maniſche Element in einer von Beſſonow eingelriiem 
Handfchrift unter dem Titel: „Das ruſſiſche Reid in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts”, hervor. Zur Kmtuih 
des orientaliſchen Kirhenthums, die im allgemeinen net 
fehr wenig ausgebildet ift, erhalten wir außerden eine 
Abhandlung „Ueber die hiſtoriſche Bedeutung ter Me 
bandlungen der moßfauer Synode im Jahre 1551” von 
I. B....w. Endlich führt und ein biographiider Ant 
fag von Peter Bartenjew: „Graf Morkow'“, in die Se— 
fhlchte der Diplomatie unter Katharina NM. ein. Polinſc 
philofophifhen Inhalts ift noch der Artifel von R. Ku⸗ 
tom: „Das Individuelle und das Allgemeine”, weder 
befonber8 darum von Intereffe erſcheint, weil er uk 
deutlid zeigt, in welcher Weiſe fich unter den ruffiüer 
Staats: und Bollsverhältniffen die Idolatrie des Ggeid: 
mus felbft zu einem gewiffermaßen wiſſenſchaftlichen Erfiem 
entwickeln konnte. 
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Bei mehreren ver flaatäwifienfcaftlihen Auffäge fin- 
den fih nun zur Vertretung des Standpunfts der deut⸗ 
fen Wiſſenſchaft gegenüber ven rufiiigen Anſchauungen 
fehr fhägenswerthe Eritifche Anmerkungen von Dr Bluntſchli. 
Doch ſind fle rein stheoretifher Natur. Ohne Boden: 
ſtedt's Mitwirfung würde jogar die Mehrzahl der „Ruf: 
Afchen Fragmente“, befonderd da fie auch, obgleich theil- 
weile nur Auszüge, die in der modernen ruſſiſchen Publi- 
ciſtik überhaupt vorherrſchende Breitfpurigfeit keineswegs 
immer verleugnen konnten, kein hervorragendes Intereſſe 
für ein größeres Publikum in Anſpruch nehmen können. 
Dagegen bedingt dad „Vorwort und die „Kinleitung‘‘ 
von Friedrich Bodenſtedt einen wejentlih erhöhten Werth 
des Werks. Das Vorwort führt und namentlidh in die 
geiflige Wechfelwirkung zwifchen den ruſſiſchen Deutſchen 
und den nationalen Muffen ein; ed hebt Dad mehr indi⸗ 
vidmelle Gepräge des Deutichen gegenüber dem überall 
der Anlehnung bevürftigen Ruſſen zu lebhafter Anſchau⸗ 
lichkeit hervor und erläutert gleichzeitig daraus die moder⸗ 
nen Geflaltungen der die Deutihen jo entſchieden ab= 
ſtoßenden Geifteäbemegung in Rußland. Die Einleitung 
iſt vorzugsweiſe einer eingehenden Schilderung der joges 
nannten moskowitiſchen Partei, ihrer Beſtrehungen und 
ihrer Gegenfäge zu dem peteröburget Regiment gewidmet. 
Und in diefer Schilderung liegt unfers Erachtens recht 
eigentlih das vermittelnde Element, durch weldes das 
Sintereffe für dieſe „Ruſſiſchen Fragmente“ angeregt und 
dem Verſtändniſſe eines auch mit den ruſſiſchen Berhält: 
niffen weniger befannten Publikums zugänglid gemadt 
wird. Wir hegen die fefte Ueberzeugung, daß dieſe bei: 
den Bände „Ruſſiſcher Fragmente“ eine ſolche Aufnahme 
finden werden, um auch zur Herausgabe eines in Aus: 
ſicht geftellten dritten Bandes zu veranlaffen. Und folte 
RG nicht bei einer organifhen Leitung felbft eine vielen 
Vermittelungen gewidmete Zeitfehrift ihr Publikum er: 
werben können? Aurelio Guddeus. 


Rofaulr ald Aeſthetiker. 
Philoſophie der fchönen Künſte, Architeftur, Sculptur, Malerei, 
uff, Poefie, Brofa. Bon Ernft von Lafaulr. Mün- 
hen, Kiterarifchsartiftifche Anftalt. 1860. Lex.⸗8. 1 Thlr. 
12 Nr. 

Zafanlr war eine fubftantiele und Eünitlerifche Natur, 
aber fein £ritifcher wiſſenſchaftlicher Geil. Seine Gedan⸗ 
ken flellte er als Anſchauungen in vollen runden Gägen 
Bin, gleich geſchliffenen Edelſteinen, fcharf ausgeprägt, aber 
‚nicht auseinander entwidelt, nicht in ver allen gemein⸗ 
famen Idee begründet. Wo ihm etwas Großes und Be: 
Diegened entgegentrat, da umfaßte er ed mit warmen 
Herzen, und den Eindruck hielt er feft, wie ihn vie Ein- 
bildungskraft geftaltete. Der innere Werth des überlie- 
ferten Gehaltd genügte ihm zur Beglaubigung, er küm⸗ 
merte fih nit um die Glaubwürdigkeit ver Quelle oder 
der Anfnüpfung an einen beſtimmten Urheber. Mit um: 
faffender Beleſenheit ſuchte er das ihm Yufagende, jeine 
Schriften wurden ein Mofaitbild, das er aus tieffinnigen 


oder glänzenden Ausſprüchen von Schriftftellern aller Völ⸗ 
fer und Jahrhunderte zufammenfegte. Auch wo er nidt 
überzeugte, wirkte er gemüthlich anſprechend oder anregend. 

Das vorliegende Bud, fein letztes größeres Werk, hätte 
er nun nicht Vhilofophie der ſchönen Künfte, fondern wie 
es die Vorrede näger bezeichnet, Betrachtungen über die Kunft 
und ihre Entwidelung bei den Griechen nennen follen. 
Denn von diefen geht er aus und zu ihmen fehrt er zu= 
rüd, und was er von mittelalterlihen und neuern Meiftern 
oder Schöpfungen erwähnt, ſteht in Bezug auf ſie und 
dient ihnen zur Kolie oder Beleuchtung. Gin DVerpienft 
des Buchs befleht darin, daß der Verfaffer emſig bemüht 
war, fletd die großen Künftler felbft ſprechen zu laſſen, 
und dadurch eine anziehende Blütenlefe von Anfihten und 
Urtheilen der Biloner und Maler, Muſiker und Dichter 
über ihr Schaffen und ihre Werke zufanımenftellte; aber 
ein großer Mangel liegt darin, daß er die neuere wiffen- 
ſchaftliche Aeſthetik gar nicht kannte oder zu beachten ver: 
ſchmähte. Dadurch brachte er fein Buch um den willen 
ſchaftlichen Werih und Einfluß. Denn es berührt kaum 
eine der Fragen, um bie ber denkende Geiſt ſich ſeit 30 
Jahren bemüht, kaum einen der Punkte, die zwiſchen 
Weiße, Viſcher, Zeiſing, Carriere, Zimmermann ſtreitig 
oder von einem von ihnen in ein neues Licht geſetzt find. 
Iſt das Schöne blos formal oder kommt auch der Inhalt 
in Betradt? Iſt es fuhjectiv, nur unjer Gefühl, wie 
Kant Iehrr, oder liegt es obiectiv im Gegenftande, wie 
Viſcher will, oder erzeugt es jih (nad Garriere) in einem 
Zufamnenwirfen beftimmter Gegenjtände (und welcher?) 
mit den Geift des Auffaflenden? Steht dad Erhabene 
innerhalb oder außerhalb des Schönen? Gehört ver Humor 
zum Komiſchen ober ift er ald die Verſchmelzung des 
Nührenden und Lächerlichen ein eigenthümliches aͤſthetiſches 
Element, und melde Stellung nehmen dad Tragiſche, 
Komiſche, Humoriſtiſche innerhalb der Idee des Schönen 
ein? Auf alle dieſe Bragen ſuchen wir vergebens eine 
Antwort bei Laſaulx in dem Abſchnitte, der das Weſen 
und den Grund der Schönheit beſtimmen foll; er kommt 
über die Pythagoräer, Plato und die Neuplatenifer nicht 
hinaus, und meint, es werbe ſchwer fein, bei irgenb- 
einem fpätern Denfer der nachfolgenden Jahrhunderte 
irgendeinen guten neuern Gedanken zu finden, welder 
die antife Theorie wefentlih zu verbeflern geeignet wäre! 
Aber er bat offenbar gar nicht danach gefuht, er hätte 
fonft einiges finden müffen. Bei Plato fehlt ja gerade 
das finnlihe Moment im Schönen, da er dad vollendet 
Schöne in die Idee allein jegt und Die Idee von den 
Erfheinungen trennt, die nur ihre getrühten Abbilder 
find. Laſaulx ſelbſt fagt: „Die Erſcheinung Gottes in 
den Dingen, die in einem Kunſtwerk ausgedrückte gött⸗ 
lihe, fichtbar oder hörbar gewordene Idee, das iſt das 
Schine in ihm“; aber dad Wie bleibt unerdrtert. Auf 
welde Weile wird denn die Erfheinung, das Sichtbare 
oder Körbare, zum Ausdruck der Idee? Hören wir nicht 
auch das Wort der Wahrheit, fehen wir nicht aud eine 
gute That? wie unterſcheiden fie ih denn vom Schönen? 

Nur an einer Stelle ſcheint es, daß Laſaulr in die 
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Debatte der gegenwärtigen Wiſſenſchaft eingehen wolle, 
in Bezug aufs Naturfhöne. Bekanntlich lehrt die Hegel’= 
fhe und Viſcher'ſche Aefthetit, daß daſſelbe unvollfommen 
und ungenügend fei, während Weiße es für vollfommener 
und berrliher als alle Kunft erklärt, Carriere für vie 
Natur wie für die Kunft eigenthümlihe Vorzüge und 
charakteriſtiſche Unterfchieve findet. Laſaulx jagt: „Die 
Schönheit des wirklichen Lebens fleht über ber abbilven- 
den des Kunftmerf8”, und wenn etwa jemand an bie 
Mufit erinnern wollte, jo meint er, ver Welthoral, die 
pythagoräiſche Harmonie der Sphären, müſſe doch ein er: 
habeneres Kunſtwerk jein ald jede menfhlihe Tondichtung, 
ohne zu bedenken, daß jener Weltchoral eine jehr flumme 
Muſik ift, da die Töne nur durch Schallmellen der Luft 
in unjerm Ohr erzeugt werben und das Bild des Pytha- 
gorad eben nur ein geiftvolles Bild, feine Thatſache ift; 
der Erfolg des Umſchwungs und der Bewegung himm⸗ 
liſcher Körper im Aether ift das Licht, nicht der Schall. 
Aber wie veimt e8 fih nun mit dieſer Anjiht, daß das 
mwirflihe Leben ſchoͤner ſei als die Kunft, wenn einige 
Seiten fpäter das ald die Nufgabe echter Kunft erflärt 
wird: „Dem entarteten wirkligen Leben den Spiegel des 
idealen, feined eigenen beffern urjprünglichen Dafeins vor- 
zuhalten?“ Der Menih im gegenwärtigen Zuftande foll 
nur ein „burd bie Sünde zerrüttetes“ Kunſtwerk Gottes 
fein, feiner frei mafellos fhön. Die Kunft aber, bie 
gegenüber einer abgefallenen und zerrütteten Welt bie 
urfprünglihe Schönheit ver Dinge herftellt, follte doch 
hinter der Natur zurücbleiben? 

Somenig wie über dad Schöne und die Kunft wer: 
den die, melde die neuern äfthetifchen Werke ver oben: 
genannten Denker ſtudirt haben, bei Lafaulr in Bezug 
auf die einzelnen Künfte etmad Neues erfahren. Die 
Charakteriſtik ift präcis, Klar, lebendig, aber geht nicht 
in die Tiefe, und es fehlt die Entwidelung aus einem 
Princip, der logiſche Erweis und die Ableitung aus dem 
Weſen des Geiſtes und der Natur. Wem aber eine 
Reihe jinniger Bemerkungen Hauptfählih im Anſchluß 
an die Kunft der Griechen genügt, mer die Ausſprüche 
der Künftler felbft anderwärts nicht fennen gelernt hat, 
der wird dieſe Abſchnitte mit Genuß und Belehrung lefen. 
Als eine Vorhalle für die größern äſthetiſchen Werke 
tönnen wir das Buch von Laſaulx gelten laffen; aber die 
Mitarbeiter auf diefem Gebiet werben dad eigene Wort 


gegen ihn kehren, daß vielmehr er feinen guten neuen | 


Gedanken herbeigebracht, der vie Sache felbft weiter führe. 
Denn daß die fünftlerifche Proja die höchſte ver Künſte 
fei, daß in Geſchichtſchreibung, philofophifher Darftellung 


und Beredfamfeit die Kunft gipfle, das werden wir für’ 


feine Weiterführung ver Aeſthetik Halten können, wiewol 
es dad Neue im Buch von Laſaulx if. Sagt er doch 
ſelbſt, daß die in der Profa maltende Geiſteskraft der 
Berftand fei, daß der Profaifer die allgemeinen und ab⸗ 
Rracten Begriffe erfafle und daß das Ziel ver Profa vie 
Wahrheit fei; damit aber hört fie auf, freie Kunſt zu 
fein; denn die erzeugende Kraft der Kunſt ift die Phan⸗ 


fondern Gegenftänven und Greigniffen dar und offebat 
in ihnen die Idee, und das redoc, das Ziel und da 
Zweck ver Kunft iſt die Schönheit. Wie Geräth m 
Wohnhaus des Menjhen von dem architektoniſchen Stil 
aus ein Lünftlerifches Gepräge empfangen, aber doch fein 
Kunftwerk find, weil fie den Zweden des Lebens dienen, 
und um ihretwillen, nicht um des idealen Wohlgeſallens 
willen eriftiren und bereitet werden, fo mird audy bei tinen 
tunftfinnigen Volke die wiſſenſchaftliche Darftellung eiae 
geihmadvolle jein und der Bau eines geſchichtliche oder 
philoſophiſchen Werts in feiner Gliederung, in ver Be 
berrfhung des Mannichfaltigen vurd einen einheitlichen 
Grundgedanfen und in Kraft, Klarheit, Anmuth ber 
Sprache ſich mit Schönheit ihmüden und in ihr üch 
vollenden. Aber Plato if darum fein größerer Vhilo⸗ 
foph als Ariſtoteles, noch Schelling als Kant, weil bie 
Schriften der erſtern phantafievoller und künſtleriſch vehl 
gefälliger find. Das Intereffe für die Bedeutung ws 
Inhalts hat offenbar Lafaulx dazu verführt, in dem Ge⸗ 
ſchichtswerke des Thucydides ein mannhaftere®, teilmb 
Kunſtwerk zu ſehen, ald irgendeine Sophofleiide Iu- 
görie fei, „venn es iſt das Trauerſpiel vom lintergange 
Griechenlands, nicht bloß des Eteokles und Bolyneikd”; 
oder zu behaupten, daß vie „Hohenſtaufen“ Raumer's dd 
Kunſtwerk ven Schiller'ſchen „Wallenſtein““ gleichfomme; 
ja Alexander von Humboldt's „Kosſsmos“ und die lehtes 
religionsphiloſophiſchen Schriften Schelling's ſollen ritht 
nur ihrem Inhalt nach, ſondern auch an VBollmbaag 
künſtleriſcher Form gediegenere Kunftwerfe jein als aget= 
ein Goethe’jher Roman, worüber die beiten Männer it 
Wiſſenſchaft gewiß heiter gelächelt Hätten, da fie bei ihren 
Streben nad Ebenmaß, Fluß und Blanz ver Derkelung 
und Sprade den hohen Werth Boethe'8 weit bei tan 
ten und bejheiden vor der Kunftvollendung der Gortke: 
[hen Ditungen ven Hut abzogen. Außerdem aber if feibR 
bei kunſtreich ausgeführten Werken ver Wiſſenſchaſt dr 
geftaltenne Kraft nicht der Verſtand, mie Lajaulı mem, 
fondern die Phantafie, die bei jeder großen Gnmalug, 
aud der eines Columbus, Kepler und Newton, ihre Role 
fpielt; fie, mitteld deren aud der hiſtoriſche Forſchet, arh 
der ſpeculative Denker die gefundene Maſſe des 

lichen, des Begrifflihen zu einem organiſchen Ganzen auf⸗ 
baut. In Kant’d „Kritik der reinen DVernunfr‘ mwehe 
ebenfo gut eine architektoniſche Phantafie, ald in wei 
Meifter des Kölner Doms und des PBarthenon der Klar 
Berftann thätig war; aber wenn man nidt ; 
die Gebiete verwirten und die Grenzen verwiſchen wül 
darf man die „Kritik der reinen Vernunft‘ dod fein Ku: 
were nennen, da ihr Ziel niemals die Schönheit war, 
fonvern jie muß ein Werk ver Wiſſenſchaft heißen, veus 
ihr Ziel ift die Wahrheit; fie will nicht Gemith = 
Anſchauung durd die Form, fondern die Vernunft deh 
Erkenntniß allgemeiner Geſetze und Begriffe befrinugen. 
Dem Hiftorifer ift die freie Erfindung gemäß der ee 
verfagt, die den Dichter groß macht; ihm ifl die Lmter: 
ordnung bes Geiſtes unter die Weberlieferung gebaes 


tafle, die Kunft fiellt das Weſen der Wirklichkeit in bes 1- factifche Treue, nicht ivenle Wahrheit ift jeine Aıfgabr. 
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Mag fi die VHilofophie zur Poeſie wie die Frucht zur | 
Blüte verhalten, fo genießen wir die Schönheit doch vor⸗ 
jugöweife in der Blüte. 

Um dem Berfaffer auch in dem gerecht zu werden, 
was feine Stärke ausmacht, und den Lefer auf dad zu 
verweifen, was dad Genußreiche in dem Bude ift, theis 
In wir noch einzelne Stellen mit, in melden Laſaulx 
Errungenſchaften ver Gegenwart auf feine Art ſchlagend 
und glänzend ausdrückt: 

Ale große Wahrheiten find einfache und laſſen fi in den 
einfachkten Worten am angemeſſenſten ausfpredyen, ba ihre Wir⸗ 
fung, Größe und Gtärke nicht im Worte, fondern im Gebanfen 
Tiegt. Keiner follte über ein philofophifches Problem öffentlich 
mitfprechen, ehe er baffelbe empirifch fennen gelernt, piycholos 
isch durchempfunden und logiſch Far durchdacht hat: ſodaß fein 

ort darüber mit voller Kenntniß ber Sache, aus ber Tiefe 
des Gemuͤths geſchoͤpft und im Wener bes Denkens gereinigt, 
der lautere Ausdru der Wahrheit fei, fomweit fie ihm ſich ers 
fhlofen hat. — : h , 

Das eigentliche Wehen der Kunft ift: in ber Fülle und Stille 
des innern Lebens in Liebe, in welcher Sinnliches und Seelifches 
dns it, und in ausbauernder Goncentration des Geiſtes etwas 
erzeugen, fchaffen, gefalten; der Künfller fann etwas, er ftellt, 
was er unbewußt im Gentrum feines Lebens empfangen hat, 
J Bewußtſein aus ſich heraus, ſichtbar und hörbar ſich gegens 

über. — 

Jeder einzelne Menich Hat alle Formen und Gharaftere ber 
ganzen Menſchheit in fih, und if ber Möglichkeit nach alle 
Menfchen, denn alle find ja in Wirflichfeit nichts anders ale 
ver entwickelte eine Urmenſch; ljeder if ein Sohn Adam's und 
hat Theil an deflen Urfraft, ift Briefter, Prophet, Held, Künſt⸗ 
er, Sänger, Dichter und PHilofoph, und hängt in tieffler 
Burzel, wie das Kind durch die Nabeljchnur mit feiner Mutter, 
nit der centralen Natur, bem Herzen Bottes, zufammen. Und 
uf diefer Kraft der menfchlichen Seele, diefer den Dingen ſelbſt 
ongenialen reprobuctiven Phantafle des Menichen beruht bie 
anze Poefie: ber echte Dichter fpricht nur darum fo gewalti 
s den Menfchen, weil er mehr und ein urfprünglicherer Menfc 
[8 andere, ein bantheiftifches Weien if; er lebt nicht nur in 
ch ſelbſt, fein Herz ſchlägt Aets in tiefer geheimnißvoller Sym⸗ 
ıthie mit der Flüt und Ebbe der ganzen Natur, und was 
zmer feine Gecle berührt, wird in ihr zu Muſik und Poefie. 





Zur Länder- und Boͤlkerkunde. 

Die praftifche Bildung der Menfchen und Völfer fieht man 
st ale den Grundzug aller Guziehung, als ben eigentlichen 
vet des Lebens an. Das ifl löblih und verdient befon- 
rs in Deutichland immer noch mehr beherzigt zu werben. 
mit aber das Praktiſchmachen nicht in ein mechaniiches Abs 
hten ausarte, muß man bahin freben, baß neben bem 
Bigen und verfländigen Benupen ber in und außer uns wals 
den Geſetze und Kräfte auch das klare Erkennen nicht fehle. 

it daher fehr erfreulich, dag man in unfern Tagen ein 
uptgewicht auf das Betreiben der Erdkunde im Verhältniß 
ratur und zur Geſchichte des Menichen legt, denn hierbei 
d all unfer Wiſſen und Können in Anfpruch genommen und 
eitert und gefräftigt. In einer folhen Erdkunde vereinigen 
alle Wiffenfhaften und Künfte zu einem innig zufammens 
drenden Bildungebunde. Go fehlt ung auch in biefer Hinficht 
‚t an bebeutungsvollen Bingerzeigen, an nachahmungswuͤrdigen 
bildern. Die Leitungen von I Ritter, Humboldt * 
die Bahn gebrochen, auf der jetzt Tauſend und aber Tauſend 
9 fortarbeiten. Niemand zweifelt mehr an ber Richtigfeit 
Erfaprum efages biefer Männer, daß ber im allgemeinen gut 
bildete Geiſt ſich am fiherfien und raſcheſten praftifch mache 


bungen. 


durch Reiſen und durch denkendes Leſen ven guten Reiſebeſchrei⸗ 
Wollen wir die Erde und ihre Bewohner, wollen wir 
uns und andere wirklich fennen lernen und richtig würdigen, fo 
müffen wir entweder felbft wandern, oder doch wenigftene benen 
ein aufmerffames Ohr fchenken, welche die Welt durch eigene 
Anfchauung fennen gelernt haben und davon einen lebendigen 
Bericht eritatten Fönnen. Herrfcht daher in unferer heutigen 
Literatur eine große Rüfrigfeit in dem Mittheilen der Bilder 
und Früchte der Reifen über Land und Meer, fo fehen wir 
bies als ein fehr gutes Zeichen unferer Zeit an und begrüßen 
es mit Freude. Die DBeranlaflung zu dieſem einleitenden Worte 
gab eine große Reihe vortrefflicher neuer Leiftungen, von denen 
wir zu unferer heutigen Unterhaltung einige auswählen wollen. 


1. Geſchichte der Entdeckung Amerikas von Columbus bie Frank⸗ 
lin. Bon I. ©. Kohl. Bremen, Stad. 1861. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 


Der Titel diefes Buchs hat nicht viel Anlodendes, man 
würde es vielleicht zur Geite legen und wenig beachten, wenn es 
einen unbefannten Autor zum Verfaſſer gehabt hätte. Der Name 
Kohl erweckt aber ein lebhaftes Intereſſe. Er iſt ein vielgereifter 
Mann, man fennt und Ichäpt feine Reifebefchreibungen und ers 
wartet von ihm nichts Gewoͤhnliches. Und der Inhalt und die 
Durchführung des Buchs bewahrheiten die gute Meinung voll 
fommen. Der Berfafler weiß feine Leſer zu feſſeln. Er gibt 
allerdings manches Längfibefannte, aber in einem anziehenden 
überfichtlihen Bilde mit praftifchen Beziehungen. Man fühlt, 
daß er ganz Herr des groben Themas iſt und daß man in der 
That von ihm lernen kann. Daneben erfennt man auch feine 
Selbftändigfeit in der Forſchung, Anfchauung und Beurtheilung 
bes Ganzen. Das Buch iſt gut und kann der Beachtung mit 
gutem Gewiſſen empfohlen werben. 

Der Berfafler fagt in dem Borwort zu feiner Schrift, daß 
er fich fchon feit längerer Zeit mit Studien über die Geſchichte 
unferer geographifchen Kenntnifle von Amerika beichäftigt habe, 
dag er vor zwei Jahren in einem Eyflus von Wintervorlefun- 
en Gelegenheit gehabt, die Refultate feiner Forſchungen einem 
Subörerteeife feiner Baterftadt Bremen vorzutragen. Aus biefen 
Dorträgen ift nun das vorliegende Buch zufammengefept. Es 
find deren zwölf, wovon die drei eriten bie Vorläufer Columbus’ 
und die alten oceanifchen Sagen, Columbus felbft und allge⸗ 
meine Betrachtungen über bie europälfchen Entdeder und ihre 
Fahrten zum Gegenſtand haben. Die drei folgenden handeln 
von Magellan, von Gortez in Merico, von ben Pizarros in 
Bern. ie folgenden beiden Vorträge geben ein Bild von den 
Seehelden der Königin Eliſabeth und von ber Entdedung ber. 
Oſtküſte der Vereinigten Staaten, von ben erften Leiftungen ber 
Sranzofen in Ganada. Der neunte Bortrag befpricht dad Be⸗ 
fanntwerben bes Miſſiſſippi durch die Iefuiten, der zehnte bes 
fchreibt den Narſch der Ruſſen und Kofaden durch Sibirien 
nad) Amerika, ber elfte gibt eine Schilderung ber Beflrebungen 
der Engländer im Norden. Der Iepte Vortrag umfaßt eine 
Schlußbetrachtung über ben Einfluß der Entdeckung Amerifas 
auf Handel, Schiffahrt, Wiffenfchaft, Religion und Politik. 

Um nun unferen Bericht über diefes intereffante Buch 
mehr zu .concentriren, lenken wir die Aufmerffamfeit der Le- 
fer zunaͤchſt auf die Geſchichte der Entdeckung des Miffiffippi, 
biefer bebeutungsvollen Pulsader des norbamerifanifchen Lebens. 
Die Mündung warb zuerft von den Kapitänen der Fleinen Flotte 
entdeckt, welche der —88* Gouverneur der Inſel Jamaica, 
Francisco de Garay, zur Eroberung von Florida ausgeſandt hatte. 
Sie befuhgen 1519- die flache unmwirthliche Norbfüfe des Mün⸗ 
dungsbeens im Mericanifchen Meerbufen und brachten die wes 
nig einlavende Kunde heim, daß fich dort ein ganz ödes Land 
nady den Bergen von Merico Freisförmig herumziehe. Der 
Kreis werde in der Mitte von der Mündung eines großen 
Fluſſes unterbrochen, den fie den Fluß des Seitigen Geiſtes 
(Rio del Espiritu Santo) benannt haͤtten. Etwa acht Jahre 
‚ Ipäter verfuchte es Pumphilo be Narvaez, der Nachfolger 
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Garay’s, fein Glüͤck ebenfalls im Norden zu machen. Er meinte, 
dag hinter dem wüſten Ufer doch wol ein reiches Innere ver: 
borgen fein fönne. ine fleine Armee, welche er anf eigene 
Koften zufammengebracht Hatte, ließ er an ber Küfle von los 
rida — und nach dem Innern vordringen. Der Erfolg 
war aber ſehr unglücklich. Er traf hier Indianer, welche hart: 
nädigen Widerftand leifteten. Nach einem Jahre mühfeliger 
Märkte und erfolglofer Kämpfe beichloß er, den kleinen Reſt 
feiner Armee wieder einzufchiffen und fich zu retten. Gin Sturm 
verfchlang ihn aber in der Nähe der gefährlichen Miffiffippis 
mügdung. Nur einer diefer Unglüdlichen, Cabeza de Barca, 
rettete das Leben. Er fam zu den wilden Bölferflimmen des 
Mericanifhen Meerbufens und ward hier als ein weißer Wun- 
dermenfch angeflaunt. Nach neunjährigem Verweilen fehrte er 
endlich nach den Ipanifchen Colonien zurüd und wußte viel zu 
erzählen von ben fchönen Thälern, mächtigen Strömen, wilden 
Heerden und metallreichen Gebirgen. Dann kommt der Berfafler 
auf Fernando de Soto zu fprechen, der zu den vier erften und vor: 


nehmften Eonquiftaderen der Neuen Welt gerechnet wird, ſodaß 


er neben Columbus, Cortez und Pizarro einen gefeierten Platz 
erhält. König Karl V. Hatte ihn zur Belohnung feiner fiege 
reichen Thaten zum Gouverneur von Cuba erhoben und feine 
Zuftimmung zu einem großartigen Eroberungsplane von Florida 
san © drang mit einem Heere von 1000 muthigen Kriegern 

is an die Ufer bes Miffiffivpi vor, hatte große Berlufte zu ertragen 
„und war unglüclich wie feine Vorgänger. An dem Ufer des großen 
Stroms ‚hatte cr einen Lagerplag eingerichtet, in dem er 7 mit 
den Seinen vor ben Angriffen. der Feinde zu fhügen mußte. Der 
Verfaſſer erzählt: Im folgenden Frühling 1542, als fie wies 
der ihr Lager am Miffiftippi bezogen hatten, überfam den Soto, 
da er fich in allen feinen Erwartungen getäufcht fah, ein finftes 
rer Trübfinn. Er, der bis dahin allen als Muſter in Ertras 
gung ber Leiden und Entbehrungen vorangeleuchtet, der fich flets 
munter und frifch gezeigt Hatte und der in jeder Gefahr ber 
erfte geweſen war, brach zufammen. “Ein heftiges Fieber ergriff 
thn uud raffte ihn in wenigen Tagen dahin. Er gab dem Beift 
auf, nachdem er von allen feinen Gefährten einen rührenden 
Abfchied genommen und auch zuvor noch feinen Unterfeldherrn 
Luis de Moscofo de Alvarado zu feinem Nachfolger ernannt 
hatte. Die Seinigen, welche fürdteten, daß, wenn fie ihren 
Todten auf gewöhnliche Weife begraben würden,. die Indianer 
fein Grab flören möchten, fällten einen großen Baum, den fie 
zu einem Sarge aushöhlten und außerdem mit Erbe und Stei⸗ 
nen befchwerten. In diefem Baume verfenkten fie in der Stille 
der Nacht unter vielen Thränen ihren großen Zührer in das 
tiefe Beit des Stroms, den er entbedt hatte, ähnlich wie 
einft ihre Altvorbern, die Weftgothen, ihren Alarich in die Flu⸗ 
ten des Bufento in Unteritalien verfenft hatten.‘‘ 

Den Indianern erzählte man, daB der gefürchtete Sonnens 
fohn auf Furze Zeit nach dem Himmel get fei, aber bald zu⸗ 
tüdfehren werde. Das Andenfen an den großen Soto lebt 
übrigens ncch heute fort in einigen Pläßen, die man „Soto⸗ 
Lager‘ nennt. Die von dem Unternehmen noch übrig gebliebe- 
nen wenigen Spanier retteten mit Mühe ihr Leben durch Bote 
auf dem Miffffippi. Der Eindrud diefes traurigen Endes des 
Unternehmens war fo abfchredend, daß mehr als hundert Jahre 
verfloffen, ehe wieder ein Spanier es wagte, zum Miffiffippi 
vorzudringen. Daher Fam es denn aud, daß biefer Strom 
nicht von feiner Mündung aufwärts, fondern umgefehrt von 
feinen Quellen abwärts weiter erforfcht wurde. Hierbei fommt 
das erfle und größte Verdienft dem Pater Marquette zu. Gr 

ehörte zum Orden ber Jefuiten, welcher fein Milflonswefen im 

nnern von Nordamerifa mit dem glüdlichiten Erfolge betrieben 
hatte. An der Wafferfcheide zwifchen den beiden großen Stroms 
foftemen des Lorenzo und Miſſiſſippi fand das letzte Kreuz Dies 
fer Befehrungsgefellfchaft. Der Meecoufin, oder wie er jegt 
heißt der Wisconfin, führt fein Waſſer den Miffifftppi zu. Im 
Jahre 1673 wollte der eifrige Pater Marquette die Herrfchaft 
des Kreuzes Chriſti noch weiter ausdehnen. Er hatte noch 





einige ebenfo 59* Begleiter bei fi und fe ſciis fd 
in zwei leichten Nindencanots auf dem fiichreichen Bikmfz 
ein, von wo fie bald den Miffiffippi erzeichten. Die fand: 
fchaft, die fie burchfchnitten, glich einem reizenden, von da Rı 
tur angelegten Park“, erzählt der Berfafler. „So licblich des 
Land, % abſchreckend aber waren die Nachrichten, welche Re. 
quette und die Seinigen über die Beichaffenheit Des Weſen zw 
den Wingeborenen erhielten. Diefe vernahmen mit Orkus 
von bem Plane der Eleinen Truppe Fühner Grarifea, m 
fuchten fie von ihrem Vorhaben abzubringen. Die Beikifunz 
bes großen Stroms, Tagıen fie, fer äußerst gefährlid. Gr fi 
voll von Ungeheuern, welche Menfchen und Rindencanett nıidlän: 
en. An einer Stelle fogar gäbe es einen riefigen Dine, 
deffen @ebrüll man fchon von weiten vernähme, m rd. 


die fi ihm naͤherten, in einen Abgrund ſtürzte.“ 


Zugleich machte man ein abſchreckendes Beil vor In 
wilden Bölferitämmen, welche tiefer unten am Ufer des Einem 
wohnten, aber Marquette und feine Genoffen Lieier.äch durc 
nichts abfchredten. Beſonders er befaß ein nubebimgts Garten: 
trauen, und er meinte, daß er eine Miffion babe, wie Ser: 
beihüge, folange er darin nur mit reinem en ıhata k 
Die Reife ging auch ſehr glüdlih von flatten. Fürj Eier 
nah ihrer Einfhiffung am Michiganfee liefen fie au kr 
Misconfin in den gewaltigen Mifftffippi, been klares Gensir 
und reichgeſchmückte Ufer einen großartigen indeud un X. 
Neifenden machten. Das Wafler führte ihre leichten derıms: 
fanft gen Süden; gelegentlich fliegen fie ans Ufer, um gr: 
phiſche Ortsbeftimmungen zu machen. Erſt nad azape 
filter Fahrt Funden fie die erſten Spuren von Base: 
Diefe waren aber ſchon vor ihnen mit den franzötkhe hr 
belsfeuten befannt geworden. Man fand bei ihnen fraziäit: 
Kleider und Eifengeräth. Später trafen fie au mit der J 
bianern am Wefufer des großen Stroms zufammen, weidr eer 


den Europäern noch nichts gefehen und gehert ben Mr | 


erkundigte fich bei diefen Leuten nad) den Diuellen un? wm werte: 
Berlaufe des großen Stroms und erfuhr, daß er kr eh ın 
Norden fein erſtes Waſſer aus mehreren Fleinen Ges erhakı 
und daß er tief unten im Süden fih ins Mer erziefe: fr 
fonnten fich aber feine Gewißheit darüber veridefen, ed der 
MRifkifippi fh dem Meerbufen von Californien er Rerik: 
umende. Sie fepten Ihre Reife fort, welche daun plöglide var? 
die Einmündung eines ſtürmiſch fließenden fehmuzigen Strre 
geftört wurde. Dies war der Miflouri, der aber von a Ex 
eborenen Belitanoni genannt wurde. Sie fuhren audi u du 

ündung des Ohio vorüber. Noch weiter unten fs te Er. 
den Bewohnern des linfen Ufers auch eiferne , MBeur. 
Mefler und ſogar Gewehre, Pulver und Wii. Air mar 


‚ihnen, daß diefe Dinge von ben Europäern aus Li frerr 


Zuweilen geriethen fie in eine gefährliche Lage mit da mu 


Stämnten, fie wußten fi aber immer wieber mit Ir Briuebens 


pfeife, Calumet, und mit ihren frommen Gefängen a retten Tr 
Verfaſſer bemerft: „Auch war es dem Bater Haryartu ui 
wenig nüglich, daß er fechs indianifche Sprachen tedede ut = 
ter dieſen das Illinois, welches die Lente jogar voch wert 
wärts verflanden. An einem füblichern Bunfte erreitee I 
wieder einen großen Fluß und dabei einen Inbianerert. zer 
Akamſa bie. Es iſt ohne Zweifel der fpäter verkummefr se 
umgemodelte Name Arfanfas, ben jet dus berühene rg ® 
wäfler trägt, welches dem Mifftfippi von Weſten ber a4 97 
Belfengebirge zufließt.“ Hier erfuhr man, bag die Wer = 
zehn Tagreifen zu erreichen fei und erhielt zugleich Due Amt 
heit, daß der große Strom fih in den Rerxicaniſche Mrtzi 
ergieße. in weiteres Vorbringen hielt man füre 
und dies Hauptfählih in Bezug anf bie Spanien, re x 
fe nur Gefangenfhaft und ein ewiges Begrabes ver Mu 
ihrer Entdeckungen zu erwarten hatten. Darum fehrter ir Dem 
aufwärts wieder zurüd. „In ber Mühe ber ii u 
und blühenden Handels: und Hafenſtadt Ghicap, rt" 7 
Derfaifer weiter, kam DMarquette im Herbile ms Jbrt " 
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zum Michiganſee hinüber, von dem er im Frügling ausgegangen 
war. Bald nachher aber erlitt er unser deni Tomahanf eini⸗ 
ger wilden Canadier den Märtyrertod, und feine Gebeine wur: 
den in der Quellengegend des Miſſiſſippi begraben, wie bie 
des Soto in einem Eichbaum ım dem mittlern Flußgebiete vers 
fenft worden waren, und wie die des Narvaez im Angeſichte 
des Miffiffippidelta auf dem Grunde des Meere bleichten.“ 

Ganz befonders intereffant iR die Schlußbetrahhtung dee 
Buche. r Berfafler beingt bier viele beherzigenswerthe An⸗ 
fihten und Thatfachen zur Sprade. Br rebet von der Eins 
führung europaiſcher Rramfheiten, von der Umgeflaltung ber 
Sitten der mordamerifanifchen Eingeburenen, von ben Urfachen 
der Ausrottung der vothen Raffe, von der Ginführung ber 
Zuders, Kaffees und Baummolleplantagen, von ber Neger⸗ 
fHaverei. Dan macht er aufmerffam auf die Bedeutung ber 
Neuen Welt in Bezug auf Handel und Wiffenfchaft für Bus 
topa. Gr zeigt ſich überall als ein geiſtreicher Mann von prafs 
— — und edelm Wohlwollen für das Gute und Große 
im Menſchen. J 


?. Niederlaͤndiſch Oſt⸗ und Weflindien. Ihre neueſte Geſtal⸗ 
tung in geographiſcher, ſtatiſtiſcher und enlturhiftorifcher Hin⸗ 
ficht, miz oe Darftellung der flimatifchen und fanis 
tätifchen DBerhältniffe von S. Friedmann. München, 
Sranz. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Der Berfafler war von 1840 —49 Marinearzt in ben 
iederlaͤndiſchen Golonien; er hatte alfo Gelegenheit die dortigen 
uſtande durch eigene Anſchauung und Erfahrung genau fennen 
ı lernen. Er meint, daß uufere beutichen Zeitichriften vers 
iltnifmäßig wenig Nachrichten aus jenen. Gegeuden bringen 
nd daß übrigens auch mandjes Unwahre unb Unzuverläffige 
über mitgetheilt werde. Die niederländiiche Regierung habe 
aftreitig große Verdienſte um die Gulturentwidelung der Völker 
wer Golonien, und es fei Pflicht davon mit Nachdruck zu reden. 
ver Berfafler iſt ein erfahrener umd denfender Arzt und bezieht 
ıher bie meiſten feiner Wahrnehmungen auf bie fanitätifchen 
erhältniffe ber genannten Länder und Bölfer. Uebrigens ers 
ant der Berfafler es auch dankend an, baß ber gegenwärtige 
olonialminiſter von Rochuflen fo freundlicg geweien fei, ihm 
» @inblid in die amtliden Berichte zu geflstten, wodurch 
ne flatiflifchen Mittheilungen dem —— Halt bekom⸗ 
m hätten. Das vorliegende Werfchen if eigentlich nur zu 
ıer vorläufigen Berichterfiattung beftimmt, im Falle daſſelbe 
e gute Aufnahme fände, würde fich der Verfafler auch noch 
einem größern ausfährlichen Werke verſtehen. Mn der guten 
fnahme Hat es nun nicht gefehlt, und wenn wir hier er etwas 
i auf bie vorliegende Schrift zu ſprechen fommen, fo lag 
Berzögerung wahrli nit in einem ungünitigen Urtheile 
x müflen es daher dringend wünſchen, daß dem Berfafler 
8 und Liebe zu ber größern Bearbeitung. nicht verloren ges 
ıgen feien. 

Das Badı zerfällt im drei fehr ungleiche Theile, wovon ber 
e uud größte fih auf Riederlaͤndiſch⸗ Indien, der zweite etwa 
5 fo große auf Niederländifch- Gniana und der dritte auf die 
ein Guragao, Bonaire, Aruba u. f. w. bezieht, welcher noch 
ıt halb fo viel Umfang befigt als der zweite. In dem erfien 
ile emtwirft ber Berfafler zunächſt ein recht amfchauliches 
graphifches, — und culturhiſtoriſches Gemaͤlde 

dem ganzen Indiſchen Archipel und zeigi dabei das Verhält⸗ 
ber einzelnen Länder zu den Niederlanden. Bei dieſer Ge⸗ 
nheit werben auch die politiſchen Zuſtaͤnde und Vorfälle im 
re 1856 ins Licht gefellt, es wird die Lands und Seemacht, 
Juſtiz⸗ und Polizeiwefen, die Pflege der Wiſſenſchaft, der 
Hen und Schulen beſprochen, auch wird die Aufmerffamfeit 
die Gultur des Bodens, auf Hambel und Schiffahrt gelenkt, 
zuletzt concentrirt der Verfaſſer feine Schilderung in ber 
fif des bortigen Luftfreifes und in dem bavon abhängigen 
iwätsverbältmi. Aus dieſer Inhaltsangabe erkennt man for 
h bie Abſicht des Derfaffers, feinen Leſern ein allfeitig ber 


1856, wo der je 


friedigendes Bilb von den indifchen Niederlanden gıben zu wollen 
und wer ihm gefolgt iſt, muß geflehen, daß cr feinen Zweck 
Fr vollſtändig erreicht habe, und zwar niemals durch blofes 
Anhäufen von emfig gefammeltem Material, fondern durch ein 
lebendiges Eingehen in alle DBerhältniffe der Natur und des 
Staats. Der Berfafler verfleht bie fchöne Kunſt Mag zu hals 
ten; er ermübet nie durch Weberfülle und weiß fortwährend bie 
anziehendfte Ceite herauszufinden und im Auge zu behalten. 
Das Bud) fann alfo den Tefern ebenfalls zur forgfältigiten Bes 
achtung empfohlen werden. Wir wollen unfere Behbrehung 
nun mehr auf einzelnes lenfen. 

Seit Jahren wird den Mohammebanern ber indifchen Nicders 
lande @elegenheit gegeben, ihre Pilgerfahrt nach Mekka aus: 
führen zu fünnen. an hat von feiten ber Regierung biefer 
mohammebanijchen Sitte nach und nach immer mehr @rleichtes 
zung zu verfchaffen gefucht, ungeachtet darin gar oft die Quelle 
zu Wuplereien und politifchen Unruhen lag. „In Berührung 
mit ber dortigen Bevölferung und den Briehern”” fagt der Vers 
fafler, „werden ihnen aber häufig aufrührerifche Gedanken bei: 
gebracht, daß es für einen «Släubigen» unwürbig fei, das Joch 
einer chriftlichen Nation zu tragen. Es gefchah aud; nicht el: 
ten, daß die zurüdgefehrten Pilger die Anftifter von Verfchwöruns 
gm wurden, was ihnen um fo leichter war, da fie ale «Had⸗ 
his» ein befonderes Anfehen bei ihren Landeleuten genoffen. 
Infolge deſſen Hatte die holländifche Regierung ein wachſames 
Auge auf die Pilger und hielt die Regenten und die Beiftlichen 
an, gegen etwaige Verſuche berfelben, Unruhen zu fliften, eners 
giſch einzufchreiten und bie europäifchen Behörden zeitig davon 
in Kenntniß zu fegen. Bis zum Jahre 1853 waren die Pilger: 
fahrten nach Mekka indiredt befteuert, indem eine Poft nach der 
arabifchen Halbinfel nur gegen Entrichtung einer bedeutenden 
Tare zu erhalten war. Im genannten Jahre aber wurde biefe 
rg abgefchafft. «Die Regierungn, heißt es in dem Bes 
richte des Seneralgouverneurs vom Jahre 1853, hält es nicht 
für rathſam, Recognitionsgelder zu erheben von den nach Meffa 
pilgernden Perfonen, da eine ſolche Steuer den Verdacht erweden 
fonnte, als wollte man dem Mohammedaner hinderlich fein in 
der Ausübung einer feiner heifigften Pflichten, welche Hand⸗ 
lungsweife im Widerſpruche wäre mit dem angenonmienen Prin⸗ 
eip, die traditionellen Cinrichtungen der Inländer, foweit es 
thunlich if, nicht iu Rlören.» Daß die Wallfahrten im Jahre 

) tige und vielverzweigte Aufftand in Bengalen 
gegen die englifhe Herrfchaft in vollen Flammen loderte, weit 
edenflicher als zu einer andern Zeit waren, fann nicht bezweis 
felt werden.“ Die Regierung hat dies humane Vertrauen zu 
ihren Unterthanen indeß nie zu bereuen gehabt. Die Pilger⸗ 
fahrten find übrigens fehr im Zunehmen begriffen. Wenn im 
Jahre 1850 von Java nur 71 nad) Mekka wallfahrteten, fo 
betrug im Jahre 1856 die Zahl der bußfertigen Pilger ſchon 


Die Data zu den meteorologifchen Mittheilungen find zum 
Theil anf eigene Beobachtung gas, zum Theil der amtlichen 
Station zu Buitenzorg, der Reſidenz des Generalgouverneurs 
von Java, entlehnt. Bir befigen gerade über diefen Punkt ber 
Himatifchen Berhältniffe des Indifchen Archipelagus fchon recht 
viele wiflenfchaftliche Mittheilungen, d& denen ber Berfaffer nicht 
gerade Neues hinzufügt; aber die Sache gewinnt bei ihm doch 
ein neues Interefle, infofern er das Ganze mit feinem ärztlichen 
Wiſſen und feiner unmittelbaren Erfahrung an Ort und Stelle 
in Verbindung gebracht hat. Mit ganz beionderm Intereffe bes 
fpricht der Verfaſſer die Erfcheinungen und Urſachen bes dorti⸗ 
gen Klimafiebers und der Cholera, wobei er als Kritifer und 
Kämpfer gegen andere Anfichten usb Theorien auftritt. Man 
erfennt fogleih, dag man es hier mit dem eigentlichen Kern⸗ 
punkte des ganzen Buchs zu thun hat. Die alatifhe Cholera 
fieht ex als eine eigentliche Tropenfranfheit an, und weil nad, 
daß «6 niedriggelegene Gegenden gäbe, wo biefe Krankheit nie 
aufhöre, weil die Urfache bazu, nämlich der Zerfegungsproceh 
des Grund und Bodens, befländig diefelbe bleibe. „Bei der weitern 
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Berbreitung der Krankheit in Fältern Regionen‘, bemerkt ber Vers 
faffer, „erfordert fle eine buch die Sommertemperatur bei vielen 
Menſchen ausgebildete biliöſe Eonftitution als nothwendiges dispo⸗ 
nirendes Moment, weshalb die Zeit der Choleraepidemien inden ge⸗ 
maͤßigten Zonen faft ausſchließlich der Spätfommer, die Monate 
Auguft und September, ifl. Zaͤhlt man eine große Zahl Cho⸗ 
leraepidemien zufammen, die in den jüngften beiden Decennien 
in Deutfchland, Italien, Frankreich, England, Schweden, Ruß: 
land geherrfcht haben, fo fallen 98 Proc. derfelben gänzlich oder zum 
Teil auf die genannten beiden Monate.’ Zur Bewahrheitung die⸗ 
fer Anficht werden dann auch die latiftifchen Belege aus ben ges 
nannten Ländern mitgetheilt. Die Intenfltät der Krankheit 
nimmt im allgemeinen vom Aequator gegen bie Pole hin ab, 
auch vermindert fie fich durch Erhebung über den Horizont; fie 
ift eine Biutfranfheit und findet auf Sumpf und Moorboden, 
überhaupt auf Dertlichfeiten, wo Wechſelfieber, das gelbe Fieber, 
die Peſt und der Typhus häufig vorfommen, ihre Hauptveran« 
laffung. „Sowie als Schug gegen Tropenfranfheiten im all: 
gemeinen der Genuß von vegetabilifcher Koft vorzüglich zu 
empfehlen ift, der Bewohner der Tropenzone von der Natur 
fchon mehr zur Pflanzennahrung, jener der Falten Zone mehr 
auf die thieriiche Koſt angewielen ift, erftere weniger zähe, zar⸗ 
tere, einer minder fräftigen Refpiration bedürfende Blutfügelchen 
erzeugt, leptere im Gegentheil zähe Blutfügelchen probducirt, 
fo it auch zur Zeit einer drohenden oder vorhandenen Cholera: 
epidemie der Genug von Begerabilien, Obſt, Gemüſe, fänerlichen 
Getränfen nicht nur nicht zu verbieten, fondern zu empfehlen. 
Manche DBegetabilien haben bei Laien und Nerzten befonbers 
einen berüchtigten Namen. Hierunter find befonders die Our: 
fen zu rechnen, fodag wenig fehlt, daß diefe Früchte als fpecifi- 
fcher Cholerafamen augejehen wurden, ohne daß jedoch Hierzu ein 
phyfiologifcher Grund vorhanden ift oder bie Erfahrung zu ſolcher 
Annahme berechtigt." Die Gurke ift faſt aus denfelben Bes 
ftandtheilen zufammengefegt wie die Waſſermelone, und der Ver: 
faffer meint, weun fie etwas weniger leicht als diefe zu ver: 
dauen fei, fo liege der Grund davon einzig barin, bag jene faft 
immer unteif, diefe dagegen reif genojien würden. Den Grund 
zur fchweren Verdauung unreifer Früchte fieht der Berfafler in 
der fräftigen Tendenz zur organifchen Weiterentwidelung, ſodaß 
fie ſchwerer zur. organifchen Indifferenz gebracht und affimilirt 
werden koͤnnen. 

Die beiden andern Abichnitte des Buchs führen den Vers 
fafler in eine ganz andere Welt, aber er zeigt, obgleich mit 
fehe kurzen Zügen, daß er auch Bier heimifch geworben if. Wir 
enthalten uns hierbei der nähern Beiprechung, da das bereits 
Mitgetheilte gewiß fchon genügen wird, ein günftiges Urtheil 
über das Ganze bilden zu fünnen. 


3. Die Reife des Pytheas nach Thule (Shetland-Infeln).. Bon 
NAlerander Ziegler. Dresten, Heinrich. 1861. 8. 


Dies Schriftchen hat fhon von allen Seiten eine beifällige 
Anerkennung gefunden, und wenn man es zur Hand nimmt, fo 
überzeugt man fich fogleich, daß es mit befonderer Vorliebe 
abgefaßt if und in jeder Hinficht fich der Freundlichften Auf 
nahme empfiehlt. Das Ultima Thule der Alten ift ſchon oft 
in Frage gebracht, man hat viel darüber behauptet, gemeint, 
gefritten. Der Berfaffer unterwirft alles einer Fritifchen Er⸗ 
wägung und fommt zulegt zu der Meberzeugung, daß mit der 
Annahme der Shetlandeinfeln aller Streit gefchlichtet werben 
Tonne. Der Verfaſſer ift der erſte deutſche Neifende, welcher 
jene SInfelgruppe befucht hat. Er fennt daher bas Ganze 
durch eigene Anſchauung und ea fehlt ihm auch nicht an dem 
erforderlichen Wiffen, um feine Behauptung mit triftigen Grün- 
den unterftügen zu fönnen. Pytheas, ein Zeitgenoffe Alerander’s 
des Großen, machte vun feinem Geburtsorte Maffilia (Marjeille) 
eine Entdeckungsreiſe nad dem britifchen Vorgebirge Cantium 
(Rent), von Bir nah Thule und fpäter in das Bernfteinland. 
Mit praftifd) geübtem Scharfblid und klarem Urteil überblict 


er alle inzelgeiten und erflattet davon einen 
Bericht. Er fagt von Thule, daß es bis unter den Yale 
reiche, im Sommer beftändig Tag, im Hinter eine inmmif 
rende Nacht befige, und daß man eine Tagreife weite umid 
das Eismeer antreffe. Ob das ‚Land eine Inſel oder daͤm 
fei, konnte er nicht mit Beftimmtheit angeben. Uehrigens Iran 
bier noch Getreide und Honig vor, woraus man tin Ort 
bereite, andere Theile, welche ber gefrorenen Zone [den air 
lägen, befäßen von eblern Früchten umd Thieren wenig oom zu 
nichts und die Menfchen Iebten Hier von Hirſt ım am 
Kräutern, Brüchten und Wurzeln. Nach Gtrabe nd Sins 
habe Pytheas auch von einem bafelbft gejehenen Lcher:, Lugen⸗ 
und Laugenmeer gefabelt. Darin bat man da Bemfıkk, 
was man aus ben -zerftreuten Bruchftüden der berüfmm Keiir 
een kann. Und nun fagt der Verfaſſer: „Ai m 
hetland> Infeln habe ich mich mit eigenen Augen übrnz, 
daß die Nächte zu gewiffen Zeiten, d. h. in den Seamemen: 
ten, wenn man überhaupt von Niüchten in unſern Eine he: 
chen darf, um mit den Worten des Rytheas zu mm, «idr 
furz find, und nur zwei bis brei Stunden bauern; Ye Eame 
verſchwindet dann unter dem Horizonte, um nad cam far 
Laufe am Orte ihres Aufgangs wieder zu eriheina,. a 
Hauptfladt Leowid auf Mainland habe ich bis 10), mi mm 
wieder um 1, Uhr am Fenſter leſen können, uud Änte zit 
untichtig, wenn Pytheas fagt, daß «im Sommer bekinz la: 
ſei. Anfangs Mai beginnen die Mächte anf den Ein: 
Inſeln fchon fehr Furz zu werben, umd Dunfelbeit gta te 
Mitte diefes Monats bis Ende Zuli durchaus nicht. Pi be 
verläßt faum den Horizont und ihre Furze Abmeimkei mt 
durch ein flares Zwielicht ansgefüllt.‘ j . 
In diefer Weife fucht der Verfaffer gründlih namen 
dag Potheas’ Angabe durchaus nicht mit der Wirflihkı = 
Widerfpruche fiche, wie es befonbers Strabo mit bitter Bett 
zu behaupten fuchte. Daß Pytheas darüber in Ungeniikt xt. 
ob Thule eine Infel oder ein Feftland fei, findet der Brick 
ganz natürlich, denn Die größte der 90 Inſeln Chalad ıt © 
Meilen lang und 25 Meilen breit und heißt ned m Pr 
land, une ebenfo viel ale Feſtland bedeute. Fri Bat 
über die Nahrungsmittel paßt noch jegt ganz gem Mt 
land. Es gibt hier auch Bienen er Morwege, Une NE 
erwähnten Dirfe glaubt der Verfaffer Giyceria Ania un: 
men zu dürfen: „@s ifl eine grasartige Plane, cohaik 7 
Deutfehland. fommt auch in Linne’s ſchwediſcher Dim 
gedeiht in ganz Norwegen bis nach Finnmarfen Kal 
wählt auf — ten Bien, fumpfigen, brüchigen La. nn 
halb im Waffer flehend, und ihre Frucht wird ans Edda m! 
Bolen noch jept als Mannagtüge in ben Haude Tas 
Ueber das Leber⸗, Lungen⸗ oder Laugenmeer non Furl a 
macht ſich Strabo am meiften Iuftig; Pytheas Ik Lea) 
fei dies ein gleichſam das Banze verbindendes La, M FT 
mit dem Buße zu betreten, noch mit dem Schife a eiT., 
ſei. Der Berfafler meint, daß hiermit aui ® ie 
(Medufen) Hingedenter fe. Die Meerlunge ja = ® ” 
weiße Qualle, welche bis 20 Pfund ſchwer in br re 
fomme. Man fehe diefes Thier im Meere wie cine WM” 
von Gallert fhwimmen. „Ich babe‘, bemerft mi 
„auf einer Seereife viele und zahlreiche Serlungn m” 
gefeben, in großer Menge beifammen verleiben ft Kurt 
dem Meere cin ganz eigenthümliches wunderbares Brit in 
dag vielleicht ein Fremder, der diefe formlafen, ER 
gallertartigen Mollusfen nie gefehen, auf bie jentert”- 








ter auch einen Gisbrei verfiehen wollen, ober gar MC" 
Ob man das Wort des Berfaflers als — 
anſehen wird, müſſen wir dahingeftellt fein lahm. 
wird man ihm gern zugeflehen, daß er der alter e 
Geographie einen —8 ſchaͤzenswerthen Beitrag ger" 
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Beitrag zur Kunde bes Innern von Afrifa. Die Völker 
Offfudans und der Feldzug der Türken von Sennaar nad 
Tala, Bafa und BenisAmer. Bon Ferdinand Werne. 
Mit dem Bildniß des Verfaſſers, zwei Biographien und 
einer Karte. Stuttgart, Bed. 1860. 8. 
Diefes Buch gehört zu denen, welche erſt liebgemonnen 
werden bei längerer genauer Befanntfchaft. Der Anfang ift 
unbeholfen, eig, umfländlih ; auch nimmt der Verfaſſer wenig 
oder gar Feine Rückſicht auf feine Leſer, er redet ohne Vorſicht 
und Auswahl, wie ein auf Reifen: schlicht und derb geworbener 
Schwabe zu feinesgleihen. Später ändert ſich dies, oder rich⸗ 
tiger, man gewöhnt fi daran, und faßt man mehr ben Inhalt 
des Buchs ins Auge, fo findet man, daß biefer in der That recht 
viel Anziehendes und Belehrendes befigt. Jedenfalls ift der Vers 
faſſet viel mehr ein tüchtiger Reifender als gewandter Schrifte 
ſteller. Das ganze Buch bildet ein einziges Kapitel. Es ents 
hält feine Vorrede, feine Einleitung, fein — 
Doch find dies nur Ausſtellungen, welche ſich auf die Form be: 
stehen, die Sache ift gut, und wer tiefe zu fchägen weiß, if 
des Verfarters und feines Werkes Freund. ir zählen uns gern 
Dazu und fünd ihm von ganzem Herzen banfbar für den Reichthum 
an intereifanten Belehrungen über Land und Volk des von ihm 
burchreiftenn Eleinen Blapes Arifae. Die Völker, Sitten und 
Gebräuhe Nubiens, fowie bie Natur des Landes lernt man 
Tennen, ale ‚hätte man die Reife mitgemacht und alles nıiterlebt. 
Die Leſer suerden ohne Umſtäude gleich nach Ghartum, der Haupt: 
fladt von Bellad-Sudan im Lande Sennaar gebracht, wo ber 
Verfaſſer Fich fchen feit einem Jahre mit feinem jüngern Bruder 
Joſeph aufpält. Zu jenem ar gebraudit man ven Kairo 
aus drei Monate Reifezeit. Joſerh war von Berlin gekom⸗ 
men, wo er Medicin ſtudirt; er hatte ber Aufforderung des 
ältern Bruters Folge geleiftet und war nach Aegypten gereifl, 
um die cigenthümlichen, nur bier vorfommenden Kranfheiten 
zu ſtudiren, ehe er ins praftifche Leben eintrete. Beide entichlofe 
fen fi dann in die Dienfte Achmet-Paſcha's, des Generalgou⸗ 
verneurs von Bellad-Sudan, zu treten. Joſeph wurde Safulas 
affl oder Kapitän: Major in dem Wentralhospital Kafr sel: Yin. 
er Berfafler war Pregattenfapitän. Beide hatten ſich inbeß 
zugleich verbindlich gemacht mit Adhmet=Pafcha einen Feldzug 
nah Tafa, Baja und Beni:Amer zu machen. Und von Bir 
iſt gelegentlich im Buche auch die Rebe, am meiſten werben ins 
deß bie Länder und Völker beichrieben, mit benen ber Berfafler 
in Beziehung fommt. i 
Die eigentliche Reife oder der fogenannte Beldzug begann 
im März 1840. Durch die beiden Monate März und April if 
bas Werk gerade wie ein Tagebuch von Datum zu Datum 
geführt, und der Berfafler richtete auf wenig anderes Aufmerfe 
famfeit als auf die Wunderlichfeiten des Heerzugs und auf bie 
noch wunderlichere Art bes Tribnteintreibene. ir gehen darüber 
hinweg und geben ihm bas Wort, wo er zuerft anfängt, einen 
yefchreibenven Blid auf die Bewohner bes Landes zu richten: 
„Merfwürbig ift es, daß bei dem flarfen Körperbau, welchen 
‚ie meiften Xraber und Neger befigen, niemand Waden hat, 
veder Weiber noch Männer. Befonders bei ben Megerinnen, 
uch bei Dem größten Theile der Weiber Bellad-Sudaus find 
ie Poſte riora und Schenkel fehr entwidelt, jedoch die untern 
Jeine wie Stöde Arme kann man nicht fhöner malen, ale 
iefe Bölfer fie haber. Voll und rund bei Weibern, mit feis 
en und Ffleinen zierlichen Händen, bei Männern flarf und mus⸗ 
ılös, Die Bruf body und gewölbt. Wahrhaft fchön find die 
Irızfte eines jungen Mädchens zu nennen oder einer Frau, welche 
och nicht geboren bat...... ““ Der Berfufier führt diefe Bes 
hreibung mit ben tebhafteften Barben weiter aus, Fonımt 
ınn aber aud) zum Gegenfage bei den ältern Frauen: „Dieſe 
iderlichen Peutel tragen fie auch ſtets unbebedt zur Schau, 
ine fich im mindeflen zu geniren, und es ſcheint überhaupt, daß 
an bier bei der Beurtheilung ber Schönheit und des Werthes 
mes Weibes auf biefen Theil des weiblichen Körpers nichts 
be unb mehr auf die facultales occultae.” In diefer Weiſe 
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vertieft ch der Berfafler immer mehr in ben einmal erfaßten 
Gegenſtand und wird dann leicht unbelicat. Mit befonderm Nach- 
dzu berichtet der Verfaſſer, daß die Völker in dieſem Theile 
des Sudan eine ungemeine Selbfibeherrfhung bei dem Brisa- 
gen des Schmerzes an den Tag legten. Der Chirurgus kann 
bier die Amputationen, das Ausbrennen der Wunden mit glüs 
heudem Eifen, das Ausreißen der untern vier Schneidezähne an⸗ 
fatt des Beichneidens durchführen, ohne Hülfe des Feſthal⸗ 
tens, ja ſelbſt ohne von den Ausbrücen des Schmerzes beläftigt 
u werden. Die Vornehmen ertragen den Schmerz im Gefühl 
ihres en Standes, Sie, die erfien ihres DVolfs, würben 
fi entehrt fühlen und es für eine Schande halten, ſich ſchwach 
und verweichlicht zu zeigen. Der Verfaſſer erzählt: „Kürzlich 
noch richtete mein Bruder einen zerbrochenen Oberfcheufel ein, wos 
bei die beiden Bruchenden bedeutend dislocirt waren, und der 
Schwarze, den es betraf, äußerte dabei nur, daß «6 zwar ein 
wenig wehe thue, er aber fein Weib fei, fondern ein Mann und 
ſchon manchen Feind getöbtet habe, als er noch frei geweſen.“ 
In Bezug auf.Geifl und Vafungsvermögen flellt der Ver⸗ 
faffer die Aegypter ober Araber des Landes weit über bie eigent⸗ 
lichen Türfen und ebenfo auch in Hinficht der förperlichen Ge⸗ 
wanbtheit, aber es wäre ihnen noch weniger als dieſen zu trauen, 
fie feien fehr verfchmigte Diebe und Betrüger, Bon den Thie— 
ren des Landes. wird im Buche audy viel gerebet und eine leben: 
dige Beichreibung aeımadıt: Eine qute Acquiſition“, erzählt 
der Berfafler, „machten wir an einer Zibethfage, von den Ara: 
bern Kedis Sabat oder Sebat genannt, Ein fdhönes hier, 
das leiver jeines Alters wegen bie Wilbheit nicht mehr ablegen 
wird. Sie ift langgeſtreckt, vielleicht mit dem langen ziemlid) 
dicken Schwanze drei Auf. Ihre Rüße find kurz mit feinen Krallen, 
deren fie ſich nie bedient, Kopf lännlich, Augen wild, Ohren 
flein und Fahl, Bel; grau mit den fchönften ſchwarzen Wleden, 
Schwanz mit ſchwarzen und grauen Ningen abwechſelnd. Am 
Hintern Ende der großen Schamlefzen fügen zu beiden Seiten 
die Drüfen, welche bie einenthümliche, wie Roſchu⸗ riechende 
Subſtanz abfondern, beſonders wenn fie gereizt wird, dunkel— 
braun von Farbe. Die Gingeborenen hier und überall ſchätzen 
fie ſehr body, ſperren ſie in einen @itterforb und fanımeln vor- 
ſichtig das flarfriecdhende Secret, welches von den MWeibern zum 
Bommabifiren der obern Theile des Beben, Halfes u, ſ. w. ger 
braucht und Müsk genannt wird, Ihre Hauptnahrung iſt Fleiſch, 
auch liebt fie fer die Milch.” In ähnlicher Weile winmet ver Der: 
faſſer auch Schlangen und Sforpionen, Fiſchen und Bögeln Kamees 
len und Pferden gelenentlich feine Aufmerffamfeit; am meiften in- 
tereſſirt ihn aber der Menſch, auf biefen fommter immer wieber zu: 
rück; er rühmt die guten Eigenſchaften mit lauter Freude, geilelt 
aber auch die Thorheiten und Untugenden mit ſcharfen Sieben. 
So ift ihm ber vielfache Lächerliche Mberglaube der Muſelma— 
nen ein Greuel, und er haft befonders die Fali, deren ganzes 
Thun und Denken darin beitelt, den Kanatismus ber Türken zu 
nähren und zu vergrößern,  Binft litt ein junger Türke fehr 
heftig am dortigen Alimafieber, Gr gehörte zu ben Bornehmen, 
war mit dem Range eines Majors befleibet und als Mauhn 
oder Schreiber beſchaͤftigt. Statt nun zu den anerfannt guten 
Chininpillen, welche der Bruder des Berfaffers bereitet hatte, 
feine Zuflucht zu nehmen, ließ ex fih von einem Faki befpres 
hen. „Wenn nun ein ſolcher einen Kranfen heilen fol, fo 
gibt es eine lange Geremonie, deren Hauptfache beten ohne Un 
terlaß mit fürchterlichen Grimaſſen ift, wobei er beftänbig den 
Kranfen ins Geſicht ſpuckt. Auch wirb ein frifches Ei dabei 
angewandt, wie, haben wir nicht erfahren fünnen. Mit diefem 
Speien, Beten, mit Grimaffen, auch Schreiben von Amuleten, 
weldye an die franfen Theile gehängt oder auch gegeſſen werden 
fönnen, heilt man alles ohne Unterlaß. Iſt der Kranfe reich, 
fo find auch noch drei ſchwarze oder weiße Lämmer von Ziegen 
oder Schafen nöthig, die natürlich der Faki fpäter für fich bes 
hält; bei Geringern nimmt er ſchon mit Hühnern oder einem 
guten Mahle vorlieb.“ Um die Langeweile der bejchwerlichen 
Märfche zu vermindern, Fam der Pafcha zuweilen auf den guten 
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Einfall, Scheingefechte durchführen zu faffen, wobei jede Nas 
tionalabtfeilung ihre @igenthämlichfeit am den Tag legte. Die 
ruͤrkiſche Gavalerie gefiel beſonders ihrer fchönen und raſchen 
Pfkede wegen, doch in Gewandtheit der Bewegungen fönnen 
fle ſich nicht mit den Schaigie meflen, obgleich die Pferde der 
legtern nicht zum beſten waren. Die Schaigie zeigten ſich über: 
haupt als die beften Krieger und find von Jugend auf an 
Strapazen gewöhnt. „Mit ihrem wilden Muthe und ber ihnen 
angeborenen ‚Kriegslift’‘, fagt der Berfaffer, „fehlen fie fich 
mitten in feinbliche Länder und nie fehren fie mit leeren Haͤn⸗ 
den * Sie waren auch die einzigen von allen Bewohnern 
Nubiens bis Beni Schangufl, welche es wagten, ſich in offener 
Feldſchlacht dem Jsmail⸗Paſcha entgegenzuſtellen, und nur durch 
das Gewicht der Jeuerwaffen wurden beſiegt.“ In dieſer 
Weiſe ſucht der Verfaſſer feine Lefer mit immer nenen Zügen 
des Landes und des Feldzugs zu unterhalten. 


5. Die Inſeln des Großen Oceans im Natur⸗ und Vöolkerleben 
dargeſtellt von en; Hartwig. Mit vier Abbildungen 
in Seistrud und drei Karten. Wiesbaden, Kreibel. 1861. 
Gr. 8. 3 Thlr. 

Der Verfaſſer ift ein recht fleißiger Arbeiter auf dem Ges 
biete der Darſtellung großartiger geographifeher Bilder, und ınan 
muß es ihm auch gern zugeflehen, ba6 er bazu ein hervorras 
gendes Talent befigt, immer nur Anfprechendes auszuwählen 
und dieſes geiftreich zu behandeln. „Das Leben des Meeres”, 
Mn ohe Rorden‘, „Die Tropenwelt” find die allgemein mit 
Beifall aufgenoımmenen Vorgänger, benen fi) das vorliegende 
Bert würdig hinzugefellt. 

Es wird zunaͤchſt der Große Ocean in überfictlicher An: 
fejauung vorgeführt und babei auf feine harakterififchen Eigen⸗ 
t5ümlichfeiten hingewiefen, befonber® aber das Syſtem ver Strö:- 
ungen, der vulfanifchen Thaͤtigkeiten, des Thier⸗ und Pflan⸗ 

8 Im allgemeinen ans Licht geftellt. Dann wird bem 
ottſiſchfang eine fpeciellere Aufmerkfamkeit gefchenft. Hierauf 
geht der Berfafler zur Befihreibung ber großen Weltreiſe Ma: 
gellan’s über, wodurch dieſes Meer erft feine eigentliche Ent⸗ 
deckung für die Europäer gefunden hat. N: jetzt noch die 
Menichenraffen dieſer — — und die Wahrſcheinlichkeiten 
des Urſprungs ber Bevollferung derſelben beſprochen worden 
find, wendet ſich der Verfaſſer zu ber Ausmalung ber einzel: 
nen —— Polyneſiens. Das Ganze zerfaͤllt dadurch in 34 
Kapitel. 


Das Buch Fieft ih vortrefflich. Gs ift überall nur Stoff 
gewählt, für den fich jeder Gehildeie kebhaft intereffirt, und in 
der Borführung und Dun nt Stoffe herrſcht ein 
feiner Geſchmack und ein richtiger t, ſodaß nirgends zu viel, 
aber auch nirgends zu wenig gegeben wird. Wir beſißen bes 
kanntlich eine reiche Fulle der eeflicgfen Vorarbeiten für dieſen 
Theil der Erdkunde, und es war daher dem Verfaſſer nicht ſchwer, 
das Material zu feinem Werke zufammenzubringen; fein Haupt⸗ 
verdienſt befteht daher barin, daf er biefe Aehrenleſe geiftteich 
angeordnet und praktiſch verwerthet hat. 

Um num noch etwas Specielfes aus dem Buche zur Mits 
theilung zu bringen, lenfen wir die Aufmerffamteit auf die Insel 
Juan — —— Hier war es, wo Alexander Sellirk, der 
wahre urſprungliche Robinſon, lebte. „Der Aufenthaltsort 
Alexander Selfirt’s auf ber Inſel fällt zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderte. Er war Oberbootsmann am Borb des Ginqueport, 
eines Beinen Schiffe von 90 Tonnen, welches in Geſellſchaft 


des vom berühmten Weltumfegler Dampier befehligten St.:@enrge 


im Jahre 1704 das Bap Horn ımfegelte, um im Stillen Ocean 
gegen die Spanier zu freugen. Im September beffelben Jahres, 
nachdem ber Cinqueport infolge eines Streits ſich bereit von 
Dampier getrennt hatte, entzweite ſich Selkirk gleichfalls mit 
dem Kapitän Strabling, als fie eben vor Juan Yernandez ans 
ferten, und da außerdem das Schiff fehr led und fonft in trans 
u. —— war, entſchloß er ſich allein dazubleiben. 
Als jedoch das Boot wieder vom Ufer abſtieß, wankte fein Ent⸗ 


ſhluß und er begehrte wieder an Bord aufgenommen zu ver⸗ 
den. Aber der Kapitän verfagte ihm die Bitte und If in 
auf der wüften Infel mit feinen Kleidern, Bettzeug, einer Sat, 
etwas Scießbedarf, einer Art, einem Meſſer und einem Sehe, 
nebft feinen Büchern und metrifchen Inßrumensen jurüd.” Hia 
lebte er vier Jahre und vier Momate, bis er von zwei engliſchen 
Kaperfchiffen, welche an ber Infel geanfert hatten, entdedt un 
nach England zurückgebracht wurde. Am Bord dee einen Schife 
befand ſich Dampier als Lootſe, ber wahrſcheinlich durch fehler 
haftes Betragen feinen frühern Wang eimgebüßt hatie Dura 
die günftige Empfehlung Dampier’s wurde Gelfirt wieder als 
Bootsmann angefellt. 

Einige fleine Uebereilungen im Buche werden in ver bel 
fentlich bald nothig werdenden neuen Auflage gewiß mit ws 
verbeffert bleiben. Wir machen in diefer Hinſicht daraui aufmerl⸗ 
fam, daß der Name Südfee nicht davon feinen Uriprung bet, 
dat Magellan von Süden her in bas große Weltmcer Drang, 
fondern von der Kunde, die Columbus ſchon 1508 von ben 
Eingebovenen der Ifihmweländer Gentralamerifad erhich, daß es 
noch „ein großes anderes Meer im Süden gebe”. 6Gs ig be⸗ 
kannt, wie ber fühne Balbao dies große andere Meer im Gr 
den 1514 wirkllch erblicte und für die ſpaniſche Krone erobern. 


Eulogius Schneider al6 Terroriſt. 
Notes sur la vie et les ecrits d’Eul Schneider, scıs- 


sateur public du d&parlement du -Rhin, 
Straeburg 1882. 


Robert Prug Hat vor kurzem in einer ein anvermei ja 
befpregenden Samımlung von literarhiflorifchen Aufſagen: „Ben 
ſchen und Bücher“, unter anderm drei Berfünlichfeiten des zexi- 
gen Jahrhunderts, Schubart, Bahrdt und Lauchhardt 
die zu der Schar jener „verunglädten Schiffbrüchigen“ gehor⸗ 
ten, welche, wie er weiter bemerkt, „auf vergeblicger Infehrt 
u Grunde gingen, und die doch auch gelämpft Haben, jeber 
kisen Kräften”. Prutz hätte, außer manchem andern, den 
mm auch noch befonders den Dichter Eulogine 

igefellen können. Denn wie verſchieben auch East non 
jenen drei, unter fich gleichfalls wieder fehr voneinander ver⸗ 
ſchiedenen Männern war, fo theilt cr mit ihnen bed dad zus 
gezügelte finnliche Element, das Ziel⸗, Raſt⸗ und Ruheloje, dem 
unbändigen Drang nach ungehemmter Bewegung. Sie büjien für 
ihre Irethümer jeder auf feine Weiſe: Schubart, ver ax 
und dauernden poetifcgen Leitungen Hervorragende, ;. 3 Furl 
zehnjährige Kerkerhaft, Eulogius Schneider durch den I wmits 
tels der @uillotine, die ihm, unerfättlich wie die 
war, zuletzt ſelbſt unters Meſſer nahm, nachdem 
fo manche gewiß meiſt unſchuldige Opfer geliefert batıe. # 
Solcher begabter Männer, welche in ihrem würes = & 


* 


par F. C. Heitz. 


— find, hat Deutſchland ſeit etwa handert Jahren eime 
e 


er 


fehen haben mögen, die body innerlich mehr ober weriger 
find. Deutichland befindet fich feit einer la i 
sennien in einem fieberhaft gejpanaten, durcheinander 

Zuſtande von geifligen Kämpfen und Rrämpfen der feräyebenien 
Art. Die Verhaͤltniſſe find nirgends fo vemplicitt; wergemis 
ibt es fo viele gegemeinander arbeitende Gegeniäg: auf ale 
Gebieten, Daher wundere man fi nicht, wenn gewude 2 
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‚ Doptihlann fortdauernd fo manche begabte und feurige Köpfe 
33 Grunde gehen, namentlich foldge, melche mit ber bei uns 
weitwerbreiteten Bhiliferwirthfchaft im Kampfe liegen und fi 
nicht einer der verfchiebenartigen Kategorien bes durch Kleins 
flanterei und Kleinflädterei genährten deutſchen Spießbürger⸗ 
chums einzupaffen wiſſen. 

Zu vieſen Kämpfern gehörte auch Eulogius Schneider, der 
übrigens, wie wir von vornherein bemerken wollen, imeniger 
Mitleid verdient ale irgendeiner jener begabten Deutfchen,, welche 
auf ihrer Irrfahrt nach bem gelobten Lande der Wahrheit, Schoͤn⸗ 
‚beit und Freiheit fhiffbrüchig wurden. Deun fein Untergang war 
nur die logifche Bolge jenes Bernichtungeprorefies, den bie Ter⸗ 
roriſten in Frankreich eingeleitet hatten und an dem er ſich ſelbſt 
als Nitwirkender betheiligte. Er hatte das Guillotinenmeſſer 
über andere geſchwungen, und es fiel, durch die Nemefis und 
bie unerbittliche Nothwendigkeit gelenft, auf fein eigenes ver: 
femtes Haupt zurüd, wie es auf bie Häupter aller derjenigen 
. zurüdgefallen " die ſich dieſer Blutmafchine zur Ausrottung 
hrer Widerfacher bedienten. Wer ſich dem Terrorismus zum 
Wert, bergab , mußte fich darauf gefaßt machen, zulegt von 
bem Terrorismus felbft verfchlungen zu werben, und fonnte dies 

ar nicht anders erwarten. Die Guillotine hatte fo viel edles 
fut vergofien.. daß das weniger edle Blut Eulogius Schneider's 
dagegen gar nicht in Betracht fommt. 

Aber der Mann it immerhin merfwürdig genug, um fein 
Schickſal näher in Augenſchein zu nehmen. Gewiß eine merk: 
würdige Ürfcheinung, einen deutſchen Dichter, ber in jeinen 
Boefien viel Aufflärung im damaligen Sinne, aber auch viel 
Sentimentalität verarbeitet hatte, mit der Guillotine im Elſaß 

herumziehen zu fehen, una ſchließlich von denen ſelbſt, welchen 
er diente oder zu dienen oo. als ein Ungeheuer angeklagt 
umb zum Pranger und zur Guillotine verurtheilt zu werben! 
Bir fonnen daher die obengenannte [Schrift von F. C. Heiß, 
der fih auf dem Titel als ‚„‚Bibliothecaire-archiviste de 
la societe des sciences, agriculiure ei arts du departement 
du Bas-Rhin‘ u. |. w. bezeichnet und ſchon früher mehrere 
. Schriften, 3. B. „L’Alsace en 1789, „Das Zunftwefen in 
Strasburg‘ u. a. herausgegeben hat, nur willlommen heigen. 
Denn über das terroriftifche und journalififche Treiben Schnei⸗ 
der's in Strasburg und über die nähern Umflände, die mit ſei⸗ 
ner Derhaftung und BVeruriheilung verfnäpft waren, erhält man 
hier authentifche, actenmäßige Auffchlüffe, die der Herausgeber 
aus den Archiven, aus den von Schneider herausgegebenen Ram: 
phleten und Journalen und aus feinen und anderer hinterlaflenen 
Briefen mühſam und forgfältig zufammengeftellt hat. Gerade 
über diefen legten Abſchnitt im Leben Schneiders herrfchte noch 
wauche Dunfelfeit, und fo intereffant und fleißig auch die Mit⸗ 
theilungen find, welche Laurenz Lerſch in den „Monatsblättern 
ur Ergänzung der Allgemeinen Zeitung‘ (December 1845 und 
ebruar 1846) über Eulogins Schneider veröffentlicht hat, fo 


dürfte doc; manches in ihnen auf Grund des vorliegenden Buchs | 


zu berichtigen fein, namentlid in Betreff der Motive, welde 


die Terroriften in Paris vermocht haben mögen, ben ar | 


Schneider's zu befchließen. Endlich ift vorliegende Schrift au 
ein fchäßenswerther Beitrag zur Kenntnig ber damaligen Zus 
ſtände im Elſaß und zur Geſchichte des Terrorismus in Branfs 
reich überhaupt. Ueberdies waren mehrere ber hier mitgetheilten 
Briefe, welche Schneider nach feiner Verhaftung fchrieb, wie 
der Herausgeber inn Vorwort bemerkt, bisher noch nicht gedrudt 
und befinden ſich handfchriftlich im Beſitz des letztern. 
Zunächſt gibt Heig ‚Notes biographiques sur Euloge 
Schneider‘, aus denen wir nur biejenigen Motizen ausziehen 
wollen, welde Schneider's Schickſale in Frankreich betreffen. 
‚Schneider, biefer ehemalige als une ber aber zu der 
beträchtlichen Zahl von Deutfchen gehöre, n welchen die fran⸗ 
zöflfcgen MRevolutionsibeen von 1789 ſchon laͤngſt vorgefpuft hats 
ien, hatte als Brofeflor an ber Univerfität zu Bonn durch feine 
freifinnigen Schriften und Poeflen bie Aufmerffamfeit mehrerer 
einflußreichen Männer in Strasburg auf ſich gezogen. Man lub 








. ihn nach Stracburg ein und Schneider. folgte dem Ruf. Am 


12. Juni 1791 fam er in der Hauptflabt des Eifaß an, und 
leiftete am 12. Juli den damals den Geiſtlichen vorgefchriebenen 
bürgerlichen id. Am 11. November wurde er zum Dlitglieb 
bes Conſeil municipal, und nachdem er fpäter drei Monate 8 
in Hagenau im Auftrage bes Gonfeil die Functionen eines Maire 
ausgeübt, am 19. Bebruar 1793 zum öffentlichen Antläger beim 
Gerichtshof bes Niederrhein gewählt und fpäter mit vemfelben 
traurigen Amt bei dem von Taffin bräfldirten Revolutions: 
tribunal befleidet. Nachdem am 15. October 1793 ein Renos 
Iutionstribungl auch bei der Armee errichtet worden, wurden 
die Mitglieder des Revolutionstribunals zu Mitgliedern auch die: 
ſes neuen Gerichtshofs ernannt, unter ihnen Schneider, der als 
öffentlicher Anfläger vom 5. November bis zum 13. December 
in Strasburg, Mutzig, Barr, Obernai, Epfig und Schleftabt 
31 Berfonen zur Guillotine verurtheilen lief. Am 20. Novem: 
ber 1793 ſchwur Schneider im Tempel der Bernunft feine Prie⸗ 
flerwürde ab und am 14. December heirathete er zu Barr ein 
Seäulein Sara Stamm. Die fpätere Anklageacte behauptete, daß 
er bewaffnete Leute in Begleitung —— Mitglieder des Re: 
volutionstribunals zu dem Vater des Mädchens geſchickt und ihn 
dadurch gezwungen habe, ihm feine Tochter zur Frau zu geben. 
„Ce fut aiasi que l’accuse forga de livrer sa fille à la lu- 
bricite d'un ötranger‘, fügt die Anflageacte hinzu. Schneis 
der's Freuude bagegen verficherten, bag Sara feine Hand 
„avec grand plaisir” angenommen Babe und ihre Altern ihrers 
ſeits fidh gefreut_hätten, ihn ihren Schwiegerfohn nennen zu 
können; doch müflen diefe Breunde felbft zugeben, daß er „A une 
heure mal choisie‘, nämlich zur Nacıtzeit um 1 Uhr an bie 
anfangs darüber erfchredten Aeltern einen Gensbarmen mit 
einem Briefe geſchickt habe, worin er die Hand ihrer Tochter 
forderte. Man wird zugeben müſſen, baß dies von feiten eines 
Mannes, von dem ein Blutgeruch ausging und der die Guillo⸗ 
tine zu feiner Verfügung hatte, einer Nöthigung ziemlich gleich- 
fam. Uebrigeng verfichern feine Freunde, er Pn nächſten Tags 
in Berfon Kon um feine Bitte (oder Forderung) zu wie: 
derholen. Am 15. bereits, an demfelben Tage, wo er mit ſei⸗ 
ner jungen Frau nach Steasburg zurückkehrte, wurde er nachts 
2 Uhr auf Befehl der Bolfsrepräfentanten St. = Jufl und Lebas 
durch den General Dieche verhaftet. Mittags darauf wurde er. 
an die Guillotine, die er fo oft in Arbeit gefeßt, angebunden 
und öffentlich ausgeitellt. Dann brachte man ihn in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Wagen nad Paris, wo er erft in der Abtei und 
dann im Gefängniß Laforce eingeferfert, am 10. April 1794 
um 10 Ubt vormittags zum Tobe verurtheilt und bereite um 
1 Uhr nachmittags guillotinirt wurde. Seine legten Worte 
waren: „Il est impossible d’&tre plus complaisant contre 
les ennemis de la Republique qu’en me faisant mourir.‘‘ 
Nicht daß er zu fehr mit der Guillotine, ſondern daß er nicht 
genug gegen die Gegner der Terroriften gewüthet, daß er na- 
mentlid dem Plan zu Noyaden, mit dem fih St.⸗-Juſt, Lebas 
und der General Diecge trugen, feine Zuſtimmung verfagte, dies 
309 ihm den Tod zu. So wird ee in einer ungebrud: 
ten Denfichrift: „Sur l’histoire de l’esprit public à Stras- 
bourg depuis le 9 Thbermidor II“, behauptet, weldde „un 
des hommes les plus estimables de son temps, M. P. ...“ 


‚verfaßte. Und dies if auch fehr glaublih. Durch jene nicht 


zur Ausführung gefommenen Maffenerfäufungen follten näms 
sich GOON Strasburger mit einem male befeitigt werben, wie 
dies ein den Schluß vorliegender Schrift bildendes Actenſtück 
vom 6. Februar 1793 unter der Meberfchrift: „„Noyade pro- 
jetee à Strasbourg, de 6000 citoyens, au mois novembre 
1793‘, faum bezweifeln läßt. Diefer Plan war aber doch zu 
abjgeulih und unfinnig, als daß Schneider, der ohnehin zu 
den gemäßigten Terroriften gehörte und mit vielen der zu Opfern 
auserfehenen Strasburgern befreundet war, ihn Hätte billigen 
und feine Mitwirkung hätte verfprechen können; er foll fl ihm 
mit aller Gewalt widerfegt haben. Zu dem allen fam, daß 
Schneider im „Argos“ bei Gelegenheit des Berluftes ber 
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Weißenburger Einien das Treiben gewiſſer einflußreicher Bolkereprär 
fentanten enthüllt und diejenige Fleine Fraction, welche die Stadt 
Strasburg und das Departement des Niederrhein terrorifirte, 
in ihren Ausfchreitungen befämpft hatte. ——— Jour⸗ 
naliſten Änd zu feiner Zeit bei den Regierenden beliebt geweſen. 
Unter der Herrfchaft der Jakobiner gab es zwar feine Cenſur⸗ 
behörden; man ſtrich in den Journalen nicht einzelne unliebfame 
Gedanken, man fchlug deren Herausgebern nur einfad) die Röpfe ab. 
Der Verfafler der oben angeführten Denffchrift bemerkt über 
Schneider: „Ungeachtet ber zahlreichen Wehler, deren er fich 
feutbig gemacht hat und welche die Folge feiner unermeßlichen 

igenliebe, der hoben bee, die er von feinen Talenten hatte, 
feines ränfefüchtigen Eharafters und feirtes finnlichen Tempera⸗ 
chneider, rein vom politifchen Standpunft, un: 
geftorben, und nur diejenigen waren Berräther, welche ihn 
inverftändniffes mit den Feinden der Republif anflagten.‘ 

Auf die biographifchen Notizen folgt ein Verzeichniß der 
von Schneider in Deutfchland von 1785 — 90 herausgegebenen 
Schriften und fodann ein gleich ausführliches Berzeichniß 
derjenigen Schriften, die er in franzöflfcher Sprache von 1791 
—94 in Frankreich veröffentlichte. Danfenswerth find nament: 
lich die den größten Theil ber Schrift bildenden Auszüge aus 
dem „Argos, einer revolutionären Zeitfchrift, weldye er vom 
1. Juli 1790 bis zum Wugenblid feiner Verhaftung herausgab. 
Künftige Geſchichtſchreiber der Franzöſiſchen Revolution werden 
darunter vielleicht manches Brauchbare finden; im allgemeinen 
kann man aber fagen, daß es nur die ganz gewöhnlichen und 
befannten Revolutionsphrafen find, womit Schneider die Spal: 
ten feines Journals füllte, 

Hierauf folgen: „Pieces et lettres diverses relatives à 
l'arrestation et a la condamnation de E. Schneider“, darun: 
ter zunächſt der von Lebas und St.-Juſt unterzeichnete Verhafts⸗ 
befehl vom 14. December 1793. Schneider, „ci-devant pretre 
et ne sujet de l’empereur“, wird barin befchuldigt, mit einem 
„faste insolent, train& par six chevaux et environne de 
gardes, le sabre nu“, in Strasburg eingezogen zu fein (der 
Wagen, auf dem Schneider mit feiner Braut, aber auch mit 
feiner gleichgeliebten Guillotine in Strasburg einzog, war jebodh 
nur ein mit ſechs Pferden befpannter Baurrnmagen), und es 
warb Befohlen, daß Schneider folgenden Tags von 10 Uhr vor: 
mittags bie 2 Uhr nachmittags auf dem Schaffot vor aflem 
Bolk ausgefegt werde, „pour expier linsulte faite aux ımocurs 
de la Republique naissante“. In einer Rote führt der Berfafler 
aus 3. D. Wolfe Werf „Sur les epoques les plus impor- 
tantes de la revolution du Bas-Rhin sous le triumvirat 
des tyrans Robespierre, St.-Just et Couthon“ an, daß 
St.-Juſt geäußert Habe: „Si Schneider nous Echapperait, 
nous risquerions d’etre fusilles,” was, fügt Wolff Hinzu, 
beweife, bag Schneider, ob fchuldig oder unfchuldig, untergehen 
mußte. Gin paar Briefe Schneider’s, nach feiner Verhaftung 
an feine Schwefter, an den Bürger K... und an bie Bürgerin 
K.... in Strasburg gerichtet, find nicht ohne Intereſſe; in dem 
einen betrachtet ex fi als das Opfer einer Kabale und bes 
Bauptet: „Ma cause est la cause de tous les patriotes. Si 
je succombe, ils succomberont avec moi‘; in einem an 
dern nennt er fi} „le plus malheureux des mortels‘‘. Run, 
als den „unglüdlichften der Eterblichen‘ wird fich ficherlich auch 
jedes jener unfchuldigen Opfer gefühlt * welche Schneider 
als öffentlicher Anklaͤger auf das Schaffot brachte. Wir finden 
hier ferner die Bertheidigungsichrift, welche Schneider am 23. 
December 1793 an die Jafobiner von Paris, und den in ber 
That kecken und heransfordernden Brief, welchen er am 6. Fe⸗ 
bruar 1794 an Robespierre richtete, der in feinem „Rapport 
sur les principes de morale politique ” von Schneider behaups 
tet hatte, daß die „‚folies tyranniques’ dieſes Menfchen alles 
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das wahrfcheinlich machten, was man von Caligula und Heliogabal | len. Da jedoch die 


erzähle; ex fei in feinem Wahnſinn fo weit gegangen, rauen für 
fich in Requifition zu ſehen, und er habe, wie man verfichere,, dieſe 
Methode auch zum Zwed feiner Berheirathung angewandt. Das 
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Hauptfählifle aus Schneider's Vertheidigünqsſchreiben, woriz 
er namentlich die Beſchuldigung, Frauen mit Gewalt feien de⸗ 
gierbe dienfibar gemacht zu haben, mit dem Ausdrudf von ie 
rüfung zurückweiſt, if ſchon durch Lerſch befannt gemacht. Be 
Robespierre ihn einen Caligula und SHeliogabat namte ſo 
nannte ihn Prafident Mainoni in einem Bericht einen „oos- 
veau Catilina‘ und wegen feiner angeblichen Habgier rim 
„nouveau Cortez“! . 

Wir lefen hier ferner den motivirten Urtheilsſpruch ds ws 
riſer Revolutionstribunals, worin unter anderm behauptet wirt, 
daß Schneider („Scheneider“) mit öſterreichiſchen Vriejern, 
mit Adelichen und andern Intriguunten, von benen das Oners 
tement itberflutet gewefen, Intimen Verkehr gepflogen habe va 
mehr als 50000 (!) Menſchen ausgewandert feien, um den &es 
waltthaten diefes „antropophage ‘“ zu entrinnen,, dag er unkt 
den unbedeutendſten Borwänden Gelduͤrafen (z. B. für De Tre⸗ 
gen allzu Heiner Cocarden bei Frauen) verhängt und dieſe Gel⸗ 
der fich angeeignet habe u. ſ. w. Selbſt die vorerwäßar Ur, 
wie Schneider feine Verheirathung betrieb, wird ihm yıu Be: 
brechen ausgelegt: fein Untergang war einmal befchlogen. 

Ein mitwirfendes Motiv hierzu fcheint übrigens ash ver 
Umſtand geweſen zu fein, daß Schneider ein „etranger", m 
Deutfcher, „ein vom Auslande ausgefpienes Ungehewer“, ca 
„kaiſerlicher Unterthan“ war. In Bezug hierauf bemah der 
anonyme Berfafler der Schrift , Eulogius Schneider's cieme- 
liger Vrofeſſor in Bonn, Schidfale in Frankreich ( Sttamg 
1797): „St.-Juſt und Conſorten erblidten in allen 
nichts als Deferreicher; es ift die ein Beweis für ihre Rem 
niffe in ber Geographie!” Schneider hatte fein Schidfel mr: 
bient, aber er hatte nicht verdient, es aus den viel feiern 
und unreinern Händen eines Lebas und St.⸗Juſt zu amt 
gen. Zu den Todesurtheilen, zu denen er ſelbſt Unlas geb, wer 
er, wenn man will, gewiffermaßen gezwungen, nadıem a 
einmal, aus @itelfeit oder Fanatismus, die Role eines Rees 
Intionschefs übernommen und die von Blut fchlüpfrige Behe 
eines öffentlichen Anflägers betreten hatte. Nur dark Bin 
fonnte man fi den @ewalthabern in Paris angenehm medien, 
und Schneider's Verbrechen war, daß er nicht genng Mut ser 
offen hatte. Dabei hatten die parifer Blutinenſcher die Frech⸗ 
heit, Schneiber einen „antropophage‘ zu nennen! Ucherfaupt 
iſt die Heuchlerifche Moralität, womit alle gegen Schneider ge: 
richteten Anflages und Berleumbungsfchriften verbramt fm, 
im hohen Grade wiberlih, und das hohle Pathos, die ger 
genhaften monftröfen Beſchuldigungen, wie die, das Schander's 
wegen 50000 Benfchen aus Frankreich ausgewandert irn, ud 
die ebenfo wol trivialen als bombafifchen Gleichniſſe we Bü: 
der, womit fie anfgepugt find, laſſen fie zugleich läderlih er- 
fcheinen. ga 





Ein focialpolitifher Roman. 

Graf Mocenige. Gorialpolitifher Roman von Bernhard 
von Salma. Drei Bände. Breslau, E. Trrwenn. 1881. 
8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Wenn die Vorzüge eines modernen Romans in einem Ührme 
Wechjel der Scenerie, in ciner möglihR großen Füle awufer 
licher Borgänge, vomantifcher Begebenheiten, fi 
Situationen zu fuchen wären, gleichviel ch diefelben anf em 
foliden Grundlage der Motivirung beruhen oder nur sberiäße 
lich und willfürli miteinander verfnüpft find, wean es bei Im 
Eharafteren mehr auf eine fich gleich in Bauſch und Page 
ausgebende, feiner Steigerung fähige, finnlich grobe zur aut 
Ent altung, als auf eine progreffive, feine und ou 
— he GEntwidelung anfäme, dann fönnten wir few mriue 
genden Roman mit A hehe Gewiſſen ein Belobungspränice erflun- 

nforderungen ber Wefthetif umd and bei aumm 
Geſchmacks unferer Tage die gegentheiligen And un mi Med 
die tealiftifche Individualiſirung an bie Stelle der friierz abe 
flächlichen, ihre ſtizzenhaſte Schilderung mit fogenenaten „Amabem 
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Schwung“ (der oft in nichts andern als leerer Schoͤnredne⸗ 
rei beſteht) aufpunenden Ailgemeindaritellung getreten iſt, fo 
dürfen wir „„Sraf Mocenigo“ nar ale das verfehlte. Product 
einer allerdings frachtbaren und fchöpjangsfähigen Phantafie be: 
zeichnen, die aber, wie wir faft aus bem Ueberfluß bes barin 
auffällig unnörhig und unpraftifch verbrauchten flofflichen Das 
terials ſchließen möchten, gleich “bei ihrem erften Ansfluge auf 
den verfehrten Weg gerieth. 

Der Verfaſſer hat fih in romantiſchen und fchredlichen 

Situationen derart überboten, daß ihn zuletzt doch felbft feine 
fo äuferft ergiebige Phantaſie im Stich läßt und auf Wieder: 
holungen anweiſt. Sp haben wir im erflen Band, der übrigens 
in jebem feiner zwölf Kapitel die Scene wechlelt (Athen, Nea⸗ 
pel, Bien, Tirol, Laxenburg, Wien, Neapel, auf dem Mittels 
ländifchen Meere, Salzburg, bei Bologna, London und Dublin, 
Benedig, Ampezzoſtraße), zwei Raubanfälle, zwei Fluchten aus 
dem Kerker, ir gewaltfame Entführung einer Braut vom 
Traualtar mit obligater Brandfiftung, einen Tobtichlag, einen 
Saltomortale aus dem Fenſter eined Wagens, einen detto aus 
dem Zenfter eines Haufes, einen Doppeltodtfchlag und den Sturz 
mit einem Reifewagen in einen Abgrund; in zweiten Band, 
der eine Meife durch die Schweiz macht, wieder einen Doppel: 
mord, wieder eine gewaltfame Entführung, wieder einen Stur 
in einen Abgrund, diesmal mit einem Reitpferde, ein Duell auf 
Leben und Tod und einen Mordverſuch; im dritten Band, außer 
einer 125 Seiten langen Erzählung wunderbarfter Abenteuer zur 
See und zu Lande, einen Morbanfall, nochmals einen gewalt- 
famen Entführungsverfah und — finis coronat opus — einen 
dreifachen gleichzeitigen Morb. . 

Der Seh des Romans, Graf Mocenigo, mit dem bezeich- 
nenden Beinamen „il Diavolo”, iſt ein Ungeheuer von Nega⸗ 
tion, das alles übertrifft, was ſelbſt die franzöfifche Schreckens⸗ 
literatur in diefer Art producirt hat, lebend und webend in Zug 
und Trug, in Menfchenhaf und Menjchenbiut. Ohne Entwicke⸗ 
(ung und ohne Steigerung, ſteht er ein ebenſo vollenbeter rüber 
Schurke fihon in Anfang wie am Ende des Romans vor ung, 
nur mit bürftigfler Andentung des armfeligen Motive, das ihn 
Rache, Zerflörung und Vernichtung zu feinem Lebeusprincip 
machen ließ: ex ift der verleugnete und ſchmachvoll zurüdgefloßene 
natürliche Sohn eines Rolzen Grafen. Aus Ingrimm über 
dies perfönlihe Schickſal wird er ein eifriges und hervor- 
ragendes Mitglied der Giovine Italia und leitet als ſolches im 
Beginn des Romans den Auffland des 4. Februar 1887 in 
Neapel, welcher die Ermordung ber föniglichen Bamilie im 
Theater San s Barlo bezweden follte, aber nur ten Palazzo 
Reale in Brand Reden fonnte, und am Schluß des Romans, 
als ad latus James Fazy's, den Auffland des 7. Dectober 
1846 in Genf, bei welchem endlich, nicht blos fcheinbar, wie 
es bis dahin dur die. phantaflereiche ash bes Autors 

einigemal geſchieht, fondern wirklich — zu des Lefers höchfter 
Befriedi ung — fein —53 Leben endet. 

Zaft allein in dieſem Ein: und Ausgangspunft von Moce⸗ 
nigo's politifcher Thätigkeit äußert fi die auf dem Titelblatt 
yetonte „ſocialpolitiſche“ Tendenz des Romans. Sie machte 
ıns den Eindruck einer zwar vorfichtig und nur leife angebeute: 
en, aber doch unfchwer zu verfennenden Berbächtigung und 
Jerabwürbigung des Jungen Italien und ber Freiheitsbeſtrebun⸗ 
en überhaupt. Das Negirende, Dämoniſche und bie an die 
faricatur flreifende Rudjlofe in der Erfcheinung des als „Ders 
:auter Mazzini's“ und einer der Hauptleiter der italienifchen 
Jewegungen von 1836 —46 hingeftellten Grafen Mocenigo „il 
Jiavolo’’, der, während er fi) als die „Kraft“ bezeichnet, „Die 
ın Bölfern ein neues Dafein ſchafft“, in erfter Reihe und als 
‚auptziwed body nur bie Befriedigung feiner perlönlichen In: 
treffen, Geläfte und Leidenfchaften verfolgt, in Blut und Ver⸗ 
:echen watend, wirft bie fchwärzeften Schatten auf jene Sache 
ıb jene Männer, -die er vertritt. Hin und wieder fpricht ſich 
e Sympathie des Berfaflers für das legitimiſtiſche Princip 
er auch unverhüllt in offenen Worten aus, wie z. B. in denen, 


. 


bie er feinem zweiten Helden, dem jungen Grafen Mamioli, 
Mocenigo gegenüber, in den Mund legt: „Es iſt nod fein 
Bolf unter unfern — dem Tode nahe geführt, ja zu 
Grunde gegangen, wohl aber unter ber 2eitung, unter ber x 
faflung, bie bu herbeiführen will. Wir haben traurige Dei⸗ 
foiele genug, wohin jede ‚Auflchnung gegen die rechtmäßige 
Obrigfeit, gegen das Königshaus, das zur Herrichaft berufen 
if, führt. Das Yönnte bir Deleg fein, daß eine höhere Macht, 
ein höherer Wille noch jeden euerer Plane hat zu nichte wer⸗ 
den laſſen.“ Diefen 2egitimitätsverfechter hat der Autor, im 
Gegenſatz zum Breiheitefämpfer „il Diavolo“, mit aller Tugend: 
glorie gefchmüdt, bie manchmal nur — freilich wol ganz gegen 
feine Abfiht — ber Sophiftit zum Verwechſeln ähnlich fickt, 
wenn fih Mamieli z. B. ‚gegen feine befiere Ueberzeugung‘ 
doch der Giovine Italia aus dem Grunde anſchließt, um Deo 
erfolgreicher feine ehemalige Geliebte Gulnare ihrem Gatten 
wieber abjagen zu fönnen, wozu er in der That wiederholt Ent⸗ 
ee unternimmt. 

Alles Uebrige in biefem jogenannten „focialpolitifchen 
Roman befchränft ſich auf die ziemlich monotone Variirung bes 
Grundthemas: Haß und Liebe, Giferfudt und Race, illuſtrirt 
durch Naturſchilderungen, Milanollo: Concerte und philofophifche 
äfthetifche Converfationen, und gehört jenem vagen Gebiet bes 
Romantifchen an, das auch bie ihrerzeit fo beliebten Räuber: 
tomane umfaßte, mit denen Salma’s ‚Graf Mocenige ‘, wenn 
wir von feinen mobernen Formen und Beziehungen abfehen, 
eine bedenkliche Wahlverwandtfchaft zeigt. be in den ge- 
ſpreizten, ſchwülſtigen Wendungen, in bie ſich ber fonft gebilbete, 
obwol allzu pHrafenhafte Stil mitunter verirrt, wie 3. B.: „Viel— 
leicht, ba auch der Himmel ihres Lebens in Neapels ütherifcher 
Bläne erfirahlen wird, vielleicht aber auch, daß fie im eben 
ein rauchender Veſuv, ein drohendes Unglück jteis begleitet." — 
„Wenn Gott mich die Blüten des nächſten Krühlinge erbliden 
läßt, iſt es ber ner meines Lebens.‘ — „Die Sonne be: 

innt ihren Lauf, Giacopo, wir müffen aufbrechen!“ — „Ein 
turm, ben der vielleicht auch uns grollende Neolus aus ben 
Iuftigen Säden entfandte, erfaßte mich auf Nauen und Keitern.“ 
Für das Unerquicliche des Ganzen vermögen einzelne Lichtpuntte 
und Schönheiten in der Darftellung natürlich nicht zu entſchaͤdi⸗ 
gen. Das Borhandenfein derfelben gibt indeg Hoffnung für 
eine befiere Bewährung des Autors in Ipätern Werfen. Bor 
allem würden aber dazu äfthetiiche Läuterung und ſtrengſte 
Selbſtkritik erforderlich fein. 62, 





Rotizen. 
Die deutfche und vie ausländiſche Zeitungspreſſe. 

Bei Gelegenheit ver frauffurter Juniverfammlung find über 

die Zurüdfegung, welche die deutſche Preffe fortvauernd zu ers 
dulden bat, gerechte Klagen in biefer Preſſe ſelbſt laut gewors 
den. Namentlih Hat die „Wochenſchrift des Nationalvereins“ 
gegen den dort gefaßten Beſchluß, wonach zu einer Beſprechung 
ber die —— Deutfchlande nur „alle jetzigen und ehe⸗ 
maligen Volksvertreter“ einzuladen ſeien, eine ſehr zweckmäßige 
Rüge erlaſſen. Es wird in dem betreffenden Artifel mit Recht 
bemerft: „In jedem andern Lande der civilifirten Welt, in 
ranfreih, Spanien und Stalien, wie in Skandinavien, Bels 
gien und der Schweiz, in Norbamerifa [wie in Auftralien und 
“am Vorgebirge der guten Hoffnung wäre die Binberufung einer 
freien Berfammlung von Berufspolitifern uhne die Journaliſten 
eine Lächerlichkeit, "ein Widerfinn, ein Unding. Wir geftehen, 
daß wir auch im heutigen Deutfchland nicht an die Möglichkeit 
eines folchen Verſuchs geglaubt haben, bis man uns den Ber 
weis bes Gegentheils fozufagen in die Hand gegeben hat.” Es 
wird barauf hingewieſen, daß in Zeiten, wo bie beutfchen Kammern 
faſt fammt und fondere mehr oder weniger dem Ruͤckſchritt dienſtbar 
gewefen, die Preſſe im ganzen und großen ihre Pflicht gethan 
babe und der Fahne nicht untreu geworden fei, und es wird fers 
ner behauptet, „daß fich aus dem unbedeutendſten Winfelredacteur 
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immer noch ein Mbgeorbneter marken läßt, wie deren Hunderte 
in der dentſchen Kammer figen — aber nicht umgefehrt‘‘. In 
ähnlichem Sinne sußerten ſich bie „Deutfche Mllgemeine Zeitung“, 
die Koͤlniſche Zeitung‘ u. ſ. w. Freilich liegt der Grund jemer 
Zurädfegung zunaͤchſt an den Vertretern der deutfchen Preſſe felbft. 
Es herrfcht unter ihnen fein Yunfen esprit de corps, fein 
Gemeingeiſt und Gemeingefühl, Fein praktiſches Derftändniß ihrer 
Intereſſen, und bas ift wol and; der Grund, weshalb no feine 
Verfammlung deutſcher Redacteure und Journaliken zum Zwed 
der Beſprechnng gemeinfamer Angelegenheiten zu Stande gefom: 
men if. Wir kennen fogar Falle, wo Feſtcomités, in denen 
Schriftſteller und Zeitungsfchreiber ſelbſt faßen, eine große Zahl 
von Freibillets austheilten, nur nicht an die Bertreter der un⸗ 
abhängigen Preffe, infofern fe nicht im Comité felbf vertreten 
waren. Wir Dentfche möchten wol gern die politifchen Frei⸗ 
heiten und die politifche Größe Englands erringen, aber wir 
verfchmähen die richtigen Mittel dazu, und immer wieber und 
überall floßen wir auf Symptome deutſcher Kleinlichfeit und 
Engherzigkeit. Was ift dem deutfchen Bublifum ein Leitartifel: 
fihreider? Dagegen berichtet uns ber Verfaſſer einer londoner 
Mittheilung „ Englifche Journaliften’ in ber Beilage zu Rr. 191 
der „„Dentichen Allgemeinen Zeitung“, daß die Verehrung, welche 
felbft gebilbete Engtänder für die Leltartifelfchreiber ihrer Zeis 
tungen an ben Tag legten, ans „Abgöttiſche“ grenze. Der 
Engländer mit feinem common sense fihließt in den Kreis fei- 
ner Mationaldankbarkeit auch die fleißigen geiftvollen Arbeiter, 
welche dem Bublifum täglich feine geiftige Nahrung liefern, und 
Hält neben Shaffpeare, Milton, Byron auch feine beſſern Re: 
viewers, Hazlitt, Wilfon u. f. w., fortdauernd in Ehren. Ein | 
bis dahin unbekannter franzöfifcher Autor braucht im Feuilleton 
des „Journal des debats‘‘ oder in der „Revue des deux 
“ mondes” nur einen einzigen geiftvollen Artifel zu fchreiben, 
und er ift fofort in Franfreich ein angefehener Mann, fein Glüd | 
als Schriftileller begründet; in Dentjchland fann ein Autor 
10, 20 Jahre jeden Monat einen gleich werthvollen Artikel in | 
einem Blatte fchreiben, und es if im Publifum davon faum | 
die Rede. Als jüngft dem Dichter Victor Hugo, der zum Dank | 
dafür in feiner Ausfprache die Breife als das „Licht der Geſellſchaft⸗ 
und als bie „gewaltige Locomotive des Fortjchritts‘ feierte, in | 
Brüffel ein Feſtmahl gegeben witrbe, fo war dba nicht nur bie 
belgifche Preſſe zahlreich vertreten, auch aus Frankreich hatten 
bie gefammten liberalen Blätter ihr Gontingent geftellt; Italies 
ner und Engländer waren zugegen, und felbft ber Redacteur ber 
„Novedades” hatte bie weite Reife aus Mabrid nicht ges 
fcheut; nur von ber Auweſenheit beutfcher Rebacteure und 
Sournaliften erinnern wir uns nichts gelefen zu haben. Im 
„Cornhill Magazine” war jüngft bemerft: „Der Journaliss 
mus wird olme Zweifel in allen fünftigen Literaturgefchichten, 
foweit fie unfere Zeit behandeln werden, bie erſte oder doch eine 
der erften Sıellen einnehmen, denn er ift die charafteriflifchfte 
unter alfen ihren Hervorbringungen. Gin großer Hamorift vers | 
ficherte fogar, daß man über die wahre foriale und politifche | 
Gerichte unfers Zeitalters fo lange nichts wiflen werde, als bie, | 
etwa unter dem Titel: «Satan’s invisible world revealed», | 
irgendeine competente Perſon die Drganifation und die Politik 
derjenigen verfchiedenen Zeitungen, welche unfere Beit fo tief | 
beeinfluſſen, eingehend gefchilvert haben mwirb.‘ Nun fehe man | 
ch dagegen unfere deutfchen Piteraturgefchichten an, In bemen | 
bes Journalweſens meift mit feiner Silbe gedacht wird, während | 
Hunberte von vergeffenen oder unbebeutenden Autoren mit flies | 
genden Fahnen und Fingendem Spiel im Parademarſch vorübers | 
geführt werben! 3. M. | 
Zu Zſchokke's Leben. 
Zſchokke war bekanntlich am 22. März 1771 geboren. In 
feiner Jugend zeigte er ein fo träumert des Weſen, daß man 
nichts Sonderliches von ihm erwartete. Als er in die Kloſter⸗ 
ſchule zu Magdeburg eintrat, hatte er fo geringe Vorkenntniſſe, 
daß er dem Unterrichte nicht folgen Fonnte. Am Ende bes 


Jahres zeigte ex bei ber Prufung gaͤnzliche Unwiſſenheit. Damit 
die Schule au ihm feine Schande erlebe, murbe er wegen Ran: 
gels an Fähigkeiten verwieien. Er kam mun in eine Voltshäyele, 
um mg rd fo viel Lefen, Schreiben und Rechnen zu lernen, 
wie ein Sandwerler vonmöthen hat. Geine Sal follten #4 
ducch feinen eigenen Fleiß entwideln. Gr trat im das mager 
burger Domgymnaſtum ein und fam bis zur Prima. De cu: 
fernte er fich heimlich ohne Borwiflen feiner Angehörigen mi 
feines Bormundes im Anfange des Jahres 1788. Bis Her 
biefes Jahres war er Hauslehrer zu Schwerin, dann trat er 

Gorrefpondent und Theaterdichter bei der Burgheim' 
tergefellfchuft ein und fam mit berfelben 1739 nach 3 
an der Warthe, Hier loſte ſich dieſelbe im Frühling auf am 
Zſchokke benugte die Muße bis Dfern 1790, um A für bir 
Univerjität vorzubereiten. Er begab ſich dann nach Franffart «.C. 
wurde 1792 zum Doctor philosophiae premopirt und habiliti 
fih unmittelbar daranf als Privatbocent. Das Mbituriensm: 
eramen fonnte er auf der Univerfität nachholen; indeü das Bar: 
munbfchaftsgerickt zu Magbeburg verlangte zur Ueberjenbang 
von Geldern an ihn aus feinem väterlicgen Vermögen die Rech 
weifung eines Zeugniffes über die Univerfirätareife. Ziele 
wandte fih deshalb in Landsberg an den Drtspfaruer Eumigke, 
Infpector ber dortigen Stabtfehule, welche das der Unn 
rientenentlaſſuug hatte, am 6. März 1790 mit dem Geind. ir 
zu einer Prüfung zuzulaflen. Bon ihm wurde der Nester Dr 
damit: beauftragt; bie fehriftliche Prafung fand am 13. tr 
mündlihe am 17. März ſtatt. Run befinden ſich im Arkir 
ve es zu — an blos das Beoxdel: 
über das Gramen, fondern auch bie ſchriftlichen Brufuagsrbe: 
ten Zicheffe's. Der letztern find fünf, eine Ueberfegumg zus 
Dvid, eine zweite aus dem Frauzöfiſchen, eime deutfche Srher 
— Gegenden. Eine Phantaſie“), ein Furger lau: 
{her und franzöfifcher Aufſatz; im ganzen zwei Bogen, wur: 
der Auffücht des Rector Opig angefertigt. Das Zeuguik beieihen 
fowie die Arbeiten find ein Beweis von der Gewandtheit za em 
Beichmad des Verfaſſers. Die mündliche Prafung im Deuiger. 
Lateiniſchen, Franzöffche ie wat 


i Mittelbeutfd. 

Die terminologifchen Musbrüde der dentſches Gera.“ 
wie Althochdeutfch, Mittelfochdeutich und Neuhodiertk 
allgemeine Geltung erlangt, und fo wirb auch ber Ram 
teldeutſch“ zur Bezeichnung für die Speachgruppe bei mine: 
Deutfchlande mehr und mehr veranden werben, nadeem ex BR 
in fachgelehrten Kreifen in verhältnißmaͤßig kurzer It am 
bürgert hat. rang Peiffer, dem die deutſche Gpeah: = 
Literaturforfchung fon fo manche Anregung ums Beruiparn 
verdankt, flellte nämlich zuerſt die Beha ui, Mm 
deutfchland habe ſchon in früher Zeit eine — 
welche vom Hochs oder Oberdeutſchen ſowol wie vom Ace: 
beutfchen abweiche und ben naturgemäß vermittelnden : 
wifchen biefen beiben Sprachen bilde. Diefer Ani mm 
prach Iafob Grimm in einem Auffape in Hamyı'e Stmder” 
für deutſches Alterthum“, betitelt ‚Ueber ven fogensmtzm zu 
telbeutfchen Vocalismus“; er fprach die Befürchtung us =” 
Ausdrud ‚mittel‘ in Mittelveutfch, ber hiet einen iin Bi= 
habe, fönne zu Bertwechfelungen und Unflarheiten fürn zu 


abe: 
„Rz 
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den einmal mittel‘ in Mittelhochdeutſch im enfag zu Alte 
hochdeutſch und Neuhochdeutich eine zeitliche und“ iftorifche Ber 
deutung enthalte. Indeß jene Befürchtung iR nicht in @rfüls 
lung gegangen, der Ausdruck Mitteldeutfeh brach fi Bahn, 
da die Frage über bie Exiſtenz ber mitteldeutfchen Sprache durch 
weitere eingehende Forſchung verfoßgt wurbe. Jept bringt Bfeiffer 
in_bem legten Hefte ber ‚von ihm herausgegebenen Zeitſchrift 


„Germania“ die hoͤchſt * inte Mittheilung, daß bie zuſam⸗ 
menfaſſende Bezeichnung für die Mundarten * mittlern Deutfäi- 
land durch ein altes Sen aus bündi E dargethan werben 
fan. Huf der ise na ndet fich eine 
Pergamenthandfhrift, deren Inhalt — — — 
der vier Sie traͤgt alle 


lin vom 3 

weientlien Merkmale * Reben. an und der Ver⸗ 
fafler nennt fein Werke, Uebertra ng in das mittelfte Deutſch“. 

an war ſich alſo“, fagt Breifer mit einem gewiffen Triumph: 
y efühle, „Thon um bie Mitte des 14. Jahrhunderts bewußt, 
daß es einen Dialekt gebe, der zwifchen oberdeutſchem und nies 
derdeutſchem in der Mitte ſteht, und nannte ihn damals ſchon mit 
dem von mir angeführten Namen. ine glänzendere an: 
gung kann ich mir nicht wünſchen.“ 





Bibliographie. 


Adam. Bin dramatifches Gedicht. Berlin. 32. 10 Rgr. 
—— R. > Ben — a BE an 2 Gebildeten 


„O. Wigand. 
oe 810 Sl. DO Kir en , 
Bäßler, du Die Pe de efchichten des Mittel: 
— nacherzaͤhlt. we Leipzig, Har⸗ 
nn Eine Erzählung. Altona, 
Berlagsburenu. 1868. 8 
—* Boifſeree. Zwei Bände. 


Vachein von der Liebe. Eine Salate. derjenigen 
Stellen des Neuen — weiche von der Liebe reden. 
Paz Meyer. 32. 5 Ngr. 
Büchner, 4, Lord YByron's legte Liebe. ine 

—— Zwei Baͤnde. Leipzig, Thomas. 
1 ar 

Büchner, L., Aus Natur und Wiffenfchaft. Studien, 
Krititen und Mbhandlungen. Leipzig, Thomas. Gr. 8. 2 Thlr. 

Sungener, %., Calvin, fein Leben, — Wirken um 
ge Wr * Dentfche Ausgabe. Leipgig, flfferedt. 1868. 


* ro — Ela ra, msnisen 6 Briefe. Stuttgart, Schmidt 
u. Spring. 1868. 1 Thle. 


Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 


er 


Dalton, H., Di verlorne Sohn. Betrachtungen aus 
dem Leben eines Öptifenmenicen. Hamburg, Agentur dee Raus 
hen Saufes. 12. 18 

Dossurcth, C. 9. v., Boudoir und Salon. Geſell⸗ 

tobilder. Drei Bände "Berlin, Schleſier. 1863. 8. 
2 Thlr. 20 Nar. 

Dorr, 


Twöfhen Wieſſel on Noacht. als 
Bedichte. Eibing, Neumann-dartmann. Gr. 8, Rgr. 
Droysen, G., Albrechts I. ——— um die 
Nachfolge im Reich. Leipzig, Veit u. Comp. Gr, 8. 
15 N 
tlar, C., Hertenfige. Crjählungen. Aus dem Däni- 
hen überfeht von — Baudiſſin. Zwei Theile. Als 
ona, DMengel. — 8 2 Thlr. 
Feuerbach, F., Gedanken und Thatfachen. Ein Beitrag 
ur Berfländigung über — wichtigſten een des Mens 
—— Hamburg, O. Meißner. Gr. 8. 10 Nor. 


Fröhlid, K., Gerichte. 2te ſtark vermehrte Auflage 
er Blumen am Bee. Berlin, Schröder. 8. r. 15 Nr. 
Furrer, K., Rudolf Collin. Ein Charakterbikd aus 





der schw. eizerischen Reformationsgeschichte. Halle, Pfeffer. 
Gr. 8. 10 Ngr. 

Gether, Ü., Gedanken et die Raturkraft. Oldenburg, 
Schmidt. Gr. 8. 2 Thlr. 20 

®lümer, Elaire von, — an Wilhelmine 
Schroͤder⸗Devrient. Mit Portrat in — und lithographir⸗ 
tem Facfimile. Leipzig, Barth. 8. 

Godin, A, Eine Kataſirophe und i  Blgen. Roman. 
Breslau, @. Eremendt, 8. 1 Thlr. 7% 

Harcius, ©. F., Fürſt des Bee. —— für 
das chriſtliche Bolt. Bremen, Balett u. Comp. &r.8. 12 

Heimath un mbe. Mlbum der Watur umb 
we eye 1863. 14 Hefte. Görlig, Dreßler. Hoch 4. 


Ve karten) D., Geſchichte des Kantons St. Gallen 
von feiner Entftehung bis zur — 1Re Lieferung. St. 
Ballen, Scheitlin x. Bollikofer 9 Rear. 

Herbert, %, Napoleon Hl. Roman und Gefchichte. 
ifter Band. Leipzig, Grunow. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 

Herg, W., Der Werwolf. Beitrag zur Sagengefgjicte. 
Stuttgart, Rröner. Lex⸗8. 1 Thle. 

z 308, &., Fridolin, ein Bicar. Nainz, Kirchheim. 
gr 


Heucking, H. E., Die sixtinische Madonna. In ihrer 
sittlichen Wirkung ausgelegt und erklärt. St. Petersburg, 


Minlos. Gr. 8. 1 Thir. 6 Ngr. 
Sid, G., — der Seele. Dichtungen. Kö, Da 
Mont⸗Scha 1868, 8. 1 Ahlr. 5 Ngr 
Hirſch, Zahrbacher des deutſchen Reis unter See 
rich MH. ifer Band. Berlin, Dunder u. Humblot. Er. 
4 Thlr. 15 Nor. > i 
— C., Gedichte, Hamburg, Perthes⸗Beſfer u. 
Daufe 8. 1 le. 


KRaulen, 8., Legende von dem fellgen Hermann Joſeph. 
Ray, Sirätein. Gr. 16. 10 Rgr. 

eller, 5. ©, Türk DBlücher von Wahlfladt. Der Held 

u — Sreiheitstriege. Bin Lebensbild. Glogau, Flemming. 


Ngr. 
— H., Lied und Spruch. Neue — 
mehrte — Berlin, Schroͤder. 1863. R 

Merdel, @. v., Meine Studien. — m 
Nebſt einem Bo von %. Fontane. 


1863. 8. 
Mey, M., Marl der Kühne. Hiforifche Tragödie. Stuit⸗ 
gart, Kröner. 8. AN Nor. 

el Dahl B., Palmblätter und Schneeflocken. Er⸗ 
Biegen aus dem fernen Velen. — Baͤnde. Leipzig, 

öRemoble. 1863. 8. 2 Thlr. 16 NR 

Mylius, O., Reue Barifer —2— Ein Sittengemaͤlde 
aus dem zweiten Raiferreich. Aſte und Die Lieferung. Gtuttgert, 
Keöner. 1863. 8. à 5 Nar. 


as vers 


· — — ꝰ 


Tagesliteratur. 
Trommel, M., Wider Haag. Antwort auf bie „ Offene 
—— ſeiner „freien lutherifchen Gemeinde”. Karlerube. 


Gr. 8 tar. 
| Ga arin, Die — der griechifch = unirten Kirche. 
Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 2% ee 
effen, ®., Das at Hornbe die Behörden und das 
| Bublikum. Riel, "Homann. &. 8. 12 Nr 
Kelchner, ®., Drei Frankfurter Scyigenfefte 1582, 1671, 
1707. Beſchrieben ans den a ivaliſchen und gedrurten Quel⸗ 
len. Frankfurt a. M., Auffatth. 8. 4 Ngr. 
Paul, O., Moritz Hauptmann. Eine Denkschrift zur 


| Feier seines 70jährigen Geburtstages am 13. October 1862 


Mit einem Vorworte von A. Felschner mit einem Verzeich- 
niss der im Druok erschienenen Werke Moritz Hauptmann’s. 
Leipzig, Dörffel. Gr. 8. 6 Ngr. 


Herausgegeben von Sermann Merggrafl. 


816 


Anzeis 


Soeben erfchten und ift "Alp in allen ar 
Die 


und. u 
Dargeftellt 


9.2. Zerlepſch. 
Mit 16 Illuſtrationen und einem Titelbilde in Tondruck 
nach Driginalzeihnungen von 
Emil Rittmeyer. 
Srahtausgabe. Ler.:8. Ein flarfer Band. leg. broſch. 
3 Thlr. 26 Sgr. Eleg. geb. 4Y, Thlr. Golbfchnittband 4?/, Thlr. 
Wohlfeile Volksausgabe mit 16 — en ohne 
Tondrud. Octav. broſch. 1 Thlr. 20 Sgr. Bleg. geb. 
2 Thlr. 5 Sgr. 

Vorſtehendes Werk bat bei br Gebildeten aller Stände, 
in Deutfchland wie in England und Frankreich, eine 
fo, überaus günftige Aufnahme und in ber periediſchen Prefie 
eine fo einmüthig anerkennende Beurtheilung ‚gefunden, daß bie 
Berlagshandlung ſchon jept zur Beſorgung einer zweiten uns 
veränderten wohlfeilen Bolfsausgabe fhreiten mußte. 

Eine vortrefflihe englifche Ueberfegung bei 
Longman & Comp. in London und eine frauzöſiſche 
bei H. Georg in Bafel ſprechen am beiten für den Werth 


des Buche. 
Leipzig. Hermann Eoftenodfe. 


Natur - 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bibliothel claffiſcher Schriften des Auslandes 
in gediegenen deutfchen Heberfepungen. 


Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Nor. 

Unter vorflehendem Gefammttitel veröffentlicht die Verlags: 
handlung eine Bibliothef der ausgezeicdnetfien Erſchei⸗ 
nungen der Literatur des Auslandes in ee ren 
deutſchen Ueberfeßungen zu bem anßerordeutlich billigen 
‚Breife von 10 Ngr. für das Bändchen. 

Die Bibliothet umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrifen: 
lee ſpaniſche, portugieſiſche. ——— 

liſche, ſchwediſche, daniſche, orientaliſche, ſla— 

site u. ungarifche Literatur. Die Berfafler ber 
Berte fi 
Dante, — Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Meli, 
Petrarca, Rofini, Taſſo, Taſſoni. — Calderon de la Barca, 
Cervantes Saavedra, Quevedo Billegas, Rojas. — Camoens 
Gomes, Herculano. — Cazotte, Delavigne, Leſage, Vrevoft 
v’Eriles, Stael, Sue, Töpffer, Voltaire. — Allſton, Banim, 
Fielding, Goldſmith, Jerrold. — Bremer, Ouſtav IT. (König 
von Schweden), Palnıbiad, Siöberg. — Hauch, Selbe 
Dehlenfchläger. — Dſchami, Sadi, omadıva. — Ezapfowei, 
Mickiewicz, Petöfl. 

Ein Brofpect mit Angabe der in der Bibliothek enthaltenen 
Schriften iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Baͤndchen wird auch einzeln geliefert, auf fee 
Bändchen ein fiebentes gratis. 





ige-n. 


Derlag von 5. A. eg in Leipgig. 


Miß Nightingale. 
Die Pflege bei Kranken nnd Gefunden. 
Barıe Winke für Frauen aller Stände. 
Bon der Berfafferin autorifirte deutſche Ausgebe. 
8. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. 

„Kurze Winke“ nennt die beſcheidene Berfaflerin, vie ſiq 
durch ihre aufopfernde Thätigfeit in ben Militärlazarethen ber 
Krim einen europäifchen Namen erworben, das bier angefir: 
digte Werkchen. Daflelbe enthält aber in der That weit mehr; 
es bietet cinen Echag der nuͤtzlichſten Kenntnifle, wech feinen, 
treffenden Bemerkungen über weiblichen Beruf, alles in je ge 
bildeter und doc einfacher Sprache, daß Frauen jedes Gtant 
fh mit Vergnügen daraus belehren werden und daßſelbe ı 
feinem Haufe fehlen follte. Wegen ber zierlichen 
eignet fich das Buch überdies zu einem gewiß willfomment 
Gefchent für Damen. 


Karl Jacobi's Unterrichtsbriefe. 


tevidirt von Herrn Fabio Fabruceci, Profeſſor an der Rap 
Univerfität, und Dr. Yugu Bolg, Brofeflor an der Rinig 
Kriegs: Afademie zu Berlin. 
Diefe Unterrichtsbriefe bieten das anerkannte gebingeriz 
Hülfemittel zur Selbſterlernung der 


englischen, franz. und italien. Sprache, 


fowie ber 


Stenographie. 
Sonorar für jede Lt net 15 &e. = 


Den beften Beweis für die Vorzüglichkeit bes Jaceti jae 
brieflichen Unterrichts liefern nicht allein bie zahlreiches Ruf 
ahmungen,, die derſelbe gefunden hat, ſondern auch die wırma 
Empfehlungen, die ihm von feiten feiner bisherigen Geier 
und der gelammten Prefie zu Theil geworben find. Kriz de 
— Wert hat fi einer gleichen Anerfennung ju erireres 
ge 


Nähıres im Profpect, der in jeder B ang A 
2% Sor. zu ne fowie auch vou uns auf portofreie 
direct zu beziehen ift 


Erpebition der Jacobi’ Then Unterrichtsbriefe in Bern 


Soeben sind erschienen und in allen Buchhandkmger 
gratis zu erhalten: 


Verzeichniß wohlfeiler Bücher Ar. 16. 17. 18 
enthaltend werthvolle ältere und neuere Bücher 
aus dem Gebiete der Philologie und Literatarwissunschait. 
der Geschichte und verwandter Literatur, der Naturwime 
* schaften und Mediein, 
welche zu ausserordentlich billigen Preisen 
ven F. A. Brockbaus’ Sertiment und Antigoariem in Lemg 
durch alle Buchhandlungen gegen Baarzahlung ta br- 
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David Friedrich — und Hermann Samuel 
eimarus. 


1. Hermann Samuel > und feine Schut ſchrift für die 
vernünftigen — — Von a Friedrich 
Strauß. Leip voig, ® aud. 1862. 8. 1 Thlr. 20 Mor. 

2. Kleine Schriften — ſchen, literar⸗ und kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Inhalts von — — Strauß. Leipzig, 
Brockhaus. 1862. 8. hlr. 


Als wir das letzte Rn (Nr. 28 d. U. f. 1861) 
von Strauß redeten, war es bei @elegenheit feiner Ueber: 
fegung ver Hutten-Geſpräche, und mas wir damals über 
den Bang bemerften, ven feine jüngften Schriften un 
willkürlich zu nehmen ſchienen, das beftätigt und noch 
früher als wir vermuthet Die erfle ber beiden vorliegen= 
den Schriften. Seit einer langen Reihe von Jahren has 
jen wir faft feinen lebenden Schriftfteller mit fo vieler 
Teilnahme verfolgt als ihn, der, nachdem er auf dem 
Bebiete der wiffenfhaftlihen Theologie einige der größten 
Birfungen vollbracht Hatte, dieſes Gebiet plöglih aufgab 
ind fi), ohne umzublicken, ſoweit ald mögli davon ent: 
ernte. Aber Strauß gehört zu jenen berufenen Men: 
hen, auf deren Seele eine Aufgabe gelegt iſt, und bie 
en Schidfalen unterworfen find, von denen es heißt 
nolentem trahunt”. Gr Hat in äſthetiſchen Studien 
nd biographifgen Arbeiten die Theologie abthun und 
omöglich vergefien wollen, aber unvermerft ober un⸗ 
illkürlich haben fi gerade dieſe biographiſchen Arbeiten 
in theologiſchen Objerten wieder genähert, und als mir 
e Vorrede zu den Hutten-Geſprächen laſen, vermutheten 
ir, daß der Verfaſſer des Lebens Jeſu“ und der „Dog⸗ 
atik“ ſchon auf der Rückkehr in ſeine eigentliche Heimat 
griffen ſei. Die Vermuthung iſt eingetrofſfen. Die 
chſte Schrift nad jener merkwürdigen Vorrede iſt das 
ich Uber Hermann Samuel Reimarus, dad uns vor⸗ 
gzt. Sier iſt Strauß ſchon auf heimlichen Gebieten 
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und bei befreundeten Nachbarn angelommen; ; e8 wird 
Hoffentlich nicht lange dauern, fo werden wir ihn in hie 
nem eigenen Haufe wieberfinden. 


As Strauß vor einigm Jahren ein Werk über 
Friſchlin ſchrieb, wunderten fi die Leute, die in ihm 
nur den theologifcgen Kritifer kannten, was er mit jenen 
abenteuerlichen Poeten einer verfommenen Zeit zu fchaffen 
habe. Als er bald darauf das Leben Hutten's ſchrieb, 
wünſchte man fih Glück, dag dieſes Object dieſen Maun 
zu ſeiner Darſtellung gefunden. Bei Reimarus liegt die 
Verwandtſchaft am Tage. Dieſelbe Materie ber Unter- 
ſuchung, derſelbe entfhloffene und freie Geiſt, ber bie 
Unterfuhung unternimmt und durchführt; die Geſichts⸗ 
punkte, unter denen von beiden diefelbe Aufgabe geldſt 
wird, in berfelben . Entwidelungslinie gelegen, und fo 
voneinander verſchieden, daß fi) an dieſen beiden Män: 
nern, Reimarus und Strauß, der Stufengang einer Ent: 
widelung, vie fortfghreitende Loͤſung einer Aufgabe, als 
an bem deutlichſten Beifpiele, anſchaulich machen läßt. 
Reimarus war ber erfle, ber im Geiſt des 18.. Jahrhun⸗ 
derts, im ernſten Blauben an die damalige Aufklärung 
eine rückſichtsloſe Unterſuchung des geſammten bibliſchen 
Kanons unternahm. Leſſing war der erſte, der von dem 
verborgenen Werke einige Bruchſtücke veröffentlichte, ben 
„molfenbütteler Fragmentiſten“ bekannt machte und feine - 


Vertheidigung führte. Strauß iſt ber erfle, der das ge: 


fammte Werk des Reimarus vollftändig darftellt, im bie 
fer Weife ergänzt, was Lefiing begonnen, zu ber Ber: 
theidigung die richtige Widerlegung hinzufügt und die 
gewöhnliche Winerlegung entfräftet. Es trifft fi gut, 
daß dieſe drei Männer ji fo zufammenfinden. Gin 
beſſeres Schickſal Tonnte ſich Reimarus nicht wünſchen, 
nachdem er den Muth gehabt, ſein Werk zu ſchreiben, 
und die Eutfagung, es zu verbergen, als daß zu deſſen 
Öffentlicher Würdigung Eeſſing die ee und Strauf vie 
legte Sand bat. 
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Wir reden nicht gern in der Schulſprache. Doch um 
das Verhältniß zwifhen Strauß und Reimarus aufs 
bündigfte auszubrüden, müſſen wir eine Formel brauden. 
Leibniz unterfchied die niedern und höhern Bildungen in 
ber Wels ſo, daß kene‘ in dieſen "allemal klar und Deuts 
lich vowgehtelt werden, nicht umigekehhrt. Hegel nannte 
daſſelbe Verhältniß ein Aufgehoßenfein der nievern Stufe 
in der hoͤhern, und wollte vamit fagen, daß jene in bie 
fer zugleich) verneint und aufbewahrt fei. So verhält ſich 
Heimarud zu Strauß. So faßt und bezeldinet diefer 
ſelbſt Fein Verhülmiße zu jenem. Er durchſchaut ſeinen 
Vorgänger ganz und würdigt ihn voſlkommen, indem er 
ihn widerlegt. Der umgskehrte Fall ift nicht denkbar. 
Hätte Reimarus das „Leben Jeſu“ von Strauß erlebt, 
fo mwürbe. er bei aller Geiſtesfreiheit ſchwerlich vermocht 
haben, dieſen Standpunkt zu durchdringen. „Rein! 
Hören wir ihn ſagen, „wenn die bibliſchen Schriftſteller 
fo poetiſche Leute geweſen wären, fo würden ſie doch 
wert eher aus den herrlichen Lehren Jeſu ein Sitten- 
und Lehrgevicht gemacht haben, ald aus feinem Leben ein 
Epos!“ Oder um das Verhältniß der beiden Kritifer 
noch durch einen andern Exponenten zu beftimmen, fo 
Berußt Bei beiden die Pritifhe Unternehmung auf einer 

philoſophiſchen Grundanfiht und lehnt ſich gemiffermaßen 
anı eine philefophifge Säule. Im Hintergruimd ber 
Meimerußfhen Kritik ſteht die Wolf'ſche Philoſophie, im 
intergrund ver Strauß'ſchen die Hegel'ſche. Wie Rei⸗ 
marus unter ben Wolſtanern feinerzeit der klarſte Kopf, 
der beſte Stiliſt, das am meiſten Eritifhe Talent und 
gugleich einer ver pofitto Gelehrteſten ift, fo gelten dieſel⸗ 
ben Gigenſchaften in hervorſtechender Weiſe unter ven 
Hrgellanern von Strauß. Dod hier müffen wir bemer⸗ 
ten, daß Reimarus vom der Wolffhen Schule viel enger 
und ſchulmäßiger abhängt ats Strauß von der Hegel'ſchen, 
und daß wir in diefem Punkte auf der Seite des letztern 
eine doppelte Lieberlegenheit entdeden. Gr geht von einer 
Philoſophie ans, vie, richtig verſtanden und gebraucht, 
bei weitem fähiger if als die Wolffhe, im die fremde 
Sigenthünlichkeit gefchichtlicher Begenflände einzugehen, ſich 
in die Gemüths- und Bilbdungszuſtände frember Völker 
une Zeiten zu verfegen, mit einem Wort mit ihren Ob: 
jecten liberal und ſachgemäß zu verfahren, was die Aufs 
Märung des vorigen Jahrhunderts kaum vermochte. Und 
viefe freieve, zu der fogemannten objertiven Beurtheilung 
des Dinge beffer angelegte Philofophie übt auf Sreauf 
eine weniger ſchulmäßige Herrſchaft ala jene beſchränktere 
auf Reimarus. Offenbar ein doppelter Vortheil, ven 
Strauß durch die Bing der Beit und feine perfönliche 
Geiſtesart vor Rrimarus voraushat. Kamt unterſchiev 
einmal ſehr gut vie confequente Denkweiſe von ber er: 
weiterten. Ich denke conſequent, wenn ich in meinem 
Sinne richtig ſchlirße; ich denke erweitert, wenn ich mich 
in. die Seele des andern verfege und in feinem Sinne 
richtig ſchließe. Eine conſequente Deukweiſe kann deshalb 
ſehr bornirt ſein, fo ſcharfſtanig fie if. Bine erweiterte 
Deutweiße- iſt immer liberal, Kant: memnte fie auch Die 
aͤſthetiſche Denkungsart. Mit Recht, denn es gehört Hay 
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und Phantaſie dazu, um in der Seele anderer zu denken. 
Leſſing beſaß in eminentem Grade dieſe äſthetifche Denk: 
weiſe, welche die große Tugend hat, nie bornirt zu fein, 
Und wenn wir unfere beiden Kritiker mit Lefring mr: 
gleihen, fo muſſen wir uͤrthälen, daß Stsauf in kin 
Seiftesart ihn nllher ftcht al Rekmarsıs. 

Die Grumſätze ver Reimarus ſchen Kritik find fehr ein- 

fah. Das ganze Gebäude verfelden beruht auf felgen: 
dem logifhen Grundriß. Der Sag des Widerfpruge, 
der erfle der Logik, lehrt, daß etwas nicht zugleih ber 
‚Jaft und verneint werben kann. fe iſt jede Befahung 
zugleih bie bes ile Alſo ik de 
Bejahung Der wahren Religion zugleich hie Berneaun 
der entgegengefegten. Iſt nun bie wahre Keligien bir 
natürliche ober bie Religion auf Grund der Vemunf, 
und widerſpricht dieſer die geoffenbarte Religion ever Die 
bibtiſche, fo folgt, daß wie legte als falſch amgeichen ver 
verneint wetden müffe. Der Schluß, ver das Reimarıtik 
Berk trägt, lautet etwa fo: nur die natürliche Religice 
it wahr, nun ft die bibliſche Religion im Wiberfreit 
mit der natürlihen, alfo iſt fie falih. Der Oberfap ik 
bie Annahme, die von wer Rhiloſophie Gerkomm, von 
Geiſt der Aufklärung erfüllt und den Glauben von Rx 
marus bildet, Es bat wenige gegeben, denen es mim 
natürlichen Religion fe beiliger Ernft war als ihm. Yu 
ift bet der natürlichen Religion wirklid warnt gemerten, 
er war in diefem Sinne fromm. Der Unterfag in ke 
obigen Schluß ift ver Beweis, den er führen, die Inf: 
gabe, die er löſen will. Diefer Beweis iſt chem feine 
Kritil. Der Schlußfag it das felbfiverftändliche Reſuliat 
Man kann eine Kritik: am beflen prüfen, mern ma R& 
ihre Grumdfäge in einfachen Säläffen vorlegt. Ge mürbe 
ih 5. B. die Grundfätze, nad denen Vaulus die Bibel 
erlärt hat, auf folgenden Schluß zutückführen: Was is 
der Bibel ſteht, ift wahr; Wanver koͤnnen nicht wahr 
fein, alfo koͤnnen Wunder richt in der Bibel ſtehen, mir: 
bin find die vermeintlichen Wundergeſchichten, vie in it 
Bibel erzähle werden, in Wahrheit ganz natärlife Be: 
gebenheiten geweſen und müſſen als ſolche erflin wer 
den u. f. w. 

Was iſt natürliche Religlon? Ihr Katehiäun rk 
kutz beifammen. Ste if, auf Vernunſtbeweiſe gezrrdet 
der Glaube an Gott ald den geredjten, weifen zur gütt: 
gen Schöpfer der Welt, der dad Beſte alter Arien 
will, und an die Unſterblichkeit ver menſchlichen Seck 
Sie iſt der Glaube an eine weile und gefegmäßigr Sch 
srenung als die vollkommenſte Offenbarung Gottes 

Wenn alfe Bott eine Religion offenbaren wolle. * 
mußte: diefefbe vermöge ber göftlihen Gerechtigkrit m 
Bäte in ihter Tragweite auf die ganze Neuſchheet ie 
rechnet und für dieſelbe angelegt, fo mußten ihre icbiiet 
Träger bie fittenreinflen, beſten, weiſeſten Menſcher ker. 
Rubin iſt jede einer Meligten anhaftende, peunsete 
Schranke over Hemmang; die ihrer Hniverfafltät wier 
ſtrebt, eine Inſtanz gegen die Offeibarung. Yin eben 
iſt Jever Wahn und jeve ſelbſtſuchtige irößfige Nuke eur 
Yaftanz gegen ven Propheten. 


Das find die beſtimmten Geſichtsnunkte, unter denen 
Reimarus die bibliſchen Schriften und Perfonen unter 
fucht, heuxtheilt und in ihrem Offenbarungscharafter wider⸗ 
legt, Indem er auf diefe Weile ben Gegenbeweis gegen 
die groffenbaxte Religion führt, will er die natürliche 
vertheidigt Haben. 
fogie oder Schugiärift für die vernünftigen Verehrer 
Gottes”. Diefem fehr ausgedehnten Werke war ein Men⸗ 
ſchenalter hindurch fein Nachdenken und der Fleiß feiner 
Mufe gewidmet. Er war, wie es ſcheint, ſchon vor 
1747 damit zu Stande gefommen, dann hat er es zu 
verſchiedenen malen umgearheitst, aber nur wenigen Freun⸗ 
den mitgetheilt und nie veröffentlicht. Leifing, der im 
legten Lebensjahr des Berfaſſers nah Hamburg fan, 


lernte va8 Merk in der Familie Neimarud kennen; er, 


gab in ven Jahren 1774—78 Bruchſtücke dapon heraus, 
als ob er fie in der Bibliothek von Wolfenbüttel aufe 
gefunden, um dad Greheimniß der Familie zu bewahren. 
Ueber dieſe Bruchſiüͤcke ensftand der Streit zwiſchen Leſ⸗ 
fing und Goͤze. Erſt im Jahre 1814, als ver Sohn 
eine Abſchrift des Werks ver WMibliothek zu Goͤttingen 
ſchenkte, wurde es zur öffentlichen Thatſache, daß Rei⸗ 
marus ver „wolfenbuͤtteler Fragmentiſt““ war. 

Denken wir uns nun die bibliſchen Schriften des 
Alten und Neuen Teſtaments unser diefe kritiſche Ges 
üchtepunfte gerückt, wie ſie Reimarus aufſtellt, fo if mit 
der Frageſtellung die Antwort gegeben. Kann die ge= 
offenbarte Wahrheit nur eine ſolche jein, die mit voll⸗ 
fommener Klarheit und innerer Uebereinfimmung das 
ganze Menſchengeſchlecht erleuchtet, fo können fehzig Schrij⸗ 
ten in verſchiedenen Spraden, die fein zufammenhängen- 
bes Ganzes bilden und in dem Zeitraum zweier Jahr⸗ 
taufende allmählich entſtanden und endlich in einen Kanon 
gefammelt worben find, Feine Offenbarung fein. Sollen 
die Träger göttliher Offenbarung ſich vor allem durch 
ihre Sittenreinheit bewähren, fo ſteht es ſchlium um die 
vermeintlihen Träger der jünifhen Offenbarung: Noah, 
die Erzväter, Joſeph, Mofes, Samuel, David u. f. w., 


fo find fie nit die Werkzeuge Gottes gewefen, ſondern 


de haben fih des Scheine, ald vb fie es wären, bedient 
zu ihren irdifhen und ſelbſtſüchtigen Zweden. Wenn 
man von einer Offenbarungsgeſchichte, wie die bibliſche 
fein will, die Offenbarung abzieht, was bleibt? Eine 
Geſchichte fheindarer, vorgefpiegelter Offenbarungen, d. h. 
ein menſchliches Gaukelwerk der ſchlimmſten Art! In die 
ſes re Subtractionderempel mündet die Reimaxus'ſche 
Kritik. 

‚Hier kann man aufs befte den Proceß, den Reimarus 
der Bibel macht, in feinem ganzen Umfange überfehen 
und aus der Ginfeitigksit und objecliven Verwerflichkei 
ver Sentenz bie Einfeitigfeit und Unvollkommenheit dieſer 
ganzen kritiſchen Rechtspflege beurtheilen. Man ſieht ſich 
am Schluß dieſer Kritik in einem neuen Problem gefan⸗ 
gen, in welchem die Reimarus'ſche Loͤſung der Bibelfrage 
rettungslos ſtecken bleibt. Ben ver Geſchichte ber gött: 
lihen Offenbarung bleibt als hiſtoriſcher Kern kurz gefagt 


nur menſchlicher Betrug übrig. Diefe Loͤſung der Sache 


. 


Er nennt deöhalb fein Werk „Aber, 
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it troflod. Deshalb Ebunie fie wahr fein Ge wäre. 
nicht der einzige, nur der fhlimmfte Ball, in weldem 
die Wahrheit troſtids if. Aber bie Loͤſung ift in ven 
Hauptſachen and pfychologiſchen Gründen undenkbar. Es 
iR z. B. vollkommen undenkbar, daß bie Apoſtel mit 
hinreißender Begeiſterung den Auferſtandenen geprebigt 
und die Menſchen zu ihm bekehrt haben ſollten, währenn 
fie im Herzen mußten, daß fie ven Leichnam heimlich bei⸗ 
feite gebracht. ine ſolche auf Lüge und Betrag gegräne. 
dete Begelfterung If undenkbar; ihre Bereinigung if 
genan der Widerſpruch, den Meimarus ſelbſt für das 
Kriterium der Unmöglichkeit halt. : .. 
Man wird alfo urtheilen müfen, daß die Reimarus'ſche 
Kritik, wie folgerichtig fie in ihrem Sinne ift, wie: ge⸗ 
Iehre und ſcharffinnig fie im einzelnen verführt, doch im 
ganzen dad bibliiche Problem mit Id. Was bleibt 
übrig? Es gibt bier zwei Auswege: entweder man kehrt 
zu dem alten Offenbarungsglauben zuräd und gibt da⸗ 
mit nicht blos Die Reimarus'ſche, fondern alle Kritik volle ' 
fommen auf, oder man fchreitet in der Peitifhen Löfung 
des Problems fort und durchbricht Die Schranfen ber 
Reimarusichen Beurtheilungsweiſe. Hier kann man ben 
Weg von Reimarus zu Strauß, alfo ein ganzes Jahr⸗ 
hundert in der geichichtlichen Sutwickrlung, wie einm eins _ 
zigen Schritt darſtellen. So furz erſcheint dieſe Ente 
widelung, wenn man fie zurüdgelegt hat und von dem 
höher Standpunkte aus überſieht. Wenn man der 
Offen barungscharakter ver bibliihen Befchichten nicht wie⸗ 
derherſtellen kann aus kritiſchen Gründen, aber auch an 
die Stelle der goͤttlichen Offenbarung nicht die erlogene 
und vorgeſpiegelte Offenbarung, d. h. den menſchlichen 
Betrug ſetzen kann aus Gründen, die ebenſo kritiſch ſind, 
was bleibt übrig? Zwiſchen der Wahrheit und Lüge ſicht 
Reimarıd kein Drittes, aber es gibt ein Drittes zwiſchen 
beiden: Die Dichtung. Es folkten nur die Mönde in 
ven „Epistolae obscurorum virorum” fein, die, um ihre 
ſyllogiſtiſche Kunft zu zeigen, den Schluß in barbara 
maden, daß alle Poeten Lügner find. Wenn die bibli⸗ 
Then Bropheten, das Wort im weiteſten Simme genome ' 
men, übernatürliche Offenbarungen von Gott nit empfan= 
gen, aud den Schein folder Offenbarungen ſich nicht felbft 
betrügerifch angemaßt haben, fo war es ber Glaube am 
fie, dem fie ald Träger folder DOffenbarungen erſchienen, 
es war die gläubige Phantajie, die fih dieſe Vorſtellun⸗ 
gen ausbildete in Formen, die dem Gharafter und ber 
Bildung des Zeitalterd entſprachen. Hier ift vie mythiſche 
Erflärungsweife, die Strauß als ein Organon zur Er⸗ 
klaͤrung der biblifhen Geſchichte und zur Loͤſung ihrer 
Ptobleme entwidelt und auf dem Gebiete des Neum 
Teſtaments methodiſch zur Anwendung gebradt hat. Sie 
iſt gründlicher, kritiſcher als die Methode von Reimarus 
und eben dadurch fachgemaͤßer. Go iſt eine Halbheit im 
buchſtaäͤblichen Verſtande, von der Offenbarungsgeſchichte 
bie Offenbarung abzuziehen und die Geftchichte zu daffen, 
Wenn die Offenbarung Fein Factum iſt, warum foll' die 
Geſchichte, In der jie ſpielt, ein Factum fein? Muß man 
den Zweifel an der erſten nicht auch auf die andere 
113 ® 
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ausbehnen? lind wenn man mit ber mythiſchen Erklärungs- 
"weife Die Kritit nicht blos gegen einen Theil des Bactums, 
fondern gegen dad ganze Factum richtet, fo Tann man 
den Ihatfachen der bibliſchen Geſchichte den religiöfen 
Werth zurüdgeben, indem man ihnen den geſchichtlichen 
Charakter nimmt; darum ift die gründlidere Kritik, eben 

- weil fie grünblier ift, die fachgemäßere und, wenn man 
will, vie heilſamere. Will man fi aber gegen Reimarus 
in den Standpunkt des biftorifhen Offenbarungsglaubens 
äurückverfegen, fo treten jene fittlichen Bedenken des Kriti⸗ 
kers Über Menihen und Begebenheiten der Offenbarungs- 
gefchichte wieder in volle Kraft, und fie gelten heute fo 
gut als vor einem Jahrhundert. 

Der Begriff des Mythus if darum Fein kritiſches 
Univerfalmittel, deffen bloße Anwendung alle Ziveifel und 
Probleme loͤſt. Er bedeutet einen neuen Geſichtspunkt, 
mit dem bie Vibelerflärung ganz neue Aufgaben über: 
nimmt. Wie ift der Mythus entftanden? Welche Motive 
haben ihn erzeugt? Wer Hat die Erzählung verfaßt? 
Unter welchen Bedingungen, in welden Abſichten find 
überhaupt die Bücher ver biblifchen Geſchichte gefchrieben? 
Aus der Kritik der Geſchichtsobjecte wird eine Kritik der 
Geſchichtſchreiber. Und da diefe Fragen offenbar nur aus 
der Ginfiht in die geſchichtlichen Zeit: und Bildungsver: 
haͤltniſſe gelöft werden koͤnnen, fo treibt die mythiſche 
Erklärungsweiſe nothwendig zu ber hiſtoriſchen Kritik. 
Und erft von bier aus ergibt fih, was an der Geſchichte 
ſelbſt wahr oder falſch it. So endet die Kritil ver Ge: 
ſchichtſchreiber in ihren Refultaten, wie fier ober pro= 
blematiſch fie fein mögen, wieder mit ver Kritik der Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt. 

Daß die Bibelerklärung dieſe Richtung nicht beiläufig, 
ſondern in erſter Inſtanz nehmen muß, verſteht ſich eigent⸗ 
lich nah Kant von ſelbſt. Die kritiſche Erflärungsweife, 
welche Strauß mit der mythiſchen principiell begonnen 
bat, nimmt der Bibel gegenüber diefelbe Wendung, ale 
die kritiſche Philoſophie gegenüber ver Erkenntniß. Es 
wird zunähft nicht gefragt: was iſt das Erkannte? ſon⸗ 
dern: wer iſt der Erkennende? welches find die Vermögen 
und Beringungen, unter benen wir bie Objecte vorftels 
len? Die Frage nach der Autorfchaft iſt die erſte. Unter 
den philofophifchen Problemen ift das erſte die Compo⸗ 
+fition der Grfenninif. Unter den biblifhen Problemen 
ift das erfle die Gompofition der biblifhen Schriften. 

Wenn man auf diefe Fragen nicht achtet, fie nicht 
methodiſch unterfucht, wie e8 im @eifte des dogmatiſchen 
Zeitalters lag, fo muß man auf ungeheuerlihe Mefultate 
kommen. Ein Betjpiel für viele. Johannes der Täufer 
und Jeſus müflen ſich nad der Erzählung des Matthäus 
gekannt haben. Mad der Darftelung bes vierten Evan 
gelifien wird Jeſus erſt bei ver Taufe dem Johannes 
offenbart. Hier ift der Widerſpruch zwiſchen ven beiden 


Goangelien, und er iſt aud ber verfchlenenen Verfaffangs- - 


weife beider zu loͤſen. Aber Reimarus ſieht den Wider: 
ſpruch nur in der Thatſache. Perſonen und Begeben- 
beiten find identifh. Zwiſchen dem Täufer des erften 
und dem bes vierten Evangeliums gibt es für ihn feinen 


Unterſchied. Alſo ſchließt er: Es iſt gewiß, daß Jehan⸗ 
nes und Jeſus ſich gekannt haben von Kindheit an; «8 
ift gewiß, daß fie bei der Taufe einander nicht gelaunt 
haben wollen, alfo haben fie blos fo gethan, es we 
verabrebeted Spiel u. f. w. Hierbei bemerkt Straf 
(S. a): — 

Kaum möchte bei einem andern Falle augenſcheinlicher 
— — —* — —— Kritl ber 
neuteflamen ichte geichlagenen Wunden eingi 
eine gründlicher burenefühtte Ref qu heilen —— — 
andem iſt, worauf Reimarus dringt, daß jeder bibliſche Schrift⸗ 
ſteller für ſich genommen werben muß, wer berechtigte ihn daun 
ben Täufer des vierten Evangeliums, ber Sefum vor ber Taufe 
nicht gefannt zu haben verfichert, aus bem erften i 
Lüge zu firafen, nach welchem er ihn fchon vorher dat, 
oder aus bem dritten, nach welchem er den nahen 
auf ben er ſchon im Mutterleibe wunderbar aufmerffem gemacht 
worben war, nicht wol bis zum breißigften Jahre fern geblies 
ben fein fann u. f. w. 

Doch wir überlaffen es unfern Lefern, die eingehende 
und befle Belehrung aus der Strauf’fhen Schrift jelbk 
zu ſchoͤpfen, vie zugleich das geſammte Werk von KRei⸗ 
marud compenbiarifch darſtellt. 

u 


Das zweite gleichzeitig erſchienene Buch enthält eine 
Reihe Pleinerer Schriften, die mit Ausnahme ber erien 
in ven legten 15 Jahren (zum größten Theil von 1853 
—59) in verſchiedenen Zeitſchriften veröffentlit und in 
dem vorliegenden Bändchen gefammelt worden find. &s 
find QAuffäge über Klopftod, 2. I. Spittler, AB. 
Schlegel, Immermann, 2. Bauer, die Uexküll'ſche Ge: 
mälvefanımlung, die Maler C. Wächter und Gotch 
Schick, den Bildhauer Sfopi, Beethoven's neunte Sea: 
phonie u. f. w. 

Der erfte Aufſatz fteht in nächſter Verbindung mit 
der Schrift über Reimarus und ift in ausprüdlider Be 
ziehung auf diefelbe gefchrieben. Das Thema heit 
„Bartheln Heinrih Brodes und Hermann Samuel Rrime- 
rus“. Wil man von Reimarus ein vollflänpiged Bib 
haben, fo muß man unmittelbar nad der eben feime- 
Genen Schrift dieſen Auffag Iefen. Dort haben wu 6 
mit dem Fritifchen, hier mit dem (in feiner WBeife) freu⸗ 
men Reimarus zu thun; dort mit feiner philofepbiiges 
Kritik, Hier mit feiner philoſophiſchen Religion. Des 
Bud Handelt von dem Reimarus, der die „Schuelgrit 
für die vernünftigen Verehrer Gottes“ ſchrieb und ver⸗ 
barg; der Auffag handelt von dem Reimarus, ver rim 
Werk Über die vornehmſten Wahrheiten ber natürtigen 
Religion herausgab. 

88 Fönnte auf den erften Blick deinen, daß fer 


‚eine Zweideutigfeit im Spiele fei, und daß Reimarus eim 


anderer in feiner verheimlichten Kritik der Bibel, ein 
anderer in feiner veröffentlichten Schrift über bie natus- 
lihe Religion war. Gine folde Zweideutigkeit wösse 
ſchlecht paſſen zu dem einfachen Wahrheitsfinn um ya 
dem grundehrlichen Charakter des Mannes. Es ik ww 
ber That ein und dieſelbe Wahrheit, von welder Mei: 
marus in ber einen Schrift die eſoteriſche Seite verbirgt. 
und in der andern bie exoteriſche Geite zeigt. Und wer 
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vie negative Kritit und bie pofitive Ueberzeugung in Rei: 
marus beide aus einem Stud find, das Eonnte Strauß 
nit einleuchtender und zugleich anmuthiger darthun, als 
indem er den Philoſophen Reimarus mit dem Dichter 
Brodes zufammenftellte. 
Wenn es Reimarus wirklich Ernſt war mit feinem 
Tpelsmus, mit feinem Glauben an Gott als ven 
yerfönlihen Welturheber: mad vermochte ihn denn zu 
jenem planmäßigen und wohlgeſchulten Feldzuge gegen 
die Offenbarungen und Wunder der Bibel?! Wie reimt 
fly mit dieſem Gottesglauben viefer Wunderunglaube? 
Mas wäre der Gott des Theidmus, wenn fein Wille 
nicht allmächtig wäre? Was wäre diefer allmächtige Wille, 
wenn er nicht Wunder thun könnte? Und wenn er ed 
Tann, warum follte er Wunder nicht gethan haben? Wo: 
ber alfo bei dieſem THeiften der Wunderunglaube? Gewiß, 
wenn ed fih blos um die Macht Gottes handelt, fo Tann 
Reimarus die Möglickeit ded Wunders nit leugnen, 
während Spinoza au unter diefem Geſichtspunkte das 
Wunder verneinen muß, weil bei ihm die Macht Gottes 
und die Macht der Natur eins find. Nun ift aber jedes 
factifche Wunder eine thatfählihe Aufpebung der Natur⸗ 
gefege, moburd die Weltordnung in Widerfireit kommt 
mit ſich ſelbſt. ine ſolche Aufhebung kann ihren Grund 
nur in der Unvollkommenheit der gefegmäßigen Weltorb: 
nung haben, denn ihr Zwei kann nur eine Berichtigung 
des Weltlaufs fein. Wenn die Welt wie ein Uhrwerk 
wäre, das auch falfch gehen Könnte, fo wäre bie eingrei- 
fende Hand des Werkmeiſters zur Berichtigung nothwen⸗ 
big. Cine folde Uht wäre fiher niht das Werk des 
solllommenften Künftlerd. Und fo wäre dad Wunder 
in ber Welt, wenn es gefchieht, eine Inſtanz gegen bie 
Weisheit und Büte des Schoͤpfers. Wenn alfo dad Wun- 
er auch von feiten der göttlihen Macht möglih ift, fo 
ft es von feiten ver göttlichen Weisheit und Güte un= 
aöglich. Es if moraliih unmoͤglich. Bei Spinoza gibt 
3 zum Wunder feine Macht, bei Reimarus gibt ed zum 
Bunder Keinen Zwed. Es ift unmoͤglich, weil es zweck⸗ 
piprig wäre, weil man nit fagen Fünnte, wozu es 
berhaupt gefhieht. Gier ift der Punkt, wo der Wunber- 
mglaube des Reimarus mit feinem Gotteöglauben voll: 
ommen übereinflimmt. Seine Bibelkritif widerſpricht 
inem Theiönus fo wenig, daß fie vielmehr in ihrem 
sten Grunde auf ihm beruht. Alles in der Welt if 
ah Zwecken und Abfihten georbnet; darum paßt bad 
Bunder als eine zweckwidrige Begebenheit nicht in die 
Zelt, darum iſt für Reimarus eine Wunderbegebenheit 
viel als ein Togiiher Widerſpruch, ein hoͤlzernes 
iſen, ein vierediger Zirkel, ein Mittel, das feinen Zwed 
it. In der Welt offenbart Bott feine Abfihten, im 
Junder würde er offenbaren, daß er feine Abſichten ver: 
hlt Habe. Die Erfenntniß Gottes aus der zweckmäßigen 
vonung und Ginrihtung der Welt, insbeſondere ber 
atur, ift bei Reimarus bie vornehmfte Wahrheit ver 
türlichen Religion, ift eigentlih die natürliche Religion 
HR. Diefe Erkenntniß flimmt ihn andächtig und belebt 
zar feine Phantafle bis zum poetifhen Schwunge. Und 


bier treffen wir feine Geiſtesverwandtſchaft mit Brodes. 
Beide Männer waren einander befreundet. Brockes war 
einer von den fehr wenigen Bertrauten, denen Reimarus 
feine Schugfärift mittheilte. Der phyſikotheologiſche Be⸗ 
meis, biefes Liehlingsargument der gläubigen Aufklärung, 
dieſer Herzensbeweis Gottes, wie ihn Kant nannte, trägt 
die Poefle von Brodes, den Glauben und die Kritif von 
Reimarus. Des letztern vornehmfte Wahrheiten, fagt 
Strauß, enthalten eine philoſophiſch- naturgefchichtliche 
Durchführung des phyſikotheologiſchen Beweiſes. Und 
Brodes’ „Irdiſches Vergnügen in Gott“ iſt ein gereimter 
phyſikotheologiſcher Beweis. „Es war die gute Zeit, da 
die Naturforſchung noch Hand in Hand mit dem Glau⸗ 
ben ging, die Blütezeit des phyſikotheologiſchen Beweiſes, 
ber Hydro⸗, Pyro=, Jchthyo- und Akrivotheologien, melde 


das Dafein Gottes aus Waſſer und Feuer, ven Schuppen 


und DBlafen der Fifche wie dem Bau und ben Wander: 
zügen der Heuſchrecken zu erhärten ſuchten.“ Go tft z. B. 
für Brodes die Gemſe ein hoͤchſt willlommenes Object 
feiner poetifchen Bemeisführung: 
Für die Schwinbfucht ift ihr Unſchlitt, für's Geficht die Balle gut, 
Semfenfleifch if gut zu effen, und ben Schwindel heilt ihr Bat: 
Auch die Haut dient uns nicht minder. Strahlet nicht aus dies 


fem Thier 
Nebft der Weisheit und ber nt bes Schöpfers Lieb’ 
: r 


Schwieriger iſt der menſchenfreſſende Wolf. Hier 
muß bie Phyſikotheologie zur Theodicee werben. Man 
ſolle nicht meinen, daß es beſſer gar feinen Wolf gebe 
oder daß ber Wolf von feldft entflanven fei: 

D nein! Denn daß wir es nicht wiſſen, wozu er eigentlich 


gemacht, 

Zeigt deutlich unfern Unverftand, — Geiſt und Un⸗ 
edacht, 

Doc feinen Fehl der Schöpfung an. Zudem wenn mir es 
techt ergründen, 

Sind auch in Wölfen viele Dinge zw unferm Nutzen noch 


zu finden. 
Wir Haben nicht nur ihrer Bälge im ſcharfen Froſt ung zu 
erfreuen 


Es dienen ihrer Glieder viele zu großem Nup in Arzeneien. 

Indefien bat dieſe harmlofe Reimerei doch das volle 
Bewußtfein der natürlichen Religion zu ihrer Folie und 
an manden Stellen zeigt ſich ſogar der kritiſche Stachel. 
Es ift offenbar eine Erklärung ver natürlichen Religion - 
gegen die kirchliche, wenn der Dichter Gott bittet: 

Lo mich blos aus deinen Werfen 

Deine wahre Wirflichfeit, Allmacht, Lieb’ und Weisheit merken, 
Laß mich alle Menfchen lieben, doch am innigften die Ghriften, 
Die fich nicht aus Leidenſchaft fträflich miteinander zwiften u. |. w. 

Man fommt nicht in der Ehriften Orden, 

Wenn man nicht erfi ein Menfch geworden, 

Man wird ein Menſch, wenn uns, gerührt, 

Die Ereatur zum Schöpfer führt. 

Und wie Brode bei feinem „Irdiſchen Vergnügen in 
Gott“ bisweilen anfängt im Geiſte feine Freundes zu 
philofophiren, fo finden ſich in ver Schrift Über „die vor: 
nehmften Wahrheiten u. f. w.“ Stellen, wo Reimarus 
feine Freude an ver Natur fo finnig und poetifh aus- 
fprit, daß wir und wie von einem Gedicht berührt 
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fühlen und wohl einfehen, wie in dieſem Manne bie 
vhiñfotheologiſche Borftellungamelfe Herzens⸗ und Ges 
mäüthejache war. 

Welch eigenthümliger und für die Einfiht in den 
ventichen Geiſt des vorigen Jahrhunderts lehrreicher Gegen: 
fag zwiſchen dem Verfaſſer der Schupfärift und dem 
irdiſch im Bott vergnügten Poeten auf der einen und dem 
Dichter des „Mefſias“ auf der andern Seite! Strauß läßt 
dem: Auffab über Broded und Reimarus unmittelbar 
einen Aufſatz über Klopflod folgen; aber nit um an 
Diefer Stelle die ungläubige Kritik des einen niit ber gläu⸗ 
bigen Begeifterung des andern zu meſſen, fondern um 
uns eine furze Epijove aus dem Leben des Dichters, die 
bisher nicht in ihren Einzelheiten befannt war, den halb⸗ 
jährigen Aufenthalt Klopfiod’s am Hofe des Markgrafen 
Karl Friedrich von Baden, aus einer handſchriftlichen 
Quelle zu ſchildern. Hier und bei den folgenden Auf- 
fägen müflen mir den Lefer auf die genußreiche Lectüre 
felbft verweilen. 9. 

Poetifche Aneignungen und Ueberſetzungen. 

Zweiter Artikel.*) 

Auch die nordiſchen Literaturen, die ſchwediſche und 
dänifche, ſowie die fhottifhe und irifche Volkspoeſie, find 
in ihren älteren und neuern Grzeugniffen mehrfach ber 
deutfhen Mutterſprache angeeignet worden, mit welder 
der Volfögeift und die Sprache der ſkandinaviſchen Halb⸗ 
inſeln und der großbritanniichen Juſeln eine unverkenn⸗ 
bare Verwandtſchaft haben. Wir wollen einige ver neueſten 
Meberfegungen in flüchtiger Skizzirung an und voräber- 
ziehen laffen: : 
1. Schwebifche Lieder der Neuzeit. ine Sammlung Gedichte 

von Geijer, Stagnelius, Runeberg, von Braun 

und Strandberg. Deutfch von Ferdinand Dtto Frei 
va von Nardenflycht. Berlin, Deder. 1861. 16. 
| Da 5 

Wir erfahren aus der Einleitung, daß die ſchwediſche 
Poeſie bei ihrem Erwachen im Beginn dieſes Jahrhun⸗ 
derts in zwei ziemlich ſcharf gefonderte Richtungen aus; 
einander ging, in bie fogenannte gothiſche und in die me= 
taphyfiſche Schule, deren Tendenzen fpäter eine volks⸗ 
thümlih moderne Schule auf die rechte Mitte zurückzufüh— 
ren ſuchte. Die gothifche Poeſie ariff wegen des Stoffe‘ 
für ihre poetiſchen Arbeiten. hauptſächlich in die vorchriſt⸗ 
liche Urzeit Sfandinaviend zurück. Xegnec’s „Frithjofs⸗ 
Saga” iſt das im Auslande befanntefte Erzeugniß dieſer 
Richtung. Der eigentlihe Begründer ver Schule ift Erik 
Johann Geier, von weldem unfere Sammlung drei Ge: 
dichte mittheilt. Das erfte: „Der Viking‘, athmet die 
feifihe Seeluft des nordiſchen Piratenthums: 

Die Segel ſchwellet der Nord mit Macht 
Auf dem Rüden bes Meers flugs dahin, 
Der Gipfel fank in der Fluten Rad, 
Mir ward fo wonnig zu Sinn, 
Schwang des Vaters vofiges Schwert ſogleich 
-Und ſchwur zu erwerben em Königreich 
Auf dem Meer. . 


H Bot. ven erſten Artlkel in Nr. 32 d. DL. 
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Das zweite Gedicht: „Der letzte " 
Elegie auf das Heidenthum ber v — —* 
vie alten Götter, melde „dem weiſen Ehriftys weiße 
müffen; das vritte: „Der Köhlerfnabe”, drüdt in uM- 
thümlicher Form die Schauer der Naturwildniß aus, da 
Gegenſatz, in melden bie zweite, die metaphyſiſhe did: 
terſchule der „Phosphoriſten“ (von der Zeitihriit „Riot: 
phorus‘’) zu biefer gothifchen Poeſie fteht, if and den 
zahlreich mitgetheilten Gedichten eines Gtagnelin Migt 
zu erfehen. Das Altertfum mit feinen Gött: u) 
Gevanfenkreifen, aber auch mit feiner Kormenklarheit ring 
ebenfo in vie ſchwediſche Literatur als maßgebend ein, we 
e8 bie deutfche in unferm claſſiſchen Zeitalter beflimme, 
Chriſtliche und antife Weltanfhauung zeigen fi in cr 
oft trüben Mifhung, die Mythologie aber gibt huupt: 
fächlih die Farben der Dichtung Her. Gehiäe mie 
„Arachne“ und „Narciß“ knüpfen unmittelbar a Ne 
Ovidiſchen „Metamorphofen” an. Gedichte, wie „de 
Nacht“ Beginnen, ald wären es Erläuterungen zu mtl 
logiſchen Tapetenbildern: 


Wieder von Cynthio's Leuchte geführt, umgläuzt vu ia 
j Sternen 
Kehrft du, befreundete Nacht, aus der Schatten Gräh. 





Dit die wandelt das Schweigen und rofenbefrint Ir 


Schlummer, 
Spielender Träume Schwarm folget dem feñlichen dus. 
Luna, 808, Cyperns Lilie, Phoͤbus, Theis An ir 
ſtereotypen Figuren und Bilder dieſer Gedichte, du beit 
Mädchen, „Philomele“, wird nach allen feinen mr 
ſchen Beziehungen zum Olympos gefeiert: 
Holdes Mädchen! Phifomele, 
Deren füße Flötenfieder 
Tönen von des Waldes Duelle, 
Wenn das Thal im Schlummer liegt, 
Strahlt nicht in des Pfaus Gefieder, 
In dem Schnee des Schwanes nicht. 


Schwebt aud nicht auf breiten Schiwingen 

Durch Olympus’ baue Räume, 

Adler gleich, zum Zeug zu bringen 

Racheblitze vom Bulfan, 

Zieht auch nicht zu Eyperns Haine 

Venus auf bem (afr'gen Kahn u. f. w. 

Dazwiſchen ertönen anakreontiſche Gänge, tan 4 

weder an Roſen und Epheu, nod an her fhriwrtet 
Biene fehlt und „bacchiſche“ Kieder, in denen Mi „WE 
kranzte Pokal‘ und der „Nektar der Reben“ die if 
Rolle fpielt. In allen diefen Gedichten ift indej de Ir 
von anipredender Grazie, und fo iſt die Squl M 
„BHosphoriften” von weſentlichem Einfluffe auf W®’ 
nere Durchbildung der ſchwediſchen Lyrik gemeien. © 
noch konnte die Reaction gegen vie antikiſitende Rd“ 
nit ausbleiben. Die Trägerin derſelben iſt die mt 
Dichterſchule, als deren bedeutendſtes Talent doham d 
wig Runeberg (geb. 1804) gefeiert wird. Beil! 
nationales Golorit, volfsthümlicher Ton, ſtendanit 
Haltung und Färbung; hier wird feine Farde if? 
gen, welde einer fremden Welt entlehnt if: Ra“ 


gleihe nur das Runeberg'ſche Lied an bie „Rt 
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mit dem von Etagpelius! Wie frei von unnöthigem 
Bilderprunke ſpricht fich Hier die Empfindung aus: 
Drum will ich laufchen dir im Dämmerlicht, 
6 durch ben Sein ber letzte Purvur bricht, 
e Nacht gezünbet ihren bleigen Schein ; 
Es harrt im Hüttchen ja die Liebfte mein. 
Erzähl ihr dann von deinem Lied den Sinn, 
Da braucht's nicht Worte, Küſſe reichen hin. 

„Idyllen“ nad „Epigramme” bilden den erften Ab⸗ 
ſchnlit ver mitgeteilten Runeberg'ſchen Poeſien. Und 
ih det That haben auch die andern Gedkhte meiſtens eine 
ivgllifhe Färbung oder epigrammatifhe Wendung. Das 
fanfte, ruhige Bild ver norbifchen Landſchaft ſpiegelt fich 
in diefen Strophen. Der Schwan hebt vom beidilften 
Ufer feligen Sang an: 

j Singt von Nordens Hiller Pracht, 

Himmels reinem Blan, 
Singt von Nordens tiefer Nacht, 
Da man fchlummern fann. 
Singet, wie die Birke malt 
Weiher Schatten Spiel. 
Jede Bucht iſt golbbeftrahlt, 
Jere Welle fühl. 
Selig wenn es bier geſchah, 
Daß er Liebe fand, 

Deun es hat die Treue ja 
Hier ihr Heimatland. 

Derfelbe idylliſche Hauch durchweht Gedichte wie „Der 
Herbftabenn”, „Der Hirte”, „Das Vogelneft an der 
Landſtraße“ und andere zahlreiche @ebichte. Als Probe 
für die lyriſch-epigrammatiſchen Wendungen des Dichters 
diene das folgende Kleine Gedicht: 

Die Verſchmaähte. 
Aehr' an Achre wogt im else 
Korn an Korn keimt in der Aehre, 
Jedes Wort von deinem Munde 
Waͤchſt fo mir im treuen Herzen. 
Harter, unbanfbarer Knabe, 
Sich, der Landmann birgt die Ernte; 
Doch du fäeft nur, die Mehren 
Laͤßt den Vögeln du bes Himmels, ’ 
Läfleft du dem Schnee, den Winden, 

Bon ben andern Bertretern ver neuen Richtung lehnt 
fich Wilhelm von Braun in feinen Romanzen mehr an 
die gothiſche Säule an, während Strannberg oft einen 
patriotiſch Fräftigen Ton anfchlägt und in feinen Sonet: 
ten manden jinnigen Gedanken zum Ausorud bringt. 
Jedenfalls gibt Die vorliegende Sammlung ein klares Bild 
ver neuen ſchwediſchen Lyrif, ihrer Hauptleiflungen und 
ihres Entwidelungsganges. 


Bi 
Di 


Aus der neuern dänifhen Riteratur liegen und zwei 

Ueberfegungen vor: 

2. Wine Seele nach dem Tobe. Bon Johann Ludwig Heir- 
berg. Im Beromaf des daͤuiſchen Originals Aberfeht von 
5 „Leo. Berlin, Lüderid. 1861. 16. 24 Ner. 

3. Scheit Haſſan, — in drei Aufzügen von Henrif 
Gert. Ans dem Bäntfchen überfegt von Graf U. von 
Bäudiffin. Altona, Uflader. 1861. 16. 15 Rgr. 
Bhk erſte Dichtung gilt für die Divina oommedia ber 

Dünen. Der Dichter, der nicht nur längere Zeit Pro⸗ 


zu fhimpfen. 


feffor der Aeſthetik, ſondern auch Theaterdirector war, 
hat bei dieſer Improviſation oder dramatiſchen Studie 
von allen Bedingungen des Theaters abgeſehen und ſie 
ganz in ariſtophaniſchem Stil als eine allgemeine Satire 
gehalten. Gr nennt feine Dichtung eine „apokalyptiſche 
Komödie”. Die Seele gelangt auf ihrer Wanderſchaft 
zuerſt and Himmelsthor, wo fie vor dem heiligen Petrus 
ein Examen zu beftchen hat. Samt: Petrus Fatechifizt 
fie nach allen Regeln des alleinfeligmadensen Glaubens. 
Die arme Seele beſteht herzlich ſchlecht; fie beruft ſich 
auf ihren guten Lebenswandel, vergebend! Sie muß 
weiter ihred Weges ziehn. Sie kommt nad Elyſtum, 
an veffen Pforten Ariftophanes Wache hält. Hier wird 
fie in Bezug auf ihre claſſiſche Bildung und auf ihr ge- 
lehrtes Heidenthum eraminirt, wobei fie die Taktloſigkeit 
begeht, für Sokrates zu ſchwärmen und auf Ariftophanes 
Da auch fonft ihr Streben nad dem Idea⸗ 
en in ſehr zweifelhafter Beleuchtung erſcheint, fo wird 
fie von Elyſiums Pforten vertviefen und der Höffe 
geſchickt. Die Hölle if ausnehmend gaflih; Meyhiſto⸗ 
pheles weift niemand zurüd. Die außerordentliche Libe⸗ 
ralität des höllifchen Reichs wird von Mepbiftupheles 
nit ohne Zieffinn — 

Wenn dir niemals zur Klarheit erwacht, 

Bas die Welt von dem Gefiern geht, 

Wenn bu flets nur das Heute gefannt, 

Dann fei froh, daß du Ber dich getamdi; 

Denn dann findef du bier deinen Kreis, 

Wo man nichts von Bedingungen weiß. 

Ohne Band folgt hier Stunde auf Stund', 

Hier it Fläche, doch niemals ein Grund; 

Hier ift felbftändig alles und frei, 

Ob auch ſchwarz oder weiß, einerlei; 

ter wird Freiheit und Gleichheit zur That, 
er ift flets ein beginnender Staat, 

Der, wie fehr er auch vorwärts eilt, 

Dennody ftets beim Beginnen verweilt; 

Denn ber einzelne kurze Moment 

Don dem vorigen immer ſich trennt, 

Wie die Dämmerung früh von der Nacht, 

Denn nur fo hat er Nutzen gebracht, 

Und beginnet der Ewigkeit A, 

Daran B man doch nimmermehr fah. 

Die folgenden Scenen find reih an manderlei fati- 
riſchen Beziehungen, welche zum Theil an daniſche Per- 
fönlicpfeiten und Zuſtände anknüpfen, Gin Dichter tritt 
auf; ein Schaufpieler wird vom Tobe abgeholt; wir wer⸗ 
den zu den Damaiden geführt, die ein recht finnvollee 
Lies jingen, Mephiſtopheles erläutert zuvor, wer alles 
zu diefem Ghor gehört: 

Du barfit nicht ver fen, 

Es arbeiten dran erſtens funfzig zingefien 
Die fhleppen ohne Ruh’ herbei das Nap- 
Und füllen jahrtaufendelang ſchon das daß. 
Und außerdem findeft du da Profeſſoren, 
Licentiaten, Magifter, fowie Doctoren, 
Aus jedem ne die meiften Scribenten, 
ze u Taufenden, Recenfenten, 

ann Belletriflen und viele Studenten, 
Kurzum, feinen Staud gibt's, Fein Alter auf Ehre, 
Der da nicht aufs befle vertreten wäre, 
Und wer mit dem Kreife fich jemals verbunden, 
Der bat ſich noch immer befriedigt gefunden. 
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Die Seele findet nun endlich auf in ver Hölle ihr 
behagliches Plaͤtzchen. Die Dichtung iſt im ganzen nur 
eine dialogifirte Satire, ohne dramatiſchen Faden, doch 
bringt fie viele anſprechende Pointen. Unfere deutſche Li: 
teratur hat Übrigens aud unter ihren minder befannten 
Productionen mandes auf dieſem Gebiete, was ihr den 
Rang wol flreitig machen darf. 

Die zweite Dichtung hat mehr dramatiſches Leben; 
das orientalifh=phantaftifhe Coſtüm, in melden fie auf- 
tritt, erinnert an verwandte Dichtungen von Dehlenfchlä- 
ger. Auch Hebbel Hat Aehnliches, menngleih mit tie 
fern Tendenzen geſchrieben. Scheik Haſſan iſt der Brave 
Mann, deſſen Schuldloſigkeit zulegt an den Tag fommt. 
Dermittelung und Löfung ift im Geſchmack der roman 
tifhen Schule; die Spigbubenfcenen jind barode Epifo- 
den. Ein weiter Spielraum iſt auch der ſchwärmeriſchen 
Liebeslyrik geftattet, die fih in faft ſelbſtändigen Ergüf: 
fen ergeht! Uns ſcheint dieſe ganze Gattung, welde in 
Ernft und Scherz mehr ein Hereinfpielen tiefen Sinnes 
geftattet, als das Aufgehen in einer bichterifchen Idee 
ermöglicht, doch feitab von dem Wege zu liegen, melden 
die moderne Dichtung einzufhlagen hat. Das Behagen 
der Phantafle an ihren Spielen artet oft in Spielereien 
aud; es werben die verfälenenften Saiten angeſchlagen, 
aber feine tönt ganz und voll aus, am wenigſten geben 
fie zufammen einen harmoniſchen Accord. 

Die Ueberfegungen der beiden däniſchen Dichtungen 
find übrigens fließend und ungezwungen. 


Schottiſche und irifhe Gedichte finden wir in folgen- 
den Werfen: 


4 Schottifche Volkslieder der Vorzeit. Im Veremaß des Ori⸗ 
ginals übertragen von Rofa Warrens. Hamburg, Hoffs 
mann u. Campe. 1861. 8. 1 Thlr. 744 Near. 

5. Die Harfe von Erin. Märchen und Dichtung in Irland 
von Julius Rodenberg. Leipzig, Grunow. 1861. Gr. 16. 
1 Thle. 10 Ngr. 

Die ſchottiſchen Volkslieder haben eine eigenthümliche 
Phyſiognomie, einen ſchwermüthigen Zug. Die fnappe 
Baflung ver meiften, ver oft ſeltſame Refrain, der irgend⸗ 
einen Blumenkranz zwiſchen die Zeilen ſchlingt oder einen 
ſtets wiederkehrenden Ruf ertönen läßt, echöhen das Düftere 
ihrer Färbung. 
viele Leihen liegen auf dem Hochlande oder werden in 
die Flüſſe verſenkt. Treue und untreue Liebe, Haß und 
Rache zuden das Schwert anf ihre Opfer. Dabei gehen 
die Geſpenſter aus und ein und treiben Buhlſchaft mit 
den Lebendigen, und die Naben ſchweben in den Lüften 
und lauern auf ihren Raub. Da erfhlägt Lady Iſabel 
den Elfenritter, der bereitd fieben Mädden im Grimm 
umgebradt: 

Schön Lady Ifabel, fie näht im Kämmerlein, 

Die Ranunfeln blühn luſtig und frei, 

Sie hört den Elfenritter, er blaͤſt ins Horn gar fein, 

Am erfien Morgen im Mai. 

Lady Maisrie erſticht Jung Hunter, weil er ihr 
bekennt: 


Es wird viel Blut in ihnen vergoffen; 


D harte beim Mahl und der Kern 3 
Kein Gtimblein länger auf — — 
Ich weiß ein Mägplein an Brandins Brum, 
Die lieb‘ ih mehr ale di. 

Sohn Davie erſchlägt feinen Bruder um einen Da 
denſchoͤßling im Hain ; der graufame Ritter feine Gatte, 
der graufame Bruder Iohann fein Schweſterlein; d fi 
wilde, zu Doldftößen ver Blutrache allzu bereite Gef da 
ſchottiſchen Clans, der fih in dieſen Dichtungen aulpräg, 
Tragdvien aller Art find Hier im lakoniſche Bere pen: 
mengebrängt. Seltener iſt ein heiterer anmuthign Jay in 
diefen Volksballaden, wie die Gntzauberung it Ehe 
ritters Zamlane durch die Liebe der ſchoͤnen Jart: 
Morgen Nacht ift Allerheiligennacht, 

Wo reitet den Elfenreihn en 

Durch England und durch Schottland beit’, 
Dur alle Welt aus und ein; 

Und wär's, daß ihr mich erlöfen wollt, 
Am Marienfreuz Harrer mein! 

Gehn müßt ihr zum Marienfreuz 

Zu mitternädhtiger Stund', 

Und Weihwafler nehmen in Eure Hand 
Und fprengen im Kreiſe rund. 

„Und wie fol ich dich kennen, Tamlam, 
Die foll ih dich finden allda, 

Inmitten der dichten @lfenfchar, 
Desgleichen ich nimmer ſahr“ 

Der erfie Reihn, der vorüberwallt, 

Läpt alle ſchweigend gehn; 

Der zweite Reihn, der vorüberwallt, 

Der bleibt in Ehrfurcht ſtehn. 

Der dritte Reihn, der vorüberwallt, 

IR all! gelleivet in Grün, : 

Das ift von allen der herrlichſte Reihe, 
Dort reitet die Königin. 

Und ih auf einem milchweißen Roß, 

Den Golbflern in meiner Kron', 

Denn weil ich ein getaufter Mann, 

Drum warb mir folcher Lohn. 

So reißt mich mit Macht vom milchweißen I 
Und laßt den Zügel fallen, 

Dann wird ertönen ein Elfenſchrei: 

ort ift er unter uns allen! 

Sie wandeln mid in Euern Armen, Janet, 
Zu einer Natter und Schlangen, 5 
Doc haltet mich treu, laßt mich nicht frei, 
Wollt Ihr als Gemahl mich umfangen. 
Sie wandeln mid; in Euern Armen, Janet, 
Zu Eis auf flarrender Flut; 

Sie wandeln mid in Euern Armen, Jantt, 
Zu einer gewaltigen Glut. 

Sie wandeln mid in Euern Armen, Jantt, 
Zur Taube und dann zum Schwan, 

Und wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
Allendlich zum flerblichen Mann. 

Euern grünen Mantel werft über mih — 
Erlöfet bin ich dann! 


Und fo geſchieht vie Entzauberung, 
Leidweſen der Elfenkoͤnigin, der ihr 
Hinmweggenommen wird. Auch andere Balladen 
fi, die zu einem glüdlihen Ende führen. Die Dir: 
fegung ift gewandt; einzelne Härten berfelben — 
gewiß auf Rechnung ber Treue gegen das Drigia 
diefe Volksweiſen meiftens das Herbe und Sqhroff it 
ler und rhythmiſcher Wendungen nidt 


’ 
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„Die Harfe von Grin‘ von Julius Rovenberg führt 
und in die Boefle der Grünen Infel ein. Der Berfaffer, 
ald Touriſt und Lyriker von gutem Ruf, ſchoͤpft feine 
Kenntniß Irlands aus eigener Anfhauung, und entwirft 
und ein. lebendiges Bild ver irifchen Poeſie in ihrem Zu⸗ 
fammenhange mit dem Gharakter des Voll, Das Werk 
zerfällt in drei Abtheilungen. In der erfien gibt und 
der Verfaſſer eine wiſſenſchaftliche Abhandlung liber bie 
iriſche Maͤrchenlehre, in welder uns alle Beftalten des 
Märchens, namentlich die Feen, aber au bie Diener der 
Sem, die Feld-, Wirthſchafts- und Luftgeifter, die But⸗ 
techere, der Phuka und Fetſch und andere nur im grü⸗ 
nen Grin heimifche Erſcheinungen lebendig vorgeführt wer- 
ten. 88 ift dies ein intereffanter, zu wichtigen Paralle⸗ 
len herausfordernder Beitrag zur Geſchichte der Phan⸗ 
tafiewelt,, melde ſich die Volker in ihren erften Träumen 
aufgebaut. In der zweiten Abtbellung erzählt und Ro⸗ 
denberg iriſche Märchen mit meift anmuthiger Raivetät. 
Den Preis verdient die dritte Abtheilung, in welcher Ro: 
denberg's poetifche Ader iriſche Volkslieder und auf Irland 
bezüglicde Befänge moderner Meifter, namentlid Xhomas 

oore's, in treffender, echt dichteriſcher Weiſe wiedergibt. 
Ald Probe ver gewandten poetifhen Weberfegung theilen 
wir hier ein Gedicht an „Gerald Griffin” mit: 
Komm nad) Slangeriff, fomm! 
Komm an die Bai! 
Sich, unfer Thal ift fromm, 
Zriedlih und frei. 
Da, da weit von der Welt, 
Bo fanft die Woge fchwellt, 
D wie fo holbgefellt 
Lebten wir zwei! 
Denn unfer Thal ift fromm, 
Besti a ge — 
omm augeriff, komm! 
Komm an die Bar 
Drin ift die Hochlandoſchlucht 
Froſtig und wild. 
Unfer die Flachlandebucht, 
Sonnig und mild; 
Da, da durch Wolkennacht 
Sauſet der Sturm mit Macht, 
Hier aber fpielt er ſacht. 

Ebenſo gelungen ſcheint uns die Uebertragung eines 
verwandten Gedichts von Allingham: „Komm mit an den 
Strand!” Die erſte Strophe lautet: 

Komm mit an den Strand, an ben fonnigen Strand, 

Wo der Salzwind fo frifch weht, fo lets, 

Wo die Flut hell rollt, unterm endlofen Bol, 

Und die Brandung am glitternden Weiß, x 

Wo die Kinder waten im flachen Pfuhl, 

Bo die Welle fie jagt in Flucht, ’ 

Bo mit milchweißen Segeln die Böte ziehn 

Durch die wunderfchön blaue Bucht, 

Und mit figerem Lauf, alle Segel auf, 

Das Schiff ſtolz das offne Meer ſucht — 

Bo die Nee trocknen im Eurzen KRied 

Und im Schlaf hartbei man bie Fiſcher fieht, 

Ihr Zeltdach des Himmels blauwarmes Gebiet, 

Mit der ranfchenden Woge am goldnen Rand 

Zu fingen ihr Schlammerlieb. 

Rodenberg's dichteriſche Begabung befäßigt ihn vor: 

1862. #. 


zugtweiſe zu Aneiguungen, wie fie „Die Garfenklänge 
von Grin‘ dem deutſchen Publikum bieten. 


Eine große Zahl Möore'ſcher Gedichte findet ſich 
überfegt in den 


6. Blüten aus’ der Ferne. Lyriſche Blumenlefe für Damen, 
aus englifchen Glaffitern überfegt von F. Wilhelm Ans 
drei. Hannover, Armbruſt. 1861. 16. 18 Rear. 


Gin kleines elegantes Bändchen! Außer Gedichten von 
Mose find auch Ditungen von Byron, Lungfellow 
und Felicia Hemans meift in geſchmackvoller Weiſe über- 
tragen. Die Gediegenheit und der poetiſche Schwung bies 
fer Gedichte machen das Werken für Toilettentifcpe em⸗ 
pfehlenswerther, als vie Blumenleſen qus unfern moder⸗ 
nen Duodezromantilern und lyriſchen Blumiften. 

Audolf Gottfchall. 


Zur Gefehichte des deutfchen Schuͤtenwefens. 
Drei fraukfurter Schihenfeſte 1582, 1671, 1707. Beſchrieben 

aus ‘den archivaliſchen und gedruckten Quellenvon Ernf 
Kelchner. Fraukfurt a. M., Auffarth. 1862. 8. 5 Nor. 


Es war ein glücklicher Gebanke von Eruft Kelchner, bei 
Gelegenheit bes großen deulſchen Schüpenfeltes zu Branffurt auf 
bie früher in biefer Stadt abgehaltenen Scügenfefte die Huf: 
merfjamfeit hinzulenken. Ob freilich ‚die Scüßen ſich dieſer 
Erinnerung auch bingegeben und ber hiltorifchen Feſtesgabe ihre 
Sheilnahme geichenft haben, if eine Frage, deren Beantwors 
tung zunächft wol nur dem Verleger jener. Schrift zufteht. Zu 
wünschen iſt, daß, wenn ber Wefledjubel einen Schüßen nicht 
zur, Beachtung eines literariichen Beitrags zur Verberrlichung 
ber Feier und ber gaitfreundlichen Stabt gelaugen ließ, wenig— 
ſtens nachher die felbiithätigen Feſtgenoſſen den Blid in bie 
Vergangenheit nicht ſcheuen mögen. Es wird bem erfreulichen 
Aufſchwunge, den das Schützen weſen in unfern Tagen nimmt, 
nur förderlich fein, wenn der Zuſammenhaug mit der Morzeit 
nicht ganz von ber Hanb gewleſen wird, ‚wie verichieben auch 
ber Gharafter unferer und ber frühern Schützeufeſte fein mag. 
Mir müffen bier von der Schrift Kelchner's nur die literarifche 
Seite im Auge behalten, wir begrüßen biefelbe ala einen höchſt 
danfenswerthen Beitrag zur —— Culturgeſchichte und wollen 
fie deshalb ber allgemeinen Theilnabme empfohlen haben. 

In der That bietet die Beſchreibung ber drei franffurter 
Schügenfefte in den Jahren 1582, 1671 und 1707, wie ber Titel 
verfpricht, wirkliches Ouellenmaterial; der Verfaſſer hat dieſes 
meiſt für fich furechen laffen und ſchidt nur in bet Vorrebe eine 
furze und allgemein gehaltene Weberficht über die Geſchichte 
bes Schügenwejens voraus. „Ueber die Einladungſchreiben wird 
efagt; „Wollte eine Stabt ober ein Fürft ein Schiefen abhalten, 
ß erlleg man in bie-ganze Umgegend und felbft oft in meite 
Ferne jogenannte Ladbriefe, worin nicht allein die Preife, fon: 
bern audı bie Größe und Entfernung ber Scheiben, die Dice 
ber Bolzen, womit geicheffen werben follte, und alles Sonftige, 
mad auf das Sciegen Bezug hatte, genau angegeben war.‘ 

‚„„wabbriefe ober Schüpenbriefe'’ Hätte bier gefagt werben 
follen, der Name „Schüpenbrief“ für die Einlabungsichreiben 
ift bei weiten ber gewöhnlichere terminologifche Musbrud. 

Bei Erwähnung des Ehrenfranzes, welden die Vaterftabt 
bes, beiten. Schügen erhielt, hätte bes „Landkleſnode“ gedacht 
werben müffen, welches an vielen Orten ben Kranz vertrat, 

Sehr rihrig IN Kelchner's Bemerfung, daß im allgemeinen 
bie Quellen über das deutſche ——— nicht jo reichlich 
feien, als man vermufhen follte. benbeshalb muß «8 uns 
fere Aufgabe fein, Material aufgufpüren und jeden Bund von 
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Srlang mupbar zu machen. Gar manche wichtige Hanbfchriften 
und Drude find une baannt, ‘aber nur im bibliographiſchen 
Nachweiſe, nicht aber nach ihrem Inhalte. Gerade auch Kelch⸗ 
ner's Schriftchan gikt: uns: den Beweis, daß fich in Archiven, 
in Bibliothefen und im Privatbefige noch werthvolles Material 
birgt, welches, in richtiger Weife verwerthet,. unfere immer noch 

fte Keantnig von ber Geſchichte des Schützenweſens zn 
berächern vermag. - 

Die Auellen über has Schießen vom Jahre 1582 heflchen 
in einem Ladbriefe und in chronikalifchen Aufzeichnungen. Es 
wäre zu wünfchen gewefen, daß Kelchner von diefem Schuͤtzen⸗ 
briefo der voilſtaͤndig witgerheilt wird, eime —— 
Beſthreibmig gegeben ‚hätte. So erfahren wir nicht, ob ber Ab⸗ 
druck nad) dem —— oder aus einer Chronjk — 
wie i das Original beſchaffen? IR der Brief geſchrieben oder 
gedrult? Wie viel Seiten oder wie viel Zeilen füllt er? Auch 
will man gern wiſſen, wo ſich das Laͤngenmaß und ber Zirkel auf⸗ 
gezeichnet ober aufgebsudkt Befindet, wo der Pergamentring zur Bote 
en. wacht & Halte man diefe äußerlichen Dinge nicht 
dr bebeutungslos! Sie gehören einmal nothwendig zur Drientis 
rung und geben oft zu witlaen Vergleichungen — Was den 

af ſebbſtt butriffe, ſo iſt er ig mehrfacher Hinſicht ins 
tereffant. Er if von großem Umfange, weil in ihn zu einem 
Kembruffiichen und zugleich zu einem Buchſenſchießen eingelas 
den wird. Er gibt eime fee ausführtiche Datlegung über die 
Drdnumg der beiden Schießen. Auch im. Hinſicht der Schüpen: 
terminologie bietet ‚er qutes_lerifographiiches Material. Anzies 
hend ih im Bingang die Stelle, welche ben Iwed des Schie⸗ 
eng und ber feſtlichen Schützenzuſammenkünfte zu @emüthe 
führt. Bon ber Wehrfraft des Volks iſt nicht die Rede, auch 
nicht von „‚Friegerifcher”‘ Uebung, die man in ben Tagen der 
Gefahr gegen einen Feind bewähren fönnte, fonbern im Gegen⸗ 
theil Die felebliche und gefellige Bedeutung des gemeinfamen 
Schießens wird hervorgehoben: 

„Ob wol nicht ohn, daß ſich hin vnd wider alterhandt 
ſorgliche Läufe erregen, vnd fonften ſolche ſchwere vnbeſtaͤndige 
Zeiten ſeind vnd fehler allenthalben vermaffen beſchaffen if, daß 
man nicht wnbiflich nachdenckens haben möchte, bey ſolchen Jei⸗ 
ten von Läufften, einige Kurzwell anzufuhen. Itdoch, dieweil 
das Staal vnd Vüchfenfchieffen nit Pradits und Wolluſt halben 
erbacht worden, Auch nicht nur fonderlicher Kurzweil halben 
angefangen vnd gebraucht werben, fondern aud zum teil um 
fünflliher, veblicher, vnd loblicher vbung willen, jum theil aber, 
vnd zwar fürnemlich, zu pflanzuug, mehrung vnd erhaltung gu⸗ 
ter nachbarlicher einigkeit, vertrawens, Eorreſpondents, Freundt⸗ 
ſchafft vnd guten willens zwiſchen allerhand Stenden und ber 
nachbatten. ..“ 

Der höchſte Preis, „das Beſt und erſt Gewinn“, beſtand 
in jedem ‘der beihen al aus 101 Reichsgulden, die Eim 
lage war 2%, Gulden, bie Anzahl der Schüffe, die jeder Schüge 
u tun jatt, Betrug im Atmbruftſchießen 28, im Buͤchſenſchleßen 

4; bie Sielmeite war im Armbruffchiegen 290 franfjurter Werk⸗ 
Thun, im Büchfenfhiegen 666° Werkſchuh. Auch ein Glücks⸗ 
hafen mar errichtet, wie im Eiufadungsfchreiben angegeben ift, 
der dem gluͤcklichen Spieler ein fihönes Trinkgeſchirr, eine gols 
dene Kette ober ein Kleinod im Werthe von 100 rheinifchen Gold: 

Iven verhieß. Das Armbruſtſchießen währte vom 29. Juli 
Ki zum 8 gu und das Büchfenfihießen vom 18. bis zum 
18, Augufl. Wenn fest aus weiter Berne Gülle zu unſern 
Feſten berbeietlen, fo witd dies bei ben heutigen Verfehrsverhälts 
nifien nicht beſonders Hoch geachtet, früher dagegen murbe ber 
Name besjenigen Schügen, ver am weiteſten ge Feſte ges 
fommen war, " treulich anfgezeichnet und der n überdies 
durch einen Preis —JJ amals beim frankfurter Schie⸗ 
F Ka der weitefte Schäge Hans Banmer aus Mitt im 

treich. — — 
das zweite, im Jahre 1671 abgehaltene frankfurter 
Schießen fanden ausführlichere Nachrichten zu Gebote, und biefe 
befinden ſich In einer gebrudten Beichreibung ans demſelben 


Zahre, "welche Relchner in worigetrenen Audzügen mittheitt. 
hiex vermiſſen wir eine bibl ſograptziſche PH nt ia = 
ſhadet des yopulären merke dos Scheificheng is einer 
fung recht gut hätte anbringen lofın. Wie lautet der Tief 
jener Beichreibung? Welches Format, wie viel Eciten befzt 
fiet Mer iR der Drader? Sind Abbildungen vorhanden cher 
nicht und was — Fragen mehr . Wir mäfe 
einmal in den Borasbeiteh auf @kenauigfeit dringen, for wich 
jede ſpaͤtere Bemühuug erſchwert auitatt erleichtert 
Auch Hier wird bie Mittheilung durch einen Schütenbriej 

eröffnet. enn berfelbe auch in der Sprache naturgemäß ein 
moderneres Gepraͤge zägt, ale der aus dem Jahrhundert vorber, 
⸗ hält. Born mancher Hinſicht an der alten Tre 
bition fe. Go iR aud jene Formel, weiche deu Zwes des 
Schießens berührt, im allgemeinen beibehalten: „,.... umb künks 
licher und löblier Ucbung willen, auch zu Erhalt⸗ Ferv 
* und Vermehrung nachbarlichen Vertrauens, Freund- 
fchaft und guten Wiens...” Während in jenem alten Briefe 
Bängermeifter und Rath der Reichefladt Fraukfurt vie Eines 
bung engahen Iaffen. geishieht ss hier mit Bewilligung des Ach⸗ 
buch) bie. Schügenmeifter und Schießgeſellen. der U us 
Schießens gewahren wir ſchon einen bedeutenden Umfeung, 
Anfaͤnglich war das Schießen mit der Armdrufl das vornehnert, 
Pi wirb murinebenbei ein ſolches gehalten, die @inlarung hiern 

obgt nachtraglich das Haupieinlabungsfchreifen ertuäße: ande 
ſchließlich das Schie hen mit dem Beuergewehr. Dieſes jA ahu 
in doppelter Weile ansgeführt werden, wie ja noch kewe weh 
fach mit aufgelegtern tandrohre und angki aus jreier Hazd 
geſchoſſen wird. Das Schießen mit der Musfete, wobei „en 
jeder Schüg ober Schießgefell ſich feiner Gabelen bedienen mas“, 
gilt als das Kauptfächlichfle, denn der Preis if der 
nämlih 60 Reichsthaler. Die Binlage beträgt 2 Gulden zu 
10 Bagen, das Ziel hat eine Entfernung von 300 Ellen. Das 
fogenannte „Bürfchts Schlegen auß freyer Fauft, im jchweienden 
Armen, ohn eingiges Wibers oder Anlegen“ gefchich: natirlich 
nad einen nähern Kiete Daffelbe beträgt nur 200 Ellen Beite, vie 
Einlage iſt auch geringer, nämlich 39 Bagen, der hoͤchſte Preis 
nur 24 Reichsthaler. Außerdem find noch eime Hleimere Karten⸗ 
und eine &arbenicheibe aufgeſtellt. Cine officielle Leuerie iR 
nicht errichtet, dagegen gedentt der Werief ber Kurze, wer 
Spiele und des andern angefellten Glücksweſens währen 86 
Schießens, wie ſolches noch heute auf jebem Vogelſchießen im 
— es k 

uf biefen ügenbrief folgt in Kelchner's Edit en 
„Verzeichniß der Städte, Fleden und Dörfer, beren 
und Schießgefellen das Freie Kunfls und Ritterliche Ha ; 
beigewohnt”. Diefer Orte waren es im 181: exi$ 
eine nicht unbedeutende Zahl. Hierauf reift Ad ein Amiwl an, 
betitelt; „Anfſtalt zur ordentlihen Yuffs und Auffü ww 
zu bem, in der Kaͤhſerl. Freyen Reiches, Wahl: um ⸗ 
Sindt Francfurt am Mayn, ften Chrlichen, Reves. 


n erthehme:a 
von der Stadt, und gleich Hinter den Wein: und Clyde 
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zu ber zeit ein gleicher plag, und nächſt daran ein, friſch auff⸗ 
geackertes feld, und ſolches zu diefem Haupiſchiſſen erkieſet und 
verordnet. Auf dem Blage flunden Hier und dar unterſchied⸗ 
liche groffe und kleine Zeite und Laubhätten, morinnen fo wol 
Bufeher als Schützen ſich bey dem zu ber Belt 'anhaltendem 
Sommerheiſſen wetter mit eſſen und trinfen erquicken fonnten: 
Maflen die Schügens und Plagmeifter bey zeiten einen Keller 
zum Zrunde graben, und auch eine Küche zum fieben und bras 
ten auffichlagen laffen. So waren auch andere Kramläden zum 
fepfhaben auffgerichtet. Wegen mitternacht hin vor dem auff⸗ 

eaderten Felde fund eine lange fchißgütte für bie Herren, 
Shügen und Schißgefellen, ihre büchlen darinnen außzupugen 
und zu laden, und vor berfelbigen, nächſt an dem ader, waren 
etliche fände zugerichtet, den ſchuß darinnen über ben ader 
nad) ben fcheiben in das freye feld zu thun. Hinter bifer ſchiß⸗ 
hütte und auff der ſeyte gegen abend war ein vieredfiges Theatrum 
von balden und breitern, etwan eine, zwo oder britthalb elen 
hoch von der Erde auffgebauet, auff welches man von bem bey⸗ 
den enden gegen morgen u. abenb auff erhöheten brüden gehet 
Tonnte. Zwiſchen tiefem Theatro und ber Schißhütte ftellte ſich 
die erfte Compagnie Soldaten, bey ihrer anfundfft, gi bey 
die aufgeſchlagene Zelten, das gefichte gegen das eatrum 
fehrend. Die 4 Scheiben murben unten bey das Theatrum neben 
einander gefeßt. Die Schügen: und Plagmeifler aber beſatzten 
mit den fünımtlichen Bafnen,.... den beyden Molern and den 
Knaben, welche fie trugen, neben ben Muflcanten, das 
Theatrum zu beyben fepten. Die einheimifche, wie aud bie 
fremden Herren, Schügen und. Schißgeſellen ftellten fih in ges 
Ralt eines halten Monde auf der einen feyte, wo die Soldaten 
ftunden, vor das Theatrum. Die andere Compagnie Soldaten 
flog fh am die erfte und blich alfo flehen. ‚Die Muficanten 
muficirten unterbeffen immer fort; Indem erſchien auch deß all: 
hieſigen Wol:Löbl, Reichs: Gerichts Hochverdienter Herr Schultz 
heiß, benebenft den meiften älteften Herren Schöffen und anderen 
Herren des Raths, mitten ayff dem Theatro, allwo dann bie frem⸗ 
den Herren und Schüpen im Namen einer Lüblichen Schügen: Ge: 
ſellſchafft der Stadt Frauckfurt, durch Eines Wul-Etlen und Hoch⸗ 
weiten Raths Kanzeleyverwandten, Herru Georg Fickwirthen, 
feiner fittſamen beſcheidenheit nach, gar höfflich empfangen 
wurden.’ j . PR: 

Nach der Bemerfung, bag ber Plagmeifter, mit Namen 
Sommer, den Ecügenbrief öffentlich abgelefen habe, folgt bie 
Mitteilung des Ginladungsbriefs „an die beym Haupt+ ſchiſſen 
erfchienene Herren uud Schügen zu einem abſonderlichen Arm⸗ 
bruſt⸗ und Stahlſchiſſen“. Der fremden Theilnehner, welche 
am Scluffe namhaft gemadjt werden, waren 48 an der Zahl, 
alfo verhaͤltnißmäßig nur wenige: ein Beweis, daß das Arms 
— ſchon damals nur noch als beſondere Liebhaberei 

eſtand. 

In der Beſchreibung werben weiterhin Verzeichniſſe gegeben 
von ben Schügen und ihren @ewinften, auf) bie Namen ber 
„Biebener“, der gewählten Schügenbehörbe,, find bem Bebädit- 
niffe aufbewahrt. Den Hauptgewinn, die 60 Reichsthaler, trug 
ein Frankfurter, Davon, Namens Melchior Hepper, auf ber 
Bürfcht Scheibe war Sieger Chriſtoph Schieferdeder von Hanau. 

Nach beendigtem Echiegen wurde ein Einzug vom Feſt⸗ 
plage in die Stadt gehalten, vorher aber flatfete der erwähnte 
Georg Fickwirth im Namen der Schügengefellfehaft den erſchie⸗ 
nenen fremden Schügen ben Dank ab. „KHierauff ward gi dreyen 
unterſchiedlichen mahlen, bei öffentlichem Drommelſch age auß⸗ 
geruffen, daß, wo einer oder der andere ſich über Unbilligkeit 
und Ungleichheit zu beſchweren haben möchte, er gegenwärtig 
feine Klage vorbringen jolte; Aber da war alles fill. Das 
Kränglein ſammt ber Krangs Fahne wird einer WolsLöhlichen 
Stabt Rürnberg präfentiret und überliefert. Beil dann niemand 
ſich anmeldte, tratt der eine Platzmeiſter, Ludwig Sommer, 
bervor,. und that auch eine zwar furge, ‚aber feinem gemeinen 
bürgerlichen an wol anftändige muͤndliche Dandjagung, und 
zwar gegen Einem Wol:Eplen und Hochweifen Rathe im Ramen 


ber Loͤbl. Schügens Geſellſchafft Ciner Wol⸗Lobl. Stapt Fran 
urt dafür, dag Ein Wol⸗Edler und Hochwelſer Rath in ee 
öblihen Schũtzen⸗Geſellſchafft unterthänigsgehorfames bitten nicht 
allein Hochgroßg. verwilligen, fondern auch dieſelbe mit fo ans 
kiatiäer milde uud Brehgebigfeit zu den benben Beften und 

achbeften begnaden ‚wallen...” Platzmeiſter Sommer übers 
reichte Bann dem Bürger und Handelswann Peter Caspar Gla⸗ 
fer von Nürnberg die erwähnte Kranzfahne mit der nöthigen 
Anſprache, und diefer bebanfte fih im Namen der Stadt Nimm: 
berg und ber dortigen S übengefeifiaft gegen den Rath und 
bie Schügen Frankfurts. Der Einmarſch in die Stadt erfolgte 
in derſelben Weife wie der Cinzig, nur mit dem Unterſchiede, 
dag die Gabenfahnen nicht von Knaben, ſondern von dem betref: 
fenden Gewinnern getragen wurden, Dann war im Darınftäbti: 
Then Hofe gefellige Zujammenfunft bei Speife und Tranf, und 
ben Beſchluß des Feſtes bildete ein Feuerwerk. Die Nadhfeier 
beftand in dem außerorbentlichen Armbruſtſchleßen auf dem fu: 
genannten Hirſch⸗- ober Schiefgraben bei der Katharinennforte; 
daſſelbe währte vier Tage lang und wurde abends darauf „nit 
einer anfehentliden Haupis Mahlzeit, welcher aud; obwohlgedach⸗ 
ter Herr Schultheiß, der Mol: Ehle und Geſtrenge Herr, Hiero- 
aymus Beter von Stetten, felber neben untericieblichen ber 
älteften Herzen Schöffen und auberer Herren bear Raths mit 
beywohnte, in aller guten verteaulichfeit, Luft und ergöglichfelt 
froͤhlich beſchloſſen“. 

Die Beſchreibung ded dritten frankfurter Schübenfeftes im 
Jahre 1707 ift der vorigen in mandjer Beziehung Abnlic), Much 
ier wäre zu wünſchen geweſen, daß ber Verfäſſer, ber in ber 
Vorrede ansbrüdlich bie große Seltenheit ber beiden Bücher ber 
rührt, ja jogar die Vermuthung biujlellt, daß bie brnußten 
Exemplate die einzigen noch erhallenen fein fönmten, uns einen 
bibliographiichen Nachweis über diefes Unicum gegeben hätte, 
Kelchner, ber ſich auch bem größern Publifum auf dem Titel 
als Bibliothefsbeamter Find mibe, möge doch fünftig dieſe 
Heine Mühe nicht ſcheuen, bie bem Gelehrten förderlich und dem 
allgemeinen Leſerkreiſe durchaus wicht im. Wege if, 

Der Schügeubrief, weldier ber Befchreibung yorausgeht, bat 
fon eine mehr nioberne Form augenommen., Die, einzelweh 
Bunfte der Schießordnung find überfichtlidy und abgetrennt in 
Paragraphen angeführt, die Schüpenmeilter und der Plakmels 
ſter haben ſich am Ende unterzeichnet. Völlig iſt die alte Tra- 


‚bition indeß nicht verlaflen, fo fehrt aud) jene Kormel wieber: 


„um künſt- und [öblicher Ucbung willen, auch.zu Erhalt: Bott: 
pflantz⸗ und Vermehrung Nachbarlichen Vertrauens, Freund— 
fhaft und guten Willens‘. Das Schießen felbit if ganz fo 


beſtimmt wie in bem vorigen Ausfchreiben: ‚die Gaupticheibe hat 


eine Entfernung von 300 Ellen, das Ziel, nach welchem „auf 
freyer Hand“ gefchoffen with, eine son 200 Ellen. Der höchſte 
reis befteht im einem vergofpeten Pofal im Werthe von 150 
ulden, ber auf bie zweite Scheibe ebenfalls in einem Pokale 
im Werthe von 60 Gulden, Die Einlage beträgt je 3 und 
2 Gulden. * 

Der Auszug nach dem Feſtölaßze war. am beſtimmten Tage 
burch das Wetter nicht hegünfligt; es regnete ip flarf, daß „die 
gange Verfammlung aufeinander zu gehen und unfer Dad; ſich 
zu tetiriren —8 worben“. Des andern Tags aber wurde 
der Aufzug ausgeführt. Mufik ging voran, und es folgte eine 
Abtheilung Soldaten der Garnifon, geführt vom Kapitän Holtz⸗ 
haufen. „In ſolcher Ordnung warfchirte nun berührter H. Cap. 
fürhin, und folgte hierauff der Zug der Löblihen Schützen⸗ 
Gefellſchaft betreffend, zwey vom Haupt bis auf die Büß ge: 
parnihte, deren jeglicyer ein befrängtes Schlacht-Schwerb in 

er Hand trug, die funffzig und ein paar obbefagter gezierter 
Beſtſchießens⸗Gaben tragender Knabe, nebft welchen Uons. 
Harlequin und feiner Qangmers Diener allerhaud farsen und 
Sprüngen gemacht.“ Treu = ‚behaglich if dann weiterhin der 
ganze Zug gefchildert. . Der. Weg führte am Mümerberg vorbei, 
„mofelbfien man bem im Römer damahls verfambleten EA 
anſehnlichen Rath und Magiſtrat dieſer Hachlöblichen, Brei: 
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eihss Wahl- und Handelſtadt zu gebührender ſchuldigſter Res 
u. fi — dann ging es durch verſchiedene Straßen 
und durch das neue Thor hinaus zum Schießplatze. Deſſen Eins 
zichtungen find uns in dieſer Befchreibung leider nicht angegeben. 

3 folgen dann BVerzeichniffe ber fremden und einheimifchen 
Schügen, der Siebener, der Gaben nebſt den Gewinnern. Den 
Hauptpreis errang der Kapitän ber franffurter Schügengefells 
haft, Joſua Lemme, und im freich Handſchießen war ebens 
— ein Frankfurter, Andreas Willemark, der Sieger. Die 
Zahl der fremden Schügen war nicht groß und aus weiter 

erne war niemand gefommen. 

— Nach — Schießen fehlten die hergebrachten Foͤrm⸗ 
lichkeiten nicht. Der ältere Schügenmeifter, Johann Konrad 
Geißemar, dankte den fremden Schügen für ihr freundliches Erz 
feinen. Hierauf wurbe der Stadt Köln der Kranz zuerkannt 
und berfelbe nebft der Fahne den Fölnifchen Schügen überreicht, 
welche fich Hierfür geziemend bebanften. Der Einzug war bem 
Auszug auch hier wieder gleich, doch mit demfelben Unterfchiede, 
dag bie lem nicht von ben Knaben, fonbern von den 
Gevoinnern felbit oder von deren Dienern getragen wurben. 
Dem Rathe wurde „zum Beſchluß und unterthänigft nochmahlis 
gem Dank, das fhuldige Salve und Revereng zu geben, fl 
abermahl auf dem Römer» Plag präfentirt”. am that fl 
dann zufammen „biß in bie Nacht in geziemender Luſt und ges 
gen einander erwiefenen cordialität ſich erfröhlicht, daß fo da⸗ 
mit dieſem Ehrlichen Frey⸗ Kunſt⸗ und Nitterlichen Haupt 
Schießen gegeben worben ein fröhliches Ende‘. 

Wir das Referat mit dem Wunſche, daß Kelch⸗ 
ner's Schrifichen Beachtung und Verbreitung gewinnen möge! 
Die Ausftaitung if nicht gerade ſonderlich ſchön, aber bei dem 
fehr mäßigen Preife durchaus anfländig, Keinhold Vechflein. 


Geſchichtliche Romane. 

Die gefihichtlicgen Romane haben in legterer Zeit viel An» 
feindung erfahren, aber auch ebenfo warme Vertheibiger gefunden. 
Bill man Geſchichte fehreiben, fagen die einen, fo verunflalte 
man bie u nicht, denn wir wollen wiſſen, wo die Geſchichte 
A und die Dichtung anfängt. Die andern fagen: wer Ge⸗ 
fehichte ſtudiren will, der nehme ein Geſchichtsbuch zur Hand 
und feinen Roman; ber Dichter hat das Medht, bie Geſchichte 
als dienende Magd der Poefie zu behandeln, überdies iſt ja auch 
eine gefihichtliche Perfönlichkeit als Held ‘eines Romans immer 
noch anziehender als ein ſchwarzwaͤlder Bauerknecht in feinem 
Stalle eher hinter dem Pfluge. Ih muß mich biefer legtern 
Anficht anfchliegen und noch Hinzufügen, daß es unbillig wäre, 
dem Romanbichter nicht daſſelbe Recht einräumen zu wollen, 
welches man dem bramatifchen Dichter geftattet, vorausgeſetzt, daß 
er die Gefchichte und gefchichtlichen Charaktere, Im fle zu feinem 
Zweck nur umzugeflalten, nicht verunftaltet, "wie bies nur zu oft ges 
ſchieht. Hat man nichts Dagegen einzuwenden, daß ber bramatifche 
Dichter die Geſchichte nach feinem Belieben umgefaltet und poe: 
tifch zu verfläten fucht, fo darf man es auch dem Romandichter nicht 
verfagen. Die Gegner ber gefchichtlichen Romane mögen ſich eins 
mal in den 2eihbibliothefen umfehen und ſich erkundigen, welcher 
Art Romane das Publikum zu lefen verlangt: geſchi chtliche Romane 
und wieder geſchichtliche Romane! Es liegt diefer Drang nun eins 
mal im Gelfte der Zeit. Deutſchland ift politifch erwacht, es füm« 
mert ſich jetzt gottlob mehr um feine hervorragenden gefchicht: 
lichen, wiſſen ſchaftlichen und Titerarifchen Gröfen als um die 
Aäuber in den Abruzzen, um Burggeifler, um verliebte Werther 
und dummſtolze Bauern. Man vergeffe doch nicht, daß bie 
Poeſte der jedesmalige Spiegel der Zeit if und daß das leſende 
Publikum ebenfo fehr feine ter beeinflußt wie biefe auf jenes 
einwirken. Die gefcichtlihen Romane Haben ihre Berech⸗ 
tigung ebenſo fehr wie einft bie Bamilienromane, die Robinfonas 
den, die Sefühlsromane, die Ritfers, Geſpenſter⸗ und Räuber 
tomane, fowie auch die Romane ber romantifchen Schule. 

Es Tiegen mir gegenwärtig vier folcher gefchichtlihen Ro⸗ 





mane zur Veurtheilung ‚vor, von denen drei in frühen dahr⸗ 
hunderten und einer im Anfange diefes Jahrhunderts fpiekt. 


1 Katharina von Trocznow. Hiſtoriſcher Roman aus dem Bus 
fange des Huſſitenkrieges. Bon Ferdinaud Bilng Bes 
lin, Hidethiee. 1861. 8. 1 Thk. i 


Der Roman verfolgt ben Zweck, bie Gittenloflgfeit des mib 
telalterlichen Kloſterlebens und die Berechtigung einer Kirchen 
reform darzulegen. Der Berfafler, welcher große ir 
Uebertreibungen hat und die Nerven feiner Beier au; 
fucht, Hat aus feinem Gemälde, das felbR hier und da die Sreu⸗ 
zen der Gittliczfeit überfchreitet, ein ſolches Zerrbild gemadst, 
daß der etwaige Lefer, gefoltert burch das grell ſchillernde Bars 
benfpiel, durch Ungehenerlichfeiten und einige Megeleien, vu 
unreife @eiftesfrucht mit dem Geufzer: Bott fei Dauk! ans tn 
Händen legen wird. Das einzig Gute an dem Romane, als 
deffen Helden und Heldinnen Ziefa, deſſen Tochter Katharina 
von Trocznow, Profop, eine lieberliche Aebtiffin zub ein vers 
füßrungefüchtiger Priefter auftreten, if ein recht 
Stil, der einer befiern Arbeit werth geweſen wäre. Wir ſchen, 
daß ber Verfafler im Zeuilleton ber „Bolfszeitung‘‘ mit verfeihen 
Vorliebe ſolche @reuelfcenen ſchildert und feine GeRalten test 
ſchlaͤgt, daß „das Blut und Gehirn umherfprigt”. 


2. Die Kaiferbrüber. Hiforifcher Roman von Emilie Tegt⸗ 
ee Dier Bände. Kübel, Aoſchenfelbt 182. 8. 
r. 


Ohne tieferes Verſtaͤndniß für die Geſchichte und ohne Er 
kenntniß des in ihr waltenden Geiſtes, reihen bie meiſten Die 
terinnen Hiftorifcher Romane einzelne in die Augen fpringese 
Thaten ihrer Helden und Anekdoten aus bem Leben derfelbes 
— verweben — Kabales to 
wiſchen und nennen dann ein auf fo! eife zufamzenge 
hidies Werk einen zeſtuchen Roman. Diefes Pen rxichnet 
fich indeſſen vor fehr vielen feiner Brüder aus. Wenn and bie 
Gharafteriftif ber Helden mit zu matten Farben und za weiden 
Binfelftrichen gezeichnet ift, fo Hat die Berfaflerin der 66 
ſchichte fowol wie auch ber Voeſie Gerechtigkeit wüherfefers 
laflen, ſodaß das Gauze ein anfchauliches und gut abgeruubries 
Gemälde jenes mittelalterlichen Zeitabfchnitts bildet, me Scheich 
der Schöne von Oeſterreich und Leopold der Baier um ten Bes 
fig der Kaiſerkrone kaͤmp und endlich ale ,, Raiterbrüber” 

emeinſchaftlich das Reich — Die Anlage der ganzen um; 
angreichen Dichtung, bie 

fchichtlihen Fadens, die —— gegebener und bie 
dung neuer Berfönlichfeiten, bie ß 


der Deſterreicher, der Ritter und Knapp, ber Erle m) Umbke, 
Dann und Weib: alle reden diefelbe gebildete Sprache nes 1%. 
Jahrhunderts. Der Roman könnte ebenfo gut in wnfezer Jet 
fpielen, wenn wir nicht durch einige wenige eingeftrente fine 
ger@ichefüche Bemerfungen daran erinnert würben, daß wir Iu 
4. Jahrhundert vor uns haben. Die Helden der Berfeien 
find die gebildeten Kinder unferer Zeit, in Harniſche 


Die Sitten find is getren geſchildert, doch Iduft Gr ud 
da auch mandje Bemerkung mit unter, bie gegen dem = 
die Anfihauungsweife der damaligen Zeit ſpricht. &ey 8 
läßt die Berfahlerin (1, 116) einen Edel? nappen Se 


bich zum Teufel, Satmsbrut‘‘, ober „bei ber gramen af ke 
ner Großmutter” u. |. w. Damals hatte man noch eines nd 
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zu großen Refbect vor dem Tenfel, um ſolchen Wunſch zu hegen; 
auch fannte man noch feine Perrüfen, es durfte alſo auch im 
figürlichen Sinne dem Knappen biefer Ausdruck nicht in ben 
und gelegt werben. Berner redet die Verfafferin oft von Lanz⸗ 
Inechten, die doch befanntlich erſt unter Marimilian I. auftauch⸗ 
ten. Die gemeinen Krieger bes 14. Jahıhunderts hießen reifige 
Knechte und befanden größtentheild aus hörigen Bauern, bie, 
wie man ans ber Gefchichte der Krenzzüge weiß, weit eher im 
Stande waren, Kriegsfrapazen zu ertragen als bie Ritter, über 
deren Berweihlihung fon bie Dichter eines frühen Jahr⸗ 
hunderts Klage führten und deren angefaunte Stärke wol 
nur eine eingebildete iſt. Das heutige Geſchlecht ſteht in Bes 
ziehung auf Fürperliche Kraft den Rittern | weriich nach, und 
wir fönnen deshalb der Verfaſſerin nicht beiſtimmen, daß nur 
eben „das eiferne Geſchlecht jenes Zeitalter ſolche Strapazen ers 
tragen und lebend überwinden konnte”, 

Die Schilderung der Schlacht von Mühldorf iſt fehr ans 
ſchaulich, doch Hätten wir fie gern in einigen an ges 
fchicgtlich treuer gehabt. Bei ber Ausfäßrliäfeit, mit ber bie 
Verfafferin dieſelbe beſchrieben hat, durfte fie nicht unerwähnt 
laflen, daß Friedrich der Schöne vor Beginn der Schlacht 90 
Knappen zu Rittern ſchlug, daß er mit eigener Hand an 50 
Beinde tödtete und daß vor allem bie Begegnung bes Kaiſers 
mit Ludwig eine andere war. Die Worte, weldye der leptere 
»em gefangenen Friedrich entgegenrief, lauteten nicht: „Ich bin 
freut, Cuch zn — Better! ſondern etwas unzarter: „Wir 
chen Euch gern fo bei Uns, Better!” Doc ſolche kleine Irr⸗ 
hümer wnd Auslaffungen, bie leider ein Beurtheiler nicht uns 
zwähnt Haffen barf, find im Verhältniß zu dem fonft fo vors 
refflichen und um u. Romane unmefentliche und faum 
semerfbace Atome. Yür bie Mehrzahl der Leſer, und auch ber 
ebildeten Leſer, bildet dieſes geſchichtlich⸗poetiſche Gemälde ohne 
—8 eine ſehr angenehme Unterhaltungslectüre und nimmt 
unter den gefchichtlichen Romanen ohne Frage einen nicht uns 
hedeutenden Rang ein. 


3, 1881 oder Polens legte Tage. Roman und Geſchichte 
‚von Luciau Herbert. Zwei Bünde. Leipzig, Grunow. 
1862. 8 2 20 Ner. 


Es iR nicht E leugnen, Herbert weiß durch feine lebendige 
Darftellung ben Leſer einer danernden Spannung zu erhals 
ten, und in feinen Romanen iſt Dichtung und Sadigte auf 
eſchickte Weiſe verflochten, fobaß ein einheitliches Ganzes zum 
Borfchein kommt und die Ueberſchrift „Roman und Gedichte‘ 
richt gerechtfertigt ſcheint. Will er aber damit ſagen, daß er 
vie Geſchichte nicht mit dem Hauche der Poefle erwärmt, fons 
vern fie in ihrer unäflbetifchen Nacktheit uns vor die un 
uͤhrt und nur feine eigene Dichtung mit ihr zu verfchmelzen 
ucht, dann haben wir nichts dagegen einzuwenden. 

Herbert führt feine Leer zunächft anf bie Straßen War: 
haus in ein Goldatenviered, wo einige polnifche Offiziere und 
Anteroffizlere wegen vaterländifcher Beftrebungen und geheimen 
Kufwiegelei infam caffirt werden; dann muß ber Lefer die mit 
Retten gefeflelten Unglüdlichen nach Zamosk auf die Feſtung 
‚gleiten, wo einer berfelben, der Major Lukafinſti, ſpaͤter mit 
er Knute zerfleifcht wird. Die Mutter des Majors nimmt in 
‚er Stadt Zamosk ihren Aufenthalt, um Schritte für die Bes 
Sun ihres Sohnes zu * Seine unbekannte Geliebte 
die, In Frankreich von polnischen Aeltern geboren, in Warſchau 
hren als Kind verloren gegangenen Bruder fucht und fich uns 
nittelbae nach tem Act der Gaffirung, ale Lufafinffi in das 
Befängniß znrüdgeführt wird, beim erften Blick fterblich in ihn 
serliebt har) folgt ihm leichfali⸗ in die Stadt Zamosf, wo fie 
nit der Mutter des —8 befannt und befreundet wird, ohne 
hr aber zu fagen, daß fle den Sohn liebt. Daß auch ihr ges 
uchter der unter den Behungegefangenen weit, ahnt % 
ıicht, wird e8 auch niemal® gewahr. Die er flirbt ans 
Bram, bad Iiebende Maͤbchen aber wird von der Polizei vers 
olgt, gleichfalls einige Wochen beigeſteckt, vertiefen und fommt 
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gerabe in Warſchan an, ale die Revolution, mit beren Drga- 
nifirung in den geheimen Clubs uns der Berfaffer auch befannt ges 
macht hat, zum Ausbruch gefommen ift. In einer Kutſche fipenb, 
wird bie Dame von Barrikadenbauern aufgefordert, auszuſteigen 
und ihnen bie. Rutiehe zu überlegen. Sie muß gehordhen und 
fi) entſchließen, zu Fuß ihren Befuch in der Czenſiochauer Gaſſe 
abzumachen. Dort lebt nämlich, wie fie in Erfahruüg gebracht 
bat, die Familie, bei ber ihr Bruder als Fleines Kind unters 
— worden iſt. Der mit ihr unterhandelnde Barrikaden⸗ 
auer iſt zufällig in der gendunten Gaſſe zu Haufe und erkun⸗ 
digt ſich nach der Famille, zu der fie ſich begeben will. In 
biefem Augenblid fAürzt ein Verwundeter auf fle zu und ruft 
feinen Freund bei Namen: „Zaliwffi!” Run erfolgt die Er⸗ 
Eennungfscene. Zaliwſti ih ihr Bruder, der inmitten feines Er⸗ 
Raunens, eine Schweſter gefunden zu haben, von einer rufflfchen 
Kugel durchbohrt wird. Clemence vr ihn nur gefunden, um 
ihn fofort wieder zu verlieren. Die Ruffen werden im Straßen⸗ 
kampfe beflegt und fliehen, der Großfürſt Konftantin, ber ben 
unglücklichen Lukaſinſti noch immer in —— Haft Hält und 
ihn als den eigentlichen Urheber der ganzen Revolution betrach⸗ 
tet, will ihn, „mit Ketten an ben Lauf einer Kanone gebuns 
den, wie ein wildes Thier durch Polen führen und immer vor 
Angen Haben; er foll mit feinem Menfchen fprechen und in feis 
ner menſchlichen Wohnung übernachten; er foll auf freiem Felde 
fchlafen, und ber legte ruſſiſche Soldat foll wie ein König neben 
ihm gehalten werben“. . Und fo gefhieht es auch. Der Lefer 
muß alle Qualen des Armen miterbulden, bis endlich die Cho⸗ 
leca ihn erlöfl, die kurz baranf auch den Großfürſten dahinrafft. 
Bei ſolchen cenen int der Verfaſſer mit Vorliebe 
zu verweilen und Gchuldige wie — hen — Mate 
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gleichheiten ausgleichen 

ns möchte ich bem Derfaffer noch anheiingeben, 
fi fünftig im Gebrauch der in feinen Schriften in Ueberfälle 
angewandten Fremdwörter zu befchränten, ba Stellen wie: „ein 
für diſtinguirte Paflagiere refervirter Saal’ für deutſche Ohren 
unerträglich klingt. 


4. Stanz Rälogi U. Hiſtoriſcher Roman von Nikolaus Iös 
file. Deutich bearbeitet von Iulie Joͤſika. Sechs Theile. 
Bien, Hartleben. 1862. 8. 8 Thlr. 6 Ngr. 


Ein mit vielem Bleiße ansgearbeiteter, aus dem Ungaris 
fen überfegter Roman, ber die befannte Erhebung unter Raͤ⸗ 
Förzi ſchildert. Die hineinverwebte — iſt, wenn auch 
mitunter etwas romantiſch gehalten, doch nie übertrieben und bie 
zur Unwahrfcheinlichfeit gefteigert, wie dies bei ben meiften fran⸗ 
zöfifchen und auch leider vielen neuzeitigen bentfchen Romanen 
der Fall iſt. Die Helden und Heldinnen Joͤfika's find wirkliche 
Menfchen mit Fleiſch nnd Blut, weder Teufel noch Engel, aber 
der Charakter derfelben geht in vielen Fällen mehr aus der Bes 
fhreibung, die der Dichter von ihnen macht, hervor, als ans 
ihrer Redeweiſe und ihren Handlungen. Auch gehört ein gutes 

ebächtwiß dazu, bie vielen in dem Komane auftretenden Pers 
fonen und ihre meiftentheils —— Namen zu behalten. 
ueberhaupt wuͤrde es dem Werke vortheilhafter geweſen fein, 
wenn der Verfaſſer daſſelbe in einen engern Rahmen geſpanni 
ätte. Goethe fagt irgendwo in —— ſeinen — 

eiſter“: „Ich hätte, wenn ich in ber Darſtellung hätte wollen 
weitläufiger fein, ganz bequem aus dem legten Bande zwei Bände 
machen föunen; fo mag er benn aber doch in feiner concentrirs 
ten ®eftalt beffer und nachhaltiger wirken.‘ Und gewiß Tiegt ber 
Werth eines Werks nicht in der großen Zahl von Bänden. Obgleich 
von 1 großer Baterlandeliebe befeelt, läßt Joͤſtka doch dem dentichen 
Bofte volle — — und wir lernen das bas 
malige Berhältniß diefer beiden Bölkerſtaͤmme zueinander, fowie 
auch das der übrigen in Ungarn, wohnenden Bölkerfchaften zu 
den Ungarn genan fennen. Ueberhaupt bietet ber Roman Mr 
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Lehrreiches und barf, zumal bie Me ein eine gewandte 
zuge Feder führt, den Freunden gefchichtlicher Romane mit 
edit empfohlen werben. Wilhelm Andrei. 


Zur Schul · Neformfrage. 
1. Die Schwaͤchung ber Generation durch die moderne geiſtige 
Trreibhauszucht. Sammt andern Crziehungsgebrechen bar: 
gelegt von Falidor aus feinem Leben. Anhang: Ein Auf- 
ruf zu Gründung von Bereinen für naturgemäfe Jugend: 
erziehung. Zweite Auflage, vermehrt mit einer Sammlung 
gewichtvoller Ausfprüche über den jegigen Berfall der Jugend 
auf den Schulen. Berlin, Uthemann. 1861. Gros. 15 Ngt. 
2, Gefahr und Hülfe. Worte der Mahnung zu einer zeitgemäs 
fen Reform der öffentlichen Erziehung von. Heuer. Bre⸗ 
men, Müller. 1861. Gr. 8. 10 Ngr. 4 
In Nr. 18 9. Bl. f. 1861 befprachen wir die erſte Auf- 
„lage der eriigenannten Schrift: „Die Schwächung der Geuera- 
-tion durch die moderne geiftige Treibhauszucht “, von dem pſeu⸗ 
donymen Kalidor, der darin die verderblichen Cinflüſſe und Nach⸗ 
wirkungen, welche eine verkehrte Erziehung in Schule und Haus 
auf feinen eigenen Geiſt und Körper gehabt, mit Energie und 
feltener Aufrichtigkeit darlegte. Don diefer jedenfalls lehrreichen 
- Schrift liegt und nun die zweite Auflage vor, theils vermehrt, 
thes verkürzt. Vermehrt dur eine neue Vorrede und eine 
- Sammiang „gewichtvoller Ausfprüche über den jepigen Berfall 
der Jugend auf den Schulen“, verfürgt infolge der-2 sglaflung 
derjenigen Partien, welche es mit den rein perfonlichen Diffe⸗ 
zenzen und ben Feindſchaften und Verfolgungen, die der Ver⸗ 
faßer von feinen naͤchſten Verwandten erbuldet haben will, zu 
«than hatten, Vielleicht hat der Derfafer in Beziehung auf 
leptere Meglaffung einen von uns ihm in unferm frühern Be⸗ 
richt gegebenen Wink, benugt, was zugleich ein Beweis fein 
würde, daß der Verfaſſer zu den wenigen gehört, welche ſich 
nicht eigenfinuig und bünfelhaft ben Hinweiſungen und Rath: 
ſchlaͤgen der Kritik verſchließen. h 
Auf den Inhalt der eigentlichen Grzählung fünnen wir hier 
nicht weiter eingehen, da dies ſchon in unſerm Bericht über 
die erfte Auflage gefchehen if. Aus der neuen Vorrede wollen 
wir jedoch eine Stelle mittheilen, in welcher der Berfaffer der 
Beitgebrechen gedenkt, welche feiner Meinung na eine Keform 
der öffentlichen Erziehung dringend nothwendig machen. Der 
Berfafler bemerkt: „Leider ih das Erziehungsweſen, das höchfte 
und heiligſte Interefie der Meufchheit, ſchon von alters immer 
ſehr vernachläffige geiwefen. Yür jedes Aust, jede Kunft und 
. jedes Gewerbe hat man feit Iauge richtige und anerfannte Re: 
In, nur im Betreff ber Bildung bes Meufchen ift zur Zeit 
ein zuerläffiger Lehrmeifter allgemein befannt, noch hei 
die Lehre in das Bewußtſein des Volks, welches doch die Er⸗ 
ziehung in erſter Hand auszuüben hat, gebrungen. Denn ber 
Staat kümmert fich nicht hinreichend, oder nicht in ber rechten 
Weiſe darum, die Tagesprefle aber fafl gar nicht, und die, unter 
ver Flut des übrigen Büchermarktes verſchwindende pädagos 
ifche Literatur won Werth iR im Publifum ein Frembling, ja 
Ir verachtet; nur die Oymnaftif hat man feit kurzem allgemeis 
ner beachtet. Hieraus haben fih unter dem Cinflufie unferer 
igen Lebensverhältnifle zwei überaus große Nebelilände ents 
widelt. Denn zunächft hat 
„1) der Staat in neuerer Zeit, in alleiniger Würdigung ber 
. feientifiichen Bedürfniſſe der Gegenwart und unter licherichägung 
der Kräfte der Jugend, überall für die Lehre, etwa mit Aus— 
nahme der elementareu, unerreichbare Ziele geicht, ein Fehler, 
welcher in Verbindung mit den noch außerdem übermäßigen An« 
ſprüchen vieler Lehrer und Bäter fortdauernd zu deiblicher, geis 
‚ figer und moralifcher Abſchwaͤchung ber Generation führt und 
durch Gymnaſtik ganz und gar nicht —— werben kaun. 
„2) Wird die Unkenntniß richtiger, Erziehungsprincipien ſei⸗ 
‚ tens des Volle gerade jept von Tage zu Tage um ſo verderb⸗ 
ı licher, im je ſtaͤrkermn Wachsthum einerfeils die mannighfachen 





Gefahren ber Zu vermöge ber fortſchreitenden Weberfeinerung 
unferer Gulturzuflände begriffen find, und je mehr andererſeltẽ 
die erhöhten materiellen und foclalen Bebärfniffe und Beſtreban⸗ 
gen der Gegenwart ſelbſt die beiten und gemiffenhaffeften Achern 
dergeflalt beihäftigen und bedrängen, baf fe einer forgiältiger 
Beobachtung ‚und individuell angemefienen Behanblung ihrer 
Kinder, fowie dem fafl nur ach dur bie Sage befanpter, 
ruhigen und friedlichen Bamilienleben, der erſten und unfäg: 
barflen Duelle des Gedeihens der Jugend, ihre Zeit großes: 
teils gar nicht mehr widmen können. So fehen wir jept mehr 
ale je ein unter Störungen und wibrigen Bemütksdsrrädn 
aufgewadjfenes, vielfach gereiztes und dadurch ſchon früßzeitig 


verdorbenes, ober doch für ſchaͤdliche Anſteckungen ber Kelgegeit 


recht eigentlich empfänglich gemachtes, dann nad 
Lehrplänen und oft von päbagogifh ungebildeten Lehrern geikig 
matt gehegfes, und fo zugleich moralifch wie forperlich erſchlaf 
tes, endlich aber einem Leben voll Berfuchungen aller es preis: 
gegebenes Geſchlecht ohne Kraft, Zufriedenheit und Gharafter.” 
Ber fo ſpricht und fehreibt, der hat auch wol das Rede 
dazu, von ben Männern von Beruf und Urtheil zu verlangen, 
hab fie feinen in einem Anhange witgetheilten „‚Auftuj zu 
Gründung von Pereinen für naturgemäße Ing G 
wenigſtens prüfen und nicht ungelefen verwerfen. Um feine Bu: 
ſichten von der Reformbebürftigkeit des Grzichungswefens durt 
dae Gewicht von Autoritäten zu unterflügen, bat bann sed ker 
Verfafier eine Sammlung von fehr beherzigenswertben Ant: 
ſpruͤchen Alexander von Humboldt's, des Vedicinaltate Le 
rinſer (aus der in ‚Jahre 1836 erfchienenen, damals Uri: 
ſehen machenden Schrift „Zum Schug der Gefundheit in ka 
Schulen‘), Thaulow's in Kiel, Dr. Hauſchild's (ans te 
Schrift: „Die Pilege der Kinder zu Haufe und in der Ecke”). 
Dr. Schreber's (aus der Schrift: „in ärztlicher Blick u rer 
Schulweſen“). Dr. Otto Schraube's, bes Nedicinaltathe Gin 
P. Ch. Sternberg's (aus ber 1860 in Stutt erſcheaenc 
Schrift: „Die unabweisliche Nothwendigkeit einer zamzlden 
Reform der Gymnaſien, in actenmäßiger Darfiellung der zer: 
derblichen Wirkſarcleit der Bumaaflen zu Trier, Roblen; zum 
Beun“),. K. 8. Schnell's in Prenzlau m. f. w. im dam vei⸗ 
tern Anhange Hinzugefügt. Alexander von Humboldt iuferte ũch 


‚laut tem „Humboldts Bush‘, über die jekige 
unter andern mündlich: „Man fönnte bieie Art der 


wenn man ein etwas unebleres Wild brauchen wollte, mit dex 
Nudeln der Gänſe vergleichen. Es ſetzt fi blog Bett ax, der 
fein gutes gefundes Fleiſch. An Wachethum iR nicht zu dusim. 
Gine mit ſich abgeſchloſſene Selbſtzuftiebenheit, ein names 
Aburtheilen über alles, das find infolge davon Hausgig um 
ſerer Jugend. Alle geiſtige Friſche, die zw einem erislgracer 
Univerktätöftubium burchaus erforderlich if, geht verimen Die 
jngenblichen Geifter find jept die Knospen, die man im Jaim 
Waſſer abgebrüht Hat, es fehlt ihnen alle Keim: xp Inch 
fraft, bie ihnen ja in dem brodelnden Herenfefel meter En 
ziehungskunſt verloren gegangen. Biele von meinen Greuther 
unter den afabemifchen Kehren haben barüber, miz gegewäber. 
(den bittere Klagen erhoben. Ich habe infolge baren mehr 
ache Gelegenheit genommen, mit hochgefellten mb endab 
reihen Männern, die auf Abhülfe hätten hintwizfen iu, z 
ſprechen; alle wazen mit mir einverflanden, aber doch & = 
Abhülfe noch nichts gefchehen, und es befätigt fi Bier webe. 
was ich einmal irgendwo gelefen zu haben mid eriamar: 
Deutſchland gehören netto zwei Rnhehunperte da, zu a 
Dummheit abzuihaffen; nämli eins, um fe einzuichen, dw 


‚andere aber, um fie zu beſeitigen.“ 


Alerander von Humboldt meinte au, dag, wire it 
jegioen — in die Hände gefallen, fo würde a seh 
id, und geifig zu Grunde gegangen fein. Gin eigendämiube 
Umſtand if es babei, daß gerade Wlerander’6 Brater, Tree 
un en : —— Mg haben — 
nfprüche an die inge preußifchen N a 
ſpannen, indem wir glauben, — — 
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seid, daß man auf einzelnen Gyninaflen die Ofentation und 
den Wetteifer fo weit trieb, in altgriechifcher Sprache zu dispu⸗ 
tieren, geiechtiche Oden und Diſtichen zu verfertigen er was 
für welde?) und griechiſche Dichtungen (3. B. Bindar’s Hymnen, 
KHeichyiue " „Agamemnon u. f. w.) zu tractiren, bie ſelbſt 
folchen Philologen von u welche jahrelang aus ihnen ben 
Gegenſtand ihres ſpeciellen Studiums gemacht, oft die größten 
Gcwierigfeiten bereiten. Es galt und gift vielleicht für eine 
Schande, eine ſchwere griechiſthe Phraſe nicht zu verfiehen oder 
nieht volffommen richtig nieberfchrelben ed fönnen, während wir 
und erlaußen, es für eine noch größere Schande zu halten, went 
Kemer des Altgriechiſchen keine englifche Phraſe verſtehen und 
den Ghaffpeare in der Urfprache zu Iefen nicht im Stande find. 
Natürlich wurden mit fenen goägeeiperten ufprächen in Bes 
zug auf das Griechlſche —— ſprüche in Betreff aller 
übrigen Lehrgegenſtaͤnde in glelchem Berhältniß geſteigert 
Der Verfaſſer ver Schrift „„Sefahr und Hälfe“ (Nr. 2), 
Geidang In Sn um Eänie „Aflmatif der Sagen Die 
ng in Haus un ule ‚‚fyflemat r Sugend bie 
a 5, der Imgend Epiel, der Jugend Muth, ber 
Iugend harmloſe Natürlichkeit vanbt‘‘, und daß fie fih auf uns 
verantwortliche Weiſe der unbegreifliäyfien @infeitigfeit ſchuldig 
made, inbem Re fih mit aller Energie auf den Wenſchen als 
Geiſt werte und den Kör zu fehr außer Acht laſſe. Er will 
eine Berminderung der Schulzeit in der Weife, „daß man mit 
eringem' Maße anfangend, mit zunehmendem Alter fie allmähs 
fe vermehre”, und theilt zu biefem Zweck ein Schema mit. Bei den 
Körperkbungen warnt er vor Runftflüden, gefundheitsfchäblichen 
Uebungen und Meberanftrengungen, und er bemerft mit Recht, 
daß es auch moͤglich fei, „ben Körper fnftematifch zu verpfufchen“, 
Das Turnen, auf bie einfachften Uebungen zurüdgeführt und 
ohne DRentation getrieben, if ja recht und gut, aber manche 


Kunſtabungen } 8. das unaufhörlihe und unfchöne Herum⸗ 
drehen und Wirbelfchlagen um bas Ned, das ——— 
die Füße oben und den Kopf unten, bis das Blut in bebenfs 


. licher Weife in das Geſicht tritt u. f. w., Ednnen vom fanitätie 
ſchen wie vom äfhetifchen Standpunft ımmöglich gutgeheißen 
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werben; and) wird man munter denjenigen, welche dergleichen 
anftrengende Runfts und Kraftübungen vornehmen, felten ein 
al ausſehendes Geficht erblicken. Die deutfchen Turner haben 
bei den Schauturnen in nordamerifanifähen Städten durch ae 
Kunitftücke bei ven eingeborenn Nordamerikanern ftets mehr ws 
fpöttifche Verwunderung als Anerfennung hervorgerufen. Bei 
jeder Gymnafiif if nicht nur anf Kraft und Beweglichkeit, fons 
dern vorzugsweiſe auch auf Anmuth zu fehen, namentflch bei 
einem Volle, ar wie das beutfche von Natur mehr zu ecki⸗ 
en unb fihwerfäfligen ale zu graziöfen Bewegungen geneigt ift. 
Bit Recht ift unfer Berfatier der Anficht, daß die Gymnaftif 
eine ganz andere Aufgabe Habe, als zu einer Schule Fleins 
licher Eitelfeit zu dienen, daß fie namentlich niemals zu bloßen 
Schauſtellungen erniebrigt werben dürfe. 

Im übrigen haben nicht nur Nichtpädagogen und namentfich 
Aerzte, Tondern auch manche Schulmänner in neuerer Zeit bie 
manchertet Mängel zur en gebracht, welche dem deutſchen 
&rziehunges und Schulweſen zur Fi noch eigen und verberbs 
ich find; To noch erft jüngft Dr. Betri im Ehlyanan des 
elderfelber Bymnafiums, das wir jedoch De nur aus einer 
im „Parthenon‘“ mitgetheilten Gtelle, worin Petri en 
der dentfchen unb zwifchen ber engfifchen öffentlichen Erziehung 
eime der legtern zum Vortheil ansfchlagende Parallele zieht, 
fennen gan haben. Die englifchen Joürnale befchäftigen ſich 
übrigend wit felten mit dem bdentf Schukweſen, von bem 
man ben Üngfändern früher fo viel Rühmens gemacht hat, 
&inen längern dahin einfchlagenden Auffak brachte vor einiger 
Zeit die „Westminster review’ unter ber We —5 „Po- 
pular education in Prussia“, dem die „„Gefchichte dee deutſchen 
VBolkoſchnlweſens“ von H. Heppe und der 1860 erfchlenene vierte 
Bond der „Reports of the assistant- commissioners appoin- 
ted to inquire into the state of popular education in con- 


tinental Europe” zu Grunde gelegt waren. Aus den letztern 
von Battifon verfaßten Berichten zieht der Verfaſſer des Arti⸗ 
tele in ber „Westminster review” ın, a. folgende Stelle an: 
„Es gibt einen charafterikifchen Zug am bentichen Bolfe, welcher 
fat Ammer auf eine Erziehimgsurfache zurücigeführt zu werben 
pflegt. Es wirb, denke ich, nicht geleugnet werben, daß bie 
Deutfchen,, beſonders aber die Unterhanen — Hannovers, 
Braunſchweigs, Mecklenburgs, Heſſens u. ſ. w. eines energiſchen 
Charakters ermangeln. Nicht Ausländer allein nehmen dies wahr, , 
fondern die Deutichen felbit fühlen es. Sie zeigen einen Mangel 
an ——— —— lund Selbſtvertrauen, eine gewiſſe Traͤg⸗ 
heit („inertness of will”), Empfindlichkeit gegen die Meinuug 
anderer, Unbehäfflichfeit in Situationen, bie ihnen neu find, 
eine übermäßige Ührerbietung vor Behörden‘ u. ſ. w. Cr Habe, 
bemerft dann Battifon weiter, allgemein gefunden, daß man 
gan, bies müfle in irgendeiner oder der andern Weife an der 
chule liegen, aber fait immer habe man eine andere Lehr⸗ 
methode genannt, die daran ſchuld fei: Bald zu lockere, bald zu 
harte Disciplin, bald zu wenig, bald zu viel Religion, bald 
Ueberfabung bes Gedaͤchtniſſes auf Koften des Verftandes, bald 
u einfeitige um, ber Berftanbesfräfte: bei Vernachläffigun 
6 Gebächtnifles. Der Reviewer führt ferner folgende Stelle 
aus Horace Mann’e „Educational tour an: „Wenn die beuts 
hen Kinder aus der Schule gethan werben, fo haben fie wenig 
elegenheit, von den Faͤhigkeiten, die in ihnen entwidelt wurs 
den oder von den Kenntniffen, welche fie erlangt haben, Gebrauch 
# madjen. Ihrer geifligen Mittel bedient man fich nicht, ihre 
Ba igfeiten werben nicht durch die Hebung gefteigert und ges 
fräftigt. Unfere gebrändhlichen Phrafen «the active duties 
of life», «the responsabilities of citizenship‘”, «the career 
of action», wärben für ein preußiſches Ohr feltfam zu hörende 
Dinge fein. Die Regierung iſt nur bemüht fo für den Unter 
than zu forgen, als ber Unterthan für fein Vieh forgt.“ , 
Run fo ſchlimm fleht es wol, einzelne Landftriche vielleicht 
ausgenommen, in Dentfchland jept nicht mehr, aber es iſt immer 
von Rugen, in Erfahrung zu bringen, wie man im Auslande - 
von uns denkt. Im übrigen fcheinen fowol Pattiſon ale Horace 
Mann namentlich das Landvolk vor Augen gehabt zu haben, 
aber man barf nicht vergeflen, daß fogar in Preußen der Bauerns 
fand erft zu Anfang unfers Jahrhunderts aus einem Zufande 
gänzlicher Leibeigenſchaft befreit wurde. *) x ; 
Ein unbefangener Ausländer, der bie heutigen Zuſtaͤnde 
Deutſchlands mit den Zuftänden vor 150 oder 200 Jahren vers 
glihe, würde zugeben müſſen, daß bie Bildung in Deutfchland 
während diefer Seit ungemeine Fortſchritte gemacht habe, danf 
namentlich den Humanitätsbeftrebungen in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts; aber mit den in Deutfchland fo übers 
aus zahlreich vorhandenen Bildungsanftalten und Bildungsmits 
teln * die dadurch errungenen Reſultate noch keineswegs in 
einem irgend richtigen Verhältnige; ja was die Humanität, die 
höhere geiftige und Afthetifi Calkur, die ibealen Grundlagen 
der Bildung betrifft, fo Haben wir fogar trotz vermehrter Bil⸗ 
bungsanftalten, gegen ba6 Ende des vorigen und ben Anfang 
bes jepigen Jahrhunderts leider offenbare und bedenkliche Rüds 
feritte gemacht. Bei bem vielen Lernen fommt die ethifche und 
emüthliche Bildung fehr wenig in Betracht, und doch iſt es 
% wahr, daß das am vielen Orten Deutſchlands gar fehr ers 
fchütterte Bamilienverhälmig und überhaupt das Berhältniß ber 
Menſchen untereinander jegt, wo fih die Schule der Tugend 
in deren beiten Jahren fat vollfommen bemaͤchtigt und fle von ber 
Familie losgeriffen Hat, allmählich aud nur wieder von ber 
Schule aus wieberhergeftellt werden kann, wenn hier überhaupt 
anf gründliche Wiederherſtellung zu rechnen iſt. Leider find, wie 
in allen Berufstreifen, auch Im Lehrerflande biejenigen felten, 
‚7 Bas die Regulativd vom Jahre 1854 beteifft, fo vermag übrigens 
der Derfaffer der erwähnten Abhandlung In der „Westminster review‘ 
nicht einzufehen, welche Wohlthaten man von biefen Erziehungsgefepen 
erwarte, bie zum Erſatz für das Meble dienen könnten, welches gewiß fel. 
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welche, Ratt Männer der bloßen Routine und des Brotzwecks 
u fein, von reiner Begeiflerung für ihre Aufgabe erfüllt, ihr 
mt * — — * — ſein Ä ‚ale lee 
ur Heraubilbung der end zu er geifliger wie 
ultur und wirt menſchlichet Bildung. 8. M. 


Militärliteratur. 
Die britifch sdeutfche Legion 1886 — 67. Bon Rudolf Wich⸗ 
mann. Braunfchweig, Neuhoff u. Comp. 1861. 8. 12 Ror. 


Am 23. December 1854 ging im englifhen Parlamente, 
weil der Erfag des Heeres im ufkfejen Kriege durch englifche 
Rekruten nicht mehr gefichert war, eine PBarlamentsacte durch, 
wach welcher die Regierung ermächtigt wurde, für die Dauer 
des Kriegs fremde Truppen, Dffiziere fowol ale Soldaten, für 
die Armee Ihrer Majeflät anzumwerben. England hat von jeher 
bei feinen größern continentalen Kriegen zu diefem Mittel greis 
fen müflen, weil zwar jeber britifche Unterthan zur Verthei- 
digung des Vaterlandes bei ſeindlicher Invaſion oder innern Uns 
Bi a nicht aber zum Dienft im flehenden Heere verpflichtet if, 
legteres fich daher durch freiwillige Werbung im Lande refrus 
tiren muß. Die. fchlimmen Nachrichten über die Verpflegung 
und die Leiden in der Krim dienten eben nicht dazu, Luſt zum 
Eintritt zu erweden, und das Parlament fah fich veranlaft, bie 
Anwerbung fremder Truppen zu bewilligen. Bekauntlich finb 
diefelben, weil der Pariſer Frieden früher eintrat, . nicht mehr 
jur Rriegsthätigfeit gefommen; dennoch werden einige Nachrich⸗ 
ten über bdiefelben, zu Nug und Frommen fünftiger Wicbers 
pelungen, auch zur Erinnerung für die Kameraden der aufges 
ſten Legion gern gelefen werben, 

Der Verfaſſer hatte fi nach vollendeten Studien mehrere 
Jahre zu Bonn mit Privatunterricht beſchaͤftigt, als er die Bes 
kanntſchaft eines Schotten, Oberſt Kinloch, machte, der im ſpa⸗ 
nifchen Vürgerfriege ein Lancierregiment geführt hatte und jept 
als Beneralinfpector eines Bureau zur Leitung und Ueberwachung 
der MWerbeangelegenheiten für bie — nad London 
berufen wurde. Diefem flellte der Berfaffer, „ver für die Eache 
ſchon lange zuvor im @eifte Partei ar batte”, feine Pers 
‚fon und feine Dienfle zur Verfügung. Er wurde als Sertetär 
angenommen und fhildert in dem erften Abfchnitt feines, Werfchens 
das Bureau im NKriegsminifterium (war department), in 
welchen allerdings unter ber Geſchäftsführung eines alten Mr. 
Dale eine ziemliche Gonfuflon hberrfchte, mit vielem Humor. 
Den Auftrag zur Bildung einer britifch s beutfchen Legion erhielt 
int Herr von Stutterheim, ber ebenfalls im ſpaniſchen Bürger: 
iege (über welchen er auch „Kriegszüge 1835 — 37" herauss 
gegeben), fpäter in der herzoglich⸗braunſchweigiſchen Artillerie 
und zulegt als Major im Beneralftabe im ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Kriege gedient hatte. Auf Helgoland und in Shorncliff wurden 
Devots für die Anmeldung der — angelegt; noch grös 
Fer war der Andrang zu den Offizierſtelleu, und es fanden ſich 
viel Abenteurer und Schwindler ein, welche jedoch, wie ber 
Verfaſſer glaubt, meiſt entlarvt wurben, ehe fie eine Anftellung 
erhielten ober doch, wenn fie ein Patent erfchlichen, über kurz 
ober lang ben Dienft mit Schande verlaflen mußten. Ein bes 
rüchtigtes Subject, das mit falſchen Papieren als ein Herr 
von ©. fi ein Lieutenantspatent im zweiten leichten Dragoner« 
zegiment erſchwindelt hatte, wurde, als es ſich herausftellte, 
wer er war, daß er gar nicht reiten konnte und nie gedient 
batte, raſch der Uniform entfleider, vom Oberſten aus feiner 
Baracke ins Lager geflogen und von den Dragenern nicht eben 
fanft den Berg nach Sandgate hinabgeleitet. Der Verfaſſer 
erzählt noch aber nicht fo ernflhafte Beifpiele. Die 
Legion war auf 10000 Mann beredjnet und follte aus ſechs 
leichten Imfanterieregimentern, zwei Jägercorpe und jwei leich⸗ 
ten — imentern beſtehen, ſie bat indeß dieſe Staͤrke 
nicht erreicht. oweit die Cavalerie formirt war, ſchildert fie 
der Verfaſſer als vortreffli: fie trug Huſarenuniform; die Jäs 
ger waren wie die englifchen, ſchwarz gefleidet, bie Infanterie 
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trug roth, nur nit den Nam der Königin, fenbern bie 
Buchſtaben B. G. L. Das Jnfanterieregiment ober Ja 
war in zehn ——— (engliſch), das GSavalerieregiment iz 
vier Escabrons getheilt. Als Reglement war das preußiigt an 
ven Außer diefer Legion wurbe gleichzeitig aud ei 
— und eine italieniſche Legion gebilbet; jewe iR 
Kleinaften gefommen, aber auch wicht mehr im bem Krieg; 
ber legtern wie von ber in ber Türfei für englifchen 
worberen polnifchen Legion weiß der Berfafler nur bie 
fache zu berichten. Ein in Ganaba geworbenes 
1000 Maun, das in England gelandet war, follte ber 
— —— werden; es kam aber wegen des Fri 
mehr dazu. 

Ei ber Winter 1855 vergangen. Der Berfi 
jetzt bie auch auf dem Titelblatte verzeichnete Auflellung 
tärfeeretär im Stabe bes Generals von Stutterheim unb 
im zweiten Abfchnitt bas Lager von Shorucliff und deſſen 
leben, von der heitern und von der ernften , felblt eine Orecs 
tion mit der „Rage”, bie aber nicht mehr 0’ nine tails ik, fen; 
bern nur nod) fünf Riemen bat mit Eleinen Bleifugeln au der 
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ligte fi bie Gavalerie beider Nationalitäten nie Daraz. 
fang Auguft 1856 bezog bie Legion infolge jener vi 
tigfeiten die Baraden von Colcheſter, wo ſich ber größte : 
berfelben wieber —— Der Verfaſſer ſagt vom di 
ger in ſeinem letzten Abſchnitt, die Umgegend ſei 
traurige Dede von Alderſhot ein Paradies geweſen un» 
nahme ber Truppen von feiten ber Einwohner eine fee Li 
volle. Die Legion war aber nach dem Frieben überiig ge 
worden unb bie . in ber Abflht, benjenigen 
welche nicht mehr nady ihrer Heimat zurückkehren mochten, aux an« 
dere zu gründen, hatte zwei Offiziere, einen m cnen 
. Ien, an ben N von — ir 

eſchickt, um anzufragen, ob es erwünfcht und thunlich ſei. jum 
eute als Goloniften borthin zw fenden. Diefe Offiziere Jet 
mit dem Gouverneur das Land bereifi und die Breug sea Uri 
tiſch⸗ Kafferland, 7 —800 zeglice Meilen von ber Gapkakı, 

n 


fr willfommen war, geuau in — genemmen. x 
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Der Verfaſſer theilt dieſelben vollkänbig im Anhange mit. En 
30. September fanb die legte Revne ber Legion ſtatt. meh 
welcher der General von Stutterheim von feinen Truppen E> 
— un A en ie — des Generals une 
ibt ber Derfafler, der nit a en; berichten keı 
Bei er gerade in Deutfchland auf urlenb nn ben betreffen 
mus a. — United — — “vom 4. = 
r ir erfehen barans, welche Anerfenmung 
Teute fi in England verfchafft haben. „Die ae Se 
tung und das gefunde Ausſehen ber Leute, ſowie bis erbem 
liche Genauigleit ihrer Bewegungen erregte bie 
aller Anmeienben. Als ber Verfaſſer Anfang Octoder us 
Urlaub zurüdfehrt, fand er die Legion ſchon auigeiäk. De 





Soldaten zogen mit Sm und Klang durch die Straßen; ans 
dere, mit Sendern gefhmüdt, bie hatten für das Cap ans 
werben laffen, fuchten ſich Bräute für ihre neue Heimat. Der 
geplagtefte Hann jener Zeit war wol ber würdige Feldkaplan, der an 
mandıem Tage wol 60 Baare in einer hölzernen Barade, die ale 
Kirche diente, trauen mußte. „Daß nun aber, bemerkt der Verfaſſer, 
bei ſolchen Maffenheirathen, in folcher Eile zu Stande gebracht, 
nicht eben fehr wählerifch verfahren werben fonnte, liegt auf 
der Hand. Es fanden fich übrigens Goncurrenten der eng- 
Hifchen Regierung ein, welche die Soldaten für den König von 
Neapel, für Batavia, für Frankreich, felbft für die Argenti⸗ 
niſche Republik zu gewinnen fuchten. Dennoch wurden etwa 
2500 Mann im Herbfte 1856 nach dem Gap eingeichifft. Der 
Berfaffer mochte fi) für immer ihnen nicht anfchließen und 
nachdem auch General von Stutterheim im November dahin ab: 
gegangen war, blieb er noch vier Wochen wiederum im Bureau 
des Oberſten Kinloch, worauf er im März 1857, gewiß einer 
der Iepten, nach Deutfchland zurückkehrte. Zum Schluffe tHeilt 
er noch den Bericht eines Dffiziers ber Legion aus dem Cap: 
lande mit, gefchrieben am 27. März 1857, welcher in einem 
voigtlaͤnbiſchen Blatte abgebrudt worden ift: eine intereflante 
Schilderung von Land und Leuten, die aber manche @nttäu- 
fung der gehegten Hoffnungen verräth. General von Stutter⸗ 
heim if im Jahre 1858 nach Deutfchland zurückgekehrt, und da 
fi ein großer Theil feiner ehemaligen Soldaten 


dem indi⸗ 


fehen Kriege zum Dienft in jenem Lande gemeldet bat, auch 


wirklich in englifche mine dort eingeftellt worden ifl, fo 
bat ſich num auch der legte noch zufammenhaltende Reſt ber 
britifch » deutſchen Legion aufgelöfl. 2 

"Der Anhang enthält die oben beſprochene Parlamentsacte 
vom 283, December 1854, die Artifel der Kapitulation für bie 
Sremdenlegion, wovon einige, welche nicht in bie Deffentlichfeit 
gefommen find, fehlen, bie Bebingumgen für die Bildun einer 
mititärifchen Niederlaffung in Britiſch-Südafrika, a ein 
Auszug aus ber britifihen Army list von 1856 — 57: bie Rang: 
life der beutfchen und der ſchweizer Legion, in welchen wir vies 
len bekannten Namen begegnen. Seit Jahrhunderten haben fich 
ja Deutfche für eine fremde Sache in allen Erdtheilen ger 
fchlagen. Karl Guſtav von Berne. 





Eine Erwidernng Ludwig Edardt's in Betreff 
der „Nänber‘'. 


Auf Guſtav Hauff's Abhandlung „Ueber Schiller's «Mäubern‘ 
in Nr. 39 d. Bi. erhielten wir von Endwig Eckardt nachflehende 
Erwiderung, welche wir zum Abdruck zu bringen Fein Bebenken 
tragen, da die Replif einen zweifelhaften, für die Würdigung ber 
Zugenbbwanen Schiller's wichtigen Streitpunft betrifft und mit 
Hin feineswege zu ber Gattung ber eigentlichen Antifritifen ge⸗ 
Hört, welche principiell von biefen laͤttern ansgefchloffen And 
und von jeher waren. Eckardt fchreibt: : 

„Ich habe feit Jahren, zulegt in «Schiller's Jugenbbramen» 
(Iena 1862) die «Mtubern, welche die Zeit der Reaction zu einfei- 
tig aufzufaflen und zu verwerfen liebte, wie andy «Kiesco» und «Ka⸗ 
Bale und Lieben neu zu würdigen, ihren eulturgefchichtlichen Hinter⸗ 
grund zu beleuchten und namentlich ihren hohen Werth in Bezug 
anf pramatifche Gompofition zu betonen gefucht. Ich war bei vielen 
Borgange weber für bie bedenfenden Fehler des jungen Dramä⸗ 
titers — noch ein kritikloſer Enthuſiaſt, der jede Zeile Schil⸗ 
ler'’s rügmt. ine Befprechung der fpätern Dramen Schiller’s 
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wiber ausfprechen, mögen bie Meinungen aufeinander floßen. 
Auf Oppofition war ich gefaßt. 

„Indem ich Guſtav Hauff für feine die Duelle ver Dich⸗ 
tung betreffenden Bemühungen meinen Dank ausfpreche, muß 
ich leider in Bezug auf bie Hanptfache befennen, daß ich ihm ” 
gegenüber noch heute meine Darftellung Blatt für Blatt aufs 
St halte. Hauff hat das Fundament meiner Beurtheilung uns 
angetaftet gelaffen und nur einzelne Stellen, aus ihrem Zufams 
menhange geriflen, zum Angriffepuntte gewählt. Da meine 
Entwidelung der «Rändern bei allen Behlern gewiß ben Borz 
eines fireng logifchen, pſychologiſch entwicelnden Gangs befigen 
dürfte, muß ich den Lefer auf die Schrift felbft verweiſen; im 
Berlauf derfelben Tiegt bie Antwort auf jede Bemerkung Hauff's, 
entweder als Entgegnung oder als ergänzende Erwähnung bers 
felben. Wenn man nur Hauff's Angriff kennt, follte man mei⸗ 
nen, meine ganze Darftellung fuße allein darauf, daß alle Schuld 


! auf das Haupt des alten Moor falle, und doch entwickle ich von 


S. 85—100 die Idee der Dichtung, ehe ich anf den alten Moor 
zu fprechen fomme umd zwar in der Weile: «Wir fagten, fchon 
die Zeit, bie Karl Moor gebar, fei eine franfe geweien. Die 
Schwäche des alten Moor ift ein Sinnbild diefes Zeitwerfalls» 
u. f. w. Der alte Moor und feine Schwäche ift mithin von 
nebenfächlicher Bedeutung, eine Motivirung nur für das Ge⸗ 
ſchick der Hauptperfonen. Und womit entfräftee Hauff bie 
Schuld des Vaters und meine Berweisftellen für eine folche? 
Der alte Moor fagt zwar ſelbſt: «Mein iR alle Schuld»; aber 
Hauff fordert, daß wir uns für biefe Stelle das Ohr ver: 
fliegen. Franz legt zwar im Anfange die verfehrte Erziehungs⸗ 
weile des Vaters dar; aber Hauff fordert, daß wir ihm nicht 
glauben. jollen; Franz fei ja ein Lügner! Hauff beruft fich 


: darauf, daß fh Franz Moor in feinen Monglogen nie über 
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Zurüdfegung beflage. Er iret; Franz thut dies gleich im erſten 
Monolog: er will das «Scostind» fchon noch «wom Herzen 
bes Vaters loslöfen». Beim Vorleſen der Erzählung vom aͤghp⸗ 
tifchen Joſeph ruft der alte Moor, ber fie ausdrücklich verlangt, 
zwar feinen Schwerz in lauten Tönen, vergleicht ſich Jakob, 
richt zulegt mit dem Schrei: «Mir wird fehr übel... das ift 
der Tobn, — aber nach Hauff lieſt Amalia dieſe Er⸗ 
zaͤhlung wol nur zur Ürheiterung wie irgendeine andere vor, 
und der alte Moor wird nur fo nebenbei, rein zuiätle, un 
Sterben unwohl! Daß wie Karl Moor, au Schiller die Sau 
des Alten bervorhebt, Schiller ihn auf dem manheiner Thea⸗ 
terzettel «DVerzärtler und Stifter von Verderben umd Elend feiz 
ner Kinder» nennt, foll ebenfalls nicht gelten — warum? 
Beil Hauff etwa nachweiſen fann, daß biefer Zettel falfch if 
oder daß Schiller fich geirrt habe? Nein, deshalb foll jener 
Sag nichts beweifen, weil ich — o welche Autorität frhreibt 
mir bier Hauff zu! — ©. 171 bei einer gang andern Gele: 
gehheit und ber Befprechung ber fpätern Theaterbearbeitung 
fage: «Solange ber Dichter an einem Werke fchafft, fieht er in 
dem heiligen Zauberkreife einer Idee. Schiller war bereits aus 
biefem herausgetreten, als er feine Dichtung nachträglich zer⸗ 
förte.» Das fagt doch nur, daß fogenannte — 
und Verbeſſerungen eines Kunſtwerks leicht Verſchlimmerungen 
fein können; und doch nicht, daß ein Dichter nicht mehr im 
Stande und im Rechte wäre, noch etwas zur Erflärung feiner 
Schöpfung zu bemerken. Es müßte alfo alles, was ein Rünftler 
über feine Werke fagt, irrig fein, Hauff 3. B. Schiller beffer 
verfiehen als Schiller felbft.. 

„Hauff fagt: «Branz fei ein Ungeheuer, aber nicht durch 
erlittenes Unrecht, fondern durch Zeugung, von Natur.» Weiter 


mürde bies am beften beweilen; wie biefe theilmeife überfchägt, ı unten: «Das Böfe erflären, heiße das Böfe mildern.» Mer 


o find Die Jugenddramen — vom geſchichilichen Boden ihrer 
Zeit abgeloͤſt — zu raſch verurtheilt worden. 

Suſtav Hauff Hat in Nr. 39 d. BI. meine fogenannte 
«Rettung » der «Räuber». angegriffen. Meine gegentoärtigen 
Studien gönnen mir nicht die Zeit, ihm Zeile für Zeile zu fol⸗ 
gen; -es Noll bei einer neuen Ausgabe meiner Schrift dagegen 
nicht ausbleiben. Bie dahin mögen fid die Anfichten für und 


1862. 4. 


erflärt nun von uns beiden? Er, der blos an das Geheimniß 
det Zeugung appelliert, oder ich in folgenden Worten (S. 109): 
«Wenn Mörfcher es als einen Fehler rügt, daß bei Franz nicht 
irgendeine Berlegung die Duelle der Bosheit erkläre, fo muß 
ih entgegnen, daß Schiller diefe Bosheit auf diefelbe Duelle 
zurückfuͤhrt, die fpäter Karl zum Beinde der Menfchheit macht, 
auf das herbe Gefühl, aus dem Kreife der Liebenden Familie 
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en, zurüdgefegt und gehaßt zu fein. Es war bies 
u arerä in das er ter befanntefe, das er 
fo tief und fo ſchmerzlich empfand, baß es ihm möglich ſcheinen 
“mußte, ein Unterdrüdter fünne zu fatanifchem Haſſe entarten.. .. 
Um bas Böfe in Franz zu erklären, that Schiller eher zu · viel 
ale zu wenig: er haͤuft bie Gründe alle auf feinen Sünder, bie 
einem Shalſpeare in ihrer Vereinzelung Hinreichen, das Böfe 
"ia Richard, Eomund, Jago zu erklären. Bei Jago wird uvers 
legte Selbhfucht» als Duelle der Bosheit nachgewieſen, bei 
Ri ubas Misverhältniß feines frebenden Geiſtes mit ber 
Ungeflalt feines Körpers», die ihm von frühe auf die Liebe der 
Mutter entzieht... Sene verlegte Selbſtſucht (Amalia!) und 
diefe Drisgehalt erfcheinen auch an Franz, am naͤchſten ſteht er 
. jebod) ‚dem Edmund im «fear», mit dem er auch am eheften 
verglichen werden Tann» u. f. w.*) 2 
„3% glaube, in diefer Weile werde das Böfe in Branz ja 
ertiärt und mühe gemilbert. Wir — ſo Pre im — 
it; das ber Zengung zugeſchriebene verweift uns 
de Mech der Korhmenbigfit Schiller hat na 
Sauff au Feine Borgefihichte bes Moor'ſchen Hauſes gedocht; 
iR das aus der Zeugung ererbie Böfe wicht auch eine Art Bors 
geſchichte? In einer epiihen Dichtung mag man mit einer fol 
en Metivirung des Böfen, kommen, aber nicht auf dem Ges 
biete des Dramas, falle wir biefes nicht wieder zu einer rohen 
Schicſſalotragodie hevabbrängen wollen. 

„O6 ich meinem Dichter dies und jenes untergefegt habe? 
Schiüier ſchrieb biefe Dramen ale ein Züngling, mit noch uns 
ficherer Hand, größer im Wollen als im Können, Oft, if eine 
yfochologifce Motivirung richtig gedacht, aber nur ſchwach an 
— Iſt es in einem ſolchen Falle nicht — einen 

affer gezeichneten Zug fchärfer zu beleuchten? Das heißt viel⸗ 
leicht dem VDichter nachhelfen, nachſchaffen, aber wol faum 
unterlegen. 

„Den Schluß ber Kritik. bebame ich um Hauff’s ſelbſt 
willen. Um Varnhagen's gimfliges Urtheil zu verbächtigen, muß 
er dem verflärten Denker Wolgendes «unterfegenn: Varnhagen 
fei ffanbalfüchtig geworben, und ich hätte ihm Hier nun einen 
Familtenffandal mit feinen tiefften Gründen anfgetifht. Ob 
der Ausbrud «anfgetifäät» parlamentarifch fei oder ob er nicht 
an die alten leidigen Fauftrechtspolemifen erinnere, bie wir nm 
der Ehre der beutichen Schriftftellerwelt willen hinter uns. haben 
follten, fei bahingefellt. Was. meint Hauff aber mit dem 
Samitienftandal? Sie Dichtung ſelbſt? Die hat Schiller «auf: 

etifäht». Oder ben Borfall in Dalberg's Familie? Im biefem 
Falle hat Hauff überfehen, daß Barnhagen fein Lob ausfprad, 
bevor von jenem Borfall die Rede unter une war, und daß er 
mir, nicht ich ihm, denfelben «auftifchte». 

„Genug. Ich habe Hier nur einige Punkte, die mir eben 
im Gedachtniß blieben, Beantwortet; andere wären vielleicht ar 
leichter, noch fchlagenber x widerlegen. Im ganzen banfe i 
Hanf; denn and fein Wort wird zu einer lebhaftern Bes 
forehung der Jugenddramen beitragen. Wenn ber Leſer fie 
—& auch vom pſychologiſchen Standpunkte aus gepruͤft 
ſehen will, bann nehme er meinen Verſuch zur Sand; viele 
deutfche Schaufpieler find ihm Hierin bereits vorausgegangen 
und haben Schiller's Geſtalten nach meinen Andeutungen ver: 
förpert. Ich erinnere nur an bie Darſtellung der «Räuber» in 
Karlsruhe — welche Bühne zuerft meinem Rufe, das Stüd im 


mobernen Goftüm des 18. Jahrhunderts zu fpielen, entfprah — 


und an ben Franz Moor des hodjbegabten Lange.‘ 





©) Aus der Nennung Richard’ ficht auch der Leſer, daß es nice 
richtig iR, wenn Hanf behauptet, ich protefirte beim Franz gegen Bi: 
chard M. Ich fordere ©. 109 nur, daß man vorurtkeilsfrei und. nit 
glei von vornherein mit dem Richardmaßſtabe an Franz Moor gehe. 





Notizen. 
‘Sur dentfchen Theatergeſchichte. 

Ein nicht unintereffanter Specialbeitvag zur aflgemezen 
deutſchen Eher eſchichte iſt folgende Shift: Die drämstüce 
Kunft und das Lheater zu Luͤbeck. Ein Beitrag zur Geſchiche 
des beutfchen Theaters. Bon Heinrich Asmus‘' (Lübed, 
von Rohden, 1862). Namentlich erhalten derartige Speciel⸗ 

eſchichten um fo größere eulturhiſtoriſche Bedeutung, je weha 

e ſolche neue Daten beibringen, welde zur Aufhellang jmer 
bunfeln Periode beitragen konnen, wo bad Drama, wa 
nur in Geſtalt höchſt roher Verſuche, noch weſentlich Belisjehe 
war, wie über jene Periode, in welcher das Theater alluchih 
in eine wirkliche nationale Kunſtanſtalt überzugehen und fd von 
den bloßen Nachahmungen auslandiſcher Mufter loszureifen ans 
flug. Soldier Daten fcheint auch vorliegende Schrift wuunde 
zu enthalten. So erfahren wir 3. B., daß im 15, Jahrhundert 
die lübifchen Patricier zu Zeiten ſelbſt ale Schaufpieler agi 
und um Faſtnacht auf öffentliger Straße Komödien auffü 
und zwar gefchah dies auf einem Gerüſt, welches auf am 
— durch die Straßen bewegenden Wagen, „de Bach“ 
genannt, augebracht mar. Bei einem Unglädsfall, der ih 1458 
ereignete, indem ber Wagen oberhalb ber Bedergrube 


| befanden fich nicht weniger als 25 Perfonen auf dem Geräfe. 


Sehr naiv if die Bemerkung bes Ghronitenfcgreibere R Lod 
aus dem Jahre 1537: „Idt hebben of batfülvige Jahr die 
Lübeck etlife im Vaſtelabend de Hiflorie von Ammon va) Ras 
dacheus gefpelt, tho watt ende und warum, wet id mich u. i.m. 
Aus den primitiven Zeiten der erften Wanderbühnen wird mars 
her brollige und charakteriſtiſche Zug: mitgetheilt. Oft ge 
man begreiflicherweife zu Zugmitteln, welche nur auf em 
naives und findlihes Bublifum, wie es damals noch war, i 
Wirkung nicht verfehlen fonnten. So kündigte die Prinipeim 
der Schuch'ſchen Truppe im Jahre 1753 an, daß fc «m 2 
October nicht nur zum erflen male als Alzire wieder die Biker 
betreten und jedermann „befonders zu vergnügen‘ fudhen, jens 
dern auch nach beendetem Trauerfpiele eine Rede in Verſen yals 
ten werbe, die fie ſelbſt in ihrem Wochenbette verferrigt habe, 
Das wirkte; das Haus war ausverkauft und ganz Läbel 

z jenem — wie u — fi — m cam 
„Freudenthraͤnenbache““. Gin Mitglied der wer'tchen 
(1777), Frau Waflermann, bot fi öffentlih an. fein 


i 


Strümpfe, das Paar für 3 Schillinge, zu waſchen. Su einem 


improviſtrten Schaufpiel follte einmal ber Situfsrans 
eine von ihm gewonnene Schlacht ſchildern. Da ſich zur be 
der betreffenden ** jur Zeit nur drei „redenbe” Schamane 
in dieſem Fache befanden, weil der vierte an demſellen Lage 
Schulden halber davongelaufen war, fo wurde Zikuferus von 
einem Statiſten, einem wohlgewachſenen Bäckergeſellen aut 
Mecklenburg, dargeſtellt. Don demjenigen, der den Büesenhen 
fpielte, dazu aufgefordert, ber „Herold feiner Taten‘ za fein, 
ſchwieg ber Bädergefelle beharrlich; enblich durch den imargen 
ins äußerfle Gedraͤnge gebracht, brach ex zu allgememm (re 
ögen in bie Worte los: Ick Sanm dat nich feggen, Her 
nig, ic bün by de Slacht ja nid; mitwell.‘‘ über mem 
wußte fich damals zu Helfen; denn fofort ergriff eimer der ame 
dern „rebenden” Schaufpieler das Wort, erflärte Dem 
dag man Se, Majeftät durch einen falfchen Bericht geaumitt 
habe und daß nicht diefer maulfaule Zifufaraee, 
felbft jene Schlacht geroonnen habe, und nun 
einen Schlachtbericht voll ungeheueriien S sum beim 
In der Ginleitunge, Von bem beutfchen Theater im allgemein” 
wie im — in nen — ſich unter anderem ab 
die Zw: igteit der vie in Borſchlag geluninen 
henterfäulen ausſpricht, des Verfaſſer, da es Am win 
dev Kunft und der Höhern Milfion des Theaters mund ber Bu 
matifchen Poeſie ernft it, und er fagt nad verſchiedenen Ge: 
bin ben Theaterdirectoren, den Schauſpielern, der ham 
dihtern, dem Publikum und den Theaterrecenfenten cinzeiue 
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fende, wenn auch nicht immer neue Mah heiten Wam er In 
Betreff der Recenfenten ausruft: „Nur die Leffinge ſind geflors 
ben, die hungrigen Schmierer aber treiben nod fi 


ottwaͤhrend 
ihr ehrloſes ee fo bat er dabei, wie fo viele, welche 


denfelben Klageſenfz ec auczuſtogen nicht mühe werben, nur an 
die Recenjenten in ge lien Lofals und Thenterblättern gedacht 


und, wie dies gewöhnli * Acht aglaflen, daß es — 
wir nennen bier Hr ieh. 3" HR, — Kr ben 


Theaterfritißern auch ae noch manchen ehrenwerthen 
und wiffenfihaftlich gebildeten gib. Man fann nur wünfchen, 
daß der Verfaſſer unfer Leſſing werben möge; aber zur Zeit hat 
fein bins und herfahrendes oh übestrei endes Rais 


t nt Leffing’fcher Meth —5 — er weife noch 
onneme von er o un reibweiſe no 
ſehr wenig. * 8. M. 


Neugriechiſches Urt ſeil über Gerninne' „Befgicte 
ves griehifchen Aufſtandes“. 

Gin ſolches Urtheil enthielt bie im Melden erſcheinende „Nee 

Omvöupe” vom 15. — d. J. Es iſt zwar im gan⸗ 

jen und weſentlichen mehr ein, zutzleich eine furze Biographie 

es Gervinus —— —* — eine sch — 


ieilkirte Kritik der aber doc im- 

»oll Anerkennung — * in Betreff ver Sorfjung, * —— 
jaften Benutzung ber vorhandenen Quellen, ber verſtaͤndigen 
Kuffaffung und der Berarbeitung des Stoffs, theils in anfehung 
wr Da Der Berfafter ber Kuinf, KR. Kofie, 
seweift n nid nur eine genaue Reinfnig det beutfchen 
Eprache, fonbern auch eine Selbſtaͤndigkeit feines politifchen 
ind fritifchen Urteils, die den Lefer für- . etwinnt. Beſon⸗ 
vers rahmi er an der „Befchichte‘ von vie Feinheit 
ınd Schärfe ber Charakteriſtik der ‚hervorragenden Männer des 
jriechifchen Aufſtandes, fowie bie Une ngenheit und Unvars 
eilichkeit feiner Urteile, namentlich auch in Bezug auf bie 
uropäifche Diplomatie. Was ber griechifche Kritifer an dem 
Werke des beutfchen @eichichtichreibers zu tadeln hat (er hätte 
reilich manches andere, wie er nicht thut, tabeln follen), betrifft 
ıur Nebenpunkte, und er betrachtet vielmehr die „Geſchichte des 
riechiſchen Auffandes“ als ein „ſchönes und unvergängliches 
Denfmat*”, welches darin Servinus dem griechiſchen Freiheiter 
ampfe errichtet babe und wofür ‚bie Griechen dem Verfaſſer zu 
wigem Daufe verpflichtet ferien. Wenn er num and noch ben 
Bunfch ausfpricht, daß das Wert ſobalb als möglidy ins Griechi⸗ 
che überfept werden moöchte, jo freuen wir ung, baf mit einer 
olchen erfehung, aus ber Feder des riechen J. Perva⸗ 
ıoglon, in dem in Athen erjcheinenben „„DiAlsrwp‘' (Juli 1862) 
‚reits ber Anfang gemacht worben ft, 17. 
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Unze 


igem 


— — 


Ueueſte Mnterhaltungs-Literatur. 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau iſt ſoeben 
erfchienen und in allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen 


Eine Antoftrophe und ihre Folgen. 


Roman von A. Godin. 


8. 18 Bogen. leg. broſch. Preis 1%, Thlr. 

Diefer Roman fchildert von vornherein ein hoͤchſt räthiels 
haftes Ereigniß, deſſen Aufklärung bis zum Ende des Buches 
den Lefer in unausgefegter Spannung erhält. Die verfchiedenen 
Kharaftere, weldge näher oder ferner mit der Kataftrophe in 
Berbindung ſtehen, erregen ein nachhaltiges Interefle, und an 
bie lebenswahren, von echter Künſtlerſchaft zeugenden Darſtel⸗ 
lungen reihen fi) Naturbilder, die gleichfalls wahr und tief 
‚gefühlt find. — Es fleht daher zu erwarten, daß die Lefewelt 
diefem neuen literarifchen Erzeugniß die verdiente Theilnahme 
zollen wir. 


In bemfelben Verlage erjchienen kürzlich: 

Karl Frenzel, Die drei Grazien, Roman. Drei Bände. 
8. Eleg. broſch. Al, Thlr. 

Theodor Mügge, Romane. Dritte (legte) Folge. 
Sechs Bände. 8. leg. broih. 9 Thlr. . s R 
Inhalt: Romana. — Coflmo Vinci. — der Bropft von 

Ulenfwang. — Vater und Sohn. — Die Erbin von Borns 
bolm. Am Scheidewege. — Die Auserwählte des Prophe⸗ 
ten. — Sigrid das Fifhermäbchen. — Drei Freunde. 
Alte und neue Welt. 

i zubmin Wolet, Bier Freunde, Roman. Drei Bände, 
8 Eleg. brofh. 5 Thlr. 

Bernhard von Salma, Graf Mocenigo, focial-politi- 
ſcher Roman, Drei Bände. 8. Eleg. broſch. 41/, Thlr. 

Guſtav vom See, Herz und Welt, Roman. Drei 
Bände. 8. leg. broſch. 41, Thlr. 

Feodor Wehl, Allerweltsgeſchichten. Ein Novellen 
bu. 8. leg. broſch. 1%, Thlr. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Dämsnen. 
Roman in zwei Bänden 
von 
Morig Horn. 
Zwei Theile. , 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 
Der beliebte DVerfafler, deſſen — Dichtunge, Die 
Pilgerfahrt der Roſe“ ſoeben in dritter Auflage erfcheint, 
bietet der Lefewelt in feinem neneften Werke „, Dämonen“ einen 
fpannenden, phantaflevollen Roman. Entſprechend bem votan⸗ 
Aehenden Motto: ,„Gteter Sonnenfchein reift feine Frucht, 
viel weniger ein Menfchenherz und fein Glück“, läßt die Erzaͤh⸗ 
fung düſtere und heitere Bilder in mannichfahem Wechfel an 
der Seele des Lefers vorüberzichen. 





Verſag von 5. X. Brochhaus im Leipzig. 


Otto Ludwig Brock. . 
Erzählung von Robert Giſele. 
Zwei Theile. & Geh: 2 Thlr. 
Die faufmänmifchen und induftriellen Kreife der Gegenwert 

And es, aus denen ber Berfafler der „Moderner Titena“ u 
des „PfarrsRöschen” diesmal den Stoff zu einem reichgekabe: 
ten 2ebensbilde entnommen hat. Gewichtige Coatobüchet m 
den: langen Zahlenreihen der Speculation liegen ver uxen 
Augen aufgefclagen, wir fehen die raffelnden Mafchinen arbe: 
ten, ſchwatze fwelfen dem Schlot der Fabriken entrigen; 
aber immer bleibt das Hauptintereffe dem ımemfchlihen Herzen 
jugewanbt, in deſſen Tiefen uns bie Erzaͤhlung überreichende 
@inblide eröffnet. ! 








Iu — 
En zu Fi foeben erfchienen um» der 


Orffentliche Vorträge 
gehalten 

Verein akademifcher Lehrer 

zu Marburg. 

Zwei Bände. Gr. ——— Thlr. 20 Sg. ae 


von, einem 


Inhalt: Bromeis, C., Ueber die Entbeckung m Ex: 
flo. — Eiifar, J., Das finnifche Bolksepos Kalrmıla. — 
Claudius, Das Gehörorgan. — ‚E.% 7%, Bat 


Bine VIE — Henfe, ®., Die Onelle der Kräfe der Sehens 


im Körper ber Menfchen und Thiere. — Herman, €., Bil 
helm von Dranien. — enfinger „O., Ueber bie beriak. — 
Juſti, K., Dante und die göttliche Gomöbie. — 8, 


Iulian der Motrünnige. — Schell, W., Ueber Watrieuit 
feit. — Walg, Sernondo Gortes. — ‚u, 2 
und Better. — ZAler, E., Die Entwidelung des Bouter: 
mus bei ben @riechen. 
Jeder Vortrag wird auch einzeln abgegeben m frka 
8 Sgr., oder 27 Kr. RL. 
Stuttgart, 1862. 


Grandb'fhe Verlagehann 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Iobfiade. 


Ein grotesk⸗komiſches Heldengedicht in drei Thaler 
von Fr. € 9. Kortum. 
Ichnte Auflage. 8. Gehheftet A Rgr. Bebunnen tik 
Claſſiſch in ihrer Art und echtdeutſch in ihren Gar 
iſt bie „Iobflade” das einzige inte Ole en 
Zeit in Deutſchland, welches biefen Namen verdient zu = "2 
Dauer populär geworden if, wie das jehige Erſchena Aue 
zehnten Auflage beweift, obmol es 1784 entamt. Iuer 
wieder — bie Liebhaber einer naiv⸗ humoriftiſchen Kr 
| aus den Wirren bes Tages zu der „Sobflabe zurüd. 








Berantwortliher Revacteur: De. Eduard Brockdaus. — Drad und Verlag von 9. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Blätter 


für 


literariſche | _— 





_ Erfgeit — 


13. —— 1862. 





—* Beiſteuer der Frauen zur belletriſtiſchen Literatur. 


Beſchluß.) — Gin Diäten für den deutſchen Manuergeſang. 


Bon Yanl 
Midiet.; — Zu, Ruben® Geburto⸗ und Lebensgefktite.. — Notizen. (Cine DOriginalmittheilung bes „Glfäſſiſchen Samstagshlats” über 


Knebel; ejayımtausgabe der Werke des Erzherzogs Kaxl.) — Wibliograpbie. — Anzeigen. 





Beifteuer der Frauen zur belletriftifchen Riteratur. 
(Beſchlusßauo Ihr. 42.) 

Wir laffen nunmehr eine Reihe frei erfundener Er— 
zählungen folgen, und zwar zuerft folhe von größerm 
Umfange und wirklich romanartiger Compoſition; ſodann 
die Sammlungen fürzerer Novellen, ——— Skiz⸗ 


zen, Anekdoten u. ſ. w. 
5. Johanua oder ber Lebensweg einer Berlafi enen. - Zwei Theile.. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1861. 8. 2 Thlr. 


Die Berfafferin des vorliegenden Romans iſt nicht 


ohne Talent für Erfindung; auch gibt ſie Beweiſe, daß 
ſie gewiſſe Lebensverhältniſſe, wenn nicht ſcharf und tief, 
doch mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken beobachtet Hat 
und Darſtellungsgabe geyug beſitzt, um ſolche Situatjonen, 
die entweder glücklich erfunden oder mit richtigem Takt 
aus dem, Leben gegriffen find, zu anſchaulichen und theil⸗ 
nahmerweckenden Bildern zu verarbeiten. Zu völliger 
Reife geviehen ift aber ihr Talent no nit. Ihre 
Phantaſie hat noch eine allzu große Neigung, bie Gr: 
gebniſſe der einfahen Beobachtung mit folhen romanti⸗ 
fen und phantaftifhen Elementen zu verjegen, wie jle 
nur in Gehirn ſchwärmeriſcher junger Mädchen zu exi— 
fliren pflegen; ihre. Art zu empfinden iſt noch nicht frei 
von einer unaudgegorenen oder krankhaften Sentimen- 
talität, und die Meflerionen, in, denen fie mit dem Mer: 
ftande über dieſe Empfindſamkeit binauszufommen ſucht, 
tragen zum Theil noch das Gepräge einer mehr durch 
Belehrung als Erfahrung gewonnenen Alitlugheit. Der 
Eindrud, den der Roman in feinen verſchiedenen Partien 
macht, ift daher ein fehr ungleiger. Das Gelungenfte 
an ihm if jedenfalld der Cingang. Zwar verräth ih 
in ihm bereitd der romantiſirende Geſchmack der Ber: 
fafferin; jedoch nur infoweit, als es der Lefer ſich gern 
gefallen läßt, und. innerhalb der ven realen Lebenöver- 
Hältniffen entjprehenden Grenzen. Auf die Jugend⸗ 
geſchichte Iohanna’s lie man noch mit ungeſchwächtem 
Intereſſe. Sie iſt nicht ohne charakteriſtiſche Züge und 
macht doch dabei den Cindruck, ald wenn das darin Er— 
zahlte wirklich einmal fo vorgefallen ſei. Dagegen kran⸗ 
1862. «. 


fen die hierauf folgenden Partien, welche Johauna's Le⸗ 
ben im gräflihen Schloffe ſchildern, ſämmtlich in bald 
höherm, bald geringerm Grade an den oben im allge 
meinen bezeichneten Gebrechen, und leiben baneben an 
einer fehr unerquiclihen Breite und Leere. Es geſchieht 
darin durch eine lange Reihe von Kapiteln hindurch faft 
nichts, was die mit Spannung beginnende Handlung 
wirklich vorwärts brädte, und died wird um jo unan- 
genehmer empfunden, ald vie Erzählerin fcheinbar immer 
Anläufe dazu macht und auf bieje Weiſe eine Maſſe Vor: 
Hänge und Seenen ſchildert, die anfangs irgendeine Wen⸗ 
dung herbeizuführen verſprechen, ſehr bald aber entweder 
völlig reſultatlos im Sande verlaufen oder den Einblick 
ded Leſers in die Verhältniffe nur um ein fo Geringes 
fördern, daß dad Ergebniß mit dem Aufwand vou Mit: 
ten in gar feinem Verhältniß fteht, : 

Man £önnte ſich dies gefallen laffen, wenn e8 etwa ‚bie 
Berfaflerin, wie Adalbert Stifter, verſtaͤnde, die den Fort⸗ 
gaug der Geſchichte wenig oder nichts fürdernden Schilde: 
rungen wenigſtens als jolde mit dem Zauber ver Poeſie 


. audzuftatten, vergeflalt, daß man über der Anmuth des 


Wegs gern: das Ziel vergäße. Leider aber befipt fie dieſe 
Gabe nit im mindeften. Alles, womit fie Die Erzäh⸗ 
lung aufhält, hat an und für fih durchaus feinen An- 
fpruh auf ein beſonderes Intereffe. Sie euthüllt darin 
dem Leſer durchaus Feine verborgenen Wahrheiten ober 
Schönfeiten, weder aus dem forialen, noch aus dem na⸗ 
türlichen Leben, ſondern fie thut nichts, als daß fir — 
lediglich um nicht daB die Spannung bewirkende Geheimniß 
zu früh zu verrathen — Vorgänge zum Gegenftande der 
Mittgeilung macht, vie, jo aufgefaßt, nur Nahrung für 
die ‚Langeweile find. Erſt gegen dad Ende, wo ernfllich 
an die Löſung des Knotens gedacht wird, hebt ſich der 
Roman wieder. Der Lefer wird bier wirflih von man⸗ 
hen überraiht, was ber Verfaſſerin glücklich zu verheim- 
ligen gelungen ift; die Perfonen fangen an, in klare 
Beziehungen und Gegenſätze zueinander zu treten, es 
fpinnen fih wirkliche Gonflicte an, Eurz es kommt Leben 
und Bewegung in die Sache. Tropvem if auch Hier 
ſehr vieles, was fo, wie es geboten if, nicht zu 
116 


s * 


838 


befriedigen vermag. Gerade diejenigen Charqktere und 
Momente, durch die ganz beſonders eine tiefer ergreifende 
Wirkung zu erzeugen geweſen wäre, hat die Verfaſſerin 
auffällig dürftig behandelt und dafür Zeit und Raum an 
unaudgiebige Nebrndinge verſchwendet. Außerdem empfla- 
det man es unangenehm, daß die Löjung zum großen 
Theil in fehr unwahrſcheinlichen Borandfegungen wurzelt; 
vor allem aber beleidigt ed, daß in und mit ihr eine 
Diffonanz zum Ausbruch kommt, die weit ſchreiender iſt 
als alle Diffonanzen, welde durch fie gelöft werden — 
ih meine das abfolut unnatürlide Verhältniß zwiſchen 
Mutter und Tochter. Cine Geſchichte, der eine Schule, 
wie die ver Gräfin ‘zum Grunde liegt, hätte nothwendig 
einen tragiſchen Ausgang erhalten müffen. Wenn aber 
die Berfofferin einmal mit einer Hochzeit fließen wollte, 
mußte fie von vornherein die Schul der Mutter dergeſtalt 
mildern, daß zulegt eine wirklich innige Verföhnung mit 
der Toter moͤglich war. 

6. Verkennen nnd Erkennen. Driginusnele von Anna Löhn. 

Dresden, Runge. 1861. 1 Ihlr. 

An diefer Arbeit ift manches Gute zu rühmen. Gie 
ſcheint nit blos zur Vertreibung der Langeweile geſchrie⸗ 
ben, fondern macht ji in gewiſſem Sinne die Durch⸗ 
führung einer fittligden Idee zur Aufgabe; fie zeigt, nicht 
ohne allen Erfolg, dad Beſtreben, zur Kunftform ber 
ältern Romane zurüczufehren und befigt demzufolge eine 
nad einem beftimmten Plan angelegte Vermwidelung und 
Entwickelung; fie führt und eine Meike von Figuren vor, 
deren Gharakteriftit mande dem Leben abgelaufäte Züge 
enthält; und endlich ift fie in einem Stil gefchrieben, der 
fi jedenfalls nit in dem ganz gewoͤhnlichen Fahrgleiſe 
bewegt, ſondern von einer ſelbſtändigen Vorſtellungs— 
und Darflellungsweife zeugt und fi Gemüht, dem jeded⸗ 
maligen Gharakter der zu ſchildernden Perfonen und 
Situationen gemäß eine mobiflcirte Färbung anzunehmen, 
bergeftalt, daß er bald ernſt ober büfler, bald fentimental 
und elegifh, bald heiter und ironiſch anklingt und fid in 
jeder dieſer Tonarten nicht mit Ungeſchick vernehmen läßt. 
Alle dieſe lobenswerthen Gigenfhaften find jedoch bei der 
Berfafferin noch nicht zu einer wirklich befriedigenden 
Ausbildung und Durchbildung gelangt, vielmehr noch 
mit fehr viel Mängeln und Auswüchſen behaftet, melde 
ven guten Eindruck, den fie zu maden vermößten, nicht 
nur abſchwaͤchen, fondern vorübergehend wirkli aufheben 
und ind Gegentheil verfehren. So ift z. B. die gute 
Grundidee des Buchs, in dem Bürgermeifter Wehner 
einen Gharafter zu zeichnen, ver fih infolge ber vielen 
Reiben, die er durd feine Hartnädigkeit und Unbeugſam⸗ 
teit Über feine Familie und andere bringt, zur Milde 
umd Nachgiebigkeit bekehrt, nur in fehr Außerliher und 
oberflaͤchlicher Weife durdgeführt, indem babei von den 
Sonflicten und WBandelungen, die er dabei in feinem 
Innern durchzumachen hat, faft nichts verlantet, ja auch 
fein zur Darftellung gebrachter Antheil an ven äußern 
Kämpfen -ein weit geringerer ift, als es fi für ven 
Träger der Grundidee geziemte. Bei der Schärzung und 
2öfung des Knotens fpielen Willkür und Zufall eine gar 


zu große Rolle, Scherz und Cruſt fprudeln zu bunt un 
fprungbaft durdeinander und ber Gang des Ganzen wire 
mehr durch die Launen einer nah romanhaften Wenvun: 
gen und Effecten haſchenden Phantafle, als nah ven 
Geſetzen der thatſächlichen Entwickelungsformen dirigiti 
Ebenſo zeigen fi in der Charakteriſtik der Verſonen achen 
treffenden Zügen viele zerrbildliche Ungeheuerlichkeiten ua 
pſychologiſche Unmoͤglichteiten, vie fie in einzelnen Gitwa: 
tionen faſt nur noch wie die Figuren einer Laterna-magica 
erſcheinen laſſen. Endlich iſt auch der Stil nicht gan 
von geſuchten Wendungen und ſchnörkelhaften Beriru: 
gen freigeblieben — kurz, das Ganze hinterläßt den Tin⸗ 
druck, daß es der Verjaſſerin bei 

Streben und Talent noch an voller Reife nes Geidmudt, 
freier ‚Anfgauung größerer Lehensverhältwifie uub amd: 
reichender Sicherheit der Geſtaltung gebricht. 

7. Norbert Dujardin. Bon Ida von Dürings felb. Bardan, 

Kern. 1861. 8. 25 Rer. 


Der Inhalt und noch mehr die Darſtellung birfer 
Heinen Novelle verräch, daß die Verfafferin nidt eher 
Erfolg bei den franzöfligen Novelliften in vie Säule 
gegangen if. Sie behandelt die Eonflicte einer Herynd: 
beziehung zwiſchen einem belgiſchen, ſtreng 
Patricier mit urſprünglich ſtark ausgeprägter 
zum Prieſterſtande und einer deutſch-boͤhmiſchen, 
inpifferenten Sängerin, der die Kunſt und nod mehr rei 
Leben einer Künftlerin ihr Eins und Alles if. Er fick 
fie ſchwärmeriſch und will fie heirathen, verlangt aber, 
fie foll ihre Künftterlaufbahn Aal gg und viefes His: 
finnen weiſt fie auf das ſchnödeſte zurück 
fein Ziel mit abenteuerliger Beharrlifeit; aber wi 
gleicher Hartnäckigkeit Täßt fie ihn, ihren innern Empe: 
dungen entgegen, ihren Hohn und abweifenden Stel; 
empfinden. Gr läßt trogdem nit ab, aber fie mine zur 
immer übermüthiger, bis fie es endlich fo weit treibt, dei 
ex in demfelben Augenblid, wo er ihr bis auf das Hewfrrik 
entgegengefommen ift und fie über ihn den Gieg vewe- 
getragen zu haben glaußt, in eine Art von Berfſerke⸗ 
wuth ausbricht und Hierbei feine ganze Leldemjget Mr 
fie verpuften läßt. An die Stelle der Liebe tritt bei ie 
nun effige Kälte, während bei ihr fi jegt bie ... 
Leidenſchaft verwandelt. Aber dieſe Leivenfchaft ide ihr 
nicht mehr an. Sie will jeht alles gewähren, aber 
dankt dafür und zieht e8 vor, Prieſter zu werben. 
empfindet e8 anfangs übel und fpielt eine Zeit lang 
Ariadne. Aber fhon nach 14 Tagen tritt fie wieder 
und feiert al® Donna Anna im „Don Juan“ ea 
fo glänzenden Triumph, mie nie vorher. 

Die Darflellung dieſer zuletzt in nichts erplodirecden 
Liebesgeſchichte iſt ziemlich mit allen guten und [Gimme 
Eigenfaften des franzöſiſchen Romanflild autgeſtecn 
Leicht in der Bewegung, aber auch nicht allzu fer @ 
Gewicht. Schäumend und ſprudelnd, aber auch rah ve: 
fliegend. Unmittelbar erregen», aber ohne wadkeing 
Wirkung. Dan empfängt beim Lefen das Gefühl, wi 
fih der Champagner auch auf geiftigem Gebiet mit gutes 
Erfolg imitiren Mt. Kann er fi an Urfprüngliblet 
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Rotürlichleit und Sicherheit ih ver Wirkung nicht ganz 
mit dem echten meflen, fo erweckt er dafür das angenehme 
Gefühl, daß das Geld für ihn nicht außer Landes gebt 
und daß man fi dabei mit eins ver deutſchen Natur 
und der deutſchen Induſtrie freien Tann. Zur Probe 
flärfe man den Anfang. Gr lautet: 

„Braune mit Reis, weiße mit Nockerln!“ 

„Cine Braune.“ 

„Kleine Gumpolbdokirchner.“ 

„Bringen’s mir 'n @anfel, aber nur wenn's fehr gut if, 
u 

„Haben m was an afft?“ 

„Sin ‚Bier! \ 


20 
„Sie! Feuer!“ 
Rilſner.“ 


So klingt es durcheinander in dem Speifefaal eines pra⸗ 
ger Hotel u. ſ. w. Nun, in fo luſtiger Geſellſchaft 
brauchen wir dem Leſer kaum einen „guten Appetit” zu 
mänfden! 

8. Schloß Hartenflein. Roman nah Nartha's Aufzeichnungen 

von Slara Anger. Nordhauſen, Buͤchting. 1862. 8. 

1 The. 7% Rear. : 

Der Stammovater des adelichen Geſchlechts von Har⸗ 
tenſtein verlangt von einem Baumeiſter, ihm ſein Stamm⸗ 
ſchloß von fo hartem Stein zu bauen, daß es Jahrhun⸗ 
derten trotzt. Dieſer erfüllt dieſe Bedingung dadurch, 
daß er vie Steine dazu aus dem Steinbruch eines böfen 
@eiftes nimmt, der ſich dafür ausbebingt, fih nad DBe- 
lieben die Bewohner des Schloffes zum Opfer mählen zu 
dürfen. Zufolge veflen haben dieſe mehrere Generationen 
bindurd an bejonderd harten Herzen zu leiden und wer: 
den dadurch die Urheber einer ſich fortſpinnenden Familien: 
tragddie. Die Erzählung einiger diefer Leidensgeſchichten 
bildet ven Inhalt dieſes Bude. Cinen leitenden, zuſam⸗ 
menhaltenden Gedanken haben wir darin nicht zu ent- 
decken vermocht. Nur infoweit verfährt die Verfaſſerin 
‚einigermaßen planmäßig, daß fie die Hartherzigkeit nach 
und nad In immer milberer Form auftreten und zulegt 
ganz verſchwinden läßt. Im ganzen hat die Verfafferin 
für den darzuftellenden Inhalt ven reiten Ton getroffen, 
doch find ihr nicht alle Erzählungen glei gelungen. 
Durchſchnittlich verdienen die in neuerer Zeit ſpielenden 
„Narciß“ und „Anna” vor den ältern den Vorzug. Die 
legtere ift unftreitig die befte, doch bleibt der Schluß an 
theilnahmerwedennen Momenten fehr fühlbar Hinter den 
frühem Partien zurüd. Der Gefammteindrud der ein= 
zelnen Erzählungen wie des Ganzen ift darum fein gün- 
fliger, weil man an der Willkür eines finnlo® waltenden 
Geſchicks unmögli eine Freude haben kann. Die Aus: 
malung des Details iſt nicht eigenthümlich und bebeutend 
genug, um bafür zu entſchädigen. 

9 Emma. Eine Novelle von Clara Steffens. Zwei Theile. 

Stuttgart, ©. ©. Liefhing. 1861. 8. 1 THlr. 10 Rgr. 

Das einzige Gute, was wir biefer „Novelle“, vie aber 
eigentlih mehr ven Zuſchnitt eines Romans hat, nad: 


- 


zufagen wiſſen, ift, daß fie das Product eines chriftlich 
frommen Gemüths zu fein ſcheint. Abgeſehen hiervon 
iſt fie ein ſchlechthin ungenießbares Gebräu von alltäg- 
lien und abenteuerligen Ingrebienzen ohne jedwede 
Wahrheit und irgendwelchen vernunft: oder naturgemäßen . 
Zufammenhang. Alle Geflalten varin find hohl und 
ſchattenhaft; man vermag auch nicht an eine einzige der⸗ 
felben zu glauben, geſchweige fi für viefelbe zu inter- 
eſſiren. Noch innerli Halt- und bedeutungsloſer aber: 
find ihre Schidfale und Erlebniſſe; denn fie erfcheinen 
ald die Audgeburten der planlofeften Willkür und einer 
PHantafie, die nit nur unreif und mit den realen 2er 
bendverhältniffen gänzlich unbefannt, ſondern außerdem 
auch noch krankhaft erregt und auf ſehr verfängliche Ab⸗ 
wege gerathen iſt. Dies Urtheil näher zu begründen, 
halten wir für überflüſſig. Schlimm genug, daß ſich die 
Kritik Überhaupt - mit ſolchen Erſcheinungen, bie beſſer 
mol nie zur GErſcheinung gekommen wären, zu befafs 
fen. hat. 

10. Die Jüdin in Iernfalem. Novelle von Marla Babrielle 

Kittl. Leipzig, Hübner. 1861. Br. 8. 1 The: 


Eine im Orient ſpielende Geſchichte, vie fih haupt— 
fählih um vie Schiefale bewegt, unter denen eine Jüdin 
und andere Perfonen dazu gelangen, ſich zum Chriſten— 
thum zu bekehren. Es fehlt darin nicht an einer Maffe 
romanhafter Elemente und Situationen, bie wol Span: 
nung und Intereffe erweden könnten; aber die Werfafferin 
bat durch einen gequält= abjonderlihen Stil und eine 
ebenfo fehr der Raturmahrbeit ald des Kunſtgeſchmacks 
ermangelnde Darftellung alles vervorben. Zufolge veffen 
erſcheinen alle Figuren der Novelle wie aus Holz ge: 
fhnigte Marionetten, und zu allen Gefahren und Seelen- 
kämpfen, durch die fie und beunrubigen und ergreifen 
ſollen, vermag man im günftigften Wall nur zu lächeln. 
Mir fürchten aber, daß die Zahl derer, melde gutmüthig 
oder gebulbig genug find, das Bud zu Ende zu Iefen, 
nit allzu groß fein wird. 


11. Waldemar Bookhouſe oder der Werth eines Namens. Bon 

Luiſe Erneki. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 

8 2 Thlr. 20 Near. 

Bin feltfamered Gemifh von Begabung und Unver⸗ 
mögen, Gewandtheit und Ungeſchick, Planmäßigfeit und 
Planlofigkeit, wie es ſich in dieſem Roman bietet, iſt mir 
feit fange nicht vorgelommen. Die Berfafferin deſſelben 
bat wahrſcheinlich viel engliihe und amerikaniſche Romane 
gelefen und hierdurch ihre Phantafle zu eigenen Schoͤpfun⸗ 
gen angeregt; fie hat wahrfheinlih in der Venfton ihren 
deutſchen Unterricht fleißig Benugt und fih in ben Stils 
übungen brillante Noten errungen; aud hat fie fi wahr⸗ 
fgeinlih mit den Megeln ver Poetik infoweit vertraut 
gemacht, um erfahren zu haben, eine Dichtung müſſe bie 
Ausführung einer einheitlichen Idee, die formelle Varia⸗ 
tion eines im Weſen fi immer gleihbleibenden Grund⸗ 
gedankens fein. Wenigſtens werben alle dieſe Vermu⸗ 
thungen durch die Beſchaffenheit dieſer ihrer Compofition 
auf das entſchiedenſte unterflägt, denn e& vereinigen ſich 
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in. derſelben wicht wenig Clemente, welche beweifen, daß 


fie über einen ganz anſehnlichen Vorrath von Bildern 
und Anfhauungen zu verfügen bat, daß fie Diefelben mit . 


Reichtigkeit zu combiniren, ja auch mit einer gewiſſen 


Fertigkeit in Worte zu kleiden verfteht und daß fie 


auch nicht ſchlechthin willkürlich und gedankenlos verfährt, 
ſondern ſich vielmehr dabei ſo ſehr von einem gewiſſen 
Grundgedanken leiten läßt, daß ſie auf denſelben nicht 
blos in verſinnlichtet Form, ſondern mit klar ausge⸗ 
ſprochenen Worten immer wieder und wieder zurückkommt. 
Bei alledem aber wimmelt ver Roman zugleich von Stel⸗ 


len, welche die Phantafle und Probuctiondfraft ver Ber: 


faßferin als eine ziemlich dürftige und magere erfiheinen 
laſſen; die Darflellung tft nicht felten fo verkehrt, uns 
wahr und ungeſchickt, daß fie felbft gut erfunbene 
Situdtionen um alle und jede Wirkung bringt, und bie 
Art und Weife, wie die eigentliche Geſchichte des Romans 
nah feinse Grundidee geftaltet und fortgeführt wird, 
widerfpricht in vielen Punkten fo fehr den Erwartungen 
und Forderungen des gefunven Menichenverftandes, daß 
man in dem ‘Ganzen zuweilen mehr bie fieberhafte Aus- 
fpinnung einer firen Idee als die Veranfhaulihung eines 
flaren Gedankens vor fih zu haben glaubt, obſchon ber 
Grundgedanke un und für fih ein ganz vernünftiger, 
nur freilich nicht fo neuer und außerorbentliher ift, daß 
es einer fo breit ausgeführten Darlegung und unaufhör- 
lichen Wieverholung befielben beburft hätte. Es bezieht 


fih nämlich verfelbe, wie ſchon der Titel andeutet, auf | 


den Werth, der einem Namen beizulegen ift, und fucht 
nachzuweiſen, daß allerdings der Beſitz eines Namens 
unter Umftänden ein Gut von unfhägbarem Werth fein 
fönne, daß ed aber troß alledem noch höhere Güter gebe, 
und daß daher Inftitutionen und Vornrtheile, welche den 
Werth eines Namens über alled ſtellen, bejeitigt werben 
follten. Die Verfaſſerin ſucht dieſen Beweis indirect zu 
führen, dadurch naͤmlich, daß fie in ihrem Titelhelden 
einen Menſchen zeichnet, der ſich durch Ueberſchätzung des 
Werthes, ven er feinem für ihm verloren gegangenen alt= 
adelichen Bamiliennamen beilegt, geradezu zu Grunde 
richtet. ; i 

So weit könnte man fih Die Sache gefallen laſſen. 


Das Schlimme aber ift, daß uns dieſer Maldemar Book⸗ | 


boufe in der ganzen Art und Werje, wie er vom Stande 
punkte eined freien amerifanifchen Bürgerd aus nach dem 
Schatten eines verloren gegangenen Namens haſcht, von 
Anfang bis zu Ende nur als ein höchſt beſchränkter und 


dabei fehr langweiliger Narr erfcheint, der aud nit ven | 


mindeften Anſpruch anf eine tiefere Sympathie befitt und 
am wenigften dazu angethan ift, ber Mittelpuntt und 
Heros eines tragifhen Geſchicks zu ſein. Etwas mehr 
Auſpruch auf Bemitleidung haben feine Rinder, die er 
mit ind Unglück hineinreißt. Aber da diefe eigentlich 
völlig unſchuidig zu Grunde gehen, fo fühlen mir und 
dur; ihren Untergang nur’ verleßt und beleidigt, nicht 


ergriffen und gehoben; wir vermögen darin nicht einen 
Steg, fondeen nur eine ſchmaähliche Nicherlage der Ver⸗ 


nunft And Gerechtigkeit zu ſehen. 


Diefer: tragiſch fein ſollende Schluß des Momans iſ 
um fo verkehrter, als eigentlich alles, was ihm voraus: 
aufgeht, fo angelegt IM, wie es die Dichter zu malen 
; pflegen, wenn ber Ausgang ein glücklicher werden ſell 
‚ Vielleicht Hat die DVerfafferin durch dieſe zwwedhwibrige 
‚ Anlage eine Ueberraſchung bereiten wollen. In dieſen 
Fall hat fie vergeflen, daß fih der Leſer wol mit einem 
glüdlihen, aber nit mit einem unglüdtihen Ende über: 
rafhen zu laffen liebt, am wentgften, wenn bie Ueber: 
rafhung auf Koften ber gefunden Vernunft zu Stame 
gebracht wird. Nicht beffer ſteht das glückliche Cude ver - 
Nebenperfonen — die jedoch, briläufig gefagt, zulegt ven 
SHauptperfonen über ven Kopf wachſen — mit dem Grund⸗ 
| gedanken des Romans im Einklang, Denn modurd ge⸗ 
langen fie zulegt zu ihrem Glück? Gerade dadurch, bef 
fie den Werth des Namens höher anfhlagen, als er et 
verbient,: daß. fie bie natmrgemäßen, allgemein wi 
lien Gefühle veralteten Sayungen und Worurtheilen 
unterordnen. Wollte man hieraus das Hacc fabula docet 
ziehen, fo würde es gerade umgekehrt lauten, ale die 
hunbertmal im Roman felbft geprevigte Lehre. 
Auf ähnliche Weife tritt die DVerfafferin noch in vie 
len andern Punkten mit fid felbft in Widerſpruch. HöGk 
auffällig ift, wie jle fi zumeilen durch eine falſche Ant- 
führung die beften Intentionen verdirbt oder treffliche 
| Motive ganz unausgebeutet läßt, z. B. ben pifanten Ge— 
danken, daß zwei Handlungshäuſer fih dadurch vor dem 

Bankrott zu retten hoffen, daß fie ſich gegenfeitig anein⸗ 

ander anlehnen und viejer falſchen Sperulation Das Her: 

| zendglüd ihrer Kinver opfern — tin Gedanke, dem die 
Berfafferin auch nicht das Mindeſte abgemonnen har. 
Aus allevem gebt hervor, daß es ihr nicht an Talent, 
wol aber an Reife und Klarheit gebriht. Will fie jene 
nit verfommen laflen, wird fie vor allem ſich dieſe an- 
eiguen müffen. 


12. Bilder und Skizzen aus dem Leben. Bon Luife Ernelı 
Biel Bände. Leipzig, Orunow,. 1861. 8. 2 Thlr. Wk 


Im allgemeinen müffen wir über dieſe Bilder m 
Skizzen daffelbe Urtheil ausſprechen, welches mir über 
den vorſtehenden Roman derſelben Verfaſſerin gefaßt 
haben, jedoch anerkennen, daß ſich in ihnen die Karten 
Seiten derſelben mehr, die ſchwachen dagegen maiger 
fühlbar machen. Die Sammlung enthält im ganzen zwölf 
| Piecen, unten denen ſechs bis jieben nur gauz furg 
anefpotenartige Erzählungen find, zu denen größtentheil 
wirflihe Vorfälle oder curjirende Traditionen benutzt Ans 
Die pilanteften verfelben find: „Der verſchmähte Huf 
Epifode aus den Leben des Fürſten Blücher“, „Die be: 
deutungdvollen Gedankenſtriche“ und „Die alte Truhe” 
ı Mehr fentimentalen und defcriptiven Charakters iſt Kue 
fter Marienthal, Grabftätte von Henriette Some“. 
Unter den längern, novellenartigen Erzählungen if zei 
„Ein Funfzigthalerſchein“ als die gelungenfte erfchiens 
Sie iſt die einzige, bie nicht bloß in einzelnen Partien. 
fonvern auch als Ganzes eine gewifle Befriediguag ge: 
währt. „Bine Wallfahrt zu Wittefind’s Grabe“ bar 
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zute Momente; aber in ihrer Schlußmwirkung iſt jie von 
siner Iranrigfeit, die mehr prinigend ald rührend wirft. 
Für ganz verfehlt halten wir „Die Chriftnagt”. Ein 
d finnlofes, jede poetiſche Gerechtigkeit vor den Kopf 
doßendes Erpigniß ſcheint mir auch nicht ben minveften 
Anſpruch auf eine künſtleriſche Darflelung zu baben. 
Beffer in ihrer Art, obſchon etwas leichtwiegend, ift bie 
jeitere Novelle „Brief und Manufeript‘. „Der Bettler 
m Grünen Gewölbe zu Dresden“, eine Skizze aus dem 
teen der Gräfin Yurora von Koͤnigsmark, ift ein Zwitter- 
yeihöpf von novelliſtiſcher und biographiſcher Erzählung 
nd befriedigt deshalb weder in der einen nod in der 
mern Beziehung. Durcfchnittlich verdienen biefe „Bilder 


ınd Skizzen“ in der Lefewelt eher ihr Glück zu machen als 


er vor ihnen befprocdhene Roman. Wer an feine Unters 

altungäleetüre nicht allzu hohe Anſprüche mat, wird 

e zum Theil nicht ohne Intereffe leſen. 

3. Aus dem Leben. Erzählungen aus Heimat und Fremde 
von Luiſe Büchner. Leipzig, Thomas. 1861. 8. 1Thlr. 
24 Nor. 

Die Berfafferin ver beifällig aufgenomnienen Schrift: 
Die Frauen und ihr Beruf‘, tritt, foviel mir willen, 
ier zum erften mal mit einem Bande felbfländiger por: 
fher Arbeiten vor die Oeffentlichkeit. Im allgemeinen 
moährt jie ſich darin abermals ald eine wohlgebilvete, 
it Gedanken, Lebenskenntniß und Urtbeil begabte, der 
hriftlichen Darftellung mächtige Schriftftellerin und zeigt 
igleih, daß fie auch Phantaſie und Geftaltungsgabe 
mug beiigt, um fi unter ihren erzählenden Schweftern 
nen ehrenhaften Plag zu erobern. 

Die vorliegende Sammlung enthält fm ganzen fünf 
ovellen, welche fämmtlih in irgendeiner Weiſe vieles 
ctheil rechtfertigen, übrigens aber von jehr ungleihem 
zerthe find. Die erſte derfelben iſt ohne Frage auch 
e befte. Sie führt den pilanten Titel: „Der lederne 
räutigam“, und ihr Inhalt Hfeibt an reigenden und er- 
iglihen Momenten hinter dem Titel nicht zurück. Wal- 
:, ein junger Kaufmann aus Wien, verliebt ſich in 
? anmutbige Katho, Tochter eines reihen Holläners, 
id wird von ihr wieder geliebt. Aber die Xeltern der— 
ben find eingefleifchte Holländer und fo fehr gegen alles 
eutſche eingenommen, daß fie von einem deutſchen Schwie⸗ 
rſohn nichts wiffen wollen, um fo weniger, als dieſer 
ch ſeinerfeits Mationalgefühl genug befigt, auf die Vor: 
ge Deutſchlands flolz zu fein und unter anberm nicht 
zugeftehen, daß die Buchpruderfunft von dem Holfän- 
ce Raurenz Gofter erfunden fi. Walter muß ohne 
jenveine Ausfiht auf Erfüllung feines Herzenswunſches 
ziehen, verfpricht aber der Geliebten, ſpäteſtens in ans 
thalb Jahren wieberzufcehren, und fie gelobt ihm bie 
bin Treue. Bald darauf Hriht in Defterreidh die Re⸗ 


{ution von 1848 aud und Walter verwidelt fich dabei 


Verhältnifſe, die ihn verhindern, zu rechter Zeit fein 
ort zu löfen. Katho verzweifelt nad längerm vergeb⸗ 
jet Härten an feiner Treue und willigt endlich ein, 
» mit eimeni jet in Oſtindien lebenden Jugendfreunde 
Heitathen zu wollen. Er kann fle nicht abholen. Will 


le daher nicht als Märden zu ihm reifen, fo muß fie 
fih einer alten Sitte gemäß vorher mit: einem Repräfen: 
tanten deſſelben, einem Paar lederner Handſchuhe, vor- 
dem hoben Rath der Stadt feierlich trauen laffen. Dies 
fol eben gefhehen — da erſcheint plöglih Walter im 
Saale, und num wirft ſie fofort als „freie Holländerin‘‘ 
ihren „levernen Bräutigam” ind Feuer, er findet Mittel, 
die Alten zu beſchwichtigen und alles endet glücklich. 
Diefer glüdlih gewählte Stoff ift im ganzen wie im ein= 
zelnen mit Humor und Anmuth durdgeführt; beſonders 
ift die Zeihnung der phlegmatifchen Alten trefflih gelun: 
gen. Nur in einigen Zügen ift die Linie der Wahr: 
ſcheinlichkeit ein wenig überfchritten, und nur an wenigen 
Stellen erleidet die Friſche der Darftelung eine fühlbare 
Abſchwãchung. 

Auch die zweite Erzählung: „Die kleine Hand“, ob⸗ 
ſchon mehrere gedehnte und inhaltsarme Geſpräche darin 
vorkommen um die Zeichnung des allzu proſaiſchen Ma=. 
terialiſten nicht humoriſtiſch genug ausgefallen iſt, um 
äſthetiſch wirken zu können, hat recht anſprechende Mo— 
mente und wenn nicht, wie die erſte, auf ein bleibendes, 
doch vorübergehendes Intereſſe Anſpruch. 

Von ber dritten dagegen: „Unter der Tanne“, ver— 
mögen wir dies kaum zu ſagen. Sie ift eine von jenen 
gewöhnlichen Frauengeſchichten, in denen ein treffliches 
liebensmwürdiges Mädchen durch einen charakterloſen, treu— 
loſen Bräutigam unglücklich gemacht wird, bis ſie ſich 
durch ſittliche Kraft und Thätigkeit wieder aufrafft und 
in ſpäten Jahren noch zu einer Art von Glück gelangt, 
um dad fie jugendlihe Leſerinnen wahrſcheinlich nicht bes 
neiden werden, In dev Ausführung finden fid bier und 
va glücklich erfundene Züge; im großen und ganzen aber 
ift die Darflellung fo alltäglich wie der Stoff, und ber 
Totaleindruf der einer etwas weichlichen, faft- und Fraft= 
lofen Speife. 

Weit Höher ſteht dagegen wieder „Dad Bild des 
Sohnes’, eine am Genferfee ſpielende Novelle, Abgefehen 
von einigen gedehnten Partien macht diefelbe einen recht 
wohlthuenden Elindruck. Allerdings fteht ver geſchichtliche 
Kern im ihr zu Den bie Äußere Umhülſung bildenden 
Reiſeerlebniß nicht in dem rechten quantitativen Verhält- 
nid; aber da e8 die Merfafferin verſtanden bat, Bild und 
NRandverzierungen redyt anmuthig zu verfchlingen und bie 
legtern jo auszuftatten, daß jle nicht nur on ſich reizend 
find, fondern aud zur Wirkung des Bildes beitragen, fo 
wird jened Misverhältnif kaum empfunden und man hört 
der Verfafferin ebenfo gern zu, wo fie fhildert und be: 
ſchreibt, als da, mo ſie charakterifirt und erzählt. Das 
Ganze durchweht ein mehr männlicher Ernft und das hat 
nah dem Ton weiblich-weinerlicher Empfindſamkeit der 
vorangegangenen Erzählung etwas wirklih Erquickendes. 

: Die legte Gabe der Sammlung: „Mein Onfel, ober 
die Stufenleiter der Leidenichaften‘‘, {ft wieber von vor= 
herrſchend Heiterm Charakter. Es wird darin ein Mann 
gefchilvert; der nad und nad eine Reihe von Steden- 
pferden reitet und dabei Immer tiefer berabfommt, von 
der Liebe zu einem entführten rufflichen Prinzeßchen zur 
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Muilfliebhaberei, von diefer auf bie Schmetterlingéjagd, 
fovann anf die Blumenpflege, weiterhin auf die Romans 
lefewuth und endlich auf die Hühnerzucht. Es fehlt Hier 
nicht an ergögligen Zügen; doch hat die Berfaflerin den 
angeihlagenen Grundton nicht durchweg beizubehalten ge= 
mußt; aud fehlt e8 dem Ganzen an einem firaffen, zu⸗ 
fammenhaltenden Bande. 


14. Novellen von Friederike Kempner, Leipzig, Schrag. 
1861. 8. 25 Rgr. 


Der Titel dieſes Büchleins iR in zwiefacher Bezie⸗ 
bung ungenau. Nämlih die erfle feiner beiden Gaben 
iſt Eeine Novelle, und die zweite ift nicht von Friederike 
Kempner, fondern aus dem Nachlaß ihrer verftorbenen 
Schweſter, Frau Luife Stadthagen. Uebrigens find 
beide nicht ohne Geiſt und Gewandtheit geſchrieben und 
behandeln Stoffe, vie wahrſcheinlich eine nicht geringe 
Anzahl von Leſern mehr oder minder lebhaft intereffiren 
werden. 

Die erfle derſelben iſt eine Art Lucianiſches Todten⸗ 


gefpräß, welches auf einem der am Himmel glänzenden. 


Sterne von einer Anzahl verklärter Geifter über die von 
Friedrich den Großen aufgeworfene Frage geführt wird: 
welches das größte Uebel auf Erven ſei. Es betheiligen 
fih daran eine Maffe mehr oder minder berühmter Per: 
fonen aus allen Zeiten und Nationen, z. B. Thomafius, 
Beccaria, Taſſo, John Howard, Abbe de ’Eyee, Hauy, 
Las Caſes, die Königin Sophie Charlotte, Peſtalozzi, 
die Brau von Genlis, die Nonne Hroswitha, Leſſing, 
Moſes Menveldfohn, Agnes Bernauer, Friedrich Spee, 
die Kaiſerin Jofephine, ver Großmogul, Gutenberg u. ſ. w. 
Bon dieſen werden nad) und nach eine Mafle von Uebeln 
genannt, 3. B. die Tortur, die Todesſtrafe, die Tollhäu⸗ 
fer, vie Vernadläffigung der Taubftummen und Blinden, 
die Sklaverei, der Krieg, der Aberglaube, der Standes⸗ 
unterſchied in der Ehe, vie Faulheit, die Drudfehler u. f. w. 
Endlich aber vereinigen fi alle dahin, das größte Uebel 
auf Erden fei: lebendig begraben zu werden. Nachdem 
bied von einem felbft Lebenvigbegrabenen und andern 
in verſchiedener Weife begründet if, wendet ũch dad Ges 
ſpräch zur Erwägung der Mittel zur Beſeitigung dieſes 
Uebels. Außer ven Genannten betbeiligen fi daran noch 
viele berühmte Dichter, Philofophen, Aerzte n. f. w.; zus 
legt aber fommt man darin überein, es müſſe flatt der 
jegt üblichen Begrabung die Verbrennung der Todten ein= 
geführt werben, und aud died wird dann wieder mit vie- 
len Gründen unterftügt. Die Verfaſſerin hat in der 
Behandlung diefed Themas viel Kenntniffe und nebenbei 
auch einen wirkſamen Humor an den Tag gelegt. Im 
allgemeinen aber macht dad Ganze doch den Binprud 
einer bizarren, gefuten und in der Aneinanberreihung 
der Momente ziemlich mwillfürliden Compoſition. 
Entſchieden planmäßiger angelegt und mit mehr Ge⸗ 
ſchmack und Ruhe durchgeführt iſt Die zweite Babe: „Roger 
Bacon’, eine hiſtoriſche Novelle, in ber mit Beziehung 
auf die fleinerne Figur eined Gefangenen im laxenburger 
Burgverlied das unglüdlihe Ende des legten Fürſten von 


Wales, ver mit Roger Bacon’d Tochter vermählt geweien 
war, erzählt wird, Sie empfiehlt fi durch eine gewifle 
Einfahheit der Darftellung; ihr Endeindruck aber # da 
peinlider. Daß die dieſer Gefchichte zur Umrahmung 
dienende Erzählung zulegt wieder auf das Unglück der 
Lebendigbegrabenwerdend zurüdfommt, macht Dagegar 
einen faft komiſchen Einnrud. Wahrſcheinlich rührt jedeh 
dieſe Randverzierung nicht von der Verfafſerin, ſondern 
von der Herausgeberin her. 

15. Laterna⸗ magica. 

Sälidttrali. 

1 Thlr. 15 Nor. 

In einem verfflcirten Borwort: „Des Schhattenfpieler 
VProlog“, fpricht ſich vie Verfaſſerin über ihre Mebellen 
ſelbſt folgendermaßen aus: 

ſchwerſten Sinn das Leben ? 

ie Kunft zumeif des Scherzes — 
Drum kommi und ſchaut an meiner Wand 
Der mannichfalt’gen Bilder Tand! 
Bon lobeſamen Helventhaten 
Beinzüngigs luger Diplomaten ; 
Bon hübfcgen reu'gen Tänzerinnen, 
Für die die Parzen Böfes fpinnen! 
Vaftoren, die den Staat regieren, 
Minifter, die fie Irre führen, 
Bon Lientenants, die ein Daͤmchen freit, 
Weil ftets zu flunfern fie bereit — 
Ein Grund, der, nur verliebt zu feim, 
Bolllommen g'nügt — wie auch zum Ereis! — 
AN diefe netten Siebenſachen 
(Zum Weinen, oder auch zum Lachen, 
Ganz wie dem Publikum beliebt) 
Mein Wunderkaſten euch ergibt. 
Und nageluen! — Dean ſchon vor Jahren 
Hat die galante Welt erfahren 
„Mysteres de Londres et Paris“ ; 
„Mysteres d'un pensionnat‘ noch nie, 
Die folglich noch ganz unbekannt; 
Unfeguldig zwar, doch auch pifanı! m. f. w. 

Diefes Vorwort iſt das Beſte und jedenſalls nd 
das Driginellſte am ganzen Buch; originell befonres Jed- 
halb, weil es zum Bud ober das Buch zu ihs u 
nigt im mindeften paßt: denn währen» ed im 
vorherrſchend Heitere und bunte Lebensbilder vereriik, 
enthält das Buch felbft überwiegend trifte umd larmepumtr 
Phantaflegemälbe, die zwar in nicht geringem Grabe ner= 
zerrt und verzeichnet, auch inhalt: und weſcales wshe 
Schattenbilder find, übrigens aber wit den Iskigen Wi 
guren einer Raterna-magica und den bumerifiigen Ge 
ftalten, die uns jenes Borwort ankündigt, nigt we ge 
tingfte Aehnlichkeit Haben. 

In der erfien Novelle: „Bunte Welt”, bie in ms 
Penfionat beginnt, ſcheint wenigftend der Anfang de Mer: 
fprehungen des Prologe wahrmaden zu wolle. be 
es ſcheint au nur. (Ehe das eintritt, wa man mmEk- 
tet, fpringt die Verfafferin aus ven Regionen, ar Üe 
vielleicht Hätte ſchildern Können, in ganz andere klamm 
über, und in dieſen ift alles fo bodenlee luftig ub mu 
haft und nebenbei fo Eläglih und jammervoll ni muB 
eher die Biflonen einer herzkrauken Somuambuie, di m 
Bilder einer Laterna⸗magica vor Ach zu haben glmuis- 


opelen von Aline von 
Berlin, Vogel und Comp. 1886. 8. 
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Ganz in derfelben traurigen Grundfarbe, oder vielmehr 
noch mehr gran in Grau iſt Das dritte dieſer Viſver ge: 
Halten, welches die Leiden eined verfihrobenen Frauenzim⸗ 
mers als Battin eines verrücdten Virtuoſen ſchildert. Der 
matte Liceblid gefunder Vernunft, der auf den zwei letz⸗ 
ten Selten der Sefchichte zum Durchbruch kommt, vermag 
für die Nachtpartien unerquidtihften EBahnfinne, in denen 
man fich bis dahin umtreiben muß, nit zu entſchädigen. 

Am beſten iR noch die mittlere Babe der Sammlung: 
„Die Damen der Geſellſchaft“, nicht, wie man nad dem 
Titel erwarten follte, eine „Originalnovelle”, ſondern ein 
„Drigisaltuftfpiel”‘. Hier ift jedenfall®, dank der Dramas 
tifhen Form, mehr Realismus und verfländige Com⸗ 
poütten. Bon einer beſondern Lufligkeit Haben wir jedoch 
auch in diefem Luftfpiel nichts verfpürt. 

16. Weues Bilderbuch von 8. Mühlbach. Zwei Bande. Bers 

Um, Gerſchel. 1862. 8, 8 Tyler. 10 Rear. 

Daß Luife Mühlbah nicht nur eine routinirte und 
gewanbte, fondern auch mit Phantafle und Grfindungs- 
gabe, Kenntniß des Lebens und Kenntniß des Publikums 
ansgeflattete Schriftſtellerin ift, wird aud durch dieſes 
„Reue Bilderbuch⸗ aufs neue beftätigt; aber in noch 
mmpfinvlihern Grade machen fih in ihm vie tabelnswer- 
then und verwerflien Cigenſchaften ihrer Broduetionen 
fühlbar: übertriebene Ausbeutung und allzu grelle Zeich⸗ 
nung unfittliher Lebenswerhältmifie,, finnberaufchennes 
Schwelgen in krankhaften, excentriſchen Gefühlen, will: 
kurliches Umfpringen mit den Menfchen und Dingen, falope 
Behandlung ver natürliden und logiſchen, ethiſchen und 
iſthetiſchen Geſetze, und mohlfeile Geraudpugung ihres an 
ich leichten, gefälligen Stils durch den unechten Tand und 
ylitterpug blendender Phraſen. Unter den ſechs Erzäh⸗ 
ungen biefer beiden Bände iſt keine einzige, die nicht an 
Kfm Fehlern in Höherm oder nieverm Grade krankte 
mb Hierdurch den guten Cindruck, den fie durch ihre löb⸗ 
ichen Seiten machen koͤnnte, ganz oder größtentheils 
saralgfirte. Die erfie und größte verfelben: „Welt und 
Ratur‘, welde ben ganzen erſten Band füllt und bier 
n zweiter Ausgabe erſcheint, erwedt fogleih in ihren 
rften Kapiteln ein nicht gelindes Schaubern über bie mit 
nehr ald naiver Rückfichtsloſigkeit enthüllte Krivolität und 
Bittenlofigfeit in den Kreifen ver fogenannten „Belt 
mb über die traurigen Erfahrungen, denen Unſchuld 
md beſſere Befttebungen darin ausgeſetzt find; und doch 
Ind biefe Partien gerade diejenigen, in denen ſich anderer⸗ 
its Die Begabung und Virtuofität der Verfafferin am 
ntfchiedenften befunden. Ihre Darftellung trägt hier we⸗ 
igften® das Gepräge einer zwar abfheuerwedenden und 
utrieten, aber dod nit ganz wegzuleugnenden Wahr⸗ 
At. Wo fie nun aber darangeht, biefer vertworfenen 
Welt’ gegenüber die „Natur zu ſchildern, ba wird fle 
hantaſtiſch und unnatürlich. Während fie dert, menn 
Abt aus lauten Quellen, doch aus eigenen Anſchauun⸗ 
em fahnfte, Hehitft Re fih Hier mit geborgten Gtpilbe- 
ungen fernliegender unbekannter Verhältniſſe, die fie mit 
ner mehr künſtlich geheizten, als von Natur glühenben 
finbildungskraft illuſoriſch auemalt, um fle fi einiger: 


maßen für die Ausführung des ebenfo unwahren ala abs 
genugten Satzes, daß Unfguld und Treue, Tugend und 
Glück nur noch unter den Krokodilen und Klapperſchlan⸗ 
gen, den Guaraunen und Malpanen der Urmwälber und 
Llanos zu finden feien, brauchbar zu maden. Und wie 
bequem macht fie ſich Hierbei die Loͤſung der pſychologi⸗ 
fen Aufgabe, die fie ſich geftellt Hat! Wenn zur Hei⸗ 
lung eines an ven Zuſtänden der civilifirten Welt ſchwer 
erkrankten Herzens, wie das Juſtin's fein foll, nichts 
weiter noͤthig märe, als it ein paar Wochen in ven 
Steppen Südamerikas und In den Wigwams der Roth: 
häute umberzutreiben, dann bürften vie farblofen Oeden 
bald gefuchtere Gurorte fein ald bie grünen Tiſche von 
Homburg und Baden-Baden. 

Unter den fünf fürzern Novellen des zweiten Bandes 
find die beiden erften: „Gift und Zucker“ und „in Liebes⸗ 
bienfl jedenfalls die Hefterfundenen und planmäfigft an= 
gelegten. Dit ver Ausführung bat es ſich aber die Ver: 
fofferin bei beiden fehr bequem gemacht; insbeſondere er- 
fpeint die Art und Weife, wie fie vie poetifhe Gerech⸗ 
tigkeit in ber erſten berfelben handhabt, eine überaus 
laxe und gefährlihe. Giner Frau, die Ihrem Mann, 
mit der beflimmten Abfiht ihm zu vergiften und in ber 
feften Ueberzeugung, daß fie vom Apotheker Rattengift 
empfangen bat, zweimal Zuder auf die Brezel ſtreut, 
gebührt denn doch noch eine andere Züchtigung, als von 
ihrem gutmüthigen Mann ein wenig ausgelacht zu mer: 
dem. Eine folde Verbrecherin iſt nit mehr zu einer 
fomifgen Figur zu gebrauchen. Wollte die Verfaſſerin 
ihren ergöglichen Gedanken in einer der Grenzen des Ko: 
miſchen angemeflenen Weife ausführen, dann burfte fie 
es bis zur wirklihen Vollziehung der verbrecheriſchen Ab⸗ 
fiht gar nit kommen laſſen und die Schlußfataftrophe 
mußte eine ganz anvere Geſtaltung erhalten. Gegen bie 
zweite der genannten Novellen iſt beſonders zu erinnern, 
daß gerade die ſpannendſten Partien derfelben allzu ſehr 
von bem gewöhnlichen Romanzuſchnitt find; auch fehlt es 
ihr nit an fehr ſtarken Unmahrfceinlichkeiten. Das 
Befriedigenpfte an ihr iſt ver Schluß. Bei ven drei fol- 
genden: „Der Sohn der Natur‘, „Aurora, Gräfin von 
Königsmark“ und „Bold und Kohle” ſind bie fehler: 
baften und verdammendwerthen Gigenfchaften vergeftalt 
im Uebergewiät, daß ſie fat ungeniefbar werten. Am 
verwerflichſten erfheint uns vie zweite derſelben, nit nur 
in ethiſcher, ſondern auch in Afthetifcher Beziehung. Der 
Unfug, der Hier mit überſchwenglichen Liebesbetheuerungen 
getrieben wird, geht To weit, daß man H. Glauren 
redivivus vor fih zu Haben glaube. Cine hübſche 
Reihe ganzer Seiten iſt mit den Grelamationen: „Liebſt 
du mich?“ und „Ich Liebe Dich” oder gleichbedeutenden 
Phraſen angefült. Wan Hält es kaum für moͤglich, 
daß heutzutage no ein Publifum vorhanden IR, das 
daran Geſchmack zu finden vermag. Daß es gleichwol 
ein ſolches gibt, IR ſchlimm; noch fihlimmer aber, daß 
dieſes zum größten Theil aus Elementen zu beſtehen 
pflegt, auf die eine derartige Lectüre außer dem geſchmack⸗ 
verderbenden auch einen entfittlichenden Einfluß übt. Wem 


. 


844 


diefe Novellen Zuder find, der muß gefaßt darauf fein, 
in ihnen aud Gift mit einzufangen. 


Zum Schluß bringen wir nod einige folder Arbeiten, 
melde nicht blos unterhalten, fondern auch belehren und 
erziehen wollen, jedoh in Ton und Haltung für er 
wachſene berechnet find: 

17. Aus ver Frauen⸗ und Maͤrchenwelt. 
+. Barmen, Sangewiefche. 1859. 12. 
18. Margareth. Jahluns en A e Eſche. 


ewiefche. 1860. gr 
19. Erzaͤhlungen für den Eylvefterabend, Don Ottilie Wil; 
dermuth, Elife Poiko und a Efche Barmen, 

Langewiefche. 1860. 16. 16 R 

Diele drei aus derjelben Off und zum größten 
Theil auch aus derſelben Feder hervorgegangenen Schrif⸗ 
ten gehören auch von feiten ihres Inhalts und ihrer Form 
entſchleden berfelben Rihtung an. Ohne gerade auf dem 
Titel oder in einem Vorwort darauf hinzudeuten, verfolz 
gen fie jänmtlid die Aufgabe von Erziehungsſchriften 
und ſehen namentlih in der Förderung eines chriſtlich⸗ 
frommen und jittlih= reinen Gemüthslebens ihr eigentliches 
Ziel. Sie ſtimmen aber and) darin überein, daß jie bie: 
fe8 Ziel weniger auf didaktiſchem als wirklich poetiſchem 
Wege, nicht dur trodene, mit der Erzählungdform nur 
dürftig umhüllte Iractätlein, ſondern durch wirflih voll- 
blutige und warn pulicende Lebensbilder zu erreichen 
ſuchen. 

Mit der erſten dieſer drei Schriften ſcheint Luiſe 
Eſche zum erſten mal vor die Oeffentlichkeit getreten zu 
fein. Sie bat dieſelbe Ottilie Wildermuth und Eliſe 
Polko gewidmet, und die erſtere hat ihr darüber unter 
anderm geſchrieben: 

Mas nich am meiſten freut, das iſt nicht der reiche, tiefe 
Blick allein, den Sie für die Poefie in Natur und Menſchen⸗ 
leben ‚haben, wovon bie reizenbe Schilderung des alten Edel⸗ 
hofs in der erſten Erzählung ein Beiſpiel iſt, nicht Die reiche, 
märcdhenhafte Phantafie, die Ihre Bilder ſchmückt, fondern vor 
allem der Sinn für Harmonie zwifchen Menfchenherz und a 
ſchenleben, der überall durshfleht, und um deswillen ih Sie 
meift als eine meinen innerfien Streben verwandte Schwe * 
begrüße, 

In der That hat die Berfaflerin in Diefer ihrer: erſten 
Gabe ein echt poetifches, für Erzählungen diefer Art rei 
begabted Gemüth an den Tag gelegt; denn fie hat darin 
bewiefen, daß fie ben ftillern und verborgenern Kreifen 
der Natur und des Menſchenlebens fehr feine, dem pre= 
fanen Bli ſich verbergende Züge abzulauſchen, und nicht 
blos treu und wahr, fondern auch poetifch geläutert und 
verflärt widerzufpiegeln verſteht. Am veinften und ſchön⸗ 
ſten offenbart fie das Talent in den beiden erſten Erzäh— 
lungen dieſes Bändchens: „Großmutter und Enkelin” unp 
‚Aus Schutt und Aſche“. Jene macht entidjieden ven 
befriedigendſten Totaleindruck und erſcheint nicht nur in 
feinen Elementen, fondern auch yon feiten feiner Com⸗ 
pofition als ein liebliches Bild von durchaus harmonifcher 
Anlage. und Durdführung. Als Ganzes betrachtet, bleibt 
die zweite Erzählung ein wenig dahinter zurück. Die 
Art und Weife, in der die Ermnerungsbilder der Tante 


Be Luiſe Eſche. 


— Lau⸗ 


Agnes bier aneinander gereiht werben, erſcheint nit als 
eine völlig äwanglofe; auch thut es nicht gerade wohl, 
daß die Bilder immer mehr aus einem heitern in cm 
düſteres Golorit übergehen, ohne daß Dazu austeiäeme 
Motive geboten wären. Dafür tritt aber in ihr Die Be 
gabung der Verſaſſerin für eine poeſievolle un 
des Seelenlebens im einzelnen noch ſtärker hervor 
ganz beſonders erſcheint ver feinfühlige Scherz und — 
Humor, mit dem fie die Bilder aus den Kinder: und 
erſten Jugendjahren zeichnet, von erquickendſter Friſche 
und Natürlichkeit. Den folgenden, mehr märchenhet ge⸗ 
haltenen Bildern aus deri Naturleben vermögen wir nit 
einen gleihen Werth beizulegen. Am gelungenſten er: 
fpeinen und auch unter ihnen die humorifij gehaltenen 
„Eine hölzerne Heixathögeihigte und. „Sonnenftrablen‘‘. 
Die übrigen jind für den realiftifhen Geſchmack amierer 
Zage bei allem Schönen doch allzu. duftig unr mont- 
ſcheinhaft. 

Hohern Auſpruch auf Anerkennung bat ihre größe 

Erzählung „Margareth“ und. ihr Beitrag zum dru⸗ 
ten der. obengenannten Büder: „Des Jahres legte 
Stunde.” Die Merfafferin offenbart darin mine wiel 
Gemüth und Sinn für eine herzergreifende Dariellung 
einfacher Lebensconflicte. Ernftlih warnen aber müſſen wir 
fie, fih der elegifhen Auffaffung des Lebens und ver Zah: 
nung rührender Situationen ausjhließli hinzugeben; ie 
läuft fonft Gefahr, ins entichieven Weichliche una Beine- 
lige zu verfallen und gerade die hervorragendſten Ges 
ihres poetiſchen Talents zu opfern. Schon „‚ergarneih” 
erſcheint den friſchen Lebensbildern ihrer erſten Gabe gegen 
über eintönig und farblos; und in „Des Jahres legte 
Stunde” grenzt die Sentimmtalität, mit der fe ſich im 
frommen, reſignatoriſchen und larmoyanten Eapinpungen 
ergeht, faft ſchon an das Ungenießbare. Spariam ge 
handhabt und an der rechten Stelle angewandt, fans mes 
mit. dem Talent zu rühren ungemeine Erfolge erzicken 
Sowie man aber zu viel darin thut, zerflört men al 
nit nur die wohlthuende Wirkung, ſondern ruft gersbegs 
unangenehme, ja widerliche Eindrücke hervor. 
Unter ven drei Erzählungen für den Sekseller- 
abend‘ ift die von Dttilie Wildermurh unsaimiiher 
die beſte. Obſchon ihr Schluß ziemlich flarf nad den Ten⸗ 
denzen der Innern Mifion ſchmeckt, macht fie ng cmew 
vorherrſchend poetiſchen Eindruck, beſonders in den erfürz 
und mittlern Vartien. Treu nachgezeichnete Geſtauen aut 
dem Leben laſſen das Bild felbft viel frijger eriärmen. 
ald man bei feiner Pen Triumph der Mefignarioa yes 
genden Moral erwarten jolfte. 

Die Gabe von Elije Volke: „Das rebie Ir‘. 


ift eine Vermehrung ihrer Kuͤnſtlernovellen. Sie azab® 


wie der Meifter Bernhard von Orlay ein Maler ter Am- 
ligen Kirche geworden if. Sie iR zu ſehr in han Jex= 
gebraten Stil ſolcher Compoſitionen vorgetragen. ail dẽ 
fie und in wirklich tief eindringender Weiſe zu mgreiiium 
verindchte. Wer nicht den Glauben für tergleigen Mine 
gänge zu ihrer Lortüve mitbringt, wird ihn igmeninh 
durch fie gewinnen. 











845 


%0. Eine Jugendfreundfchaft. Bon Katbarina Diez. Stutt: 
gart, Gebrüder Scheitlin. 1861. 8. 15 Ngr. 

Zwei junge Mädchen, Armgarbt und Magdalis, jene 
ur Malerin fih ausbildend, dieſe ihre eltern bei der 
führung einer Landwirthſchaft unterftügenn, fchließen ein 
chwärmeriſches Freundſchaftsbündniß. Die Maplofigkeit 
md Ueberſchwenglichkeit, mit der fie fidh Hierbei ihren un⸗ 
eifen Gefühlen hingeben, und ver Widerſtand, ven fie 
aburd gegen fi hervorrufen, führten eine Auflöfung die⸗ 
3 Verhältniffes herbei. Beide leiden barunter ſchwer, 
ihren Iange Zeit hindurch ein vereinfamted Leben und 
elangen nicht zu einem wahren und vollen Glück. In⸗ 
wiſchen gereicht ed doch ihrer meitern Entwidelung zum 
veil. Armgardt bildet ſich zu einer tüchtigen Künftlerin 
us, die ihre Kunft der Darftellung des Heiligen widmet 
nd das Bild ihrer Jugenpfreundin zu einem Madonnen⸗ 
lde benugt; Magdalis weiht fi ver Armen= und Kran⸗ 
npflege und wird ſelbſt zu einer Art von Heiligen. Als 
Ihe finden ſie fi wieder, und num erft gewährt ihnen 
e Freundſchaft diejenige Seligfeit und Befriedigung, bie 
einſt von ihr erwartet. Anlage und Ausführung dies 
: Fleinen Erzählung entfprehen ihrem didaktiſchen Zwed. 
ie Barftellung bed Unreifen und Ueberſchwenglichen in 
n Gefühlen ver jungen Mädchen ift der Verfafferin 
ht gut gelungen; auch die Motive, welche die Trennung 
r Sreundinnen herbeiführen, jind mit Geſchick erfunden. 
eit minder befriedigen die Schlufpartien. Sie jind zu 
vw mit weichlichen und frömmelnden Anfhauungen ver- 
it, als daß die gejunde Anficht, welche eigentlih ihren 
en bildet, zu rechter Wirkung gelangte. 

Der Knabe vom Berg. Erzählung von Luiſe Meyer von 
Schauenfee. Stuttgart, Gebrüber Scheitlin. 1861. 
Gr. 16. 1 Thlr. 

ALS wir von diefem Buche etwa zwei Drittheile ge: 
en Hatten, glaubten wir über vaffelbe ein recht gün⸗ 
jed Urtheil fällen zu Eönnen. Es zeichnete ſich bis 
yin vor vielen andern feiner Genofjen durch eine an- 
uchslos einfache und doch theilnahmerweckende Fortfüh— 
ig der Handlung, durch eine lebenswahre und poetiſch an⸗ 
auchte Zeichnung der darin auftretenden Perſonen und 
uationen, durch einen in den rechten Grenzen ſich hal⸗ 
ven jüttlih=religiöfen Grundton, und eine zwar etwas 
te, aber dabei gemüthlic wirkende Darftellung aus. 
ne daß es einerjeitd dieſelbe Höhe erreicht, oder fih 
ererſeits auf die Vedeutung einer bloßen Nahahmung 
hränkt hätte, erinnerte e8 in mehrfahen Betracht an 
Erzählungen Adalbert Stifter's, namentlih an deſſen 
eidedorf“, ging jedoch darüber injofern hinaus, als 
Die verfchiedenen Fäden der Gefchichte zu einem ver- 
eltern Knoten, ald es in den Dichtungen bed ge: 
nten Autord zu geſchehen pflegt, ſchürzen zu wollen 


rn. 

Zeider aber Eönnen wir, nachdem wir den Schluß des 
hs gelejen, bei diefem anerfennenven Urtheil nicht flehen 
zen. Diefer ift nicht nur an und für jich felbft im 
fen Grabe unbefriedigend, befremdend und misftim- 
d, fondern er nimmt aud dem DVorangehenden einen 
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großen Theil feines Werthes: denn es iſt natürlih, daß 

und Mittel, die wir in ber Vorausjegung, daß fie zur 

Grreihung eined ihnen entfprecdhenden Zwecks angewandt 

werben, für gute halten müffen, fofort als verkehrte oder 

wenigfiens als unnüg vergeudete erfcheinen werben, fobald 
wir entveden, daß ed eigentlih auf ein ganz anderes 

Ziel abgefchen war. 

Die Berfafferin führt und einen einfahen Gebirgs⸗ 
fnaben vor, der fi unter Beihülfe eines trefflichen Pfar- 
verd nach und nad aus den niebrigften Verhältniffen zu 
einem jungen Mann von audgezeichneter wiſſenſchaftlicher 
Bildung, poetifcher Befähigung und fittliher Energie em: 
porarbeitet. Sie legt ed nun fo an, daß man 'glaubt, 
er werde duch eine natürlich herbeigeführte Beziehung 
zu zwei weiblichen Weſen in einen Conflict des Herzens 
Hineingerifien werten, in dem er ſich nah hartem Rampfe 
ſchließlich als echt bewährt und dann hierfür des verbien= 
ten Glücks zu Theil wird. Statt deſſen aber Käßt fie ſich 
fein Herz ſogleich ohne wirklichen Conflict für den rechten 
Weg entfiheiden und unmittelbar darauf — ohne daß dafür 
irgendein vernünftiged Motiv zu entdeden wäre — am 
Typhus flerhen, feine Geliebte aber infolge feines Todes 
in den Orben der Barmberzigen Schweftern eintreten. Fragt 
man nun: cui bono? fo läßt jih für die ganze in Be: 
wegung geſetzte Maſchinerie fein anderer Zweck nachwei⸗ 
fen als die Acquifition eines Mädchens für das barm⸗ 
herzige Schweſterthum. Mag man nun aber dieſes noch 
fo hoch ftellen, für fo bedeutend kann man ed unmöglid 
anſehen, daß man ed als ein vernunftgemäßes, ethilches 
Walten des Geſchicks betrachten Eönnte, wenn ihm ſolche 
Kraftentfaltungen und Errungenſchaften wie hier zum 
Opfer gebracht werden. Daher erfheint der Schluß diefer 
Erzählung für jeded andere Gefühl ald die Weltanſchauung 
einev Barmherzigen Schweſter ald eine ſchreiende Diſſo⸗ 
nanz, die fh durch nichts, was die Verfaſſerin zu ihrer 
Rechtfertigung fagt, wegdemonftriren läßt. 

22. Ein Sommer auf Falkenſtein. Sinnige Erzählung für 
rauen und Töchter gebildeter Stände von Elisa von 
Moſcheroſch. Stuttgart, Schweizerbart. 1861. 

21 Nor. 

Die Berfafferin bemerkt in einem furzen Vorwort, 
mande Lefer würden fi einigernaßen enttäuſcht finden, 
wenn ſie in diefer Erzählung eine moderne fpannende Nos 
velle erwartet hätten. Diefe zu fchreiben babe aber nicht 
in ihrer Abficht gelegen; fie habe vielmehr in einem größ- 
tentheild der Wirklichkeit abgelaufchten Lebensbilde die 
traulihe Häuslichkeit einer madern deutſchen Familie des 
Mittelſtandes unter verſchiedenen Geſichtspunkten varftellen 
und zugleich jüngern Leſerinnen aus den gebildeten Stän⸗ 
den gewiſſe Kehren ver Duldung, befonders auf religiöfem 
Gebiete, und der Achtung vor fremdem Leid und ber werf- 
thätigen Sympathie für ſolches nahelegen wollen. Die 
Arbeit foll alfo nur eine Art Jugendſchrift mit pädago- 
gifcher Tendenz fein. Als folhe enthält fie mandes, was 
jungen 2eferinnen nüglih werden fann; ob ſich aber biefel- 
ben Belehrungen und Lebensvorbilder nicht noch weit beffer 
aus andern Büchern ſchöpfen laffen, ift eine andere Frage. 
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Gerade wer Tugend und Sitte predigen will, ſollte fich 
am meiften davor hüten, dies in einer langweiligen Meife 
zu thun; denn er gibt fonjt dem Guten einen Beigefhmad, 
um deſſenwillen man eher geneigt ift, es zu fliehen, als 
es aufzufuhen. Langweiliger als tiefe Erzählung kann 
aber nicht leicht eine ſein; denn abgeſehen von einer um 
eine vermeintliche Kaſſenveruntreuung ſich drehenden Epi⸗ 
ſode, die ein wenig mehr Intereffe erweckt, bietet fie nichts 
als eine Reihe von hoͤchſt alltäglihen und bedeutungs- 
lojen Familienfcenen während eines Sommeraufenthaltd 
im Taunus, deren Schilderung ganz ebenfo trivial {ft 
wie ihr Inhalt. Das Beſte find noch die eingeflodtenen 
Geſpräche; doch haftet auch ihnen der weichlich-gemüth⸗ 
ſelige Ton an, der die ganze Geſchichte beherrſcht, und 


daher kommt es, daß uns ſelbſt geſunde Anſichten matt 


und angefränfelt erſcheinen.) 11. 


Ein Dichter für den deutfchen Männergefang. 
Gedichte von Karl Gärtner. Breslau, Leudart. 1862. 8. 
24 Nor. 


Wer nur mit einiger Aufmerffamfeit der Entwidelung ges 
folgt iR, die unfer deuticher Männergefang in ben legten Jahren 
genommen hat, ber wird ſich gewiß auch mit Freude von ber unter 
unfern Gomponiften flets weiter fortfchreitenden Verbreitung jenes 
Grundfages überzeugt haben, als deſſen treneften Anhänger wir 
vor allen einen ihrer berühmtelten Koryphäen, Mendelsſohn 
Bartholdy, erblicken und demzufolge dieſer nur wirftich guten 
und gebdiegenen Texten feine Kunſt und feinen Fleiß zuwendete. 

&hendaher ift es aber wol auch zu erflären, wenn ein nicht 
unanfehnliher Theil der Gebichte von Karl Gärtner, die wir 
hiermit zur Anzeige bringen, fchon feine Gomponiften gefunden 
hat und zwar unter ihnen verfchiebene, deren Namen bei den 
Freunden des deutfchen Männergefauges einen guten Klang haben, 
vor allen einen Julius Otto und Br. Abt. Fat möchte es nun 
bei — —— dieſes Umſtandes überflüffig erſcheinen, noch 
ein Wort zur Empfehlung der genannten Gedichte zu ſagen, da 
fie ſich eigentlich ſchon das beſie Lob erworben haben, das es 
für ein Lied gibt und welches eben darin beſteht, daß es in uns 
Sangesluft erwedt, d. h. das die Sehnfucht, die der echte Dichs 
ter doch immer mehr oder weniger In dem Tiefinnerften unfere 
Herzens anzuregen verftehen muß, fidy auch dadurch äußert, daß 
wir unmwillfürlich nach einer Melodie fuchen, die es uns mög⸗ 
lich macht, die angeregten Gefühle noch feſter zu halten, fie une 
noch tiefer einzuprägen, ihnen durch bie füße, zauberifche Macht 
des Tons einen noch vollern, uns befriebigendern Ausdruck zu 
verleihen. Beruht ja boch das eigentliche Wefen des Liedes auf 
diefer innigften Verwandtſchaft ver Gefühle und der Töne, var 
deshalb auch Apollon, der Bott der Dichtfunft, zugleich der 
Erfinder der Kithara und der Flöte, und erhellt e6 daraus. am 
einfachften, daß unfer veutiches Volkslied, diefes höchfte und 
fchönfte Vorbild aller Kunftlieber und neben unferm Kirchenliede 
unbeftreitbar die föflichfte Perle aller Lyrik, ficherlich demjeni⸗ 


*) Ginige uns auf Grund der in Mr. 42 abgedruckten erſten Hälfte 
obigen Berichts zugegangene Zuſchriften von Damenhand veranlaffen 
uns zu bemerken, daß berfelbe von einem unferer Mitarbeiter und nicht 
von dem gegenwärtigen Herausgeber d. BI. verfaßt if. Mande Autoren 
und namentlich Schriftftellerinnen ſcheinen fortzufahten, dem Heraus: 
geber vie DVerfafferfchaft auch biefer oder jener mit Ghiffeen bezeichneten 
Auffäge zuzumeifen. Unter viefen Umfländen mag es nicht überflüſſtg 
fein, fo überflüffig es auch eigentlich fein follte, einmal ausbrüdlid 
beroorzuheben, daß berfelbe bie von ihm herrührenden Beiträge zu 
d. BI. fämmtlih und ohne Ausnahme mit feinem vollen Namen ober 
mit den Initielen H. M. unterzeichnet. D. Rer. 


I gen bie ganze, liebliche Külle feines wunderbaren Reuhthums 
williger erichließt, der es zu fingen oder wäre cs mahrhiing 
andy nur zu junımen oder brummen verficht, als jenem, ker 
an feine Erklärung mit einem großen Borrarh verHändiger Zer⸗ 
| legungen oder wol gar gelehrter Kenntniffe fich wagt. 

| 

| 

t 


Wenn wir nun aber es doch nicht unterlaffen, uns in am 
gen Worten über die Gärtner'ſchen Gedichte zu verbreiten, 
gefhicht es, theils weil trog bes Gefagten nicht jeber Arcum) der 
Dichtkunft zugleich and) ein Freund tes Geſanges ik, wenigiens 
| infoweit, daß er namentlich bei der überfießenben Besge, bie 
' auf beiden Gebieten unfere Gegenwart berverbringt, Zeu finden 
; Eönnte, den verfchiebenen neuern Erſcheinungen ford ix der 
| Poefte ale in der Muſik gleiche Murmerkfamfeit zujnmenten, 
| theils weil bie Sammlung doch audy fo mandyes SGedica ats 

hält, das, foviel wir willen, hier zum erflen mal jeinen Bez 
in bie Deffentlichfeit gefunden hat. 

Und ber. Dichter hat recht gehabt, mit feinem ver erſchu⸗ 
nenen Bebichte — — mag auch dad eine oder dus andre 
| weniger bebeutfam ericheinen. In einem Blumenfranje well 
| wir nicht nur Rofen und Orange; auch Veilchen und Kuratia- 
| men fpenden ihren füßen Duft und erfreuen das Auge; ja der 
echte Blumenfreund wird fogar vor unfern moberuen, mu Gelds 
und Luruspapier eingefaßten Bouquets, in denen aleichaig 
nur Blume an Blume ſich fügt (müflen fie auch, um ja nich 
der beliebten altfranzöfifchen Symmetrie zu ſchaden, ſct af 
fteifen Draht anfgefiedt werben), denen der guten alter Zeit 
ben Vorzug geben, in deren freierer Ordnung zwiſchen den Bis 
ten und Blumen auch blos fo mauches grüne Ranbhlan nad 
fein Pläpchen fand. Es if ja auch Natur und eriumer ca 
Wald und Flur und den weiten, hohen Himmel, unt:r mes 
fröhlich wuchs und gedich! 

Das aber ift eben ein fo großer Borzug ber Gärtner jae 
Lieber, durch ben fie uns aud manchmal an tie iz asdar 
Hinficht wieder ganz verfchiedenen Eichendorff'ſchen Gender er 
innerten: es ſpricht fich in ihnen ein lebendiges Raturgefü: aus, 
dem bei allen Empfindungen ein wohlbefanntes , heim ſches &&o 
entgegentönt draußen aus ten fernen, blauen Bergen, a6 em 
grünen Thal, aus Wald und Wiefe, aus Baum um Bert, 
aus dem Himmel mit dem traulih lauſchenden Rem um 
feinen goldenen Sternen. Ja felbit die Sprache der Thiere 
ift unferm Dichter fein Geheimnig mehr, auch in ibr ĩndet a 
fo manden Wiberhall defien, was in der Menjchenkrait erftingr 
Erhalten nun die in Rede fichenden Gedichte hierdurch zasınd 
ein echt deutſches Bepräge, da ja gerads unfer Boll mar me 
jedes andere ber alten und neuen Zeit in ben Gricheınunges der 
ihm fo vertrauten Natur einen Ausdrud feines inzerkz Ber 
fühlslebens fucht und findet (und wir möchten bieje Slegen⸗ 
er gern —*5 unſere Leſer wieder einmai an den 

ufſatz Koberſtein's: „Ueber das gemüthliche Naturgeficht der 
Deutſchen und deſſen Behandlung im Liebesliede, mit deicuacer 
— auf Goethe“, zu erinnern), fo entbehren fc am der 
andern @igenthimlichfeit nicht, durch welche das bezihe Lırh 
feinen höchſten Werth erhält: es if jene fromme Gottinugteit, ver 
in Leid und Freud, draußen ımb daheim ihres befcn Arrundet 
nicht vergißt und beshalb aus allem, dem Großen nnd den Ein 
nen, feine Liebeshand heranszufühlen verficht, jenes telize Br 
trauen, „dem aud) im bängflen Lebenstraum, heruieder aus 
dem blauen Raum, des ew’gen Lenzes Blüte“ ſich erichhei 

Trotz des Geſagten würde es jeboch leicht zw einer tur 
Vorſtellung über den Dichter führen, wollten wir ikn enwe as 
einen frommen Sänger ber Natur oder unter einer äßnlider x 
unfern Lehrbüchern der Literaturgefchichte üblichen Brjridum 
dem Leſer vorführen. Dazu find feine Gedichte zw weilte er 
noch beſſer — und daraus fell ihnen ja durchaus fein Scecci 
entiehen — es weht durch ihre Klänge noch eine zu friher. 
natürliche Luſt an dem Leben und feinem Gennf, ſodeß me 
nicht glauben darf, er habe ſich etwa einen Haller cher ie 

diefem nachfolgende Dichter zum Borbilde genommen. C wa 
| auch bie Freuden bes Weine und der Liebe find unferm Bxm 
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nicht unbefannt geblieben, ja mandje Lieder dürften wol nur 
in jener Stimmung volllommen gewürbigt werben, in welcher 
der Menſch dem Geifte des freigebigen Lyäos eine befreiende Er⸗ 
weiterung des eigenen Geiles mit fröhlich jubelndem „Herzen 
verdankt; und gerade unter biefen Liedern finden ſich mehrere, 
die durch ihre Compoſitionen ſchon zu den befannteften der ſaͤmmt⸗ 
lichen Gedichte gehören, um nur an den „Allgemeinen Bummel: 
hor“, an das „Lied der Liederchen“ oder an den „Sängerpaß‘ 
ju erinnern. Allen aber — und biefer dritte Vorzug ift eine 
ꝛothwendige Folge der beiden vorherbefprodenen — iſt ein 
Beiſt der Frische, gefunder Natürlichkeit eigen, durch ben ſich 
he Verfafler ſehr rühmlich von jenen faden Lyrikern der Jetzt⸗ 
eit untericheidet, die ihre übernächtige Abgeitumpftheit und Ver⸗ 
ebtheit gar zu gern in einen göttlichserhabenen Weltſchmerz 
imſtempeln möchten, um wenigſtens bamit an die Stelle ihres 
erlorenen Haupthaars den Heiligenfchein eines Märtyrerthums 
ür die gefammte Menfchheit zu fegen. Die Guten! Nehmen fie 


ie Gärtner’fhen Gedichte zur Hand, fo werden fie freilich bei | 


ex ihmen ſelbſt oft nicht abzufvrechenden Yormenglätte, durch 
ie fie einen für die Nichtigfeit ihres Inhalts bieten 
jnnen glauben, fo 

Sichter hier und da auf eine Silbe den Ton legt, die gewöhns 
& zu ben fogenannten ſtummen gerechnet wird, oder eine andere 
zilbe wegläßt, die wir in unierm Hochdeutich nur ungern ver: 
ıiffen, 3. B. Tann’baum, mein’, bein’ flatt meine und beine; 


n ganzen aber ift auch die leichte und durchfichtige Borm der t N ) 
letzten Seite an einem Roman die Weber ausgejprist hat, 


härtner'fchun Sedichte ihres Inhalts fo vollkommen würdig und 
nd derartige Mängel fo felten, daß nur ein Eplitterridhter aus 
rem Vorhandenſein einen wirklichen Borwurf gegen den Dich⸗ 
r erheben. möchte. 

Und fo können wir denn bie vorliegende Sammlung aus 
‚Uen Herzen, denjenigen empfehlen, die trop aller polemi⸗ 
yen Artifel in Firchlichen und politiichen Zeitfehriften, trog 
les Stoffwechſels, trog aller Steinfohlen und Eiſenbahn⸗ 
tien fi) auch jegt noch einen empfinglichen Sinn bewahrt 
‚ben für das ruhigere Leben und Weben drinnen im ftillen 
erzensfämmerlein oder draußen im grünen Wald mit feis 
m tauſendſtimmigen, nie alternden Xiederchor und dem heim⸗ 
hen Blätterraufhen. Namentlicy aber fei fie denjenigen em⸗ 
ohlen, denen fie auch gewidmet it, den Pflegern und Freun⸗ 
n des deutichen Männergefangs, und unter ihnen wiederum 
rzugsweiſe denen, die da wifien, was von jeher, ſelbſt zu der 
it, wo es noch feine klein- und großbeutichen Vereine gab, 
ſers Delfes Stämme am innigften zufanmengehalten hat und 
5 aller Reactionäre und Ravicalen in alle Zufunft am innig⸗ 
n zufanmenhalten wird: die Macht des deutfchen Liebes, der 
itſchen Poeſie in Wort und Gefang! Paul Möbius. 
4. 


—.ı 


Zu Nubens’ Geburts- und Lebensgeſchichte. 
Beter Paul Rubens. in biographifcher Roman von A. von 
Sternberg. Leipzig, Eoftenoble.. 1862. 8. 1 Thlr. 7%, Ngr. 
Ueber den Geburtsort des Peter Paul Rubens, mit Beilagen. 
Bon. Ennen. Köln, DuMont:Schauberg. 1861. 8. 12 Ngr. 

A. von Sternberg’ 8 biographifcher Roman: „Peter Paul 
bens““ (Nr. 1) fchließt fich dem Juhalt wie der Daritellungsweife 
hh den in demfelben Verlage erfchienenen und in Nr. 37 d. BL. 
prochenen drei Bänden „Künfllerbilder‘‘ fo an, daß er fehr 
t einen vierten Band derfelben hätte bilden fünnen. Was 
r über Sternberg's Bigenichaften als Erzähler auf Anlaß ber 
tünſtlerbilder“ gefagt haben, paßt daher aud) vollfummen auf 
liegendes Bud). 

SIndes müſſen wir, bei aller ſchon früher für Sternberg's 
vorragendes Erzählertalent wie für feinen Schönheitsfinn aus= 
prochene Anerkennung, von vornherein lab daß fein 
jeter Paul Rubens” nicht in allen Theilen unfern Erwar: 

en vollfommen entſprochen hat. Dies mag freilich auch 
an liegen, daß diefe Erwartungen nicht wenig hoch gefpannt 
ven, nachdem wir in Erfahrung gebracht Hatten, daß unter 





u 
manchmal die Nafe rümpfen, wenn nik 





’ 





den Künftlern gerade Rubens zu den Lieblingen Sternberg’s ges 
hört und bag er in den legten Jahren aus dem Leben und den 
a des Meiſters ein Liehlingsftubium gemacht hat. Diefer 
„Peter Paul Rubens“ fcheint uns, was Tiefe der Auffafun 

und Durchdringung des Stoffs betrifft, beträchtlich namentli 

binter des Verfaſſers⸗, Winckelmann“ zurüdzuftehen, Die Neis 
gung des Verfaflers zur Herbeiziehung von frivolen Situatio⸗ 
nen und überhaupt zu gewiflen Leichtiertigfeiten, auch in Bes 
ziehung auf bas Chriſtenthum und bie Kirche, deren weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung er wol nicht zur Genüge erfaßt hat, tritt hier 
wieder flärfer hervor als in den „Künſilerbildern“, ebenfo eine 
gewifie Zlüchtigfeit in der Behandlung, die wir dem Verfafler 
auch wol font ſchon vorwerfen mußten und die fich allenfalls 
nur dadurch erflären oder entichuldigen läßt, daß ein von feiner 
Feder lebender beutfcher Erzähler und Schriftfteller viel, ſehr 
viel und rafch, fehr rafch produciren muß, um den Hauswicth, 
den Speifewirth, die Waſchfran und bie verſchiedenen Hand— 
werfer, welche die Belleidungsftüce für feinen Kopf, feinen 
Numpf und feine Füge liefern, befriedigen zu können. Mehr 
bleibt ihm ja in der Regel nicht übrig; ja er muß im allgemeinen 
ſchon zufrieben fein, wenn er auch nur dieſes Allernothwendigite 
fo, beitreiten fann, daß er mit jenen Lieferanten nidyt in einen 
verberblichen Krieg geräth, deſſen Enticheidungsichlachten vor 
dem Gericht geichlagen werden. - Unter diefen Umſtänden gilt 
fein langes Beſinnen und Ueberlegen; man muß ſchreiben und 
immer fchreiben, und faum, baf man nadı Beendigung der 


fie wieder in das gequälte Tintenfaß taudjen, um einen 
neuen zu beginnen. Wir fennen freilich des Verfaſſers öfos 
nomifche Verhaͤltniſſe durchaus nicht; aber aus der Mafle der 
novelliftiichen Producte, die Sternberg fortdauernd auf ben 
Buchhändlermarft wirft (foeben find wieder drei Bände Novels 
len von ihm erfhienen), möchten wir fchließen, daß Sternberg 
das ift, was man die Sottife hat, einen deutſchen Schriftfteller 
u nennen, d. h. einen Mann, der jahraus jahrein und Tag für 
a3 fo und fo viel Seger mit Manufeript verfehen muß, um 
trogdem, von ge fandesgemägen Repräfentationsausgaben 
abgefehen, in Bezug auf Eſſen und Trinken u. f. w. nicht viel 
befler zu leben und nicht weniger Sorgen zu haben, als einer 
von ihnen. Nur ein Stillftand von drei oder vier Wochen — 
und das Jahresbudget hat ein Loch, das nur durch verboppelte 
Anftrengung, die jene verlorene Arbeitszeit durch ein Abbrechen 
von den fonftigen Schlaf» und Grholungsftunden allmählich wie⸗ 
der einbringt, geftopft werben Fan. 

Und in einer folchen Situation foll ſich ein deutfcher Schrifte 
fteller wie Sternberg fortdauernd für Die Kunft und in biefem 
fveriellen Balle für einen Künfller in Efftafe fegen, ber, weil 
er Fein beutfcher Künftler war, in Hülle und Fülle lebte. Aber 
gerabe in biefen Umftande liegt weiter ein Motiv, warum 
Sternberg'’s „Peter Baul Rubens‘ nicht das gleiche Interefie 
erwedt, wie anche andere feiner Künftlergefchichten. Denn 
allerdings kann man fagen, daß Rubens faft zu viel Glück ger 
habt habe, daß ihm die Umflände fat allzu günflig waren, 
Daß er zu wenig mit ber Welt und mit fich zu Fämpfen hatte. 
Der Ringfampf, Bruft an Bruft mit einem feindlichen Schick⸗ 
fale und feindlichen Menſchen, ift gerade das, was den Ent⸗ 
wirfelungsgang eines Künftlers oder Dichters oder Gelehrten am 
anziehenditen und lehrreichiten ericheinen läßt, vorausgeſetzt, daß 
diefer Kampf fein nuglofer, die Kräfte zwecklos verzehrender 
war, fondern endlich zum Siege führte. Dadurch ift gerade die 
Lebensgefchichte Winckelmann's fo lehrreich als die eines aus den 
befchränfteften DBerhältnifien hervorgegangenen Mannes, der mit 
feinem angeborenen Sinn für Schönheit jahrelang hart mit dem 
deutfchen Oyperboräer: und Barbarenthum kämpfte und dann glüd- 
licherweife noch im fchönften und fräftigften Mannesalter fein Ziel, 
neue und richtigere Gefege für die Auffaflung des Kunſtſchönen 
und des Alterthums zu finden und zu conftruiren, erreichte. Preis 
lich nicht ohne Opfer, nicht ohne ein Losreißen von feiner Heis 
mat und feinem väterlihen Glauben (infofern gerade dies für 
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Windelnann ein Opfer war), nicht ohne einen tragifchen Aus» 
gang, durch den er gewiſſermaßen für fein hohes Streben büßte. 
Rubens dagegen ſchwelgte fat furtbauernd im Glück, er 
verfehrte faft nur mit Großen und Mächtigen, mit Fürſten und 
Fürflinnen, in deren Launen er fich prächtig zu finden wußte; 
er wurde mehrmals zu politifchen Sendungen benugt und trat 
dann mit allem Glanz und Pomp eines Ambaſſadeurs auf; feine 
Gemälde mit ihrer Bleifchesfülle und ihrer faftigen Incarnation 
eflelen, wie er felbft, der Mann von vornehmer Haltung, ben 
otentaten ganz ' befonders und wurden von ihnen mit Gold 
aufgewogen. Sein Haus war mit Kunſtſammlungen lururids 
ansgeftattet, und im Stalle hatte er eine Anzahl ſehr fchöner 
und foftbarer Pferde; furz, er lebte wie ein Yürft, und lebte 
fo bis zu feinem Tode, weshalb auch der Verfaſſer am Schlufle 
feines Buchs mit Recht von ihm fagt: „Somit ift ein fo reis 
ches und fihünes Leben geendet, wie es nicht wieder im Zeit: 
raum von Jahrhunderten von der Natur erfchaffen werden wird. 
Alles, fann man fagen, trug u bei, es fo glänzend zu 
machen, ale es war. Sorgenfreie Eriſtenz, Wohlhabenheit, 
gefällige Bezeigung des Körpers unb eine fehr reich ansgeſtat⸗ 
tete Seele, die alle diefe Kräfte in Bewegung fehte und bas 
Wunderbare leiflete, wofür wir noch jegt unfer Erſtaunen nicht 
mäßigen fönnen, wenn wir es betrachten.‘ 

Dies alles ift richtig, und es wäre Heinlih, wenn man an 
des großen und genialen Meiftere Ruhme und feinen wunders 
würdigen Fünftlerifchen Leiftungen beshalb im geringften mäfeln 
wollte, weil ihnen diefer Glanz, diefe Wohlhabenheit, dieſer 
fürftliche Lurus zur Seite gingen. Aber was an feinem Ent: 
wicelungsgange fehlt und was diefem etwas an tieferm Ins 
terefle entzieht , ift der Umſtand, dag Rubens, foviel wir aus 
Sternberg's Darflellung erfahren, auch mit innern feinbfeligen 
Mächten feinen irgend erheblichen Kampf zu beftehen gehabt, 
feine jener bedeutfamen Fragen. an fich felbft gerichtet hat, auf 
die man eine Antwort finden oder untergehen muß. Der Ber: 
fafler verfegt zwar einmal Rubens in ein Kloſter und in bie 
Geſellſchaft eines ffeptifchen Prieflers, der aber nichts weiter zu 
thun hat, als den Beifter in feiner fünftlerifch weltlichen Ins 
differenz gegen das kirchliche Chriſtenthum aufzuftören und ihn zu 
einigem Nachdenken über Dinge zu veranlaflen, über die Rubens 
bisher nicht nachgedacht Hatte. Aber diefe Zweifel find nicht 
wie ein Sturm, der das Meer bes Gemüths in feinen tiefften 
Tiefen aufmühlt und es dann lange nicht zur Beichwichtigung 
fommen läßt, fondern höchftens wie ein Windhauch, der ed nur 
an feiner Oberfläche in eine etwas lebhaftere, flüchtig fräufelnde 
Bewegung ſetzt. Die Gewitterwolfen und grellen Blige fehlen, 
über dem Gemütbhsfampfe hängt blauer fonniger Himmel. Die 
Religion war dem Meifter bisher nur ein Borrathshaus für 
Objecte malerifcher Behandlung gewefen, und blieb es auch fers 
nerhin; höchflens trugen jene Zweifel dazu bei, Rubens ji vers 
anlaffen, noch mehr als bisher fich der Behandlung weltlicher, 
namentlich mythologifcher Gegenſtände zuzuwenden. Auch bie 
fpätern italienifchen Maler huldigten ja vorzugsweile dem Brincip 
heidnifcher Schönheit und Muskulatur, und mandye Mabonnen, 
die dann fpäter als Gegenftände religiöfer Anbetung und Ber: 
ehrung in Kirchen und Klöftern prangten, waren nur bie etwas 
verhimmelten Bildniſſe ihrer Geliebten, wenn nicht gar Fänfs 
licher Schönheiten und feiler weiblicher Modelle, welche für jede 
Sitzung bezahlt wurben. 

Wir werben hierbei unwillfürlich an Goethe erinnert, ber 
ebenfalls die antife Schönheit verehrte, aber die zarte, anmn⸗ 
thige, ibeale, nicht die fleifchige, corpulente, musfulöfe, biewei⸗ 
len fauniſche und Hetärenmäßige, wie Rubens fie liebte; an 
‚Goethe, der ebenfalls fein Leben in wohlanftändiger Behaglichkeit 
und im Verkehr mit Großen und Vornehmen zubrachte, obſchon 
fein Dafein ficherlich nicht von fo vielem Glanz umgeben war 
ale dasjenige des Rubens. Denn bie weimarifche Hofhaltung war 
gewiß von fehr beſcheiden bürgerlichen Zufchnitt im Verhältnig 
zu dem Hofe der Gonzaga’s vder gar zu dem mabriber Hofe 
und der Hofhaltung ber Königin Maria in Paris. Gemälde 


eines berühmten nichtbeutfchen Künfllers bringen chen mehr ein 
als die Schöpfungen aud bes berühmteften deutſchen Dieter. 
Bir wiſſen fogar, daß Goethe dann und wann ine Geringe 
fam, wie 3. B. um das Ende bes vorigen Jahrhunderts, zo 
er von dem jenaifchen Profeſſor Hufeland eine Zumme ven 
1000 Thaler entlieh, die er erft nach mehreren Jahren zurüd⸗ 
uerflätten im Stande war, und daß er ein erworbenes Fleins 

ütchen aus Öfonomifchen Rüdfichten fpäter verfaufie. Mad 
dies ſchon einen fleinen Unterfhieb zwifchen beiden Grikenzen, 
fo iſt der Unterfchied in Betreff des innern Lebens beider ein 
noch bei weitem größerer. Goethe fand immer auf tem Beben 
der Idee und beſchäftigte fich unabläffig mit den verwidctien 
und fihwierigiten Problemen. In feinem Gemüth find Etkrme 
vorgegangen, die man unter ber äußern Politur ſeines Ber 
fens ſchwerlich ahnte, und eine Schöpfung von der tiefen un 
weiten Bedeutung bes „Fauſt“, welcher die Kämpfe und Re 
fultate eines mehr ale achtzigjährigen Lebens widerjpiegeit un 
fi fühn an bie Höchften Kragen und Probleme der Nenſchheit 
wagt, hat Rubens benn doch er binterlaffen. 

Wenn wir aber aud) geflehen mußten, daß Stereberg's 
Roman nicht ganz unfern Erwartungen entfprochen hat, unb meaz 
wir auch glauben, daß fih aus bem Stoffe ein noch gehau⸗ 
volleres Buch Hätte machen lafien, fo fünnen wir doch eberio 
wenig leugnen, daß viele Einzelheiten bes von uns im ganzen jchr 
hochgefchägten Erzühlertalents Sternberg's würbig find, de über 
haupt das Ganze uns in eine höhere, eblere, geiflig roruchwere 
und buftigere Sphäre verfegt, als die bien, qualmigen m 
erdharzartigen Ausbünftungen find, welche den verfhiednn Gar 
tungen des fogenannten realiflifchen oder gar des materialikiicer 
Romans entitrömen. Lepterer mag freilich eines @eidzledhes wie 
des unferigen würdig fein: der Sternberg’jche ift beſſerer vergem 
gener Tage würdig, jener Tage, wo Kunſt und Poefie Ach 26 
nicht den agricolen, commerciellen und materialififchen Bear: 
nifien des Tags bienftbar gemacht und noch nicht aufgehört bat⸗ 
ten, zu den unveräußerlichen Bactoren nationaler Gunsätelung 
gerechnet zu werben und Gegenflände der Verehrung am händler 
Herde zu fein. Ad, dieſes ganze Interregnum war zur eime 
Illuſion; aber man — ſich aus ver Barbarei uxierr I. 
an ber Hand eines Kunitgenofien gern auf einige —— 
wieder in jene Zeit ſchimmernder Idealiſtif zuruͤck Aus vom 
Schofe dieſer Zeit heraus feinen uns bie Worte zu tönen, 
welche ber zweite Lehrer Rubens’, van Been, jeinem Scale 
auf die Reife nach Italien mit auf den Weg gibt: „Ad, Bazi 
hr werdet Italien fehen, Ihr werbet die großen Mae x 
ihren Werfen betrachten, dieſe Fürſten der edeln’ Kunk, ii aa⸗ 
fer Stolz, aber auch unfer Elend find. Wir werden eviz an⸗ 
getrieben, ihnen zu gleichen, unb ad, wir vermögen et dech 
nicht. Ihr merbet den göttlichen Rafael ſehen, Riedl Un 
gelo, den Unvergleihlichen, Julio Romano, ben Lebeasiriden, 
Guido, den unendlich Lichlichen, und endlih Ziziau 12d @ers 
reggio, beide die Wunder ihrer Kunſt und die feltener Iumele 
des Schöpfers; Ihr werdet fie nun alle fehen, nicht m Yiyzas 
Ken Abdrüden, wie Ihr es hier gefonnt, nein, im ledendiget 
Größe und Schönheit. DO, mein Paul, wie wird Euk x 
werden? Könnt Ihr Euch denfen, wie Euch ba ;u Rue 
fein wird * Anfangs eine unermeßlihe Niedergeichlagenheit. ca 
Winden und Krümmen am Boden! Es fagt Euch alles, zei 
Ihr zu Rathe zicht, daß Ihr da hinan nicht fonnt, daß es me 
unbeſchreibliche Zäfterung wäre, eine Vermeflenheit chue Ir 
zen, wenn Ihr, ein ſchwacher Einzelner, Cuern Plug den Ds 
fterblichen nachmachen wolltet! Und doch fühlt Ihr dentlis & 
Eurer arbeitenden Bruft, es muß gewagt fein! Ihr märt ke 
terbrein! Da wird es Euch anmwehen wie mit Engeloñttider mb 
Ihr werdet wirflid ben gewagten Flug unternehmes. Ra: 
Muth, Paulus, nur Muth! Nicht nalafen? Ride aihet 
nieberfinfen, denn alsbann feid Ihr verloren. Dicht Hinter Gut 
ſtürmt ein branfendes Heer Euch nad, Ihr feid im Augeniik, 
wo Ihr binfinft, von den Nachziehenden rettungslos zerteexa 
Euch hülft Staub ein, Ihr vermödgt nicht mehr aufzußchen, Far 








849 


Wirken ift ein verlorenes geweſen, Euer Leben ein verfehltes! 
Glaubt mir, ich weiß, was es heißt, der Größe nadhitreben, 
der ewigen Schönheit ſich weihen! Es ift ein granfamer Dienft! 
Er preßt das menjchliche Fleifch zufammen und läßt unfere beite 
Kraft entfrömen, ſodaß wir an nicht mehr wiflen, wo und 
was wir find. Deshalb haben wir aber auch, wenn wir durch⸗ 
dringen, eine unverwelfliche Palme erreicht.‘‘ 

Mit feinem PBinfel und meift nicht ohne durchſchlagende 
Ironie find von Sternberg die Perfonen aus ber vornehmen 
und hoöchſt vornehmen Welt gezeichnet, und im allgemeinen fühs 
len wir uns faft bis zur Täufchung in jene Zeit voll Glanz 
und Pracht verfept, gegen welche fich die unferige doch verhält 
wie unfer widrig verhunztes Feſtkleid, der bürftige, verfchnittene, 
fchwalbenfchwanzförmige Frack, welcher die bedeckungsbedüͤrftig⸗ 
Ren Korpertheile unverhüllt läßt, Mich zu einem farbenreichen 
— Siaatskleid der Rubens'ſchen Zeit verhält. Auch über 
das Lel 
wir begreiflicherweiſe manche dankenswerthe Andentung. Viel⸗ 
leicht iſt es manchem Leſer intereſſant, ſchließlich noch "etwas 
über die Lebensordnung des Meiſters zu hören, über bie Sterns 
berg berichtet: „Das Haus, fowie die Sammlungen waren 
jeberzeit dem Publikum geöffnet, es konnte frei durch die Säle 
fchreiten, fh die Kunftwerfe anfehen und darüber feine Bemer⸗ 
fungen machen, ganz wie es wollte. Rubens liebte die äußerte 
Gaflfreigeit. Er war felbft gewöhnlich gegenwärtig und machte 
auf diefe Weife bie Befanntfeaft manches ausgezeichneten Frem⸗ 
den. Auch hörte er paflende oder manchmal nur feltfame Urs 
theife über Stüde der Sammlung. Seine Lebensordnung war 
ungefähr folgende. Er fand früh auf, arbeitete Hierauf einige 
Stunden, machte alsdann vor dem Eſſen einen feinen Spaziers 
gang. Seine Tafel war immer höchſt frugal eingeriihtet, er 
fpeifte wenig. und nach dem Eſſen arbeitete er wieder, dann gab 
er fich Zeit zu einem Heinen Spazierritt; dazu hatte er eine 
Anzahl fehr fehöner und Foftbarer Pferde im Stalle: für einen 
Künftler ein gan befonderer Lurus, dem nur wenige fidy hin⸗ 
eben fonnten. Nach dem Mitte hatten ſich gewöhnlich bie täg- 
ichen Gaͤſte eingefunden, und mit ihnen nahm Rubens dann 
das Abendbrot ein, das wiederum fehr einfach und mäßig war. 
Hier blieb er nun bis ſpät in die Nacht fitzen bei mannichfach 
mechfelndem Geſpraͤch und zuweilen auch bei Borlefen feiner 
beliebten römifchen Dichter, unter denen Livius, Ovidius und 
Taritus die vorzüglichften waren. Die erſten Nachtſtunden fan⸗ 
den ihn ſchon im Bette.” 


Die Schrift „Ueber den Geburtsort des Peter Paul Ru: 
jens“ von 8. Ennen (Nr. 2) befchäftigt fi) mit der Unter: 
juchung, wo eigentlich, ob in Köln ober Siegen, der berühmte 
Meifter geboren worden fei. Brüher war ber Streit zwifchen 
Köln und Antwerpen, und ba die Anfprüche Antwerpens auf: 
jegeben werben mußten, fo iſt er nun zwifchen Köln und Sies 
en. Und zwar zuerft im Jahre 1853 trat der Kolländifche Ges 
ehrte Bakhnizen vanfder Brind in einer hiftorifchen Unter: 
uchung über die Ehe Wilhelm’s von Oranien mit der Behaup⸗ 
ung auf, nicht Köln, fondern die ehemals naflauifche Stadt 
Biegen fei der Geburtsort von Peter Paul Rubens. Ennen 
interwirft nun in vorliegender Schrift diefe Frage einer neuen 
zründlichen Unterfuchung, und er bemerft zum Gingange feiz 
ver Schrift: „Einzelne in der jüngflen Zeit erft entdeckte Ans 
jaben und Actenftüde im fölner Archiv liefern den Beweis, dag 
‚ie Gründe, welche man gegen Köln geltend gemacht hat, fei- 
ieswegs fo durchſchlagend find, wie man und gern einreden 
nöchte.“ In Betreff der zum Schluffe feiner Abhandlung zum 
Kborud gebrachten Actenftüde bemerft er, daß diefelben mit Bak⸗ 
uizen's Bolgerungen und Ausführungen in den grelliten Wider: 
pruch träten, und baß nur dann der Wiberfpruch zwifchen den 
dlner Archivalien und den unzweifelhaft feſtſtehenden Daten 
us dem Leben ber Aeltern von Peter Paul Rubens befeitigt 
verben fönnte, wenneman annähme, baß legterer nicht in Sie- 
en, ſondern in Köln geboren fei. ’ 


en und die Werke bes niederländifchen Meifters erhalten : 


| 
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Bekanntlich befand ſich unter den Proteftanten, welche vor 
Alba’s Mapnahmen aus den Niederlanden nach Köln flüchteten, 
auch die Gemahlin des Ar von Dranien, Anna von Sadıs 
fen. Diefelbe verfuchte von Köln ans namentlich die 32000 Gui⸗ 
den Heirathöftener zu retten, welche ber Prinz von Dranien 
1566 in Antwerpen gegen Hypothek zinsbar angelegt hatte. 
Die Betreibung biefer Angelegenheit hatten zwei ausgezeichnete 
Juriften, Johann gr und Johann Rubens, in die Hand ger 
nommen, Leßterer befonders gewann ihr Vertrauen und mwurbe 
zu ihrem Rath und Geichäftsführer ernannt. Der Verfafler 
erzählt: „Faſt täglich ‚mußte er bei ihr zur Tafel ericheinen, 
und ber vertraute tägliche Umgang brachte beide zum alle, 
Unverhohlene_ Abneigung gegen ihren Gemahl ließ im Herzen 
der launenhaffen Frau, die fchon längit ihre eigenen Wege ges 
gangen war, Raum für eine fündhafte unreine Leidenſchaft. Auf 
ihren verfchiedenen Reifen nad Heflen, Frankfurt, Leipzig und 
andern Orten fcheint er ihr gewöhnlicher Begleiter geweſen zu fein.“ 

Nach Bakhuizen war fogar ein Kind, deflen die Prinzeſſin 
im Auguf 1571 genas, die Frucht diefes vertrauten Umgangs. 
Der Berführer, der in biefem Falle fiherlich mehr der Ver⸗ 
führte war, wurde, als er fih im März 1571 auf naffauifchem 
Gebiete, wohin fich die Prinzeffin wegen Mangels an Subs 
fiitenzmitteln begeben hatte, forglos bliden ließ, auf Anftiften 
des in Dillenburg weilenden Prinzen Wilhelm und auf Befehl 
des Grafen Johann von Naſſau aufgegriffen und nad) Dillens 
burg ins Gefängnig und von da fpäter nach Siegen gebracht. 
Seine Gattin blieb in Köln, verzieh ihm, und bot fogar alles auf, 
um ihren Kindern den Bater wieder zu verfchaffen. In Köln 
gebt fie ihren Sohn Peter Paul, und es muß dies, wie Innen 

hauptet, in ber Zeit zwifchen Anfang Mai und Ende Juni 
1577 gefchehen fein, benn ber allgemein angenommene Tag der 
Geburt ſteht keineswegs fo unzweifelhaft fell, wie man durchs 
gehend anzunehmen geneigt iſt. Ob Peter Baul die Frucht eines 
zeitweiligen Aufenthalts der Mutter in — oder des Vaters 
in Köln war, das wird wol unentſchieden bleiben müflen. Je⸗ 
denfalls finden wir den Johann Rubens im April 1577 in 
Köln. Nach Ennen’s Erzählung hatte ihm feine Gattin Nachs 
richt von ihrer nahen Niederfunft gegeben und der Vater dems 
gemäs fi beeilt, mit Zufimmung des Grafen Johann nach 

öln zu reifen, um feine Frau in diefen kritiſchen Tagen nicht 
allein zu laſſen. Hieraus jchließt Ennen, dag Johann Rubens 
wahrſcheinlich öfter nach Köln auf Beſuch kam oder fich gar bie 
meifte Zeit in Köln aufgehalten habe, baß die Einfchliegung 
mehr Form als Wirklichfeit gewefen. Jedenfalls ift es erflärs 
lich und läßt fi) denfen, dab man mit den Jahren feine Ge: 
fangenfchaft immer mehr erleichtert haben wird. Im Mai er- 
hielt Johann Rubens feine völlige Freilaſſung. Seitdem lebte 
er als Beifaffe und Großhändler in Köln bis 1587. Seine 
Frau ließ auf feine Grabplatte die Worte eingraben: „in eaque 
19 annos transegit” (in Köln brachte er 19 Jahre zu). as 
foll man zu Bafhuizen fügen, wenn er in Betreff diefer Worte 
bemerkt: „Die Witwe babe hier durch eine fromme Rüge den 
Weg gefunden, die Nachwelt über die Schidfale ihres Mannes 
irre zu leiten!‘ Gegen diejenigen, welde einen fünfjährigen 
Aufenthalt der Frau Rubens in Siegen während ber Gefangens 
ſchaft ihres Mannes annehmen, fpricht wol deutlich genug das 
ihr. vom Magiftrat ausgeftellte Kührungsatteft: ‚Marie Rubens 
hat fih vom Jahre 1569 bie zum Jahre 1587 in allen Dingen 
alfo betragen und beträgt fi) annoch alfo, wie es einer ordents 
lichen Bürgerin und Einwohnerin geziemt.” Ennen meint, daß, 
wenn fie fünf Jahre lang nicht in Köln gewohnt hätte, ihr ber 
Magiftrat über ihr Verhalten während diefer fünf Jahre fein 
Atteſt ausgeftellt oder wenigftens in biefer Beziehung irgendeine 
tefervirende Bemerfung eingefügt haben würde. Somit, meint 
der Verfaſſer, fünne die Annahme, Peter Paul Rubens fei in 
Köln geboren, auch der ſtrengſten hiftorifchen Kritif gegenüber 
recht wohl aufrecht erhalten werden. .Die Schrift if durch 
Daten, Beweisführungen und Bergleiche von Urfunden etwas 
verwidelt; aber fie entdält manches — — ſowol über das 
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Liebesverhältniß zwifchen Johann Rubens und der Prinzeſſin 
von Oranien und die perfünlichen Verhältniffe der Familie Ru: 
bene, als namentlich auch über die Lage der damals zahlreichen 
proteftantifchen Emigranten in Köln. 


jo . 





Notizen. 
Gine Originalmittheilung des „Elfäffifhen Sams 
tagsblatt“ über Rnebel. 

Wenn wir hier einer längern Mittheilung von Adolf Bube 
„Aus meinem Umgang mit Karl Ludwig von Knebel’ in Nr. 41 
und 42 des „‚Elfäffiichen Samstagsblatt‘‘ gebenfen, fo gefchieht 
dies zum Theil auch darum, um der Beachtung des Publifume 
ein Blatt zu empfehlen, welches mit ungeſchwächtem Muth und 
vielleicht auch mit nicht unbeträchtlichen Opfern, foviel an ihm 
liegt, das deutſche Element im Elfaß vor gänzlihem Untergange 


- 


Q 


iu "bewahren fncht und bie Unterftügung der beutfchen Lefewelt 


n größerer Verbreitung verdient, als ihm bisher zu Theil ge 
worden. Leider befümmern ſich die Deutſchen, font fo renommis 
ftifch und empfindlich (3. B. gegen das _Fleine Dänemarf), im 
allgemeinen fehr wenig um das, was im Elfaß zur Unterdruͤckung 
des dentichen Geiſtes und der beutfchen Sprache gefchieht. Hat 
Doch erſt jüngft der Präfect Migneret zu Etrasburg einer deut: 
{chen Schaufpielergefellfchaft, welche mit feiner Erlaubniß eine 
Heine Anzahl von Borftellungen in Strasburg gegeben hatte, 
; das Geſuch um Erlaubnißverlängerung mit der.Erflärnng: „daß 
durch dieſe Vorftellungen der deutfche Geift im Elſaß zu fehr 
angeregt würbe‘‘, rund abgefchlagen! Dann aber find auch bie 
Mittheilungen Bube's über Knebel, den er perfänlih Anfang 
der zwanziger Jahre in Jena fennen lernte, von nicht en 
Interefle. Der Verfaſſer erzählt unter anderm: „Im December 
1823 hörte ich, daß Knebel unwohl fei. Ich eilte daher beforgt 
zu ihm und fand ihn, obgleid es ſchon gegen Mittag war, mie 
er faum fein Bett verlaffen hatte. Die grünen Vorhänge deſſel⸗ 
ben waren noch nicht zufammengezogen und ber Waſchtiſch war 
noch geöffnet. Als ich mich nach feinem Befinden erfundigte, erwi⸗ 
derte er: «Allerdings fühle idy mich unwohl! Der Graf Platen, 
welcher mir das zweite gedrudte Heft feiner Ghaſelen und eine 
Komödie im Manufeript geſchickt, hat mir damit eine fchlafloje 
Nacht bereitet. Die Komödie iſt «Der gläferne Pantoffel» betitelt 
und umfaßt fünf Acte. Platen verfichert, fie in wenig Stunden 
vollendet und mit ihr eine neue Epoche in unferer Literatur herbeis 
geführt zu haben. Sie ift aber die erbärmlichte Poſſe, die mir 
je unter die Augen gekommen, voller Plattheit und Gemeinheit. 
Es ift mir unbegreiflich, wie Platen, der ſich an den Werfen 
der alten Dichter gebilvet hat, fo etwas probuciren fonnte: Ich 
babe ihm daher in vergangener Nacht einen Brief gefchrieben, 
in welchem ich ohne Gnade und Barmherzigkeit feiner fogenanns 
ten Komödie das Verdammungsurtheil gefprochen und ihm bas 
Abgeſchmackte feiner meiften Ghaſelen dargethan habe. Webers 
haupt ift mir das orientalifche Weſen unferer Dichter zuwider. 
Selbſt mit Goethe's «Weſtöſtlichem Divany kann ich mich nicht ganz 
befreunden.n... Es iſt bekannt, daß dieſe harten Aeußerungen den 
Grafen Platen veranlaßten, die ſatiriſchen Gedichte: «Klagen eines 
Ramelianers» und «Antwort an den Nameltaner» zu fchreis 
ben, die unter anderm von Schelling nicht gebilligt wurden.“ 
Obſchon Knebel fih einer unbändigen Heftigfeit hingeben fonnte, 
namentlich, „wenn fi) Dummheit und Anmaßung fe hervor: 
drängten unb mit mwichtigthuender Kennermine über anerfannte 
Werke berühmter Schriftiteller fprachen oder tabelnde Urtheile 


fällten“, fo war fein Herz doch von ber reinften Menfchenliche‘ 


erfällt, und die Wohlthaten, die er Armen und Leidenden pen: 
dete, überfliegen oft feine Mittel, fobaß er dadurch in finanzielle 
Verlegenheiten gerieth. Adolf Bube erzählt z. B.: „Hoͤrte ex, 
daß ein armer Stubirender erfranft fei, fo ließ er, ſelbſt wenn 
derfelbe ihm durchaus fremd war, ihm Suppen und andere diens 
liche Speifen jchiden, auch einen erfahrenen Arzt bitten, ben 
Erfrankten -zu_ beſuchen. Zumeilen gab feine Sreundfeligfeit 
ſelbſt zu fomifchen Auftritten Anlag. Einmal befuchte ihn im 
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Binter ein Fremder im Brad. Knebel glaubte, der Frende ſei 
im Frack gereift und nöthigte ihm baher beim Weggehen cam 
Rod auf, weil er bei ber falten Witterung chne kiefen mt 
reifen fönne nnd dürfe. Obleich der Fremde nun ernfllid za: 
fiherte, ver habe feinen Mantel im Gafthof Zur Sonne jurid: 
gelaflen, To half es ihm doch nichts. Er mußte den Red mit: 
nehmen, den er nachher, ohne daß es Knebel wien durfte, in 
das Haus zurückſchickte.“ Als einen grundgutmüthigen Pelterer, 
“ber ſich mit ber Welt nur aus reinfler Liebe zu ihr heramzanft, 
eigt fi) Knebel auch in feinen Briefen, und fo Hatte ihn auch 

oethe erfannt, deiien „weimariſcher Urfteund“ er * 

A. 


Geſammtausgabe der Werke des Erzherzogs Karl 


Eine Geſammtausgabe ber Werke des Erzherzogs Karl, in 
welche auch die bisher ungedruckten oder nur für engere Kreiſe 
gebrudten aufgenommen werben follen, wird in acht Binden 
unter bem Titel „Militärifche Werfe weilaud Sr. faikri. He 
beit des Erzherzogs Karl von Defterreih” (Wien, Hei: zu» 
Staatspruderei, 1862) erfcheinen, von denen ber erfs sale. 
Der Sieger von Aspern, welcher nad dem Frieden nos Bım 
eine furze Zeit an ber Spitze bed üflerreichiichen Heerweiens 
ftand und daſſelbe auf nationaler Grundlage reformirte, im den 
Befreiungskriegen gegen Napoleon aber nicht wieder az Heer⸗ 
befehl berufen wurde, der wol befiem Händen nicht hatte as 
vertraut werben können, bat feine Anfichten über Krieg m 
Kriegführung in einer Reihe von Werfen niedergelegt, weine 
ihm längit unter den berühmteften Militärfchriftitellers jew 
Plag angewiefen haben. Als fein Berk: Grundſätze ver Stre⸗ 
tegie, erläutert durch ben Zeldzug von 1796 in Deutihlam“, 
veröffentlicht werden follte, verweigerte ihm ber Genfor das Im: 
primatur, weil ein faiferlicher Prinz darin Hart getabeh in. 
Der Erzherzog mußte fih als diefen Prinzen umb zuglad der 
Berfafler des Werfs nennen, in welchem er eine fo feltene Eat 
fritif geübt hatte. Da wir bier der Mehrzahl nach lisa ıc 
ihrem Werth anerkannte Werfe in neuer Ausgabe zu erwaren 
haben, genügt es, auf bie leptere aufmerffam zu maden Ber 
erfle Band enthält: „Kleinere militärifche Aufjäge.“ Unser Ihnen 
heben wir befonders hervor: „Geiſt des Kriegeweſens überbaurt 
„Bon dem Ginflufle der Bobencultur auf bie Kriesstmik‘: 
„Bei des BLEI 3 „Bon Umgebungen“. Aber 
auch aus den übrigen, . obgleich die neuern Kriegewerhältsit 
manches mobificirt haben, wirb der militärifche Leſer reihe Be 
lehrung fchöpfen. Der zweite Band wirb bie Skizzen der tar 
zöfffchen Revolutionsfriege von 179Q—1815 bringen: der Ir 
und vierte Band bie Grundſätze der Strategie; ber für Benz 
bie Grundfäge ber höhern Kriegsfunft (mar für die Generale 
der k. k. Armee beftimmt) ; ber fechste und fiebente Bat rue Ber: 
träge zum praftifhen Unterricht im Felde (für die Dfinere der 
öfterreichifchen Armee); der achte Band die Geſchichte des Keis 
ugs von 1799. Die Ausſtattung ift vortrefflig. Ahr win: 
Kim diefen wichtigen Werfen bie weiteſte Berbreitumg 6. 
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Verſag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Album 


der 
neuwerndeutfhen £prik. 
Fünfte Auflage. 
Miniaturz Ausgabe. Auf Velinpapier. 
In elegantem Leinwandbant. 1 Thlr. 20 Rgr. 


Brahtausgabe Auf Ehamoispapier. 
In reihem Lederband. 3 Thlr. 


Bom „Album der nenern deutſchen Lyrik“ find in 
kurzer Zeit vier flarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samm⸗ 
lung erfcheint jegt in new durchgefehener fünfter Auflage und 
enthält in firenger Auswahl Gerichte von 


Arndt D. A. Band — Bauernield Sarl Bed — 
Chamiſſo — Dinnelftevt — Annette von Drofte-Hülaboft — Eichendorff — 
2. &, Fiſcher. — Marie Forſier — Areiligratb — Weibel 

Amara George renorovine Anafafind Grün Hammer — 
Morih Hartmann Hauff — Heine Herwegb — Heflemer — Paul 
Sehe — Hoffmann von Mallerslehen — Moris Korn — Bilbelm von 
Humboldt sterner intel opiſch Angler genau — 
Yinga Margaraff Norile Moſen Wilhelm Muller — Bolf⸗ 
gang Milller Betty Paoli Pfarrine Tflier Platen — Prug 

Heinid Hirterdbaud — Jullus von Nodenberg — NRoguetie — 
Niüdert — Sallet Schefer — Schüdin Schulte — Ernft Eule 

Schwab Simrod — Epitta Strahwit Sturm — Iibland — 
Bogel — Mar Waldau — Zedlin Heinrih Zelſe. 


Auf die äußere Nusftattung ift hie größte Sorgfalt ver: 
wendet worden, ein in Stahl geftochenes Dedicationgblatt 
ift beigegeben, und der Einband ebenfo reich als geſchmackvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nad den Entwürfen eines bewährten 
Rünfllers ausgeführt. 





Bopdenflebt — 


Reudteräleben 





Das „Album der neuern deutfhen Lyrik“ Tann 
als eine vorzüglide Sammlung und als elegautes und billi- 
es Geſchenk empfohlen werden. Vorräthig in allen Bud- 
andlungen. 





Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Carl Schwarz, 
Dberbofprediger und Oberconfiforialrath zu Gotha. 


Erſte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung nd Thlr. 24 Ngr., gebunden 
2 Thlr. 


Die erfie Sammlung von Predigten des berühmten, wegen 
feiner freifinnigen theologifchen Richtung ebenſo gefeierten ale 
vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte befanntlich nicht ges 
tingeres Aufſehen als die vorhergegangene Berufung beflelben 
in fein zczenwartige⸗ wichtiges Amt. Nach Jahresfriſt war 
deshalb bereits eine neue Auflage derſelben nöthig. Ale 

Seitenſtück dazu ift gegenwärtig eine zweite Sammlung 
feiner Predigten erfchienen, die allen Breunden ber eriten wills 
kommen fein wird und zugleich gg if, dem Verfaſſer zahl: 
reiche neue Verehrer zuzuführen. Schwarz will bekanntlich zei: 

en, daß und wie man von feinen Standpunft aus in der 
egenwart predigen fünne und zur Erbauung ber weiteſten 
Kreife, auch der dem kirchlichen Leben mehr oder weniger ents 
frembdeten, prebigen muͤſſe. 





Deutsche Anthologien 


für Engländer und Franzosen 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. The Poetry of Germany. A Selection {rum 
the most celebrated German Poets of the two las 
Centuries. Chronologically arranged and accom- 
panied with an historical Survey of the German 
Poetry from Haller to he present Time. 38. Geh. 
4 Thir. Geb. 4 Thir. 8 Ngr. 


Ahn, F. l’illemagne peetigue ou choix des meil- 
leures poesies allemandes des deux derniers siectes. 
Class6es par ordre chronologique et precedees dun 
apercu historique de la poésie allemande depuis 
Haller jusqu’a nos jours. 8. Geh. 4 Thir. Geb. 
1 Thir. 8 Ngr. 


Diese Sammlungen von Musterstücken deutscher Possır. 
ausgewählt von Ahn, dem bekannten Verfasser der viel- 
verbreiteten sprachlichen Unterrichtsbücher , empfehlen 
sich zum Studium deutscher Sprache und Literstur, die 
erstere für Engländer,. die zweite für Franzosen Dee 
literarhistorische Einleitung bietet ein klares Gesammibıld 
des Entwickelungsganges der deutschen Poesie von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 





Demnähft erfcheint und ift durch alle Buch- und Kurk- 
handlungen zu beziehen: 


Ich Habe mid rafiren lafien. 


Ein dramatifher Scherz 
von 
Friedrich von Schiller. 
Aus der DriginalsHandfchrift, im Einverftänbnig mit ber Fauix 
Schillers, zum erſten Male herausgegeben 


von 
Earl Künel. 
&r. 8. Elegant ausgeftattet. 
Preis 1 Tplr. 


Verlag der Englifhen Kunuſt-Anſtalt von A. 
. in Kenn ; —* und Wien. 2 





WER” Bücher zu ermässigten Preissen. "ui 
Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur e- 
baltend, besonders aufmerksam gemacht. 
Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse graiie 
—— Bestellungen auf die darin aufgeführt: 
erke an. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Exfheint wögentü 


— 4. — 





20. November 1862. - 





Inhalt: Dramatifche Revue. Zweiter Artikel. — Aus ber Geſchichte Boͤhhmens. Bon Karl Bimmer. — Weligiöfe' Charaktere. Bon 


Shaddäub Sau. — Gracian = Schopenhauer'fche Lebentweisheit. — Zur Erzählungsliteratur. 


Bon Grnkt Diwald. — Notizen. (Bine 


Eyigrammıenfammiung von Roberich Benebir; Mus dem Tagebuche eines engliſchen Arztes.) — Bibliographie. — Uneigen. 





Dramatifhe Revue. 
Zweiter Artilel.‘ 
TI. Schauſpiele. 
Die Hier folgenden Schaufpiele find zum Theil fcho 

vor längerer Zeit erjhienen; jie waren zur Beſprechung 
inem andern Mitarbeiter zugetheilt, der die Arbeit nicht 
‚olfenden konnte; dadurch ift eine Verzögerung entflanven, 
te namentlih dem geehrten Verfaſſer des erften Sthau- 
pield gegenüber einer Entſchuldigung bedarf. 


. Der Wahrfſpruch. Schaufpiel in fünf Acten von Berthold 
Auerbach. Leipzig, Weber. 1859. 8. Nor. 


Die hervorragende Eigenthümlichkeit Auerbach's erſchwert 
eſſen Thätigfeit für die Bühne; es iſt unmöglich, das Genre, in dem 
£ fo bedeutend iſt, dramatifch zw verwerthen. Das zeigt beutlich 
Der Wahrſpruch“, im Grunde nur eine Dorfnovelle in ber 
'orm bes Dialogs, eine pfychologifche Studie, die ald Novelle 
nbedingt wirkffamer geweien wäre. Wir fehen einen Menfchen 
rich, der Sohn der Häuslerwitwe Benedicte und Bruber der 
5tafi), der „in Raferei bineingejagt iſt“ und der zum Verbrecher 
ird aus verlorener Ehre. Der Schultheiß hat ihm bie Gr: 
ubniß zur Heirath verfagt, fein Mädchen fi darauf das Les 
: enommen, er vergreift fih an der Obrigkeit und kommt 
8 Fuchtaus. Zurüdgefehrt wird er vielfach gemieden und 
rhöhnt, fein Vergehen wird ber Mutter und der Schweiter 
gerechnet, bald ſchwindet die mühfam erlangte Mäßigung, er 
ill ſich rächen, wird zum Mordbrenner und fommt, von Ge: 
poorenen verurtheilt, zum zweiten male in das Zuchthaus. 
ie intellectuellen Urheber des Verbrechens rufen ihm zu: 
Ueber eine Weile bift du unfer und wir leben gemeinfam in 
:iede und Freude.” Das ift die Berfühnung. Diefes pſycho⸗ 
gifche Motiv hat Auerbach fehr geſchickt bramatifch geftaltet, 
dem er bie Verfonen, in denen ex feine Idee verförpert, durch 
adende und wiberftreitende Beziehungen egenüberflellt. In 
e Art, wie er von ber Erpofition an bie Faͤden verbindet bie 
r Kataftrophe, wie er die Verwickelungen leicht entflehen und 
ıchfen läßt, in der Motivirung und Charafteriftit — erfennen 
r den gefeierten Schrififleller wieder. Da iſt überall die es 
r und beutlid und die Gompofition an und für fich äſtheti 
rechtfertigt. Nur bleibt überall das Pfychologifche die Haupt: 
he, während darunter das bramatifche Element leidet; die 
fung mußte demnach aud weniger befriedigen. Von ber Ka: 
trophe an bleibt eigentlich nur dem Zufchauer das Intereffe 


*) Bol. nen erſten Artikel in Nr. 43 ». BI. 


D Rev. 
1862. 4. . 


an dem Ausgange des Procefies: ‚wie werden die Geſchwotenen 
den Wahrfprucd; abgeben? Denn die Ausfagen der Mutter und 
Paul's vor Gericht Haben der Hauptidee gegenüber doch nur 
einen geringern Werth. Demgemäß find auch die beiden erſten 
Acte, was Inhalt und Form anbetrifft, die reichften und bedeu⸗ 
tenbften. 

Gehen wir etwas näher auf die Gharafterzeichnung ein und 
betrachten wir zunächit ‚die Hauptperfon (Ulrich) unbefangen und 
ohne tendenziöfe Verhüllung, fo erfiheint ung derjelbe von Natur 
roh, jühzernig und verberbt; feine Hinneigung zur Sippfchaft 
des Entenmaierse gereicht ihm ſchon nicht zur Ehre. Der Dich: 
ter zeigt ung Ulrich, wie er durd deu Schultheißen (Strobel) 
gereizt, fich gegen biefen thatſächlich vergriffen hat; biefer ſowol 
als ber Bauex Meibenbrand treiben ſyſtemäliſch und abſichtlich 
den Ulrich vom Zorn zum Verbrechen, Iepterer um feinen Sohn 
Paul von der Schweſter Ulrich's, ber Stall, zu trennen, Strobel, 
weil er durch biele Trennung die Berbinbung Paul’ mit feiner 
Tochter Vroni durchzuſetzen hofft. Wir meinen, der Dichter 
hätte beffer gethban, wenn er dieſe Mbfichtlichfeit nicht jo ſtark 
betont hätte, bie Nuflehnung Ulridh’s gegen das ſtarre Defeb, 
bas ihm die Heirath verweigern mußte unb bie baburdı ent 
ftehenden Folgen waren mädtig genug, um bie Handlungéweiſe 
Ulrich's zu erklären. Das Motiv der beiden Bauern aber iſt 
fo empörend und ihr Sreiausgehen jo wenig bramatifch, Daß 
die Geredjtigfeit hier — verletzt if. Sollte dagegen 
erade das piychologifch erwachfende Verbredyen dem unfitilichen 

teiben der Bauern gegenübergeitellt werben, fo hätte das noch 
fchärfer betont werben müffen. Bleibt doch zulegt nur eine all 
emeine Berfiimmung übrig; fragt man body mit Recht, wenn 
lich zum zweiten male aus dem Zuchthauſe zurüdfchrt, wird 
ex jebt, wo er wirklich Verbrecher war, nicht eine größere 
Misachtung erfahren ale früher; wer kaun verfihern, daß er 
nicht wieder rüdfällig wird, nachdem Mutter, Schweſter und 
Freund ihm das Rachegefühl nicht aus dem Sinn bringen fonns 
ten? In der Novelle waren diefe natürlichen Fragen mit wenigen 
Worten zu beantworten, das Schauſpiel aber läßt uns zweifelnd, 
fragen? , unbefriebigt. 

Nach der Auffagunyg des Dichters führt der Banernflolz, 
der eine Verbindung mit einer Häuslerfamilie verfchmäht, dem 
Gonflict hervor ; bes Weihenbrand Ausſpruch ©.16: ‚Schau Baul 
u. ſ. mw.” if nicht fo ganz wahr gemeint. Aber bei diefem Stolze 
und bei dem gerechtfertigtern, allerdings hier etwas zu gering 
betonten Familienfinn , 45 nicht mit einer Sippſchaft einlaſſen 
zu wollen, die Zuchthaus und Selbſtmord als Mitgift bringt, iſt 
die ſchnelle Umſtimmung des Großbauern doch gar zu unnatür⸗ 
li. Einen weitern Pipdologifihen Mangel erfennen wir in 
dem Kampfe der frommen Mutter, ob fie im Interefie dep 
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Sohnes den Meineid leiften ſoll; wir begreifen nicht, warum ber 
Dichter den rein gehaltenen Charakter durch diefe Duälerei ab⸗ 


fehwächte ‚nebenbei Hält dieſer (dritte) Act die Handlung aufund führt - 


gerabe in dem Momente der höchflen Steigerung ein neues, an⸗ 
deres Bild vor. Dadurch wird fowol die pfychalogifche ale die 
dramatifche Gontinuität wumterbrochen. Dabei zeigt auch biefes 
Scaufpiel wieder alle Eigentfämliggfeiter uns Schönheiten der 
Aeechudfien Schreibweiſt; er verfieht es wie felten jemand, 
durch einen überrafchenden Vergleich eine große Wahrheit auss 
zufprechen, ein lebendiges, zart empfundenes Bild zu malen, 
einen zündenden und anregenben Gebanfen Hinzuwerfen. Wie 
einfach und bezeichnen iſt, ein Beifpiel unter vielen, der Aus: 
ſpruch: „Bein Name ift wie ein ewiges Sonntagskleib““, wie 
treffend ver AugprungBaufs über die Untreue (S. 16). Das tiefe 
deutfche Gemüth bes Dichters fommt auch in biefem Schaus 
ſpiele wieder glänzend zur Erſcheinung. Bemerken mäfer mir 
freilich hinfichtlich der Sprache, daß wir hler und du von dem 


Dichter, des vorzugsweife in der getreuen Schilderung der Volkse 


charaktere Bebeutendes leiſter, mehr Wahrheit gewünfcht Hätten; iſt 
auch die höhere Bildung Baul’s buch feinen Aufenthalt auf einer 

Akademie motivirt, fo bleibt Loch immer ein Bauer, der meint, 

weil ihn ein Bruder fehlt, und der fi) dann einen Wahlbruber 
ſucht, ebenfo unnatürlih ale die Art, wie er dies Bedürfniß 

ger Seele fchildert; ebenfo ift die Nefleriou ber Vroni für ein 
andmäbchen doch etwas gar zu poetiſch. 


2. Ein’ fette Burg ift unfer Gott. Volksſtück in fünf Auf 
on von Arthur Müller. Jena, Maufe. 1861. 16. 
gr. 


Die bekannte Verfolgung der Lutherifchen in Salzburg und 
der Schug, den ihnen Friedrich Wilhelm I. von Preußen ge: 
währte, wirb in dem vorliegenden Volksſtücke behandelt. Es 
verdanft wol befonders dem glüdlichen Stoffe die beifällige Auf: 
nahme bei vielfachen Aufführungen; denn auch der unaufmerfs 
famfte Zufchauer wird fich über die Schwächen des Stücks nicht 
täufchen laffen. Namentlich if der Schlußact mit der zuſam⸗ 
‚mengebrängten Entwidelung, mit bem Könige und dem Krons 
pringen als Dei ex machina, mit bem ſchnell aufeinander fol- 
genden Erfcheinen Kirchner’s und feiner Tochter — doch eine gar 
zu leichte Arbeit. Das Ganze ift aber wirffam durd) den Stoff, 
durch die humane Anfchauung, durch die Benutzung befannter 
Anefvoten, endlich durch populär gewordene Ausſpruͤche bedeu⸗ 
tender Männer, durch welche der Dichter feinen Dialog zu würs 
zen verftand; auch Friedrich's Ausſpruch: „In meinem Lande 
foll jeder felig werden föunen, wie er will‘, fehlt hier nicht. 
Es zeigt diefes Stüd eine glüdliche Speculation auf den Ger 
fhmad der Maſſe. Wo Müller das Volk revend einführt, Hat 
er den Ton gut getroffen; dagegen ifl der Umgangston zwifchen 
den Vornehmern und Gebilvetern doch oft zu! naiv gefchilbert; 
fo verlangt Kyburg feinen Abfchieb und der Fuͤrſt meint: „Den 
könnt Ihr gi haben!‘ Der Diener tritt ein und fragt: „Sols 
len fie (die Lutheriſchen) die Ketten behalten? Sie fehen ſchrecklich 
aus!“ und der Fürfl darauf: „Mit den Ketten, wie fie find.” Ebenſo 
natv ift der Eintritt Leopold's und die Art und Weife, wie Dandels 
man fein Grebitiv überreicht. Obgleich wir in neuefter Zeit 
im biplomatifchen Verkehr durch zu große Artigfeit nicht ver⸗ 
wöhnt find, fo bleibt doch das Geſpräch zwifchen Dandelman 
und Leopold ein Muſterſtuͤck geichäftlicher und gefellfchaftlicher 
Dentlichfeit. Im allgemeinen wäre überhaupt dem Dialog etwas 
mehr Salz zuträglich gewefen; er ift recht gut gemeint, ſoll 
volfsthümlich fein, ift aber im Grunde oft Hausbaden; wie glän« 
gend Hätte 3. B. bie Unterrebung Leopold’ mit Rupert ſein 
ibnnen und wie unbedentend iſt dagegen hier der Streit, ob es 
bein Chriſtenthum auf Glaube oder Liebe anfommt; wie matt 
And die un über bie Lieblofigfeit ber Welt. Der Erfolg 
des Stücks aber beweift wieder unfere Behauptung in der Eins 
kitung ; wir haben Fein fumfllichendes Publifum mehr, bie 
Mafle der Theaterbeſucher will nur unterhalten fein: ein gluͤck⸗ 
licher Stoff, eimwiderbe, faßliche Ausführung, hier und ba ein 


‚von. Hohenzollern anzurathen und anzupet 


o 


zündendes Schlagwort flelle fie vollkänbig zufrieden uns fer. 
langt bann wenig ober gar nicht mach der Erfillung da m 
fachſten äfthetifchen Bedingungen. 


3. Der Burggraf von Nürnberg. Hiſtoriſches i 
fünf Acten von Hugo —— Fi ein 
861. 8er, :®. N. 


„In der moraliſchen Ügobeyang, das dentſcha Balls vd 
die Hohenzollerh liegt Deutichlands Einheit; bie moraliſche Or: 
oberung nad) beften Kräften förberm zu helfen, uf ale da 
on = — gr fein.‘ Bit biefem Geier 

ringt uns Hugo Waner fein Schaufviel. Eden 
ben wir fein Erben bemerkt, e kei 

ifenz cine dahn pre 
epiſche Dichtung Wauer's haben wir bereits in Rr. 41. Li 
1861 befprodyen. Bon ver Bühne aus mitt er feinen Och 
weiter verfünden. Er — zunuchſt von der — 
ſchauung aus, daß es fe edlern, echabenern ef für iu 
Drama gibt, als bie Thaten vaterlänbifcher Geldes; a wurik, 
daß das ein Altar ber Zunft, ber. Baterlanbklce, kr 
Geſchichtopflege und der höchſten Bildung des Bol wre 
Gern erkennen wir das Streben um, wenn wir leiber auf uk 
mehr Schiller's Anficyt theilen können, daß bat „jehige" Pal: 
fum die Fähigkeit zu dem Höchſten mitbraͤchte. 
Das Schaufpiel ſchildert die befannten Kaͤmpfe ds far 

Friedrich von Nürnberg gegen ben maͤrkiſchen Adel: aM m 
Burggraf, der von feinen Ahnen fagt: „Seit drei Jahfesen 
fuchten fe in der Stärfung bes Reichsgewalt, im Kampf mir 
bie — Zerſtũcke lung Deutjchlands den Jul wi 
bens’'; damit bezeichnet ex auch feine ihm überfommene Ariyak 
und bie feiner Nachkommen. Die Forfchungen Riedel's tu Ba 
ſelbſtverſtaͤndlich benupt, nach unferer Anflcht Hat er Rd mc 
jective Darſtellung bes letztern ſogar mehr — ER, 
paflend und geſchickt für einen dramatiſchen Dichin d Fe 
ein Principiendrama fehlt es dieſem Schaufriele au drin, m 
Tendengtern ift vorhanden, aber, um mid Biſcher bemd 

u bedienen, der Begenfag von gleichzeitig berechtigte m) m: 

erechtigten Kebensmächten, der mit Kothinendigteit in Bermft- 
lung, Schuld umd Leiden führt, iſt mehr Auperlig H mer 
lich vorgeführt. Die Handlung wird erbrädt burd ag Imst 
Geſprache; ſchon die Erpofition iſt fehtwerfällig, Pal Im 
wie ein Profeffor des Staatsrechts, die Berhandlungn den 
fein Ende; eine frifche lebendige That, ein leivenfheftkär Bik 
erſcheint nirgends. Selbſt die entſcheidende Ehladt H ker 
den Couliſſen gefchlagen, es fcheint, als habe ber Didan ki 
Mangel an bramatiicher Kraft gefühlt, wenn er mi va 
die Helden auf ber Bühne flerben zu laffen, J. B. S. 6 IM 
Verführungsfrene (Aet b, Scene 2) naht endiich Hülfe für Ferm 
ein bramatifcher Moment ift angenfcheinlich ba, aber au ir 
nur Trompetenfignale umd gleich darauf folgt eine Bernain} 
Dabei iR der Dialog durchaus nicht immer charaftriliit. = 
verweifen 3. ®. auf Met 4, Scene 10 und Het 5, Seraet Brit 
iſt auch die feentfche Anordnung öfters wenig gefepiit. E rt 
Friedrich Act 1, Scene 6 noch bis zum Schluß, uud ged iut 
läßt der Dichter ihn in Scene 7 auf dem Throne in 
burg figen. Dergleichen Unwahrfcheinlichkeiten und Hunt 
feiten muß der Dichter vermeiden, beſonders wenn er ru Ber 
mit Bewußtſein für die Bühne ſchreibt. — 

Bir glauben kaum, baß das Schauſpiel bei im an 
rung irgendeinen Erfolg haben bürfte; das Publikum, Nie 
Schiller, vor den Vorhang mit emem unbefimmten, et 
feitigen Verlangen tritt, wird verfiimmt, mean € mn 
und nicht handeln feht; die erzähften Thaten mad "' 
Eindruck wie die lebendig vorgeführten. 


4 Licht und Schatten. Schaufpiel in fünf Men wm fi 
Bicert. Berlin, Deder. 1861. 16. 2% Br 


‚Rift und Schatten“ iftein Tendenhäd ber medial 
Kt; an en durch Erfindung, noqh den m 
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führung ober Deichnung der € ans. Geis darch bie 
Stellung, die es in den Kämpfen und Veſtrebungen der Begens 
wart einnimmt, wird es (wir behanpten das geges bie —8 
des Dichters) dur nicht intereſſanter; denn etwas Neues, 
Brbentendes oder Anregendes hat Ernſt Wichert durch feine Be⸗ 
handiung ber kirchlich⸗ſocialen Brage nicht geliefert. Den Stoff 
fol eine wahre Begebenheit geliefert haben; nur das Ende hat 
der Dichter —— geſtaltet — und hat darin unrecht 
gethan. Im ſolchen Tendenzſtücken, we der Schatten fo vorwie⸗ 
gend if, Fann das Bude gar nicht dunkel geung fein; wie paßt 
bahin die Idylle bes an fünften Acts? Das Städ it — und 
das if feine befte Ent gung — fchen 1858 gefchrieben, alfo 
zu einer Zeit, wo bas große Publikum ſich wenigitene noch ebenjo 
viel mit den kirchlichen, wie mit des volitiſchen Bragen beichäfs 
tigte; das ift feitbem anders geworden. Seit kurzer Zeit iſt auch 
mit den flereotypen Figuren des Schaufbiels und bes Romans 
eine Beränderung vorgegangen; Biober Huge hat in feinen 
„Missrables‘ gewagt, einen frommen und edeln Biſchof gu 
ſchildern; Gutzkow hat gezeigt, daß doch nicht alle Briefler 
Schurfen find; wir zweifeln nicht, daß nach und nach die edeln He⸗ 
tären und die betrügerifchen Gonfiftorialräthe auch aus unferer 
Literatur verſchwinden und das abfichtliche und tendenziöfe Her: 
unterzeißen eines Standes auf Koſten der andern nach und nad) 
aufhören wird. Die bezeichneten Charaktere find — wir haben 
es oft ausgefprochen — zu Tode gehetzt durch die modernen 
Schriftſteller, und Wichert hat ehrlich dabei geholfen. Die 
Sprache iſt dabei matt, dfters auch geſucht; mit befonderer Vor⸗ 
liebe laßt der Dichter Eduard reden, ohne übrigens allzu ängfs 
lich die Phrafe zu vermeiden. 
das Leben, dagegen if der frenifche Aufbau nicht ungefchidt; 
der vierte Act if der reichite hinfichtlich der Erfindung, der Ab: 
wechfelung ‚und ber -bramatifchen Situationen; Pier zeigt ber 
Dichter ein Talent, das er bald an einem beſſern Stoffe als 
dem vorliegenden verwerthen möge. 

5. Der Aſſeſſor, Schaufviel in vier Aufjügen. Berlin, Petere. 
1860. Gr. 8. 10 Ngr. 


Der unbefannte Berfaffer hat in dem Wahne gelebt, ein 
gewöhnlicher Kiteratentlatfh, die Verleumdung einer Zeitung 
durch die andere fei ein fehr danfbarer Stoff für ein Schans 
fpiel. @in leider nur zu oft vorfommender perfönlicher Angriff 
in einer politifcgen Zeitung wird her mit eimem Ernſt und einem 
Eifer verfolgt, als fei das Wohl des Staats auf dem Spiele; 
die ganze Stadt intereffirt. ſich für einen gegneriſchen Ausfall, 
ils fei es eben etwas Unerhörtes, mie Dageweſenes. Un: 
erträglich langweilig wird die Angelegeneit hin unb her ver- 
yandelt; ſchon bie Langeweile würde das Schaufpiel tödten. Die 
Sharaftere find fehr oberflächlich gezeichnet, die Berwidelungen 
ind entmweber unwahr, unnatürlich ober fehr gewöhnlid. Das 
Inerhörtefle aber ift die Sprache, die an Fehlern, Gemeinheiten und 
‚ann wieder Uebertreibungen ihresgleichen fucht. „Ihr Herz ver: 
est, was diesfalls bie Zeit bot” (S. 9), „Beſchämigung“ (©. 14), 
‚gervunfchen‘ (S. 19), „ich wußte es ehedem“ (S.29). „Da ſteht 
6 frötenbreit das ganze Gequake“, ruft ein Buchhalter aus u. dgl. 
Den wunberbarften Begriff Hat ver Verfafler von dem Umgangs: 
un in ber gebildeten Welt. &o erzaͤhlt ein Profeijor einer Dame 
on einer Jungfrau, bie nur einen marmornen Engel liebte, 
‚as fie zu dem Ausruf bewegt: „Die Arme!’ Und als er weiter 
rzählen will, fie habe bem Bilde geſchworen, ba ruft die gnaͤdige 
rau, ihr „Geficht in des Profefiors Bruft verbergend‘‘: „Ach, 
e hat doc wicht ewige Keufchheit!" Wir glauben, daß nad) 
m Geſagten niemand Luſt haben wird, zu beobadjten, wie ber 
jerfaffer die ſchmuzige Wälche der armfeligflen Literatenwirth« 
Haft, mit volfändiger Unfenntnig aller Lebensverhältniffe, vor 
m, Augen bes Publitums wäſcht. z 
‚ Kaifer i 

Ucten von Seinrih Nuflige. Gtutigart, Gchweizerbart. 
& 18 Ne 


Ludwig ber Baier. Hiforffhes Schauſpiel in fünf 


Der dramatifchen Handlung fehlt ' 


7. Ludwig der Beier. Schauſpiel in Fünf Acten von Bau 
Heyfe. Berlin, Herb. 1862. 8. 25 Nor. 
8. Deutſche Irene. Vaterländiſches Schauſpiel von Leopold 
Kranz. Konflanz, Med. 1859. Gr. 8. 14 Rer. 
— der Baier erhielt bekanntlich nach dem Tade Karl's VII. 
bei der Kaiſerwahl fünf Stimmen, während die Minorität ber 
Kurfürften ben Herzog Friedrich von Deflerreich zum beutfchen 
König wählte. Die Spannung, die zwifchen diefen Begentaifern 
fhon vor ber Wahl wegen ber Bormundichaft in Nieberbaiern 
befand, führte jept zu einem Kriege, in welchem das Mecht des 
Baiernherzogs gegen die Anſpruͤche ber Habsburger legte; Frieb⸗ 
rich fiel fogar in Lubwig's Gefangenſchaft. Das if der allges 
meine biftorifche Stoff, deſſen B ung für ein Schauſpiel 
uns von vornherein nicht fehr geſchickt erfcheint. Der Ges, 
Ludwig, iR weder der entſchiedene Träger einer fittlichen, noch 
einer polttifchen Idee; hiſtoriſch erfcheint er als ein Fräftiger, 
entſchloſſenet Mann, ber feine Wreunde, nie aber feine Feinde 
i te; er hätte Großes leiten können, wenn er mehr vom Glück 
egänfigt geweſen wäre; das Wenn und das Können aber ſpricht 
ihm das Urteil. Weiter finden wir in ber Gefchichte Lubwig's 
feine nationalen Großthaten, die uns erheben ober belehren koͤnn⸗ 
ten; feine Thärigfeit fällt in eine ungläckliche Zeit, in ber 
Deutſchland ge en in fich war, und der endliche Sieg Lud⸗ 
wig’s entſcheldet eben zulegt nur den Sieg des Baiernfärften. 
Um nun die Handlung, die allerdings auch geſchichtlich mehr 
Stoffliches bietet, wenn wir bie Parteinahme für oder gegen 
Habsburg und Wittelsbach betrachten, zu erweitern, haben bie 
Dichter innere und äußere Gonflicte erfunden, durch die ber 
heroiſche Wille des Helden mehr hervortritt; die Hanptanfgabe 
blieb, die Sympathien für Ludwig zu gewinnen unb doch ger 
recht & bleiben gegen Friedrich. 
as zunächſt das hiſtoriſche Schaufpiel: Kaiſer Lubwig der’ 
Baier‘ (Mr. 6) von Heinrich Mar: betrifft, fo erfcheint es 
flar, daß ber Dichter feinen Stoff mit befonderer Borliche bed 
handelt hat; das Streben, der Handlung bramatifches Leben 
u geben, iſt unverfennbar, aber leider bleibt bie Kraft und 
igfeit bet der Ausführung weit hinter dem Willen zurück. 
Bor allem iſt es ein Mangel an Gewanptheit und Lebensklug⸗ 
beit, den wir in der Handlungsweife faſt aller Perfonen bemer⸗ 
fen: der Dichter muther dem Zuſchauer Unglanbliches zu, in 
Betreff deffen, was er ee und für un ſoll. 
Wir rechnen dahin die Entſcheidung über die Vormundſchaft 
und die ſchnelle Bekehrung Friedrich's von Nürnberg; weiter 
die Begegnung der Königinnen. Während die Parieinahme 
Rndolf's gegen feinen Bruder Ludwig leicht erklärlich erfcheint, 
it die Feindſchaft der eigenen Mutter und das Betonen ihrer 
haboburgiſchen Hausintereffen gegen das Hecht ihres Sohns, in 
der Weile, wie e6 Hier gefchieht, ebenfo unnatürfich ala widerlich. 
Anffallen wird weiter, wie jeder befiehlt; fo läßt die Mutter 
den Grafen Henneberg verhaften; die Gemahlin Ludwig's befreit 
bie Gefangenen, erlaubt, daß die Herzogin Eliſabeth (Iſabella) 
ben gefangenen Friedrich befucht u. f. w. Bar zu arglos hans 
beit der Helb und Doch gelingt ihm, trotz feiner entſchiedenen 
Untlugheit, zuletzt alles. Namentlich iſt es unglaublich, daß 
er feine entſchiedenen Gegner in feiner Hauptfladt gegen fi 
ungehindert handeln laͤßt; daß er feinem Geſandten ODeltinger 
noch ferner die Leitung feiner Angelegenheiten in Wien anver⸗ 
traut, nachdem dieſer ſich mit Friedrich's Schweſter vermählt 
hatte u. dgl. Wunderbar erfcheint and Ludwig's Benehmen, 


: als fich fein Schreiber ale ein Graf Henmeberg zu erfennen 


ibt; die Unterrebung "des legtern mit dem Verräther Truchſeß 
iR, ebenfo wie das Geſpraͤch zwiſchen diefem, Agnes und Madolf, 
mit fehr grellen Farben gemalt. In der Ansführung haben wir 
einige beicht zu vermeidende Wehler im Bersban und einige 
ſprachliche Mängel zu tabeln, 3. B. (S. 20): 
ea Der Iammer iſt's ob "meines Waterlandes. 

⸗ * 


Die faule Unserer’ fehlägt den Baum nit um, 
Un vie wir ſcharkiſche Kundſchafter Hängen, 
118 * S 
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Als fehr gelungen nennen wir bagegen Dettinger's Bericht von 
der Schlacht bei Gammelsborf. 
Einige wenige Reminifcenzen find wol mehr zufällig unters 
gelaufen (6. 57): - 
Sifaberh, fo fehen wir uns wieder? 
Dder ©. 61: 
Ihr floß fo reich der Tränen falz'ger Duell, 
Daß drin des Auges Loflbar Licht erlofchen, 


Im allgemeinen aber und troß biefer Ansftellungen erfennen 
wir, neben dem guten Willen des Berfaflers, gern deſſen Talent 
an; e6 fehlt dem Dichter nur au Kritif, wodurch ein Mangel 
an Geſchmack bei der Erfindung und Ausführung zur Erfcheis 
nung fommt. 

Baul Heyfe dagegen bat in ber vollendeten geiflteichen 
und feinen Weife, die alle feine poetifhen Schöpfungen auss 
zeichnet, auch diefen Stoff behandelt (Mr. 7). Er geist und Ludwig 
und Friedrich aid engverbundene Freunde; der Streit wegen ber 
Vormundſchaft iR zwar zu Gunſten des Wittelsbachers entfchies 
den, aber Friedrich tröfet fi mit der Hoffnung auf bie Königes 
würde. Da erklärt ſich die Mehrheit der Kurfürften für Ludwig; 
der Kampf muß entfcheiden, Friedrich wird geichlagen und ges 
fangen. Leopold von Defterreich fept ben Krieg fort, um den 
Bruder zu befreien, der Adel und die Städte Baierns, die mit 
Heldenmuth für ihren Herzog fämpfen, verlangen Friedrich's 
Tod. Da gewinnt Ludwig den alten Freund wieder; er fenbet 
ihn zu Leopold, um dieſen zu verfühnen unb zwar unter ber 
Bedingung, daß er ſich wieder freiwillig ftellen. fol, wenn es 
ihm nicht gelänge. Unverrichtetee Sache kehrt Friedrich zurüd, 
aber zugleich kommt die Nachricht von Leopold's Tod, hinfort 
wollen beide vereint herrfhen. Das ganze Schaufpiel if reich 
an dramatifchem Leben; der erfte Act verfegt uns mitten in bie 
Situation, von vornherein liegen die wiberfirebenden Entwürfe 
und Gefühle Kar ver uns, das Schidfal des Meichs fieht im 
engen Zufammenhang mit ben Thaten ber Männer, ber heroiiche 
Wille fommt überall zur Anſchauung. Wir merken von vorns 
herein, daß wir ein hiſtoriſches Schaufpiel im beften Sinne des 
Worts vor uns haben. Heyſe hat es verflanden, das dynaſtiſche 
Interefle durch die Behandlung in ben Hintergrund treten zu 
laflen; hervorleuchtend — iſt das Recht, das zur Anerken⸗ 
nung gebracht wird; bee Muth, der gegen innere und änfere 
Feinde Fronte macht, wo es bes Reiches Wohlfahrt verlangt; 
der Edelfinn, der das perfönliche Interefie gering achtet, wenn 
das Vaterland Gefahr läuft, dem Feinde verrathen zu werden; 
die deutfche Bürgertreue, die für bas Necht ihres Herzogs blutet 
und fchwere Opfer bringt. Mit den großartigen und «bein 
Motiven waͤchſt naturgemäß die Handlung und die Gharaftere 
werben aus der Starrheit zu Zleifh und Blut. Jeder Act hat 
feine großen und bedeutenden Vorzüge, in jedem iſt die Hand: 
lung fortfchreitend und lebendig. Vorzüglich find auch die Bolfgs 
ſcenen, in denen ein treffliches Zeitgemälde dargeſtellt iſt; übera 
findeg wir charafteriflifhe Merkmale. Alles fleht unter ſich im 
wohltäuenden Ginflange, eins folgt aus dem andern, nirgends 
finden wir etwas Unvermitteltes. Die Sprache iſt durchgängig 
edel, poetifch und der Situation angemefien; einzelne Charaf⸗ 
tere (Schweppermann, Grießenbed) find Prachtfiguren. Es ift 
ein echt deutſches Schaufpiel, an dem das Herz ſich erfreuen, 
der Sinn erweitern, ber Gharafter fräftigen fann; wir empfehs 
len e6 gern der Aufmerffamfeit ber Lefer. 

In Nr.8: „Deutſche Treue‘, behandelt Leopold Kranz 
daſſelbe Thema. R 
eine Guriofität, und nur als foldye verdient es eine Erwähnung 
in d. Bl. Der große geſchichtliche Stoff ift zu einem Intriguens 
ſflück benutzt; Frankreichs Cinhuß und falſcher Rath verhindern 
die @inigung ber getrennten Kronbewerber, aber die beutfche 
Treue, bie vor einem Bündniſſe mit dem Erbfeinde zurüdicheedt, 
führt endlich die Verföhnung herbei. Geſchickter behandelt Yätte 
diefe Idee vielleicht nicht ohne Erfolg benutzt werben fönnen. 
Das Schaufpiel iR im Caldexon ſchen Veromaß gefchrieben und 


” 


Das Schaufpiel ift in mehr als einer Hinficht . 


iR vormiegenb gereimt. rembartig von vormberein iR in ben- 
felben die Schreibart; die Aete find einfach durch römiite, bie 
Scenen durch arabiſche Ziffern bezeichnet; große 
Raben finden fih nur im Anfang des Satzes umb Berfes, ei 
Eigennamen unb bei ben vorzüglicäften Theilen der Aufſchriſt, 
das th iR grundfäglic, weggelaflen, „jedes unnüge und gruud⸗ 
faglofe Dehnungspeiden" iR vermieden u. bel. Die 
leidet vielfach an edelm und reinem Ausbrad, 3. B. (©. 6): 

Deutſchland war beraudt des Kaifers 

Dur ven ter, der Heinrich rief 

Ienfeitö in den kreis ber väter, 

Einen andern walt' es Ad. 
Dber ©. 89: 

Mare er ſchlechter fi und ſchlechter 

Badt ir in zuleht beim ſchopf; 

Sr verdient nicht mer. Der ſchlaͤchter 

Macht alsbald im ab ven kopf. 
Cudlich S. 105: 

Bas da fein IR abgeſchleimt 

IR auch abgefeimt. 

Brembartig wie das eben erwähnte abgefchleimt find ferner 
die Ausbrüde: „Halt ein im ſtuß“, „Habsburg zu zernichen“ 
„ein verbatterter Vogel‘ ır. dgl. Auch in den Ipradhlidien Wen- 
dungen leiftet Kranz das Moͤglichſte; fo fängt eine Scere ax: 
„Denn Franzoſen find verſchmißt.“ Ein Sprachrefermster hürte 
bergleichen wol vermeiden müflen. In Bezug auf einige Yan 
riftifche Scenen, 3. B. Act 1, Scene 4 und Act 2, Sem 1, 
verweifen wir auf ben eigenen Ansſpruch des Berfafters: 

Kern ver Witze 
Kann der Wis allein nur fein. 


Wir glauben bamit dies Schaufpiel Hinlänglich als em er 
fehltes bezeichnet zu haben und erwähnen nur noch, daß es mut 
einer Erpofition durch ein Rammermädchen beginnt wm) zu 
einem allgemeinen Gefange endet, den ber König anflimmt zzb 
in den auf deſſen Wunfch alle einfallen follen. Fam EAlrf tei 
übrigens noch bemerkt, daß die Srauennamen in ben drei Eyes 
fpielen verfchieden angegeben find; fo Heißt Ludwig'e Gemahkn 
* ee Kranz nn As "4 Irmahlin 

agegen, die von Heyfe und Kranz richtig Iſabelle geaazt 
wird, bezeichnet Nuftige als Eliſabeth. 


9. Ansfaat und Ernte. Baterländifches Schaufpiel ans ker 
Zeit Friedrich Wilpelm’s von Braunfchweig: Dels, ia ser 
Aufzügen von R. Blumenbach. Hamburg, Boves u 
Geisler. 1860. Gr. 8. 15 Nor. 


Das Schaufpiel feiert das patriotifhe Wirken des Herzogs 
von Braunfchweig » Dels während ber weflfälifchen Jeu und 
endet mit dem Cinzuge des rechtmäßigen Herrn in ſem 
Blumenbach hat, wie er auf dem Titel auch angibt, einen Rom 
frei benupt; die ganze Verwidelung und Löfung eriunert un) Ira 
aud an jene —E Erzählungen, die vor nicht langer Zu 
gern gelefen wurden und die jept, nır mit auegeprästerer Tem 
denz, wieder Glück machen bei dem Publifum, das feine Lie 
wuth in Leihbibliothefen fättigt. Im allgemeinen Kalten wu 
die Iofe Verbindung hHiftorifcher Berfonen mit erfundenen mw 
nicht unnittelbar zur Handlung gehörigen Liebeeverwidehuuger 
weder für gerechtfertigt noch für paflend. In dem vorliegen 
Schauſpiel ift der Zufammenhang zwifchen dem Auftreres des 
Herzogs mit dem Romanhaften ziemlich gefhidt; dabei yeidme 
fich das Stüd durch eine lebendige Handlung, durch eins is 
durchgängig edle Sprache und durch patriotifche Benny v 
vortheilhaft aus, daß wir unfere äfhetifchen Bebenken geges mr 
Berechtigung biefer, Art Dichtungen vor dem, was wir zu kien 
fanden, gern in den Hintergrund treten lafien wolle Dr 
Charaktere find, was wir auch noch anerkennen, leicht mb = 
fach entwidelt, au das wiberflreitende Tlement hat feinen Ber 
treter in Menf gefunden. Die Liebe Mariens zu dem die w 
befannten Herzog ift fehr natürlich geſchildett, darch das ums 
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Schaäuſpiel aber geht ein Bes von reiner unb edler Geflnnung, 
der jedenfalls wehltäätig berühren wird. 


10. Die Wege des Glücks. Schaufpiel in fünf Aufzügen von 
I. Shumader Mainz, aber. 1860. 12. 23 Ngr. 
Das Schaufpiel iſt die Arbeit eines wie es fcheint jugends 

lichen Dichters; naturwüchfige Kraft und ideale Anfchauung bes 

Lebens finden wir zunächſt als bemerfenswerthe Vorzüge. Es 

fehlt nur noch Die ordnende Hand, die mit Geſchick die Charaktere 

in Wechſelwirkung ſtellt, die Situationen naturgemäß geftalten 
läßt und die bafür forgt, daß der Sieg ber Idee aus dem eins 
fachen Gange der Handlung und durch die Tugenden oder Schiwä» 
hen der handelnden Berfonen wie von ſelbſt entſteht. Beſchraͤn⸗ 
fung, weifes Maßhalten und vor allem Beobachtung bes wirfs 
lichen Lebens empfehlen wir bem Dichter um fo ehe da fein 

Talent nicht unbedeutend, feine Gefinnung und fein Streben 

uns aber fehr anerfennungswerth erfcheinen. 


11. Michel Angelo. Ein Schaufpiel von Wilhelm Dunfer. 
Stettin, Müller. 1869. Gr. 16. 15 Rar.: 


Haben wir es bisher meift nur mit Principienfchanfpielen ober - 


wenigflens mit ſolchen zu thun gehabt, in denen die handelnden 
Perfonen als Organe einer fittlichen ober politifchen Idee er⸗ 
fcheinen, fo tritt uns in dem vorliegenden ein Schaufpiel ent: 
gegen, in welchem das didaktiſche Clement nicht fo vorherrichend 

cheint. Es wird allerdings auch Hier eine Trage, und zwar 
ob die Werke der Neuern ben gleichen Werth haben fönnen wie 
die Antifen, zu Gunſten ber erftern entfchieden; aber einmal ift 
es die an und für fich äfthetifche Brage und dann die Behands 
lung berfelben, die uns bewegt, die Berbindung zwifchen Inhalt 
und Form näher zu beobachten, als die Idee ſeibſt. Mit großen 
ifhetifchen Anforderungen dürfen wir freilich auch an biefes 
Schaufpiel nicht herantreten, aber wir Fönnen nicht leugnen, 
aß ung die Erfindung wie die Ausführung erfreute, und glau⸗ 
jen, daß die Fleine poetifch gedachte Arbeit aud) in weitern Kreis 
ien befannt zu werden verdient. Qinzelne Formfehler, z. B. 
„Er if Handwerker“ u, f. w., waren leicht zu verbefiern. 


12. Hermann. Ein Schaufpiel in drei Aufzügen von Gott: 
a Blammberg. Erlangen, Bläfing. 1861. 16. 
gr. : 


Dies Schaufpiel verdient in mehrfacher Hinficht beachtet zu 
werben. Ber allem zeichnet es ſich durch eine reiche Grfindung 
ıus, die vielfach veräftet erfcheint und in der man doch bie 
»rdnende und leitende Hand von ber Erpofition zur Verwickelung, 
yon da zur Kataftrophe bis zur Löfung niemals vermißt. Es 
ritt durch die Anordnung eine wohlthuende plaftifche Anſchaulich⸗ 
'eit hervor, die felbft in den leidenfchaftlichen Ecenen niemals 
serloren geht; troß der vielfachen Situationen, bie oft fchnell 
jintereinanber fich folgen, bleibt immer bie Klarheit ber Ent: 
vicfelung. Die Charaftere find fcharf und beflimmt gezeichnet, 
ie Haben Raun und Zeit fich zu entwideln und zu bewähren. 
Der Held des Stüds, Hermann von Falfenftein, tritt durch 
eine Trene und durch fein charafterfeftes Benehmen in den viel: 


iachen und verwidelten Lagen, in denen der Dichter ihn vors | 


ührt, glänzend hervor. Die patriotifchen Gedanken find natür⸗ 
ich angebradjt und werden durd) ihre Frifche und durch ihre 
Erhabenheit ihre Wirkung nicht verfehlen. Die metriſche 
Form iſt fleißig nt nur wenige mal find Härten bemerk⸗ 
yar, wie z. BS. 9: „Mich weiß’ ich bir u.f.w. Der Ge: 
yrauch des Wortes „Deutſchthümler“ dürfte im 13. Jahrhun⸗ 
»ert nicht gerechtfertigt erfcheinen; geändert winfchten wir end: 
ih bie peinin Berfe am Schluffe des fonft empfehlenswerthen 
Schaufpiele. 





UL. Dramen. 


| 


L. Karl der Fünfte. Drama von Theodor Schlemm. Ber | 


tim, Shiele. 1862. 8. 1 Ihr. 
Biel richtiger und paffender hätte Schlemim fein Drama 
Doris von Sachſen genannt; biefer ift der eigentliche Held des 


Stücks; das bewegende und treibende Clement, während Kaifer 
Karl mehr leidend und entfchieden nicht a erfcheint. Zwet 
Hauptſchwaͤchen find befonders fühlbar; zunächkt die fchwerfälfige 
Erpofition, in welcher die Abſicht zu erponiren zu fehr hervor⸗ 
tritt. Es wird das gei bemerkbar in dem Gefpräch zwifchen 
Morig, Agnes und Sybillen; das Bublifum fühlt, daß ihm zu 
Liebe die Betheiligten ſich geduldig erzählen laffen, was fie fchon 
längft wiffen mußten. Damit zufammenhängend ifl die Motis 
virung der Handlungsweife der Perfonen; es ift, als ob fie fich 
erſt durch die That ihrer höhern Zwecke bewußt würden. Dem 
Publifum aber entgeht dadurch der Genuß, die Entwidelung 
und Steigerung bis zur Kataftrophe und weiter zur Löſung bes 
wußt zu beobachten. Karls Wunſch, den efnheitlidhen Staat 
zu gründen, ft allerdings öfters betont; Morip aber verräth 
ben Kaifer zunäft nur, um feinen Schwiegervater zu rächen, 
erft im vierten Acte kämpft er für Glaubensfreiheit der Cons 
feſſionen, noch ſpäter erklärt ex Freiheit der Kaiferwahl, Frei: 
beit der Macht und Selbftregierung unfers Bolfs für fein Ziel. 

Kart ift von vornherein ein Förperlich gebrochener Mann, ver 
fh blind durch Granvella leiten und fich duch ihn zum Verrath 
misbrauchen läßt, alles freilich zu Ehren ber Einheit des Staats. 
Ein Mann mit einer launenhaften Freundfchaft, wie fie Karl 
für Morig zeigt, iſt eben fein Held eines Dramas. Der Dichter 
bat diefe Schwächen auch felbft fehr richtig durchgefühlt; er legt 
dem Kaifer deshalb eine Selbfivertheidigung in den Mund, die 
diefen aber mehr anflagt als entſchuldigt. Karl’s Plane fcheis 
tern, er fieht fih am Ende zu dem Geſtändniß gezwungen, daß 
fein Leben ein verfehltes war, er wirft die Krone (mit ber er 
doch wol nicht durch das gange Drama jpazieren gehen foll?) 
von fh, er entfagt, und endlich fehwächt der Dichter durch bie 
legten Worte, mit welchen Karl Deutichland der Freiheit für 
würdig hält und Morig’ Idee für die richtige erklärt, dazu aber 
bie Tragkraft ber ganzen Nation verlangt, fein Drama zu einem 
Vortrag tendenzidfer Politik ab. 

In Morig dagegen if ſchon gefchichtlich eine Külle drama . 
tifchen Lebens und dramatifcher Conflicte; Freundſchaft und Dank⸗ 
barfeit kämpfen gegen fein proteftantifches Bewußtfein, gegen . 
feine Liebe zur Gattin; freilich der Verrath an feinem fafferlichen 
Freund, noch mehr ber erfte Raub an Deutſchland durch den 
Bertrag von Friedenwald bleiben immerdar Schattenfeiten feines 
Gharafters. 

Je mehr der Dichter fi in die Motivirung hineinaxbeitet, 
defto mehr gewinnt auch die Sprache an Vollendung; einige 
Scenen find vollitändig gelungen, 3. B. der Schluß des dritten 
Acts und das faft glänzende Geſpraͤch zwifchen Karl und Morig. 
Dagegen merft man im Anfange des Dramas nur durch ben 
Drud, daß es überhaupt Verfe find. Namentlich ift auch Bier 
eine Kühle der Stimmung, bie, mag fie nun angenommen ober 
natürlich fein, jedenfalls unangemefien if. Wir find durchaus 
fein Freund des Pathos, der ji als Erbfchait von Gryphius 
immerfort bei uns erhalten hat, aber gerade deswegen verlangen 
wir eine der Situation angemeſſene Sprache. Eine Frau 3.2. 
wie Agnes, bie ausbrüdlich „heißblütig“ genannt wird, fann 
unmöglich fo ruhig wie in der erften Scene bleiben, wenn fie 
den  Gemah gegen den eigenen DBater ziehen fieht und ihren 
Glauben durch denfelben gefährdet hält. Dazu läßt ber Dichter, 
dem es durchaus nicht an höherm Schwung und an Begeiftes 
rung fehlt, feine Perfonen oft Dinge reden, die wicht für fle 
einnehmen fünnen; namentlich find die Monologe die fhmwächften 
Partien des Dramas. Oefters hätten wir Vertiefung gewünfcht, 
. B. bei Karl's Bemerkungen über Staat und Kirche, anderer: 
— ‚hier und da mehr diplomatifches Schweigen; in ber „Ma- 
riage de Figaro‘’ heißt es fehr richtig: „I y a des choses 
qu’on ne doit dire qu’ä soi-me&me.’ 

Nach allem unfer Endurtheil: Der Stoff it glüdlich, bie 
Eonflicte find äfhetifch und dramatifch zu verwerihen; Morig 
aber mußte der Hauptheld fein; bie Intentionen des Dichtere 
find vorwiegend Mar und beſtimmt, dramatifches Leben unb Be: 


wegung find vorhanden; der Dichter zeigt Geſchmack, Verſtaͤndniß, 
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Saft. Bir meinen, bag er aus biefem Drama ein höchſt 
wirffames machen fönnte;, nur die Anorbnung wünfchten wir 
eändert, die Erpofition vor allen natürlicher, alle Keime der 

twidelung müßten verftändlich vor uns liegen und dann lafie 
ex uns theiluchmen an dem Wachien und Grbeihen der Plane. 
Der Tod aber eines edeln Menfchen, wie eh nach fiegreicher 
Schlacht und nad Erreichung feines großen Ziels iR dann ge⸗ 
. mügenb, um zu fefieln und zu ergreifen; jede Zuthat, befonders 
aber eine yoltifchstendenziöfe, ſchadet nur. 


9. Saul, Ein Drama von I. ©. Fiſcher. 
1862. 8. 15 Ngr. 


Es if der Kampf zwiſchen hi und Prieſterthum, 
der hier zur Anfchauung gebradyt werben foll. Samuel hat Saul 
um König gemadt, ihm unter ber — [one Ober⸗ 
bin ein a verliehen, das, wie Abjathar fehr 
richtig bemerft, „leicht zu gewähren war“. Der Hohepriefter 
verlangt unbedingten, blinden Gehorfam im Namen Jehovah's; 
Abner, des Königs Feldherr, räth biefem, die unberechtigte Des- 
potie zu brechen. Zwei mächtige Gegner ſtehen fich gegenüber; 
die Priefter, von denen namentlich die jüngern die weitgehend: 
Ren Forderungen machen, mit der Anſicht, „das Priefterthum 
foll herrfchen für und für”, und mit dem Berlangen (S. 39): 
Es gibt 
Kein Bündniß zwiſchen Fürſt und Priefler, als 
Der Kön’ge Unterwerfung unter uns. 
Sumuel allein ift von feiner göttlichen Miffion erfüllt, die ans 
dern Priefter betrachten die Religion nur als Mittel zur Gewalt; 
fie wifien ſchon von einem allgemeinen Menſchenthum, die Herr⸗ 
ſchaft ift ihnen das Höchſte. Dem entgegen fteht der König, 
der, ald Samuel um feine Macht zu zeigen, den Agag töbtet, 
nun befchließt, „von heut' an Saul zu kein"; zu bem gefangenen 
König der Amalekiter redet er (Act 2, Scene 4) 
Wie der König eines Volks, 
Das müde feiner Briefterfllaverei 
Zum Reich will werben neben anbern Reichen. i 
Gegen die Priefter eingenommen wird er durch Abner (Act 1, 
Scene 13): y 
Die Priefter aber find in aller Welt 
Nur Priefter; weder Volt no Vaterland, 
Nur ihre Priefterfchaft iſt ihre Liebe, 
Und andern Blutes find fie als wir Menſchen. 
Und weiter fagt ber Feldherr von dem Priefter (Act 2, Scene 3): 
Gwig if er nur 
Die Wiederholung feiner ſelbſt; und ewig 
Daſſelbe wiederholen zwingt vie Welt, 
Auch die Boltskimme verfündet (Met 4, Scene 12): 
Das aber weiß ih, daß Jehovah ſelbſt 
&8 leichter dienen iR als feinen Prieflern. 


Der König „will Saul fein”, aber es ift dadurch wenig ge: 
wonnen. Samuel jalbt David zum Gegenkönig; dieſer wirh 
durch den Sieg über Goliath und die Philifter der Liebling des 
Volks. Saul ſchwankt hin und her, er verfällt in Schwermuth, 
feine @iferfucht und fein Haß gegen David fleigen, er wirft den 
Speer gegen ihn; zulept wendet er ſich an bie Here von Endor. 
Bon außen foll ihm bie Befähigung fommen, den Sieg zu er- 
langen, er fcheitert an Gharafterlofigkeit und an Energiemangel; 
ſelbſt Abner verzweifelt an dem Siege, indem er in Bezug auf 
den großen Kampf ausruft: „Wo if der Maun, der ihn zu 
Ende führt?” 

Es ift fein Zweifel, dag das felbfverfchuldete tragifche Ges 
[hi des Könige Saul reich iſt an bdramatifchen Diomenten; 
der Dichter Hat fie auch mit ge Sorgfalt gr und um 
fo mehr iſt es unbegreiflih, dag er Saul im Gefecht flerben 
hi ihn nicht, nach dee Erzählung der Vibel, ſich ſelbſt töhten 

t. 
Es war natürlich, daß der jedenfalls talentvolle Dichter 


Stuttgart, Cotta. 


den Konigthum ben Sieg geben mußte gegem bie Anmafzagen 
der Prieſter; dies le elingen ——— in Darh vers 
zuführen. Aber flatt uns dieſen erfüllt mit der hohen Ries 
und heldenmüthig eintretenb für die große Idee zw zeigen, a 
ſcheint er nur als ein vom Glück begänfligter, reiner um 
tapferer Mann; erſt am Ende des vierten Acts bemowdrit er 
aus feinen Erfolgen, bag Samuel ihm lehrte (©. 130): 

Die Gottesflamme und vie Menfgeutraft 

In Eine Sonne flarl zufammenbinsen, 

In Einem Hobepriefter fein und König. 
Die Lehre, die David feinem Sohne als Teſtament hirterließ, 
„Sei getroft und ſei ein Mann“, hätte er ale bie vorzkefihte 
Handlungsweife durch fein Beifpiel geben tollen. Im den Ger 
ſpräch mit ben Prieſtern gibt er eben feinen Beweis fern 
Energie und die frohlodende Stimme bes Volls ik — 
dadurch nicht motiviri. Freilich, er eröffnet neue Hantefdtree 
(S. 156): s 

Die Welt if aufgethen, der Tag bringt ein, 

Und wer semißt, was Großet kommen mag? 


Auch hier am Schluß wäre die Benuhung der Blbel zu 
empfehlen geweſen, wo befanntlich (Samuel 2, 7) der Vrorbet 
Nathan dem Sieger David die Beſtändigkeit feineg Königreich 
und den Meffias verheift. 


3. Rudolf von Habsburg. Dramatiſches Gedicht im fünj Acten 
a R. von Paumgartten. Wien. 1859. Gr. 8. 
‚15 Ror. 

4. Franz Rafoczy. Dramatifches Bericht in vier Arten rem 

ER. von Paumgartten. Wien. 1859. Er. 8. 15 Rgr. 


Die beiden dramatiſchen Gedichte von C. R. von Bam 
gartten Hätten richtiger ale hiſtoriſche Schaufpiele bezeicheet 
werden fönnen; fle bringen wichtige Abſchnitte der Gefchichte ger 
Anfchauung; das erfle flellt das Ende ver fchredlichen, -Kariez 
Iofen Zeit dar, während bas anbere Ungarns Unterwerfung 
unter Oeflerreich nad) der Mafoczu’ichen Empörung jeiert Beibe 
dramatifche Gedichte haben den Sieg eines Principe eder einer 
Idee zur Grundlage; das nativngle Element ſchmiegt ſich etze⸗ 
nifh an. Wir geben der erflern Dichtung ben Vorzez; dan 
in beiden das Streben des Dichters anzuerkennen. em eben: 


"ges Bild der Zuflände und Sitten der Zeit zu geben, hat er 


auch in beiden eine Menge Begebenheiten kunftgemäs und in 
Zufammenhang verbunden, fo gelang ihm dagegen nur im „Re 
dolf von Habsburg” die Darftellung und Gntmidelung ver @hr 
taftere. Immer bedeutender tritt durch Thaten und darch Ge 
fpräche der Held hervor. In der dramatifchen Behandlung 
li haben wir zu tadeln, daß ber Dichter ſich nahelcgende. 
wirffame Situationen hat entgehen laflen und mehr dur weinen, 
in „Rudolf von Habsburg‘ befonbers lebendigen und geaisdira 
Dialog zu wirken verfucht und verficht. Weiter iR in ir Ye 
handlung der fehnelle Wechſel der Scene zu tadeln, nad ai 
hätte er beſſer gethan, bie flreitenden Blemente mehr tınk The 
— durch diplomatiſche Verhaudlungen in Weziwirtunz 
u bringen. 

Beide dramatiſchen Dichtungen haben übrigene daders 
einen beſondern Werth oder jedenfalls gewähren fie tarark ex 
erhöhtes Interefle, dag fie zwei bedeutende Eutſcheid 

für die — Geſchichte hinſichtlich der Natienaliuica 
frage behandeln. In Rubdolf ſehen wir ben Helden, der xt 
Anmaßungen Ottokar's von Böhmen und befien Gcwalrfhihs 
feiten gegen Deutfchland ein Ziel feßte, während in Raiuz 
die ungarifche Frage in ben Vordergrund tritt. Die erſtert abe 
ift vom deutfchsnationalen Standpunft behandelt, in ber im 
dagegen ift ber parteiifch-öfterreichifche Standpunkt nicht de 
kennen. Schon dadurch erfcheint bies zweite dramatiſche 

viel unbedeuiender und ſchwaͤcher; ein anderer und größe We 
ler ift in demfelben die verfehlte Darftellung und 

bes Charglters bes „Helden, ber alferbigs wiemmeahnf 
mit den Motiven, bie der, Dichter ber ganzen ung sum 
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legt. So behandelt er ven ganzen Auffland als von den Bro: 
iefanten ausgegangen, bie nationafen Verlangen werben Kr 
venig betont, während fie gerabe zeigen mußten, daß ſelbſt die 
‚im Herzen föniglich gefinnten Ungarn” jeberzeit für ihr gutes 
Recht eintreten. Die Darſtellung der Begeiflerung der Ungarn 
ür ihre Nation fehlt, felbft dem Maloczy werden perfönliche 
Motive als die ihm leitenden untergefchoben und fo verliert denn 
sie Dichtung zufeßt jegliches Erhebende durch den Untergang bed 
Helden, noch mehr aber durch die ausgefprochene Idee, bie der 
dichter dem Schußgeifle Ungarns ale hüchfte politifche Weisheit 
n den Mund legt: 
&s 

Sol Ungarn nur vertraun dem Doppelaar 

Und hullen KG in feine macht' gen Schwingen! 

Von diefer Bahn fol Ungern niemals weichen — 

Auf isr-kann es den Segen nur erreichen! 


.Guſtas Abolf, vaterlänbifch = bramatijches Lebenebild mit 

- einem lebenden Bilde von von HolgendorffsBietmanne» 

on f. Berlin, &vangelifche Buchhanblung. 1860. ®r. 8. 
gr. 


„Richt mit dem Papft, mit Gott fürs Vaterland!“ Mit 
efen Worten bezeichnet ber Dichter bie feines kurzen, 
amatifchen Lebensbildes. Er fährt uns Guf Adolf und 
ine Gettenen in der Macht vor ber Schlacht bei Lügen vor und 
handelt fie als Organe, die feine Anflchten über die neue 
irche, über die weltliche Herrichaft bes Bapfles, über Deutfchs 
ads Freiheit und Wieberherftellung bes Reichs ausſprechen 
üffen. Bon Charalteriſik hat der Dichter ganz abgefchen, 
mes und Förderndes haben wir umſonſt gefucht, obgleich wir 
ch dem Anlauf, den Holgenderff in der Einleitung nimmt, 
sechtigt waren, foldhes zu erwarten. inigemal haben mir 
mode und unnatürliche Wendungen gefunden, z. B. 6. 11: 
des Winters Reſt foll une bequemen, wenn wir ben Weinb 
rücgefhlagen“ u. f. w. Anſprechend erfchien uns ber Ges 
nfe: „in guter Friede gleicht der Mutter, bie mit Thränen 
dem Auge dem Kinde lächelt, das fie gebar.“ 


Der arme Heinrich. Ein Drama bearbeitet nad} ber poeti= 
fchen Erzählung gleiches Namens von Hartmann von ber 
Aue, von der Bertafferin der „Johanna oder der Lchensweg 
einer Verlaſſenen“. Hamburg, Neftler und Melle. 1861. 
Gr. 8. 12 Nor. 


Das Drama ift nach der befannten „@olbenen Legende’ 
rtmann's von ber Aue gearbeitet; die DBerfafferin hat fi, 
fie ſelbſt angibt, fo trem al6 möglich an das Driginal ger 
ten, es fogar hier und ba wörtlich, wiedergegeben. Für das 
segtere Leben des Dramas fchien es ihr nothwendig, einige 
fonen hinzuzufügen. Heinrich iſt bekanntlich ein ausfägiger 
ter, ber ie elend und verzweifelt auf eine Meierei zuruͤck⸗ 
t und dort von dem Befiger, namentlich aber von beffen 
fjähriger Tochter mit Aufopferung gepflegt wird. Nach brei 
wen, erführt das Mädchen, daß das Blut einer reinen Jungs 
ı, die ſich freiwillig für ihn opfern würde, ihn retten fönnte. 
- befchließt, fi dem Tobe zu weihen, aber Heinrich wiberfegt 

im entfcheidenden Momente. Der Ritter: aber demüthigt 
vor Gott und biefer Läßt ihn genefen; er fehrt nach Schwa⸗ 
zurüd und nimmt die Jungfrau zum Weihe. Die allmähs 

woachfende Liebe des Mäbchens, ihre Treue und Opferfreur 
eit, bie baburch erlangte Demuth des Ritters, feine Einkehr 
die Weberwindung aller weltlichen Vorurtheile find in dieſer 
ytung befanntli mit großer poetiſcher Schönheit und pfychos 
—* Wahrheit — Aber die Entwickelung der Liebe 
I wie bie moralifche Befferung bes} Ritters verlangen zur 
rterung und zum beflern Berflänbnig einen weiten Raum 
epifche Breite; es iſt faR unmöglich, die Handlung und bie 
vaPtere in den engen Rahmen eines Dramas zu zwaͤngen. 
geftehen gern, ba bie Verfaſſerin mit Liebe uhb Umfht 


den Verſuch gemacht hat; der erfte und dritte Het iſt ihr auch 
gut gelungen, während die Vorführung der Kataſtrophe, ebenfo 
auch das jebesmallge Erſcheinen eines unheilbar Kranfen uns 
unäfthetijch erfcheint. Deflenungeadhtet dürfte das Drama durch 
feine ‚poetifche Sprache, durch bie Tendenz, „daß die reine opfers 
freubige Liebe flets über die Selbſtſucht den Sieg davonträgt”, 
endlich durch alle die Schönheiten, die wir in Nebereinfimmung 
mit dem Driginal hier wieberfinden, ſich doch manchen Freund 
gewinnen. 


7. Die Hermanusſchlacht. Drama in fünf Nufpigen von Ebuard 
- Küffer. Gotha, DOpep. 1862. 12. 7%, Nor. 
8 Lurelei. Dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen von Eduard 
Rüffer. Gotha, Opetz. 1862. 12. 10 Ngr. 
Die Nieberlage der Römer durch Hermann den Cherusker⸗ 
fürften if bekanntuch fchon mehrfach dramatifch behandelt. Unter 


den „Barbieten‘' Klopſtock's zeigt „Hermann und die deutſchen 


ürften” die alte, ewige Uneinigfeit Deutſchlands; Eduard 
üffer führt in feiner Hermannsſchlacht“ auch ein trauriges 

Bild des zerriffenen Baterlandes vor. Dem Varus, ber für ein 
großes, mächtiges Romerreich begeiftert ift, der eine Bildung 
und eine Sprache herrfchen fehen will, „ſo weit nur Menfchen 
Herd und Altar baun“, fteht Hermann gegerwüber mit bem 
Wunſche, fein Vaterland geeint und frei zu willen. Die Idee 
iſt nicht ohne Großartigkeit, die Principien, die ſich bekämpfen, 
find werth, daß Männer dafür in die Schranken treten. Dem 
Dichter aber fehlt es leider an jeder Befähigung, einen folchen 
Stoff zu bewältigen. Selbſt die Idee iſt nur in der einen Scene 
ausgefprochen, fie bildet durchaus nicht das Treibende und Ber 
lebende in ber Handlung. Die dramatifche Handlung if ohne 
vechtes Leben, der Zufammenhang zwifchen den handelnden Per: 
fonen iſt ebenfo Tofe wie zwifchen den Scenen. Dazu leibet bie 
Handlung an Kraftlofigfeit, ein Fehler, der ſich audy weiter in 
der Sprache bemerkbar macht. Wir verweilen auf das Wiederſehen 
Hermann’ und Thusnelda's (Act 1, Scene 3), auf das Geſpräch 
wifchen Segeft und feiner Tochter (Art 2, Scene 2), auf die Ents 
übhrungsfcene (Act2, Scene5), auf den Verrath des trunfenen Ars 
nulf (Act 3, Scene 2) u. dgl. Namentlich in den genannten Scenen 
find die Verhaͤltniſſe mit unbefchreiblicher Naivetät dargeftellt. 
Noch weniger gelingen dem Dichter die Momente, in denen er 
das Grhabene Sefübren will; Veleda's Opfertranf ift vielleicht 
das glänzendfte Beifpiel für die alte Wahrheit von der nahen 
Berwandtichaft des Erhabenen mit dem Lächerlihen. Als Be: 
weis, wie wenig ber Dichter die einfachflen dramatifchen Regeln 
fennt, mögen bie beiden Monologe (Act 5, Scene 4 und 5) dienen, 
in benen unmittelbar Hintereinanber, und zwar ohne irgendeinen 
Zufammenhang unter fih, Deleda und Varus auf derfelben 
Scene fterben. So fehlen denn dem Verfaſſer die einfachſten 
und nothwendigflen Requifiten eines bramatifchen Dichters. Auch 
von rhythmiſchem Wohlflange Hat er einen nur fehr unklaren 
Begriff. Die Sprache ift oft fehwerfällig, 3. B. am Schluß 
der dritten Scene bes erſten Acts, dann wieder unnatürlich vers 
fchroben, 3. B. (8. 8): 

Ha, was if das, wer führt ven wilden Tan 

Der Schwerter auf in dieſer Ginſamkeit? 
Oder (S. 18): 

Schon ſteigt das Morgenroth im Oſten auf, 

Schon taugt fein Glanz die dunkeln Böhrenmwälder, 

Aus denen Träumen gleih Frühnebel aufjiehn, 

Wie in ein Purpurmeer von Rofendlüten, 2 

Und Hermann kam noch nicht mich zu befrein, 

Wie er duch Sigmund mich getröften lich. . 

Konnten wir in diefer „Hermaunsſchlacht“ wenigflene eine 
Idee entdecken, ift wenigflens der Stoff ale ein waterbänbifcher 
der Beachtung werth, fo haben wir dagegen in „Lurelei” alle 
Schwächen des erfiern Dramas ohne die chengenannten Bor: 
zuͤge. In dieſem zweiten deamatifchen Gedichte ift bie befannte 
Sage der „‚Rurelei” darch eine Handlung dramatiſch geftaltet, bie 
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wem Grfindungatalente. Küffer's auch gerade feine Ehre macht. 
Die ner Graf Jegor iſt eine widerlich Tote Berföns 
lichkeit, die zwifchen zwei Lieben hin⸗ und herſchwankt; bazu hat 
der Dichter es nicht einmal verflanden, Inka und Lurelei — 
letztere erinnert übrigens flarf an „Unbine” von a — in 
Wechſelwirkung zu dringen. Es ift eine matte, poeflelofe Dich: 
tung, ohne Inhalt und Kraft, mit ſchwacher und unbebeutender 
Berwidelung nnd mit einer Entwidelung, die romantifch fein 
foll, ohne es in Wahrheit zu fein. Bilder, wie: „das Weib 
rankt fich wie Eyheu an den Mann’ u. f. w. find veraltet und 
trivial; auch Ausdrücke, wie „das freudeweinende Weib‘ u. ſ. w. 
halten wir nicht für eine Bereicherung. Die Sprache ik oft 
w Blauen, wie im Aufange des Monologs der Lurelei (Act 3, 
Scene 2): 

Wenn düftre Nacht der Erde bunte Tinten 

Wie in ein ſchwarzes Latlich ſchweigend hüfkt, 

Wer ahnt da wol des nahen Morgens Glanz? 


Wahrhaft abfchredend wird der Dichter, wenn er in poetifche 


Ekſtaſe geräth, z. B. Act 1, Scene 8; Act2, Scene 3. Wir müflen 
um fo mehr fireng über diefe beiden dramatifchen Arbeiten urthei: 
len, da Rüffer in dem fünften Acte feiner „Lurelei“ zeigt, daß 
er etwas Befferes zu leiften im Stande iſt. 


9. Valmoda. Eine dramatifche Dichtung von Beter Lohmann. 
Leipzig, Matthes. 1862. 16. 12 Nor. 


Lohmann's waderes Streben und den fichtbaren Kortfchritt, 
den feine Dichtungen zeigen, haben wir wiederholt in d. BI. 
anerfannt; der Ernft und die Liebe, mit benen 'er feine Arbeiten 
beginnt und vollendet, find werth, anerfannt und nachgeahmt zu 
werden. Aud die Einleitung zur „Valmoda“ zeigt wieder bie 


höhern Iutentionen, die ihn leiten, und ben Fleiß, mit dem er die ! 


eigentliche Aufgabe des Dramas zu erforfchen und feitzuftelfen 
verfucht. Seiner Anſicht nach muß jedes Kunſtwerk getrennt 
fein von Naturfchilderungen wie von der Darftellung gefchicht- 
ficher A Der Inhalt des Dramas aber iR Empfin⸗ 
dung, fein Ergebniß dasjenige einer nach dem dramatiſchen 
Gaufalnerus fi, abwicelnden Reihe von Empfindungen, fein 
Weſen das von allem Wiſſen abgelöſte innere Leben, in jedem 


Augenblid neu fAyaffend, in jebem folgenden Augenblid das als , 


unberechtigt Erkannte von fich weiſend, um mehr Berechtigtes 
ur Geltung zu bringen. Alles gefchicht demnach um ber Hands 
ung, bes — wegen. Der hier uns zugemeſſene und ſchon 
über die Gebühr in Anſpruch genommene Raum erlaubt ung 
nicht näher anf dieſe, mie auf die Idee Lohmann's über die 
Berbindung des Dramas mit der Mufif einzugehen; vielleicht 
erörtern wir bei einer inleitung zu einer fpätern bramatifchen 
Revue näher die Schlußfolgerungen des Dichters, mit denen wir 
fchon deshalb nicht ganz übereinftimmen, weil das Weſen bes 
Dramas auf ber einen Seite dadurch befchränft, auf der andern 
Seite aber feine Reinheit nicht bewahrt wird. Jedenfalls aber 
zeigen die Bemerfungen Lohmann's von hohen Anforderungen, 
die er an die Runft ftellt, und was noch viel mehr werth iſt, 
. fein Drama befolgt fireng die aufgeftellten Regeln in einer durch⸗ 
aus würdigen und angemeflenen Weife. 

Wir müflen bei diefer Gelegenheit noch erwähnen, daß 
Lohmann fein Schaufpiel: „Der Schmied in Ruhla“, in zweiter 
Auflage bei Luppe in Leipzig bat erjcheinen laflen; es ift vielfach 
umgearbeitet, und auch damit hat der Dichter wieder ben Ernſt 
und die Liebe gezeigt, bie fein ganzes Streben kennzeichnen. 
Möchte ihm die Anerkennung nicht fehlen, die felches wadere 
Ringen nach Vervollfommnung im hohen Maße verdient! 


10. Germanias Klage und das Brudervolk am Meer. 
matifches Gedicht in zwei Scenen. Für das beutfche Bolf. 
Bon I. Fisher. Frankfurt a. M., Gebhard und Körber. 
1860. 8. 4 Nor. 


Das Gericht ifl als „Vorſpiel eines zukünftigen Schau⸗ 
ſpiels“ — Der Dichter. hat, um die Schmach Deutich- 
lands in Bezug auf Schleswig: Holflein zu erzählen, bie Ger⸗ 


Dra⸗ 


masia, Hermaun und bie Helden des BVefrei ie 
gest Zulegt iſt eine Verſammlung freier Din om 

chwur leiften, mit Gut und Blut das Baterland ja verhehn⸗ 
gen, und eine Stimme aus Walhalla raft: 


Solange noch fo geſchworen, 
Iſt Deutſchland nicht verloren! 


Das aber ifl eben das Unglück Deutſchlands, dag ewi 

und I ar gehandelt Ei, us diefe Pi Pan 
nur ein Wort mehr, das gefprochen ift und un 

wird. Gott befiere es! 8 — 


IV. Geſammelte dramatiſche Schuften 
1 Dramatiſche Verſuche von Chriſtian un Frieniq 
Kiedaiſch. Erſter Band. Etutigart, Aut. 18 & 
1 Thlr. 16 Ngr. 


Der erſte Band der „Dramatiſchen Verſuche“ peir dri⸗ 
ber enthält ein dramatiſches Gedicht: „Der Tod dei Ihr‘, 
ein Luftipiel: „Weibliche Mache”, und eine bramatiit Em: 
„Eine Entfagung.‘ „Weibliche Rache” ift ein Intriguniid es 
der Zeit der Regentichaft, wie fie bie Franzöflfce Sites u 

roßer Anzahl hat. Die Wette eines Marquis, er rele ik 
ür unbeicholteu geltende Schaufpielerin Bräulein Deseom (ihr 
gens eine befanute Geliebte des Regenten) beflegen, Kim Ne 
eigentliche Intrigne des Stücks; die Schaufpielerin can 6, 
indem ſte den Marquis einladet, ihm ein Sonper mit &klfı 
trunk gibt und ihn im der Angſt läßt, er fei vergitn Te 
Geliebte der Schaufpielerin und ihr Diener naſchen sr Im 
Speifen und wir haben nun brei Bergiftete in Einbilemn It 
einen, Nafchhaftigfeit, Leichtgläubigkeit und einiges eure de 
wahrfcheinliche erhöhen wicht das Intereffe. Erfindung m iu 
fürung find etwas gefucht, die Entwicklung aber hin Om: 
miſſar ift fehwerfältig und gedehnt. 

Einen höhern Anfflug nehmen die Dichter in den Zr 
fpiel; aber aud hier treten die Charaktere zu ſchref w) yt 
abfichtlic aneinander. Galigula, ber gleich som vorakım de 
Tyrann gefchildert .wied, wirft mit feinem Siege au Ale 
das Unterliegen ber gerechten’ Sache ift unaͤßheliſt. I &e 
ſchichte zeigt dieſen dritten Kaifer viel großartiger din MM 
erfcheint, er war es, ber nach bes Tiberius Tobe Frikel Mt 
Sprache und Gefinnung geftattete, bie Wücheruerber afet 
Berichte über alle Zweige der Staatsverwaltung kill, } 
Rechtspflege verbefferte und endlich” dem Volke cin gift 
Antheil an ber Leitung der Staatsangelegenheiten sd. 
Wandelung von ber Schwärmerei zur Freiheit, bie u 
BWahnfinn, der fih in Caligula fo fleigerte, daß a Mm 
Homer verbrennen laffen wollte, damit die @eldigte mi 48 
anfinge, ift pſychologiſch intereffant und dürfte mit Gud ww 
matiſch zu verwerthen jein. Das menſchliche U h 
der Sturz als natürliche Folge ift dramatifch, nicht — 
wahnfinnige Gebaren, wie die Dichter es uns hier mi! 

Die dritte Dichtung „Eine Entfagung‘ if eine Ki 
Scene aus dem großen Drama „Napoleon 1.”; als joläe ir 
fie einen nicht unbebeutenden poetifchen ‚Werth. Ei Re 
lebendig, in boetifcher Sprache und mit mahnt 
die aus Staatsrücfichten nöthig erfcheinende Trennung Ir 
leon’s von Jofephine; wir geben diefer Scene ben ers * 
ben beiden andern bramatifchen Dichtungen. 


2. Dramatiſche Schriften von 9. Stifft. Era MRF 
Band. Wien, Sommer. 1861. ®&. 8. 1W:.5# 


Drei Bände dramatiſche Dichtungen liegen au tau 


erſte enthält ein Trauerſpiel in fünf Anfzügen: —— 


Bajadere“; der zweite ein Schauſpiel, ebenfalle in M = 
zügen: „Gin beutjches Schaufpiel’’ ; der drine ahlih MT 
actiges Schanfpiel: „Die Marquife,” Wenn ber Sir 
Armance in Kuͤnſtlerin und Bajabere“ eig if: Sa⸗ . 
was ihm .im tiefen Herzen lieg ift ein Küufller", ie BF 
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brei hier zu befprechenden Dichtungen Arbeiten eines wahren 
Dichters. Sie find aus dem tiefften Herzen gefchrieben, und 
gern geflehen wir, daß feit langer Zeit bramatifche Schriften 
nicht fo unfer Interefle in Anfpruch genommen haben wie diefe. 
IR andy dies Intereſſe Fein Maßſtab der Aeſthetik, fo bleibt es 
doch immer ein wichtiger Bactor bei der Beurtheilung, ba es 
bei der Kritik nug da entfiehen kann, wo der Begriff der Schön 
heit verkörpert erfcheint. . Die drei Dichtungen haben etwas Er⸗ 
greifendes, Nufregendes, Padendes; fie führen ung in die Welt 
der Täufchungen und Ilinfionen, die Charaktere ringen nad 
ibenler Vollendung, nach geiftigem Genuß und fie fcheitern an 
der Starrheit des Lebens. Sie gehen unter, weil fle bei dem 
Ringen, um aus dem unbeftiedigenben Zuftande berauszufoms 
men, wie fo viele den praftifchen Boden verlieren. Der Dichter 
führt uns in reicher Abwechſelung den Kampf der Gefühle vor; 
überall ift Bewegung, Leben, Leidenſchaft, und body fehlt nicht 
ie Ruhe, das bewußte Kortfchreiten; man vermißt nit bie 
yebnende, fichtende Hand. Dabei iſt fowol in der Idee des ein- 
einen Stüds, wie in ber Sprache im allgemeinen, mehr Geift 
u finden, al6 man fonft in Dugend ähnlichen dramatifchen Dichs 
ungen entdeckt. Tiefe pfychologifche, äfthetiiche und moralifche 
Anschauungen find hier niedergelegt, philofophiiche und politifche 
Fragen fommen zur @rörterung. - 
Das erfte Stück fpielt in der Gegenwart, das zweite in ber 
jeit, ald an ben beutfchen Füritenhöfen der franzöftfche Geift 
ine fchlimmere Eroberung machte, ale Feinde es jemals ver: 
rochten; das dritte endlich in ber Periode, wo der britfe Stand 
n Frankreich zur Geltung fam. Der Schauplag des erften und 
ritten ift Paris, der des ziweiten in einer kleinen beutfchen 
tefidenz. In „Künftlerin und Bajadere“ fehen wir den Verſuch, 
as gefchäftliche Leben durch die Kunft zu idealifiren, fcheitern; 
ı „Ein deutſches Schauſpiel“ fommt das Streben zur Er: 
heinung, durch die äußerliche Verehrung der Schünheit und 
rer Formen einen Cultus des Schönen überhaupt zu fchaffen ; 
ı dem dritten Schaufpiele „Die Marquife‘ fell ein Frauenherz 
sm Geifte, dem Idealen zugänglich gemacht werben, die neuen 
deen will man dadurch in die alte Gefellfchaft gleihfam hin⸗ 
uſchmuggeln. Ueberall find es die Brauen, bie hier das Fremde 
ineintragen in das Beſtehende; es bringt um fo mehr Berwirs 
ıng hervor, da das Ideal bei ihnen nicht als der Ausfluß 
res Verſtandes, ſondern wie Abbe Sieyes in der „Marquiſe“ fehr 
tig fagt „als Deckmantel ihrer Gefühle‘ erfcheint. Was Sophie 
leury in „Ein deutfches Schaufpiel” ausruft: „Beruft die Frem⸗ 
n nicht ins Land“, ift Die Warnung, die aus allen drei Dichtungen 
rausſpricht, oder beffer gefagt: „Hütet euch vor dem unver- 
ittelten Fremden, laßt euch bei der Aufnahme des neu Herantre⸗ 
nden nicht allein beſtimmen durch das Gefühl; bleibt auf dem 
oben der Realität, idealifirt euch diefelbe, verliert aber, bei 
ler Berehrung des Idealen nicht die Nüchternheit der Ans 
auung.“ Alle Berwidelung und Verwirrung, aller Schmerz 
ben drei Dichtungen wird verurfacht durch die Nichtbeachtung 
fer Regeln. Und fo gehen namentlich die Frauen unter, weil 
nicht Srauen find, weil fie aus ihrer Sphäre heraustreten 
d nicht wie die Damen in Berfailles „ohne Politif, ohne 
‚nbenz, ja ohne Gelehrfamfeit” zu lieben verſtehen. Sie gehen 
ter, weil fie das Bebürfniß haben, über die Liebe hinaus ein 
eal zu erringen, in der Kunſt, in ber Herrfchaft, in ber 
olitik, weil fie alles mit dem Gefühle ergreifen und erlangen 
»llen. Dadurch kommt eine Unflarheit über das Erftrebte fos 
‚U wie über ſich felbft zur Erfcheinung, die unbebingt zur Vers 
Hung führt, Weiter aber umd eigentlich vor allem gehen fie 
t ihrem Ideal an der Unfittlichfeit ihrer DBerkältniffe zu 
:unde, um fo eher, da fie dieſelbe gar nicht anerkennen; k 
leugnen damit Ginfachheit und Natürlichkeit, fe leben in einem 
umel, per in Widerfpruch ſteht mit der Wahrheit; fle fpielen 
Leben fort Komödie, behängen ſich mit bunten Lappen und 
mben etwas Großes gethan zu haben, wenn fle die Blaͤſſe 
es Charafters mit rouge de Paris verfchminken. 
Diefe und noch viele andere pfychologifche Erfcheinungen 
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werben ung in biefen brei ag vorgeführt, in feſſelnden 
Berwidelungen, in fortwährender teigerung und in Aufloſun⸗ 
gen, die äfhetifch und dramatifch gerechtfertigt erfcheinen. Als 
vorzüglich erwähnen wir noch die Wechſelwirkung der Charakiere, 
die Sorge, mit ber der Dichter jede einzelne Perfünlichkeit gleich - 
bedacht hat, die Unparteilichfeit, mit ber er bie verfchiebenen 
Anfchauungen vorführt. Dabei enthalten diefe Dichtungen jehr 
banfbare Rollen, wie wir denn überhaupt glauben, daß nament- 
li das Trauerfpiel und „Die Marguife bei einer Aufführung 
einen guten Eindruck machen würden. Hier und da, aber nur 
fehr felten, hätte die Regie die etwas zu gehobene Sprache zu 
mildern, namentlich wäre auch das fremdartige, dftere gebrauchte 
„darauf“ und „daran vergeſſen“ zu ftreichen. 8. 


Aus der Geſchichte Böhmen. 

Das Königthum Georg’s von Podebrat. Ein Beitrag zur Ges 
fehichte der Entwidelung des Staats gegenüber der katho⸗ 
liſchen Kirche znmeift nach bisher unbelannten und in Aus: 
wahl mitgetheilten Urfunden bargeflellt von Mar Jordan. 
Leipzig, Breitfopf u. Härtel. 1861. Er. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Böhnıen und feine Könige greifen mehr als einmal tief in 
die Geſchicke und Geſchichte Deutfchlands ein; zur Zeit Ottofar's 
dem Habsburger Rudolf gegenüber, im Zeitalter der Lurembur: 

— des Huffitismus und im Anfange des Dreißigjaͤhrigen 
iegs. Was wunder, wenn die deutſche Geſchichtswiſſen⸗ 

ſchaft den Leiftungen auf dem Gebiete der böhmifchen Geichichte, 

mögen bdiefelben von nationalen Hiftorifern oder von deutfchen 
berrühren, nicht ohne gefpannte Aufmerffamleit folgt? Daß diefe 

Bemerkung fi) ganz befonders auf Palacky's Werke beziehe, 

liegt für den Gefchichtöfenner auf der Hand. Denn trotz Eher 

fcharf ausgeprägten nationalen Richtung, trotzdem, daß er oft 

Fronte macht gegen bie deutfche Auffafiung und Darftellung böh⸗ 

mifcher Perfönlichkeiten und Greignife machen doch feine hervors 

ragenden Kenntnifle von dem geichichtlichen Gebiete, innerhalb 
deſſen er ſich feit einer langen Reihe von Jahren bewegt, bie 
for a Berückfichtigung zur Nothwendigfeit und Pflicht. 

Dafür Spricht nicht minder der zwanzigfte Band der „Fontes 

rerum Austriacarum ‘, die Jahre 1450 — 71 umfaffend, als der 

vierte Band der „Geſchichte Boͤhmens“, der die Zeit von 1489 

— 71 behandelt. Selbflverfländlich find diefe beiden Werke höchſt 

wichtig für die Gefchichte des Huſſitismus und des legten wahrhajten 

Nationalfönigs Georg von Podebrad. Der Huffitismus iſt ihm — 

unter den Deutſchen flieht Droyfen und neuerdings Georg Voigt 

diefer Auffaſſung am naͤchſten — die große nationale That des 
böhmifchen Stammes. Sie ift ein Weltereignig, infofern fie den 

im Frankreich, England und Deuticyland bereiteten Zünbftoff in 

fih aufnahm, und dabei verdanfte fie ihren heftigen Pulsfchlag 

doch dem nationalen Körper, deſſen fpecififches Cigenthum fe 
wurde; der Huffitenfrieg, den die deutfche Bolfserinnerung nur 
ale Raubs und Zerflörungszüge fennt, war feinem inwern Wefen 
nach ein Vorläufer des großen europäifchen Neformationsfampfes. 

Uns Liegen nun folgende Fragen fehr nahe: Welche Anſich⸗ 
ten hat der Verfaſſer des obigen Werks überhaupt von ber Ge⸗ 
ſchichte und ihrer Wiffenfchaft? In welchem Licht erfcheint ihm 
infolge deffen die Geſchichte Böhmens im allgemeinen und ins⸗ 
befondere bes ganzen huffitifchen Zeitalters? Welche Stellung 
endlich nimmt das vorliegende Werk in der deutſchen Hiſtoriogra⸗ 
phie ein? Bei ver Beantwortung der erfien Frage erfennt man 
fehr leicht, daß der Berfaffer die Befchichte im Sinne Schelling’6 
auffaßt; diefelbe ift ihm eine Offenbarung Gottes in der Menſch⸗ 
heit, das, Mittelalter ift die Mythologie des Chriſtenthums, bie 

Subjectivität des menfchlichen Geiſtes muß bei der Erforfchung, 

Auffaſſung und Darftellung der Thatfachen zur en fich 

erheben, weil das Maß der Dinge der Meufch ſelbſi if. 

Die Beweisführung iſt bezüglich ber Subjectivität im weſent⸗ 

lichen folgende: Die Queilen hiſtoriſchen Erkennens find bie 

überlieferten Thatfachen. Diefe erhalten wir zwar unvollftänbig, 
aber wie jede vereinzelte Kunde, und zwar um fo mehr, je mehr 
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wir fle ale verarbeitet überfommen, das Stüd eines organifchen 
Ganzen if, fo wird mit Benugung alles anderweit Weberliefer: 
ten, wenn es nur gelingt es in jeinem mimetifchen Werthe zu 
erfaffen, der geiſtige Gehalt bes Berlorenen inſoweit — 
ſtaͤndigt werden fönnen, als zum Verſtaͤndniß der wahren Be⸗ 
deutung einer Geſchichtsepoche erforderlich if. Denn fonft gäbe 
es einen Mord an der Gefchichte, wie er in alten Zeiten vers 
fucht worden it, d. h. einen theilweilen Untergang des feiner 
Natur nah Ewigen, nämlid des Menfchengeiftes in feinem 
Selbſtbewußtſein. Die Gefchichtsforfhung aber ift die Selbfts 
production des Menfchengeifles, vollzogen durch ben Cinzelgeift, 
welcher eben nichts anderes ift, als ein organifcher Theil deſſel⸗ 
ben, d. 5. in feinem Urfprung unb Leben mit jenem eine. 
Allein auch die vollftändigfte Kunde if tobt, dafern fie nicht 
auf den zu ihrer Erkenntniß angefchidten Empfänger in ber 
Weile tnpifchen Eindrucks wirft, welcher den Kosmos feiner 
frtlichen Anfchauungen und Erfahrungen bergeftalt burchbringt, 
daß er fich mit feiner divinatorifchen Fähigkeit gleichfam gattend 
im Reiche der Ideenvorſtellung des geiftigen Anfchauens ergängt, 
was in ber empirifchen Wirflichfeit verloren gegangen ift, und 
es ihm folcherweife möglich macht, die Wirklichfeit der Dinge 
u erfaſſen, auch ohne daß die Richtigfeit ihrer wirklichen Er⸗ 
Neinung allentgalben erreicht wäre. IN 
Wenn aber nun der Geiſt nur durch den Geiſt, der Menſch 
nur durch den Menfchen, dann wird aud ber Menfchengeif im 
großen und ganzen nur erfannt buch den Menfchengeift, aber 
wieterum nicht jeder durch jeben, fondern nur durch benjenigen, 
welcher die feinem Idealgehalte entſprechende Empfänglichfeit bes 
ist. Damit if jedoch nicht gefordert, daß große Epochen und 
bebeutende Menſchen wiederfehren müffen, um verflanden zu were 
den, fondern vielmehr eben weil ſie nicht wieberfehren können, 
iR es möglich, daß Nachkommende in bie Tiefe ihrer Eigen⸗ 
thümlichkeit eindringen, welche den Zeitgenofien mehr oder mins 
der verborgen bleibt. Deun je ferner Menfchen und, Dinge 
räden, deſto reiner tritt ihr Idealgehalt ins Bewußtſein ber 
Sorfhung, weil derfelbe fih je mehr und mehr läutert vom 
Zufälligen und gleichſam ben Müttern heimgegeben wiebergehos 
ren wird. Unfer Interefle au der Gefchichte iR eben das Menſch⸗ 
liche in feiner erhabenen Erſcheinungsform, in feiner Goͤttlichkeit; 
nicht das Vergangene betrifft es, noch das Gegenwärtige allein, 
oder blos das zeitlich Vergangene infoweit es ibeell noch bis auf 
unfere Gegenwart reicht, fondern das Ewige, bie Entwidelung 
des Menichengeiftes in feinem wirklichen Leben, das Werben 
Gottes innerhalb der Welt. Die Behauptung: „Das Maß der 
Dinge it der Menſch“, it vor allem in dem Sinne wahr, daß 
jeder nach Maßgabe feiner Individualität mit andern Forde⸗ 
rungen an die geichichtlichen Dinge Herantritt. Bei dem bas 
Gentrale die Vernunft if, der wird Vernunft fordern im der 
Geſchichte, d. h. den unbedingten logifchen Iufammenhang ber 
Ereigniffe; bei welchem der Verſtand, der wird Verſtand fors 
dern, d. h. bewußte Zweckmaßigkeit; bei dem die ethifche Bes 
trachtungsweife, der wird bie Sittlichkeit fordern und andere 
anderes. Kurz, die Gefchichte entwidelt fich teleologifch und fie 
ift die Theodicee auf Erden, aber fie ift dies in Ewigkeit, der 
thatfächliche Hergang der Geichichte ift Die Tragödie der Menfchheit 
nicht blos vergleihungsweife, ſondern in ber ganzen Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit des Worts. Wie nun das Tragifche feine höchſte Ericheis 
nung in der Gedichte des — Offenbarungslebens der 
Menſchheit und zwar an Jeſus Chriſtus zeigt, Erkenntniß aber und 
typiſche Darftellung in der Kunſt findet, fo haben auch Glaube und 
Kunft Antheil an der Arbeit des geſchichtsdarſtellenden Geiſtes. 
Durch diefe philofophifche Grundlegung meint der Verfaſſer 
nicht nur für die Gefchichtswifienfchait überhaupt, fondern fpes 
tiell auch für fein Geſchichtswerk einen feſten Grund gewonnen 
zu haben, auf dem er bafielbe mit gutem Gewiſſen gleichſam 
erbauen zu fonnen glaubte; in ber Geſchichte Böhmens und feis 
nes Bolts thut ſich ebenfalls eine Offenbarung des Menfchens 
geiles fund, und verdient deshalb ebenjo wie jede andere Volkes 
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fowol als ber Perſonlichleiten; die enwatt iR nic ü 
befähigt ober geneigt, die Ereignifie A Sn — 
hange zu erfennen oder den Perſonlichleiten Gerehtigteit wunı 
I zu laffen, ber Zufunft wird oft erk der wahre Em 
dafür oder die Befähigung dazu, und der Eubjertivitit m d 
überlaffen werben, bas Büctenbafte ober Mangeldajte dur Gen; 
bination unter Anleitung der Geſetze, nach denen ſich ir Ru 
ſchengeiſt in der Geſchichte zu offenbaren pflegt, um du fin; 
drüde, die er bei feiner Forſchung empfangen hat, ansafiln 
und zu erſetzen; ba aber eublich die Geſchichte in Bahrkerue 
Tragödie ift, und diefe nur in einer ſprachlichen Kunkiea af 
treten, kann, fo nimmt auch bie Geſchichtsdarftellung ci firk 
leriiche @inkleidung in Auſpruch. Dies führt uns zu Lars 
wortung ber zweiten obengeflellten Frage: In welchen üe 
erfcheint unferm Berfafler Peien das Zeitalter des Huſſtitnu! 
Sügren wir zu Diefem Zwede bes Verfaſſers eigene Vom ıu 
zwei Stellen der Vorrede an: „Das große Banze, ven neiden 
meine Arbeit ein typifches Stüd abgibt, iR bie Geſcice de 
Vorteformation, der Kampf ber katholiſchen Kirche aa ka 
Selbfländigfeitsvrang des religiöfen und politiicen Ihr in 
Menfchheit des 15. Jahrhunderts.” Und am einer arden dal 
heißt es: „Der Kampf des Koͤnige Georg von Pike zi 
Rom hat darum fo große Hiftorifche Bedeutung, mil u iha 
die Principien bewußt einander gegenübertreten. Darınh zul 
jenes benfwürbige Jahrzwölft, welches er erfüllt, nicht ur nu 
hinaus paradigmatiſch für_den Verlauf der Völfergeiä.äe, iu 
dern indem bie ganze Summe ber Gontroverfen, wid v 
neue Zeit erfcgüttern, fchnell und gewaltfam zum dur 
drängt, gibt es den nachfolgenden Entwicelungen das Prayur 
fon. Ich ftellte mir daher bei meiner hiſtoriſchen Tarkdır 
biefer Periode die Mufgabe, zu erweifen, daß die dandlig Ik 
mifche Welt bie charakleriſirenden Beſtrebungen jener uam 
vereinigte, ja daß fie deren Dertreterin im eminenten 
war. Zu dem Ende fuchte ich die innere unb äußere Ruhm 
digfeit und Eigenthümlichkeit ber Thaten und Politeme (1) kr 
ſchend zu verflehen, die während dieſes Kampfes zwi ka 
Böhmenkönig und der römifchen Curie bervorteeten, um MP 
thun, daß in der Politik feines Helden, Georg's vos Prike, 
gleihfam das lebende Geſeh diefer bedeutenden Uebergauk 
waltiet?“ Es iR aus dem joeben Mitgetheilten Har, hi ’@ 
böhmifchenationalen Sinne gehaltene Geichichticyreibung ha hd 
ſitiomus und feinem königlichen Haupte, dem Georg von Far, 
eine ungleich höhere religiöfe und politifche Bedeutung kl. U 
die national=beutiche Hiftoriographie ; daß fie ben religiin 
tismus wie den fanatifhen Deutfchenhag — ber erkert EM 
leßtere prägten ber ganzen Erſcheinung ben ſcheuilider ð 
ralter ber Vertilgungs⸗ und Plünderungsmuth auf, If im 
ven in Deutfchland und ſelbſt in Böhmen nod nid wird 
wifcht find, der deutichen Gefchichtfchreibung aber die Bamer 
lung gaben, die ganze Thatfache zu verfennen, zumilti @ 
auf die nenehe Zeit die Quellenkenntniß eine ſehr maa? 
war — in ben Hintergrund treten zu Laffen hiſtoriſch basjet % 
weil ohne Roms Volitit und ohne Deutichlande Berium IX 
Huß jene allerdings gar verwerflichen Nofflete ia © 
hufiitiiche Zeitalter Böhmens nicht angefegt haben wirt. | 
Nach diefen Bemerkungen wir wol bie dritte Brage: Pot 

Stellung des Verfaſſers Werk in ber deutfchen Beihhik? 
bung einnehme? zur Beantwortung gebracht werben müntt. =" 
haben alle Urſache, daſſelbe als eine werthvolle Berehe® 
der deutſchen Gefchichteliteratur unzufehen. Der Brit — 
in feiner Darſtellung faſt durchaus Urkunden und fonkiga 3“ 
gitigen Duellen gefolgt und bat eine Ausmahl ml 

tenftüdte in Beilagen den Leferm zugänglich gemift 

) Bewerkendwerth iR, daß die beiden Wertiner, Graf un PC 
im Begenjage zur Politik ihres Vaters, ſich mit Böhmer 7 
durch den König Georg war der Huffitidunus in ein nad mW” 


Stadium getreten. Das Verfahren Roms gegen ker Kati ? j 


vie fürfliche Würde überhaupt an. 
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Staatsarchiv in Dresden, das Nathsarchiv und bie befannte 
Rhediger ſche Bibliothek in Breslan, fowie die Univerfitäts: 
bibliothek zu Leipzig Haben reiche Ausbeute gewährt. Doch bei 
weitem bie Reha fpeeiell böhmifcher Archivalien verdanft ex 
dem allbefannten böhmifchen Reichshiftoriographen, feinem Goͤn⸗ 
ner Palacty. Aus diefen Quellen hat der Berfaffer theils Res 
fultate gezogen, theils Urtheile auf fie gegründet, die entweder 
vollſtaͤndige Anerfennung oder ernſte Beruckſichtigung verdienen. 
Jedes deutſche Geſchichtswerk, das kuͤnftig die huffitiſche Periode 
bis zum Jahre 1471 darzuſtellen hat, wird bes Verfaſſers Ars 
beit nicht nur als verbienflich anerkennen, fondern auch fogar 
weſentlich benugen müflen. Unbemerft fönnen wir aber freilich 
nicht laflen, daß die fprachliche Darſtellung etwas Brembartiges | 
oder auch Geſuchtes hat: ein Umftand, ber das ebenfo intereflante | 
als gelehrre Werk dem Lefer weniger angenehm macht, obichen 
die Belehrung darunter nicht leidet. gan darf fi | 
Dropfen freuen, dem der Derfafler fein Wer idmet hat, | 
einen derartigen hiſtoriſchen Yorfcher unter feine er zählen 
zu fonnen. Indem wir beildufig insbefondere für die Hiftorifer | 
von Fach bemerken, daß wir bie in ber Umgebung bes Königs 
Georg am meiften Hervorragenden Perfönlichkeiten, Rofycan 
und YHeimburg, der Gato der Oppofition, aus dem 
unfers Berfaflers genauer fennen lernen, als es unfere Bits 
fens bisjegt durch ein deutſches Geſchichtswerk möglich war, 
theilen wir zur Charakteriſtik der Schreib» und Darfellunge: 


weife bes Berfaflers, fowie feiner Stimnmng gegen Rom und | 


vefien Bolitif, folgende Stelle hier mit: „In allen Kreifen wurde 
es entieplih klar, daß es Satanswerk fei, was Rom ange: 
Riftet hatte. Verkappt in der Perfon bes römifchen Biſchofs, 
fo verlautbarte in Böhmen, thront der hölliſche Feind auf dem 
Stuhle Petri, und feit Jahrtaufennen übt er fein furchtbares 
Weri der Gotteoverfolgung. Was er an ben erften Heiligen 


begonnen hat, hat er an Huß und Wicliffe fortgefegt, an Rokycan | 


um König Georg daburch zu vollenden getrachtet, daß er zur 
Ertödtung Ghrifti den Menfchen des Erloͤſers heiliges Blut ent: 
09. Aber die Renegaten des Satans erben itatt der vorge: 
— Erhöhung ben unertöblichen Wurm und ewigen Stachel 
der Hölle. Es ging ein furchtbares Leuchten duch die Welt 
vom Gerichte Gottes: fein Glanz war die Abendbämmerung 
Georg's und Rofycana’s. Und damit den Helden feine Weihe 
fehle, hat ein Komet den Tod des Könige vorbedeutet, ber ihn 
am 22. März 1471 in Prag entraffte. Bier Wochen ihm vor: 
ans ging der große Magitter (Nokycana). Mit ihnen aan 
Schwert und Wort des Kelches Ehriftiv gingen fchwere Kämpfe 
zu Grabe. Heimburg, ber dritte des Bundes, hat aus Böhmen 
Aüchtig in Dresden die Stelle gefunden, wo er im folgenden 
Jahre, verfühnt mit der Kirche, deren Segen fein ermatteter 
Beift begehrte, ruhig und verborgen flerben konnte. Die Summe 
es großen Kampfes liegt nicht im Gefchide der Waffen, noch 
m Ertl e der Partei, fondern in dem ewig benfwärdigen Pa- 
abigma Feines Berlaufs. In ihm culminiren bie —— Fra⸗ 
ſen von Staat und Kirche, weltlichem und geiſtlichem Regi⸗ 
nent, durch deren praktiſche Loſung das Mittelalter für immer 
deell überwunden wird, in deren bewußter Bethaͤtigung bie 
deuzeit ihre Aufgabe findet. Daß aber das Zauberwort ge⸗ 
srochen ſei, ben Fluch der verderblichen Alternative zu löfen, 
ı melde das fittliche und religidfe Leben der Völker gebunden 
var, zeigte Rom. Paul Il., der feinen Gegner faum überlebt 
at, war ber legte Papft, der ſich die Doppelwürbe im herges 
rachter Weiſe angemaßt. Schon unter Sirtus IV., ben die 
Ingft_und die Zerknirſchung der Beitgenoffen mit Hoffnungen 
:grüßten, ‚die fi auf das dürftigfte im entgegengefegten Sinne 
»rwiflicdyten, tritt in der Idee des Kirchenterritoriums die Ars 
mtb und Berirrung des eurialen Bolitems zu Tage, das feine 
orgänger zum Weltgefege zu erheben ſtrebten. Er und die 
m folgen, bewähren num und aller Welt beveutfom Dante’s 
rophetenwort ”): 


*) ‚‚Purgatorio”, XVI, WE — IM. 


! 
| 
5 


Zwei Sonnen ſtrahlten feit ver Weltbekehrung 
Am Simmel Rome: die eine Hat zu Gott, 
Die andere ven Weg ter Welt erleuchtet. 
Ausloſch vie eine vor der andern Licht; 
Denn Schwert und Hirtenſtab in einer Hand 
Dertilgen ſich in frevelem Bereine. 
Weil es der Doppelwürde Zwitterweſen 
In fi vermengt fällt Rom von feiner Höß’ 
In Koth, beſudelnd fih und feine Würde.“ 
Karl Simmer. 


Religiöfe Charaktere. 


1. Religiöfe Charaktere. Dargeftellt von Heinrig Kang. 
Erſter Band. Winterthur, Lücke. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 


2. Reformationsgefchichte in vergleichender Lebensbeſchreibung 


der vier Hauptreformatoren Luther, Melanchthon, Zwingli 
und Calvin. Mitgetheilt von Karl Strack. Leipzig, 
Schlicke. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 


Die beiden Bücher, deren Beſprechung wir in dieſem einen 
Artikel zufammenfaflen, haben das nänıliche Motto: „Viele Ga⸗ 
ben, aber ein Beift‘ ; fie behandeln verwandte, zum Theil fogar 
die gleichen Segenftäude, aber der Werth der beiden Leifluns 
gen ift doch ein fehr verfchiedener. Für die erfigenannte Arbeit, 
„Religiöfe Gharaftere‘' von Heinrich Lang, haben wir leb: 


hafte Anerkennung. Der Berfaffer ift nicht allein ein aufgeflärter 


und freidenfender Kopf, er befigt zugleich ſehr umfaflende Kennts 
niſſe, fowol über wie Duellen feiner Materie, als über die eins 
fchlagende. Hülfsliteratur, er verftcht es endlich feinen Stoff in 
einer gefälligen und anfprechenden Weiſe dem großen Bublifum 
darzuftellen. Auf das leßtere berechnet fich das Werk, nicht auf 
die fpecififchen Kreife der Theologen oder Hiftorifer. Lang gibt 
bie Porträts von dem Heidenapoftel Paulus, von Zwingli, Leſ⸗ 
fing und Schleiermacher; als ein Nachtrag zu der Gefchichte 
Zwingli's ift die Epifode „Die Verbannten von Locarno‘ ans 
gehängt. Das meifte Interefie hat uns der Artifel über Schleiers 
macher erregt; die für das Leben dieſes fo bedeutenden Theolo: 
gen höchft wichtige Duelle des jüngft bei Reimer von Jonas 
und Diithey edirien Briefwechſels ift für den Aufſatz benutzt, 
und wie wir hinzufügen müſſen, in einer durchaus angemeſ⸗ 
fenen Weife. Lang vermeidet es, lange Briefercerpte zu ges 
ben; er faßt mit gefchiettem Geiſt die weſentlichen Momente 
aus dem Inhalt zufammen. Schleiermacher's Berfönlickkeit 
iſt ein höchſt intereffantes pſychologiſches Mäthfel: ein übers, 
wallendes Gefühlsieben neben einer Trodenheit der praftifchen 
Willensenergie und einer Berftandesbialeftif, welche auch bie 
feinften Spigen der Begriffe noch fpaltet; dieſe drei Grundfräfte 
des Geiſteslebens in gleicher Stärfe vorhanden, mit einer ger 
wiſſen Selbfländigfeit und Unabhängigfeit nebeneinander beftehend 
und jede wieber eine eigene Sphäre bildend, die bald einander 
fachen, anziehen, ſich aneinander reiben und flimmen , aufeinander: 
ſtoßend in verfchiedenem Mage ſich durchbringen, in wechſelnden 
Bormen fich einigen, bald wieder einander abſtoßen und ſich von⸗ 
einander abfehren. Eine Vereinigung biefer verfchiedenen Kräfte 
ift da, aber fie ift feine völlige, feine natürliche und organifche 
Vereinigung ; benn dazu ift jede einzelne zu flarf ausgebildet und 
zu felbftandig für fh, fie ift eine duch Kunft fortwährend er⸗ 
zeugte, fie iſt vorhanden eben nur in biefer höchſt eigenthümlichen 
Berfönlichkeit felber, bie mit immer u Virtuoſitaͤt bald 
biefe bald jene Saite ihres Weſens auzuſchlagen weiß. Daß eine 
folge Natur, die in mehr als einer —* an Melanchthon 
erinnert, ſoll fie anders recht gewürdigt und verflanden werden, 
ſoll ihr die Darfellung in der Fritifchen Beurtheilung gerecht 
werben, nothwendig die Vorausfegung macht, daß der Darfiek 
lende fich mit Hingebender Liebe in das eigenartige Weſen der 
behandelten Berfönlichleit vertiefen muß, Liegt auf ber Hand. 
Man if Lang das Anerkenutniß fchulbig, daß er von diefem 
119 ® 
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Standpunkte aus fih an feine Aufgabe herangemadıt hat, ohne 


Dabei jedoch in den bei Biographen nicht feltenen Fehler zu vers ' 


fallen , daß er die Keitif in Partien abfchwächt, in denen durch 
die Sache felbft eine ſcharfe Kritik herausgeforbert wird. So 
erhebt fich 3. B. Lang mit lebhaften Nachdrud gegen verſchie⸗ 
dene Theile der Schleiermacher' ſchen Glaubenslehre, namentlich 
gegen die Ghriftologie: „Den Widerſpruch merkte Schleiermacher 
nicht, in welchen er durch feine Chriſtologie mit den Grundfägen 
des Proteflantismus gerieth. Das höcfte und legte Beftreben 
des Proteſtantismus iſt überall, das Heil des Menfchen, feine 
Erlöfung und Berföhnung von jeder menfchlihen Vermittelung 
unabhängig zu machen unb unmittelbar auf Gott ſelbſt zurüd: 
jefägem, darum verehrte die Kirche wie die Brüdergemeine 
hriſtus, von dem fe alles Heil ableitete, als Gott, ale bie 
zweite Berfon der Trinität; es war ihr ernft mit bem am 
Kreuz erblaßten Gott. Gin Luther und Calvin hätten, wenn 
ihmen jemand bewieſen hätte, daß Chriſtus nichts anderes ge: 
weſen sei, als der in fittlich=religiöfer Beziehung normale 
Menfch, nach ihrem lebendigen proteflantiichen Bewußtfein er: 
flärt, fo wollen wir ihn auch nicht verehren, fo wollen wir unier 
Heil fo wenig von ihm ableiten als von Maria, fo wollen wir bie 
wahre Lebensgemeinfchaft mit Bott nicht müpfen an die Lebens: 
gemeinichaft mit dem Gtifter ber chriſtlichen Religion,- fondern 
wir wollen von dem Menfchen EHriftus ehrlich und einfach auf 
Gott zurüdgehen als die einzige Duelle des Heils, aus der 
auch Chriſtus hat fchöpfen möhen. Es if völlig ſchief, wenn 
Schleiermacher den Gegenſatz zwiſchen Proteſtantismus und Ka⸗ 
tholicismus dahin beſtimmt, daß jener das Verhaͤltniß des ein⸗ 
Inen zur Kirche abhängig mache von feinem Berhältmiß zu 
GsriRo, diefer umgekehrt das Verhältnig des einzelnen zu Ehrifo 
abhängig made von feinem Verhaͤltniß zur Kirche; vielmehr ift 
gerade das Verhaͤltniß, das Schleiermader zwifchen dem ein: 
Inen und Chriſtus feffegt, ein Rüdfall ın die Fatholifchen 
Beincipien. Die Reden haben den richtigen Geſichtspunkt an⸗ 
egeben, von dem aus die Bedeutung ber Perfon Chriſti für bie 
dung bes religiöfen Lebens gewürdigt werden kann, aber bie 
Glaubenslehre hat ihn wieder verrüdt” u. ſ. w. 

Ein in feften und marfigen Strichen gezeichnete Bild ift 
die Abhandlung über den Apoſtel Paulus. Der Eſſay zer 
fällt in drei Abfchnitte. Zunächſt wird bie Belehrung bes 
Apoftels, dann feine apoflolifche Wirffamfeit beſprochen, und 
fchlieglich die Reaction gegen ihn. Wenn wir von Ghriftus felbr 
abfehen, fo läßt fi wol nicht ein Name nennen, ber in bie 
fen 18 Jahrhunderten einen fo beflimmenden Einflug auf das 
innere Leben unferer Völfer ausgeübt Hätte, wie Paulus, und 
es ift vollfommen begründet, wenn Banlus, durch bie Angriffe 
feiner Gegner provocirt, fi zu dem flolzen Ausſpruch erhob: 
„Ich habe mehr gearbeitet als fie alle. Wir haben nur noch 
wenige Briefe von ihm übrig, aber man weiß nicht, was man 
mehr bewundern foll, die Schärfe biefes Verſtandes, ober die 


Tiefe und ven Meichthum diefes Geiftes, ober die glühende | läßt 


Frommigkeit diefes Herzens. Die Glanzſtelle der Abhandlung 
ift die Darftellung des Kanıpfes, den Paulus gegen das betrinifche 
Judenchriſtenthum führte. Der Kampf mit biefem Gegner war 
der eigentliche Lebensfampf des Apoftele, ein Kampf zwifchen 
der Tradition und dem Geift, zwifchen ber aͤußern Auctorität 
und der innern Selbfidezeugung der Wahrheit, zwifchen dem 
Univerfallsmus und dem Particularismus, zwiſchen Proteflans 
tismus und Katholiciemus. Die Angriffe der jubaiftifchen Geg⸗ 
ner auf Paulus richteten ſich Hauptfächlich auf drei Punfte: 
fe zeigten erſtens das paulinifche Evangelium, das vom Juben- 
tum losgelöfte Chriſtenthum im Widerſpruch theils mit ber ges 
ſchichtlichen Offenbarung Gottes im Alten Teftament, theils mit 
dem gefchichtlichen Chriſtenthum, wie es Jakobus, Petrus und 
Johannes aus dem Umgang mit Chriſtus felbR geichöpft hatten; 
Re zeigten zweitens den Widerfpruch des von Baulns beanſpruch⸗ 
ten Apoftolats mit den Begriffen eines Mpoflels; fie zeigten drie⸗ 
tens ben Wiperfpruch ber gefeglofen paulinifchen Sittlichkeit 

‚gen bie ewigen Borberungen des Sittengeſetzes. Mit Grohe 


| 
Ä den fann, daß Luther bei ber Belegenheit fich färof zu WM 
| 


j Schärfe werben dieſe Angriffe von dem Verfaſſer zurüdgm 
Beil in den folgenden Jahrhunderten, ſchließt der Auffey, We 
Kirche Petrus über Paulus flellte, ‚.fo Fam in der neuen Rırke 
bas Judenthum mit feiner religiöfen Neußerlidteit ud Bat 
gerechtigfeit, mit feinem Ceremoniendienſt in einer zweiten, va 
chriſtliche und Heibnifche Elemente im wunderbarer Berarkhug 
noch vermehrten Auflage zum Vorſchein, und das Gar wer, 
baß die Religion wieder bderfelben Sinnlichkeit, derſelben Aare 
fchaft unter die endlichen’ Mächte der Welt werfallen wen, ix 
welcher fie Baulus bei dem Jubenthum und Heibenthem kim 
Zeit angetroffen hatte. Da, nachden er 15 Jahrhuven ger 
ruht hatte, zuckte er wieder fein Flammenſchwert gegen wu 
erſtandene Judenchriſtenthum und ertvedte die Reformation; nd 
die Religion bes @eiftes, ber Innerlichleit und der Fra, 
deren Dertreter er if, wird für alle Zeiten gegen jede Bar 
fnöcherung des veligiöfen Lebens in Buchſtabendienſt um iajen 
Formen protefiren. 
Nicht minder anziehend iR der Artikel über Huldreid Jwingk 
gehalten. Der Berfafler empfindet es als ein Marc, mn 
uther's Leben bis in die Eleinften und geringfügigke daull 
allgemein gefaunt wirb, weniger allgemein, felbk bei km 
eigenen Bolfe, dagegen Zwingli. Die Thatſache fanz zugute 
werben, unb auch ihre Erflärungsgründe liegen auf ir (ul. 
Luther's Leben iſt viel reicher an bramatiichen Mona, a 
fpannenben Auftritten, an intereffanten Situationen, un Nrmm 
poetijcher, ein Unterſchied, der wiederum ebenfo ſeht je m 
— — lokalen und nationalen Berhältmide, in tem It 
änner lebten, als auf bie Berfchiebenpeit ihres Grit u 
Charakters zurüdzuführen if. Bei Zwingli finder wir ar 
ruhige geifige Entwidelung im allmählichen Sidieslkı m 
den bergebrachten Irrthümern, während Luther's Leten und d 
an erfchütternden innern Kämpfen, aus benen er oft pligih 
durch das Licht, das eine Bibelftelle in die Nacht jeiuer Eck 
bineinwirft, den rettenden Ausweg findet; er erchert icnrdr 
matorifchen Gedanken im Sturmjchritt. Luther hat ci gar 
lere Naturbegabung und eine tiefere Gemüthsanlagr; Zah 
ift geiftesflarer, maßvofler, harmonifcher, firtlich dardgehben. 
Luther trägt ein großes Stück Bittelalter in fih; mi mt 
fen Wurzeln feines Weſens im Boben der Berganzakt dh 
met er Licht und Luft der nenen Zeit; die Schmerzen m Br 
nen zweier Zeitalter ſtürmen in feiner Bruſt; er iR debet mile, 
gewaltiger, tiefer, univerfeller, aber auch vermorreun, mie 
ſpruchsvoller, einfeitiger. Zwingli Dagegen iſt freier, mr b 
man, von größerer Bildung, moderner. Dürfen wir an 
aus dem Aufſatz hervorheben, fo möchten wir vor ala * 
gelungene, farbige Schilderung der Veränderung na. M 
anf kirchlichem, forialem und politiichem Gebiet is 
durch bas Reformatiouswerf Zwingli’s um 1525 bh de 
Dar Verfaffer macht einen Gang durch bie Stadt; er few 
zu den zahlreichen, altersgrauen Klöftern, zu den Kirk, © 
uns einen Blick in bie Pfarrhäufer werfen, got = 
nach der Rathsſtube, endlich nad) ber Familienftube wa n 
eigentliche Volfsieben. Ueberail weiß er die anſprechenin Sl 
ber zu zeichnen. In der Erzählung bes befauntm Ay 
geipräche zu Marburg über den unfeligen Abendmahleire W 
ten wir gewünfcht, die Farben wären weniger Rarl zum St 
theile Luther’s aufgetragen worden, obſchon nicht gelugtet * 


gezeigt hat, wie er denn ſelbſt am Abend feines Lebt ma 
vertraulich zu Melanchthon äußerte: Ich muß bektnuen SW 
Sache vom Abendmahl iR zu viel gefchehen.”" Die Mein Ei 
„Die Berbannten von Locarno“ iR ber Wiederebdrud er 
Zeitfchrift, eine ergreifende Epifobe von- der -Intoleran x 
walthaber in den Tatholifchen Gantonen. ; 
Gegen den Artikel über Leffing haben wir bas Beat, 
diefe Biographie eigentlich nicht in die Sammlung bin 
Das religiöfe Moment it in Leſſing's Leben um Bea ® 
wichtiges Moment, gr feine Frage; aber man barf dieet 
nicht zum Mittelpunfte machen, Ber Verfaffer fcheiat bes unh?” 
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gefühlt zu Haben, wenigitens jagt er, daß er „nur mit Schach⸗ Zeiten ungemein viel gebacht, geſprochen und geſchrieben wor⸗ 
ternheit, mit dem Gefühl des Unvermögens dem Leſer diefes | dem Schon die Popularphiloſophen bei den alten Griechen 
Gharakterbild vorfügre“. Danzel und Stahr find für die Mt: | Haben biefe Frage vorzugsweife vor Augen gehabt; ihre Philos 


beit vorzugeweife benußt. 
Eine Literaturzeitnng, wie es diefes Journal ift, fann für 
das unter Ar. 2 genannte Buch: „Meformationsgefchichte in vers 
gleichender —— vier Hauptreformatoren‘, von 
Karl Strad, nur wenige Worte haben. Die Berechtigung zu 
einer derartigen Publication kann, wenn fie überhaupt zugeflanden 
wird, immer nur eine fehr bedingte, eine fehr befchränfte fein. 
Das Leben unferer Reformatoren hat die umfafiendflen und ein- 
gehendften Studien gefunden; feit einer Reihe von Jahren find 
wir dergleichen Arbeiten in d. BI. gefolgt. Eine große Summe 
des beften Willens und des beften Fleißes it auf folhe Werke 
verwandt worben; es wird feine Hyperbel fein, wenn man bes 
hauptet, die Kenntniß gerade diefer hiftorifchen Epoche ift allge: 
mein verbreitet. Was foll man dazu fagen, foll man es als 
eine Bereicherung der gefchichtlichen Literatur aufnehmen, ober 
als eige völlig überflüffige Vergeudung von Drudpapier bezeich- 
nen, ivenn ein Paflor aus ber Wetterau fich hinſetzt, und von 
den Quellen und den neuern Forſchungen völlig abfehend antis 
quirtes Material über die Luther und Melanchthon, die Zwingli 
und Galvin zufammenträgt, und dann nad) beendigtem Ab⸗ 
jhreiben — denn etwas Weiteres ift die Arbeit doch nicht! — in 
»em Borwort nicht ohne Oftentation fich hinftellt, als habe er 
vunder welches verdienftvolle Werf gefchaffen; was foll man dazu 
agen? ine fo dur und durch unwiſſenſchaftliche Leiſtung hat 
icht den mindeften Werth, und in unfern Augen wenigſtens wird 
er abfolute Mangel an Arbeit und Studium, das abfolute Fern: 
:in jedes hiftorifchen Sinns, der das Buch Fennzeichnet, nicht 
m geringften durch das erfegt, was ber Berfafler als einen 
trfag zu bieten fcheint: das endlofe Eitiren von Vibelfellen und 
ie wer grobe als ſcharfe Polemik gegen die Fatholifche Kirche. 
Benn der Berfafler fic von vornherin als einen Hiftorifchen Schrifts 
eller, als den Berfafler der „Miffionsgefchichte Deutfchlande ' 
‚gitimirt, wenn er zum Schluß feine Genugthuung darüber aus: 
wicht, daß er mit ben — Lebensbeſchreibungen“ 
nen ebenſo großen Dienſt wie mit der Mifftonsgefchichte „den 
‚angelifchen Lehrern Deutfchlande‘ ermwiefen habe, fo müflen 
ir ihm bemerken, daß wir von ber „‚Mifftonsgefchichte Deutſch⸗ 
nde’ von dem Paflor Karl Strad im Keben nichts gehört 
er gelefen haben und daß auch die „vorliegenden Lebens: 
fehreibungen” nicht das geringfte Verlangen in uns erwedt 
ben, die ältere fchriftitellerifche Leiftung des hochwürdigen 
ren fennen zu fernen. Denn mit diefen „vergleichenden Le⸗ 
asbeſchreibungen“ leiftet man niemand, ber cinige Hiftorifche 
bang befigt, einen Dienft; eine feichte und vberflächliche 
lettantenarbeit, fönnen bie ‚vergleichenden Lebengbefchreibun- 
1“ höchſtens dazu dienen, bie geringen gefchichtlichen Kennt: 
fe der Elementarlehrer in abgelegenen Dorffchaften — und ein 
ches Publikum fcheint ver Berfafler im Auge gehabt zu haben — 
4 mehr zu verwirren. Daß wir in eine ausführliche Ins 
terelation der 19 Kapitel eintreten füllen, aus benen bie 
jeit befleht, wird niemand verlangen. - Thaddäus Kan. 








GSracian -Schopenhauer’fche Lebensweisheit. 
Ithazar Gracian's Hand-Drafel und Kunſt der Welt 

lugheit. Aus befien Werfen gezogen von Don Bincenciv 

zuan be Laftanofa, und aus dem fpanifhen Original 

:eu unb forgfältig überfegt von Arthur Schopenhauer. 

alone anufeript.) Leipzig, Brodhaus. 1862. 8. 
Thlr. 


Ueber bie ſchwierige und complicitte Kunft, wie man feinen 
jang mit ben Nebenmenfchen einrichten und es anfange müfie, 
in Der Welt fein Glück zu machen, ohne doch die Sittlich⸗ 
gerabezw vor ben Kopf zu floßen, ift ſchon feit ben alteſten 


| 


fophie beſtand wefentli aus praftiichen Borfchriften für das 
Verhalten bes einzelnen gegenüber bem Staat und ben Mit: 
bürgern. Die meiſten Aphorismenfammlungen fpäterer Zeit bie 
auf unſere Tage herab behandeln überwiegend bafielbe Thema. 
Ob diefe Menge von Vorſchriften viel Frucht für das praftifche 
Leben abgemorfen und den Verlehr der Menfchen untereinander 
wefentlich gebeſſert und behaglicher gemacht haben, erfcheint zweis 
felhaft. Jeder Menfch wird in der Megel er durch eigenen 
Schaden und nicht durch. Vorſchriften Flug; fait jeber macht ſich 
infolge diefer Erfahrungen fein eigenes Syſtem, bas aber in 
der praftifchen Anwendung auf einzelne Falle, weil diefe ja 
niemals ganz ber gleichen Art find, vielen Abtveichungen unter: 
worfen fein wird, oder er folgt feinem Inſtinct und aͤugenblick⸗ 
lichen Launen, wobei feine Leidenſchaft oft größere Macht über 
ihn ausübt ale feine Bermunft, oder er zieht in jebem einzelnen 
Falle nur feinen kalt berechmenden rüdfihtelofen Egoismus zu 
Ratte, ohne viel danach zu fragen, ob fein Verhalten gegen 
eine jener Vorſchriften verftoße, welche einen praktiſchen Lebens: 
wanbel 'mit einem moralifchen zu vereinbaren ſuchen. 
Nichtsdeſtoweniger fünnen folche Bücher, welche in geifts 
voller Weife von der Weltklugheit und dem Umgange mit ben 
Nebenmenfchen handeln, nicht blos für verfändige, bereits Durch 
bie Jahre. und Erfahrungen gereifte Perfonen von praftifchem 
de — fondern and zwar in noch höherm Grabe, für tiefer 
benfende Menfchen von hohem Snterefie fein, indem fie ihr Wiſ⸗ 
fen von ber Meufchheit und den menfchlichen Verhaltniffen wes 
fentlich zu fördern geeignet find. Zu dieſen geiſtvollen Büchern 
über die Weltflugheit, aus denen der Denfende etwas lernen 
Tann ‚_gehdrt auch) vorliegende Schrift. Das fie ein Lieblings⸗ 
buch Schopenhaner’s war und von ihm überjegt worben if, ers 
Höht ihr Intereffe. Schon diefer Umftand legt die Vermuthung 
nahe, daß das Buch mehr dahin zielt, dem einzelnen Anweiluns 
gen zu geben, wie er ſich ber Welt zu feinem Glück bediene, 
als wie er zum Glück der Welt beitragen fol. Dabei aber 
predigt Gracian's Bud) durchaus nicht jene faule egoiftifche Ab⸗ 
fperrung gegen die Außenwelt, der ſich Eitonenlaur ergab; 
Schopenhauer hat fi baraus, wie das fo geht, eben nur das zu 
Nuge gemacht, was feinem Egolsmus zufagte. Außerdem md: 
gen ihn aber auch, und mit vollem Recht, die vielen durch das 
ganze Buch zerftreuten geifivoflen Bemerkungen über bie ver: 
ſchiedenartigſten @egenflände, über pſychologiſche, äfthetifche, 
foriale Tragen u. f. w. angezogen haben. 
In der Vorbemerkung des Herausgebers, Julins Frauen⸗ 
ftädt, werben folgende Mittheilungen über den Fund gemacht: 
„Unter den mir, von Arthur Schopenhauer vermachten 
Manuferipten fand fih, vollftändig ea die vorliegende 
Ueberfegung von Gracian's «Oraculo manual, y arte de pru- 
dencia» vor, begleitet von einer «Literariichen Notiz für den 
Derleger», in welcher Schopenhauer die Borzüge Diefer feiner 
Meberfegung vor den anbern bieher erfchienenen auseinander: 
feßte, und aus der hervorgeht, daß er großen Werth auf dies 
ſelbe legte. Das Titelblatt des Manuferipte war ohne Namen 
und Jahreszahl; Hingegen trug ein zweites Manufeript, welches 
in einem befondern Hefte nur die Ueberfegung der erften 50 
Nummern des Srarian’fchen «Hands Drakele» enthielt, und das 
eine Vorarbeit zu diefer zw fein fehlen, auf dem Titelblatt den 
Namen «Felix Treumundn, woraus hervorgeht, dag Schopen⸗ 
bauer biefe Meberfegung pſeudonym hat herausgeben wollen. 
„Ba mir felbſt hat fih Schopenhauer nie über biefelbe 
eäußert, aber aus ben Mittheilungen feines Teſtamentsvoll⸗ 
Äreders, des Dr. Wilhelm Gwinner in Frankfurt a. M., ent⸗ 
nehme ich, daß biefelbe in die leßte Beit feines berliner Aufent⸗ 
Haltes, alfo ‚vor ‚1881 fällt. In den dreißiger Jahren wollte 


"Schopenhauer das Manufeript pfeubonym herausgeben, hatte auch 


bereits durch Bermittelung I. G. Keil's einen leipziger Der: 
leger gefunden. Aber «weniger wegen ber Differenz zwifchen 
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dem angebotenen und geforderten Honorar, auf welches Sch: ! bern aufjubürben verſtehen, und was Gunf erwirkt, KH wı, 
penhauer nie Werth legte, als vielmehr wegen ber ihm, durch ı richten, was Ungunft erwirbt, burch andere verriätn ki: 
die Unterhandlung mit dem Merleger erſt zum Bewußtſein ge- | fen u. |. w. Dan darf babei freilich nicht vergefen, Yf bu 
fommenen, damaligen Herabwürdigung ber Ueberfegungefunft - cian fein Buch hauptfächlic für bie Mächtigen un Ya, 
durch Lohnfchreiber, fcheint ihm die Sache verleidet worden zu | die von jeher auch eine erclufive Moral für fd in Kılma 
fein. Nachmals hielt ex es unter feiner ſchriftſtelleriſchen Würde, ee haben, mie für diejenigen, weiche wit Säle drin 
mit Ueberfegungen zu bebutiren, obwol er'nocd andere Plane toßen eine gute Garrieze zu machen wünſchen, gefäricke ke: 
diefer_ Art hegte. »‘‘ aber man muß fagen, daß biefe Grunbfäge and ihm tin 

Das kurze Vorwort des Meberfegers, Arthur Schopenhauer, | die mittlern Klafien eingebrungen find, und daß ed behe ik 
lautet: „Von dem durch eine fehr alte und unvolllommene, | wenig nöthig if, fie noch ſchwarz umb weiß als daten nit 
fpäter auch ing Lateinifche übertragene, franzöfifche Meberfegung, | LXebensweisheit den ———— einzuprägen und fe Kid je 
unter dem falſchen Titel «L'homme de cour de Baltasar | ſanctioniren. Es hat freilich immer Egoiemus in da Baı 
Gracian» weltbefannten fpanifchen Buch iR dieſes Die erfte und | gegeben; aber nie war er: fo orgamifirt, nie von ca ka miı 
einzige, unmittelbar aus ber Urforache gemachte deutſche Webers ſo vielen Privilegien ausgeftattet, nie durch fo viek undrküke 
fepung: Denn die von Dr. Müller 1717 herausgegebene, ab: | und verlogene Scheingrünte geſtützt, als in molram Im 
gefehen davon, daß fie heutzutage ſchlechterdings unlesbar if, | Der egoiftiiche Inſtinct des roheſten Raturmenfchen it um gu: 
fann nur für eine Paraphraſe gelten. Gegenmwärtige fchließt fih | zen nicht fo widrig als der bequeme Egoiemus der rinlana 
dem Tert fo genau an, als der von Grund aus verſchiedene enſchen, ber fich Hinter einem Bollwerk von Scituen ın 
Charafter beider Sprachen es irgend leiden wollte und der Lefer | conventionellen Principien verſteckt und fich hinter Kia deim, 
fann verfichert fein, daß von dem «Oraculo manual, y arte | für moraliſch gefichert und der Achtung ber Belt {age yatı 
de prudencia» ihm bier nichts verloren gegangen’ iſt, als blos | beionbers würdig hält. 
eine Anzahl Wortfpiele, welche wiederzugeben unmöglich war: Wir erlauben uns noch, eine Reihe geiftwolker, ehit uk 
nur bei einigen ließ die Sprache den Verſuch einer annähernden u beanflandender, manche ver mehr zweideutigen Nusiorid 
Nachahmung zu, bei welcher auf billige Nachſicht bes Lefers | berichtigender oder befchränfender Aphorismen aus Onkciat. 
gerechnet if.‘ zuerſt von Laftanofa 1653 herausgegeben Bude hin al Ik: 

In der von Frauenitädt erwähnten: „ Literarifchen — mitzutheilen: 
den Verleger“ behauptet Schopenhauer ferner, daß dies Buch „Nationalfehler verleugnen. Das Bar var 
durchaus das einzige in feiner Art fei, daß es auch nur von | die guten ober ſchlechten Eigenſchaften der Schichten n, tut 
einem Individuum aus ber „‚feinften aller Nationen“, ber fpa« | welche es läuft, und ber Menfch die bes Klimas, u wihr 
nifchen, hätte gefchrieben werden fönnen, und er fährt bamm fort: | er geboren wird. Ginige haben ihrem Baterlande mehr u 
„Knigge und Karl aus dem Winfel, über. den Umgang mit | danfen als andere, indem ein günfligerer Himmel 1 uin 
Menichen, haben nur eine ſehr entfernte Achnlichkeit, ſelbi vem ! Es gibt feine Nation, felbft nicht unter den gebildethen. rük 
Gegenitande nad), mit diefem Buch; in der Ausführung ſtehen davon frei wäre, irgendeinen ihr eigenthümlichen denk 
fie unermeßlich weit davon ab. Dafjelbe lehrt die Kunft, deren | ben, welchen die benachbarten zu tadeln nicht ermasıc, m 
alle ſich befleisigen und ift daher für jedermann. Beſonders aber | weder um fich davor zu hüten, ober ſich damit zu kim & 
iſt es geeignet, das Handbuch aller derer zu werben, bie in der | if eine rühmliche Geſchicklichkeit, ſolche Mafel fear Inı # 
gen Welt leben, ganz vorzüglich aber se Leute, bie ihr | ich ſelbſt zu beſſern, oder wenigſtens zu verbergen Min 

lüd darin zu madjen bemüht find,. und denen es mit einem | langt dadurch ben beifälligen Muf, ber Ginzige une m & 
mal und zum ‚voraus die Belehrung gibt, die fie fonft erfl buch | nigen zu fein; und was am wenigſten ermarte werk. RE 
lange Erfahrung erhalten.‘“ am hoͤchſten geſchaͤtzt. — 

Schopenhauer mag darin recht haben, wenn er bas Bud, | Alles det heutzutage feinen Gipfel erreiht, der 
befonders ſolchen jungen Lenten empfiehlt, welche „in ber gro= | die Kunſt fid) geltend zu machen, den höchſten. Bi at 
Gen Welt ihr Glüd machen wollen‘; im allgemeinen Halten | zu Ginem Weiſen, als in alten Seiten zu Reben; nd m= 

N 








wir aber die Lectüre und das Studium biefer Schrift wie aller | erfordert, um in diefen Zeiten mis einem einzigen Paket: 
ähnlichen Bücher mehr für gereifte Männer geeignet, bie fhon | zu werben, als in vorigen mit einem ganzen Ball _ 
über einen veichen Borrath von Lebenserfaßrungen und Leben: Im nichts gemein: erſtlich: nicht im Geigmel IN 
beobadgtungen gebieten; denn jungen Leuten wird ein Buch wie | großen Meilen, ben es niederfchlug, daB feine Sadere Anrz 
diefes leicht zu einem Leitfaben der eguiftifchen und blafirten a *) Gemeiner Beifall in Falle ibt dem dciut· 
Alitlugheit ſiatt ber hoͤhern und edlern Weitklugheit werben; | fein Genügen. Dagegen find manche ſolche Charervn 
und namentlich werden fo. manche Vorſchriften, die für das | Popularitaͤt, daß fie ihren Genuß nicht in ten fan Arınk 
beabfichtigte Emporfommen in der „großen Welt“ ganz gut | Mpollo’s, fondern in ben Athem des großen Gare" 
paſſen mögen, eher Schaden fliften, wenn man fie für das | Zweitens, nicht im Verſtande: man finde fein Ga. a !e 
Emporfommen in der „Meinen Welt‘, in ber doch die meiften | Wundern des Pobels, deſſen Unwiſſenheit ihn win ir N 
zu leben und zu wirken berufen find, anwenden wollte. Da | Grftaunen hinausfommen läßt: während bie allgemein do v⸗ 
dabei das Buch ſehr vieles enthält, was auch ein junger Mann | bewundert, deckt der Verſtand des einzelnen den Im 
nicht nur ohne Schaden, fondern auch zu feinem erheblichen Seine Antivathie bemeiftern. Oft wraifdae ” 
Nutzen fich zu eigen machen kann, foll damit nicht geleugnet werden. | aus freien Stüden, unb fogar ehe wir bie Eigaktı” 
Die felbftfüdtige Lebensphilofophie und. Lebenspraktik bes | betreffenden Berfon fennen gelernt haben: bisweilen weg!“ 
Spaniers kündet fich unter anderm in Grundſätzen wie fols | angeborene, pübelhafte Wöerwille ſich ſelbſt gegen meh 
gende an: man müfle die Gtüdlichen und Unglüdlichen fens | zeichnetften Männer zu regen. Die Klugheit were de? 
nen, um fih zu jenen zu halten und diefe zu fliehen; man | ihn: denn nichts fann eine ſchlechtere Meinung von anf 7 
folle vermeiden, aus Mitleid gegen den Unglücklichen beflen | als daß wir-die verabfcheuen, welche mehr werth = 
Schichſal auf fih zu ziehen; man ſolle ſich mit niemand | So fehr als die Sympathie mit großen Männer u 
auf einen vertraulichen Fuß fegen, denn Leutfeligfeit bahne | Vortheil ſpricht, fetzt die Antipathie gegen biejelken nn! X: 
den Weg zur Gemeinheit; man folle fih hüten, gegen den Kein Anfläger fein. Es gibt Menſchen MD" 
Strom zu ſchwimmen, was in Gefahr bringen fünne, und man | Gemüthsart, die alles zum Verbrechen ſtempeln nid 'C" 
ſolle daher benfen wie die wenigftien und reden wie bie meiften; | —— A 
man folle feine Sache gehörig herauszuftreichen wiflen, aber dabei *) Gin griechiſcher Redner fengte, ald dad Voll im Badı ? 
freilich alle Affectation vermeiden; man folle das Schlimme an= | setroffen feine Freucde: „Habe ih etwas Berkeietet ser" 
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denſchaft, ſendern von einem natürlichen Hange geitieben. Sie 
fpeechen über alle ihre DBervammungsurtheil aus, über jene 
für das, was fie gethan haben, über dieje, für das was fie 
tun werben. Es zeugt von einem graujamen, ja niederträch⸗ 
tigen Sinn und fie flagen mit einer ſolchen Uebertreibung an, 
daß fie aus Splittern Balken machen, die Augen damit auss 
zuflogen. Ueberall find die Zuchtmeifter, die ein @lyfium in 
eine Balere umwandeln möchten. Kommt gar noch Leidenfchaft 
hinzu, fo treiben fie alles aufs Aeußerſte. Im Gegenteil weis 
ein edles Gemüth für alles eine Entfchuldigung zu finden, und 
wenn nicht ausbrüdlid, durch Nichtbeachtung. — 

Es nie zum Bruce fommen laffen: denn bei einem 
folchen fommt unfer Anfehen allemal zu Schaden. Jeder iſt ale 
Beind von Bedeutung, wenngleich nicht ale Freund. Gutes kön⸗ 
nen wenige uns erweilen, Schlimmes faſt alle. Im Bufen des 
Jupiter ſelbſt niftet fein Adler nicht filger, von dem Tage an, 
wo er mit einem Käfer gebrochen hat. Mit ber Klaue des er« 
Härten Beindes fhüren bie heimlichen das Feuer an, indem fie 
nur auf die Gelegenheit gelauert hatten. Aus verborbenen Freun⸗ 
ben werben bie jchlimmften Feinde. — 

Einen ganz fleinen faufmännifchen Anſtrich bas 
ben. Richt alles fei Beichaulichfeit, aud) Handlung muß dabei 
fein. Sehr weife Leute find meiſtens leicht zu betrügen: denn 
obgleich fie das Außerordentliche wiflen, fo find fie mit dem 
Alltaͤglichen des Lebens unbekannt, welches doch nothwendiger 
ih. Die Betrachtung erhabener Dinge läßt ihnen für die 
täglicyen Treibens feine Zeit. Da fie nun das erfle was fie 
wiſſen follten und was allen auf ein Haar befannt ift, nicht 
wiffen, fo werben fie entweder bewundert, oder von ber ober» 
flächlichen Menge für unwifiend gehalten. Daher trage ber Fuge 
Mann Sorge, etwas vom Kaufmann an ſich zu haben, gerade 
fo viel als Hinreicht, um nicht betrogen und fogar ausgelacht zu 
werden. Er fei ein Mann auch fürs tägliche Thun und Treis 
ben, welches zwar nicht das Höchſte, aber doch das Nothivens 
digfte im Leben if. Wozu dient das Wiſſen, wenn es nicht 
une iR? und zu leben verfiehen, iſt heutzutage das wahre 
Wiſſen. — 

Drei Dinge madhen einen Wundermann und find 
vie höchſte Gabe der göttlichen Breigebigfeit: ein fruchtbares 
Denie, ein tiefer Verſtand und ein zugleich erhabener und ans 
jenehmer Geſchmack. Richtig zu faflen, if ein großer Vorzug, 
ıber ein nach größerer, richtig zu denken und die Einſicht bes 
YZuten zu haben. Der Beritand muß nit im Rüdgrat Kg 
a wäre er mehr mühfelig als ſcharf, Richtig zu benfen, it bie 
frucht der vernünftigen Natur. Mit 20 ee herrſcht der 
Bille vor, mit 30 das Genie, mit 40 das Urtheil, Es gibt 
töpfe, die gleihfam Licht ausſtrömen, wie die Augen des Luchs 
es, indem.fie, two die größte Dunfelheit ik, am richtigſten er⸗ 
nnen. Andere find für bie Gelegenheit gemacht, da fie ſtets 
uf bas fallen, was am meiflen zum gegenwärtigen Zweck 
ent: es bietet fih ihnen Vieles und Gutes dar: eine glückliche 
ruchtbarfeit! Inzwiſchen würzt ein guter Geſchmack das ganze 
eben.‘ 

Dergleichen gehaltvolle Lebensregeln oder geiſtvolle Aus⸗ 
ruüche finden fich fehr viele in dieſem Buche; doch mag fih 
afere Lefer mit dieſen wenigen Proben von ber reichbefepten 
afel Gracian's genügen laſſen. Was uns auffällig war, iſt 
‚ch Der Umſtand, daß in diefem aus dem allerhritlichhen Rande, 
m erzfatholifhen Spanien herſtammenden Buche wenig ober 
chts vorkommt, was fih auf die Grundfäpe des Görihen. 
ums und auf diefes überhaupt zurüdjühren ließe. Wahrs 
yeinlich dachten jene weltlichen und geiftlichen Gewalthaber, 
»iche die Andersgläubigen verfolgten, folterten, ſtranguliren 
ıd verbrennen ließen, gar nicht hriftlicher als GSracian. Sie 
best alfo wahrjcheinlicdy nicht einmal jenen religiöfen, Fanatismus 
r Entfchuldigung, von denen man fie behaftet glaubte; fie vers 
Igten, marterten und tödteten mit Falten Blute aus; rein poli⸗ 
hen DBeweggründen und zu außern Staats umd Kirchen 
eden. %. 


— B . 


F Zur GErzaͤhlungsliteratur. 

1. Chriſt und Jude. Eine Erzählung aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert für das deutſche Volk in Stadt und Land, von Karl 
— Caſpari. Erlangen, Blaͤſing. 1861. Gr. 8. 

r. 

Zwei Novellen im Schulrocke. 
1862. Br. 8. 15 Rgr. SE 

, Reue sm en von Ott Roquette. Stuttgart, Cotta. 

1862. 8. 1 Ir 3 Net. 
Novellen von 9. Hutterus. Sferlohn, Bäbeler. 


1862. 8. 1 2 
. Eontouren. Novellen und Fahrten von Guſtav Reifewig. 
Stuttgart, Kröner. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Tür eine müßige Stunde. Novellen und Lebensbilder von 
Marie von Roskowska. Bromberg, Rosfowmsfi. 1862. 
12. 17 Nr. " 
7. Drei Novellen von. Adelheid von Auer. Hamburg, 
Boyes und Beisler. 1862. 16. 1 Thlr. 20 Nar. 


Es geichieht wol nicht mit Uncecht, wenn man_den Frauen 
die Bähigfeit, etwas Bedeutendes z. B. in ber Tragödie, im 
großartigen Roman zu leiten abipricht; in Bezug auf Fleinere 
poetifche Schöpfungen aber, die in ihrer Mieblichkeit ein wohls 
thuendes Ganzes bilden Tonnen, gilt jene Behauptung nicht. 
Unter ben Novellenverfaflern und Berfaferinnen. deren Werke 
wir Hier zu beiprechen haben, müflen wir einer Dame nicht 
blos gleichen Rang mit den männlihen Autoren zngeflehen, 
fondern wir müffen ihr fogar für diesmal den höchſten Play 
anweifen. Da wir aber unter den Erzählern einen Geiftlichen 
vermuthen, fo halten wir es doch für Pflicht, deſſen Gaben zus 
erſt zu_berüdfichtigen, beionders deswegen, weil er feine das 
wahre Chriftentgum verflümmelnde egoiftiiche Nebenabficht verfolgt. 

In anfpruchslofer, — Weiſe erzaͤhlt ung Caſpari 
in „Chriſt und Jude” (Mr. 1) die Reiſe zweier junger Freunde, 
die, der eine ein Chriſt, der andere ein Jude, aus einem fränfifchen 
Dorfe nah Ungarn unternehmen, der erfiere bewogen durch bie 
übeln Berhältwiije des Baters und Unterſtützung hoffend und 
ſuchend bei dem reichen Vetter im fernen ande, der Jude auch 
einen Vetter aufſuchen wollend, aber mehr durch die Anhaänglich— 
feit. an feinen Freund zur Begleitung veranlaßt, Die immer 
ſich wiederholenne Beobachtung, daß bei ben großen Drangfalen, ' 
welche die türfiiche Belagerung von Gigeth den Leuten bei 
tapfern Zriny verurſacht — in welche bie reifenden Jünglinge 
gezogen werden — bieje Belagerten nie den Muth finfen laffen 
und getroſt dem Tode entgegengehen, bringt den jübiicdhen Jüng— 
ling zu der Ucbergengung, daß die Ghriftuslehre mehr Erhebung 
zu ſchaffen im Stande jein müſſe, ald bie Lehre der Juben, und 
— er wird Chriſt und findet ſich in ber harten Zeit ber nachfols 
genden Sklaverei im feiner Erwartung nicht getäuſcht 

Wenn auch Gajpariburdy einige aufgenommene alte Verſe 
feine Anſicht bahin ausiufpuedren ſcheint, daß der Glaube volls 
fommen: zu unſerm Seile hinreichend ſei und 66 nicht der Werfe 
bebürfe, 5 beweiſt er doch durch bie Zeichnung des von wahrem 
chriſtlichen Sinn erfüllten, hoffnungsfrohen, thatfräftigen und 
immer bülfbereiten Vetters, daß er dem religidien Pedantismus, 
nad} welchen eine gewiſſe Trägheit der Seele fih entweder nur 
auf Feſthalten des Glaubens oder auf die Wirfungsfraft einis 
ger bald abgemachter- guter oder wohlthätiger Handlungen fleift, 
aber ein vollkommenes Durdgdringenlafien aller Seelenfräfte vom 
chriſtlichen Geilte als unbequem ablehnt, daß er biefer lebens⸗ 
lofen Anſicht nicht das Wort redet. 


In dem fich nicht nennenden Verfaſſer der „Zwei Novellen 

im Schulrocke“ (Nr. 2) glauben wir aus Sprache und Dars 
flellung den Lehrer an einer Bürgerjchule zu erfennen, welcher 
mir eigennügigen und engherzigen Vorſtehern mandien Kampf 
8 beſtehen gehabt hat. Ein ſtrebſamer, alte eingewurzelte 
orurtheile beſtegen wollender junger Lehrer findet im „Famulus“ 


Münſter, Wundermann. 
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einen Feind für Durchführung ferner Plane, 'd. 5. an einem 
Menfchen, der vom Igemeinen Soldaten durch Gefügigfeit ‚und 
Schmeichelei es bei einem vermügenden Herrn zu einer fehr ein: 
flußreichen Stellung und namentlih zu einer Art von Schul: 
infpector gebracht hat. Der ehemalige Musfetenträger, ber dem 
jungen Lehrer nicht blos wegen feiner Neuerungsgebanfen auf: 
ſäſſig, fondern hauptfächlich feindlich gefinnt ift, weil ein reiches 
Mädchen, das er feinem Bruder ausgelefen, ben ihm Berhaßten 
licht, fälfcht, da der junge Mann etwas in Drud gibt, den 
Aufſatz, ſodaß diefer als Schuldiger im Gefängniß jo lange 
ftedden muß, bis ein Zufall den Fälfcher bloßftellt. — 

Nach der ganzen Anlage ähnlich der erſten iſt die zweite 
Erzählung „Schulleben und Lebensfcäule‘‘, nur daß hier ein 
junger jüdifcher Lehrer das Streben und die Fatalltaͤten hat. 
Unpaftend finden wir für den den Fortſchritt anftrebenden jüdis 
fchen Lehrer, daß er vor der reichen Kaufmannstochter, da er 
ihre Liebe bemerft, nieberfniet. Bei einem Schaufpieler würden 
wir diefe Fußfälligfeit oder dieſe Fallſucht nicht tadelnswerth 
finden. Sonit aber fcheint une diefe Huldigung ziemlich lächers 
li. Die Zeit, wo wilde Ritter, die nur das Bauftrecht achte⸗ 
ten, durch das Knien vor jungen Damen wol anzeigen wellten, 
daß fie ihnen gegenüber ihre Wildheit abzulegen geneigt feien, 
ift ja lange vorüber, und das weibliche Geſchlecht ıfl ja in uns 
ferer civilifirten Seit in feinen Rechten gefichert. Würde der 
Berfafler etwa als Entfehuldigung anführen, daß, da die Juden 
feit noch wicht langer Zeit angefangen haben, gewiſſermaßen auch 
als Menschen angefchen zu werden, diefe nun gleichkam Die im 
Mittelalter durch ihre niedrige Stellung verlorene Zeit nachholen 
und nachträglich jegt noch verfuchen wollten, ob fie auch etwas 
leiten fönnten in ber fußfälligen Ritterlichfeit® Der Berfafler 
könnte für ſich anführen, die Jubenfräulein lefen ja fept auch 
am eifrigften Schiller und Goethe, während bie gebildeten Chris 
fentöchter ſich längft ſchon an fchlüpfrigen franzöfiihen Roma⸗ 
nen erbauen! , 


Eine glattere, vornehmere Sprache führt Otto Roquette 
in „Reue Grzählungen” (Nr. 3). In den erfien Stück „Tige 
von Crixen“ fhildert er uns den Auffchwung zur Zeit der 
Freiheitsfriege und den fo mächtigen Einfluß, welcher aus einem 
irregeleiteten, wilden Junfer einen begeifterten, thatfräftigen 
Batrioten, aus einer nur im Salon fi mohlfühlenden jungen 
Dame eine fühne, aufopferungsfreudige Volksfreundin fchaffen 
konnte. Ebenſo poetifch ift die „„Schlangenfönigin‘, die brifte 
— durch die Beſchreibung der Reize des Spreewaldes, 
welcher nach allen Richtungen von Kanaͤlen durchſchnitten die 
einzelnen Höfe wohlhabender Bauern wie Infeln erſcheinen läßt. 
Zugvieh und Wagen werden nicht geſehen. @ine Gondel führt 
das Heu unter einer ſchwankenden Brüde hinweg nach. der 
Scheuer. Ein Mädchen macht Befuche in der Nachbarſchaft 
auf einen Kahne, ben fie feſt und gerabeflehend mit ficherer 
Hand leitet. Wie Elfen plätfchern nadte Kinder nicht weit von 
den Wohnungen im Wafler, während eine Jungfrau im Kahn, 
eine von den muthwilligen Kleinen nicht fehr beathtete Auffeherin, 
aus weißen Seerofen ſich einen Kranz flicht. . 

Der Berfafier bemerkt mit Recht, daß man das ferne Ita⸗ 
lien und die Schweiz immer preife und nicht achte, was man 
in der Nähe babe. 

In beiden Erzählungen fehlt es nicht an ergreifenden ober 
interefianten Situationen, aber es will une faft bedünfen, als 
ob der Verfaſſer fich gelobt habe, fih von dem Eindruck nicht 
im mindeften foriziehen oder beeinfluflen zu laflen. Es ſcheint 
foft, als bereue er manchmal, etwas warm geworben fein 
und ziehe fich dann fchnell in eine vornehme Kälte zurüd. Die 
zweite Erzählung „Aus einer Dachfube‘ riecht etwas nach Hauss 
badenem. 

Faſt einen Gegenfag zu Roquette bildet ber Verfafler der „Nos 
vellen“ (Nr. 4) J. M. Hutterus; er ift frifh und wohlgemuth, 
als Hätte er den fröhlichen Sinn der glücklichen Stubentenzeit in ſei⸗ 
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nem Herzen feſtgebaunt. Ergöplich iR in ber erften Crzählag „On 
heiliger Abend’’ bie Figur des etwas derben Pofminden, wdges 
bis hoch in bie u. ihre Sungfräulichkeit bewahrt kat, uanier 
ſpoͤttiſche Aſſeſſor. Die Art aber, wie die, wenn and brinlik 
Verlobung Bertga’s mit dem jungen, eiteln und abfyreärn 
Arzte, der ihretwegen ein Duell gehabt, zu Gunken ihres! 
rers, bes Rectors, ben fie freilich immer mehr ſchon in Kerya 
getragen, gelöſt wird, iſt nicht anfländig. Die „Drei Bata 
auf Urlaub‘ oder die Rheinreiſe find ber Grinnerung da di: 
demifchen Zeit, ber erflen Liebe und der Freunde geheilt & 
if dies ein Stück Poeſie, welches feine Anzichungskaft x wer: 
liert. Bei dem Zufammentreffen mit einem afabemijda fm 
wird unter anderm auch bes befannten Herausgeber du ‚Fir 
nier“ in Norbamerifa gedacht. (E6 intereffirt wol mungen kr 
d. Bl., zu hören, wie Karl Heinzen unter feinen Gemsiktn 
fich gezeigt Habe, und wir laſſen daher den Verfaher fin: 
„Auch des erft durch feine antibureaufratifchen Eqriften zu 
dann durch feine Theilnahme am badifchen Aufltank frikt k 
befannt gewordenen Karl Heinzen wurde gedacht ud zır m: 
nerten ung, wie alle die Seltiamfeiten, alle die bar Au: 
wüchfe feines Weſens, wodurch er gegenwärtig neh wı iu 
zu Zeit auf beiden Hemiſphaͤren von ſich reden madt, ika 
damals im Keime beutlichft vorgebildet waren mat wie ci 
inobefondere durch einen cyniſchen Wig, eine wahrhaft laut 
liſche Roheit und ein umgefügiges, jeder Ordnung ruekra 
des Betragen hervorgethau, ſodaß ſelbſt die Wellen, rite 
fonft auf den Ruf feiner Gefittung eben feinen Anfınh me 
ten, Anſtand genommen hatten, ihn im ihre engere Once: 
fchaft aufzunehmen, Ein riefengafter Leib und ein Uhami 
von phyyfiſcher Kraft mochten ihn allerdings mandwal js &: 
cefien verleiten, welche er bei einer andern Gonfiitution rin 
nicht begangen haben würde. Denn er war im Emde ıs 
durchang gutmüthiger Menfch, welcher mitunter fogar von m 
hen, fentimentalen Stimmungen befallen wurde, denu m ha 
in traulichen Gefprächen oder auch wol in monfröa. F 
ſchen Verſen Luft zu machen pflegte. Er ſchwauir mals 
zwiſchen der Liebe zu einer Witwe und zu dern ine mi 
fang in diefer Herzensbebrängnig bald bie eine, halt iu at 
an... Jene Simjonsnatur war denn auch die Unake tar 
Relegation aus B. und lehtere vielleicht die Urfade nd ki: 
tern diffoluten Lebens gewefen. Unfer mehrere Hark sinbt 
eines Morgens vor. einer Gonditorei am Marfte, au de fi 
Stubent der fatholifchen Theologie mitten über den Buy F: 
Einer von uns forderte Heinzen ſcherzhaft auf, benilben kur 
zubolen. Heinzen fchreitet denn auch fofort auf alt # 
den Unglüdlichen ohne weiteres um ben Leib, ji de. 
Kopf voraus, unter feinen linfen Arm, trägt den u fe 
und Beinen Zappelnden zu uns und flelt ihn mit da Eine: 
«Da habt ihr den Kerl!» vor uns nieder. Darasf hm a it 
hoͤflich um DVerzeifung, wenn er ihm eimige Jacrauctnn 
verurfacht habe, denn es fei nur darum zu thm gend. M" 
gen Zweiflern unter uns einen Fleinen Beweis von Im ET 
fraft zu liefern, holt Mappe und Müpe, welche tat 
jenem Beweisverfahren entfallen waren, herbei m 
ihm beides mit fehr graziöfen Gomplimenten. it wide 34 
follte er auch fein thatenreiches . afademifches Leben Niet 
denn ber fo übel behandelte Theolog machte darız im 
Orts Anzeige und Heinzen wurde, wie gefagt, Ei 
Unter den andern Grinnerımgen des Berfafert Ka 
eine fehr ernfie Warnung für foldhe, melde die ih Ga 
beit haben, bis tief in die Naht — zu ſtudiren. 
des Verfaſſers, welcher Advocat geworben und An! 
Praris hatte, folgte feiner früher angenommera dr 
nachts, wenn er aus feiner Grfellfchaft fam, anfatt 
zu ſuchen, an das Pult ſich zu begeben und bie je 
zu arbeiten. Für diefe Unordnung wurbe er baırı er 
daß beim Erwachen ein Tobtengerippe fich feinen Auga * 
@in Bad befreite ihn zwar von tiefer Gefellkhaft, — 
wurde ber füßen Gewohnheit wieder nachgegeben und N 










wurde ärger.” Sept fah er audı am belle Tage bas Todten⸗ 

ippe vor ſich. Er machte Reifen, Badereifen, umſonſt! Das 
Seit folgte ihm überall und das Sichherabſtützen von einer 
Schweigerhöhe mußte der Dual ein Ende machen. 


An die Beipredyung der „Gontouren, Rovellen und Bahr: 
ten” von Guſtav Reiſewitz (Mr. 5) gehen wir ungern. 
Der Berfafler zeigt fih in feinem Werke als eine Perfönlichkeit, 
von welcher man gern etwas Ruhmliches anoſagen möchte, und 
doch müflen wir vieles tabeln, um fo mehr tadeln, als der Grund 
dazu nicht in den Anlagen des Verfaflers, ſondern in ber vers 
bogenen Richtung berfelben gefucht werden muß. Wie es Mens 
ſchen gibt, beren überreizter Gaumen mit einfach Gefunden 
nicht zufrieden ift, fondern immer ſtark Gewürztes verlangt, 
fo fann man ben Verfaſſer gleihfam als einen Patienten 
wegen feiner ſtarken Gewürzſucht in Sprache und Darſtel⸗ 
lung anfehen. Zum Belege unferer Anficht führen wir die kurze 
Schilderung eines Flüßchens an, welche zu ben: beften bes gan« 

n Buche gehört: „Die Sarca, in welche wir von ber über 

e führenden hölzernen Brüde ſchauen, ericheint une ale ein 
reizenbes, a Mädchen, das zwifchen zwei anmuthis 
gen, reihen Ufern begeiftert die Tarantella tanzt; ewige Bewe⸗ 
gung, ein abwechfelnd fleigender und fallender Rhythmus, lich: 
Lich verfchlungenes Entzüden, ein graziöfes Winden durch mans 
nichfaltige Hinderniffe, die fchäumend überwunden werden.“ 

Wer fände diefe Schilderung nicht vortrefflih? Was heißt 
aber „lieblich verfchlungenes Entzüden‘’? Solcher gefuchter und 
Doch unflarer Zufammenftellungen finden fich gar zu viele. Res 
Ben einer Gereiztheit, welche den Berfafler in einem gewiffen 

Berfüßeln und Vernebeln ganz neue Genüfle erwarten läßt, hat 
wol auh an folchen Igefuchten Iufammenftellungen bie Eitelkeit 
ihren Theil, die Sucht, geiftreich zu fein ober zu frheinen. - Als 
eine folche wol geiftreich fein ſollende Meberfadung führen wir 
an (5. 186): JEr athmete den warmen Hauch öftlicher Luft 
und tranf Bergeffen aus Scherbetfhalen in Springquell pläts 
fchernden Gärten”. Da find Ausprüde wie ‚‚genialhaarige Na⸗ 
ler“ noch befier, wenn wir fle auch nicht für paflend halten. 

Die Sattin Hadländer's, deffen Villa ,Heidehang” ber 
PVerfaffer wie den Sonmerfiß eines reichen, Funftfinnigen Lords 
darftellt, feine anmuthige Wirthin, nennt Reifewig „ unmiders 
fiehlich liebenswürdig“; da läßt die Sucht, geiftreich fi aus⸗ 
ubrüden, ihn die gemähnlichfte Unterſcheidung vergeſſen. Es 
Ente wol heißen „unmidetfichlich gewinnen, für ſich einneh⸗ 
mend“. „Liebenswürdig“ ift ja ein Mriheil, ein Ausfprudy 
son uns, den Betrachtenden, und das „unwiderſtehlich Gewin« 
sende” geht von dem beobachteten oder beängelten Gegenflande 
ıus. Diefe beiden Begriffe dürfen alfo nicht zufammengeworfen 
ınb vernebelt werben. 

Mit befonderer Borliebe ſchildert der Verfaſſer die Keize 
ztaliens, des Bosporus u. ſ. w., aber nirgende wird bem 
tefer Ruhe gegönnt, bie Ruhe des Genießens; eine Maffe fchös 
ıer @inzelheiten jagen fi} wie das prächtige Glaͤnzen und Schil⸗ 
ern einer ſchnell verſchwindenden Seifendlafe. Die Erzähluns 
en haben faft alle entweder etwas Unmwahrftheinliches oder etwas 
ränfliches. in norwegiicher Maler flieht eine Mufchelverfäu- 
erin von großer Schönheit auf Capri, verlobt fi auf ber 
Stelfe mit ihr und wirb durch den —— Liebhaber er⸗ 
ıordet. Stanislas hat die ille, beim Toben eines See⸗ 
urms in einem Kahne auf das hohe Meer zu fahren mit einem 
zurſchen, der ihm, dem ganz Unbekannten, alle ſeine Schur⸗ 
ereien offenbart! Am beſten find die Erzaͤhlungen aus ber Nähe 
»8 Krie man ehe (von Eolferino), wo die Wucht der Er- 
gniffe feine Spielereien gleichfam aus dem Felde fehlägt. 


Gefunder, frifcher und anfpruchslofer als Reifewig iR bie 
iame Marie von Rogkowska in ihrer Sammlung „Für eine 
üßige Stunde. Novellen und Lebensbilder‘ (Mr. 6); es find 
eine, in meifl correrter Sprache ee Erzaͤhlungen. Für den 
16 bem glänzenden Feffale der Brant in das Gefangniß gefähtten 
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Braͤutigam, einen politiſch verbädktigen Polen, können. mic une 
deswegen weniger lebhaft interefixen, weil wir. zu wenig vom 
feinem Leben und Streben hören, In andern Erzählungen vers 
folgt die Verfaſſerin die unfelige Froͤmmelei unter Katholilen 
und Proteſtanten. Ergotzlich in die Scene am. Weihnadjtes 
abend, als. der katholiſche Affeſſor feine jept noch im Kathos 
liſchen unterrichtet werbende Braut mit einem Gebetbuch bes 
fihenft, und da biefe dadurch nicht ſonderlich fich erbaut zeigt, 
anftatt bes täglichen einkündigen Iujammenbetens fegleic no 
eine halbe Stunde zufegt und fie zwingt, anberikalb Stunden 
ohne weiteres mit ihm zu beten; und als nad; langem Warten 
der Bater der Brant leife die Thäre öffnet umb der künftige 
Eivam auf ben Zehen ihm entgegenfchleicht, auf die Beterin 
deutend und bebeutfam hinzufügend, jet wirfe der Geiſt auf 
fle, der etwas ungläubige Bater aber die Wirkung näher befehen 
will und gewahrt, daß fein Toͤchterchen recht fanft fchläft! Der 
Frommler wird wild, ber Bater vertheibigt feine Tochter und 
das Ende if, daß bie DVerlobte aus vollem Herzen ſich bes 
Weihnachtsfeſtee freuen Fan, denn fie wird von dem ihr vers 
haften Betbruber befreit. 

Wir fommen nun zu Adelheid von Auer’s „Drei Ravcke 
len’ (Nr. 7). Wir haben ie aber nicht biefe Nummer anges 
wiefen, um fie etwa.als eine böfe Sieben zu bezeichnen. Im 
Gegentheil, es ift die Dame, der wir, wie wir ſchon oben ans 
denteten, den erfien Platz unter ben eben: Befprocyenen einzäus 
men, und zwar nicht blos, weil fie durch ihre immer anziehende, 
oft pifante und geiftvolle Darftellung für gewinnt, ſondern 
auch, weil fie auf einen Stanppunft fi erhoben hat, von wel« 
chem aus fie das Treiben und Streben verfchiedener Stände uub 
Barteien erkennt, gleihfam in die Werkflätte ihrer Gedanken 
binabfleigt, und von welchem aus es ihr auch möglich und 
leicht wird, in ihrem Gegner den Menfchen zu achten. 

In der erften Novelle: ‚Brillanten vom reinften Waſſer“, 
zieht "die Verfaſſerin gegen das alte Borurtheil der Adelichen 
rückſichtlich der Verheirathung mit Bürgerlichen zu Belde. Gine 
Gräfin in den mittlern Jahren, welche bie Verfaflerin, wie wis 
glauben, repräfentirt, nimmt ihre zufünftige bürgerliche Schwäs« 
gerin gegen ben ahnenfolzen Schwiegerunter in Schug und unters 
läßt nicht bei aller Schonung des Langgewöhnten der Chr⸗ 
furcht des Herrn Papa vor dem Stammbaum in ber liebene« 
wuͤrdigſten Weife manchen Hieb -zu DEIN: Sollten wir etwas 
an der Movelle audfegen, fo wäre es Dies, daß das Verfaufen 
der Pretiofen, welches die Handlung einleitet, gerade zu biefee 
Zeit durdy die Umflände nicht nothwendig geboten war. 

Die zweite Novelle, „Studien am Eaietith, das Ge⸗ 
gentheil der vorigen, geifelt die Lächerlichfeit mandjer Bürger⸗ 
lichen, ſich des vertrauten Umgangs mit Perfonen vom hohen 
Adel zu rühmen, und anderer Bürgerlichen, welche, wenn bie 
Sunft des Zufalls fie in den A and einregifrirt hat, doch 
den Geelenabel vermiſſen laſſen. Mm Spieltifche des Babe» 
orte wird einer Fürflin, die mit allen Reizen gefhmädt if, 
faR von allen gehulbigt; ein Falter Englaͤnder aber, ber ben 
ſteinernen Saft vorflelt, propkegeit von der Angebeteten, welche 
ale nie in einem Benfionat ergogen, fehr jung einen 
reihen Engländer geheirathet, diefen aber verlaflen und bald 
darauf einen ruſſiſchen Fürſten geangelt hatte, ihr Fünftiges 
Schickſſal, na er fie im Scherze beim Spiele Fleine Betrügereien 
ſich erlauben fieht. Wie man die Menfchen am beſten iu Ver⸗ 
bältniffen Tennen lernt, wo es fi um das Mein und Dein 
handelt, fo behauptet bie DVerfaflerin, fei ber Spieltifch ein be» 
fondess geeigweter Drt, Gharaftere zu Bubiren. „Neid, Cifer⸗ 
fucht, Born und noch viele andere Seelenregangen, die wie 
Bunfen im Innern bes Menſchen geglüht und vielleicht nie zum 
Dorfibein gelommen wären, halten die Feuerprobe des Spiels 
nicht aus, fie brenwen in lichterloher Flamme empor.“ 
Behauptung ber Verfaſſerin il ; 
ber Bemerkung, daß ber Spieltifch nicht des einzige Prüfunge« 
Rein iſt. Sollte mnndem Beer die Gpielmmtarhaltung zu 
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ansgebehnt ſcheinen, fo iſt zur Entſchuldigung anzuführen, daß die 
beim Spiel gemachten und zu machenden :Beubadjtungen einen 
wichtigen Theil des Ganzen bilden, und dann iſt bie Unterhals 
tung mit fo viel Witz und Laune gefchrieben, daß man ſich nicht 
aufgehalten fühlt. 

In der dritten Novelle lernen wir die Derfaflerin als vors 
urtheilsfrei in Bezug auf Politik kennen. Ein bon der Natur 
Fed rs Mäpchen, „noch auferzogen in dem ſchönen preußis 
ſchen Soldatenglauben an die hohe Miſſton ihrer Könige, an 
die Bedeutfamteit des Princips, bem zu Liebe ber vielfach ges 
ſchwaͤchte blinde Gehorfam, ohne zu fragen und zu mäleln, mit 
unbeftechlicher Treue an dem hängt, ber in feiner gottbegnabdigs 
ten Stellung berufen ift, bas Königtkum in feiner Perſon zu 
vertreten". Diefes Fräulein wird in ihrem gleichfam angeborenen 
Glauben durch eine Tante noch beftärkt, welche an dem fchreds 
lichen 18. März fürdhtete, „daß die ehrlichen Berliner Menſchen⸗ 
freffer geworden wären und Witwen und Waifen zum Frühſtück 
verzehren würben“; deswegen hegt fie einen Haß gegen einen 
jungen polnifchen Grafen, der fie liebt, weil — fie ihn unter ben 
Barrifadenfämpfern gefehen! Hegt fie wirflih Haß? Nein! Sie 
liebt ihn gegen ihren Willen und zu ihrem Aerger. Dies dauert 
fo ange, bis ihr begreiflih wird, daß auch ein Barrifaben- 
kaͤmpfer ein edler Menſch fein Fönne. 

Wir Fönnten manche treffliche Bemerkung der Berfaflerin, 
namentlich über das weibliche Gemüth mittheilen, wenn ber 
Raum es geftattete. Wohlthuend aber ift es, zu fehen, wie die 
Berfafferin fih ganz dem zu fchildernden a bingibt 
unb babei ihre eigene Perfon ganz vergißt. ine Eſſecthaſche⸗ 
rei, wie wir fie bei Reifewis zu tabeln hatten, if ihr gänzlich 
fremb. Ernſt Oswald. 


Notizen. 

@ine Epigrammenfammlung von Roderich Benebir. 
Der beliebte Luftfpieldichter. Roderih Benedix Hat bei 
Hartfno in Leipzig eine .interefiante „Sammlung bdeutfcher 
ee, herausgegeben, die, wie er im Borwort bes 
merkt, „nicht in Rüdficht auf den Literarhiflorifer, dem bie 
Quellen befannt find und ji Gebote fliehen, fondern mit Rüds 
fiht auf das größere PBublifum gemacht if’. Auch das Derbe 
iR von der Sammlung nicht ausgefchloffen worden; denn, wie 
der Herausgeber bemerft: „Epigramme find eben feine Lectüre 
für Töchterſchulen.“ Soweit möglich hat ber Herausgeber dies 
fen großen Epigrammenvorrath in einzelne und zwar folgende 
Abtheilungen gebracht: 1) auf Vaterland, Staat u. f. w. bes 
üglih; 2) auf Literatur, Kunſt, Schriftleller, Künitler u. f. w. 
ezüglich; 3) auf einzelne Stände bezüglich; 4) auf Fehler und 
Lafter bezüglich; 5) auf Liebe und Ehe, auf geichlechtliche Ver⸗ 
haͤltniſſe bezüglich. Als fechste und legte Abtheilung fchließt 
fich ihnen Unregiſtrirbares unter dem Titel „Allgemeines betref- 
fend‘ an. Die zweite Abtheilung zerfällt wieder in zwei Unters 
abtheilungen, von denen bie zweite aus lauter Bitterfeiten gegen 
die Recenfenten befteht, weshalb aud der Verfaffer im Vorwort 
bemerkt: „Es ift nicht ohne Intereffe zu fehen, wie Fein Dichter 
En der nicht einmal feinem verlegten Gefühl gegen Recenfenten 
uft gemacht hat.“ Das Seltfame hierbei tft nur, dag faum Be 

ein irgend bedeutender deutſcher Dichter gelebt hat, der nicht au 
mehr oder weniger. oft recenfirt und andern wehe gethan hätte, und 
wer von ihnen es nicht öffentlich und mit der Feder that, der 
that es mit feiner Zunge, mit ber man oft ägenderes und im 
ſtillen weiter um fich greifendes Gift verfprigen Zaun als mit 
der Feder. Allerdings mag es ebenfo oft vorkommen, daß ein 
profeffioneller Recenfent an Wiſſen und geifliger Begabung uns 
ter bem recenfirten Autor fleht, als es vorfommen mag, daß er 
Über ihm fleht. Im erſtern alle wird er fih in feinen Recen⸗ 
fionen nur zu leicht Blößen geben, die mit Recht den Spott 
des abgeurtheilten Autors hervorrufen. Uebrigens befommen 
in dieſen Epigrammen auch arrogante und mittelmäßige Dichters 
linge ihr gehöriges Theil ab. ie unter den Schriftlellern vor⸗ 


j welfe bie Recenfenten es find, melde, wie ‚der heil Ge 
tan mit Pfeilen, über und über mit epigrammatifchen Rıkkı 
geſpickt und zu Maͤrtyrern ihrer Sache gemacht werden, fm 
es unter den Ständen namentlich die Aerzte und Ahoocake, m 
welchen die Epigrammatifer ihr Deüthchen gefühlt haben, % 
Los if in dieſer Hinficht dem der Recenſenten verwandt. Jar 
Dichter will recenfirt, jeder Kranke geheilt fein, jever Praxis 
füchtige feine Proceſſe gewonnen haben; weil aber nicht ale 
dichteriſche Werke gelobt werben, nicht alle Kranke geheilt ua 
nicht alle Proceffe gewonnen werben fönnen, darum har fd mu 
jeher auf fie ale allbeliebte Gegenflände bes Aergers un) Epats 
vorzugsweife ber Zorn der Bpigrammatifer entladen. Baz 
fih übrigens unter den von Benebir gefammelten Eyigumma 
allerdings andy viele wigige und treffende finden, fo lau mn 
im allgemeinen doch fagen, daß ſich gerade auf biefem deie 
wigiger Production fehr viele Dichter verfucht haben, bie des 
Haus aus gar feinen Wis, fondern hödjftens nur Cafe hatten 
ober wohl oder übel die wenigftens im früherer Zeit herrfhense 
Mode der Epigrammenfabrilation doch auch in: 


Aus dem Tagebuche eines englifchen Arztes. 

In Lieferungen erfcheint bei Gerold in Wien: „eine & 
lebniffe in Italien 1859 und 1860. Mailand, Rom, Yuad, 
Batta. Blätter aus dein Tagebuche eines englifchen Igkt“ 
Ein praktifcher Arzt, welcher nach ber BVerficherung ti ve⸗ 
legers feit 20 Jahren von einem blutigen Kriegefhaunlag 
andern eilt, um nicht nur den Verwundeten Beifand iu 
fordern auch als unparteiifcher Zeuge bie intereffantien Bar 
benheiten aufzumerfen und von Zeit zu Zeit der 
zu übergeben, erzählt uns, was er im Stalien währen ber 
ten wichtigen Greigniffe gefehen hat. Bisjept liegt nur Die n 
Lieferung des Werks vor, für defien Foriſetzung and Pin, 
Karten und Porträts ausgezeichneter Perfönlichfeiten verfmda 
find. Als Berichterftatter eines ber ausgebreitetin eplihe 
Journale war er nach SchleswigsHolftein unterwegs, 4 « 
durch ein Telegramm nach Italien birigirt wurde. An 
fam er in Mailand an, begab fid) von dort nad; Paria m « 
die Lazarethe befuchte und fehrte auf bie Nachricht von dem 
Gefechte bei Montebello und Garibaldi's Erſcheinen a’ 
Seen nad) Mailand aeg um die weitere Entwidelang dp 
warten. Nach der Schlacht von Magenta, ale die Dun 
bereits Mailand verlafien hatten, rettete er ben O 


| eomiffar Dedera, welder, Fürzlich nach Mailand ver, ki 


feiner Ankunft ducch einen Kerl, der ihm in den Wagen 
ſchon über bie — belehrt war, deſſenungeachiet akt 
ſchlief, als der engliſche Arzt am Morgen des 6. Juni nr 
bolen fam. Sie fanden am Caſtell noch einen einziga Ft 
der wie jene vömifche Schilbwache beim Untergange ron Fr: 
peji, ober bie xuffifche beim Brande des Winterpalaſe rat 
Piag nicht verlaffen hatte, weil er nicht abgelöf war ®= 
Bolfe umringt, ſchoß der brave Soldat dem erfen, da in # 
griff in den Kopf und wäre verloren gewvefen, wen ut ® 
demfelben Moment noch eine lebte öflerreichifche Abtbeiluz * 
beimarfchirt wäre, bie ihn mitnahm. Der engliide dr Hi 
jevoh in Mailand und befuchte noch am bemielben Tax d 
Schlachtfeld von Magenta, um verbinden zu helfen. Dim M 
er den Einzug der Franzoſen in Mailand, wobei er anige © 
nen draſtiſch genug fchildert, 5. B. wie er Hunderte von 
und Turcos in einer Fleinen, engen Gaſſe ein Haus his 
und vom Dad) oder zu den Fenflern hinein gleich hunzrigen UiR 
flürmen gefehen, in weldem, wie man ihnen gefagt, J 
Öffentliche Dirnen wohnen follten. Der Arzt war einer 
gefolgt, welche General de la Motterouge, neben Iva © 
Tafel gefeflen, zur Vertreibung ber Bilden abgefendet Ir 
Er blieb fortan in Mailand und Half in den Lazarethen “> 
Verwundeten von Melegnano und Solferino forgen. Dr % 
merfungen, bie er dabei gemacht, werben vielen Leſern 10% 
font fein. Der öferseichifge Oberſt Poforay, der eu I 
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Bunben geRorben war, murde von ben Franzoſen mit allen 
milltäriichen Ehren begraben, aber fein einziger piemons 
teffcher Offizier wohnte, trog ber Einlabung, ber Beier bei, 
was unter den Branzofen allgemeinen Tadel fand. Durch biefen 
furgen Bericht über den Inhalt aus der vorliegenden erſten Lies 
ferung glauben wir auch die noch zu erwartenden Bortfepungen 
ber ulmerffamfeit unferer Leſer hinlänglich —— zu 
haben 5 
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Dertag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Feibnig. 
Ein Ichend-undfittengefchichtlicher Roman ans ber Perrülenzeit. 
Bon Wilhelm Andrei. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
Das Leben und Wirken des deutfchen Geifesheroen Leibni 
in das Gewebe eines Romans zu verflechten, und barin 0 
die ſittlichen Zuſtände des damaligen Zeitalters, ber ſogenannten 
Perrüfenzeit, mit kräftigen Zügen zu ſchildern — war gewiß 
ein glüdlicher Gedanke des durch feine hiftorifchen und culturs 
— Studien dazu beſonders befähinten Verfaſſers. Mit 
eigendem Intereſſe begleiten wir den berühmten Philoſophen, 
Staatsmann und Gefchichtsforfcher an den furfürftlichen Hof zu 
Hannover, wo uns das anziehende Bild der cheln und geife 
zeigen Kurfürfiin Sophie entgegentritt; nach Berlin, wo Leibniz 
die Akademie ftiftet; nach Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen 
in nähere Berührung kommt; endlich fogar in den Türfenkrieg. 
Je weniger im allgemeinen die erzählten Lebensumftäude fowie 
bie fid) darum gruppirenden Thatfachen und Perfönlichfeiten ſelbſt 
der Mehrzahl der Gebildeten befannt fein dürften, um fo ficherer 
fann der Roman als eine befriedigende und genußreiche Lectüre 
empfohlen werben. 


Bei F. E. C. Keudart in Breslau erfchien ſoeben: 


Gedichte von Karl Gärtner. 


Pieiß geheftet 24 Sgr. Gebunden 1 Thle. In Prachtband 
1 Thlr. 6 Sgr. 


In der „Europa“, Nr. 44, heißt es über diefe Gebichte: 
„Bas uns an diefem Poeten vor allem gefältt, ift feine Friſche 
und Harmlofiyfeit.. Da wird man auch feinen Zug von Sen- 
timentalität, feine Spur von blafirter Stimmung gewahr; in jedem 
Liede waltet gemüthlich naiver Frohfinn. Es tritt une 
in dem Autor eine Perfönlichfeit entgegen, die fo recht das iſt, 
was man liebenswürdig nennt.” 








Im Verlage von A. Büchting in Nord haufen erſchien 
foeben und iR in allen Buchhandlungen zu haben, fowie in 
allen beffern Leigbibliotgefen zu finden: 

Solitaire, M, (Dr. W. Nüruberger), Diana-Diaphana 
oder die Gefchichte des Alchymiften Imbecill Kaͤtzlein. Phan⸗ 
taftifcher Roman nah alter Ghronifa. Drei Bände. 8. 
1863. Geh. Preis 4 Thlr. 

Wilden, B. J., Der Licentiat. Roman. Drei Bände. 8. 
1863. Geh. Preis 4 Thlr. 

Zwei bedeutende Romane, auf welche Befer guter Belle 
triſtik hiermit noch beſonders aufmerffam gemacht werten! 


Gratis if in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Auswahl zu Feſtgeſchenlen geeigneter Bücher und 
Prachtwerke ans dem een bon 3. A. Brodhaus 
in Leipzig. Weihnachten 1862. 

Ein wegen feiner Reichhaltigfeit an gediegenen Werfen bes 
Gehen An Rathgeber bei der Wahl literarifcher 





Derfag von 5. U. Brockhaus im Ceipig. 


Brockhausꝰ Converfations - Kerikon. 
Zehnte Wuflage. 15 Bände. Complet 20 Tr. 

Dur Vollſtändigkeit und Gediegenheit der Bearteitung bes 
bauptet 3 Nationalwerk der Dentſchen flets den Vorrang vor 
allen directen und indirecten Nachbildbungen. Zu beziehen 

in 80 Heften zu 74, Nar. « 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Nor. 
vollftändig: 20 Thlr., geb. 231%, Thlr., 24 Thle., 24% Ihr 
Bilder- Atlas zum Conversations- Lexikon. 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 
Complet 24 Thlr., cartonnirt 36% Thir., gebunden 32}, Thkr. 
Auch in.Lieferungen oder zehn Abibeilungen zu beziehen. 


Unfere Bit. 
Jahrbuch zum Converfationd = Leriten. 
In monatlichen Heften zu 6 Nor. 


„Unſere Zeit“ zählt bie geachtetiten Schriftfleller zu Aitecheiter 
und bildet eine laufende Fortſetzung des Converfations > Errifer. 











Im Verlage von Boyes & Geißler in Hamburg d 
erfchienen: 


Shafipeare's Hamlet, 


Prinz von Dänemark. 


Deutſch von Hermann von Plehmt 
Geh. Preis 1 Thlr. 

Diefe durch Schönhelt der Sprache wie meifterbafte Bir 
gebimg des Versmaßes gleich ausgezeichnete newe 
der berühmten Tragbdie empfiehlt fi auch durch fehr geif 
volle Ausftattung, und bürfte, wie allen Verehrern der gepes 
Briten, felbft den Befigern ber Schlegel und Tiedigr Be 
arbeitung zum DVergleiche eine willfommene Gabe fax 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipaig 


Eharaktere aus Goethes amd Schillers Werken 
Goethe - Galerie. Schiller - Galerie. 


Funfzig BRiter in Stahlstich | Funfeig Bitter in Btuhiskeb 
ia 10 Lieferungen in 70 Lieferungen 
zu 1 Thlr. 10 Ngr. zu 1 Thir. 10 Ne 


Gezeichnet von 
Friedrioh Pecht und Arthur von Bamberg 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pacht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jedr de 
Ze DE Sllaenieinen Verbreitung werth, sind in Liissseer 
zu 1'Thlr. 10 Ngr. (die „Schiller- Galerie‘ auch = 
13 Thir. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thlr. DW. € 
Lederband 16 Thir. 20 Ngr., — —— in Foho 31 Tbr 
vb: = Thlr.) durch alle Buch- und Kunsthandigee = 

eziehen, 





Verantwortlicher Rebastent: Dr. Gbuazd Brudhand, — Denk uns Werlag von FJ. U, Brochaus in Leipzig 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Inhalt: Barnhagen's Tagebücher aus ven Jahren 1943 und 1849. 


Bon Hermann Merggraffl. — Die Infel Rügen. — Biographiſches. — 





Zur Geſchichte des ruffifchen Feldzugs von 1812. Bon Karl GBuRay von Berneck. — Novellen von A. E. Brachvogel. Bon Unguſt 
Senneberger. — Notiz. (Goethe: Sturien in Gugland.) — BWibliegrappie. — Uugeigen. 





Barnhagen's Tagebücher aus den Jahren 
1848 und 1849. 


Tagebücher von K. A. Barnhagen von Enſe. 
Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 
Leipzig, Brodhaus. 1862. 8. Jeder Band 3 Thlr. 


Endlich mäflen wir die beiden neueften, die Zeit vom 
1. Mai 1848 bis zum 31. December 1849 umfaſſenden 
Bände der Tagebücher Varnhagen's von unferm Recen— 
fententifde und damit von unferm eigenen Herzen abzu⸗ 
fgütteln ſuchen; denn fie lafleten, voluminds und ſchwer⸗ 
blütigen Inhalts wie fie find, auf uns gewiffermaßen wie 
ein Alp, deffen Drud geeignet ift, uns ſchwer athmen 
und ängftlih träumen zu maden. Wir geftehen offen, 
Daß wir das Amt, über diefe beiden Bände zu berichten, 
gern einem andern abgetreten hätten; aber da wir bie 
frühern vier Bände beſprochen haben *), fo mußten wir 
und wol in die für und etwas bittere Nothwenbigfeit 
fügen, aud über viefe beiden Bände Bericht zu erflatten. 
Wir fühlen im voraus, daß wir uns mit unferm Bericht 
wol nach feiner Seite hin, oder doch nur bei einzelnen 
Gleichgeſtimmten, rechten Dank erwerben werben, wie wir und 
auch zu dem Bude und feinem Verfaffer ftellen mögen. Die 
Lectüre hatte für uns, wir gefleben es, wie fehr fie uns 
auch feffelte und wie lehrreich fie für uns in verfchlevenen 
Hinſichten auch war, doch etwas Peinigenved und Betrü- 
bendes. Der Inhalt ift für einen Vaterlanvsfreund an 
fih fehmerzlig genug, ja fat verzweiflungsvoll, aber er 
wird noch ſchmerzlicher in Hinbli auf den Verfafler, ver, 
urfprünglid ein Zögling feiner Gefelligkeit und Borthe'- 
fper Humanität und ein Lobredner der franzöfijhen Ur: 
banität, bier in einen feifenden und ſchmähenden Ton 
verfälft, welcher ſich durch beide Bände mit wenigen Unter: 
brechungen hindurchzieht. Diefer Timon von Berlin, ehe: 
mals ein fo feingefitteter, faft geleckter Geſellſchaftsmenſch 
ind Telfetretenver Diplomat, ſchreibt hier nicht, wie ein 
:echter Gentleman auch in feinen Tagebüchern ſchreiben 





) Bol. Re. 50 u. SI ». Bl. f. 1861 und Wr. 12 f. 1068. 
1862. #. 


ſollte, fondern zum großen Theile in einem fo unfeinen 


Stile, daß Karl Heinen ſich hätte Glück wünfgen kön- 


‚ nen, für feinen boftoner „Bionier” einen ſolchen Mit- 


Aus dem 
Fünfter und fechster Band. 


arbeiter gewonnen zu haben: 

Freilich werben wie, wenn wir anf bie troßdem nad 
gewiſſen Richtungen immer wieder hervortretende humane 
Srunvflimmung des Verfaffers und die verwirrenden Ein⸗ 
flüffe einer chaotiſchen Zeit auf eih nervds gewordenes 
Gemäth zurüdgehen, mandes zur Erklärung und Ent- 
ſchuldigung diefer jedenfalls merfwürbigen Erſcheinung 
geltend machen können. Ehe wir dies jedoch verfuchen, 
wollen wir mit Gitaten aus dem Buche felbf den Be⸗ 
weis führen, daß mir mit dem, mas wir oben gefagt, 
ſchwerlich zu viel gejagt Haben, wobei wir übrigens 
natürlich die gegen den jeßigen Rönig von Preußen ge: 
richteten und fonflige Stellen, welche zu ver bekanntlich 
bald nad dem Erſcheinen diefer beiden Bände erfolgten 
vorläufigen Beſchlagnahme berfelben in Preußen und 
Sachſen Anlaß gegeben haben Könnten, ganz unberüd- 
ſichtigt Taffen. 8 

Varnhagen's Ausfälle richten ſich ebenſo mol gegen 
die Gonfervativen, die Ultraconfervativen und die hößern 
Stände überhaupt, ald gegen die Eonftitutionellen, die 
Profefforen, die „mattherzigen und eigenfinnigen Phili⸗ 
ſter““, die „deutfchthüümelnden Großpmänler”, die „ſcham⸗ 
loſen“ Beamten, das ‚‚Pfaffengefindel”‘, das man ‚geradezu 
zum Teufel jagen follte, wohin es gehört“. Gagern 
erfheint ihm als ein „polttifh durch und durch vervor- 
bener Menſch“, als ein „polttifder Quackſalber““, und im 
März 1849 ficht er täglich immer mehr ein, „wie ber 
Dünkel und die Vermeffenheit dieſes Menſchen mit jeinem 
großen Anhang von Lumpen und Schuften — urfprüng- 
lihen oder gewordenen — Deutfäland um bie Früchte 
feiner Revolution gebracht Bat". Peucker iſt ihm „von 
Anfang ein Lump und Verräther““, Nadowig ein „Gauf- 
ler‘, „Charlatan“, „politiſcher Kaglioftro”, ein „jämmer⸗ 
liger Burſche“, Baſſermann ein „Schuft“, ein „feige 
Soffhmeichler und „Minifterlafai‘; Arndt fogar erſcheint 
ihm „nicht beffer als die Schergen Napoleon's waren”; 
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die Gothaer, .viefe „Gagernleute“, gelten ihm überhaupt als 
„feige“, „tückiſch“, als die „Eleinmüthigften, furdtfamften 
Sämmerlinge”, die preußifchen Gonftitutionellen als „matt 
und knechtiſch bis zur Nieverträctigkeit”. . Die preußifchen 
Kammern nennt er. im September 1849 nur die „Lum— 
pengenmenn“, die Are Verteſſung herworbtingen valnfden, 
af de mon nur werde „Polen“ müdfen; ein anbeeına 
meint er, daß bei dem Ganzen nur eine „Schweinerei“ 
beraudfommen werde oder daß die Sache im Begriffe fei, 
„verludert“ zu werben. 

Niſcht Beffer ergeht es den preußtiſchen Miniſtern von 
damals; er erblich in ihnen nur „Schelme“, „Verräther“, 
„dumme Jungen”, „Jammermenſchen“, „getinerlaflene 
Miniſter“. Mitunter gelten ſie ihm auch als „tückiſch“ 
und: einen dieſer Miniſter nennt er einen „Schoͤnling, 
Schwächling und Frausmineht”. Das Miniflerium Gemp- 

verdiente 


haufen na Varnbagen wahrlich die Nuthe 
Brügeifirafe iſt bei und abgeſchafft, aber die Züchtigung 
far Rinder noch nicht“; ebenſo finde er, daß Winde, 
Radowitz, der „Narr“ Litchnowsky und Wartensleben 
„zum Auspeitſchen“ ſeien; fie werden wie Schmerling, 
Raums u, ſ. w. des Verxaths und ver Grbärmlichkeit 
rziehen. Auch die preußiſchen Generale find „fo bumm’‘ 
wie die Minifer. Das Benehmen ver Profefioren, dar⸗ 
unter fogar Lachmann, Nanfe u. |. w. nennt er „ſchaͤnd⸗ 
lich“, fie. ſelbſt ein „Geſindel, das fein Gefühl hat für 
edealn Muth und hohe Würde“, und ein andermalLakaien“. 
Gin reactionärer beſchränkter Bankier in Berlin iR ihm 
ein „Vieh“ und Leo ein „Wütherich“. Als Bugenud 
firbt, ruft er aus: „Gin Schuft weniger in ver Welt!“ 
Haſſenpflug ift ibm ein „politiiher Hundafott“, ber 
General d'Aspre ein „wahnfinniges Vieh”, und mie ex 
über Hayaau, Windiſchgrätz u, ſ. w. ſpricht und was er 
namentlih von dem erſtern erzählt, läßt ſich denken; 
„Judenhurkind“ (Haynau's Mutter ſoll ein Judenmadchen, 
Rehelka Lindenheim aus Hanau, geweſen fein), „blute 
gieriges Vieh“, „Bluthund“, „Schinder“, „elender Schin⸗ 
derknecht und roher Scharfrichter der Ganmrille” ſind die 
Bezeignungen, die hier. miteinander ahmechſeln. Als Zedlitz 
ihm feine „Soldatenlieder“ zufendet, ſchreibt er: „Da 
jchlage dad Donnerwetter drein! Ih will die Tapferkeit 
in Chren halten, aber diefe Knehtungäfziege und Frei⸗ 
heitamordthaten foH fein Dichter befingen. Werkucht jeien 
dieſe Verſe, verjlucht dieſe Siege!” 

Wir wollen Hier nicht unterſuchen, inwieweit der Ver⸗ 
faſſer der „Tagebücher“ in ver Sache recht hatte; aber es 
fümmt mwehmüthig, einen Mann wie Varnhagen, welcher 
Die deutſche Grobheit und Plumpheit ſonſt doch. fo weit 
übexwunden zu haben fühlen, daß viele an feiner geleckten 
Eleganz fagar Anſtoß nahmen, in jenes alte deutſche Erb⸗ 
übel zuzüsffalfen zu fehen und ſich der Bafürchtung hin⸗ 
gehen. zu wüffen, daß wiejad Uebel unausrottbar und der 
Kreipeniargon den Dratfhen dach der liebſte iſt, wenn jie 
glauhen, unbewecht zu fein, und ben Freck mit dem Haus⸗ 
tod. vertauſcht haben. „Ih Ian niemand jetzt vertra⸗ 
gen, als wer den Teufel im Leibe bat!“ ruft Varnhagen 
am 8. Mai 1848 aus; nun, dann muß man freilich 
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ſagen, daß der Teufel nicht deutſcher Abſtammung ſein 
konne; denn der Teufel würde ſich minder ungeſchlifen 
aber beißender, pifanter, jarkaftifcher, im einem Wort 
wigig=biabolifher ausprüden. Und Barnhagen hatte dog 
etwas von einem Teufel, da er Diplomat war. „I fad 
avoir le Qab am capps, peur Eire bon dipiemate“, 
pflegte Neſttirade zu gen. Wie Panne nur Varnhaga 
fo fehr vergefien, was er ver diaboliſchen Würbe und 
der mephiftophelifchen Delifateffe eines Diplomatenzöglings 
ſchuldig war? Er hatte zwar in feinen alten Tagen fett 
ded diplomatiſchen — ben Revolutionsteufel in ſich 
engelaffen, va aber beide einige Butkverwandifchaſt zu 
haben feinen, fo hätte es dem letztern wol gegiemt, 
etwas mehr bei ven Manieren des erfiera zu bleiben wat 
ein wenig mehr bie Dehors zu beobachten. 

Namentii iſt Varnhagen In vieſen beiten Bänden 
mmerſchopftich an Ansfälten gegen die Verderbniß im ven 
höhern Staats: und Geſellfchaftsſchichten, vie man Kir: 
nad für unheilbar und unausrottbar halten müßte. Neqh 
Barnhagen ift alles, was „ſeldene Kleider” trägt, nur 
„Poͤbel“. Er fchreibt am 21. October 1848: 

‚. Bad vernahm ich in diefen Tagen theils ummitteibaz, chait 
— He für — — — aus en Kreijen 

i einfäplechte Beulen! 
Wahrlich — Bildung ſchwindet oben —** ein, ober schnee 


‚ver Firnis, ber fie vorftellte, und baruater find bie mi x 
fen, rohften Gefinnungen, die Häßlichfte Selöffsch. Rise 


unbarın 
9 
Schl 


den Vornehmen And bie Gelehrten am meiſten wit ver Nekr 

Art, mancher berühmte und gelehete Profeffor zeigt eine Def 

und Sinuesweife, braucht Ausdrücke, die man jeist wen feinem 

Karrenfchieber und Gaflenfchrer mehr hört. ., &. 5. 
r. — und andere find in dieſer Weiſe völlig Pobel 


Am 26. October deſſelben Jahres ſpricht ex die Ka 
ſicht aus, daß, wenn ein Theil dieſer Bornchme wi 
Jeſus Chriſtus ſtolz fei, das Anrufen dieſes Ramei 
tößere Laͤſterung fei, als je Freigeiſter auf ihn hüufes 
nnten, und er fährt dann fort: 


Auch if wir nicht zweifelhaft, daß in den Sriftefcamm md 
ihrer Wuth und Härte zehnmal mehr Teuflifches iR ale iz een 
noch fo grauenhaften Ausbrüchen bes Molfsgrinumes. See ber 
ben bie Bildung und ben Beſitz voraus, und bas Ichruälmg 
ausgeübte Unrecht ſchmachvollen Drucks, das Wolf Yingeyer, 
ungebildet unb verwahrloft, hat ein Nimzet abzzuwerſen am 
so. zu räden; ift es ein Wunder, wenn es hierbei mins 
wird? 
Um 6. December 1848 bemerkt er: 


Die fogenannte gebildere Gefellfchaft zeigt immer geöier 
echtigfet und Moheit, bie ——— enhent mb 
Gemeinheit find auf dem Gipfel; dieſe Mlaffe iR jept der 

liche Poͤbel. Blind foll man zu ihrer Partei Rimmen, 

man Republifaner, Safobiner. 


An faſt noch flärkere Wuth ſchreibt er ſich am falge 
ben Tage hinein; er bemerkt: 


Ufer wolitiſcher Suftand effenbart den größten Tail 
Verderb. tig und Gemeinheit treten überall mit free Bien 
hervor; bie Wahrheit, die Meblichleit gelten nichts mir; x 
höher hinauf, befto nienerträchtiger if die Geunung, al Ir 
genannte Bildung if von niebriger Leidenfchaft wie weriäie 
en, bie Gehen Herren und Dumen reben iwie Gealiinedis u 

iehmägbe ; mögen biefe mir verzeihen, daß ich fie zit de 





815 


leiche, denen nicht einmal Die Eniſchuldigang zugute 
daß fie wicht beſſer — Die Lüge uud 
rätherei mit der octroyirten Berfafung überfchmemmt das ganze 
Land, die Behörden, die Philiſter, alles Mittelvolk if davon 
ergriffen, muß oder will mitlügen, mitverrathen. 


Nachdem er am 2. Februar 1849 mehrere Minifter 
und höhere Staatöbeamte bald ald „dumm“, bald ale 
„elend”, bald als „ſchlecht“, die Beamten indgemein aber 
ala „ſchamlos“ bezeichnet, und weiter behauptet bat, daß 
ſich die Öffentlichen Angelegenheiten in den „nieberträd: 
tigften, ſchmuzigſten“ Händen befänden, fährt er fort: 

Alles Schlechte in den Meufcken kommt jept zur Etſchei⸗ 
nung, wird begünfligt, genährt, belohnt, das Gute kommt auch 
an ben Tag, aber unter entgegengefegten Bedingungen, verfolgt, 

drückt, geftraft. Unſer ganzer Lebenszuftand taugt nichts, die 

ebarfniſſe, die Wünfche und Strebungen, alles ift falfch ge: 
rt, muß gem Unrichtigen, zum MBerberblichen führen, das 
Ganze muß verändert werben. Das fehen Louis Blanc und 
Proudhon längft ein. Alle, die unfern Zuſtand im Ganzen ers 
halten wollen, taugen nidhte. 

Trop diefer Ueberzeugung, daß alles von Grund aus 
geändert werben: müfle, fügt ex die dieſe Ueberzeugung 
zufhebende oder doch weſentlich beſchränkende Berfiherung 
zinzu: auch er fei inſofern conſervativ, als auch in der 
Ammwandlung viel vorhandenes Gute ſich erhalten folle, 
and die Umwandlung felbft feine Gewaltfamfeit zu fein 
srauche, fondern ald fanfte Heilung gefhehen fönnte; 
iber da gegenwärtig an eine Ausgleihung, eine Verein⸗ 
zarung mit der Widerſtandspartei nicht zu denken fei, fo 
ieht er nichts vor jih liegen als Krieg, entſchiedenen 
Rrieg, und ba gelte es alle Bortheile des Kampfes, um 
m fiegen. Man jieht auf den erften Blick, wie viele Wider⸗ 
prüde in einem Athen, in einem Spatium von Zeit, 
nuerhalb veflen dem Verfaſſer kaum die Tinte in der 
ever verſiegt fein Eonnte, Hier niedergefchrieben find. Gr 
vill eine fociale Radicalteforn nad) dem Vorbilde Blanc’s 
md Proudhon's, glaubt aber, daß Dabei „viel vorhan⸗ 
ned Gute“ erhalten bleiben, daß die Reform als „fanfte 
Jeilung‘ vor fi gehen koͤnne, und zulegt will er doch 
vieder entſchiedenen Krieg, natürlich auch gegen diejenigen, 
velche, wie er, wenigſtens inſofern conſervativ waren, 
aß fie „viel vorhandenes Gute” erhalten und an dem 
iefellfhaftlihen Zuftande eine „ſanfte Heilung‘ in Zorn 
emäßigter Reformen und des allmählihen Fortſchritts 
ollziehen wollten. Man jieht, daß vom irgendwelcher 
Uarheit in dieſem Punkte bei Barnhagen nit die 
Rebe mar. 

Er wird nicht müde auf dieſes Thema, die „Ber: 
eftung‘‘ der Ariflofratie, zurücdzufommen: „Unſer gan⸗ 
«3 Regierungsweſen ift verberbt, Die ganze Schichte der 
bern Luft verpeftet; auch die einzelnen Guten, bie hin⸗ 
ingerathen, jind unverzügli angeſteckt.“ Aehnlich ſchreibt 
r ein anbermal, daß jeder Dumm oder fchlecht oder beffer 
eides werbe, wer in die obere Schicht fomme; ver Glanz, 
a8 Anjehen, die Einrihtung blende. 

Denn alles dies van einem Manne ausgefprocen 
vorden märe, her unter dem Drude ber privilegirten 
dlaſſen gelitten, ber fih von ihnen auögefloßen gefühlt 


Robes 
Tommt, 


oder ſtch princivtell von nem eutfren gehalten und thneu 
in ausbawernder und grundſatzicher Weiſe Dppoſfttion 
gemacht Hätte, dann würden diefe Ausfälle, fo mahlod 
fie find, weniger auffallend erſchelnen. Aber ver Mann, 
der nah dem Yahre 1848 fo herabwrdigend von ber 
Ariſtoftatie ſprach, Hatte bis dahin ſich faſt ausſchließlich 
in venfeiben Kreiſen bewegt, die et dann fo rücckſichtokos 
als wären fie eine Peſt der Menſchheit, verurtheilte, ohne 
fie doch gänzii zu meiden; denn mit einzelnen von ihnen, 
vie miomuthig waren wie er und ihm Anekvoten, ehren⸗ 
richrige Seſchichten und Geheinmilthrilungen gutrugen, 
blieb er im fortdanerndem Verkehr. Noch bis kurz vor 
1848 bewegte ex fi, ia Berlin wie in Kiffingen und 
Homburg, mit erſichtlichem Wohlgefallen in der Welt der 
beRernten Frails und der felvenen Roben ; jedes Zufam: 
menteeffen mit einem Grafen oder Fürften wire von ihm 
als ein wichtiges Ereigniß verzeichnet und jedes Zulächeln 
einer koͤniglichen over kaiſerlichen Prinzeſſin verfetzt ihm 
in Ekſtaſe und dithyramblifche Stimmung. Noch im Jahre 
1841 badte er von ven Demofraten wie von ben Ariſto— 
raten ganz anberd, und nur Über den Mittelſtand ſcheinen 
feine Anfichten immer viefefben geblieben zu fein. Er 
ſchrieb damals 

Mit wem ſollt' ih jept fein? Mit der unwiſſenden rohen 
Menge? Mit der Überdreiften, erfahrungelefen Jugend, die das 
Wort in den Tageblättern führt? MWie Häufig nruß ich Uaflme 
und Frevel der mich froh fein läßt, daß folcherlei no 
nit in Schrift und Wort mächtig werben kann. 

Gr beklagt fick im Jahre 1840 über ven „elenden“ 
Mittelland, in vem alles „untergehe“, alles „matt und 
lem“ werte, wo er herrſche; weit "öfter entwicele fi 
Großes und Hetrliches in den beiden Gegenfätzen von 
Reichthum und Macht und von Armuth und Bebränge 
nis. Am 5. Inli 1839 fpriht er von ven Vorzügen 
der vornehmen Welt, die ihr in Betreff des geſelligen 
Verkehrs noch lange bleiben würden; die Macht ver Drittel 
ſei ganz auf biefer Seite, die Wirkung im ganzen „uns 


geheuer“. In feinem Tagebuchblatte vom 2. April 1837 
hemerft er: \ 
Weber Adel und Ariitolratie iM meine neueite Wahrnehr 


mung bie: Sind die Borzüge, welche bie erſten Klaſſen haben 
fönnten, aus ihnen aewichen, jo find fie in dem geringern and 
nicht zu finden; hier find jest bie Dornehmen knechtiſch, aufs 
geblafen, geſchmacklos prahlerifch; aber Die Bürgerlichen, die fich 
zunächſt an jene hinaufdrängen, find dies alles noch weit mehr, 
gegen jene fann man Gmmörumg fühlen, gegen biefe nur Efel. 
Allerdings nehmen wir fon Bier eine Schmenfung 
wahr; Varnhagen fängt bereit6 an, ven flitliden Gehalt 
der Ariflofratie in Zweifel zu ziehen; aber et gibt ihr 
doch Immer nod den Vorzug vor den übrigen Klafien, 
und durch feinen faſt ausſchließlich auf ſie beichränkten 
gefelligen Verkehr Tieferte er den thatſächlichen Beweis, 
daß er es für eine Ehre hielt, son ihr zugelaſſen zu 
fein, und für ein Vergnügen, an ihren gefelfigen Ge: 
nüffn und blendenden @inrihtungen theilzunehmen. War 
nun die Ariſtokratie erft plöglih buch das Jahr 1848 
ſo gemein unb niederträchtig geworden, daß ihm jegt erft 
die Augen über Ihre unverbefferliche Berderbtheit aufgingen? 
121° 
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Hätte er nicht als Kenner menfchliger Herzen und Ber= | er verfihert, daß die Berliner va, wo fie ſich frei bewe⸗ 
hältniſſe ſchon lange vorher einfeben Fünnen, daß die | gen fonnten, „heldenmüthig, tapfer, großmüthig, wit, - 
Ariftokratie ch im Balle eines tönlihen Zufammenftoßes | einfihtövoll, fügfam, beſcheiden und wunderbar gefittet” 
mit der Demokratie ganz fo zeigen werde und müffe, mie | gewefen feien, und nur darin gefehlt hätten, „daß fe za 
fie fih 1848 und in den folgenden Jahren wirklich zeigte? | leicht vertrauten, zu fchnell alles abgethan glaubten”. & 
Oder war ihm ihre Verderbniß von jeher vollfommen | rühmt, daß während der größten Aufregungen, im An 
befannt, und ſchwieg ex dazu, weil es die damals allein | drange ver Heftigften Leidenſchaften, wo die zum Theil 
einflußreihe Gefellfhaft war, in deren Strahlen er fih | in Noth gerathenen unterften Klaffen augenbiidiih alle 
fonnen konnte? Und verließ er jie aus falter Berechnung | Macht Hatten, fein Unfug verübt, kein Laden geplündert, 
in der Stunde, wo fi ihr Glück zu wenden und fih | fein Brauenzimmer beleidigt, Feine unanfländigen Werte 
der Kampf der Zeit gegen fie entſcheiden zu wollen fchien? | gehört worden, und vom März 1848 bis November ſo 
Barum hatte ex fih nicht zu einer Zeit, wo gerabe feine | gut wie gar Feine Diebereien vorgefallen feien. Unſere 
Stimme von größter Wirkung fein Eonnte, offen zu ven | ganze Hoffnung müffe auf das eigentliche Bolt gefellt 
GBefinnungen bekannt, die er in dieſen fpätern Tagebuch: | fein, „auf das Volk, in veffen Mitte Kraft, Gefinnung 
blättern nievergelegt hat? Warum war, mas er Öffentlih | und gefunder Verftand fi immerfort und unaufhoͤrlich 
berausgab, immer im Stile jener „Ragenbriefe” gejchrie= | erneuern”. An den Umſtand, daß fih damals bie Be 
ben, über die fi bereits Rahel Beklagte, und warum | wegung nod im erflen Stabium des Gnthufiasn be⸗ 
biplomatifirte er zur Zeit des ausgebrochenen Kampfes, | fand, am feine frühere Wahrnehmung, daß, menz vr 
ald er die Sache der privilegirten Stände bereitö im Herz | erflen Klaffen um ihre höhern geifligen Vorzüge gefsm- 
zen aufgegeben hatte, Öffentlich no immer hin und ber, | men feien, aud das Volk nichts tauge, denkt er tabei zit 
ſodaß die einen ihn noch nit gänzlich verloren, die andern | zurüd, und die manderlei tumultuarifchen Scene, vie 
ihn noch nicht gänzlich gewonnen zu haben glauben mußten? | Kaßenmufifen, vie zwar nichts fehr Schreckliches, aber 
Indeß wie falſch, zweideutig ober diplomatiſch Varn-doch auch fehr Eindifcher Art find, vie berüchtigten Auf- 
hagen's ffentliches Verhalten auch geweſen fein mag, fo | tritte vor dem Schaufpielhaufe, die zweckloſe Zeughens 
ift doch mit Recht anzunehmen, daß er feit 1848 ber | plünberung, vie plebejifhen Angriffe auf vie Hotels fox 
Sade der Demokratie im Grunde feines Hergens auf: | wohlmeinender Minifter wie dasjenige Auerswald's u. |.w, 
richtig und rückhaltlos ergeben war, weil er fih von ihr | Eurz all jener Unfug, dem ſich die unterflen Klaſſen In: 
große Dinge verfpra und, wie er jhon 1840 fchrieb, | lins aus bloßer Luft am Skandal fo gern überlaffen ad 
Herrliches nur von. den beiden Begenfägen von Reichthum | veflen fie ih auch fpäter bei fehr feierlichen Aulchen 
und Macht und von Armuth und Bebrängniß erwartete. ſchuldig machten, ftörte ihn in feinem guten Glaubes wiht. 
Da nun die beiden erſtern Potenzen einen. fchmählihen Wir verkennen durchaus nicht die volle Berrätigung 
und wie er glaubte nidt einmal fehr ehrlichen Bankrott | der Motive, welche Barnhagen dazu veranlaften, ver von 
gemadt zu haben ſchienen, jo wandte er fih einer neu= | ihm behaupteten Verderbniß der höhern KMlaflen vie ver⸗ 
auffommenden unb wie er hoffte folidern Firma zu. | gleihöweife größere Unverborbenheit, Uneigennügigfeit un 
„Was ich will, was ich erſtrebe“, ſchreibt er am 18. Sep= | MWahrhaftigfeit des Volks gegenüberzuftellen; wir aber 
teımber 1849, „das ift vie freie Entwidelung zu fehen, | felbft oft genug in’ d. Bi. die höhere moderne Geſellfüaic- 
bie Rechte des Volks, das Zerfallen des Wahns und | Bildung als Firnis und bloßes Tapetenwerk bezeidect. 
Scheins, der. Heuchelei.“ Ihn empdren die Dinge, | hinter dem der nagende Wurm gefhäftig fei; wir mnzen 
deren ſich die europäiſche Staatöfunft fo vielfach; jehuldig | nur, daß Varnhagen in eigenthümlicher Berblentung ebenfo 
machte, die Ungerechtigkeiten und Ungleichheiten in ber | fehl geht, wenn er in den untern Schichten lauter Tagend 
Welt, die Härte jener Menſchen, „denen eine Heerde | mufter, als wenn er in den obern, in deren Kırikz er 
Rinder oder Schafe mehr Werth hat ald eine Schar Ar- | fi früher ja fo mohl gefühlt hatte, lauter Siuie er 
beiter““, denen „geihlagene Menſchen“ nichts feien, die | blickte. Gin Blick auf die Vergangenheit Prerkeas Yatıı 
aber wegen „ein poar eingefehlagenen Fenſterſcheiben“ jo- ja Varnhagen zeigen können, daß der Adel dem Larde 
fort Beſchränkung der Freiheit forberten, die außer fich | nicht ausfchließlih nur beſchränkte und übermüthige Sa 
gerietben, wenn einmal ein ariftofratifcher Reactionär | Fer und herzlofe Hofdamen, fondern au in anfehnliher 
von Volke gemaßregelt würde, die aber feinen Funken Zahl fehr tüchtige Staatsmänner, Feldherren, Gelchr 
Mitleid hätten für die muthigen Männer, welche ihre | und Dichter geliefert hat, felbft die beiden Humboie db: 
Hingebung für die Volksſache mit ihrem Blute bezahlen | gerechnet, die nicht zu den alten Geſchlechtern umb tem 
müßten; er Elagt über die Zunahme der Proceſſe wegen | eigentlichen Landesadel gehörten. Preilih, wie nh ai 
Majeftätsbeleivigung, während es do, „wenn die Bor: in ver Welt endlich einmal ablebt, fo if es auch mir 
nehmen an die Reihe fämen, ganz andere Dinge zu | lich, daß fi die urfprünglice Kraft des Adels im Ai 
hören geben würde”, und er nennt dann eine ganze An- | fefjel ver modernen Intereflen und Gonflicte verkeit wıt 
zahl hochgeſtellter und hochadelicher Verfonen, welche die verdunſtet oder fich im ſich felbft erſchoͤpft hat. 
ſchlimmſten Dinge über den Monarchen ausgefagt und Barnhagen Hatte fih um dieſe Zeit fo tief in me 
fogar in Privatkreifen feine Abfegung in Anregung ges Bewegung verrannt, daß er jedesmal faſt verfimmı nad 
bradt Hätten. Dem allem gegenüber rühmt er dad Volk; | Haufe gekommen zu fein ſcheint, wenn er in tem Siraie 
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Berlins feinem Volksauflauf begegnete, daß er die rüde⸗ 
ſten und dabei zügellofeften Ausbrüche der Volkswuth und 
jeglihen Gaffenffandal unberingt in Schutz nimmt, daß 
er, der noch im Jahre 1841 mit der „unwiſſenden rohen‘ 
Menge und der in den Tageblättern das Wort führenden 
„Äberbreiften erfahrungdlofen Jugend“ nichts zu thun 
haben wollte, in ven Jahren 1848 und 1849 nur folde 
Blätter und politische Pamphlete lobt und empfiehlt, melde 
im radiealſten Tone geſchrieben find; alle übrigen ſind ihm 
„erbärmlih”. Die Mujen und Orazien, denen er früher ges 
huldigt, verlaffen ihn; fein Radicalismus nimmt von Monat 
zu Monat, von Woche zu Woche, man möchte faft fagen von 
Tag zu Tag eine herbere Beftalt an. Er überwindet feine 
ariftofratifhen Neigungen und Gewohnheiten fo weit, daß 
er mit Barrifadenhelden und Volksführern zweideutigſten 
Charakters fympathifitt, und es gefchieht ihm dann ſchon 
recht, wenn er zur Strafe dafür fpäter in feinen eigenen 
Tagebuchblättern von einem oder dem andern berfelben 
berichten muß, daß er in den Dienft der Reaction über: 
getreten fei. Indem er fi fo an den erflen beflen weg⸗ 
wirft und gerade auf folde feine Hoffnung ſetzt, melde 
am meiften ſchreien und lärmen, verräth er mindeftend 
einen gerade bei ihm befonberd auffallenden Mangel an 
Menſchenkenntniß. Während andere, die in der Jugend 
maßlos und befinnungslos auf das Beſtehende losftürm- 
ten, in ihren hoͤhern Jahren ruhiger, milder und beſon⸗ 
nener werben, kehrte ſich dieſes ehrwürdige Naturgefeg — 
denn für ehrwürdig erlauben wir uns es zu halten — 
bei Varnhagen um: er ſucht in ſeinem hohen Alter an 
Ungeſtüm und Rückfichtsloſigkeit die ungeftümften und rück⸗ 
ſichtsloſeſten jugendlichen Stürmer mehr und mehr zu 
überbieten. 

Indeß fehlt es auch nach dieſer Seite hin bei Varn⸗ 
hagen nicht an Widerſprüchen und Unklarheiten; er ſchreibt 
z. B. am 1. November 1848: 

Mich dünkt, die Demokraten verſtehen ihre Sache ſchlecht; 
fie follten erſt auf der Stufe des conſtitutionellen Königihums 
feften Fuß faſſen, ehe fie weiter jleigen; auf ber hätten fie Taus 
fende von Gefinnungsgenoflen, bie ihnen jeßt entgegen find, häts 
ten fchöne Berfchanzungen, die ihnen jebt fehlen. 

Diefer Rathſchlag ift, vom rein politifhen Stand⸗ 
punft, gewiß fehr richtig; aber er verträgt fih ſchlecht 
mit Varnhagen's wiederholten Ausfällen auf alle Bertre- 
ter des Gonftitutionalismus und Parlanıentarismud, und 
es ift vollfommen gewiß, daß Barnhagen alle diejenigen 
Demokraten, welde ſich dieſer von ihm felbft vorgefchla: 
genen Uebergangs- und Scheinpolitif” bequemt hätten, 
fofort der Lauheit, des Verraths und des Abfalld von 
ihrer Sade beihuldigt haben würde. Ueberhaupt Hat er 
an der Demofratie manded auszuſetzen; am 23. April 
1849 Sagt er geradezu: „Die Volksſache ift leider aud 
nicht rein und reif“, und ein andermal fhreibt er: „Die 
Demofraten halten gut zufammen und einigen ji; hebt 
man den Zwang auf, fehen fie fih wieder freier, fo 

tritt auch wieder die Zwietracht ein und jeder hat wieder 
einen beſondern Willen, ver fi geltend zu machen ſucht.“ 
Disfe Bemerkung ift fehr richtig und befonders für bie 





deutſche Demokratie zutreffend; und ebenfo richtig fl die 
damit in einem gewiffen Zufammenhange ftehende Tage: 
buchbemerkung vom 9. Februar 1849: 

3% habe mir überlegt, daß es am Ende ben Volfsfreuns 
den nüglicher if, in den Rammern eine jtarfe Oppofition zu 
fein, als die Mehrheit zu haben. Denn im legtern Falle müßs 
ten fle den Gang der Dinge leiten, und auf dem angetviefenen 
Boden if das die größte Schwierigfeit u. f. w. 

Was würde man erlebt und wie mürben die Urtheile 
Varnhagen's über die Unfähigkeit aud der Demofratie 
gelautet haben, wenn jemald ein Minifterium aus ber 
äußerften Linken gebildet worden wäre! 

Ia, es war jiherlih ein Glück für die damalige De= 
mofratie, daß fie nicht in die Verlegenheit kam, Poſiti⸗ 
ves zu ſchaffen und daß fie durch Die Gewalt ver Um: 
fände auf die bloße Oppoſition befchränft blieb. Es ging 
ihr In dieſer Hinfiht wie Varnhagen ſelbſt. Aber die Demo: 
kratie ging doch Eräftig und kühn heraus, ja jo unbefonnen, 
daß jle die Karten dem Gegner, der daraus feinen Nugen 
zu ziehen mußte, nur zu offen hinhielt; denn der Deutſche 
it bei feiner Halb= ober. Unreife in politiſchen Dingen 
geſchwätzig und felbftgefällig und denkt im allgemeinen 
munber was geleiftet ober erreicht zu haben, wenn er 
feine individuelle Meinung offenbart und fein bischen 
politifhe Weisheit ausgekramt hat. Varnhagen begnügte 
fih damit, daß er feinen Mismuth in den Buſen einer 
vertrauten Perſon ober in zierlihen Lettern auf das ſchoͤne 
weiße Papier feines Tagebuchs ausſchüttete. Er geht 
zwar im Juni 1848 damit um, feine Gedanken und 
Vorihläge in Betreff der öffentlichen Zuſtände in einer 
befondern Schrift zu veröffentlichen, aber er verzihtet dar⸗ 
auf, da er entmeber darin feinen wahren Sinn nit 
offenbaren, oder wenn er ihm offenbarte, feiner rigenen 
Sache nur fhaden würde. Dann ruft er aus: „Sa, wenn 
ih Abgeordneter jein könnte, auf dieſem Boden würde 
ih gewiß meine Schulvigfeit thun.“ Uber er fcheint nicht 
einmal die Kammern viel beſucht zu haben; denn nach⸗ 
dem er am 2. April 1849 dort gewefen war und natür⸗ 
ih alles außer dem einen oder andern Oppofltiondrepner 
abſcheulich gefunden Hatte („Branvenburg hat ein ſtupides 
Ausſehen“, fehreibt er, „Manteuffel ein fpig lauerndes, 
Heybt dümmlich unbedeutendes“ u. |. w.), bemerft er weiter: 

Ich war von ber Hiße wie gefocht, von ber Spannung 
todtmüde. Ich Hatte großentheils fliehen müfjen. Mir iſt es 
doch lieb, einmal dort gewefen zu fein. Alle Tage folcher Ans 
firengung hielt ich nicht aus. Bas das Reben und Debattiren 
betrifft, da hatte ich wei das Gefühl, es mit den andern 
aufnehmen zu fünnen. Ich habe oft auf meinem Zimmer für 
wenige Zuhörer völlige Parlamentevorträge gehalten. 

Nun, zwiſchen folden Parlamentsvebatten unter weni: 
gen, auf den Hausherren alle möglichen Rückſichten neh- 
menden Perfonen in einem Privatzimmer und zwifchen 
den Parlanıentövebatten vor einem gefüllten Haufe, wo 
die Leidenfchaften ganzer Parteien gegeneinander ftoßen, 
ift denn doch wol einiger Unterfchied. Dies mochte Varn⸗ 
bagen im ftillen jiherlih au fühlen. Der Hauptgrund 
aber, weöhalb er ver Verlegenheit, ald Minifterialbeamter 
oder Abgeordneter eine Öffentliche politifche Rolle zu fpielen, 
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vorfichtig ũch entzog, if in der non ihm gehegten Beſorgniß 
zu ſuchen, daß er fi wie alle andern fehr bald abnugen 
werde, und in dem Bewußtſein, daß er mit feinem 
Schwanken zwiſchen altpreußifhem Monarhismus und 
neupreußiſchem Demofratiamus, wie zwiſchen Gonflitutio- 
nalismus und Republik, mit feiner Abneigung gegen wie 
„etelhafte Dentfchthümelei‘‘, mit feiner Sympathie für bie 
Italiener, Polen, Magyaren u. f. w. und mit feiner heim= 
lichen Vorliebe für vie foctaiftifhen Träume &t.:&imon’s, 
Mroundhon's und Louis Blanc’d weder ein beſtimmtes noch 
nusführbares Programm aufftellen fönne. *) Beine Faͤhig⸗ 
keiten zu einem praftifhen Staatsmanne müflen wir in 
der That fehr bezweifeln. Seine geringe Befähigung in 
dieſer Hinficht zeigen ſchon feine politiichen Weiſſagungen, 
Die ſich faſt alle nicht erfüllten. Gerade der Fall von 
Wien Teint ihm den Sturz des Haufes Lothringen an⸗ 
zuzeigen; er glaubt an den Beſtand ber Republik im 
Branfreih, er meint, bag Ludwig Mapoleon wol gern 
Kaiſer merken möchte, aber nit ‚die Gaben dazu 
Hobe, daß demnächſt ein Stoß kommen müfle, welcher 
ihn befeitigen werde u. f. w. Als ob er nicht wüßte, 
maß zu jedem Kriege auch ein easus beilli gehöre, fordert 
er unverzüglich zum Kriege gegen Rußland und zum Ane 
ſchluß an Frankreich auf. Später freilih wandte er fi 
diefem mehr ab, ald er wahrnahm, daß DOpilon=Barrot 
gerade „fo ſchlecht geworden wie unfere Baflermann, Welcker, 
QAueröwald, Binde, Samphaufen und all das Gelichter“, 
als ihm der Anblick der Entartung der Regierenden in 
Frankreich den Ausruf entlodi: „Das gange Geſchlecht 
dieſer lůgneriſchen Gewalthaber muß außdgerottet werben, 
diefe Rente der Staatdämter, der Börfe, ber pflifigen 
Mänfe- und Beutemacher, die ſich jeder Regierung zu 
dem ſchlechteſften Dienft und gemeinfien Lohn anbieten, 
mie Lakaien und Kuppler!“ Wenn er ferner für die 
demekratiſchen Bewegungen eine Bürgfhaft des Erfolgs 
darin erblickt, daß man ja glücklicherweiſe ſehen könne, „wie 
- täglich neue Namen auftreten”, jo glauben wir, daß fich 
auch darin Barnhagen getäufiht habe. Es traten eben, und 
jwar allerdings täglich, nur zu viele „neue Namen’ auf, 
ed waren nur zu viele Wortführer und Lärmmacher auf 
dem Plage; jedes Fleine Ländchen, jedes Hauptfläntchen, 
je faft jedes kleine Landſtaͤdtchen hatte feinen O'Gonnell, 
wenn nicht mehrere, und da die meiſten von ihnen nur 
einen beſchränkten Kreis von Anſchauungen beherrſchten 
und ſelbſtgefällige Schoͤnredner ohne praktiſche ſtaatsmän⸗ 
niſche Ideen waren, fo war ein allgemeines Stimmen: 
gewirr davon die Folge, in welchem die wenigen Vernünf⸗ 
tigen überfihrien murden. 


*) In tem Togebuchblatt vom 28. Auguft 1849 finden wir jebod 
etwas, mas, menigftens in Vezug auf bie deutſche Frage, mie eine 
Urt politiſches Programm ausficht. Barnhagen bemerft nämlich: „Man 
kommt mehr usb mehr bahin, bie Freiheiteſache als das erſte anzu⸗ 
fehen, die Deutſchheit als zweites aufzuſtellen una das Yreußentbum 
erſt als drittes gelten zu laſſen. Das iſt die wahre Rangoxduung.“ 
Srüder lautete bei ihm bie „Rangorbnung‘ gerade umgekehrrt. Im 
Zahre 1886 war Barnhagen noch fo excluſiv, ja aggreffiv preußiſch. daß 
er ſogar vie Erwerbung Hollands vurch Preußen als ein Glück für 
jen⸗s urd ale eine Nothhwendigkeit für dieſet bezeichnete 


Im übrigen treffen wir begreiflicherweiſe and auf ce 
fehr große Menge einzelner Bemerkungen, welde von 
richtiger Beobachtung zeigen oder do ber Erwägung wert 
find. Gr bemerkt 3. B. über bie Natienalitätöfrage am 
24. Mei 1848: 

Mehr als durch gleiche — Sprache 
die Menſchen zuſammen durch An taateformen, 
Sitten und Einrichtungen, ber igion und höhern Geifzs 
bildung zu gefchweigen. Daher Finnen fehr wohl Theile des 
einen Wolfe in ben Umfreia bes andern aufgenommen werben, 
in biefem begnägt und glüdtich fein, und dies um fo wer, je 
rößere Vortheile die Ginbürgerung gewährt, je freier bie Ten 
Yes; je trefflicher die Geſetze, je reicher Die Lebensquellen 
find. Mögen immerhin Deutfche in Frankreich mitleben, Ele 
wen in Deutſchland, Staliener und Franzoſen der Schweiz au 
gehören, bies wird fein Ungtäd fein, nub überall eine 
Iharfe Scheidung vorzunehmen, wirb zur Unmöglicgfet. Dahe 
dürfen die Anfprüche, welche die Staaten als ſolche wachen, 
nicht unbedingt hintangefept werden dem Anſpruche ber Belfe: 
thümlichfeit. Einige Taufende von Bolen werden es ſich imma 
gefallen laſſen mäflen, die Ansrüudung Preußens zu bilden, di 
Dentichen in Livland und Siebenbürgen werden ben Zufmumen 
bang mit dem großen Baterlande, das fie verlaffen Haben, Ichmer 
wieder — die Gzechen können aus ber Ginfäliegung 
durch Deutfche nicht mehr heraus. Möchte man biefe einfachen 
Wahrheiten bei den fept überall fchwebenden Bf 
nicht aus den Augen verlieren! Der Grundfag der Belistkim: 
lichkeit ift bock zu achten, beſonders wo biefe zu eigener Sueu 
ing ſchon gediehen if, aber als einzige Unte ver I: 
tern nicht anzunehmen. Unſere beften Fi ter find Miihesike, 
die Franzoſen und Engländer vor allen, die Dentſchen Eat e 
großentheils; ein noch fehr urflämmiges Bolt — einige Taterır 
mifchung abgeredgnet — find bie Rufen, aber wie tief ürben fe 
noch! Die Polen, auch ein in feinem Kern urfprünglicder Bo 
ſtamm, leben nur noch ale Unterbrücdte, umd bie Juden, du} 
reinfte, unvermifchtefte Volk auf ber Erbe, haben fogar den Bs: 
ben verloren, auf dem fie heimifch waren. Zeichen guy, dej 
es Höheres gibt, als die Naturverwandtfchaft! 


Eine fiherlih fehr richtige Bemerkung ift auch folgeme 
„Alles in dem heutigen Zuſtande beweilt, daß vie Böker 
und Staaten von Europa fon weſentlich ein gemeinſa⸗ 
med Leben führen, das einzelne Leben von jenem btingt 
und geregelt wird. In Paris, Frankfurt, Wim m 
Berlin derſelbe Zufland, auch in London und Pan: 
burg wirft dies Gemeinleben ein’ u. f.w. Damit ı= 
Uebereinftimmung bemerkt er ein andermal: „Da wer 
auf Frankreich warten müffen, auf das übrige Ertera, 
darin liegt feine Schande für uns, das iſt einmal ver 
Zuſchnitt der neuern Geſchichte. Wir Deutſche Achen 
nicht an der Spige, wir find nit die erfte Reihe‘ 

Die beiben erflen Bände der Tagebücher waren nsd 
reih an intereffanten Mittheilungen und Urtbeilm übe 
literarifhe und äfthetifhe Gegenftände; im dritten c=? 
vierten floffen fie ſchon fpärlih, in den beiden vorliegen 
ben find kaum nod welde anzutreffen. Varnhagen be 
fih fo in die Politik eingefponnen, daß er am 28. Ange 
1849 fohreibt: 

undert Jahr! Ganz Deutfchland feiert ben Kemtige T 
PR ift em Be Pre Nanıe a Heil amd —— 
nem Andenken! Aber ber Zuſtand ber Nation tödtet jeten Eine 
für Feſtfreude, ich empfinde ſie wirklich nicht. Unn Ac 
ſind'a, die den Helden jegt feiern! 

Und als ex erfährt, daß er gegen feinen augen 
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Armen Willen in dem Bhnferausfduß des SBoerhe: Werzind 
gewaͤhlt worden fei, ruft er amd: 

Was das für Dinge And! Treiben ihre eitle Phififerei 
unter dem Blanznamen Goethe's, ale ob es nicht diefes Jahr 
1849 wäre, ia dem twir leben. Echte Byzantiner! Der Unter⸗ 
ee ſteht vor Augen, uns fie benfen au literariſche 

ihfeiten. 

Man flieht Hieraus doch, daß Varnhagen's Geiſt vom 
dem Genius Goethe's nur oberflächlich befruchtet war, oder 
man müßte alle Politik zum Henker wünfdgen, wenn fie 
einen folgen böfen Zauber zu üben vermag, daß ſelbſt 
ein Barnhagen, zum politifhen Fanatiker geworben, aller 
Kunft und Poefie abfagt, ven barbariſchen Neigungen 
feiner Zeit das Wort redet umd alle mühfamı errungenen 
Reſultate geiftiger Entwidelungen aufs Spiel jegen Hilft. 

Dafen mit herzerquickendem Quellengerieſel una 
weichen Lufthauch gibt ed in viefen beiden Bänden voll 
glühenden politiigen Samums nur wenige. - Zu den 
Stellen, welche uns vie fon von früher her befunnten 
liebenäwürbigern Seiten des Barnhagen’fhen Gharafters 
und feine von Haus aus weiche und humane Natur in 
wohlthuender Weiſe erkennen und empfinden laffen, ge⸗ 
hoͤren einige Selbſtbetrachtungen, darunter folgende vom 
26. December 1849: 

Ich te nachmittags eine große Verſtimmung. In bie 

‚ Erinnerung ftüherer Zeiten verfunfen, empfand ich eine ungus⸗ 
ſprechliche Sehnſucht nach jenen Geſtalten, Berhältnifien, Vor⸗ 

Angen. Alle Strome dieſer Sehnſucht vereinigten ſich auf 

ahel, die ich mit heißen Thränen anrief! Aber auch die Ju⸗ 
genüfreunde umfaßt’ ich in treuer Liebe, ſowie bie Männer, bie 
wir Lehrer, Führer, Vorbilder waren; ich verlangte fie alle 

urüd, ich wollte fie wiederhaben, um nochmals mit ihnen zu 
Tan, das Berfäumte —5 das Misgerathene zu beſſern. 
Vergebens! Düſtere Nacht beckt fie alle; und der trübe, naßkalte 
Tag, der im Thauen zu Schmuz werdende Schnee, bie ſchwere 
duale Luft bieten in der Gegenwart feine Hülfe und Tröfun 
wie fie mir in Rahel, Neumann, Harſcher, Wolf u. a. 1 
reichlich geboten wären. Und auch das herrliche, mir jo unauss 
fprechlich theure Jahr 1848 iſt fchon völlige Vergangenheit, 
feine Faͤden find zerrifien, fein Leben verfriecht Hr jet — 
in @elchichiserinnerung! Ich habe mich geſtählt und fühle mich 
vertrauend und muthvoll, gebe nichts anf und teöfle manchen 
Zagenden, aber es hilft nichts, an mandjen Tagen brechen alle 
Stügen ein, und ih fühle mid —— in Schmerz 
und Sehnen. Heut iſt ein ſolcher. Ich muß es über mich er: 
gehen Laflen! 

Sn ſolchen Betrachtungen vorzugsweiſe bewährt ſich 
auch des Verfaffers Meiſterſchaft im Stil. Einen fteund⸗ 
lichen Gindrud macht ferner die kurze in dem Tagebuch⸗ 
blatt vom 30. Oetober 1848 enthaltene Beſchreibung 
eines Spaziergang: 

Mit Lubmilla‘ den fchönften Spaziergang gemacht. Ueber 
‚ie Linden und durch ben Thiergarten, dann die Deffauer Strafe 
u Ende ins Freie, wo Bauten und Erd» und Wafferatbeiten 
‚etrieben werben; ein werbenber Marktylatz, ein ſchoͤnes Waſſer⸗ 
‚een, Himmelblau, dahinter eine frifch grünende Wiefe, die 
yanze &egenb von goldenem Sonnenſchein überfloflen. Ich ſprach 
nit etimern hrffeher ber Arbeiten, nachher mit den Arbeitern bei 
er Ramme, bie mir fehr gefleien, rüflige, jchöne junge Maͤn⸗ 
er mit frifchen Befichtern von gutem Ausdruck, und die anges 
rengt ihr förderten. ie gaben mir verfländige Aus⸗ 
anft, und freimäthig, nnd brachten mir ein Hurrah, 
ach fchon eingeführter Gitte, wofür ihnen eine Meine Erfri⸗ 


fung gereicht wird. Ich ſptach andy noch mit andern Erd⸗ 
arbeitern, und überall fand ich guten Star. Nirgenve hort 
man waniändige Worte, fieht man Betrunkene. Und wie Ars 
beiten Br! und Das in jedem Wetter! Win hart werden bie 
braven Leute in der Regel behandelt, wie ſchaͤndlich verleumbet! 

Melde bittere Erfahrungen mußte inzwifgen Bern: 
Hagen gemacht haben, bis er nur ein Jahr ſpäter bahim 
kam, das Menſchengeſchlecht im ganzen ein „heilloſes Ge: 
würm“ zu wennen, freilid mit dem humanen Zufage: 

Doc darf man nicht aufhören, die Menſchen zu lieben, fe 
zu bemitleiden, an ihrer Befferung zu arbeiten, ihrer ianere 
und äußern. Und mit fi felber muß man anfangen, da hat 
man alle Tage genug zu thun. 

Nar ift als ſicher anzunehmen, daß, je mehr man 
dazu gelangt, ſich felbft zu erfennen und in feiner Befle- 
rung fortzufreiten, man auch um fo meniger geneigt 
fein wien, ſolche ſummariſche Verdammungsurtheile über 
andere auszuſprechen, wie wir fle fo zahlreich in den vor⸗ 
liegenven deiden Bänden antreffen. Der Deutfche ſcheint 
Hierzu im allgemeinen tur zu fehr aufgelegt zu fein; mit 
derfelben Gemüthörihe und Kaltblätigfeit, womit ber 
König von Dahomey Hunderten von Menfhen den Kopf 
abfhlägt, verniätet er ven moraliſchen Ruf feiner Neben: 
menſchen mit einer einzigen wegwerfenden Bemerkung feiner 
fpigen Zunge. Kommen ein paar folder Todtſchläger 
zufammen, dann Gnade allen venen, melde unter das 
Schneidewerk ihrer Zungen gerathen! Es ift dies ſicher⸗ 
lich, Hei allem anſcheinenden moraliſchen Ernft, ein frivoles 
Verfahren, eine Gewohnheit, in ber fi wenig von bet 
gerlipmten deutſchen Gemuͤthlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
ſpüren läßt. Zum Theil hängt dies mit dem theoreti— 
ſchen Cigendünkel zuſammen, von wem ſich fo viele Deutſche 
beherrſchen laſſen, mit dem Wahne, der Welt zu impo⸗ 
niren und ihr ſeine Ueberlegenheit zu zeigen, wenn man 
andere recht unbarmherzig durchhechelt, mit der Cinbil⸗ 
dung, allein recht zu haben, alles am beſten zu wiſſen, 
zu verſtehen und auch machen zu koͤnnen, wenn man nur 
wollte. Deshalb findet man auch in feinem andern Rande 
fo viel unfruchtbares, elgenfinnig abſprechendes Raifonne- 
ment al8 bei uns. 

In Norddeutſchland jedoch ſcheint jene Menfchenart, 
von der wir ſprachen, beſonders zu Haufe zu fein, und nicht 
am wenigften in Berlin. Man fleht aus Varnhagen's 
„Zagebüchern”, wie mwegwerfend jeder von dem andern- 
dachte, jeder über den andern loszog, jeder ben andern 
der Dummheit oder der Schurkerei befchuldigte, jeder von 
dem andern Anefooten erzählte, die geeignet waren, ihn 
lächerlich zu machen. Selbſt folde, die ven triftigften 
Grund ten, ven König und das Königthum oder das 
gerade am Ruder befindliche Minifterium in aller Weiſe 
zu unterflügen, trugen ärgerliche Geſchichten herum, welde 
die Autorität des Königs ſchwächten und dad Vertrauen 
auf die Befähigung der Minifter von vornherein unter= 
grußen. So wurden alle Stellungen gelodert und un- 
fiher gemacht, fo gelangte man von jelbft zu jenem Stand⸗ 
punft des politifhen Peſſimismus, um nicht zu fagen 
Nihilismus, der fih in dieſen Tagebüchern kennzeichnet. 
Varnhagen ſelbſt bemerkt einmal: „Keiner der Kerls kann 
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ben andern leiden, Feiner hat die geringfte Zuneigung für 
den König.’ Diefer, man fieht ed, war von allen Sei- 
ten verlaflen und verrathen, auch von denen, die ihm 
Dank ſchuldeten und die er für feine treueften Freunde 
halten mochte. Alexander von Humboldt wagte bei Hofe 
feine Stimme nicht oder doch nicht männlih und offen 
genug zu erheben, wenn er aber von Hofe fam, 3. 2. 
zur Fürſtin Püdler- Muskau, fo machte er, wie Varn⸗ 
bagen erzählt, „die traurigfte Schilderung von dem 
Hofe in Potsdam”. Diefer wie einige andere dem Hofe 
naheftehenne Perfonen und ab- und zureifende Kürften, 
Grafen und Gavaliere waren auch die Hauptzuträger 
Varnhagen's, der wieder und immer wieder auch auf die 
phantafiereiche Bettina von Arnim Hört und fi von ihr 
angebliche Briefe des Königs vorlefen läßt, obſchon er 
bereit8 im Jahre 1845 manden ihrer Erdichtungen (unter 
anderm in Betreff eined angeblich an fie gerichteten Schrei: 
bens des Königs), Unwahrheiten und Aneignungen des 
Bervienfted anderer auf die Sprünge gefonmen und im 
März 1848 in Verſtimmung von ihr gefhieden war. 

Eine merkwürdige Unterredung des Königs mit dem 
Fürſten X. wollen wir bier noch einfdalten: 

Der König ſprach unter anderm davon, daß es jebt eine 
böfe Zeit fei, dag es früher doch für alle Welt beffer gewe⸗ 
fen, worüber man eigentlich zu Eagen gehabt? &. folle es ihm 
doch mal fagen! Diefer, um doch etwas zu fagen, nannte ben 
Druck in Glaubens: und Kirchenfachen, da fuhr der König 
heftig los: „Und das fagen Sie mir, ber ich, wie Friedrich 
der Zweite, jeden nach feiner Bacon felig werben lafle, der ih 
ganz tolerant bin? Wie wenig ftreng ich bin, bas fonuen Sie 
gleich fehen, ich habe ja Humboldt bei mir! Breilich, wenn ich 
die Wahl Habe, ift mir ein guter Chrift lieber, als wer Feinen 
rechten Glauben hat. Ueberbies werben jetzt viele Leute, bie 
früher NAtheiften waren, gläubige, Ghriflen, wie Florencourt, 
von dem Radowitz mir es fchon vorausgefagt hatte, daß in deſ⸗ 
fen Atheismus der Keim des vollen Glaubens ſtecke.“ X. wußte 

ar nichts von dem Manne, den der König fo rühmte. Der 
dnig fuhr fort und fagte, folche Verwandlungen würden hänflg 
werben, infolge von Gottes Strafgerichten, benn es fei offenbar, 
daß Bott feine Hand eine Zeit laug abziehen wolle von der 
Welt, und bdiefe ihrem eigenen Böfen überlaffe, es werbe jet 
ein paar Jahrhunderte geben der Verwilderung, wie nad) ber 
Bölferwanderung. . 

Der König wälzte ohne Zweifel die Schuld dem auf: 
fäffigen, von Gott abgefallenen Volke zu, aber er be: 
dachte, wie es ſcheint, nit, daß ja das Königthum ald 
Monopolinhaber aller Regierungsmittel feit Jahrhunderten 
die Körper und Seelen der für unmündig erflärten Unter: 
thanen in Händen gehabt und die weltlichen wie geift: 
lien Angelegenheiten in fouveränfter Weife geleitet und 
überwacht bat. Man wird alfo die Reſultate digjer Er: 
ziehung, wie fie aud ausfallen, fi als fein eigenks Werk 
gefallen Iaffen müffen. 

Die vorliegenden Bände, weldhe für die Liebhaber politi- 
ſcher Aufzeichnungen ſicherlich eine fehr anziehende Lectüre bil- 
den, würden unter andern Umftänden in vieler Hinfiht Nugen 
fiften £önnen; aber wir glauben, daß ihre unmittelbare Wir: 
tung nicht eine fo beträchtliche ſein werde, als mande davon 
erwarten. In Seiten, wo fi die Parteien auf Tod und 
Leben befämpfen, ift feine fehr geneigt, Moral anzuneh⸗ 


men und ernfllih an ihre Befferung zu denken; es kommt 
in folden Zeiten jeder ja nur darauf an, durd all 
Mittel, welche ihr zu Gebote flehen und welcher Art fe 
auch feien, und um jeden Preis ihre. felbflifchen Zwede 
zu erreihen. An Angriffe und Ausfälle gewöhnen fi 
die dabei betheiligten PBerfonen ohnehin,‘ und da Bann: 
hagen hier die ihm midliebigen Zeitgenofjen gleich rotten: 
weiſe der Dummpelt, der Verrätherei oder Säurferei 
bezichtigt,, fo wird jeder einzelne wahrſcheinlich das ihm 
geworbene Verdammungsurtheil ſich nit fehr kümmern 
laſſen und fi doch im nicht ganz fihlechter Geſellſchaft m 
befinden glauben, da er fein Schickſal mit feinen Bartri- 
genoffen ohne Audnahme theit. Wenn Hunderte ven 
Sündern zugleih -anı Pranger ausgeftellt find, fe ser: 
liert zuletzt auch das Publikum die Luft und Die @ebafe, 
fih ihre Namen und das Verzeihniß ihrer Sünden zu 
merken, und fein richtiger Inftinct läßt e8 ahnen, va 
der Richter nicht immer recht gefprochen‘, ſondern auf 
viele Unſchuldige ober weniger Schuldige mit verurrheik 
baben müfle. Man mühte ja aub an ver Belt m 
namentlih an der Zukunft Deutſchlands ganz mat gar 
verzweifeln, wenn man annehmen müßte, daß alle Mrz: 
Then, bie nicht entſchieden zu den Radicalen gehören — 
und auch diefe find ja vom Fleiſch und Blut umimr 
Generation und mit denfelben Trieben und Säften ge: 
nährt —, wirftih fo tumm oder fhurfifh mären, mie 
Barndagen fie ſchildert, welder bei Eeinem der von ibm 
Gefhmähten auch nur guten Willen und ehrliche Ahis: 
ten vorausfegt. War Varnhagen zulegt doch ganiıd 
unfähig geworben, fogar ſolche Anſichten, denen er ſelbi 
bis zum Jahre 1848 und bis in diefes hinein gefalhigt 
hatte, bei andern mit der humanen Milde zu ertragen, 
bie einem gefitteten Manne, einem Gentleman gem 
und die er für ſich felbft von andern in Fällen abweicen 
der Meinung forderte, 

In fpäterer Zeit dagegen, wenn die breanentäe: 
Bragen der Gegenwart in einer ‚oder der andern Dar 
gelöft fein werden, koͤnnen diefe Bände wol Frudt kr 
die innere Reinigung der Stände und Parteien ame: 
fen, infofern man dann nur gewiſſe aus dem Werke 
ſich ergebende Gefitöpunfte der allgemeinen pelitiiäes 
Moral feſthält und, was jiherlih auch geſchehen mer, 
die vielen Uebertreibungen oder Ginfeitigfeiten Sarabe- 
gen’8 auf ihre rechte Quelle und ihr rechtes Map zurkdk- 
zuführen weiß. Auch die Gefchichtfchreiber ver römiide 
Kaiferzeit haben fiherlih vieles übertrieben und zu icht 
ind Schwarze gemalt; aber die Fäulniß im ganzen haben 
fie richtig harakterifirt, und ber Zerfall des rvömuder 
Reichs bat gezeigt, wie reiht fie hatten. Möge mn wi 


in Barnhagen’8 , Iagehüchern ” lodernde vüſtertede 
Stein feinen Untergang, fondern einen Aufgang a 
kündigen! 

germann Marge. 





Die Yafel Rügen. von lwert, das wit Erde ansgehültt if; ein beſeßigter 
et zu einem Duell A —— einziges 

1. u — Sr Pre ragen Frei I bie Feſte; über Ara ae ein gewaltl, * a 
Grunfeis von Arkona. Bon Otto od. Leipzig, Veit und empor, ber die Staniga, das heilige Banne des Front, 

ä Gem, 1861. * * —* Ru, geben verwahrte, den Belagerern in unerreichbarer Höhe. 
. Die Infulaner. gianiſches ralter Wie richtig dieſe Beſchreibung Saxo's iſt, erweiſt voll⸗ 
—— Fr Theile. Beinzig, Kollmann. 1861. | kommen ver heutige Zuſtand er Arkona, nur daß der 
; ü , i Flächeninhalt ver Burg doppelt oder dreifach fo groß. zu. 
De „Rügenf: Bommerfhen Geſchicheen von Dito Fock denten ift, als er heute, vom Meere ringe beat, er 
Ar. 1) verpienen aud) in d. Bl. einer lobenden Erwähnung. | j4._ In der Mitte des innern Raums ber Feſte fand der 
Benigtig durch tiefgehende hiſtoriſche Studien umb anzies Fempel des Smantewit mit den Wohnungen des Hohe— 
end durch Darftellung und geſchmackvolle Form, ſtellt dieſes „rieners, der Tempeldiener und ver 300 Köpfe flarfen 
leißig umd jorgfam gearbeitete Gemälde und nicht nur Die | Tempelgarde; hier auch fanden die Flüchtlinge von Wittow 
Bejchichte der Länder zwiſchen Elbe und Offee, Eider und | „ud die 500 Mann, welge Karenz (Barz) als Hülfs- 
Iber in einem Elaxen Bilde vor und vergegenmärtigt und die | gruppen fandte, Unterkunft. Die ganze Befagung mochte 
vunderlichen Kämpfe, melde auf biefem Gebiete im Mit | mie dieſen 12—1500 Mann betragen; die Belagerer 
alter zwiſchen Germanen und Slawen ein Jahrhundert | unter König Waldemar maren mindeftens zehnfah fo 
ang gefämpft wurden, lebendig und anſchaulich; fondern | auf und mandten länger als drei Moden alle Erfin- 
it auch ſehr erhebliche Streitfragen der Geſchichte auf dungen der damaligen Belagerungskunſt umſonſt gegen 
berzeugende und befriedigende Weiſe. Zu dieſen Areitiz die uneitegliche ehe an, bis am 14. Juni 1168 ein 
en ragen gehört beſonders die: ob Germanen oder | punmer unten am Erdwall einen Spalt entdeckte, von 
lawen (Wenden) jene Gebiete bejaßen, in welden vom | yem aus er Feuer an dad trodene Pfahlwerf legen Eonnte. 
ahre 10001200 das Vorbringen ſaͤchſiſcher Stämme | S, wurde die Fefie bezwungen und die Bejagung ge 
if jo merfwürbigen, helvenmüthigen und ſchwer bewälz | nsthigt, die Bebingungen anzunehmen, die Bilhor Ab: 
zten Wiverfland ſtieß. Diele Hiftorifer, Fabricius, Koſe- | (atom vorfhrieb — voran die Zerfiörung ded Tempels und 
irten, Gieſebrecht u. a., haben nämlih ven Sag aufs | die Annahme des Chriſtenthums. Hierauf fiel dann au 
ht erhalten, daß die wendiſchen Oſtſeeländer zur Zeit | Karenz, mit feinen Tempeln des Rugiwit, Borwit und 
rev Unterwerfung unter das Reid, alſo um die Mitte I Porenug, welde verbrannt wurden. Seitvem blieb Rügen 
8 12. Jahrhunderts zwar von flawifhen Herren und | j5 pänifher Abhängigkeit. Wir dürfen diefe in jeder 





irften regiert wurden, im ganzen aber noch von ben Hinſficht trefflihe Schrift namentlich aud den Hifterifern 


rmaniſchen Urftämmen ver alten Bevölkerung bewohnt [ wern 
— von Fach als eine werthvolle Quellenſammlung empfehlen.“) 


ie bloße Phraſe ſei. Dieſen Sag widerlegt ver Ver⸗ 
ſer aufs unzweideutigſte, indem er ſowol aus ſchrift⸗ 
jen Urkunden, wie aus Thatſachen, Ramen von Slüſſen, 
ergen und Orten, unwiderleglich nachweiſt, daß die 
nze Bevoͤlkerung dieſer Länder um 1150 rein ſlawiſch 
endifh) war und die fo beflrittene deutfche Einwande⸗ 
ig wirklich flattgefunden, ja ſelbſt vom Rhein und 
Uand her Golonien herbeigeführt habe. Wir halten 
fen Streitpunft dur ihn für völlig feſtgeſtellt. 

Der Cultur- und Sittenzuftand Nügens zur Zeit der 
tfchen Eroberung ift ferner ein Begenftand feiner gründ⸗ 
en Forſchung, und feine Darftellung deſſelben, überall 

anziehenden Belegen unterftügt, ftellt und das wun⸗ 
ice Bild einer barbarifhen, von Prieftern beherrſchten 
yublit für fih mwohnender Bauern ohne Städte dar. 
ermann fennt Arfona, jene große Burg der Rügia— 

auf fleiler Meeresklippe, auf der der letzte Freiheits⸗ 
pf der Nügier, den ver Verfaffer fo lebenvoll ſchil⸗ 

, audgsfohten wurde. Sehen wir, wie der Verfaſſer 
in ihrer Glanzperiode und zeichnet: 

Die Stadt Arkona (Saro nennt fie urbs, fagt uns aber 
sich, daß fle im Frieden unbewohnt, alfo ein befeftigter Zus 
tsort für den Krieg war) liegt auf dem hohen Scheitel eines 
zebirge, bad auf drei Eeiten durch natürliche, maueraͤhn⸗ 

Abflürze, die ein Pfeilfchuß von unten nicht erreicht, ge % Inzwifgen ift der zweite Band viefes Werks (‚, Stralfund und . 
‚te und von brei Seiten vom Meere umflofien wird. Nur | Greifswald im Jahrhundert ver Gründung‘) erſchienen. 

ı Weften erhebt fi) ein hoher Mall, unten von Erde, oben D. Rev. 
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Ganz daſſelbe, was das eben ermähnte Werk auf 
dem Wege biftorifher Entwidelung erfitebt, nämlich ein 
vollftändiges Bild der Eigenthümlickeiten in Natur und 
Nationalität von der Infel Nügen und vorzuführen, be: 
müht ih Philipp Galen in feinem vierbänbigen Product 
„Die Inſulaner“ (Nr. 2) auf dem Wege einer romanti⸗ 
fen Darftellung zu erreihen. Er ſieht hierbei aller- 
dings von den frühern Zuftänden ab und hat nur bie 
Gegenwart im Auge, indeß fein Vorgänger dieſe auf 
jenen ältern und gefhichtlihen Zufänden zu gründen bes 
firebt if. Philipp Galen if und aus feinen Leiftungen 
befannt; dad Gemüth gibt in allen feinen Arbeiten ven 
Grundton an; er fhreibt mehr mit dem Herzen ald mit 
bem Verſtande, und eben deshalb gilt ex vielen ald ein 
liebendwürbiger Erzähler. Gegen died Prädicat haben 
wir nichts zu erinnern, allein ex geht ſtandhaft rückwärts 
in allem, was dem Gedanken und der kunſtgerechten Ex= 
findung, was dem fliliftifhen Reiz angebört. Er pro⸗ 
ducirt nichts Neues weder in den Charakteren noch in der 
Situation; er Hört ſich ſelbſt zu viel, Hält zu viel Selbft- 
gefpräche uud verfäumt darüber die Plaftif feiner Bil- 
dungen, ihre felbfländige, ihre pofitive Geſtaltung. Er 


hat wen Fehler, fortwährenn audzuſprechen, maß der Leſer 
ih ſelbſt ſagen kann; er traut ihm nichts, gar nichts 
zu und verfällt damit in die größte Sünde, die ein Autor 
begehen kann: er wird langweilig! . 

Wir haben dies fhon bei Gelegenheit ſeines „Ginery 
Glandon“ getadelt, und müffen leider fagen, daß fein Stil 


jeitden in diefer Sinficht nur noch erheblichere Rüdfchritte gez | 


macht bat, wie es ung zu ergehen pflegt, wenn wir übeln Ge: 
wohnheiten nicht den Danım ernften Willens entgegenfegen. 
Der Stoff feiner Erzählung und die ſehr einfache Charafteri- 
RiE feiner drei Infulaner war in einem Bande vollfommen 
erſchöpft; der Autor macht vier flarfe Bände daraus, eine 
Operation, die natürlich ohne eine ganz unnatürliche Breite 
der Erzählung nicht möglih if. Der Plan derfelben ift 
an ſich einfach gut. Drei berliner Künftler, Maler, Du: 
jifer und Scriftfteller, verbinden fih zu einer Summer 
villeggiatur "auf Rügen, lernen Hier drei eingeborene, 
angefehene Grundbeſitzer und ihre Kamilien kennen, treten 
zu biefen in allerlei Verhältniffe, durchſtreifen mit ihnen 
die Injel und ihre Nebeneilande, begraben den einen ihrer 
Bekannten, verloben ji mit den Verwandten der andern 
und gründen fo ihr Glück. Was fann einfacher fein? 
Die Inſulaner find fernige, tüchtige, aber etwas täppifche 
Naturen, die berliner Künftler ſprechen viel von Malerei, 
Mufit und Dichtung — wobei wir jedoch nur das Aller: 
gewöhnlihfte zu hören befommen und abermald die Er⸗ 
fahrung machen, daß unjere heutigen Erzähler, je weniger 
pofltives Wiffen ihnen beimohnt, um fo lieber von ven 
ſchoͤnen Künften ſprechen — und laſſen und dabei die wirf- 
lihen Naturfhönheiten der Infel gründlich genießen. Da⸗ 
für find wir dem Verfaſſer allerdings zu Dank verpflichtet, 
feine Erzählung aber können wir auf feine Weife loben. 
Es fehlt und gar nicht an Sympathie für eine ruhige, 
gemüthlihe und gemächliche Darftellung, ja wir find dem 
überreizten Vortrag vieler unferer Erzähler, wie Hoefer, 
Heyſe u. ſ. w. fogar abhold; allein ein fo unglaub: 
tier Grad von Bequemlichkeit, Breite und Flachheit, wie 
ihn ſich der Verfaffer angeeignet hat, fordert ven kriti— 
ſchen Unwillen doch mädtig heraus. Von viefem nad: 
läffigen Sichgehenlaffen könnten wir bier vie fonverbar- 
fien Proben geben; allein jedermann weiß, wie weit man 
bierin kommt, wenn man einmal alle Prüfung darüber 
aufgegeben bat, ob das, mad. wir in der Feder haben, 
auch die Mühe des Setzers und Druders lohnt! Wir 
bitten Philipp Galen, dieſe von ihm feit langem vernach⸗ 
läfftgte Prüfung wieder aufzunehmen. Vielleicht begegnet 
es ihm dann aud, feinen Gharafteren wieder einige Be: 
deutung zu geben und fie aus ihrer Nichtigkeit empor= 
zubeben. Unter allen den Geftalten, welche er in dieſen 
vier Theilen und vorführt, entdecken wir nur in dem 


wilden Strandferl Halling einen Anfang von Charafter: 
zeichnung, und tiefe Figur, eine Art von Duodezausgabe 
‚eined Gerfläder'fchen SHauptfpigbuben und Serräubers, ' 


ift die einzige intereflante Geftalt de8 fangen Romans. 
Ihm wird fein Recht zu Theil, nachdem ihn Heinrich 
Markholm von Verſteck zu Verſteck verfolgt hat. 
den Frauen ift Allwining, das Naturfind, die befle Ge— 


Unter ; 


! flat; mir nehmen am ihrem Schickfäl wenigſens äuiſen 
ı Theil, indeß das Los der andern mit Einſchuß dr mig 
langen Krankheitsgeſchichte Karl Melm's, und feine 
Theilnahme abgewinnen kann. Was das Gebin m 
Ideen betrifft, fo bringt es der Verfaſſer nicht weiter cl 
zu dem Lehrfag: daß es des Menichen Aufgabe ſei, &: 
tes zu thun und überall Sonnenfdein und Bär a 
verbreiten, wo Dunkelheit und Kälte Herriät: eu Eu, 
den man in unfern Tagen wol etwas obfolet finden birftr. 
Der Excurſe über die Kunft, welde im era ide 
ein Hauptthema bilden, haben wir ſchon grad. Kir 
kommen alle darauf hinaus, Daß die Kunfl heute 
nah Brote gebt, daß die Zukunftsmuſik ein Rüdiäne 
fei, daß für Geld alles Lob mie Tadel zu heben m 
daß bie Kritif eine feile Dirne geworden fe n[m. & 
fei der Zeitgeift, meint der Verfafler, daß de Kıik 
ſchreibe, was ihr in die Feder kommt. Wir Km da 
Verfaſſer jedoch, nicht zu ſchreiben, maß ihm in die em 
fommt, und verfihern ihn, daß er ſich dann ükr die 
Kritik nicht zu beſchweren haben wird. 4. 
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Biographiſches. 
Wie es auf den höhern Stufen des geifligen Lehe fir 
den Braftifer ein Genuß if, fich von Zeit zu Zeit dem Engl 
nen, Goncreten und Individuelien zu emtwinben web im Ah 
der Begriffe oder auf dem Schauplap des Schöne fd ak 
thätigen, fo ift es auch dem Denfer fowol wie dem Did a 
Bedürfnis, aus der Welt feiner innern Anfchauungen, kur 
Theorien wie feiner Ideale dann und wann herauszamta md 
an einzelne concrete Erfcheinungen bes Lebens Rd mi mr 
mer Hingabe anzufchliegen. in pickender Bogel, in Bit 
dunkel belaufcht, ein beſcheidenes Blümchen am Abhuz rt 
Felſens Hehend, ruft uns dann in finnigsernfer Enak a. 
an dem Wirflichen uns zu ergögen, im Allgemeinen we Ic 
dern nicht zu vergeflen. a6 aber fann uns wei mk e 
loden, was uns reichlicher lohnen als ein ſtilles Beate a 
ein reiches Menfchenieben? Dem Ringen und Edi, e 
Drängen und Kämpfen der uns umgebenben Rater ice m 
immer fremd ——— und ſelbſt die beſeelte hiermit Üf 
nur einzelne Blicke zu in ben bunten Miderfchein innen ; 
fände. Nur des Menfchen Inneres iſt ung eigentlid end 
Das beredte Wefen feiner äußern @richeinung, fin © 
und Schrift, vor allem aber das Verſtaͤndniß anjer Gadlt 
tiefinnerften Ratur zeigt uns hier das reichte jdn de 
Dies gilt and von den drei Münnern, deren wir IH RX 
denfen haben: 


1. Ernſt Morig Arudt's Leben, Thaten und Meumys 1 
einigen feiner geiftlichen und weltlichen Lieder Cu dt 
für das deutfhe Volt. Don Wilhelm Yazı. Ir 
Buchhandlung des Bolfsfhriftenvereine. 1861. & ut 

2. Ernft Morig Arndt, ein Buch für das beutihe vel * 
Hermann Rebbein und Robert Keit. Lat, Eie* 
burg u. Comp. 1861. Gr. 16. 12 Ror. 3 

3. Aus dem Tagebuche eines chriftlichen Blatonifert. ca 
mädhtntb von Balentiner. Mit dem Bilde des Beni" 
Hamburg, Neftler und Melle. 1861. Gr. 12. 1% 

! 4. @tinnerung an 3. Ulrich; Benfer, feinerzeit Rec a® 

gauifchen Gantonfhule. Stimmen aus feiner 

nebft einer Skizze feines Lebens und Wirfene. Hast 

ben von einem feiner Schuͤler. Frauenfeld, Huder w 

12. 24 Nar. 


| Arndt, der deutfche, Fernhafte Mann, der Hüter mi 
Ehre und Gelbftändigfeit iſt der Gegenfiand der ein N 


Bann m ———— —— 
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riften, nur mit dem Unterſchiede daß Nr. 1 vorzugsweiſe Vollo⸗ 
Pe fein will und deshalb das Leben Arndt's ur den Hinter 


Tagebuch, fo wennt er es, beginnt mit vorläufigen Bemerkun⸗ 
gen über die Urſachen des Kriege 1812. Es zählt die befannsen 


und ber Bolfsgefchichte zeichnet, während Mr. 2 mehr füt ; auf, hebt aber auch hervor, daß Napoleon wol gefühlt, daß er 


olche berechnet ift, die mit der Wirkſamkeit und dem Geile 
Arndt's ſchon vertraut, im gedrängter Schilderung (51 ©.) 
„das Weſen, Leben und Wirken des greifen Patrioten und 
Singers von Mügen‘ fi zum vollen Berftäubmiß bringen 
wollen. Um dies nun möglichft vollfländig zu erreichen, if 
im zweiten Theile leptgenannter Schrift auch auf Arndt's Dich⸗ 
tungen „befonderes Augenmerf gelenft worden. Nr. 3 if ein 
eigenthümliches Bud. Paſtor Balentiner, zuerit Prebiger an 
der Kirche St. Petri in Kopenhagen, dann in SHeiligen- 
hafen, endlih zu St.- Marien in Ylensburg, mußte politis 
fcher Verhälmige wegen im Jahre 1850 fein Amt aufgeben ‘ 
und lebt ſeitdem als Privatlehrer in Hamburg. Seine Schriit 
zerfällt im kirchliche Neben, Reiſebilder, Tifchreden und in 
ein Tagebuch. Wie fih nun fon aus dem limflande erges 
ben wird, daß des Verfaſſers ren bis auf 20 Bände 
angewachien find, fo hat verfelbe in der That ein fehr befchaus 
liches Leben geführt und „wie andere Die Gedanfen zu Dingen und 
Sachen geftalten, worin fie ihre Praxis bethätigen, fo verwan- 
delt er Sachen uud Gegenitände zu Gedanken“. Das Buch 
enthält manchen anvegenden Gedanken und man fann bei aller 
Dinneigung des Verlaiiers zu einer myſtiſchen Auffaſſung dee 
lebens das Porträt defielben nur mit Theilnahme betrachten. 


Rr. & bietet die Gedankenwelt eines reichbegabten Echulmanne, - 


ed Rectors Benfer an der thurgauer Gantonfchule aus ber 
Jand eines feiner Schüler dar. Die Schrift zerfällt in die 
urze Biographie Benlker's und in Betrachtungen über ethifche 
zegen ſtände, über Schule und Wifienfchaft, Religion, Chriftens 
hum und Kirche. Wenn wir nun aud) glauben, daß bei der 
igenthümlichen Darftellungsweile der Leferfreis dieſer Schrift 
ih über den Schülerfreis Benker's nicht weit ausdehnen wird 
md daß bie Probleme der Erziehung durch die neuere Pfycho: 
ogie eine ſchon viel beſtimmtere Geſtalt angenommen haben, als 
e hier ericheinen, jo wollen wir doch feineswegs die hohe Be: 
eutung Benfer’s, welche er der Wiſſenſchaft, wie nicht minder 
er Praxis gegenüber gehabt habe, in Zweifel ziehen. 58. 


Zur Gefchichte des ruffifchen Feldzugs von 1812. 
jeheime Geſchichte des Feldzugs von 1812 in Rußland von 
Sir Robert Bilfon. Aus dem Englifhen ven Iulius 
en. Leipzig, Gumprecht. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Nur. 


Der Titel klingt Iodend genug. Swar haben wir über ben 
eldzug von 1812 in nenefier Zeit wichtige Aufſchlüſſe dur 
anches bedeutende Werk erhalten, aber noch immer liegen Quel⸗ 
n über biefe und die folgenden großen Begebenheiten verbor: 
n, bie uns erft erfchloflen werden follen, und der General 
zilſon, welder jchon während bes Kriege von 1806 — 7 im 
‚ffüfchen Beldlager wat, den Brieden von Bukareſt 1812 zu 
tande bringen balf und dann im Hauptanartier nicht blos ein 
ugenzeuge ber wichtigſten Ereigniſſe blieb, fondern auch in 
itifchen Fällen mehrfad; zu Rath gezogen wurde, wie er denn 
8 DBertrauensmann des Kaiſers oft vermittelnd und entfcheis 
no im bie feindlichen Begenfäge eingriff, war mol dazu herus 
1, eine Geſchichte des Kriegs 
nen Triebjevern und den Juſammenhang ber Dinge beffer 
nnte, als mander andere. Dennoch hat er feine Mittheiluns 
n, eben weil fie viele verfönliche und hoͤchſt zarte Verhaͤltniſſe 
rührten, nicht veröffentlicht, und erſt jetzt, zwei Jahre nadı 
nem Tode, find fie erjchienen. Wir nehmen fie mit gefpanns 
Erwartung auf. 

Der Herausgeber ftellt als Zinleitung eine kurze Biographie 
ilſon's voran. Wir erfehen daraus, daß er ber nachfolgenden 
arftellung bereits im Jahre 1825 für die Veröffentlichung nach 
nem Tode die gegenwärtige Form gegeben hat. Das ruffifche 





: des Hauptes geantwortet: „Der Würdig 
EN fchreiben,, weil er die verbors . 


nimmer im Frieden regieren fonnte, daß der Friede unverträgs 
lich ſei mit feiner politifchen Criſtenz. Seine Macht war durch 
das Schwert gewonnen und fonnte nur durch das Schwert anf: 
recht erhalten werben. Die friegsgefchichtliche Daritellung des engs 
lichen Generals wird den Lefer durch Bejonnenheit, Klarheit 
und reife Urtheil auſprechen; doch folgen wir ihr bei fo allgemein 
befannten Thatfahen nicht Schritt für Schritt, fondern wollen 
nur diejenigen Punkte in derfelben hervorheben, welche deu Titel 
xechtfertigen umd das Werk zu einem werthvollen Beitrag für 
die Geichichte jenes ewig benfwürbigen Kriege machen. j 
Wilſon fam er in Smolenst in das ruſſiſche Hauptquar⸗ 
tier, nachdem er, wie fchon bemerkt, bei ben Friedensverhand⸗ 
lungen zwifchen der Pforte und Rußland thätig geweſen. Die 
erſte Depeſche, welche er an den engliichen Gejandten beim 
Kaifer Alerander, Earl Cathcart, abgehen ließ, iR vom 22. 
Auguſt und enthält den Bericht über die Räumung vorn Smo⸗ 
lenst und die Schlacht von Walutina Gora. Viele vertrauliche . 
Miteheilungen find als folche beſonders bezeichnet. Sie befpricht 
bejonders die Eindrüde, melde die Begebenheiten und die rufe 
füfche Armee anf den General gemacht. Gr fand die ruiflichen 
Generale im offenen Zwiefpalt mit dem Oberbefehlshaber Barclay, 
defien Ausweichen vor einer Entſcheidungeſchlacht fie heftig tadei⸗ 
ten, weil er dadurch dem Beinde fo viele Provinzen ſchon ger 
räumt habe. (Vgl. Toll’ „„Denfwürdigfeiten‘ in Nr. 86 b. Bu. 
1. 1859.) Mehrere Generale theilten Sit Robert Wilfon mit, baf 
fie dem Kaifer den Wunſch der Armee nady einem neuen Anführer 
zu erkennen geben, zugleich aber auch im Namen des Heeres 
die Grflärung abgeben wollten, „daß man jeden von Peteroburg 
eintveffenden Befehl, die Beindfeligfeiten einzußellen und bie Ein—⸗ 
dringlinge als Zreunde zu behandeln (was man für den wah⸗ 
ten Örund der rückgängigen Bewegungen Barclay's im @inver: 
Rändnig mit der Politif des Grafen Rumjanzow anfah), fo bes 
trachten wärbe, als fprächen fich darin nicht ke wirklichen Gefühle 
und Wünſche Sr. Majellät aus, fondern als wäre er Sr. Mas 
jeſtät durch falſche Darflellungen oder äußere Nöthigungen abs 
elodt worben; daher werde die Armee fortfahren, ihr Ver⸗ 
prechen zu halten und ben Kampf fortzufegen, bis ber (Sins 
dringling über die Grenze zurüdgeworfen fei”. Kein rufffcher 
Dffgier durfte es wagen, eine ſolche Botjchaft an feinen Son: 
veraim zu — man bat alfo den General Wilſon darum, 
welcher nur einwilligte, um den unvermeiblichen fchmerzlichen 
Eindrud zu mildern, den das Anhören eines ſolchen Anitrage 
auf den Kaifer machen würde. Als er nad Petersburg kam, 
befand ſich der Kaifer in Begleitung bes engliſchen Geſandten 
erade ın Abo, wo er mit dem Kronprinzen von Schweden zus 
ammentraf und bie Verhandlungen zum Abfchluß famen, welche 
die zuffifche Armee in Finnland verfügbar machten und die Mits 
wirfung Schwedens ficherten, wogegen Schweden munter ber 
Garantie Englands Rorwegen — erhielt. Außerdem 
ward Bernadotte die Krone Frankreichs in Ausſicht geſtellt, denn 
Kaiſer Alexander hatte in ſeiner Gegenwart geſagt, er werde, 
wenn Napoleon geſtürzt würde, den franzöflfchen Thron für ers 
ledigt halten, und auf des Kronprinzen Brage, wer ihn alsdaun 
beiteigen folle? mit bedeutſamem —* — und einer Neigung 
e!“ 

Nach der Rückkehr des Kaiſers hatte Wilſon Audienz und 
entledigte fich feines Auftrags, wobei Alerander, welcher bereits 
Kutufow zum Oberbefehlshaber ernannt hatte, felbfi die Bahn 
brach. Es galt freilich auch die weitergehende Erklaͤrung ber 
Generale, und der Kailer verfärbte fi) mehrere male bei Wils 
ſon's Auseinauderfegung. AS birfer ſchwieg, trat eine Paufe 
von mehreren Minuten ein, Alerander ging an ein Fenſter, um 
fi zu faflen, dann Füßte er nach ruſſiſchem Brauch Wilfen auf 
Stirn und Wange und fagte: „Sie find ver einzige Mann, 
von bem ich eine folche Mittheilung anhören fonnte und würde.‘ 
Hierauf veriheibigte er Rumjanzow, der misverflanden werde und 
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den er nicht ohne Noth opfern wolle. „Ich bin zu bedauern”, 
hagte er, „„benn ich habe im meiner Umgebung wenige Perfonen, 
die eine gefunde Erziehung genofien haben oder von feſten Grund⸗ 
fügen erfüllt find; der Hof meiner Großmutter hat bie ganze 
Erziehung des Reiche verborben, indem er fie auf bie Erler⸗ 
nung ber franzöflfepen Sprache, franzöflfcher Brivolität und 
Lafer, vorzüglich des Hazardſpiels, befchräufte.” Im einer zwei: 
ten Audienz, auf welche Wilfon verwiefen wurde, um des Kais 
ſers Entfchluß zu hören, gab er dieſem, ben er ſcherzend Monsieur 
Vambassadeur des rebelles nannte, für die Armee feinen feften 
Qutfchlug fund, den Krieg gegen Napoleon fortzufegen, folange 
noch ein bewaffneter Franzoſe ſich diefleit der Grenze befinde; 
in der Wahl feiner Miniſter hielt er jedoch feine Machtvollkom⸗ 
menheit aufrecht. Die erflere Verficherung wiederholte er, als er 
Bilfon zur ‚Armee abreijen ließ, wo biefer als asian Com⸗ 
miſſar bleiben ſollte; er fuͤgte bei ſeiner Ehre hinzu, daß er 
mit Napoleon feine Unterhandlungen anknüpfen ober geſtatten 
werde, „eher wolle er fi den Bart bis an den Rabel wachen 
laſſen und Kartoffeln in Sibirien eflen‘. Zugleich ermächtigte 
er Bilfon ausdrücklich mit aller ihm zu Gebote ftehenden Macht 
und Einfluß zum Schutz ber Intereflen der Faiferlichen Krone in 
Einklang mit dieſem Berfprechen zu vermitteln und einzugreifen, 
fo oft er eine Neigung oder Abfiht bemerkte, ihnen zuwiderzu⸗ 
handeln oder fie zu benachtheiligen. Es ift allerdings eine 
eigenthümliche Sıellun ‚ welche der Kaifer dem Yremden da⸗ 
durch zu feinen Generalen einräunte; Wilſon bat aber Belegen: 
heit gefunden, wirflich im angegebenen Sinne einzugreifen. In 
ber weitern Darftellung theilen wir fein Urtheil über Kutuſow, 
welchen, wie der Raifer dem General fagte, der ruffifche Adel 
in Batte, um den Ruhm der ruſſiſchen Waffen zu reiten. 
ie Schlacht von Borodino haben wir allerdings befier in ans 
dern Werten gelefen ; intereffant ift aber der Vergleich, welchen der 
Berfafler peter ihr und ber von Preußiſch⸗Eulau anftellt, welcher 
er. ebepfalle beigewohnt Hat. „Eylau war eine Paradefchlackt: 
jede Armee war anf freiem Raume aufgeftellt, mit einer Fronte 
von nicht mehr als zwei englifchen Meilen Länge (bis abends, 
wo die Franzoſen einen Verſuch machten ben linken ruffifchen 
Flügel zu umgehen und ihn in ben Rüden zu nehmen, ven aber 
bie Prenßen vereitelten) ; fämmtliche im Gefecht befindliche Trup⸗ 
pen fahen Ach nicht bios vollftändig, fondern waren fanm eine 
halbe Kanonenſchußweite auseinander. Borodino war eine 
acht, aus einzelnen Gefechten zufammengefeßt, auf einem 
von Anhöhen und nden vielfach bucchbrochenen Terrain, was 
ber Auffellung ein ungeordnetes Ausſehen gab; baher fagte 
auch Bennigfen: Eylau fei eine bataille rangee und Boros 
dino eine bataille derangee.” Wir möchten eher jagen, Eylan 
war noch eine Schlacht im alten Stil des vorigen Jahrhunderts, 
während Borobino die volle neuere Schlachtentaftif aeigt. 
Kutufor erklärte feinen Generalen bei feinem Rückzuge 
auf Moskau, daß er diefe Stadt, die aufzugeben er nicht twagen 
dürfe, zu decken und zu vwertheidigen beabfichtige, und es gelang 
ihm, Roftoptfchin, den Gouverneur von Moskau, mit der feſten 
Neberzeugung von der Aufrichtigfeit feiner Abfichten zu erfüllen. 
Roftoptihin hatte fi), wie uns Wilſon verbürgt, zu dem Ents 
ſchluſſe befannt, wenn die ruffifche Armee Mosfau nicht vers 
tgeidigen wollte, alle Behörden und Bewohner zufammenzubes 
ınfen, tim eine allgemeine und von ben Behörben geregelte 
Feuerobrunſt anzuordnen, ein Opfer, das, hoffte er uverfchrlich, 
ihr Batriotismus unweigerlich bringen werde. eshalb vers 
langte und erhielt er von Kntuſow ein feierliches Verſprechen, 
‚„bei den weißen Haaren feines Hauptes beſchworen“, ihm drei 
volle Tage vorher zu benachrichtigen, wenn in feinem Ent⸗ 
ſchluß zur Bertheibigung Moskaus eine Aenderung eintreten 
ſoillte. Kutuſow hielt fein Derfprechen nicht und Roftoptfchin 
verzieh ihm das nie. Er mußte nun feine Mafregeln unter ber 
Hand treffen und die That gewann dadurch einen ganz andern 
Üharafter, ale wenn fie vor dem @inmarfch der Franzoſen ale 
eine großartige Kundgebung des Patriotismns von der ganzen 
Bevdlferung ausgegangen wäre. Rofteptfchin brachte aber ſeibſt 
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noch ein Opfer. Gr beſaß das Schloß nnd Dorf Worms, 
wo er alles, bis auf bie Gtallgebäude, mit Pracht und Larus 
im ſelten ſten Mafe ausgeſtattet Hatte; dort bewirthete er ack 
Bennigfen, Jermolow und andere Generale, mit Wiſſon vu 
feinem Adjutanten, 2ord Tyrconnel; vor dem Abmarfch abe 
erſchien eine Deputation ber Dorfältehen, welche ihm erklärten, 
daß Die ganze Gemeinde mit ihm abziehen werde und um &: 
laubnig bitte, auf eins feiner Güter na Sibirien zu ziehen 
So geſchah es, das ganze Dorf, 1700 Seelen, folgte zen 
Truppen. Der Graf ließ ihre Erklärung in drei Stechhen a 
die Kirchthũren ſchlagen, vertheilte dann brennende Faden an 
feine Säfte und Freunde und vermochte fie, in alle Zimmer des 
Schlofies Feuer zu werfen. Wilfon führte er im fein Säle: 
geſchmach: ‚Dort fteht mein Hochzeitbett“, fagte er, „ie 
nid tz bringen, es anzuzünden, Sie mühe 
mir biefen Schmerz eriparen.’' Erſt ale er bas game ühie 
Zimmer in Brand geſteckt, erfüllte Wilfen feinen Wenſch. Des 
Feuer der Vorpoſten hatte ſchon begonnen, Roflorikbin Hans 
vor feinen Ställen, über beren Eingängen koloſſale Ubgäffe ver 
Roſſebandiger von Monte «Gavallo fanden, unp als der len 
derfelben — tief er: „Jetzt iR mir leicht ums 
He!’ Eine Infcgrift, die er den Frauzoſen himterlieg, iagır: 
„Ich habe acht Jahre gebraucht, um diefen 
ſchmucken, wo ich im Schos meiner Familie ein gli 
ben geführt. Die Bewohner diefed Gutes, 1720 Serien, ven 
lafien e6 bei eurer Aunäberung und ich zünde freiwiig dee 
Haus an, damit es nicht durch eure Auweſenheit beiledt werte. 
Sranzofen, ich überließ euch meine beiden Hänfer in Moser 
mit ihrem Inhalt, eine halbe Million Rubel an Werth. Hin 
findet ihr nur Aſche.“ 

Die Lage der franzöſiſchen Armee war allgemein befamm 
jeder Einfichtsvolle überzeugt von ihrem unvermeiblichen Ei: 
fal, wenn fe nicht durch diplomatiſche Künſte gerettet würde. 
Daher fchrieb Graf Woronzow von feinem Kranfenbeit as Bir 
ſon: „Ich bitte Sie dringend, verhindern Gie durch jedes m 
Ihrer Macht fiehende Mittel jede Unterhandlung, da Rareicm 
zu Grunde gehen muß, wenn er den Rüdzug verſucht.“ Run 
fow war nur zu geneigt, dem Beinde goldene Brüden zu bau 
Am 4. October früh überbrachte ein Kofad an Wilfon, ir igın 
Miloradowitſch's Bivoual begeben, von Bennigfen und mehrer 
andern eime dringende Aufforderung, ſofort Es Huren 
urüdzufehren, weil Kutufow fchriftlich eingewilligt habe, mE 
— um Mitternacht jenſeit der ruſſiſchen Vorpoſies zujew- 
menzufommen. Wilfon vereitelte mit großer Gnergie, gekig 
auf die ihm gegebene Ermächtigung des Kaifers, Dur in 
dringenden DVorftellungen erft unter vier Augen, dann m Ba; 
fein des Herzogs Alexander von Würtemberg, Oheimes, zu x 
Herzoge von Oldenburg, Schwagers des Kaifers, amd des Kim 
fen Wolkowſki, diefe Zufammenkuaft, und Laurifion war e» 
geladen im Hauptquartier zu erfcheinen, wo natürlich fe Me: 
trag eines Waftenftillfiandes ſcheiterte. Wilſon hielt dh Fix 
verpflichtet, das alles dem Kaifer in einer befondera Dereite 
zu melden, und Alerander ertheilte ſeinem Feldherra zit kind 
eine Rüge, fondern fchärfte ihm von neuem ein, alle Unterhes* 
lungen mit dem Feinde und alle Beziehungen zu ihm, Die zum 
Frieden führen fönnten, zu vermeiden; er wiederholte ihm, „a 
er diefen ven — Grundſatz von Kutufow in = 
ner größten Ausbehnung und in ber firengfien und unbengjawire 
Weife beobachtet zu fehen wünfche“. Rütufom durfte nun re: 
lich nicht mehr unterhandeln, aber er verfäumte forten aber 
lich jede Gelegenheit, den Feind zu vernichten, wie wır fer 
durch andere Zeugen wiſſen und bier von neuem beikätigt (im 
Wilfon befand fich bald darauf bei dem Dochturom’fchen Game 
weldyes detachirt worden war, um eine ſcheiubar ummerkkms 
vorgefchobene feindliche Abtheilung zurüdzumwerfen; er ala 
aber, baß diefe nicht ohne Unterflügung fein forme, jam ds 
ficht, ſich erft von ber Lage zu überzeugen, che ermay um 
nommen werde, ging buch, und wirklich war es die ganıc fra> 
zoͤſtſche Armee, melde Moskau verlaffen Hatte, um auf zer er 
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dern Straße, als welche fie hergezogen, Rußland zu verlaffen. 
Wie t Bilfon in der Schlaht von Malo IJaroslaweg, 
welche diefen Plan vereitelte, geweien, wie er ſelbſt eine reis 
tende Batterie im Galop vorgeführt, um den Anmarſch ber 
feindlichen Avantgarde zu hemmen, Iefen wir ausführlih. Der 
Bicefönig Eugen hat ihm fpäter felbR in Mantua erzählt, daß 
er beim erfien Schuß erfchrodener zufammengefahren, ale er je 
in feinem Leben geweſen, denn er habe auf der Stelle die vers 
bängnißvollen Foigen gefehen. Und wirflid war eine Stunde 
gewonnen, che Eugen feine Artillerie vorbringen und die Ord⸗ 
. twiederherftellen Fonnte, eine hochwichtige Stunde für die 
uflen. 

Nach Kutuſow's Eintreffen auf dem Schlachtfelde kam der 
Prinz von Oldenburg zu Wilfon geritten und fragte nach dem 
Teldmarfchall. Wilfon wies auf einen Baum in der Ferne, 
dort werde er wol fein. „Nein“, antwortete ber Prinz, „das ift 
nicht möglich, ich habe foeben eine Granate dort vorbeifliegen 
ichen.” Wenn auch nicht gerade treffend, iſt diefe Aeußerung 
yo bezeichnend für die Meinung über Kutufow. Statt ge vers 
'olgen, ging diefer auch nach der Schlacht zurüd, die Vorſtel⸗ 
ungen bes englifchen Generals entjchieden abweiſend. „Ich 
vabe Ihnen fchon erklärt”, fagte er, „Daß ich Feineswegs ficher 
in, ob die Bernichtung Napoleon’d und feines Heeres eine 
olche Wohlthat für die Welt fein würde; feine Nachlaſſenſchaft 
‚ürde nicht an Rußland oder eine der andern Gontinentalmächte 
fen, fondern an die Macht, welche bereits die See beherrfcht 
nd beren Herrfchaft dann unerträglich fein würde. Er mar 
ıtfchloffen, wenn ber Feind gegen feine neue Aufſtellung vors 
hen würbe, fich bis Hinter die Ofa zurüdgugiehen, zum Glüd 
ieben aber die Pranzofen unerflärlicjerneite unthatig. Als 
fe dann ihren Rüdzug gegwungen auf der alten Straße nah: 
m, trat Kutufow’s Widerwille gegen fräftiges Handeln immer 
ehr hervor und Wilfon ſchickte vom Schlachtjelde von Wiäsma, 
» abermals fo viel verfäumt wurde, einen feiner Adjutanten 
t einem Bericht über alles, was fich feit dem Kampf bei 
alo Jaroslaweg ereignet, über die Weigerung Kutuſow's bei 
iäsma, gegen ben im heftigen Gefecht mit Milorabowitfch 
jriffenen Feind vorzurüden, und über die Unzufriedenheit ber 
mee, welche fich entehrt, wenn nicht verrathen fühlte, an den 
ifer. Geändert wurbe aber dadurch nichts. Die Leiden des 
ickzugs, zu denen hier einige neue Züge geliefert werben, bie 
idee Behandlung ber Gefangenen, welche der englifche Ges 
al als Augenzeuge mit gerechter Entrüftung ſchildert, übers 
en wir, unfere Lejer haben davon wol fchon zu viel gehört. 
e eine Geſchichte wollen wir Wilfon nacherzählen. @r bes 
b fich mit Bennigfen und deſſen Stabe auf dem Marſch, 
fie auf eine von Kofaden escortirte Colonne von 700 gunz 
ten Gefangenen fließen; unter diefen erregte ein Junger Mann 
H fein Ausfehen befondere Aufmerkfamfeit. in ruſſiſcher 
gier von hohem Nauge — unter dem ift Tert Großfürſt Ron: 
tin genannt — fragte ihn, ob er fi unter ben gegenwär« 
ı MUmfländen nicht den Tod wünfche, und als diefer es bes 
?, verficherte er ihn feines tiefiten Mitleive, da aber Hülfe 
Rettung unmöglic, fei, wolle er ihm, wenn er wirklich fos 
zu flerben wünjche, als Beweis feiner Theilnahme den Todes⸗ 

geben, er möge fi nur auf den Rüden legen! Berges 

proteftirte Wilfon und wollte den Gefangenen überhaupt 
jeden Preis retten, vergebens jagte er zu Bennigſen, ber 
3 vorausgeeilt war: der Tobeshieb fiel, welcher das Haupt 
som MRumpfe trennte, und der hohe Offizier ließ ſich auch 
rin nicht überzeugen, daß er etwas Tadelnswerthes gethan. 
überlaffen dem englifhen General dic Verantwortung diefer 
jeilung. 
KRutufow hatte erflätt, er werde in Krasnoi nicht länger 
tolle des Fabius fpielen, fondern das Schwert des Mar: 
ziehen; aber er blieb der erflern tren, und ließ angefichte 
Trasnoi uud während man jede Bewegung bes abziehenden 
es ſehen fonnte, ftatt ihn anzugreifen, die Armee, durch 
Meihen ſchon das Rachegeſchrei: Moskau! Moskau! lief, 


ein Bivouak beziehen, wodurch er dem Feinde wiederum einen 
unſchaͤtzbaten Vorſprung zur Bereinigung feiner Corps gönnte. 
Segen Morgen des andern Tags griff Bennigſen an und vers 
fündigee Kutufow die gewifle Vernichtung des Feindes, wenn er 
die urfprünglich angeordnete Bewegung erlauben wolle. „Wer 
ſchickt fie?’ fragte Kutufow. „Der General felbft von ber Wahl⸗ 
ſtatt“, hieß es, „wir erwarten nur ben Befehl Ener Excellenz, 


‚um ganz allein Krasnoi- und alles, was drinnen und draußen 


iR, zu nehmen.‘ — „Sagen Sie Ihrem General‘‘, erwiderte 
Kutulow, „indem er fich in feiner Drofchfe umfehrte, „je m'en 
f...!” Dem englifcgen General, der ihm ebenfalls Vorſtel⸗ 
lungen machte, und ihn an feine eigene Aeußerung erinnerte, 
daß durch das einzige Wort: Marfch! der Krieg binnen einer 
Stunde zu Ende fein werde, entgegnete er troden: „Sie hats 
ten meine Antwort in Malo Jaroslaweg!‘ Die allgemeine Un⸗ 
äufriebenheit ging bie auf die Kofaden herab. „Iſt es nicht 
eine Schande, fagte einer in Wilfon’s Beifein, als fie bie 
Straße mit Plüchtlingen im hülflofen Zuflande weithin bedeckt 
fahen, „daß ber Beldmarfchall dieſen Gefpenftern erlaubt, fo 
ruhig von ihren Gräbern wegzuſchleichen?“ Bei Dobroie wur⸗ 
den viele Wagen genommen, barunter Davouſt's, in melden 
fein Marſchallſtab war und ein Fourgon mit Karten und Piäs 
nen, nicht blos von Rußland und ber Türfei, fondern auch von 
Gentralafien und Oſtindien, wohin Rapoleon’s weitergehende 
Pläne: ein Schug- und Trutzbündniß mit Mieranver nach dem 
Grieden zu einem Zuge nah Hindoftan, reichten. Als der 
Kaifer Später zu Wilton davon ſprach, daß er vielleicht Eng⸗ 
land fein indifches Reich gerettet Habe, wagte diefer um jenen 
Fourgou zu bitten; ber Kaiſer aber lehnte es ſcherzend ab, ders 
felbe fei in der Staatékanzlei ganz gut aufgeboben. „Ich habe 
mic} gewundert‘, fegte er Hinzu, „baß Sie ihn bei Krasnoi 
nicht in die Luft frrengen ließen, als fe ihn nicht fortbringe 
konnten. Sagen Sie mir, haben Gie und Gathrart nicht Bes 
fehl, alle Fabriken anzuzünden, fobald wir nach Preußen und 
Deutfchland fommen?” Alexander fannte bie englifche Politik. 
Ehe der Derfafler an die lepte große Kataftrophe geht, holt 
er in feiner Darfteliung nach, was bei den Flankenarmeen ges 
ſchehen, und wirft einen Rüdblid auf die bisherigen Operatios 
nen, dann fchilbert er ausführlih ben Mebergang über bie 
Berefina und zählt die Fehler auf, melde beiden Theilen babet 
von ber militärifchen Kritik zur Laſt gelegt worden find. Im 
Wilna traf am 23. December Kaifer Wlexander ein und ber 
englifche General blieb nun bei defien Perfon. Mlerander lief 
fi herbei, ihm die Beweggründe feines bisherigen Berhaltene 
gegen Kutuſow anseinanderzufegen, nachdem er Wilfon für ſei⸗ 
nen Eifer und daB er ihm flets die Wahrheit gefagt, bie er 
von feinem andern erfahren hätte, gedanft. „Ich weiß“, fagte 
er, „daß ber Feldmarſchall nichts gethan hat, was er hätte 
tun follen, nichts gegen den Beind, was er hat vermeiden füns 
nen. Alle feine Siege find ihm aufgezwungen worden. Ex hat 
einige feiner alten türkiſchen Streiche gefpielt (was der Kaifer 
damit meinte, erflärte er Wilfon fpäter privatim),; aber ber 
mosfauer Adel unterſtüht ihn und beflcht darauf, in ihm ben 
Träger des nationalen Ruhms diefes Kriegs zum fehen. Ich muß 
diefen Mann daher in einer halben Stunde (der Kaifer marhte 
bier eine Baufe) mit vem Großfreuz des Georgenordens ſchmücken 
und dadurch die Statuten deſſelben verlegen, denn es iſt bie 
höchſte Ehre und bisjept die reinfte bes Reiche. Doc ich will 
Sie nicht einladen anwefend zu fein, ich würbe mich zu gebes 
müthigt fühlen; aber ich habe feine Wahl, ich muß nl einer 
Notäwendigfeit fügen!” So ſprach der Selbfiherrfcher aller 
Reußen. it der Anſprache des Kaiſers an ſeine Armee vom 
13. Januar 1813 und einigen Betrachtungen über den Feldzu 
fchließt das von Seybt fließend und gewandt überfegte Werl, 
das für die Befchichte jenes ewig denkwürdigen Kriege ein ins 
tereflanter Beitrag ift. Karl Guflen von Bernech. 


Novellen von A. E. Brachvogel. 
Aus dem Mittelalter. Hiftorifche Brinnerungen von N. E- 
Brachvogel. Zwei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 1862- 
8 2 The. 7%, Ngr. 


Indem ich diefe Anzeige zweier neuer Novellen von Brach⸗ 
vogel der neulichen MRecenfion des „Trödlers‘ von demfelben Ver: 
fafler (Nr. 25 d. Dt.) folgen laſſe, fann ich nicht umhin das 
Bedenken zu hegen, ob der Berfafier nicht doch feine poetifchen 
Erzeugnifie allzu rafch produeirt, um immer elwas wirklich Bes 
beutendes und Bleibendes zu leiten. Diefes Bedenken wird 
durch die vorliegenden zwei Novellen wenigftens nicht widerlegt. 
Bei aller Anerfennung der gefunden Welt s und Lebensanfhyauung, 
wie fie ſich in diefen beiden Erzählungen ausfpricht, fann body 
nicht geleugnet werden, daß fie in äfthetifcher Beziehung über 
das gewöhnliche Nivean der Unterhaltungsliteratur nicht eben 
weit hinausreichen. Der erfte Band, „Chaſtelard“, fehildert die 
Jugendzeit der Königin Maria Etnart und den Untergang Cha⸗ 
Relard'6. Inwiefern die Gefchichte Maria’s dem Mittelalter 
zuzuzählen fei, wüßte ich nicht zu fagen. Die zweite Novelle, 
„Die Dracdenhunde von Rhodos’, welche fih mit einer Uns 
ternehmung der Iohanniterritter beihärtigt, hat befouders in ber 
zweiten Hälfte manches Gffectvolle; aber zu einer recht aus⸗ 
geprägten individuellen Charafterzeihnung fommt es hier went: 
ger, ala in der erſten rzählung, und felbft der hiſtoriſche Hinz 
tergrund iſt theilweiſe nicht Mar genug gehalten, ſodaß man 
mehrfad) zweifelhaft wird, ob nicht die Novelle, welche im Jahre 
1405 fpielt, Stambul als fchon in die Hände der Ungläubigen 
gefallen vorausicpt. 

Auch die Darftellung jelbit iſt nicht jo ſorgfältig ale man 
wünjchen möchte. Aber zuvor-noc eine ſachliche Frage. Der 
Berjafler findet I, 10 den Eindru des alten Paris „chenfo 
fchwer, düſter und träumerifch, wie etiva noch ein Theil von 
Nürnberg“ it. Wo in aller Welt liegt denn biefer ſchwere und 
düflere Theil unſers fchönen, anheimelnden Nürnberg, diefer Berle 
alter Herrlichfeit? ©. 48: „Kein Menfch mochte aber ahnen, daß 
all diefe reichen Hoffnungen nad) und nad zufammenfchmelzen 
follten zu einem Fleinen legten Pulsfchlag, ver auf dem Block 


im Keller zu Botheringhay vertönte. “ (dy eine Wortverbins ; 


dung! ©. 51 heißt Franz II. Eidam ftatt Bräutigam. ©. 52 
ift der frangöfiiche Hof ‚‚aus dem Häuschen”, und wenn aud) 


der Verfafjer felbft diefen populären Ausdrud in Gaͤnſefüßchen 


einfchließt,, fo erfcheint er une doch ebenfo wenig zu dulden, 
ale die Blamage des Verlierenden‘ (©. 53). Das Bild 
einer „politifchen Unabhängigkeit, welche in Pſalmen ges 
wickelt wurde“, welches der Verfaſſer von den Independen⸗ 
in ©. 69 braucht, iſt ziemlich ſeltſam, aber doch richtig; 
aber folgende Sätze sind fogar ſprachlich fallh: ©. 111: 
„So ärgerlid) Maria deswegen auf ihren Paladin auch war 
und ihm andern Tage varüber Vorwürfe machte; S. 126: „Ie 
mehr die Anpeumwelt fie ihrem verlorenen Jugendtraum nach: 
zuhängen abzog.“ S. 115 wird John Knor „der Leithammel 
der tollen Heerde“ genannt, ©. 141 vom Galvinisnus gelagt, 
5 daß er „ſelbſtbewußter auftrat und moraliſch Staatsreligion 


wurde”. Welch ein Bild ©. 151: „Die wahnmwigige Hoffnung - 


— zertrat mit fataniicher Wuth den festen Funken feiner ohne: 
dies ſchon betäubten Vernunft!“ S. 165 ift von „der ewigen 
ar die Nede. S. 176 muß offenbar „und“ gefttichen wer: 
den: „ 


mal aller Stuarts geblieben ift’': wenn ich mir auch allenfalls 
den vom Beftchenden „abjehenden Zuftand‘ gefallen laſſen mil. 
„@inen unter vier Augen ins Gebet nehmen” ift fein Aus⸗ 
drad für ein Werk erniter Dichtung. II, 29: „eine Bucht, 
die (Accufativ uud Rominativ zugleich) ein Wachtthurm — bes 
herrſchte und — durch zadige Klippen gefchügt wurde”. Einen 
twunderlichen Gebrauch macht der Berfafler von dem Wort Stoa: 
©. 44 verrathen die ängftlichen Gefichter wenig von Raltblütig: 
feit, „noch weniger orientaliihe Stoa‘'; ©. 61 hat das Antlitz 


as romantiiche Traumbafein, das Behagen an einem | 
Zuftande, der von allem Beflehenden abfleht und das ein Merfs : 
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Selim’s „eine eiferne Stoa‘ und &. 129 Heißt cd: „Das fir 
men und bie Verwirrung ber vorigen Nacht hatten aufpehr, 
man hatte nun bie Stoa des Kampfes. ©. 45: „Ein Ruy 
Gefindel, weldjes unter allen Hautſarben und orientaliite 
Trachten feine Repräfentanten Hatte.“ Der muß eis 
nmgefehrt lauten: Alle Hautfarben und aan Trahıa 
hatten unter dem Gefinvel ihre Repräfentauten. S. 61 fit 
der Berfaffer aus der Relativconfiruction: „ine Horfarkl 
welche er auffchraubte, und ans ihr einige linnene Binden num.” 
©. 97 „ven Befehl in Berfon überwachen“ und S. 105 „ta 
Seetreffen war eniſchieden, die feindlichen Galeren game, 
teils verfenft und verbrannt‘ ift Fein empfehlenewerha Ei. 
Ein vollitändiges Anakoluth it die abgebrochene Reli 
ſtruction S. 190: Der Grund lag „in dem tiefen fhredide 
Blick, den die Genoſſenſchaft Frankreichs feit Tauırd's Ik 
in ihren Schos gethan, in der eigenen Weppigfeit und Ertartıy 
die Duelle aller Berderbniß erkannte“. Leichter if Mieicdke Gm: 
firuction wieder S. 194 verletzt: „, Janus dagegen übereba die 
Kriegefoften zu zahlen, wozu ihm der Orden das Gelt lim 
zwei Drittheile des Waarenzolls als Zins zog.“ Btaid 
nimmt es fi aus, wenn ©. 195 ber franzöffde Ariel 
plöglih mit „Sie angeredet wird. S. 1% if tea cum 
Unternehmen bie Rede, von fo wagehaffiger Kedheit, „dej de 
Brüder St.» Sohann von feiner Größe erftaunt nad ghaaht 
wurden“ und von einer „‚fpartanifchen Todestrunfenheit, de alt 
andern Gefühle verſchlang“; erfteres if gegen der ink 
gebrauch, Ichteres dem Sinn nach kaum zu vertbetiza. 
Welch einen pebantifchen, fehulmeifterlichen Rererjata dr 
mein Unftern mir da zugetheilt! wird Brachvogel deafr \ 
vielmehr ich hoffe, er denft es nicht. Denn er wirt fd iM 
fagen, daß ich allen diefen Togifchen, rhetorifchen un giau 
tifchen Kleinfram nicht in dem Sinne vorgebracht, a 04 
auch nur entfernt der Meinung wäre, ber Verfaſer wit ct 
biefes nicht ebenſo gut als ich; ich Habe wielmehr zur nzt 
wollen, daß felbft für bie trivialiten Weußerlicyfeiten alle het 
literarifches Produciren von Nachtheil if. Wie vie mir dt 
für den äfthetifchen Werth jedes poetifchen Werfs! 

. Augufl 


Notiz. 
Goethe-Studien in England. 

Zum Erſatz für die ſyſtematiſche Verkennung war ugne 
Behandlung, welche Goethe fo oft in feinem eigenen Bar 
zu erdulden gehabt Hat und noch Kat, fommt biefer zuge th 
ter und vielfeitige Denker im Auslande mehr und mer g 
tung und Anfehen. Dies würde nicht ber Yall jenen, 
wenn diejenigen recht hätten, welche ihm nur in Bau ir 
melle Vorzüge den Preis zugeflehen wollen. Bermelt Dir 
haben aber nur eine temporäre Bedeutung für biejenig Kst 
welcher fie angehören, das Ausland wendet ſich nur folder 
tern zu, aus deren Schöpfungen es ſich mit neuen Jen 
ſchauungen und Empfindungen bereichern kann; befügen ke unker 
dem noch formelle Vorzüge, dann um fo befier. Bm! 
Goethe betrifit, fo reicht diefer ber Menfcheit cine west 


‘üppige Füͤlle füßer Gebankenfrüchte in goldene Edalı © 


Jüngft, um auf uniern eigentlichen Gegenftand zuridirtew@ 
lafen wir im „Blackwood's Magazine‘ einen treftite 1° 
fag über Goethe's, Iphigenia auf Taurie“ oder vielmeht 7 
Parallele derjelben mit der gleihnamigen Dichtung tet © 
pides, mit Seitenbliden auf die bes Racine. Der Brite. I! 
feiner Analyfe auch einige gelungene rhythmiſche Uebemea 
harafteriftifcher Stellen einflicht, ſteht nicht an, der Orek“? 
„Iphigenia” in Bezug auf geittigen Gehalt ben Barzaz = 
Euripideiſchen einzuräumen. Die Racine'ſche fommt ie ’E® 
lich gegen beide gar nicht in Betracht; wenn Goetbe c 
einen Gedanken von Euripibes entlehne, fo verbchere m M® 
der Regel, was man von Racine nicht fagen fonne. Mt 
bemerft er von ber Boethe’fchen „Iphigenia’‘, daß diche/ 


4 
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celebrated play‘ einen wahrhaft religiäfen Eindruck hervors ! — Injeftenmärchen. Berlin, Springer. 1863. Gr. 16. 
1 . 


bringe, daß es die Moral und Religion zugleich in Handlung 
fepe, daß es mit einem Worte wefentlich chriftlicen Charakters 
fe. Das mögen fih von diefem Engländer diejenigen Landes 
leute gefagt fein laſſen, welche fortfahren Goethe der Frivolität, 
der Ungläubigkeit,, der Unchriflichfeit zu zeihen. Was Goes 
the's Befähigung für Charafterzeihnung anlangt, fo nenut ber 
Brite fie bemundernswerth, und er führt dann fort: „Alle Lefer 
der Goethe'ſchen «Iphigenia» werben, denfe ich, darin übers 
einflimmen, daß jede der handelnden Perjonen eine Studie ins 
dividuellſten Geprägs it. Sollten fie dieſelben auch nicht als 
Griechen und Skythen amerfeunen wollen, fo werben fie doch 
nicht leugnen Fönnen, dag fie Menfchen von Fleiſch und Blut 
ind. Wenn wir Goethe's «Egmont» lefen, fo ftehen wir wie 
vor einem großen hiſtoriſchen Gemälde, leſen wir aber feine 
«Iphigenia», fo glauben wir auf eine edle Gruppe von Sta- 
tuen zu blicken. Ihre Gefichtszüge wie Stellungen find plaftifch; 
zlicken wir aber länger hin, fo fcheint es uns, als hätte irgend⸗ 
in mächtiger Zauberfpruch ihnen Leben eingehaucht; obſchon fie 
roch immer bewegungslos vor uns flehen, blickt uns aus ihren 
Yugen eine menfchliche Seele an, fprechen fie zu ung mit menſch⸗ 
icher Stimme.“ Mit Hinweifung auf „Göß von Berlichingen‘‘ 
ebt der Brite gelegentlich auch die bewundernswerthe Vielſeitig⸗ 
eit des Goetheſſchen Genius hervor. - 

An „Egmont in Berbindung mit ber Beethoven’ichen 
Rufifbegleitung erinnert ein fleiner Auffap in der mufifalifchen 
eitfehriit „The musical world“ (Nr. 71), deſſen Berfafler 
eint, Goethe's heroifche Tragödie fei für einen Tyrannenhuffer 
ie Beethoven ein beſonders geeigneter Gegenſtand gewefen. 
on dem Kriegsliedchen Clärchen's gibt er eine Ueberſetzung mit 
m Anfange: 

The war-drum is rolliog, high soundeth ıke Ale: 

My lover, all harnessed, commandeth the strife u. ſ. w. 
‚ch mit dem Hinzufügen, daß die Ginfachheit und Schöngeit 
8 Driginale in diefer Ueberfegung bes „very exquisite little 
ng‘ nur annähernd —— ſei. on der Melodie 
gt der Verfaſſer, fie habe die Schönheit des deutſchen Volkes 
bes, und es fei dies ein Geſangeſtil, der ebenfo eigenthämlich 
ıd national fei wie der fchottifche. 

Berner erfchien eine neue Uebertragung von „Hermann und 
orothea” unter dem Titel: ‚‚Goethe's Hermann and Doro- 
ea. Translated into English verse“ anonym bei Nutt in 
ndbon. Es beflchen, wie das „‚Parthenon‘’ benerft, von diefer 
chtung bereitöwenigftens ein halbes Dutzend metrifche Ueberſetzun⸗ 
a, denen fich noch die von einem Amerifaner in Brofa anfchließt. 
e gegenwärtige if in fünffügigen Jamben verfaßt, und wie das 
ıannte Blatt fagt, zwar erträglich lesbar und genügend treu, 
er matt, geiltlos und wenig melodiſch. Ein aufjallender Schni« 
des Ueberſetzers, ber übvigeng zuerſt vom „Parthenon‘' und nicht 
ı einer dentfchen Zeitfchrift aufgefpürt wurde, Hat bereits die 
nde durch verfchichene deuiſche Blätter gemacht, und ſchon aus 
ſem Grunde wollen wir ihn hier nicht weiter anführen, fondern | 
 bemerfen, daß wir Deutfche im allgemeinen uns gern an 
be fpaßige Kleinigfeiten hängen, ohne zu bedenfen, daß, | 
ın die Ausländer unfern Meberfepern aus fremden Sprachen 

ihre Schniger nachrechnen wollten, das Guthaben wahr: 
inlich anf feiten des Auslandes fein würde. in einziger 
mitzer in ber Üeberfegung eines Dichtwerfs — ober follten 
relbft ein paar fein — würde ohnedies nicht viel fchaben, 
a nur bie Deberfegung im übrigen mit Geift und Berftänd: 
gemacht wäre. . M. 
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Unze 


igen. 


— — 


Demnächst erscheint und ist durch alle Buch- und 
Kunsthandiangen zu beziehen: 


Humeristische Zeichnungen Schillers. 
Avanturen des neuen Telemachs 
- oder \ 
Leben und Erfertionen Koerners 


des decenten, consequenten, piquanten etc, 
von Hogarthı (Friedrich von Schiller) 
in schönen illumininirten Kupfern abgefasst und mit be- 
friedigenden Erklärungen versehen 
von Winfelmann (£. F. Außer). 
Rom 1786. 
Nach den Original- Zeichnungen 
Friedrichs von Schiller und der Original-Handschrift L. F. Rubers 
tm Einserständnisse mit deren Familien yam ersten Mole heransgegeben 
von Carl Kümel. 
Gr. 4. Elegant ausgestattet. Preis 1 Thaler. 





Wenn irgendein Product von der Hand unsers grossen 
Schiller geeignet ist, uns einen tiefen Blick in die kind- 
liche Harmlosigkeit, die herzensfrobe Gemüthlichkeit des 
Dichters zu eröffnen: so ist es diese Folge von scherz- 
häften Zeichnungen, durch welche er seinem Freunde 
Körner und seiner Familie eine unerschöpfliche Fundgrube 
von immer neuen Spässen schenkte. Die Erklärungen von 
dem bekannten L. F. Huber sind ganz im Geiste des 
köstlichen Humors der Zeichnungen, welche, als eine in 
ihrer Art einzige Reliquie, die grösste Aufmerksamkeit sei- 
ner Verehrer verdienen. 


Verlag der Englischen Kunst-Anstalt von A.H. Payne 
in Leipzig, Dresden, Berlin und Wien. 


Bei Earl Köhler jun. in Darmftadt erfchien ſoeben: 


Bilder aus der Märchenwelt 


Amalie, 
Pringeffin zu Schleswig-Holftein-Augustenburg. 
In Prachtband 1 Thlr.; in eleg. Cartonband 20 Ngr. 


Früher erfchien in demfelben Verlag: 


Deutiche Ehrenhalle. 


Die großen Männer des deutfchen Volks 
in ihren Denkmalen 


mit lebensgeſchichtlichen Abriffen 
von 


Dr. W. Sudjner. 


Mit 50 Abbildungen der Dentmale in Stahlftic. 
Prachtausgabe gr. 4. in Lederband 20 Thlr. 25 Ngr. 


Ausgabe „8, dt 1, —„ 
— — Calico 10, 5 


Beide Werte eignen fich wegen ihrer höchſt eleganten Aus⸗ 
fattung auch ganz befonders zu Feſtgeſchenken. 


Verlag von Bäuard Trewendt in Bredm, 


Gefammtausgabe von Ch. Müsges 
Romanen und Novellen. 


Soeben find erfchienen und in allen Buchhandlungen jı kin: 
Theodor Mügge'8 Romane Iter biB 1er Ba: 


Erich Randal. 


Ein Roman in vier Bänden. 
Zweite Auflage. 8. leg. broſchirt. Preis 2 ir. 





Vorher erfchienen: 


1. bis 3. Band: 4. bis 8. Band: 


Der Chevalier. Wouffaint. 
Ein Roman in 3 Bänden. | Ein Roman in 5 Bida. 
2. Aufl. 8. 51 Bogen. 2. Aufl. 8. 88%, ya. 
Preis 1Y, Thlr. Preis 2% Ah, 
.. Der anerkannte Werth der Mügge'ſchen Werle, init 
— — —— der Phandaſie und . *8 
arſtellung machen fie vorzüglich geeignet zur 
Familien. Wibliotheken. Der Billige Bere m) Nike 
Ausfattung follen diefen Zweck möglich fördern. 





, Bei Sriedrich Regensberg in Münster if eridien w 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ueber 
die Zeit der Abfaſſug 
des 
Seliand. 
Bon 


Dr. Hermann Middendorf, 
Dberlehrer am Gymnaſium zu Munſter. 
Gr. 8. Preis: gebefter 7?/, Gar. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ehrifliche Religionslehre 


der gebildeten Zeit gemäß dargefteht für une | 


manben- und Seldfunterri 


von 
Earl Gottlieb Rehfenen. 
Zwrite vermehrte Auflage. 8. Geh. WO Kr. 


„Der Berfaffer hat die reine Lehre Jeſu mit heber Keh“ 
und Gründlichkeit im Zuſammenhange dargeſtellt und 3 
gerechten Anforderungen einer gebildeten Zeit enti 

„Bon bemfelben DVerfaffer find auch 550 neue be 
Barabeln für das religidfe und praktiſche Lehen (Ber w 
5. Geelhaar, Berlin 1859) erſchienen.“ . 

Elsner, Brebiger u Aut 


- Berantwortlier Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von 9. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





dalbjährlich, 3 Thlru. vierteljäßrlig. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter deb Jn⸗ und Uuslandes nchmen Befelungen an. 





Inhalt: Die Novara- Expedition. — Die mittelhochbeutfche Hofſprache. Bon Neinbold Bechſtein. — Beiträge zur Würdigung des auf: 
geflärten Despotismus. Von Eduard Schmidt Weißenſels. — Zur Weidmanneliteratur. — Calvin als Helv eines Romans. — Wottzen. 
(Der Briefwechſel zwiſchen Cliſe Reimarue una von Hennings; Taillanvier über Ballmerayer.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die Novara- Erpebition. Wol felten ift eine Erpedition mit fo zeichen Mitteln 
Reife der öfterreichifchen Fregatte Rovara um die Erde, in den ausgerüſtet, von fo vielen Hoffnungen und Segenswün⸗ 
Jahren 1867, 1868, 1859, unter ben Befehlen des Kom⸗ ſchen begleitet worden, ald die der Novara. Der unver: 
— er I. a eng Bien, gleichliche und unvergeßliche Alerander von Humboldt 
(u — RE opferte eine Foftbare Nacht feines Greiſenlebens, um den 
Was vorliegendes Werk bringt, iſt leviglih der bes Naturforfdern einen Meinen Leitfaden mitzugeben, den 
ſchreibende Theil jener Erdumſegelung, wie ſpeciſiſch- wiſſen⸗ er fo beſcheiden ift, einfach „Vhyſikaliſche und geognoſtiſche 
ſchaftliche Ausbeute wird von ben betreffenden Gelehrten Erinnerungen von Alerander von Humboldt” zu benennen. 
beſonders auögearbeitet. Die nautifhen Borfhungen, Pietätvoll und zum großen Bortheil, zur großen Zierve 
welde vom Commodore von Wuͤllerſtorf⸗ Urbair angeſtellt für das Bud, Hat die Redaction die „Erinnerungen 
oder doch unter jeiner Leitung ausgeführt wurden, konn- fomwol, als auch’ ven Tiebenswürbigen Brief Humboldt’ 
ten von jenem trefflihen und gelehrten Herrn nicht felbft am den Commodore (im Facſimile), ver Retjebefhreibung 
bearbeitet werden, da bie Kriege in Oberitalien nicht nur beigefügt. Wir fommen fpäter darauf zurück. Das kai⸗ 
die Rückehr der Fregatte beſchleunigten, ſondern auch den ſerliche Marine-Obercommando "genehmigte, daß einer 
praltiſch⸗ activen Dienſt des Commodore noͤthig machten. der Naturforſcher wegen Ankaufs einiger Inſtrumente 
Die Anordnung ber Erpebition, der praktiſch gewählte und anderer wiffenſchaftlicher Behelfe eine Reife nad Lon⸗ 
Curs, das alles war von fo fandiger Hand geleitet und von und Paris unternehme, während die kaiſerliche Aka— 
ausgeführt, daß dad glänzende Refultat nicht überraſchen demie der Wiſſenſchaften, von einem eigen® zu dieſem 
darf: die Novara (eine Segelftegatte) legte 51686 See- Behufe zufammengefegten Gomite befondere Inftructionen 
meilen zurüd, beſuchte 25 verſchiedene Hafenpläge, war für die mit ihrem Mertrauen Beehrten ausarbeiten ließ, 
551 Tage unter Segel und 298 Tage vor Anker. Die und diefe ebenfalls mit zahlreigen Inſtructionen und 
dem Laien befremblihe Wahl eines ſchwanken Segel: Mpparaten zu naturwiffenfchaftlichen Zwecken ausrüftete. 
ſchiffs zu einer fo bedeutenden xpebition, findet auf Die Namen der wiſſenſchaftlichen Gommiffton leiſteten 
©. ee Bürgſchaft für vie Gediegenheit der Arbeiten und Bor: 
or allem Hatte man bei Dieter xpedition die nautiſche j 
Ausbildung möglich vieler Offiziere, Cadetten und Mannfchaft Kae = nee on — 
im Auge., und für dieſe erſchien ein Segelſchiff des Raums . 8 2 
wegen am entfpre'henbflen. Da ferner ber wiffenichaftliche met nuar 1859 in Audland auf Neufeeland behufs geo⸗ 
ver Reife gleichfalls berüdfichtigt werden mußte, fo bot auch hier logiſcher Unterſuchungen ausgeſchifft); Dr. Eduard Schwarz 
= Sa x — — — =” und Kunftgärtner Anton Jellinek für Botanif: Georg 
era — = Frauenfeld und Johann Zelebor für Zoologie; Dr. Karl 
—— angehämpen, of; Sehe umlangseiien Dawn Scherzer für Länder: und Völkerkunde (am 11. Mai 


en laſſen fi} hier weit leichter und bequemer unterbringen, j . 
9 — einem Schraubenſchiffe, wo Keſſel, Mafinen und Kohlen: 1859 in Balparaifo im Intereffe einer Reife nah Peru 


nagazin einen fehr bebeurenben Raum einnehmen. Dabei wehen zu wiffenf&haftlihen Zwecken ausgefifft, und am 1. Auguft 
sie — den meiſten Theilen der — der Ewebition bes | in Gibraltar wieder mit der Fregatte zufammengetroffen) 
agrenen Meere fo regetmäßtg, dep hirfelben mit geringen Uuse | up ſchließlich noch Joſeph Selleny als Maler und Zeih- 


men faſt fortwährend die Benugung der Segel ermöglichen . j 
— den Verbrauch eines koſtſpieligen — ——— “re | ner. Bon allen Seiten, aus England, Deutſchland u. f. w. 


‚as noch überdies nicht üBerall angetroffen wird. | gingen der @rpevition Veweiſe des Intereſſes, des Wohl- 
1862. ®. 123 
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wollens zu. Und Deutſchland that vet daran, benn 
wehte auch nicht die deutſche Tricolore von ven Maften 
der Fregatte, fondern das ſchwarz-gelb-ſchwarze habs⸗ 
burgiſche Kaiſerbanner, hatten die Namen der meiſten 
Matroſen auch einen fremdländiſchen, theils italieniſchen, 
theils ſlowakiſchen, theilt ungariſchen lang, das ganze 
Unternehmen war doth ein deutſchetß wenigſtens, und fremde 
Städte, fremde Stämme ſollten die Flagge eines Staats 
ſehen, der doch einmal zu Deutſchland gehoͤrt. 

Der 30. April 1857 war für die Abfahrt der Fre⸗ 
gutte fefigefegt umb verfügt worden, daß ©r. 
Maj. Eoryeite Karoline (Kommandant Gorvettenfapitän 
Kohen) bis zur fünamerifanifhen Küfte im Gefolge ver 
Novara zu bleiben habe. Bei Gelegenheit ver Abreife 
fagt dad Bud: B 

Wir wollen nicht nerfuchen, Gmpfinbungen und Gemüths- 
bewegungen zu ſchildern, von welchen alle am Borb in bie 
feierlich ernften Augenblide ergriffen waren, wo jeder fühlte, 
daß es fein gewöhnlicher — ſei; wie bie Augen der gan⸗ 
in gebildeten Welt unferer Thätigfeit und unferm Wirken Big 
en, und wie Oeſterreich erwarte, daß jeber einzelne von uns 
feine Plicht getreu erfüllen werde! Solche Einprüde find ebenfo 
unbefehreibbar als unausloͤſchlich, und trugen gewiß nicht wenig 
dazu bei, dad Gemuͤth zu erheben und zu Marten, wenn fpäter, 
durch Weltmeere von der Heimat getrennt, zuweilen in eruflen, 
traurigen Momenten die Kraft faf zu brechen ſchien. 


Fürmahr, ‚gute Aufpicien für ein großartiges Werk, 
wenn mit foldem Ernſt, foldem Bewußtfein, folder Hin: 
gabe, Luſt und Liebe an die Ausführung gegangen wird! 

8. Mai paflirt vie Fregatte die Straße von Meſſina 
‚und trifft am 20. Mai in Bihraltar ein. 

Gibraltar, wofelbit unfere Meifenden 10 Xage zu: 
bringen, wird einer eingehenden und liebevollen Schilde: 
rung unterworfen, und nicht genug kann die freundliche 
Zunorfommenheit der engliihen Behörken von den Hers 
ausgebern des Buchs anerkannt und gewürdigt werden. 
Ein glüdlider Zufall vergönnt den Neifenden, ven mit 
Geſchützen vollftändig beſäeten Felſen, „ven künſtlich ge: 
ſchaffenen Feuerberg“ in voller Eruption zn ſehen. Und 
was das heißen will, fann nur der Sachverſtändige er⸗ 
meflen, wenn er erfährt, daß damals 707 Kanonen in 
den verſchiedenen Feſtungswerken untergebracht waren. 
Seht fol die Zahl 1500, aljo noch mehr ald das Doppelte 
betragen. Der Gruud zu der großartigen Ranonade war 
ein hoͤchſt friedlich-patriotiſcher: der Geburtstag der engli- 
ſchen Königin (das Bud) hält an dem alten „Koͤniginn“ feft) 
wurde gefeiert. Für diejenigen unferer Leſer, fo ein Eriegerifch 
Herz im Bufen tragen und gern von Feflungen, Angrif: 
fen und Bertheibigungen hören und lefen, wird die Notiz 
von Intereſſe fein, daß die Annahme, ald wären bie 
Geſchofſe Gibraltar im Stande, die Straße völlig zu 
fperren, eine vollſtändig irrige if. Allen Reſpect nor 
der Armſtrongkauone, aber es müßte doch no ein viel 
moͤrderiſcheres Geſchütz erfunden werden, um bis nad 
Afrika hinübexzuſchießen, denn die fhmalfte Stelle der. 
Meerenge iſt 12%, Seemeile, aljo drei geographifche Mei- 
len breit, und fo weit trägt dermalen noch kein Geſchütz. 
Durch eins Flotte jedoch Tann die Meexenge allerhings 


beherrſcht werben, melde in der Bai von Gibraltar ram 
vortheilhaften und geräumigen Anferplag finde. 
jener Gigenthümlidteit widerſpricht unfer Reifebud, nid 
von einem berühmten geographiſchen Werke und nad tm 
von allen compilatorifden Schriftſtellern ermähnt were 
M, „daß nämlich die meiſten Häuſer Gihraltars (dw 
übertündt And, theild um, die Grelle der Sonnciſtichla 
für das Auge yu mildern, theils um einem angreifen 
Beinde den veutlihen Anblid der Stadt zu erfhnm“. 
Unfere Inſelnachbarn, die Engländer, möm mit 
Retur fein, in manden Sathen de, m 
Thorfperre 3. B., ſind fie jedoch, zumal im ihren She 
nien, fonftigen Gafenplägen und „Kohlenſtationen“, ung 
recht zopfmäfig-gefiant. Hoͤchſt ergöglic if die Ehihe 
rung, welde unfer Reiſebuch von der Thorfper Gihrel 
tars gibt, die, wie es ſcheint, noch audgeehnter f, ad 
jene glücklich befeitigte der Freien Hanſeſtadt Haug. 


ihn mit 
— 


Alle dieſe Vorfehrungen find berart vetwidelt und becrein 
daß es jeden Morgen einen großen Kraftaufwand erferac, 
die Gtabteisgänge wieber zu Öffnen, mad es gehört wuhld di 
ganze Bebulb und das volle Pflichtgefuhl eines Cerpriu IA 
um ein ſolches Gefchäft zweimal des Tags immer mi m a 
lichen pebantifchen Benauigfeit zu —** Ber i ud 
„gun-fire”,, womit bie @ngländer den Tyorfalas bangen 
no innerhalb ber Stadt det, Tann biefe vom altın Ri: 
ans nice — —— — öffnet * un I um Ei 
nachts am ed Guabenpfärtchen, wo Wen 

Naqhzügler Im luſtiger Geſellſchaft das Maß da Zur 
gaßen, —* hinauefchlüpfen mögen, um mach ihren Idee 


ben Behaufungen zurüdzufchren. Den Mitternadt au cr = | 


jede Verbindung mit dem Hafen bie zum wächken Bıryı 
brocyen, una bie völlige Unmöglichleit, mach biefer Eine is 
Ausnahme ganz außerordentliche Fälle) die Stadt wis R 
tönnen, hat im Munde des Volls die wigige Phraſe 
„.@6 gäbe nur ein Ding, das noch fahtieriger fe, di 1 
Mitternacht aus der Stadt hinauszugelangen, und nik" 
hereinzufommen.”' ” 

Am 30. Mäi verlief die Fregatte Gipralter, m @ 
8. Juni in Madeira einzutreffen. Gin bedeutender SE 


ſchnitt iſt der Infel gewidmet, und wahrlich, vorn 


IR Stoff genug dazu. Mit nur Ber h 
Verehrer ver Geſchenke des Batchus, aud der vu? 
nügige und edle Phllanthrop blickt mit beforgtra hart 
auf dad kleine wichtige Ciland, welches in dem 
ungemein amziebend, fomwol in volßswirthigelilt 
enltuchiteciiger umb mebieinifcher Beziehung, Bine 
if. Die font fo paradieff BiäGende Jafel sur 
Verfall entgegen, Ihren ganzen Wohlſtand med 
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ber Waubeneultur, Die jept nach den vielfadgen Trauben: 
krankheiten kaum no der Schatten von ehemals Ift. Man 
verſucht jegt auf Madeira zum Erfah für die Weincultur 
ven Cochenillebau, der jedoch wol fehwerlig im Stande 
fen witd, ven Berluft auszugleichen. Im Jahre 1848 
wurden zuſammen 30000 Pipen Wein (1 Pipe — 550 
Boutelllen) erzeugt, das Jahr 1851 war das legte, in 
welhem der Weinertrag wenigſtens nennenswerth mar: 
10874 Pipen, aber ſchon im folgenden Jahre wurden 
nur 1413%, Pipen gemonnen. Der Ausfall der Ernte 
tam Im Jahre 1852 berettö einem Berluft von 1,140000 
Mikeis glei, „und nach fünf Jahren erfolglofen Zus 
wartend gaben endlich die verarmten Landwirthe bie 
Gultur der Weinrebe gänzlich auf". 

Dieſer einfache Satz birgt für alle Weintrinker eine 
ernſte Warnung in fich. Wenn man nämlich annimmt, 
daß überhaupt nur die beſſern Sorten, ungefähr ein 
Drittel des ganzen Ertrags, ausgeführt wurben, fo dürf⸗ 
ten wol nicht viel Keller mehr in Europa fein, welde 
noch mit echtem Madeira prahlen koͤnnen. Es Heißt in 
sem Buche: 

Das Abfterben der Rebenſtoͤcke Fann ‘aber micht allein ber 
Eraubenfrantpeie zugefchrieben werben, es ift die Folge der gänz- 
ichen Dernadhläffigung des Weinbane zu Gnaften anderer Eultar: 
ıflanzen, ſodaß ea in den Ichten Jahren nicht einmal möglich 
var, eine hinreichende Auzahl von Früchten für eine Tranben- 
ur zu finden. Dazu fommt, daß die Zuderpflanzungen, welche 
ih an Ausdehnung zunehmen, durch die zu ihrem Gedeihen 
nothwendige Häufige Bemäfferung noch mehr zur Bernichtung 
es Weinftods beitregen, indem Burgeln im naſſen Boben 
erfanlen. 

Bekanntlich veroronen die Aerzte für Phthiſis bes 
me Madeiras, das ja auch bie Raiferin von SDefler- 
sich erſt kürzlich und mit Grfolg benupte. Der bebeu- 
ade Fremdenzufluß war den Cinwohnern eine nicht gering 
naafäglagenve Ciunahmequelle. Ban fihägte die Zabl der die 
nfel zu Heilzwecken Beſuchenden auf 4— 500 und bie dadurch 
wachſende Einnahme auf ungefähr 30000 Bf. St. Da 
ach im Jahre 1856, wahrſcheinlich durch portuglefifche 
olsaten eingeſchleppt, die Cholera mit unerhörter Heftig⸗ 
it in Madeira aus. Die Fremden blieben weg und 
unger und Seuche Hopften mit wiltem Grimm an bie 
yür. Bei Erwähnung ver Cholera fei einer Erſchei⸗ 
ng gedacht, die Major Dom Pedro de Azevedo, ein 
ft unterrichteter und geblldeter Mann zu Yundal auf 
abeira, wahrgenommen hat. Durch regelmäßige Be: 
achtungen über ven Ozongehalt ver Luft (potenzirter 
wuerfloff) fand ver eifrige Freund der Wiſſenſchaft, daß 
:felbe, folange die Seuche vauerte, felten 2 betrug, 
ihren» unter gemöhnliden Verhältmiſſen der Ozon⸗ 
yalt des Dzonometers nach ber Schönbein'ſchen Scala 
— 7 reihen foll. 

Im weiten Verlauf des Abſchnitte lernen wir die 
‚Bartigen Gummitätdanfalten, Öffentliche Bibliotheken, 
ecirkel, Kirchen, Kafernen u. f. w. Temmen und ver⸗ 
en Madeira am 17T. Juni, madjpen wir noch einen 
sflug nach Gta.:Uinma gemalt und den Pic Mulvo 
iegen Gaben. Nidt aber können wir fetten, ohne 


in unferer doppelten Ggenfchaft ats Menſchenfteund und 
Verehrer des Saftes der Madeiratraube, ver lieblichen 
Inſel „the Ocean Nlower” und ihrer Weincultur ein 
bafdiges, froͤhliches Wiederaufblüͤhen von ganzem Kerzen 
zu wünſchen. 

Indem wir unfere Meifenden auf dem Wege von 
Madeira nach Rio: de=Ianeiro begleiten, müflen wir es 
uns gefallen laſſen, aus einem angenehmen voettſchen 
Traum geriffen zu werden. Wir Haben mit allen Re- 
fenden von der Schönheit des ſüdlichen Kreuzes geſchwaͤrmt 
und glaubten uns vollflänsig dazu beredtigt. Spricht 
doch ſelbſt unfer Alerander von Humboldt von dem er: 
hebenden, feierlihen Eindruck, ven es ihm machte, wenn 
die Führer anf feinen Reifen in Südamerika fagten: 
„Mitternacht iſt vorhber, das Kreuz des Südens fängt 
ſich an zu neigen.” Nun macht «3 einen, wir mäflen 
ed ſchon fagen, unangenehmen, ernüchternden Binprud, 
wenn Dr. Scherzer fagt, daß das ſüdliche Kreuz eigent⸗ 
HG ger nichts ſei. Bier Heine Sterne, die eine Kreuz: 
form bilden, gäbe es noch genug am geftiruten Himmel, 
das ſüdliche Kreuz habe überhaupt nur Die eine Cigen- 
thuͤmlichkeit, daß feine Längenachſe ſenkrecht auf dem Ho⸗ 
rizonte ſtehe, wenn es die groͤßte Hoͤhe am Himmel er⸗ 
reiht hat, oder ſich im Meridian befindet. Das Aeußere 
des Sternbilves muß wirklih recht Eleinlih fein, wenn 
unfere Reiſebeſchreibung ſotar zu nugftiich = pfnchiicen Huͤlfs⸗ 
mitteln ihre Zufluht nimmt, um die Schwärmerei poeti⸗ 
ſcher Raturen für das Kreuz einigermaßen zu entſchulvi⸗ 
gen: „Ja, faft bat ed den Anſchein, daß die Ideen⸗ 
affociationen, melde der Anblick des fühlihen Kreuzes 
bei den erften qhriſtlichen Seefahrern hervorrief, weit mehr 
ald veffen wirkliche Pracht und Herrlichkeit zur Verbrei⸗ 
tung des Ruhms dieſes Sternbildes beitrugen!“ Am 
Abend des 14. Juli war unſere Fregatte bereits dem 
Aequator ſo nahe, daß man der Mannſchaft die Vorbe⸗ 
reitung zur Feier der Aequatorüberſchreitung, ſowie ein 
Vorfeſt geſtattete. Neytun, ver wohlverkleidete Hochboots⸗ 
mann nämlich, erſchien und bewies mittels Karte, riefi⸗ 
gem Sextanten und Zirkel, daß man vemnädft fein Ge⸗ 
biet Herühren und er, altem Recht und Braud gemäß, 
an dem Umneingemeihten vie Taufe vornehmen würde. 
Daran ſchloſſen fi Mufif und Tanz. 

Um 3 Ur am Morgen des 15. Juli wurde dann der 
Aequator Überfärttten, ein für vie dfterreichifche Marine 
wichtiger Moment. Nach dem beſchreibenden Tert ſoll ver 
Aequator in 30° 15’ Länge paffirt worden fein, nad 
der Karte und der und zugegangenen Berichtigung unter . 
34° 90". 

Am 5. Auguf traf die Fregatte im Hafen von Rio ein; 
ihr Aufenthalt dauerte bis zam 31. Meih und inter 
Mant war vie Ausbeute der Erpedition im „Lande ber 
Sontrafte‘. Wir Iefen eine hochſt anſprechende Schilde⸗ 
rung der Stadt und ihrer Umgebung, dann maden wir 
Ausflüge nah dem Felskegel des Corcovado und ben 
Bafferfällen ver Telucaberge, betrachten das Leben ber 
Deutfgen in Rio und verkehren vielfach mit brafift- 
fen Gelehrten und in ven öͤffentlichen Lehranftalten und 
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Bibliotheken. Gebr intereffans IR eine Gigung des Hi⸗ 


flerifeg= geographifcgen Inftituts (Instituto historico e ; 


geographico do Brasil), unter dem Ghrenpräfivium des 
Kaifers felbft, beſchrieben. Sin Zweig des Hiftorifh- 
geographifchen Inſtituts ift die Palaestra. scientifica, 
bauptfählih aus Naturforſchern beſtehend. Die Novara⸗ 
‚Seifenden wurden zu einer Sigung eingeladen und am 
Schluß verfelben fowol ver Chef der Grpebition als die 
Mitglieder der wiſſenſchaftlichen Commiſſion zu Ehren: 
mitgliedern ernannt. 

Zu ven fehenswerthefen Bauten Rio = des Janeiros, 
welche den großartigfien europäiſchen Wohlthätigfeits- 
anfalten ebenbürtig find, zählen das palaſtaͤhnliche Spital 
ver Santa=Gafa da Mifericordia, in welchem jährlich 
8— 9000 Kranke Aufnahme und Pflege finden, und das 
wahrhaft prachtvolle Irrenhaus (Asylo dos alienados). 
j Die letztere Anſtalt, welche in Berug auf Bau und äußere 
Ansfattung kaum in der Welt ihresgleichen finden bärfte und 
1841 gegründet wurde, verdankt einem ber ebelften Menſchen 
und größten Wohlthäter feines Baterlandes, Dom Zofe Cle⸗ 
mente Bereira (zu jener Zeit Minifler des Innern), ihre Ent: 
ſtehung. Die Geldmittel dazu wußte der geniale Minifter, ein 
gründlicher Kenner bes menhlichen Herzens und feiner Schwaͤ⸗ 
en, wie man uns erzählte, anf folgende hochſt originelle Weiſe 
herbeizuſchaffen. Alle Arten Brafllifcyer Ordensbecorationen, 
Inte Grafen», Baronens und Marquistitel fonnten für eine 

immte Summe @elbes gefauft werben, und aus ben dafür 
eingegangenen Beträgen wurde biefes Irrenhaus erbaut. .. Leider 
IR auch in biefer Anflalt die Hülle alles, der Kern nichte, und 
die ärztliche Behandlung der Kranken bleibt weit hinter ihrer 
leiblichen Pflege zurüd; es ii mehr eine Bewahranftalt ale ein 
Hellinftitut für Irrfinnige. 

Auch Brafilien if, wie Wabeira, furdtbar von der 
Cholera heimgeſucht worden, betrug doch die Zahl ver in 
ven Provinzen Brafiliens an dieſer Seuche in der Zeit 
von Mitte Mai 1855 bis Ende December 1856: Be: 
forbenen die ungeheuere Summe von 107093 Menſchen. 
Auch hier Hat ein brafilifher Arzt, Dr. Francisco de 
Paulo Candido, intereffante Beobachtungen über das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Gholera und Ozongehalt in der Auft 
angeftellt. Es hätte dem Bude nit geſchadet, ſondern 
demfelben vielmehr den Stempel ver Mühſamkeit in er- 
hoͤhtem Grade aufgebrüdt, wenn diefe Unterfuhungen des 
brafilifgen Arztes nicht als ganz etwas Neues hin 
geftellt worden wären, fondern wenn man fi auf die 


auch von und erwähnten Unterfudhungen des portugieſiſchen 
Majors Dom Pedro de Azevedo auf Madeira berufen 


hätte. 
An freundlichem Entgegenfommen und erwiefenen Auf: 
merkjamfeiten hat es den Erpevitionsmitgliedern in Rio⸗ 


de⸗ Janeiro nicht gefehlt; der Kaifer felbft ſtelltej ihnen 


einen Dampfer zur Verfügung, um die fhönften Punkte 
ber großartigen Bai von Rio-de= Janeiro näher zu be: 
ſichtigen. Später wurden denn auch die Mitglieder der 
Expedition fowol vom Kaiſer ald au der Kaiferin in 
Privataudienzen empfangen. Das Buch erzählt ſehr lehr- 
xeih von ber nachahmungswerthen Binfachheit, melde am 
braſiliſchen Hofe herrſcht. 


Brafilien if} in neuerer Zeit eine Terra horribilis für 


* ’ 


| die Außwankerung geworden. Des Reiſebuch Miſcht 
eindringlich auf die dortigen abſchenlichen Ber hält er 
Arbeiter ein und freilid wäre unter ſethanen Behik: 
niſſen ein „Fuge patriam‘, um nad Braflien zu fadı, 
ein Verbrechen an fi ſelbſt. Wir bedauern, and Mit: 
figten auf den fo vielfach im Anfpru gramm 
Raum d. BI. auf dieſen Theil des Abſchnin mifr j 
ausführlich, wie wir ſelbſt gern wmöchten, einchen zu 
Ennen, und verweilen unfere Lefer auf das Rnfewert 
: felbft. Bei Gelegenheit eines Ausflugs nad da Sm 
| da Gfirella und Petropolis, bekommen unſete Arien 
! einen Vorgefhmat vom brafiliſchen Urwahe; er 
i 
j 
| 





Ausflug ift mit poetiigem Schwung beſchritben 

Am 31. Auguft verließ die Fregatte Rio:de: Jana 

und anferte, nachdem fi auch ihr gegenüber vu) „Go 

! der Stürme” als zu biefem Namen bereqhtigt kisit 
| hatte, am 2. October in der Simonsbai em ia. H 
| zum 24. October hielt ſich wie Brpebition an Ge ei 
i die Zeit zu intereffanten Ausflügen und nob if: 
ten Beobachtungen benugend. Sehr wohl geiehe het 
und die Art und Weile, die. heutige Blüte a Tonic 
auf ihre Grundurſachen zurüdzuführen: auf di hatlke 
Freiheit und Selbſtändigkeit der Verwaltung nah. 
Ein ſehr lehrreiches Kapitel für diejenigen, wid m 
Rüdfchritt und Abſolutismus wollen, natürlih che ch 
hoͤchſt lehrreih für die Regierumg, welde die Kenu 
expedition entſendet bat, jowie im neuerer Zeit un im 
andere Regierungen. Da wir unfern Leſern mu ia 
Madeirawein erzählt haben, erheiſcht es wol auf mM 
Pfliht, vom Capwein zu ſprechen. Die Ratır Hs 
gütige Mutter, welde Erſatz gibt für dadjenig, mei it 
uns vaubt. In denſelben Jahren, in welchen w Br 
deiramein einen fo großartigen Ausfall erlitt, mil 
| ih die Weincultur am Gap zu einer erfreuiben Dit 





Sie flieg von 1855—56 um 45 Procemt un mul 
| auf 1867 gar um 75 Brocent. Im lehtern dabn bu 


| der Geſammtertrag an rothem umd weile Omen 
: (Bontac und Frontignac) ungefähr 24000 Pia Ne 
140000 wiener Gimer, was einen Werth von MM 

' Pf. ©t. tepräjentirt. . 
AS die Fregatte am 26. October abreike, u 

! ihre Mannſchaft um. fünf Mann vermehrt, ine IM 
; junge Kaffern Matrofendient am Bord ver Fa f 
nommen hatten. Huf der Reife nad; der von Aau 
von Humboldt (ſ. den ſchon erwähnten Anhany de tu 
' ver Erxpedition beſonders and Herz gelegten Il 9 
Baul, ftellte man intereffante Werfuche mit bem Gradi 
Tieflothe an. 
Experiment, 


Odgleih, mie ſchon bei ein IB 
top aller ® egein ta ER 
wieder riß, hatte man doch bie I — 
daß bei einer Tiefe von 6170 Faden (= 36%" 
| Fuß) der Grund des Meeres noch immer nidı OR 
| war. Und zu dieſer freilich enormen Tiefe ba" 
Schnur 4 Stunden 29 Minuten zum Wlan Aut 
| Am 19. Mai anferte man vor ber Infel &.:Bai ® 
vem feit der Abreife nen Gimonshal in 93 Jun N 
Meilen zurückgelegt worden waren. 
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Der Beſuch der „lange miteinander verwechſelten In: 
fen St. Paul und Amfierdam“, welde nahe beieinander 
liegen, befchäftigte beſonders die miflenichaftlihe Commiſ⸗ 
fion, die denn auch endlich der Erfüllung ihrer Pflichten 
oblag. Nebenbei trug man auch der Humanität Red: 
nung, indem man eifrig nad) vor Jahren verjhollenen 
Schiffbrüchigen forfchte, die hier vermuthet murben. Bes 
ſonders verdient machten ſich die Herren Dr. Hochſtetter 
und Maler Selleny durd eine fehr forgfältige Aufnahnıe 
der Inſel, melde dem Buche beigegeben if. Nachdem 
ein für fpätere Forſchungen ald Anhaltpunft dienendes 
Shriftftäd in drei Sprachen (deutſch, engliſch, franzoͤſiſch) 
abgefaßt und auf St.-Paul zurüdgelaffen worden, ward 
noch Amſterdam beſucht und dann die Groumfegelung 
fortgefegt. Die Infel Ceylon war das nähfte Ziel. Unter⸗ 
wegs hatte die Fregatte Gelegenheit, einem frechen ameri= 
kaniſchen Kauffahrer ſeemänniſche Schicklichkeit zu lehren. 
Auch das liebe Weihnachtsfeſt wurde während der Meife 
von Amſterdam nad Ceylon begangen. 

Und zur felben Zeit, in weldyer fi im fernen Baterlande 
Palaſt und Hütte mit ungewöhntiddem Schmud zieren, wo auf 
rünen, mit Kerzchen hellerleuchteten Tanneubäumen goldene 

rüchte und zarte @efchenfe prangen, wo nur rende und 
Naͤchſtenliebe die Menfchendruft zu erfüllen fcheinen, zur felben 
Zeit Ichmachteten wir fern von unfern Lieben iu qualvoller Hige, 
und fonnten uns faum an den Gedanken Keian, daß es jept 
daheim fchneit und friert, und der rauhe Nord die Schneefloden 
im Kreife wirbelt umd fein grauenhaftes Lied dazu heult! Blieb 
uns aber auch der Genuß verfagt, dieſe Freuden am Familien⸗ 
de genießen zu können, fo verfegte doch bie Erinnerung an 
reunde und Heimat unfer Gemüth in eine gar wohlige Stim: 
mung, gehoben durch ‚Die befeligenbe Weberzeugung, daß man 
auch unfer in diefen Weiheftunden liebevoll gedenfen werde. Ja 
mehrere der Novarafahrer wurden fogar auf offener See im 
Indiſchen Ocean mit Weihnachtsgaben überrafcht, welche zärtlich 
aufmerffame Freunde fchon viele Monate früher verfchwiegenen 
Reifecollegen liebevoll anvertraut hatten. 

Am 8. Januar war Geylon erreicht; die Fregatte an: 
ferte in dem Hafen von Point de Galle. Der verhältniß- 
‚mäßig furze Zeitraum, den ſich die Expedition auf Geylon 
gönnte (8. bis 16. Januar), gab eine überraſchende und 
erftaunfihe Ausbeute. In Cultur- und Voͤlkergeſchichte 
der Infel, in Sitten und Gebräuden, Miffionsangelegen- 
beiten, Perlenfiſcherei, Sklavenhandel, kurz in allen Rich⸗ 
tungen, trägt der Abſchnitt über Ceylon einen erfreulichen 
Reichthum zur Schau. Selbſt die Poeſie (das Helden⸗ 
gedicht „Mahawanſo“) wird diesmal in das Reich der Be: 
trachtungen gezogen. 

Auf der Reife von Geylon nad Madrad kamen dann 
miehrere Fälle von Nachtblindheit (Hemeralopie) vor, bei 
welchen fih ein eigenthümliches und intereffantes Mittel 
als Arkanum bewies: gekochte Dchfenleber nämlich. Gin 
anbermal wurden mehrere Gemeralopifche durch gekochte 
Schmeindleber, die man ihnen zu eilen gab, und deren 


Waſſerdampf man über ihre Augen ftreichen ließ, geheilt. | 


Die im ganzen interefjelofe Fahrt nah Madras hätte 
Der Novara-Expebition hoͤchſt verhängnißvoll werben können. 
Denn am 22. Januar nahmittags halb A Uhr tönte ber 
zunheimliche Ruf: Feuer! euer! Eine Ouantität von ab: 
folutem Altohol, von welchem die Novara zu naturhiſto⸗ 





riſchen Zweden eine nicht unbepeutende ‚Menge an Bord 
hatte, war in Brand gerathen. Es gelang jehr bald, 
des Feuers Herr zu werben, do fann man das Grauen: 
volle der Situation ermeflen, wenn man bedenkt, daß 
neben andern brennbaren Stoffen auch 30000 Piund 
Schießpulver an Bord waren! 

Der Aufenthalt in Madras vom 31. Januar bis 
10. Februar und die kurze Reife nad der Infel Karni- 
kobar füllt den legten Abſchnitt des erflen Banbes von 
dem treffliden und liebenswürdigen Reiſebuche. Wir er: 
fahren viel „Geſchichtliches“, manches über den Brahmanis⸗ 
mus, von gößendienerifhen Keen und von Goͤtzendie⸗ 
nern, die ald Beamte im Dienf einer hriftliden Regie: 
rung fiehen. Wir beſuchen das naturhiftorifhe Mufeum, 
den zoologifhen Garten, das Spital, die Schule ver 
fhönen Künfte u. j. w., Eurz alles, was man als fireb- 
famer und pflichtgemäß wißbegieriger Forſcher zu befuchen 
und ji anzufehen pflegt. Biel von Feſtlichkeiten ift in 
dem Kapitel die Rede. Abgeſehen von dem Fefle zu Ehren 
Wiſchnu's, kommt noh ein Feſt des Gouverneurs in 
Guindypark, dann ein Feſtmahl zu Ehren ber Novara⸗ 
Mitgliever, ein Gegenfeſt am Bord ver Novara, ein fo- 
genanntes Tiffin mit Tanz, und ſchließlich noch unterwegs 
die Beier des Faſchingdienstags nebſt Tanz u. ſ. w. vor. 

Dem gebildeten Laien wird vie Notiz einer neuen Er⸗ 
flärung des Zodiakallichts intereflant fein: 

Mehrere Abende hindurch zeigte ſich une regelmäßig das 
errliche, noch fo problematifche Phänomen eines Zodiafals oder 

terfreislichts, als deſſen muthmagliche materielle Urfache die 
bebeutendften Phyſiker unferer Zeit das Ausflrahlen aus einem 
dunflartigen, abgeplatteten, frei im Weltraume zwiſchen ber 
Venus⸗ und Marsbahn freifenden Ringe bezeichnen. 

Am Morgen des 23. Februar 1858 ankerte die Fre: 
Hatte an der Nordweſtſeite der Infel Karnikobar. 

Verſchiedene Beilagen jind nun dem Bude ald An- 
hang beigegeben, darunter ald mirhtigfte die ſchon erwähnte 
treffliche Anleitung Alexander von Humboldt's nebft des 
großen Gelehrten liebenswürdigem Schreiben an ven Kom: 
modore. Dann folgen Tabellen Über den Bemannungss 
ſtand ver Bregatte, ein Verzeihniß ber mitgenommenen 
Kebensmittel und Vorräthe, ſowie eine Ueberficht der Aus⸗ 
lagen währen ber Expedition. 

Jever Abſchnitt ded Buchs ift durch eine fehr jaubere 
Seekarte geziert, auf welder ver Curs der Fregatte nom 
Schiffsfähnrich Lagina verzeichnet if. Außerdem bringt 
dad Bud eine flattlihe Anzahl in den Iert gebrudter 
Abbildungen, die aber zum großen Theil einen nur fehr 
mittelmäßigen Werth haben. Auf gewiſſe ſprachliche 
Eigenthümlichkeiten, wie z. B. die Provinzialisme „nur 
mehr“ flatt „nur noch“, wollen wir hier nit näher ein- 
gehen, wie wir denn auch, als gemüthliche Leute, uns 
nit übermäßig darüber ehauffiren, daß man auf Geylon 
glanzlofe Perlen „einem Huhne“ verſchlucken läßt. 

Der zweite Band umfaßt den Zeitraum vom 23. Fe⸗ 
bruar bis zum 5. November 1858: vom Aufenthalt auf 
den Nikobariſchen Infeln bis zur Landung an der auftra- 
liſchen Küfte. Während viefer Zeit wurden beſucht: die 
Nikobariſchen Infeln, Singapore, Java, Munila, Hong: 
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tong, Schangai, die Infel Prıynipet und die Korallen: 
infel Sikayane; vie einzelnen Kapitel tragen bie vorſte⸗ 
Hemden Namen. 

Was wir an dem erſten Bande zu rühmen hatten: 


die Klarheit der Darftellung, das liebevolle Eingehen | 


auf die Verhältniffe, die dankbare Anerkennung jedes 
fremden Verdienſtes u. f. w., das gilt auch bei dieſem 
zweiten Bande. Mehr aber noch als Heim erflen Bande 
teitt die Ametfenemfigfeit und die Mühſamkeit der Gelehr⸗ 


ten hervor, aber auch die Tüchtigkeit der Offiziere und | 


Mannſchaften der Novara muß zum Öftern ſchwere Pro: 
ben beſtehen. In legterer Beziehung vermeifen wir die 
Refer auf die meifterhafte Befchreibung und die erläuternve 
Zeichnung de von der Novara am 18. und 19. Auguft 


1858 im dineftihen Meere beſtandenen gefährlichen Teiz ' 


fun oder Drehfturms. 

So mandes im ziveiten Bande geht über bie bloße 
Darftellung ver Reife hinaus und fireift flarf an vas 
wiſſenſchaftliche Gebiet. Trotzdem haben es vie Heraus⸗ 
geber verſtanden, auch das Wiſſenſchaftliche in einer popu⸗ 
lären, jedem gebildeten Laien verſtändlichen Weiſe zu be: 
handeln. 

Beſonders eingehend ſind die chineſiſchen Verhältniſſe 
beleuchtet. Wir können uns die Freude nicht verſagen, 
den Leſern bier das Programm einer Art dineflfchen Kreis 
maurerordend, ber geheimen chinefiſchen Gefellichaft Hoei 
oder Zinte-Huy (zu deutſch: Bruderſchaft des Himmels 
und der Grove) abzuoruden, indem wir gleichzeitig auf 
die S. 107 abgenrudte Gopie der Legitimationsfarte dies 
fer Gefellihaft hinweiſen: 


Die Bruderfcgaft des Himmels und der Erbe ſpricht es 
unumwunden aus, daß fie ſich vom höchſten Weſen dazu berufen 
hält, den furchtbaren Contraſt join Reichthum und Armuth 
anfzuheben. Die Inhaber der irbifchen Macht und bes Vermö⸗ 
ge find nach ihrer Anſicht unter denfelben Geremonien in bie 

elt gefommen, und geben auf biefelbe Weile hinaus. wie ihre 
betrogenen Brüder, die Unterbrüdften, die Armen. Das höchfte 
Weſen wollte nicht, daß Millionen zu Sflaven einzelner Taus 
fende verdammt werben. Vater Himmel und Mutter Erde ha⸗ 
ben nie und niemals den Taufenden ein Recht gegeben, bas 
Cigenthum der Millionen Brüder zur Befriedigung ihrer Urbpig- 
feit zu verfchlingen. Den Großen und Reichen war ber Befig 
ihres Bermögens vom höchiten Wefen nie ald Sonberrecht vers 
pachtet; es befleht vielmehr in der Arbeit und dem Schweiße 
ihrer Millionen unterdrücten Brüder. Die Eonne mit ihrem 
firaßleuden Antlig, die Erde mit ihren reichen Schäßen, bie 
Belt mit ihren Freuden if gemeinichaftliches Gut, welches zur 
Beftreitung der Bedürfniſſe von Millionen nadter Brüder aus 
den Häuden der Tanfende zurüdgenommen werden muß. Die 
Welt foll endlich einmal von allem Drud und Jammer erlöft 
werden; dies muß mit Vereinigung angefangen, mit Muth und 
Kraft fortgeſetzt und vollendet werden. Der edle Samen ber 
Bruderſchaft barf nicht unter bem Unkraut erflidt werben; viel: 
mehr ift es Pflicht, das alles überfchattende Unfraut zum Bors 
theil des guten Samens zu vernichten. Die Aufgabe ift freilich 
groß und fehwierig, allein nıan bebenfe, es fommt fein Sieg, 
keine Erlöfung ohne Sturm und Kampf. Bis die größte Zahl 
der Einwohner aller Städte einer Provinz den Eid der Treue 
geleiflet, mag jeder fcheinbar den Mandarinen gehorchen, ſich 
durch Gefchenfe mit ber Bolizei befreunden. Unzeitige Aufllände 
ſchaden dem Blan. IR die größere Zahl ber @intwohner in den 
Städten und in den Provinzen mit dem Bunte der Einheit vers 


ſchmolzen, dann finft das alte eich in Schutt zufammm uns 
man fann das neue auf den Trümmern den. Die Aiie 
I nen glädlicher Brüder werden einft bie Diefer 


‚ vollen Orbnung an ihren Gräbern verherrlichen, eingedem der 
großen Wohlthaten, die ihnen zu Theil geworben; der Erl⸗ 

aus den Fefleln und Klammern der verborbenen Geſellſchaft 
| Man fieht, es haben fih unter den zopftzagenden 
Söhnen des afiatifhen Reichs der Mitte communififge 

Ideen Bahn gebrochen, wie fie im europäiſchen Reig ber 
« Mitte die fühnften Schwärmer nod niemals hegien. 
Hin und wieder hat man Gelegenheit, in Staumen, ja 
‚ in Bewunderung auszubrechen, wenn man von rinzcem 
Thaten und Ausfprühen diefer jeit Jahrtauſenden abge 
: fchloffenen Ghinefen hört. Mit Recht fagt das Beh 
G. 117): ; 
Würdig eines chriſtlichen Monarchen find die Werte des 
‚. gögenanbetenden Kaiſers von Ehina, welcher, als man im 
; 1840 in ihn drang, die Opiumeinfußr zu einer Staatseinnuime 
zu machen, erwiberte: „Es ı wahr, ich kann bie Einiufe he: 
| fes fliegenden Giftes wicht hindern, gewinnfüdktige und werberite 
Menfchen werden aus Habgier oder Sinnlichkeit bir Efülunz 
meiner Wunſche flets zu nichte machen, aber mich wird ih 
bewegen, ans bem Lafler und dem Elend meines Bee cine 
Gewtun zu ziehen.‘ 

Charakteriſtiſch ſind folgende Worte aus ver Aumer⸗ 

! fung ©. 310, mo ein Citat aus dem „Buche der Bil 
| heit” („Xaoztesfing‘‘) des chineſiſchen Vropheten Leo-ve 
| (Xao=tfeu), geboren 604 v. Chr., ſich befinzet: 
Die Norm der Alten iſt gewefen, das Bolt nid za rm 
| leuchten, fondern es bumm zu machen. @in gefcheibten But # 
| 


fchwer zu regieren. Deshalb fagt man: Wer ein Rei im Bei 
beit regiert, der ift ber Zerflörer des Reiche; wer ein Ari m 
Dummheit regiert, der if der Erhalter des Reiche. I Kr 
Familie, in der Echule werben die Kinder unter 

anferzogen. Kommen fie des Morgens lin die Schule, ie Ir 
man fie das Bild des Rongstfe (Eonfucius) werebren Tier 
Sitte muß alsbald abgefihafft werben. 

Von großem Intereffe für die Breunde ver Lingurke 

wird unter ven Beilagen ein Wörterverzeichniß ver Erre 
hen der Eingebormen des Nikobaren-Archipels fein, feme 
zwei tagalifche Volkslieder, eingerichtet zum Gejanz mu 
Vianofortebegleitung. Die Melodien find zwar zwi 
eintönig, haben jedoch einen eigenthümlichen, fgmermäfk- 
gen Rhythmus. Werner befindet ſich noch unter mm 
“ Anhange das Formular eine von auswanderums Chr⸗ 
; nefen zu unterfhreibenden Dienflverirage, in diaciee. 
ſpaniſcher und deutſcher Sprade, und zwei wine 
: Tiche, auf ven Teifun bezügliche Beilagen. 

Der dritte Band umfaßt ven Zeitraum vom 5 Ar 

venber 1858 bis zum 26. Auguft 1859, von m St 
| enthalt der Novara in Sidney bis zur Landung in ir 
! Bucht von Nuppia bei Trieft, womit die Reife beendet wer 
| In Sioney hielt fh die Novara zur Reflaurene 
| ihrer während des Teifuns erlittenen Beſchäͤdigungen zı 
Wochen auf, welche die Mitglieder ver wiffenfgeikten 


Grpedition zu wieberholten Ansflügen in das Ju ver 
Eolonie fleipig benutzten. Hoͤchſt freundfchaftlich mr 
vorfommend war die Aufnahme ver Befagumg ber Rs 
vara von felten ber dortigen Regierungsbehörden ve 
Bewohner -im allgemeinen und namentlid der Bei 
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anſäſſigen Deutſchen. Hier in Sidney erhielt die Gepetition 
aud die Nachricht von der Geburt eines öſterreichiſchen 
Kronprinzen und männlihen Ihronerben im Mutterlande. 
Infolge deffen wurde ein Ball an Bord veranftaltet, zu 
welchem gegen 4000 Perfonen Einladung erhielten. Am 
7. Derember verließ endlich die Novara die Rhede von 
Sidney und fegelte nach Neujeelaud, in deſſen Hauptſtadt 
Auckland fie fih bis zum 8. Januar 1859 aufhielt; mit 
Zurüdiaffung des Dr. Hochſtetter behufs geologiſcher Unter: 
ſuchungen Neuſeelands, der erſt Mitte November ſeine 
Rückreiſe über Mauritius und durch das Rothe Meer 
nach Curopa antrat, ſegelte die Novara am 7. Januar 
ab und durchſchnitt am 10. Januar gegen 11 Uhr nachts 
den 180. Längengrab vom Meridian von Greenwich, fo: 
daß fie fih nun wieder in weſtlicher Länge befand. Kein 
geringes Erſtaunen rief bei ver Bemannung des Schiffs 
der plöglihe Tagäbefehl hervor, nad welchem angeoronet 
wurde, dab Montag der 10. Januar in allen Journalen 
uud Berrehnungen zweimal, d. 5. an zwei aufeinander 
folgenden Tagen zu zählen fei, damit verhindert wurde, 
daß die Expedition bei ihrer Rückkehr nah Curopa ein 
Datum führe, welches nicht mit dem dortigen überein= 
flimmt, fondern um einen Tag im Kalender voraus ift. 
Da diefe, bei einer Umfegelung der Erde von Welten nad 
Oſten ganz natürliche Erſcheinung gleihwol mandem jelt: 
fam und bevenflih vorkommen dürfte, jo mag bie Er— 
klärung derfelben Hier nad) dem Buche ſelbſt folgen: 

Fährt man nämlidy mit einem Schiffe von We nah OR 
um die @rde, fo geht man der von Oſt nach Weſt fi bewe⸗ 
genden Sonne entgegen. Steuert alfo das Schiff in einer ges 
wiffen Seit um 5 Grab in der Länge von Weſt nah Oft, 
fo hat es einen Weg zurüdgelegt, weldyer dem zweiundflebzigften 
Theil des Umtreiſes der Erbe gleichfommt, oder, nachdem bie 
ganze Umdrehung in 24 Stunden vor ſich geht, 20 Minuten 
Zeit beträgt. Haben wir alfo um Mittag einen Drt verlaifen, 
um gegen Oft einen andern zu erreichen, beflen Meridian 5 
Grade vom erftern abweicht, fo werden wir am legtern Orte 
um 20 Minuten früher Mittag zählen als am erſtern, wohm 
die Sonne erft nach diefer Zeit gelangt. Beträgt der Unter: 
ſchied ber beiden Meridiane 15 Grabe, fo werden wir am zwei⸗ 
ten Orte um eine Stunde früher Mittag haben, als am erftern. 
Und zählt man endlich einen Meribianunterfchied von 180 Gras 
ven und hat bie halbe Erdkugel umfchifft, fo haben wir gerade 
um 12 Stunden früher Mittag als am erſten, weſtlich geleges 
nen Orte, an dem es nun eben Mitternacht ift und wo fich bie 
Sonne erft nad) 12 Stunden im Mittag befinden wird. Diefe 
Berfchiedenheit der Tageszeiten im nämlichen Augenblide an 
serfchiedenen Orten tritt am frappanteflen bei der Benutzung bes 
Eelegraphendrahtes hervor, wo es, je nach der geographiichen 
Pofition des Orts, wohin man eine Nachricht zu fenden wünfcht, 
efchehen Tann, dag eine telegraphiiche Depeiche ſcheinbar um 
ech6 und mehrere Stunden früher anfommt als fle abgeſchickt 
vurde. 

Indem wir von Weſt nach Oſt ſegelten, zaͤhlten wir, am 
undertundachtzigſten Grade der Länge vom Greenwich - Meridian 
angelangt, das nämliche Datum, den 10. Januar, wie in Green⸗ 
sich, während es auf der dortigen Sternwarte gerade Mitter: 
‚acht war unb eben erft diefes Datum zu gelten begann. Wir 
berfchritten aber jept den Meridian von 180 Graben und, 
ätten wir an bem folgenden Mittag ben 11. Januar gerechnet, 
» wäre im Augenblid diefes Mittags (wegen ber gegen Dfl 
srtgefepten Bewegung) in Greenwich noch nicht Mitternadit, 
. 5. noch nicht ber 11. geweſen. Wir bequemten uns daher 


mit Europa, oder pielmehr wit ber genaunten Sternwarte glei: 
ches Datum zur Mittagszeit anzunehmen. Später näherten wir 
uns wieder mehr und dem Meribion won Greenwich, 
flimmten daher allmaͤhlich auch während ber übrigen Stunden 
des Tags mit dem Datum überein, bie wir endlich; wieber mit 
Greenwich gleich Zeitrechnung führen konnten. Im allgemeinen 
zählt man alfo, von Wer nad Oft fteuernd, einen Tag mehr, 
und umgefehtt, von Oſt nad Weſt fahrend, einen Tag weniger. 
Man fönnte zwar biefen Tag erſt nach vollbrachter Erdumfeg⸗ 
lung eimbringen ober ausgleichen, dann würbe man aber un- 
gleiches Datum mit allen jewen Oxten zählen, welche mit Europa 
in dieſer Beziehung gleich bleiben. 

Am 11. Februar kam die Novara endlich in Sicht 
von Tahiti und dem gegenüberliegenden Cimeo oder Moren, 
und an felbigem Tage noch anferte ſie im Hafen von 
Papeete, der Haupiſtadt Tahitis, woſelbſt fie größten- 
theils infolge unſtünſtiger Witterungsverhältniffe bis zum 
28. Februar verweilen mußte. Intereffant find die im 
Buche an dieſer Stelle gegebenen Nachrichten über Tahiti, 
Land und Bemohner, über die Königinnen Bomare I. und 
Pomare IL, unter welch legterer das Chriſtenthum da⸗ 
ſelbſt eingeführt wurde, namentlih aber über die Fefi⸗ 
fegung der Franzoſen auf diefer Infel und deren durch 
verſchiedene Gewaltacte fih über ſelbige erworbenes Pros 
testorat. Am 28. Februar verließ die Expedition Tahiti 
und nad einer Reife von 48 Tagen, in welder die 
Novara 5000 Seemeilen zurüdlegte, erreichte diefelbe uns 
term 18. April glüdlid und wohlbehalten vie Rhede von 
Valparaiſo in Chile. Hier erhielt die Expedition durch 
den Poftvampfer Nachrichten, die an einem nahen Aus: 
bruch des Kriegs zwiſchen Frankreich und Oeſterreich nicht 
länger zweifeln liefen und dieſer Umſtand beſtimmte den 
Befehlshaber der Expedition, ohne Verzug nad der Heimat 
zurückzukehren und ſich felbft, fowie Die feiner Kührung 
Anvertrauten dem bedrohten Vaterlande zur Verfügung 
zu flellen. Dr. Scherzer, Mitglied der wiſſenſchaftlichen 
Gommifjion, erhielt auf fein Anſuchen vie Erlaubniß zu 
einer Reife nah Lima und Panama, und zwar unter ver 
BVerpflihtung mit dem nächſten mweftindifhen Poſtdampfer 
nad Europa zurüdzufehren und Anfang Auguft in Gi⸗ 
braltar mit der Grpebition wieder zufammenzutceffen. 
Schon am 11. Mai verließ die Novara Valparaiſo, 
wenige Tage darauf reifte Dr. Scherzer ab. Die Novara 
umfegelte dad Gap Horn, fteuerte bei den Falklandsinſeln 
vorüber, überſtand am 7. und 8. Juni glüdlih einen 
beftigen Drehflurm, erreichte am 23. Juni den Aequator 
und am 1. Auguft nad einer Reife von 82 Tagen die 
Straße von Gibraltar, in welde im nämlihen Moment 
der von London fommende Töniglihe Poſtdampfer Behar 
einlief, der den Dr. Scherzer der Expedition wieber zu= 
führte. Derfelbe hatte feine Aufgabe glüdlih gelöft, 
Lima und Panama befuht und vurchforſcht, war mit 
einem Dampfer von Limon aus nah Bartagena und von 
da nad der Infel St.-Thomas geeilt, wofelbft ex ſich 
auf dem Poſtdampfer Magdalena nah England einfciffte 
und in Southampton ven Behar heftig, um der No: 
vara nad Gibraltar entgegenzueilen. Der Chef ver Er⸗ 
pedition meldete nun auf telegraphifhen Wege nad Irieft 
die Ankunft ber Movara in Gibraltar und erbat fih 
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zugleich weitere Befehle. Am 7. Auguft traf fon die 
Rüdantwort des Viceadmirald Marine-Obercommandanten 
GErzherzog Ferdinand Marimilian ein, welche den Befehl 
enthielt, fofort nah Meſſina unter Segel zu geben, wo 
die Novara von einem Kriegsdampfer erwartet unb in 
Shlepptau genommen werben würde. Noch am näm⸗ 
lien Tage liptete die Novara die Anker und jegte ihre 
Reife durchs Mittelmeer fort. Am 18. Auguſt paſſirte 
fie die Meerenge von Sicilien, wo ſie fih mit dem dort⸗ 
bin commanbdirten und bereits bei Meifina vor Anfer 
liegenden oͤſterreichiſchen Kriegsdampfer Lucia vereinigte. 
Ohne Aufenthalt fegten nun beide Schiffe ihre Fahrt nad 
der Heimat fort, erreichten glücklich das Cap Leuca, Gaftel- 
nuovo und den Hafen von Gravofa in Dalmatien, wo⸗ 
ſelbſt fie von der kaiſerlichen Dampfiaht Fantafie, welde 
den Erzherzog Ferdinand Marimilian nebft Gemahlin an 
Bord hatte, und ver Scraubencorvette Graf Dandolo 
bewillfommnet wurden und unter deren Begleitung fie nun 
nad Pola, vem Haupthafen der öfterreihifchen Kriegäflotte 
fegelten.. In Pola Harrten ihrer bereits 12 Kriegsfchiffe, 
die fie mit dem Donner der Kanonen und dem Hurrah 
der gefammten Mannfchaften feierlihft begrüßten. Endlich 
gegen 11 Uhr vormittage am 26. Auguft näherte ſich 
das ganze Geſchwader mit der Novara der Rhede von 
Trieft, die Kanonen der Bitadelle falutirten, die Novara 
warf Anker, ihre Erdumſegelung war beendet. 

Hiermit fließt der dritte Band und damit aud der 
beſchreibende Theil der Novara- Reife, der indeß nur der 
Vorläufer einer ganzen Reihe von wiſſenſchaftlichen Pu— 
blicationen ift, die auf Staatskoſten veröffentlicht werden. 
Das reihe nautiſch-phyſikaliſche, naturhiſtoriſche, ſtatiſtiſche 
und handelspolitiſche Material wird von den verſchiedenen 
Fachmännern, welche die Novara begleiteten, bearbeitet 
werben. Diefe Arbeiten follen fümmtlihe während ver 
Reife amgeftellten Beobachtungen, Unterfuhungen und 
Refultate auf dem Gebtete der Geologie, Zoologie, Bo= 
tanit, Ethnographie und Anthropologie, der Heilwiſſen⸗ 
fhaft, der Statiftif und des Handels vereinigen. 

Indem wir unfer Referat über die vorliegenden drei 
Bände, welche den von Dr. Karl Scherzer bearbeiteten 
„beſchreibenden Theil“ des hoͤchſt intereffanten und groß: 
artigen Reiſewerks bilden, mit einer warınen @mpfeh: 








ben fpäteften Zeiten als ein Beweis gelten, was teuthger 
Sinn für WiffenfHaft und Kunft zum Wohl ver gefeun- 
ten Menſchheit zu wirken im Stande war.” 85. 


Die nittelhochdentſche vofferache. 

Ueber Weſen und Auen ver hoͤſiſchen Sprache in mittelhoqch⸗ 
deutfcher Zeit. tan elle Bien, Gerob’s 
Son. 1861. Re ‚8 4 

Unter den deutfchen en die aus Jakob 
Grimm's Schule hervorgegangen — und ihrer Änn es 
niet gerade viele — nimmt Franz Pfeiffer, früher Biblie 
thefar in Stuttgart, jet Profeffor an der wiener Geb: 
fhule, unbeftritten. eine der erfien Stellen ein. Dur 
ihn iſt das Studium der Altern deutſchen Mundariten Irb- 
haft angeregt und gedeihlich geförvert worten, vor allen 
aber verdanken wir ihm vie wiflenfchaftliche Begründung 
einer von Jakob Grimm in der Grammatrif nidt beban- 
delten und His auf den heutigen Tag geleugneten Sprakk, 
des fogenannten Möttelveutfhen (genauer Mittelmittel- 
deutfchen ), welches zwifchen dem oberdeutſchen und wieder: 
deutfhen Idiom die Mitte hält und ven vermitteuden 

Uebergang bildet. Durch feine philologiſche Richtung jet 

ich Pfeiffer Gald mit der fogenannten fritifchen, ver &a$- 

mann’fhen Schule in wiſſenſchaftliche Kämpfe verwickch 
bie, wenn fie auch biöweilen im einzelnen unerauidkide 

Art fein mochten, doch der Wiflenfhaft Nutzen braditen. 

indem fie zu erneuter Nachprüfung aufforderten wma jar 

Weiterforſchung anſpornten. Auch in kleinern Arbeiten, 

die meiſt in der von ihm herausgegebenen „Germania 

Vierteljahrsſchrift für deutſche Alterthumskunde“, zicer- 

gelegt ſind, hat er ſich herrſchenden, verzugämeiie von Leb- 


| mann herrührenden Anfichten entgegengeſtellt, pie namem- 





lung fließen, nehmen wir zugleih Veranlaffung, für die . 
meifterhafte typographiſche Ausflattung und namentlich ' 


den großen Reichthum an Illuftrationen, Karten, Plänen, 
Negiftern und andern Beilagen, vurd melde das Merf 
fih auszeichnet, unfere vollfte Anerfennung auszuſprechen. 

Indem wir noch unfer Bedauern darüber ausdrücken, 
daß es uns bei den riejigen Dimenfionen, welde das 


Werk in feinen wiſſenſchaftlichen Iheilen annehmen zu : 


wollen f&heint, jedenfalls nicht vergönnt fein wird, auch 
die noh zu erwartenden Bände in den Kreis unferer 
Beachtung zu ziehen, ſchließen wir mit ven Worten ver 
von den Deutfchen Sidneys der Erpedition hei ihrer An 


‚Eunft in Auftralien überreichten Adreſſe: „Die Daten die- 


fer Weltumfegelung, welche ver eherne Griffel der Ge— 
ſchichte der Nachwelt überliefern wird, werden noch in 


u 


lich aud für die Kiteraturgefhihte von Belang fim. Ye: 
mer aber ift ed die Sprade, auf deren Grunde er Ins 
Meinungen baut. Auch in feiner jüngften , jehr wet: 
vollen Eleinen Schrift befämpft er cine weit 

und tief gemurzelte Anſicht, und bringt bier zum een 
male eine Frage zur Discufiion, melde man allgmrin 
überwunden zu baben glaubte, ohne dag man fh auf 
eine eigentlihe Erörterung des Thatbeſtandes eingelafen 
batte. 

Diefe Trage „über Weſen und Bildung der ikiben 
Sprade in mittelhochdeutſcher Zeit”, obgleih zumikt vu 
vorzugsweiſe grammatiſcher Natur, bat ihre jehr wiätiz 
literarhiftorifche Seite und deshalb mag es gerigee er. 
feinen, ſie in d. Bl. zur Sprade zu bringen. 

Mit Furzen Worten orientirt Pfeiffer über tea = 
behandelnden Gegenftand, und um zu zeigen, rap = de 
Annahme, die Hauptgrundlage der mittelbochreuticen Ho 
ſprache bilde die ſchwäbiſch- alemanniide Mundart. zur 
den Gelehrten große Uebereinſtimmung berriche, fahr = 
aus vielen die Aeußerungen von vieren, von pm Kt 
rarhiftorifern, nämlih von Koberflein und W. Seie- 
nagel, und von zwei Orammatifern, nänlih nen Toms 
pelt und Schleier, an. Da ed nöthig if, ſich ae B 
ten, die Pfeiffer zu befämpfen beabfidtigt, rei 3 
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vergegenwaͤrtigen, fe moͤgen hier diefelben von je einem 
jener Literarhiſtoriker und Grambnatifer folgen, und hier⸗ 
zu ſcheinen mir am zwedmäßigften- die Bemerkungen vor 
Wackernagel und von Schleicher zu fein. 
Der erſte äyßert 

©. 124 fg. folgendermaßen: 
\ Das 13. Jahrhundert keunt die ſchaͤrfere Ausprägung und 
Sonderung der Mundarten und, damit verbunden, nachhaltende 
Aterthümlichkeit der Formen nur noch in ben zwei Gattungen 
der Literatur, die vom Hofleben weniger berührt ober gar von 
demfelben ausgefloßen waren, in ber Profa ber} Geilllichkeit 
und in der Bolledichtung. Bel Hofe und in deffen Liedern und 
Gpopöden galt ein viel milderer und gemäßigterer Ton, wie fchon 
Heinrich von Veldeke ihm angefchlagen; es galt da auch Feine 
einzelne Mundart mehr, am aflerwenigflen aber gerade jene 
Mifhmundatt, deren Veldeke ſich bedient hatte. Denn obwol c6 
eine Bierlichfeit ſchien, im — Hoͤfs ſogar zu vlaemen, 
d. h. niederlaäͤndiſche Worte und Wortformen zu gebrauchen, fo 
ward doch jetzt, wo wiederum ein fübliches Land, wo Schwaben 
an die Spige der neuen Dichtfunft trat, auch beflen Mundart 
maßgebens für die Dichtkunſt: ans ihrem Grunde, mit leichter 
Ansgleihung und Anbequemung der Beige des obern Deutſch⸗ 
land, erwuchs eine Hofſprache, um alsbald zu ſolcher Herr: 
Ihaft über die geſammte Literatar der Höfe zu gelangen, daß 
uch Nieverbeutfche fich ihr unterzogen und baß es nur ganz im 
Anfang tiefes Zeitabfchnitts noch a Gedichte gab, in 
venen nach älterer Weile Hoch: und Niederdeutſch fich mifchten, 
vie Herbort'6 „Trofanerfrieg” und „Athie und Prophilias”. 
Schwaben, Sachſen, fo bezeichnete man im großen: und gan⸗ 
en den ſprachlichen Unterſchied, angemefien, da jedenfalls in 
Schwaben der Grund ber nenen Hofſprache Ian; aber auch 
iranfen und Baiern und Thüringen hatten thell an ihr und 
rugen je von den Bigenheiten ihrer angeborenen Sonderfprachen 

ald mehr bald minder in fle über. 

Er 


Ganz in ähnlicher Weiſe urtheilt auch Schleicher. 
igt in jeiner „Deutſchen Sprache“ (S. 103, 104): 
Aber bald gelangte eine Mundart zu allgemeinerer Geltung 
s Sprache der Literatur und des höhern Umgangs, wie er 
ı den Höfen gepflogen ward; es bildete fich eine höfliche 
prache, die auch von denen gebraucht wurbe, deren heimat⸗ 
He Mundart fie nicht war. Diefe Mundart if die fchwäbifche. 
ie, bie fchwäbifche höfiſche Mundart, if das Mittelhochdeutfche 
ı engen Sinne, die Sprache der höchften Erzeugniffe der rei- 
en claffiichen Literatur des 13. Jahrhunderts, die Sprache, 
welcher die nunmehr neugeborene volfsthämliche Heldendich⸗ 
ng, ale aud die fremden Borbildern folgende höffdye Epit, 
Eyrik, kurz die gefammte Dichtung jener fruchtbaren Periode 
dergelegt 
Dieſe Lehrſätze finden ſich mit mehr oder minder Be⸗ 
umtheit und Ausführlichkeit in noch andern Gramma⸗ 
en, in Viteraturgeſchichten, Anthologien, Grunpriffen 


ſich in feiner Literaturgeſchichte 





den Schulgebrauch, fie kommen zum lebendigen Aus: 


ick 
über, wie der Verfaſſer bündig zufammenfaßt, einig: 
„DaB es, mit mehr oder minder mundartliden Ab: 
chungen und Befonderheiten, eine gemeinfame Schrift: 
»Dichterſprache gab”, oder um es mit Lachmann's 
rten audzubrüden, „daß die Dichter des 13. Jahr⸗ 
werts, bis auf menig mundartlihe Einzelheiten, ein 
immted unwandelbares Hochdeutſch geredet haben“, und 
2) „bie Grundlage diefer allgemeinen höflfchen Sprache 
ſchwäbiſche Mundart war”. Mit Net findet es dann 
ffer für bebeutiam, daß einer und zwar einer, an beffen 
62. @. 


in den Lehrfälen der Hochſchulen, kurz alle find : 





listheilswer allem gelogen fiir müßte, Iofeb Gokann, ande: 


ter Anficht gu fein feine, wenigſtens den Ausdruck, hoöͤſiſche 


Sprade‘ nur ſelten gebraucht babe und nirgends der ſchwaͤbi⸗ 
fgen Mundart dad Uebergewicht über die Dialekte der Abrie . 
gen hochdeutſchen Stämme zuerfenne, trogdem pas Mittel: 


hochdeutſch in der Grammatik thatfählih und im Grunde 


nichts anderes ald das Schwäbiſch-Alemanniſche fei. 
Vfeiffer ſucht ſodaun nach dem Urſprung der gang⸗: 
baren Vorſtellung von dem Uebergewicht und der Herr⸗ 
ſchaft der ſchwäbiſchen Mundart, und glaubt ihn, abgeſehen 
von der ſicher nicht ohne Einfluß gebliebenen Bevorzugung 
in der Grammatik, bis anf VBodmer zurüchfiihren zu 


mäffen, ver. die. Bluͤtezeit der. hoͤfiſchen Borfie ‚ven ſchwä⸗ 


bifgen Zeitpunkt”, und die Sprache im ver bie hoch⸗ 
deutſchen Bebihte jener Zeit verfaßt find, „vie ſchwäbiſche 
| Mundart“ 
gens auch Vilmar auggeſprochen, venn er fagt in feiner: 


zu nennen pflegte. Diefe Anſicht Hat über 


Literatargeſchichte (fimfte Auflage, I, 57): 

Man mannte... in älterer Zeit nad Bedmer's Vor⸗ 
gange dieſe unfere Blütezeit auch den ſchwäbiſchen Zeitpunkt, 
die Sprache, in melcher biefe Gerichte verfaßt find, die ſchwaäͤ⸗ 
bifche Mundart. Statt diefer leptern Beſtimmung ift feit Jakob 
Grimm die Bezeichnung „mittelhochdeutſch“ für die Sprache 
diefer unſerer Dichterzcit in Bang und jept zu ausſchließlicher 
Geltung gekommen. 


Umd nun wird viele gangbare Borkeliung von Pfeif⸗ 


fer für irrig erklärt: ! 

Solange fann ein Jerthum fid) von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortpflangen und fo tief kaun er ſich einniften! Win Irrthum, 
fage ich, denn die Anficht von der Hofſprache und ihrem Er⸗ 
wachen aus den Schwähifchen ift eine durchaus irrige, mit der 
es unferer Sprache und Literatur im Widerſpruch ſte⸗ 
ende. 

Zur Bekämpfung diefes Irrthums läßt ver Verfaffer 
zuerſt eine Eurze Erbrterung über das Verhäͤltniß wer 
drei hochdeutſchen Hauptmundarten zueinander folgen, 


um zu zeigen, worin das Weſen der Hofſprache nicht 


kann beſtanden haben, und betrachtet deshalb den Boea⸗ 
lisnnus dieſer Mundarten, des Schwäbiſch-Alemanniſchen, 
des Bairiſch⸗ Oeſterreichiſchen und des Mitteldeutſchen (Brän- 
kiſchen, Heffiſchen, Thüringiſchen) Daß ver Nerfaffer 
zunächſt ven Vocalismus berückſichtigt, da in ihm das 
eigenthümlichſte Leben einer Sprache zu ruhen pflegt, 
mag für eine furze Grörtetung, die hier gegeben werden 
fol, genügend fein, ob aber ver Vocalismus, wie in 
einer Anmerkung gefagt wird, zur Bereisführung „völlig 
ausreihend  fcheint, dürfte duch bezweifelt werden. 

Der Vocalismus des Bairiſch-Oeſterreichiſchen ift dent 
des Alemanniſchen vielfach verwandt, doch kommen im 
erftern mannichfah unorganifche Veränderungen vor, wie 
fie ſich nicht allein bei den Kunſtdichtern, ſondern au 
in den Nibelungen und in der Gubrun zeigen. Diefen 
beiden Mundarten entfernter fteht das Mitteldentſche, und 


| ed if mir Recht von Pfeiffer ausgefprocden worden, daß 


fein wmittelveutfcher Dieter zu Gunſten des ſchwäbiſchen 
Vocalismus von der ihm angeborenen Mundart abges 
wien fe. Wenn aud bie mitteldeutſchen Dichter feine 
hoͤfiſchen, ſondern geiſtliche Stoffe bearbeiteten und felbft 


dem geiſtlichen Stande angehörten, worauf Wadernagel' 
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in der angegahdnde: Stelbe Bebaußt ninimet, ſo haben. fie 
doch als hoͤſtſche Dichter zu gelten, ba fie Im Versbau 
und Reim die Geſetze der hoͤſtſchen Rum beobachteten. 
„Dirfe allein, und nicht vie Gerade, iſt der Prüfftein 
der GMihheit.“ 

« Mar meiter zu belegen, daß der weltliche over geiſt⸗ 
lihe Stand und Sioff Begüiglicdh der Sprade keinen lm: 
terſchied begrüuden, hebt der Derfaffer vie Thatſache her⸗ 
vor, daß Fahsende, wie Rumezlant und Frauenlob, ſelbſt 
fünfliche Dichter aus ven mitteldeutſchen Laͤndergebiet in 
ihrer Spende ihre Herkunft sticht verkeugmen Tönnen. Um⸗ 
gekehrt haben wir an Wolfram, der ein Baier, und an 
Albrecht von Halberſtadt, der ein Niebderſachſe, Beifyieke, 
daß nit das Sqhwäbiſche den Dichtern ala Maßſtab galt, 
denn Wolfrem hat manderlei Thäringiſchet in ſeiner 
Ausarudörveife angenommen, und Albrecht dichtete durch⸗ 
aus ia Ber Sprache Mitteldeutſchlands. 

Rechnet man za biefer Verfchiedenheit ver Mundurten 
in ven Wurgeloocalen die Thatſache hinzu, daß vie aus 
Sqchwaben ſtammenden Dichterwerbe weder der Zahl noch 
det Bedeutung nach die in dem bairiſch-oſterteichtſchen und 
in dem mitteldeutfchen Land- und Epradgebiete entflan- 
denen übertreffen, fo folgt allerdings, daß das Schwä⸗ 
biſche nicht als dad herrſchende Idiom angefehen werben 
kann und daß vie Gemeinſamkeit der Hofſprache Cd. h. den 
Boltsmundarten gegenüber) nit in bee Uebereinſtim⸗ 


mung. der Wurzellaute zu fuchen if. | 


Bo aber ift fie zu Inden? Borhin wurde ganz vor: 
übergebend an die Memrik erimmert, fie aber if nur der 
„Prüfftein“ ver Hoͤfiſchheit, Pfeiffer forſcht lediglich nad 
eineme, ſprachlichen“, nach feinem „Lünftlerifhen” Grunde 
und findet jene Gemeinfamkeit im ver Abſchwaͤchung ver 
ehedem sollen und tönenden Flexions⸗ und Ableitung: - 
filben zu semlofem i oder o. Die folgenden ſprachlichen 
Bemerkungen des Verfaſſers, wenn fe auch tm einzelnen 
dem Kenner nichts News jein werben, find in Rückſicht 
anf den vorliegenden Zweck hoͤchſt lehrreich une ſcharf⸗ 
fnnig Auch auf die äußern geſchichtlichen Cinwirkun- 
gen, welde ven Ummwandiungäpzeceh der Sprache hervor- 
tiefen oder bejchleumigten, wird gebührend Bevacht ge: ; 
nommen. Charakteriſtiſch ſcheint mir beſonders ver fol- - 
gende Sag: £ 

Denn es fanı nicht fehlen, daß in gebildeter Ge ; 
inmitten eines gen —2— eine Sprache Ang 
leichter Rede mehr und nr geſchickt und ausgebildet, aber 
leichzeitig und eben dadurch auch abgeichliffen wirb: fie ver- 
Üiert an Aterthümlichteit, an finnlicher Kraft und un MWohls 
klang, aber Re gewinnt an @efchmeidigfeit und Beweglichkeit 
des Tone wie des Wusbrude. 

Auf ein fehr wichtiges Moment in der Gutwickclung 
der böfiihen Sprache und Dichtkunſt Hätte unferer Anz . 
ſicht nad) Pfeiffer für feinen Zweck noch geößeres Gewicht 
legen fellen, wämlih auf vie charakteriſtiſche Thatſache, 
daß in den adiziger Jahren des 12. Jahrhunderts gerade 
vom Niederrhein und Mitteldeutſchland her, von Heinrich 
von Veldeke ver genaue, der reine Reim eingeführt 
wurde. Gerade ver alemanniſche war unter ven hoch⸗ 
deuten Stämmen ber legte, welcher fh der neum | 


A 
* 


Sprachbildung angeſchawffen tat, un währen m m. 
und 12: Jahrhundert in Daſterreich Branken un am 
Mhyeinlanden vie Poeſie Blüßee, fehlt: 6 ums end Kin 
Zeit faft ganz an ſchwbiſchen Sprachdenkmalen. den 
aber nad; ver vollenveten Ausprägung der hoͤfiſhen Sprak 
und Kunft wurde Schwaben die Wiege becheriender Bi: 
ter, eines Hartmann von Ame umb elmed Gonfriev ze 
Straudutg.. Gehe wichtig für die GSpradgefäide mie 
für die Literatur iſt der Cinfluß, den diefe Tiger uf 
ihre Zeitgenofjen gehabt haben. Pfeiffet vruwidh ih 
in diefem Punkte durchaus nicht in einem irerjpad zit 
feiner bisjeyt evörtertem Anftcht. Geine Mewherunge fi 
gewiſſermußen als der Sctußftein der Unteriudhen m 
nicht geringer Erheblichkeit gegenüber ven Lehren, wire 
in Grammatiten und Literaturgejchihten zu mn in; 
veohalb mögen nie wicheigſten Säge wörtlid wigei 
werven 


Allerdings nahmen die beiden Lehigenaunien (Herman m 
Gottfried) fofort einen hohen Rang in ver ua Tai ca 
und übten auf weite Kreife einen maͤchtigen Einf dei p 
dab aber nicht durch ihre Mundart, ſoudern ein vah bu 
dichteriſchen Gehalt ihrer Werke und die Beibeike Ye 
Kunf..... Seibſt in Bezug auf dem Reim, deu dirk Dim, 
darin unterſtützt durch dem reinen regelmäßigen Vetalinn it 
alemannifhen Mundart, zur höchſten Reinheit ausge ven 
erfiredtte ſich ihr Ginflug nnd ihre Herriceft wiht ü ie 
Grenzen des alemannichen Spradzgebiets hinaus... Ye 
jeitig, fußren, wie die Reime uns unwiderleglich bene, I 
aizifch.söfterreichiichen,, Die mirtelbemtfehen un) ıfeinite Sub 
ter fort, ihrer angeborenen Mundari —— — 
in einem herrſchte unter den Dichtern afler ventihen Kam 
faſt vollſtaͤndige Uebereinſtimmung: in ben lerionen, sd a 
eben biefer @leichmäßigfeit beruhr, ich wicherhele a. WB 
fen der Hofſprache. 


Soweit hat die Schrift allgemeined Ink de 
Verfafler ſucht noch in der Beſchaffenheit ver km 
gen Mundart einen weitern ſchlagenden Vewen, 14 
Alemannen in der Aneignung ber abgeſchwicten Ber 
nen nicht die Bahnbrechenden, Treibenven, jonm ki 
Betriebenen waren. Die folgenden ſprachlichen Grius 
gen, welche aus alemannijgen Sprahrenfmalm, wat: 
li aus Predigten und munsartlid gefärbten Inh 
zu bemeifen ſuchen, daß noch im fpäterer Jet. u b 
ins 15. Jahrhundert Hinein der ſchwäbiſchen Amen # 


‚ voßfen Endangen auf a, o und u verblieben fin 


mol nur fin den Sprachforſcher vormiegente 

doch find fr auch für diefen vom beſonderm Werk. 3 
mitten diefer ſprachlichen Bemerfungen fomm da I 
fafler auf einen Punkt, der wieder allgemeine Prie® 
verbient, und es wäre derſelbe vbelleicht anch heier m M® 
alfgenveitien Theile der Erörterung zu befpreden art 
wenn fh auch Hier die Gelegenheit bot, ihn ned ME 
zu berigeen. Daß die alemanniſche Mundart 1 
als diejenigen der andern veuiſchen Stämme Ib =! 
alten und alterthümlichen Fornien entferne, be ir 
ach darm feinen Grund, „daß Oberfänmahm m" 
Säweiz en von um großen Geerftrußen, rom Bi 
fehr abfeits Iiegenbre @ebirgäfamd Ikfberm um ihre 
gerade in der Zeit, wo die Membilnung der Grit” 
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fich ging, von größe, weißen und tonangibenben Sür- 
ſtenhoͤfen fo ziemlich enteläßt waren‘. 

Hier nun erflärt ver Verfaffer die mweitwerbreitete Au⸗ 
Rt, melde mit der Bouftellung, das Schmwäbijche bilde 
die Grundlage der Hofſprache, in engſter Verbindung 
ſteht, daß naͤmlich das ſtaufiſche Kaiſerhaus einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Entwickelung ver hoͤſiſchen Sprache 
und Poefle gehabt habe, geradezu für einen ſchöͤnen 
aha. 


Da fietem, aufreibendens Kampfe mit der Hierarchie und un’ 
Sormäßigen Bafalten, erfüllt vom volitiſchen Plänen und Gedan⸗ 
fen, mehr in Italien ale in Deutſchland zu Haufe, und, wenn 
je in der Heimat, flets mit bem Fuß im Stegreif, Hatten bie 
Staufen zur Pfloge uns Förde der Poeſie weder Stimmung 
nah Beit, wenn auch in ihnen innere Neigung and Luft dazu 
v war. - Die ‘paar Lieder von Heinrich VI. uud von 
Kouradin wollen wenig bedeuten... Weitaus das Meifte und 
Bere, was Schwaben im 13. Jahrhuntert in der Literatur ges 
leiftet, ift erweistkh ohne Bulferliiies Zuthan entitanden, und 
ger von dem, was bie Babenberger unb bie thüringiſchen 
Zandgrafen für bie mittelhochdeutſche Dichtung gethan, fann von 
einer Förderung der Poefie, alfo auch der Hofſprache, durch die 
Staufen feine Rede Tein. 

Pfeiffer's Schrifthen hat nicht verfehlt, ſchon nach der 
Turzen Zeit feines Erſcheinens in der deutich = philologi- 
ſchen Welt einiges Aufſehen zu erregen, und in der Ihat 
vervient ed wegen feines hochwichtigen Gegenftandes Beady- 
tung im hohen Maße. Nicht die Fachmänner allein, fon- 
dern alle, melde fih mit unferer vaterländifgen Literatur 
befshäftigen, fo namentlih auch die Lehrer der Literatur: 
geſchichte an den höhern Schulanftalten, werden nicht um⸗ 
Hin können, von Pfeiffer's Proteſt gegen eine tief gewur⸗ 
zelte und nirgends begründete Vorſtellung fürs erite we⸗ 
nigſtens Notiz zu nehmen. Ob alle auch allſogleich über⸗ 
zeugt fein werden von ber neuen Lehre, iſt mol zu be⸗ 
zweifeln. In ber That fehlt es der fleinen Schrift nit 
an bunten Punkten, die nocd ‚weiterer Unterſuchung be: 
vürfen. Cine erfihöpfenne Darftellung des Gegenſtandes 
ließ ih ja in dem engen Rahmen einer Akademieabhand⸗ 
Iung gar nit erwarten. Dankbar müflen wir aber dem 
Berfafler für ſeine „Anvegung“ fein, wenn fle und auch 
eine Illuſion zerſtoͤen mag. Sollte es zu wiffenfüpaft- 
lichen Gegenfäriften fommen, fo ift zu hoffen, vaß ber 
Streit nidt wie der letzte noch unbeendete Kampf um ber 
« Nibelunge Roth» durch perfönlide Erbitterung unferm 

Belehrtenthum zum Schaden gereiche! 
Reinhoid Gehfein. 


Beitraäge zur Würdigung des aufgelfänten 
ern 


1. Die geiflige Hinterlaſſenſchaft Peter's I. als Grundlage für 
deffen Beurtheilung ale Herrfcher und Menſch von C. Sadler. 
Leipzig, C. F. Winter. 1862. Gr. 8. 24 Ngr. 

2. Kaifer Jofeph II. Ein Beitrag zur Würdigung des Geiſtes 


feiner Regierung. Nach arhivalifchen Duellen. Bon Her: 
mann Meynert. Wien, Seidel u. Sohn. 1862. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 


Gerade in unferer Zeit, da ein neues politifches Syſtem 
gewaltig nad; allgemeiner Anerkennung vingt, hat das Stublum 
des nulgeflästen Despotismus ein ‚ungemeines Interefle. Im 
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allgemeinen iſt der Desyotiomus, sus unumſchrankte rs 
tyam , heute autgentben; das conflitutionelle Syſtem, wel 
Regierungsgewalt zwiſchen dem Bürften und den Erwäßlten des 
Bi Seilt, hat faſt überall, wenigfens im Brinciy, Boden ge- 
women. Die Logif, bie ſich daraus ableitet, gibt zu — 
daß festen feine großen Könige im alten Sinne mehr er 
werden, freilich auch feine ſchlechten. 

Sebenfalle iR es eigenthümlich, daß vor dein Zufammen- 
bruch bes mittelalterligen Staatefyſtems durch die Rensintien 
von 1789, vor dem Anfgang ber Epoche der conflitwtionellen 
Regierungeprincipien, das abfelute Konigthum no einmal, 
wie zum würdigen Schluß feine Beit, die herrlichſten Beäten 
trieb, ja, daß «6, wie nie fonf, bei aller Tendenz bes Despo⸗ 
tiſchen mit einem Inhalt von Freiſimigkeit werfehen war, der 
geradezu ben Uebergang zu einer newen Seit anfündigte. Der auf- 
geflätte Despotismus, wie er {m 18. Sahrhundert durch Meter 
den Großen, Friedrich den Großen, Katharina I. und Zofeph IT. 
im Often Europas repräfentirt wirb, bildete, während im Weften, 
in Frankreich, das verfallene Königthum vie Revolution auf: 
näbtte, den Begriff des Staats, wie er Heute den conſtitutionei⸗ 
len Marimen entfpriht, aus. Miles um des Staates wegen, , 
fogar der Fürſt: das fagte und danach handelte ſowol Peter im 
Nußland, wie Friebrich in Preußen, wie Joſeph in Deſterreich 
Das war wel etu amderer Staat, als der Ludwig's KIV., der 
er felber war: létat e’ost moi. Der Staat des aufgeflärteh 
Despotiomus follte von ciner Idee getragen werden und zwar 
von ber Reforminee der Zeit, in welcher bie betreffenden Fürſten 
lebten. Peter panfte geradezu europälfche Civilifation ins alla 
en Rußland; Friedrich machte PBreugen im Sinne 
Boltatre's philoſophiſch; Joſeph impfte feinem-Deferreich fogar 
die Ideen der Frauzoſiſchen Revolution. ein. Und alle drei tha⸗ 
ten es mit dem Imflinet, daß dadurch ihre Staaten erhalten 
blieben, ſelbſt wenn ihnen feine genialen Fürſten während ber 
Grürme der Beit vorfichen follten. Sie ireten fih andy nicht; 
Fe erfüllten -eine Miſſion der Geſchichte artiv, wie das entarter 
Königtdam der Bourbons paſſiv \ 

De Schrift: „Die geifige Hinterlaſſenſchaft Beter's 1." 
ven Sabler (Ar. 1) if an #6, nur eine Blumenlefe aus dem 
Briefmechfel und den Ukaſen des Baren, wel mit Weiß zuſam⸗ 
mengeftellt und auch zuweilen mit danfenswertben ärungen 
verfehen, aber im Grunde doch ohne rechten Plan und ideelen 
Zweck. Es mangelt dem fleißig zufammengefragenen Material 
an der Durdhgeifligung; man weiß nicht recht, weshalb ber 
Verfaſſer Peter’s I. verfchiedene Gharafterfeiten aus Briefftelten 
bervorfucht ; denn er zieht faum einige Gedanken daraus ab, 
die den vorgefepten Imed erfüllten, über bie geiflige Hinter 
laſſenſchaft Veter's ein anſchauliches Bild zu geben. Man er 
halt fomit kein Bud, fondern Material dazu, und bie Gchlüffe 
daraus bleiben dem Ermeſſen eines jeden überlaflen. 

Die Schrift enthält ſolcher — Stellen aus Brie⸗ 
fen Peter's an ſeine Rutter, ſeinen Bruder, hochgeſtellte Beamte 
und feine Zechbrüder, ferner an feine Gemahlin Katharina. 
Andererfeite find auch Stellen aus den Briefen diefer Perſonen 
an sen Baren, ſowie mehrere Ufafe und Infirnctionen mitgee 
tgeilt. Der allgemeine Schluß, der fi auch aus biefen, tm 
übrigen durch andere Werke ſchon viel befannt gewordenen Bri« 
vatäußerungen Peter's anf deifen Gharafter machen läßt, bar: 
monirt vollkommen mit dem Urtheil, welches die Gefchichte über 
diefen Mann firirt bat. Mfattiche Naivetät und Grauſamfeit 
ſtehhen im Widerſtreit mit europäifchem Ehrgeiz nach Eivilifation ; 
ein oft Findliches Herz, eine weiche Natar voller Urfprüngliche 
keit, wie fie in aflatiihen Tyrannen und Menichenfchlägtern 
— wir erimmern an ben poetiſchen, elegiſchen Nena Sahib — 
vorhanden find, miſchen fih mit raffinirtem Despotismusfinn. 
Der europaͤiſche Bildungsmenfch arbeitet in bem echten Kuffen. 
Peter fann als Privaimann feinen Beamten fchmeicheln, mit, 
ignen porsliren und familtär fein; aber in dienſtlicher Angele⸗ 
genheit ift er oft tyranniſch gegen ſie; er läßt fich andererfeits 

wieber won ihnen zurechlfepen und nimmt folche Auslaffungen 
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nicht wie ein Megent, ſoudern wie ein angeßellter Beamter auf, 
der ſich zu rechtfertigen ſucht. Er fargt väterlic für das Wohl 
‚des Volis, aber die barbariichfien aller Strafen dictirt er mit 
einer unverwäßlichen Geelenruhe; er, der europälfcye Gebildete, 
will nicht, daß man ſich vor ihm auf die Erbe werfe; aber als 
Aftate weiß er den Rufen biefen Beweis ihrer Ehrfurcht nicht 
anders auszutreiben, als mit der Knute. in angeborenes 
Talent ale Herrſcher verleugnet ſich dabei niemals: er it fcharfe 
Ännig, Mug und mit weitem Blick verfchen; es geht dies, wie 
aus feinem Teflament, fo auch aus feiner Anweifung über die 
Erziehung feines Sohns hervor. In den Briefen an feine 
Fran zeigt er ſich zärtlich und frivok,: Katharina nicht minder; 
fe Ede fi beide darüber, daß fie mit andern Liebichaften ſich 
während der Trennung entfchädigen müſſen. Intereflant iſt der 
Stil und die Orthographie in Peter’s Briefen; er mifcht deutſche, 
Holländische und ruffliche Worte durcheinander und macht oft 
eigene Ausprüde baraue. 


Das Bud „Kaifer Iofeph I." von Meyneri (Mr. 2) 
gibt ausführlicyer und glüdlidher ein Bilb von ber Thätigfeit 
diefes Kaifers auf allen Gebieten der Berwaltung. Wiewol auf 
dem Srunde noch ungebrudter Erlaſſe und Refolutionen gemalt, 
die in Rattlicher Anzahl hier mitgetheilt werben, liegt es doch in 
der Natur der Sache, daß im weſentlichen nichts Nemes über 
Joſeph's Regierung, den ausgebilbetfien aufgeflärten Despotis⸗ 
mus, hervortritt. Der philofophifche, menichenfreundliche, tole⸗ 
rante Kaiſer kat der Sitte des Zeitalters gemäß, und zugleich 
als Signatur bes aufgellärten Despotismus bienend, fo viel und 
eigenhändig geichrieben, daß über alle feine Gedaufen, Zmede, 
Anfichten und Handlungen fchon bei Lebzeiten das volle Licht 
verbreitet war, abgefehen bavon, daß viele poſthume Bublis 
eationen von Briefen und Actenſtüͤcken aller Art bes fchreib- 
feligfen und arbeitfamften aller Monarchen etwa beflanbene Lüden 
-längft ausgefällt Haben. Das Meynert'ſche Buch bringt baher 
auch nur im allgemeinen eine — an Material zur 
Wuͤrdigung des —e Charakters; Neues dafür findet 
ih nur in Einzelheiten. Aber gleichwol wird man dies Buch 
nicht überfehen dürfen, wenn man fi) über die innere Berwals 
tung bes Kaifers ein vollländiges Bild machen will. Die vers 
figiedenften Gebiete find darin, oft fehr betaillirt, in Acten⸗ 
Räden vertreten, welche den hoben und reforminfigen Geiß, 
den zähen und doch wieder bald ermattenden Sinn, bas ſchul⸗ 
meifterliche und echt ſtaatsmaͤnniſche Welen, die Größe des Für⸗ 
fen und Menfchen, aber auch feine Kleinlichfeit als Regierer 
und erſter Berwaltungsbeamter aufs deutlichite erfennen laſſen. 

Die kirchlichen Bethäliniffe, die immer im Bordergrunde 
der Joſeph'ſchen Refornıen ſtehen, find auch in dieſem Buche am 
ausführlichfien bedacht worden. Das Interefiantefte der Hier 
mitgetheilten archivalifchen Actenſtücke liegt in ber Anficht über 
den PVoltairianismus, den Joſeph als demoralifirend für bie 
große Maffe erklärte, und dann in ben Gründen der Publication 
des Toleranzpatents. Es geht daraus ber ziemlich überfehene 
Umflaud hervor, daß Joſeph die ae nur praftiich, nicht 
legislatorifch, einführen wollte, und fe erſt ala Geſetz publicizte, 
als die Behörden feinen Anordnungen in biefer Beziehung durchs 
aus nicht nachkommen wollten. 

nder interefiant an neuen Details if der Abfchnitt über 
Erziehung und Unterricht; dagegen find über Joſeph's Berhalten 
gegen bie Preffe hier ganz originelle Dinge zum erſten mal 
weitläufiger befannt gemacht. Sie betreffen namentlich die Ben: 
für und die daraus entfiehende Einrichtung des Zeitungaflempels, 
den Joſeph er einführte, um der Scribelei entgegenzutreten. 
Ber eine Brofchüre veröffentlichen wollte, follte eine Gaution 
von ſechs Dukaten ſtellen; billigte bie Cenſur den Drud, bes 
kam der Autor dieſe Caution zurüd, si non, non. Das half 
aber nicht, und fo beftemerte man benn 1789 alle Zeitungen, 
Brofchüren, Komödien u. ſ. w. „als wirkſamſtes Mittel, die 
Sudler, die ſchon feit der beſtehenden Preßfreiheit fo viel Uns 
fion und wenigfens fo viel abgefchmadtee Zeug zur Schande der 


fogenenunten (!) aufleimenben Nationalliuratur zn Slums 
ke haben, künftig zu mäßigen“. 

‚Weitere Actenfüste handeln über Humanitäre Arſalin ihr 
Hörigfeitsverhäftnifie, über die Juden, die Volfswictigef, im 
Steuerweſen, Gefepgebung und Rechtspflege, Belixi za wa 
minifration. Ueberall Äinden fi die Anfcaumgen wien, ie 
ſchon in zahllofen andern Dorumenten nichergelegt ind; de 
fie treten oft in ihren Einzelheiten marfirter un vollig: 
durch diefe neuen Materialien hervor. Dies ik nanndid ie 
Fall in den auf die Volkswirthſchaft ſich Sezichenen Yalıfın: 
gen und in den Gedanken über die Wegul ki Eee: 
weine. Much an 3 echt despotiſcher Ballir kit cs 
nicht; fo in der drafonifchen Wirt, wie Joleph mit m dei 
ſchen Sekte verführt und die Juden Aderban ern 
will; wie er nad) eigenem Ermeſſen Aral, ohne da Ge a 
beachten, und z. B. Unterthanen, die ihm nicht in Gleis 
fachen gehorchen, ans andere Ende feines Reichs verweid und $ei 
und Haus ihnen nimmt. Eduard Shywidt-Wrfakke 


Zur BVeidmannöliteratur. 
Charles Boner. Thiere des Waldes. Wit 18 Slıreiaa 


von Guido Hammer. Deutfche anterifitte Arkak. ki: 
zig, Weber. 1862. Gr. 8. 1 Täler. 20 Ror. 


Maucher Lefer unferer Blätter dürfte ſich viekeikuiun, we 
gerabe der Herausgeber b. BI., bei dem man ſchwerlich vi Yallı 
and Gigenfchaften eines Weidmanns vorausfept, den feum, M 
Buch zu befprechen, welches von der Jagd nud den Tier ui da 
ves handelt. Iubep find wir im der Zägerei widı mhhm: 
denn feit Derennien war es unfere Hauptbeiimmen, sd’ 
Thiere im Walde der Literarur und auf deren Junge, ihe Bike 
Jagb zu machen und fie auszumweiben. Auch die Billa 
Ebers {ft une nicht unbefannt; es gibt naͤmuch unter ka de 
raturbeſtien (ich bitte für den Ausdruck um Bergilung‘) gie 
mige und erboite Eher genug, welde fi, vom der e 
Kritif angefchoflen, in Boktur fegen und dem 

Jäger mit ihren Hauzähnen erbarmungslos ju Leibe qa bi 
nicht immer find die ausgewachſenen Über der den W 
ſchlimmſten fondern es find die Friſchlinge, die an mad 
Spas verfichen und dem Fritiichen Weidmana die er. 
oft auch lächerlichhen Grimaſſen machen. Leider ihn mr 
gleich geftchen, daß die Jagd auf Literamrwil nit u mit 
li und poetiich iR als die Jagd auf die Thiete m: Bala 
und daß die Beute, die ber kritiſche Weidmanı nd far 
bringt, wicht immer oder felterr fo gemießbar iR al u 
beute eines Weibmanns, der Matt auf oft (ehr vonga: MM 
auf Ebelhirfche, Rebe, Abler, Auerhähne mad Birtyirer P 

a 


t. 
Charles Boner, der Verfaſſer des vorliegenden ihr Beh. 
iſt den aufmerffamern Lefern d. BI. fiherlich wide weht 
Wir haben ſchon öfters von ihm gefproden, wen mitt" 
England ſehr beliebtes Werf: „Chamois hunting in de 
tains of Bavaria'', jeine englifche Ueberfepung m 
„Naturftudien”, feine Dichtungen „‚Cain’‘, „The det dm 
of death“ und „Verse“ und nody jüngR feine Birffast # 
„Partbenon‘‘ Anlaß geben; auch theilten wir von er 
in d. DI. eine Berichtigung gewmifler Antfprüche Julia Che 
über Worbeworth mit. Gharles Boner if, wie mar * 
eborener Engländer, der deutſche Literatur, veurfaen De si 
and und deuiſches Wild lieb gewonnen ano i in Ei 
fo gut wie einheimiſch gemacht hat, in Gübbeiern. m * 
den @ebirgethälern neben andern urwüchſigen Gramm © 
noch urwüchfige Menſchen gibt, die micht, wie cd in mt _ 
rößerer Bildung rähmenden Laubitrichen Deuthhlenh *ou 
alt ift, vorn die Sammtpfote hinhalten, um inter N@ 
mit der verborgenen Mephiftophelesfrafle deſo ı w 
Irapen zu fünnen. Diefe Urwächfigfeit und Die ik for 
117) befonbere zur Gemfenjagb find es, melde Gert 





in Sarbaiern feſthulten. In einem Muffape in Nr. 286 der wiener 
Zeitung „Der Boricdyafter‘‘ finden wir fiber Boner bemerkt: 
„Charles Bomer lebt feit mehr als zwanzig Jahren in 
Baiern, und hast in diefer ganzen Zeit auf vielfältige Weiſe als 
eifiger Vermittler zwifchen Deutfchland und England gewirkt. 
—2 und engliſches Leben ſind ihm gleichgut bekannt, und 


qzu 


ex lennt erſteres einem für einen Ausländer ſeltenen Grade 
von Bielfeitigkeit. Seine intimen perfänlichen Befanntfchaften 
reihen vom Aelpler, Bauer und Handwerker durch alle Klaffen 


des deutichen Bolfs bis hinauf zu fürftli Srennden der Lite⸗ 
ratur, der Kunſt, der Natur und der Jagd. Gharles Boner 
{R der Freund vieler deutſchen Schriftſteller, Gelehrten und 
Künfler, und in gleicher Weife if er in den literarifchen Kreis 
fen Londons befannt. Er ſelbſt IR Dichter, Kritiker, Berichte 
erfatter über Eultwrverhältniffe, Freund und geiftvoller Schil⸗ 
derer der Natur, "Jäger und gefchmadvoller Jagdſchriftſteller. 
Seit langer Zeit pflegt er die jährlichen Alpenjagden des Her: 
is von Koburg und anderer Herren mitzumachen. Sein Bach 
ber Gemſenjagd if in England zu großem Hufe gelangt und 
hat ſchnell mehrere fchöne und ilufrirte Auflagen erlebt.” 

Er wird weiter als ein wefentlich „internationaler Schrift: 
ſteller“ bezeichnet, und es werden daun diejenigen Artifel über 
deutſche Kunft«, Literatur: und Gulturbeftrebungen angeführt, 
die er in englifchen Blättern veröffentlichte und die ihm ein 
Recht auf diefe Bezeichnung geben. Es befinden ſich darumter 
eine ausführliche Arbeit über Anaftaflus Grün mit Neberfepun: 
en aus befien Dichtung „Der legte Ritter‘, eine andere über 
—R dramaturgiſche Abhandlungen nebſt Erflärungen für 
das englifche Bublifum, ferner über englifche Kunft nebit ver⸗ 
gleichendem Urtheil über die deutſche, zu Gnnften der les 
tern, ein langer Artikel über Kaulbach und feine Werke, ferner 
einer über deutſche Holzichneidefunft, mit beionderer Rüdficht auf 

Bürkner in Dresden, eine Charakteriſtik Franz von Kobell's mit 
Ueberfegungen feiner Gedichte, eine Abhandlung über Schnada⸗ 
hůpfln nebit Meberfegungen, Schilderungen aus dem bairifchen 
DBollsieben u. f. w. Wir finden darunter auch einen Auflag 
Aber deutſche Kritif aufgeführt, worin nachzuweiſen gefucht wird, 
daß biefelbe in ber Regel ebenfo gewillenhaft ale gründlich, wie 
die englifche uberflächlich und frivol fei. Dies kann man jeboch 
in diefer Allgemeinheit wol nicht behaupten ; die englifche Kritik 
Tann, wo fie es fein will, 3. B. in den Reviews, fehr gründs 
lich und thatfächlich fein, und PFrivolität fcheint uns überhaupt 
dem Gharafter der Engländer, wie er ſich gegenwärtig heraue⸗ 
ebildet hat, fremd zu ſein. An einſeitiger Auffafung, bie wie 
ede Einſeitigkeit zugleich auch frivol iſt, an ſubjectivem Eigen⸗ 
inn, an Oberflächlichkeit und leichtfinnig hochmüthiger Abſprecherei 
ehlt es befanntlich mitunter auch der deutfchen Kritik nicht; 
Shartes Boner hätte ja nicht nöthig gehabt, Julian Schmidt 
urechtzuweilen und zu berichtigen, wenn bies nicht ber Ball 
vare. Im übrigen beffagte ſich Charles Boner felbft erſt jängt 
n einem von ung bereits citirten Artifel des von ihm mit Mit- 
heilungen aus Deutfchland reichlich verjehenen „Parthenon“, 
n welchem er umter anderm unferer Blätter aufs fchmeichelhafs 
»fte gedachte, über die Schwerfälligfeit der deutſchen Kritif, die 
& oft fo gründlid, in den Gegenfland vertiefe, baß es dem 
efer fchwer falle, den Weg wieder herauszufinden. Auf wirf 
che Roheiten und gemeine und böswillige perfönliche Invectiven, 
eren ſich die deutiche Kritit bisweilen wol fchulbig macht, ftößt 
‚an außerdem in der englifchen glücklicherweife jept kaum noch. 
Zir gedenfen endlich ber Ueberſetzungen deutfcher Gedichte, welche 
Harles Boner feiner Gedichtfammlung „Verse‘ als Anhang bei: 
fügt bat, und führen aus dem „Botfchafter” noch an, daß er 
‚genwärtig mit einer Arbeit über das beutfche Zunftwefen be: 
yaftigt fei, alfo in einem Augenblick, wo baffelbe, mit Aus: 
hme des gelehrten Zunftwefens, in Dentichland auch da, wo 
bisher noch befland, im Erlöfchen if. 

ben wir nun mit einigen Worten zu dem Inhalt und 
3arafter des vorliegenden, englifch unter dem Titel der „Fo- 
st-creatures” erfdjienenen Buchs über, welches lebensähnliche 
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Borträte vom Wildfehwein, vom Reh, vom Hirſch, vom Dam: 
hirſch, vom Auerhahn, Birfhuhn und Adler, eine intereffante 
Abhandlung „Homer als Jäger’ und in einem Schlußkapitel 
„‚Braftifche dinger zeige für den Weldmantı enthält. Die eng 
liſche Preffe hat fi, fo viel wir wiflen, einſtimmig mit großem 
Lobe über das Buch ausgeſprochen, fo „Daily news”, „Athe- 
naeum‘‘, „Literary gazette”, ‚Morning Post‘, „The Field”, 
„Bell's Weekly Messenger‘‘, ‚Sun‘, Globe‘, „Examiner“ 
u. ſ. w. Wir führen bier nur zwei diefer Urtheile an. „Dally 
News“ fagt über da6 Buch: „Es ift feineswegs ein umfangs 
teicher Band, es befchreibt nur wenige Arten und macht Feinerlei 
Anſpruch auf wiffenfchaftliche Strenge und Grünplichkeit. Und 
doch ift es eins der unterhaltenpften und lehrreichſten Werte und 
wird von jung nnd alt mit dem größten Vergnügen gelefen 
werden. Mr. Boner ſpricht von den Walbthieren, als wären 
fie alle feine intimen Freunde. Er hat fie augenfcheinlic in 
ihrer Berborgenheit Beobachtet und fo die Aeußerungen ihres Iu- 
flinets unter allen Berhältniffen, in ihrer reichen Mannichfaltig- 
keit aufzeichnen fönnen. Er fleht denn auch nicht an, alle bie 
Geheimniſſe zu verrathen, die er ihnen in unbetwachten Augen: 
bliden abgelaufcht hat. Mauche neue und außergewöhnliche 
Thatſachen über den Haushalt der Waldthiere werden mitgetheilt; 
das Ganze iſt mit höchft intereffanten Anekdoten aus dem Weid⸗ 
mannsleben durchwirkt und durch enthuflaflifche Beichreibungen 
sanstekeli Natur in ihrer wahren Breiheit und Friſche ges 
ol * 
Die ehemalige „Literary Gazetie” bemerkte: „Mr. Boner 
iR ein Sporteman mit all der Kedheit und Unerfchrodenheit 
eines genialen Sohnes Nimrod's; und er beſitzt neben einer 
außerorbentlichen @rzählergabe ein-ungewöhnliches Beobachtungs⸗ 
talent. Mr. Boner's Bud, obgleich es felbit feinen Anſpruch 
auf wiſſenſchaftliche Tiefe erhebt, if dennoch in Wirklichkeit ein 
fhhägenswerther Beitrag zu der Grundlage von Thutfachen, auf 
weiche Werke von fireng wiſſenſchaftlichem Werthe aufgebaut zu 
werben pflegen... Die Details find vom höchſten Intereffe, und 
indem wir das Bud, fchließen, wähnen wir uns inmitten ber 
Wälder und Berge, wo das Thierleben fo üppig und feflellos 
gedeiht. Wir können diefe „Forest-Creatures» als hochſt an- 
genehme Gefellichafter empfehlen; manche Stellen darin werden 
eine bleibende Stätte unter den Quellen des gelehrten Natur: 
forfchers finden.‘ 

Namentlich) weiß der DVerfafler das Berfönliche, um nicht 
zu fagen Menfchliche an feinen Thieren hervorzuheben; denn 
leider werben wir bei näßerer Betrachtung das für ein bipes 
allerdings beichämende und bemüthigende Geſtaͤndniß ablegen 
muͤſſen, daß die Thiere mit uns Menfchen viel näher verwandt 
find, als wir bisher im Gefühl unferer Hegel’fchen Gottähnlichs 
keit oder Spttgleichheit ahnten. Die Thiere haben, geftchen wir 
es nur, biefelben großen Unarten und kleinen Liebenswürdigkei⸗ 
ten, zuweilen aber auch größere — und kleinere 
Unarten als wir ſelbſt. Das beweiſen die Gemaͤlde oft wahr⸗ 
haft Iffland’fchen Charafters aus dem Bamilienleben der Thiere, 
welche der Berfafier entwirft. Wir Menfchen werden es uns, 
wie fehr wir uns bagegen auch firäuben mögen, doch gefallen 
laffen müffen, fogar in dem Familienleben bes von ung verachteten, 
verabfchenten oder gefürchteten Wildſchweins ein Städ des un- 
ferigen ——— Der Verfaſſer ſagt von dieſen bor⸗ 
ſtigen Geſchopfen: „Sie find ein geſelliges Geſchlecht und haben 
Sinn für Familienieben. Mehrere Familien leben zufammen 
und bilden auf biefe Weife eine Meine Gemeinde. Auch ift es 
gewiß ein fchöner Charafterzug zu nennen, daß, obgleich fo viele 
des fanftern Geſchlechts beifammenleben, trog ihrer flreitenden 
Intereſſen, fein Zwieſpalt unter ihnen entfieht. Man fann im 
Begentheil behaupten, daß Harmonie und gute Genoſſenſchaft 
unter ihnen berrfchen. Dabei fei jedoh, um andern Schönen 
gerecht zu werben, bemerkt, daß ein Hauptgrund der Eiferſucht 
und Disharmonie Hier wegfällt; es IA nämlich keiner des ans 
dern Geſchlechts unter ihnen, um unglückliche Flammen, Täu- 
fhungen der Bhantafle, Nebenbuhlerfchaft und Zwietracht zu 
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erweden Die einzigen Keiler, die fh in ſoſchen Familien de 
finden, find zu jung und unbebewiend, m zur Ciferſucht ober 


zu Groll zu zeigen, fie ſind entweder die Säuglinge des gegen: | 


Wärtigen ober bie noch grümen Jungen bes vergangenen Jahres, 


und was die Stellung eines «grünen Zungen» in ber Gefell: 
Saft iR, weiß jeder von uns nur zu gut. Der alte Keiler if 
ein feuertöpfiiher, mürzifeher Kauz, eine Art von Menfchens 
feiab, der gern alfein bleibt. Die Geſellſchaft der Weiber und 


Rinder verdrießt ihn. Den Grund brechend (aufwühlend), Rreift | 
er ohne Gefährten umher. Gr macht fi ein Bert im Diekicht, 


da, wo das Gefträpp-am dichteſten ift, aber nicht größer als er 


«0 braucht. für fi allein, dort firedt er ich aus und gibt fich 


einfamen Betrachtungen bin.‘ 
Der Berfafer jet ein paar Seiten ſpäter biefe Schilde: 
zungen aus dem Leben ber Wildſchweine folgendergeflalt fort: 


„In ſolch einer Wildfehweinfamilie findet ſich meiſt ein Judivi⸗ 


duum von entſchieden ſchlechter Kanne: ſelbſt dem oberflächlich⸗ 
ſten Beobachter wird fein mürriſches Weſen aufialler, das ſich 
aicht allein im Verkehr mit feinen Nachbarn, fondern namentlich 
im $amilienfreis gegen die Gefchwifter fund gibt. Seber, der 
Üch ihm nähert, wird mit einem Grumgen und einem Schlag 
empfangen; und obgleich alle, dic feine ſchwierige Stimmung 
fennen, aus Friedensliebe zum Nachgeben geneigt ſind, fo fängt 


es doch jeden Augenblid Streit mit feinem Nachbar an, und 


zerftört die außerdem unter ihnen herrichende Einigteit. Mag 
auch feine Mutter, deren Geduld endlich erfchöpft ıft, auf ihn 
Iosrennen und ihn durch ein paar fräftige Schläge ihres harten 
Gebrechs beinahe zu Boden werfen; es wird Durch ſolches Der: 
fahren nur ſtörriger umd unerträglicher. Danu aber werben 


einige andere Glieder der Saugenoflenfchaft, vermuthlich ent , 


fernte Bermandte des jungen Sonverlings, fich einmifchen, und 


einer berfelben wird, ärgerlich über ein Betragen, das er nicht ' 


länger zu dulden geneigt if, feine mücrifchen Geſichter nicht 
achtend, ihm endlich die lange verdiente derbe Züchtigung zu: 
fommen lafien. @ine andere Mitbürgerin der Saugenoſſenſchaft 
wird dagegen ebenfo demüthig und duldend fein, ale jener in⸗ 
folent und übermüthig war; immer nachgiebig, alles ohne Klage 
ertragend, iſt fie eine wahre Aſchenbrödel unter ihrer breiften 
und übermüthigen Schweſterſchaft.“ ‘ 

Wird mau bier nicht ganz in den Schos fo unzähliger 
menfchlicyer Familien verfegt, in denen irgendein Individuum 
„entſchhieben fchlechter Laune‘ und die Dual der übrigen, ein 
anderes, durch das erſtere gedrückt und eingeſchüchtert, ſtets nach: 
giebig und ſanftmüthig, kurz eine wahre Aſchenbrödel if? 

Die Bache iſt in der Regel eine gute Mutter; ſie führt 
und bewacht ihre Jungen mit zaͤrtlicher. beſorgter Liebe; wenn 
ihre Sicherheit bedroht zu fein fcheint, fo verfammelt fie diefel- 
ben um fich wie eine Henze ihre Küchlein, und zeigt alsdann 
in ber Bertheidigung berfelben gegen den Beind, fei er ein bes 
wafineter Mann ober ein gemwaltiges Thier, einen wahrhaft herois 
fhen Muth; die fchwerite Wunde vermag nicht ihre Wuth zu 
dämpfen und fie zum Rückzug zu veranlaſſen: erſt wenn ihr 


Junges in Sicherheit If oder fie vor dem deinde zuſammen⸗ 


flürzi, emdigt der Kampf. Sobald daun ein Frifchling der Sorg⸗ 


falt feiner Mutter entbehren muß, fann er ficher fein, von einer 
andern aboptirt zu werden, dic ihn umherführt und beichügt, 


als wäre es ihrrleibliches Kind. Aber wie e6 unter ben menſch-⸗ 


lichen Müttern Rabenmütter gibt, fo auch unter den Wild⸗ 
fhweinmüttern, Die Bache verfchlingt bei Gelegenheit mel auch 
ihre Jungen, und biefes unnaturliche Betragen wird feltfamer: 
weife leicht epidemiſch. ; 

Wie lieblich und menihlich iR folgender Charakterzug aus 
dem Leben ber Rebe: „Es ift immer intereffant, das «Bamilien: 


leben» ber Thiere des Waldes zu beobachten. Bei dem Reh aber | 


iſt der Anbli der Mutter mit ihrem Kitzchen boppelt reizend, 
wegen der graziöſen Form und Haltung ‚der Handelnden in ber 
Epifode aus ber Kinderzeit. Man fieht die Mutter mit ihrem 
Kinde ſpielen, indem fie bald auf daſſelbe zufpringt, bald wieder 
von ihm hinwegeilt; als Rieblingszeitvertreib verfelgt fie ihr 


gen, wobei er felber zufchaute. Es war dies cin Krherici 
ein Prieſter derjenigen Religivn, welche die Hentai 
oberften Beleg macht! Kein Wunder, wenn ſich Kar ia 
würdigte Religion immer mehr Haß und Beindidait mi 
immer weniger verkanden wurde, Bein Wunder aber ari 
unter ſolchem graufamen Schutze der Wildſtand in in 
Wäldern eine ſo enorme Höhe erreichte, daß z. B. in 
— 71 in Helen 3000 Sid, in Würkemberg ci 
eines ſehr Harken Winters nicht weniger. ala 7000 Enid 4 
erfroren gefunden wurden. lub babei waren bie fi 

Tage ganz andere Thiere als die entartere Raſſe, 
fennen; man verlegte Vierundzwanzigender von 6, 
und noch im Sabre 1723 ſchoß Graf — in da Do 

icht. 
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durchſtreifender Adler einen Raum von 60 Fuß in der 
urucilegt. Sich fo raſch bewegen zu konnen, zeigt elat 3° 
ka eine bebentende Kraft an; aber moch bei weiten ** 
bei weitem majeſͤtiſcher iſt jene ruhige, »o ’ 
wegung, wenn der mächtige Bogel mit weit ausging 6 
geln freudig durch bie Atmofphäre dahinſchifft, ci * 
und getragen durch bie That feines Wollme. Die Dr 
Zeit, in welcher er alſo ſchwebend Hängen fann, oje” 
jiges mal mit den breiten vunkein Wlügeln zu jhlagn. 7 
eine unerflärliche Zhatiache. Worwärts fen er m mt 
horizontaler Richtung über eine englifche Meile weit iepr 
durch das leifefte Beben eimer eher ampmbeuten, daß Mt — 
gen fich bewegen. Nicht weniger merfwärbig it ve Ab 
weldje der Vogel hefipt, piöpih am einge bekmame dr 
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eingahalten, und ſich duch wie vuft, in eier Höhe vom 4000 
ap, mit gefalteren Blügeln keruntezfallen zu faffen.’ 

Der Berfaffer führt einen Ausſpruch won CThriſtepher More 
(Witten) on: „Kein ler unter Bunfzigtaufenben hat im feis 
nem Sehen einen Adler geſchoſſen!“ gibt bie Richtigkeit biefer 
Vemerkung zu, führt aber auch einige begänftigte Gterbliche am, 
denen das gute Ghüct mehr ale eiumal bazu verhelfen habe, 
darunter Joſeyh Solacher von Beirifchs Zell, der deren drei, uud 
der Graf Arco, welcher nicht mur zehn Adler gefchoflen,, fondern 
auch zwei lebendige in ihrem rk gefangen habe. Der Ber 
foßer druckt eimen hoͤchſt interefanten Bericht über einen ſolchen 
Anlerfung ab, welchen Graf Arco, Vater von 13 Kindern, im 
Juni 1860 mit Gefahr feines Lebens ausführte, wobei er, wie 

er ergählt, fich im einer Tranefpiration befaud, daß ihm „das 
Baer buchſtaͤblich nur fo in die Schuhe liel’‘, und dab er, 
unten a mmen, ben vor Anfivengung zitternden linfen Arm 
und die linke Hand längere Zeit nicht balten konnte. Das 
Janere des Horſis ſelbit befchreibt GEraf Arco fehr drafiſch: 
Dedt warf ich einen Blick anf den Comfort bes Horſtes und 
entbedte minbeſtens ein halbes Du Reh: und Gemstike, 
ügel, ein Wieſel u. ſ. w., — alles halb 
- in, halb verfault, nebft einer Unmafle von Knochen umd 

— * — ein Ss — Horfe 
au⸗ t; ein wahr grauflg er indanger!“ 

Am Schluſſe ee fagt ber Berfaffer dem Grafen 
Mer Arco für die Mittkeilung diefer hoöͤchſt intereffanten Cpiſode 
und für manche Wine, die berfelbe ihm durch feine Erfahrung 
und Kenntniß ber Gewohnheiten des Adlers zu geben im Stande 
wur, feinen Dan, welche ihm auch ber Leſer, der während ber 

g alle Beängiligungen und Gefahren mitempfindet, 
nicht verfagen wird. 3 mM. 


Galsin als Held eines Romans. 
Calvin. Gulturhiflorif—her Roman. Bon Theodor König. 
Drei Theile. Leipzig, D. Wigand. 1861. 8. 4 Thlr. 


Bir künnen diefer Arbeit König's zu unjerm BVedauern nicht 

die Macht und die Bedeutung zumefien, bie wir in feinem 

„„Burher‘‘ eunen hatten. Liegt dies an dem Gtoff ‚oder 

an bem afler? Wir en an beiden! Es fcheint zunächk, 

ale übte das Leben des ers Calvin nicht bie brörikigenbe 

Rraft auf den Autor aus, wie bie mächtige und gemeitige Lebens: 

thöätigfeit Luthers. Und dies if natürlich. Es fehlt in dem 

Leben Calpin's an fo mädtigen dramatiſchen Borgängen, wie 

das Mali en der Thefen, die Berbrennung ber päpfllichen 

Bulle, die Keife nah Rom — in die Höhle des Lünen —, der 
Triumphzug nach Worms, ber Kampf in Angeburg), die Net: 
tung nad Eifenach u. f. f. ſe im Leben Luther's darſtellen. Bei 
dem mehr eigenfinnigen als Eräftigen Grübler Galvin verläuft 
alles cher elegifch als dramatifch, und wiewol, was ber Ver⸗ 
fafſer erzählt, wichtig und bebemtenb if, fo mußte doch ber 
Efpect gaſucht, durch Fünflliche Gruppirung für den Lefer er 
hervorgehoben werden, und ergab Ach nicht wie dort von ſelbſt. 
Dazu fommt, daß wir für einen Mann von Luther’s Charalter, 
frei, friſch, offen, wahr aber keivenfchaftlih, von vornherein 
sine viel lebendigere Theilnahme gewinnen, wie für ben ſcheuen 
ıber eigenfinnigen, überzgeugungsvollen aber unfräftigen Denker 
Saloin, ber jedem Hochgefühl des Lebens unzugänglich war umb 
zegen bdaflelbe in möndifcher Abgefchloffenheit, hart, ja ſelbſt 
jraufam und felbftquäferiih ſich vergielt. Endlich iſt nicht zu 
iberfehen, daß Luther ein Deutſcher war, der voll und ganz auf 
er deutſchen Nationalität fußte, und daß Calvin's Geflalt auch 
iefes Piedeſtals für uns entbehrt, daß, wenn er auch innere 
tänmspfe gleich denen Luther's durchzufämpfen Hat, es body nicht 
ie Kämpfe eines beutfchen Gemüths und ihre Wirfungen nicht 
ie Des beutichen Bottesmannes waren. Endlich fällt auch noch 
ıs Beroicht, daß der Verfaſſer bei feinem ‚Luther‘ mit vollem 
techt einen polemifhen Standpunkt, den Gtanbpunft eines von 


der Oorechtigteit feiner Suche Übergeuigtin Vertheſdigers gegen 
die ſchmaͤhllchea Augriffe einnahm, die fein Client eben erſt von 
einer maßloſen ſuüdden Brefle erfahren hatte und die ganz 
gee waren, das aan bie F aͤußerſten Empdrung 
zu neigern, ſowie daß er im biefem Gefühle feinen „Luther 
ſchrieb. Ans allem diefen ſtellt a als gan) natärli — 
aus, daß ein Calturbild, welches Galvin zum Mittelpuuft hat, 
nicht fo wie das Luther's anf uns wirken faun, und baß bet 
Beriaffer, welcher alles dies empfunden haben mag, eben bas 
durch in Schwung und Kraft ber Darſtellung gelähmt worden if. 
Nichtoveſtoweniger ift auch dies Gemälde trefflich und lo⸗ 
benswerth, weil es wahr und lebenbig, lehrreich und nutechels 
tend if. Balvin’s Deftrebungen, Wandelungen, Kämpfe umb 
Erfolge find in dem lutheriſ Deutſchland weniger befannt: 
fie ſind and weniger von greifbaren Wirkungen und thatfädis 
lichen Geftaltungen in der Kirche begleitet, zeigen ſich als Werke 
eines Epigonen zerfrent, ſporadiſch und von dem beutfchen 
Volke im großen und ganzen aurädgewiefen. Ja bie zum Ja 
1559 trennten fie ſich übergaupt nicht von ben —— en 
Luther's und machten auf ein ſelbſtaͤudiges Beſtehen Feinen Ans 
Spruch. Erf der Streit wegen ber eſtinationslehre trennte 
fie, bis dahin wandelten beide Glaubenshelben ben Weg, 
flüpten einander und erlitten diefelben Angriffe, melden 
durch Widerſtand, Calvin durch Ausweichen begegnete. Wie dies 
geſchah, das beldet den Inhait dieſes farbenreichen und anzie⸗ 
henden dreitheiligen Culturgemaͤldes 
Der erſte Theil umfaßt die Jugendgeſchichte Calvin's bie, 
zu feiner Flucht nach Baſel. Jean Chauvin wurde am 10. Juli 
1508 in Royon geboren; fein Bater war ein angeſehener Mann, 
Fiscal ber —8 Secretaͤr des Biſchefs, aber arm. Er 
ab daher von feinen ſechs Kindern umfern Jean gern in das 
Sans des Edeln von Mommor zur Erziehung ab. Der um: 
geedänlich Rille und ernfle Knabe überflägelte ſchnefl die Söhne 
des Ritters mb zeigte feüh in einem ſchwachen Körper eine 
große Geiſteokraft, eine entichteffene Seele, einen bäfern, uns 
mgfamen Geil. Schon im zwölften Jahre trat ihm bie nene 
Lehre der deutſchen Reſormatoren nahe; Profeſſor Cordier bes 
reitete ihm dazu vor, der Frig Jakob Faber riß ihn dafür bin. 
Er fam nach Paris zu einem Onkel, der Schloffer war, Aubirte 
Theologie, erhielt mit 18 Jahren eine Pfründe und prebigte 
ſelbſt, ohne jeboch Priefter zu fein; warb aber dann durch den 
Rerbenden Vater ter Jurisprubenz zugeführt. Er hörte Peter 
de l'Etoile in Orleans und ſchien der Theologie völlig entrückt, 
als er durch Fazel und Wolmer, den Deutſchen, den geifllichen 
Studien, zu welchen in fein Geift z0g, wiedergewonnen wurde. 
Gin wunberlicher Freundſchaftobund mit de Beza, der im Cha⸗ 
tafter da6 Gegenteil von ihm felb war, beflürfte ihn hierin. 
Bald führte ihm nun feine Schrift: „De Clementia“, mit welcher 
er Franz I. zur Milde gegen feine vom Papftthum adgefaflenen 
Unterthanen zu Rimmen verfuchte, auf den Rampfplap der Bar: 
teien. Ohne das feurige, ungeflüme Temperament Luthers, 
ohne jeinen germanifchen Unabhängigteiteflun zu befigen, Heißt 
es hier, fchüchtern und ſchwermüthig, zeigte er in biefem Kampfe 
die kalte, berechnende Beharrlichfeit, das orbnende, praftifche 
Genie eines Römers, die fnftematifche Conſequenz des Juriſten. 
Er wich aus Berechnung, wo fich Luther muthig auf den Gegner 
ftürzte u. f. w. Nach der fühnen Rebe, bie er für den Rector 
der Sorbonne verfaßt, mußte er verfolgt aus Baris entfliehen. 
Er ging an den Hof von Nerac und folgte ber Königin Mars 
a. von Navarra nach Ban. Sein Wanverleben begann. _ 
on Bau durch Mouſſil's, des — Beichtvaters, Eiferſucht 
vertrieben, in Paris Zeuge einer Ketzerverbrennung, flüchtete er 
nah Baſel. Hier kam er fo Hart mir dem ſtolzen Erasmus 
zufammen, baß biefer' ihn als eine Peſt ber Kirche bezeichnele 
und er felbft vor dem Einfluß diejes Mannes nach Ferrara ent: 
wid. Währendbefien war fein Hanptwerf: die „Institutiones 
christianae‘‘, erfchienen; auch hier trat ber flarre Juriſt, ber 
mathematiſche Denker in Religionsfachen, wieder zu Tage; zu 
unterhanbeln war mit einem folchen Geiſte nicht, ja faum zu 
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disputiren. Calvin's Kampfweiſe erinnert überhaupt lebhaft an 
die der franzoͤſiſchen Freiheitshelden vom Jahre 1791; er war 
hierin eben gang Branzofe, d. 5. confequent bis zum Unfinn! 
Wie weit unterfehied er fi) damit von dem immer dem Leben 
zugewandten, ſteis prafifchen beutfchen Reformator, der wol 
trogig fein fonnte, aber doch immer den Gegner hörte und ſei⸗ 
nen Argumenten folgte. „Warum antworte du mir nicht?“ 
fagt Du Tilfet zu ihm. „Weil zwifchen und feine Berfländi« 
gung möglich if. Du ſuchſt Kampf — ich fehe in Eprifli Lehre 
nur ein Mittel, den menſchlichen Hochmuth zu demüthigen. 
Du will Ruhm; ich ertrage mein Geſchick als eine Dffenba- 
rung von Gottes Willen. Auch du bift nur ein Werfzeug in 
feiner Hand — erfülle alfo deine Beſtimmung.“ Dergleichen 
bat nun Luther je fo weh gedacht, wie er falten Muthes den 
unglüdlichen Servet zum Tode verurteilt hätte, „weil er auch 
im Satan ein Geihöpf Gottes fah”. 

Doc kehren wir u feinen fernern Schickſalen zurüd. Nach⸗ 
dem und der Verfaſſer bie gelungenen Bilder des Hofe zu Nerac, 
zu Pau und zu Ferrara, welche Calvin aufnahmen, vorgeführt, 
den Zuſammenſtoß mit dem Koryphäen der Humaniſten, dem 
boshaften und. folgen Erasmus in Bafel, in einer trefflichen 
Seene geſchildert, Die Flucht aus Ferrara, wo Albergati die 
Herzogin Renata dem väpftlichen Stuhle als Kegerin denuncirt 
hatte, erzählt, führt er ihn, von feinem treuen Gilbert begleitet, 
nach Mofa, wo es um ihn zu einem blutigen Kampfe zwiſchen 
den Goldlingen des Bſſchofs und feinen Freunden fommt: nad 
Noyon, nach Baris, endlich nach Senf, wo nach langen Kampfe 
die Anhänger Fazel's den Sieg gewonnen hatten. Calviu war 
erſt 27 Sabre alt; aber er ſuchte Frieden, Ruhe und weigerte 
ede Theilnabme au dem Streit der Parteien, die ſich als Liber- 
tiner und Putheraner gegenüberſtanden. Er predigte jedoch und 


infolge dieſer Predigten erwachte der Zurn über die laren Lehreu 


der Vibertiner im jeiner emergifchen Seele. Unnachfichtliche 
Strenge, Sitte und flarre firchlihe Ordnung war Die Zahne, 
die er hochhielt. Abermals vertrieb ihn feine Starrheit. „Ich 
bin gekommen das Schwert zu bringen‘, rief er, „nicht den Fries 
den‘, leugnete das Recht der irdifchen Obrigfeit in Religions: 
fachen, fämpfte gegen den Lebensgenuß ale Urquell der Süns 
den und mußte aus Genf cutflichen, als er den Kibertinern die 
mit den Waffen in der Hand verlangte Kommunion verweigerte. 

Im Eingang bes dritten Theils finden wir ihn in Bern. 
Dort war mau nad ſtürmiſchen Epochen it dein friedlichen 
Ausbau der Reform befchäftigt; die proteftantifche Synode von 
Zürich proteflirte gegen die genfer Gewaltthaten, der hitzige 
Rechthaber Conz fland an der Spige der Geiflichkeit; aber auch 
bier fand Galvin die firenge Zucht-und die Ordnung nicht, in 
der cr das Heil der Kirche erblidte, er weigerte lich die freiern 
Gebräuche der berner Kirche anzunehmen und z09 nad Baſel. 
Hier wie in Strasburg trat die Noth ernſt am ihn heran; der 
berühmte Mann war genöthigt, gleidy einem armen Studenten 
Unterricht in Privathäufern zu ertheilen. Mit Bucer fand er 
auf gelpanntem Fuß, er verfuchte deutſch zu lernen, gab dieſe 
Bemuͤhung aber bald auf und ſah fi nun mittellos allein in 
der Welt, von der ihn Haß und Unduldfamkeit gefchieren hatten. 
Wie es folchen Eharafteren zu ergehen pflegt, er rühmte fi 
feines Hafles und fank darin tiefer und tiefer. Der fpottfüch: 
tige Grasmus hatte Die wüthende Heirathsluſt der vroteftans 
tifchen Geittlichen verböhnt; Calvin fand in der Witwe feines 
Freundes Störder eine Verjucherin, er wies fie ab mit den 
Worten: „Gott will es nicht und fo darf id) cs auch nicht wollen!” 
Später ehelichte er fie doch und zog gen Kranffurı, um mit 
Capito und Bucer auf dem Neichstage die Proteſtanten zu ver: 
treten und zu berathen. Hier lernte er Melanchthon fenuen und 
bewundern einigte er Ach mit ihm in dem Abendmahlsftreit, 
feine Schroffheit trennte ihn aber aucd von biefem wieder, 
Darauf erging aus Genf, wo feine Freunde gefiegt, ein Hülfes 
ruf an ihn. Er folgte ihm, denn Genf war die Stadt feines 
Herzens, deren Luft er nun, wie König fagt, mit langen und 
tiefen Zügen durſtig einſog. Alle feine Wünfche wurben erfüllt 


"mal. 


und er dämpfte in furger Zeit bie Auarchie, die er 
Genf wurde das Rom der Proteflanten und Free 
glänzte in ganz Curopa. 

Die num folgenden Abfchnitte nehmen das hoöͤchſe Jacke 
in Anſpruch und bilden den anziehenbflen Theil des gun de 
mälbes. Von allen Geiten ergehen Anfragen, Bitten um Be 
tehrung, um. Befehle an Galvin, die er wie vpaplliche dem; 
talien erläßt. Aibergati voill ihn dem jungen Jefniteneren 
twinnen, ber milde Cardinal Sapdolet ſchmeichelt ihm, Ir ha⸗ 
zogin Renata verlangt feine Befehle, der Rath von Geri rk; 
firedt gehorfam feine Strafdecrete gegen die Kibertinm. ha, 
Calvin it plöglih ein Mann von fo äußerfier Rafik 1 
worden, daß ſelbſt König Sigismund von Polen ihn m ma 
Berfafiungsplan bitte. Gegen eine folde mad fo memuiit 
geübte Macht war es wicht ſchwer, die Menge zur Oman 
aufzuftacheln. Berrin, der Spndifus der Stadt, um One, 
das Haupt der Libertiner, Nanden an der Spige ftinz dem. 
Gruet ındete auf dem Schaffot und ber Sturm ya ta 
Hoheprieiter braufte num nur drohender heran: jein Baı üel, 
Galvin, krank und gebeugt, widerſtand mit der alten hamciz 
keit. Er vertrieb Bolfee, verdammte Server zum deumm 
lieg Berthellier und Claude enthaupten umd fegte jo ud am 
Seine Secle von Stahl, bie allen Körperlainı win: 
ſtanden nnd bie ſelbſt den Tob Servet's, von dran mık 
dag er ihm für immer einen Blutfleck auf die Ein kin 
würde, überwunden hatte, löfle jüch enblich am 2. 9u iM 
von dem erichöpften Leibe mit bem unerſchütterlichen Beai- 
fein: Gottes treueſter Kämpfer geweſen zu fein. 

So fehließt der dritte Theil, unſtreitig der mahnelt m 
anziehenvite Theil des ganzen Gemäldes, bei dem id kr der 
fafler, nachdem er früher bei viel unbedeutendern Bagine 
allzu lange verweilt bat, zu unferm Bedauern zu far ina 
mußte. Die trefflichen Scenen, welche fi hier raid us 
ander folgen, Das Zuſammentreffen mit Melandtier, sl 
bergati, mit Sudelet, der Abſchied von Servet, bir Kamm 
Berihellier und die vernichtende Kanzelrede gegen ihn, um 
her Calvin die Worte auerief: „Zermalmet diefe je 
Glieder, baut diefe Arme ab, rambt mir ben legten dub M 
Lebens; aber feiner von euch wird mich zwingen, du fiir 
thum der Communion zu entweiben‘‘, bieje und ander Hıtm 
wären wol noch einer tieiern Färbung werth gewejen det. 
wie dem auch fei, im ganzen, wenn auch nicht in ala km 
Theilen, haben wir hier wieder ein reiches, ſorgſan ud M 
angelegtes, aus ernlien Studien hervergegangenes aut weh 
ordnetes Wulturgemälde der Reformariongzeit vor un. 
Zurüdfiehen gegen den „Enther“ nes Autors jchließlid male 
fländen beruht, die, wie wir gezeigt zu haben glauben, M 
ſelbſt unabhängig und an jich unäberwinblich waren. aa m! 
feine lichenewürdige Natur wie Luther, er erobert id mm 
Bewunderung, unfere Achtung, aber unferer Sommpati Wi 
fern und zu liebender Theilnahme zwingt er und wi. 4 
Mann, der dem ſchrecklichen Grundſatz Hulbigee: „DR 
babe Gott zu rächen“, hat auf umfere Liebe feinen Aserch 
Dies iſt zu beflagen, ja es iR faft providentiell zu nen; NT 
tauscht nicht alles, jo war Calvin, märe er mi 7 
menſchlicher geweſen als er war, berufen, Fraulreis M 
formatien zu gewinnen und bieie große Nation hiernu 2’? 
Vahnen des Romanismus in bie Des Germanisum 
zuführen! Dios no lo quiso! 


Notizen. 

Der Briefwechſel zwifchen Elife Reimarıı an“! 
Henninge. — 
Auguft Boden, der erſt jüngft in feinen Berk 
und Goeze” feine genaue und grüntliche Kenntniß aln ® 
ben Lefſing's betreffenden Verhältnifle und Netenfüd: K® 
bat, ſprach bereits in Nr. 29 d. Bi. f. 1861 in nam.” 
Berichtigung in Betreff Leſſing's“ überfchriedenen Mafit!'" 
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Zweifel aus, welche der Inhalt-der von W. Wattenbach zuerſt 
im „Reuen Laufigifgen Magazin‘ mitgefheilten Briefe von 
life Reimarus und dem 1826 verſtorbenen Kammerherrn bon 
Heminge, Großvaters bes Herausgebers, in ihm erregt hatte. 
Da fein Aufſatz weder von feiten Wattenbach's, noch von feiten 
der vielm Beitungen und Seitfchriften, „in denen die Briefe 
willlommen und gutgeheißen waren‘, beachtet worben ift, To 
hat ſich Boden veramlaßt gefehen, eine ausführlichere Prüfung 
des Inhalts jener Briefe vorzunehmen und die Refultate derſel⸗ 
ben in einer Reihe von Rummern des „Frankfurter Eonver⸗ 
Torionsblen“ (Nr. 242 — 252) mitzutheilen. Die von Boden 
bhervorgehobenen Punkte find allerdings der Art, dag für Wat⸗ 
tenba darin Die Aufforderung liegt, endlich zu erflären: „Auf 


welche Weiſe ſich diefe Briefe nicht nur an den Großvater, funs | 
den auch sen ihm erhielten, welcheo Schickſal fie feit feinem : 


Tode hatten, wie, wann ımb in welchem Suflande, ob und wie: 
weit nur in Abfchriften und wieweit in der Urſchrift, oder ob 
Re in den Beſitz des Enkels gelangten.‘ Hierüber hat Wattens 


| ne geringſte Berbienft, das er hervorzuheben fich 
‘ fühlte. 


bach nichts wi it, „und dech wünſcht man“, wie Boden 


ſchon in dem früher in d. Bl. mitgetheilten Aufſatze bemerkte, 
„bei Briefen, die an YUV Jahre in die Vergangenheit zurück⸗ 
reichen, über dergleichen Auskunft zu erhalten”. Es mag in 
gewifen Fällen ganz angemeflen fein, fich in die ſtolze Toga 
des Schweigens zu hüllen, aber in einem alle wie dieſem ges 
wiß nicht. In feinen neuen Darlegungen bemerkt Baben übri⸗ 
gens: „Das Andenfen Leſſing's wird in den Briefen micht mit 
eben zarten Rückſicht und ſonderlicher Pietät behandelt. Was 


darin auch zu feinem Ruhme und Lobe, auf oft fehr nnerquids ' 


liche Weife, gejagt fein mag, jo mus fein Name doch haupt: 


ſächlich dienen, «die Reimarer» und den Herrn von Henninge 
zu heben. Wo er diefen und ihren oberflächlichen Meinungen \ 


im Wege fteht, wo fie in ihrer Unreife feinen Standpunft nicht 
begreifen, wird er Senn genug geſchont. Den ungünftigften @in- 
druck macht aber in Briefen, deren Echtheit wir fo gern nicht 
zugeben möchten und bie jedenfalls nur mit großer Vorſicht 


zu benugen find, Elife Reimarus. IR fie der Blauftrumpf und 


J 


weibliche Freigeiſt geweſen, als welcher fie darin auftritt, ſo 


muß fie entweder ihr wahres Weſen vor Leffing verborgen ge⸗ 
Halten haben, oder Leffing’s Briefe an fie und fein Freund⸗ 
fchaftebündnig zu ihr bebürfen noch erflärt und aufgellärt zu 
werben.” Nachdem Boden einige bahingehörige Aeuperungen 
Eiifens angeführt, fchließt er: „Zu ben Wufgeflärteften ihres 
Geſchlechte in ihrer und unferer Zeit müßte nach diefen und noch 
andern Aenferungen in den Briefen @life Reimarus ohne Zweis 


fel gezählt werden, und ihren Bater hätte fie meit uͤber⸗ 


boten.‘ 


Zaillandier über Fallmerayer. 


St.⸗René Taillandier, von dem wir längere Zeit nichts 
über deutfche Literatur gelefen haben, gibt in ber erſten Novem⸗ 
berlieferung der „Revue des deux mondes” eine eingehende 
SHarafterihit Jakob Philipp Fallmerayer’s, die mit der Achtung, 
welche Taillandier von jeher namentlich den kritiſchen Forſchungen 
der Deutfchen geichenft hat, und mit der Nobleſſe gefchrieben if, 


der Qumboldt, furz, zur Seite ber berü 


| 


welche den Branzofen auch bann auszeichnet‘, wenn er in dem oder 


jenem Bunfte von dem Autor, den er behanvelt, abweichender An- 
ficht zu fein befennen muß. Wir Deutfche dagegen find nur zu 
leicht geneigt, gleich den ganzen Mann zu verurtheilen, um einer 
einzelnen abweichenden — willen. Taillandier, nicht immer 
mit den politiſchen Conſequenzen, welche Fallmerayer aus ſei⸗ 
nen tiefen und originellen Studien zog, einverſtanden, erwaͤhnt 
unter den Lebensumſtänden des — “auch deſſen 
Theilnahme an ben Felbzügen von 1814—15 in Frankreich, 
und bemerft in Betreff des leptern, daß Ballmerayer ale DOrdon: 
nanzofñzier mehrere Monate in einem Landhaufe in der Nähe 
von DOrldans zugebracht habe. Wie er hier nun mohl aufgenom⸗ 
men worden I und ſich glücklich gefühlt habe, fich nicht nur 
vie Feinheiten der franzöfifchen Sprache, fondern auch die Tra⸗ 
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ditionen von Artigfeit, Eleganz und Gefellfchaftsenitur, „qui 
se renouent si vite sur notre sol au lendemain me&me des 
revolutions ‘‘, angeeignet habe, deſſen Habe ſich Wallmeraper 
fpäter erinnert und gerühmt. Wir befchränfen uns nur 
noch darauf, bie Schlußfelle des Taillandier'ſchen Aufſatzes hier 
anzuführen, ben Freunden und Verehrern Fallmerayer's e6: übers 
taflend, das betreffende Heft der „Revue des deux mondes“ 
felbR in die Hand zu nehmen. „So war Ballmerayer‘, fagt 
Taillandier zum Schluß, „dieſer feltene Geiſt, biefer tiefe 


"Gelehrte, dieſer originelle Schriftfteller, biefe folge umb laus 


tere Ratur. Wir haben feine Irrthümer nicht verfchwiegen; 
aber man wirb auch gefehen haben, aus welcher reinen Duelle 
fie entſtammten. Sichte Engherziges, nichts Gemeines trübte 
jemals feine Seele. Oft ſarkaſtiſch und bitter in der Bolemif 
eigte er im — Verkehr eine Art anmuthvoller Be⸗ 
Ieibenbett war einfach, nachfichtig‘, herzlich, achtſam auf 


lůcklich 

Fuͤr die Ungerechtigkeiten, die er von ſeinem Heimat: 
lande zu erdulden hatte, raͤchte er ſich dadurch daß er jedem 
Mitftrebenden von gutem Willen die helfende Hand darbot. Alle 
diejenigen, welche ihm näher traten — nnd ich würde der Unters 
lafjung einer heiligen Pflicht mich ſchuldig machen, wenn auch 
ich ihm nicht diefes Zengniß ertheilen wollte —, alle weldye das 
Städt Hatten, ihm in feiner Wohnung in München zn fehen, 
haben von feinen Unterhaltungen die rührendften und heilfams 
tten Emprüde — — Inweilen flammte bei ben Erin⸗ 
nerungen an die Verfolgungen, denen er ausgeſetzt geweſen, 
ſein blaues Auge in einem duͤſtern Feuer auf, und ınan mußte 
ihn hören, wenn er, wie in ber Vorrede zu ben « Fragmen⸗ 
ten», bie Tartuffes brandmarfte, die fein Leben vergiftet bats 
ten; aber diefe Ausbrüche dauerten nicht lange, das Zorngefühl 
löſte fi bald in ein Lächeln auf. Nahm man auch wahr, 
daß die Wunde tief war, fo erfannte man zugleih, daß er fie 
den Blicken durch bie Heiterfeit einer dichteriſchen Seele zu vers 
bergen bemüht war: alta mente repostum. Seine gelehrten 
Arbeiten und feine Reifen im Orient fichern ihm Unfterblichs 
feit des Namens. Der Geicyichtichreiber von Trapesunt und 
von Morea, der Scilderer des Berges Athos, der Yürft der 
erobernden Kritik hat feinen Platz zur Seite der Bach, ber 
Lachmann, der Bopp, der Hammer-Purgſtall, der Riebuhr, 
—8B Meiſter der 

dentſchen Wiſſenſchaft eingenommen. Ja, wenn ich an ben 
Humor, die Poeſie und an die Leidenſchaft denke, welche zugleich 
feine Breude und feine Strafe waren, fo wage ich zu behaup⸗ 
ten, daß er in diefer verehrungswürbigen Gruppe eine befons 
bere Stellung behauptet; mitten unter fo vielen mehr heitern 
Geftalten wird die Zufunft Rets diefe hohe und reine, aber wets 
terbunffe Stirn unterfheiden.‘ MA, 
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Friedrich Schleiermarher. 
Lichtſtrahlen ans feinen Briefen und fünmtlihen Werken. 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. 

Bon Elite Maier. 
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Die Herausgeberin ber „‚Lihtftrahlen” ans Wilhelm von 
Humboldt's und Georg Borfler's Werfen reiht hiermit 
jenen belichten Sammlungen ein weiteres Bändchen an: über 
Sriebrich Schleiermacher, den Kanzelredner und Humaniften 
mit dem warm fchlagenden, rein menfchlich empfindenden Herzen. 
Daffelbe enthält eine pietätvolle Schilderung von Schleiermacher's 
Lebensgange, meift mit feinen eigenen Worten, und eine Auss 
wahl der Neönften Stellen aus feinem Briefwechfel und feinen 
Schriften. Bon Frauenhand gewählt, find diefe claffifchen Aus: 
fprüche über Freundfchaft und Liebe, Selbſtbildung und EA 
keit, Ehe, Kinderzucht, Religion, Freiheit und Unfterblichfeit 
namentlich geeignet zu einer der finnigften und werthvollſten 
Gaben für das weibliche Geſchlecht 








ia unserm Verlage ist soeben erschienen: 


, Grundriss j , 
der Geschichte der Philosophie 
von Thales bis auf die Gegenwart, 
Erster Theil: 

Die verchristliche Zeit. 


on 
Dr. Friedrich Heberw 
a. o. Prof. der Philosophie an der Univ Königeberg. 
Lex.-8. 1 Thir. 6 Ser. 


Nur Wesentliches, aber auch nach Möglichkeit alles 
Wesentliche, bietet dieser Grundriss in concisester Form. 
Die Systeme sind bis in ihre einzelnen Lehren klar, scharf 


und übersichtlich dargestellt. Jeder wichtige Punkt ist 


durch Excurse erläutert. Die Hauptstellen der Philosophen 
sind wörtlich citirt. Jedem Abschnitt ist ein ausführlicher 
Liseraturnachweis auch über die specielisten Themata bei- 
gegeben. — So wird das Werk den Studirenden ein übe 
zuverlässiger ausgiebiger Leitfaden sein, wie solcher bis- 
her noch immer fehlte, und den Gelehrten zur schnellen 
Orientirung in jedem einzelnen Punkte der alten Philo- 
sophie die besten Dienste leisten. 


E. 8. Mittler & Sohn in Berlin. 


Gratis if in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Auswahl zu Feſtgeſcheulen geeigneter Bücher und 
Bradıtwerle aus dem Berlage von %. A. Brodhaus 
. in Leipzig. Weihnachten 1862. 

Gin wegen feiner Meichhaltigfeit an geblegenen Werfen be: 


onbers zu empfehlender Ratggeber bei der Wahl literazifcher 
eftgefhente 


Im Berlage der Weidmannſchen Buchhandlung Yu 


Berlin erfchien foeben: . 
Zonguato Tafje'? 


befreite Jeruſalem 
überfegt von 
3. D. Gries. 
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Miniaturansgabe. Elegant gebunden. 
. Preis 1 Thle. 15 Ser. 


| 


Ale paffende Feſtgeſchenke empfehlen wir ferner nach⸗ 
ſtehende elegant en —— * 
nuſerm Verlage: 

MR. Arndt, Gedichte. Mit Titelkupfer. 2 Thlr. 7Y, Sar. 
Paar Gediqhte. Mit Titelfapfer. 16. —5 333 
Sellert, Geiſtliche Oden und Lieder. 4. Auflage. 24 Ser. 
Selb - 2 — — Mit 5 Kupfern. 

. Auflage. r. Br 
—— — gelte: Mir Titelfupfer, 11. Auflage. 
. r. gr. 
— Schutt. Mit Titelkupfer. 11. Auflage. 1Thlr. 12 Sar. 
— ur — —— ze —7 — 
— vom e . Mit Titelkupfer. 2 Thlt. 
—— Ribelungen im — Mit Site pfer 4 er 


Pagtergätge eines Wiener Poeten. Mit Titelfupfer. 
6. Auflage. 1 Thlr. 
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Gedichte von Carl Gärtner. 


Preis geheftet 24 Sgr. Gebunden 1 Thlr. In Prachtband 
1 Ihe. 6 Sur. 


In der „Europa“, Ar. 44, Heißt es über biefe Gedichte: 
„Bas uns an biefem Poeten vor allem gefällt, ift feine Frifche 
und Harmlofigfeit. Da wird man auch feinen Zug von Gens 
timentalität, feine Spur von blafirfer Stimmung gewahr; in jedem 
Liede waltet gemüthlich naiver Srobfinn. 8 tritt uns 
in dem Autor eine Perfönlicgfeit entgegen, bie fo recht das if, 
was man liebenswürdig nennt.” 


Verlog der Weitwennschen Buckkemttung in Bertta, 


Ernst Moritz Arndt 


und 


die Universität Greifswald 
zu Anfang unseres Jahrhunderts, 
Ein Stück aus seinem und ihrem Leben. 
Mit einem Anhange aus Arndts Briefen. 
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Verlag der Weldnanuschen Buchhandlung in Berlin. 2 Derlag w 5. 2. Brockhaus in Lens. 
In der Reihe von Handbüchern, die den Zweck haben, 3 
das ebendigere Verständniss des classischen Alterthums Die be zauberte Roſt. 
auch in weitere Kreise zu bringen, erschien soeben: Romantifhes Gedicht von Eruft Saul 
Römische Alterthümer lufrirte Prachtausgabt. 
Yon Mit Holzfchnitten nad Zeihnun 
Ludwig Lange. sin u 9. Beignunge 
Prolessee in Giessen. Friedrich Baumgarten. 
Zweiter Ban 4. Quart. Geheftet 3 Thlr. 10 Nor. In Leinnemiun 
Der Staatsalterthümer zweite Hälfte. 5 Thlr. 20 Nor. Im Lederband 8 Zhr. 


8. Geh. Preis 1 Thle. 10 Sgr. 


, Die —— — ſchon längk, ce im 
2 oben Anforderungen der Gegenwart in j i — 
Nachstehende Handbücher wurden bereits früher — ae. Brad * en Fe 
ausgegeben: | befiebter Dichtung „Die bezauberte ofen zu veraulalen, m 

Römische Geschichte von Theodor Mommsen. Dritte es ift ihr endlid; gelungen, in Friedrich Baumgartı ie 

Auflage. Erster Band. 2 Thir. ' Zweiter Band. 1 Thlr. | geeignetfte Fünflferifche Kraft dafür zu gewinnen. Die Ink 

Dritter Band. 1 Thir. 15 Sgr. wurde mit dem größten Aufwand von artiftifher un) na: 
‚Griechische Geschichte von Ernst Ourtius. Erster phiſcher Technit Hergeftellt; fie bildet im Wort an Ah cm 

Band. Zweiter Abdruck. 1 Thir. 6 Sgr. Zweiter | harmoniſches Ganzes von gebiegener Schönheit, das den Bader 

Band. 1 Thir. 15 Sgr. tiſch des elegantelten Salons zu werthwoller Berigeung we: 
Römische Mythologie von Ludwig Preiser 1 Thir. | nen wird. 

25 Sgr. j i r Ernſt Schulze's finnige Dichtung gilt mit Kt de ms 
Griechische Mythologie von Ludwig Preiler. Zweite | vollendetſie Epos ber vomantichslyrifchen Gattung nm ı me 

Auflage. Erster Band. 1 Thlr. 14 Sgr. Zweiter Band. } falls dasjenige, worin das deutſche Bolfsgemüth kina und 

1 Thir. 6 Ser ’ Ausdrud gefunden; deshalb wird fie ſtets ein Richlinghei ie 
Römische Alterthümer von Ludwig Lange Erster | Nation bleiben. 

Band. 1 Thir. 14 Ser. - „Die begauberte Rofe‘ iſt außerdem usd ir itr 
Griechische Alterthümer von 6. F. Schömaun. Erster | nenter Ausgaben erfäienen: 

Band. Zweite Auflage. 1 Thir. 6 Sgr. Zweiter Band. | Detav:Ausgabe, Achte Auflage. Geheftet 1 Ihr. Chun 


1 Thir. 6 Ser. 1 Thlr. 10 Ngr. Ausgabe mit Kupfern. Gebuuden 3% 
Griechische und römische Metrologie von Fr. | Miniatur-Ausgabe. Achte Auflage. Gebunden. 1 Un 





Hultsch. 24 Ser. wer, s : Neue -wphlfvile Ausgabe. 8. - Cattonnirt. 12 Ryı 
———— ——————— —— 
Im Anschluss an diese Sammlung von Handbüchern Soeben sind ersahienen: 
erschien ferner: The modern english Comic Theatre. Ni isäs 
Das Leben . Noten von Dr. A. aan) Nr. 62. 4 good ia ie 
‚ ⸗ Nr. 68. Magery Dau. Nr. 64. Slighied Ireanu 
der Griechen und Römer rn V. Vol. 3. Fish out of Water. Il. Edit. Jeder le 
h A gr. — 
nach antiken ———— dargestellt Die schönsten Hal derigeschichten rn —— 
Frithjofs Sage. Für die Jugend und das 
Ernst Cubl und Wilhelm Kener. tet von F. Bässler. 2te Aufl e. Y, Thir. Fremd 
erschienen: Der Nibelungen Noth, Gudrun, Bold, De 
Handbuch i Alexander-Sage. & 12%, Ngr.) 
R . ‚der i ö Deutfer Trunk. Kulturhiſtoriſche Skizzen. 0 
baulichen, gottesdienstlichen, Kriegs- und Privat- | Mozarts Don Juan. Vollständiger Claviemsy ı 
. Alterthümer der Griechen und Römer. deutschem und italienischem Texte. 3te Abe 
Mit 528 in den Text eingedruckten Holzschnitten. den Stereotypen. (Grosse schöne Ausgabe.) 1 
Gr. 8. 48%, Bogen. Preis 4 Thir. H. Hartung in Leipst 
— — — — — — — 
Bei Th. Chr. Fr. Enslin in Berlin erſchien ſoeben: Im Verlag von Otto Ang. Schulz in Krig Te 


foeben: 


Vierstimmiges Ohoralbuch| udeutſche 
für re Kirchen. Märden, Sagen und Legen 


Mit Hefonderer Rückſicht auf die in der Bein Treu — 
Brandenburg gangbaren Heſangbücher bearbeitet für 3 * u'nd Alt 


und in Gemeinſchaft mit den Seminarlehrern E. Ebeling 


E herausgegeben 
und Frz. Petreins Herausgegeben ; "von i 
von , Reinhold Berhftein. 
Ludwig Erf, 8. Eleg. cart. in farbigem Umfhlag, gu. von Sims 
34 Bogen. Lex.⸗8. Preis 1%, Thlr. eis 15 Ugr. 





Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brochaus — Drud und Berlag von 9. U. Bredhaus in Leipzig 





Bläfter 
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literariſche Unterhaltung. 
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Die Schlußbände der Werke Franz Arago’s. | 

Franz Arago’s fänmtliche Werfe. Mit einer Einleitung von 

. Hlexander von Humboldt. Deutſche Originalausgabe. 
Herausgegeben von W. G. Hankel. Funfzehnier und ſech⸗ 
zehnter Band. Leipzig, O. Wigand. 1860. Gr. 8. Jeder 
Band 2 Thlr. 

Mit ven Erſcheinen dieſer beiden Bände bat das 
. ganze Werk feinen Abſchluß erhalten, und ed liegt, nun. 
vor uns wie ein bewunderndwürdiges großed Ereigniß 
in der Welt der Literatur. Es enthält eine veihe Fülle 
der edelſten Geiſtesthaten eines der vielen genialen Maͤn⸗ 
ner, welche unjerm Jahrhundert Glanz und Ghre ge: 
bracht und daſſelbe zu: ver. Höhe emporgehoben bar 
ben, in ver ed allen folgenven Zeiten .ein nahahmungs- 
würdiges ruhmvolled Vorbild abgeben wird. Die ges 
bildete Welt aller. Nationen fennt jet das Werk und if 
einig in dem Urteil, daß es der Reflex einer großen 
Seele fei, vie ihre Zeit und ihre Zeitgenoflen ganz er: 
faßt.. und Elar, würdig und vollfländig zur Anſchauung 
zu bringen verftanden habe, einig in dem Uxtbeil, daß 
eg ganz unbeftrittin ven Stempel eines wahren Meifter- 
werks der Bildung in ſich trage. 

Was nun im allgemeinen unfere deutſche Original: 
audgabe betrifft, jo glauben wir in unfern beiden frühern 
Artikeln (Nr. 51 d. BI. f. 1854 und Nr. 20.f. 1860) 
auf ihre Vortrefflichkeit fhon zur Genüge hingeriefen zu 
haben, und 28 bleibt und jegt nur noch eine kurze We: 
fprechung ber vorliegenden beiden Schlaßbände übrig. Der 
Herausgeber dieſer deutſchen Ausgabe macht darauf auf- 
merkſam, daß dieſelbe um vier Bände reicher ſei als die 
franzöſiſche, weil ex fi nicht dazu habe entſchlleßen koͤn⸗ 
nen, die populäre Aſtronomie auszuſchließen und als ein 
für ſich beflchendes Merk auftreten zu laſſen. Daher 
kommt ed denn, daß beine Ausgaben nur in ven 10 
erfien Bänden miteinander übereinflimmen und daß Die 
franzdftfhe ſchon in elften: und zwölften Bande "bringt, 
was- bier im -junfzehnten und fechzehnten enthalten : if, 
Man wird bei Gitaten auf dieſen Umſſand Muͤckſicht zu 
nehmen: haben. Im der Sache felbf if der. Unterſchied 
gar. micht vorhanden, weil auch- in Dex. deutſchen Musgabe 

1862. v00. 


die populäre Aſtronomie als ein: für fich beſtehendes Wert 
angefehen werben kann und auch allein zu haben if. 

Der funfzehnte Band führt den beſondern Litel: 
„Wiſſenſchaftliche Abhandlungen.“ Der Inhalt bezieht 
ſich auf Phyfik und Aftronomie und zwar anf ie 
neueiten und interefianteften. Abſchnitte dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften. Uebrigens fehlt auch hierbei nirgends die po⸗ 
puläre Behandlung, ſodaß das Ganze nicht bios für Die 
Männer von Fach, ſondern auch fir das: gebildete große 
Publikum paflend eingerichtet if. Wir wollen nun auf 
einige ‚ver behandelten Gegenſtände ſpeciell unfere Auf: 
merkſamkeit lenken. 

Die erſte Abhandlung bezieht ſich auf die Geſchwiudig⸗ 
keit des Schalls. Es iſt bekannt, daß die Vhyſiker ſich 
ſchon lange bemüht haben, hierüber etwas Veſtimmtes 
herauszuforſchen, indeß waren die. Reſultate ihrer Ver⸗ 
ſuche immer noch ſo abweichender Art, daß ſie nicht recht 
befriedigen konnten. In ven meiſten Fällen war die 
Abweichung mit großer Wahrſcheinlichkeit dem ſtoͤrenden 
Einfluffe des Windes zuzuſchreiben, und ed kam darauf 
an, ſich gegen dieſe Fehlerquelle zu ſchützen. Dan glaubte 
den Zweck erreicden: zu können, wenn man zwei gleiche 
Scäallbewegungen in. demſelben Augenblide auf zwei Sta- 
tionen erzeuge und auf jeber derſelben die Zeit beobachte, 
weldye ver Schall gebraucht habe, um in entgegengefegter 
Richtung venielben Weg zu Burdlaufen. Da der Wind 
denn entgegengelegte Wirkungen auf die beiden Geſchwin⸗ 
digkeiten awögrübt habe, jo wäre dad Mittel aus beiden 
Nefultaten gewan daffelbe, wie in ganz ruhiger Atmofphäre. 
Diefes Verfahren war fhon 1738 von der parifer Afa= 
demie ver Wiſſenſchaften in Vorſchlag gebraht und mit 
Verſuchen unterflügt worben. Leider enthielt der Bericht 
hierüber nur zwei entfprechende Beobachtungen, auch war 
man in ber Beflimnumg der Qufttemperatur und der Zeit 
nicht genau genug gewejen. Da beſchloß das Längen⸗ 
bureau auf Borfchlag von Laplace 1822 eine Commiſſion 
aus ihrer Mitte zu wählen und biefelbe zu beauftragen, 
die Verſuche nod einmal anzuftellen. Zu diefer Gommiffion 
gehörten außer Arago auch noch Prony, , Bouvard und 
Mathieu. Das Buxau. lud au noch ungern Alexander 
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von Humboldt zur Theilnahme an der Unterſuchung ein, 
weil derſelbe auf ſeiner berühmten Reiſe ſchon ähnliche 
Verſuche angeſtellt Habe. Dann wurde auch Gay-Luſſac 
für das Unternehmen gewonnen, weil dieſer über die 
ſpecifiſche Wärme der Luft neue Erfahrungen und An⸗ 
* be, vie ſich dabs gu Cpuudx Iegen lien, 
Der Got ch, 36 Kant her Bargeargißrie, 
hatte vie u audgewählt and die genaue Anferti⸗ 
gung der Patronen aufs forgfältigfte überwacht. 

Am 21. Iuni 1822 morgens reiften Humboldt, = 
Zuffac und Bouvard nad Montlhery ab, während Ara 
Prony und Muthiru ſich nad Villejuif begaben. Es 
diea hie haiden Gietiaueu, melde ſait Picaxd Dusch Die 
fras zoñ ſchan radmeſſungen einen waltherühmuen Namen 


fe. Das Wener war heiter and nach dem GSprach⸗ 
gebrauche windſtilt Der Bin wehte von Vttte⸗ 
ff nach Montlhery, alſo von Nordnordweſt nach Süd⸗ 
ſüdoft. Ja der Station Willejif höutr mar alle Schüffe 
von Montigerg gang vernehmlih, um fe mehr war man 
eat, dieſe Wahrnehmung wicht auch ehinfe auf ver 
Sinftetton gemacht zu haben. Es waren nur chen 
Deygeifhünfe gleidgeitig gehört und ſcharf gemeflen. Die 
dabei verwendeten Chrouometer waren von» Herven 
Veeguut der Commifſton zur Verfügumg geſtellu. Mit 
dem einen ließ ſich die Zeit direct bis anf I, Secunde 
genau beſtimmen, währenn dad audere in 1Minute 250 
aige tim, alfe bie Divete Weffung mr MS auf Yıo | 
Serunde genau durchzuführen war, fie ergab aber durch | 
Stigung nieielde Feincheit der Zeitiheitung. Uebeigens 
gebelite (ih: aude noch Miemfer mit einem von ihn auße | 
gäauhten vorteeqflichen Shroaographen zu tlmen, um Ger. | 
—— zu haben, fein Werk: in Gegenwart yon Si 
‚veufländdgen zu probiren. Gs werden Yan die som 91. 
uns 23. Juni durchgeſüchrten Derfude im tabetinuiiigen | 
Umberfit zus Barfellung gebracht. Der Abſtand dev 
Eitationen im Is Kolfen, die miniere Vauer des 
Schalls Fir dieſen Meg 54,6 Gesunden, form vie auf | 
1 Eecunde begegens Geſchwindigkeit 194,9. Tolfen oder | 
305 Meter ansmacht. Am diefem Reſulitene worden 
dann wech vie noͤchigen Merbeſſerungen vorgenammen, an. 
es ergibt ſich zubezt, daß der Schall Bei einer Luſt⸗ 
temperatur von 100 6. in I Gecnube 178,0 Aoiſe oben . 
3ER, Meter aurdläuft. Die merkwrdige Frage, warum 
men unter aklem Umſtaäͤnden den Gall der Kanene im 
Billezmif beifer hörte als zu Mentihrry, hißt Die Come 
mifiten noch unbeantwortet, weil man vafür noch nice / 
weiter als ungsmerkuifinge Bermuthugen geben Bönmte. | 
Anapı fagt: | 





eshalten haben. —— — 
deſowerm 
| 
| 
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Rändig heiterm Himmel war ber Schall ein 

— —* es nicht erlaubt fein, — Pr 

r in Billejuif die mehrfachen Schläge der Kanone vor Aa 
ry durch an ben Wolken gebildete Echos entſtanden = 

diefer Thatfache ein gänfiges Argument für die 

entnehmen, welcye einige Fouffer von bem Rollen bes Dome 

‚gegeben halya? 

Bekanndich Rogt Sud Arayo Ha Acfiqt dieſt Ay 
ner an und weiß biefefbe mit fehr triftigen Grüne a 
unterflügen. 

Der folgende Auffa bezieht ũch auf die Spaukähe 
ver Luft und des Waſſerdampfs. (68 ift died ri dr 
— der weltberühmten Verſuche, welche rag mi 

2896 86- In Iurftrnge De Merk ir Bien 

Haken meindgeführr das. Das Bone beſcht an hie 
Srermaung für vie Eiſſenſhaften une fürs yıaifie fer 

und man lieſt daher die veraffitete Beſchreſdung uit a 
deſomderm Intereſſe. DIE ganze Welt MNce auf What 
Lebens gefahr Tusnkgehbhrten Vearſaho wet tiee 


gro 
— und tes Scharffinn in der Durdiäh. 


die 


| && wuöte daher uͤbarraſchen, als im Jahre 188 ir 
I erien Bande ber „Transactions of the Instieins d 
ı civil engineers’” em 


Xuffeg von Farey erflhien, in Ve 
von Arago und Dulong durchgeführten Derfude kat 
tandte. Es votſtehe fl num vorm fest, daß Ara a 
feinen Aufſatze hleracf Bezug winmt wm mir ini 
füautan frauen Male Fuvey aus Yon Belt: zu May 
toathıiete, welches ihm amdy vortrefflich gegfinkt iR. Bir 
wolien vovon nur einen Puntt Germmähehen. don af 
dor engliſchen Beftammung wen Vorzug, weil — * 
ſehr genaue Thernomeder dennht hat. "un gercha Oi 
rafung vaſd Arago me: 

Die! Bine Gonmilifien,, hie unter den Mafpicen Be 
bapie arbeitete, ıma einge Senftrngs, aimem dfendiden Bakh 

zu entſauechen; We im ihrer Mitte, je fagan au Bere 

ttex einen her beiden —— der cleſ 
wordenen ſchönen Abhandlung über —— — vr Sim 
hatte, Follte nicht ſehr genane en angewendi 
Stiche Zweifel, wenn k in. der Luſt fehweßen, —* 
auf feine Discufien deu von ber ——— 


| geführten Verſuche gründen, würden nicht be 
* fünnen, wie fie eg verdienen it vollem dam 
x nügen wir uns daher, bie im Worhergehenden Kae! 


und Meflerionen jevem unpar 
ri ber Meheczahl — Dialer der en 
der Ginilingeniente Groibritamniens vorzuiegen. 

Des folgenoe Wufiap befpriche die Meifang m R 
ridians von. Frankerich. Durch wen Kine Methaut nf 
die Fonfegang der. brehfmten fenrzöfigen Gretel 
in Epmien anterbrochen worben. Mirage, pre ce SB 
give ven Stornwarte zu Paris geworben mat, 
mis Biot Timen. Phan zum Bollemwung und: 
: fühunsg der. Meſſung 19 zar Meinen Yulıl 


Zum Schluſſe diefer Rotiz will ich nur hinzufüg n, daß I » 
b äf £ egten ihrem Catererf dem großer Laylam UM 
ae ee ee rl Aaslenee | ifnr mid Life engel anb Dir gehkichgen Gym MM F 
wesen, Im. Bißejuik aölte 7 niches —— w. ib os | foßewtigen Austähuang: wefihben. Yen 2. Ai 10008 
is a Mena 2 — ke in Men pa Iuha | dam Luͤngrabareau ven Beſchacß, daft Miet wu ya 
— — Ken en. 5 Sie Fällen war ve an | mie ver Beradigung ber Mafnng dos Wrniens BE 


von einem 


nur Im ug: 


ken begteitet. 


er — 
air. den. Erſ 


Bolten « 


traten 
; bi. Mar 


nam zu veuuſtragen fen. 
Chait une Mupuigump zu 
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vegam im Wototer 1096. Ge fhgen zu von berdis 
vor Mechain gemefferren fünf Dinsbedden noch 11 neue hinzu, 
wersch; der vom Läntzenburrau gegebene Auftrag arfhllt 
wm. Mage vermaß uͤbeigens noch ein Aebzehntes Drei, 
weiheb geodätiſch ven Glsy be Galazo auf ver Prfel 
Mallorca mit Zeige way Formentera verband, auf Diele 
Weile Hatte er darch eine einzige Operation die Meffung 
eine Vogens vom Baralletueife von 1%/, Gras erhalten. 
Die Befultate wurden 1808 dem Bängenburem übeugeben 
amt 1810 in Wir „Eonnaissance de tampe” weröffem- 


licht. Sie Hilden ven Hauptinhalt vor Abhandtung. Die | 


Commiſſion des Büngenfuupu zog, auf dieſe WReffewg 
geftäpt, noch Bolgerumgen, mis denen fi Preiflant nicht 


ganz einverflanden erklären fonnte; er legte deshalb 


1836 der Akademie der Wiſſenſchaften eine Abhandlung 
vor, welche feine Anficht vechtfertigte. Offenbar ſtus aber 
die Rethnungen ver Gommifften vollſtändig von den Meſ⸗ 
fingen ſelbſt verſchieden und dieſe Abweichung liegt nur 
in des abweichenden Interpretation. Arago antwortete 
auf Muiſſant's Abhandlung. Zugleich wird noch Darauf 
hingewiefen, daß: die wettberähme franzöfifche Sradmefſung 
mit der in England ausgeführten verbunden ſei. An der 
Ausführung diefer Arbeiten 1821 und 1822 ift ebenfalls 
unfer Arago wieder thätig geweſen. Es wird hierwon 
im beitten Bande der „Bopuläven Aſtronomie“ geredet. Die 
hiſtoriſchen Details ver erften Meſſung find übrigens auch 
ſchon im erften Bande der „Sämmtlihen Werke“ gegeben 
worden. Es ift überall darauf hingewieſen, ſodaß eigent= 
lihe Wiederholungen nicht vorkommen. 

‚Heran ſchließt fh eine Abhandlung über vie Meyetitiond: 
kreiſe, eine andere über die Bevbachtungen der geodätifchen 
Rängen und Breiten. Beide enthalten vortreffiihe Winke 
für den praktiſchen Aftronomen, aud bejigen fie vieles, 
wofür ſich jever Gebildete lebhaft intereſſirt. So ift die 
Amwendung der elektriſchen Telegraphie zur Vervolllomm⸗ 
nung ber Karte von Frankreich etwas, was jenen denken⸗ 
ven Lefer feffeln wird. Es hatte am 6. December 1852 
Faye der Akademie der Wiffenfihaften einen Vortrag über 
Diefen Gegenſtand gehalten, welchen Arago dann benugte 
zur ausfüͤhrlichen Entwickelung der Dabel zu Grumbe lie⸗ 
genden wiſſenſchaftlichen und praktifchen Idee. Darin lag 
die Veranlaſſung des zweiten Aufſatzes, welcher mit dem 
erſten in naher Beziehung ſtand 

Der hievauf folgende Aufſatz über die Anglehung der 

Gebirge iR ſchon 1819 tm ver „„Connaissance de temps” 
veröffentliht. Man lieft ihn noch jetzt mit Freude, ob⸗ 
gleich man um einen beveutenden Schritt weiter gefommen 
ifb.in Der Erfahrung. Früher war men ver Meinung, 
va. nur die Bebirgämaffen die Veramlefiung und Urfache 
Der Ablenkung des Lotho felen, jeht weiß man, daß das 
Himalajagebirge gar: Meine Abkenkung erzeugt und daß 
Flachlaude in Rufland, Engtand, Frankreich und Ita⸗ 
Hon can gewifſen Stellen auch das Ablenken bewirken 
ksonnen. 

Die dann folgenden Kreisen Abhandlungen über die 

in ZYtaien durch die framzoͤſtſchen Ingenieure aufgeführten 
wedhlhen Operationen und über die vielfachen Gterne, 






ſorie wie Über wie Parallaxe ves einundfetchzigſten Sterns 
im Sthwan, Aber die Orfinvung des Ocularmitrometert, 
über einige aflrenomifche Infirumente und Beobadtungen, 
über ein Denlarmikrometer mit Deppelbrahung, über Die 
Schiefe der Ekliptik um über das Vorhandenfein einer 
individuellen Collimation, find etwas ausſchkießlich nr 
für die Aſtronomen von Fach beſtimmt. Der hieran ge- 
ſchloſſene Aufſach über ein fehr einfaches Mittel, fi von ben 
perſoͤnlichen Fehlern in den Wenbudktungen der Bände 
gange wer Geſtitne durch den Merivian zu befreien fowie wer 
über ven Mars, find allerdings auch ſeht fpecifiiih aflto⸗ 
nomiſch, aber doch populär gehalten und von allgenieinem 
Interefle. In ähnlicher Weile wechſein die folgenden Ab⸗ 
Yandtungen über den Jupiter und feme Monde, über 
ven Ming des Satum, über die Sonnenſtecken, üßer Ye 
Kometen, über die Sternſchnuppen uw. f. w. mit ehtem 
ald mehr beſondern, bald mehr allgemeinen Intereffe ab. 

Wir wenden unfere Aufmerkhamkeit nan dem ſechzehu⸗ 
un Bande zu. Er iſt ver lehte des ganzen Werko mo 
enthält faſt gar nichts, was nicht Für das gebilvete 
große Publikum paßte, und von dieſem nicht ſehr gern 
geleſen werden moͤchte. Arago zeigt ſich hier als ſcharfer 
Krititer in den Wiſſenſchaften aid beliebter Wolkborevner, 
als Paͤdagog, als Frrand ver Künfte und Gewerke. Man 
bekommt hier ſo recht Gelegenheit, den großen Mann in 
feiner Blekſeitigkeit zu bewunvern. 

Ein Brief an Alexander von Humbelvt bilbet ven 
Anfang. Er iſt fehr intereffant, und mar merkt beim 
Leſen kaum, daß er einen Umfang vorn 39 Drutkſelten 
in fich faßt. Der innere Ton bed Ganzen deutet überall 
anf die allbekannte inmige Freundſchaft der beiten großen 
Männer bin, und dabei hat feine Faffiing doch eine auf 
oſtenſible Benutzung berechnete Vorſicht bewahrt, welche 
der Veroͤffrertlichung micht entgegenſtand. Dieſe geſchah 
auch 1840, und erregte fihen damals großes Auffeben. 
Arago wurde um jene Feit als Seeretür der Akademie 
der Wiſſenſchaften von mehreren polikiſchen Blättern und 
Zeitſchriften ſehr empfindlich angegriffen, ſodaß er ein and 
fuͤhrliches derbes Wort ver Entgegnung für unumgaͤnglich 
noͤthig hielt und wäre es andy nur zur Beruhigung feiner 
Freunde. Der Hauptgegner war Ponteconlant, welcher 
vadurch, daß man ihm in London und Berlin zum Bit: 
glied ver Akabemie ner Wiffenſchaften gemacht hutte, zu einer 
gewiſſen Bedeutung gelangt war. Derſelbe hatte in feiner 
Schrift „Précis d'Astronome“ eine Vergleichung zwiſchen 
den Obſervatorien von Paris und Greenwich angeſtellt, 
wodurch ſich Arago im Intereſſe der jungen Aſtronomen 
verletzt fühlen mußte, welche unter ſeiner Aufficht im 
Lãngenburean beſchäftigt warn. Dann hatte er auch in 
klaren Worten zu verſtehen gegeben, daß ſich wol in der 
Gradmeffung zwiſchen Barcelona und Formentera grobe 
Irrthümer finden Bnnten. Arago hatte Hierauf in der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Varis grant wortet. Be 
Reclamation if} km zehnten Thelle ber „C rendus’‘ 
S. 536 abgedrudt. Died gab vie Decantaffumg zu einer 
Heide von malikiäfen, in ven „Journal des debats’ 
veröffentlichten Briefen, worin es unter anberm heiße: 
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Was hat man in Berlin zu jenem vorgeblichen Weglement 
gefagt, das aus dem Gehirn des Herrn von Pontecoulant herz 
vorgegangen iſt, wodurch den Mitgliedern ber Akademie jede 
Bemerkung bezüglich eines franzoͤſiſch gebrudten Werks verwehrt 
fein fol? S du nicht diefe armen Alabemiter kritiſirt, be: 
raubt, carifirt, und bie Bäder, worin bie gefchieht, jeden 
Montag vom Bureau des PBrafiventen auf die Regale der Bir 
bliothef übergehen, ohne daß diefe unglüclichen Opfer fich das 
Recht gewahrt haben, fich zu vertheidigen, die Tüde zu entlars 
ven, das Blagiat vor Gericht zu ziehen und die Verleumdung 
zu Schanden zu machen! Wie hat der Gorrefpondent bes „Jour- 
nal des debats‘ alle diefe ſchͤnen Dinge in ber Verfügung 
finden können, die übrigens von mir felbft in Gemeinfchaft mit 
Heren Double beantragt worden, daß nämlich die von der Afas 
demie angeordneten, eine foflbare Zeit beanfpruchenden officiellen 
mündlichen Berichte künftig wegfallen ſollten? Kat er nicht feit 
dieſer gung hundert⸗ für eiumal lange Discuſſtonen über 
gebrudte Bücher im Bange geſehen? Sind nicht Gommiffionen 
ernannt worden, um die Kritik einer Theorie, einer Beweis⸗ 
führung, einer Bormel, welche in den Werfen, fei es von Afa: 
demifern oder Fremden, enthalten waren, ber Prüfung zu unters 
werfen? Und habe ich noch end diefen Werfen ben im 
Jahre 1834 erſchienenen britten b ber „Theorie analytique 
du systeme du monde“ von Herrn be Bonteconlant =” 
führen, worin Herr Leverrier Irrthümer pt, unb ber Afas 
demie in einer Abhandlung angezeigt hat, worüber foeben ein 
Bericht abgeRattet worben it? In der That, ich hätte niemals 
geglaubt, daß die verlegte Eigenliebe bie zu einem folchen Grade 
ngleich den gefunden Verſtaud, das Gedächtniß und bie Logik 

einträchtigen könnte! 

Nach einigen andern Zurechtweilungen kommt Arago 
auch auf einige Züge aus nem Leben feines Gegners, 
aus denen fi fogleih vie Duelle des Gifts erkennen läßt, 
womit derfelbe jo mordgierig auf fein Opfer loszugeifern 
trachtet. Im Jahre 1811 trat Doulcet de Pontecoulant 
in die Polytechniſche Schule: Hier war Arago fein Lehrer, 
und derfelbe erinnert fih noch, daß Pontecoulant's Zu⸗ 
laflungdnummer 123 war, und daß er fi bei der Ueber⸗ 
fievelung ven ver zweiten in bie erfle Abtheilung feine 
höhere Stufe ald 103 erringen konnte. Er war alfo ein 
ſchwachbegabter Kopf; dies erfannten feine Kameraden jo: 
gleich, und fie waren nicht wenig überrafcht, als fte fahen, 
wie er jih wit ganzer Hingebung auf bie „Mecanique 
celeste” des großen Laplace warf. Died Arbeiten bezog 
fih aber mehr auf den Schein einer innern Begabung ald 
auf wirkliches erfinderiſches Talent. Gr rechnete fleißig 
und mit bewundernswerther Ausdauer, aber ex leifete nie 
mehr als eine oberflädliche Wiederholung der Leiftungen 
anderer. Dennoch hatte er die Freude, einſt wegen feines 
großen Fleißes von einigen Mitglievern der Akademie bes 
lobt zu werben. Das verbrehte ihm den Kopf und er 
hielt fih von nun an für ein hervorragendes mathema⸗ 
tiſches Liht. Gr wurde übermüthig Eühn, fodap er käm⸗ 
pfend gegen Männer wie Boiffon, Poinſot, Blana u. j. w. 
zu Felde zog. Obgleich er hierbei immer den Kürzern 
gezogen hatte, fo war ihm zulegt doch vie Meinung ger 
fommen, daß man ihn nähftens zum Akademiker machen 
müßte, ob jeiner Verdienſte um die Wiſſenſchaft. Das 
mals fchmeichelte er Arago, .um bie wichtige Stimme dies 
ſes Akademikers für fih zu gewinnen. Indeß ald einft 
über de Pontecoulant und Liouville in der Akademie der 


Wiſſenſchaften abgefiimmt ward, erflärte ſich Arago nicht | fih mit ven Verbienflen anderer Aſtron⸗men 


für jenen, ſondern für »isfen, umd zwar aud innen fer 
Meberzengung. Da: verlehirte ſich die echeugeie En 
rung plögli in ben bitterſten Haß, und in deſet en 
mung iſt das Clementarbuch der Phynit ver Hmm‘ 
oder der „Pröcis d’Astronomis” entſtanden. Atage ch 
mit Stellen aus diefem Buche nachzuweiſen, ob it m 
oder nad Liouville's Wahl in vie Akademie gefdrichen 
find... Um aber fein Urteil über de Ponteroulnfs He 
fähigfeit zur Mitgliedſchaft der Akademie zu redete, 
fo teilt Arago ſeinem Freunde Kumbeldt in gli 
Ausführlichkeit Die plumpen Verſtoͤße mit, melde der Mi 
vVont in feinen Werden begangen bat. „Dei gay" 
ruft Arago zuleßt aus und geht dann zum Eälufe da 
Brief über: ; 


Sollte es nöthig werden, fo will ich ein anderull pi 
daß dad, was ich hier von beu Irrthümern des Mi 
Werkes Ponteconiaut's anfgebedt, nur ein gan; fine Il 
beifelben if. Der Titel fündigte eine genane *— 
über die Conſtitution des Weltalle au. Der Verſaſſet kt 
lich biefem Derfprechen Feine Rechnung getragen. 6 kin I 
gar mit voller Zuverſicht erklären, daß, wenn id, kath 
am bie Irrthümer iu dieſem Werke zu halten, die Lachin 
darin hätte anführen wollen, meine Wufgabe in ſeht was 
Zeilen zu erfüllen geweſen wäre. Zum —* einer Ping 
elangt, welche Herr de PBontecoulant felbR unerlaflih malt 
atte, habe ich mich gefragt, ob ſich nicht bie unbeugiemn In 
thellefpräd der Logik durch einige wohlwollense Work aiben 
liegen. Es ſchien mir einen Augenblid, daß id pas Riiie 
efunden. Der fonft überall gebräuchlichen Rebewik at 
Pate Duclos niemals: es ift der legte der Nenſchen, pam 
vielmehr: „Es if der vorlegte”, unb zwar, um nam 
entmuthigen. Auch ich hätte gern vom e Hera de dar 
conlant's fagen mögen: es it das vorlepte unter ira Sala 
über Aſtronomie. Schließlich aber widerſtreitet eint k a 
gehende Counceſſion meinem Gewifien unb würde der ik 
entgegen fein. Es war mir während ber 30 Jahr, Wh 
Mitglieb der Aabemie bin, niemals begegnet, das Reit, I 
Antrieb nicht entdecden zu fönnen, woburd bie mit 
Autoren veranlaßt würben, fi mit bem Publitum ei 
Die einen, unbelannt mit den ernen Begrifen der Bifaihl 
hofften wenigftens durch einen klaren und eleganten Exl fra 
fehlenden Gehalt entfchädigen zu fonnen. Andere, in den Bo 
ben, daß man nur viel gelefen zu haben brande, um gi 
u fein, hatten fi nicht klar gemacht, daß die Grilide = 
ortfchritte des menfchlichen GeiRes aus etwas mehr brik 
einem unverbauten Sammelfurium vom Citaten, gan # 
fchledhten Etymologien. Here de Pontecoulant aber It m 
lange Crfahrung zu Echanden gemacht. Ich fann nid amd 
Be nn — — feine — = 
ären, zu gen, zu em en verm 
erwogen, der „Precis d’Astronomie“ if eine Bit + 
Urfache! Lebe wohl, ıheurer Freund. Ich umarmı dih w 
ganzem Herzen. x 


Der nähftfolgende Aufiay führt ven Zitel: „Inder 
herr von’ Zah und feine aſtronomiſche Gorrefpenm 
Ge wurde 1821 im Moveniberhefte der von Ger⸗dia 
und Arago herausgegebenen „Annales de chemie d# 


physique“ zuerſt abgebrudt. Dit kühnem Red 


iharfer, gewandt geführter Waffe kämpft Arage bb! 
gegen ungerechte und unbegründete BVefchufeigung W 
großen Delambre. Es nimmt ji wunderlich gem ⸗ 
daß Delampre von dem Herm von Zach beiäuhie "* 


* 
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zu haben, wenn man erfaäͤhrt, daß von Zach dad Manu: 
feript der Somnentafeln Delambre'8 als fein eigenes her⸗ 
ausgegeben hat. Es ift und nicht möglih, das einzelne 
diefes intereflanten Schriftſtücks zur Sprade zu bringen, 
amd wir begnügen und daher nur mit der Anführung ber 
orte, in denen ſich ver Geiſt des Ganzen klar und 
verſtaͤndlich abfpiegelt: 
Nachdem der Rame des Herrn von Zach auf dieſe rei 
des · Alibus entfleivet worden, ber ihn umgab, wird die Eritifi 
Prüfung der fuccefiven Hefte der „Corres astrono- 
ique” eine fehr leichte Aufgabe fein. Ich verſpreche alfe 
künftig derfelben von Beit zu Zeit einige Seiten biefer Zeit⸗ 
fehrift zu widmen. Herr von Zach rühmt fi, im Befige der 
eheimen Memoiren zweier ber berühmteflen und gefelertften 
des feangöfihten Inſtituts zu fein, umd fügt die Worte 
w: „‚Diefe Memoiren enthalten Dinge, welche weder zur 
e noch zum Vergnügen — werben. Er war ent⸗ 
ſchloſſen, „dieſe Standale ewiger Vergeſſenheit anheimzugeben“, 
aber er wird zur Enthüllung ſchreiten, wenn man ihn augreift. 
Der Herr Baron hat aus dem Borhergehenden fehen fönnen, 

- Haß feine Drohungen uns nicht im mindeſten erſchreckt Haben, 
und da ich e# mir zur re rechnen wärbe, ber erfe Gegen⸗ 
Rand feiner Enthüllungen zu werden, fo benachrichtige ich ihn, 
daß der Verfaſſer diefes Artikels derjenige ber beiden Heraus⸗ 
geber biefer Annalen ift, defien Rame anf dem Umfchlage an 
zweiter Stelle fleht. 

Arago erhielt bald nah der Veroͤffentlichung dieſes 
Artikels ein geheimed Sendſchreiben, in welchem ihm ber 
Borwurf gemadt wurde, daß er ohne Beweis behauptet 

“ babe, daß von Zach vor 1804 die Sonnentafeln Delam⸗ 
bre’s in Händen gehabt. Zur Vefeitigung aller Zweifel 
theilt Arago einen Auszug aus dem von Zach'ſchen 
Driefe mit, der am 17. November 1803 gefchrieben ift, 
während die Zach'ſchen Tafeln am 4. Mai 1804 erſchie⸗ 
nen find: 

Könnte ich nicht eine Abfchrift oder die Correcturbogen der 

Sonnentafeln von Delambre erhalten? — fragt von Zach bei 
de Salande an, von dem man weiß, daß er bie Ueberfendung 
beforgt hat. — Sie würden mir -jegt, wo ich die Sonne für 
meine Breite viel anwende, ſehr förberlich fein. Ich wäre das 
durch ber Rothwenbigfeit überhoben, immer bie Fehler ber Ta⸗ 
feln aufzufuchen, was ohnedies nicht ausführbar ift, wenn ich 
von Seeberg abweſend bin.... Sollte Delambre nicht zu bes 
flimmen fein, der Wiffenſchaft dies Opfer zu bringen? Denn da 
er feine Tafeln Keransgibt, fo fann ihm an einem Monat mehr 
oder weniger nichts liegen, während dies für mich viel ausmacht. 
Ich —5— Zeit und andere Vortheil. Reden Sie doch mit 
dem Sevatter der Herzogin; vielleicht thut er aus der letztern 
MRuckſicht (par parenie), was er nicht ans Freundſchaft thun 
würbe. von dad. 

Es ift nicht zu leugnen, daß Arago den Zweck er: 
reicht bat, den Schein flarf gegen von Zach fprechen zu 
laffen , aber dennoch wird er in Deutſchland feine jo un: 
Bevingte Gläubigkeit antreffen, ald er es ſich vielleicht ge: 
dacht bat. Hier gilt von Zach noch immer ald ein Mann 
von Hoher Bedeutung, ald der Gentralpunft des Aufblü- 
hens unferer neueflen deutſchen Aftronomie, aus dem 
Diberd, Gauß und Beffel hervorgegangen find. 

Der folgende Auffag enthält Arago's Anficht über Die 
Befigergreifung wiſſenſchaftlicher Entdeckungen, woran ſich 
ine Beſprechung der Chronometer und Pendeluhren der 
Begenwart fließt. Dann enthält dieſer Band eine große 


Reihe von Berichten über wiſſenſchaftliche Werte, über 
aftronomifche und phyſikaliſche Apparate, weiche ver: Aa: 
demie der Wiſſenſchaften zur Wrgutaihtung eingereicht 
worden And. Den Schluß bilden politiſche even, welche 
Arago in der Deputirtenfammer über Wahlreform, fiber 
die Organifation ver Militärfchulen, ver Polytechniſchen 
Säule und über ven Unterriht im allgemeinen gehalten 
bat. Diefe Reden Haben etwad ungemein Anziehendes. 
Man möchte allerdings nicht jede darin ausgefprodene 
Anfiht unbedingt zu der feinigen machen, aber der Art 
der Vorführung und Begründung kann man den Beifall 
nirgends verfagen. So galt in Frankreich auch die An- 
fit für unumftößlih wahr, daß die griechiſche und latei⸗ 
niſche Sptache die Hauptgrundlage aller Bildung des 
Geiſtes und des Herzend abgeben müſſe. Arago ruft voll 
&ifer aus: j 

Was Heißt das? Pascal, Fenélon, Boffuet, Montesanien, 

NRouſſeau, Boltaire, Gorneille, Raeine, Molitre — der unters 

ichliche Molitre — follten des den alten Schriftſtellern fo 
iberalertveife zugeſtandenen Borrechts emtbehren, bie Begriffe 
zu entwideln, da6 Herz zu rühren, ben Geiſt zu weden! Der 
Himmel bewahre mich, Sie durch eine ausführliche Widerlegung 
einer folchen Ketzerei zu beleidigen. 

Auch gegen den alten Zopiglauben, daß man ohne 
Latein und Griehifh nie ein großer Schriftfteller werden 
tönne, zieht er flark zu Felde. Er weift auf Ramartine, 
ganz vorzugäweife aber auf den allgemein gefeierten 
Nationaldichter Beranger bin, ver Fein Latein verftche. 
Und als Beiſpiel für das Ausland fagt er: „Shakſpeare, 
fowol durch die Kühnheit, die Tiefe, die Naivetät feiner 
Gonceptionen, ald auch dur die an vielen Stellen her: 
vortretende Kraft, Eleganz und Grazie feines Stil der 
größte Dichter Englands, verftand weder griechiſch no 
lateiniſch.“ Auch gegen die Anfiht, dag man niemals 
ein rechtes Verſtändniß feiner eigenen Sprache erlangen 
koͤnne, wenn man feine fremde Sprade getrieben habe, 
ſpricht er fi entfhieden aus, wenn man unter fremden 
Sprachen nur griechiſch und lateiniſch verſtanden wiſſen 
wolle, und in jeder andern Hinſicht traut er dem Satze 
wenig Wahrheit zu. Denn Homer, @uripives, Plato 
hätten ihre Sprade nicht durch fremde Sprachen erlernt. 

Arago ift nun der Meinung, daß das Lateiniſche und 
Griechiſche gelehrt und zwar recht gründlich und umfang: 
veih, aber nur auf den Oymnaflen, mo ber Fünftige 
Gelehrte feine Vorbildung erhalten folle. Doch fügt er 
auch in dieſer Hinfigt den dringenden Wunſch Hinzu, daß 
man Methoden ausſinnen möchte, wodurch viefer Unter⸗ 
richt nicht mehr als hoͤchſtens zmei Jahre in Anfprud 
nähme. Er glaube, daß man hei Übrigens fertig aus: 
gebildeten jungen Xeuten die fo erreichen Fönne. Nach 
der alten Weife würden fie 18 Jahre alt, ehe fie das 
Gymnaſium verlaffen könnten; wollten jie jih dann um 
den Eintritt in die Bolntehnifhe Schule bemühen, fo. ge= 
höre dazu ein Privatcurſus von, wenigftend zwei Jahren, 
ebe file daran denken fönnten, den Anforderungen bed 
Examens zu genügen; das Verbleiben auf der VPolytechni⸗ 
fen Schule dauere wieder zwei Jahre und ebenfo lange 
ver Aufenthalt auf der Applicationsfchule der Artillerie 
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won bei’ Grminwafrnd zu Web, uber auf der Vergwerke⸗ 
ſchule, ober auf der Saube Mir nen Vrüden- und. Weg⸗ 
bau. So ſeien die iungen Leut⸗ nf ik 34-35 Jab⸗ 
zen. fertig vwd. befähen Sen Grad eines Iinterkiautenmaik 
Des mache fie fehr unglücklich 

Man follte das Latsinifche und Griechifche Ichren, wie man 
das Deutfche lehrt. Das Deutfche if eine complicirte Sprache 
welche nicht viel Verwandtſchaft mit der unferigen hat. Doch 
ger es feinen noch fo fimpeln Nenſchen, der nicht das Deutfihe 
m zwei Jahren in genügender Welfe Inte. Mit dem Latei 
ſchen und Sriechiſchen Tote ed ebenfo fein. Die Uninerfitit 

durchaus auf Wege bedacht fein, aus ihrem alten Schlen« 
drian herayszufommen. 

Er will, daß in den Gyumafien ſchon früher und 
mit größerer Ausführlickeit ‚auf die fogenaunten exacten 
Wiſſenſchaften Gewicht gelegt werde. Der tiefe und feine 
Geiſt in der eigentlihen Grammatik fei viel ſchwerer zu 
faffen als die Elemente der Geometrie, Algebra, der Chemie 
und Phyſik. Er begegnet auch dem Warnungsruf, daß 
man. jich hüten möchte, ehwas aufzugeben, von dem vie 
Erfahrung gelehrt, daß es gute Früchte getragen habe: 

Diefe Unterrichisweife hat unftreitig Früchte getragen; aber 

am zu wiffen, ob man den Baum zu achten habe, muß man 
alle feine Früchte prüfen. Nun werden Sie finden, daß es nchen 

ten Früchten auch ſchlechte und mittelmäßige gibt; werben 
Ein: daß bie beiden fegten Kiaſſen überwiegen und überwiegen 
müflen. Dieje Methode, welche man in den Gymnafien des 
Koͤnigreichs ferterhalten wik, war nothwendig, eg u 
einer Zeit, wo man ben Zwed hatte, Magiftratsperfonen, ih 
ſiche und Aerzte zu bilden, zu einer Zeit, wo unfere Literatur 
noch feine Bedeutung hatte, zu einer Zeit, wo die ganzen Schäße 
der alten Piteratur noch wicht überfegt, wech nicht in unfere 
Sprache übertragen waren. Was aber gut zu einer Zeit mar, 
braucht nicht mehr unerlaßlich für die jegige zu fein. 

In ähnlicher Weife führt dann Arago alle feine 
Gründe zur Reform des ganzen Unterrichtsweſens durch. 
Diefe Rede wurde. 1837 gehalten; es ift befannt, daß 
fie die Hauptveranlaffung zu fehr vielen Verbeſſerungen 
in den Schulen für gebildete Stände abgegeben hat. 

In dem noch Uebrigen dieſes Banned fonımt auch ver 
berühmte Brief Arago’s an den Minifler des Innern vor, 
worin die Entdeckung von Niepce und Daquerre zuerſt 
der höhern Beachtung empfohlen wird. Es wird darauf 
aufmerffam gemacht, daß nie beiden Männer nach 15 
Jahre langer Bemühung wirklich vahin gelangt fein, die 
Bilder der Camera-obſcuxa zu firiren. Die Methode, 
wobei Daguerre zulegt fehen geblieben, liefere in her 
That bewundernswürdige Refultate, und man föünne es 
nur beflagen, daß fie fih zum Löfen eines Patents nicht 
eigne. Sowie fie befannt würde, jo fei es unmöglich, 
daß, le in ner Hand eined Bevorzugten bleiben könnte 

Der Urheber einer fo ſchönen, fo unerwarteten, fo gemeins 
nügigen Entdedung hat unflreitig der Ehre feines Landes ges 
dient, und das Land allein fann Ihn belohnen. Es ift mir pers 
ſonlich befannt, dag Herr Daguerre fehr lockende Anerbietungen 
ausgejchlagen Bat, welche ihm zu wieberholten malen von mehr 
teren mächtigen Souveräuen gemacht worden ind Diefer Um⸗ 
Rand fann nicht verfehlen, das Intereſſe zu erhöhen, was jebers 
mann für ihn hegte, er wird in der Kammer beitragen, bie 
fon fo aroge Zahl von Perfonen ;u vermehren, welche nur 
auf eine Belegenheit warten, ihre Sympathien für den jept fo 
beiwängten Erfinder der vhotagraphiſchen Methoden und des 


Divrama zu boweiſan. IH nehe⸗e mir hie Aralkeit, min.gen 
Mipifler, bei Ihren anzufragen, ob Sie, wi ; 
Adſicht bei — eine — 

Henn Da e zu Beantragen. ü 
eine — — u em! — —— 
ich mich gem; zu Ihrer Diepofitiom, formel in Betrei dr m 
läufigen Stipulationen als her Dissufflen, welde ie Leqn 
bervorrufen könnte. 

Im Fall der Antrag nicht von dem Minikruim as: 
gehen ſollte, fo fühle ſich Arago gebrungen, der Kamayı 
einen ſelbſtändigen Antvag zu ſtellen; die Gade hae ca 
fo allgemeines und lebhaftes Smerefie geinemen, vb 
man nicht mehr davon ſchweigen Bönne. 

Den Schluß des Ganzen bildet eine Re, we 
Arago am 30. October 1839 im Auftrage ber Peynine 
Tammer an dem Grabe Euſebius Salderien gehalea je. 
Diefer war 1771: geboren, zeitimete FRE fo rum, 
daß er ſchon mit 18 uhren tm dem variſer Gerd 
ala Mvocat des Königs thätig fein konnte. Der Rue 
des Kaiſerreichs ließ ihn nicht unempfiudlich mr wrn 
viel zu ſehr ein Freund der reißen, um nidt Ne ſeue 
ven und feftgeföimreveten @ifen unter ver Kühle sm ir: 
berfränzen zu gemahren. &o Pam es venn, dij El: 
verte während der ganzen Zeit des Kaiſtrtet u m 
Burüdgezogenheis lebte. Die reartionären Majsıyia w 
zweiten Reſtauration fagten ihm noch weriger & 
verließ Zranfreih und ging nach Genf. Das Mrd, 
politifhe Leben Salverte's begann eigentlich erk in Ih 
1828, er wurde zum Deputirten der Nepräfeteun 
wählt. 

Während der. elf Jahre ſeiner legislativen Lauſbeha Fös 
verte ein Mike a In Ah Hnaßhängigteit, Cie un ii 
geweien. Wenn die Protofoffe unferer Sidungen martwi tt 
einem einzigen Deputirten geleſen wurden, fo war neue 
diefer Deputiste. &benfo wäßte ich wicht, daß es iſs mal 
begegnet wäre, bie Sitzung zu veriaflen, bever er ai m 
Munde bes Präfiventen bie feierlichen Worte veraemmn: Dr 
Sitzung ift aufgefobeu. 

Es wird darauf aufmerkfam gemacht, va Kht 
mit gewiffenhafter Strenge alles gelefen Hate, im 
feiner Zunction. ald Deputirter nur irgenkivie in I 
dung geſtanden. Man babe nen Coliegen für zaie 
und falt gehalten, dies fei eine fdjiefe, ungreie Ber 
theilung des Mannes. Man möge fi nur mm. 
mit weldem Feuer ver Begeifterung er gegen iin 
zu Felde gezogen fei, wie gemaltig er 1830 yr v 
bo8haften Verleumder feines politiihen head) " 
kämpfen verfland. Die Gelegenheit mußte war u 
dann war en au mortreih und maxım. 

Dein Andenken, mein liebes Salverte, if in ah 
jer vortrefflichen Bürger in tiefen Zügen eingeicrichn: 4 =) 
dauern wie die eherne Medaille, welche fie dir im Jays 154 
darbrachten, um dich für ben kurzen Angenblick ber 
heit einer ſeht geringen Zahl unter n zu entkädhign. 
Selverte, Adien! » 

Sole Worte gereigen dem Feternden Iigerhd 66 
ur Ehre wie dem erten. _ 
zur Ch Gefei 
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Eondoner Weransftetungsliteretet. 


1. Tag und Nacht in London von Aulius Robenberg. Win 
SElzenbuch zur Denen Mit 10 Zeichnungen nady der 
Natur nom Bitim M'Eonnell. Zweiter unveränderter Ab⸗ 
deud.. Berlin, Senhagen. 1862. Gr. 8. 1 Tg. 10 Nor. 

2. Bondons Skin, eine Feſtgabe zur Weltinduſtrieausſtellung 
von 1862. Fremdes und — herausgegeben von Bern⸗ 
hard Dorf. London. 1862. 8. 825 Sr. 


&ran man bebenft, welch —5 Ankaſſen wir oft eine 
ze Literatur von haben, 


der Bedentu 
aus biefem — ei 


in London 

den, welche mehrere Monate hindunech Me Feuilletone 
faR aller gebßern unb Beinern Tageblätter, aller ilkafleirten und 
nichtilluſtrirten Wochenſchriften mit Beſchlag belegten. Für 
daB Gradi ves Iondoner Lebens war die Husflellungszeit eine 
anßerſt güuflige nun ergiebige Periode. In feber andern Gtibt 
der Welt wäre das Umgelchrte der Jall gewrſen, das Sufammens 
ſiromen fo vieler fremder Gafte hätte das Kennenlernen des 
wuhren arakters 


die vtelen 
nulpnerwe 


immer eine terra incegnila ifl. 

Unter den deutſchen Schriftſteilern, welche bie Ansfellung 
3a daptabe Stadien denupten, nachdem fie feätyer bereits 
währeub eines hingen Aufenthales Borſtudien gemaiht, vers 
diem Inline Rodenberg In erfler Oeihe — ja wer 
den. Deutſche Schriftfleller,, welche London ſhildern ober beurs 
m getodhnlich in Erxtreme zu geraten, entweder fie 
malen zu ſchwarz ober zu rofenfurben. Daher fommt es, daß 
mas fo oft die widerfpreihendften Uttheile über London lieſt. In 
feiner Siabt läßt ſith aber ſo ſchwer ans einem Theile auf das 
Gun u. ale in London. Mit der getpäfmfichen Tou⸗ 
rien ‚eine kurze Zeit 


us verweilen und dann bie Ein⸗ 
drucke zu WBapter zu bringen, * hier nichts gethan, und kann 
hddmſtens vie Ei 


irung einiger Speeialitaten erreidht werben ; 
denn bie Eintrak, weßfen bier mit jeder Straße und mit 
jeder Stunde, in welcher man fle betritt, and mer fih ans 
einzelnen Borkommniffen eine Regel abſtrahiren will, dem kann 
es ubenfo leicht paffiren, daß er bie Kiefenſtabt für ein Eldorado, 
wie baß er fie als ein Filial der Hölle fchllvert. 
odenberg hat fh, obzwar er der optimiſtiſchen 
Anfſchauungsweiſe zuneigt, vor dem Berfa in diefe Extreme 
zu Hüten gewußt, und bas il es, was wir als einen Haupt⸗ 
vorgug feiner une In Buchſorm vorliegenden zufemmenhangslofen 
Fon ilietons (Rr. 1) tahmen mÄfien: ein Borzuy, ber auch von der 
nglifchen Preſſe an feinen Arbeiten gerihmt wirb umd ber ihnen, 
ıbgefehen von bem Untrihaltungszweck, den fie im edeln Sinne 
füttern, auch einen nit zu unterſchaägenden Gebrauchswer 
ist. Dem Tel „Tag und Nacht“ Maßen wir darum au 
vicht im buchſtaälichen Gimme genommen, fonbern glauben viels 
neipe Hinter vemfelben bie t des Verfaſſers Licht⸗ ımb 
Schattenfelten zu zeichnen, vermithen zu dürfen. Da das vor⸗ 
iegeride Bub in dee That mehr ober weniger fir ben Bes 
scher Eondons beſtimme M, zumal für denjenigen, ber bie 
BeleKadt zum ZSielpunkt einer Bergnägungreit macht, und 
aavich dajn dienen fell, demjenigen, bes ans bieſem Grunde 


> 


| Sorten beincht hat, Die Blider, bie er dort geichen, wiedet Eur! 
zufügen und ihm Mm angenehmer Meinnerumg zu erhalten, Th 
MM es auch geretchtfeerigt, daß Robeniberg bei den Särfeiten länger 
und mit größerer Votkiebe verweit. War bepuäit fh So: 
benberg nicht mit der bloßen Schilderung der Ionbahter Eigen⸗ 
fhumlichkeilen, ſondern geht auch oft auf eine Interefiante Ara: 
Infe ihrer Entſtehung em, und wenn er bei ben Gehenswärdtge 
Beiten verweilt, erinnert er fich nicht felten an ihre Geſchichte 
nwWe die vielen in biefe verflodtinen Sagen, mit deren poetifther 
as er feine Darſtellung in pifanter Weiſe würzt. 
Wennglelch viele der alten Avelsſede und Königepahäfle, vie er 
——— vor * — — andern nn 
en i in mögen, fo dringt er mit 
dem Geifte in ed ein, und manche Seal an 6 ber 
Beichauer beim bloßen Anblick dieſer eBrwürbigen unb büftern- 
— erinnert wird, wird ung mit lebensfriſchen Farben 
vorgefühtt. 
Minder gluͤckllch als in feinen hiſtorifchen Rückblicken und abe 
u — MR — feinen Ratiftifegen 
einen argen Streich 


eher 


follten. 


rk 


überfleigende 
Darmonth u 


6 
müßte noch immer jeber Einwohner Londons jährli eine Sure 





— 
ch6 find und blei⸗ 


——— 
Eindrücke, bie es auf ihn gemacht, wiedergibt. 


| 

| 

Duerzüge hinreichend Weltgen 
| — era Betärt ner zu erun⸗ 
vu jeber, der nach London 


gen ſind fo tten und gelungen, 


916 


Eommt und biefe Kapitel früher gelefen, ohne erſt die leider im 
der Rieſenſtadt ſehr feltenen und eher verwirrenden als orien- 
tirenden Straßentafeln zu Hülfe zu nehmen, Straßen, Bläge 
und Baläfte erkennen wird. Yür eime genauere Orientirum 





| Schilderung verflümmelt. 


Buch bu ‚ (anf wäre es aus © i ⸗ 
ſem —8 abgeſchreckt haben. Wie in dem Mettı uk 
ne'fcher Bere, if in dem erflen Kapitel „London“ eine Heike 
In dem zweiten Kapitel fden we 


zeicht ja in London felbft der beſte Plan nicht ans, und man darf ſchon einige Proben von bes Berfaflers eigenem 


fi nicht darüber wundern, daß felbft Drofchfenfutfchern und 
Bolicemen fehr belebte Straßen unbefannt find; benn einerfeits 
ibt es eine Nnzahl von Straßen mit gleichen Namen, anderer: 
eits 
lich b 
andern 


s zu einem gewiſſen Hauſe dieſen und von da weiter einen 


gibt es eine Menge Straßen, bie mehrere Namen, näms : 


Zeit fogar auf den abfonderlichen Gedanken gefommen, den bei⸗ 


den 
u geben. So heißt d DB. eine fehr befannte Straße rechts 
Beterloos und links Southampton s Street. 

Rodenberg hat in feinem Buche auch geittebt, allen Leſer⸗ 
Hafen, je nad ihren Berufszweigen, fle fpeciell intereflirende 
Schilderungen zu bieten. So wird dem Kaufmann das Kapitel 
„Die LondunsDods“ jehr erwünfcht fein, das ihn in die uns 
terirbifchen Wunder des Handels einführt. Der Journalift wird 
ihm für den Abſchnitte, London auf dem Papier‘ dankbar fein, 
in welchem der Journalismus Londons im Umriſſe gezeichnet 
und cin Beitrag zur Gefchichte der „ Times‘ geliefert wird und 
durch welche ver Xefer einen Ginblid in bas Welen und die Bes 
deutung der Reclame in London erhält. Die „Plaudereieu im 


Fronten einer und derfelben Straße zwei verfchiedene Ramen : 


Parlamente‘ führen uns in die beiden Häufer ein und machen 


uns nit ben eigenthümlichen in denjelben herrfchenden Sitten 


und Gebräuchen befannt, während die Kapitel „Die Polizei und . 


die 


jedoch in fo grellen Farben gemalt find, daß fie mehr den Cha⸗ 
rafter von Romanfragmenten erhulten. 
wir die Kapitel „Wie man in London ift und trinft‘ und 
„We und Porter“, welches letztere auch eine Schilderung. ber 
berühmten Brauereien enthält. Ju feinen Mittheilungen über 
die Speifenverfälfchungen geht Rodenberg offenbar zu weit unb 
gehören mehrere Hiflörchen, die er als Belege anführt, entſchie⸗ 
den in den Kreis der Anekdoten. Die Zeichnungen, welche dem 
amuſant geſchriebenen Buche beigegeben find, dürften kaum als 
eine Derfhönerung deſſelben betrachtet werben, unb wird bie 
Namensnennung, des englifchen Zeichners, M'Connell, auf tem 
Titelblatt faum zu deflen Rufeserhöhung beitragen. 


An Bücher, welche im Selbfiverlage des Verfaſſers erſchei⸗ 
nen, wie „Londons Skizzen" von Bernhard York (Nr. 2), 
geht der Kritifer in ber Regel mit einem gewifien Mistrauen, 
weil diefe Augabe ‚deu Verdacht im ihm erwedt, der Verfafler 
habe feinen Verleger gefunden. Was das heutzutage bedeute, 
weiß jedermann; daß ein für die Weltausftellungsbefucher berech⸗ 
netes Buch, felbft wenn der Beriafler den Inhalt ale „Frem⸗ 
des und Eigenes“ anfündigt, feinen Verleger gefunden haben 
fol, müßte aber ale ein wahres Weltwunder — werden, 
wenn es nicht durch ein noch größeres wieder überboten würde, 
nämlid das fich für dieſes Buch ein Druder gefunden. In 
der That ift uns feit langer Zeit fein jämmerlicheres Product 
erbärmlicher Buchmacherei zu Geficht gefommen als diefes. Frem⸗ 
des und Cigenes? Was in dem Buche fremder Autoren und 
was des Verfaſſers geiftiges Eigenthum fei, gibt uns lepterer 
nicht an, wol nur in ber bejcheidenen Borausfepung, daß nicht 
blos der Kritiker, fondern ſelbſt der harmloſeſte Lefer das 
„Bremde” von dem „ Eigenen‘ bald zu unterfcheiden wiflen 
werde. Bar fo leicht iſt dies indeflen nicht, denn der Verfaſſer 
reiht das Fremde dem Eigenen nicht mechaniſch an, fondern 
mifcht es chemiſch zu einem efeln Brei, in weldyen felbft edle 
Ingredienzen gefchüttet find, bie abes das Gemiſch noch wider: 
licher machen. Die Art wie Herr Dorf mifht, charafterifirt 
ſchon das Motto feines Buchs: „‚Xondun if wie bie Liebe, eine 
alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig neu.” Wir geflehen es 
offen, daß wir diefes Motto erft enideckten, nachdem wir das 


iebe“ fowie ‚„„Der Galgen von Horfemonger sLane‘’ uns 
düftere Bilder aus der Londoner DBerbrecherwelt entrollen, die | 


i 
! 


Gourmands empfehlen : 


Ä 
| 
| 
| 
| 


| 





talent, z. B. ©. 37 die Schilderung einer Striderin au Im; 
eoatlane: „Die Baden waren vertwittert und verkaun, Sun 
fchien flets geichlt zu .. ‚ benn grane verwilterte Hau fur 
terten nach der einen Seite, auf ber aubern King ch 


von Hut gegen Winb und Wetter herab“. Hierzu hie Rıkrin: 
amen haben; endlih iſt man in London in neuerer ' 


„Du armer Wurm, wie himmliſch ſchoͤn wärk du gan ia 
Luft umd Licht und water reinen lieben Menſchen? “Ou hie 
Kapitel kündigt fi) ale) nach dem lonboner „Herman m 
Daß dies audy bei deu beiden folgenden Kapiteln der dal ic, 
erfahren wir erft aus dem Texte am Schluſſe derfelien, m 
dies ift auch bei dem Abſchnitte, Zwiſchen Wehen un Gin“ 
der Fall, A diefe Excerpte aus dem „Hermann“ fr nd 
fchägenswerthe Feuilletons, nur find fie nicht mar udn, 
fondern dem deutſcheu Publikum nicht bios ans Yen „Her 
mann‘ felbft, fondern aus vielen: audern Journale kin, 
welche fie feinerzeit nachdruckten. 

Der folgende Abfchnitt: „Lebendig begraben in ein’. 
gehört ofienbar, ohne daß es der Berfafier ansdrudig ap, 
zu befien eigenen Geiſtesproducten. In einer heiirergn, 
langweiligen, 30 Seiten in Anſpruch nehmenden ker 
ner Reife nach London und feiner Aufunft, in wege de 
Abenteuer, welche jedem uuerfahrenen Reiſenden ask wir 
fönnen, wenn er von Dresden nach Riefa fährt, cs Eib 
niffe mitgetheilt werben, nimmt er Gelegenhen p Ion. 
daß fih Kinfel, als ihn der Berfafler, um fg u nn 
Drangfalen Raths zu erholen, befucht Habe, verlayın ia 
Mebenbei läßt hier Dort das befannte Gedicht Freiligreth u 
Johanna Kinfel abdruden. Nach vielen Mittheilugen aa 
der Verfaſſer zu dem eigentlichen Reflexionen über du Ihm: 
„Lebendig begraben fein in London.” Um. diefe eye 
ſchickt er folgende Schilderung voraus: „Es ik nidtl Eck! 
daß eine arme Mutter für die hungernden nad Br ſeen 
deu Kinder aus ihrer Höhle fich hervorwagt am kein Kay 
und diefem Treiben ungewohnt, halbnadt, wie fe id, ka 
fhüchtern vergeblih um ein Almofen fleht. Es fousitım 
wol vor, daß eine ſolche arme Mutter, nicht gevole ae 
Tages geräujcvollen Gtraßenglanz, vie (?) fe am in hl 
Mitternacht in ihrer zeriumpten Berriffenheit (!) gu km®@ 
ewöhnt ift, geblendet, überfahren wird, oder von inen be 
enangft in diefem furchtbaren Gewähl niebergearüdt, kn ı 
Boden finft!” An biefe Schilderung, die ebenſo Ichades : 
ſtiliſtiſch ſchön, ebenfo wahr als grammatifalik vide & 
fmüpft der Merfafler jehn Seiten hindurch Meerionen, zu # 
hen wir 5. B. folgende notiren: „‚Gräßlich grauiem Sau 
warum haft du ein ſolches Menfcyennerz erzengt mit Om 
warmer Empfindung, ein ſolches Herz. das eine am 
in fich ichließt, und Ha es hierher verfept unser mr ab 
berechnenden Gefchöpfe, die nur Beine umd Baria mitt 
tiren und denen Zeit Gelb und Geld alles if, fei E k# 
Gott nur mit ©. ansdrüden, um ſich ihren Abgon Gb 1 
vorftellen zu fönnen.” Gold; blähender Unfian far m " 
That nur im Selbſiverlage des Verfaffers eripeim! Ba | 
angeführten Zeilen find noch nicht Das Aergſte; ver 
des Verfaſſers geht immer höher und langt enblig Kia 
fändigften Delirium an. Als den Ausflug eines Ioldahr? 
nen wir folgende Reflexionen, die, ale eine Schulaufgak Ju 
Miesnichk's ım Kladderadatſch“ abgedruckt, Burore 
Freilich betrachtet man unfern ganzen Meltförper (dit? 
nügt dem fühnen Geiſte unſers Berlaflers offenbar u 
wie Hein, wie lächerlich winzig flein im Verglelch au au 
und $Himmeleförpern und auf biefem mifroflopiihen Saibe 
figurirt dies Weſen, das ſich Menfch nennt. Und wie 5 
hochfahrend ift biefer Menic oft von feinem eigenen Rat 
geblafen zum Herzplaten (!), o wie miltoſfopiſh su 
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winzig biefes Weien, das ſich Menſch nennt und das in jo vielen 
Nilionen von Individuen Rauın findet uuf diefem Sanpforn, 
Erde genanut. Und wieberum dennoch wie groß wurde cin jol- 
ches fo undenfbar Fleines Menfchenherz, dieſen reales 
Welten gegenüber , das dennoch in feiner“ u. j. w. Wir bredien 
das Gitat dieſes ſich noch lange hinziehenden Sapes ab, weil 
wir eben bemerfen, daß demielben das ihn abichließende Zeit: 
wort fehlt. Auf der naͤchiten Seite heist es: „Was wiflen bie 
Ameifen von dem WBußtritt des Menfchen, für fie iſt es eine 
Erderichütterung ; und was weiß der Menfch von den Entftehen 
und Untergehen ganzer Welt: und Himmelskörper, von denen 


er viele erh zu fehen befommt, nachdem fie ſchon Taufende von | 


Jahren verichwunden. Iſt es auch vielleicht ein Fußtritt eines 
jener höhern Weien, um ſich zur Kurzweil nad) Tiſche behufs 
befierer Verdauung eine Heine Bewegung zu machen? Wer will 
— ja es iſt jo, wer hat ben Muh zu behaupten, nein es if 
nicht ſo?“ A 
Ueber diefe Stelle hinaus jind wir in das Buch nicht ein: 
gebrungen, und haben beim Blättern nur bemerkt, daß der Ver: 
jafler in den folgenden Kapiteln Heron Lothar Bucher feine 
Sympathien zuwender und deſſen trefflichen Feuilletons die Ehre 
erweiſt, fie ercerptweije feinen ‚, Sfiggen‘ einzuverleiben. Wir 
sondoliren Heren Bucher von ganzem Herzen, denn ein abſcheu⸗ 
licheres Attentat hätte ſelbſt in den .verrufeniten Theilen Lon- 
done nicht auf ihn verübt werden fünnen. Fuͤr den Verfaſſer 
der „Londons Sfisgen‘ haben wir aber nur einen Rath: Es 
gibt in London zwifchen City und Weſtend eine ihm vielleicht 
auch befannte Strafe, Namens Holywell-Street. Diele iſt dev 
Sitz einer eigenthümlichen Species von Buchhandel. Raben be: 
findet fit) an Laden und in allen Schaufenflern find Bücher mit 


verlodenden, größtentheils aber objeönen Titeln ausgeitellt, deren -| 
Seiten verklebt find, und die der Käufer erſt öffnen darf, wenn ; 


er den Schilling — das: ift der gewöhnliche Preis — bezahlt 
hat. Hat er dies gethan und öffnet dann bas Buch, jo findet 
er wol bedrudtes Papier, aber nicht den Inhalt, den er gefucht, 
denn die Polizei würde ſonſt den Verkauf diefer Bücher aus 
Anftandsrüdfichten verboten haben. Die Buchkrämer yon Holy⸗ 
well: Street machen dabei aber die heiten Gefchäfte. Dorthin 
rathen wir Herrn Dorf das Selbitverlagsgefchäft feiner „ons 
bon» Skizzen“ zu etabliren, denn bies ſcheint uns die einzige 
Gontellation zu fein, unter welcher der Abſatz dieſes Bude 
bewerfftelligt werben fönnte, und wer es dort faujt, den wollen 
wir auc nicht vor dem Anfaufe warnen. 40. 


Philipp Spitta. 
Karl Johann Philipp Spitta. Gin Lebensbild von K. K. 
fet. Leipzig, Briefe. 1861. 8. 25 Rar. 


Ueber die Frömmigkeit! Es iſt eine ſchöne, erhebende Sache 
um eine religidfe Gefinnung, welche frifch und lauter aus aufs 
richtigem und demüthigem Herzen quillt, darüber faun fein 
Zweifel beftehen. Man mag die moralphiloſophiſche, mag die 
culturhiſtoriſche Seite des Chriſtenthums accentuiren, der wirk⸗ 
lichen Bildung wird die hohe Bedeutung der Inſtitution nach 
beiden Seiten hin keinen Augenblick entgehen. Die Angreifer 
und Verächter der chriſtlichen Kirche documentiren mit ihrem 
Verhalten lediglich den Mangel einer tiefern Einficht in den ge: 
netifchen Entwickelungsproceß des Menſcheugeſchlechts. Man 
darf niemals individuellen Symvathien oder Antipathien, nie 
mals leidigen Borurtheilen zu Liebe einen Factor von entſchei⸗ 
dender Wichtigkeit in einer Rechnung außer Anfag laffen oder 
verfleinern; man erhält font cine falſche Rechnung. 

Die Worte jeien an die Spige unſers Artifels geſtellt. Es 
ift ſo leicht misverflanden zu werden und insgemein thut bie 
Welt ihr Möglichftes, um ein Misverflänpniß in ein geſproche⸗ 
nes Wort hineinzutragen; wir möchten im Nachſtehenden nicht 
gern misverflanden fein. Das in den eriten Zeilen offen und 
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ohne Refervatien vorgetragene Urtheil überhebt uns hoffentlich 
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reformirten Kiirche legte. 


der Anklage, als zählten wir ſelber zu den Gegnern einer ges 
funden Entwidelung des kirchlichen Sinnes, des religiöfen Ye: 
wußtfeins im Volfe. Bon denjenigen, welde d. Bl. bereits 
längere Zeit lefen, wird der Vorwurf ſchwerlich erhoben werden; 
diefen Leferw gegenüber, denen die einfdjlagenden Arbeiten vder 
doch einzelnes von ihnen erinnerlich fein dürfte, die wir feit 
einer Reihe von Jahren hier über Erſcheinungen der Firchen- 
hiſtoriſchen Literatur veröffentlicht haben, bedarf es feiner Auss 
einanderfegung des Standpunftes, von dem aus wir an Pro= 
bductionen des Gebiets herantreten. Audern Leſern gegemüber 
fühlen wir und, im Begriff über die Biographie Spitta’s von 
Münfel zu berichten, zu der Erflärung verbunden, welche durch 
die Einleitungsworte ihren Ausbrud erhält. Die kirchliche Richs 
tung, welder Spitta gehuldigt, ift nicht die unfere; aber wir 
haben Hohe Achtung für die lautere Neberzeugungstreue, welche 
derjelben zu Grunde lag. Gerade dieſe Kehtung wird es dem 


: verländigen Urtheil erflären, wenn wir im Folgenden über die 


Arbeit des Paflors Münfel zu Die den Tadel unumwunden 
ausſprechen, mit welchem die liebloje und einfeitig beichränfte 
Bornirtheit extremer Fanatiker gefennzeichnet fein will. 

Karl Johann Philipp Spita wurde am 1. Auguſt 
1801 zu Hannover geboren. Er ſtammte von värerlicher 
Eeite aus einer alten Bamilie der franzöſiſchen Refugies, die 
unter Ludwig XIV. ihres Glaubens wegen vertrieben wurde 
und fid) in Braunſchweig niederließ, wo fie den Grund zu der 
An diefen Urfprung erinnert auch der 
Samilienname, der eigentlich de l'Hopital lautet und’ auf dem 
Samilienwappen mit dem Grundriß eines Hospitals angedeutet 
iſt. Der Vater Spitta’s, Leberecht Wilhelm Gottfried, verfuchte 
fein Glück als Kaufmann in Bordenur, und war dann, nach: 
denn er Bankrott gemacht, Sprachlehrer in Hannover, wo er 
ſich 1791 mit einer getauften Jüdin verheirathet hatte. Weber 
die geſammte Jugendgejchichte feines Sohnes Philivp erfahren 
toir in Münfel’s Biographie blutwenig. Man verfolgt”, heißt 
es ©. 2, „ein Leben gern bis in feine erften Anfänge, um zu 
ſehen, wie aus dem Keime der Baum, aus dem Kinde der Mann 
gewordeit if. Die eriten Fäden (die Angabe der Abſtammung) 
haben wir foeben angefnüpft; allein wenn wir fie nun durch die 
Jahre der Kindheit und erften Jugend verfolgen wollen, ſo glei⸗ 
ten fe uns aus den Händen. In diefen Jahren iR Spitta’s 
innere Natur noch in der Knospe verjchloffen, und es iſt im 
ganzen wenig, was fich davon erzählen läßt; und diefes wenige 
könnte fogar ein ſchiefes Bild von ihm geben, wenn es nicht 
durch die fpärcen Jahre zurechtgelegt würde.” Die Teptere 
PHraje von dem fchiefen Bilde joll in einfaches Deutfch überſetzt 
beißen, daß Spitta in feiner Jugend noch fein Muder war. 
Im vierten Lebensjahre jchon verlor der Knabe ven Vater; die 
Mutter ermöglichte es, daß Philipp das Gymnaſium bis zur 
Tertia befuchen fonnte, dann that fie ihn, nachdem er längere 
Zeit gefährlich Frauf gewefen, zu einen Uhrmacher in die Lehre. 
Die Neigung des Knaben war nicht bei dem Berufe; er wollte 
tudiren. Der Biograph weiß ein Langes und Breites von dem 
„Glaubenskampfe“ des Uhrmacherlehrlings zu erzählen, obfchen 
ex felbft gefteht, „derſelbe wäre noch gar nicht zum Glauben 
gefommen geweſen“. Die ganze Auseinanderjegung feheint feis 
nen andern Zwed zu haben, als daB ber Herr Paſtor, vers 
muthlich more volito, gegen jede freiere kirchliche Richtung 
feine elegifchen Stoßjeufzer abfegen fan: „Mit Recht Hat man 
gefagt, daB der Glauben in der Zeit des Nationalismus durch: 

ewintert it; er hat unter dev Schueedecke gefegen , er ift burdje 
Kon (!), aber nicht verfroren. Hiervon kann Spitta cin 
redendes Beiſpiel fein” u. ſ. w. 

Im Herbite 1818 gab die Mutter den Bitten Philipp's 
nach; durch Privatitunden brachte er es dahin, Oftern 1819 
in die Prima des Gymnafiums aufgenommen zu werben. 
Zwei Jahre fpäter fonnte er die Univertität" Göttingen bezie⸗ 
hen. Er ſtudirte leisig ſich keineswegs blos auf die theologi⸗ 
— Fachdisciplinen beſchränkend, was der fromme Pafior 

ünkel migfällig bemerkt: dieſe Sorte moderner Theologen fragt 
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befanntlich nur nach nem Glauben, nicht nach dem Wiflen. „&s 
ar begreiflich””, leſen wir ©. 20, „pas Spitta auf der Schule 
mit angefpannten Kräften fiudirte, teil et Im kurzer Zeit viel nach: 
zubolen hatte; aber er hätte ſich nur mäßigen bich da er das 
fleilfte Stud des Wegs zurüdgelegt hatte. Wie manche junge 
Peute men es mit einem flechen Körper für ihr Leben lan 
büßen, daß fie ihren jugendlichen Peib mit Stnoien mishandelt 
ha en! Spitta war auf bem beiten Wege dahin.“ Daß Spitta 
in die Burſchenſchaft eintrat, wird forgfältig entfchuldigt; ein 
Öpreuel ift es dem DBerfafler, daf dort fein Held mit Heinrich 
Heine, der als „IcAmiziger Gaſt“ denuncirt wird, in nähere 
Berührung trat. ir wiffen jehr wohl, welche fittliche Ver⸗ 
irrungen an Heine deiı Tadel herausfordern, wenn fich aber ein 
Sonn wie ber Herausgeber dieſer Biographie erdreiflet, 
nit den mwegwerfenditen und verightlichfien Wusbräden ganz im 
allgemeinen über ein Dishtergenie erften Ranges abzufprechen, 
le erinnert ein berartiges Beginnen einfach" gi bie Verſe von 
dem Mops, ber den Mond anbellt, Boflends Zeter ſchreit 
Münfel bei der Charafterſſtif der damaligen theologiſchen Fa⸗ 
eullät Göttingens: „Wie ttanrig ed damals in Göttingen aus: 
fab, das in eine befannte Sadıe. Es war noch das Geringfte, 
daß ein flacher, Falter Nationalismus auf den Lehrſtühlen das 
große Wort der unjehlbaren Bernunftweisheit führte; biefer Ras 
tionalismus machte es jid) fogar zur Biete das Heilige zu 
verhöhnen und mit ebenjo jchnöben als wohlfeilen Späßen dle 

eilige Schrift und die Perſon Chriſti jelber anzutaflen. Davon 
at man jeht Faum einen Begriff mehr. Der Spruch: Siehe, 
das It Gottes Lamm! wurde zur Orheiterung ber Theologie: 
beflifjenen wit den läfterlidien Worten erflärt: Siehe, das f 
auch fo ein Schaf, ein guter Menſch! was dann mit einem wil- 
den Beifallattommeln erwidert wurde, Mer noch etwas Blau: 
ben mithrachte der fonhte ihn bei ſolchen frivolen Yierhaug- 
auftritten verlieren ; wer aber nichts mitbrachte, der war füher, 
bag er auch nichts fand. Mergleichsmweife beſſer ſtaud es bei 
dem ältern und jüngern Pland, welche eineın rationalen Supra» 
naturaligmud huldigten, der mit der Offenbarung noch nicht ganz 
‚aebrochen hatte und barım auch das Heilige no mit einiger 
Adıtung und Würbe behandelte. Aber auch die Vorlefungen des 
altern Slond nährten den Zweifel und vermochten fein Leben zu 
‚weden; jeine Vorlefungen über Kircengefhichte und Dogma 
magjten geradezu den Gindrud, als hörte man bie Geſchichte 
des Irrenbaufes, (In Parenthefe fei vom ums bemerft, daß die 
eulturhiftorifche Literatur die Arbeiten von Band über die ans 
gebeuferen Gegenflänbe zu dem Vortrefflichken zählt, was fie 
überhaupt auf dem Geblete befigt.) Der jüngere Pland Hinz 
gen war eimfeitig bis zur Umerträglichkeit, obgleich man bei 
(hm die Liebe zur Sache und den Fehſt herausfühlen fonnte; 
er wurde nur von wenigen Zuhörern befucht“ u. f. w. An etwas 
fpäterer Stelle wird der Unterricht der güttinger Profefforen 
eine „troftlofe Stoppelmweibe ber rationdlififehen Heerlinge“ 
gefcholten. Bei feinem Abgange von der Uniyerfität, ſchließt 
der Verfaſſer den Abjchnitt, war Spitta noch nicht „die Ber: 
fiegelung des Heils“ wiberfahren. 

Was Münfel unter der ,Berfiegelung des Heils“ verfeht, 
it ein blinder Pietismus, eine flarre Orthodorie des Iutherifchen 
Buchttabenglaubens, die in dem profeffionirten Zänfer und Stän- 
ferer Tileman Heßhuflus ihr Teuchtendes Ideal verehrt. So weit 
{ allerdings Spitta niemals in die Irre gegangen; dazu hatte 
der Mann denn doch auf der Univerfität zu viel gelerpt. Aber 
zu einem Pietiſten entwidelte er fich doc; während feiner Gans 
didatenjahre, bei denen ber Verfaſſer, obfchon fie an äußern 
Ereigniflen bettelarm find, mit der unerquidlichſten Breitfpurige 
feit verweilt, weil ev dadurch Gelegenheit erhält, tönende Schel: 
fen über den Bußekampf und wider den Unglauben erflingen 
j laſſen. Dem Inhalt folcher Ereurſionen entfpricht würdig 
er Stil, in welhem die Kapuzinaden ſich vortragen; ein ver: 
Worreneres, troftloferes Chacs lädt fih faum denfen Man 
nehme des Belege halber die Stelle S. 91: „Wer das Wort 
von Chriſto glaubt, der ift damit und dadurch gan; und gar 


erechtfertigt, fondern auch gereinigt von Sünden. KA 
hriſtus fir uns theilhaftig, bekommt aber Darin nic Kies te 
Kraft und Tüchtigkeit jur Heiligkelt Chriſti, fondern Die Gel 
feit Chriſti felbſt fo aiſo, daß er bie Sünde fortan nicht um 
als etwas ihm — anzuſchen ya, Däg er minteln der ihm 
ertheilten Kraft abthun müßte, bie Heiligkeit Chrifi dayyı 
als etwas Fremdes außer ihm Liegendes, defin er fa ln 
eigen machen müßte; fonbern er ift vielmehr heilig ımı fan 
wie Banlus verwundert fragen: wie follten kit ir ink 
wollen eben, der wir abgeftorben find? Richt von den Arızke 
des Sündenbewußtfeing alte, fondern von dem Grunde ad, If 
er fih rein von Sünden weiß, weil Chriſti Bint um Od: 
anal ift fein Schmud und CEhrenkleid, Fämpft er gyen ir 
Sünde; und bie Kraft und Luſt dazu liegt nicht gefenter u 
dem allein, daß er an Ehriftun für Ya glaubt, alfe vide hir 
in feiner Kechtfertigung, fonbern in dem mit, dai Ekuun 
ihm feine vollfommene Reinheit und Heiligkeit fü’ wir. 
Jedes nnparteiifche Urtheil entfchgibe, wer maͤhht mehr im ka 
drugt, ale unterhalte man fi} mit einem Iren, der Einiger 
eines ig air Bienderbrannten Aberwiges, ober die gerinar 
BVrofefloren der zwanziger Jahre — wie? 
Biel it weder über das weitere Leben Gpittes, und ihn 
feinen —— zu ſagen. Gpitta ink Sehen, 


ie tfertigt und reines Herzeng vor Gott; er in nik he 


hörte der ſtrengkirchlichen Richtung au, avancirt wa werge 
gut zu beffer dotirten Steffen ünd flarb als Gamma 
Den Yin man vn —— 
reifen ift fein Name du ne fü en Lieber’ belasıı gr 
orden, welche ünter be ale ». Blälter und Hark“ er: 
nen unb in mehr ale 25 —— Berbreitung gehen kin. 
Ueber ben Bibgraphen fei der Reſt Schweigen. 
ae Yopi in 


Südbairiſches Volk und Fan. 
Wanderungen im bairiſchen Gebirge. Bon Eudmig Ei! 
Münden, Aleikgmann. 1862. 8. 1 Ihe. 

Der Verfaſſer bittet feine Leſer um Gutichulbig; Wü 
daß er in der Seit von ——— — fie zweimal nz Ehe 
tem fiber das balrifche Hochlaͤnd beidfige- a Shi 
bebarf Feiner Gntihulbigumg für eine fo aumuthige, wii 
tende und lehrreiche Arbeit, wie er fie in biefen „® 
batbietet. Es geht ihm damit, wie dem Gornel 


fließt, fo geflattet fie doch and; öfters, wenn De 8. 
hierüber zu laut wird, das „&fpiel’‘; benn ber Baia r-"" 
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ſchiechtet fein als jeln riroler Mürhbar, dem cr an Bildung 
vielmehr überlegen zu fein glaubt, in folchen Spiel, und Dat 
in dem — Seedrud, lbert uns der Berfajler S. 66 —7 
in jo anmuthiger Weile, dab wir um Der Meuheit der Sache 
willen einen Augenblit vabei verweilen, Gin Manufeript vor 
unbefanntet Hand, „‚Die Heilige Bensdeva“, IM in irgendeinem 
Nachbarort entbert und wird Telerlich herdelgeholt; eu if etwas 
Neues, feine jener bekannten ung berühmten Audorffet „Otto 
von Wittelsbach“, „Johanna von Montfancon”, oder „Sämlet, 
Brinz von Dänemark“, auch Fein tiroler Iudas, der Ikine Seele 
dene Böfen auf tembelbögen verfhreibt, worüber ber anfe 
geflärte bairiſche Sdubmaun nie fpottet, Dies neue Stück wir 
nun eifrigft einfudirt und nachdem bie hohe Ghensharmerieflation 
die Grlaubnig ertHeilt, ja fogart Ihre Theiluahme zugefägt, denn 
enblich am 3. Augult wirklich aufgeführt, Der Verfaffer, us 
befannt, aber wahrjcelmlich ein junger Dauer aus Höfelmang, 
der morgens mit dem Wfling zu Melde und nur abends auf den 
Selifon zieht — denn bei und, ſagt der Verfaffer, find bie Bachtl 
unter den Knechten chem nicht jelten: der Derfafler alfo bat ich 
feine Sache narärlich leicht gemacht, gehen ihm bie Worte auf, 
fo Hifft er ſich ohne dieſe Durch. En fehen wir denn ſoglelch 
Siegfried und Genoveya abends im gelbgemalten Stübchen 
Hack gemüthlich am Tiſch, Me ſingen umd fpinnenb, er Die 
Laute dazu fchlagenb, eine Rlafche Wein ziolichen Ihnen, MWähz 
rend fle roch anftoßen, tritt ver Bote ein, ber ben Srafen zum 
Kriegszug gegen die Mohren mahnt. Saum hat er Abſchled 
enonmen, fo ericheint Giolo mit feinen Ichandlichen ntragen, 
enoveva finder felie Miorte für Ihre Tiigenb und albe ihm 
einen flummen Schlag ind Geſicht. Damit if ber Knoten 
geichürzt. Darauf ſchreibt jie ihrem Giegfrieb, welcher jevod) 
der Zeit nach noch im Schlofhofe fein muß: „Lieber Slegftied, 
obgleich du auf verfchiedene Briefe u. Golb bat mals 
lich diefe Briefe unterfchlagen. Das Schreiben ſoll der treue 
Drafo beforgen, wirb aber von Gols durchbohrt, Der Brief 
fällt zu Boden und bleibt hier fleben Nabre fiegen, bis Gitgr 
fried wiederfommt. Der zweite Met fbielt im Kerler:; Senovena, 
in andern Umfländen, fritt Inter die Gonlliie ud fomme mit 
einer Wiubelpuppe ioleber heraus, und mun entinickelt Mid Das 
Etük etwa nad dem Fert in den „Dflerelern“. Die Defange 
wurden Hinter dem Vorhang ausgeführt, weil man es für un⸗ 
anftändig hält, fih „mit anfgeferrtem Munde“ dem Publikum 
zu zeigen: eine unerklärliche Discretion, fagt der Autor. Die 
Acteurs im ägyptiſcher Steifheit, Bertha und ei 
mit ſchwarzer Perrüfe, im Sandfhulendiscant, olo natürlich 
ausdruckevollſt, und Benoveva, gut im Unglück dber ſchwach In 
der Freude der Mettung, führten Ihre Sade dur. Vorworte 
als CThor dazwifchen, aber Feine Iuftige Perſon; auch ging ber 
Mond, von Delpapier, ernflhaft über die Bühne, welche Zims 
mer und Wald varftelfte. 

Soviel vom Scherz der Sache. Diefe hat aber auch ihre 
bedeutende und ernflere Seite. Woher diefer unüberwindliche 
Hang zum Scaufpiel hier ſtamme, if nicht zu ermitteln; er ift 
da als ein Trieb zur Bildung, der gewiß begünftigt werben darf, 
er ift da am diefer einzigen Stelle in den deutſchen Landen! 
„Zür die Welt“, fagt der Verfafler, „lernen diefe Leute zu 
wenig, für ihr Dorf, wenn nicht zu viel, doch mehr als de 
verwerthen Fonnen. Da tritt nun das Theater als lebenslaͤng⸗ 
liche Beiertagsichufe heifend ein; fle üben ſich wieder im Le⸗ 
fen und Echrelben, im Singen und Dichten und ihr Geiſt, der 
fich doch zur Indolenz hinneigt, bleibt in erfrifchender Bewe⸗ 
gung.“ Das find — — Worte, nicht blos für die⸗ 
fen Lanpflrich, ſondern für ganı Deutichland, Wir empfehlen 
fie &. Freytag, der in feinen Bildern bdeutichen Lebens dieſer 
Buriofträt Dentichen Weſens nicht gebenft, aber doch den Sag 
setont, Daß für bie Bildung, die Eamanififce Entwidelung des 
seutfenen Bauernſtandes bei weitem zu wenig gefdiehe! Mit 
refflichſtem Humor fchildert der Wanderer nach der Daritellung, 
velde das Bubliftum dankbar, aber ofne- Beifallebezeigung 
zumm verließ, das änferft gemüthliche Verhältniß zwiſchen 


wo _ mn un Den - am... Mu onen 


Dem Cömitiil- 


Volk und Obrigkeit, id est Gersbärmirie. 
grad 


danten derſelben wurde eine Danfrede und ein Hoch 

und diefer Ehrenmaın fprach in gefühlvollen Worten, fein unb 
beredt, feine Erfenntlichfeit und feine Berehtung für die ehren: 
werthe Gemeinde aus. Was fann man in Utopien mehr vers 
langen? &s waren vernünftige Worte, mie Goethe verlangt, 
daß jeder Meufch deren täglich einige ſpreche, und nie, fagt der 
Berfafler, „ſah ich das Verhaͤlmiß zueifchen Volk und Genedar⸗ 
merie in fchönerer Wirflidjfeit vor Augen“. Dann fpricht er 
aud von den freien Liedern diefer Laudſchaft und theilt deren 
einige mit, beflagt aber, daß die Schönheit hier von dem ſchoͤ⸗ 
nen Geichlecht zu dem ſtarken übergegangen fei. 

Nachdem wir ſo lange bei diefem Wöfchwitt der „Wanderuns 
gen‘ mit Gunſt des Leſers verweilt haben, müflen wir uns 
über die übrigen allerdings Furz faffen. Der Berfafler wendet 
fi, während er uns Natur nnd Landfchaft malt, doch flets mit 
Vorliebe den_geiftigen und Bildungszuitänden der Bevölkerung 
zu. Die Luſt des Volle am Geſange, hier mehr als irgendwo 
in Deutfchland einheimifch, zieht ihn immer wieder au, und er 

ist uns über Gefchichte, Form und Inhalt, in beim biefe Bes 
Fangstuf zu Tage fommt, danfenswerthe, auf tiefer Geſchichts— 
kenntniß beruihende Runde. Bon jenem feltianen Inrifchen Im— 
promptu, mit dem fich das Volk vom Grofglodner big in bie 
Strafen von München beſtändig anfingt, vom Scittaderhüpfle, 
Schnabergeugle, das uns, zum erften nlal gehött, fo feltfam 
überrafcht, gibt er die liebenswürbigften Proben. Seiner Na: 
tur nad) bewegt fich dies Volkslied in vier Derszeilen, von wel: 
hen die erjten drei eine Frage, ein Raͤthſel aufflellen, dag in 
der vierten Zeile überrafchend oder wißig gelöſt wird. inne 
Proben werden dies neatlirh machen, z. B.: 

Jegt hab’ ich zwei Schägerin, 

Gin alt's und ein nen's, 

Jedt brauch’ ich zwei Herzelu, 

Ein falſch's und ein treu's! 


Der : 
Die Vögeln haben Kropferln 
To Angen j’ »amit, 
Die Zeau Baſ' Hat ein Kropf 
Aber fingen fann ſ' nit. 
Oder: 


Je hoͤter die Alm, — 
Deſto größer ver Wind, 
Se ſchoner das Dirnl 

Deſto kleiner die Sünd'. 

Stenb ſchließt aus der unendlichen Fulle dieſer widigen, 
meiſt raſch entflehenden Liedchen, daß der bairiſche Stamm — 
den humorvollſten der Erde gehoͤte, und hofft, daß auch die 
bögern Stände bald ben Pariſern an geiftreihem Wig nicht 
mehr nachflehen werben. Der ältefte Sammler diefer Bolfspoeflen 
iſt Hazzi, ihr nenefter Schmeller, der wahre Mabillon derfelben 
aber ift Fr. Hofmann in Hildburghaufen (gegenwärtig in Leipzig) 
in feinen „Deutfchen Mundarten‘‘. Ihre Popularitaͤt int groß, waͤchſt 
aber und fällt, je nachdem der Wind ver Alpenhaftigfelt ftarf ober 
ſchwach ftreicht. Diefen folgen dann andere Volfe: und Alpenlier 
der, in deren Geſchichte der Berfafler Mich überaus bewandert zeigt. 

Nicht, minder iſt er aber audy ein trefflicher Naturmaler, 
wie die Kapitel: „Sion“, „Irſchenberg““, das „ Würmthal“ 
u. a. beweifen, wenn ihn fein Trieb auch ſtets zu geiſtigen Ge⸗ 
genftänden, Bildung, Untericht, Lied und Witz des Volks hinuͤber⸗ 
zieht. So beſpricht er zum Schluß noch die uralte Mönches 
liederfammlung aus Kofler Benebietbenren, die „Carmina Bu- 
vana“, mit welchen er unter andern das im Mittelalte® viel: 
gehörte Liebeslied citirt: 

Wire vie Welt alle mein, 
Bon dem Merre bie zum Rhein, 
Deß wollt ich gern darben, 
Wenn tie Königin von Engelland 
2äg’ in meinen Armen — 
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wobei/die vielbefungene Heldin Eleonore von Boiton, Gemahlin 
Heinrich's I. gemeint iſt. Allerliebſt if aber auch bad weniger 
gefannte Trinflieb: x 

Bibit hera, bibit herus, 

Bibit miles, bibit clerus. 

Bibit ille. bibit illa, 

Bikit servus cumancilla, 

Bibit velox. kibit piger, 

Bibit Albus. bibit niger, 

Bibit constaus. bibit vagus, 

Bibit rudis. bibit magus. 

Bibit pauper et aegrotus. 

Bibit exul et ignotus, 

Bibit puer, bibit canus, 

Bibit praesul «t decanus. 

Bibit soror, bibit frater. 

Bibit anus. bibit mater. 

.“ Biber iste, bibet ille, 
Bibunt centum, bibunt mille. 


Und er fchließt endlich feine treffliche Wander ung mit 
einer gründlichen Unterſuchung über die Geburtaſtätte Karl's bes 
Großen, die Föringer, allerdings wol wenig glaubhaft, in bas 
Thal der Würm nach Karlsburg verlegt hat. Wir aber fchlies 
Sen hier mir dem offenen Bekenntniß, daß wir feit langer Zeit 
fein deutfches Buch mit fo wahrem und ungeförtem Genuß gelefen 
Haben, wie diefe „ Wanderungen‘ Ludwig Steub's. 4. 


Weihnachtsliteratur. 

Auf unſerm Buchertiſche hat ſich eine Anzahl von Pracht⸗ 
und Bilderwerfen feitlichen Geprägs zufammengefunden, die in 
einem für die literarifche Kritik beftimmten Blatte zu eingehens 
der Befprechung feinen Anlaß geben und die wir bier unter 
der Ueberfchrift „‚Weihnacjtsliteratur in gebrängter Ueberficht 
zufammenfaflen; benn auch bei denjenigen unter ihnen, welche 
diefen temporären Gelegenheitscharafter nicht in ausgeprägter 
Weiſe zur Schau bringen, hat doch ohne Zweifel der Calcul 
auf den MWeihnachtsabfap dahin mitgewirft, daß fie gerade 
in biefem Augenblid ans Licht getreten find. Natürlich 
verzichten wir bier auf irgenbeine erfchöpfende Veberfiht der 
dahin einſchlagenden Feſtbücher; wir fönnen eben nur diejeni⸗ 
gen nennen, die uns gerade vorliegen. 

Wir ſtellen voran: „Die bezauberte Roſe. Romautiſches 
Gedicht von Ernſt Schulze. Jiluſtrirte Prachtausgabe. Mit 
Holzſchuitten nach Zeichnungen von Friedrich Baumgarlen“ (Leip⸗ 
zig, Brockhaus, 1862). Dieſe Prachtausgabe ber beliebten Ernf 
Scyulze’ichen Dichtung hat Anſpruch darauf, unter die Kleinobien 
tppographifcher Kunſt gerechnet zu werden, was Pracht und So⸗ 
lidität der Austattung, was Einband, Dedelverzierung, Bar 
pier, Drud und feine Ausführung der dem romantifch zarten, 
feſtlichen Charakter der Dichtung entſprechenden Illuſtrationen 
betrifft. Es it in der That eine bemerfenswerthe Grfcheinung, 
daß die von der hohen vornehmen Kritik bald ignorirte, bald 
aiemlich wegwerfend oder mit zweifelhaften Lobe erwähnte roman⸗ 
tifche Dichtung Schulze's fortwährend Auflagen auf Auflagen in 
Miniatur, Octav, Duart, bald ohne bald mit Illuſtrationen 
erlebt, ähnlich wie die „Sobfiade‘ es jept bereits bie zur 
zehnten Auflage gebracht hat, obichon kaum eine unferer Lite: 
raturgefchichten ſich berbeiläßt, fie auch nur zu nennen. An: 
dere von unfern Literaturgefchichtfchreibern hochgeſtellie und der 
Natim warm empfohlene dichterifche Erzeugniſſe friſten im Buch⸗ 
handel ein fümmerliches Dafein oder werden gar nicht mehr 
gekauft und geleſen. Es if diea gewiß der ſchlageudſte Beweis 
dafür, daß unfere Literaturgefchichten, auch die gerühmteflen, 
auf die Geſchmacksrichtung des Publikums fo gut wie gar kei⸗ 
nen beflimmenden Einfluß üben. 

Bon den in lepter Zeit beliebt gewordenen Albums liegt 


uns bisher nur das.in Leipzig. im Verlag des i 
Inſtituts von I. G. Bay Kr dem Til Kerner 


Bild und Lied” erfcheinende und zwar ber fünfte ver Kırl 


Rohrbach herausgegebene Jahrgang vor. Diees Altım ke 
namentlih durch feine fehr zahlreichen, manuicfaktigen nu gr, 
zum Theil in Farbendruck ausgeführten Bilder beim Sala 
Bunft erworben. Sie beftehen diesmal wieber gröftentkeils cu 
Landfchaften („Das öfliche Thor von Theben“ von 8. Br 
denbach in Berlin, „Waldesrand‘ von H. Friſche is Dir: 
borf, „Aus den Bergen in das Thal” von 9. Hau in Ba: 
lin, „Mondnacht an der Küfte von Genua” von C deil⸗ 
meper in Münden, „Gebirgsmühle“ von 9. Lamas ın 
Leipzig, „Partie bei Bogen” von C. Millner in Kirk, 
„Der Obernfee bei Berchtesgaden" von ©. Sckell in Kine) 
und aus Genrebildern, von Theodor Hofemann, C. Aneb m: 
Hermine Stilfe in Berlin, 3. Geertz, M. Plüfcte un 5. San 
mann in Düffeldorf, U. von Wille in Weimar, 9. Bern 

alberftabt u, f. w. Reliquien von E. Rietſchel m m 6 

tilfe behandeln mythologifche und hiſtoriſche und mi Bit 
von R. Riffe in Düffeldorf neuteflamentlige Eu. du 
alferliebfte Titelblatt it von 2. Burger in Berlin Sum: 
sichten darauf, bie zahlreichen Dichter zu nennen, welde tz 
boetifchen Bildererflärungen verfaßt oder das Allın kei ai 
dichterifchen Gaben gefchmüct haben; wir befhrintn ui br 
nur auf die Bemerkung, daß Leipzig, Münden, Yikker, 
Wien, Dresden, Gotha, Trieft, Koblenz, Strastn, Km. 
Elberfeld, Hildburghaufen, Ulm und Bremen paza ik Imn: 
gent elften. Es befinden ſich darunter auch zwei Alan 
von Leopold Schefer: „Die Dispute der Wörter” mı „Ya 
bes Lebens’. 

Ludwig Richter's mit Recht höchſt belichtes Yiheee: 
„Fürs Haus’ bringt in feiner neueſten Jahreslirienng a 
Cyklus von 15 Zeichnungen unter dem Titel „Heß“, me 
tiefer @emüthlichfeit, voetifcher Auffaflung amt ihr 
Humor bie frühern womöglich noch übertrifft. In Ian ut 
die Föflliche gemüthliche Humoriſtik, die dem in feinen ba⸗ 
einzig daftehenden Zeichner zu Bebote fleht, verweilen mu uer 
lich auf die Benrebilver „, Bürgerftunde ”, „Schladtfe‘, I 
tinslieb. Wir bemerken hierbei, daß von ber Sumzit' .* 
der und Reime aus alter und neuer Zeit", welge mn a 
Titel „Kinderleben" bei Brockhaus in Leipzig erſhina — 
mit gemüthvollen Illuſtrationen aus dem Familien⸗ ah 
berieben von Ludwig Richter geſchmückt if, fen vr anf 
Zeit eine fünfte vermehrte Auflage erſchien, bie ja da bi 
abe vorzüglich empfehlen bürfte, Und zwar nicht Mod fir D® 
—8 auch für große Kinder. R 

Ganz befondere Beachtung verdient zur Weihaakteri 
Otto Spamer's illuftrirte „Iugend= und 2 
von der uns wieder eine Reihe von Bänden vorſien & F’ 
dies: „Das feſtliche Jahr. In Sitten und Gehrända * 
niſcher Bölfer“ (mit 130 in den Text gedruckten Abbe” 
vielen Tonbildern), von dem auf dieſem Felde treplig ba 
D. Freiherrn von ReinsbergeDüringereld, nam“ 
treffliches, auch ältern Perſonen zur Lectüre jehr ar 
des Buch; „Robinfon Erufoe des eltern Reien, ka“ 
Abenteuer und Erlebniſſe. Reu bearbeitet von Ladrız d 
ner. @ingeführt durch eine Geſchichte der Robinjonamn, W*- 
eine Lebengffizze von Daniel de Foẽ, dem Verjaßer KT, 
Robinfon“, von C. F. Laudhyarp (mit fünf Tuik_! 
in den Tert gedrudten Abbildungen u. f. w.); „Dante“ 
tenbuch uber das neue illuſtrirte Seemannébuch. Baht3® 
Abenteuer zur See in Krieg und rieden. Ju Kine 
über das Wiffenswürdigite aus der Schifahrtsfunk, 1 
dem Seeleben von Major R. von Berndt”. drin 8“ 
beitete und flarf vermehrte Auflage, herausgegeben mi 
rich Smidt (mit mehr als 200 in den Tert getan" 
dungen u. f. w.), Knaben reifern Alters gan mW 
empfehlen; ‚‚@ntdelungsreifen im Wale und auf je 67 
Mit feinen lieben jungen Freunden und Freundinnen set“ 
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men von Hermann Wagner‘ (mit mehreren hundert in ben 
Tert gedruckten Illuſtrationen umd vielen Tonbildern); „Das 
alte Bunderland der Pyramiden. Geograpbifche, gefchichtliche 
und culturhiftorifche Bilder aus der tzeit, der Periode der 
Blüte fowie des Verfalls des alten Aegypten‘ von Karl 
Oppel (mit 130 in den Text gedrudten Abbilbungen, einem 
Bogelichan s Plan der ägpptifchen Dentmale im Ritthate m. |. w.), 
ein Buch, welches fi, — über die jugendliche Faffungskraft 
hinauszugehen, auch an Erwachſene wendet; „Rom. Anfang, 
Fortgang, Ausbreitung nud Verfall des Weltreichs der Römer. 
Bär Freunde dee dfefigen Alterthums, insbefondere für die 
deutſche Jugend”, von Wilhelm Wägner [zweiter Band, 
welcher 110 in den Tert gebrudte Abbildungen, einen Blan von 
Rom u. f. w. enthält und von der Zeit des erſten Pnniſchen 
Kriegs bis zum Tode Caͤſar's reicht). An diefe Bibliothek ſchließt 
fi ein ‚Snterlanbebud) Illuſtrirte Hans s und Schuibibliothef 
ur Erweiterung der Heimatsfunde, fowie zur Bflege vaterläns 
Bifeher Geſinnung“, herausgegeben unter Mitwirkung von Director 
C. Bogel in Leipzig (jet verflorben) und Director Fr. Körs 
wer in Peſth. Hiervon liegen uns zwei Bändchen vor unter dem 
Titel: „Deurfche Gefchichten. In der Kinderſtube erzählt von 
der lieben Großmutter“, deren erſtes (mit 170 Abbildungen) 
von Hermann dem Befreier bis zu den Kreuzzügen, bas zweite 
mit 100 Abbildungen u. f. w.) von ben Hohenftaufen bis zum 
de des Mittelalters reicht. Ans demfelben Verlage nennen 
wir noch das mit zahlreichen Abbildungen geſchmückte „Buch: 
denfwürbiger Frauen. In Lebens» und Seitbildern. Feſtgabe 
für Mütter und Töchter“, von Ida von Düringsfeld. Der | 
une vorliegende erfle Band ſchildert und charakterifirt denfwürdige 
Frauen aus dem Mittelalter und der neuern Zeit, aus leßterer 
Maria Therefta, Angelifa Kauffmann, Charlotte Corday, Marin 
Antoinette, Luife von Preußen, Amalie Sievefing nnd Maria 
Malibran. Der zweite Band wird u. a. die Biographien und | 
Gharafteriftiten von der Neuberin, Katharina II., Frau von 
Stadl, Rahel, Lady Eſther Stanhope, Helene, Herzogin von 
Drldans u. ſ. w. enthalten. Schon die Vorrede erweckt für die 
Berfaflerin ein günfliges Vorurtheil; fie faßt bie Fra als „Ber: 
mittlerin des & 
„nicht in dem Streben nach der Univerfalität, fondern in dem 
Sichbefcheiden auf den engern Kreis bes Hanfes und ihres 
eigentlichen Berufs Aufgabe und Ziel 'aller ‚weiblichen Beſtre⸗ 


\ 
{ 
\ 








hönen und Bleibenden im Leben auf”, bie : 





bungen“ fuchen folfe. 

Berner erwähnen wir, außer dem bereits in flebenter 
Anflage bei Janke in Berlin erfchienenen, mit 101 Illuſtratio⸗ 
nen ausgeftatteten Werfe von Luiſe Mühlbach „Friedrich der 
Große und jein Hof”, das von Ferdinand Bäßler verfaßte, 
mit 32 in den Text gebrudten Holzſchnitten gefhmüdte, in 
weiter Auflage erjchienene Werk ‚‚Helleniicher Heldenfaal oder 


hichte der Griechen in Kebensbeichreibungen nach den Dars 


Rellungen der Alten” (Berlin, R. Deder)e und aus dem Verlage 


von Riedner zu Wiesbaden fünf mit Bildern ausgeflattete Bänds | 


chen Erzählungen und Lebensbilder von W. D. von Horn: 
„Hans Conrad Eſcher von der Linth”; „Der Admiral de 
RNuyter“; „Das Schloß⸗Nobbele. Eine Geſchichte aus den 
Zeiten Kurfürk Friedrich's V. von der Pfalz“; „Olaf Thorlad: 


fen’’ und „Hualma, die Peruanerin‘‘; endlich ebenfalls aus dem | 


Gebiete der Erzählungsliteratur:_ „Des Nachbars Rofensage. 
Zeftgabe für Familien von F. W. Gubig‘ (mit 12 Yolz- 
fchnitten in Doppelfarbe) und „An und ar dem Meere. Aus 
dem Schiffsbuch des Matrofen Harry Hood von H. Stahl" 
(mit 18 Stahlftihen), beide in zweiter Auflage in der Ver⸗ 
einsbuchhandlung au Berlin erichienen. 

Wenn auch nicht in Abrede zu flellen if, baß bie Weib: 
nachteliteratur vielfach zu inbuftriellen Zwecken in etwas gröbs 
licher Weiſe ausgebeutet wird, fo if doch auch ebenfo wenig zu 
leugnen, daß, feitdem ſich in inmer größerer Zahl kundige Ges 
lehrte und wirkliche ſchriftſtelleriſche Capacitäten an ihr betheis 
ligen, durch fie ein Ichägbarer Vorrath nüglicher Kenntniſſe 
unter ber Jugend verbreitet wird; auch gehört fie zu denjenigen 





| 
| 





um fih in feiner Blüte zu erhalten unb die 
tern Unternehmungen zu gerolnnen. 


; zugute zu thun fcheint. 


rechnen bat, 


Betriebszweigen, auf die der Buchhandel itarf 
ittel zu weis 
GM. 


* 





Frau von Krüdener im Rahmen eines,Zeitbildes“. 


Juliane von Krüdener und Kaiſer Alexander. 


Ein Zeitbild 
von Amely Bölte. Sechs Theile in zwei Abtheilungen. 
Berlin, Janke. 1861. 8. 8 Thlr. 


Sehe Bände, von denen jeder 12-14 Bogen Narf if, 
eine große Arbeit Re zu fchreiben, aber eine noch größere Hel: 
denthat fie zu Hdeien! Amely Bölte eigr bei Beginn ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Lanfbahn in leichten Skizzen und Novellen ein 
nicht zu verachtendes Talent ber Auffaflung umd Darfiellung 
forialer Berhältniffe und errang ſich dadurch ſchnell einen ehren» 
vollen Platz unter. den beutichen Schriftflellerinnen: wie lange 
fie denfelben aber noch behaupten wird, das dürfte nach Büchern 
wie das vorliegende eine andere Frage fein. Es iſt zur literaris 
fchen Mobefranfheit geworden, hiltorifche, beſonders anch literar: 
hiſtoriſche Perfönlichfeiten zu Vüchern zu verarbeiten, bie fi 
„Zeitbilder‘’ nennen, halb Biographie, halb Roman fein follen 
und darum eigentlich feine von beiden find, Im dieſes troftlofe 
Genre hat ſich denn auch Amely Bölte ein: und, wie wir fürds 
ten, darin ausgefchrieben. Wenn fie dazu griff, weil es ihr an 
Schöpferfraft mangelt, Eigenes zu erfinden, und an Phantaſie, es 
auszufchmäden, fo tritt diefer Mangel bei dem vorliegenden 
Werke in auffallendfter Weile hervor. Langmweilig, faR ohne 
jede Spannung reiht fich Kapitel an Kapitel; wo mit ein paar 
Worten eine Sache angedeutet worden, halten die Berfonen lang: 
athmige Geſpraͤche in dem breiten Tone, der allerdings jener 
Zeit eigenthümlich war; babei if das Große, finb die weltge- 
fehichtlichen Momente eben diefer Zeit nur beiläufig in der flüch⸗ 


f tigften Salonmanier berührt; während das Kleine und Kleinliche 


mit der minutidfefen Sorgfalt behandelt ift. ; 
Das Ganze zerfällt in zwei Hauptabtheifungen mit ben 
Separattiteln: „Brau von Krüdener als Weltdame“ und „Frau 
von Krüdener als Heilige‘. Die erfte Wbtheilung führt das 
Motto aus Gutzkow's „Zauberer von Rom‘: „Was wären wir, 


- wenn das Schöne auf Erden fich Halten könnte”; ficher bat 


aber Gutzkow unter dem „Schönen ſich etwas ganz anderes 
gedacht ale die fürperliche Schönheit der Frau von Krüdener, 
anf welche die Verfaflerin das Motto bezieht. Eine foldye An: 
wendung bedentungsvoller Dichterftellen möchten wir doch, bei 
aller Geſuchtheit verfelben, ale frivol bezeichnen. So entbehrt 
auch die ganze Behandlung ihres Stofje des fittlichen Ernſtes, 
der Vertiefung in Menfchen und Berhältnifie, man begegnet da 
auf dem glatten PBarquetboben des Hoflebens einer Menge inter: 
eflanter Berfonen, fo am Hofe der Kaiſerin Katharina ber Gros: 
fürfin Marie, Laharpe u. |. w., am Hofe von Kopenhagen 
Guſtav MI. von Schweden, in Paris Bernardin de St.sBierre, 
der Braun von Statl und ihren Xeltern u. f. w.; aber die Art 


; und Weife, wie fie uns vorgeführt werden, ift oberflächlich und 


zum Sterben langweilig. Es tut einem babei leid um den 
anßerordenilichen Fleiß, weichen die DVerfaflerin auf die Zuſam⸗ 
mentragung des Materials verwendet und worauf fie fih, den 
forgfältigen Quellenangaben unter dem Texte nach, nicht wenig 
Wir wollen gern glauben, daß fie alle 
diefe Duellen gewijjenhaft benupt hat, aber da, wo fie ans 
eigener Erfahrung oder @rinnerung jchörit, ſtoßen wir auf 
manche Unrichtigkeiten. So läßt fie I, 58 fg. deu Grafen 
von Stolberg fih gegen Herrn und Frau von Krüdener alfo 
äußern: 

„Sie wird beſchämt fein, durch fo viel Aufmerffamfeit — 
doch müfen Sie Nachſicht für fie mitbringen, gnädige Frau. 
Immer auf dem Lande erzogen, ift fie ein Kind und Säugling 
der Natur. Sie fingt meine Lieder und kann fo natürlich Der 
Nachtigall nachpfeifen, daß ich diefe im Frühling habe von den 
Achten herabhüpfen und ihr nahe kommen gefehen. Gie befigt 
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ein reincs, «dies, liebendes, janftes Derz und einen fcquallen, 
fichera, feinen Berftand bei vieler Empfindung“ u. f. w. Darauf 
erwidert nun Herr von Krüdener nach der PVerfaflerin: „Ein 
folches Weſen muß Heinrich von Voß zu feinem Gedicht «Hanns 
den und die Küchlrin⸗ gefeflen haben. herrſcht darin Pe 
fchöne Einfachheit der antifen Welt.“ Worauf nun wieder der 
Graf verfegt: „Wie fie auch in dem Haufe des Dichters herrfcht, 
und deflen Battin Agnes und meine Erneftine, wenn fle gemein: 
fam unfern Zeflen vorftanden, haben und manchmal die homeri: 
ſche Welt vor das Auge gezanbert” u. ſ. w. 

Man echt, die Berfaflerin macht ganz ernithaft dem Dichter 
der „Luiſe“ zu dem Dichter von „Haunchen umd die Küchlein“, 
verwechfelt beide ie re miteinander und verwandelt den 
biedern, auf feinen Vürgerſtand ſtolzen Johann Heinrich Voß 
in einen Junker Heinrih von Voß. Dafür mag fidy die juns 
ferliche Eippe derer von Voß, welche in Breußen und Mecklen⸗ 
burg zu den verrottetfien Feudalariſtokraten gehören, bei der 
Berfaferin bedanfen; wir aber finden eine foldye Verwechſelung 
unbegreiflih, um fo mehr, als Ameln Bölte in demfelben Dres⸗ 
den Icht, in weldyem Eberhard, der Dichter von „Hannchen und 
bie Küchlein“ farb, und fie mag es uns nicht verargen, wenn 
wir nach dieſem Beifpiel mistranifch gegen Bieles, minder Bes 
fanntes werden. 

Die zweite Abteilung ift beinahe noch ermüdender als bie 
erite durch bie bogenfüllenden Scenen des Conventikelweſens und 
eines Myſticismus, der doch den allertrivialiten und frivoliten 
Hintergrund hat. Chäteaubriand, Benjamin Conſtaut und Frau 
von. Genlis find hier die am anziehendſten geichilderten Verſon⸗ 
licgfeiten. Kaifer Alexander, der mit Gewalt auf ven Titel 
gebracht werden mußte, der in der criten Abtheiluug nur einmal 
als Knabe vorfam, er kommt auch in diefer Abtheilung nicht 
eher als im legten Bande vor, obichen man nach dem Zitel 
glauben follte, daß er wenigftens hier eine Hauptrolle fpielte. 
Ob er richtig geichilbert ift, das zu beurtheilen, wollen wir ger 


nauern Kennern der ruffifchen @eichichte überlafien. Am beiten 


gezeichnet if in dem ganzen Buche vielleicht Herr von Krübener, 


der fo unglücklich war in Juliane von DVietinghoff ein verzoges ' 
nes Rind zu heirathen, das in ber Melt etwas jein und gelten 


wollte, ohne doch etwas lernen. zu wollen, ſich ſelbſt zu erziehen 
oder von andern leiten zu laflen. Wer fich für diefe viel zu 
viel genannte Frau intereffirt und die nöthige Gebul heit, 
um ſich mit einem fo verſchrobenen Geſchoͤpf durch 30 Bogen 
hindurch zu befchäftigen, der möge das Buch felbft leſen. 

ö Peiers. 
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Notizen. 
Die „Europe litteraire“. 

Bon einer neuen in Paris erfcheinenden Zeitichrift „L’Eu- 
rope litteraire”, die von Marillier ale Redacteurs en - Chef 
und von Auguſt Javel als Adminiftrateur « Gerant geleitet 
wird und jeden- Sonnabend herausfonmt, ift uns die Nr. 4 
vom 15. November überfandt worden; wir fchlofien daraus 
wol mit Recht, daß die betreffende Nummer etwas enthalten 
müfle, was der von uns in d. DI. vertretenen Richtung entipricht. 


Indem wir das Blatt durchſahen, ſtießen wir, außer auf eine ; 


von 3. Wenzel verfaßte Anzeige der jranzöfifchen Ueberſetzung ber 
A. Weber’fchen „„Gefchichte der indifchen Literatur von Alfred 
Sadous, z. B. auf einen Aufſatz „Un signe du siecle‘ von 
8. Brocerie, in welchem es heißt: „Das 19. Jahrhundert trägt 
an jeiner Stirne zwei verhängnißvolle Zeichen: das Ennui und 
das Streben nah dem Unmöglichen und Monitröfen, und in- 
folge davon bie Ablehnung alles defien, was ſchlicht und recht 
(simple et droit), was lauter und fchön if. Wir find alle 
«de grands ennuy6s», 
Wir haben alles erfchöpft: die Kunft, mit der wir Misbraud 
getrieben haben; die Wiſſenſchaft, die und nichts Neues mehr 
bieten zu wollen fcheint; das Bergnügen, das wir in Ausſchwei⸗ 
fung verwandelt haben; die Freundſchaft, die wir jo ausgebeutet 


Und wie jollten wir auch andere fein? ! 


ober jo oft getäufcht Haben, hab Re in Gleidigäkigteil 
Egoismus übergegangen if; or Glaube ae 
follen wir noch glauben, da wir alles unb jebes jatt fan, 
weil wir in allem, mad wir vorgehen fehen, Audıd erhlidn dd 
das Leere, das Hohlflingende, oder noch Echlimmeres, iu 
Hohnlädgely und den Sarkasmus? Die bofnug .... de 
worauf noch hoffen, nachdem wir in ber —— 
Rieſen zu fein, alles vollbracht, alles erforſcht, alles kerfa, 
ig allem die Bollfommenpeit erreicht zu haben glanta? da 
Spieen, das ift unfere Krankheit, eine unheilbare Kranfiet, da 
weder die Kataftrophen, noch die ewigen Kämpfe, ned ke de⸗ 
äugfligungen der Gegenwart, noch die Befürchtungen fir te 
Zufunft, diefe bittern, aber unwirkfamen Heilmittel, eaklia 
vermögen. ... . . Die Kuuſt befleht für uns nicht mehr in kr 
Anymuth, der Harmonie, der ruhigen Heiterkeit des Shen: & 
ift ein Auswuchs des Schreeflichen, des Schamloſen, des Yrzı: 
len. Was für Romane lieft man heutzutage? «dam. u 
ihre Schweiern. Die Brauen ber Geſellſchaft und du wi: 
erzugenen Mädchen haben diefe Bücher zu ihren Benin y: 
madıt. Zu welchen Dramen, zu weldem Theater vi ı 
die Menge? Sie läuft in das Ba der Morgee, m uu 
Dramen, welden fh die Neugierde des Publikums zum, 
: find diejenigen des Gerichtshofs. . . . Lamarline gir a m 
ı giteraturbörfe nichts mehr; Rafael ift eine Mythe 2 m 
Gelüſt gebt nach der chinefiichen Architektur. Logiite zärk 
I «6 vielleicht jein, fih am den Aufbau eines Thurms ra Bl 
zu machen. Das wäre doch noch etwas Orandioiek, Fach; 
| 


ſches, Ungeheuerliches!"" In ähnlichem Sinue bint Jam 

du Dot in einer „Causerie Jitleraire‘ mit ben vecict u. = 
| uicht zugeben wollen, daß die gewöhnlichen Leute fc deruhia 
: fünuen; er jagt unter anderm jchr wit Net: „die Ist 
‚ gehört ven einfachen, naiven und reinen Echriftkellen; je fe 
' feinen Pla für die übrigen.“ Gr nennt dabei Sala, 
Boffuet, Moliere. Wir erfennen, offen geftanden, core Kin 
Eharafterzug der Franzoſen darin, daß fie fu eu an ih der 
ı Autoritäten hängen, die den Geiſt der Nation in ter I: 
reinſten und entichiedeniten repräfenticen. Bir Deumta = 
men uns der Treue, aber «6 gibt, wenigfiens in Ok 


: und Literaturſachen, vielleicht auch im Punfic da Bigt, 
Philofophie Wiflenichaft, Politik u. |. w. gegenwärtig fdu % 
tion, welche unzuverlälfiger, wetterwendiicher und treuer wis 


| als die deutſche, und wenn bei uns irgendein Glaikln a0 
Schild erhoben wird, jo. geichieht Dies, wie wir —— 
Ueberzeugung ausſprechen, zumeiſt nur qus tendergiüin N 
rückfichten und un andere neben ihm herabzudrüden 

| 


Sciller’s „Wallenſtein“ in England 
Eine nene englifche Ueberſetzung ber „Bicrolemis“ Abt 
unter dem Titel: „Te Piocolomini. Translated es 
German of Schiller, by W. R. \Valkington.” dpi 
feger fam es, wie er felbit jagt vorzugsweiſe daran! & u 
und Geilt des Driginals möglichit treu wiederzugeben, ehe 
genau an bae Bucfläbliche des Terres zu halten. W ja 
diefer Webertragung geben wir hier eime ber belamrin 
tenzen, die Worte Octaviv Piccolomini's: 
The path of law and order i« no br-patk, 
Although it swerve and vary In ils course. 
Straight onward speeds the ligbining to As man. 
The cannon-ball straight onward, as it passes. 
Spreadiag destruction, wien arrived destrosim. 
My soo, the road in life men traverse — that 
Where blessings and prosperity await them. 
Follows the river's course, the valley's windiet. 
And passing round ihe cornfeld and the viserard 
. Honours the measured bounds of their possess#t — 
So leads securelv to the goal, though aenir. e 
| So fließend und gut wie biefe Stelle läßt üch zumid 
Ganze lefen und jelbt das „Alhenaeum‘, pas dem MT 
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einzelne Derfehen aufmugt, muß geheben, daran fönne fein Zweifel. : 
ſein, daß Wa fington fh im a gemeinen vun beyı Seife feines | 
Autors erfüllt zeige. Dies if, wie und bünft, ein ſehr großen 
Lob, welches die kleinen Sa wachen und Ungenanigfeiten , die 
man ber Ueberfeßung vorwerfen fann, ziemlich vergeflen macht. 
Einer der bebeutendfteu Saniper iR folgender. Walfington J 
überfept die Worte: „Im Kriẽge ſelber iR das legte nicht ber 
Kuiea“, fehr fehlerhaft mit: 
There are in Ile 

Works of far higber wortli than those of war. 
Coleridge fagt dafür in feiner berühmten Ueberſetzung fehr treu, | 
wenn au) rhythmiſch nicht eben wohllautend: i 

Tbere exists | 

An higher ıhan the wayrior's exoellence; 

in war itself war is no ultimate purpose. 
Tropdem niuß man auch Meberfegungen wie die Walkinglon'ſche 
willſommen heißen, denn imbem ſie ſich wenigitens fließend leien 
uud manche Schönheiten der Urdichtung in anmuthigern Ges 
wende auftreten laſſen ald wortgelreuere Uebertragungen, ers 
weden fle bei ben Leſern doch Sympathie für bas Original umd 
vielleicht bei manchen auch das Verlangen, die Sprache felbit, 
in’ terfe Schönes gefchrieben ill, ſich anzueignen, um ſich nicht 
mit Ueberfegungen begnägen zu müſſen, bie theils bloße Parar 
phraſen, theils holperige Nachbuchabirungen find. Wir bemer⸗ 
fen bei dieſer Gelegenheit, daß eine neu erichienene Schrift von 
A. Vuchheim „Schiller's Wallenstein. With English notes, 
arguments and an historical and eritical intreduclion‘“ vom 
„Athenaeum' als eins der „most useful hooks of instruction 
that have been published” for some time’! empfohlen wird, 
und Daß das „Partlienon“ auj Anlaß biefer Schrift bemerkt: 
„Diefes große Drama ift Schiller's Meifterwerk, und vielleicht 
die —— literariſche Schöpfung der legten hundert Jahre. 
Do Eat wir Deutſche auch eine „ rg und einen 
= to Taffo‘‘ von Goethe: on mandjem beutfchen Leſer 
dürfte vielleicht die Erklaͤrung mu fein, welche Buchheim zu 
folgender Stelle in deu „Piccolomini“ gibt: 

Albrecht Walfenftein fo hieß 
Der dritte Edelſtein in feiner (des Kaiſert) Krone. 

Buchheim bemerkt Hierzu: „Es war ein Sprichwort zu Ferdi⸗ 
nand's II. Zeiten, daß er feche — al babe, naͤmlich 
— Edelſteine und drei große ‚Berge. Wie erſtern waren bie 


Fk ara Die hen ne ia — leg: 


Duoken: 
ie Ob dem Dichter gerade — Sprichwort ausbrüdlic 
—— habe, iſt damit freilich noch nicht — 





Rhein- und Mainſagen. 

Alerander Kaufmann, der einſichtige und kenntnißreiche 

Sage enforfcher und ee Dichter, hat uns mit einer wills 
tommenen Gabe erfreut. In einem mäßigen Bändchen bietet 
er une „Duellenangaben und Bemerfu agen zu Karl Simrod’s 
Rheinfagen und Alerander Kanfmann’s Mainjagen” (Köln, He: 
berle, 1862). Da Simrod’d in vielen Auflagen verbreitete 
Sammlung, die ein beliebtes Volksbuch geworben ift, mech au 
man Schulen und Erziehungsanitalten beungt wird, fo war 
es ein fehr glüdlicher Gedanfe, auf bie Quellen ber einzelnen 
bier gefammelten Gedichte Hinzumellen, um nicht alfein das, 
was die Sage bietet, von ber Zuthat bes Dichters zu Ban, 
fonbern an eine tichtige Biri, igung ber Gedichte felbft anzu: 
balmen. Das Kaufmann mit Fleiß und Kenntniß feine nicht 
immer leichte Aufgabe aelöß habe, bedarf Feiner befonkern Ber: 
ficherung: nur höchft felten ift es ihm nicht gelungen, die Duelle | 
entbeden. Aber wir hätten ll baß er auf die ver: 
Tehiebenen Bearbeitungen berfelben Sage mehr - als geſchehen 
hingewiefen und eine begründete Würdigung hinzugefügt hätte. 
Ss gibt wol faum ein Gebiet der Dichtung. mworin die Mittel: 
mäßtgfeit fi) breiter macht und auch begabte Dichter fich mehr 


* 
| 
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gehen laſſen als gerade bie Sagendichtung. Bon großer Be⸗ 
wentung würde es gewelen fein, wenn Kaufmann bei diefer Ge⸗ 
legenheit die Gefege, welchen der Sagendichter unterworfen ift, 
| zu Nutz und Lehre junger Dichter und als Grundlage zur rich⸗ 
gen Bürbigung erörtert hätte. Die Fragen, weiche Sagen 
erhanpt zu einer bichterifchen Behandlung ſich eignen, inwie⸗ 
fern der Dichter dieſelben umgeſtalten, wol gar ein der urſprung⸗ 
lichen Sage ganz fremdes, Ihren eigentlichen Kern beeinträchti⸗ 
gendes Element hi dürfe, wie bie Art der Behandlung 
aus dem Gagenfleffe ſich ergebe, find von bhöchfter Bebentung, 
pur bärfte ihre Behandlung hier, wo eine fa reiche Sammlung 
aud gar — — Dichfern vorliegt, beſonders In der Stel 
geweien fein. Inbeſſen find wir and für das wirflich Gebotene 
dem Verfaſſer zu beſtem Dante nerpflichtet. Jeder Sagenfor- 
2 und jeder Freund unſerer reichen Sagendichtung wird das 
freundlich wiffommen heißen, oft und gern zu ihm zu: 

u. 
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Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Friedrich Schleiermader. 
Lichtſtrahlen aus jeinen Briefen und ſämmtlichen Werfen. 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. 
Maier. 8. Geh. 1 Ahlr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 


Wilhelm von Humboldt. 
Lichtſtrahlen aus jeinen Briefen an eine Freundin, an 
Fran von Wolzogen, Schiller, G. Borfter und 8. X. 
Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's. Don Elifa 
Maier. Vierte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 
1 Zhlr. 10 Ngr. 
Georg Forfter. 

Lichtftrahlen aus jeinen Briefen an Reinhold Koriter, 
Friedrich Heinrich Iacobi, Lichtenberg, Henne, Merd, 
Huber, Johannes von Müller, jeine Gattin Thereſe, und 
aus feinen Werben. Mit einer Biographie Forſter's. 
Bon Elifa Maier. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nur. j 
re Arthur Schopenhauer, 
Lichtſtrahlen aus jeinen Werfen, Mit einex Biographie 
und Charakteriſtik Schopenhauer. Won Dr. Julius 
Brauenftädt. 8 Geh. 1 Th. 10 Nar. Geb. 
1 Thlr. 20 Nar. 

Tiefe mit feinem Verſtändniß ausgewählten Sammlungen 
der ichönften uud geiſtvollſten Stellen aus umfänglichen, nicht 
leicht zugänglichen Werfen beliebter ‚Scheiftiteller, unter dem 
gemeinſamen bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“ erſchienen, 
haben ſich raſch im deutſchen Publikum eingebürgert. Sie ge⸗ 
waͤhren nicht nur als Ganzes dem Leſer ein charakteriſtiſches 
Geſammtbild von der Bedeutung der betreffenden Schriftſteller, 
ſondern die einzelnen längern und kürzern Stellen bieten auch 
eine Fülle von Denfiprühen, Mottos, — ec. für alle 
Berhältniffe und Stimmungen bar. i 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Hausaltar. 


Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrftimmigem Tonfas 
nebit Ginleitungs:, Uebergangs: und Schlußſätzen. Für 
das Pianoforte eingerichtet und herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Volckmar. 

Ber Hausandaht beſtimmt. 

Gartonnirt. 2 Thlr. ‚ 

Dieſes Werk, eine Neihe der jchöuften, aus dem Schatze des 
heiligen Gefanges aller Zeiten gewählten Lieder darbietend, nad 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten des chriftlichen Lebens 
geordnet, foll dem Haufe, der Familie dienen. Deshalb ward 
die Begleitung für das Pianvforte eingerichtet, der Tonfag ſelbſt 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unge: 
übtere Klawierfpieler denfelben vortragen fünnen. 


Bon EITA Iubrpaug: 8. Ge 2 Ur ip 


Dertag von 9. A. Brockhaus in Leipzig 





Hiſtoriſches Tafchenbug, 


' 


' 


Durch ———— Ausſtattung und al Brei war 


anımlung von 


die Verlagoͤhandlung bemüht 
k i zu eröffnen. 


Kirhenliedern den 


diefer trefflichen 
ingang in jede ae 








Herausgegeben von Friedrid Yon Ran. 


Iubalt: 1. Deutihe a nlghwählten, Bon Wilhelm Gortlr dil 
dan. — II. Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. Bon Jakob Falke. - .Eiy 
zen des häuslichen und Öffentlihen Lebens der Mömer im Keries. Em 
Heinrih Asmus. — IV. Ueber die Urzeit der Indogermane. Ser ktı: 
dinand Juri. — V. Das Blüherdenfmal in Roftod und Gert des 
nahme an dieſem Werte. II 34 Briefen Goethe's. 
Vorſtehendes Inhaltsverzeichniß zeigt, daß diefer zar Je 
gang des beliebten Sammelwerfs fich jeinen Borgängr wir 
anreiht und befonders auch für das größere gebildete Fake 
viel ne dreifign Jahr ee 
er erfte bie dr e Jahrgang dieſes Weris 1380-8, 
68 Thlr. 5 Ngr.) koſten zuſammengenommen im ul 
Preiſe 25 Thlr. jede der drei Folgen (a 10 Jategäug) 1HEN. 
einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nar. Der er wı mir 
Jahrgang der vierten Folge koſten jeder 2 Thle. 15 8. 





Bei Ch. Ehr. Sr. Enslin in Berlin erihime: 


K ’ > 
Werbliches Kehren. 
' - Don 
A. Monod. 
Aus dem Franzöſiſchen von Dr. H. Eh 
‚weite verbefferte Auflage. 
Mit einer Titelvignette nach Rankac 
Mintatur : Format. 
Geb. mit Goldjchnitt 23. 


PERLE 
DEL PARNASO LIRICO ITALIA. 


DATE IN LUCE 
DAL 


CAV. FABIO FABBRUCU, 


SECONDA EDIZIONE ACCRESCHT4 
Geh. 1% Thir. Geb. mit Goldschhilt 1, Me 
Diefe neue vermehrte Auflage wirb bei dem gropt na 
für italienische Literatur denfelben Beifall wie die MM!" z 
Es iR die einzige Sammlung Iyrifcher Gedichte, mil ® 
lienifcher Srradıe exiſtirt. 


Geh. 15 Sgr. 


WE Bücher zu ermässigien Preise V 


Bücherkäufer werden auf die vou F. A Brod# 
in Leipzig soeben: ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Wet’ 
zu bedeutend ermässigten Preis®. 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Lil# 2 
haltend, besonders aufmerksam gemacht gr 

Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnis@ 
und nehmen Bestellungen auf die darin # 
Werke an. 


Terantwertlicher Netacteur: Dr. Eduard Vrodsene. — Trud uns Berlag von 8. A. Brockhaus in Feinitk 
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Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung - 








Erfheint wöhen Or ti — 





18. December 1862. 





Inhalt: Die Erſchließung Oſtaſiens. — Die Berfaflungslämpfe im Königreih Hannover. 


Bon Gufkav Liebert. — Zur Reinigung und 


Teftflellung des Schiller ſchen Textes. — Iulius Hammer's Umbidtung ber Pfalmen. — Drei neue Erzählungen von Edmund KHoefer. — 
Notiz. (Bhilibert Aubebrand's „Schinderhannes *.) — Bibliographie. — Anzeigen. : 





Die Erſchließung Oſtaſiens. 


Hinteraſien iſt durch feine Stagnation mit dem Grund: 


1. Reifebilder und Skizzen aus Indien und dem lepten indiichen | gelege alled Menſchenthums, ver freien und unendlichen 


Kriege 1857—59. Bon Arel Lind von Hagebp. 

dem Schwedifchen. Mit dem Porträt des Verfaſſers, 10 

colorirten Tafeln in Stahlſtich nad Originalen von Hindu⸗ 

malern, 16 Tafeln in Tondrud, 3 Plänen und einer Karte 
ee Leipzig, Mendelsſohn. 1861. Lex.⸗8. 
r. 

2. Indien und ſeine Regierung. Nach den vorzüglichſten Quel⸗ 
len und Handſchriften von Leopold von Orlich. Zwei 
Bände. zeipgig, G. Mayer. 1859-61. Lex.⸗8. 7 Thlr. 

3. Oflaflatifche Geſchichte vom eriten chinefifchen Krieg bie zu 
den Verträgen in Being (1840-60). Bon Karl Fried: 
rih Neumann. Leipzig, Engelmann. 1861. Gr. 8. 
3 Ihr. 15 Nor. 

Alle Forſchungen und Sagen über den Urfprung des 
Menſchengeſchlechts führen und auf Hinterafien hin, na= 
mentlih auf das „Wunderland Indien‘, in welches, wie 
Orlich in feiner Vorrede fagt, „dunkle Ahnungen den 
Sig des Paradiefed verlegen und wo, wenn wir dieſen 
Gedanken nachgeben, das erſte Menfchenpaar in Reinheit 
und Unſchuld vor feinem Schöpfer wandelte‘. Don hier 
aus hat der Menfh und feine Befittung ven Lauf nad 
Welten genommen, und wir folgen in viefer Richtung 
ver Reihe nach den hauptfädlihften Gulturländern. In— 
dien, Perfien, Affgrien, Aegypten, Griechenland, Italien, 
Deutfchland, England, Amerifa — eins Iöft immer dad 
ındere ab. Gleich jener riefigen Midgardsſchlange der 
nordifehen Götterlehre Hat fih die Givilifation im Laufe 
ver Sahrhunderte, man darf fagen der Jahrtaufende, um 
ven Erdball gelegt, und jegt ſcheint die Zeit Herbei- 
‚efommen, wo jle ih in den Schwanz beißt odet, um 
as Bild fallen zu laffen, mo die Givilifation nad ihren 
Irfigen zurüdfehrt. Und was findet fie dort? Wunder: 
arftes Räthſel der Weltgeſchichte! Sich felbft findet jie 
sieder, faſt in der nänlihen Geflalt, in welcher jie ihre 
Biege verließ. Ja nod mehr! Hinterafien ift ſogak ftolz 
uf Die Stagnation feiner Cultur, und der Hindu wie 
r Ghinefe weiſen mit Selbflzufrievenheit darauf hin, 
ı6 fie bereitd vor drei Jahrtaufenden auf der nämlichen 
ifpungsftufe ftanden wie heutzutage. 

1862. , 51. — 


u Entwidelung, 


in einen unloͤslichen Widerfpruc getreten, 
und mit diefem Wiverſpruch ſpricht fich die hinteraflatifche 
Cultur ihr Totesurtheil. Alles fließt, hat einer ver älte⸗ 
fien Phitofophen gelehrt, und einer der jüngften hat die 


Weltgeſchichte ald den Fortſchritt im Bewußtſein der Frei- 





heit erflärt. Nach beiden Philofophien jind die Oftafiaten 
verurtheilt; fie haben fih vom allgemeinen Fluſſe aus: 
geſchloſſen und befigen Heute fo wenig Bewußtſein ihrer 
Freiheit ald zu Anbeginn. Eine Eultur, welde ſich fo 
hartnädig gegen die übrige Menfchheit abfchließt, welche 
alle Grundlagen und Aufgaben der menjhheitlihen Ent— 
wickelung abſichtlich verfennt, verwirkt von hoͤhern ſitt⸗ 
lichen Standpunkte aus ihr Recht auf Exiſtenz. Sie ver⸗ 
mochte ihr Sonderdaſein nur ſo lange zu friſten, als der 
Strom der Clviliſation von ihr abfloß; jetzt, wo er mit 
hochgeſchwollenet Flut auf jle zuftrömt, ift ſie widerſtands⸗ 
los, rettungslos dem Untergange verfallen. Neumann 
fagt ©. 4: . 


Wie es gefommen, mußte es fommen. Bortfchreitente wers 


| den die Herren des Stillſtehenden; der Thätige Gebieter des 


müßig Hinßorrenden. Breiheit und Selbflänbigfeit fünnen nicht 


gegeben, wicht verfcheuft werben. Nur mas man errungen, was 


man tagtäglich zu erobern, zu befchügen vermag, nur dies bleibt 
einzelnen und ganzen Bölfern erhalten. Nicht Zufall und Will: 
für regieren bie Menfchheit; bie Weltgefchichte if das Weltgeſetz. 

Unter einem ſolchen Geſichtspunkte kann es auch un= 
moͤglich als eine Zufälligkeit erſcheinen, daß gerade dem 
angelſaͤchſiſchen Volksſtamm, dem Pionnier der modernen 
Civiliſation, die Aufgabe zugefallen iſt, auch Hinteraſien 
derſelben zu erſchließen. 

Der Proceß dieſer Aufſchließung iſt es, welchem die 
vorliegenden Werke gewidmet ſind und den ſie uns von 
verſchiedenen Seiten und Standpunkten zur Anſchauung 
u bringen beabſichtigen. 
— eine Steigerung von den anſpruchsloſen Tage⸗ 
buchblättern eines Augenzeugen und Mitkämpfers im 
jüngften Unterwerfungskriege bid zu dem vom echten 
philofophiſchen Geiſte getragenen und burdbrungenen 
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Wir erkennen in ihnen gewiſ⸗ 


\ 


924: 


Geſchichtswerke des ausgezeichnetſten Sinologen, welden 
Deutfhland gegenwärtig befigt. 

Gehen wir zum einzelnen über. Axel Lind von 
Hageby (Nr. 1) IR Min ichwediſher Seeoffizicx, weicher 
von feinen Negierung He Erkaubniß erhielt, oͤchufs finer 
ptatliſchen Ausbildung auf Zeit in die englifhe Marine 
einzutreten und namentlih ar dem Kriege gegen Ghina 
theilzunehmen. Am 28. Januar 1857 verließ er Stod- 
Yolm. Um fi erft mit Sprache und Sitte vertraut zu 
maden, that er nach feiner Ankunft in London auf feinen 
Wunſch einige Zeit Dienfte auf dem berühmten Flaggen⸗ 
FO Victory in Portsmouth, bis er ſich am 16. Fin 
auf dem Shannon, Kapitän William Peel, welder übers 
zählige Offiziere und Kriegömaterial nah China zu füh⸗ 
ten hatte, nach Hongkong einſchiffte. Diefleit Singapore 
tief ihnen ein begegnendes Schiff die erſte Kunde von 
dem in Indien ausgebrochenen Aufftande zu, und in 
Singapore felbft nahmen fie Lord Elgin an Bord, mit 
welchem fie am 2. Juli auf der Rhede von Hongkong 
eintrafen. Hier mehrten fi die Unglücksbotſchaften aus 
Indien, und bereit nad 14 Tagen mußte der Shannon 
mit Lord Elgin und einem Transport Seejolvaten nad 
Indien zurückkehren, welches er erfi nach Unterbrüdung 
der großen Empörung wieder verlaffen follte. In Kal: 
kutta bildete Kapitän Peel aus feiner Mannſchaft die fo: 
genannte Seebrigade, welche dann den Hugli und Gan⸗ 
ges hinauf über Allahaban nah Cahnpur und Kalk Nadi 
marfhirte, wo fie am 2. Januar 1858 unter dem Ober: 
befehl Sir Golin Campbell's an dem biutigen Kampfe 
gegen Nena Sahib tapfern Antheil nahm und durch ihre 
trefflich bediente Artillerie zur Entſcheidung des Kampfes 
beitrug. Der DVerfafler läßt alle Einzelheiten des Kam⸗ 
pfes, ſoweit fie ihn betrafen oder er eigene Kenntniß 
davon erlangte, an und vorübergehen und unterflügt feine 
Schilderung dur einen ausführlihen Schlachtplan. Er 
befchreiht genau die Enfieldbüchſe, mit melder er eigen- 
händig einen grimmigen Sepoy in die andere Welt be: 
förderte, und vergißt nicht Die Treue feines eimgeborenen 
Dienerö zu loben, welder ihm mitten im Kugelregen mit 
vem Rufe: „Capitain Sahib, chäl” feine Flaſche Thee 
zutrug. Don Höherm Intereife ift der Zwiſchenfall eines 
ohne Befehl gegebenen Signals zum Vorrücken, ver ſich 
folgendermaßen aufflärte (S. 216): 

Als am folgenden Tage eine Unterfucdung vorgenommen 
wurde, flellte e6 fich heraus, daß ein junger Signalift aus Irre 
thum, aber auf Verlangen feiner Kameraden in das Horn ge⸗ 
ſtoßen hatte. Das 53. Reginent, weiches fünf Stunden [a 
Zener gewefen war, erfuhr, daß das 98. zum Sturme befchs 
tigt fei, und hielt dies für eine Beleidigung feiner Fahne. Das 

ort vorwärts! flog wie ein Lauffeuer von Mann zu Mann, 
der Signalift blies das Signal, und das ganze Megiment fepte 
ſfich augenblicklich in Bewegung, während das commandirte 93, 
noch ruhig feine Mahlzeit einnahm. Sir Colin Campbell ber 
merkte dieſes eigmmächtige Verfahren, ritt ſpornſtrrichs zu ben 
eg ten bin und befahl ihnen, unter Vorwürfen über ihr drei⸗ 

es Auftreten, augenblidfich umgufehren; er fonnte jedoch wicht 
zu Worte kommen, weil die ganze Linie ih 


n mit einem einſtim⸗ 
migen „Three cheers for 


ie Colin!“ empfing. Der Ober⸗ 


\ 


general wandte fi an feinen Stabochef, General Rush, 
und fagte: „Es if Ihr altes Regiment, ſprechen Sie Ka 
den Leuten!“ woranf bie Soldaten fofort erwiderten: „The 
cheers for general Mansfield!‘ 

Es gibt kein pafjenderes Seitenftüd zu dieſen Gh: 
rakterzugo ala bie Ankunft wed Shergenevau En Cel 
felöft in August. Ufer Berfaßer Gzaͤhn (6. Iıg: 

Ich hatte den Befehl erhalten, den General an der Ju: 
brüde zu empfangen. Als ſich bie 12 Uhr (machts) bin Chr 
general blicken ließ, feßte ich mich vor ber Hanptweke niker 


und befagt der Schildwache, mid rufen, Sobald mu Tere 
die Glode gezogen würde. Der anftrengende Dienſ hat ma 
ſehr ermübet, und infolge deſſen — Per ich cn. Un? 


ix 
wedte man mich mit bem Berichte, daß ber erwartete Gel k- 
reits in der Feſtung fei. Ich ſprang erfchroden anf, in km 
Gtauben, daß ber General über bie Zugbräde ia: 5 


gelafien worden fel. Der 


Unter folden Kührern und mit folgen Trap ik 
ſich freilich nicht Hlo8 Indien und China, foren w 
Welt bezwingen — wenngleich bie potsdamet Omik m 
Köpfe dazu fhütteln mögen. j 

Bon KA Nadi folgen wir dem Berfaffer nd dm 
habaͤd, Cahnpur und Lukhnau. Ueber die Kurz 
diefes legtern Platzes gibt er und aus feinem Luyiel 
ausfühtlihe Mittheilungen, in denen natürlih N &r 
brigade und ihr ſchweres Geſchütz (das ſchwerſe in gm 
zen Feldzuge) wiederum die Hauptrolle fpilm Hd 
glüdli erfolgter Einnahme tritt ex mit der Brigar Br 
Allahabad, Bemared, Saffaram, Dehri um Stufe 
den Rüdmarfh nah Kalfutta an, wo die Gar 
glänzendes Feſtmahl zu Ehren der tapfern Er 
anftaltete, deren helvenmüthiger Führer lin u M 
Zwiſchenzeit niht auf dem Felde der Ehre, ine 
Cahnpur an den Blattern geftorben mar. dun ti 
ihm eine außerordentlich beredte Lobrede. Dar 
nach England zurüdgekehrt, that der Derfafer ud ce 
Zeit Dienft auf den englifhen Stationen im 
dis er nad faſt dreijähtiger Abweſenheit za I 
dur) Italien, Frankreich und England im Juli 183 
feine nordifhe Heimat zurüdfehrte. . 5 

Hageby's Werk zeigt ihn uns durchaus ald Seb® 
und zwar ald einen mufterhaften Solvaten, der aM 
als folder fühlt und dem der Dienft und die Jr 
heit feiner Vorgeſetzten über alles geht. Bir Bu 
nem Streben nach Bildung, feinem geraden, ehe 
ſeinem klaren Verſtande und feiner nur zu gm 
ſcheidenheit unfere Anerkennung nicht verfagen; als * 
höhere Standpunkt, ver z. B. ähnlide Batı af? 
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Geroffiziere auszeichnet, ift ihm vexſchloſſen geblieben. 
Seine Erzählung if troden und einförmig, feine Beob⸗ 
achtungs⸗ und Darfellungdgabe überaus beſchränkt. Mas 
er über Die Hindus und die Geſchichte ber oſtindiſchen 
Geſellſchaft beibringt, iſt mit einem Worte crambe re- 
cocta, und feine bildlichen Darſtellungen (foweit jie nicht 
Gopien indiſcher Originale iind) find äußerſt unbeholfene 
Dilettantenverfuhe. Zu hiefer Gharafteriftif ſtimmt voll- 
fländig fein Bildniß, das er, wie er in der Vorrede ent= 
ſchuldigend bemerkt, auf Wunſch feined (ſchwediſchen) Ver⸗ 
legers dem Werke vorgeſetzt hat, „nur um die Kleidung 
zu zeigen, deren ſich die Offiziere der engliſchen Seebrigade 
gewöhnlich bedienten“. Es überraſcht und in ver That, 
‚daß dieſes Coſtüm feinen Landsleuten etwas jo Unbekann⸗ 
tes iſt. Eine tiefere Einſicht in den Zuſtand des Laudes 
wie in die Stellung der Engländer zu demſelben hat ex 
nicht gewonnen, und von der weltbewegenden Tragkraft 
der ih vor feinen Augen vollziehenden Creigniſſe Hat er 
feine Ahnung. Zu eindringenden Studien hat ihn ſchon 
fein Dienft nicht kommen lafien, denn wir dürfen nit 
"vergeffen, daß er in Indien nicht ald Forſcher oder Schrift: 
ftellev gereift ift, fonvern daß feine Reife vielmehr eine 
Arbeit und eine wenngleich freiwillig übernommene Dienft- 
pfliht war. Für diefe feine Stellung hat er ji fogar 
eine außerordentlich freiinnige Anſicht gebildet. Er fagt 
(S. 122): 

Ich will feineswegs prophezeien, daß die gegenwärtigen 
Berhättniffe in Indien von langer Dauer fein werden, ſondern 
bin vielmehr der Ueberzeugung, daß die Macht, die nun ent⸗ 
waffnet, gefefielt und in den Stanb getreten baliegt, ſich eimes 
Tags reicher an — und mit verboppelter Kraft ers 
heben und das fremde Joch brechen und abfchütteln, wird. Ebenſo 
wenig will ich die non feiten Englands getroffenen Baal 
maßregeln tadeln, um im Befige der Bortheile zu bleiben, ohne 
welche es feine Stellung als Staat erften Ranges nicht wohl 
behaupten fann. Ich Habe aber den feften Glauben und bie 
ficgere Hoffnung, daB ſich das eigenthümliche Weſen eines Volks 
nicht ausrotten läßt, unb bag berjenige, welcher vermefien genug 
iR, diefes Göttergefchenf morden zu wollen, jeine Unthat früher 
cder fpäter wird zu Schanden werden fehen. 

Er tritt damit offen für dieſelbe Nationalität in die 
Schranken, zu deren Bezwingung er unter harten Müh— 
falen und mit Gefahr feines Lebens die Waffen geführt 
yat. 8 ift ein ritterliher, tief in unferer Natur bes 
zründeter Zug, ber namentlich dichteriſche Gemüther ver: 
ockt, gerade den unterbrücten oder untergehenden Natio- 
alitäten unfere Sympathie und Hülfe zu widmen. 
ictrix causa Diis placuit, sed victa Catonil Der Ber: 
ıffer vergißt aber darüber dad unerbittlihe Geſetz ver 
Beltgefchihte, vor welchem jede Nationalität, wie über: 
aupt jever Organidmus, nur fo lange exifliren fann 
nd Darf, ald fie dur innere und äußere Lebenskraft 
x Recht auf Griftenz darzuthun und aufreht zu exhal- 
n vermag. Diefe große Wahrheit tritt uns aus Or: 
58 und Neumann’d Werfen auch in Bezug auf Indien 
id GhHina unwiberleglih entgegen. Ganz im Gegenſatz 

Hageby jagt Orlid in feiner Vorrede: „Indiens Völker 
h ſelbſt überlaffen, hieße fie der tiefften Barbarei in 
» Arme werfen“, und fehrt am Ende des erflen Ban 


des zu dieſem Grundgedanken feines Werks zurüd. 8 
beißt dort (&.:486): 

&s erfüllt den Forſcher mit Freude und er blidt mit ſcho⸗ 
nen Hoffauagen in die Zukunft, wenn ex wahrnimmt, wie mit 
zunehmender Macht. bie ebelften Brüchte der Menfchheit: Geſetz 
und Recht, Gultur, Künfte und Wiflenfchaften mehr und mehr 
gepflegt werden und in den Borgrund treten. Indien verbanft 
es dem britifchen Volle, der Barbarei entrifien und auf bie 
Bahn des Yortichritts geführt worden zu fein. Seine fieggelrön« 
ten Deere haben in ben eroberten Ländern die Fluren geebnet 
und den unterjechten Völkern die Sicherheit gegeben, unter wels 
er allein bie erften Keime ber Bivilifation Wurzel faſſen können. 

Dürfen wir alfo hierin dad Endergebniß feiner For⸗ 
fhungen erbliden, jo müflen mir uns ein wenig nad 
dem Wege umfehen, auf welchem ber Verfafler zu dem⸗ 
felben gelangt iſt. 


Wie Hageby gehörte auh Leopold von Orlich 
(Me. 2) dem Solpatenftanse am. Allein währen» jener 
einen durchaus ſubalternen Charakter trägt, -geiellt ſich 
dieſer ben beiehlführennen Offizieren zu und überſchaut 
mit felpherrnäͤhnlichem Blick nit blos Die einzeluen frier 
geriſchen Operstionen, fondern überhaupt das Land, feine 
Geſchichte und Verwaltung. Seiner Geigihtserzähluug 
mangelt es freilich an lebendiger und lichtvoller Gruppi⸗ 
rung, dafür iſt es ihm jedoch weiſt gelungen, zu den 
Gründen und Quellen der Creigniſſe vorzudringen, wo— 
bei er weſentlich durch die ausgebreiteten und hochſtehen⸗ 
den Belanntfhaften gefördert worden if, deren er ſich 
z. B. mit Sir Charles Napier, dem Eroberer des Sind, 
mit dem General. Sir James Outram, dem Oberſten 
Sykes u. a. zu erfreuen gehabt hat. Seinem Stande 
entfprecdend ſchildert auch er die Kriegävorgänge mit Vors 
liebe und großer Ausführlikeit, allein er findet darin 
nit den Schwerpunft der britifchen Herrfhaft in Indien. 
Die Engländer find ihm keineswegs blos Eroberer, ſon⸗ 
dern in noch höherm Grade Givilifatoren. Die Grobe: 
rung iſt ihnen nicht Zweck, fondern Mittel. Cr legt 
wiederholt großen Nachdruck darauf, daß nur einem fo 
hochgebildeten und freien Volke, wie die Englänter finp, , 
eine fo riefenhafte Aufgabe gelingen fann. Er jagt 
(I a, 237): 

Es iR gewiß vom höchſten Iutereffe, fi von Zeit zu Zeit 
mit den Fortfchritten befannt zu machen, welche die große Nation 
der Briten in ber erhabenen Aufgabe, Civilifation und Ehriftens 
thum über Aften zu verbreiten, ihrem indiſchen Reiche zu Theil 
werden läßt. Die fchwierige und jeltene Babe der Golonifirung 
ift es, wodurch ſich diefe Nation vor jeber andern auszeichnet. 
Denn fowie .es nicht Die Aruchrbarfeit des Bodens ift, melde 
ein Land zur Cultur erhebt, fondern bie Freiheit, fo kann auch 
das fchwere Berk ber Eolonifirung nur einem freien Volke gelingen. 

Am deutlichſten zeigt ſich dies im der Geſchichte des 
Sind und des im Jahre 1849 einverleibten Pendſchab. 
Die Coloniſirung des erftern wird befanntlih Sir Charles 
Napier verdankt, welder „nähft dem Herzoge von Wel⸗ 
lington fiher der größte General feiner Zeit mar und 
au viel von feinen ſtaatsmänniſchen Tugenden beſaß“. 
Was das Pendſchab anbelangt, fo hat ih nah Orlich 
(Il-a, 237) 
unter allen bem britifchsinbiichen Reiche einverleibten Ländern 
bei feinem fo die Größe des englifchen Charaftere und die Gabe 
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der Gofoniflrung bewährt, als gerade hier, wo in wenig Jahren 
die bewunderungswürdigſten Einrichtungen für die fittliche He⸗ 
bung des Bolfs und für bie Verbefierungen bes Landes gemacht 
worden find, Einrichtungen, die in ihrer Ausführung fich unter 
den ſchwierigſten Umfländen bewährt haben, und gezeigt, wie 
richtig die Engländer bdas Weſen und die Bedürfniſſe feiner Bes 
wohner erfaunt haben. Wenn wir hören, daß außer grofen 
Ranalarbeiten in zwei Jahren allein 1349 (englifche) Meilen 
der beiten Kunffiraßen vollendet und 862 Meilen in Arbeit 
waren, daß 2489 Meilen tracirt worden find und 5272 Meilen 
vermeflen wurden, um fpäter in Angriff genommen zu werden, 
vieler Meilen Heiner Verbindungswege nicht zu gedenken, fo 
werben wir der Verwaltung eines Landes, bas über 50000 Qua⸗ 
dratmeilen umfaßt, unfere Anerfenuung nicht verfagen fönnen. 
Was für die Bildung einer Armee gefchehen if, wie das Schul: 
wefen eingerichtet, Achtung vor dem Geſetz eingeflößt, und wie 
durch — von Banken die Cultur des Bodens gehoben 
und ſchneller Wohlſtand verbreitet wurde, wird uns in allen 
Details gezeigt. 

Die civiliſatoriſche Aufgabe der Engländer ift dabei 
nicht blos eine aufbauende, ſondern faft noch mehr eine 
zerflörende oder wegräumende. Die Phalanx Jahrhun⸗ 
derte alter Vorurtheile und Scheußlichkeiten, welche ſich 
jeden Fortſchritt entgegenſteumt, muß zunächſt durch⸗ 
brochen werden. Oder koͤnnen wir beiſpielsweiſe die 
Witwenverbrennung anders als eine Scheußlichkeit bezeich⸗ 
nen, von welcher es kaum begreiflich erſcheint, wie ſie fich 
bis auf unſere Tage hat fortpflanzen koͤnnen? Orlich gibt 
folgende ergreifende Schilderung von dem Begräbniß des 
Maharadſchah Ranjit Sing, welcher nad vierzigjähriger 
Regierung am 30. Juni 1839 verſtarb (IM a, 193): 

Der Sitte der Sikhe gemäß wurde der Leichnam fchon 
andern Tags vor bem Thore des Schlofies Hafuryr Bagh in 
Gegenwart aller Genofien und der verfammelten Truppen ver« 
brannt. Mit ihm gaben fid noch vier feiner hinterlaſſenen 
Witwen und fieben Sklavinnen den Flammentod. Bin Augen: 
zeuge erzählte mir, daß nichte auf ihn einen fo tiefen und un⸗ 
vergeplichen @indrud gemacht habe, als der Moment, wo biefe 
weiblichen Geftalten in feierlicher Broceifion bei Muſik unb 
Kanonendonner aus dem Scloßthor heraustraten. Beinahe alle 
Einwohner Lahores waren Zeugen bieles Traueracts. Der Leich- 
nam befand fich figend zwifchen bochaufgehäuften Holzſchichten; 
fobald die Flammen in voller Glut wütheten, bereiteten fidh bie 
Unglüdlichen zum Tode. Zwei der Frauen, erft 16 Jahre alt, 
von — Schoͤnheit, ſchienen ſelig, ihre Reize zum erſten 
male der Menge öffentlich zeigen zu können. Sie nahmen ihre 
koſtbarſten Juwelen ab, fhenkten fie den Angehörigen und Freun⸗ 
den, ließen fih einen Spiegel ‘geben und gingen langfamen 
Scritts in die Feuerglut, bald in den Spiegel ſehend, bald die 
Verſammlung anblidend und dabei die Umſtehenden beforglich 
fragend, ob eine DBeränderung ‚in ihren Gefichtszügen wahrzus 
nehmen fei. Im Augenblid waren fie von den Flammen erfaßt 
und von Hige und Rauch erſtickt. Weniger freudig und willig 
zeigten fich die andern Frauen; es war ihnen der Schauer ans 
aufchen, der fie beim Anblid des furchtbaren Elements ergrift, 
indeß fie wußten, daß ein Entfommen nicht möglich war und 
ergaben fich freiwillig in das harte Schidfal. Auch der Minifter 
Dihan Singh machte Miene, fih in die Blaumen zu flürzen; 
aber bie Nachfommen des Maharadichah, namentlich defieh Sohn, 
Shyr Singh, bielten ihn davon zurüd. 


Mit ver Leiche Sudet Singh's, des Onkels des be: 
Tannten Maharadſchah Duliep Singh, verbrannten ih 
fogar nicht weniger ald 45 Brauen. Wenn das fein 
Verbrechen an der Menſchheit in ſich fließt, fo wiſſen 
wir faum, was wir dafür erflären follen. Und doch 


t 





ruht aud diefe Barbarei auf religiäfer Grundlage, id 
wir koͤnnen daraus den Umſchwung ermeflen, en ie 
Engländer durch die Unterbrüdung der Witmenedtn: 
nung in der Öffentlichen Meinung hervorgebracht haf, 
Sind doch bereitd einzelne Beifpiele von Mieerseckitu: 
thung brahmaniſcher Witwen vorgefommen! Nitt gern. 
gere Fortſchritte find in andern Beziehungen gemadt mer: 
den. Das tiefgemurzelte Däcoitinmeien „gehört in dem⸗ 
fhab nur nod zu den feltenen Verbrechen; bie Strafen: 
räuberei und ber Diebftahl. Haben beinahe gun; md: 
gelaffen. Aud der Kindermord (befonderd der ver Ring) 
und Kinderraub find in ver Abnahme.” Dirk fin Se 
nungen, welde felbft die große Empörung wir ir 
Blutwerk nicht zu zerftören vermocht hat und meide Kb 
in geometrifcher Progreffion von Jahr zu Jahr kigm 
werden. Die Arbeiten der Miſſionare fünnen di mi 
ein verhältnigmäßig geringed Verdienſt in Anfprd ut: 
men, denn jle haben oft mehr Schaden als Ruya ke: 
vorgebradt. Im Gegentheil zeigen fih ad fin de 
materiellen Verbefferungen und Fortſchritte ah we Ädr: 
fen civilifatorifchen ‚Hebel, und was Strafen, In: 
eultur und Polizeimefen noch zu thun übrig grlf k: 
ben, werben namentlid Danıpf und Giektricität wine 
helfen. Wir können nicht umbin, in viefen Bhhuyt 
und Wohlthaten ver Engländer ebenfo viele Brot ir 
ihr fittliches Recht auf Indien zu erbliden. Mögen um: 
bin die Vergrößerung ihrer Macht, die Ausbreitung Urt 
Handeld und ihrer überftrömenden Bevölkerung wu 
Vermehrung ihres Nationalreicgthums unter den Banr 
gründen für ihre Groberung Indiens obenan Aha: m 
diefelbe fo zum Segen der beimifchen Bevoͤlkern het! 
tritt eben damit aus der Kategorie ber blopn iii 
in eine bei weitem höhere. Daß die Großer je! 
großartigen Verhältniſſen angewachſen ift, erflärt MW 
aus, daß in ihr das unentbehrlicde Mittel zu dan 
erhaltung erkannt werden mußte. Noch Clive welt” 
britiſchen Beſitzungen auf Bengalen, Behat un DH 
beſchränken; eine größere Ausdehnung hielt a m 
fo mwahnfinnige Idee, daß davon gar nicht die IA IM 
fönnte. So wenig war er ſich bewußt, den Ami 
zu einer Macht gelegt zu haben, die nur durd Sept 
rung fi erhalten konnte. Das Bedenken, ide deur 
in der Vorrede ausſpricht, ob die britifge Aa, ® 
glei in voller Manneskraft und Lebensfrifge, wire 
habenen Beruf allein durdzuführen vermögen m - 
vielmehr des Beiſtandes der übrigen germaniſten E 
bedürfen wird, hat die Gefchichte ſeitdem keit a” 
feitigen begonnen und wir werden auf dieſen Pur ® 
Schluſſe zurückkommen. F 
Wollen wir die Fortſchritte, welche die Grin; 7 
der britiſchen Herrfhaft in Indien gemadt hat, ae 
ganzen Umfange würdigen, fo müffen wir mit @ 7 
faſſer unſere Blicke vom Sind und Penrigat 2° 
Konigreich Audh werfen, mo die Willkürheritt © 
Sittenverberbniß der eingeborenen Fürſten m 2 
Beziere in üppigfter Blüte ſtand. Wie faſt all ag 
Fürften waren fie in die miebrigften Lüſte 
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Balaftrevolutionen, Morde, Blendungen, kurz Schänblid: 
feiten aller Art waren an der Tagesordnung, und dad 
Ganze wurde von ber furdtbarften Ausſaugung des Lan: 
des gekrönt. Orlich theilt wirklich haarfträubenne That: 
faden mit. @r berichtet (IMa, 301): 

Sujah:u:Dowlah fand in Verdacht, die Mörder der Engs 
länder Hay, Ellis und Chambers gefchügt zu haben. Beig und 
graufam unterwarf er ſich willig den Forderungen feiner Schutz⸗ 
berren, und wenn irgendeine Unannehmlicgfeit für ihn daraus 
hervorging, fo fchonte er weder bas Leben feiner Unterthanen, 
noch das feiner Beamten, felbft wenn diefe ihren Pflichten nach⸗ 
gefommen waren. So befchwerte fich einſt ein englilcher Offizier, 
daß des Nabobs Zoflbeamte ein ihm gehöriges Boot mit Gütern 
wrüdbehalten hätten. Die Nacht darauf mwedte man ihn in 
einem Zelte und brachte ihm in einem Korbe auf Befehl des 
Mabobs den Kopf des Phouzdars (Magifrat des Difricts), wo 
fi die Sache zugetragen hatte. Noch graufamer zeigte ſich der 
Nabobevezier bei einer andern Gelegengeit. Bin englifcher Oberft 
jagte in Rohilcund, bei welcher Gelegenheit feine Hunde einige 
Schweine in einem Dorfe tödteten, worauf bie Bewohner mit 
Stöden nach den Hunden warfen, ſolche wegzutreiben. Grmübet 
von der Jagb und 5 darüber, trat er ins Zelt von Sir 
Robert Barker, wofelbft ſich der Nabob als Frühſtücksgaſt be: 
fand und erzählte demfelben den Vorfall. Der Nabob gab leife 
an feinen Bertrauten einige Befehle, und noch war das Frühs 
ſtück nicht beendet, fo brachten Diener dem Bezier die Meldung, 
daß das Dorf zerftört worden fei und Männer, Frauen und 
Kinder getöbtet worben wären. 

Nicht mit Blut gefchrieben, aber nicht minder charak⸗ 
teriftifch für die Wiffenfchaft am Hofe von Audh ift vie 
folgende Anefoote (Il a, 314): 

Der Nabob erhielt einen fehr fchönen Hund aus den Hima⸗ 
Lajagebirgen zum Gefchenf, ben er einem feiner Lieblinge zur 
Pflege anvertraute, welcher für defien Unterhalt täglich eine 
Rupie bezog. Bald darauf wurbe ber Nabob Trank, die größte 
Kleinigfeit machte ihn misgeflimmt, deshalb beflagte er ſich eines 
rg ar über das Bellen des Hundes. Man entgegnete ihm, 
das beſte Mittel, dem Hunde das Bellen abzugewöhnen wäre, 
daß man ihm täglich ein Sier (ein Duart) eingemachter Rofen 
um Freſſen und eine Flaſche Rofenmwafler zum Trinfen gäbe. 

Diefer Vorſchlag fand bei dem Mabob Beifall und bie verlangte 
Nahrung wurde fofort angewiefen. Der Hund farb bald dars 
auf, aber bie täglich dafür ausgefegten zwei Rupien wurden 
während aller folgenden Regierungen bezogen. 

@3 ſcheint unglaublih, daß ein folder Abftand zwi: 
fen der alten eingeborenen und der neuen Fremdherr⸗ 
Schaft den Hindus nicht Hätte einleuchten follen, und man 
begreift nit, wie unter folden Umſtänden jene furdtbare- 
Enpdrung zum Ausbruch kommen fonnte, melde an tief: 
verhalten Wuth und erbarmungdlofem Blutvergießen 
kaum ihresgleihen in der Weltgeſchichte aufzumeifen hat. 
Orlich hat diefen fheinbaren Wiverfprud im zehnten Ab⸗ 
ſchnitt des erſten Bandes zu löfen verfuht. Was Hageby 
&. 124 ald eine Haupturſache der Empörung darftellt, 
nämlid die Einverleibung des Königreihd Audh, weit 
Orlich, ver fih dabei auf Sir James Dutram beruft, 
als eine ganz falihe Vorausfegung zurück, indem der 
Aufftand weder in Audh begann, noch aud unter den 
empörten Truppen ji bie geringfle Sympathie für den 
entfeßten König äußerte. Fremdherrſchaft ift an fih un- 

Kequem und verhaft und hätte ſie aud vie größten 
Wohlthaten im Gefolge. Unterworfene Völker pflegen 
überdies weniger die geifligen als die materiellen Wohl: 


thaten zu fhägen, zumal wenn die erftern ihren religid-' 
fen ®orurtheilen ‚und Gebräuden zumiderlaufen. Die 
Briten hatten in Indien ' gegen zwei Priefterfaften zu 
gleier Zeit zu kämpfen, gegen die mohammedaniſche und 
die brahmaniſche; gegen zwei vermag aber nach dem alten 
Sprichwort ſelbſt Hercules nichts. Je entſchiedener fie 
mit ihren Reformen vorgingen, deſto mehr wurde na= 
mentli die legte Kafte aufgebracht und fireute den Sa— 
nıen der Erbitterung unter den Sepoys aus. Können 
wir und wundern, daß er bei’ vem zahlreihen Raub- 
geſindel, den fanatifhen Fakiren, ver arbeitsſcheuen und 
fittenlofen Maffe nit unter die Dornen fiel, während 
die gebildetern und befigenden Klaffen fi meiſtens treu: 
{ih den Engländern anſchloſſen? Alte Prophezeiungen — 
wirkliche oder angeblide — gingen von Mund zu Mund, 
bei Mohammedanern wie bei Hindus. Die legtern hatten 
ihre Erwartung fogar auf einen kommenden Gott (Avatar) 
gerichtet, der fie von der Fremdherrſchaft erlöfen und ihr 
phantaſtiſches Verlangen nad Herftellung des alten Mogul: 
throns erfüllen follte. Diefen umfihgreifenden Verſchwoͤ— 
rungen flanden auf englifcher Seite Sorglofigkeit, Un— 
fähigfeit, Unfenntniß und Verblendung der Oberbeamten, 
namentlih der Generale (3. B. Anfon und Barnard) 
gegenüber. Es gab Kaum einen @eneral, welder ein 
Heer zu führen verftanden hätte. „Ich glaube‘, ſchreibt 
Sir Charled Napier an Orlih, „wir haben gegenwärtig 
feinen General, der 100000 Mann zu befehligen verfteht, 
auögenommen der Herzog von Wellington und vielleicht 
Lord Seton und mein Bruder (der Verfaſſer ver Be: 
ſchichte des Halbinſelkriegs).“ 

Erſt die äußerſte Gefahr bei dem Kampfe um Sieg 
oder Untergang brachte Helden wie Havelock, Sir Colin 
Campbell (Lord Clyde), Outram, Inglis u. a. mit ſich. 
Was alles bei dieſem furchtbaren Kriege zufammengewirft 
und wie viel die Engländer verſchuldet, ift ſchwer zu fagen. 
Denn daß die Engländer weder in Indien nod in China 
gänzlich ſchuldlos find, beweiſen im erflern Rande die un= 
glüdlihen Ryots, im Ießtern der Opiumhandel — beides 
allerdings Lebendfragen für die Engländer. Wie die 
Nothhäute durch das Feuerwaſſer der Bleihgefihter, fo 
werden die Ghinefen durch das Opium der vothhanrigen 
Barbaren zu Grunde gerichtet, und dennoch wird niemand 
die Engländer in fittliher Beziehung unter viefe Völker 
ftellen wollen. Es würde, um Orlich's Worte zu ges 
brauchen, anmaßend jein, den Gang ber neueften Be: 

| gebenheiten in Indien fhon jegt ſchildern zu wollen. Wir 
| tönnen jedoch unmöglich Hageby's bereitd angeführte An 
fit theilen, „daß Die wiederum gefeflelte und in ven 
Staub getretene Macht fih eines Tags reicher an Erfah: 
ı rungen und mit verboppelter Kraft erheben und das 
fremde Joh brechen und abſchütteln wird‘. Uns erfcheint 
der jüngfte Kampf im Gegentheit als die letzte ſchreckliche 
Zudung der im Todeskampfe liegenden Nationalität. Kräf- 
tiger und reicher an Erfahrungen find dadurd ohne Zwei⸗ 
fel die Engländer und nicht die Indier geworden. Bine 
neue Aera ift für Indien angebroden, feitvem «8 nicht 
mehr die Privatcolonie einer Handelsgeſellſchaft, ſondern 


. ungiert hat. 
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ein wirklicher, gleichberechtigter Theil des großen hritiſchen 
Reihe if. Wenn fih die englifhe Nation nicht ſelbſt 
untren wird, fo muß dies rin gewaltiger Fortſchritt zur 
Erſchließung Inviend für die europäifche Belittung wer: 
den, und ed laßt fi hoffen, daß der neuerdings von der 
Königin Victoria geftiftete indifhe Orden im vollen Mafe 
feiner ſymboliſchen Bedeutung theilhaftig werden und ber 
Stern Indiens — ein wahrer Kohinur — immer heller 
und präcdtiger in ihrem Diadem glänzen wird, 

Leider iſt es Orlich nicht vergdnnt gewefen, jein mit 
fo großen Vorbereitungen unternommened Werk zu voll- 
enden; ein vorzeitiger Tod hat ihn in London feiner Ar: 
beit .entriffen. Gerade diejenigen Kapitel, in denen er 
feine Anſichten über die Lage und Zukunft Indiens am 
ausführlichften hätte entwideln und am fefteften begründen 
tönnen: die Kapitel über Kaſtenweſen, religiöfes Xeben, 
Erziehung, Verwaltungsſyſtem, Gerichtsweſen u. f. w., 
bat er einer fremden Hand überlaſſen müſſen, glücklicher⸗ 
weiſe einer Hand, welche in ſeinem Sinne zu arbeiten 
verſtanden Hat. Es iſt ven Fortſetzer, Profeſſor Böttger, 
gelungen, theils aus Orlich's hinterlaſſenen Papieren, 
theils aus andern Quellen eine anziehende Darſtellung 
dieſer Verhältniſſe zu compiliren, obgleich ihm, wie er 
in ver Vorrede ſagt, die eigene Anſchauung Indiens ab: 
gegangen if. In ſtiliſtiſcher Hinficht verbient feine Er⸗ 
gänzung fogar den Vorzug vor Orlich, welder in ber 
That fein Werk durch einen faſt unleöbaren, ſchwerfälli⸗ 
gen und an fehlerhaften Conftructionen reihen Stil ver- 
Aber auch ein anderer Vorzug möchte ih 
möglicherweife dem Supplemente nachrühmen laffen, näm⸗ 
ih der größerer. Unparteilickeit, während jih Orlid in 
Einzelheiten bisweilen von feiner Vorliebe für die Eng- 
länder beſtimmen zu laſſen ſcheint. Wir jagen ausdrück⸗ 
lich jceint, denn wir befennen und außer Stande, die 
Thatſachen genau zu controliven. Auf alle Fülle thut 
jedoch dieſe Vorliebe ver Wahrheit des Ganzen und der 
im Werke zum Ausdruck gekommenen Idee nicht den min- 
deften Abbruch, jondern die legtere wird durch die Ge⸗ 
fhichte des gewiß unparteiifhen Profeffor Neumann alfent- 
halben beftätigt. 


Karl Frievrih Neumann, zu deſſen Bude „Oft: 
aflatifhe Geſchichte u. ſ. w.“ (Nr. 3) wir und nunmehr 
wenden, ift den beiden Männern des Degend gegenüber 
recht eigentlih der Mann der ever. Er iſt der Forſcher 
und Geſchichtſchreiber von Beruf, und wer die Breignifie 
der legten 20 Jahre in Oflajlen in georbneter Folge an 
ih vorübergehen laffen und ihren inneren Zufammenhang 
wie ihre Bereutung für die Zukunft fih zur Klarheit 
erheben laſſen will, der nehme jein Werk zur Hand. Es 
gehört zu denen, in welchen man nicht blättert, ſondern 
lieft, und die man nit aus der Hand legt, bevor man 
nicht die letzte Seite erreiht hat. Er ſpricht ſich in fei- 
ner Vorrede ©. 17 fo aus: * 

Ich Fönnte die „Dſtafiatiſche Geſchichte“, obgleich fe ein 
— mit ber vollſtäͤndigen Eröffnung des oſtafiatiſchen 


it de 
Heimfahrt aus China und dem öflichen Archipelagus mit Wie 
ununterbrochen fortgelebt. Frennde und Gönner, Staunten u 
Davis, Morriſon's GSohne, Bowring, Shortrede, 
Overbeck und vorzüglich der ehemalige Schatmeiſter auf Hong 
fong, Robert Rienäder, haben faum zu bewältigende Mafer 
von Zeitungen und Zeitfchriften, von gelehrten umd amtlichen 
Berichten überfandt und mich) von Zeit zu Zeit in Begleitung 
anberer bedeutender Männer mit ihren Beſuchen beehrt and ers 
frent. Ich habe die nach mannichfacher Richtung umgekeltrnden 
Ereigniſſe durchdacht, vielleicht darf ich fagen, durchgefihle; ich 
habe ſie von Zeit zu Zeit in Büchern und Flugſchriften darge⸗ 
Relit, in Journalen und Zeitungen befprochen, wobei nicht fetea 
zur @rfenntniß des Neuen und Meueften auf das Alte und Ael⸗ 
tefte hingewiefen werden mußte. 

Den Grundgedanken ded Verfaflers haben mir bereits 
im Eingange bezeichnet. Er weiß, dab es ſich nicht um 
eine Lorche oder um den Opiumfhmuggel, ſonders um 
die Auffhließung der oftafiatifchen Welt für die Girifietien 
des MWeftens, um die Bezwingung und ſchließlich vielleitht 
die Abiorption der indiſch-chineſiſchen Menfchheit und ihrer 
Gultur durch die kaukaſiſche Raſſe Handelt. Dug hebei 
das gejchriebene Recht nicht Aberall auf feiten da Gurs- 
päer it — ein Punkt, über ven ja auch im englhen 
Varlgment energifhe Stimmen laut geworden it —, 
weiß niemand beffer ald Neumann. Gr Eann aber nik 
umbin, dad Recht ver Geſchichte, auch wo es nike mit 
dem der Berträge übereinfiimmt, als höchſte Inftan an: 
zuerfennen. Er bemüht ji, den Chineſen fo gerchht als 
möglich zu werden. Er läßt fie jelbfi jpreden, und zir 
verdanfen ihm die Kenntniß zahlreicher chineſiſcher Mars 
ſtücke, die fh auf den Krieg mit den rotbhaarigen Bar: 
baren beziehen und die er in feine Geſchichte verkodene 
bat. Man weiß oft nicht, ob man fih zu Spett am 
Hohn reizen oder zum Mitleid bewegen laffen ſol we 
die wahrhaft kindiſche Verblendung, die in dieſen Schrüt 
fücden zu Tage tritt. Es heißt in einem Berichte ex 
den chineſiſchen Vertilgungsausſchuß (S. 293): 

Die Barbaren nd ganz ee fie wien nid, mus 
fie beginnen, was fie lafien follen. Man hat fe ringsum mu 
Dieben umgeben, welche gute Geſchäfte machen; Lebemamin 
werben, weil fih die Chineſen zum großen Theil dem Greee 
ihrer Behörden fügen und Feine dahin bringen, nad zu sah 
felten. Es fei zu hoffen, daß bie englifchen Barbaren ou Abe 
Hungers flerben. Damit diefe Teufel nicht ganz vwerzweikis, fe 
läßt ihre Regierung während der Nacht Kanonen loeirmrı. Die 
ſchwarzen Truppen, die Sipahis, ererciren unaufhoriid. Ei 
befinden fih in einem elenden Zuſtande. Mehr ale tie Hält 
hat feine Hofen; fie gehen in allerlei Bettzeug und Tücher im 
gewickelt herum. Noch eine Schlacht wollen bie Barbarın we 
gen. Unterliegen fie, fo fommen fie und bitten un Briten. 
Wird ihnen biefer verweigert, fo gehen ſie nach Haufe Te 
Amerifaner halten die Lage für fo gefähtlih, daß ke berw 
ihre Schiffe heimſchicken. Auch haben die barbariidyen Kurz 
verfchiedener Nationen jan nad Englarb beordert, wm er 
englifchen Teufelshäuptling anzuflagen. Da num dieſe enaidäes 
Barbaren derart in Unruhe und Beſorgniß leben, fe muden mE 
nod eine Zeit lang zumwarten, bis fie ganz erfchöpit Ana. Mr 
fönnen fie dann mit einem Schlage zu Grunde richten. 

Neumann fügt hinzu: 


Die wichtighe Thatſache, welche ans den Bririicharuen Mt 
Bertilgungsaustchufles hervorleuchtet, ift die voifommer: Bw 


Seat meiner Dentwürbigfgiten nennen. Ich habe fait 


orgenlanbes abgefchlofienes Werk bildet, ein Bruchlüd meiner | miffenheit über die Macht und bie Mittel Großbritanniens, we 
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Hölfige Unkenntniß der Stellung anderer Staaten und der großen 
Weltbewegung unferer Tage. Dies gibt nne ben richtigen Maß⸗ 
Rab zur Benrtheilung des Werts jener magifterhaften Gelchr: 
femfeit und der ganzen gepriefenen Bildimg der Blume ber 
Mitte. So furchtbar rächte fich das kindiſche eingebildete Weſen 
der Doctoren und die vofethümliche Abgeichloffenheit von den 
übrigen Nationen der Erde. Konnte dach ein in fo vielen Bes 
ziehungen tüchtiger Mann wie Jeh Mingſchin wirklich — 
die englifchen Barbaren feien derart gebemüthigt, daß fle ſich 
naͤchſtens unterwerfen und demüthiglich um Frieden nachſuchen 
werben. Die Bertilgungsausfchüfle ſollen nunmehr, bies ließ 
man ihnen insgeheim fagen, mit Brand und Gift nachlaffen ; 
es fel zu befürchten, die vergweifelten fremden Teufel nrückten 
wild werben, gleichwie ringsum eingefchloffene Beſtien. 

Dem entiprehend und ebenjo kindifch und Flägli iind 
die Vertheidigungsanftelten, durch welche die Mandarinen 
immer von neuem ber englifhen Kriegsmacht ohne alle 
Unaflände den Garaus zu machen ſich einbilden. Die 
Haupwaffen, deren ſich die Chineſen vorzugsweiſe bebien- 
ten, find Hinterliſt, Treulofigfeit und Meuchelmord. Eine 
Ration, die zu ſolchen Häffsmitteln ihre Zuflucht nimmt, 
documentirt damit ihre vollfländige fittlihe Yäulnig. 

Das Reich der Mitte geht mit einem Worte an fei- 

ner Abſchließung zu Grunde, und das mit Recht, denn 
eine ſolche Vereinzelung ift eim Vergehen gegen die Menſch⸗ 
heit. Wie an einem tbieriihen Organismus ein unter 
bundenes Glied abſtirbt, jo ift ed auch bier. Die menſch⸗ 
heitliche Familie lernt fih immer mehr ald einen einheits 
lien Organismus begreifen, deſſen @lieber die einzelnen 
DBölfer bilden, welche nur in dem Ganzen bie Grundlage 
ihres Dafeins finden und für das Ganze ihre Aufgabe 
zu erfüllen haben. Gin Glied, das ii eigenwillig vom 
Geſanmtorganioͤmus ablöft, verkennt und verfäumt mit: 
Hin feine gefſchichtliche Aufgabe und büßt die Vaſis feiner 
"Griften; ein. Aus der Abfonderung des Ghinefenthums 
find in ver That alle die Uebel entiprungen, die es dem 
Untergange entgegenführen, die Uebervölferung, der Ded⸗ 
votiſsmus und die wahnmigige Selbftwerblendung. Gier 
iR wicht wie im Staate Dänemark etwas, ſondern alles 
faul, und unfer Verfaſſer det mit dem Freimmih und 
wer Freiſinnigkeit, welde die wahre Wiffenfchaft ſtets in 
igren JIüngern erzeugt, fhonungslos ale dieſe Bloͤßen 
auf. Die hinefifhe Regierung ift nad ihm ein Räuber⸗ 
tham, vor dem weder Lehen noch Cigenthum ſicher find. 
Es ſcheint faft als dienten ihr die maſſenhaften Hinrich: 
tungen und der fanctionirte Kindermord als Mittel gegen 
die Uebernölferung, und als fei ihr oberſter Wahlſpruch 
jener Ausruf des Marſchalls Lavannes in der Bartho- 
lomänsnadt: „Laßt Ader!“ Neumann führt graufenerre- 
gende Belege dafür an. Es Heißt ©. 115 fg.: 

Sm Jahre 1854 hielten aufftändifche Rotten lange Zeit alles 
Zand und alles Gewäfler ringe um Kanton unterjocht und ver: 
übten unfagliche Greuel. Der — Handelsori Fuſchan zer⸗ 
flörten fie völlig und vertilgten bie Einwohner, angeblich 
Köpfe, mit Feuer und Schwert. Nicht beffer ift es vielen klei⸗ 
nern Drichaften ergangen. .... Das Verfahren der Manbarinen, 
nachvem bie Provinz wieder unter bie Tallerliche Botınäpigfeit 

urücgebracht worden, war berart unmenſchlich, dag man es 
Kr unmöglid halten mochte, fänden ſich nicht ähnliche Beifpiele 
in der chineſiſchen Geſchichte, und wären nicht glaubwürbige 
Mugenzeugen vorhanden, welde hiervon Pins M geben. Bom 


Februar bis zum September 1865 find in Ranton allein über 
70000 Menſchen hingerichtet worben. An vielen andern Orten 
eine verhältnißmäßige Zabl, bald 10000, bald 17000 ober auch 
25000 Berfonen. Mehrere Rebellenführer wurben, gemäß einer Ber: 
orbnung im peinlichen Geſetzbuche, bei lebendigem Leibe in viele 
Stüde gehauen. Ein gewiſſer Kanſie in 108.... Um biefelbe 
Zeit haben die Kaiferlichen eine von den Anhängern bes Taiping 
herrſchers befegte Stadt eingenommen und alles tobt geſchlagen bie 
auf 400 Knaben, welche dem Befehlshaber vorgeführt wurden. 
Diefer wendete fi zu einem prächtigen Jungen und ſprach: 
Kleiner Schuft, wer if dein Vater! — Gr if ein udn 
ein Doctor zweiten Grades. — Zu wen beteſt du? — Bir 
wurden gelehrt Schangti (die Bezeichnung für Gott bei ben 
——— Chriſten und den —— des „jüngern Bruders 
EHrifti‘‘) anzubeten. — Ich will dich Teufelsfind lehren Schangti 
anzubeten; du bift des Todes. Da flürzte der Knabe mit vielen 
andern dem Mandarin ge Füßen nnd flehten um Gnade. Per: 
— Die Kinder follen lebendig begraben werben. Zu dem 
ude follen fie — Divifionscommanbanten vertheilt wer⸗ 
ben. Jeder erhielt 200. Einer hat den Befehl buchſtäblich auss 
geführt, Die Knaben wurden, die Hände über ben Rüden ges 
unden, in eine tiefe Grube geſchleudert, wo manche im Sturze 
Arme, Beine und ben Hals brachen. Die Grube haben fie dann 
ſchnell mit Erde vollgefüllt. Unter fchallendem Belächter und 
Geſchrei Rampften bie Kaiferlichen auf dieſem lebendigen Grabe 
die Erbe zufammen und fpotteten des Schangti, welcher feine 
Berehrer fo wenig zu fhügen vermöge. Die 200 Knaben ber 
zweiten Abtheilung find mit dem Schreck davongekommen. Man 
bat fie gegen hohes Löfegelv ihren Verwandten ausgeliefert. 

Anh ver fheußliche Gebrauch des Einſammelns ver 
Kinverleihen fällt wenigftens mittelbar der Regierung zur 
Laſt (S. 362): 

Jeden Morgen fahren von Kũhen gezogene und mit Kinder⸗ 
leihen bis zum Rand gefüllte Wagen —— die Straßen, aus 
welchen noch die Händchen und Füßchen der Kleinen hervor⸗ 
ſchauen. Der Kindermord if Fe) gefeglich verboten, «ber die 
Magenführer nehmen gegen Vergütung Leichen auf, ohne zu 
fragen, ob bie Kinder eines natürlichen Todes geflorben find. 

Ein engliſcher Schriftfteller (N. H. Batterfon, „Essays 
in history and art”) Hat zwar unlängft in einem 
trefflich geſchriebenen Eſſay „The national life of China” 
eine Lanze zu Bunften der Chineſen zu brechen verfucht, 
allein ohne und zu überzeugen. Er macht namentlich 
geltend, daß von einer Stagnation der Kineftfchen Civi— 
lifation nur bedingt die Rede fein Eönne. Gr fagt: 


China if aus einem Wahlreiche ein erbliches geworben; 
feine Regierungsform it von ber patriarchalifchen zur feudalen, 
von ber fendalen zur Faiferlichen — bis ſie ſich end⸗ 
lich in der ſtarren Form ber centraliſirten Bureaukratie feſt⸗ 
gefetgzt hat. Die Einheit des Reichs iſt wiederholt gefldrt wor⸗ 
den durch zwei Eroberungen bes Landes wie durch 22 Dynaftiens 
wechfel mit ebenfo viel .bintigen Revolutionen. Die Religion 
iR von einem ernften Deismus zum Sudifferentismus und von 
diefem fchließlich zum Materialismus übergegangen. 

Der Berfaffer fügt jedoch ſelbſt Hinzu, daß alle viefe 
Veränderungen nichts find gegen die furchtbaren Ummäl: 
zungen und Neugeburten des Weſtens. Er gefteht ferner 
zu, daß die eigentliden Ghinefen, die vor den Mongolen 
in die weftlihen Gebirge geflüchtet find, noch heute ebenfo 
abgefchloffen und barbarifh find wie vor 4000 Jahren 
und die außerorventlihe Thatſache an ſich aufweiſen, daß 
es Menſchenſtämme gibt, an welden fi die Wogen ver 
Givilifation ftetd vergeblih brechen und deren Beftim- 
mung egs lediglich zu fein feheint, die Erde nur fo lange. 


- 
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innezuhaben (to tenant), bis fie von einer überlegenen 
Nafle aus ihrem Befit vertrieben werden. 

Etwas anders liegen die Verhältniffe in Japan, wo 
wir trog der nämlichen Abgeſchloſſenheit höherer Bildſam⸗ 
feit und georbnetern Zuftänven begegnen. Japans größ- 
te8 Unglüf waren nah Neumann die Iejuiten, welde 
zuerft im Jahre 1549 feinen Boden betraten. Statt der 
volllommenen Religtonsfreiheit, welche bis dahin geherrſcht 
batte, begann nun Unfriede und Verfolgung, denn den 
Schülern Loyola’8 mar ed weit weniger um die Bekeh— 
rung der Japanefen ald um politiiche Zwecke zu thun. 
Sie waren ed, die Japan an den Rand ded Abgrundes 
braten und fi dabei doch ſtets als Märtyrer geltend 
machten, denn „von Verfolgungen zu reden’, jagt Neu= 
mann, „wenn man den Gefegen entgegenhandelt, ge: 
hört zur herkoͤmmlichen Sprachverdrehung“. „Die Chris 
flen”, klagt ein japanifcher Patrivt, „haben uns das Gold 
weggenommen, und zwar nit blos für feltene Sachen, 
fonvdern für Aberglauben und Albernheiten. Jeſuiten und 
andere haben Beichte und Sündenvergebung eingeführt 
und Gold und Silber audgeführt.” 

Und doch Tiegt die Wurzel des Uebels auch Hier in 
der Abfperrung der japanifhen Welt. Hätten die Iapa: 
nejen nit blos die Väter Iefuiten, jondern auch euro: 
päifche Weltkinver zugelafen, fo würden dadurch ſicherlich 
die ſchädlichen Einwirkungen der erſtern audgeglichen, wo 
nicht überflügelt worden ſein. Allein die einzige zum 
Handelsverkehr mit Japan zugelaſſene Nation waren be: 
kanntlich die Holländer, melde fih dieſe Vergünftigung 
durch die erniedrigenvften Bedingungen erfaufen mußten. 
Es Heißt ©. 201: 


In ihrem Gefängniß zu Defima, wohin fie von Firando 
überfiedeln mußten, durften die Holländer feine Sonn und 
Beiertage feiern, Feine geiftlichen Gebete und Gefänge anftim: 
men. Der Name Ehrifti durfte nicht ausgefprochen, fein Zeichen 
ihres Glaubens durfte aufgeftellt und das Kreuz mußte mit 
Füßen getreten werben. Weiber und Kinder zu bringen war nicht 
eftattet; ebenfo wenig ber Zutritt ehrbarer japanifcher rauen. 
us den öffentlichen Frauenhäuſern wurden ihnen mehrere zu- 
geführt; die Früchte diefes Umgangs mußten im Lande bleiben, 
Bei dem geringften Berbachte einer mittels biefer oder anderer 
Berfonen verübten Schmuggelei wurden jene Frauen über Torturs 
bänfe, woraus kurze Stacheln hervorftanden, nadt hin⸗ und her⸗ 
ezogen.... Grenzenlofe Verachtung, Spott, Schmach waren 
ir wie allenthalben auf Erden, die natürliche Folge der felbfls 
— Gemeinheit. Der Hollanda Kapitän, wie fie zu Jeddo 
den Obervogt der Defimafactorei hießen, mußte, zwilchen den 
ber Reihe nach aufgeflellten Geſchenken, bis unfern des Faifers 
lichen Throne auf Händen und Füßen herbeifriechen. „Der 
Kopf foll nicht — 5 ſondern, auf dem Knie liegend, 
Pie zum Boden in ehrfurchlisvollſtem Stillſchweigen hinabgedrückt 
werben.” Im gleichem Stillſchweigen mußten fich die Hollän⸗ 
der, wie Krebfe ruͤckwärts friechend, vom faiferlichen Angeficht 
entfernen. War das gefchehen, -fo wurden fie ins Innere des 
Palaſtes abgeführt, um den Gemahlinnen, den Töchtern bes 
Fürfen und dem ganzen weiblichen Hofgefinde ale Spaß und 
Beluftigung zu dienen. Hier nahmen fie fämmflih, mit Auss 
nahme bes Kapitäns, auf Befehl die Oberfleider herab, bamit 
Herren unb Damen fie genauer betrachten fönnten. Sie mußten 
die albernflen Fragen mit der größten Ehrerbietung beantivorten 
und herbeibringen, was ihnen befohlen. Hiermit waren aber 


die Großen Japans noch nicyt zufrieden. „Wir mußten‘, wie 





Kämpfer erzählt, „uns gefallen Laffen, ordentlige Aeyojs 
auszuüben. ie mußten bald auffpringen und bir: m 
fpazieren, bald une untereinander becomplimentiren, 
fpringen unb Betrunfene vorfteflen. Wir muften japanifd kin; 
mein, malen, holläͤndiſch und dentfch lefen und fingen" 
Ein Staat, welcher jih um ſchnöden Gelgmins 
willen zu folder Gemeinheit erniedrigen konnte, mar m: 
türlih außer Stande, die Japaneſen für ven allgemein 
Weltverkehr zu gewinnen und hatte feine Ahnung von 
einer civilifatorifchen Aufgabe, welche obenein nift ehne 
eine achtunggebietende Machtentfaltung durchgeführ we: 
den kann. Jetzt haben endlich die Engländer Brik a 
die Mauer gefhoffen, welche fichtbar und unfihther die 
inefifge und japaniſche Welt umſchloß. Kaum air f 
das geihehen, jo drängen fich fofort die Amerikaner, ie 
Sranzofen, vie Rufen, ja fogar die Preußen habei m 
begehren und erhalten Einlaß. Das führt und ai de 
lich's Bedenken zurüd, ob die Engländer allein in dum 
fein werden, die ihnen in Indien, überhaupt ia DE 
afien geſtellte Aufgabe zu löfen. Die Aufgabe iR ihm 
niht mehr den Engländern allein geftellt, ſoatem den 
gejammten Europa, ja der ganzen eivilifirten Bet, wife 
in weltgeſchichtlichen Fragen eine nicht mehr abymarke 
Solidarität in Anfprud nimmt und ausübt. Pu ir 
länder finden vielleicht ſchon jegt mehr Mitwirtun & 
ihnen lieb fein mag, da nicht alle Mächte ven gabn 
civiliſatoriſchen Impulfen getrieben werben. frank, 
welches von jeher geringe oder feine Befähigung pre 
lonifation an den Tag gelegt hat, jucht jih, von sm 
rialififcher Eiferſucht geſtachelt, in Gocindina ickmne, 
und bat alle Tendenz, der englifhen Herrihait cn don 
im Bleifge zu fein; Rußland hat in aller Ei ı 
Amur feiner Ländergier gefroͤhnt und ſich cin Kdald 
von der ungefähren Größe Frankreichs einverkik, W 
mamentlih für feine maritime Gntwidelung ven | 
Wichtigkeit zu werden verfpridt; Holland hat ie Wr 
genheit wahrgenonmen, ſich durch neue Berträge mat | 
feühern Schmad zu befreien und fängt an, and 
würbigere Stellung einzunehmen; zuiegt hat St 
einen ſchwachen Verſuch gemacht, feinen 
Rang fo gut over fo ſchlecht es geht, geltend eig 
Die bebeutungevollfte und würdigſte Rolle ih tn 
Engländern jedoch den Amerikanern zugefalln wit 
fon durch ihre Lage am Stillen Ocean wıp 
ben Beruf und das Intereffe haben, bie Civil nn 
Weſten vorzuſchieben. Sie waren auch bie rem," 
ven Triumph einer japaniſchen Geſandtſchaft in i® 
Lande gefeiert haben, ven Ludwig Napoleon in wa if 
ten Tagen zum gweiten mal in Scene gefept bet # 
Folgen aud immer dieſer Wetteifer der einaringt! 
Mächte haben möge, für Oftaflen felbit wir I 
boffentlih nur von wohlthätigen Folgen bealatt 7 
Moͤglich allerdings, daß die dyinejifdpen Tirfebem A 
die indiſchen Gewäfler zu demnächftigen Schladiteee " 
bie europäifgen Mächte auserfehen ſind; allen aA 
biefem Falle würde dadurch nur der oflafiatiide et 
für ein defto raſcheres Gedeihen der Givilifatien gt" 
werden. Welden Gharakter die Entwidelung uud Gi 
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her Menſchheit, nachdem fie ihre erſte geſchichtliche Welt⸗ 
reiſe vollendet bat, an vieſer ihrer GBeburtöftätte ans 
nehmen wird, vermag Fein menschliches Auge voraus zu⸗ 
ſehen. Nur fo vis! ſehen wir klar, daß auch bier des 
Dichters Wort zur vollen Wahrheit wirb: 


Das Alte fürzt, es ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen! 
54, 





Die Verfoffungstämpfe im Konigreich Bannover. 
Zur Geſchichte des Königreichs Haunover vou 1832—6U. Bon 


Albert Oppermann. Zwei Bände, Leipzig, O. Wigand, 
. 1860-62. ®r. 8. 3 Thlr. 25 Nor. 
j 


Nur wirklide Staaten haben eine Geſchichte, nicht 
aber folde, die 5lod den Namen von Staaten führen. 
‘Denn jene tragen das Beleg ihrer Entwicklung in: fi 
ſelbſt; Dieje werden eine Beute des Zufalls. Stammt 
die Berfhiedenheit der Regierungsgrundſätze von Sachſen⸗ 
Koburg- Gotha und Sadfen- MeiningensHildburghaufen 
aus ver Natur der beiden Ländchen? Ward etwa das 
Unglüd der Kurheffen dur ihren Charakter verſchuldet? | 

Den Uebergang von ‚Hefien= Kaffel zu Hannover wird | 
man feinen Sprung nennen. Oppermann hat es nicht 
verfucht, eine hannoverſche Geſchichte zu ſchreiben; er he | 
gnügt fih damit, Beiträge „zur Geſchichte“ feiner Heimat | 
zu Tiefen. Er nennt fein Buß „reinen vohen Bau, von | 
theilmeife unbehauenen Baufteinen, hochſt ungleuhmäßig | 
ausgeführt”. Wird ih eine Hand finden, De ein Kunſte 
werk daraus gefaltet? Wir fönnen dad Unmöglie nicht 
lauben. Eine Sammlung fhäßbar unerquidlidhen Me=. 
eriald: das ift die unvermeivlihe Form für den Hiſtoriker 
des Welfenlandes. Dppermaun befigt jenoh mehr al® 


ven Zleiß, ver zu einer folden gehört: zu rühmen iſt 
der Muth und die gefunde Einfiht, womit er die leidigen 
Thatſachen, die er meldet, dem Urtheil feiner freien nnd ' 


veutfchen Gefinnung unterwirft. Auch hat er das Be— 
vürfnig nah Abrundung feines Werks empfunden; er 


hat in feine Darftellung dankenswerthe Ueberſichten der 


gleichzeitigen Weltereigniffe, vornehmlich aber ver Schick⸗ 
fale des „weitern“ Vaterlandes verwebt, und fo ericheint 
Das Unheil Hannovers als das, was es ift, als ein be: 
fonderer all des allgemein veutihen Misgeſchicks. 


vem Einfluß der parijer Julirevolution in mehreren deut: 
ihen Klein: und Mittelftasten Reformen des Stände: 


verſammlung, weiche zu Anfang der dreißiger Jahre Das 
dringende Bebürfniß ihrer eigenen Berbefferung empfand. 
Infolge ihrer Anträge verkündete Wilhelm IV. „von 
Gottes Guaden König de vereinigten Reichs Großbri—⸗ 
tannien und Irland, auch König von Hannover”, am 
36. September 1838 eine Berfafung, der eine dankle 
Vorſtellung von modernem Staatöbhrgerthbum zu Grunde 
lag. Daß fich Ietere durch die Thätigkeit der Kammern 
zum Lichte herausgearbeitet hätte, läßt ſich nicht behaup⸗ 
tem. Kühl ward das neue „Staatsgrumdgeſetz“ von den 
Hanngovevanern aufgenommen; eine Preffe, welche Theil⸗ 
nahme daran Hätte wecken, eine dffentliche Meinung hätte 
bilden fünnen, gab es gar nicht; unabhängige Abgeord⸗ 
nete von flantömännifher Anlage einen einzigen! Die 
weite Kammer mar eine Beamtenkammer, dieſes in Deutfch⸗ 
land leider jo wohlbekannte Zerrbild einer Volksvertre⸗ 
tung. Anerkennendwerth immerhin ift es, daß damals 
ſchon in Hannover das richtige Wort geſprochen warb: 
„Die ungeheuere Zahl der Staatsdiener ruht nicht weni⸗ 
ger ſchwer auf dem größten Theil der deutichen- Staaten, 
als die @eiflichkeit auf Spanien.” Kurz, die Verfaffung 
arbeiteig (wie die Engländer fagen) von Anfang an jo 
unſchädlich une harmlos, daß nidt einmal die wienet 
Miniflerconiexenz von 1834 etwas Befährlies darin zu 
entdecken vermochte. Bald fing man in Hannover an, 
über die Muplofigfeit und Larigweiligfeit der Ständever⸗ 
handlungen zu fihelten: eine Klage, die von den Feinden 
jeder Verfafjung, wenn nicht zwerft angeflimmt, jo do 
beſtens benugt ward. Was nänlid; Metternih und feine 
Schüler nit hatten entdecken können — das „Antimo⸗ 
narchiſche“ im der Genftitution von 1888 — das fand 
der erſte eigene König heraus, deſſen ſich das Reich Han⸗ 
nover zu erfreuen hatte. 

Im Juni 1837 farb Wilhelm IV. und es folgte ihm 
in England vie königliche Dame, welche dort Die Dynaftie 
in fo hohem Grade ‚wieder volfsbeliebt gemacht hat; m 
Hannover aber Ernft Auguft, bis dahin ald Herzog von 
Gumberland der verfhrienfle unter den Welfenprinzen. 
Derſelbe erklärte, daß ihn die Verfaflung „weder formell 
noch materiell Binde”, und daß er darin „eine hinreichende 
Gewähr für das dauernde Glück feiner getreuen Unter⸗ 
thanen nicht finden koͤnne“. Site ward aufgehoben am 


. 1. Rovember veffelben Jahres. Bezeichnend war «8, daß 
‘ die Minifter, obwol auf die Verfaffung vereibigt, voh 
Das Bud führt uns in die Zeit zurüd, wo unter . 
ſchen Staaten gedeiht ja, nad) Montesquien, die Ehre 


weſens flattfanden, 6iß dahin war Hannover „nur dem . 
Namen nah Monardie, in der That ein ariſtokratiſch 


regierted Land“. In England dienten die Welfen mit 
mehr oder weniger gutem Willen einem freien Staate 
als oberfte Geremonienmeifter, während ihr „Stammland“ 
faum etwas andered mar ald eine geographifhe Summe 
von Ritter- und Bauergütern. Aus dem Adel gingen 
pie Minifter und die hoben Beamten hervor, vie jedoch 
für die Geſchäfte zu vornehm waren und fie den Dienern 
überließgen. Seit 1819 gab es eine allgemeine Stände: 


1862. 51 


| 


nah dem Staatöflreih im Amte blieben. In monardi- 


anı beften. Bezeichnend war ed ferner, dag zuerſt, und 
zwar mit europäifchem Aufſehen, das gefränfte Rechto⸗ 
gefühl jeine Vertretung fand aus der Mitte eines Stan- 
des heraus), deſſen herborragende Rolle in deutſcher Bo: 
litik fh großentheild aus dem Umſtande erflärt, daß man 
bei uns lange Zeit geglaubt hat, die Staatäfunft laffe 
fih in dem Sinne wiſſenſchaftlich treiben wie Ghemie 
und Botanit. Man hat über Profefioreneinflüffe auf die 
Staatsbewegung in Deutſchland manches Gute und viel 
Schlimmes zu fagen; allein Pflicht iſt es, den „Sieben 
von Göttingen“ und ihres muthigen Einſpruchs mit dem 
129 
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wärme Lebe zu gedenten. Uebrigend war biefer ge⸗ 
Inhrie Proteſt darchans nit Der dimgige; das ganze Land, 
oder vielmehr wie Heine Zahl der Bewohner vefielben, wie 
am biöherigen Verfaſſungaleben beiheiligt waren, gerieth 
in Unruhe, und eb hatte eine Zeit lang ven Anfchein, 
A werke das fürflide Verlieben am Widerſtande ber 
Wehtöfseunde zerſchellen. Won ben alten Ständen, bie 
"misperbernfen wurden, Rellte ih nur eine Minderheit ein, 
und au) biefe zum Theil blos durch polizeilihen Zwang; 
fie erllärte Äh green ihre eigene Geltung und bat ben 
Dustähen Bunveitag um Hülfe. Den nämliden Schritt, 
der damals mod nicht fo ausſichtelos erſchien wie jetzt, 
thasen webrere Stadtbehoͤrden. Ju Frankfurt entſchied 
wan jedoch zu Guuſten Ernſt Yuguß's (abweichender 
Meinung waren Buiem, Sachſen, Würtemberg, Baden 
und die Freien Städte), und ja gelang es ber hannover⸗ 
fen Regierung, mit einer Ständeverſammlung, in welche 
15 Stänte und 10 ländliche Wahlbezirke gar feine Ab- 
georoneten geſchickt hatten, im Juli 1840 eine neue Ber- 
faſſung zu vereinbaren. Dur fie empfing das Staats⸗ 
bürgertgum, worauf man ſich Bisher fo viel zugute ge⸗ 
than, einen harten Stoß, denn dem Adel ward durch 
Steuerfreiheit und beſondern Gerichtsſtand eime Ausnahme- 
flellung gewaͤhrt (gleichzeitig ſicherte man ihm den Genuß 
ſeiner nobeln Paſſionen durch ein Jagdgeſetz, das an die 
Zeiten Wilhelm's des Eroberers erinnerte), und es war 
eine natürliche Folge davon, wenn in ben nächſten Jah⸗ 
zen die Kaſtentrennung in der hannoverſchen Gefellſchaft 
immer ſchroffer wurde. Die „allgemeinen Ständer — 
ohnehin Auch feudale Provinzialſtaͤnde in die Enge ge: 
teieben — verlarn das Reht eigener Geſetzvorfchloͤge, 
und ihre Mitwirkung in Geldſachen ward hund eine Menge 
zweideutiger Beſtimmungen unfiher gemadt. Dennoch 
wei dies von 1840—48 dad ringige Selb, wo ihr Cin⸗ 
finh nicht ganz auf Null herabſank; fle zeigten fih wieder⸗ 
belt, ſelbſt der Regierung gegenüber, ald behutſame 
Haushalter, behutſam vom Standpunkte einer kleinen, 
einer kleinlichen Wirthſchaft aus. Einig waren ſie mit 
dem Miniſterium in der Idee eines hanneverſchen Son⸗ 
derſtaats; ein Greuel war ihnen z. B. der Zollverein, 
und für ganz richtig hielten fie es, daß ein Land ohne 
natürliche Grenzen durch Fünftlihe Alyen äfonomifcer 
Art von ven Nachbarn geihieden werde. „Im engen 
Kreis verengert fi der Sinn“, und fhwerlid hätten vie 
Verhandlungen der Stände bildend, erhebend oder auf- 
regend gewirkt, au wenn fie nicht geheim gemefen 
wären. e 

Als 1847 der Wellenfchlag des politiſchen Lebens 
überall Höher zu geben anfing, vermaßen fih die Kam: 
mern, Deffentlichkeit ihrer Sitzungen zu fordern; allein 
Ernſt Auguft Donnerte ihnen fein majeflätifches „Niemals“ 
endgegen. Da nun überdies eine nennenswerthe Preſſe 
bei der Gültigkeit des Cenſuredicts von 1705 nicht auf: 
kommen konnte, fo begreift man, warum ber fchönfte 
Segen eines Verfaſſungsſtaats: vie Liebe der Bürger 
zu einem Gemeinweſen, in welchem ihre verftänbige Ein- 
ficht ihr Wohl begründet flieht, die Herzen der Han⸗ 


- 


noveraner nicht erwrmte. AB im FZebruat 148 ve 
Kunde vom Gturze des Iunhrons im der Bei 
anbangte, je warb fie auf dem Bahnhofe mit tm d- 
ſteacten Rufe begrüßt: „&8 lebe die Republik! 
Hannover hatte ſeinen ‚IT. März, wie andere Ei 
andere Tage. Vorläufige Errungenfaften warten E 
wonnen. Natürlich gewährte Ernſt Auguft „ans fm 
Entſchluſſe, was zur Begründung eined neum Ars 
nötdig ſchien“, und er feßte bei jedem Kanone de 
Ueberzeugung voraus, „daß fein König nichts veriyik, 
was er nicht chelich halten würde. Werk erlänen if 
bereit, „den legten Tropfen Blut dem Wohle feint Zu 
za opfern“. An die Spike der Geſchäfte tratm Guf 
Bennigfen und ver VBürgermeifter Stüve aus Diuchil, 
Der legtere, das eigentliche Haupt der Regirrum, ze 
eine Fräftige und ehrliche, dabei etwas befhrink m 
eigerfinnige Natur. Seine Loſung war: dad Rett Ya 
ver beiden Krankheiten feines Staats, Yurcankeir mn 
Teubaltemus, war ihm jene die midermärtigfe. „In 
Allgewalt ver Boligei entgegenzuwirken“, fagı m, „R 
de Sauptaufgabe der Zeit.” Erſt am zueln Eule 
wichtig erſchlen ihn die Befreiung Hannover me va 
laͤſrigen Vorrechten des Adels. Beide Zwecke aber jchı 
erreicht werben von dem (ſehr zweifefhaften!) Rehtttaci 
aus, worauf er ſich flelkte: durch Die Mittel ver Bekil: 
fang von 1840. Dem Rufe ber freifinnigen Bear 
nad einer „‚conflimmivenden Verfammlung“ ware si 
nachgegeben. Slie halfen ſich dadurch, daß fr anlıar 
Machtvoltbo amenheit ſogenannte „,ombeputirte* ce 
„Volkdverordnete ermäßlten, vie gleichzeitig wit wa ch 
gemeinen Ständen zufammentraten, um einen „malt 
Druck“ auf fie zu üben. So kam ven am 5. dam 


ber 1848 eine neue weſentlich verdefferte Andgak jne 
Verfaffung zu Stande. Es warb darin bie Briktm 


Bürger (befonderd buch den Schuß der Gride ge 
die Willkür der Verwaltungsbeamten) gewährlekrt: d 
warb ferner eine meit größere Unabhängigkeit da be 
meinde von der Staatögewalt herbeigeführt; da ber 
tenbften VFortſchritt jedoch machte man durd velkir 
Streiyung aller Privilegien des Junfertfums. Aa 
li verlor die erfle Kammer ganz ven Gharde ar 
Adelövertretung. f 
Dieſe Innern Angelegenheiten traten indein si 
gegen dad MWerhältnig Hannovers zu Deutjhlunt, iw 
deffen Ernſt und Widtigfeit die Unterthanen da Bit 
durch ſehr ſchmerzliche Grfahrungen belehrt werden jahr 
Anfangs begnügte man fi hier mie überall mit m k 
reinen, aber auch fehr leeren Freude am pri 
Schwarzrothgold; mit der deutfchen Begeiflerung Ts 
ſich ganz vortrefli die Vorliebe für das „enger: 
land’, der mittelftnatlihe Dünkel, veflen Lebenlele⸗ 
der Preußenhaß if. As Dahlmann Ente Kin & 
Hannover nad Frankfurt reifte, riefen im jeine MM“ 
tifgen Freunde zu: „Macht was ihr wollt, m 1? 
preußliche Hegemonie!“ Dies war denn auf vr 8 
punft der Minifter, beſonders Stüve's, van $ 
veranerthum mindeftend ebenfo zäh und harmadg * 
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ala fein Rechtsgefühl. Keinen Staatsmann hat es ſeit 
1848 in Deutſchland gegeben, der zu gleicher Zeit fo 
frei und fo gründlich undeutſch geünnt geweſen wärc. 
Voll Abneigung und Argwohn verhielt er ſich dem Vor— 
parlament, der Nationalverfammlung, foger dem um⸗ 
ſchuldigen Reichsverweſer gegenüber; von Aufang an 
weiſſagte er dem frankfurter Treiben ven allerboͤfeſten 
Ausgang: 


kom 


Spige beabflägtigt IR; man Bahnt ein Aufgehen Deurfdlands in 


an, 

So ſchalt, fo Elagte, warnte und drohte Stüve ſchon 
in den Nofentagen der nationalen Bewegung; allein er 
trieb dieſe Politik, feiner Natur gemäß, fo nackt und 
offen, wußte fie jo wenig mit fchönklingenden Redensarten 
zu bemänteln, daß er eben dadurch den Geiſt des Wider: 
ſpruchs früßzeitig weckte. Ließ er jih doch von feinem 
Herger über Fraukfurt und Berlin fo meit hinreißen, daß 
er — am 13. Mai 1848! — von einer „zu hoffenden 
Reaction in ven jetzt überipanaten Ideen“ ſprach. Bald 
erhoben ſich lant und zahlrei die Stimmen, welde Stü- 
ve's Verfahren in hannoverfhen Dingen zwar Iobten, 
feine deutſche Politif aber durchweg misbilligten. Selbft 
die fogenannten Gonftitutionellen erklärten, daß jie die 
Unterwerfung ded Landesherrn unter die Reichstagsgewalt 
auf das eifrigfte herbeiwünſchten. 

Bei ven Neumahlen für die Stände, Anfang 1849, 
that fih die deutſche Frage ald die Hauptfache hervor. 
Denkwürdig ift «8, daß Herr von Vorries, damald Ne- 


gierungsratb in Stade, dem einundzwargzigften Wahlbe- 


zirfe feine „genaue Kenntniß der Vethältniſſe“, feine 
„reihe Erfahrung und Gabe der Rede“ anbot, und fi 
bei dieſer Gelegenheit ganz unzweideutig nit nur zu 
der Berfaffung vom 5. September, fondern fogar zu ven 
deutfihen Grundrechten befannte, es auch hoͤchlich übel 
nahm, als man ihn beſchuldigte, er wolle für die „Son⸗ 
derintereſſen des Adels“ kaͤmpfen; „nur bei gaͤnzlicher 
Verkennung des politiſchen Entwickelungsgangs“, ſchrieb 
er entrüſtet, „koͤnne an die Rückführung der alten Vor: 
rechte gedacht werden.“ 
wurde nicht gewählt, und erſt von da ab, meint unſer 
Gewährsmann, entwickelte ſich bei ihm die „ſtille Wuth 
gegen Pie Geſetzgebung von 1848". Gin heftiger Zank 
zwiſchen ben Ständen entfpann fi fiber die Grundrechte, 
welche Stüve aus Eiferſucht auf Hannovers Selbftändig- 
Zeit nicht verfündigen mochte. „Man thut wahl”, fo lau- 
tete fein Sprüßlein, „Frankfurt nit zu ſtärken.“ Die 
zweite Kammer dagegen forderte auf Antrag des Syndi⸗ 
kus Zen; — dem die Nationalverfammlung feierlich da= 
für dankte — ſchleunige Veröffentlichung derſelben und 
Vorlage von Ausführungsgeſetzen. Die Miniſter ſuchten 
hierauf um ihre Entlaſſung nach, und Ernſt Auguſt — 
ein deutſcher König! — ſchrieb ihnen das folgende claſſiſche 
Billet: 
Bevor Ih kann Ihre Entlafſung annehmen, werde Ich er: 


Das half ihm jedoch nichts; er 


| 


| glüden könne. 


warten müfien das Gahreiben ber Stämbe, uub wenn baſſelbe fo 
if, wie Sie glauben es fein wird, muß Ich verſuchen, ob Ich 
fann ein Minifterium finden von ehrlichen Männern, welche ein 
Programm Haben, womit eine Regierung in Hannover kann 


überhaunt beflchen. 

Das Minifterium blieb; die Stände wurden erſt vex- 
tagt, dann aufgelöft, und zwar zu derſelben Zeit (Ende 
April 1849), als die Hannoveraner zu Gunften der deut: 
ſchen Reichsverfafſung ih fehr ſtark aufregten. Zu 
einer Revolution im Namen verfelben, wie in Sachſen 
und Baden, fam es jedoch nicht. Stüve bot zur Be: 
ſchwichtigung das fogenannte Dreikoͤnigsbündniß, mit 
welchem es ihm, ſeiner Geſinnung nach, niemals Ernſt 
geweſen fein Fann. Gr habe damit nur „Ordnung ff: 
ten” wollen, äußerte er fpäter offenberzig genug. Wenn 
die Merjtändigen und Befonnenen für ben berliner 
Entwurf in loyale Begeifterung geriethen, fo misfiel das 
ſicherlich keinem mehr als dem bannoverifhen Mitverfaſſer, 
und wenn die Volkspartei auf das diplomatiſche Mad: 
werk fchalt, ſtellenwelſe ſogar auf Preußen ſchimpfte und 
einen gronbeutfchen Ton anſchlug, jo trieb ie, ohne es 
zu wollen, Negierungspolitif. Ohne Furcht vor Aufruhr 
und Empörung, ja felbft vor einer moralifhen Niever: 
lage, durfte Stüve den Dreikönigsbund verlaffen, Dem 
Interim ſich anſchließen und ohne Hehl auf Wiederher— 
ftelfung des Bundestags binarbeiten, weil dadurch allein 
das theuere „Recht der ſchwächern Staaten“ gefichert Tel, 
„Leider“, ſo ſeufzte er Anfang 1850, „zeigt ſogar Oeſter— 
reich keine Neigung dazu.“ Die Mehrheit der neuerwähl: 
ten Stände hörte dies ohne Misbilligung; ſie begnügte 
fich mit dem ebenſo unbeſtimmt ald barbariſch abgefaßten 
Geſuche an das Miniſterium: 

In Erwägung, dap ein baldiges Zuſtandekommen einer den 
wirklichen Bebürfniffen Deutfchlande entfprechenven und auf dem 
Wege der weitern Entwidelung des beftchenden Rechts zu er⸗ 
firebenden Verfaſſung Deutfchlands dringend geboten if, mit 
allen Kräften dahin zu wirken, daß baibtguntichft nach einem 
dag Bertrauen des deutichen Volks erweckenden Wahlgefege eine 
Dertretung beflelben von den Regierungen berufen und von bies 
fen mit der alſo berufenen Volksvertretung die Berfafjung Deutfch« 
lands vereinbart werbe. ; 


v 

So läutete man in Hannover Deutſchland zu @rabe. 

Stüve'5 Freude darüber, die volle Spuveränetät fei= 
nes Staatd gerettet zu haben, follte bald verbittert wer⸗ 
ven. Er hatte in ven merfwürdigen Glauben gehandelt, 
daß er zu gleicher Zeit Deutſchland mit dem Bunbestage 
und Hannover wit einer freilinnigen Gejeggebung be— 
Die Berfaffung vom 5. September 1848 
follte eine Wahrheit werben durch eine vollkommene Neu: 
geftaltung des Gerichts: und des Verwaltungsweſens 
„Durchgeführte Theilnahme des Volks an ver Verwal⸗ 
tung, Oeffentlichkeit ver letztern, moͤglichſt freie Thätigkel 
der Gemeinden, moͤglichſte Selbſtändigkeit der Behörden 
nach oben“, das waren bie Grundſaze, zu denen ſich 
Stüve redlich bekannte. Wie fehr erſtaunte er, als ſeine 
„neuen Organiſationen“ bei Hofe den hartnäckigſten 
Widerſtand fanden. Der König ſelbſt, „um ben ex ſich 
mit Aufopferung der Liebe des Landes fo große Verdienſte 
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arworben““, mandte ſich von ihm, und als er mit jenen | 
Amtögenofien am 27. Dctober 1850 jeine @ntlaffung | 
verlangte, jo erhielt er fle.”) Die „ehrliden Männer” 
hatten ihre Schulvigfeit gethan; fie konnten nun geben. 
Es folgte ein Minifterium Mündhaufen = Lindemann. 
Daſſelbe erlangte bei den Ständen dad Vertrauen, „es 
werde von den Verheißungen des Jahres 1848 retten, 
mas noch zu retten fer’, und bewog fie durch die Furcht 
* einem Sunferminifterium zu einer bedingungsloſen 

achgiebigkeit. Die Stüve'ſchen Plane wurden verflüms 
melt und verwäffert, um fie dem Hofe mundrecht zu 
machen. DBergebend; vie rücläufige Bewegung lieh ih 
nicht aufhalten. Der hannoverfhe Adel, ver vorben in 
der erflen Kammer und bejonderd in ben Provinzial: 
landſchaften einen entſcheidenden Ginfluß auf die Staats: 
maſchine geübt hatte, verzichtete willig auf den Ruhm 
der „Großherzigkeit'', den er ji 1848 durch das Auf: 
geben feiner Standesvorrechte erworben, und fand es ganz 
„eitterlih”‘, zu geftehen, daß er damals nur dem Drange 
der Umflände nachgegeben. Die Neuorbnung der Pro= 
vinziallandſchaften im Geiſte der Berfaffung hatte Stüve 
verfäumt, und als das Minifterium Mündhaufen den 
Berfuh dazu machte, war es zu fpät trog aller ver⸗ 
ſüßenden Klaufeln. Die Ritter tagten — im April 1851 
— zu Gelle; fie beflürmten den König mit Geſandtſchaf⸗ 
ten, und, da ed ihnen hier nicht ſchnell genug ging, fo 
mandten jie ſich an ven Bundestag, der jih chen nah 
einem neuen Heſſen umfah. Diefer richtete an die han⸗ 
noverſche Regierung die fühle Frage, vb fie nicht an eine 


Ba ee nme at nn a na — 


denke, und no fand Münchhauſen ven Muth, furz und 
bündig Nein zu fagen. Da flarb am 18. Novem 
ber der alte Boltairianer Ernft Auguft und Georg V. 
bezog mit feiner frömmelnden Umgebung die Fünigliden 
Bemäger, **) 
Beinahe ‚gleichzeitig mit dem parijer Staatsſtreich vom 
2. December trat "in Hannover dad Minifterium Schele 
an bie Spige ver Geſchäfte. Derſelbe beſtrebt fh zwei | 
Jahre lang, fih mit den Rittern zu „verflänbigen‘‘, ; 
und bringt daneben merfwürdigerweile eine no ganz | 
leidlich liberale Juſtizreform Stüve'ſchen Urfprungs zu | 
Stande. 88 folgt, Ende 1853, ein Minifterium Lütcken, 
welches mit dem Bundestag unterhandelt, und ihm, No= 
veniber 1854, erklärt, es were ſich feinem Ausſpruche 
fügen. Am 16. Mai 1855 erfolgte denn, auf franffur= 
ter Befehl, der Berfaffungsbruh, wodurch der Adel in 
feine „Rechte vollkommen wieber eingefegt ward. Ein 
neues Minifterium (bei fo vieler Zerfiörungdarbeit nutzten 
fih die Kräfte raſch ab), in welchem bie Häupter der 
Ariftofratenpartei, die Herren von Kielmanndegge, von | 
Bothmer und von Borries ihren Sig hatten, Iöfle am | 
| 
| 


*) Die nachſte Beranlaffung dazu — nicht den eigentlichen Grund — 
gab die heffifche Frage, im welcher ſich der hannoverfche Bunbestage: 
geſandte ohne Vorwiſſen des Minifteriums auf den öfterreichiichen Stand: 
punts geſtellt hatte. 

°*) Ueber den Gegenſatz der beiden Monarchen und ihrer „Sama= 
rien” vgl. Oppermann, II, Anlagen 39 und 40. 


’ 


! haben, als daß er an die Zukunft 


1. Auguft deſſelben Jahres mit Virtuohfät die 

„bie gefammte Verfaffung und Gefengebung vB Rn: 
reichs mit ben Grundgeſehen des Deutfen Bank a 
Uebereinftimmung zu bringen“, und maßte fh ajemmn 
das Negieren durch eine Reihe von „Nothgeſehen ke 
quem, welde ihm die Stände in den nähen Jahn 
durch die allerfläglihften Zugeflänpniffe abkauim mf 
ten. (Eine Zufammenftellung verfelben findet wur ki 
Oppermann, II, 449—452.) Groß war der dibe ar 
Junker und ihrer Freunde über dieſe herrlichen Cry, 
zügello8 ihr Ingrimm über den MWiderftand, de id — 
es gehörte viel Muth dazu — an einigen Drten rk. 
„Heinrich der Loͤwe“, jo jchrieb einer von virim Ch, 
„der große Ahnherr unjerd Könige, ließ die Grat Bu: 
dowiek zerflören; fie war ungetren ihrem Lankedkem: 
ihr geſchah ihr Recht.” 

Dppernann ruft auß: 

Es if für den Gefchichtfchreiber ſchwer, guten fung 
bleiben, wenn ex alle Dinge, die er im ber Mitte fin Luci 
für aufgehoben und abgethan erflären Fonnte, Abjolnnian / mi 
Byzantinismus, Pratenſionen von Junkern, Pfaffen nt deru⸗ 
kraten, bie Schrecken des Polizeiſtaats, gewalithätizu ide: 
halten des Ringens nach nationaler Entfaltung, ai ca Min 
Geiten, zum Theil fogar in vermehrter und verbeiat Belag, 
wieder in Scene fegen fol. Ich fließ anf fo viel Ing Ram 
teacht, die fich bläht, auf eigennügige Heuchier, die frram de, 
auf dummen Servilismus, der ih Frümmı, 
die ſelbſtſchaͤnder iſch genug die Hand an das eigen Berl ie 
das fie vor furzem erſt, bei anderm Wetter frelig, side, 
dag mir zu Muthe war wie Yauft, wenn er Mephik het: 
Borbei, vorbei! 

Der einzige Troſt über dieſe Vorgänge if w & 
fit, daß er nothwendig war, um bie Gemmmat 
und andere Sonverflaatler von der Werthleigit ir 
politiſchen Dafeins zu überzeugen. Siegend chi 
über das Treiben der hannoverſchen Junter der mamd 
Gedanke. Wenn Oppermann jagt, „er glaube a 
Zukunft Hannovers”, fo kann das keinen ann Em 
Deutjälanbe ak 
Nur in und durch Deutſchland Hat Hannovet AK 
kunft. Gufen ſun 


*) Guſtav Liebert iſt, ſeitdem er dieſen Bericht, rielsk vi ME 
veröffentlichte Pritifche Arveit aus feiner Beber, verſein w Pi 
unferer Mitarbeiter durch den Tod entriffen worden & ht. = 
einer Arbeit über Spenfer befäftige, noch mige m Ihe W 2 
17. Ortober v. 3. ums ließ ſane Familie, für vorm, dabbf ei 
terügung fig in Hamburg fofort ein Gomitt gehihe bi. © 
prängten Umfländen zurüd. eine ſchone fritifge Cam „Se 
Npfand“ Tiegt uns in zweiter Ausgabe (Hamburg, Reihe. w 
vor. Der Gefeierte iR feinem kritiſchen Herolb fehr —* 
Diefer Umfand vürfte, wie im Borworr zur zweien Kath 
merit iR, wer Schrift einen „newen un erhöhten — 
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ini und Kung des Schiller 
Zur Meinigung —— Schiller ſchen 


1. Reue Beiträge a“ Genftellung, Verbeſſerung und Bermehs 
rung des Schiüer'ſchen Textes. Bon J Meyer. (Dans 
nuſcript für Gönner und Freunde zum 10. November 1860.) 
Nürnberg, 1861. N ! 

2. BWallenflein von Schiller. Nach den Handichriften und Ber: 
änderungen bes Verfaſſers vom Jahre 1799. Herausgegeben 
von Wendelinvon Maltzahn. Stuttgart, Eotta. 1861. 
Gr. 8. 16 Nor. 


Des Profeſſors Jo achim Meyer Berdienfte um die Neini: 
gung und Berichtigung bes Tertes der Schiller ſchen Werke und 
um die Gorrectur ihrer neueften Ausgaben haben wir fchon in 
Mr. 36 d. BL. f. 1859 auf Antaß jener frühern „Beiträge 

densfelben Zwe (Nürnberg 1858) anerfennend hervorgeho- 
Ion and babei mehrere ſinnentſtellende Drudfehler angeführt, 
weldye bie frühern Ausgaben verunflalteten und von denen es 
kaum glanblich if, wie fie fi fo lange in den Druden fort 
erben, von hoͤchſt gebildeten fonen gelefen und von Declas 
matoren gedanfenlos geſprochen werben konnten, ohne baß jemand 
anf ben durch diefe Errata hervorgebrachten Unfinn aufmerffam 
wurbe. Es ift doch klar, daß es einen bedeutenden Unterſchied 
im Sinne madit, ob man „ ide“ oder „Schneide, „Aus 
dern’ oder „Unfern”, „Schreden“ oder „ Schranten ‘ zu lefen 
at. Ungebilbete Abſchreiber, nadhläffige Setzer, unaufmerkjame 
orrectoren und fämmtliche gebaufenlofe Leſer Schiller's haben zu 
diefers zahlreichen Berunftaltungen beigetragen; Schiller ſelbſt 
aber fcheint, indem er immer mit höhern Dingen beichäftigt 
war, auf die Gorrectur wenig Aufmerkſamkeit verwendet zu 
haben; hat er doch fogar Gedaͤchtnißfehler —— in der ur⸗ 
jprünglichen Ausgabe des betreffenden Gedichts im Verzeichniß ber 
Drudfehler berichtigt und verbeffert (3. B. „Priamus Sohn” 
in ‚‚2aofoon‘), ben von ihm ſeibſt berichtigten Schniger aber in 
die fpätere Sammlung feiner Gedichte wieder übergeheu laflen! 

Erſt in den lepten Decennien ift man auf biele Verunſtal⸗ 
tungen mehr und mehr aufmerkſam geworden, und namentlich 
Hat I. Meyer ebenfo viel trenen deutſchen Fleiß darauf ver: 
wendet, den Schiller'ſchen Tert von ihmen zu reinigen, als 
veutfche Bebanfenloflgfeit, die ja doch einmal überwiegend if, 
früger daran thätig war, ihn zu corrampiren. Diefe Arbeit, 
weldye eine philologifche Abwägung jedes Worts, dann aber auch 
eine genauere Bergleihung aller nur immer aufzutreibenden Abs 
fchriften aud frühern Drude Zeile für Zeile erfordert, iR gewiß 
eine ſehr trodene; aber fie hat auch ihre Srenben, benn für einen 
Bhilolsgen ift die enbliche mühjame Entdeckung der einzig richs 
tigen Lesart ober einer in den Druden weggebliebenen, in irgend» 
einem Manufeript enthaltenen Berszeile, durch welche eine viels 
leicht ſchon Längft von ihm wahrgenommene Lücke ausgefüllt 
wird, ein faum minder großes ale das Triumphgefühl eines 
@ntdedungsreifenden über die Aufindung eines neuen Conti⸗ 
nente. Den wahren Lohn muß ein folcher gewiflenhafter Texts 
veiniger freilich zumeiſt in fich felbf finden; bean bas Publifum, 

zu deſſen beruorragendften Tugenden überhaupt bie Dankbarkeit 
gerade nicht gehört, ift für ſolche mühevolle Arbeiten im allges 
meinen wenig erfenntlich oder darauf auch nur aufmerffam. 

In vorliegender Schrift „Neue Beiträge u. |. w.“ (Mr. 1) bes 
andelt Meyer in ausgebehnterer Weiſe als in der frähern mehrere 
artien, welche für die jegigen und die fünftigen Ausgaben 

Schillers von Intereſſe fein dinften. Ihren Inhalt bildet iu 
nächſt eine durch Beiſpiele erläuterte ——— ü 
die dem Zweck der verſchiebenen Ausgaben entſprechende Geſtal⸗ 
tung des Textes. Auf dieſe folgt eine Unterſuchung über die 
Echtheit mehrerer in Zweifel gezogener, dann bie Mittheilung 
einiger bisher unbefannter Gedichte. Hieran ſchließt fich die 
DBefpredjung über die Tertesconflituirung der Jugenddramen, 
indem ber Berfafler fowol im allgemeinen die kritiſchen Hülfe- 
mittel näher erläutert, als auch im befondern über einen Theil 
der verbeflerten Stellen Rechenſchaft gibt. 


— — — — — — — — — — 


Sehr intereſſant waren nus die Demerkungen Meyer's über 
Schiller's Orthographie und ſprachliche Beſonderheiten und Pre 
vinzialismen, wie fie namentlich in feinen Jugendwerken hervor⸗ 
treten. Wenn er ſich hiervon mehr und mehr reinigte, fo ver⸗ 
dankt man dies jeinen eiſernen Fleiß und feinem Bingen nad 
Vervollfommnung in jeder Hinficht. Im übrigen war e6 auch 
mit Goethe's Orthegraphie im feiner Jugendzeit ſehr übel bes 
fellt, und zwar noch in einer Zeit, wo die norbbentfchen Schrifte 
fleller in diefem Punkte bereits viel weiter waren. Leider der: 
mochten aber im allgemeinen unfere clajfifchen Autoren nicht alle 
Unregelmäßigfeiten, Inconfequengen und Ungefügigfeiten ber 
dentfchen Orthographie zu Befeitigen (Klopſtock beionders fühlte 
fie und ſchlug daher auch eine ganz neue, aber wegen ihrer 
Willfürlichkeiten and Sonderbarfeiten unannehmbare Rechtichreis 
bung vor), und fo haben ſich viele dieſer Inconfequenzen u. f. w. 
von unfern Glaffitern bis auf uns vererbt, und wir find nun 
dahin gelangt, daß faR jeder Antor, jede Zeitfchrift ihre befon- 
bee Rechtichreibung haben und daß mancher Schulfnabe, der 
erſt zu ſchreiben anfängt und nur fein Gehör zu Rathe zieht, 
nad) GSrimm’fchen Orunbfägen inſtinctmaßig vielleicht richtiger 
——— als ſein Lehrer oder irgend der geübteſte 

or. 


x Man wird fih daher über die Berwirrung, die in Schil⸗ 
ler's Orthographie Herricht, um fo weniger wundern bürfen, ba 
der an ben jübbeutfchen Lehrankalten ertheilte Uuterricht in der 
Mutterſprache damals aufs aͤrgſte verwahrloſt war. Man ſprach 
an den fübbentfchen, Schulen damals nicht hochdeutſch, ſondern 
den provinziellen Dialekt, ben befanntlic Schiller, fo hinreißend 
eo — er auch Kin — ae mußte im Ge⸗ 
p nie ganz abgelegt hat. iller eb „Heplich‘“, 
„Eher“, „ſchrocklich“, „Eyd“, „Wooge“, „entzwehhen“, aber 
auch wieder „Stral”, „froͤlich“ „warlih”, namentlich aber 
and „ai“ für „ei” in den Schriften der erſten Periode, alfo 
„faig“, „Baigheit”, „Krais“,. „Staig“, „laiden‘; er fchrieb 
bald „‚beftialifch‘ bald „pefialifch‘‘; er fegte ein boppeltes f 
wo wir ein einfaches f haben, alfo „‚Auffenthalt“, , Stuffen‘, 
unb wieder ein einfaches f, wo wir es verboppeln, alfo: „hofen‘“, 
„trefen‘, „Defnung”. In Bezug auf die Bormen findet fich 
gleichfalls vieles Sonderbare und Beraltete; Schiller fchrieb: 
„Moor auffahrend aus ſchröcklichem Pauſen“ (fatt „aus einer 
ſchrecklichen Pauſe“. wie er ſelbſt in den fpätern Ausgaben richtig 
änderte), ein „Lod Haare‘ für „Lode (woher das feltfame 
Mieverſtaͤndniß bei Boas: ein „Loth Haare”); „nimmt“ für 
„uehmt‘'; „begonn‘, „bejonn‘‘, „entrunnen“, „fnrb“, „‚ges 
deihte‘‘, „pfeifte““. Defter verichrieb er fi auch; man findet 
3. B. an einer Stelle „‚Beinbe‘ für „„Srennde”, an einer an- 
dern „Tochter” für „SchweRer‘‘ u. |. w. 

Zunaͤchſt befchäftigt ſich Meyer mit einer Anzahl Gedichten, 
die er Schiller vindicirt, nachdem beren Echtheit beſtritten wore 
den und zwar erſt nenerbings jeitens ber wiflenfchaftlichen Com⸗ 
miſſion in Weimar, welche die Aufgabe hatte, bie Echtheit ober 
Unechtheit der von von Gerſtenbergk gefertigten Echiller’fchen 


Handſchriften zu unterfuchen. Es befindet ſich darunter das zu 


einem Maskenball 1788 verfaßte Gedicht: „Die Brieflerinnen 
der Sonne Wir müflen geſtehen, daß wir uns von ber 
Authenticität dieſes Gedichte, deſſen Werth kein ſehr hervorras 
gender if, nicht ganz haben überzengen koͤnnen. Gchiller fprang 
zwar in feinen Jugendgebichten mit dem Reim fehr willkürs 
lich um; aber wir glauben nicht, daß er noch im Jahre’1788, 
„gebildet‘ und „gemildert“, und „feiern“ nnd „erneuen“ 
(infofern dies nicht ein Fehler des Abfchreibers für „erneuern“ 
iR) gereimt und auf „follte‘‘ in ber zweiten Zeile der erſten 
Strophe gar feinen Reim gefunden haben follte; denu wir fin- 
den an der entfprechenden Stelle derfelben Strophe flutt eines 
Reims auf „‚follte‘ das Wort „‚Glanze”. Das Gedicht, übris 
gens ſchon deei Jahre nach Schiller’ Tode irgendwo unter 
defien Namen gebrudt, iR zwar dem Derfaffer von der Freifrau 
von Gleichen: Rupwurm aus dem Nachlaſſe ihres Baters mits 
getheilt worden, aber ber Tert wie die Ramensunterfchrift find 
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von anderer Hand ale der Schiller's geſchrieben, und Körner, 
der freilich auf Schillers Nachlaß überkaupt Feine Rüdficht 
genommen & haben ſcheint, hat das Gedicht in feine Aus⸗ 
‚gebe der Schiller ſchen Gerichte nicht aufgenommen. Fer⸗ 
nee vindicirt Meyer ein anderes Gelegenheitögebicht: „Die 
Schotten auf einem Maskenball“, ebenfalls Schiller. Diefes 
Gedicht ſcheint und Schiller's noch weit weniger würdig zu fein 
ale die „‚Brießeriunen ber Sonne”. Auch fanden wir in Nr. 124 
208 eingegangenen „Reuen Branffurter Muſeum“ für 1861 fols 
gende Notiz: „In Ne. 12 biefer Blätter haben wir bie Ber: 
muthung ausgeſprochen, has auch bei uns abgebrustte Gedicht 
«Die —E (nämlich die Schatten vom weimariſchen 
Mastenbali) fei nicht, wie Brofefior Joahim Meyer annimmt, 
von Schifler, fondern möglicherweife von Amalie von Imhoff 
felbft verfaßt. Nun finden wir im cinem Brief der Dichterin 
an Matthiffon folgende Stelle: «In Schiller's Muſenalmanach 
werden Sie mein Gedicht, ‚Die Schatten‘, nicht gefunden haben ; 
ich babe, trotz dem Widerſpruche Schillers, einen Willen 
durchgeſetzt, fte, wenigfiens fürs erſte, noch in ber Dunfelheit 
der Regionen zu laflen, denen fie angehören.» Diefe Stelle macht 
unfere Vermuthung zur Gcwißheit; das Gedicht ik in der That 
von Amalie von Imhoff, und ber Umftand, daß es faft gleichzeitig 
mit dem Brief deunoch erfchien (in den «Horen») iſt zwar ſon⸗ 
derbar, kan aber die Thatfadye nicht ändern.‘ 

In der That weift der Charakter des Gedichts fehr erſicht⸗ 
lich auf eine weibliche Weber hin, auf irgendeine Dichterin da⸗ 


maliger Zeit, die, wie Amalie. von Imhof, die Schiller'ſche 


rachtrhetorik in blaſſen Waflerfarben nachahmte und heidnifſche 
Mythologie und chriſtlich moderne Sentimentalität in einen Milch⸗ 
brei zuſammenmiſchte. Bekanntlich hat Meyer, wie wir —5 
zeit auf Anlaß ſeiner frühern Schrift berichteten, ein Gedicht 
entbeckt das er unter der Ueberſchrift, Im October 1788 der 
1860ger Ausgabe der Schiller'ſchen Werke (1, 84) einverleibt 
bat. Bund und Bindicieung find von Beyer mit großem Scharf: 
finn metivirt. dennoch will es ums bebünfen‘, als ob das Ger 
Dicht, welches von einer Gegenſtimme Guſtav Schilling zuge 
fihrieben worden ift, etwas in Ton, Ausdruck und Rhythmus 
babe, was nicht ſpeciſiſch Schiller'ſcher Art fei. Es läßt fich 
freilich fo etwas mehr fühlen als demonſtriren, und warum 
follte Schiller nicht auch einmal von feiner eigentlichen Weile 
abgerichen fein? Im übrigen bat H. Wölffel in einem eigens 
im Literarifchen Berein zu Nürnberg gehaltenen Vortrag „Ueber 
ein nem anfgefundenes Gedicht von Schiller‘ . Meyer's Ent 
deckung als richtig näher zu motiviren und zu interpretiren ges 
fucht, Dabei aber auch bemerkt, das Bersmaß ſei ein fo unges 
wöhnliches, daß Ach in unferer ganzen Literatur kein anderes 
Beiſpiel finden dürfte, auch habe ed Schiller ſelbſt nicht zum 
weiten male gebraucht. Es find ja auch nicht gerade bie claſſi⸗ 

en Dichter, die fich vorzugsweife ſolch ungebränchlicher Vers⸗ 
maße bedienen. Daß es „nicht zu dem bedeutendſten Leiftungen 
des Meiſters“ gehöre, gibt übrigens auch Wölffel zu. *) 

In dem folgenden bie ‚Räuber‘ betreffenden Abſchnitt 
beipricht Meyer befonders mehrere Stellen, deren Erflärung, 
wie er bemerkt, jelbfi für einen Regis nicht ohne Schwierigkeit 
war. Es ift merfwürbig, wie viele Stellen in ben ‚„‚Ränbern“ 
vorfonmen, welche durch die von Schiffer gebrauchten ſchwaäbi⸗ 
ſchen Provinzialismen allen Nichtſchwaben unverfländlicd, bleiben 
mäffen, und wie das Publikum gedankenlos darüber hinmwegheft, 
ohne weiter nach deren Sim zu fragen. Andere Stellen wur: 
dem in ben fpätern Druden durch Sapfehler ober die Nachläf- 


*) Duch einen genrinſamen Freund war uns eine briefliche Diit- 
theilung von feiten Meyer's in Awsficht geftellt. worden, die, wie wir 
vermusßen, auf die Gtreitfrage wegen obiger Gevichte Bezug haben 
ſollte. In Grwartung dieſer Mittheilung haben mir auch unfera Be: 
richt über Meyer's letzte Schrift bis jegt, länger als wir beabfichfigten 
way wunſchten, verſchoben. Vielleicht fühlt fich der wadere Mann 
durch unfern Vericht veranlaßt, uns die beabfichtigte Mittheilung nun 
doch noch zukommen zu laſſen 


* 


ie der Toctectoreo ſcrectlich verhunit, und x 
Ben „aut de Sale pi den —— 
des Trauerſpiels folgenben weltern Druden in keiner Bu; 
mehr betheifigt war, und daß ber Tert des Dramas in dien 
Bearbeitung. (db. 5. ber Bühnenbearbeitung), one Bergen 
wiſſenſchaftliche Gontrole und blos den pr h 
der deutfchen Bühne überlaffen, binnen wenigen Jahren I ws 
wilberte, daß ber ganze Ader von Unkraut Übertoußert nur“, 
Im zweiten Bande ber 1860ger Gefammtausgabe fi, mi m 
wol bereits als allgemein befannt voraueſegen bärfen, he fir 
taturansgabe der „Räuber“, oder das Schanfpiel, u ie 
Thenterbrarbeitung, oder das Zranerfbiel, zur Bergleiäu; kr 
tereinander abgebrudt, und zwar if durch unfers i 
forge der urfprüngliche Tert wiederhergeſtellt; denn Ams 
hatte in feiner Ausgabe nicht wenige en geärigen, mb 
ihm anflöfige Wuabrüde gemildert. Meyer kat dam en Be: 
rede gefchrieben, im welcher er eines ihm erſt im Sepiaie 
1859 befannt gewerbemen, zwiſchen Schiller und den whe 
benen Freiherrn von Gotta im December 1804 getrafeun Ude: 
einfommens gebenft, wonach bie fänmtlicgen Dramm cm ka 
Dichter für das in fimf Bänden heransiugebenie „Ihm“ 
anfs neue revidirt werben follten; er Hate zu Nam 
Zwed ein revibirtes Eremplar für „Don Carlos" une Ju 
| frau von Orltans bereits überſchickt, und der Did du min 
ı Bandes war bereits im Gange, als ber Tod ben Diker ale 
Für den zweiten Band aber („Räuber“‘, „iesco”, Sad mb 
Liebe‘) war fein revidirtes Erxemplar vorhanden, m immp. 
: welcher den Druck des „Iheater‘’ beforgte, hatte bemmad zm ie 
Wahl zwilchen der Literatur= und Thealerausgabe. Eivihed 
erfte Literaturausgabe, „aus welchem Grunde”, bemerit Aue, 
iſt ſchwer zu fagen”. Weyer if mämlich der Auhkı, m 
I Schiller bei einem längern Leben für das „Their“ nn 
Theaterbearbeitung gewählt haben würde; denu es laje fan 
feinen damaligen — Anſichten von dem, vb ia fr 
matifer auch dem Anfand ſchulde, unmöglich verrisig, mie 
wieder nad) der Literatunansgabe zurücgegriffen hätte, man a 
nur 3. B. den —— At I, Sceut 1, a tes 
Bearbeitungen, ferner I, Scene 2 ver Riteraterangck u 
dem vierten Auftritt der — ge 


Ro Fir 





Dame, weldye in einer zur Säcularfeier Schillers alkama 
Broſchuͤre behauptete, es gäbe feime Zeile in Edler Baia 
welche eine züchtige Jungfrau nicht leſen dürfe, empſchla vuıkt 
angelegentlich zur 2ertüre nur Franz Moor's Hezelsg il 
(II, 21 der Ausgabe von 1860) und Act IV (6 18): 43 
dies wol das Scheußlichkte, was jemals aus der Gehe au do 
ters und eines fo jungen Dichters gekommen if. Birma # 
abfihtigte Schiller {don früh, einen zweiten Theil der „Ai 
freien, in welden „ale Immoralität in de ein 
oral” fi auflöfen follte. Nun theilt Meyer in mizyet 
Schrift mit, daß ein Fragment bes Entwurfs zu diem malt 
Theil ſich erhalten hat und im Jahre 1856 vom Ibm m 
Gotta erworben wurde. Es führt dem Titel: „Dir HM 
Trauer ober zweiter Theil der Rüuber. ine Tragae a 
Acten“, und ift von Schiller's eigener Hand geſchreba 
Meyer beſchaftigt ſich weiter mit „Wicgee”, „Suhl @ 
Liebe und „Don Carlos“. Im leptern ik cs Bm ae 
gen, eine feit dem Drud bes „Theater“ im allen Hui: 
weggebliebene Verszeile wieder aufzufinden, wie er fen IM 
den Ausfall eines Derfes in „Wallenfein” und m „ 
Stuart" nachgewieſen und erſi neuerdings wieder ter 
gleiche von Theatermanufcripten u. ſ. m. in ber Bart 
des „Macheth”, in „Wilhelm Te“ und abermals in „R 
Stuart“ in den bisherigen Drucken weggeblichene, mai 
i rozeilen entheckt und wieber in ben Lert rn 
— — — re um — Diet 
ifchen Bergleihung der Hanbf — ern fein Sbst" 
ließ ihn an der betreffenden Stelle eine Läde wahmben. 
er dann aus irgendeinem Theatermanufeript ergänte. 
Bearbeitung des ‚Macbeth‘ Ins man ftüher Ad IV, — 


— 
un 





ya 


Dem Schickſal foll er wogen kichn, 
Dichte fürchten, alles finndes wagen, s 
Nach feinem eitlen Tran jagen u. f. w. 


eyer fand ſcharfſfinnig herans, daß hinter der Zeile „Dem 
Schidſal foll er trotzen es "pie nöthige Keimzeile fehle, und 
ex fand num in dem im Hoftheaterarchiv zu Stuttgart befinde 
lichen Manufeript des „Macbeth, In welches ihm Binflcht ge: 
Rattet wurbe, richtig bie weggebliebene Zeile: 


Dem Tore blind entgegenflichn. 


Bang ähnlich wandte ſchon früher Schiller das Wort „ent: 
gegenliehn“ im feiner freien Bearbeitung des vierten Geſangs 
der „Amneis‘" im ber Strophe 111 an: „Aufs neu’ muß ich dem 
Tod entgegenflichn.” 


Mettzahn Hat zu feiner Schriſt „‚Waltenflein von Schiller 
(Rr. 2) Virjenige Handfchrift von 1799 benutzt, welche die berliner 
Bibliothek im Jahre 1845 aus der Hin enfihaft des Staats: 
raths Klelmeyer in Stuttgart erwarb, ber noch mit Gchifler ein 
Genoffe der Golitäbe n; fie ift dem Ranufeript Schil⸗ 
ler's ‚‚copirt‘‘ und „von ihm Durchgefehen“, wie er diefes eigens 
haͤndig darauf Bemerft, und war mahrfcheintich für die Bühne 
in Gtuttgart beftimmt. Die Abweichungen ber Handfchrift von 
der erſten Ausgabe (1800) find im Äbdruck durch gefperrte 
Schrift, Schiller's Gorrecturen mit feinem Ramen unter dem 
Tert, Die von ihm gefkrichenen und bie fehlenden Stellen in 
demfelben begeidmer. Die Barianten des Tertes find fo zahl: 
zeih und bie Abweichungen in der Bolge der Acte und Scenen 
fo bebeutend, daß wir Hier nicht gemauer darauf eingehen füns 
nen. Manche Varianten ſcheinen uns fehr beachtenswerth; fo 
wenn es in ber Kapugineryresigt für 

Bept licher ven Schnabel als ven Sabel (oder Sabel) 


in dieſer Handſchrift auf gut Oeſterreichiſch heißt: 

Bent lieber ven Schnaberl als den Saberl. 
Nach der befannten Stelle: 

Rühmt Ach mit feinem gottlofen Mund, 

Er müffe haben vie Stadt Gtralfunn, 

Und wär’ fie mit Ketten an ven Himmel gefloffen — 
findet fi} hier noch Die Zeile: . 

Hat aber fein Pulver umfonft werfchoffen! 

Man begreift na warum diefe den Spott bes Ras 
puziners nachbrüdlich feigernde und fchon bes Reims wegen 
nöthig fcheinende Berszeile in ber gebrudten Ausgabe weggeblie⸗ 
ben it. Am Schluſſe hat der Verfaſſer ben bier zuerfi wieder 
vollitändig genan abgebrudten Aufjag von Goethe bie erſte 
Aufführung der „Biccolomimi‘ in ar, ber in Ar. 84 der 
. Allgemeinen Zeitung‘ 1798 erfchien, auferdem aber auch die 
betreffenden, auf ber grobbergoglichen Bibliothek zu Weimar bes 
findlichen Theaterzettel (,‚Wallenkein’s Lager“ am 12. October 
1798, „Die Pissolsmini” am '. Jaunar 1799, „„WBallens 
ſtein““ am 20. April 1798) in genauem Abdruck mitgetheilt, 
wofür man, wie überhaupt für die fee fleißige Arbeit dem 
Berfafier nur Dank zu fagen hat. 


Inzwiſchen iſt no ein anderer Manuferiptfund in Eug⸗ 


(und gemacht worden. Das Iondoner „Athenaeum ” hatte bes 


jüglich der ermähnten Maltzahn’ihen Schrift bemerkt: „Die 


»arin dem beutfchen Leſer aufiallenden Abweichungen von dem 
zewöhnliden Text der Tragödie feien weniger auffallend für ben 
mglifchen Lefer, der den «Wallenftein» aus Coleridge's Uebers 
egung kennt; denn biefe ſtimme mit bem von Herrn von Maltzahn 
‚eröffentlichten Bühnenmanufeript ganz überein, unb hiernach 
seftätige fih Freiligrath's Dermuthung, in feinem der neuen 
Zauchniger Ausgabe von «Coleridge's Poems» vorgebrudten 
‚Memaoir of Coleridge», daß diefer den Mallenflein nach einer 
Danpfchrift, und nicht nach ber erften gedruckten Ausgabe, über- 
est Habe. Das «Athenaeum» fragte fchließlich: ob dieſes von 


mehrd, 


Nhaft «als Komiker» arbeitete, 


Goteringe benupte Manuferivt wol noch vorhanden fei? Daranf 
echielt dapelbe folgende Zuſchtift: «1, Hereford Square, South 
Kenfingten, 18. Mai.... in handſchriftlices Exemplar ‚Bals 
lenfein 6 Tod, in fünf MAbtheilungen‘ iſt vorhanden, und bes 
findet fi in meinem Beſig. Es wurde meinem verfiorbenen 
Bater von Samuel Taylor Eoleridge zum Geſchenk gemacht, 
und Hat am Ende eine augenſcheialich von Schiller's Hand ger 
ſchriebene Note: ‚Diefes Schaufpiel iſt nach meiner eigenen 
Handſchrift copirt, und von mir ſelbſt durchgeieſen, welches ich 
hiermit atteftire. Jena, 30. Geptember 1799. Friebrich Schil⸗ 
ler.‘ Im Exemplar felbit befinden ſich mehrere, offenbar von 
derfelden Hand wie obige Note gemachte Aenderungen. Es IR 
n unwahrſcheinlich, daß zwiſchen bem Verfaffer und dem 
rſeder eine — ober Correſpondenz durch die Ver⸗ 
mittelung bes Profeſſors Blumenbach ſtattgefunden hat. Bon 
leßterm if ein Briefhen da an Goleridge aus dem Sommer 
1799 (der Zeit, wo Eoleridge in Deutfchland weilte), worin 
er m Lebewohl fagt und glädliche Reife wünſcht. Diefer 
Brief war eink im den Minkanb des Manitu gelebt. In 
unferer Familie ging die Sage, daß Coleridge gewiſſe Mendes 
zungen und Anslafjungen in Borfchlag brachte, und bag Schil⸗ 
ler diefe Winke theilweile in feiner gedruckten Ausgabe beuugte, 
unb das fönnte die von Ihnen bemerften Abweichungen einigers 
maßen ertlären helfen. Ich wüßte nicht, daß ee 
Briefe von Schiller an Coleridge vorhanden wären... Der 
Ihrige u. f. w. James Gillmen.n” (Wir theifen, wie wir 
anebrädlich bemerken, den Brief Gillman's in der feinerzeit in 
der „Allgemeinen Zeitung‘ veröffentlichten Weberfegung mit.) 
Freiligrach hatte hierauf in demfelben Blatte bie uthung 
auogeſprochen, bie Handſchrift von „Wallenftein’6 Tod", teren 
fih Goleridge bei feiner Ueberſeyung bedient, Rebe nicht allein; 
es mäßten wol and noch andere Theile der Trilogie, naments 
licg der „‚ Biesolomini‘' fich aufiuden laffen. Dieſe Bermuthn 
hat ſich beflätige; Henry MR. Mark, 17 Highbury Grescent, * 
im Bed des zweiten Theile, und zwar im eimer von Schiller's 
eigener Hand verbeflerten und wie bas Manuſcript von „WBals 
lenfein’e Tod’ beglaubigten Abſarift, über bie dann Preis 
ligrath fpäter im „, Athenaeum’' Bericht erſtattet Hat. Sie bietet 
manche Abweichungen von dem von Maltzahn benugten Theater: 
manuſeript, ja fie enthält ſogar eine ganze fleine Scene in 
Profa, bie fonft nirgends findet und bie dam ber Dichter 
in ein höheres iambiſches Pathos transponirt hat, nämlich bie, in 
welches die Bedienten ben Saal für bie Konferenz mit Wärftenberg 
in Ordnung bringen (Met II, Auftritt 1). Es iR folgende: 

„Erfler Bedienter (mit einem Rauchfaß herumgehend). 
reift an. Macht daß ein Ende wird. Ich höre die Wache 
ins Gewehr rufen. Sie werben den Augenblick da fein. 

Zweiter Bedienter. Barum fagte man nn aber auch 
nicht eher, Daß die Audienz bier fein folle. Es mar auch gar 
nichte darauf eingerichtet. 

Dritter Bedienter Ja! warum ift die Erkerſtube con⸗ 
termanbirt worben, die mit ber großen gewirften Tapete, Die 
fieht — nach was ans! 

Erfter Bedienter. Das frag’ den Mathematifus. Der 
fagt, es fei ein unglüdliches Simmer. 

Zweiter Bedienter. Ei, Narrenspoffen! Das heift 
die Leute fcheren! Saal if Saal! Was fann der Drt viel bei 
der Sache bebeuten!” 

Das ‚‚Branffurter Mufeum‘ bemerkt nach Mittbeilung dies 
fer Stelle: „Cbenſo finden wir die wenigen Worte, weldje die 
Bedienten in der zwölften Scene bes zweiten Aets (ber Gaſt⸗ 
mahlfcene) zu fprechen haben, in Profa aufgelöft, ober viels 
fie wurden wol erft fpäter in Samben verdichtet. Nach 
der Ermahnung des Kellermeiflers: «Ein ordentlicher Bedienter 
muß fein Ohr für fo mas haben», enthält die londoner Hand- 
fcheift noch eine für uns durchaus neue Stelle, Die hoͤchſt merk⸗ 
würdig if ale ein Beweis, daß Schiller damals noch fehr Febr 
Wir laffen fie bier folgen: 
Zweiter Bedienter (sum Laufer, dem er eine Weinflaſche 


0 


zuſteckt, immer ven Kellermeifter im Auge behaltend, und zwifchen 
diefen und ven Bebienten ſich ſtellend). Geſchwind, Thoms! Eh 
der Kellermeiſter herſieht. Eine Flaſche Frontignac. Hab’ fie 
am dritten Tiſch wegſtibitzt. Biſt du fertig? 

Laufer. Nur fort! 's if richtig! (Zweiter Bedienter geht.)“ 

Es ift dies, wie im „Brankfurter Mufeum “ weiter bemerft 
war, das einzige Beifpiel, dag Schiller, dem Vorgange Shal⸗ 
ſpeare's folgend, feine Jamben in biefer Weile unterbrach; man 
müßte benn die von Mar Piceolomini verlefene Eidesformel 
hierherziehen. Sollte nicht eine neme Ausgabe des „Wallen⸗ 
Rein” mit diefen und andern in den verfchiedenen Handſchrif⸗ 
ten enthaltenen Zuſätzen und ſich empfehlenden Lesarten, wenn 
fie auch nur in einem Anhange hinzugefügt würben, eine will 
fommene: Gabe fein? Kür das Theater dürften fi manche ber 
Barianten in dem berliner Manufeript unbedingt mr 


Julius Hammer's Umbdichtung der Pſalmen. 
Die Pfalmen der heiligen Echrift. In Dichtungen von Julius 

Hammer. Nebſt Einleitung und rläuterungen. Leipzig, 
-Brodhaus. 1861. 8. 2 Tore. 


Wir hätten das vorliegende Bud gern ſchon vor längerer 
Zeit, unmittelbar nad) feinem Erfcheinen beiprochen. Dazu fors 
derte ung einestheils die hohe Wichtigfeit des mit ihm zu ber 
fprechenden @egenftandes, andererfeits eine warme Sympathie 
für die dichterifchen Veitrebungen, des Verfaſſers auf. Diefer 
ift unterdefien heimgegangen und diefe Dichtungen gehören mit 
zu den legten, bie er überhaupt veröffentlicht hat. Cr war einer 
der wenigen Nuserwählten, die ihrer Aufgabe fich Flar bewußt, 
mit ihren äfgetifchen Beftrebungen und Arbeiten bie Verfolgung 
eines höhern, fittlichen Ziels verbinden, und willen, daß auf 
das Diefleits ein Ienfeite, auf dies Leben ein anderes höheres 
folgt. Bon diefem böhern, eblern, religiofen Sinn gab bie 
Sammlung „Schau um did und Schau in dich“ ein zu lautes 
Zeugniß, als daß wir biefelbe hier unerwähnt lafien bürfen, 
wenn wir es auch anderer Hand vorbehalten lafien mäflen, ben 
innern Bildungsgang unfers Dichter zu befchreiben. Während 
dort das religiöfe Element in des Verfaſſers Dichtungen viel⸗ 
leicht noch zu fehr an einer etwas überfchwenglichen Sentimen⸗ 
talität litt und diefe letztere einer tiefern Wirkung feiner Gedichte 
vielfach; Gintrag that, ift bie hier gebotene Sammlung religiöfer 
Dichtungen entſchieden frei daven, und wir müſſen nur bedauern, 
daß der heimgegangene Berfaffer nicht fchon früher ſich an diefe 
gefunde Nahrung des Geiftes gemacht hat. Die Pjalmen find 
und bleiben nun einmal immer und ohne Widerrede die Proto⸗ 
typen aller veligifen Dichtung, und für den Berfafler, ber ja 
für die Borm wie für den Inhalt eine fo reiche Begabung hatte, 
würde ein fchon früher vorgenommenes Studium diefer Muſter⸗ 
Dichtungen von entfchieben tiefgehendem Einfluß geweſen fein. 
Der frifche, belebende Hauch, der einen aus diefen alten glaus 
bensflarfen, bald frohen, bald die tiefite Trauer des beflomme- 
nen Herzens athmenden Liedern anweht, muB feine erfrifchende 
Wirkung geltend machen, wir mögen wollen ober nicht — und 
nun befonders auf eine fo feinfühlende und feinfinnige Natur, 
wie fie der felige Hammer entfchieben hatte. 

Referent gefteht von vornherein, daß er gegen alle moder⸗ 
nifirenden Uebertragungen der Bibel eingenommen if. Luther's 
Bibelüberfepung leidet, das wiſſen wir jegt ja alle, an unendlich 
vielen Unridhtigfeiten und Mängeln im Verſtändniß bes hehräis 
fchen Urtextes, aber wir mögen mit ihr die beften Weberfegungen 
vergleichen, welche wir wollen, feine wird mit ber Luther'ſchen 
den Vergleich aushalten, was den Geiſt anlangt, ber in ber 
Uederfegung athmet. Der Grund davon ift überhaupt ſchwer 
zu fagen oder wenigiiens ſchwer in wenigen Worten zu fagen. 
Doc dürfte es genügen, wenn wir anbeuten, daß unferer innigs 
fen Ueberzeugung nah zur Ausführung eines ſolchen Unter: 
nehmens eine Zeit wie die der Reformation, eine Weberzeus 


gungsfefligfeit, ein Enthuſiaamus gehört, wie er eben damals 
vorhanden war, vor allem aber auch diefe geniale Begabunz, 
wie fie eben Luther cigen war, Wir in unferer Zeit werke 
nach unfern Studien unftreitig richtigere Ueberjegungen liefern, 
als die im 16. Jahrhundert gearbelteten, aber bem @eif be 
ſchwört fein noch fo gründliches Etudium, feine noch fo kritiſche 
Schule herauf. Ich denfe, man follte nach den vielen vers 


unglückten Berfuchen doch entli davon abſtehen, die Luther: 


Ir Dibelüberfegung verbeflern zu wollen: fchon die prafti- 
hen Schwierigkeiten, auf weide die Ginführumg einer’ fols 
hen verbefierten Meberfegung flogen würde und müßte, wäre 
unferer Meinung nad) geeignet, ben Gedanken daran alles u 
laſſen. Etwas anderes nun ift es mit dem Buch der Salem 
und einer in metrifche Form gebrachten Bearbeitung beielken. 
Don einer jolchen kann fchon für ein liturgiiches Bedirfniß 
Abhülfe erhofft werben, ſobald dieſe metrifchen Webertragumge 
fih eben für liturgiſche Zwede eignen. Leider fcheint Der telige 
Hammer hieran gar nicht gedacht zu haben, was wir Iehfaft 
bebauern müſſen, da fid) mehrere feiner Uebertragungen, wen Ir 
ich an die Vermaße befannter Kirchenlieter anfchlößen, gu 
zu liturgifchen Zweiten eignen würden. 

Das die Treue Hammer's in der Wiebergebung des bebrir- 
fchen Textes, für deffen Verſtändniß er immerhin beachtenswerthe 
Studien in der einfchlägigen eregetifchen Literatur gemacht hat, 
anlangt, jo fann man fi im ganzen und großen mat ınerfan- 
nend darüber ausivrechen. Als Probe feiner Ueberſchang wih- 
fen wir ben Schönen hundertſiebenunddreißigſten Pfalm aus, wu 
Hammer jo überträgt: 


An Babels Wafiern ſaßen wir in Leiden 

Und weineten, werm wir an Bion dachten; 
Stumm Bingen unfte Harfen an ven Beiden, 
Die ort am Ufer in die Welle ſchmachten. 
Da hießen fic, die uns gefangen hielten, 

In unfrer Noth uns fröhlich fein und fingen, 
Und unfre Dränger, daß wir Lieder fpielten: 
„Geſang von Zion laffet uns erklingen!“ 


Wie jollten fingen wir als Gottesfrohe 
Im foemwen Lande, da wir trüb’ gefeflen? 
Vergefſ' ich bein, Iernjalem, vu hohe, 

So möge meine Rechte mein vergefien! 

68 müfje meine Zung' am Gaumen Fleben, 
Wo ich, nicht deiner eingebent, vergente 
Nur einen Athemzug; we meinem Leben 
Nicht vu, Ierufalem, tie größte rende! F 


Seven? Ierufalems, des vielbektagten, 

Herr, unfer Gott, gedenke Tag und Stunde 

Den Kintern Edom's, da fie frevelad fagten: 
„Bühlt um, wuͤhlt um, zerſtoͤrend bis zum Grunse:” 
D Tochter Rahel, arg and gottverhaffet, 

Wohl dem, ter dir vergilt, weshalb ich weine! 

Wohl tem, bet raͤchend heine Lieder faſſet 

Und fie zerfdymettert an dem Feltgeſteine 


Einige Pfalnen hat Hammer, fi ben Unterfurgungen ee 
rer Eregeten wie Ewald, Dlshaufen, be Wette auſchließend m 
Chor und Gegenchor zerlegt, wodurch aklerbdings manches er 
fchieden an Klarheit für die Anſchauung ber Situstion gewism 
Die Einleitung enthält ganz treffende Bemerfungen über ei» 
talifche Poeſie im allgemeinen, mit, welcher fi$ Samme % = 
den legten Jahren feines Lebens ziemlich eingehend - 
bat, freilich ohme irgendeine diefer Poeſien aus unmmtieihams 
Studium der Driginalterte Fennen gelernt zu baden, we 
übrigens niemals verhehlte. 4. 
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Drei weue Erzählungen von ibmund Haefer. 
1. Die Honoratiorentochter. Gh. Erzahlung von EbmunRb 
orfer. Stuttgart, Krabbe. 1661. 8. 1 Ayln 
2. Die Alten von Rinued. Bine Erzählung aus älterer Zeit von 
Ernund Hoeféer. Gtuitgart, Krabbe. 1862. 8. 24 Mer. 
3. Lorelei. Eine Schloß⸗ und Walbgefihichte von Eomund 
Hoefer. Gtuttgart, Krabbe. 1862. 8. 24 Ngr. 


Die erfle diefer neueften größern Hervorbringungen des liebend« 
würbigen Erzählere wurde von uns mit Begierde ergriffen. Der 
Anfang ſchien auch die Erwartungen, die wir und von dem 
Buche machten, au befätigen; allein weiterhin fanden wir uns 
doch etwas geräufät, wir vermiflen die Friſche und plaſtiſche 
Geſtaltung, die uns an den Hoefer'ſchen KB alüngen immer, fo 
mwohlgethan, und am Ende fonaten wir ung. der Langeweile nicht 
erwehren. Das —— iſt eine ſehr aus dem Leben gegriffene 
Eheſtandoge ſchichte. Anna Todtenhagen, die Titelheldin, Hat 
ben Rechtsanwalt Wehrmann geheirathet, der um ifretwillen 
fi in eine ihrer Heimat nahegelegenen Mittelſtadt niedergelaſ⸗ 
fen, deren gefellige Kreiſe fehr treffend gejchildert werben. Wir 
begegnen einer Ehe, wie es beren taufende gibt. Die Brau hält 
fd für gebildeter, als fie if, und weil ihre Wanrilie in der 
Heinern Stadt, aus der fie ſtammt, die erfte geweſen, möchte 
fie auch in der größern ſich diefelbe Stellung erobern, indeß ihr 
Mann fi und % von ben feinen Kreifen zurückhaͤlt, ihr lang⸗ 
weilige Bekanute aufbrängt usd felbit alle Abende in feinen 
„Club“ geht, aud nichts thut, um ihre verſchrobene Bildu 
zu verbeſſern oder durch liebevolles Weſen die Bedürfniffe ihre 
Herzens und Geiſtes zu befriedigen. Als ſie nun volleuds aus 
feinem Tagebuche erfährt, daß er recht wohl ſchwaͤrmeriſcher und 
arter Empfindungen fähig war, die er ihr felbft nie gezeigt, 
v in es ſehr natürlich, da fie endlich den Umgang mit einer 
vornehmen Dame, die ihr entgegenfommt, gegen das Verbot 
ihres Mannes annimmt und den Liebesworten eines Lieutenante 
Gehör leiht, bis fie inne wird, daß er nur ein Spiel mit ihr 
getrieben. Es tritt nun eine Krifig ein, bie ihr zum Heil ger 
reicht, und ber Verfaſſer verficdert uns ſchließlich, daß fie und 
ihr Gatte noch ein glüdliches Baar geworben. 

Diefe einfache Babel ift zu einem Bude von 358 Seiten 
ausgefponnen. Da fonnte es ohne übermäßige Breite unb Ber: 
vwäflerung, wie ohne abgenugte Motive, wie z. DB. die Wette 
einiger Ronés, eine tugendhafte Frau verliebt zu machen, nicht 
abgehen. Für diefe Mängel fönnen bie gelegentlichen treff⸗ 
lichen Schilderungen aus dem Leben, namentlich aus bem Ges 
mütheleben ber Frau nicht entfchädigen; noch weniger fann das 
Interefie von Lefern, die auf ber Höhe ber Zeit fliehen, von ber 
altpäterifchen Anficht des Verfaſers gehoben werden, daß der 
Mann der firenge Gebieter des Weibes, er mithin berechtigt jei, 
da, mo Doc das Unrecht auf beiden Seiten ift, fie allein büßen 
zu laffen und ihr obendrein gute Lehren zu geben, wogegen von 
feiner Seite feine Sühne für nöthig erachtet wird, ale daß er 
manchmal abends zu Haufe bleibt. Das it denn doch eine gar 
zu abgeftandene Moral und äußerſt engherzige Lebensanfchauung, 

Kein Wunder, wenn wir nad biejer Erfahrung etwas zag⸗ 
Haft an Nr. 2 gingen. Aber Hier warb unfere Befürchtung, es 

möchte und gehen wie mit Auerbach, aufs glüdlichfte zer: 
firent, fobaß wir unmittelbar, nachdem wir diefe gelefen, muthig 
auch gleich nach Rr. 3 griffen,. bie uns nit mindern Genuß 
bereitete. Es find biefe beiden letzten Nummern in der That 
zwei liebenswürbdige Erzählungen, die an bes Verfaſſers befte 
Zeit gemahnen unb in benen er ſich auf feinem eigentlichen 
Zerrain bewegt. Beide find Schloßgefchichten, in beiden werben 
uns Gharaftere jener, wenn aud) vorurtheilsvollen, fo doch meift 
ehrenhaften Scloßariftofratie vorgeführt, die noch bis zu Ans 
fang dieſes Jahrhunderts auf ihren Stemmfchlöffern wohnte, 
nicht fehr berührt von ber übrigen Welt. In der üderung 
foldger Charaftere, — wie weiblichen Geſchlechts, in 
der Schilderung landſchaftlicher Cigenthuͤmlichkeiten und Schöns 
heiten, wie ber Architektonik und ber ganzen Einrichtung alter 


1862. 51. 


‚ der ins Lager der fremden Zwingherren 


Echloͤſſer, if} der Verfaſſer Meiſter, wenn, die Schildexungen ber 
legten Art auch mitunter oft an einer Weitläufigfeit leiben, 
welche hie ber geſchilderten Gebäude noch, übersrifft, 

Die Ergählung „Die Alten von Rhuneck“ (Mr. 2) ſpielt z 

Ende des Giebenjährigen Kriege, Eine Schweſter und ; 
Brüder, alle ſchon horbeiagt, d bie Titelhelden, die über die 
Herzen ihrer Kinder und. Verwandten nach Belieben verfügen 
und fo drei Ehen ſtiften wollen, drei Paare, die fi aber an⸗ 
dera einigen wollen, als jene beflimmt, widerfireben. Dabei 
efchieht es, daß Graf Rüdiger, ber eigentliche Alte von Rhuneck, 
ch felbit in das Mädchen verlicht, das für feinen Sohn ale 
zu arm gilt, um fie wirbt, und ale fie erklärt, daß fie den 
Sohn und nicht ihn liche, am Schlage ſtirht. Die. Liebe des 
Alten if tieferaft und nid anit jener Frivolitaͤt gaſchildert, 
welche ans dergleichen Stoffen aur Eußfpiele zu machen verficht; 
es if eine nicht werbraucdhte Art poetifcher Gerechtigkeit, wenn⸗ 
ſchen das Reſultat daſſelbe. 

„Lorelei“ (Mr. 3) ſpielt in Deutſchlands ſchlimmſter Zeit, 
1800. Ein bei dem heffiſchen Aufftand entlommener Offizier 
ſucht einen Verſteck im Walde und findet ihm bei einer in Ins 
guade. gefallenen und auf ein einſames Jagbſchloß vexwieſenen 
alten Fürkin, indeß ihn fein einfiger —*2* und Freund, 
übergegangen, nach 
erster Renegatenart serräth. Die Fürſtin und die Lorelei, ein 
fingendes Hofisäulein, helfen ihm aber fort: Natürlich ſchlingt 
fh um legtere und ihn das Bakd der Liche und fie heirathen 
einander fpäter., Die Erzählung ift voll poetifcher Wärme und 
ſpannend bis aus Ende; die Charaktere find vortrefflich geſchil⸗ 
bert, gleidywiel ob fie mehr erniter oder humoriftifher. Ratur, 
Wir freuen uns dem Verfaſſer fagen zu Fünnen, daß biefe feps 
ten beiden Gaben ben ungünßigen Eindruck des erfigenannten 
Erzeugnifies vollfommen verwiſcht haben. 50. 
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Notiz. 
Philibert Audebrand's „Schinderhannes“.“ 
Ein Franzoſe hat den Einfall gehabt, einen Menſchen, 
defien Beinamen ſchon für uns Deuiſche den Inbegriff oller 
Veraͤchtlichkeit und Verworfenheit ausprüdt, zum @egenitand 
einer befonbern, in Paris erfchienenen Schrift zu machen. Dies 
fer Gegenftand ift fein anderer als der berüchtigte Schinderhans 
nes, der Berfafler der Schrift heißt Philibert Audebrand, und 
der Titel der Schrift lautet: „„Schinderhannes et les bandits 
du Rhin.“ Wir lernten das Dafein der Schrift aus einer Notiz 
im „Bulletin bibliographique‘ ver „Revue des deux mon- 
des” fennen. ˖ Nachdem der Verfaſſer der Notiz in Betreff 
Buckler's, genannt Schinderhannes, und feiner Gpießgefsllen des 
richtet, wie fie zu Ende des legten Jahrhunderts beide Rheins 
ufer unficker gemacht hätten, Kar ex fort: „Ein früheres Mit: 
lieb des Convents, IeansBon-Saint-Mudre, der von dem erften 
nful dazu ernannt worden war, die vier Departements am 
linfen Rheinufer zu organifiren, machte den Mebelthaten dieſer 
Strauchdiebe ein Ende, und die unmwürbige Parodie auf die 
Großthaten ber Burggrafen begann ſich vor dem Gerichtshof zu 
Mainz abzuwideln. inderhannes wurbe mit 19 feiner Haupts 
enofien Hingerichtet. Eine Art unerflärlihen Intereſſes heftete 
fg nichtsbefloweniger während des Proceſſes an biefen graufas 
men, ausfchweifenden und feigen Straßenräuber, und man muß es 
dem Verfaſſer Danf willen, daß er es verſchmaͤht hat, eine jener 
Ehrenrettungen zu verfuchen, wie fie heutzutage fo flarf in der. 
Mode find, und daß er diefen Burfchen nicht in das Gewand 
eines Romanhelben gefleivet hat. Sein Bud) hat gerade dadurch 
an Intereffe geivonnen, daß er ben Begebenheiten ihre wirkliche 
Phyfioguomie gewahrt hat, und obfchen auf authentifche Acten⸗ 
ftüde geſtützt, iſt der Bericht über biefe Epifode aus der Ges 
ſchichte des Banditenweſens doch um nichts weniger unterhals 
tend.““ Ohne ein culturhiſtoriſches Intereſſe wird die Schrift 
jedenfalls nicht fein und, möchten wir fagen, auch nicht ohne 
ein gewiſſes politiſches. Schon die bloße Möglichkeit, daß 
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Schinderhannes "fo lange fein Unwefen treiben fonnte, wei 
darauf Bin, in welch zerrüttetem unb demoralifirtem Zuftande 
fi jene deutfchen Landftriche unter der Herrfchaft ihrer geift: 
lichen Oberhäupter befanden, und es ift ſchmachvoll genug, daß 
ſie erſt von Frankteich aus, deſſen leichte Beute fie wurden, und 
zwar von einem ehemaligen Gonventsmitgliede organifirt wers 
den mußten. Diefer geheime Nebengebanfe dürfte denn au 
—— den Franzoſen zur — ſeiner Schrift m 


Bibliographie. 
Althaus, J., Sociale Bilder * En — Zwei Baͤnde. 
Hamburg, Reſtier u. Melle. 1868. 8 2 
Armand, Garl — —— lad dentfchen 
Knaben in Amerifa. 6 Bildern in Parbendrud, nad 
Zeichnungen von 9. mn Hannover, C. Rümpler. 1868, 


Br. 8. 1 Thlr. 32%, Nor. 
Bamme, '3., Die Rboptivtochter. Schauſpiel in fünf 
Alten. Gotha. 8. 90 Ngr 
Bechſtein, R., —* Maͤrchen, Sagen und 2e 
ben. — nachergäßlt und für Alt heransgege 


Leipzi . Schulz. 1868. ge. 
—— in Blättern. Eine — von Erzaͤhlungen 
und Gedichten. Breslau, Dülfer. Br. 8. 5 Ngr 


ie Bodeuſtedt, J., Epiſche Dichtungen. Berlin, Deder. 

Bilte Amely, Franziska von Hohenheim. Eine mors 
— Fee Zwei Bände. Hannover, 6. Rümpler. 
1 


. bi 
Golehorn, T., Die — Kaiſer in ini und 
Sage. Leipzig, Hörnede. 1863. ®r. 8. 1 The. 5 Agr. 

6 nene Denken oder bie für unfere Zeit — 
Neform der hergebrachten Denfweife. Bon einem Vereine für 
das neue Denken. Berlin, Bed. 1868. Gr. 8. 10 Nor. 
Düringefeld, Ida von, Das Sprichwort als Kosmo: 
polit. ein — IA ud. %.: Das wi ja ale Phi⸗ 
—— ie Bi 1868. 8. 15 

riebrie IL, König von Preußen, erfuch über die Res 
—— und über bie uam der a überſetzt 
von — Ewen. Emden. Gr. 8. 5 

ſchicht⸗ eines jungen Mädchens. Deut von H. Helme. 
Reipzig, Wiedemann. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Esttig all, R. — aus ſeinen Dichtungen. 
Liſſa, sh &. 16. 

Grothe, W., ——— 
1868. 8. 1 Thlr. 

Grün, K., Geſchichte des erften veutfchen la 
zu Sranffurt a. 'M. Coburg, Streit. 2er... 20 

Hahn⸗Hahn, Ida jräfin, Bilder aus der —— 
3 — ifter Band. Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 1Thlir. 

r. 

* — G., Jagdbilder und Geſchichten. Aus Wald 
und Flur, aus Berg "und Thal. Mit 8 Illuflrationen vom Vers 
fafler. In Ho —— u von = Bürfner.. Glogau, 
Flemming. Thlr. 15 Ngr. 

Hamwthorne, R., en oder: Graf und Künftlerin. 
Nach dem Ünglifchen: Transformation. Deutih von Clara 
Marggraff. Autorifirte Ausgabe. Drei Bände. Leipzig, 
Voigt u. Günther. 8. 2 Thlr. 

nn epifches Ge⸗ 


Hertz, W., Hugdietrichs — 
t. 
re K., Das erfle Bundeofäiegen | in Deutfchland 


— Sandrog u. Comp. 


—— Kröner. 
Heyner, 


Iten zu Franffurt a. M. im Juli 1862. Treu nach den 
„a migeipeilt Mit 1 Staplfiih. Branffurt, Hermann. 


V., Rafael. 
16. 


Eine Novelle in Verfen. Stuttgart,‘ 


Hoefer, A, 


Ngr. 
Ernst Moritz Arndt und die Universität | 


Greifswald zu Anfang wnseres Jahrhunderts. Ein Stack 
aus seinem und ihrem Leben. Mit einem zu 
Arndts Briefen. Berlin, Weidmann. 1863. Gr. 8. 16 Ner. 

Sutberg, Marie, Dom Blätterfproffen bis zum Brik 
nachtefchnee. an Graählung. Mit 4 Illufrationen. Glogan. 
Blemming. Br. 8. 22%, Mer. 

Jau, E. v., Die Denfchen und der Gottmenſch. Lebens: 
— an den vier Evangelien. Stuttgart, Belfer. Er. 8. 


IR 

AS A., Die Lorelen. Lyriſches Epos. Baſel, Balmır 
u. Riehm. 1863. 16. 1 Thlr. 14 Nor 

Kelenfeöldy, A. v., Die Ver! tnisse im Orient und 
in den Donau-Fürstenthümern nebst den wichtigsten hier- 
auf Bezug habenden diplomatischen Aktenstücken. Leip 
zig, G. Wigand. 1869. Gr. 8. 22%, Ngr. 

Lichtenberg, ©. v., Arbeit und Bildung in ihrer de 
ziehung zum Proletariat. "Leipzig. Hübner. &. 8. 8% 

Löffler, A., Bilder aus dem Orient. Nach der Natur 


ezeichnet. Mit beschreibendem Text eitet von 1 
usch. 1ste Lieferung. Triest, Direction des Österreich- 
schen Lloyd. 1863. Fol. 12 Ngr. 
Anton Stephan Martini, Ritter v., k. k. P 


meister. Nekrolog. Wien, Gerold‘ 8 Sohn. Hoch £ 4 
—— % ah —— Mit Illuſtratere Ie- 
Gr. 8. r. 


EN IM, ‚ei iöfe Dich nr —S Kerizer. 
au töfe Dichtungen 
1863. @r. — 21 Her. % 
Neynolds, ©. m, Zwölf Jahre. 


Racktbilder aus 
Londons Leben. Bin Gittencoman. Zwei Bände Ben, 
Neihardt u. Comp. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 

Schreiber, F. A. W., Mar Joſeph der Gute, Kur: 
für von Bayern. Nah den Mcten des fönigl. bayerifchen af: 
emeinen — Münden, Leutner. 1863. Ler⸗8 
1 zo. 15 Nar. 

Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausschaz für 
das deutsche Volk. Herausgegeben von K. F. W. War- 
der. Erste Lieferung. Leipzig, Brockhaus. 13 4 
20 Ngr. 

Siem, 2 %., Auf der Univerfität. Mänfter, Brunr. 15% 
16. Y, 

Deutiiher Srunt, iR Skizzen. Leipzig, He: 
tung. 1863. 8. 10R 

Wieser, J. C. von: Welehrad. Ein Liederkranz is 
zwei Büchern. Brünn, Karaflat. Br. 8. 12 N Ngr. 


Tagesliteratur. 


Bollmann, R., DemRationalverein. Kopenhagen. Prior. 
Gr. 8. 1 Nur. 

Frepkadt, M., Der Ghriſtenſpiegel von Anıi«Rar. 
Ein offenes Sendſchreiben an die modernen Juden Ri 
nigsberg, Theile. 8. 5 Nor. 

Gedenkblatt zur Feier der Enthüllung des Schiller⸗ Deu. 
mals g" a den. 18. October 1862. Bainz, v. Zabern 


Gr. 8. 10 Nar 

— ie Doltorbäuerin in Deifenhofen Amals He: 
benefter und a Raturheilverfahren ohne Arzueı. umher, 
Franz. Gr. 8. 3 Nr. 
Ueber die Wünſche einer veränderten deutſchen & en 
fafung. Bon einem deutfchen Offizier. Stuttgart, Aue. Gr 3 
10 Nur. 

einhola, K., Ueber die deutsche Jahrthesi: 
Rede,zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Kos 
Frederik's VIl. an der Christian-Albrechts-Universik e= 
6. October 1862 gehalten. Kiel. Gr. 4. 5 Ngr. 

Zeller, E., Ueber Bedeutung und Aufgabe der E- 
kenntniss-Theorie. Ein akademischer Vortrag. Bes-- 
berg, K. Groos. Gr. 8. 4 Ngr. 


Herausgegeben von Hermann Marggrafl. 


943 


—Anze 


igem. 


— — 


Zu Sefigefchenken geeignete Kupferwerke. 





Derlag von $. A. Brockhaus in Keipjig. 


Charaktere aus Goethe’s und Schiller's Werken. 


Goethe- Galerie. 
Funfzig Blätter in Stahlstich. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit Erlänterungen von Friedrich Pecht. 
Goeihe in Nom. Goethe im Alter. Sram Rath. Cornelie Borthe. 
Sriederihe. Lili. Werd. nn Berkihingen. Eliſabeih. Maria. 
Sikingen. Adelheid. Lotte. ter. Clavigo Beaumardais. Marie 
Beaumasdhais. Carſos. Marianne. Steſſa. Stela’s Toter. Egmont. 
Clärden. Oranim. Margarete von Parma. Wachiavell. Grefl. 
Ipdigenie. Caſſo. Leonose von Efie. Antonio. Leomore Sauvitale. 
Saufl. Grethen. Mepdifiopdeles. Wagner. Helena. Wilhelm Meifter. 
Merianne. Piiline Gräfin. Der Herfuer. Mignon. Hermann. 
Dorosfes. Engenie. Ottilie. Bason Eduard. Charlotie. Benve⸗ 
unto Cefini. 
In 10 Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. 


Gr. Quart. Jede Lieferung 1 Thir. 10 Nor. 
Prachtausgabe in Imperial-Folio. Jede Lieferung 
‘ 2 Thlr. 12 Ngr. 


Srhiller- Galerie. 
Funfzig Blätter in Stahlstich. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Schiffer. Charlotte von Lengefeld. Rarf Moor. Amalie. Sranz Moor. 
Siesco. Leonore. Andreas Doria. Iulia Imperiali. Serdinamd. 
!nife Miller. Lady Milford. Philipp IL Eſiſabeth von balois. 
Don Carlos. Margnis Pofa. Prinzeffin Eboſi. Alba. Wallenflein. 
Bräfin Cerziig. Octavio Piccofomini. Marx Piccofomini. Chekla. 
Der Hapuziner. Guflel von Blafewig. Königin Efifabetf. Maria 
ztnart. Leicefier. Mortimer. Burleigh Johanna. Rart VIL. Agnes 
soref. Taler. Ronigin Nabean. Donna Ifabelle. Don Mannef. 
Yon Eäfar. Beatsise. Wilhelm Tel. Hedwig. Cell's Rnabe. Arnold 
om Melchihal. Bertha. Geßler. Curandot. Ralaſ. Demetrins. 
Der Prinz. Die Griechin. 
Gr. Quart. In 10 Lieferungen 13 Thir. 10 Ngr.; 
ı Leinwandband 15 Thir. 10 Ngr.; in Lederband 16 Thlr. 
0 Ngr. Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thir.; in pracht- 
vollem Lederband 30 Thlr. 


Die „Sciller-Galerie‘ Tiegt vollffändig vor, kann 
her fortwährend er ee Tieferungsweife bezogen werben, 
son der „Goethe⸗Galerie“ liegt die erſte bis flinfte Liefe- 
ıng, alfo die Hälfte, vor und wird das Werl bie Ende 1863 
Mendet fein. * 


Die h. Margaretha. 


Vent Shahspeare - Galerie. 
Die Mädchen und Frauen in Shakspeare's dramatischen 
Werken. 
In Bildern mit erläuterndem Texte. 
Zweite Auflage Mit 45 Stahlstichen. 


Gr. Quart. Geheftet 13 Thir.; gebunden in Leinwand mit 
Goldschnitt' 13 Thir., in Leder 14 Thlr. 


Miranda. Julie. Silvia. Frau Fluth Frau Page. Anna Page. 
Olivia. Maria. Viola. Isabella. Marianna. Beatrioe. Hero. 
Titania. 


Imogen. Lavinia. Cordelia. Julia. Ophelia. Desdemona. 





Die Frauen der Bibel. 


In Bildern mit erläuterndem Texte. 
Zweite Auflage. 
Drei Zolgen. Mit 56 Stahlſtichen. 


Gr. Duart. Jede Folge geh. 5 Thlr., . mit Goldſchnitt 
5 Thlr. 22% 33 e drei 7— en — in ehem 
Lederband 1 fe. 


Erſte Sofge. Eſther. Hebekka. Jephtha's Cochter. Delila. 
Era. Alhalia. Phatao's Cochter. Rahel. Potiphar's Srau. Hagar. 
Die Bönigin von Saba. Suſannc. Hanna, Samuel's Mutier. Bir 
Mutter der fieben Söhne. Sara, des jungen Tobias Srau. Judith. 
edel Abigail. Debora. Ruth. . 


Zweite Sofge. Sarah. Zippora. Miriam (Maria), die 
Schweſter Moſis. Rahab. Das Weiß des Leviten von Ephraim 
Die Hexe von Endor. Michel. Bathſeba. Die Sunamitin. Anna, 
Mutter Maria's. Eliſabelh. Salome, Cochter ber Herodias. Die 

| Samariterin. Das Rananäffhe Weib. Die Ehebrecherin. Martha. 
| Maria Magdalene. Maria, die Mutter des Herrn. 


Dritte _Sofge Die h. Agnes. Die h. Eliſabeth. Die 9. 
Genovera. Die H. Paula. Die 9. Bathilde. Die h. Sehcitas. 
Die 9. Maria aus Angypien. Die 9. Monika. Die h. Clotilde 
Die 9. Clara. Die 9. Johanna von Chantal. 
Die 9. Roſa. Die 9. Juſtina. Die h. Chereſe. Die h. Cäcilia. 
Die h. Ratharina. Die 9. Adelheid. 








‚944 


Verlag von Eduard Trewend in Beeslau, 


Soeben find vollftändig erfchienen: 


Karl von Bolters Erzühlende Schriften, 


Hefammt-Bolksausgabe. Miniatar⸗Formal. 
34 Bände, 620%, Bog. Broſch. Subferiptionsvreis 8 Thlr. 
28 Sgr. In 183 engl. Leinwandbde. eleg. gbb. 12 Thlr. 5 Sgr. 


U Rit Anlauf des Jahres tritt ein erhöhter Ladenpreis ein. ug | 


— Wer fennt ihm nicht, den liebenswürdigen Dichter ber 
„Vagabunden“, des „Chriſtian Lammfell” ıc., wer hat noch 
nicht aus voller Bruſt fein „Schier dreißig Jahre” und „Denkſt 
Du daran, mein tapferer Lagienka“ gefungen? Holtei ift 
fein Treibhausgewäche, feine Zierpflanze, deren Geiftesblüten 
nur für den Nipptifch der Salons paflen; er it eine gefunde, 
kräftige Poetennatur, und darum haben feine Werfe Freunde 
in allen Schichten der Gefellfchaft gefunden. — Seine Schrif⸗ 
ten gehören zur unterhaltendſten, gefunbeiten Lectäre. Sie 
geben , was er gefehen, erlcht, gedacht, gefühlt, in novelliſti⸗ 
{cher Umarbeitung wieder. Das Gedichtete darin iſt wie fchöne 
Wahrheit; die nackte Wahrheit iſt wie eing Naturblüte der 
Poeſie. — Die Verlagéhandlung hat, den Wlnjchen vieler 
entgegenfommen?, eime Befammt: Ausgabe der erzählen: 
den Schriften Karl von Holtei's in Handlihem Kormat 
mit leſerlichen ſcharfen Lettern jauber gedrudt und einem 
hochſt billigen Preiſe (der Bogen koſtet wenig über 5 Dennige) 
veramftalter und fo Die — — zur Vervollſtändigung je: 
ver Gausbibliothef von Glaffifern und gerngelefenen 
Autoren, erleichtert, — Auch einzeln werden dirfelben zu 
den beiftehenden, etwas höhern Preijen verfauft: 

l, Eriminal- Gefdichlen. 6 Bde, 2 Thlr. 

2. Uobleſſe oblige., 3 Bio 1 hir, 

. Die Dagabunden, 3 Bre. 1 Thlr. 

. Cpriflian Lammfell. 5 Bde. 1), Thlr. 

. Ein Schneider. 3 Be. 1 Thlr. ) 

. Die Efelsfreffn, 3 Boe. 1 hir, 

. Kleine Erztihlungen. 5 Bde. 1% Thle, 

Dierzig Iahre. 6 Boe. 4 Thlr. 

Allen Freunden Holtei's fei diefe elegante und Billige 
Bolfsausgabe beſtens empfohlen. 


XA— 





Verlag von S. A. Brerkfans im Leipzig. 


. Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 


von Hermann Brockhaus. 
Drei Bände. 4. Geh. 30 Thir, Geb. in einem Bande 31 Thlr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der vollen- 
detste Repräsentant der über den ganzen mohamnıedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert u. a. in allen Kreisen 
ein hochgefeierter Name geworden. Eine Ausgabe seiner, 
Lieder im Original fehlte unserer wissenschaftlichen 
Literatur bisher noch; die hier gebotene kritische Ausgabe, 
die erste in Europa gedruckte, wurde daher von allen 
Freunden der orientalischen Poesie willkommen geheissen 
und liegt gegenwärtig vollständig vor. Durch die 
Vocalisation und Interpunktion des gesammten Textes 
wird das unmittelbare Verständniss des Dichters bedeu- 
tend gefördert; die beim ersten Bande hinzugefügten 
Scholien und Paraphrasen des Sudi heben alle Schwie- 
rigkeiten in der sichern Auffassung der Dichtungen. Die 
— Ausstattung entspricht dem hohen wissen- 
schaftlichen Werthe des Werks. 


Soben erfchien 
langen gu beziehen: 


Ich Habe mic) vafieren Lafen, 


Ein dramatiſcher Scherz 


von - 
Friedtich von Schiller. 
Aus der Original⸗Handſchrift, im Einverſtaͤndniß mit da Jonike 
Schillers, zum erſten Male herausgegebrm 
von 
Earl Künzel. 
Gr. 8. Elegant ausyeattet. Preis 1 Lk. 
Verlag der Englifhen Kunft- Auftalt von A. 
= in geiyaig Deren. Or a 


und ift durch alle Buch⸗ un Rufen: 





Ein nener Roman der ſchwediſchen Shriffirn 
Marie Sophie Schwart. 


Desfag von 5. A. Brockhaus in Lapiig. 


3wei Tamilienmältte 
Eine Erzählung von Marie Eophie Equatz 


Aus dem Schwediſchen von Auguſt Arhfänz. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ryr. 

Wie zu erwarten war, haben die treflichen Roman dc a 
Schweren fo allgemein beliebten Schriftitellerin Run: Er 
Schwarg in der furzen Zeit, feit fie durch N. Muzlänel 
Uebertragungen zuerit auf beutfchen Boden verpkat rer 
einen nicht minder großen Leferkreis gefunden wie I he 
Landemänninnen Frederife Bremer und Emilie Figguiris 
Bei der Reinheit ber fittkichen Tendenz, welde in ihm m 
waltet, fann ca nicht fehlen, baß biefe eben Darfelisagn 
häuslichen und gefeltigen Lebens fich immer meht a 
Familien einbürgetn werben, 


Den der Derfafferin erjdjienen noch folgende Momanı in zul 
Dertage: 


e: 
Der Mann won Geburt und das Weib and vn Mi 
Ein Bild aus ber Wirtlichfeit. Biwei Theile. 8. ee 
Die Arbeit adelt. Ein Bi aus der Bhtlidir 
Theile. 8. 2 The. 10 Rar. — 
aut ie umd Unfchuld. Cine Erzählung. Drei int 
Thle. 20 Nor. 


PESBBE ER HEFTE ——— 
Ueues Werk von Lrip Reuttt 

als Weihnachtsgefchenf empfohlen: j 

Olle Kamellen. Dritter Yand: MR 
Feſtungstid. Geh. 1 Thlr. Ein 

17, The. (Achter Band feiner Bel 
" Berner in allen be er zu haben: 

euter's fammtliche Werke. 

Geh. N a Eleg. geb. 1%, Zr. 


HinftorfPfche Hoſbuchhandlung in Wis! | 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brockhbaus in einig 





Blätter 


für 


Itterarifpe Unterhaltung. 








Enent möchentüc. 
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Insel: Literatur über Johann Gottlieb Fichte. 


Bon Hermann Marggraff. — Grinnerungen eines alten Hufarenoffiiere. 


1, Brieflihes von und an Sichte. 


3. Abhandlungen und Vorträge. 
Don 
Bruder 


2. Biographifches. 

Don Beinrih Mabler. — Allerlei Unterhaltungsliteratur. 

Eduard Schmidt: Weißenfels. — Goethes Geſpräche mit Eckermann in Frankreich. — Rotigen. (Der Bott Seismos im „Haufl“; 
Bertkolv’6 Presigten.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Literatur über Johann Gottlieb Bißte, 


1. Briefliheß von und an Fichte. 2. Biographiſches. 3. Abhand⸗ 
Inngen und Borträge. 


Daß das deutihe Volk ein red-, fchreib: und druck⸗ 
ſeliges ift und daß daß deutſche Inbipibuum, ſelbſt wenn 
es fein Demoſthenes oder Cicero fein follte, fih gern 
ſprechen hört, ift befannt. Gegenwärtig namentlid wird 
nirgends in der Welt fo viel Öffentlich gefhmauft, ge⸗ 
zecht, getoaftet und geredet als in Deutichland. Turner⸗ 
und Schügenfefte, Schlacht- und Dicterjubiläen, großs 
deutfhe und kleindeutſche Vereinsfefte löſen einander faft 
ohne Unterbrehung ab, und beginnen oder endigen mit 
dem Eröffnungs= oder Schlußfeuerwerk politifcher Kraft: 
phrafen. Jedermann glaubt als erſte politiſche Größe 
von der Tribüne abzutreten und eine weltgeſchichtliche 
Miffton erfüllt zu Haben, wenn er feinen legten Trumpf 
ausgeipielt und durd einen der herkömmlichen Redeeffeete 
den donnernden Applaus der Zweckeſſer hervorgerufen hat. 
Seldft Harmlofe Familienfefte, bei denen ſich fonft noch 
die alte deutſche Gemüthlichkeit in ihrem fehönften Lichte 
zeigte, Geburtöfefte, Hochzeiten und goldene Hochzeiten 
u. f. 1m. werden bereitd — der Ball ift öfter vorgefom- 
men — durch folde Toaftfanatifer in politijche Partei⸗ 
ober Nationalfefte verwandelt, und politifche Reden von 
halbſtündiger Dauer mahen den Wein fauer und bie 
Speifen unfhmadhaft. 

&8 wird ſehr viele geben, welche in dieſer Verallge: 
meinerung und PBopularifirung der politifhen Phraſe einen 
unermeßlichen Kortfchritt ver deutſchen Nation erkennen 
werben. 3 geſchieht dies ja alles zu Ehren und Nupen 
der deutſchen Einheit, obſchon jeder ſie won feinem be= 
'ondern WBarteiftanppunft, vom Standpunkt ber große, 
ein= oder miiteldeutfchen Politik, des Abſolutismus, des 
Sonftitutionalildmus oder des Demofratismus auffaßt und 
fe ſich immer nur entweder unter der einen oder ber an= 
‚ern ganz entgegengefegten Form möglih denkt, ſodaß 
iicht mol einzufehen ift, mie aus dieſem Chaos von 
Begenfägen und einander wiberftreitenden Anfichten eine 
strflide nationale Einheit fo bald hervorgehen könne. 


sevdenfalls aber ift nad uralter Erfahrung jenes Ueber: | 


1862. 52. 


map ſchädlich. Auch die Heiligfte Idee wird durch zu viele 
Worte, wenn ihnen nicht bald die entſprechende That, 
die Erfüllung folgt, zuletzt leicht abgenugt und wie ein 
ſchlecht verſilbertes, durch zu viele Hände gegangenes Münz- 
ſtück abgegriffen. Wir find fein Bewunderer der jüng- 
ften griehifhen Revolution; fie war mehr ein perfider 
Verrath ald eine Revolution und zugleih, nebenbei be= 
merkt, einer jener vielen Fauftfhläge und Zußtritte, die 
ih der Deutfche im Auslande gefallen laffen muß; denn 
wäre König Otto ein engliſcher, franzöſiſcher oder ruffi= 
ſcher Bring gewefen, jo möchten ji die Griechen (oder 
die Gräco- Slawen) wol gehütet haben, ihrem König 
nad) dreißigjähriger Regierung den Stuhl vor die Thür 
zu fegen. Aber niemals wäre diefe Revolution oder bie= 
fer Berrath mit fo überrafchender Schnelligkeit, mit ber 
Schnelligkeit einer telegraphifhen Depeſche moͤchte man 
jagen, zu Stande gekommen, wenn die Griehen über 
das, was fie zu thun beabjihtigten, fo viel gefchrieben 
und geſchwatzt hätten, wie dies die Deutihen zu thun 
pflegen. Aud die Italiener hatten eigentlih nur Einen 
Volksredner, der fih aber immer ſehr kurz zu faſſen und 
feinen Worten die That unmittelbar folgen zu Taffen 
pflegte — Garibaldi. Wilhelm von Oranien nannte man 
den Schweigfamen, und aud die beiden Brutus wußten 
zu Ihweigen und ihre Gedanken zu verheimlihen. Auch 
die alten Deutfchen feinen zu der Zeit, als fie Varus 
mit feinen Legionen in den teutoburger Sumpfwald lock⸗ 
ten, des Schweigens wol fähig gewefen zu fein. Heut⸗ 
zutage jind fie dies nicht mehr; ob aus Aufrihtigkeit und 
Wahrheitsliebe over aus Gitelfeit, oͤffentlich als Spreder 
zu glänzen, das wollen wir hier nicht näher unterſuchen. 
Allerdings nannte iemand, wie A. Boden in ſeinem 
1856 erſchienenen Werke „Zur Kenntniß und Charakte⸗ 
riſtik Deutſchlands u. ſ. w.“ anführt, die Eitelkeit die 
„inſpirirende Muſe von 1848 und 1849“, und es 
iſt dies eine Eitelkeit rein perſoͤnlicher Natur, die ſich durch 
ihre queckſilberartige Erſcheinung von dem auf hohe Zwecke 
hinſtrebenden, edeln volitiſchen Ehrgeiz auf den erſten 
Blick unterſcheidet. 

Als man am 19. Mai d. J. die Säcularfeier des 
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Philofophen Fichte in ganz Deutſchland feſtlich beging, 
fo galt diefe Feier im allgemeinen nit vem Philoſophen, 
fondern im Sinne der Anreger dem Sprecher für bie 
deutfhe Nationalivee, nicht demjenigen, der in Jena eine 
neue ſpeculatie Weisheit verkündigte, ſondern demieni⸗ 
n, des in Berlin die berühmten, Reven an bie ventſche 
Haven“ hielt. Fichte wurde dazu benugt, wieder einmal 
der Idee von deutſcher Ginheit Öffentlihen Ausdruck zu 
geben, und wir müſſen allerdings geſtehen, daß fih kaum 
eines unſerer großen Autoren hierzu fo gut eignet als 
Fichte. Dam obſchon Kiopftod, der zuerfi wieder mi 
em Rettonelgefiht hervorzubringen 


firebie, ihm auf vieſem Wege verangegangen war, fo 
war Fichte doch der erfle, der, und zwar ımter den Au⸗ 
gen der fremden Unterjocher ſelbſt, mit einem beflinnmten 
nationalen Programm auftrat, der nicht wie Klopftod in 
die Vergangenheit teutonifcher Urzuftände zurück-, ſondern 
{n vie Zukunft vorwärtößlidte und in der modernen 
Gefittung und Bildung ſelbſt die lebensfähigen Keime er: 
kannte, aus denen Bei treuer und ſorgſamer Benupung 
umd Pflege eine Wiedergeburt der deutſchen Nation Ber: 
vorgeben könne. 

Indeß ift die Feler bei diefer Immerhin einfeitig deutſch⸗ 

nationalen Auffaffung Fichte's, wie fie in ber Abfiht ver 
urſprünglichen Anreger Tag, gluͤcklicherweiſe nit fiehen 
geblieben. Denn indem es bie deutſchen Hochſchulen, auch 
die oͤſterreichiſchen, als eine Ehrenſache erfanntn, ſich 
au der Feier eines Mannes zu betheiligen, der zu den 
glaͤnzendſten Zierden des deutſchen Katheders gehörte, fo 
geſchah es von ſelbſt, daß das Katheder ſein Recht wahr⸗ 
nahm, den geſeierten Säculargegenſtand auch von der 
wiſſenſchaftlichen, ſtatt ausſchließlich von ver national⸗ 
politiſchen Seite zu betrachten. Jedenfalls haben aber die 
Deutſchen auch bei dieſer Gelegenheit bewieſen, wie ſchnell⸗ 
fertig fie im Sprechen und Druckenlaſſen ſind, obſchon 
wir in Betreff der Redner bei den Univerſttätsfeiern mol 
annehmen bürfen, daß ſich mande unter ihnen befinden, 
die nur deshalb über Fichte ſprachen, weil fie in ihrer 
Stellung fih dem ihnen geworvenen Auftrage nicht wohl 
entziehen Tonnten; einer ober der andere mag ſich vielleicht 
nit ohne einigen innern Widerwillen dazu ver: 
anven haben. Gern hätten wir übrigens die Beſpre⸗ 
chung der vorliegenden, nah und nad und noch bis in 
die legte Zeit bei und eingelaufenen Papiermaſſe — fle 
befteht aus gegen dreißig größern und kleinern Piecen, 
und wie mande Vorträge find in Zeitfhriften, nicht in 
Buchform gebrudt worden! — einem Phllofophen von 
Fach überlaffen, da wir aber ſchon bie zweite Auflage ver 
Biographie Fichte's von feinem Sohne, die im ganzen 
doch immer noch das werthvollſte Säculargeſchenk bleibt, 
in Nr. 20 d. Bl. beſprochen haben, und eine von und 
an Fichte den Sohn gerichtete Bitte um Uebernahme eines 
Geſamntberichts Feine Stätte fand, fo Fonnten wir wol 
keinem andern zumutben, vie Durchſicht und Beſprechung 
einer folgen Mafle von Schriften vorzunehmen. Hier: 
mit gehen wir zu unferm Bericht unmittelbar Über. 


1. Briefliches won und an diqhte. 
1. Achtundvierzig Briefe von Johann Gottlieb Fichte u fin 

Derwandten. Herausgegeben von Morig Weinkoh, 

Beſonderer Abdruck aus den „„Brenzboten”.) Mit den Ir 

bilde und der Handcſchrift von Fichte's Fran. &eirzig, On- 

now. 3862. 8. Re. 

Diefeß, „Dem wirdigen Sohne woͤrdige Kir 
dem Profeflor Immanuel Hermann Fichte in Tühiya 
gewidmete Büchlein enthält 32 Briefe von ditr ja, 
ef von feiner Frau, dret von feinem Vruder beiei 
Amin von feinem Bruder Gotthelf war einm wa Her 
Mutter. Diefelben N ſich, wie der Herautgehe in 
Dorwort bemerft, „ald Briefe von Verwandten are 
ander zunähft auf Bamtlienangelegenßeiten, fo jrted, ij 
darin auch Fichte'& Lebensſchickſale und geiflige Bekies 
gen in mannichfache Erwähnung kommen, ja duf jr 

ige Ergänzungen zu Dem davon beraiid Yelsin 1 
boten werden”. Der Ama des Schriſtchend ih, me m 
Heraußgeber weiter bemerkt, „Fichte zu zeige, wen 
war, vorzüglih in den Beziehungen zu fir jumir: 
bei: der Offenheit feines Gerzen® verbindet ſih tem mi: 
Ren Wohlwollen auch hier die bei ihm üb nf 
ſchlagende Ehrlichkeit und Eutſchiedenheit ded Bilel“. 
Dankenswerth fin» auch manche Gehäuterunge, WW 
Heraußgeber einzehren Briefen. hinzugefügt hat; m ya 
zen aber Hätte der Dritie oder wierte Theil di m 
Schriftchen bewilligeen Raums ganz wohl geaig, W 
Brauchbare aus dieſen Briefen ans Licht zu fell. fe 
den wir Daraus, mit Beibehaltung ber uripräglign De 
thographie, ein yaar, wie uns dunkt, harafterifijge Pub 

Für ven hochfliegenden Geift des Tamal as: 
ꝓvanzigiãhrigen Fichte bezeichnend iſt ein Brida Mi 
Jumi 1790 aus Leipzig, worin ex ven Altern meh, 
Daß ex ſieben Wochen auf Reifen geweſen ſei ua „mi 
Schoͤnas geiehen und vwiel große Männer fnmen yıı“ 
babe. Gr fährt dann fort: 

Mein Plan ift noch der ehemalige, Rar wi rk 
mehr iu i x x Länge eine Gil 
Ich will reifen, oder an einen Hof. Sollte dies dm 
nicht begreifen fünnen: fo — wundert mich as id. 
ich es nur begreife. Ich bin mit Mödhiter Ehre vorm 30 
gungen. Welfe iR mehr als je, mein Brenn. Tat 

tig iR gut auf mic zu ſprechen. Ih moedjch Bi 
Zürich bis Coppenhagen — und mit großen Pafııa A 
einen Weg es entweber fehr body zu bringen, ober giE | 
— jest — — 2 ; —— ei 

B 1 Re € 3 am 

. Dem gewöh fihleigen — wid el 
Sinn gab, weiß, daß ich es nicht lann. 

Bichte geht einen Weg, es „ſehr hob zu baue‘, 
er, der jpätere Demofrat, will fegar „an ein v1 
und er hat — und Dies if mich der Humor, MR 
die Ironie davon — mit einmal fo wid Grlı u # 
Taſche wm das Brieiporto bezahlen zu fünn; u 
Nachſchrift des fo ſtolzen Briefs lauten: 

Ee that mir leid, daß ich dieſen Brief nicht tasiıt 
Ich ite ihn Durch Cinfhlup bie: Dresden, 3 
bier amf die Poll. Mber über 1®r. 3 Bf. darf a nk 
denn er fommt von Üreßden. 


& 


Tür 


CiL 25 I 


R 
1 









947 


Seinen armen Aokteru wird dieſe Audlage ſchwer genug 


gefallen fein, und die werden von ihrem Sohne, ber fo 
hoch hinauswollte und mit einmal 1 Br. B Pf. be⸗ 
zahlen konnte, ſicherlich einen feltiamen Begriff erhalt 
baden. Es mag ihnen nu wenig Irefl gewaͤhrt Haben, 
wenn er am 5. März 1791 ähnlich an feinen Bruder 


Kuf meiner Reife lernte ich große Berfonen Tennen, die alle 
mich zu ehren f&ienen. Bewegungegrimbe genug, um mir virl 
uteauen. Ich war von Zürich aus dringend an ben Pre: 
re in Dänemark, Graf von Bernftorf, ai ben großen 
Kopfit, u. f. w. empfohlen. Ich erwartete nichts weniger, 
als eine Minifter Stelle in Coppenhagen. Zu gleicher Beit fchrieb 
wir eine vornehme Dame and mar: fle arbeite, und habe 
Hoffnung, mich an einen Hof zu bringen. 

Um fo weniger werben fie dieſen folgen Luftſchlöſſern 
viel Geſchmack Haben abgewinnen fünnen, da er "bald 
Darauf verfidert, daß ſich feine Schulden „in manden 
Ländern der Erbe Höher belaufen, als man glauben follte“. 
In Reifen wie diejenigen, in melden jich feine Xeltern 
bewegten und lebten, ſchätzt man in der Negel ven Werh 
eined Angehörigen nur nad feinem Einkommen und fei- 
ner äußern Stellung, nad feinem Vermögen zu geben 
und niht zu empfangen. Fichte hatte daher au mit all 
ben Jämmerlichkeiten und Berbächtigungen zu Fämpfen, 
denen ein hochbegabter und hochſtrebender, ivealen Zwecken 
ſich widmender, aus ärmlichen Verhältnifſen hervorgegan⸗ 
gener Menſch immer unterworfen zu ſein pflegt. Man 
Hat ihn in feinem Geburtsort ficherlich für einen phan—⸗ 
taftifhen Thoren gehalten, ver nichts vor ſich bringen 
werde. Darauf deutet auch fein Brief vom 3. Januar 
1791 an feinen Bruder, worin ed unter anderm beißt: 

Es ſcheint, man Kat meinen Brief falſch verſtanden. Das 
weiß ich allemal ſchon vorher, daß nie etwas wird gebilligt wer⸗ 
ven, was ich thue; und dies if num eben auch mein geringfer 
Kummer. Aber wie wäre auch das zu billigen, daß ich ſchon 
wieder nicht in meinem Dienfle geblieben bin; baß ich wieber 
feinen Herm habe? Die Beute haben in ihrer Art ganz vecht. 

Und e8 heißt dann weiter: 

Denen es fo fehr leid thut, daß ich nicht mehr in ber 
— kin, will ih den Gefallen auch thun. Ich reife Ans 
fangs Aprill wieder in die Schweiz zurüf, um nie wieder nach 
Sachſen p kommen. Was will man denn wohl mit dieſem 
Bedanern? mit dieſem Verheimlichen? Du haͤtteſt mich dir fehr 
verb iudlich gemacht, wenn du mir bie Urfachen davon geſchrie⸗ 
ben Yättefl. Nimmt man vielleicht die Maffe, als ob es einem 
un? meine Wohlfahrt fei? D, wer fann bean über meine Wohls 
fahrt aus feinem engen Gefichtspuncte fo breit urtheilen? Mer 
weiß benn bie Gründe meines Abgehens in ber Schweiz? Wer 
mei bein das, was mich bewogen hat, wieder nach Leipzig zu 
gehen? Wer weiß denn, wie «6 mir in Lelpzig geht Man muß 
fcharffinniger fein, als ich bie jopt gewußt habe. Oder iſt es 
iänez nur darum zu than, mich recht weit von fich zu wißen? 
O! icch mag weit oder’nahe fein, fo find fie immer ehr ficher, 
daß ih mic, ihnen nicht nahe. Laß fie glauben, ich bin gar 
:odtz das ift no weiter als die Schweiz. Oper iſt ihnen nur 
„as zuimibder, daß fie wicht mit mir, nad ihrer Art, Staat 
nachen Tonnen? 

Gerade diefer Kampf mit einer Philiſterei, einer nie 
zigen Öefnnung, bie gerade in Deutſchland von befon- 
ers ſchreckhaftem Ausſehen zu fein ſcheint, führt dann 
su einer Weltverachtung und weiter zu einem Idealis⸗ 


nah m a ah — 


ns, welcher ver Theorie wach mit Yinfer Welt gar nichts 
mehr gu thun Bat, zu einem übertriebenen fistlichen NMi- 
goriamus, zur Härte in wer Beurtheilung anderes, zu 
einer eigeufinnigen Abſperrung des Ichs gegen die vers 
ãchtlichen Nichtiche, bi dann dieſe Disharmonie in siner 
allgemeinen Ider, z. B. bei Fichte in der Vaterlandcider, 
ihre Ausgleichung findet. 

Wir werden hier von felbſt zu dem Werhältniß Fichte’s 
mit ſeiner Muter geleitet. Fichte's Gattin ſchreibt au 
ihren Schwager Goctthelf am 27. December 1794: 

Rachdem, was Sie wein Lieber, was mein Mana, mir 
von unfern Batter gefagt bat, fühl ich viele Achtung für Ihn. 
und ich bitte Sie, ihn Herzlich in meinem Namen zu grüßen; 
ich hätte fchon an Ihn hehftieben, bielte mich nicht der Ge⸗ 
danfe, der guten Mutter davon ab. denn ich muß Ihnen ges 
flehen, daß, nachdem, was ich von ihr gehört, ich Sie toirtiie 
fuͤrchte; Wir wollen Sie (foll natürlich heißen! fie) Lieber Brus 
der, als gute Rinder ehren, und nicht vergeßen was file während 
ihrem mühfamen Leben, an ihren Kindern gethan hat; au 
fennen wir ihre Erziehung wicht, wißen nicht, wie das alles 
fo fam; nnd vielleicht nach ihrer Lage kommen mußte. 

Der Herausgeber bemerkt Hierzu in einer längere 
Anmerkung: 

Dürfen wir aus den fpärligen Andeutungen ein beſcheide⸗ 
nes Urtheil wagen, fo wer Fichte's Mutter wol, zum Untere 
ſchiede — vielleicht auch zu einer nothiwenbigen Ergänzung — 
von ihrem weichherzigen und wol bis ans Unpraftifche gutmiüthi- 
gen Gatten, eine weſentlich energifche, pofltive, thatfräftig aufs 
tretende- Frau von etwas zufammengeraffter, gebrungener, kanti⸗ 
ger Natur, bie ihre gutgemeinten, verftändigen Anſichten im 
eigenfiimiger, rechthaberiſcher Weife geltend machte, vielleicht 
um fo heftiger und, daß ich fo fage, verbiffener, je weniger fie 
allemal fogleich einen Erfolg davon ſah; ſodaß fie fchließlich 
eine von jenen raum wurde, als deren hervorflechendfle Seite 
die Zanffucht Äh zeigt, während fie doch im innerflen Grunde 
ihres Weſens wohlmeinenb und herzensgut And. Etwas baven, 
obwol im vollfommen gereinigter und idealifirter Weife, war 
auch in ihrem großen Sohne, der auch leiblid ihr Abbild wer. . 
Herr Brofeffor 3. H. Fichte ſchreibt mir, daß ihm feine Groß: 
mutter noch aus feiner „eigenen Kinderzeit als flattliche, unters 
fegte Frau von mäßiger Groͤße, bei auflalienber Aehnlichkeit mit 
den Gefichts zügen ihres Sohnes, Johann Gottlieb Fichte, gar 
wohl in der Erinnerung“ lebe. Das gerade zwei ſolche harte, 
fefte Charaktere, innerlich und urfpränglich verwandt, boch leicht 
dazu fommen fonnten, fich gegenfeitig abzuftoßen, iu auf ber 
Hand und iſt pſychologiſch vollffändig erflärbar, hamentlich 
ivenn, wie hier, der Vater, paſſiv ſich verhaltend, den Sohn 
nachfichtig gewähren ließ, wo die praftifche, reſolute Mutter 
meinte, den Sohn nach einer langen, mühfemen Worbereitun 
ur Orfaffung einer geordneten, den nöthigen Lebensunterh 
—* eintragenden Berufsthätigleit drängen zu müſſen. 

Die Matter Eonnte fih ihren fo hochbegabten älteſten 
Sohn nicht anders denken denn ald Prediger; fie mochte 
in deffen abweichender excentriſcher Laufbahn nur die be: 
deuklichſfte Abweihung vom Pfade des Frommen mus 
Guten erblicken; kurz, fe verſtanden einander nicht, und 
es kam zu heftigen Scenen, weshalb er einige Jahre hin⸗ 
dur fogar den Beſuch des Hauſes gemieden zu Haben 
ſcheint. Die Mutter Fichte's gehört zu den vielen rauen, 
weiche die idealiſtiſche Bhrafe zu Schanden machen, daß 
Sanftmuth, Milde und Nachgiebigkeit nur bei den Frauen, 
Rauheit und Härte nur bei ven Männern zu finden ſſei. 

Fichte Hat übrigens feine frühere Zufage, das Re 

131° 


948 


Feiner Aeltern moͤglichſt zu verfüßen, fpäter nad Kräften 
erfüllt; doch zeigte er fi dabei als genauerer Rechner, 
ald man von einem Idealiſten wie er erwarten follte. 
Er offenbarte dabei daſſelbe eigenthuͤmliche Gemiſch von 
Idealismus und praktiſcher Umſicht, wie dies auch bei 
Schiller, der ja auch einmal mie Fichte den Einfall 
Hatte, Minifter zu werben, in Geldangelegenheiten (vgl. 
deſſen Briefimechfel mit Körner) der Fall war. Davon 
zeugt 3. 3. fein Brief vom 8. Juni 1797 an feinen 
Bruder. Gr fendet zur Grleihterung ver Lage feines 
Baterd 300 Thlr., erwartet aber bie Auszahlung von 
4 Procent, und fügt hinzu: 

Du, und Bruder Gottlob ſteht mir für diefes Geld; und 
ich erwarte darüber bes naͤchſtens eine Verfchreibung eures Der: 
mögens; infoweit es dafür nöthig if. Der Schein wird aus: 

eftellt nicht auf 300. thlr. ah, weil diefer Werth waudel⸗ 
dar ift, fondern auf 50. Stüf neue franzöflfche, Louisd’or. Der 
Schein wird auf jährige Auffündigung gemacht. 

In einem Briefe vom 10. März 1809 an feinen 

Bater beklagt ex fih darüber, daß Bruder Gottlob feit 


dem Jahre 1805 feinen Termin abgetragen, auch Fein ' 


Lebenszeichen feitvem von fi gegeben habe, und er „for⸗ 
dert”, daß derfelbe fo ſchleunig als möglich einen Termin 
. von 50 Thlen. auszahle u. |. w. 

Bon feinen Brüdern war ihm Gotthelf ver liebfle; 
diefen gedachte er zu etwas Höherm erziehen und ihn 
nad Iena zu fih fommen zu laflen, doch nur unter Be: 
dingungen, welche für Fichte charakteriſtiſch find; ex fürch⸗ 
tete nämlich, durch die wol etwas bäurifhen Sitten feines 
Bruberd compromittirt zu werden. Ehe dieſer feine Sit: 
ten gebilvet Habe, fchreibt Fichte, könne er ihn nicht zu 
fih nehmen, weil, fügt er hinzu, „dadurch auf einer 
Univerjität, bei Studenten, auf mich felbft ein übles Licht 
fallen würde”. Ein paar Jahre, meint er, würden zu 
diefer Erziehung nöthig fein, und er bemerkt weiter: 

Berner muß das in einer Stadt, und zwar in einer fchon 
etwas großen Stadt gefchehen, und ba kenne ich denn weber 
Stadt, noch Haus, in die ich dich thun Fönnte. Hier in ber 
Nähe wünfchte ich es nicht: ſonſt wäre allenfals Weimar der 
Ort. Tanzen lernen müfleft du vor allen Dingen. Wenn du 
dann fo gebildet wäreft, daß du ohne Anftoß in Gefellichaft er: 
ſcheinen fönnteit, fo nähme ich dich in mein Haus: und dann 
wollten wir wohl fehen. Aber ob es dahin je fommen werbe, 
das if eben die Frage. 

Mit viefer Hofmeifterei geht e8 dann weiter, und am 
4. Auguſt 1794 erklärt er feinem Bruder geradezu: „Wenn 
du nicht wenigſtens hinlängliche Feinheit der Sitten bir 
ermirhft, jo kann, und will, und merbe ih nichts für 
dich thun.“ 

Einen durchaus erfreulichen und wohlthuenden Ein⸗ 
druck — und was ſchadet dieſem die liebenswürdig feh⸗ 


! 


Der bis zur Schroffheit energiſche Fichte fon ih 
glücklich fhägen, ein Weib gerane von ven Eigenſcaimn 
wie Johanna fie beſaß, das feine nennen zu Fam. 
Wir theilen bier ein paar parakterififge Stellen wi. 
Sie ſchreibt am 27. December 1794, 

Ich habe eine Menge Briefe vor mir, die id} beuwern 
foll, und Ihrer fen der erſte, den ich beantworte, weil Eike m 
bie liebe Perfohn find. Hören Gie Lieber, ih bin ger ui 
Ihrer Meinung, daß ein fchön gefchriebenner Brief, cu ſhore 
Seele verathe; (nicht, daß nicht beydes neben einaudn heheken 
fönne,) aber bie Erfahrung hat mir fon zur Genie yıkı, 
baß es oft nicht bei einander if; und wenn ich Sum aky, 
welches ich nicht weiß, einen fchönen Brief gehdrichen ka 
Sie daraus gar nicht fo gütig fchließen müßen, dej id ce 
fchöne Seele babe; überhaupt fehe ich aus Ihr. Eike Kar, 
daß Sie mich viel befer glauben als ich nicht bin; u yo 
fezt nich in große Berlegenheit, wenn Gie mit fold gun Be: 
nung zu une fommen, und dann durch die Erfahrung kl 
fehen, daß ich das bey weitem nicht bin, was Eie 
daß ich fein würde, und auch fein Fönnte, fo nf is m Jim 
Augen gewaltig verliehren; und das würde mir band ke: 
auch muͤßen Sie nicht glauben eine ſchöne Echmeker kam 
zu haben; denn ich weiß wohl, die Lieben Mär kr ud 
das gern, drum laßen Sie Sich num erzehlen wie ih auike: mut 
erfte bin ich Hein, und war im 16. Jahre fehr fat, mh it 
ber Zeit nun um ein merkliches gemagert bin, jo kt lim 
mahl au ſtark ausgedehnte Haut, viele Runzeln belomum, ip 
gab mir die Natur ein wiebrig langes Kinn; und nur mid 
ärgfte von allem ift, fo hab ich wegen heftigen Jchidena 
(welches faft alle Leute in der Schweiz haben,) mir man kn 
Zähne ausziehen laßen; nun überlaße ich Ihrer eigen Eat: 
dungefraft, mich fo comifch darzuftellen, ale ic mul ku. 
- Am 8. April 1795 ſchreibt fie unter andren: 

Mein Lieber Mann, wird in ein paar Tagen, zı Pak 
Bischoff reifen, um wie er hoft, fich zu erholen, wma 
arbeiten; damit er künftig Sommer nicht fo Rarf arkimeif: 
ich bleibe meinem Batter, welcher ſich nicht ga wi © 
findt, und der Haushaljung, welche man nicht gu al Kia 
fann; auch muß verfcjiedenes im Haufe ausgebefat, mr 
ändert werden; fo fichts num bey ums ans Lieber Bra: we 
man im ganzen in Jena für eime Art zu leben führt, ma 
Sie einft felber fehn; es iR wie überhambt in der Bett, ke} 
liches Gluͤck, fönnen wir uns nur felber ſchafen, Erle 
von außen, muß man fich nicht laßen zu Kerzen gehe; dd 
auch bier höchft nothwendig; fo geht ein Jahr, nah karl 
bin, bis wir am Ziehle unfrer Laufbahn hienieden It: seh 
ung, wenn wir viel Gutes, und nicht Böfes thaten. 

Man wird fid) erinnern, wie viel ver Philbich Dir 
dem Prediger in Niederau zu verdanken befem, mr © 
nachdem er Schloß Siebenaichen verlaffen, or rt 
Gönner dem Freiherrn von Miltig amerrau: mit 
Fichte's Sohn bemerft in feiner Biographie mt Bart 
„Leider wiffen wir den Namen des trefflichen 
nit.” Der Herausgeber wandte fi diejerfalt at 
jegigen Baftor Karl Gottfried Beer vafetbft, un I” 
ertheilte ihm folgende Auskunft: „Der Pfarret Ne | 


lerhafte Drthographie? — machen die paar Briefe von ı hold Leberecht Krebel, ftarb 1795, nachdem a 31 


Fichte's Gattin, Johanna, von welcher der Herausgeber 
im Vorwort fagt: 

Johanna Fichte war feine Bettina und feine Rahel, aber 
fie war eine treue, finnige, gläubige deutſche Frau, die auch 
nahe daran war, in ihrem Wirken als Pflegerin der Kämpfer 
für Deutfchlande Freiheit ihr Leben dem Baterlande zu opfern, 
während ber Allwaltende ihr darin ihren Gatten zum Stell: 
Vertreter fepte. 


von 1764 an, Paſtor der Gemeinde zu Nieder ©" | 
fen.” Im übrigen ift der Name des made IR” 
wie der Heraudgeber nachträglich fand, jden Mit * 
dem 1837 zu Dreöven erſchienenen erſten Trit Pr 
Werks „Sachſens Kirhengalerie” genannt worden = 
den Freiherrn von Miltitz betrifft, fo if dies m. 

lich derſelbe, der, zur Pflege feiner Geſandka 
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alien gegangen, bier in Bifa am 5. März 1774 farb 
und in Livorno chriſtlich beerdigt wurde. : 
2. Biographiſches. 

2. Johann Gottlieb Fichte nach feinem Leben, ehren und Wirken. 
Zum Gedaͤchtniß feines hundertjaͤhrigen Geburtstage. Dar- | 
"geile von Ludwig Noad. Mit dem Borträt Fichte's 

einzig, D. Wigand. 1862. 8. 2 Thlr. 
Wir Haben hier aus der Feder Ludwig Noad’s, Pro: 
feſſors an der Univerfität zu Gießen, eine ziemlich jharfe 

Kritit des Lebens und Per Lehre Fichte's in Form einer 

fortlaufenden corpulenten Biographie des berühmten Phi- 

Iofophen. Der Berfaffer hatte von feinem antifichteſchen 

Standpunft aus hierzu das vollfommene Recht. Die Kritik 

bat nicht um Popularität zu buhlen; fie hat nit danach 

zu fragen, ob diefer oder jener Dichter oder Denker aus 
irgendeinem ober dem andern Grunde der Favorit und 

Tenvenzlöwe des Tags if. Erſcheint einem Lehrer ver 

Bhilofophle das Syſtem Fichte's unhaltbar, auf faljchen 

Boraudfegungen beruhend und zu falſchen Zielen führend, 

fo ſteht ihm das Recht zu, dies offen zu befennen und 

mit allen Waffen der Kritif, die ihm zu @ebote flehen, 
von feinem Standpunkt vie betreffende Lehre zu befänpfen 
und zu negiren, mag der Erfinder dieſes Syſtems wegen 
feiner übrigens aud von Noad willig anerkannten patrio= 
tiſchen Beftrebungen noch fo fehr des Ruhms, der Na: 
eiferung und Säculariſirung würdig fein. Philofophi- 
ſches Syſtem und Patriotismus find bei Fichte ganz ver- 
ſchiedene Dinge und haben kaum irgendwelchen Zufam- 
menhang. Was wir tavdeln möchten, ift, wie wir gleid 
von vornherein bemerken, ver nicht jelten allzu farfaftifche 

Son, womit der Verfaſſer nicht blos Fichte’ philofopbifche 

Lehre, jondern aud fein Leben und feinen Charakter be⸗ 

ſpricht, wenn er auch jeine Dffenheit, Ehrlichfeit und 

Starfmüthigfeit anerkennt. Diefer Ton zieht jih oft 
feitenlang hindurch, 3. B. in der Darftellung des Bräu- 
tigamöverhältniffes Kichte'8, des „jungen Prometheus, dem 
ver Gram an der Xeber nagt“, zu Johanna Rahn, fei- 

ner fpäter wadern Gattin, und wenn der Verfaſſer auf 

Beranlaffung ver Geburt von Fichte's Sohn bemerkt: 

‚‚Diefe «Bortjegung» Fichte's kam am Tage des heiligen ; 

Eugenius, des Schußpatrond aller empfindfamen Seelen, 

am 18. Juli 1797 in Iena zur Welt’ u. f. w., fo ift 

vied eine Stelle, die wie manche andere in ein Bud) von 
fonft wiſſenſchaftlichem Gehalt und Charakter nicht recht 
paffen will. Auch die äußere Perfönlichkeit Fichte's wird 
bisweilen in nicht ſehr erquidlicer Weife eingemifcht. 

Davon abgeſehen, behauptet dad Buch den vielen Phra-⸗ 

ſen gegenüber, welde wir während der legten Zeit über 


Zichte hören mußten, jedenfalls feinen Werth. Der Ber: 


fafler hat auf fein Werk gewiffenhaftes und umfaffenves 
Studium verwandt, wennſchon wir es, um einen Eleinen 
Irrthum anzuführen und dadurch unfere gemwiflenhafte 
Lectürre des Buchs zu bocumentiren, etwas auffallend. 
finden, vaß ber DVerfaffer Fichte „über das Schlachtfeld 
von Kunnerövorf nad der alten Stadt Görlig‘ reifen läßt, | 
Da voch Kunnerdvorf nicht auf diefem Wege, fondern in ! 





wer Nähe von Frankfurt a. d. D. kegt, wie ber Verfaffer 


dies aus jeder Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs in 


Grfahrung bringen konnte. E8 wird mol dad Schlacht⸗ 
feld von Hochkirch gemein fein, über. welches Fichte fein 
Weg führte. 

Einige Bartien des Werks find ausführliher behan⸗ 


belt und enthalten reihhaltigere fitten = und zeitgeſchichtliche 


Details als vie betreffenven Partien in der Biographie 
Fichte’ 8 aus der Feder ſeines Sohnes, der in ver That 
über einige frühere Abjchnitte in dem Leben feines Va— 
ter8 nit fo gut unterrichtet zu fein ſcheint, als man 
von einem Sohne erwarten follte und ald Noad ih 
zeigt. Wir rechnen dahin unter anvderm ven Abſchnitt, 
der Fichte's Aufenthalt auf der Landesfchule Pforta be- 
trifft, über deren damalige etwas ſeltſame und pebantifche 
Ginrihtungen, denen zu entrinnen der junge Fichte ein- 
mal einen Fluchtverſuch machte, wir bei biefer Gelegen⸗ 
beit aus Noack's Werke manches Intereffante erfahren. 
Hier war ed auch, wo Klopſtock's Dichtungen dem Auge 
des Knaben, wie Fichte ſelbſt 20 Jahre fpäter an ihn 
ſchrieb, vie erflen Thränen entlodten und zuerft in ihm 
den Sinn für das Erhabene und die Triebfedern fittlicher 
Güte erweckten. Wie fi doch die Zeiten verändert ha= 
ben! Wer gibt jegt noch etwas auf Erweckung des Sinne 
für ſittliche Güte durch Klopftod oder auf Erweckung bie 
ſes Sinns überhaupt! Klopftod, fagt man heutzutage in 
Deutfhland, iſt unausſtehlich langweilig, und damit iſt 
er abgethan. Wir wiſſen nicht, ob ſich in dieſer Un⸗ 
empfänglichkeit für dad Erhabene und Sittliche, was ſich 
doch in Klopſtock jedenfalls ausſpricht, und in dieſer 
Pietätlofigkeit gegen einen um die deutſche Literatur und 
Spradhe fo hochverdienten Mann irgendein Fortſchritt 
fundgibt, zu dem unferer Nation beſonders Glück zu 
wünſchen wäre. Lind dies gefhieht, während feine Mei- 
lade in Italien erſt neuerdings zwei Meberfegungen unb 
feine Oben eine in Frankreich erlebt haben! Sollten bie 
Deutſchen wirflih pierätlofer, ungläubiger und frivoler 
geworben fein, als alle übrigen Nationen? Wir unferer- 
ſeits find keineswegs geneigt, viefe Möglichkeit zu beſtrei⸗ 
ten, wenn wir bie erwähnte Erſcheinung mit fo manchen 
andern bedenklichen Symptomen zufammenhalten, und 
über diefe Bedenken Hilft und felbft eine gewiffe gemachte 
gravitätifche Phrafeologie nicht hinweg, zu. der fih Her: 
zens= und Gemüthshohlheit heutzutage bei und aufbläht. 
Man befindet fi in Deutjhland, fürchten wir, auf einem 
hoͤchſt abſchüſſigen Wege, ohne es zu wiflen, und für 
alles das, was wir unterwegs verloren haben, fann uns 
alles aufgepuftete Eleinbürgerlih fittlihe und politiſche 
Raifonnement fhmwerlih GErfag leiften. 

Eigenthümlich erfheint es, das Fichte fpäter die Nichte 
desjenigen Mannes heirathete, deſſen dichteriſche Schöpfun⸗ 
gen ihm die erſten Thränen ber Rührung entlodten. Das 
Kiteratur= und Bildungsbedürfniß fliftete, wovon fich eine 
große Zahl von Beilpielen anführen ließe, zu jener Zeit 
vorzugsiweife die Heirathen unter den Gebildeten, die da⸗ 
mald gewiffermaßen eine gefchloffene Kafte darſtellten. 
Die wohlergogenen deutſchen und ſchweizeriſchen Jungfrauen 


J 
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zeigten fi auf Dichter, Sthriftſteiler und Gelehrte wie | enthalt in Leipzig Novellen und Trauerſpiele zu jändie, 
verſeffen. Es war jedenfalls eine ſehr merkwürdige | weil man für ſolthe Arbeiten Verleger fünte, fir de 
Zeit, von ver fih Übrigens ebenſo viel Befunde, ais digten aber nicht. Noack berichtet darüber: „Die in Gr 
fteberhaft Krankhaftes und Diſſolutes auf und deverbt hat. ſchmack Geßner's gehaltene Novelle, der Fichte den Im 
Auch über Fichte's ſtudentiſches over auch michtſtuden⸗ gab: «Das Thal der Liebenden», erblickte eu in ur 
Med Leben im Jena — denn bier wie fpäter in Leipzig : Jahrhundert das Licht der Belt, und dichten Gateıi 
Viele fi Fichte gleich faſt allen, bie unferer Literatur zur | zu einem Trauerfptel: «Der Tod des helligen Boniferadı, 
Zierde gereijen, von den eigentlich ſtudentiſchen Kreiſen blieb ganz; und gar im Pulte liegen.“ 
und Verbindungen fern — und liber fein Hauslehrer⸗ Auch vie jemaifche Periode ift mach verfſchiedenn Kit: 
leben in Zürich im Hanfe des Gaſtwirths Dit erfährt ” tungen hin ausführlicher behandelt als von 3.6. Yıke, 
man aus dem Noatffchen Burke einige Einzelheiten mehr, namentlich was vas Verbot ver Fichte ſchen Gert: 
als aus dem biographiſchen Werke von Fichtess Sehn. | werlefungen und ven Atheismusſtreit betrifft. Auf Ai 
„Das Streben des letztern ging offenbar dahin, Fichte ſich des erflern erzählt Noack, daß vie jenaligen Grdem 
zumeiſt durch ſich felbft aus feinen Beiefen und Tagebuch⸗ an dem ihnen eingeräumten Plage der Nithaelid: heftahe 
Blättern ſchildern und charafterifiven zu laffen, und gerade | (unter der Orgel, ver Kanzel gegenüber) Rüde zu fusde, 
dadurch ift fein Werk eine Quellenſchrift und Fundgrube Aepfel zu effen und Taback zu rauchen pilegtn, „on it 
für alle geworben, welche jet über Fichte fehreiben, wenn | dem «Gut auf dem Kopfe, auch wol ven Sm am 
auch einige Partien, für welche eigenhändige Aufzeichnun- Seite in der Mähe ihrer Donna fanden und mit weil: 
gen Fichte's fehlten, etwas dürftiger auögefallen find. | ben Augen- umd Geberbenfpiel trieben". Yeyiikn 
Noch als Hauslehrer zeichnete ſich Fichte durch jenen Fleiß | profanirenden Unfug litt man, aber mollte mikt bafım, 
aus, welden vie „Times” jüngft den beutfchen. ‚Büffel: | daß Fichte Sonntags moralifche Vorleſungen hm, um 
fleiß“ und die deutſche „Büffelarbeit” nannte, weshalb ; erblickte darin die teuflifhe Abficht Wichte‘s, die Aha 
auch die deutfche Gelehrſamkeit fo fehr nad Büffelſchweiß und vie beftehende Kirchenverfaffung untergraben zu mt 
riecht und der veutfihe Gelehrte und Denker, der in der | len. Als ob dad noch nöthig geweſen win m mm 
Linfamkeit feiner Arbeitöftube feine Gelegenheit hat, feine , Stadt, wo, wie einmal Frau Gerber ſchreibt, We Iber: 
Eden durch die Berührung mit der äußern Welt abzu=: logen ſich faſt nichts mehr vom dprifklicher Rrlgin a 
ſchleifen, meift etwas von ber eigenfinnig ftolgen Steif- | erreäßnen getrauten. Daß eine Motte von „jafn 
nackigkeit eines Stiers annimmt. Fichte's züricher Auf: | Mufenföhnen“ unter ven roheſten Schimpfoerten arm 
wärterin ſagte einmal zu Fichte, da Re ihn immer fo an | in Iena dem jetzt füculergefeierten Fichte die Bruder ar 
fein Pult angekettet fand: „Wenn Sie fterben, wird Ihr | warfen, wobei fein krank daniederliegender Shwieawar 
Geiſt gewiß an dieſem Bulte ſpuken!“ So von der hohen | beinahe am Kopfe getroffen worden wäre, wei ze 
einfamen Warte feines Studirzimmers ans gemöhnte ſich bei Road erfährt man weiter, daß fie ihn dan“ 
Fichte daran, alles auf der Erbe „unbefchreiblic Fein“ | Gelegenheit aushöhnten und zu einem Lädyerlichen Oper 
zu finden gegenüber dem ſelbſtherrlichen ‚Ich“, obme defien | ftande des Stadtgeſprächs machten, und bei Tritt w 
KHaffende Kraft es gar feine obiective Welt mehr gab. | Studenten in Königäberg ihm gieahfalls die Ferier = 
Breilig fehlte es aud nicht an Augenbliden, wo jeine | warfen und Mereats braten, weil fie Bitch Jam: 
Weisheit vor dem Anbli filter beſchränkter Rechtlichkeit thung, die Collegien bezahlen zu follen, ala eine zul 
zu Schanden wurde und ſich tief gedemüthigt fühlte, fo | hörte Reuerung gegen dad Herkommen und ve dr 
wenn er fpäter, im Jahre 1791, dei feiner Durchreife | miſche Preiheit betrachteten. Gier nod einige Züge ie 
dur Rammenau in fein Tagebuch über ven „guten, bra- dentiſcher Zügellofigfeit. In Erlangen mußte mın mil 
sen und herzlichen” Water die Worte niederſchrieb: „Mache | ein @biet gegen ſolche Studenten erlafien, wik * 
mi, Bott, zu einem fo guten, ehrlichen und rechtſchaf⸗ | einem beinahe auf Art der Nation ber Wilden mir 
fenen Mann, und nimm mir alle meine Weißheit, und | Körper zu offenbarem Seandal den ganym u at 
ich Habe immer noch gewonnen.” Das geftand er freilich , laufen‘. Nach Fichte Entfernung von Ima ab ® 
nur fih ſelbſt und nicht ven Menſchen. Go fehte er, | Rotte Studenten in ein Gartenhaus ein, Roi Klo 
wie Road anführt, aud feinen Stolz varein, „niemals | Zinn, Kupfer, Silber und fogar Gels und verxue IE 
eine Geloverlegenheit merken zu laffen und feine Ausgabe den Eridß dieſer Habſeligkeiten in Pauſch. die ” 
zu ſcheuen, die man von ihm ermartete, feibh wenn er | „Handhing“, erzählt Noad, wnterfchrieben ga W 
das Geld dazu borgen follte”. Als ob borgen ermas | "Studenten eine kecke Herausforderumg um 
anderes wäre, als vie Melt feine Geldverlegenheit merfen | an ven Herzog, und fogar die gefammte Ads 
zu laſſen. WBelanntli ging Fichte fpäter in Römigeberg | wandte ſich für diefe Inthat! Wenn feit Jahr“ 
Kant ſelbſt in einem Schreiben von rührender Ausführ- | im deutſchen Wolke fo viele Roheit zurünfgebtiehm &® 
lichteit um ein Darlehn an, aber ohne Erfolg; denn Kant lag ein großer Theil der Schuld an den den at 
war geizig und in Geldfachen vorfichtig. Mit größerm | Bürgern eingeräumten Mribilegien; wirfe vernumde 
Erfolg machte er dagegen für fein Syſtem Anleihen bei | »ie Umiverfitäten nur zu fehr im Bilanzflärm ne 
dem vhilo ſophiſchen Kapitale Kanr's. | beit, ver Liederlichkeit, ver Skttennerhäfung m F 
Bekanntlich beabfiätigte Fichte bei feinem zweiten Auf: | Symemus, fbatt in Wine Germanen Bine. 7 
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einen Bortheil haiten fie vor den. jetzigen voraus: Na. 


bedrangter Brit gehabt hat, wenn ex fh auch für bie 


größere FJuſammengehdregkeit zwiſcher Profeſſeren und ; Dauer mie flichhaltig erwies, noch in jenen alltediegs / 


Oandenten, wodurch ed einen wirklich edelgebildeten und 
humangeſinuten Lehrer moͤglich wurde, directer und ver⸗ 
fOntider auf feine Juhdrer und. Anhänger, die in ältever 
Zeit zum Theil ſegar feine Tiſchgenoſſen waren, einzu= 
wisten und fo wenigſtens in Meinen Kreiſen ven Geiſt 
tädtigen wiſſen ſchaftlichen Strebens und fittliher Gefin⸗ 
meng zu nähren. Freilich gab es auch Profeſſoren genug, 
die 0 an Gmiömus un Hoheit den ärgſten unter ben 
Gtubenten gleich oder zuvorzuthum fuchten. 

Ber Verfuſſer übt on dem philoſophiſchen Syſtem 
Fichteſs, wie ſchon bemerft, eine firenge Kritik; er rügt 
das verwegene Unternehmen, „vie Welt aus dem veinen 

. 3% abzuleiten”, eine Philoſophie ſchaffen zu wellen, bie 
8 ver Beametrie an Cvidenz gleihthun follte. Ex nemmt 
Figtes „Grundlage der Wiſſenſchaftelehre“ ein ‚„Meifter- 
ht von Begriffsweberei“, das ih „an Scharffinn und 
Frinheit unit den vielbewunderten Kunſtſtücken ver Scho⸗ 
lafliter des Mittelalters gar wohl meſſen burfte, nur daß 
es kiver von einer ganz unhultbaren Vorausiegung aus 
ind Lerre fortfihritt”‘, und er nenmt ſerner Wichte& „hoch⸗ 
geſchwungene Sittlichkeit, wie er fie feinen 2efern und 
Zuhdrern vertündigte, eine „Ehimaͤre“, ein „leered, hohles 
oral“, weshalb auch ver „Schlaukopf“ Forberg im feir 
nem Tagebuch mit Acht gejagt habe: , 

Er (Fichte) ſchaͤrft bei jeder Ge it ein, daß Handeln, 
Handeln! die Beſtimmung bes Menfegen jei, wobei wur zu fürch⸗ 
ten flieht, doß die Mehrzahl der Jünglinge, die dies zu Herzen 
nehmen, eine Aufforderung zum Handeln für nichts Beſſeres, 
als für eine Aufforderung zum Zerftören anfehen bürfte. Ueber: 
dies if ber Sag falſch: der Menfch ift nicht beſtimmt zu hans 
dein, fondern gerecht zu handeln. Kann er nicht handeln, ohne 
ungerecht zu handeln, fo foll er müßig bleiben! 

Was Fichte's Sietlichkeitslehre betrifft, fo ericheint dem 
Verfaffer ſchon dies als eine Täuſchung, „zu meinen, daß 
Begriffe die Handlungsweiſe der Menſchen beſtimmen“, 
und er fährt fort: 

Er überſah den lebendigen, geſchichtlich-wirklichen Handelns 
den Menfchen und darum fah er auch in feiner eigenen Hand» 
Iungsweife dasjenige nicht, was noch außer feinen moralijchen 
Begriffen und ——— von dem, was —— ſei, ihm 
ſelber unbewußt und unwillkürlich ihn noch weiter trieb und bes 
flimmte, nämlich feine Leidenſchaft und die überhohe Meinung, 
womit ber Geiſt felbft umfing, fowie den gänzlichen Man- 
gel an LebensHugheit, die ebenfalls Pflicht und Tugend ift und 

an nücdhterner Befonnenpeit in ber DBeurtheilung vorliegender 
Berhältnifie und Beziehungen, von welchen die reine Bernunft 
ae Schaden des lebendig wirklichen Vernunftweſens abs 
ra . 

Nach Road beherrſcht die Phraſe die Welt und vor 
allem die Jugend, vermittelt der Phraſe habe Napoleon, 
„der Kleine Mann mit dem großen Imperatorenkopf“, 
(3 DB. durch die Anfpradge: „Bon den Pyramiden ſehen 
Jahrtauſende auf euch herab‘) fo große Dinge ausgerichtet, 
und vermittell ber Phraſe babe Fichte, „ver Kleine Mann 
mit ber geoßen ketzeriſchen Naſe“, feine Zuhoͤrer Hingerifien. 

Wir denken von wem jütlihen Noealismus Fichte's 
befler, und wir glauben, daß ex zu feiner Zeit in Deutſch⸗ 
land fehr nötig; war und feine wohlthätige Wirfung in 





allzu abfiracsen Haliung erweiſen fonnte. lieber bie phile⸗ 
ſophiſchen Syſteme, vie fih nach Kant cine das anbsıe 
abloͤſen, Gaben: aber auch win unfere eigenen Gedanken 
In Betreff der Grundgeſetze des Erkennens und, feinen 
Grenzen, wie in Betreff aller ſolchen Hauptfragen kann 
es nur Eine Phitofppfie geben, nicht aber eine Reihe von 
Philoſophien, von denen eine immer bie andere aufhebt. 
Dex menſchliche Geiſt, wenn er wicht in ein Hofes Pilnn: 
zenleben verfinen foll, darf und folk nicht. aufhoͤren zu phi⸗ 
lofophiren, weil es fich dabei um wagen handelt, welche ihm. 
bie hödMen- und theuerften fein müfſſen. Aber unnatürlich 
darf ed genannt werben, wenn man in Deutſchland ſich dazu 
foxciete, tafıh hintereinander glei eine ganze Anzaht vom. 
Miiloſonhien oder philoſophiſchen Syſtemen zu erfinden ums 
berin immer etwad Neues umb Pikantes zu geben, weil in 
unfern Tagen nur noch das Neue un Pikaute vie Aufmorke⸗ 
ſamkeit auf fh zieht, und bezeichnen iſt in dieſer Hinſicht 
die Aeußerung jenes halleſchen Profeſſors, welcher bitter 
beklagte, warum man nicht auch im Halle eine neue Phi- 
lofephie Habe wie in Jena, damit der Ruhm unb bie 
Frequenz der Univerfität vermehrt würben: Ms ob das 
Grfinden einer neuen Bhilofophie fo leicht wie ein Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtuckchen fei, das freilich überraſcht, aber doch 
eitel Täuſchung und Blendwerk iſt! Namentlich ſchmeichelte 
es dem menſchlichen Stolz, wenn, wie von Fichte, dem 
Ich eine fo Hohe, maßgebende Stellung eingetäumt wurde. 
Wie ſchwindet nun dieſes Ich in ſein Nichts zuſammen, 
wenn mau weiß, daß jenſeit der Milchſtraße Nebelflecke 
dämmern, die eben ſolche Milchſtraßen find, und vom 
denen dad Licht vier Millionen Jahre und mehr gebraucht 
bat, um zu und zu gelangen. Oder haben biefe Welt⸗ 
fofteme und vie hoffentlich viel vollfommenern Weſen, die 
auf diefen unzähligen Welten ohne Zweifel leben, wirken 
und benten, erſt ſeitdem eine Wirkltäfeit und Gegen⸗ 
ſtändlichkeit, ſeit mir vermittelft unferer ferntragenden 
Ieleffope eine Ahnung von ihnen. haben? Es if fehr 
begreiflih, wenn Hegel von ver Mildftraße nichts wiſſen 
mollte, denn auf den Winkeltheater unſers Meinen, noch 
dazu In eine Ede des Univerſums gefihobenen Sonnen- 
foftems glaubte er doc eine Rolle jpielen zu koͤnnen; bei 
denn Gedanfen an jene Unermeßlichkeit ſchrumpfte er wie 
bei dem Anblick eines ihn erdrückenden Rieſengeſpenſtes 
in fein Nichts zufammen. u 

„Die reinfte Speculation grenzt nahe an leere Spe: 
eulation und der Scharfjinn an Spitzfindigkeit“, bemerkte 
übrigens fhon Schiller, deffen Zeugniß wie die Zeugniffe 
vieler anderer hervorragender Mänmer (zu denen fi. noch 
das von Knebel in dem eben erſchienenen dritten Bande 
der Brieffammlung „Von und an Herder“ gefellt) gegen 
Fichte's philofophifges Syflem der Verfaſſer anführt. 
Seine „Willenfhaftsichre wird wie alle nahe Kant'ſchen 
philoſophiſchen Gyaporationen verſchwinden, aber fein fitt- - 
Itger Schalt wird miemald ganz verfanar werben fünnen, 
und durch einige feiner Schriften, die auſserdem zum Theil 
Mufer des Stils find, hat er fih, mas man. am im 
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einzelnen daran ausfegen mag, im Andenken ber beut- 
ſchen Nation ein bleibendes Denkmal gefliftet, namentlich 
aber durch feine „Reden an die deutfhe Nation‘, welche 
auch Noack als dad eigentlihe „standard work‘ und 
ale „vie wahrhaft nachhaltig wirkende That des ganzen 
Mannes“ anerkennt. ; : 


3. Abhandlungen unb Vorträge. 

Wir gehen nun zu den und vorliegenden Abhand⸗ 
lungen und Vorträgen über, veren jedoch zu viele find, 
ald daß irgendein. Einfihtiger einen eingehenden Bericht 
über jedes einzelne Schriftftüd erwarten und, da wir und 
dabei mit vielen Wiederholungen herumſchlagen müßten, 
wünſchen follte. Wir werden uns daher” bei den meiften 
auf nicht viel mehr als die bloße Titelangabe befchrän- 
fen, bemerken jedoch im allgemeinen, daß die Biographie 
Fichte's von feinem Sohne Immanuel Hermann mehreren 
diefer Redner und Schriftverfafler eine ſehr willkommene 
und ergiebige Ausbeute gemährt zu haben fcheint.. Eine 
Heine Feſtſchrift im Umfange von nur einem Drudbogen 
und den deutihen Vereinen zugeeignet: „Fichte und das 
deutſche Volk“ (Berlin, Hirſch) von E. Schmidt: 
Weißenfels ſcheint auch nur ein gedrängter, übrigend 
in populärer Abſicht zweckmäßig abgefaßter Auszug aus 
der erwähnten Biographie zu fein. Für den Verfafler ift 
Fichte „ver erſte Demokrat, gewiffermaßen der Vater jener 


großen Partei, welde heute faſt die ganze Volfönation | 


umfaßt und deren Streben fih vor allem darauf richtet, 
die Ginheit Deutſchlands im Sinne gerechter und edler 
Volkswünſche zu ſchaffen“. Wir müffen dem gern etwas 
teten Berfafler die Verantwortung für die neue Wort: 
bildung „Volksnation“, wie für die Behauptung, daß 
Fichte der „erſte Demokrat‘ geweſen, gern oder ungern 
üderlafien. Gin „Gedenkblatt auf Fichte's Grab‘ gab 
Adolf Helfferih unter dem Titel heraus: „Die Ana: 
logien in der Philofophie (Berlin, Springer). Der 
Berfafier bemerkt unter anderm: R 

Fichte fönnte ſich unmöglich für einen fo warmen Anhäns 
ger Kant's gehalten und ausgegeben haben, wenn feine Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre nicht wenigſtens einen Reft derfelben phyſikaliſchen 
Analogien mit herübergenommen hätte, deren fih Kant bei fei- 
nem fritiſchen Verfahren bediente. So gänzlidy werthloe, ja 
geipenfterhaft ihm die materielle Welt erſchien, ſoweit war er 
davon entfernt, ihr Beſtehen und die ihr zukommende Macht zu 
leugnen; vielmehr erfannte ex bereitwillig an, daß der Erpans 
fiofraft des Ich die Repulfivfraft des Nicht-Ich gegenüberfiche, 
die zwar ohue die Wirkfamfeit des Ich gar nicht zur Wirklich: 
feit gelangen würde, gleichwol aber zur Gonftruction des end» 
; —— fo nothwendig iſt, als die Erpanſivkraft des Ich 
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Jürgen Bona Meyer gab eine Schrift heraus: 
‚„Meber Fichte's Reden an die deutſche Nation” (Ham= 
burg, Meißner), vie feine bloße Lobrede ift, ſondern auch 
bei Fichte's „Schwächen und Derkehrtheiten‘ verweilt. 
Der Berfaffer führt unter anderm eine curiofe Aeuße: 
rang Hegel's an, die wir Hier zu wiederholen nicht unter= 
laſſen wollen. Als nämlid Napoleon in Iena einrückt, 
äußert Hegel brieflich feine „wunderbare“ Empfindung, 
„ein ſolches Individuum zu fehen, das hier auf Binen 


Punkt concentrirt, auf einem Bferbe figend, über die 
Welt übergreift und fie beberriht“. Gin auf „Einem 
Punkt“, nämlih wie Attila auf einen SBferbeiattel con: 
centrirted Individuum! Das ift eben jo komiſch, als « 
auch begriffsmäßig falſch ausgedrückt ift. Fichte hatte doch 
noch auf nationalem Gebiete einen realen Boden, Hegel 
aud auf viefem nit. Aus den von Fleiß und Stubium 
zeugenden Anmerkungen des Verfaſſers erfahren wir, 
daß 3. Barni 1859 zu Paris herausgab: „Considera- 
tions destinees à rectifier les jugements du public sar 
la revolution frangaise precedees de la revendicalion 
de la liberte de penser etc. par J. G. Fichte, iradui 
de. l’Allemand”', nebfl einem Vorwort: „Fichte et la 
revolution frangaise.’ 

Zu den Vorträgen übergehend, wenden wir und zu: 
nächſt nad) Berlin, von wo am 3. März d. I. die ix: 
regung zur Säcularfeier Fichte's vermittelt des Orgenb 
des Nationalvereind eigentlich ausging. Näheres hier: 
über bringt die Schrift: „Die Fichte Feier der berlinn 
Mitglieder des Nutionalvereind, 19. Mai 1%2. Cu 
Erinnerungdblatt. Mit einer Photographie nad Kirld 
Koloffalbüfte Fichte's“ (Berlin, Dunder). An Verigs 
enthält diefe Schrift, deren Ertrag für vie eherne Tat 
tafel am Fichte-Haus beftimat ift, die Reden Bertgelt 
Auerbach's, Löwe's von Galbe und des Profeſſors 
Kaliſch, der noch ein Zuhörer Fichte's war, oder wie 
man died jo falbungsvoll auszubrüden pflegt, „zu km 
Füßen gefeflen hat“. Wir theilen aus feiner von Stay 
Dunder vorgetragenen Rede bier Folgendes mit: 

Auch in der Kleinheit und Gebrungenheit feiner Erikei: 
nung im ganzen fprach ſich Kraft und Berimmtheit aus: ex 
Gang eifenfeft und ohne Wanfen, jeder Tritt ein Ferricett, 
bei dem es bleibt, der nicht zurüdgenommen wird. © ih 
man ihn unter den Linden einherfchreiten, fo trat er aut ver 
Sandflurmverfammlung mit umgürteten Schwerte in ben Höriex 
ein. Und wie fein bang, fo feine Mere. Jedes Bert ıut 
feinem Munde, jeder Satz in oft weit ausgefponzenen Bearicter 
(denn Cicero's Reden waren fein Lirblingsftubium) por cmza 
Deutlichfeit und Schärfe wie in Erz geprägt, der unminelbar 
Ausdruck eines folgerichtigen Denkens, das fein übereiltes Bar 
zurüdzunehmen, feine verfehlte Wendung zu beri kam. 
Was am Morgen mit ber Weber in ber Hand bedacht zei ı= 
furzen Andeutungen niebergefchrieben war, warb am Ziat 'r 
freier Rede vorgetragen, zwei Stunden hintereinander, ven 5° 
fang bis Ende mit gleicher Kraft und oftmals ws farmr- 
lien Leiden; ja, einmal fogar, wenige Moden vor ferurm 
Hingange unter den heftigfien Schmerzen, die ihn wirrerheirn 
lich feine Borlefungen auszuſetzen genöthigt hatten: ebre ta} 
die übrigen Zuhörer das Geringſte merften: denn mir. der | 
es fah, weil ich's mußte und vergeblich zu verbinnern zeimit 
hatte, war es verboten worben davon zu reden. 

A. Irendelenburg hielt vie officielle Uninerkiäsk: 
tebe, bie unter dem Titel erihien: „Zur Grianerung = 
Johann Bottlieb Fichte. Vortrag gehalten in der Eien- 


lichen Friedrich-Wilhelms-Univerfität zu Berlin am 1° 


Mai 1862" (Berlin, gedruckt in der Druderei per Einige 
Akademie der Wiſſenſchaften). Der trefflide Renner it 
die Fehler des Gefeierten nicht unbemerft; er redue ve 
bin Fichte's Meberhebung gegen die Empirie, feinen ® 
floffenen Handelsſtaat ‚mit feiner vie Bropartien ww 
den Kandel regelnden, gängelnden, ſelbſt das Meiie 





verbietenden Polizei’, die von ihm vorgefchlagene „Cafer⸗ 
nirung der Erziehung“, indem er, die Innigkeit des Hau: 
ſes verfennend, die Kinder ven eltern nehmen und dem 
Staat In die Hände liefern wollte u. ſ. w. So fei Fichte's 
Geiſt in feiner Gonfequenz gewaltthätig, ohne Schonung 
für das Beſtehende; er ſei einfeitig, aber ein ganzer 
Mann; was in ihm gemirft habe und heute noch fort: 
mwirfe, fei der Geiſt feiner Gedanken, die Befinnung 
feine Denfungsart, dad Gewicht feined in fi einigen 
Weſens. In den Anmerkungen wird unter anderm vie 
bei Belegenheit des Antrags der kurſächſiſchen Regierung 
auf Berbot des Fichte» Niethammer’ichen Journald erlaflene 
Gabinetdordre mitgetheilt; fie iſt aus den Acten des Fö- 


niglihen Geheimen Staats: und Gabinetdardivd entnom⸗ 


men und lautet: 

Ich habe zwar aus ben von bem auswärtigen und geiſt⸗ 

lichen Departement mittels Berichte vom 18. d. M. Mir ein: 
gereichten Auszügen aus dem Fichte und Niethammer’fchen Jour⸗ 
nale erfehen, daß die Verfaſſer berfelben fich bemüht haben, das 
Dafein Gottes als eines felbftändigen Wefens wegzuraifonniren 
und misbillige dies ebenſo fehr als ich die Halbphilofophen 
bedauere, die ihre Vernunft in dem Grabe verlieren. Ich bes 
forge indeffen hiervon feine gemeinfchäblichen Folgen, weil ber 
Stande an Sort durch Ihn felbft fo feſt und unerſchuͤtterlich 
gegründet it, daß alle Angriffe gegen benfelben ewig fo ohn⸗ 
mächtig bleiben werben, als fle es biaher gewefen find. Am 
wenigfien werben bie —— und Mitarbeiter jenes Jour⸗ 
nale, das bisher kaum dem Namen nach bekannt war und hier 
in feinem Buchladen angetroffen wurde, Anhänger ihrer traus 
rigen Lehre finden, wofern ihre Schriften, die der Aufmerffams 
feit der Regierung ganz unmwürbig find, nicht durch öffentliche 
Schritte aus der Dunfelheit hervorgezogen werben, in ber fle 
bisher gar nicht bemerft wurden. Dies würde offenbar gefches 
hen, wenn Ich jenes Journal in Meinen Staaten, worin es 
bisher faum Hier und da einen Leſer gefunden hat, verbieten 
wollte. Wenn e6 bie Regierungen zu Hannover und Dresden 
gethan haben, fo mögen biefe dazu dringendere Beranlafiung 
gehabt haben, in deren Brmangelung Ich einen zureichenben 
Grund finde, ihrem Beifpiele nicht zu folgen. Die Misvers 
ſtaͤndniſſe, welche das auswärtige Departement hiervon beforgt, 
werden durch vollfländige Mittheilung der von dem geiftlichen 
Departement auf den Grund der hierbei zurüderfolgenden Voto⸗ 
rum ber fuchverfländigen Mitgliever des Oberconfiſtorii fehr 
einleuchtend entwidelten Beweggründe vermieden werden fönnen, 
und ifl hiernach den furf. ſächf. Geheimen Räthen zu antwors 
ten. Berlin, 25. März 1799. Friedrich Wilhelm. 

Bei der von der Philoſophiſchen Gefellfchaft und dem 
Biffenfhaftlihen Kunftverein im Arnim’fhen Saale verans 
talteten Fichte-Feier hielt F. Laſſalle die Feſtrede; fie er⸗ 
Hien unter dem Titel: „Die Philoſophie Fichte's und die 
Jevdeutung des deutſchen Volksgeiſtes“ (Berlin, Janſen). 
‚mi erfcheint Fichte ald ein „ewiger Triumph für die weithin 
effende geiftige Borausfiht aller Philoſophie“, und von dem 
»utjchen Geiſte behauptet er von fehr abitractem Standpunkt, 
iß ex allein e8 fei, dem feine urfprünglihe Anlage und 
e Sterne feiner Entwidelung das Los geworfen hätten, 
ich aus dem als rein geiftige Bildung entwidelten Volfe- 
griff. ſich aus einem geſchloſſenen, aber als rein metas 
gfifche Innerlichkeit exiſtirenden Volks geiſt jein Reich, 
ı Bopen ſeines Daſeins erſt zu erzeugen”. Eine von 
„Gert Schellwien, wir wiſſen nicht in welder Ber: 
amılung gehaltene Fefſtrede liegt und vor unter den 
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Titel: „Rede zur Feier des hundertjährigen Geburtstags 
Johann Gottlieb Fichte’ 8 (Berlin, Müller), und ver von 
GH. A. Brandis zu Bonn gehaltene Feſtvortrag unter 
dem Titel: „Johann Gottlieb Fichte's hundertjähriger 
Geburtötag gefeiert in der Aula der Eöniglih preußi⸗ 
Then Briebric- Wilhelms - Univerfität zu Bonn“ (Bonn, 
Marcus). 

Die vielfach intereffante, von dem Profeffor der Staatd- 
wiſſenſchaft, 9. Ahrens, an ber Univerfität Leipzig ge⸗ 
baltene Feſtrede erſchien unter dem Titel: „Fichte's poli⸗ 
tiſche Lehre in ihrer wiſſenſchaftlichen, culturgeſchichtlichen 
und allgemeinen nationalen Bedeutung“ (Leipzig, Veit 
und Comp.). Wir citiren hieraus die beherzigenswerthe 
Bemerkung des Redners gegen den heutigen Materia— 
liomus: 

Als der Niederſchlag aller Abirrungen in der Wiſſenſchaft 
und in Leben trat in ber roheſten Geflalt der Materinlismus 
auf, ber ohne irgendeinen Halt in einer Wifienfchaft, auch nicht 
in ber Narurwifenfchaft, und in der ärgften Berfündigung gegen 
alle Grundfäge der Erfahrungsmethode, durch Verbreitung bes 
Stoffglaubens für eine flocgläubige und genußgierige Schar 
manche geiftige und fittliche VBerwäflung angerichtet, wie ein 
Alp längere. Zeit auf dem deutfchen Leben gelaftet hat, aber bei 
bem Wiedererwachen einer freiern Bewegung bes Geiſtes in 
allen Gebieten des gefellfchaftlichen Lebens faſt verſchwunden if. 
Aber es fommt jetzt noch darauf an, ihn grundfäglich zu übers 
twinden, ihm in allen Wiffenfchaften den Zugang abzufchneiben 
und, in poſitiver Richtung, die idealen Grundlagen des Lebens 
wieder mehr zu fräftigen. 

Der Hauptfig der Propaganda für die rein materla: 
liſtiſche Lehre ift jegt ohne Zweifel Deutſchland, und wir 
glauben leider nicht, daß die Cinflüffe diefer Richtung 
bereitd in dem Grade überwunden find, ald der Redner 
anzunehmen ſcheint; man muß ſich nur nicht durch die 
vorgenommene Maske des Idealismus täufchen laffen. 

Die vom Prof. CH. H. Weiße gleichfalls in der akade⸗ 
miſchen Aula zu Leipzig gehaltene „Rede zum Andenken Io: 
hann Gottlieb Fichte's“ (Leipzig, Teubner) war bereits in der 
Wiſſenſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung” erſchienen; 
aber der Umftand, daß, wie Weiße aus gelegentlichen 
Erwähnungen in Zeitſchriften in Erfahrung gebradt, 
„über ihren Inhalt unmahre und übelmollenne Gerüchte 
in Umlauf gefommen find”, veranlaßte ihn, ir durch 
einen gefonderten Abdruck weitere Verbreitung zu geben, 
Wir haben in diefer Rede, in der uns namentlich eine 
Parallele zwifhen Fichte und Schiller intereffirte, ver⸗ 
geben nad Stellen geſucht, die wirklich verftändigen 
und unbefangenen Leuten Anlaß zu Misveutungen geben 
koͤnnten. 

Die Rede zur akademiſchen Feſtfeier in Jena hielt 
Kuno Fiſcher; ſie erſchien zugleich mit ſeiner zum Antritt 
des Protectorats am 1. Februar 1862 gehaltenen Rede 
in der Schrift: „Akademiſche Reden“ (Stuttgart, Cotta), 
und umfaßt darin nicht weniger als 75 Seiten. Fol⸗ 
gende Stelle möge daraus hier mitgetheilt fein: 

Kein Bolt hat ein größeres Genie zum Bhilofophiren umb 
mehr Philoſophen gehabt, ale die Griechen, und in ber weiten 
Reihe diefer Denker it nur Ein wahrhaft volksthümlicher Dann 
gewefen, den bie Stimme bes Drafels felbft für den weifeften 
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der Meuſchen ertlärte. Und dieſen voltsthämlichften aller Phi: 
lofophen, bie je gele®t, haben die Athener ale einen Feind ber 
Götter de Manche der griechiſchen Philofophen find um 


ihrer Lehre willen verfolgt worden, fo lange fie lebten, und nach 
ihrem Tode hat man ihnen Vilvfäulen und Aitäre errichtet. 

6 Schaufpiel hat ſich feitbem oft in ber Welt wieder⸗ 
belt. Unb die Subelfefte, die wir jept fo freigebig feiern, 
erinnern mich an jene Bildfäulen und Aitäre! Die Dankbarkeit 
iſt die Tugend der Nachwelt. 

Mithin, darf man hinzufügen, iſt Undanfbarfeit bad 
Rafer der Mitwelt, und dieſes entfpringt entweder aus 
Bornirtheit und Erkenntnißmangel oder aus einem noch 
ſchlimmern Motiv, dem des Meines, 

Ein bereit8 am 15. März in Kiel vor einem ges 
mifchten Publitum vom Vrofeſſor Friedrich Harms 
gehaltener Vortrag erfhien unter dem einfahen Titel: 
„Johann Gottlieb Fichte‘ (Kiel, Homann), und bildet 
mit der von demſelben Verfaſſer am 19. Mai gehaltenen 
und unter dem Titel „Die Philofophte Fichte's nach 
ihrer geſchichtlichen Stellung und nad ihrer Bedeutung” 
in demfelben Verlage erſchienenen akademiſchen Rede ge: 
wiffermaßen ein Ganzes. Der Rebner bemerft im Bor- 
wort zur legtern: „Da ich nun auch bie Nee für die 
Univerfitätöfeier von Fichte's hunbertjährigem Geburtötage 
übernehmen mußte, fo konnte ih darin nit nochmals zur 
Darfellung bringen, worüber der durd den Drud bereits 
veröffentlichte Vortrag ſich verbreitet. Würtemberg if 
einmal, und zwar durd die vom Profeffor Karl Köftlin 
gehaltene Rebe: „Kite. Ein Lebensbild“ (Tübingen, 
Zaupp), Baden dreinel vertreten, nämlich durch die vom 
Profeffſor von Reichlin-Meldegg zur Fichte-Feier in 
Heidelberg gehaltene akademiſche Feſtrede „Johann Gott: 
lieb Fichte (Heidelberg 1862), durch ben Vortrag des 
Stavtpfarrers E. O. Schellendberg in dem Aulaſaale 
zu Manheim „Rebe zur Feier der Erinnerung an den 
Hundertjährigen Geburtötag Johann Gottlieb Fichte'g 
(Manheim, Schneider) und durch des Profefjord Ludwig 
Gdardt im Rathhaudfaale zu Karlsruhe geſprochene und 
mit gewohnten Feuer verfaßte Rede: „Fichte, ein Bor: 
bild des deutſchen Volks und feine Bebeutung für 
die Gegenwart” (Karlsruhe, Hofbuchhandlungh). Der 
Redner mahnt darin vie Deutſchen unter anderm an 
Schiller's Ausſpruch, daß der Entſchluß ein Geſchenk des 
Himmels ſei. Nun, am Entſchluß würde es wol in 
Deutſchland nicht fehlen, wenn wir nicht fo zerriffen und 
uneinig wären. Was hilft es, wenn ſich ein Kleiner 
Bructheil einer Nation zu etwas eutihließt, und ſich bie 
andern 20 oder 30 Bruchtheile dazu nicht oder gar zum 
Gegentheil entihließen?. 

Aus Baiern erhielten wir: „Akademiſche Befltede zur 
Feier des hundertjaͤhrigen Geburtstags Johann Gottlieb 
Fichte’, gehalten am 19. Mai 1862 in der Aula der 
Hochſchule zu Würzburg‘ (Würzburg), von dem Pro: 
feffor der Philofophie Franz Hoffmann; „Akade⸗ 
miſche Feſtrede zur Beier des hundertjährigen Geburtd- 
tags Johann Gottlieb Fichte's an der Friedrich-Alexander⸗ 
Uiniverfität Erlangen” (Erlangen), von dem Profeſſor 
Karl Heyder, und „Feſtrede zur Beier des Hundert 


jährigen Geburtstagt von Johann Ovttlieb Fichte. Ge⸗ 
balten am 19. Mai 1862 in der Aula der Ludwig⸗ 
Marimiliand = Univerfität” (Münden), von dem derzelü⸗ 
gen Rector der münchener Univerfität, Hubert Becert. 
Die Borträge des Iektern haben und unter ben Unixe: 
fitätäreden immer beſonders angefptocdhen durch den ft: 
lien und humanen Gelft, ven ſie befunden; es ſprich 
and ihnen der Menfh und nicht blos der Gelehrte. 
Darum hebt er auch beſonders Fichte's Schrift über die 
Beſtimmung des Gelehrten und daraus namentlid bie 
Stelle hervor, in welcher Fichte verlangt, daß der Se: 
lehrte nicht 6lo8 ver Lehrer und Erzieher der Menſhcheit, 
fondern auch der ſittlich beſte Menſch des Zeitalters fein, 
vie hoͤchſte Stufe der Bis auf ihn möglidyen flttlihen Aut- 
bildung in ſich darſtellen folle. Man darf anuchmrs, 
daß nur ein Gelehrter, der felbit dieſem freilig choes 
hochgefteigerten Ideal nachſtrebt, ji dazu verſtehen win, 
ein ſolches Poſtulat in einer afademifgen Rede mit be 
fonderm Gewicht hervorzuheben; wer ſich nad diefer Seide 
ſchwach fühlt, wird ed ficherlich todt zu ſchweigen fuden. 

Defterreich iſt wie Baden und Balern (aufer Kpris: 
baiern) dreimal vertreten, nämlich durch die von Brekifer 
5. &. Lott „im Auftvage des philofophifgen Breidien- 
collegiumä der f. £. wiener Univerfität” gehaltene „Schu 
zur Säcularfeier Fichte's“ (Wien, Braumülfer); vers 
die vom Profeffor Johann Heinrih Loewe in der 
Aula der Karl: Ferdinandd=Univerfität zu Prag geraden 
„Rede zur Beier des humbertjährigen Geburtstags Johems 
Bottlieb Fichte‘ (Prag, Calve) und Burg Proicher 
Tobias Wildauer’s „Rede zu Johann Gottlieb Fiber 
bundertjährigem Geburtstage bei der von der phüiepfi 
fen Sacultät an der Hochſchule zu Inndbrud veraukeiz- 
ten Feſtfeier am 19. Mai gehalten‘ (Innsbruf, Bbagaer) 
Der unleugbar große Fortſchritt Deſterreichs in pol 
ſcher wie geiftiger Hinſicht bekundet fh ſchon in der bleſen 
Möglichkeit, daß im Jahre 1862 in Wien, Buag us 
Innsbruck eine offlcielle akademiſche Trier zur Ehre Fiche 
überhaupt nur möglich war. Aber der Beil freier we 
loſophiſcher Forſchung und Betrachtung burdiprimgt ah 
durchweg die und hier vorliegenden Reden aus Deikrriäh. 
Wildauer, nebenbei bemerkt, erklärt ſich gegen be bier 
und da ftattgehabte gewaltſame Umdeutung der Kirtien: 
keit Fichte's in kleindeutſchem Sinne, hebt herver, daj 
Fichte feine Reden an „vie Deutſchen ſchlechtweg“, etw 
Unterſchied ver Stämme, gerichtet babe, bemertt aber je: 
gleih, „daß alle Gniturnationen einander bevürfes ze: 
daß feine derſelben ven Plag der andern in der Bir 
geſchichte erfegen fann“. 

Nachdem wir noch die Vorträge: „Die Stellung ve⸗ 
Fichte'ſchen Syſtems im Entwidelungsgange der Brür 
fophie oder Charafteriftif der philofophifchen Sufteme -= 
Thales His Fichte. Ein Vortrag in allgenein verßir 
licher Sprachweiſe“ (Dresden, Kunpe), in Defte 
gehalten von Adolf Dredsler, „Johann Getiit 
Site, als Denker und Staatsbürger. Eine Rebe # 
Feter felned Hunvertjährigen Geburtsrags“ (Glogau, Bus 
ming) von Otto Dorned, und „Johann Gotilieb Bir 
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Vortrag zu Fichte's hundertjährigem Geburtstage, gehal⸗ 
ten in vertrautem Freundeskreife won einen pfälzifchen 
proteſantiſchen Pfarrer‘ (Kaiferslautern, Taſcher), mit 
ihren Titeln angeführt haben, müäffen mir ver von dem 
halleſchen Brofeffor 3. E. Erdmann in der Aula der 
Univerfität Halle-Wittenberg gehaltenen Feſtrede: „Fichte, 
ver Mann der Wiffenihaft und des Katheders“ (Galle, 
Fride), einige Worte widmen, fei ed aud nur darum, 
weil diefe Rede vwielfache Oppofition hervorgerufen und 
Tadel gefunden Hat. Leider Pönnen wir, da die Menge 
der oben heiprodenen oder erwähnten Schriften und den 
Raum zu jehr beengt haben, auf dieſe eve, die zwar, 
wie wir fehen werben, etwas vom Profefforenftand- 
punkt, aber mit der dem Vortragenden eigenen weltmän= 
niſchen Eleganz geſchrieben ift, nicht fo ausführlich ein- 
gehen, als wir wünſchten und anfangs beabjichtigten. 
Jedenfalls ſtellt ſich ſchon ver Titel, auf welchem von vorn= 
herein Fichte nur als „der Mann der Wiſſenſchaft und 
de Katheders“ bezeichnet wird, in Oppoſition mit ber 
Feſtfeiertendenz, wie ſie fonft alle Feſtredner ohne Aus- 
nafme vor Augen gehabt haben. Kite iR, nah Erd⸗ 
mann’d Ueberzengung, fein populärer Mann, fondern ein 
Mann des Katheders, darum foll ihn auch nur das Ka= 
theder feiern. Wir geben zu, daß Fichte ver Philofoph 
fehr wenig populär ift und fehr wenig populär jein fann, 
aber als früheſter politifcyer Redner ver Deutichen, als 
Redner der Nation verdiente er populärer zu fein als er 
ift, und zu dem Zweck, ihn von diefer Seite in weitern 
Kreifen befannt zu machen und feine nationalen Ideen 
weiter zu verbreiten, wurde zum Theil die Gäcularfeier 
angeregt und unternommen. Der Redner hat auch manches 
an Fichte auszuſezen, manded in Betreff gewifler Ten- 
denzen, die man feiner Meinung nach Fichte untergefcho- 
ben Hat, zu berichtigen; er mäfelt auch am „Cultus des 
Genius“ ober unterfcheidet wenigſtens einen berechtigten 
und einen gögendienerifchen, worin ihm jüngft IB. Den- 
ner, der Verfaſſer eines Aufſatzes „Der Gultus des Ge⸗ 
nius” in Nr. 44 des „Bremer Sonntagsblatt“, abſichts— 
los zu Hülfe kam durch die Bemerkung, daß es auch einen 
„nicht von innen herausgewachſenen“ Cultus des Genius 
gebe, „der mehr einer Goͤtzendienerei gleicht, nicht aber 
einem warmen wahrhaften Gefühl feine Entflehung ver- 


5 





mit dem er- 
inte uns id, 


Wie tapfer donnerten wir doch, er 


5 

daß ag eraltirte "Zuhörer die Berfammlu 
hebenden Bewußtfein perlaſſe: Wir beide, der 
find doch wahre Blücher. 


| gegen ben Bonaparte, ich gegen diefen oder jeuen Minifler ! 


| 





gebers iſt durch dieſes 


sanft und dem man heutzutage ſogar häufig in den Krei— 


en einer falſchen übertündten Uncultur begegnet“. Und 
8 iſt richtig, daß dieſer moderne Gultus des Genius 
ud feine fehr ſtarken Schattenfeitm bat, ſei es auch 
ur Die, daß durch ihn fo manche hochverdiente Männer 
egen Diejenigen, in denen man weniger ven Genius ald 
e Tendenzen der Zeit feiert, zu fehr in Schatten ges 
ellt und vielleiht dem Gedächtniß der Nation zulegt 
inzlich entrüdt werden. Auch fagt Erdmann den Feiern- 
n mande fpigige Wahrheiten; er bemerft z. B.: 

Feiert darum ber eine an feinem Helden wirklich in, und 
ı ganz, fo ber andere nur fich felbft, und an dem Gefeier⸗ 
nur einiges. Was nicht dazu paßt, tadelt er nicht etwa, 
n er leugnet es ab. 


Ynd ein andermal bemerkt er, 


Das thnt freilich meh, aber gibt noch feinen Anlaß, 
Erdmann’d Vortrag geradezu als eine „Schmährede“ zu 
bezeichnen, wie dies in W. Berner's Schrift „Hera 
Profeffor Erdmann's Schmährede auf Fichte. Eine Kritif” 
(Halle, Berner) geihehen iR. Seine perfünlihe Ueber⸗ 
zeugung ausſprechen, felbft auf die Gefahr hin, unpopulär 
zu werden, heißt noch nicht „ihmähen”. Leider herrſcht 
jegt ein Terrorismus, der ed für einen Mann von unab⸗ 
bängiger Gejinnung faſt bedenklich erſcheinen läßt, eine 
andere Anſicht ald. die von der Tagesmeinung vorgeſchrie⸗ 
bene auszuſprechen, da er ſich dadurch nicht blos öffent: 
lihen Angriffen, fondern möglicherweiſe Chicanen und 
Intriguen ausfegt, die im Stande find, unvermerkt felbft 
feine Stellung im bürgerlihen Leben zu beeinträchtigen. 

Zermann Marggraff. 





Erinnerungen eines alten Hufarenoffiziers. 


Ein deutfches Reiterleben. Erinnerungen eines alten Huſaren⸗ 
offiziers aus den Jahren 1802 — 15. Bon Julius von 
ee Drei Theile. Berlin, 9. Dunder. 1861. 8. 

r. 


Als Cinleitung zu unferm Referat über dieſe beachtens⸗ 
werthe Erſcheinung, druden wir das darafteriftifche Nachwort 
bes Herausgebers ab: 

„Der würdige Beteran, -defien Lebenslauf id) im vorlie: 
es Werke nad) feinen mir überlieferten Tagebücern und 

ufzeichnungen zu ſchildern verjuchte, hat vor zwei Jahren einen 
fanften Tod gefunden. Auch in der Zeit des Friedens und der 
Ruhe, wie 1848 der revolutionären Aufregung, war der fhöne 
Wahlfpruh «Mit Gott für König und Paterland» der flete 
Leitſtern feines Lebens, dem er unverbrüchlich treu folgte. Möge 
fein Beifpiel gute Nachahmung bei allen jungen Kameraden der 
verfchiedenen dentfchen Heerestheile finden, dies ift ber Haupt« 
we, der mich zur Herausgabe dieſes Buchs bewogen hut. Ich 
dofe, geneigte Leſer fünnen auch gerade in jegiger Zeit mans 
ches aus demfelben lernen, was ber Beachtung nicht ganz un: 
werth fein dürfte. 

Schwerin, im April 1861. Julius von Wickede.“ 

Der politiſche Standpunkt des Verfaſſers wie des Heraus⸗ 
Nachwort zur Genüge bezeichnet. Es 
weht ein legitimiſtiſcher aber nicht unerquicklicher Hauch durch 
dag ganze Buch. Allüberall begegnet man einer kernigen, mars 
figen, militärifchen Frifche, gepaart mit einer tiefempfundenen, 
ernffittlichen Religiofität. de Berfaffer iſt Soldat mit Leib 
und Seele, aber einer von jenen Soldaten wie ber alte Ziethen 
war, ein Soldat, der vor der Schlacht fein gläubiges Vater: 
unfer betet, und mit bem Bewußtiein, in Gottes Hand zu flehen, 
dem dichteſten Kugelregen mit faltem Blute entgegenreitet. Ders 

leihen Figuren find ber Septzeit entfremder, etwas Märchen: 
—*8* umgibt fie, ja fie erſcheinen uns faſt unmoͤglich, wenn 
wir den Lieutenant von Heute als Folie dienen laffen. 

Der Berfaffer des von Wickede herausgegebenen Buche if 
auch fein Kreuzritter von heute, obſchon wir recht gern glau= 
ben wollen, daß der alte Herr in feinen legten Lebensjahren die 
nenerfundene — mit vielem Vergnügen geleſen haben 
mag. Es iſt bei ihm alles eine ehrliche, offene Soldatenmei⸗ 
nung, fein heimtüdifcher, Hinterliftiger Loyalitätsfanatismus. Wir 

eftehen, das Buch mit einem hohen Interefie gelefen und durch⸗ 
ubirt zu haben, N 
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Der alte Herr gibt auf der zweiten Seite des erflen Theile 
eine Rechtfertigung, weshalb er fih noch in feinen alten 
Tagen in bie Sankt der Schriftfteller einreihen lafle: „In ums 
ferer fchreiblufligen Zeit if es etwas ganz Gewöhnliches, daß 
bejahrte Leute, wenn Alter ober fonkige Berhältnifie ihnen nicht 
mehr geftatten, in ihrem früheren Berufe thätig zu fein, bie 
Feder in die Hand nehmen, um das, was fie erlebt oder ges 
than haben, nun auch nieberzufchreiben. Verwitterte Diplomas 
ten, die feine Intrigne mehr einfäbeln und mit einigen Webers 
ügen wieder vernichten können, was ganze Bataillone mit ihrem 
Binte theuer genug errungen haben, geben ihre Memoiren 
heraus, in denen gar manche, früher verfchwiegen genug gehal⸗ 
tene Staatsgeheimnifie oft übergefhwägig ausgeplaubert werben. 
Benfionirte Schulmeifter, die ihren Jungen feine Kenntnifle 
mehr in die harten Köpfe eintrichtern können; ausrangirte Säns 
gerinnen, beren vertrodnete, Kehlen Feine fchmelzenden Liebes: 
töne mehr bervorbringen wollen; ja ſelbſt Kammerdiener, und, 
wenn ich mich nicht irre, auch Lohndiener und Portiers aus ben 
Hotels größerer Städte, alle diefe und noch viele andere Leute 
ſchreiben jegt Memoiren, Tagebücher, Lebenserinnerungen oder 
was für Titel fon dafür nod aufgefunden werden. Warum 
follte ich alter Meitersmann denn nicht auch ein Gleiches thun 
und jetzt die Feder führen, da die von einer franzöflfchen Kugel 
elaͤhmte Rechte doch feinen tüchtigen Schwadronéhieb gegen 
Deutfchlande ſtete Erbfeinde mehr auszutheilen vermag?" Der 
Berfafler gefteht dann: „in Baar Mare helle Augen, ein 
frifches fröhliches Gemüth, was fo leicht nicht verzagt, einen 
efunden, hausbadenen Verſtand und vor allem ein treues, ehr⸗ 
Üies, deutfches Herz habe ich mir aber bei allen Wechfelfällen 
meines Lebens ungeichwächt bewahrt.” Und ein folches bieberes 
Geftändnig erfreut auch ein fonft nicht immer zur Freude aufs 
elegtes Mecenfentenherz, zumal wenn der ganze Verlauf ber 
Beige es bethätigt, daß der Verfafler nicht zu viel von ſich 
gefagt und gerühmt hat. 

Der alte Herr ſtammt aus einem alten, pommerfch = medien: 
burgifchen Adelsgeſchlechte. Sein Vater, preußifcher Huſaren⸗ 
rittmeifter, Hatte aus reiner Neigung eine bürgerliche, natürlich 
arme, PBfarrerstochter geheirathet und fich deswegen mit feiner 
ganzen Bamilie RR Schon bie erſte Stunde nad feis 
ner Geburt brachte unfer alter Herr auf einem Hufarenpferde 
zu, ber Bater nahm das Stechfifien, in welchem na der eben 
eborene Junge befand, unter den Arm, fegte fich wieder aufs 
Ber, um feinen Sprößling der Schwabron zu zeigen, die drau⸗ 
en vor dem Thor exercirte. Im dritten Lebensjahre verlor uns 
er Held die Mutter, im festen ſah er zum legten mal ben 
Bater, der 1792 an der Spige feiner Reiter ins Feld zog, um 
nie mehr wieber he Der Knabe wurde nun mit fammt feis 
nem feinen Schweiterchen im Haufe feines Großvaters, eines 
wohlbegüterten medlenburgifchen Grundbeſitzers, erzogen. 

SIntereffant und nicht ohne culturhiflorifchen Werth ift bie 
Schilderung des Lebens auf dein an Ausdehnung einem fleinen 
Fürſtenthume gleichen mecklenburgiſchen Gute. Altgermanifche 
Saffreundihah und mittelalterliches Feudalweſen athmeu aus 
diefen Zeilen. Die Erziehung des Junkers zielt, wie das ganz 
natürlich ift, mehr auf den einftigen praftifchen Hufarenoffizier 
ale auf den Gelehrten, und der Knabe wächft dabei fräftig 
heran. Als er die Flegeljahre und die @infegnung hinter fi 
bat, wendet fidy der Großvater an feinen früheren KRampfgenofs 
fen, den General Blücher, un die @inftellung des Enfele als 
Standartenjunfer in das, von Blücher’fche Hufarenregiment bit: 
tend. Diele erfolgt im fechzehnten Jahre des Junkers, 1802. 
Die harafteriftifche Antwort Blücher's begann: 

„Alter Freund und Bruder! 

Sehr hat es mir gefreut, beine Kraͤhenfüße mal wieder zu 
fehen, aber das Lefen davon iſt ein verteufelt ſchwer Stück Ar: 
beit. Daß der Junge Hufar werben foll, Habe ich mi gar 
nicht anders gedacht und verfleht fi, daß ich ihn gern in mein 
Regiment ale Junker annehmen wi, da fa fein Vater auch 
ſchon einen fo ſchönen Tod darin gefunden hat“ u. f. w. 


Die Schilderung der Junferjahre und des Gamaſchen u 
Gommißbieuftes damaliger Zeiten iſt aͤuſerſt imterefan, u 
die Schwänfe ber jungen Huſaren, bie trop des ciferam Are 
ments in Seene gefegt werden, find mit dem Humor ein hab 
länder gezeichnet. Im Jahre 1805 wird unfer Imler 
Eornet und 1806 zum Lieutenant befördert. Die erie tik 
tritt an das Herz des jungen Lieutenants und IR ich in de 
Affonanz einer regelrechten :Berlobung auf. Aber {den 180] 
verliert er feine junge fchöne Braut durch das Neverkte. 

Altes Unglüd und alles Unheil, das über des Baia) 
jest hereinbrach, Kat umfer Held gefchen umd getheil. & 
manche treffliche Charafteriftif der damaligen kopfloſen Nafik, 
fo manches Furze aber ſchlagende Urthell wird uns geluie. 
Die ganye traurige und erbaͤrmliche Zeit rot umerlih a 
unfern Blicken vorüber, Scenen feigher Crbärmlidteite ud 
geöhter, beroifchfler Taten ziehen unferm geiſtigen Aug sei. 

em ganzen unglüdlichen Beldzuge von 1806 um 1 im 
erfte Theil gewidmet. inige ſchauerliche und ergreifak & 
tuationen und Abenteuer werben mit der Ehrlichkeit dei dm 
Soldaten erzählt, obgleich es Scenen find, bei Yan mim 
Haut fchandert und das Haar zu Berge fleigt. Bir ewan 
benteuer des Heben ud m 


bierbei unfere Leſer auf bas 


Schlacht bei Eylau. Bei eimem nächtlichen Ritt zu em Bar 
ral Bennigfen (der Lieutenant wurde ale Orbonupfijir ia 
ruſſiſchen und preußiſchen Hauptquartier verwen) wÜ a 


hinter einem Erlenbuſch eimen ſchwer verwundenn yajhhe | 
Offizier. @in voller Kartätfchenihuß hatte ihm ben Mund 
— — und —— auch einen Sdheunlel duen p 


ſchmettert, 


aß der gebrochene Knochen überall aus km win 


Bleifche Kervorfah ; die fcharfe Kälte lieh das Blut dei Berew 


deten erflarren. Es find zwei 


Freunde, bie fih in — 


licher Situation auf dem Schlachtfelde wieberfinden. 1 
dringende Bitten bes Berwundeten, ihm durch ein miles 
Kugel feiner Leiden zu entheben, laßt unfer Offgier ka im 
durch einen feiner Begleiter erfchießen (I, 197— MB). 
Mit dem Tilfiter Frieden und der Gründung det It 
bunbes ſchließt der erfle THeil. Im zweiten Tfeile ſu m 
innerungen eines wild beweglichen Reiterlebens — 
enthält die Erlebniſſe unſers Offiziers vom Tilfter " 
zum ruſſiſchen Feldzuge 1812. Der Berfafler fannte fa ıe 
einen Feind: Napoleon; nur eine Aufgabe: dem Rz 
den Franzoſenkaiſer feinen Arm zu leihen, fei es im Bat 
4 es —* — * ae wir ihn ale Offen = 
warzen braunfchweigifchen Hufarenregiment im 
Sec Bilhelm = Braunfchweig je Buerillatrieg len 
fich nach England einfchiffen nnd fpäter in Bortugal une Se 
lington gegen bie ling Ar fechten, bie er bei 


von dem bevorftehenden 


der 
eldzuge gegen Rußiand ſich alt 


in ruſſiſche Dienfte zu treten, und nach Peteraburg 
Sehr reich ift dieſer ri Theil befongers au 


gen Gharafterifiifen. Au 


fo manche Unternchmus Are 


neues Streiflicht in neuen Farben; ber Berfafler iR ia 
von finnlofen Rachtretereien, er ſchöpft nur aus KM 
feiner Erfahrungen, die auf Nutopfie beruhen. Pr 
Die Eharafterifif des Majors von Schill mihta ri a 
ein Heines Meifterftüd in feiner Art betadpten. Da ru . 
manche neue Saite angefchlagen und die Hanblungeeck 
edeln Borlämpfers deuticher Freiheit erfcheint im — 
Schill if in dem Buche nicht ber trozige Mann, da a 
eigene Kauf zu handeln meint, er ift ein Soldat, den mr 
fes Weh erfaßt, weil fein Kriegsherr feine Handlung ef 
und der dann mit ber Tollfühnheit der Berzweilung da 2 
zu ſuchen ſcheint. Wilhelm von Braunſchweig wird mil 
verehrenden Liebe behandelt, Wellington mit einiger | 


tenden Kälte gezeichnet, wie fie 
länder auch ſelbſt provocirt bat. 


befriebigen. 


«der fühle, egeißite 0 


v 
Fi Schilderung des Hıw“ 
in und um Portugal bürfie dabel aber nicht nur zen Ran! 
fuchenden, fondern auch den gern tiefer eindringender 


i 


t 


Der dritte Theil endlich if entfchieden der an Handlung 
reichſte, er umfaßt den ruffifchen Feldzug und die Befreiungs⸗ 
fiege. Auch er ift reich am vortrefflichen, militärifchen Cha⸗ 
rafterfhilderungen. Barclay de Tolly, Wolzogen, Kaifer Aleran⸗ 
der, Rutufow, Dorf, Freiherr von Stein, Blü und Gnei⸗ 
fenau find freilich auch Namen, welche die Urtheilstraft oder 
richtiger Beurtheilungsfähigfeit gewaltig herausfordern. Und man 
alaube ja nicht, daß jeder alte Militär in @infeitigfeit aufgeht. 
Der alte Herr, welcher bie uns vorliegenden Aufzeichnungen 
bearbeitete (wir wiffen freilich nicht, wie viel ber Herausgeber 
daran gefeilt hat), liefert den Beweis, daß man ein tüchtiger 
Haudegen und doc; ein feinfühlender und weitfehender Pſycholog 
und Menfchenfenner fein fann. Wo unfer Held als lieb der 
militärifhen Kette wirft, da hat bie Schilderung freilich einen 
andern, volltändig fpeciellen Charalter. So bei den Schlachten 
bei Borodino und Leipzig ganz befondere. Sie leſen ſich in 
dem Buche bedeutend anders, als die Seneralflabsberichte, und 
baben anf diefe Weile fi) die Friſche der felbfleigenen An⸗ 
ſchauung bewahrt. s 

Das Buch fchließt mit des Autors ſchwerer Verwundung 
bei Waterloo. Mit dem Verluſte des rechten Armes tritt er 
nun den Giegesheimzug an und beirathet aus tiefer Neigung, 
dem Beifpiele feines Vaters folgend, feine geliebte Braut, bie 
Tochter eines Pfarrers. 

Es iſt ein reiches, bewegtes Leben, das ſich in ben drei 
frattlichen Theilen wiberfpiegelt, und eine wohlthuende Brifche, 
ter Reiz der Urfprünglichfeit, wohnt diefen Schilderungen inne. 
3 iſt ein Föfliches Stück Memoirenliteratur, das und geboten 
wird, und Zulins von Wickede hat fich mit Recht den Danf ber 
Lefewelt durch Herausgabe diefes Buchs verdient. Das Buch, 
auch von der Berlagshandfung recht augemeffen ausgeftattet, wird 
fi feine Bahn brechen, und wir glauben nicht, baß es efer 
zıbt, tragen fie nun ben Uniforms oder ben Givilrod, welche 
tie Bande mit einem Gefühle des Unbefriedigtſeins aus ber 
Hand legen werben. Es ift Schwer, auf dem Gebiete der milis 
tarifchen Memoirenliteratur etwas Neues und befonders Anzies 
bendes zu ſchaffen; dem uns vorliegenden Buche ift es gelun: 
yer, nicht Durch äußern hohlen a und Bomp, fondern durch 
das warm pulfirende und bewegte Leben, das durch diefe Schils 
derungen rollt. Heinrich Mahler. 


Allerlei Unterhaltungsliteratur., 
1 Hüben und Drüben. Lofe Blätter aus einem Menichenleben 
von Graf A. Baundiffin. Hannover, Rümpler. 1862. 
8 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der Berfafier diefer Rovelle if in neuerer Zeit durch mans 
ches treffliche Buch befannt geworben, namentlich durch bie Schil⸗ 
derung ber amerifanifhen Zuſtaͤnde. Ueberall zeigten fich bie 
Spuren eines naturwüchfigen, frifchen Talents, welches Fed bie 
Sachen beim Schoͤpfe nimmt und nichts von ber Schablone 
aufweiſt, mad welder die Mittelmäßigkeit unfere Erzählungs- 
literatur bereichert. Graf Baudiſſin ift nicht brillant an Phan⸗ 
tafle; er iſt Realift, guter, ſolider Realiſt, und legt meift all 
feinen Geſchichten vie vielen Erfahrungen feiner Reifen zu Grunde, 
zeichnet meiſt die Perſonen darin, die er in einem wechlelvollen 
Geben als Soldat in Schleswig: Holflein und als Europamüder 
in Amerifa fennen gelernt bat. Wohl geht ein Strich hier und 
da über die Contour; aber die Zeichnung ift prächtig und es 
ſpricht Leben und Geift aus ihr. Die vorliegende Novelle, ein 
memoirenartiger Stoff, if in vieler Beziehung ein Meiferwerk 
zu nennen. Die Zeichnung des alten Oberften, der 12 Söhne 
befigt . und von befien jüngſtem Sohn eigentlich die ganze Ge⸗ 
tchichte Handelt; die Figur feines Factotums, des Wachtmeiſters 
Schelling, fprudeln von fürnigem, herzigem Humor. Auch um 
manch treffenden, öffentliche Zufände berührenden Urtheile iſt 
a6 Buch zu loben, weldes, trotz einzelner lofen Verbindungen 
ın der Gompofition, als eine der beften Erſcheinungen ber mo- 

rernen DBelletriftif bezeichnet zu werben verdient, 
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2. Aus dem Romöbdiantenleben. Erinnerungen eines alten Schau⸗ 
fvieler »Bagabunden. Bon Wilhelm Grothe. Berlin, 
Sandrog u. Comp. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Einblide in das Leben der ambulanten Schaufpielertruppen, 
die anfänglich nicht ohne Intereffe find, aber fich fpäter zu einer 
gewöhnlichen Novelle ohne rechten Herzfchlag und zu ziemlich 
befannten Mittheilungen über das Scaufpielerleben abflachen. 
Der Berfaffer bat fein Buch „den wahren Jüngern ber dra- 
matiſchen Kunſt“ gewidmet, und alldieweil diefem Geſchlecht 
bie Literatur viel gleichgültiger iſt, als man glauben: follte, und 
auch manches Trefliche an Bemerfungen fih in dem Buche 
findet, mag es ihnen empfohlen fein. Wir find ficher, daß es 
gerabe deshalb von den Jüngern der bramatifchen Kunft nicht 
gelefen werben wird, 


3. Berlin im ſchwarzen Rahmen. Erzählungen aus dem alten 
und neuen Berlin. Don Karl Löffler. Erfles bis vier- 
te8 Heft. Berlin, Thiele. Gr. 16. Jedes Heft 5 Ngr. 


Der Titel zeigt vollfländig an, was die vier uns vorlie- 
— Heftchen enthalten; ſchmucklos erzaͤhlte Geſchichten, die 
ch im alten Berlin zugetragen haben, darunter die intereſſan⸗ 
tefte die über den Duigomw’ichen Schag iſt. Eine Erzählung: 
„Die Masfen Satans‘‘, hat übrigens mit Berlin nicht bie lei: 
ſeſte Berbindung. 


4. Ein Dolch, oder Robespierre und feine Zeit. Hiſtoriſcher 
Roman von Eduard Maria Oettinger. Dritte Auf⸗ 
lage. Prag, Kober. 1862. 16. 20 Nor. . 


Die Bezeichnung „.Hilorifcher Roman” if etwas keck ger 
wählt; benn das Romantische der ganzen langen Gefchichte iſt, 
daß ein Dolch, mit dem angebli Beatrice Genci ihren Bater 
ermordet haben foll, zufällig in bie Hände des Miniſters Mo- 
land kommt und von ihm auf die abentenerlichiten Weifen in 
den Befig fat aller irgendwie bedeutenden Perfönlichfeiten ber 
Sranzöfiichen Revolution übergeht und als Fatum berfelben dies 
nen muß. Bei der dritten Hand wird der Roman ſonach 
ſchon fehr Tangweilig. Das Hiftorifche befteht darin, daß Oet⸗ 
tinger diefe Dolchwanderungen mit zufammenhanglofen Schils 
derungen des Elub= und Zeitungswefens, mit Biographien und 
Erzählungen von Ereigniffen der Revolutionszeit begleitet, bie 
durchweg ben Memoiren entnommen find. Nicht bie Spur von 
Durkhgeiftigung des Stoffs ift zu bemerfen, gar feine Idee eines 
Romans, gar eines hiftorifchen. Die philiftröfen, abgeleierten, 
vorweltlichen Raifonnements politifcher Art machen das Ganze 
vollends ungenießbar, fodag einem ber Verſtand faft ſtillſteht, 
wenn man lief, das Bud fei in dritter Auflage erfchienen. 


5. Baris und Rom. Eine Familiengefhichte. Bon Cordelia. 
Münfter, ThHeiffing. 1861. 8. 20 Nr. 


\ In äftgetifcher Hinficht iſt diefe Novelle werthlos genug; 
fie befteht aus Briefen, die vom Jahre 1788 an datirt find und 
bis in die neuefte Zeit reichen. Die langweilige Bamiliengefchichte 
fol aber nur Nebenfache fein; das Ganze ift eine Malträti- 
rung der Revolutionsgefchichte im Fatholifchen Sinne und eine 
wüft burcheinandergeworfene Tendenzarbeit. 


6. Aus Frankreich. Federzeichnungen aus dem Frankreich Na: 
poleon's II. von ucian Herbert., Leipzig, Grunow. 1861. 
8 1 Thlr. 20 Nor, 


Der Verfaſſer, welcher fi — nad feinen andern Roma: 
nen zu fchliegen — fehr eifrig mit dem jegigen Kaifer von 
Frankreich befchäftigt, fchildert in dieſem Buche feine Beobach⸗ 
tungen auf einer Reife durch Frankreich. Sie find in N 
Beziehung fehr intereflant und charakteriftifch, mit pifanten Ane 
doten über die befanntern Perfönlichkeiten verfehen. Die Schil: 
derung des Debortationsorts St.s Michel; die der Beflgung Las 
martine's; der Inhalt einer antinapoleonifchen Brofchüre, weldye 
in Paris bei Nacht verfauft wurde; bie Skizzen aus dem Lager 


. beiden Sprachen. 
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von Chaͤlons, aus bem Elſaß und Plombitres verdienen bes 
fonder6 ale treffliche Ausbeute biefer Reife hervorgehoben zu 
werden. Eduard Schmidt - Weißenfels. 


Goethe's 


„Geſpräche mit Eckermann“ in 
Frankreich. 

Die deutſchen Feuilletons kaͤuten jüngf den Witz eines fran⸗ 
dofiſchen Journaliſten wieder, welcher über die kürzlich In der 
Sollection Hegel erfchienene, gänzlich verlümmelte Weberfegung 
von den Öelorächen Goethe's mit Edermann, durch I. N. 
Eharles, gefagt hatte, daß dies Werk den Franzoſen zerlegt wors 
den fei, wie man fleinen Kindern das — in Stückchen 
ſchneide. Die Deutſchen find ſtets flugs bei der Hand, mit 
einem gewifjen Hochmuthe auf andere Nationen herabzufehen, 
wenn fie diefen irgendeine fchwache Seite abgelaufcht haben. 
Befonders gilt Died bezüglih der Literatur und Kunſt; und 
body thum wir barin ganz unrecht, denn die wenigen aus⸗ 
landifchen Blätter, welche, und wir müffen fagen mit faſt auss 
nahmslojer, liebenswürdiger Ya beutihem Leben und 
Streben ihre Nufmerffamfeit fehenften, find durch die gröblichen 
Ausfälle, die fie wegen oft nur geringfügiger Irrthümer von 
jeiten wuferer Preſſe erfuhren, zurüdgeichredit worden und ignos 
riren jet beshalb Lieber die beutiche Kiteratur und Kunjt. Wahr: 
li, wenn bie Zeitungen Frankreichs und Englands unjere Mit: 
theilungen über diefe Enter ebenfo kleinlich controliren wollten, 
fie würben ebenfo häufig Gelegenheit finden, fich über uns luſtig 
zu machen. Um hier fpeciell van Goethe zu fprechen, fo iſ 
derfelbe in Branfreich und England in dem Grade populär, wie 
bei uns fein franzöftfcher Dichter und von ben engliihen faum 
Shaffpeare. Mag im Auslande auch die fpecifiich deutſche Seite 
Goethe's nicht völlig und richtig erfannt werden, als kosmopo⸗ 
litifcher Genins und als Menſch wird er dort vielleicht mehr 
gefchägt als im eigenen Vaterlande. Wir erinnern nur an bie 
zahlreichen eberfegungen befonders feines „Fauſt“ in diefe 
Bezüglich der Charles’fchen Mebertragung des 
Eckermann'ſchen Buchs, welches bereits vor 20 Jahren in einer 
freilich ebenfalls unvollftändigen Bearbeitung unter den Titel 
„Goethe: Maximes et reflexions‘ von &. Sflower, Profeflor 








am Lyceum Louis⸗le-Grand, in Paris erfchien, erfahren wir’ 


nun aus ber „‚Mlustration‘, daß Charles nicht verantwortlich 
fet für diefe Verftümmehung. „Er hatte alles überfegt, aber 
bie Verleger, welche flets ben Schriftftelfern gegenüber bie 
Meinung bes Publikums zu vertreten beanfpruchen, erflären ung, 
daß dasjenige, was fie aus dem biefleibigen Buche Herausgezo: 
gen, alles enthalte, was für uns genießbar ſei.“ Mit Recht 
tabelt der Verfaſſer des angezogenen Artifels, Leon de Wailly, 
eine ſolche Fälſchung von Documenten, die durch biefelbe ihres 
Zwecks verluftig gehen, „das rechte Verſtändniß eines Mannes, 
und welchen Mannes‘ zu ermöglichen. Wailly's Urtheile über 
Goethe, insbefondere auch über deſſen Verhältniß zu Eckermann, 
find fo fein und gebiegen, daß mancher bdeutfche Kritifer ders 
felben ſich nicht zu fchämen brauchte. Aber Wailly ſteht nicht 
allein da; er fagt in feiner Recenflon: „Die der Literatur fonft 
fo feindfeligen und fo verächtlih auf biefelbe herabblictenden 
politifchen Zeitungen, wie bie auf ihren literarifchen Ruhm 
eiferfüchtigften Autoren ben dieſem fleinen Buche durch zwei 
und drei Journalnummern laufende längere Artikel gewidmet.“ 
Hier möge nur nod ein Eitat aus der gedachten Kritik Platz 
finden. Unter einer Mutographenfammlung, welche neulich in 
Paris verfauft wurde, befand fih ein in Trangöftfcher Sprache 
abgefaßter Brief Goethe's an den Marſchall Macdonald, in wel⸗ 
dem der Dichter feine „Dankbarkeit für die Ernennung ke 
Dffizier der Ehrenlegion in herzlichſter Weiſe zu erfennen gibt“. 
(Man lafle dem Franzoſen immerhin fein bischen @itelfeit, fie 
echt ihm beffer als uns das @ingebilbetfein auf Vorzüge, bie 
wir gar nicht befigen.) In dieſem Schreiben heißt es unter 
anderm: „Was frei macht iſt nicht die Hartnädigfeit, mit wel⸗ 





her wir nichts ale über uns ſtehend anerfennen wollen, 
dern vielmehr die Achtung, weldye wir vor dem Haben, ber 
überlegen iſt. Nur durch diefe Nachgiebigkeit erheben wir 
zu ihm; durch eine ſolche Unterorbnung beweifen wir, daß 
edle Gefinnung uns befeelt und daß wir verdienen, zu derſel 
Hoͤhe zu gelangen. Auf meinen Reifen bin ich bisweilen 
Kaufleuten aus Norddeutſchland zufammengetroffen, welche i 
halb fih mir gleichſtellen zu bürfen glaubten, weil fie zuf 
an der Wirtästafel neben mir faßen. Das war es bu 
nicht, was fie mir ebenbürtig machte; aber fie fonnten es | 
indem fie mich liebten und nach meinen Berdienften we 
J 
; Notizen. 
Der Gott Seismos im „Fauſt“. 


digten.“ 

Daß dem Dichter bei dem Bilde des Seismos die Der 
lung des Erbbebend ale eines gewaltigen Rieſen mit mädrig 2 
hobenen Schultern und einem von der Anftrengung ferner 

etriebenen Auge auf,dem Garton Rafael's, welder ie & 
Feld des Apoſtels Paulus darflellt, wol vorgeiciwch ie 
iR ſchon von andern bemerft. Man hat aber bisher pas 
darauf geachtet, daß biefe Darfteflung ſich ſchon ar’ Ir 
plomen der herzoglichen mineralogifchen Societät fine, vet 
Goethe ſelbſt entworfen hat, Das von Goethe am Lieran 
1805 ausgefertigte Diplom des närrifchen Gerning it demd 
in den „Blättern zur Erinnerung an bie Feier der Exaien 
de6 Goethes Monumente zu Frankfurt“ (1844); 
dadurch, daß es vom Dichter felbit erfunden worden, fki = 
jiehende Diplom zeigt oben unter Blitz und Donner kmkti: 
zense Meteorfteine, vor denen ein Genius entfept fit, m de 
Mite ſtrahlt die Sonne, zur Seite Miegen Mercur, Una 
Mond, Venus, Saturn, Gapiter und Erde (die mir Rügk 
verfehenen Blanetenzeichen) weg. Unten iſt die Erde daradelt" 
wir fehen bort einen mit halbem Leibe aus der Erde heran 
menden, die Arme aufgeftemmt haltenden, nach oben trade 
Mann, oben fommt aus bem ſich bildenden Berge ein Gum 
hervor, ber über feinem Haupte eine mit Mineralien iR 
Schale Halt. Die rechte und linfe Seite des Diplo in 
vollfommen glei, nur fehen wir auf ber linken neben Eatms 
den Bulcam, auf der rechten ben Neptun figen, ſodeß die I 
caniften doch Hier auch gewiflermagen zu ihrem echte fomma 
Man fieht aus dem Bemerften, daß der Gebanfe yon Seite 
und den Meteorfleinen dagı Dichter fehen im Jahre 1805 = 
Sinne gelegen haben muß, ja der Entwurf des Dirloms ie 
bereits ein Yahr früher. 86. 





Bruder Berthold's Vredigten. 


Nun endlich iſt der laͤngſt erwartete erſte Band dem 
Branz Pfeiffer beforgten Gefammtausgabe ber Predigten de 


thold's von Megensburg erfchienen. Es war in der Thal 
Pflicht der dentfchen Philologie, „den größten Redner ar 
Volks in der urfprünglichen Fülle und Kraft und bem aut 
baren Wohlflang feiner Rebe wieder erflchen zu laffen “. 0 
durch dieſe Mnegabe zunächft ein fehnlicher Wunfch der Onsr 
niften befriedigt, fo hoffen wir mit dem Herausgeber, ta} @ 
Buch, welches er zu diefem Zwede mit allen Mitteln der Se 
ftändniffes anszurüften befliffen war, über den Kreis feine ib 
genoflen hinaus biejenige Aufnahme und Beachtung Rabe, Km 
es, als eins ber werthvollſten Denkmäler ımferer kitmen 
gewiß im hohen Grade würdig ift. Der vorliegende erte Id 
umfaßt den Inhalt der großen auf Koſten der — ®& 
fabeth im Jahre 1870 gefchriebenen Sammlung, die fd n r 
heidelberger Bibliothek befindet. Die Einleitung beſrticht W 
ber Berthold's Leben, angehängt find die Belege zu ben 

tifchen Beugniffen. Der zweite Band, der hoffennich gicht a 
lange auf warten läßt, wird bie Predigten ans verier 
denen Handfchriften enthalten, „die Anmerkungen fellen nd 
blos Lesarten (der verſchiedenen handfchriftlichen Heheriepunz: 
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"Indern, foweit es nöthig ſcheint, einen Gommentar bringe, 
ir das. erklären wird, wozu das Wörterbuch nicht der Ort iſt. 
deſes wird ben Schluß bilden und den bedeutenden Vorrath 

a ſchönen und feltenen Wörtern in möglichfler Bollftändigfeit 
ihnen.‘ Franz Pfeiffer erwirbt fich durch biefe feine Aus: 
aufs neue den Danf aller, welchen die beutfche Auaum 
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Anz ei gem. 
Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von $. A. Brockhaus in Kripzig. 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung fordert hierdurch bie 55 wie neu eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre deſel⸗ 
lungen für das mit dem 1. Januar 1863 beginnende neue Vierteljahr ſofort bei ben betreffenden Poftämtern anzugeben, bmz 
feine Verzögerung in der Ueberfendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. und wird von allen Polänter 
Deutichlande, Deiterreich8 und des Auslandes angenommen. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung, die nunmehr bereits 25 Jahre lang befteht, wird es ſich auch in Zufuuft angelegen jez 
laſſen, den fleigenden Anfprüchen ihres fortwährend fi vergrößernden Leferfreifee immer mehr F entfprehen 
jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch Binrichtyung ber regelmäßigen Beilagen bewiefen zu haben, welche zur Grgänım 

des Hauptblattes dienen und außerdem ausführlichere belehrende wie unterhaltenne Mittheilungen enthalten. 

“ Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie bisher: als ein im wahren Eina: libe— 
rales und nach allen Seiten unabhängiges Organ wird fie auc ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Ef“ mt 
Entfchiedenheit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. Als ihre Gaupuesigak he 
trachtet fie fortwährend die Drientirung ihrer Lefer über die Tugesgefchichte durch zahlreiche und zuverläffige Originalesrreipenienen 
durch zwedmäßige Auswahl aus den Sauptblättern Deutfchlande wie des Auslandes und durch Leitartitel. Daneben aber bit ke 
es ebenfo auch für ihre Pflicht, in allen für den Augenblick in den Vordergrund tretenden Tagesfragen enticjieben Kg 
fliehen, was fie für richtig und eriprießlich Hält, und jo ihrerfeits zur Beſſerung ber politifchen Zuflände mitzuwirken 

- ſchon oft die Genugthuung gehabt, wie noch jüngft in den wichtigen hanbelspolitifchen Fragen, dadurch für ihre Gefnumzigaha 
einen DVereinigungspunft zu bilden, und fie wird trog der Anfeindungen von den verfchiedentten Seiten auch darin mt maite. 
Ihre Haltung den gegenwärtigen Tagesfragen gegenüber liegt klar vor und bedarf deshalb feiner weitern Grörterung. 

Inferate (die Zeile 2 Ngr.) Anden durch Die Zeitung bie weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 


& en ehe ua ist durch alle Buch- und | Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
unsthandlungen zu beziehen: — ————— 

- " Iumeristische Zeichnungen Schillers. | Anl Entzkow’s Bramatische Mr 
In 20 Bündchen zu 10 Nor. | 


Avanturen des neuen Telemachs | x! Eta Rofe orer Die Rethte des em 
oder ; * Schauſpiel in fünf Aufzügen. — 
„Ella Roſe“, eins der int t Drama 
Lehen und Erfertionen Roerners erfcheint hier Se eriten — Durch Acern 
des decenten, consequenten, piquanten eic. R gen von der den des Berfaflers, namentlich im fünfen It, 
von Hogarth (Friedrich von Schiller), hat das Schaufpiel eine vortheilhafte Umgeftaltung —5— 
in schönen illuminirtea Kupfern abgefasst und mit be- | ee an, —— | ua 


iedi 1 300 
friedigenden Erklärungen versehen Shwert. Fünfte Auflage. — IV. r Lu 
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von Winkelmann (£. $. Huber). Zweite Auflage, — Y. Pugatihew. Zweite Kaler 
Rom 1786. VI. Ein weißed Blatt. Bierte Auflage. — VI. DW 
Mad; den Original- Zeichnungen . Savage. Bierte Auflage. — VII. Uriel Kate 
Friedrich von Schillers und der Original-Handschrift L. F. Habers nr — IX. Battal, Vierte Auflage. — IM 
im Einverständnisse mit deren Familien yam ersten Male heransgegeben der Heiden. Vierte Auflage. yeaaterd 
von Carl Kümel Allen Freunden dramatiſcher Lireratur, and ' = 
zel. den Bühnendirectionen und darſtellenden Künſtlern, ame er 
I Gr. 4. Elegant ausgestattet. Preis 1 Thaler. Verfaſſer neu durchgeſehene, weſentlich verbeffertt, tif 
R a ee compendiöfe Ausgabe der Bugfomw’fchen Dramen zur AA 
ı Wenn irgendein Product von der Hand unsers grossen | zu empfehlen. Die übrigen Bandchen erſcheinen ia reger 
’ Schiller geeignet ist, uns einen tiefen Blick in die kind- olge und find, glei; den obigen, zum Subferiptionenenk } 
2 liche Harmlosigkeit, die herzensfrohe Gemüthlichkeit des | 10 Nor. duch jede Buchhandlung zu bezieber 
Dichters zu eröffnen: so ist es diese Folge von scherz- —— 
haften Zeichnungen, durch welche er seinem Freunde Dertag von 8. A. Brockhaus in Cent 
Körner und seiner Familie eine unerschöpfliche Fundgrube ‘ 
| von immer neuen Spässen schenkte. Die — — von Raiſer Vtto II. 
dem bekannten L. F. Huber sind ganz im Geiste des | 7 vauerfpiel von Karl Biedermaf 
köstlichen — je ZEOhnungen, welche, als eine in 8. Geh. 20 Nor 
; ihrer Art einzige Reliquie, die grösste Aufmerksamkeit sei- nit za bekannten Bert 
N ner Verehrer verdienen. BER pr Pre ee Bazır wi 
Verlag der Englischen Kunst-Anstalt von A. H. Payne | mit Beifall aufgeführt, und if den YBühnenbirertivum I! 
in Leipzig, Dresden, Berlin und Wien, Freunden dramatifcher Literatur angelegentlich zu empiehis 
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